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Harmoniums en G,. 
gelton. Katalog gratis, Aloys Maier, 
. Fulda. Illustr Prospekte 
auch über den neuen 66 

Spiclapperat Har monista- 
mit dem jedermann ohne Notenkennt- 
nisse sofort stimmig Harmonium 
spielen kann. 

V. staatl. Kellerkontrolleur untersucht 


Weiss- u, Rotwein 70 Pf. 


pr. Ltr. u. pr. Flasche mit Glas. Extra 
schön. Fass. v. TO Ltr Kist. v. 12 Fi. 
an. Probekiste 6 weiss 6 rot. Weingut 
Eduard de Waal & Sohn, Coblenz 194. 


Verlag von Jol. Thum in Kevelaer. u Soeben iſt erſchienen: 


. re 


Soeben neu erſchienen: | A ? 
J. H. Schütz: Moderne Dbrafen oder Ehrentag $ 
Belehrungen u. Erzählungen fur 


Cie verteidigt lich der Katholik | re 
gegen die modernen Vorwürfe? | 3 | 


Preis in cleg. Leinenband Æ 1.50 
26 Kapitel behandeln u. a.: Hiermit bietet Tante Emmy den Erſt⸗ 
Rückſtändiglkeit, Inder, Intoleranz, Zeitſchäden, Wunder, Modernismus, eee ae nn 
Cölibat, Beichte, Ordensleute uſw. ee a mene A 
en Ä und geſchrieben für das Kindergemüt. 
Mit biſchöfl. Gutheißung. 
Preis nur 4 1.25; elegant gebd. #4 2.—. 


Nen erſchienen: Des 
Weißen Sonntags 
Himmelsglück. 


Reſlgabe zur erſten heiligen 
ommunion. 
on Cordula Peregrina. 
. Approbation. 
Geſchen b. m. Goldſchn. 3. 
ſowie in billiger wie vw 
: miele herrliche Poeſie iſt unftreitig 
i ' ites und praktiſchſten 
behält dauernden Mee und 


Verlag von Joſ. Thum, Kevelaer. 


Ihr Eltern, leſet den Kindern darous 
vor, das iſt erziehlich im beiten Sinne. 


Verlag von Joſ. Thum, Kevelaer. 


I. 
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— 
Wert un UV. 
\ chwert und Schild iſt der Name eines fehr beachtenswerten neuen Hriegsfpieles, das gänzlich verfchieden 


von allen anderen ſogenannten Kriegsfpielen, wie von allen anderen Spielen überhaupt, fidh durch feine 
Eigenart und Einfachheit auszeichnet. Es ift viel leichter zu erlernen als Shah, zum mindeſten nicht ſchwieriger 
als Salta, Dalma und ähnliche Breitſpiele, dabei aber nie ſchablonenhaft wie diefe und vielfeitiger als alle 
vorhandenen Spiele. | Ä 

Schwert und Schild ift abſolnt modern, wenn auch nicht in dem Sinne wie die „ebenfo unterhaltenden 
wie lehrreichen“ Jeppelin-Spiele und ähnliche aktuell ſpekulative Aufwärmungen der nicht gerade geiſtreichen 
Nenn- und Teiſeſpiele. 

Schwert und Schild iſt modern, indem es nicht mit groben Typen und Schablonen arbeitet, ſondern 
mit der denkbar größten Verfeinerung und Detaillierung. Gegründet auf die zwei „ewigen“ Möglichkeiten der 
Uriegführung — Einſchließung des Gegners und Ueberwindung desfelben im Kampfe — verzichtet es darauf, 
die Spieler auf Schachbrettregeln feſtzulegen, überhäuft aber anderſeits nicht die Anfänger mit einer verwirrenden 
Menge von Regeln, wie dies bei anderen Selen 3. B. bei Alpina der Fall iſt. 

Mit den einfachſten, ſelbſtverſtänd⸗ ſich ein abgeſchloſſenes Spiel mit 
lichſten Regeln beginnend, führt es die m D er a unbegrenzter Fülle der Moͤglich⸗ 
Spieler Schritt für Schritt, ebenfalls keiten. Swiſchen die aufſteigenden 

mit Regeln, die ſich von Stufe zu Spielarten find „Kuhepunkte“ eine 
Stufe mit Notwendigkeit, ſozuſagen geworfen, die beſonders dem Rind- 
von ſelbſt ergeben, durch eine Reihe lichen Empfinden zuſagen. Und 
von Spielarten zu einer endlichen auch Erwachſene, die das Spiel bis 
Entwicklung, die als nahezu volle zum Ende durchgeprobt und gelernt 
Angleichung an die Wirklichkeit haben, werden gerne ab und 
des Kriegs bezeichnet werden kann.. wieder zu den einfachſten Varianſen 
Dabei bildet faſt jede Spielart für zurückkehren. 

Schwert und Schild als Krieg zu Land kann in vierzehn verſchiedenen Spielarten geſpielt werden, von 
denen die ſechs erſten in der z. St. durch die Firma A. huber, München, Neuthurmſtraße, auf den Markt 
gebrachten Ausgabe I enthalten find. Ausgabe I — obwohl nur ſozuſagen die „Elementarſchule“ des ſchließlich 
auf den Krieg zu Land und zur See ſich ausdehnenden Spieles — bietet für RG allein ſchon mehr Juregung 
für Jung und Alt als ſämtliche Bisherige Spiele. Schach ſcheidet dabei aus; denn es ift weniger Spiel als 
Hunſt; es nimmt unter allen Spielen eine Sonderſtekung ein, die ihm Schwert und Schild nicht ſtreitig machen 
kann noch will. 

Schwert und Schild ift ein wirkliches Spiel für Jung und Alt, ein Spiel, das zum Denken anregt 
wie fein zweites, ohne je feinen Charakter als Spiel zu verlieren. 

Es ift — immer von Schach abgefehen! — ungleich feiner und logiſcher als alle anderen Spiele 
und bei aller Einfachheit unerſchöpflich reich an Anregungen. Unzweifelhaft die intereſſanteſte Spielneuheit, 
die jemals auf den Markt kam, erſcheint Schwert und Schild bei ſeinem ausgeſprochen modernen Charakter 
dazu berufen, das Spiel der Zukunft zu werden. Wie Schwert und Schild in feinen erſten Varianten 
Kindern rieſigen Spaß bereitet, bietet es in feinen ſchwierigeren Spielarten Erwachſenen eine Quelle edler 
Zerftreuung; es iſt für Kinder wie Erwachſene zugleich ein Univerſalſpiel, das ſich im Fluge die Welt 
erobern wird. 

Das neue „fröhliche Kriegsſpiel“, das eine ebenſo originelle wie willkommene Gabe für Jung und 
Alt bildet, ift zum Preiſe von 3.— und 4.— Mark in allen einſchlägigen em oder direkt durch die Firma 


A. Huber, München, Neuthurmſtraße, zu beziehen. ; 


ar. 52. 


Nr. 


26. Degember 1908. 


— 


Das wertvollſte Ge 


e N TEN 
E. Jar | | | Han Fi 
| ii " 
WE 
— A „ 


Konoerfations= 


Cexikon 


- Dritte Auflage - Adyt Bände 
In Schönen, foliden Halbiranzbänden M 100.—, 
in feinen Prachteinbänden M 128—, 
Hübſches Wandregal in Eiche M 18.—, in Nußbaum M 20.— 


Berlin Karls 


\ 
\ 
b 


Allgemeine Rundſchau. 


ruhe · München 


Alle Vorteile 
der Brille ana 


des Kneifers 
vereinigt in sich 


D. R.-Patent angemeldet. 


ſchenk für jeden Gebildeten - | 


2 — ne — 
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Reich illuftriert - 


Gegen bequeme Ratenzahlungen (oon M 3.— an monatlich) durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


oi Profpekte koftenfrei von der Aierderfchen Derlagshandlung, Freiburg im Breisgau ro 
Strafiburg - Wien » St Couis, Mo. 


Dolfs Gutofix Finee-nez 


Dieses sehr elegante und äusserst dauerhafte Pince-nez hat sich aufs beste bewährt 


Es hält fest und beinahe drucklos auf jeder Nase und kann wie andere Kneifer 
bequem auf. und abgesetzt werden. Die Gläser stehen jedoch exakt und stabil 
vor den Augen, wie bei sorgfältig gearbeiteten Brillen. — Allein zu haben ın der 


Optisch-okulistischen Anstalt 


| von JOSEF RODENSTOCK, o 


Charlottenburg 


Joachimsthalerstrasse 44 


ar 
fe Dam 


Verordnung 
genau passender Gläser 
für jedermann 
kostenfrei. 


München 
Bayerstr. 3 


f 


Zweiganstalten: 


und interessant muss die Zeitung sein, für welche, 
wie es bei der Kölnischen Volkszeitung der Fall ist, 


im Jahre M. 


26000 Bezieher 
728000 Bezugsgelder 


aufwenden. 


Haben Sie die K. V. bis Jetzt noch nicht kennen gelernt? 


ee verlangen Sie 
ummern. Sie werde 


14 Tage lang kostenfrei Probe- 
n dieselbe dann auch nicht mehr 


missen können. 


Köln a. Rh., Marzellenstrasse 37—43. 


Verlag der Kéinischen Volkszeitung und Handelsblatt 


en erker Kreiſe. 


Sehr lohnend in jeder Stadt. 
H. V. 24 a. d. „Allg. Rundſch.“ München. 


Offert. unter 


Preisliste mit 
Anerkennungen und An- 
leitung zur schriftlichen 
Bestellung gratis. 


Berlin W. 


Leipzigerstrasse 101— IC2. 


issen Sie! 
as wir schenken | 


„Kxportus Sitzauf - 
lage a Filz f. Sessel, 
Stühle, Schemel in 
Contore n Privat, 
verhiit Glanzendw. 
u. Durchscheuern d. 
Kleidg. Tausende l. 
Gebrauch. 8 fr. 
Preis M. 1 50—8.— 


— . 


Carl G. A. Peters, Magdeburg 15. 


Eifeler Blutenhonig 


seit Jahren als vorzügl' ch anerkannt pr 
beliebt, garantiert naturrein, versende 
4 Pfanddose A. 4.50, 9 Pfunddose 4 9.—, 
franko gegen Nachnahme. 
Pfarrer A. tele in,Vorsitzenderd.Imker- 
vereins, Meyerode, Post St. Vith, Eifel, 


Heideibeerwein 


(garant. naturrein) liefert in Fässern von 
ca. 20 Liter aufwärts zu 40 Pf. per Liter. 
In Literflaschen per Flasche 55 Pf. (Probe- 
postpaket von 3 5/,Literflaschen M. 2.40 


| franko.) Alles gegen Nachnahme, Hans 


| 


Foen meU 7 


— — 


Kandler jr., Schaching- Deggendorf. 


Ohne Vor- 

ausbezah.ung 
und ohne Nachnahme versen- 
den wir zur Ansicht und 
Prüfung unsere Colonia- 
Fahrräder, Vollkommen- 
Stes und preiswertestes 
Rad. Billige Räder 
shon von 52 Mark 
an. Ferner empfehlen 
Fahrradzubehörteile, 
Colonia - Ndhmaschin., 

Musikinstrumente, 

photograph. Apparate, 
Uhren, Waffen etc. Man 
verlange Katalog. 
Colonia-Fahrrad- u, Maschin.- 
Sesellschaf:InCölnMo, 64 W 


Wir bitten unsere verehrten 
Leser, bei den Weihnadits- 
einkäufen die in unserer Wochen- 
schrift inserierenden Firmen zu 
berücksichtigen. — Aber man ver- 
gesse auch nicht, bei Anfragen 
und Bestellungen sich stets auf 
die „Allgemeine Rundschau“ zu 
beziehen. 


En . 


| Beltellzettel 


für das I. Quartal 1909 der 


„Allgemeinen Rundfchau“ 


Wochenfchrift für Politik und Kultur 


we 


Herausgeber und Verleger: 
Dr. Armin Kaufen in München. 


Ausfchnelden |! 


Ausfchneiden ! 


Ausſchneiden | 
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Allgemeine Rundſchau. 


Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München 


Nr, 52. 


Ein herrliches Gebet- 


26. Dezember 1908. 


buch das durch ſeinen engen 
„ Anſchluß an die kirchliche 
Aktiva. Bilanz am 30. September 1908. Passiva. Liturgie auch den Laien immer 
mehr mit dem reichen Gebetsſchat 
ns m 1 VV. a der Kirche vertraut macht und fo 
Grunderwerb 3,278,407 53 Aktien Kapital. 9,0000 — für taiohia Corien gerechnet 
Gebäude . §,251,047/93 ||| 4% Schuldverschreibungen 9 .. 4. 740,000 — werden darf, iſt 
Maschinen 364, 11114 Hypotheken auf der Mathiserbranerei . . 1,816,859/87 
Inventar . 890, 97779 [[ Hypotheken auf Wirtschaftsanwesen ; 6,230, 333009 
Neubauten 567,367,61 ||| Gesetzlicher Reservefonds . || 4,881,393)27 Sd otis Wehbud 
Vorräte 2,362,212 49 Spezial-Reservefonds . | 1,906,071/95 
Aussenstände 9125 69 nn -Reserve , . || 800,000; — — 
Kasse... . 87,743/75 eserve f. Gebühren- Aequivalente i 87,808/50 
Wechsel 79 601074 Reserve f. Arbeiterwohnungen. -|| 100,00 0|— ae Mae T 1 ae e 
Effekten ü 2. 166,600 45 Reserve f. Neubauten 350,000 — lateiniſch mit deutſcherlleberſetzung, 
Bankguthaben 3,48, 243 57 Reserve f. Beamten- Pensions versicherung. 49, 79888 teils nur deutſch. Eine gekürzte 
Hauptzollamt und Magistrat 15² 964 30 Arbeiter- Pensions- u. Unterstützungskasse 1,063,931|07 Ausgabe, die nur die Meßgebete 
Wirtschaftsanwesen und Grund- Desgl. der Mathäserbrauerei : 40,035/06 für Gunns und Feſttage enthält, 
besitz . . 9,720.408/74 || Kautionen und Einlagen. . | 1,766,699|97 | | ift REDEN ziel „Oremus 
Ausw. Ausschank-Einricht. . ||| 211,621 '59 ||| Malzaufschlag und diverse Kreditoren 1,136, 24819 tge Partien be ee) ae 
Hyp.-Darlehen und sonstige Debi- || 8,218, 280 Pe || Nicht erhobene Dividenden f ; 820|— ned "billiger 
rns wt. E A Schuldverschreibungs-Zinsen í i 63,260— ae 
Aval- Konto 528,673) — AvalKonto . 2 222200. Basar. | foros von Gerder in Freiburg. 
| . 
| Gewinn- und Verlust-Konto: Ya. Harzer 
Bi l . M. 3,196,794.33 100 nur M. 2.50, versendet 
' Uebertrag a. d. Vorjahre, 493.526 11 Gab A a G. Sehnell, 
ot 4 M. 3,690,320. 44 F 
| ab statut. Abschreibung „ 304 852.38 |, 3,885,468 06 G 1 
7.97400 an 37 ‚997,400 91 0 d waren : 
| 


zu are 


In der heute stattgehabten General-Versammlung ist auf Grund des Rechnungsabschlusses vom 
30. September 1908 die Verteilung einer Gesamt-Dividende von 20°o beschlossen und deren sofortige Aus- 


zahlung genehmigt worden. 


Es wird demgemäss von heute an 
der Dividende-Coupon Nr. 5 unserer Aktien 
l 


» „ ” 77 ” n ] I, ” 

” ” ” ” 1 4 ” 7 I | I. ” 

n „ ” » 9 ” ” I V. n 

n ” » n 8 ” ” V s ” 
und ” 5 77 7 2 ” ” V l. 


bei der Bayerischen Vereinsbank 


und dem Bankhause Anton Kohn in Nürnberg 


zur Einlésung gelangen. 
München, 17. Dezember 1908. 


Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München. 


Dull. 


F. Mildner. 
Beltellzettel. 
für das I. Quartal 1909 bestellt: 

(Name): ee 
. Zu 
š B - | Be- 
. Citel reit ag Stell 

| M. | M. 
Allgemeine Rundschau | n. 
f Wochenschrift für Politik und | tal 1909 2.40 0.12 
Kultur in München. | 


(Bayer. Poftverzeichnis Nr. 13) - (Reichspoltverz. an alphab. 
Stelle.) — (Oefterr.- ung. Zeitungspreisverzeichn. Nr. 101a.) 


Quittung. Obise M. -4 wurden heute richtig bezahlt. 
190 


I, Emission mit 


— [Uhren- 


& 60,— BER 

n » 240.— 

n o» 240.— 

nn 240. — 

n on 240.— 

n „ 240.— 

in München J 

BERLIN Ul Friedenstr& 
weil tenzahhınd 
tRatenz n 
‘Nein Preisaufschlag: 


Sllustricte KATALOGE 
überallhin portofrei € 


Soeben erſchien im unterzeichneten Verlag ein überaus 
zeitgemässer Mahnruf an das katholische Volk: 


Im Kampfe gegen die Anſittlichkeit 


Hirtenbrief 
der am Grabe des hl. Bonifatius zu Fulda versammelten 
Erzbischöfe und Bischöfe vom 12. August 1908. 
In Heftform, broſchiert, 20 Seiten mit zwei Bildern nach 
Schraudolph und Commans, Gebetbuchformat 8¼ K 12 ½ cm. 
50 Stück M 275; 100 Stück M 4,—; 300 Stück M 10,50; 
500 Stück M. 16,—; 1000 Stück M. 30,—. 
Größere Partien billiger.. 


Sur Maſſenverbreilung durch den hochw. Klerus fowie Rirgr. 
und ſozial-charitative Vereine ſehr geeignet. 


B. Küblen’s Kunstverlag in M. Gladbach. 


— a RE EES SES 


Nr. 52. 26. Dezember 1908. Allgemeine Rundſchau. 
—— en 


Isidor Bach 


Spezialhaus l. Ranges 
f. fertige herrenkleidung 


Sendlingerstr. 5 a München o Sendlingerstr. 5 


LLILIIIITI sn... 
2 PUT 99060 


und braun 


aus Phantasie- 
stoffen m. Tuch 
oder Cordel bes. 
aus Kamelhaar- 
stoffen m. Seide 
oder Cordel 


Morgenröcke a, pox 
mit Cordel- 13 bes 
garnierung Mk. 10. ae 9 


aus Kamel - 

haarstoffen m. 

Agraffenver- 30 
schnürung „ „ 


Samtsaccos : en; rar 77 17 
l Velvetcord Mk. 61. bis Mk. 06. 
a 
Hausjoppen cm. 5 Du _ 
Futter Mk. J. bis Mk. s 
Katalog auf Wunsch gratis und franko. 


20. —, , %.- 
„ab. - ‚W.- 


36.- 
18.— 


Abonnements Einladung 


auf die in der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg i. Br. 
etideinenden Zeilſchriften: e 6 zu 8 8 
Katholkiſche 


Stimmen aus Maria-Laad). . 


Jahrgang 1909. (76. und 77. Band.) Alle fünf Wochen erſcheint 
ein Heft (gr. 89. Fünf Hefte bilden einen Band, 
zehn Hefte einen Jahrgang. — Preis bei Bezug durch 
die Bolt oder den Buchhandel für den Band (5 Hefte) M 540, 
h den Jahrgang (10 Hefte) / 10.80 
ie „Stimmen aus Maria⸗Laach“ bringen als populärwiſſen⸗ 
ſchaftliche Rundſchau über die wichtigeren Fragen und Erſcheinungen 
auf allen Gebieten des Lebens und Wiſſens verläßliche Orientierung. 
Klare Begriffe, geſunde, fertige Lebensanſchauung, feſte Grundſätze, 
die ganze Folgerich tigkeit gereiſter Denker darzubieten — alles er: 
wärmt und belebt von herzhaftem Chriſtenglauben, von ehrlicher 
tatholifcher, Uleberzeugung —, das ift feit vier Jahrzehnten der 
„Stimmen“ Ziel. — Probeheft koſtenfrei vom Verlag. 
Lite i fir das katholische 
rarische Rundschau nende katholische 
gegeben von Dr Jos. Sauer, Professor an der Universität Frei 
burg i. Br. 35. Jahrgang: 1909. — Monatlich eine Nummer. — 
Preis bei Bezug durch die Post und den Buchhandel für den Jahr- 
gang aM 10.— 
. Berücksichtigt alle Wissensgebiete und will so den Gebildeten ein 
möglichst zuverlässiges Bild von dem regen wissenschaftlichen Leben 
der Gegenwart vermitteln. 


B i Í 1 In Verbindnng mit der Re- 
iblische Zeitschrift. daktion der »Bibl, Studien« 
herausgegeben von Dr Joh Göttsberger, Professor der alttest. 
Exegese an der Universität München, und Dr Jos. Sickenberger, 
Professor der neutest. Exegese an der Universität Breslau. 
VIL Jahrgang: 1909. 
Jährlich 4 Hefte im Umfang von je 7 Bogen gr. 8° Preis bei 
Bezug durch den Buchhandel für den Jahrgang / 12.—; einzelne 
Hefte Je ý 


Schlafröcke 3: 2ye 7 T 
Mk. 14. bis Mk. UU. 
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Alois Dallmayr 
| Hoflieferant 

Dienerstrasse 15 München Dienerstrasse 15 


Nürnberger Lebkuchen 


von F. G. Metzger, kgl. bayer. Hoflebkuchenfabrik, Nürnberg. 


Erkrafeine runde Lebkuchen in eleg. Schachteln, 6 Stück ſortiert enthaltend. 
Große Alechſchachtel per Schachtel Mk. 1.70 


9 


„ FVappſchachtel „ „ „ 1.60 
i 1.10 


eine = 2 2 s 
Extrafeine viereckige SebRuden in eleganten rundeckigen Blechdoſen 
6 Stück fortiert enthaltend per Doſe 9 


. r. 6 Nr. 8— 

Extrafeine Eliſen-Cebäuchen per Paket a 6 Stück Mk. —.80 Mk. 1.— 
R Makronen⸗ „ „ „ 6 , „ —. „ 1.— 

x Vanille⸗ „ ~» » EG , „ —80 „ 1.— 

tf Schokolade⸗ „ „ #86 „ „ —80 „ 1.— 

5 Haßelnuß⸗ „ „ „ 8 „ —.80 „ 1.— 

Fein ſte SebRuden in Paketen a 6 Stück 
Nr. 2 3 4 

fit. weiße auf Oblaten per Paket] nF —. 35 —.33 — 45 
A j Nr. 5 6 8 10 
fit. Braune didigemandeffe, „ Mk —60 S) 1.— 120 


— 


, Nr. 11 12 15 18 
fit. glaſterte Baster „ N 1.50 1.80 210 2.40 
dieſelben in Paketen à 3 Stiid . . . Nr. 24 Mk. 1% 


feinfte Magenkuchen in Paketen à 6 Stück. „ . 
Feinſte, reichverzierte große Lebkuchen in eleganten Kartons, ſowie Ge⸗ 
ſchenkkiſtchen mit diverſen Sorten Lebkuchen in geſchmackvoller Aus⸗ 


| flaitung je nach Größe. 
Feine Nürnberger Flätzchen 


Feinſte Makronenplätzchen per Pfd. Mk. 1.60 
große Gewürz plätzchen. „ „ 1.— 
glaſierte Pflaſterſteine ä 
„ Spitzkugeln m. Schokolade lleberzug , „ „ 1.— 
Feinſtes Nürnberger Allerlei. „ „ 


” 


Vorhänge 


Moderne Mull- und Leinen- 


” 


„ 


E 
| 


vorhänge, Stores, Rouleaux 


„. Brise-bise etc. .. 


Billigste Preise. — Grösste Auswahl. 


Gardinen - Spezial -Geschäft 
Conrad Müller, München, 


Rindermarkt 6. 
HH H T 


æ æ è a o ç ‘a nn, — n 
A R ch Glockengiesserei 
J 
fertigt Kirchenglocken in jeder Gro i 
weitragende "Tone, rein J Sti m e ung A e ga 


und leichte Lautbarkeit auch bei schweren Glocken. N iähri 
Garantie. Billigste Preise. cy Kostenvoranschläge gratis na ne 
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Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen 
bezogen werden: 


Arens, B., S. J., Die ſelige Julie Wiltart, Suſterin 

der Genoſſenſchaft Unſerer Lieben Frau, und ihr Werk. Mit 

35 Abbildungen. 8° (XII u. 544) M 5.—; geb. in Leinw. M 6.— 

J Billiart iſt eine Heilige unſerer Zeit und für unſere Zeit. 

n ihr ſteht eine große Katechetin vor uns, die Stifterin einer 
höchſt ſegensreich wirkenden Genoſſenſchaft. 


Schleininger, N., S. J., Die Bildung des jungen 
Predigers nach einem leichten und vollſtändigen Stufengange. 
Ein Leitfaden zum Gebrauche für Seminarien. Neu bearbeitet 


von K. Rade, S. J. Sechſte Auflage. 8° (XX u. 428) 
& 3 60; geb. in Halbfranz M 5.— 


„Die Vortrefflichkeit dieſes Leitfadens hat fih hinlänglich bewährt.“ 
(Anzeiger f. d. lath. Geiſtl. Deuiſchlands 1906, Nr. 9, über die 5. Aufl.) 


riorato dulce (süsser Priorswein). | 


Es gibt keinen besseren, preiswerteren, natürlichen Stärkungs- | 
wein für Blutarme und Genesende als den köstlichen, roten, an- | 
genehm süssen Priorato dulce, der auf den sonnendurchglühten 
Felsenbergen der alten Karthäuser Priorei (span. Priorato), zwischen 
Ebro und Francoli unweit Tarragonas wächst. — | 
Priorato seco dagegen ist als voller Tischwein zu empfehlen. 
Priorato dulce is Pipe (57', Ltr.) 4 M. Priorato seco 
‘is Pipe 40 M. Valdepenas und Sauternes (leichte und 
feine Tischweine) is Pipe 33 M., alles fret Hamburg exkl. Zoll. 
Messwein mit erzbischöflichem Beglaubigungsattest, dem feinsten | 
Tokayer gleich, dem schwächsten Magen wohlbekömmlich, 
62 Ltr. 45 bis 60 M. Preislisten über ganz alten Portwein, 
Sherry, Lacrimae, Madeira, Malaga etc. franko. | 
Naturreinheit garantiert. Verzollung in Hamburg. Zahlung 
ın Deutschland. Fassniederlage in Duderstadt, Gropenmarkt 29. | 


Pranz Fromm — 


Spanien. 
Vereidigter Messweinlieferant. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich In 
nur das 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen este 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleiderstoffe 
u.am, von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Leinenhand- i. Schlesien 
Brodkorb & Drescher, zeberer za Landeshul No.“ 
Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Stück (20 mlang), 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 


Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien ist berühmt 
— durch die guten Leinenge webe. : 


k y 


Aller ist ein zartes reines Gesicht, rosiges jugendfrisches Aussehen, weiße 
i Hes dies erzeugt die echte 


Steckenpierd = Eilienmilch = Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul-Dresden, 


sammetweiche Haut und blendendschöner Teint. 


mit Schutzmarke Steckenpferd. à St. 50 Pf. überall zu haben. 
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erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus. 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 


Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manuskripte für 
eigenen und Kommissi nsverlag und sichert gute Honorierung, entsprechende 
Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 
Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten Lieferung der 
gesamten Literatur des In- und Auslandes. 
Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur Herstellung v 
Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen privater und geschäftlicl 


Natur. Kosten- nschläge bereitwilligst. ER 
Geiſtlichen, Juriſten, Aerzten, Lehrern, 
20 0 0 Konto ohne Anzahlung und ohne Preis⸗ 
erhöhung alle Bücher gegen Monats⸗ 


Studierenden uſw. liefern wir auf laufendes 
zahlungen von 3—5 Mark. Friedr. Kratz & Cie., Stolkgasse 49. 


 Aelteste katholische Versandhuchhandlung Kölns. 


Einbanddecken 


FF 


sind direkt von der Geschäftsstelle der „Allgemeinen 
Rundschau“, München, Galeriestr. 35a, Gartenhaus 
und auf dem Buchhandelswege zu beziehen. Wir- 
kungsvolle moderne Perga-Decke mit feingetonter 
Titelpressung. Sammelmappen haben die gleiche 
Decke. — Die Sammelmappen [mit 3 Kiappen] 
dienen zur Aufnahme eines ganzes Jahrganges. 


Preis der Einbanddecken Mk. 1.25, der 
Sammelmappen Mk. 1.50 pro Exemplar. 


Theatiner- 


MÜNCHE Strasse 16. 
Flügel und Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen. 


Vermietungen, — Stimmungen. 


Sloingrübotr Ueber 
Flugol u Pianos 15,000 Instrumente im Gebrauch. 
0 Q — —„T 
Glasmalerei und Kunstverglasung 
Gerhard Küsters, Paderborn i. W. 
| Ein hübsches 


Weihnachtsgeschenk 


ist in schöner Packung ein 
echter China-Tee, 
hochfeine Qualität zu bekannt billigen 
Preisen. Mein Laden! 
Franz Klein, Tee-Import, München 
Frühlingstrasse 131. 
NB. Bestellungen per Postkarte werden 
prompt ausgeführt. 


Jeder Vater, 
der seinem Sobne Taschengeld gibt, 
kaufe ihm eine Privatbuchfüh- 
rung mit 11 Konten, die zwei Jahre 
ausreicht, Höchst praktisch und über- 
sichtlich! Preis 1 M., grösser 2.50 M. 
HandelslehrerRehse, Hannover 6. 
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| Bezugeprete: viertel- 
| jährlich A 2.40 (2 Mon. 
A 1.80, 1 mon. & 0.80) 
dei der Polt (Bayer. 
poſtverzeichnis Nr. 18, 
Sfterr. Felt. Vrz. r. 10 la), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
Probenummern foftenfrei 
durch den Verlag. 
Redaktion, Gxpedition 
a. Verlag: München, 
Dr. Armin Raufen, 
Cattenbachltraße ia. 
—= Telephon 3850. 
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An die freunde der Allgemeinen Rundſchau. 


der herausgeber ift allen, welche ihm bei der werbung 
neuer Abonnenten auf irgend eine Meife, fei es durch perfonlide 
Empfehlung, fei es durch Einfendung von Adreſſen, hilfreich zur 
Seite ſtehen, zu herzlidjftem Danke verpflichtet und bringt diefen 
Dank um fo leber zu offentlidjem Ausdruck, als der neue Jahr- 
gang nach allen bisherigen Anzeichen den Abonnentenſtand der 
„Allgemeinen Rundſchau“ wieder um einen kräftigen Ruck vor» 
wärts bringt. Infolge einer Anregung aus dem teferkreife wurden 
jedem erften hefte des neuen Jahrganges je zwei Exemplare der 
Abonnementseinladung (nebft Beſtellſchein) beigefügt. Wer diefe 
loſen Blätter an geeignete Perfonen aus feinem freundes- und 
Bekanntenkreife verteilt, macht Ah um die weitere Verbreitung 
der „Allgemeinen Rundſchau“ febr verdient. Kein Baum fällt 
auf den erſten Streich. Wer heute noch nicht abonniert, kommt 
pielleicht fpäter um fo ſicherer. für Beftellungen auf dem Bud 
handelswcge möge der Beftellzettel handſchriftlich abgeändert 


werden. 


Grelle Schlaglichter 
aus dem „Reiche der Gottesfurcht und frommen Sitte”. 
Don einem preußiſchen Pfarrer. 


g: ber Reichskanzler unlängſt im Reichstag verſicherte, ſoll 
es mit der Sittlichkeit bei Zivil und Militär 
ı 8 


ganz gut fliehen — mit wenigen Ausnahmen. Fürſt Bülow 
mag vielleicht, aber nur vielleicht, recht haben, wenn nur das 
verbolen iſt, was in dem neuerdings zu ſo trauriger Berühmtheit 
gelangten „S 175” fteht. Aber es gibt noch ein anderes 
Geſetz, das ſechſte Gebot des Dekalogs. Danach gibt's 
noch andere und ſchwere Sünden und Laſter, und iſt auch das 
verboten, was man „Verkehr mit Weibern“ heißt. 

Ein Offizier ſagte mir vor nicht ſehr langer Zeit, es gebe 
nach feiner Ueberzeugung unter manchem Offizierskorps kaum einen, 
der darin intakt ſei. Das glaube ich nun gerade nicht. 
Ich lenne mehr als einen, bei dem das nicht zutrifft, aber ich 
glaube auch, daß es nicht zu viele find. Ich getrau mir nicht zu 
ſagen: unter hundert zehn. Selten hat ein Offizier ſo viel 
Charakterſtärke wie jener Proteſtant, der fih dem Rennſport 
vollſtändig widmete, um nie Zeit zu haben für „Saufgelage“ und 
„Weiber“. Wenn von abſolut zuverläſſigen Gewährsleuten (ge- 
nauere Angaben ſtehen zu Dienſten) erzählt wird, daß die Kriegs. 
ſchüler einer Stadt, alſo angehende Offiziere, in der kurzen freien 
Zeit am Abend jeweils truppweiſe bei einer gewiſſen Perſon 
eilig verkehrten, und ein junger Leutnant ſeinen Untergebenen 
anriet, ſich ein Dienſtmädel zu halten und nicht zu den ſog. 
Weibern zu gehen wegen der Anſteckung, ſo darf man ſich nicht 
wundern, daß in einer kleinen Garniſonſtadt einmal am zweiten 
Weihnachtstage () die Bude eines Bordellhalters geſchloſſen 
werden mußte, nicht weil keine (gemeinen) Soldaten mehr kamen, 
ſondern weil die Weiber erſchöpft waren. Daß Stubenälteſte 
ihre jungen Rekruten vielfach in gewiſſe Animierkneipen führen, 
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Preis. — Beilagen nach 
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hundschau 


Uebereinkunft. 
Nachdruck von Hr- 
tikeln. Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlags geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. fleifcher. | 


eber: Dr. Armin Raufen. 
V. Jahrgang. 


iſt bekannt. Es iſt zwar, wie manches andere auch, verboten, 
aber eine Anzeige riskiert nicht leicht einer; denn wer ſolche 
Dinge zur Beſtrafung meldet, gilt als bigotter, prüder Heuchler 
und Stänker. Was liegt auch daran? N 

Daß manche Soldaten tapfer brav bleiben, dafür ein 
Beiſpiel. Ein Herr in Berlin ging vor einiger Zeit nachts 
½ 1 Uhr von einer Vereinsſitzung nach Hauſe. In der Nähe 
der Kaſerne ſah er, wie ein Soldat einem älteren Herrn eine 
Mords Ohrfeige gab, daß der Alte über die ganze Straße torkelte. 
Er fragte, was denn los ſei, und erfuhr von dem Soldaten, daß 
er dem alten Sünder Antwort gegeben habe auf eine unverſchämte 


Anfrage. Bravo! kann man da nur ſagen. 
Im allgemeinen halten die jungen Offiziere namentlich 


dieſen Verkehr für eine ganz natürliche, ſelbſt verſtänd 


liche, notwendige Sache, für ihr gutes Recht, und 
ſprechen darüber als über ganz gleichgültige Dinge, ohne im 
mindeſten zu erröten oder ſich zu ſchämen. Von einem ſüd⸗ 
deutſchen Kadettenkorps wird berichtet, daß bei den älteren Jahr- 
gängen der Dienſt der Venus in Wort und Tat ſo ſehr zum 
„guten Ton“ gehört, daß jeder Verſuch einer Gegenſtrömung 
boykottiert werden würde. Völlig unverdorben bleibe kaum ein 
einziger. 
Und von dem einen Verbotenen geht's zum anderen, bis ſchließ⸗ 
lich die überſättigte Leidenſchaft manchmal zu jenen Perverſitäten 
führt, von denen die Welt in letzter Zeit ſo Skandalöſes er⸗ 
fahren hat. Iſt der ſechſte Paragraph des Dekalogs in ſeiner 
Geſamtheit nicht mehr gültig, ſollte er es dann ſein, wenn ein 
Teil davon in $ 175 des deutſchen Reichsſtrafgeſetzbuches ver- 
boten iſt? Mit welchem Rechte verbietet das irdiſche Geſetz etwas, 
wenn das göttliche dazu kein Recht hat? Ich glaube aber, daß 
es beim Militär nicht viel ſchlimmer ſteht als in vielen ſogenannten 
ebildeten — denn daher kommt das Uebel — Zivilkreiſen, 
beſonders akademiſch gebildeten Zirkeln. 

Wer lieft denn hauptſächlich „Simpliciſſimus“ und 
„Jugend“ und „La beauté de la femme“ uſw.? Aus 


welchen Leſezimmern ſind entſchieden chriſtlich gefärbte 


Zeitſchriften und Zeitungen abſolut exkommuni⸗ 
ziert, mehr ſelbſt als der „Vorwärts“? In welchen Stadt. 
gegenden find in den Schaufenſtern ſchamlos die nackteſten, 
verführeriſchſten Bilder, Statuen, Anſichtskarten uſw. ausgeſtellt? 
Es ſind jene Leute und jene Stadtteile, wo man die gemeinen 
Hofwohnungen Gartenhaus und den 1. Stock Hochparterre nennt, 
in W., in vornehmen Vierteln. Mein Freund pflegt des⸗ 
halb öfters zu ſagen, indem er als Beiſpiel die „Stadt der 
Gottesfurcht und frommen Sitte“ nimmt: „In N. (dem ärmeren 
Norden) wohnt das ſtaatlich verfolgte Verbrechen, in W. das 
ſtaatlich konzeſſionierte Laſter“. Etwas Uebertreibung, aber viel 
ſehr viel Wahrheit. l 
In der „Allgemeinen Rundſchau“ ift wiederholt die Frage 
aufgeworfen worden, ob Se. Majeſtät der Kaiſer über deutſche 
Sittlichkeitszuſtände, welche weithin im Auslande großes Aergernis 
erregen (zum Teil gewiß phariſäiſches), hinreichend in- 
formiert iſt. Wer die Verhältniſſe am Berliner Hofe und 
in der Umgebung des Kaiſers näher kennt, muß dieſe Frage 
unbedingt verneinen. Nur ſo iſt es auch zu erklären, daß 
Worte und Taten bezw. Unterlaſſungen ſich ſo febr wider- 
f preden. Wenn der Kaiſer alles rechtzeitig erführe, wiirde 
manchmal ein Donnerkeil niedergehen. 
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Ein Jahr vorüber. 
Baperiſcher Rückblick und Ausblick. 

| Don 

H. Oſel, Candtagsabgeordneter. 


ie Zeit geht ins Land; geſtern, heute, morgen, immer neu, 

immer alt. Kleines und Großes vergeht, iſt vergeſſen. Eine 
Zeitlang ſteht einzelnes als Markſtein. Immer nur eine Zeit⸗ 
lang. Aber für dieſe Zeit iſt es von Bedeutung. Solch ein 
Markſtein trägt die Zahl 1907. Faſt ſcheint es, als ob es für 
das Vaterland verhängnisvoll werden ſollte; denn dieſes Jahr 
ſtand unter dem Zeichen der Verhetzung des proteſtan⸗ 
tiſchen gegen den katholiſchen Volksteil, und in ſtei⸗ 
gendem Maße ſchreitet fie fort. Gott ſei's gedankt, im Bayerland 
hat trotz „Wartburg“ der geſunde Sinn des gläubig ⸗proteſtantiſchen 
Volkes den Frieden mit uns gehalten. Wir fühlen miteinander 
als Chriſten und Bayern und Deutſche. Anders im Reich. Den 
Riß durchs deutſche Volk zu reißen, blieb dem vorbehalten, der 
ſein Einiger ſein ſollte, dem Kanzler von Bülow. Nicht Partei⸗ 
mann gegen Parteimann ſteht heute im politiſchen Feld, ſondern 
ſeit Dezember 1906 der Proteſtant gegen den Katholiken. Juſt 
gegen Weihnachten tönt es aus dem antiultramontanen Reichs⸗ 
verband vom Munde eines evangeliſchen Geiſtlichen: „Wir müſſen 
uns ſammeln und kämpfen, daß die vaterlandsloſen Geſellen, 
die Zentrumsanhänger und Verräter zerſchmettert und aus dem 
Vaterlande gejagt werden, daß, wenn dieſe Nachricht nach Rom 
gelangt, ihr heiligſter Vater mit dem Schädel gegen die Wand 
rennt und ausruft: Roeren und Erzberger, gebt mir meine 
Legionen wieder.“ 
| Unter diefem Zeichen entſtand der neue Reichstag, der ein 
Schulbeiſpiel dafür ift, wie man eine parlamentariſche Neben- 
regierung trotz Verfaſſung einführen kann. Unverhüllter iſt das 
do ut des und die Hintertreppenpolitik noch nie in Deutſchland 
getrieben worden, und noch nie waren Grundfäße* fo feil wie 
heute. Aber: Man kann nur eine Zeitlang 20 Millionen 
Katholiken politiſch ausſchalten. Vielleicht allmählich vernichten 
kann man ſie, d. h. ihren Glauben. Doch nur, indem man den 
Chriſtusglauben überhaupt zerſtört. Dann hat Deutſch⸗ 
land mit ſeinen Fürſten einmal beſtanden. Es war einmal. 
Was übrigens der Liberalismus im Reich ohne Scheu mit dem 
Reichskanzler treibt, macht er in Bayern dem Zentrum und der 
Regierung zum Vorwurf, wenn letztere verfaſſungsgemäß regiert. 
Mit offenen Augen ſehen die Uebelwollenden und Mißleiteten 
nicht. Gerade aus Preußen klingen die häßlichſten Töne gegen 
den Katholizismus und natürlich gegen das Bayerland. 
l Und doch: Nicht nur keine Analphabeten haben wir. Das 
freieſte Volk im Reich ſind wir Bayern. Wo iſt ein beſſeres 
Wahlrecht in einem deutſchen Staate als das von uns im 
Jahre 1907 geſchaffene? Eben jetzt iſt das Reich daran, uns 
das freie Verſammlungsrecht zu Wahlzeiten — zu 
nehmen. Wo iſt das vorwiegend katholiſche Land, das 
ſeine proteſtantiſchen Mitbürger nicht nur gleich, ſondern 
A B. in Gehaltsfragen der Geiſtlichen beffer behandelt als 

ayern? Wo find die Katholiken am Berliner Hof und 
wieviele Proteſtanten nehmen dagegen in Bayern zahlreiche 
Hofämter ein? In Glaubensſachen treu der Kirche, ultra 
montan, politiſch aber frei und duldſamer als andere — das 
iſt das bayeriſche Volk. Daß es dabei an ſeinen vaterländiſchen 
Idealen feſthält, daß es den Männern ſeines Vertrauens auch 
bei der letzten Landtagswahl die Treue hielt, iſt natürlich; aber 
eben dieſe Treue zu Kirche und Vaterland, das iſt ſein Ver⸗ 
brechen in den Augen derer, denen Chriſtenglaube verhaßt, 
Treue = Partikularismus ift. Und doch find das die alten 
Wurzeln deutſcher Kraft; der ſog. „Modernismus“ auf allen 
Gebieten aber iſt nur ein importiertes buntes Gewächs, ohne 
Duft, voll ſüßen Giftes für das Mark des Volkes. Modern iſt 
nur der Inhalt, die Tendenz war ſchon oft dieſelbe. 

Wenn es ſich übrigens in dem heutigen Kampf gegen den 
Katholizismus und den im Zentrum politiſch organiſierten Teil 
desſelben wirklich um den Glauben bei denen handelte, welche die 
lauteſten Rufer im Streite find! Tatſächlich ift es der chriſtus⸗ 
loſe Unglaube, der den Kampf führt. Aber in feiger Weiſe! 
Um einerſeits die volle Schüſſel nicht zu verlieren, anderſeits 
ſich Gefolgſchaft zu ſichern, ſpielt man den überzeugten Prote. 
ſtanten und Chriſten, obwohl dieſen Leuten der gläubige Prote⸗ 
ſtant innerlich nicht mehr gilt als der Katholik. Weil das noch 
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weite proteſtantiſche bayeriſche Kreiſe einſehen, deshalb iſt der 
liberale Kampf in Bayern gegen die Schule ohne die gewollte 
Wirkung geblieben. Freilich, Vorficht bleibt geboten, denn die 
liberale Regierungsmaſchine iſt noch da, ob auch der eine oder 
andere Lenker einmal anders will. Wenn die neue Kirchen ⸗ 
gemeinde-Ordnung ein Prüfſtein für die Haltung des Staates 
gegen die Kirche ſein ſoll, ſo darf ruhig geſagt werden: Kein 
Joſephiniſches Miniſterium hätte die Macht des Staates über die 
Kirche beffer firleren können, als es dieſer Entwurf von heute 
will. Will! — Das herrliche „Plazet“ hat das ſchwarze Bayern 
auch noch. Erfreulicherweiſe wollen ſogar liberale Kreiſe von 
dieſer Daumenſchraube nichts mehr wiſſen. Freilich nur, weil 
ſie glauben, es könnten dann auch bei uns die „Katholiken“ zu⸗ 
nehmen, die keine mehr find, ohne daß durch die „Rechtsmittel 
des Staates“ denſelben etwa der Brotkorb höher gehängt werden 
könnte. Solch ſatte Auchkatholiken aber ſind als Sturmböcke 
oder — Irrlichter für die modernen Kämpfe gegen uns wohl 
zu gebrauchen. Doch iſt der deutſche Katholizismus zu wurzel⸗ 
echt, als daß er dem Schickſal des franzöſiſchen verfallen könnte. 
Und der Mißbrauch, den der Liberalismus mit Biſchofsworten 
im Januar trieb, hat Volk und Hirten ſchließlich nur feſter ge- 
fettet. Ein Ruhmesblatt in der Geſchichte des bayeriſchen Libera: 
lismus bleibt dieſer heuchleriſche Mißbrauch nicht. Doch hat er 
ihnen einen katholiſchen Pfarrer als Abgeordneten verſchafft, der 
kein ungeſchickter Macher iſt, aber heute noch mit dem Vorwurf 
der Unwahrheit behaftet iſt. 

Der bayeriſche Partikularismus! Hier iſt uns Sünde, was 
in Preußen Tugend iſt. Aber warum ſollen denn gerade wir 
Bayern bloß deutſch und nicht bayeriſch ſein? Iſt doch der 
Preuße auch ganz Preuße. Es iſt echt deutſche Art, am Stamm 
feſtzuhalten. Wir haben auch dem Reich von unſeren Reſervaten 
ſchon genug geopfert. Vielleicht zu viel und zu oft, darum iſt 
man an das Nachgeben unſerſeits ſchon zu ſehr gewöhnt. Man 
ſollte meinen, fo ſchwer verſtändlich wäre es für unſere nord- 
deutſchen Stammesgenoſſen nicht, wenn Süddeutſchland für ſeine 
Leiſtungen zu den Kolonien und der Flotte auch an den Liefe⸗ 
rungen beteiligt ſein wollte. Für uns iſt es kein freudiges Ge⸗ 
fühl, das Branntweinmonopol in Ausſicht zu wiſſen, das ver- 
mutlich norddeutſchen Großbrennern Millionen an Abfindung 
bringt, unſere landwirtſchaftlichen Brennereien dagegen ſchädigen 
wird. Was ſollen die Angriffe gegen unſere Poſt und Eiſen⸗ 
bahn? Wir haben prozentuell mehr Lokalbahnen und mehr 
ländliche Telephonſtellen als Preußen, und wollen dieſen Vor⸗ 
ſprung nicht aufgeben. Wir wollen unſere Arbeiter aufbeſſern, 
ohne in Berlin zu fragen, und freuen uns, das im Landtag frei 
tun zu können. Daran wird die Liberale Vereinigung mit ihren 
Unifizierungsgelüſten noch länger nichts ändern. 

Für den Zuſammengehörigkeitsgedanken hat erſt in den 
letzten Tagen unſer Prinz Ludwig das ſchönſte Beiſpiel ge- 
geben. Wenn er dabei an die Kanalfreunde die Worte richtete, 
fie möchten mit ihm trachten, daß auch der Süden den An- 
ſchluß an die deutſchen Waſſerſtraßen finde, ſo iſt dies 
ein berechtigter Appell an Preußen, das endlich das Stückchen 
Main kanaliſieren ſoll, welches uns den Zugang zum Rhein frei 
macht. Eine Kleinigkeit für Preußen und doch ſo viel ſchwerer 
zu erreichen als von Bayern Preisgabe von Reſervaten. Prinz 
Ludwig ging nach Berlin, obwohl eben „dort oben“ „Einer von 
da unten“ ſchwer beleidigt wurde und dieſer Eine ſein Sohn 
und Bayerns Thronfolger iſt. Mit ſolchen Ueberhebungen will 
man wohl die Liebe der Bayern wecken? Oder iſt des Junkers 
von Oldenburg Meinung ſchon ſo allgemein geworden, daß die 
Bayern überhaupt nichts zu ſagen, ſondern zu parieren haben? 
Ein Volk wie das bayeriſche läßt fih fo nicht behandeln, ohne 
zu muden. Da hört bei allen echten Bayern ohne Partei ⸗ 
unterſchied die „Gemütlichkeit“ auf, wenn man ſeine Wittelsbacher 
brüskiert. Das iſt in tauſendjähriger Geſchichte eins und von 
gleichem Blut, nichts Importiertes. Die alten Herzöge find 
heute die Könige, das ijt eine rein äußerliche Aenderung. We 
in Bayern einmal andere Töne klingen, darf man ſicher ſein, 
daß ſie von Eingewanderten, nicht von Eingeſeſſenen ausgehen. 
Die erſteren nehmen allerdings den Mund auch bei uns oft ſehr 
voll. Der wahrhaft Deutſche aus Bismarcks Zeit wird die 
Bayern verſtehen und nicht ſchmähen. 

Das neue Jahr bringt dem Bayerland und ſeinem Parlament 
ſchwere Aufgaben. Es wird ſie mit Gottes Hilfe im Intereſſe 
des Vaterlandes und des Volkes löſen. Und dem Reich werden 
wir geben, was des Reiches iſt, aber Bayern bleiben. 
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Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der zweite Hardenprozeß. 

Er iſt noch nicht vollendet, aber das Ergebnis läßt ſich 
bereits überſchauen: ein Débäcle des Herrn Harden, des kurz⸗ 
atmigen Triumphators vom Schöffengericht. Alles umgekehrt! 
Damals konnten Harden ⸗Wittkowsky und fein 1 Bernſtein 
ſich nicht genug tun in der Verhöhnung des Grafen Moltke; 
jetzt find fie ſtill geworden und laſſen von ihren Freunden um 
jenen Ausgleich betteln, den fie einſt abwieſen mit dem Theater⸗ 
ruf: „Lieber ins Zuchthaus“. Damals ſollte der „Beweis der 
Wahrheit“ bereits glänzend erbracht ſein und obendrein noch 
eine Fülle von Beweiſen in der Reſervetaſche ſtecken; jetzt verſagt 
bei der Nachprüfung ein Beweisſtück nach dem anderen, und es 
bleibt dem modernen Don Quichotte nichts Beſſeres übrig, als ſich 
von dem Ehepaar Schweninger in München beſcheinigen zu laſſen, 
daß er den Unrat nicht aus den Fingern geſogen, ſondern ſich 
in der Klatſchſtube dieſer Familie habe einblaſen laſſen. Iſt 
dieſe wunderbare Wendung einzig auf das Eingreifen der Staats⸗ 
anwaltſchaft zurückzuführen? Ich meine, daß eine geſchickte 
Verteidigung Moltkes auch in der Berufungsinſtanz des Privat- 
klageverfahrens den weſentlichen Umſchwung hätte erreichen 
können. Darum möchte ich als erſte Nutzanwendung auf die 
Notwendigkeit der Berufung in allen Strafſachen hinweiſen. 
Wie das Berufungs verfahren geordnet wird, ift Nebenſache; 
wenn nur eine vollſtändige Wiederholung der Beweisaufnahme 
gefichert iff. Nach den Erfahrungen in der erſten Verhandlung 
iſt die ſchwächere Partei erſt imſtande, gegen die robuſtere 
oder geſchicktere Gegenpartei ihr Recht gebührend zu wahren. 

Wo die Wurzel dieſes ganzen Skandals ſteckt, war in 
der erſten Verhandlung nur angedeutet, iſt aber jetzt deutlich 
erwieſen. Der vulkaniſche Zorn des Fürſten Bismarck hat 
uns dieſes poſthume Süppchen beſorgt. Der polternde Penſionär 
von Friedrichsruh hat feinem Groll gegen den Fürſten Philipp 
Eulenburg als den vermeintlichen Verräter an dem früher eng 
befreundeten Hauſe Bismarck Luft gemacht mit Ausfällen auf die 
„Liebenberger Tafelrunde“, die „Kamarilla der Hintermänner“, 
die „Kamarilla der Kinäden“. In den Kreiſen, wo man jedes 
Bort des Heros für eine Offenbarung hielt, verbreitete ſich darauf⸗ 
hin nun der Glaube an die Homoſexualität der Eulenburgſchen 
Gruppe. Als nun die geſchiedene Frau des Grafen Moltke ihr 
hyſteriſch es Rachebedürfnis in die Welt trug, kam fie mit der 
„Seidichte" ihrer unglücklichen Ehe in das verwandte Haus 
Schweninger, und durch den ehemaligen Leibarzt und Hausfreund 
von Friedrichsruh war alsbald die Verbindung hergeſtellt zwiſchen 
den Klagen der enttäuſchten Ehefrau und den Kraftausdrücken 
des Fürſten Bismarck. Harden, der publiziſtiſche Efeu am Hauſe 
Bismarck, zog den „pikanten“ Stoff kritiklos auf und verarbeitete 
ihn auf ſeine Art in den hinterhaltigen „Nachtgeſprächen“. 

Die erwähnten Zornausbrüche Bismarcks verlieren ihre 
Beweiskraſt durch die Erklärung des Ohrenzeugen Liman, eines 
bismarcliſchen Redakteurs, daß fle nicht im ſezuellen Sinne ge- 
meint geweſen ſeien, ſondern an der Hand der bekannten derben 

dung im Götz von Berlichingen ausgelegt werden müßten. 
Das Zeugnis der Frau von Elbe, geſchiedenen Gräfin Moltte, 
das in der erſten Inſtanz zur Ueberraſchung aller erfahrenen 
Beobachter als klaſſiſch gewertet wurde, iſt durch die Feſtſtellung 
der ſchweren Hyſterie entwertet worden; obendrein ſoll die 
unglüdjelige Frau in den jetzigen geheimen Sitzungen ihre Aus- 
ſagen weſentlich angeſchwächt haben. Auch der eigenartige Sach⸗ 
berftändige Dr. Hirſchfeld fo jetzt fein Gutachten auf norm. 
widriges Geſchlechtsempfinden des Grafen Moltke zurückgenommen 


haben. Man darf alſo annehmen, daß den Grafen Moltke in 
diefer Hinſicht kein Vorwurf trifft; die ſonſtige Mifere feines 


ilienlebens geht ja die Oeffentlichkeit nichts an. Graf 
ulenburg hat unter ſeinem Zeugeneide jede Homo 
ſernalität in Abrede geſtellt; feine achtköpfige Nachkommen. 
ſchaft bildet eine Art von Eideshelfern. Ein Gegenbeweis iſt 
nicht angetreten. Ob er in der angekündigten Beleidigungs⸗ 
lage Eulenburgs gegen Harden verſucht werden wird, iſt ab- 
zuwarten. Vorläufig ift zu erwarten, daß der ſexuelle Skandal 
zuſammenſchrumpft auf die Verfehlungen, die den Grafen 
Lynar und Hohenau zur Laft gelegt werden und der militär- 


rechtlichen Unterſuchung unterliegen. Gewiß iſt jede Einſchrump⸗ 
fung des Skandals erfreulich. Doch wird nach Abſchluß der 
Verhandlungen wieder zurückzukommen ſein auf die Frage, wie 
ſolche entſetzlichen Gerüchte über Perſonen aus der Nähe des 
Thrones faſt ein Jahrzehnt lang umlaufen konnten, ohne daß 
gegen das ſchleichende Aergernis eingeſchritten wurde. 

Eine unmittelbare polttiſche Bedeutung hat die 


Kamarilla⸗Frage. Fürſt Eulenburg erklärt in dieſer Hinſicht, 


daß er nur während ſeiner diplomatiſchen Amtsſtellung mit dem 
Kaiſer über politiſche Angelegenheiten geſprochen habe, aber nicht 
als Privatmann. Seit feiner Entlaſſung im Jahre 1902 will er 
nur einmal in die Politik hineingezogen worden ſein, und 
9 durch ein zufälliges Geſpräch mit dem franzöſiſchen 

otſchaftsrat Lecomte. Darüber hat er nach ſeiner Angabe 
in ganz korrekter Weiſe dem Reichskanzler Bericht erſtattet. 
Das Zeugnis des Fürſten in allen Ehren, — es bleibt aber 
doch noch Raum genug für eine direkte politiſche Tätigkeit 
während der Dienſtzeit über den eigentlichen Amtsrahmen hinaus 
und auch für eine indirekte Tätigkeit während des Ruheſtandes. 
Bekanntlich ift in die Schulgeſetz⸗Kataſtrophe von 1892 und die 
Caprivi⸗Kataſtrophe von 1894 der Name Eulenburg verquickt. 
Die Kamarillagerüchte können noch nicht als ausgeräumt er⸗ 
achtet werden, wenn auch die Geſchichte über die Marokkokriſis, 
die Harden in dem erſten Prozeß ſo ſelbſtbewußt vortrug, fic 
als ein Roman erwieſen hat, wie wir ſie damals gleich einſchätzten. 


Vom Kriegsſchauplatz des Flottenvereins. | Ä 

General Keim und feine Genoſſen beharren bei ihrem 
va banque Spiel. Sie wollen auf der außerordentlichen Haupt. 
verſammlung in Kaſſel am 19. Januar ihre vermeintliche nord⸗ 
deutſche Mehrheit gegen die fürftlichen Protektoren in Süd. 
deutſchland ſowie gegen alle anderen gemäßigten Elemente 
rückſichtslos ausſpielen. Den Protektoren wird in den offiziellen 
e durch die Blume angedeutet, was 
die Keim⸗Blätter deutlich herausſagen: daß fie höchſtens zur 
Dekoration noch geduldet werden könnten, aber beileibe nicht in 
der Keimſchen Küche ein Wort mitreden dürften. Die große 
Agitationskraft, welche General Keim in den letzten Reichstags⸗ 
wahlen geübt hat, richtet ſich jetzt auf die Bearbeitung der 
einzelnen Verbände und Mitglieder für die Machtprobe in 
Kaſſel. Man verbreitet die Nachricht, daß der Protektor Prinz 
Heinrich von Preußen und der Kaiſer ſelbſt ſich „vollſtändig 
neutral“ verhielten, und ſucht unter der Hand dieſe Neutralität 
als eine „wohlwollende“ für General Keim zu deuten. Beachtens- 
wert ijt, daß die Reſolutionen der territorialen Verbände in 
Thüringen zwar ganz kriegeriſch klingen, dagegen im Weſten 
mehrfach den Wunſch nach einem Ausgleich enthalten, und daß 
in der Berliner Abteilung der zerſetzenden Agitation Keims ent⸗ 
ſchiedener Widerſtand entgegengeſetzt wird. Die konſervative 
„Kreuzztg.“ wirft angeſichts der Wirren ſchon die Frage auf, 
ob nicht der Flottenverein mittlerweile überflüſſig geworden ſei. 
Aber es wäre doch ſchade, wenn es der Rückſichtsloſigkeit Keims 
gelänge, dieſe ganz Deutſchland umfaſſende Organiſation zur 
nationalen Belehrung und Anregung zu ſprengen und auf 
einen alldeutſchen Parteiverein zuſammenſchrumpfen zu laſſen. 


Das habsburgiſche Bruderreich. | 

Zu den erfreulichſten Ereigniſſen des verfloſſenen Jahres 
zählt der Abſchluß des Ausgleiches in der öſterreſchiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie. Der Beſtand dieſer Großmacht iſt 
wieder gefichert, und das ift gerade für Deutſchland ein großes 
Glück. Fürſt Bismarck hat ſogar in der Aufregung von 1866 
nicht vergeſſen, daß Europa das habsburgiſche Oeſterreich als 
Gegengewicht gegen den Panſlawismus nötig hat, und er hat 1879 
feine ganze Autorität eingeſetzt, um Oeſterreich⸗Ungarn als den 
einzig zuverläſſigen Verbündeten für das Deutſche Reich zu 
fidern, ſozuſagen eine politiſche Ehe der beiden Mächte zu be- 
ründen. 
: Dieſes ungeheuer wertvolle Verhältnis wird in Mitleiden- 
ſchaft gezogen durch die unſelige hakatiſtiſche Politik in 
Preußen. Jeder Verſuch einer Einmiſchung in die innere 
Politik Deutſchlands muß entſchieden zurückgewieſen werden, 
mag er im öſterreichiſchen Reichsrate oder in der Delegation 


erfolgen. Doch der Proteſt enthebt unſere Staatsmänner nicht 


der Pflicht, die Zeichen der Zeit zu beachten. Durch das 
grauſame Vorgehen gegen unſere polniſchen Mitbürger erſchweren 
wir die friedliche Löſung der Nationalitätenfrage in Oeſterreich, 
die zur Erhaltung der verbündeten Großmacht unentbehrlich ift, 
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Oeſterreich an der Jahreswende. 
Von 


Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


An 18. Dezember 1907 hat das Abgeordnetenhaus, am 
21. Dezember das Herrenhaus den Beck. Wekerleſchen Aus⸗ 


| gleich angenommen: das zweifellos wichtigſte Ereignis des Jahres. 


Seit dem Jahre 1887 war ein Ausgleich mit Ungarn 
parlamentariſch nicht mehr fertiggeſtellt worden. Im Jahre 1897 
ſollte Graf Kaſimir Badeni den Ausgleich erneuern. Die 
damals noch einigermaßen mächtigen Deutſchliberalen ſollten 
durch Unterdrückung der antiſemitiſchen Bewegung (Dr. Lueger 
wurde nicht als Bürgermeiſter von Wien beſtätigt, die Autonomie 
Wiens wurde ſuſpendiert), die Jungtſchechen durch die Sprachen⸗ 
verordnungen erkauft werden. Die Folge war ein gewaltiges 
Anſchwellen der chriſtlichſozialen Volkspartei und ein Auflodern 
des deutſchnationalen Radikalismus, die Obſtruktion brach im 
Abgeordnetenhauſe aus und neun Miniſterien fielen ihr zum 
Opfer: Badeni, Kielmansegg, Gautſch I, Thun, Clary, Wittek, 
Koerber, Gautſch II und Hohenlohe. 

Badeni fiel und mit ihm ſein Ausgleichsproviſorium. Nach 
dem Interim Kielmansegg griff Baron Gautſch zum § 14 der 
Verfaſſung, dem Abſolutismus⸗Notparagraphen, um mit dieſem 
den 1887er Ausgleich um ein Jahr zu verlängern. Das war 
die Urſache ſeines ſchnellen Sturzes. An ſeine Stelle trat Graf 
Franz Thun, welcher Ende 1898 mit dem ungariſchen Miniſter⸗ 
präfidenten Baron Banffy übereinkam, den mit Graf Badeni 
bis zum Ablauf der Handelsverträge (1905) vereinbarten Mus- 
gleich in Oeſterreich wieder mit Hilfe des § 14 in Kraft zu ſetzen, 
in Ungarn mit einer ſelbſtändigen königlichen Verfügung; eine 
Klauſel geſtattete beiden Regierungen, den Ausgleich über 1905 
hinaus zu verlängern. Gegen dieſe Abmachung ſträubte ſich 
beſonders die Koſſuthpartei, Graf Andraſſy ſprengte die große 
liberale Partei, Banffy ſtürzte, Koloman Szell trat an ſeine 
Stelle und vereinbarte mit Graf Thun die „Szellſche Formel“, 


nach welcher die mit Banffy getroffenen Ausgleichsabmachungen 


bis Ende 1907 gelten ſollten, wobei eine Erhöhung der ungariſchen 
Quote um 3 Prozent zugeſtanden wurde. September 1899 wurde 
diefe Formel durch § 14 der öſterreichiſchen Reichshälfte aufgewungen. 

- Die Minifterien Clary, welches die Badeniſchen Sprachen⸗ 
verordnungen außer Kraft ſetzte, und Wittek waren Uebergangs⸗ 
proviſorien, erſt Koerber griff wieder in den Ausgleichskampf 
ein. Thun und Szell hatten abgemacht, es ſollten bis Ende 
1902 ein neuer Ausgleich und ein neuer Zolltarif ausgearbeitet 
werden. In der Silveſternacht auf den 1. Jänner 1903 ſchloſſen 
Koerber und Szell dieſen neuen Ausgleich ab, mit dem die 
beiden Reichshälften bis Ende 1917 zu einem einheitlichen Zoll⸗ 
und Handelsgebiet verbunden wurden. Koerber hatte verſucht, 
durch großartige Inveſtitionen die Induſtriekreiſe für ſeinen 
Ausgleich zu gewinnen; da er aber der jungtſchechiſchen Poſtu⸗ 
latenpolitik nicht nachgab, ſtürzte ihn die tſchechiſche Obſtruktion. 
Sein Ausgleich wurde bei uns im Ausſchuſſe begraben, in Buda⸗ 
peſt von der Obſtruktion der Unabhängigkeitspartei umgebracht, 
welche nach den wildeſten Kämpfen mit den Miniſterpräfidenten 
Fejervary und Graf Stephan Tiſza die liberale Regierungspartei 
bei den Neuwahlen aufrieb und mit Wekerle, Andraſſy, Apponyi 
und Koſſuth ſelbſt zur Regierung kam. 

In Oeſterreich wurde Freiherr von Gautſch abermals zur 
Regierung berufen; er verſuchte mit der Demokratiſierung der 
Volksvertretung die Obſtruktionsgeiſter zu bannen, fiel aber über 
ſeine eigene Wahlreform; Prinz Hohenlohe ſuchte das Werk 
* legte aber nach wenigen Wochen die Miniſterpräſi⸗ 
dentſchaft nieder, weil in einem Streite mit dem Handelsminiſter 
Koſſuth wegen des autonomen Zolltarifes die Krone ſich auf die 
Seite der Magyaren ſtellte. Erft dem Nachfolger Hohenlohes, 
Freiherrn von Beck, ijt es gelungen, nicht nur die Wahlreform durch⸗ 
zuführen, ſondern auch den Ausgleich mit Ungarn parlamen⸗ 
tariſch zu erledigen. Wenn Kaiſer und Volk ihm dankbar für 
dieſes Werk find, fo ijt damit nicht geſagt, daß man mit dem 
Inhalte des Ausgleichs durchaus zufrieden iſt, ſondern daß man 
froh ift über die Beſeitigung einer Kriſe, welche jede geſetzgebe— 
riſche Tätigkeit auf ſozialem und kulturellem Gebiete hintertrieb. 

Es iſt nicht unintereſſant, daß das Herrenhaus gerade am 
21. Dezember dem Ausgleiche zuſtimmte, an demſelben Tage, an 
dem vor 40 Jahren die Dezemberverfaſſung und der Dualismus 
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geboren wurden. Auf dieſen Geburtstag wies im Herrenhauſe 
der Wortführer der Liberalen, Dr. von Grabmayr, hin. Dieſer 
Altliberale hatte den Mut, das Recht des Volkes auf fittlich⸗ 
religiöfe Schulerziehung im konfeſſionellen Sinne anzuerkennen, 
ja davor zu warnen, daß man durch Antaſtung der jetzigen 
Ehegeſetzgebung den ſchlimmſten Kulturkampf heraufbeſchwöre; 
das öſterreichiſche Volk wolle eine chriſtliche Schule und die Un- 
auflösbarkeit der Ehe, das müſſen alle Parteien achten. Nicht 
Kulturkampf, ſondern wirtſchaftliche Arbeit müſſe die Parole ſein. 

Das neue Volkshaus, dem ja noch viele Schönheitsfehler 
anhaften, hat ſeine erſte große Aufgabe gelöſt und dann noch 
das Budgetproviſorium angenommen. Dieſes letztere benützte 
Minifterprafident Baron Beck, um dem Reichsrate fein Arbeits- 
programm für 1908 und die folgenden Jahre vorzuzeichnen. 
Wenn die inneren Wirren beſeitigt oder doch vermindert werden 
ſollen, muß die Volksvertretung dem Mintfterpräfidenten fein 
drittes großes und ſchwerſtes Werk zu vollbringen helfen: den 
nationalen Ausgleich in Böhmen, dem der nationale Ausgleich 
in Steiermark, Kärnten, Tirol und Schleſien dann leicht folgen 
kann. Aus Böhmen kommen durch Jahrzehnte die nationalen 
Zwiſtigkeiten, darum muß dort, nachdem der Ausgleich in Mähren 
gelungen iſt, begonnen werden. Schon taucht auch in den 
deutſchnationalen Köpfen die Ueberzeugung auf, daß das Schickſal 
der Deutſchen Oeſterreichs nicht immer mit dem der Deutſchen 
Böhmens identifiziert werden dürfe. Abg. Dr. Steinwender hat 
das jüngſt ausgeſprochen. Die alpenländiſchen Deutſchen haben 
es ſatt, unter den Obſtruktionsfolgen zu leiden, welche von den 
Sudetenländlern heraufbeſchworen werden. Hoffentlich gelingt 
Baron Beck auch dieſes Werk, ſo daß er dann an ſeine vierte 
große Aufgabe ſchreiten kann: Fortſetzung der ſozialen Reform- 
geſetzgebung, vor allem Schaffung der Alters- und Invaliditäts- 
verſicherung, Hebung der Induſtrie, Schutz der Landwirtſchaft. 

Oeſterreich geht mit einem Gefühl der Befriedigung und 
mit froher Hoffnung in das neue Jahr, welches ihm das fechzig- 
jährige Regierungsjubiläum ſeines Kaiſers bringt. 


verſammlung. 


Von ' 


Th. Cunke, Rechtsanwalt, Schaffhaufen. 


Jeweils am Anfang Dezember eines jeden Jahres tritt in Bern 
die ſchweizeriſche Bundesverſammlung zur ordentlichen Winter- 
ſeſſion zuſammen. Die Tagung der eidgenöſſiſchen Räte beginnt 
dabei ſtets mit der Geſchäftsmäßigkeit einer zur ordentlichen 
Generalverſammlung einberufenen Aktiengeſellſchaft, deren Mit. 
glieder genau wiſſen, daß kein Antrag und keine ſchlechte Ge⸗ 
ſchäftslage die Feſtſetzung und Verteilung der Dividenden ſtören 
wird. Um die ſtoiſche, faſt vornehme Ruhe und die ſtaatsmän⸗ 
niſche Sicherheit, welche die Arbeiten der beiden Räte begleiten, 
könnten uns die nachbarlichen Parlamente wahrhaftig beneiden. 
Unſere Parlamentspolitik iſt Gottlob nicht abhängig von einer 
ſchwankenden Blockpolitik und einer zufälligen oder erzwungenen 
Mehrheit; „große Tage“, Kriſen und Ueberraſchungen find faſt 
unbekannte Dinge, und jo kommt es, daß den Bundes verſamm⸗ 
lungen auch nicht das Intereſſe entgegengebracht wird, deſſen 
ſich die Volksvertretungen der Nachbarländer erfreuen. Die 
Glattheit, mit der ſich für gewöhnlich die Geſchäfte abwickeln, 
fängt ſogar an unheimlich zu werden, und Klagen darüber, daß 
alles mit der Monotonie einer gutgehenden Maſchine abgewickelt 
werde, häufen fic) mehr und mehr. Unzufrieden ijt man nament- 
lich deshalb, weil alles und jedes in Kommiſſionen geſteckt wird, 
die ihrerſeits ſich wieder befleißen, einen möglichſt einheitlichen 
Antrag ohne Minderheit den verſammelten Räten zu unter⸗ 
breiten. Dieſe Sucht, wenn möglich jede Oppoſition im Keime 
zu erſticken, mag für die Abwicklung einer reich beſetzten Trak⸗ 
tandenliſte ihre Vorteile haben, führt aber zu ſteten Kompro⸗ 
miſſen, und dieſe unterdrücken ſelbſtredend eine geſunde Polemik 
und gedeihliche Ausſprache. 

Die Eröffnung der diesjährigen Dezemberſeſſion ſtand unter 
dem Zeichen des 3. November. Die Prafidenten des Nationalrates 
und Ständerates widmeten der Abſtimmung Worte hoher Befrie⸗ 
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digung, unterließen es aber nicht, auf die vielen Neinſager mahnend 
hinzuweiſen und empfahlen, die Durchführung der Organiſation 
mit der Marke „Vorſicht“ zu verſehen. Dieſe Stimmung zeigte 
ſich auch bei der Beratung des Militärvoranſchlages. 
Intereſſanter als die Debatte über die ſchwebenden militä⸗ 
riſchen Sorgen ift die Tatſache, daß die Bundesverſammlung den 
bereinigten Entwurf eines ſchweizeriſchen Zivilgeſetz⸗ 
buches in der Schlußabſtimmung mit Einmut angenommen hat. 
Durch dieſen einhelligen Beſchluß iſt die Tagung 
der eidgenöſſiſchen Räte eine denkwürdige ge- 
worden. Die Präſidenten ließen es ſich, trotz einer entgegen- 
ſtehenden Uebung, nicht nehmen, dieſes erfreuliche Reſultat mit 
anerfennenden Worten zu feiern. Für heute mag nur das betont 
werden, daß der Entwurf nicht bloß eine mehr oder minder 
glückliche Zuſammenſtellungsarbeit bedeutet, auch nicht als eine 
moderniſierte Auflage alten römiſchen Rechtes taxiert werden darf, 
ſondern daß das neue Recht aus dem beſtehenden gemeinen Recht 
herausgewachſen ift unter Beriidjichtigung der individuellen 
Eigenart des Volkes und ſeiner Rechtsanſchauung. Was das 
neue Zivilgeſetzbuch am meiſten auszeichnet, ſind die edle und hohe 


Auffaſſung des Rechts und der fittliche Geiſt, der das abge 


chloſſene Werk beſeelt. Namentlich im Ehrenrechte treten dieſe 
orteile hervor. Ungewiß iſt, ob gegenüber dem neuen Geſetzbuch 
die Volksabſtimmung gefordert wird oder nicht. Sicher aber iſt, 
daß ſeine Annahme durch das Volk außer allem Zweifel ſteht, 
mag das eine oder andere auch nicht allen entſprechen. 

Eine intereſſante Debatte rief in der Bundesverſammlung 
der Rekurs der chriſtlichen Arbeiter. und Arbeiterinnenvereine 
hervor. Dieſe hatten ſich an den Bundesrat um Subvention 
ihrer beruflichen Fachkurſe gewandt, wurden aber mit der 
Motivierung abgewieſen, der Bundesrat könne ſolche konfeſ⸗ 
ſionelle Veranſtaltungen nicht unterſtützen. Die bundes⸗ 


rätliche Begründung war eine ſehr fadenſcheinige, der gegen⸗ 


über der erwähnte Rekurs an die eidgenöſſiſchen Räte ange⸗ 
ſtrengt wurde. Der Rekurs wanderte, wie es ſich eben von 
ſelbſt verſteht, an eine Kommiſſion dieſe erzielte ganz wider die 
Regel keinen einmütigen Beſchluß, ſondern ſpaltete ſich in eine 
Mehrheit und Minderheit. Und zwar war der Zankapfel nicht 
die materielle Begründung des abweiſenden Beſchluſſes des 
Bundesrates, ſondern die formelle Frage, ob die Bundes⸗ 
berſammlung kompetent fei zur Behandlung des Rekurſes, 
beziehungsweiſe ob es gegen einen bundesrätlichen Entſcheid 
eine appellable Inſtanz gebe, oder ob unſere oberſte Vollziehungs⸗ 
behörde allein entſcheiden könne, was verfaſſungsmäßig zuläſſig 
ſei und was nicht. Die Mehrheit der Kommiſſion und der Räte 
verneinte die Kompetenz. Dadurch hat ſie den Bundesrat ſalviert. 
Das Bedenkliche an der Sache iſt nun nicht, daß die chriſtlichen 
Arbeiter und Arbeiterinnen nicht ſubventioniert werden, jondern 
daß die herrſchende freifinnig⸗radikale Meyrheit das demokratiſche 
Prinzip, wonach der Bundesrat der Volksvertretung verantwort⸗ 
lich ift, durchbrochen und Ausnahmen konſtatiert hat. In gewiſſen 
Fragen der Auslegung der Verfaſſung hat der Bundesrat alſo 
einen Freibrief bekommen, der mit den Grundſätzen der Ver⸗ 
faſſung felbft nicht harmoniert. 

Bei dieſer Gelegenhelt tat fic) die katholiſch⸗konſervative 
Fraktion der Bundesverſammlung rühmlichſt hervor, indem fie 
mit glänzender Redekunſt für die Minderheit, das heißt für die 
Arbeitervereine, einſtand und für die Kompetenz der Bundesver- 
ſammlung ihre Lanzen einlegte. Dieſes Eintreten für die 
Intereſſen des katholiſchen Volkes hat manchen Nörgler ver- 
ſübnt, der nur allzugerne in den Ruf einſtieß, die katholiſche 
Staltion zeige zu wenig Rückgrat und laſſe ſich zu leicht ins 
fteifinnige Schlepptau nehmen. Ein Körnchen Wahrheit mag in 
dem angetönten Vorwurf ſtecken. Immerhin iſt nicht zu ver 
Geffen, daß deutſche Begriffe vom Zentrum und deſſen Politik 
fe auf ſchweizeriſche Verhältniſſe übertragen werden dürfen. 

nfere Abgeordneten find in erfter Linie Vertreter ihrer Kantone 
and haben vor allem den Wünſchen und Intereſſen ihrer Wähler 
ednung zu tragen, und dann iſt nicht zu vergeſſen, daß 
90 in der Schweiz eine einheitliche Politik des katholiſchen 
ente, noch nicht kennen, daß vielmehr verſchiedene Strömungen 
% oe bergeben, die nun im Volksverein zuſammengefaßt 
ri en ſollen. Wenn nicht alle Zeichen trügen, dann finden ſich 
90 gleichartigen Elemente in einer einheitlichen chriſtlichſozialen 
race diefe wird dann auch eine Fraktion gleichen Namens in 
‚nferem Parlamente zeitigen, d. h. die beſtehende mit dem Volke 
" innigeren Kontakt bringen. | 
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Die Spannung über dem Stillen Ozean. 
Don 
Peter Buſch. 


Kann man wirklich noch von einer Spannung reden, nachdem der 
amerikaniſche Kriegsſekretär Taft in Tokio ſo überaus friedſame 
Worte geſprochen? Man lieſt ſie und glaubt an keine Spannung 
mehr: es ſei ja nur eine kleine Wolke geweſen, die ſich über 
die fünfzigjährige Freundſchaft Japans und der Vereinigten 
Staaten geſchoben hätte; ein Krieg zwiſchen Japan und der 
Union würde ein Verbrechen gegen die Ziviliſation ſein, und 
keines von beiden Völkern wolle einen ſolchen; beide Regierungen 
würden jeden Nerv anfpannen,- um einen Konflikt zu verhindern; 
beide ſeien in gleicher Weiſe von beſtem Willen gegen einander 
beſeelt. Das klingt doch ſo friedfertig, daß es nicht anzugehen 
ſcheint, von einer Spannung zu ſprechen. Dazu hat Theodore 
Rooſevelt ſelbſt in allerjüngſter Zeit ſo harmlos wie nur irgend 
möglich erklärt: Es ſei angebracht, daß die amerikaniſche Flotte 
von Zeit zu Zeit von einer Küſte zur anderen geführt würde. 
So würde auch in einiger Zeit eine Flotte großer Schlachtſchiffe 
nach dem Pazifik aufbrechen und, nachdem ſie ſich dort aufge⸗ 
halten, nach dem Atlantiſchen Ozean zurückkehren. | 
Aber wenn man genau hinſieht, muß man beinahe an einen 
Konflikt zweier mächtiger Rivalen gläuben, den nur das Schwert 
zu löſen imſtande iſt; einen Konflikt, der nach der Anſicht beider 
Völker auf nationalen Lebensfragen beruht, und den die Welt⸗ 
geſchichte immer auf zweierlei Art gelöſt hat: ſie ließ eine Partei 
auf ihre Forderungen verzichten oder das Schwert entſcheiden. 
Daß in unſerem Falle Japan verzichtet, erſcheint undent. 
bar. Der Sieg über Rußland hat ihm ſeine eigene Kraft gezeigt 
und es gelehrt, ſeine Ziele immer höher zu ſtecken. Es ſchreitet 
mit dem frohen Mute und dem ſtolzen Selbſtvertrauen eines 
Ringkämpfers voran, der in jedem Ringen bisher die Meiſter⸗ 
ſchaft behauptete. Zudem hat Japan ſein Bund mit England 
und ſein Abkommen mit Rußland den Rücken frei gemacht; ſeine 
Flotte iſt glänzend ergänzt und jederzeit ſchlagfertig, hinter einer 
ausgeſprochenen Kriegspartei ſtehen alle Männer des Fortſchritts 
und die Maſſe des Volkes. Ein Nachgeben ſcheint ausgeſchloſſen. 
Dann wird wohl die Union dem Gegner die Friedenspfeife 
anbieten! Es will faſt ſo den Anſchein gewinnen: man hat die 
Flotte von Manila zurückgezogen, man beſchützt amtlich die von 
den lieben Kaliforniern gequälten Japaner, man hat in der 
Perſon von Rooſevelts innigſtem Vertrauensmanne Taft einen 
Friedensboten nach Tokio geſchickt! Bei all dem aber will man 
nicht nachgeben, ſondern Zeit gewinnen: die Flotte muß erſt ver⸗ 
vollſtändigt, die Weſtküſte geſchützt werden und der Panama. 
kanal die Seemacht des Oſtens dem Weſten zur Verfügung ſtellen, 
dann mögen die Schiffskanonen das letzte Wort ſprechen. 
Zum endgültigen Verzichte waren die amerikaniſchen Hoff- 
nungen denn doch zu groß. Ein Kollege Tafts, der Schatz⸗ 
ſekretär Shaw, hat ſie vor fünf Jahren alſo formuliert: Die 
Union müſſe die ganze weſtliche Halbkugel einſchließlich der vom 
Stillen Meere beſpülten Länder und Inſeln überwachen. 
Amerikaniſcher Wohlſtand und amerikaniſche Tatkraft, dazu der 
Beſitz von Hawai, von den Philippinen und vom Iſthmuskanal, 
ſowie die größte Handelsflotte der Welt, die zu erlangen die 


Vereinigten Staaten beſtrebt ſein müßten, würden die Herrſchaft 


im Stillen Meere von der britiſchen auf die amerifanifche Flagge 
übertragen. Seitdem hat man wohl gelernt, daß Japan auf 
eine amerikaniſche „Ueberwachung“ verzichtet und daß auch 
China bald ohne ſie auskommen wird, aber im allgemeinen hält 
man auch jetzt noch an der Anſicht feſt, die Rooſevelt einmal 
geäußert hat, die Union müſſe auf dem Großen Ozean die vor⸗ 
herrſchende Macht ſein und im laufenden Jahrhundert müſſe 
ſich dieſe Verſchiebung der Machtverhältniſſe vollziehen. 

Da aber dieſe kühnen Aſpirationen den japaniſchen 
Intereſſen direkt entgegengeſetzt find, hält die Spannung 
an, eine Spannung von riefiger Kraft, weil überaus wichtige 
Potenzen ſie hervorriefen und feſthalten. Die Zänkereien 
über die Fiſchereiberechtigungen, die Einwandererfrage, die 
gelegentlichen Keilereien auf Hawai, ſelbſt die Angelegenheiten 
der Philippinengruppe find an ſich nur Teilfragen, obwohl 
dieſes letztere ſchen mehr im Kern liegt; die eigentliche 
Frage, ihr Kernpunkt ſelbſt, iſt dieſes: Wer ſoll auf dem Stillen 
Meere die Vorherrſchaft ausüben, Japan oder Amerika? Wer 
ſoll, vor allem in ſeinem weſtlichen Teile, von den Aleuten bis 
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Meufeeland den Handel, die Induſtrie, die Schiffahrtslinien 
patroniſieren? Wer ſoll die ganze Oſtküſte des aſiatiſchen Feſt⸗ 
landes bevormunden? Der Japaner oder der Yankee? Es dürfte 
bekannt ſein, daß Japan eine Art Monroedoktrin aufgeſtellt hat 
für Oftafien mit dem Schlagwort: „Oſtaſien den Oſtaſiaten!“ 
Will natürlich nichts anderes beſagen, als unter japaniſcher 
Führung. Die neuere Zeit hat dieſer Doktrin eine eigene Ver⸗ 
ſchärfung gegeben und den japaniſchen Ausſpruch gezeitigt: „Der 
Handel des Orients übt eine große Anziehungskraft auf die 
Handelsflotten der Welt aus, und unſer Land muß für die ganze 
Welt das Zentrum des geſamten Orienthandels werden! Der 
amerikaniſche Beſitz der Philippinen und ſeine energiſchen Be⸗ 
ſtrebungen, beim wirtſchaftlichen Aufſchluſſe Chinas mitzuwirken, 
ſtören aber diefe japaniſchen Wünſche aufs empfindlichſte. Darum 
hat man geſagt, gleich nach dem Frieden von Portsmouth ſei 
der Krieg gegen die Vereinigten Staaten beſchloſſene Sache 
gewefen, und ehe der Panamakanal Neuyork und San Franzisko 
um Tauſende von Seemeilen näher gebracht habe, werde das 
Ringen entſchieden ſein. Nach dem neu erwachten Stolze der 
Japaner tritt noch ein Geſichtspunkt hinzu: Soll die gelbe 
Raſſe der weißen gleichberechtigt ſein oder nicht? 

Solche Gegenſätze laſſen ſich durch diplomatiſche Verhand⸗ 
lungen und Noten verſchleiern und in ihren Wirkungen zeit⸗ 
weilig paralyfieren, aus der Welt ſchaffen laffen fie fich nicht. 
Uebrigens geben weitaus die meiſten amerikaniſchen Blätter das 
auch ſchlankweg zu, viele gehen noch weiter und erklären ganz 
offen, der Krieg ſtehe vor der Türe. So der ſonſt gemäßigte 


und im Sn und Ausland hoch eingeſchätzte Neuyorker „Sun“: 


„Die Flotte geht nach dem pazifiſchen Ozean zum Kriege 
mit Japan. Japan erkennt dieſe Tatſache und bereitet ſich 
energiſch vor. Wenn die Ueberführung der Flotte durchgeführt 
ift, ijt der Krieg unvermeidlich. Es ift geringe oder keine Hoff- 
nung vorhanden, daß der Kongreß wagen wird, den Plänen des 
Präfidenten entgegenzutreten. Es ift eine der ernſteſten Situa⸗ 
tionen, mit denen das Land je zu rechnen hatte, und das einzig 
Beruhigende, was wir zu entdecken vermögen, iſt, daß die Tätig⸗ 
keit des Flottendepartements und auch des Kriegsdepartements 
erkennen läßt, daß man ſich der Schwere der bevorſtehenden Kriſis 
wohlbewußt ift.” Theodore Roofevelt mag diesmal die ſtolze 
Flotte, die er zum erſten Male nach dem Stillen Meere ſchickt, 
mit bewegtem Herzen gemuſtert haben; denn vielleicht iſt es der 
Auszug zu einem furchtbaren Kampfe. | 

Die Japaner ſcheinen einem Waffengang mit Ruhe ent- 
gegenzuſehen; denn die Neuyorker „Times“ beſtätigen, daß ſie 
bei den diplomatiſchen Verhandlungen ſich ſo anſpruchsvoll wie 
nur irgendwie möglich gezeigt hätten: alle Mittel freundfchaft- 


licher Diplomatie ſeien von der Waſhingtoner Regierung bei 


dem Verſuche erſchöpft worden, den kritteligen Japanern auf 
mehr als halbem Wege entgegenzukommen. Aber je gefälliger 
ſich die Vereinigten Staaten gezeigt hätten, deſto anſpruchsvoller 
ſei Japan aufgetreten! 

Und was ſich die Diplomaten weiter erzählen, iſt dieſes: 
Tafts Miſſion in Tokio ſei völlig verunglückt; es ſei kein Gedanke 
daran, daß Japan je in der Einwanderungsfrage nachgeben 
werde; es habe ſich ſogar jede weitere Verhandlung über dieſen 
Punkt ausdrücklich verbeten! Die gewaltige Kriſis, die zurzeit 
das ganze wirtſchaftliche Leben der Union bedrückt und lahmzu⸗ 
legen droht, kann die Kriegsluſt der Japaner nur beſtärken. 
Man ſagt ihnen ja — und gewiß mit Recht — nach, daß ſie zu 
warten verſtänden bis zum rechten Augenblick, dann aber zugriffen 
mit unheimlicher Energie. 

Auf den erſten Blick möchte es überraſchen, daß bei der 
ganzen Angelegenheit keiner der anderen Staaten mit in Betracht 
gezogen wird, die doch auch große Intereſſen im Stillen Meere 
haben, wie Rußland, China, Deutſchland, Frankreich und vor 
allem England. Aber im Ernſte kann es ſich doch nur um 
England handeln. Dieſes aber iſt mit Japan verbündet und 
ſähe es vielleicht nicht einmal ungern, wenn Onkel Sam durch 
die japaniſchen Panzer ein wenig Beſcheidenheit beigebracht würde. 
Es käme durch dieſen Fall in die angenehme Lage, zum zweiten 
Male durch Japan einen Gegner, und zwar einen noch gefähr- 
licheren als Rußland, geſchwächt zu ſehen, ohne daß es ſelbſt auch 
nur einen Schilling dabei aufgewandt hätte. Denn man weiß 
an der Themſe ſehr wohl — trotz aller Redensarten vom Bruder- 
volk und trotz aller Hetzereien gegen Deutſchland —, daß der 
eigentliche Rivale auf dem Weltmarkte und auf dem Weltmeere 
über dem Atlantiſchen Ozean zu Hauſe iſt. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Was dem preußiſchen Juſtizminiſter 
geboten wird. 
Don 
Dr. Hüllen. 


I. heutigen Preußen iſt ja manches möglich; aber was der 
ehemalige Profeſſor Lehmann⸗ Hohenberg!) in feinem „Rechts⸗ 
hort“, dem „Organ des allgemeinen deutſchen Kulturbundes“ 
Nr. 19/20, Verlag des „Rechtshort“, Weimar) der preußiſchen 
erwaltung, inſonderheit dem Juſtizminiſterium, zu bieten wagt, 
hätten wir denn doch nicht für möglich gehalten. Er behauptet, 
daß, wie vor hundert Jahren König Friedrich Wilhelm III., auch 
Kaiſer Wilhelm II. auf dem Gebiet der inneren Verwaltung 
„eine Bataille verloren“ habe; daß es dem Kaiſer wohl kaum 
zum vollen Bewußtſein gekommen, wie groß die Entfremdung 
zwiſchen ihm und dem Volke geworden ſei, und daß die Beſten 
= Volke bereits die Hoffnung auf die Hohenzollern verloren 
tten. | 

Gegen das Dortmunder Richterkollegium, das den Prozeß 
gegen den Oberſt Häger führte, hatte Lehmann⸗Hohenberg bereits 
früher ſo ſchwere Anſchuldigungen erhoben, daß der „Münſteriſche 
Anzeiger“ gerichtliche Verantwortung verlangte. Sie iſt indes 
nicht erfolgt. Es gehe das Gerücht, ſagt das Münſteriſche Blatt, 
der der Parteilichkeit beſchuldigte Landgerichtsdirektor Seyffardt 
habe Klage angeſtrengt, ſie aber wieder zurückgezogen und dann 
vergeblich den Landgerichtöpräfidenten und den Juſtizminiſter 
um Erhebung der Klage gebeten. Jetzt geht Lehmann⸗Hohenberg 
noch einen Schritt weiter, ja er geht bis zum äußerſten, 
indem er behauptet, die Voreingenommenheit der Dortmunder 
Richter habe dazu geführt, die Urteilsbegründung für Berlin 
zu frifieren. Die Beſtrafung des Oberſt Häger fei, das habe 
ein Richter bereits im voraus gewußt, „totſicher“ geweſen! 
Die Begründung des Urteils erſcheine als eine Verhöhnung 
des Rechts, als ein Schlag ins Geſicht der Richterehre, als ein 
Mangel an Gewiſſenhaftigkeit und Rückgrat. „Sie bedeutet eine 
Unanſtändigkeit, gegen die das deutſche Volk ſich wehren muß.“ 

Lehmann⸗Hohenberg führt dann noch weitere Prozeſſe an, 
die ihn veranlaſſen, von verrotteten Zuſtänden in der Rechts⸗ 
pflege zu ſprechen und dem preußiſchen Juſtizminiſterium 
andauernde Unfähigkeit vorzuwerfen. Gegen den Juſtizminiſter 
Dr. Beſeler werden direkte perſönliche Angriffe gerichtet und ſeine 
Fähigkeit, dem Könige wie der Geſamtheit zu dienen, wird an⸗ 
gezweifelt; der König werde in ſeinen Entſchließungen auf falſche 
Wege geführt und das Volk verliere die Achtung vor der Rechts⸗ 
pflege; Beſeler werde nur Unheil über das Land bringen, er 
verſtehe es nicht, der Korruption den Einzug zu wehren, und 
werde es auch, nach den gegebenen Proben, nie verſtehen; die 
Korruption ſei aber im Anmarſch, wenn der Miniſter ſie auch 
nicht ſehe und alles gut finde. „Es wäre am beſten, er ver⸗ 
ſchwände möglichſt bald in der Verſenkung und mit ihm das 
ganze Syſtem.“ 

Wer die Geſchichte der preußiſchen Juſtizverwaltung kennt, 
wird mit mir der Anſicht ſein, daß derartige unerhörte Angriffe 
gegen einen preußiſchen Juſtizminiſter noch niemals gerichtet 
worden find. Es liegt im allgemeinen Intereſſe, daß Lehmann: 
Hohenberg nunmehr zur Verantwortung gezogen wird; denn 
wenn der preußiſche Juſtizminiſter ſich derartiges ungeſtraft bieten 
ließe, wäre man mit ihm fertig! Hoffentlich bleibt uns letzteres 
erſpart, trotzdem nach der Veröffentlichung des „Rechtshorts“ 
bereits zwei Monate vergangen find. Unbekannt iſt fie in Berlin 
nicht geblieben, denn das Oktoberheft der Lehmann⸗Hohenbergſchen 
Zeitſchrift ſchließt mit der Mitteilung: „Dieſe Nummer wird 
Sr. Exzellenz, dem Königlich preußiſchen Staatsminiſter und 
Miniſter der Juſtiz, Herrn Dr. Beſeler, mit einem Hinweis auf 
den Leitartikel „eingeſchrieben“ zugehen.“ 

) Wegen prinzipieller Differenzen mit dem Kultusminiſter 


mußte Lehmann⸗Hohenberg ſeine Profeſſur für Geologie in Kiel 
niederlegen. 


ur Mitteilung von Adreffen, an welche 


Öratis-Probenummern verfandt werden 
können, in der Verlag fiets dankbar. 


———— —D— ~ MW — — u. N ee eee 
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Studentenſchaft überhaupt wende. Als ob etwa die 


WinterRlage. 


en. Winter faftet ſchwer auf der Matur 
Und ſchwerer noch auf dir, o Menſchenbruſt, 
Eaͤngſt ftarB da hin das ketzte Grin der Flur 
Und auch des Liedes letzte Kraft und Luft. 


Müd ſchweift der Glick ins weite Rafte Zand, 
Sin fetzter Schein durchbricht des Himmels Graw 
Dort, wo im (Welten, an der Hügel Rand, 

Der ferne Wald verdämmert dunkelBfau. 


Horch! Welche Keiertöne dort verſchweben 
In ASendfufe! Mun ftitke, geil'ge Ruh. — 
Za fo verkfingt auch dieſes Menſehenkeb en — 
Da fank der Tag; ich ging der Heimat zu. 
Franz Hinfermaper. 


Neues aus der Studentenſchaft. 


Don 
cand. med. Alex Hoep den. 


Pe Erkenntnis, daß der vorwärts ftrebende Menſchengeiſt an 
die aus ſeiner Zeit herausgeborenen Probleme mit friſchem 
Wagemut herantreten und alte Anſchauungen gegebenenfalls 
freudig verlaſſen oder neue dafür eintauſchen müſſe, bricht ſich 
allmählich auch unter der Studentenſchaft Bahn. Lange ſchien 
es ſo, als hätte die überkommene ſtudentiſche Bummelromantik, 
begründet und abzuleiten nur aus dem Ideengehalt ver- 
gangener Jahrzehnte, ſich ungeſchwächt auch in die um 
gewandelte moderne Welt hinüberretten können. Jedoch wiſſen 
wir, daß ſich endlich die Kräfte mehren, die dem akademiſchen 
Leben mehr als früher Inhalt und Tiefe geben, die den 
jungen Studenten aus ſeinem nichtsſorgenden Schlendrian 
herausreißen und ihn in die Kultur. und Geiſtesarbeit des 
Tages mitten hineinſtellen wollen. 

Ein Anſatz zu ſolcher Auffaſſung ift das vor uns liegende 
Flugblatt „Studentiſche Reform“. Herausgeber ift die 


in Göttingen neu gegründete „Freiſchar“, Zweck und Ziel 


energiſche Bekämpfung ja Verdrängung der muſenſtädtiſchen 
— Korps. Trotz dieſer etwas einſeitigen Tendenz handelt es ſich 
letzterdings um den erneut unternommenen Verſuch, das deutſche 
Studentenleben auf eine modernere Baſis zu ſtellen. Es iſt 
der Weckruf nach Verinnerlichung, das Bemühen, alles 
Unzeitgemäße aus den akademiſchen Sitten auszumerzen und 
dafür die großen religiöſen, kulturellen und ſozialen, ja 
politiſchen Fragen der Gegenwart in die Studentenſchaft 
hineinzutragen. Dem aber iſt nach dem Aufruf eine Inſtitution 
beſonders feindlich gefinnt. Sie ſteht groß und mächtig da, 
it nichtsdeſtoweniger aber die verkörperte Reaktion und noch 
dazu den übrigen Verbindungen „faſt immer Muſter“ geweſen. 
She Kampf daher in allererſter Linie: Krieg den Korps! 

Die Angriffe gelten zunächſt den herrſchenden Ehr- 
begriffen. Sie wurden vom Korpsſtudententum „veräußer⸗ 
licht und uniformiert“, find mit unſeren heutigen Begriffen 
ledenfalls nicht mehr zu vereinbaren. Ablehnung daher 
ſowohl der unbedingten Satisfaktion wie auch der 
Beſtimmungsmenſuren, Ablehnung, weil unzeitgemäß 
Eberaltet“). Gewiß ein erfreulicher Proteſt gegen den Duel- 
ſport unſerer Tage. Leider aber keine prinzipielle Ent⸗ 
ſcheidung. „Einſchränkung“, nicht aber Abſchaffung heißt die 
Parole. Und das dünkt uns als halbe Maßregel. Die Er- 
kenntnis, daß die Verpflichtung zum Zweikampf mit der Wahrung 
der perſönlichen Ehre unmöglich etwas zu tun hat, kann doch 
nicht allzu ſchwer fallen. Sie ſcheint bei den Freiſcharlern auch 
durchgedrungen zu ſein, denn ſonſt wäre ja ihre Charakteriſierung 
des Duels als „Symptom gänzlicher Verflachüng“, 
oder als „Höhepunkt rückſichtsloſer Begriffsverall⸗ 
gemeinerung“ unzutreffend, wenn nicht gar phraſenhaft. 
dieſem Götzenbild keine Konzeſſionen, das allein 
it würdevoll und konſequent. Auch wäre, wenn überhaupt, ſo 
in dieſem Punkte, ſchärfſte Präziſion am Platze geweſen. Es 
mußte zum Ausdruck gebracht werden, daß man ſich mit der 
teilweifen) Ablehnung des Duels gegen die ſchlagende 


Burſchenſchaftler z. B. keine „ſcharfe Klinge“ führten! Die 
werden ſich bedanken! Immerhin notieren wir, daß man an- 
fängt, den Duellſport mit unſeren Waffen zu bekämpfen. 
Eine glänzende Rechtfertigung unſeres ſchon vor Jahrzehnten 
vorgetragenen Standpunktes. | | 

Von den ſtudentiſchen Gebräuchen fagt die Flug⸗ 
ſchrift, fie hätten nur „Mode“ und „veränderliche Form“ 
bleiben dürfen. Das Korpsſtudententum aber habe ſie „erſtarren 
und zu einer für ſie wichtigen Lebens bedingung werden 
laſſen“. Darum wird jeglicher Zwang, wie Kneipkomment und 


„die ſcharfe Trennung in Burſchen und Füchſe“ verworfen. 


Keine en masse-Erziehung, in der alle Anſchauungen über einen 
Leiſten geſchlagen werden, nicht das Verhältnis von „Lehrer 
und Schüler“, ſondern das „gleichberechtigter Freunde“. Darum 
„freier Zuſammenſchluß“ und „ſorgſames Eingehen auf die 
Individualität und das Intereſſe des Einzelnen“. Und das 
alles auf der Grundlage vollſter „Gedankenfreiheit“ und „vor⸗ 
urteilsloſer Gefinnung“ zwecks „dauernder Freundſchaft“. 

Dann tut der Aufruf einen Blick in die Gedanken 
welt eines Korpsſtudenten. „Man ignoriert dort das 
die Zeit Bewegende“, heißt es, verarbeitet die Jugend zu 
einem „Typus“ und liefert ſie einer Welt aus, „die über die 
Zeiten und Zuſtände hinausgewachſen iſt, in denen dieſer Typus 
herrſchen durfte“. Darin aber, ſo lautet das Endurteil, liegt 
eine „Gefahr für den Kulturfortſchritt unſerer 
Nation“. Man könnte verſucht fein, dieſen Anklagen zu 
zuſtimmen. Der Ideengehalt eines Korpsſtudenten ſcheint in 
der Tat äußerſt dürftig. Was iſt denn ſein Ideall Das 
Vaterland? Das allein wäre herzlich wenig, denn ein junger 
Menſch kann nicht den ganzen Tag an ſein Vaterland denken. 
Die Religion? Niemals! Sie zu vertiefen und. zu durch⸗ 
dringen, tut man nicht das allergeringſte. Wohl aber arbeitet 
man durch die Duellpraxis und mancherlei andere Dinge im 
entgegengeſetzten Sinne. Das Studium? Zweifelsohne, 
zumal in höheren Semeſtern beim — Repetitor. Die Vor⸗ 
leſungen pflegen ja leider mit dem Paukboden oder ſonſtigen 
Veranſtaltungen zu „kollidieren“. Kurz und gut, das Korps 
kennt kein Ideal, wenigſtens kein zeitgemäßes. Es hat keine 
werbende Kraft, keinen Gedanken, der als vorbildlich er⸗ 
ſcheinen und uns deshalb innerlich zu ſich hinüberziehen 
könnte. Aus geſchäftlichen, aus geſellſchaftlichen Rückſichten wird 
man Korpsſtudent. Weil man glaubt, daß dem ſpäteren Fort⸗ 
kommen damit am beſten gedient fei. Egoismus und nicht 
Idealismus iſt daher die letzte Triebfeder. 

Auch muß man fragen, ob das Korps bei ſeiner Ex⸗ 
kluſivität mit der Außenwelt wohl den richtigen Konnex 
behalten habe. Nach den obwaltenden Umſtänden iſt das kaum 
zu erwarten. Einmal rekrutieren fich feine Mitglieder faſt aug- 
nahms los aus den wohlhabenden Ständen. Entweder iſt der 
Vater ſelbſt „Alter Herr“, oder er fitzt mit vollgeſpicktem Geld- 
beutel in irgend einer geſättigten Lebensſtellung. Der Sohn 
wird alfo in den allermeiſten Fällen für die geiſtigen und 
ſozialen Nöten des Volkes das rechte Verſtändnis weder haben, 
noch haben können. Dann aber tut die Korporation nichts, 
um ihm dieſes Verſtändnis zu erleichtern oder neu zu beſchaffen. 
Sie arbeitet ſogar im entgegengeſetzten Sinne. Ein Korps⸗ 
ſtudent hat gar keine Zeit, ſich mit ernſten Dingen zu befaſſen. 
Die Korporation und ihre Sphäre nimmt ihn voll in Anſpruch. 
Er lernt das Leben von der heiterſten Seite kennen, tut aber 
keinen Blick in die durch Arbeit und Not abge⸗ 
härtete Volksſeele. Das Korps bildet eine Welt für ſich, 
es iſt in ſeiner Abgeſchloſſenheit gegen die übrige Studenten⸗ 
ſchaft, wie überhaupt gegen die Außenwelt, geiſtig vereinſamt 
und hat ſchließlich dasjenige groß gezüchtet, was der Aufruf 
ſehr herb als „Kaſtengeiſt“ bezeichnet. 

Dieſe Interna wären dem Fernſtehenden vielleicht gleich. 
gültig, wenn nicht eines wäre. Der Korpsſtudent iſt 
Staatsſtudent, und als ſolcher hat er der Oeffentlichkeit 
Rede und Antwort zu ſtehen, ob er mit ihrer Empfindungs⸗ 
weiſe auch vertraut iſt. Es ſcheint aber ſo, als ob gerade die⸗ 
jenigen Korpsbrüder, die aus irgendwelchen Gründen für die 
zukünftige Führerſchaft zuerſt in Betracht kommen, dieſe 
Forderung am allerwenigſten erfüllen. Sie ſind oft die wahren 
Karikaturen eines Studenten, wie ſie denn auch dem 
Mutterwitz des Volkes und der Satire immer wieder als Ob. 
jekte dienen müſſen. Weshalb z. B. gerade dieſen Leuten die 
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Kurzfichtigkeit immer nur auf das eine Auge ſchlagen muß, 
iſt ſelbſt vom mediziniſchen Standpunkt nicht einzuſehen. 

Der Aufruf will nun das Seine tun, um den Einfluß der 
Korps von innen heraus zu brechen. „Austauſch wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und politiſcher Anſchauungen, Behandlung künſtle⸗ 
riſcher und religiöſer Fragen, Uebung der freien Rede, Selbſt⸗ 
zucht, Selbſtbeherrſchung und moraliſches Verantwortungs- 
gefühl“ lautet ſein Programm oder richtiger geſagt, ſein 
Kulturprogramm. Denn um ein ſolches handelt es ſich. 


Nur fürchten wir, daß die Behandlung politiſcher und 


religidfer Fragen für die Freiſchar zu einer gefährlichen 
Klippe werden könnte. Dieſe Dinge beantworten ſich ſchließlich 
nur nach den verſchiedenen Grundanſchauungen, die ihrerſeits 
häufig wieder auf die Weltanſchauung zurückgreifen. Da 
ſich nun in der „Freiſchar“ alle Richtungen finden ſollen, beſteht 
die Gefahr, daß die eine oder andere die Ueberhand bekommt, 
und wenn fie Probleme genannter Art in ihrem Sinne zu be 
antworten ſucht, Andersdenkende damit verſtimmt und ihnen 
den Aufenthalt in der Korporation ſchließlich verleidet. Das 
gilt ganz ficher von religiöſen Fragen, fie find erſprieß⸗ 
lich nur unter Gleichgeſinnten zu beſprechen. In politicis iſt 
zu fragen, wie man ſich die Sache denkt. Tätiges Eingreifen 
in die Politik iſt gemäß Univerſitätsſtatut verboten, daher aus⸗ 
geſchloſſen. (Reichstagsauflöſungen und Reichstagswahlen zählen 
zu den Seltenheiten.) Akute Tagesfragen im Rahmen einer 
Korporation zu behandeln, geht aus den oben geſchilderten 
Gründen auch nicht an. Soll aber die Anbahnung beſſeren 
Verſtändniſſes für Probleme ſozialpolitiſcher Art gemeint 
fein, dann freilich find wir Weggenoſſen! 

Das freimütige Bekenntnis zu einer ehrſamen ſexuellen 
Lebenshaltung iſt aller Anerkennung wert. „Selbſtzucht, Selbſt⸗ 
beherrſchung, moraliſches Verantwortungsgefühl“ läßt ſich ſchon 
hören. „Moraliſches Verantwortungsgefühl“ braucht die 
Studentenſchaft, aber Keuſchheitsprinzip wäre uns lieber 
geweſen. Weshalb, ſoll hier nicht erörtert werden. Auch 
wünſchen wir, daß ſich der Mann fände, der den Mut dazu 

ätte, die Afrikanermoral innerhalb der akademiſchen 

ugend ſchonungslos der Oeffentlichkeit preiszugeben. Das 
Elternhaus hat ein Intereſſe daran zu erfahren, in welchen 
Sumpf die Herren Söhne hineingeraten. 

Bleibt noch die Schlußfrage, wie ſich der katholiſche 
Student der Freiſchar gegenüber zu verhalten habe. Die Ant⸗ 
wort iſt leicht gegeben, ſie kann nur lauten: abwartend. 


Wenn wir auch in vielen Punkten Geſinnungsgenoſſen find, fo 


bleiben doch in anderer Hinſicht — erinnert ſei nur an den 
abweichenden Duelftandpuntt — wichtige prinzipielle 
Unterſchiede beſtehen. Zudem aber hat der katholiſche Student 
die Anforderungen, die eine veränderte Zeitlage an die afade- 
miſche Jugend zu ſtellen hat, längſt erkannt und arbeitet 
ſchon ſeit Jahren an ihrer Verwirklichung. Wir wiſſen freilich, 
daß in dieſer Beziehung auch bei uns nicht alles Gold iſt, was 
glänzt, ſcheuen uns aber auch nicht, öffentlich auf etwaige Mik- 
ſtände hinzuweiſen und diejenigen zu verlachen, die uns im 
Uebereifer hieran hindern wollen. Tiefen wachstum, Aus. 
bau der eigenen Organiſationen nach innen und 
nach außen, ſei die „Reform“ des katholiſchen Studenten. 


wan 


Gott. 


D purpurnen (offen gfaͤnzen im Morgentraum, 
Wenn (til dein heiliger Fuß darüber geht. 
Die Sterne ftraßfen um deines Mantels Saum, 

Der aflerBarmend über die (Welten weht. 


Dir Blüß'n die Früßlinge in den Taken all, 

Dir brauſt zu Ehren das erntegokdene Band. 

Ju deinem (Preife donnert der Grandung Schwall, 
Die Glitze der Majeſtat zucken aus deiner Band. 


Dem Tode der Feit: Du fälkkſt ihm nie zum Kaub. 
Entſiettet der Schranken des Raums geht deine Bahn. 
Wir aber werfen uns nieder und. beugen zum Staub 


Das irdiſche Haupt und ſchauern und beten dich an. 
Arno v. Walden. 
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| Profeffor William Thomſon. 
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4. Januar 1908. 


T Lord Kelvin. 


Von 
Ingenieux⸗Redakteur Karl hänggi, Colmar i. Elſaß. 


a" 17. Dezember ſtarb im Alter von 83 Jahren Lord Kelvin 
oder, wie er vor ſeiner Adela Ah den Peersſtand hieß, 
Mit ihm ift einer der be- 
deutendſten Bahnbrecher der Naturwiſſenſchaft, mit Helmholtz 
vielleicht der größte Phyſiker des letzten Jahrhunderts, dahin⸗ 
gegangen. An allen hervorragenden Errungenſchaften der Neuzeit 
auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete iſt er in großem Maße beteiligt, 
und in mehr als einer Hinſicht ſind ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
Grund und Eckſtein geworden zu dem durch Technik und Natur- 
wiſſenſchaft neuaufgeführten Geſellſchaftsgebäude. 

William Thomſon iſt im Jahre 1821 geboren als Sohn des 
Belfaſter und ſpäter Glasgower Mathematikprofeſſors Dr. James 

Fhomſon. Schon als Knabe zeigte er eine hervorragende Begabung 
für Mathematik und mit 22 Jahren war er ſchon Profeſſor der 
theoretiſchen Phyſik an der Univerſität Glasgow. Dieſen Lehr: 
ſtuhl hatte er bis zu ſeinem Lebensende innegehabt. Die Spanne 
Zeit von 64 Jahren, die zwiſchen der Herausgabe ſeiner erſten 
und ſeiner letzten Werke liegt, war ein kontinuierliches Vorwärts⸗ 
dringen auf dem geheimnisvollen Wege der Erkenntnis der Natur⸗ 
kräfte. Thomſon legte dieſen langen Weg mit zurück, teils als 
Schrittmacher und Pfadfinder, teils als tätiger Mitarbeiter, wozu 
ihn eine bis ins höchſte Alter bewahrte, geradezu wunderbare 
Elaſtizität des Geiſtes befähigte. Ein auch nur halbwegs um: 
faſſender Hinweis auf das Lebenswerk dieſes Mannes würde weit 
den Rahmen dieſer kurzen biographiſchen Notiz überſchreiten. Es fol 
deshalb nur auf zwei ſeiner Hauptleiſtungen hingewieſen werden 
auf dem Gebiete der Wärmelehre und der Elektrotechnik. 

In die Zeit, als Thonſon feine Lehrtätigkeit in Glasgow 
begann, fällt die umwälzende Entdeckung des Energieprinzips 
durch Robert Mayer und Joule. Dieſe hatten bekanntlich den 
Satz aufgeſtellt: Wärme und Arbeit ſind einander äquivalent; 
beide find nur zwei verſchiedene Formen der Energie. Es ſteht 
alſo die z. B. durch Reibung erzeugte Wärme in einem ganz be⸗ 
ſtimmten Verhältnis zu der zur Ueberwindung der Reibung auf⸗ 
en Arbeit. Man hat ſpäter dieſen Satz den erſten Haupt 

ag der Thermodynamik genannt. Anknüpfend hieran und 
an die ſchon älteren Unterſuchungen Carnots über den ſogenannten 
„Kreisprozeß“ beichäftigte fih nun Thomſon eingehend mit der 
Frage nach den Bedingungen, unter denen die Umwandlun 
der Wärme in Arbeit vor fih geht. So formulierte er unab⸗ 
hängig von Clauſius in Bonn (der als der eigentliche Ent: 
decker gilt) ein Jahr ſpäter als dieſer um 1851 den zweiten 
Hauptſatz der mechaniſchen Wärmetheorie. In der von 
Clauſius ausgeſprochenen Form heißt er: Wärme kann nicht 
von ſelbſt von einem kälteren zu einem wärmeren Körper übergehen. 
Oder angewandt auf unſere Wärmemotoren: Soll Wärme in 
mechaniſche Arbeit umgewandelt werden, ſo muß ſie von einem 
heißen zu einem kalten Körper überſtrömen. Dabei läßt ſich nur 
ein kleiner Teil der Wärme als Arbeit gewinnen; der übrige Teil, 
die Entropie, erwärmt den kälteren Körper und geht für die Arbeits: 
leiſtung verloren. Ungemein fruchtbar war für Thomſon die Erkenntnis 
157 5 eſetzes. Ueberraſchende Konſequenzen zog er daraus durch 
Uebertragung des Geſetzes auf die Vorgänge im Weltall in feiner auf: 
ſehenerregenden Abhandlung über die natürliche Zerſtreuung 
der Energie. Er formulierte den zweiten Hauptſatz, auf die 
kosmiſchen Erſcheinungen übertragen: Die Entropie des Weltalls 
ſtrebt einem Maximum zu, d. h. die von den heißeren Welten” 
körpern auf die kältern übergeſtrömte, alſo nicht mehr rück⸗ 
wandelbare Wärme nimmt ſtetig zu, bis die Temperaturen im 
Univerſum keinerlei Differenzen mehr aufweiſen. In dieſem Bu 
ſtand, dem allgemeinen „Wärmetod“ der Natur, ift keinerlei Energie 
auslöſung, alfo auch keinerlei Lebensbetätigung mehr möglich. 
Dieſen Gedanken hat Thomſon zum erſten Male entwickelt. 

Auf all die weiteren und bedeutenden Arbeiten Thomſons 
auf dem Gebiete der Wärmelehre kann hier nicht wae angen 
werden; es fol bier nur noch daran erinnert werden, daß 155 on 
es war, der die Kabeltelegraphie über den Ozean ermöglichte. 
Hier zeigte ſich Thomſon als Praktiker und Erfinder ebenſo groß 
wie als Theoretiker, denn es waren neben eingehenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen über den elektriſchen Zuſtand des be 
laſteten Kabels eine ganze Reihe praktiſcher Fragen zu erledigen. 
Für die erfolgreiche Durchführung des ſo bedeutenden Werkes 
erhielt er den engliſchen Adelstitel. Im Jahre 1896 anläßlich 
ſeines goldenen Profeſſorenjubiläums kamen zu ſeinen Ehren die 
Männer der Wiſſenſchaft aus allen vier Himmelsrichtungen zuſammen. 
1892 ſchon war er zum engliſchen Peer ernannt worden, wobei er 
den Namen Lord Kelvin angenommen hatte. Neben dieſen eng⸗ 
liſchen Auszeichnungen beſaß er deren noch eine ganze Kollektion 
ausländiſcher, fo u. a. den preußiſchen Orden pour le mérite und 
das Großkreuz der franzöſiſchen Ehrenlegion. Was ihn aber mehr 
auszeichnete als dieſe Dinge, war ſein lauterer Charakter und 
ſeine Beſcheidenheit, die ſchönſte Tugend großer Geiſter. 


. 4. Januar 1908. 


Religionsgeſchichtliche Vorträge. 
Von 
Dr. J. Holzner, München. 

3 ijt keine Zeit fo dunkel, daß fie nicht auch ihre Lichtſeiten hat. 
f So hebt fih auf dem düſteren Hintergrunde unſeres in religiöfer 
Hinſicht fo verläfterten Zeitalters als erfreulicher Lichtpunkt das 
wiedererwachte religiöſe Intereſſe ab, das ſich in verſchiedene 
Formen kleidet. Für den, der mit wachem Auge die Literatur 
verfolgt, find fogar myſtiſche Strömungen von bemerkenswerter 
Stärke vorhanden. Mit dieſem Intereſſe für religiöſe Fragen 
rechneten offenbar die Veranſtalter jener fünf religionsgeſchichtlichen 
„populären“ Vorträge, die im Laufe des November im „Bayeriſchen 
Hof“ von bedeutenden Hochſchulprofeſſoren der proteſtantiſchen Theo⸗ 
logie gehalten wurden. Aber München hat nicht den Erwartungen 
entiprodjen. Nur Profeſſor Tröltſch ift es gelungen, den Saal 
wirklich zu füllen; ſonſt gähnten bedeutende Lücken. Es iſt das 
für analoge Veranſtaltungen von unſerer Seite lehrreich. Wenn 
man nicht einmal bei der ſo gut gedrillten, feſt zuſammenhaltenden 
proteſtantiſchen Bevölkerung angeſichts ſo intereſſanter Themata, 
von Trägern ſo klangvollen Namens behandelt, einen vollen 
Saal erzielte, ſo dürften ähnliche Vorträge bei uns erſt recht aus⸗ 
ſichtslos fein. Was fol man auch von einem Großſtadtpublikum 
erwarten, das dermaßen in die „Luſtige Witwe“ verliebt iſt, daß 
es nahezu an die 300 Male ſolch ſchales Zeug über ſich ergehen 
läßt? Jene Vorträge verdienen es jedoch, daß wir ſie kurz ſkizzieren 
und auf ihre für uns Katholiken ſo intereſſante Tendenz prüfen. 

Am erten Abend ſprach Profeſſor € ornill- Breslau über „die 
Religion Iſraels und die Propheten“. Er ift der Verfaſſer des 


bedeutenden, jetzt in, 6. Auflage erſchienenen Werkes „Der 


jüdiſche Prophetismus“. Die Propheten find den modernen pro- 
teſtantiſchen Theologen nicht wie uns Männer mit in die Zukunft 
nen Antlitz, die vom Geiſte Jahves berührt, die kommenden 
reigniſſe mit Sicherheit vorausverkünden; denn das wäre ein 
moraliſches Wunder und dafür ift in der proteſtantiſchen Theologie 
kein Platz. Sie ſind vielmehr die gewaltigen Träger des Gottes⸗ 
gedankens in Israel, von hoher religiöfer Begeiſterung, gelegentlich 
mit einem Stich ins Pathologiſche, mit der Aufgabe betraut, die 
Jahvereligion zu einer Anbetung im Geiſte und in der Wahrheit 
zu verklären. Dieſe allmähliche Entwicklung der Religion Iſraels 
von rohen Anfängen bis zur reinſten monotheiſtiſchen Form und 
a die Deſzendenztheorie auf die Religion angewandt, 
nennt fih „hiſtoriſche Auffaſſung der Religion Iſraels“ im Gegen- 
fag zur überlieferten chriſtlichen Betrachtungsweiſe, welche im 
Alten Teſtament eine Entwicklung durch übernatürliche Faktoren 
ſieht. Der natürliche Entwicklungsprozeß durchlief nach Profeſſor 
Cornill folgende Etappen. 
der Bund Iſraels mit dem Wüſtengott Jahve auf Sinai 
it rein Moſes Werk, ift Menſchenwerk. Schon hier liegt eine un- 
bewieſene Annahme vor. Die Geſchichte weiß nichts von einem 
Lolalkult des Jahve, auf den Mofes bei feinem Wüſtenzug ge 
ſtoßen wäre. Die Wahl dieſes Jahve war Moſes' Meiſterſtück! 
Er weckte keinerlei mythologiſche Vorſtellungen. Die zweite Etappe 
war der Uebergang vom Wüſtenleben zum Ackerbau mit dem 
Einzug ins gelobte Land, auch Mofes’ Verdienſt. Was verſtand 
der Wüſtengott Jahve vom Ackerbau? Wohl aber verſtand ſich 
Baal, der Gott Kanaans, darauf. Jahve muß fich alfo mit Baal 
verbinden. So wird die iſraelitiſche Religion ein Amalgam 
zwiſchen moſaiſcher Jahve- und kanaanäiſcher Baalsreligion. Die 
drei Hauptfeſte mit fügen Broten, eigentlich Erntedankfeſte, konnte 
Irael nur mit run an die Baalsreligion feiern. Es 
entipinnt ſich naturgemäß ein Kampf auf Leben und Tod zwiſchen 
Jabve und dem von Achab in Samarig eingeführten tyriſchen 
Baal. Elias hilft erſterem zum Sieg. Bei dem Zuſammenprall 
mit Aſſur, 80 Jahre ſpäter, wäre mit feinem Volke auch Jahve 
verloren geweſen, hätte nicht der Prophet Amos Jahve noch recht⸗ 
zeitig zu einem Gott der ſtrafenden Gerechtigkeit ſoweit umgebildet, 
daß gerade das Nationalunglüd, das nach der Vorſtellung der 
ten die Götter mit dem Volke teilten, von ihm als Strafe für 
die Veräußerlichung der Religion in Opfer und Zeremonien zu 
kommen ſchien. Eine bedeutende Entwicklung hat die Gottes. 
boritélung beim Propheten Oſee durchgemacht. Das Weſen Gottes 
it Harmonie von Gerechtigkeit und Gnade in der Einheit der 
Siebe. Der Bund Ifraels mit Jahve ift ein Liebesbund. Die 
Religion alfo Herzensſache, nicht Verſtandesſache. Iſaias gibt dem 
Gottesbegriff eine univerſale Spannweite: Jahve ift der Gott und 
Lenker der Weltgeſchichte. Iſaias erfaßt zum erſtenmal den Begriff 
Weltaeſchichte“; er ift auch der Schöpfer der meſſianiſchen Hoffnung. 
n Jeremias aber hat die Religion den Höhepunkt ihrer Ver⸗ 
Git aug, ihre ſublimſte Form erreicht. Kein Kultus, kein äußerer 
ottesdienſt, kein Opfer, fondern perſönliches Herzensverhältnis 
des Individuums zu Gott: das iſt Religion! Als alles politiſch 
zuſammenbricht, verkündet er dieſen „neuen Bund“. Er ift der 
trite große Beter der Religionsgeſchichte. : 
So zog die Religionsentwicklung Iſraels an uns vorüber 
und ein Vergleich zwiſchen dem Proteſtantismus, der vergeiſtigten 
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Form des Chriſtentums, und dem ganz in Opfer und Sakramenten 


verſunkenen Katholizismus drängte fih natürlich dem proteftan- 
tiſchen Hörer von ſelbſt auf. Dieſe unausgeſprochene Tendenz 
hörte man auch bei den andern Vorträgen als mitſchwingenden 
Nebenton heraus. Wir empfingen nicht den Eindruck objektiver, 


vorausſetzungsloſer Religionsgeſchichte, ſondern ſehr ſubjektiver, 
nach Harnackſchem Schema arbeitender Reli 1 lea be ng Die 
Hauptſache mußte man ſelbſtverſtändlich zwiſchen den Zeilen leſen. 
Ueber eine ſolche Geſchichtskonſtruktion, bei welcher von der Ueber- 
natürlichkeit der altteſtamentlichen Offenbarung keine Rede ſein 
kann, regt ſich der neuere Proteſtantismus nicht mehr auf. Er 
hat den altlutheriſchen Bibelglauben längſt abgeſchworen und ſein 
eigenes Formalprinzip preisgegeben. Darum verſchluckt er auch 
ſolche Elefanten von bibliſchen Irrtümern ohne die geringſte 
Grimmaſſe. Daß ſich aber das katholiſche Lehramt von einem 
„Engert“ nicht auch derlei religionswiſſenſchaftliche „Bären“ auf- 
binden läßt, hinc illae lacrimae! l 
Prof. Staerk Jena ſprach über, Judentum und Hellenismus“. 
Er griff den geſchichtlichen Faden da auf, wo ihn Cornill fallen 
ließ. Das alte Reich Juda bricht zuſammen, da beginnt die Re- 
formation die Forderung der Propheten der Einheit und Relnheit 
des Gottesglaubens zu verwirklichen. Die ſpätere Reglementierung 
der Religion in Satzungen und Dogmen, die Verbindung von 
Religionsforderungen und bürgerlichem Recht in einem Kodex, 
die juriſtiſche Auffaſſung von Religion und Moral ſtellten das 
Reformationswerk wieder in Frage. Dazu kam der Kulturkampf 
der Makkabäer, der die Zuſammenkünfte und die Abſonderung 
„Frommen“, des Phariſäismus, begünſtigte mit ſeiner 


der ſog. 77 ) i 
Unterdrückung aller freien Regungen des Individuums. Da trat 


der Hellenismus jene feine religiö&ethifche Kulturmacht in der 
griechiſchrömiſchen Welt, an das Judentum in der Diaſpora heran 
und verband ſich mit ihm zu einem i e eee das vom 
Judentum die religiöſen Grundgedanken, Monotheismus, Moral. 
eſetz, Vergeltung, vom Hellenismus die Sehnſucht nach einer 
eligion des Herzens und nach ſpiritualiſtiſcher Verklärung des 
Gottesgedankens hatte. nd 
_ Am dritten Abend: „Hellenismus und Chriſtentum.“ Das 
Chriſtentum ſtand plötzlich in der Welt. Ob es ſich aus dem 
helleniſtiſchen Judentum entwickelt hat oder ob man in dem 
Durchbrechen der bisherigen religiöſen Entwicklungsreihe 
das Hereinragen eines höheren Faktors anerkennen muß, 
wurde leider nicht geſagt. Die Rolle des Judentums in dem 
Amalgamierungsprozeß mit dem Hellenismus übernahm nun das 
junge Chriſtentum. Die Entwicklung drängt naturnotwendi Fis 
der neuen Miſſ form des helleniſtiſchen Chriſtentums. Der Hele 
nismus war auf eine Botſchaft geſtimmt, die Jeſus brachte: 
perſönliche Offenbarung, ſittliche Kraft, Garantie für ein ewiges 
Leben durch Myſterienkult, Befreiung von der Natur. Daneben 
gab es große Verſchiedenheiten: Im Hellenismus iſt der Monotheis⸗ 
mus Reſultat ſpekulativer Gedankenarbeit, bei Jeſus innerſtes 
Erlebnis. Im Hellenismus hohe ſittliche Ideen, aber kein Ver⸗ 
ſtändnis für das Weſen der Sünde, bei Jeſus trotz ſeines ethiſchen 
Optimismus tiefer Blick für die Sünde. Die Entwicklung verlief 
in drei Stadien: 1. Das Chriſtentum drängt ſich dem Griechentum 
auf, verkündet ſeine Botſchaft in griechiſcher Sprache, wobei der 
urſprüngliche Sinn helleniſtiſch umgedacht wurde. 2. Das Griechen- 
tum ſucht das Chriſtentum zu abſorbieren. Viele Gelehrte kamen 
zum Chriſtentum aber ſie merkten nicht, wie ſich das Chriſtentum 
bei ihnen änderte. Es war ein Triumph für die Religion Jeſu, 
daß ſie von den Gottſuchern der damaligen pantheiſtiſchen Gnoſis 
Ie gierig ergriffen wurde, aber zugleich eine der berückendſten 
erlockungen. Erlag es dem Zauber der gnoſtiſchen Spekulation 
ſo war es um das Chriſtentum geſchehen. 3. Aber es erwies ſich 
in dieſem Kampfe als der Stärkere. Es kommt zu einem Kom⸗ 
promiß zwiſchen Evangelium und Griechentum. Aus dieſem Bunde 
entſpringt erſt eine chriſtliche Theologie mit einer vom Evangelium 
peli gana, verſchiedenen, in griechiſchen Kategorien umgedachten 
hriſtologie, mit einer mehr das Magiſche als das Ethiſche be 
tonenden Sakramentenlehre, mit einer doppelten Sittlichkeit für 
die Weltleute und für die Asketen. Das Evangelium konnte keine 
Macht werden ohne den griechiſchen Geiſt. Aber muß dieſe 
chriſtlich⸗griechiſche Miſchform für immer grundlegend ſein? Nein, ſtets 
wird ſich das Evangelium mit den wechſelnden Kulturformen einigen. 
So der Redner. Man ſieht, überall ſchimmern Harnachche 
Gedankenreihen durch. Die Entwicklungstheorie liegt auch hier 
ace ed Alles was ſich entwickelt, ift notwendig und gut. Das 
Chriſtentum ift ein ſynkretiſtiſches Gebilde. Daher die proteſtan⸗ 
tiſchen Verſuche, es von den Elementen der Vergangenheit loszu⸗ 
löſen und modern weiterzubilden. Wenn aber die Verbindung 
eine ſo innige geworden iſt, daß kaum das geſchärfte Auge des 
Kritikers die griechiſchen und chriſtlichen Elemente zu ſondern 
vermag, wird dann eine ſolche Operation nicht dem Chriſtentum 
an den Lebensnerv gehen? Der Kernpunkt der Frage ift aber 
doch dieſer: Sollen wir das Chriſtentum moderniſieren? oder 
ſollen wir die moderne Kultur chriſtianiſieren? 
Der temperamentvollſte Redner war Prof. Tröltſch⸗Heidel⸗ 
berg. Sein Thema: „Die religiöſe Frage und der Proteſtantis— 
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mus.“ Die Konfeſſionskirchen führen ein Daſein, fern von den 
Strömungen des modernen Lebens. Wir brauchen aber eine 
Religion der Gegenwart. Auf dem Wege der reinen radikalen 
Wiſſenſchaft gelangt man nicht zu ihr. Wir müſſen daher aus 
dem überkommenen Beſitz der Vergangenheit bie religiöſen Kräfte 
für die Gegenwart herausholen. Und da iſt das Chriſtentum 
trotz ſeiner tauſendfachen al ungen noch immer das einzige 
Kapital, das wir haben. Wir haben keinen Grund, Buddhiſten 
an werden. Auch die alte Streitfrage: Katholiſch oder prote- 
antiſch? iſt uns heute unverſtändlich. Iſt der Proteſtantismus 
veraltet? Trägt er etwas in ſich, was über ihn hinausweiſt ? 
Das iſt die religiöſe Tagesfrage für den Proteſtanten. Aus 
Tröltſchs Ausführungen klingt ein entſchiedenes Ja! Der Pro 
teſtantismus Luthers iſt etwas ganz Unmodernes, er hat den 
modernen Staat nicht geſchaffen, er iſt unſchuldig an der modernen 
Kultur. Er wollte einen neuen geiſtlichen Staat an die Stelle 
des verſchwindenden mittelalterlichen ſetzen. Er hat die europäiſche 
Menſchheit um 200 Jahre in der Entwicklung . eworfen, 
nachdem die moderne Welt ſich bereits in der Renaiſſance an: 
gekündigt hatte. Der urſprüngliche Proteſtantismus war nur 
cine traurige Reaktion, nach deren Ueberwindung die moderne 
on . dem zurückgekehrt iſt, was vor der Reformation 
r! „An anzen Reformation iſt nichts intereſſant als die 
Persönlichkeit Luthers (Goethe). 
Das Chriſtentum Luthers reduziert ſich für den modernen 
PRO. auf vier Grundgedanken: 
e Religion des Proteſtanten beſteht im Gegenſatz zur 
tatbolifchen Sakramentsreligion im Glauben allein. Diefer 
Glaube iſt aber nicht der Bibelglaube Luthers, ſondern eine von 
allen Seiten her freigeſchöpfte praktiſche intuitive Kenntnis und 
perſönliche Ueberzeugung. Es iſt das Denken Gottes in mir ſelbſt. 
2. Die intellektuelle Folgerung daraus iſt der radikale, 
P Individualismus: kein Dogma, kein Geſetz, kein Lehramt, 
pannung zwiſchen Glauben und Wiſſen. 

3. Die ethifche fonlequetts Me fein von außen gegebenes 
Sittengefeh, jeder iſt ſich felbft Geſetz. Innere Sicherheit und 
Gemi tarube Keine Furcht vor Hölle und Fegfeuer 

4. Dieſe freie Geſinnungsmoral duldet keine Sonderkreiſe 
der aſketiſchen Frömmigkeit. 

Dieſer neue Weg, den Luther wies, ohne ihn zu kennen, brachte 


ein neues Ziel, eine neue Faſſung des Gottesgedankens. Das 
Große am roteſtantismus iſt die Autonomie, mit der er allem 
besen as T 


Das find freilich recht taube Nüſſe, die Tröltſch feinen Bu- 
eboten hat! Mit dieſer Löſung der religiöſen Frage iſt 
die chriſt tliche Religion überhaupt in Frage geſtellt. Bei Luther 
war noch der Hl. Geiſt Urheber der Einheit des Glaubens an die 
Bibel, bei den alten Lutheranern war es der geiſtliche Staat, bei 
den modernen Proteſtanten gibt es kein Prinzip der einheit mehr, 
ſondern ein Prinzip der Zerſplitterung: die Autonomie des Ich. 
Dieſe lag allerdings ſchon im freien Forſchungsprinzip Luthers. 
In Konſequenz dieſes Grundgedankens der Reformation iſt der 
neuere akademiſche Proteſtantismus „die Religion der ſubjektiven 
Willkür“. Von da zum religiöſen Nihilismus iſt nur mehr ein 
Schritt! Es gibt unter den Katholiken genug naive Optimiſten, 
welche verlangen, wir ſollen den Proteſtanten gegenüber nur das 
Einigende betonen. Aber wie P. Weiß in ſeiner „Lutherpſycho⸗ 
logie“ eee hat, gibt es für Katholiken und Proteſtanten 
keine S Baſis mehr, nicht einmal ſo breit, daß ein ein⸗ 
iger a des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes darauf Platz 
bate. ag he neuere Proteſtantismus mit uns gemeinſam hat, 
nd nur mehr gewiſſe ehrwürdige Worthülſen, wie Erlöfung, 
Gnade, Gottheit Chriſti, die er aber mit total verſchiedenem Be⸗ 
riffsinhalt umgefüllt hat. Der Kollege von Tröltſch, Privatdozent 
Riebergall- Heidelberg, hat in ſeinem pintterelianten Buch: Wie 
predigen wir dem modernen Menſchen?“ für die Prediger ſogar 
eigene Methoden ausgearbeitet zum Umfüllen der theologiſchen 
Begriffe. Das iſt eben die erbärmliche Heuchelei, daß der kirchliche 
Proteſtantismus den Prediger zwingt, offiziell ſich der alten chriſt⸗ 
lichen Worthülſen zu bedienen, während dieſer ganz moderne 
Begriffe bei ſich damit verbindet. 


Am letzten Abend ſprach Profeſſor Hermann Marburg 
über „die religiöſe Aufgabe in der Gegenwart”. 

Redner will die religiöſe Frage nicht als Kulturfrage be⸗ 
handeln, . als individuelle Frage: Wie ſtehſt du ſelbſt zur 
Religion ſt Religion überhaupt etwas Reelles? Dieſe Frage 
sae Oe igt die Gemüter erft feit dem Erwachen der Wiſſenſchaft 

ſtändigleit im 18. Jahrhundert. Aufgabe der Wiſſenſchaft 
i der Nachweis des wirklich Erfaßbaren, des Einfügbaren in den 
Naturzuſammenhang. Gott iſt nicht nachweisbar. So wird dem 
modernen Menſchen ſein eigenes Leben und die Religion zur 
Illuſion. Wie kann dieſe innere Unſicherheit überwunden werden? 

In drei Formen wird in der Gegenwart das Recht der 
Religion vertreten: 1. In der Form der Glaubensforderung durch 
die Kirche. Solche Forderungen ſind ſinnlos gegenüber einem 
Menſchen, der eine Kluft zwiſchen ſeinem Denken und der über⸗ 
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lieferten Lehre fühlt. Die Kirche ſteht im Verdacht, den Glauben 
im Sinne Voltaires zu fordern: „Glauben heißt etwas für wahr 
erklären, was man nicht für wahr hält“. Die 2. Art iſt die wiſſen⸗ 
idhaftlich apologetiſche Form des e daß es einen Gottuſw. 
ibt. Damit wird nichts erreicht bei Leuten, deren Denken 
eeinſlußt iſt von der Art, wie die Be das Wirkliche nach · 
weiſt. Dieſe ee werden vom Wun eleitet, die Religion 
möchte ſich ſo un yen laffen. Die 3. Art ijt der Verf ſuch, nach⸗ 
zuweiſen, daß der Menſch dieſer Gedanken bedarf, um ſich über 
das Schidfal hinwegzuſetzen, Tiefer kann man die Religion nicht 
entwürdigen: die 9 hat recht, weil ſie uns etwas wert it, 
weil wir es wünſchen. Das wäre eine „bewußte Illuſion“, wie 
de die Religion verſpottet. 
ie Religion will nichts von Beweiſen wiſſen, die ihr Recht 
egründen. Der einzine Weg zur Religion ift der Weg der Selbit- 
eſinnung. Das Erſte ift die einfache Tatſache: wir verlangen, 
bab wir ſchon gegenwärtig ein Leben in Wahrheit gewinnen, wir 
bilden uns ein, ein eigenes Leben zu haben, wir bringen dieſen 
Gedanken nicht los, und doch können wir dieſen Gedanken vor 
uns nicht rechtfertigen, unſer Leben wird uns zur Illuſion. Die 
Löſung dieſes durch eine M it das Erlebnis, das innerliche Sidh. 
berührtfühlen durch eine Macht, der wir uns rein anvertrauen, 
in deren Berührung wir in tiefer Ehrfurcht erſchaudern. In 
dieſem Erlebnis 1 der Menſch wahrhaftes Leben, innere 
Einheit und Geſchloſſenheit, 1 zu einer großen Aufgabe 
unter einem ewigen Lebenszweck. Es kommt für jeden Suchenden 
der Moment, wo ihm dieſe Macht entgegentritt. Dann iſt die 
e erwacht. 

Alſo ſprach einer der maßvollſten Vertreter des Ritſchleanis⸗ 
mus. Der ganze Gedanken ang iit nicht neu, er iſt die Quinteſſenz des 
aus dem Humanismus und der Kant⸗Schleiermacherſchen Tyeologie 
entſtandenen eet T Es liegt ihm das aowroy werdog des 
Agnoſtizismus zu au aenar, Dieſen Standpunkt vorausgeſetzt, fehlt 
allerdings der Religion das logiſche Mittel, ſich in der elt der 
Tatſachen zu legitimieren. Man muß die der Objektivität Beanie 
Religion ſubjektivieren, „vergeiſtigen“, ins Pſychologiſche umdeuten 
auf dem Wege eines ſehr zweifelhaften inneren Erlebniſſes. Daß 
es ſo nur zu einem ſehr verſchwommenen Gottesbegriff kommt, 
daß jene ertunterſchied zwiſchen den Religionen wegfällt, da 
man dadurch dem Pautheismus die Türe öffnet zeigt ein Bli 
in die jüngfte Encyclica „Pascendi“, Ueberhaupt konnte man auch 
aus den keineswegs lichtvollen neee Hermanns den 
Eindruck gewinnen: Im Zerſtören ſind dieſe modernen Theologen 
ſehr deutlich und entschieden. Sobald ſie aber poſitive Wege und 
Richtlinien zeigen ſollen, wird ihrer Rede Sinn dunkel und ver⸗ 
ſchwommen. Für den, der die letzte Enzyklika ſtudiert hatte, wares übri⸗ 
gens intereſſant zu ſehen, woher die Moderniſten ihre Ware beziehen. 


Amerika als Vorbild öffentlicher Sucht 


und Sitte. 


Perei or Dr. O. Pfleiderer, welcher bekanntlich der freieren 
Ri tung der proteſtantiſchen Theologie angehört, ſchildert in 
Nr. 52 der „Woche“ die Eindrücke ſeiner zweiten Amerikareiſe. 
Wir entnehmen dem intereſſanten Aufſatze die nachſtehenden, für 
den Vergleich mit vielbeklagten deutſchen Zuſtänden höchſt be⸗ 
merkenswerten Schilderungen: 

Die Frauen find in Amerika vom Anfang der Neu-England⸗ 
Kolonie an die treuen Hüterinnen des puritaniſchen Geiſtes ge 
weſen Indem fie auf Reinheit und Mäßigkeit, 
auf Zucht und Sitte im Haufe hielten, haben fie dieſe 
Tugenden der Geſellſchaft von Geſchlecht zu Geſchlecht eingepflanzt. 

Welchen wohltätigen Cinftuß die Hochſchätzung der Frauen 
auf bie Wohlanſtändigteit des ganzen gefelli daft 
lichen Lebens ausübt, davon kann man ſich in Amerika täglich 
überzeugen. Das Laſter wird freilich auch dort nicht fehlen 
aber an die Oeffentlichkeit wenigſtens darf es fi 
nicht hervorwagen, nie und nirgends ſich frech zur 
Schau ftellen. Jede Frau kann bei Tag und Nacht ohne mann: 
liche Begleitung durch die Stra 15 gehen, ohne frechen Zudring⸗ 
1 ausgeſetzt zu ſein. den Schaufenſtern der 

und e aud luwa en: ne: man nirgends aw 
köige Schriften oder Bilder aufgelegt. In den 

Theatern werden zwar viele dumme Poſſen und haarsträubende 
Mordgeſchichten aufgeführt, aber Obſzönitäten und pikante 
Ehe bruchsdramen ſind von den ühnen ausgeſchloſſen, 
weil das Publikum ſie mit Entrüſtung ablehnen 
würde. Die Zeitungen ſind zwar voll von ſenſationellen 
Berichten, vermeiden aber alle ſexuellen Pikanterien 
und nehmen keine Ankündigung oder gar Beine 
bung von Vorträgen über „freie Liebe, Recht auf 
Mutterſchaft, Recht der Homoſexuellen“ oder wie 
ſonſt das wüſte und tolle Beu u: mag, das jetzt 
bei uns die Spalten ſo man eitung füllt, die 
das moraliſche Gift in die Häuſer tragen, um die 
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Seele unſeres Volkes und der Jugend zu vergiften. 
Während hier kürzlich alle Bertungen voll waren von dem häß⸗ 
lichen Unrat des Hardenprozeſſes, haben die Neuyorker Zeitungen 
nur in diskreteſter Form davon Notiz genommen, indem ſie ihrer 
Verwunderung darüber Ausdruck gaben, daß in Berlin ſo ſchmutzige 
Dinge öffentlich verhandelt und in Zeitungen breitgetreten werden, 
deren Details ihren amerikaniſchen Leſern mitzuteilen der Anſtand 
verbiete. Ich geſtehe, daß ich da mich als Deutſcher 
eſchämt und die Amerikaner um ihre puritaniſche 
Bui, die auf Sauberkeit und Ehrbarkeit des öffent⸗ 
ichen Lebens hält, N e. Hierin vor allem ſollten 


wir von den Amerikanern lernen 


Swei Erklärungen. 


ye den Hochw. Herren Dr. P. Expeditus Schmidt O. Fr. M. 
und P. Ansgar Pöllmann 0.8. B. gingen der „Allgemeinen 


Rundſchau“ nachſtehende enen zu: 


„Zur Erklärung des hochwürdigen Herrn P. Ansgar Ps: 
mann in Nr. 51 (S. 759) habe ich feſtzuſtellen, daß ich mich, ehe nur 
der Titel der neuen Zeitſchrift öffentlich genannt war, brieflich an 
ihn gewandt habe, und zwar unter ausdrücklichem Hinweiſe, daß 
ich mit dem Verlage noch nicht abgeſchloſſen — aber ohne 
Antwort blieb. Darauf erſt gab ich dem Verlage meine Zuſage 
unter ausdrücklicher Betonung, daß ich ein durchaus eigenes, neues 
Programm befolgen würde, wie das auch in allen jetzt natürlich 
lüngt tigen Druckſachen der neuen Zeitſchrift ausgeſprochen iſt. 
ünchen. Dr. P. Expeditus Schmidt, O. Fr. M.“ 


Die Gegenerklärung des Herrn Dr. P. Expeditus 
Saul wird durch nachfolgende Chronologie unſerer Streitſache 
en 


ftet. 

23. Oktober 1907: Der Inhaber der Alfonſusbuchhandlung, 
Albert Oſtendorff, bittet mich um Erlaubnis, ſein neues Organ, 
als le borausfichtlichen Redafteur er bereits Herrn P. Expeditus 
Schmidt O. Fr. M. nennt, unter der Flagge „Fortſetzung der Gottes. 
minne“ ausgeben zu dürfen. Dieſer Brief wird auf Grund gewiſſer 
vorausgegangener Korreſpondenzen von mir einfach ignoriert, zumal 
da das Programm im allgemeinen bereits feſtlag. 

5. November: Telegraphiſch Bitte aus Münſter um Antwort. 

6. November: Telegraphiſch jede Bezugnahme auf die „Gottes⸗ 
minne” verboten. 

22. November (laut „Allg. Rundſchau“): Mündliche Ver- 
handlung des Herrn P. Schmidt mit Oſtendorff in Münſter. 

28. November: Abdruck der Kundgebung Oſtendorffs (unter 
Nennung Schmidts als Redakteur) in der „Augsburger Poltzeitung”. 
Diefe Kundgebung war an die Lefer der „Gottesminne“ gerichtet. 

29. November: Mitteilung des P. Schmidt an mich von 
ee Verhandlungen in Münſter, von der eingelaufenen Erlaubnis 

es Provinzials und ſeiner Abſicht, nunmehr endgültig zuzuſagen. 
Eine Andeutung des Programms wird nicht gemacht. 

Dieſer Brief, von der Poſt in München am 30. November 
abgeſtempelt, gelangt 

1. Dezember vormittags in meine Hände. Und ſchon am 

5. Dezember wird der Name „Ueber den Waſſern“ als end- 


— 


| girig page Schmidts in der „Kölniſchen Volkszeitung“ publiziert. 


e 
ublikation wurde demnach ſpäteſtens am 
4. Dezember von München abaefandt, vorausgeſetzt, daß fie, 
fatt ert über Münſter zu gehen, direkt nach Köln abging. 
Demnach blieben für mich zur Beantwortung zweiundein⸗ 
alber Tag. ‚Der 1. Dezember war Adventſonntag mit erhöhtem 
chlichen Dienſte, am 2. und 3. Dezember hatte ich auswärts 
Mete graphiſche Aufnahmen von Kunſtwerken u leiten. Ein mit 
rbeit geſegneter Mann, der wie P. Expeditus Schmidt viel außer⸗ 
halb ſeines Kloſters zu weilen gezwungen iſt, kann doch unter 
leichen Vorausſetzungen 1 unmöglich ſo kurz bemeſſen. 
mit wird die Wendung in Schmidts Gegenerklärung „.. aber 
ohne Antwort blieb. Darauf erft gab ich dem Verlage meine Zu- 
age“ hinfällig. Eine am 4. Dezember von Beuron abgehende 
mtwort hätte die Entſcheidung in München nicht mehr aufhalten 
mnen, nach dem 5. Dezember durfte P. Schmidt wohl füglich 
nicht mehr auf Antwort rechnen. | 
den eine „Erklärung“ enthielt überhaupt keinen Angriff auf 
den verdienſtvollen Franziskanerpater, dem ich noch vor kurzem 
ee „Bottesminne” einen Eſſay gewidmet habe, und verlangte 
mentowenig, daß das neue Organ im die Fußtapfen der „Gottes. 
ne” treten fole: daß P. Schmidt ein eigenes Programm auf. 


22 1 nicht ich mich von ſelbſt, nur durfte ſich der ausgegebene 


beziehen. 


ſpekt nicht auf mi 
P. Ansgar Pöllmann 0. S. B. 


Beuron 

Da den beiden Herren die gegenſeitigen Ertlärungen 

dre Tage vor dem Druck vollinhaltlich bekannt waren, ohne 

a weitere Schritte erfolgten, kann die „Allgemeine Rundſchau 
allem Fug über dieſe Kontroverſe die Akten ſchließen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Der neue Kurs. 
Don 


Nanny Cambrecht, Aachen. 


g enn wir der literariſchen Gegenwart den Puls fühlen, jo 
iſt nicht zu verkennen, daß das Sehnen nach dem Unbe⸗ 
kannten, Nichtirdiſchen im Alltag der modernen Weltanſchauung 
kreiſt. Was der Verſtand von ihr gefordert hat, blieb ungeſtillt, 
wenigſtens unbefriedigt. Rückwärts taſtend ſucht er nun nach 
einer myſtiſchen Weltverklärung, aus rationaliſtiſchen Polypen 
armen will er ſich retten in die gemütsinnige Umarmung der 
Romantik. Was aber hat das Gemüt, die Seele mit der modernen 
Entwicklung zu ſchaffen? Alle Lebensvirtuoſität balancierte auf 
den Nerven drähten. Man erinnerte ſich der Seele nur, um 
ſie anatomiſch zu zerſtückeln. Infolgedeſſen konnte die Rückkehr 
der Modernen ſich nicht mehr auf der alten Heerſtraße der 
Göttlichkeit der Kunſt vollziehen, nicht mehr zu katholiſcher Myſtik 
zurück, ſondern, in dem bekannten Paroxismus des Gefühls, 
rückwärts zum Buddhismus, nach einem Ausdruck Hermann Bahrs, 
der Religion der Dekadence, weil fie die Religion der Nerven fei! 

In dieſer Rückkehr liegt keine Aufrichtigkeit, ſondern 
wiederum eine Modelaune. Es iſt eine Flucht in eine ungeſunde 
Gegend, die bleiche Geſichter und zerſtörte Gedanken erzeugt, 
eine zielloſe Flucht vor der überall gähnenden Leere und 
Verödung. Und kein Führer und Wegwart iſt, der in 


— — — 


die beſtehende Unordnung Reglement brächte. Es iſt nur 


— — 
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ein Wunſch da und kein Ziel. Viele Köpfe und viel Sinn⸗ 
loſes. Nur Flucht und keine Einkehr. Ein äſthetiſches Umher⸗ 
ſtreifen und kein Marſchtempo nach Parole. Myſtiziſtiſche Rück⸗ 
fälle und kein wahrer Kunſtglaube. Ein Schlagwetter von be⸗ 
täubenden Worten und kein pofitiver Sinn. So kann es nicht 
bleiben, die Schlammwellen des kraſſen Naturalismus ebben zum 
romantiſchen Waldſee zurück, da wird's ein trübes Gewäfſſer, 
eine Sintflut, auf der die Arche der neuen, geläuterten Kunſt⸗ 
richtung ſchwimmen ſoll. Sie heiße: Feſtlichkeit der Kunſt! 

Geradewegs zur Romantik zurück wäre eine Uebereilung 
und das Extreme. Der Boden der Wirklichkeit, den wir uns 
zu gangbarem Eſtrich zuſammengeſtampft haben, darf nicht mehr 
verlaſſen werden. Romantiſche Wirklichkeit! Das ijt nicht finn- 
ſtörend. Die Wirklichkeit iſt wie ein Spiegel, deſſen „beſchauliche“ 
Seite man der Wand zukehrt. So häßlich das auch von außen 
und dem flüchtig Vorübergehenden ſein mag, ſo voll Glanz und 
Gleiß und ſchöner Wunder iſt ſeine Innenfläche. So wird man 
tief in die ſpiegelnden Wunder der Wirklichkeit hinein ſehen 
müſſen, um nicht nur das zu ſehen, was äußerlich und häßlich iſt. 

Poefie ift Traum und Märchen und Luftſchloß. Wenn 
aus ihr heraus Leben und Wirklichkeit ſich loslöſt, dann wird 
fie das Küken fein, das noch die Eierſchalen als Geburtsſtempel 
nachſchleppt. Es wird aber immer darauf ankommen, wie weit 
ſie um ſich die Eierſchalen ihrer Herkunft zertrümmert! 

Ich denke mir das ſo: Ein Pegaſus kann als geflügeltes 
Roß mit Würde und Anſtand eigentlich nur die luftigen Gefilde 
durchſtreifen, wird aber immer wieder Futter ſuchend zur platten 
Erde niederſteigen müſſen. Und alſo ſei alle Poeſie auch mit 
einem gewiſſen Ballaſt Erdenſchwere befrachtet. Sie ſei das 
Luftſchiff, das ohne die gefüllten Sandſäcke nicht in die Aether⸗ 
Regionen gefahrlos ſegeln kann. Aber je höher es ſteigen will, 
deſto mehr wirft es von ſeiner zur Erde niederzwingenden Be⸗ 
frachtung aus. Es wird ſich dieſer nie ganz entäußern können, 
ohne nicht in Planetenluft unfruchtbar zu zerſtäuben. 

So liege denn das Reich der neuen Dichtung 
zwiſchen Himmel und Erde. Dem Himmel ſo nahe, 
daß des Dichterwaldes Wipfel hinanreichen. Der 
Erde ſo nahe, daß ſie darin wurzeln! Dieſe faßliche 
Kunſt ſoll nicht nur Menſchen kneten, ſie ſoll ſie auch beſeelen! 
In der flammenden Mittagsſonne ein Dunghaufen kann die 
Idylle nicht beflecken. Man kann ihn wahr zeichnen auch in der 

riole. 
ä Kurs! Nicht Seelenanatomie! Sie war 


Sei es der neue 
niemals Wirklichkeit. Die feſtliche Kunſt ſoll werden! Roman. 


tiſche Wirklichkeit! Pfadſucher voran! 


B 


im Befuch von Reftaurants, Hotels und Cafés 
verlange man aus Prinzip ſtets die „Allgemeine 
Rund ſchau“. Steter Tropfen höhlt den Stein! 


l 


Innere und äußere Sauberkeit. 


Aus der Provinz gehen der „Allgemeinen Rundſchau“ nach 
ſtehende Zeilen zu: „Eine recht bittere Ironie iſt mir geſtern 
begegnet, als ich in die Weihnachtsferien fuhr. Ich las die 
„Allgemeine Rundſchau“, und zwar eben den Artikel über die 
Schmutzliteratur von Otto v. Erlbach. Neben mir aber zog ein 
k. b. Vaterlandsverteidiger — das „Kleine Witzblatt“ aus feinem 
Königsrock. Ich überdachte nun die Folgen, die dieſer Schmutz ⸗ 
fetzen haben kann. Derſelbe zirkuliert vielleicht in der Heimat 
unter jüngeren Kameraden als Zeichen der Aufklärung; eine 
jüngere Schweſter erwiſcht den Schund vielleicht auch, lieſt und 
zeigt und erzählt weiter. Wenn ſolch ein Soldat einen Knopf 
nicht ſchön genug geputzt hat, wird er beſtraft, als ob daran die 
Kraft und Tüchtigkeit des ganzen Vaterlandes hinge; wenn 
er ſich aber mit ſolchem Schmutz körperlich und geiſtig beſudelt, 
ſchwächt und krank macht, ſo ſchadet das dem Anſehen nicht. 
„Lieb' Vaterland magſt ruhig fein!“ 


Italieniſche Keiſeeindrücke. 


on 
Dr. Cramer, Gymnafialdireftor, Eſchweiler. 


icht eine wohlgegliederte a dene der Herrlichkeiten Italiens, 
auch nicht ein erſchöpfender Bericht über eine Reiſe in das 
Land der Orangen und der Makkaroni iſt es, was ich hier bieten 
möchte. Am wenigſten aber möchte ich einen überſchwenglichen 
Panegyrikus fingen, der nur in das hellflutende Licht des ſonnigen 
Südens getaucht iſt und den Blick auf die umſchattete Kehrſeite 
meidet. Einige Eindrücke, die ſich tiefer als andere einſen ten, 
einige Beobachtungen, die ich ſelber um mich ſchauend machte, will 
ich kurz ſkizzierend hier wiedergeben. Und dabei möchte ich nicht 
blind an den Vorzügen unſerer lieben Heimat vorübergehen und 
das welſche Land urteilslos preiſen: freilich werde ich auch nicht 
im Sinne derer ſprechen, die auf italieniſchem Boden nichts als das 
Dan des Unbehaglichen und Unzulänglichen in fich verſpürten 
und ihre Anſchauung in dem Worte zuſammenfaßten: „Nein, wir 
waren froh, als wir wieder aus dem Lande heraus waren; da hat 
es uns gar nicht gefallen, da iſt es hier doch ſchöner!“ Wer das 
deal einer „Reiſe“ darin ſieht, in opulenter Gommerfrifche, deren 
Milieu durch die liebliche Geſtalt des befrackten Ganymed ge⸗ 
kennzeichnet iſt, einige Wochen noch etwas behaglicher als zu Hauſe 
ſich zu pflegen, der braucht ſich in der Tat nicht über die Alpen 
zu bemühen. Auch wer nach genoſſener Tafelfreude ſich die Mühe 
nimmt, der Bergbahn fic) anzuvertrauen, um „auch oben“ geweſen 
u ſein, mag ruhig nördlich der Alpen, oder beſſer, in den Alpen 
ſelbſ, bleiben. Er hat's in den internationalen Zentren wie Luzern 
und Interlaken bequemer und tatſächlich auch großartiger. Jene 
Großartigkeit wenigſtens, die man gleichſam mit Händen greifen 
kann, die ſtarrende Majeſtät der Gletſcher und Schneefelder, die 
himmelragenden Spitzen der Bergrieſen oder auch die feierlich 


— — errbabene Stille der nordiſchen Welt, der jähe Felsſturz ta es 


Küſtenlandſchaft und die ganze überwältigende Wucht titaniſcher 
Kakurträfte — das iſt nicht taliens Größe. Wer das ſucht, der 
wird — außer an wenigen Punkten ſüdlicher Wunderwelt, wie 
Neapel — es nicht finden, er wird enttäuſcht fein. Und doch 
iſt das Lob italiſcher Natur nicht eitel! Gewiß iſt es nicht jene 
Schönheit, die der Nordländer meiſt zu ſehen und zu empfinden 
gewohnt iſt. Wer von Bologna nach Florenz fahrend den Apennin 
kreuzt, wird manch maleriſches Gebirgsbild treffen, aber auf großen 
Strecken wird doch die nackte Zerriſſenheit der ſcharf und eckig in 
einandergeſchobenen Höhen ein volles Behagen nicht aufkommen 
laſſen. Es fehlt nicht zum wenigſten der Wald, der deutſche 
Eichen und Buchenwald; die Olivenhaine geben ſpärlichen Erjab. 
Hier würde der 1 Dichter nicht zu ſeinem herrlichen Liede 
begeiſtert worden ſein: „Wer hat dich, du ſchöner Wald, 
Aae fo hoch da droben!“ Im Altertum, als die Entwal⸗ 
dung nicht ſo fortgeſchritten war, mag das Bild ein anderes 
geweſen ſein. Troſtlos nackt und jeder Bodenkultur ſpottend, 
ſtellen die Steilwände, wo oft der kahle, graue, tote Stein 
durch ſpärliches, dürres Gras ſchaut, ſich heute, an vielen 
Stellen der Apenninen dar, ſo z. B. auch auf weiten Strecken 
nördlich von Monte Cassino. Wer vollends den Zauber lieb⸗ 
licher Flußtäler wie an Moſel und Rhein, Neckar und Mittel- 
elbe ſucht, wird ſeine Erwartungen immer beſcheidener ſpannen 
müſſen. Wenn's nicht gerade Regenzeit ift — und wer reift dann 
gern! — bieten die meiſten Flüſſe der Apenninhalbinſel ein kümmer⸗ 
liches Bild. Nachdem ſchon in der Lombardei breite Flußbette 
mit viel Steinen und ſehr wenig Waſſer uns enttäuſcht, verſtärkt 
im Apennin etwa der Reno und faſt ebenſo der Arno den un; 
ünſtigen Eindruck. Und nun gar des Tibers ſchmutziggelbe Fluten! 
Wo ſind die heitern flinken Boote, die zur ſchönen Sommerszeit 
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naturfroke Menſchen ſtromauf ſtromab tragen? Wo die blinkenden 
Hen, die aus lauſchigem Grün hervorlugend ſich in der blinken⸗ 
den Flut ſpiegeln? Nichts von alledem! In der ewigen Stadt mag 
man lange warten, bis auch nur ein ſchwerfälliges Laſtboot einſam 
irgendwo mit unſcheinbarer Ladung anlegt. Aber trotz allem wird 
niemand, der Natureindrücken zugänglich iſt, ſich den wunderbaren 
e Himmels und Landes entziehen können. Der 
prichwörtliche Reiz des wunderbar lichten Himmelsblau iſt mehr 
als ſentimentale Phraſe! Iſt doch der Unterſchied für uns Nord⸗ 
länder heute mehr als je mit Händen greifbar, da der Blitzzug in 
kaum mehr als einer Viertelſtunde, unter eisſtarrenden Höhen hin- 
durch, uns aus drückendem Nebelgrau in ſonnendurchleuchtete Ge⸗ 
filde verſetzen kann. Und ziehen einmal Wolken über das laſurne 
Himmelszelt, fo verdüſtern fie doch nicht lange den Blick, und bald 
lacht wieder Frau Sonne, zumal im „Garten Italiens“, dem Floren⸗ 
tiner Bannkreiſe, oder noch tiefer gen Süden, an den geſegneten 
Küſten Bajäs oder Neapels, die Horaz 5 im Liede pries. 
Italien iſt mehr als alle anderen europäiſchen Länder ein Land 
ſtädtiſcher Kultur geweſen, und — merkwürdi genug — auch der 
natürliche Vorzug maleriſcher Lage knüpft ſi vielfach mehr an 
taliens Städte denn an Punkte des entrückten Land. und Ge⸗ 
irgslebens. Die bella Venezia, die meerumſchlungene, zu preiſen 
hieße Tauben auf den Markusplatz tragen; aber noch markanter 
für italiſche Eigenart, für die Verbindung ſtädtiſcher und land- 
ſchaftlicher Reize, für den Zuſammenklang von Natur- und Volks- 
tum erſcheint mir die Königin der Riviera, Genua. Bietet Mai» 
land, von ſeinem Marmordom und einigen Paläſten abgeſehen 
durchaus das Bild einer modernen Groß- und Induſtrieſtadt mit 
all ihrem betäubenden Wirrwarr wild flutenden Straßenlebens ſo 
ift Genua trotz des in ihm pulſierenden Weltgetriebes das geblieben, 
was es war, eine Stadt maleriſcher Schönheit und nationalen 
Lebens voll ſtolzer Herrlichkeiten. Der nationale Zug, den wir 
hier überall, ſelbſt in dem internationalen Gewimmel am Hafen, 
verſpüren, gibt der Stadt einen ganz beſondern Reiz. Die Denk 
mäler und die engen Gaſſen mit ihren Oſterien, die Häuſer des 
Volkes und die gewaltigen Palazzi der Doria und Spinoza, der 


Balbi und Pallavicini, das alles atmet und lebt in der Sphäre 


nationaler Eigenart. Und hoch oben auf dem Caſtellaccio, der 
trotzigen Zwingburg aus dem Mittelalter, da ſchweift unſer Blick 
hinab auf das terraſſenförmig hingelagerte Häufermerr. In wunder 
arer Klarheit grüßt die majeſtätiſche, vom goldigen Schimmer 
der Nachmittagsſonne umfpielte See, deren blau ſchimmernde 
Flut die Laſt der Kauffahrer und Panzerrieſen trägt. Und 
nach der anderen Seite ſteigen die kahlen Felſen, die tief 
grünen Berghaine, die kühngeformten, hedt far ſchn tenen oben 
der Apenninen auf; und nahe vor uns hebt ſich aus einem Walde 
düſterer Zupreſſen die blendend weiße Denkmälerpracht des Kampo” 
anto hervor. — Wieder anders geartet iſt die Vogelſchau auf 
ie Stadt der ſieben Hügel. Jener Blick von den kühl umſchatteten 
Ruheplätzen des Monte Pincio auf die ewige Stadt, auf die Peters⸗ 
kuppel und die en Höhen iſt nicht umſonſt immer 
wieder begeiſtert gefeiert: ob die Morgenſonne verſchwenderiſch 
wie mit funkelnden Brillanten das einzigartige Bild umrahmt, 
ob der goldene Abendhimmel Natur und Menſchenwerk mit unſagbar 
feinem Duft und Schmelz zu harmoniſchem Ganzen zuſammen⸗ 
webt, immer fühlen wir uns dem Weltfrieden näher als ſonſt, es 
iſt, als ob der Himmel durch alle Strahlen ſeines Lichtes eine 
milde Glückſeligkeit atme, die unſerem Sinnen und Empfinden ſich 
mitteilt. Hinabſteigend in das Gewühl des Alltäglichen, hinein⸗ 
tauchend in die große Pulsader des römiſchen Stra enverkehrs, 
den Corfo Umberto, fühlen wir uns trotz aller haſtenden Un- 
ruhe des Völkergewühls von einem gewiſſen Gefühl des Erhabenen, 
Würdevollen, Großartigen erfaßt. Aller Völker Zungen tönen an 
unſer Ohr. Ein langbärtiger Miſſionar von der Südſee ſchreitet 
neben dem beweglichen franzöſiſchen Abbe, die hagere, blonde 
Miß aus London ſticht ſeltſam ab von der glutäugigen, ſtolzen 
Brünette vom Geſtade des Ebro. Deutſche Laute klingen da⸗ 
zwiſchen auf Schritt und Tritt an unſer Ohr. Und doch liegt 
über allem der Zauber nationaler Eigenart, das Ganze iſt getaucht 
in die Atmoſphäre römiſchen Geiſtes und römiſcher Geſchichte. 
Wir laſſen uns für eine Weile an einem der Tiſchchen nieder, die 
das glänzende „Cafe National“ auf dem Bürgerſteige aufgeſtellt 
ne: und die von einer Geſellſchaft aller Nationalitäten beſetzt find. 

as weltſtädtiſche Kaffeehaus könnte ebenſo gut an einem Pariſer 
Boulevard ſeine eleganten Räume öffnen. Und doch ftehen wir 
anz in dem magiſchen Banne italiſcher, zumal römiſcher 
Weſensart. Nur hundert Schritte vor uns erhebt n die gewaltige 
Mark. Aurel- Säule, die columna Aurelii, jenes ragende Denkzeichen 
des römiſchen Imperiums, jene Säule, die uns eutſche beſonders 
feſſelt durch ihre Skulpturen aus den römiſch⸗germaniſchen Kriegen 
der Markomannenzeit, jene Säule, die einem erlauchten Geſchlechte 
des römiſchen Hochadels, den Colonna, ihren Namen gegeben. 
Noch heute ragt ihr Palaſt im Hintergrunde des Säulenplatzes 
majeſtätiſch auf. Welche Flut der Erinnerungen aus allen Jahr ⸗ 
hunderten römiſchen Lebens dringt da auf uns ein. Inzwiſchen 
rollt ein gut Teil des heutigen römiſchen Adels in leichten, zier 
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lichen Karoſſen, auf der gewöhnlichen Promenadefahrt des Spät- 
nachmittags ofen an uns vorüber. Gewandt zwiſchen allem 
puger? und Menſchengetriebe hindurch eilen ſchwarzhaarige, 

bige, wettergebräunte Burſchen, die mit Stentorſtimme und mit 
einem Eifer und Temperament, wie ſie nur dem Südländer eigen, die 
eben aus der Druckerei kommenden Abendzeitungen ausrufen: 
Tribuna, La Patria, Messaggero klingt uns entgegen; alles in einem 
Tonfall und mit einer Wichtigkeit, daß uns kühlen Deutſchen ſofort 
der Unterſchied von der Heimat, finnfälig wird. Gleich darauf 
kommen zungenfertige jüngere Händler und Händlerinnen mit 
ihren Korallen, Moſaikſachen, Holzſchnitzereien; alle mehr oder 
weniger zerlumpt, aber doch alle wieder, zumal die Mädchen, 
mit einer Würde, einer Zierlichkeit und mit einem Formenſinne 
in ibrer dürftigen Kleidung und in ihren Bewegungen, daß wir 
unwillfürlich zu dem Urteil kommen: dieſe natürliche Grazie 
wird nur in einer Atmoſphäre geboren, in der ſich der heiter 
lachende Himmel mit dem Genius der Kunſt vermählt, auf einem 
Boden, der durch Antike und Renaiſſance den Volksgeiſt zur An- 
mut ſchulte. Nicht die Natur und das Land allein wirken hier 
wie überall auf uns ein: als gleich ſtarker Faktor tritt zu ihnen 
der Menſchengeiſt und ſeine 5 

Was iſt es doch, das den Rheinſtrom mit magiſchem Glanze 
umwebt? Nur die landſchaftlichen Schönheiten? Gewiß nicht! 
Mindeſtens ebenſoviel wirkt mit der Zauber der Sage und Ge 
ſchichte, der Bann einer großen Vergangenheit, die feſte Kette 
nationaler Erinnerungen, die an ſeinen Ufern von der Urzeit an 
um alle Geſchlechter deutſchen Stammes ein gemeinſames Band 
Mane Und ſo iſt es mit dem Lande des größten und ſtärkſten 

ltreiches, das die alte Geſchichte geſehen. (Schluß folgt.) 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


„Pater“ Vaaſche. 
Von Kreuznach her berichtet man von einem Funde, 
Nach dem implicite ein Dokument 
Herrn Dr. Paaſche (Himmel, welche Schauerfunde !) 
Tatſächlich einen „echten Jeſuwiter“ nennt. 
st es denn wirklich wahr? haft du den Brief geſchrieben, 
uf dem „vertraulich“ ſtand? Es wär' fatal! 
Bis heute ift ja das Dementi ausgeblieben, 
Und dir, mein Lieber, bleibt nun keine Wahl: 
Du mußt hinein! Zieh' an den ultraſchwarzen Kittel 


Und werd' Noviz im greulichen Verein, 
Wo „gute Zwecke heiligen unwahre Mittel“! 


Du lieber Himmel, wird ſich Hoensbroech freu'n! 


Auch die „Societas“ mag baß nun jubilieren, 

Beil ihr beſchert ſolch brauchbar „Chriſtkindlein“ 

Denn du wirſt wohl nach ſolchem Anfang fein florieren; 

Dein Name ſoll nun „Pater Paaſche“ ſein. ane 
atyr. 


Le beau monde. 


Sympathie nach verfchiedenen Richtungen 
Von wegen der tauſend „Verpflichtungen“ 
Verdient die vornehme Welt. 
Wiewohl mit der Zunge die meiſten 
Dem Belial Hofdienſte leiſten, 

o weiß man doch, daß es gefällt. 

ns Gigantiſche reckt ſich das Nichtige, 
u Atomen gerftdubet das Wichtige. 
eim duftenden Nachmittags-Tee, 
Da ſiehſt du die feſchen Komteſſen 

iel Kuchen und Sandwiches eſſen 
Und lauſchen dem noblen Roué. 

an redet mit reger Beteiligung 
Von Kirchenreform und von Heiligung 
Und muſtert die Hüte dabei. 
Doch denkt man auch ſammelnd der Armen 
Und ſchneidet aus mildem Erbarmen 
Dem Nächſten die Ehre entzwei. 
Man feiert den modiſchen Prediger; 

nd iſt man noch jünger und lediger, 
So ſchwärmt man vom neuen Tenor. 
Man ai t von ein Dutzend Novellen, 
Von Schn tzelſagden und Bällen 
Und zerrt die Skandale hervor. 
Man flüſtert und flirtet um Huldigung, 
Man ttichelt, man liſpelt Entichuldigung, 
man ärgert ſich weidlich und lacht. 

nd hat man genügend geſchnattert, 

ird eilends nach Hauſe geflattert 

nd Abendtoilette gemacht. 
Die Unſchuld pikante Verwirrungen, 

ie Hochzeit mit folgenden Irrungen 


Allgemeine Rundſchau. 


Beſpricht man diskret beim Diner. 

Un Mitternacht wiegt ſich im Tanze 

Bei reichem elektriſchem Glanze 

Die fleißige Haute-volée. 

Am Morgen danach, an dem taufriſchen, 
Da muß man die Nerven ſich auffriſchen 
Und ſtürzt in den Park und zum Sport. 
Doch winket das „Luncheon“ in Bälde 
Und — daß ich nun gleich es vermelde — 
Hernach muß die Gnädige fort: 

Sie ſchwebt nach verſchiedenen Richtungen 
Und erledigt Myriaden Verpflichtungen 
Und kehrt mit Migräne zurück. 

Im Klub unterdeſſen der Gatte 

Sucht im Spiel, was früher er hatte; 
Das heißt: ſein ſchmähliches Glück. 
Ansgar Albing. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Die Uraufführung der Oper „Don 
Quijote“ von Gg. Fuchs, Muſik von Beer⸗Walbrunn, 
mußte infolge eines Trauerfalles in der Familie des Kammer⸗ 
ſängers Feinhals auf den Neujahrstag verſchoben werden. In 
Vertretung des genannten Künſtlers ſang Breitenfeld von der 
Frankfurter Oper mit gutem lee den Jochanaan. Den Tanz⸗ 
ab Frl. Ornelli vom Stadttheater in 


part der „Salome“ rolle gab 
burg. Hier wie in der „Puppenfee“ bewies der Gaſt 


| Magde a 
ftarfes rhythmiſches Empfinden und bedeutendes technifches Können. 


Münchener Refidenztheater. Ganghofers Schauſpiel 
„Sommernadt” und fein Satyrſpiel: „Das Recht au 
Treue“ hatten bei der Premiere einen lauten Erfolg; bei der 

weitaufführung hielt ſich der Applaus bereits in Grenzen. Das 

atyrſpiel erlebte hier ſeine Uraufführung, denn man hatte es in 
Wien, wo die „Sommernacht“ ſchon in Szene gegangen iſt, 
nicht für würdig einer Hofbühne erklärt und die Aufführun 
verboten. Daß dieſe Anſchauung in München nicht geteilt 
wurde, iſt im Intereſſe des Anſehens der Hofbühne zu bedauern. 
Dieſer unfeine, mehr als „pikante“ Schwank hätte ſeinerzeit bei den 
„Elf Scharfrichtern“ und ihrem Publikum Furore gemacht, im 
Kgl. Reſidenztheater iſt er fehl am Ort. „Das Recht 
auf Treue“ iſt das Recht des Liebhabers, Liebhaber bleiben zu 
dürfen. Er muß die Gunſt Frau Kunigundens übrigens teils 
mit dem Ehemann, teils mit dem Kammerdiener teilen. 


Anta. 8 an den Wänden geben zu den derbſten Witzen 
nlaß. 


Herrenkneipenſtimmung! Sind hier die 
Verſe derb, ſo ſind ſie in der „Sommernacht“ oft unerträglich 


füß. Ganghofers Romanerfolge in Ehren, aber auf der Bühne 


wirkt er immer unwahr oder zum mindeſten erklügelt. Die ſchöne 


[Gräfin hat während der Abweſenheit ihres Gatten, obwohl fie. 


ſich Mutter fühlt, ein Verhältnis angefangen. Der Ehemann kehrt 
Ves G ahnt, entdeckt, wütet — und verzeiht, um des Kindes willen. 
es Grafen Schweſter hat einen ungetreuen Mann, er kehrt zurückund 
ſie verzeiht, gleichſam dem Bruder ein gutes Beiſpiel gebend. Daß 
dieſer Parallelismus die Empfindung des Konſtruierten b fühlt 
iſt natürlich. Man hört ſo viel leidenſchaftliche Worte und fühlt 
doch nicht den Atem der Leidenſchaft. Der Gräfin ganzes Handeln 
und Reden wirkt pſychologiſch unglaubhaft und abſtoßend. Wir 
können mit der Sünderin nicht Mitleid haben trotz der vielen 
ſchönen Verſe, die in jener heißen Sommernacht geſprochen werden. 
Der Erfolg muß bald verblaſſen. Geſpielt wurde gut; Frl. Loſſen, 
Lützenkirchen, Frl. Berndl und Monnard im erſten und 
Frl. v. Hagen, Höfer, Storm und Baſil im zweiten 
Stücke ließen es an Können und gutem Willen nicht fehlen. 
(Anmerkung des Herausgebers: Das frivole Genre der Ehebruchs⸗ 
dramen ſcheint jetzt eine Spezialität des Reſidenztheaters werden 
ſollen. „Barock“ ging ſchon bis an die alleräußerſte Grenze. 


u * 
Warum überläßt man dieſe — um einen Ausdruck der „Allgemeinen 
ewagten“ Stücke nicht neidlos 


tg.“ zu wiederholen — „ſehr l t 
dem E hans a Kaſſenerfolg ift für eine Hofbühne 


aufpiel 
nicht net Ein Hof und Nationaltheater fol den Ge- 


ſchmack des Publikums erziehen und veredeln, nicht dem verdorbenen 


eſchmacke ſich anpaſſen.) l 
Sad ne Kanftlertheater. Nachdem der zwiſchen dem 
Verein und der Hofbühne abgeſchloſſene Vertrag die Allerhöchſte 
Genehmigung gefunden hat, iſt der Spielplan bekannt gegeben 
worden. Es gelangen acht Werke zur Aufführung, welche zu 
einem Zyklus von ſechs Abenden zuſammengeſtellt werden. Das 
von Max Littmann errichtete Künſtlertheater, deſſen Bau be: 
reits nahezu vollendet ilt, wird während der Dauer der „Aus- 
ſtellung München 1908“ an drei Abenden in der Woche ſpielen. 
Die Leitung des Unternehmens wird in Verbindung mit der Hof, 
theatergeneralintendanz ausgeübt vom Arbeitsausſ chuſſe des ee 
Münchener Künſtlertheater. Die muſikaliſche Oberleitung hat 5 jx 
Mottl übernommen, die dramaturgiſche Schriftſteller Gg. Fuchs, 
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die techniſche Maſchineriedirektor Klein. Das Orcheſter ſtellt das 
Ausſtellungsorcheſter unter der Direktion „ A Re 5 
fiten und Koſtüme werden unter der Yeitung Maler B ufch beds 
geſtellt. Der Spielplan ift folgender: 1. „Fauſt“ (I. Teil) Mut 
von Schilli Vel Bühneneinrichtung von Georg Fuchs, 

attung und Dekorationen nach Entwürfen von Fritz Erler. 

egie: Alb. Heine. 2. „Was ihr wollt“ von Shakeſpeare. 
Muff von W. Braunfels. Bühnenbearbeitung: Georg Fuchs. 
Ausſtattung nach Entwürfen von Julius Diez. o egie W. Runge. 

„Das Wolkenkuckucksheim“ nach den „Vögeln“ des 
Ariſtophanes von Sof. Ruederer. Muſik von A. Beer⸗Wal⸗ 
brunn. Ausſtattung nach Entwürfen von A. Hengeler. 
Regie: Fr. Baſil. 4. 15 Ne Peter „ von Gryphius. 
Ausſtattung: W. Schulz. Regie: Fr. Bafil. 5. „Das Wunder 
theater“ von Cervantes. Ausſtattung: Robert Engels. 
Regie Fr. Baſil. 6. „Die deutſchen Kleinſtädter“ von 
Sop n Austattung von Th. Heine. Regie: W. Runge. 
Die una von Gluck. Ausſtattung von X. Buſch⸗ 
bed. Regie: A Fuchs. 8.„Das Tanzlegendchen“, Tanzſpiel 
nach Gotttried Sehens tend Mufik von Hermann Biſchoff. 
Ausſtattung von H eland 

Schaulpiethaus. Die Erſtau ührung von „Fräulein 
Joſette — meine Frau“, ein Luſtſpiel nach dem ranzöfifchen 
der Gavault und Charvey von M. Schönau, hatte Erfolg. 
Die Idee des Stückes ift nicht neu; ooo ift es geſchickt gemacht, 
wie dieſe Pariſer Erzeugniſſe zumeiſt. Es gehört nun leider wieder 
zu den frivol⸗pikanten und fic ziemlich n b gebenden 
Schwänken. Es muß jedoch zugegeben werden, daß die zurüd- 
haltende Wiedergabe vieles milderte, wie der Beifall auch haupt⸗ 
ſächlich dem guten Spiel galt. Frl. Woiwode, Lackner, 
Waldau und Raabe boten in der Tat Leiſtungen, die eines 
wertvolleren Stückes würdig geweſen wären. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Coſima Wagner feierte 
am erſten Weihnachtstage ihren ſiebzigſten Geburtstag. — In 
Paris findet im kommenden Frühling eine Theaterkunſt ⸗ 
ausſtellung ſtatt, welche in lückenloſer Reihe die Bühnenaus⸗ 
ſtattung des 17., 18. und 19. Jahrhunderts l will. — 
Presbers Bühnenbearbeitung von Calderons „Arzt ſeiner 
Ehre“ hatte im Deutſchen Theater in Berlin weniger Erfolg 
als kürzlich an der Münchener Hofbühne. — Peter Cornelius’ 
unvollendete Oper „Gunlod“ wurde in der Ergänzung 
Baußners in Magdeburg mit großem at gonr gegeben. — 
Eine 55 von Adolf Wallnöfer: „Eddyſtone“ feſſelte in 
Graz, obwohl der Tondichter ſich von Wagnerſchen Einflüſſen 
nicht frei ze igt Die Hauptpartie fang der Komponiſt, welcher an 
der Grazer Bühne als ſehr geſchätzter Heldentenor wirkt — In 
Pree wurde Fliegende Holländer” erftmalig in 

tſchechiſcher Sprache gegeben. Die Aufführung war tünft- 
lente en und der Erfolg Pant. 
ünden 


der „ 


G. Oberlaender. 


Finanz wirtschaftliche Rundschau. 


Um eine Parallele mit dem Nekrologe des Finanzberichtes 
pro 1907 zu erhalten, muss auf einen weitabliegenden Zeitabschnitt 
zurückgegriffen werden. Es waren der ungünstigen Dinge zu viele 
und der Verlaufdes ganzen Jahresabschnittes zeigte von einer äusserst 
tristen und entmutigenden Zeit in finanzwirtschaftlicher Hinsicht. 
Der Hauptfaktor und das Moment, das sich gleich einem Faden durch 
dje ganze Finanzgeschichte des Jahres 1907 zieht, bleibt die in so 
grellen Farben und in so drastischer Weise den europäischen Finanz- 
märkten heraufbeschworene amerikanische Gefahr. Momentan 
ist offensichtlich noch wenig Aussicht, von einer dauernden 
Besserung und Beruhigung dieser einzig dastehenden Finanzkrisis 
zu sprechen. Es steht jedenfalls fest, dass gerade von Amerika wir 
noch viele unangenehme Ueberraschungen zu erwarten haben und die 
kürzliche Mitteilung einer weiteren Zahlungseinstellung und die 
Steigerung der Zinsraten auf neuerlich fabelhaft hohe Sätze bietet 
mehr als genügend Grund zur kühlsten Reserve und klugen Vorsicht. 
Viele Zeichen gehen anderseits schon dahin, dass man auch von 
Amerika ausgehend an eine langsame Beruhigung denkt. 
Bei dem bekannten Abhängigkeitsverhältnis aller europäischen 
Märkte von Amerika ist es klar, dass auch die Wirtschaftslage 
Europas und speziell der heimischen Gebiete mit dem „up and down“ 
Amerikas innig verknüpft ist. 

Den zweiten Punkt, der für das Prognostikon der Wirtschafts- 
politik im neuen Jahre gleichfalls und fast noch mehr ausschlaggebend 
ist, bildet die Beurteilung über die Gestaltung und die Entwick- 
lung der Geldmarktlage. Handel und Wandel insbesonders in 
unserem verhältnismässig noch jungen heimischen Industriestaat, und 
im Gefolge damit eng verbunden unsere Börse, wird erdrückt von 
den fast unerschwinglichen Zinsraten, die unser Zentral- 
noteninstitat in Anbetracht der verschiedenen, auch in den Finanz- 
berichten der „Allgemeinen Rundscha u“ bekannt gegebenen 
Berichte auf so lange Zeit aufrecht erhalten muss, Deutschland ist 
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momentan im grossen ganzen fast nur auf die heimischen Mittel an- 
gewiesen, da das Ausland neuerdings wieder die Guthaben zur Rück- 
zahlung gefordert bat. Die Banken und alleZentralen unserer Geldquellen 
sammeln nicht nur für Bilanzzwecke alle möglichen Barreserven, sondern 
versuchen auch im Hinblick auf verschiedene Eventualitäten für nener- 
liche Anstürme Vorkehrungen zu, treffen. Aus diesem Grunde ist es 
nur zu leicht begreiflich, dass alles Begehren um Gold und Barmittel 
sich bei unserer Reichsbank konzentriert. Die schlechten Wochen- 
ausweise, die auf allen Gebieten eine unliebsame Anspannung und 
Einengung gegenüber den Vergleichsziffern des Vorjahres zeigen, 
bilden die nächstfolgende Ursache, Mit nicht geringer Sorge sah man 
der Regelung und Prolongation für das Jahresende an den Börsen 
entgegen. Mit Erleichterung konnte man daher konstatieren, dass 
die allerdings nicht zu grossen Ansprüche glatt, wenn auch zu 
anormalen teueren Geldsätzen verlängert werden konnten. In- 
zwischen hat die Geldknappheit und die alles Leben an den 
Börsen ertötende Geldfrage etwas von der Schärfe verloren und 
die Privatsätze sind um ein merkliches gesunken. Man darf auch 
der an dieser Stelle bereits niedergelegten Ansicht wohl Platz geben 
und dahin argumentieren, dass die derzeitige Besserung am Geld- 
markt langsam fortschreitet zugunsten des ganzen Geschäfts- 
lebens und damit rückwirkend auf alle Zweige unseres Wirtschafts- 
verkehrs. In erster Linie wird nach wie vor Grundprinzip bei 
dieser Anschauung der strikte Hinweis bleiben, dass Restriktion und 
Einschränkung auf allen Gebieten eingehalten werden muss. Nicht nur 
unsere so impulsive Industrie, sondern auch die Staatsbehörden 
und Kommunen werden alles nicht unbedingt Erforderliche bis auf 
bessere Zeiten zurückzustellen haben. In letzter Zeit machten sich 
verschiedene Anzeichen geltend, dass die Kurve der Kon- 
junkturbewegung neuerlich nach der bisherigen Konsolidierung 
aufwärts zu gehen scheint. Vom Eisenmarkt werden nach 80 
langen stillen Berichtswochen endlich neuerliche Anzeichen 
einer Besserung ersichtlich, indem eine Nachfrage an allen Eisen- 
märkten und insbesondere seitens der amerikanischen Industrien regi- 
-striert werden kann. Es ist ersichtlich, dass die eingetretenen Preis- 
ermässigungen auf fast allen Gebieten verschiedentlich Käufer- 
schichten angelockt haben. Nach den in den letzten Tagen der 
Berichtswoche erfolgten scharfen Ermässigungen der Privatsätze in 
Berlin und London scheint die Besserung der Geldmärkte 
bereits früher alserwartet einzutreten. Eine baldige Ermässigung 
der offizielen Raten gehört nicht zu den Unmöglichkeiten. 

Das Publikum beginnt auch im Hinblick darauf und vor- 
nehmlich in Rücksicht auf die diversen Dividendendetachierungen mit 
grossen Meinungskäufen, und da es anscheinend überall an 
greifbarem Material fehlt, konnte endlich einmal wieder von Kurs- 
besserungen gesprochen werden. 

Als eine erfreuliche Tatsache am bayerischen Lokal- 
markt ist die Mitteilung zu registrieren, dass die Affäre der 
Bayerischen B odencreditanstalt Würzburg (es sei auf den 
Spezialartikel Seite 206 au dieser Stelle hingewiesen) 
endlich in aie eat befriedigender Weise zur Erledigung 
kommen ist. er Löwenanteil an diesem Erfolge ist bekanntlich 
dem energischen und umsichtigen Eingreifen des Landtags. 
ab geordneten Dr. Heim zuzuschreiben, der auch in den neu 


sichts rat kooptiert worden ist. Weber. 


Am Neujahrstage 


wünscht man Glick, 
Glücke gehört aber vielerlei— unter anderem 
auch etwas Gutes zum Rauchen. Deshalb 
wünschen wir Jedem im neuen Jahre die 

feinste Cigarette: 8 


„Salem Aleikum I“ 


Orientalische Tabak- u. Cigarettenfabrik 
Yenidze“, Inh.: Hugo Zietz, Dresden. 


Zum vollkommenen 


Grösste deutsche Fabrik für Haudarbeit- 
Cigaretten. = 


RS Der Geſamtauflage dieſes Heftes ift ein WrofpeRt der 
Herderſchen Verlagshandlung in Freiburg beigelegt (Abonnements. 


einladung der „Stimmen aus Maria Sangh). 


gewählten und von den bisherigen Parteien unabhäng igen Auf- 


1 


Nr. 1. 4. Januar 1908. 


Zapft an den ächten Doclorwein, 
ZU kranken Brüder schenkt ihn ein 
* Der istder beste Doctor! vr? 

BAR dh dh ed Er Ewe 


a FE ve ra — E 7 


15 C-. BACH EMS Cx 
Pop. CHAMPAGNERKELLEREI © HOCHHEIMaMain. @ 


Königl. Bayer. Hofglasmalerei 


F. X. Zettler 


Briennerstrasse 23 MÜNCHEN _ Briennerstrasse 23. 


Aeltestes, von kirchlichen und weltlichen Würdenträgern 


SSS SS., bestempfohlenes Haus. S@SUsSUSUS@ 
Voranschläge nach allen Ländern kostenlos 


Bayeri de gandwirth haftsbank 


E. G. m. b. H. 
Prinz Ludwigſtr. 3 e München e Prinz Ludwigſtr. 3 

ewährt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
orſtwirthſchaftl. Grundbeſitz mit 33/4 % Zins und wenigſtens ½ % 
ilgung, ſowie unkündbare, tilgbare Darlehen ohne Hypothek 

beſtellung an ländliche Gemeinden. 
Die Darlehensgeſuche können durch die Vertrauensmänner 
der Bank, ferner durch Darlehenskaſſen-Vereine oder direkt bei der 


Bank provisions frei eingereicht werden. 
Die Pfandbrieſe der Bank, ſowie deren Schuldbrieſe für 


Hemeindedarlehen (Kommunal- Obligationen) find als zur Anlage 
von Gemeinde- und Stiftungskapitafien, ſowie von Mündelgeldern 
geeignet erklärt. 

Die Geſchäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommiſſär überwacht. 


+Schwitzapparate 


fiir den Hausgebrauch gegen 
Rheumatismus, Influenza” etc 
Zasammenlegbar. Prosp gratis 
= von P. Bohm, 
Berlin 433, Friedrichstrasse 207. 


Vorzügliche Musikinstrumente aller Art. 
Niedrigste Preise. Katalog frei. 
Armin E. Voigt, Markneukirchen 48. 


sind direkt von der Geschäftsstelle de: 


Dem hochw, Keri 


Bedienung. Bel 


Allgemeine Rundſchau. 


für den IV. Jahrgang der ‚Allg. Rundschau‘ 


\ R., München, Tattenbach 


Strasse 1 a, und auf dem Bachhandelawege: zu beziehen irkungsvolle 
moderne Perga-Decke mit feingetönter Titelpressung. Sammelmappen haben 
die gleiche Decke. Die Sammelmappen mit 3 Klappen) dienen zur Aut 
nahme eines ganzen Jahrgarges. | 
Preis der Einbanddecken u Sammelmappen pr. Exempl 1.25 M i | 
ansa TAS] 


empfiehlt sich bei Anschaffung von 


paramenten, fahnen ufw. 


unter Zusicher ang billigster u. reellster 
i Barzahlung ange- 
im übrigen Zablungs- 


— ns 
—— ra — game messener Rabatt, 
erleichterung nach Möglichkeit. 


Geite 15. 


— — 
— — 


Schwabingerbrauerei in München. 


Aktiengesellsehaft. 
Aktiva Bilanz der Schwabingerbrauerei am 30. Sept.1907. Passiva 
A M. 
hnmobilien-Conto 3 039,588.25 | Stamm-Aktienkapital-Conto . . 1,000,000. — 
Wirtschaftsanwesen -Conto 3,592,380.89 | Vorzugs- Aktienkapital-Conto . - 1,000,000.— 
Maschinen- und Mobilien- Schuldverschreibungs-Conto 12 
„e. 


3°6.272.18 | Schuldverschreibungs-Zinsen- Ct. 
Hypotheken-Conto I. inkl. ange- 
fallenen Zinsen . . 1,849,302.15 


Hypotheken-Cont. II. ( (Wirtschafts- 
anwesen) inkl. angel Zinsen 2, 221,624.58 


Conto n 
Lagerfass-, Transport fass- 
und B ottiche -Conto 


, 84.053.20 
Fuhrwerks- u. Eisenbahn- 


Waggons-Conto . 41,089.55 
Brunnenanlage-Conto 11,255.51 | Immobilien-Reserve- ( WORD =. a \ 350,000. — 
Vorräte . 454.208. — | Reserve-Conto . . - . ~. .  200,000.— 
Kassa-. Kffekten-u Wechsel- Spezialreserve-Conto . . . 100, 000.— 
Conto . ; 86.010 60 | Hypotheken- Reserve-Conto 184,795.93 
Hypothekdar Je he n u div. l Deleredere-Conto 150,000,— 
Debitoren 1 1,327,542.13 | Gebühren- Aequiv alent-Reserve-C. 35,519.91 
Arbeiterunterstützungs-Conto 10,084.40 
Dividenden-Conto XV. 45.— 
Dividenden-Conto XVII. 2,500.— 
Kautionen und Einlagen 203,177.30 
Hauptzollamt für Malz: aufschlag 84,927.25 
Diverse Creditoren und Tratten 386,170.30 
Gewinn- und Verlust-Conto 173, 380.49 


8,963,249.81 g 963,249.81 


Soll Gewinn- und Verlust Conto am 30. September 1907. Haben 
M M. 


An Malz-, Gerste- u. Hopfen-Conto 465,120.24 | Per Bilanz: (Saldo- 


Malzsteuer abzüglich Rückvergütung 196,395.54 vortrag vom 30 
Löhne, Gehalte. Betriebsunkosten und September 1906) 6,976.85 
; . 1,370,056.30 


Reparaturen . „„ „ „ „„ „ 390.73 Bier Conta 
Brenn materialien, Pech, Eis, Fourage „ Pacht-Conto 29,936.65 
Wasser und diverse Materialien . 108.321.38 | Branereiahfälle 43,397.03 


Bieraufschlags-, Steuern-, Assekuranz-u. 
Zinsen-Conto . 164,508.45 ° 
Bruttogewinn 1906 07 178.380.49 
\bschreibungen aut An- 
lage-Contl & 65,191.84 
\bschreibung. auf Wirt- 


schattsanweseu -Conto 35,733-52 


Speziul-Reserve-Conto „ 40,000 
Saldo-Vortrag 1907-08 32,455.13 


Pe aE la ces A TEE 3, — 

5 M. 173,350.49 1.450.316.8383 1,450,316.83 

Die statutengemiiss ausscheidenden Mitglieder des Aufsichtsrates, Herr Alois 

Anspreuger, Baumeister und Magistratsrat hier, Herr Karl Landsberg, Gross- 

kaufinann in Berlin und Herr Dr. jur. Karl Eisenberger, Reehtsanwalt in 

München wurden in der heutigen ordentlichen Generalversammlung per Akklamation 
einstimmig wiedergewählt. 

München, den 21. Dezember 1907. 


Der Aufsichtsrat: Der Vorstand: 


Karl Stahl. 


Dr. Eisenberger. Vorsitzender. 


7 Wein-Restaurant 
Weingrosshandlung Schleich 


MÜNCHEN, Briennerstr, 6 


12 A. Crux, Düsseldorf 12, Versandgeschäft 


in dem bekannten 
Crux’s Zwieback 


und allen Artikeln der Konditorei und Feinbäckerei. 
Man verlange die Preisliste. 8 


Page) Ce, Sse, 
= Rheumatismus, 
1) Gi ht Gliederreissen , 

ic 1 das hart- 
näckigste Leiden, wird schnell und 
sicher durch das inner! lich einzu— 
nehmende, nur aus Pflanzenstoffen 
bereitete St Antonius Gicht- und 
Rheumatismusöl beseitigt. Alle Ein- 
reibungen nutzlos. Glas mit Anweisung 
M. 5 —. Zahlreiche Dankschreiben. 
Pharm. Laboratorium von Carl 
Remmel, Landshut 25, Bayern, 


B AN AA 
PT 


Lan 


Wirkun olle 


Versende gegen Nachnahme von 
Mk. 12.— franko jeder Bahnstation 
12 Fl. Ahrburgunde r. Glas u. Kiste frei. 


paul Schmidt, Ahrweiler. 


Max Alsenäfl München 


= Karisirasse 52/11 


- —— ee 


Eak OT ee A eek 


— —— — 


— 


Gir ichlagen jede Konkurrenz!! 
RAUCH ER! a ee Te aetna 


dabei Geld sparen. dann verlangen Sie sofort unsere Spezialmarken 
Schmollis 2.50 Mk. Glückauf 3.50 Mk. 
Landwirt 2.80 99 Ideal 4, — 99 
Fr. Pfalz 3.40 Prinz Ludwig 5.10 „ 


99 
(für 1: Kistchen 100 Stück) 


illustrierter Katalog ug und franko. Bei 600 Stück Zusendung 
portofrei. Nachnahmespesen werden you uns getragen. Bei Nicht- 
konvenienz Retournahme oder Umtausch, also kein Risiko. 


benossenschaftl. Zigarrenfabrik, e. s. n. b. n. 
Berg i. d. Rheinpfalz. 


Einige Anerkennungsschreiben : „Ihre Fabrikate recht empfehlenswert“. Winnweiler 
BU. 4.07. Kolb, Pfr. — „Sehr zufrieden“. Morsbronn, Els., 18. 5. 07. Eug. Syris t, Pfr 
— „Bin recht zufried.*. Wahlscheid, Bez. Köln, 29. 5. 07. A. Wit scher, I. Lehrer; u. a.m. 


iſt ein zartes, reines Geſicht, 
ſammetweiche Haut und ſchöner Teint. Alles dies erzeugt die echte 


Steckenplerd⸗Lilienmilch⸗Seile 


von gergmann & Co., Radebeul. a Stüc 50 Pfl. Überall zu haben. 


bt, of jugembfrifes 4 ER bee 


sen Rundſchau. 


.— — — = — — 
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Hervorragende Neuheit für 


ie ds 4. Januar 1908. 


Damen == 


Apparat zum Selbst- -Vorzeichnen für Sfickereien 


Preis portofrei 5.75 M durch das Atelier A. Zschernig, Dresden, Grunaersir. 30. 


Deutsche 


Lebensversicherungs-Bank, 
Aktiengeſellſchaft in Berlin. 

Dieſelbe ſchließt unter günſtigen 
Bedingungen Lebens ⸗Verſiche⸗ 
rungen, Militärdienſt⸗ uô: 
fteuer:, Alters⸗ und ty öchter⸗ 
verſicherungen. 

Die Verſicherungen ſind nach 
einem Jahre unanfechtbar Kulanteſte 
Bedingung. Broipette verſendet franko 
u. jede Auskunft erteilt bereitwilligſt 

Subdirektion München 
M. Erhard, Reichenbachſtr. 4. 


Keine Nachnahme! Erst prüfen! 
nas ai] 


oni g!! oe 


3 jeden 

der Welt. Garant. abso- g 
lut Peis Bienenproduktl 
Begeist. Lob von Honigkennern! 
10 Pfd.-Dose M.10.— franko u. 
a zollfrei ins Haus. Lieferzeit 6 Tage. 


Kusche & Martin, Malaga 


Spanien (Deutsche Fi 


rma) 


Spanische Tafel⸗Crauben 


| lange balts., 


ab let) reer Sranke, 
30 Plan ttoca. 21 Pfund 12 M 
60 „ „ 1 „„ BR Ae 
Poſtk. 10 $ ; 5 
franfo geren Einjend: ug oder Nachnal pme. 
Jofeph Kaufmann & Co. 
Berlin S. 59. 


brutto 


DEUTSCHE BANK. 


Behren-Strasse 9— 13. BERLIN W. 


Aktienkapital 
Reserven 


Behren-Strasse 9—13. 


200 Millionen Mark. 
100 Millionen Mark. 


"Zusammen 300 Millionen Mark 


im letzten Jahrzehnt (1897—1906) verteilte Dividenden: 10, 10½ , 11, 11, 11, 11, 11, 12, 12, 12 %. 


NIEDERLASSUNGEN: 

MÜNCHEN: Bayerische Filiale der Deutschen Bank, Lenbachplatz 2, Depositen- 
Kasse: Karlstr. 21, 

AUGSBURG: Bayerische Filiale der Deutschen Bank, Depositenkasse Augsburg, 

. Philippine Welserstr. D. 29 (Welserhaus), 

NÜRNBERG: Deutsche Bank Filiale Nürnberg, Luitpoldstr. 10, 

BREMEN: Bremer Filiale der Deutschen Bank, Domshof 22—25, 

DRESDEN: Dresdner Filiale der Deutschen Bank, Ringstr. 10 (Johannesring), 
mit Depositenkasse in Meissen, 

FRANKFURT a.M.: Frankfurter Filiale der Deutschen Bank, Kaiserstr. 16, 

HAMBURG: Hamburger Filiale der Deutschen Bank, Adolphsplatz 8, 

LEIPZIG: Leipziger Filiale der Deutschen Bank, Rathausring 2, 

LONDON: mL e (Berlin) London Agency, 4 George Yard, Lombard 
treet 

WIESBADEN: Wiesbadener Depositenkasse der Deutschen Bank, Wilhelmstr. 10a. 


Eröffnung von laufenden Rechnungen. 


Depositen- und Scheckverkehr. 


An- und Verkauf von Wechseln und Schecks auf alle bedeutenderen Plätze des In- und Auslandes. 
Akkreditierungen, briefliche und telegraphische Auszahlungen nach allen grösseren Plätzen Europas und der über- 
seeischen Länder unter Benutzung direkter Verbindungen. 

Ausgabe von Welt-Zirkular-Kreditbriefen, zahlbar an allen Hauptplätzen der Welt, etwa ı800 Stellen, 
Einziehung von Wechseln und Verschiflungsdokumenten auf alle überseeischen Plätze von irgend welcher Bedeutung. 


Rembours-Akzept gegen überseeische Warenbezüge. 


Bevorschussung von Warenverschiffungen. 


Vermittelung von Börsengeschäften an in- u. ausländischen Börsen, sowie Gewährung von Vorschüssen gegen Unterlagen. 
Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung. 
Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren. 
Vermietung von Schrankfachern (Safes) in den fiir diesen Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern. 


Die Deutsche Bank ist mit ihren sämtlichen Zweigniederlassungen und Depositen- 
kassen amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck - Konten 


bei dem Kaiserl. Königl. Oesterreichischen 8 in Wien. 


Für die Redaktion verantwortlich 


Für den nertenta 1 
Verlag von Dr. Armin Kaujen; Druck der Ver 
Papier aus der Rapierfabrif = Baum. 


— Wervéso, == 
deschlechtskranke, 
—: Herzkranke == 


verlangt gegen 10 Pfg Retourmarke 
kostenlos Heilanweisung vom Natur- 
pflanzenheilinstitut „ Westphalia“. 
l. ehn lis bei Berlin. viele Dank- 
schreiben. Sprechstunden in Berlin, In- 
validenstrasse 34, Montag, Mittwoch und 
Freitag nachmittag 4 6 Uhr. Frits 
Westphals Naturprodukte in gros- 
geren Apotheken zu haben mit der Schutz- 
marke „Rübezahl“... 


Umrechnungs- 


Tabellen des Geldes aller 
Länder mit Goldwiihrang 


Mark Kronen. Sterling 

Dw|öw ae cranes 
3177| 1,6 513888 

28 = 1 7534.57 


Von 0,05 M. bis 60 000 M. und umgekehrt 
in 8 Währungen. 2. Auflage. Mark 2.—. 


PF 
Hrudjleidende heilt aus Mitleid 


untengeltl. in 7 
bis 9 Tagen. Rückp. D. K. poſtl. 
Wellen an der Moſel. 


ROBERT GUOOEN 


Hollindische Zigarrenfabrik 
GOCH === 


an der holländischen Grenze. 


Spezialität: ‚Handarbeit‘. 


La Estafeta . . . . Mark 70 
El Socio Tacito . . Mark 80 
berühmte Marken. 8 


Kathol. Töchter-Pensionat 
Mile. SCHENKER 
Auvernier - Neuchätel 
Au Schweiz.) I (Franz. Schweiz.) Prospekt u. Refer. } Refer. 


OHNE NOTEN V 


kein Klavierspiel auf wissen- 
schaftlicher Grundlage, da- 
gegen leichteste Erlern arkeit 
nach der Dolzein' schen 
Klaviersehule mit vereinfacht. 
Notensystem. Keine verschied. 


Kath. Bürger -Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieferant vieler 
: Offizierkasinos 
empfiehlt seine cas 


Mat und Moselwetn 


weine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Notenschlüssel, keine Versetzangs- 


zeichen, keine unübersichtl. Hilfs- 
linien. Probeheft durch jede Buch- 
handlung sowie geg. Eins, von 2 & 
von A. Dofzein, Leipzig-Reudn. 

ie Leser werden freundlichst deten, 

bei allen Anfragen und Bestellungen, 
D) die sie auf Grund von a chi > 


der „Allgemeinen dur div 


| schau‘ wachen, sich stets 


Wochenschrift zu beziehen. 
u E 


eisen Dr. Armin ae in München. 


ammelmann a 
“Sen und Tunfibruderel. Akt.⸗Geſ., Heide in München. 
deten. Miesbach (Oberbavern). 


Bezugepreis: viertel- NSS 
jährlich A 3.40 (2 Mon. 
| 41.60, {Ton 4 0.80) 


bei der Polt (Barer. 
Pofiverseihnis Nr. Is, 
dfterr. Zeit.. Vrz. Nr. lola), 
l. Buchhandel u. b. Verlag. 
Probenummern foftenfret 
durch den Verlag. 
Redaktion, Expedition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Haufen, 
Cattenbachitrahe 18. 
== Celephon 3850. 


Allgemeine 
Nachdruck von Hr- 
ttheln, Feuilletons and 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundichau“ nur 
mit Genehmigung des 

Verlage geftattet. 
` [Auslieferung in Leipzig 


Inferate: 30 & die 
amal gefp. Kolonelzelle; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 


7 


durch Carl fr. Ffleticher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur, e Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 


M2. München, 11. Januar 1908. 


„Landgraf, werde hart!“ 
Im Anſchluß an Prof. Dr. Friedrich Paulſen. 
Don 

Dr. Otto von Erlbach. 


Bei Dr. Friedrich Paulſen, der proteftantifche Berliner 
Philoſoph, deffen bedeutungsvoller Mahnruf „Zum Kapitel 
der geſchlechtlichen Sittlichkeit“ in Nr. 49 (1907) der 
„Allgemeinen Rundſchau“, S. 707 ff. und wiederholt in dem 
Fürſtenwort der Nr. 50 (1907), S. 731 ff. hervorgehoben wurde, 
veröffentlicht in Nr. 1 der „Woche“ vom 4. Januar eine zweite 
Folge dieſer ernſten Zeitbetrachtungen. Eingangs ſtellt er feſt, 
daß der erſte Artikel viel Beachtung gefunden und ihm aus allen 
Teilen Deutſchlands Zuſchriften eingetragen habe („unter ihnen 
Rit fee auch die üblichen anonymen Schmähpoſtkarten“), und 
ort: 

Es tft offenbar, daß gegenwärtig in weiteſten Streifen für die 
wachſende Gefahr, die uns von der Berwilderung der fittliden An- 
(Gauungen auf dieſem Gebiet droht, ein ftarkes Gefühl vorhanden 
if, ein Gefühl auch für die Schmach, die dem deutſchen Namen von 
daher unter den Völkern erwächſt. 

„Was die gegenwärtige Lage von allen früheren unterſcheidet, 
das it nicht das Vorhandenſein von Unzucht und Perverſität 
aller Art, fie waren zu allen Zeiten, wenn auch nicht in gleichem 
Umfang, vorhanden, ſondern der Umſtand, daß fie öff to 
als eine legitime, von der „Wiſſenſchaft“ au 
theoretiſch gerechtfertigte Lebensbetätigung 
dargeſtellt werden. Auf der Bühne und in der Kunſt, in 
der Literatur und in der Preſſe, in öffentlichen Vorträgen und 
„wiſſenſchaftlichen“ Abhandlungen erſcheinen fie als eine wenn 
nicht normale, fo um fo mehr intereſſante Aeußerung des geſchlecht⸗ 
lichen Trieblebens, die allgemeine Beachtung zu fordern das 
Redt hat: das Normale ift ja am Ende das Allgemeine und 
eien ige hier haben wir es dagegen mit dem Ausnahms⸗ 
ul mit dem Diſtinguierten, ja dem Vornehmen zu tun. 
en Schein, mit dem das Laſter aufgeputzt wird, der Schein 
= Ungemeinen, des künſtleriſch und wiſſenſchaftlich Intereſſanten, 
der iſt es, der unſerer Jugend, vor allem auch der Jugend der 
führenden Klaſſen gefährlich wird. m 
y Freilich, auch früher blieben ihr Verführungsreden dieſer 
11 nicht erſpart. Aber die Hemmungen waren 
nde überkommenes, ſittlich⸗religiöſes Emp- 
95 en und vernünftige Betrachtung. Dieſe 
ungen hat unfere Zeit niedergeriſſen: 
petal, von allen Großgeiſtern der Zeit hört die Jugend die 
preide Belehrung: die alte Moral und Religion iſt tot, fie ift 
ind 17 modernen Wiſſenſchaft abgetan; die alten Gebote 
I berlebte Aberglaubensartikel, wir willen jetzt, woher fie 
i en: fie find nichts als Autoſuggeſtionen des gemeinen Be⸗ 
+ Heinz, das in ihnen Stimmen aus dem Senfeits zu hören 

1 t, aus jener „Hinterwelt“, mit der das naturwiſſenſchaftliche 
A der Gegenwart längſt aufgeräumt hat. Was bedeuten 
HA ebote für freie und große Geiſter? Mögen die Herdentiere 
i a fie gängeln laffen. Wir, Die Aufgetlarten, die Wiſſenden, 
11 iſſen, was davon zu halte.: it. — Von ſolchen Reden ge 
i 92 genommen und wie verzaubert — wer wollte denn nicht 
a erleuchteten und modernen Geiſtern gehören —, ijt man 
905 allen jenen weiteren Zauberkünſten widerſtandslos preis» 
liter Verſtändige Rede gleitet ab, ohne Eindruck zu machen: 
he erweisheit des Alters, was foll fie uns, den Jungen, den 
menden, denen die Zukunft gehört?)... 


V. Jahrgang. 


„Wofür kämpft die gegenwärtige Literatur? 
Unſere Romane, unſer Theater? Ich weiß es wahrlich 
nicht zu fagen, es fet denn für die Freiheit des Trieb. 
lebens und etwa für eine kümmerliche Vorſtellung von Wahr⸗ 
baftiafeit, nämlich das Gemeine und Schlechte als das Weſentliche 
und Wirkliche zu ſehen und zu zeigen.“ 

Im weiteren Verlauf ſeiner Ausführungen konſtatiert der 
prot⸗ſtantiſche Philoſoph das „Sinken des geiſtlichen 
Standes“, deſſen Wirkſamkeit „vielfach nur noch dekorative 
Bedeutung habe“. Die peſſimiſtiſche Auffaſſung Prof. Paulſens, 
daß vom geiſtlichen Stande keine Rettung in den ſittlichen Nöten 
der Zeit zu erwarten ſei, dürfte doch nur auf beſtimmte, vor⸗ 
wiegend großſtädtiſche, ungläubige und ſogenannte freigläubige 
Kreiſe zutreffen, welche kirchlicher 1 völlig unzugänglich 
geworden ſind. Der Optimismus gewiſſer Kaiſerreden über den 
ſtarken chriſtlichen Geiſt im deutſchen Volke ſticht allerdings von dieſem 
Peſſimismus Paulſens in einer Weiſe ab, daß man ſich immer 
wieder fragen muß: Wer informiert den aifer? Warum 
erfährt der Kaiſer nicht die volle Wahrheit über 
unſere Zuſtände? . 

Prof. Paulſen glaubt ein Surrogat für den ſinkenden 
ethiſchen Einfluß des geiſtlichen Standes in der faſt 
in umgekehrter Proportion ſteigenden Stellung und Wirkſamkeit 
des ärztlichen Standes gefunden zu haben. Er ſagt 
darüber u. a.: 

„Daß die Mediziner begonnen haben, als Volkslehrer 
und Jugendlehrer auf dieſem Gebiet tätig zu ſein, betrachte ich als 
ein heilſames Zeichen. Ich hoffe, daß ſie auch den Kampf 
gegen die Verführungskünſtler in der Literatur und 
gegen die Unzuchtinduſtrie, die ſich mit dem Namen 
der Kunſt und Wiſſenſchaft zu decken ſucht, aufzu- 
nehmen ſich entſchließen; ſie können mehr als alle anderen die 
Schäden aufdecken, die daher ſtammen, und wirkſam die Not⸗ 


wendigkeit der Repreſſion zeigen.“ 
Die Medizin kann die Religion niemals erſetzen. Aber 


warnend, abſchreckend, vorbeugend kann ſie zweifellos auch auf 
ſittlichem Gebiete unendlich viel Gutes ſtiften. Es erſcheint uns 
nur fraglich, ob die große Mehrzahl der heutigen praktiſchen 
Aerzte, namentlich der Großſtadtärzte, geneigt ſein wird, der 
Mahnung Prof. Paulſens zu folgen. Daß die bedeutendſten 
mediziniſchen Autoritäten ſich im Kampfe gegen die unter 
dem falſchem Namen der Kunſt und Wiſſenſchaft ſegelnde Un. 
zuchtinduſtrie offen an die Seite der vielgeſchmähten Sittlich- 
keitsvereine ſtellen, hat die von faſt ſämtlichen mediziniſchen 
Kapazitäten unterſtützte Vorſtellung des Münchener Männervereins 
und verſchiedener Frauenvereine gegen den Aktphoto-⸗ 
grapbien-Unfug bewieſen. Aber was hat es geholfen? 
Aktphotographien dürfen auch heute noch in Münchener 
Läden ungehindert an jedermann verkauft werden. Die Straf- 
kammer hat erſt vor wenigen Wochen einem „Kunſthändler“ den 
Triumph bereitet, daß ſie beſchlagnahmte Aktbilder trotz ent. 
gegenſtehenden Sachverſtändigengutachtens auf Grund eigenen Sad; 
verſtandes freigab, mit anderen Worten den offenen Handel mit 
dieſen Bildern richterlich ſanktionierte. Namhafte 
Kunſtautoritäten und mediziniſche Kapazitäten haben ſich ent⸗ 
ſchieden gegen den Aktphotographienhandel ausgeſprochen. 
Aber wir haben noch nie gehört, daß eine von dieſen 
Autoritäten, deren Sachverſtand wohl auch einer voreinge- 
nommenen Strafkammer imponieren könnte, als Gutachter ge— 
laden worden ſei. Es wäre lebhaft zu bedauern, wenn etwa 
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die oberſte Juſtizbehörde die „Beläſtigung“ derartiger Sachverſtän⸗ 
digen nicht gerne ſähe. Bei dieſer Gelegenheit ſei erwähnt — 
was kaum allgemein bekannt ſein dürfte —, daß die Münchener 
Juſtiz auch gegen unfittliche Schaufenſter⸗Auslagen neuer- 
dings wieder vollſtändig verſagt hat. Nachdem das Schöffen. 

ericht unmittelbar nach jener eindrucksvollen, auch durch die 

reſſe veröffentlichten Vorſtellung zwei Ladenbeſitzern mit Hilfe 
des Groben Unfug- Paragraphen einen Denkzettel erteilt hatte, 
endigte eine weitere Verhandlung mit Freiſprechung, trotzdem 
die Polizei das beanſtandete ſkandalöſe Schaufenſter hatte photo- 
graphieren laſſen.) Das Münchener Schöffengericht ſprach kürzlich 
auch die Veranſtalter eines objektiv unzüchtigen „Herrenabends“, 
bei welchem u. a. unbekleidete Weibsperſonen auftraten, mit der 
Begründung frei, daß „niemand Aergernis genommen“ habe, 
trotzdem auch junge Leute anweſend geweſen waren. 

Weshalb wir dies alles erwähnen, ergibt der Zuſammen⸗ 
hang. Prof. Paulſen erblickt nämlich nicht nur im ärztlichen 
Stande, ſondern in zweiter Linie auch im Stande der Juriſten 
ein Surrogat für den ſinkenden Einfluß des geiſtlichen Standes. 
Er erhofft vom künftigen, philoſophiſch beſſer zu ſchulenden 

uriftenftande, insbeſondere vom Richterſtande einen 

ärkeren Schutz des Rechtes und der Sitte, der geſamten ſitt⸗ 
lichen Lebensbetätigung der Nation. Hierüber ſagt Paulſen u. a.: 

„Und zu zeigen wäre weiter, wie groß der Einſtuß iff, der 
vom Gerichtsfaal auf die Anfhannugen der Bevölkerung von dem, 
was erlaubt und zufäffig iff, ausgeht, vor allem vom Stuhl des 
Strafrichters. St hier laze Moral zu Hanfe, wird fie von dem 
Midter auch nur ſchweigend geduldet, wenn fie von anderer Seite 
RG breit macht, fo werden leichtfertige Anſchaunngen von Recht und 
Sitte RG ausbreilen und die Empfindung der Würde des Amts und 
der Heiligkeit des Rechts vernichten. Spricht dagegen vom Richter⸗ 
ſtuhl die ernſte Kraft einer bedeutenden ſittlichen Perſönlichteit 
(es braucht nicht in moraliſierender Beredſamkeit zu geſchehen, 
ein gelegentliches Wort genügt), ſo wirkt ſie befeſtigend und er⸗ 
hebend auf die Denkweiſe des ganzen Kreiſes. Und darum wären 
gerade für das Amt des Strafrichters nur die würdigſten, 
einſichtigſten, klarſten und in ſichgefeſtigteſten Männer 
gut genug. Ob in einem Prozeß über mein und dein richtig 
entſchieden wird, iſt in der Regel für die Geſamtheit nicht ſo 
wichtig, als daß in Strafſachen das gerechte Urteil gefunden wird! 
Hier wirkt das Urteil unmittelbar Sitten bildend oder auch 
Sitten zerſtörend. 

Vielleicht iſt dies enge Verhältnis von Recht und Sitte 
nirgends Io ſichtbar als an dem Punkt, von dem wir ausgehen: 
bei den Rechtsnormen, die der Aufrechterhaltung eines 
Minimums objektiver Sittlichkeit im Gebiet des ge— 
ſchlechtlichen Lebens dienen.“ 

Nachdrücklich wendet ſich Profeſſor Paulſen gegen die an⸗ 

eſtrebte Aufhebung des ominöſen § 175 und gegen die ganze 

erverſenliteratur. Er erblickt in der heutigen Entwicklung mit 
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wird ja niemand Bwang angetan? Vielleicht wirkt fie mit. Stärker 


Recht die große Gefahr, daß „der Verkehr mit Dirnen als eine 


nicht nur völlig unbedenkliche, ſondern ſchon als fittlich gehobene 
Form der Triebbefriedigung daſtehen würde“. Iſt nicht als 
ärgſte Folgeerſcheinung der jüngſten öffentlichen Skandale etwas 
Aehnliches heute ſchon zu ſpüren? Wer Ohren hat zu hören, 
der höre, und wer Augen hat zu ſehen, der ſehe — und leſe! 
Die Schlußausführungen Prof. Paulſens ſind beſonders 
beachtenswert: 
„Ich berühre noch einen Punkt, wo das richterliche Gewiſſen 
allzu nachgiebig zu werden ſcheint, die Verbreitung un: 
üchtiger Schriften und A bildungen, die 8 184 
des R. St. G.B. mit Strafe bedroht., Die geſetzlichen 
Beſtimmungen, namentlich mit den Erweiterungen, die der 
Paragraph im Jahre 1900 erhalten hat, würden wohl aus: 
reichen, bei entſchiedener Handhabung den Schmutz 
in Literatur und Bild vom öffentlichen Markt 
zu vertreiben; und eine gewiſſe Reinlichkeit der Schaufenſter 
und der Preſſe wäre immerhin ein nicht zu unterſchätzender Ge 
winn. Daß dies Ziel nicht erreicht iff, daß faufend Dinge, man 
denke an die ARtphotographien oder gewiſſe Zeitſchriften, ſich öffent⸗ 
lich breit machen und jedermann täglich vor Augen kommen, die 
zweifellos unter die Strafbeſtimmungen fallen, das ſcheint darauf 
hinzudeuten, daß es die Rechtſprechung an ſich fehlen lätzt. Ér- 
freuen fid folde Dinge von Zeit zu Zeit „glänzender Freiſprechung“, 
fo wird das geradezu als Reklame benutzt, und geringe Ocldftrafen 
werden auf die Gefhaftsunkoften geſchlagen. 
Iſt es die Gewöhnung an die zivilrechtliche Betrachtung, 
die den Arm des Strafrichters lähmt: Geſchäft iſt Geſchäft, es 


) Von abſolut zuverläſſiger Seite wird uns mitgeteilt, daß 
in einer ähnlichen, mit Freiſprechung endigenden Münchener 
Schöffengerichtsſitzung der eine der beiden Schöffen die inkrimi⸗ 
nierten Aktphotographien überhaupt nicht in Augenſchein nahm. 


aber wird ein anderes Moment ſich geltend machen: die Angſt, 
der Freiheit des geiſtigen Lebens und Schaffens 
Eintrag zutun, die Beſorgniswohlauch, dem Vor⸗ 
wurf der Rückſtändigkeit, des Mangels an Bildung, 
des Muckertums ausgeſetzt zu Ir mit dem unſere 
Literatur und Preſſe ein ſchärferes Vorgehen zu bedenken Je be: 
reit find. Wir ſtehen immer noch unter der Erinnerung an Zenfur 
und Polizeiſtock; die Engländer und Amerikaner kennen 
jene uns hypnotiſierende Angſt vor dem Einſchreiten 
gegen Unzuchtliteratur und induſtrie nicht, fie re 
ſpektieren die Deckfirma: Kunſt und Wiſſenſchaft, für 
ſolche Erzeugniſe nicht im mindeſten. In England meint 
man die wirkliche Freiheit des geiſtigen Lebens zu ſchützen, wenn 
man nicht bloß „unzüchtige“, ſondern auch „unanſtändige“ (in: 
dezente) Darſtellungen unter Strafe ſtellt. Mit Recht; die 
Sicherheit gegen Attentate auf das Scham und 
Reinlichkeitsgefühl, wie ſie bei uns an allen 
Straßenecken verübt, wie fie durch Zeitungs⸗ 
annoncen und Kreuzbandſendungen mit appetit⸗ 
reizenden Abbildungen in jedes Hauseindringen, 
gehörtohne Zweifel nicht minder zu den durch das 
Recht zu ſchützenden Freiheiten als die Sicherheit 
gegen Beläſtigung durch ruheſtörenden Lärm oder 
üble Gerüche. Ja, hier ſteht offenbar mehr auf dem Spiel; 
man denke an die heranwachſende Jugend, die auf allen Straßen 
ſchutzlos der Infektion der Phantaſie mit obſzönen Bildern preis⸗ 
gegeben ift. Alfo, Landgraf, werde hart!“ 

Wir haben dieſen Ausführungen des namhaften prote⸗ 
ſtantiſchen Philoſophen nichts hinzuzufügen. Seinen Spuren 
folgen ſonſt auch ſolche liberale Blätter, die der Unzuchtinduſtrie 
leider nur zu oft Hehlerdienſte leiſten, nicht nur im Inſeraten⸗ 
teile, ſondern auch im Text durch gelegentliche Entrüſtungskund⸗ 
gebungen gegen diejenigen, welche die Ratſchläge Prof. Paulſens 
in die Tat überſetzen wollen. Nur in einem Punkte können 
wir Prof. Paulſen nicht ganz beipflichten. Er empfiehlt als 
Appellationsinſtanz gegen allzu rigoriſtiſche Handhabung des 
Rechts ein Kollegium von Sachverſtändigen, in welches ohne 
ängſtliche Wahl Dichter, Künſtler, Aerzte, Erzieher, Schriftſteller, 
Sournaliften zu berufen wären. Aber wer hätte denn diefe In⸗ 
ſtanz einzuſetzen, ihre Mitglieder zu ernennen? Prof. Paulſen 
gibt doch an anderer Stelle ſelbſt zu, daß die von ihm beklagte 
Umwertung der fittlichen Begriffe von einem großen Teile der 
Preſſe, Literatur, Kunſt und Bühne gefördert worden iſt, und 
an anderer Stelle empfiehlt er, ſtatt mit Sachverſtändigen der 
„Wiſſenſchaft“ „lieber einmal mit ſchlichten Männern 
und Frauen aus dem Volke Rats zu pflegen“. Es gibt 
allerhand Sachverſtändige! Vor einer Appellationsinſtanz aus 
„Sachverſtändigen“, wie wir ſie zurzeit z. B. in dem bekannten 
Münchener „Simpliciſſimus“ Prozeß auftreten ſahen, möge uns der 
Himmel bewahren. , 


ELITASI TALS TSAA 
Gloſſen zum Harden-Prozeß. 


Von 
Dr. Hüllen. 


ie dem Artikel „Die Heuchlerpreſſe“ (1907, Nr. 48, ©. 693) 

ſagten wir voraus, daß ſich die Richter nicht finden würden, 
die das Urteil des Schöffengerichts beſtätigten. Wir haben recht 
behalten: Harden iſt zu vier Monaten Gefängnis verurteilt 
worden. Ein Teil des vielfachen Schadens, der aus dieſem 
Skandalprozeß erwächſt, fällt zunächſt auf unſere Rechtspflege. 
Das eminent öffentliche Intereſſe dieſer Affäre konnte ein Blinder er- 
kennen. Und warum griff die Staatsanwaltſchaft auch dann noch nicht 
ein, als ſie den unglückſeligen Verlauf des erſten Prozeſſes ge⸗ 
wahrte? Dann wäre das Urteil des Schöffengerichts verhindert 
worden. Jetzt ſteht dieſes dem der Strafkammer ſchroff gegen 
über. Da fragt man ſich: Wo iſt nun die Wahrbeit, wo liegt 
nun die Gerechtigkeit? Sollte der Skeptiker den Nagel auf den 
Kopf getroffen haben, der einmal ſagte: Unſere Rechtsſprechung 
gleicht dem Haſardſpiel?! Es iſt verfehlt, zu hoffen, daß das 
jetzige Urteil wieder gut machen wird, was durch die früheren 
Fehler angerichtet worden. Das Aergernis bleibt und wirkt 
weiter. Und Tieferblickende ſagen ſich, unſere Rechtsſprechung ſcheint 
nicht mehr den Zweck zu haben, der Wahrheit und dem Recht 
zu dienen, ſondern nur die Diſziplin — im äußerlichen Sinne — 
aufrecht zu erhalten. Die moraliſche Kultur muß ſich aber — nach 


ZZ 


Nr. 2. 11. Januar 1908. 


t — auf Maximen 
1 Preußen bo trotz all feiner Fehler — hoch gekommen. Ein 


Zeichen des rückſichtslos ehrlichen altpreußiſchen Geiſtes war es, 
nichts zu vertuſchen und zu bemänteln, ſondern gegen Schuldige 
vorzugehen bis zur äußerſten Grenze, eventuell bis zur Vernich⸗ 
tung des eigenen Blutserben. So handelte ein Friedrich Wilhelm I. 
Und er wußte, was er tat. Seines Lebenswerkes Geiſt und 
Weſen ſtand auf dem Spiel. Und es ſteht auch heute noch auf 
dem Spiel. Aber es wird untergehen, wenn fo weiter gewirt- 
ſchaftet wird. Weshalb iſt keine der verantwortlichen 
Perſönlichkeiten den Gerüchten zu Leibe gegangen, die feit 
fat zwei Jahrzehnten über die Liebenberger kurſierten? Weshalb 


hat kein General den Schlag gegen das die Armee gefährdende 


lebel der Päderaſtie zu führen gewagt? 

Das iſt das Verdienſt Hardens! 

In dieſem Prozeß gibt's keine Schuldigen. Die wahrhaft 
Schuldigen ſind dort zu ſuchen, wo man die Lynar und Hohenau 
entwiſchen ließ, ohne ſie gebührend zu beſtrafen. Dagegen denke 
man daran, wie man die Oberſten Hüger und Gaedke behandelt 
hat! Und ferner einen Rittmeiſter Graf Rohda, einen Oberſt⸗ 
leutnant von Wartenberg uſw. Männer mit aufrechtem Charakter 
und ſelbſtändigen Anfichten werden verfolgt und herabgewürdigt, 
Verbrecher aber behalten Titel und Penſion, und bevor ihnen 
dieſe verbleiben können, läßt man ſie fahrläſſig entwiſchen. Glaubt 
jemand, daß man ohne den Harden⸗Prozeß gegen die hochgeborenen 
Grafen vorgegangen wäre? Die Päderaſten hat man nur zu 
oft entwiſchen laſſen, wenn es ſich um Offiziere handelte. Ein 
Unteroffizier aber wird mit neun Monaten Gefängnis und 
Degradation beſtraft. 

In dieſer Beziehung wird nun hoffentlich gründlichſt auf- 
fuer werden. Und das wäre, wir wiederholen es, Hardens 

ienſt. 

Er hat auch noch manches andere. Wer will beiſpielsweiſe 
ſeine Hand dafür ins Feuer legen, daß es keine Kamarilla gegeben 
habe, keine Spur davon?! War Bismarck vielleicht ein Dumm⸗ 
kopf? Und wer ſtürzte den Kultusminiſter Zedlitz, wer unter⸗ 
minierte Caprivis Stellung, und was weiß Onkel Chlodwig Ein⸗ 
ſchlägiges zu berichten? Man lefe Hohenlohes Erinnerungen 
genau. Sie verdienen es. Ein ſolches Werk konnte nur in 
unſerer Zeit geſchrieben werden, genau fo wie der Harden ⸗Prozeß 
nur in unſeren Tagen möglich war. Und die vielen anderen 
Standalaffären auch. Fäulnisblaſen! „Faft ſchäm' ich mich, daß 
ich ein Deutſcher bin,“ ſchrieb kürzlich der einſtige Reichsherold 
Felix Dahn wehmütig in der „Täglichen Rundſchau“. 

Was Harden beweiſen wollte, iſt vor Gericht äußerſt ſchwer, 
iat unmöglich zu beweiſen. Zum Teil aber hat es früher in 
1000 Zeitungen geſtanden. Daß ſie es jetzt nicht wahr haben 
wollen, ift — milde gefagt — ein Zeichen ihres ſchwachen Gedächt⸗ 
niſſes. Harden hat mit feinen Zeugen Pech gehabt. Aber dem 
Satze, den der Oberſtaatsanwalt mit Eifer wiederholte: Quaevis 
hysteriea mendax wurde von mediziniſchen Sachverſtändigen mit Recht 
widerſprochen. Selbſt wenn Frau v. Elbe hyſteriſch wäre, braucht ſie 
noch lange nicht eine vollkommene Lügnerin zu ſein. Das weiß 
leder, der hyſteriſche Perſonen kennt. An dem Unglück dieſer Ehe 
trägt ſicher nicht nur der eine Teil die Schuld. Es find darüber 
derartige Widerlichkeiten an die Oeffentlichkeit gedrungen, daß 
wir aus diefem Grunde eine Rehabilitation des Grafen Moltke 
für unzweckmäßig halten würden. Oder man hätte ihn nicht 
ſofort aus feiner Stellung drängen folen, nachdem er fein 
wort gegeben, daß er nicht Päderaſtie getrieben. Immer 

e alte Geſchichte! Auf der einen Seite zu weitgehende Nad. 
Gt, auf der anderen Ueberhaſt und Härte. Vgl. Kotze! Fortiter 
in re, sed suaviter in modo! wäre beffer.' 

8 Herr Dr. Liman, der Verfaſſer des Buches „Der Kaiſer“, 
iSwantte als Zeuge auch vor Gericht. Auf dem Papier ift er 
niere. Und nun — last not least — Herr Profeſſor Schwen- 
3 In Entfettungskuren mag er Autorität ſein; das iſt 
in in fr, wohl das einzige Gebiet, auf dem er es iſt. In den für 
teit n Frage kommenden Punkten hätte Harden einer Perſönlich⸗ 
Gießener hohem moraliſchen Anſehen bedurft, aber nicht eines 
ii benteurers, deſſen Kirchhofserlebniſſe in Romanform „für 
b ari fufzig“ durch alle Schmieraillienbibliotheken Deutſch⸗ 
Ror ar gangen find. Nee, fo wat! Bismarck hat feinen Leib⸗ 
an Ng der Deffentlichfeit rehabilitiert, indem er ihm trotz Wider⸗ 
ift ein 5 Fakultät zum Profeſſortitel verhalf. Auch Harden 
oat mehr zugetraut. Sein Schidjal aber bedauern wir, da 
n als literariſchen Koeffizienten feiner Zeit zu ſchätzen wiſſen. 


echter Piychologe. Wenigſtens hätten wir ihm in diefer | 
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gründen, nicht auf Diſziplin. Dadurch | 
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Weltrundſchau. 
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Fritz Nienkemper, Berlin. 
Das Urteil im Hardenprozeß. | | 
Vier Monate Gefängnis, und dazu noch die Bemerkung, 


eigentlich hätte es noch mehr ſein müſſen, wenn nicht die ge⸗ 
ſchwächte Geſundheit des Angeklagten die Strafe empfindlicher 
machte. Welch ein Gegenſatz zu der glatten Freiſprechung durch 
das Schöffengericht! Hier Berliner Richter und dort Berliner 
Richter. Kein Wunder, wenn das Ausland teilweiſe ſich nicht 
mehr zurechtzufinden weiß in der alten Legende von den juges 
à Berlin. Es wurden Stimmen laut, die das zweite verurteilende 
Erkenntnis auf einen Druck von oben zurückführen, als Kabinetts⸗ 
juſtiz der vermeintlichen Volksjuſtiz von der erſten Ver 
handlung entgegenſetzen wollten. Im Inlande freilich 
zweifelt kein Menſch an der vollen Unabhängigkeit und 
gewiſſenhaften Sachlichkeit der fünf Richter der Berliner Straf: 
kammer; um ſo weniger, als der Gerichtshof während der Ver⸗ 
handlungen ſeine Tüchtigkeit fortgeſetzt erwieſen hatte. Aber es iſt 
begreiflich, daß man im Auslande nicht überall für die Mängel 
der erſten Verhandlung und für das verzwickte Verfahren das 
richtige Verſtändnis hat. Das iſt bedauerlich, weil es die luft- 
reinigende Wirkung des zweiten Verfahrens beeinträchtigt. Die 
Schuld liegt an dem verſpäteten Eingreifen der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft. Der ſonſt ſo beredte Oberſtaatsanwalt Iſenbiel hatte 


mit dem Verſuch der Selbſtverteidigung kein Glück. Das unge- 


heure Aergernis der erſten Verhandlung hätte zum größten Teil 
vermieden werden können, wenn das öffentliche Intereſſe früher 
erkannt worden wäre. Und nachdem die Unterlaſſungsſünde 
einmal begangen war, würde es wahrſcheinlich noch beſſer ge⸗ 
weſen ſein, wenn man erſt einmal abgewartet hätte, was der 
Kläger Graf Moltke aus eigener Kraft vor der Berufungskammer 
zu leiſten vermochte. Man ſollte meinen, die Entkräftung der 


Ausſage einer hyſteriſchen Frau und eines befangenen Sach. 


verſtändigen wäre ihm auch ohne Hilfe des Staatsanwalts 
gelungen. Auf die Umſicht und Tatkraft unſerer Juſtizverwaltung 
wirft dieſe juriſtiſche Odyſſee kein goldiges Licht. Ferner darf der 
Kritiker nicht verſchweigen, daß der ſonſt fo gewandte Staats⸗ 
anwalt durch den an ſich begreiflichen Eifer, den Fürſten Eulen- 
burg endgültig rein zu waſchen, ſich zu weit fortreißen ließ, nicht 
bloß zu einer ſtrafprozeſſualiſchen Unvorſichtigkeit. In der Be⸗ 


ſchränkung zeigt fic) erft der Meiſter. Hier handelte es fih nur 


um die Ehre des Grafen Moltke; dieſe Ehrenrettung war mit 


um ſo größerer Durchſchlagskraft zu erreichen, je weniger man 


die geklärte Sache Moltkes mit der noch beſtrittenen Angelegenheit 
Eulenburg in Zuſammenhang brachte. Die Verteidiger Hardens 
ſuchten ja auch ſchleunigſt durch fortgeſetzte Angriffe auf den 
Fürſten Eulenburg ihre volle Niederlage in der Angelegenheit 
Moltke zu bemänteln. 

Dieſer Umſtand macht es leider auch unmöglich, ſchon das 
erſehnte causa finita zu rufen. Nach den Erfahrungen, die Graf 
Moltke in der Folterkammer der erſten Verhandlung machen 
mußte, begreift man erft recht die Scheu des Fürſten Eulenburg 
vor einer Probe mit unſerem mangelhaften Ehrenſchutz⸗Verfahren. 
Aber wenn das aliquid haeret ausgeräumt werden ſoll, wird 
doch wohl noch eine Gerichtsverhandlung nötig ſein, um Harden 
und ſeinen Verteidigern das Material abzunötigen, das fie noch 
gegen den Fürſten Eulenburg in Händen zu haben behaupten. 

Die volle Klärung wäre um ſo mehr zu wünſchen, da ein 
Teil der öffentlichen Meinung immer noch alle Worte des großen 
Bismarck, auch ſein Zorneswort, für ein Evangelium hält. Und 
die grauſamen Kraftausdrücke des grollenden Bismarck gegen die 
„Kamarilla der Kinäden“ bilden ja die Wurzel des ganzen 
Skandals. Dieſer Scheltrede des unbändigen Haſſers verdankt 
Fürſt Eulenburg die ſeit anderthalb Jahrzehnten fortwuchernde 
doppelte Nachrede, daß er geſchlechtlich pervers und das Haupt 
einer Kamarilla ſei. Nicht alle werden bereits heute an die 
Erklärung Limans glauben, daß der Fürſt die Schmähworte nicht 
im geſchlechtlichen Sinne gebraucht habe. Es wäre ein großer 
Gewinn, wenn dieſe Deutung außer allen Zweifel geſtellt oder 
wenigſtens die Unbegründetheit des Bismarckſchen Vorwurfes 
ſchlagend nachgewieſen würde. Schon deshalb, damit der Verdacht 
bejeitigt werde, daß zu den Jagd. und Reiſegenoſſen des Kaiſers 
ein perverſer Mann gehört habe. 

Erwünſcht wäre es auch, wenn in einem Eulenburgprozeß 
die noch ungelöſte Kamarillafrage funditus behandelt würde. 
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Schon nach der Verhandlung vor dem Schöffengerichte mußten 
wir bedauern, daß man uns viel Alkovengeheimniſſe, aber keine 
Kamarillageheimniſſe ſerviert habe. In der zweiten Verhandlung 
hat Fürſt Eulenburg die Gerüchte über ſeinen politiſchen Ein⸗ 
fluß einzuſchränken verſucht, aber ausgeräumt ſind ſie nicht, wie 
wir ſchon in der vorigen Nummer hervorhoben. Die volle Auf⸗ 
klärung darf das Volk um ſo mehr verlangen, als durch die ſen⸗ 
ſationelle Rede des nationalliberalen Abg. Baſſermann im Herbſt 
1906 und durch das rätſelhafte Verhalten des Fürſten Bülow die 
Gerüchte von der Kamarilla an Boden und Kraft gewonnen hatten. 
Die Bemerkung Hardens, daß die Kamarilla ihrer Natur nach ein 
unnachweisbares Ding ſei, iſt nicht durchſchlagend; jeder Mantel 


der Heimlichkeit hat Löcher, und auch die feinſten Vertuſchungs⸗ 


künſte pflegen höchſtens auf eine gewiſſe Zeit vorzuhalten. Das 
Gerücht von einer Kamarilla gehört auch zu den Partherpfeilen, 
die der grollende Bismarck gegen den Souverän abſchoß, der ihn 
zu entlaſſen gewagt hatte. Mit den Ueberbleibſeln des Bis- 
marckſchen Haſſes möglichſt gründlich und vollſtändig aufzuräumen, 
liegt auch im Intereſſe der Geſchichtswiſſenſchaft. Die Glaub- 
würdigkeit Bismarcks iſt ein Problem von hervorragender Be⸗ 
deutung. Auch die Intereſſen der Zentrumspartei werden davon 
berührt. Nur zu viele Leute glauben noch an die gehäſſigen 
. des Fürſten gegen unſere Sache und ihre Bor- 
kämpfer. 

Die erſte Verhandlung vor dem Berliner Schöffengericht 
ab uns Anlaß, die Schauſpielerei des Herrn Harden und ſeines 
erteidigers zu kritiſieren. Auch in der zweiten Verhandlung 

wurde Theater geſpielt. Dort in der Rolle des triumphierenden 
Herkules am gereinigten Augiasſtall; hier in der Rolle des 
frommen patriotiſchen Fridolin. Aber ſo lange der Mann unter 
der Strafe von vier Monaten ſteht, läßt man die Satire lieber 
ſchweigen. Nur muß man der Anſicht entgegentreten, die im 
Auslande und ſporadiſch auch im Inlande laut wird: daß in Herrn 
Harden die Würde und die Freiheit der Preſſe mißachtet und miß⸗ 
handelt worden fei. Schon in Nr. 44 dieſes Blattes vom vorigen Jahre 
wurde zutreffend die Gemeinſchaft mit der Hardenſchen Methode 
abgewieſen: „Der richtige deutſche Publiziſt kämpft nicht mit viel 
deutigen Anſpielungen, ſondern jagt klar und faßlich, wen er 
anklagt und wegen welcher Taten.“ Die Strafkammer hat nicht 
ohne Grund „Senſationsluſt“ angenommen. Den Stoff und die 
Stellung, die ihm der grollende Bismarck verſchafft, hat Herr 
Harden anderthalb Jahrzehnte zu ſeinem Vorteil ausgenutzt. 
Dunkle Punkte am weltpolitiſchen Himmel. 

Der Verfaſſungskonflikt in Perſien könnte das Abend- 
land vollſtändig kalt laſſen, wenn nicht ſoeben die vielbeſprochene 
engliſch⸗ruſſiſche Konvention dieſes intereſſante Land zu einem 
Objekt der diplomatiſchen Künſte gemacht hätte. In Teheran ſoll 
Rußland hinter den deſpotiſchen Aufwallungen, England hinter 
dem Parlamentswiderſtande geſteckt haben. Dann hätte England 
den Nebenbuhler überholt, wenigſtens vorläufig, bis ein neuer 
Staatsſtreich angezettelt wird. Der Triumph Englands in Perſien 
bekommt für uns einen unangenehmen Nebengeſchmack, weil dieſe 
Macht ungeachtet aller neuen Friedens- und Freundſchaftskund.- 
gebungen einen wohlberechtigten deutſchen Gewerbebetrieb am 
perſiſchen Golf gewalifam ſtören geholfen hat. 

Eine weitere Wolke bildet nach wie vor Marokko, in dem 
die Franzoſen unter den neuerdings jo geduldigen Augen Deutfch- 
lands ihre Eroberungspolitik mit Gewalt, Geld und Liſt ſchritt⸗ 
weiſe fortſetzen. General Drude hat, als er abberufen wurde, 
ſchnell noch zwiſchen Tür und Angel einen bisher verſchobenen 
Vorſtoß gemacht. Wenn der Ehrgeiz der einzelnen Generäle die 
miniſterielle Unternehmungsluſt noch ſteigert, ſo wird der deutſche 
Reichskanzler nicht lange mehr den lächelnden Zuſchauer 
ſpielen können, ohne die Intereſſen und das Anſehen Deutſch⸗ 
lands aufs Spiel zu ſetzen. Die auswärtige Politik verträgt 
nicht ſo ſchroffe Frontwechſel, wie ſie ſich die innere gelegentlich 
am 13. eines Monats gefallen laſſen muß. | 

Der dritte dunkle Punkt liegt im Weiten, — dort, wo er 
den äußerſten Oſten berührt. Kaum hat die nordamerikaniſche 
Flotte ihre Fahrt in den Großen Ozean angetreten, wo fie ver- 
mutlich ewig bleiben wird, da brechen die Gegenſätze zwiſchen 
Japan und Nordamerika wegen der Einwanderung in die Vereinigten 
Staaten wieder hervor. Präſident Rooſevelt tut das Mögliche 
zur Beruhigung nach beiden Seiten. Aber er wird bald ver: 
ſchwinden, während die Gegenſätze zwiſchen den beiden Nebenbuhlern 
im Norden der anderen Hemiſphäre auf eine Kraftprobe zwiſchen 
dem Sternenbanner der „neuen“ weißen Welt und dem Sonnen- 
banner der neueſten gelben Welt hindrängen werden. 
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Nationalliberale Partei und 
Grogzinduſtrie. 


von 
Redakteur Fehrecke. 


ie nationalliberale Partei im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 

bezirk fühlt ſich auf die Füße getreten. Im Reichstage 
nahm unlängſt der ſächſiſche nationalliberale Abgeordnete 
Dr. Streſemann Veranlaſſung, ſich gegen beſtimmte eigen 
mächtige und ſelbſtſüchtige Beſtrebungen der rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Großinduſtrie zu wenden, wobei er ausdrücklich darauf auf- 
merkſam machte, daß er ſich in vollſtändiger Uebereinſtimmung 
mit der Geſamtpartei befinde. Das hat den hellen Zorn der 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Großinduſtrie hervorgerufen, denn der 
Generalſekretär des Vereins deutſcher Großinduſtrieller, Dr. Bueck, 
einer der Träger des unverfälſchten Scharfmachertums, hat auf 
der Jahresverſammlung ſeines Vereins der nationalliberalen 
Partei angekündigt, daß, wenn dieſe bei ihrer Haltung gegen: 
über der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Großinduſtrie verharre, die Jn- 
duſtrie des genannten Bezirks eine Reviſion der Stellung zur 
nationalliberalen Partei vornehmen müſſe. Dieſe nicht miß⸗ 
zuverſtehende Aeußerung, der ſich ſofort der Draht bemächtigte, 
hat ein gewiſſes Aufſehen hervorgerufen, hüben und drüben und 
bei denen, die ſtets die Auffaſſung vertraten, daß ſpeziell im 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirk die Großinduſtrie die dortige 
nationalliberale Partei verkörpere. Erſt kürzlich noch prägte 
der Generalſekretär der rheiniſchen Zentrumspartei, Dr. Jörg, 
auf einem Zentrumsparteitag das Wort: Die Hütten⸗ und Zechen⸗ 
parteien ſind die Träger der nationalliberalen Partei. 

Wer ſich im Parteigetriebe der Nationalliberalen in Rhein- 
land und Weſtfalen auskennt, nahm die Drohung Dr. Buecks 
nicht ernſt, denn daß es je zu einer „Reviſion der Stellung der 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie zur nationalliberalen Partei“ 
kommen würde, iſt vollſtändig ausgeſchloſſen; beide find zwei 
Brüder in einer Perſon, die ſich allerſchlimmſtenfalls einmal 
den Kopf waſchen, wenn der eine glaubt, daß ſeine Intereſſen 
vom anderen nicht ſo wahrgenommen wurden, wie er es gewünſcht 
hatte, die aber im übrigen ſtets unter ein und derſelben Decke ſtecken 
und an ein und demſelben Strange ziehen. In der Weihnachts. 
ausgabe der „Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Zeitung“, dem Amtsblatt 
der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Großinduſtrie und Nationalliberalen, 
ſagt denn auch ein „nationalliberaler Führer und Großindu . 
ſtrieller“, daß die Bueckſche Aeußerung zwar durch eine nicht 
unbegründete Mißſtimmung hervorgerufen ſei, aber er hoffe, daß 
ſich die Verſtimmung wieder behebe, denn er fürchte ſonſt, daß 
„die Reviſion zur Konfuſion führen“ würde! Und ein 
anderer „nationalliberaler Führer und Großinduſtrieller“ meint, 
die mißfällige Aeußerung Buecks glaube er „nicht gar zu tragiſch 
nehmen zu dürfen, da die in Ausſicht geſtellte Reviſion der 
Stellung der Induſtrie unſeres Bezirkes zur nationalliberalen 
Partei Herrn Bueck notwendig zu der Erkenntnis führen muß, 
daß diefe Partei für abſehbare Zeit im rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Induſtriebezirk die einzige politiſche Vereinigung darſtellt, welche 
für die Großinduſtrie in den ernſten Kämpfen der Gegenwart 
und einer vorausſichtlich noch recht langen Zukunft, als eine 
ſtaatserhaltende und den Frieden () zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer fördernde in Betracht kommen kann“. Damit iſt, 
wenn auch umſchrieben, das geſagt, was wir oben behaupteten: 
die Großinduſtrie verkörpere die nationalliberale Partei in 
Rheinland und Weſtfalen, ſie ſeien zwei Brüder in einer Perſon, 
von denen einer auf den anderen angewieſen iſt. 

Tatſächlich wäre eine Scheidung der beiden ſtreitenden 
Geiſter eine große Dummheit. Die Großinduſtrie beſtritt bisher 
in der Hauptſache die Unterhaltungskoſten der nationalliberalen 
Partei, während diefe fich verpflichtete, nach der Pfeife der Grog: 
induſtrie in wirtſchaftlichen und ſozialen Fragen zu tanzen. „Daß 
aber“, ſo ſchreibt die „Rhein.⸗Weſtf. Zeitung“ recht intereſſant 
weiter, „eine ſolche Rede im Reichstage gehalten werden konnte, 
ohne Widerſpruch zu finden, hat weſentlich darin ſeinen Grund, 
daß es der ſchwarz⸗roten Brüderſchaft im Laufe der letzten zehn 
Jahre gelungen iſt, den verhaßten Nationalliberalen ſämtliche 
Mandate des größten und wichtigſten Induſtrie⸗ 
gebietes Europas zu nehmen und fie ihren Leuten guzu- 
ſchanzen. Bömelburg, Hué, Giesberts, Kirſch und wie fie ſonſt 
heißen mögen, wiegen ſich jetzt in den Reichstagsſeſſeln als Ver⸗ 
treter der Kreiſe, die vordem Männer wie Löwe, Berger, Kleine, 
Beumer, Weſtermann, Hilbck mit berechtigtem Stolz ihre Vertreter 
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nannten.“ Wenn die Nationalliberalen fähig wären, aus den 
Seitverbaltniffen zu lernen, dann müßten fie fic) jagen, daß 
ihre Politik in Verbindung mit der Haltung der Grop- 
induſtrie ſelber das Grab ſchaufelte, in dem jetzt die ehemaligen 
nationalliberalen Abgeordneten „des größten und wichtigſten 
Induſtriegebietes Europas“ begraben liegen. Das Zentrum hat 
feine Pofttion im Induſtriebezirke gehalten, zum Teil fogar 
verbeſſert, auf Koſten der nationalliberalen Partei 
hat aber die Sozialdemokratie ihre Eroberungen 
gemacht. Eine „ſchwarz⸗rote Brüderſchaft“ hat im Induſtrie⸗ 
bezirke nie beſtanden. er das behauptet, ſagt bewußt oder 
unbewußt die Unwahrheit. Der Nationalliberalismus hat ſyſte⸗ 
matiſch die revolutionäre Partei im Induſtriebezirke großgezogen. 
Dort haben der Nationalliberalismus und die Großinduſtrie die 
Begriffe Sittlichkeit, Gerechtigkeit, Menſchlichkeit aus dem Gefell- 
ſchaftsvertrag geſtrichen. An Stelle der Verträglichkeit und 
gegenſeitigen Achtung zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
iſt das Herrentum Kirdorfſcher Obſervanz getreten. Bürger- und 
Arbeiterrechte werden mit Füßen getreten. Die nationalliberale 
Preſſe im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirke treibt eine Politik 
der Verdummung der Volksmaſſen und leiſtet ſich dabei eine 
unverfrorene konfeſſionelle Hetze, ſobald dazu nur irgend welche 
„Gelegenheit“ geboten iſt. Es iſt ein wahres Glück, daß die 
Zentrumspreſſe mit den Auswüchſen der Großinduſtrie und den 
Machenſchaften der nationalliberalen Partei Fraktur redete und 
daß noch im letzten Augenblicke die chriſtliche Arbeiterbewegung 
Sie denn ſonſt hätte die Sozialdemokratie weit größere 
Fortſchritte im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirke gemacht. Von 
der Großinduſtrie und der nationalliberalen Partei war dazu der 
Boden gut vorbereitet worden. Und dann jammert die „Rhein. 
Weſtf. Zeitung“ noch darüber, daß jetzt im Induſtriebezirke nicht 
ein einziger Wahlbezirk durch einen „nationalen“ Abgeordneten 
vertreten wird! it welchem volksfeindlichen, jeder ſozialen 
Reform ſchroff gegenüberſtehenden Liberalismus man es im 
rheiniſch weſtfäliſchen Induſtriebezirke zu tun hat, möge ſtatt 
1 i uns die „Nhein.-Weſif Zeitung“ ſelber ſagen; 

e ſchreibt: 

„Die Sozialdemokratie ſteht der Induſtrie feindlich, 
das Zentrum mindeftend höchſt unfreundlich gegenüber. Seine 
Anhänger nehmen skrupellos gegen die Arbeitgeber Partei, wenn 
fie glauben, dabei etwas für ihre engherzigen Zwecke herausſchlagen 
zu können. Kein Bergarbeiterausſtand, kein ſonſtiger Lohnſtreit, 
der die ſchwarzen Brüder nicht emſig bei der Minierarbeit ſah. 
Noch in jüngfter Zeit haben der Knappſchaftsſtreit und die Steiger⸗ 
bewegung gezeigt, wes Geiſtes Kinder die Epigonen Windthorſts 

d. Sich auf dieſe Parteien zu ſtützen, daran hat Herr Bueck 
r earan nicht gedacht. Auch die den Sozialdemokraten nahe 

chenden, in der Hetzarbeit gegen die Arbeitgeber ihnen durchaus 
nicht nachſtehenden Chriſtlichſozialen werden ſchwerlich Kinder nach 
dem Herzen des Herrn Bueck ſein. Alſo wohl oder übel, ohne 
die Nationalliberalen wird es vorläufig nicht gehen.“ 

So malt ſich die Welt im Kopfe eines „nationalliberalen 
Sübrers und Großinduſtriellen“ im rheinijch-weitfälifchen Induſtrie⸗ 
bezirte! Wahrlich, eine eminente Kulturarbeit iſt es, den volks⸗ 
betrügeriſchen und volksentrechtenden Nationalliberalismus nieder- 
zuringen. In feinen eigenen Reihen macht fih ihm gegenüber 
eine Mißſtimmung geltend. Umſonſt reitet die chriſtlichſoziale 
Partei, in der ſich in erſter Linie das proteſtantiſche Kleinbürger⸗ 
tum und die aufgeweckte proteſtantiſche Arbeiterſchaft zufammen- 
finden, im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirke nicht jo ſchnell. 


Zur Lage in den Niederlanden. 
Von 
Deter Wirtz. 


A im Jahre 1905 die Liberalen in den Niederlanden ans 
ae kamen, hieß es allgemein, die der Kuyperſchen Reaktion 
zagegebene Nation werde in neuer Freiheit aufatmen und eine 

n be ſozialer und politiſcher Reformen erleben, wie fie bis dato 
ock nicht dageweſen. Nur kurze Zeit dauerte indeſſen ſolche 
un oneiberei; denn nur zu bald merkte man, daß die liberal. 
al ſozialiſtiſche, unter fich uneinige Mehrheit von 51 Mandaten, 
ri welche 49 Mitglieder der chriftlicen Parteien geſchloſſen vor: 
oj ſchleunigſt abgewirtſchaftet haben würde. In den ſeither ver- 
Arbe dreißig Monaten blieb denn auch die parlamentariſche 
cit im großen und ganzen fruchtlos, und auf ſozialem Ge⸗ 
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biete wurde, trotz aller Verſprechen, blutwenig geleiftet. Zu 


großen politiſchen Debatten kam es nicht, und ſelbſt liberale 
Organe nannten das Kabinett De Meeſter, deſſen Mitglieder von 
einem anderen liberalen Blatt Borgheſins Drahtpuppen getauft 
worden waren, kurzweg ein Geſchäftsminiſterium. 

Das geſchah allerdings nur, um das vollſtändige Fiasko 
der liberalen Politik zu vertuſchen; denn daß De Meeſter 
wenigſtens verſucht hat, liberale Politik zu betreiben, ſteht außer 
Zweifel. Zunächſt hatte der Marineminiſter Cohen Stuart 1906 
ſich gewiſſen ſozialiſtiſchen Wühlereien gegenüber ein bißchen 
ſchwach gezeigt und mußte gehen. Dann hatte der Kriegsminiſter 
Staal eine von den Radikalen und Sszialiſten befürwortete 
Verringerung der Präſenzſtärke vorgenommen, ohne dazu vom 
Parlamente ermächtigt worden zu ſein. Nur mit genauer Not 
gelang es ihm, im Dezember 1906 von der Zweiten Kammer ein 
Vertrauensvotum zu erwirken. Die Erſte Kammer zeigte ſich un- 
verſöhnlicher und verwarf im Februar das Kriegsbudget. Das 
Kabinett nahm infolgedeſſen ſeine Entlaſſung. Neun Wochen 
lang dauerte die Kriſis, und ſchließlich ‚geigte ſich De Meeſter 
bereit, die Geſchäfte weiter zu führen. Nur der Kriegsminiſter 
nahm ſeinen Abſchied, und an ſeine Stelle trat General van Raffard. 
| Das Miniſterium De Meeſter neuer Kurs hatte nunmehr 
die Hoffnung, gelegentlich der Wahlen für die Provinzialräte, 
welche die Erſte Kammer ernennen und bisheran wie letztere, 
konſervativ waren, einen Umſchwung im liberalen Sinne zu er⸗ 
zielen. Die Hoffnung blieb unerfüllt. Die Wahlen geſtalteten 
ſich zu einem glänzenden Sieg der chriſtlichen Parteien. Die Erſte 
Kammer blieb mithin konſervativ, wie die Strömung im ganzen 
Lande. Somit ſchien das Los des Miniſteriums endgültig beſiegelt. 

Trotzdem verſuchte De Meeſter, die bei feinem Regierungs- 
antritt den fortſchrittlichen, radikalen und ſozialiſtiſchen Fraktionen 
der Mehrheit gemachten Verſprechen einzulöſen. Es handelte ſich 
darum, dem Wahlrecht eine weitere Ausdehnung zu geben. 
Hierzu iſt aber eine Verfaſſungsreviſion notwendig. Eine ſolche 
hat De Meeſter erft kürzlich beantragt. Da aber eine Um- 
änderung der Verfaſſung in beiden Kammern eine Mehrheit 
verlangt, die das Kabinett nie erzielt haben würde, hat es den 
Anſchein, als habe ſich die Regierung bei Beratung dieſes wichtigen 
Gegenſtandes einen ehrenvollen Rücktritt ſichern wollen. 

Dazu hat ihr die Zweite Kammer keine Zeit gelaſſen. Und 
wiederum war es der Kriegsetat, der fie zu Fall brachte. Im 
Laufe der Debatte hatte man ſich dem neuen Miniſter ziemlich 
günſtig gezeigt und niemand dachte an eine Kriſe. Der katholiſche 
Abgeordnete van Vlymen erklärte jedoch namens ſeiner Partei, 
„die Streitkraft des niederländiſchen Heeres ſtehe nicht im Ein⸗ 
klang mit den für den Etat verlangten Ausgaben“. Als man 
daraufhin abſtimmte, wurde das Budget verworfen. Zwölf Mit⸗ 
glieder der liberalen Mehrheit ſtimmten gegen den Miniſter. 

Infolge dieſes Votums reichte nunmehr das Kabinett neuer- 
dings feine Entlaſſung ein, und über die eventuelle Löſung der Kriſis 
wird in der Parteipreſſe heftig polemiſiert. Der katholiſche „Tyid“ 
meint, daß, falls die Krone mit der Weiterführung der Geſchäfte 
die chriſtlichen Parteien betraut, letztere ſich ihrer Pflicht nicht ent⸗ 
ziehen und die von Dr. Kuyper eingeſchlagene Politik weiterführen 
müßten. Demgegenüber meint der „Standard“, das Organ 
Dr. Kuypers, verfaſſungsmäßig müſſe die Regierung aus der 
Mehrheit der Zweiten Kammer hervorgehen; dieſe Mehrheit ſei 
aber immer noch liberal, und deshalb könne die Rechte nur dann 
die Regierung übernehmen, wenn die Liberalen einſtimmig er. 
klären, daß ſie kein Kabinett mehr zuſtande bringen können. Der 
liberale „Nieuwe Courant“ redet einem Miniſterium, in 
welchem alle Parteien vertreten ſeien, das Wort. Einem ſolchen 
Kabinett ſtellt das Blatt ein Programm auf, das ſich in dem 
Wort „Fortwurſteln“ zuſammenfaſſen läßt. 

Dieſer Vorſchlag dürfte keinen großen Anklang finden, da 
man nun ſchon zwei Jahre am toten Punkt ſteht. Allem Anſchein 
nach wird ein chriſtliches Kabinett ans Ruder kommen. Die 
Königin hat Dr. Heemskerke, Freund Dr. Kuypers und Führer 
der Antirevolutionären, mit der Bildung des neuen Kabinetts 
betraut. In welchem Sinne er die Krifis löſen wird, dürfte 


uns die nächſte Zukunft lehren. 
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Winterabend. 
m Ofen Rniftert das Buchenſcheit, 
Der Lampe daͤmm riger Schimmer bringt 
Die Märchenzaußer der Jugend Ber, 
Gehbagliche Wärme durchs Timmer dringt. 


Ich liebe die (Winterab ende ſehr, 

Wann auch zum Schaffen die Stunde Bannt . . 
Es weben ſich Farben und Wilder darein. 
Daß feſtlich Sepränge die (Wande umfpannt . 


Dieweiken ich ſchaffe, dieweilen ich traͤum 
Wird draußen Wunder um Wunder Rund, 
Vie! glitz erndes Perfengeſchmeide Glink, 
Eisblumen ſchillern im Rünftlichen Bund. 


Kriſtalle, zart und von MeifterBand, 
Umwinden die Gronnen mit zierlicher (Pracht, 
Und drüber der Sternrub inen Befeucht 
Umfunkeft die Wunder der (Winternacht. 
Dans Geſold. 


ERSTE SCHE ER RSS? 
{ Minifterpräfident Jules de Trooz. 
Don 


Deter Wirtz, Brüſſel. 


An Silveſterabend ſchied plötzlich der belgiſche Miniſterpräſi⸗ 
dent Jules de Trooz aus dieſem Leben. Er hatte, kaum 
50 Jahre alt, in der letzten Zeit ſeine ſeit mehreren Monaten 
höchſt gebrechliche Geſundheit nicht genügend gepflegt. Bis zur 
letzten Stunde führte er die Staatsgeſchäfte perſönlich und iſt 
ſozuſagen bei der Arbeit geſtorben. 

Mit Miniſter De Trooz verliert Belgien einen ſeiner 
gewiegteſten Politiker, die katholiſche Partei einen ihrer tüch⸗ 
tigſten Führer. Er wurde am 21. Februar 1857 zu Löwen 
geboren, und ſchon als Student an der katholiſchen Univerſität 
ſeiner Vaterſtadt trat er für das Wohl der Partei in die Breſche. 
Ein ſeltenes Organiſationstalent legte er als Vorſitzender ver⸗ 
ſchiedener ſozialer Einrichtungen an den Tag. Am 26. De⸗ 
zember 1889 ſendete ihn Löwen als Abgeordneten in die Kammer, 
der er ſeither ununterbrochen angehörte. Als nach den Juni- 
Unruhen 1899 auf das Miniſterium Van den Pereboom am 
5. Auguſt ein Kabinett De Smel de Naeyer folgte, übernahm in 
demſelben De Trooz das Portefeuille für innere Angelegenheiten 
und öffentlichen Unterricht. Im April 1907 kam das Miniſterium 
De Smel de Naeyer infolge von Meinungsverſchiedenheiten 
zwiſchen der demokratiſchen und der konſervativen Gruppe der 
katholiſchen Mehrheit zu Fall. De Trooz gelang es, ein aus 
beiden Fraktionen hervorgegangenes Kabinett zu bilden; ein 
Beweis feiner Beliebtheit in der Mehrheitspartei. 

Als Miniſter des Innern hat es De Trooz verftanden, 
die innere Ordnung aufrecht zu erhalten und mit allen, auch 
den katholikenfeindlichſten Gemeindeverwaltungen in gutem Ein- 
vernehmen zu bleiben, wie es fogar der freimaureriſche Bürger. 
meiſter der Stadt Brüſſel offen anerkannte. Die „Allgemeine 
Rundſchau“ hat in Nr. 16 vom 21. April 1906 alle gegen die 
belgiſche Schulpolitik erhobenen Anklagen zurückgewieſen und 
dargetan, daß die Katholiken die chriſtliche Schule wie auch den 
öffentlichen Unterricht allſeitig fördern. Was auf dieſem Gebiete 
ſeit 1899 erreicht wurde, verdankt Belgien in erſter Linie dem 
Unterrichtsminiſter De Trooz. Beſondere Aufmerkſamkeit wid- 
mete er einer anſtändigen Beſoldung der Lehrer. Seitdem er 
Miniſterpräſident war, hat De Trooz trotz zahlreicher Schwierig⸗ 
keiten verſucht, die Kongofrage in annehmbarer Weiſe zu löſen. 
Sie war ſeine letzte Lebensaufgabe, ſagte er, nach deren Ver⸗ 
abſchiedung er der Politik Lebewohl fagen würde. Der AN- 
mächtige hat es anders gefügt. 

Alle Blätter widmen dem verblichenen Miniſter warme 
Nachrufe und die liberalen Zeitungen heben nachdrücklich ſeine 
Verdienſte hervor. Er hatte es verſtanden, allenthalben Sym- 
pathien zu ernten. Die Preſſe hatte an ihm einen Gönner, und 
kein Journaliſt, welche Politik er auch immer verteidigte, klopfte 
vergebens bei De Trooz an. Die katholiſche Partei verliert in 
ihm eine ihrer tüchtigſten Kräfte, Belgien einen ſeiner energiſchſten 
Verteidiger, die katholiſche Kirche einen ihrer treueſten Söhne. 
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Stellung und Beruf der Frau im römischen 
Altertum. 


Vom 
Seheimen Regierungsrate Karl Hüfner, Berlin. 


Jfr Kampfe um das Frauenſtimmrecht wird in unſeren Tagen 
oftmals die Frage, warum das klaſſiſche Altertum trotz ſeiner 
freien Verfaſſungen das Weib rechtlichen und politiſchen Be 
ſchränkungen unterworfen hat, mit dem einfachen Hinweiſe darauf 
beantwortet, daß die Frau damals ſich in einer unwürdigen und 
verachteten Stellung befunden habe. 

Dieſe Auffaſſung, geſtützt auf tragiſche Uebertreibungen des 
Euripides und mutwillige Scherze der Komiker, von denen das 
Wort des Plutarch gilt: „Viel lügen die Dichter“, iſt unzutreffend, 
mögen wir die Welt der helleniſchen oder der römiſchen Frauen 
durchwandern. = 

Mit dem Leben des Weibes im alten Rom ſoll die folgende 
Betrachtung ſich beſchäftigen: | 

Die Geſchichte iſt darüber einig, daß die Frau in den erſten 
Jahrhunderten des römiſchen Staates hohes Anſehen, große 
Achtung und viel Ehre genoſſen hat. | 

Als im Kriege mit den Volskern die Mutter und Gattin 
des Koriolan von Rom die Gefahr der Eroberung abgewandt 
hatten, wurden den Frauen nach dem Sengnifje des Plutarch 
viele Huldigungen und Auszeichnungen zuteil. Es erging ſogar 
ein Senatsbeſchluß, wonach die Behörden alles das, was die 
Frauen zur Ehre oder Gnade ſich ausbäten, bewilligen ſollten. 
om3 Frauen, beſcheiden und groß an Gefinnung, begehrten aber 
weiter nichts als die Erbauung eines Tempels für „Frauenglück“. 
Der geſellſchaftliche Verkehr des Weibes war in der Stadt 
des Romulus nie Beſchränkungen unterworfen. Wenn uns Sueton 
berichtet, daß Kaiſer Auguſtus das ganze weibliche Geſchlecht von 
den Athletenvorſtellungen ſtrenge fernhielt, ſo lag der 
Grund dieſes Verbotes in der Kampfesweiſe der Athleten und 
nicht in einer ſozialen Zurückſetzung der Frau. | 
Für die Erziehung der Mädchen war in Rom gut geforgt, 
ſie beſuchten öffentliche Elementarſchulen. Der Kaiſer Antoninus 
Pius errichtete feiner Gemahlin Fauſtina zu Ehren eine Erziehungs⸗ 
anſtalt für Mädchen, die den Namen Fauſtinianerinnen führten. 
Ein Gleiches tat Mark Aurel, der Philoſoph auf dem römiſchen 
Kaiſerthron, zu Ehren ſeiner Gemahlin Fauſtina. Dieſe Mädchen⸗ 
ſchule führte den Namen: die jüngeren Fauſtinianerinnen. 

In der römiſchen Familie wurde auf Arbeitſamkeit und 
häusliche Tugenden der Mädchen geſehen. Sogar die Tochter 
und die Enkelinnen des Kaiſers Auguſtus mußten auf deſſen 
Gebot Wolle ſpinnen, wie Sueton bezeugt. 

Echte Frauenbildung wurde in Rom geſchätzt. Quintilian 
fordert in ſeiner „Anleitung zur Beredſamkeit“, daß auch die 
Frauen ſoviel Bildung als möglich beſitzen ſollen, und 
fügt zur Begründung hinzu: „Zur Beredſamkeit der Gracchen 
trug, wie wir wiſſen, ihre Mutter Kornelia nicht wenig bei, 
deren äußerſt gebildete Sprache auch der Nachwelt in Briefen 
überliefert worden iſt.“ Auch Tacitus betont in ſeinem „Geſpräch 
über die Redner“ die große Bedeutung, welche der Bildung der 
Mutter bei der Kindererziehung zukommt. 

Von einer zweiten Kornelia, der Gemahlin des Pompejus, 
erzählt uns Plutarch: „Sie war in den ſchönen Wiſſenſchaften 
gebildet, ſpielte die Lyra, verſtand die Geometrie und hatte es 
ſelbſt dahingebracht, daß fie mit Nutzen philoſophiſche Vorträge 
hören konnte. Dabei war ihr Benehmen frei von jenem wider⸗ 
wärtigen affektierten Weſen, wie es gewöhnlich die Folge ſolcher 
gelehrter Bildung bei Frauen iſt.“ 

Das Weib konnte im alten Rom nicht bloß ſich Bildung 
erwerben, es fand auch Gelegenheit, auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaften und dem Arbeitsfelde der Kunſt praktiſch 
tätig zu werden. Das klaſſiſche Rom kannte bereits Malerinnen; 
ſchon um das Ende der Republik — etwa 100 Jahre vor Chriſti 
Geburt — lebte daſelbſt eine gefeierte Porträtmalerin; im 
römiſchen Altertume übten Frauen ſchon den ärztlichen Beru 

aus, die heilige Anaſtaſia z. B., die unter Diokletian den 
Martyrertod erlitt, war in der Heilkunde berühmt; die Geſchichte 
nennt uns die Namen von Philoſophinnen, denken wir an Porzia, 
des Brutus Gattin und Katos Tochter, an Helvia, Senekas 
Mutter, und an Pompeja Paullina, deſſen zweite Gemahlin. Das 
römiſche Altertum hat Dichterinnen hervorgebracht, erinnern 
wir uns der Argentaria Polla, der Gattin des Dichters Lucanus, 
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die ihrem Manne bei der Ausarbeitung feiner Pharſalia zur 
Seite ſtand; es hat Geſchichtsſchreiberinnen erweckt — 
die Tochter des Hiſtorikers Cremutius Cordus namens Martia 
Cremutia gab nach dem Tode ihres Vaters deffen Werke heraus —, 
es hat Juriſtinnen zu praktiſcher Tätigkeit angeregt. Zwei 
find fogar im corpus juris erwähnt: der Blotiana, der Freundin 
des großen Juriſten Juventius Celſus, gedenkt die 1.18 D. 29,7 
de jure codicill und der Carfania die 1.185 D. 3,1 de postulando. 
Dieſe, von Valerius Maximus Gaja Afrania genannt, die Gattin 
des römiſchen Senators Lizinius Buccio, war Rechtsanwalt in 
Rom zu den Zeiten des Julius Cäſar. Sie trat aber vor Ge⸗ 
richt derartig auf — Ulpian, der Verfaſſer der angeführten 
Geſetzesſtelle, nennt fie mulier improbissima — eine ſehr freche 
Frauensperſon —, daß ein prätoriſches Geſetz von jener Zeit an 
den Frauen das Recht entzog, für andere vor Gericht Anträge 


u ſtellen. 

i eir römiſche Geſchichte erzählt uns ſchließlich auch von 
Rednerinnen. Hier ſei der Hortenſia gedacht, der Tochter 
des großen römiſchen Redners und Staatsmannes Quintus 
Hortenfius. Dieſe hielt im Jahre 43 v. Chr., als die Triumviren 
für den Zweck des Krieges gegen Brutus und Caſſius reiche 
Matronen hoch beſteuern wollten, auf dem römiſchen Forum 
vor dem Tribunal der Machthaber gegen dieſe ungerechte Be⸗ 
ſteuerung eine uns von Appian und Valerius Maximus über⸗ 
lieferte Rede und ſetzte es durch, daß der größte Teil der 
Steuern den Matronen erlaſſen wurde. 

Was die Verwaltung der Staatsämter anlangt, ſo waren 
die Frauen bekanntlich hiervon ausgeſchloſſen. In dem Titel 
des römischen Rechts über die Gerichte — 1.12, $2 D. 5, 1 — 
hebt der Juriſt Paullus, der dem Staatsrate des Kaiſers 
Alexander Severus angehörte, hervor, daß die Frauen durch das 
Herkommen gehindert waren, richterliche Tätigkeit zu ent- 
falten, und fügt zur Begründung bei: non quia non habent 
judicium, sed quia receptum est, ut civilibus officiis non fungantur, 
nicht etwa, weil fie kein Urteil haben, ſondern weil anerkannt 
worden iſt, daß ſie keine bürgerlichen Aemter bekleiden ſollen. 

Wie kamen nun die Römer zur Billigung einer ſolchen 
Rechtsübung ? 

Der römiſche Staat war ein Militärſtaat xar er Wäh⸗ 
rend der republikaniſchen Zeit wurden die Magiſtratsbeamten 
gewählt durch die Volksverſammlung. Das römiſche Staats: 
recht unterſchied hierbei zwiſchen Vollbürgern, d. h. ſolchen, 
die in Rom fteuer- und wehrpflichtig und ſtimmberechtigt waren, 
und Halbbürgern, d. h. den in Rom nicht wehr⸗ und ſtimm⸗ 
berechtigten Bürgern — cives sine suffragio. 

Die ſelbſtändige Frau war in Rom ſchatzungspflichtig 
wie der Mann, aber ſie diente nicht mit den „Tribulen“. 
Wählbar waren nur Männer, die als Soldaten Feld- 
züge mitgemacht hatten. Der römiſche Prätor, der am Vor⸗ 
mittage noch im Dienſte der Themis Recht ſprach, konnte am 
Nachmittage in die Lage kommen, eine Armee kommandieren zu 
müſſen. Das Imperium der römiſchen Magiſtrate — Konſuln, 
Prätoren, Aedilen — umfaßte die Zivil- und Militärgewalt. 
Darum war ein imperium des Weibes ausgeſchloſſen. 

Weil aber dem ſo war, konnte auch von politiſchen 
Rechten der Frau keine Rede ſein. 

Politit war für den Römer die Verwaltung und Leitung 
des Staates, ſpäter die Regierung der Welt. Politik treiben hieß 
an der Regierung teilnehmen oder die Mitwirkung anſtreben. 

Die römiſche Politik war ein Kampf, der ſelten aufhörte, 
entweder der Parteien unter ſich oder des Staates mit anderen 
Völkern oder ein Streit im Innern und zugleich ein äußerer Krieg. 

„ Die Ausübung politiſcher Rechte ſetzte deshalb die Fähig⸗ 
keit voraus, auch für den Staat das Schwert ſchwingen zu können. 
Der römiſche Wähler mußte Legionsſoldat ſein oder geweſen ſein. 

Bei dieſem Stande der Dinge kann es nicht wundernehmen, 
wenn die römiſchen Frauen den Wunſch nach politiſchen Rechten 
nie geäußert, vielleicht ſogar in ihrer großen Mehrheit nie gehegt 
haben. Der Kirchenvater Chryſoſtomus — geboren 347 n. Chr. —, 


der die Frage der politiſchen Rechte der Frau einmal geſtreift 


hat, führt unter dieſem Geſichtspunkte folgendes aus: „Da das 
ben aus öffentlichen und privaten Angelegenheiten zuſammen⸗ 
gefügt zu ſein ſcheint, ſo hat Gott beides ſo verteilt, daß er der 
Sau die Verwaltung des Hauſes, dem Manne aber alle Ange- 
dbentziten des Staates zugeteilt hat. Das Weib kann nicht 
nee Spieß ſchleudern oder Geſchoſſe abſenden, aber 
en Roden kann fie führen, ein Gewebe kann fie weben und alle 
anderen Geſchäfte des Hauſes trefflich ordnen, im Senate kann 
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fie ihre Stimme nicht abgeben, wohl aber im Hauſe, das 


Gemeinweſen kann ſie nicht verwalten, aber das vor⸗ 
nehmſte Beſitztum, die Kinder kann ſie gut erziehen, ſie kann die 
unrechten Handlungen der Mägde beachten, auf Zucht bei den 
Dienern ſehen und den Gatten von jeder Sorge dieſer Art be- 
freien, indem fte für alles ſorgt, was dem Manne weder anftändig 
noch leicht iſt, wenn er ſich auch darum bemühen wollte.“ 

Nach alledem iſt klar, daß der römiſche Staat Männern 
politiſche Rechte gab, welche nötigenfalls mit den Waffen in der 
Hand Politik machen und ihre politiſchen Beſtrebungen mit dem 
Schwerte rechtfertigen und verteidigen mußten. 

Es iſt kein bloßer Zufall, daß Heliogabalus, der weibiſchte 


Kaiſer, der je den Thron der Cäſaren entehrt und geſchändet hat, 


der einzige unter allen römiſchen Kaiſern war, der eine Frau, 
feine Mutter, zum Senator machte mit dem vollen Stimm- 
rechte eines ſolchen. 

Sie erhielt im römiſchen Senate, der in der Blütezeit der 
Republik nach dem berühmten Ausfpruche eines griechiſchen Staats: 
mannes eine Verſammlung von Königen war, damals aber 
vom Heliogabalus eine Geſellſchaft von Sklaven in 
der Toga genannt werden konnte, ihren Platz ſogar neben den 
Konſuln und unterſchrieb als Zeuge die Senatsbeſchlüſſe. 

Dieſer Kaiſer, nach dem Geſchichtsſchreiber Lampridius ein 
mit dem Purpur bekleidetes Scheuſal, errichtete auch einen Weiber⸗ 
jenat auf dem quirinaliſchen Hügel, der vornehmlich Frauen- 
angelegenheiten zu beraten hatte und ebenfalls Senatsbe⸗ 
ſchlüſſe faßte. 

Roms Männer waren Weiber geworden, darum war 
der Frauenſenat und eine Frau an der Spitze des wirklichen 
Senats etwas ganz Natürliches. Man könnte glauben, zu 
jener Zeit müſſe die Frau die größte Achtung und Verehrung 
genoſſen haben. Keineswegs. Die hohe Ehrerbietung, von der 
vorhin die Sprache war, wurde der Frau nur inſolange zuteil, 
als das Familienband, geknüpft durch ſtrenge Eheformen, am 
feſteſten war und für unantaſtbar galt. 

Die Tatſache, daß nach altrömiſchem Rechte die Ehefrau 
aus ihrer bisherigen, eigenen Familie vollkommen ausſchied, 
dafür in die Familie ihres Mannes eintrat und in das unter⸗ 
geordnete Verhältnis einer Haustochter kam, beweiſt nicht eine 
Geringſchätzung der Perſönlichkeit des Weibes, ſondern 
nur den ernſten Willen des römiſchen Geſetzgebers, die Familie, 
die Cicero einmal die Pflanzſchule des Staates — principium 
urbis et quasi seminarium reipublicae — genannt hat, auf einen 
ſoliden Grund zu ſtellen. 

Es würde deshalb eine ſehr oberflächliche Beurteilung des 
römiſchen Kulturlebens verraten, wollte man etwa unter dem 
Hinweiſe auf die familienrechtliche Gebundenheit der Frau von 
einer Knechtſchaft des weiblichen Geſchlechtes ſprechen. Die 
Geſchichte beweiſt, daß das römiſche Weib gerade zu der Zeit, 
wo das Familienband am feſteſten geſchlungen war, großen 
politiſchen Einfluß auszuüben vermochte. 

Während des zweiten puniſchen Krieges hatte der Volks⸗ 
tribun Gajus Oppius den Vorſchlag durchgeſetzt, daß keine Frau 
mehr als eine halbe Unze Gold beſitzen, keine bunten Kleider 
tragen und weder in Rom noch in einer römiſchen Stadt, noch 
1000 Schritte davon, ausgenommen zu heiligen Feierlichkeiten, 
mit einem Zweigeſpanne fahren dürfe. 

Nach der Beendigung dieſes Krieges wußten die römiſchen 
Frauen zwei Tribunen zu beſtimmen, auf Abſchaffung des 
Oppiſchen Geſetzes anzutragen. Es fand ein heftiger Kampf 
ſtatt zwiſchen den Gegnern und den Verteidigern des Geſetzes. 
Insbeſondere trat der ältere Kato als Konſul für das Geſetz 
in die Schranken. Aber die Frauen Rons ſtanden einhellig 
zuſammen, der Volkstribun Valerius hielt zu ihren Gunſten 
eine glänzende Rede und, was kein Volk der Erde Hätte vol- 
bringen können, ſetzten die Frauen durch: das Oppiſche Geſetz 
wurde aufgehoben. | 

Die römiſche Geſchichte lehrt aber auch, daß, gerade weil 
Roms Sitten in der Blütezeit der Republik ſo ſtrenge waren 
und deshalb der Frau vom Manne große Achtung entgegen- 
gebracht wurde, das Weib in der Ehe ſein Glück fand. Denn 
es iſt eine geſchichtlich beglaubigte Tatſache, daß zu Rom in den 
erſten fünfhundert Jahren nach feiner Gründung keine Ehe⸗ 


ſcheidungsklage anhängig gemacht wurde, trotzdem das 
römiſche Recht zu allen Zeiten die Eheſcheidungsmöglichkeit 


zuließ. Der Römer ſah mit ſittlichem Ernſte auf die Reinheit 
des Familienlebens und ſuchte dabei Verfehlungen der Frau nicht 
in die Oeffentlichkeit dringen zu laſſen. 
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Damit im Zuſammenhange ſtand der Satz des älteren 
römiſchen Rechts, daß für Frauen kein anderes Strafgericht 
exiſtierte als das häusliche. Noch gegen Ende der Republik 
und zu Anfang der Kaiſerzeit trat bei Verbrechen der Frauen 
das althergebrachte Hausgericht neben dem magiſtratiſchen Kri- 
minalgericht in Wirſamkeit. 
nach dem Zeugniſſe des Valerius Maximus zwei Frauen wegen 
Gattenmordes vor den Prätor geladen, dann aber nach dem 
Spruche ihrer Verwandten — propinquorum decreto — erdroſſelt. 
Und Kaiſer Tiberius ſuchte, wie Sueton berichtet, die republi⸗ 
kaniſche Familiengerichtsbarkeit über Frauen neu zu beleben, 
offenbar zu dem Zwecke, dem um ſich greifenden, allgemeinen 
Sittenverfall zu ſteuern. 

Mit dieſem begann denn auch die Achtung vor dem 
Weibe zu ſchwinden. Schon im Jahre 131 v. Chr. konnte 
der Zenſor Metellus Macedonicus im römiſchen Senate jene 
merkwürdige Rede halten, die dem Gedanken Ausdruck gab: 
„Wenn wir ohne Frauen leben könnten, würde keiner von uns 
eine ſolche Plage auf ſich nehmen“. Von jener Zeit an begann 
die Abneigung der Männer gegen die Ehe feſte Wurzeln zu 
ſchlagen. Das römiſche Recht jener Zeit kennt die einfachſte 
Form der Eheſcheidung, die heute von vielen ſo hoch geprieſen 
wird, nämlich die Löſung des Ehebandes mit gegenſeitigem Ein⸗ 
verſtändnis — divortium — und fogar die einſeitige Eheauf⸗— 
kündigung — repudium —. In der Kaiſerzeit nahmen die 
Eheſcheidungen in Rom derart zu, daß Juvenal ſagen konnte: 
Es gibt für eine Frau acht Männer zuſammen in fünf Herbſten, 
sic fiunt octo mariti quinque per autumnos, daß Senela, der 
Philoſoph, das Wort prägen durfte: Die römiſchen Frauen 
berechnen die Jahre nicht mehr nach den Namen der Konſuln, 
ſondern ihrer Ehemänner, non consulum numero, sed maritorum 
annos suos computant, und daß Hieronymus uns von einer Frau 
zu erzählen vermag, die von ihrem 23. Manne begraben wurde, 
der ſeinerſeits 21 Frauen nacheinander gehabt hatte. 

Gegen die Ausſprüche dieſer Männer läßt ſich nicht etwa 
einwenden, daß ſie zu ſtark aufgetragen hätten. Denn ihre 
Werke laſſen erkennen, daß ſie die Frau nach Charakter und 
Intelligenz gerecht zu beurteilen verſtanden. Ein Hinweis auf 
Seneka mag dies erhärten: In ſeiner Troſtſchrift an Marzia 
führt er aus: „Wer könnte behaupten, die Natur habe den 
Charakter des Weibes ſtiefmütterlich behandelt und feine 
Vorzüge beſchränkt? Frauen haben, glaube mir, die gleiche 
Kraft und gleiche Fähigkeit zu allem Edlen, wenn ſie wollen.“ 

Gegen die allgemeine Sittenverderbtheit der römiſchen 


Kaiſerzeit, von der Juvenal mit prophetiſchem Blicke vorausſagen 


konnte, ſie räche den bezwungenen Erdkreis, kämpfte mannhaft 
an das römiſche Recht in ſeinen großen, unſterblichen Juriſten. 
Dieſe hielten mit dem Satze: Die Ehe ift die ungeteilte Lebens- 
gemeinſchaft, die Gemeinſamkeit göttlichen und menſchlichen Rechts 
an der romuliſchen Auffaſſung von der Ehe felt. Der geniale 
Ulpian, jener römiſche Juriſt, der meines Erachtens die ſittliche 
Seite des Rechtes am tiefſten erfaßt hat, betonte den Gedanken, 
daß die eheliche Zuneigung mit das Weſen der Ehe ausmacht, 
matrimonium facit maritalis affectio — 1 32 $ 13 D 24, 1 —. 
Dabei erblickte er den Hauptwirkungskreis des Weibes in ihrer 
Tätigkeit als Mutter und Hausfrau — maximum enim ac prae- 
cipuum munus feminarum est concipere ac partum tueri — 1 14 
8 1 D 21, 1 — und hob zugleich hervor, die Hausfrau unter- 
ſcheide ſich von den übrigen Frauen durch ihre guten Sitten: 
matrem familias faciunt boni mores — 1 46 § 1 D 50,16. Mit 
ſolchen Rechtsſätzen ſuchten die großen römiſchen Juriſten die 
nach altrömiſcher Auffaſſung dem Weibe gebührende Achtung 
wiederherzuſtellen und dadurch die vollkommene Berftörung 
des Familienlebens hintanzuhalten. Was ihnen allein nicht ge⸗ 
lingen konnte, vollbrachte der die Sitten belebende Einfluß des 
Chriſtentums und der Eintritt der Germanen in die antike Welt, 
die der Frau eine gewiſſe Heiligkeit zuſchrieben und in ihr die 
Genoſſin ihrer Arbeiten erblickten und ihrer Gefahren. 
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H raufen kiegt das Band. 


außen liegt das Land, wo meine Träume weifen, 
Weit draußen, wo der Sehnſucht Ziele fteß'n, 

Wohin im Fluge die Gedanken eilen, 

Wenn fie, die Wet vergeſſend, wandern geh'n. 


Reife zieß’n fie fort, von einer Tür zur andern, 
Wie neigt ſich grüßend ihnen das Geſchiel! 

Es läßt im Märchenkand fich herrlich wandern, 
Soweit das Auge reicht, nur Glick und Bfück 


Draußen liegt das Band, wo alle Träume enden, 
Den (Weg zeigt dir ein Kleiner Hügel an, 
Dort Barrt man dein, mit hilfsbereiten Händen 
Empfängt man dich, du müder Wandersmann. 
Hedwig Albrecht 


Die katholiſchen Korporationen und der 
akademiſche Ehrenſchutz. 


von 
Hans Beſold. 


g enn auch die Frage vorerſt noch nicht aktuell ift, verdient 
ſie ihrer Bedeutung wegen doch ſchon aufgeworfen zu werden. 
Die Zeit, in der man fic) ernſtlich mit ihrer Beantwortung be: 
ſchäftigen wird, iſt nicht mehr ſo unabſehbar. Doch ſie ſoll bereits 
heute aufgeworfen werden, um jept ſchon einen Ueberblick zu 
haben, inwieweit ſich die einzelnen Korporationen freundlich oder 
ablehnend dazu verhalten, und um über den prinzipiellen Stand⸗ 
punkt und die Stellungnahme der Allgemeinheit der katholiſchen 
Studentenverbindungen hinreichend orientiert zu ſein. 

Es handelt ſich um die Verbeſſerung des akademiſchen 
Ehrenſchutzes. In einer öffentlichen Verſammlung der Münchener 
„Freien Studentenſchaft“ iſt lebhaft hierüber debattiert worden. 
Die ſtarke Strömung, die in der Finkenſchaft unſerer deutſchen 
Univerſitäten ganz auffallend gegen die Satisfaktionsgewährung 
mit den Waffen in der Hand Front macht, ſollte weitere Kreiſe 


mitberühren, ſpeziell die Kommilitonen in den katholiſchen Kor- 


porationen; denn ſie ſtellen in dieſem Punkte das Gros der hier 
Intereſſierten: ſie ſind prinzipiell gegen die Ehrenverteidigung 
im Zweikampf. Es frägt ſich nun: Wären die katholiſchen 
Studentenverbände geneigt, ſich in Ehrenhändeln 
einem Schiedsgerichte zu unterwerfen und die Be 
ſtrebungen der freien Studentenſchaft in dieſem 
Punkte gemeinſchaftlich mit dieſer zu verfolgen? ö 
Wie dieſes Schiedsgericht ſich konſtituieren ſoll, iſt vorläufig 
noch nicht fixiert. Doch geht man eben an die Ausarbeitung der 
Satzungen, die dem Ganzen die Unterlage geben ſollen. Vielleicht 
könnten an dieſer Stelle manche wertvolle Winke gegeben werden, die 
dem Statutenaufbau und ausbau von Nutzen ſein könnten. Die 
freie Studentenſchaft wünſcht aufrichtig die Teilnahme und den 
Anſchluß der katholiſchen Verbände. So wird ſich durch ein 
gemeinſames Vorgehen, ich möchte ſagen, durch ein förmliches 
Kartellieren in dieſer Sache etwas Brauchbares und Dauerhaftes 
zuwege bringen laſſen. Hier verbinden uns gleiche Intereſſen. 
Es ſei ausdrücklich dabei betont, daß die freie Studentenſchaft in 
keiner Beziehung das Aufgeben prinzipieller Parteienintereſſen 
verlangt. Einer offenen Ausſprache über die Stellungnahme zu 
der Frage der Gründung allgemeiner akademiſcher Schiedsgerichte 
an den Univerſitäten wird der Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ gewiß fein Organ gern zur Verfügung ſtellen. 

Nicht nur die Münchener Studenten ſind ja daran intereſſiert. 
Der große Gedanke wird bei allen deutſchen akademiſchen Bürgern 
Anklang finden, mögen die Schiedsgerichtsämter ſelbſt wohl auch 
lokaler Natur bleiben. Dadurch, daß unſere Ehre durch ein 
gemeinſchaftliches Inſtitut geſchützt wird, bekunden wir den Geiſt 
der nationalen Einheit; wir werden in der „Geſellſchaft“ als 
honorig anerkannt werden, auch wenn wir nicht auf Waffen 
antreten. Es wäre völlig unangebracht, wenn ſich die katholiſchen 
Korporationen den „Finken“ gegenüber eine Reſerve auferlegen 
oder dieſen gar mißtrauiſch begegnen würden. Sie werden ſich der 
Löſung und Förderung eines geſellſchaftlichen Problems ſicher 
coils ee zumal fie ja felbft der Unkultur des Zweikampfes 
abhold ſind. 
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Caveant! — Faveant! 


Ein Mahnwort an die deutſche „Papierwelt“. 
Don 


Jörg Hellpart. 


f Nr. 49 vom 7. Dezember 1907 der „Allgemeinen Rund- 
fhau” hat Dr. Otto von Erlbach den Regierenden ein ernites 
Caveant! entgegengehalten. Aus dem dabei angeführten 
Paulſenſchen Zitat geht, im Zuſammenhalt mit der Erfahrung, 
hervor, daß die Hauptumſturzbewegung in der Moral von der 
„Papierwelt“ Deutſchlands ausgeht. Die ſorgfältigſte 
Sanierung muß alſo in erſter Linie dieſer zuteil werden. 

Was heißt das? Nichts anderes als: es gäbe keine perverſen 
Dramen, keine Schundromane, keine Ueberlyrik, keine Zote über⸗ 
haupt, wenn es keine Verleger gäbe, die derartiges publizierten! 
An die deutſchen Verleger daher ein dringliches Faveant! Negativ: 
fie ſollen nichts aufnehmen, was die ſittliche Korruption zu be⸗ 
fördern oder auch nur auf dem status quo zu erhalten geeignet 
it. Poſitiv: fie folen alles in ihren Bereich ziehen und hegen, 
was dem Aergernis zu ſteuern vermag. 

Gebt uns gute Literatut, und die ſchlechten Sitten werden 


verſchwinden! 


„Ja, „gute“ Literatur! Natürlich katholiſche“, höre ich ſchon 


—— 


manchen „Vorurteilsfreien“ feixend höhnen. 


— 
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Der Einwurf ift ſelbſtverſtändlich zum Lachen. Aber es 


erſcheint doch auffallend, daß ſoviele geradezu bedeutende Er⸗ 
ſcheinungen, z. B. auf dem Gebiete der Belletriſtik, ohne auf⸗ 
dringliche Betonung ihrer Herkunft dem katholiſchen Lager ent⸗ 
ſtammen. Ich brauche ja keine Namen zu nennen. 

Allerdings ſind die Verleger dieſer Autoren zumeiſt nicht 
beſonders glänzend geſtellt. Die Ueberzeugung — und hier 
nicht die religiöſe, ſondern die ſittliche — geht ihnen, wie ihren 
proteſtantiſchen ſeriöſen Kollegen, übers Geſchäft. 

Aber ſeltener, viel ſeltener ſind ſie geworden, ſolche Ver⸗ 
leger, gleichviel welcher Konfeſſon, im Vergleich zu den vielen, 
welche nur dem Mammon nachjagen und in gewiſſenloſeſter Weiſe 
an der Populariſierung des Laſters mithelfen. . 

Gerne akzeptiere ich es, wenn mir entgegengehalten wird, 
das ſeien vielfach keine Leute vom Bau, ſondern ſolche, die mit 
aller Vorurteilsloſigkeit und Skrupelloſigkeit ihrer Nichtfachbildung 
ſich à la fin de la fin dieſem Berufe gewidmet haben. Dann 
dürfen ſie aber auch den Ehrentitel des Standes nicht mehr 
führen, deſſen Schild ſie ſchänden! Dann mache das geſamte 
ehrliche Verlegertum Front gegen ſie und verbanne ſie aus ſeinen 
Reihen! Dann verpflichte fid) dasſelbe, par Lhonneur du drapeau 
nur fittlid) einwandfreie Werke zu führen, für die Jugend 
ungeeignete derſelben nicht auszuhändigen und den Winkelverlegern 
das Handwerk zu legen in jeder zuläſſigen Form! 

_ Unjere ganze Bildung und Kultur heutiger Zeit ift auch 
auf dem Verlegerſtande aufgebaut, ohne deſſen Intervention der 
Autor nur in verſchwindend wenigen Fällen zu ſeinem Publikum 
ſprechen kann. Um fo mehr fei das Verlegertum auf ſittliche 
Hebung der Leſerwelt durch Sichtung der Autoren bedacht. 

Ja, wir verlangen allen Ernſtes eine Zenſur der Publi. 
ationen wenigſtens belletriſtiſcher Art, ausgeübt durch den 
Verleger, aber nicht nach dem geſchäftlichen, ſondern dem 
moraliſchen Erfolg, und daher eine förmliche Erziehung des 
Verlezers zu feinem ebenſo ſchönen und hochſtehenden wie ver⸗ 
antwortungsvollen Beruf. 

Polizeiverordnungen, Gerichte, Proteſte, Vereine — all 
diefe und andere Waffen in dem „Verzweiflungskampf gegen die 
wachſende ſittliche Korruption“ (wie ihn Otto von Erlbach richtig 
charatteriftert) werden in den meiſten Fällen bald ſchartig werden, 
wenn ſich ihnen nicht als wuchtige Unterſtützung die geſchloſſene 
Phalanx der deutſchen Verleger ausdauernd und freudig zur 
Seite ſtellt. Das ift der Grund, warum ich an ihre wohlwollende 
Sefinnung appelliere, in der fie durch ihr Faveant! das mitbauen 
beifen folen, was die Regierungen und die Geſetzgebung auf 
das unabläſſige Caveant! hin als Bollwerk gegen die immer mehr 
einreißende Sittenloſigkeit aufrichten müſſen und werden — 
hoffentlich nicht zu ſpät! 


B: Beluch von Reftaurante, Hotels und Cafés 


verlange man aus Prinzip Itete die „Allgemeine 
Rund ſchau“. Steter Tropfen höhlt den Stein! 


| : 
Inder Dämmerung trautem Schweigen. 


n der Dämmerung trautem Shweig n 
Traum’ ich von Rommender Eenzeszeit, 

Traͤum ich von duftbeſch werten Fweigen, 

Die von des (Winters Hauche befreit — 


In der Dämmerung trautem Schimmer 
Tragen die Träume mich tief hinein, 

Und es umhülkt mich in meinem Zimmer 
Eachender, lock ender Früh lings ſchein — — 


In der Dämmerung trautem Träumen 
Duften die Glüten im Eenzgewand, 

Die du von fernen Meeres ſaͤumen 
Sendeſt als Gruß mir aus fremdem Band! 


Siebe! — es Baben die golden Gaben 
(Wonniges Wunder im Winter vollbracht: 
Haben den Lenz mir ins Berz getragen 
Und aus dem Beim die Dezembernacht! — 
Eugenie Taufkirch. 


Eine bemerkenswerte literariſche Statiſtik. 


An ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen der meiſtgeleſenſten deutſchen 
Romane iſt kein Mangel; dagegen iſt es unſeres Wiſſens noch 

die lyriſche Produktion im Lichte einer 
ſolchen Zuſammenſtellung zu betrachten. Angeregt durch die mir 
unglaublich ſcheinende Mitteilung, daß ein katholischer Lyriker 
(Franz Eichert) mit einer ſeiner Gedichtſammlungen an der Spitze 
der „meiſtgeleſenſten“ Lyriker ſtehe, nahm ich mir die Mühe, aus 
Kürſchners Literaturkalender 1907 alle lyriſchen Werke lebender 
Autoren, die wenigſtens fünf Auflagen erreicht haben, zuſammen ⸗ 
zuſtellen. Ich fand zwar die oben zitierte Mitteilung nicht beſtätigt 
immerhin ergibt rich aber die für das katholiſche Publikum höchſt 
intereſſante Tatſache, daß Franz Eicherts „Wetterleuchten“ in 
dieſer Tabelle an zweiter Stelle ſteht, und daß mithin dieſes 
Werk eines katholiſchen Lyrikers, was die durch die Auflageziffer aus⸗ 
gedrückte Verbreitung und Leſerzahl betritt, die Werke unſerer eriten 
deutſchen Lyriker hinter ſich läßt. Dieſe Tatſache ſtimmt ſchlecht 
zu der Klage, daß das deutſche katholiſche Volk die Werke feiner 


Schriftſteller nicht leſe, am wenigſten aber Gedichte. Anſtatt wei⸗ 
terer Worte laſſe ich die merkwürdige Tabelle folgen: 


Auflagenzahl 


Otto Julius Bierbaum, Irrgarten der Liebe . 50 
Franz Eichert, Wetterleuchten, 13. Tauf, mit der in 

die Geſamtauflage einbezogenen Jugendausgabe 16 
Richard Dehmel, Ausgewählte Gedichte . 12 
Detlev v. Liliencron, Ausgew. Gedichte für die Jugend 10 
do. Ausgewählte Gedichte . $ 

Prinz v. Schönaich ⸗Carolath, Dichtungen 
Marie Madelaine, An der Liebe Narrenſeil 
Hans Benzmann, Meine Haide ph A 
Martin Greif, Gedichte 
Detlev v. Liliencron, Kämpfe und Biele . 
do. „Bunte Beute 

Hans Eſchelbach, Wildwuchs 

Carl Buſſe, Gedichte l 
Iſolde Kurz, Gedichte. . . 2. 2 2 22. 
Rudolf Presber, Aus dem Land der Liebe. 
Es wäre natürlich ganz verfehlt, aus dieſer Zuſammenſtel⸗ 
lung irgendwelche Schlüſſe auf den literariſchen Wert der ge⸗ 
nannten Werke zu ziehen. Wir wiſſen alle aus Erfahrung, daß 
der Erfolg eines Werkes von ganz anderen Faktoren, ſo z. 
Zufall, von der Mode, wie auch von direkt unkünſtleriſchen Quali- 
täten, namentlich Sinnenkitzel uſw., abhängig iſt. So iſt z. B. der 
große Erfolg des Bierbaumſchen „Irrgartens“ wohl großenteils 
auf den beiſpiellos niedrigen Preis zurückzuführen, der nur eine 
Mark beträgt, während der Normalpreis eines gleich ſtarken Buches 
mit 4 bis 5 Mark anzuſetzen wäre. Eichert verdankt ſeinen Erfolg 
unzweifelhaft den politiſchen, religiöſen und ſozialen Kämpfen, 
als deren Herold er auftritt; Marie Madelaine verdankt ihre acht 
Auflagen wohl auch nur jenen Qualitäten, die der ſchlecht ver⸗ 
hüllten pornographiſchen Literatur ſo große Verbreitung ver⸗ 
ſchaffen. Aber immerhin hat uns die kleine Statiſtik manches zu 
ſagen, was uns bis dahin ganz unbekannt war und woraus wir 

manche Lehre für die Zukunft ziehen können. Ferd. Planer. 


kaum verſucht worden, au 


vom 
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Sette 26. 


Sur Münchener Ausſtellung 1908. 
Don | 


Dr. O. Doering, Dachau. 


p: Bauten für die Ausſtellung dieſes Jahres find auf der 
Thereſienhöhe jetzt ſo weit gediehen, daß man von ihrer 
Ausdehnung und bei einiger Phantaſie auch von ihrer künftigen 
Wirkung eine Vorſtellung erlangen kann. In vexſtändiger Be- 
rechnung hat die Leitung vor einigen Wochen eine Vorbeſichtigung 
veranſtaltet, deren Ergebnis alle Teile befriedigt haben dürfte. 
Abgeſehen von einer Anzahl weniger wichtiger Gebäude am 
Eingange fand ſich das Haus der Verwaltung im Entſtehen be⸗ 
griffen, die rieſige Halle 1 bald vollendet, die Hallen 2 und 3 
wenigſtens in gut vorgeſchrittenem Zuſtande. Auch das kleine 
Theater, das zunächſt nur als Proviſorium gedacht iſt, aber 
hoffentlich ein recht langes Leben haben wird, iſt ſchon hübſch 


weit. Bereits iſt die ſchlichte, fein gezeichnete Außenſeite in z 


ihrer Linienführung zu bewundern und inſofern vom architek⸗ 
toniſchen Standpunkte objektiver zu betrachten als ſpäterhin, 
wenn der ſchmeichelnde Schmuck der Malerei und Skulptur ſeine 
beſtechende Wirkung üben wird. Mit der Anlage des Prinz⸗ 
regententheaters im ganzen übereinſtimmend, beſonders auch im 
Aufbau des Zuſchauerraumes, ift es dazu beſtimmt, eine Kultur. 
miſſion zu erfüllen, inſofern es den Beweis erbringen ſoll, daß 
auch ohne Aufwand ungeheuerer ſzeniſcher Effekte, pyro ⸗ und 
hydrotechniſcher Kunſtſtücke dramatiſche Dichtungen zur Wirkung 
gebracht werden können, und zwar zu tieferer als ehedem, weil 
Dichtung und Schauſpielkunſt durchaus zu ihren Rechten kommen. 
Aufs innigſte wäre zu wünſchen, daß dies Unternehmen nicht 
eine flüchtige Mode, eine leicht erklärliche, aber vorübergehende 
Reaktion gegen das Uebertriebene, allzu Aeußerliche der jetzigen 
Bühnenkunſt, ſondern etwas Beſtehendes, in tiefſtem Sinne Er⸗ 
iehliches herbeiführen würde. Vielleicht — vielleicht! — mehr 
fat der vorſichtige Menſch nicht, indem er allerlei „Aber“ einſt⸗ 
weilen in der Tiefe eines Geheimfaches in ſeinem Innern 


verbirgt. 
Das Hauptreſtaurant iſt bereits ganz gut zu überſehen, 


namentlich von außen, wo die große (E. v. Seidl zu verdankende) 


Treppe gegen eine impoſante Baffinanlage führt. Weniger auf- 
fällig und doch ſehr intereſſant iſt die Rückfront mit der im 
erſten Stock angebrachten Terraſſe. — Lebhaftes Intereſſe erregt 
endlich die Untergrundſtation der elektriſchen Bahn. — Den 
bildneriſchen Schmuck werden in dem von der Firma Heilmann 
und Littmann errichteten Theater außer anderen die Herren 
Maler Mößel, Bildhauer Profeſſor Waderé, Düll und Pezold 
ausführen. Bei der Baffinanlage werden wir Skulpturen von 
Profeſſor Hahn, Ebbinghaus, Bläcker, Behn und Kurz be: 
wundern dürfen. Das Innere des Reſtaurationsgebäudes harrt 
der maleriſchen Ausſchmückung durch die Profeſſoren Julius 
Diez und Herterich, durch Sein Erler und Beder-Gundahl, das 
Aeußere der Plaſtiken von Bermann, Wackerle, Bradl und 
Albertshofer. Die Münchener Kunſt findet, wie man ſieht, hier 
eine Stätte, wo fie ihr mächtiges Können aufs glänzendſte be- 
währen kann. 

Das große Unternehmen oder mindeſtens die Schaffung 
des dafür beſtimmten, ausgezeichnet geeigneten Platzes verdankt 
die erſte Anregung Sr. Kgl. Hoheit dem Prinzen Ludwig. 
Schon in den neunziger Jahren wurde das Gelände der Schieß— 
ſtätte durch den Landwirtſchaftlichen Verein erworben und das 
Projekt einer Halle für deſſen Zwecke durch den Architekten 
Theodor Fiſcher entworfen. Es folgte 1897 der Ankauf des 
Pſchorrſchen Grundſtückes (ſüdlich am Bavariapark) ſeitens der 
Stadtgemeinde. Nachdem die endgültige Führung des Pfchorr- 
ringes nach langjährigen Verhandlungen feſtgeſetzt und ſomit 
das Ausſtellungsgelände in einem Umfange von 23 ha umgrenzt 
war, folgte die Projektierung der Gelände, zuerſt nur für die 
Zwecke des Landwirtſchaftlichen Vereins, dann im weiteren 
Umfange. 

Was in ihnen der Oeffentlichkeit zugänglich gemacht werden 
ſoll, iſt ganz ſpeziell Müncheneriſche Kunſt, Müncheneriſches Ge- 
werbe, Müncheneriſche Art der Auffaſſung und Geſtaltung des 
öffentlichen Lebens. Staatliche und ſtädtiſche Einrichtungen, 


Wiſſenſchaft, Erziehung und Geſundheitspflege — weiter das 
Hoch- und Tiefbauweſen, Wohlfahrtspflege, Verkehrsweſen, auch 
mit Berückſichtigung der hiſtoriſchen Entſtehung — das find 
einige der Hauptgruppen, denen dann als wichtigſtes Element 
die Leiſtungen der Hand: und Maſchinenarbeit ſich anſchließen. 
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Ueber allem, was es auch fei, foll der Geiſt der Kunſt ſchweben; 


— 


ausgeſchloſſen fol nichts fein mit Ausnahme des RKunft- 
widrigen und innerlich Wertloſen, ſowie desjenigen, was mit 
Müncheneriſcher Art keinen geiſtigen oder lokalen Zuſammenhang 
aufweiſt. Den kleinen und großen Erzeugniſſen der Volkskunſt 
ſoll Gelegenheit gegeben werden, ſich bekannt zu machen und 
fruchtbringende Wirkung zu üben; monumentale und bürger. 
liche Raumkunſt, Münchener Architektur überhaupt, private wie 
öffentliche, werden eine bedeutende Stellung einnehmen. Das 
Gewerbe iſt berufen, ſich in jeder nur denkbaren Richtung zu 
zeigen — das Einzelne kann hier natürlich nicht aufgezählt 
werden. Dann handelt es fih um das ſchon erwähnte Theater. 
weſen, das Vereins und Sportleben, den für München fo wich. 
tigen Fremdenverkehr, den Alpinismus und die öffentlichen Feſte. 
Eigentlich ſchade, daß das Ausſtellungsjahr ſchon jetzt iſt 
— zwei Jahre ſpäter hätte das Oktoberfeſt ſeine Säkularfeier 
dabei veranſtalten können. Aber vielleicht wäre dann die Gaudi 
u groß geworden. Für fie ift durch einen Vergnügungspark 
von erklecklicher Ausdehnung und mancherlei Reſtaurationen 
ohnedies teilnehmend geſorgt. Nicht minder — um wieder zum 
Ernſt des Lebens zurückzukehren — für einen großen Ber- 
ſammlungs⸗ und Kongreßraum in Halle 3. 

Der leitende Gedanke des Ganzen iſt ein ſolcher, den 
man nur mit lebhafter Zuſtimmung begrüßen kann, nicht weil 
er etwa neu wäre, ſondern weil etwas, was der verſtändige, 
kunſtbegeiſterte, wirtſchaftliche und ſolide Menſch weiß oder fühlt 
und aufs dringendſte wünſchen muß, hier einmal deutlichſten 
Ausdruck und vorbildliche Geſtaltung erhalten ſoll. Nämlich, 
daß das wahrhaft Gediegene, Schlichte und Natürliche das Beſte, 
das Schönſte und — Billigite iſt! 

Viele Ausſtellungen hat es ſchon gegeben, aber wenig Ge⸗ 
winn aus ihnen für Kultur und Geſchmack, wenig Nachweis 
und Ueberzeugung, daß Sachlichkeit und Schönheit zufammen- 
gehören, ſch gegenſeitig bedingen bei jedem Werke der Kunſt 
und des Kunſtgewerbes, und nun gar bei der Maſchinenarbeit. 
In dieſen Beziehungen ſoll unſere Münchener Ausſtellung 
bahnbrechend wirken. Möchte ſie doch den Beweis erbringen, 
daß ſolches Zweckmäßig⸗Schönes auch dem beſcheidenſten Manne 
in puncto des Geldes erſchwinglich ſein kann. Namentlich hierfür 
haben die bisherigen Ausſtellungen nicht geſorgt, das weiß 
jeder, der ſich dort über die Preiſe anſcheinend ganz gering. 
fügiger Erzeugniſſe der angewandten Kunſt entſetzen mußte. 
Wenn der wirtſchaftlich Schwache die Dinge, die ihn bilden, ihn 
im täglichen Leben erfreuen und erfriſchen ſollen, nicht ſelbſt 
befigen darf, wenn er nur andere, Begüterte um fie beneiden 
muß, ſo verfehlen ſie ihre erziehliche Wirkung gerade nach der 
beſten Seite hin. 


Don 
Dr. Cramer, Gymnafialdireftor, Eſchweiler. 
(Schluß.) 


Jene mächtige, uralte Kultur, die einſt unſere Ahnen über den 

Wall der Alpen lockte, nimmt in ihren jahrtauſende alten Zeugniſſen 
und Ausſtrahlungen auch uns noch gefangen. Es ift, als ob die Wucht 
des alten Könnens, die Grandezza und Würde eines alten Katsſelbſt 
noch in den heutigen Epigonen und ihren Schöpfungen nachwirkte. 
In allen Städten, auch in kleinen, überraſcht vielfach die palaft- 
artige Bauart der Häuſer. So verwahrloſt, ja ſo unreinlich und 
ſelbſt verkommen an vielen Orten manche Bauwerke uns entgegen; 
treten, die Majeſtät des Wuchtigen und Großartigen iſt ihnen 
nicht abzuſprechen. Wo hat man ähnliche Hallen und Treppen: 
bauten wie in den amphitheatraliſch anſteigenden Straßenreihen 
Genuas? Oder zeigen nicht ſelbſt die engſten und unheimlichſten 
Gaſſen Neapels einen Zug ins Großartige, faſt Geniale? Wirklich, 
die Vorbilder einer großen Vergangenheit wirken hier nach: 

„Ein großes Muſter weckt Nacheiferung 

Und gibt dem Urteil höhere Geſetze.“ 

Jeder hat jenes maleriſche Chaos im Bilde geſehen, das die 
Trümmer des römiſchen Forums bilden. Als ich aber zum erſten 
Male vom Campidoglio herkommend von der Höhe des alten 
clivus sacer, der Straße der Triumphatoren, auf jene Stätte herab” 
ſchaute, da war ich gebannt von der unerwarteten Großarttigkeit 
der doch ſcheinbar in wildem Durcheinander übereinander ge 
türmten Maſſen. Man weiß aus den Abbildungen, daß eine Ar 
zahl Säulen ſich aufrecht erhebt; wer aber jede einzelne ins Auge 


Rr. 2. 11. Januar 1908. 


t it immer wieder überraſcht von der Wucht der Abmeſſungen. 


Ma fs 15 5 nie ein maß 1 die pape 
iſchen“, find fo gewaltig, daß fie ein mäßig großes Zimmer fa 
0 en würden. Einen Vorgeſchmack dieſes hotels fonnten 


„auf dem Wege nach Rom, z. B. die Säulenhalle von San 


b 
Lorenzo in Mailand und manche andere Reſte geben. Aber in Rom 


treten dieſe Ruinen und Spuren nun mit einem Male in 
einer ſo verwirrenden Fülle und i auf, daß der 
Eindruck des Wuchtigen, Impoſanten, Bedeutenden ins 
Unendliche ſich ſteigert und verſtärkt. Wie viele Kirchen, zum Teil 
die größten oder intereſſanteſten — ſo St. Paul vor den Mauern, 
St. Klemens, Maria Maggiore — ruhen ganz oder zum Teil 
auf antikem Säulenwerk, das irgendwoher aus verfallenen 
Römerbauten geholt war. Und doch, wieviel ift an feiner alten 
Stelle erhalten: das Pantheon, zwei kleinere Tempel in der Nähe 
des Tiber, die ragenden Säulen Trojans und Marc Aurels. 
Und dann die wahrhaft gigantiſchen Hallen der Kaiſerpaläſte auf 
dem Palatin! Turmhoch, in vielen Stockwerken übereinander an- 
ſteigend, find fie ein Ausdruck des alten Cäſarentums, das ſelbſt 

wo äußerer Glanz das Sinken innerer 


da Staunen abnötigt l ) 
Kraft verdeckt. Vom Palatin ſchweift der Blick hinüber zu den 
Rieſenhallen der Konſtantinsbafilika und dann gar zu den touig 

o er 


dunkeln Maſſen des Koloſſeums, des Symbols antik -römi 
ae Was Rom gleichſam im Lapidarftil in großen Zügen zu uns 
pi t, das malt mit liebevollem Eingehen in fein ſchattierender 
alerei das wiedererſtandene Pompeji uns vor. Es liegt mir 
fern, oft Geſchildertes hier zu wiederholen: Was den innerſten 
Grund der ce Wirkung dieſes zu neuem Leben erwachten 
Stücks der Antike ausmacht, ſcheint mir die Unmittelbarkeit 
zu ſein, mit der hier die intimſten Aeußerungen privaten und 
1 Lebens ſich offenbaren, und dann die an ſich natürliche, 
aber doch immer wieder überraſchende Uebereinſtimmung zwiſchen 
jenen Kulturmenſchen, die vor annähernd zwei Jahrtauſenden in 
Schlaf geſunken, und uns Kindern der Moderne. 
Der Antike reicht die Renaiſſance die Hand. Man hat oft 
genug die Nafe gerümpft über das bädekermäßige Ablaufen endloſer 
uſeen, Galerien, Ausſtellungen; aber es hieße einen größeren 
S nn an die Stelle ſetzen, wollte man an den edelſten 
Offenbarungen des künſtleriſchen Genius teilnahmslos vorüber⸗ 
gehen. Und muß man ſich denn gerade in Muſeen vergraben, 
um die herrlichſten und ſchönſten Kunſtſchöpfungen zu genießen? 
War Rom das Haupt der antiken Welt, ſo übernahm Florenz 
die unbeſtrittene Führung in der Renaiſſance. Die Wunder der 
iteftur find nirgends fo dicht gedrängt wie hier: Palazzo 
vechio und fein Sor Palazzo Strozzi und Pitti, dazu die groß⸗ 
artigen Kirchenbauten, ſie ſind unerſchöpfliche Quellen der Be 
wunderung und des Genuſſes. Und mitten darin die Meiſterwerke 
der Malerei und Bildhauerkunſt, die der kühnſten Phantaſie 
ages den höchſten Maßſtab der Vollkommenheit heraus⸗ 
ordern: fer Ueberfülle ift fo groß, daß fie gar zu einem Bruh- 
teile in offener Halle — der alten Landsknechthalle — ſtatt wie 
jon in engen Muſeen oder anderen Innenräumen ſich darbieten. 
r aber einen vollſtändigen Begriff von dem ſchier unfaßbaren 
Reichtum der innerſten Vollendung alles künſtleriſchen 0 
in jener Blütezeit gewinnen will, der laſſe es ſich nicht verdrießen, 
in den Uffizien auch eine Weile den Werken der Kleinkunſt, des 
Kunſthandwerks, zu widmen: der Glanz, die Feinheit, die Mannig⸗ 
faltigfeit und Koſtbarkeit der Arbeiten entzückt und blendet. 


Die größ 
keili piegelt ſich nicht in den Fluten des Arno: es ift der 


ein tiefer Gedanke in der Tatſache, daß antike Formen, heidniſche 
er en in ihrer Wiederbelebung den Triumph der chriſtlichen 
ee 3 

iſt ewig, es war die Hauptſtadt des Cäſaren⸗Weltreichs, es ift 


zu ewigen Stadt iſt allerdi i 
a ings nicht ganz fo bequem wie zu 
oa d pikäbten des europäiſchen Weſtens. Die itafienifchen 
tnnt ift die J en nicht gerade zum Vergnügen eingerichtet. Be⸗ 
R das wenig e. Jialien ff oe Wagenetncichtungen. Aber das 
„ gne, ein Land der Kohle: das eingeführte 
terial iſt illig und ſchlecht, qualmt und ſtaubt entſetz ich pa 


> ne Tortur in voll ; | 
flutl n vollgepfropften Abteilungen. Geradezu v t 
mehr nge meiften Bahnhofsverhältniſſe an. Genua ba 
at ſich zwar neuen dals italieniſchem Kultureinfluß ausgeſetzt — 
t E ſtark verbeſſert; aber ſelbſt in der Haupt- 
die Mit Sanbo dritten Manges Die Bakes m auf einem 
fen es. Die Bahniteige weni b 
nlichkeitsbegriffe find freilich überhaupt aide bee Oink 
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ftrid) von Wänden und Türen vernachläſſigt; beſonders aber 
fehlen all jene Winke und Einrichtungen, die der Orientierung der 
Reiſenden dienen; fo ſchaut man fih vergeblich nach jenen Tafel 
ſignalen um, deren bewegliche Arme Richtung und Abfahrtszeit 
der einzelnen Züge ankündigen. Sogar in Mailand — der 
verkehrsreichen Halbmillionenſtadt der betriebſamen Lombardei — 
hängen an dünnen Drähten einige Tafeln in der Luft, die ein 
rbeiter mit einem langen Stock je nach den Zügen aufhängt und 
wechſelt. Von Unterführungen keine Spur: in Piſa und anderswo 
kann es begegnen, daß man in halsbrechender Kletterei über 
rangierende Maſchinen o 
um bom Bahnſteig in den Bug ‚oder zum Ausgang ſich hinüber⸗ 
zuretten. Dieſe Rückſtändigkeit hängt zum Teil mit dem 
mangelhaften Betriebsſyſtem der Bahnen — bis vor kurzem Staats⸗ 
eigentum, aber an Privatgeſellſchaften verpachtet — zuſammen; 
der tiefere Grund liegt aber in der volkswirtſchaftlichen Schwäche 
des modernen Italiens, die erſt in jüngſter Zeit einer allmählichen 
Aufwärtsbewegung zu weichen beginnt. Jenes Land, das einſt 
im Mittelalter zuerſt den Geldverkehr, den Kapitalismus ent: 
wickelte — man denke an die oberitaliſchen Städterepubliken und 
an die ſiziliſche Monarchie des Staufers Friedrich II. —, hinkt 
heute hinter den anderen europäiſchen Großmächten, nicht zum 
wenigſten Deutſchland, beträchtlich nach. Wären die Marmorblöcke 
von Maſſa und Carrara, die die Welt mit ihrem Ruhm char 
in „ſchwarze Diamanten“ verwandelt, wie mit einem Zauberſchlage 
würde da eine lebhafte induſtrielle Entwicklung entſtehen, wo heute 
verträumte Bergneſter von der Erinnerung an vergangene Glanz 
gett zehren. Die verſchwenderiſche Pracht der Gotteshäuſer, die 
oſtbarſter Marmor kleidet, zeugt von einer großen Vergangen- 
heit, da Italiens eigenartige Bodenſchätze zu machtvollerer Geltung 
als heute berufen waren. Die Entwicklung der Weltwirtſchaft, 
die den äußerſten Weſten dem äußerſten Often die Hand reichen 
lehrte, hat andere Grundlagen volkswirtſchaftlicher Blüte geſchaffen. 
Oberitalien iſt ja den meiſten andern Landesteilen in Gewerbe ⸗ 
eiß und Handel vorangeeilt: daran iſt nicht zum geringſten Teile 
eutſches Weſen und deutſche Tatkraft ſchuld, die ſeit 
den Tagen der Völkerwanderung faſt ununterbrochen hier gewaltet; 


ſchon der Name der Lombardei erinnert ja an deutſche, an lango- 
Mailand fühlte der Staufen Macht; Oeſterreich 


. Ahnen; 
behielt dort Beſitz und Einfluß bis in die zweite Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts. Man rechnet uns heute vor, welche Fort⸗ 


ſchritte das ganze Land mache: ſo ſeien vor 10 Jahren nur 
82 720 Fabriken geweſen, die einer Million Werkleuten Arbeit 
gaben, während jetzt im ganzen 117,257 Induſtriewerkſtätten 
1's Millionen Arbeiter beſchäftigen. Aber es ift Tatſache, daß 
man noch immer weite, weite Strecken Landes durchwandern kann, 
ome auch einen einzigen Fabrikſchlot zu treffen; das ift ja land⸗ 
ſchaftlich kein Schaden, indes für die Ausdehnung des Grop 
gewerbes kein beſonderes Zeugnis. Umgekehrt trifft man die 
Hausinduſtrie vielfach noch in voller Blüte. Was die raſche 
Vorwärtsbewegung des geſamten Nationalwohlſtandes hemmt, iſt 
nicht zum wenigſten die üble Lage der ländlichen Bevölkerung. 
Es fehlt am freien Bauernſtand; die meiſten Landleute find 
Taglöhner und Knechte. Ja, die meiſten dieſer Arbeiter ſind nicht 
0 u ge Knechte, ſondern wandernde Proletarier. Selbſt 
hütten um ein kegelförmiges Geſtell errichtet, in denen die Familien 
dieſer Leute hauſen: man wird faſt an alte Indianerwigwams 
erinnert. Bisweilen dienen gar Felshöhlen oder alte Bautrümmer 
als Unterſchlupf. Trotz alledem ift eine aufſteigende Bewegung 
der Nation nicht zu verkennen; möchte ſie nur die rechten 
ne 1 tt fr 
inſtweilen iſt freilich nicht zu befürchten, i 
Wohlſtand und fteigender Komfort? ne totter’ ie ee 
Straßenbilder verſchwinden laſſe, die vor allem Neapels 
eigenartigen Reiz bilden. Die engen Gaſſen mit ihren 
turmhohen Hauskoloſſen, vom dichten Gewirre der Wäſche⸗ 
ſeile und der buntfarbenen Laken überſpannt und belebt 
die milchſpendenden Ziegen, die bisweilen in den fünften Stock 
hinauf ihre Gabe ſelber bringen, all das ſchwatzende, ſpielende 
eſſende, faullenzende, zankende Volk, das vor der Türe auf dem 
Bürgerſteig in größter Unbefangenheit und Natürlichkeit alle 
Phaſen des täglichen Familienlebens vor den Augen des ſprachlos 
ftaunenden Nordländers fih abſpielen läßt, nicht zuletzt die er⸗ 
findungsreichen Bettler, Händler, Droſchkenkutſcher, die ihr if 
mutiges Opfer ſuchen — all diefe Quellen nie ver iegender Unt 
haltung und Beluſtigung werden ſobald nicht nden Sie 
werden an Reizen wetteifern mit jener Wunderſchöpfung der Nat 5 
die im Umtreije des azurblauen Golfes fic) offenbart. X TAU 
ausſprechlich zarte Farbentöne getaucht, ſteigen die Juſeln ab 
Küften am Horizonte auf; über dem Menſchenwerk d S a. 
ſch at me a Höhen; das Blau der Kut bebt scharf 
om Rot der Felſenſchr rapris j 

zur a, Don en des e 

en Selly — des Veſuv, deſſen Rauchlänle wie ein dui 3 

’ r auen 

Menetekel über dem Menfchengewimmel der Großſtadt, über 9255 


märchenhaften Zauber der paradieſiſchen Landſchaft ſchwebt: Tod 


und lachendes Leben in wunderbarer Verſchmelzung! Doch als 


m — Apam 2 * 


und Wagen hinwegturnen muß, 


ampanien ſieht man oft genug Stroh⸗ und Schilf⸗ 
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folle das Licht hier die dunkeln Schatten verſcheuchen, hat Mutter 
Erde die Ruinen, die der feuerſpeiende Unhold geſchaffen, der 
Sonne wiedergeſchenkt, und in des wieder emporgeſtiegenen 
Pompeji Straßen und Hallen wandern dankbar bewundernde, 
froh genießende Menſchen. 

„ Unweit des Veſuv, am laktariſchen Berge, haben einſt oft 
gotiſche Recken im Heldenkampfe den Untergang e — ein 
Opfer germaniſcher Wanderluſt und germaniſchen Tatendranges. 
Aber immer wieder, trotz trüben Schickſals und herber Ent⸗ 
täuſchung — ein deutſcher Kaiſerſohn färbte Neapels Marktplatz 
mit ſeinem Blute —, zieht es uns über die Alpen zu dem Lande, 
das unſeren Waffen mehr denn einmal erlag, das aber die deutſche 
Volksſeele mit tauſend geheimen Fäden umwebt und feſſelt. Und 
es iſt recht ſo! Trotz mancher Schatten entſtrömt jenem Boden 
m pa as der uns belebt und erfreut, der uns erwärmt 
und erhebt. 


Dom Büchertiſch. 


„Das deutfche Recht“, von Freiin Handel-Mazzetti. Die alte 
Rechtsbeſtimmung, welche dem zum Tode Verurteilten das Leben 
ſchenkte, wenn er von einem Freien und Schuldloſen zur Ehe 
Pie Nur wurde, iſt ein Thema, das letzhin viel begehrt war. 

ie Rumänin Bucura Dumbrava benutzt fie in ihrem Roman 
„Der Haiduck“. Der Preußendichter Wildenbruch behandelt ſie in 
dem Schauspiel „Die Rabenſteinerin“ und die öſterreichiſche Bay 
Handel Mazzetti in ihrer poetiſchen Erzählung „Das deutſche Recht“, 
welche ihrem neuen Bändchen, bei Köſel erschienen, den Namen 
gab. Alle dieſe Autoren bahnen durch dieſe Löſung ihren verbreche- 
riſchen, aber 4 Helden den Weg in das bürgerliche Leben zurück, 
ſo einen befriedigenden Schluß erzielend. Es wäre intereſſant, 
aber zu weit führend, mit welchen verſchiedenen Mitteln der Kunſt 
die unleugbare ſtarke Wirkung dieſer drei Dichtungen: des Romans, 
des Dramas und der Ballade, erreicht iſt. l 

Am ſtärkſten it die Ausdrucksfähigkeit der Rumänin und 
der Oeſterreicherin. Beide ſind auch die unverbrauchteren und 
jüngeren Talente. Wir haben es hier mit der Ballade der Handel: 

azzetti zu tun. Karl Muth vom „Hochland“ hat kürzlich in einem 
äußerſt bemerkenswerten und glänzend geſchriebenen Eſſay über 
moderne Balladendichtung berichtet. Münchhauſen, Strauß, Torne 
und Handel⸗Mazzetti waren die Beſprochenen (er kam dabei au 
Liliencron, aber nicht auf Fontane zurück — und doch war Fontane 
ein Meiſter der Ballade, ebenſo wie der ultramoderne Schaukal). 
Karl Muth reicht der Freiin von Handel Mazzetti die Palme 
der Dichtung für thre Ballade „Deutſches Recht“. Die leiſen Be⸗ 
denken, welche mir beim Leſen des Werkchens kamen, ſind ihm zwar 
auch gekommen; allein er Nr der literariſch emfindende Lefer 
werde die Schöpfung hoch ſtellen. Das muß er auch; denn es 
iſt geradezu frappant, wie trotz geſuchter und fernliegender Wörter 
und Reime, trotz oft abſolut erzwungener Versbildung der Ein⸗ 
druck der inneren Wahrhaftigkeit nicht zugrunde geht. Das ſtarke 
Temperament der Autorin, die große Sinnfälligkeit der Bilder 
überwinden ſiegreich die Fehler der Form und triumphieren in 
prächtiger Anſchaulichkeit. , a 
l Die Handel⸗Mazzetti reitet die Sprache, wie man ein ſtörriſches 
Roß reitet; der Zuſchauer hat Aufregung und Genuß dabei; fe 
fürchtet weder Wälle noch Graben; wer wagt, gewinnt — denkt fie 
und ſie gewinnt. Unſer Hochdeutſch iſt ihr zu verbraucht, ſie 
kehrt zu dem mittelalterlichen Dialekt der Donauländer zurück — 
mit Erfolg und überraſchender Intuition. Sie wird in Norddeutſch⸗ 
land allerdings unverſtanden bleiben; dort find dieſe zum Teil 
köſtlichen und prägnanten Ausdrücke, welche einen ſo großen Reiz 
ee Sprache aus machen, nur dem Germaniſten verſtändlich. Aber 
ihren ſüddeutſchen Landsleuten wird ſie ſein wie die wieder zum Leben 
erwachte Volksſeele — hier, wo ſie wurzelt, wird dieſe neue Dichtungs⸗ 
art Heimat, Anklang und reichſtes Verſtändnis finden. M. Herbert. 


Jufluchtsheim des Fürſorgevereins. 


Her Katholiſche Fürſorgeverein für Mädchen, Frauen und Kinder, 

Ortsgruppe München, hat es unternommen, durch Miete eines 
Hauſes in ſtiller Lage, Roſenheimerſtraße 98, Eingang Bazeilles⸗ 
ſtraße, zunächſt für zwölf Schützlinge unter Aufſicht von Schweſtern 
aus dem III, Orden Unterkommen zu ſchaffen. 

Mädchen, welche die Polizeiafſiſtentin ſchickt, welche von dem 
Gefängniſſe freigegeben werden, welche von der Abteilung aus 
dem Krankenhauſe kommen, wofelbſt ſie von der böſen Krankheit 
als momentan geheilt entlaſſen werden, finden Aufnahme im Bu 
fluchtsheim des Fürſorgevereins. l 
Es handelt fich bei der Obſorge für diefe Mädchen haupt- 
ſächlich darum, dieſelben im Aſyl vor den Verſuchungen ihrer 
früheren Umgebung zu bewahren, durch feſte, aber auch liebevolle 
Anleitung zu einem geregelten Leben anzuhalten und ihnen die 


Möglichkeit zu geben, waſchen, bügeln, nähen, kochen uſw. zu 
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lernen, um fih ſpäterhin ihr Brot auf redliche Weile als brauch- 
bare, einfache Dienſtboten oder in anderen Berufen zu verdienen. 
Wenn nur das Heim mehr Mädchen aufnehmen könnte, die 


klopfen, ne „ frierend, oft nur in Fetzen pepan um Einlaß 
oc e 


beſeht bis ich mir eine Stelle geſucht!“ — Die zwölf Betten ſind 
efebt, 
chweſter übrig in Stück Brot, manchmal ein Schlafgeld iſt 


ehen wollte. — 
O ihr Männer und Frauen, erbarmt euch, helft uns mit 


euren Mitteln eine größere Anzahl dieſer Unglücklichen aufnehmen, 


ſie kleiden, ſie ſättigen zu können, ſie vor dem ſeeliſchen und 
körperlichen Untergange zu retten. 

Das gegenwärtige Zufluchtshaus kann nur als erſte Auf- 
nahmeſtätte genügen, und ſo beabſichtigt der Verein ein größeres 
Heim auf dem Lande mit allen hygieniſchen Anforderungen 
der Neuzeit, mit Waſchbetrieb, Gartenbau, Geflügelzucht uſw. zu 
errichten. Doch wer wird uns helfen die Bauſteine ſammeln? Die 
Eltern werden uns helfen, die Söhne haben, deren ganzes Glück 
vielleicht von einem dieſer en efährdet werden könnte; die 
werden uns helfen, die vielleicht Schuld daran tragen, daß fd 
manches reine Kind auf den Weg des Laſters getrieben wurde. 
Manchen drückt vielleicht das Gewiſſen, der dieſen Druck durch ein 
ſolches Almoſen erleichtern könnte; die werden uns endlich auch 
helfen, die aus höherem Wen Caritas üben, wo ſie können, 
um Tränen zu trocknen, um Elend zu lindern. 

Unſer leb: es beſcheidenes Heim ſteht 5 zum Beſuche 
offen an allen Wochentagen von 10—12 Uhr. Gaben aller Art 
auch die kleinſten, werden mit Dank angenommen und können auf 
ale abgeholt werden. Schriftliche Beitrittsanmeldungen werden 
auch im Heim des Fürſorgevereins, Roſenheimerſtraße 98, entgegen- 
genommen. Baronin Freytag⸗Loringhoven. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


An Satyr. 
Weil Dr. Paaſche ward genannt ein „Jeſuwiter“, 


Meinſt du, nun folt er „Pater Paaſche“ fein, — 
Mein Freund, ich proteſtiere mit Verlaub dawider, 
Du kennſt Profeſſor Paaſche nicht, nein, nein. 


Der Kutte nicht, doch der „Kultur“ iſt er ein Träger, 

Der ſeine Pfadgenoſſen kräftig jr ein 

Ein tänzelnder Barbier, des dickſten Schaumes Schläger — 
Der Mann kann höchſtens „Bader Paaſche“ ſein. 


8 — W. Elos. 
Dem ‚flotten‘ Keim ins Album. 


Du hältſt dich für den größten Mann, 
Mit deinen forſchen Allüren? 

Ja, ja, gewiß! Du biſt es auch! — 

Der Größte — im Treiben und Schüren! 


Du glaubſt: „Nur ich kann ganz allein 
Deutſchland zum Ruhme führen p” 
Ja, ja, gewiß! Du kannſt es auch! — 
Kannſt es — unſterblich blamieren! 


Du meinſt, mit deinem Kommandoton 

Den Zentrumsturm zu ſprengen? 

Fa ja, gewiß! Du kannſt es auch! — 
annſt — dir den Kopf einrennen! 


Du hältſt nur dich für „national“, 

Nur dich für Flottenleim? 

Jui ja, gewiß! Du biſt es auch! 
u biſt — der Zwietracht Keim! 


—— 
BloRprogramm und Darteigrundſatz. 


Des Freifinns Naumann haſchte nach i 
nem neuen Wahlrecht. „Fürſt und Freund“ 
Sprach er, „mach keinen Krach, 
Im Bad, verſprachſt du's, wie mir ſcheint.“ 
ein ſprach der Fürſt, „fiel mir nicht ein, 
8 Ah en grob FN a Fee 5 

i ann drauf:, reund und Fürſt, 
Wie ſchnell du doch dein Wort verliert l : 
Dod) fet zufrieden, guter Freund, 
Wir geben nach, s war gut gemeint.“ 


Fauſt. 


vu‘ 
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Des Freifinns Ablaß flehte um 
Die Börſenfreiheit, ohne die 
Blamiert er ſei beim Publikum. 
Bernard ſchnarrte: „Ablaß, wie? 
b ab, gieß Waſſer in den Wein; 
Noch bin ich groß und du biſt klein!“ 
Und Ablaß ſprach: „O Freund und Fürſt, 
Wie du dich fürchterlich genierſt! 
Doch hier die Hand und bleib' mein Freund, 
Wir laſſen ab, s war gut gemeint.“ 


Herr Bayer, früher Demokrat 

Und Württemberger noch dabei, 

Sich ein Vereinsgeſetz erbat, 

So frei, wie es da unten ſei. 

Darauf der Fürſt: „Du wirſt gemein, 

Und ich bin groß und du biſt klein. 

Wenn er nicht allſogleich pariert, 

Wird er zur Wache abgeführt! 

Bedenk, wir find in Preußen hier, 

Wo ich mit ſtrammer Polizei 

Die plebs reaktionär regier“. 

Herrn Paver klang's wie — Kuckucksei. 

V höre“, greint er dann zum Freund, 
geben nach, s war gut gemeint.“ 


Der Liberale Baſſermann, 
Der auf Beſtellung Reden hält, 
grug um direkte Steuern an. 
er Fürſt ihm in die Rede fällt: 
„ ich das in Norderneyn?“ 
ieh, ich bin rich und du biſt klein, 


Das Schwätzen laß und geh nach Haus.“ 
Und Baſſermann, faſt drüber kraus, 

Er flüſtert ſanft: „Dank, lieber Freund, 
Wir geben nach, 's war gut gemeint.“ 


v. Liebert aus der Reichspartei 
Mit ſeinem Wahlſpruch: „Macht vor Recht!“ 
Verlangte, daß erlaubt es ſei, 
Dem Polen — der ſich kühn erfrecht, 
Die Sprache zu gebrauchen frei — 
Als einem ausländ'ſchen Geſchlecht 
gu reißen aus die Zunge fein. 

rauf Bülow groß zum Liebert klein: 
Gewiß, das fet erlaubt, wenn du 

m Jobbern drückſt ein Auge zu.“ 

Und Liebert: „Liebſter, beſter Freund 
Wir geben nach, 's war gut gemeint!“ 


per Heydebrand ging das Geſetz 

er Grundenteignung fait zu weit, 

Da es die alte Sicherheit : 

Des eignen Eigentums zerſetz'; 

Doch ſei er für die Polenhetz. 

Der pict ihn von dem Alp befreit: 

„Ernſt, Tabakſteuern biet ich dir 

Und Schnapsaufſchlag, wenn du dafür 
übſch artig biſt. Das mußt du ſein, 
enn ich bin groß, und du biſt klein.“ 

reut ſprach drauf der alte Freund: 
„Wir geben nach, 's war gut gemeint.“ 


Und Naumann, Ablaß, Baſſermann, 
v. Payer, Liebert, Heydebrand, 
Die ſtimmen laut den cantus an: 
goth Bülow, Fürſt vom Blockesland! 

ör uns, die wir im Staube ſchrei'n: 
Der Furt iſt groß und wir ſind klein. 
Wir kennen keinen Grundſatz an, 
Dir treu und deinem Blockprogramm.“ 

Bruno Fröhlich. 


. 


ervantes von Gg. F 
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al ; uds. Muſik von St. Beer ⸗ 
b en orla haben Fuchs' „Till Eulenſpiegel“ geſehen, 
Feleif ahrenden Geſellen ein erdrückendes, philoſophie⸗ 
Ritter von der i auf die leichten Schultern lud, und in dieſem 
e er mit den ane Geſtalt zeigt er wiederum die Neigung, 
eſprochen epif anderen Neuromantikern teilt, Figuren von 
j 1 ah Prägung für die Bühne zu gewinnen. 
iſche Charakterzeichnung, verlor auch dieſe an 
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Größe dadurch, daß fie auf die Bühne projiziert wurde. Im 


pin lid auf die Titelfigur ift die Geſchichte des in feiner ehelichen 
reue ſchwankenden Herzogsſohnes zu breit geraten, zumal ſie 
auch ohne Don Quijotes täppiſche Einmiſchung zu gutem Ende 
eführt wurde. Käme der Herzog nun nicht auf den Gedanken, 

on Quijote durch allerhand Ulk und Verkleidungsſzenen von ſeinem 
Ritterwahn gu heilen, die Handlung wäre bald erſchöpft. Alles 
andere, wie der groteske Ritterſchlag, iſt Rankenwerk. Hier in den 
humoriſtiſchen Teilen zeigt der Autor ſtatt derb zupackendes 
Temperament vornehme Zurückhaltung und hier erſcheint die Muſik 
dem Text entſprechend nicht überſchäumend genug. Beer: Wal- 
brunn, in Rheinbergers Schule erwachſen, iſt darum von 
moderner Inſtrumentierung doch nicht n geblieben. 
Sein Eigenſtes und Eindruckvollſtes gibt er in Don Quijotes Ge- 
ſängen im zweiten Akt, der überhaupt der muſikaliſch bedeutendſte 
iſt. Von wunderſamem Klangreiz iſt die Stimmungsmalerei der 
Nacht, und die blühenden Melodien in der Szene zwiſchen Doro- 
thea und Lueinde ſtehen auf einer Höhe, die der Tondichter eigent: 
lich erſt in dem Schlußchor wieder erreicht. Gar manches andere 
it nicht in gleicher Stärke unmittelbar empfunden. Reminiſzenzen⸗ 
ägerei iſt zwecklos. Schwerer wiegt ein gewiſſer Mangel an Ein. 
Fille der aber durch den Text bedingt erſcheint. Mottls 

irektion war von bekannter Feinfühligkeit, und Anton Fuchs 


hatte für hervorragend ſchöne Bühnenbilder geforgt (übrigens nicht 


in den bekannten theaterreformatoriſchen Forderungen des Dichters 
er Fuchs). Wie letzterer oft ſtatt dramatiſch maleriſch 
empfindet, dafür war die Kirchenſzene ein lehrreiches Beiſpiel. (Don 
Quijote erſcheint im Rahmen des eingeſchlagenen Kathedralfenſters.) 
Alles Lob unſerem Feinhals, wie er die Titelrolle ſang, 
pielte und verkörperte; eine Darſtellung, die ſchon als 

ild vorbildlich ſein muß. Sieglitz' treffſicherer herzlicher 
Humor gab dem Sancho Panſa, den Fuchs vom getreuen 
Knappen zum gefräßigen Domeſtiken degradierte, vollſte 
Bühnenwirkung. Die Damen Burg⸗ Zimmermann und 
Tordek rangii ihre nicht leichten Partien vortrefflich; ebenfo 
Buyſſon, Walter und manch anderer in kleinerer Charge 
waren mit Luſt und Können bei der Sache. Beide Autoren 
und die Sänger wurden oft gerufen. Auch Kränze gab es. Wie 
lange ſich „Don Quijotes“ Lorbeer friſch erhalten mag, iſt nicht 
ſo leicht zu Jagen. Zweifellos iſt er ein Werk ernſten künſt⸗ 
leriſchen Strebens, das unſere Anteilnahme und die vollgültige, 
prächtige Aufführung gewiß verdient hat. 

„Die Calderongefellfchaft‘ brachte an ihrem zweiten Theater- 
abend das Werk eines vielgeprieſenen, aber nicht gar oft auf- 
geführten heimiſchen Dichters, Martin Greifs Tragödie „Fran- 
cesca da Rimini“. Das Schickſal der unglücklichen Liebenden 
aus der divina comedia hat ſchon manchen Dramatiker in ſeinen 
Bannkreis gezogen; auch Paul Heyſe hat ihn u. a. ſzeniſch be⸗ 
handelt. In der Anſprache, welche der Vorſtellung vorausging 
erläuterte der verdienſtvolle II. Vorſitzende der Geſellſchaft, Dr. Pater 
Expeditus Schmidt 0. F. M., in hice geiſtvollen und warm: 
herzigen Art die poetiſchen Schönheiten des Werkes und hob in 
einer Parallele zwiſchen Martin Greifs Drama und der Be: 
handlung des Stoffes durch Gabriele D'Annunzio auch die 
ethiſchen orange der deutſchen Dichtung hervor. Die Fürften- 
tochter von Ravenna ſagt zu, ihre Hand als Unterpfand 
des Friedens dem Erben von Rimini zu reichen. Zwiſchen 
ihr und dem als Werber ſeines Bruders gekommenen Paolo 
entbrennt eine heiße Liebe. Doch er hat geſchworen, dem Bruder 
die Braut heimzuführen; nur deſſen freiwilliger Verzicht kann die 
Liebenden beglücken. Doch der rauhe Kriegsmann denkt nicht 
daran, Francesca freizugeben. So wird ſie Lanciottos Weib 
Paolo wird verbannt. Die Sehnſucht treibt ihn zurück. Gerne 
wählten die Liebenden den Tod aus eigener Hand, wenn er nicht 
göttlicher Satzung widerſpräche. So harren fie aus, bis die Mord: 
waffe des Lanciotto die Unſchuldigen niederſtößt. In der Expoſition 
von dramatiſcher Knappheit, in trefflicher Charakteriſtik und ſtim⸗ 
mungskräftigen wohllautenden Verſen bietet Greif in „Francesca“ 
ſein Beſtes, und der Erfolg war demgemäß ein ſolcher daß d 
Kunde von ihm dem in Meran krank weilenden Dichter ſich lich 
eine Freude gebracht hat. Herr Spannagel vom Schauſp (bi 18 
hat ſich abermals um die Regie verdient gemacht Die Bühne 
des Kath. Kaſinos bewährte ſich wieder gut. Mit den hes 
geſchickt verteilten dekorativen Einbauten iit aber ein weni 50 ie 
1 a Vereinfachung der Ausſtattung, die übrigens 

, orträgen zu urteilen, i i nr ur 
der Calderongeſellſ haft. Dr, P. Sigmar mie bes geiitigen Führers 
bot Hel. Wut fe in der mehr Raum gewinnen Anſegnliches 

Frl. Wuttke in der Titelrolle. Si je meien n 
ſind junge Kunſtnovizen, die Hie Bie un lien übrigen 
waren. Die Herren Erlbeck und Rothen ae et der Sache 
ſchon an anderer Stelle bewährt. Die Dame ben 
Zettl, die Herren Buſchhoff, Troſt, Sd wb Be der und 
machten fic) noch in größeren Rollen verdient Lebend Sevier 
lohnte die ſich glatt abwickelnde Aufführun ae Beifall 
Abend bei, welder der Calderongeſellſchaft en James wohnten dem 
neuen Erfolg brachte. ſchaft einen unverkleinerbaren 
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Verschiedenes aus aller Welt. Am 6. Januar feierte der 
Komponiſt Max Bruch den 70. Geburtstag eine Klavier · und 
Kammermuſikwerke, ſowie die großen Chöre aus Frithjofsſage 
und Odyſſee machen ſeinen Namen zu einem hochgeſchätzten. 
Die Ouvertüre ſeiner Oper Lorelei hat erſt kürzlich durch 
das von Pfitzner geleitete Kaimorcheſter eine Wiedergabe er⸗ 
fahren, die bewies, daß Bruchs Tondichtung fih recht lebens: 

iſch erhalten hat. — Mit großem Erfolg wurde in Rom 
Peroſis neues Oratorium „Transitus animae“ aufgeführt. — 
Der Komponiſt des „Evangelimann“, Kienzl, hat die Muff zu 
einem liebenswürdigen Märchenſpiel: „Aus Knecht Ruprechts 
Werkſtatt“ von H. Voigt geſchrieben, das in Graz durch ſeine 
ſchlichte, innige Empfindungswelt gute Wirkung hatte. — Leo 
Falls neue Operette: „Die Dollarprinzeſſin“ hatte in 
Hamburg ſtaxken Erfolg. Die Muſik wird gerühmt. — Das 
Hoftheater in Deſſau brachte Mozarts „Don Giovanni“ in 
der Münchener Rekonſtruktion zu anſehnlicher Wirkung. — Zum 
100. Male wurde in Freiburg i. B. Mozarts „Figaro“ gegeben. 

München. L. G. Oberlaender. 


— 


Finanz wirtschaftliche Rundschau. 


Die Zeit eilt. — Eine neue Berichtswoche drängt sich mit bedeut- 
samen Ereignissen in den Vordergrund. Als unliebsame Neujahrs- 
überraschung brachte das Kabel die unangenehme Botschaft von der 
Einsetzung der staatlichen Zwangsverwaltung über einzelne grössere 
amerikanische Gesellschaften. Es ging deutlich daraus hervor, dass die 
amerikanischen Verhältnisse die bisher leider ungtiustige 
Rolle auch im neuen Jahre noch nicht ausgespielt haben. 
Auch Befürchtungen und politische Verwicklungen seitens Amerikas 
und Japans beherrschten die Tagesordnung der ersten Börsen im 
neuen Jahre, und es war begreiflich, dass man diese bösen Omen mit 
Mutlosigkeit und Einschränkung in allen Börsengebieten beantwortete. 
Um so angenehmer zeigte sich die Entwicklung der Internationalen 
Geldmarkt-Situation. Die Bank von England über- 
raschte die Finanzwelt mit der Sensation einer Zinssatz-Er- 
mässigung der offiziellen Rate von 7% auf 6°. In 
erster Linie war diese Raten-Ermgssigung auf die Tatsache 
yurückzuführen, dass die Geldansprüche Amerikas, die bisher uner- 
sättlich erschienen, anscheinend für den Moment wenigstens befriedigt 
erscheinen, indem sogar avisierte Geldbestellungen storniert wurden. 
Auch der Stundungstermin, den die amerikanischen Sparkassen bei 
den seinerzeitigen Runs diktiert hatten, ging glatt und ohne Auf- 
sehen vorüber; ein Zeichen also, dass die damalige Angst und die 
& tout prix-Golderwerbung geschwunden sind. Wie in früheren 
Berichten an dieser Stelle wiederholt erwähnt wurde, bezweckten die 
in so raschem Tempo mehrfach erfolgten Zinssatz-Erhöhungen in erster 
Linie eine Schutzwehr gegen die amerikanischen Geldforderungen. 
Mit dem Aufhören derselben kann nunmehr an eine Rückkehr 
von normalen Situationen am Geldmarkte gerechnet werden. 
Mit kritischen Blicken und peinlicher Zergliederung verfolgt man 
daher die Wochenausweise unserer Deutschen Reichsbank, 
wobei ersichtlich der überaus gepannte Status derselben 
unliebsam erörtert wird. Die Reserve der deutschen haute banque 
und die gehandhabten Einschränkungen an der Börse bewirkten be- 
greiflicherweise die Konzentration des deutschen Geldbedarfs in 
Berlin beider Reichsbank. Die vergleichenden Ziffern des letzten 
veröffentlichten Ausweises zeigen im Gegensatze zur englischen Kollegin 
eine unverminderte Anspannung mit Rekordziffern auf 
allen Abteilungen des Ausweises. Man wird wohl nicht febl- 
gehen, wenn man dieses Moment als ein vorübergehendes bezeichnet, 
denn aus technischen Gründen erklärt sich ein stets wiederkehrender 
Rückfluss von Geldern in die Reichsbank in den ersten Monaten des 
Jahres. Immerhin bleiben die Verhältnisse bei derselben keine 
zufriedenstellenden, und falls nicht besonders günstige Ein- 
wirkungen mitsprechen, werden wir in Deutschland im Gegensatz 
zu den anderen Geldzentren wohl noch lange Zeit an höheren Zins- 
sätzen zu leiden haben. Der Mangel der auswärtigen Gut- 
habungen bei uns macht sich nach dieser Hinsicht hin gegenüber 
den Vorjahren äusserst störend bemerkbar. Man erwartet daher mit 
nicht geringer Hoffnung das Eintreffen von bedeutenden russischen 
Geldern, wenn auch im Gefolge damit eine neue grosse Anleihe Russ- 
lands & la lungue nicht abzuweisen ist. 

Jede Erleichterung amGeldmarkte wird somit nicht 
nur seitens der Industrie. sondern in erster Linie von den einzelnen 
Staaten zur Verwirklichung der verschiedensten Finanzprojekte 
benützt werden. Ein eklatantes Beispiel hierfür war das 
am letzten Tage der Berichtswoche bekanntgegebene kurzgefasste 
Communique des preussischen Finanzministers betreffs 
Ausgabe einer neuen Anleihe, die am 14. Januar zur 
Zeichnung aufgelegt werden soll. Es ist klar, dass durch derartige 
Transaktionen der ohnehin stark geschwächte (reldmarkt und die 
ganze Konstitution an der Börse mit Besorgnis betrachtet werden Eine 
äusserst verflaute Verfassung des Rentenmarktes, speziell der 
heimischen Fonds, war die nächstliegende Folge dieser unange- 
nehmen Ueberraschung von Staates wegen. Das ganze 
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Wirtschaftsleben hängt mit der Geldmarktlage innig zusammen, und 
vor allem wird bei der Dividenden - Taxation aller Gesell- 
schaften für die nächste Zeit die Geldfrage direkt und allein 
ausschlaggebend bleiben. Aktiengesellschaften, die mehr oder 
minder mit fremdem Kapital arbeiten und auf Bankkredite angewiesen 
sind, werden vorziehen, den Gewinn zu Abschreibungen und Reserven 
zu verwenden, von Dividendenausschüttungen zu abstrahieren oder 
solche bedeutend zu reduzieren. 

Derartige Kalkulationen gelten unter diesem Gesichts- 
punkt vorwiegend auch am bayerischen Lokalmarkt bei den 
Brauereiaktien, bei denen die Investitionen an Immobilien und 
die derzeitige Lage des gesamten Terrainmarktes einen Hauptfaktor 
bilden. Par exemple sah sich unter solchen Umständen die Hacker- 
brauerei München, A.-G, veranlasst, von einer Dividende voll- 
ständig abzusehen. Auch die Unionsbrauerei, Schülein & Co,, 
München musste in dem abgelaufenen Jahresergebnis mehrfach 
Transaktionen in Immobilien berücksichtigen. Die Liquidität aller 
Brauereigesellschaften lässt sehr zu wünschen übrig, und mit Recht 
kann auf die Ausführungen in' der „Allgemeinen Rundschau“ 
Seite 68, Jahrgang 1907 dieserhalb verwiesen werden. M. Weber. 


Dankfagung. 

3u meinem 25jährigen Redakteur-Jubiläum am 1. Januar 1908 
find mir aus allen Kreifen, von nab und fern, von neuen und 
alten freunden und 6efinnungsgenoffen, ſelbſt pon manchen, deren 
namen mir bisher nicht einmal bekannt waren, aber auch aus 
anderen lagern, überaus zahlreiche Glückwünſche und Beweife 
ehrender Anerkennung zugegangen. Jd) ſehe mich außer ſtande, 
jedem Einzelnen, wie es mein wunſch wäre, eigenhändig den 
gebührenden dank zum Ausdruck zu bringen. daher auf diefem 
wege ein herzliches ,,Dergelts Gott“ allen, die an dem freudigen 
Tage meiner ſo liebevoll gedachten! 


münchen, Januar 1908. 
Dr. jur. Armin Kaufen, 
herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau . 


Seine Exzellenz der Apoſtoliſche Nuntius richtete an den 
herausgeber nachſtehendes Schreiben: 


Sr. hochwohlgevoren nerrn Dr. Armin Kaufen, 
Chefredakteur und Verleger der „Allgemeinen Rundſchau“ in münchen. 


Nontiature Apostolique. münchen, den 1. Jänner 3908. 
Euer hochwohlgeboren, i 
Derehrtefter herr Chefredakteur? 

das filberne Redaktionsjublidum, welches Euer hochwohlgeboren heute in 
aller Stille und Zurückgezogenheit zu verleben gedachten, konnte Jhren zahlreichen 
freunden nicht verborgen bleiben, und mußte von ihnen gefeiert werden. 

die raflofe, aufopfernde Tätigkeit, welche Euer hochwohlgeboren als 
Schrifmeller zur verteidigung der wahrheit und Aufredtha'tung der Stelidteit fe 
ſegensreich entfalten, beNimmte mich, am 23. dezember 1907 unſerem heiligen Vater, 
Pius X., über Ihr Redakteursjublläum zu berichten. Seine heiligkeit gerubten 
diefen Bericht, wie aus dem von Seiner Eminenz, dem KardinalsStaatsfekretär 
Raphael Merry del val, an mich gerichteten Schreiben vom 27. Dezember Nr. 27373 
zu erſehen ift, huldvollſ entgegen zu nehmen, und geruhen Euer hodwohigeboren 
zur feier des heutigen freudentages gern den Apoſtoliſchen Segen zu erteilen. 
möge diefes wertvolle Zeichen der Liebe und Anerkennung, welches Jhrem verdieng⸗ 
vollen wirken von feiten unferes heiligen vaters neuerdings zuteil wird, Euer 
nochwohigevoren in Jhren vielen Arbeiten und mühen, welche Ihre ſchrifiſtelleriſche 
Tätigkeit täglich mit fih bringt, fets ermutigen und ſtärken! 

Indem ich den Segenswunſch Jhrer guten freunde: Ad multos annos von 
herzen wiederhole, verbleibe ich mit dem Ausdrude vollkommener hochachtung und 
aufrichtiger Verehrung 

Euer hohwohlgeboren ergebenfter 
+ Andreas franciscus fribwirty 
Erzbifmof von heraclea, Apoftol. Nuntius. 


Wie fol unſere Anterkleidung SefGaffen feint Die Haut des menſchlichen 
Körpers dient dieſem nicht nur als Schusorgan, ſondern hat noch zwei weſentliche Auf 
gaten: Erſtens unterbält fie einen, wenn auch nur geringen Grad des Austauſch⸗ s zwiſchen 
der Kohlenſäure im Blut und dem Luftſauerſtoff — die ſogenannte Hautatmung oder 
Perſpiration. Zweitens ift fie das wichtigſte Organ für die Warmeregulteriang. Dei 
Temperaturſteigerungen tritt nämlich eine mehr oder minder lebhafte Schweißſekretion ein. 
Die gebildete Feuchtigkeit verdunſtet alsbald und entzieht dabei dem Körper entſprechende, 
relativ große Wärmemengen, fo daß eine ſchädliche Wärmeſtauung verhindert wird. Aus 
dieſen beiden Tatſachen ergibt fih eine wichtige buatenifche Forderung. Unſere Kleidung 
muß fo beſchaffen fern, daß fie einmal eine beſtänd ige Luftzufuhr zur Haut unterhält und 
zweitens eine ſchnelle Aufſaugung und Lerdunſtung des gebildeten Schweitzes ermözlicht, 
ohne dabei die Fähigkeit der Luftzuſuhr zu verderen. Dieſe beiden Forderungen ' 
nur durch poröſe und zwar am beſten durch poröſe baumwollene Unterkleidung erfüllt. Die 
im Sinne obiger Ausführungen fabrisierte Sanitätsrat Dr. goberſche Unterkleidung bekei 
durch den ihr allfettig antil werdenden Beifall die Richtigkeit der int zugrunde liegenden 
Prinz'pien. Erhaltlich bei Mathilde Scholz in Regensburg B 41!. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift in Berlin u der 
Her derſchen Buchhandlung W 56, Franzöfifche Strache 334, 


im Abonnement und auch einzeln jeweils Tofort nach Ausgabe 
erhältlich. i 
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Zapft an den ächten Doctorwein; 
Int kranken Brüder schenkt ihn ein 
oy? Der istder beste Doctor! yr? 
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Einbruchsdiebstahl- , 


S schäden- Versicherung. S 
Billige Prämien. Vorteilhafte Versicherungsbedingungen. 


Vergünstigungsvertrag mit „Pax“ 
Priesterverein für das katholische Deutschland. 


Münchener ‘Riickversicherunas-@ 


al > ae DIN oe 


ae f Anton Röd 


OR: 


C-BACHEM a CF 


Feuerversicherungs - Gesellschaft 


RHEINLAND. 


Aktienkapital 9 Millionen Mark, 
Feuer-, Haftpflicht-, Unfall-, Glas-, 
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HOCHHEIM a Moin eat 


Wasserleitungs- 
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Aktiva. Bilanz vom 30. Juni 1907. 
= i 3, M $ jj i | 
Forderungen and. Aktio- Aktien-Kapital 
näre für noch nicht ein- Prämien-Reserve bzw. 
gezahltes Aktienkapi- -Veberträge: 
tal (Solawechsel) . 15.000.000 Feuerbranche 
Inländische Effekten: Untallbranche 
Dentsche Staatspapiere 4.657.394. Lebensbranelu 
Deutsche Provinzialanleihe . 232,500. — Transportbraneh: 
Ausländische Effekten: 8 
Staatspapiere . . . oo. 4011764 67 Schaden-Resery en: 
. Kommunalanlehen ten 402.601.13 Re 
Sparkassen- und Bodenkredit- genes 
Pfandbriefe. < . 2 | , |, 1,332,055.83 he 
Eisenbahn-Prior.-Obligationen . 10.718 503.58 runsportbraneh: 
No a e: 625.377 30  >1.080.106.51 (“esetzlich. Reserve fonds 
(Wert der Gesamteffekten nac Reserve für unvorher- 
dem Kursstande 9 Fa gesehene Ereignisse 
1907 M 22.111.928.67) «“ewinn-Reserve-Konto 
Hypotheken-Darlehen 0 Sicherheits fonds für 
sonstige zinstragende Kapitalbeteiligung an 
Forderungen 10,390.30 1.566 FF 
Guthaben bel Wankow 12 8010 dat 97 nehmungen s 
Kapitalbeteiligung an i Bau- und Einrichtungs- 
Versicherungsunter- Konto 
nehmungen a 10.192.715.85 (“uthaben der Ketrozes- 
‚Aufbewahrung und * sionäre für von uns ein- 
Verwaltang der rück- | behaitene Lebensver- 
versicherten Gesell | sicherungs-HReserven 
achaften befindliche Sonstige Passiva. . . . 
Pränien-Reserve: . . . j Dividende an die Aktio- 
der Lebensbranche 47,360, 166.06 mare... . 1, na‘ 
der Unfalibranche . 5 | | 1,871302.61 49,231,468.67 || Vortrag auf neue Rech- 
Gsthaben bei Versiche- En an screen | nung . . . > * . . . 
abrürfenellzehaften 38.776.004. 25 | 
i glich Kreditoren 4,866, 100.18 33,909,518.07 ` 
‚haben bei Agen- —— en y 
F 238,137.79 | 
ekzinsen ... 90,274.80 
147,068.084.50. '; 


Die Richtigkeit des Abschlusses bescheinigen wir hiermit auf Grund der Bücher. 


Wilh. von Finck. Dr. von Pemsel. 


Die Direktion. 
C. Thieme. 


Freiherr von Cramer-Klett. Kaempf. 


empfehle mich zur Anfertigung von 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe, 


Schneidermeister, 
§ Ed. Walz Nachf. 


Briennerstrasse 23 


SVs SDS SD. SD, 


b, el, Nute, 


esellschaft. 


Allgemeine Rundſchau. 


em hochwürdigen Klerus 


sämtlichen Kleidungsstücken. 


Seite 31. 
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Munchen, 


Lieferant des Georgianums. 


Königl. Bayer. Hofglasmalerei 


F. X. Zettler 


J. Ranges 


Wein-Restaurant 


Weingrosshandlung 


MÜNCHEN, Briennerstr, 6 =e 


IT — a] 


. Crux, Düsseldorf 


MÜNCHEN _ Briennerstrasse 23. 


Aeltestes, von kirchlichen und weltlichen Würdenträgern 


bestempfohlenes Haus. 
Voranschläge nach allen Ländern 


SYS SSD SD. 
kostenlos, 


Schleich 


in dem bekannten 
Crux’s Zwieback — 


Passiva. 


A $ M 
20.000.000 — 


2? 468,554.1} 
8.069.845 97 
19,976.486.190 


2.393.141.21 82.907.827 50 
11.145.779, 61 
6.329.611.4889 
698.898.22 
2.639.292.6000 20,813. 581.901 
10.000.000 
5.000.000 — 
3.000.000 
1.000.000. — LO O00) 
250000 
2, 306,208.66 
86,742.70 
1,000,000. — 
703,723.73 


Hugo von Maffei. 
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und allen Artikeln der Konditorei und Feinbäckerei. 
Man verlange die Preisliste. 


Mild mittelstark 
‘ PA k t aa 


nlungen 

sehr kräftig 
t Mk 56 per Pfund 

Nur in verschlossenen Packungen m; 


| 
| FRANZ KATHREINER'S NACHFOLGER 
Mur r Hamburg 


Messwein 
Markgräfier 


1906 er pro Liter zu 56 Pfg. 


Fass von 50 Liter an leihweise oder 
zum Selbstkostenpreis. 


Schileagen 
(Baden). 


L. Müller, 
Pfarrer. 


Versende gegen Nachnahme von 
Mk. 12.— franko jeder Bahnstation 
12 Fl. Ahrburgunder. Glas u. Kiste frei. 


Paul Schmidt, Ahrweiler. 


Löwen- 
grube 3. 


12, Versandgeschaft 


| 


Seite 32. 


F 


Filialen; 


die gleiche Decke. 


(Trierischer Winzerverein, “A.-G. 


Gesetzl. geschiitzt. 


EINBAND-DECKEN 


für den]) v. Jahrgang der ‚Allg. Rundschau‘ 


sind direkt von der Geschäftsstelle der „A. R.“, München, Tattenbach- 
strasse ı a, und auf dem Buchhandelswege zu beziehen. 
moderne Perga-Decke mit feingetönter Titelpressung. Sammelmappen haben 
Die Sammelmappen (mit 3 Klappen) dienen zur Auf- 


nahme eines ganzen Jahrgarges. 


Preis der Einbanddecken u. Sammelmappen pr. Exempl. 1.25 M 


TRIER 


Vereinigung von Winzer - Genossenschaften 
und Winzern zum Vertrieb garantiert 


naturreiner Weine 
von der Mosel und von der Saar. 


Fass- und Flaschenweine von 70 Pfg. an. 
Ausführliche Preislisten zu Diensten. 
Lieferant vieler Offizier- und Zivil-Kasinos. — 

Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 29 und 


\ Leipzig, Löhrsplatz 2. 


ROBERT GUDDEN 


Holländische Zigarrenfabrik 
GOCH 


an der holländischen Grenze. 
Spezialität: „Handarbeit“. 


La Estafeta . ; . Mark 70 
El Secio Tacito . Mark 80 
wo berühmte Marken. au 


Jetzt ijt es Zeit 
einen Verſuch mit den 142 köſtlichen 
Bratſpeiſen ohne Fleiſch zu machen, 
die nach dem Bratbüchlein von 
iri Luiſe Rehſe herzustellen u 


reis 70 Pf., gebunden 1 Mark. 
ompottbuch 35 Pf. 
Handelslehr. Rehſe, Hannover 40 


vorzügliche Musikinstrumente aller Art. 
Niedrigste Preise. Katalog frei. 
Armin E. Voigt, Markneukircnen 48. 
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Garantie 
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Beschreibung gratis 
F.L Fischer ® 
Freiburg /Breiscl 


irf 


. 
nennen 
4 x r P : 
ly * „ 4 
+e * 
P i . « 


* 


Schönſchwiben 


Schnellschrift, rer Steilschrift 
usw.erlernt manin kürzesterZeit sicher bei 


W. ARNIM 
Kalligraph und Schreiblehrer 
München, Bayerstrasse 10/II. 


| FeinsteUnterrichtserfol e. Prospekt gratis 


Anfertigung kalligraphischer Arbeiten. 
Separatunterricht zu jeder Tageszeit. 


Spaniſche Cafel-Erauben 


lange balt., Cabſal f. Heſunden Kranke, 
brutto 30 Pfund, netto ca. 21 Pfund 12 M. 


60 g « „10 „ = 
Poſtk. 10 = 
franko gegen Einſenbung? oder adnabu, 

Sofeph Kaufmann & Co, 
Berlin S. 59. 


gute Musik 
gepflegt wird, darf eine 
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Keine Nachnahme! Erst prüfen! 


N 


onig!! 


übertrifft jeden 

der Welt, Garant. abso- 

lut naturr.Bienenprodukti 

Begeist. Lob von Honigkennern! 

10 Ffd.-Dose M.10.— franko u. 

w zollfrei ins Haus. Lieferzeit 6 Tage. 
Kusche & Martin, Malaga 


Spanlen (Deutsche Firma) 


Berlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der VerlagSanitalt vorm. G. Manz, Bu 
Papier aus der Papierfabrik am Baum, Aeta Bude und Wieden Cone (Ob 


Für die Redattion verantwortlich: 
Für den Inſeratenteil: 


>| Richard Wagners 


| zeichen, 


sicher durch 


Allgemeine Rundſchau. 


Vv 


Wirkungsvolle 


Werke 


in grosser,schönerAusgabe für 
Klavier. Preis des 63 Seiten 
starken Bandes 2 Mark. 


Inhalt: 
Parsifal 
Nibelungenring 
Tannhäuser 
Lohengrin 
Tristan 
Meistersinger 
Fi. Holländer 
Rienzi. 
Prompteste Lieferung aller 
weltlichen und kathol. kirchl. 
Musikalien, auch zur Auswahl. 


Buch- u. Musikalienhand- 
lung „Zum Schwarzwald“, 
Schramberg. 


...0..09..8.0908808880® 
IE OHNE NOTEN -Da 


kein Klavierspiel anf wissen- 
schaftlicher Grundlage, da- 
gegen leichteste Erlernbarkeit 
nach der Polzein’schen 
Klaviersehule mit vereinfacht, 
Notensystem. Keine verschied, 
Notenschlissel, keine Versetzungs- 
keine unübersichtl. Hilfs- 
linien, Probeheft durch jede Buch- 
handlung sowie geg. Eins, von 2 4 
von A. Dolzein, Leipzig-Rendn. 


(sich 


näckigste Leiden, wird schnell und 
das innerlich einzu- 
nehmende, nur aus Pflanzenstoffen 
bereitete St. Antonius Gicht- und 
Rheumatismusölbeseitigt. Alle Ein- 
e Glas mit Anweisung 
M. . Zahlreiche Dankschreiben. 
Phat m, Laboratorium von Carl 
Remmel, Landshut 25, Bayern 
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Rheumatismus, 
Gliederreissen , 
selbst das hart- 
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Die mündelſtchere 


Kreis - Syarkaffe 


Moers 
Kauptſteſle Hombergerſtr. Nr. 58 


verzinſt fametliche, auch durch Poft 
oder Reichsbank geſandte Einlagen 


i 0 
0 


(bis zum 3. ab 1. desſ. Monats). | 
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W Dr. Armin Mieden, in Münhen. 
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Bevor Sie 
Möbel kaufen, be- 
suchen Sie gef. mein 


reichassortiertes 


Möbel - Fabrik- 
== Lager. = 


Kaufzwang gänzlich aus- 
geschlossen Besichti- 
gung der 14 Schaufenster 
empfohlen. warn 


Möbelfabrik 
München, Lindwurms r, 5 


am Sendlingertorplatz. 


chreib- 
maschine 


erstklassiges System, bei Behörden, 
Industriellen, Kaufleuten und Guts- 
besitzern bestens eingeführt und be- 
liebt, wird preiswert abgegeben, auf 
Wunsch günstigste Zahlungsbeding- 
ungen. Gefl. Anfragen beliebe man unt. 
M.S.8 an Haasenstein & Vogler 
A. G., München, zu richten, 


für den Hausgebrauch gegen 
Rheumatismus, Influenza ete 
Zusammenlegbar. Prosp. gratis 

von P. Bohm, 


Berlin 433, Friedrichstrasse 207. 
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Schiffsjungen 


Altona 154, Gr. Elbſtr. 86. 


Jeschmackv., eleg. u. leicht ausführb. Toiletten. 


WIENER MODE 


m. d. Unterhaltungsbeilage „Im Boudoir‘. 


Jährlich 24 reich illustrierte Hefte mit 48 


| arbigen Modebildern, über 2800 Abbil- 


dungen, 24 Unterhaltungsbeilagen und 
24 Schnittmusterbogen. 


Vierteljährlich : X8.30—M.2.30.—Gratis- 
beilagen: „Wiener Kinder-Mode** m. d. 
Beiblatte ‚Für die Kinderstube“ Schnitte 
nach Mass. — Als Begünstigung v. bes. 
Werte liefert die „Wiener Mode“ ihren 
Abonnentinnen Schnitte nach Mass für 
Ihr. eig. Bedarf u. d ihr. Familienangeh. 
in belieb, Anzahl ledi lich geg. Ersatz d. 
Spesen v. 30 h 30 Pr unter Garantie 
f. tadelloses Passen Die Anfertigung jed. 
Toilettestückes wird dadurch jed. 

leicht gemacht. — Abonnements nehmen 
alle Buchhandlungen u. der Verlag der 
„Wiener Modes, Wien VI/2, unter Bel- 
fürungd. Abonnementsbetrages entgegen. 


ie Leser werden freundlichst 
gebeten, bei allen Anfragen und 
Bestellungen, die sie auf Grund 
von Anzeigen in der „ 
meinen Rundschau“ machen, 
stets auf die Wochenschrift zu 
beziehen. 


————— —̃— 
Bezugeprete: viertel- 


Cattenbachftrahe 1a. 
== Telephon 3850. 


M 3. 


Dom preußiſchen Landtagswahlrecht. 


Don 
Dr. Julius Derfen. 


A. 10. Januar hat man Gelegenheit gehabt, den Charakter 
der politiſchen Füchſe vom Block zu erkennen. Ut aliquid 
fecisse videatur, wurde die Wahlrechtsdebatte im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe inſzeniert, und man muß naiv ſein wie ein 
neugeborenes Mondkalb, um ſie nicht für eine Farce zu halten. 
Sie hatte nur den Zweck, den Wählern, in deren Bruſt der Frei⸗ 
finn ſeine Spannkraft übt, die Schlafmütze tiefer über die Ohren 
zu ziehen, nachdem man ihnen vorher etwas Sand in die Augen 
geſtreut. Aaronſohn heißt der freiſinnige Wahlrechtsantragſteller. 
Schon der Name brach dem Pfeil, der auf die Bruſt der agra⸗ 
riſchen Privilegierten und ihres Schutzpatrons Bülow ſcheinbar 
gerichtet war, die Spitze ab. Und der zweite freifinnige Antrag. 
teler, der ehemals fo machtvoll tönende Barde Träger, 
blieb unverſtändlich. Er flüſterte bloß; ob aus Angſt oder 
Greiſenhaftigkeit, weiß ich nicht. Der Freiſinn aber wird 
wohl wiſſen, weshalb er dieſe beiden Kämpen vorſchob. Mit 
einem Papierwiſch ſchlug der Kanzler ſie in die Flucht. 
Der Pommer von Malkewitz brauchte ihm eigentlich gar nicht 
mehr zu ſekundieren. Es gab nichts mehr mundtot zu machen; 
denn auch der nationalliberale Krauſe bewegte nur die 
Lippen. Die National⸗Miſerablen! Ihre Reden find nur be- 
wegte Luft, denn kein Mann ſteht dahinter, nicht einmal 
ein Männlein. Dann führte noch Oktavio von Zedlitz 
einen freikonſervativen Eiertanz aus, und das Spiel war zu 
Ende. Der Wahlrechtsantrag verſchwand in der Heringstonne 
des Blocks. 

Es ift ein Skandal, ein parlamentariſcher Unfug! So 
wird heute die wichtigſte politiſche Frage, die es in Preußen 
gibt, im Abgeordnetenhauſe abgetan! So löſt der Block 
eine große nationale Aufgabe!. Nach dieſer Leiſtung könnte 
Preußen ſich eigentlich auch einſalzen laſſen. Es ſcheidet 
aus der Reihe moderner Kulturſtaaten aus. Viel Glück 
auf dem Wege zur Hyperreaktion! Der Rückſchlag aber 
wird nicht ausbleiben. Die Frage, ob Reform oder Re⸗ 
volution, kann nun vielleicht ſchneller einer Löſung ent 
gegentreiben, als man glaubt. Goethe dürfte wieder einmal 
mit ſeinem Worte recht behalten, daß die Revolutionen von 
oben gemacht werden. l 


Das Zentrum hat ſchon 1873 eine Aenderung des Land- 
lagswahlrechts verlangt; denn mit feiner Bevorzugung des Oſtens 
und platten Landes, mit ſeiner plutokratiſchen Tendenz und mit 
feiner techniſchen Unzulänglichkeit war es bereits damals ein 
unzeitgemäßer Hohn auf den Konſtitutionalismus, und heute iſt 
eè eine politiſche Ungeheuerlichkeit. Die Oeffentlichkeit der Wahl 
ſchließt alle Selbſtändigkeit aus. Deshalb enthalten fih ſehr 
diele der Wahl, im Oſten aber werden „die Leute“ wie eine 
Hammelherde zur Wahl getrieben, oft nach reichlich geſpendetem 
Schnapſe. Fürſt Bismarck hat einſt die preußiſche Dreiklaſſen⸗ 
wahl „das elendeſte aller Wahlſyſteme“ genannt. Dieſe 
dezeichnung war gewiß nicht zu ſcharf für ein Wahlrecht, bei dem 
314 149 Wähler aus dem „Volke“ feinen Abgeordneten durchbringen, 
während 324 157 konſervative Wähler 143 Abgeordnete beſtellen, 
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V. Jahrgang. 


bei deſſen Dreiklaſſenſyſtem Gleichungen geſchaffen werden wie: 
120 Geldſäcke = 4000 Intelligenzen = 60 000 Hand und Kopf- 
arbeiter. Gymnaſialprofeſſoren, Richter und Aerzte, kurz die 
der akademiſch Gebildeten wählen in der 


große Mehrzahl 
dritten Klaſſe, während ein reichgewordener Kuxenſpekulant 
oder Großgrundbeſitzer mit Tertianerbildung in der erſten 


Klaſſe wählt und damit ein 50mal ſchwerer wiegendes Recht 
beſitzt. Und faſt genau ſo iſt es mit den preußiſchen Gemeinde⸗ 
wahlen. Als im Jahre 1899 eine Reform des Kommunal⸗ 
wahlrechtes unternommen wurde, proteſtierten die rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſchen Schlotbarone ebenſo brutal dagegen wie heute die 
fendalen Privilegierten gegen jede Antaſtung ihres Intereſſen⸗ 
wirtſchaftswahlrechts. 

Der Satz, den Friedrich Leopold v. Hertefeld ſchon zur Zeit 
Friedrich Wilhelms II. ausſprach, hat auch im heutigen Preußen 
noch immer ſeine Geltung, der Satz nämlich: „Die Politik iſt die 
Wiſſenſchaft des Betruges und wird es bleiben, bis vernünftige 
Landesverfaſſungen da ſein werden, die Kraft haben, die Großen 
zu binden.“ Im Sumpf des potenten Egoismus iſt aber ſchon 
mancher Staat erſtickt. Das kann auch Preußen paſſieren, 
deſſen Junker à la Malkewitz und Oldenbourg bismärckiſch zu ſein 
glauben, wenn ſie dreintrampeln. Bismarck machte aber nicht mit 
ſeinen Waſſerſtiefeln Politik, ſondern mit dem Kopf, 
und er hat geſagt: „Daß jedes Individuum, jeder engere Kreis 
das Maß von Freiheit beſitzt, welches überhaupt mit der Ordnung 
des Geſamtſtaates verträglich iſt, das zu erreichen, dieſem Zweck 
möglichſt nahe zu kommen, halte ich für die Aufgabe jeder ver- 


nünftigen Staatskunſt.“ Unter jener Freiheit iſt das möglichſt 


zuläſſige Maß von politiſcher Betätigung gemeint, das aber durch 
unfer Landtagswahlrecht gerade dem intelligenten und Werte 
ſchaffenden Teil der preußiſchen Bevölkerung vorenthalten wird. 
Den Urwählern bleibt keine andere Wahl, als ſich entweder 
ſchlafen zu legen oder zu wählen. Ein ſehr erfreuliches Dilemma! 
Der moderne Staat kann ſeiner Aufgabe nur dann gerecht werden, 
wenn weder die Ariſtokratie das Volk zur politiſchen Machtloſigkeit 
herabdrückt, noch die Demokratie jene völlig überwältigt, ſondern 
wenn beide Potenzen in fortwährendem Ringen miteinander ihre 
ſpezifiſchen Tugenden und Fähigkeiten in den Dienſt des Staates ſtellen. 
So ift das Römerreich groß geworden, fo ift England zur Welt. 
macht gediehen. Und von dieſem Geſichtspunkt aus haben — mutatis 
mutandis — auch deutſche Mittelſtaaten ihr Landtagswahlrecht 
reformiert. Der „Großſtaat“ Preußen aber bleibt weiter eine 
feudale Klitſche und verliert fih un Sumpf der Privilegien. und 
Intereſſenwirtſchaft, aus dem er vor 100 Jahren nur durch die 
OStein-Hardenbergfden Reformen gerettet werden konnte. Die 
Junker haben dieſe Reformen dann, nachdem das Volk ſeine 
Schuldigkeit getan, wieder teilweiſe zunichte gemacht und bis 
heute die Klinke der Geſetzgebung in der Hand behalten. Sie 
denken nicht entfernt daran, den Wunſch des Zentrums, das 
Reichstagswahlrecht für das Abgeordnetenhaus einzuführen, 
zu erfüllen, ja, fie möchten am liebſten fogar dem Reichstags⸗— 
wahlrecht ſelbſt zu Leibe gehen. Die Mirbach und Olden- 
bourg haben dieſer Sehnſucht ſchon deutlich genug Ausdruck 
gegeben. Vonwegen der Sozialdemokratie! Nun, wer die „Revo— 
lution von oben“ empfiehlt, verwirkt das Recht, ſich über 
die „Revolution von unten“ moraliſch zu entrüſten! Gerechtig— 
keit von oben wäre eine beſſere Taktik. Sie iſt und bleibt die 


beſte Taktik. 
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Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der rote Sonntag in Berlin. 


Vor zwei Jahren ſchon war uns im Januar ein „roter 
Sonntag“ zugedacht worden, als die Sympathie für die ruſſiſchen 
Revolutionäre unſere Sozialdemokraten zu Demonſtrationen 
anfeuerte. Damals wurden in Grop- Berlin 80 Verſammlungen 
abgehalten, und zwar mit dem innerpolitiſchen Etikett der Wahl⸗ 
rechtsfrage; doch ſtatt der erwarteten Parole der Straßendemon⸗ 
ſtration gab damals die rote Parteileitung die vorſichtige Parole 
aus: Ruhig nach Hauſe gehen! Diesmal war die ruſſiſche 
Revolution nicht mehr aktuell; um ſo aktueller jedoch die Wahl⸗ 
rechtsfrage, zu der die preußiſche Regierung am Freitag im Ab- 
geordnetenhauſe eine ſcharf reformfeindliche Stellung eingenommen 
hatte. Man hätte denken können, die Parteileitung werde jetzt 
mindeſtens ebenſo vorſichtig fein wie 1906, da die ziwijchen- 
liegende Reichstagswahl doch wahrlich nicht geeignet war, die 
Sozialdemokratie übermütig zu machen. Aber wer kann die 
rote Logik ergründen? Jetzt wurde förmlich und feierlich 
die Parole ausgegeben: auf die Straße zu gehen! Am 
Freitag fand eine kleine Vorprobe ſtatt durch Anſammlung 
vor dem Abgeordnetenhauſe. Am Sonntag mittag ging die 
große Vorſtellung in Szene, obſchon der Polizeipräſident durch 
eine öffentliche Warnung die Kriegsbereitſchaft der Schutzmann⸗ 
ſchaft bekannt gegeben hatte. Es waren nur 22 Verſammlungen 
anberaumt: 14 in den Vororten und nur 8 in Berlin ſelbſt. 
Dieſe wenigen Räume konnten natürlich die ſozialdemokratiſchen 
Maſſen nicht faſſen und ſollten es auch nicht. Man ſammelte 
ſich vor den Verſammlungslokalen ſowie in und vor den 600 
Zahlſtellen oder an geeigneten Straßenecken, um ſich dann zu 
größeren Zügen in der Richtung auf das Königliche Schloß zu⸗ 
ſammenzuballen. Auf den Anmarſch gegen das Schloß war die 
Polizei vorbereitet, und wo die Züge auf die Sperrketten der 
Schutzmannſchaft trafen, war ein kleiner Kriegsſchauplatz 
gegeben. An drei Stellen zogen die angegriffenen Schutz⸗ 
leute blank, es ſcheint aber nur die flache Klinge in Anwendung 
gekommen zu ſein. Der Miniſter des Innern gab an, daß unter 
den 30 Perſonen aus dem Publikum, die ins Krankenhaus ge⸗ 
bracht worden ſind, ſich kein Schwerverletzter befinde, dagegen 
von der Schutzmannſchaft einer ſchwer und drei leicht verletzt 
worden ſeien. Nach den bisherigen Nachrichten muß man in 
der Tat anerkennen, daß die Polizei mit der nötigen Feſtigkeit 
die Beſonnenheit verbunden hat. Die Klagen aus dem Publi⸗ 
kum, daß auch harmloſe Leute betroffen worden ſeien, und daß 
die Polizei gegen eingekeilte, bewegungsunfähige Gruppen vor⸗ 
gegangen ſei, tauchen nach ſolchen Straßenkämpfen regelmäßig 
auf. Man muß bedenken, daß die Neugierigen rechtzeitig ge⸗ 
warnt worden waren, und daß bei der Zurückdrängung von 
Maſſen diejenigen, welche ſich in die vorderen Reihen gewagt 
haben, immer am meiſten gefährdet find. Aus den jüngſten 
Berliner Erfahrungen wird das neugierige Publikum hoffentlich 
die Lehre ziehen, daß man bei allen Straßenaufläufen ſich ab- 
ſeits halten muß. 

Ein energiſches Vorgehen der Polizei war um ſo mehr ge⸗ 
boten, als die Straßendemonſtration ſyſtematiſch vorbereitet war, 
und zwar gleichzeitig auch in anderen deutſchen Großſtädten. 
Der Miniſter des Innern hat auch alsbald im Abgeordnetenhauſe 
erklärt, daß die Regierung feſt entſchloſſen ſei, jedem Verſuch, 
den öffentlichen Verkehr ſowie die Ruhe und Ordnung auf den 
Straßen ferner zu ſtören, mit den äußerſten Mitteln entgegen⸗ 
zutreten. 

Damit beim Schaden der Spott nicht fehle, iſt die Pariſer 
Preſſe bereits daran, die deutſchen Sozialdemokraten wegen des 
ungeſchickten und ſchwächlichen Straßenbummels zu verhöhnen. 
In der Tat, es fehlt die Uebung, aber es fehlt auch das Milieu, 
in dem anderwärts die politiſchen Demonſtrationen auf dem Pflaſter 
ſo üppig gediehen ſind. Bei uns herrſcht noch die „rückſtändige“ 
Anſicht, daß man die Stärke einer Partei wohl aus den Stimm- 
zetteln erkennen könne, aber nicht aus der gemiſchten Geſellſchaft, 
die auf den Straßen ſich einen Radau leiſtet. Und die Polizei 
hat bei uns zulande das Bewußtſein, daß ſie bei der Abwehr 
ſolcher Ruheſtörungen nicht eine Volksfreiheit bekämpft, ſondern 
einen gemeinſchädlichen Unfug. 

Das haben die roten Führer am 21. Januar 1906 gewußt 
und befolgt. Warum haben ſie nun am 12. Januar 1908 ihre 
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Maſſen auf die Straße geſchickt, wo nichts anbere3 als blutige 


Köpfe zu holen waren? „Die Bewegung iſt alles“, ſagte gelegentlich 
Bernſtein. Man ſcheint wieder ein Bedürfnis nach kräftigen 
agitatoriſchen Reizmitteln zu haben. So prahlt der „Vorwärts“ 
nicht bloß mit der angeblich bereits gelungenen „Eroberung der 
Straße“, ſondern kündigt in kindiſchem Uebermut an, daß dies 
nur der beſcheidene Anfang ſei. Man ſcheint förmlich die ge⸗ 
waltſame Repreſſion herausfordern zu wollen. Welches ver- 
nünftige Ziel man dabei im Auge hat, iſt für den Bourgeois⸗ 
verſtand ein Rätſel. Klar iſt nur, daß die preußiſche Wahl⸗ 
reform dadurch nicht gefördert wird; ebenſowenig die freiheit. 
liche Geſtaltung des Verſammlungsrechts. 


Die Wahlrechtskomödie der Freiſinnigen. 


Fürſt Bülow, der Blockkanzler, hat zwar viele Schwierig⸗ 
keiten, aber doch auch einiges Glück. Das täppiſche Vorgehen 
der Sozialdemokratie erleichtert ihm die Ablehnung einer volis. 
tümlichen Wahlreform. Und die unglaubliche Schwächlichkeit und 
Dienſtſeligkeit der Freiſinnigen geſtattet ihm, ohne Gefährdung 
des Blocks in dieſer Angelegenheit ganz nach rechts zu ſchwenken. 
Soweit wir uns erinnern, iſt eine Regierungspartei noch nie⸗ 
mals ſo rückſichtslos abgewieſen und abgefertigt worden wie 
jetzt die Freiſinnigen mit ihrem großmächtigen Antrage auf 
Wahlreform in Preußen. Von der diplomatiſchen Watte, die 
man ſonſt um ein Nein gegenüber Freunden zu wickeln pflegt, 
wurde hier kein Flöckchen verbraucht. Eine kurze und kraſſe 
Abſage an die Einführung des Reichswahlrechts, ja ſogar an 
die geheime Stimmabgabe wurde verleſen. Das einzig ent: 
gegenkommende Sätzchen galt nicht den Freiſinnigen, ſondern 
den Nationalliberalen, die auf ein Pluralwahlrecht zum Vorteil 
von „Bildung und Beſitz“ ſchöne Parteihoffnungen ſetzen. Die 
Freiſinnigen dagegen legen mehr Wert auf die Neueinteilung 
der Wahlkreiſe behufs Vermehrung der ſtädtiſchen Mandate; 
dieſen wichtigen Punkt überging Fürſt Bülow mit Stillſchweigen. 

Wenn die Freifinnigen als integrierender Teil des Bülow- 
Blockes noch etwas männliches Selbſtbewußtſein hätten, ſo würde 
mit elementarer Kraft der Abmarſch aus dem Blockhauſe erfolgt 
ſein. Aber nicht einmal ein kräftiges Wort des Proteſtes kam 
aus der „ſchwindſüchtigen Heldenbruſt des Freiſinns“, die ſchon 
im vorigen Sommer in dieſer Zeitſchrift richtig gekennzeichnet 
wurde. Die „linksliberalen Fraktionsgemeinſchaften des Reichs⸗ 
tages und des preußiſchen Landtages“ ſetzten ſich als betrübte 
Lohgerber am Samstag zu einer Beratung nieder und fabrizierten 
eine lendenlahme Erklärung, die nichts Beſſeres anzukündigen 
weiß als einen „Ausſchuß zur planmäßigen und ein⸗ 
heitlichen Bekämpfung des beſtehenden preußiſchen Wahlrechts“. 
Wenn man nicht recht weiter kann, ſo bildet einen Ausſchuß man. 
Der Ausſchuß wird die Sieſta des Fürſten Bülow keinen Augen. 
blick ſtören. Als im letzten Sommer nach einem improviſierten 
Fanfarenartikel Naumanns die Freiſinnigen erklärten, daß ſie auch 
ohne Wahlreform im Blockdienſt bleiben würden, und als ſogar 
der Trompeter Naumann ſelbſt ſich zu dieſer Fridolinstaktik belehrte, 
da war das Fiasko der Sache ſchon beſiegelt. Nur die ſchroffe 
Form des Nein kam noch etwas überraſchend. 

Um der Pſychologie des Freifinns gerecht zu werden, muß 
man freilich beachten, daß es den meiſten mit dem Verlangen 
nach dem gleichen und allgemeinen Wahlrecht gar nicht ernſt iſt. 
Sie fürchten den Wettbewerb der Sozialdemokratie und hoffen, 
bei der Klaſſenwahl ſchon Vorteile über die Konſervativen 
erringen zu können, wenn nur der Regierungseinfluß nicht mehr 
den Konſervativen zugute kommt. Darum tröſtet ſie ſehr die 
wohlberechnete Erklärung Bülows, daß die Regierung bei den 
bevorſtehenden Wahlen „neutral“ bleiben werde. Nach unſerer 
Kenntnis der preußiſchen Landräte werden ſie nach wie vor die 
Konſervativen gegen die Liberalen unterſtützen. (Allerdings auch 
gegen das Zentrum, was namentlich angeſichts der „national: 
katholiſchen“ Machenſchaften im Weſten der Monarchie zu beachten 
iſt.) Die angeſtrebte „Liberaliſierung Preußens“ wird alſo bei 
den nächſten Wahlen ſchwerlich ſchon ſich erreichen laſſen. Ueber 
die zweitnächſten Wahlen nachzudenken, lohnt ſich vorläufig kaum, 
da bis dahin der Bankerott des Blocks zweifellos eine ganz neue 
Lage ſchaffen wird. Für heute verdient verzeichnet zu werden, daß 
der Kultusminiſter Dr. Holle ſich zum Schrecken der Liberalen für 
die Verbindung von Schule und Kirche ausgeſprochen hat. Der 
Nachfolger Studts ſcheint von dem Blockgedanken doch nicht recht 
durchſäuert zu ſein; ebenſowenig wie ſein älterer Kollege von 
den Finanzen, Frhr. v. Rheinbaben, der mit Selbſtbewußtſein 
und Geſchick ſeine eigenen Wege geht. 
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Die Wahlrechtsfrage bildet alſo keine akute Gefahr für den 
Block, aber ſie kommt zu den übrigen ſchleichenden Leiden dieſer 
Mißgeburt hinzu. Hoffentlich tritt das Ende nicht früher ein, 
als es dem Zentrum lieb iſt. 

Der verlaſſene Keim. 

Im Flottenvereinsſtreit ift eine Wendung eingetreten, die 
der Keimpartei wie ein Blitz aus heiterem Himmel gekommen iſt. 
Sie 2 fortwährend damit geprahlt, daß Prinz Heinrich von 
Preußen, der Protektor des Geſamtvereins, und der Kaiſer ſelbſt 
durchaus nicht auf ſeiten des Prinzen Rupprecht und der Bayern 
ſtänden. A ber da erſchien in der offiziöſen „Norddeutſchen“ die inbalts. 
ſchwere Notiz, daß Prinz Heinrich im Einverſtändniſſe mit 
Sr. Majeſtät das Protektorat niederlegen werde, wenn General Keim 
in der Stellung des geſchäftsführenden Vorſitzenden verbliebe. Dieſe 
Kundgebung wirkte weſentlich dazu mit, daß die Gruppe von 
Berlin⸗Brandenburg mit etwa 120 gegen 70 Stimmen 
den deutlichen Beſchluß faßte, die Zukunft des Vereins verlange 
den Rücktritt Reims. Die Keimpreſſe war keck genug, die Richtig- 
keit der offiziöſen Mitteilung anzuzweifeln. Aber da hat nun 
der Kaifer eigenhändig in der Antwort auf das Huldigungs⸗ 
telegramm des Berlin⸗Brandenburger Verbandes feine Ueberein⸗ 
ſtimmung ausgeſprochen mit dem ſatzungsmäßigen Programm 
der „Aufklärungsarbeit“ im Gegenſatz zu der Keimſchen Agitation. 
Die Gefahr eines Riſſes zwiſchen Nord. und Süddeutſchland 
und einer Divergenz zwiſchen den Höfen von Berlin und 
München iſt alſo jetzt glücklich vermieden, wie wir das 
nach der Anweſenheit der Prinzen Ludwig und Rupprecht in 
Berlin ja auch nicht anders erwarteten. Die Gefahr, daß der 
Flottenverein ſich ſpalte, iſt aber noch nicht ausgeräumt. General 
Keim iſt imſtande, auch gegen die kaiſerliche Willensmeinung 
Front zu machen und ſeine Gefolgſchaft zu einem erklärt politiſchen 
und oppofitionellen Flottenverein alldeutſcher Tendenz zu ver⸗ 
einigen. Vielleicht hofft er immer noch, daß Fürſt Bülow für 


die geleiſteten Dienſte als Wahlboß ſich dankbar erzeigen und 


dem Keimſchen Verein die Teilnahme der Beamten nicht entziehen 
werde. Sollte aber in Kaſſel doch ein wirklicher Friede zuſtande 
kommen, ſo würden wir das begrüßen unter der Vorausſetzung, 
daß er von ſeiten der Keimfreunde ehrlicher gemeint iſt und 
treuer gehalten wird als der Friede von Köln. 


Die Wendung in Marokko. 

Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht der franzöſiſchen 
Marolkopolitik. General Drude hatte mit ſeinem Abberufungs⸗ 
ſchreiben in der Hand noch ſchnell die Kasbah der Mediunas 
erobert, um ſeinem Nachfolger dieſen Lorbeer nicht zukommen zu 
laſſen, und in Paris war man gerade dabei, dem Sultan Abdul 
Aſis mit 150 Millionen Francs die ſtädtiſchen Zölle und wer weiß 
was ſonſt noch abzukaufen. Da machten die Ulimas von Fez 
einen Strich durch die Rechnung, ſetzten den „verräteriſchen“ 
Sultan Abdul Aſis nach allen Regeln des Koran ab und prokla⸗ 
mierten den aufſtändiſchen Bruder Mulay Hafid, deſſen Sache bis 
dahin für verloren galt, als Herrn des Khalifats. Man ſagt, 
das fei eine Kriegserklärung gegen die Algecirasakte und das 
ganze Europa. Vorläufig iſt nur die Kriegserklärung gegen die 
franzöſiſche Politik ficher zu erkennen. Vielleicht wird Mulay 

afid, wenn er zur Macht gelangt iſt, ſchon auf das übrige Europa 
Rücksicht nehmen. Die franzöfiſche Machenſchaft droht Unruhe 
in Europa zu erzeugen. Demgegenüber iſt die Revolution in 
Marolko das kleinere Uebel. 


.. AINENA NINAN 
Die unierten Bulgaren und ihre Biſchöfe. 


m Auftrage Seiner Exellenz des Herrn Erzbiſchof Migr. Mirow 
danke ich tauſendmal allen Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“, 
deren große Freigebigkeit es mir möglich machte, an Seine Exzellenz 
1020.80 frs. und eine mit Paramenten gefüllte Kiſte zu ſenden. 
3% habe wohl jedem Spender, deſſen Adreſſe deutlich angegeben 
war, ſelbſt gedankt, wiederhole hier aber den Ausdruck meiner 
herzlichen Dankbarkeit. Seine Exzellenz iſt tief gerührt über die 
aben und bittet mich, nachdem er nur auf meine Vorſtellungen 
es unterlaſſen hat, jedem einzelnen zu ſchreiben, den Leſern der 
n gemeinen Rundſchau“ in ſeinem Namen mitzuteilen, daß er 
am 28. Dezember 1907 für alle Spender eine hl. Meſſe las und 
Noe, Dezember für ihre lieben Verſtorbenen, und daß er jeden 
Han feinen Dank auf die gleiche Weiſe wird abzutragen ſuchen. 
Io nod ein inniges Vergelts Gott! l 
linden, Marie Amelie Freiin von Godin. 
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Der Mandatsbeſitz der bayeriſchen Sentrums⸗ 
partei im Lichte der Großblockidee. 


Von 
Dr. M. Flemiſch, Landtagsabgeordneter. 


Bie Maiwahlen des Jahres 1907 dürfen der Hauptſache nach 


als Aufklärungswahlen gelten; ‚fie haben dem bayeriſchen 
Landtagszentrum eine kaum geahnte Majorität gebracht. Die 
nächſten nach menſchlichem Ermeſſen im Jahre 1913 ſtatt⸗ 
findenden Wahlen werden vorausſichtlich in einem anderen 
Zeichen ſtehen. Das kann man heute ſchon ſagen, ohne eine 
große Prophetengabe zu beſitzen. Nach dem immer und immer 
wieder und mitunter ſehr temperamentvoll geäußerten Willen 
der liberalen Partei ſoll ſchon das nächſte Mal alles daran ge⸗ 
ſetzt werden, um die „ultramontane Uebermacht“ in Bayern zu 
brechen oder doch wenigſtens zu erſchüttern. Allein die liberale 
„Stoßkraft“ für ſich allein reicht zu dieſem löblichen Beginnen 
bei weitem nicht hin. Es bedarf dazu eines ausgiebigen Gut. 
kurſes anderer Parteien. Ohne dieſen Sulkurs find die baye⸗ 
riſchen Liberalen dem Zentrum gegenüber ohnmächtig. Alſo 
Sukkurs! Aber woher? Mit dem Bund der Landwirte und dem 
Bayeriſchen Bauernbund war man ſchon 1907 liiert. Eine Er- 
neuerung des Kompromiſſes für das Jahr 1913 könnte an dem 
Beſitzſtand der Zentrumspartei nichts Weſentliches ändern; viel- 
leicht daß ſie uns das eine Mandat in Germersheim und 
eventuell Ebermannſtadt und Hofheim koſtete. Es bleiben von 
den bürgerlichen Minoritätsparteien nur noch die Konſervativen. 
Dieſe hatten im Jahre 1907 dem Liberalismus die Freund. 
ſchaft gekündigt. Was ſie das nächſte Mal tun werden, bleibt 
abzuwarten. Zentrumsmandate aber würden ſelbſt im Falle 
eines konſervativ-liberalen Bündniſſes von dieſem nicht tangiert. 
Mit einem Block einzelner oder auch ſämtlicher bürgerlicher 
Minoritätsparteien iſt alſo dem Zentrum nicht beizukommen. 
Die Liberalen müſſen daher auf ihre zentrumsmörderiſchen Ab⸗ 
ſichten wohl oder übel verzichten oder aber ihre Kompromiß ⸗ 
beſtrebungen auf eine breitere Baſis ftelen: ein Anti. 
zentrumsblock hat in Bayern unter den jetzigen 
Verhältniſſen nur dann Ausſicht auf Erfolg und 
über haupt einen Sinn, wenn er auch aufdie Sozial. 
demokratie ausgedehnt wird. | 
Aber wird es zu dieſem „unnatürlichen“ Bunde auch 
kommen? Auf linksliberaler Seite gibt es politiſche Heißſporne, 
die nach einer blau- roten Paarung förmlich lechzen. Sie machen 
in der Oeffentlichkeit auch gar kein Hehl aus ihren Wünſchen. 
Was ſagt man jedoch weiter rechts dazu? Zerſchmetterung des 
„reaktionären“ Zentrums? Wohl! Aber der ſozialdemokratiſche 
Kompagnon? Man hat halt doch ſeine „weiße Weſte“; und es 
geht um die bürgerliche Reputation und die Empfehlung nach 
oben! Ein verfluchtes Dilemma! Dazu ſind die badiſchen Freunde 
mit der gleichen Geſchichte ſchon einmal hineingepaſcht! Auch 
das gibt zu denken! Wir ſehen alſo: ganz ſo einfach iſt ſelbſt 
die Theorie in dieſem Falle nicht, und die Praxis wird vielleicht 
noch verzwickter werden. Im übrigen hat die Landtagswahl 
in Schwabach die linksliberalen Wünſche jedenfalls nicht ge⸗ 
fördert. Es iſt eine eigentümliche, tragikomiſche Ironie des 
Schickſals, daß hier gerade der Mann auf der Strecke blieb, der 
am lauteſten nach der Sozialdemokratie gerufen hatte. Man 
hatte den ebenſo konzilianten wie maßvollen Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Geiger⸗Erlangen dem jungliberalen Robuſtier und fanatiſchen 
Kulturkämpfer Kohl geopfert und glaubte damit ganz beſonders 
glücklich operiert zu haben. Der Effekt war der, daß die Liberalen 
ein bisher ſicheres Mandat an die Sozialdemokraten verloren. 
Kohl hat in der Agitation die Sozialdemokraten geſchont und 
die Konſervativen bekämpft. Die Quittung dafür bekam er von 
ſeinen eigenen Leuten ausgeſtellt. Möglich, daß dieſes Deaven 
der jungliberalen Politik Kreiſe zieht, die in ihren letzten 
Wirkungen ſogar eine Antwort auf unſere obige Frage ſind. 
Doch laſſen wir dieſe Erwägungen! Angenommen, es 
käme bei den nächſten Wahlen in den Zentrumswahlkreiſen tat- 
ſächlich zu einer Einigung der Minoritätsparteien mit Einſchluß 
der Sozialdemokratie, ſo ändert ſich das Bild in überraſchender 
Weiſe. Sehen wir uns einmal die Statiſtik an: 
Von den 133 bayeriſchen Landtagswahlkreiſen und 
163 Mandaten gehören gegenwärtig 79 Wahlkreiſe und 98 Man— 
date der Zentrumspartei. Zu ihrer Behauptung ift nach S 14 
des neuen bayeriſchen Landtagswahlgeſetzes nur die Eindrittelmehr— 
heit notwendig. Allein nach dem Zuſtandekommen eines Blockes 
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aller Minorität parteien in den Zentrumswahlkreiſen wird die 
Entſcheidung hier de facto doch von der abſoluten Majorität ab⸗ 
hängen. Von ihr muß man darum ausgehen, wenn man 
prüfen will, wieviele Wahlkreiſe von den Blockparteien bedroht 
_ fein werden. Nun hat die Zentrumspartei bei den letzten Wahlen 

in 71 Wahlkreiſen tatſächlich die abſolute Mehrheit erhalten. Nur 
8 Wahglkreiſe hat fie mit relativer Majorität gewonnen. 

Allerdings iſt das Plus über die abſolute Mehrheit in 
den einzelnen Wahlkreiſen ſehr verſchieden. Unter den 71 Wahl⸗ 
kreiſen befinden ſich 36 ſolche, in denen das Zentrum mehr als 
1000 Stimmen über die abſolute Mehrheit erhielt. 
kreiſe ſtellen 46 Abgeordnete und dürfen für abſehbare Zeit als 
ſogenannte „totſichere“ Wahlkreiſe gelten. In weiteren 17 Wahl: 
kreiſen betrug das Mehr zwiſchen 400 und 1000 Stimmen. 
Auch dieſe 17 Wahlkreiſe ſollen zum vorläufig ſicheren Beſitz 
der Zentrumspartei gerechnet werden. In ihnen ſind 22 Abge⸗ 
ordnete gewählt. Zuſammen: 53 Wahlkreiſe mit 68 Abgeordneten. 

Es folgen nun 9 Wahlkreiſe, in denen das Plus der 
Zentrumsſtimmen ſich zwiſchen 200 und 400 bewegt. Hier wird 
von unbeſtrittenen Zentrumsdomänen ſchon nicht mehr geſprochen 
werden können. Noch weniger ift das bei weiteren 9 Wahl: 
kreiſen der Fall, von denen 6 nur mit 100—200 und 3 gar 
nur mit bis zu 100 Stimmen über die abſolute Mehrheit be⸗ 
hauptet wurden. 

Nehmen wir dazu noch die 8 Wahlkreiſe, in denen die 
Zentrumspartei nur mit relativer Mehrheit fiegte, fo find das 
26 Wahlkreiſe mit 30 Abgeordneten. Man wird wohl nicht 
ſagen können, daß der Beſitz dieſer 26 Wahlkreiſe uns auch dann 
noch abſolut ſicher iſt, wenn uns in dieſen Wahlkreiſen die 
Minoritäten geſchloſſen gegenüber treten. 

In der folgenden Tabelle find dieſe Wahlkreiſe zuſammen⸗ 
geſtellt. Die vierte Spalte gibt die Zahl der Stimmen an, um 
die der Zentrumskandidat die abſolute Mehrheit überſchritten hat, 
bzw. hinter ihr zurückgeblieben ift. Die fünfte Spalte ent- 
hält die Namen der in den einzelnen Wahlkreiſen in Betracht 
kommenden Minoritätsparteien. In der dritten Spalte iſt die 
Wahlbeteiligung in Prozenten notiert. Man hat ſich gerade in 
unſeren Reihen daran gewöhnt, das Vorhandenſein großer 
Zentrumsreſerven zu behaupten. Die Ziffer der Wahlbeteiligung 
läßt erkennen, wie groß dieſe Reſerven eventuell ſind. Allzu⸗ 
kühn darf man damit freilich nicht operieren. Denn wer ſagt 
uns denn, daß die der Wahlurne fern gebliebenen tatſächlich 
Zentrumsleute find? Und wenn? Was helfen uns dieſe 
„Reſerven“, wenn wir ſie nicht mobil machen können? Es iſt 
das ein wichtiger Punkt, dem man einmal ein ganz beſonderes 
Augenmerk zuwenden ſollte. Es könnte ſonſt leicht geſchehen, 
daß dieſe „Zentrumsreſerven“ einmal, wenn wir fie am not- 
wendigſten brauchen, im Lager der Gegner auftauchen. Doch 
nun die Tabelle: l 
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& Wahl⸗ e 100 | 
i beteilie n Berbäitnia zur 
uz Wahlkreis gung en t 915 y Gegenparteien 
S Ojo | beit | 
1 Freiſing 69,0 + 371 Lib.⸗Soz.⸗Bbd. 
2 Günzburg 73,7 ＋ 374 Lib.⸗Soz.⸗Bbd. 
3 Regen (2) . 52,9 ＋ 311 Lib. Soz.⸗Bbd 
4 Sulzbach 69,7 + 315 ib.⸗Soz. 
5 Sonthofen. 81,3 + 314 Lib.⸗Soz. 
6 Annweiler 78,5 +. 284 Lib.⸗Soz.⸗Lbd. 
7 Mallersdorf (2). 68,3 ＋ 249 Lib.⸗Soz.⸗Bbd. 
8 Ebersberg 73,8 220 Lib.⸗Soz.⸗Bbd. 
9 [Eggenfelden . 68,2 + 212 Lib.⸗Soz.⸗Bbd. 
10 Paſſau (2). 63,5 + 183 Lib.⸗Soz.⸗Bbd. 
11 | Regensburg 1 3,2 + 177 Lib.⸗Soz. 
12 Vilshofen 60,3 ＋ 176 Lib.⸗Soz.⸗Bbd. 
13 Hofheim 789 | +163 | Lib. Bbd. 
14 Kempten (2. 71,7 + 142 Lib.⸗Soz. 
15 Deggendorf. . 60,8 + 137 Lib. ⸗Soz.⸗Bbd. 
16 Lindau 81,7 + 88 Lib.⸗Soz. 
17 | Ebermannftadt . 7483 + 61 Lib. Lbd 
18 | Bamberg I 16,3 + 12 Lib.⸗Soz. 
19 Miesbach. 702 | — 25 Lib Soz. Bbd. 
20 Germersheim | 80,2 — 40 [Lib ⸗Soz.Lbd. 
21 Memmingen. 86,6 — x Lib.⸗Soz⸗Bod. 
22 Traunſtein $ 50,1 | =] Lib.⸗Soz-Bbd. 
23 Speyer 82,3 — 185 Lib.⸗Soz. 
24 | München-Land. 648 | — 275 | 2ib-Soz.Bbd. 
25 Würzburg | 75,6 — 370 ib.⸗Soz. 
25 Augsburg II.. 83,0 — 851 Lib.⸗Soz. 
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Aus dieſer Tabelle iſt zunächſt erſichtlich, daß in den 
26 Wahlkreiſen die Landwirtbündler nur in ganz ſekundärer 
Weiſe (in 3 Wahlkreiſen) und die Konſervativen überhaupt nicht 
in Frage kommen. Es handelt ſich in erſter Linie um die 
Liberalen, Sozialdemokraten und Bauernbündler. 
Die Konſtellation dieſer drei Minoritäten iſt folgende: 

1. In 9 Wahlkreiſen (Augsburg II, Würzburg J, Speyer, 
Bamberg I, Lindau, Kempten, Regensburg I, Sonthofen, Sulz⸗ 
bach) kommen als Zentrumsgegner lediglich Liberale und Sozial: 
demokraten in Betracht. Bei einem Kompromiß haben die 
beiden in allen dieſen Wahlkreiſen gute, zum Teil die aller. 
beſten Ausſichten. Augsburg II, Würzburg I, Speyer und 
wohl auch Bamberg I dürfen bei einem kombinierten liberal: 
ſozialdemokratiſchen Angriff als verloren gelten. 

2. In 13 Wahlkreiſen (München⸗Land, Miesbach, Mem⸗ 
mingen, Traunſtein, Deggendorf, Vilshofen, Paſſau, Eggen⸗ 
felden, Ebersberg, Mallersdorf, Regen, Freiſing, Günzburg) 
ſtehen dem Zentrum Liberale, Sozialdemokraten und Bauern- 
bündler gegenüber. Das Hauptkontingent ſtellen zum Teil 
die letzteren, zum Teil auch die Liberalen und Sozialdemo⸗ 
kraten. Doch liegt die Sache in dieſen Wahlkreiſen faſt immer 
ſo, daß zwei Minoritätsparteien ohne die dritte nicht gut etwas 
ausrichten. Ein gemeinſames Wahlabkommen aller drei dagegen 
würde dem Zentrum in verſchiedenen dieſer Wahlkreiſe ſehr gefähr⸗ 
lich werden. München-Land, Miesbach, Traunſtein und wohl 
auch Memmingen würden ihnen zur Beute fallen. 

Die Bedeutung, die den Sozialdemokraten für den Anti⸗ 
zentrumsfeldzug der Liberalen zukommt, iſt alſo in die Augen 
ſpringend. Sie haben in 24 von den 26 Wahlkreiſen ein zum 
Teil gewichtiges Wort mitzureden; in 8 Wahlkreiſen geben ſie den 
Ausſchlag. Wahrlich, für einen liberalen Draufgänger, der von 
Grundſätzen nicht angekränkelt iſt und nach dem Rezepte: „Lieber 
rot als ſchwarz“ feine Mixturen braut, eine geradezu herz. 
erquickende Ausſicht. Die Befürchtung, daß die Sozialdemokraten 
ſich vielleicht ablehnend verhalten würden, teilen wir nicht. Sie 
haben bei den letzten Wahlen das Terrain ſondiert und ihre 
Stimmen gezählt. Sie find auf die Liberalen zwar nicht an 
gewieſen. Sie haben vielmehr auf den liberalen Wahlfeldern 
gar nicht zu unterſchätzende Chancen. Allein, wenn bei dem 
Kompromiß der gleiche oder noch ein größerer Gewinn heraus⸗ 
ſchaut, warum ſollen ſie als praktiſche Leute das Geſchäft nicht 
machen wollen? Zudem hat ein ſozialdemokratiſcher Führer ja 
bereits in aller Form die Parole ausgegeben, unter der ſich die 
Minoritäten bei den nächſten Wahlen zuſammenfinden ſollen. 
Der für die Allianz bis zu einem gewiſſen Grad unentbehrliche 
Bauernbund wird ſich nicht prüde ſtellen. Das iſt überhaupt 
noch nie ſeine Art geweſen. Und die Epigonen Ratzingers würden 
ſchmunzelnd die paar Mandätchen einſtecken, die ihnen die 
liberal⸗ſozialdemokratiſchen Brüder aus der Zentrums beute 
eventuell zukommen ließen. Alſo der Gedanke an ein liberal: 
ſozialdemokratiſch⸗bauernbündleriſches Kompromiß 
für das Wahljahr 1913 iſt an ſich durchaus keine Abſurdität. 
Und da man, wie überall, ſo auch im politiſchen Leben immer 
mit allen Möglichkeiten rechnen muß, fo wird die Zentrums 
partei gut daran tun, auch dieſe Eventualität ins Auge zu faſſen 
und zwar auch dann, wenn ſie nur die äußerſte wäre. 

Dazu kommt noch, daß an neuem Terrain in abſehbarer 
Zeit nicht viel zu erhoffen iſt. Unter den ſämtlichen Wahl⸗ 
kreiſen, die ſich gegenwärtig im Beſitz der Minoritäten befinden, 
bleibt die Zentrumspartei nur in 7 Wahlkreiſen (Kitzingen, 
München IV, Landau, Schweinfurt, Homburg, Würzburg II, 
Simbach) um weniger als 1000 Stimmen hinter der abſoluten 
Mehrheit zurück. Die geringſte Differenz beträgt 322 Stimmen. 
Nur Waſſerburg, das das letztemal durch die Uneinigkeit der 
Zentrumsleute dem Bündler zufiel, wird wohl zurückerobert 
werden und auch Simbach iſt nicht ausſichtslos. Die Situation iſt 
alſo die: das bayeriſche Zentrum könnte bei fünf- 
tigen Wahlen, die Realiſierung der Großblockidee 
vorausgeſetzt, unter Umſtänden ſehr viel verlieren, 
aber kaum etwas gewinnen. 

Soweit das ſtatiſtiſche Material. Gewiß tun es die 
Ziffern alleinig nicht, wenn die Frage erörtert werden ſoll, ob 
dieſer und jener Wahlkreis zu halten iſt oder nicht. Es müſſen 
ſicher noch eine ganze Anzahl von Momenten mit in Anſchlag 
gebracht werden, und ſchließlich ſpottet das Wahlglück aller Be⸗ 
rechnungen. Allein eine Unterlage zur Orientierung können die 
Zahlen immerhin bieten, und aus dieſem Grunde wurden ſie 
hier mitgeteilt. 
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Tiefer Schmerz. 


B auch die ſach ende Stunde weint, 

Wann fie zur Machtzeit wiederſiehrt; 
Os auch durch Wolken die Sonne (Beint, 
Wenn draus der Glitzſtraßk niederfährt — — 
Bein Schmerz, der wüßlend die Gruft durchbebt, 
Sucht durch die Menge feine Bahn, 
OB zuckend auch Blut an (Wunden klebt, 
Sei fti und ſchreite ſtarſt voran. 

Hans Befofo. 
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Ein nationalliberaler Vorſtoß gegen den 
Deutſchen Kaiſer. 


Don 
Redakteur Fehrecke. 


Mi welcher Skrupelloſigkeit die Freunde des Generals Keim 
Ab auftreten, beweiſt in einer geradezu ſkandalöſen Art und 
Weiſe die für Keim und die Flottenpanzerfabrikanten durchs 
Feuer gehende „Rhein.⸗Weſtf. Ztg.“ in ihrer Nr. 36 vom 
10. Januar 1908. Das Blatt, das ſchon manchen Ritt unter 
nommen hat, um Keims kompromittiertes Draufgängertum in 
Schutz zu nehmen, bemerkt zu der Mitteilung der „Nordd. Allg. 
Ztg.“, Prinz Heinrich von Preußen werde im Einverſtändnis 
mit dem Kaiſer das Protektorat über den Flottenverein nieder- 
legen, ſalls General Keim in der Stellung als geſchäftsführender 
Vorfitzender des Flottenvereins verbleiben ſollte, folgendes: 


Es ift uns zurzeit noch nicht bekannt, aus welchen Gründen 
Prinz Heinrich einen ſo vollſtändigen Frontwechſel vollzogen hat. 
Daran aber zweifeln wir nicht, daß die Veröffentlichung in der 
„Norddeutſchen Allgemeinen“, die imſtande ift, einen ganz un 
erhörten Druck auf die freie Entſchließung der Kaſſeler Hauptver⸗ 
ſammlung auszuüben, in allen unabhängig nationalen Kreiſen 
aufs tiefite beklagt werden wird. Wenn Wilhelm II. einmal 
ſein Krügertelegramm als „unglückſelig“ bezeichnete, dann fürchten 
wir, wird noch einmal der Tag kommen, wo er auch dieje Ent 
ſchließung ebenſo nennen wird. Keim und feine Leute aber 
können ſich tröſten. Sie haben ihre Pflicht getan fürs Vaterland 
und dafür mit vielen Patrioten aller Zeiten und Völker — Um 
dank der Fürſten geerntet. Wenn der Kaiſer ſie in Ungnade 
fallen läßt, das Volk wird ihre Verdienſte immer ehren und an— 
erkennen. Von neuem öffnet fic) die Kluft zwiſchen Kaifer 
und Volk, die ſich ſeinerzeit nach der Entlaſſung und Aechtung 


Bismarcks ſo jäh auftat. Freude daran können nur Feinde des 


Monarchen und des Reiches haben. Aber wie die Männer, die 
ſeinerzeit den Sailer gegen feinen treueſten Diener verhetzten, 
der Fluch des deutſchen Volkes und der Weltgeſchichte ge: 
troffen hat, fo werden auch die jetzigen Ränkeſpinner ihr Kains: 
mal für alle Zeiten aufgedrückt erhalten.“ 

dDieſe ſcharfen Worte wenden fich, darüber kann niemand 
im Zweifel ſein, direkt gegen den Deutſchen Kaiſer und die— 
jenigen deutſchen Fürſten, die den Terrorismus Keims und ſeiner 
Hintermänner fatt haben und ihn für die politiſche Lage ver- 
bängnisvoll erachten. Dagegen, daß die „Nhein.-Wejtf. Ztg.“ 
den Kaiſer und die in Frage kommenden Fürſten in einen Gegen- 
lag, 1. zu den nationalen Notwendigkeiten des Reiches und 
zu der Stimmung des deutſchen Volkes ſtellt, muß jeder 
Deutſche, der von der „Rhein.⸗Weſtf. Ztg.“ als nichtnational 
hingeſtellt wird, laut und entſchieden proteſtieren. Der Krach 
im Flottenverein ift geradezu zu einer unbedingten Notwendig— 
keit geworden, damit endlich einmal Klarheit und Wahrheit 
geihafjen werden. Mit eifernem Bejen müſſen die Trabanten 
eims, der nur zu lange die Protektion des Reichskanzlers Fürſten 


ia Fall ift, geht die innere und äußere Politit des Reiches, die 
rm est ſchon in eine Sackgaſſe verrannt hat, einer verhängnis— 
ollen Zukunft entgegen. 


eim Befuch von Reftaurants, Hotels und Cafés 
verlange man aus Prinzip ſtets die „Allgemeine 


Rund ſchau“. Steter Tropfen höhlt den Stein! 


| . 
Gegneriſche Aufmerkſamkeiten für die 


„Allgemeine Rundſchau“. 


| Dom Herausgeber. 


Her Poſtauslauf der „Allgemeinen Rundſchau“ erfreut ſich ſeit 
einiger Zeit einer ſo zärtlichen Aufmerkſamkeit gewiſſer 
Block. und Bülowblätter, daß dem Herausgeber ſchon der Ge- 
danke kam, ob er nicht einem eigens zu legitimierenden Gewährs⸗ 
manne der Intereſſentenclique regelmäßig Einblick in die ein⸗ 
und auslaufenden Poſtſendungen anbieten folte. Das würde 
jedenfalls zur Vereinfachung des Verfahrens dienen. Der freund- 
liche Leſer glaubt vielleicht, daß ich ſcherze. Die nachſtehenden 
Beiſpiele aus den jüngſten Tagen werden ihn eines Beſſeren be⸗ 
lehren. Am 31. Dezember 1907 ſchrieben die „Berliner 
Neueſten Nachrichten“ in einem Entrefilet gegen die Leitung 
des Brandenburgiſchen Provinzialverbandes des Deutſchen 
Flottenvereins, der „ſeine Gegnerſchaft gegen das Präſidium in 
eigentümlicher Weiſe bekunde“, wörtlich: 

„Die „Tägliche Rundſchau“ macht Mitteilung von einem 
Schreiben des Chefredakteurs und Verlegers der 
ultramontanen Münchener Wochenſchrift „Allgemeine 
Rundſchau“, Dr. Armin Kauſen, in dem er ſich gegenüber 
einem Mitgliede des Flottenvereins, das ſich über die giftigen 
Artikel des Blattes über General Keim und den Deutſchen Flotten; 
verein auf einer Poſtkarte beſchwert und ſich die weitere Zuſendung 
von Probenummern verbeten hatte, folgendermaßen ausläßt: „In 
gleichem Poſteinlaufe (der die Karte des Flottenvereins⸗Mitgliedes 
brachte) fand ſich ein Brief vor, in welchem der Generalſekretär 
des Deutſchen Flotten vereins, Hauptausſchuß für Berlin und die 
Mark Brandenburg, wörtlich ſchreibt: „Mitgroßem Intereſſe 
haben wir Ihre Artikel: „Ein politiſcher General“ und „Einer 
da unten in München“ geleſen. Sie würden uns zu größtem 
Dank verpflichten, wenn Sie uns 300 Exemplare hiervon 
zur Verfügung ſtellen würden.“ Wozu dieſe ultramontanen 
Schimpfartikel verwendet werden ſollten, dieſe Frage iſt nicht 
ſchwer zu beantworten.“ 

Der tatſächliche Hintergrund dieſer „Enthüllung “iſt richtig dar. 
geſtellt. Nur einigelaunige Wendungen, mit welchen das Schreiben 
an das ſo draſtiſch heimgeſchickte Mitglied der Keimgarde ge— 
würzt war, find von der „Täglichen Rundſchau“ ) aus begreiflichen 
Gründen unterdrückt worden. Der Hauptausſchuß des Flottenvereins 
für Berlin und die Mark Brandenburg (gez. Hauptmann Roeper) hat 
um die 300 Exemplare des Heftes Nr. 51 nicht nur gebeten, ſondern 
fie auch erhalten. Unwahr ijt nur das von der „Täglichen Rund- 
ſchau“ angehängte Beiwerk. Die „Tägliche Rundſchau“ und die 
„Berliner Neueſten Nachrichten“ (ob auch andere Blätter dieſen 
Ausfall abdrudten, können wir im Augenblick nicht feſtſtellen) be- 
haupten, es habe ſich in dem vom Berliner Flottenvereinsausſchuß 
erbetenen Hefte um „Schimpfartikel“, um „giftige Artikel 
über General Keim und den Deutſchen Flottenverein“ 
gehandelt. Jeder Leſer kann ſich ſelbſt überzeugen, daß beide 
Artikel keineswegs dem Flottenverein als ſolchem feindlich gegen— 
überſtanden, ſondern im Gegenteil die Intereſſen eines einheit— 


— — —— 


) Zur Kennzeichnung der „Täglichen Rundſchau“ und 
ihrer Kampfesweiſe ſei hier aus einem Berichte der nationalliberalen 
„Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 13 vom 13. Sanaar 19˙8) über 
die am 11. Januar in Berlin abgehaltene außerordentliche General— 
verſammlung des brandenburgiſchen Zweigvereins folgender Paſſus 
mitgeteilt: „... nahm Oberbürgermeiſter Lehmann- Fort das 
Wort. Seine Amtsgeſchäfte erlaubten ihm, nur eine Verliner 
Zeitung regelmäßig zu leſen, die „Tägliche Rundſchau“. 
Deshalb ſei er mit dem größten Mißtrauen gegen die 
Bayern nach Köln gegangen. Er habe damals geglaubt, daß 
die Bayern verkappte „ſchwarze Brüder“ ſeien (Heiterkeit), 
die ſich in den Flottenverein eingeſchlichen hätten. Um ſo freudiger 
ſei er überraſcht geweſen, in den Bayern ſtramm nationale, für 
Deutſchlands Größe und Macht begeiſterte Leute kennen zu lernen, 


ulow genoß, zu Paaren getrieben werden. Wenn das nicht die mit Recht auch darauf ſtolz waren, daß ſie ſelbſt in bayeriſchen 


Zentrumskreiſen viele überzeugte Anhänger für den Flottenverein 
geworben hätten. Das ſei eine gute Tat und es wäre bedauerlich, 
wenn man die wackeren Bayern dauernd verlieren ſollte. (Xeb- 
hafter Beifall.) Deshalb müſſe man General Keim unbedenklich 
opfern. Erneuter Beifall.) Kaufmann Buchholz Schöneberg: 
In weiten Kreiſen, auch Norddeutſchlands, ſei man empört 
geweſen, daß in der Charlottenburger Generalverſammlung ver— 
ächtlich von „Einem da unten in München“ geſprochen worden 
ſei. (Ruf: Iſt nicht wahr! Iſt nicht geſagt worden! Hauptmann 
Roeper: „Ich habe es mit meinen eigenen Ohren gehört!“ 


Großer Lärm.” 
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lichen und geſchloſſenen Deutſchen Flottenvereins vertraten. Der 
Artikel „Ein politiſcher General“ (Von einem preußiſchen Offizier) 
bezeichnete den Flottenverein ſogar als „unſeren wichtigſten 
Verein“ und ſprach von der „an ſich ſo vortrefflichen Sache, die 
der Flottenverein zu vertreten hat“. Auch der Artikel „Einer 
da unten in München“ von Fritz Nienkemper bezeichnete den 
Flottenverein als „einigendes Band für die Deutſchen ver⸗ 
ſchiedener Stämme, Bekenntniſſe und Parteien“. Der Verſuch, 
den Hauptausſchuß für Berlin und Brandenburg wegen ſeines 
Intereſſes für dieſe Artikel der „ultramontanen“ Allgemeinen 
Rundſchau zu kompromittieren, iſt daher unbedingt verfehlt. In 
Wahrheit dürfte der genannte Hauptausſchuß die Artikel deshalb 
„mit großem Intereſſe“ geleſen haben, weil dieſelben beweiſen, 
daß auch in Zentrumskreiſen der Flottenverein keineswegs a limine 
abgewieſen wird, daß man nur jede parteipolitifche Betätigung 
desſelben ſtreng vermieden ſehen möchte. 

Ein anderer Artikel, der ſich mit dem Poſtauslauf der 
„Allgemeinen Rundſchau“ beſchäftigte, machte unlängſt die Runde 
durch ein halbes hundert bülowtreuer Blätter. Es war aber 
auch ein ganz ſenſationeller Fall, ein Reporterſtückchen von ſeltener 
Pikanterie, geeignet, die Beziehungen der betreffenden Blätter 
in u einer „unterrichteten Seite“ in das hellſte Licht zu rücken. 

an denke ſich: die Bülowpreſſe ſah ſich in die Sane verſetzt, 
das gedruckte Widmungsblatt, mit welchem der Heraus. 
geber der „Allgemeinen Rundſchau“ das Heft Nr. 50 (1907) an 
den Kaiſer geſandt hatte, im Wortlaut zu veröffentlichen. Das 
betreffende Heft enthielt den Freimütigen Appell an Seine 
Majeſtät den Deutſchen Kaiſer (Aus einem evangeliſchen deutſchen 
Fürſtenhauſe), der die Bülowpreſſe ſchon damals ſo ſtark erregte 
und Kommentare erzeugte, von denen der eine mit dem anderen 
und dem dritten und vierten in groteskem Widerſpruch ſtand. 

Ob die „unterrichtete Seite“ ihre ſenſationelle Kenntnis 
von der „gedruckten Widmung“ irgend einem Hüter kaiſerlicher 
Papierkörbe oder gar dem Blockfürſten Bernhard in eigener Perſon 
oder wem ſonſt verdankt, kann dahingeſtellt bleiben. Daß der 
Kaiſer ſelbſt oder das Zivilkabinett die Notiz in der Preſſe ver⸗ 
anlaßt hätte, iſt wohl ausgeſchloſſen. 

Uebrigens ſollen unſere Leſer nicht um das Vergnügen 
gebracht werden, die ſenſationelle Enthüllung in ungekürzter 
Faſſung zu genießen. Hier iſt ſie: 

„Zentrumsumtriebe an deutſchen Höfen. Von 
unterrichteter Seite wird uns geſchrieben: Die klerikale „All 
meine Rundſchau“ (Herausgeber Dr. Armin Kaufen) hat 
bekanntlich auf den Reichskanzler einen ungemein heftigen Angriff 
gerichtet, deſſen beſondere Würze darin beſtand, daß er an den 
ae ſelbſt appellierte und folchem Appell durch die! ehauptung 

Nachdruck zu verleihen ſuchte, ſeine Urheberſchaft ſei füt ein evan⸗ 
geliſches der Al ches Fürſtenhaus zurückzuführen. Der 
ber der „Allgemeinen Rundſchau“ hat ſich mit der Ver 
öffentlichung des plumpen Machwerks nicht begnügt, ſondern er 
at, wie wir authentiſch wiſſen, die betreffende Nummer ſeiner 
eitſchrift an den Kaiſer ſelbſt geſandt. Schwerlich aber 
t der Kaiſer der einzige Bundesfürſt, bei dem Dr. Kauſen ſich 
bemüht, die Stellung des Fürſten Bülow zu erſchüttern. Denn 
er ſchickte dem Kaiſer die etreffende Nummer der „Allgemeinen 
Rundſchau“ mit einer gedruckten „Widmung“ deren Anfangs— 
worte lauten: „In tiefſter Ehrerbietung dargereicht ...“ Wahr 
ſcheinlich alſo hat Dr. Kauſen die Anſchwärzung des Reichs⸗ 
kanzlers an allen deutſchen Höfen verſucht. Daß ſolche Mittel- 
chen nicht verfangen, ſelbſt wenn zur Erhöhung ihrer Wirkſamkeit 


) Nach dem „Berliner Tageblatt“ (Nr. 20 vom 12. Jan.) 
hätte der Generalſekretär Hauptmann Roeper in der General⸗ 
verſammlung inſofern einen halben Rückzug verſucht, als er ſich 
zwar wegen der Verſendung der „Allgemeinen Rundſchau 
an die M. itglieder verteidigt, indeſſen geltend gemacht habe, daß 
er anfangs das Blatt und ſeinen Charakter nicht genau kannte. 
Nun, die Artikel, die ihn ſo lebhaft intereſſierten, kannte er um 
ſo beſſer! Wenn ſelbſt aufrechte Charaktere wie Hauptmann 
Roeper vor Fanatikern vom Schlage Hoensbroechs zurück⸗ 
weichen, ſo iſt das nur wieder ein Beweis für die blindwütigen 
Vorurteile gewiſſer Berliner Kreiſe, in denen die Maxime gilt: 
Ob ſchuldig oder nicht, der „Ultramontane“ wird gehängt! Uns 
iſt ein Berliner Zeitungsverlag bekannt, der in ſeiner Redaktion 
niemanden duldet, der einen katholiſchen Taufſchein beſitzt. Im 
übrigen erlitt Graf Hoensbroech, der für General Keim eintrat 
und dem Flottenverein das Recht wahren wollte, auch Partei⸗ 
politik zu treiben, eine eklatante Niederlage. Nach dem 

Berliner Tageblatt“ wurde die Rede Hoensbroechs häufig von 
Lärm, Widerſpruch und energiſchen Schlußrufen unterbrochen, und 
die Generalverſammlung ſprach ſich mit großer Mehrheit für den 
Rücktritt Keims aus. 


im wohlpräparierten Hintergrunde ein evangeliſches deutſches 
es gezeigt wird, davon darf Dr. Armin Kaufen, fo 
chmerzlich es ihm auch ſein mag, voll und ganz überzeugt fein.” 
Diefer „Waſchzettel“ fand ſich in gleicher Faſſung in den 
„Berliner Neueſten Nachrichten“, im „Dresdener Anzeiger“, im 
„Leipziger Tagblatt“, in der „Magdeburger Zeitung“, im Magde- 
burger „Zentral⸗Anzeiger“, in den „Itzehoer Nachrichten“ uſw. uſw. 
Außer dieſen Eigenbeziehern der ſo trefflich „unterrichteten“ 
Korreſpondenz brachten auch noch zahlreiche andere Blockblätter 
die grauſige Entdeckung in ungekürzter oder gekürzter Form zur 
Kenntnis ihrer Leſer. Wir nennen beiſpielsweiſe nur die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, die „Saale⸗Zeitung“, die 
„Göttinger Zeitung“, die „Greizer Zeitung“, die „Leipziger 
Neueſten Nachrichten“. Letztgenanntes Blatt beſaß die Naivität 
zu ſchreiben, es ſei gewiß gut, wenn der Kaiſer für alle berech⸗ 
tigten Wünſche zugänglich ſei, aber die Einſendung der bewußten 
Nummer unmittelbar an den Kaiſer ſei „verwerflich“. Ja, an 
wen hätte denn der Appell an den Kaiſer geſandt werden ſollen, 
wenn 00 an den Raifer? 

Selbſt auf die Gefahr hin, daß es gewiſſen Leuten noch 
ärger auf die Nerven ſchlägt, ſei bei dieſer Gelegenheit verraten, 
daß das ominöſe Heft der „Allgemeinen Rundfchau“ längſt nicht 
das einzige geweſen iſt, welches mit der Adreſſe des Kaiſers 
oder des Zivilkabinetts oder des Militärkabinetts ſeinen Weg 
nach Potsdam oder an ein anderes jeweiliges kaiſerliches Hoflager 
nahm. Im Bureau der „Allgemeinen „Rundſchau“ hat die 
Unterſtellung, daß die gedruckte Widmung etwa ad hoc hergeſtellt 
und das böſe Heft zur „Anſchwärzung des Reichskanzlers“ an 
alle deutſchen Höfe geſandt worden ſei, Heiterkeit erregt. 
Warum haben die ſo entrüſteten Blockbrüder in den Papier. 
körben ihrer unterſchiedlichen Höfe und Reſidenzen nicht Nach⸗ 
ſchau halten laſſen? Die Ausbeute wäre nicht groß geweſen. 
Vielleicht dient es zu etlicher Beruhigung gequälter Seelen, wenn 
hier feſtgeſtellt wird, daß ſeit beiläufig vier Jahren 
gedruckte Widmungskartons mit der gefürchteten Aufſchrift: „In 
tiefſter Ehrerbietung dargereicht“ bei der Verſendung von be⸗ 
ſonderen Exemplaren der „Allgemeinen Rundſchau“ an Mit 
glieder regierender Häuſer oder an Kirchenfürſten ſtändig in 
Gebrauch geweſen ſind. Der Vorrat iſt immer noch ſo 
groß, daß Intereſſenten der Blockpreſſe Muſter zur Verfügung 
geſtellt werden können. 

Schließlich noch ein Nachwort zu dem in Frage ſtehenden frei 
mütigen Appell aus einem evangeliſchen deutſchen Fürſtenhauſe. Ber 
ſchiedene Blockblätter, deren Namen unter den oben erwähnten leicht 
wiederzufinden find, haben ſich mit ihren Kommentaren über dieſes 
unbequeme Fürſtenwort unſterblich blamiert. Erſt verſuchten ſie, 
im ſchreienden Gegenſatz zur liberalen „Augsburger Abendzeitung“, 
das evangeliſche Fürſtenwort als eine — Myſtifikation hinzuſtellen. 
ls aber dann die „Augsburger Abendzeitung“ in Herzog Paul 
von Mecklenburg den Verfaſſer vermutete, fielen ſie alle aus der 
Rolle — fanden den Brief plötzlich furchtbar echt und ſchalten 
weidlich über den „jeſuitiſchen Trick“. In Nr. 51 vom 21. De 
zember 1907 hat die „Allgemeine Rundſchau“ dieſes Märchen 
gründlich zerſtört und kurz und bündig konſtatiert: „Das Mit- 
glied eines evangeliſchen deutſchen Fürſtenhauſes, 
das fih nun zum zweiten Male an die „Allgemeine Rundſchau“ 
wandte, iſt weder Konvertit, noch gehört es einer mediati- 
ſierten Linie an“. Was haben die vorher ſo redſeligen 
Blätter darauf geantwortet? Keine Silbe! Die Polemik brach 
plötzlich ab, und alle waren ſtumm wie das Grab. Erſt die 
Senſationspoſt des „Unterrichteten“ gab ihnen die Sprache wieder, 
um ſich über eine Verſendung zu echauffieren, die ſelbſt im gelobten 
Lande des Dreiklaſſenwahlſyſtems und des beſchränkten Untertanen. 
verſtandes noch zu den erlaubten Dingen gehört und nach Bedarf 
wiederholt werden wird, ohne daß man danach fragt, ob empfind⸗ 
liche Blockhühneraugen davon berührt werden oder nicht. Die 
Hauptſache bleibt, daß das evangeliſche Fürſtenwort echt 
und auch vielen Proteſtanten aus der Seele geſchrieben war, wie 
aus Zuſchriften an die „Allgemeine Rundſchau“ hervorgeht. 


-- Quartalsabonnement mk. 2.40 -- 


fenden wir gratis an 
jedermann. 70 


Probehefte 


Hum Kampf gegen 


— - 


Nr. 3. 18. Januar 1908. 
— —̃ä —— — IT IT = 


— nen 


preſſe in Italien. 
Don N | 
Dr. Jof. Maffarette, Rom. 


F. Beginn des Gerichtsjahres hielt ſoeben vor dem Appellhof 
der Subſtitut des Generalſtaatsanwalts, Comm. Francesco 
Lombardi, eine vielbemerkte Rede, die allen anſtändigen 
Elementen aus der Seele geſprochen war. | 

Mit offenem Freimut beklagte er die von einer getviffen 
Preſſe ununterbrochen verübten Verunglimpfungen der Religion, 
die, wie Redner hervorhob, das ſchönſte Patrimonium der 
Italiener iſt, und deren tiefe Schädigung der ſchwerſte Verluſt 


ür ihr Land wäre. „Wehe!“ ſo rief er aus, „wehe, wenn die 


Í 

Autoritäten vergeſſen würden, daß ein Volk, das die Religion 
geringſchätzt, ein totes Volk tit.” Und fügte dann als Beweis 
dafür hinzu: „Mehr als die anderen können wir verſichern, 
daß das Feſthalten an der Religion ein Schutz iſt gegen Laſter 
und böſe Neigungen, welche die Grundlage von Verderbtheit 


und Verbrechen find.” 


Es war folgerichtig, daß Lombardi dann zu einer höchſt 
aller Bürgertugenden von jeher, ſtark umkreiſt werden. 


berechtigten Kritik des beſtehenden Preßgeſetzes überging. Läßt 
dasfelbe doch wegen feiner vielfachen Lücken allzu oft die Juſtiz⸗ 
behörden im Stich, wenn fie gegen das Treiben gewiſſer Preß⸗ 
banditen einſchreiten möchten. 

Wenn indes Lombardi der Staatsanwaltſchaft das Zeugnis 
ausstellt, daß ſie tut, was fie kann, fo darf man ein Fragezeichen 
dahinter ſetzen. Seit Neujahr prangt an allen Straßenecken 
wieder eine der unſäglich gemeinen Papſtfarikaturen des „Aſino“, 
und darunter iſt in großen Lettern zu leſen: „Auch im neuen 
Jahr wird der „Aſino“ in der Welt die Wahrheit verbreiten 


zum Trotze der katholiſchen, apoſtoliſchen, römiſchen Lüge.“ 


Alſo hier wird die geheiligte Perſon des Statthalters 
Chriſti, des durch das Garantiegeſetz als Souverän anerkannten 
Papſtes, verhöhnt und zugleich der Religion der weitaus 
größten Mehrheit in zyniſcher Weiſe der Krieg erklärt. 

Aber kein Staatsanwalt rührt ſich, obwohl es in dieſem 
Fall an einer geſetzlichen Handhabe gewiß nicht fehlen würde. 

Der moraliſche Mut, der dazu gehört, einzuſchreiten und 
ñd den Kotwürfen einer Sudelpreſſe auszuſetzen, der tut eben 
auch manchem Staatsanwalt not. 

Was Wunder, daß die Volksvergifter immer übermütiger 
werden, da man ſie nur ſelten am Schopf faßt. 

Nötig ift vor allem die Beſeitigung der Mängel des Prep- 
geſetzes, aber das Lob, das Lombardi der angeblichen Wachſamkeit 
und Rührigteit der italieniſchen Staatsanwälte ſpendet, kann 
nicht ohne weiteres unterſchrieben werden. 

Bekanntlich wurde im Herbſt in Rom eine Liga der 
Familienväter zur Bekämpfung der in der Oeffentlichkeit 
ſich breitmachenden Immoralität gegründet. Erfreulicherweiſe haben 
in manchen Städten zahlreiche wackere Männer ſich ihr ange 
ſchloſen. Dieſer Tage erhielten viele Deputierte und Senatoren 
ein Schreiben der Liga, die weder politiſchen noch konfeſſionellen 
Charakter hat, mit der Bitte um ihre Unterſtützung in dem 


allen anſtändigen Leuten aufgedrängten Kampf. Eine Reihe von 


Parlamentariern haben daraufhin ihren Beitritt erklärt. 


Am (Abend. 


och einen Glick zum Sternenheer, 

Und einen rubevoll in mich, 

Und einen auf des Lebens Meer, 
Ein langes Denken, Bott, an dich. 


Wie ſchlaft fo bold in frommer Macht 
Der friedereich geſchied ne Tag! 

Doch immer ſcheint nicht Sternenpracht, 
Oft tut das Herz ſo herben Schlag. 


So ſehnſuchtswehe, ſturmerregt 
Grandet die See drin fürchterlich; 

Du gaſt ſonſt Leid und Sturm gelegt, 
Geſchütze, Gott, auch Beute mich! 


Eugen Mack. 
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die antiklerikale Sudel | Adam, was haſt du aus dem Weibe 


gemacht P 


Das neue Jahr nimmt die ſchmutzigſten Prozeſſe des vergangenen, 
die uns vor der ganzen Welt bloßſtellten, mit hinüber. Wenn 
auch nicht mehr mit der Wucht des erſten jähen Erſchreckens, 
fo doch mit der vielleicht fruchtbareren Erkenntnis der Urſächlich⸗ 
keit, werden die häßlichen Bilder noch einmal vor uns aufgerollt. 

Unterdeſſen ſorgt die Chronik des Alltags dafür, daß der 
erſte Eindruck, den wir bei den Skandalprozeſſen empfingen, nicht 
verblaßt, daß die Pflicht ſich immer ſchärfer vor die Beſonnenen 
ſtellt, doch endlich einmal alle Verhüllungen wegzuräumen und 
die nackten Urſachen vor unſeren Blicken offen zu legen. Die 
Mittel zur Abhilfe geben ſich dem vorurteilsloſen, klar ſchauen⸗ 
den Auge ganz von ſelbſt, wie auch die Abſicht, nun wirkliche 
Abhilfe zu ſchaffen von ſelbſt erſtehen muß und wird, wenn noch 
ein Reſt vom Blute unſerer Altvordern, deren Sittenreinheit 
ſelbſt der degenerierten Römer Achtung forderte, in den deutſchen 
Männern ſteckt. Denn, die unſere heutige Schande hinausgetragen 
haben, ſie, die Spötter und Schadenfrohe vor unſere Türen lockten, 
ſie ſind ja nicht der Kern des deutſchen Volkes, wenn auch von 
oben herab und von unten herauf die Mittelſtände, der Hort 


Die Kindervergewaltigungen, die ſtillen und offenen Rache ⸗ 
züge abgewieſener Liebeswerber und Freier, die Entdeckungen 
ſchamloſer Gewerbe zur Begünſtigung der männlichen Proſtitution 
als Gegenſtück zu dem lange nicht genug geahndeten Mädchen⸗ 
handel, ſind die Staffagen des Alltags, die ſich um die Reviſions⸗ 
prozeſſe gruppieren und täglich neue Bilder zu den alten ſtellen, 
die alle eine Gemeinſamkeit haben: den Tiefſtand unſerer 
ſittlichen Zuſtände. Es fehlt nicht an Hinweiſen auf die 
Tatſachen, die als Urſache gelten. 

Es folgt die natürliche Frage: wo liegt die Schuld, 
die Schuld, die uns hinabzieht und das Urteil ſich auflöſender 
Degeneration preisgibt ? 

Vor allem in den falſchen Moralbegriffen, die das Privat. 
leben des Mannes ganz außerhalb ſeiner perſönlichen Qualitäten 
ſtellen, das man eben, als „Schlafzimmergeheimniſſe“, noch weiter 
aus der Perſpektive rücken will. An ſich wäre nichts gegen 
dieſes letzte Beginnen einzuwenden, wenn unter den modernen 
Männern nicht eine Veräußerlichung unſerer Kultur mit der ſich 
rapid ſteigernden Habſucht und Habgier durch die einige Zeit 
günſtige Konjunktur von Induſtrie und Handel ausgebildet 
hätte. Wenn nicht eine Verrohung des Empfindungslebens und 


der Brutalität ungezähmter und ungezügelter niederer Inſtinkte 


Platz gegriffen und eben dieſe Zugeſtändniſſe geſchaffen hätte. 
Iſt es je erhört worden das Verhältnis, wie 
es heute zwiſchen dem Manne und dem Weibe beſteht 
und bis zu den unnennbarſten Erzejlen ausſchreitet?) 
Nicht das unſchuldige Kind, nicht die der Auflöſung nahe fünf- 
undachtzigjährige Greifin, nicht die Leiche einer jungen Wirts⸗ 
tochter, ja nicht die eigenen Töchter ſind mehr ſicher vor der 
wilden Gier männlicher Beſtien. Und eine Pornographie, die 
zu ſolcher Vertierung erzieht, wird durch die Inſeratreklamen in 
Blättern gefördert, die den deutſchen Namen tragen. Man hat die 
alten Ideale, man hat alle bewährte Tradition über Bord geſchleudert, 
den Ich⸗Kultus emporgehoben bis er zu ſolcher Wirklichkeit aus⸗ 
lebte, das zum Grauen jeder Verantwortlichkeit werden mußte. 
Und wie ſchon im Paradieſe, ſchob Adam die Schuld auf 
das Weib. Nicht einmal der Mut für die Folgen der Tat, nicht 
die Kraft für ſeine Schuld iſt dem „modernen“ Manne geblieben. 
Die zunehmende Eheloſigkeit war die erſte frappante Er⸗ 
ſcheinung in der Oeffentlichkeit und die Abneigung gegen Kinder⸗ 
ſegen. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die ungeſunden Zuſtände, 
der anſpruchsvolle Luxus der Frau, wurden als Urſachen bor- 


geſchoben. 


) Der Herausgeber hat dem vorſtehenden Mahnwort, deſſen 
furchtbarer Ernſt nicht zu verkennen iſt, gerne die Spalten der 
„Allgemeinen Rundſchau“ geöffnet. Zur Ehre der geſitteten 
deutſchen Männerwelt, welche weder der Nietzſchemoral noch der 
in den jüngſten Tagen wieder im Kölner Peters Prozeß fo ent: 
ſetzlich bloßgeſtellten „Afrikanermoral“ Zugeſtändniſſe macht, ſei 
allerdings die Einſchränkung angefügt, daß das leider nur zu 
weit verbreitete Milieu, das die obige Schilderung rechtfertigt, 
doch nicht die Allgemeinheit iſt. Es gibt noch ſittenſtarke, aufrechte, 
auf deutſche Tradition ſtolze und ihrer würdige deutſche Jünglinge 


und Männer. 
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O, über dieſe Heuchelei, die im erften Stadium und im 
erſten Hohn müßte den Erſtickungstod gefunden haben. Sind 
es denn nicht die im Beſitztum gefeſtigten, die der legitimen 
Ehe nicht verlangen? Und ſind es nicht der Frauen edelſte und 
reinſte, die pflichtbewußten, die entſagungsreichen, ſind es nicht 
die willensſtarken, die die Krone ihres Geſchlechtes tragen, und 
die einſam ihrer Wege gehen? 

Die Männer, die im kargen Lohne des Tages ſtehen, retten 
ſich in die frühe Heirat. 

Die Frauen, die nur dem Tage leben, die blinde, nutzloſe 
Schößlinge ihres Geſchlechtes find, deren „Dümmlichkeit“ amüſiert, 
werden begehrt, werden auch — — — geheiratet. Weil ſie in 
ihrer lebhaften Gedankenloſigkeit dem Manne das ſcheinen, was 
eine Sinne allein noch beim Weibe fuchen und vom Weibe ver- 
angen. 

Das wohlhabende Weib iſt ein Handelsartikel für eine 
eventuelle Ehe. Ihre Perſon iſt Nebenſache, ihre Eigenſchaften, 
ihre Vergangenheit ohne Intereſſe. Mit ihrer Mitgift werden 
die bezahlt, die ſeine Sinne fordern. Und rächt ſich ein Weib 
für ihre Schmach in der Ehe, ruft der männliche Chorus: Welch 
ein Weib! Sehet dieſes Geſchlecht! 

Nimmer ringt der Mann für das Heim, das 
einſt bergen ſoll ſein Weib in Liebe geworben und 
die in Liebe Weib ihm geworden, die fröhliche Mutter 
ſeiner Kinder! Selig im Beſitzder reichen Liebe, die 
ſie alle vereinend umſchlingt! Anſpruchsloſigkeit 
und freudiger Schaffensmut von beiden Seiten hält 
die Sorge ferne! 

Der moderne Mann will an der reich beſetzten Tafel des 
Lebens ſeinen Platz, ohne eigenes Ringen, ohne eigenen Kampf, 
kraft feines Mannesrechts! Durch die Mitgift der nebenbei ge- 
duldeten Frau, der er ſeinen Namen dafür überläßt und eine 
Abhängigkeit durch das Geſetz, das die Frau zur Beute eines 
Unedlen macht, ſtatt in den Schutz des Starken zu ſtellen. 

Haben eigener Erfolg und Glückesgunſt dem modernen 
Manne einen Platz an der beſetzten Tafel geſichert, dann will 
er nicht teilen nach ehelichem Gebot mit einem Weibe, 
die Gefährtin ſeines Lebens ift. O nein! Er wählt ſich die 
Genoſſin ſeiner Gelage ganz nach Willkür und Laune der Stunde, 
als Geſchöpf ſeiner Gnade, die in übermütigem Taumel die 
Stunden bezwingt. Wer ſchämt ſich noch ſolcher Genoſſin, noch 
ſolcher Art verbrachter Stunden, die längſt keine heimlichen mehr 
find? Nicht einmal Ehemänner ſcheuten ſich, Klagen für Ali 
mentszahlungen ins Haus zu der Ehefrau gebracht zu ſehen. 

Mit dem Namen der Ehegattin brüſten ſich käufliche Frauen 
in Sommer: und in Winteraufenthalten. Die Tages- und die 
Stundenzimmer der offenen und Privathotels züchten Pſeudo— 
ehepaare. Oder aber der Mann fordert in der Ehe in brutaler 
Rückſichtsloſigkeit fein Recht, beſteht auf dem Buchſtaben des 
Geſetzes, an Liebe denkt er nicht, ſo wenig als er ſie von ſeinem 
Weibe jo fordern kann. Gehorſam ift, was er will, 
den er braucht. Ihr Männer! So habt ihr das Heiligſte 
entthront, das die Geſchlechter in der Ehe binden ſoll! In der 
ihr täglich ringen ſolltet um die Liebe des Weibes und wartend, 
bis ſie ſich gewährt in ſtets neuer, heiliger Scheu! 

Solche Gemeinſamkeit trägt die ſichern Grundpfeiler der 
Familie, die Schutz gewährt Frau und Kinder in allen Bran: 
dungen des Lebens. Der Mann muß wieder fid ge 
wöhnen, das Dach ſelbſt zu formen, das die 
„Seinen“ birgt vor allen Unbilden von außen. 
Er muß es tun, aus Achtung vor ſich ſelbſt, der er das Haupt 
der Familie ſein will. Er wird es in erhöhtem Maße wieder 
werden, wenn er ſein Weib, die Mutter ſeiner ſpäteren Kinder, 
die vorahnend ſeine Gedanken beleben, in den Reihen jener 
ſtarken Frauen ſucht, die lieber einſam blieben, als ohne Liebe 
und Achtung zur Ehe zu ſchreiten. Mit ihnen und durch ſie 
werdet ihr in ein Land der Schönheit ſchauen, das euch über 
euch ſelbſt hinaus erhebt. Das Walten des Geiſtes und 
der Hände einer ſolchen Frau zeigt, wo die Größe 
ihres Geſchlechts liegt, die Erkenntnis wird 
die längſt begrabene Ehrfurcht vor dem Weibe 
wieder erſtehen laſſen. Neben der Ehrfurcht vor dem 
reinen, pflichtbewußten Weibe lebt auch die Ehrfurcht der Kinder 
gegen die Eltern wieder auf und die Familie ſteht wieder auf 
dem Platze, wie ſie die alten Germanen gründeten und das richtig 
verſtandene Chriſtentum aufs Neue ſie befeſtigte. 

Es ſind die Traditionen unſerer Raſſe und unſeres Be⸗ 
kenntniſſes! O. Jeremias. 
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Gemeinſames Land d 


(Sur Frage des akademiſchen Ehrenſchutzes.) !) 
l Don 
Auguſt Nuß. 


Wo mir liegt eine Schrift des bekannten Münchener Rechtslehrers 
v. Amira: „Die Ver beſſerung des akademiſchen 
Ehrenſchutzes.“ ) In dieſer ſehr beachtenswerten Broſchüre 
beſpricht Profeſſor v. Amira die Vorſchläge, die der Ausſchuß 
der Münchener Freien Studentenſchaft zum Zwecke der Ber. 
beſſerung des akademiſchen Ehrenſchutzes den Münchener Kom⸗ 
militonen vorgelegt hat. Auch in anderen deutſchen Hochſchul⸗ 
ſtädten wird das Problem des akademiſchen Ehrenſchutzes eifrig 
erwogen. An einzelnen Orten, ſo in Freiburg i. B., iſt es bereits 
praktiſch gelöſt. Als ein echtes Kulturproblem gewinnt es auch 
weit über die internen ſtudentiſchen Kreiſe hinaus allgemeine 
Beachtung und Bedeutung. 

Nach einigen kurzen, aber den Kern der Sache treffenden 
Bemerkungen über „innere“ und „äußere“ Ehre beſchältigt ſich 
v. Amira in der genannten Broſchüre mit der wichtigen Frage, 
wie die Verletzung der äußeren Ehre beſeitigt werden kann. Er 
itelt zunächſt die unbeſtreitbare Tatſache feft, daß die ſtaatlichen 
Mittel zurzeit in keiner Weiſe ausreichen, um die Ehre wieder 
herzuſtellen. Hieraus ſuchen die Duellfreunde eine Rechtfertigung 
des Zweikampfes, die Duellgegner eine Reform des Ehrenſchutzes 
herzuleiten. Die Ausführungen des Münchener Gelehrten über 


die Unzulänglichkeit des ſtaatlichen Ehrenſchutzes ſind einleuchtend 


und ſtellenweiſe, nämlich da, wo er von den Beleidigungsprozeſſen 
ſpricht, fogar recht aktuell.“) 

Auch die kritiſche Auseinanderſetzung mit dem duellfreund⸗ 
lichen Standpunkt, der im Zweikampf perſönlichen Mut und in 
dieſem wieder einen ſittlichen Vorzug erblickt, iſt trotz ihrer 
Kürze ſehr wirkſam. 

Da nun aber die „Freie Studentenſchaft“, an die ſich 
v. Amira in erſter Linie wendet, ihrem Programm gemäß eine 
Parteinahme für oder gegen das Duell ſich verſagen muß, kann 
es für ſie nur darauf ankommen, „einen Weg zu finden, der es 
auch dem Duellgegner ermöglicht, in angemeſſener Weiſe für 
ſeine Ehre ſo einzutreten, daß ihm die Achtung ſeiner akademiſchen 
Mitbürger geſichert bleibt“. 

Unter dieſem Geſichtspunkt ſind die Vorſchläge zu beur— 
teilen, welche der Ausſchuß der Münchener Freien Studentenſchaft 
zur Verbeſſerung des akademiſchen Ehrenſchutzes macht. Sie 
laufen im weſentlichen auf folgende Beſtimmungen hinaus: 

Zur Schlichtung und Aburteilung von Streitigkeiten unter 
ſolchen Kommilitonen, welche fih freiwillig dem Ehrengerichts— 
ſtatut unterworfen haben, werden „Schiedsgerichte“ von 
Standesgenoſſen eingeſetzt. Den Beſtimmungen über die Schieds— 
gerichte wird die Einrichtung eines „Vertrauens mannes“ 
vorausgeſchickt. Dieſer in vorgerücktem Semeſter ſtehende Ber: 
trauensmann „ſoll die Erklärungen der Kommilitonen über ihre 
Stellung zur Satisfaktionsfrage, ſo weit ſie gewillt ſind, ſolche 
abzugeben, entgegennehmen, ſie aufbewahren und im gegebenen 
Momente veröffentlichen“. Hierdurch ſoll es nämlich — und 
das halte ich für ein ſehr wichtiges und beachtenswertes Moment 
— ermöglicht werden, „daß der Duellgegner ſeine Stellung zur 
Satisfaktionsfrage niederlege, lange bevor eine Beleidi- 
gung vorliegt“. Durch dieſe Beſtimmung ſoll der Gefahr 
begegnet werden, daß jemand „wegen Duellverweigerung in 
einem konkreten Falle als feige, als Kneifer ... bezeichnet wird”. 
Nur fol der Duellgegner in feiner „Erklärung“ angeben, wie 
er überhaupt Genugtuung zu geben und zu nehmen gedenkt. 
Eine hierzu geeignete Einrichtung bietet ihm das Schiedsgericht. 

Das Schiedsgericht hat die Aufgabe, dem Beleidigten 
Genugtuung zu verſchaffen. Das ſchiedsgerichtliche Verfahren 


) Anmerkung des Verfaſſers: Dieſer Artikel war 
bereits verfaßt und an die „Allg. Rundſchau“ abgeſchickt, bevor 
mir die Nr. 2 der „Rundſchau“ mit dem Aufſatz Hans Beſolds 
über das gleiche Thema zu Geſicht kam. Ich freue mich lebhaft 
über die Anregungen Beſolds und kann ſeine Ausführungen nur 
befürworten. Er wird aus meinem obigen Artikel heraus leſen, 
daß die angeſchnittene Frage nunmehr aktuell geworden iſt. 

2) München 1908, Max Steinebach, Buch- und Kunſtverlag, 
herausgegeben von Robert Theilhaber als Nr. 1 der „Münchener 
Hochſchulzeitung“. Preis 0.30 . 7 

) Man denkt auf Seite 8 der Amiraſchen Schrift ummwil- 
kürlich an den Moltke-Harden⸗Prozeß! 
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endet durch Zurücknahme der Klage, Vergleich oder Schiedsſpruch, 
nachdem durch das ſogenannte Schiedsamt das Verfahren 
vorbereitet worden ift. Das Schiedsgericht kann mangels genü⸗ 
gender Beweiſe von einem Schiedsſpruch abſehen. 

Der Schiedsſpruch kann lauten auf Erklärung: a) daß eine 
Beleidigung nicht vorliegt, b) daß eine Beleidigung vorliegt. 
Im letzteren Falle iſt auf eine formulierte Ehrenerklärung zu 


erkennen. 

Das Schiedsgericht beſteht aus fünf von der Studentenſchaft 
gewählten, mindeſtens im vierten akademiſchen Semeſter ſtehenden 
Mitgliedern. Jede Partei ernennt außerdem zwei Beiliger; 
dieſe Beſtimmung leuchtet auf den erſten Blick ein; vergrößert 
ſie doch das Vertrauen in die gerechte Loyalität des Gerichtes. 
Daß die Regelung des Verfahrens einer Schiedsgerichtsordnung 
vorbehalten bleiben ſoll, erſcheint auch mir gleich v. Amira 
bedenklich, da ja gerade die Art des Verfahrens der ganzen 
Einrichtung den Wert verleiht. Die Mitglieder des Schieds⸗ 
gerichts ſind ebenſo wie der „Vertrauensmann“ zum Stillſchweigen 
verpflichtet. 

v. Amira iſt im großen und ganzen mit den oben kurz 
ſtizzierten „Vorſchlägen“ der „Freien Studentenſchaft“ einver- 
ſtanden. Nur hier und dort macht er, wie ich ſchon durchblicken 
ließ, einige Ausſtellungen. Auch zieht er die einſchlägigen Be⸗ 
ſtinmmungen über das Schiedsgericht der „Deutſchen Antiduell— 
Liga“ zum Vergleiche heran. 

Dann aber fährt der Münchener Hochſchullehrer wörtlich fort: 

„Das ganze ſchiedsgerichtliche Verfahren ijt als ein frei. 
williges gedacht, das durch feine moraliſche Kraft die Nicht. 
inkorporierten veranlaſſen ſoll, ſich ihm zu unterwerfen 
und welches, wie ich glaube, dies in der Folge auch bewirken 
wird... Es wäre nun zu wünſchen, daß dieſer geſunde Ge- 
danke fidh ſoweit durchſetzen möchte, um die Korporationen 
zu veranlafjen, mit der freien Studentenſchaft in Verbindung zu 
treten, damit auf dieſe Weiſe vielleicht in nicht zu ferner Zukunft 
eingemeinſames Schiedsgericht für die geſamte 
Studentenſchaft geſchaffen werde.“ v. Amira verkennt 
nicht die Schwierigkeiten, die ſich der Verwirklichung dieſes 
Gedankens entgegenſtellen, aber er hofft auf Verſtändnis, 


namentlich feitens derjenigen Verbindungen, welche die Satis- 


faktion mit der Waffe verweigern. Dann zitiert er die Worte, 
die Dr. Felix Behrend in ſeiner Schrift: „Der freiſtudentiſche 
Ideenkreis“ geſchrieben hat: 

„Wenn in ſtändiger, gegenfeitiger Anregung und Arbeits- 
teilung die ſämtlichen Gebiete menſchlicher Betätigung in 
regem Wechſelverkehr der Studenten während der ganzen 
Studienzeit durchlebt werden, wenn die verſchiedenartigſten 
Meinungen auf allen Gebieten ſich auf dieſe Weiſe im Kampfe 
der Ideen durchringen, ſo kann ſich die Baſis ausbilden, auf 
der das Bildungsproblem zu löſen iſt.“ 

v. Amira ſchließt daran die beherzigenswerte Mahnung 
zu friedlichem und kameradſchaftlichem Verkehr unter den Kom— 
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militonen, zu einem Verkehr „von allen, der nicht durch Eifer— 


ſüchteleien unter Vereinen, durch Parteigezänk und Verrufs 
erklärungen bedroht wird, zu einem Verkehr, der auf gegen 


ſeitiger Achtung beruht!“ — 
. Wäre es nicht möglich, daß alle Kommilitonen, cin- 
ſchließlich der katholiſchen Studentenkorpora tionen, 
auf einen gemeinſamen Boden träten, von dem aus gemeinſchaft— 
ich an der Berbefferung des reformbedürftigen 


Reem tigen Ehrenſchutzes gearbeitet werden könnte? 
are das nicht „gemeinſames Land“ für alle Kommi 


litonen? 
fi Angeſichts der Hetze gegen die „unhonorigen“ () fatho- 
a Studentenforporationen in den letzten Jahren, die neuer- 
ings eine ruhigere, aber darum nicht weniger gefährliche und 
ügentümliche Form angenommen hat, möchte man an der Ver.: 
wirklichung dieſes „Ideals“ verzweifeln. 
115 Aber, noch gibt es auch im gegneriſchen Lager Verſtändnis 
j „Toleranz! Noch gibt es dort ehrliche Friedensliebe und 
aulrichtige Gefinnung ! Wir verzagen trotz jo vieler bitteren Er⸗ 
rungen nicht! Schwer ijt der Kampf unſerer wackeren katho— 
1175 Studenten um Achtung und Recht, und noch lange, 
1 wird es dauern, bis die Sonne des Rechtes in ihrer ganzen 
ür ie en Größe über den Gefilden des akademiſchen Staates 
‘i fie aufgeht! Aber, einmal doch müſſen die Nebel zerrinnen, 
imal doch muß die Dämmerung dem hellen Tage weichen! 
101 Möge der Tag nicht mehr allzufern ſein, wo die großen 
zialen Probleme unſerer Zeit die verſchiedenſten ſtudentiſchen 
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Elemente zu gemeinſamer Kulturarbeit erziehen, und wo 
der Ruf nach Verbeſſerung des akademiſchen Ehren. 
ſchutzes ſo vernehmlich und machtvoll durch die alademiſche 
Bürgerſchaft geht, daß er alle Akademiker als gleich berech 
tigte, „wohlhonorige“ Söhne eines gemeinſamen Vaterlandes 
zu einträchtigem Wirken verſammelt! Unter würdiger Auf- 
rechterhaltung ihrer Grundſätze werden auch die katho ; 
liſchen Studenten ehrliche Weggenoſſen fein zu dieſem — „ge 
meinſamen Lande“; unter Wahrung ihres Charakters, aber auch 
unter vornehmer Achtung der ehrlichen Ueberzeugung Anders. 
denkender werden ſie gemeinſam mit allen anderen Kommilitonen 
treue Mitarbeiter ſein an den Werken des Friedens und der Kultur. 


E d ERLE eee 
Theologiſche Novitäten. 


Angezeigt von Dr. Ph. Friedrich, Munchen. 


Ta ſuche Gott und die Seele.“ Dieſe Worte des hl. Auguſtinus 
* kennzeichnen wohl in erſter Linie jenes Ringen und Streben, 
von denen Geiſt und Herz dieſes großen Mannes erfüllt war, 
ſie haben aber gleichzeitig umfaſſendere Bedeutung, inſofern ſie 
einen innerſten Drang der allgemeinen Menſchennatur in Worte 
kleiden, der immer wieder den Menſchengeiſt zu beſtimmen ſucht, 

tellung zu nehmen gegenüber den beiden großen Gedanken und 
Tatſachen: Gott und die Seele. Den Kindern einer Zeit voll 
geſteigerten religiöſen Intereſſes, wie die Gegenwart es iſt, Führer 

u ſein zu dieſen Problemen hin und zu deren Löſung, iſt der 
zeitgedanke mehrerer Schriften, auf welche wir heute zunächſt die 
Aufmerkſamkeit unſerer Leſer lenken möchten. 

Gott und die Seele bilden das Leitmotiv, welches zwei 
Schriften des bekannten Luzerner Profeſſors und Kanonikers, 
Albert Meyenberg, durchklingt und beherrſcht. Seiner Dar⸗ 
ſtellung der Gottesbeweiſe gibt er die trefflich und packend ge⸗ 
wählte Aufſchrift: Ob wir pon finden? (Brennende Fragen. 
2. Heft: Ob wir Ihn finden? Gedankenwanderung durch Groß— 
welt und Kleinwelt, Innenwelt und Außenwelt. Luzern 1907. 
Verlag von Räber & Cie, 8° 214 S., broſch. M 1.50.) Den Gang der 
Unterſuchung kennzeichnet folgende Zuſammenfaſſung des Autors: 
„Wir find von den Urſachen zur Ur-Sache und Urtatſache auf- 
geſtiegen — von dem Bedingten zur wirklichen Notwendigkeit. — 
von den Stufen des Unvollkommenen zu dem ewig und rein 
Vollkommenen — von dem Bewegten im Vollſinne des Wortes 
zum Beweger, den keine Welle anderswoher berührt — aus der 
Rieſenwelt des Geſezmäßigen und Zweckmäßigen mit allen ihren 
Schauplätzen und Heeren — zum Geſetzgeber — aus dem Leben 
und den Wegen der Völker durch die Weltgeſchichte zum ewigen 
Herrn der Völker. Allüberall wehen, rauſchen und donnern 
Stimmen, deren Klang durch alle Lande geht: Es lebt ein per 
ſönlicher Gott.“ Eine höchſt wertvolle Gabe iſt es, welche Meyen— 
berg mit dieſer ſeiner neueſten Arbeit den Katholiken deutſcher 
Zunge bietet. Denn auf den Blättern dieſer Schrift redet zu 
ihnen ein Mann, der nicht nur in der Theologie wohlbewandert 
ijt, ſondern auch hervorragende Kenntnis in der Profanwiſſen— 
ſchaft bekundet, der voll Pietät für die Vergangenheit und ihre 
Vorzüge auch ſtets ein offenes Auge und ein warmes Herz für die 
Bedürfniſſe und Forderungen der Neuzeit ſich bewahrt, dem klugen 
Hausvater des Evangeliums vergleichbar, der aus ſeinem Schatze 
Neues zutage fördert und Altes. Was er in Vorträgen in Luzern, 
Zürich, Berlin ſeinen Zuhörern bot, erſcheint hier erweitert und 
vertieft, namentlich auch durch längere Zitate aus fachmänniſchen 
Schriften im Beweisverfahren noch mehr gefeſtigt. Von der Zug⸗ 
kraft des neueſten Meyenberg legt die Tatſache Zeugnis ab, daß 
in wenigen Monaten drei Auflagen notwendig wurden. 

Dem wichtigen und tiefen Problem der Seele gilt die 
ebenfalls bereits in 3. Auflage vorliegende Broſchüre desſelben 
Autors: Eine Weile des Nachdenkens über die Seele. 
Homiletiſch philoſophiſche Betrachtungen für gebildete Chriſten. 
Luzern 1905. Verlag von Räber & Cie. 8“ 55 S., broſch. M 0.75.) 
Die Abhandlung zerfällt in drei Teile. Im erſten derſelben legt 
Meyenberg die Gedanken der Kirche über die Seele dar. Wir 
hören: Die Kirche verkündet: es gibt eine Unſterblichkeit, eine 
perſönliche Unſterblichkeit, eine Unſterblichkeit der einzelnen Seelen. 
Dieſe Verkündigung geſchieht mit der ganzen Wahrheitsautorität 
der Kirche, und zwar wendet ſich die Kirche hierbei an das 
Wahrheitsintereſſe nicht nur ihrer Kinder, ſondern auch der 
modernen Welt überhaupt. Sie erinnert ferner daran, wie ſie 
zu allen Zeiten gegenüber oder in Uebereinſtimmung mit den 
verſchiedenartigen Philoſophenſchulen immer und immer wieder 
eben dieſe Wahrheit betonte und nicht ein Pünktchen daran 
markten ließ. Im zweiten Teil der Schrift vernehmen wir die 
Exegeſe des Öntteswortes, welches Chriſtus über die Unſterblich— 
keit der Seele ſpricht, während im dritten, umfangreichſten Abſchnitt 
der Broſchüre (S. 13—40) das Urteil des gefunden Menſchen— 
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ſteht. Die Rede n auf der Regensburger Tagung, welche 
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Menſchengeiſt zu entfalten für die | 


reihen ſich lichtvolle und fichere 
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verſtandes über Geiſtigkeit u Unſterblichkeit der N 
ſeele zur Darſtellung gelangt. Die Einwände des Materialismus 
wie die neueren mehr fpiritualiftifchen Seelentheorien werden 
hier offengelegt und finden ihre Widerlegung. Meyenberg ſelber 
erhebt nicht den Anſpruch auf Vollſtändigkeit ſeiner Gedanken⸗ 
gänge zu dieſem ſchwierigen Problem. Un eres Erachtens gehört 
aber ſeine Broſchüre mit zum beſten, was dem gebildeten Laien 
gu Orientierung auf dieſem Gebiete dienen kann, zumal ihr 
erfaſſer die große Gabe beſitzt, ſchwierige Gedankengänge in 
klare Worte zu kleiden und überheßtlich darzuſtellen. 
An dieſer Stelle ſei auch glei agana noch einiger anderen 
Schriften des rührigen, ſchweizeriſchen Gelehrten gebacht, der allen 
Beſuchern der letzten deutſchen Katholikentage in beſter Erinnerung 
die Sicherheit und eitherzigkeit der katholiſchen 
Gottes und Weltanſchauung zum Gegenſtand hatte, liegt 
nach einem erweiterten Manuffript in Broſchürenform als Separat; 
abdruck aus dem „Magazin für volkstümliche Apologetik“ (3. Jahr: 
gang 5 Nr. b. 0 vor. e 1904. Verlag von Friedrich Alber. 
brof 
Um die Neige des sabres 1905 begann Meyenberg die Ber- 
öffentlichung eines Vortragszyklus über brennende Fragen der 
Nate Als erſtes Heft dieſer Broſchürenſerie erſchien die Schrift: 
nteilnahme der Katholiken an Wiſſenſchaft und 
zn (Luzern 1906, Verlag von Räber & Cie. go" 92 S. brof 
M. 0.90), deren erſter Teil die Rede Meyenbergs auf dem Straß ⸗ 
burger Katholikentag enthält, während der zweite Teil eine ſehr 
eingehende Geſamtdarſtellung dieſes hochaktuellen, vielumſtrittenen 
Themas enthält. Als Anhang iſt der Schrift beigegeben ein Eſſay 
betitelt: Zwei Dome (das Münſter von Straßburg und die 
Dombauhütten des deutſchen Katholikentages). Die eee 
Rede Meyenbergs gipfelt in der Forderung: „Es ilt unſere ( 
deitiſcher Ard heilige Bricht, mittelbar und unmittelbar in raftlofer 
kritiſcher Arbeit und in mutigem pora Aufbau den edlen 
usfahrt und Hochfahrt der 
Wiſſenſchaft im Vertrauen auf die Harmonie des Glaubens und — 
ich prede es ſchlechthin ohne jeden weiteren Beiſatz aus — der 
Wiſſenſchaft.“ Die bedeutſamen Ausführungen des zweiten Teiles 
der Broſchüre zeigen auf 155 eigenartigen Antrieb zur Anteil- 
nahme an der Wiſſenſ ſchaft hin, der in dem lebendigen, geſteigerten 
arogaiigia, ben g e des e Als liegt und führen dann 
oßzügig den Nachweis für Die Anteilnahme an 
Wiſſenſchaft und Kultur liegt bein x Ratholigismus im Blut. Daran 
Ausführungen über die Stellung 
des Katholiken zur Kunſt. Einen Sochgenu bietet es dem fein- 
finnigen Sohn der Schweizer Berge in feinen Meditationen über 
die Kunſt und Pracht des Straßburger Münſters zu folgen het | 
feinen großzügigen GE ENGER des Geiſtes zu lauſchen, welcher 
die Arbeiten des Straßburger Katholikentages beſeelte. Die 
Schriften Meyenbergs ſprühen von Geiſt und Leben: fie find 
ausgezeichnet durch Klarheit der philoſophiſch⸗theologiſchen Be- 
iche Perſpektiven und entzücken durch 


griffe, eröffnen neue und reiche 
eine en ande formale Behandlung des Stoffes. In Würdigung 
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all deffen möchten wir unfer Urteil über die angezeigten Schriften 
Meyenbergs dahin faſſen: In der Bücherei eines jeden 
ebildeten Katholiken ſollten von den Werken dieſes 
l Mannes: b wir Ihn find en?“, „Eine 
Weile des Nachdenkens "über die Seele“ und „Anteil. 
nahme der Katholiken an Wiſſenſchaft und Kun ft" 
unbedingt ſich finden. Unſeren Hochwürdigen Herren 
Konfratres aber möchten wir überdies zwei 1 Schriften 
Meyenbergs aufs wärmſte fb ty es find dies: „Homi⸗ 
letiſche und katechetiſche, Studien im Geiſte der Heiligen 
Schrift und des Kirchenjahres“, 5. Auflage (Luzern 1906. Verlag 
von Räber und Cie. XV und 970 S., broſch. M 13.20), ſowie die 
meiſterhafte Predigt über den Glauben unter dem Titel: „Eine 
Blume von den Gräbern der Heiligen“ (Luzern 1906. 
Verlag von Räber & Cie. 8° 36 S., M. 0.50). 
wei Publikationen des Herderſchen Verlages verdienen 
den Leſern dieſer pelea! angelegentlich empfohlen zu werden; 
wir meinen: „Abende am Genfer See.“ Grundzüge einer 
einheitlichen Weltanſchauung von P. Marian Morawski, 
S. J. (2. Auflage, Freiburg 1906, kl. 8“ XII u. 257 2 broſch. M 2.50, 
geb. M 2.80), ſowie die „Bekenniſſe des hl. Auguſtinus“ in 
der Ueberſetzung und mit Einleitung des Freiherrn von Hert: 
ling (2. u. 3. n Auflage, kl. 12° X u. 520 S., Freiburg 
1907, broſch. geb. M 3 u. 3.80). Zur Motivierung der 
Empfehlung bes Geötaulefüheten Büchleins bedarf es nicht vieler 
Worte. Sein Inhalt reiht es ein unter die Perlen der Welt- 
literatur; die Beda des Büchleins haben ſeit ihrer erſten 
Niederſchrift vor etwa anderthalb tauſend Jahren durch alle Jahr⸗ 
hunderte bis zur Stunde auf die Geiſter eine mächtige Anziehungs- 
kraft ausgeübt und find für ſehr viele ein reicher Segensquell 
geworden. Für die Gediegenheit une Schönheit der Hertlingſchen 
Ueberſetzung ſpricht die Tatſache, daß ſchon nach Jahresfriſt die 
vorliegenden Neuauflagen notwendig wurden. Die „Abende am 
Genfer See“ erweckten bei ihrem erſten Erſcheinen im flawifchen 
Oſten ein ungewöhnliches Aufſehen. Das Buch erlebte raſch 
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mehrere Auflagen in polniſcher Sprache und wurde in fünf ver⸗ 
ſchiedene Sprachen übertragen. Die deutſche Ueberſetzung ſtammt 
von dem e des inzwiſchen verſtorbenen Autors Jakob 
Overmans, 8. J. Schrift handelt „von den alten, ewigen 
Problemen, von heron Eucken fagt, daß ſie gerade auf den Höhen 
unſerer Kultur mit ungehemmter Stärke auf uns einſtürmen“. 
In ſieben Abendunterhaltungen gelangen die folgenden Themata 
zur Diskuſſion: Die religiöse Frage in der Gegenwart — Die 
moderne Wiſſenſchaft und die Religion — Gott und das Uebel — 
Das Chriſtentum unter den Religionen — Chriſtus — Katholizis⸗ 
mus und Proteſtantismus — Katholiſche Kirche und National⸗ 
kirche. Keine förmliche Apologie wollte der Verfaſſer gon 
ſondern nur „einen kurzen Weg zeigen, auf dem moderne eiſter 
zu den Ueberzeugungen gelangen können, die ihnen not tun“, er 
möchte weiteren Kreiſen das vermitteln helfen, was nach den 
offenen Se eee Paulſens und Harnacks die wiſſenſchaftliche 
Forſchung ſo heiß und ſo vergeblich geſucht hat: „eine allſeitige 
und vollſtändig geſicherte Weltanſchauung und eine in notwendigen 
Gedanken befeſtigte Lebensweisheit“. 

Mit kurzem Wort ſei nur auf eine weitere einiehlägige 
Veröffentlichung des Herderſchen Verlags hingewieſen, auf d 
„Hiſtoriſch⸗apologetiſche Leſebuch für den katholiſchen 
Religionsunterricht an den oberſten Klaſſen höherer Lehranſtalten 
ſowie zur Selbſtbelehrung“, das den Kanonikus am Kollegiatſtift 
zu Aachen Joh. Wilhelm Arenz zum pans a hat (Freiburg 
1907, 8° XVI u. 232 S., broſch. M 2.60, geb. 

Der Verlag von J. P. Bachem in 1 ae die vierte 
Auflage von Erich Wasmann s. J., „Menſchen und 
Tierſeele“ (8° 16 S., broſch. M 0.60). Ein ſehr reichhaltiges 
und folgenſchweres Gebiet der vergleichenden Pſychologie gelangt 
hier in gedrängter Kürze durch einen berufenen Fachmann zur 
Darſtellung. Zur erſten Orientierung in der berührten Frage 
leiſtet die kleine Schrift vortreffliche Dienſte und ſei darum 
dieſelbe unſeren Leſern angelegentlich empfohlen. 


Bekämpfung des „Schmutzes“ mit Rückſicht 
auf die Jugend. 


Hen. Männervereinen zur Bekämpfung der öffentlichen Unfitt- 
lichkeit werden ſich im heurigen Jahre beſonders die katho⸗ 
liſchen Lehrervereine als treue Bundesgenoſſen an die 
Seite ſtellen. Für dieſe Vereine wurde nämlich u. a. als deutſches 
Verbands-Thema dieſes Jahres, das auch bei der Pfingit- 
Generalverſammlung des Kathol. Lehrerverbandes zu Breslau 
behandelt werden wird, die Bekämpfung des Schmutzes 
in Wort und Bild aufgeſtellt. 

Einer der verdienteſten Veteranen der katholiſchen Lehrer 
bzw. Erziehungsvereinsbewegung hat ſich auch ſchon zu der 
Frage geäußert. Ludwig Auer, der Direktor des Donauwörther 


Caſſianeums, hat in feiner jüngſt erſchienenen „Erziehungs 


lehre“, die in der pädagogiſchen Bücherſchau noch näher zu 
beſprechen fein wird, den modernen „Kultus des Nackten“ folgen 
dermaßen gegeißelt: „Es liegt in dem Vorſchlag der „Abſtumpfung 
geſchlechtlicher Reize durch Gewohnheit“ eine Aufgabe der Hoffnung, 
daß die Keuſchheit noch weiter gedeihen könnte. Von dieſem 
Standpunkt aus müßte man ſagen, zu helfen iſt nicht mehr, die 
Kinder ſind nicht mehr zu bewahren vor der öffentlichen allge⸗ 
meinen Unzucht: alſo gibt es keinen anderen Ausweg als ſie 
frühzeitig an das betreffende Gift zu gewöhnen. Wenn einmal 
feſtgeſtellt iſt, daß überall die Gefahr einer Arſenikvergiftung 
exiſtiert, ſo iſt man gezwungen, die Kinder in wachſenden Doſen 
an Arſenikgenuß zu gewöhnen. Daß Gift immer Gift iſt und 
Gift bleibt, und daß feine Wirkung im Organismus nie „ge 
regelt“ werden kann, wird im Eifer ſolcher Rettungsverſuche 
überſehen.“ (a. a. O. S. 434). 

Es wäre nur wünſchenswert, daß aus der durch ganz 
Deutſchland in den katholiſchen Lehrer vereinen nun ſtattfindenden 
Behandlung der einſchlägigen Frage eine recht rege Unterſtützung 
der „Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen 5 
aus pädagogiſchen Kreiſen erſtehen würde. F. Weigl. 


ür Mitteilung von Adreffen, an welche 


Öratis-Probenummern verfandt werden 
können, ift der Verlag ftets dankbar. 
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Vom Büchertiſch. 


„Ueber den Maffern“ nennt fic) die neue Halbmonats⸗ 
drift für ſchöne Literatur, deren erſtes Heft am 10. Januar im 
Elna der Miphoniue naa ng (A. O ften bd orff) in Münfter 
i W. erſchienen ift. Herausgeber ijt der geiſtvolle und gelehrte 

iskanerpater Dr. Expeditus Schmidt, der hier zum erſten 


n 
Raleals Leiter eines Literaturblattes auftritt. Der Oſtendorffſche 
Verlag ift auch bei der weiteren Vorbereitung der neuen Zeitſchrift, 
die er anfänglich unbefugterweiſe als eine Fortſetzung der 


„Gottesminne bezeichnete, nicht ganz glücklich geweſen. Dieſe Cin, 


ſchätzung gebührt auch einem mit dem Porträt des Herausgebers ge- 
ihnen buchhändleriſchen Proſpekt, der ſich nicht damit begnügt, die 
j t Erſ die eingegangenen Vor- 
ängerinnen, „Literariſche Warte“ und „Gottesminne“ zu bezeichnen, 
10 die ganze Gründung mit einer beißenden Polemik gegen 
„Gral“ einleitet. Oder iſt es keine Polemik, wenn bei dieſer 
Gelegenheit aus der „Literariſchen Rundſchau“ mit auffallendem 
ttörud der Satz zitiert wird: „Das jetzt noch allein auf dem 
lde der Konkurrenz bleibende Organ vertritt jedenfalls die 
ntereſſen der Literaturwiſſenſchaft nicht in wünſchenswertem 
Umfang“, und wenn der Verleger dann wörtlich fortfährt: „In 
die von der bekannten Sachzeiticheift alſo gekennzeichnete, nur 
allzu fühlbare Lücke tritt die neue Halbmonatsſchrift „Ueber den 
Waſſern“ ein“. Soll das vielleicht „fruchtbare“ Polemik ſein im 
Gegenſatz zu der „unfruchtbaren Polemik nach rechts und links“, 
die uae der beſtimmten Verſicherung des Herausgebers „in 
dieſem Blatte nicht zu finden ſein wird“? Wie ſchwer es 
dem Herausgeber werden wird, dieſen Vorſatz auszuführen, zeigt 
ſchon ein Blick in das dem erſten Hefte vorausgeſchickte Gelert 
wort. Aber wir wollen wegen einzelner Spitzen mit dem Heraus ⸗ 
geber nicht rechten. Schließlich wird es ja darauf ankommen, wie 
die Zeitſchrift als „ſcheuklappenfreier . ſich auswächſt, und 
ob dem „boshaften Wort“ von der „Lauheit und Flauheit der 
Alizuvielen“ Grund und Nahrung gegeben werden wird. Jeden ⸗ 
falls kann Dr. P. Expeditus Schmidt mit vollem Rechte 
den Anſprucherheben, daß man dem neuen Blatte die 
nötige Zeit läßt, ſein Programm zu betätigen und 
u zeigen, was es in ſeiner Eigenart zu leiſten vermag. 
n einer vom Verlage an die Redaktionen verſandten Beſprechung 
wird für das erſte Heft eine beſondere Nachſicht geltend gemacht: 
„3n der Eile hatte der Herausgeber das ganze Heft faſt allein be 
fielen müſſen, ohne daß es ihm möglich geweſen zu ſein ſcheint, 
einen Stab von Mitarbeitern um ſich ſammeln zu können.“ Dieſen 
Wink wird man reſpektieren müſſen; nach Lage der Sache wird die 
Bemerkung vor allem den verſchſedenen kleineren Rubriken gelten. 
Eine gerechte und objektive Würdigung derneuen 
Literaturzeitſchrift iſt naturgemäß erit möglich, wenn 
eine größere Reihe von Heften vorliegen wird. Eine 
orientieren de em entnehmen wir einer zweiten, vom 
Verleger verſandten Beſprechung, welche betont, daß es 
um „eine vom chriſtlichen Geiſte getragene und erfüllte 
kritiſche Zeitſchrift“ handelt. Es heißt dort: „Ueber den Waſſern“ 
wil vornehmlich die Kritik in künſtleriſcher Form pflegen, 
belletriſtiſche und a Beiträge dagegen nur als Muſter 
h ſoll ein Heft drei größere Beiträge 
n den Abteilungen Strandgut, Ausguck, Signale 
werden kurze, dem Zwecke der Zeitſchrift dienende Notizen 
Himmel. Das erſte Heft enthält als größere Beiträge einen 
ttifel des Herausgebers: „Die Grundideen der Fauſtſage und 
Goethes Lebensdichtung“, ferner eine Studie von Laurenz Kiesgen 
über Ferdinande Freiin von Brackel aus Anlaß der Jubiläums- 
ausgabe der, Tochter des Kunſtreiters“, endlich eine Ueberſetzung von 
aleron, Das Leben ein Traum“ aus der Feder Richard Zoozmanns. 
wäre gewiß ſehr angebracht, wenn alle aufrichtigen 
Freunde einer gefunden Vertiefung des Literatur: 
intereſſes unter den gebildeten Katholiken, auch diejenigen, 
welche im Lager des „Gral“ ſtehen oder den Leiſtungen des 
„Oral“ wenigſtens volle Gerechtigkeit widerfahren laffen, der 
neuen Zeitſchrift ohne Voreingenommenheit 
gegenüberträten. Es wird fic) ja zeigen müſſen, ob die 
vielleicht allzu ſtark betonte Kritik, neben welcher die ſchöpferiſche 
oduftion erft in 7 Linie ſtehen ſoll, eine wirkliche Lücke 
ausfüllen wird. Der Bedarf an rückſichtsloſer, zum Teil 
kalt er Kritik dürfte auf katholiſcher Seite vorläufig gedeckt ſein. Es 
allt uns weniger an literariſchen Pädagogen, als an ſchöpferiſchen 
uniter und Meiſtern. Um fo forafältiger folte man ſich 
avor hüten, künſtleriſche Beſtrebungen, auch wenn ihnen 
fie anpa anhaften, durch erbarmungsloſe Kritik abau 
iure. njere „Meiſterſinger“ verdienen jedenfalls eine gleich 
Ech volle ehandlung, wie man ſie den in anderen Lagern 
denden fo gern zuteil werden läßt. Einer erſprietzlichen 
f pea ert Kritik muß auch die wohlwollende Hand und das 
dez volle Auge des Gärtners eigen ſein, der jedes Blümlein und 
h i Pflänzchen, ſofern es nicht zum Unkraut gehört, pflegt und 
tet. Wenn die neue Zeitſchrift ihr Programm in dieſem Sinne 
ie abt, wird fie bald eine große und begeilterte Gemeinde um 
ammeln. Warten wir ab! Emmerich v. Pfeil. 
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(Märchenglauben. 


me du Märchenaugen Baft, 

Bannft du Wunder feben; 
Ueberall die ganze Welt 
Steht voll Gnomen, Feen. 

i Und fie Rommen zu dir Bin 
Mit den (Wundergaben, 
Und du Rannft, fo oft du willſt, 
Böftlih dich dran kaben.— — 
Maͤrchenaugen. — Kinderaugen, 
Raf, fie dir nicht rauben! 
Bfüchfich, wenn du ſpaͤter noch 


Kannft an Märchen glauben. 
Fritz Theiffen. 


Moderne chriſtliche Hunft. 


Don 
Dr. O. Doering, Dachau. 


Di Klage, daß die religiöſe Kunſt auf unſeren Ausſtellungen 
zu wenig zu Worte kommt, iſt allzu bekannt, als daß ſie hier 
von neuem erhoben zu werden bräuchte. Dabei kann es Leute 
geben, die einen Anlaß dafür noch nicht einmal im ganzen be- 
haupteten Umfange anerkennen würden. Freilich, werden ſie 
fagen, man ſieht nicht viel, aber doch manches. Haben wir nicht 
Kreuzigungen in Fülle, Wundertaten Chriſti und der Heiligen, 
Auferſtehungen und ähnliches? Darauf iſt zu erwidern: Gewiß 
finden wir das alles. Spärlich verteilt, zieht es doch gerade 
wegen ſeiner Seltenheit die Blicke auf ſich. Aber ich erkühne 
mich zu behaupten, daß der Vorwurf, die religiöſe Kunſt ſei und 
bleibe das Stiefkind, das man am liebſten ganz ausſchließt, 
dadurch nicht entkräftet wird. Denn was wir von Darſtellungen 
der zuvor gekennzeichneten Art finden, iſt nur ſelten religiöſe 
Malerei, ſondern Malerei religiöſer Stoffe. 

Hierin liegt es. Der religiöſe Stoff bietet Anlaß zur geſchickten, 
meinetwegen hochkünſtleriſchen, ja genialen Verkörperung mächtiger 
und ungewöhnlicher Charaktere, zur Schilderung von Leidenſchaften, 
von Stimmungen in unendlicher Abſtufung; ſie gibt Gelegenheit 
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u zeigen, was man als Aktzeichner, was man als Landſchafter, 


8 
als Luft- und Lichtmaler zu geben vermag; fie benutzt man, um 
in freier Weiterdichtung der gegebenen Stoffe der eigenen Phan⸗ 
tafie Spielraum zu laſſen. Der religiöſe Stoff bildet für das 
alles die Unterlage, den Boden, der ſich je nach der Begabung 
und Individualität des einzelnen Künſtlers mehr oder weniger 
ergiebig erweiſt, und auf dem er die Früchte reifen läßt, von 
denen er mit ſeinen Anhängern zehrt. Der eine macht die Be⸗ 
arbeitung ſolcher Stoffe zu ſeiner Hauptaufgabe, der andere wendet 
ſich ihnen nebenher gelegentlich zu, und allemal fieht man, daß 
nur die größten Talente imſtande ſind, mit dem anſpruchsvollen, 
ſpröden, ja in gewiſſem Sinne gefährlichen Stoffe etwas anzu⸗ 
fangen. Denn wer wird mit ihm fertig? Mit ihm, der uner⸗ 
ſchöpflich iſt und nicht auszuſtudieren? Denn dies geht über 
Menſchenkräfte. 

Aber zum mindeſten nahe gekommen iſt dieſer und jener 
im Laufe der langen Jahrhunderte dem, was dem ſchwachen 
menſchlichen Geiſte als höchſte Verkörperung des Göttlichen vor- 
ſchwebt. Und da kommen wir gleich auf ein anderes Gebiet. 
Ich denke ſolcher Gemälde, wie ſie Michelangelo und Raffael 
ſchufen, und ich denke auch gleichzeitig der beſcheidenen, herz ⸗ 
innigen Bilder unſerer alten deutſchen Meiſter, eines Martin 
Schongauer, eines Grünewald, eines Dürer, auch Lucas Cranachs, 
deſſen Innsbrucker Madonnenbild fo vieltauſendfältig nachgebildet 
iſt. Er hat keine Schule damit gemacht, auch nicht machen wollen, 
auch Schongauer nicht, deſſen Kupferſtiche doch in weiteſte Fernen 
verſchickt wurden, um als Vorbilder für Malereien und Schnitzereien 
entlegenſter Gegenden zu dienen. Man ſehe ſie nur an und ſuche, 
wo eine nach Problemen haſchende Schilderung rieſiger Charaktere, 
mächtiger Landſchaftsſtimmungen und dergleichen ſteckt. Man 
wird lange ſuchen können. Und auch bei Michelangelo, in deſſen 
Sixtiniſcher Kapelle doch ſolches leicht zu finden iſt, ſieht man 
zugleich, ſofern man zu ſehen vermag, daß da noch etwas anderes 
mitſpricht, und zwar das gleiche, das bei den beſcheidenen Meiſtern 
der Vorzeit zu fühlen iſt. Denn wenn man's nicht fühlt, man 
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wird es nicht erjagen. Es ijt die tiefe Innerlichkeit des Erſaſſens, 
die hingebende, alles andere vergeſſende Frommgläubigkeit, die 
aus Menſchenſeelen gekommen iſt und Menſchenſeelen ergreift. 
Sie erhebt die Kunſtwerke über die Geſtaltung des religiöſen 
Stoffes zur eigentlich religiöſen Malerei. In ihr lebt, aus 
ihr ſtrahlt die Glut des heiligen Feuers, von dem jene nur den 
Widerſchein gibt — und ſelbſt den noch nicht einmal immer. 

Das religiöſe Gemälde ſtellt alſo einesteils die beſcheidenſten, 
andernteils die höchſten Anforderungen. Sie ganz zu erfüllen 
ſehe ich in der Gegenwart noch niemanden auserwählt, ſo viele 
auch berufen wären. Ins einzelne zu unterſuchen, aus welchen 
Gründen unſere Altvordern ſo viele Auserwählte hatten, darf 
hier nicht unternommen werden. Wir kämen ſonſt viel zu weit 
von dem ab, worauf ich hier hinaus will. Zu ſchwer waren ſeit 
den Zeiten des Mittelalters die wechſelnden Geſchicke der Menſch⸗ 
heit, zu übermächtig iſt die Gewalt des unabgeklärten modernen 
Lebens. So umfaſſend der Blick ins Reich der Realität geworden 
. ift, fo eingeſchränkt ift er nach dem des Begriffes und der Idee 
im platoniſchen und höher hinaus im chriſtlichen Sinne. In dieſer 
Richtung aber war Auge und Sinn der Vorzeit geöffnet. Das 
religiöſe Gemälde der Gegenwart fängt erſt allmählich wieder an 
zu werden. Das iſt nicht zu beſtreiten, und es gibt die Zuverſicht, 
daß dabei nicht nur die Kunſt, ſondern die ſittliche Idee der 
Menſchheit einer neuen Höhe allmählich entgegengeht. Daß dabei 
das Kunſtwerk ſich moderner Formen und Auffaſſungen bedient, 
iſt ganz natürlich, und nichts anderes, als was in der Vorzeit 
auch immer geſchehen iſt. Verfehlt bleibt nur das abſichtliche 
Suchen nach Imitation alter Stilarten. Man darf aber darum 
nicht jedes gotiſierende oder romaniſierende Werk a limine vers 
werfen, wenn es aus innerſter känſtleriſcher Ueberzeugung ab- 
ſichtslos erwachſen iſt. Denn nichts iſt in der Kunſt abzuweiſen, 
außer dem, was unkünſtleriſch iſt. 


Die Abſicht, die mich zu dieſen Betrachtungen geführt hat, 


iſt, auf einen unſerer modernen Maler hinzuweiſen, deſſen Werk 
mir dem Begriffe von religiöſer Malerei näher zu kommen ſcheint, 
als dies bei einer großen Anzahl anderer zeitgenöſſiſcher Erzeug- 
niſſe der Fall iſt. 

Es iſt Gebhard Fugel, von dem hier die Rede ſein ſoll. 
1863 in Ravensburg (Württemberg) geboren, genoß er feine künſt— 
leriſche Ausbildung auf der Stuttgarter Akademie und ſiedelte 
vor 15 Jahren nach München über, in deſſen Vorort Solln er 
ſein anmutiges Heim beſitzt. Von Anfang an hat er ſich der 
kirchlichen Kunſt zugewandt und hält bis auf den heutigen Tag 
getreulich an ihr feſt. In München befindet ſich eine ſeiner 
bedeutendſten Schöpfungen, die Malerei in der St. Joſephskirche. 
Außer zwei Tafeln auf Seitenaltären ſchuf Fugel dort die drei 
Gemälde der Chorniſche und die Reihe der Stationsbilder. Von 
dieſen ſind zwölf vollendet, die beiden letzten exiſtieren bisher 
erſt in Kartons und ſollen im Frühjahr 1908 in der Kirche aus— 
geführt werden. Würde von den vielen Werken des Künſtlers 
nur dieſe Ausmalung der St. Joſephskirche zu München erhalten 
bleiben, ſo würde ſie doch genügen, um von der Bedeutung 
Fugels, von der Vielſeitigkeit und auch von den Schranken ſeines 
Talentes vollſtändigen Begriff zu geben. Auch zugleich zu zeigen, 
daß dieſe Schranken zumeiſt ſelbſtgewählte ſind, deren Beſeitigung 
ihm ernſtliche Schwierigkeiten nicht machen würde. 

Wer durch die Hauptpforte das Gotteshaus betritt, erblickt 
im Hintergrunde vor ſich das impoſante Bild des Hochaltars. 
Es nähert ſich in ſeiner ſtiliſtiſchen Auffaſſung der italieniſchen 
Renaiſſance: eine koſtbare Halle, in deren Mitte St. Joſeph mit 


dem göttlichen Kinde thront, Heilige im Vordergrunde zur Rechten 


und Linken. Von dem gemalten Goldhintergrunde heben ſich die 
Köpfe der beiden Hauptgeſtalten in faſt greifbarer Plaſtik ab. Die 
Nebenfiguren ſind von außerordentlicher Monumentalität: links 
der hl. Ludwig von Frankreich, der Patron der Pfarrei, der die 
St. Joſephskirche angehört; neben ihm St. Franziskus, der Stifter 
des Kapuzinerordens, knieend; rechts ſehen wir St. Joſephs 
Stammvater, den König David, der die Harfe ſpielt und 
St. Benno, den Münchener Diözeſanpatron. Die Ueberleitung 
von einer zur anderen Gruppe bildet ein auf den Stufen zu 
Füßen des hl. Joſeph ſitzender entzückender Engel. Die Pracht 
der Linien und Farben in dieſem Bilde, der ganze pathetiſche 
Vortrag bewirkt, daß die Wandgemälde rechts und links in ihrer 
realiſtiſchen Art nicht ſo recht damit zuſammengehen wollen; 
vielleicht wären ſie beſſer zu entbehren geweſen. Sie ſind auch 
etwas reichlich groß, was ſich freilich durch die Rückſicht auf die 
Notwendigkeit erklärt, ſie auch vom fernſten Punkte der Kirche 
erkennen zu können. Immerhin ſind es beachtenswerte Leiſtungen, 


beſonders der rechts befindliche Tod des hl. Joſeph; der grünliche 
Mondſchein auf der Flucht nach Aegypten (links) fällt dagegen 
nach meinem Empfinden aus dem Zuſammenklange etwas heraus. 
Durchaus den Vorzug gebe ich gegenüber dieſen letztgenannten 
Werken den beiden Altargemälden beim Kircheneingange. Schade, 
daß die übrigen Altäre zum Teil zu dieſen und jenen Einwen⸗ 
dungen Anlaß geben, der Eindruck der Kirche gehörte ſonſt zu 
den ſchönſten in München. Gegen die beiden Fugelſchen Altäre 
treten ſie äſthetiſch entſchieden zurück. Von dieſen zeigt der links 
die heiligen vierzehn Nothelfer. Ihre Anordnung in engem 
Raum um St. Chriſtophorus als Mittelpunkt iſt hervorragend 
glücklich und zwanglos, die Zeichnung der. Figuren und der 
Geſichter außerordentlich ſchön. Schon bei dieſem Gemälde ſehen 
wir eine kräftige, geſunde Realiſtik, die doch nirgends die Grenzen 
der Schönheit außer acht läßt. Erweiſt es zugleich Fugels Kunſt, 
größere Figurenmengen zu gruppieren, ſo hat er ſich auf dem 
Altargemälde rechts auf drei Geſtalten beſchränkt, von denen 
eigentlich nur zwei in Betracht kommen. Die Darſtellung zeigt 
die Bifion des Kapuzinerpaters St. Laurentius von Brindiſi 
(1559 — 1619), die dieſer in der Gruftkapelle des Kapuzinerkloſters 
vor dem von Peter Candid gemalten Bilde der hl. Familie 
gehabt haben ſoll. Dies Gemälde exiſtiert noch auf einem Seiten⸗ 
altare der St. Antoniuskirche zu München. Fugels Werk zeigt 
den Vorgang in höchſt eindrucksvoller Weiſe. Die Perſonen des 
Heiligen und des Jeſuskindes, das als halbdurchſichtige Erſcheinung 
ſich zu ihm neigt, ſind prachtvoll charakteriſiert. Zur Wirkung 
des Ganzen trägt die Nebenfigur eines in Staunen nieder- 
geſunkenen Mönches und die ganze myſtiſche, tiefe Tönung aufs 
energiſchſte bei. Endlich die Folge der Stationsbilder. Auf ihren 
Inhalt hinzuweiſen iſt natürlich unnötig. Hört man heutzutage 
von dergleichen, ſo iſt ein gelinder Schauder erklärlich. Gehören 
doch in zahlloſen Kirchen gerade die Stationsbilder leider zum 
Wertloſeſten, was ſie beherbergen, und wehmütig gedenkt man 
der wunderbaren Werke, die in dieſer Richtung die Kunſt der 
Vergangenheit erſchaffen hat. Wenn irgendwo, ſo iſt hierbei 
Beſſerung und Aufſchwung nötig. Den Fugelſchen Gemälden 
wäre lebhaft zu wünſchen, daß ſie zur Kenntnis recht weiter 
Kreiſe von Geiſtlichen und Laien kämen, ſie könnten eine wichtige 
erzieheriſche Wirkung üben. Ganz abgeſehen natürlich von dem, 
was bei andern Stationsbildern handwerksmäßig iſt — die 
Fugelſchen Gemälde übertreffen auch beſſere Erzeugniſſe 
moderner kirchlicher Kunſt, ja in gewiſſem Sinne ihren Meiſter ſelbſt. 
Denn es kann nicht verſchwiegen werden, daß Fugel bei manchen 
ſeiner Werke den Wünſchen ſeiner Beſteller etwas gar zu bereit⸗ 
willig nachgegeben und eine Selbſtverleugnung bewieſen hat, 
die ein Künſtler nie zeigen ſollte. Das hat dazu geführt, daß 
gar manches ſeiner Gemälde in wichtigen Zügen nicht kräftig, 
nicht fortgeſchritten genug anmutet. Welch ein ungewöhnliches, 
ſelbſtändiges Talent, welche Kraft der Auffaſſung und Geſtaltung 
ihm eigen iſt, zeigt vielleicht am energiſchſten jenes Jugendbild 
„Jeſus heilt die Kranken“, das er noch in ſeinen frühen Studien⸗ 
zeiten (1886) in Stuttgart geſchaffen, und das ihm damals ſchweren 
Verdruß eingebracht hat. Er hätte ſich hierdurch und durch 
ſpätere Schwierigkeiten nicht abſchrecken laſſen ſollen. In den 
Stationsbildern der Münchener St. Joſephskirche zeigt ſich aber 
dieſe nachgiebige Art überwunden; ſie ſtehen hoch über vielem, 
was er ſonſt geſchaffen hat. Nirgend ein weichlicher Zug; die 
Anklänge an das Nazarenertum, wo ſie ſich überhaupt noch 
ſpüren laſſen, vertieft und mit kräftigem, modernem Empfinden 
geſtärkt, daher nicht ſüßlich, ſondern von einer gefunden Bart: 
heit; der Chriſtustypus aller Sentimentalität entkleidet, ſtreng 
und herbe, von ungewöhnlicher Tiefe der Auffaſſung; die Seelen- 
malerei in kräftiger, nirgends theatraliſcher Cyaratterifierung, 
dabei doch das dramatiſche Element höchſt lebensvoll und ab. 
wechſelnd geſtaltet, letzteres um ſo bewundernswerter, als die 
Szenen auf das erdenklichſte Mindeſtmaß von Figuren einge 
ſchränkt, daher höchſt monumental find, und jene letzteren be 
ſtändig wiederkehren. Welche Kunſt dem Maler eigen iſt, die 
nächſtverwandten Vorgänge dennoch abwechſelnd herauszubilden 
und das Intereſſe keinen Augenblick erlahmen zu laſſen, beweiſen 
wohl am deutlichſten die drei Szenen, wo der Heiland unter 
dem Kreuze fällt. Höchſt reizvoll find auch die genrehaften Ele 
mente, die Fugel bei ſeinen Szenen anzubringen liebt, und die 
mit lapidarer Einfachheit Stimmung machen, ohne danach zu 
haſchen. So die zwei weinenden Kinder auf dem Bilde, wo 
Simon von Cyrene das Krenz tragen muß. Eine prachtvolle 
Figur übrigens dieſer letztere und beſonders wirkungsvoll als 
Kontraſt gegen den leidenden Erlöſer. Daß dieſer Simon und 
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auch alle übrigen hiſtoriſch echtes Koſtüm tragen, ſcheint zwar 
das Allumfaſſende des geiſtigen Inhalts dieſer Szenen etwas 
einzuschränken, dient aber andererſeits in nützlicher Weiſe dazu, 
ihre Wirklichkeit überzeugend zu machen. Das ſehr eingehende 
hiſtoriſche Studium tritt nirgends ſtörend hervor. Das iſt auch 
bei anderen Werken Fugels anzuerkennen, ſo beſonders bei dem 
großen Rundgemälde der Kreuzigung in Altötting. Seiner Vor⸗ 
liebe zu architektoniſchen Hintergründen hätte er vielleicht einige 
Einſchränkung e dürfen, vor allem darum, weil die 
Szenen dadurch der Reliefart beraubt werden, die ihnen im 
übrigen eigen iſt, und aus dem Charakter dekorativer Kunſt, die 
hier im Zuſammenſchluſſe mit der Kirchenarchitektur nicht aus 
den Augen verloren werden durfte, zu ſehr in die Art von Tafel- 
gemälden gezwungen werden. Auch haben diefe gemalten Archi⸗ 
telturen etwas Hartes. Schöner und ſtimmungsvoller find die 
landſchaftlichen Elemente und Hintergründe. Fugels Farbe (er 
hat die Stationsbilder nicht al fresco, ſondern mit Kaſein auf 
die trockene Wand gemalt) iſt überwiegend tief und volltönig, 
während ſich die Figur des Heilandes als hell leuchtende Partie 
heraushebt. Das iſt auch dort der Fall, wo der Chriſtuskörper 
als — übrigens trefflich gezeichneter — Akt erſcheint. 

Ueberſieht man das Geſagte, ſo wird man inne werden, 

daß Fugel über die meiſten der Mittel verfügt, die ich zuvor als 
erforderlich zur Schilderung religiöſer Stoffe bezeichnet habe. 
Dabei wirken doch ſeine Werke gleichzeitig als religiöſe Male⸗ 
reien. Ich fage dies aus meinem Empfinden, und weiß, daß ich 
darin mit dem ſehr vieler anderen übereinſtimme. Das aber liegt 
an dem deutlich fühlbaren und gerade wegen feiner Abfichts- 
loſigkeit tiefer Wirkung gewiſſen Elemente warmer Glaubenstiefe. 
Aus ihr heraus erlebt er ſeine Szenen ſelbſt. 
Jaugel vernachläſſigt die Ausſtellungen, und wenn man 
ihm einen Vorwurf machen darf, fo ift e3 der, allzu zurück, 
haltend zu ſein. Um ſo gerechtfertigter wird man es hoffentlich 
finden, wenn an dieſer Stelle verſucht worden iſt, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf den verdienten Künſtler zu lenken. 


Nochmals katholiſche Jugendvereine. 
Von 
Dr. Joſ. Drammer, Oberpfarrer, Aachen. 


eider komme ich erſt heute bazu, auf die Veröffentlichung des 
Herrn Kaplan Clemens in Nr. 51 bezüglich des Verhältniſſes 
des Verbandes der katholiſchen Fugendfreunde zu unſeren Jugend⸗ 
vereinigungen ‚ein kurzes Wort zu erwidern. Der Einſender möchte 
freilich die Erörterungen darüber geſchloſſen wiſſen, wie aus ſeiner 
Antwort hervorgeht. Dies wird aber wohl erſt nach meiner Er⸗ 
widerung möglich ſein, da der Satz: Audiatur et altera pars eine 
Grundlage der chriſtlichen Gerechtigkeit bildet. 
Herr Kaplan Clemens gibt zunächſt zu, daß er bei der 
Mainzer 1 der katholiſchen Jugendpräſides, gegen die er 
in der Oeffentli keit vorging, gar nicht zugegen geweſen iſt, daß 
er fih vielmehr fein Urteil nur auf Grund von Berichten gebildet 
hat. Wie bedenklich dieſes iſt, wird der Herr Verfaſſer wohl ſelbſt 
c an Men er wird mir doch Glauben ſchenken müſſen, wenn 
id als Mitglied jener Verſammlung und aufmerkſamer Verfolger 
lau Debatten behaupte, daß jene Frage in der Tat mit Gründ⸗ 
ichkeit und Sachlichkeit auf der Mainzer Verſammlung behandelt 
worden ift. Wenn er ſagt, er habe sed! auf die Gefahr eines 
möglichen Zwieſpaltes zwiſchen den in der Jugendfürſorge arbeiten. 
en Kräften hinweiſen wollen, ſo war es zu dieſem Zwecke nicht 
Jugenndig, gleich mit ſchwerem Geſchütze zu operieren. Einem 
Hg sl ftanden dazu andere, eher zum Biele führende Wege 
onen. Im übrigen bedürfte es dieſes Hinweiſes gar nicht. Gleich 
a Schluß der Mainzer Tagung haben wir uns mit dem 
räfidium der katholiſchen Jugendfreunde in Verbindung geſetzt, 
15 einen Weg ausfindig zu machen, die Arbeit auf dem Gebiete 
3, Sugendfürforge einheitlich zu geſtalten. Die Reſultate diefer 
thong zu prüfen, wird Sache des Zentralkomitees der 
5 eicher ien Siena gen Deutſchlands ſein, welches ſich 
einer nächſten Sitzung mit dieſer Frage eingehend befaſſen wird. 


TTT 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


m; ‚ul. Refidenztheater. Strindberg kleine Komödie 
biel dem Feuer ſpielen“ und Henry Kiſtemäckers Shaw 
viel In ſt inkt“ fanden beifällige Aufnahme, wiewohl das zweite 
N ‚aus Widerſpruch bei manchen Zuhörern auslöſte. Als 
Muli egen „romantische Neuraſthenie“ wird in „Inſtinkt“ ein febr 
tin i ge Mittel angegeben, nämlich Prügel. Wörtlich genommen 

gt der Ausſpruch brutal. Sollte mit ihm aber die Weisheit 


Seite 45. 


Menanders gemeint ſein, daß „der nicht geſchundene Menſch nicht 
erzogen wird“, fo liegt hierin der Schlüſſel zebrüche bei St der 
„Heldin“ in beiden Stücken. Dieſe halben Ehebrüche bei Strind- 
erg und Kiſtemäckers, die nicht einmal durch große Leidenſchaft 
„enlſchuldigt“ werden können, find das Ergebnis eines weichlichen 
Lebens ohne Pflichten. Es iſt vielleicht das größte Rätſel in 
unſerer zeitgenöſſiſchen Literatur, daß in einer Zeit raſtloſen 
Arbeitens die Herzenskonflikte ſchlapper Drohnen auf der Bühne 
ſolch großen Raum einnehmen. Welch klägliches Geſchöpf ift auch 
der Maler bei Strindberg, der ruhig dem Freunde die Gattin 
iebhaber, der eilends flüchtet, als. aus 


abtreten will, und dieſer i , ils. a 
dem Spiel Ernſt werden foll, erfdeint nicht minder verächtlich. 


Da nun die junge Frau nichts weiter wie ein kokettes Gänschen, 
ſo kann der Zuhörer niemandem ſeine Teilnahme ſchenken, und 
all die ſuperklugen, epigrammatiſch zugeſpitzten Worte des 

i rs verpuffen wie ein Feuerwerk. Der be- 


nordiſchen Grüble / der 
trogene Gatte Kiſtemäckers vermag wenigſtens unſer Mitgefühl 


wecken. In raſtloſer Tätigkeit hat ſich Dr. Bernon zum größten 
en und in aufopfernder Arbeit 


u 
Chirurgen von Paris aufgeſchwun in aufopfernt | 
lange vergeſſen, an fich ſelbſt zu denten, bis ihm in ſeiner Liebe 
zu Cecile ein ſpätes Glück wurde. Nun finit dieſes in 1 


er erfährt, daß die Gattin ihn betrügt. Der „Inſtinkt“ na 
blutiger Rache wird in ihm wach, die Umſtände vereiteln eine 
Begegnung, die ihn zum Mörder gemacht hätte. Er vermag fih 


r Ruhe zu zwingen, ſchließlich jogar bringt er es über fich, den 
erfettungen mit zerbrochenem 


u 
Sein) der durch höchſt unglaubliche erbrochen 
chädel im Schlafzimmer ſeiner Frau liegt, durch ſeine ärztliche 
Beine erhob durch fein geniales Spiel diefe 


Kunſt zu retten. : } 
Ehemannstragödie zu erſchütternder Wirkung. Kalt ließen uns 


die Deklamationen der halbſchuldigen Gattin, obwohl Fräulein 
Swoboda leidenſchaftliche Töne anzuſchlagen wußte. Die 
Handlung weiſt in ihrem Verlauf oft geo üble Romanhaftigkeit 
auf, und die Art, wie der Autor grelle Bühnenwirkung und Span- 
nung erzielt, zeigt nicht den beiten Geſchmack. In dem Strind- 
bergſtücke, das gleichfalls eine feinabgeſtimmte Wiedergabe erfuhr, 
trafen befonders Monnard, Rottmann und Frl. Valéry den Ton 
dieſer mit ihrem Gefühl ſpielenden Boheme am glücklichſten. 
Aus den Ronzertlälen. Der erſte Beethovenabend der 
Volksſymphoniekonzerte erlitt durch eine Proteſtſzene, welche das 
Kaimorcheſter gegen einen ihm mitliebigen Konzertreferenten 
dem Publikum vorführte, einen höchſt peinlichen Zwiſchenfall. 
Wie die Dinge heute liegen, iſt es wichtiger, das Verhältnis der 
Muſiker zu ihrem Kapellmeiſter zu beſprechen, als die taktloſe Rund. 
ebung gegen den Kritiker näher zu erörtern. Es hat ſich als 
olge jenes Skandals nämlich gezeigt, daß die Orcheſtermitglieder 
errn Schnéevoigt das Gegenteil von Vertrauen entgegen” 
bringen. In Angelegenheiten, in denen Behauptung ſo ſchroff 
gegen Behauptung ſteht, iſt es ſchwer die Wahrheit zu ermitteln. Das 
eine jedoch iſt fraglos, dieſe Kluft e Dirigenten und Orcheſter 
ift unüberbrückbar, und damit an ein künſtleriſches Zuſammenwirken 
kaum mehr zu denken. Dr. Kaim, der treffliche und aufopferungs⸗ 
freudige Gründer des Unternehmens, ſteht vor einer ſchweren 
Aufgabe. Das Kunſtkomitee der „Ausſtellung München 1908“ 
drängt auf verſchiedene Verbeſſerungen innerhalb des Inſtru⸗ 
mentalkörpers, da dieſer als Ausſtellungsorcheſter Verwen 
dung finden foll. Aber was nützen die beſten Künſtler, wenn 
ſie widerwillig einem Führer folgen? In dieſer Situation iſt es 
gleichgültig, ob der Dirigent die großen Fähigkeiten de facto 
oder nur in der Meinung ſeines Orcheſters nicht beſitzt. 
Daß die Aera Schnéevoigt nicht von gleichem Glücke 
begünſtigt iſt wie die ſchönen Zeiten eines Hausegger, Zumpe, 
Löwe, Weingartner, iſt ſicher. Wir haben in unſeren Referaten 
bisher gerne mehr bei den Licht-, als bei den Schattenſeiten 
verweilt, da bei einer mit ſo großen Opfern e Unter- 
nehmung Schwankungen unabweisbar find. Wir hoffen, daß es 
dem hochverdienten Hofrat Kaim gelingt, der Schwierigkeiten Herr 
zu werden; denn eine eventuelle Berufung eines auswärtigen 
Orcheſters für eine ſpezifiſch Münchener Ausſtellung. wäre 


für das Anſehen unſerer Kunſtſtadt ein unnennbarer Verluſt. — 


In jenem Konzert mit dem Skandalintermezzo dirigierte Schnee. 
BAT die zwei erſten Symphonien Beethovens, für die das 
Publikum mit rauſchenden Ovationen dankte. Als Soliſtin be⸗ 
währte ſich die Sängerin Klara Rahn. Cor de Las hat die 
Leitung des weiteren Zyklus übernommen. Die Eroica und 
Fidelio: Ouvertüre fanden, von einigen Schwankungen ab⸗ 
eſehen, eine packende Wiedergabe. Die Pianiſtin Hedwig Schöll 
pielte das (C dur) Konzert op. 15 mit Empfindung und anſehnlicher 
Technik. Nachzutragen bleibt die Erwähnung eines von Schil— 


lings dirigierten Volksſymphoniekonzertes, an welchem des Ton⸗ 


Dichters Oedipusprolog und Werke von Berlioz und Liſzt eine 
großzügige Aufführung fanden. Von Schillings in München 
noch nicht gehörter Oper „Moloch“ gelangte unter Leitung des 
Komponiſten der erſte Akt an dem „Modernen Abend“ des MIL 
gemeinen Deutſchen Muſikvereins zur Wiedergabe. Die 
W herbe Tonwelt des Komponiſten übte eine machtvolle 
Wirkung aus. Man empfand kaum, daß ein Bühnenwerk im Konzert 
ſaal immer fehl am Ort iſt, ſo daß vielleicht auf den Brettern 
dieſer Akt nicht allzu dramatiſch wirken mag. Lud. Heß und 
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G v. Kraus liehen den Hauptrollen ihre bewunderungswürdigen 
timmen. Letzterer fang auch Hauseggers „Hymnen an die 
Nacht“, Lieder von reizvollſter Klangpoeſie und Empfindung, welche 
der Komponiſt ſelbſt dirigierte. Von ungleicherer Wirkung und 
bei manch hübſchem Detail von dem Ohr oft wenig ſchmeichelnder 
Herbheit find die „Drei Chöre mit Orcheſter“ von Lud. Heß, 
welche unter der Leitung ihres Urhebers eine vortreffliche Wieder⸗ 
gabe fanden. — Lud. Wüllner hatte als Sänger und als 
Rezitator des „Hexenliedes“ wieder größten Erfolg. Sein Vorzug 
iſt die tiefe Empfindung und deren raſtloſe Auswertung. Das 
Wiener Quartett Fitz ner hörte man hier erſtmalig. Seine Leiſtung 
war durchaus beifallswürdig. Neues bot es uns in Dohnanyis 


op. 15, einem großzügigen und empfindungsechten Werke. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Die Eröffnungsfeier des 
neuen Hoftheaters in Weimar nahm in Anweſenheit des 
Kaiſers und des Großherzogs einen glanzvollen Verlauf. Richard 
Voß' „Frühlings⸗Märchenſpiel“ mit Muſik von Wein⸗ 
gartner fand ſtarken Beifall. Goethes „Vorſpiel auf dem Theater“, 
„Wallenſteins Lager“ und der Feſtſpielakt der„Meiſterſinger“ 
erfuhren nach Berichten eine glanzvolle Wiedergabe. Das von 
Profeſſor Littmann München erbaute Haus findet allgemeine 
Bewunderung. — Im Berliner Leſſingtheater fand die Urauf- 
führung von Gerhart Hauptmanns Legendenſpiel: „Kaiſer Karls 
Geiſel“ ſtatt. Nach den bis jetzt vorliegenden kurzen telegraphiſchen 
Nachrichten brachte der Abend abermals eine Enttäuſchung für 
Dichter und Publikum. — Aus Nürnberg wird gemeldet, daß 
die Uraufführung von Wedekinds „Muſik“ im Intimen Theater 
einen unbeſtrittenen Erfolg hatte. Das Sittengemälde liegt ſchon 
länger in Buchform vor. Aus der Lektüre gewannen wir ſehr 


unfreundliche Eindrücke ſowohl in ethiſcher, wie in äſthetiſcher 


Hinſicht. — In „Don Carlos“ ſcheint nach Berichten die 
Reformbühne des Mannheimer Hoftheaters ſich minder 
bewährt zu haben. Hat Dr. Hagemann unter jüngeren 
Literaten ſehr begeiſterte Anhänger, ſo höre ich von einem 
erfahrenen Dramatiker über die innere Regie eine recht ent: 
gegengeſetzte Anſicht. Mögen im Münchener Künſtlertheater nur die 
uten Seiten dieſer Bewegung zutage treten. — Die „Komiſche 
per“ in Paris hatte mit Glucks „Iphigenie in Aulis” 
einen außerordentlichen Erfolg. Die Oper iſt ſeit 1824 in Paris 
nicht geſpielt worden. — In Paris wurde die Aufnahme des 
Bühnendichters Donnay in die Akademie vollzogen. Seine 
Rede auf den verſtorbenen Hiſtoriker Sorel fand viel Beifall. 
Die Replik gab Bourget in formvollendeter Weiſe. — „Hans, 
der Flötenſpieler“, eine komiſche Oper von Louis 
Ganne hatte in Mailand Erfolg. Der Muſik wird viel liebens- 
würdiger Reiz und elegante Inſtrumentierung nachgerühmt. — 
Oskar Blumenthals neueſte Komödie ſcheint wieder kein ganzer 
Treffer zu fein. „Zwiſchen Ja und Nein“ bringt Ariſtokratie 
und Künſtlerſchaft in Anſchauungskonflikte, ohne für ihre Löſung 
wärmere Teilnahme zu finden. Die Aufführung im „Neuen 
Theater“ in Berlin fand im Mittelakt den meiſten Beifall. — In 
Neuyork konnten in letzter Zeit an den Sonntagen die Theater 
nicht mehr ſpielen infolge einer verſchärften Anwendung eines 
alten Geſetzes über die Sabbatheiligung. Dieſes Geſetz hat nun⸗ 
mehr eine Abänderung erhalten, welche das Spielverbot aufhebt. 
München. L. G. Oberlaender. 


S or S r rr r SSS > 
Finanz wirtschaftliche Rundschau. 


Die Sensation der Börsenwoche bildete die bereits kurz 
erwähnte Emission der neuen preussischen Anleihe, die in ihrer 
ganzen Art ein Novum für den deutschen Anleihemarkt darstellt. 
Der Modus der Begebung und die Ausschaltung des sonst bei der- 
artigen Gelegenheiten benützten sogen „Preussenkonsortiums“, die 
staffel förmige Art der Verzinsung, die Sperrverpflichtung und die ganz 
ungewöhnliche Erscheinung, dass bei einer Zeichnung der Betrag der 
Anleihe nicht genannt wird, boten Stoff genug zu Debatten und er- 
regten Kursfluktuationen unserer sämtlichen Anleihen. Nach dem 
ersten Sturm der Erregung über die ganz unerwartet gekommene 
Ankündigung dieser Emission konnten alle Börsenfaktoren sich jedoch 
überzeugen, dass die Modalitäten hierbei seitens des preussischen 
Finanzministers geschickt gewählt sind. Besonders der Hinweis, dass 
Preussen in einem Zeitpunkt der scharfen Gelderleichterung frühzeitig 
an den Geldmarkt appelliert, signalisiert einen günstigen Verlauf dieser 
eigenartigen Emission. Von dem Resultat derselben wird es 
auch abhängen, ob das Reich und andere Bundesstaaten mit ähnlichen 
Modalitäten bei der Begebung der sicherlich noch zu erwartenden 
grösseren Anleihen vorgehen werden. Der an dieser Stelle wiederholt 
gemachte Hinweis, dass jede und auch nur die kleinste Besserung der 
Geldmarktverhältnisse seitens der Staaten und Kommunen zur Deckung 
der dringendsten finanziellen Bedürfnisse benützt wird, erwies sich leider 
als nur zu wahr, Der ersichtliche Wettlauf der deutschen 
Bundesstaaten und auch Städte: das offenkundige Anleihebediirfnis 
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des Publikums und die kontinuierliche Erleichterung der Zinssätze fieber. 
haft auszunützen, berührte alle Kreise wenig sympathisch. Württemberg, 
Baden, Hamburg melden grosse Anleiheemissionen. Das Ausland reflek- 
tiert, wie beispielsweise die Stadt Wien, mit erheblichen Millionenanleihen 
gleichfalls auf das deutsche Kapital. Die nächstliegende Konsequenz 
ist natürlich eine unliebsame und unfruchtbare Stockung der im Fluss 
befindlichen Rückkehr der normalen und monitären Verhältnisse. Das 
80 rasche und impulsive Auftreten all dieser Anleihen von deutschen 
Staaten bringt auch an dieser Stelle den Hinweis, dass es im Inter- 
esse der Kursgestaltung unseres Renten marktes sicherlich 
gelegen wäre, wenn sich die einzelnen Staaten auch im Punkte 
der Anleihebedürfnisse sowohl über deren Rente, als auch besonders 
über den Zeitpunkt der jeweiligen Emission vorher gegenseitig ver- 
ständigen würden. 

Die Gestaltung des Geldmarktes zeigte eine ununter- 
brochene Erholung, wenn auch allgemein durchsickert, dass die 
Emissionsstellen und auch die Finanzbehörden zur Verbesserung der 
Anleiheresultate die Geldmärkte künstlich unterstützten. Die Wahr- 
nehmung, dass es der Bank von England wiederholt gelungen war, 
alle Goldimporte an sich zu bringen, und die Meldung der Bank- 
diskontermässigungen in Frankreich und Oesterreich zeigen 
jedoch eine effektive Verbilligung der Geldmärkte und eine zuversicht- 
liche Konstellation sämtlicher internationalen Notenbanken. Auch die 
übrigen Notenzentren sahen sich zur Ermässigung der Zinsraten ver- 
anlasst. Lediglich unsere heimische Reichs ban k konnte nicht 
analog den Schwesterinstituten folgen, da die grossen Ansprüche an 
den deutschen Geldmarkt, der lediglich auf sich allein angewiesen 
ist, noch stark anhalten und die Ausweise der Reichsbank noch ein 
erhebliches Plus der Notensteuer repräsentieren. Immerhin wird 
voraussichtlich sowohl die Bank von England wiederholt und auch 
unsere Reichsbank im Laufe der nächsten Woche die Ermässigung 
der Zinssätze vornehmen können. Es war klar, dass mit dem fast zu 
überhastigen Eintreten der Geldverbilligung auch Börse, Handel 
und In dustrie in allen Schichten nicht nur eine Erweiterung er- 
fahren, sondern auch sämtliche Gebiete einen plötzlichen Umschwung 
und eine Rückkehr der auf wärts gehenden Konjunktur bewiesen 
haben. Es stellt sich auch in dieser Hinsicht immer mehr und mehr heraus, 
dass bezüglich des Konjunkturrückganges man sich zu übertriebenen 
Befürchtungen hingab. Die Meldungen lauten auf allen Gebieten 
sowohl im Inland, wie auch im internationalen Handelsgebiete derzeit 
durchwegs vertrauensvoller. Das Bedürfnis nach den verschiedenen 
Konsumartikeln war eigentlich ohnehin nicht unterbrochen gewesen. 
Nur die Rücksicht auf den Geldstand und die ewigen Klagen in 
pekuniärer Hinsicht von Stadt und Land haben eine kluge Reserve 
auf allen Handelsgebieten gezeitigt. Momentan ist Überall zu be- 
richten, dass sich die Aufträge neuerdings häufen. Das Anziehen 
der Preise der Rohmetalle ist das sichtbarste Zeichen einer wirklich 
eingetretenen Konjunkturbesserung. Die Politik der Bildung von 
industriellen Verbänden und Syndikaten und die dadurch bewirkte 
einheitliche Preistixiernng und Konsumausdehnung der Fabrikate 
macht sich nach dieser Hinsicht angenehm bemerkbar. Dies dürfte 
mit die Hauptursache gewesen sein, dass das Jahr 1907, das zu 
den schwersten Krisenjahren auf dem internationalen Finanz- und 
Handelsgebiet zählen dürfte, besonders für Deutschlands Handel und 


Industrie nicht von anhaltenden, ungünstigen Folgen geblieben ist. 
M. Weber. 


Wer im Winter erkrankt, fol ſchnell eine rationelle Kur vornehmen und fie nicht 
bis zum nächſten Sommer verſchieben. Dieſes richtige Verſtändnis für rechtzeitiges Ein; 
ſchreiten gegen Störungen im Organismus läßt darum auch die „Winterkuren“ immer 
allgemeiner werden. Für die jetzt ſo zahlreichen Neuraſtheniker, fur Herzleidende und an 
Stoffwechſelkrankheiten und beſonders Verdauungsſtörungen Leidende ift das geräusch volle 
Leben an der Riviera unbedingt ſchädlich. Für ſolche Leidende iſt an Stelle der im Winter 
geſchloſſenen Badeorte der Beſuch eines Sanatoriums ratſam, wobei aber nur eine fir 
Winterkuren ſpeziell eingerichtete Heilanſtalt in Betracht Tommen kann. Als folde gilt in 
kompetenten Uerztekreiſen das bekannte Sanatorium @serwaid sei St. Gallen (Saweii), 
deſſen gefamte Anlage für den Winterbetrieb fürſorglich eingerichtet ift, und deffen geſchützte 
Höhenlage fo günſtig ift, daß z B. die fo heilkräftigen Luftbäder ſelbſt von empfindlichen 
Perſonen während des gangen Winters genommen werden können. Ein zu dieſer Anſtalt 
gebörender umfangreicher Waldpark bietet auch im Winter bequeme Gelegenheit für Spazler ⸗ 
gänge und die febr wichtigen Terrainturen, ebenſo ſtehen alle modernen Kurmittel und 
Apparate der phyſikaliſch⸗diätetiſchen Heilmethode zur Verfügung. Eine Spezialität don 
Oberwaid find die nach Syſtem Lahmann (uphyſikaliſchdiätetiſche Heilweiſe) bewährten 
Abhärtungs. und WinterfportRuren, durch welche z. B. bei Verdauungs- und Nerven 
leiden fehr gute Erſolge erzielt werden. Die Behandlung wird von zwei Wergten und einer 
Aerztin geleitet, die in der wiſſenſchaftlich begründeten Naturheilkunde langjährige Erſabrung 
haben. Winterhuren find Befonders wirkſam gegen Stofſwechſelkrankheinen, Nervofität, 
Blutentmiſchung Dusämie), Schlafloſigkeit, Herzleiden, Magen: und Darmftörungen, Frauen- 
leiden uſw. Hierüber, und über die auch im Winter ſehr angenehmen geſeüſchaſtlichen Ver⸗ 
hältniſſe im Sanatorium Oberwaid beſagt alles Nähere der von der Anſtaltsdirektion koſtenfrei 
zu beziehende ausfuhrliche Proſpekt. 

ng 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift in Berlin in der 
Her derſchen Buchhandlung W 56, Franzöfifche Straße 334, 
im Abonnement und auch einzeln jeweils Tofort nach Ausgabe 
erbaltlich. 
EEE an 

Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Profpelt 
des Verlages der Alphonſus buchhandlung (A. Oftendorff) X 
Münfter i. 28. betr. die neue Literaturzeitſchrift ,, Weber den Waſſern 
bei, den wir der Aufmerkſamkeit unſerer Leſer empfehlen. 
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Bedienung. Bei Barzahlung ange- 
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Bayerische Bodencredit-Anstalt, Würzburg. 


Bei der heute in Gegenwart eines Notars ftattgehabten Verloſung unferer 
Pfandbriefe find zur Rückzahlung auf den 1. April 1908 gezogen worden: 
Serie 1 a 3% 

Lit. A a Mt. 2000.— Nr. 277, 639. 
Lit. 1330 Mk. 1000.— Nr. 1637, 2831, 3521, 3775, 4052, 4241, 4478, 


26. 
Lit. C a Mk. 500.— Nr. 5128, 5881, 6162, 6799, 7119, 8339, 8795, 
9544, 9669, 9803. 
Lit. Da Mf. 200.— Nr. 10216, 10258, 10505, 11314, 13635, 13643, 
13657, 14531, 14716, 14864. 
Lit. E a Mf. 100.— Nr. 15495, 15835, 16268, 16314, 17207, 17218, 
18335, 1871, 19938, 19973. 
Serie III. a 3% 
Lit. A a Mt. 2000. — Nr. 30092, 31117. 
Lit. B a We. 1000.— Nr. 31616, 31955, 32958, 32444, 32538, 33039, 
33580, 33618. 
Lit. Ca Mk. 500.— Nr. 33011, 34101, 34462, 34958, 31969, 35003, 
35816, 35979, 36132, 36244. 
Lit. Da Mk. 200.— Nr. 36299, 36573, 30815, 37652, 37835, 37900, 
38063, 38233, 38747, 38541, 
Lit. E a Mk. 100.— Nr. 39077, 39116, 39534, 49240, 40348, 40032, 
41213, 41305, 41695, 41851. 
Serie IX a 4% 
Lit. A à Mt. 2000.-- Nr. 117101, 117171, 117239, 117280, 117356, 


117371. 

Lit. B a Dif. 1000.— Nr. 117431. 117415, 117542, 117569, 
117842, 117858, 118001, 118155, 118418, 118456, 118610, 
118825, 119002, 119139, 119244, 119203, 119369, 119591, 
119644, 219657, 119757. 

Lit. C a Mk. 500. Nr. 119946, 110957, 120128, 120434, 
129456, 120551, 120670, 120701, 120762, 121000, 121020, 
121038, 121139, 121239, 121452, 121632, 121827, 121919, 
1255 122035, 122043, 122050, 122122, 122103, 122170, 
122175. 

Lit. D à Mt. 200.-- Nr. 122272, 122310, 122428, 122552, 
122648, 122664, 122720, 122826, 122000, 122441, 123035, 
123158, 123382, 123104, 123525, 123556, 123745, 123708, 
123888, 123913, 124185, 124278, 124344, 124195, 124537, 

124781, 124961, 125026, 

125749, 125299, 


124658, 
Lit. E awit, 100.— Nr. 124762, 
125544, 
126262, 126440, 126194, 
127036, 127968, 


125132, 125298, 125349, 125144, 
125948, 125990, 126079, 126179, 
126539, 126701, 126708, 126744, 126755, 
1271444. 
Die couponsmäßige Verzinſung endet mit dem 1, Juli 1908. 
ückſtändig find: 

Serie I à 3¼ũ % 
Lit. E à Mt. 100.— Nr. 16237, außer Verzinſung feit 1. 
Lit. E a Mf. 100.— Nr. 16328, außer Verzinſung feit i. 
Lit. Ba Mt. 1000.— Nr. 3569, 


117520, 
118144, 
119321, 


120012, 
120902, 
121637, 
122158, 


122306, 
122033, 
125097, 
124355, 


121959, 
125605, 
126 109, 
126960, 


Juli 1900. 
Juli 1906. 


Lit. C a Mk. 500.— Nr. SAS, | außer Verzinſung 
Lit. D à Mt. 200.— Nr. 11420, 13936, 14257, f ſeit 1. Juli 1907. 
Lit. E a Mf. 100.— Nr. 19325. 


Serie 111 a 3½% 
Lit. C a Wit. 500.— Nr. 33858, 3006), 
Lit. Da Mt. 200.— Nr. 38557, 
Lit. E a Dit. 100.— Nr. 40112, 41443, 
Serie IX a 4% T 
Lit. A à Wit. 2000.— Nr. 117234. 
Lit. B à ul 1000.— Nr. 117549, 118184, 118984, 119001, 119036, 


g 


außer Verzinſung feit 
1. Juli 1907 


11920. . 
Lit. C a Mk. 500.— Nr. 119978, 120160, 121086, 121507, 121476, 
121541, 121858, 
Lit. D a Mf. 200.— Nr. 122611, 124099, 124323, 
Lit. E a Mk. 100.— Nr. 124773, 121882, 124005, 125512, 125968, 
126350, 126121, 126911, , 
außer Verzinſung feit 1. Juli 1907. 
Auf die bis zum Verfalltag nicht zur Einlöſung gekommenen Stücke wird 
ein Depoſitalzins von 1½ % vergütet. 
Würzburg, den 30. Dezember 1907. 
Die Direktion. 


0000 Die 
Messweine · Markgräfler 


Kaiserstühler und Öber-Elsässer 


nur aus besten Lagen, garantiert absolut naturrein. 
la Markgräfler und Kaiserstühler 1904/5er per Liter 60 Pfg. 
la do. do. 1906er „ „% 38 


la Gber-Elsässer 1906er „ „ 56 „ 
auch ältere Jahrgänge etc. nach Preislisten. 
Fässer von 50 Liter an leihweise. 


Velletri-Rotwein, a! per Lier 35 ih. 


Verwaltung des Kath. Vereinshauses Freiburgi.B. 


vom hochw. Erzb. Grdinariat Freiburg zur Messweinlieferung 
vereidigt. 
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(gegriindet 1846). 


frühere Jahrgänge 
zu ermäßigtem Preis? 


ID: liefern von jetzt an den kom 
pletten I. Jahrgang (39 nummern) 
broſchiert zu Mk. 4.— (ftatt 7.20), in Ori 
ginalband Mk. 6.30 (ftatt 9.50); den kom, 
pletten II. u. III. Japrgang (je 53 nummern) 
broſchiert zu je mk. 6.— (ſtatt 9.60); in 
Originalband zu Mk. 8.30 (ſtatt. 11.90). 


Expedition der „Allgem. Rundſchau“ 
münchen, Tattenbachſtraße la. v2 


Verlag der Aſchendorffſchen Buchhandlung, Münſter i. W. 


In ſechſter, von P. Lehmkuhl, S. J., beſorgter Auflage erſchien: 
ein Handbuch zu 


P. Wilmers, S. J., Lehrbuch der Religion, Sie ale 


chismus und ein Leſebrch zum Selbſiunterrichte 4 Bande und Sachregiſter. 
gr. 8°. 29,80 Mk., gebd. in / Franzbde. 35,15 Mk. 

Ratholik Mainz: Es ift uns fein Werk bekannt, das in gleichem Maße 
tbeologiſche Korrektheit und Gründlichkeit mit edelſter Popularität und 
vraktiſcher Brauchbarkeit vereinigt. — Büchermarkt, Krefeld empfiehlt es neben 
dem Klerus allen gebildeten Laien und ſchreibt: Eine unglaubliche Fülle des 
Stoffes tritt uns mit einer Wenauigkeit und Klarheit des Ausdrucks entgegen 
daß man kaum jemals, auch in ferner liegenden Fragen, ohne befriedigenden Luſſchluß 

vor: 


na: ſchljägt. , 
In ſiebenter, von P. Pfülf, S. J., beſorgter Ausgabe liegt 
fs Nach- 


P. W. Wilmers, $. J; Geschichte der Religion “wee der 


öttlichen Offenbarung und ihrer Erfaftung durch die Kirche. 
Im Anſchluß an das Lehrbuch der Religion. 2 Bde., gr. 8. Mk. 9,50, 
geb. in 2 Halbfranzbände Mk. 12,—. 


Fur die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 


Für den Inſeratenteil: 
Berlag vor Dr. Armin P 


. Hammelmann in 


awien; Druck der Merlaasonftalt norm. G J. 
Papier aus Oberbayeriſche Vellftoifs und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


München. 
J. Mam Bud- und Lunſtdruckeret, Akt.⸗Geſ., Seide in München. 


eben B ſchuf, die ein ſolches Buch angeblich ver- 
olte! 
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Preis. — Beilagen nach 


bel der Poft (Barer. 

Poftverseidnis Nr. 16, 

Sfterr. Zeit.” Vrz. Nr. lola), Uebereinkunft. 

i. Buchhandel u. b. Verlag. Nachdruck von Ar- 

probenummern foſtenfrei tikeln, feuilletons und 
durch den Derlag. Gedichten aus der 

Redaktion, Expedition „Allg. Rundſchau nur 

u. Verlag: München, mit Genehmigung des 

Dr. Armin Kaufen, Verlags geftattet. 

Cattenbachltrabe 12a. Auslieferung in Leipzig 

—— Telephon 3850. — durch Carl fr. Fleticher. 
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r. Armin Raufen. 
V. Jahrgang. 


M 4 


Spatzen von den Dächern pfeifen? Ich meine das ſittliche Ver⸗ 
halten der Jus ſtudierenden jungen Herren und der Herren 
Gerichtsreferendare und Aſſeſſoren? 

Ich brauche nicht, wie Harden, mich auf unzuverläſſige 
Zeugen — auch eine der neuen deutſchen Krankheiten — zu 
berufen. Meine eigene Beobachtung reicht vollſtändig und zu 
weiterer Beweisführung aus. Ich will jetzt auch dieſe meine 
traurige Wiſſenſchaft nicht ſofort auskramen, dazu wird ſich auch 
noch anderweitig Gelegenheit finden. Ich will nur einen Fall 
hier zitieren: Er war Aſſeſſor von nicht gewöhnlicher Denkungs⸗ 
art, mehr Gelehrter als eigentlich Juriſt. Er war ſo wenig 
Zölibatär als andere feines Standes, aber er wahrte ſicherlich 
die Form. Es fehlte ihm nie an der Würde, mit der er alles 
umkleidete. Zufällig hörte ich eines Tages, wie ein Herr, eine 
faſt herkuliſche Erſcheinung, ihn dringend bat, ihm doch bei 
ſeinem „Aſſeſſor“, ſoll heißen Examen, zu helfen. Unter allen 
dringenden Argumenten frappierte mich dieſes: „Woher ſoll 

ch auch 


Berliner Briefe. 


ls ich den erſten Artikel in Nr. 2 Ihres ſehr geſchätzten 

Blattes: „Landgraf werde hart“ las, der ſich mit der „zweiten 
Folge“ ernſter Zeitbetrachtungen des Univerſitäts⸗Profeſſors 
Dr. Friedrich Paulſen⸗Berlin befaßte, da wurde mein ſchon 
länger gehegter Plan, Ihnen Berliner Zuſtände in durchaus ob- 
jektiver Schilderung zu überſenden, zur Wirklichkeit, mit der ich 
auch ſofort beginne; wenn auch vorerſt nur einzelne Punkte 
greifend, die in Beziehung zu den Anſichten des obengenannten 
ſehr geſchätzten Gelehrten ſtehen. 

Der Hoffnung, die Profeſſor Paulſen auf die Mitwirkung 
der Mediziner im Kampfe gegen die Unſittlichkeit fegt, ſtehe auch 
ich ſleptiſch gegenüber und wahrſcheinlich noch viele andere. 
Sollte Profeſſor Paulſen der einzige fein, der nichts weiß von der 
V 1 5 i ae — on 
ihre zweifelhaften und auch zweifelloſen Produkte mit dem ich denn etwas willen? abe doch, wie Sie do 
Mäntelchen der Wiſſenſchaft behängen? Die nur darauf be- nen während le hee e nichts alls 
10 ind, die Lüſternheit zu wecken und zu fördern! Eine (Der Ausdruck läßt ſich nicht einmal andeuten). Seine Bitten 
iteratur, die ganz beſonders unſeren jungen Mädchen gefährlich waren umſonſt. Als der beſtürmte Juriſt ins anſtoßende 
geworden iſt dadurch, daß ſie das Triebleben reizte, weckte, und Zimmer trat, in dem ich mich befand, fragte er: „Sie haben 

wohl alles gehört? Die Türe ſtand ja halb offen.“ Ich nickte 
Weiß Proſeſſor Baul che a eai $ ein böſes „Ja“. 

eig Proſeſſor Paulſen ni von jenen Aerzten, die Da kam die Antwort: „Und aus dieſem Holz werden 
rice ai 1 nur Genuß? Mir ſelber hat ſolcher Ge. Staatsanwälte und Richter gemacht.“ Ein 5 es ſehr 
= Nöapoitel, der meine Kinder behandelte, gejagt und mit ernſt nahm mit feinem Beruf, glänzende Examen abfolviert hatte, 

em ernſteſten Geficht: „Ich predige den Genuß in ſeder Form“ war es, der alſo geſprochen hatte. 
11 ah lanpe nachher wurde mir der engere Sinn der Worte Ich bin nicht allein mit der Behauptung, daß eben 
5 betrat mein Haus nicht mehr. dieſer Widerſpruch zwiſchen dem Richteramt und den Qugend. 
die ordi nicht gerade die Krankheiten des Geſchlechtslebens finden der Juriſten ihnen den klaren Blick trübt zwiſchen dem 
. en Einnahmequellen für Aerzte der Großſtädte? So Recht und der Tat oder der Sühne und der Schuld. Wie das 
ie dente 1 dieſer Herren ſickert durch die Kreiſe, für die Volk ſelbſt Parallelen zieht, iſt das Allerſchlimmſte. Man hat auch 
Schriften fü ar, durch, findet dann ihren Weg N die populären ſchon auf das Milieu hingewieſen, aus dem die Juriſten meiſtens 
5 Al „geſundheitsgemäße Lebensweiſe“ und beweiſt hervorgehen, wenigſtens die Richter. Nicht ſelten ſind es jene 
ö Das Gegenteil von dem, was Profeſſor Paulſen von den Kreiſe, die ihrer ganzen Auffaſſung nach fern dem Empfinden 
des Volkes ſtehen, das nicht ſelten ſtark abweicht vom geſprochenen 


Aerzten vorausſetzt. 
E Sicher it, daß diejenigen Aerzte, welche diefer Gelehrte Recht. 
uge hat, auch ſeiner Auffaſſung entſprechen. Ob es dieſen Daß die Sittlichkeitsdelikte viel zu gering beſtraft werden 
im Vergleich zu anderen, 3. B. gegenüber Eigentumsvergehen, 
darauf iſt ſchon oft hingewieſen worden. 


Herren aber gelingt, ihre Kollegen in weniger geficherter Poſition 
Darin werden wir alle einig gehen mit dem Gelehrten 


zu ihrer „Haltung“ zu zwingen? Kann man überhaupt einem 
Arzt immer Bweideutigteit nachweiſen? 
Paulſen, daß die Schraube der Rechtsparagraphen endlich ganz 
arf angezogen werden muß gegenüber den Sünden 


, Iſt überhaupt der Arzt der einwandfreieſte Bekämpfer 
ſitlicher Delikte? Der Pſychologe und mehr noch der berufene ſch 

wollüſtiger Ueppigkeit, ſonſt kann niemand uns vor dem völligen 
Verfall mehr retten. 


ädagoge und i 
F aie mielen eben 1, ee 
lin iaeiae Din pie nena. SG). , ter Oefent 
emachen natürlichen Worten zu höheren Begriffen hinüberleitete, wo, „CCC und den 

teilen in bezug auf die jetzt ſo beliebten nackten Darſtellungen. 
Sie ſeien den Richtern warm empfohlen. Wenn dieſe nackten 


19 nicht nur in Fragen des Geſchlechtstriebs. Auch in reli⸗ 
Darſtellungen den Zwecken dienen, wie ſie jetzt benützt werden, 


ſen Fragen. 
nun Prof. Paulſen über den Einfluß des Gerichts⸗ 
ſaales auf die Bevölkerung ſagt, dem Einfluſſe des Strafrichters find fie längſt keine Kunſt mehr, meine ich. 
Den „grellen Schlaglichtern“ aus Nr. 1 werde ich ; 
nächſten Brief einige „Röntgenſtrahlen“ folgen laſſen. oe 


züſchreibt, überraſcht mich über alle Maßen. Nicht als ob ich 
O. Jeremias. 


bitten 


1011 und ganz ſeiner Meinung wäre, daß es ſo ſein 
den Si „ber, weiß denn Prof. Baulfen nichts, gar nichts von 
nden unſerer angehenden Juriſten, die in Berlin auch die 
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Weltrundſchau. 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Skandal von Kaſſel. 

Die außerordentliche Hauptverſammlung des Flottenvereins 
hat einen Verlauf genommen, wie wir ihn bedauerlicher uns kaum 
denken können. Die Brüstierung der Minderheit mit all ihren 
ſchlimmen Folgen iſt eingetreten, aber die wünſchenswerte Klärung 
und Luftreinigung iſt nicht eingetreten. Der einfache Menſchen⸗ 
verſtand, der an gerade Wege gewöhnt iſt, dachte nur an die 
Alternative: — entweder zieht General Keim ſich zurück, um 
den Fortbeſtand eines unpolitiſchen Flottenvereins für ganz 
Deutſchland zu ermöglichen, — o der die mit ihm einverſtandenen 
Mitglieder begründen den politiſchen Verein ohne Protektoren, 
ohne Bayern und ohne die übrigen „Leiſetreter“. Letzteres wäre 
ein Uebel geweſen, aber man hätte die Scheidung doch wenigſtens 
reinlich nennen können. Offenbar iſt es ein größeres Uebel, wenn 
jetzt die Bayern zur Türe hinausgedrängt find und dennoch keine 
Klarheit über die Zukunft des Vereins geſchaffen iſt. In das 
Feuer der Zwietracht iſt ein ganzer Oeltank ergoſſen worden durch 
die raffinierte Taktik des Keimſchen Präſidiums. 

Alſo das Präfidium leitet die Verhandlung ein mit der 
gemeinſamen Rücktrittserklärung. Wäre dieſe Erklärung nach 
der Abſtimmung erfolgt, fo hätte fie einen verbindlichen, end⸗ 
gültigen Charakter gehabt. Vorher abgegeben war ſie eine 
Komödie; denn jedermann wußte, daß die nächſte General: 
verſammlung in Danzig mittels der Keimſchen Mehrheit die 
Wiederwahl beſorgen werde. Die Herren vom Präſidium hüteten 
ſich wohl, zu einem Verzicht nach einer ſolchen Wiederwahl ſich zu 
verpflichten, obſchon ſie dazu provoziert wurden. Ebenſo vereitelten 
ſie den Verſuch, ſchon jetzt die Neuwahl vorzunehmen. Die Kunſtpauſe, 
welche das Keimſche Präfidium in ſeiner Geſchäftsführung eintreten 
läßt, ſieht wie eine Höflichkeit gegenüber dem Prinzen Heinrich von 
Preußen und dem Kaiſer ſelbſt aus; ſie ſoll es offenbar ver⸗ 
hindern, daß Prinz Heinrich die Drohung mit ſeinem Rücktritt 
jetzt ſchon verwirkliche. Dieſe Drohung ift bekanntlich erfolgt 
für den Fall, daß General Keim in der Stellung des geſchäfts⸗ 
führenden Vorfigenden verbleibt. Augenblicklich ift er aber nicht 
mehr in dieſer Stellung, und man hat wenigſtens bis zu ſeiner 
Wiederwahl, die man als einen Neuantritt bezeichnen kann, Zeit 
zu neuen Einwirkungen auf den Berliner Hof gewonnen. Würden 
inzwiſchen die Bayern mit ihrem Protektor Prinz Rupprecht end- 
gültig ausſcheiden, ſo werde ſich vielleicht die Solidarität unter 
den Fürſtlichkeiten nicht mehr ſo wirkſam erweiſen. 

Ebenſo raffiniert berechnet war der Zeitpunkt des Rück⸗ 
tritts. Angekündigt vor der Verſammlung, aber in Kraft ge⸗ 
treten erſt mit Schluß der Verſammlung. Im anderen Falle 
hätte die Leitung der Kaſſeler Verſammlung einem Unparteiiſchen 
ufallen können. Das wäre, da der Vorſtand die angeklagte 
Partei bildete, gerecht und friedenfördernd geweſen; aber gerade 
deshalb wollte das Präfidium die Leitung des Prozeſſes in ſeiner 
parteiiſchen Hand halten. Es hatte ſich ja auch eine Maßnahme 
zur Einſchnürung der Redefreiheit ausgeklügelt und ließ dieſelbe 
mit einer Geſchwindigkeit, die keine Hexerei, aber Ueberrumpelung 
war, durch ſeine Mehrheit annehmen. Es ſollte nicht ge⸗ 
ſprochen werden 1. über die Fürſten und 2. über die Vor⸗ 
gänge vor der Kölner Abmachung. Alſo gerade das, was 
die Minderheit für ſich geltend machen wollte und mußte, 
namentlich auch die Charakteriſierung des gegenwärtigen ge⸗ 
ſchäftsführenden Vorſitzenden und ſeine agitatoriſche Tätig⸗ 
keit, folte „ausgeſchaltet“ werden. Eine fo rückſichtsloſe Maul 
korbtaktik einer Mehrheit ijt uns in Verſammlungen an- 
ſtändiger Männer noch nicht vorgekommen. Der Vorſitzende 
Fürſt Salm enthüllt gelegentlich, daß er an einer Stelle, die er 
nicht nennen wolle, das Verſprechen gegeben habe, die Debatte 
über die fürſtlichen Perſönlichkeiten auszuſchließen. Welche Stelle 
kann das fein? Am Berliner Hofe hat man, nachdem die Wilens- 
meinung des Kaiſers und ſeines Bruders beſtimmt und öffentlich 
bekundet worden, gewiß nicht die Abſicht gehabt, die Redefreiheit 
in Kaſſel zugunſten der Keimpartei einzuſchränken. Sollte etwa 
Fürſt Bülow, der bekanntlich dem General Keim zu großem 
Dank verpflichtet iſt, aus dem Arſenal ſeiner Taktik dem Präſi⸗ 
dium Hilfe geleijter haben? 

Natürlich mußte der Verſuch, die Minderheit mundtot zu 
machen, die Temperatur der Verhandlungen bedenklich ſteigern. 
Ein übriges tat die ſcharfe Sprache der Keimleute, die vielfach 
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unparlamentariſch wurde; fogar der Vorfitzende machte ſich einer 
Beleidigung ſchuldig, die er zurücknehmen mußte. Die Stimmung 
wurde auf einen ſolchen Hitzepunkt getrieben, daß für einen wohl. 
gemeinten Vermittlungsverſuch der nationalliberalen Exzellenz 
Hamm (Bonn) gar kein Verſtändnis mehr zu finden war und 
die denkbar ſchärfſte Reſolution, durch die General Keim von 
ſeinen wohlbearbeiteten Thüringern ſich huldigen ließ, mit der 
großen Mehrheit der norddeutſchen Chauviniſten angenommen 
wurde. Dadurch erzwang man den Exodus der Bayern, auf 
den ausgetüftelte „Taktik“ zielbewußt hingearbeitet hatte. 

Es liegt nun bei den bayerifchen Mitgliedern des Flotten ⸗ 
vereins, ob ſie ſchon jetzt ein fait accompli ſchaffen oder — was 
wahrſcheinlicher — in der Organiſation verbleiben wollen, bis in 
Danzig das letzte Wort geſprochen wird. Es frägt ſich ferner, 
ob die beſonnenen Elemente in Norddeutſchland eine etwaige 
Wiederwahl Keims in Danzig ſich gefallen laſſen wollen. Dieſe 
Elemente haben ſich in Kaſſel ſehr zurückgehalten; der 
Berlin⸗Brandenburgiſche Verband hat z. B. die beſchloſſene 
Oppoſition ruhen laffen, weil das Präſidium „zurückgetreten“ 
ſei. Für den Einfluß der gemäßigten Richtung wird es 
von weſentlicher Bedeutung ſein, ob die Beamten und Offiziere 
auch für den Fall, daß aus der Danziger Verhandlung 
ein Keim⸗Verein hervorgeht, die Erlaubnis zur weiteren Teil 
nahme erhalten. Man darf nicht außer acht laſſen, daß General 
Keim in ſeiner Selbſtverherrlichungsrede ſich darauf berief, daß 
der Blockkanzler Fürſt Bülow im Reichstag feine (Keims) Wahl. 
agitation rühmend und dankend anerkannt habe. Es wird hohe 
Zeit, daß der oberſte Reichsbeamte durch ein klares Wort und 
die entſprechenden Handlungen ſich von dem Verdacht reinigt, 
ein Protektor dieſes Keims der Zwietracht zu ſein. 

Das letzte Wort iſt alſo in Kaſſel noch nicht geſprochen, 
ſondern ſoll für Danzig vorbereitet werden. Aber was bisher 
geſprochen oder getan iſt, richtet ſchon Schaden genug an. Eine 
neue Mainlinie innerhalb Deutſchlands und eine empfindliche 
Diskreditierung Deutſchlands vor dem Auslande! Wenn das 
„nationale“ Politik iſt, dann leben wir in einer neubabyloniſchen 
Sprachverwirrung. Das Zentrum kann inzwiſchen ſtolz darauf 
fein, daß es trotz aller „Ausſchaltung“ auch hier in den Mittel- 
punkt gerückt wird und fih der faſt krankhaft geſteigerten Feind. 
ſchaft eines ſo gemeingefährlichen Mannes wie General Keim 
erfreut. Nicht deſſen Haß, ſondern vielmehr ſeine Freundſchaft 
iſt kompromittierend. 

Roerens Rechtfertigung in der zweiten Inſtanz. 

Das Schöffengericht iſt Beleidigungsklagen von größerer 
Bedeutung nicht gewachſen. Sowohl im Fall Moltke ⸗Harden als 
auch im Falle Roeren- Schmidt hat die Strafkammer Urteile des 
Schöffengerichts verbeſſern müſſen, und zwar im Sinne einer 
ſchärferen Sühne der Ehrenkränkung. In der Klage des Abge⸗ 
ordneten Roeren gegen Geo Schmidt war bekanntlich die Beweis⸗ 
aufnahme vor dem Schöffengericht durchaus zugunſten Roerens 
ausgefallen; aber das Urteil der erſten Inſtanz, das für die 
außerordentlich ſchweren Beleidigungen des Mannes, des Abge⸗ 
ordneten und des Richters Roeren einen Hundertmarkſchein als 
anzemeſſene Strafe erachtete, entſprach nicht dem Ergebnis der 
Verhandlung. Das Berufungsgericht hat nun die Strafe ver 
vierfacht, nachdem von der Verhängung von Gefängnis wegen der 
mildernden Umſtände Abſtand genommen war, und zugleich in den 
Urteilsgründen dem vielgeſchmähten Abgeordneten entſchieden Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laſſen. Der angeklagte Schmidt, ſo heißt es 
in dem Urteil, „darf dem Privatkläger den guten Glauben nicht 
abſprechen, daß derſelbe bei den von ihm im Reichstage vorge 
brachten Beſchwerden nach beſter Ueberzeugung von der uver 
läſſigkeit des ihm zugegangenen Materials und nach ſorgfältiger 
Prüfung gehandelt hat. Für die Annahme eines Mißbrauches 
der Reichstagstribüne liegt nicht der geringite ſtich⸗ 
haltige Grund vor.“ Ferner wird im Urteil „feſtgeſtellt, dof in dem, 
was der Kolonialdirektor Dernburg im Reichstage vortrug, auch 
nicht der Anflug eines Vorwurfs der Rechtsbeugung lag". 
Damit wird zugleich der Vorwurf der „Nebenregierung“ gründlich 
ausgeräumt. Von hervorragendem allgemeinen Intereſſe iſt 
die Wahrung der Immunität der Abgeordneten durch das 
Gericht. Das Geſetz, ſo wird im Urteil ausgeführt, habe aus 
ſehr wohlerwogenen Gründen dem Abgeordneten Immunität 
zugeſprochen, und man dürfe daher nicht ohne zwingenden 
Grund den Vorwurf der Feigheit erheben, wenn ein Abgeord⸗ 
neter es ablehne, durch Wiederholung der Angriffe außerhalb 
des Reichstages Rede und Antwort zu ſtehen. In der Tat 
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Tage gewarnt wird. 
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gemacht werden, wenn ſie genötigt wären, für jedes Wort, das 
einem Beteiligten . T 5 vee eee in 
derfelben Weiſe wie ein unberufen mitſprechender Privatmann ie von dem Generalſekretär des Hauptausſchuſſes des Flotten- 
einen umſtändlichen Rechtshandel auf der Anklagebank aus⸗ Ð vereins für Berlin und die Mark Brandenburg veranlaßte 
zufechten. — Im übrigen bildet die Affäre Roeren-Schmidt nur Verſendung von 300 Exemplaren des Heftes Nr. 51 der „Allgem. 
ein Glied in der Reihe von Blamagen, die feit fünf Vierteljahren Rundſchau“ an die Mitglieder dieſes Provinzialverbandes hat 
die Blodpolitif zu treffen pflegen. außerordentlich viel u! ag Der — 
2 Hauptmann Roeper geriet ſogar in den ſchnöden Verdacht, da 
Parlamentariſche dies atri. er ſelbſt der „preußiſche Offizier“ geweſen ſei, der den 
Auf den 10. Januar mit der ſchroffen Ablehnung der Artikel „Ein politiſcher General“ in Nr. 51 geſchrieben habe, daß 
preußiſchen Wahlreform iſt der 16. gefolgt mit der Annahme des er alſo gewiſſermaßen in eigenem Intereſſe jene 300 Hefte an 
antipolniſchen Enteignungsgeſetzes. Ein Ausnahmegeſetz die Mitglieder habe verſenden laſſen. Der Herausgeber der 
der allerſchlimmſten Art, ein ſchreiendes Unrecht, eine offenbare „Allgemeinen Rundſchau“ kann auf das allerbeſtimmteſte ber- 
Verfaſſungs verletzung, eine Grauſamkeit ohne Ausſicht auf Erfolg, ſichern, daß Hauptmann Roeper mit jenem Artikel auch nicht im 
ein gefährlicher Präzedenzfall in politiſcher und ſozialer Hinficht, | allerleifeften Zuſammenhange ſteht. Der Verfaſſer iſt ein älterer 
ein Schandfleck für die deutſche Kultur im 20. Jahrhundert! Die Offizier der Garde, welcher, wie aus dem Artikel ſelbſt hervorging, 
bitterſte Satire auf dieſes Geſetz wurde unwillkürlich vom Minifter- | Gelegenheit gehabt hat, die Tätigkeit des Oberſten Keim (derſelbe 
tiſche geliefert mit der Bemerkung, England habe in Irland auch war nie aktiver General, erhielt aber bei der Inaktivierung Titel 
enteignet. Ach ja, in der ſchmählichen Wirtſchaft der Engländer und Rang) genauer zu verfolgen. Wir haben im letzten Hefte 
in Irland gibt es noch manches, was eine proteſtantiſierende (Nr. 3, S. 38) die Vorgänge in der Berliner Generalverſammlung 
Gewaltpolitik nachahmen könnte — wenn ſie nicht durch die vom 11. Januar, ſoweit ſie die „Allgemeine Rundſchau“ betrafen, 
fatalen Nachwirkungen auf das britiſche Reich bis zum heutigen nach einem kurzen Berichte des „Berliner Tageblatt“ behandelt. 
Einen ausführlicheren Bericht über dieſen Zwiſchenakt fanden 
wir inzwiſchen in der „Kölniſchen Volkszeitung“ (Nr. 34 
vom 12. Januar). Wir möchten auch dieſen Bericht unſeren 
Leſern nicht vorenthalten, wenn auch nur, um zu zeigen, wie 
ſehr in einem gewiſſen Berliner Milieu, durch den Geiſt der 
„Täglichen Rundſchau“ und die ewigen Hetzereien des Evangeliſchen 
Bundes beeinflußt, die blindeſten Vorurteile ſelbſt intelligenten 
und geſellſchaftlich höherſtehenden Perſonen die klare Einſicht 
trüben und ein objektiv abwägendes Urteil erſchweren, ja un⸗ 
möglich machen. Nach dem Berichte der „Kölniſchen Volksztg.“ 
brachte General v. Semplin die Angelegenheit der „AN 
gemeinen Rundſchau“ als erſter aufs Tapet. Der General ſcheint 
aber ſeine Wiſſenſchaft nicht an der Quelle geſchöpft, ſondern ſich 
auf gehäſſig entſtellte Zeitungsausſchnitte verlaſſen zu haben. 
Nur ſo konnte es auch möglich ſein, daß General v. Semplin nach 
jenem Berichte den bekannten Fürſtenartikel (in Nr. 50, S. 731 ff.), 
der den General Keim und den Flottenverein nicht einmal mit 
einem Gedanken erwähnte, in dieſe Flottenvereinsdiskuſſion hinein⸗ 
zerrte, um mit einem Seitenblick auf den Prinzen Rupprecht von 
Bayern die völlig deplazierte Bemerkung zu wagen: „Wir laſſen 
uns weder von einem Bayern noch von einem anderen Lands⸗ 
mann in Deutſchland belehren.“ Hier der betreffende Ausſchnitt 
aus dem Berichte der „Kölniſchen Volkszeitung“ (Nr. 34): 

„Ich räume keinem Menſchen ein, mich an monarchiſcher Ge⸗ 
ſinnung zu übertreffen. Aber Bi Märker ziehen die aie, nicht. 
in den Staub. Dies iſt in der Preſſe geſchehen. Der Redner ver⸗ 
lieſt dann ein Rundſchreiben des Hauptmanns Röper aus dem Vor⸗ 
ſtand des Flottenvereins der Mark Brandenburg, wonach der Ver⸗ 
leger der „Täglichen Rundſchau“, Heinrich Rippler und einige 
andere Herren, an der Arbeit ſeien, Delegierte im Sinne Keims 


und die ſchroffe Erklärung Bülows gegen die Wahlreform ſtehe gegen den Prinzen Rupprecht zu beeinflujien, und erklärt dazu: 
ir brauchen uns nicht orientieren zu laſſen. Solche Zuſchriften 


lo mit der Zuſtimmung der 1 = 
nung. Wenn in der Tat die einft fo mächtige und ſelbſt⸗ verletzen. (Lachen.) Des weiteren verlieft 
bewußte konſervative Partei von dem Dank des Hauſes Bülow na: sien vat hnitt aus dem „Rete sba tere d en 
für geleiſtete Block ⸗ und Enteignungsdienſte ihr Heil abhängig bekannten Artikel eines deutſchen Bundesfürſten in 
macht, fo ift fie bald wieder reif für eine Läuterung im Schmelz- der Münchener „Allgemeinen Rundſchau“ und erklärt 
ofen, wie fie eine ſolche vor einem Menſchenalter hat durch. | dazu: Wir laſſen uns weder von einem Bayern noch von einem 
machen müſſen. ee an 57 nn en Beifall.) 
N , z : a 0 a ann er verwahrt ſich dem „Reichsboten“ gegen: 
hijen sds wir zu den bedauerlichen Vorgängen im preu: über dagegen, daß er in irgendeiner Zeitung einen Artikel ge. 
De bgeordnetenhauſe noch den traurigen Eindruck, den die ſchrieben oder einen ſolchen veranlaßt habe. Er erklärt zur Ver⸗ 
nerhandlung im Reichstage über das Knappſchaftsſtatut ſendung der betr. Nummer der $ ünchener Allgemeiner 
g, 8lalpolitifcjer Hinſicht macht, fo kann man wahrlich fagen: Run dſchau⸗ daß er dieſelbe auf Grund eines Zeitungsaus- 
di hat doch fein Gutes, daß das Zentrum von einer Politik ſchnittes von feinem Ferienaufenthalt aus veranlaßt und fie rück. 
eſer Art vollſtändig ausgeſchaltet iſt und auch nicht den gängig gemacht habe, ſobald er die erſten vollſtändigen Exemplare 


Schein einer Verant i i jener Zeitschrift in Händ 
| wortlichkeit für die Bülowſche Wirtſchaft jener Zeitſchrift in Händen gehabt habe. 
aut fid) zieht. Wer es’ in em nimmt, wird es ſehr ſtehe nicht an, zu erklären, daß es mir außerordentlich 
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Vofitungen bauen, ſondern vielmehr wünſchen, daß die Zelt- der A Nummer gegriffen habe. Bei der Verſchickung 


genoſſen des Blodfan ehr der Artikel aber befanden wir uns in der Abwehr. 
J zlers erſt gründlich den Topf leeren, in Wir bekamen auch ſelber täglich Artikel von v 
em die häßlichen „Suppen des Tages“ gekocht werden. Die on berichiebenen Zeitungen 


zugeſchickt, in denen etwas gegen uns enthalten war. Ich wei 
alte, welche zurzeit anzutreten wäre, ift wahrlich nicht ver- | aber zurück, daß ich mit der Verſendung jen er Beit 
- Sürk Bülow hat ſich als ein Meiſter in der Unter- 


drück ſchrift eine Beeinfluſſung wollte.“ 
Reime d. en guten Keime und in der Aufzucht aller gefährlichen Der ganze Zwiſchenfall ift außerordentlich lehrreich. Wo 


die „Tägliche Rundſchau“, der „Reichsbote“, die „Berliner 


Wer trotz der Blockverirrungen des Tages auf ein Zu⸗ 
ſammenwirken der chriſtlichen Volkskräfte beider Bekenntniſſe 
hofft, kann es nicht tief genug beklagen, daß die Konſervativen 
ſich zur Annahme der Enteignung haben verleiten laſſen. Wenn 
ihr Rechtsgefühl und ihr chriſtliches Gewiſſen eingeſchlafen waren, 
ſo hätte doch ihr agrariſch⸗ſozialer Inſtinkt ſie zurückhalten 
ſollen. Man braucht nicht einmal auf die Sozialdemokraten zu 
warten; ſchon eine linksliberale Regierung kann von der Ent⸗ 
eignung aus politiſchen Gründen reichlich Gebrauch machen 
gegen die konſervativen Beſitztümer und Machtwurzeln. Die 
eingefügte Klauſel (vorläufig nur 70,000 Hektar) hat weder jufti- 
filatoriſchen noch prophylaktiſchen Wert. Mit der zuerſt geplanten Be- 
ſchränkung auf einzelne Kreiſe hatte man einen Fehlgriff gemacht, der 
nach einigen Wochen bereits von ſeinen Vätern als ſolcher erkannt 
wurde. Der jetzige Verſuch, der Anſiedelungskommiſſion zwar 
die ganzen zwei Provinzen als Grasfeld zu überlaſſen, aber 
nur eine Geſamtbeute von 70,000 Hektar zuzugeſtehen, iſt auch 
ein Verlegenheitsgriff ins Blaue hinein. Jedermann weiß, daß 
nach dieſem Kontingent neue Kontingente verlangt werden, ſo⸗ 
lange nicht der große Krach der hakatiſtiſchen Politik eintritt. 
Benn der Krach nicht bald kommt, wird die Enteignung das 
Polentum rettungslos in die Arme des ftaats- und kirchenfeind⸗ 
lichen Radikalismus treiben. Man merkt ſchon jetzt, daß die 
il zur Emanzipation vom Radikalismus der Korfanty und 
Genoſſen wieder zuſammenſchrumpfen. 

Dem Fürſten Bülow haben die Konſervativen einen 
Gefallen getan, aber nicht ſich ſelbſt und erſt recht nicht dem 
Staatswohle. Manche vermuten, die eine Hand waſche die andere, 
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Neueſten Nachrichten“ e tutti quanti preußiſche Intelligenz ber- 
ah und a p „gebildeten Welt“ ihr Erziehungswerk ver- 
richten, da gilt immer noch der Grundſatz: catholica sunt, non 
leguntur. Alles Katholiſche und alles, was ein Katholik denkt, 
ſagt, ſchreibt oder druckt, oder was ein Proteſtant im Organ 
eines Katholiken drucken läßt, iſt von vornherein dringendſt 
ſuſpekt. Und wenn ein ehrenwerter Proteſtant dabei ertappt 
wird, daß er derlei ſuſpekte Sachen in ſeiner Aktenmappe bei 
ſich trägt, dann fällt das ganze „Weſpenneſt“ über ihn her, 
und nur ſchleunige Flucht und Preisgabe der verdächtigen 
Papiere kann den Unvorſichtigen vor dem ärgſten Schickſale be- 
wahren. Warum iſt man auch „katholiſch“? Dieſe ſcheele 
Frage iſt ſelbſt verſchiedenen Koryphäen des bayeriſchen Landes⸗ 
verbandes, vor allen dem „antiultramontanen“ Freiherrn von 
Würtzburg und ſelbſt dem hohen Protektor, dem „liberalen“ 
Prinzen Rupprecht, nicht erſpart geblieben. 


— 


Der Religionsunterricht in den italieniſchen 
Volksſchulen. 


Von Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


Durch das Geſetz Caſati vom Jahre 1859 wurde ausdrücklich 
beſtimmt, daß der Religionsunterricht für alle Schüler obli⸗ 
gatoriſch iſt, ausgenommen jene, für welche die Eltern um Dis⸗ 
penſierung eingekommen find. Die Gemeinden haben dafür zu 
ſorgen, daß dieſer Unterricht in der Schule erteilt werde durch 
Lehrkräfte, die der Provinzial⸗Schulrat dazu für geeignet hält. 
Hat dieſe Beſtimmung noch geſetzliche Kraft, nachdem das 
“pls oggino von 1877 nur den Unterricht über die Elementar⸗ 
begriffe der Rechte und Pflichten der Menſchen und Bürger verlangt 
hat? Dieſe Frage iſt unbedingt zu bejahen. Durch das Unter- 
richtsgeſetz Coggino wurde das Geſetz Caſati nicht völlig abge- 
ſchafft, ſondern umgeändert. Bei den Debatten über erſteres 
erklärte Coggino ſelbſt, wie auch der Berichterſtatter Pianciani, 
daß nach wie vor den Gemeinden die Verpflichtung obliege, in 
den Primärſchulen Religionsunterricht zu erteilen. Dieſen Stand⸗ 
punkt vertrat auch der Staatsrat in Dutzenden von Fällen. 
Trotzdem alſo noch immer der Religionsunterricht geſetz⸗ 
lich ſeinen wohlberechtigten Platz im Schulprogramm hat, 
was natürlich den Antiklerikalen längſt ein Dorn im Auge iſt, 
wollte der Unterrichtsminiſter Ra va auf dem Verwaltungswege 
ſtillſchweigend den Katechismus aus der Schule entfernen, indem 
er in ſeiner vor zwei Monaten bekannt gewordenen neuen Schul⸗ 
berorönnng des Religionsunterrichts, als zum Lehrplan gehörig, 
mit keinem Worte Erwähnung tat. Folgenden dem Geſetz ent⸗ 


ſprechenden Artikel des alten Reglements ließ er einfach weg: 


„Die Gemeinden müſſen für den Religionsunterricht der Kinder 
jener Eltern, die es verlangen, ſorgen, und zwar an vom Provinzial- 
Schulrat feſtgeſetzten Tagen und Stunden; ſie müſſen denſelben 
erteilen laſſen durch die zu dieſem Zweck geeignet erſcheinenden 
Lehrkräfte oder durch andere Perſonen, die der Schulrat als geeignet 
anerkannt hat.“ Indem ſo Rava ſich vor der Loge beugte und über 
das Geſe ep hinwegſetzte, unbekümmert um die Gewiſſensfreiheit der 
großen Mehrheit der Italiener, gab ſein Vorgehen Anlaß zu 
einer allgemeinen Proteſtbewegung der Katholiken, 
wobei es ſich auch zeigte, daß in weiten Maſſen des Volkes reiche 
Kräfte katholiſch kirchlicher Energie verborgen find, die zu wecken 
und zu mehren der italieniſche Volksverein ſich zur dankbaren 
Aufgabe gemacht hat. 

Und gewiß wird man zum Teil eine Frucht der zahlreichen 
imponierenden Kundgebungen der katholiſchen Staatsbürger in 
dem Votum des Staatsrats ſehen, der am 12. Dezember ſich 
in ſeiner Mehrheit gegen das als ungeſetzlich zu tadelnde Bor 
gehen des Unterrichtsminiſters Rava ausſprach. 

Nunmehr arbeit die Loge darauf hin, durch Geſetz zu 
erreichen, was durch ihres Lakaien Reglement nicht erlangt 

werden konnte. Binnen kurzem ſoll die Kammer zu der noch 
immer die Gemüter in Aufregung haltenden Frage des Religions- 
unterrichtes in den Volksſchulen Stellung nehmen. Es iſt kaum 
zu erwarten, daß ſich eine Mehrheit für die Abſchaffung findet. 

Unterdeſſen haben verſchiedene antiklerikale Gemeinderäte, 
ſo der in Padua, den Katechismus hinausdekretiert. Auch der 
römiſche Gemeinderat hat mit 61 gegen 3 Stimmen bei 5 Ent- 
haltungen Parlament und Kammer aufgefordert, möglichſt bald 
durch Geſetz die Schule von jeglichem konfeſſionellen Unterricht 
zu befreien. Man darf auf die weitere Entwicklung geſpannt ſein. 
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9% die Zentrumspartei vor Jahresfriſt aus dem Höllenkampf 
der Reichstagswahlen ſieggekrönt ihr Banner hervorgetragen, 
verdankt fie in erſter Linie wohl der beiſpielloſen Begeiſterung 
für ihre alten und doch ewig jungen Ideale. Die tiefſte Quelle 
für dieſe Begeiſterung lag in dem Verſtändnis der Wähler für 
das, um was es ſich bei der Reichstagsauflöſung und der Reichstags⸗ 
wahl handelte. Aber nur ſelten geht eine ſolche Begeiſterungsflut 
durch die Lande. Es können und werden Wahlzeiten kommen, die 
nicht mit ſolch blendendem Licht auch das trübe Auge treffen. 
Da muß denn in Friedenszeiten vorgeſorgt werden. Die Wähler 
müſſen geſchult, aufgeklärt, fort und fort belehrt werden. Für 
die Jungmannſchaft der Zentrumsanhänger haben die Windthorſt⸗ 
bünde diefe wichtige Aufgabe übernommen. Ihr fortwährendes 
Wachstum nach innen und außen beweiſt, daß Adda Arbeit ein 
aufnahmefähiges und fruchtbegieriges Feld findet. 

Nun iſt's aber nicht überall möglich, einen Windthorſt⸗ 
bund ins Leben zu rufen. Leider; aber man muß, um praktiſch 
etwas zu erreichen, mit den gegebenen Verhältniſſen rechnen. 
Ferner muß auch den älteren Parteifreunden Gelegenheit zu 
weiterer Schulung geboten werden. 

Man ift deswegen auf den Gedanken gekommen, bdie vieler- 
orts beſtehenden ſozialen Unterrichtskurſe der Arbeitervereine 
und Gewerkſchaften auf politiſchem Gebiet nachzuahmen. Wir 
haben nach den Reichstagswahlen in unſerer Stadt, die noch 
mit Aachen⸗Land, nicht Aachen⸗Stadt, zuſammen einen Reichs⸗ 
tagswahlkreis bildet, eine Zentrumsorganiſation ins Leben ge⸗ 
rufen, und dieſe Organiſation will jetzt zur Schulung der Wähler, 
vor allem der Vertrauensmänner, politiſche Unterrichtskurſe ver- 
anſtalten. Der Plan hat begeiſterte Zuſtimmung gefunden und 
der Kurſus ſoll alle 14 Tage ſtattfinden. 

Vielleicht iſt es möglich — und deshalb habe ich die 
Spalten unſerer „Allgemeinen Rundſchau“ in Anſpruch genommen 
— dieſe Einrichtung auch anderwärts zu verſuchen. An Stoff 
wird es ja ſicherlich nicht mangeln, und die Darbietung iſt gar 
nicht ſchwer. Ich denke mir die Art und Weiſe eines ſolchen 
Unterrichtskurſus folgendermaßen: Zu Beginn wird ein Abſchnitt 
eines intereſſanten Werkes, z. B. des Windthorſtbuches von Hüsgen, 
vorgeleſen; dann wird ein nicht allzu langes Referat über eine 
wichtige Frage (wir beginnen mit der Reichs⸗ und Staatsverfaſſung) 
gehalten; daran ſchließt ſich eine Diskuſſion. Es wird ferner 
jedesmal über die wichtigeren Vorkommniſſe bei den anderen 
Parteien des betreffenden Bezirkes kurz berichtet, Fragen werden ge- 
ſtellt und beantwortet. Dieſe ganze Arbeit wird leicht 2 Stunden 
ausfüllen, ſo daß bei zeitigem Beginn um ½ 11 Uhr, wenn 
der Kurſus am Abend eines Wochentages ſtattfindet, geſchloſſen 
werden kann. Gerade hierauf iſt Wert zu legen; iſt es doch 
eine allzuberechtigte Klage, daß derartige Sitzungen viel zu 
lange ausgedehnt werden. 

Es muß ferner, ſoll etwas Praktiſches bei der Sache heraus 
kommen, ein feſtes Programm aufgeſtellt werden. Vielleicht kann 
folgendes als Beiſpiel dienen: Zunächſt iſt ein allgemeiner Einblick 
in die Rechte und Pflichten eines deutſchen (preußiſchen, bayeriſchen 
uj...) Staatsbürgers zu vermitteln; es wären dann, etwa im An- 
ſchluß an das erſte Heft der in M.- Gladbach erſcheinenden Staats⸗ 
bürgerbibliothek, Weſen und Ziele der verſchiedenen Parteien zu 
behandeln, natürlich vor allem der Zentrumspartei. Ihre Ge; 
ſchichte, ihre Leiſtungen, ihre Kämpfe bieten ja Stoff in Hülle 

und Fülle. Beſonders iſt hier wiederum Wert zu legen auf 
eine Populariſierung des Werkes von Hüsgen über Windthorſt. 


Einen beſonderen Wert ſolcher Unterrichtskurſe ſehe ich in 
dem Kennenlernen, Verſtehen und Ausgleichen der verſchiedenen 
Standesintereſſen. Da alle Zentrumsanhänger, vom Arbeiter 
bis zum Akademiker, in ſolchen Kurſen vertreten fein müſſen, fo 
iſt Gelegenheit geboten, den Zentrumsgedanken in der praktiſchſten 
Weiſe zu vertiefen, lebendig zu machen. 

Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß ſolche Kurſe nur 
der Schulung dienen dürfen; jede Aktion nach außen hin 
iſt ſtreng zu vermeiden; das würde der Sache nur ſchaden. 

Möchten dieſe Anregungen dazu beitragen, daß man die 
Sache einmal ins Auge faßt, ſie in den einzelnen örtlichen 
Zentrumsorganiſationen, auch in der Lokalpreſſe beſpricht und 
in die Tat umſetzt. 


dew, 


Fr. 4. 25. Januar 1908. 


Ein perfides Denunziantenſtück 


ging Anfang September vorigen Jahres durch die Blätter der fitd- 
weſtdeutſchen Ecke, die Katholiken des Saarrevieres mit Empörung 
erfüllend, vor allem die katholiſche Lehrerſchaft der Kreisſchulin⸗ 
fpettion I Saarbrücken, in deren Mitte die bis heute noch unbekannten 
Denunzianten ſitzen. Die über das Lokalintereſſe hinausgehende 
Tragik des liberalem „ſaarabiſchem Sykophantentume“ (Saarpoſt, 
1907 Nr. 194) zum Opfer gefallenen hochedlen Schulrates drückt uns 
vor ganz Preußen⸗Deutſchland die Feder in die Hand.!) Wir 
hatten von berufenerer Seite ſchon längſt eine vernichtende 
Kritik in dieſen Blättern erwartet. 

Zur Selbſtbeurteilung des Falles geben wir vorderhand 
das diesbezügliche Schriftſtück wieder. Die „Leipziger Neueſten 
Nachrichten“ brachten in Nr. 227 vom 17. Auguſt 1907 folgende 
Zuſchrift von der Saar, die ſelbſtverſtändlich durch die kirchen⸗ 
feindliche, liberale Preſſe ging. Beſonders die „Tägliche Rund⸗ 
ſchau“, Nr. 385, weiland Informationsorgan Sr. Majeſtät, 
durfte natürlich dieſen Wiſcher von eminent hohem Kulturwert 
fd nicht entgehen laffen. (Der Sperrdruck findet fih im Original: 
texte der „Leipziger Neueſten Nachrichten“.) Er lautet: 

„Was ein ultramontaner Schulinſpektor vom 

Nationalſinn hält.“ 


eht 
Schilderung der diesjährigen katholiſchen Lehrerkonferenz 


t. Johann ſtattfand und die zeigt 
holiſchen Lehrern herrſcht, 


während des Schullehrganges zehn beſtimmte Gedichte patriott 
d, weil die Regierung 

die Wahrnehmung machen mußte, daß der im Lehr - 
1 patrio 


tiſch 
Gebiet verirrte. Auch bier ift lediglich die geiſtliche Schulauf- 
ficht die alleinige Triebfeber. nen 


mit unverkennbarer Ironie 
ei der Konferenz zur Ver we gebracht, wobei die in großer An- 
zahl anweſenden ae liſchen Geiſtli ch en(Ortsſchulinſpektoren) 


leitete ſich Schulrat Ewald die mehr als bedenkliche Erwiederung: 
„eie lachen, meine Herren, ich vermag Ihnen dies 


kontrollierbare chulaufſicht für die Erzi ines Tei 

! ziehung eines Teiles 

andert; Jugend an Gefahren für die Volksmoral in ſich birgt; 

nerfeits aber werden ihr (der Regierung) wohl Dilziplinar- 

a el zur Verfügung ftehen, mit denen fie Autoritätsunterminie⸗ 

> 0 den auſſichtsbeamten — wie die vorliegende — ge⸗ 
su ahnden wiſſen wird. Mehrere katholiſche Lehrer. 


„ Soweit die Zuſchrift, deren Inhalt und Ton im allgemeinen 
e auch in den von uns unterdrückten Stellen die 
lide Lehe erfreuliche ae regiftriert, daß es noch fatho- 
-< Hrer gibt, die Deutſche find und Deutſche bleiben 
bon J. Anmerkung des Herausgebers: Vorſtehender Artikel wurde 
i tajang Rovember vorigen Jahres eingefandt, mußte aber 
Gen Sabot ie igen Te deß Wechsels in 

eſem Augenblick angeſi e echſels im 

Negierungêprä dium zu Trier wieder aktuell geworden. 
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von den Netzen des Ultramontanismus um- 


| 
wollen, und ſich u 
m übrigen Spricht der Bericht für fich felbft. Man 


garnen laſſen. 
darf wohl annehmen, daß die preußiſche Regierung ſich des Falles 
annehmen wird.“ 
Welches iſt der Tatbeſtand? In Wirklichkeit ganz harmlos. 
Herr Schulrat Ewald lieſt bei der Konferenz am 30. Juli 
mit Ernſt und Würde eine Reihe von Verfügungen der höheren 
Behörden vor. Unter ihnen iſt eine, in der der Oberpräſident 
der Rheinprovinz beſtimmt, es dürften bei Kaiſerempfängen in 
Zukunft die Spalier bildenden Schulkinder nur noch Fähnchen 


in den Nationalfarben tragen, nicht andere, „wie z. B. gelb⸗weiß, 


rot⸗weiß u. a. m.“. 

Eine zweite Verfügung betraf Gedichte, die fürderhin in 
den Volksſchulen auswendig gelernt werden ſollen. Am 18. Mai 
dieſes Jahres hatte die Königliche Regierung zu Trier einen 
Katalog der auswendig zu lernenden Gedichte aufgeſtellt. Nach⸗ 
träglich ſtellte es ſich heraus, daß eine Reihe dieſer Gedichte in 
den von der Regierung eingeführten Leſebüchern für die evan⸗ 
geliſchen wie katholiſchen Schulen fehlte. Herr Schulrat verlas 
nun eine diesbezügliche neue Verfügung an die Kreisſchul⸗ 
inſpektoren: die fehlenden Gedichte ſollten den Kindern diktiert 
werden. Daß die Konferenzteilnehmer über beide Verfügungen 
lächelten, war nur zu natürlich. 

Wir wollen abſehen von dem gänzlichen Mangel logiſchen 
Denkens, der fih in dieſem, von Haß und Hinterliſt eingegebenen 
Wiſcher offenbart. Das Metier eines Denunzianten iſt eben 
leichter erlernt als das eines klaren Denkers. 

„Für die königliche Regierung dürfte es allmählich an der 
Zeit ſein, allen Ernſtes zu erwägen, was die geiſtliche unkon⸗ 
trollierbare Schulaufſicht für die Erziehung eines Teiles 
unſerer Jugend an Gefahren für die Volksmoral in ſich birgt.“ 
So urteilt man über die Hüter der Volksſittlichkeit! Wer 
behauptet es? Ein haßerfüllter Apoſtat? — Ein kirchenfeindliches 
Blatt, deſſen Ignoranz man begreift? — Man traut ſeinen 
Augen nicht: — „Mehrere katholiſche Lehrer.“ (!!!) Alfo: 
Katholiken, — Leute, die Erzieher katholiſcher Kinder fein 
wollen, — Lehrer, die das katholiſche Volk mit ſeinem Gelde 
bezahlt. Pfui der Schande! — Wo ſind die Beweiſe? — Wir 
verſtehen da die Worte eines einfachen Mannes, der meinte, 
ſolche Lehrer müßten aus der katholiſchen Schule „hinaus⸗ 


gepeitſcht“ werden. 
Das ganze Pamphlet wimmelt von Unwahrheiten. 


Die hauptſächlichſten: 

1. Unwahr ift, daß der ganze Vorfall etwas mit Patrio: 
tismus oder Ultramontanismus zu tun hat. In der erſten in 
Frage kommenden Verfügung iſt von „Fähnchen in den römiſchen 
Kirchenfarben“ gar nicht die Rede, wohl aber von Fähnchen in 
allerlei Farben. — Die zweite Verfügung, „daß während des 
Schullehrganges 10 beſtimmte Gedichte patriotiſchen Inhaltes 
den Kindern beizubringen find“, ift nach der in der „St. Johann- 
Saarbrücker Volkszeitung“ (Nr. 216, 2. Blatt) auf einer Proteſt⸗ 
verſammlung von 141 katholiſchen Lehrern abgegebenen Erklärung 
überhaupt niemals erlaſſen worden. Nach dem amtlichen 
Schulblatt des Regierungsbezirkes Trier (Juni 1907) ift oben- 
genannter Katalog der zu lernenden Gedichte folgender: 
Verzeichnis der in den Volksſchulen zu lernenden 

Gedichte. 

a) Der gute Kamerad. Einkehr. Schäfers Sonn : 
Die Rache. Die Kapelle. Schwäbiſche Ph Das Lied gee 
braven Mann. Das Gewitter. Das Lied vom Feldmarſchall. 
Heinrich der Vogelſteller. Der Wanderer in der Sägemühle. Der 
reichſte Fürſt. Reiters Morgenlied. Heil dir im Siegerkranz. Ich 
bin ein Preuße. Deutſchland, Deutſchland über alles. Die Wacht 
nn REA en, ae 17 anoman an feinen 

De ai i ekommen. er Mond i 
O wie My on geworben: 1 a de ee 

e aben Berglied. Der blinde König. 

von Habsburg. Des Sängers Fluch. Das Grab aim Bales 
Der Pilgrim von St. Juſt. Die Sonne bringt es an den Tag. 
Erlkönig. Hufeiſen. Johanna Sebus. Mutterſprache. Lützows 
wilde Jagd. Hoffnung (Geibel). Am 3. September (Geibel). Die 
Auswanderer. Die alte i Mein Vaterland (Hoffmann 
von i le ak 55 1 0 in Gottes Rat. 

ir ordnen hierdurch an, daß in allen Schu i 

in den mehrklaſſiſchen Volksſchulen auch die unter d denten 
Gedichte behandelt und auswendig gelernt werden. 

Die Lehrpläne ſind eventuell dementſprechend zu ändern. 

Trier, den 18. Mai 1907. 

II. Nr. 4606. Königliche Regierung, 
Abteilung für Kirchen- und Eimer 
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Wie viele von dieſen | 
Inhaltes? — Aber vielleicht die fehlenden zehn? Es ſind fol ende: 
Des Sängers Fluch. Der Pilgrim von St. Juſt. Die Sonne 
bringt es an den Tag. Erlkönig. Hufeiſen. Am 3. September 
(Geibel). Die Auswanderer. Die alte Waſchfrau. Es iſt beſtimmt 
in Gottes Rat. — Alſo: auch unter dieſen fehlenden zehn 
Gedichten nur ein einziges patriotiſches. - 

Und da fol der „Stoffumfang in Gedichten zum Nach⸗ 
teil der Pflege patriotiſcher Geſinnung ſich immer 
mehr auf ultramontanes Gebiet verirrt“ haben! Wo 
bleibt die Wahrheit? — f ee N 

„Auch hier iſt lediglich die geiſtliche Schulaufſicht die 
alleinige Triebfeder.“ Arme Schulaufſicht! Wir wußten bis 
jetzt nur, daß ſie da iſt, um die Befolgung des von der Regierung 
vorgeſchriebenen Schulplanes zu überwachen. Doch: Kampf der 
verhaßten geiſtlichen Schulaufſicht! Es gibt — Gott ſei Dank — 
„noch katholiſche Lehrer, die Deutſche find und Deutſche 
bleiben wollen, und ß nicht von den Netzen des Ultramonta⸗ 
nismus umgarnen laſſen“. Drum auf zur Jagd auf das 
Schwarzwild — wenn das Pulver auch naß und die Büchſe 
vernagelt iſt! 

2. Unwahr iſt die Behauptung, daß Herr Schulrat 
Ewald die beiden Verfügungen „zunächſt mit unverkenn⸗ 
barer Ironie bei der Konferenz zur Verleſung“ brachte, „wobei 
die in großer Anzahl (8!) anweſenden katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen (Ortsſchulinſpektoren) in ein höhniſches Gelächter 
ausbrachen“, und „Schulrat Ewald (ſich) die mehr als bedenkliche 
Erwiderung“ leiſtete: „Sie lachen, meine Herren, ich 
vermag Ihnen dies aber wirklich nicht zu verargen.“ 

Dagegen proteſtiert die Erklärung der 141 Lehrer in der 
„St. Johann⸗Saarbrücker Volkszeitung“ (Nr. 216, 2. Blatt, vom 
14. September), ſowie die von vier Lokalſchulinſpektoren veröffent⸗ 
lichte Eingabe an die Königliche Regierung zu Trier. — 

Gerade hier liegt der Kern der ganzen Perfidie. „Crimen 
laesae majestatis biirocraticae.” (Saarpoſt, Nr. 194). Die Re⸗ 
gierung erläßt eine Verfügung, die Eingeweihte nur zu ſehr an 
den „grünen Tiſch“ erinnert und ihnen darob ein Lächeln ab⸗ 
zwingt. Ein lautes Lachen wäre auch kein Verbrechen geweſen. 
Da iſt denn das Vaterland in Gefahr. Seit wann iſt denn 
die Königliche Regierung zu Trier, Abteilung für Schulſachen, 
„das Vaterland“? 

Das ganze Machwerk iſt perfid angelegt: Anſchwärzung 
des Vorgeſetzten, verbunden mit einem Sturmlauf auf die geift: 
liche Ortsſchulaufſicht. Dreimal muß letztere herhalten — ohne 
inneren Zuſammenhang — zur Begründung des Patriotismus⸗ 
mangels und des Vorherrſchens des Ultramontanismus unter 
der katholiſchen Lehrerſchaft. | 

Das führt uns auf die Fährte der „edlen“ Denunzianten. 
Sie find nur zu ſuchen unter der liberalen katholiſchen 
Lehrerſchaft, den ausgeſprochenen Gegnern jeder geiſtlichen Orts⸗ 
ſchulaufſicht. Sie paſſen in die Geſellſchaft der liberalen Ratho- 
likenfreſſerin „Leipziger Neueſte Nachrichten.“ Sie erhalten hier 
gleich ihr Judaslob. — 

Der liberalen „Neuen Saarbrücker Zeitung“ ging in der 
erſten Hälfte des Monats Auguſt eine ähnliche Zuſchrift von 
einem katholiſchen Lehrer zu. In dem richtigen Taktgefühle, 
daß die Preſſe nicht der Ort für Denunziationen gegen Vorgeſetzte 
iſt, gab ſie, was wir allerdings nicht billigen, eine Abſchrift des 
Eingeſandt an die Königliche Regierung z. H. des Herrn Qand: 
rats weiter. Am 13. und 16. Auguſt erſcheint Schulrat 
Dr. Berief zur Vernehmung des Herrn „Ewald und einiger 
Konferenzteilnehmer“. Am 13. Auguſt Vernehmung des Haupt⸗ 
lehrers Valerius von Brebach — der ſchon verſchiedentlich 
in katholikenfeindlicher Weiſe „rühmlich“ hervorgetreten — und 
des Herrn Rektors Jun aus Quierſchied. Die Rektoren 
Genwo und Meyer in Malſtatt konnten wegen Abweſenheit 
nicht vernommen werden. Herr Rektor Jun erklärte dritten 
gegenüber, daß er, wie die meiſten Konferenzteilnehmer, von der 
Bemerkung des Schulrates Ewald überhaupt nichts gehört habe. 
Derſelbe ſcheidet denn auch im folgenden aus. 

Das Denunziantenſtück in den „Leipziger Neueſten Nad: 
richten“ beginnt: „Aus den Kreiſen der katholiſchen Lehrer: 
ſchaft geht uns unter Nennung der Gewährsmänner 
eine Schilderung ... zu.“ Ob es in beiden Zuſchriften dieſelben 
waren, wiſſen wir nicht, erſcheint aber höchſt wahrſcheinlich. 
Jedenfalls ſteht feſt, daß die eben Genannten überhaupt als 
Gewährsmänner angegeben ſind; denn warum vernimmt der 
Regierungsvertreter gerade ſie? 


Allgemeine Rundſchau. 
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Anſtatt, wie Herr Rektor Jun -⸗Quierſchied, eine klare 
Erklärung abzugeben (, 
Nr. 222 1 ſie mit falſcher an auf § 11 des Prep. 
geſetzes eine geſchraubte Berichtigung voll Wortklauberei (ebenda, 
Nr. 224, vom 28. Sept.), die den Denunziationsverdacht 
nur beſtärkt. Sie rechnen es ſich „zur Ehre an“, „daß die 
„St. Johanner Volkszeitung“ ſie zu liberalen katholiſchen 
Lehrern ſtempelt“, erklären es aber für unwahr, daß ſie in der 
Zuſchrift an die „Neue Saarbrücker Zeitung“ und „wahrſcheinlich“ 
auch in dem Artikel der „Leipziger Neueſten Nachrichten“ „als 
Gewährsmänner angegeben worden ſind und in Frage kommen 
können“. Die ganze Art dieſer energiſchen Berichtigung weiſt 
darauf hin, daß ſie doch mehr Kenntnis von der Denunzianten- 
ſache beſitzen, als ihnen lieb iſt. In demſelben Atemzuge, in dem 
ſie ſich ſelbſt gegen die Denunziation verwahren, können ſie es 
ſich nicht verſagen, dem verdienten Schulrate und einem Amts⸗ 
kollegen Verdächtigungen zu unterſchieben. () Eigentümliche 
Ehrenrettung! Auch die Spezialberichtigung des Rektors Genwo⸗ 
Malſtatt (ebenda, Nr. 224) wegen ſeines an Schulrat Ewald 
gerichteten Schmähbriefes („Was du nicht willſt“ uſw.) macht 
auf die „St. Johann⸗Saarbrücker Volkszeitung“ keinen Eindruck. 
Sie hält, da der Inhalt des Briefes ihr bekannt iſt, ihre Be⸗ 
hauptungen aufrecht. 

Die Tragik der perfiden Denunziation iſt nun Tatſache: 
der hochverdiente, edle Schulrat iſt ae 14½ jähriger Tätigkeit 
im Saarrevier zum 1. Oktober ds. Js. mit finanzieller 
Schädigung nach Aarhaus in Weſtfalen verſetzt worden. Der 
ſaarabiſche Liberalismus hat einen neuen Triumph, der zu ihm 
paßt, — der ihm zum Opfer Gefallene aber durch ſeine Abſchieds⸗ 
feier („Saarpoſt“ Nr. 219, vom 21. Sept. 1907) den Beweis un 
begrenzter Liebe und Verehrung der gutkatholiſchen 
Lehrerſchaft, der ihm auf der roten Erde ſeinen Lebensabend 
ſpäter noch vergolden wird. | 

. Welche Gründe ſonſt noch die Königliche Regierung zu 
dieſem auffälligen Vorgehen veranlaßt haben, iſt uns unbekannt 
und kommt hier nicht in Betracht. | 

Daß fie die notorif als Lüge und infame Verleumdung 
hingeſtellte Denunziation „mehrerer katholiſcher Lehrer“ als 
äußeren Anlaß ihres Handelns nimmt, iſt in unſeren Augen — 
Blamage, weil Unterſtützung völliger Diſziplinunter⸗ 
grabung. In einer aller preußiſchen Beamtentradition Hohn- 
ſprechenden Weiſe treten aktive Lehrer, preußiſche Beamte, in 
einem außerpreußiſchen Blatte unter dem Schutze der Anony⸗ 
mität gegen ihre vorgeſetzte Behörde als Denunzianten auf und 
verlangen von der Regierung die Einleitung eines Diſziplinar⸗ 
verfahrens gegen ihren eigenen aktiven Vorgeſetzten. 
Sie haben ſogar die Dreiſtigkeit, der Königlichen Regierung die 
Stellung in der Schulaufſichtsfrage vorzuſchreiben. 

Bisher zierte die preußiſche Beamtenſchaft tadelloſe Zucht 
und Ordnung. Dieſelben Herren, die ſich ſelbſt eingangs ihrer 
Zuſchrift an die „Neue Saarbrückerin“ über eine Verfügung der 
Königlichen Regierung luſtig machen, wagen in demſelben 
Momente mit Umgehung des für jeden loyalen Beamten felbit- 
verſtändlichen Inſtanzenweges — unter Entſtellung des 
wahren Sachverhaltes — ihre direkt vorgeſetzte Behörde 
desſelben Vergehens zu bezichtigen. (!) 

Wir fragen: Will die Königliche Regierung weiter ruhig 
zuſehen, daß auf dieſe Weiſe an der Diſziplin, der Grundfeſte 
des preußiſchen Beamtentums, gerüttelt wird? Was gedenkt ſie 
zu tun, um ſolch unerhörtem Vorgehen ganz energiſch vor⸗ 
zubeugen? Die Oeffentlichkeit verlangt Aufklärung. 
Pflicht der Regierung in dieſem Falle ijt: Diſziplinarver⸗ 
fahren gegen die feige Denunziantengeſellſchaft 
mit exemplariſcher Beſtrafung. 

Angeſichts des auffallenden Stillſchweigens der Königlichen 
Regierung in der ganzen Sache war und iſt die öffentliche 
Frage der Saar⸗Zentrumsblätter berechtigt: 

Wo bleibt die Königliche Regierung, Abteilung 
für Schulſachen, in Trier? i , 

Hoffentlich bringt der Wechſel im Regierungspräſidium 
baldige, allſeits befriedigende Antwort! M. Braun. 


ür mitteilung von Adreſſen, an welche 
Gratis-Probenummern verfandt werden 
können, ift der verlag ſtets dankbar. 


St. Johann⸗Saarbrücker Volkszeitung“, 
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Meine Heide im Schnee. 
un liegt meine Heide im tiefen Schnee, 
Im weißen (Wintergewand, 

(Und der Heideßof und der Heideſee 

Oerſchneit im ſchimmernden Band — — 


Ale einftmafe ich über die Heide ging 

In Rofender Sommerfuft, 

Der Himmel voff feuStenden Sternen Bing 
Und der Ried vol Gküͤtenduft. 


Und ich ging hinein in das Heidehaus, 
Das Herz mit Jubel erfüllt. 

Und fegte den Bfüßenden Gkumenſtrauß 
Still vor meiner Sehnſucht Bifo. 


Und was ich weit draußen im (Weltengfaft 
Qerforen an Glick und Ruf,’ 

Das heilte der Heimat Beimfiche Raft 

Mit findernder Liebe zu — — — 


Mun fegt meine Heimat im tiefen Schnee, 
Im flimmernden (Winterkfeid, ö 
Und es glänzt und es glitzert der Heidelee 
Durch die weiße Sinſamſieit. 


Und die Ffocken, fie fallen fo wunderweich 
Heraß auf den ſteiken Hain ; 
Und hüffen der Heimat frommes (Reich 
Mit feierndem Frieden ein! 


Ich aber ftebe im weltfremden Band, 

Dom Winter der (Welt ummeßt, 

Und denke der Heimat an Riedes Rand 
Im feifen, linden Gebet. 


Und möchte daß in, wo ein leichter Traum 
Meiner Seefe Heimat umflicht, 
(Do im fteifen Hef, wo im trauten Raum 
Die ganze Welt für mich liegt. 
Eugenie Tauflirch. 


Ungarn und Kroatien. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Posten die koſſuthiſtiſche Koalitionsregierung den Ausgleich 
mit Oeſterreich auf zehn Jahre abgeſchloſſen hat, will ſie 
das Verhältnis Ungarns zu Kroatien endgültig regeln. Dieſe 
Regelung verftehen die Magyaren fo, daß fie Kroatien zu einer 
Provinz Ungarns machen und dann magyarifieren wollen. Es 
wird dabei alſo die ſtaatsrechtliche und nationale Frage auf— 
geworfen werden. Ihre rückſichtsloſe Entnationaliſierungspolitik 
haben die Magyaren gegen alle anderen Nationalitäten Ungarns 
in ſo abſcheulicher Brutalität bisher betrieben, daß man den 
Biderftand der Kroaten nur zu gut begreift. Aus ihr entitand 
denn ja auch die jetzige Kriſis. Banus Graf Pejacevic wollte 
ich nicht zum bedingungsloſen Werkzeug der Regierung Koſſuth, 
genannt Wekerle, machen, ſo wurde er erſetzt durch Banus 
Rakodczay, der jedoch einen ſolch geſchloſſenen Widerſtand im 
ganzen Lande fand, daß er, ſelbſt wenn er ein genialer Staats. 
mann geweſen wäre, eine Beruhigung des Landes im Sinne 
ae Budapeſter Auftraggeber nicht hätte herbeiführen können. 
n hat ihn alfo kurzerhand abgeſetzt und Baron Paul Rauch 
zum Banus ernannt. 
hi Die Hauptaufgabe des neuen Banus ift, ſich eine uniont- 
1.08 Partei zu ſchaffen, welche eine ſtaatsrechtliche Union mit 
ische a. im Sinne der Magyaren beſchließen ſoll. Da der kroa⸗ 
a Landtag aufgelöſt iſt, und Neuwahlen vor der Tür ſtehen, 
if or ja nicht lange zu warten haben, bis man weiß, ob 
m ieſe Aufgabe gelingt. Baron Rauch, der als rückſichtslos 
dftige Natur geſchildert wird, hofft beſtimmt, daß er eine 


Allgemeine Rundſchau. ' 


Seite 55. 


ſolche Partei zuſammenbringt. In den kroatiſchen Landtag ent: 
fendet der Großgrundbeſitz 30 Viriliſten, die den Grundſtock 
ſeiner Unionspartei bilden ſollen. Angenommen — aber nicht ohne 
weiteres zugegeben —, daß ſich dieſe Dreißig ihm zur Verfügung 
ſtellen, und daß er tatſächlich noch mit Hilfe der berüchtigten 
magyariſchen Wahlmache ſo viele Abgeordnete für ſein Programm 
wählen laſſen kann, daß er eine Unionsmehrheit im Landtage 
erhält, ſo wird dann der Kampf erſt recht losgehen, denn das 
in keinem anderen Staat zu findende adelige Viriliſtenprivilegium 
wird dann noch mehr als jetzt das geſamte kroatiſche Volk für 
eine Wahlreform begeiſtern, welche dieſes ganz unerhörte Privi⸗ 
legium beſeitigt. Aber Baron Rauch iſt ſelbſt dieſer Viriliſten 
nicht ſicher. Nicht nur das Volk, ſondern auch der Adel Kroatiens 


hat fich in den letzten Jahren immer mehr von den Magyaren 


abgewendet, je größer der Einfluß der koſſuthiſtiſchen Unabhängig⸗ 
keitspartei und des jüdiſchen Magyaronentums auf die Lenkung 
der Geſchicke Ungarns wurde. Der kroatiſche Adel, welcher den 
Winter gerne in Budapeſt und Preßburg zubrachte, hat jetzt 
feine Winterreſidenz in Agram und in Wien () wieder aufge 
ſchlagen, und es iſt noch unvergeſſen, daß dieſer Adel mit aner⸗ 
kennenswertem Opfermute die kroatiſchnationale Preſſe in ihrem 
Kampfe gegen das Magyarentum reich unterſtützte. Hat doch 
z. B. Graf Ivan Draskovic, der keineswegs zu den Reichſten 
gehört, an einem Tage 60,000 K der Preſſe geſpendet. Je 
mehr der mongoliſche Adel Ungarns ſich mit der Mitgift reicher 
Judentöchter feine Wappen neu vergoldet, deſto mehr zieht fich 
der ariſche Adel Kroatiens von ihm zurück. 

Da nun die ungariſch⸗kroatiſchen Ausgleichskämpfe auch auf 
Oeſterreich einwirken müſſen und damit eine erhöhte weltpolitiſche 
Bedeutung erhalten, dürfte es nicht ohne Intereſſe fein, die Vor- 
geſchichte dieſer Kämpfe ſich ins Gedächtnis zurückzurufen. 

Es dürfte genügen, mit dem Jahre 1847 zu beginnen. 
Damals beſtand noch der gemeinſame Landtag, in welchem 
die Magyaren den Beſchluß durchſetzten, daß das Magyariſche 
die ausſchließliche Amts⸗ und Unterrichtsſprache ſein ſolle; in den 
„Nebenländern“ müſſe amtlich magyariſch korreſpondiert 
werden und das Magayariſche fole in allen Schulen obligater 
Unterrichtsgegenſtand fein. Darin liegt ja der Kern der magya- 
riſchen Entnationaliſierungspolitik fon vor uns. Selbſtverſtänd⸗ 
lich proteſtierten die kroatiſchen Abgeordneten gegen einen ſolchen 
Beſchluß und wieſen nach, daß Kroatien ein Recht auf die 
kroatiſche Amtsſprache habe. Für dieſes Recht treten ſie 
auch heute noch dadurch ein, daß ſie im ungariſchen Reichstage 
ſich ihrer Mutterſprache bedienen, und der Präſident hat keine 
hg Handhabe, fie an der Ausübung dieſes Rechtes zu 

indern. 
Im Jahre 1848 halfen die Kroaten die magyarifche Revo⸗ 
lution niederwerfen, aber eine ſtaatsrechtliche Regelung des 
Verhältniſſes zwiſchen Kroatien und Ungarn kam auch jetzt 
noch nicht zuſtande. Wohl beſchloß der kroatiſche Landtag 1861 
ein Geſetz, welches (Artikel 42) Kroatien das freie Verfügungs⸗ 
recht über ſeine ſtaatsrechtliche Stellung einräumt, und Kaiſer 
Franz Jeſef J. ſanktionierte dieſes Geſetz — aber es war 
doch nur ein einſeitig beſchloſſenes Geſetz, welches die Zuſtimmung 
der Magyaren nicht fand. Da im Landtage die öſterreichiſche 
Partei mit den Viriliſten eine ſichere Mehrheit hatte, forderte 
der Kaiſer im September 1865 die beiden Königreiche auf, ihr 
ſtaatsrechtliches Verhältnis im gegenſeitigen Einvernehmen zu 
regeln, zu welchem Zwecke die ſogen. Regnikolardeputationen 
gewählt wurden. Wortführer der Magyaren war Franz Deak, 
jener der Kroaten Biſchof Stroßmayer. Der Krieg mit Preußen 
1866 unterbrach die Verhandlungen. 

Zu den unglücklichſten Folgen der Schlacht bei Königgrätz 
gehörte wohl die Berufung des mit den verwickelten ſtaatsrechtlichen 
Verhältniſſen des Kaiſerſtaates an der Donau ebenſowenig wie mit 
der Nationalitätenfrage vertrauten ſächſiſchen Miniſters Herrn von 
Beuſt. Dieſer Mann, der das kleine Sachſen auf falſche Bahnen 
gelenkt, ſollte Orduung machen in dem großen geſchlagenen 
Oeſterreich! Sein Werk ift ja die Zerreißung der Habsburger 
monarchie, der Dualismus. Die magyariſchen Liberalen ſchloſſen 
mit den deutſchen Liberalen den Ausgleich, an dem der Staat hätte 
zugrunde gehen müſſen, wenn er nicht ſo unverwüſtlich wäre. 
Man beging dabei den großen Fehler, daß man das ſtaatsrecht⸗ 
lich ſelbſtändige (und ſtets öſterreichfreundliche) Kroatien von den 
Ausgleichsverhandlungen fernhielt, obwohl Ungarn vorher nie— 
mals Verträge ohne die Vertreter Kroatiens abgeſchloſſen hatte. 
Es wäre auch ſicherlich im Intereſſe Oeſterreichs gelegen geweſen, 
Kroatien zu den Verhandlungen beizuziehen, denn Kroatien wäre 
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nie dafür zu haben geweſen, daß die Königreiche Kroatien, Slawonien 
und Dalmatien einverleibt worden wären in Ungarn, wie es die 
Delegationen taten, indem ſie die „Unverletzlichkeit der Länder 
der Krone des hl. Stefan“ anerkannten. So ſpielt auch das 
heute öſterreichiſche Kronland Dalmatien in die kroatiſche Frage 
hinein, und Ungarn wird, wenn es erſt Kroatien verſchluckt hat, 
auch offiziell Anſpruch auf Dalmatien erheben, ſchon um einen 
ausgedehnten Beſitz am Meere zu haben, von dem es heute aug- 
geſchloſſen iſt trotz Fiume. Als es dann 1867 nach dem Ab⸗ 
ſchluſſe des erſten öſterreichiſch⸗ungariſchen Ausgleiches zur erſten 
Königskrönung in Budapeſt kam, nahmen die Kroaten an dieſem 
Feſte nicht teil, denn ihr Landtag hatte erklärt, daß er erſt dann 
Delegierte zur Krönung ſchicken werde, wenn vorher die Regni⸗ 
kolardeputationen das ſtaatsrechtliche Verhältnis mit Ungarn 
endgültig geregelt hätten. 

Darauf wurde der kroatiſche Landtag aufgelöſt, Baron 
Levin Rauch zum Banus ernannt. Die magyariſche Regierung 
oktroyierte den Kroaten eine Wahlordnung auf und machte auf 
magyariſch die Neuwahlen, fo daß die national-froatijde Oppo⸗ 
ſition auf 13 Mann zuſammenſchrumpfte. Die adeligen Viriliſten 
ſtellten ſich dem Banus zur Verfügung: ein magyarenfreundlicher 
Landtag war geſchaffen. Die Oppofition proteſtierte gegen die 
Ungeſetzlichkeit der oktroyierten Wahlordnung und gegen den 
infolgedeſſen auch ungeſetzlichen Landtag, an deſſen Verhand⸗ 


lungen fie daher nicht teilnahm. Es wurde eine neue Regni . 


kolardeputation gewählt, die zum großen Teil aus neuer 
nannten Beamten () beſtand, Präſident war ein königlicher 
Finanzbeamter, Schriftführer ein königlicher Staatsanwalt, nur 
der Henker fehlte. Alſo lauter abhängige Leute. Nur die Grafen 
Pejacevic und Jankovic konnten einigermaßen als ſelbſtändige 
Männer gelten. Dieſe Regnikolardeputation brachte 1868 einen 
Ausgleich zuſtande, der natürlich den Magyaren entſprach, vom 
kroatiſchen Volke aber nie anerkannt wurde; er wurde Geſetz, 
aber die Kroaten erkennen es bis heute nicht an, weil es von 
einem ungeſetzlichen Landtage beſchloſſen wurde. 

Wenn ſich nun die ungariſche Regierung ſtreng an dieſen 
Ausgleich gehalten hätte, würde es nicht zu den jetzigen heftigen 
Kämpfen gekommen ſein. Die Kroaten behaupten, der Ausgleich 
von 1868 ſei ein Vertrag, mit welchen zwei ſelbſtändige, 
gleichberechtigte Völker freiwillig eine Staatsgemein⸗ 
ſamkeit eingegangen find; die Magyaren behaupten, der Aus⸗ 
gleich bedeute den Einheitsſtaat. Die Kroaten berufen ſich 
auf den Wortlaut des § 1 des Ausgleichsgeſetzes, den wir 
wörtlich anführen müſſen: „Für das Territorium des König ⸗ 
reiches Ungarn gilt die magyariſche Sprache als Staats- 
ſprache; für das Königreich Kroatien, welches eine poli- 
tiſche Nation mit einem beſonderen Territorium iſt, beſteht als 
Staatsſprache ausſchließlich die kroatiſche Sprache.“ Hier ſind 
Ungarn und Kroatien als gleichberechtigte Königreiche 
mit verſchiedener Staatsſprache anerkannt. Die Sprachenfrage 
wird in den folgenden Beſtimmungen dahin geregelt, daß „im 
ganzen Umfange der Königreiche Kroatien und Slawonien 
ſowohl in Geſetzgebung und Juſtiz, wie in Verwaltung 
die Dienſtſprache das Kroatiſche iſt“ und daß ſelbſt „für 
die Organe der gemeinſamen Regierungen die kroatiſche 
Sprache innerhalb der Grenzen der Königreiche Dalmatien, Kroatien 
und Slawonien die Dienſtſprache iſt“. Dieſe geſetzlichen 
Beſtimmungen find für die Urſachen der jetzigen Kriſis von 
beſonderer Wichtigkeit. In den 53 6—10 des Ausgleiches find 
jene Reſſorts verzeichnet, welche als gemeinſam zu gelten haben, 
und unter dieſen iſt die Geſetzgebung bezüglich des Eiſenbahn⸗ 
weſens ausdrücklich genannt. Daraus folgt, daß die Eiſen. 
bahnämter in Kroatien gemeinſame Aemter find und daß 
nach den oben angeführten Geſetzesbeſtimmungen des Ausgleiches 
für dieſe Aemter innerhalb der kroatiſch⸗ſlawoniſchen Grenzen 
das Kroatiſche Amts: und Dienſtſprache ift. Nun hat bekannt ⸗ 
lich die ungariſche Regierung dekretiert, daß auf den Staats⸗ 
bahnen in Kroatien Magyariſch die Amtsſprache ſei, und um 
dafür einen Scheinrechtsgrund zu haben erklärt ſie, daß die 
Eiſenbahnen Privatunternehmungen des ungariſchen Staates, 
alſo keine gemeinſamen Unternehmungen ſeien, was wieder 
mit den obigen ausgleichsgeſetzlichen Beſtimmungen im ſchreiendſten 
Widerſpruche ſteht. 

Es gibt in Kroatien keine Partei, welche an der Ein- 
ſchränkung des Geltungsgebietes der kroatiſchen Sprache rühren 
ließe, und indem die magyariſche Regierung dieſe nationale 
Frage anrührte, in der leicht erkenntlichen Magyariſierungs⸗ 
abſicht, rief ſie die antimagyariſche Strömung zu neuem Kampfe 
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auf. Die Kroaten werden nie zugeben, daß Kroatien mit Ungarn 
ein Einheitsſtaat ſei oder werde. Ihr Verhältnis zu Ungarn 
iſt vom Anfange an ein föderaliſtiſches geweſen und noch heute 
ſchwört der König im Krönungseide, nicht nur Ungarns, ſondern 
auch der Königreiche Kroatien und Slawonien Rechte in Kraft 
zu erhalten, zu beſchirmen und zu wahren. 

Nun iſt man natürlich in Kroatien — und in der geſamten 
Monarchie — aufs höchſte geſpannt, mit welchem Programm 
Baron Paul Rauch, des erſten Ausgleichsbanus Levin Rauchs 
Sohn, die kroatiſche Landesregierung antreten wird. Wenn auch 
— und ganz beſonders jenſeits der Leitha — Regierungs- 
programme nur zu oft dazu da ſind, um nicht befolgt zu 
werden, ſo wird das Rauchſche Banusprogramm doch bei den 
Neuwahlen eine große Rolle ſpielen und entſcheidend ſein für 
die Haltung der adeligen Viriliſten. Wie ſich nun auch die 
Wahlbewegung unter der Leitung des ſehr ſelbſtbewußten und 
autokratiſchen neuen Banus, der auf keines der in Ungarn 
gebräuchlichen Wahlbeeinfluſſungsmittel verzichten wird, geſtalten 
mag, ſo iſt doch das Eine tote Gewißheit, daß die Aufrollung 
des nationalen Sprachenkampfes in Kroatien Koſſuths unvor⸗ 
ſichtigſte Tat war — ihm als Handelsminiſter unterſtehen die 
Eiſenbahnen —, zu der er ſich von einem Manne verleiten ließ, 
den die Kroaten Koſſuths böſen Geiſt nicht mit Unrecht nennen: 
von dem Staatsſekretär Szterenyi, der dieſen magyariſchen 
Namen um einen Fünfzigkreuzerſtempel für den jüdiſchen Namen 
Stern eingehandelt hat. Banus Rauchs Programm hat die 
Billigung der Krone erhalten, ſonſt wäre er nicht Banus gewor- 
den. Wird das Volk dieſe Ernennung ſanktionieren? 
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Am 15. Jänner hat Banus Baron Rauch feinen Einzug 
in Kroatiens Hauptſtadt gehalten. Hatte fein unmittelbarer Vor- 
gänger Rakodczay feine Freude daran, daß er unbehelligt nachts 
das Agramer Banalpalais beziehen konnte, ſo wollte Baron 
Rauch bei hellichtem Tage unter allem Pompe ſeinen Einzug 
halten. Die Kroaten haben ihm aber einen Empfang bereitet, 
der weder pomphaft noch fein war, dafür aber der magyaren- 
feindlichen Stimmung des Volkes deutlich Ausdruck gab. Unter 
lärmenden Demonſtrationen, Pfuirufen und Pfeifen, unter einem 
Hagel von faulen Eiern und Tüten voll Inſektenpulver fuhr der 
Banus mit ſtarker Polizeibedeckung in das Rauchſche Familien: 
palais. Den Weg zum Banalpalais ſperrten ihm dichte lärmende 
Volksmaſſen ab. 

Vor dem geladenen Beamten entwickelte am nächſten Tage 
Banus Baron Rauch ſein Programm, welches bei allen Parteien 
enttäuſcht hat. Von den in der magyariſchen Preſſe angekündigten 
Konzeſſionen iſt nichts darin zu finden. Den Sprachenſtreit der 
Eiſenbahnen will der Banus den Regnikolardeputationen über⸗ 
weiſen, und die angekündigte Reviſion des Ausgleiches von 1868 
iſt nichts anderes als das Zugeſtändnis eines Rechtes, welches 
Kroatien längſt beſaß. Es ſoll nämlich dem „Sabor“ (Landtag) 
durch den Banus von der ungariſchen Regierung das Recht 
erwirkt werden, ſelbſtändig Umlagen einzuführen und Anleihen 
zu produktiven Inveſtitionen aufzunehmen, ein Recht, welches im 
Ausgleichsgeſetze von 1868 bereits enthalten iſt und bisher von 
den Magyaren dem Sabor nur vorenthalten wurde. Mit ſolchen 
„Konzeſſionen“, welche höchſtens als Rückzug des magyariſchen 
Fanatismus aufgefaßt werden können, wird Banus Baron Rauch 
kein Glück haben. Sein Programm iſt alſo keineswegs geeignet, 
Kroatien den Frieden zu bringen, im Gegenteil: der wildeſte 
Kampf wird ſein Erfolg ſein. 


Blickeqarélein. 


Der du ein Glickesgartlein Baft, 
Lad’ Reinen Fremden drein zu Galt. 

Das Paradies gehörte zwei'n, 

So ließ es Bott von Anfang fein. 


Für einen Mann und eine Frau 
Schuf Gott die (Daradiefesau. 
Daß fie darinnen glücklich find 
Als Gottes Kind mit Gottes Kind. 
M. Herbert. 


25. Januar 1908. 
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Nr. J. 25. Januar 1908. 


Hathol. Gemeinſchaftsbewußtſein. 
Dom Herausgeber. 


f Nr. 3 der Literariſchen Beilage der „Augsburger Poftzeitung” 
(vom 17. Januar 1908) wird „Eine literariſche Gewiſſens⸗ 
erforſchung“ angeſtellt, auf deren mannigfache perſönliche und 
ſachliche Beziehungen hier nicht näher eingegangen werden fol. 
Der Verfaſſer des Artikels bekennt übrigens ausdrücklich, daß er 
die „literariſche Nobleſſe“ des Herausgebers der „Allgemeinen 
Rundſchau“ perſönlich zu erfahren Gelegenheit hatte. Der Heraus- 
geber glaubt dem Grundſatze, Polemik im eigenen Lager aus 
den Spalten dieſer Wochenſchrift ſo lange auszuſchalten, als nicht 
wichtige höhere Intereſſen der gemeinſamen Sache in Frage ſtehen, 
nach Kräften treu geblieben zu ſein, glaubt auch von Freund und Feind 
wenigſtens das Zeugnis beanſpruchen zu dürfen, daß er in den ver⸗ 
ſchiedenſten Stellungen, in denen er ſeit faſt drei Jahrzehnten 
für die katholiſche Sache geſtrebt und geſtritten, keinen 
Gedanken höher gehalten hatals das — katholiſche Ge— 
meinſchaftsbewußtſein, in welchem er geradezu ſein Lebens⸗ 
ziel erblickt. Er tat dies auch zu einer Zeit, als andere, ſei es auf 
religiöſem oder politiſchem, ſei es auf literariſchem oder künſtleriſchem 
Gebiete, zentrifugale Strömungen, Separationen, Sezeſſionen, 
Gruppenbildungen entweder ſelbſt anſtrebten oder direkt und 
indirekt unterſtützten und förderten. Den Herausgeber der „AN: 
gemeinen Rundſchau“ legitimiert feine ganze Tradition und Ber- 
gangenheit, wenn er belehrender Winke über das katholiſche 
Gemeinſchaftsbewußtſein, und ſeien dieſelben auch in die 
zarteſte und verbindlichſte Form gekleidet, in aller Höflichkeit 
entraten zu können glaubt. | 

Die „Allgemeine Rundſchau“ hat ſowohl über die bekannte 
geſchmackloſe und unwürdige Reklame des „Morgen“ als auch 
über die gegenſeitigen Erklärungen des bisherigen Herausgebers 
der „Gottesminne“ und des heutigen Herausgebers von „Ueber 
den Waſſern“ die Debatte endgültig geſchloſſen. Von feinen 
Freunden erwartet der Herausgeber zuverſichtlich, daß ſie ihm 
Glauben ſchenken, wenn er verſichert, daß ganz beſonders auch 
in der Angelegenheit des „Morgen“, welcher das ehrwürdige 
Kleid des heiligen Franziskus zu einer abſtoßenden Geſchäfts⸗ 
reklame mißbrauchte, lediglich die Rückſicht auf das katholiſche 
Gemeinſchaftsbewußtſein feine Schritte geleitet hat. Es 
ſtanden in dieſem Falle Intereſſen auf dem 
Spiele, welche durch perſönliche Rückſichten 
nicht beeinflußt werden durften. 

Niemand würde ſich herzlicher und aufrichtiger freuen als 
der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, wenn männiglich 
fd mit ihm zuſammenfinden wollte in dem jahrzehntelang be 
latigten zielbewußten Streben, die fruchtbaren geiſtigen Kräfte 
im katholiſchen Lager zu ſammeln, wirkliche und ſcheinbare 
Gegenſätze und Abweichungen zu überbrücken, der notwendigen 
und nützlichen Kritik an literariſchen und künſtleriſchen Leiſtungen 
bei aller Wahrheit, Offenheit und Ehrlichkeit doch ſtets den 
Tropfen echten, herzlichen Wohlwollens beizumiſchen, der jede 
Bitterkeit lindert und keinen Stachel der Verärgerung und Ge⸗ 
reiztheit zurückläßt. Auf dieſem Gebiete iſt in neuerer Zeit auf 
latholicher Seite oft und ſchwer gefehlt worden. Bewährte, an- 
erkannte Vertreter der chriſtlichen Literatur und der chriſtlichen 
Kunſt, deren Werdegang dornenvoller war, als die Jüngeren 
auch nur ahnen mögen, haben unter einer nicht immer wohl⸗ 
wollenden, nicht immer maßvollen Kritik ſchwer zu leiden 
gehabt. Der gejunde Grundſatz, daß auch die befte Tendenz ohne 
fünſtleriſche Qualitäten kein Kunſtwerk begründet, wurde durch 
einfeitige individualiſtiſche Uebertreibung und Abgrenzung der 
Runfforderungen manchmal ins Unnatürliche verzerrt. Man war 
hegen Talente des eigenen Lagers ſtrenger und abweiſender als 
pies Fremde und grundſätzliche Gegner, ließ Könner im eigenen 

eier links liegen und ſandte über den nächſten Gartenzaun 
eegeiferte Dithyramben. So iſt vieles geworden, was heute 
tllagt wird. So find auch Separationen entſtanden, die 
eher heute als morgen beſeitigt werden ſollten. Wenn 
esa an das katholiſche Gemeinfhaftsbemußt- 
nn appelliert, wird er bei dem Herausgeber der „Allgemeinen 
‘are en niemals vergebens anpochen. Aber diejenigen, welche 
a bie erbarmungsloſe kritiſche Feder am ſchärfſten ſpitzten 
ii in fürchterlicher Muſterung ihr Lebenselement zu erblicken 
hae werden doch wohl kaum an fich ſelbſt mimoſenhafte 
„pnndfamfeit entdecken und Schonung heiſchen, wenn fie irgend 
"mal in bedingter Form an ihre Sterblichkeit erinnert werden. 
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Winternebel. 


Der Webel legt fein grauzerfetztes Tuch 

Um Wald und Flur mit ſtummem, Bangem Schweigen. 
Im feuchten Schiffe fliftert das Geſpenſt, 
Ringsder die (Weiden zitternd ſich verneigen. 


x 


Der Farben Einerlei malt um den Wag 

Der Schwermut Bilder, düftergrau gezogen 

Die Bobe Silberpappek ſchweigt und friert. 

JB fte gedankenvofl am Wrückendogen — — 

Was ſuchſt du, Herz? Dein Sehnen gebt nach Licht, 
Mach gold' nem Glütenregen, Bnofpenfpringen ? 

Eaß Zeit! Mach nebeldüſt' rer Horgenzeit 


Wird jauchzend deine Sehnſucht lichtwaͤrts dringen. 
Hans Geſold. 


— 


Ein Frauenleben der Renaiſſance. 
Don Dr. £uzian Pfleger, Straßburg. 


ly a fagots et fagots, läßt Molière eine feiner beliebteſten Ge 


italten fagen. Man kann das variieren: Es gibt Bücher und 
Bücher. Die einen verſchlingt man, und die anderen legt man 
gähnend beiſeite. Nur wenige lieſt man zwei oder mehrere 
Male. Die gehören zu den guten. Sie find ſelten. 

M. Herberts „Vittoria Colonna“ gehört in dieſe Kate⸗ 
gorie. Seltſam, daß ſo ein Buch auf dem Büchermarkt faſt unbe⸗ 
achtet liegen blieb. Diejenigen, die kaufen, auch die Ernſten, Stillen, 
bemerkten es nicht. Nicht ohne Wehmut las ich die Selbſtanzeige, 
welche die Verfaſſerin vor Weihnachten in dieſer Zeitſchrift er⸗ 
ſcheinen ließ. Jetzt, nachdem ich ihr Werk mehrmals und immer 


mit ſteigender Freude und Ergriffenheit geleſen, verſtehe ich, daß 


es ſie drängte, angeſichts des unerklärlichen Schweigens der 
Oeffentlichkeit, die leſende Menſchheit auf das Kind ihrer Muſe 
hinzuweiſen. Das, worin ein eigener Teil der Seele feſtgebannt 
iſt, ſieht man nicht gerne dem Staub und den Motten preis⸗ 
gegeben. Sehnſucht erweckend fol es durch die unruhevollen 
Scharen gehen, Sehnſucht nach allem Hohen und Heiligen, das 
über den grauen Niederungen des Alltags ſchwebt. 

Die zwei, deren innere Geſchicke das Buch uns mit ſeltenen 
Kraft offen legt, Vittoria Colonna und Michelangelo, waren 
Höhenmenſchen. In langem Ringen mit ſich und der Welt ſind 
ſie es geworden. Sie waren Renaiſſancecharaktere im edelſten 
Sinne des Wortes. Für den Kulturhiſtoriker und den Völker. 
pſychologen gibt es kaum eine merkwürdigere und kompliziertere 
Menſchheitsepoche als die Zeit des italieniſchen rinascimento mit 
ihren klaffenden Gegenſätzen, ihrem Ringen zweier aufeinander⸗ 
ſtoßenden Weltanſchauungen. Alles reizt zur Betrachtung, zum 


Sichverſenken in längſt verſchwundene Zeiten, deren Erben wir 


find: Literatur und Kunſt, vor allem die Menſchen, in denen 
die reiche Zeit ſich widerſpiegelt. In Deutſchland hat F. X. Kraus 
Vittoria Colonna weiteren Kreiſen vorgeſtellt. Die kühle Feder 
des geiſtvollen Gelehrten, deſſen innerſtes Weſen ſich zu der 
hoheitsvollen Römerin hingezogen fühlen mußte, hat uns einen 
feinſinnigen Eſſay über ſie geſchenkt; ſchon früher hat der Hiſtoriker 
A. von Reumont fie in einem geſchichtlichen Werke bekannt gemacht. 

M. Herbert läßt uns in die Seele Vittoria Colonnas blicken. 
Es muß wohl ſtimmen, daß nur eine Frau mit vollendeter 
Feinheit uns ein fo ſubtil zu behandelndes Seelenleben wie das 
der Vittoria Colonna entwirren kann. Und daß dieſe Frau eine 
kraftvoll männliche Feder führt, gereicht der Schärfe der Zeichnung 
nicht zum Nachteil. Die tiefgehende Beurteilung und Wert⸗ 
ſchätzung des Künſtlers Michelangelo verrät viel männlich 
ſicheres Empfinden und mehr als gewöhnliches Verſtändnis, 
während der Menſch Michelangelo in ſeinen durch Seelengröße 
geadelten Beziehungen zu Vittoria nur durch eine fein empfindende 
Frauenſeele uns in ſo charakteriſtiſcher Weiſe vorgeführt werden 
konnte. Manche Partien verraten höchſte Meiſterſchaft in pſycho⸗ 
logiſcher Darſtellung. „Ein Lebensbild aus der Zeit der Hoe 
renaiſſance“ nennt die Verfaſſerin ihr Werk. Ihre Aufgabe er⸗ 
blickte ſie nicht etwa darin, auf Grund der erreichbaren Quellen 
eine ſogenannte hiſtoriſche Monographie mit getreuer Zeichnung 
des bedeutſamen zeitgeſchichtlichen Hintergrundes zu verfaſſen. 
Die geſchätzte Autorin iſt doch zu ſehr Künſtlerin, als daß ſie 
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fih mit der trockenen Leiſtung des Fachhiſtorikers begnügt hätte. 
Sie wollte ein literariſches Werk geben, in dem die Entwicklung 
des Seelenlebens der bedeutendſten Frau der Hochrenaiſſance in 
freier, künſtleriſcher Form, auf das engſte verwoben in das bunte, 
reichgemuſterte Kulturbild des zeitgenöſſiſchen Italien, zur Dar⸗ 
ſtellung gelangt. Etwa in der vornehmen, freien Weiſe, wie 
Graf Gobineau uns die Renaiſſancemenſchen in ſeinen dramatiſchen 
Szenen gezeichnet hat, uur mehr in der Form epiſcher Proſa. 
Der nüchterne Forſcher fragt ſich zunächſt, ob das Zeitkolorit 
getreu feſtgehalten iſt, ob die eingeſtreuten Charakteriſtiken 
führender Perſönlichkeiten — viele ſind kleine Kunſtwerke — den 
tatſächlichen Verhältniſſen entſprechen. Er wird dieſe Fragen 
im allgemeinen bejahen. Bei aller Gewiſſenhaftigkeit in der 
unentbehrlichen Schilderung des Milieu gehen die Hauptperſön⸗ 
lichkeiten nicht darin unter, Vittoria und Michelangelo, der nach 
dem Tode des Marcheſe Pescaro — des Gemahls Vittorias — in 
ſo merkwürdiger Weiſe in den Geſichtskreis der hohen Frau tritt. 
Jakob Burckhardt, der berühmte proteſtantiſche Geſchichtsſchreiber 
der Renaiſſance, hat Vittoria Colonna eine Heilige genannt. 
Auch dieſe Seite ihres Weſens iſt von M. Herbert gebührend 
berückſichtigt, aber jo, daß auch dem anziehenden, rein Menſch⸗ 
lichen ſeine volle Bedeutung gewahrt bleibt. Sie tritt uns 
menſchlich näher. Ihr großes, reines, leidvolles Frauenleben, 
das unentwegte Gottſuchen, ihre ſtetig fortſchreitende, fittliche 
Läuterung erhebt und ergreift uns. | 

Ein ernſtes, reiches Buch für reife Leute, die ſich nicht 
phariſäiſch entrüſten über den Freimut, mit dem hier und da an 
maßgebenden kirchlichen Perſönlichkeiten der Zeit berechtigte 
Kritik geübt wird; ein Buch, das von höchſtem fittlichen und 
religiöſen Ernſt durchweht iſt und das in dunklen Stunden 
manchem ein lieber Tröſter werden kann. 

Aus innerem Bedürfnis heraus, nicht der ſchablonenhaften 
Pflicht des Rezenſenten genügend, gebe ich dies beſcheidene Ge⸗ 
leitwort dem köſtlichen Buche unſerer Schriftſtellerin auf den 
Weg. Nur ſchade, daß es in ſo ärmlichem Gewande Einlaß 
begehrt. Feſttagsbücher ſollen feſttäglich erſcheinen — und nicht 
ſoviele Druckfehler haben. 


Münchener Kunſt. 
(Winterausſtellung der Sezeſſion.) 
Yon Dr. O. Doering, Dachau. 


Die kurz vor Neujahr eröffnete Sezeſſionsausſtellung bietet dieſes 
Mal, wie auch im vorigen Winter, Werke von nur drei Meiſtern 
ſtatt vieler, und ermöglicht ſo deren Studium bis ins einzelne. 


Es ſind der in jugendlichem Alter leider dahingeſchiedene Philipp 


Klein, ferner Charles Tooby und Albert von Keller. 

| Klein, der erſt Offizier werden wollte, ift ſtatt deſſen unter 
die Maler gegangen, hat ſich ohne Lehrer ausgebildet und in 
der verhältnismäßig kurzen Zeit ſeines Wirkens reichſte Erfolge 
erleben dürfen. Er war Mitglied der Münchener und Berliner 
Sezeſſion. Im Alter von 36 Jahren iſt er 1907 geſtorben. Mit 
ihm verlor die Kunſt einen hochbegabten, fruchtbaren und 
hoffnungsvollen Vorkämpfer. Mit hervorragender Vollendung 
impreſſioniſtiſcher Art ſchilderte er Menſchen, Tiere, Landſchaften, 
Stilleben. Er beſaß eine vorzügliche Gabe der Kompoſition, die 
ihn befähigte, die einzelnen Elemente feiner Kunſt zu Harmo- 
niſchen Gebilden zu verſchmelzen. In der Stoff. und Gewand. 
malerei, nicht minder in der Schilderung porzellanener, metallener 
und ähnlicher Gegenſtände, auch von Blumen hat Klein Be— 
deutendes zu leiſten verſtanden. Nicht minder war er ein treff— 
licher, gelegentlich den großen Franzoſen faſt ebenbürtiger Att- 
ſchilderer. Wie er die Tiermalerei zu beherrſchen verſtand, zeigen 
mehrere an Liebermannſche Meiſterſchaft gemahnende Reiterſtudien. 
Die ausgeſtellten Bilder ſind alle aus neueſten Zeiten. Vielleicht 
gelingt es gelegentlich, von dem bedeutenden Schaffen Philipp 
Kleins noch eine vollſtändigere Anſchauung zu gehen. 

Bleibt er für uns immer ein Werdender, deſſen weitere 
Entwicklung ſich vorzuſtellen der Phantaſie überlaſſen iſt, ſo ſteht 
Charles Tooby als ein Vollendeter vor uns. Zwar ift das Ge: 
biet ſeiner Stoffe nicht eben groß, es umfaßt im weſentlichen 
die Landſchaft, die Tierſchilderung und das Stilleben. Aber 
dafür iſt er in dieſe Gebiete aufs tiefſte eingedrungen und 
verſteht ihnen die intimſten Reize abzugewinnen. Mit urkräftiger 
Farbengebung, deren ſatte Töne er in prächtige Harmonie bringt, 
zeigt Tooby, wie er die Landſchaften im bayeriſchen Mooſe oder 
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| 
die Wieſen Englands zu ſehen weiß. Bravourſtücke in dieſer 


Richtung ſind u. a. „Wind und Sonne“ (1901) mit ſchwerem, 
zerfetztem Gewölk oder die feingrüne „Landſchaft Epſom“ (1898). 
Von großem Intereſſe iſt es ferner, zu ſehen, was das lebende 
und das tote Tier Toobys künſtleriſchem Sinne offenbart. In 
letzterer Beziehung ift ihm jedes Geſchöpf recht. Ganz hervor. 
ragend ſind z. B. Toobys Schilderungen von Kühen und Pferden 
im Stall und auf der Weide, feine prachtvoll beobachteten Raub. 
tiere, unter denen diesmal namentlich ein ſchlafender Tiger und 
eine große Löwin mit ihren Jungen imponiert. Mit beſonderer 
Vorliebe ſchildert er tote Tiere. Ein Bild, das jeden aufs leb⸗ 
hafteſte intereſſieren muß, iſt die „Strecke beim Förſter“ (1904). 
Von wundervollem Reiz iſt „Der tote Fiſchreiher“ (1907) mit 
ſeinem herrlichen graublauen Gefieder. 

Mit den beiden ſoeben beſprochenen Künſtlergeſtalten hat 
die dritte keinerlei Verwandtſchaft. Albert von Keller iſt eine 
aufs ſchärfſte für ſich allein ausgeprägte Perſönlichkeit, lediglich 
auf ſich und den eigenen Ideen unerſchütterlich beruhend, Ein⸗ 
flüſſen anderer Kunſtrichtungen von Anfang her unzugänglich. 
Unbeirrt hat Keller, ſeit er ſich anfangs der 70er Jahre zur 
Geltung zu bringen wußte, ſeinen Weg geradeaus verfolgt, und 
jedes ſeiner Werke, bis zu denen der neueſten Tage, zeigt, wie 
er raſtlos weiter ſtrebt und ſich entwickelt. Unermüdlich ſchafft 
er ſich neue Probleme, neue Geſtaltungen ſeiner Lieblingsthemata, 
und es ſcheint, als wäre die Phantaſie unerſchöpflich, mit der er 
beiſpielsweiſe der „Kreuzigung“, der „Auferweckung der Tochter 
des Jairus“, dem „Parisurteil“ und anderem immer neue 
Seiten abzugewinnen weiß, oder mit der er die Geſtalt der 
modernen Weltdame in tauſend Variationen wiedergibt. Dazu 
eine immenſe Technik, die vor allem im Kolorit ihre höchſten 
Triumphe feiert. Unlängſt habe ich an dieſer Stelle bei einer 
Betrachtung über Gebhard Fugel auf den Unterſchied zwiſchen 
religiöſer Malerei und der Malerei. religiöfer Stoffe hingewieſen. 
Kellers Art erfüllt nach meinem Empfinden nur die Bedingungen 
der letzteren Gattung, dieſe allerdings in einer Vollendung, wie 
fie nur wenigen beſchieden geweſen ift. Das ſieht man am 
deutlichſten den Kreuzigungsbildern an, deren glänzende Cigen- 
ſchaften gleichwohl nicht ausreichen, um auch nur einem von 
ihnen den Platz auf einem Altare zu ſichern. Bei vielen von 
ihnen hindert ſchon die Hervorhebung des viſionären Ele 
mentes, das Keller fo beſonders liebt, fie als Andachts⸗ 
bilder anzuſprechen. Im übrigen dürften ſolche Themata, durch⸗ 
zittert von Nervofität, ja bis zur Perverſität geſteigert, kaum 
von einem mit ſolcher überzeugenden Gewalt, ſolchem das Urteil 
beſtrickenden Reiz gemalt worden fein wie von Keller. In her⸗ 
vorragendſtem Maße aber iſt dies der Fall bei der Art, wie er 
die Dame der großen Geſellſchaft zu ſchildern weiß. Nicht ihre 
Seele, aber ihr Daſein inmitten einer überfeinerten Kultur, ihre 
Erſcheinung, die nur innerhalb raffinierten Milieus und kni⸗ 
ſternder Seidengewänder denkbar iſt. Die koloriſtiſchen Reize 
dieſer Schöpfungen find einfach unübertrefflich. Als hervor- 
ragendes Beiſpiel ſei nur das Bildnis der Frau von Kühlmann 
(gemalt 1889) herausgegriffen, mit der wundervollen bellfilber- 
grauen Toilette gegen den dunkelviolettgrauen Hintergrund, der 
die Tapete eines koſtbaren Zimmers andeutet. Die Hintergründe 
ſind bei den Kellerſchen Porträts niemals bloße Zutat, ſondern 
gehören auch geiſtig aufs engſte zur Charakteriſtik der dar 
geſtellten Perſönlichkeit, wie die Begleitſtimme in der Muſik zur 
Melodie. Endlich ſei noch der Bilder gedacht, in denen Keller 
die Hochkultur antiken Lebens prickelnd zu ſchildern weiß. Das 
Ganze iſt eine Sammlung von ſo großem Intereſſe, daß man 
ihre Ausſtellung nur aufs lebhafteſte begrüßen kann. 


e 1 
Altes und Neues aus Tirol.’ 
Eine Natur- und Kunſtbetrachtung. 
Von Olga Putz. | | 

Tirol hat eine reich veranlagte Bevölkerung, deren reges 
Schaffen vollſte Berückſichtigung verdient. Als reife Früchte ſolch 
emſiger Tätigkeit auf allen Gebieten grüßen uns neben den 
prächtigen Baudenkmalen untergegangener Zeitalter die Wunder 
modernſter Technik, neben den alten Kunſtwerken der Malerei 
und der Skulptur blühen ſtolz die Leiſtungen der jungen Künſtler 
generation; neben den liederreichen Minneſängern aus vergangenen 


„ Vgl. auch den Aufſatz unter dem gleichen Titel von derſelben 
Verfaſſerin in Nr. 42, S. 594 ff. des Jahrganges 1907. 
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Jahrhunderten, einem Oskar von Wolkenſtein, einem 
Walther von der Vogelweide, ſtehen im Ruhmeskranze die 
Dichter der Neuzeit — ich gemahne an Hermann von Gilm 
und Adolf Pichler — und neben den beſcheideneren Werken des 
Kunſtgewerbes von einſt ſind die mannigfachſten, und ich darf 
kühn ſagen: unſterbliche Schöpfungen künſtleriſcher Induſtrie 


erwachſen. 

en Gang durch das Bozener Muſeum mit ſeinen kunſt⸗ 
ewerblichen Arbeiten aus alter Zeit und ein Gang durch die 
Bojener Gewerbehalle mit ihren Schätzen aus neuer Zeit 
eigen uns den Fortſchritt und den hohen Aufſchwung, den die 


zeig 
kunſtgewerbliche Produktion durch die trefflich eingerichteten und 


geleiteten Fachſchulen, die im ganzen Lande bis in die entlegenſten 
Täler verſtreut ſind, genommen hat. 

Da liegen vor uns ausgebreitet alle Sorten von Geweben, 
begonnen bei der einfachſten „Tirolerborte“ bis zu den koſtbarſten 
Seiden⸗ und Goldbrokaten. Unter Glas geſchützt ſind wunder⸗ 
bare Spitzen, teils geklöppelt, teils Nadelarbeit in Venetianer 
Technik, dann wieder iriſche Häkelſpitzen in Zeichnung und Aus⸗ 
führung von zarteſter Feinheit, größtenteils Erzeugniſſe der 
Schulen von Proveis — einer deutſchen Sprachinſel auf einſamer 
Höhe drüben im Welſchland —, vom duftigſten Silberfiligranſchmuck 
bis zum edelſtiliſierten Schmiedeeiſen, von den ſauberſten Holz⸗ 
arbeiten zum praktiſchen Hausgebrauch bis zur prunkvollen 
Bilderſchnitzerei für kirchliche und profane Zwecke überblicken wir 
das ganze Gebiet eines vielgeſtaltigen, ungemein reichen, kunſt⸗ 
und kunſtgewerblichen Schaffens. 

Ich muß hier ein warmes Erinnern an den in Meran 
1878 geborenen Kunſtſchnitzer Hermann Steiner einſchalten, 
der, einer Bildhauerfamilie entſproſſen, die Rechte ſtudierte, 
daneben aber aus ſich ſelbſt heraus, ohne alle Anleitung zum 
wirklichen Künſtler ſich emporgearbeitet und mit ſeinen Werken 
einen berechtigten Weltruf errungen hat. | 

„Der jugendliche Meiſter“ ift zum Führer geworden auf 
dem Gebiete der Holzſchnitzerei, die durch ihn in vollkommen 
neue Bahnen gelenkt wird. | 

Die Erfolge, von denen feine Werke in der alten wie neuen 
Belt begleitet waren — 1904 ift er als offizieller Vertreter 
feiner Heimatkunſt in Amerika geweſen, wo er auf der Welt- 
ausſtellung in Saint Louis mit der goldenen Medaille aus- 
gezeichnet wurde —, brachten ihn auf den Gedanken, gründlich 
umgeſtaltend auf dieſen Zweig der Kunſtinduſtrie einzuwirken. 
Dieſe von Steiner erſtrebte neue künſtleriſche Aera ſoll der 
allgemeinen Marktware echte Kunſtſchöpfungen gegenüberſtellen. 

Mit der ganzen ihm eigenen Energie trachtet er dieſem 
Ziele zu. Er ſammelt talentierte Leute um ſich, die er zu 
Trägern ſeiner Ideen macht, indem er ſie durch eine äußerſt 
einfache Lehrmethode ohne den hergebrachten Ballaſt grauer 
Theorien und endloſer Vorſtudien mitten hinein ins intereſſante 
Schaffen führt. | 
welchem Sinne er dies letztere auffaßt, lehrt ein Gang 
durch ſeine Werkſtätte in Meran an der Paſſerpromenade. 

„An plaſtiſche Darſtellungen im Hochrelief: Defreggers 
Bilder aus den Befreiungskriegen, Adolf Menzels „Flöten⸗ 
konzert ‚und eigene große Kompoſitionen, von denen ich nur 
„Das Ringen in Tirol“ nenne, reihen fih kleinere Werke: 
Szenen aus dem Tiroler Leben in Haus und Familie, ferner 
herrliche Frauen, Männer- und Kinderköpfe, teils Heimattypen, 
teils ſolche aus der höchſten Adelsgeſellſchaft, Porträts voll Geiſt 
und Leben. — Ihm zur Seite arbeitet ſeine Schweſter Antonie, 
die ſich auf dem Gebiete der religiöſen Kunſt mit ihren fein- 
empfundenen und wunderſam durchgeführten Holzplaſtiken einen 

men gemacht hat. 

Eine ähnliche Geſtalt wie Steiner, d. h. Autodidakt, iſt 
ie Peter Dorner, der „Schlangenſchmied“ von Waldberg aus 
auß Puſtertal, deſſen kunſtvolle Schmiedearbeiten berechtigtes 
ae erregen. Er wird mit dem Beinamen „Schlangen- 
chmied belegt, weil er hauptſächlich Schlangen aus Eiſen bildet 
und mit ihnen dann alle möglichen kunſtgewerblichen Artikel ſchafft. 
ind Welch weites Gebiet beherrſcht ſodann in Tirol die Marmor- 

ufrie und ihre vornehmſte Tochter, die Bildhauerkunſt! 
ing 97 künſtleriſch geſtaltender Geiſt iſt neuerdings veredelnd 
| oll gedrungen und hat Männer wie Frauen zur Löſung 
ober Aufgaben befähigt. 
bie Gem allen politiſch ſozialen Kämpfen, die auch in Südtirol 
ein ter gegenwärtig und künftig bewegen werden, bleibt 
Binney parer Hort die Tatſache, daß neben den hohen 

en auch jene ſchlichteren werktätiger Hände ſtehen, die von 


: : 
fo tiefgehender Bedeutung für die Erziehung des einzelnen wie 


der Geſamtheit find. Dieſe intenfive Beſchäftigung mit der 
künſtleriſchen Induſtrie verinnerlicht das Gemüt, führt zu Charakter- 
geſchloſſenheit, zu Ernſt und Beſcheidenheit. — Auf dem Kunſt⸗ 
und kunſtgewerblichem Gebiete hat ſich das Weſen des Tirolers 
auch freigemacht von jener gewiſſen Schwerfälligkeit, die ihn 
häufig abhält, zwiſchen dem Althergebrachten und den vielum⸗ 
ſtrittenen Forderungen einer neu orientierenden Zeit das richtige 
Gleichgewicht zu halten. 

Der tatkräftigen Umſchau im weiten Reiche künſtleriſcher 
Beſtrebungen verdankt der Tiroler auch die ſegensreiche Umſtimmung 
ſeiner konſervativen Art zum Fortſchrittlichen auf dem Gebiete 
der Verkehrstechnik. Kühne Bergbahnen aus jüngſt vergangener 
Zeit beſtätigen dieſen geiſtigen Aufſchwung und Anſchluß an die 
modernen Weltanſchauungen. Ich erinnere an die Linie von 
Oberbozen, der Mendel, an die Vintſchgauer Bahn und auch an 
die Traſſe nach Kaltern. — Wo im Ueberetſcher Gebiet die 
Schätze des Landes: Obſt und Wein mühſam auf ſtaubiger, 
ſonnenbeglühter Landſtraße fortgeſchafft wurden, dort vermittelt 
jetzt der Schienenſtrang den Handel. 

Das naturfreudige Gemüt wird darob freilich oft mit 
Trauer erfüllt, denn manch idylliſcher Ruhepunkt iſt zerſtört, 
manch intimer Reiz der Landſchaft verloren gegangen. 

Wir verlaſſen deshalb auch gerne die Endſtation St. Anton, 
von der aus wir durch eine kühn angelegte Drahtſeilbahn in 
kürzeſter Friſt zum Gipfel der Mendel emporgetragen werden, 
zu dieſer Hochwarte Südtirols, von der man über fruchtreiche, 
burg- und kapellengekrönte Vorhügel, die träumeriſche Waldſeeen 
umſchließen, eine ſo köſtliche Ausſchau genießt. — Hier vergißt 
man auch alles eitle Weltgetriebe — wie erlöſt von ſchwerem 
Erdendruck ſpannt die „Seele weit ihre Flügel aus“. — Ich ſetze 
mich in der Franz Joſef⸗Hütte, einem Ausſichtspavillon unterhalb 
des kleinen Penegal mitten im Walde gelegen, nieder, laſſe die 
friedliche Stille auf mich wirken und atme mit Begier das duftige 
Waldaroma. Erdfriſche rieſelt belebend mir durch alle Adern, 
das Auge ſchwelgt in den Farbenakkorden ringsum und in dem 
vollendeten Rhythmus der ſich ſenkenden und wieder empor⸗ 
ſtrebenden Wellenlinien der Bergkonturen. Keine Farbe, keine 
Form iſt in dieſem großzügigen Landſchaftsbilde unvermittelt. 

Das ganze Gelände in ſüdlicher und ſüdweſtlicher 
Richtung: die Brenta-, Rrefanella-, Adamello-, Mar - 
molata- und Ortlergruppe ift vom zitternden Licht der 

ochſtehenden Sonne, das wie ein goldener Strahlenregen die 

erne umflutet, in blendenden Glanz getaucht, ſo daß ihre 
blaſſen Silhouetten ſich nur wie ein ſchwacher Hauch aus dem 
ſchimmernden Duft heben, während in öſtlicher Richtung die 
Dolomiten: der vielzackige Roſengarten, der zerklüftete 
Latemar, das Schwarz und Weißhorn und noch andere 
unzählige Firnenhäupter über⸗ und aneinander gefügt, in unab⸗ 
ſehbarer Reihe ſcharf umriſſen in die klare Luft gezeichnet find. 

Aufs feinſte abgetönt in mattroſa, zartblau, dann wieder 
rot aufleuchtend und purpurgetempert mit ſtahlblauen Schattie⸗ 
rungen, ſo löſt ſich dieſer mächtige Bergkranz, der hoch und 
ſtolz über allem Jammer und allem Kleinlichkeitskram der Welt 
ſteht, los vom lichten Schimmer des Tages, bis leiſes Dämmern 
über ihn hingleitet und das Dunkel der hereinbrechenden Früh⸗ 
ſommernacht ihn umhüllt. 

Der Anblick ſolcher Naturgröße, vor der alle menſchlichen 
Werke in nichts zerfallen, müßte ein Heilmittel für jene Stolzen 
ſein, die ſich ſo erhaben dünken, daß ſie andere mit verachtender 
Kälte ſtrafen. 

Ich ſitze noch lange ſinnend, nachdem das Lichtweben über 
den Schneeſcheitel der Berge erloſchen ift, im Walde und be 
trachte die Blumenkelche, die vom Feuerkuß der Sonne geweckt, 
den Boden zu meinen Füßen bedecken. | 

Sie hüllen barmherzig den ſtillen Beſchauer in ihre Duft⸗ 
wogen, während aus ihrem leiſen Geflüſter in mein Gedanfen- 


weben die Mahnung klingt: das Köſtliche, das ich heute in mich 


aufgenommen, treu im Erinnern zu bewahren, es bleibt eine 
erfriſchende Wegzehr auf der öden Wanderſtraße durch die 


kalte Welt. 


m Beſuch von Reltaurants, Hotels und Cafés 


ei 
B verlange man aus Prinzip Itets die „Allgemeine 


Rund ſchau“. Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Das prähiſtoriſche Erdkaſtell bei Mayen. 


Don 
J. Seb. Hiirter, Mayen. 


Der in den letzten Jahrzehnten im Rheinlande in hervorragender 

Weiſe ſich betätigende e earth führte infolge der reg: 
famen Tätigkeit des Geſchichts⸗ und Altertumsvereins „Mayen“ 
durch die Freilegung einer vorgeſchichtlichen Erdfeſtung zu einem 
überraſchenden, in jeder Weile erfreulichen Ergebniſſe auf prähifto- 
riſchem Gebiete. l 

Die prähiſtoriſche Geſchichtsforſchung erftrebt die Feſtſtellung 
der älteren und älteſten Spuren der Anweſenheit des Menſchen 
auf Erden und leuchtet ſo in einen Teil der Kulturgeſchichte 
hinein, welcher vor dem Auftreten geſchriebener Urkunden liegt. 
Ihr Gebiet, beginnend mit dem Gewinn der Sprache und endend 
mit dem der Schrift, wird von der Wiſſenſchaft eingeteilt in die 
Stein-, Bronze⸗ und Eiſenzeit, ſo benannt nach dem in dieſen 
verſchiedenen Perioden von den Menſchen zu Waffen und Werk. 

eugen benutzten Material, nämlich Stein, Bronze, Eiſen. ee dieſer 
Perioden zerfällt wieder in eine ältere und jüngere. Hier beſchäftigt 
uns die Zeitepoche der jüngeren Steinzeit (endend etwa 2000 
bis 1500 v. Chr.), wobei jedoch ausdrücklich hervorgehoben zu werden 
verdient, daß, abgeſehen von der älteren Steinzeit, Mayen und ſeine 
Umgebung auch Funde aus ſämtlichen übrigen prähiſtoriſchen Beit. 
abſchnitten aufzuweiſen hat und darin die ſicherſten Beweiſe für 
eine 3000 bis 4000 Jahre alte Anſiedelung von Menſchen beſitzt. 

Eben dieſe ſprechenden Zeugen des grauen Altertums ſind 
es geweſen, die den auf prähiſtoriſchem Gebiete rühmlichſt bekannten 
Provinzialmuſeumsdirektor Dr. Lehner — Bonn — veranlaßten, 
jenes Gebiet, in dem einige Steingeräte und charakteriſtiſche 
Scherben als Gelegenheitsfunde ſich vorfanden, einer näheren 
Unterſuchung zu unterziehen, welch letztere alsdann zu der unge⸗ 
ahnten Aufdeckung eines Erdkaſtells aus der jüngeren Steinzeit 
oder neolithiſchen Zeitepoche führte. 

. Dieſes Exdkaſtell liegt in unmittelbarer Nähe der Stadt, 
zwiſchen dem Oſtbahnhof und dem „Katzenberg“ und beſtand aus 
zwei Gräben nebſt den dazu gehörenden Wällen und Befeſtigungs⸗ 
anlagen. Der Hauptgraben, in den Bimsſand eingetieft, iſt 
durch Querſchnitte auf mehrere hundert Meter bereits erkennbar 
und umſchließt ein einſtweilen noch nicht zu begrenzendes Gebiet. 
Seine Sohle mißt 2 Meter, die obere Weite 3 Meter. An mehreren 
Stellen iſt er unterbrochen durch 5—6 Meter breite Tore, die in 
das Feſtungswerk hineinführten. 18—20 Meter hinter dem Haupt- 
graben iſt der „Palliſadengraben“ freigelegt, unten 80 Zenti⸗ 
meter, oben faſt 1 Meter breit. Dieſer bildet einen vollſtändigen 
Einſchnitt in den Bimsſand und iſt dadurch ſehr leicht er⸗ 
kennbar; denn bis zum Bimsſand geht der Schnitt hin und 
hört dann auf, müßte aber durchlaufen, wenn der Boden nicht 
ſchon einmal ausgehoben worden wäre. Hinter dem Einſchnitte 
muß man ſich nun in den Boden eingerammte und feſtgeſtampfte 
Pfähle denken, vereinigt durch feſte und ſchwere Holzbalken zu einem 
dauerhaften Jaune; der Boden ſelbſt wurde zu einem Walle auf- 

ehäuft und dann 18—20 Meter weiter vorne der eben erwähnte 
auptgraben angelegt. Dieſer umſchloß in elliptiſcher Form ein 
eſtungswerk, eine Schanze, innerhalb und außerhalb welcher die 
zeute gewohnt haben. Denn man hat ſich nicht immer hinter Wall 
und Graben verſchanzt, ſondern nur bei drohender Gefahr zog ſich 
die Bevölkerung mit dem Vieh und der ganzen Habe dahinter zurück. 

Woher nun der Beweis, daß wir es tatſächlich mit der jüngeren 
Steinzeit zu tun haben? Nun, das dokumentieren uns die zu- 
tage de charakteriſtiſchen Funde, als: glockenförmige 
Becher, Töpfe und Schnuröſen ſtatt der Henkel, Tellerplatten mit 
durch Fingereindrücke verziertem Außenrand, ſowie die eigenartigen 
Steingeräte — alles Funde genau derſelben Art wie in Urmitz am 
Rhein und in Untergrombach in Baden, die einzigen bis jetzt von 
a Wiſſenſchaft in Deutſchland feſtgeſtellten ſteinzeitlichen Feſtungs⸗ 
anlagen. 
Staunen muß man über die Arbeitsleiſtung dieſer Steinzeit⸗ 
menſchen, wenn man bedenkt, daß dieſe noch ohne jede Kenntnis 
des Metalls mit ihren ganz primitiven Geräten Tauſende und 
abermals Tauſende von Kubikmetern Erde und Bimsſand loshackten, 
aus den Gräben herausſchafften und zum Walle aufſchichteten. 

Aber auch den großartigen, genialen Plan zu einer ſolchen 
Feſtung müſſen wir bewundern; denn hier hat nicht jeder, wie auch 
Dr. Lehner ausdrücklich betonte, ohne Rückſicht auf den Nachbar 
ein Stück Wall geſchaffen, ſondern das Ganze ift entſtanden nach 
einem wohlüberlegten Plane und auf Anordnung eines einzelnen 
oder weniger Menſchen, die an der Spitze ſtanden, ſo daß hier 
offenbar infolge der großen Einheitlichkeit in der ganzen Ver⸗ 
anlagung der erſte kommunale Zuſammenſchluß aus der Zeit des 
jüngeren Steinalters zu erkennen iſt. 

In dankenswerter Weiſe hat die Kgl. Regierung durch 
materielle Unterſtützung es ermöglicht, daß dieſes für die ur⸗ 
geſchichtliche Heimatkunde der Rheinlande ſo bedeutende Werk unter 
der fachkundigen Leitung von Dr. Lehner aus Bonn vollſtändig 
zu Ende geführt werden kann. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


Das Grab in Kaſſel. 


Lange hört ich grimme Deutſche liſpeln dumpfe Klagelieder; 
Aus dem Süden klang's nur leiſe, doch im Norden ſchallt' es wieder, 
Und in Kaſſel fab ich trauern Scharen tapf rer Flottenleute, 

Die den „flotten“ Keim beweinen, der „da unten“ arge Beute. 


Allzufrüh, unfern der Heimat, mußten hier ſie ihn begraben; 
Waren nicht mal Zentrumsleute, die den Abſchiedsbrief ihm gaben! 
Ach, und Antizentrumsleute regen ſich nun um die Wette. 

Um die „Strömung Keim“ zu leugnen, graben ſie ein friſches Bette. 


Und nun fließen froh und friedlich unpolit ' fhe Flottenwellen; 
In das alte Strombett aber täten ſie den Leichnam ſtellen. 
Doch, wenn's gilt, zum zweiten Male wird der Fluß herbeigezogen; 
Und im alten Bette ſchäumen wieder Antizentrumswogen. — — 


Und es ſang ein Chor von Männern: „Schlaf in deinen Heldenehren! 
Auch im Schlafe wirſt du helfen, Antizentrumsfurcht zu mehren!“ 
Sangen's; und als Antwort aus dem Grab auf dieſe Lieder 


Klang es dumpf geſpenſtermäßig: „Tröſtet euch, ich komme wieder!“ 
Platen redivivus. 
. 


Ovation oder Rebelion — „wie's trefft“. 


Du fragſt, warum denn wohl die Polizei 
So unterſchiedlich im Attackieren ſei, 
b im Reiche ſie oder in Preußen, 
Ob der Pöbel, ob die Bourgeoiſie um Wahlen fih reißen. 
— Ei, ei, des Rätſels Löſung iſt leicht fürwahr: 
n Preußen, am hellen Tage ſogar, 
uß man’s ſtaatsgefährlich ſchon heißen, , 
Wenn unter freiem Himmel von Wahlen man ſpricht. 
Wird Mordgeſindel ſein und rotes Gezücht, 
Laßt in die lanken Preußenſäbel ſie beißen.“ 
Aber wenn man im Reiche bei ſtockfinſtrer Nacht 
Vor Fürſt Bülow bekannten Wahlſpektakel entfacht, 
Wird's Patriotismus ſein, Nationalgefühl. 
Nur mutig hinein, ins gemiſchte Gewühl! 
Kein Poliziſt, der zur Wache dich ſchleppt, 
Nur gegröhlt und gelärmt, hier wird niemand geköppt, 
Nur gepfiffen und kräftig Hurra gebrüllt! 
Der Schutzmann indes ſein Dürſtchen ſtillt; 
Keiner Pickelhaube Glanz das Dunkel erhellt, 
Wenn's dem Fürſten nächtlich zu reden gefällt. 
Wo des Reichsfriedens fürſtlicher Kanzler wacht, 
Bleibt Polizei und Verordnung außer Betracht. 
Denn Wahllärm bei Tage, glaubt mir's auf Ehr, 
Irritiert des Fürſten Nerven gar ſehr, 
Dieweil finſternächtlicher Wahlradau 
Stärkt ſeinen ſchwächlichen Körperbau. 
Nur wage, du Plebs, beileibe nicht, 
Wenn dirs an täglicher Arbeit gebricht, 
Des Nachts zu wirken, zu lärmen, zu gröhlen! 
War Fürſt Bülow dabei, ift alles gut, 
Wenn nicht, wird die Pickelhaube nicht verfehlen, 
Im Wachtlokale zu kühlen dein Blut. 
| Mit Recht! Denn was über Tags anarchile Rebellion, 
wit des Nachts nur trunkene Block Ovation. Fuſtis 
uſtis. 


— — 


Die nationalliderafe Partei in Preußen beſchäftigt fih mit 
nachſtehendem Proteſt: „Es iſt eine unqualifizierbare Ber 
leumdung, daß die von den Abgeordneten der nationalliberalen 
Partei im preußiſchen Landtage ſo laut bejubelte Erklärung des 
preußiſchen Miniſterpräſidenten Fürſten Bülow, Durchlaucht, alias 
Reichskanzler, eine Wahlreform in Preußen ſchnöde ab 
gelehnt habe. Im Gegenteil! Die preußiſche Regierung hat die 
erheblichſten und einſchneidenſten Reformen des heute 
geltenden rückſtändigen Wahlſyſtems ins Auge gefaßt. Wie wir unter 
der Hand erfahren, ſollen beiſpielsweiſe alle Lokale, in welchen der 
Preutze ſein wichtigſtes Bürgerrecht ausübt, künftig vor dem 
Wahltage mit Kalk oder Leimfarbe friſch getüncht oder neu 
tapeziert, die Tür und Fenſterpfoſten ſchwarz-weiß in Oel 
geſtrichen werden. Um die umfaſſendſte Oeffentlichkeit für die 
mündliche Stimmabgabe zu gewährleiſten, ſoll die Wahl überall, 
ſelbſt auf dem Lande, in möglichſt großen Lokalen ſtattfinden. 
Die Anbringung von Schallverſtärkern vor dem Wahltiſche ift aw 
läſſig. Für die mit einem Zertifikat der Blockparteien legitimierten 
Zuhörer ſind Bänke und Tiſche mit reichlichem Schreibmaterial 
bereitzuſtellen. Durch Auflegung amtlich vervielfältigter Wähler 
liften (Rubrik für Abſtimmung freilaffen!) fol die Kontrolle der 
Stimmabgabe cua ad werden. Polizeiorgane haben die Ordnung 
in und vor dem Wahllokale aufrecht zu erhalten. Wer gegen 
die Regierung wählt, darf nur notiert, aber nicht abgefl rt 
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werden. Die Freiheit der politiſchen Meinung genießt ſo den 
wirkſamſten Schutz. Wer an Gehirnerweichung leidet, kann, wenn 
er auch der erſten Klaſſe angehört, für feine Perſon des Wahl ⸗ 
rechtes verluſtig erklärt werden. Das Gewicht ſeiner Stimme ver⸗ 
fällt eo ipso der Regierungspartei. Der freiheitliche Charakter 
des preußiſchen Wahlrechtes wird durch folgenden neuen 81 fiber. 
geſtellt werden: Jeder Preuße genießt freies Wahlrecht nach 


Maßgabe nachſtehender Beſtimmungen.“ 
ger Wähler hat der 


Zur Beruhigung überängſtlicher freifinni 
Abgeordnete für Stockfiſchhauſen e Erklärung erlaſſen: „Die 
Beſorgnis, es könnte unter der Regierung des Fürſten Bülow 
eine reaktionäre Strömung in Preußen Einfluß gewinnen, 


iſt abſolut unbegründet. Schon im Sommer, als auch i 
nach Norderney eingeladen worden wäre, hat der durchlauchtigſte 
ürſt, unſer hoher Gönner, meinen politiſchen Freunden die feierliche 
uſicherung erteilt, daß, jo lange er auf feinem Poſten bleibe, die 

iedereinführung der Leibeigenſchaft in Preußen oder 
in einem engeren Gebietsteile Preußens ausgeſchloſſen ſei. 
Hierfür hat der Fürſt ſein Ehrenwort verpfändet. Das muß uns 
genügen. Was „da unten“ geſchieht, geht uns nichts an, aber bei 
uns gibt es fo etwas nicht. Wir bedanken uns für die Ueber- 
tragung des rückſtändigen, plebejiſchen Wahlrechtes in Bayern auf 
das eine ganz andere Kulturſtufe einnehmende Preußen. Meine 
Wähler werden ſich erinnern, daß auf dem letzten bayeriſchen 
Blockparteitage in Nürnberg die Freiſinnigen und Liberalen gegen 
das oberfaule „allgemeine, geheime, gleiche und direkte“ Wahlrecht 
in Bayern proteſtiert haben. Unſere Freunde in Bayern forderten 


roporz, aber die ſchwarze Mehrheit hat den Proporz ver⸗ 


den P 
weigert. Laßt euch alſo keinen Sand in die Augen ſtreuen. 


Fürſt Bülow hat mit klaren Worten nicht einmal den Proporz 


verweigert. Nun alſo! Auch auf ſeinem Programm ſteht die 
Wahlreform. Das muß uns genügen. Bülow bleibt unſer 
Mann, ihm bleiben wir treu und dem Block.“ 


Die Wiedereinführung der Prügelſtraſe für Roheitsdelikte, 
namentlich für unſittliche Attentate auf Kinder und wehrloſe 
aue iſt unlängſt im Landtage des dunkelſten deutſchen Bundes⸗ 

ates von einem Vertreter ruſtikaler Hinterſtändigkeit allen Ernſtes 
empfohlen worden. Selbſtredend entſtand auf allen wahrhaft 
fortſchrittlich geſinnten Bänken große, begreifliche Entrüſtung 
über einen la der mit den wiſſenſchaftlich geklärten 
Auffaſſungen von umanität, Ziviliſation und menſchlicher 
Willensfreiheit unvereinbar fei. Jetzt hat der wiſſenſchaftlich 
geſchulte Liberalismus in ſeinem nie raſtenden Fortſchrittstrieb 
eine Methode entdeckt, welche in ſehr radikaler und bei An⸗ 
wendung modernſter Betäubungsmittel durchaus ſchmerzloſer Weiſe 
u demſelben Ziele führt, aber den Beigeſchmack jener „ſchlagenden“ 
talität entbehrt, die nur von einem bajuwariſchen Dickſchädel 
erſonnen werden konnte. Die liberalen „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ rühmen in Nr. 30 vom 20. Januar 1908 dieſes, 
wie faſt alle modernen kriminalpolitiſchen Maßnahmen, zuerſt in 
den Vereinigten Staaten erprobte „Radikalmittel“. Wie das ge⸗ 
nannte liberale Blatt aus einer demnächſt erſcheinenden Zeitſchrift 
unter dem Titel „Eine ſenſationelle kriminalpolitiſche Neuerung“ 
ſchon jetzt verraten kann, handelt es ſich um eine Maßregel nicht 
nur der Verbrechen bekämpfung, fonden auch der 
Raſſen hygiene, nämlich um die — Kaſtration. Zur 
Verhütung der Vererbung verbrecheriſcher Anlagen ſollen alle 
vorausſichtlich unverbeſſerlichen Mitglieder der menſchlichen 
pelelidialt ihrer Fortpflanzungsfähigkeit beraubt werden. 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“ verbreiten ſich mit 
Een omen Wärme über dieſe Schutzmaßregel. Es fet Nord⸗ 
gea a, und hier wieder zuerſt Indiana, vorbehalten geweſen, 
y t berantivortun svollen Schritt aus der Sphäre der Gedanken 
9. a8 Reich der Wirklichkeit zu tun“. Durch ein Geſetz vom 
õi ary 1907 fei angeordnet, daß namentlich unverbeſſerliche 
ſchaolcteits verbrecher durch Kaſtration für die Geſellſchaft 
unschädlich gemacht werden. Der Artikel preiſt am Schluſſe den 
lchkeiter dt g chen Geiſt, der im Lande der unbegrenzten Mög⸗ 
den ten das Wohl der Geſamtheit in konſequenteſter Weiſe gegen 
u ngelnen ſchützel Leider haben die „Münchner Neueſten 
beblrichlen nicht verraten, ob den unverbeſſerlichen Sittlichkeits⸗ 
Weit a ge welchen der demokratiſche Geiſt in Amerika auf diefe 
cb dan Leibe geht, auch die Pornographen zugezählt werden 
= 8 gewohnheitsmäßigen Fabrikanten von „Sauſpielen“ (eine 
in nung, die wir der liberalen Münchner „Allgemeinen 
pet ng verdanken), welche das Volk ſyſtematiſch zur Unzucht ver- 
Meni I den permanenten Ehebruch als feinſte Blüte der 
lichkeit preiſen. Wir find aufs höchſte gefpannt, wie Dr. 
der pitt, der Herausgeber der „Jugend“ und Miteigentümer 
EEA ndner Neueſten Nachrichten“, heftiger Gegner der Priigel- 
Senf w über die von feinem eigenen Leibblatte ans Licht geſtellte 
In der ton modernſter Kriminalreform äußern wird. 
\ ver Beit der Umwertung aller Werte darf man ſich über nichts 
Hand ee Der moderne Liberalismus löjt jedes Rätſel im 

rehen, und die Extreme berühren ſich. 
Rigoletto. 


beinahe 
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Münchener Boftbeater. Das Influenzawetter und — wie 
man hört — die große Reiſeluſt verſchiedener Künſtler haben in 
der letzten Woche den Spielplan recht erſchwert. Die Aufführun 
der neu einſtudierten „Undine“ mußte verſchoben werden, au 
die Wiederholungen der neuen Oper „Don Quijote“ verzögern 


ſich, wodurch bei dem Publikum das durch die Beſprechungen 
Als beliebte Oper bei 


geweckte Intereſſe nur zu leicht erlahmt. 3 
unvorhergeſehenen Hinderniſſen erichien wieder „Zar und 
immermann“ Von Hermann Weil von der Stuttgarter Hof: 
ühne gewannen wir in der Titelrolle einen künſtleriſch durchaus 
günſtigen Eindruck. Im Hofſchauſpiel ſtellten ſich drei Kandidaten 
vor, Schönfeld ab Piep als jugendlicher Held, Schwanneke 
(Stettin) als junger Liebhaber und Geck, Frl. Terwin (Zürich) 
als Naive. Es ijt zwecklos, auf Details einzugehen, da die Gaſt 
ſpiele zu Engagements nicht führen werden. Letztgenannte iſt 
zwar eine intereſſante Schauſpielerin, aber mehr für eine Bühne 
von ſpeziell moderner Richtung geeignet. Albert Heine hat eine 
Beater” angenommen. Die Hof 


Berufung an das „Berliner T „an ie Ho 
bühne verliert in ihm eine der urſprünglichſten, wenn nicht die 


ſtärkſte Begabung. Für dieſen Charakterdarſteller Erſatz zu finden, 
wird trotz der hohen Gage, die für Heine ausgeworfen war, nicht 


leicht ſein. 
Hus den Ronzertfälen. Der Verlauf des VII. Kaim ⸗ 
konzertes zeigte tis ody und Dirigent in ſchönſter Harmonie. 
einungskämpfe ſchienen die Proben nicht 


Die vorausgegangenen i | 
benachteiligt zu haben. Es wurde alles in durchaus ausgefeilter 


und temperamentvoller Weiſe geboten. Sowohl Tſchaikowskys 
E. moll Symphonie, für welche wir uns im ganzen doch wenig er⸗ 
wärmen können, als auch Chabriers ee fanden 
unter Schneevoigt3 Direktion eine treffliche Wiedergabe. Das 
letztgenannte, temperamentvolle Werk iſt im beſten Sinne dankbar; 
es erinnert in ſeiner temperamentvollen Mache oft an die Carmen: 
muſik. Eine neue Erſcheinung für uns war der Geiger Ivan 
Manen aus Barcelona, der mit der klanglich einſchmeichelnden, 
aber muſikaliſch nicht ſehr tiefen Symphonie espagnole von Lalo 
einen großen Erfolg hatte. Er verfügt über einen berückenden 
Schmelz des Tones und iſt in jeder Hinſicht ein brillanter Techniker. 
Durch den ſtarken Applaus fah fih Manen zu einer Zugabe ver. 
au J. S. Bach liegt nun dem Romanen naturgemäß weniger. 
Der ſpaniſche Geiger iſt nebenbei geſagt auch als Komponiſt Jer- 
vorgetreten, die Dresdener Hofbühne wird demnächſt eine Oper 
von Mauén als Premiere bieten. Am gleichen Abend gaben 
Hans Hermanns und Maria Hermanns Stibbe ein Konzert 
auf zwei Klavieren, das durch die ſchon in den Vorjahren gewür⸗ 
digte techniſche Reife und muſikaliſche Sicherheit der beiden Künſtler 
dankbarſte Aufnahme fand. Im Rahmen der Volksſymphonie⸗ 
konzerte nimmt der Beethovenzyklus ſeinen Fortgang. 
Cor de Las, welcher für Schneevoigt die Aufgabe übernommen, 
erledigt ſich ihrer mit großer muſikaliſcher Sorgfalt und liebevollem 
Verſtändnis. Mit Recht fand die Pianiſtin Stockmarr, welche 
Beethoven techniſch wie geiſtig in hohem Grade gerecht wurde, 
lang andauernden Applaus. Großen Genuß bereitete uns auch der 
Klavierabend von Oſſip Gabrilowitſch, der über ein aus⸗ 


gedehntes Programm verfügt und alles mit großem Können meiſtert. 


Neulich beſuchten wir auch das Konzert R. v. Koczalskis Es 
war ſein achter Klavierabend in dieſer Saiſon und doch wies 
der Saal wenig leere Sitze auf. Seine glänzende Technik und 
der weiche, perlende Anſchlag verdienten den ſtürmiſchen Beifall, 
wenn auch ſeine innere Anteilnahme für unſer Kunſtideal ein 
wenig zu temperiert anmutet. — Der Vertrag des Kaimorcheſters 
mit dem Muſikkomitee der Münchener Ausſtellung iſt gelöſt. So 
iſt unſere Befürchtung, der wir jüngſt Ausdruck gegeben haben, 
zur Wahrheit geworden, daß Fremde an einer Stätte wirken 
werden, die ſpeziell für Ein heimiſche bereitet war. Dies hätte 
unſeres Erachtens mit allen Mitteln vermieden werden 


müſſen. 
Verſchiedenes aus aller Welt. Ueber das neue Hof- 


theater in Weimar, deſſen Eröffnungsfeier wir in der 
vorigen Nummer meldeten, hat ſein Erbauer Prof. Littmann 
(München) eine höchſt anregend und inſtruktiv geſchriebene 
Feſtſchrift veröffentlicht. Das reiche Illuſtrationsmaterial 
zeigt uns in muſtergültiger Reproduktion Innen⸗ und Außen⸗ 
nich en des künſtleriſch ebenſo ſchlichten, wie würdigen Hauſes, 
das auf der Stelle errichtet wurde, an die ſich für unſere 
klaſſiſche Literatur fo erhabene Erinnerungen knüpfen. Das 
von Littmann erfundene variable Proſzenium macht 
das Haus geeignet, Oper, Schauſpiel und Mujik 
drama in idealer Form zu pflegen. Wir haben über dieſe Er⸗ 
findung ſchon früher an dieſer Stelle geſprochen. Das Parkett iſt 
amphithegtraliſch anſteigend, die Proſzeniumslogen find fortge⸗ 
blieben, Ränge und Logen dagegen beibehalten. Das neue Haus 
vereinigt ſomit die Vorzüge des Wagnertheaters mit den reprä⸗ 
ſentativen Zwecken einer Hofbühne. Ein Abriß über die Geſchichte 
des Weimarer Theaters von Goethe bis zur heutigen Zeit wird 
auch manchem Kenner der klaſſiſchen Periode einiges Neue ſagen. 


x ee She eee eee h ee de # 


Seite 62, 


Das bei L. Werner in München erfchienene Werkchen ift auch 
ein ſchöner Beweis Münchener Buchkunſt und Illuſtrationstechnik. 
— In der nordamerikaniſchen Stadt Boyertown find bei einem 
Theaterbrande mehrere hundert Menſchen ein Opfer der 
lammen geworden. Der Bau und die Sicherheitsvorkehrungen 
aben den Anforderungen, welche man heute an eine Bühne ſtellen 
muß, nicht im beſcheidenſten Maße entſprochen. — Der diesjährige 
Gril lparzer-Preis ift von dem Preisgericht einſtimmig Artur 
Schnitzler für feine Komödie „Zwiſchenſpiel“ zuerkannt 
worden; wir können dem auch in München geſpielten Stücke ſolch 
hohen Wert nicht beimeſſen. — Im Alter von 62 Jahren iſt 
Holger Drachmann geſtorben, der als der bedeutendſte Lyriker 
des heutigen Dänemark gilt. Der Dichter hat längere Jahre 
in Deutſchland gelebt und ift daſelbſt auch mit mehreren Märchen⸗ 
ſtücken und lyriſchen Dramen auf der Bühne zu Worte gekommen, 
ohne daß dieſe ſich im Spielplan auf längere Dauer hätten 
halten können. — Beſonderes Intereſſe erweckte im Stuttgarter 
Hoftheater die Uraufführung des Muſikdramas „Maja“ von Adolf 
Vogl. Der noch junge Tondichter zeigte in dieſem Erſtlingswerke 
eine große Begabung, welche ſich hohe Ziele geſetzt und an vielen 
Stellen der Oper bereits Bedeutungsvolles geleiſtet hat. Die An⸗ 
regung zur Textdichtung eines Werkes ſchöpfte Vogl aus Mich. 
Beers Drama: „Der Paria“. Mit einer neuen Oper iſt 
der trotz ſeiner 76 Jahre noch ſchaffensfreudige Karl Gold⸗ 
mark hervorgetreten; er hat an der Wiener Hofoper einen 
unbeſtrittenen Erfolg errungen. Das „Wintermärchen“ ift frei 
nach Shakeſpeare zu einem geſchickt gemachten Libretto verarbeitet. 
Muſikaliſch am glücklichſten iſt der Schäferakt, der ſich etwas den 
älteren Opernformen nähert. Insbeſondere für das burleske 
Element hat Goldmark eine eigenkräftige Melodienſprache ge⸗ 
ra welche nach den Berichten das Glück des Abends ent: 
chied. Von wunderſamer poetiſcher nn ift das Liebes⸗ 
duett Perditas und Florizels. — „Rudolf Schloſſer“, ein 
Charakterdrama von K. Strecker, einem bekannten Kritiker, wurde 
in Berlin mit unfreiwilliger Heiterkeit aufgenommen. — Großen 
Heiterkeitserfolg dagegen hatte R. Skowronneks Luft 
ſpiel: „Panne“, obwohl es alte, harmloſe Schwankſituationen 
verwertet. Neu ift nur das die Liebenden vereinigende Auto- 
mobil. — Der Kaifer hat eine Anzahl Theatervorſtellungen für 
die Berliner Arbeiterſchaft angeordnet. — Als Nachfolger Joachims 
iſt der Genfer Geiger Henri Marteau als Leiter der Violinklaſſe 
an der Berliner Muſikhochſchule in Ausſicht genommen. Die Ver⸗ 
ie ungen ſind jedoch noch nicht abgeſchloſſen. Sowohl als 
oliſt wie als Leiter eines Streichquartetts iſt Marteau ſeit 
Jahren in den deutſchen und ausländiſchen Konzertſälen als erſt⸗ 
rangiger Künſtler bekannt. Er hat ſich auch bereits einen reichen 
pädagogiſchen Wirkungskreis geſchaffen. Als Komponiſt hat Mar- 
teau weniger Anklang gefunden. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanzwirtschaftliche Rundschau. 


Ob Zufall oder präparierte Absicht, jedenfalls aber muss anerkannt 
werden, dass das Debüt des neuen Reichsbankpräsidenten 
Havenstein ein glückliches war. Der Verlauf und der Subskriptions- 
erfolg der neuen Preussenanleihe müssen im Hinblicke auf die so viel 
angefochtenen Details als gut bezeichnet werden. Die erste Mass- 
nahme des neuen Reichsbankpräsidenten, die von deutschem Handel 
und finanziellen Korporationen so sehnsüchtig herbeige- 
wünschte Diskont-Ermässigung, hat dem neuen Leiter 
unseres Zentralnoteninstitutes begreiflicherweise im nu deren Sym- 
pathien gegeben. Mehr als zwei Monate hindurch lastete wie ein 
Alpdruck der hohe Geldsatz der Reichsbank auf dem heimischen 
Leben. Mit der eingetretenen Ratenermässigung kann zwar mit etwas 
normaleren Zeiten gerechnet werden, immerhin bietet aber der nun- 
mehrige Satz von 7'j, ° für Lombarddarlehen noch Grund und Ursache 
genug zur weiteren Auferlegung der äussersten Enthaltsamkeit. 
— Der Verlauf der Berichtswoche stand daher von Anfang an bis zu 
Ende unter der Einwirkung und Betrachtung der Geldmarkt- 
lage. Die Bank von England sah sich neuerdings veran- 
lasst, analog dem Vorgehen der Deutschen Reichsbank eine 
Herabminderung der Rate vorzunehmen, tm so mehr als der dies- 
malige Ausweis der Neuyorker Banken endlich nach so langer 
Zeit das Verschwinden der Unterbilanz bzw. die Konstatierung eines 
Surpluses ergab. Auch die publik gewordenen Daten über den letzten 
Reichsbankausweis zeigen eine kräftige Besserung des 
Status derselben und lassen erkennen, dass die aussergewöhnliche 
Anspannung der Bank im letzten Jahresquartal einer bedeu- 
tenden Erleichterung, wenn auch langsam zu weichen be- 
ginnt. In allen Kreisen verhehlt man sich nicht, dass die anterlegte 
Reserve von Börse und den übrigen Faktoren die Hauptursache waren 
dass die (ieldkalamitat, auf die auch in der „Allgem einen 
Rundschau“ bereits im Frühjahr 1907 rechtzeitig hingewiesen 
worden war, rascher als man erwartet hatte, verschwindet. Die 
Interpellation im Reichstage über die hohen Diskont. 
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sätze und die dabei zur Sprache gekommenen diversen Vor- 
schlige wurden überall als post festum und vollkommen ein- 
drucksvoll empfunden, weil man sich über deren Zweckmässigkeit 
von vornherein klar war. Der dabei wiederholt betätigte Ver- 
gleich der Geldmarktsituation mit der Lage in Frank- 
reich ist vollständig irrelevant. Das Deutsche Reich hat in 
den letzten Jahren eine kolossale Bevölkerungszunahme und dadurch 
eine Vermehrung der volks wirtschaftlichen Ansprüche erfahren, dem- 
gegenüber Frankreich fast gar keinen Zuwachs aufweist. Hanptsäch- 
lich ist Deutschlands junge industrielle Machtentwicklung zu impulsiv 
gewachsen gegenüber den verhältnismässig geringen Staats 

in finanzwirtschaftlicher Beziehung. Es bleibt abzuwarten, inwieweit 
die Reichsbehörden die offiziell bekanntgegebenen Verbesserungen nach 
dieser Hinsicht in die Wirklichkeit umsetzen werden. Auch von einer 
anderen offiziellen Seite, dem preussischen Finanzminister, 
wurde bei der Erörterung des preussischen Etats die derzeitige 
Lage der Konjunktur und die Aussichten auf die zukünftige 
Gestaltung derselben eingehend erörtert. Der Ausspruch des 
genannten Ministers: „Mass halten ist das oberste Gebot“, ist von 
allen Faktoren des Wirtschaftsgebietes schon seit Monaten beherzigt 
worden. Immerhin ist dies Memento zur rechten Zeit am rechten 
Ort gesprochen, denn der, auch an dieser Stelle wiederholt bemerkte, 
ungestüme Geldbedarf von Städten und Staatsbehörden nimmt 
immer mehr überhand. Dazu kommt nunmehr auch die auftauchende 
Wahrnehmung, dass die Industrie und die grösseren Finanzgesell- 
schaften gleichfalls in nicht bescheidener Weise an den offenen Geld- 
markt appellieren. Unsere beiden grossen deutschen Schiff- 
fahrtsgesellschaften treten mit Forderungen von ca. 70 Millionen 
vor das Forum der Oeffentlichkeit. 

Der hauptsichlichste Grund für die neuerdings miss- 
mutig und flau gewordenen Börsen war auch die Befürchtung. dass 
die unaufhörlich zutage getretenen Forderungen, ganz beson- 
ders an dem Berliner Geldmarkt, die normale Entwicklung und 
Verbilligung der monitären Konstellation verhindern würden. Und 
wie immer bei ungünstigen Zeitläuften an der Börse, hat auch 
diesmal Amerika mit unliebsamen Erscheinungen alle Börsenmärkte 
in Beunruhigung gebracht. Anderseits war trotzdem die Kursent- 
wicklung eine aufwärtsgehende. Angenehm empfunden wurde be- 
sonders, dass unter Nachwirkung von günstigeren Rap- 
porten vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt 
das Standardpapier der Neuyorker Börse, die Aktien des auch an 
dieser Stelle schon erwähnten Stahl- Trusts, den seit langer Zeit 
nicht mehr erzielten Rekordkurs von über 30 %, allerdings nur 
vorübergehend, Überschreiten konnten. Die Lage des amerikanischen 
Geld- und Industriemarktes bleibt nach wie vor ein Warnungssignal 
für eine zu plötzliche Besserung an unseren Märkten. Die deutschen 
Börsen werden bei ihrem inneren soliden Aufbau sich in Anbetracht 


der eingetretenen Geldverbilligung immer mehr und mehr von 


Amerika und dessen Einflüssen zu emanzipieren versuchen. 
Deutschlands Handel und Industrie zeigten in letzter Zeit 
verschiedentlich äusserst günstige Momente. Die Wirkung 
des bekaunt gewordenen Monatsausweises des Stahlwerks-Verbandes, 
der eine erhebliche Verminderung der Umsatzziffern und des Absats- 
gebietes zeigt, dürfte keinen nachhaltigen Einfluss austiben. Der 
offizielle Abschluss der süddeutschen Staaten mit diesem Verbande 
bezüglich Lieferung des gesamten Eisenbahnmaterials, die günstige Ent- 
wicklung verschiedener Industriezweige, wie der elektrischen Branche, 
die grossen Lokomotivbestellungen nicht nur Deutschlands, sondern 
auch des Auslands bei unseren heimischen grossen Fabriketablisse- 
ments, und nicht in letzter Linie die eingetretene Besserung am Gold- 
minenmarkt im Vereine mit der tatsächlich vorhandenen vermehrten 
Goldproduktion, lassen derzeit die Aussichten auf die zukünftige 
Gestaltung von Handel und Wandel bei uns in nicht zu grauen 
Farben erscheinen, falls nicht irgend welche politische Verwicklungen 
störend eingreifen. Weber. 
Redaktionspoſt. An Verſchiedene. Auf Grund eines mir 
aus Frankfurt eingeſandten Proſpektes der Zeitſchrift „Das Freie 
Wort“, muß ich nachträglich feſtſtellen, daß ich bei vorheriger 
Kenntnis dieſes Sachverhaltes die Aufnahme des Inſerates aller. 
dings abgelehnt haben würde. Als ſo überaus gebäffig und 
fanatiſch war mir der Inhalt der Zeitſchrift bisher nicht bekannt. 
| Der Herausgeber. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift in Berlin in der 
Her derſchen Buchbhandtung W 56, Franzöfifche Straße 334, 
m p ennemi und auch einzeln jeweils Tofort nach Ausgabe 
erhã . 


_ _ Unfere verehrl. Leſer machen wir hierdurch auf den dieſem 
Hefte mit einer angefügten Beſtellkarte beiliegenden Proſpekt der 
Firma Fredebeul & Koenen in Eſſen betreffend die im gleichen Ber 
lage erſcheinende „Soziale Revue“, aufmerkſam. Dieſelbe eröffnet 
ſoeben ihren 8. Jahrgang und ift ſomit eine der älteſten und an 
geſehenſten Zeitſchriften ihrer Art. Für die Gediegenheit des In⸗ 
haltes dürfte ſchon der Name des Herausgebers, des bekannten 
ſchuft biete des „Leitfaden für ſoziale Praxis“, hinreichende Bürg⸗ 
ieten. 
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Schweisstüsse, Hämorrhoiden, Ischias, 


Bilanz-Konto am 30. September 1907 Krampfader- und andere Geschwüre, 
| | heilt schnell und sicher die von hohen 


à Unonsbrauerei Schülein & Co., Aktien-Gesellschaft | ime scene 


Passiva. Aerzten empfohlene, im In- und Auslande 

Fi 3 F Ta 5 „ A 3 4 R mit höchsten . . 

5 808 519.44 || Aktienkapl tall 6700000.~ | Wenzelsalbe In all. Ap theken 

2 110 981.38 |] Restkaufechilling gn 1 181 019.55 erhältlich oder direkt zu beziehen durch 
Masehi sen II 1 060 729.82 angefallene Zinsen 2 952.55 1 183 972.10 | die alleinigen Fabrikanten 

Riektrische Lichtanlage i 25 e . en einschliesslich Chr. Wenzel & Co., Mainz-Mombath. 

F rd n i 
Fladen Bie 203 358. — a ‘Union, Aide Wienerstrasse 1 757 180.21 ; l 
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Hypothekdarlehen . . . . . 6 184 369.22 angefallene Zinsen „2 007.06; 157 420.93 sicher durch das innerlich einzu- 
ea gen z b t alen Zinan ||! , 20 hn 70 | nehmende, nur aus Pflanzenstoffen 
Verrzie eh Münchener Kind). 1905 727.0 bereitete St. Antonius Gicht- und a 

Bier nn a 564 217.93 angefallene Zinsen . . |: 37 472.80 1943 200.20 Rheumatismusöl beseitigt. Alle Ein- 
pene, Malz und Hopfen. 910 238.14 » Wirtschaftsanwesen I vom reibungen nutzlos. Glas mit Anweisung | 
F ers ee a Ge OL 237. —| 1525 693.07 Münch. Kindl übernommen 2 048 278.01 M.5.—. Zahlreiche Dankschreiben. 
5 en $ — = m 2 076 725.47 Pharm, Laboratorium von Carl 
angefallene Zinsen ... 30997 715 399.97 Remmel, Landshut 25, Bayern, 5 
Malzaufschlag ......... 325 181.57 | r 
Kautionen und Einlagen . . 1931 306.42 h 
Lieferanten. .......... 151 320.54 i 
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19 116 445.59 


| 19 116 445.59 


Die in unserer heutigen ordentlichen Generalversammlung für das fünfte 
Geschäftgjahr unserer Gesellschaft vom 1. Oktober 1906 bis 30. September 1907 fest- 
besetzte Dividende von 5% gelangt von heute an mit / 50 per Aktie bei unserer 
Gesellschaftskasge sowie bei der Bayerischen Filiale der Deutschen Bank, hier, und 
er Bayerischen Vereinsbank, hier, gegen Einlieferung des Gewinnanteilscheines Nr. 5 


“Ur Auszahlung. 
München, den 16. Januar 1908. 


Unionsbrauerei Schülein & Co., Aktiengesollschaft. 
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66 
„volkswart. 

Der „Volkswart“ will als Organ des interkonfessionellen 
Verbandes der Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen Un- 
Sittlichkeit alle sammeln, die ernstlich gewillt sind, der öffentlichen Un- 
sittlichkeit ma n n h a ft entgegenzutreten. Sein Kampf gilt jenen gewissenlosen 
Persönlichkeiten, welche aus niedriger Gewinnsucht und in schändlicher 
Frivolität freventlich aufs Spiel setzen des deutschen Mannes Kraft, der 
Frauen Ehre und die Seele unserer Kinder! — Mancher hat bis jetzt seitab 
gestanden und ohnmächtig die Faust geballt zu der Frechheit, mit der die 
Schamlosigkeit sich in die Oeffentlichkeit drängte. Der „Volkswart“ bietet 
jedem Gelegenheit dafür einzutreten, dass deutsch und sittlich 
wieder eines werde! Wohlan denn, möge erzum Volksblatt werden 
in Nord und Süd, in Ost und West! Möge er die Unterstützung aller 
finden, welchen der Glaube an eine höhere sittliche Weltordnung 
aus dem Grunde tiefinnerster Ueberzeugung quillt! 

Der „Volkswart“ erscheint monatlich. Bestellungen nehmen 
entgegen (jährlich 2 Mk., vierteljährlich 50 Pf.) die Post und die Expe- 
dition des „Volkswart“: Coblenz, Gymnasialstrasse 2—4. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Or. Armin München. 
ür den Inſeratenteil: A. Hammelmann Seen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


EINBAND-DECKEN 


tür den IV, Jahrgang der ‚Allg. Rundschau‘ 


sind direkt von der Geschäftsstelle der „A. R.“, München, Tattenbach- 
strasse 1 a, und auf dem Buchhandelswege zu beziehen, 
Sammelmappen haben 
Die Sammelmappen (mit 3 Klappen) dienen zur Auf- 


Preis der Einbanddecken u. Sammelmappen pr. Exempl.125M 


* Verlag der A. Laumann'ſchen Buchhandlung, Dülmen i. W. — 


lionver⸗ 
ſations⸗ 


N t vorm. G. J. Manz, Buch⸗ 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, 


eS 
Nr. 4. 25. Januar 1908s. 


— 


umzüge v. überall nach übe⸗ ; 


F n rall, bill. Verl. Sie Preis⸗ 

Off. Hofſpedit. Hennig & 
: Jahn ⸗Deſſau, gegr. 1840, 
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m zollfrei ins Haus. Lieferzeit 6 Tage. 
Kusche & Martin, Malaga 


Spanien (Deutsche Firma) 
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Wirkungsvolle 


Neue 
fF altenpredigten ! 


Die öftere beilige Kommunion. 


Sechs Predigten im Anſchluß an die Sonntagsevangelien der hl. Faſtenzeit 


ca. 80 5. Von P. Adolf Chwala, O. M. J. ca. 1 Mk. 
Mit kirchlicher Druderlaubnis, 


Im Anſchluß an die bekannten letzten Dekrete des heiligen Vaters und der Konzils 
fongregatien ſoll in dieſem Faſtenpredigten⸗Zytlus in maßvoller Weiſe auf die Uebung der 
öfteren heiligen Kommunion hingearbeitet, auf ihren Nutzen bingewieſen werden. Die Uns 
lage iſt derartig, daß jede Predigt auch für ſich gehalten werden kann, neben eigentlichen 
andern Faſtenpredigten, als bloße Sonntagspredigt. 


4 aif ER: ‘i aunari Faſtenpredigten von , 2 
v. d. Fuhr, Grundkötter, Kolberg ıc., iiberbat 

ſowie über unſere beſtbekannte Fastenliteratur ſteht ein 
ausführliches Verzeichnis koſtenlos zu Dienſten.— 


— 


Lexikon 


= Neue Urteile der Preſſe = 


Illuftrierte Zeitung, Leipzig 1907, Nr. 3363: 


„. w es ift darin eine Summe von Wiſſensſtoff verarbeitet 
worden, der trotz feiner Fülle an Vollſtändigkeit des In⸗ 
A on Zuverläſſigkeit der Angaben nichts zu wünſchen 
übrig läßt.“ 


Hochland, München 1907, 1. Dezember: 


„ Die [chine und wohlbemeſſene Form ift ein beſtätigendes 
Zeugnis der ſachlichen Güte; denn nur wer einen Wiſſens⸗ He 
ſtoff wirklich beherrſcht und durchdringt, vermag ihn auch 
in Kürze unter Heraushebung alles Weſentlichen klar, 
deutlich und wohlleſerlich darzuſtellen.“ 


Hiſtoriſch- polit. Blatter, München, 140. Band, 12. Heft: 
„ Je lüxzer und präziſer die Belehrung, deſto brauch. 

barer ift fie. Der Wert eines Konverſationslexikons liegt 
daher nicht in der Stoffülle, ſondern in der Stoffbeſchränkung. 

In der diskreten Stoffbeſchränkung aber iit Herder Meiſter“ 


D. H. M. Weiß O. Pr. in der Literar. Rund ſchau 190, Nr. 12: 
„. Der große Vorzug des Ganzen ift gemeſſene Kürze 
ohne Schaden für die Reichhaltigkeit. Dazu tritt dife | 
gültige Ueberſichtlichkeit. Es ift ein Werk aus einem Guß.“ 
Deutſche Literaturzeitung, Berlin 1907, Nr. 49: 82 i 
„ n » n Zum Beleg für die ruhige, ja vornehme Haltung 
des Lexikons in der Beurteilung verweife ie eta aa 
die Artikel über Bismarck, G. Bruno, P. Hoens bloech, Kant, 
Leſſing, Luther, Reformation, Rouſſeau, Schelle nes 
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Die angeblich neue Lage der katho⸗ 
liſchen Theologie. 


Don 
Univerfitatsprofeffor Dr. Sägmüller, Tübingen. 


F feiner Rezenſion über Heiner, Der neue Syllabus in „Theo⸗ 
K logiſche Literaturzeitung“ 1908, Nr. 1, endet A. Harnack mit dem 
orakelhaften Sag — wir haben übrigens ſchon öfters dieſen Orakel - 
ton an Harnack bei ähnlichen Gelegenheiten bemerkt —: „Wiſſen⸗ 
ſchaftlich iſt überhaupt nichts über den Syllabus zu fagen... 
Die Katholiken haben wieder einmal eine Leiche an Bord, eine 
neue ſchwere Laſt und müſſen zuſehen, ob und wie ſie ſie er⸗ 
tragen können.“ Wollten wir nun ebenſo höflich ſein wie der 
Berliner Gelehrte, oder hätten wir, um mit dem Dichter zu reden, 
auch Luſt zu „naso suspendere adunco“, ſo könnten wir ja auch 
etwa fagen, daß uns die ganze heutige proteſtantiſche Theologie vor- 
komme wie ein großer Anatomieſaal, in welchem die Herren Theologen 
noch die letzten Leichenteile von den alten lutheriſchen Dogmen 
ſezieren und deſtruieren, oder wir könnten auch ſagen, daß dieſe 
faufend und abertauſend Hypotheſen, die an ihre Stelle treten 
ſollen, ebenſoviele Leichen von unreifen Kindern ſeien. Aber der 
Vergleich iſt uns zu geſchmacklos. 

Iſt nun der neue Sylabus und — im Zuſammenhang 
damit — die päpſtliche Enzyklika gegen den Modernismus nur 
eine Leiche? Sind demgemäß die Bücher katholiſcher Autoren, 
die Artikel, die darüber in allen katholiſchen Zeitſchriften er- 
ſcheinen, und einen höchſt erfreulichen consensus omnium offen: 
baren, nur Netrologe und Leichenreden? Keineswegs! Beweis 
deffen find uns die ungezählten Artikel, die auch in proteſtantiſchen 
Organen darüber erſcheinen. Wären der neue Syllabus und die 
Enzyklika „Pascendi Dominici gregis“ nur Leichen, fo würden 
diefe alle das Wort der Schrift auf fie anwenden „Dimitte 
mortuos sepelire mortuos suos“. So aber hat man den un- 
abweislichen Eindruck, daß dem Rationalismus die Worte des 
Papſtes als Worte kräftigen Lebens erſcheinen, denen man Auf ⸗ 
merkſamkeit ſchenken muß, als Worte durchdringend wie ein 
Schwert, gegen die man ſich wehren muß. 

Nach alter Gepflogenheit, die man leichtlich auf „Spektators“ 
Zeiten zurückdatieren kann, ift es beſonders wieder die „Münchener 
Allgemeine Zeitung“, die in der ſchwebenden Angelegenheit auf 
dem Plane erſcheint. In ihrer Beigabe „Internationale Wochen ⸗ 
ſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik“ hat ſie zunächſt in 
Ar. 36, 1907 einen Aufſatz von Paulſen erſcheinen laſſen: 
„Die Krifiß der katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten Deutſchlands“. 
Dann hat deren Redakteur, von feinen Leſern mehrfach darum 
gebeten, über das bedeutende Thema noch weitere hervorragende 
Stimmen zum Worte kommen zu laſſen, eine Reihe „führender 
Geister“ aus beiden Konfeſſionen angegangen, ſich „dem Charakter 
unſerer Zeitſchrift entſprechend, rein ſachlich und ohne kultur. 
ümpferiſche Tendenz über die neue Enzyklika zu äußern“. „Bis 
Meld um Worte gekommen der katholiſche Juriſt Chriſtian 
Tei rer in Würzburg, der proteſtantiſche Dogmenhiſtoriker Ernſt 

röltſch in Heidelberg, der proteſtantiſche Kirchenhiſtoriker Albert 
Hauck in Leipzig, der katholiſche Kirchenhiſtoriker Albert Ehrhard 
pi Straßburg und der proteſtantiſche Dogmatiker und Ethiker 
gelm Hermann in Marburg. ; 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 
München, 1. Februar 1908. 


V. Jahrgang. 


Man könnte nun von vornherein zwei Fragen aufwerfen, 
ob dieſe Männer alle „führende Geiſter“ ſeien und ob das ge⸗ 
nannte Organ ſo ganz frei ſei von kulturkämpferiſchen Tendenzen. 
Aber ſie ſollen auf ſich beruhen bleiben. Wir wollen auch nicht 
näher auf die Darlegungen von Paulſen, Meurer, Hauck und 
Hermann eingehen, ſo ſehr man ſich dazu verſucht fühlen möchte. 
Bemerkt ſei aber, daß durchweg faſt weniger der erſte, theoretiſche 
Teil der Enzyklika behandelt wird, als der zweite praktiſche, der 
die Maßregeln gegen die Moderniſten enthält, daß ſich alles auf 
die Frage zuſpitzt nach der künftigen Stellung und Wirkſamkeit 
der katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten als der Vertreter der 
katholiſchen wiſſenſchaftlichen Theologie und damit nach dem 
Geſchick von dieſer ſelbſt. Alle betonen mehr oder weniger mit 
Paulſen, daß die katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten einer ent- 
„ Kriſis zutreiben, wie ſie in ſolcher Stärke noch nie 

a war. 
Uebrigens drückt ſich Paulſen, der über Weſen und Beruf 
der Univerfitäten nach Ausweis feiner Schriften faſt mehr als irgend 
einer orientiert iſt, doch wieder recht verſtändig und gemäßigt aus. 
Er ſchreibt u. a.: 

„Von ſeiten ſolcher, die in den Univerſitäten lediglich 
Anſtalten für wiſſenſchaftliche Forſgiſſen Jeten, .. . wird im 
iſſenſchaft“ gegen Kollegen 


Namen der „vorausſetzungsloſen j 
proteftiert, die ni nbedingte Freiheit der Gedankenbildung und 


t u 
Lehre haben. Daß die Stellung der katholiſchen Theologie eine 


eigentümliche und beſonders ſchwierige iſt, iſt ohne weiteres zuzu⸗ 
e aber nicht: die Univerſitäten ſind nicht bloß 


go Man vera) 
erfitätten der Forſchung, fie find zugleich Bildungsanſtalten für 
wichtige öffentliche Berufe; als ſolche find fie überhaupt entſtanden: 
das Bedürfnis nach wiſſenſchaftlich gebildeten Klerikern, Lehrern, 
Aerzten, Richtern und Beamten hat he hervorgebracht. Und diefer 
sun bedingt überall Bindungen: der Profeſſor der evangeliſchen 
heologie kann ſo wenig als ſein katholiſcher Kollege grenzenlos 
beliebige Meinungen vortragen; und au Ay den suri ten gelten 
„Vorausſetzungen“, z. B. daß das Bürgerliche Geſetzbuch nicht bloß 
ein Haufe Unknn und Plage fei, ſondern eine im ganzen ver» 
nünftige Lebensordnung.“) | 
Wo das im Weſentlichen der Sache begründet ift, kann 
der von Paulſen hernach betonte Unterſchied das Mehr oder 
Weniger von Gebundenheit nicht mehr als ausſchlaggebend hin⸗ 
geſtellt werden. Und nachdem die Möglichkeit eines etwa 
aus den Maßregeln der Enzyklika ſich entſpinnenden Kampfes 
zwiſchen Kirche und Staat und die beiderſeitigen Chancen ins 
Auge gefaßt worden, wird doch anderſeits wieder hingewieſen 
auf die Friedensliebe und den wiſſenſchaftlichen Sinn der deutſchen 
Biſchöfe, auf Roms althergebrachte Toleranzpolitik, und Paulſen 
ruft mit Recht den nimmerſatten kulturkämpferiſchen Streithähnen 
in Studenten, Profeſſoren⸗ und anderen Kreiſen, die keine Ge- 
legenheit zu verbrecheriſchem Radau gegen Kirche, Zentrum, 
Jeſuiten uſw. glauben vorübergehen laſſen zu dürfen, ein ener⸗ 
giſches „Zurück!“ zu. Wo aber Paulſens Artikel ſo ausklingt, 
möchten wir doch ſchon hier fragen, ob es unter dieſen Um⸗ 


) Dazu bemerkt gut das „Evangel. Kirchenbl.“, Nr. 2 vom 
11. Januar 1908: „Wer gewohnt iſt, unſere liberale Tagespreſſe 
und auch unſere liberalen kirchlichen Organe eine abſtrakte akade⸗ 
miſche Lehrfreiheit als das höchſte Gut preiſen zu hören, dem tun 
ſo vernünftige Worte wie Paulſens ordentlich wohl, weil ſie gegen⸗ 
über der üblichen Schwärmerei für die ſogenannte reine, freie, 
vorausſetzungsloſe e dasjenige, was eigentlich ſelbſtver— 
ſtändlich ſein ſollte, feſtzuſtellen wagen.“ 


Geite 66. 


ſtänden feinerfeits nötig war, die Gefahr, in der die katholiſch⸗ 
theologiſchen Fakultäten, die Wiſſenſchaft der katholiſchen Theologie, 
ſchweben, als fo groß und brennend darzuſtellen. 

Doch bleibt im Grunde — trotz aller Palliativmittel ſeitens 
der Klugheit der Biſchöfe und der Toleranz Roms — die Frage, 
ob die katholiſche Theologie durch die Enzyklika gegen den 
Modernismus wirklich aufs tiefſte bedroht iſt. Darauf antwortet 
— um von den anderen, namentlich auch dem bekannten Evo⸗ 
lutioniſten Tröltſch abzuſehen, der ſeit langem für Religion, 
Offenbarung uſw. eine Entwicklung in ungemeſſene Sternen⸗ 
weiten träumt — auch der katholiſche Straßburger Theologe in 
ſeinem Artikel: „Die neue Lage der katholiſchen Theologie“ mit 
einem entſchiedenen „Ja“. Wenn irgend jemand, ſo war ja er 
nach dem Tode Schells durch die neueſten päpſtlichen Enuntiationen 
tangiert als der Verfaſſer von „Katholizismus und das 20. Jahr⸗ 
hundert“, als der unermüdliche Anwalt der Verſöhnung zwiſchen 
Kirche und moderner Kultur, die doch in ihren Schoße als weſent⸗ 
liche Elemente ſo viel Agnoſtizismus, Evolutionismus, ungemeſſenen 
Individualismus, Immanenzphiloſophie und bloße Gefühlsreligion 
birgt, was alles in „Pascendi Dominici gregis“ proffribiert ift. 

Wir leſen nun bei Ehrhard — um von nicht ſtreng zu 
unſerer Frage Gehörigem, namentlich den wenig angebrachten 
Ausſtellungen an dem Ton der Enzyklika, abzuſehen — folgendes: 

„Was bei dieſen Maßregeln in hohem Grade überraſcht, das 
iſt zunächſt ihre Ausdehnung über die Grenzen des in dem erſten 
Teil der Enzyklika ausführlich dargeſtellten Modernismus hinaus 
auf „Anzeichen und Spuren“ des Modernismus, auf Schriften, 
die vom Modernismus „angehaucht“, „angeſteckt ſind oder ihn 
fördern“, auf „alles, was nach Modernismus ſchmeckt“, auf die 
Kritik der Kirchenväter und der Scholaſtik, ja fogar auf das Suchen 
nach neuen Soungen (?)*) in der Kirchengeſchichte, in der Ar- 
chäologie und in der Exegeſe! Damit entſteht die unmittelbare 
Gefahr, daß jeder Willkür Tür und Tor geöffnet werde; denn was 
kann nicht alles unter „Anzeichen und Spuren“ des Modernismus 
ubſumiert werden? Damit ſind wir aber zugleich in die 

n möglichkeit verſetzt, die Behauptung unſerer Kol ⸗ 
legen an den Univerſitäten, es ſei durch die Enzyklika 
jede hiſtoriſch⸗kritiſche Behandlung der Theologie 
verpönt, wirkſam zu widerlegen“ ... . In diefe La 
wären wir nicht verſetzt worden, wenn die Enzyklika den nage 
liegenden Unterſchied zwiſchen den Syntheſen der modernen Philo⸗ 
jonbie und den Wegen des modernen Denkens gemacht hätte 

ieſe Wege muß auch der katholiſche Theologe gehen, 
wenn er ſich nicht einer Sünde wider den Heiligen Geift 
ſchuldig machen will... Die katholiſche Kirche der 
Gegenwart hat wohl ein einheitliches Dogma, ſie 
pak. aber keine einheitliche Theologie. Es kämpfen 
vielmehr zwei Veh Theologien in ihrem Schoß um die Vor: 
herrſchaft, die ſcholaſtiſche und die moderne .. Werden nun die 
praktiſchen Maßregeln der Enzyklika auch in Deutſchland angewandt 
(wo der hiſtoriſch⸗kritiſchen Betrachtungsweiſe das Heimatrecht in 
der Theologie ſeit Möhler uſw. geſichert iſt) — und Deutſchland 
iſt bei deren Anwendung in keiner Weiſe ausgenommen —, dann 
werden auch bei uns der theologiſchen Forſchung die 


. Lebensadern unterbunden werden. Dann werden aber 


auch alle jene Konſequenzen eintreten, die das einſeitige Herrſchen 
der Scholaſtik in Frankreich und Italien bereits nach ſich gezogen 
at. Dann werden die katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten auch in 
eutſchland verſchwinden müſſ en, wie ſie in Frankreich und Italien 
bereits verſchwunden ſind uſw. 


Wir fragen nun: Hat Ehrhard im großen und ganzen 


Recht, indem wir von einigen Nebenfragezeichen abſehen, z. B. 
ſeiner Begründung des Verſchwindens der fatholiſch- theologischen 
Fakultäten von den Univerfitäten Frankreichs und Italiens? Und 
wir ſagen, Ehrhard hat Recht und Unrecht. 

Recht: daß die katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten an den 
Univerfitäten gegenwärtig in einer ſchwierigen Lage ſich befinden, 
könnte mit gutem Verſtand niemand leugnen. Da ſie mit dogmatiſch 
gebundener Route zu marſchieren haben, jo lange fie „katholiſch“ fein 
wollen, was ſie ſein ſollen, ſo werden ſie von der heute mehr als 
je ungebundenen, ſubjektiviſtiſchen, individualiſtiſchen, willkürlichen 
und ſelbſtherrlichen Wiſſenſchaft vor allem auf den Univerfitäten 
nie als ebenbürtig anerkannt werden. Und das ſelbſt dann nicht, 
wenn ſich die katholiſchen Theologen nach der formalen und 
methodiſchen Seite hin noch ſo frei gebärden. Man wird ihnen immer 
ſagen, daß das ſachlich ſchließlich doch nichts verſchlage. Weder 
der ſcholaſtiſch noch der hiſtoriſch kritiſch gerichtete Profeſſor der 
katholiſchen Theologie entrinne ſeinem dogmatiſchen Käfig. Das 
wird man jetzt freilich nach der Enzyklika „Pascendi“ uns noch 
lauter in die Ohren rufen. Und darin hat Ehrhard Recht. 


) Das Fragezeichen iſt von uns. Es heißt „nova student“, 
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Aber darin hat er Unrecht, daß er gar nicht davon redet, daß 
man das ſchon vorher mit im weſentlichen derſelben Berechtigung 
bei dem ex officio beſtehenden Oberaufſichtsrecht des Papſtes 
und der Biſchöfe getan hat. Gerade in Tübingen, wo nach ihm 
die katholiſche Tübinger Schule der hiſtoriſch⸗kritiſchen Betrachtungs⸗ 
weiſe das Heimatsrecht in der katholiſchen Theologie geſichert hat, iſt 
das mehr als anderswo geſchehen. In den Kämpfen, welche ſich an der 
Univerſität Tübingen infolge des württembergiſchen Konkordats 
abſpielten, wurde ſchließlich auf Ausſchluß der Fatholifch-theolo. 
giſchen Fakultät aus der Univerſität angetragen, weil ſie nicht 
im Beſitze der Lehrfreiheit fei. Damals ift aber auch von der katholiſch⸗ 
theologiſchen Fakultät, die namentlich von dem eine ſcharfe Klinge 
ſchlagenden Hefele geführt war, in einem Separatgutachten der Satz 
ausgeſprochen worden: „Das höchſte Prinzip iſt übrigens 
nicht die freie Forſchung, ſondern die Wahrheit und 
ſie erfordert Freiheit von aller Einſeitigkeit, 
alſo Ergänzung der beiden berechtigten Stand 
punkte” (Schwäb. Merkur, Nr. 595, Abendblatt, 19. Dezember 
1907, in dem Aufſatz von Profeſſor Karl Müller, prote⸗ 
ſtantiſcher Kirchenhiſtoriker in Tübingen: „Zur Geſchichte der 
katholiſchen Profeſſuren in Tübingen“). Wir nehmen von 
dieſem höchſt merkwürdigem Worte der genannten Fakultät 
gern Gelegenheit zu einer ſchon längſt zu machenden Konſtatie⸗ 
rung. Vielfach und immer wieder wird nur von dem Eintreten 
der katholiſch theologiſchen Fakultät in Tübingen für die 
Freiheit der Forſchung, für die hiſtoriſche Kritik, für den 
Frieden zwiſchen Kirche und Staat geredet und geſchrieben. 
Was aber ein Möhler, Kuhn, Hefele uſw. im Kampfe gegen 
einen die Kirche feſſelnden Staat, gegen eine den Proteſtan⸗ 
tismus allein glorifizierende Wiſſenſchaft, gegen eine die 
katholiſch⸗theologiſche Wiſſenſchaft niederknebeln wollende Tendenz 
getan haben, davon iſt überall gar keine Rede — oder 
höchſtens bei einem gewiſſen proteſtantiſchen Kirchenhiſtoriker 
Mitteldeutſchlands, der dieſe genannten Tübinger als Mit- 
begründer des modernen Ultramontanismus charakteriſiert. 
Das mußte doch einmal zur Steuer der Wahrheit und vollen 
Ehre der Tübinger geſagt ſein., Doch das nebenbei! Daß aber 
Ehrhard ſo gut wie kein Wort von dem ſagt, daß der Kampf 
gegen die katholiſche Theologie nicht erſt ſeit dem Erlaſſungstag 
der Enzyklika „Pascendi“ datiert, darin hat er Unrecht. 

Und auch darin hat er Unrecht, daß er nicht etwa auch, 
wie Paulſen, betont, daß doch noch anderswo ſachliche Ge⸗ 
bundenheit herrſcht: beim proteſtantiſchen Theologen, beim Juriſten, 
beim Staatswiſſenſchaftler, beim Mediziner uſw. Dahinter können 
ſich die katholiſchen Theologen in der Hauptſache immer wieder 
zurückziehen. Sobald eine Wiſſenſchaft ſich dem Leben zukehrt, den 
gegebenen realen Verhältniſſen, die ſich durch formale Methoden 
nicht auf den Kopf ſtellen laffen, ſondern zwingend zu berück ⸗ 
ſichtigen ſind, tritt ſachliche Gebundenheit ein, ſo gut wie beim 
katholiſchen Theologen, der die Exiſtenz und das Weſen der 
zweitauſendjährigen katholiſchen Kirche und ihrer Dogmen zu 
reſpektieren hat. Am eheſten können auf weiten Strecken die 
katholiſchen Hiſtoriker über formale Freiheit ſich freuen bei ihrem: 
„Es war einmal“. Daß der katholiſche Theologe in Straßburg 
ſich das von dem proteſtantiſchen Philoſophen in Berlin ſagen 
laſſen muß, will uns nicht gefallen. 


SES RLF SSRIS? 
Kandgloſſen zur Rataftrophe von Raffel. 
Ein Rüdblid und Ausblick. 


Von 
Georg H. Daub, Heiligenſtadt. 


(Rit einem gewaltigen Krach ift das „ſtolze Schiff des Flotten. 
XS vereins“ mit dem Steuermann Keim am 19. Januar auf 
dem Felſen der Königstreue und Prinzipienfeſtigkeit der Bayern 
aufgefahren. Seit Jahresfriſt etwa hatte das flottenvereinliche 
Panzerſchiff den alten bewährten Kurs verlaſſen und machte in 
Freibeutergeſchäften, in der Jagd auf mißliebige Parteien. Das 
war „nationale Politik“, wie ſie der Zentrumstöter Keim ver⸗ 
ſteht! Aber die Bayern konnten ihrer Logik trotz der Schmeichelei 
von der „Stabiliſierung des beſchränkten Untertanenverſtandes 
keinen Zwang antun; ſie konnten die Keimſche Definition des 
Begriffes „national“ nicht unterſchreiben und verlangten deshalb 
energiſch die dauernde Entfernung des Mannes, der in Köln, 
Eſſen und Kaſſel derartig mit Trugſchlüſſen jonglierte, daß es 
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felbft den keimfreundlichen Blättern ein wenig zu bunt geworden 
it, Die „Tägl. Rundſchau“ hatte Recht, wenn fie am Abend vor 
der Kaſſeler Tagung ſchrieb, daß es fih am 19. Januar um eine 
Prinzipienfrage handele; und die Süddeutſchen bekämpften 
Keim auch nur um des von ihm inaugurierten Prinzips der agita⸗ 
toriſch⸗politiſchen Betätigung des Flottenvereins willen. 


Ein gutes und ein böſes Prinzip bekämpften ſich alſo in 


Kaſſel. Es war ein Schachſpiel zwiſchen Schwarz und Weiß, bei 
dem Weiß das alte, Schwarz das neue Programm des Flotten- 
vereins darſtellt. Der alte Schachſpielmeiſter Keim führte den 
Sieg der 5 Figuren mit ſeinem Syſtem durch, ungeachtet 
der unerhörten Verſtöße gegen die allgemein anerkannten Regeln! 
Aber ein wichtiges Feld hatten die „Schwarzen“ überſehen: das 

d der klugen Selbſtbeherrſchung der Bayern. 


| 121 beſſer war die taktloſe Taktik der wilden alldeutſchen 


Chauviniſten zu durchkreuzen als durch die abwartende Haltung 
der Bayern ſeit dem Tag der Kaſſeler Havarie. Der Schach⸗ 
meiſter Keim hatte alles darauf angelegt, in Kaſſel den Bruch 
perfett zu machen und fein Syſtem „durchzureißen“. Aber, es 
iſt ihm nicht gelungen, trotz der Vergewaltigung der Minorität, 
trotz der ſchroffen Haltung des Präſidiums, trotz der Brand⸗ 
reden der alldeutſchen Ueberpatrioten und trotz des rührenden 
Schwanengeſangs des Bülow⸗Günſtlings in eigener Perſon: 
die Bayern taten ihm nicht den Gefallen, aus dem Flottenverein 
auszutreten. Sie drohten nur — und ließen ihn allein. 

Nun ſoll ſich der Tag von München — die Zuſammen⸗ 
kunft der Delegierten des bayeriſchen Landesverbandes — zwiſchen 
Kaſſel und Danzig ſchieben. Sehr gut; aber dann müſſen die 
bayeriſchen Delegierten ſich noch einmal gründlich klar machen, 
was Kaſſel für ſie bedeutet hat. Ein geheimnisvoller, einfluß⸗ 
reicher Mann, hinter dem faſt die geſamte norddeutſche Preſſe 
den Fürſten Bülow vermutet, hat dem Fürſten Salm vor dem 
Tag zu Kaſſel das Verſprechen abgenommen, die Protektor⸗ 
frage aus der Debatte zu laſſen. Aus eigener Initiative gab 
der Bräfident Salm noch einen weiteren „verbotenen Gegen- 
and“ bekannt — nämlich die Beſprechung über die Kölner 

orgänge. Wenn nun das Präfidium vor der Kaſſeler 
Tagung ſich zurückgezogen hätte, wenn ein neuer neutraler Ver⸗ 
ſammlungsleiter in Raffel prafidiert hätte, fo wäre wahrſcheinlich 
der Ausſchluß dieſer dem Präfidium offenbar äußerſt peinlichen 
Gegenſtände nicht fo übel aufgenommen worden; man hätte gern 
Milde walten laſſen! So aber blieb das Präfidium und reizte 
dadurch die Bayern, die gerade wegen der Beſprechung dieſer 
verbotenen, delikaten Fragen nach Kaſſel gekommen waren, zur 
außerſten Erregung. Es wäre intereſſant, einmal genau feſtgeſtellt zu 
ſehen, wie oft die Glocke des Präſidiums zu Kaſſel erklungen 
it, um den bayeriſchen Rednern ins Wort zu fallen, wenn fie 
das Unglück hatten, ein derartiges noli me tangere zu ftreifen! 
Nicht genug damit: die mundtot gemachten wackeren Schwaben 
traktierte man nachher mit dem blutigſten Hohn. Keim hatte 
den traurigen Mut, die Bayern „bettelarm an Beweifen“ zu 
finden, troßdem man fich ängſtlich die Ohren verſchloſſen hatte, 
wenn man mit „Beweiſen“ kommen wollte 

Kaſſel war alfo der Tag unverantwortlichſter Heraus- 
forderung der Bayern. Goliath⸗Keim höhnte in prahleriſchem 
Bort den Gegner, trotzdem ſein Gehilfe dieſem jedesmal in den 
Arm gefallen war, wenn er ihn erhob, um die Schleuder mit 
Beweisen abzuſchnellen. Kein Menſch zweifelt mehr daran, daß 
in Kaſſel um jeden Preis das Tiſchtuch zwiſchen Nord und Süd 
zerſchnitten werden folte. Und dann? Ja, dann wollten die An- 
hänger des Keimſyſtems in Danzig in aller Ruhe, ungeſtört von 
den grollend daheimſitzenden Bayern, den status quo ante wieder 
serien, das frühere Prafidium wieder wählen und fich freuen 
aber, daß die unbequeme Wittelsbacher Protektion aus. 
heſchaltet fei, Warum auch hatte man in Bayern die Rolle des 
zaun dnenden Gewiſſens“ zu ſpielen verſucht? Das, und nur 
0 folte von Raffel ab nicht mehr zu befürchten fein. Die 

5 die im Frühjahr 1907 die luſtige Jagd auf Schwarz ⸗ 
55 Rotwild mitgemacht hatten, wollten ſich in Zukunft nicht 
on „Protektoren“ rügen laffen, wenn ihnen Luft zu einer neuen 
da lichen Hatz im Herzen entbrannte. Nur aus dieſem Ge⸗ 
17 heraus iſt die turbulente Szene zu verſtehen, die allen 
nr ag und Ohrenzeugen des Kaſſeler Tages unvergeßlich fein 
un.» gegen Schluß der Sitzung Fürſt Salm den Vermitt⸗ 
„rantrag der nationalliberalen Exzellenz Hamm mit ſcharfer 
oe als „wertlos für den Vorſtand“ abwies. In dieſem 
1 ment drängten ſich Dutzende der Delegierten in Frack und 
Niform zum Präſidentenpodium hin, wo der Antrag der Thü⸗ 


Seite 67. 


Allgemeine Rundſchau. 


ringer Verbände erneut verleſen wurde. In eifigem Schweigen 
verharrten die Bayern, als der Paſſus verleſen wurde: Die Ber- 
ſammlung ſpricht dem Präſidium den Dank aus für ſein Be⸗ 
mühen, „die e des Vereins zu be⸗ 
wahren“. Staatsanwalt Troeltſch⸗ Augsburg erklärte, daß 
er in dieſer Wendung eine Spitze gegen den Prinzen Rupprecht 
erblicke. Ein unbeſchreiblicher Tumult erhob ſich da, und der 
Schreiber dieſer Zeilen erinnert ſich noch mancher charakteriſtiſcher 
Ausſprüche, die in dieſem Augenblick von den Ueberdeutſchen, 
die ihr Kartenſpiel durchſchaut ſahen, ausgeſtoßen wurden. Und 
als dann einen Augenblick die Ruhe wieder eintrat, gab der 
zungenſcharfe Staatsanwalt mit erhobener Stimme die Erklärung 
ab, „er ſei befugt, zu verſichern, daß für den Fall der Annahme 
der Reſolution der thüringiſchen Landesverbände in dieſer Form 
ein Verbleiben der Bayern im Flottenverein unmöglich ſei“. 

Zur Steuer der hiſtoriſchen Wahrheit muß hier bemerkt 
werden, daß der obengenannte Paſſus in der Thüringer Reſo⸗ 
lution ſpäter abgeändert worden ift, H daß er jetzt lautet, 
dem Präſidium werde Dank ausgeſprochen für die „Förderung 
des Vereins“. Aber in dem Tumult jenes Augenblicks iſt 
dieſe Aenderung wahrſcheinlich auch von ſeiten mancher ſüd⸗ 
deutſchen Delegierten überhört worden, die ſich ſchon anſchickten, 
unter Proteſtrufen den Saal zu verlaſſen. Sie waren zu tief 
gekränkt, zu brüsk behandelt worden, um in dieſem Augenblick 
noch den fein „ausgeklügelten“ Ueberraſchungen kühl gegenüber⸗ 
ſtehen zu können. Ihre Sprecher, der temperamentvolle Frhr. 
v. Würtzburg, der bedächtige, ehrwürdige Kammerherr 
v. Spies, der ſchlagfertige Regierungsrat v. Braun und der 
beredte, witzige Staatsanwalt Troeltſch, ſte hatten über 
fieben Stunden ſchweren Stand gehabt, das Präſidium von 
ſeinem groben Unrecht zu überzeugen. Mit bewunderungswürdiger 
Mannhaftigkeit hatten dieſe Redner all ihren Witz, ihres Ver⸗ 
ſtandes Schärfe und die Kraft ihrer Lungen daran geſetzt, die 
Mehrheit von ihren vorgefaßten Meinungen zu kurieren; — zum 
Schluß mußte ihre Kraft erlahmen. Selbſt der Sprecher für 
Brandenburg⸗Berlin, der Geh. Regierungsrat v. Klewitz⸗Grune⸗ 
wald, ſchwieg in der Folge ſtill, nachdem ihm ſeine Forderung 
des dauernden Rücktrittes Keims den überſchäumenden Zorn der 
erregten Alldeutſchen eingetragen hatte, die ihn einen „Berliner“ 
ſchimpften, trotzdem er ſich ſpäter als „Thüringer“ vorſtellte, 
— freilich nicht im Sinne der Thüringer Reſolution 
Inzwiſchen aber haben ſich die erregten Wogen von Kaſſel 
geglättet. Frhr. von Würtzburg goß Oel in die Brandung durch 
ſeine Erklärung, daß die Bayern nach wie vor dem Flottenverein 
angehörten. Man diskutiert noch in den Blättern; man ſtellt 
feſt, daß die „Sieger von Kaſſel“ eigentlich nur in der alldeutſchen, 
kulturkämpferiſchen Preſſe Beifall finden, während das Gros der 
Blätter die Schuld an dem „Riß“, an dem „Leck im Panzer- 
ſchiff“, dem Präſidium zuſchreibt; man erörtert die Frage, was 
die Bayern tun ſollen und tun müſſen, und ſchießt ſchon Brand⸗ 
pfeile ab, um die Bayern in München gehörig in Wut und 
Glut zu ſetzen. Man ſpricht auch viel von einer verworrenen 
Lage, während doch alle Einfichtigen ganz klar ſehen, daß in 
Bale ſich die Wagſchale des Flottenvereins zugunften der 
kraſſen, alldeutſchen Chauviniſten geneigt hat. 

Wenn alfo in München tatſächlich die bayeriſchen Dele- 
ierten zuſammen kommen, ſo mögen ſie ſich klar und kurz die 

age vorlegen, ob ſie in Folge auf dem Standpunkt bleiben 

wollen, daß der Flottenverein zwar ein nationaler Verein 
zur Förderung der Flottenſache bleiben ſoll, aber keinesfalls ein 
agitatorifch-politifcher Verein zur Bekämpfung oder För- 
derung einzelner politiſcher Parteien. Sind ſie in dieſer Frage 
einig, dann wird die bayeriſche Poſition wahrſcheinlich geſtärkt 
durch die Unterſtützung von Baden, Württemberg, Elſaß, Branden- 
burg uſw. Man wird dann vielleicht in Danzig das Wider⸗ 
ſpiel von Kaſſel erleben: daß nämlich dort die Ueberdeutſchen 
ihrerſeits dem gemäßigen Flottenverein den Rücken kehren. 

Müßig und töricht iſt es, die Sachlage in dieſem Augen- 
blick durch die Parteibrille zu betrachten. Wichtiger iſt ſchon 
die Frage, ob das Fiasko von Kaſſel tatſächlich den Flotten⸗ 
general und Zentrumstöter Keim zur Refignation zwingen wird, 
was vielfach als ſicher gilt. Dann wäre der ſchneidige Mann 
allerdings jenem Indianerhäuptling zu vergleichen, der kurz vor 
ſeinem Ende noch einmal ſelbſt ein Loblied anſtimmt über ſeine 
eigenen Großtaten, der noch einmal mit ſchon erſchlaffendem 
Arm den Tomahawk drohend ſchwingt, dann aber verſtummt, 
um den Augenblick zu erwarten, der ihn zu ſeinen Vätern ver⸗ 
ſammelt. So betrachtet ein Teil der ſozialdemokratiſchen Preſſe 
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die Sachlage, indem ſie glauben macht, der Harfner Keim und 
ſein Inſtrument, der Flottenverein, werde jetzt vom Blockkanzler 
Bülow rückſichtslos in die Ecke gedrängt, nachdem ſie ihre Dienſte 
getan nach jenem böſen 13. Dezember 1906. Das wäre ein 
tragiſches Schickſal für Keim, aber kein unverdientes. Denn es 
war ein überaus frivoles Spiel, in Kaſſel die Saat der Zwie⸗ 
tracht zu ſäen zwiſchen die beiden größten deutſchen Bruder⸗ 
ſtämme! Daß die ruhige Ueberlegung und die bayeriſche Zähig⸗ 
teil die völlige Verunelnigung verhinderlen, jo daß die gemäßigle 
ſüddeutſche Richtung des Flottenvereins ihre Trümpfe für München 
und Danzig noch in der Hand behält, iſt aber zum wenigſten 
das Verdienſt dieſes Ueberpolitikers. 


SERA SSSR SS > 
Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Delcafi6 redivivus. 


In die kritiſchen Sommertage von 1905 find wir plötzlich 
urückverſetzt worden: die Herausforderung Deutſchlands durch 
ankreich, das unter gefliſſentlicher Mißachtung der Würde und 
der Intereſſen des angeblich eingekreiſten Deutſchen Reiches 
Marokko für fi in Beſchlag nehmen wollte, wird auf dem tine- 
matographiſchen Theater der Tagesgeſchichte von neuem vorge⸗ 
führt. Regiſſeur: Herr Delcaſſé, der damals von ſeinen erſchrockenen 
Landsleuten als Sündenbock in die Wüſte „a. D.“ geſchickt wurde 
und jetzt mit einem Male fich wieder für zeitgemäß hält. In⸗ 
zwiſchen haben wir einige Dinge von Bedeutung erlebt, z. B. 
die Algecirasakte, die Erneuerung des Dreibundes, das weitgehende 
Entgegenkommen Deutſchlands gegenüber Frankreich in der 
aktuellen Marokkopolitik, die engliſch⸗deutſchen Beſuchsaustauſche. 
Alles das ficht den neubelebten Delcaſſé nicht an; er wirft in einer 
anſcheinend improviſierten Rede die zugkräftigſten chauviniſtiſchen 
Schlagworte in recht ſorgfältiger Ausprägung unter das Volk, 
um den Glauben zu erwecken, daß Frankreich mit England, 
Italien und Rußland im Bunde der „Hegemonie Deutſchlands“ 
ruhig Trotz bieten könne und müſſe. Beifallklatſchen in der 
Kammer! Das Echo in der Preſſe war freilich gemiſcht; nach 
und nach wurde die kritiſche, ablehnende Stimmung ſtärker. Die 
franzöſiſche Regierung hat inzwiſchen bei der Fortſetzung der 
Kammerdebatte am Montag Abend durch den Mund des Miniſters 
Pihon die chauviniſtiſche Herausforderung Delcaſſes unter an- 
haltendem ſtürmiſchen Beifall, an dem ſich auch die Sozialiſten 
beteiligten, ſcharf desavouiert. 
ie deutſche Regierung beobachtete zunächſt Zurück. 
haltung, um die mittlerweile erfolgte Erklärung des franzöfiſchen 
Miniſteriums auch vor dem Scheine einer Beeinflugung zu bewahren. 
Nur eine halboffiziöſe Aeußerung in der „Köln. Ztg.“ wirft die 
warnende Frage auf, ob der gegenwärtige Zeitpunkt geeignet ſei, 
die alten Streitfragen auszugraben. Die marokkaniſche Frage 
ſei noch nicht hiſtoriſch geworden, ſondern könne noch zu manchen 
Ausſprachen zwiſchen Frankreich und Deutſchland führen, die nicht 
erleichtert würden durch das Anſchlagen chauviniſtiſcher Saiten; 
es ſcheine auch jetzt noch fih die Anſicht zu beſtätigen, daß man 
mit geſchickt vorgetragenem Chauvinismus jederzeit auf franzöſiſche 
Hörer Wirkung ausüben werde. — Dieſe Bemerkungen find ver- 
nünftig, und man kann nur wünſchen, daß unſere Regierung 
ſich ſelbſt allezeit davon leiten läßt, wenn die franzöſiſche Volks⸗ 
pſyche in das politiſche Kalkul zu ſtellen iſt. 

Da Herr Delcaſſé auf die Zugehörigkeit Italiens zu dem 
antideutſchen Staatenblock Kr hatte, iſt es von Bedeutung, 
daß die italieniſche Preſſe ſich verſtimmt und abwehrend äußert. 
Es wird hervorgehoben, daß Italien eine vermittelnde Rolle 
zwiſchen England und Deutſchland im Intereſſe des Friedens 
übernommen habe, aber in keiner Weiſe, weder aktiv noch paſſiv, 
irgendwelche Pläne Frankreichs unterſtützen könne, die gegen den 
Algeciras Vertrag verſtießen. , 

Die f pan if he Preſſe tritt entſchieden gegen die Delcaſſeſche 
Friedensſtörung auf. Dort ſoll jogar in der Kammer der Zwiſchenfall 
verhandelt werden; das würde zweifellos zu einer Verſtärkung 
des paſſiven Widerſtandes Spaniens gegen die gegenwärtige 
Kampfluſt der Franzoſen in Marokko führen. Man muß es ja 
dem ſchwachen Spanien hoch anrechnen, daß es trotz aller Ber- 
ſuchungen und auch nach dem jüngſten Beſuche des Miniſters 
Pichon in Madrid beharrlich ablehnt, ſich in die franzöſiſchen 
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Abenteuer verſtricken zu laſſen. Die erwünſchte Bremswirkung 
iſt bisher mehr von Madrid als von Berlin ausgegangen. 
Das Auftreten Delcaſſes wird aber auch in Berlin die 
Frage brennend machen, ob es mit dem geduldigen Zuſehen 
gegenüber dem frangdfifden Tatendrange in Marokko fo weiter 
gehen kann. Fürſt Bülow hat im nachſichtigen laisser faire das 
Höchſtmögliche geleiſtet; manche hatten ſchon längſt geſagt, er 
habe zu viel Nachgiebigkeit gezeigt, ſo daß die Algecirasakte 
ſchon ausgehöhlt und die Tunklſierung Marokkos im planmäßigen 
Gange ſei. Sehr lehrreich iſt zweifellos die Tatſache, daß die 
überaus freundliche Haltung Deutſchlands bei Herrn Delcaſſé 
und feinen Beifallklatſchern keine Dankbarkeit und Artigkeit 
ausgelöſt hat, ſondern vielmehr den Glauben, jetzt könne man 
das anſcheinend ſchwach gewordene Deutſchland getroſt Heraus. 
fordern. Im Jahre 1905 war die Furcht ein wirkſames Gegen- 
mittel. Das Zuckerbrot, das Deutſchland in der letzten Zeit ſo 
reichlich anwendete, hat in der erzieheriſchen Wirkung verſagt. 
Die Gefahr beſteht nicht darin, daß etwa Delcafje in eigener 
nn auf den Miniſterſeſſel zurückkehre. Nach der rückſichtsloſen 
erausforderung, die er ſich jetzt erlaubt hat, könnte das erſt in 
dem Augenblick geſchehen, wo Frankreich zum Losſchlagen bereit 
wäre. Aber der Geiſt Delcaſſés iſt von neuem lebendig geworden, 
und der kann durch andere, noch nicht belaſtete Perſonen in vors 
fichtigerer Weiſe feine Betätigung finden. Die Franzoſen wiſſen 
ebenjogut wie wir, daß Herr Delcaſſs der eifrigſte Mitarbeiter 


und innigſte Vertrauensmann des Königs Eduard war zu jener 


Zeit, als der letztere den Berliner Hof ſchnitt und um ſo häufiger die 
Bahnen nach Paris benutzte. Die Veränderung in dem Verhältnis 
zwiſchen Deutſchland und dem offiziellen England, die inzwiſchen in 
vielbeſprochenen Aeußerlichkeiten ſich bekundet hat, muß von Herrn 
Delcaſſé wohl nicht für vollwichtig erachtet werden, wenn er trotz 
alledem an das jähe Ende von 1905 heute den alten Faden der 
Politik der Demütigung Deutſchlands anzuknüpfen wagt. Man 
kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß der Reſpekt vor der 
deutſchen Politik neuerdings wieder in das Zeichen des ab- 
nehmenden Mondes getreten iſt. Die zielbewußte Stetigkeit wird 
immer wieder vermißt. Die wohlgepflegten Finger des Fürſten 
Bülow treiben zu viel Künſtelei, zu viel „Taktik des Tages“, 
ſowohl in der äußeren wie in der inneren Politik. Warten wir, 
ob er das Wiederauftreten Delcaſſés zu benutzen weiß, um die 
wünſchenswerte Klärung herbeizuführen, — ſei es durch einen 
kräftigen Punkt auf das i, wenn die franzöfiſche Regierung ent: 
ſchieden den ganzen Delcaffé in Wort und Tat abſchüttelt, fei 
es durch einen wuchtigen Proteſt im anderen Falle. 
Die Wahlrechtsfrage im Reichstag. 
Daß man trotz aller Zwirnsfäden der Zuſtändigkeit die 
Reform des preußiſchen Wahlrechtes auch im Reichstage zur 
Sprache bringen kann, hat die Erfahrung ſoeben gezeigt. Die 
Verhandlung hätte auch der Reformſache nützlich und dem ſchroff 
ablehnenden Blockkanzler ſehr unbequem werden können, — wenn 
nicht die Sozialdemokratie mit ihrer neuen Taktik der Gaſſe die 
ganze Aktion verdorben hätten. Der Kanzler war natürlich nicht 
ſo ungeſchickt, ſich dieſen ſchwachen Punkt der gegneriſchen Front 
entgehen zu laſſen. Der Kompetenzeinwand hinderte ihn nicht, 
die ſozialdemokratiſche Interpellation mit einer kräftigen Warnung 
vor den unbedingt erfolglofen und febr gefährlichen Straßen- 
demonſtrationen zu beantworten. Dieſe unſeligen Krawalle 
beherrſchten nun die ganze Debatte. Die Sozialdemokratie iſt 
unmittelbar verantwortlich für die beiden erſten Aufläufe am 
10. und am 12. Januar. Den ſpäteren Aufzug der „Arbeits. 
loſen“ will fie nicht veranſtaltet haben; aber mitſchuldig iſt fie 
doch, da das böſe Beiſpiel und die fortgeſetzte Aufreizung in 
der roten Preſſe die unbeſchäftigten Radaubrüder von Berlin 
veranlaßt haben, eine Probe auf das angebliche Recht an der 
Straße zu machen. Wenn die Polizei gleich kräftig dreim- 
geſchlagen hat, ſo erklärt ſich das aus der großen Gefahr, die 
in den ſyſtematiſch ſich wiederholenden Straßenaufläufen liegt. 
Bei aller Mildherzigkeit muß man doch anerkennen, daß an. 
geſichts der aufgehetzten Maſſen von vornherein ein abjchredende? 
Exempel ſtatuiert werden mußte. Berlin hat nun einmal, wie 
die anderen Weltſtädte auch, eine Menge von radauluſtigen 
Elementen, die nicht durch gutes Zureden, auch nicht durch kalte 
Waſſerſtrahlen, ſondern nur durch den Anblick des blutigen Ernſtes 
zur Vernunft zu bringen find. In London und in Paris (von 
Petersburg und Moskau gar nicht zu reden) haben auch 
Regierungen von berühmter Freiſinnigkeit gegenüber bedenklichen 
Straßenaufläufen, ſogar gegen Demonſtrationen der Weiblichkeit, 
mit der „brutalen Gewalt“ von Polizei und Militär ſchonungs⸗ 
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los eingegriffen. Unſere Sozialdemokraten werden mit ihrer 
„Entrüſtung“ wenig neue Mitläufer fangen. Dagegen könnten 
ſie viel Liberale zu der Erwägung bringen, ob denn ein Wahl⸗ 
recht, das ſolche Leute in die preußiſche Kammer bringen 
würde, des Schweißes der Edlen wert ſei. 

Geſchäftigkeit im Blockhauſe. 

Unter den Linksliberalen, namentlich in der Freiſinnigen 
Vereinigung, gibt es von altersher Freunde und Befürworter 
eines Zuſammengehens mit der Sozialdemokratie gegen die fo- 
genannte Reaktion, d. h. gegen Zentrum und Konſervative. 
Die Anhänger der „Großblock“ Idee nach badiſchem Muſter 
wurden durch die ſchroffe Ablehnung der Wahlreform in Preußen 
natürlich zu einer Auffriſchung ihrer Taktik veranlaßt. In dem 
engeren Kreiſe der Freifinnigen Vereinigung, wo die Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten an der Tagesordnung ſind, gab es eine ernſte 
häusliche Auseinanderſetzung wegen der Taktik, die nach dieſem 
Affront einzuſchlagen ſei. Aber die Vertreter der ſchärferen 
Tonart drangen nicht durch, obſchon ſie angeblich in der eigenen 
Fraktion die Mehrheit hatten., Mehrere engere Fraktions⸗ 
genoſſen drohten mit dem Uebertritt zur Freifinnigen Volks- 
partei, wenn man wirklich zu einer Abſage an den Blockkanzler 
ſchreiten würde, und bei den beiden Volksparteien ſelbſt (der 
Berliner und der ſchwäbiſchen) ſtieß man auf die unentwegte 
Blocktreue trotz alledem. So bleibt denn Fürſt Bülow der weiteren 
Dienſte ſeines neuen Geſindes trotz des Wahlrechts⸗Fußtrittes 
ſicher. Es war nichts anderes zu erwarten und auch nicht zu 
wünſchen. Letzteres Wort fei betont, damit man uns nicht mif. 
verſtehe, wenn wir der hiſtoriſchen Vollſtändigkeit halber auf die 
Tatſache aufmerkſam machen, daß die Sozialdemokratie durch 
ihre neue Rädautaktik ihren linksliberalen Gönnern die Annähe⸗ 
rung erſchwert. 

Wenn die Linksliberalen auf jede ernſte Aktion gegen die 
„Vahlrechtsräuber“ verzichten, fo macht der „Ausſchuß“, den fie 
förmlich und feierlich mit vereinten Kräften zur „Agitation“ für 
die Wahlreform eingeſetzt, einen etwas komiſchen Eindruck. Der 
famoſe Ausſchuß beginnt ſoeben zu „arbeiten“. Sein erſtes 
Werk iſt ein ſchöner Aufruf um milde Gaben zur Deckung der 
Koſten. Man ſieht, die Herren fangen gründlich vom Anfang 
des Anfangs an. Nach einer Klagezeit von vierzig Jahren iſt 
man jetzt ſchon zur Erhebung des Klingelbeutels gekommen. 
Um der Wahrheit die Ehre zu geben, müſſen wir freilich bei- 
fügen, daß auch ſchon eine Broſchüre „in den nächſten Tagen“ 
erſcheinen fol, drei ganze Bogen ftarf. Wenn nach dieſen 
Trompetenſtößen die Zwingmauern des Dreiklaſſenwahlrechts nicht 
einfallen, ſo geht es nicht mit rechten Dingen zu. 

Geſchäftigkeit, um diligentiam präſtiert zu haben! Das ift 
auch die Signatur für die Konferenzen zwiſchen Vertretern der 
Regierung und Vertretern der „regierenden“ Blockparteien in 
Sachen der Finanz. und Steuerreform. Ach, wie oft und wie 
fleißig ift da ſchon konferiert worden! Die Finanzminiſter der Cingel- 
ſtaaten haben ſchon ihre ſämtlichen Zähne an der harten Nuß pro- 
biert; jetzt tun auch die „maßgebenden“ Parlamentarier noch ein 
übriges — und dennoch wird aus der ganzen Steuerreform vor: 
laufig nichts. Nach dem geheimen Ratſchluß der Blockpolitik ſoll 
auch nichts daraus werden. Hier ift ſchon wiederholt darauf hinge ⸗ 
wieſen worden, daß die bekannte Parole des Blockkanzlers: „Zurück, 
kelen, worüber man im Block nicht einig ift!” — gerade auf die. 
dilatoriſche Behandlung der Steuerfrage gemünzt war. Die frei⸗ 
finnigen Gehilfen haben ſchon in Norderney die Zuſicherung 
erhalten, daß dieſe unangenehme Aufgabe auf die lange Bank 
gehoben werden fole, Dieſes Verſprechen fol gehalten werden. 
Sept erft recht, da die Geduld der Linksliberalen in der Wahl- 
eechtsfrage ſchon auf eine harte Probe geſtellt worden ift. Der 
Scab eteetir v. Stengel, der preußiſche Finanzminiſter v. Rhein⸗ 
aben und die übrigen Finanzleiter der Einzelſtaaten mögen 
noch fo eifrig die dringend notwendige Sanierung der Reichs. 
(angen betreiben, es nützt ihnen alles nichts, da in der 

lodpolitit der paſſive Widerſtand begründet ift. Man tut 
fo, als wenn man wirklich was tun wollte; aber die Kraft- 
enfttengung gleicht der Arbeit auf einem Bimmervelogiped, 
fal trop allen Tretens auf feinem Platze bleibt. Es ift alen- 
5 denkbar, daß Freiherr v. Stengel aus ſeiner wohlgefüllten 
1715 ſchließlich noch die eine oder andere Steuervorlage ein- 
de nb en darf. Aber auch das hätte nichts Reelles zu bedeuten, 
= an bie ung im Reichstage für dieſe Tagung nicht 
ne gedacht wird. Aufgeſchoben iſt aber nicht aufgehoben, und 
* erſchiebung einer fo dringenden Aufgabe ift und bleibt ein 

mutszeugnis für die anſpruchsvolle Blockpolitik. 
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Don 
Peter Wirg- Briiffel. 


ie vorauszuſehen war, wurde der bisherige Kammerpräfident 

und Staatsminiſter Franz Schollaert der Nachfolger des am 
Silveſterabend geſtorbenen Miniſterpräſidenten de Trooz. 
Er hat alle Mitarbeiter ſeines Vorgängers beibehalten. 
Daraus geht hervor, daß er an der allgemeinen Politik nichts 
zu ändern gedenkt. Bekanntlich hatte ſich de Trooz der ſchwie⸗ 
rigen Aufgabe unterzogen, ein ſogenanntes katholiſches Konzen⸗ 
trationskabinett zu bilden, nachdem das Miniſterium de Smet 
de Naeyer infolge von politiſchen Meinungsverſchiedenheiten 
zwiſchen den Konſervativen und den Demokraten der katholiſchen 
Mehrheit ſeinen Abſchied nehmen mußte. De Trooz hatte ſowohl 
Konſervative als Demokraten für ſich gewonnen, und der Zwiſt, 
wenn er auch nicht ganz verſchwand, hatte doch ſeither gelindere 
Formen angenommen. 

Schollaert war infolgedeſſen ſchon darauf angewieſen, frühere 
Wunden nicht aufzureißen und die von de Trooz eingeſchlagene 
Politik fortzuſetzen. Dies dürfte ihm vielleicht noch beſſer ge⸗ 
lingen als feinem Vorgänger, da er ſich feit 1901 als Rammer- 
präfident allſeitig beliebt gemacht hat, was auch die Liberalen und 
Sozialiſten unumwunden zugeben. In verſchiedene Debatten 
griff er perſönlich ein und legte manche Schwierigkeit bei. Im 
allgemeinen hielt er ſich den Extremen jeglicher Richtung gleich 
fern und konnte deshalb in ernſter Stunde ein verſöhnendes 
Wort ſprechen. 

Als Regierungsmann trat Schollaert bereits früher auf. 
Längere Jahre hindurch war er Unterrichtsminiſter, und das 
heutige belgiſche Schulgeſetz iſt unter der Stichmarke lex Schollaert 
bekannt. Dasſelbe fördert ſelbſtverſtändlich die chriſtliche Schule, 
zeigt aber auch für Nichtkatholiken die weitgehendſte Toleranz. 
Bei feinem jetzigen Regierungsantritt ſchrieb die liberale „Indé- 
pendence belge“, daß Schollaert der einzige Mann der Rechten 
ſei, der mit Erfolg arbeiten könne, weil er allen Intrigen ſtets 
ferngeſtanden. Ein ſolches Zeugnis von einem politiſchen Gegner 
kennzeichnet den Charakter des neuen Miniſters. 

Er wird zunächſt die jetzt ſchwebende Kongofrage zu löſen 
haben. De Trooz hat, kurz vor ſeinem Tode, den Angliede⸗ 
rungsvertrag eingebracht. Ein Teil der Abgeordneten iſt mit 
den vom König geſtellten Bedingungen, namentlich bezüglich der 
Krondomäne, nicht zufrieden. Schollaert, als Vorſitzender des 
ſich mit der Frage befaſſenden parlamentariſchen Ausſchuſſes, hat 
verſchiedentlich in der Angelegenheit in einer Weiſe Stellung ge⸗ 
nommen, welche dartut, daß er alle Rechte zu wahren die Ab- 
ſicht hat. Die offizielle miniſterielle Erklärung deutet denn auch 
bereits an, daß einzelne Punkte der Angliederungsnovelle ab⸗ 
geändert werden dürften. Damit haben fih auch die Oppofitions. 
parteien begnügt und erklärt, ſie wollten die Angelegenheit redlich 
und unparteiiſch verhandeln. Alles in allem genommen wurde 
alſo das Kabinett Schollaert mit Wohlwollen begrüßt. Hoffent⸗ 
lich wird es das allgemeine Vertrauen verdienen und für das 


Wohl des Landes erſprießlich arbeiten. 
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Kaiſerrede eines katholiſchen Studenten.) 


Don 
cand. jur. Otto Hipp, München. 


enn wir uns anſchicken, am heutigen Tage nach ſtudentiſchem 
An das Geburtsfeſt unſeres Kaiſers zu feiern, etal ſich 
wohl die Frage auf: Was iſt das deutſche Kaiſertum und was iſt 
uus Wash ist bag deutſche Kaisertum? Mit d 
as iſt das deutſche Kaiſertum it dem Fortſchreiten 
aller Wiſſenſchaften hat ſich allmählich die 1 nen 
porno daß alle Erſcheinungen in der Welt, alſo auch die ge 
chichtlichen Exeigniſſe und Verhältniſſe, nicht das Produkt blind 
waltender Kräfte und Ergebniſſe des Zufalls find, ſondern daß bei 
aller Freiheit des menſchlichen Willens im einzelnen die Vorgänge 
1) Die ,antinaitonale” Geſinnung der katkoliſchen Studentenvereintgungen gehort 


) 
zu den beliebteſten Schlagworten ihrer Gegner. Die unwahre Phraſe betarf an ſich keiner 
Widerlegung. Dennoch iſt es angebracht, von Zeit zu Zeit einen i 


des Gegenteils an die breiteſte Oeffentlichkeit zu ſtellen. Aus dieſer Abſicht heraus bri 

„Allgemeine Nundſchau“ eine begeiſterte Feſtrede zum Abdruck, die Herr le 9 95 
auf der Kaiſerkneipe dec Münchener katholiſchen deurſchen Studentens 
verbindung „Aenania” am 25. Jan. 1908 gehalten hat. — Auf dem von den katholiſchen 
Studentenkorporationen in Freiburg i. Br. veranſtalteten Raiſerkommers, dem auch eine 
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in der Geſchichte aus dem jeweiligen Zeitgeiſte, aus den Be- 
dingungen, die in den tatſächlichen Verhältniſſen gegeben waren, 
ich erklären laſſen, ja mit innerer Notwendigkeit in die Erſcheinung 

eten. So iſt es auch mit dem Begriff „Kaiſertum“. Von altersher 
verband ſich zwar mit ihm ſchon der Gedanke an ein machtvolles 
Volk mit einer machtvollen Herrſcherfamilie an der Spitze, ja noch 
mehr, man dachte dabei an die jeweils führende Nation in den 
einzelnen Epochen der Weltgeſchichte. Wie ſich aber die tatſächliche 
Realiſierung dieſes Begriffes zeigte, das war nach Zeiten und 
Völkern verſchieden. 

Die erſten, welche ein Recht gehabt hätten auf den Titel 
der Cäſaren, waren wohl die ägvptiſchen Pharaonen. Sat lag 
der Often zu Füßen, geiſtvolle Gelehrte und Prieſter machten ihnen 
die Kräfte der Natur untertan, und Werke entſtanden, ſo kühn wie 
fie ſich der Menſchengeiſt nur auszudenken vermag, Werke fo ge 
waltig und erhaben, daß wir ey unſerer heute fo hoch ent: 
wickelten Technik mit Staunen und Bewunderung vor ihnen ſtehen 
und nahezu unſere Ohnmacht ſolchen Schöpfungen gegenüber ein- 
gelte ben müſſen. Aber jenes Kaiſertum, wenn ich es jo nennen 

rf, beruhte auf dem Prinzip der Unfreiheit, des Sklaventums 
und der harten Fronarbeit. Finſterer Deſpotismus erſtreckte ſich 
von hier aus hinüber auch auf die aſiatiſchen Nachbarreiche und 
ließ die beſten Kräfte des Volkes erſtarren und verkümmern. 

Dann trat der ſtrahlende helleniſche Geiſt ſeinen Siegeszug 
an durch die damals bekannte Welt; es folgt das Kaiſertum 
Alexanders des Großen, des Griechenfürſten auf dem Makedonenthron. 
Aber wie der griechiſche Geiſt in ſeiner Verfallzeit zu einem 
blendenden Feuerwerk geworden war, das ſprüht und gleißt, aber 
nicht erwärmt und dauert, ſo ging auch dieſes Reich, aufgebaut 
auf dem Boden einer überreifen Kultur, mit Rieſenſchritten ſeinem 
Untergang entgegen. b 

Ein anderes Volk war inzwiſchen erſtarkt, um die Führung 
der Welt zu übernehmen. In einem eiſernen Zeitalter ſchmückte 

ch Rom mit der Cäſarenkrone. Das war das Kaijertum_ des 
olzen römiſchen Vollbürgers, ſeine Inſignien waren das Feld⸗ 
eichen der Legionen und der Kommandoſtab des Imperators. 
llein auch dieſes Reich war ſeinem Untergange geweiht, als der 
unaufhaltſame Verfall der altrömiſchen Zucht und Sittenſtrenge 
die Ketten lockerte, mit denen die Unterworfenen unter die Gee 
walt der Sieger gezwungen worden waren. Es kam die Zeit, in 
der nicht mehr unter dem Tritt der pea bas Legionen der Crd- 
ball erdröhnte; zwei neue Mächte traten in die Weltgeſchichte ein: 
das Chriſtentum und die Germanen. g ah 
ar es Zufall, daß fait gleichzeitig eine neue geiſtige Macht 
fie erhob, gegründet auf dem Grundſatz der Gleichheit aller 
enſchen vor dem göttlichen Geſetz, und daß ein Völkergeſchlecht 
mit urwüchſiger Kraft ſich die Herrſchaft errang, in deſſen einzelnen 
Stämmen das i zur vollen Geltung kam, das Volk 
in ſeiner Geſamtheit an der Regierung teilnahm und der Herzog tolg 
darauf war, nichts anderes zu fein als der Führer feiner Mannen 

Das Naturgemäße war, daß man zunächſt an eine Ver⸗ 
mählung dieſer beiden Ideen dachte, daß man verſuchte die Kirche 
mit dem Staate in eine organiſche Verbindung zu bringen. Das 
war das Reich, wie es Karl und Otto dem Großen vorſchwebte; 
allein der Gedanke war zu groß, zu erhaben, als daß er bei der 
menſchlichen Schwachheit zu dauernder Verwirklichung hätte ge 
langen können. Das auf dieſer Grundlage errichtete römiſche 
Kaiſertum deutſcher Nation trug mit jener Idee ſchon den Todes. 
keim in ſich, wenn ſchon es infolge der ihm innewohnenden Stärke 
erſt nach jahrhundertelangem Kampf erlag. i , 

Alt und morſch geworden, erlag es dem wuchtigen Angriff 
des Cäſars aus eigener Machtvollkommenheit, des Herrſchers aus 
eigenem Willen und eigener Tatkraft, es brach zuſammen vor 
Napoleon dem Großen. Jedoch mit ſeinem Sturz mußte auch ſein 
Werk fallen; es war zu ſehr mit ſeiner Perſon verknüpft, um ohne 
ihn Beſtand haben zu können. u 

Alle möglichen Phaſen hatte fo das Kaiſertum durchgemacht: 
vom Sklavenſtaat zum Reich des griechiſchen Geiſtes, von der welt: 
umfaſſenden Herrſchaft der Stadt Rom hin zum vergeblich ge⸗ 
planten Gottesſtaat des Mittelalters, und zuletzt dann ein Reich, 
meteorgleich leuchtend und wieder verſchwindend wie das Feld- 
herrngenie ſeines Kaiſers, der es ins Leben gerufen — nichts von 
alledem war von Beſtand. l , 

Aber zwei Grundlagen haben fih im Laufe der Zeit als 
notwendig und zugleich als feſtes Fundament der Staaten er⸗ 
wieſen: die chriſtliche Religion und das ſich ſelbſt verantwortliche 

eie Volk. Auf ihnen konnte ein neues Kaiſertum erſtehen, und 
as lang Erſehnte wurde zur Wirklichkeit auf den Schlachtfeldern 
Frankreichs im Jahre 1870.71. Auf Grund einer Verfaſſung, unter 


Abordnung der Freien Studentenſchaft beiwohnte, ſyrach ver dem Leſerkreiſe der „Allg. Rund⸗ 
idau" wohlbekannte derzeitige Prorektor Prof. Dr. Karl Braig bemerkenswerte Worte. 
Er führte u. a. aus: „Möge jeder dem Vaterlande eine friſche, freudige und unverbrauchte Kraft 
widmen. wohin ihn auch die 1 ſtellen mag. Wenn er an dieſer Stelle dem Beſten 
ſeiner Heimat dient, dann wird er ſein eigenes perſönliches Glad ſinden. Hoffentlich wird 
die Zeit nicht mehr allzufern ſein, wo die geſamte Studentenſchaft wieder gemeinſam den 
Kaiſertag feiert Die katholiſche Studentenſchaft weiß fih eins auch mit den heute noch 
us anwefenden Kommilitonen in dem Gedanken: das ganze Deutſchland fol es ſein, ein 
einig Wolf von Brüdern! Möge diele Einheit auch zur Tat werden! Stellen wir alles zurück, 
was uns trennt, heben wir hervor, was uns eint als Söhne der einen Mutter Germania.“ 


Allge meine | Rundſchau. 
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e e des Volkes bei der Regierung, ſteht jetzt wieder ein 
Kaiſer an der Spitze der deutſchen Staaten. 

.. Doch heute gilt es, nicht allein das deutſche Kaiſertum zu 
würdigen, ſondern auch die Perſon ſeines Repräſentanten, Kaifer 
Wilhelm II. Als deutſcher Kaifer hat er eine hohe Miſſion zu er- 
füllen, und mit Stolz und Freude können wir das Ausland auf 
ihn verweiſen, da er uns in der Tat ein Vorbild iſt. Was vor 
allem unſere Herzen ſo ſehr für ihn gefangen nimmt, das iſt das 
ideal ſchöne Familienleben, das im Kaiſerlichen Schloſſe zu Berlin 
eine trauliche Stätte gefunden hat. Gerade in einer Zeit, in der 
von gewiſſer Seite eine Umwertung der, fittlichen Begriffe unter- 
nommen wird, und man verſucht, als fittlich und erlaubt hinzu⸗ 
ſtellen, was bisher als unmoraliſch und gemein galt, in einer Zeit, 
in der an dem Bande der Familie gerüttelt und die Heiligkeit der 
Ehe untergraben und beſchmutzt wird, da iſt es für die, welche 
dieſen DEN Widerſtand zu leiſten entſchloſſen find, ein er 
hebendes Gefühl, ſich ſagen zu können, der Mann an der Spitze 
des deutſchen Volkes iſt unſeres Geiſtes, unſeres Sinnes. Bietet 
doch die Kaiſerliche Familie ein herrliches Bild von dem, was ſeit 
e als deutſches Familienleben und Familienglück mit 

ewunderung in der Welt genannt wurde und worauf nicht zuletzt 
die machtvolle Stellung des deutſchen Volkes beruht, ſowie der 
ruhmvolle Name der deutſchen Frau. 

Fragen wir weiter, woher nimmt unſer Kaiſer die Kraft, 
dem Zeitgeiſt mit Wort und Tat zu widerſtreben, jo lautet die 
Antwort: er ſchöpft aus dem i Born der chriſtlichen 
Religion. Glaube und Gitte find unzertrennlich mit einander 
verbunden, und nie hat Wilhelm II. ein Hehl aus feiner tief reli 

iöſen chriſtlichen Geſinnung gemacht. Bekenntnismut auf dem 

taijerthron — und da folen die Untertanen hintanſtehen und 
von ſich weiſen, was ihr Herrſcher als die Säule ſeines Reiches 
und als unerläßlich für das Blühen der Staaten erkannt hat? 
Insbeſondere ſind es wir katholiſche Studenten, die Grund haben, 
mit Verehrung zu unſerem Kaiſer emporzublicken. Sind nicht 
Sittlichkeit und Religionsübung die Hauptangriffspunkte vieler 
unſerer Gegner? Behauptet man nicht, es ſei unmöglich, auf Grund 
der veralteten Moralbegriffe ſein Leben zu führen, behauptet man 
nicht, die Religion ſei e geworden, höchſtens noch gut 
für Kinder und altersſchwache Greife? Wahrlich, wir brauchen 
uns der Geſellſchaft nicht zu ſchämen, in der wir uns befinden! 
Die chriſtliche Ueberzeugung war es, die Kaiſer Wilhelm beftimmte 
portaa ren auf dem Wege der großen ſozialen Geſetzgebung, dur 
ie Deutſchlands Arbeiterſchaft eine Stellung erlangt hat, wie ſonſt 
keine auf der Welt. Aber welch ein Tor auf dem Throne müßte 
das ſein, der ſein Volk durch ſolche Geſetzgebung veranlaßt, 
Millionen zu opfern, um die materielle und geiſtige Lage der 
unteren Klaſſen zu heben, wenn der Anſporn hierzu, die Pflicht 
dur Nächſtenliebe, ein Phantom iſt, wenn es keine Erlöſung gibt 
urch ihn, den wir mit Ehrfurcht nennen Chriſtus den Herrn. 

Nicht zu vergeſſen iſt endlich die unermüdliche e e 
des Kaiſers. Voll tiefen Pflichtgefühls widmet er ſich ohne Raſt 
den Regierungsgeſchäften, und nicht viele wird es geben, die fo 
wenig perſönliche Muße finden wie der Höchſte im Reiche. Wahrlich 
er gibt uns ein ſchönes Beiſpiel von Pflichttreue und Selbſtzucht! 
SUR find wir als feine Untertanen verpflichtet, 
mit tiefem Dank und treuer Liebe unſeres Kaiſers zu ge enken. 
Doch fern ſei es uns, zu meinen, wir könnten das durch verächtlichen 
Byzantinismus; nein, ein Mann wie Wilhelm II. will auch über 
feſte Charaktere herrſchen. Anderſeits, wenn wir Katholiken mit 
manchem, was nicht ſo faſt der Kaifer, der ja das Beſte wi 
ſondern feine Regierung zu beſtimmen für gut findet, nicht eur 
verſtanden fein können, dann wollen und dürfen wir nicht grollend 
oder * in Reichsverdroſſenheit beiſeite ſtehen, ſondern dann i 

t recht unſere Pflicht, alles daranzuſetzen, um unſerer Welt 
anſchauung zum Siege zu verhelfen zum Glücke des Volkes. Ohne 
Zweifel bedarf der Kaiſer treuer und aufrichtiger Freunde. Ihm 
und dem Reiche iſt nicht gedient mit traurigen Elementen, die 
nicht einmal den Mut zu einer eigenen Meinun haben, ſondern 
er hat Männer nötig, und ſolche wollen wir einſt ſein, die, wenn 
es erforderlich iſt, ſich nicht ſcheuen, mit ehrlicher Ueberzeugung 
auch vor hoher und höchſter Stelle zu ſprechen ein feſtes non 
possumus. Mit ſolchen Geſinnungen können wir ihm am beſten 
unſere Liebe und Dankbarkeit beweiſen, und wenn es uns gelings 
nach Kräften mitzuarbeiten am Wohle des deutſchen a 0 
daß es glücklich und frei fortſchreitet auf der Bahn der Kultur, 
dann wird der Lebensabend des erlauchten Kaiſerpaares in goldenem 
Lichte erſtrahlen, indem es fih Tonnen kann im Glücke feines Volkes, 
das wir alle gleich innig lieben. Ihn aber, unſeren verehrungs⸗ 
würdigen Kaiſer Wilhelm II. und unfer teures deutſches Vaterland 
wollen wir feiern mit einem donnernden Salamander! 


Voll und gang 


Ur mitteilung von Adreffen, an welche 
Sratis-Probenummern verfandt werden 
können, ift der Verlag flets dankbar. 
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Winterviſion. 


m Braufend durch die (Winter fande 

Mit Schnee und Eis der Sturmwind zieht, 
Dann ſingt mir oft von fernem Strande 

Die Sehnſucht keis ihr Jauberlied. 


Und fil muß ich die Augen ſchließ en: 
Da ſchau ich in ein Wunderfand, 

Wo Ströme goldnen Eich tes fließen, 
Und feife rauſcht die Flut am Strand. 


Und wo die Rofen flam mend Bfüßen, 
Gerauſchend ſuͤße Düfte weh'n, 

Des Südens Trauben golden ghiGen, 
In Glanz und Gkuſt die Tale ſteh' n. 


Die goldnen ASendfeuer ſchimmern, 
Daran die Geduinenſch ar; 

Darüber boch am Himmel flimmern 
Des Südens Sterne, wunderbar. 


Den Saiten wilder (Bon entfprüßen 

Der Wiifte Bieder bei der Raft; 

Die dunkfen Augen ſtolzer glüßen, 

Und träumend faufeßt der fremde Galt. — 


Da muß ich weit die Arme breiten 

In Heimweh. nach dem fernen Sud, 
Und von der freien Wüfte (Weiten 
Singt mir die Hebnſucht nimmermüd. 


Fritz Flinterßoff. 


— 


Ungehobene Schätze. 


Don 
Hermann Herz, Redakteur der „Bücherwelt“. 


Ye kurzem las ich in der „Kulturgeſchichte des Mittel- 
Walters“, 2. Aufl. von Dr. G. Grupp, Bd. I das Kapitel 
Heiligkeit und Wohltätigkeit. Die ſehr anſchauliche Schilderung 
des großartig ſozialen und caritativen Wirkens heiliger Frauen 
in der Merowinger Zeit, wie der hl. Radegunde, einer thürin⸗ 
giſchen Fürſtentochter, der hl. Bathildis, einer angelſächſiſchen 
Sklavin und ſpäteren Gemahlin des Königs Chlodwig II., 
fowie heiliger Männer wie Germanus, Cafarius u. a. m. 
veranlaßte mich, für den deutſchen Klerus folgende Anregung 
niederzuſchreiben: 

Im gegneriſchen Lager gibt man ſich alle Mühe, die Mär 
von der Kulturfeindlichkeit und Herrſchſucht der katholiſchen 
Kirche im allgemeinen und von derjenigen des Prieſtertums im 
beſonderen glaubhaft zu machen und ihr die Gewißheit eines 
Dogmas zu verſchaffen. Was man an Schmutz und Skandal 
in berwichenen Jahrhunderten und in aller Herren Länder 
mit großem Fleiß zuſammengetragen hat, wird von mehr 
oder minder gewandten antikatholiſchen Schriftſtellern in leichte 
Minge umgeprägt und in Form von Broſchüren und billigen 
Lieferungswerken in die weiteſten Volkskreiſe hinabgeleitet. Dank 
dem Bienenfleiß katholiſcher und unparteiiſch urteilender afatho- 
licher Gelehrten ſind derartige Einwände ja entweder widerlegt 
ober durch eine objektive Schilderung der Zeitverhältniſſe in die 
itige Beleuchtung gerückt. Aber wem find diefe dicken, teuren 
Bände zugänglich? Auch iſt die Sprache und Darſtellung der 
Forſcher oftmals nichts weniger als volkstümlich, packend und 
ea Weiterleſen einladend. Nicht ſelten hindert der an ſich 
deesigte hohe Preis dieſer Werke ihre weiteſte Verbreitung. 

ies gilt z. B. auch von Michael und Janſſen. l 

Ich frage: Sit es wirklich ein Ding der Unmöglichkeit, eine 

it volkstümliche, anſchauliche Lebensbeſchreibung von Perſonen 
le die obengenannten abzufaſſen? Der Umfang dürfte nicht allzu 
prof fein, damit nicht die Höhe des Preiſes der Maſſenverbreitung 
tef e ſtünde. Man verſtehe mich nicht falſch: Keine Heiligen- 
riGeetbungen, worin alle möglichen und unmöglichen Wunder 
mii at werden, wünſche ich, ſondern ſolche, welche das grop. 

ige ſoziale, caritative Wirken dieſer Männer und Frauen be⸗ 


leuchten, welche unſere Heiligen oder ſonſtige große Männer und 
Frauen der Kirchengeſchichte als Menſchen ihrer Zeit und in ihrer 
Zeit geigen, und die ein getreues Bild der Sitten und Denfart 
der betreffenden Jahrhunderte geben. Um ein Beiſpiel aus 
ſpäterer Zeit zu nehmen: Wer hat eine wirklich volkstüm⸗ 
liche deutſche Darſtellung der Wirkſamkeit des hl. Bernhard 
von Clairvaux und daran anſchließend der immenſen Kultur- 
arbeit des Ziſterzienſerordens geſchrieben? 

Das wäre eine wirklich praktiſche, zeitgemäße Apolo- 
getik. Aber wer ſoll die Arbeit leiſten? Ich komme damit zu 
einer Angelegenheit, über die ſich viel ſagen ließe. Vorerſt einmal 
dieſes: Unſeren katholiſchen Gelehrten an den Univerſitäten liegt 
eine andere Arbeit ob, die des akademiſchen Lehrers und Forſchers. 
Allein, wie viele tüchtige Kräfte könnte der Seelſorgerklerus ſtellen? 
Gewiß nimmt bei ſehr vielen Geiſtlichen eine richtige Seelſorge 
den ganzen Mann in Anſpruch. Doch wird mir niemand wider⸗ 
ſprechen, wenn ich behaupte, daß dieſes kaum bei der Hälfte der 
Pfarreien der Fall iſt. Meine Berufsarbeit hat mich mit den 
Verhältniſſen in Nord und Süd, in Oſt und Weſt hinlänglich 
vertraut gemacht, um eine ſolche Ausſage wagen zu dürfen. 

Auf Poſten nun, die nicht die ganze Kraft eines Mannes 
beanſpruchen, trifft man gar nicht ſelten Geiſtliche, die über ge- 
radezu ſtaunenswerte geſchichtliche und kulturgeſchichtliche Kennt⸗ 
niſſe (nicht bloß lokalgeſchichtliche) verfügen, und die früher 
an der Univerfität durch ſeminariſtiſche Uebungen fih eine tadel- 
loſe hiſtoriſche Methode angeeignet haben. Sie laſſen ihre er⸗ 
worbenen Fähigkeiten vielfach auch nicht brach liegen, ſondern 
bereichern die Diözeſanarchive, die anſcheinend nur zum Ber- 
ſtauben da find, mit ſehr wertvollen Beiträgen, welche ſich die 
Fachgelehrten zunutze machen, um fie in ein anderes geſchicht⸗ 
liches Reliquiar aufzunehmen. 

Wäre es nun für die Allgemeinheit nicht viel erſprießlicher, 
wenn dieſe Herren in der angedeuteten Richtung arbeiteten? 
Ob fie’3 können? Ob fie volkstümlich, packend und anſchauli 
zu ſchildern vermögen? Ich will nicht daran erinnern, da 
Nietzſche in „Menſchliches Allzumenſchliches“ irgendwo die Anſicht 
ausſpricht, bei nötigem Fleiß und hinlänglicher Selbſtzucht müßte 
jedermann eine leidlich gute Novelle, alſo auch einen friſchen Stil, 
ſchreiben können; ich meine: die unvolkstümliche, langweilige 
Schilderung kommt vielfach davon, daß man ſich leider allzuſehr 
an das rein abſtrakte Denken gewöhnt hat. 

Wer ſeine Anſichten klar und konkret ausdenkt, über etwas 
Temperament verfügt und um eine friſche Darlegung ſeiner 
Gedanken ernſtlich ringt, wird dieſes Ziel erreichen. Ich kenne 
mehr als einen, der als stud. theol. in dieſer Hinſicht zu den 
ſchönſten Hoffnungen berechtigt hat. Später wurde er Pfarrer 
in einer geſchloſſenen Gemeinde mit kaum 500—600 Seelen und 
iſt ſeitdem verſchollen. Woher kommt das? Man wird ſagen: 
Es hat ihm am nötigen Handwerkszeug zum Schriftſtellern 
gefehlt. Er war arm, daher außerſtande, ſich die notwendigen 
Bücher zu verſchaffen und hat keine Bibliothek in der Nähe 
gehabt. Ebenſo hat es an jeder Anregung und Aufmunterung 
in ſeiner Umgebung gemangelt. Sehr berechtigte Einwände, 
gewiß! Es müßten Bibliotheken für den Klerus eines oder 
mehrerer Dekanate geſchaffen werden, worin zum wenigſten die 
notwendigſten größeren Sammel- und Nachſchlagewerke anzutreffen 
wären. Ob es überdies einer mehr oder minder ſtraff organiſierten 
Vereinigung der geeigneten Kräfte bedürfte, ſoll zunächſt nicht 
erörtert werden. Ich möchte bloß die erſte Anregung geben. 

Selbſtverſtändlich denke ich mir dieſe Biographien nicht 
mit allem möglichen gelehrten Ballaſt beſchwert. Sie brauchen 
auch keine neuen Reſultate an den Tag zu fördern, ſondern 
ſollen die bereits geleiſtete, tüchtige, ſolide Gelehrtenarbeit in 
gangbare Münze umprägen. Wenn z. B. die ganze Ausſtattung 
und der Preis von G. Baumbergers „Nikolaus von der 
Flüe“ (Köſel, Sammlung illuſtrierter Heiligenleben) eine Maffen- 
verbreitung zuließen, würde ich dieſes Werk als meinen Xn. 
tentionen entſprechend bezeichnen. Wenn man von den erdichteten 
Zutaten des Autors abſieht, könnten Hansjakobs beide Werke 
„Der Leutnant von Hasle“ und „Der ſteinerne Mann 
von Hasle“ als Vorbilder für volkstümliche Schilderung ver- 
gangener Jahrhunderte gelten. Dagegen muß vor jenen volts- 
tümlichen Biographien gewarnt werden, die gewiſſe Leute, um 
fih neben ihrem Gehalt noch eine Nebeneinnahme zu verſchaffen, 
in der Weiſe anfertigen, daß ſie in dieſem Monat mal einige 
dickbändige Geſchichtswerke für eine Monographie ausſchreiben 
und im nächſten einige naturwiſſenſchaftliche, um auch volkstüm⸗ 
liche naturwiſſenſchaftliche Ware für den Büchermarkt zu liefern. 
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Entſagung. 
È zog der Tag die Klügel ein 
Und fie die Sonne Sonne fein, 
Die allzu ſchnell vergfommen. . . . . 
Schon ift die Welt verdunkeft ganz. 
Es ftraßft der Mond mit SafBem Glanz 
Oerſch feiert und verſchwommen. l 


Su’, Berz, auch du nun Schlaf und Rud’ 
Und drück’ dem Wunfeß die Augen zu, 
Rein Glick ift Bier vollkommen. 

Dem Tage folgt des Abends Schein, 

Die Mitternacht folgt Binterdrein, 

Dann wird die Sonne Rommen. 


Und wird es auch erft fpäter Tag. 

Wer Bätte Machtigallenſchlag 

Im Winter je vernommen? 

Doch alles Rommt zur rechten Feit; 

icht nur die Euſt, auch Leid, auch Leid 

Wird dir zuzeiten frommen. Jofeph Schneiders. 


Pädagogiſches Intereſſe an der Bekämpfun 
der Unſittlichkeit. i 


Die Unterſtützung der Beſtrebungen der „Männervereine zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit“ wird in päda⸗ 
ogiſchen Kreiſen immer kräftiger. Zu der kürzlich mitgeteilten 
Stellungnahme des Katholiſchen Lehrerverbandes kommen drei 
Kundgebungen ar letzter Zeit. Der Katholiſche Lehrer- 
verein für Oberſchleſien hat nach einem eingehenden 
Referat von Lehrer Werner einen warmen Appel an die Lehrer⸗ 
ſchaft erlaſſen, im Sinne Geheimrat Roerens und Otto von Erlbachs 
u arbeiten. Beſondere Anerkennung ward dabei der „Allgemeinen 
undſchau“ gezollt. Der Redner bezeichnete dieſelbe der „Ober⸗ 
ſchleſiſchen Ztg.“ (Nr. 11 vom 15. Jan.) zufolge als eine der „an 
geſehenſten deutschen Zeitſchriften“. Der Katholiſche Lehrer⸗ 
verein Köln Stadt und Land hat in feiner Januarverſamm⸗ 
lung folgende Reſolution angenommen: „Die heute zu Köln im großen 
Saale des Fränkiſchen Hofes tagende, vom Katholiſchen Lehrerverein 
Köln Stadt und Land einberufene und von rund 250 Perſonen 
aus allen Kreiſen der Bürgerſchaft Kölns beſuchte Verſammlung 
9 . gegen die ſich immer frecher und ſchamloſer in die 
5 drängende Unſittlichkeit. Sie fordert alle gutgefinnten 
und ernſtdenkenden Jugend- und Vaterlandsfreunde im Kampfe 
egen die öffentliche pru auf zu energiſcher Selbſthilfe. 
erner empfiehlt fie 1 Say die tatkräftige Unterſtützung des 
ſnterkonfeſflonellen Verbandes der Männervereine zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit. Von den Aabrdeten Behörden 
erwartet ſie im Intereſſe der ſittlich ſehr gefährdeten Jugend eine 
ſchärfere Handhabung des § 181 des Reichsſtrafgeſetzbuches und 
bittet die deutſchen Gerichte, bei der Beurteilung der als unſittlich 
eingeklagten Bücher und Bildwerke nicht auf die Gutachten von 
Künſtlern, ſondern auf das Urteil der berufenen Hüter der Jugend: 
Eltern und Erzieher, Gewicht zu legen.“ 
Endlich bringen Auers „Katholiſche Schulzeitung 
(Nr. Hund das württembergiſche, Magazin für Pädagogik“ (Nr. 3) 
5 olgende Mitteilung: „Einige Mitglieder der Ortsgruppe München 
es Vereins für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft beabſichtigen zu 
der von den interkonfeſſionellen Männervereinen zur Bekämpfung der 
öffentlichen Unſittlichkeit, beſonders von Männern verſchiedener 
religiöſer und politiſcher Richtung in Dr. Armin Kauſens „Allgem. 
Rundſchau“ mit der dieſer Zeitſchrift eigenen Prä failon und Gründ⸗ 
lichkeit bearbeiteten Frage der Bekämpfung des Schmutzes in Wort 
und Bild exaktes pädagogiſches Material zu ſammeln und zu 
verarbeiten. Es iſt hier um Sammlung von beſonders zutage 
getretenen Schädigungen der Jugend, um Schilderung der pſycho⸗ 
logiſchen Seite und der erziehungshemmenden Art der Wirkung 
von unſittlichen Poſtkarten, Aktphotographien, Kinematographen⸗ 
ſchmutz, Bücher und Broſchüren und ähnliches zu tun. Es wird 
ebeten, derartige Einzelfälle unter knapper, gewiſſenhafter Dar⸗ 
tellung, wenn möglich noch mit dem angefallenen Beweismaterial 
zur Bearbeitung einzuſenden an die Geſchäftsſtelle des Vereins für 
chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft, München, Erhardtſtraße 30/0. Auch 
an dieſer Stelle ſei letztere Bitte unterſtützt! Franz Weigl. 
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Bü Geſchichte der ſexuellen Pädagogik. 
Von 
Univ.⸗PDrofeſſor Dr. Walter, München. 


f dem Streit, der für und wider die ſexuelle Aufklärung der 

Jugend entbrannt ift, machen die Gegner einer ſolchen Be. 
lehrung vor allem geltend, daß damit etwas Unerhörtes und 
Neues in die Erziehung hineingetragen, daß damit den Eltern 
und Erziehern überhaupt etwas zugemutet werde, was lediglich auf 
das Konto unſerer neuerungsſüchtigen, alles umſtürzenden Zeit zu 
ſetzen ſei. Damit ſoll natürlich zugleich der Nachweis der Schäd- 
lichkeit ſolcher Belehrung erbracht ſein. Wenigſtens glaubt man 
die vollſtändige Entbehrlichkeit derſelben erwieſen zu haben. 
Sind bisher die Generationen und Jahrhunderte ohne dieſe 
Neuerung zurechtgekommen, hat die geſchlechtliche Sittlichkeit in 
vergangenen Zeiten vielleicht einen feſteren Boden beſeſſen als 
heutzutage, ſo ſei nicht einzuſehen, warum wir uns daran die 
Finger verbrennen und die gefährliche doppelſchneidige Waffe 
zur Bekämpfung der geſchlechtlichen Verirrungen zur Verwendung 
bringen ſollen. 

Nun iſt der Mangel der ſexuellen Belehrung, was frühere 
Zeiten anlangt, wenn wir darunter das abſolute Verheimlichen 
jeder auf das Sexuelle bezüglichen Erkenntnis ſeitens der Eltern 
verſtehen, wie es heute allgemein in Uebung iſt, keineswegs ſo 
feſt erwieſen, als es den Anſchein hat. Es gab Zeiten, in denen 
eine unbefangene Auffaſſung und Behandlung des feruellen 
Gebietes geübt wurde, und es gibt auch heutzutage Völker, bei 
denen die unter nördlichem Himmel beliebte Verheimlichung 
großenteils unbekannt ift. 

Und die Geſchichte der Pädagogik gibt uns noch weitere 
Auskunft. Auch in Deutſchland ſtand dieſe heikle Frage ſchon 
einſtmals auf der Tagesordnung und wurde mit allem Eifer und 
vielfach — wenigſtens einige Detailfragen — auch mit Glück 
ventiliert. Die im Aufklärungszeitalter entſtandene pädagogiſche 
Richtung der Philanthropen, die ſich an Rouſſeau anſchloß 
und zu deren führenden Häuptern Baſedow, Salzmann uſw. zu 
rechnen ſind, wurde während einiger Dezennien gerade durch 
dieſes Thema in Spannung gehalten. Urſache war wie heute 
die Angſt vor der zunehmenden Entfittlihung der Jugend, ins⸗ 
beſondere die Erkenntnis der weiten Verbreitung der geheimen 
Jugendſünden. Dieſem Uebelſtande ſuchte man durch Belehrung 
der Jugend über das ſexuelle Gebiet zu ſteuern. 

So drängte die Sache naturgemäß nach einer hiſtoriſch⸗ 
krit iſchen Unterſuchung hin. Wußte man zwar, daß die 
Pädagogen des 18. Jahrhunderts, vornehmlich die Philanthropen, 
über dieſes Erziehungskapitel gedacht und geſchrieben hatten, ſo 
war damit noch wenig gewonnen. Was zu wiſſen notwendig 
war, war die Art und Weiſe, wie die genannten Pädagogen die 
Sache in Angriff nahmen, welchen Weg zur Durchführung ſie 
als den gangbaren bezeichneten, weil wir darin vielleicht den 
Schlüſſel zur Beantwortung der Frage finden können, warum 
trotz aller Bemühungen die Sache keinen Erfolg hatte. Tatſache 
iſt, daß die Philanthropen nicht allein die Frage der Belehrung, 
ſondern ſämtliche Fragen der ſexuellen Pädagogik gründlichſt 
durchgedacht haben. Thalhofer hat nun die Arbeit geleiſtet 
und eine wertvolle hiſtoriſche Unterſuchung über die ſexuelle 
Pädagogik der Philanthropen geboten.!) „Wären die damals 
gewonnenen Erkenntniſſe nicht vergeſſen worden, ſo ſtünde man 
heute nicht wieder am Anfang der ganzen Erörterung mit all 
den Mängeln, Webertreitüinnen und Schiefheiten, die ſchon damals 
allmählich abgeſtreift und überwunden waren.“ (Einleitung.) 
Wenn der Verfaſſer ſagt, es ſei ſeltſam, daß gerade in Erziehungs⸗ 
ſachen ſo viel tüchtige Wahrheiten und Erkenntniſſe immer wieder 
unterſinken und neu gehoben werden müſſen, ſo erbringt gerade 
ſeine Unterſuchung wenigſtens zum großen Teil die zureichende 
Erklärung für dieſe „ſeltſame“ Erſcheinung. 

In zwei Teilen bietet die Arbeit das verhältnismäßig 
reiche Material, das bei den Philanthropen über ſexuelle 
Pädagogik aufgeſpeichert war in hiſtoriſch entwickelnder Dar 
ſtellung. Was Rouſſeau, Tiſſot, Baſedow, Salzmann uſw. fo 
wie eine Reihe von Aerzten und 9 angeregt durch die 
Not der Zeit, über ſexuelle Pädagogik gedacht haben, wird in 
anſchaulicher Weiſe dargelegt und zugleich in Zuſammenhang 


„ Die ſexuelle Pädagogik bei den Philanthropen. Von 
F. X. Thalhofer, Doktor der „Philoſophie und Theologie. 
ar Köſel 1907. gr. 8 VI u. 126 ©. 
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mit den die damalige Zeit erfüllenden Gedanken gebracht. Biel. 
leicht iſt dieſe Art der Behandlung, die Gedanken jedes einzelnen 
Schriftſtellers über ſexuelle Erziehung in je einem Abſchnitt vor⸗ 
zuführen nicht die glücklichſte von den möglichen geweſen, da 
dadurch Wiederholungen unvermeidlich wurden. Nach meiner 
Auffaſſung wäre die ſyſtematiſche Darſtellung des geſamten 
Gedankenmaterials Gegenſtand des erſten und die kritiſche Wür⸗ 
digung Gegenſtand des zweiten Teils geweſen. Die Darſtellung 
nimmt ihren Ausgangspunkt von den Gedanken und Vor⸗ 
ſchlägen, die Rouſſeau in feinem „Emil“ über den vorwürfigen 
Gegenſtand bietet. Es fragt ſich nur, ob nicht auch Rouſſeau 
ſelbſt wieder an andere anknüpft, die fih zu dieſer Frage ge- 
äußert hatten. Gemeinſam iſt der ganzen philanthropiſchen 
Richtung der Ausgangspunkt, die Selbſtbefleckung vor allem der 
männlichen Jugend. Wie ſich guter Wille und erzieheriſcher 
Ernſt oft mit Einfällen vermiſchten, die uns heute wunderlich 
vorkommen, zeigt beſonders Baſedow. Dabei hatten manche 
Philanthropen ein ſcharfes Auge für die ungünſtigen äußeren 
Verhältniſſe, die ein Eingreifen der Erzieher in die ſexuelle Ent⸗ 
wicklung der Jugend, insbeſonders eine Belehrung über den 
Urſprung des Menſchen notwendig machten. Dabei iſt ſehr be⸗ 
merlenswert, daß ihnen zum Teil ſchon die Erkenntnis aufging, 
daß die Erteilung der ſexuellen Aufklärung ſeitens der Schule 
auf die ſchwerſten Bedenken ſtoße; wir ſehen dies vor allem 
bei Campe. Auch halten manche die ſexuelle Belehrung der 
Jugend in den höheren gebildeten Schichten für notwendiger 
als für die einfachen Verhältniſſe der niedrigen Stände (S. 28). 
Heute müßten wir im Hinblick auf die proletariſche Jugend der 
Großſtadt auf eine derartige Unterſcheidung verzichten. Wo der 
Arzt ſpricht, werden natürlich auch die diätetiſchen Vorbeugungs⸗ 
mittel, die gegen die Jugendſünden zur Anwendung zu bringen 
ſind, mehr in den Vordergrund gerückt. Die Bedeutung, welche 
das Bußſakrament für die ſexuelle Bewahrung der Jugend hat, 
tritt namentlich in der Tatſache hervor, daß die neuen Ideen 
einer ſexuellen Pädagogik im katholiſchen Süden Deutſchlands 

Hier hatten die Pädagogen, 
die großenteils Geiſtliche waren, als Beichtväter reiche Gelegen- 
beit, den Gefährdeten und Gefallenen eine individuelle Seelen- 
leitung angedeihen zu laſſen. „Ich will nicht behaupten“, 
bemerkt Thalhofer (S. 36), „daß die Tätigkeit des Prieſters im 
Bußſakrament ein vollſtändig ausreichendes Mittel ſexueller 
Pädagogik iſt; ſie kommt vielfach zu ſpät. Aber ſie iſt doch ein 
wertvolles Mittel, ſchon rein natürlich betrachtet, durch die dar- 
gebotene Gelegenheit zu warnen, zu belehren und den Willen zu 
feſtigen.“ Infolgedeſſen kamen auch gerade viele ſüddeutſche 
Pädagogen zur Ablehnung der ſexuellen Belehrung. 

Wertvoller als die wohl lückenlos gelungene Darlegung 
des philanthropiſchen Gedankenmaterials iſt die kritiſche Prüfung 
derſelben, die der zweite Teil der Arbeit bietet. Hier bemerkt 
der Verfaſſer mit Recht, unter den mancherlei Gründen, die für 
die ſexuelle Belehrung ſeitens der Pädagogen beigebracht wurden, 
ſei es am ſchwächſten mit dem Beweis beſtellt, der eine ſexuelle 
Belehrung um beſtimmter Bibelſtellen willen wünſche (S. 57). 
Die Mehrzahl der Philanthropen ſpricht ſich für eine frühzeitige 
Belehrung des Kindes mit Rückſicht auf das Erwachen des 
Trieblebens aus, dem dadurch zuvorgekommen werden ſoll. 

„Gerade die Darſtellung der Art und Weiſe der von den 
Philanthropen vorgeſchlagenen Belehrung läßt die vielen Ertra- 
vaganzen und Entgleilungen derſelben deutlich erkennen. Sie 
haben in dem an ſich vollberechtigten Streben alles, was dem 
Phantaſie und Triebleben Nahrung zuführen könnte, ſorgſam 
fernzuhalten, vielfach ſich vergriffen und Vorſchläge gemacht, die 
ein normales, weniger ein von der Theorie verblendetes Empfinden 
durchaus abſtoßen mußten, z. B. mit der von einigen vertretenen 
Forderung, daß der Geburtsakt im Beiſein anderer Kinder jtatt- 
finde, daß dieſe möglichſt an den Anblick des Nackten gewöhnt 
würden uſw. Man begreift derartigen Entgleiſungen gegenüber 
den Hohn Thalhofers: „Wenn ſolche auftlärungsnütige Thteore⸗ 
liter ſchließlich noch zu der Forderung gekommen wären, auch 
den menſchlichen Zeugungsakt anſchaulich vorzuführen, ſo dürfte 
an ich nicht allzufehr wundern“ (S. 68 f.). An ſtarken Geſchmach 

figteiten it in dieſer Literatur kein Mangel, und wenn Thal- 
aie ſagt, daß man ſich nach foldjer Lektüre beinahe verjucht 
ble, die Hände zu waſchen und die Naſe zu ſpülen, fo ijt das 
voljtändig richtig. 
i Wichtig ift die Darlegung der Anſchauungen der Philan- 
hropen über Urſprung, Wert und Pflege des Schamgefühls. Im 
ganzen traten ſie für die Pflege desſelben ein, freilich mehr aus 


| 
Nützlichkeitsgründen und faſt ohne jede religiöſe 4 die hilar 
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Begründung. Die religidfen Motive haben ja die 
thropen zwar nicht ganz verkannt, aber in ihrer Tragweite und 
Stellung nicht richtig erkannt. Demgegenüber betont Thalhofer, 


wie unumgänglich notwendig die religiöſe Fundierung aller Er⸗ 


ziehung zur Schamhaftigkeit fei. Viel intereſſante Geſichtspunkte 
gerade angeſichts der heute mit fo ſtarken Mitteln der Propa- 
ganda betriebenen „Nacktkultur“ enthalten die Gedanken des 
Verfaſſers über das Verhältnis des Kindes zum Nackten. Hier 
kommt insbeſondere die heute viel erörterte Frage zur Be⸗ 
antwortung, ob das Kind von früh an an den Anblick des 
nackten Menſchenkörpers bei ſeinesgleichen (3. B. beim gemein⸗ 
ſamen Baden) oder bei Erwachſenen gewöhnt werden ſoll. 

Nun legt ſich die Frage nahe, warum der Verſuch der 
Philanthropen, die ſexuelle Belehrung zur Einführung zu bringen, 
geſcheitert iſt, ſo daß wir nach mehr als einem Jahrhundert die 
Frage uns von neuem ſtellen, wobei wir allerdings an manche 
Gedankengänge der Philanthropen anknüpfen und daran weiter- 
bauen können. Wie ſchon einleitungsweiſe bemerkt wurde, iſt 
dieſe Tatſache auffallend genug, um daraus die Unzweckmäßigkeit 
der ganzen ſexuellen Aufklärung erweiſen zu wollen. Verſchiedene 
Gründe laſſen ſich dafür geltend machen, daß der Verſuch der 
Philanthropen fehlgeſchlagen iſt. Solche Gründe liegen in der 
damaligen Zeit, ſie liegen ferner in der ganzen Methode, wie 
die Philanthropen das Problem anfaßten, in den Mängeln, die 
hierbei unterliefen und damit die Sache ſchädigten und vielleicht 
in Mißkredit brachten. Bei aller Anerkennung des ernſten 
Strebens und der trefflichen Abſicht, welche die Philanthropen 
leiteten, müſſen doch auch die ſchweren Mängel zugeſtanden 
werden, an denen ihr Arbeiten litt. 

Zum Teil ſind dieſe Mängel ſchon aus der Darlegung der 
Thalhoferſchen Ausführungen zu entnehmen. Zu viel Ratio- 
nalismus und einſeitiger Intellektualismus, zu wenig Berück⸗ 
ſichtigung des Gefühles und des Trieblebens, Verkennung der 
wichtigen Erziehungswahrheit, daß der Erzieher im Kinde bereits 
Gewohnheiten (zur Reinlichkeit. Pflege des Schamgefühles) 
bilden könne und ſolle, auch ohne daß das Kind die nötige Ein⸗ 
ſicht in die Gründe hierfür beſitzt (S. 77). Ihrer ganzen 
Richtung nach, ja der Richtung der Zeit entſprechend mündet 
die ganze Behandlung der Aufklärungsfrage ſeitens der Philan⸗ 
thropen in einem wenig wirkſamen Appell an den Verſtand des 
Kindes aus, dem man immer wieder die Nützlichkeit des mora⸗ 
liſchen und die Schädlichkeit des entgegengeſetzten Verhaltens vor- 
zudemonſtrieren ſucht. Höhere Gefühle, insbeſondere der Bereich 
der religiöſen Motive, werden faſt gar nicht in Bewegung 
geſetzt. Wohl findet ſich mancher Hinweis auf die wunderbar 
geheimnisvolle Allmacht Gottes, die auch das ſexuelle Leben be- 
herrſcht, aber eine Fruchtbarmachung deſſen, was das poſitive 
Chriſtentum an Triebkräften und Hilfsmitteln, an Wahrheiten 
und Beiſpielen in ſich einſchließt gerade in dieſer wichtigſten und 
ſchwierigſten Erziehungsangelegenheit, der Erziehung des Kindes 
zur Sittenreinheit, iſt dem rationaliſtiſchen Denken zum Teil 
verborgen geblieben. Es ſind faſt lediglich vage moraliſche 
Motive, die bei den Philanthropen zur Verwendung kommen und 
die, von der Religion losgetrennt, in viele und oft geſchmackloſe 
Nützlichkeitserwägungen ausarten. Mit Recht findet Thalhofer 
den wundeſten Punkt der philanthropiſchen Aufklärungsarbeit in 
dem Mangel einer vertieften religiöſen Auffaſſung der Pro— 
bleme (S. 89). 

Damit mußte dieſe Bewegung faſt notwendig Fiasko 
machen. Es konnte nicht ausbleiben, daß ſie bei einſichtsvollen, 
chriſtlich fühlenden Erziehern und Eltern auf einen faſt inſtink— 
tiven Widerſtand ſtoßen mußte. Und der Widerſpruch blieb 
denn auch in der Tat nicht aus ſchon von den Zeitgenoſſen der 
Philanthropen. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß wir uns 
die wertvollen, wirklich fördernden Gedanken, ſoweit ſich ſolche 
in der Literatur finden, zu eigen und nutzbar machen. 

Widerſpruch und Gegnerſchaft mußte auch bei jedem Fein- 
fühligen die derbrealiſtiſche, ja oft brutale Behandlung dieſes 
heiklen Problems hervorrufen, in der ſich einzelne Erzieher 
dieſer Gruppe gefallen. In der Abſicht, dem Gegenſtande der 
Belehrung jeglichen ſinnlichen Reiz zu nehmen, griff man zu 
uns faſt unglaublich erſcheinenden Verſuchen. Dagegen mußte 
ſich das geſunde Gefühl ſträuben und nur zu leicht war bei 
ſolchen Entgleiſungen die Sache ſelbſt ſchwer in Mißkredit ge- 
bracht. Darin ſind wohl die hauptſächlichſten Gründe zu ſuchen, 
warum die ſexuelle Aufklärung, wie fie ſeitens der Philantropen 
in voller Wärme der Ueberzeugung geltend gemacht wurde, Ab— 
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lehnung fand. Die bekannte Berliner Lehrerin Marie 
Liſchnowska, die für die ſexuelle Aufklärung der Jugend 
in der Schule im Anſchluß an den naturwiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richt eintritt, will freilich in ihrer Schrift „Die ſexuelle Belehrung 
des Kindes“ (2. A. 1907) andere Gründe für das Scheitern der 
philanthropiſchen Bewegung ſinden. 

Aber es fragt ſich, läßt ſich mit der von den Philanthropen 
befürworteten Pflege der Schamhaftigkeit die Forderung der 
ſexuellen Belehrung vereinigen? Dies iſt möglich, wenn die 
letztere in einer Weiſe erfolgt, die der Achtung des Scham⸗ 
gefühls im Kinde Rechnung trägt. Vor allem hat ſich die Auf- 
klärung an ein einzelnes Kind zu wenden, und es find die 
Eltern in erſter Linie zuſtändig. Der ſexuelle Unterricht in der 
Schule wird von den Philanthropen größtenteils abgelehnt. Des⸗ 
gleichen wenden ſie ſich gegen die ſchriftliche Belehrung. Von 
größter Bedeutung iſt der Appell an das Gefühl, und dafür 
haben die Philanthropen mit ihrer nüchtern⸗doktrinären Art 
nicht das rechte Verſtändnis beſeſſen. Ausgezeichnetes findet ſich 
bei Thalhofer (S. 92) bezüglich der Belehrung des Kindes über 
die Mutterſchaft, die hier eine pſychologiſche Begründung erhält. 
Gerade über die Bedeutung der Gefühle, ihr Verhältnis zum 
Trieb. und Willensleben waren fih die Philanthropen nicht ganz 
klar, und es fehlt ihnen darum vor allem auch die Einſicht in 
die Notwendigkeit, gleichzeitig mit der ſexuellen Erkenntnis ſogen. 
Schutzgefühle im Kinde zu erwecken, die ein Ausſchweifen der 
Phantaſie verhindern ſollen. Der Hauptmangel ihrer Belehrungs⸗ 
und Abſchreckungsmethode liegt darin, daß ſie durch die bloße 
Einſicht in die ſchlimmen natürlichen Folgen von der Sünde 
abzuſchrecken hoffen. Bei manchen zeigt ſich ja eine erfreuliche 
Einſicht in die Wirkſamkeit der religiöſen Beeinfluſſung, des 
Gebets uſw. Aber die religiöſen Gedanken werden nicht frucht⸗ 
bar gemacht, es wird nicht gezeigt, wie dieſes Denken in Uebung 
umzuſetzen iſt (S. 114). Demgegenüber macht Thalhofer beſtimmte 
Vorſchläge. Auch die bewahrende Bedeutung des Bußſakraments 
wird dargelegt. 

Die Arbeit wäre unvollſtändig, wenn nicht auch der 
Körperpflege in Hinſicht auf das Geſchlechtsleben 
gedacht würde. Iſt doch das Seelenleben ſtark von körper⸗ 
lichen Zuſtänden, insbeſondere pathologiſcher Natur beſtimmt. 
Die Philanthropen wenden ſich daher insgeſamt gegen jede Ver⸗ 
weichlichung, der ſie hauptſächlich die herrſchende Unkeuſchheit 
zur Laſt legten. Neben manchen verwunderlichen Vorſchlägen 
traten ſehr vernünftige Gedanken zutage. 

Damit hat der Verfaſſer die Gedankengänge der Philan⸗ 
thropen auf dem ſexualpädagogiſchen Gebiet erſchöpfend klar⸗ 
gelegt. Zuſammenfaſſend ſagt er: Die Philanthropen glaubten 
hauptſächlich durch Belehrung über die natürlichen Einrichtungen 
des Geſchlechtslebens und über die natürlich ſchlimmen Folgen 
eines ungeregelten Geſchlechtslebens die Jugend auf rechten 
Bahnen erhalten und ſie vor dem gefährlichen Laſter der Selbſt⸗ 
befledung bewahren zu können. Die Mängel dieſer vorwiegend 
in den Bahnen der Belehrung verlaufenden Erziehungsarbeit 
laſſen ſich nicht verkennen. Darüber darf freilich das Bleibende, 
der wertvolle Kern nicht überſehen werden. Sie haben die 
Wichtigkeit der Belehrung erkannt und nach einer Methode für 
dieſelbe geſucht. (S. 123). Ja, man muß ſogar zugeben, daß 
wenn auch nicht in vollem Umfang, ſo ſind doch mehr als in 
den heutigen Schriften von den Philanthropen die ſittlich⸗ 
religiöſen Motive und Kräfte verwertet worden. 

Damit hat uns der Verfaſſer einen ſehr wichtigen Aus- 
ſchnitt aus der Geſchichte der Sexualpädagogik klargelegt. Es 
iſt merkwürdig, wie ſchon vor mehr als einem Jahrhundert den 
hervorragendſten Pädagogen damaliger Zeit das gleiche Problem 
auf der Seele brannte, welches heute wegen ſeiner einſchneidenden 
Wichtigkeit ſozuſagen zum Tagesthema geworden iſt. Die Be⸗ 
mühungen der Philanthropen für eine von berufener Seite aus⸗ 
gehende ſexuelle Aufklärung der Jugend dürfen als geſcheitert 
gelten. Wird der heute von ſo zahlreichen Pädagogen, Aerzten, 
Theologen zum gleichen Zweck ins Leben gerufenen Bewegung 
nicht das gleiche Schickſal erblühen? Viele, die der ſexuellen 
Aufklärung (auch der in ſehr maßvollen Schranken gehaltenen) 
ablehnend gegenüberſtehen, finden gerade darin Beruhigung. Und 
in der Tat, die Vorurteile, die dagegen insbeſondere auf ſeiten 
der chriſtlichen Eltern beſtehen, ſind zahlreich und erheiſchen viel 
Rückſicht, fol nicht die ganze Aktion nur ein Schlag ins Waſſer 
ſein. Des Verfaſſers Studie gibt uns, obwohl rein hiſtoriſcher 
Natur, doch treffliche Winke, wie wir ein vernünftiges Aufklärungs⸗ 
beſtreben vor dem gleichen Geſchicke bewahren können. Die Be⸗ 
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mühungen der Philanthropen waren keineswegs in jeder Hinſicht 
einwandfrei und muſtergültig. Sie ſtanden allzuſehr unter dem 
aufkläreriſchen, einem kräftigen poſitiven Chriſtentum abgewandten 
Geiſt ihrer Zeit. Will darum die heutige Bewegung Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg haben, ſo hat ſie vor allem die pſychologiſchen 
Mängel und doktrinären Einſeitigkeiten zu meiden, in denen ſich 
die Aufklärung der Philanthropen gefiel. Und ſie hat insbeſondere 
den unerſetzlichen Einfluß der Religion und zwar der geoffen⸗ 
barten chriſtlichen Religion, mehr als dies bei den Philanthropen 
der Fall iſt, ins Auge zu faſſen und für die Erziehungszwecke 
gerade in ſexualpädagogiſcher Hinſicht zu verwerten. Daß es 
gerade hierin fehlt, habe auch ich in meiner Schrift über 
„Die ſexuelle Aufklärung der Jugend“ beklagt. Vor allem 
müſſen wir uns vor der Ueberſchätzung der Wirt. 
ſamkeit der Aufklärung hüten. Hierin ſind die Philanthropen 
in Uebereinſtimmung mit der Grundrichtung ihrer Zeit zu weit 
gegangen, und manche moderne Aufklärungsfanatiker werden gut 
daran tun, die kritiſchen Ausführungen Thalhofers zu beherzigen. 
Aber trotz allem darf man das wirklich Gute und Wertvolle der 
philanthropiſchen Gedanken⸗ und Erziehungsarbeit nicht verkennen. 
Wir pflichten Thalhofer bei, wenn er ſagt, was die Philanthropen 
als Reſultat ihres Denkens und Verſuchens gewonnen haben, 
ſei für uns nicht ohne Wert, es ſei ein Erbe, das wir zum 
Beſten der Jugend zu verwerten haben. Wir find dem Verfaſſer 
zu Dank verpflichtet, weil er uns über eine Periode der Päda⸗ 
gogik eingehend orientiert und mit vorſichtiger Kritik urteilt, in 
der zum erſtenmal in weitem Umfang die Frage der ſexuellen 
Belehrung der Jugend zur Diskuſſion geſtellt wurde, und 
wünſchen ihm Glück, daß er auf Grund dieſer Arbeit bei einem 
der erſten Pädagogen det Gegenwart, Prof. Rein in Jena, den 
philoſophiſchen Doktorgrad ſich geholt hat. 

Als eine Unterlaſſung bedaure ich es nur, daß der Ver- 
faſſer es verſäumt hat, eine eingehende Kritik der ſchon ge 
nannten Arbeit von Maria Liſchnowska, einer Berliner 
Lehrerin, zu geben, die ja eine Schrift über „Die geſellſchaftlich 
Belehrung des Kindes“ — (2. Aufl., Frankfurt a. M., 1906) 
veröffentlichte und ebenfalls einen Beitrag zur Geſchichte und 
Methode des Gedankens zu liefern beabſichtigte. Zu einer ſolchen 
Kritik wäre der Verfaſſer, deſſen Arbeit ſich zum großen Teil 
mit dem Gegenſtand der Schrift Liſchnowskas deckt, berufen ge⸗ 
weſen wie kein zweiter. l 


Münchener Ausſtellung 1908. 


Don 
H. Ofel, Landtagsabgeordneter. 


Sie könnten nachgerade Gemeingut bei uns geworden ſein, 
dieſe Grundgedanken. Ich brauche ſie nicht im einzelnen zu 
wiederholen. 
par excellence werden, weil es ihm an den natürlichen Grund 


Das Bayernland wird nicht das Induſtrieland 


bedingungen fehlt. Aber ein Land der Qualitätsarbeit, 
das kann es einſt ſein: der Qualität nach techniſcher Ausführung, 
der Qualität in künſtleriſcher Form. Solche Qualitätsarbeit iſt 
das vorzüglichſte Mittel, die Perſönlichkeit zur Geltung zu 
bringen und damit das beſte Förderungsmittel des Handwerks 
im Kampf mit der mehr unperſönlichen Maſſenproduktion der 
Großinduſtrie, obwohl ſelbſtverſtändlich auch die letztere durch die 
Grundgedanken der kommenden Ausſtellung reichſte Förderung 
erfahren wird. Die begeiſterten Väter dieſer Ausſtellungsidee ar⸗ 
beiten mit warmen Herzen daran, ihre Gedanken denen zu ver 
mitteln, die ihnen Form und der Ausſtellung ihren Inhalt geben 
ſollen. Sie ſind überzeugt, daß die ſo geſchaffenen Beiſpiele 
erzieheriſch wirken werden, nicht bloß für die Produktion, ſondern 
auch für die Konſumenten — will ich einmal fagen. Und ne 
werden ſich nicht täuſchen. Ob aber der zu hoffende Erfolg ein 
dauernder wird, ob gerade das Volk in ſeiner Geſamtheit von 
der hohen Bedeutung der Beſtrebungen ſo erfaßt wird, daß 
daraus die ſtets nötige Förderung für die Schaffenden hervor, 
wächſt, wenn man nicht Gelegenheit nimmt, das gewiß latent 
vorhandene Verſtändnis für das Zweckmäßige und Schöne all 
gemein zu wecken und zu einem ſtets gegenwärtigen zu machen 

Ich will gleich ſagen, wie ich's meine: Ihr begeiſterten und 
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kunſtverſtändigen Männer dürft euch nicht damit begnügen, das 
Handwerk, die Induſtrie zu lehren, ihr müßt auch an der Wurzel 
anſetzen, ihr müßt euch auch um die Erziehung des ganzen Volles 
in eurem Sinne bemühen. Mit anderen Worten: Schaut 
euch doch in den Schulen, beſonders auf den Mittel. 
ſchulen um, ob dort das Rechte geſchieht, um das Verſtändnis 
für die Ideen zu wecken, welche dem Lande neuen Aufſchwung 
geben folen. Nicht nur die Kunſt in das Volk bringen, 
ſie auch aus dem Volk herauswachſen laſſen, das iſt 
es, was zu dem innigen Kontakt zwiſchen Schaffenden und Ver⸗ 
brauchenden führt. Die „Moderne“ hat dagegen aus übertriebenem 
„Perſönlichkeitsgefühl“ oft gefehlt. 
Alſo: die Lehrpläne für Zeichnen und Kunſtunterricht 
3. B. anſehen. Mit den Augen nicht nur des Künſtlers, auch 
des Erziehers. Die Grundgedanken unſerer Ausſtellung ſind ja 
ohne die pädagogiſche Einſicht der Schrittmacher von heute 
gar nicht zu verwirklichen. Und wie ſie eben unzweifelhaft bei 
der Produktion Erfolg haben, warum ſollen ſie dann bei der 
Erziehung hauptſächlich des anderen Teils, der Verbraucher⸗ 
or der Schule? Es wird viel geſündigt 


welt, Halt machen? 
im Kultusminiſterium, obwohl die Liebe zur Kunſt den Beteiligten 


nicht abgeſprochen werden kann. 
Das Miniſterialblatt für Kirchen⸗ und Schulangelegenheiten 
Nr. 21 von 1907 gibt auf Seite 282 u. ff. fo einen Zeichen⸗ 
lehrplan, der an Zuſammenhangloſigkeit nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Die Formen, die hiſtoriſch ſich entwickelt haben, 
dürfen, ja müſſen willkürlich auseinander geriſſen werden, das 
plaſtiſche Sehen, die Perſpektive und Schattenlehre fährt da⸗ 
zwiſchen herum, und die Farbe wird im Sinne des fih ſelbſt 
genügenden Dilettantismus behandelt, anſtatt die Grundgeſetze 
richtig zu lehren und fo Verſtändnis an Stelle von Gefühls. 
nebel zu ſetzen, aus dem eben nur zu leicht Urteils loſigkeit und 
Unfelbftändigleit erwächſt. Die Mittelſchule hat es nicht mit 
auserleſenen Kunſtjüngern zu tun und hat nicht Künſtler zu 
bilden, aber das Verſtändnis für die Kunſt muß fie wecken. 
Dabei wird ſie freilich gar oft auch der Wegweiſer für kommende 
Ingenieure, Architekten und Künſtler ſein. An Zeichenlehrplänen 
jolen nicht Leute mitarbeiten, die Nur⸗Pädagogen find, aber 
auch keine Zeichenlehrer, die ſelbſt Rokoko und Barock nicht 
auseinander kennen. Nur die tüchtigſten Künſtler und die beſten 
Zeichenlehrer find gerade gut genug, um den Plan feſtzuſetzen, 
aus dem das Kunſtverſtändnis und die Liebe zum Schönen für 
unſer ganzes Volk erwachſen ſollen. Solche Pläne ſollten nach 
Anhörung eines weiten Kreiſes von Lehrern und Künſtlern ent: 
worfen werden. Wenn hier nicht auch die Bahnbrecher für 
unſere Münchener Aus ſtellung des Jahres 1908 energiſch eingreifen, 
fo beſteht Gefahr, daß ihre Arbeit den dauernden Wert nicht 
wird, den ſie im Intereſſe des Vaterlandes wahrhaftig ſchaffen 
olte. Indem ich zum Schluß noch darauf hinweiſe, daß die 
häufigſten und billigſten Muſeen für das Volk, die Kirchen und die 
lirchliche Kunft, für die Lehrplanfabrikanten „Hekuba“ geweſen zu 
a ſcheinen, ift dabei nicht der Gedanke eben an die Kirche mir 
rſache geweſen, ſondern weil, wie ſchon geſagt, gerade die 
alten Kultusbauten die Schmuckkäſten ſind, deren Zugang überall 
gegeben iſt, und welche bis heute noch für Millionen die einzigen 
natürlichen Demonſtrations objekte find, die man auch im Kultus- 
miniſterum nicht zu überſehen brauchte. Um fo weniger, als 
dieſes Miniſterium in dankenswerter Weiſe den manchmal finn- 
lojen „Kirchenreſtaurationen“ definitiv den Garaus und ſtilgerechtes 
Arbeiten zur Regel gemacht hat. Man pendelt zuviel; die Freunde 
wahrer Kunſterziehung vermiſſen das Planmäßige der Arbeit. 
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Erzählung von C. Rafael. 
er Geheime Kommerzienrat Lurs ſaß in ſeinem Zimmer vor 
Be Oeteine ommers ſaß in feinem 8 


Er hielt ein Briefblatt in Händen. 
7 m Bimmer feiner Frau hatte er e3 gefunden, am Tage 
Na Abreife. Zerknüllt, zerriſſen hatte es an der Erde gelegen, 
Ro dem Papierkorb. Von peinlichſter Ordnung, wie der 
‘iat ee fi) fühlte, hatte er es aufgehoben, ohne ſich 
i etn zu denken. Mechaniſch hatte er es geglättet und 
En rlich die Blicke darüber hingleiten laſſen. Ein Wort 

bm aufgefallen, wieder eins, und dann hatten die Worte 
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ſich zur Kette aneinander geſchloſſen. Er hatte fie leſen und 


wieder leſen müſſen, hatte in ſich hineingeſogen das Gift, das 
ſie enthielten: Ein tödliches Gift: 
„Ich halt's nicht mehr aus, Mutter. Sag', was du willſt 
von der Dankbarkeit, die ich ihm ſchulde. 
Er hat wich i I ich ih fel Er hat mich 
at mich geheiratet, weil ich ihm gefiel. Er hat mi 
: aus, hat mir das Wirtſchaftsbuch 


hineingeführt in ſein großes H f f 
in die Hand gegeben, den Staubwedel und — hat mich allein 


gelaſſen: „Halt die Zimmer in Ordnung! führe das Haushaltungs 
buch; überlege mit der alten treuen Käthe, wie alles am beſten 
und billigſten einzurichten iſt. Meine Mutter machte das ſo und 
ſo; frag' die Käthe: die weiß Beſcheid!“ — Was habe ich von 


ſeinem Reichtum? 


Kein neues Möbel ift ins Haus gekommen. In der Wohn ⸗ 


ſtube ſteht noch das alte Tafelklavier, das ſeine Mutter mit in 
ihre Ehe gebracht hat. Mein Klavierſpiel, mein Geſang, meine 
Malerei, unnütze Zeitvergeudung nennt er es. Du ſagſt, Mutter, 
daß ich verſuchen ſoll, ihn für meine Ideen zu gewinnen? 

Es iſt umſonſt. 

An das alte verſtimmte Klavier habe ich mich hingeſetzt, 
in der erſten Zeit unſerer Ehe, habe geſpielt und geſungen. 
Als ich fertig bin, ein Wort von ihm erwarte, nach ihm umſchaue; 
da — ſitzt er vergraben in ſeinen Handelsblättern und rechnet 
und notiert ſich allerlei: er hatte nichts gehört. 

Allein ſein, Mutter, immer allein ſein in dem alten, grauen, 
öden Hauſe — und jung ſein, den brennenden Durſt in ſich fühlen 
nach allem, was ſchön und licht und froh iſt; den Durſt nach 
Leben, Mutter! 

Paſſenden Umgang zu ſuchen, rätſt du mir? 


Wie ſoll ich das anfangen? 
Einigen Familien, Bekannten ſeiner Eltern, ſpießbürgerlich⸗ 


nüchtern, hat er mich zugeführt. Das iſt alles. Ins Theater 
gehen allein? Es ſchickt ſich nicht für eine junge Frau, ſagt er! 

„Geh mit.“ — 

„Ich hab keine Zeit.“ 

So iſt's geweſen all die Jahre. 

Da wurden Lievens hierher verſetzt in die Garde. 

Ich ſchrieb dir, wie glücklich ich war: der Oberſt ſelbſt, 
ſeine liebenswürdige Frau, dann Ella und Edith, die Freundinnen 
aus der Kinderzeit. Endlich mal wieder reden können, wie es 
einem ums Herz iſt. Jeden Tag bin ich hingegangen. Da traf 
ich den Rittmeiſter von Plön, und es kam über mich wie ein 
Rauſch. Anfangs ſträubte ich mich gegen das Gefühl, welches all 
meine Sinne gefangen zu nehmen drohte. Noch einmal verſuchte 
ich es, Ewald näher zu treten. Er hatte keine Zeit — auch jetzt 
keine Zeit: „Geh zu deinen Freunden.“ Mein Verkehr mit 
Lievens war ihm lieb: ſo war er mich los! 

Ob ich Plön liebe, Mutter? Ich weiß es nicht! In ſeiner 
Nähe empfinde ich, daß ich lebe, und — ich will leben. Mit 
Sehnſucht warte ich auf das letzte entſcheidende Wort von des 
Rittmeiſters Lippen, um dann alles hinter mich zu werfen und 
ihm zu folgen. Daß er arm iſt? Was tut's, wenn man zuein⸗ 
ander gehört, ſich verſteht! Ich verhungere im Hauſe des Reichtums. 

Sein Urlaub ging zu Ende. Er iſt fort, iſt in eure 
Stadt zurückgekehrt, in ſein Huſarenregiment. Ich kann ihn 
nicht mehr entbehren, ohne ihn nicht mehr leben. Am Donnerstag 
ift Ball im Kaſino dort! — Ich komme, Mutter!“ — — 

Die Abreiſe war offenbar der Abſendung des nicht 
beendeten Briefes in den Weg gekommen. Die junge Frau 


hatte das Blättchen zerriſſen und es, wie fie glaubte, dem Papier- 


korb übergeben. — So — war es in des Geheimrats Hände 
gefallen. Der hatte den Brief an ſich genommen, ihn ſorgfältig 
zuſammengelegt, war in ſein Zimmer gegangen und am 
Schreibtiſch niedergeſeſſen. Er legte den Brief in einen 
Umſchlag. Mit feſter Hand ſchrieb er auf einen Zettel: „Einlage 
fand ich in deinem Zimmer und habe ſie geleſen. Ich werde 
die nonam oe ue get no einzuleiten. Ewald!“ 
ann legte er den Zettel in den Umſchlag zu 

und ſchrieb die Adreſſe. e 
Alsbald aber, einem Impulſe folgend, zog er den Brief 
ſeiner Frau noch einmal wieder heraus, entfaltete und las ihn 
von neuem. Dem brennenden Weh, der tiefen Entrüſtung, die er 
im erſten Augenblick empfunden, miſchte ſich nach und nach ein 
anderes Gefühl: dasjenige des Zweifels, des Zweifels an ſich ſelbſt! 
Zum erſtenmal in ſeinem Leben trat dieſes Gefühl an ihn heran. 
l Cr war das eingige Kind feiner Eltern und von Jugend 

auf in den Fußſtapfen feines Vaters gewandelt. Der hatte aus 
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beſcheidenen Verhältniſſen fic) emporgearbeitet, ein großes Ver- 
mögen erworben, und bis zu ſeinem letzten Augenblick kein 
anderes Ziel gekannt, als die Vermehrung dieſes Vermögens. 
Den einfachen Lebensgewohnheiten und Bedürfniſſen ſeiner 
Jugend war er dabei getreu geblieben: ein Ehrenmann durch und 
durch! Arbeit, Pflichterfüllung war ihm gleichbedeutend mit Glück. 

Sein Sohn glich ihm aufs Haar. 

Das Haus Lurs war eines der angeſehenſten in der 
Reſidenz. Der Kredit beinahe unbeſchränkt, das Vertrauen, welches 
man ihm ſchenkte, ein unbedingtes. Er war die ausſchlaggebende 
Stimme bei faſt allen großen induſtriellen Unternehmungen, 
ſein Reichtum mehrte ſich von Jahr zu Jahr. Er wurde Kom⸗ 
merzienrat, dann Geheimer Kommerzienrat. Viel hohe Orden 
lagen in ſeinem Schrank. 

Alljährlich floſſen aus ſeiner Kaſſe bedeutende Summen 
in die Anſtalten der öffentlichen Wohltätigkeit ſowohl wie auch 
in die Hände der verſchwiegenen Armut. 

Sein Leben war dahingefloſſen wie dasjenige ſeines Vaters, 
in Arbeit und Pflichterfüllung. Von ſeinen Eltern geprieſen als 
ihr tadelloſer Sohn, hatte er geglaubt, mit fih und feiner Lebens 
führung zufrieden ſein zu dürfen. Und jetzt? 

„Ich verhungre im Hauſe des Reichtums“, dieſes Wort 
ſeiner Frau? — — 

Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. 

Am Tage, da er den Brief gefunden, geſchah das Un- 
erhörte: Der Geheimrat kam nicht zur beſtimmten Stunde auf 
ſein Bureau. Den ganzen Tag blieb er fern. Als der erſte Buch⸗ 
halter dann in die Privatwohnung ging, in einer wichtigen An⸗ 
gelegenheit mit dem Chef Rückſprache zu nehmen, da hieß es: 
Entſcheiden Sie allein! 

Der Geheimrat ſaß in ſeinem Zimmer. Er arbeitete nicht, 
er dachte nur und dachte und kämpfte den ſchwerſten Kampf 
ſeines Lebens. Vor ihm lag die abgegriffene Bibel ſeiner Mutter. 
Mechaniſch ſchlug er ſie auf. Da fielen die Worte ihm ins Auge: 

„Der Menſch lebt nicht vom Brote allein.“ 

Auch hier, auch hier. ö 

Die arme kleine Frau, ſeine Illa. 

Er ſah ſie wieder in dem weißen Kleid auf dem Ball in 
ihrer Heimatſtadt, jung und reizend. N 

Er war beinahe zum Herbſtgeſellen herangereift, ohne je 
ein Weib geliebt zu haben. 

Das Kind mit dem blaſſen Geſichtchen, den klugen Augen, 
dem aſchblonden Haar, dem hellen, lieblichen Lachen, das Kind, 
es tat's ihm an. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. 

In die Stadt gekommen, die Illas Heimat war, wie er 
das zweimal im Jahr zu tun pflegte, um nach der bedeutenden 
Zweigniederlaſſung, die er dort beſaß, zu ſehen, war er wie 
ſtets der Zielpunkt der Blicke und Hoffnungen der Mütter wie 
der jungen Mädchen. 

Er ſah nur Eine. Er fragte nach ihrem Namen. Die 
Mutter war Witwe des Majors v. Lancken. Vier Kinder lebten 
im Haufe, Vermögen war nicht vorhanden. Fräulein Gla, die 
älteſte Tochter, erſchien zum erſtenmal auf dem Ball. Er ließ 
ſich der Mutter, ließ ſich der Tochter vorſtellen. Er forderte 
Fräulein Illa zur Quadrille auf. Im Kotillon brachte er ihr 
den Strauß, walzte mit ihr durch den Saal. 

„Du biſt verrückt“, ſagte er ſich in der Nacht, die dieſem 
Balle folgte. — Fort von hier! — 

Mit dem Frühzuge reiſte er in die Reſidenz zurück. Aber 
Illa reiſte mit ihm dahin. Immer ſah er ſie in dem weißen 
Kleide, dem Liebreiz der Jugend. Er hörte ihr helles Lachen. 
Sie folgte ihm in ſein Haus, war neben ihm auf ſeinem Bureau. 
Sein Verſtand kämpfte einen heftigen Kampf mit ſeinem Herzen 
— aber das Herz blieb Sieger! 

Bald fag er wieder auf der Eiſenbahn: zurück zu ihr! 

Er machte der Mutter feinen Beſuch. Er ſagte ihr von 
dem Eindruck, den ihre Tochter auf ihn gemacht, und daß es 
feine Abficht fei, das junge Mädchen zu heiraten. Frau v. Landen 
erbat ſich Bedenkzeit für ihre Tochter bis zum anderen Tage. 
Und als dann der Herr Geheimrat nach abermals durchwachter 
Nacht hinkam, ſand er Illa neben der Mutter. Sie ſtand mit 
niedergeſchlagenen Augen, ebenſo lieblich im Hauskleide wie auf 
dem Balle. Sie flüſterte, „daß ſie es verſuchen wolle, ihn lieben 
zu lernen“. 

„Mehr verlange ich nicht,“ erwiderte er. Nach vier Wochen 
ward Hochzeit gehalten. Die Braut kam ohne Ausſteuer. Sogar 
für das Brautkleid ſorgte der Bräutigam. Er ſetzte der Mutter 
ein anſehnliches Jahrgeld aus. Begleitet von den Segenswünſchen 
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der alternden Frau reiſte er mit ſeiner jungen Gattin in die 
Reſidenz. Und dann? 

„Er führte mich in fein großes, ödes Haus, gab mir die 
Wirtſchaftsbücher in die Hand und ließ mich allein!“ — 

Wahr, wahr! Alles wahr! Schuld ich, ich allein, an allem, 
was geſchehen iſt. Nur an mich ſelbſt hab' ich gedacht, an das, 
was meiner Natur gemäß war. Ein Egoiſt, ein erbärmlicher 
Egoiſt. Aber noch iſt's nicht zu ſpät! (Schluß folgt.) 


— 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


PVolkitiſche Geſpräche Berliner Jungens: „Du, Fritze, weeßt 
du, wat Bülow geſagt hat, als er die Reden vom General Keim 
in Kaſſel geleſen hat?“ „Nee, aber gelobt wird er'n haben, den 
wackeren Mann.“ „Im Gegenteil, Fritze, geſcholten hat er und 
zitiert hat er: Gott ſchütze mich vor dieſen Freunden; denn es tut 
mir in der Seele weh, daß ich mich in der Geſellſchaft ſeh!“ 
„Bülow is aber doch im Reichstag ganz offen for'n Keim einge⸗ 
treten und hat'm gedankt for ſeine Wahlpfiffe.“ „Macht nichts, 
Fritze, Reichskanzler fürchtet fich vor „Kamarilla“, und — — und 

ann hat der Keim ooch den „Schwarzen“ fo. viel gute Dienſte 
geleiftet, daß fich Bülow mit dem Gedanken trägt, ihn wegen 
ewußtloſen politiſchen Hochverrats in Numero Sicher bringen zu 
laſſen; dann wäre er'n wenigſtens uf 'ne anſtändige Weiſe los!“ 


„Du, Fritze, weeßt du, wat Bebel gemacht hat, wie er von 
dem Berliner Straßenrummel las?“ „Ich denk', er wird fih ge 
freut haben!“ „Hat er fich auch, Fritze! Weegt du ooch, warum?“ 
„Ja, weil ſeine Leute ſo ſchneidig fürs allgemeine, gleiche, direkte 
und geheime Wahlrecht eingetreten find!’ „J e 

i auſt. 


Er hat ſich gefreut, weil er nicht — dabei war!“ 


Y 

Konfervativ-freifinnige Fufon. Den liebenswürdigen Be 
mühungen unſeres famoſen Grübchenkanzlers ſoll es nun doch 
gelungen ſein, die ſchwarze Wolke, welche über dem Himmel der 
Blockglückſeligkeit ſchwebte, durch einen genialen Coup dauernd zu 
verſcheuchen. Das Unglaubliche wird Ereignis: Die beiden frei 
ſinnigen Gruppen werden unter Abſtoßung ihrer radikalen linken 
pie elmänner mit der i Partei eine Fraltionsgemein⸗ 
chaft gründen. Einem bekannten wortreichen Freiſinnsführer ſoll 
es gelungen ſein, durch eine herrliche, eindrucksvolle, durchſchlagende 
Rede das Eis der anfänglich ſehr lebhaften Oppofition gegen das 
Bül owſche Plänchen ſowohl rechts als links zum Schmelzen zu bringen. 
Ein glücklicher Zufall hat uns einen Fetzen des Stenogramms jener 
epochemachenden Rede, die übrigens hinter verſchloſſenen und ſtreng 
bewachten Türen gehalten wurde, in die Hände geſpielt. Soweit wir die 
nervös hingeworfene Kurzſchrift entziffern können, lautet die Stelle 
etwa fo: „... keine Kinder, die über Zwirnsfäden ſtolpern. 
Geld ift Macht, und Macht gibt Recht! Laſſen Sie ſich durch das 
blöde Schlagwort „Reaktion“ nicht ſchrecken! Ich mache gar kein 
Hehl daraus: Wenn es ſich um meinen Geldbeutel oder um die 
Sicherung meines gefährdeten politiſchen Einfluſſes handelt, bin 
ich jo reaktionär wie der reaktionärſte Junker (Murren rechts). Die 
anweſenden Herren Grafen und Barone werden den kleinen Scherz 
gewiß verzeihen. Sprechen wir doch frei von der Leber weg! Die 
. Unterſchiede, die uns trennen, ſind nur ſcheinbare. 
eder von uns ſucht ſeinen wirtſchaftlichen Vorteil, und eine Hand 
wäſcht die andere. (Unverſtändlicher Zwiſchenruf). Allerdings: 
Unſer Standpunkt auf religiöſem (Zwiſchenruf: und fittlichem) 
Gebiete iſt ein anderer als der der konſervativen Partei 
wenigſtens theoretiſch (Starker Widerſpruch.) Wollen Sie viel. 
leicht im Ernſte beſtreiten, daß es in eo Reihen nicht 
wenige gibt, die ſich für ihre Privatperſon freie Religion 
und freie Moral vorbehalten? (Widerſpruch.) Sie werden mi 
doch nicht zwingen wollen, Namen zu nennen? Den L 
ſpruch „Noblesse oblige“ kann man auf vielerlei Art überjeben. 
Eine von jeher ſehr beliebte Ueberſetzung lautet: „Wahre da 
Geſicht“. Das iſt es, worauf es ankommt; auch in der Politik! 
Unſere Fraktionsgemeinſchaft ſoll Sie nicht hindern, gegen das 
allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht in Preußen zu 
ſtimmen, und uns nicht hindern, unſeren alten Programmſatz auf 
den Leuchter zu ſtellen. Das koſtet niemanden auch nur einen 
Pfennig. Alſo wozu ſich aufregen? Wenn es gilt, rote Demon 
ſtrationen niederzukartätſchen, ſtehen wir unbedingt 11 Ihnen. 
Noblesse oblige! (Große Heiterkeit rechts und links. Verſchiedene 
Altkonſervative verlaſſeu unter Proteſt den 
Die Staatsregierung kann alles. Im bayeriſchen Aid 
antwortete der liberale Führer Heſſencaſſel auf eine ironiſche 
Ungapfung des niederbayeriſchen Kollegen Soohne, ob die Regie 
rung die Schulmeſſe auch eigenmächtig auf halb 3 Uhr nachmittags 
verlegen könne: „Freilich kann fie das!“ Die Staatsomnipotens 
geht noch viel weiter. Sie kann dekretieren, daß ſchwarz wet 
krumm gerade, zwei mal zwei gleich fünf ſei. Nur eines muß ſie 
dabei reſpektieren: die volle Ungebundenheit des Liberalisnte Fach. 


allem die Freiheit, — jede Meſſe zu ſchwänzen, auch die Rady 
mittagsmeſſe. Ripolett 
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Dom Büchertiſch. 


Geſchichte der katholiſchen Kirche in Deutichland im 19. 
gr Von Dr. Heinrich Brück, weil. Biſchof von Mainz. 
IV, 1: Das vatikaniſche Konzil und der fog. Kulturkampf 
in Preußen bis zur Anknüpfung von Verhand e nom 
„Kißling, 


weite, vermehrte Auflage. Herausgegeben von Dr. J. 
IV und 560 S. Schon bei ihrem 


ünſter, Aſchendorff, 1907, X 
i i fich Dr. Brücke. Biſchof von Mainz, 


n Erſcheinen (1900) hatte 
Fre des Rullurkautpfes allgemeine Beachlung gefichert. 


Nun liegt bereits eine zweite Auflage des Werkes vor, bearbeitet 
von einem Schüler des am 5. November 1903 verewigten biſchöf⸗ 


lichen Autors. Dem e kam die Fülle neuerſchienener 
e zugute: die neuen Mitteilungen 


Quellenwerke in hohem Grat 
über Gründe, Verlauf und Einzelheiten des welthiſtoriſchen Kon- 
fliftes, die wir der gu beträchtlichem Umfange gediehenen Bismard- 
literatur, den Denkwürdigkeiten Chlodwigs von Hohenlohe, den 
Biographien vieler anderer Politiker verdanken, ſind zu reichlicher 
Verwertung gekommen. Dadurch ift denn beſonders der prag. 
matiſche Gehalt des Werkes bedeutend gewachſen. Das fo vervol. 
tommnete Buch fei dem eifrigen Studium aller empfohlen, die 
durch Kenntnis der ungemein lehrreichen letzten 0 rzehnte die 
Gegenwart wollen verſtehen lernen. Ro}. Hensler. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Die neueinſtudierte „Undine“ iſt 


nun in Szene gegangen, und man dürfte ſich des guten Erfolges 


noch mehr freuen, wenn ſolch einfache, alte Oper nicht bei uns 
auf Schwierigkeiten ſtoßen würde, deren Wegräumung immer Ver⸗ 
ögerungen in dem Herausbringen der Neueinſtudierungen oder 
Hovitäten zur pot e hat. Es ift fider, daß die . 
erg, bemübt iſt, die Hinderniſſe zu überwinden; ebenſo ſicher 

er iſt es auch, daß dieſe nicht lediglich in dem rauhen Klima 
unſerer bayeriſchen Hochebene und den daraus erfolgenden Er⸗ 
lältungen liegen können. Es war das erftemal, daß Kapel- 
meiſter Corto! eats mit einer Neueinſtudierung betraut wurde, 
und er hat ſich dieſer mit Hingabe gewidmet. Er nahm die 
Tempi oft allzu triſtaniſierend gewichtig, aber im ganzen bot er, 
beſonders in den zwei letzten Aufzügen, durchaus Lobenswertes. 
Sanglich das Beſte gaben Frl. Tordek in der von ihr ſehr an⸗ 
mutig vertretenen Titelrolle und Broderſen (Kühleborn). Dr. 


Walter geſtaltete den Hugo, den wir jetzt nach de la Motte fouqué 
dt“ benennen, mit vor⸗ 


mit dem ſtolzer klingenden „Huldbran it t 
nehmer Kunſt. Frau Burg⸗ Zimmermanns Bertalda befriedigte 
ſanglich, ohne gerade ſtärker zu fefietn. Dem Kellermeiſter lieh 
Siegl feinen treffficheren, herzlichen Humor, und Hof müller 
gab den Knappen flott und liebenswürdig. Bender, Lohfing 
und Frl. Blank bewährten fih beſtens. Das Publikum zeigte 
ch erfreut, die altvertrauten Weiſen wieder einmal zu hören. 
uſchbecks neue Koſtüme find hin und wieder zu ängſtlich hiſto⸗ 
rich. Die Dekorationen entbehrten, obwohl nicht durchaus neu, 
doch nicht einer Spur Schwindſchen Geiſtes, und ich glaube, daß 
ein allzu raffiniertes Went wund dem alten, lieben Lortzing nicht 
einmal ſonderlich zu Geſicht ſtünde. M : 
L Refidenztheater. Die jüngſte Novität handelt, wie ihre 
[eas Vorgängerinnen, von einem Ehehruch. Es ſcheint unjeren 
ichtern nichts Erfreulicheres mehr einzufallen, und unſere Hofbühnen. 
leitung ſcheint dem — Abhärtungsſyſtem zu huldigen . Hans 
Müller, der Verfaſſer der „Puppenſchule“, hat hd im Vorjahre 
durch feinen Einakterzyklus: „Das ſtärkere Leben“als ein tüchtiger 
Könner eingeführt; in dem neuen Schauſpiel weiß er am Anfang 
und am Schluß nicht kräftig genug zuzupacken. Die Mittelakte 
find ſehr wirkſam und brachten dem jungen Wiener Autoren 
vorrufe. Die Frau, welchen ihren Gatten betrügt und ſich 
ſchließlich vergiftet, vermag nicht viel Mitleid zu erwecken, um fo 
mehr diefer warmherzige, verträumte Idealiſt, defen Glück fie zer- 
In letzterem hat Müller eine Geſtalt von wirklich erhebender 
einheit des Fühlens geſchaffen, und es iſt gewiß nicht alltäglich 
edacht, worin der Dichter deffen tragiſche Schuld ſieht. Er meint, 
e beſtände darin, daß der Gatte ſeine Frau vergöttert habe, ſtatt 
12 Genoffin ſeines Sorgens und Hoffens zu machen. Auch 
in jeiner Kunſttheorie leidet der Direktor der „Puppenſchule⸗ 
chi Er will ſeine Kunſtnovizen ſo „formen“, daß bei 
ihnen Schauſpielertum und Leben zu voller Harmonie wird. Und 
mim verführt gerade fein Lieblingsſchüler, den er pum Bonvivant 
penobeli, feine Frau. Kann man wirklich Menſchen „formen, 
Miller vor allem ſolch gütiger Träumer? Ich glaube es nicht. 
führt in dem Schauſpiel den alten Romantikergedanken 
ie Einheit der Poeſie mit dem Leben“ ad absurdum. In Neben- 
leber bringt der Dichter manche flott gezeichnete Geſtalt; beſonders 
Totter bat er den liebenswerten Charakter von des Schauſpielers 
un, deren Liebesroman als treibendes Motiv in die Handlung 
als Aft ebildet. Eine ganz ausgezeichnete Leiſtung boten Hö i 
t , See it mit dem weichen Herzen, Heine als Reprajen- 
es geſunden Menſchenverſtandes, Frl. v. Hagen als 


| intereſſante Sünderiu, Frl. Valéry als liebens 
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würdige Tochter. 
Birron traf den Ton des übermütigen Charmeurs und leiden 
ſchaftlichen Verführers nicht minder gut wie Leßmann die ge- 
drückte Natur des Hoffnungsloſen. Auch ſonſt wurde unter 
Runges Regie recht flott geſpielt. Die witzelnde Enſembleſzene 
der Expoſition bedürfte einiger Abdämpfung. Hat Müller mit der 
„Puppenſchule“ keinen ganzen Erfolg, ſo gehört er doch noch zu 
den Leuten, die Hoffnungen wecken. 9 
„Die Münchener Literariſche Geſellſchaft“ i 
Lang, 


ſpielhauſe „Lnerezia Borgia“ ein Drama von 
en Vorſtellungen vor Geladenen erwartet 


aufführen. Von fol ( 
man billigerweiſe nicht jedesmal die Entdeckung eines bedeutenden 
Werkes; es genügt, wenn eine ringende Dichterſeele durch eine 
Aufführun Förderung findet. In dieſem redſelig. unerfreulichen 
Stücke habe ich freilich weder techniſch, noch pſychologiſch oder 
auch nur ſprachlich etwas gefunden, das ein Talent kündet, das 
ſo beſonderer Bevorzugung wert ſei. Langs Kunſt reicht nicht 
aus, um der verbrecheriſchen Geſchwiſterliebe etwas von dem 
quälend Peinlichen zu nehmen, auch Lucrezias Sieg über ihr 


ſündiges Empfinden vermag nicht auszuſöhnen. Die Linien ihres 
ie Sprache iſt oft trivial 


Charakters ſind zu unſicher gezeichnet. f 
ofſchauſpielerin Loſſen gab der ſchwie⸗ 


und oft pratentids. Die 
Ale Ceſare bot Lackner ſehr Achtbares. 


nen Rolle ihr Beſtes. 1 
Die übrigen mögen ſich mit Herrn Lang ftreiten, ob er oder fie 


die Hauptſchuld tragen, wenn man ihre Geſtalten nicht ohne 
komiſchen Beigeſchmack empfand. Da die einen klatſchten und die 
anderen reſigniert lächelten, darf der Autor ſich rühmen, unwider⸗ 
ſprochenen Hervorrufen gefolgt zu ſein. l 

Aus den Konzertfälen. Der Kampf um Kaim beſchäftigt 
unausgeſetzt die Gemüter. Durch das einmütige Verhalten der 
Preſſe (bis auf eine gewiſſe Ausnahme) und durch die geplante 
Interpellation im Gemeindebevollmächtigtenkollegium ſchien es, 
als könne die Angelegenheit des Ausſtellungsorcheſters doch 
noch geregelt werden, wie wir es für das Anſehen unferer Kunſt⸗ 
ſtadt und für den hochverdienten Hofrat Kaim für wünſchenswert 
hielten. Infolge des von dem Kaimorcheſter auf ſeiner Konzertreiſe 
inſzenierten Streiks ift für die nächſte Zukunft ſchwer zu prophe- 
zeien. Ich habe ſchon in der vorletzten Nummer die Meinung ge⸗ 
äußert, daß das Wirken Kapellmeiſter Schnsevoigts kein er⸗ 
ſprießliches mehr ſein könnte. Nachdem das Orcheſter inzwiſchen 
aber mehrmals mit ſeinem Dirigenten zuſammengeſpielt und dieſer 
Ende Mai ausſcheidet, kann das pflicht widrige Verhalten 


der Künſtler nur ſchärfſte Verurteilung finden. Den ganzen 
faa e, Be. 


aß das „Muſikkomitee der Ausſtellung“ kein Be⸗ 
Anwürfe zu erwidern. Was 


foe illuſoriſch mache, beſtehe, 
chön, wenn man von der Un⸗ 


hinriß. . i 5 Ar 9 
inriß. — Ueber ein wundervoll ausgeglichenes Stimmenenſemble 
verfügt die Barthſche Madrigal vereinigung, ehe biele 
wertvolle alte Vokalkunſt von Palgeſtrina, Orlando di Laſſo u. a. 
gu Gehör brachte. Die Künſtler ſtammen aus Berlin. Frühere 
erſuche um Wiederbelebung des Madrigals wurden übrigens 
vor dreißig Jahren in München (und Regensburg) unternommen. 
Wir freuten uns, Broder ſen, dem trefflichen Bühnenſänger, jüngft 
auch einmal im ſornfältig ar zu begegnen. Seine ſympathiſchen 
Mittel und ſein ſorgfältig ausgefeilter Vortrag ſicherten ihm auch 
— Auch der Baritoniſt 


als Liedinterpreten ſchönſten Erfolg. 
tängl zeigte ſich weiterhin vervollkommnet. Er fand 


Taken Beifall; an den Abend 
arken Beifall; an dem Abend war noch der begabte Gei 
Closner mit ſchönem re beteiligt. Burme ters impo: 
nierendes Können wurde auf feinem letzten Abend durch eine 
Unpäßlichkeit ein iu beeinträchtigt. Von Klavierabenden 
ſind diejenigen von W. Braunfels und Mabel Martin zu 
. a Pianistin Bran . als eine durchaus be. 
merkenswerte Pianiſtin. Braunfels' eigenartige ſtarke 
iſt on 5 Pl 3 o F 
erfchiedenes aus aller Welt. Die Erſtaufführung von Xea 
Manens Oper „Acté“ hatte an der Dresdener 07955 . 
Erfolg. Die Muſik des jungen Komponiſten, den wir unlängſt als 
Geigenvirtuoſe im Kaimſaal kennen lernten, iſt nach Berichten von 
ſüßem, das Ohr befangen nehmendem Reiz und überraſchender 
Originalität. Die gei nans von Manen verfaßte Textdichtung 
ielt unter Nero. Acte bezahlt ihren Chriſtenglauben mit dem 
pfertode. Die Aufführung wird ſehr gerühmt. — Im Pariſer 
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une wurde eine ſtädtiſch ſubventionierte Volksoper er 
et mit Gounods „Mireille“. Im Odé on wurde mit 
gen Beifall „L'Apprentie“ von G. Geffroy gegeben, ein 
tück, das beſonders durch ſeine Szenen aus dem belagerten Paris 
von 1870/71 lea Die realiſtiſche Farbigkeit der mise-en-scene 
wird von der Kritik ſehr bewundert. — Capu? Novität „Die 
beiden Männer“, welche im Theatre francais geſpielt wird, 
cheint wiederum ein eſpritvolles Spiel mit Worten zu fein. — Im 
ranfurter Schauſpielhauſe begann ein künſtleriſch feinabge⸗ 
timmter e eee — Eine Burleske „Wolkenkratzer“ 
der Münchener Autoren K. Rößler und Lud. Heller fand in 
Berlin ſtarken Be ich Viele witzige Einfälle find, ohne auf die 
Dien ae t zu nehmen, aui die Perſonen des Schwankes 
verteilt. — Hamburg hatte Siegfried Wagner mit ſeiner 
neuen Oper tect engebot“ einen großen, äußerlichen Cr: 
folg; die Kritik vermag zwar Fortſchritte in der Sue ung des 
Komponiſten nicht recht zu erkennen. — Franz Lehärs neue 
Operette: „Der Mann mit den drei Frauen“ hatte in Wien 
Erfolg, ohne den Enthuſiasmus der „Luſtigen Witwe“ zu wecken. 
Der tuit werden ſorgfältige Inſtrumentierung und dankbare 


Nummern nachgerühmt. 
ünden. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Während im abgelaufenen und für die Finanzwelt so Überaus 
ungünstigen Jahre 1907 die Situation am Geldmarkte zu den 
schärfsten Befürchtungen und Konsequenzen der schlimmsten Art An- 
lass gegeben hatte, steht der Verlauf der bisherigen Entwicklung des 
Jahres 1908 unentwegt unter dem Zeichen einer überaus hastigen 
Verbilligung der Geldmärkte. Jede Woche brachte Diskont- 
ermässig ungen aus allen Ländern, und mitunter. waren es sogar 
zweimalige Ratenreduktionen, die von ein und demselben Institut 
in auffallend raschem Tempo vollzogen worden sind. Bereits 
nach vier Wochen kann man nunmehr nach so stürmischen 
Zeitläuften am Geldmarkte von mehr oder minder normalen Geld- 
sätzen sprechen, wobei selbstverständlich schwerwiegende Einschrän- 
kungen nicht ausser acht zu lassen sind. Die Bank von England 
ermässigte diese Woche den Diskont auf 3%, das französische 
Zentralnoten-Institut reduzierte die Diskontrate ebenfalls um 
½j% auf nunmehr 3% zu aller Ueberraschung. Das Finale der Woche 
bildete die mit so grossem Interesse erwartete Zinsermiissigung unserer 
Deutschen Reichsbank, allerdings nur um den Bruchteil 
eines halben Prozentes. Während man bei dem englischen In- 
stitut die Diskontermässigung von nur einem halben Prozent für 
sicher und genügend erwartet hatte und anderseits bei der Reichs- 
bank dafür gerne eine Ermässigung von einem ganzen Prozent 
im Auge gehabt hätte, sah sich die Finanzwelt bei beiden Erklärungen 
enttäuscht. Misstrauen und alle möglichen Kalkulationen für das Für 
und Wider dieser so unerwartet gekommenen Details hatten zur Folge, 
dass derart hoch wichtige Momente, wenn nicht gerade ein- 
druckslos, so doch ohne jede grössere augenblickliche Wir— 
kung blieben. Die Deutsche Reichsbank hat wohl berechtigte Be- 
denken, wenn sie dem beschleunigten Tempo ihrer englischen Kollegin 
mit etwas weniger sanguinischer Taktik folgt; denn die derzeitige 
grosse Differenz zwischen dem offiziellen Satze von 6 % und dem Privat- 
satze der Berliner Börse hätte eigentlich die Ermässigung von 1 0% zur Er- 
wartung gehabt. Auch der günstige Verlauf der letzten Subskription 
einiger, wenn auch kleinerer Staatsanleihen zeigte den Geldmarkt in 
einer frischeren und ruhigeren Bewegung. 

Es ist nicht zu verkennen, dass dagegen dem so peinlich emp- 
fundenen und unersättlichen Geldbedarf der deutschen 
Kommunen und finanziellen Korporationen ein natürliches Halt 
von seiten der Geldabundanz geboten wird. Besonders was die 
kommunalen Forderungen betrifft, dürfte sicherlich des Guten zuviel 
getan sein. Die letzthin bekanntgewordenen statistischen Aufzeich- 
nungen nach dieser Hinsicht hin, geben mit Evidenz Anlass zu 
Mahnungen für Einschränkung und Sparsamkeit. Anderseits ist es 
gleichfalls nur zu klar, dass die ohnehin äusserst geschwächte Position 
der Märkte von Städte- und ähnlichen Anleihen andauernd in Be- 
unruhig un g versetzt ist, die täglich in der scharfen rück gängigen 
Bewegung der Kurse unangenehm zum Ausdruck kommt. 

Auch das ganze Gebiet unserer heimischen Staats- 
papiere und in Gefolgschaft damit der Markt unserer Pfand- 
brief werte befinden sich trotz der momentanen günstigen Geld- 
marktbesserung in einer ziemlich desolaten Verfassung. Darüber 
können die Subskriptionserfolge der letzten Tage nicht täuschend hin- 
wegsetzen, da schon die Furcht vor täglich zu erwartenden Millionen- 
anleihen, die immer noch der Erledigung harren, auf den Markt für 
die nächste Zeit nicht beruhigend wirken können, Die scharfe Be- 
obachtung all dieser Vorgänge wurde gestärkt durch die wiederholte 
Wahrnehmung, dass besonders England Ursache und Grund genug 
habe, die rasche Ermässigung der englischen Dis kontrate 
angenehm zu empfinden. Verschiedene inzwischen vorgenommene An- 
leihen in London, und besonders die mit kolonialem Charakter, 
erlitten einen direkten Misserfolg und belasten störend die weitere 
Entwicklung der Geldmärkte. Es wird daher nicht unrichtig sein, 
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die derzeitige Flüssigkeit und Besserung all der monetären 
Verhältnisse als mehr oder minder den Tatsachen vorausgeeilt 
und daher nur als vorübergehende zu betrachten. 

Die Gründe dieser so skeptischen Betrachtung mehrten 
sich im Verlaufe der Berichtswoche. Es war ersichtlich, dass die Hast, 
die derzeitige Flüssigkeit am Geldmarkte zu benützen, von allen 
Seiten auf das intensivste betrieben wurde. Einzelne Pfandbrief. 
banken, wie die Berliner Hypothekenbank avisierten Neu- 
emissionen mit teils 4% % Pfandbrieftypus. Es bedarf keines 
besonderen Hinweises auf die so divergierende Tatsache, dass im 
Moment der Diskontermässigungen die Hypothekeninstitute zu einer 
Erhöhung ihrer Pfandbriefverzinsung greifen. Die Details, die das 
Reichsbankdirektorium in der letzten Sitzung des Zentralausschusses 
bekannt gab, geben gleichfalls Ursache, der Gestaltung des 
Geldmarktes für die nächste Zeit ein besonderes Augen- 
merk zuzuwenden. Es war daher nur zu erklärlich, dass die 
Börsen und die Kursentfaltung von der veränderten Geldmarkt- 
lage soviel wie gar nichts profitierten, und verschiedene 
Meldungen ungünstiger Natur auf die Tendenz und 
Kursbewegung alleinigen Einfluss hatten. Neuerliche 
Zahlungsschwierigkeiten und rückläufige Bewegung an der Neu- 
yorker Börse im Verein mit einer schärferen Beobachtung der 
heimischen Industriebewegung eskomptierten alle anderen Motive, 
Die Alarmnachrichten von einer Einschränkung der Produktion, sowie 
von Preis- und Lohnreduktionen in den deutschen Montangebieten 
wurden eifriger debattiert als der anderseits zur Tatsache gewordene 
vermehrte Bedarf der Kupfer- und Zinkproduktion bei erhöhten Preis- 
bedingungen. Immerhin darf nicht ausser Acht gelassen 
werden, dass die eingetretene Verbilligung der Geld- 
märkte über kurz oder lang dennoch die sichere 
günstige Einwirkung aufallen Gebieten der Börse 
haben wird. te M. Weber, 


Kapitalserhöhung und Dividendentaxen von Grossbanken. Laut Meldungen 
an der Börse darf mit einer Kapitalsvermehrung bei der Deutschen Bank gerecin 
werden. Diesem Beispiel dürtten dann auch andere Berliner Grossbanken fo 
Ob der jetzige Zeitpunkt derartiger Kapitalserhöhungen glücklich povai ist, bleibt 
abzuwarten. Bezüglich der Dividenden, beispielsweise bei der Dresdner Bank 
Bank für Handel und Industrie (Darmstädter Bank) waren vorübergehend 
ungünstige Taxen erwähnt worden. Die Dresdner Bank hat, was jedoch zu berück- 
sichtigen ist, ihr Filialnetz und den Kundenkreis durch ‘die Münchener 
und Augsburger Abteilung vorteilhaft erweitert. 

Bayerische Vereinsbank München — Nürnberger Bank. Der Fusions- 
vertrag beider Banken und die Erhöhung des Aktienkapitals der ersteren gelangt 


zur ne 

Berliner Hypothekenbank, A.-G. Die Bank beabsichtigt die Neuausgabe 
von 20 Millionen 4'//iger Pfandbriefe. 

Vom Textilmarkte werden gp onge Abschlüsse von Aktiengesellschaften 
bekannt, z. B. Mechanische eberei Fichtelbach in Augsburg, 
Baumwollspinnerei am Stadtbach, Augsburg, Spinnerei A. 
Klauser, Minchen-Gladbach, Immobilien- und Baugesellschaft 


A.-G. München: der Sanierungs- und Kapitalserhöhungsvorschlag wird in der 
e beschlossen. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift in Berlin in der 
Der derſchen Buchhandlung W 56, Franzöliſche Straße ss, 
= men! und auch einzeln jeweils fofort nach Ausgabe 
erhalt 


Die Areisfparkaffe Moers hat nunmehr tägliche Berzinſung ihrer Svar 
einlagen, welche ſchon mit dem Tage der Einzahlung beginnt und am Tage vor der Rad 
zahlung endet, eingeführt. Der Zinsfuß beträgt wie bisher 4 Prozent. 


Pas Münchener Rellebur eau, J. von Wierzbickt & Co., Münden, Hacauer⸗ 
frage 4, veranſtaltet, wie alljährlich, ſcine Elite⸗Geſellſchaftsreiſen nach der 
Riviera, nach Italien, Sizilien, 77 Tunis, nach Athen und Nonſtantin⸗ 
opel und im Mittelmeer. Nach der Riviera, zum Karneval in Risse 
gehen zwei Reiſen und zwar am 14. und 21. Februar ab. Am 29. Februar be 
ginnt die fog. Rekordreiſe, welche tie ganze Riviera, ganz Italien und 
Sizilien umfaßt. Am gleichen Tage geht eine andere Geſellſchaft nach Algier 
Tunis. Am 25. März beginnt die Spanien⸗Marokkoreiſe verbunden mit einer 
Mittelmeerjahrt, am 10. April eine Italienreiſe, bei der das ORerfeft in 
Rom verlebt wird. Genaue Proſpekte für dieſe Reiſen ſind gratis und franko zu be⸗ 
ziehen durch obiges Bureau. 


Die „Concordia“, göfuiſche gebensverſicherungs - geſeltſchaſt, ites mit dem 
1. Januar 1908 neue Verſicherungsbedingungen ein, welche bem Entwurfe eines 
Deutſchen Gesetzes über den Verſicherungsvertrag vollſtändig angepaßt ſind und demnach 
den Verſicherungsnehmern alle jene Vorteile grmähren, weld e der Geſetzgeber denſelben hat 
zuwenden wollen. Ja, die Geſellſchaft ift noch über die im Entwurfe andgeiprodencn Ber 
pflichtungen hinausgegangen und hat zu den tveitefigebenden liberalen Veſlimmungen ſich 
verſtanden. Die Bedingungen der „Concordia“ find in bezug auf Unverfallbarkeit und 
Unanfechtbarkeit die denkbar günfigften. 


Neues über Betonmauerfleine. Die vorzüglichen Geenen eines ra ke 
hergeſtellten Mauerſteins aus Beton, dieſem Gemiſch aus Sand und Portlandzement, 
bekannt. Wenn feiner allgemeinen Einführung bisher in rerſchiedenen Gegenden Schw 
keiten bereitet wurden, fo ijt das in der Hauptſache wohl darauf zurückzuführen, daß 
auf den Markt gebrachten Steine ungleichmäßig in bezug auf Drudfeitigleit waren, da 

auf Maſchinen hergeſtellt wurden, deren Bedienung unzuverläſſigen Arbeitern überlaſſen 
werden mußte. Tiefem Uebelſtand le firebte die bekannte Spe nder 
Leipziger Sementindafirie Dr. Gaspary 4 Co. in Markranfadt dei Leigstg au und 
löfte alle Schwierigkeiten durch ibr neu fonftruiertes vollſtändig automatiſch arbeitende? 
Difd und Stampſwerk für Betonmauerſteine. Der teure Brennprozeß tft bei den Beten 
mauerſteinen überflüͤſſig. Die Tagesleiſtungen der automatiih arbeitenden Wanerſtrin⸗ 
maſchinen ſchwanken zwiſchen 7000 — 20000 Steine, deren Güte und Suveriaffigte ine t ber Sin 
ftelung ſpeziell Behörden gegenüber w weitgehendſte Garantien bietet. Die ft 
einem längſt empfundenen Mangel ab und ift beſonders größeren Geſellſchaften zur onc 
Ausbeutung von Sandlagern zu empfehlen. Ihre Anſchaffung erfordert eine minimale 
Kapitalanlage. Wer fid) für das neue automatiſch arbeitende ben ar d S 
Leipziger Zementinduſtrie intereſſiert, der folte die ausgedehnte Fa der Firma rf 
Markranſtädt beſuchen und die Maſchine arbeiten ſehen. Er hat dort glei ch * 
die neueſten und beſten Maſchinen für moderne Sandverwertung zu beſcchtigen 

jede gewünſchte Aufklärung bereitwilligſt. Eine reich illuſtrierte Proſchlre Aber e 


te 5 „auttofe wird jedem Anfragenden von der Leipziger Zementinduſtrie koſtenlos 
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om Hoch. Klerns rt a ahnend. III Acta München 


n 5 3 u. reellster | 
edienung. ei Barzablung ange- — 
— nmessener Rabatt, im übrigen Zahlungs Karlstrasse 527 11 
— erleichterung nach Möglichkeit. F . ee eo 


dem hochwürdigen Klerus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücken. 


Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 


ur 1 n Lö - 
Anton Rödl, wer saenr. München, grave . 
akt? Aue Lieferant des Georgianums, 
Der Mayschosser Winzerverein zu Mayschoss a. 0. Ahr 
— Te ee: = NMS Gegründet 
: Niederlage K PÆ EAN rr 6s. 
C. BAC HEMA Cx u. Probier- „„ Ahr- 
Ea CHAMPAGNERKELLERE]  HOCHHEIM aMein ar sumne mAT SAN] Rotwein 
>, ER Berlin: N 
ur 
Alexander- | ' eigenes | 
H strasse 43. L > '.& —— N” a meee: i 
— — m ES aa ee ze = 2S um. | 
aanne ervorragonde Neuheit für Damen = Grösster Weingutsbesitzer Deutschlands, empfiehlt seine rein- 
gehaltenen Ahrrotweine nur eigenen Wachstums. Preislisten und | 
zurückgenommen. | 


Proben frei. Nichtkonvenierender Wein wird kostenlos 
Der Vorstand. | 
l 


Sey 41 


nice OONIEICH 


MÜNCHEN, Briennerstr, G =e 


ber rer Bank ande = | 


Telegramm- Adresse: 
Bedeutende Preisermässigung | 
I 
| 


Preis portofrei 5.76 M durch das Atelier A. Zschernig, Dresden, Grunaerstr. 30. 
ae 


Aktienkapital 180 Millionen Mark. 
Reserven ca. 52 Millionen Mark. 


Scheck -Verkehr Zinsvergütung gegenwärtig 4%. 


Entgegennahme ‚von Bareinlagen irii 
Verzinsung erfolgt glicher Innern: at 
zurzeit bel: f a = = Da 


99 99 ee 
Für längere Kündigungsfristen und grössere Beträge bleibt 
besondere Vereinbarung vorbehalten. 
unter gesetzlicher Haftung der 


Verwaltung offener Depots Bank gegen eine jährliche Ge. 
bühr von 30 Pfg. für je Mk. 1000.— Wert, mindestens Mk. 3.—. 


Aufbewahrung geschlossener Depots 
Vermietung von Stahlfächern (Safes) in dem nach 
den nenesten Erfahrungen der Technik hergestellten feuer- und einbruch- 
Aicheren Tresor. 

An- und Verkauf von Wertpapieren 

und vermittlung von Börsenaufträgen an allen Börsenplätzen. 
Eröffnung laufender Rechnungen, 
Konto-Korr ent-Verkehr contact mit Kreditgewährung. &. 
Dividendenscheinen und verlosten 
Einiösung von Coupons, Wertpapieren. 


An- und Verkauf von Wechseln und Schecks 
auf das In- und Ausland. 
Ile a haften 
Ausstellung von Kreditbriefen pfätze der Welt 
Nähere Aufschlüsse werden auf Verlangen gerne erteilt. Auch sind die Bedin- 


gungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank an deren Schaltern erhältlich 
—— oder werden auf Wunsch zugesandt. —— 


4406, 4400, 4500, Promenadeplatz 6. Mresdbank 
Führung provisionsfreier Scheck-Rechnungen; 
für frühere Jahrgänge der 
„Allgemeinen Rundschau“ 


Auch zu Geschenkzwecken 
und für Bibliotheken sehr 
ewa zu empfehlen Sc 


I. Jahrgang (39 Nummern) geb. 4 5.— (statt 9.50), 
brosch. , 3. — (statt 7.20). 

II. u. Il. Jahrgang (52 Nummern) geb. & 6.— (statt 
11.90), brosch. «A 4.— (statt 9.60). 

Den IV. (1907) Jahrgang liefern wir geb. zu A 8.— 

(statt 11.90), brosch. zu M 6.— (statt 9.60). 


DR 


Expedition der „Allgemeinen Rund- 
schau“ München, Tattenbachstrasse 1a. 


DS 


sichere Kapitalanlage 
15 äürch Hergabe von Hypotheken an l. Stelle bis zur Hälfte 
des Wertes geboten. Kapitalisten belieben sich vertrauensvoll 
uns zu wenden. Unterbringung kostenlos. Zinsfuss 4 / 
et 4% bei halb- od. vierteljährlicher Zinszahlung. Ueber- 
zahme von Verkäufen von Häusern, Fabri- 5 
en und Grundstücken. — LOOSEN & Co., 
SREF ELD, Immobilien-Hypothekengeschäft. 


Seite 80. 


— — 


Pfälzische Bank München 
(Neuhauſerſtraße 6). 
Wechlelſtuben und Depolitenkaffen: 


1 7 11 e Reichenbachſtraße), 
hnhofplatz 5 (Ecke Dachauerſtraße). 


Zentrale in Ludwigshafen a. Rhein. — in München, 


Bamberg, Frankfurt a. M., Mannheim, Nenſtadt 

a. d. 8. Raijersioutern, wig hd al, Hr Speyer, Pir⸗ 

malen nd elm a. d re Zweibrücken, Sfyofen, 
rünſtadt : re en m a. d. B. und Donaueſchi ape 


Aktienkapital M. 50,000,000.— Reſerven zirka M. 9,000,000 


Erledigung ſämtlicher in da: in das Bankfad einſchlagender 
Geſchäfte: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit oder ohne Kredit⸗ 
gewährung. 

Beicihung vou Wertpapieren. 

Traſſierungen, Schecks, Anweiſungen und Kreditbriefe auf 


alle grün fel Plätze des In⸗ und Auslandes. 
iskont und Deviſen⸗Verkehr. 

Augaldehnter Inkaſſo⸗ Verkehr. 

Bid Aus und Verkauf von Effekten an deutihen und ausländiſchen 
enplätzen. 
Umwechslung von Coupons, Sorten und ausländiſchen Papiergeldern. 
Wir eröffnen proviſionsfreie 
Scheck⸗ Rechnungen 
unter kulanten Bedingungen und übernehmen 
Bar⸗Einlagen 

zur erh auf tägliche oder längere Kündigung zu günſtigen Sätzen 
nach Vereinbarun 

Wir befaflen uns ferner mit der Aufbewahrung von Wert: 
papieren als I. Offene Depots, 
wobei wir deren vollſtändige Verwaltung beſorgen, und nehmen Wertpapiere, 
Pretioſen und Fan W eſchloßf als fi 

Geſchloſſene Depots 

mit oder ohne cages in Verwahrung. 

In unſeren nad) den neueſten Erfahrungen der Technik erbauten 

Treſors 


vermieten wir III. Eiſerne Schraukfächer 


unter eigenem Mitverſchluß der Mieter in vier verſchiedenen Größen. gur 
ungeſtörten Manipulation mit dem Inhalte der Schrankfächer „leben en 
Mietern im Vorſaale des Treſors verſchließbare Kabinette zur Verfügung. 


aad Direktion. 


bleibt ein Geſicht mit twethem rofigem Teint, garter ſammetweicher 
Haut ſowie ohne Sommerſproſſen und Hautuurcin afciten, daher 
gebrauche man die echte 


Steckenpferd-Eilienmilch-Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. a Stück 50 Pf. überall zu haben 
Gute Landbutter 
Fah 


neun Pfund zu M 10.— franko. Siss- 

rahm Tafelbutter per Pfund M1. 30 | Off. Beine, Hautausschläge, Wundsein 

franko, versenden per Nachnahme (insbes. bei Kleinen Kindern), Wolf, 
d Sthweissfüsse, Hämorrhoiden, Ischias, 


Geschwister Bayer 
Rittersdorf bei Bitburg-Kifcl, | Krampfader- und andere Geschwüre, 


Aerzten empfohlene, im In- und Auslande 
mit höchsten Auszeichnungen prämiierte 


| E oS Wenzelsalbe pe r Dose Mk .1.—. 


— — Se ——— eae 
Für jedes Haus, in dem ein 
Harmonium steht. 


. re In all. Apotheken 
Mit dem neuen Harmonium-Spiel- a 


Apparat: 


„Harmonista“ 


(mit 24 Spielknöpfen) 
kann jedermann 
ohne Notenkenntnis Sun 


die alleinigen Fabrikanten 
Chr. Wenzel & Co., Mainz-Mombach, 


sofort 4-stimmig Harmonium spielen. 


Preis incl. Liederbuch m. 250 Melodien 


franko 30 Mk. 
Illustrierte Prospekte auch über 
Harmoniums mit wundervollem 
Orgelton gratis. 
Alous Maier, Hoflieferant, Fulda. 
(Gegründet 1846. 
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Alle Maschinen für Hand und Kraft 
und Formen in jeder Preislage 
zur gewinnbringend. Verwertung von 
Sand, Schlacken, Steinbruchabfällen 
zu Cementdachziegeln, Wand- und 
Bodenplatten, Mauersteinen, Röhren, 
Trögen usw. — Besuch unseres Werkes 
erbeten. — Spezialmaschinenfabrik 
Leipziger Cementindustrie 
Dr. Gaspary & Co, 
Markranstädt bei Leipzig. 
Man verlange gratis Broschüre 29. 


welches nicht spielen kann. 


Fern: 


um nüge v. überall nach übe⸗ 
rall, bill. Verl. Sie Preis⸗ 
Off. Hofſpedit. Hennig & 


| 
| 

— — — es 
Für jedes Familienmitglied, | 
| 
| 
Jahn, Deſſau, gegr. 1840. | 


Für die Redaktion verantwortlich: 


Berlag von Dr. Armin Kauſen: Druck der Berlansanftalt vorm. G 


| heilt schnell und sicher die von hohen | 


r lic h oder direkt zu beziehen durch | 


— — — — — — ͥ — 
| 


e a Dr. 
Für den Handelsteil und die — . 


Allgemeine bi 


Sanitätsrat 
Dr. Kober’sche 


Stoffe zu Kirchenparamenten, Ze 
~~~ Fertige Gewänder etc. 


Nur durchaus solide preiswürdige, selbstgefertigte Fabrikate in 
Handweberei. 


F. J. Casaretto, Grefel 


Südwall 80 
Begründet 1851, 


Poröse Unterkleidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut trocken, schützt 

vor Erkältung, vermindert daher Husten und Rheumatismus und ist 

zu jeder Jahreszeit höchst angenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit 
| Guter und billiger Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk, 
| in dichterer Strickart 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk, Unterjacken 

1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden, ge 

Länge bei Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. Atteste 


und Muster gratis, 


Mathilde ‘Scholz, Regensburg B. 41 ½, 


Zweite, verbeſſerte Auflage. 
Druckerlaubnis. | 
2,70 Mk., gebund. in Halbfranz 4,— Mt 


von den Schriften des ſel. Dechanten Dr. 
daß dieſelben geiſtreich und originell ſind, das gilt 


260 Seiten gr. 8°. Preis brofh. 


Was 
haupt gilt, 


auch von vorliegenden Marienpredigten. 
friſcher, lebhafter Zug. Namentlich iſt es der herzliche, 
Predigten angeſchlagene Ton, der rührt und ergreift. 
Beiſpiele ſind mit oratoriſchem Geſchick verwandt. ; 
zu geſtehen: Dechant Hammer ar ein 


wird man nicht umhin können, 
Prediger von Gottes Gnaden. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Paderborn. 


OHNE NOTEN A 


ME” OHNE NOTEN 7 
kein Klavierspiel auf wissen- 
schaftlicher Grundlage, da- 
gegen leichteste Erlernbarkeit 
nach dər Dolzein'schen 
Klavierschule mit vereinfacht. 
Notensystem. Keine verschied. 
Notenschlüssel, keine Versetzungs- 
zeichen, keine unübersichtl. Hilfs- 
linien. Probeheft durch jede Buch- 
oot A, Dols geg. Eins. von 2 4 
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” 
Wiſſenſchaft und kirchliche Lehr: 
autorität. | 


Dom Berausgeber. 


Pi firchenfeindliche Preſſe hat über den ſcharfen Vorſtoß des 
Straßburger Univerſitätsprofeſſors Dr. Ehrhard gegen die 
Enzyklika Pascendi zu früh gejubelt. Ob ſie an dem Münchener 
Theologieprofeſſor Dr. Joſ. Schnitzer, der acht Tage ſpäter 
gleichfalls in der Wochenbeilage der kirchenfeindlichen „Allgemeinen 
Zeitung“ gegen die Autorität des römiſchen Stuhles Sturm lief, 
mehr Freude erleben wird, ſteht dahin. Leider muß einſtweilen 
geſagt werden, daß Prof. Schnitzer ſich nicht nur in der Tonart 
noch bösartiger vergriffen, ſondern auch ſeine ganze Richtung 
und Denkweiſe weit bedenklicher bloßgeſtellt hat als fein Strap- 
burger Kollege, bei dem die beſſere Einſicht ſchon ſehr raſch 
ihre Wirkung tat. Ob es für Prof. Schnitzer noch einen halb- 
wegs annehmbaren Rückzug gibt, erſcheint mindeſtens fraglich. 
Vielleicht hat er ſich auch mit Vorbedacht einen ſolchen abge- 
ſchnitten. Man ſprach ſchon lange davon, daß Prof. Schnitzer 


leinen großen Wert darauf zu legen ſcheine, noch länger der 
theologiſchen Fakultät anzugehören. Das durch öffentliche 
Schilderhebungen theologischer Lehrer gegen die päpſtliche 
Autorität entſtehende Aergernis läßt ſich überhaupt nicht ſo 
leicht wieder gut machen. 

Die „Allgemeine Zeitung“, in deren Wochenbeilage die Auf- 
ſätze des Prof. Ehrhard und des Prof. Schnitzer erſchienen, kündigt 
nunmehr an, daß den mit offenem Viſier kämpfenden Gelehrten 
weniger heroiſche, hinter dem Schilde der Anonymität verſteckte 
Kritiker folgen würden. Den Reigen dieſer vorſichtigeren Artikel ⸗ 
ſchreiber eröffnete in Nr. 19 vom 31. Januar ein Anonymus, 
der ſeinen zweifelhaften Mut ſchon dadurch beweiſt, daß er 
nicht nur einem vielgeſcholtenen Wiener Profeſſor „unglaubliche 
Dinge“ unterſchiebt, die in mehreren Zeitungen längſt bündig 


und gründlich widerlegt wurden, ſondern auch mit hämiſchen 


Ausfällen gegen den Freiburger Prorektor Prof. Dr. Karl Braig 
operiert, der in Nr. 45 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
9. November 1907 unter ſeinem vollen Namen eine Fortſetzung 
feiner Aphorismen zur Enzyklika“ veröffentlichte. Es wird 
allerdings anerkannt, daß Braig ſeine Artikel aus perſönlicher 
Ueberzeugung heraus geſchrieben habe, aber daneben fehlt nicht 
die häßliche Unterſtellung, daß manche, welche heute gegen den 
Nodernismus ſich wenden, auch den Zweck verfolgen, ſich nach 
obenhin zu empfehlen. Man begegnet hier zum erſten Male dem 
Lerſuche, denen, die ſich öffentlich auf die Seite der Enzyklika 
ftellen, den Makel des Strebertums anzuhängen. Univerfitäts⸗ 
profefloren wie Braig und Sägmüller, denen fih nun auch 
Prof. Heiner (Freiburg) zugeſellte, find über derartige wohl. 
ell Unterſtellungen, die ſo recht die Sinnesart ſchwachmütiger 
Anonymität verraten, hoch erhaben. Als Streber erreicht man 
beutyutage immer nod) mehr, wenn man gegen, als wenn man 
für die Kirche und den Papſt eintritt. l 
Einen außerordentlich geiſtreichen Einfall haben die „Münch. 
Aeueften Nachrichten“ (Nr. 51 vom 3. Febr.) in einem Artikel 
90 Vatikan und die deutſchen Moderniſten“ zutage gefördert. 
Ren bie römifche „Difeſa“, „das Leiborgan des Papſtes“, die 
dung gebraucht haben ſoll (wir find augenblicklich nicht tin 
Runde, das Zitat nachzuprüfen), Ehrhard ſei vom Heiligen 


München, 8. Februar 1908. 


V. Jahrgang. 


Stuhle die Prälatur entzogen worden, „weil er in einer 
proteſtantiſchen Wochenſchrift den bekannten Artikel 
veröffentlicht hat“, wirft das liberale Blatt die witzig ſein 
ſollende Frage auf, ob die Maßregelung nicht erfolgt wäre, 
„wenn der Straßburger Theologe ſeinen Artikel etwa in der 
katholiſchen Allgemeinen Rundſchau veröffentlicht hätte“. 
Abgeſehen davon, daß die Veröffentlichung in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ein Ding der Unmöglichkeit geweſen wäre, hat das 
römiſche Blatt mit ſeiner kurzen Charakteriſierung der „Inter⸗ 
nationalen Wochenſchrift“ jedenfalls nicht weit feblgegriffen. 
Der Grundzug der Wochenbeilage der „Allgemeinen Zeitung“ 
iſt durch die lange Liſte der proteſtantiſchen Berliner Profeſſoren, 
welche auf dem Titelblatte als ſtändige Mitarbeiter aufgeführt ſind, 
deutlich geuug gekennzeichnet. Ein weißer Rabe anderer Kon- 
feſſion ändert nichts Weſentliches daran. Es iſt der „Difeſa“ 
nicht eingefallen, lediglich den Ort, an dem der Artikel Ehrhards 
erſchien, zu inkriminieren. Da fie den In halt als „bekannt“ 
vorausſetzte, dient die Erinnerung an den Ort nur zur Ber- 


ſtärkung des Eindrucks. 

Die nach Inhalt und Form bedauerlichen Ausfälle des 
Profeſſors Ehrhard in der Internationalen Wochenſchrift 
der „Allgemeinen Zeitung“ wurden im letzten Hefte der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ (Nr. 5 S. 65 ff.) von Profeſſor Sägmüller 
in einem von der Preſſe viel beachteten Artikel kurz gewürdigt. 
Der Artikel iſt aus der „Allgemeinen Rundſchau“ in zahlreiche 
andere Zeitungen übergegangen. Mit eindringlicher Schärfe 
ſetzt ſich der Freiburger Univerſitätsprofeſſor Dr. Heiner, ein 
Fakultätskollege Dr. Braigs, in der „Germania“ (vom 1. Febr.) 
mit Prof. Dr. Ehrhard auseinander. Heiner leitet ſeine be⸗ 
ſondere Legitimation zu einer derartigen öffentlichen Stellung⸗ 
nahme aus ſeinem entſchiedenen Eintreten für das Zuſtande⸗ 
kommen der Straßburger theologiſchen Fakultät her. Einige 
markante Stellen aus dem feſt zugreifenden Artikel ſeien hier 
herausgeſtellt. Prof. Heiner ſchreibt u. a.: . 

„Sein Artikel in der „Internationalen Wochenſchrift“ iſt 
ein Schlag gegen unſere katholiſche Kirche, der noch 
lange fühlbar bleibt und ihren Gegnern in beiden Lagern eine 
wirkſame Stütze für ihre Angriffe auf dieſelbe bieten wird. 
Woher aber ein öffentlicher Profeſſor das Recht und die Pflicht 
haben will, über, wenn auch nicht kathedrale, ſo doch gewiß lehr⸗ 
amtliche Kundgebungen des Papſtes als Richter und Begutachter 
und gar als abfälliger Kritiker öffentlich funtie wird Prof. Ehr- 
hard wohl nicht zeigen können. Derartige Anschauungen find 
weiter nichts als ein Stück Modernismus im Sinne der 
Enzyklika. Jedenfalls ſteht die große Mehrzahl der Kollegen auf 
einem ganz anderen Standpunkte. Welcher Katholik, ſo fragen 
wir uns hier, muß nicht ebenfalls ſchmerzlich berührt oder empört 
ſein über ein ſolches Gericht eines Lehrers der Theologie⸗Studie⸗ 
renden über den höchſten, von Gott eingeſetzten Lehrer der katho⸗ 
liſchen Ehriftenheit?.... ` 

Die Enzyklika richtet ſich nicht, wie Ehrhard fälſchlich 
behauptet, gegen die hiſtoriſch⸗kritiſche Theologie 
als ſolche, ſondern nur gegen jene moderniſtiſche, 
die völlig abſieht von dem göttlichen Charakter der Offenbarun 
ſowie überhaupt des Chriſtentums. Der Modernismus iſt 
eine Häreſie und ſteht deshalb außerhalb der katholiſchen 
Theologie und Kirche.. 

„Maßregeln“ können nur dort Anwendung finden, wo ſie 
ein Objekt haben, und wenn man einen Mißbrauch derſelben 
fürchtet, fo involviert eine ſolche Furcht eine Beleidigung der Fird) 
lichen Autorität, ſpeziell des deutſchen Epiſkopats. Nein, wir 
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deutſchen theologiſchen F 
fürchten uns vor den praktiſchen „Maßregeln“ in 
keiner Weiſe; denn wir ſind keine Moderniſten 
im Sinne der Enzyklika, wir ſind uns vielmehr bewußt, 
daß wir unſer theologiſches Lehramt, das wir von der Kirche 
erhalten, ſo auch nach den Geſetzen und dem Geiſte der 
Kirche zu verwalten haben, und deshalb ſind wir überzeugt, 
daß ſich nie die Prophezeiung erfüllen wird, daß der Tag kommen 
wird, „an dem die katholiſch⸗theologiſchen Univerſitätsfakultäten 
Deutſchlands in das Grab ihrer alten Schweſter hinabſinken werden“ 
Kollege Ehrhard hat den theologiſchen Pag täten Deutſchlands 
durch ſeinen peſſimiſtiſchen Artikel wahrlich einen ſchlechten 
Dienſt geleiſtet. Und ſollte aus ſeiner provozierenden 
Stellung zur Enzyklika zwiſchen Staat und Kirche ein 
Konflikt bezüglich ſeiner Perſon entſtehen, und dadurch die 
theologiſchen Fakultäten in Mitleidenſchaft gezogen 
werden, ſo wären daran nicht jene ſchuld, ſondern die durch 
nichts gebotene Stellungnahme des Herrn Kollegen Ehrhard ſelbſt. 
Wir müſſen deshalb ſchon im voraus alle Folgen von uns 
Fakultätsprofeſſoren ablehnen und die Berant: 
wortung dafür ihm überlaſſen.“ 

Inzwiſchen hat Prof. Ehr hard ſelbſt durch eine in Nr. 93 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ vom 31. Januar veröffent- 
lichte Erklärung einen ſehr bemerkenswerten Rückzug angetreten 
und der ſich an ihn herandrängenden liberalen Preſſe die Laune 
gründlich verdorben. Es ift eine müßige Frage, ob die faſt gleich 
zeitig mit der Veröffentlichung dieſer Erklärung von Rom aus 
bekanntgegebene Entziehung des Prälatentitels für Prof. Ehrhard 
auch erfolgt ſein würde, wenn die Erklärung in Rom früher 
bekannt geworden wäre. Eine ſolche Titelfrage hat eine recht 
nebenſächliche Bedeutung, wenn in der Hauptſache die Situation 
weſentlich entlaſtet iſt. Die Erklärung Prof. Ehrhards hat 
folgenden Wortlaut: 

„Als ich den Artikel „Die neue Lage der katholiſchen Theologie“ 
für die Internationale Wochenſchrift abfaßte, glaubte ich nicht, daß 
er geeignet ſei, in weiteren katholiſchen Kreiſen Beunruhigungen 

ervorzurufen. Um jeden Zweifel in bezug auf meine kirchliche 
efinnung auszuſchließen, ſpreche ich hiermit mein aufrichtiges 
Bedauern aus, daß meine Ausführungen, die den Intereſſen der 
katholiſchen Theologie in Deutſchland dienen wollten, zu Schluß⸗ 
gt erungen veranlaßt haben, zu denen ich mich nicht bekenne. 
eſonders ſchmerzlich empfinde ich es, daß eine Verletzung der 
Pietät gegen die ehrwürdige Perſon des Heiligen Vaters darin 
erblickt wurde. Daß ich die von der ade verworfenen Dogma: 
tiſchen Irrtümer des Modernismus zurückweiſe, geht aus dem Artikel 
klar hervor. Ich ſtehe durchaus auf dem Boden des katholiſchen 
Dogmas und der Anerkennung der kirchlichen Autorität und bin 
ewillt, unter allen Umſtänden ein treuer Sohn der katholiſchen 
rche S bleiben.“ 
te „Kölniſche Volkszeitung“ (Nr. 87 vom 29. Januar) nimmt 
an, daß die peſfimiſtiſchen Ausführungen Ehrhards zu einer Zeit 
konzipiert, wenn nicht geſchrieben worden feien, als die Stellung ⸗ 
nahme der deutſchen Biſchöfe noch nicht bekannt war, und bemerkt 
weiter: „Es wäre zu wünſchen geweſen, daß Prof. Ehrhard 
mit Abfaſſung ſeines Aufſatzes bis nach Veröffentlichung des 
Reſultates der Beratungen durch den deutſchen Epiſtopat gewartet 
hätte. Was inzwiſchen über die Maßnahmen, welche die am 
10. v. Mts. in Köln verſammelten Biſchöfe mit Billigung des 
Heiligen Stuhles hinſichtlich der Ausführung der Enzyklika 
Beſtimmungen vereinbart haben, verlautbar wurde, dürfte den 
in dem Aufſatze des Prälaten Ehrhard zum Ausdruck gebrachten 
perſönlichen Befürchtungen und Interpretationen den Boden 
entzogen haben.“ 

In der Tat iſt das an den Klerus gerichtete Hirtenſchreiben, 
welches durch den Anſchluß der bayeriſchen Biſchöfe zu einer ein ; 
heitlichen Kundgebung des deutſchen Geſamtepiſko⸗ 
pates geworden iſt, in jeder Hinſicht geeignet, übertriebene 
Schlußfolgerungen aus den Diſziplinarverfügungen der Enzyklika 
Pascendi auf das rechte Maß zurückzuführen. Bei der beſonderen 
Bedeutung dieſer Kundgebung für unſere deutſchen Verhältniſſe 
dürfte es angezeigt ſein, den weſentlichſten Inhalt, die Beziehungen 
zur Theologie und zu den übrigen Wiſſenſchaften, auch in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ ungekürzt zu veröffentlichen. Die 
Hervorhebungen im Text rühren von der Redaktion her. 

. .. „Wohl haben auf ihren (der Enzyklika) Ruf alsbald erregte 
Stimmen geantwortet, und man hörte eifern über Geiſtes⸗ 
knechtung und Gewiſſenstyrannei, über unerträgliche 
Intoleranz und Freiheitsbindung. Aber wir wiſſen, was 
wir davon zu halten haben; wir wiſſen, daß ſo nur Menſchen 
reden, welche das Hirtenwort des Vaters der Gläubigen nicht 
verſtehen können oder wollen, oder welche das Rundſchreiben 
mit von Vorurteilen getrübtem Auge, vielleicht nur ſtückweiſe 
oder gar nicht geleſen haben. l 


.. Wir dagegen haben aus ihm nur herausgehört den Fener 
eifer für Wahrung des koſtbarſten Erbgutes, für Rein 
e des heiligen Glaubens; das klare, ſcharfe Urteil, welches 
von höchſter Warte aus gefährliche, im Nebel und Dunkel ſchleichende 
Geiſtesſtörungen bis auf den Grund und auf den Urſprung durch⸗ 
ſchaut und ihr eigentliches Weſen aufgedeckt; die heilige Entrüſtung 
über verwegene Verſuche, die Subſtanz des heiligen Glaubens 
heimlich und hinterliſtig mit moderniſtiſchen Irrtümern zu durch 
ſetzen, die Autorität der Kirche zu untergraben; den zitternden 
Schlag eines Vaterherzens, welches um viele ſeiner Kinder bangt 
und voll Betrübnis iſt. 


Darum beanſprucht dieſes Rundſchreiben unſeres Hl. Vaters 
unſere ganze Aufmerkſamkeit, und es verpflichtet uns zu 
dankbarer Annahme und zu willigem Gehorſam. Re 
tiefer, Ehrwürdige Brüder, Ihr in dieſes von einer umfaſſenden 
Kenntnis der gegenwärtigen, religiös⸗kirchlichen Lage eingegebene 
Schreiben eindringt und die Veranlaſſungen dazu ohne jede vor 
gefaßte Meinung, aber von Liebe zur Kirche durchdrungen in Er 
wägung zu ziehen ſuchet, deſto mehr werdet Ihr einjeen, wie 
notwendig es war, daß der von Gott geſetzte oberſte Lehrer in der 
Kirche für eine volle, reine und ungetrübte Erhaltung 
der von Gott mitgeteilten Eugen Wahrheit jeine 
Stimme erhob. Wir wollen uns daher der Wucht feiner Aus 
führungen nicht entziehen mit der Vorſtellung oder dem Vorgeben 
als ob dieſelben eigentlich nur auf andere Länder zutreffen. Wo 
en wir uns deſſen getröſten, daß das im Rundſchreiben ge⸗ 
dei nete und gerichtete Syſtem von keinem katholiſchen Laien oder 

eiſtlichen in Deutſchland in allen Teilen und bis in ſeine letzten 
Konſequenzen vertreten und verfochten wird. Aber die Gefahr 
beſteht auch bei uns, daß Anſätze zu ſolchen falſchen Theorien 
unvermerkt ſich einſchleichen können 

Es kann ja nicht verkannt werden, daß ein Geiſt der 
Neuerungsſucht, des Zweifels und der „ 
überall mehr und mehr auf das Denken und Forſchen auch au 
religiöſem Gebiet unheilvollen Einfluß zu gewinnen ſucht. 
Dieſer Einfluß zeigt ſich in der Sucht, neue Formen für das te 

iöſe Bewußtſein zu finden und der ee des religiöſen 
bens eine neue Prägung zu geben. Damit verbindet ſich die 
Verachtung des Alten und Hergebrachten, die Geringſchätzung der 
Tradition, mitunter förmliche n der gläubigen Hinnahme 
be A und der autoritativen Ausſprüche des kirchlichen 
rtenamtes. . 

Manche gefalen fih in dem Streben, die Sicherheit ihrer 
Glaubensüberzeugung ganz allein auf ihre perſönliche Einſicht zu 
gründen, ſtatt auf Gottes Gnade und die göttliche Stiftung dez 
unfehlbaren Lehramts. Aber damit nicht genug, fie ſuchen förmlich 
Anf tub an die Gegenſätze, wollen mit ihnen vermitteln auf Koſten 
der Wahrheit, finden in dem Glaubensinhalt „verlorene Poſten 
welche man ohne Schaden für das Seelenheil aufgeben könne und 
ſolle. Wenn der Forſchungstrieb unter ertennung ſeiner Kr 
und Grenzen ſich auf das retigiofe Gebiet wagt, richtet er d 
eine verkehrte Kritik große Verwüſtungen an. Ja, die „freie 
Forſchung“ liebt die Gefahr des Irrtums und rühmt ſich deſſen in 
dem Wahne, damit dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft dienen zu 
können. So ſchwindet auch in mongen katholiſchen 
Kreiſen die Sicherheit des richtigen Denkens, die Um 
Aa LER DA der Geſinnung, die Freudigkeit des 
Glaubens, das Vertrauen zur Kirche und zu den fir 
lichen Vorgeſetzten. 

Gerade das iſt charakteriſtiſch bei denen, die einem ſolchen 
Modernismus huldigen, daß ſie eine krankhafte Abneigung zeigen 
gegen den einzigen Arzt, der ihnen helfen könnte, gegen die kirch · 
liche Autorität. Sie wollen von ihr nicht behelligt fein. Sie vet 
langen, daß man ihnen volles Vertrauen ſchenke, find aber ſelbſt 
voll Mißtrauen und ſcheuer 10 gegenüber der kirchlichen Obrig⸗ 
keit. Gegen Mahnungen und Weiſungen derſelben verhalten ſie 

ch ablehnend; tritt endlich die Notwendigkeit ein, ihnen mit Na 
ruck zu begegnen, fo klagen fie über Unduldfamkeit und Geiſtes⸗ 
knechtung und ſetzen der Autorität die Autonomie des Dentend 
Fühlens, Wollens und Handelns entgegen, während fie felbft übera 
Unduldſam zu fein pflegen gegen alle, welche anders denken als 
fie. Sie haben die Achtung und Ehrfurcht vor dem kirchlichen 
Lehramt verloren und verkennen vollſtändig ſein Weſen und ſeinen 
übernatürlichen Urſprung. | 

Wohl geben manche von ihnen vor und mögen auch fen 
es ernſtlich glauben, daß fie nur von dem Streben geleitet jeien, 
der Kirche zu nützen, fie in der Welt wieder zu Ehren und An' 
ſehen zu bringen und möglichſt viele für das Reich Gottes zu ae 
winnen. Aber der Kirche kann man nur dann nützen, wenn man 
ihr gehorcht und ſie zur Führerin nimmt. Nur was mit ihr un 
ihrer Lehre in Uebereinſtimmung iſt, kann dem Reich Gottes un 
der heilsbedürftigen Menfchheit Segen bringen. Es gibt Gegen 
bäh welche nicht auszugleichen find; man kann 

en chriſtlichen Geit und den gottabgewendeten 
Weltgeiſt, Chriſtentum und Antichriſtentum, 
Wahrheit und Irrtum nicht miteinander ver 
ſöhnen wollen; verſucht man es doch, fo geſchieht es meiſt 


———— 
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auf Koſten des eigenen Glaubenslebens. „Moderne“ Menſchen 


durch ein moderniſiertes Chriſtentum zum Heil führen zu wollen, 


ift ein vergebliches Unterfangen. l A 
Zu ſolchen und ähnlichen, auch bei uns zuweilen Hervor: 
tretenden Symptomen und Anſätzen des Modernismus werden 
wir noch Gingugucedinen haben jene leider fich ſteigernde Sucht, 
ohne Beruf, ohne richtiges Urteil und ausreichende Kenntniſſe 
überſtürzt zu kritiſieren und zu reformieren, die fo recht die Krank⸗ 
heit unjerer Zeit iſt und vor keiner Autorität Halt macht, die 
ehrwürdigſten Inſtitutionen nach dem „modernen Bewußtſein“ 
umformen, in die Organilation und Verwaltung der Kirche einen 
mit ihr unverträglichen Parlamentarismus und Demokratismus 
einführen möchte, und ſich nicht ſcheut, in öffentlichen Blättern 
und Zeitſchriften, ſogar in kirchenfeindlichen, zur größten Freude 
der Gegner ihre urteils⸗ und pietätsloſen Aeußerungen über kirch⸗ 
liche Obern und Inſtitutionen feilzubieten. f 
. . was uns tief zu Herzen geht, ift die gelte der daß ſelbſt 
einzelne Prieſter, angeſteckt von dem Geiſte der Unzufrieden⸗ 
heit, Kritiſierſucht und Verachtung der Autorität, fih ſoweit ver 
eſſen, daß ſie in Zeitungen, ſelbſt in kirchenfeindlichen, 
irchliche Inſtitutionen und Vorgeſetzte einer ebenſo 
unzarten wie ungerechten Kritikunterziehen, die 
Fahne radikaler Oppoſition erheben und die Hilfe 
bei den Feinden der Kirche ſuchen, um ihre kirchlichen Vor⸗ 
gesetzten einzuſchüchtern oder fic) Genugtuung zu verſchaffen wegen 
vermeintlich erlittenen Unrechts oder wegen nicht in Erfüllung 


gegangener Erwartungen. Ihr fühlet mit uns, wie unehrenhaft ein 


ſolches Verhalten iſt, wie es die Betreffenden brandmarkt, aber 
auch unjeren ganzen Stand bloßſtellt, in ſchwerer Zeit unſere 


Sache ſchädigt und unſere Einigkeit ſchwächt 
Wir brauchen Euch, geliebte Brüder, nicht beſonders zu ver⸗ 
ſichern, daß wir durchaus einig ſind in dem Entſchluſſe, 
mitaller Gewiſſenstreue das unſrige zutun zur 
Bekämpfung moderner Irrtümer, melee mit den Lehren 
Chriſti in einem unverſöhnlichen Widerſpruche ſtehen und offen 
oder verſteckt, bewußt oder unbewußt die Autorität und Ordnung 
der Kirche Chriſti zu untergraben fuchen. Wir werden, wie es 
unſere heiligſte Pflicht iſt, die größte Sorgfalt und Aufmerkſamkeit 
darauf verwenden, daß von den ewigen Wahrheiten weder 
etwas verloren gehe noch getrübt werde. Hüten wie unſeren Aug⸗ 
apfel werden wir insbeſondere unſere Kandidaten 
e a Standes, auf daß ſie vorab gründlich und 
umfaſſend in den Wahrheiten, die bleiben, unterwieſen werden, 
auf daß ſie dieſe und nicht veränderliche oder erſt in noch unſicherer, 
aglicher Entwicklung i und Anſchauungen von 
enſchen dem gläubigen Volke bieten. Das iſt die Sorge, die das 
Herz unſeres Heiligen Vaters erfüllt und die wir mit ihm teilen. 
Man könnte aber Papſt Pius X. und man könnte uns nicht 
gründlicher mißverſtehen, als wenn man aus ſeiner 1 85 oder 
wenn man aus unſerem Hirtenſchreiben ein Verbot des Studiums 
und eine Abmahnung von wiſſenſchaftlicher Forſchung herausleſen 
wollte. Ein wiſſenſchaftlich gebildeter und wiſſen⸗ 
chaftkich ſichfortbildender Klerus ift unfer Stolz. 
ner Vertrauen und unſere Dankbarkeit wenden fih den 
Männern der N zu, welche in unſeren theo⸗ 
logischen Fakultäten und Seminarien mit großem Eifer, im engſten 
Anſchluß an das kirchliche Lehramt unſere Prieſteramtskandidaten 
in das weite Gebiet der Theologie et bob in allen Zweigen zu 
weiterer Arbeit anregen und in wiſſenſchaftliche Methoden ein- 
chulen. Es iſt uns auch eine wahre Herzensfreude, daß das 
Studium im Leben und in der Tagesordnung unſerer Geiſtlichen 
ſeinen Platz behaupte von der Jugend bis zum Alter. Wiſſen wir 
bod, daß ein gründliches Studium an fih ſchon ein 
Präſervativ iſt gegen unreife Kritiſierſucht, gegen 
die Anſteckung des Modernismus, gegen das oberflächliche Spielen 
mit Phraſen, mit unklaren Begriffen, Ideen und Gefühlen. welches 
eutzutage ſo viel Unheil anrichtet. Freilich muß es ein gründ⸗ 
ich es Studium fein, deſſen Schwerpunkt beim Theologen und 
Geistlichen ſelbſtverſtändlich in die Theologie fällt, in welcher man 


nie uuslernt Niema i elbſtändig und mit Erfolg in 
e k n und lehren können, 


den theologiſchen Wiſſenſchaften erziehen, förder 
wenn er nicht durch Ai gründliche und ſyſtematiſche 
Oeiſtesſchulung hindurchgegangen ift. Dem Kundigen und 
Frahrenen ift es nicht zweifelhaft, daß hierzu die Philoſophie und 
Fheologie der klaſſiſchen ſcholaſtiſchen Zeit, beſonders des großen 
qumaten unentbehrlich find. ; 
ber auch die Gebiete der anderen Wiſſenſchaften 
tehen offen, und nichts liegt uns ferner, als ein „Berühret 
nicht, koſtet nicht, faſſet nicht an“ (Kol. 2, 21), nichts ferner 
als kleinliche Bevormundung, als engherzige Frei. 
beit beſchränkung. Es iſt nicht nur unſere Aufgabe, die 
ffenbarungswahrheiten treu zu bewahren, ſondern auch ſie mit 
ltet fortſchreitender Erkenntnis zu erfaſſen und darzulegen. Was 
y ‚und hierin fördern und dienen kann, jede Anregung und 
a eng jedes neue Licht, jede Erweiterung des Geſichtskreiſes, 
jedes ſichere Re(ul tat der Wiſſenſchaft nehmen wir 
dankbar und begierig an und verwerten wir im Dienſte 
er ewigen Wahrheit. Ja, frei und freudig möget Ihr 
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oe en 55 
hr werdet nie vergeſſen, daß wir der ewigen Wahrheit uns alle 
5 allem unterzuordnen haben; daß dieſe den Geiſt nicht bindet, 
fondern frei macht: Die Wahrheit wird Euch frei machen 
oh. 8, 32); daß durch Warnung vor dem Irrtum die wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung nicht gehemmt, ſondern gefördert wird, wie Weg⸗ 
weiſer und Beg ranken den Höhenwanderer nicht behindern, 
ſondern behüten; daß die Ueberwachung des theologiſchen Unter 
richtes und der homiletiſchen und katechetiſchen e e ty des 
Volkes wie ein unveräußerliches Recht, ſo eine ſchwerverbindliche 
Pflicht des Biſchofs iſt; daß die missio zum theologiſchen und 
kirchlichen Lehramt nur vom Biſchof ausgehen kann. 
u großer Beruhigung gereicht uns Euer Eifer und die 
Gewiſſenhaftigteit womit Ibr darauf bedacht ſeid, dem Volke 
Gottes mit aller Geduld und Lehrweisheit (2. Tim. 4, 2) das ge 
ſunde Brot des Geiſtes, die unverfälſchte Speiſe der durch Chriſtus 
Dart und durch die Kirche vermittelten Wahrheit und dem 
rojt der heiligen en (Römer 15, 4) reichlich darzureichen. 
Harret aus in dieſem Eifer und ſuchet ihn noch zu ſteigern. Wie 
notwendig dieſes iſt, zeigen manche gebildete katholiſche 
Laienkreiſe, deren ſich eine gewiſſe Beunruhigung 
bemächtigt hat, als ſei durch die Enzyklika das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Streben und die Selbſtändigkeit des 
Denkens und Forſchens bedroht, und als wolle die Mit- 
arbeit an den Kulturaufgaben der Menſchen kirchlicherſeits ver⸗ 
boten oder unmöglich gemacht werden. Möchten ſie doch alle 
erkennen, wie grundlos ſolche Befürchtungen ſind! 
Die Kirche will nur einer Freiheit Schranken ziehen — der Frei. 
heit zu irren. Wenn ihre Vorſchriften und Weiſungen aber mit⸗ 
unter ſtreng und ſcharf lauten, dann liegt der Grund darin daß ſie 
unbedingt an dem Grundſatz feſthält: Die Wahrheit über alles. Zu 
keiner Zelt iſt die Kirche dem wahren Kulturfortſchritt ing ag 
etreten, ſondern dem, was dieſen Fortſchritt hindert: der Unbe⸗ 
fonnenteit, der Ueberſtürzung, der * der krankhaften 
bneigung gegen die Wahrheit, die von Gott kommt. Frei und 
ungehindert können aber wir katholiſche Chriften mit allen unſeren 
Kra — und Talenten eintreten in den friedlichen Wettkampf edler 
Geiſtesarbeit, echter Geiſtesbildung! it jener königlichen Frei⸗ 


heit, welche nur die Wahrheit verleihen kann, wollen wir alles, 
was immer wahr, was ehrbar, was gerecht, was heilig, was 
liebenswürdig, was rühmlich, wenn etwas eine Tugend, wenn 
etwas eine löbliche Zucht ift (Phil. 4, 8) — freudig umfangen, fördern, 
uns aneignen, verwerten, und es, beſtrahlt vom Lichte des wahren 
Glaubens, befruchtet durch Gebet nnd die Gnade von oben, als 
wertvollſten Beitrag in die Kulturarbeit der Gegenwart ein⸗ 
fügen! Ja, Ehrwürdige Brüder, jenen Aa Geelen fol ein 
wiſſenſchaftlich hochſtehender Klerus Führer fein und 
auch jenen, welche der falſche Glanz einer fih aufblähenden un: 
läubigen Wiſſenſchaft oder die ſchillernden Vorſpiegelungen des 
odernismus irrezuleiten und der heilſamen Zucht des Glaubens 
und der Kirche zu entfremden droht, — ihrer ſoll er ſich annehmen 
in aller Geduld und Liebe und ſie zu vertrauensvollem Anſchluß 
an die Kirche und ihr Lehramt zurückzuführen ſuchen durch die 
Erkenntnis, daß alles Wiſſen und alle Wiſſenſchaft ohne 
den Glauben Stückwerk bleibt, die größten Fragen des Lebens 
nicht löſen, das Licht: und Heilsbedürfnis der Seele nicht ſtillen kann.“ 


tand am Weg ein dürres Dorngeſtraͤuch, 
Beer an Rofen und an Dornen reich, 
Beer an Eiebe wie ein hartes Wort, 
Beer an Benz und Beben und verdorrt. 


(Die das alles nur fo feftfam Ram, 

Daß es doch ein Berz gefangen naßm. 

Strauch, trag Rofen, Rofen trage du, ! 
Trage Rofen! Bat es immerzu. 


Jeden Morgen Ram das arme Herz, 
Jeden Abend ging es weg im Schmerz. 
Strauch, trag Rofen! Bat es immerfort, 
Rofen, Rofen! war fein einzig Wort. 


Einft das Herz in ftiffer Grave Ram. 
Welch ein Anblick, füh und wonnefam! 
Rofen, Rofen glüßten in den Tag! 
Was ein großes Eieben nicht vermag! 
O. Frauenfelder. 
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Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Königs mord in Liffabon. 

Die Metzelei im Konak von Belgrad hat in Liſſabon ihr 
entſetzliches Seitenſtück gefunden. Wie dort, ſo war es auch 
hier auf die Ausrottung der Königlichen Familie abgeſehen. 
Der Meuchelmord von Belgrad war aus der Halbkultur Serbiens 
herausgewachſen. Portugal, die einſtige Weltmacht und gegen- 
wärtige Schutzbefohlene Englands, gehört in die Reihe der 
Kulturgreiſe; das Liſſaboner Attentat iſt nicht auf übertünchte 
Barbarei, ſondern auf die raffinierte Mordſucht der modernen 
Ueberkultur zurückzuführen. Vorläufig iſt zwar noch keine 
Klarheit über die Täter und ihre Triebfeder erzielt worden, 
doch deuten die Umſtände auf ein anarchiſtiſches Ver⸗ 
brechen hin. Wenn man der republikaniſchen Partei 
Portugals Mordabſichten zutrauen wollte, ſo hätte man doch 
eher einen Anſchlag gegen den Diktator Franco als gegen den 
König und ſeine Söhne erwarten müſſen. Denn auch nach Be⸗ 
ſeitigung des Dom Carlos und ſeiner beiden Söhne würde die 
Monarchie in Portugal nicht erloſchen ſein, da Franco gewiß 
dem Bruder des Königs, dem Herzog von Oporto, zum Throne 
verholfen hätte. Als Reſerve des monarchiſchen Syſtems ſteht 
noch Dom Miguel von Braganza im Hintergrunde, der legitime 
Thronberechtigte in den Augen der Migueliſten, welche die 
weibliche Erbfolge der Königin Maria della Gloria und deren 
koburgiſchen Nachkommenſchaft beſtreiten, ähnlich wie die Karliſten 
in Spanien die Herrſchaft der chriſtiniſchen Familie. 

Schon die Ereigniſſe am Tage nach dem Morde haben 
Porte daß die republikaniſche Partei von der Bluttat keinen 

orteil haben wird, ſondern vielmehr der monarchiſche Gedanke 
aus der Prüfung neu geſtärkt hervorgeht. Nachdem König 
Carlos und ſein älteſter Sohn Luiz Filip unter den Kugeln der 
Verbrecher gefallen waren, wurde der nur leicht verwundete 
weite Sohn Manuel, der im neunzehnten Lebensjahre ſteht, 
ſofort zum König ausgerufen und ſowohl von der Armee als 
von der hauptſtädtiſchen Bevölkerung ohne weiteres anerkannt. 
In ſeiner Antrittsproklamation beſtätigt er zwar das Miniſterium 
Franco; aber am folgenden Tage bereits wurde im Staatsrat 
ein neues Miniſterium der monarchiſtiſchen Konzentration be⸗ 
gründet. Es ſcheint, daß der bisherige Diktator Franco ſelbſt 
die Gelegenheit benutzt hat, um mit Hilfe des aufgerüttelten 
Solidarttätsbewußtſeins aller konſervativen Elemente einen 
Uebergang von der Konfliktregierung zu einem neuen konſti⸗ 
tutionellen Regiment herbeizuführen. 

Franco iſt ein Staatsmann von ungewöhnlicher Kraft, 
deſſen 5 vorläuſig noch ſchwankt, von der Parteien 
Haß verwirrt. Er iſt kein Diktator des gewöhnlichen Stils, 
ſondern ein gewaltiger Staatsreformator und Volkserzieher mit 
idealen Zielen, frei von jenem Eigennutz, der ſonſt die Tyrannen 
in den romaniſchen Ländern kennzeichnet. Er hat Zucht und 
Ordnung in die Staatsverwaltung zu bringen geſucht, nament- 
lich in die Verwendung der Staatsgelder und in das Aemter⸗ 
weſen. Dadurch brachte er natürlich alle gegen ſich auf, welche 
für ſich oder ihre Angehörigen von den Staatspfründen und von 
der Geldverſchleuderung zu profitieren hofften. Ihm perſönlich konnte 
man keinen Bereicherungsverſuch nachſagen; um ſo mehr ritt man 
auf dem Vorwurf herum, daß er ohne Zuſtimmung der Kammer 
die Zivilliſte des verſchuldeten Königs um eine Million erhöht 
und die dem König bereits gezahlten „Vorſchüſſe“ niedergeſchlagen 
habe. Demgegenüber ſagen ſeine Anhänger, die Zivilliſte in ihrem 
uralten Satz ſei durchaus unzulänglich geweſen gegenüber den 
Verpflichtungen, welche die Dynaſtie habe. Unglücklicherweiſe 
war König Carlos mit ſeiner körperlichen Wohlbeleibtheit und 
ſeiner ſeeliſchen Abneigung gegen ernſte Arbeit nicht der Mann, 
der den Portugieſen genügend hätte imponieren können, um bei der 
Neuwahl die nötigen Stimmen für die reformatoriſche Politik zu 
gewinnen. Viel mehr Anſehen und Beliebtheit genoß der 21 jährige 
Kronprinz, dem man nachſagte, daß er wegen der Politik Francos mit 
ſeinem Vater in ernſte Konflikte geraten ſei. Nun iſt aber der Kron⸗ 
prinz zugleich mit ſeinem Vater dahingerafft worden; der neue König 
Dom Manuel iſt politiſch niemals hervorgetreten, alſo ein ſog. 
unbeſchriebenes Blatt. Dieſer Umſtand erleichtert es dem bis- 
herigen Diktator Franco und ſeinen Anhängern, ſich der Kon- 
zentration aller monarchiſtiſchen Elemente anzuſchließen. Die Cnt. 
rüſtung über die Schreckenstat wird vielleicht die konſervativen 
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Kräfte über die zerſetzenden Kräfte des Eigenſinnes und Eigen. 
nutzes hinausheben und zugleich die republikaniſche Agitation zur 
Zurückhaltung nötigen, bis die Gefahr des Verdachtes der Mit. 
ſchuld geſchwunden iſt. 

Friedenstauben. 

Die erſte heißt Pichon. Der franzöſiſche Miniſter des 
Auswärtigen hat in anerkennenswerter Weiſe den fih vordrängen. 
den Delcaſſé abgeſchüttelt. Die Worte der miniſteriellen Rede 
waren trefflich geſetzt: das ſelbſtgeprieſene Verdienſt des Herrn 
Delcaffé um die Befreiung von der „deutſchen Hegemonie“ wurde 
entſchieden beſtritten, die Politik der „Iſolierung Deutſchlands“ 
rundweg verleugnet, die Heilighaltung der Algeciras. Akte wieder 
feierlich verſichert, die Abſicht der Einmiſchung in die inneren 
Streitigkeiten Marokkos auf das kräftigſte beſtritten. Allerdings 
wurde eine Fortſetzung der Pumppolitik zugunſten Abdul Aſis' 
noch offen gehalten, doch ſoll auch die eventuelle Anleihe in den 
Formen der Algeciras⸗Akte bleiben. Die Kammer in Paris klatſchte 
mit gallikaniſcher Beweglichkeit den friedlichen Redewendungen 
Pichons ebenſo lebhaft Beifall wie einige Tage vorher den 
Fanfaren Delcaſſés. An der Rede Pichons und der Reſolution 
der Kammer kann Deutſchland nicht viel ausſetzen. Aber die 
Tatſachen, welche die Franzoſen in Marokko durch immer neue 
Vorſtöße ſchaffen, fordern doch immer noch zur größten Wach⸗ 
ſamkeit und Vorſicht auf; ebenſo die neuerdings konſtatierte 
Charakterſchwäche der dortigen Volksvertretung. 

Die zweite Friedenstaube iſt in England aufgeflattert. 
Sowohl dis Thronrede zur Eröffnung des britiſchen Parlaments 
als auch die erſten Verhandlungen holten endlich das nach, was 
bei der Anweſenheit unſeres Kaiſers in England mehrfach ver⸗ 
mißt wurde, nämlich die offizielle Anerkennung der hohen fried- 
lichen Bedeutung dieſer Begegnung und der Beſſerung in dem 
Verhältnis der beiden Völker. Dieſe amtlichen Kundgebungen 
ſind um ſo mehr zu ſchätzen, als die Haltung der engliſchen Preſſe 
gegenüber dem Wiederauftreten des deutſchfeindlichen Delcaſſé 
nicht recht deutſchfreundlich und nicht beſonders friedliebend 
geweſen iſt. 

Als dritte Verſtärkung der Friedenszuverſicht find die Er 
klärungen des öſterreichiſchen Miniſters des Auswärtigen in 
den Delegationsausſchüſſen zu begrüße en. Frhr. v. Aehrenthal 
konnte beſonders hervorheben, daß es den Regierungen von 
Wien und Rom gelungen ſei, eine größere Herzlichkeit in den 
Beziehungen zwiſchen Oeſterreich und Italien herbeizuführen 
und zu ſichern. Es freut uns, wenn Frhr. v. Aehrenthal dazu 
mitwirkt, den dritten Teilhaber am Dreibund zu einem weniger 
unſicheren Kantoniſten zu machen. Die Herüberziehung Italiens 
in die Gruppe der Feinde Deutſchlands gehört ja als weſentliches 
Hilfsmittel zu dem Syſtem Delcaſſé, und offenbar war ihm die 
Verführung ſeinerzeit in bedenklichem Maße gelungen. Jede 
ne ng der Beziehungen Oeſterreichs zu Italien iſt ein ſchätz⸗ 
barer Vorteil für das Gleichgewicht in Europa. 

Frhr. v. Stengel als Opfer der Blockpolitik. 

Wieder geht einer der alten und bewährten Staatsmänner, 
weil er in die neumodiſche Staatskünſtelei nicht recht paſſen will. 
Frhr. v. Stengel hat feit 1903 das Sekretariat des Reichsſchatz⸗ 
amtes verwaltet. nachdem ihm Fürſt Bülow (damals noch Reihs. 
und nicht Blockkanzler) bezeugt hatte, daß er der einzig Dienft- 
fähige ſei von jenem Trifolium, das allein eine durchdringende 
Kenntnis der Reichsfinanzen habe. Die gute Antrittszenſur hat 
Frhr. v. Stengel wahrlich gerechtfertigt. Ihm iſt in der kurzen 
Zeit vieles gelungen, woran ſeine Vorgänger ſich vergeblich ab 
gemüht. Seine Finanzreform nennt man gewöhnlich die „kleine“ ; 
aber in Wirklichkeit war die Umgeſtaltung der Klauſel Franckenſtein ein 
bedeutendes Werk, das auch von der parlamentariſchen Gef piali 
Stengels zeugt. Die neuen Steuern von 1906 find ungeheuer ſcharf 
bekrittelt worden; aber wer über die vermeintlichen oder auch 
wirklichen Mängel eines ſolchen Kompromißwerkes ſpotten will, 
ſoll erſt einmal den Reichstag zur Bewilligung von 200 Millionen 
neuer indirekter Abgaben beſtimmen. 

Warum muß nun dieſe bewährte Finanzkraft in den 
Ruheſtand treten? Die liberale Blockpreſſe ſagt, Freiherr 
v. Stengel habe für die neuen Steuerpläne (Branntwein. 
monopol und Zigarrenbanderolenſteuer) gar keinen Anklang 
und keine Ausſichten suas können und ſei deshalb un 
mehr der rechte Mann an feinem Platze. Aber d 
Schwierigkeiten in dieſer oder jener Einzelfrage, welche bei 
der ſchwierigen Steuerſuche unvermeidlich find, brauchten weder 
die Einreichung noch die Genehmigung des Abſchiedsgeſuches 
e eee Frhr. v. Stengel iſt Ruheſtandskandidat geworden, 
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weil er in einer Zeit, da Fürſt Bülow die Verſchiebung der 
Gtenergelepgeting betrieb, zu viel Amtseifer entwickelt und 
i im Verein mit den einzelſtaatlichen Finanzminiſtern 


et l 


weil er da 
den Beſtrebungen des linken Blockflügels auf direkte Reichs. 
grundſatztreu entgegentrat. Die neuen Staatsſtützen des 


ürſten Bülow betrachteten ihn als ein weſentliches Hindernis 
ihrer Finanzpolitik und der Blockpolitik überhaupt. 


Diskrepanz der Anſichten und der Stimmungen recht deutlich 
ervorgetreten ſein. 


bitteren Pille der Wahlrechtsablehnung ein Stückchen Zucker zu 
verabreichen. Den Rücktritt Stengels betrachten die linksliberalen 
Volksvertreter nicht bloß als eine Genugtuung für ſich ſelbſt, 
ſondern auch als ein geeignetes Paradeſtück für ihre Volks⸗ 
verfammlungen. Das ſieht wie ein „Erfolg“, ein „Triumph“ 
des Blockliberalismus aus und läßt ſich zur Beſchwichtigung 
der aufgeregten Wähler trefflich verwerten. 

Ob es ein „Erfolg“ in dieſem Sinne iſt, muß ſich erſt bei 
der Wahl und der Wirkſamkeit des Nachfolgers zeigen. Daß 
die Steuerreform trotz der ſchweren Finanznot verſchoben werden 
würde, war ſchon längſt ausgemachte Sache; daran hätte auch 
Frhr. v. Stengel nebſt ſeinen einzelſtaatlichen Freunden bei 
längerem Ausharren nichts ändern können, nachdem Fürſt Bülow 
dieſe Taktik in Norderney feſtgelegt hatte. Wenn nun ein Nach⸗ 
folger gewählt wird, der in der Reichsfinanzfrage nach links hin 
gravitiert, ſo hat der Blockkanzler in der künftigen Tagung mit 
dem Widerſtande der einzelſtaatlichen Finanzminiſter, auch ſeines 
preußiſchen Kollegen von Rheinbaben, zu rechnen. Steht 
der Nachfolger aber auf dem alten Boden, daß die direkten 
Steuern den Einzelſtaaten verbleiben müſſen, ſo hat er ebenſo mit 
dem Widerſtand der neuen Bülowſchen Staatsſtützen zu rechnen 
wie der bisherige Schatzſekretär. Es iſt alſo nicht abzuſehen, 
wie der Perſonenwechſel den feſtgefahrenen Karren flott 
machen könnte. Man ſieht vorläufig nur, was bei dieſer Wen- 
dung verloren geht: erſtens eine tüchtige Kraft und zweitens 
eine Portion von wertvollem Vertrauen. Denn die Verabſchie⸗ 
dung Stengels wird weithin als eine Gefährdung des beſtehen⸗ 
den Verhältniſſes zwiſchen Reich und Einzelſtaaten, als eine 
Bedrohung für die finanzielle Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten 
empfunden werden. Nicht die beruhigende Löſung einer Kriſis, 
ſondern die Verſchärfung einer chroniſchen Kriſis liegt vor. Dar- 
aus werden wir wohl nicht eher herauskommen, als bis die ganze 
Blockkünſtelei ihr Ende erreicht und einer vernünftigen Samm- 
lung aller poſitiven Kräfte Platz macht. Bisher zeichnet ſich die 
Blockpolitik nur durch den ſtarken Berbrauch an Männern aus. 


Der Hafatismus vor dem Herrenhauſe. 

Noch ſchärfer als das preußiſche Dreiklaſſen⸗Abgeordneten⸗ 
haus pflegt die Linke das preußiſche Herrenhaus zu verdammen. 
Aber bei der erſten Beratung des antipolniſchen Enteignungs⸗ 
geſetzes hat ſich doch wieder gezeigt, daß in dieſer Erſten 
Rammer eine große Summe von Erbweisheit und von Charakter⸗ 
feftigteit zu finden if. Die unglückſelige Polenpolitik fand 
dort eine Kritik, die den Miniſterpräſidenten und drei ſeiner 
Kollegen in eine ſchwierige Defenſive dränge. Nach den 
wuchtigen Warnungsreden des Kardinals Kopp, des ſchleſiſchen 
Gutsherrn v. Thiele Winkler und der ſachkundigen Oberbürger⸗ 
meiſter von Königsberg und Breslau wäre bei einer ſofortigen 

if die Enteignung ba gefallen. Jetzt wird in 
der Kommiſſion und hinter den fonftigen Kuliſſen mit Hochdruck 
earbeitet werden, um die Mehrheit umzuſtimmen. Auf alle 
lle bleibt aber das gegebene Zeugnis für die Zukunft wertvoll. 


F 
Winterlandſchaft. 


De Fkuren verſchneit und die (Wälder, 
Und Feierſtille umBer ; 

In foſen, lichtgellen Scharen 

Die (Wollen zießen zum Meer . . 


Jdr ziebt fo eilig von dannen, 
Euch Hält Reine Felſenwand; 

Biehl fort und tragt meine Wänſche 
Ins leucßtende Sonnenland 


Hans Geſold. 


Bei der 
jüngſten Konferenz mit den Blockführern wird wohl die 


Den Ausſchlag freilich gab gewiß der 
unſch Bülows, ſeinen Freunden auf der Linken nach der 
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Neue Wege in Oeſterreich⸗Ungarn. 
Von 


Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


n feinem Expoſé, mit welchem der gemeinſame Miniſter des 

Aeußern, Baron Aehrenthal, im Budgetausſchuſſe der 
ungariſchen Delegation ſein Programm erläuterte, hat er der 
öſterreich⸗ungariſchen Monarchie neue Wege gewieſen. „Oeſterreich 
hat nie verſucht, ſich (im Orient) an die erſte Stelle zu bringen,“ 
ſchrieb kürzlich die Athener „Akropolis“ und ſtellte damit beſonders 
dem Grafen Goluchowski, der fo lange Jahre unſere Auslands. 
politik geleitet, ein beſchämendes Zeugnis aus. Sein Amtsnach⸗ 
folger will den Unterlaſſungsfehler gut machen und die alte Habs⸗ 
burgermonarchie zu einer wirtſchaftspolitiſchen Großmacht aus⸗ 
geſtalten. Das kann er nur, wenn der Staat mit allen aus⸗ 
wärtigen Mächten in Frieden lebt, ſich im Innern konſolidiert 
und vor allem die Balkanländer als Abſatzgebiet ſich 
ſichert. Das 1 ſoll dadurch erreicht werden, daß eine direkte 
Eiſenbahnverbindung Wien -Budapeſt Sarajevo —Athen—Piräus 
hergeſtellt wird, vorausgeſetzt, daß der Sultan ſeine Einwilligung 
zur Herſtellung einer Eiſenbahnlinie von Uvac nach Mitrovitza 
und eines Anſchluſſes der türkiſchen Bahnen an die griechiſchen 
Bahnen bei Lariſſa gibt. Baron Aehrenthal ſcheint dieſer Ein⸗ 
willigung ſicher & fein, ohne welche ja fein ganzer Plan nur 
eine ſchillernde Seifenblaſe wäre. 

„Die ziviliſatoriſche Erſchließung des Sandſchaks Novibazar“, 
fo führte der Miniſter aus, „durch die 220 Kilometer lange Trans 
verſalbahn, durch welche das bosniſche Eiſenbahnnetz an die 
orientälifchen Bahnen bei Mitrovitza angeſchloſſen und eine direkte 
Schienenverbindung mit der Türkei hergeſtellt werden ſoll, ſteht 
zunächſt auf dem Balkan⸗Wirtſchaftsprogramm der reichsgemein⸗ 
ſamen Regierung. Schon iſt der Sultan um die Ermächtigung 
angegangen worden, die Vornahme der Studien zur Sandſchak⸗ 
bahn nach Mitrovitza zu geſtatten, welcher Schienenweg die erſte 
Vorbedingung für die Exportentwicklung nach dem Orient bildet.“ 
Dieſe Bahn wird 50 Millionen koſten. Sie muß bei Novibazar 
ein rauhes, unkultiviertes Höhenplateau überwinden, wird dem 
bisher unausrottbaren Räuberweſen ausgeſetzt ſein, daher 
militäriſche Bewachung benötigen; ſie wird meiſt nur Agrarprodukte 
zu verfrachten haben und die Waren an der bosniſchen Grenze 
umladen müſſen, da die bosniſchen Bahnen nicht normalſpurig 
find. Dieſe Bedenken müſſen aber ſchweigen, wenn wir die 
Konkurrenz Italiens auf dem Balkan aushalten und überwinden, 
ja wenn wir unſerer Induſtrie neue Wege weiſen und neue 
Abſatzgebiete erſchließen wollen. Da außerdem eine Bahn⸗ 
verbindung mit Montenegro und dem Skutariſee in Albanien 
und eine Küſtenbahn von Cattaro ins montenegriniſche Littorale 
gebaut werden ſoll, ſo erkennt man, daß es dem Miniſter des 
Aeußern, Baron Aehrenthal, tatſächlich darum zu tun iſt, 
unſerer Monarchie neue Wege zu einer großangelegten Verkehrs. 
politik zu bahnen, unſerem Handel und unſerer Induſtrie neue 
Abſatzgebiete zu ſichern. 

Man wird ſich daher nicht wundern, wenn die meiſten 
Parteiblätter die Pläne Baron Aehrenthals mit Jubel begrüßt 
haben. Dieſer wird ſich aber diesſeits der Leitha wohl bald 
verflüchtigen, wenn man ſich die großen Pläne genau durch eine 
öſterreichiſche Brille betrachtet. 

Schon durch mehr als zwanzig Jahre widerſetzt ſich Ungarn 
dem Ausbau der bosniſchen Bahnen nach Kroatien und Steier⸗ 
mark hin, um eine direkte Verbindung Wiens mit Bosnien zu 
verhindern; es fol nach wie vor der Abſatz der öſterreichiſchen 
Induſtrieerzeugniſſe den weiten Weg über ungariſches Gebiet 
nehmen, Wien ſoll nur erreicht werden können auf Bahnen, welche 
der ungariſchen Tarifhoheit unterſtehen. Baron Aehrenthal hat 
fein Projekt ja auch Wien Bu da peſt— Sarajevo genannt, und 
in dem neuen Ausgleiche mit Ungarn beſteht kein Ueberein⸗ 
kommen betreffs Bindung der Tarife im Durchgangsverkehr nach 
dem Ausland; nur für die Strecken Wien —Semlin und Wien — 
Orſova iſt ein ſolches vorgeſehen. Daraus folgt, da die geplante 
Bahn nur nach Norden einen Anſchluß hat, und zwar nach 
Brod an die ungariſche Staatsbahn, daß die öſterreichiſche In⸗ 
duſtrie mit ihrer Ausfuhr nach Mitrovitza und darüber hinaus 
in ſchwerem Nachteil iſt gegenüber der ungariſchen Xn- 
duſtrie. Und wenn man behauptet, gegen Tarifſchikanen 
auf ungariſchen Bahnen ſei die öſterreichiſche Induſtrie geſchützt 
durch die aus dem Handelsvertrage mit dem Deutſchen Reiche 
in den Ausgleich herübergenommenen Zuführungen pari 
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tätiſcher Behandlung der Warentransporte, fo wiſſen die 
öſterreichiſchen Kaufleute auf Grund vieljähriger trauriger 
Erfahrungen, daß ſolche ſchöne Erklärungen den magyariſchen 
Regierungsleitern noch nie ein Hindernis geweſen find, wenn 
man den Export Oeſterreichs erſchweren wollte. Dazu kommt 
noch, daß die Monarchie auf fremdem Territorium nicht die Bahn 
ſelbſt bauen kann, auch nicht unter der Maskenfirma der bos⸗ 
niſchen Landesverwaltung. Darum ſoll der Bahnbau einem 
Konſortium Wiener und Budapeſter Banken übertragen werden. 
Dieſe werden natürlich für die teure und wenig rentable Bahn 
Zinſengarantie vom Staate verlangen, und da Oeſterreich auch 
im jetzigen Ausgleiche eine gerechte Quote noch nicht hat durch⸗ 
ſetzen können, ſo wird es auch bei der Zinfengarantie für die 
neue Bahn nach dem ungerechten Quotenſchlüſſel ungerecht mehr⸗ 
belaſtet werden. Wenn Baron Aehrenthal alſo als Oeſterreicher 
auch der öſterreichiſchen Reichshälfte wirtſchaftlichen Segen von 
ſeinen neuen Wegen verſchaffen will, ſo muß er es durchſetzen, 
daß Oeſterreich über Kroatien einen direkten Anſchluß nach 
Mitrovitza erhält und daß die bosniſchen Bahnen alle auf 
Normalſpur umgebaut werden. | 
Bei Berückſichtigung dieſer geſchilderten Verhältniſſe wird 
man ſich nicht wundern, daß die magyariſchen Delegierten dem 
Miniſter reichlich Beifall ſpendeten, einen folh „weitblickenden, 
gerechten“ Staatsmann hat unſere Monarchie ſeit Andraſſy nicht 
mehr gehabt. Baron Aehrenthal ſcheint es auch beſonders darauf 
abgeſehen zu haben, ſich das Wohlwollen der Magyaren zu er⸗ 
ringen. Er kündigte in ſeinem Expoſé eine ſehr notwendige 
Reform des Konſularweſens an. Fachmänniſche, kaufmänniſche 
ebildete Kräfte ſollen den Konſulaten beigegeben werden, die 
Ehrenkonſule ſollen durch beſoldete Berufskonſule erſetzt werden; 
eine ſehr vernünftige, von öſterreichiſchen Induſtriekreiſen ſchon 
feit Jahren verlangte Reform. Und trotzdem haben die Defter- 
reicher Urſache, dieſe Reform zu fürchten; denn Baron Aehrenthal 
kündigte an, daß er die Geſandtſchaften und Konſulate möglichſt 
mit ungariſchen Beamten beſetzen werde. Was das heißt, wiſſen 
wir längſt. Sechs der wichtigſten Botſchaften ſind mit Magyaren 
beſetzt, und es iſt keineswegs eine Spielerei der Eitelkeit, wenn 
Herr v. Szögyenyi⸗Marich bei feierlichen Anläſſen in magyariſcher 
Gala beim Berliner Hofe erſcheint. Er rückt Ungarn nicht nur durch 
ſeine Kleidung in den Vordergrund, ſondern begünſtigt auch ſonſt 
bei jeder Gelegenheit die Magyaren zum Schaden der Oeſterreicher, 
als ob er Botſchafter des Königs von Ungarn und nicht des 
Leiters der Geſamtmonarchie wäre. Aehnliche Klagen kommen 
aus Bukareſt, wo Markgraf Pallavicini bekanntlich bei dem 
Empfange Dr. Luegers durch den König von Rumänien die 
Oeſterreicher direkt brüskierte. Wenn nun zu den Miſſionen und 
Konſulaten hauptſächlich magyariſche Kaufleute als Beamte 
kommen, ſo bedeutet das eine Förderung der ungariſchen Induſtrie, 
des ungariſchen Handels und eine tendenziöſe Schädigung der 
Intereſſen Oeſterreichs. | 
Wenn man nun auch zugeben muß, daß Baron Aehrenthals 
neue Wege das politiſche Anſehen unſerer Monarchie auf dem 
Balkan ganz weſentlich erhöhen werden, ſo haben doch die öſter⸗ 
reichiſchen Volksvertreter und beſonders die Delegierten alle 
Urſache, der Geſchäftsführung des Aeußernminiſters ſcharf auf 
die Finger zu ſehen, damit aus dem politiſchen Vorteil nicht eine 
ſchwere, unheilbare wirtſchaftliche Schädigung Oeſterreichs entſtehe. 


en Etat des 


ewandert. Regierungserklärungen genügen aber ſchließlich nicht 
mmer. So z. B. ſollen die Handwerkskammern in e l 
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agen mehr als bisher gehört werden. Es wurde konſtatiert, daß 
in Niederbayern nicht einmal Regierungsvertreter zu den Kammer⸗ 
ſitzungen erſcheinen — trotz der beſtehenden Anordnung! Hätte 
es angeſichts dieſer Tatſache den Herren Reichsräten etwas ver- 
ſchla en, wenn fie die Abgeordneten durch Annahme ihres Pe 
chluſſes unterſtützt hätten? Gewiſſen, zur Abſtinenz in dieſen 
Dingen neigenden Regierungsbeamten hätte dieſer Nachdruck nur 
nützen können. Im übrigen zeigte ſich die erziehliche Tätigkeit des 
entrums wieder einmal, denn diesmal hatten wir mye alten 
nträge auch als liberale Kinder zu begrüßen — Lehrlings⸗ 
ausbildung, Sicherung der Bauhandwerkerforbe. 
rungen, Befähigungs nachweis, Höhertarifierung 
von Mehl, Hauſierhandel, 1 der ſtaatlichen 
Arbeitslöhne und noch manches andere fanden Vertretung. 
Es iſt unmöglich, die reiche Speiſekarte des Januar nur mit 
Namen aufzuführen, lauter Gold war es übrigens nicht. Selbſt 
der Pfarrer von Kirchweidach kam wieder bei der Verlegung des 
Partenkirchen⸗Garmiſcher Bahnhofes. — Und dann hatten wir 
auch ein bayeriſches Reſervat zu verteidigen: das Brannt⸗ 
weinſteuerreſervat. Durch das geplante „Schnapsverkaufs⸗ 
monopol“ iſt ihm ein ſanfter Tod in Ausſicht geſtellt. Abgeordneter 
rhr. von Freyberg hat in trefflicher Weile, durch den Abgeordneten 
peck noch ergänzt, die beſtehenden Bedenken zum Ausdruck gebracht. 
Der Miniſter will zwar ein „neues Reſervat“ eintauſchen, indem 
er den bayeriſchen landwirtſchaftlichen Brennern bei der 
neuen Reichsbranntwein Schenke einen Vorzugspreis von 5 M 
vom Heftcliter eingeräumt willen will = 750,000 & für ein Reſervat! 
Nun, wir werden ja bald wiſſen, wie der Reichshaſe läuft. Jeden 
falls finden die oſtelbiſchen Großbrenner ihre Rechnung, und die 
Liberalen ſehen die „Liebesgabe“ ſchwinden, das iſt heute im 
Blockzeichen die Hauptſache. Ach, die Bayern da unten!!? 
Jugwiſchen ſuchen wir in neuen Vorſchlägen der Landwirt: 
ſchaft durch weitere Beſeitigung der Bodenzinſe zu helfen. 
Abg. Eiſenmann, der alte Förderer dieſer Beſtrebungen, hat einen 
Plan ausgearbeitet. Auch die Herren der Freien Vereinigung, 
nur ſagen die nicht: woher das Geld? 
Die letzten Tage ſtehen im Zeichen des Mars. Der Militar 
etat mit Dr. Caſſelmann als Referenten beſchäftigt das Haus. 
reilich, um das Geld brauchen wir uns nicht zu kümmern, d. h. um 
as Ausgeben, denn das kommandiert das Reich. Vorher — holt 
es fidh dasſelbe aber bei uns. Nur die Bezahlung der Militär 
arbeiter dürfen wir nach eigenem Guſto machen. Dafür wurde 
Bayern im Reichstag als Muſter aufgeſtellt. Sonderbar erſcheint 
es unſereinem da immer wieder, daß der Liberalismus in Bayern 
alles fo ſchlecht findet — in Preußen gelten wir als Muſter. 
Doch man kennt die Urſache und wird nicht verſtimmt, um ſo mehr, 
als wir durchaus keinen „Exodus der Intelligenz“ deswegen zu 
iim haben. Mit begreiflicher Neugierde wartete man auf 
en Vertreter der rekonvaleſzenten Kriegsexzellenz, den Staatsrat 
General von Speidel. Nun, ein Cicero iſt er nicht, aber ein 
ehrlicher Soldat, der an den allſeits geachteten von Einem erinnert. 
Die Sprache dient ihm nicht dazu, die Gedanken zu verbergen 
und auch das Vermeiden des ſehr überflüſſigen Säbelgeraſſels 
darf als Muſter gelten für den Verkehr mit dem Landtag. Den 
Freunden des Vaterlandes liegt daran, daß die Söhne nicht nur 
körperlich, ſondern auch geiſtig friſch bleiben, ihre Religion nicht 
verlieren. Das wußte Dr. Müller⸗Meiningen, darum gab er hier 
eine kurze Gaſtrolle — in Berlin ift er nicht entbehrlich. (?) Aber 
er war zahmer als ſonſt. Die Blamage der Linksliberalen hat 
offenbar ſeinen Tenor etwas belegt; ganz innen iſt der alte Demo⸗ 
krat doch noch nicht geſtorben. Scharfe Töne hatte der Abg. Held, 
insbeſondere gegen „Geheimerlaſſe“, die es den Offizieren un 
Beamten verbieten, ſich an Abgeordnete zu wenden. Die beleidigende 
Stiliſierung derſelben fand überall Zurückweiſung. Sehr lächerlich 
iſt die Bemerkung der liberalen Preſſe, Frhr. von Franckenſtein 
habe Herrn Held namens der Fraktion abgeſchüttelt, weil Held 
auf die Tatſache hinwies, daß in höheren Stellen der Adel auf 
allend zunehme. Ueber Statiſtiken wird nicht abgeſtimmt, und 
o haben Held und von 5 natürlich jeder „für fid 
gel rochen. Nicht vorteilhaft war Herrn von Speidels Ausſpruch, 
aß man die Söhne von Beamten und Offizieren ſelbſt wieder 
beſonders gerne als Offiziere habe. So wird der Vorwurf von 
Kaſtengeiſt und Inzucht — zu unrecht — mit einem Schein von 
Recht umkleidet. Der Beſchwerden lange Reihe iſt ſonſt die alte, 
wenn auch manches ſchon beſſer geworden iſt. 


Die Kriegsverwaltung fand prächtige Worte gegen die Sippe 
der Homoſexuellen, und warm klang die Anerkennung der futho 
liſchen Ordensſchweſtern als Krankenpflegerinnen in Krieg und 
rieden. Mit 1. Oktober 1908 follen 3 Kongregationen für Schwer 
cante als Pflegerinnen eintreten. Die Diakoniſſenanſtalten hab 

eine Beteiligung mangels Schweſtern abgelehnt. Als egengewidt 
lir diefe Anerkennung wird dann offiziell beſtätigt, daß Lehrer, 
ie den niederen Kirchendienſt haben, nicht Reſerveoffiziere werden 
können. Dabei verſieht der Lehrer dieſen Dienſt gar nicht, und 
bleibt deswegen doch die Tatſache beſtehen, daß auch heute Mi 
Beamte und Offiziere es nicht verſchmähen, aushilfsweiſe Mini 


ſtrantendienſte zu leiſten. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Abg. Loibl erhielt noch die Zuſage, daß der Remonteankauf in 
Bayern verbeſſert und die Preiſe erhöht werden ſollten, was durchaus 
notwendig iſt, wenn die Pferdezucht ſtimuliert werden ſoll; doch — 
genug der Einzelheiten. Sie können, wie gelapt, die Hauptfrage nicht 
mit Nutzen berühren, und fo find auch die ſozialdemokratiſchen 
Milizwünſche nur Worte. Alle anderen Parteien, inkluſive des „nicht 
nationalen“ Zentrums, genehmigten natürlich alles, was verlangt 
war. — Die planmäßige Waſſerverſorgung des Jura — 
von Abg. Held, Heim und Genoſſen beantragt — fand Zuſtimmung 
aller Parteien und leitete zum Bauweſen über. Dann geht es 

den Kultusetat zu. Schon rollt von ferne der liberale 


Donner im Ausſchuß. . 

Im Nachgang zu dem Artikel „Grundgedanken der Mtiin- 
dener Ausſtellung 1908, in Nr. 5, S. 74 möchte ich noch folgendes 
lonſtatieren. Die Kritik der Lehrpläne für Zeichnen iſt natürlich 
in erfter Linie gegen die Techniker gerichtet, welche dieſen Lehr. 
Ben berftellten. Die Abſicht des Herrn Kultus miniſters und 
es Referenten, etwas Beſſeres als das Beſtehende, etwas Cin: 
wandfreieres zu ſchaffen, geht ja ſchon aus der Tatſache hervor, 
baj bas Miniſterium einen neuen Lehrplan ausarbeiten ließ. 
Aber — bezüglich der Berater bat man ſich offenbar vergriffen 
und den Kreis auch zu enge geſteckt. Deshalb wäre es durchaus 
kein Ridgug, wenn das Kultusminiſterium in, eine nochmalige 
Reviſion der Materie auf Grund neuer und weiter erholter Gut- 
achten eintreten würde. 


Derband katholiſcher Krieger vereine d 
Dion einem alten preußiſchen Soldaten.“) 


eitdem Fürſt von Bülow dem Drängen des Liberalismus und 
insbeſondere des ſog. Evangeliſchen Bundes entſprochen und 
mit Huſſa und Hurra die Jagd auf das Zentrum eröffnet hat, 
lebt Deutſchland in einer Kriſis ungewiſſen Ausganges. Bor- 
läufig wird wohl von den Fundamenten des inneren Friedens 
mehr niedergeriſſen, als befeſtigt. So wütet, angeblich aus 
nationalen, in Wahrheit im letzten Ende konfeſſionellen Gründen, 
im Oſten ein finnloſer Kampf: Grundfeſten der Verfaſſung, wie 
die Unverletzlichkeit des Privateigentums, werden niedergebrochen. 
Vielleicht fliegen bald die Trümmer des konfeſſionellen und natio- 
nalen Friedens in der Oſtmark, vom hakatiſtiſchen Keil geſprengt, 
auseinander. Auch Flottenverein und Kriegerbund verfolgen 
verderblichen Kurs. Vorſpanndienſte leiſten ſie in der religiöſen 
Verhetzung der deutſchen Stämme. Und doch ſind ſie beſtimmt, 
der eine, ganz Deutſchland zu der Erkenntnis von der Notwen- 
digleit einer ſtarken Seemacht zu führen, und der andere, durch 
Zuſammenſchluß aller wehrhaften Männer ohne Unterſchied des 
religiöfen Betenntniffes und der Lebensſtellung unter dem Volke 
Bollwerke gegen die Feinde der beſtehenden Staatsordnung auf 
zurichten. Aber während die Chorführer im Flottenverein auch 
nach den Wahlen, namentlich durch die Wahl ihres Agitators 
Reim zu ihrem Geſchäftsführer, wenigſtens offen bekannten, auch 
weiterhin Schrittmacher des antikatholiſchen Blocks fein zu wollen, 
berjudt die Leitung des Kriegerbundes noch in der Nr. 93 ihres 
Orhans „Die Parole“ gegenüber klar erwieſenen Tatſachen zu 
leugnen, Wahlagitation gegen das Zentrum getrieben zu haben. 
„was mag denn General v. Spitz und die um ihn unter 
gitation verſtehen, wenn fie fie nicht einmal in ihren Wahl- 
artikeln und den Wahlreden ihrer Verbandsvorſitzenden feit dem 
13, Dezember 1906 finden! Wir verweiſen nur auf die in der 
Sermania” vom 11. Dezember 1907 angeführten Tatſachen. 
Sole Herabwürdigung dieſes Bundes zu einem Werkzeug poli- 
lifer Umtriebe ift weit gefährlicher als der Chauvinismus im 
Flonenverein. Denn dieſer iſt doch nur ein neues, dem Volke 
don außen aufgepfropftes Gebilde, das bei verſtändiger Leitung 
Set hätte nützlich wirken können, aber auch ohne weſentlichen 
chaden wieder verſchwinden kann. Denn Regierung und Reichs⸗ 
ag ſorgen ſelbſt nach Möglichkeit für die Stärkung unſerer 
$ arine. Die Kriegervereine dagegen find von langher dem beiten 
ern unſeres Volkes entſproſſen. 
lber e find aus dem in gemeinſamer Not auf den Schlacht. 
geläuterten Geiſt der Kameradſchaft geboren, die ein 
5 und volkstümliches Band von Mann zu Mann bis hinauf 
a oberſten Kriegsherrn umſchlingt. In dieſem Geiſte der 
tiene ae fühlen wir alten Soldaten uns gewiſſermaßen 
reld m Kaiserlichen Herrn perſönlich nä:er gerückt, ob 
a ohne Rüdficht auf Konfeſſion und Stand. Wer 
„) Anmerkung des Herausgebers: Dem Verfaſſer verbietet 
feine hohe Stellun 1 feinem vollen Namen hervorzutreten. 


| : 
diefe Treue gegen den von Gott geſetzten Landesherrn wahrt, 


die er im Fahneneid geſchworen, der iſt im Kriegerbund heimat⸗ 
berechtigt, welcher politiſchen Richtung er angehören möge! 
Dieſes Fundament der Kriegervereine iſt durch die Wahlumtriebe 
des Bundes vorſtands feit dem 13. Dezember 1906 untergraben. 
Die Verdienſte des Generals v. Spitz um das Kriegervereins⸗ 
weſen treten in den Augen vieler Tauſend Kameraden und bei 
Millionen katholiſcher Bürger in den Hintergrund infolge ſeiner 
ſatzungswidrigen Nachgiebigkeit gegen eine politiſche Schwenkung 
des Reichskanzlers zugunſten der Richtung, die es nicht ertragen 
konnte, daß in Deutſchland gerade katholiſche Männer jahrzehnte⸗ 
lang im Parlament zum Beſten des Reichs erfolgreich gewirkt 
haben. Der Zwang zu ſolchem Parademarſch auf Befehl der 
Herren in Berlin W., Kurfürſtenſtraße 97 weiſen wir entſchieden 
zurück, auch nachdem man uns zur „Strafe“ für unſeren be⸗ 
rechtigten Widerſtand die uns allerhöchſt verliehenen Fahnen 
genommen hat. So haben denn auch manche Vereine und viele 
Einzelmitglieder, zu denen auch wir gehören, unter Austritt aus 
dem Bunde es abgelehnt, in ihrer Auffaſſung von dem politiſchen 
Wert miniſterieller Maßnahmen durch politiſierende Generäle 
und Majore ꝛc. ſich beeinfluſſen zu laſſen. Das Vertrauen zu 
den gegenwärtigen Leitern des Bundes iſt verſcherzt. Denn wir ſind 
überzeugt, daß der Wunſch, die Politik möge in Zukunft aus den 
Kriegervereinen für immer verſchwinden, ſich nicht erfüllen wird. 

Sollen nun aber alle die Kameraden, die es ſich nicht haben 
bieten laſſen, daß die Bundesleitung die Zentrumspartei, der 
ſie angehören, als vaterlandslos verdächtigte, ſollen ſie fortan 
gleichſam geächtet zur Seite ſtehen? Der „Germania“ wird hierzu 
unter dem 4. Januar 1908 aus dem Kreiſe Saarbrücken, 
in dem der Kriegerverband im Bunde mit dem Flottenverein 
beſonders gehäſſig gegen das Zentrum gekämpft hat, geſchrieben: 
„Wir meinen angeficht$ ſolcher Behandlung könne es für Männer, 
die doch keine Marionetten ſind, nur eine Antwort geben: 
Heraus aus dem Verband!“ Wir nehmen dieſen Trutzruf zum 
Schutz der Mannes und Bürgerehre mit Genugtuung auf! 
Heraus alſo, katholiſche Krieger, aus den durch Politik ver⸗ 
ſeuchten Vereinen! Schon haben ſich ausgetretene Vereine zu 
einem neuen Verband, dem „Saar⸗Militärverband“ zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Folgen wir ihrem Beiſpiel. Schließen wir einen 
Bund katholiſcher Kriegervereine! Dieſem Bunde könnten die 
ſonſt ſchon beſtehenden katholiſchen Militärvereine (Mauritius. 
2c. ꝛc. Vereine) ſich anſchließen. Dieſe Gemeinſchaft würde ſtark 
genug werden, um ihre ſtaatserhaltende Kraft dem Vaterlande 
mit Erfolg zu weihen und Königstreue und Kameradſchaft zu 


pflegen, ohne unter die Botmäßigkeit der Katholikenfeinde ſich 


beugen zu müſſen. Und nimmt man uns unſere Fahnen, die 
wir in Ehren und Treue gegen unſeren Landesherrn geführt, ſo 
ſchaffen wir uns eigene Fahnen und heften darauf den Wahlſpruch: 
„Mit Gott für Kaiſer und Reich, für Wahrheit, Freiheit und Recht!“ 

Zu prüfen bleibt, welche Anſprüche die infolge des ſatzungs⸗ 
und darum rechtswidrigen Verhaltens der Bundesleitung zum 
Austritt aus dem Bunde moraliſch gezwungenen Vereine an das 
Bundesvermögen erheben dürfen. Ihre Anſprüche an die Sterbe⸗ 
kaſſe beiſpielsweiſe würden bei Weiterzahlung der Beiträge wohl 
ohne weiteres erhalten bleiben. 

Schließlich möchten wir noch auf das ſchroffe Vorgehen 
des Preußiſchen Kriegerbundes hinweiſen, das die „Germania“ 
am 10. Januar 1908 ſchildert. Demnach ſind 10000 Mann aus 
dem Verbande ausgeſtoßen, weil ſie die ſogen. „Kieler Beſchlüſſe“ 
wegen Erhöhung der Beiträge abgelehnt haben. Sie wurden 
von der Kaiſerparade ausgeſchloſſen und mit der Entziehung ihrer 
Fahnen bedroht. — Der Verband verſtößt fogar gegen die Vereins 
freiheit. Denn er muß vor Neugründungen von Vereinen befragt 
werden und genehmigt dieſe nur, wenn die neuen Vereine ſich 
ſeinen Satzungen unterwerfen. Dieſer reglementierte Patriotis⸗ 
mus bildet dann eben den Boden für die verwerfliche Wahlagitation. 
Man will in den Kriegervereinen nur Werkzeuge der jeweiligen 
Miniſterpolitik und nicht mehr volkstümliche Verkörperungen des 
über Miniſtern und Parteien ſtehenden kameradſchaftlichen 
Idealismus und der Treue freier Männer gegen den Landesherrn. 

So verwüſtet die „nationale“ Phraſe und Mache den wahr⸗ 


haft nationalen Kern unſeres Volkes. 
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Die Gerichtspraxis in Fragen der 
Pornographie. 


Von 
Dr. Otto von Erlbach. 


Die Praxis der Rechtſprechung in Fragen des § 184 des Straf. 
geſetzbuches hat am 28. und 29. Januar im Preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe eine Beleuchtung erfahren, die bei 
der zutage getretenen Einmütigkeit aller an der 
Debatte beteiligten Parteien (Zentrum, Konſervative, 
Freikonſervative, Nationalliberale) und des Juſtizminiſters 
als ein Lichtblick in der nahezu verzweifelten bisherigen 
Situation begrüßt werden darf. Namentlich gegen den unheil⸗ 
vollen Einfluß der jog. „Sachverſtändigen⸗ Gutachten“ au 
gef een pornographiſcher Erzeugniſſe durch die irre⸗ 
deutſch che Rechtſprechung hat das Preußiſche Ab⸗ 
5 unter Zuſtimmung des Juſtizminiſters nach; 
drücklich Stellung genommen. 

Es war ein eigentümliches Zuſammentreffen, daß tags 
zuvor, am 27. Januar, das Münchener Schwurgericht in 
einem Prozeß gegen zweifelloſe Pornographien auf Grund 
von „Sachverſtändigen⸗Gutachten“ wieder einmal zu einem frei 
ſprechenden Urteil und zur Freigabe der Mehrzahl der 
inkriminierten Unflätigkeiten gelangte. Die Begründung beſagt, 
daß die freigegebenen Schriften „in ihrer Grundtendenz künſtleriſch⸗ 
wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgten“. Hätte man als Sachverſtän⸗ 
digen auch einen oder mehrere unparteiiſche Buchhändler ge⸗ 
laden, ſo wäre die ganze verhängnisvolle Fiktion, auf der 
das Verfahren ſich aufbaute, wie ein Kartenhaus zuſammen⸗ 
gebrochen. Dann würden die Geſchworenen und auch die Richter 
erfahren haben, daß dieſe mit dem fadenſcheinigen Mäntelchen 
der „Kunſt“ und „Wiſſenſchaft“ beſchönigten Schmutzwerke bei⸗ 
leibe nicht von Gelehrten und Künſtlern — zu Berufszwecken —, 
ſondern weit überwiegend, ja faſt ausſchließlich von Lebe⸗ 
männern und „L iebhabern“ einer gepfefferten Erotik „lub. 
ſkribiert“ und gekauft werden. Heute möchte man freilich ſchon 
dieſe eindeutige „Liebhaberei“ zu einem „wiſſenſchaftlichen“ und 

„künſtleriſchen“ Intereſſe umprägen. Der erwähnte Prozeß iſt von ſo 
eminenter Bedeutung als Schrittmacher auf dem Wege der unauf⸗ 
haltſam vorwärts dringenden Herrſchaft der Pornographie 
in Deutſchland, daß die „Allgemeine Rundſchau“ in einem 
eigenen Artikel die Konſequenzen ziehen und den neueſten Unfug 
der „Privatdrucke“ gründlich unter die kritiſche Lupe nehmen 
wird. Die wachſende Gefahr pornographiſcher Ver⸗ 
ſeuchung des deutſchen Voltes wird leider noch immer 
nicht im vollen Maße gewürdigt. Die meiſten unterſchätzen ſie 
aus purer Unkenntnis, viele aber auch aus einer höchſt ober: 
flächlichen und leichtfertigen Lebensauffaſſung heraus. Vor allem 
aber iſt nicht zu überſehen, daß auch ein Teil unſerer Richter 
— rechtgelehrte Berufsrichter wie Volksrichter — als Kinder 
ihrer Zeit modernen Theorien und Syſtemen huldigen, welche dem 
Geiſte, aus dem heraus die Sittlichkeitsparagraphen unſeres 
geltenden Strafgeſetzes gedacht und geſchaffen wurden, mehr oder 
minder zuwiderlaufen oder gar direkt entgegengeſetzt ſind. Solchen 
Richtern iſt es ein Leichtes, ohne Gewiſſensſkrupel und ohne die 
Klinke der Geſetzgebung die bisher geltenden Begriffe einfach 
„umzuwerten“. Wie heute eine ſog. „Wiſſenſchaft“ vornehme 
Diebe zu Kleptomanen ſtempelt und vornehme Gattenmörder 
dem Irrenarzt übergibt, ſo werden aus vornehmen Liebhabern 
unzüchtiger Darſtellungen „Kunſtfreunde“ und „Bücherfreunde“, 
oder — was noch feiner klingt — „Bibliophilen“. Doch darüber 
eingehender ein andermal! 

Das Münchener Schwurgericht und auch die Strafkammer des 
Landgerichtes München 1 haben bekanntlich auf dem Gebiete des 
§ 18d einen gewiſſen Ruf, denn von München hat auch die Freizügigkeit 
der ſog. Aktphotographien ihren Ausgang genommen. Anfangs 
wurde von den Herſtellern und Selle a zur Not der 
Schein gewahrt, indem man vorgab, daß die Bilder nur zu 
künſtleriſchen und kunſtgewerblichen Zwecken hergeſtellt würden. 
Heute hat man dieſe heuchleriſche Maske völlig fallen gelaſſen, 
und Münchener Aktphotographien finden ſich maſſenhaft in Albums, 
in Zeitſchriften uſw., welche grundſätzlich für ſog. „Nacktkultur“ 
im Leben eintreten, ohne jede Einſchränkung auf Kunſt und Kunſt⸗ 
genoſſen, und daneben natürlich für „freie Liebe und Ehe“. 
Daß die Gerichte dieſes frivole Taſchenſpielerſtück nicht längſt 
durchſchaut haben, gehört zu den merkwürdigſten Erſchei⸗ 
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nungen der heutigen Juſtiz. Vieleicht kommt es den Richtern, 
welche neuerdings polizeilich beanſtandete Aktphotographien im 
ſummariſchem Verfahren nach Schema F immer wieder freigeben, 
gar nicht zum Bewußtſein, welch furchtbare Verantwortung 
ſie auf ſich laden. Jedenfalls ſteht das eine feſt, daß die 
Münchener Aktphotographen heute, geſtützt auf Freiſprechung 
und Freigabe, einen ſchwunghaften Handel nicht nur in ganz 
Deutſchland, ſondern bis nach Aegypten, Nord» und Südamerika, 
Auſtralien, Oſtaſien uſw. betreiben. Von einer Hofbuchhandlung 
in Kairo erhielt die „Allg. Rundſchau“ erſt in voriger Woche 
neben anderem flandalöfen deutſchen Material einen dort un⸗ 
gebeten eingelaufenen Proſpekt einer bekannten Münchener Att- 
photographienfirma überſandt. Deutſchland ſpielt alſo auf dieſem 
Gebiete den Lehrmeiſter ſelbſt für ſolche Länder und Völker, 
deren fittliche Anſchauungen und Anſtandsbegriffe ſonſt als 
weniger entwickelt hingeſtellt werden. Das Schlimmſte iſt, daß 
die Händler, geſtützt auf die freiſprechenden und freigebenden 
gerichtlichen Entſcheidungen, das Gefühl für die Bedeutung und 
die Folgen ihres Gewerbes völlig verloren haben und ſich als 
bedauernswerte Märtyrer polizeilicher Zenſurwillkür betrachten. 
Wenn dann noch ein Blatt vom Range der Münchener „Al: 
gemeinen Zeitung“ neuerdings ſeinen Beruf darin erblickt, ſogar 
der ſittenpolizeilichen Zenſur größere en zu empfehlen, dann 
ſtehen nachgerade alle Begriffe auf dem Kopf. 

Freilich darf zur Ehre der ernſten und beſonnenen Kreiſe 
Münchens auch nicht ungeſagt bleiben, daß in München die 
Reaktion gegen den Aktphotographieunfug am ſtärkſten einſetzte. 
Die von den namhafteſten Autoritäten der Kunſt, der Volks- 
hygiene und Medizin unterſtützte Vorſtellung an die Staats⸗ 
behörden iſt noch in Erinnerung. Aber merkwürdig genug: von 
allen dieſen Zelebritäten iſt noch nicht ein einziger als Sach⸗ 
verſtändiger zugezogen worden. Zwei der berühmteſten Unter⸗ 
zeichner des Proteſtes gegen den Aktphotographienunfug find 
mittlerweile ſchon ins Grab geſunken: Prof. Furtwängler, 
als Kunſtforſcher eine Weltberühmtheit, und Prof. von Voit, der 
gefeierte Phyſiologe. Geheimrat von Voit, deſſen hohe Verdienſte 
um die Wiſſenſchaft in den jüngſten Tagen von der gan 5 
Preſſe gerühmt wurden, hatte die Vorſtellung nur unter der 
dingung unterzeichnet, daß ſeine Unterſchrift zu ſeinen Lebzeiten 
nicht veröffentlicht werde. Grund? Lediglich der Abſcheu vor 
der eventuellen Ausſicht, von einer gewiſſen Preſſe haranguiert 
zu werden. 

Im Anſchluß an dieſe Ausführungen ſeien heute die 
denkwürdigen Verhandlungen des preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſes, über welche der größte Teil der Tagespreſſe entweder 
gar nicht oder nur höchſt unzulänglich berichtet hat, im Wortlaute 
der amtlichen ſtenog raphiſchen Berichte ausführlich mit 
geteilt. In der Sitzung vom 28. Januar leitete der hochverdiente 
. Juſtizrat Roeren die Debatte durch eine längere 

ede ein 


Aoeren, Abgeordneter (Zentr.): 


Ich möchte einen Mißſtand zur Sprache bringen, der ſchon 
in anderen Parlamenten von le, Seiten, von liberaler 
und von konſervativer Seite, als ſolcher gerügt, aber hier im 
Nee noch nicht berührt worden iſt, der aber für bie 

llgemeinheit, für unfer ganzes Volksleben von der allergrößten 
Bedeutung iſt. Ich meine den Brauch, der ſich bei manchen unſerer 
Gerichte eingeſchlichen hat und, wie es ſcheint, immer mehr an 
5 gewinnt: daß nämlich in den Fällen des 8 184 
des Strafgeſetzbuchs, wo es ſich um die Verbreitung 
unzüchtiger Bilder und Schriften handelt, und um die 
Frage, ob dieſe Produkte unzüchtig ſind oder nicht, regelmäßig 
ſogenannte Künſtler und Literaten als Gutachter hinzugezogen 
werden, und dann auf dieſes Gutachten hin das Urteil, und zwar 
meiſtens ein freiſprechendes, gefällt wird. 

Der Abgeordnete Baſſermann a als Vertreter der 
nationalliberalen Partei im vorvorigen Jahre dieſe Frage im 
Reichstage kurz berührt, indem er folgendes anführte: „Ich meine, 
es ſind da in letzter Zeit Erkenntniſſe ergangen, Freiſprechungen 
erfolgt, die zu großen Bedenken Veranlaſſung geben müſſen - - 
Insbeſondere habe ich fein Verſtändnis dafür, daß man zur Aus 
legung des Begriffes unzüchtig noch Sachberftändige zuzieht. Da 
ſteht mir der juriſtiſche Verſtand ſtill, da muß der Richter ent: 
ſcheiden, dazu bedarf es nicht der Zuziehung or Literaten, um 
beurteilen zu können, ob eine Darſtellung unzüchtig iſt oder nicht! 
(Sehr wahr! im Zentrum). 

Man kann dieſen Ausführungen nur vollſtändig auftimmen, 
aber ich gehe noch weiter und ſage: nicht allein der juriſtiſche 3 
Verſtand, ſondern der einfache geſunde Menſchenverſtand jagt e 
einem jeden, daß hier dieſer ganze Sachverſtändigen⸗ und Gute 
achterbeweis etwas vollſtändig Verfehltes iſt. (Sehr richtig! im 
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g eee ee ͤͤĩͤĩͤĩĩ meeTaE rec | 
Diefen Snslaflungen Thomas hat ſich eine Reihe der ber- 


— — — 


mı Zentrum). Man verſteht es nicht, was bei dieſer 8 eigentlich he 
| der Künſtler und der Literat zu tun hat. Wenn es ſich bei dem vorragendſten Profeſſoren und Mitglieder der Kunſtakademie in 
> & 181 darum handelte, ob ein folches Produkt künſtleriſch ausge. München, unter anderen Gebhard Fugel und der Direktor der 
führt it oder nicht, dann könnte man darüber einen Künſtler als dortigen Kunſtakademie, Ferdinand von Miller, angeſchloſſen. 
Sachverſtändigen hören; aber darum handelt es ſich doch nicht. Der erſtere hat ſich ebenfalls in einem offenen Btiefe über die 
Es handelt ſich lediglich um die rane, ob das Bild unzüchtig Frage ausgelaſſen und dort zunächſt erklärt, daß er der Auffaſſun 
iſt, d. h. nach der feſtſtehenden Rechtsauffaſſung, ob dasſelbe Thomas vollſtändig zuſtimme. Er fordert auf, daß endlich energi 
geeignet ift, a Volksempfin den zuverletzen | dagegen Front gemacht werde, daß gewiſſe Firmen fih hinter dem 
= oder zur Lüſternheit anzuregen. Das iſt die einzige Frage, Namen Kunſt veridjangen und im großen Publikum, namentlich 
a und diefe Frage muß und kann der Richter ebenſogut beantworten | aber unter der Jugend, den größten fittlichen Schaden anrichten 
wie der Künſtler. (Sehr richtig! im Zentrum). Das iſt eine Frag „dürfen, und fährt dann fort: „Hier aber ſollten nach meinem 
die jeder ſittlich fühlende Mann, mag er Kaufmann, Gewerbe: Dafürhalten nicht Künſtler die Sachverſtändigen bilden, ſondern 
' treibender, Arzt, Richter oder Künſtler ſein, beantworten kann und Eltern und Lehrer, ſowie jeder anſtändige und fittlich fühlende 
muß. (Sehr richtig! im Zentrum, Und wenn ein Richter hierzu Menſch, weſſen Standes er auch i Möge man endlich mit dem 
nicht imſtande iſt, dann iſt er überhaupt nicht imſtande, feines | unehrlichen Wort „nur für Künſtler“ aufräumen, dann werden 
Amtes zu walten. (Sehr wahr! im Zentrum). Aber daß ihm nun dieſe Vervielfältigungen“ — er meint damit die Reproduktionen 
erſt der Künſtler oder Literat vorſagen fol, ob 9 oder jenes und Photographien, namentlich die Aktphotographien — „ſich vor 
Bild, diefe oder jene Schrift geeignet ift, das ſittliche Volfs- | dem Geſetz nicht mehr verteidigen laſſen“. u 
empfinden zu verletzen, — das geht, wie Ballermann ganz richtig In ganz ähnlichem Sinne hat fich wiederholt der leider jetzt 
' fagt, über den juriſtiſchen Verſtand, es geht über den einfachen verſtorbene Literarhiftorifer Otto v. Leixner ausgeſprochen, und 
; kabei Menſchenverſtand. etd. jetzt in letzter Zeit in einer ſehr eingehenden Abhandlung der be. 
© Diefe ganze Inſzenierung des Gutachterbeweiſes iſt um fo kannte hieſige Philoſoph Profeſſor Dr. Friedrich Paulſen. Das 
N unverſtändlicher, als in den letzten Jahren doch auch das Reichs- alles find doch Männer, denen gewiß keiner den Vorwurf der 
gericht wiederholt den übrigens wie gejagt ganz felbitveritänd- Prüderie zu machen wagt, die aber anerkannte Autoritäten auf 
| at, daß es bei der Beurteilung | dem Gebiete der Kunſt und Literatur find. (Sehr richtig! im 


lichen Grundſatz ausgeſprochen h 

über den Tatbeſtand des § 181 nicht darauf ankommt, ob das be- Zentrum.) , 

treffende Machwerk künſtleriſch ausgeführt ift, oder nicht, ſondern Auch im bayeriſchen Abgeordnetenhauſe iſt vor etwa 14 Tagen 

lediglich darauf, welche Wirkung es auf das kaufende Publikum, diefe Frage berührt worden. Der bayeriſche Juſtizminiſter 

für welches es beſtimmt iſt, ausübt. (Sehr richtig! im 1 v. Milt ner hat fih darauf dahin ausgeſprochen, daß nicht die 
Meine Herren, das, was das Reichsgericht hier jagt, ent. Sachverſtändigen, ſondern die Richter ſelbſt die Frage zu ent 
ehmen ſcheiden hätten, ob ein Bild oder eine Schrift als unzüchtig an⸗ 


bricht ganz den Grundſätzen der Vernunft und der Logik. 
Sie nur einmal an — und das iſt gar nicht fo aus der Luft ge zuſehen ſei oder nicht. 
Unter dieſen Verhältniſſen muß es eigentümlich berühren, 


| griffen: es fällt irgend einem Maler oder irgend einem Literaten | 
ein, eine direkte kraſſe Unzuchtsſzene darzuſtellen. Er tut dies wenn man nun doch fortwährend in der Preſſe Berichten begegnet, 
auch, und zwar mit dem ganzen Raffinement einer ausichweifen- wonach Händler oder Verleger, die auf Grund des § 184, alfo wegen 
den Phantafie und der ganzen Technik der Kunſt. Dann ift doch Verbreitung unzüchtiger Schriften, unter Anklage geſtellt find, ein- 
das, was er darſtellt, eine Unzuchtsſzene. Es ſoll ja auch fach auf das Gutachten von irgendwelchen Künſtlern oder Literaten 
nach feiner eigenen Abſicht eine ſolche fein. Als ſolche aber fällt Hin freigeſprochen worden find. Abgeſehen davon, daß die An- 
dies Machwerk doch unzweifelhaft unter den § 181, der unzüchtige ſchauungen des Künſtlers wegen feiner ganzen Berufstätigkeit, 
Darſtellungen unter Strafe ſtellt. , wegen des ganzen Milieus, in dem er ausgebildet ift, in dem er 
Das ſind . die übrigens auch von liberaler Seite ſich bewegt und in dem er lebt, nicht maßgebend ſein können für 
vertreten werden. (Sehr richtig!) Insbeſondere könnte ich Ihnen das allgemeine ſittliche Volksempfinden, fa deffen Schutz allein 
Abhandlungen aus der „Münchener Allgemeinen Zeitung“ und doch der § 184 gegeben iſt, fo iſt doch auch für den Angeklagten 
der „Kölniſchen Zeitung“ mitteilen, die unverkennbar von ſehr nichts leichter, als irgend einen minderwertigen Künſtler oder 
ſachverſtäudiger Seite herühren, und in denen es als ganz ſelbſt⸗ Skribenten zu finden, der von vornherein, vielleicht weil er ſelbſt 
verſtändlich bezeichnet wird, daß auch künſtleriſche Erzeug- 1 ent iſt, dahin neigt, jedem Machwerk den pornographiſchen 
nie als ſtrafbar unter den § 184 fallen können. Ob alfo ein Charakter abzuſprechen. (Sehr richtig! im Zentrum.) Wie weit 
Bild künſtleriſch, mit der ganzen Technik der Kunſt ausgeführt it es mit dieſen Sachverſtändigenbeweiſen geht, zeigt ein Bericht, 
oder nickt, ändert an der Sache nichts; die Frage iit einfach die: den ich vor einiger Zeit las, wonach als Sachverſtändiger nun 
iſt dies Produkt geeignet, das allgemeine Sittlichkeitsempfinden zu auch der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Stadthagen vernommen 
verletzen und zur Sinnlichkeit zu reizen? Und diefe Frage hängt | iñ. (Heiterkeit.) Daß der Herr Kollege aus dem Reichstage, der 
nicht von Gutachten des Künſtlers oder Literaten, ſondern von Herr Stadthagen, Künſtler tit, habe ich bis jetzt noch nicht gewußt, 
der eigenen Auffaſſung und Entſcheidung des Richters ab. (Sehr daß er jedenfalls ſelbſt beſondere Autorität auf dieſem Gebiete 
richtig im Zentrum.) , nicht beanſprucht, darf ich wohl annehmen; meines Willens ift er 
will auf die erwähnten Abhandlungen der Preſſe jetzt im bürgerlichen Leben Rechtsanwalt außer Dienſten, welche Wn- 
nicht weiter eingehen, mich vielmehr darauf beſchränken, Ihnen ſchauungen er aber auf dieſem Gebiete hat, das weiß man aus 
einige ſehr prägnante Auslaſſungen von allgemein bekannten und den Reden, die er damals bei. der Verhandlung der lex Heinze im 
du nnter Autoritäten auf dem Gebiete der Kunſt anzuführen. Reichstage gehalten hat. 

N zunächſt Profeſſor Hans Thoma in Karlsruhe, der an Nun will ich gewiß nicht von dem Herrn Juſtizminiſter 
Künne und unbeſtrittene Aktmeiſter der modernſten freien deutſchen verlangen — ich würde damit auch, wie ich feſt überzeugt bin 
Buer. Nachdem derſelbe in ſeiner denkwürdigen Rede vom und nur wünſchen könnte, vollſtändig abfahren —, daß er in die 
I März 1906 — denkwürdig nenne ich fie, weil fie gerade von | Unabhängigkeit der Rechtſprechung und der Rechtspflege eingreift. 

homa gehalten ift — in der Badiſchen Erſten Kammer auf die un. Aber ich meine doch, wenn ſich zeigt, daß fih allgemein Miß⸗ 
und me Verbreitung dieſes Literariichen und bildneriſchen Schmutzes bräuche in das Prozeßverfahren einſchleichen, dann hat der Herr 
y auf die erſchreckenden Verheerungen hingewieſen hatte, die da. Miniſter nicht nur das Recht, ponora auch dringende Veranlaſſung, 
ae namentlich unter der heranwachſenden Jugend angerichtet | auf die Abſtellung diefer Mißbräuche hinzuwirken. (Sehr richtig! 

erden, wurde er in einem öffentlichen Schreiben aufgefordert, feine im Zentrum und rechts.) Jedenfalls möchte ich den Herrn Juſtiz⸗ 
miniſter bitten, doch ſchon jetzt an die Staatsanwaltſchaft die An 
bei den Gerichten 


Stellung zu der rage über das Verhältnis der Kunſt zur Sittlich— ! 
weiſung ergehen zu laſſen, daß da, wo 
an dem von mir gerügten Brauche feſtgehalten 
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nteueften Nachrichten“ veröffentlichten Briefe zunächſt wieder auf 
wird, nun auch von der Staatsanwaltſchaft 


ne derteerungen hingewieſen, die durch dieſen Schmutz, nament⸗ i Sr 
hee die zunehmende Verbreitung der fogenannten Wttphoto: | wirkliche Autoritäten als Gegengutachter be- 
pel üben ter, der Jugend angerichtet werden, und fih dann nannt werden und ihre Vernehmung verlangt 

folgend er die angeregte Frage des Sachverſtändigenbeweiſes wird. (Sehr richtig! im Zentrum.) 
ermaßen 5 8 Er ſagt: „Ich würde in Gerichtsſachen, Wie weit es mit den Freiſprechungen auf Grund 
Künſtier | agen betreffen, keine Schriftſteller, keine die fer ſogenannten, Sachverſtändigengutachten 
abe, gub keine Yergte berufen; die gehen vieleicht doch von | hin ſchon gekommen ift, mögen Sie an einigen Photographien, 
Mir {hei rausjegungen aus, als die find, um die es fic) handelt. photographiſchen Aufnahmen, nach dem Leben, Aufnahmen 
zent, daß eine Art von Volksgefühl über das, was zuläſſig lebender Perſonen ſehen, die ich mir erlauben werde, gleich auf 
deutſche dic Ind, doch noch das Richtige treffen würde. Dieſes | den Tiſch des Hauſes niederzulegen. Diele Bilder find gerichtlich 
mögen, wer sgefühl wird wie kein anderes uns zu leiten ver freigegeben, weil die Herren Sachverſtändigen ihnen einen beſon⸗ 
und ſchicklic wir urteilen ſollen, was in Kunſt und Leben ſittlich deren künſtleriſchen Wert beilegten. Nachträglich ſind die Bilder 
Eltern ie ift. Er einigen der von mir eben bezeichneten Autoritäten vorgelegt, und 
rufen ge und Erzieher und ganz beſonders die Mütter be | diefe haben erklärt, daß die Produkte ganz gewöhnliche Unzuchts⸗ 
kennen ſollte. wenn nicht der Richter ſelbſt das Volksempfinden bilder feien, die auch nicht den geringſten künſtleriſchen Wert und 
erate beruf Am allerwenigſten ſeien gerade die Künſtler und Zweck hätten, (hört, hört!) und lediglich darauf berechnet feien, 
ſchauungen en, die hier naturgemäß von ganz anderen An— die niedrigſten Triebe zu erregen. Meine Herren, wenn Sie ſich 
und Auffaſſungen ausgingen. dieſe Bilder anſehen, dann werden Sie zugeben, daß ich recht habe, 
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wenn ich fage: ein 9 dieſer Bilder im Befige einer noch 
jugendlichen, leicht erregbaren Perſon muß notwendig die Ginn: 
lichkeit überreizen und zu geſchlechtlichen Verirrungen führen, die 
dann von ſelbſt ſpäter das grobe Laſter zur Folge haben. Aber 
dieſe Bilder ſind jetzt nun einmal gerichtlich freigegeben. Sie 
können deshalb jetzt an jedermann, an Gymngſiaſten, Schüler, 
Kinder verkauft werden. (Lebhaftes Hört, hört). Ja, meine Herren, 
je können jetzt ſogar in den Schaufenſtern ausgeſtellt werden mit 
em Reklamezettel darüber: „Früher beſchlagnahmt; jetzt gerichtlich 
freigegeben!“ (Hört! hört!) m 
„ Meine Herren, die frühzeitige Erregung des Geſchlechts⸗ 
triebes, die Ueberreizung der Sinnlichkeit muß, wie gefagt, not- 
wendig bei den jugendlichen Perſonen zu geſchlechtlichen Ver⸗ 
irrungen und in deren Gefolge zum Laſter und den ſcheußlichſten 
Perverſitäten führen. Das muß die Folge des Beſitzes auch nur 
eines einzigen dieſer Bilder fein. Dieſe Bilder werden aber tat- 
ſächlich, wie feſtgeſtellt iſt, hunderttauſendfach, ja, man kann ſagen: 
millionenfach jahrein, jahraus vervielfältigt und über das ganze 
Land bis in das entlegenſte Dorf und bis in die Volksſchule 
hinein verbreitet. (Hört, hört!) ° 
l Infolge der Leichtigkeit und der Billigkeit der Reproduktion 
können die Sachen ohne Aufwand zu ſehr billigem Preiſe — 
meiſtens zum Preiſe von 50 Pf. bis zu 1 M — hergeſtellt werden 
und finden dann im ganzen Lande reißenden Abſatz. Die Ver⸗ 
breitung iſt eine ungeheure, viel größer, als die meiſten von Ihnen 
ich vorſtellen. Einigen Anhalt gibt die Maſſe der Annoncen in 
en Zeitungsblättern, in denen dieſe Sachen angeprieſen werden 
als „Aktphotographien“, als „photographiſche Aufnahme nach 
dem Leben“, als „Hochpikantes“ u. dal. Faſt in jeder Nummer 
der meiſten unſerer Witzblätter und illuſtrierten Zeitungen wimmelt 
der Inſeratenteil von Annoncen diefer Art, die ihren pornngra: 
phiſchen Charakter unſchwer erkennen laſſen. Otto v. Leixner hat 
die Mühe genommen, nach dem von ihm eingeſammelten 
aterial Nite eee welche Summe jährlich allein für die 
Annoncen dieſer Sachen in Deutſchland ausgegeben wird. Er iſt 
zu der Summe von ' Million gekommen. (Hört, hört!) 

Die Summe wird aber noch höher ſein. Nach dem mir 
zugegangenen Material wird ſie mindeſtens jährlich 1 Million 
betragen. In einem Prozeß, der vor einiger Zeit wegen des § 184 
in Süddeutſchland ſtattgefunden hat, ergab ſich, daß allein ein 
dießer dortiges Zeitungsblatt mittlerer Größe allein für Annoncen 
dieſer Art eine Jahreseinnahme von 20,000 M hat. (Hört, hört!) 
Meine Herren, aus dieſen Summen können Sie ungefähr einen 
Schluß auf die ungeheure Verbreitung dieſer Schmutzprodukte 
ziehen. Dieſe Summen, allein für Annoncen, würden von den 
Händlern und Verlegern nicht fortgeſetzt jahrein, jahraus veraus⸗ 
gabt werden, wenn die Inſerenten nicht ihre Rechnung fänden. 
(Sehr richtig! im Zentrum). Sollen ſich dieſe Ausgaben aber 
rentieren, dann ſetzt das einen Vertrieb dieſer Machwerke voraus, 
der in die Millionen und in die Abermillionen geht; denn wie 
ch eben ſchon bemerkte, beträgt der Preis des einzelnen Bildes 
kaum mehr als 50 Pf. oder 1 K. 

Meine Herren, hier iſt die Wurzel des Uebels, 
und hier liegt der eigentliche Grund für den doch 
jest von allen Seiten zugegebenen ſittlichen 

iedergang unſeres Volkslebens. (Sehr wahr! im 
entrum.) Wenn eine ſchon in der Jugend ſittlich infizierte 
eneration heranwächſt, dann iſt gegen das ſpätere Laſter keine 
Maßnahme mehr von Erfolg (ſehr richtig! im Zentrum); das ſpätere 
Laſter, die Proſtitution, kennt keine Schranken, ſie durchbricht alle 
Dämme und ſucht und findet nach der einen oder nach der anderen 
Richtung hin ihre Befriedigung. In den Städten, namentlich in 
den größeren, wird über die erſchreckende Zunahme der Proſtitution 
eklagt, gegen die man ſich kaum noch retten und ſchützen kann. 
an berät dort über die Mittel, die zur Eindämmung zu ergreifen 
ſind. Dort, wo bisher das Bordellweſen beſtand, das Syſtem der 
Kaſernierung, erhofft man Beſſerung von der Aufhebung der 
Bordelle; dort, wo die freie Proſtitution, das Reglementierungs⸗ 
Prost beſteht, glaubt man, ſich gegen das Ueberhandnehmen der 
roſtitution durch Einführung des aſernierungsſpſtems helfen zu 
können. Ein Beweis der Ralloſigkeit! 
Ja, meine Herren, alle dieſe Mittel werden nichts helfen; 
mag man ein Syſtem wählen, welches man will, es wird nichts 
helfen, wenn eine Generation heranwächſt, die ſchon in der Jugend 
durch den literariſchen und bildneriſchen Schmutz ſittlich vergiftet 
ift. (Sehr richtig! im Zentrum.) Soll wirklich Befferung erfolgen, 
dann iff da die Hand anzulegen, wo der Sitz des Aebels iff. Dann 
iſt dafür zu ſorgen und alles daran zu ſetzen, daß unſere Zugend 
geſchützt wird gegen die Alut von Oöſzönitäten, die RG derſelben auf 
Schritt und Tritt, in Wild und Schrift geradezu aufdrängen, die das 
Herz vergiften und zu fittlihen Verirrungen (Hon in dem zarteſten 
Kindesalter führen. (Sehr wahr! im Zentrum und rechts.) 
Trotzdem zeigen die Behörden, gerade auf dieſem 
Gebiete und dieſem Mißſtande gegenüber, eine 
Zaghaftigkeit, eine . und eine Milde, wie 
auf einem anderen Gebiet (jebr richtig! im Zentrum), wie 
dies auf keinem anderen Gebiet weniger angebracht iſt als gerade 
hier. an begreift es nicht, wie ſich dieſer Schmutz offen, unter 
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den Augen der Behörden, ſo breit machen, und wie das Treiben 
gewiſſenloſer Händler, Verleger und Skribenten ſich immer frecher 
um dreiſter geſtalten darf, ohne daß dagegen eingeſchritten wird. 


— 


meine, daß doch gerade der Staat das allergrößte Intereſſe daran 
at, daß die Reinheit des Volkslebens erhalten Bleißt. (Sehr richtig! 
im Zentrum.) Die Geſchichte zahlreicher Völker lehrt uns, daß dem 
erfall der Sitten der Bevölkerung der Zuſammenbruch der Reiche 
regelmäßig auf dem Fuße gefolgt iſt (ſehr wahr! im Zentrum); 
aber die Geſchichte zeigt uns auch, daß die größte und die eigentliche 
tärke der Nation in einer ſittlich⸗ reinen und deshalb auch an 
Leib und Seele geſunden Jugend beruht. Deshalb fone gerade 
ſeitens der Behörden zum Schuß unferer Jugend geſcheben, was 
in ihrer Machl ſteht. Es muß energiſcher gehandelt werden, als 
es jetzt geſchieht, und wie es von dem geſamten anſtändigen Teile 
der Bevölkerung ſo dringend verlangt wird. (Bravo im Zentrum 
und rechts.) 
Dr. Beſeler, Juſtizminiſter: : 
Es ift von einem der Herren Redner die Frage der un⸗ 
üchtigen Schriften und Kunſt werke behandelt worden. 
r hat ſich darüber beklagt, daß häufig ungeeignete Leute 
als Sachverſtändige darüber gehört würden, während er 
meint, es bedürfe keiner Sachverſtändigen, ſondern Diejenigen, 
welche zu entſcheiden hätten, ſeien die Richter, und die könnten 
dieſer Aufgabe genügen auch ohne Sachverſtändige zu hören. 
Das trifft gewiß häufig zu; denn im großen und ganzen 
handelt es fig um allgemein menſchliche Fragen (jehr 
richtig) und keine durchbeſondere Sachkunde zu klären⸗ 
den juriſtiſchen. Aber wir haben unſere Geſetze, denen wir 
folgen müſſen, und das Geſetz beſtimmt, daß in dem Ver⸗ 
fahren, das unter Zuziehung eines Staatsanwalts im Anklage. 
verfahren vor der Strafkammer ſtattfindet, das Gericht verpflichtet 
iſt, die vom Angeklagten geſtellten Zeugen und Sachverſtändigen 
zu vernehmen. Mag alſo das Gericht noch ſo wenig 
geneigt fein zu dieſen Vernehmungen, fo muß es fie 

och ſtatifinden laffen, wenn es ſich nicht der Gefahr ausſetzen 
will, daß ſein Spruch für nichtig erklärt wird. Richtig ſcheint mir 
der Gedanke, daß, falls ungeeignete Sachverſtändige 
zu Wort kommen, man auch le zuziehen ſolle, denen 
manbilligerweiſe mehr Vertrauen und beſondere 
Sachkenntnis, ſoweit von letzterer überhaupt 
hier geſprochen werden kann, zutrauen darf. In⸗ 
ſofern ift dem Gedanken des Herrn Vorredners, daß die Anklage 
behörden dafür ſorgen ſollten, daßſchlechte Gut- 
achten aufgehoben werden durch gute, ſehr wo 
näher zu treten. (Sehr richtig! rechts.) 


Dr. v. Campe, Abgeordneter (nat. ⸗lib.): 

Meine Herren! Der Herr Jer Berner hat ſchon darauf 
hingewieſen, daß bei der Frage der Vernehmung von Sachver⸗ 
ſtändigen die Gerichte vielfach eine gebundene Marſchroute haben. 
Es iſt durchaus richtig, daß die Gerichte, ſofern nur die Zeugen 
und Sachverſtändigen geladen find, wenigſtens bei der Straf⸗ 
kammer einfach zur Vernehmung der Zeugen und Sachverſtändigen 
geleblich verpflichtet find. Das iff eine ungemein be 
dauerliche Vorſchrift, wie mir fcheint, und wer, wie ich, 
in der Beziehung vielfach praktiſche Erfahrungen gemacht hat 
weiß ganz genau, daß es bei den Beratungen ſehr oft wirklich 
bedauert wird, wieviel unnütze Zeit man vergeudet hat, weil man 
Beweiſe erheben muß, die man ſchlechterdings für überflüſſig hält. 

Auch ich bin der Meinung des Herrn Kollegen 
Roeren, daß es in bohem Maße bedauerlich ift, 
ba es geradezu unbegreiflich it, daß derartige 
Bilder, wie er fie hier vorgelegt 


at, ſeitens der 

Behörde freigegeben worden find. Ich timme 
ihm ferner auch darin zu, daß die Gerichte hier 
ein Gaver: 


tan b entſcheiden können und daß e 
tändiger ſchlechterdings nicht not ift Was 
unzüchtig it, muß uns das Gefühl fagen; das 
muß jeder Menſch wiſſen, der überhaupt Ginn 
für Zucht und Anſtand hat. (Sehr richtig! 

Sitzung vom 29. anuar- 

v. Brandenſtein, Abgeordneter (konſ.) 

Der Abgeordnete Roeren hat eine Anzahl von Bildern oy 
gelegt, von denen er ſagte, fie feien von einem deutſchen Gert 
als ſolche erklärt worden, die ohne Strafe verbreitet und verkauft 
werden können. Alle, die diefe Bilder angefehen haben, find, 
glaube ich, mit mir der Meinung, daß es Felde fur er ub 
lich iſt, daß ein Gericht derartige Bilder für erlaub 
halten kann. Sehr . rechts.) , 
„ Ich Stimme mit dem Abgeordneten Roeren auh in den 
überein, was er über die Zuziehung von Sachverſtändigen gelag 
hat. Es iſt in dieſem Falle offenbar das Unglück geweſen, 
man einen Sachverſtändigen gehört und dieſer die wunderbare 
Auffaſſung vertreten hat, an dieſen Bildern fet nichts auszuſetzen, 
In Sachen dieſer Art iſt meiner Anficht nach ein Sachver 
tändiger vollſtändig überflüſſig. (Gebr richtig! rechts), 

an braucht bloß diejenigen zu beobachten, welche an, DEN 


Schaufenſtern Stehen und ſich die Bilder anſehen und diejenigen, 


u - 
5 En — Zu 
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Ui welche hineingehen, um 15 die Bilder zu kaufen; da wird man Meine Herren, wenn aus dem Vortrage des Herrn Ab⸗ 
te ganz genau wiſſen, ob es fih um Kunſtkenner handelt, die Kunft- en Noeren geſtern hervorgegangen ift, daß derartige 
Rate produfte 17 1 65 oder um junge Menſchen, die ſich etwas Un⸗ ilder in großen, in ungeahnten Mengen in unſerm 
hen üchtiges kaufen wollen. Ob ein Bild unzüchtig ift oder nicht Volke und vor allem in unſerer heranwachſenden 
t. das hängt nicht von dem Herſteller, ſondern von der Wirkung des ebe verbreitet werden, ſo müſſen wir in voller 
E Bildes ab, und ob die böſe Wirkung durch den Anblick eines ebereinſtimmung mit Herrn Roeren darin eine 
en ſolchen Bildes eintritt, das kann ein verſtändiger Richter, kann ein | ernfte und große Gefa hr für unſer Volk und unſer 
e Tßperſtändiger Mann jeder Art mindeſtens ebenſogut oder vielleicht Vaterland ſehen. (Sehr richtig! rechts.) .. 
u. noch beffer beurteilen als mancher Künſtler von Beruf. (Schr | Denn, meine Herren, wenn wir alle darüber einig find, 
% rigtig! rechts.) er daß die Hoffnung auf eine dauernde Erhaltung der Größe unſeres 
2 Dr. Seſeler, Juſtizminiſter: Vaterlandes in erſter Linie darauf beruht, daß in unſerem Vater⸗ 
lande eine körperlich und ſittlich und geiſtig geſunde Jugend 


Pe Es iſt im Hinblick auf die geſtrigen Ausführungen über | 
2 gewiſſe bildliche Darſtellungen darauf hingewieſen worden, daß | heranwächſt, dann müſſen wir in ſolchem Tun einen gefährlichen 
ik ewiſſermaßen ein Freibrief für die allgemeine Ber- Beind für die Größe unſeres Vaterlandes erblicken, da die Folge 
. breltun a ſolcher Darſtellungen gegeben fet, nachdem ein Gericht dieſes Tuns fein muß, daß eine unſittliche, eine körperlich und 
den Angeklagten freigeſprochen habe. Das trifft nicht zu: denn geiſtig verdorbene Jugend in unſerem Vaterlande aufwächſt. (Sehr 
jede neue Verbreitung würde eben eine neue Straftat fein, ſobald ein wahr! rechts.) Diefer Gefahr gegenüber mũſſen die Rehörden des Staates 
mit allen ihnen zu Gebote fichenden Mitteln einſchreiten. (Sehr ae 


anderes Gericht annimmt, daß die Bildniſſe unzüchtige Parfielungen ; 
mit | rechts.) Ich hoffe, daß der Herr Abgeordnete Roeren diefe Sache auc 
dem ja in erſter Linie 


5 ap Alfo ein allgemeiner Freibrief auf die Verbreitung if 
5 er Entpheidung eines einzelnen Gerichts nicht gegeben. Daß Rechts | beim Etat des Herrn Miniſters des Innern, . 
N. mittel gegen ſolche Urteile zuläſſig find, ift ſelbſtverſtändlich. Die | der Angriff gegen ein ſolches Treiben obliegt, zur Sprache bringen 
i Berufung wird es in der Regel nicht fein, da es fich um Urteile wird. Ich für meine Perſon glaube zwar cher, daß die preußiſche 
= der Stralfammern handelt. Ob die Revifion, die doch vornehmlich Strafrechtspflege in diefer für unfer Volk fo wichtigen Frage 
5 ein formales Rechtsmittel iſt, im vorliegenden Falle angezeigt nicht verſagen, ſondern voll ihre Schuldigkeit tun wird. 
15 geweſen wäre, entzieht ſich meiner Prüfung, weil mir die Sache Wenn aber wider Erwarten ie eintreten ſollten, wo fie ber 
i nicht näher bekannt it. Die Bildniſſe noch einmal daraufhin | fagen folte, fo wird es nach meiner Anficht eine dringende 
Es nachzuprüfen, ob fie, wenn fie anderswo verbreitet würden, und wichtige Aufgabe der preußiichen Juſtizverwaltung 

i ueinem erneuten Einſchreiten Anlaß geben müßten, | fein, ihr Augenmerk hierauf zu richten und jedes Mittel in Wn: 
A in ich bereit. Ich würde alfo dem Herrn Abgeordneten dankbar wendung zu bringen, nötigenfalls geſetzgeberiſche Mittel, um in . 

et, wenn er dieſe Bildniſſe dem Juſtizminiſterium zur Verfügung dieſer Frage unſere preußiſche Rechtspflege auf der Höhe zu 
ellen wollte, damit, ſoweit die ſtrafrechtliche Verfolgung gegebenen erhalten. Meine Herren, ich glaube, ich kann dieſen Punkt : 
Pas angezeigt ift, Vorkehrungen getroffen werden, damit, verlaſſen; denn ich habe keinen Zweifel daran, daß alle Parteien 
alls fie anderswo erſcheinen, ein neues Einſchreiten ſtattfindet. dieſes Hauſes in dieſer rage vollſtändig einig fein werden, und 
Las die Sachverſtändigenfrage anlangt, jo hat mich der daß auch die preußiſche Staatsregierung und insbeſondere der 
Abgeordnete (von Brandenſtein) nicht ganz richtig verſtanden. Chef der preußiſchen Juſtizverwaltung in dieſer Frage vollſtändig 
mit uns übereinſtimmt. Das haben ſa auch ſeine Ausführungen 


u err 
E 30 habe geſtern geſagt, daß meiner Anſicht nach bei Beurteilung 
= der Frage, ob ein Bildwerk unzüchtig fei oder nicht, ein Gach geſtern und heute uns ſchon bewieſen. 


erg ot Motta fei ich nn ich d 1205 ee e 
nehmung von Sachverſtändigen — und ich bemerke: geſtellter Sad. 0 8 IS, 
verſtändiger — von der Strafkammer erfolgen muß. Ich habe, 8 D 
anknüpfend an das, was der Herr Abgeordnete Roeren ſagte, 
hervorgehoben, daß, wenn Sachverſtändige geſtellt würden, die dem Alban Stolz 
Gericht vielleicht nicht geeignet erſchienen, es ja unbenommen ? 
leibe, auch noch andere Sachverftändige, denen e3 mehr Vertrauen Zu deſſen 100. Geburtstag von J. M. Schmidinger⸗ | 
{Gent zu hören; daß das aber nötig fei, habe ich nicht geſagt. D srt | 0 
un das Gericht ein ſelbſtändiges Urteil darüber hat, ift es fein onauwörth. | 
‘ah i a cal au u und meiner Meinung nach De 3. Februar 1908 ift Alban Stolz’ 100. Geburtstag. In | 
Klrauſe Waldenbur 5 Abgeordneter (freikonſ.): Nord und Süd, in allen Zonen gedenkt man dieſes Tages. A 
: in zugleich im Namen meiner Die Geburtsſtadt und die Todesſtadt Alben Stolz’ feiern feine 
Geburtsſtunde als eine Glücksſtunde für fie, wir alle als die 


politie A de tla daß i t b 
en Freunde ertli , da mit einem Der | i 
Redner des ee Tunes. nämlich dem Abgeord- Geburtsſtunde einer neuen katholiſchen Volksliteratur, die uns 
mit ihm auch einen Hans jakob, Hattler, Kümmel, p 
ö 


neten Roeren, mit dem ich ſonſt in vielen Fragen, ſolange wir 

gemeinſchaftlich im Haufe 1 find, verſchiedener Anſicht ge | Bolanden, Auer, Kolping, Herzog, auch die Jungen 
par bin, völlig übereinſtimme. Das ift die Frage, von heute gebracht, auf die alle von Alban Stolz ein Funken 
reife ue vo vorgelegten obſzönen Bilder be: überſprang. Millionen, die Alban Stolz gelefen, befonders vor i 
He enn wirklich, wie uns geftern vorgetragen iſt, fich ſo⸗ zwei, drei, fünf Jahrzehnten, ſie gedenken der magiſchen Gewalt, 
penn e Künjtler gefunden haben, die als Sachverſtändige be die er über ſie ausgeübt i 
| deten, daß dieſen Bildern ein künſtleriſches Intereſſe innewohnt, 8 Bü ihe Cindri 
o muß ia fagen, das deutſche Volk wird ſich von und ihnen Heutzutage machen Bücher nicht mehr ſolche Eindrücke auf 
die en Künſtlern in feiner großen Mehrheit abwenden und ihnen das Volksgemüt, wie damals; es ſind ihrer zu viele, alle Tage 
s Qualifikation als Künſtler in jeder Beziehung abſprechen. was anderes, neue Modeartikel auch in der Literatur, literariſche ; 
da 10 welcher Richtung der Kunſt der une zugeneigt fein mag, Eintagsfliegen, künſtlich und durch gegenfeitige Lobesaſſekuranzen j 
ent, maf er E oe mus und literariſche Lebensverſicherungen aufgebauſcht, fo daß auch” | 
8 Volk den Sinn für das wahrhaft Schöne zu wecken . Gaels fein Buch mehr, das nicht ein Jahr feinen | f 

at Alban Stolz, einſt den populärften katholiſchen 


j 
und zu fördern und dadurch eine erfriſchende und veredelnde ! 
Wirkung auszuüben au t insbeſondere Man 5 i 
a mier ittiche batik S an pir [ ue 81 [der; Schriftſteller Deutſchlands, im letzten Jahrzehnt zurücktreten H 
Sti ſie uns geſtern vorgelegt find, es deutlich an der laſſen; die „Tendenz“ war die Schuld und die Lehre von der i 
berech geſchrieben tragen, daß fie lediglich darauf Relationsloſigkeit der Kunſt, als ob es einen Alban Stolz, den 
Linnlicht ſind, in rober und gemeiner Weiſe die großen Poeten, der keine Verszeile geſchrieben, gegeben hätte, | 
verzen eit zu wecken und eine ſinnliche Lüſternheit wenn ihn nicht gerade die Tendenz, volkspädagogiſch und apolo. x 
Krane rl 85105 ſolche Bilder vor allen Dingen unſerer getiſch zu wirken, groß und unſterblich gemacht hätte. Die Ueber- i 

ugend zugänglich gemacht werden, dann, meine ſchätzung des Romans, der nahezu als einziger Mafftah und i 
Befähigungsnachweis für literariſches Talent aufgeſtellt war, 


often’ icin cu und mit m bie grobe Mehrheit unferes 
anden fein, e dieſem von mir an: Bus 

pegebenen vornehmſten Zweck pen Kun nicht dienen, ſondern ihm hat. die pädagogiſch gefärbte Jugend- und Volksſchriftſtellerei ins 
den Ginn A entgegenlaufen; denn fie wollen und können nicht Hintertreffen gebracht. . 
in unſerer her das Schöne in unſerm Volke und vor allen Dingen Doch Alban Stolz literariſche Bedeutung iſt feſtgelegt, 
fe reißen z anwad enden Jugend erwecken und ſtärken, nein, weniger von uns Katholiken, wenn man etwa Eichendorff 
unſerer dern Empfinden für alles Schöne aus dem Herzen und Hettinger abrechnet, als von den Proteſtanten. Haben 
emeine nwacjenden Jugend und ſetzen an feine Stelle diefe auch an dem katholiſchen Prieſter und dem „großen Ultra- 
en finden 1 ae [a ae ittliche montanen“ zeitweilig Anſtoß genommen, ſie haben ihn, wie 
dan e mit Füßen, und deshalb können ſie einen Anſpruch Hägele, Alban Stolz' kongenialer Biograph, ſagt, vielleicht ebenſo 
Untaten ihnen ein künſtleriſches Intereſſe beiwohnt, unter keinen viel geleſen als die Katholiken und auch mehr gelobt und be- 

erheben. | | wundert als diefe. Wie hat ihn der modernſte Sacher⸗Maſoch 
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eingeſchätzt? „Nach jeder Richtung eine Zierde der deutfchen 
Literatur, ein geiſtvoller Schriftſteller, ein großer Poet! Was für 
ein Deutſch, das er ſchrieb! Das war wieder die Sprache Schillers 
und Abraham a Santa Claras und zugleich die Sprache Luthers 
und Heines! Und wie ſchalkhaft, wie fein in ſeiner Ironie, wie 
köſtlich in ſeinem Humor!“ („Auf der Höhe“, Leipzig, 26. Heft 1883). 

Der uns nicht immer wohlgeſinnte Hofprediger Stöcker 
empfahl ihn „zur Gewinnung volkstümlicher Sprache und An⸗ 
ſchauung.“) Die „Leipziger Allgemeine Deutſche 
HB (Nr. 17, 1893), das Sprachrohr der 
liberalen Lehrerſchaft Deutſchlands, das Organ der ſattſam be⸗ 
kannten allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlungen, enhält in 
ſechs Spalten einen einzigen Hymnus auf ihn; die „Bayeriſche 
Lehrerzeitung“ verſtieg fich jelbitverjtändlich nicht fo hoch, ver: 
gleicht ihn mit den Stützen des mittelalterlichen Katholizismus, 
mit Bernhard und Bonaventura, ſtellt ſeine „ſchönheitsverklärten, 
ſtellenweiſe geradezu berauſchenden „Witterungen“ der Seele“ 
Auguſtins Konfeſſionen ebenbürtig an die Seite, rechnet 
ſeine Kalender zu den vollendetſten deutſchen Volksbüchern, 
gleichwertig denen von Juſtus Möfer, Matthias Claudius, Peter 
Hebel, Jeremias Gotthelf, zählt ſeine Reiſewerke „Spaniſches“ 
und „Beſuch bei Sem, Cham und Japhet“ dem Beſten gleich, 
was wir von Löher, Fallmerayer, Steub, Paſſarge, Gregorovius 
an Reiſeliteratur beſitzen. — 

Der badiſche Kreisſchulrat Riegel — gewiß unabhängig 
von Wacker, Lender und Fehrenbach — erklärt in feinem ſimul⸗ 
tanen „Badiſchen Fortbildungsſchüler“ (Nr. 12, 1893), 
nach 8 Seiten langer Würdigung, daß Alban Stolz in ſeinen 
Tage- und Reiſebüchern einen Schwung der Darſtellung entwickle, 
wie fie nur Goethe eigen war. Die „Augsburger Abend. 
zeitung“ brachte im „Sammler“ Nr. 14 vom 1. Februar 1908 
aus der Feder von Dr. P. L. und ihrem Chefredakteur K. Stolz 
— einem entfernten Verwandten von Alban Stolz —, einen ſehr 
ſympathiſchen und literariſch wertvollen Artikel, der ſich weit 
über das Niveau der Feſtartikel anderer Blätter erhebt, wenn 
auch Einzelbehauptungen unrichtig ſind. 

Das find nicht Abſchätzungen oder flüchtige Großmuts- 
ſzenen, von politiſchen Kompromißgedanken getragen, ſondern 
nüchterne Erwägung; die Macht der Tatſachen und dag lite- 
rariſche Gewiſſen hat ſie diktiert. 

Nun wird man auch bei uns Alban Stolz höher ein⸗ 
ſchätzen? Wir wollen's hoffen. Freilich muß man erſt drüben 
etwas gelten, bevor man bei uns für voll genommen wird. Ein 
klaſſiſches Beiſpiel haben wir ja an Balde, der erſt über Weimar 

durch Herder bei uns zur Geltung kam, aus neueſter Zeit auch 
an Willmann, der erſt etwas galt, als über Leipzig, Braun- 
ſchweig und Berlin ſein Ruf reflektierte. Einem ſchwäbiſchen 
Pädagogen und Volkspädagogen, L. Auer, iſt's auch ſo ergangen; 
erſt tg Dittes ibn lobte, fand man etwas an feiner damaligen 
Schrift 

N Es ärgerte mich genugſam, als eine deutſche Familienzeit⸗ 
ſchrift vor Jahren eine Umfrage nach katholiſchen Lieblingsſchrift⸗ 
ſtellern unter den führenden Katholiken ergehen ließ und keiner 
Alban Stolz, weder in erſter noch dritter Reihe nennen konnte. 
Hoffentlich wird's beſſer. Mehr Selbſtbewußtſein könnte wahr⸗ 
haftig nicht ſchaden. G. Geſell in Chemnitz, der die Kritik in 
der „Allgemeinen deutſchen Lehrerzeitung“ ſchrieb, wirke als 
Proteſtant und am Ende als ... Bruder mit der „Augsburger 
Abendzeitung“ das literariſche Wunder Alban Stolz gegenüber! — 


Man wird ihn nicht mehr von ſeinem ſelbſterrungenen 
Piedeſtale werfen; eine Generation, literariſch verbildet, verweich⸗ 
licht, durch krankhafte Aeſthetik verdorben, mag ihn ignorieren, 
eine andere holt die gewaltige Kraftnatur in dem zwerghaften 
Körper wieder hervor, erholt ſich im Sprühregen ſeines Humors, 
lacht ob ſeiner liebenswürdigen Witze, erbaut ſich an ſeiner trun⸗ 
kenen Gottesminne, weint ob ſeiner Melancholie, die allen großen 
Seelen nachzieht, wie die Nebel den Bergrieſen. 

Aber nicht von ſeinen Hauptwerken, die der Weltliteratur 
Ehre machen, auch nicht von feiner „Erziehungskunſt“, die 
Thalhofer und Weigl mit ihren ganz modern gerichteten 
Erziehungsproblemen erſt jüngſt neu entdeckt haben, ſei die Rede; 
ſie bedürfen keiner Empfehlung; wer ſie nicht ſchätzt, hat ein 
Manko ſeiner Bildung und ſeines Geſchmackes ausgewieſen. 

Was bereits vergeſſen, zu ſeiner Zeit die beſte Schuldigkeit 
getan, in Antiquariaten verſtaubt und zum literariſchen alten Eiſen 

1) Vergl. 


Die beſten Bücher aller Zeiten und Literaturen“, 
Berlin, P Pfeilſtücke 


r 1889. 
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geworfen werden möchte, in den „Kleinigkeiten“ aber als, Abgelegtes“ 
glücklicherweiſe geſammelt iſt, das ſei nochmals am 100. Geburtstage 
aufgezeigt: es find die dünnen Broſchüren von 1845—1872, in denen 
Alban Stolz wie mit glänzenden Damaszenerklingen dem Beit. 
geift zu Leibe ging, dem Rongeanismus oder Deutſchkatholizis⸗ 
mus, ſeinem Sohne dem Altkatholizismus, dem Liberalismus, 
dem Staatskirchentum, dem Logentum, der Jeſuitenriecherei 
und -frefferei, die alle miteinander zu Vätern eines neuen 
gei eiſtigen Baſtards, des Modernismus, geworden find. Was 
lban. Stolz gegen Ronge, Schenkel und Blunſchli, mit dem 
„Amulet gegen jungkatholiſche Sucht“, mit dem „Komeiſtern“, 
mit „Diamant oder Glas“, dem „papierenen Fels“, dem „Mörtel“ 
und, Akazienzweig für Freimaurer“, mit der „Hexenangſt“ gegen 
Jeſ uitentöterei geſchrieben, es ſoll wenigſtens für die moderne 
Polemik nicht verloren ſein, die offenbar mehr Geiſt, Humor und 
Witz vertragen könnte. (Schluß folgt.) 


Zu wat 
Erzählung von £. Rafael. 
(Schluß.) 


| „Der Herr Geheimrat will verreiſen“, hieß es im Hauſe. 
Der Koffer wurde gepackt, der Wagen beſtellt. 


Er wollte hin: ſie durfte nicht in ihr Unglück rennen 
mit jenem Plön, der, als Zerſtörer des Glückes ſchon mancher 
Ehe bekannt, einen üblen Ruf genoß. Der Geheimrat hatte 
ſchon früher und oft davon gehört, aber nicht darauf geachtet, 
obſchon er wußte: meine Frau ſieht ihn jeden Tag den gefähr⸗ 
lichen Mann, meine einſame, meine liebliche junge Frau! Er 
hatte ſie gehen laſſen, froh, ſich in ſeine Geſchäfte und Pläne zu 
vergraben, ſeinem „Ich“ zu leben: er trug die Schuld an ihrem 
Unglück; er mußte ſie retten. Jetzt ſollte es anders werden. 
Das Haus wollte er neu einrichten, nach ihrem Geſchmack, — 
licht und freundlich, wollte es der Geſellſchaft öffnen, ſeinem 
Stande, ſeinem Reichtum entſprechend! Menſchen wollte er an 
ſich heranziehen, die ihrem Drange nach geiſtigem Leben gerecht 
zu werden imſtande ſeien. Ins Theater wollte er ſie führen, 
in die Konzerte, in die Galerien. Sie ſollte nicht mehr allein 
ſein. Er ſtand im Begriffe ſeinen Wagen zu beſteigen: zu ihr. 
Da brachte man ihm ein Telegramm: 

„Ich komme heute Abend mit dem D. Zuge um 8 Uhr. Illa“. 

Gottlob und Dank; das Unglück war alſo noch nicht ge 
ſchehen. Freiwillig tehrte ſie zu ihm zurück. Ein Gefühl nie 
empfundenen unbeſchreiblichen Glückes ' durchſtrömte ihn. Er 
beſtellte Blumen. Die Eingangstür ließ er bekränzen, den Flur, 
die Treppen, die Zimmer. Eine fieberhafte Unruhe hatte ihn 
erfaßt. Zur Eiſenbahn, fie in Empfang zu nehmen! Eine halbe 
Stunde zu früh fab er im Wagen und fuhr durch die hell 
erleuchteten Straßen der Refidenze zum Bahnhof. 

Gott ſei Dank, es war noch nicht zu ſpät. 

Sie konnte ſie nicht alle in den Händen halten die toft. 
baren Blumen, die man ihr zum Abſchied an die Bahn gebracht. 
Die ganze „erſte“ Geſellſchaft ihrer Heimatſtadt war erſchienen, 
ihr . zu ſagen. 

Wie ſchade, daß ſie ſchon ſo bald wieder abreiſen, nachdem 
fie doch erſt vorgehabt, mehrere Wochen zu bleiben, klagte man. 

Sie nickte und lachte. Sie war in fieberhafter Erregung. 
Das für ſie belegte Abteil erſter Klaſſe war beinahe zur Hälfte 
mit Blumen gefüllt. „Darf ich bitten, Platz zu nehmen,“ mahnte 
der Schaffner. Sie umarmte ihre Mutter, reichte allen Be. 
kannten noch einmal die Hand; Dank, Dank für alle Güte. Auf 
baldiges Wiederſehen! Sie ſtieg ein. Da ſtürzte ein Diener 
heran, einen Blumenſtrauß in Händen: Empfehlung von! —? 
Das Gebrauſe des fich in Bewegung ſetzenden Zuges verſchlang 
das Weitere. Ein Winken mit der Hand, mit den we 
Tüchern, und — fie flog dahin durch die ſchneeverwehte Gegend, 
der Refidenz, dem Hauſe ihres Gatten entgegen. Mit weit 
offenen Augen blickte ſie hinaus in das Land. Sie ſah nichts 

„ Gnädige Frau, erlauben Sie, daß ich Ihnen meine Braut 
vorſtelle?“ 

Da, da ſtand er vor ihr: hoch, ſchlank in ſeiner kleidſamen 
Huſarenuniform und ſah ſie an mit den Augen, die ihr i 
Herz gingen. Und neben ihm ſtand ſeine Braut? — Ha, ha, ha, 
lachte Illa laut und gellend. — Klein, viereckig, grobe Züge, blaße 
ausdrucksloſe Augen, blödes, lintiſches Benehmen. Seine Braut! 
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Das Herz voll heißer Wünſche, voll jubelnden Glückes; 
endlich in die Freiheit, hinein, in das Leben, war Illa ihrer 
Im Hauſe ihrer Mutter fand 


Heimatſtadt entgegengefahren. 
fie kein Wort von Plön. Und er mußte doch, daß fie kam. 
Sie hatte es ihm geſchrieben, auf ſeine Bitte hin. Er wußte, 


wann ſie eintreffen mußte. Sie ſandte ihm den Zettel, der ihm 
ſage, daß ſie da ſei, ihn erwarte. Herr von Plön war nicht 
zu Hauſe, hieß es zurück. Es kam auch keine Antwort. Sie 
lonnte ihn nicht treffen. Auf dem Ball aber, da mußte es ſich 
entſcheiden. Früh fuhr ſie hin, zitternd, fiebernd vor Erregung. 
Er war noch nicht erſchienen. Sie ward umringt, gefeiert als 
die heimgekehrte ſchöne Tochter ihrer Heimatſtadt, als die Frau 
des hier am Ort ſo einflußreichen Geheimen Kommerzienrat 
Lurs, des Millionärs. Sie tanzte, ſchien ausgelaſſen luſtig, 
heimlich blickte ſie immer nach der Tür. Er kam nicht. 
Endlich, ſie hatte ſeinen Eintritt doch nicht bemerkt, ſtand er vor 
ihr: Erlauben gnädige Frau, daß ich Ihnen meine Braut 
vorſtelle ? 

Was er weiter geſagt, was fie erwiderte, wie fie durch 
den Abend gekommen war? Sie wußte es nicht. — Dann ſaß 
ſie im Wagen neben ihrer Mutter. Sie fuhren heim. 

„Die Braut iſt ſteinreich, der Vater beſitzt Millionen. 
Plön ſoll geſpielt haben, ganz verſchuldet ſein, Kind. Ich hörte 
es erſt, nachdem du ſchon hier warſt, hatte nicht das Herz es 
dir zu ſagen, Illa!“ | 

Sie ſprach kein Wort. Zu Haufe angekommen, ſchloß fie 
ſich in ihr Zimmer ein: bleib draußen Mutter. 

Wie angewurzelt ſtand ſie und blickte vor ſich hin. Dann 
warf ſie ſich an ihrem Bett nieder, drückte den Kopf in die 
Kiſſen, lachte und weinte, daß ihr Körper davon erſchüttert 
ward. Sie zerriß das feine Spitzentaſchentuch in ihren Händen, 
ſie warf die Blumen zu Boden und zertrat ſie: Weg von hier 
noch heut. Sie ſah nach der Uhr, es war nicht mehr möglich; 
fat war ſchon der Morgen da. Einen Tag mußte fie fic) noch 
gedulden. Aber dann? Nach Hauſe! 

Da lag es vor ihr, das graue Haus mit ſeinen weiten 

en Zimmern, das ihr fo öd erſchienen war. Ein Aſyl des 
ens dünkte es fie jetzt: wär' ich dort, hätt' ich's nie ver- 
laſſen! Ihr ganzes Leben zog an ihrem Geiſt vorüber: da war 
fie als Kind mit den Eltern, bald in dieſer Garniſon, bald in 
jener, nirgendwo recht zu Hauſe. Der Vater durch den Dienſt 
in Unfprud) genommen, beide Eltern faſt ausſchließlich der Ge- 
ſelligkeit lebend. Glanz nach außen, Entbehrung in der Famile. 
Der Vater ward Major und ſtarb. Jetzt pochte wirklich die 
Not an ihre Tür. Sie blieben in der Stadt, wo ſie am längſten 
geweilt hatten, wo manche ihnen wertvolle Verbindung ange⸗ 
knüpft war. Sie wußten auch jetzt noch den Schein zu wahren. 
Dann wurde Illa erwachſen, war zum erſtenmal auf dem 
Ball: fie ſah ihren Mann. 
ch werde verſuchen, Sie lieben zu lernen.“ Wie hatte 
fies gehalten dieſes Wort, mit welchem ſie ihm ſich verlobt? 
Sie hatte ihn für ſich haben wollen. Nicht einmal den Verſuch 
hatte ſie gemacht, ſich ſeinen Wünſchen und Ideen anzu⸗ 
bequemen. Für fie ſollte er da fein, ihr folte er feine Arbeit, fein 
Leben opfern. Sie wollte ſich amüſieren, das Leben genießen. 
Und jeßt in der Stunde, wo alles unter ihr zuſammenbrach, 
dachte ſie an ſein Haus, dachte ſie an ihn! Ihre Mutter ließ 
fie nicht zu ſich hinein; ihr hatte fie nichts gu fagen. Ihm 
hätte fie fid an den Hals werfen, ihm hätte fie alles vertrauen, 
bei ihm hätte fie Schutz, Hilfe ſuchen wollen. Jetzt wußte fie, 
wofür ſie ihm zu danken habe: ſie hatte die Heimat gefunden 
in ſeinem Hauſe, in ihm! So ging die Nacht hin, der folgende 
Tag. Sie ließ niemanden zu ſich hinein, ſie aß nicht, ſie ſchlief 
nicht. Mutter, ich reife! halt's geheim! Doch hatte man’s er⸗ 
fahren, hatte auch Plön es erfahren. Da lagen die Blumen, die 
Zeugen ihres Triumphes. Da lag eingewickelt in Seidenpapier der 
Strauß? — Sie wußte, woher er kam! Sie riß das Papier herunter: 
Rofen, rote Roſen. Ein Billett drin. Sie öffnete, ſie las. „Illa! — 
Ich mußte mich verkaufen oder meine Uniform ausziehen. Als ich Sie 
kennen lernte, war es zu ſpät. Ich war ruiniert! Ich darf Sie 
a herausreißen aus geſicherten Verhältniſſen, um mit mir ins 
lend zu gehen. Was es mich koſtet, davon ſchweig' ich. Mein 
derz gehört Ihnen, ſolang ich lebe! Plön.“ ... Ha, ha, ha, 
te ſie wieder laut und gellend. Sie zerriß den Zettel in 
wan i Stückchen und warf die mit den Roſen zum Fenſter 


Mu „Lug, Trug, Schein erbärmlicher, alles, alles, auch ich! 
r einer nicht, mein Mann!“ 
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„Ewald, Ewald!“ Heiße Tränen ſtrömten ihr aus den 
Augen. „Du biſt gut und echt und wahr, nur du allein. Und 
dich, dich hab' ich verkannt, hab' mich von dir abgewandt, habe 
dich allein gelaſſen mit deiner Arbeit, deinen Intereſſen, deinen 
Wünſchen! Verraten hab ich dich, betrogen! Aber ich will es 
ſühnen! Alles, alles will ich dir bekennen, Anders ſoll es 
werden, ganz anders. Auf deine Wünſche will ich horchen, dein 
Leben will ich mit dir leben. Wäre ich nur erſt wieder bei dir.“ 
In raſender Eile fuhr der Blitzzug dahin. Ihr ging es 
viel zu langſam! Plötzlich hielt der Zug. Wieder eine Station? 
Sie ſchaute hinaus. Sie fah nur fabled Feld. Sie öffnete das 
Fenſter. „Warum wird hier gehalten, Schaffner?“ „Wir fahren 
gleich weiter.“ Wie ſchwer das war, zu warten. Sie ſetzte ſich 
nieder, ſchloß die Augen. Nach Hauſe, gut machen, ſühnen, noch 
iſt's nicht zu ſpät. 
Da brauſte er heran: Ein anderer Zug! . 
Ein furchtbarer Stoß ſchleuderte fie empor. Ein Krachen 
war um ſie her, ein Sauſen, Ziſchen, Splittern, Rauch und 
Flammen. Gräßlicher Schmerz raubte ihr die Beſinnung. Sie 


empfand nichts mehr. 


Den Geheimrat Lurs litt es nicht im Warteſaal. Auf 
dem Perron ging er auf und nieder in fieberhafter Unruhe 
und Erwartung: eine Verſpätung des D⸗Zuges war gemeldet. 
Die Minuten dehnten ſich zu Stunden. Illa, Illa, wäre ſie 
nur erſt bei ihm. Er überlegte, was er ihr ſagen wollte. 

Da durchlief eine ſeltſame Unruhe und Bewegung die 
Reihen des zahlreich wartenden Publikums. Man umdrängte 
einen Eiſenbahnbeamten, der etwas verkündete. Schrecken, Ent⸗ 


ſetzen war in den Mienen der Lauſchenden! Der um 8 Uhr 


fällige D. Zug ift mit einem andern Zug zuſammengeſtoßen. 
Zahlreiche Tote; die ganze Tragweite des Unglücksfalles noch 
nicht zu überſehen. So lautete die Depeſche. 

Wenige Minuten ſpäter fuhr Geheimrat Lurs mit dem 
eben in jene Richtung abgelaſſenen Eilzug der Unglücksſtätte 


entgegen. 
Zu ſpät, zu ſpät! ſangen die drehenden Räder. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Im Hoftheater wurde unter Mottls Direktion der Ring- 
en gegeben. Die Schwierigkeiten, welche fich jüngſt durch 

rkrankungen eingeſtellt, hatten ſich glücklicherweiſe gehoben. Das 
Gebotene ſtand größtenteils auf dem Niveau des Feſtſpielmäßigen 
und rechtfertigte den jubelnden Beifall, mit welchem das volle 
Haus für die gewaltigen Eindrücke dankte. Da wir Einheimiſche 
und Gäſte erſt im Sommer bei den Spielen im Prinzregenten⸗ 
theater würdigten, iſt heute ein neuerliches Eingehen auf die 
verſchiedenen Einzelheiten überflüſſig. So wie alle einmütig 
mit ihrem großen Führer 5 läßt ſich immer Großes 
an unſerer Hofoper erreichen 

Shahkeſpeare an der Bofbübne und im Schaufpielhaufe. 
Mit dieſer Ueberſchrift fol weder die kleine Stollbergbühne ftolz 
gemacht werden, noch ſoll die Parallelſetzung etwa das Kgl. Theater 
kränken. Ich möchte nur darlegen, wieſo die modernen Künſtler 
des Schauſpielhauſes bei einem Shakeſpeareverſuche in Ehren 
beſtehen, und Gäſte, die in Darmſtadt und Düſſeldorf ſich guten 
Schauſpielerrufes erfreuen, im Hof- und Nationaltheater ohne 
ſonderlichen Eindruck bleiben. Wir ſchrauben in einem kleinen 
Hauſe unſere Anſprüche unwillkürlich zurück, wenn nur die Kräfte 
put gegeneinander abgeſtimmt find. Der Schauſpieler braucht feine 
timmlichen Mittel nicht zu überanſtrengen, er hat es leichter, 
„natürlich“ zu ſein, weil er nicht, wie in unſerem übergroßen Hauſe, 
eines Freskoſtiles bedarf. Nun find die Theater in Darmſtadt und 
Düſſeldorf zwar größer als das Schauſpielhaus; aber doch nicht 
ſo, daß ein guter Sprecher ſich anſtrengen müßte. Holt man die 
Leute dann an unfer Hoftheater, fo gibt es zumeiſt eine Ent: 
täuſchung., Unwillkürlich ift man auch nicht mehr mit „anſtändigen 
Leiſtungen“ zufrieden, man fordert Individualitäten. Hierzu 
hat man ja auch an einer erſten Bühne das Recht. — Das 
Schauſpielhaus verſuchte ſich mit „Was Ihr wollt“. Die 
derb angepackten komiſchen Szenen wirkten recht lebensvoll, 
allein die Poeſie von Herzog Orſinos Liebesroman trat hinter 
den Poſſenulk erheblich in den Hintergrund. Bei Reinhardt 
in Berlin, dem Herr Stollberg diefe Anregung verdankt, fol 
es jüngſt ähnlich geweſen ſein. Immerhin bleibt auch dieſer zweite 
klaſſiſche Verſuch des Schauſpielhauſes verdienſtvoll. Eine ziemliche 
Anzahl von Wiederholungen iſt geſichert. Der Aufführung lag die 
Bühnenbearbeitung von Dr. Kilian, unſerem „kommenden“ Hof⸗ 
theaterdramaturgen, zugrunde. Sie gibt dem Luſtſpiele bis auf 
eine Szene die Einheit des Ortes, wodurch ſich ein flottes Herunter— 
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When ermöglicht. Ferdinand Götz hat wieder mit plaſtiſchen 
äumen febr großzügige Dekorationen geſchaffen. 
Aus den Konzertlalen. Der Beethovensytlus des Vereins 
{ir volkstümliche Kunſtpflege bot in dieſer Woche wegen der 
F des Kaimorcheſters einen Kammer muſik⸗ 
abend. Die beid ai Herrn Hofrat Kaim treugebliebenen Konzert. 
meiſter H DN und van Bliet gaben unter Mitwirkung des 
Pianiften uoff Vortreffliches. Das Programm bot Trio 
D-dur) op. 70, die ng und Trio (B-dur) op. 97. Das 
ublitum ehrte die Künſtler durch Kränze und demonſtra⸗ 
tiven Beifall. Als der Jubel kein Ende nahm, richtete 
Hofrat Kaim einige Dankesworte an die Hörerſchaft. Tags 
darauf trat das reorganifierte Orcheſter mit einem popu 
lärem Konzert an die Oeffentlichkeit, das, wie mir berichtet 
wird, einen d e Verlauf van und zu neuen Sympathie 
kundgebungen Anlaß gab. — Das Direktorium der Ausſtellung 
hat nun in der vielerörterten „Affäre“ das Wort an und 
konſtatiert in Uebereinſtimmung mit Kaim, ae die Löſung des 
Vertrages ausſchließlich durch die nach eberzeugung des 
Direktoriums und des un damals ſchon ſchwier g ge 
wordenen d Hofrat Kaims zu ſeinem Orcheſter und 
insbeſondere durch die in Nr. 3 der „Deutſchen Muſikerzcitung“ 
angekündigte Sperre des Kainiſchen Inſtitutes und die darin emp⸗ 
fohlene Lostrennung des Orcheſters von demſelben veranlaßt 
wurde“. Die Komiteemitglieder ließen ſich nicht von den Differenzen 
zwiſchen Kaim und einem Münchener peltungsorgan beeinfluſſen 
und gingen, wie konſtatiert wird, mit hala Verdi zu Werke. 
Verſchiedenes aus aller Welt. erlin wurde ein 
großes, neues Schauſpielhaus, das Hebbel. „Theater“, mit einer 
peer Aufführung von „Maria Magdalena” eröffnet. Die 
Bühne will neben der Pflege Hebbels ein Theater der Lebenden 
ein und durch ihre Dramaturgen eifrig nach neuen Talenten 
uchen laſſen. Der Leiter des Theaters iſt Dr. Robert, ein 
üherer Kritiker. — Der Kaiſer, welcher in Berlin für die Arbeiter 
mehrere Vorſtellungen bel a „wohnte der erſten, die den „Prinzen 
von Homburg“ brachte, bei. — Eine Familientragödie „Hänschen“ 
von Friedr. Drexler de and in Paſſau bei guter Darſtellung eine 
glänzende Aufnahme. Der Autor wurde nach Berichten mehrmals ge- 
rufen. Wir haben dem Werk pe beg abten e gs Autoren bereits 
in einer Buchbeſprechung (et. IV. ‚Sahrgang r. 13) eine kürzere 
Würdigung gewidmet. — In M ei ningen fand die Première von 
Rudolf Genées „Gräfin Katherina“ lebhaften Applaus. 
Der SZ8jährige zus: und Shakeſpeareforſcher zeigt ſich in dem 
Stücke noch bei voller Schaffenskraft. — In London verſtarb im 
Alter von 62 Jahren Auguſt Wil eran, nächſt Joachim der 
berühmteſte Geiger unſerer Zeit. — Die Gro ße Oper in Paris 
wurde mit „Fauſt“ unter der neuen Qeitung wieder eröffnet. Die 
Gounodſche Oper ift zwar ſchon 1292 Mal in Paris gegeben 
worden, allein zum erſtenmal verſuchte man der Inſzenierung 
lane beuil ches Lokalkolorit des 16. Jahrhunderts zu geben. 
uch mufikaliſch ift das Werk rekonſtruiert worden. — Die Berliner 
5 e hatten mit „Hochzeit“ von Emil Strauß 
rie 


ber ſta 5 n Erfolg. Das Drama predigt egoiſtiſche „Rechte“ 
ugen 
1 L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es war vorauszusehen, dass die bei Gelegenheit der letzten 
Diskontermässigung seitens des neuen Reichsbankpräsidenten bekannt 
gemachten Gründe, die die Reichsbankleitung dazu bewegt hatten, 
die Ermässigung des Diskontes nur um ½ % vorzunehmen, zu durch- 
aus ungünstigen Betrachtungen über die geldmarktlage Anlass 
und Ursache bieten würden. Wie bereits in dem Berichte der Vor- 
woche in der „Allgemeinen Rundschau“ dargelegt wurde, gehen 
die Anschauungen allgemein dahin, dass die derzeitige Geld- 
a bundanz mehr oder minder den Tatsachen vorausgeeilt ist 
und daher Rückschläge und Einschränkungen aller Art in dieser 
Richtung zu erwarten sind. Der Status der Reichs ban k zeigt 
immer noch eine verhältnismässig erhebliche Anspannung. 
Anderseits wird die Leitung der Reichsbank sich der Wahrnehmung 
nicht verschliessen können, dass behufs einer weiteren energischen 
Durchführung der Kontrolle des deutschen Geldmarktes die Diskont- 
politik unseres Reichsnoteninstituts sich, wenn auch wider Willen, den 
derzeitigen Verhältnissen anpassen muss. Die Vorsicht der Reichs- 
bank ist nur zu leicht erklärlich, und zwar umsomehr, als es eine 
Folge des strikte durchgeführten Systems der Krediteinschränkung 
auf allen Gebieten war, damit die Kreditsucher in erster Linie auf die 
Reichsbank angewiesen blieben. Nur zögernd beginnen unsere Gross- 
banken und sonstige Faktoren der Hautefinance die Gewährung einer 
leichteren Krediteinräumung zu billigen. 

Während vor Monaten unter dem schweren Druck der anormal 
hoben Diskontsätze die Meinung dahinging, dass bei Eintritt und 
Wiederkehr von billigen Geldsätzen eine neue und impulsive Aera für 
Handel und Industrie, besonders für unsere deutsche Wirtschaftspolitik 
hereinbrechen würde, zeigt der Verlauf der gegenwärtigen Geld- 
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marktsituation das pure Gegenteil. Das Hauptmoment dieser 
enttäuschten Konstellation bildet die beispiellose Panik und 
Geldkrisis Amerikas, deren Nachwirkung selbst in den kleinsten Betrieben 
empfunden wird. Neuerliche Zahlungseinstellungen und Schliessungen 
von Banken, sowie die allmählichen Vorbereitungen zur bevorstehenden 
Präsidentenwahl tragen zur vorhandenen Unsicherheit vermehrend bei. 
Die Rekonvaleszenz in unserem Wirtschaftsleben hat durch diese 
Situation einen schweren Rückschlag erlitten, von dem gründlich zu 
erholen nicht nur Tage und Wochen, sondern wohl der Verlauf des 
ganzen Jahres 1908 notwendig sein wird. Wenn auch einzelne 
Momente. wie die Konzentration der Auftragsbestellungen bei den 
Verbänden und Syndikaten und die einheitliche Preisbildung, die 
Schärfe des Stillstandes in der heimischen Industrie nicht in wirklichem 
Masse aufkommen lassen, 80 zeigen doch Faktoren der verschiedensten 
Art, dass nach wie vor Zurückhaltung und Reserve immer noch genügend 
zu beachten sind. Ausschlaggebend fiir diese ungtinstige Betrach- 
tung waren die unbefriedigten Meldungen, besonders des Eisen- 
marktes: Preisermässigungen und Zurückhaltungen in den Bestellungen 
wurden bekannt. Die Ziffern des Jahresergebnisses des auch an dieser 
Stelle schon wiederholt genannten gigantischen amerikanischen Stahl- 
trusts geben das Exempel, dass das wirtschaftliche Debacle Amerikas 
immer noch aufs unangenehmste auf dem Gebiete des wirtschaft- 
lichen Weltverkehrs verspürt wird. 

Der deutsche Montanmarkt musste sich daher einer 
soharfen Analyse hinsichtlich der zukünftigen Gestaltung unterziehen, 
Vom rheinisch-westfälischen Gebiet wurden auf verschiedene Meldungen 
hin grosse Positionen in Engagements dieser Aktien verkauft, und 
Kursverluste auf diesem Gebiete waren auf der ganzen Linie zu regi- 
strieren. Die Börsenkreise glauben jedoch, dass das Kursnivean, 
besonders der Montanwerte, bereits ein derartiges ist, dass selbst alle 
möglichen Faktoren der Konjunkturentwicklung genügend eskomptiert 
sind. — Bei Anhalten der derzeit verbilligten Geldraten ist 
besonders der Bankwelt neuerdings das Feld zur erspriesslichen 
Erweiterung und Förderung der verschiedensten Emissions. und 
sonstigen Projekte geebnet. Unter dem Eindruck dieses Hin- 
weises waren es auch vornehmlich die Aktien unserer Gross- 
banken, die eine erhebliche Besserung aufweisen konnten. 
Es dürfte allem Anschein nach die Bewegung in diesen 
Aktien, denen die Dividende für das vergangene Jahr noch gut- 
kommt, noch nicht abgeschlossen sein. Gerüchte von Interessen: 
gemeinschaften der Diskontogesellschaft und der Berliner 
Handels gesellschaft, sowie von Deckungen von schon seit langer 
Zeit bestehenden Blanko-Engagements förderten die Aufwärtsbewegung 
in diesen Werten besonders. Es ist nicht zu verkennen, dass die V erbilli- 
gung des Geldmarktes in erster Linie mit dem geringeren Be 
dürfnis von Industrie und Handel im Zusammenhang steht, und dass 
besonders das Anlage suchende Publikum bei den derzeitig günstigen 
Geldsätzen sich nach so langer Zeit vornehmlich dem Ge iete der 


heimischen und auswärtigen Renten zuwendet. Von Eng: 


land ausgehend, woselbst an den Börsen alle Gattungen, auch die 
exotischen und spekulativen Renten, ansehnliche Kurabesserungen er- 
zielten, übertrug sich die Festigkeit am Rentenmarkt auch 
auf russische und französische Anleihen. Es war erfreulich zu kon- 
statieren, dass auch der Markt der heimischen Staatsanleihen 
von der Besserung der Fonds erheblich profitieren konnte. Grosse 
Posten, besonders der Reichsanleihen und preussischen Konsols, sollen 
vom Ausland in erster Linie als Kapitalsanlage bezogen worden sein. 
— — M. Weber. 

Vereinigte Königs- und Laurahütte. In einer an- serordentlichen General. 
versammlung soll am 20. Februar dle Erhöhung des Grandkapitals um 9 Mill. Mark 
unter l aue aog der Gründerrechte beschlossen werden. Durch die 
Lösung dieser Rechte werden den beteiligten Banken erheblicheGewiar 
beträg e ausbezahlt 

Die bayerischen Hypothekenbanken (Bayerische Handelsbank, 
Bayerische andwirtschaftsbank, Bayerische Vereinsbank, 
Bayerische Hypotheken- und Wechselbank) veröffentlichen den 
Hypotheken- bzw. Kommunaldarlehen sowie die Höhe der im Umlauf befindlichen 
Schuldverschreibangen per 31. Dezember 1907. 

Bayerische Bankinstitute. Die Bayerische Handelsbank errichtet 
unter Uebernahme einer alten Bankfirma in Gunzenhausen (Bayern) eine neue Zweig- 
niederlassung. Bayerische Hypotheken- und Wechselbank: Der 
rat. beschliesst eine Dividende von 13% pro 1907. Filiale der Dresdner Bank, 
München: Anlässlich der Uebersiedelung in das neue Bankgebäude gibt ge 
Bank eine Festschrift mit Illustrationen und Erläuterungen, speziell über den Scheck- 
verkelir, an Interessenten kostenlos zur Ausgabe. 

Städteanſeihen. Die Städte Regensburg, Barmen u. a. appellieren 

an den Geldinarkt durch Aufnahine von neuen Anleihen. 

Bayerische Brauereien. Aktiengesellschaft Hackerbräu. Die statt- 

ehabte Generalversammlung genehmigte einstimmig die Bilanz. Trotz des u 
tesultates und der Divideudenlosigkeit der Aktien wurde aus den Aktionärkreisen 
keinerlei Debatte daruber angeregt, Lowenbrauerei München. Die evnsationelle 
Kurssteigerung der Aktien wird mit den verschiedensten Fusionsgerüchten u. 3. M 
der Paulanerbraue rei in Verbindung gebracht; Definitives hierüber ist jed 
Dicht bekannt geworden. 


Die „Allgemeine Rundfchau“ ift in Berlin in der 
Ber derſchen Buchhandlung W 56, Franzöfifche Straße 333, 
im Abonnement und auch einzeln jeweils fofort nach Ausgabe 
erbaltlich. 
.. remus ŘŘ 

Der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt betr. „Elixir de 
Saint-Vincent-de-Paul“, ein Spe tune 1 85 die Mulan 
(Anamie) und deren Begleit- und Folgeerkrankungen, bei, auf den 
wir hiermit aufmerkſam machen. 


Zapft an den ächten Doctorwein; 
Jnr kranken Brüder scherkt ihn ein 
vr Der ist der beste Doctor! vy? 
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(S 23 des Reichshypothekenbankgesetzes.) 


Gesamtbetrag der am 31. Dezember 1907 
in das Hypothekenregister einge- 
tragenen Hypotheken (nach Abzug 
aller Rückzahlungen oder sonstigen 
Minderungen) 


München, I. Februar 1908. 


Bayerische 


Hypotheken- und Wechsel-Bank. 
Abteilung für Hypotheken. 


= Bekanntmachung. = 


M. 965, 562,702.19 


Seite 95. 


Schloss Brohleck bei Brohl a. Rh. 
Rath. Rnabenpensionat und höhere Schule (UI-I einschl.) 


50 Zöglinge, 7 Lehrer; echte Familienerziehung, gründliche Ausbildung, sichere 
Förderung. Für zurückgebliebene oder schwächliche Schüler vorzüglich geeignet. 
Herrliche, gesunde Lage. 36 Morg. Park. Pa. Referenzen von Eltern. Prospekte 
durch die Dierektion. Kleins. 


| Bayerische Handelsbank. 


Bekanntmachung 
nach 5 23 des Hypothekenbankgesetzes für dan 31. Dezember 1907. 


Gesamtbetrag der im Umlauf befindlichen Hypo- 
thekenpfandbriefe . ....,.... 
Gesamtbetrag der in das Hypothekenregister ein- 
getragenen Hypotheken nach Abzug aller Rück- 
zahlungen oder sonstigen Minderungen 
Von der Gesamtsumme der registrierten Hypo- 
theken kommt der Betrag von 
“als Pfandbriefdeckung nicht in Ansatz. 


M. 252,206,900.— 


M. 254,333,646.25 
M. 282,497.74 


0 


B > h H h k Gesamtbetrag der im Umlauf befindlichen Kommu- 
ayer ISC c ypot c en u nal- Schuld verschreibungen . M. 3,500, 000.— 
Gesamtbetrag der in das Kommunal-Darlehens- . | 
register eingetragenen Kommunal-Darlehen 
un CC se = an š nach Abzug aller Rückzahlungen oder sonstigen 
Minderungen . . ......... M. 4, 010, 264.38 
Gesamtbetrag der umlaufenden Pfand- München, den 1. Februar 1908. 
brieſe am 31. Dezember 1907 A. 957, 105, 600.— Bayerische Handels bank. 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


| Soeben ift erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen be: 
zogen werden: 


Spee, P. F., S. J., Trutznachtigall. Nebi den Liedern 
| aus dem Güldenen Tugendbuch desſelben Dichters. Nach der 
Ausgabe von Kl. Brentano kritiſch neu herausgegeben von 
A. Weinrich Mit den Titelbildern der Originalausgabe und 
der Ausgabe von Brentano. 12° (XL u. 428) 173,—: geb. in 


Aktuell! Zur Justizreform! 


Soeben erschien in unserem Verlage : 


Fragen der Justizreform in Zivilsachen 


von Otto Schmidt, Landgerichtsrat, 


Mitglied des Reichstages und des preuss. Abgeordnetenhauses 


Preis 1.— Mk. 

; „In dem gegenwärtig besonders heftig entbrannten Kampfe über Not- 
wendigkeit und Umfang einer Zivilprozessreform wird die Schmidtsche Schrift sich 
zur Information über die hauptsächlichsten Streitpunkte als vortrefflich geeignet er- 
weisen. Auch wer mit den Anschauungen des Verlassers nicht übereinstimmt, 
wird durch die Lektüre neue Anregungen erhalten und genötigt sein, sich mit den 
Yon einem so erfahrenen Praktiker und Parlamentarier aufgeworfenen Bedenken 


gegen die geplante Reform ernsthaft zu beschäftigen und abzufinden,.“ 
Heilfr: ll. 


Junfermannsche Buchhandlung, Paderborn. 


ein- Restaurant € 0 h pj L 


——— I. Ranges = 
MÜNCHEN, Brionnerstr, 6 


Weingrosshandlung 


_ Sichere Kapitalanlage 
st durch Hergabe von Hypotheken an I. Stelle bis zur Hälfte 
des Wertes geboten. Kapitalisten belieben sich vertrauensvoll 
bis ay zu wenden. Unterbringung kostenlos. Zinsfuss 4½ 

iS 49,40% bei halb- od. vierteljährlicher Zinszahlung. Ueber- 
x mevon Verkäufen von Häusern, Fabri- 
CRE und Grundstücken. — LOOSEN & Co., 

, Immobilien-Hypothekengeschäft. 


| Leinwand 17 3.80. 


| Die Lieder aus dem „Güldenen Tugendbuch“ ſind, erſtmals 
I kritiſch herausgegeben, ſämtlich aufgenommen, fo daß in einem Bande 
| der ganze Dichter Spee geboten wird. Um dem Buche auch in 
weiteren Volkskreiſen Eingang zu verſchaffen, erläutern die kurz ge⸗ 
haltenen Anmerkungen heute nicht mehr gebräuchliche Worte und 
Redewendungen. Beigegeben iſt die herrliche Biographie Spees von 


Brentano und eine literariſche Einleitung. 


ho 


— 


$ d. J. Ahr 


Der Mayschoss ayschos 


er Winzerverein zu M 


: . A 57 Gegriindet 
Niederlage N i ge Ge 1868. 
u. Probier- RIA HEE TONE. Ah 
stu b e 7 5 J a fy 7 BETH A, N r- 
| Berin of 4 , ? rin N Rotwein 
aeg nur 
xander- eigenes 
strasse 43. Wachs- 


— jit = — tum. 
Grösster Weingutsbesitzer Deutschlands empfiehlt seine rein- 
gehaltenen Ahrrotweine nur eigenen Wachstums. Preislisten und 


Zliru«e kgenommen. 
Der Vorstand, 


! ~ 72 . + . . 
Proben frei. Nichtkonvenierender Wein wird kostenlos 


es Uusfehen, weiße, 
ies erzeugt die echte 


ilch- Seife 


2 


Radebeul. à Stud 50 Pf. Überall zu haben. 


fi Mese 


— — 


Dritte Auflage. Acht Bände M100. - Kr 120.— 
Reich illuſtriert ™ 


Soeben erſchien: 


LRKatholiſche tyeologijde Novität! 


rh Textabbildungen, viele (zum Teil 
2 m ma a farbige) Tafeln und Karten?? 


1 


Predigten für die Feſte des Herrn 


von Dr. 
haltend Pre 
und Na men Jeſu⸗ 

gr. 80. Preis broſchiert“ 


ye ft. 


Sande Hammer, Dechant. 
gte n für Weihnachten, 
Mit kirchl. 


„20 Mk. 


Erſte Abteilung, ent⸗ 
Neu jah r., Epiphanie 
Druckerlaubnis. 355 Seiten 


gebd. in Halbfranz 150 Mk. 


Unter den bisher erſchienenen Hammerſchen Predigten dürſten vorliegende, über 


die Feſte des Herrn 
des Verfaſſets, 
verſchiedenſten Geſichtspunkten aus 


Zuhörer aus dem Auge; 
zu erſchüttern. Sein beſonderes 
den Unglauben, den er unerbittlich aus 
wuchtigſten Schläge verſetzt. 


Zu beziehen durch alle 


Paderborn. 


Das Gute bricht sich Bahn !! 


Bestellen Sie vertranensvoll mit 
Post-Anw. 9/3 Pfund 
reinschimeckenden Kaffee franko dort 

Marke „Erla II Wk, „Mabu“ 
13.30 Mk., .Balhe* 16.50 Mk. Nach 
nahme unfrapkiert. Garantie: Zurück 
nahme . 
Hartefeld bei Geldern 
Grenze 


chiffsjungen 
ſucht Heinrich Zabel, 
Altona 154, Gr. Elbſtr. 86. 


in der holl 


eise-Cheviot - 


Eleganter Anzugſtoff unjerreifbar, 

reine Schafwolle, 140 em breit, 

3 Meter foften 12 Mark, franko. 
Direkter Derfand nur guter Stoffneuheiten 
zu Anzügen, Paletots, Hoſen ſehr billig. 
Muſter frei. — W ilhelm Boetzkes 
in Düren 81 bei Aachen. 


Verlag von Dr. 


den Vorzug verdienen 
einem Thema die mann glaltiaften Seiten abzugewinnen, ed 
zu betrachten. 
befolgen auch die vorliegenden eine praktiſche Tendenz 
ſtets wendet er ſich an ihn, 
Augenmerk richtet er auf das 
ſeinen 


frischzehrannten. 


M. FRONHOFES, 


Für die Redatti on verantivort| ich 
Armin Kauſen; 
Papier aus den ! 


Vor allem bekunden fie die Geſchicklichkeit 
von den 
Wie alle Hammerſchen Predigten, ſo 
Hammer verliert nie ſeinen 
um ihn zu belehren, zu rübren, 
Hauptübel nı jerer Beit, 
Schlupfwinkeln jagt und dem er die 


Buchhandlungen. 
Bonifacins-Druderei, 
Druckerei des Heil. Apoſtol. Stuhles. 

Thüringer Wurst! 


10 Pfd.-Postpaket enthält: 


3 rd. Ssülzen-, 3 rd. Knack- 
unl 3 Pfd. Zerveiatwurst tür 
Mk. 10. franko per Nachnahme 
Alles prima Wari Y. geräuchert, hoch- 
tein im Geschmack Preisliste frei 


Gebrüder Ortmann 
Cabarz bei Gotha 20. 


Fabrikant 


verheiraten. 


der Dane 


anntschaf! ef hlt, itt. t Damen 


Kelch. d rise yaben, 
Adresse der Expedition dieser Wochen 
hriſt ein zusenden Iuiskretion Ehren 


ache Offerten unter Sch, 100. 


Druck der 
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Allgemeine Rundſchau. l Nr. 6 


8. Februar 1908. 


lionver⸗ 
ſations⸗ 


Cheſtedalteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und die Inſerate: 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 
Oberbayeriſchen Zellſtoff- und Papierfabriken, Aknengeſeuſchaft Münden, T 


Lexikon 


= Neue Urteile der Preſſe = 


Süddeutſche Monatshefte 1908, 1. Heft: 


.. Es ſtellt einen neuen Typ des Konverſationslexikons 
dar: Acht Bände 100 Mark, will ſagen: kürzer und billiger 
als Meyer oder Brockhaus; dabei genau, vielſeitig, 
unparteiiſch. 


Stimmen aus Maria-Laach, 1907, 10. Heft: 
„ . . Die vollſtändigſte, auf allen Gebieten ausgiebig orien: 
tierende Enzyklopädie in nur acht Bänden dabei er⸗ 
probt ſich das neue Lexikon im Gebrauch. Ueberall bringt 
es das Neueſte und Beſte; es erweiſt ſich als offenbar, daß 
auf allen verſchiedenſten e Meiſter vom Fach zu 
Rate gezogen worden find . 


Der Turmer, 1907, Dez.-Heft: 
„In Zukunft wird man zu den erſten Enzyklopädien 
auch Herders Konverſationslexikon zählen müſſen.“ 


St. Benedikts-Stimmen, 1908, 1. Heft: | 
Wir wüßten kaum ein praktiſcheres Werk für Gebildete, 
für Prieſter und Seminariſten, für Studenten und Lehr⸗ 
amtskandidaten.“ 


Dr. Rich. von Kralik in der Liter. Weihnachts-Rundſchau zum 
Wiener „Vaterland“ 1907: „. Wir empfehlen auf das 
angelegentlichſte das ſoeben vollendete Herderſche Konver 
ſationslexikon als eine Leiſtung, die weit über die Geſichts⸗ 
punkte des Geſchäftes oder der Bequemlichkeit hinausgeht. 
Ihre Förderung iſt eine Mitarbeit auf dem großen Gebiete 
katholiſcher Kultur von unberechenbaren heilſamen Folgen 
für die weitere Entwicklung.“ 


Stoffe zu Kirchenparamenten, Fahnen. 
— fertige Gewänder etc. ~— 


solide preiswürdige, selbstgefertigte Fabrikate in 


Handweberei. 


F. J. Casaretto, Crefel 
fisthma! Vixol?? 


Jeder Asthma- 
"ig tiker verlange 
unsere neueste 


Siidwall 80 
Gegründet 1851. 


1000: jährige Burg 
in kathol. Stadt Weſtfalens, mit 
groß Wohnräumen, Gärten, Wieſen 
von 3, 54, 30 Hektar, Waſſerleitung, 
waldreiche geſunde, hohe Lage, 
habe ich für den billigen Preis von 
30,000 Mark zu verkaufen und fo- 


| Fr Literatur übe 
CZASY Asthma und Vixol 
: gratis. :: 


Unseren, in allen Staaten paten- fort zu übergeben. 
tierten Apparat senden wir allen | Rendant Kleine, Paderborn. 
Interessenten zu einer kosten- | xk 
freien dreiwöchigen Probe. 
Vixol Limited 
Merton Abbey 
London S.W. 24. 
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Holländische Zigarrenfabrik / gepflegt wird, dart eine 
GOCH Haus-Or 
an der holländischen Grenze. nicht Fehlen, Herrlicher 


prächtige Ausstattung, WM 


AloisMaierfulda r 


Hoflieferant 


Spezialität: „Handarbeit“. 
La Estafeta ... 
El Secio Tacito . Mark 80 


Lund berühmte Marken. aa | 


-llustrirte Kataloge gratis. 
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4 1.60, 1 Mon. A 0.80) 

del der Polt (Barer. 

tichnis Nr. 18, Preis. — Beilagen nach 

pe Uebereinkunft. 
Nachdruck von Ar- 


A Sfterr. Zelt.» Dr3. Nr. 10 la), 
b. Verlag. 
5 tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geftattet. 

Tattenbachltraße 1a. Auslieferung in Leipzig 
== Telephon 3850. durch Carl fr. Flelſcher. 


probenummern koſtenfrei 
durch den Verlag. 
Wochenſchrift für Politik und Kultur. © Herausgeber: Dr. Armin Kauſen. 
V. Jahrgang. 


Redaktion, Expedition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Haufen, 


MR 7. München, 15. Sebruar 1908. 


bier zwiſchen dem dogmatifchen (theologiſchen, didaktiſch⸗kritiſchen) 
und dem diſziplinären Teile der Enzyklika. 

Durch den dog matiſchen Teil der Enzyklika iſt nun an 
dem mehrerwähnten Tatbeſtande nichts, aber auch gar nichts 
Sachliches geändert. Höchſtens kann man ſagen, daß das Urteil, 
gewiſſe neue Lehren ſeien irrig und verwerflich, das bisher nur 
theologiſch⸗wiſſenſchaftlich begründet werden konnte, jetzt auch 
auf autoritative Gründe hin feſtſtehen muß. Sachlich iſt 
im erſten Teil der Enzyklika nichts Neues gelehrt und nichts 
verworfen, was nicht ſchon ſo und ſo oft gelehrt, bzw. aus⸗ 
drücklich oder wenigſtens einſchlußweiſe verworfen worden wäre. 
Es verhält ſich heute, wie ſchon oft im Laufe der Kirchengeſchichte. 
Alte Irrtümer leben neu auf, hüllen ſich in ein modernes Gewand, 
nehmen die wiſſenſchaftliche Form und Methode der Gegenwart 
an. Dadurch wird die Kirche veranlaßt, fie neuerdings abzu- 
lehnen und ihnen gegenüber ihre von Gott ſtammende Lehre 
neuerdings auszuſprechen und geltend zu machen. Die Enzyklika 
ſelbſt weiſt wiederholt darauf hin, daß die von ihr verurteilten 
Irrtümer faktiſch ſchon ſo und ſo oft autoritativ und definitiv 
abgelehnt worden ſeien. 

Zum Beweiſe des oben Geſagten mag hier genügen, 
die Anſchauungen der Moderniſten nur in ihren von der Enzyklika 
ſelbſt herausgeſtellten Grundzügen einzig am Maßſtabe des 
Vatikanums einer Prüfung auf ihre Unzuläſſigkeit zu unter⸗ 
ziehen. Der Agnoſtizimus iſt verworſen in der vatikaniſchen 
Entſcheidung (Sess. III, cap. 2, can. 2), daß das natürliche Licht 
der menſchlichen Vernunft imſtande ſei, mit Hilfe der geſchaffenen 
Dinge den einen und wahren Gott, unſeren Schöpfer und Herrn, 
ſicher zu erkennen. Der Immanentis mus iſt verworfen da⸗ 
durch, daß das Vatikanum jede Form des Pantheismus ablehnt 
(Sess. III, De Deo, can. 3, 4) und ſpeziell die chriſtliche 
Religion und den katholiſchen Glauben auf äußere göttliche 
Beweiſe und Tatſachen, inſonderheit auf Wunder und Weis. 
ſagungen gegründet ſein läßt (Sess. III., cap. 3 can. 3, 4). Mit der 
fog. vitalen Immanenz iſt auch die Permanenz im Sinne der 
Moderniſten abgelehnt. Der Symbolismus iſt verworfen, 
wenn irgendwelche geſchichtliche Tatſachen, z. B. die Geburt 
Chriſti aus Maria, der Jungfrau, ſeine Auferſtehung uſw. als 
Gegenſtand unſeres Glaubens hingeſtellt werden, ferner wenn 
unſer Glaube überhaupt geſtützt erſcheint auf die Tatſache einer 
göttlichen Offenbarung als auf ſeinen inneren Grund und auf 
geſchichtliche Tatſachen (Wunder uſw.) als auf äußere Gründe 
oder Vorbedingungen, ohne die wir die Vernünftigkeit und 
Pflichtgemäßheit des Glaubens nicht erkennen können. Der Evo. 
lutionismus endlich iſt verworfen, wenn das Vatikanum die 
ganze übernatürliche Ordnung auf eine beſondere pofitive Wirk 
ſamkeit Gottes zurückführt (Sess. III, cap. 2. can. 2, 3) und die 
Grenzen genau umſchreibt, innerhalb deren es allein eine Ent⸗ 
wicklung der geoffenbarten Glaubenslehre gebe (Sess. III, cap. 4. 
can. 3). — Der antikatholiſche Charakter des (nach der Enzytlika) 
von den Moderniſten vertretenen „atheiſtiſchen Agnoſtizismus, 
des pantheiſtiſchen Symbolismus, des naturaliſtiſchen Imma⸗ 
nentismus, endlich jener Trennung zwiſchen Glauben und Wiſſen, 
welche den intellektuellen Charakter des Glaubens leugnet“, wird 
deshalb auch von Ehrhard („Internat. Wochenſchrift“, 1908, 
S. 71) offen und klar bekannt. 

Die Quaestio tacti, ob die Moderniſten wirklich fo lehren, 
wie die Enzyklika behauptet, iſt hier nur von geringem Belang. 
Es mag zugegeben ſein, daß durchaus nicht alle das in der 


Die Enzyklika Pascendi und die Lage der 
katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten. (I.) 


Don 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Atzberger, München. 


on Woche zu Woche mehren ſich in Zeitungen und Zeitſchriften 

die Artikel und Abhandlungen über die Enzyklika Pascendi. 
Dieſer Umſtand rechtfertigt es ſicher, wenn auch die „Allg. Rund⸗ 
ſchau“ wiederholt auf die erwähnte Enzyklika zurückkommt, und 
zwar diesmal ſpeziell unter einem engeren, ganz beſtimmten, in 
der Ueberſchrift kurz bezeichneten Geſichtspunkte. Dabei ſoll in 
aller Ruhe nur die Sache im Auge behalten werden, während 
die Begleiterſcheinungen und Folgen mancher Artikel, wie der 
verletzende Ton, die angeblichen Gewiſſenskonflikte, die Wirkungen 
in ſtrafrechtlicher Beziehung u. dgl., hier völlig ausſcheiden. 

In feinem Werte: „Verfaſſung und Verwaltung ſämtlicher 
Religionsgenoſſenſchaften in Bayern“ (4. Aufl. 1900, S. 313) 
jagt J. Silbernagl: „Nach dem Dogma von der Fortpflanzung 
und Bewahrung der Lehre Chriſti durch den Epiſkopat unter 
ſeinem Oberhaupte, dem Papſte, kann niemand in der katholiſchen 
Kirche das kirchliche Lehramt in ſeinen verſchiedenen Formen von 
der Kinderlehre an bis zu den theologiſchen Diſziplinen hinauf 
ausüben, es ſei denn, daß er dazu durch die geſetzmäßige Autorität 
der Kirche die im Falle der Not nach kanoniſchen Formen 
auch wieder entziehbare Miſſion erhalten habe. Es 
können daher zu Profeſſoren der Theologie nur ſolche Perſön⸗ 
lichkeiten ernannt werden, denen der betreffende Diözeſanbiſchof 
die lanoniſche Miſſion zu erteilen vermag.“ Speziell in Bayern 
fol nach Miniſterialerlaß vom 28. März 1889 bei Anſtellung 
von Profeſſoren der Theologie an den Univerſitäten vor Antrag- 
telung ad Majestatem neben dem Gutachten der theologiſchen 
Fakultät und des Univerſitätsſenates auch ein Gutachten des Diözeſan⸗ 
biſchofs über den dogmatiſchen Standpunkt und den fittlichen 
Wandel der Kandidaten erholt werden.“ Aehnlich iſt die Sache 
auch in anderen Staaten geregelt, welche an ihren Univerſitäten 
latholiſch theologiſche Fakultäten haben. Die Kirche muß eben 
überall bei Anſtellung von Profeſſoren der Theologie jenes Maß 
von Mitwirkung verlangen, welches ihrem Weſen und ihrer 
Glaubenslehre, ſpeziell ihrem Dogma von der aus Papſt und 
Biſchöſen beſtehenden, von Chriftus ſelbſt eingeſetzten Lehrautoriät 
entſpricht. — Es bedarf hier keines Beweiſes, daß die oben an⸗ 
gebeuteten Gründe, welche zu einer Verweigerung der kanoniſchen 
Riffion einen genügenden Anlaß bieten, auch hinreichen können 
an einer nachherigen Entziehung (revocatio) derſelben, gleichviel, 
Hy eine ſolche Entziehung ſchon ſtatthaft ift ohne ein gerichtliches 

erfahren oder erſt durch ein wenigſtens ſummariſches Gerichts⸗ 
verfahren unter etwaiger dem Abſchluß dieſes Verfahrens vorher⸗ 
hehender Suspenfion der kanoniſchen Miſſion. 

' Diefen kurz dargelegten Tatbeſtand muß jeder anerkennen, 
er ein theologiſches Lehramt an einer Univerſität übernimmt, 
aber auch jeder, der die Stellung eines Lehrers der Theologie 
und der katholiſch-theologiſchen Fakultäten überhaupt im Geſamt⸗ 
ochanismus unſerer Univerſitäten ſachlich und gerecht einſchätzen 
und würdigen will. 

115 Iſt nun an dieſem Tatbeſtande durch die Enzyklika Pascendi 
hr as Weſentliches geändert worden? Zur Beantwortung dieſer 

"ge unterſcheiden wir in der bereits herkömmlichen Weiſe auch 


am 
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Enzyklika auseinandergelegte Syſtem in allen Einzelheiten ver⸗ 
treten, ſchon aus dem Grunde nicht, weil keineswegs jeder als 
Philofoph und als Gläubiger, als Theologe, Hiſtoriker, Kritiker, 
Apologete und Reformator aufgetreten iſt oder auftreten will, 
ferner um deswillen nicht, weil mancher infolge einer glücklichen 
Inkonſequenz nicht alle Folgerungen aus ſeinen Grundſätzen 
zieht. Als Grundſtimmung oder religiös⸗-philoſophiſche Grund. 
anſchauung iſt aber der Modernismus der Enzyklika nach meinem 
Dafürhalten leider auch bei uns, namentlich in gebildeten Kreiſen, 
mehr verbreitet, als man gewöhnlich annimmt. Wer aber auch nur 
in einem einzigen weſentlichen Punkte der in der Enzyklika gezeichneten 
Theorie anhängt, der muß konſequent mit dem Ganzen der kirch⸗ 
lichen Sa ſpeziell mit dem Vatikanum, in Widerſpruch kommen. 
e, wie z. B. Ehrhard, welche i in dem dogmatiſchen 
Teile ber. Enzyklita keine Schwierigkeiten finden, ſehen ſchon 
den Untergang der katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten voraus, 
wenn die praktiſchen Maßnahmen des diſziplinären Teiles 
der Enzyklika ins Leben treten. Ein ſolcher Peſſimismus iſt 
aber völlig unbegründet. Eine Art Oberaufſichtsrecht über die 
Lehrer der Theologie auch an den Univerſitäten hat die Kirche 
jederzeit beanſprucht und geübt, und ſie muß ein ſolches Recht 
in bezug auf die Reinheit der vorgetragenen Lehre beanſpruchen, 
ähnlich wie auch kein Staat auf jedes Oberaufſichtsrecht hin⸗ 
ſichtlich der Univerſitäten als Staatsanſtalten verzichten wird 
und verzichten kann. Iſt nun aber nicht das genannte Ober⸗ 
aufſichtsrecht der Kirche durch die Enzyklika ſo verſchärft, daß 
den Theologieprofeſſoren jene Freiheit genommen erſcheint, die 
ſie im Intereſſe der Stellung ihrer Fakultäten als unbedingte 
Lebensbedingung benötigen? Die Enzyklika wendet fih natur- 
gemäß an die ganze katholiſche Welt. Die Verhältniſſe der einzelnen 
änder und Kirchenprovinzen kann und will ſie nicht näher be⸗ 
rückſichtigen. Es erſcheint nun ſelbſtverſtändlich, daß da, wo die 
Anſtellung und Entfernung eines Theologieprofeſſors durch Ver⸗ 
einbarungen zwiſchen Staat und Kirche geregelt find, dieſe Ver- 
einbarungen auch fernerhin beſtehen bleiben. Aber können, ja müſſen 
nicht jetzt den Theologieprofeſſoren jeden Augenblick Schwierig⸗ 
keiten bereitet werden, welche deren Stellung an den Univerfitäten 
untergraben? Wenn nach der Anweiſung der Enzyklika ſelbſt 
künftighin zu offiziellen Zenſoren und Auffihteräten nur Männer 
ausgewählt werden, „die durch ihr Alter, ihr Wijen, ihre Klugheit 
empfohlen find, und die in der Billigung oder Verwerfung einer 
Lehre die rechte Mitte einhalten“, ſo iſt nicht einzuſehen, was 
hier ſo arg zu fürchten wäre. Und wenn die Biſchöfe Deutſchlands 
die Enzyklika ſo ausführen, wie jetzt öffentlich verlautet, ſo iſt 
nicht einzuſehen, wie die katholiſche Theologie und ihre Vertreter 
an den Univerfitäten durch die Enzyklika in eine Lage kommen 
ſollen, die von der bisherigen auch nur einigermaßen verſchieden wäre. 
Freilich, ſo kann man ſagen, die Lage derjenigen Theologie⸗ 
BEE en welche der ſcholaſtiſchen Philoſophie und 
heologie anhängen, on die gleiche bleiben nach wie vor der 
Enzyklika. Nicht mehr aber ift die Lage jetzt wie früher für 
jene Theologen, welche Anhänger der modernen, hiſtoriſch⸗ 
kritiſchen Theologie find, welche die verſchiedenen theologiſchen 
und religionswiſſenſchaftlichen Probleme in moderner Form ſtellt, 
nach moderner Arbeitsweiſe behandelt und neue, von den bis⸗ 
herigen abweichende Löſungen bietet oder Löſungsverſuche 
unternimmt. Einer ſolchen Theologie ſcheint durch die Enzyklika 
ein Stich ins Herz verſetzt gu fein. Damit find wir angelangt 
im Brennpunkte der Schwierigkeiten und Kontroverſen hinſichtlich 
der Enzyklika. Die Löſung der aufgerollten Frage erfordert 
indes etwas tiefergehende Unterſuchungen, die in einem weiteren 
Artikel angeſtellt werden ſollen. 


SESE GEIS eee 


Ein flammender Weckruf gegen die 
geſchlechtliche Sügelloſigkeit. 


Von 
Obermedizinalrat Prof. Dr. Max Gruber, München. 


er berühmte Volkshygieniker, Vorſtand des Hygieniſchen 
Inſtituts an der Münchener Univerfität, Obermedizinalrat 
Prof. Dr. Max Gruber hat in der Generalverſammlung des 
Deutſchen Vereins für Volkshygiene zu Berlin am 21. September 1907 
eine Aufſehen erregende Rede gehalten, welche jetzt in Broſchüren⸗ 
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form erſchienen iſt.“) Mit ausdrücklicher Genehmigung des Verfaſſers 
bringt die „Allgemeine Rundſchau“ weiter unten einen grund⸗ 
ſätzlich bedeutungsvollen Abſchnitt aus dieſer Broſchüre (S. 35 ff.) 
zu wörtlichem Abdruck. 

Mit unerſchrockenem Mannesmute tritt der verdienſtvolle 
proteſtantiſche Gelehrte, dem niemand den Vorwurf der Rück. 
ſtändigkeit und des Banauſentums wird machen können, dem 
immer ſchamloſer fich geberdenden Umſturz aller fittlichen Ordnung 
entgegen. Die ſyſtematiſchen Volksverführer, die heute in einer 
gewiſſen Modepreſſe das große Wort führen, werden auf die 
Peitſchenhiebe, die ſie und ihren Anhang mitten ins Geſicht treffen, 
vielleicht mit einem gellenden Wutſchrei antworten. Vielleicht 
auch nicht, damit das irregeleitete Publikum nicht aufgeſchreckt 
wird! Die anſtändige Preſſe aller Parteien folte es als ihre 
beiligſte Pflicht betrachten, dem bedeutungsvollen Weckrufe eines 
Mannes der Wiſſenſchaft die weiteſte Verbreitung zu vermitteln. 

Bezüglich der von dem Verfaſſer entwickelten Koloniſations⸗ 
borf blige verweiſen wir auf die Broſchüre ſelbſt (Einzelpreis 30 Pfg.). 
Hier ſeien zunächſt einige beſonders hervorſtechende Bemerkungen aus 
dem erſten Teile der Schrift kurz mitgeteilt. Die Haupturſachen 
der hohen Männerſterblichkeit in den Städten erblickt 
Profeſſor Gruber in der geſchlechtlichen Anſteckung und 
im Alkohol. Ueber den Prozentſatz der veneriſchen Erkrankungen 
und die Zahl der infolge von Anſteckung in öffentlichen Irren. 
häuſern aufgenommenen Paralytiker macht Profeſſor Gruber 
ſchauerliche Mitteilungen. „Aerzte, welche die Verhältniſſe genau 
kennen, ſchätzen, daß nur eine kleine Minderzahl der Männer 
in der Stadt ohne veneriſche Erkrankung durchs Leben kommt, 
und es iſt eine außerordentlich verhängnisvolle Tatſache, daß in 
keiner männlichen Berufsklaſſe veneriſche Erkrankungen häufiger 
find als unter den akademiſch Gebildeten. Nach einer kaum an⸗ 
fechtbaren Statiſtik erkrankt in Berlin alljährlich etwa ein Viertel 
der akademiſchen Jugend an Geſchlechtsleiden, und in den anderen 
großen Univerfitätsftädten dürfte es kaum beffer ſtehen!“ 

Erſchreckend find auch die auf Zahlenmaterial geſtützten 
Angaben über das maſſenhafte Ausſterben der Familien 
in der Stadt. Prof. Gruber verweiſt mit Recht auf das 
Beiſpiel der Juden: „Denn es iſt bekannt, wie außerordentlich 
mäßig der nach Väterſitte lebende Jude iſt, und ebenſo 
iſt es bekannt, wie frühzeitig er die Ehe eingeht und wie treu er 
ſie hält. Und noch eins lehrt uns das Beiſpiel der Juden. Sie 
hätten unmöglich dieſe Jahrhunderte beſtändigen Kampfes um 
ihre Exiſtenz überdauern können, wenn ſie nicht einen ſo ge⸗ 
funden, natürlichen Inſtinkt und eine fo bewundernswerte Auf 
opferungsfähigkeit für die Erhaltung ihres Volkes beſeſſen hätten. 
Der junge Mann, kaum erwerbsfähig geworden, hielt es für 
ſeine Pflicht, ſeinem Volke unter Entbehrungen und harter Arbeit 
zahlreichen Nachwuchs aufzuziehen! So wird ein Volk unſterblich!“ 

„Und nun vergleichen ſie damit unſere ſtädtiſchen Sur 
Durchaus nicht immer ift, ein Kind zu haben, die heiße Se 
ſucht kinderloſer Gatten. Das Ausſterben der Familien asc 
zum großen Teil gewollt! Man heiratet nicht mehr oder zu ſpät. 
Man will keine Kinder mehr bekommen — und Frauen, welche 
ſo wünſchen, genießen bei uns trotzdem geſellſchaftliche 1 
— oder man will nur eins, allerhöchſtens zwei Kinder haben; 
viel zu wenige alſo, um mit Rückſicht auf die unvermeidlichen 
Todesfälle im Kindes. und Jugendalter der Familie die Fort 
dauer zu fichern. Rückſichtsloſe Kindererzeugung ift gewiß ein 
tadelnswerter Unfug, aber ihre Einſchränkung in dem Umfange, 
wie ſie ſich jetzt mehr und mehr einbürgert und die breiten 
Maſſen gewinnt, iſt ein Verbrechen am Leben der Nation. 
Die eheliche Fruchtbarkeit ſinkt in unſeren großen 
Städten rapid, in Berlin in geradezu grauen 
erregender Weiſe. Im Jahre 1904 betrug ſie hier nur mehr 
111 auf 1000 gebärfähige Frauen gerechnet, d. h. nur mehr die 
Hälfte ge vor 30 Jahren (1863 bis 1872 220).“ 

Sehr nachdrücklich weiſt Prof. Gruber darauf hin, daß 
auch ohne die Gefahr der Geſchlechtskrankheiten die ſexuelle Un. 
gebundenheit verhängnisvoll ſein würde. Die Griechen und 


) Veröffentlichungen des Deutſchen Vereins 
für Volkshygiene. Im Auftrage des Zentralvorſtandes 10 
givanglofen Heften herausgegeben von Sanitätsrat Dr. K. Beer 
erlin. Heft XIV. Koloniſation in der Heimat. 118 
trag, gehalten in der Generalverſammlung des Deutſchen Vereine 
für Volkshygiene in Berlin am 21. September 1907 von Dber 
medizinalrat Prof. Dr. Gruber, München. ee 
Auflage. (Erſtes bis fünftes Tau end.) München und Ber 
Druck und Verlag von R. Oldenbourg. 1907. 
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Römer hätten gewiſſe veneriſche Krankheiten nicht gekannt und 
feien trotzdem an ſexueller Entartung zugrunde gegangen, „wie 
jedes Volk zugrunde gehen muß, welches das Ge 
ſchlechtliche nur als Quelle des Genuſſes betrachtet 
und es nicht als Mittel zur Züchtung eines tüchtigen Nachwuchſes 


mit Ehrfurcht benutzt.“ 
Hier ſchließt ſich der längere Abſchnitt an, den die „Allgem. 
Rundſchau“ in ungekürztem Wortlaute wiedergeben möchte: 
„Ich wollte, ich könnte mit feurigen Jungen reden, dann 
würde ich meinem Volke zurufen: Geh in dich, mein Volk, 
und knie nieder vor dem Altar der drei gütigen Hausgöttinnen, 
denen du alles Gute verdankſt, das du jemals geſchaffen haſt: 
Glaube, Hoffnung und Liebe! Glaube nämlich an deine eigene Kraft, 
Hoffnung auf deine Zukunft und Liebe zu deinen Kindern! 

Knie nieder und flehe zu ihnen, daß ſie deinen Sinn ſtark 
machen gegen alle Torheit und dein Herz ſtark gegen alle ver⸗ 
derblichen Begierden! 

Reiße aus deinem Herzen den Leichtſinn des 
Genießens, den deine Erfolge und dein wachſender 
Reichtum hineingepflanzt haben. 

Und wenn du dich ſo gereinigt und geſtärkt haſt, dann 


ſtehe auf und reinige dein Land, das Erbe deiner 


Väter, wie einſt J 
von all dem Gelichter, das ſich darauf breit macht, 
deine Kinder zu verderben. 

Vor allem bringe die überlauten Törinnen zum 
Schweigen, welche von der freien Liebe faſeln, ohne zu 
ahnen, was ſie ihrem eigenen Geſchlechte damit anrichten würden! 

Sperre ins Tollhaus jene Aeſtheten, die unter dem 
Titel der Schönheit alles zum N Spiel machen, ihren 
Mitmenſchen jeden Maßſtab für Nutzen und Notwendigkeit der 
Dinge, jedes Verſtändnis für Kauſalität — ins Moraliſche über⸗ 
ſetzt Pflicht — zu rauben drohen! 

Die falſchen Propheten aber, die das rückſichtsloſe 
„Sichausleben“ als Ideal verkündigen, erſchlage! Dieſe 
Schurken, die, um ſelbſt zügellos leben zu können, jede 
Zügelung der Triebe für unmöglich und jede Mahnung 
dazu für Heuchelei zu erklären wagen! | 

Das kleine Gefindel der bezahlten Marktſchreier im Dienſte 
des Alkoholkapitals und des Proſtitutionskapitals laſſe irgendwo 
in einem Winkel abtun! 

Agertritt auch die efle Brut der Perverſen und Homoſexuellen, 
die mit ihren Laſtern auch noch vor dir zu kokettieren ſich er- 
frechen! Laß dich nicht durch falſches Mitleid davon abhalten. 
Du wirft dabei vielleicht den einen und anderen wirklich Mig- 

borenen töten und jedenfalls gar manchen geiſtig krankhaft 

anlagten, aber auch alle dieſe müſſen ſterben, denn ſie ſind 
anſteckend!?) Es fol in Berlin heute ſchon 50000 Homoſexuelle 
geben; ich werde mich nicht wundern, wenn es morgen ihrer 
100 000 geben wird! 

Haſt du dieſe alle ſtillgemacht, dann forge dafür, daß deine 
Kinder ſtets die Stimme der Wiſſenſchaft hören können, wenn 
fd in ihnen die Begierden regen; die Stimme der Wiſſenſchaft, 
welche genau ſo wie die tranſzendente Moral fordert, daß Voraus⸗ 
fidt und Vernunft die Herren im Haufe fein und bleiben müſſen, 
15 eee daß Selbſtbeherrſchung die Vorbedingung aller Kul⸗ 

ei! 


Um wieder nüchterner zu ſprechen: Die jetzige ſyſte⸗ 
matiſche Irreführung der öffentlichen Meinung durch einen 
fee großen Teil der Tagespreſſe, der ſchönen Literatur und 
er jog. Kunſtzeitſchriften in bezug auf die geſellſchaftliche 
ind raſſenhygieniſche Bedeutung ſexueller Ordnung ift gerade- 
* einer der perhängnisvollſten hygieniſchen liebelſtände 

, Dies iſt natürlich nicht wörtlich zu nehmen. Mein voller 
al ift es aber, daß die Perverſen, welche fidh felt einigen Jahren 
is ezu organiſiert haben, über große Geldmittel verfügen, eine 
1 onoa von erſtaunlicher Dreiſtigkeit betreiben und mit 
ps ererregendem Erfolge Proſelyten machen, mit drakoniſchen 
breqeln bekämpft werden müſſen. Ein Erwachſener, der feine 
Te ae Neigungen nicht unterdrücken kann, iſt gemeingefährlich, 
Dh der Gemeinschaft ausgeſchloſſen und durch fichere Ver- 
lidit ng unſchädlich gemacht werden Es iſt eine der gefähr- 
paten erkehrtheiten unferer Zeit, daß fie voll Wehleidigteit ift 
Fe iH er dem kleinſten Unluſtgefühlchen des Individuums und 
Hamer gefühllos gegenüber den Leiden des Volkskärpexs als 
tng der „Und doch müßte jeder einſehen, daß es weit beſſer ift, 
nicht = einzelne leidet — ob im gewöhnlichen Sinne ſchuldig oder 
Leiden als daß die Geſamtheit leidet. Ohne Schmerzen und 
geht es nun einmal in dieſer Welt nicht ab! 


eſus den Tempel gereinigt hat, 
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unferer Zeit; weit verderblicher noch als die niedere 1 78 
rem 


aphie, welche durch ihre Gemeinheit Naturen aus b 
s bald abſtößt. Aber dies ift ſüßes, fchleichen- 
i 


des 

Wer es mit ſeinem Volke redlich meint, der in ſich 
zu ernftlicher Gegenwehr aufraffen, indem er ſolche Bücher 
nicht kauft, ſolche Theaterſtücke nicht beſucht, ſolche Blätter 
nicht in die Hand nimmt, geradeſo, wie er ſich verpflichtet 
fühlen müßte, mit den heutigen Trinkſitten unbedingt zu brechen! 
Er darf fih durch das Geſchrei der Afterkunſt⸗Boheme nicht 
einſchüchtern laſſen: der iſt noch lange kein Philiſter, der 
Dirnenkunſt verabſcheut, und der noch lange kein Dunkel: 
rel fel der behauptet, daß Freiheit und Zügelloſigkeit zweier⸗ 

eien! 

Es wäre unendlich viel wert, wenn an Stelle der jetzt alles 
übertönenden Irrlehren die Wahrheit über den Alkohol, über die 
Geſchlechtskrankheiten und über die ganze ungeheuere Bedeutung 
des Züchtungsproblemes überhaupt immer wieder und wieder 


verkündet würde. 
Wir müſſen trachten, der Ueberzeugung von der 
Verderblichkeit unſerer Unſitten und von der Not- 
wendigkeit, ſich von ihnen loszureißen, die Feſtig⸗ 
keit eines Glaubens zu verleihen! Denn es wird unter 
allen Umſtänden einer Willensanſtrengung gewaltigſter Art 
bedürfen, wenn unſer Volk auf der ſchiefen Bahn, auf der es 


zum Verderben gleitet, ſich noch zum Stehen bringen will. Predigen 


wir alfo unermüdlich! 

ar ak i wir aber auch nicht den praktiſchen Wert und 
Erfolg der Predigt für fic allein! 

Wir müſſen uns losmachen von der törichten Vorſtellung, 
als ob jedermann jederzeit jedes Beliebige wollen und tun könnte. 
Es gibt keinen freien Willen in dieſem Sinne. Das Tun des 
Menſchen iſt das notwendige Produkt ſeiner Anlagen und ſeiner 
Lebensbedingungen, zu denen auch ſeine Erziehung gehört. Wir 
können ihm ein neues Motiv einpflanzen; z. B. indem wir ihm 
einen Rat geben, eine Einſicht eröffnen, aber dieſes Motiv tritt 


in Wettbewerb mit zahlreichen anderen Motiven, und das Tun des 


Menſchen erfolgt in der Reſultierenden aller ſeiner Willensimpulſe. 
Für jeden von uns gibt es ein Maß der Verſuchung, dem 
gegenüber unſere Vernunft und unſere moraliſche Kraft verſagen! 
Darum heißt es ja auch in dem herrlichen Gebete, das allein 
genügen würde, um den Namen Jeſu der Menſchheit auf ewig 
ehrwürdig zu machen: „Führe uns nicht in Verſuchung!“ 

Wie können wir ein geſundes Geiſtesleben erwarten, wenn 
wir den Menſchen unter fo ganz und gar ungeſunde Exiſtenz⸗ 
bedingungen verſetzen wie die der Großſtadt. Der junge Menſch 
findet fich faſt völlig losgelöſt vom Pflanzen- und Tierleben, faſt 
ohne Berührung mit den Naturvorgängen überhaupt, in dem 
künſtlichen Klima der Wohnung und der Stadt; losgelöſt vom 
Boden der Heimat, von dem ihm nichts gehört und von dem ihm 
ſozuſagen nur einige Quadratmeter zur Benutzung geliehen find. 
Für die ungeheuere Mehrheit gibt es kein wirtſchaftliches Band 
der Familie mehr; keinen gemeinſamen Boden⸗ oder anderen 
Kapitalbeſitz. aft keine häusliche Verwendung mehr für die 
Kräfte von Frau und Kindern. Jedes darauf angewieſen, hig 
außerhalb der Familie Verdienft zu ſuchen. Die Frau mehr u 
mehr in wirtſchaftlichen Wettbewerb mit dem Manne tretend. 
Frühzeitig ſehr häufig auch räumliche Loslöſung von der Familie 
und von der Heimat. Weitgehende Verſchiebung des natürlichen 
Zahlenverhältniſſes der Geſchlechter durch die Wanderung. 
Schlimmer als alles eine weitgetriebene Teilung der Arbeit. 
An Stelle der Vielſeitigkeit und Abwechſlung der Arbeit des 
Bauern mit ihrer Freude am fertigen Produkt eine tödliche 
Monotonie, die Einſchaltung der Tätigkeit des einzelnen in einen 
vielgeteilten Arbeitsprozeß, wobei der einzelne Arbeiter weder 
das Rohmaterial noch das Endprodukt zu ſehen bekommt und 
ebenſowenig einen Einblick erhält in den ganzen Gang ſeiner 
Herſtellung. Während des größten Teils ſeines Tages iſt der 
Städter nur Arbeitsmaſchine. Innerhalb weniger Stunden, die 
er oft dem Schlaf rauben muß, muß er ſich die zum Leben not- 
wendigen Luſtempfindungen zu verſchaffen ſuchen. Nur haſtige, 
heiße Genüſſe ſind für ihn da, keine ftillen Freuden, 
die Muße brauchen. Und ein Menſch, der ein ſolches Daſein 
führt, ſoll ſich den tauſendfachen brutalen und raffinierten 
Lockungen zum Alkoholmißbrauch und zu wildem Geſchlechtsgenuß 
entziehen, die an allen Ecken auf ihn lauern, ſoll unbeeinflußt 
bleiben von dieſer Atmoſphäre atemloſer Gier überhaupt, die er 


in der Großſtadt atmet! 
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Und zu all dem dann noch die ſtädtiſche Wohnungsnot, 
welche die Menſchen zur Herde zuſammendrängt und ſie zu einer 
ve macht, dem einzelnen wie der Familie keinen genügenden 

ebensraum, faſt keine Möglichkeit eines von anderen abge] chloſſenen 
Lebens nach dem eigenen Sinn übrig läßt, welche Männer und 
Frauen, Knaben und Mädchen, jung und alt, Blutsverwandte 
und Fremde auf engen Raum zuſammenpfercht, jedes häusliche 
Behagen faſt unmöglich macht; die Menſchen zwingt, geſelligen 
Verkehr und Vergnügen außerhalb der Wohnung zu ſuchen, im 
Wirtshaus, wo ſie dem Trinkzwange unterjocht werden! 

In dieſer Atomiſierung der Familie und Ver- 
on der Individuen liegt die ungeheuere hygie⸗ 
niſche Gefahr. Man muß ſich völlig klar machen, daß die 
Schädlichkeit der ſtädtiſchen Wohnungsverhältniſſe für die Pſyche 
hygieniſch noch weitaus bedenklicher iſt als die für den Körper. 
Die Verkürzung der Arbeitszeit wird ſo zur Vermehrung der 
Wirtshauszeit, die Vermehrung des Einkommens zur Vermehrung 
der Ausgaben für Alkohol und Tabak und Putz und Tand und 
Tingel⸗Tangel und Proſtitution!“ 

Seine nun ſolgenden Koloniſationsvorſchläge ſchließt der 
Verfaſſer mit einem beherzigenswerten Appell an den rechten 
Geiſt, der die Koloniſten beſeelen müſſe. „Wir ſehen ja, daß 
auch das Land gegen die Uebel und Verkehrtheiten unſerer Zeit 
keineswegs immun iſt. Infolge der Erleichterung des phyſiſchen 
und des geiſtigen Verkehres verbreitet ſich wie das Gute ſo auch 
das Schlechte alsbald über alle Teile des Volkes. Schon dringen 
ſchon f Irrlehren, wie die des Zweikinderſyſtems, bei uns, wie 
chon früher in Frankreich, ins Landvolk ein.“ Uns allen, ob arm 
oder reich, müſſe der Gedanke wieder zu Fleiſch und Blut 
werden, daß es für ein Volk keine wichtigere Aufgabe gebe als 
die Erzeugung einer zahlreichen, geſunden und wieder zeugungs⸗ 
kräftigen Nachkommenſchaft. Dies iſt aber nicht möglich 
ohne Tugenden. i 

Die Schlußſätze der Broſchüre wollen aus dem Geſichts⸗ 
kreiſe des proteſtantiſchen Gelehrten verſtanden und gewür⸗ 
digt ſein. Sie lauten: „Wir Menſchen brauchen für unſere 

deen, wenn ſie lebendig bleiben ſollen, finnliche Symbole. Das 

ymbol, welches verdiente, daß wir es uns im Kampfe um eine 
beſſere Zukunft vorantragen laſſen, iſt ſchon vorhanden. Die 
katholiſchen Völker befigen es bereits, wenn auch in die Schleier 
der Myſtik gehüllt: die keuſche Mutter mit dem Leben 
ſprühenden Kinde auf dem Schoßel Es gibt nichts 
Edleres auf Erden! „In dieſem Zeichen wirſt du ſiegen!“ In 
dieſem Zeichen kannſt du noch fiegen, deutſches Volk, wenn du 
nur willſt!“ 


Weltrundſchau. 
Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Entwicklung in Portugal. 

Zuerſt hatte es den Anſchein, als ob der junge König und 
die befragten Führer der Monarchiſten eine allmähliche Ueber⸗ 
leitung eintreten laſſen wollten, ohne brüsken Bruch mit der 
Hinterlaſſenſchaft des ermordeten Vaters und ſeines Bertrauens⸗ 
mannes Franco. Aber bald lenkte König Manuel in eine Politik 
der weitgehenden Nachgiebigkeit ein, wobei Franco „ausgeſchifft“ 
werden mußte. Ob die Königin⸗Mutter Amalie oder der neue 
Miniſterpräſident Admiral Ferreira nebſt ſeinen Parteifreunden 
für dieſe Schwenkung den Ausſchlag gegeben, iſt nicht klargeſtellt; 
vermutlich iſt da ein Einfluß zu dem anderen gekommen, um 
den 19 jährigen Monarchen zum ſofortigen Verzicht auf die 
ſtarke Hand zu beſtimmen. Dabei iſt der ſchöne Gedanke der 
monarchiſtiſchen Konzentration auch in die Brüche gegangen. 
Das Miniſterium Ferreira ſetzt ſich nun aus den zwei größeren 
königstreuen Parteien zuſammen und iſt als ein Geſchäfts⸗ 
miniſterium zu betrachten; von dem Ausfall der Wahlen wird 
der künftige Kurs abhängen. Das Bedenkliche bei dieſer Ent⸗ 
wicklung iſt die Wiederkehr der Schmarotzerwirtſchaft und der 
ſonſtigen landesüblichen Korruption, gegen welche Franco den 
Kampf aufgenommen hatte. 

Der gefallene Diktator hat ſich ins Ausland begeben. Er 
wird jetzt in vielen Blättern als ein feiger Flüchtling verſpottet. 
Eſelsfußtritte ſind billig, aber nicht ſchön. Auf dem exponierten 
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eine anſtändige Probe männlicher Tapferk⸗it. Nach der Ent⸗ 
laſſung durch den neuen König noch in Liſſabon zu bleiben, 
geboten weder Pflicht noch Klugheit. Dem König Manuel iſt 
gewiß die vorläufige Selbſtverbannung des Mannes bequemer, 
als wenn ſein Verbleiben weitere Wirren oder gar einen neuen 
blutigen Zwiſchenfall veranlaßte. Die melodramatiſche Szene, 
in der die Königinwitwe an der Bahre der Ermordeten den 
Exdiktator in flammenden Worten für die Mordtat verant⸗ 
wortlich gemacht haben ſoll, iſt nicht ſehr glaubwürdig. Die 
Königin hätte mehr den verſtorbenen Gemahl als ſeinen dienſt⸗ 
eifrigen Miniſter beſchimpft. Wenn ein Dramatiker den Liſſaboner 
Stoff verarbeiten will, ſo wird er die „tragiſche Schuld“ Francos 
in der an ſich geringfügigen Tatſache finden, daß er die un- 
zulängliche Zivilliſte des Königlichen Hauſes extra legem erhöht 
hat. Dieſe Maßnahme mußte auf ſein ſonſtiges Streben nach 
Redlichkeit und Sparſamkeit einen Schatten werfen. Der neue 
König hat den ſchwachen Punkt erkannt und auf den Genuß der 
erhöhten Zivilliſte bis zum Parlamentsvotum verzichtet. Aber 
es liegt auf der Hand, daß Franco bei dieſer Maßnahme nur 
dem dringenden Wunſche und Bedürfniſſe des Königs Carlos 
Folge gegeben hat. Soll er dieſerhalb geſteinigt werden, ſo 
brauchen nicht gerade die Mitglieder des von Franco „ſanierten“ 
Königshauſes die erſten Steine aufzuheben. 

Ueber den Urſprung des Mordanſchlages herrſcht auch jetzt 
noch keine Klarheit. Man ſagt, es ſei für Ende Januar ein 
Aufſtand in Liſſabon geplant geweſen, aber von Franco durch 
rechtzeitige Verhaftung der Führer vereitelt worden; die Er- 
bitterung darüber habe ſich in einigen Verſchworenen zu dem 
Plane der Gewaltat gegen die Königsfamilie verdichtet. Auch 
dabei bleibt es noch rätſelhaft, warum man nicht zunächſt gegen 
Franco vorgegangen iſt, und warum man außer dem König auch 
noch den als freiheits⸗ und volksfreundlich bekannten Kronprinzen 
Luiz Filip erſchoſſen hat. In dem Mangel an realpolitiſcher 
Berechnung liegt ein anarchiſtiſcher Zug, denn das Weſen dieſer 
Zeitkrankheit beſteht in der ſelbſtgefälligen Sucht, durch möglichſt 
auffallende und erſchreckende Akte der Zerſtörung ohne Rückſicht 
1 nächſte Wirkungen eine „weltgeſchichtliche Rolle“ zu 
pielen. | 

Leider muß feftgeftellt werden, daß die deutſche Sozial 
demokratie in ihrer Verweigerung der Beleidsbezeugung nicht 
vereinzelt daſteht. In Frankreich und Italien haben die Sozial. 
demokraten ähnliche Proteſte ſich geſtattet, und auffallenderweiſe 
hat ſogar ein bürgerliches, der italieniſchen Regierung nahe⸗ 
ſtehendes Blatt, die „Tribuna“, die Mörder als Freiheitshelden 
behandelt. In Ungarn hat das „unabhängige“ Magyarentum 
fih in bedenklichem Lichte gezeigt, als man die parlamentariſche 
Beileidskundgebung unterließ unter dem geſuchten Vorwande, es 
fehle in Portugal das Parlament, die einzig richtige Adreſſe. 
Demgegenüber muß man den geſunden Sinn der Engländer 
anerkennen; dort machte die Arbeiterpartei der Beileidsadreſſe 
des Parlaments keine Schwierigkeiten. 

Die Wächter der Ordnung werden ſorgfältig beobachten 
müſſen, inwieweit der Mord als politiſches Kampfmittel im 
europäiſchen Publikum Anklang findet. Die Gefahr wird wahr 
lich dadurch nicht verringert, wenn in dem betreffenden Lande 
die Politik des ermordeten Fürſten gar ſo ſchnell und auffallend 
preisgegeben wird. 

Die Anrufung Deutſchlands durch die marokkaniſchen Sultane. 

Als eine Nachwirkung des Kaiſerbeſuches in Tanger iſt es 
zu betrachten, wenn ſowohl der wankende Sultan Abdul Aſis 
als der Prätendent Mulay Hafid ſich an den deutſchen Geſandten 
in Marokko gewandt haben mit der Bitte um Einſpruch gegen 
das Vordringen der Franzoſen in Marokko bzw. gegen 
die Einmiſchung Frankreichs in den dortigen Thronſtreit. 
Die deutſche Regierung hat „korrekt“ antworten laffen: 
die franzöſiſche Regierung habe beſtimmt verſichert, daß ſie ſich 
im Rahmen der Algecirasakte halten werde. Nach Inkrafttreten 
dieſer Akte könne Deutſchland nicht wohl mehr allein etwas tun. 
Wenn die marokkaniſche Regierung ſich beſchwert fühle, ſtehe es 
ihr frei, ſich an alle Unterzeichner der Akte zu wenden. Die 
Kaiſerliche Regierung werde aber die geäußerten Wünſche zur 
Kenntnis der franzöſiſchen Regierung bringen. 

Die Antwort wird wohl der gegenwärtigen politiſchen Lage 
entſprechend ſein, aber den Marokkanern nicht ſehr mp 
Zu der Annahme, daß Deutſchland in erfter Linie die Geld 
ſtändigkeit Marokkos verteidigen werde, hatten ſie tatfächlichen 
Anlaß. Auch nach Unterzeichnung der internationalen Akte ha 
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Deutſchland das Recht, aufzutreten gegen Maßnahmen eines 
Staates, die über den vereinbarten Rahmen hinausgehen. Das 
Beſte an der deutſchen Antwort iſt die Feſtnagelung der 
Erklärung der franzöfiſchen Regierung, ſich bei ihrem Vorgehen 
im Rahmen der Akte halten zu wollen. Die Tatſachen, die jetzt 
im Fluſſe ſind, entſprechen zwar nicht dieſem Wort; aber die 
wiederholte Erklärung wahrt doch dem Deutſchen Reich wie den 
anderen Signaturmächten das Recht, zu geeigneter Zeit der 
franzöfiſchen Eroberungspolitik Halt zu gebieten. Die Marokkaner 
müſſen freilich Geduld lernen; denn vorläufig gilt in Europa 
„Ruhe als erſte Staatsmannspflicht“ und das „bißchen Marokko“ 
als Nebenſache. Noch beſſer kommen die Marokkaner durch 
Selbſthilfe zum Ziele, indem fie den Franzoſen die pénétration 
verleiden. Es ſcheint, daß neuerdings die franzöfiſchen Truppen 
in der Gegend von Sattat eine empfindliche Schlappe erlitten 
haben. Das Blutvergießen und der Triumph des muſelmänniſchen 
Fanatismus iſt ja immer zu bedauern; aber ſolche ernüchternden 
Schlappen geringeren Umfanges find doch als das kleinere Uebel 
zu betrachten im Vergleich zu dem fürchterlichen Unheil, das ein 
richtiger Eroberungsfeldzug gegenüber der voll entfalteten grünen 
Fahne mit ſich bringen würde. 

Die Franzoſen können ſich über die Art, wie Deutſchland 
die Sultane beſchieden hat, wahrlich nicht beklagen. Mögen ſie 
nur nicht durch die rückfichtsvolle Haltung Deutſchlands fih gar 
zu ſehr ermutigt fühlen, ſondern auch die Warnung beachten, 
die zwiſchen den Zeilen zu leſen iſt, die Warnung vor einer an⸗ 
dauernden Mißachtung der Algecirasakte, deren Einhaltung 
auch Marokko in einem Appell an die Signaturmächte verlangen 
kann. Unten am Horizont erſcheint da die Eventualität einer 
neuen Konferenz zur Verwirklichung der Abſichten von Algeciras. 
Die Enteignungsvorlage im Preußiſchen Herrenhauſe. 

Der Hakatismus iſt keine preußiſche Sonderangelegenheit, 
fondern ein Ding von der größten allgemein-politijden Bedeutung, 
das die Ehre und die Bündnisfähigkeit des Deutſchen Reiches 
berührt, ja auch für die innere Entwicklung ſowohl im Staate 
wie im Reich verhängnisvoll zu werden droht. Die Enteignungs⸗ 
vorlage iſt wirklich von größerer Wichtigkeit als die vielbeſprochene 
Vahlrechtsfrage. Darum find aller Augen jetzt auf das Preußiſche 
Herrenhaus gerichtet, wo die Regierung alle Mittel ſpielen läßt, 
um einen gefährlichen Widerſtand zu brechen. Sollte die Ent- 
eignungsvorlage im Herrenhauſe ſcheitern, ſo würde Fürſt 
Bülow ſicherlich mit ſeinem Entlaſſungsgeſuch antworten. 
Es gibt ſogar Leute, die ihm längſt den Gedanken zugetraut 
haben, angefichts der Schwierigkeiten im Blockreich ſich einen 
effektvollen Abgang als hakatiſtiſcher Kampfheld in Reſerve zu 
halten. Man tut aber gut, bei ihm eine zähe Freude an 
Amt und Würden vorauszuſetzen, ſo daß man auf einen ſehr 
ernflen Verſuch zur Gewinnung des Herrenhauſes rechnen muß. 

„Die Kommiſſion des Herrenhauſes, an die der Entwurf des 
Enteignungsgeſetzes nach der ſenſationellen Plenarſitzung ver⸗ 
wieſen worden, hat in der letzten Woche im Schweiße ihres 
Angeſichtes ein „Kompromiß“ ausgearbeitet. Der Kernpunkt ift, 
der Regierung zur Enteignung alle Grundſtücke auszuliefern, die 
3 letzten zehn Jahren erſt erworben worden find, dagegen 
Ni übrigen Grundbeſitz, der feit mehr als zehn Jahren ſich in 

Hand des Beſitzers oder ſeiner Eltern oder ſeines Ehegatten 
befunden hat, ſowie den Befitz der Kirchengemeinden und der 
en milden Stiftungen von der Enteignung auszu⸗ 
ji hen. Dadurch würden die ſtrebſamen Leute, die ſich neuer⸗ 
hs 1 Heimſtatt aus eigener Kraft geſchaffen haben, für 
Eu frei“ erflärt werden, und das würde mehr die kleinen und 
ak Beſitzer als den Großbeſitz treffen. Der Zweck des 
nei der zu ſeiner Rechtfertigung in den Vordergrund geſchoben 
bert as die Ausgeſtaltung der Anſiedlungsdörfer, denen un⸗ 
10 liche polniſche Güter wie „ein Pfahl im Fleiſche fien”, tritt 
tom Kompromiß ganz in den Hintergrund, die Anſiedlungs— 
vergefen würde auf dieſer Grundlage das Arrondieren vorläufig 
Rüden 5 ſich auf die Jagd machen müſſen nach Grund⸗ 
in den A vor 9 Jahren verfauft worden find und alfo bald 

t aug reakigten” Befitz aufrücken würden. Die Kommilfion 

ie en olgerichtig die Beſchränkung auf 70000 Hektar ſowie 

ere Puedbeftimmung geftrichen. 

weder grundfääs tungs vorſchlag kann die Gegner des Hakatismus 
Hakatiſten Ke ir zehrt digen noch praktiſch beruhigen. Die 
egierung wird räuben ſich gegen die „Halbheit“, und die 

zweiten re $ die rift von einer Woche, die man ihr bis zur 
weitere Zugeſcändungleſumg gelaſſen hat, gewiß ausnützen, um 
niſſe von der Mehrheit durch Liſt und Druck zu 


| 
erlangen. Die Mehrheit des Ausſchuſſes hat ſich ja auf die 


ſchiefe Ebene der Zwangsenteignung aus politiſchen Gründen 
verlocken laſſen, und nach der Anerkennung des falſchen Prinzips 
gibt es ſchwerlich einen Halt. Die hakatiſtiſche Preſſe verkündet 
ſchon, daß die Oppoſition der ſchleſiſchen Großgrundbeſitzer, deren 
Wortführer Graf Tiele⸗Winkler war, bereits gebrochen und 
daß der Wortführer nach Aegypten gereiſt ſei. Die weitere Ent⸗ 
wicklung dieſes parlamentariſchen Spiels wird auch zeigen, in- 
wieweit der Kaiſer noch gewillt iſt, ſeine Autorität zugunſten 
des Hakatismus einzuſetzen. Die Nachricht, wonach der Kaiſer 
ſich gleichgültig gegenüber dem Schickſal des Enteignungsgeſetzes 
gezeigt habe, find bisher mit berechtigter Vorſicht aufgenommen 
worden, da nach inneren Gründen der Zeitpunkt, wo die antipol⸗ 
niſche Politik zum Umſchlag reif iſt, augenblicklich noch nicht 
gekommen erſcheint. Eher darf man vermuten, daß der mora⸗ 
liſche und reale Fehlſchlag der Zwangs vertreibung zu der not- 
wendigen Reaktion den Ausſchlag geben werde. 

Aber wenn die gegenwärtige Kriſis noch nicht das Ende 
iſt, ſo iſt ſie doch wohl der Anfang vom Ende der hakatiſtiſchen 
Verirrung. Mögen nur die Polen nicht gar zu ungeduldig werden! 
Das ruere in servitium auf der Linken. 

Bei den letzten Abſtimmungen im Reichstage ijt gelegent- 
lich die ausſchließliche Blockwirtſchaft in Verwirrung geraten. 
Aber auf ſolche kleinen Zwiſchenfälle achtet man jetzt kaum mehr. 
Im Ernſtfalle ſteht ja doch, wie alle Welt weiß, die linksliberale 
Gemeinſchaft durchaus ad nutum des Blockkanzlers. Das zeigte 
ſich u. a. bei der Abſtimmung über den ſog. Aggregiertenfonds 
bei der Militärverwaltung, als die angeblichen Epigonen Eugen 
Richters das Zentrum bei dem Verſuch, die von Richter an⸗ 
geſtrebte budgetmäßige Ordnung zu begründen, im Stich ließen. 

Die Entartung der fog. Demokratie zeigte fic) ferner in 
dem Scherbengericht über die unbequeme Kritik im eigenen Lager. 
Die früheren Abgeordneten Barth und Gerlach mußten ihre Aus- 
ſchußſtellen im Wahlverein niederlegen, um nicht von einem 
Ausſchußurteil des einberufenen großen Ketzergerichtes betreffen 
zu werden. Es ift ein wahres Phänomen der politiſchen Pſycho⸗ 
logie, diefe ſchnelle Entartung der freiſinnig⸗demokratiſchen Volks. 
tribunen zu einer Bedientenhaftigkeit, welche bei keiner anderen 
Partei in Deutſchland jemals ein Seitenſtück gefunden hat. Fürſt 
Bülow hat dieſe Fridolinsnaturen offenbar von vornherein richtig 


eingeſchätzt und demgemäß behandelt. 


Kardinal Richard von Daris. 


g ehmütige Erinnerungen an den verſtorbenen ehrwürdigen 
Paris ruft Ed. Drumont im „XX. Siècle“ 


Erzbiſchof von Pe l 
wach: Aus denſelben blickt nicht ſowohl die greife Duldergeſtalt 
des Kardinals, ſondern auch ein gutes Stück Zeitgeſchichte hervor. 
Er ſchreibt: Lange Jahre hindurch war der verehrte Kardinal ein 
Muſterbild biſchöflicher Tugenden; aber es iſt, als wenn dieſe 
Heldenfigur ſeit den Prüfungen, welche die franzöſiſche Kirche 
mitmacht, noch mehr aus dem Halbdunkel des Heiligtums hervor⸗ 
trate, und als wenn das Volk jetzt erſt gelernt hätte, ihn zu be- 
greifen. Man anerkannte noch mehr das Wirken des Kardinals, 
weil eine ſchamloſe Regierung ihn aus ſeinem Hauſe gejagt hatte, 
und weil man nunmehr beffer den Satz von Güte verſtehen lernte, 
den ſeine zarte und edle Seele mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit 
zu verbergen ſuchte. Es ſchien, als ob er fürchtete, die Lobes⸗ 
erhebungen der Menſchen könnten ſeine Verdienſte vor Gott 


ſchmälern. , 

Ich erinnere mich, als wäre es geſtern, der Austreibung 
des Greiſen; Neger und Wilde hätten ihn ſein Leben in dem 
Frieden feines eigenen Hauſes enden laſſen 

s war ein erſchütternder Augenblick, der uns allen un 
vergeßlich bleibt, als die beiden Türflügel des Arbeitszimmers 
des Kardinals ſich öffneten. Die Menge, die ſich im großen Hofe 
befand, hörte auf, das Credo zu ſingen, eine tiefe, tiefe Stille 
herrſchte. .. Tauſend Erinnerungen, tauſend Gedanken wogten 
durch unſeren Sinn; unſer Herz krampfte ſich unter einer Angſt 
zuſammen, die Gegenwart und Zukunft umfaßte. 
l Jetzt erſchien der ehrwürdige Greis. Zwei Prieſter ſtützten 
ihn, gebückt unter der Laſt der Jahre trug er nur das rote 
Käppchen des Kardinals, das einzige Zeichen ſeiner Würde. 

„ „Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen find. Kommen Sie 

näher, ich ſegne Sie alle im Namen Chriſti!“ 

Nichts kann beſchreiben, wie dieſe Worte geſprochen wurden. 
Es war nur ein Seufzer, der aus weiter Ferne erſcholl und klang 


wie eine Detonation der Ewigkeit. 
Das langſame Hinabſteigen über die große Treppe glich 


einem Leichenbegängnis. Sollte man nicht glauben, daß das alte 
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Nb die erſte Tochter der Kirche, zu Grabe getragen würde, und 
aß die Aa bat Söhne gefommen wären, um den Sarg gu begleiten ? 

Die Vertreibung des alten Erzbiſchofs mit feinen 89 Jahren 
war nur ein Teil jener Häufung von Schmach, Tollheit und 
Widerfinnigkeit, die das ee geieb an den Ruhm Frant. 
reichs geſchüttet hat; aber diefe Epiſode verurſachte einen ftarferen 
Widerwillen als anderes, das vielleicht gerade ſo ſchmählich war, 
ſie a in Paris einen Schrei des Unwillens und der Verachtung 
aus, der mehr noch widerhallte als andere. 

Zweifellos, der Erzbiſchof von Paris gehört zu denjenigen 
Perſönlichkeiten, welche vom Sturm der Zeit zuerſt gefaßt wurden. 
Am Jahre 1848 ee der Erzbiſchof Affre, getroffen von einer 

gel, als er friedenſtiftend auf den Barrikaden zwiſchen den 
feindlichen Brüdern erſchien. 1857 wurde der Erzbiſchof a 
von Verger erdolcht, 1871 erſchoß die Kommune von Paris den 
Erzbiſchof Darboy, während Paris ſich im Aufruhr befand und 
der Damel gerötet war von den Flammen des Bruderkrieges. 

Der letzte Gewaltakt aber, die Austreibung eines alters⸗ 
ſchwachen Mannes, der fat nicht mebr aufrecht Steben fonnte, bat 
einen gang beſonderen Charakter, ſie ſtellt gleichſam den niedrigſten 
Stand der franzöſiſchen Volksſeele dar; ſie zeigt, bis zu welchem 
Tiefſtand der Verworfenheit jene Nation eh nfen ift, welche ehe⸗ 
mals die bewundernden Blicke der Welt auf ſich zog, und nun dem 
i preisgegeben iſt, verführt von Freimaurern und 

uden. Diesmal wurde das Attentat nicht begangen in einer Art 
von Zügelloſigkeit, während eines Aufſtandes oder in der Sinn⸗ 
lofigkeit eines Tumultes. Nein, heute geſchah es in vollkommener 

Ruhe und Korrektheit unter einem Parlament, in welchem Männer 
oa die nicht mehr die fanatiſche Sprache eines Couton von Ae 
ren, und die fih nach den wilden Reden von der Tribüne 
ie enswürdigem Geplauder im Foyer zuſammenfinden. — ir 
haben en Polizei, die zwar nicht verhindert, daß die Leute nachts 
von den Apachen ermordet werden, die aber immerhin im Mitter- 
unkt der Stadt einige Ordnung ält; aus ihren Reihen hat man 
ie Mannſchaft genommen, um e nen Greis aus ſeinem eigenen 

Hauſe ae vertreiben, einen Greis, der kaum mehr gehen kann! 
nd über allem lag die herbe Trauer eines Wintertages, 
die dem Ganzen einen wie e bot. 

Die Männer, welche Schauſpiel bei e hatten, 
drückten ſich die Sand; auch Männer, welche ſich bekämpften, ohne 
Feinde zu ſein. Hier einigte alle dasſelbe Gefühl des S Schmerzes 
um Vaterland und chriſtliches Bewußtſein. Während alledem war 
der Kardinal ſelbſt derjenige, welcher am wenigſten von dem Sturm 

berührt ſchien. Am anderen Morgen arbeitete er ſchon wieder mit 
ſeinem Koadjutor. 

Vierzehn Tage vor ſeinem Tode hatte er darauf beſtanden, 
perſönlich einige rl dene an jene heldenmütigen Nonnen zu 
a ten, deren Schweſtern vor 100 Jahren von der Revolution 

Achtung efunden hatten, die aber beute von der Republik von 
den Krankenbetten des „Hötel Dieu“ vertrieben waren. Der greife 
Kirchenfürſt wollte fie zuletzt noch mit zitternder Hand ſegnen, 
mit dem Segen eines Greiſes, deſſen Stirn ſchon das Siegel der 
Ewigkeit trug. G. Rody. 


— 


Die franzöſiſche Kloſter⸗Milliarde. 


Von 
Wilhelm Fromm, Paris. 


m Allerſeelentage des Jahres 1789 erließ die Nationalverſamm⸗ 

lung, auf Antrag des Fürſten Karl Moritz von Talleyrand⸗ 
Perigord, Biſchofs von Autun, ein Dekret, welches alle Kirchen⸗ 
üter und geiſtliche Pfründen zur Verfügung der Nation ſtellte. 
Der Antrag wurde mit 568 Stimmen gegen 346 angenommen. 

Beſagter Biſchof war jener abtrünnige Prieſter, welcher 
ein Weib nahm und mit allen hauptſächlichſten Phaſen der 
großen Revolution Schritt hielt, je nachdem der Weg vorwärts 
oder rückwärts ging. 

Am 9. April des folgenden Jahres wurden die Kultusausgaben 
auf 65‘400,000 Frs. feſtgeſetzt, welche 48,000 Perſonen geiſtlichen 
Standes zugute kommen ſollten und alſo per Kopf 1360 Frs., 
0 2000 M. nach heutigem Werte, ausmachten. 

Schon 17 Tage nach Annahme des Antrages des Biſchofs 
von Autun wurden für 400 Millionen Frs. Schatzſcheine aus⸗ 
gegeben, welche bei Ankauf von Kloſter⸗ und Kirchengütern an 
Zahlungsſtatt angenommen werden ſollten. 

Die erſten 400 Millionen von Schatzſcheinen auf die Kirchen⸗ 
güter waren noch nicht vollſtändig untergebracht, als am 29. Sep⸗ 
tember 1790 ein weiteres Dekret eine neue Auflage von 800 Mil- 
lionen verfügte. Dieſe zweite Ausgabe von Schatzſcheinen be⸗ 
ſchleunigte die Verſchleuderung der Kirchengüter, welche auf 
1200 Millionen geſchätzt waren. 
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An Neujahr 1792 war die erſte Milliarde ſchon verflogen, 
und das Jahr 1791 ſchloß mit einer neuen Ausgabe von 200 Mil- 
lionen Schatzſcheinen. 

Wenn auch nicht nach dieſen Muſtern der großen Revolution 
das Kirchengut gegenwärtig verſchleudert wird, ſo haben ſich bei 
der „Einkämmerung“ derartige heilloſe Zuſtände eingeſchlichen, 
daß alle Welt, ſelbſt der ehemalige Miniſter Combes, der eigentliche 
Vater des Kulturkampfes, entrüſtet iſt. Nur diejenigen, welche bei 
der Sache ihr Schäfchen gefchoren, teilen diefe Entrüſtung nicht. 

Vor allen Dingen muß aber im Intereſſe der Wahrheit 
feſtgeſtellt werden, wie es ſich mit der gegenwärtigen Kirchenguts⸗ 
Milliarde in Wirklichteit verhält. Dieſe „Milliarde“ it ein 
gefliigeltes Wort des verftorbenen Miniſterpräſidenten Waldeck 

ouſſeau, welcher in einer Rede, im Jahre 1900 zu 
Toulouſe, von der Kloſter⸗Milliarde ſprach und dieſelbe 
zugunſten der Altersverſorgungskaſſen zu verwenden verſprach. 
Das geflügelte Wort fol Waldeck-Rouſſeau nach Kenntnisnahme 
eines Berichtes des Finanzminiſteriums in den Sinn gekommen 
fein. Dieſer amtliche Bericht ſchätzte die Liegenſchaften der geift- 
lichen Orden und Genoſſenſchaften auf 1071 775,000 Frs. 

Nun haben aber die „Juligeſetze“ von 1901 und 1904 nur 
die nichtanerkannten Orden und diejenigen Orden und Genofjen- 
ſchaften unterdrückt, welche fich dem Unterricht widmeten. Die 
Güter dieſer beiden Kategorien der Opfer der Juligeſetze find 
in oben beſagtem Berichte auf 267'313,664 Frs., alfo ungefähr 
ein Viertel des Geſamtbetrages geſchätzt. Die „Einkämmerung“ 
und Schafſchur ſeitens der Liquidatoren konnte fih alfo nur auf 
dieſe Summe von 267 Millionen erſtrecken, welche doch auch 
ſchon eine recht nette Summe bilden. 

Wie dieſelben ihre Aufgabe verſtanden, erzählt uns nicht 
etwa der „Univers“, das Zentralorgan der Katholiken, der 
„Gaulois“, das Sprachrohr der Orleaniſten, das „Echo de 
Paris“, das Leibblatt der Nationaliſten, oder etwa bdie anti 
ſemitiſche „Libre Parole“. Die „Humanité“, das Blatt 
des Bürgers Jaureès, das Organ der vereinigten Sozialiſten, 
packt die Leute beim Kragen und ſteckt ihnen die Naſe in ihre 
gewagten Machenſchaften. 

Nachdem die „Humanité“ daran erinnert, daß bis 
Ende 1906 von 710 anberaumten Liquidationen nur 115 zu 
Ende geführt waren, ſtellt fie nach einem Berichte des Juſtiz⸗ 
miniſters Briand feſt, daß bei Abwicklung der Liquidationen 
ſonderbare Geſchichten unterlaufen ſeien. 

Der amtliche Bericht beſagt — fügt die „Humanite“ 
hinzu —, daß die Liquidatoren bis Ende 1906 ſich von dem 
Fiskus einen Koſtenvorſchuß von 8 Millionen auszahlen ließen, 
obgleich ſie bis zur ſelben Zeit 32 Millionen eingeſackt, dem 
Fiskus aber nur 850,000 Frs. abgeführt hatten. Nehmen wir 
nur zwei Fälle heraus: Der Liquidator der Marianiſten von 
Paris hatte ſich vom Fiskus 484,949 Frs. Vorſchuß geben laſſen 
und 985,302 Frs. Einnahmen gehabt. Derjenige der Franzis⸗ 
kaner von Paris erhielt einen Vorſchuß von 336,391 Frs. und 
erzielte 752,953 Frs. Einnahmen. Weder der eine noch der andere 
leiſtete dem Fiskus auch nur einen Heller Abſchlagszahlung, 
unter dem Vorwande, ſie müßten auf ihre Betreibungskoſten kommen. 

Welcher Art dieſe Koſten waren, und welche Leute dieſelben 
eingeſackt haben, konnte man ſeit Wochen ſchon durch die Zeitungen 
der verſchiedenſten Parteien erfahren. Bei der Schafſchur pase 
ſich hauptſächlich Advokaten eingeftellt, welche durch die Bank 
entweder der Abgeordnetenkammer angehören oder Sekretäre ab- 
getretener Miniſter waren. Dieſe Leute gehören zu jener Sorte 
von Advokaten, welche man avocats sans causes, d. h. beſchäftigungs 
loſe Advokaten heißt, und welche man gemeinhin in Deutſchland 
als politiſche Streber bezeichnet. 

Die „Libre Parole“ Drumonts hat ſich die Expensnote 
einer kleinen Anzahl dieſer Advokaten zu verſchaffen gewußt un 
unterbreitete dieſelbe ihren Leſern. 

An der Spitze derſelben ſteht ein Mulatte aan emery, 
der aus den Antillen hierhergekommen war und bei dem ehe 
maligen Juſtizminiſter Vallee eine Sekretärſtelle innehatte. 
Lemery berechnete 543 Tagfahrten, für welche er ein Honorar 
von 131,950 Frs. einſtrich. Seine Tätigkeit erſtreckte fic) auf zwei 
Gerichtsjahre. Nun hat das Jahr nur 365 Tage, von welchen 
58 Sonn. und Feiertage nebſt 60 Tagen Gerichtsferien abau 
rechnen find. Wie konnte alfo Lemery in zwei Jahren 543 770 
fahrten mitmachen, während die Gerichtsſitzungen nur an 4 
Tagen ſtattfnden? Ein anderer Advokat, der Abgeordnete 
Renoult von Veſoul, erhielt für eine einzige Tagfahrt 2500 Frs. 
Nicht weniger als fünf ehemalige Sekretäre des ehemaligen 
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Miniſters Millerand haben ſich bei der Schur beteiligt. Zwei 
dieſer Sekretäre find Juden, einer derſelben hat für 68 Tagfahrten 
26,150 Frs. Honorar berechnet und erhalten; ein anderer ſogar 
76,350 Frs. Der Prinzipal dieſer Herrchen, der Exminiſter 
Millerand, hat für 31 Sitzungen 61,000 Frs. berechnet, ſo daß 
der einzigen Schreibſtube Millerands 192,000 Frs. zufielen. 

Vor vier Wochen wurde gelegentlich der Beratung des 
Staatshaushaltes dieſes Treiben aufgedeckt und der Senator 
Le Prevoſt de Launay verlangte, daß ſämtliche Akten der Liqui⸗ 
datoren dem Rechnungshofe zur Einſicht und Gutheißung vor- 
gelegt werden ſollten. Da die Sache aber aus juriſtiſchen 
Gründen nicht durchführbar war, fo hat der Senat einen Nus- 
ſchuß von 27 Mitgliedern eingeſetzt, welcher die Abwicklung der 
„Einkämmerung“ zu prüfen haben wird. Die ſozialiſtiſche 
„Humanité“ und die antiſemitiſche „Libre Parole“ haben 
dem Ausſchuſſe infolge ihrer Enthüllungen die Sache leicht ge⸗ 
macht. Und ſollte der Ausſchuß ein Auge zudrücken wollen, ſo 
wäre dies eine vergebliche Liebesmühe, denn ganz Frankreich 
weiß jetzt, daß die zugängliche Viertels⸗Milliarde ſchon ziemlich 


in Rauch aufgegangen iſt. 


Dr. Alois Wurm. 

er Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ hat in Nr. 4 

(S. 57) an meinen Artikel in Nr. 3 der Literariſchen Bei- 
lage zur „Augsburger Poſtzeitung“ eine Betrachtung über 
„Katholiſches Gemeinſchaftsbewußtſein“ geknüpft. Der Gegen: 
ſtand iſt ſo wichtig und drängend, zudem der Herausgeber ſo loyal 
und zur Verſtändigung bereit, daß ich der Verſuchung nicht wider⸗ 
ſtehen kann, hier ein Weniges zur Klärung beizutragen. 
Unter katholiſchem Gemeinſchaftsbewußtſein verſtand ich 
immer und verſtehe ich das lebendige und tatkräftige Bewußt⸗ 
ſein, daß uns Glieder der Kirche ein über alles tiefes und 
Rates, weil unfer Heiligſtes und Innerſtes berührendes Band 
zu einer wahren Familie, zu einer echten Brüderſchaft ver⸗ 
bindet. Vorausſetzung dafür iſt alſo eine aufrichtige und warme 
katholiſchreligisſe Gefinnung. Mit religiöſen Frondeuren läßt 
ſich naturgemäß zu keinem derartigen Verhältnis kommen. Wo 
die warme, echte und opferfähige Liebe zur Kirche fehlt, iſt 
damit auch der Boden für die Entwicklung eines katholiſchen 
Gemeingefühls entzogen. Das iſt klar und ſelbſtverſtändlich. 

o aber das katholiſche Gemeinſchaftsbewußtſein wirklich 
vorhanden iſt, da quillt aus ihm die nie ermüdende Bereitwillig⸗ 
keit zu gegenſeiliger Hilfeleiſtung, zur ſchonenden Behandlung 
unſerer Schwächen, von denen keiner von uns frei iſt, zur kraft⸗ 
vollen Förderung und Verteidigung unſerer höchſten gemein⸗ 
jamen Intereſſen. Da iſt vor allem lebendig eine aufrichtige, 
männliche gegenſeitige Achtung, die durch keine Differenz ander⸗ 
weitiger Ueberzeugungen erſchüttert werden kann. Iſt unſer 
Gemeinſchaftsbewußtſein ſo ſchwach, daß es zerbricht, ſobald 
wir bei unſeren Glaubensbrüdern auf andere literariſche oder 
lünfleriſche Wertungen, als die uns geläufigen, ſtoßen, ift es 
oberflächlich und äußerlich. Denn dann zeigt es fich, daß es 
uicht in den religiöſen, ſondern literariſchen und kunſtäſthetiſchen 
Anſchauungen feine Wurzeln hat. Oder fol es wirklich von 
beſonderem Gemeingefühl zeugen, wenn wir etwa eine anders ⸗ 
1 literariſche Gruppe unſerer Glaubensbrüder öffentlich 
iskreditieren oder verächtlich abtun? Ich glaube vielmehr, wo 
3 Männer fih im Tiefſten eins wiſſen, da werden fie im 

ewußtſein gegenſeitiger Ebenbürtigkeit ihre Differenzen fachlich 
zum Austrag bringen. Da gibt es kein hochtrabendes Schul⸗ 
derem auf der einen und kein nörgelndes Querulieren auf 
a andern Seite; ein jeder nimmt den anderen fo ernſt, als er 
Hed orausfept genommen zu werden; ein jeder ſucht in die 
Men des anderen mit ehrlichem Bemühen einzudringen, fie 
ferti Innen heraus zu würdigen, und übereilt ſich nicht, feine 
narben, Maßſtäbe daran anzulegen. Das nenne ich wahres, 
annliches Gemeinſchaftsgefühl. l 
us mei fehlt es dann auch nicht an Vertrauen. Ich weiß, 
ie mein Glaubensbruder für die gemeinſame Sache ebenſo ſehr 
a ich fein Wiſſen und feine Kraft einfegt, mag fein Weg 
155 ein anderer ſein als der meine. Ich mag mich mit ihm 

manderſetzen, aber es muß in einer Weiſe geſchehen, wie 
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eben zwei im tiefſten Grunde einige Kampfgenoſſen miteinander 
verhandeln. Nichts iſt verletzender als das ſchleichende Miß⸗ 


trauen in die lautere Gefinnung eines Mannes, der dem ge⸗ 
yrzehnte aufreibender Tätigkeit 


meinſamen Ideal Jahre und 
Ein Gemeingefühl, das zu ſolchen nicht ingu- 


gewidmet hat. 
dringen vermag, iſt ſicherlich noch ſtark im Gewirre kleiner 


Einzelintereſſen gefangen. Denn wo das Vertrauen fehlt, daß 
es jeder in der Familie ehrlich und gut meint, kann von eigent⸗ 
lichem Gemeinſchaftsbewußtſein keine Rede fein. 

Dies ruht endlich auch auf Wahrhaftigkeit und Gerechtig⸗ 
keit. Vor allem gilt dies für die literariſche und künſtleriſche 
Kritik. Eine ernſte und ſtrenge Kritik, an uns ſelbſt geübt, iſt 
die Vorausſetzung für ein ſicheres endliches Vorwärtskommen der 
Katholiken auf den zwei ſo wichtigen Gebieten. Das iſt der 
poſitive Wert der Kritik. Denn die künſtlich hinaufge⸗ 
ſchraubten Größen werden über kurz oder lang in Staub zu⸗ 
fammenfinfen und der Staub wird vorausſichtlich auch das 
Wertvolle und Hoffnungsreiche bedecken, das in ihnen war. 
Zudem iſt eine wirklich innerliche literariſche Bildung unſerer ge⸗ 
bildeten Kreiſe nur durch eine gründliche Kritik möglich. Und 
endlich iſt eine Kritik, die an Freund und Feind die gleich 
ſtrengen Maßſtäbe anlegt, eine abſolute Forderung des Ge⸗ 
wiſſens. Kein ſchwächliches Paktieren mit dem Gegner, aber 
auch keine grundſatzloſe Konnivenz gegen unſere Freunde! 
Möglicherweiſe beurteilt ein anderer ein Literaturwerk anders; 
das berechtigt ihn noch keineswegs, einen Schatten auf die 
Sinnesart des anderen zu werfen. Eben darin dokumentiert 
ſich der Mangel des echten Gemeingefühls. Das fordert nun 
allerdings, daß man das Bittere, was geſagt werden muß, in 
ſo milder Form als möglich ſage. 

Meines Erachtens muß alfo das katholiſche Gemeinſchafts⸗ 
bewußtſein vor allem auf dem Grunde einer gegenſeitigen eben- 
bürtigen Achtung, eines ſelbſtverſtändlichen Vertrauens auf⸗ 
einander, einer ehrlichen Wahrhaftigkeit erwachſen. Wo dieſe 
freie, friſche und geſunde Luft weht, da wird ein jeder zu gegen- 
ſeitiger Fühlungnahme und Verſtändigung gern bereit ſein. 


—— 


Wiſſenſchaft und kirchliche Lehrautorität. 


Dom Herausgeber. 


Profetior Dr. Jofeph Schnitzer hat feine Lehrtätigkeit an der 
theologiſchen Faktultät in München notgedrungen eingeſtellt. 
Nachdem der Papſt ſelbſt eingegriffen und Profeſſor Schnitzer 
a divinis ſuspendiert hatte, war die Frage, ob die in Betracht 
kommenden Ordinariate (München, Augsburg, Paſſau, Speyer) 
den Theologen den Beſuch ſeiner Vorleſungen bereits amtlich und 


formell unterſagt hätten, eine völlig müßige. Es verbietet ſich 


von ſelbſt, daß Theologen nicht länger die Kollegien eines Pro⸗ 
feſſors frequentieren können, der ſich in einer ſo maßloſen Form 
gegen die kirchliche Autorität aufgelehnt hat. Liberale Blätter meinten 
anfangs, Schnitzer habe nur das Kolleg über Dogmengeſchichte ein. 
geſtellt, werde dagegen ſeine Vorleſung über Pädagogik fortſetzen. 
Die „gewaltige Zuhörerſchaft“, welche dem „gegen Rom“ rebel- 
lierenden Profeſſor gelegentlich feiner Abſchiedsvorleſung „be 
geiſterte Ovationen“ bereitete, beſtand natürlich weit überwiegend 
aus ſolchen, die von katholiſcher Theologie ungefähr ſoviel ver⸗ 
ſtehen wie eine Kuh vom Spaniſchen. Alles, was inſtinktiv 
„gegen Rom“ marſchiert, darunter zahlreiche Juden und Neu- 
heiden, hatte ſich in und vor dem auditorium maximum gufammen- 
gefunden, um für Schnitzer und gegen den Papſt zu demon⸗ 
ſtrieren. Für eine Vorleſung über das „Vater unſer“ pflegt fich 
eine ſo zuſammengeſetzte Hörerſchaft ſonſt herzlich wenig zu 
intereſſieren, es ſei denn, daß man „Simpliciſſimus“ Witze 
darüber reißt. N 

Die liberale Preſſe wundert ſich über das raſche Eingreifen 
des Papſtes, der den Artikel Prof. Schnitzers in der „Inter⸗ 
nationalen Wochenſchrift“ noch kaum verbotenus hätte erfahren 
haben können. Man überſieht dabei, daß dieſer Artitel höchſtens 
als letzter Tropfen gelten kann, der ein volles Maß zum Ueber⸗ 
laufen brachte. Wer Schnitzers Artikel „Legendenſtudien“ 
in den „Süddeutſchen Monatsheften“ geleſen hatte und über einiges 
andere unterrichtet war, konnte ſich höchſtens darüber wundern, 
daß in erſter Linie berufene Wächter ſo lange untätig blieben 
und die Augen ſchloſſen. In einer Zuſchrift an den 
„Bayeriſchen Kurier“ verwahrt fih Prof. Schnitzer gegen ver- 
ſchiedene ihm vorgeworfene Ketzereien. Die Gottheit Chriſti 
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leugne er nicht. Er habe nur als Hiſtoriker die menſchliche Seite 
Jeſu ſtark und entſchieden hervorgehoben. Jeſus ſei aus ſeiner 
Zeit heraus zu verſtehen; er habe manche Anſchauungen, Hoff: 
nungen und Erwartungen, ja auch manche Vorurteile ſeiner 
Zeitgenoſſen geteilt und darin geirrt. Das ſagt Schnitzer nicht 
etwa von den Jüngern und den Evangeliſten, ſondern von 
Chriſtus ſelbſt. Cbriſti Glauben z. B. an die dämoniſche Be- 
ſeſſenheit vergleicht Schnitzer mit den Hexenwahn, meint aber, 
damit geſchehe der Gottheit Jeſu kein Eintrag. Dieſe Meinung 
dürften nicht viele teilen. Irren iſt menſchlich, aber nicht göttlich. 

Die Reaktion gegen die jüngſten Aergerniſſe tritt mittler- 
weile immer kraftvoller in die Erſcheinung. Von den namhafteren 
deutſchen Fachtheologen tritt einer nach dem anderen auf den 
Plan, um die Enzyklika Pascendi gegen ihre Kritiker zu ver: 
teidigen. In der „Kölniſchen Volkszeitung“ (Nr. 116 vom 
7. Februar) eröffnete Dr. G. Eſſer, Univ.⸗Profeſſor in Bonn, 
eine Artikelſerie. Im „Tag“ (vom 2. Februar) ſetzte ſich Prof. 
Dr. Faßbender mit den Gegnern der Enzyklika auseinander. 
Zur Unterſtützung ſeiner Darlegung, daß keine größere Gebunden⸗ 
In der Theologen eintritt, als fie auch früher beſtand, beruft 
Prof. Faßbender ſich auch auf die jüngſten Darlegungen in der 
„Allgemeinen Rundſchau“: „In dieſer Beziehung führt Prof. 
Sägmüller in Nr. 5 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
unter Bezugnahme auf Paulſens Aufſatz in der „Internationalen 
Wochenſchrifi“ ſehr gut aus, daß auch noch anderwärts als beim 
katholiſchen Theologen fachliche Gebundenheit herrſche“ .. Wir 
verneumen, daß Prof. Dr. Kneib in Würzburg eine Broſchüre über 
das Thema vorbereitet. Wie man fieht, regt es ſich überall zur 
energiſchen Verteidigung. Dieſe aber wird nach Lage der Sache 
für viele irregeleitete und verwirrte Gemüter Klärung und 
Beruhigung im Gefolge haben. 


Erteilung der missio canonica an die Lehrer. 
Don 
PD. Reither. 


I. den meiſten Diszeſen Deutſchlands wird den Lehrern ftilt 
ſchweigend die jog. missio canonica, die Berechtigung zur Er⸗ 
teilung des Religionsunterrichts, erteilt. Abgeſehen davon, daß in 
dieſer Form eine unangebrache geringe Einſchätzung des bedeutſamen 
Rechtes der . e Unterweiſung geſehen werden könnte, iſt die 
illſchweigende Uebertragung an jeden Abſolventen eines Lehrer⸗ 
eminars heute auch praktiſch nicht mehr empfehlenswert. Es 
iſt ein offenes Geheimnis, daß unter der jüngeren Lehrerſchaft 
vielfach Gleichgültigkeit, manchmal ſogar Ablehnung gegenüber 
den religiöſen Wahrheiten und religiöſer Uebung beſteht. Der in 
Bayern viel beſprochene jüngſte Fall, daß ein Lehrerſeminariſt zur 
Vorbereitung auf die Kommunion Goethes Fauſt las und — 
wenn auch nur in jugendlichem Leichtſinn — gerade die verſäng⸗ 
liche Stelle von Gretchens Verführung aufſchlug, iſt ein intereſſantes 
Schlaglicht darauf, welchen Leuten nach Umſtänden die missio 
canonica mit ihrem Abſolutorium verliehen wird. 

Das erzbiſchöfliche Ordinariat Freiburg iſt nun mit einem 
febr beachten und nachahmenswerten Erlaſſe herausge⸗ 
treten, der neben vorzüglichen Beſtimmungen über die Erteilung 
de: Religionsunterrichtes an Lehrerbildungsanſtalten auch folgendes 

eſtimmt: 

„1. Um die Zulaſſung zur Erteilung des Religionsunterrichtes 
in der Volksſchule von uns zu erlangen, haben die Lehramts⸗ 
kandidaten am Schluſſe des 6. Kurſes (d. i. des letzten Kurſes D. V.) 
eine beſondere Prüfung zu beſtehen. 

Zu dieſem Zwecke ſind uns die Nachweiſe über Heimat, 
Geburt, Taufe, Fleiß, Betragen und Leiſtungen in den einzelnen 
Lehrfächern der Religion vorzulegen. Die Kandidaten werden 


über ihre Kenntniſſe in der Glaubens, Sitten und Gnadenlchre, 


in der Kirchengeſchichte, Liturgik und Methodik des katechetiſchen 
Unterrichts einzeln geprüft und die Noten gemeinſam von dem Reli⸗ 
gionslehrerund demKommiſſärffeſtgeſtellt. Auf Grundder Ergeb- 
niſſe der Prüfung entſcheidet die Kirchen behörde über 
die Zulaſſung zur Erteilungdes Religionsunterrichtes 
in den Volksſchulen und in den entſprechenden Klaſſen der höheren 
Schulen und ſtellt den Betreffenden durch Vermittlung des Ober— 
ſchulrates die Urkunde für die missio canonica aus.“ 

Durch die Prüfung ſowohl wie auch durch die Ausſtellung 
einer eigenen Urkunde wird die Bedeutung des hohen und hehren 
Amtes, die Kleinen in der chriſtlichen Wahrheit zu lehren und zu 
führen, dem jungen Lehrer ſicherlich mehr ins Bewußtſein gebracht 
als durch die formloſe, ſtillſchweigende Zuerkennung. Es iſt aber 
auch die Möglichkeit gegeben, ungeeignete Kandidaten von der 
Religionslehrſtunde ferne zu halten. Deshalb ſei wiederholt: 
Der Erlaß ijt nachahmenswert in allen Diözeſen! 


Allgemeine Rundſchau. 
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(Märchen. 


Märchen mit der goldnen Hand, 
Haft mir auf mein Kinderkand! 
Gin ſo gerne bei dir Kind. 
Muß ich wandern auch geſchwind 
In die dunkfe Menſchenweſt, 
Die Rein Kinderſinn erhellt: 
Wandern, wandern fern von dir, 
AB, wie gerne blieb ich hier! 
Märchen, traurig muß ich ſchau'n 
Dann zu deinen Blauen Au'n — 
| Mur in meinen ſtillſten Stunden 
Darf ih, ach, Bei dir gefunden. 
Fritz Flinterhoff. 
wa 


Das 
ärchen mit dem Kindermund, 
Tuft mir deine Wunder Rund! 

Faußerft gofo’nen Sonnenſchein 

In mein dunkles Berz hinein! — 

LeuStend, wie ein Heber Stern, 

(Dinſiſt du ſtels aus weiter Fern; 

Füßhrſt an deiner gol dnen Hand 

Mich zurück ins Kinderkand! 

Gimmſt mir ab der Jahre Laft; 

Getteſt mich zur ſüßen Raft, 

Wo in Glanz und Maiengrün 

Deine Blauen Blumen Blüßn! — 


Alban Stolz. 


Zu deffen 100. Geburtstag von J. M. Schmidinger⸗ 
Donauwörth. 
(Schluß.) 

Journaliſten und populäre Apologeten finden in Alban Stolz 
Streitſchriften ein Arſenal von Waffen, glatte Kieſelſteine für die 
freche Stirne des modernen Maulheldentums, aufgeſpeicherten Spott 
für die Lüge und Bosheit, Wortbilder und Wendungen, die mit einem 
Schlag die Lacher auf unſere Seite ziehen, womit oft am ſchnellſten die 
Federſchlacht entſchieden und das Rededuell gewonnen iſt. 

Wenn ein Buch erſchiene, in dem die Perlen der Alban Stolz: 
ſchen Schreibkunſt an einer goldenen Schnur gefaßt find, ſo rate 
ich, aus Alban Stolz' unvergleichlichen Polemiken, die nur an 
Louis Veuilliots Federkriegen ihresgleichen haben, ein Brevier 
für Journaliſten und Diskuſſionskämpfer herzuſtellen, damit die 
vielfach lederne, wig- und humorloſe Polemik auf dem Papier 
und Fechtboden der Parlamente und Volksverſammlungen eine 
Befruchtung erfahre. 

Es iſt nicht wahr, daß Witz, Spott, Sarkasmus nur das 
Vorrecht der Gegner ſeien; ſie ſeien auch unſer Rüſtzeug gegen 
Bosheit und Niedertracht, wo das kühle Wort, der nieder 
ſchlagende Beweis, wie Pathos und Thräne des Advokaten als 
Komödie verlacht werden, um die falſche Behauptung, die Lüge, 
aufs neue aufzuwärmen. 

Auch eines ſei Alban Stolz unvergeſſen: Er ſtieg vom 
Katheder zum Volk herab, ſchrieb Broſchüre um Broſchüre zur 
Rettung aus dem Sumpfe des Joſephinismus und Weſſen⸗ 
bergianismus, zur Verteidigung der Freiheit und der Ehre der 
Kirche, zur Belehrung, Entflammung und Erziehung des Volkes, 
obwohl ſelbſt ein Hirſcher meinte, ein Profeſſor auf der Höhe 
der Univerſität folte ſich mit Kalendern, Broſchürchen uſw. nicht 
abgeben, ſondern durch Foliantenarbeit die Reform betreiben. 
Alban Stolz kehrte ſich nicht daran, ſchrieb 12 Jahre an einer 
koſtbaren Volkslegende, 3 Jahre an ſeiner klaſſiſchen „Eliſabeth“, 
ſchrieb 18 Kalender, gründete den Freiburger Geſellenverein, dem 
ſogar ein Bebel angehörte und für deſſen Präſes dieſer Worte 
des Ruhmes hat; Alban Stolz ſchämte ſich nicht, als Univerfitats: 
profeſſor ſeinen Aermel am Rock des Proletariers zu ſtreifen, 
er gründete den Dienſtbotenverein, leitete den Männer⸗Vinzentius⸗ 
verein bis zum Tode, liebte, ehrte, arbeitete für das arme Volk, 
fühlte, litt und ſtritt mit ihm, behorchte ſtändig ſeinen Herzſchlag 
als Profeſſor von europäiſchem Ruf, als Prorektor der Freiburger 
Univerſität, als Ehrendoktor der Wiener Univerſität, als von 
einem preußiſchen König für würdig befundener Kandidat für 
einen Hermelinmantel und den Purpur einer der größten Diözeſen 
Deutſchlands, als ein wahrer prueceptor germaniae durch die 
Millionen Exemplare ſeiner Schriften. 

Und als politiſche Niedertracht wieder Luft erhielt durch 
die Löſung des Konkordates in Baden, als fic) eine ganze eute 
gegen ihn verſchwor, als 18 Profeſſoren — auch Theologen 
in einer Petition an das badiſche Miniſterium feine Nicht“ 
beſtätigung als Univerſitätsprofeſſor forderten, als die Tages 
preſſe von Konſtanz bis Heidelberg nach dem Büttel und Staats: 
anwalt gegen ihn ſchrie, und ſuperkluge, friedfelige Freunde in 
Feigheit von ihm abrückten, um ihre Haut in Sicherheit du 
bringen und das Nvancement nicht zu gefährden, da ſtand ei 
— der kleine Mann von Freiburg — feſt wie eine er 
ungebeugt, ungeſtürzt, fic) im Kugelregen literariſcher Fel 
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innerem Frieden geworden, wie ſchön er geftorben und wie er 


ſchlacht als hörnerner Siegfried fühlend, der „durch eine Allee 

von Tigern und Teufeln zu ſchreiten“ — wie er ſelbſt jagt — den | feine Lebensarbeit in feiner Grabſchrift in einen Satz von 
Mut in ſich fühlte. Und dieſe Prinzipientreue des Mannes, ergreifender Glaubensüberzeugung und Glaubensfreude zuſammen⸗ 
der erſt kurz zuvor die letzten Eierſchalen einer erbärmlichen Schul. faßt, hat fein Schüler, Intimus, literariſcher Erbe und Bio- 
theologie durch Askeſe und Studium gänzlich abgeworfen und | granh Dr. Jakob Schmitt mit Lenbachſcher Porträtierkunſt 
durch die ſtändige Ziſelierarbeit an ſeinem zu Exzeſſen geneigten geſchildert. 
Charakter Herr ſeiner ſelbſt geworden, die iſt's zunächſt, die uns An Alban Stolz' Grab hat mich die Inſchrift an dem 
Alban Stolz fo groß erſcheinen läßt: Die Pringi- Weihwaſſerkeſſelchen, das ein Tiroler Bauernburſche geſtiftet, 
pientreue und logiſche Konſequenz ſeines Lebens nicht weniger ergriffen als die ſelbſtverfaßte Grabſchrift Alban 
inmitten einer Zeit, die Windfahnentum als höchſte | Stolz’: „Aus Dankbarkeit dem größten Wohltäter meiner Seele.“ 
politiſche Weisheit dem Denkträger und charakter⸗ Und wie folen wir dem Säkularmenſchen und Volksſchrift⸗ 
[ofen Bildungsphiliſter mit allen Advokatenkniffen und aller | fteller, dem „Kirchen vater des 19. Jahrhunderts“ unſere Dant- 
Phraſendreſcherkunſt aufgeſchwindelt hat. barkeit beweiſen? Ich mache drei Vorſchläge: 

Dieſe Prinzipientreue eines Mannes hat Männer 1. Verbreiten wir feine Schriften im Volke als Immuni⸗ 
geweckt, denn der Mann erweckt den Mann und Mut den Mut, ſierungsmittel gegen alle geiſtigen, ſozialen und pädagogiſchen 
hat den Boden in Baden mitzubereitet, für das, was jetzt dort Uebel, die Alban Stolz mit Einſatz ſeines Herzblutes und 
ſich entwickelte nach einer traurigen Zeit, die Alban Stolz 1854 Drangabe ſeines Augenlichtes gegeißelt und bekämpft hat, als 
in ſeiner Badiſchen Kirchengeſchichte (Kleinigkeiten, 1. Bd., S. 265) | Immuniſierungsmittel gegen aufgewärmten Weſſenbergianismus, 
beſchrieben hat. Deutſchkatholizismus, Altkatholizismus, Modernismus, die an 

Bei der Größe des Mannes als Literat, Poet, Apologet, unſerem Marke freſſen, unſer Glaubensleben unterwühlen und 
Volkspädagog iſt's dann wieder feine Originalität und ſelbſt aushöhlen, unfer katholiſches Selbſtbewußtſein bis zur Selbft- 
Kurioſität, die ihn fo populär gemacht; ein Original durch vernichtung lähmen und den Charakter in der Beize des ſchranken⸗ 
und durch, wie fie immer mehr ausſterben, wegen der Quetſch. loſen Individualismus und Subjektizismus zerfreſſen. Lernen 
mühle und des geiſtigen Filtriertrichters unſeres Bildungsſyſtems. wir von Alban Stolz auch wieder etwas mehr Liebe und Ehrfurcht 
Wie Diogenes mit der Laterne Menſchen ſucht, müſſen wir heut. für die Kirche, Durchringung zu klaren Anſchauungen, Mut und 
zutage Originale ſuchen, denn alles iſt Kopie, und Kopie ſo Courage für den Kampf um die Ehre und der Kirche Freiheit. 
oft nach ſchlechten Muſtern. Wie originell find Alban Stolz' Lernen wir von ihm auch etwas mehr Aszeſe und Selbſtzucht 

Schriften, wie originell allein ſchon ihre Titel! Er liebte es, zur Ueberwindung geiſtiger Infektionskrankheiten. 
wie Hettinger ſagt, in der Literatur wie auf Fußreiſen Seiten- 2. Denken wir an eine von erſten Künſtlerhänden illuſtrierte 
wege einzuſchlagen, gleichviel, ob er die Richtung kannte oder Prachtausgabe der Alban Stolzſchen Werke, wie ſie den Werken 
nicht; er liebte weder im Eſſen noch in der Literatur „Aufge⸗ [des großen proteſtantiſchen Volksſchriftſtellers Jeremias 
wärmtes“; er lebte als Profeſſor wie ein Student auf einſamer Gotthelf als Ehrengabe der Schweizer zuteil geworden iſt. ö 
Bude, konnte Weiberherrſchaft nicht leiden und entzog ſich ſelbſt Und Alban Stolz iſt nicht weniger als dieſer und das katholiſche i 
dem Haushaltungsregiment feiner Schweſter, um gang unab- Deutſchland kann nicht weniger als die Schweiz. | ’ 
hängig gu fein; Blutsverwandtſchaft galt ihm weit weniger als 3. Helfen wir die Albanskirche in Neuſatz erbauen, wo 
Geiſtesverwandtſchaft. Vorhänge, Tafeln, reiche Möbel im Zimmer Alban Stolz 77 Monate in der Schule des Volkes ſtand, feine 
ſtörten feine Denktätigkeit, ein Kanapee, ein gepolſterter Lehnſtuhl literariſche Lebensarbeit vorbereitet und den Plan zu feinem 
waren ihm ebenſo ein Greuel wie eine Suppe beim Mittageſſen. erſten und beſten Kalender entworfen hat. Welches Denkmal 
. Das Eſſen ſah er als eine Art geheime Schmach an, niemand läge mehr im Geifte des Seligen als ein Gotteshaus? Alban 
hat er je zu Tiſch geladen oder ein Gläschen kredenzt, obwohl Stolz ſchließt ſein Teſtament mit der Bitte um ein Vaterunſer. 
er bei aller Feindſchaft gegen den Schnaps und alle Arten Wie könnte die Nachwelt den „letzten Willen“ des Verewigten 
Liköre den roten Wein liebte; nie hat er einen abſtrakten oder beſſer erfüllen, als indem ſie an der im Leben desſelben ſo 
konkreten Pantoffel ertragen, keinen Schlafrock berührt. Er hat denkwürdigen Stelle eine Gebetsſtätte errichtet, wo das Vaterunſer 
nicht geraucht, nicht geſchnupft, eine Priſe wohl angenommen, ſowohl in der öffentlichen Opferfeier als im ſtillen Geelentempel 
um nicht viel Worte der Ablehnung zu machen, um ſie dann zu für den Verſtorbenen verrichtet wird? Das neue Gotteshaus in 
Boden zu werfen; nie hat er als Prieſter eine Karte — das Neuſatz — das an Stelle der alten Kirche kommen ſoll, die bei 
„Gebetbuch des Teufels“ — berührt. Wie er die klaſſiſche Muſik, 1600 Seelen nur 300 Kirchgängern Raum gewährt — fol den 
die ſpaniſche Kunſt, die Spanier, die Tiroler, die Bayern, die ſchönen Titel: St. Albanskirche tragen und den Namen des 
Schweizer liebte, ift ebenſo befannt wie feine erft ſpät aufge- Seligen verewigen helfen. Wir wiſſen, daß dieſer Gedanke in 
gebene Abneigung gegen Scholaſtik und Choral. Daß er die vielen Herzen lauten Beifall findet, in jenen vielen, welche aus 
ſpaniſchen Stiergefechte verteidigt, haben ihm manche als einzige den Schriften des unvergeßlichen Mannes Geiſtesnahrung, religidſe 
Sünde angerechnet, die aber doch hier und im anderen Leben Erhebung und Troſt ſchöpften und noch ſchöpfen. Durch den l 
nadgelaffen werden kann. Wie er mit Hägele und dem | Bau einer St. Albanskirche — nur eine Stunde vom Grabe ' 
Hiſtoriker Weiß Wettrennen bergauf hielt, am Röhrenbrunnen ſich des großen Katholikenführers entfernt — tragen wir zugleich | 
wuſch, wenn er in der abgelegenſten Spelunke übernachtete, fih | eine Dankesſchuld ab und verewigen das Andenken an den ; 
verregnen ließ, auf dem Meere an den Maſtbaum fih band, | feligen Alban Stolz in wahrhaft hehrer Weiſe, um fo mehr als 
wie er alle abgeweidete Gebiete des Touriſtenverkehrs floh, auf die armen Bewohner von Neuſatz nicht imſtande ſind, aus 
dem „Imperiale“ des Poſtwagens ſaß, um Land und Leute wie eigenen Mitteln ein Gotteshaus zu bauen. Deshalb rufen und 
aus der Vogelperſpektive zu ſtudieren, es bedauerte, in Spanien bitten wir, tae Mann zu St. Paulus flehte: „Komm herüber 
und hilf uns!“) 


nicht unter Räuber gefallen zu ſein, wie er alle Ovationen ver⸗ 
achtete, nie Toaſte ausbrachte oder annahm, allen Gratulationen 

zum Namenstag auswich, die Wahrheit auch bei Höflichkeit. | ) Siehe den Aufruf zur Erbauung einer St. Albanskirche 

ſormen über alles ftellte, keine überflüſſigen Titulaturen liebte, in Neuſatz zu Ehren von Alban Stolz, unterfertigt von rae waa 

alle Begaffung und Bewunderung als literariſches Wundertier Dr. Nörber von Freiburg, Weihbiſchof Dr. Knecht, Biſchof Keppler 

e berging und ales gu- | YON Rottenburg und 37 hervorragenden Gelehrten. und Scift 
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ſammenlief, wie er ewig den Vatermörder, den borſtigſten Zylinder, zur Albanskirche in Neuſatz nimmt die Herderſche Buchhandlung | 

in Freiburg, München, Straßburg, Wien entgegen. | 
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aht „leichtſinnigſten Buche“, Spaniſches, nachzuleſen. a & 2 AN 
ct em ſolches Buch ſchreiben konnte, nachdem er nur 3 Wochen An die f reunde der „Allg C+ 8 
N 


2 


A meinen Rundſchau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von 
Intereffenten, an welche 6ratis-Probenummern ver- 
fandt werden können. 


2 


in Spanien weilte, ift der glänzendſte Befähigungsnachweis feines 
uens und Beobachtens wie feines Genies. 
i 150 er gelebt, gearbeitet, Almoſen nach Hunderttauſenden 
Me ar reitung des Glaubens, zur Verbreitung guter Schriften, 
ws inderung aller Sorten von Not geſpendet, ohne ſich zu 
= eins er als Mann, Chriſt, Prieſter, Lehrer, Pädagog 
elbſterzieher war, bis er zum abgeklärten Greiſe voll 


* 


— 
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Wante⸗Reminiſzenzen. 


1. 
Die Meidifeßen. 
Mit den zugenäßten Augen 
Sitzen fie vor gokdnen Klüffen, 
Deren Fluten ihren Händen 
Jmmerdar enfafeiten miffen. 


Mit den zugenäßten Augen 
Mäüſſen fie doch immer Boren 
Ruhm und Lob gfückſel ger andrer 
Mon den fernen Engelchoͤren. 


Mit den zugenäßten Augen 
Schau' n fie doch die eigne Glöße, 
Schau' n fie doch die eigne Schande, 
Sehau' n fie doch die fremde Große. 


2. 
Tantakiden. 


Wir find des Tantalus Sohne, Wir ſaßen am Tiſche der Götter, 
Und unfer Durft ift groß. Das ift der Sterblichen Fluch, 
Wir greifen nach goldenen Früchten Mun droht oB unſeren Hauptern 
Und Koften die Aſche bloß. Der Schielſafsgoͤttinnen Jug. 


Dir ſtegen in filßernen (Mellen, 
Doch treibt uns das ſiedende Glut 
Den Grand unferes Innern zu ſtillen, 
Entweicht uns die Rüßlende Flut, 


Wir Baben verloren auf Erden 
Und Boch im Olpmpos den Sitz, 
Uns bat geſengt und geblendet 
Der funkelnde Jovisblitz. 


Wir Rannten die Böchfte Schönheit, 
Wir ſtanden im Beffften Sicht, 
Wir Baben die Krone getragen, 
Wo Bergen wir unſer Geſicht? 


Wir gerrſchten am Throne der Siebe, 
Mun ſtieß uns der Haß in die Mot. 
Und gleich dem Haupt der (Meduſe, 
So Bringt unfer Anblick den Tod. 


Wir find des Tantafus Sohne. 
Jutiefſt in den Orkus gebannt, 
Erſchau'n wir mit feßnenden Augen 
Das ferne, das leuchtende Band. 


M. Herbert. 


Altes und Neues aus der Studentenſchaft. 
Don 
cand. iur. Joſeph Ruby, Freiburg i. B. 


Mei großer Freude iſt es zu begrüßen, daß gegenüber verſchiedener 
> Strömungen im heutigen ſtudentiſchen Leben endlich auch von 
katholiſcher Seite in breiter Oeffentlichkeit Stellung genommen 
wird. So beſpricht ein Artikel in Nr. 1, 5. Jahrgang dieſer Zeit⸗ 
ſchrift die Göttinger „Freiſchar“. Wer nun mit den Strömungen, 
welche gegenwärtig das akademiſche Leben ergriffen haben, nicht 
ſo recht vertraut iſt, der könnte verſucht ſein, dieſe „Freiſchar“ als 
etwas Neues und Originelles anzuſehen. Wer fich jedoch im ata: 
demiſchen Leben der Gegenwart etwas näher auskennt, für den iſt 
dieſe Bewegung nur eine ſekundäre Erſcheinung. Ganz gewiß 
verdient ſie auch als ſolche unſer regſtes Intereſſe und iſt wohl 
der Beachtung wert. Aber als bloßer Ausläufer einer weit allge⸗ 
meineren und umfaſſenderen Bewegung hat ſie dieſer gegenüber 
in den Hintergrund zu treten. Die Ideale, welche von der „Frei ⸗ 
char“ gepflegt und wohl auch nach Kräften verwirklicht werden, 
a im Grunde genommen freiſtudentiſche Ideale und ftellen ſich 
ar als zum Teil einſeitige und Teilbeſtrebungen jener großen 
allgemeinen De die fic) an den Namen „Freiſtudenten⸗ 
ſchaft, Finkenſchaft oder Wildenſchaft“ knüpft. 

Dieſe freiſtudentiſche Bewegung entfaltet ſchon ſeit Jahren, 
beſonders aber gegenwärtig und an allen deutſchen Univerſitäten 
und Techniſchen Hochſchulen, ein ſo reiches und mannigfaltiges 
inneres und äußeres Leben, daß es bald unverantwortlich wird, 
ſie immer nur mit Geringſchätzen und Achſelzucken von der Seite 
ja angujehen. Gie verdient in ihrem ehrlichen Streben die volle 


chtung der großen Oeffentlichkeit, nicht zuletzt auch der katholiſchen 


Oeffentlichkeit, was allerdings nur eintreten kann, wenn man ſie 
kennt. Vielleicht tragen die folgenden Ausführungen dazu bei, die 
Aufmerkſamkeit weiterer katholiſcher Kreiſe auf ſie zu lenken. 


1) Der Herausgeber glaubt vorſtehende Ausführungen ungekürzt zum 
Abdruck bringen zu follen, getreu dem Grundſatze „audiatur et altera pars. 
Mögen die katholiſchen Studente. vereinigungen aufs neue zu einer Gewiſſens⸗ 
erforſchung über zeitgemäße Reformen des Korporationslebens veraulaßt 
werden, zu welchen mancherorts, wie der Herausgeber erfährt, bereits erfreu⸗ 
liche Anſätze zu bemerken ſind. 
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Die „Freie Studentenſchaft“ einer Hochſchule ſtellt ſich dar 
als die Intereſſenvertretung aller derjenigen Studenten, welche zu 
keiner ſtudentiſchen Korporation an dieſer Hochſchule in einem 
offiziellen Verhältnis ſtehen. Die ganze Organiſation iſt aufgebaut 
auf dem Vertretungsprinzip, welches zugleich den Inhalt und das 
Weſen der „Freien Studentenſchaften“ ausmacht. Naturgemäß find 
die Intereſſen und Anſchauungen der einzelnen Freiſtudenten ver⸗ 
ſchieden. Wenn alſo die Organifation ihrer Aufgabe gerecht werden 
will, ſo darf ſie ſich nicht auf einſeitige Anſchauungen feſtlegen und 
dieſe verfolgen. In dieſem Fall würde ſie ohne weiteres die Be⸗ 
rechtigung verlieren, das Vertretungsprinzip für ſich aufzuſtellen. 
Aus dem Vertretungsprinzip folgt vielmehr mit logiſcher Konfe 
quenz, daß das oberſte Prinzip der „Freien Studentenſchaſt“ fein 
muß „Toleranz“. Hieraus ergibt ſich weiterhin als fundamen: 
taler Satz „Achtung vor jeder ehrlichen Ueberzeugung⸗⸗ 
Die ſo viel beſprochene ie TUR erhält auch von dieſem 
Standpunkt aus ihre Regelung. Die „Freie Studentenſchaft ift 
ihr gegenüber neutral: dem Duellanhänger ſtellt fie ihr „Waffen- 
amt”, dem Duellgegner ihr „Ehrenſchiedsamt“ zur Verfügung. 
Die Organiſationen im einzelnen Falle ſind an den verſchiedenen 
Univerfitäten ſelbſt unter verſchiedenen Formen durchgeführt. Der 
ihnen allen gemeinſame Zweck iſt aber, den nichtinkorporierten 
Kommilitonen, die im akademiſchen Leben bisher ſtimmlos und 
damit rechtlos waren, diejenige Stellung zu verſchaffen, die ihnen 
ihrer Zahl nach gebührt. Damit wird die Frage der allgemeinen 
Studentenausſchüſſe aufgerollt, weiterhin die „Einheit der 
gefamten Studentenſchaft“ einer Hochſchule angeſtrebt. 
Dieſe Gedanken verwirklichte zuerſt die „Freiburger Freie Studen ⸗ 
tenſchaft“, indem ſie in dem Geſamtausſchuß der Freiburger 
Studentenſchaft pierit acht, dann 1892 ſechzehn freiſtudentiſche 
Vertreter (aus jeder Fakultät vier) zugebilligt erhielt. In dem be 
kannten Hochſchulrummel bat ſich dieſer Geſamtausſchuß wieder 
auſgelöſt. Damit war eine genügende Intereſſenvertretung der 
Nichtinkorporierten erreicht. i , ; 

Dabei blieb man aber nicht ſtehen. Die heutige freiſtudentiſche 
Bewegung verdankt ihren Urſprung der Leipziger „Sintenichaft”. 
Dieſe wurde im Januar 1896 nach erbitterten Kämpfen gegründet, 
und von hier aus traten nun die freiſtudentiſchen Ideen ihren 
Siegeszug an an die Univerſitäten und Techniſchen Hochſchulen 
Deutſchlands. Auf dem Boden der urſprünglich reinen Intereſſen⸗ 
vertretung entfaltete fich ein reiches Leben in den freien Studenten 
ſchaften. Man benützte die einmal geſammelten Kommilitonen, 
um ſie zu gewinnen und zu begeiſtern für die Aufgaben eines 
modernen Studenten, um ſie zu Männern zu erziehen, welche den 
heutigen Bedürfniſſen und der heutigen Zeit, in der wir nun 
einmal leben, ein offenes Auge und liebevolles Verſtändnis entgegen 


lden e Und heute weht ein idealer Zug durch die freien 


l friſches pulſierendes Leben legt ein 
prechendes Zeugnis ab von ihrer Exiſtenzberechtigung. In fort: 
chreitender Entwicklung ſtellen ſie einen immer mächtigeren Faktor 
m akademiſchen Leben dar, und ihr ſteigender Einfluß nach allen 
Seiten macht ſie zu einem immer gefährlicheren Rivalen des alten 
Korporationsweſens. Sie iſt auf dem beſten Wege, ihr letztes Ziel, 
„zeitgemäße Umgeſtaltung des akademiſchen Lebens“, 
zu erreichen. | 3 , 
Zur Verwirklichung ihrer Ideen hat fie ſich vorzügliche Cin 
richtungen geſchaffen. Zunächſt die „Abteilungen“. In den 
Abteilungen kann man freiſtudentiſche Art und freiſtudentiſches 
Weſen an der Quelle kennen lernen. Hier tritt man fih gegen 
ſeitig näher, man ſchließt ſich mit gleichgeſinnten Kommilitonen 
pul ammen zur Förderung gemeinſamer Intereſſen und Beſtrebungen, 
auptſächlich zur Pflege von Wiſſenſchaft, Kunſt, körperlichen 
Uebungen, Geſelligkeit ufw. So gibt es Abteilungen für freien 
Vortrag mit Diskuſſion, Abteilungen für Muſit, Literatur, Wandern, 
Skilauf uſw. Von größter Wichtigkeit Kr diefe Abteilungen ift, 
daß ihnen jedes vereinsmäßige Gepräge fehlt. Pflichtmäßige geld 
liche Leiſtungen werden keine verlangt. Die Deckung der Unkoſten 
geichieht einzig durch freiwillige Beiträge. Große Beachtung ver 
ienen weiterhin „die ſozialen Einrichtungen“, welche die 
freien Studentenſchaften ins Leben gerufen haben. Selbſt ſchon 
unter der Studentenſchaft ſozial wirkend, will ſie auch ihre An 
hänger anregen zu perjönlicher ozialwiſſenſchaftlicher Ausbildung. 
Dieſen Intereſſen dienen vor allem die „Aemter”. Hier gibt es 
ein Bücheramt, Büchervermittlungsamt, Arbeitsamt, Verkaufsamt 
für Herbergskarten, Exkurſionsamt zur Beſichtigung von bedeutenden 
wirtſchaftlichen und induſtriellen Einrichtungen, Preſſeamt zu ge. 
meinſamem billigen Bezug der Zeitungen u. a. Ein Ruhmesblatt 
in der Geſchichte der freiſtudentiſchen Bewegung bilden die von ihr 
eingeführten „Arbeiterbildungskurſe“ (zuerſt ausgeführt von der 
n e ee Abteilung der Charlottenburger Wilden 
chaft 1901), womit fie ihren praktiſchen Blick für die Bedürfniſſe 
des heutigen Lebens bewieſen und ſich zugleich ein reiches außer, 
akademiſches Arbeitsgebiet erſchloſſen hat. Dieſelbe Charlotte” 
burger Organiſation erreichte ihr höchſtes Biel der Wirtſchaf 
politik mit ihrem 1903 eröffneten Studentenheim. . en 
Durch Benützung all dieſer Mittel, welche die einge ae 
Organifationen in mehr oder minder vollkommenem Maße T 
Anhängern bieten, foll der Student fich in edlem Streben „un 


tudentenſchaften, und ein 
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Vermeidung aller 55 zur „harmoniſchen 
Perſ . ausbilden. Die mannigfache Verſchiedenheit 
dieſer Mitte ermöglicht es dem einzelnen, ſeine Perſönlichkeit nach 

Veranlagung “zu geſtalten. Durch beſonders 


individueller | 
ige Betonung der Pflicht des einzelnen zur Perſönlichkeits⸗ 


bildung wirkt bie freie Studentenſchaft nach Kräften mit, dem 
deutſchen Volke „ganze Männer“ zu ſchenken. 

Will man die von dieſer Bewegung bisher erreichten Erfolge 
einigermaßen würdigen, dann darf man vor allem nicht außer 
acht laſſen, daß ihr zwei mächtige Faktoren fehlen, die anderen 
Organiſationen in bedeutendem Maße zur Verfügung ſtehen: 

15 Disziplin und große Mittel ideeller und materieller Art. 
Erfolge verdankt ſie vielmehr „der perſönlichen, be⸗ 
eifterten Hingabe einzelner an das Ganze“ unter 
Rist durch relativ geringe „freiwillige Beiträge“ ihrer 
Freunde. Von Zwang und Verpflichtung iſt bei ihr keine Rede, 
die perſönliche Freiheit des einzelnen bleibt von 


der Organiſation aus unangetaſtet. 
Eine bedeutende Stärkung und 7 eftigung erlangt die Frei⸗ 
ſudentiſche Bewegung durch den Zuſammenſchluß der Einzel⸗ 
organiſationen zu dem Verbande der „Deutſchen freien 
Skudentenf chaft“, welcher alljährlich zu Pfingſten zu einem 
Verbandstag zugleich mit einem allgemeinen ſtudentiſchen Kongreß 
uſammentritt. Außerdem findet die Bewegung eine kräftige 
örderung und Unterſtützung durch die ſchon zahlreich beſtehenden 
Verbände ehemaliger Freiſtudenten“; alles aber pi 
al ah upon und in möglichſt einheitlichem Sinne geführt 
urch die monatlich erſcheinenden „Finken blätter“ deren 
Auflage heute ſchon das 13. Sunder überſchritten hat. Unter- 
iſchen Preſſeverhältniſſe in der =. 


en baben fich die freiftudent 
itary daß die bisherigen „Finkenblätter“ halbmonatlich als 


„Freiſtudentiſche Rundſchau“ in weit größerer Auflage 


ausgegeben werden. 
ier ſehen wir alſo eine Bewegung vor uns, deren große 


Bedeutung ein Sehender unſchwer wird erkennen können. Heraus- 
ewachſen aus den modernen Verhältniſſen wurzelt ſie mit ihren 
yen und Zielen tief darin und hat demgemäß auch einen guten 

und Boden für ihre Weiterentwicklung. Ohne zu übertreiben 
darf man auch ſagen, daß ihre Forderungen, wie die Betonung 
der Perſönlichkeitsbildung, der ſozialen Betätigung u. a. eminent 
latholiſche find, wenn auch die Art und Weiſe ihrer ia 


in einigen Puntten in ſcharfem Widerſpruch ſtehen zur ka 
Weltanſchauung. Als eine junge Bewegung fann fie leicht in 
R eſonders können die einzelnen Dr- 


adikalismus ausarten und könn | 
geno tonen, entiprechend den Perſönlichkeiten, welche an ihrer 
paa offiziell Tendenzen verfolgen, welche der katholiſchen 
Weltanſchauung direkt widerſprechen. Bisher gemachte Erfahrungen 
lönnen dies bezeugen. Was will nun aber auch gegenüber einer 
fold umfaſſenden und mächtigen Bewegung, wie fie die frei⸗ 
dentiſche ohne Zweifel ift, eine Göttinger „Freiſchar“, eine 
lolale Organilation bedeuten? Dieſer Organiſation gegenüber 
ift es noch einigermaſſen begreiflich, daß man auf katholiſcher Seite 
eine abwartende Haltung einnimmt. Ob man aber dieſen ab⸗ 


wartenden Standpunkt auch der freiſtudentiſchen Bewegung gegen- 
einnehmen darf, wollen wir noch des Näheren unterſuchen. 
en, kann heute wohl 


Ohne auf großen Widerſpruch zu ſto ute t 
tet werden, daß das alte bent Leben mit ſeinem 
romantischen Inhalt unwiderruflich dahin ift. Die Erfaſſung der 
gegenwärtigen Kulturprobleme erfordert ganze Männer un nüch⸗ 
terne Studenten. Die Freie Studentenſchaft iſt von dieſer Erkennt⸗ 
nis bereits durchdrungen. Können ſich die heute beſtehenden 
Rudentifchen Korporationen zu dieſer Auffaſſung nicht empor 
ringen und fic) den veränderten Zeitverhältniſſen anpaſſen, dann 
eht von vornherein feft, wer der unterliegende Teil fein wird. 
n man heute vielleicht noch gerade keinen Rückgang des 
Saher ionsgedankens konſtatieren kann, ſo doch einen gewiſſen 
Gtilftand. In weiten Kreijen der Studentenſchaft herrſcht nicht 
mehr die Begeiſterung für das Korporationsleben wie ehedem. 
Sumer größer wird die Zahl derjenigen, welche „b ew u b t” und 
ren innerer Ueberzeugung“ ſich feiner Verbindung an- 
chließen. Nun find auch die katholiſchen Studenten Kinder ihrer 
eit. Von der allgemeinen Strömung werden naturgemäß auch 
pe ergriffen und getragen. Und wer ein offenes Auge hat, kann 
d bachten, daß heute ſchon eine große Anzahl von Studenten, 
„men ihre katholiſche Ueberzeugung keineswegs Nebonſache ift 
Heit von den katholiſchen Korporationen ſtehen, wohin fie do 
un allgemeiner Anſchauung gehörten. Die Gründe hierfür näher 
Y anbergufegen würde zu weit führen. Begnügen wir uns 
Gree damit, die Tatſache zu konſtatieren. Mit fortſchreitender 
in sper müſſen wir weiterhin damit rechnen, daß ihre Zahl 
abwarund er wird. Werden wir bei dieſer Sachlage auch noch 
ſolche d zur Seite ſtehen? — Weiter! Die Erfahrung lehrt, daß 
li einzelne katholi che Studenten, auch bei gutem Willen, katho⸗ 
Ahe gen und au bleiben, leicht zer Gefahr ausgefebt find, dem 
5 Uden Leben für immer verloren zu gehen. Sollen wir dem 
Ri wartend zuſehen? Dieſe Frage läßt fic) nur nach einer 
Nein bin beantworten, und zwar mit einem entſchiedenen 
n es möglich ift, neben den katholiſchen Korporationen 
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| 
[ir die katholiſche Sache neue überzeugte Anhänger zu gewinnen, 
ann ſind wir auch verpflichtet, unſere Kräfte für dieſe ſchöne 
Sache einzuſetzen. Und wenn dieſe katholiſchen Kommilitonen 
eben in ſtärkerem Maße Kinder ihrer Zeit ſind, als ihre Freunde 
in den katholiſchen Verbindungen, dann muß man eben, um ſie 
qu gewinnen, den veränderten Zeitverhältniſſen Rechnung tragen. 
as ift der einzige Weg, um die Phalanx der katholiſchen Studenten ⸗ 
ſchaft zu feſtigen und zu vergrößern. Daß dies eine wichtige Frage 
iſt und im engſten Zuſammenhang ſteht mit der Frage einer Reform 
der katholiſchen Verbindungen, braucht wohl des Näheren hier nicht 
auseinandergeſetzt zu werden. Wir wollen uns hier nur mit der 
Löſung des Problems einer Sammlung und Gewinnung der nicht- 
inkorporierten katholiſchen Kommilitonen beſchäftigen. Und hier 
haben wir glücklicherweiſe das Stadium einer bloßen Diskuſſion 


dieſer Frage bereits überſchritten. In Verbindung mit den Aus⸗ 
ewegung dürſte es auch nicht 


führungen über die freiſtudentiſche g bit 
zweifelhaft ſein, welche Art der Löſung hierbei zu wählen iſt. 
Sind wir überzeugt von der Wichtigkeit gerade dieſer Bewegung, 
dann kann eine Antwort nur lauten: Cine Sammlung der 
nichtinkorporierten katholiſchen Kommilitonen kann 
nur en, geſtalten auf dem Boden 
iefer aufſtrebenden Bewegung. Getragen von dieſer 
Ueberzeugung iſt man auch in Freiburg i. Br. bereits zur Tat 
übergegangen. Die dort gegründete „Vereinigung katho⸗ 
liſcher Freiſtudenten“ verfolgt den Zweck, die katholiſchen 
Nichtinkorporierten zu ſammeln und gemeinſam als katholiſche 
Studenten mitzuarbeiten an der Verwirklichung freiſtudentiſcher 
iele und Ideale. Ihren katholiſchen Charakter beweiſt fie der 
effentlichkeit gegenüber durch ihren Namen und, um beſcheiden 
hinzuzuſetzen, auch durch ihre Tätigkeit. Durch geſchloſſenes Auf- 
treten der katholiſchen Freiſtudenten wird verhütet, daß die frei⸗ 
ſtudentiſchen Organiſationen Formen annehmen, die der katho⸗ 
liſchen Ueberzeugung widerſprechen, was an ſich ſchon ein bedeutender 
Erfolg iſt. Durch ſie werden auch die Katholiken eingeführt in 
dieſe große Bewegung und ſo aufmerkſam gemacht auf ihre Be⸗ 
deutung. o iſt zu hoffen, daß der Stillſtand oder gar der 
Rückſchritt, dem die katholiſchen Korporationen bei Beharrung in 
den alten Formen entgegengehen, durch fortſchreitenden Ausgleich 
auf der andern Seite paralyſiert wird. 
ie Organifationsform der „Vereinigung 
katholiſcher Freiſtudenten“ iſt gemäß ihrem freiſtuden⸗ 
naer Charakter dieſem auch angepaßt. Ihr einziger feſter Kern 
iſt der aus drei Mitgliedern beſtehende Vorſtand. Um ihn herum 
gruppieren ſich in freieſter Form die Geſinnungsgenoſſen, zuſammen⸗ 
ehalten nicht durch Zwang, ſondern bloß durch ihre Begeiſterung 
für ihre Sache. Die Koſten der Geſchäftsführung werden gedeckt 
durch freiwillige Beiträge. Daß man auch auf dieſe Art und Weiſe 
Erfolge erringen kann, lehren die bisherigen Erfahrungen. Luſt 
und Liebe zur Sache ſind die treibenden Motive zu ihrer Wirkſamkeit. 


Mögen dieſe kurzen Ausführungen dazu beitragen, daß die 
ewegung 


katholiſche Welt zunächſt der allgemeinen freiſtudentiſchen 

die gebührende Aufmerkſamkeit ſchenke, dann aber auch, durch 
drungen von ihrer Größe und Bedeutung, ſich erwärme für die 
Gedanken, an deren Verwirklichung die Freiburger „Vereinigung 
katholiſcher Freiſtudenten“ ſeit einigen Semeſtern mit Erfolg 
arbeitet. Dann wird auch die Stunde gekommen ſein, um an 
andern Hochſchulen mit derſelben Bewegung einzuſetzen und ſo die 
Schar derjenigen zu verſtärken, welche heute die Träger des katho⸗ 
liſchen Gedankens an unſern Hochſchulen darſtellen. 


— 


Münchener Kunft. 


Die Galerie Zimmermann veranſtaltete in der vorigen Woche 
eine Sonderausſtellung von Werken des Hans Schwegerle. 
Der Künſtler betätigt ſich als Zeichner, Maler und Bildner kleiner 
Plaſtiken. Die letzteren find zumeiſt Porträtreliefs von harat- 
teriſtiſcher und feiner Durchführung. Ein paar runde Figuren find 
da, wovon ein auf einer Maske ſtehender weiblicher Akt in Silber 
bereits ehedem ausgeſtellt war. Die Malereien find Landſchafts⸗ 
impreſſionen von kräftiger Farbenempfindung. Die bei weitem 
überwiegende Menge des Ausgeſtellten find Schwarz Weik eich 
nungen für Buchilluſtrationen. Gegenſtändlich ſind all dieſe Sachen 
derb-humoriſtiſch, zumeiſt Szenen aus dem Leben von Lausbuben. 
Die dargeſtellten Perſonen ſind luſtig aufgefaßt und bei aller 
Karikiertheit doch lebenswahr und ſcharf geſchildert. Die Harm⸗ 
loſigkeit und der Mangel an jeglicher Satire oder Schärfe wirkt 
angenehm. Immerhin wäre eine etwas bemerkbarere geiſtige Ver⸗ 
Heilung sum ie e un 1 8 viele Blätter an 
ie Art von Julius Diez, auch an manche der humoriſtiſchen 
Blätter von Stuck möchte man denken. : ae 
Im Münchener Kunſtperein gibt es zurzeit eine 
intereſſante Ausſtellung japaniſcher Original holzſchnitte. 
Eine ſtattliche Anzahl von Einzelblättern und Sammelbänden 
veranſchaulicht das Aufſteigen dieſer Kunſt bei dem Volke des 
Oſtens, und auch die Art, wie ſie ſich in neuerer Zeit von den 
alten bewährten Ueberlieferungen abzuwenden beginnt. Ueber 
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raſchend weit reichen die ausgeſtellten Werke in die Vergangenheit 
qe Schon aus der Mitte des 17. Jahrhunderts tritt uns ein 

eiſter Moronobu entgegen, leider nur mit einem Blatt, das 
aber hinreicht, um dieſen Künſtler als Vorläufer einer das ganze 
18. Jahrhundert hindurch glänzenden Kunſtentwicklung darzuſtellen. 
Eine ſtrenge, von der europäiſchen durchaus abweichende Art, 
flächig zu zeichnen und zu färben und dabei doch das einzelne 
mit größter Liebe zu beobachten und wiederzugeben, dazu eine 
Koloriſtik, deren Vornehmheit gleichfalls dieſer ganzen Epoche eigen 
bleibt. Gegenſtändlich intereſſiert jenen Meiſter, und faſt alle nach 
ihm, das aufs intimſte beobachtete Volksleben, wobei unter Volk 
alle Schichten der Nation zu verſtehen ſind. Der Darſtellung des 
Menſchenlebens ordnet fic) die Schilderung der Landſchaft be 
ſcheidentlich unter. Die vielen techniſchen Feinheiten und die Ver⸗ 
ſchiedenheit, mit der die einzelnen Künſtler ihre Aufgabe erfaßt 
haben, kann hier unmöglich näher geſchildert werden. Dieſe Meiſter 
chufen nicht im mindeſten gleichartig, wie es bei flüchtigem Hin⸗ 
chauen ſcheinen möchte, ſondern ſtark individuell. Wir finden unter 
ihnen z. B. treffliche Aktzeick ner, und die Auffaſſung betreffend 
intereſſieren nicht wenige durch ihren Hang zu Humor und Satire. 
Von den Künſtlern, deren Lebenszeit teilweiſe oder ganz ins 19. Jahr⸗ 
hundert fällt, ragen Hukuſai und Hiroſhige beſonders hervor. 
Sie unterſcheiden ſich von den früheren durch ſtarke Vorliebe für 
die Schilderung der Landſchaft, die ſie aus ihrer Nebenſtellung 
u ſelbſtändiger Bedeutung bringen. Nicht überſehen aber läßt 
ich in ihrer Zeichnung und beſonders auch in dem Abweichen 
von den alten feinen und vornehmen Tönungen der Beginn eines 
Abſteigens von der früheren Höhe. Die Bewunderung, die gerade 
dieſen beiden Meiſtern heutzutage entgegengebracht wird, erſcheint 
nicht durchgängig in ihrem hohen Maße gerechtfertigt. 

; Dr. Doering, Dachau. 


— 


Vom Büchertiſch. 
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.. Quattalsabonnement MR. 2.40 -- 
zweimonatsabonnement Ik. 1.60. 


B: Befuch von Reftaurants, Hotels und Cafés 


verlange man aus Prinzip Itets die „Allgemeine 


Rundichau“. Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


Meiſter Aülows Monolog am Wurflkeſſel. 

Fort mußt du, Stengel, deine Uhr iſt abgelaufen. Geſellen 
mit ernſten Stirnen kann ich nicht leiden. Die denken zu viel 
und grübelnde Mitarbeiter find mir verhaßt. Dazu iſt er au 
noch „einer von da unten“. Er lächelt immer ſo eigentümlich, 
wenn jemand von „Keim“ ſpricht. Neulich ſtießen zwei Lehrbuben 

ch in die Seite, als Geſelle Stengel von Konflikten im Kaim⸗ 
orcheſter erzählte. Solche Anzüglichkeiten dulde ich nicht. Einer 
lachte mir offen ins Geſicht und ſagte: „Meiſter, das ift ja Ihre ſchwache 
Seite!“ Als ich aufbrauſte und ihn zur Rede ſtellte, entſchuldigte 
ſich der Naſeweis: „Ich habe ja nur die Muſike gemeint.“ Und dann 
dieſes ewige Pochen auf die ſüddeutſche Biederkeit, dieſes Obacht⸗ 
geben auf die Güte und Menge des verwandten Fleiſches. Ein Wurft- 
keſſel iſt doch kein Maiſchbottich. Das iſt mir Farcimentum, ſagte 
Bismarck, und der war mehr als ein Stengele. „Die da unten“ 
werden jetzt, um mit Bismarck zu reden, die ganze Maſchinerie 
des Kaukus gegen mich in Bewegung ſetzen Alles Brimborium, 
ſagte Bismarck, Papperlapapp, ſagte der alte Fritz, und Papa 
Wrangel meinte: Du mußt dir nicht verblüffen laſſen, und gar 
nix darf dich imponieren. Man wird ja einmal nur geboren, 
man lebt nur einmal in der Welt, ſingt der Knappe in „Undine“, 
und wer zuletzt lacht, lacht am beſten, ſagt ein altes Sprichwort. 
Das bin auf alle Fälle ich, der Zitatenwurſtler; denn ſobald der 
Wurſtkeſſel anbrennt und raucht oder das dividierte Fleiſch dem 
multiplizierten Mehl aufſäſſig wird, dann gehe ich durch die Lappen. 
Einſtweilen aber ſchnürt Stengel ſein Bündel. Im Gehen ruft 
er quietſchvergnügt mir zu: „Soll ich Poſadowsky von dir grüßen, 
Meiſter?“ Was ſoll das heißen! Der Mann iſt auch noch malitiös. 
Das iſt der Dank im Hauſe Wurſtkeſſel! Rigoletto. 


— — 0. CPAT 


Volitiſche Definitionen. 


Das, was heute kaum beendet 

Und für ew'ge Zeit ſollt ſein, 
Morgen, weil der Draht nicht reichte, 
Wieder ſetzt von neuem ein; 

Was zerrüttet die Finanzen 

Jeden Bürgers ganz enorm, 

o etwas, man ſoll's kaum glauben, 

Nennt man jetzt — Finanzreform. 


Was gern große Worte präget, 

Viel von Volkeswohlfahrt ſpricht, 

Wenn ein Hoher furcht die Stirne, 
Winſelnd auf dem Bauche liegt, 

Was gern was im Knopfloch hätte, 
Was vor Schreck iſt wie gebannt, 

Wenn man drohet mit den „Schwarzen“, 
Das wird — Freiſinn wohl genannt. 


Wir ſind wir, die Herrn der Erde, 

Wir die Blüte der Nation, 

Nur gemeines Volk iſt jenes, 

Das ſich plagt um kargen Lohn; 
reilich brauchen wir's bisweilen, 
o zum Beiſpiel bei 'ner Wahl. 

Dann zum Danke für die Hilfe 

Einen Tritt, heißt — liberal. 


„Dein iſt mein, doch mußt du hängen, 
So du glaubeſt, mein ſei dein.“ 
„Willſt du nicht mein Liebchen werden 
Hau' ich dir den Schädel ein.“ 
Bambusrohr und Nilpferdpeitſche, 
Daß die ſchwarze Schwarte kracht. 
In der kolonialen Sprache 

ennt man das — Kultur gebracht. 


Ein'ge grundverſchiedne Brocken, 

Wie man ſie zuſammenfand, 

Die man gut verpicht, verpappte 
Feſt umſchnürt mit ſchwarzem Band; 
Das, wenn's auch geriet ins Wanken, 
Wieder ſteif ſteht wie ein Bock, 
Wenn man kräftig ſpuckt dazwiſchen, 
So ein Ding, das iſt ein — Block. 


Mehr davon beim nächſten Male, 
Doch für heute ſei's genug, 
Allzuviel ſoll nicht geſund ſein, 
Sicher iſt's nicht immer klug; 
Umgekehrt darfſt gern du en 
Doch bedenk auf jeden Fall: 
Ungeſchminkt die Wahrheit ſagen 


Nennt man — antinational. Schmitt. 
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Vorneßme Skandaſlchronik. 
Schöne Dinge hört man ſo, 
Hier und dort und anderswo: 
Wie der Menſch ſich Ehr' erweiſt, 
Und was wirklich vornehm heißt. 
Unter anderem iſt noch neu: 
Ehebruch und Zoterei 
Handel, Klatſch und Lärm im Haus 
Schließen nicht Nobleſſe aus. 


Sonſt hingegen! ei, wie zart: 
in der Teint und ſanft die Art. 
uf dem Sportplatz, im Salon 
Uebt man ſtrenge Knigges Ton, 
Der an Inhalt und Gemüt 
Schöne Seelen anerzieht. 
Vor der Arbeit Schweißgeru 
Hält man feſt das Taſchentuch. 
— 4 ů— — 
Stachel Aphorismen. 

Früher ſagten die Leute: „Politik verdirbt den Charakter“. 

Heute ift dieſes Wort zu ſchanden geworden. Denn — wo iſt in 
der neuen Aera der Charakter, daß ihn die Politik verderben 
konnte!? « ` * 
Die Minifter in Berlin gleichen den Schiffern ohne Steuer 
und Kompaß. Sie fahren drauf los, ohne zu willen, wohin und 
was die nächſte Stunde bringt. Drum können auch die, die's 
wiſſen wollen, keine Miniſter bleiben! 


Ridens. 


w 


$ 
„Im Intereſſe des Staates“ wird den Polen das Eigentum 
enommen. Schön! Können ſich nicht manche Staatsmänner 
der Ueberzeugung durchringen, daß die Aae ee von 
iniſterſeſſeln auch „im Intereſſe des Staates“ läge 

* $ 


* 
Man hat die Politik „die Kunſt des Möglichen“ genannt. 
f 177 nennt man fie richtiger: „die Kunſt des Unmög⸗ 
en. e * 
= 
Die modernen Frauen gleichen den Schneeflocken. Wenn 
ſie gefallen find, tritt die Welt ſie mit Füßen, und ſie zerrinnen 
dann im Schmutz der Gaſſe. 


„Moderne Kultur!“ Auch ſo ein Schlagwort, das diejenigen 
am wenigſten verſtehen, die es am meiſten gebrauchen. Denn 
verftiinden gl es, jo würden fie ſich ſchämen, es auszuſprechen. 
Warum? Weil die „moderne Kultur“ einer mit Goldpapier über⸗ 
llebten tönernen Urne gleicht, in der modernde Gebeine ruhen! 


u 


„Gibt es noch einen Gott?’ — Wie kann man in unjeren 
Tagen nur ſo fragen!? Freilich gibt es einen Gott. Es gibt 
logar Millionen von Göttern! Das find die Menſchen! 
Denn heutzutage iſt der moderne Menſch fi ſelbſt fein eigener 
Gott, und gewiſſenhaft befolgt er das alte Gebot: „Du ſollſt keine 
fremden Götter neben mir haben“. Fauſt. 


— 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


90 „on den Bofbühnen, an welchen ſich kommende Woche die 
bitäten drän en (d' Alberts „Tiefland“, Wildenbruchs 
ghabenfteinerin und Blumenthals „Schwur der Treue“, ift 
die a acht Tage nur einiges zu berichten Frl. Terwin 
von der Zürcher Bühne ſetzte als Franziska in Leſſings „Minna“ 
ihr vor ein paar Wochen unterbrochenes Gaſtſpiel fort und wurde 
sul Grund des guten Erfolges engagiert. Sie ift als Erſatz für 
y nach Frankfurt gehende Frl. Reubfe gedacht. Beſteht der 
mag der letztgenannten Naiven in einer ſonnigen Natur, fo 
sit die kommende eine viel herbere Note. Da jedoch auch Frl. 
ict n uns wieder verläßt, gerade da fie fih hübſch eingeſpielt 
role un ja wohl eine Verſchiebung in der Rollenverteilung er 
plaen. Die Oper, welche am 13. auar die 25. Wiederkehr von 
1 5 Todestag mit den „Meiſterſingern“ begehen wird, bot 
willich und Iſolde“. rau Burk⸗Berger ſang erſtmalig die 
iche Titelrolle mit ſtarkem Erfolg und in dem Triſtan des 
a Spemann (Darmftadt) machte man eine ſympathiſche Be- 
Dp hat. Es cheint, daß dieſe mittleren Hofbühnen mehr 
aft äfte von Qualität als gute Schauspieler bergen. — Unſere 
ten heaterintendanz foll dem Vernehmen nach einen jungen Helden⸗ 
lant entdeckt haben, der an die Augsburger Bühne einſtweilen 
a wird, um ſich daſelbſt die erſten Sporen zu verdienen. 
eae eater am Gärtnerplatz. Die Uraufführung einer 
ette ift heutzutage ein „Ereignis“, zu welchem fich viele anê- 
a ge Theaterdirektoxen einfinden. Einen „Schlager“ fich raſch 
ern, dies entſcheidet oft über das finanzielle Ergebnis eines 


| 
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nzen Bühnenjahres. Aber auch mittlere Erfolge ſind bei der 


| 
a 
Operette nicht unergiebig, während ein ſeriöſes Kunſtwerk mit 


emäßigt warmer Aufnahme aus dem Geſichtswinkel des Theater- 

5 tot it... . Das volle Haus begegnete Reinhardt 
„Mädchen für alles“ mit einiger Zurückhaltung; gewiß wurden 
verſchiedene Nummern da capo verlangt und die zugereiſten drei 
Verfertiger gerufen, aber auch die Beſcheidenen ſchienen nicht Jo 
begeiftert. „Das ift das ſüße Mädel“ fang man einſt in 


recht 
allen Gaſſen, heute läßt der Komponiſt „Das iſt das Mädchen 
Es gibt noch manchen 


jir alles“ fingen, nun, es klingt ähnlich. 
Balzer echt Wiener Genres, insbeſondere ſentimentale Weiſen 
die ganz angenehm zu hören find. Die Textdichter ſchufen „teil- 

dee“. Hat Ben Akiba wirklich nur 


weiſe nach einer franzöſiſchen 
zteilweiſe“ recht? Schließlich find die Badewanne und das Schwimm⸗ 


foftitm auch ſchon „dageweſen“, allerdings auf Brettern von 
tieferem Kunſtniveau.“ 

Aus den Ronzertlälen. Hofrat Kaim teilte der Preſſe mit, 
daß Artur Niki 155 ſich vom Herbſte an für eine Reihe von Kon⸗ 
Ki dem Orcheſter zur een geſtellt habe, um dem Inſtitute 
eine Sympathie zu beweiſen. ir freuen uns, daß das Unter⸗ 
nehmen dieſen bedeutenden Dirigenten gewonnen hat, deſſen Name 
allein ſchon ihm ſtärkeren Beſuch verbürgt, als ihm in dieſer 
Saiſon vergönnt war. Auch an dem zweiten volkstümlichen 
Kammermuſikabend wurden die Herren Konzertmeiſter 
Heyde und von Vliet ſtürmiſch gefeiert. Gewiß wollte das 
Publikum damit ihre und Auguſt Schmid⸗Lindners vortreffliche 
Beetho ve ninterpretation anerkennen, gleichzeitig aber den treuen 
Stützen des Kaimſchen Inſtituts von neuem ſeine Sympathie aus⸗ 
drücken. Profeſſor Schmid⸗Lindner war auch mit ſchönſtem 
Erfolge mit Dukas Es⸗moll Sonate an dem modernen Abend 


beteiligt, den J | 
talentvolle Dirigent bot mit dem Philharmoni Orcheſter 
Erſtaunliches, denn es galt Werke muſikaliſch zu geſtalten, welche 
an die verdienſtliche Kapelle ſehr hohe Ansprüche tellen. Lorenzo 
Peroſis „Tema variatis“ iſt ein wirkſames Stück von ſchöner 
Klangpoeſie und feinfinniger Technik. Gleichfalls Novität war 
für München die D-mol Symphonie eines anderen Italieners 
Giuſeppe Mortucci, die weniger ſtark in der Erfindung, aber 
doch ſtark empfunden und mit reifer Technik geſtaltet iſt. Einen 
erfolgreichen Klavierabend bot zu gleicher Stunde Ernſt Riemann, 
an welchem er ſich, wie mir berichtet wird, als ein hervorragender 
Künſtler erwies. Reifſte Technik und muſikaliſches Empfinden 
ſtehen in ſchönſter Harmonie. Das reichhaltige Programm wies 
Stücke von Beethoven, Liſzt, Brahms und Schubert auf. Die 
Aufnahme war eine ſehr beifällige. Sehr ſympathiſche Eindrücke 
at die Liederabende von Paula Schick⸗Nauth und 

ella Rentſch⸗Sauer. Beiden iſt viel künſtleriſche Kultur des 
Vortrages eigen. Ueber die größeren Stimmittel verfügt erftere 
in deren Konzert auch Adele Ries von Trzas ka ſich pianiſtiſch 


betätigte und freundliche Aufnahme fand. — Bruckners Streich- 


quintett in F-dur und Beethovens Es⸗dur Quartett op. 127 fanden 
jangit durch die „Münchener“ eine in jeder Hinſicht geniale 
iedergabe, welche den Abend zu einem reſtlos genußreichen machte. 
Verſchiedenes aus aller Welt. Das diesjährige bayeriſche 
Muſikfeſt findet zu Pfingſten in Nürnberg unter Feliz Mottls 
Leitung ſtatt. — Das Berliner Leſſingtheater hat mit Ibſens 
„John Gabriel Borkman“ einen großen Erfolg errungen. 
Stärker wie vor Jahren trat hinter den dramatiſchen Vorgängen 
das Symboliſche hervor. — In Düſſeldorf hatte der „Graf 
von Gleichen“, ein Schauſpiel von Wilhelm Schneidbonn 
Erfolg. Der Dichter löſt den Konflikt der bekannten Sage tragiſch. 
Die Kritik rühmt die knappe, ſichere Charakterzeichnung und die 
ne Jambenſprache, die für mittelalterliche Romantik, Frühlings. 
timmung, Liebe und Glück reichen Ausdruck findet. — In Neapel 
fand die Erſtaufführung von Strauß' „Salome“ unter der 
Leitung des Komponiſten eine begeiſterte Aufnahme. Gemma 
Bellincionis Wiedergabe der Titelrolle wird ungemein ge 
priefen. — In Zürich wurde die Uraufführung von „Masken“, 
eine Einaktertrilogie von Konrad Falke, gegeben. Stärkere Wirkung 
hatte nur „Julia“. Der Konflikt einer Schauſpielerin, bei der 
das eigene Gefühl durch die Hingabe an fremde Dichtergeſtalten 
in Verwirrung gerät, iſt originell empfunden. Ein zweites Stück 
erſchien der Kritik erklügelt und das Dritte erregte ob ſeiner 
ethiſchen Umwertungen beim Publikum Anſtoß. — Im Berliner 
Schillertheater hatte der „Rote Leutnant“ von Hermann 
Kienzl und Ed. Goldbeck eine ſehr freundliche Aufnahme. 
Das Schauſpiel löſt den Konflikt zwiſchen Herz und Pflicht in 
volkstümlicher Weiſe. — In Frankfurt hatte ein Kolonial- 
luſtſpiel „Bei uns da drüben“ von M. Reimann und Otto 
Schwartz Beifall. Es iſt ein harmlos luſtiger Schwank, welcher 
ſich des neuen Milieus mit Geſchick bedient, dagegen wird ein ähn— 
liches Stück, „Der Kolonialheld“ von H. Werner, das in 
Leipzig erſtmals geſpielt wurde, als ziemlich wertlos bezeichnet. 
— Guten Erfolg hatte in Berlin die Wiederaufnahme von Boiel— 
dieus „Johann von Paris“ in den Spielplan der Kgl. Oper. 
Das Werk ſtellt den Sängern Aufgaben, die ihnen heute recht unge— 


wohnt geworden ſind. 
München. L. G. Oberlaender. 


an Ingenhoven im Odeon jüngſt gab. Der 
ſchen 
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Mulik und Theater in Koln. Von den vier Gürzenich⸗ 
konzerten, die ſeit meinem letzten Berichte abſolviert wurden, ſind 
ein Bruch- und ein Brahmskonzert beſonders zu erwähnen. Bruch, 
ein Kölner Kind, feierte kürzlich ſeinen 70. Geburtstag und erhielt 
bei dieſer Gelegenheit den hohen Orden pour le mérite. Die 
Direktion der Gürzenichkonzerte lud ihn ein, eine Abteilung 
des ſechſten Konzertes zu leiten, in dem nur Werke von ihm auf dem 
Programm ſtanden. Großen Eindruck, 1 mehrere Meſſeſätze, 
in denen Bruch ſich auf ſeiner Höhe zeigt. Selbſtverſtändlich fehlte 
nicht fein berühmtes G. moll Konzert, das der Pariſer Geiger 
Jacques Thibaud ſpielte. 

„In dem Brahmskonzert ließ Steinbach unter anderem die 
tragiſche Ouvertüre und die E⸗moll⸗Sinfonie ſpielen und den 
Chor die Feſt⸗ und Gedenkſprüche fingen. Die vereinigten Stadt- 
theater machen den Vätern der Stadt viele Sorgen, indem die 
Stadt einen Zuſchuß leiſten muß, wie er nur bei großen Hof⸗ 
theatern üblich ift. 
Dichtung und Muſik von Iſidore de Qafa. Daß das glänzend 
ausgeſtattete Werk den gleichen Erfolg haben wird wie ſeine Meſſa⸗ 
lina, iſt kaum zu erwarten, denn das Textbuch iſt unklar und die 
Muſik ſteril. — Das Schauſpiel brachte drei Neuigkeiten, nämlich: 


Die Oper brachte als Neuigkeit Soléa, 


| 
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nicht nur Deutschlands, sondern der ganzen internationalen Börsenwelt 


herbeiführten: die neuerliche, wenn auch nur geringfügige Versteifung 
der Geldmärkte und die noch ungeklärt gebliebene wirtschaftliche 
Situation Amerikas. Die vorsichtige Diskontpolitik der neuen Reichs- 
bankleitung scheint mehr als berechtigt. Die letzten Ausweise der 
Bank von England, der reichsten Geldquelle Europas, beginnen neuerdings 
die Signatur der Geldmarktverhältnisse zu beunruhigen. Die grosse 
Differenz zwischen der offiziellen Rate der Deutschen Reichsbank 
und dem Privatdiskontsatz an den Börsen erlitten gleichfalls eine 
Verminderung durch die wiederholten Rediskontierungen von deutschen 
Schatzscheinen an den Börsen. Der vermehrte Geldbedarf unseres 
deutschen Zentralnoteninstitutes und der Märkte dürfte auf die grossen 
Summen für die Einzahlung der neuen Anleihen zurückzuführen sein; 


immerhin wurde bekannt, dass die normalen Riickfitisse bei der Reichs- 


Der Dieb von Henry Bernſtein, alsdann drei Einakter unter 


dem Geſamttitel Vom anderen Ufer von Felix 
vom Oberregiſſeur Kienſcherf, den wir leider an das Hoftheater 
in Karlsruhe abgeben müſſen, trefflich einſtudiert, ein größeres 
Intereſſe erregten. Die bedeutendſte Novität war das dreiaktige 
Drama Tantris der Narr von Ernſt Hardt, das hier ſeine 


Salten, die 


Uraufführung erlebte und beſonders durch ſeine kunſtvoll gefügte 


Sprache Anklang fand. 

Ende Dezember wurde das Reſidenztheater wieder unter 
Leitung des früheren Intendanten Peter Liebig eröffnet mit dem 
ase Schwank Fräulein Joyſette, meine Frau. Das 

erſonal iſt gut, aber man findet noch nicht die richtige Fühlung 
mit dem Publikum dieſes Theaters. Das Metropoltheater 
brachte als Neuigkeit die Vaudeville⸗Operette Ein tolles Mädel, 
die dem Publikum doch etwas über den Spaß ging; und da hat 
man denn wieder zu der Luſtigen Wilwe gegriffen und als 
Gaſt die erſte Darſtellerin, die frühere Ilona Sperl, jetzige Baronin 
von Schönhauſen, kommen laſſen. Profeſſor Hermann Kipper. 


— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Clou der vergangenen Börsenwoche war die sensationelle 
Steigerung der internationalen Rentenkurse. Die Dis- 
kontermässigung in Oesterreich, sowie die Perfektionierang von 
200 Millionen Kronen ungarische Investitionsanleihe seitens der bis- 
herigen Rentengruppe lenkte die Aufmerksamkeit der Speku- 
lation in letzter Stunde auch auf österreichische Werte. 
Nach längerer Zeit konnte sich daher in diesen vernachlässigt ge- 
bliebenen Staatspapieren ein wenn auch nur vorübergehendes Inter- 
esse etablieren, London, dessen bekannte raschlebige Beweglichkeit 
und scharfe Beobachtungsgabe die Motive zur Weltbörse bilden, setzte 
alle Welt in Erstaunen durch eine vehemente Aufwärts- 
bewegung der englischen Konsols, welches Standardvaleur 
bekanntlich das Barometer ftir die ganze wirtschaftliche Konstellation 
Englands bildet. In wenigen Tagen war eine Steigerung bis 
zu 4% zu registrieren. Man war überzeugt, dass diese Steigerung 
last not least auf die Bekanntgabe des tiberaus günstigen Budgets 
Englands, mit Ueberschüssen von mehreren Millionen Pfund, zurück- 
zuführen ist. In der Marktlage für russische Anleihen zeigte 
sich neuerdings auch eine günstige Kursbewegung mit prozentweisen 
Avancen, wohl im Hinblick auf taktische Vorbereitungen fiir neue 
Anleihen, die jedenfalls unter Mithilfe der deutsch-russischen Bank- 
gruppe in Bälde signalisiert werden dürften. 

Es war nur zu natürlich, dass mit der Bekanntgabe der portu- 
giesischen Katastrophe das Aufflackern der Bewegung am 
Rentenmarkt mit einem Ruck erlahmte. Deutschland hat die früheren 
kolossalen und nachhaltenden Verluste an portugiesischen Werten ziem- 
lich verschmerzt. Die deutschen Interessen an portugiesischen Werten 
sind nicht mehr belangreich, und auch Deutschlands Handel und die son- 
stige wirtschaftliche Fühlung mit Portugal sind nicht nennenswert, dass, so 
beklagenswert diese Untat an sich ist, dieselbe nicht den befürchteten 
Einfluss ausüben konnte. Sogar die Kursbewegung der portugiesischen 
Werte, sowohl an den deutschen Börsen, wie an deu Hauptmärkten, 
in Paris und London, wurde nur verhältnismässig wenig von diesen 
Vorgängen afliziert. — Mit mehr Besorgnis und Interesse verfolgte 
man allentbalben die Vorgänge in Marokko. Das Gerücht der 
Mobilmachung eines französischen Kolonial-Armeekorps und die Herein- 
ziehung Deutschlands in den französischen Interessenkampf machten 
verschiedene Börsenkreise und Faktoren, vielleicht mehr als notwendig, 
nervös. Nicht mit Unrecht sind daher bereits vor Wochen in der 
„Allgemeinen Rundschau“ an dieser Stelle eventuelle politische 
Komplikationen und deren ungünstiger Einfluss auf die Wirt- 
schafts- und Börsenlage Deutschlands kommentiert worden. 

Zwei Faktoren waren es ausserdem, die einen Einfluss 
der ungünstigsten Art auf die ganze Marktlage und Kursbewegung 
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bank sich befriedigend gestalten. — Die Entwicklung der ohnehin 
äusserst latenten und geschwächten Märkte Amerikas steht nach 
wie vor unter dem Einfluss der Unsicherheit bezüglich der Zukunft 
der Industrie und vor allem der erneuten heftigen Angriffe des Präsidenten, 
diesmal gegen die Korruption des Geschäftsverkehrs. Die Kalkulation 
über die voraussichtliche Bewegung der Neuyorker Börse und die 
besonders für unsere Verhältnisse so notwendige Entwicklung der 
amerikanischen Wirtschaftslage steht unter dem Einfluss der demnächst 
wohl heftig eintretenden Wahlkampagne in Amerika, Dieser Hin- 
weis im Verein mit der durchaus undurchsichtigen industriellen Lage und 
der verworrenen Eisenbahnpolitik Amerikas wird genügen, dieseriösen 
Kapitalistenkreise von jedwedem Engagement in ameri- 
kanischen Papieren strikt abzuhalten. 

Die deutschen Börsen konnten sich dieser Einwirkung und dem 
Einfluss der Zahlungseiustellung einer Kopenhagener Bank nicht ent- 
ziehen, um so mehr als in letzter Zeit speziell vom Montanmarkt 
die ungünstigen Nachrichten überwiegend blieben. Die Betriebs- 
gewinne und Quartalsausweise einzelner Bergwerkagesellschaften sind 
zufriedenstellend. Die Werke für Fabrikation in Eisenbshnmaterial 
haben durch die neuerlichen grossen deutschen Staatsaufträge lohnende 
Arbeit für längere Zeit hinaus gefunden. Die Lage am Eisen- 
markte ist seit Anfang dieses Jahres jedoch eine unverändert 
undurchsichtige. Es macht sich überall noch die Nachwirkung 
der anormalen Geldmarktlage des vergangenen Jahres höchst schädlich 
bemerkbar. Die Betriebe sind fast ausnahmslos zu mebr oder weniger 
grossen Einschränkungen gezwungen, dies um so mehr, als die Prei 
staltung der Rohstoffe, besonders für Kohle und Koks, noch nicht im Ein- 
klang mit der Herabminderung der übrigen Preise gebracht worden ist. 

Die überwiegende Meinung aus Kreisen von Handel und Industrie 
geht nach wie vor dahin, dass ein neuer wirtschaftlicher Aufschwung 
nicht in der kurzen Zeit von Woche zu Woche erfolgen kann, dass aber 
immerhin durch die günstige Einwirkung der Geldmarkterleichterung 
eine Besserung in Bälde unausbleiblich sein wird. M. Weber. 


Bankaktien. Die Bilanzsitzung der Nationalbank für Deutschland 
findet am 18. Februar statt. Die Dividende wird 6—6'/2%o (i. V. 7½ 0%), betragen. 
Am 20. Februar wird die Berliner Handelsgesellschaft die Bilanzeitzung sb- 
halten und voraussichtlich die vorjährige Dividende mit 9% in Vorschlag bringen. 
Die Dividenden der übrigen Grossbanken dürften betragen: Darmstädter Bank 6% 
(i. V. 8%), Dresdner Bank 7% (i. V. 8'/2%.), desgleichen auch die Dividende des 
ihr lilerten Schaaffhaueen’schen Bankvereins. Nur die Deutsche Bank 
und die Diskonto-Gesellschaft werden die gleiche Dividende wie im V 
von 12% bzw. 9% verteilen können. 

Von bayerischen Provinzbanken interessiert besonders die Meldung der 
Bayerischen Vereinsbank von der Erweiterung des Filialnetzes derselben 
durch Errichtung von Zweigniederlassungen in Augsburg und Kempten. Privatbank- 
firmen in diesen Städten werden von der Bank zu lesen Berufe aufgekauft. E 
bleibt abzuwarten, ob die in den letzten Jahren so rasch und sogar an den kleinen 
und kleinsten Plätzen vorgenommene Aufsaugung der Privatba en m 
für die Grossbanken sein wird. Die Süddeutsche Bodenkreditbank erhöht 
ihr Aktienkapital um 3 Millionen Mark. 

Bayerische Brauereien. Die in der „Allgemeinen Rundschau“ bereits ge 
meldete starke Kurserhöh von Löwenbrauerei-Aktien ging im Laufe 
dieser Woche vollständig verloren. Die Fusionsgerüchte bezüglich dieser 
mit anderen hiesigen Brauereien, wie Paulaner-Brauerei, werden der 
„Allgemeinen Rundschau“ als unbegründet bezeichnet und dementiert. 

„Anlage und Spekulation“ betitelt sich ein Handbuch des Londoner Effekten., 
marktes, welches von der London and Paris Exchange, Ltd. Basildon House 
Moorgate Street, London, E. C. an jedermann kostenlos zugesandt g 
Die Broschüre enthält Erläuterungen über die gebräuchlichsten Borsengex 
Dargestellt ist der Hergang bei Transaktionen mit beschränktem Risiko, bei Vorprämieß-, 
Rückprämien- und Stellagegeschäften, bei der Prolongation, bei gedeckten Hausse- 
und Baisseoperationen. Interessantes Material bieten die Abhandlungen über 
Londoner Fondsbörse und die London and Paris Exchange, Ltd.; das deutsche Depar- 
tement und seine Einrichtungen; die „Londoner Bürsephalle“; die Kapitalsanlago 
die Börsenspekulation; die Londoner Kurszettel; die Beschreibungen von Käufen der 
Verkäufen mit Lieferung von Effekten, ferner der Hinweis auf die Modalitäten 
Reklamierung der englischen Einkommensteuer. Der Leser findet ferner Aufschluss 
über Käufe und Verkaufe mit Teilzahlung. über Vorschüsse auf Effekten, yer 8 
grenzen, Namenkürzungen marktgängiger Effekten, englisches Geld, Masse hon 
wichte. Angesichtsder Tatsache, dass bei AuslandsspekulationenS° 1 
viel deutsches Geld verloren ging, ist dem Nicht fachmanne na aa 
gemass die peinlichste Vorsicht bei derartigen Transaktionen “ 
empfehlen. 
=—————— ——— 

Die „Allgemeine Rundfchau“ ift in Berlin in = 
Berderfchen Buchhandlung W 56, Franzöfifche Straße s38, 


im Abonnement und auch einzeln jeweils fofort nach Ausgabe 
erbaltlich. 


Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt eine Prolpelt: 
karte der London and Paris Exchange, Limited betr. die Bro chüre 
„Anlage und Spekulation“ bei, auf den auch eine Beſprechung 
im Finanz und Handelsteil hinweiſt. 
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„Baronesse Mizzi.‘‘ 


Sechs dramatische Bilder aus der Gegenwart von 
Alexander Halka. | 

(Gräfin M. Th. Ledéchowska.) i 

Preis 45 Pig. | 
Für geschlossene Vereine ist mit der Abnahme von 20 Exem’ 


plaren das Aufführungsrecht verbunden. Das Aufführungsrecht für 
öffentliche Bühnen erteilt die St. Petrus Claver-Sodalität in Salzburg. 
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Bezugsadressen: St. Petrus Claver-Sodalität München, Türken- 
strasse 16/II. — l Harmoniums amerikanischen Sang- 
systems mit wundervollem Orgelton schon 
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„Die Verfasserin weiss in „Baronesse Mizzi“ nicht nur einem 
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` Champagnerkellerei u. eigene Kognakbrennerei | Finn Darlehensgeſuche könn 


| g 
Die Darlehensgeſuche können durch die Vertrauens männer | 
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Hervorragonde Neuheit für Damon —— 


“Apparat zum Selbst-Vorzeichnen fürStickereien 


Preis portofrei 5.75 M durch das Atelier A. Zschernig, Dresden, Grunaerstr. 30. 
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Spezialität: Naturweine und feine Flaschenweine, in Südbayern 
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| Vertreter 
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Soeben erſchien: 


Rirchliches Kandlexikon 


Ein hachschlagebuch über das Gesamtgebiet 
der Theologie und ihrer hHilfs wissenschaften 


Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrten in Verbindung mit den 
Profeſſoren Karl ee Joh. B. Niſius J., J., Sof. 
Schlecht u. Andr. Seider 


herausgegeben von Profeſſor Mich. Buchberger 
Zwei Bände 
Mit kirchlicher Genehmigung 
Lieferung 26/27: Kappadokien-Koran — Preis m. 1.— 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
Berlin u 
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Wir ſchlagen jede Konkurrenz!! 
FRRAUCHERE ‚Seckenge duaitaterigarre kanten 


u. dabei Geld sparen, dann verlangen Sie sofort unsere Spezialmarken 


Schmollis 2.50 Mk. Glickauf 3.50 Mk. 
Landwirt 2.80 ,, Ideal 4. „ 
Fr. Pfalz 3.40 „, Prinz Ludwig 5.10 „ 


(für 1 Kistchen 100 Stück) 


Bei 600 Stück Zusendung 
Bei Nicht- 
Umtausch, also kein Risiko. 


Illustrlerter Katalog gratis und franko. 
portofrei. Nachnahmespesen werden vou uns getragen. 
konvenienz Retournahme oder 


Genossenschattl. Zigarrenfabrik, e.s. m.n. n. 


Berg i.d. Rheinpfalz. 


Einige Anerkennungsschreiben:, 
30. 4.07. Kolb, Pfr. — „Sehr zufrieden“. Morsbronn, Els., 18. 5. 07. Eug. Syrist, Pfr 
— „Bin reoht zufried.*. Wahlscheid, Bez. Koln, 29.5.07.A.Witscher,1. Lehrer; u. a. m. 
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Eine Bitte 
an die verehrten Lesen der „Allgemeinen Rundschau“. 


Unterstützt durch den direkten Einkauf von Schlesischen 
Reinleinen die armen Handweber im Riesengebirge. Landeshut 
in Schlesien ist berühmt durch seine guten Leinenwaren. Ver- 
langen Sie Muster und Preisbuch portofrei über 


Schlesische Reinleinen u. Hausleinen, das Baste 


zu Leib-, Bett-, 
und Taschentücher, Tischgedecke, weisse und bunte Bett- 
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Schlesien 
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So hat es der Liberalismus ftet3 gemacht: Freiheit für 
Die Schlagworte von der 


Kirche, Liberalismus und akademiſche , Zwang für die anderen! 
unbedingten „Freiheit für alle“ find nur Komödie. Auch 


„Lehrfreiheit“. 
Dom Herausgeber. 


p: „Allgemeine Rundſchau“ hat vor nicht langer Beit vom 
„Heuchler Liberalismus“ ein Porträt entworfen, deſſen Natur⸗ 
treue nichts zu wünſchen übrig ließ. Liberale Blätter ſchüttelten 
ſich vor Wut, als ſie in dieſem unbarmherzigen Spiegel ihr 
wahres Konterfei erblickten. Aber gebeſſert haben fie fic) wicht, 
denn das doppelte Maß, mit dem man ſich und andere mißt, 
gehört zum Syſtem des Vulgärliberalismus. , 
Genau vor Jahresfriſt war es, als mitten im Stichwahl⸗ 
lampfe um die Reichstagsmandate in München I und II und in 
Erlangen die liberale Parteipreſſe mit allen Mitteln rabuliftifcher 
Dialektik an die Biſchöfe, ja an den Papſt appellierte, um einen 
kirchlichen Wahlbefehl zugunſten der liberalen Kandidaten 
herauszupreſſen. Die Münchener „Allgemeine Zeitung“, rief 
damals die — „Jurisdiktionsgewalt“ des Erzbiſchofs 
an und antichambrierte eifrigſt beim Generalvikar. Der Erfolg 
it bekannt. Der Liberalismus quittierte dankbar die Wahlhilfe des 
Münchener wie des Bamberger Erzbiſchofs. Dann kamen die Qand- 
tagswahlen. Die kühner gewordenen Liberalen ſtellten den katho⸗ 
liſchen Pfarrer Grandinger als Trutzkandidaten gegen das 
m auf. Der Erzbiſchof von Bamberg machte von ſeiner 
„Jurisbiktionsgewalt“ Gebrauch und unterſagte dem 
Pfarrer den förmlichen Beitritt zur liberalen Fraktion. Grandinger 
wurde Hoſpitant, trat als enragierter Zentrumshaſſer in Volks⸗ 
und Wahlverſammlungen auf, unterſchrieb einen liberalen An⸗ 
trag gegen die weiblichen Kloſterſchulen. Im Begriffe, das 
Aergernis in einer Nürnberger Verſammlung fortzupflanzen, 
findet er ig! hemmend auf feinem Wege die „Xurisdiftiong- 
ewalt“ ſeines Erzbiſchofs, der ihm das Auftreten in 
mberg und die Fortſetzung des dem katholiſchen Volke 
gegebenen Aergerniſſes verbietet. Der Liberalismus iſt außer 
ñh, und die liberalen Blätter proteſtieren in ſchärfſter Tonart 
gegen den „unerhörten kirchlichen Eingriff in die Rechtsſphären 
dez Staates und des Parlamentes“. Was man vor Jahresfriſt 
geſprochen und geſchrieben, ift alles vergeſſen. Die „Juris 
dittionsgewalt“ der Kirche iſt nur in einem Falle berechtigt: 
wenn fie zum Nutzen des Liberalismus eingreift.“) 


) Die liberale Preſſe veröffentlicht foeben eine doppelte 
Bewahrung” an die Adreſſe des Bamberger Erzbiſchofs: eine „ehr- 
nechtbolifte und „ehrerbietigſte“ des liberalen Hoſpitanten Gran- 
tee’ und eine ſteifnackig⸗hochfahrende des liberalen Fraktions⸗ 
90 5 Caſſelmann, der als Proteſtant im Namen „weiteſter 
tal des fatholiichen Volkes“, nämlich „aller liberalen Katholiken“ 
bate Es dürfte ungetrübte Heiterkeit erwecken, daß 
spit aan die „liberalen Katholiken“, inſonderheit die katholiſchen 
lathofder. der liberalen Fraktion, als „treue Anhänger der 
6 holiſchen Religion” herausſtreicht. Aber jedesmal, wenn 
mn ch um gerechte nſprüche der katholiſchen Kirche, um Aeuße⸗ 
cae der höchſten kirchlichen Autorität handelt, findet man diefe 
Here Anhänger”, dieje „guten Katholiken“ felbjt und durch ihre 
Ind d in Oppoſition gegen den päpſtlichen Stuhl 
gemeine att lide Lehramt Vide: Enzyklika! Die „All. 
deere Beitung” beleidigt den Bamberger Erzbischof auch bei 
ite elegenbert durch die Unterſtellung, dab „deffen Standpunkt 

ug der unſerige geweſen iſt“, wenn er ſich auch jetzt zu 


die Phraſe von der „akademiſchen Lehrfreiheit“, mit der zurzeit 
in München anläßlich des Falles Schnitzer und des konträr ge⸗ 
lagerten Falles Bardenhewer die Luft erſchüttert wird, iſt 
Komödie. Was will es heißen, wenn eigens ad hoc eine 
Münchener Ortsgruppe des Deutſchen Hochſchullehrertages in 
Salzburg gegründet wird, um als erſte Kundgebung dem von 
der Kirche gemaßregelten Prof. Schnitzer die Sympathie für 
die Unerſchrockenheit des Bekenntniſſes ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Ueberzeugung auszuſprechen? Die unterzeichneten Herren und 
ihre Auftraggeber mögen ſich der inneren Haltloſigkeit der Phraſen, 
an denen ſie ſich berauſchen, nicht bewußt ſein. Aber wenn ſie 
dafür eintreten, daß jeder Hochſchullehrer ſeine Lehre und die 
Reſultate ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit rückhaltlos und „un⸗ 
beirrt durch alle von außen drohenden Angriffe“ 
ſeinen Schülern mitteile, ſo ſind ſie gerade in den jüngſten Tagen 
von ihrem lärmenden Anhang in der Preſſe und in der Studenten- 
ſchaft ſo gründlich wie nur möglich ad absurdum geführt worden. 

Es bliebe den Studenten, ſoweit ſie nicht auf dem Boden 
der katholiſchen Kirche, ihrer Lehrautorität und Diſziplin ſtehen, 
unbenommen, eine „Ehrung“ für Prof. Schnitzer zu beſchließen, 
vorausgeſetzt, daß Profeſſor Schnitzer eine ſolche Ehrung mit 
ſeinen eigenen Gedankengängen für vereinbar hält. Niemand 
kann aus ſeiner Haut heraus, und der akatholiſche und antt- 
katholiſche Student hat doppelten Anſpruch auf Nachſicht, wenn 
ſelbſt vollausgereifte Lehrer und Meiſter in Vorurteilen befangen 
find, von denen nur vereinzelte weiße Raben, wie Profeſſor 
Paulſen, fic) ernſtlich frei zu machen bemüht find. Wenn alfo 
dieſe Spezies von Studenten das Bedürfnis fühlt, den gegen 
die kirchliche Autorität frondierenden Profeſſor durch ſtürmiſche 
Ovationen noch eae zu fompromittieren, fo ift das eine 
Sache, die jie mit Profeſſor Schnitzer ſelbſt ausmachen mögen. 
Nachdem Schnitzer, wie wir vorausſahen, mangels eines 
regulären Auditoriums ſeine ſämtlichen Vorleſungen eingeſtellt 
und durch Erholungsurlaub und Abreiſe einen angekündigten 
Fackelzug vereitelt hat, hätte ihm eigentlich die Klugheit 
gebieten müſſen, auch die geplante „Ehrung“ durch eine „allgemeine 
Studentenverſammlung“ von der Hand zu weiſen.?) 

Die ſtudentiſchen Kundgebungen für Profeſſor Dr. Schnitzer 
ſtehen jedenfalls auf dem Boden der mit ſo großer Emphaſe 
verkündeten abſoluten „Lehrfreiheit“. Aber wie ſteht es 
mit den von genau den gleichen ſtudentiſchen Kreiſen veranſtalteten 
tumultuariſchen Demonſtrationen gegen Profeſſor 
Dr. Bardenhewer? Die intellektuellen Urheber und Anſtifter 


einer beklagenswerten Stellung habe verleiten laffen. Die „UN 
gemeine Beitung nennt die „liberalen Katholiken“ ausdrücklich 
„gläubige und kirchentreue Männer“. In ihren Augen gilt, wie 
wir jüngſt erfuhren, auch der Profeſſor des katholiſchen Kirchen⸗ 

ahrmund, noch als verteidigenswerter 


rechtes in Innsbruck, 
„Katholik“, trotzdem er laut „Salzburger Chronik“ am 18. Januar 


in Innsbruck die katholiſche Kirche, die Marienverehrung, das 
Prieſtertum, die Lehre von der Erbſünde, den katholiſchen Kult 
mit den denkbar ärgſten Schmähungen überhäuft hat. 

) Die Verſammlung wurde übrigens vom Rektor auf⸗ 
elöſt, weil die Veranſtalter gleichzeitig einen Proteſt gegen 


Bardenhewer vorſchlugen. Ein ſtarkes Aufgebot der katholiſchen 
Korporationen gab der Verſammlung einen im Programm nicht 


vorgeſehenen Charakter. 
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dieſer Skandale waren liberale Blätter, welche die Meute erit 
. als die Sache brenzlig zu werden anfing, als der 

ektor magnificus den Ruheſtörern, die ſchon am erſten Tage 
widerrechtlich und mit roher Gewalt in ein von ihnen nicht 
„belegtes“ Kolleg eingedrungen waren, bei der wiederholten 
Betätigung dieſer „Freiheit“ am zweiten Tage mit dem consilium 
abeundi und ſchließlich mit dem Einſchreiten der Polizei drohte. 

Hier lag ein flagrantes Attentat auf die „ala 
demiſche Freiheit“, inſonderheit auf die „Lehrfreiheit“ 
vor. Man hatte ſich den Fall ſo konſtruiert, daß der erſt kürzlich 
zum Geheimen Hofrat ernannte vorigjährige Rektor magnificus die 
„Lehrfreiheit“ ſeines Fakultätskollegen Profeſſor Schnitzer an⸗ 
getaſtet und die Kollegialität gegen dieſen verletzt habe. Was 
hatte Profeſſor Bardenhewer verbrochen? Angeſichts der hetzeriſchen 
Mißdeutungen des vom Heiligen Stuhle unternommenen Schrittes 
und im Vollbewußtſein der in manchen Köpfen bereits an⸗ 
gerichteten Verwirrung hatte der hochangeſehene Lehrer es für ſeine 
Pflicht erachtet, an die Theologieſtudierenden in ſeinem Kolleg 
einige Worte der Beruhigung und Klärung zu richten. Barden- 
hewer verbreitete ſich über den Artikel in der „Internationalen 
Wochenſchrift“, der den äußeren Anlaß zum Fall Schnitzer ge⸗ 
geben hat, ſtellte nach ſeiner Ueberzeugung feſt, daß Schnitzer 
nicht mehr auf katholiſchem Boden ſtehe, und ermunterte die 
jungen Theologen, treu an ihrem Glauben und an der kirchlichen 
Autorität feſtzuhalten. | 

Daß Prof. Bardenhewer durch diefe Anſprache von feiner 
„Lehrfreiheit“ einen durchaus korrekten und einwandfreien Ge⸗ 
brauch gemacht, ſcheint den Demonſtranten gar nicht zum Be⸗ 
wußtſein gekommen zu ſein. Denn der Liberalismus und ſeine 
Bundesgenoſſen von der gewerbsmäßigen Konfeſſionshetze haben 
ihnen ja längſt als unumſtößliches Dogma eingeimpft, daß alle 
5 ſtets nur gegen und niemals zugunſten der „römiſchen 

ehre“ wirkſam ſein kann. 

Jeder akademiſche Bürger einer bayeriſchen Staatsuni⸗ 
verſität hat fic) aber unbedingt an das zu halten, was in 
Bayern geltendes Recht iſt. Und geltendes Recht iſt nach 
der feierlichen Erklärung des Kultusminiſters Dr. v. Wehner 
im Landtage, daß die Lehrfreiheit der Profeſſoren 
der katholiſchen Theologie ihre Grenze hat am 
kirchlichen Dogma, über das einzig und allein der 
kirchlichen Autorität die Entſcheidung zuſteht. 
Nicht nur die Studenten, ſondern auch die Profeſſoren, die 
für Schnitzer und eventuell gegen Bardenhewer demonſtrieren, 
lehnen ſich gegen den für die bayeriſchen Staatsuniverfititen 
geltenden Rechtszuſtand auf. 
| Das Recht des Prof. Bardenhewer, für die dogmatiſche 
Korrektheit, auf die er kirchenamtlich verpflichtet iſt, und in welcher 
er ſtaatsrechtlich geſchützt werden muß, vor ſeinen Hörern Zeugnis 
abzulegen, iſt alſo ein unbeſtreitbares. Dem bekenntnistreuen 
Lehrer wurde dieſes Recht in einem bedeutungsvollen Augen- 
blicke zur heiligſten Pflicht, nachdem falſche Langmut Jahre 
hindurch die allmähliche Entwicklung des Aergerniſſes toleriert hatte. 

Denen, welche die „Lehrfreiheit“ dadurch feierten, daß ſie 
einen theologiſchen Lehrer an der Fortſetzung ſeiner Vorleſungen 
gewaltſam zu hindern verſuchten, blieb als letzter Strohhalm die 
leere Ausrede, Prof. Bardenhewer habe die Rückſichten der 
„Kollegialität“ verletzt und durch Veröffentlichung ſeiner Anſprache 
vom Hörſaale an die Oeffentlichkeit appelliert. Merkwürdig! 
Als Prof. Schnitzers Brandrede „gegen Rom“ unverzüglich den 
Weg aus dem Kolleg in die liberale Preſſe fand, war dieſer 
Appell an die Oeffentlichkeit ganz in der Ordnung. Immer die 
alte Geſchichte: Zweierlei Maß — gegen und für die Katholiken. 
Zu allem Ueberfluß wird uns von Prof. Dr. Bardenhewer aus⸗ 
drücklich mitgeteilt, daß die Veröffentlichung der Rede in der 
„Augsb. Poſtztg.“ ohne ſein Wiſſen geſchehen iſt, daß 
manche Wörter, Wendungen, Sätze unrichtig wieder. 
gegeben find. 

Neu iſt die Entdeckung, daß für die „Lehrfreiheit“ 
nun wenigſtens eine feſtſtehende Schranke gelten ſoll, vor der ſie 
Halt macht: die „Kollegialität“. Wir vernehmen im Geiſte das 
homeriſche Gelächter der Auguren, die ſich darin auskennen! 

Daß es auch noch etliche weitere „kleine“ Schranken der 
Lehrfreiheit gibt — oder dürfte z. B. ein vom bayeriſchen Staate 
bezahlter Profeſſor an einer bayeriſchen Hochſchule unbeanſtandet 
den Doppelkönigsmord in Liſſabon rechtfertigen oder die Eta⸗ 
blierung der Republik in Bayern empfehlen? —, braucht den 
liberalen Wortmachern und Schaumſchlägern ja nicht in Er- 
innerung gebracht zu werden. Und wenn jetzt wieder über die 
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Unfehlbarkeit der Papſtkirche gewitzelt wird: gibt es etwas Un. 
fehlbareres als einen liberalen Profeſſor? Ein wiſſenſchaftliches 
„Dogma“ löſt das andere ab. Ueber dem heutigen Modedogma 
thront Haeckel. Wehe, wer daran rührt! 

Die Münchener Studententumulte gegen Prof. Barden 
hewer haben aber wenigſtens eine gute Frucht gezeitigt: die 
Geduld der katholiſchen Studentenſchaft wurde auf 
eine zu harte Probe geſtellt und bäumte ſich zu einer imponierenden 
Gegenkundgebung auf. Man muß die draſtiſche Schilderung 
des Eindruckes, den dieſe unerwartete Kraftprobe des 
katholiſchen Korpsgeiſtes hervorrief, in der liberalen 
„Augsb. Abendztg.“ nachleſen, denn die Münchener liberalen Blätter 
halten es mit ihrem Syſtem der ſyſtematiſchen „Einſeifung“ ihres 
Leſerkreiſes für unvereinbar, hier die volle Wahrheit einzugeſtehen. 
Die jugendlichen liberalen Schreier ſchienen vergeſſen zu haben, 
daß es außer den hundert Theologen, die das Kolleg Prof. 
Bardenhewers frequentieren, auch noch andere überzeugungstreue 
katholiſche Studenten gebe. Als die Ruheſtörer am Freitag nach⸗ 
mittag vor dem Hörſaale warteten, um dem heraustretenden 
Profeſſor die Lehrfreiheit durch Sohlen, Pfeifen und Pereat- 
rufe begreiflich zu machen, waren ſie ſtarr vor Staunen, als 
aus hunderten junger Studentenkehlen den Korridor und die 
Treppe entlang „brauſende Hochrufe“ auf Bardenhewer 


erklangen und das heiſere Geſchrill der Berſerker dutzendfach 
übertönten. 


„So konnte Bardenhewer mit dem Gefühle eines 
Triumphes abziehen,“ heißt es im Berichte der „Augsburger 
Abendzeitung“. Dem Verfaſſer dieſer Zeilen fielen dabei Sätze 
ein, die er nach dem fiegreidjen Ausfall der Reichstagswahlen 
und Landtagswahlen an dieſer Stelle ſchrieb, und die dann ſpäter 
vom Abg. Dr. Schädler im Landtage dem Abg. Dr. Caſſelmann 
vorgehalten wurden. Die Quinteſſenz dieſer Sätze war: „Wie 
lange willſt du dir dieſe zweitklaſſige Behandlung noch gefallen 
laſſen, katholiſches bayeriſches Volk? Du brauchſt nur ernſtlich 
zu wollen, deiner Kraft bewußt zu werden, und die ganze 
liberale Zwingburg fällt zuſammen wie ein toller Spuk. Man 
muß dich hören und man muß dich auch nach Gebühr beachten 
und mit dir rechnen, wenn du nur willſt!“ 

Was ſagt aber das katholiſche Volk zu der vom „Bayer. 
Kurier“ verbürgten Nachricht, der Rektor der Univerſität München 
habe dem Prof. Bardenhewer ſchriftlich zugemutet, feine Bor 
leſungen ins Georgianum zu verlegen, alſo Ferſengeld zu geben 
und den Radaumachern die Walſtatt zu überlaſſen? In dieſem 
ſelbſtredend mit Entrüſtung abgelehnten Vorſchlage iſt das letzte 
Ziel des Liberalismus implicite ausgedrückt. Die ſtaatlichen 
Hochſchulen, die das Volk mit ſeinen Steuern bezahlt, und 
deren Mittel von der katholiſchen Kammermehrheit votiert werden, 
ſollen die ausſchließliche Domäne der ungläubigen 
Wiſſenſchaft werden. Tie gläubige Wiſſenſchaft ſoll ſich in 
die tee und kirchlichen Kollegien zurückziehen. Was fagt das 
katholiſche bayeriſche Volk dazu? 


katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten. (II.) 


Don 
Univerfitatsprofeffor Dr. Atzberger, München. 


ui chen den innerkirchlichen Kämpfen der Gegenwart und einer 
nicht weit hinter uns liegenden Vergangenheit, nämlich der 
Zeit des Vatikaniſchen Konzils, beſteht auf den erſten Blick ein 
auffallender Gegenſatz. Damals hieß es: Das Alte und nur 
das Alte hat Anſpruch auf Wahrheit und Geltung in der Kirche. 
Heute lautet der Ruf: Das Alte iſt für immer vorüber, dem 
Neuen, dem Modernen gehört die Zukunft, das Moderne hat 
Anſpruch auf Geltung. Die Kirche ſelbſt muß ſich mit dem 
modernen Denken und Empfinden, mit der modernen Kultur 
ausſöhnen und vertragen, wenn ſie weiter exiſtenzfähig ſein fol. 
Im Grunde genommen handelte und handelt es fich aber in den 
Kämpfen vor vier Dezennien wie in der Gegenwart um Fragen. 
die jo alt find wie das Chriſtentum und die tatholifde Kirche, 
die aber zu allen Zeiten auch wieder neu und modern waren, 
inſofern ſie immer wieder in einer neuen Form auftauchten und 
diskutiert wurden. Dieſe Fragen betreffen das Verhältnis von 
Wiſſen und Glauben, Wiſſenſchaft und Autorität, 
ſpeziell theologiſcher Wiſſenſchaft und kirchlicher Lehr- 
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autorität, ſie betreffen das Verhältnis des prinzipiell (dem 
Ausgangspunkte oder Formalprinzip nach) theologiſchen Er. 
kennens zum profanen Wiſſen, des Wiſſens vor dem Glauben 
und unabhängig vom Glauben zum Wiſſen aus dem Glauben, 
fie betreffen endlich das Weſen des Glaubens als eines intellek⸗ 
tuellen Aktes, ſowie die Möglichkeit und Tragweite des Wiſſens 
aus dem Glauben und vor dem Glauben. In weiterer Abfolge 
betreffen dann die genannten Fragen auch den näheren Inhalt 
des Glaubens und der Glaubenserkenntnis ſowie des Wiſſens 
vor dem Glauben. An der Löſung all dieſer Fragen haben 
Kirche und Theologie ſeit zwei Jahrtauſenden gearbeitet. Hier 
war es nötig, dieſelben kurz in Erinnerung zu bringen, weil nur 
ſo der Kampf um die Enzyklika in die rechte Beleuchtung gerückt 
wird. Es iſt aber auch nötig, in kurzen Sätzen zu betonen, wie 


jene Fragen allein beantwortet werden können, ſolange 


man prinzipiell auf katholiſchem Standpunkte ſtehen 
will. Die vorgelegten Antworten werden uns dann den Mape 
ſtab abgeben zur Beurteilung mancher Angriffe gegen die Enzy⸗ 
kliia und den Schlüſſel zur Löſung der am Schluſſe unſeres 
erſten Artikels aufgerollten Frage. 

Ich fürchte von katholiſcher Seite keinen begründeten 
Widerſpruch, wenn ich ſage: Es gibt ein Wiſſen, ein wahres, 
bis an die letzten Urſachen und das Weſen der Dinge reichendes 
Wiſſen vor dem Glauben, es gibt ein Wiſſen um den Glauben, 
um die Vorausſetzungen und Vorbedingungen, die Vernünftigkeit 
und Pflichtgemäßheit des Glaubens, es gibt endlich ein Wiſſen 
aus dem Glauben oder ein theologiſches Wiſſen im engen Sinne, 
welches von den Glaubensartikeln ausgeht und die im Glauben ein⸗ 
geſchloſſenen Sätze einzeln herausſtellt, deduktiv entwickelt, ſpeku 
lativ erklärt und pofitiv aus den Quellen des Glaubens beweiſt. 
Die Frage iſt aber ſofort, ob alle oder einzelne und welche 
Objekte dieſer dreifachen Art des Wiſſens behandelt werden können 
ohne den Glauben und unabhängig von demſelben, näherhin 
und deutlicher, ob alle oder einzelne und welche religidfen, 
chriſtlichen und kirchlichen Materien wiſſenſchaftlich be⸗ 
handelt werden können losgelöſt vom Glauben und der Theo- 
logie im engen Sinne, ohne daß die Unterſuchung prinzipiell 
ausgeht vom Glauben. Daß die eigentlichen Glaubensgeheimniſſe 
nur unter Zugrundelegung des Glaubens und in dieſem Sinne 
nur von der Theologie im engeren Sinne erſchöpfend und ſach⸗ 
gemäß behandelt werden können, iſt wohl unter Katholiken un⸗ 
beſtreitbar. Aber es gibt außerdem zahlloſe, irgendwie in die 
Religion und Theologie einſchlägige und damit zuſammenhängende 
Dinge, es gibt „eine bibliſche, eine apologetiſche, eine dogmen⸗ 
geſchichtliche Frage, von denen jede wieder eine Unſumme von 
Einzelfragen in ihrem Schoße birgt.“ Wie ſollen, wie 
dürfen künftighin alle dieſe Fragen behandelt und gelöſt werden? 
Rur nach der Methode und mit den Mitteln der Theologie und 
der Wiſſenſchaft der Vorzeit, nur auf einem prinzipiell theo- 
logiſchen oder dogmatiſchen Standpunkte? Keineswegs. Wohl 
die meiſten, wenn nicht alle angedeuteten Fragen können und 
dürfen jetzt wie früher behandelt werden, ohne daß man von 
Anfang an (methodiſch) von dem ſog. Formalprinzip der Theo⸗ 
logie ausgeht. Dabei kann und darf der Philoſoph und der 
Viftorifer, der Kritirer und Exeget alle modernen Mittel der 
Jorſchung anwenden und die moderne Arbeitsweiſe ſich aneignen. 
Sie haben zudem alle ein geradezu unbegrenztes Gebiet von 
Begenſtänden, die mit dem Glauben und der Theologie im engeren 
Sinne gar nicht oder nur loſe ſich berühren. Es iſt z. B. für 
den Glauben und die Theologie im engeren Sinne ohne Belang, 
ob dieſer oder jener Kodex älter iſt als irgend ein anderer, ob 
er aus dem 5. oder 6. Jahrhundert ſtammt, ob dieſe oder 
lene Schrift dieſen oder jenen Verfaſſer hat. So gibt es un⸗ 
zablige, von Tag zu Tag ſich mehrende Fragen, die für die 
de ſchaftliche Spezialforſchung von Bedeutung ſind, für den 
a und die Glaubenswiffenfdaft aber kein weiteres Intereſſe 


i Benn aber auch der fatholifche Gelehrte felbft bei Behand- 
ung religiöſer Materien vom Glauben methodiſch abſehen und 
nach Arbeitsweiſe, Hilfsmitteln und wiſſenſchaftlicher Methode 
Fa und gar modern fein fann, fo darf er gleichwohl, um auf 
2 holiſchem Standpunkte zu verbleiben, drei Dinge nicht aus dem 
viel verlieren. Wie das Vatikanum nach dem Vorausgange 
leler kirchlichen Entſcheidungen ausdrücklich definiert (Sess. III, 
ap. 3, can, 6), darf der einmal Gläubige in Glaubensſachen mit 
Fl methodiſchen Zweifel nicht auch den praktiſchen 
> fel verbinden, d. h. er darf nicht etwa den Glauben, welchen 

vom kirchlichen Lehramt empfangen, durch eine wirkliche Auf- 
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hebung des Glaubensaſſenſes ernſtlich ſolange leugnen oder in 
Zweifel ziehen, bis er den wiſſenſchaftlichen Beweis der Glaub⸗ 
würdigkeit und Wahrheit ſeiner Lehre vollendet hat. (Die Frage, 
ob eine Abirrung vom wahren Glauben ſtets auch eine ſubjek⸗ 
tive Schuld vorausſetze, und die weitere Frage, ob ſolches vom 
Vatikanum formell I se fet oder nicht, fann bier auger Be- 
tracht bleiben. Vergleiche hierüber Th. Granderath, Consti- 
tutiones dogmaticae sacrosancti Concilii Vaticani, 1892, p. 61 8 sqq. 
Al. v. Schmid, Die Wiffensfretheit im Lichte des Vatikanums, 
Hiſtor.⸗polit. Blätter, Bd. 110, S. 857 ff.) Wenn aber dem ſo 
iſt, dann folgt von ſelbſt, daß für den gläubigen Forſcher über⸗ 
haupt und ſpeziell in theologiſchen und religiöſen Materien die 
feſtſtehenden Glaubenslehren der Kirche eine negative Norm und 
Richtſchnur bilden, inſoferne ſeine Forſchungsreſultate gegen die 
letzteren nicht verſtoßen dürfen. Eine ſolche negative Norm und 
Richtſchnur bilden aber für den gläubigen Forſcher nicht bloß 
die formellen und eigentlichen Dogmen, d. h. die von Gott 
geoffenbarten und von der Kirche als geoffenbart verkündeten 
Glaubenslehren, ſondern auch jene Lehren, welche das 
eigentliche Glaubensdepofitum als Schutzwall umgeben, die 
ſogenannten res ad integritatem fidei pertinentes, d. h. die 
logiſchen Folgerungen aus den eigentlichen Glaubensſätzen 
und ſolche Lehren oder Tatſachen, die an und für ſich auch durch 
die Vernunft erkennbar find, die aber mit der Offenbarung 
ſich innigſt berühren, mit ihr in Wechſelwirkung treten, 
deren volle konkrete Geltendmachung und allſeitige Entwicklung 
und Anwendung bedingen. (Vergleiche hierüber das Vatikanum, 
Sess. III, cap. 4, can. 2 und den Schlußabſatz, ferner 8. IV, cap. 4.) 

Nunmehr können wir die Befürchtungen und Forderungen 
Ehrhards in ſeinem vielbeſprochenen Artikel über „Die neue 
Lage der katholiſchen Theologie“ (Internationale Wochenſchrift, 
1908, Nr. 3) entſprechend würdigen. Derſelbe meint: „Auch für 
den katholiſchen Theologen gibt es eine bibliſche, eine apolo⸗ 
getiſche, eine dogmengeſchichtliche Frage... Diefe Fragen 
fordern aber gebieteriſch eine Löſung, und an dieſer Löſung 
kann nur mitarbeiten, wer die neuen Probleme innerlich, 
ſeeliſch empfindet, ja darunter leidet.“ Ich frage mich, was 
mit dieſen Worten geſagt ſein ſoll. Iſt der Sinn der, daß jeder 
Theologe fih erft durch einen praktiſchen Zweifel zu einer feſten 
Ueberzeugung in dieſen Problemen hindurchringen muß? Das 
wäre abzulehnen nicht bloß auf Grund der Enzyklika Pascendi, 
ſondern vor allem auf Grund des Vatikanums. Ob irgend ein 
Forſcher bei derartigen Problemen auch von einem praktiſchen 
Zweifel befallen wird und wie er dieſen beſeitigt, iſt Sache ſeines 
individuellen Gewiſſens. Die Behauptung aber, daß nur der⸗ 
jenige an der Löſung der mehrgenannten Probleme mitarbeiten 
kann, der darunter ſeeliſch leidet, iſt eine ungeheuere Ueber⸗ 
treibung und zugleich eine ganz ungerechtfertigte Unterſchätzung 
der Befähigung jener, welche ohne ſolches Leiden an der Löſung 
der gleichen Probleme arbeiten. 

Ehrhard fordert „die Freiheit der theologiſchen Lehr⸗ 
meinungen innerhalb des kirchlichen Dogmas“ und „die An⸗ 
erkennung des Rechtes der theologiſchen Forſchung, ſich auf allen 
Gebieten der theologiſchen Wiſſenſchaft zu betätigen“. Wenn 
unter kirchlichem Dogma nicht bloß das Gebiet der formell ge⸗ 
offenbarten Glaubenslehren verſtanden wird, ſondern auch das 
Gebiet der fog. res ad integritatem fidei pertinentes, wenigſtens 
inſoweit die Kirche ſelbſt hierüber allgemein bindende und zugleich 
unfehlbare Beſtimmungen trifft, ſo kann man dem prinzipiell zu⸗ 
ſtimmen. Freilich tritt einem Dogmatiker ſofort noch ein ſehr 
umfangreiches Gebiet von Lehrſätzen vor Augen, die theologiſch 
mehr oder minder ſicher find und von denen ſehr viele nur auf 
die gewichtigſten Gründe hin ohne Verwegenheit, ja ohne Gefahr 
für den Glauben geleugnet werden können. — Ehrhard meint: 
„Die katholiſche Kirche der Gegenwart hat wohl ein einheitliches 
Dogma; ſie beſitzt aber keine einheitliche Theologie. Es kämpfen 
vielmehr zwei feindliche Theologien in ihrem Schoße um die 
Vorherrſchaft: die ſcholaſtiſche und die moderne.“ Durch 
die Enzyklika ſei nun zwar der Kampf zwiſchen beiden nicht etwa 
ſchlechthin entſchieden zu ungunſten der modernen Theologie, 
denn der Modernismus ſei nur eine Richtung innerhalb der 
modernen Theologie, wohl aber ſei in manchen theoretiſchen 
Ausführungen der Enzyklika und in ihren praktiſchen Maßregeln 
die (ganze) moderne hiſtoriſch⸗kritiſche Theologie in ſtarke Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen. Darauf ſei erwidert: Der Kampf der 
ſcholaſtiſchen und modernen Theologie, wenn er ſtattfände, wäre 
jedenfalls kein innerlich notwendiger. Solange ich auf katholiſchem 
Standpunkte ſtehe, muß ich prinzipiell annehmen, daß es eine 
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Mittellinie gibt, auf welcher der konſequenteſte Dogmatiker und 
der ſtrengſte Hiſtoriker und Kritiker ſich zuſammenfinden können. 
Der „Scholaſtiker“ kann irren in der Abfolge ſeiner Deduktionen, 
aber auch der „Hiſtoriker“ und „Kritiker“ kann irren in ſeinem 
mehr induktiven Beweisverfahren, und ſo kann es allerdings zu 
Kämpfen zwiſchen beiden kommen. Wie aber die Enzyklika und 
überhaupt die Kirche nicht alle Meinungen der „Scholaſtiker“ 
in Schutz nimmt, fo verbietet fie nicht im mindeſten dem Hiſto⸗ 
riker und Kritiker, in ſeiner Weiſe zu arbeiten und zu forſchen. 
Nur muß derſelbe in theologiſchen Fragen das kirchliche Dogma 
(im oben erklärten weiteren Sinn) als negative Richtſchnur an⸗ 
erkennen, ſolange er auf katholiſchem Standpunkte bleiben will. 
Das war ſtets der Fall, das folgt aus dem Weſen und der Auf⸗ 
gabe der Kirche und iſt durch die Enzyklika nicht geändert, ge⸗ 
ſchweige denn erſt eingeführt worden. Wenn darum Ehrhard 
für die Zukunft der hiſtoriſch⸗kritiſchen Theologie in Sorge ift, 
ſo legt er der Enzyklika einen Sinn und eine Tendenz unter, 
die ſie weder in ihren theoretiſchen Ausführungen noch in ihren 
praktiſchen Maßregeln hat, oder er kommt in Widerſpruch mit 
ſich ſelbſt, indem er hinterher für eine hiſtoriſch⸗kritiſche Rich⸗ 
tung Freiheit und Duldung fordert, die in der Linie des vor- 
her als antikatholiſch abgelehnten Modernismus liegt. Kurz, 
nach wie vor der Enzyklika ift eine hiſtoriſch⸗kritiſche 
Theologie zuläſſig, ſolange ſie nicht antikatholiſch oder 
moderniſtiſch im Sinne der Enzyklika ift, und eine ſolche Theo⸗ 
logie wird bei uns in Zukunft faktiſch auch kaum ſchärfer 
beaufſichtigt werden als bisher. Alſo iſt die Lage der 
katholiſchen Theologen und der katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten 
durch die Enzyklika im Grunde keine andere, keine neue geworden. 
(Vgl. auch den Artikel von Sägmüller in Nr. 5 der „Allg. 
Rundſchau“: Die angeblich neue Lage der katholiſchen Theologie.) 

Noch viel weiter als Ehrhard geht Schnitzer in dem 
Artikel: „Die Enzyklika Pascendi und die katholiſche Theologie“ 
(Intern. Wochenſchrift, 1908, Nr. 5). Wenn man dieſen Artikel 
ſeines, wollen wir ſagen, rhetoriſchen Beiwerkes entkleidet, dann 
ſind die hier einſchlägigen Grundgedanken etwa folgende: Auch 
Schnitzer ſchwebt der Unterſchied zwiſchen „ſcholaſtiſcher“ 
und „moderner“ Theologie vor, er überſpannt aber dieſen 
Unterſchied ſofort zu einem unvereinbaren Gegenſatz 
beider. Erſtere charakteriſiert Schnitzer als Thomismus und 
Traditionalismus. Der Thomismus hinwiederum ſei ariſto⸗ 
teliſche Philoſophie und Bibel (dieſe nach dem Verſtändnis und 
der Erklärung der Kirche) zuſammen mit der ſogenannten Ueber. 
lieferung, wie ſie den unveräußerlichen kirchlichen Glaubensſchatz 
bilden ſollen, dem der hl. Thomas ſein klaſſiſches, wiſſen⸗ 
ſchaftliches Gepräge, ſeine blendende Faſſung verliehen habe. 
Der Traditionalismus ſoll darin beſtehen, daß nach dem 
römiſchen Abſolutismus alle theologiſche Wiſſenſchaft, aller theo⸗ 
logiſche Unterricht nur ein Tradieren, ein Nachſprechen, ein 
Wiederholen ſein könne. Wie nun die Enzyklika für dieſen 
Scholaſtizismus und Traditionalismus entſchieden eintrete, ſo 
breche ſie zugleich den Stab über bedeutſame Ideale unſerer 
Zeit, wie Glaubensfreiheit, Lehrfreiheit, Preßfreiheit, die ganze 
nichtſcholaſtiſche Philoſophie, die hiſtoriſche Kritik und Methode, 
fie belege mit Acht und Bann die ganze philoſophiſche, apolo- 
getiſche, theologiſche, hiſtoriſche, kritiſche Arbeitsweiſe der modernen 
wiſſenſchaftlichen Welt. Auf dieſe Arbeitsweiſe können aber auch 
katholiſche Gelehrte nicht verzichten, wenn ſie wiſſenſchaftlich ernſt 
genommen werden wollen. Der bloße Traditionalismus ſei für 
die deutſchen Univerfitäten ein längſt überwundener Standpunkt. 
Unſere Fakultäten wollen und ſollen auch Forſchungsſtätten ſein. 
Die theologiſche Wiſſenſchaft könne ganz unmöglich die Forſchungs⸗ 
gebiete, die ſie in Angriff genommen, namentlich ihre kirchen⸗ 
und dogmengeſchichtlichen Studien preisgeben, wenn ſie nicht 
zugleich auf jeden Anſpruch verzichten wolle, als wirkliche Wiſſen. 
ſchaft angeſehen und geachtet zu werden und eben damit auch 
auf jeden Anſpruch, dem Organismus der Univerſitäten ein- 
gegliedert zu ſein und zu bleiben, inſofern eben nur eine Wiſſen⸗ 
ſchaft dieſen letzteren Anſpruch erheben könne. 

Wenn auch nicht mit nackten Worten, ſo iſt doch ſachlich 
in den obigen Ausführungen gelehrt, daß es ein wirkliches, 
modernes, den Forderungen der Zeit und der Stellung unſerer 
Fakultäten im Organismus der Univerſitäten entſprechendes theo⸗ 
logiſches Wiſſen nur gebe in völliger, nicht bloß methodiſcher, ſondern 
auch praktiſcher Unabhängigkeit von jeder kirchlichen Lehrautorität, 
jedem kirchlichen Dogma und Glauben, ſo wie dieſe Worte her⸗ 
kömmlich verſtanden werden. Dem aber muß ich mit aller 
Entſchiedenheit widerſprechen, und zwar nicht erſt auf Grund 


der Enzyklika und überhaupt nicht bloß vom Standpunkte 
meiner katholiſchen Glaubens überzeugung, ſondern 
auch vom Standpunkte der Wiſſenſchaft aus, und ich ſchmeichle 
mir, annehmen zu dürfen, daß meinem Widerſpruch prinzipiell 
nicht bloß meine hieſigen Fakultätsgenoſſen, ſondern auch die 
Kollegen der übrigen katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreichs zuſtimmen. Ich habe oben darzulegen 
geſucht, in welchem Sinne und Umfange es auch ein theologiſches 
Wiſſen geben könne, das methodiſch nicht vom kirchlichen Dogma 
ausgeht, und wie dieſes Wiſſen ganz und gar modern geſtaltet ſein 
könne. Ich habe aber auch negativ die Grenzen angegeben, inner⸗ 
halb deren allein gemäß dem Vatikanum ein ſolches Wiſſen 
Bewegungsfreiheit genießt. Ich habe weiterhin betont, daß es 
ein wahres Wiſſen aus dem Glauben gibt und ein Wiſſen um 
den Glauben. Speziell in bezug auf das letztere Wiſſen ſei hier 
noch hervorgehoben, daß die theologiſche Diſziplin der Apologetik 
den philoſophiſch⸗hiſtoriſchen Beweis erbringen kann für die Ver- 
nünftigkeit und Pflichtgemäßheit des chriſtlichen Glaubens, für 
die Göttlichkeit und Glaubwürdigkeit der katholiſchen Kirche und 
ihres Lehramtes und damit indirekt für die Glaubwürdigkeit 
des ganzen Komplexes der Dogmen. — Um von dem näheren 
Inhalte der modernen Theologie hier zu ſchweigen, ſteht es 
weiterhin mit der Natur der Sache wie mit der Geſchichte im 
Widerſpruch, wenn Schnitzer lehrt, daß Rom und ſeine Monſignori, 
weil vom Hl. Geiſte geführt und erleuchtet, ſich längſt des Boll. 
beſitzes der göttlichen Wahrheit zu erfreuen und von menſchlicher 
Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit völlig unabhängig zu ſein glauben. 
Die Geltendmachung, Erklärung und Anwendung der göttlichen 
Offenbarung ſetzt vielmehr neben der allerdings beſtehenden 
Aſſiſtenz des Hl. Geiſtes immer den Gebrauch aller menſch⸗ 
lichen Hilfsmittel zur Eruierung der Wahrheit voraus. — 
Widerſprochen muß ferner der geringwertigen Einſchätzung des 
von Schnitzer fog. „Tradierens“ werden. Es ift nämlich eine 
hervorragende Aufgabe unſerer Univerfitäten, nicht bloß der 
katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten, die Zuhörer mit dem für ihren 
ſpäteren Beruf unerläßlichen Wiſſen auszuſtatten. Für die weit⸗ 
aus größte Mehrzahl der Schüler iſt die Univerſität eine Stätte, 
an welcher ſie für ihren Beruf herangebildet werden. Keines⸗ 
wegs ſoll damit in Abrede geſtellt ſein, daß ſie auch eine Stätte 
des Forſchens für Lehrer und Schüler fei. — Endlich muß noch 
widerſprochen werden, wenn Schnitzer durch die Enzyklika über 
„die ganze nichtſcholaſtiſche Philoſophie“ den Stab gebrochen 
fein läßt. Die Moderniſten⸗Enzyklika bezieht fich ſelber auf das 
Rundſchreiben Leos XIII. Aeterni Patris vom 4. Auguſt 1879. 
Hier wie in vielen anderen Erklärungen hat Leo XIII. klar und 
beſtimmt die Grenzen bezeichnet, innerhalb deren die Philoſophie 
die Lehren der Alten, ſpeziell des hl. Thomas, feſthalten ſolle, 
wie ſie aber keineswegs die ſpitzfindigen und weniger vorſichtigen 
Lehren der Vorzeit nachahmen müſſe, wenn ſie mit den aus⸗ 
gemachten Lehrſätzen der ſpäteren Zeit nicht übereinſtimmen. 
Auch hier iſt alſo ein Fortſchritt möglich und wünſchenswert, 
freilich innerhalb gewiſſer, auf die Grundanſchauungen ſich 
beziehender Grenzen. 

Aber, ſo kann man am Schluſſe fragen, mag auch die 
Enzyklika unſere Lage nicht weſentlich ändern, wird denn nicht 
durch alle in unſerem Artikel als für die Theologie gegeben 
hingeſtellten Grenzen deren Freiheit ſo beſchränkt, daß ſie in 
dem Organismus unſerer Univerfitäten keinen Platz mehr ein 
nehmen kann? Dieſe Frage greift hinaus über die Zwecke des 
gegenwärtigen Artikels. Es ſei nur bemerkt, daß alle Einſichtigen 


darüber einig find, daß e3 feine abfolute, völlig ſchrankenloſe 


akademiſche Lehrfreiheit geben könne. Wenn darum die Theologie 
irgendwelche Schranken der Bewegungsfreiheit hat, ſo iſt ſie 
deswegen noch nicht unwürdig, dem Univerſitäts⸗Ganzen angu 
gehören, und fie ift es auch nicht, wenn dieſe Schranken ent 
ſprechend ihrem Weſen und ihrer Aufgabe enger find als 
die eines Nichttheologen. — Die Frage, ob die kathollcch 
theologiſchen Fakultäten an unſeren Univerſitäten verbleiben 
ſollen, wird übrigens nicht durch gelehrte Erörterungen und 
wiſſenſchaftliche Tribunale, fonden durch andere höhere Macht 
faktoren entſchieden. Nur das fei noch bemerkt, daß dem An 
ſehen unſerer Fakultäten ein ganzes Dutzend nur mittelmäßiger 
Lehrer nach meinem Dafürhalten viel weniger ſchadet als die 
neueſten Expektorationen katholiſcher Theologen. Dieſe nämlich 
find geeignet, die Vorurteile unſerer Gegner zu beſtärken, aber 
auch das Mißtrauen der treuen, kirchlich gefinnten Katholiken 
zu erregen und zu vermehren und ſo von zwei Seiten her den 
Fakultäten Schwierigkeiten zu bereiten. 
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Die Gerüchte über kriegeriſche Abſichten Rußlands 
gegenüber der Türkei halten wir für verunglückte Verſuche des 
Bangemachens. Zum Kriegführen fehlt Rußland u. a. das Geld. 
Den Geldpunkt darf man auch nicht aus dem Auge laſſen, wenn 
von „Kompenſationen“ gegenüber der Sandſchakbahn geſprochen 
wird, die ſich Rußland und ſein Anhang durch eine Donau⸗ 
Adriabahn, nötigenfalls mit Umgehung des vertragsmäßig dem 
den Mittelpunkt von Europa bilde, und an fih ift die dort ge- öſterreichiſchen Einfluß vorbehaltenen Montenegro, verſchaffen 
plante Verbindungsbahn von Bosnien nach dem Aegäiſchen wollten. Ein höchſt koſtſpieliger und unrentabler Bahnbau, für 
Meere kein Weltwunder. Aber es ſcheint doch, als ob die Sand- den auch König Eduard wohl keine Kapitalien flüffig machen wird. 
ſcharbahn, nachdem fie 30 Jahre lang in den Liften des Berliner | Sollte es doch zu dieſer oder einer anderen Kompenſationsbahn 
Kongreſſes ihrer Geburt entgegengeſchlummert Yat, jetzt eine [kommen, fo würde Oeſterreich fih darüber nicht grämen. Denn tat- 
zeitgeſchichtliche Rolle ſpielen will. Oeſterreich- Ungarn ſchickt fih | fächlich bilden die Schienenſtränge dort zulande wie in allen halb- 
an, von einem Rechte Gebrauch zu machen, das es ſich ſchon wilden Gegenden das beſte Fundament für Reformen und Ordnung. 
1879 geben ließ: ein gutes Zeichen für das gehobene Gelbft- | Franzöſiſch⸗deutſche Zärtlichkeiten. 
bewußtſein und die geſteigerte Unternehmungsluſt der habs⸗ So viel Honig iſt ſeit vier Jahrzehnten nicht verbraucht 
burgiſchen Monarchie von heute, die nach dem Ausgleiche worden, wie jetzt Paris und Berlin ſich auf Gegenſeitigkeit fer- 
trop aller reſtierenden inneren Schwierigkeiten ſich lebhaft vieren. Herr Pihon, der Minifter der franzöſiſchen Diplomatie, 
als Großmacht fühlt und als ſolche betätigen will. Der beehrte das deutſche Antwortſchreiben an die marokkaniſchen , 
Sultan hat mit einer Schnelligkeit, die im Orient als [Sultane mit einer ganzen Skala von lobenden Eigenſchafts⸗ 
fabelhaft gilt, feine Genehmigung zu der Verbindungsbahn wörtern, die von „korrekt“ ſich bis „herzlich“ ſteigerten. Er und 
erteilt — woraus man ſchließen kann, daß in Konſtantinopel [die Kammer hatten ja auch vielen Grund, entzückt zu ſein von 
weder Rußland noch England Trumpf iſt. Nun waren die der geduldigen Paſſivität Deutſchlands; ob ſie die Mahnung und 
ruſſiſchen und „verbündeten“ franzöfifchen Zeitungen offenherzig | Warnung verſtanden haben, die in dem Schreiben zart enthalten 
genug, wegen dieſer erſten kleinen Probe der öſterreichiſchen Zat- | war, blieb zweifelhaft. Dann hielt der Miniſterpräſident Cle⸗ 
fraft Lärm zu ſchlagen und Einſpruch zu erheben, als ob es ein | menceau zu Ehren des aus dem Elſaß ſtammenden Senators 
unveräußerliches Recht des Zweibundes wäre, Oeſterreich⸗ Ungarn Scheurer -Keſtner eine Feſtrede, die fih im geiſtreichſten franzö⸗ 
von den natürlichen Handelswegen nach Südoſten abzuſperren, ſiſchen Stil mit nichts Geringerem als der elſaß⸗lothringiſchen 
gleichſum eine chineſiſche Mauer des Panſlawismus auf dem Balkan | Frage befaßte. Ueber die gekünſtelten Phraſen Clemenceaus 
aufzurichten. Als Frhr. v. Aehrenthal in den Delegationen | ift nun unſere offiziöſe „Nordd. Allg. Ztg.“ geradezu entzückt. Sie 
die wirtſchaftspolitiſche Freiheit der habsburgiſchen Monarchie führt aus, daß die Betrachtung Clemenceaus, wenn ſie jenſeits der 
verteidigen mußte, hatte er zu gleicher Zeit das Bündnis mit | Vogefen Beachtung fände, wohl geeignet wäre, die fernere Ent⸗ 
Deutſchland zu verteidigen, und jedermann wurde dabei auf wicklung der Beziehungen zwiſchen den beiden großen Nachbar⸗ 
die Frage gedrängt: Wohin käme Oeſterreich bei der Anmaßung nationen günſtig zu beeinfluſſen. In die Sprache der praktiſchen 
und der Mißgunſt der anderen Mächte, wenn es nicht in der Politik überſetzt, gehe die Rede des Miniſters dahin, daß Deutſch⸗ 
Solidarität mit Deutſchland einen ſo ſtarken Halt hätte? land und Frankreich ihr Verhältnis zueinander in Fragen, die 
Die handgreifliche Belehrung über die Notwendigkeit und | an fie herantreten, vorurteilsfrei nach dem Stande ihrer wirk⸗ 
den Nutzen des Bündniſſes kam gerade zur rechten Zeit. Denn lichen Intereſſen regeln ſollten; die aktuellen Beziehungen zu 
von ſlawiſcher Seite war die preußiſche Enteignungspolitik gegen | Deutſchland wolle Clemenceau von dem ſtändigen Drucke ſchmerz⸗ 
Deutſchland ausgeſpielt worden, und diefe hakatiſtiſche Verirrung | licher Erinnerungen befreien. „Wir haben“, fo ruft das Bülow. 
hatte auch in weiteren Kreiſen die Sympathie für Preußen- blatt aus, „bei früheren Gelegenheiten wiederholt ausgeführt, 
Deutſchland gefährdet. Die ſchöne Bemerkung, daß man fic) in [daß der Weg zu einem beſſeren allgemeinen Verſtändnis zwiſchen 
die inneren Angelegenheiten eines anderen Staates nicht ein- | den beiden Nationen für einander über eine die Erledigung von 
miſchen dürfe, konnte leider den fatalen Eindruck nicht ganz be- | Zagesfragen fördernde realpolitiſche Praxis führt, und würden 
ſeitigen. Bei dem Verhältnis, wie es zwiſchen den beiden | e3 daher mit Genugtuung begrüßen, wenn die Mahnung Cle- 
Kaiſerreichen beſteht, bei dieſer Art von politiſcher Ehe | menceaus in feinem Vaterlande williges Gehör finden folte.” 
ſpricht nicht bloß der formgerechte Verſtand mit, ſondern Man ſieht, der alte Reineke Fuchs hat ſich mit Erfolg als 
auch weſentlich das Gefühl, und in dieſer Hinſicht muß | Bußprediger des Friedens verſucht. Die „realpolitiſche Praxis“ 
man mit Bedauern geſtehen, daß unſere neueſte Politik | wird freilich den Franzoſen wohl nur fo lange munden, als fie 
mit Erfolg wieder zurückgreift auf die alte preußifche Virtuoſität, | fich im Stile unſerer gegenwärtigen Marokkopolitik des Gewähren⸗ 
ich der Welt von einer unliebenswürdigen Seite zu zeigen. laſſens hält. Gambetta ſagte ſeinerzeit in bezug auf das Vogeſenloch, 
Leider iſt obendrein der krampfhafte „Kampf“ gegen die ſchwache man müſſe immer daran denken, aber nicht davon ſprechen. Herr 
polniſch ſprechende Minderheit auch nicht geeignet, die Furcht | Clemenceau meint, man brauche weder zu vergeſſen, noch zu 
bor der deutſchen Macht und Kraft zu erhöhen und fo das be- ſchweigen; man müſſe nur bei den aktuellen Beziehungen fih nicht 
kannte Surrogat für den Mangel an Liebe zu fchaffen. Wir in den Schmollwinkel ſtellen. Freilich, warum folte man nicht Freund⸗ 
hoffen natürlich, daß unſere Intimität mit Oeſterreich etwas lichkeiten und Geſchenke auch aus der deutſchen Hand annehmen, wenn 
linger dauern wird als der unſelige Hakatismus; aber es iſt keine Verpflichtung damit verknüpft iſt? Auf dem Standpunkt 
doch eine ſchätzbare Erleichterung für die kritiſche Zeit, wenn der früheren Sara Bernhardt, die erſt nach Rückgabe Elſaß⸗ 
diefer oder jener Zwiſchenfall den Zweifelnden und Schwankenden Lothringens in Berlin Komödie ſpielen wollte, ſteht doch feit 
ad oculos demonſtriert, wie unentbehrlich den beiden mittel- | langem ſchon keine franzöſiſche Regierung mehr. 
europäiſchen Kaiſerreichen das Zuſammenhalten gegen die eng Alles mit Maß, auch der Austauſch der Zärtlichkeiten. 
verbundenen Gegner von Oſt und Weſt iſt. Die impulſiven Franzoſen können ſonſt zu leicht vergeſſen, daß 
ö Ein öſterreichiſcher Redner meinte, Deutſchland müſſe ſich [damals nicht ſie, ſondern wir die Stärkeren waren. Sie könnten 
urch die Unterſtützung der öſterreichiſchen Balkanpläne jetzt insbeſondere in dem Glauben beſtärkt werden, daß fie jetzt in 
revanchieren für die Dienſte, die ihm Oeſterreich in Algeciras [Marokko carte blanche hätten, und zwar als Mandatare Europas 
115 Nach unſerer Anficht hat Oeſterreich in Algeciras nicht [mit Einſchluß des einſtigen Gegners von Algeciras. 
ne für die Verbündeten, fondern auch für fich ſelbſt gearbeitet, Die Befürchtung, daß ſie die zarten Mahnungen Deutſch⸗ 
ir Es den Triumphzug der franzöfiſch⸗engliſch ruſſiſchen Koalition lands nicht recht verſtehen, wird verſtärkt durch die Beobachtung, 
ni ir braten ſuchte. Bei einer richtigen Solidarität muß man daß ſie jetzt mit erneuten Kräften Spanien in die Abenteurer⸗ 
ae en Caldo in jedem einzelnen Konto mit der Rechenmaſchine politik hineinzuziehen ſuchen. Es hieß letzter Tage, daß König 
i 11 5 Wenn Deutſchland die habsburgiſche Orientpolitik Alfons eine Landungstruppe zur Ueberfahrt nach Afrika bereit 
eb i ern und zu ſchützen fucht, fo tut es das auch nicht aus geſtellt habe. a wird berichtet, daß die Abfahrt im letzten 
die wiriſeulnendem Altruismus, ſondern in der Erkenntnis, daß Moment vertagt ſei. Ein Glück, daß Spanien in Geldnot ſteckt 
rtſchaftlichen und politiſchen Erfolge im Südoſten beiden | und das vorſichtige Miniſterium den Koſtenpunkt gegen den 
verhalt nützen. Die Form der Unterſtützung muß den jeweiligen jugendlichen Monarchen ins Feld führen kann. 
demie ſich anpaſſen. Sie kann auch in Geſtalt einer Bei den Zärtlichkeiten an der Vogeſengrenze fällt uns die 
cham ung, einer Beſchwichtigung der ruſſiſchen Eiferſucht Geſchichte von Delila und Samſon ein. Samſon darf ſich nicht 
fein, einſchläfern laſſen; es ſtehen Philiſter in Maſſen auf der Lauer. 
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Die Sandſchakbahn als Freundſchaftsprobe. 
Man kann nicht behaupten, daß der Sandſchak Novibazar 
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Die Kultusdebatte in Preußen. 

Die Liberalen haben kein Glück mit der Miniſterſtürzerei. 
Wie im Reich die Kriſis Stengel zu ihren Ungunſten auszu⸗ 
ſchlagen droht, ſo ſind ſie in Preußen durch die Verdrängung 
des alten Kultusminiſters Studt aus dem Regen in die Traufe 
gekommen. Sein Nachfolger Holle hat ſich nämlich im weſent⸗ 
lichen auf den Standpunkt Studts geſtellt, und das iſt für die 
Liberalen nicht bloß eine herbe Enttäuſchung, ſondern ein 
reeller Nachteil, da Herr Holle jünger und kräftiger iſt als 
der ſchwerbelaſtete Studt. Ein beſonderes Mißgeſchick traf 
den preußiſchen „Kulturblock“ in einem Nebenpunkte, bei 
dem ſie den Hebel der Agitation anzuſetzen gedachten. Der 
Miniſter hatte ſich für das Liegnitzer Verbot der Ber- 
breitung von Haeckels „Welträtſel“ und gleichwertiger Bücher 
durch die Volks und Schulbibliotheken erklärt. Mit dem Shred. 
geſpenſt dieſes „ſtaatlichen Index“ ſollte das Volk aufgeregt 
wer den. Aber ſiehe da, die Leitung des betroffenen Vereins 
für Volksbildung erkannte die Berechtigung an, daß die Regierung 
über die Volksbibliotheken, die ſie mit ihrer Autorität und 
Staatsmitteln unterſtütze, auch etwas mitzureden habe. Aller⸗ 
dings wurde das nicht wörtlich zugeſtanden, ſondern durch die 
Tat, indem der Vereinsvorſtand ſich mit dem Miniſter über die 
Bücherauswahl verſtändigte. Damit war der agitatoriſche Hebel 
abgeglitten. Dem Miniſter gereicht es zur Ehre, daß er in dieſer 
Frage, wo die Schlagworte von „Wiſſenſchaft“, „Geiſtesfreiheit“, 
„Aufklärung“ uſw. ſo viel Verwirrung anrichten, der liberalen 
„öffentlichen Meinung“ zu trotzen verſtand. 

Der Kern des liberalen Jammers iſt die Schulpolitik 
des neuen Herrn. Dr. Holle hatte ſchon früher erklärt, daß er 
die Kirche nicht von der Schule trennen wolle. Demgemäß will 
er ſich auch bei der Ausführung des Schulunterhaltungsgeſetzes 
verhalten, obſchon die Liberalen behaupten, bei dem Kompromiß, 
den ſie zur Verabſchiedung des Geſetzes geſchloſſen, ſei etwas 
anderes vereinbart worden. In der Frage der Schulinſpektion 
denkt Herr Holle eine mittlere Linie zwiſchen den verſchiedenen 
Intereſſen zu finden in der Weiſe, daß die techniſche Schul⸗ 
aufficht den Kreis ſchulinſpektoren im Hauptamt, alfo einem 
Staatsbeamten zufällt, während die Orts ſchulinſpektion 
(abgeſehen von den Städten mit „Rektoren“) den Geiſtlichen 
verbleiben ſoll, jedoch nicht zur techniſchen Kontrolle des Lehrers, 
ees im Sinne eines väterlichen Beirats für den Lehrer. 

as aus dieſen Ideen wird, iſt noch abzuwarten; jedenfalls 
ſind ſie den liberalen Wünſchen ſchroff entgegengeſetzt. Die 
Katholiken Preußens müſſen gegenüber den Fußangeln, die in 
dem neuen Geſetz ſtecken, mit aller Vorſicht auf der Wacht ſein, 
namentlich bei den kommunalen Wahlen. Sie müſſen auch mit 
der Möglichkeit eines liberalen Kultusminiſters rechnen, wenn die 
Blockära, in die Herr Holle nicht paßt, andauern ſollte. 
Die Ausſichten des Blocks 

ſind freilich in der letzten Zeit nicht beſſer geworden. Auch 
nüchterne Propheten wollen ſchon hippokratiſche Züge der bedent- 
lichſten Art entdeckt haben. 

Zunächſt ſteht die Enteignungsvorlage, die zu einem 
weſentlichen Beſtandteile der Bülowſchen Politik gehört, noch 
immer auf dem toten Punkt. Die Herrenhauskommiſſion hat ihre 
Beſchlüſſe trotz des Widerſpruchs der Regierung aufrechterhalten. 
Dieſe Schwierigkeit gefährdet das Anſehen des Blocktanzlers. 

Viel ſchlimmer iſt der Bankerott der Finanzpolitik. 
Fürſt Bülow hat auf der Suche nach einem brauchbaren Nah. 
folger für Stengel ſich eine Menge Körbe geholt. Er findet 
keinen Gehilfen für ſeine verfahrene Finanztaktik, wohl aber 
eine ſtille und ſcharfe Gegnerſchaft im Bundesrat. Fürſt Bülow 
iſt ſchuld an der Verſchiebung der dringend notwendigen Finanz⸗ 
reform; um das Odium zu mindern, wollte er die Aufbeſſerung 
der Beamten vorwegnehmen, obſchon die Mittel dazu noch nicht 
beſchafft find. Es heißt jetzt, daß der Bundesrat dieſe Vor⸗ 
lage abgelehnt habe. Sollte ſie doch noch kommen, ſo würde 
ſicher im Reichstag die ganze Falſchheit einer ſolchen Pumpwirt⸗ 
ſchaft im Banne des Blockliberalismus eine vernichtende Kritik 
erfahren. Kein Wunder, wenn das Gerücht auftaucht, das Zentrum 
fole als Retter in der Not wieder ein geſchaltet werden und der 
neue Schatzſekretär werde dem alten Stengel ganz ähnlich ſehen. 
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Wichtige Schulfragen in der 
bayeriſchen Abgeordnetenkammer. 


Von 
Domkapitular Dr. Pichler, Reichs und Candtagsabgeordneter. 


I. den geiſtigen Kämpfen unſerer Zeit zwiſchen den verſchiedenen 
Weltanſchauungen ſteht die Volksſchule im Vordergrunde. 
Speziell in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer knüpfen ſich bei 
den allgemeinen Erörterungen zum Kultusetat die lebhafteſten 
Parteikämpfe an die Fragen der Volksſchule. Dazu kam in 
den eg Wochen und Monaten eine gewiſſe Erregung in katho⸗ 
liſchen Volkskreiſen, hervorgerufen durch verſchiedene Beſtimmungen 
in den neuen Schul- und Lehrordnungen, in welchen man ein 
ſyſtematiſches allmähliches Untergraben der Grundlagen erblicken 
zu können glaubte, welche bisher für das bayeriſche Volksſchul⸗ 
weſen maßgebend waren. Aus dieſen Verhältniſſen heraus war 
es durchaus angezeigt und ſehr zu begrüßen, daß der Referent 
für den Kultusetat, Prälat Dr. Schädler, dieſe aktuellen Fragen 
an die Spitze ſeines Referates ſtellte, um damit eine offene Aus⸗ 
ſprache über die Stellung der Regierung und des Kultusminiſters 
und die notwendige Aufklärung für die weiteſten Volkskreiſe her. 
beizuführen. 

Abgeordneter Dr. Schädler richtete an die Staatsregierung 
folgende drei Fragen: 

1. st in den in neuerer Zeit erſchienenen Lehrplänen für die 
Volksſchulen die Zahl der wöchentlichen Unterrichtsſtunden in der 
Religionslehre vermindert worden, eventuell inwieweit und aus 
welcher Veranlaſſung? | 

2. Sind Aenderungen in der ſchulordnungsmäßigen Ver 

flichtung der Schulkinder zum Beſuche des Gottesdienſtes beab- 
fan im Bejahungsfalle welche, insbeſondere im Kreiſe Unter 
anken 

3. Sind vom K. Staatsminiſterium Aenderungen der Bor 
ſchriften über das Prüfungsweſen an den Volksſchulen in Ausſicht 
genommen, eventuell welches ſind dieſelben? 

Mit dieſen Fragen war der Kern der gegenwärtig in 
Bayern aufgeworfenen Schulfragen erfaßt, und es iſt wohl auch 
für die verehrlichen Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ von 
Intereſſe, in einem kurzgedrängten Ueberblick die wichtigſten 
Ergebniſſe dieſer Diskuſſionen ſich vor Augen zu führen. 

I, Religionsunterricht in der Volksſchule. 

Kultusminiſter Dr. von Wehner hat gegenüber der erſten 
Frage des Referenten im Finanzausſchuſſe wie im Plenum der 
Abgeordnetenkammer eine rückhaltloſe offene Darlegung gegeben. 
An die Spitze ſeiner Ausführungen ſtellte er in ſeiner vielbemerkten 
Rede vom 10. Februar die Sätze: 

„Der Staat würde einen großen Fehler begehen, wenn er 
der Jugend den Religionsunterricht vorenthalten oder wenn er 
die Jugend nur in ungenügendem Maße in der Religion unter 
richten laſſen wollte. Der Staat darf in ſeinem eigenen Intereſſe 
die Jugend nicht religionslos heranwachſen laſſen. Daraus 
würden ſich für den Staat ſelbſt die größten Gefahren ergeben. 
Der Staat muß in ſeinem eigenen Intereſſe, ſoweit es an ihm 
liegt, beitragen, daß die Jugend in der Religion in ausreichender 
Weiſe unterrichtet werde. Der Religionsunterricht iſt nicht bloß 
in religiöſer und in fittlider Hinſicht von der größten Bedeutung, 
er hat auch große politiſche Vorzüge. Die bewährten Grund. 
ſätze der chriſtlichen Erziehung dürfen aus den Volksſchulen nicht 
verdrängt werden. Die Beſorgniſſe, die in dieſer Hinſicht in 
der jüngſten Zeit laut geworden find, find durchaus unbegründet. 
Die Staatsregierung ſteht auf dem prinzipiellen Standpunkt, 
daß der Religionsunterricht nach wie vor die Grundlage für die 
erziehliche und unterrichtliche Aufgabe in der Volksſchule ſein 
und bleiben muß. Die Regierung wird ehrlich mitwirken, daß 
der Jugend ein vollkommen ausreichender Religionsunterricht 
zuteil wird.“ Der Miniſter fügte bei, es ſei ſelbſtverſtändlich, „daß die 
ganze Angelegenheit des Religionsunterrichts nach der theo 
retiſchen wie praktiſchen Seite nicht ohne das Einvernehmen mit 
den kirchlichen Oberbehörden geregelt werden kann, weil d 
Fürſorge für den Religionsunterricht verfaſſungsmäßig eine 
innere kirchliche Angelegenheit iſt. Das ſchließt aber naturgemäß 
eine ſtaatliche Mitwirkung ſchon deshalb nicht aus, weil die 
Regelung des Religionsunterrichts und des Beſuchs des Schul 
gottesdienſtes in den Schulordnungen zu erfolgen hat, Schul. 
ordnungen aber ſtaatliche Erlaſſe find. Die Bemeſſung des 
Religionslehrſtoffes, welcher in der Volksſchule geboten werden 
ſoll, iſt Sache der kirchlichen Oberbehörden; die Feſtſtellung der 
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gegangen. Der Kultusminiſter gab im Finanzausſchuſſe längere 
Erklärungen ab. Danach hat die unterfränkiſche Regierung 
eine Aenderung der bisherigen Vorſchriften der Schulordnung 
über den Schulgottesdienſt in Erwägung gezogen und Vorſchläge 
an das biſchöfliche Ordinariat Würzburg gemacht. Eine Einigung 
konnte bisher nicht erzielt werden. Ein Entſcheid der Regierung 
liegt auch noch nicht vor, dieſelbe hat ſich entſchloſſen, die Frage 
in der neuen Schulordnung einſtweilen unberührt zu laſſen und 
durch ſpezielle Verordnung zu regeln, um die Einführung der 
neuen Schulordnung nicht länger zu verzögern. In den übrigen 
Regierungsbezirken beziehen ſich die Vorſchriften über den Beſuch 
des Gottesdienſtes nur auf den Beſuch einer unmittelbar vor 
dem Beginn des Vormittagsunterrichtes ſtattfindenden hl. Meſſe. 
In Unterfranken wurde verlangt, daß die Kinder im Advent 
auch das Rorate beſuchen, daß Kinder von Filialſchulen an den 
Pfarrort zum Schulgottesdienſt an Werktagen kommen uſw. Der 
Miniſter erklärte, daß er ſich auch in dieſer Frage an die biſchöf⸗ 
lichen Ordinariate wenden werde, um eine gleichheitliche Regelung 
für die bayeriſchen Diözeſen herbeizuführen. 

In dieſer Frage gingen Liberale und Sozialdemokraten 
durchaus einig; der Beſuch des Schulgottesdienſtes müſſe dem 
freien Willen der Eltern überlaſſen, ein Zwang dürfe vom 
Staate nicht ausgeübt werden. Dr. Caſſelmann erklärte fich 
grundſätzlich dagegen, daß gegen ein Verſäumnis des Schul⸗ 
gottesdienſtes mit Schulſtrafen eingeſchritten werde; dieſe Be- 
ſtimmung müſſe aus den Schulordnungen geſtrichen werden. 

Der Kultusminiſter trat dieſen Forderungen ebenſo ruhig 
wie entſchieden entgegen. Er führte aus: Aus den Beſtimmungen 
der Schulordnungen über den Beſuch des Schulgottesdienſtes 
haben ſich bisher im weſentlichen Schwierigkeiten nicht ergeben; 
die Bevölkerung iſt daran gewöhnt und erblickt im geregelten 
Beſuch des Schulgottesdienſtes keinen Gewiſſenszwang. Religiöſe 
Erziehung ohne Betätigung des Bekenntniſſes ſei eine Halbheit, 
der Unterricht werde zur leeren Form, wenn ſich nicht die An⸗ 
leitung zur praktiſchen Religionsübung anſchließt. Dabei konnte 
er unter Berufung auf die Verfaſſung die Tatſache konſtatieren, 
daß der Verwaltungsgerichtshof in ſeinen Entſcheidungen die 
Anleitung zur praktiſchen Religionsübung als notwendig zur 
Religionserziehung gehörig betrachtet, und auf die weitere Tat⸗ 
ſache, daß ſelbſt der liberale Schulgeſetzentwurf von 1867 fi 
auf den Standpunkt ſtellte, daß in der Schule nicht bloß 
Religionsunterricht erteilt, ſondern auch das religiösſittliche 
Leben nach Anordnung der kirchlichen Oberbehörden gepflegt 
werden ſolle. Es handle ſich da um eine das innere kirchliche 
Leben berührende Frage. 

Dieſen warmen Ausführungen gegenüber betonten die 
Liberalen, daß in der Schule der Staat Herr ſein müſſe, die 
Forderungen der Kirche ſtünden da mit der Verfaſſung im Wider⸗ 
ſpruch. Das Zentrum konnte und mußte auch hier den Stand⸗ 
punkt des Miniſters und ſein Vorgehen für korrekt anerkennen, 
es handle ſich in der Tat um eine innerkirchliche Frage, welche 
nicht von der Regierung oder den politiſchen Parteien allein zu 
entſcheiden iſt, in welcher vielmehr zunächſt die kirchlichen Ober⸗ 
behörden maßgebend erſcheinen. Es wurde der Appell erhoben, 
auch die Andersgläubigen möchten in ſolchen Fragen die katho⸗ 
liſche Auffaſſung achten. Für den Katholiken iſt die Religion 
nicht bloß Sache des Gefühls, ſondern eine auf dem Dogma 
beruhende Glaubensüberzeugung, aus welcher die Pflicht der 
religiöſen Betätigung ſich ganz von ſelbſt ergibt. (Fortſ. f.) 


Stundenzahl für den Religionsunterricht aber erfolgt im Be. 
nehmen mit den kirchlichen Oberbehörden durch die Regierung.“ 

Die Zahl der wöchentlichen Religionsſtunden war bisher 
in den einzelnen Regierungsbezirken ſehr verſchieden bemeſſen. 
Sie ſchwankte zwiſchen 14 in der Oberpfalz und 28 in der Pfalz. 
Auch in Niederbayern war die Zahl nicht unerheblich größer als 
in den übrigen Regierungsbezirken. In der Oberpfalz waren 
ſie von jeher am geringſten; durch die Schulordnung von 1898 
it eine Verminderung der Stundenzahl nicht eingetreten, von 
lirchlicher Seite iſt eine Erinnerung nicht erhoben. In der Pfalz 
it für die Landſchulen mit gekürzter Schulzeit im Sommerſemeſter 
die Zahl der wöchentlichen Religionsſtunden etwas vermindert 
worden; ſie iſt aber immer noch größer als in allen rechtsrheiniſchen 
Regierungsbezirken. In Niederbayern hat die neue Lehrordnung 
von 1907 teilweiſe eine Verminderung der Religionsſtunden ge⸗ 
bracht. Die Ordinariate von München und Paſſau haben zugeſtimmt, 
ebenſo die geiſtlichen Mitglieder der Kreisſchulkommiſſion, weil die 
bisher beftandene größere Zahl in den weitaus meiſten Fällen prat- 
tiſch nicht mehr eingehalten war. In Unterfranken hat bisher eine 
Neuregelung noch nicht ftattgefunden, es liegt nur der Entwurf 
einer neuen Schul⸗ und Lehrordnung vor, über welchen Ver⸗ 
handlungen zwiſchen Regierung und Ordinariat gepflogen werden; 
dieſelben haben in bezug auf die Zahl der Religionsſtunden bis⸗ 
her zu einer Einigung nicht geführt. 

Das Kultusminiſterium ſelbſt hat zu den Schulordnungen 
der einzelnen Regierungsbezirke noch keine Stellung genommen. 
Wohl aber hat dasſelbe an die kirchlichen Oberbehörden die Ein⸗ 
ladung gerichtet, ſich nach Tunlichkeit über Vorſchläge für eine 
einheitliche Feſtſetzung der Wochenſtundenzahl für den Religions- 
unterricht zu einigen. Eine ſolche Einigung erſcheint um ſo mehr 
wünſchenswert und notwendig, weil im rechtsrheiniſchen Bayern 
die Regierungsbezirke mit den Grenzen der Diözeſen durchaus 
nicht zuſammenfallen — der Regierungsbezirk Oberbayern z. B. um⸗ 
faßt den größten Teil der Erzdiözeſe München und Teile der Diözeſen 
Augsburg, Eichſtätt, Regensburg und Paſſau. Es müßte alſo 
ohne eine ſolche Einigung entweder für den einzelnen Regierungs. 
bezirk oder für die einzelnen Diözeſanſprengel eine durchaus ver⸗ 
ſchiedene Regelung des Religionsunterrichtes in der Volksſchule 
Platz greifen. Die kirchlichen Oberbehörden haben bisher die Forde⸗ 
rungen ſehr verſchieden bemeſſen, ohne daß rein ſachliche Gründe 
für eine ſo verſchiedenartige Behandlung zu beſtehen ſcheinen. 

Von ſeiten des Zentrums mußte die ei Stellung⸗ 
nahme des Miniſters und das praktiſche Vorgehen desſelben zur 
Herbeiführung einer gedeihlichen Ordnung der Frage als durchaus 
korrelt nach kirchlichen Grundſätzen und im Rahmen der Verfaſſung 
anerkannt werden. Abgeordneter Wörle ſprach ſicher aus dem 
Herzen von Tauſenden, wenn er betonte, der Miniſter dürfe für 
fein offenes Bekenntnis und für die entſchiedene Betonung der 
Notwendigkeit und Bedeutung eines guten Religionsunterrichtes 
des Dankes zahlreicher Vater und Mütter im Lande und der 
Anerkennung der chriſtlichen Bevölkerung ohne Unterſchied der 
Konfeſſion ſicher ſein. 

Auch die Liberalen waren ſichtlich bemüht, bei dieſer 
Gelegenheit den Vorwurf der Religionsfeindlichkeit von ſich 
abzuweiſen. Abgeordneter Schubert pries den Eifer, mit welchem 
gerade die Lehrer um den Religionsunterricht ſich annehmen. 
Auch Dr. Caſſelmann verwahrte ſich feierlich dagegen, daß die 
Liberalen die Beſeitigung des Religionsunterrichtes anſtreben; 
es müſſe demſelben der gebührende Anteil in der Schule bleiben, 


aber man dürfe dieſe Forderung nicht übertreiben, die Schule 
müſſe die Kinder zu tüchtigen Bürgern erziehen, und deshalb — 
müſſe der Lehrer die notwendige Zeit für die weltlichen Fächer , 
aben und dürfe nicht ein zu großes Uebergewicht der Religions: HeimkeBr. 
nden herbeigeführt werden. Dr. Günther glaubte verſichern Sue 
in lönnen, daß die Aeußerungen über den Religionsunterricht dngt mir die alten Gilder auf, 
eigentlich nur offene Türen einſtoßen; man ſei in Bayern im großen Die mit mir fo troͤſtlich reden! 
und ganzen einig, daß ein Religionsunterricht in der Volksſchule Schlagt mir die alten Rieder auf, 
ftattfinden müſſe, nur über das Maß und das Wie find ver- Die mit mir weinen und beten. 
ſchiedene Auffaſſungen gegeben. l | 
Für die Sozialdemokratie betonte Abgeordneter Dr. Süß⸗ JG ward fo fremd in der fremden (Belt! 
heim den Grundsatz: „Religion iſt Privatſache“; daraus die Mich faßt ein ſchweres Wangen, 
Ronjequengen zu ziehen, war jedem überlaſſen. Mich faßt ein heimliches Fröſteln an 
nd ein tiefes Hit ; 
II. Beſuch des Schulgottesdienſtes. Und i f Senne | 
Diefe Frage wurde in der Oeffentlichkeit brennend durch Ju menen Toten bin wif i$ geh'n 
Vorgänge in Unterfranken. In dieſem Regierungsbezirk beſtanden Und bitten, daß ſie vergeben 
bisher in dieſer Beziehung ſtrengere Vorſchriften als in anderen Die große, ſchwere Oergeſſens ſehuld — 
Und wieder mit ihnen feßen. M. Herbert. 


Kreiſen; in der Praxis wurde mehrfach darüber noch hinaus⸗ 
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Das Miniſterium Heemskerk in Holland. 
Von 
Deter Wirtz, Brüſſel. 


}: Nr. 2 vom 11. Januar der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchrieben 
wir nach Schilderung der Lage in den Niederlanden: „Allem 
Anſchein nach wird ein chriſtliches Kabinett ans Ruder kommen. 
Die Königin hat Dr. Heemskerk, Freund Dr. Kuypers und Führer 
der Antirevolutionären, mit der Bildung des neuen Kabinetts be: 
traut.“ Fünfzig Tage hat es gedauert, bis Dr. Heemskerk unſere 
damalige Nachricht offiziell beſtätigte. Nach langen Unterhand- 
lungen hat er ein chriſtliches Kabinett zuſtande gebracht. Von 
den neuen Miniſtern gehören drei der antirevolutionären, drei der 
katholiſchen Partei an und drei ſtanden bisher der Politik fern. 
Der neue Miniſterpräſident iſt 51 Jahre alt und Sohn des 
Miniſters Wilhelms III. gleichen Namens. Der Ackerbauminiſter 
Talma, ebenfalls Antirevolutionär, iſt Theologe; als Prediger wie 
auch als Redakteur des Wrbeiterverbandsblattes „Patrimonium“ 
bekämpfte er beſonders die Sozialiſten und wurde 1901 gegen den 
Sozialdemokraten Troelſtra in die Zweite Kammer gewählt. Der 
Kolonialminiſter Idenburg bekleidete den gleichen Poſten im 
Kabinett Kuyper. Der Finanzminiſter Dr. Kolkman gründete 
mit dem unvergeßlichen Dr. Schaepman die katholiſche Fraktion, 
deren Borfig er jetzt noch führt. Der Juſtizminiſter Neliſſen, ebenfalls 
Katholik, war bisher Gerichtsrat am oberſten Gericht des Landes. 
Bevers, der katholiſche Miniſter des Waterſtaat, trat bisher politiſch 
wenig hervor. Er iſt ſeit 12 Jahren Verwaltungsbeamter und 
Mitglied der Erſten Kammer. Kriegsminiſter Sabron gilt als ein 
tüchtiger Militärtechniker; Vize⸗Admiral Weuthold, Marineminiſter 
unter dem liberalen De Meeſter, behält dieſen Poſten unter 
Heemskerk. Jonkheer R. de Marees van Swindexen endlich, der 
neue Außenminiſter, iſt ein Diplomat, der ſeinen Botſchafterpoſten 
in Wa die gc verläßt, um das Auswärtige Amt zu übernehmen. 
ie ſchwächſte der drei „chriſtlichen“ Parteien, nämlich die 
der Chriſtlich⸗hiſtoriſchen, ift in dem Kabinett Heemskerk nicht 
vertreten, und dieſer Umſtand lehrt uns, daß man bei Beſprechung 
eines politiſchen Ereigniſſes in den Niederlanden die kirchenpolitiſche 
Lage des Kalvinismus nicht ganz aus dem Auge verlieren darf. 
Das neue Kabinett ſchwimmt in Kuyperſchem Fahrwaſſer. Was 
das vom proteſtantiſchen Standpunkt aus bedeutet, ſagten wir 
gelegentlich des 70. Geburtstages Dr. Kuypers (Nr. 46 vom 16. Nov. 
1907): „Hinſichtlich der äußeren 5 ation der Kirche huldigt 
er dem Grundſatz der möglichſten Dezentraliſierung. Die refor- 
mierte Kirche folle „demokratiſch, frei, ſelbſtändig in der Lehre, im 
Kultus und ihren Liebeswerken vollſtändig organifiert fein‘. 
In a Sinne hat Dr. Kuyper jahrelang mit ſolchem Erfolg 
ekämpft, daß zahlreiche Gemeinden ‚namentlich auf dem Lande 
ch dem ſynodalen Joch entzogen und nur ſolche Geiſtliche be 
riefen“, die der Kuyperſchen Richtung angehörten.“ Dieſe Beſtrebungen 
bekämpfen energiſch die Chriſtlich⸗hiſtoriſchen. Zur Zeit ſeiner Re⸗ 
gierung war es Dr. Kuyper gelungen, einen modus vivendi durch ⸗ 
ufeben und auch die Chriſtlich-hiſtoriſchen mit in feine geſchloſſene 
ehrheit aufzunehmen. Seitheit ſcheint es mit der Einigkeit nicht 
mehr ſo klipp und klapp zu gehen. Bei der Abſtimmung über den 
Kriegsetat, der im Dezember das liberale Kabinett De Meeſter zu 
Jon brachte, ſtimmte z. B. der bekannte Parlamentarier Savornin⸗ 
ohmann, Führer der Chriſtlich⸗hiſtoriſchen, mit den Liberalen. 
Aus dem Umſtande, daß die Fraktion im Miniſterium nicht ver⸗ 
treten iſt, darf man allerdings nicht ipso facto die Schlußfolgerung 
iehen, die Partei Lohmanns werde zur Oppoſition umſchwenken. 
Vorn wird aber dadurch die Lage Heemskerks nicht erleichtert. 
enn, wenn auch die Rechte ſich geſchloſſen um die Miniſter 
ſchart, verfügt ſie nur über 49 Mandate, während die Linke davon 
51 beanſprucht, von denen keines für eine poſitiv chriſtliche Politik 
zu haben ſein dürfte. , 

Ueber die Projekte Heemskerks wird momentan im Blätter» 
walde viel orakelt; aber in Ermangelung offizieller Erklärungen 
wird man aut daran tun, vorderhand den Gang der Dinge ab- 
zuwarten. Immerhin ſei aber bereits heute hervorgehoben, daß 
auch in der ernſten liberalen Preſſe das neue Kabinett gar nicht 
allzu abfällig beurteilt wird. Liberale Blätter heben ſogar her⸗ 
vor, daß ſich Heemskerk als Beigeordneter in Amſterdam recht 
demokratiſch zeigte, und daß man von ihm ſoziale Reformen er⸗ 
warten dürfte. 
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fandt werden konnen. 
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Ungehobene Schätze. 


X" dem Artikel unter dieſer Ueberſchrift in Nr. 5 (S. 71) 
bemerkt die „Kölniſche Volkszeitung“ in ihrer Nr. 98 vom 
2. Febr.: „Im neueſten Hefte der „Allg. Rundſchau“ (Nr. 5) gibt 
der Redakteur der „Bücherwelt“, Hermann Herz in Bonn, unter 
obiger Marke eine beachtenswerte Anregung, der auch viele 
Geiſtliche und Laien aus unſerem Leſerkreiſe in der einen oder 
anderen Weiſe ihre Teilnahme zuwenden werden.“ Nach einer 
Wiedergabe der Hauptgedanken des Herzſchen Artikels ſchließt 
die „Kölniſche Volkszeitung“: „Dieſe Anregungen verdienen, in 
weiteren Kreiſen beachtet, beſprochen und verwirklicht zu werden. 
Man braucht die Ausleihbücher der Volksbibliotheken nur zu 
überfliegen, in Kaſernen nur zu beobachten, wie die Soldaten 
eines jeden bedruckten Stückchens Papier habhaft zu werden 
ſuchen und wie eifrig ſie die Anzeigen einer Zeitung durchleſen, 
und man erkennt, wie groß das Leſebedürfnis, nein der Leſe⸗ 
hunger des gemeinen Mannes iſt. Gerade ſolche Schriften, wie 
ſie der Schreiber des Artikels in der „Allg. Rundſchau“ anſtrebt, 
würden nicht nur geleſen werden, ſondern müßten für die Zwecke 
einer geſunden, veredelnden Volksbildung unbeſchreiblichen 
Nutzen ſtiften.“ | 


Selduniform. 
Don einem Offizier. 


Her Herausgeber dieſer Wochenſchrift kann es mir beſtätigen, 
daß ich ſeit einem Jahrzehnt gegen unſere bunten Uniformen 
kämpfe. Ich gehörte zu den erſten, die dies wagten. Wenn 
ich es in Kameradenkreiſen tat, wurde ich als militäriſcher Ketzer 
angeſehen und danach behandelt. Manche Vorurteile wurzeln 
eben ſehr tief, beſonders wenn die Eitelkeit mit ihnen verbunden 
iſt. Allmählich hatte ich aber doch Erfolg. Zunächſt befolgte 
man meinen Vorſchlag, die weißen Handſchuhe im Felddienſt 
durch braune zu erſetzen. Beſonders energiſch wandte ich mich 
gegen die hohen Stiefel. Sie ſollen jetzt durch Schnürſchuhe 
und Gamaſchen aus gebräuntem Leder erſetzt werden. Die 
neue Felduniform für die Infanterie iſt grau, mit einem 
Stich ins Bräunliche, bei den Jägern grünlich. Alles Bunte 
und Glitzernde, wie Achſelklappen, Aufſchläge, filberne Achſel⸗ 
ſtücke, blinkende Knöpfe, fällt fort. Die filberne Feldbinde 
der Offiziere wird durch einen braunen ledernen Gürtel erſetzt. 
Der Rock hat einen Umlegkragen, und ſtatt der ſteifen Halsbinde 


trägt man fortan ein graues Halstuch. Alles vortrefflich! 


Aber der Helm bleibt! Was wäre der preußiſche Soldat 
auch ohne Pickelhaube! Da zeigt fih das Beharrungsver⸗ 
mögen wieder von ſeiner ſchädlichſten Seite. Nichts hindert 
den Schützen beim Schießen im Liegen — und es wird faſt aus. 
ſchließlich nur noch in dieſer Stellung geſchoſſen — mehr als 
der Helm. Der harte Rand ſtößt ihm in den Nacken, der Helm 
rutſcht über die Augen. Da legt ihn der Soldat beiſeite, und 
ohne Augenſchutz gegen Sonne oder Wind knallt er drauf los. 
Der Helm Yat fich keineswegs, wie behauptet wird, in allen Feld⸗ 
zügen bewährt. Man frage die Patrouillengänger! Im Walde 
iſt er mit ſeiner Spitze ſo hinderlich wie nur möglich. Stets 
ſtößt man gegen die Aeſte. Und der gewöhnliche Helmüberzug 
iſt ſchauderhaft unpraktiſch, denn er macht die Lederkappe zu der 
gefürchteten Dunſtkiepe, auf deren Konto nach militärärztlichen 
Feſtſtellungen 90 Prozent aller Hitzſchläge zurückzuführen find. 
Wenn man den Helm nicht abſchafft, bleibt auch diefe Bekleidungs⸗ 
reform eine Halbheit. 

Und bei der Kavallerie ſoll überhaupt alles beim alten 
bleiben! Das verſtehe, wer will. Eine Küraſſierpatrouille iſt 
durch ein ſcharfes Glas gegen einen dunklen Hintergrund au 
15 Kilometer erkennbar. Sie erfüllt den Zweck der Aufklärung 
vollkommen. Aber nur für den Gegner. Mit Huſaren, Ulanen 
und Dragonern iſt es nicht anders. Trotzdem ſoll alles beim 
alten bleiben. Ach ja, die vielgeliebte Buntheit! Ob ein Re 
giment mit Schnürrock und Pelzmütze attackiert oder in ſchlichter 
Gewandung, bleibt ſich wohl gleich; die Hauptſache iſt, daß der 
Feind geworfen wird. Den Japanern wurden ſchon die roten 
Beinkleider ihrer Reiter verhängnisvoll; ſie ſchafften ſchleunigſt 
Ueberzüge von unſcheinbarer Farbe an. Sollen wir auch eri 
durch die Not klug werden? Dann müßte an unjeren Kavallerie. 
uniformen eben faſt alles geändert werden, und das iſt im Felde 
ſchwer möglich. 
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Dier Urteile. 
Ein Beitrag zum Kapitel: Schutz der öffentlichen Sittlichkeit. 


$ einem offenen Laden an der Schützenſtraße in München 
waren Bücher ausgeſtellt, deren Titel zu erkennen gaben, daß 
fie geſchlechtliche Dinge behandelten (Kleiner Familienfreund oder 
Che ohne Kinder; Geſchlechtsleben des Menſchen; des Weibes 
Blüte und Frucht, Liebe und Liebesglück uſw.). Neben dieſen 
Büchern befanden ſich in den Schaufenſtern und Auslagekäſten 
noch ſogenannte Aftphotograpbien und zwei Rötelzeichnungen, 
die nackte Frauen darſtellten. In dem Schaufenſter eines offenen 
Ladens an der Bayerſtraße in München war eine Reihe von 
Büchern ausgeſtellt, die, wie ſich aus ihren Titeln und Uuſchlag⸗ 
zeichnungen ergab, ſadiſtiſchen und maſochiſtiſchen Inhalt hatten 
(Sklavenliebe; unter der Peitſche Donna Iſabellas; ein Sadiſt 
im Prieſterrock; die Venuspeitſche uſw.). 

Das Schöffengericht München J verurteilte die 
Inhaber der beiden Läden wegen groben Unfugs. In der 
Begründung des Urteils war ausgeführt: 

„Es braucht nicht geprüft zu werden, ob die von den An- 
geflagten ausgeſtellten Bücher und Bilder im Sinne des Straf. 
geſetzbuchs unzüchtig find. Kein Zweifel kann darüber beſtehen, 
daß fie ſich in unverhohlener und aufdringlicher Weiſe auf geſchlecht⸗ 
liche Dinge beziehen und daß durch deren Ausſtellung auf die 
Lüſternheit unreifer und ungebildeter Menſchen ein Anreiz geübt 
werden ſollte. Das genügt, um den Tatbeſtand einer Ueber⸗ 
tretung des groben Unfugs feſtzuſtellen. Sitte und Anſtand ver- 
langen, daß in geſchlechtlichen Dingen Zurückhaltung geübt, daß 
nicht ohne Scham und Scheu damit vor die breite Oeffentlichkeit 
getreten wird. Die Verletzung dieſes Gebotes iſt geeignet, bei 
allen anſtändig denkenden und fühlenden Menſchen Aergernis zu 
erregen. Weitaus die größte Mehrzahl der Bevölkerung fühlt 
es als eine Verletzung ihres ſittlichen Empfindens, wenn ſie 
nackte Darſtellungen und Abhandlungen über geſchlechtliche 
Dinge zum Zweck der Anreizung der Lüſternheit öffentlich 
ausgeſtellt ſehen muß. Dieſes Empfinden hat Anſpruch auf 
Schutz. Seine grobe Verletzung gibt Anlaß zu allgemeinem 
Aergernis. Der Angeklagte T. hat zwar behauptet, die von 
ihm ausgeſtellten Bilder und Aktphotographien ſeien künſtleriſch 
wertvoll. Das Gericht hatte keinen Beweis darüber erhoben. 
Auch wenn beſtätigt würde, daß die Zeichnungen techniſche 
Fertigkeit ausweiſen, fo daß möglicherweiſe Künſtler, die ihr 
Augenmerk hierauf richten, den Gegenſtand der Darſtellung bis 
u einem gewiſſen Grade unbeachtet laſſen und in ihrem ſittlichen 

finden nicht gekränkt werden, ſo kommt in Betracht, daß die 
große Mehrzahl der Beſchauer die Bilder nach dieſer Richtung zu 
prüfen nicht in der Lage iſt und demgemäß von dem Gegenſtand 
der Darſtellung nicht abgelenkt wird. Noch mehr muß das von 
den Photographien gelten. Daß die Gegend des Geſchlechtsteiles 
mit ſchmalen Papierſtreifen überklebt war, machte die Sache nur 
ſchimmer, indem gerade dadurch auf das geſchlechtliche Gebiet 
hingewieſen und die Neugierde unreifer Perſonen angeſtachelt 
wurde. Die vom Angeklagten Sch. ausgeſtellten Bücher behandeln 
Sadismus und Maſochismus, alfo widernatürliche Auswüchſe des 
Heſchlechtslebens. Das ergiht fic) aus ihren Titeln teils mit 
mabweislicher, teils mit einer jedenfalls dem erfahrenen But- 
händler nicht entgehenden Deutlichkeit. Wenn auch zu berück⸗ 
ichtigen ift, daß diefe Begriffe nicht in ſehr weiten Kreiſen bekannt 
find und daß demgemäß viele Beſchauer die Titel der Bücher 
ohne Verſtändnis leſen, fo ift doch damit zu rechnen, daß immerhin 
viele Perſonen diefe Begriffe kennen und durch deren rüdjichte- 
lofe Behandlung vor der Oeffentlichkeit fic) in ihrem ſittlichen 
Empfinden verletzt fühlen. Das auf diefe Weiſe erregte Aergernis 
ergreift jo weite Kreiſe, daß von einer erheblichen Beläſtigung 
na Oeffentlichkeit geſprochen werden muß und daß demgemäß 
Tatbeſtand des groben Unfugs auch hier erfüllt iſt.“ 
l Das Landgericht München I hob das ſchöffengericht⸗ 
ide Urteil auf und ſprach die beiden Angeklagten frei. 
der Begründung des Urteils ſind folgende Stellen hervor⸗ 
Kon „Es unterliegt allerdings keinem Zweifel, daß die Schriften, 
voll lungen und Abbildungen, welche T. ausgeſtellt hatte, 
me geeignet find, die Lüſternheit unreifer und ungebildeter 
ale zu erregen. Dem angefochtenen Urteile iſt auch völlig 
iMultinmen, wenn es ausführt, daß Gitte und Anſtand ver- 
5 in geſchlechtlichen Dingen Zurückhaltung zu üben und 
ior ieten, ſolche Dinge den lüſternen Augen Ungebildeter öffentlich 
zuführen. Mit Recht führt auch das angefochtene Urteil aus, 


daß weitaus der größte Teil der Bevölkerung es als eine Ber- 
letzung ſeines fittlichen Empfindens erachtet, wenn zum Zwecke 
der Anreizung der Lüſternheit Abhandlungen über geſchlechtliche 
Dinge und Darſtellungen des nackten menſchlichen, beſonders 
des weiblichen Körpers öffentlich ausgeſtellt werden. Die öffent⸗ 
liche Ausſtellung einer großen Zahl ſadiſtiſcher und maſochiſtiſcher 
Werke erregt auch zweifellos den Unwillen und verletzt ſicherlich 
das ſittliche Empfinden desjenigen Teils des anſtändigen Publikums, 
dem Sadismus und Maſochismus bekannte Begriffe find. Das 
Berufungsgericht iſt daher der Anſchauung, daß die Art und 
Weiſe, wie die beiden Angeklagten ihre Lädenauslagen ausgeſtaltet 
haben, einen Unfug darſtellt, von dem ſich ein anſtändiger Buch⸗ 
händler freihalten ſollte. Dagegen iſt das Gericht, im Gegen⸗ 
ſatz zum Schöffengericht, der Meinung, daß die geſchilderte 
Handlungsweiſe der Angeklagten den Tatbeſtand einer Ueber- 
tretung des groben Unfugs nach § 360 Nr. 11 des StGB nicht 
erfüllt, da im gegebenen Falle die geſetzlichen Vorausſetzungen 
dieſer Uebertretung nicht nachgewieſen find. Der Begriff des 
groben Unfugs im Sinne dieſer Geſetzesſtelle ſetzt voraus eine 
grobe ungebührliche Handlung, durch welche das Publikum in 
ſeiner unbeſtimmten Allgemeinheit beläſtigt oder gefährdet wird, 
und zwar dergeſtalt, daß in dieſer Beläſtigung oder Gefährdung 
zugleich eine Verletzung oder Gefährdung des äußeren Beſtandes 
der öffentlichen Ordnung zur Erſcheinung kommt.“ 

Auf die Reviſion des Staatsanwalts hob das Oberſte 
Landesgericht in ſeinem Urteile vom 2. November 1907 
das Urteil des Landgerichts auf!) und verwies die Sache 
zu neuer Verhandlung an das Landgericht zurück. Dieſes oberft- 
richterliche Erkenntnis, das berufen iſt, der Rechtſprechung 
auf dieſem Gebiete die Bahn zu weiſen, beſagt im weſent⸗ 
lichen: „Als Verübung groben Unfugs im Sinne des § 360 Nr. 11 
des StGB ſtellt fic jede Handlung dar, durch die das Publikum 
in ſeiner unbeſtimmten Allgemeinheit unmittelbar in grob un⸗ 
gebührlicher Weiſe beläſtigt oder gefährdet wird oder werden kann, 
und zwar dergeſtalt, daß hierin zugleich eine Verletzung oder Gefähr⸗ 
dung des äußeren Beſtandes der öffentlichen Ordnung zur Erſcheinung 
kommt. Das Berufungsgericht iſt bei der Würdigung der Sache 
von dieſer Rechtsauffaſſung ausgegangen: die Begründung ſeines 
Urteils läßt jedoch erkennen, daß die Annahme, es liege in der 
Handlung der Angeklagten keine Verletzung des äußeren Beſtandes 
der öffentlichen Ordnung, auf einer unrichtigen Auslegung dieſes 
Begriffsmerkmals beruht. Die Strafkammer hätte ohne Rechts-. 
irrtum das Vorhandenſein dieſer Merkmale verneinen können, 
wenn der Begriff des äußeren Beſtandes der öffentlichen Ordnung 
beſchränkt wäre auf die öffentliche Ruhe und Sicherheit. Ein An⸗ 
griff auf den äußeren Beſtand der öffentlichen 
Ordnung liegt aber nicht bloß dann vor, wenn die 
Handlung des Täters ſich als Angriff auf die öffentliche 
Ruhe und Sicherheit darſtellt, ſondern auch dann, wenn der 
ſittliche Anſtand auf der Straße, der öffentliche 
Anſtand, durch ſie verletzt oder gefährdet iſt. Die 
Strafkammer durfte das Vorhandenſein einer Verletzung oder 


Beſtandes der öffentlichen Ordnung nicht ſchon deshalb verneinen, 
weil die die Darſtellungen beſichtigenden Paſſanten dem Gefühl der 
Kränkung ihres ſittlichen Empfindens nicht äußeren Ausdruckgegeben 
haben. Auf dieſemRechtsirrtum beruht die angefochteneEntſcheidung.“ 

In der neuerlichen Verhandlung des Landgerichts 
wurden die Berufungen der Angeklagten verworfen und das 
Urteil des Schöffengerichts beſtätigt. In der vorigen 
Woche wurde auch ein Ladeninhaber in der Liebfrauenpaſſage 
(Stefan) verurteilt. 

) Die Strafkammer des Landgerichts München I 
hat mittlerweile auch vom Reichsgericht, und zwar in zwei 
Fällen, Korrekturen erfahren, welche den betreffenden Richtern 
denn doch den Wunſch nahelegen ſollten, baldmöglichſt an eine 
Zivilkammer verſetzt zu werden, denn das Anſehen der Juſtiz leidet 
gewaltig unter ſolchen Fehlſchlägen. Das Reichsgericht hat sowohl 
das freiſprechende Urteil in Sachen der „Budapeſter Zoten⸗ 
kompagnie“ im Hotel Trefler Fall Schweinburg), das in Nr. 43 
der „Allgem. Rundſchau“ 1907 (S. 607) ſcharf gegeigelt wurde, als 
auch das freiſprechende Urteil in Sachen des „Sekt“ (Laue) 
aufgehoben. In beiden Fällen iſt entſchieden, daß die Straf: 
kammer den Begriff des Unzüchtigen völlig verkannt habe. 
Im erſten Falle entſchuldigte die Strafkammer die grob unzüchtigen 
Verſe mit dem „Volkswitz“, eine Auffaſſung, die vom Reichsgericht 
als leichtfertig gekennzeichnet wird. Die freigegebenen „Schwein⸗ 
burg“ Verſe find inzwiſchen bereits eingezogen. An ſolch ſchwan⸗ 
kender Rechtſprechung muß das Volk irre werden. 


Gefährdung des öffentlichen Anſtandes und damit des äußeren 
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Winterſtürme. 


De: Sturm fußr zur Mach tzeit das Tal hindurch 
Mit wildem Joßlen und Singen: 

Er ftaBl von den Fluren das WinterRfeid 

Und ſcheuchte das SheKenkfingen. 


Das Eis im Teiche zerrann im nu, 
Die Wälder ftößnten im Schlummer. 
Gaßfeuchte Felder und nacktes Geäſt, 
Aflaberall Leid und Rummer 


Der Sturm ſchlief ein; es wirbelten weich 
Mit fautfofem Fake die Ffocken 

nd Hüfften die Take in warmes Gewand 
Beim Klange der Morgeng lochen 


Geim Grauſen des Sturmes erbebte mein Herz, 
Ale wären Saiten zerſprungen; , 
Es fam das Leid mit wühlender Wucht, 

Die Qual war ins Herz mir gedrungen 


Den lichtkoſen Stunden der Sturmesnacht 
Folgt ſachte ein findernder Morgen; 

Da ſchwanden die Beiden; mit fanfter Ruß 
Umßütkte der Frieden die Sorgen 


Dans Geſokd. 
J De D 


Don 


F. Weigl. 


Neuerdings wird in Kreiſen des Deutſchen Lehrervereins 
wieder viel Propaganda für reichsgeſetzliche Regelung des Schul⸗ 
weſens gemacht. Demgegenüber hat der Katholiſche Bezirkslehrer⸗ 
verein München nach einem umfaſſenden Referat den Satz auf, 

eſtellt: „Die Forderung eines Reichsſchulgeſetzes iſt aus 

aatsrechtlichen und pädagogiſchen Erwägungen, für den fonfer- 
vativen Schulmann auch aus ſchulpolitiſchen Gründen „ 
Die Begründung aus der Geſchichte der Forderung und aus den 
verfaſſungsmäßigen Grundlagen muß der Fachpreſſe zugewieſen 
5 ie findet ſich in Nr. 7 ff. der „Katholiſchen Schulzeitung“ 
von Auer. 

Als ſehr wünſchenswert wurde im Gegenſatz zur reichsgeſetz⸗ 
lichen Regelung des Schulweſens die Errichtung eines Reichs ⸗ 
erziehungsamtes beim Reichsamt des Innern bezeichnet. 
Seine Aufgabe ſoll ſein: „a) jährliche e Dar 
telung und genaue ſtatiſtiſche Bearbeitung der Tätigkeit 
auf dem Gebiete des Schul- und Erziehungsweſens in allen 
deutſchen Bundesſtaaten und vergleichende Gegenüberſtellung 
mit dem Ausland; b) Ausnützung des gewonnenen Materials für 
Sparten, wie Medizinalpolizei, bürgerliches und Strafrecht, Handels⸗ 
und eee die der Regelung durch das Reich 

don unterliegen.“ Wer einmal verſucht bat, eine ful 
organiſatoriſche Frage mit wiſſenſchaftlicher Exaktheit unter Zu⸗ 
undelegung guten ſtatiſtiſchen Materials zu bearbeiten, wird die 
Berechtigung dieſes Wunſches anerkennen. Es ſind auch bereits 
analoge Fälle geſchaffen durch Aufnahme eines „Beirates für 
Arbeiterſtatiſtik“ im Statiſtiſchen Amt, ſowie durch Einrichtung des 
Reichsgeſundheitsamtes innerhalb des Reichsamts des Innern. 
ki r die indirekte geſetzgeberiſche Wirkung fei nur ein Beiſpiel 
angeführt. Seit Jahren wird darauf hingewieſen, wie notwendig die 
Ergänzung des Kinderſchutzgeſetzes nach der Seite des ſittlichen 
Kinderſchutzes iſt, wie die Jugend vor all dem Schlamm und Schmutz in 
Wort und Bild, der ayy onen Gaſſen und Plätzen 1 dem Schulweg 
und in der Nähe von Spielplätzen auf die Kleinſten chon eindringt, 
bewahrt werden müßte. Die Kompetenzen zur Behebung dieſes 
Uebelſtandes liegen beim Reiche, bei der Reichsgeſetzgebung. Wäre 
nun nicht zu hoffen, daß ein offizielles Amt, das fich um Erziehungs. 
fragen zunächſt zu kümmern bat, bei der une Uebereinſtimmung 
aller Pädagogen und ernſten Männer des Volkes in der Erbitte⸗ 
rung über die Jugendverführung die Grundlagen geben würde 
für eine endliche Regelung dieſer Sache von Reichs wegen? 

Will der Deutſche Lehrerverein in dieſem Sinne Erziehungs. 
fragen in die Kompetenz des Reiches rücken, ſo findet er gewiß 
auch die Unterſtützung konſervativer Schulpolitiker; mit der 
117 eines Reichsſchulgeſetzes jedoch reiſt er ins Land der 

topien. 
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Die Gemälde der Boehle-Ausitellung. 
im Städelſchen Inſtitut Frankfurt a. M. 
Don 
Wilhelm Haenlein, Hochheim a. M. 


„Kin neuer Heiland der Kunſt ift uns erſtanden!“ Nach dem 
großen Furore erwartete ich etwas Großes, angeſichts deſſen 
man nicht wagt, auch nur beſcheidene Einwände zu erheben. Etwa 
ein Erlebnis, an das ich heute noch mit großer Freude denke: 
die erſte größere Böcklin⸗Ausſtellung, die ich vor 7 oder 
8 Jahren in Dresden ſehen konnte. 

Was ſollen jene maßloſen Verhimmelungen? Zunächſt 
ſchaden ſie dem Künſtler in zweierlei Hinſicht. Er kommt ſich vor, 
als ſei er tatſächlich ein Halbgott, wenn nicht ein ganzer, wie mir 
ein Frankfurter Kunſtmäcen glaubhaft machen wollte. Auch hetzt 
der Panegyriker kritiſche Menſchen auf die Fehler, die man dann 
gerne übertreibt. 

Ich ſage: Boehle iſt ein Künſtler mit vornehmen Talenten. 
Suchet einen Zweiten, der ſolch wunderſame Farben herausbringt 
wie er an ſeinem Ritter, der ſeinen gezäumten Schimmel führt. 
Ueberhaupt ſeine Schimmel! Es iſt zwar eine etwas arobe amilie, 
bie er ung präfentiert, aber man nimmt fie gerne öfter entgegen, 
weil fie fo ſchön find. Welch eminentes Können liegt in der Heraus 
arbeitung der Rüſtung des Reitersmannes; welch brillante Tonung 


der Zügel und des Sattelzeuges! 


Aber warum hat der Ritter ein fo nichtsſagendes Geſicht? 
Vielleicht weil Boehle keine Köpfe malen kann? O nein, denn 
das beweiſt er in dem faszinierenden Porträt „Bauernſohn in 
Schwarzwaldtracht“. Und warum hat der Ritter eine Proleten- 
fauſt, die dem Bild direkt ſchadet? Man verſtehe mich recht! Ich 
liebe keine „weißen Lilienfinger“, aber ich weiß eine ſchöne deutſche 
Männerfauſt zu ſchätzen. oom 

frage: Warum bei faſt allen Bildern die Mißachtung 
der Hände und Füße? Ich ſehe bei einem Bilde nicht auf Dinge, 
die nach der heutigen Malkunſt nebenſächlich ſein ſollen, N 
ſie nicht ſtörend im Bilde ſtehen. Aber die Boehleſchen Hände 
und Del erinnern Sch ſehr ſtark an die Wunder, die man an 
den Oelbildern der Schaubuden auf Jahrmärkten und Meſſen 
erleben kann. 

„ Boehle will echt, wahr, urſprünglich fein; das war er. 
pipers Bilder zeigen es, manche neuere auch heute noch. Aber 

ei den meiſten, die zweifelsohne in den letzten Jahren entſtanden 
find, iſt Boehle geſucht rauh, ja roh. Da iſt nichts naiv Natur 
gewachſenes mehr; das iſt Manier. 

Welche Meiſterſchaft zeigt der junge Männerkopf 1894; und 
warum dann dieſe gewollte Einfachheit bei dem Porträt Perron 
zweifelsohne aus der letzten Zeit), das nur deshalb einen Rid 
gang zu verzeichnen hat, weil es geſucht und nicht natürlich ift. 

oviel ich in Erfahrung bringen konnte, iſt Boehle ein 

Schwarzwälder Bauernſohn. Die drei Porträts, vielleicht Vater, 
Mutter und Bruder, atmen auch noch reine . Der er 
wähnte Kopf aus 1894 iſt anzuſchließen. Mag ſein, daß er in den 
. F wohl der Natur nachgeſpürt ha 
aber dabei ſeine edlen vornehmen Schwarzwälder Bauern ver 
und nicht auf die Koſten kam. Und doch ift fein Interieur Sachſen⸗ 

auſer Apfelweinſtube ein im Licht und in der Farbe meiſterhaftes 

tüd, wenn ich ihm ſchon des Stoffes wegen Ewigkeitswert auch 
nicht zuſprechen kann, wie man es anderwärts beliebte. 

Wunderſchöne Bilder find noch St. Martin mit prachtvoller 
Winterſtimmung und der Ritter auf dem Schimmel mit der wehen. 
den Fahne, und dann Ritter zu Pferd in heitere Taunuslandſchaft 
reitend. Im Vordergrund Weib, Kind und Greis. Das Weib, 
eine ſchöne deutſche Frau, ift dem Gaul zu dicht an die Hinter 
beine geraten, aber wenn man von dem häßlichen Kinde abſieht, 
gehört wohl das Bild mit zu den beſten. ; 

Kinder kann Boehle nicht malen. Ich erinnere nur an die 
beiden Engelein, die der Muttergottes den Mantel halten, um den 
vier Ständen Platz zu geben. Das Bild hat im Hintergrund das 
Lahntal; es hat große Qualitäten, allerdings nicht Rae 
religiöſen Seite, aber auch merkwürdig ſtarke Oberflächlichkeiten. 
Es hängen viele halbfertige Bilder in der Ausſtellung. Zum 
Beiſpiel ein geradezu ſtümperhaftes Werk: Einſiedler mit dem 
Hirſch. Boehle hat doch gezeigt, daß er etwas Großes leiſten 
kann, wenn er nur will. Warum hängt er dann ein Bild wie 
Eva, Adam und Kind auf? Und notabene hat die Stamme 
mutter einen Spinnrocken zur Seite. Es iſt höchſte Zeit, daß fie 
fich ein Kleid webt, um ihren ſchwammigen Körper zu bedecken. Die 
drei Menſchen find ſplitternackt; nicht einzuſehen iſt dann, warum 
und wofür Eva ſpinnt? 

. Man beliebte Boehle mit dem angeblich ganz großen Maz 
Liebermann in einem Atemzuge zu nennen. Nun wohl: Lieber⸗ 
mann zitierte einmal gelegentlich einer Empfehlung von Eduard 
Da anb, a 25 in Ju „Neuen eon sch Ply Ps oe I af 

a ‚land zu lejen: „In einem wahrhaft ſchönen Kun 
der Inhalt nichts, die Form aber alles tun. Darin beſteht das 


en 
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zu unterstützen. Diesem Zwecke dient die auf der Generalversamm- 
lung der Görres-Gesellschaft in Bonn (Sept. 1906) begründete, auf der 
Generalversammlung in Paderboru (Sept. 1907) organisch ausgebaute 
„Sektion für Altertumskunde“, deren Vorstandschaft gebildet 
wird von den Herren Univ.-Prof. Prälat Dr. J. P. Kirsch-Freiburg, 
Schweiz als Präsidenten, Univ.-Prof. Dr. E. Drerup-München als Vize- 
präsidenten, Univ.-Prof. Dr. E. Lindl-München als Schriftführer. 

Ihre erste Aufgabe erkannte die neugegründete Sektion in der 
Herausgabe eines eigenen Publikationsorgans, der „Studien zur 
Geschichte und Kultur des Altertums“ (im Verlage von 
Ferdinand Schöningh-Paderborn), die im Auftrage und mit Unter- 
stützung der Görres- Gesellschaft herausgegeben werden von den Uni- 
versitätsprofessoren Dr. E. Drerup-München (für das klassische Altertum), 
Dr. H. Grimme-Freiburg, Schweiz (für den alten Orient), Dr. J. P. Kirsch- 
Freiburg, Schweiz (für das christliche Altertum). Die „Studien“ 
erscheinen in jährlich 4—6 Heften von 4—8 Bogen oder entsprechenden 
Doppelheften, im Gesamtumfange von jährlich ca. 30 Bogen. Jedes 
Heft enthält eine abgeschlossene Arbeit und ist einzeln käuflich. Die 
„Studien“ sollen in erster Linie dem Zwecke dienen, einen Sammelpunkt 
für die katholischen Altertumsforscher zu bilden. Darum sind namentlich 
auch jüngere Gelehrte hiermit zur Mitarbeit eingeladen. 

Inhalt und Ziel der „Studien“ werden am besten verdeutlicht 
durch eine Uebersicht über die bisher erschienenen und zur Veröffent- 
lichung vorbereiteten Hefte. Im ersten Jahrgang (1907) sind 


erschienen: 

Heft 1: Hubert Grimme, Prof. a. d. Univ. Freiburg, Schweiz: 
Das israelitische Pfingstfest und der Plejadenkult. 132 S. mit 3 Tafeln. 
Preis M 3.60. 

Heft 2: Theodor Anton Abele, Dr. phil. in Strassburg, Els.: 
Der Senat unter Augustus. VIII, 78 S. Preis M 2.40. 

Heft 3/4: Henri Francotte, prof. à l'université de Liège: 
La Polis grecaue. Recherches sur l'organisation des cités, des ligues et 
des confédérations dans la Gréce ancienne, VIII, 252 8. Preis M 6.60. 

Heft 5: Hans Weber, Dr. phil. in München: Attisches Prozess- 
recht in den attischen Seebundsstaaten. Ein Beitrag zur Geschichte 
des gemeingriechischen Rechts. 66 S. Preis M 2.—. 

Für den zweiten Jahrgang (1908) sind u. a. vorgesehen: 
Heft 1 (im Druck): Engelbert Drerup, Prof. an der Univ. 
München: Ps.-Herodes Lee Modte‘es, Ein politisches Pamphlet aus 
Athen 404 v. Chr. 

Heft 2 (im Druck): P. Simon Landersdorfer, Dr. phil. in 
Kloster Scheyern (Bayern): Altbabylonische Privatbriefe. 

ar Martini, Prof. a. d. Univ. Leipzig: Zur indirekten 


Edg 
Ueberlieferung des Laertios Diogenes. 
Ernest Lindl, Prof. a. d. Univ. München: Beiträge zur alt- 


babylonischen Kulturgeschichte. 

Joh. Pet. Kirsch, Prof. a. d. Univ. Freiburg, Schweiz: Die 
hl. Cäcilia in der römischen Kirche des Altertums. 

Ausserdem haben ihre Mitarbeit für die folgenden Hefte, z. T. 
bereits unter Zusage bestimmter Arbeiten, in sichere Aussicht gestellt 
u. a. die Herren: Dr. Anton Baumstark in Sasbach, Univ.-Prof. 
Dr. Ad. Dyroff in Bonn, Gymn.-Prof. Dr. Jos. Fürst in Riedlingen 
(Württemberg), Univ.-Prof. Dr. Joh. Hehn in Würzburg, Privatdozent 
Dr. Jos. Hell in München, Dr. Herm. J. Heyes in Bonn, Dr, Alfr. 
Hoff mann in Neisse, Schles., Dr. C. M. Kaufmann in Frankfurt a. M. 
Gymn.-Prof. Dr. Bern. Krieg in Rottweil a. N., Univ.-Prof. Dr. Joh. 
Nickel in Breslau, Univ.-Prof. Dr. Alph. Roers ch in Gent, P. V, 
Scheil, prof. à l'École des Hautes -Etudes in Paris, Dr. theol. P. Nivard 
Schlögl, O. Cist., Stift Heiligenkreuz bei Wien, Univ.-Prof. Dr. J. 
P. Waltzing in Lüttich, Univ.-Prof. Dr. C. Wey man in München, 
Msgr. Dr. Jos. Wilpert in Rom. 

Mit der Herausgabe der „Studien“ sind die Aufgaben der Sektion 
für Altertumskunde nicht erschöpft. Die jährlichen Generalversamm- 
lungen der Görres-Gesellschaft sollen die Mitglieder der Sektion zu 


eigentliche Sun Ten Jeanne des Meiſters, daß er den Stoff durch 


die Form vertilg , f 
Max Liebermann macht ſich dieſen Satz zu eigen (wer lacht 

dal. Ich ſtelle Böhle weit, weit über Liebermann. Das hat er 
ezeigt, aber Boehle muß arbeiten und 


mir mit einigen Bildern N 
malen, feine Kunſt als hehre und hohe Gabe achten und lieben, 
damit der Satz des alten Schiller, von einem Modernen ſanktioniert, 


auch wahr wird. Ueber Boehles Stellung zur religiöſen Malerei 
e ich vielleicht ein andermal etwas, wenn ich ſeine Radierungen 


lachen habe, die leider verſchloſſen waren. 


Studienaffeffor’ und ‚Studienreferendar‘ P 


Don 
3. Elmar. 


ie norddeutſchen Philologen» (Oberlehrer) Vereine haben feit 
Fibre ihre Wünſche formuliert und auch jüngſt wieder 
durch ihre Vertreter unter dem Vorfike des Gymnaſialdirektore 
Dr. Mertens⸗Brühl ihre „Theſen von 1904“ erneuert und ergänzt. 

An der Spitze ſteht die alte Forderung nach Gleichſtellung 
mit den Richtern. Die lang erſebnte Gehaltsvorlage wird dieſe 
ja wohl endlich bringen (wenigſtens von der 2. Gehaltsſtufe an) 
md fo „die alte Ehrenſchuld“ (Sirf Bülow) begleichen. 

Auch die übrigen Theſen verdienen zum Zeil allfeitige Zu- 
ſtimmung, fo die Foroaring, daß die 1. Hälfte der Oberlehrer den 
Fun dete erhält und die älteren Direktoren den Titel „Ge⸗ 

mer Regierungsrat“, wie die Landgerichtsdirektoren den Titel 
i 

Berechtigt iſt gewiß auch der Wunſch, daß die Vorſitzenden 
der Provinzial⸗Schulkollegien aus den Provinzial⸗Schulräten her⸗ 
vorgehen und nicht immer Juriſten die Verfügungen über Fragen 
des höheren Schulweſens zu unterzeichnen haben. 

Was aber weiten Kreiſen nicht gefallen wird, iſt der neue 
Vorſchlag, den Kandidaten die Amtsbezeichnung Referendar und 
Aſſeſſor zu geben mit oder ohne den Zuſatz „Studien“. Erſcheint 
das nicht als Bettelei bei den Qurtiten? Was hat denn der 
Kandidat zu „referieren“ und „beizuſitzen“? Solche Titel wären 
inhalts leere Bezeichnungen, die nur den neidiſchen Blick nach der 
Stellung eines anderen Berufes erkennen laſſen und den Lehrer 
noch mehr zum ſteifen Bureaukraten und Beamten anſtatt zum 


lebenſpendenden aig ftempeln. 

Wahr ift, daß der Titel Oberlehrer durch Verleihung ded 
felben an nichtakademiſche Lehrer (Seminarlehrer uſw.) an Anſehen 
verloren pat. Man ſollte dann aber lieber davon ausgehen, daß 
es felt Jahrhunderten Gebrauch ift, die Gymnaſiallehrer „Profeſſ or“ 
zu nennen; fogar Kandidaten werden von den Schülern gewöhnlich 
rofeſſor“ angeredet. Darum könnte man die eigentlichen 
philologiſch gebildeten Oberlehrer alle Profeſſoren nennen (Gym⸗ 
nafialprofelfor, Realgymnaſialprofeſſor uſw.) und der erſten Hälfte 

Titel „Schulrat“ geben. Das paßt geradeſo gut wie bei 
Richtern der Titel Gerichtsrat. Die „RegierungsSchulräte“ find 
noch peniigend von ihnen unterſchieden. Auch die Kollegen, welche 
Kreisſchulinſpektoren werden, erhalten ja den Titel Schulrat. 

e Kandidaten könnten dann „Profeſſurkandidat“ und die 
llislebrer „Hilfsprofeſſor“ heißen. So hätten alle eine gemein- 
ame Grundbezeichnung erhalten. 


SGörres- Gesellschaft 
zur Pflege der Wissenschaft im katholischen Deutschland. 


Sektion für Altertumskunde. 


Die Wissenschaft vom klassischen Altertum ist in den letzten Jahr- 
zehnten auf den alten, soliden Fundamenten, verstärkt durch die 
iaa Erkenntnisse aus monumentalen, epigraphischen, handschrift- 
chen Quellen, fast gänzlich neu aufgebaut worden, sodass sie heute 
aiea im modernsten Wissenschaftsbetriebe steht. Sie hat eine noch 
oe Bedeutung erlangt, seitdem die orientalische Philologie und 
a skande sich zu grosser Selbständigkeit entwickelt und der 
teren Schwesterwissenschaft zu gemeinsamer Arbeit die Hand ge- 
1 1 bat. Die Wissenschaft vom ältesten Orient zumal hat auch 
ir die Allgemeinheit ein grösseres Interesse gewonnen, nachdem durch 
Babel-Bibel-Erörterung die Probleme der religionswissenschaftlichen 
chung in weiteren Kreisen Beachtung gefunden haben, Die all- 
E kulturgeschichtlichen Fragen haben sich mit religionsgeschicht- 
ia Versuchen verquickt, deren moderne Behandlung vielfach destruk- 
F en Tendenzen dient, weil die Nichtbeachtung der christlichen 
Tindwabrheiten einer ungebundenen Phantasie freien Spielraum lässt. 
Den Es war danach Pflicht der Görres-Gesellschaft, im katbolischen 
ne schland das Interesse für die Aufgaben der Altertumskunde im 
sahen a Kauft zu wecken und zu fördern, die vorhandenen wissen- 
en te zu sammeln und die Forscher in ihren Arbeiten 


gebnisse wissenschaftlicher Forschung vorgelegt und aktuelle Fragen 
aus dem Gesamtgebiete der Altertumskunde besprochen werden. Mit 
allem Eifer wird die Sektion für die Verwirklichung des auf der Pader- 
borner Generalversammlung erörterten Projektes eintreten, in Jerusa- 
le m ein Institut für orientalische Studien zu begründen. Der Vor 
stand der Görres-Gesellschaft bat für die vorbereitenden Schritte bereits 
eine Kommission unter dem Vorsitz des Präsidenten der Sektion, Prof. 
Dr. Kirsch, eingesetzt. Hiernach wird ferner auch die Subventionierung 
grösserer wissenschaftlicher Publikationen, die Verleihung von Reise- 
stipendien für besondere Aufgaben der Altertumskunde und dergl. ins 
Auge gefasst werden können. 

Die gedeihliche Entwicklung der Sektion und ihrer Unterneh- 
mungen ist jedoch wesentlich abhängig von der Gewinnung neuer 
Mitglieder der Görres-Gesellschaft. Darum ergeht an alle Freunde der 
gesamten Altertumskunde unter den Katholiken deutscher Zunge die 
dringende Bitte, sich als Mitglieder der Görres-Gesellschaft anzuschliesen. 
Vor allem in den Kreisen der Gymnasialprofessoren und des Klerug 
dessen Sympathien der Gründung des orientalischen Instituts in Jeru- 
salem gehören dürften, hoffen wir Verständnis für unsere Bestrebungen 
zu finden. Wir bitten die neu eintretenden Mitglieder, ihre Anmeldung 
zur Görres-Gesellschaft zu vollziehen an Herrn Generalsekretär 
Dr. H. Cardauns-Bonn, Arndtstr. 10. Die an den Arbeiten der Sektion 


belehrenden und anregenden Sitzungen vereinigen, in denen neue Er- 
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interessierten Mitglieder wollen sich zugleich als Teilnehmer der Sektion 
bei einem der unterzeichneten Vorstands- und Redaktionsmitglieder 
melden. Der Jahresbeitrag der Görres-Gesellschaft beträgt 10 Mk., 
wofür der Jahresbericht mit dem ausführlichen Berichte über die 
Generalversammlung und drei Vereinsschriften in allgemein verständ- 
licher Form den Mitgliedern geliefert werden. 

Der Erfolg krönt das Werk! Wir hoffen, dass wir nicht auf 
halbem Wege stehen bleiben müssen. Die Opferwilligkeit der deutschen 
Katholiken wird gewiss auch für die grossen Aufgaben der Wissen- 
schaft nicht versagen. 


Prof. Dr. J. P. Kirsch, 
Freiburg, Schweiz. 


Prof. Dr. H. Grimme, 
Freiburg, Schweiz. 


Prof. Dr. E. Drerup, 


München, Kaiserstr. 331. 


Prof. Dr. E. Lindl, 


München, Theresienstr. 391. 


— 
— 


Aus ungedruckten Witzblättern. 
Marolgo! 


Der General Damade 

Der drahtet nach Paris: 
Nach der letzten Kanonade 
Iſt uns der Sieg gewiß. 


Der Feind ließ auf dem Schlachtfeld 
Als Tote Hundertvier, 

Er gab darauf das Fersgeld — 
Geſund ſind alle wir. 


Der Feind, das iſt kein Zweifel, 
Benimmt ſich furchtbar frech, 
Er wütet wie die Teufel — 
Nimmt man ihm etwas weg. 


Er weidet ſeine Schafe 
Vor unſerm Angeſicht, 
Und ſo was fordert Strafe 
Und die Revanche nicht? 


So koſtbare Kamele 

Hat er und Rind und Roſſ' 
Und da ſoll, meiner Seele, 
Zuſehen der Franzos! 


Von Makkareſch bis zur Loire 
Ertönen die Vivats ſchon: 
Es lebe die neue Gloire 
Der Großen Nation. 


— E 
Vom Auto. 


Es wird gar mannigmal ein harmloſer Paſſant 
Von einem raſendſchnellen Auto überrannt; 

Ob ſolcher Rückſichtsloſigkeit iſt man empört: 
Der Autler Treiben ſei nachgerade unerhört! 


Ehrfürchtiger Schauer doch durchzieht des Volks Gemüt, 
Wenn in dem Auto ſitzt ein Prinz gar von Geblüt; 
Der ſchlichte Mann erſtirbt in tiefſter Devotion, 

Erreicht er lebend nur die Unfallſtation. Dr. Weer. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Im Hoftheater wurden zum Gedächtnis von Richard 
Wagners fünfundzwanzigjährigem Todestage am Vorabend 
„Die Meiſterſinger“ gegeben, eine Aufführung, deren be⸗ 
kannte Beſetzung zu neuerlichen Beſprechungen keinen Anlaß bietet. 
Am 13. Februar ſelbſt, für welchen die meiſten großen Bühnen des 
Meiſters perſönlichſte Schöpfung „Triſt an und Iſolde“ an 
eſetzt, wurde bei uns „Undine“ geſpielt. Eine etwas unglückliche 
ahl, die auswärts noch mehr aufgefallen iſt als bei uns, und 
es iſt für den Münchener Kunſtfreund gar verdrießlich zu leſen, 
wie fremde Blätter ſich darob amüſieren. Wir Einheimiſche wiſſen 
ja, daß unſer vielberühmter Triſtanſänger erſt um einige Tage 
ſpäter vom Urlaub heimkehrt und anderes mehr. Auch daß es 
immer noch nicht möglich war, die Oper „Don Quijote“ (feit 
1. Januar) wieder aufzuführen, ift bedauerlich. — Mit der Premiere 
von Eugen d' Alberts „Tiefland“ hatte unſere Oper 
wieder einmal ihren großen Tag. Gewiß, ſehr viele Bühnen ſind 
uns mit der Aufführung dieſes zugkräftigen Werkes voraus⸗ 
gegangen, aber ich wage es dreiſt zu behaupten, einer Wiedergabe, die 
muſikaliſch und darſtelleriſch auf folh hoher Stufe ſtand, werden 
ich wenige rühmen können. (Um es nochmals an dieſer Stelle zu 
agen, alle Schwierigkeiten, die in der Münchener Oper obwalten, 
liegen nicht in der Qualität der Führer und ausübenden Künſtler, 
fondern lediglich an einigen Herrſchaften, welche ihre Sonder- 


Ridens. 


Allgemeine Rundſchau. 


‘fann. Den Hirten hat Hagen wundervoll 
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intereſſen nicht dem Kunſtinſtitute unterordnen wollen.) D' Albert 
hat ſeinen als Pianiſt erworbenen ate Ruf in vollem Maße 
ſich zu wahren gewußt, als der ſeither reproduzierende Künſtler 
mit eigenen Schöpfungen hervortrat, und die Bühnenwerke, die er 
uns ſchenkte, haben in nicht unterbrochener Steigerung uns 
künſtleriſch zu feſſeln gewußt. Die neue Oper hat an Stimmungs- 
auber wie in den e Szenen eine uns mächtig vackende 
onſprache. Der Komponiſt zeigt ſich in der Orcheſterbehandlung 
als charakteriſtiſcher und farbenreicher Melodiker, welcher ſtets mit 
vornehmen Mitteln zu wirken verſteht. Hält er ſich von dem 
modernſten Raffinement in der Miſchung der Klangfarben fern, 
fo hat er mit dieſen heute bereits den kleineren Meiſtern zu Ge 
bote ſtehenden Künſten nicht nötig, ein Stocken der Erfindung zu 
verdecken. Die Textdichtung von Rud. Lothar (nach A. Guinera) 
bringt eine geſchickt gefügte Handlung im Geſchmacke der „Ca⸗ 
valleria“, deren verſchiedene Unwahrſcheinlichkeiten nicht ſonderlich 
ſtören. Die von Mottl vortrefflich dirigierte und von Fuchs 
ſtimmungskräftig inſzenierte Oper bot eine ganz hervorragende 
Leiſtung Frl. Faßbenders, welche der Geſtalt der Marta im 
höchſten Sinne gerecht wird. Auch Hagen und 1 bers 
einigten ſangliches und darſtelleriſches Können aufs beſte. Iſt 
doch die Verführerrolle des letzteren bei minderem Spiel leicht 
der üble Theaterböſewicht, der uns heute wer mehr ied 
eſungen. i 
eine Freude, zu hören, wie ſich das Organ dieſes zukunftsreichen 
Künſtlers immer ſtrahlender entwickelt. Herr Hagen hat in dieſer 
Woche an vier aufeinander folgenden Tagen große Partien ge 
jungen, ein Beiſpiel ſchönen Eifers, das von vielen nachgeahmt 
werden möge. Charakteriſtiſche Leiſtungen boten noch Bender, 
Lohfing und Fräulein Brunner; aber auch die kleineren Rollen 
waren gut beſetzt. Mit den Darſtellern wurde d Albert wohl zwölf; 
mal gerufen, dann ging der eiſerne Vorhang hernieder, und erſt 
die erlöſchenden Lichter ſetzten den Ovationen ein Ende. Mottl 
hatte den Hervorrufen nicht olge geleiſtet. — Auch die Aufführung 
der Schauſpielnovität des Hoftheaters ſtand unter günſtigen 
Sternen. Der ſtarke Erfolg, den Wildenbruchs „Raben 
ſteinerin“ da und dort ſchon gefunden hat, iſt ihr auch hier 
treu geblieben. Was ift es, das die Geſchicke der Raub. 
ritterstochter für uns intereſſant macht, uns, die wir auf 
die differenzierteſten Seelenſchilderungen ſtolz find, hier mit 
primitiveren Mitteln vorlieb nehmen läßt? Der ſtarke Thea⸗ 
traliker Wildenbruch, der zugleich eine naive Künſtler⸗ 
natur iſt. Man wird den Vielgeſcholtenen und Vielgeprieſenen viel 
leicht ſpäter noch höher ſchätzen als heute, als den einzigen groß 
Nada fel Idealiſten, der unberührt von den Kunſtmoden des 
ages ſeinen Weg Jahrzehnte hindurch vorwärts ſchritt, wenn auch 
ſeine Bahn nicht in künſtleriſches Neuland führte. Deutſche Treue, 
Mut, Hingebung, 1 Gefühl, ſtarke Liebe und Tapferkeit, all 
dieſe Tugenden weiß Wildenbruch in ſeinen Geſtalten ſo über⸗ 
zeugend zu verkörpern. Der Dichter zeigt den Kontraſt dreier Belt 
anſchauungen: des ſinkenden Rittertums, des im Beſfitz ſtolzen 
Bürgertums und der in dem jungen Welſer verkörperten 
Koloniſatoren, die bei der en der Erde auch dem Deutſchtum 
ſein Recht an fremdländiſchem Beſitz mit Cinjesung der eigenen 
Perſon erkämpfen wollen. Frl. Rottmann, welche mit Frl. Bernd! 
in der Titelrolle alternieren wird, gab einen neuen Beweis ihrer 
al kleinere Effekte verſchmähenden Kunſt. Birrons junger 
elſer war eine gute Leiſtung des aufſtrebenden Künſtlers. Von 
den übrigen ſehr zahlreichen Rollen hatten Höfer, Jacobi und 
Nottmann beſonders Gelegenheit, ſich auszuzeichnen. Auch die 
Inſzene des Herrn Runge konnte voll befriedigen. Man darf 
hoffen, daß der Erfolg des romantiſchen Stückes von Dauer ſein wird. 


Kgl. Relidenztheater. Es verdient Anerkennung, wie emſig 
am Herausbringen von Novitäten gearbeitet wird. Blumen: 
thals „Schwur der Treue“ gehört zu den Stücken, die durch 
ihre leichten, flotten Berfe uns bei graziöfem Spiel angenehm zwei 
Stunden unterhalten, ohne unſer Intereſſe er zu engagieren. 
Die Idee des Stückchens ift nicht neu. Cheliche Seitensprünge 
verlieren den Reiz, wenn man ihnen die Heimlichkeit des 
Unerlaubten nimmt. Gardou hat es einſt in „Cyprienne geſagt, 
Aurnheimer und jetzt Blumenthal haben das Motiv in ähnlicher 
Weiſe aufgegriffen. Das glänzende Koſtüm der Rembrandtzeit 
hebt die Wirkung der graziöſen sea Die heiteren mit einer 
drolligen Pointe gelingen Blumenthal am beſten. Wird er ferið?, 
dann klingen die Reime ſchon konventioneller. Die flotte Regie 
ee Heine. Storm wurde dem flatterhaften Maler gut ered 

rau Swobo da ſpielte die Claudine ſehr liebenswürdig; Bafil 
trockener Humor war juſt in ſeinem Elemente. Frl. Hagen, 
Wohlmuth, Rottmann und Trautſch taten das Ihrige zum 
freundlichen Erfolge des hübſchen Stückchens. t 

Schaufpieihaus. Wenn uns Herm. Bahr nicht ernſt tomm, 
kann ſein witziger Kopf uns Vergnügen bereiten. Was in der 
Gelben Nachtigall“ anderswo als niedliche Bosheit er 
funden werden mag, ift für uns nur ulkige Satire auf g Ik 
Theatergeſchäftsleute, wie fie der Konkurrenzkampf in einigen We 
ſtädten gezeitigt hat. Senſationen wie die zur Japanerin ait 
ſchminkte Sängerin find freilich auch München nicht ferngeblieben, 
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man erinnere ſich nur an träumende und andere Tänzerinnen, 
über die manches Wort von wiſſenſchaftlicher Seite 1 5 doch 
bielleicht lieber im Buſen verwahrt geblieben wäre. Bahrs Satire 
geht nicht in die Tiefe, das iſt nun einmal ſeine Art nicht, aber 
er weiß über die Reklamehelden der Kunſt doch manch erheiterndes 
Wort zu fagen. St er doch nicht unberufen, über dieſe Kreiſe zu 

Das Publikum nahm die animiert verlaufene Vorſtellung 


len. 
1 auf, und Direktor Stollberg dankte namens des abweſenden 


aſſers. 

on "os den Konzertfälen. Die ungünſtig gelagerten Premieren 
hinderten mich, den Novitätenabend im Odeon zu beſuchen. 
Per dritte Akt von unſeres unvergeßlichen Herm. Zumpes 
„Sävitri“ kam, mit Perron, Wallnoefer und Irma Kohoth 
erſtklaſſig beſetzt, zur Wiedergabe. Es war, wie mir berichtet 
wird, ein großer Erfolg. Mag ein Teil der Wirkung auch in dem 
Gefühl dankbarer Pietät begründet fein, welche wir unſerem ver⸗ 
ſtorbenen Meiſterdirigenten ſchulden, ſo bleibt doch genug übrig, 
was Beweis bietet, daß auch im Schöpferiſchen Zumpe eine 
machtvolle Perſönlichkeit geweſen iſt. Auch in ſeinen Liedern 
ſprach der Tondichter durch Perron zu uns. Gg. Stoebers 
„ſympboniſche Variationen über ein eigenes Thema“ werden mir 
als eine verunglückte Kompoſition bezeichnet, dagegen zeigte der” 
ſelbe in Liedern und zwei Violoncellkonzerten friſche Begabung. 
Den Abend leitete Thuilles Frühlingsouverture, eine Jünglings⸗ 
arbeit des liebenswerten Meiſters, ein. V. W. Schwarz dirigierte 
mit Umſicht und Sorgfalt das verſtärkte Tonkünſtlerorcheſter 
(mit welchem Namen ſich Herrn Kaims verabſchiedete Mannen be⸗ 
zeichnen). — In der Tonhalle veranſtaltete das neugebildete Kaim⸗ 
orcheſter ein Konzert, defen Ertrag dem Unternehmen ſelbſt zugute 

lommen ſollte. Das Orcheſter zeigte unter Cor de Las Leitun 

ein gutes Zuſammenſpiel. Bei dieſer Gelegenheit bekam man au 
Schuberts unvollendete H⸗Moll⸗ Symphonie zu hören. Unter 
Mitwirkung von Frl. Emmy Braun (Klavier), einer Schülerin 
bon Frau Langenhan⸗Hirzel, gelangten das Chopinſche Klavierkonzert 
und bitte Ungariſche Fantaſie wirkungsvoll zum Vortrag. Die 
jugendliche Künſtlerin verfügt über eine vollendete Technik und 

einen ſchönen Anſchlag , 

‚ „ Verfchiedenes aus aller Welt. In Leipzig intereſſierte 
die Uraufführung von Rud. Gottſchalls Suftibiel ‚Die Welt 
des Schwindels“, eine ältere Arbeit des Dichters, in welcher er die 
Vankherrſchaft John Laws auf hiſtoriſcher Grundlage ſchildert. 
- Gudermanns „Roſen“ hatten in Rom den ſtarken Erfolg, 
der ihnen in Deutſchland bis jetzt verſagt geblieben iſt. — In 
Mailand kam es bei der Premiere von Roberto Braccos 
Jellina“ zu einer Prügelei zwiſchen Verehrern und Gegnern des 
ichters. Das Stück des auch auf den deutſchen Brettern nicht 

unbelannten Autoren wird als ziemlich ſchwächlich Pal, — 
Conried, der Direktor der Metropolitanoper in Neuyork, ift 
Sula het en: Zu ſeinem Nachfolger iſt Gatti⸗Caſazza von der 
la in Mailand ernannt worden. — In Berlin gefiel ein 
Pariser Senſationsſtück „Simſon“ von Henry Bernſtein, in 
welchem Bonn die Hauptrolle eines ſkrupelloſen Spekulanten 
ſpielt. — Ein Oratorium „Reinhart“ von Hermann Gilder 
rankfurt a. M. ſtarken Erfolg, 


hatte bei ſeiner Uraufführung in 
obwohl der an Wagner und Schumann gebildete Tonkünſtler 


Rin ie L. G. Oberlaender. 
le 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Signatur der Börsenwoche prägte sich auch im 
Verlaufe der letzten Tage nur zu deutlich dahin aus, dass die ge- 
samte europäische Wirtschaftslage trotz allen Widerstrebens 
bach wie vor in knechtischer Abhängigkeit von den ameri- 
kanischen Finanzverhältnissen bleibt. 

y war eine grosse Täuschung, dass man sich der trügerischen 
loffnung hingab, der wirtschaftliche Niedergang in Amerika hätte 
einer freundlichen Auffassung Platz gemacht. Der amerikanische 
Finansmarkt und die voraussichtliche Entwicklung auf dem mannig- 
Alligen Gebiete der Wirtschaftslage der Vereinigten Staaten hält 
ie gesamte Börsenwelt in Atem. Man kann nicht verleugnen, dass 
ese Situation des Hangens und Bangens für Handel und Industrie 
See nmer ist als etwaige bekannt werdende ungünstige Fait-accomplis. 
in ich ist zu registrieren vor allem der Rückgang der Einnahmen 
Bet v4 renin amerikanischen Eisenbahnen und die dadurch gehegte 
ärchtung einer ermässigten Rente solcher Werte. 

Auch die verschiedentlichen, bereits hier erwähnten Massnahmen 
h amerikanischen Präsidenten gegen die Trusts und die diversen 

ieressentenkämpfe zeigen ein betrübendes Bild hinter den Kulissen der 
ke 2 Amerikas. Man kann daher resümieren, dass die Tendenz 
die ith örsen und besonders der deutschen finanziellen Verhältnisse, 
sicherlich über Gebühr grau in grau charakterisiert sind, nur 
hen rationelle Besserung erfahren, wenn die ersichtliche Ab- 
Pi eit gegenüber den amerikanischen Zuständen endlich ab- 
Industrie wird. Bei einzelnen Branchen, wie z. B. der chemischen 
e, die mehr oder minder das Hauptabsatzgebiet in Amerika 


etabliert hat, wird diese unsichere Position Amerikas leider 
sehr verspürt. Die Neuyorker Börse und in Rückwirkung damit auch 
der Markt in London zeigten eine äusserst flaue Haltung. Kurs- 
verluste von erheblicher Bed eut un g sind daher leider wiederum 
zu registrieren. Es wurde neuerdings bekannt, dass daran insbe- 
sondere das deutsche Publikum in grossem Masse partizipiert, 
ein Zeichen, dass die lauten und wiederholten Mahnungen, die 
auch an dieser Stelle in der „Allgemeinen Rundschau“ gebracht 
wurden, ziemlich vergeblich waren. Es kann nicht oft genug betont 
werden, dass das Eingehen von jedweden Engagements in der- 
artigen Werten ein Risiko von einschneidender Natur bedeutet, 
und Kapitalisten sollten sich dagegen verschliessen, trotz oft inten- 
siver Aufmunterung. Trotz dieser unerfreulichen Tatsachen darf man 
sich jedoch der Wahrnehmung nicht verschliessen, dass die Kurs- 
bildung und die ganze Haltung der deutschen Börsen 
eine bemerkenswerte Widerstandskraft entgegengesetzt und 
eine nicht zu unterschätzende Belastungsprobe bestanden haben. 
Es hängt dies sicherlich nicht in letzter Linie mit der wenn auch 
langsamen, so doch kontinuierlichen Besserung der Geldmarkt- 
lage zusammen. Der letzte Ausweis der Deutschen Reichsbank zeigte 
in diesem Sinne auch eine angenehme Ueberraschung. Die Tatsachen, 
dass die steuerfreie Reserve der Bank eine Kräftigung erfahren und die 
Besserung des Statuses weitere Fortschritte gemacht hat, sind Momente 
von grosser Tragweite. Auch die internationale monetäre Situation 
war ziemlich zufriedenstellend, dies um so mehr, als bekanntlich 
grosse Posten der während der vorigjährigen Geldkrisis von Frankreich 
nach .London gegebenen grossen Millionenverleihungen schlankweg 
zur Abzahlung gelangten. Die neuerliche Besserung der Renten- 
märkte war die nächstliegende Konsequenz dieser günstigen Geldmarkt- 


Situation. 

Von einzelnen Gebieten des deutschen Wirtschaftslebens er- 
scheint diesmal besonders der Bankenmar kt bemerkenswert. Die der- 
zeitige Konjunktur dieses Gebietes steht gänzlich unter dem Einfluss 
der täglich bekannt werdenden Bilanzen, besonders natürlich der 
heimischen Grossbanken. Vor Jahrzehnten bildete den Massstab und 
den ganzen Aufbau aller Betrachtungen die Bilanz der Oester- 
reichischen Kreditanstalt, in welchem Effekt bekanntlich die 
hauptsächlichsten Engagements, besonders der Spekulation, unterhalten 
worden waren. Mit dem Verschwinden des Einflusses der österreichischen 
Verhältnisse auf unser Marktgebiet ging auch das Interesse an diesen 
Werten verloren. Die Wahrnehmung, dass diese Bank zum ersten- 
mal seit langer Zeit einen Rückgang des Reingewinnes aufweist, und 
anderseits das Faktum, dass an diesem Gewinn besonders die starke 
Zunahme des Erträgnisses aus den hohen Zinsenraten beigetragen hat, 
wird wohl das Charakteristikum der diesjährigen Bank- 
bilanzen bilden. Am Montangebiete, dieser für Deutschland 
so überaus wichtigen Industrie, scheinen die Verhältnisse eine 
kleine Wendung zur Besserung zu nehmen. Das Perfekt- 
werden der Vereinigungsbestrebungen in der Zinkproduktion 
unter Bildung eines Syndikates wird die Produktion und das Absatz- 
gebiet des Zinkmetalls in Deutschland auf eine bessere, sicherlich 
rationellere Stufe bringen. Auch Deutschlands Handel wird dadurch 
um einen weiteren Grad von den Allüren des Auslandes unabhängiger 
gemacht. Die Berichte und Versandziffern des Stahlwerksverbandes 
im Januar und der Kohlenabsatz des Rheinisch-Westfälischen Kohlen- 


Syndikates zeigen gleichfalls zufriedenstellende statistische Momente. 
M. Weber. 


Bankaktien-Markt. Die Baverische Hypotheken- und Wechsel- 
bank veröffentlicht den Geschäftsbericht für das abzelaufene Bilanzjahr und betont 
die günstige Entwicklung der einzelnen Sparten und Unterbeteiligungen dieses unseres 
ersten bayerischen Bankinstitates. — Die Bayerische Notenbank nimmt in 
ihrem Geschäftsbericht Stellung zu der Frage der Erneuerung des Notenbank-Privi- 
leges. Es steht zu erwarten, dass im Interesse des bayerischen Handels und auch 
der Landwirtschaft der Fortbestand des Privilegiums durch die massgebenden Stellen 
der Reichsregierung gewährleistet wird. Die bayerischen Handelskammern haben 
sich in diesem Sinne entschieden befürwortend ausgesprochen. — Die General- 
versammlung der Anteilseigner der Reichsbank findet am 3. März statt. 

Vom Terrainmarkt, welches Gebiet bekanntlich in der Hauptsache von den 
Geldverhältnissen abhängt, ist der Bericht der Heilmannschen Immobilien- 
gesellschaft München erwähnenswert. Die günstige Statistik der leeren 
Wohnungen in München und die kommende Ausstellung werden im Verein mit der 
herrschenden Geldabundanz wohl über kurz oder lang m sehr darniederliegenden 
Immobilieninarkt nach so langer Zeit endlich zu einer Besserung verlielten. 

„Ratgeber auf dem Kapitalmarkt.“ Der flüchtig gewordene Bankier Fried- 
berg in Berlin hat notorisch durch seinen „Ratgeber auf dem Kapitalmarkt“ Kunden 
angelockt, die jetzt um ihr gutes Geld betrogen sind. In der „Allgemeinen Rund- 
schau“ ist wiederholt vor unvorsichtigen Spekulationen, namentlich in exotischen 
Werten und darch Vermittlung ausländischer Banken, gewarnt. worden 
Ohne cine Firma durch irgend einen Verdacht kränken zu wollen, muss man die 
Warnung wiederholen: Wer sich in Geldgeschäften nicht sehr genau 
auskennt, sollte sich durch Anpreisungen ausländischer Unter- 
nehmungen nicht verlocken lassen. Es heisst da immer: Die Augen auf 


oder den Beutel. Also Vorsieht! 

— ee ee ee tt In 
Die „Allgemeine Rundfchau ift in Berlin { 

Her derſchen Buchhandlung W356, Franzötifche Shake ce 

im Abonnement und auch einzeln jeweils Tofort nach Ausgabe 


erhältlich. 

Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt ein P 
des Frieriſchen Winzervereins, A.-G. in Trier a. d. Mosel, 1 
den wir hiermit empfehlend aufmerkſam machen. | 


— wer — 
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Bayerische Hypotheken- u. Wechsel-Bank. 


Gemäss der 88 19, 20 uni21 des revidierten Statuts ergeht hiermit 
an die Herren Aktionäre die Einladung zur Teilnahme an der am 


Donnerstag, den 5. März d. Js. 


für frühere Jahrgänge der 
vormittags 10 Uhr 


e 2 . i | è é¢ 
„Allgemeinen Rundschau 
Gen eralversam m | U ng. l. Jahrgang (39 Nummern) geb. M. &.— (statt 9.50), brosch. M. 3.— 
| 
| 


Bedeutende Preisermässigung 


(statt 7.20) 
Gegenstände der Tagesordnung sind: RT A 
1. atsesonnahme des Geschäftsberichtes der Direktion und des Auf- Il. u. III. Jahrgang (52 Nummern) geb. je M. 6.— (statt 11.90), 
sichtsrates für das Jahr 1907. i 
2, Bericht der Revisionskommission, in Verbindang hiermit die Genehmi- 
gung der Jahresrechnung, der Bilanz, Verwendung des Reingewinnes 
und die Erteilung der Entlastung. 
3. Antrag zu beschliessen: 

a) Aufsichtsrat und Direktion werden ermächtigt, innerhalb der ihnen 
geeignet erscheinenden und von ihnen festzustellenden Fristen den 
Aktionären den Umtausch von je 7 Gulden-Aktien zu fl. 5)0.—- in 
je 6 neu auszufertigende Mark-Aktien zu M. 1000.— anzubieten. 

b) 84 des Bankstatuts wird dahin geändert, dass zwischen dem bis- 
herigen Absatz 1 und Absatz II ein neuer Absatz eigefügt wird 
mit dem Wortlaute: 

„Aufsichtsrat und Direktion sind ermächtigt, den Aktionären 
den Umtaasch der Aktien zu fl. 500.— gegen neu anszufertigende 1 


brosch. je M. 4. — (statt 9.60). 


Den IV. (1907) Jahrgang liefern wir geb. zu M. 8.— (statt 11.90), 
brosch. zu , 6. — (statt 9.60). 


Expedition der „Allgemeinen Rundschau“ 
München, Tattenbachstr. la. 


Aktien zu M. 1000.— in der Weise anzubieten, dass je sieben 
Gulden-Aktien gegen je 6 Mark-Aktien eingezogen werden.“ 
4. Wahl von 4 Mitgliedern des Aufsichtsrates. 
5. Wahl der Revislonskommission nach § 22 des revidierten Statuts. 
Die Anmeldung zur Legitimation über den Aktienbesitz und die Abgabe 
der Karten zur Teilnahme an der General versammlung findet vom 18. Febr. 
d. Js. ab statt: 2 
a) in München im Bankgebäude, Theatinerstrasse 11, I. Stock, 
Zimmer Nr. 64, 
b) in Frankfurt a. M. bei der Direktion der Disconto-Gesellschaft. 


Nackerbrauerei miye 
Zur Ausübung des Stimmrechtes sind nur jene Aktionäre berechtigt, 


welche ihren Aktienbesitz bis spätestens 1 7. Februar d. Js. inki. In faß und flaſchen zu haben bei ſamtlichen 

im Ak tienbuche der Bank auf ihren Namen umschreiben liessen, und welche P _ _ g 

bis spätestens 2. März d. Js. inklusive ibre Aktien unter Ueber- Wirten der hackerbrauerei und in flaſchen bei 

gabe eines arithmetisch geordneten Nummernverzeichnisses entweder vor- z 

ezeigt oder deren Besitz nachgewiesen haben, wobei bemerkt wird, dass den durch Plakate bezeichneten Derkaufsftellen. 

eztiglich der Berechtigang zur Ausübung des Stimmrechtes nach § 21 5 

Abs. 6 des revidierten Statuts folgende Anordnung getroffen ist: Derfand nach auswärts in faß und flaſchen. 
„Der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— berechtigt zur Abgabe von 
6 Stimmen, der Besitz einer Aktie zu M. 1000.— zar Abgabe 
von 7 Stimmen, doch kann niemand mehr als 1500 Stimmen 
für den eigenen Besitz und weitere 1500 Stimmen für Stell- 


vertretung in sich vereinigen.“ 
Die für die General versammlung bestimmten Reehenschaftsberichte, 


lebfrauenbier 


oe 
.. 
® oe 


Bilanzen und Anträge stehen den Aktionären bei den obenbezeichneten Herderſche Berfagshandfung zu Freiburg im BWretsgan. 
Stellen zur Verfügung. Se mu 
München, den 18, Februar 1908. Durd alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Direktion. Cathrein, Viktor, 8. J., Die Ratholifdie Moral 
8 in ihren Vorausſetzungen und ihren Grundlinien. Ein Wegweiſer 
Dem hoch würdigen Kleru in den Grundfragen des ſittlichen Lebens für alle Gebildeten. 
pol 1 Anſertigung 9 sämtlichen pple pay 8° (XIV u. 546). M6.—; geb. in Leinwand M 6.80 
pezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. Die Schrift hält die Mitte zwiſchen den rein gelehrten Werken, 
E . * die ſich nur an Fachmänner wenden, und den rein volkstümlichen 
Anton Rödl, Ed. Wals Nachf. München, grube 8. Schriften; fie will allen Gebildeten ein Führer und Wegweifer in 
Lieferant des Georgianums. den Grundfragen des ſittlichen Lebens fein. 


—r! T ̃¾ —5—ͤwtec ee A, 


Stoffe zu Kirchenparamenten, Fahnen. 
— fertige Gewänder etc. ~— 


Nur durchaus solide preiswürdige, selbstgefertigte Fabrikate in 
Handweberei. 


F. J. Casaretto, Grefeld, $8971, 


Gölnische Lebens-Versicherungs-Gesellschaft 


„n ĩð» ] AAA . se PPI 
=CONCORDIA= 
== Aktienkapital 30 Millionen Mark. = 


Lebens-, Invaliditäts-, Aussteuer-, Renten- 


| 


Wein-Restaurant cher 


Höchste finanzielle Sicherheit. 


Niedrige Kosten » Günstige Bedingungen —— I Ranges 


Weingrosshandlung 
MÜNCHEN, Brionnerstr. 6 


Vergünstigungsvertrag 
mit, PAX‘ Priesterverein für das kath. Deutschland. 


| 


=== Versicherung. 
| 
| 


22. Februar 1908, 


Katholisches Kasino A. V. 
München, Barerstrasse T. 


| Botel Union | 


Mess ne 
H. Markaräller 


und 


Kalserstühler Weissweine 


garant. naturrein. Fass leih- 
weise. Mild, von feinem Bou- 


quet, aussergewöhnlich billig. 


Ueber 1000 H.H. Geistliche in 
Kundschaft. 


la. 90 ber p. Liter von 
50 Pfg. an. 


Auch ältere Jahrgänge etc. ent- 
sprechend billig. 


Velletri- 
Rotwein-Auslese 


garantiert naturrein, ärztlich 

empfohlener Krankenwein 

(Zeugnisse) p. Liter a 95 Pfg. 
Auch in Flaschen. 


Verwaltung d. Katholischen 
Vereinshauses Freiburg i, B. 


(Vom hochw. Erzbischöfl. Ordi- 
nariat Freiburg zur Messwein- 
lieferung vereidigt.) 


Nervise, Geschlechtskranke, 
Lungenleidende 


verlangt gegen 10 Pfg. Retourmarke 
kostenlos Hellanweisung vom Natur- 
ellinstitut „Westphalia“, 
haitz bel Berlin. Viele Dank- 
ee in Berlin, In- 
vali 34, Montag, Mittwoch und 
Freitag nachmittag 4—6 Uhr. Frits 
1 kte in grös- 
n mit der Schatz. 
marke „R 


EEE 
Keine Nachnahme! Erst prüfen! 
nie 


igll Big 


übertrifft jeden 
er Welt. Garant. abso- g 
lut naturr.Bienenprodukti 
Begeist. Lob von Honigkennern | 
10 Pfd.-Dose M. 10.— Franko n. 
a 2ollfrei ins Haus. Lieferzeit 6 Tage. 

ho & Martin, Malaga 
Spanien (Deutsche Firma) 


ROBERT GUDDEN 


Holländische Zigarrenfabrik 


Spezialität: „Handarbeit“. 
Estafeta . , 
eee, 88 


— 


Thüringer 


Fleisch- ll. Wurstwaren 


sind weltbekannt. 
Machen Sie bitte einen Versuch 
mit einem 10 Pfd.-Postkolli für 
Mk. 10.25 frko. Nachn. Enthält: 
Zervelatwurst,Plockwurst,Zungen- 
wurst, Sardellenleberwurst, Mett- 
wurst,Landleberwurstu. Blutwurst. 
Meine Wareist ganz prima hochfein 
u. vorzügl. im Geschmack. Wer ein- 
mal bezogen hat, bleibt stets Kunde, 
= Sommer- und Winterversand. = 
Alle übrigen Fleisch- und Wurst- 
waren nach besonderer Liste. 
—— Vertreter überall gesucht. : 
Philipp Link, Erfurt 
Thüringer Fleisch- u. Wurstwar.-Geschäft. 
Fern: Off. Hofipedit. Hennig & 
O. Hol pat g gegr. 1840. 
Frostheulan, auigeserungene Hande, 
off. „seine, Hautausschläge, Wundsein 
(ins bei kleinen Kindern), Wolf, 


mt bill. überall nach übe⸗ 
ill. Verl. Sie Preis⸗ 


ee Hämorrhoiden, Ischias, 
Krampfader- und andere Geschwire, 
heilt schnell und sicher die von hohen 
Aerzten empfohlene, im In- und Auslande 
mit höchsten Auszeichnungen prämiierte 


E Wenzelsalbe per pose Med 


Oe dich oder direkt zu beziehen durch 
die alleinigen Fabrikanten 
Chr. Wenzel & Co., Ihr. Wenzel & Co., Mainz-Mombach. © 


Sciffsjung ungen 


ſucht 3 Babel, 
Altona 154, Gr. Elb ltr. 86. 86. 


fisthma! Vixol?? 


Jeder Asthma- 
verlange 
unsere neueste 
Literatur tiber 


8 a x 
Wy yr Asthma und Vixo 
: gratis. : 
Unseren, in allen Staaten 5 
tierten Apparat senden wir allen 
Interessenten zu einer kosten- 
freien dreiwöchigen Probe. 
Vixol Limited 
Merton N 
London S. W. 24. 


Geschmackv.,eleg. v u. leicht ausführd. Toiletten. 


| 
| 


VENER Mone E 


m. d. Unterhaltungsbeilage ‚Im Boudoir‘. 

Jährlich 24 reich Illustrierte Hefte mit 48 

farbigen Modebildern, über 2800 Abbil- 

dungen, 24 Unterhaltungsbeilagen und 
24 Schnittmusterbogen. 


Vierteljährlich : K 3.30 I. 2.80.— Gratis- 
beilagen: „„Wiener Kinder- Hode““ m. d. 
Beiblatte ‚Fär die Kinderstube“ Schnitte 
nach Mass. — Als pane g v. bes. 
Werte liefert die „Wiener Mode“ ihren 
Abonnentinnen Schnitte nach Mass für 
ihr. eig. Bedarf u. d thr. 1 


in china en ag ag geg. Ersatz d. 
Spesen v unter Garantie 


Toilettestückes wird dadurch Jed ame 
leicht gemacht. — Abonnements nehmen 
alle Buchhandlungen u. der Verlag der 

Wiener Mode‘‘, Wien VI/2, unter Bel- 
fügungd. Abonnementsbetrages entgegen. 


Allgemeine Algemeine Rundſchau. 


Neu erbautes und komfortabelst eingerichletes Hotel. 
heizung — Bäder — Lift — Elektr. Licht. Grosse Gesellschafts- 


Säle, Theaterbühne, Elegante Klubräume. Feinste Wiener Küche. 


«=o Wein- und Bier-Restaurant. a —— 


= Soeben Ist in dritter vermehrter Auflage erschienen: = 


Die österreichische 
Sozialdemokratie. 


Eine Darſtellung ihrer geſchichtlichen Entwicklung, ihres Pro⸗ 
grammes und ihrer Tätigkeit. 


Von K. Schwechler 


Seite 127. 


Zentral- 


Chefredakteur des „Grazer Volksblatt“. 


8%. IV und 252 S. 


— Preis M 2.— 


Innerhalb eines Jahres ſind zwei hohe Auflagen 


dieſes Buches vergriffen worden. Das Buch 
den Blättern der perſchiedenſten Parteiſchattierungen 
eine freundliche Beſprechung. Die neue Auflage iſt 
ſtark vermehrt und die Ergänzungen berückſichtigen 
die letzten Reichsratswahlen, die 
BoltsparlamenteS und die neueſten Phaſen der 

nationalen Bewegung in Oeſterreich. 


: Verlags buchhandlung :: 
Graz und Wien. 


— — oo -c — — — — 4 — aue, 


EZE ? 
Unſchädl. n 


deutsch u. latein. Randschrift, Kopfschrift, 
Schnellschrift, 
usw. erlernt man in kürzester Zeit sicher bel 


„Styria“, 


W. ARNIM 


Kalligraph und Schreiblehrer 


München, Bayerstrasse en. 
FeinsteUnterrichtserfolge. ern 


Anfertigung 
Separatun 


Wer 


m 


e Budhführungs -Unterrichts-Mappe + 
Lehrb. d. doppelt. ital. Buchf. 8 ausgef. 


Geschäftsb., 


Bilanzen- Geb. 4 4, von 


E. Voss, Bücherrevisor, Rostock I. M. 


22 ZEITUNGS- Ħa 


ete. gratis una franko. 


Nachrichten" 


in Original-Ausschnitten 
über Politik, Handel, Industrie 
Kunst und Wissenschaft sowie 
über alle sonstigen Themata 
liefert zu mässigen Preisen das D 
Nachrichten-Bureau 
L 


Adolf Schustermann 
: BERLIN O. 27. 
ae 


Tünstr. Broschüre, Refevensen 
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Eleganter j Kein Wund- 
leic hter werden des 
m Gang Stumpfes 
mm Mehrjahr mehr 
E Garantie Ae ©: 


utie te! 
verlangt + 
Beschreibung gratis» 
Fil Fischer 8 
Freiburg 1 


— gie jeder 1 Te 


wer Buchführung an eee ul 


ehrer, — Führer, — er 106 


fand in 


erhandlungen ie 


Feitleibigkeit €p 


Korpulenz 


Hayds Entfettungs-Tabletten 2.50 
oder Entfettungstee 1.75. 
Versand : Hofapotheke Augsburg D. 

Rheumatismus, 

icht Gliederreissen , 

selbst das hart- 

Vl Leiden, wird schnell und 
sicher durch das innerlich einzu- 
nehmende, nur aus Pflanzenstoffen 
bereitete St. Antonius Gicht- und 
Rheumatismusöl beseitigt. Alle Ein- 
reibungen nutzlos. Glas mit Anweisung 
.—. Zahlreiche Dankschreiben. 
Pharm, Laboratorium von Carl 
Remmel, Landshut 25, Bayern. 


~ chreib- 
maschine 


fast neu, erstklassiges System, 
wird zu ermässigtem Preise unter 
Garantie abgegeben. Auf Wunsch 
kostenlose Probezeit. Näheres 
d. Hassenstein & Vogler 
A.-Ges. München unter M. T. 292. 


Für mehrere junge Damen 


aus guter Fam., die kürz. od. la 

in England zubringen reg 
Pens. mit Familien anschluss 
in kath. engl. Familie. Offert. unt. 
K. 390 an die „Allgemeine Rundschau“, 

München, Tattenbachstrasse 1a erbeten. 


Kath, , Bürger- Verein 


Trier a. Mosel 
u; en 1864 
angjanriger Lieferant vieler 
Offizierkasinos —— 
empfiehlt seine naturreinen 


daar- und Hoselweing 


in den verschiedensten 


— — — 


a 


— 
— —— — = 


Egg nn 
= it m -- m 


mm — ewe e ,\ 


Geite 128. 


Herder 


-= 90 770 M 
} am 


iy 
f {i Mesen 


, A | An 


— nn 


burc) Textabbildungen, viele (zum Teil 


Reich illuſtriert 


Niederlage N 


u. Probier- BR 


an U EX Ahr- 
B rli ; N Rotwein 
: Derin: Nur 
Alexander- eigenes 
strasse 43. | Wachs- 
55 - tum 


Grösster Weingutsbesitzer Deutschlands, empfiehlt seine rein- 


gehaltenen Ahrrotweine nur eigenen Wachstums. Preislisten und 
Proben frei. 


Nichtkonvenierender Wein wird kostenlos zurückgenommen. 
Der Vorstand. 


Eine Bitte 
an die verehrten Leser der „Allgemeinen Rundschau“. 


Unterstützt durch den direkten Einkauf von Schlesischen 
Reinleinen die armen Handweber im Riesengebirge. Landeshut 
in Schlesien ist berühmt durch seine guten Leinenwaren. Ver- 
langen Sie Muster und Preisbuch portofrei über 


Schlesische Reinleinen u.Hausleinen, das Beste 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche, Hand- 


und Taschentücher, Tisohgedecke, weisse nnd bunte Bett- 
bezüge, Flanell, Pique, Barchend, Schürzen und Hausklelder- 
stoffe usw. von der höchst reellen christlichen Firma: 


Schlesien 


Brodkorn & Drescher, "ser Landeshat sn 


Sohlesisches prima Hemdentuch 82 cm breit, per Stück(20 m 
lang) M. 10.—, M. 10.80, M. 11.80 und M. 13.—, per Nachnahme. 
Zurücknahme nicht gefallender Waren auf unsere Kosten. 
Zahlreiche Anerkennungen von hochw. Herren Geistlichen, 

Lehrern, Anstalten und Hausfrauen aller Stände. 


Jedes Metermass wird abgegeben, von 15 Mark an postfrel. 


Für die Redaktion verantwortlich: a Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und die Inſerate: 


erlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ 
Papier aus den Oberhanertichen Zellſtoff⸗ N : 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der $ 
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Lexikon 


Hofrat Profeffor Dr. L. Paftor, Direktor des öſterr. Hiftor. 
Inſtituts in Rom, ſchreibt unterm 12. Dezember 1907: 
„ , Meinem früheren Urteil, daß es unter allen ähnlichen 
Erſcheinungen das beſte iſt, füge ich jetzt noch bei, daß es 
auch Gelehrten durch feine f orafaltigen Literaturangaben 
gute Dienſte leiſten kann. Es iſt ein Buch, das nie verſagt, 


eine Fundgrube des Wiſſens.“ 


Deutſcher Reichsanzeiger und Kgl. preuß. Staatsanzeiger, 
1907, Nr. 301: „In bezug auf Vollſtändigkeit des Inhalts, 
Zuverläſſigkeit der Angaben, die Fülle von Beilagen und 
Abbildungen, techniſche wie redaktionelle Sorgfalt und 
ſolide Ausſtattung ſteht Herders Konverſationslexikon keinem 
anderen nach. Die dritte Auflage hat den Fortſchritten der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung und den neuen Errungenſchaften 
der Induſtrie und Technik e Rechnung getragen. 
Die e Begriffe Staat, Strafe, Strafprozeß, 
Strafrecht, Zivilprozeß find leichtfaßlich erörtert...“ 


Neue preuß. (Kreuz-) Zeitung, 1907, 24. Dez.: 
75 „ „Die konfeſſionelle Zurückhaltung macht fih angenehm 
lbar. Man darf den Aufl als hundertjährigen Verlag 

um Abſchluß der neuen Auflage wirklich beglückwünſchen. 
eitungen und Zeitſchriften aller Richtungen haben das 

chon bei früheren Bänden getan. Oeffentliche Bibliotheken 

erwerben mit dieſem Lexikon ein originales, reichhaltiges 

Werk, das neben andere geſtellt werden kann; private Käufer 

werden die Handlichkeit als Vorzug ſchätzen. Im Gebrauch 

wird es ſich zweifellos gut bewähren.“ 


Freunde der afrikanischen Missionen 
seien hiermit aufmerksam gemacht auf 


„Zaida, das Negermädchen.“ 


Volksdrama in 5 Aufzügen von Gräfin M. Th. Ledöchowska. 
Preis 85 Pig.; elegant gebunden: 1,70 Mk. 


„Unter den dramatischen Werken, welche die Antisklaverei- 
bewegung gezeitigt hat, scheint uns das vorliegende „Volksdrama“ 
einen der hervorragendsten Plätze einzunebmen.“ 

(„Stimmen aus Maria Laach.“) 


Das Aufführungsrecht ist von der St. Petrus Claver-Sodalität 
in Salzburg zu erlangen. 


Bezugsadressen: St. Petrus Claver-Sodalitit, 
München, Türkenstrasse 15/II, 


bei 
Gallen 
rium I. Ranges, schönste und grosste 
dıät. Kuranstalt der SCHWEIZ in 
dervoller I age über J 
rama. Aller Komfort. Herrliche 
isfliige. Beste Kurerfolge bei Nerven‘, Ver 
ngs- und Stoffwechsel- und Frauenleiden, 

? ‚geschlossen Tuberkulose und Geisteskranke: 
tin. Beste Geleger heit die Kur mit einer Schweizreise zu ver- 

tr. Prosp, gratis. Zu Winter- u. Frühjahrskuren besonders geeignet 


$ 


U 
dem Bodensee mit { | 
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| Partenkirchen. 


| Das ganze Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke und 

Erholungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen ) Aller Komfort. 
Mit den modernsten Apparaten für Diagnostik und Therapie eingerichtet. 
Gelegenheit zum Wintersport. Näheres durch die Direktion oder durch den 
und leitenden Arzt Dr. Wigger. Aerzte: Dr. Wigger, Dr. Klien. 


A. Hammelmann ; 


und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., jämtliche in München. 
und Papierfabriken, Artiengeteſſſcha: eee ply i 


41.60, 1 mon. & 0.80) 
bei der Poft (Bayer. 
poßverzeichnis Nr. 15, 
öherr. Zeit. Drz. Nr. Iola), 
LSuchhandeln.b. Verlag. 
Probenummern foftenfret 
durch den Verlag. 
Redaktion, Expedition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Haufen, 
Cattenbachltraße 1a. 
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Aus Offiziergräbern. 
Ein Weckruf von einem Kameraden. 


F legten Jahrzehnt laſſen zunehmend unſere Prozeſſe, deren 
Mittelpunkt Offiziere ſind, eine glückliche taktiſche Hand ver⸗ 
miſſen. Wir könnten uns damit tröſten, daß die Uhr des Chefs 
des Militärkabinetts, des Grafen Hülſen⸗Häſeler — er war unſtreitig 
mehr ein von Hülſen als ein Häſeler —, bald abgelaufen fei; 
aber ſchon muß man fürchten, daß es unter ſeinem Nachfolger 
in Sachen der Militärrechtsordnung für die Offiziere doch 
weſentlich beim Alten bleiben wird. 
Noch weiß man nicht, ob und wie die langjährigen Prozeſſe 
Hüger und Gädke ſchließlich enden, noch find die vielſeitig not. 
wendigen Folgerungen aus den Verhandlungen Lynar, Hohenau 
und Genoſſen nicht gezogen, da wird die Militärrechtspflege durch 
das Offiziersdrama in Allenſtein vor eine nie geahnte neue Aufgabe 
geſtelt. Und ſchon hört man die juriſtiſche Leiſetreterei. Die 
jont auf ihre Selbſttätigkeit fo eiferſüchtige Juſtitia nimmt ihre 
Zuflucht zum Psychiater; der ift ja jetzt der Retter in allen Nöten. 
Vergleiche Arenberg, Hüger uſw. 
Uns will aber dünken, als ob durch den Zickzackkurs in 
der Prozeßführung das „natürliche“ Rechtsgefühl des Volkes 
ſytematiſch untergraben werde. Darüber äußert fich treffend der 
Rechtzlehrer von Liszt: 
„Ein Staat kann die ſchwerſte Niederlage im Kriege, aber 
rie bie Zerſtörung des Rechtsbewußtſeins feiner Bürger 
Das deutſche Volk iſt gebildet genug, um ſich in Rechts⸗ 
a: ein ſelbſtändiges Urteil zu verſchaffen; auch Mord und 
otſchlag kann es unterſcheiden; es weiß ſelbſt mit „Liebesraſerei“ 
19 aber nicht den Mord eines Kameraden zu beſchönigen. 
ê Volk in Waffen hängt es feſt an dem militäriſchen Wutoritats. 
Bb, aber es will ſich anderſeits fein Vertrauen auf eine 
heitliche unabhängige Rechtſprechung ſelbſt in Offizierprozeſſen 
nicht nehmen laſſen. l 
rit Nach volkstümlichen Begriffen dürfen auch in Militär. 
ſachen Rang und Stand ebenſowenig wie Zu⸗ oder Abneigung, 
wil, f oder Ungnade, Glück oder Unglück mitſprechen. Wer 
ehr 0 jagt man fih u. a. in Volkskreiſen, den im Kampfe um 
Hüger und Recht anſcheinend unterlegenen Offizieren Gädke, 
8 35 a. verargen, wenn ſie den Kampf weiterführen? 
albe 1 „Germania“ las ich hierüber eine ernſte, an die 
‘i Rach zumal inaktive Generalitat gerichtete Warnung: nicht 
Nit eile des volkstümlichen militäriſchen Autoritätsprinzips 
Bomp a ale folge Kameraden, die eben aus den mit allem 
ind, ſob 1 85 Macht ausgeſtatteten Autoritätsſtellen geſchieden 
i ‘cision Leni ee weniger 1 1 gar 
ate roig, im Falle Hüger weiter als minder zu- 
Wege hinzuſtellen. N : 
Ober einem alten, ehrenhaft gedienten Offizier, wie 
nit we in . Kränkung durch die Rechtſprechung 
‚ die Beurteilung als mi ähig bei Vol. 
bei ler Geiftesteatte und minder zurechnungsfähig bei Voll 
tftigtes Erklärung als ſatisfaktionsunwürdig bei voller Ehren- 


. Zu der mißbrä 3 N e i 
in fei äuchlichen Heranziehung des Pfychiaters hat 
feiner legten Nummer „Der Rechtshort“ ſcharf Stellung ge- 


nommen. Man könnte fagen: „Der Pſychiater ift heut' ein gar 
guter Mann; er ſoll helfen, wo keiner helfen kann“. 

Wer folte auch die auf 30000 M geſchätzten Koſten des 
Prozeſſes Hüger bezahlen, wenn der Pſychiater nicht dieſen 
„wahnfinnigen” Ausweg fand? Und fo ift der Prozeß Hilger 
der in materieller wie ideeller Hinſicht koſtſpieligſte für den 
preußiſchen Staat geblieben, den man im letzten Jahrzehnt in 
dieſer Art geführt hat. 

Die Kränkung des Oberſt Hüger durch Beurteilung als 
Querulant iſt noch geſteigert worden, indem ſeine Kameraden 
ihn als ſatisfaktionsunfähig und unwürdig hinzuſtellen ſuchten. 
Gibt es ſchon für einen geſunden Menſchen, der die Verant⸗ 
wortung für ſeine Handlungsweiſe tragen will, nichts Grau⸗ 
ſameres, als für minder zurechnungsfähig erklärt zu werden, ſo 
kann man wohl niemand eine ſchwerere Beleidigung zufügen, als 
ihn öffentlich für ſatisfaktionsunfähig oder unwürdig anzuſehen. 
Und das hat Oberſt Hüger vor der Strafkammer in Dortmund 
am 16. Juni 1906 erdulden müſſen. 

Mußte nicht ein preußiſches Richterkollegium dieſe For- 
derung des militäriſchen Sachverſtändigen als mit dem Straf» 
geſetze, welches den Zweikampf ſtrikte verbietet, unvereinbar 
zurückweiſen? Iſt nicht jeder Bürger von Rechts wegen bei Be⸗ 
leidigungen als ſatisfaktionswürdig und auch fähig anzuſehen? 

So wird Oberſt Hüger ſeine Freiſprechung bis zu ſeinem 
Lebensende als eine zweifache Hinrichtung, als einen Doppel⸗ 
juſtizmord empfinden, wenn nicht ein rettender Pſychiater feinen 
Kollegen ſuperrevidiert und nicht der Kaiſer das Urteil des 
Oberſt Wiſcher annulliert. 

Im übrigen wollen wir nicht die Richter, allerdings zum 
Teil Reſerveoffiziere, für die vollſtändige Entgleiſung des kriegs⸗ 
miniſteriellen Sachverſtändigen und des Generalleutnant von 
Cämmerer auf ehrenrechtlichem Gebiete verantwortlich machen. 
Die übrige Generalität hat ja mit verſchränkten Armen der 
wochenlangen Hinrichtung des Kameraden Hüger beigewohnt. 
Niemand konnte oder wollte eine Allerhöchſte Kabinettsorder vom 
Mai 1879 kennen, nach welcher mit ſchlichtem Abſchiede ent⸗ 
laſſene Offiziere nicht ohne weiteres als ſatisfaktionsunfähig an⸗ 
zuſehen ſind. In den Veröffentlichungen des „Münſterſchen 
Anzeigers“ vom 12. Januar 1906 und der „Breslauer Morgen- 
zeitung“ vom 31. Dezember 1907 iſt genug hierüber geſagt. 

Das Gefühl des erlittenen Unrechts iſt jedem Menſchen 
unerträglich; ſelbſt der roheſte Neger und der größte Tölpel em. 
port fih hiergegen. Alfo verlange niemand von einem ebren- 
werten preußiſchen Offizier etwas Unmenſchliches. Die Inaktivität 
bezieht ſich nicht auf Verteidigung von Ehre und Recht. Im 
heutigen erbitterten militäriſchen Exiſtenz und Intereſſenkampfe 
tauchen unſere Ideale unter; das kameradſchaftliche Mitgefühl 
wird bei den ſiegreich aus dem Exiſtenzkampfe hervorgegangenen 
aktiven Kameraden oft ſeitens der „Inaktiven“ vermißt. „Wer 
fremde Wunden verbindet, heilt die eigenen,“ fo ſage ich im Mit- 
gefühl für den ſchwer gekränkten Mann. Mehr noch als einer 
Gehaltsaufbeſſerung bedarf der „preußiſche“ höhere Offizier einer 
Wee 1 1 der Verabſchiedung. 

us den Gräbern preußiſcher, im Friede i 
hören wir den eindringlichen Ruf: i 
~ „reie Bahn für Ehre und Recht; fort mit der 
engen militäriſchen Halsbinde auch bei der martialiſch um- 
nn Göttin Juſtitia, dafür defto feſter eine doppelte Mugen- 
inde!“ 


æ 


2 E be y a 
. 


Geite 130. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 9. 29. Februar 1908. 


Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die „guten Katholiken“ des Liberalismus. 


Wenn es ſich um Erreichung beſtimmter Zwecke handelt, 
ſchreckt der Liberalismus vor keiner Komödie zurück. Seitdem 
der katholiſche Renommierpfarrer Abgeordneter Grandinger 


der liberalen Landtagsfraktion in Bayern als dekoratives An- 


hängſel dient, ift das Gedächtnis der Caſſelmann, Müller- 
Meiningen (Hof) und Konſorten für alle kulturkämpferiſchen 
Heldentaten des Liberalismus und Jungliberalismus außer⸗ 
ordentlich kurz geworden. Die Herrſchaften machen aber ihre 
Rechnung ohne das katholiſche Volk, das angeſichts der phari⸗ 
ſäiſchen Redensarten, mit denen man dem Erzbiſchof von Bam: 
berg zu imponieren ſuchte, dem Liberalismus direkt ins Geſicht 
lacht. Die Liberalen glauben jetzt in dem Antwortſchreiben des 
Erzbiſchofs einen rettenden Strohhalm gefunden zu haben, weil 
der Erzbiſchof zugibt, daß ihm einige Liberale bekannt ſeien, welche 
aus Inkonſequenz oder Mangel an Verſtändnis der Meinung ſein 
folen, daß die Zugehörigkeit zur „antipäpſtlichen“ Kulturkämpfer⸗ 
partei mit der gehorſamen Unterwerfung unter die Gebote der „Papſt⸗ 
kirche“ vereinbarlich ſei. Eine Partei, der ein katholiſcher Prieſter 
unter keinen Umſtänden angehören darf, iſt ſelbſtredend auch 
kein Aufenthalt für katholiſche Laien. Der Bamberger Ober⸗ 
hirte hat die grundſätzliche Unvereinbarkeit beider Standpunkte 
ſo klipp und klar dargelegt, daß man über dieſe neueſte Fuchſen⸗ 
predigt des Liberalismus ohne viel Worte zur Tagesordnung 
übergehen kann. 

Niederlage der Franzoſen in Marokko. 

Die Lage wird kurz und klar beſchrieben von einem 
Franzoſen ſelbſt, dem Abg. Jaurés: „Seit einem Monat, feit 
dem unvorfichtigen, herausfordernden Marſche nach Settat, gibt 
es für die franzöfiſchen Truppen nichts als Niederlagen und 
Gefahren. Gegen dieſes Häuflein tapferer Leute, die die Werk⸗ 
zeuge einer unglücklichen Politik find, hat ſich ganz Marokko 
erhoben. Wenn die Regierung auf dieſem Wege fortſchreitet, 
kommt es zur Kataſtrophe.“ In der Tat haben fih die Schlappen 
und Verluſte in der dritten Februarwoche etwas arg gehäuft. 
Die Regierung läßt durch den halbamtlichen Telegraphen erklären, 
man dürfe nicht vergeſſen, daß die franzöfiſchen Truppen nicht 
bloß mit Nomadenſtämmen zu tun hätten, ſondern auch mit den 
geſchulten Streitkräften Muley Hafids, die mit Repetiergewehren 
und Kanonen ausgerüſtet ſeien. Freilich, das hätten vor allem 
die franzöfiſchen Befehlshaber „nicht vergeſſen“ folen, ehe 
ſie den Vorſtoß gegen Muley Hafid unternahmen. Und 
die Drahtzieher in Paris hätten ſich vorher überlegen ſollen, 
ob es geraten ſei, ſich in den marokkaniſchen Thronſtreit einzu⸗ 
miſchen und mit franzöfifden Truppen dem Gegenfultan den 
Weg nach Rabat und Fez zu verlegen zu ſuchen. Neuerdings 
ſcheint man, durch die blutige Erfahrung belehrt, eine andere 
Taktik gegenüber Muley Hafid einſchlagen zu wollen. Es ſoll 
ihm mitgeteilt werden, daß die Vertreter Frankreichs bereit ſeien, 
ſeine Kaids zu empfangen; daran ſoll ſich die väterliche Belehrung 
ſchließen, daß er doch nicht in demſelben Augenblicke, wo er ſeine 
Vermittlung zur Beruhigung der feindlichen Stämme anbiete, 
die franzöfiſchen Truppen angreifen laffen dürfe. Soweit wir 
uns auf die mauriſche Pſychologie verſtehen, wird die Predigt 
der geſchlagenen Franzoſen dem Thronprätendenten wenig 
imponieren. Mit Halbheiten und diplomatiſchen Kunſtgriffen 
iſt da nichts zu machen. Entweder müſſen die Franzoſen 
ſich auf Caſablanca und die anderen Hafenplätze beſchränken, 
oder ſie müſſen die Truppenzahl von 8000 auf wenigſtens 
80 000 bringen und ſich auf einen Eroberungskrieg von einem 
Jahrzehnt gefaßt machen. Zum Troſt ſagt man den beunruhigten 
franzöſiſchen Familienvätern, andere Nationen hätten in ihren 
Kolonialkriegen noch ſchwerere Nackenſchläge erlitten. Socios 
habuisse malorum iſt ein Narkotikum, das nichts heilt ſondern 
nur für den Augenblick täuſcht auf Koſten der katzenjämmerlichen 
Zukunft. Deutſchland hat auch ſchon opferreiche Kolonialkriege 
geführt, aber immer nur für ein Land, das uns nach allen 
Regeln des Völkerrechtes gehörte und deſſen Behauptung ein 
dringliches Chrengebot war. Aber ift denn Marokko eine 
franzöſiſche Kolonie? Hat Frankreich das Recht, es zu erobern? 
Der Sultan als tertius gaudens. 

Von den Fehlern der chriſtlichen Mächte profitiert die moham⸗ 
medaniſche Welt. In Marokko erſtarkt das Selbſtbewußtſein der 


Anhänger des Propheten durch die unbeſonnenen Vorſtöße der 


I Franzoſen, und drüben am Goldenen Horn freut fih der Padi⸗ 


ſchah, daß die Mächte, welche ihn mit dem verhaßten Reform. 
programm für Mazedonien drangſalierten, unter ſich uneinig 
geworden ſind. Das bißchen Sandſchakbahn hat eine Verſtimmung 
zwiſchen Rußland und Oeſterreich, ja eine Erſchütterung des 
europäiſchen Gleichgewichtes zuwege gebracht. Nachdem die 
ruſſiſche Preſſe im Verein mit den deutſchfeindlichen Blättern 
Frankreichs und Englands Alarm geſchlagen hatte, wurde in 
St. Petersburg eine halbamtliche Kundgebung erlaſſen des 
Inhaltes, Oeſterreich habe freilich das Recht zu dem Bahnbau, 
aber als es dazu die Genehmigung der Pforte erwirkte, 
habe es die Pforte in ihrem Widerſtande gegen das Mürz⸗ 
ſteger Programm beſtärkt. Dieſer Vorwurf läßt, auch wenn er 
nur in halbamtlicher Form erhoben wird, doch „tief blicken“. 
Es ſteckt eine bedenkliche Unhöflichkeit dahinter, auch dann 
noch, wenn man mit unſerer „Nordd. Allg. Ztg.“ annehmen 
will, die ruſſiſche Regierung habe aus Rückſicht auf ihre eigenen 
Panſlawiſten und auf die Freunde in Paris und London der 
öſterreichiſchen Politik nur halb recht geben dürfen. Wie ernſte 
Wirkungen der Zwiſchenfall ausgeübt, erfieht man deutlich aus 
der gewundenen Sprache, welche die offiziöſe „Nordd. Allg. Ztg.“ 
in ihrer jüngſten Wochenrundſchau führt. Sie wagt keine beſſere 
Schlußfolgerung zu ziehen, als „daß die Meinungsverſchiedenheiten 
zwiſchen Oeſterreich und Rußland, die fich vorübergehend gezeigt 
hatten, keineswegs ſo ſchwerwiegender Natur geweſen ſind, 
daß eine unheilbare Verſtimmung zwiſchen den beiden 
Ententemächten zu befürchten geweſen wäre“. Sie erkennt 
ferner eine gewiſſe Gefahr und Sprengung des europäiſchen 
Konzerts an mit der Bemerkung, dieſe Gefahr habe bisher „eine 
mehr publiziſtiſche Scheinexiſtenz“ geführt und wäre nicht „ſchon“ 
als Faktor in die realpolitiſchen Berechnungen der Diplomatie 
einzuſtellen geweſen. „Vorläufig“ ſei denn auch die in den 
engliſchen Blättern aufgetauchte Anregung, das europäiſche Konzert 
in der mazedoniſchen Frage auszuſchalten und an ſeine Stelle 
eine engliſch-ruſſiſche Aktionsgruppe zu ſetzen, von den 
maßgebenden Stellen Rußlands und Englands abgewieſen worden. 
Das offtziöſe Blatt geht auch noch auf die mazedoniſche Reform 
aktion ſelbſt ein und deutet an, daß die Bewahrung der Einig⸗ 
keit unter den Großmächten, die iH Deutſchland vor allem am 
gelegen ſein laſſe, nicht ſo leicht ſei. 

Der Sultan und die Paſchas ſind bekanntlich gegen alle 
Reformen, namentlich gegen ſolche, die von den fremden Un 
gläubigen für die dortigen Ungläubigen gefordert werden. Da 
hilft nur der Zwang, und deſſen Vorbedingung iſt die Ein- 
tracht der Mächte. Eine ſchöne Grundlage für die Eintracht 
bildete bisher das Balkanabkommen, das Goluchowsky ſeinerzeit 
mit Rußland abgeſchloſſen hatte. Jetzt iſt dieſe wichtige Entente 
ins Wanken gekommen. Durch weſſen Schuld? 


Sollte man in Petersburg, Paris und London die 
Entente mit Oeſterreich dahin verſtanden haben, daß letzteres 
jenſeits ſeiner ſüdöſtlichen Grenzlinie nichts zu ſagen, nichts zu 
ſuchen und nichts zu ſchaffen habe, fo wäre die Aufklärung dieſe⸗ 
Mißverſtändniſſes gewiß nicht zu früh gekommen. Rußland hat 
es bei Abſchluß der Entente und des Mürzſteger Programms 
gewiß noch anders gemeint. Inzwiſchen ift aber der engliſch⸗ 
ruffiſche Vertrag geſchloſſen worden und damit die ruffiſche 
Politik unter den verſtärkten Einfluß von Gegnern Deutſchlands 
und Oeſterreichs gelangt. Die Bündnispolitik des Königs Eduard 
hat den Boden bereitet, auf dem der gefährliche Vorſchlag auf. 
ſprießen konnte, eine „engliſch-ruſſiſche Aktion“ eintreten zu 
laſſen, das heißt Oeſterreich in den Balkanangelegenheiten aus. 
zuſchalten. | 


Wie müſſen ſolche Dinge auf den Sultan und feine Minifter 
wirken? Dort weiß man doch, daß Oeſterreich ſich von ſeinem 
ſüdöſtlichen Hinterlande nicht abſchneiden und auch nicht von 
ſeiner Großmachtſtellung herabziehen laſſen wird. Je ſchärfer 
Rußland und ſeine Verbündeten gegen Oeſterreich Stellung 
nehmen, deſto größer wird die Zuverficht des Padiſchah, daß aus 
der Zwietracht der Großmächte nach wie vor fein Heil erblühen 
werde. Warum ſollte er dem uneinigen Europa die Zugeſtänd 
niſſe machen, die er dem bisher einig erſchienenen Europa vor 
enthalten hatte? 


Wenigſtens etwas Gutes hat der leidenſchaftliche Wider 
ſpruch gegen die 100 Kilometer Sandſchakbahn: die Optimiſten, 
welche ſeit der Kaiſerfahrt nach England ſich üppig entwickele, 
haben eine ernüchternde Lehre erhalten. Wer die Augen nich 
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krampfhaft zumacht, kann jetzt erkennen, daß das europäiſche 
dee noch längſt nicht ſtabil iſt, ſondern immer noch 
äußerſt labil. „ 

ri neue Finanzſekretär und Staatsminiſter. 

Endlich! Nach vielen Körben ein reſigniertes Ja. Herr 
Sydow, der bisherige Unterſtaatsſekretär im Reichspoſtamt, als 
ſolcher bereits zur Exzellenz erhoben, hat die Nachfolge im 
Reichsſchatzamt übernommen. Frhr. von Stengel iſt in Gnaden 
und mit kaiſerlicher Auszeichnung entlaſſen; Fürſt Bülow hat 
jedoch das Maß der Ehrung nicht überlaufen laſſen, obſchon doch 
die Leiſtungen Stengels über die Norm beträchtlich hinaus⸗ 
gegangen. Man mußte einen tüchtigen und pflichteifrigen Beamten 
auf den dornigen Poſten berufen, weil ſich kein brauchbarer 
Politiker und auch kein Fachmann aus der privaten Finanz ⸗ 
welt werben laſſen wollte. Aus dem Bekanntenkreiſe des 
Herrn Sydow wird berichtet, daß er mehr aus Zwang als 
aus Neigung eingeſprungen iſt. Alle Welt hat ſeinen Mut be⸗ 
wundert; dazu hat er vielleicht wie Schiller geſagt: Mut zeiget 
auch der Mameluck, Gehorſam iſt des preußiſchen Beamten 
Schmuck! Ein ſcharfſinniger Juriſt und ein gewandter Verkehrs⸗ 
beamter braucht noch kein Finanzgenie zu ſein; doch muß man 
abwarten, ob er es nicht wird. Vorläufig fieht es mehr fo aus, 
als ob ſich Fürſt Bülow einen geſchickten Gehilfen zugelegt habe, 
und da Fürſt Bülows Finanzprogramm noch ſehr unklar iſt, 
wird man dem neuen Schatzſekretär wohl auch noch keinen 
ſmanzpolitiſchen Heilsplan abfordern können. An demſelben Tage, 
als das lange Interregnum ſein Ende erreichte, hat der Reichskanzler 
mit dem ſächfiſchen Finanzminiſter im beſonderen und den ſtimm⸗ 
führenden Bundesratsmitgliedern in ihrer Geſamtheit eine Be. 
ſprechung abgehalten. Leute, die es wiſſen wollen, erzählen, die 
Konferenz habe „kein pofitives Reſultat ergeben“. Das ift nicht 
uͤberraſchend, da bekanntlich Fürſt Bülow in der Finanzfrage 
mehr zu den Blocklinken als zu den einzelſtaatlichen Finanz⸗ 
miniſtern neigt. 

Gedenkt der Kanzler etwa mit Hilfe des neuen Schatz ⸗ 
ſekretärs die „Oppoſition“ im Bundesrat zu brechen? Daran könnte 
man wohl denken angeſichts der organiſatoriſchen Neuerung, 
die mit dem Wechſel im Reichsſchatzamte verbunden worden iſt. 
Freiherr v. Stengel und ſeine Vorgänger waren nur Vorſteher 
des betreffenden Reichsamtes, nicht Staatsminiſter oder Mit- 
glieder des preußiſchen Staatsminiſteriums. Herr Sydow hat aber 
ſofort die preußiſche Staatsminiſterſchaft in ſeiner neuen Wiege 
gefunden. Das bedeutet: der Reichskanzler will ſich eine weitere 
Stimme im preußiſchen Staatsminiſterium ſichern, ein Gegen- 
gewicht gegen den nicht immer bequemen preußiſchen Finanz⸗ 
minifter zur Verfügung haben. Soll man das als einen weiteren 
Schritt zun Imperialiſierung Preußens begrüßen? Oder deutet 
r Vorgang, wenn man den Dingen auf den Grund geht, viel⸗ 
leicht doch eher auf eine Verſtärkung des preußiſchen Elementes 
in der Reichsverwaltung hin? 

Von nationalliberaler Seite iſt früher wiederholt darauf 
1 worden, dem Leiter der Reichsfinanzen eine ſtarke, 
elbſtändige Stellung zu geben, einen mächtigen Reichsfinanz⸗ 
miniſter als Seitenſtück zu dem einflußreichen preußiſchen Finanz⸗ 
miniſter zu ſchaffen. Dieſes Ideal einer zentraliſtiſchen Partei 
it durch die neue Ordnung nicht erreicht worden. Das 
Stühlchen im preußiſchen Miniſterrat tut es nicht; der 
Schatzſekretär bleibt in feinem Amt nach wie vor Untergebener 
des Reichstanzlers. Infolgedeſſen kann er die anderen Reſſorts, 
namentlich die des Krieges, der Marine und der Kolonien, nur dann 
zur Sparſamkeit nötigen, wenn der Kanzler eine ſolche Aktion 
voll und ganz mitmacht. Ebenſo kann er in der Steuergeſetz ⸗ 
gebung nur diejenigen Bahnen einſchlagen, die der Kanzler 
gebilligt hat. Am beſten fährt der Schatzſekretär, wenn der 
Kanzler ſich um die Finanzgeſetzgebung gar nicht kümmert, wie 
& bis zum 13. Dezember 1906 die Regel war. Seitdem aber 
ift Fürſt Bülow mit blockpolitiſchem Dilettanteneifer in 
die inneren Angelegenheiten hineingeraten, und weil er in 
der Steuerpolitik mehr auf die Blockpolitik als auf das Reihs- 
bedürfnis Rückſicht nahm, ift jene Zerfahrenheit entſtanden, 
die dem Frhrn. v. Stengel die Weiterarbeit unmöglich machte. 
Vir können in der bloßen Berufung Sydows noch keinen Anſatz 
zur Beſſerung erblicken und deshalb auch nicht den Optimismus 
teilen, der ſchon in dieſem Frühjahr noch eine Finanzreform er- 
oe Es wäre ja ſchön, wenn jetzt fofort das Defizit befeitigt 
1 Auch in unſerem Parteiintereſſe wäre es ſehr erwünſcht, 

wir die Erbſchaft des Blocks nicht eher antreten möchten, 
als bis er die leidige Steuerfrage erledigt hat. 
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Akademiſche Freiheit und | chranken⸗ 
lofe Lehrfreiheit d 
Dom Herausgeber. 


Die vielmißbrauchten Phraſen von der akademiſchen Freiheit 
des Studententums und der unbedingten, ſchrankenloſen 
Lehrfreiheit der Profeſſoren ſind wohl kaum jemals ſo gründlich 
und draſtiſch ad absurdum geführt worden wie anläßlich der 
jüngſten akademiſchen Demonſtrationen für den 1 gemah. 
regelten Profeſſor Schnitzer und gegen feinen iderpart 
Profeſſor . Oe Der übliche Dunſt und Nebel, mit dem 
die liberale Preſſe die Kernpunkte der Sache zu verdunkeln 
beſtrebt war, hat klarere Köpfe ſelbſt im Lager der Kirchenfeinde 
nicht ganz zu betäuben vermocht. Und ſo vernahm man denn 
ſogar aus dem Munde junger Studenten, die ſich in Ver⸗ 
ſammlungen für Schnitzer und gegen Bardenhewer begeiſterten, 
manche treffende Bemerkung, die in das phariſäiſche Syſtem 
der liberalen Preſſe ſo gar nicht hineinpaßte. Eine von der 
Münchener Klinikerſchaft einberufene Verſammlung von Studenten 
und — — Studentinnen der drei Münchener Hochſchulen 
(Univerſität, Techniſche Hochſchule, Tierärztliche Hochſchule) 
entlarvte die ſo viel geprieſene ſtudentiſche Freiheit als eine 
geradezu lächerliche Farce, alldieweil dieſe akademiſche Freiheit 
nach dem authentiſchen Urteil des derzeitigen Rektors den 
Studenten lediglich zuſtimmende Ovationen und Ehrungen für 
die Profeſſoren geſtattet, dagegen jedwede Aeußerung des Miß⸗ 
fallens mit den ſtrengſten Maßregeln bedroht. Je mehr die 
Studentenſchaft ſich dieſes Hohnes auf ihre vermeintliche Freiheit 
bewußt wurde, um ſo zahlreicher wurden die Stimmen, welche 
die wüſten terroriſtiſchen Demonſtrationen gegen Profeſſor 
Bardenhewer teils aus prinzipiellen, teils aus ſehr nüchternen 
praktiſchen Erwägungen verurteilten. Waren doch die muster- 
kräftigen Heizer der Univerſität und zwei Dutzend Schutzleute 
und Geheimpoliziſten aufgeboten worden, um den Muſenſöhnen 
und Muſentöchtern die Schranken der akademiſchen Freiheit 
fühlbar zu machen. Der Rektor in eigener Perſon, durch eine 
höhere Stelle für die akademiſche Sicherheit verantwortlich 
gemacht, entwickelte ſeine ganze, ſelbſt körperliche Energie, um 
den Studenten und Studentinnen zu zeigen, daß ſie Order zu 
parieren haben. 

Aber auch die unwahre Phraſe von der ſchrankenloſen aka⸗ 
demiſchen Lehrfreiheit hat inzwiſchen eine geradezu groteske 
Widerlegung erfahren. Greifbarer hätte nicht bewieſen werden 
können, daß dieſe ſog. Lehrfreiheit eine äußerſt problematiſche 
und differenzielle und eigentlich nur ein Privilegium des 
Liberalismus iſt. Man beanſprucht ſchrankenloſe 8 für 
die Leugnung jeder Autorität namentlich auf religiöſem Gebiete 
und möchte dieſe Lehrfreiheit für das Bekenntnis zu poſitiver 
Gläubigkeit und kirchlicher Autorität aufs äußerſte beſchränken. 
Selbſt ein Kind könnte einſehen, daß, wenn es wirklich eine 
ſchrankenloſe Lehrfreiheit für die Profeſſoren gäbe, dieſe für 
Prof. Bardenhewer genau ebenſo gelten müßte wie für Profeſſor 
Schnitzer und feine Helfersbelfer. Aber hier hat die große 
Pauke der akademiſchen Lehrfreiheit ein gewaltiges Loch. Die 
Propheten der ſchrankenloſen Lehrfreiheit ent- 
puppen ſich in der Praxis als die rückſtändigſten 
Meinungsterroriſten. 

Die Vorgänge, die ſich am letzten Mittwoch im akademiſchen 
Senat abſpielten, waren in dieſer Hinſicht mehr als beſchämend. 
„Liberale“ Senatsmitglieder ſollen ſich hinterher gebrüſtet haben, 
daß der Wortführer der theologiſchen Fakultät einfach nieder⸗ 
geſchrien worden ſei. Er konnte kein Wort zur Verteidigung des 
Angeklagten Profeſſor Bardenhewer vernehmbar machen und 
mußte ſich begnügen, einfach ſeinen Standpunkt zu Protokoll zu 
geben. Und das nennt man akademiſche Freiheit! Der Senat 
hat inzwiſchen an Profeſſor Bardenhewer ein Schreiben gerichtet, 
in welchem nicht nur der Vorwurf der Unkollegialität gegen ihn 
erhoben, ſondern ihm auch der ganze Radau an der Univerſität 
zur Laſt gelegt wird. Profeſſor Bardenhewer hat, wie wir hören, 
in einer Vorſtellung an das Kultusminiſterium gegen diefe merk. 
würdige Auslegung der ſchrankenloſen Lehrfreiheit Verwahrung 
eingelegt. Es wird ſich nun zeigen müſſen, ob die bayeriſche 
Staatsregierung willens und imſtande iſt, einen Profeſſor der 
Theologie, der ſeinen Lehrauftrag nicht nur vom Staate, fondern 
in erſter Linie von der kirchlichen Autorität hat, vor einem 
Meinungsterrorismus, der unter der falſchen Flagge der ata- 
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demiſchen Lehrfreiheit ſegelt, zu ſchützen. Wie würde es wohl 
im umgekehrten Falle einer Senatsmehrheit ergehen, wenn in 
der Volksvertretung eine liberale Mehrheit am Ruder ſäße? 
Es war und iſt den Mitgliedern des Senats bekannt, daß 

Prof. Bardenhewer die Kundgebung, welche er an ſeine Schüler, 
alſo ausſchließlich an Kandidaten des künftigen Prieſterberufes 
richtete, nur für dieſe beſtimmt hatte und von der Veröffent⸗ 
lichung des nicht einmal korrekt wiedergegebenen Wortlautes in 
der Preſſe peinlich überraſcht war. Das hilft aber alles nichts: 
Prof. Bardenhewer hat das Unglück, autoritätstreuer katholiſcher 
Theologe zu ſein. Für dieſe erkennt der Liberalismus keine unbedingte 
Lehrfreiheit an. Selbſt zarte Rückſichten der „Kollegialität“ ſollen 
dieſe Lehrfreiheit einengen. Es wäre intereſſant, einmal öffentlich 
feſtzuſtellen, ob die Kollegialität auch von liberalen Profeſſoren 
ſtets und in halbwegs urbanen Formen geübt wird. Gewiſſe 
draſtiſche Wendungen, die in Vorleſungen Münchener Hochſchul⸗ 
lehrer gegen namhafte Kollegen üblich ſind, gehen von Mund 
gu Mund. Freilich handelt es fich in dieſen Fällen nicht um 

erteidiger kirchlicher Lehrautorität. 

Des Pudels Kern ift und bleibt, daß gläubigen, kirchen. 

treuen Lehrern der Theologie die Gleichberechtigung und Voll⸗ 

ltigkeit von vorneherein abgeſprochen wird. Wenn man die 

acht dazu hätte, würde man ſie aus den Toren der Alma mater 
kurzerhand hinausweiſen. Daß derartige radikale Forderungen 
in München praktiſch nicht vertreten und in wenig mutiger Weiſe 
ſogar abgeleugnet werden, hat ſeinen einzigen Grund darin, 
daß ſie unter den heutigen politiſchen Machtverhältniſſen abſolut 
ausſichtslos und unausführbar wären. 


Wichtige Schulfragen in der 


bayerifchen Abgeordnetenkammer. 
Von 
Domkapitular Dr. Pichler, Reichs und Candtagsabgeordneter. 


III. Prüfungsweſen und geiſtliche Schulaufſicht. 

Mit außerordentlicher Lebhaftigkeit wurde in der Preſſe 
die Frage der Schulprüfungen und damit in unmittelbarem 
Zuſammenhang die Frage der geiſtlichen Schulaufſicht erörtert. 
Man befürchtet aus einer Aenderung der bisherigen Prüfungs⸗ 
ordnung die Uebertragung von weiteren Kompetenzen an die 
Bezirks⸗Oberlehrer und die Kreisſchulinſpektoren und damit eine 
allmähliche Aushöhlung und Verflüchtigung der geiſtlichen Schul⸗ 
aufſicht. 
fig ac Erklärung der Regierung iſt der Stand der Sache 
folgender: Schon ſeit einer Reihe von Jahren beſteht an größeren 
Schulen die Gepflogenheit, daß am Ende des Schuljahres nur 
noch für die oberſte Klaſſe eine Schluß und Entlaßprüfung vor⸗ 
genommen wird, während die übrigen Schulklaſſen während des 
Jahres einer unvermuteten Viſitation unterſtellt werden. Der 
Miniſter betonte, das ſei allgemein bekannt, es ſei auch in der 
Kammer öffentlich erklärt worden, ohne daß ein Widerſpruch 
dagegen ſich erhob. Aus Anlaß einer Eingabe des Bayeriſchen 
Lehrervereins (1907) wurden die Kreisregierungen beauftragt, in 
der ordentlichen Jahresſitzung der Kreisſchulkommiſſionen für 1907 
über dieſe Frage zu beraten und das Ergebnis ans Miniſterium 
mitzuteilen. Die Kreisſchulkommiſſionen haben ganz überein⸗ 
ſtimmend die Reformbedürftigkeit der bisherigen Vorſchriften 
über das Prüfungsweſen anerkannt und befürwortet, daß öffent⸗ 
liche Schulprüfungen am Jahresſchluß nur für die letzte Klaſſe, 
für die übrigen Klaſſen während des Jahres unangeſagt außer⸗ 
ordentliche Prüfungen ſtattfinden. Die Landesſchulkommiſſion 
hat einſtimmig im gleichen Sinn beſchloſſen. Das vorliegende 
Material ſoll mit allen Sachäußerungen im Miniſterium über⸗ 
prüft und dann ein Entwurf für neue Prüfungsvorſchriften aus⸗ 
gearbeitet werden, welcher in der Landesſchulkommiſſion einer 
eingehenden Beratung zu unterziehen ſein wird. 

In dieſer Frage ſtießen die Gegenſätze aufs ſchärfſte gegen⸗ 
einander wegen des notwendigen Zuſammenhanges mit der geift. 
lichen Schulaufſicht. Der liberale Lehrer-Abgeordnete Schubert 
glaubte konſtatieren zu können, daß in keinem Staate ſo viel in 
der Volksſchule geprüft wird wie in Bayern. Er verlangte 
Aenderung des Prüfungsweſens und Uebertragung der Schul⸗ 
aufſicht an den Lehrerſtand ſelbſt. Die geiſtliche Schulaufſicht 
ſei 1808 in Bayern eingeführt worden, könne alſo jetzt ein 
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Jubiläum feiern. Damals beftand der Lehrerſtand aus ehrſamen 
Handwerkern, da war es notwendig, daß dem Lehrer der Geift- 
liche als der gebildetſte Mann im Orte als Leiter vorgeſetzt wurde. 
Inzwiſchen hat der Lehrerſtand ſich ſo emporgearbeitet, daß 
er ſelbſt die Leitung der Schulaufficht in Anſpruch nehmen 
zu können glaubt. „Am Stande unſeres blühenden Volksſchul- 
weſens find die Lehrer und Lehrerinnen Bayerns allein ſchuld.“ 

Dieſer von großem Selbſtbewußtſein getragenen Aeuße⸗ 
rung wurde vom Kultusminiſter mit größter Beſtimmtheit die 
notwendige Ergänzung beigefügt: So gern er die vorzüglichen 
Leiſtungen der Lehrkräfte anerkenne, ſo müſſe er doch auch für 
alle übrigen beteiligten Faktoren, insbeſondere für die geiſtlichen 
und weltlichen Schulaufſichtsbeamten wie für die Gemeinden, 
einen entſprechenden Anteil am Verdienſt für den guten Stand 
unſerer Schulen in Anſpruch nehmen. 

In dieſer Frage wurden die Grundſätze des Zentrums 
vom Abgeordneten Freiherrn v. Franckenſtein ebenſo warm wie 
klar ausgeſprochen. Das katholiſche Volk betrachte die konfeſſionelle 
Schule als ein unantaſtbares Kleinod; zu deſſen ungeſchmälerter 
Erhaltung gehöre die konfeſſionelle Lehrerbildung und die geiſt⸗ 
liche Schulaufſicht. Wenn wir ein blühendes Schulweſen haben, 
ſo iſt dies neben der Berufstreue der Lehrer auch der reichen 
und aufopferungsvollen Tätigkeit der geiſtlichen Schulauffſichts⸗ 
organe zuzuſchreiben, welche ſich außerordentlich große Verdienſte 
um Unterricht und Erziehung der Jugend erworben haben. 

Der liberale Abgeordnete Prof. Dr. Günther gab die 
Quittung, indem er dem Abgeordneten Freiherrn v. Franckenſtein 
dankte für ſeine Rede nach Inhalt und Form. Dieſelbe habe 
deutlich gezeigt, was man vom Zentrum zu erwarten habe, jede 
Möglichkeit einer Verwiſchung und Vertuſchung ſei bei ſolcher 
Klarheit ausgeſchloſſen. Auch Dr. Günther anerkannte in ſeiner 
noblen Art, die von anderen liberalen Vertretern ſo wohltuend 
abſticht, die Verdienſte der Kirche um die Schule. Die Kirche 
kann nach ihm ſtolz darauf ſein, daß durch ihre ſtete Mitwirkung die 
Schule etwas Ordentliches geworden iſt, aber fie braucht keineswegs 
jetzt dasſelbe Recht geltend zu machen, welches ihr früher 
kein denkender Menſch beſtritten haben würde. 
Jetzt ſteht die Schule auf eigenen Füßen und hat das Recht, 
auf ihnen zu ſtehen. „Wir verlangen die Fachaufſicht, weil die 
Lehrer ein gutes Recht haben, zu fordern, daß ſie nicht anders 
behandelt werden, als andere Bevölkerungsklaſſen auch: Wir 
find prinzipiell für die Fachaufficht in der Volksſchule.“ 

Abgeordneter Schubert hatte ſich für die liberale 
Forderung nach Fachaufſicht auch auf die Forderungen katho⸗ 
liſcher Lehrer und katholiſcher Lehrervereine berufen. Unter 
dieſen Umſtänden mußten die gehaltvollen Ausführungen des 
Zentrumsabgeordneten Oberlehrer Wörle das größte Intereſſe von 
allen Seiten beanſpruchen. Sie gehörten wohl zum beſten, was in der 
ganzen Debatte geſprochen wurde. Abgeordneter Wörle erklärte ſich 
zunächſt mit den Vorſchlägen der Landesſchulkommiſſion in be 
zug auf die Aenderung des Prüfungsweſens durchaus einver⸗ 
ſtanden. Das Hauptgewicht ſoll künftig auf die unangeſagten, 
außerordentlichen Prüfungen gelegt werden. Bezüglich der Schul⸗ 
aufſicht erklärte er, daß die Fachaufſicht im liberalen Sinne der 
vollſtändigen Abſchaffung der geiſtlichen Schulaufſicht für die 
Kirche unannehmbar fei; damit ift diefe Frage auch für fatho- 
liſche Lehrervereine erledigt. Auf die Frage: „Was iſt Fachauf⸗ 
ſicht?“ ergibt ſich eine verſchiedene Antwort, je nachdem man 
das Hauptgewicht auf die Schulerziehung oder auf die Schul⸗ 
technik legt. Legt man das Hauptgewicht auf die Schulerziehung, 
ſo iſt als „Fachmann“ der Geiſtliche anzuſehen, legt man das 
Hauptgewicht auf die Schultechnik, ſo entſteht die Frage, ob in 
dieſer Beziehung der Geiſtliche oder der Lehrer als der Tüchtigere 
erſcheint. Aus der Erziehungsaufgabe der Schule heraus hat 
der bayeriſche Epiſkopat die geiſtliche Schulaufſicht als die wejent- 
liche Garantie für den chriſtlichen Charakter die Volksſchule be- 
zeichnet. Es iſt nicht möglich, den Geiſt des Unterrichts im 
Sinne der erziehlichen Wirkung und die Unterrichtstechnit voll 
ſtändig zu trennen und abzugrenzen; daher ift es auch unmög⸗ 
lich, ohne ſchwere Schädigung der Intereſſen der Kirche den 
Lehrern die geſamte techniſche Schulleitung zu übertragen. Nach 
Anſchauung des Abgeordneten Wörle kann aber die Lehrerſchaft 
mit Recht eine weitergehende Mitwirkung an der techniſchen 
Leitung der Volksſchule fordern; das iſt auch der Standpunkt 
des Katholiſchen Lehrervereins im Gegenſatz zum Bayeriſchen 
Lehrerverein. 

Wörle macht in dieſer Beziehung zunächſt drei Vorſchläge: 
1. Die Handhabung der äußeren Schulordnung an größeren 
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Schulkörpern (mit einer größeren Anzahl von Klaſſen) fol be- 
ſonderen Lehrern übertragen werden, 2. durch die Bezirks⸗Ober⸗ 
lehrer folen öfter Schulbeſuche beim fortbildungspflichtigen Lehr- 
perſonal ſtattfinden, 3. die Zahl der Kreisſchulinſpektoren ſoll 
vermehrt und dieſelben auf den Staat übernommen werden. 
Die Vermehrung ſei notwendig, damit alle Schulen, nament⸗ 
lich auch Stadtſchulen, alle 5—6 Jahre einmal durch den Kreis- 
ſchulinſpektor vifitiert werden können. Als weitere Aufgaben für 
die Kreisſchulinſpektoren bezeichnet Wörle die Viſitation der 
Sonntagsſchulen und der gewerblichen Fortbildungsſchulen. 
Letztere find jetzt der Aufficht von Realſchulmännern übertragen. 
Wörle glaubt hierin eine große Gefahr erblicken zu können, ſie 
werden dadurch zu ſehr von der Volksſchule losgetrennt, und 
manche Dinge werden vernachläſſigt, die für den einzelnen im 
praktiſchen Leben ſehr notwendig find. Ferner haben die Kreis⸗ 
ſchulinſpektoren die Aufſicht über die Präparandenſchulen und 
Lehrerſeminare, es obliegt ihnen die Vorbereitung von ſchul⸗ 
techniſchen Gutachten für die Landesſchulkommiſſion, die Vorbe⸗ 
reitung für die Sitzungen der Kreisſchulkommiſſion, die Kontrolle 
der Fortbildung, die Mitwirkung bei den Seminaraustritt3- und 
Anſtellungsprüfungen uſw. Dieſe großen Aufgaben können richtig 
nur erledigt werden, wenn die notwendige Anzahl von Krei- 
Sara vorhanden ift. Dabei wünſcht Wörle, daß die 

eisſchulinſpektoren mit dem geiſtlichen Diſtriktsſchulinſpektor zu- 
ſammenarbeiten, demſelben alſo ihre Viſitationen vorher an⸗ 
melden; um eine Einheitlichkeit herbeizuführen, wünſcht er, daß 
jährlich Konferenzen der Diſtriktsſchulinſpektoren und der Lokal⸗ 
ſchulinſpektoren gehalten werden. 

Kultusminiſter Dr. von Wehner ſprach ſich beſtimmt für 
Beibehaltung der geiſtlichen Schulaufſicht aus. Die Beſorgniſſe 
wegen allmählicher Beſchneidung der Rechte der geiſtlichen Schul⸗ 
inſpektoren ſeien unbegründet. Er wies dabei auf die bayeriſche 
Verfaſſung hin (fog. Proteſtanten⸗Edikt), wonach die Regierung 
verpflichtet ift, auf proteſtantiſcher Seite die Diſtriktsſchulinſpek⸗ 
toren in der Regel aus dem Stande der Pfarrer zu nehmen 
und denſelben die zum Weſen ihres Amtes gehörigen Befugniſſe 
ungeſchmälert zu erhalten. Es ſei ſelbſtverſtändlich, daß das 
nämliche für Katholiken beachtet werden müſſe. 

Auf beiden Seiten wurden in dieſer Schuldebatte die letzten 
Ziele mit voller Offenheit und Klarheit ausgeſprochen: Weltliche 
Schule — konfeſſionelle chriſtliche Schule! Der liberale Partei. 

Dr. Caſſelmann betont wieder die Forderung der Simul⸗ 
tanſchule. Er war dabei fo ehrlich, ganz offen einzugeſtehen: 
„Daß die Geiſtlichkeit vielfach gegen die Simultanſchule ift, ver- 
Rebe ich, denn mit der Einführung der Simultanſchule fällt die 
geinliche Schulaufficht.“ Ebenſo offen fügte er hei: „Wenn wir 
die Simultanſchule verlangen, fo fordern wir auch fimultane 
Lehrerbildungsanſtalten und fimultane Lehrbücher.“ 

Abgeordneter Wörle lehnte die Simultanſchule ab gerade 
aus pädagogiſchen Gründen. Die moderne Pädagogik ſtellt 
als Grundforderung auf die Einheit des Erziehungsgeiſtes. 
Dieſer fehlt der Simultanſchule. Die Simultanſchule erſchwert das 
pſpchologiſchmethodiſche Unterrichtsverfahren, welches anknüpfen 
fol an den religiös ⸗fittlichen Gedankenkreis, den das Kind aus 
dem Elternhauſe mitbringt. In der Simultanſchule iſt es ferner 

Lehrer unmöglich, ſeine volle Perſönlichkeit zu entfalten; 
er muß ſeine heiligſten Gefühle in ſich verſchließen, um nicht bei 
anderen Kindern can ohe dadurch wird der erziehliche Einfluß 
ungemein beinträchtigt. Daher iſt die Simultanſchule nicht das 
Neul der pädagogiſchen Wiſſenſchaft. Ideal der modernen 
Pädagogik iſt die Simultanſchule ohne konfeſſio⸗ 
ln Religionsunterricht, alfo die religionsloſe 

ule, zu welcher Dr. Süßheim fih bekennt. 

Mit dieſen ſchönen Worten ift klar gezeigt, um was es ſich 
in der Schulfrage handelt. 
8 Konſequent find nur die gläubigen Chriſten mit der 

5 mung einer konfeſſionellen chriſtlichen Schule auf der einen 
i die Sozialdemokraten mit der Forderung einer rein welt- 
dur Schule ohne Religionsunterricht auf der anderen Seite. 

rum dreht ſich der letzte Kampf: hie Chriſtentum, hie Atheismus. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Il majale nero — Das ſchwarze Schwein. 


Der neuefte Dorftoß des pornographifchen Atheismus. 
Don 
Dr. B. Realino-Dero. 


Das ſchwarze Schwein“, 60,000 Exemplare in einem Monat; 
n” fo verkündet der Proſpekt der L’amministrazione Notari- 


Milano; in ganz Europa follen an allen Univerfitäten, techniſchen 
Schulen, Gymnaſien, Lyzeen, in allen großen Reſtaurants, Cafés, 
Barbierſtuben uſw. Reklamezettel verteilt werden. Neben der 
italieniſchen wird eine deutſche, franzöſiſche und ſpaniſche Ausgabe 
angekündigt. Der Verfaſſer Notari hat wegen pornographiſcher 
Schriften bereits mehrmals die unliebſame Bekanntſchaft mit den 
italieniſchen Gerichten gemacht. Er ſelbſt hält ſich für einen 
bedeutenden Schriſtſteller, fein blattgroßes Porträt ſteht vor dem 
Titelblatt: Notari — Il majale nero — Rivelazioni e documenti. 
Es ſind weder Enthüllungen noch Dokumente. Der atheiſtiſche 
Zam-Zam hat auch in Deutſchland für dieſes den Vorkämpfern 
für ein „Italia pagana“ (Heidniſches Italien) gewidmete Buch 
Lärm geſchlagen. Noch ehe es erſchienen, ſchrieb das atheiſtiſche 
„Freie Wort“ (Frankfurt 1907, Nr. 18): „Das Werk enthält, 
wie ich aus den Druckbogen erſehen konnte, die Sammlung 
aller Dokumente, durch welche hervorgeht, mit welchen 
Mitteln der Klerikalismus ſich die politiſche und wirtſchaftliche 
Macht zu ſichern ſucht. Dieſe Dokumente wirken in 
ihrem Realismus beſſer als jede literariſche Phantaſiearbeit 
mit künſtleriſchen Formen.“ In dem ganzen Buche iſt von 
Dokumenten keine Spur, wenn man nicht Dokumente nennen 
will Abſchreibereien aus bekannten, vielfach mehr als anrüchigen 
atheiſtiſchen Büchern und Machwerken. Alles Schändliche, was 
je auf Erden geſchehen, haben die Prieſter getan. Il prete (der 
Prieſter) als Ehebrecher, Sodomit, Räuber, Mörder uſw., das iſt 
kurz der Inhalt dieſer „Dokumente“. Sexuelle Dinge aus Beicht⸗ 
büchern (auch wieder aus dem alten Biſchof Burkard) werden 
à la Graßmann⸗Hoensbroech mit Behagen breitgetreten. Die 
Päpſte find die größten Scheuſale. Durch die Schuld der Päpſte, 
Prieſter uſw. ſind ganz genau ausgerechnet 9,723,500 Mordtaten 
verübt worden. Auf Befehl der Jeſuiten hat Gerard den Fürſten 
von Oranien erdolcht, die Jeſuiten haben Barrere, Chaſtel uſw. 
das Mordmeſſer in die Hand gedrückt; die Jeſuiten haben den 
Kardinal Tournon vergiftet; ſie haben ſelbſt ihren beſten Freund 
Klemens XIII. ermordet uſw. uſw. 

Aus dem ſchmutzigen Prozeß der hyſteriſchen halbverrückten 
Cadière werden über dreißig Seiten abgedruckt: Das Schwein 
wälzt ſich gern im Schmutz. Von „dem größten und 
wichtigſten Dokument für die unerſättliche Habſucht des 
Klerus“, „das wegen ſeiner ungeheueren Wichtigkeit mit der 
größten Eiferſucht von den Jeſuiten gehütet wird“, will der 
große Hiſtoriker nicht verraten, „wie es in meine Hände ge⸗ 
kommen iſt, ich werde es dem Leſer nicht ſagen.“ Aber „man 
möge es aufmerkſam leſen, und aufmerkſam ſollen es leſen die 
Leſerinnen, die Mütter und Witwen“. Aus dieſem wichtigen, 
geheimnisvollen Dokument druckt der Verfaſſer über zehn Seiten 
ab und wendet ſich dann mit Emphaſe an die Miniſter und den 
König von Italien, was ſie dazu ſagen! Ja was ſoll man zu 
dieſem Schwindel fagen? Das ganze Dokument ift weiter 
nichts als ein Abdruck aus den allein im 19. Jahrhundert gegen 
hundertmal auch in italieniſcher Sprache gedruckten „Monita 
secreta“, den geheimen Verordnungen der Jeſuiten. Dieſe 
Monita find aber nun bereits ſeit ihrem erſten Erſcheinen vor 
faſt drei Jahrhunderten (im Jahre 1614) unzählige Male als 
Fälſchung gebrandmarkt worden und werden heute ſelbſt vom 
Evangeliſchen Bunde — und das will viel heißen — als Fälſchung 
anerkannt. Das Schönſte iſt, daß das Frankfurter „Freie Wort“ 
auf den Schwindel hereingefallen und aus den ihm zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Druckbogen des „Schwarzen Schweins“ gerade 
ganze Seiten dieſer „Monita“ als neue Weisheit für ſeine Leſer 
abdruckt, denn „das wertvollſte Dokument, das Notari reproduziert, 
find die geheimen Inſtruktionen, die der Jeſuiten⸗ 
general an alle Pater (sic), Provinz ialen (von der 
Redaktion des „Freien Wort“ geſperrt) der Welt erlaſſen hat. 


Wie dieſes ſorgſam behütete Dokument in ſeine Hände hat 
Und 


kommen können, das ſagt er uns einſtweilen noch nicht.“ 

dieſen Hereinfall hat das „Freie Wort“ noch mit großen Worten 
zu rechtfertigen geſucht. Fürwahr, es muß ein hochgebildetes 
Publikum ſein, dem Notari und ſeine Tamtamſchläger ſolche 


Dinge zu bieten wagen. 
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Eingleiſige Wiſſenſchaft. 
| Don 
Dr. Mich. Eberhard, Stadtpfarrprediger bei St. Ludwig, 
München. 


as nowrov weidos des Falles Ehrhard und des Falles Schnitzer 

liegt nicht auf dem Gebiete des Glaubens, ſondern auf dem 
Gebiete des Wiſſens. Eigentlich auch nicht auf dem Gebiete des 
Wiſſens, ſondern genauer auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft. 
Wiſſen iſt Natur und kann nicht gefälſcht werden; Wiſſenſchaft 
iſt Kultur und unterliegt der Irrung. 

Der Begriff der Wiſſenſchaft entſpricht heute nicht mehr 
der Natur des Wiſſens. Das Wiſſen iſt die Quelle, die uns 
unſere Erkenntniſſe liefert. Die Wiſſenſchaft faßt die Quelle und 
leitet fie; die Wiſſenſchaft methodifiert das Wiſſen. 


Die Quelle unſeres Wiſſens, auch unſeres Wiſſens vom 
Göttlichen, iſt aber dreifach: Erfahrung, Intuition und Ueber⸗ 
lieferung. Das Quellgebiet iſt demnach ebenfalls dreifach: Welt 
und Leben, das Geiſtesinnere, die Ueberlieferung der Vorzeit. 
Schon Plato und Ariſtoteles kennen dieſe Trias; ſie ſehen nicht 
bloß Erfahrung aus Welt und Leben, ſondern auch die Intuition 
und die Ueberlieferung als wiſſenſchaftlich vollwertige Quelle an. 

Die Wiſſenſchaft ſoll nun dieſe Quellen methodiſieren; die 
Kultur ſoll auf der Natur aufbauen. Es ergäben ſich ſomit 
drei getrennte gleichberechtigte Sphären der Wiſſenſchaft mit 
getrennten, aber gleichberechtigten wiſſenſchaftlichen Methoden: 
die Sphäre der Erfahrungswiſſenſchaften, die Sphäre der Philo- 
ſophie und die Sphäre des Glaubens. 

Unſer Zeitalter hat nun die fixe Idee, nur die Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaften, deren Methoden allerdings außerordentlich fein 
kultiviert ſind, für wiſſenſchaftlich vollwertig zu nehmen. Die 
Gelehrten haben ja aus demſelben Grunde Anlage zu fixen 
Ideen wie die Frauen: ein beſchränktes Arbeitsgebiet verengt 
den Geſichtskreis. Dabei haben die Frauen wenigſtens eine Ab- 
lenkung durch äußere Tätigkeit, während bei den Gelehrten der 
1 che Trieb kein Korrektiv durch den poietiſchen Trieb 
erfährt. 

Dieſe fixe Idee hat ſuggeſtiv auf die Philoſophen und 
Theologen gewirkt. Sie wollten modern ſein. Sie verpflanzten 
darum die Methoden der empiriſchen Wiſſenſchaften, namentlich 
die hiſtoriſch⸗kritiſche Methode, auf Böden, auf denen diefe Pflanzen 
nicht heimiſch ſind und nicht . werden. Es iſt nicht ein⸗ 
zuſehen, wie aus der Erfahrung Weltanſchauungsfragen gelöft 
werden könnten. Wenn Häckel philoſophiert, verläßt er eben 
ſein Gebiet. Er kann unmöglich als Naturforſcher mit ſeiner 
Methode in das Weſen der Dinge eindringen; ſeine Methode 
iſt ja nur eingerichtet auf die Erſcheinungen der 
Dinge und auf die Geſetze der Erſcheinungen. Das Mitro- 
ſkop kann nicht leiſten, was das Teleſkop leiſtet. Noch viel 
weniger erklärt die Erfahrung, was Spekulation und Glaube 
erklären können. In dem Sinne war es wohl gemeint, wenn 
es in der „Corriſpondenza Romana“ auf die Angriffe Ehrhards 
zurückſchallte: Er verſteht nichts von Philoſophie und Theologie. 

Die Wiſſenſchaft bildet einen gemeinſamen Bahnkörper, auf 
dem drei Gleiſe gleichberechtigt nebeneinander herlaufen; auf 
jedem Gleiſe werden die Züge, wenn auch in verſchiedener Zugs⸗ 
richtung, tadellos befördert. Es wird geſchickte Weichenſteller 
geben, die glücklich Güterwagen des anderen Gleiſes auf ihr Gleiſe 
lenken. Es wird aber auch ungeſchickte Weichenſteller geben, die 
Zuſammenſtöße verſchulden, ſo daß das eigene Gleiſe zerſtört wird. 

Die Wiſſenſchaft des chriſtlichen Glaubens Gleise das Gleiſe 
der Ueberlieferung; es iſt ihr eigentümliches Gleiſe. Weichen⸗ 
ſtellen iſt nicht verboten, ſogar gewünſcht; allein es muß mit 
Geſchick geſchehen; das eigene Gleiſe darf nicht zerſtört werden. 


j 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 9. 29. Jebruar 1908. 


Akademiſche Freiheit. 


Randgloſſen zu den Demonftrationen an der 
Münchener Univerſität. 
Von 
cand. jur. Hans Beſold, München. 


Dos waren laute Tage in unſerer Alma mater geweſen und 
— leider — auch traurige Tage. Der Fall „Schnitzer“ löſte 
eine Anzahl von Radaufſzenen aus, die den Zulukaffern alle Ehre 
gemacht hätten; aber das Feldzeichen, das man dabei vorantrug, 
war die „Akademiſche Freiheit.“ 


Dieſer ſoviel gedeutete, verunſtaltete und beſtrittene Be⸗ 
griff — nämlich von ſolchen, die ihm eine objektive Definitions. 
berechtigung abſprechen — iſt in den vergangenen Wochen zur 
lächerlichſten Karikatur, zur Utopie herabgeſunken. Und das 
bei uns in Bayern. 


Und wer waren die Sturmläufer? Man frage nicht: Weit 
vorwiegend unſere Kollegen von „da droben“ aus dem Norden, 
von denen manchem im Kolleg bereits „ſchauert“, wenn das Wort 
„katholiſch“ ausgeſprochen wird oder gar erft das Wort „Rom“ 
oder „Zentrum“, ſodann Kommilitonen, deren eigenartige Naſen⸗ 
winkel ſtark für ihre Abſtammung ſprechen, endlich Ausländer 
ſamt weiblichem Anhang, die nicht einmal den Namen des 
Profeſſors kannten, dem der Radau galt. Das waren alſo zu⸗ 
meiſt die Repräſentanten der „akademiſchen Freiheit“, zumeiſt, 
ſchränke ich ein. Denn dazu kamen noch heimiſche Gruppen, die 
im ſuggeſtiblen Unverſtand mitbrüllten. 


Und warum? Um auch einmal fic auf unſerer Univerfität 
bemerkbar gemacht und im Vordertreffen für die „akademiſche 
Freiheit“ geſtanden zu haben. Wahrlich, difficile est satiram non 
scribere. 


Löblich, im höchſten Grade löblich erſchien mir als Frei⸗ 
ſtudenten das durchweg korrekte Verhalten und Vorgehen unſerer 
katholiſchen Studenten. Der gute Kern treibt zur Frucht. Die 
Scharen, die die Traditionen ihrer Väter auch heilig zu halten 
wiſſen und jedem fremden, aufrühreriſchen, neuheidniſchen Geiſte 
feindlich entgegenſtehen, ſind bei uns ſtärker, als es gewöhnlich 
den Anſchein haben mag. — 

Sonſt, wenn Arbeiter Spektakel machen, pflegt die Polizei 
blank zu ziehen, weil eben ſo Revolutionen am nachhaltigſten 
niedergehalten werden. Bei Studenten gibt es ſolches Eingreifen 
nicht; das wäre ja gegen die „akademiſche Freiheit“ in deren 
Betätigung. Man ließ ſie alſo ungeſtört gewähren in ihren 
Störungen. Und wieder, man frage nicht nach der Qualität 
dieſer Studenten; zumeiſt „erite Semeſter“, Heißſporne ohne 
jeden Ernſt bei ihrem Beginnen. Das allein mag vielleicht vieles 
entſchuldigen. 

Um ja nicht zu vergeſſen: auch ſonſt anderweitig ſo 
viel beſchäftigte Korps und Burſchenſchaftler, die „Träger des 
guten Tons“, haben diesmal ſich Zeit genommen, occasione data 
wieder einmal in der Univerfität ſich vorzuſtellen, vielleicht das 
erſte Mal in dieſem Semeſter, und halfen den Burgfrieden brechen. 

Noch ein Wort zur „‚Lehrfreiheit“. Beſteht nach den 
Vorfällen denn eine ſolche wirklich? Mir ſcheint das Gegenteil 
haarſcharf bewieſen; denn ſonſt könnte man einem Gelehrten, der 
eine berechtigte Kritik übt, und das in Wahrung der Intereſſen 
feiner Fakultät, nicht fo „unkollegial“ und aller Vornehmheit bar 
mitſpielen. 

Und die „Schnitzerpreſſe“? Ich meine die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“, die „Allgemeine Zeitung“ und Konſorten. 
Dieſe Phariſäer haben ſich gemäß ihrem Beruf aufgeführt und 
ihre ſuggeſtive Wirkung nicht verfehlt, denn ſie find die ſtändige 
und ausſchließlich geiſtige Tageskoſt der großen Herde der 
angeblich „Aufgeklärten“, der Halbgebildeten und der gedanken⸗ 
loſen Mitläufer. 

Das Reſümee iſt leicht gezogen: der Begriff „akademiſche 
Freiheit“ hat wieder einmal in ſeiner Dehnbarkeit die Elaſtizitäts⸗ 
grenze überſchritten und ift, wenigſtens für dieſes Semeſter in 
München noch, zur Karikatur geworden. Trotz alledem hat ſich 
Gold im Feuer bewährt: Wir haben noch, ſeien fie inkorporiert 
oder nicht, echte, überzeugte katholiſche Studenten, die ganz und 
voll für die Religion ihres Volkes eintreten und beim Trumpf 
ſpiel auch wirklich Farbe bekennen, wenn auch nicht als offizielle 
Korporation, fo doch als vollberechtigte Einzelindividuen. 
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Dom bapyeriſchen Landtag. 
Don 


H. O fel, Candtagsabgeordneter. 


pin Kultusetat ſcheiden ſich die Geiſter. Dabei geht es ohne 
Scharfichteßen natürlich nicht ab. Um einige Prozente zahmer 
in der Form, bleibt der Liberalismus ſich natürlich gleich in der 
Sache. Erſteres iſt vielleicht ein Zugeſtändnis an den liberalen 
katholiſchen Pfarrer. Doch iſt es ausgeſchloſſen, daraus irgend 
welchen Schluß zugunſten der grundſätzlichen Stellung des 
Liberalismus zu ziehen. Das führte zu Täuſchungen. Wir haben 
aber ſicher nicht die Abſicht, Gegenſätze durch Worte zu verſchleiern. 


der türkiſche Sultan, und dieſer hat nicht proteſtiert, ja er 
hat ſogar ſeine Zuſtimmung gegeben, ſo daß heute bereits die 
finanziellen und techniſchen Vorarbeiten im Gange find. | 
Was fol alfo der Preßlärm bezwecken? Daß er Baron 
Aehrenthal von dem Bahnplan nicht abſchrecken wird, haben deſſen 
Erklärungen in der öſterreichiſchen Prd par deutlich genug ge 
zeigt. Unfer eae a weiß, daß das Deutſche Reich bereit 
iſt, die von Kaiſer Wilhelm II. anläßlich der Algeciraskonferenz 
gelobte treue Bundesgenoſſenſchaft zu halten bzw. uns zu ver⸗ 
gem Ein Rücktritt von dem fo programmatiſch angekündigten 
ahnbau würde einer Abdankung unſerer Monarchie als Grok 
macht Be en. Es ift alfo garnicht daran zu denken, da 
die neuen Wege verlaſſen werden, welche Baron Aehrenthal unſerer 
Auslandspolitik gezeichnet hat, mag die Preſſe noch ſo ſehr hetzen. 
Man hat ja längſt eingeſehen, wozu der Lärm dienen ſoll: es 


Im apeiga finet a et die A e Dane pi hof 
ſetzung“, indem ausgerechnet die liberabe Preſſe den Erzbiſchof toy die Spannung, welche von 1878 bis zum Tode Alexanders III. 
bon Bamberg darüber belehrt, wie er ſich ſeinen Prieſtern gegen: wiſchen Rußland Hig Deutſchland⸗Oeſterreich beſtand, wieder 
erbeigeführt werden, ein Zuſtand, welcher allein es England 
Weltherrſchaft aufrecht zu erhalten. Es ſcheint 


möglich macht, ſeine 
ficher zu fein, daß England dieſen Zweck erreicht. Für unſere Aus- 
landspolitik gibt es aber kein Zurück. 
Die Sandſchakbahn pat eine große verkehrspolitiſche Be⸗ 
a 


deutung ſowohl auf wirtſchaftlichem und politiſchem, wie auch auf 
ahnen mit der von 


militäriſchem Gebiet. Sie ſoll die bosniſchen 
Saloniki kommenden orientalifden Bahn verbinden und einen 
oßen Teil des jetzt über Serbien gehenden Verkehrs auf unſere 
osniſchen Bahnen überleiten. Zugleich ſoll bekanntlich von den 
Bocche di Cattaro eine Bahn nach Süddalmatien und dem mon- 
tenegriniſchen Littorale gebaut werden, um einen Anſchluß an 
Skutari, den Haupthandelsplatz Oberalbaniens, zu gewinnen. 
Dieſe Bahn, die ihre Fortſetzung durch Albanien erhalten ſoll, 
wäre ein Paroli für die italieniſch⸗ſerbiſchen Bahnbaupläne. 

Ihre wirtſchaftliche Bedeutung wird die Sandſchakbahn 
hauptſächlich in der Erſchlieung Makedoniens ſuchen müſſen. Das 
Land iſt noch wenig bekannt, das Volk infolge der unaufhörlichen 
Nationalitätenkämpfe ſehr rückſtändig, der ſehr fruchtbare Boden 
irrationel bebaut, fo daß der Ertrag ſehr hinter der Ertrags- 
fähigkeit zurückſteht. Der Verkehr iſt auf minderwertige Bahnen 
und ganz unzulängliche Straßen angewieſen und geht in echt 
orientaliſcher Weiſe vor fih. Tüchtige Kaufleute, Kulturtechniker, 
Ingenieure hätten da ein reiches Feld erfolgverheißender Tätigkeit 
vor fih. Da die bisherigen bosniſch⸗herzegowiniſchen Bahnen 
trotz ihrer Unzulänglichkeit Betriebsüberſchüſſe abwerfen (für 1908 
find 1,4 Millionen ins Budget eingeſetzt), ſo iſt auf ein Erträgnis 
der Sandſchakbahn auch zu rechnen. Daß ein mit öſterreichiſchem 

Makedonien hinein gebauter Schienenitrang 


Gelde ins Innere von 
Oeſterreichs Einfluß in dem Lande ſehr heben wird, bedarf reines 


Nachweiſes. Die wirtſchaftliche Bedeutung der Bahn wird natürli 
ſteigen mit dem Wachſen des politiſchen Einfluſſes Oeſterreich⸗ 
Ungarns und dem Aufhören der nationaliſtiſchen Bandenkämpfe. 
Baron Aehrenthal hat rechtzeitig erkannt, daß in dem mit Familien 
beziehungen geſchaffenen Freundſchaftsverhältniſſe Italiens zu 
Montenegro augenblicklich ein Riß entſtanden iſt, und hat das 
ſofort benützt, um unſere Beziehungen zum montenegriniſchen 
Hei zu beſſern, indem er den Bau einer Eiſenbahn ankündigte, 
welche nicht nur dem Fürſten der Schwarzen Berge in wirtichaft- 
licher und politiſcher Hinſicht ſehr willkommen ſein muß, ſondern 
auch unſerer Monarchie geſtattet, einen ſtarken Druck auf Monte- 
negro auszuüben. Die Küftenbahn wird nämlich eine militär il ch· 
ſtrategiſch ſehr wertvolle Linie, weil fie von unſerem ſüdlichſten 
Stützpunkte zu den Quellen der montenegriniſchen Macht führen 
wird und es uns ermöglicht, in kurzer Bett unſere Militärpoſten 
in Süddalmatien zu verſtärken und im ſüdlichen Montenegro 
öſterreichiſche Truppen anzuſammeln. Wirkt alſo die geplante 
Küſtenbahn politiſch und militäriſch auf Montenegro zu unſeren 
Gunſten ein, ſo die e auf Serbien, mit dem wir 
ſoeben nach einem zweijährigen Zollkriege zu einem Handels⸗ 
vertrage gekommen ſind. Jetzt iſt ein militäriſches Eingreifen 
onarchie auf dem Balkan nur über Serbien a 

a 


über zu verhalten hat. 5 . 
| en finden von berufener Seite ohnehin in 


Die Grundfra 
diefen Blättern ihre Beleuchtung. Nur um den Faden der Handlung 
darf einzelnes noch feſtgehalten werden. 


ri 1 | 
enn es fic) um Univerfitäten und Gymnaſien handelt, 

haben ſelbſtverſtändlich die Profeſſoren das Wort. Und fie hatten 
es gründlich. Auch waren ſie ziemlich einig; insbeſondere in der 
Befeitigung mancherlei Beſchwerniſſe an den Gymnaſien. Natürlich 
aber nicht hinſichtlich des Kirchenbeſuches. „Man gefährdet 
durch den Swang die Religion”, fo meinten die Vertreter des 
3 it aber wohl richtig darauf hingewieſen 


Liberalismus. 
worden, daß, ſofern man ſich zu einer Religion bekennt, ſie au 


in der Schule zu betätigen iſt. Allſeitige Zuſtimmung erregt die 
Reform des oberſten chulrates. m Intereſſe der 
künſtleriſchen Erziehung unſeres Volkes iſt es zu 
ßen, daß die Anregungen des Verfaſſers, den Zeichenunter⸗ 
und Kunſtge⸗ 


icht tiefgehender zu geſtalten, ihm Kultur⸗ 
Vertretung im oberſten Schulrat im 


ſchichte zuzuteilen und ex ite 
Hauptamt zu verſchaffen, Ausſicht auf Verwirklichung hat. Die 
Zustimmung aus Laien- und Lehrerkreiſen beweist, daß die Be 
deutung dieſes Schrittes richtig gewürdigt wird. Die Alkohol. 
[rage findet als Abſtinenzfrage keine Mehrheit, wohl aber die 
Krüppelfürforgeufw. Der Kñampfum die humaniſtiſche 
und realiſtiſche Bildung ruft die Schulmänner auf den 
Plan. In Bayern können die Realiſten ſchon bald alles werden, 
nur keine Juriſten, dazu müſſen ſie nach Preußen gehen. 

tlich werden die kommenden Real- und Volksſchul 
debatten eine vermehrte Mujage der Widerſprüche in der prinzi⸗ 
pielen Yuffaffung der Schulfragen zutage fördern. Bei alledem 
bleibt aber die erfreuliche Tatſache beſtehen, daß alle Parteien 
des Landtages in dem Beſtreben einig find, die Bildung aller 
Schichten des Volkes zu heben, welches Streben ſeinen be- 
redten Ausdruck u. a. in der einmütigen Ablehnung der Schul⸗ 


gelderhöhung fand. ER 

Das große Ereignis der Woche iſt die fo lange ſehn⸗ 
tig ermartete eri entlichung der neuen Gehaltsord nung 
md Gehalts aufbeſferung für alle bayeriſchen Staats 
beamten und Staatsbedienſteten. Der Unterſchied zwiſchen 
pragmatiſchen un d nichtpragmatiſchen Beamten ift grundſätzlich 
aufgehoben. Die Beamtenaufbeſſerung bedingt einen jährlichen 
Mehraufwand von $600,000 Mk. Die außerdem in Aus icht 
genommene Aufbeſſerung der Geiſtlichen und Lehrer 
wird auf jährlich 3 Millionen geſchätzt. 


HRQL OME DOH SR 


Don 


Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. unſerer 
; 5 - m Falle eines Krieges mit Serbien wäre unfere im Sand 
alien ſchlägt gewaltig diele erte Infanteriebrigade in größter Gefahr, da ſie aus der 


Heimat nur auf ſehr mangelhaften Verbindungswegen Ver⸗ 
ſtärkungen erhalten könnte. Ein Vorſtoß aus Bosnien heraus 
wäre faſt unmöglich. Sit aber erft die Bahn bis Mitrovitza aus- 
gebaut, ſo ergeben ſich für Militäroperationen ganz andere, 
ünſtigere Verhältniſſe, welche vor allem in Makedonien unſerer 

Monarchie ein weit nachdrucksvolleres Auftreten ermöglichen. 
Daß dieſe öſterreichiſchen Bahnbauten die Pläne Italiens 
durchkreuzen, mag ja ſein. Montenegro wird ſich mit der Zeit 
von ſeinem allzu Eb ee Freunde Pagen freimachen und 
er nähern. Das mag den Staats⸗ 


ſich unſerer Monarchie wied i 
lentern auf dem Monte Citorio noch unangenehmer fein, als wenn 


nun ihr Liebeswerben in Athen auch unerhört bleiben folte, das 
zeitweilig erfolgreich zu ſein ſchien. Mir dem Zuſtandekommen 
des Mürzſteger Programms, welches ja auch gegen die grie- 
chiſche Propaganda in Makedonien und Albanien gerichtet iſt, 
trat eine Entfremdung zwiſchen Wien und Athen ein, welche ſofort 
von Italien zu Anbiederungen in Athen benützt wurde, und tat⸗ 


ie Preſſe in Rußland, Frankreich und It | 
y Lärm über den vom öfterveichifch.ungarifchen Miniſter des 
eußeren, Baron Aehrenthal, angekündigten Bahnbau von Uvac 
nuch Mitrovitza.) Man ſtellt den Miniſter, welcher vor Jahres- 
frit noch als die feſteſte Stütze des Friedens in Europa gefeiert 
wurde als einen gefährlichen Intriganten hin, der die geſamte 
Rearalſche Diplomatie hinters Licht geführt habe, obwohl unſere 
ehierung, gemäß den Mürzſteger Abmachungen, den Bahnbau⸗ 
plan den Kabinetten von Petersburg und Rom mitgeteilt hat, 
ohne irgend welchen Einſpruch zu erfahren. Der war auch ganz 
ene lich, da unſere Monarchie Thon vor mehr als dreißig Jahren 
bie Qu immung ſämtlicher Großmächte zur Erbauung der Sandidal- 
aan erhalten hat. Darum ift es auch klar, daß dieſe Bahn in 

rklichkeit nicht die Urſache des Preßlärms fein kann, der gegen 
0 Leiter unſerer Auslandspolitik gemacht wird. Der einzige, 
Aer etwa Einſpruch gegen die Bahn hätte erheben können, iſt 


) Bergl. i ich “i ; gem. 
Rundſchaus a b ae e Ungarn“ in Nr. 6 der „Allgem 
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ächlich gelang es den italienischen Diplomaten, die Feindſchaft 
er Griechen, welche aus der Bekämpfung des Hellenismus in 
Albanien durch Italien entſtanden war, zu beſchwichtigen. Wenn 
jetzt Baron Aehrenthal mit dem Bahnanſchluſſe Saloniki⸗Lariſſa 
einen ſchon lange gevlanten Wunſch Griechenlands der Erfüllung 
näher bringt, jo ſchafft er die Bedingung für ein freundſchaft⸗ 
licheres Verhältnis unſerer Monarchie mit Griechenland, und für 
unſere Balkanpolitik iſt es gewiß ein großer Vorteil, wie in 
Rumänien nun auch in Montenegro und Griechenland gute 
Freunde zu erhalten und die italieniſchen Machtbeſtrebungen auf 
dem Balkan durchkreuzt zu haben. 

Mit der Rückendeckung durch das verbündete Deutſche Reich 
muß Baron Aehrenthal nun die neuen Wege nach Oſten gehen, 
welche er ſelbſt unſerer Monarchie vorgezeichnet hat. In Heſter⸗ 
reich diesſeits der Leitha freut ſich beſonders die Induſtrie über 
die tatkräftigere Leitung unſerer Auslandspolitik, freuen ſich aber 
auch alle jene Vaterlandsfreunde, welche jahrelang mit Groll der 
tatenloſen Politik Goluchowskis zuſehen mußten. Will aber Baron 
Aehrenthal ſeine Politik auch zu den von ihm ſelbſt angekündigten 
Erfolgen führen, ſo muß er nicht nur allen Beeinfluſſungen aus 
London, Petersburg und Rom ſein Ohr verſchließen, ſondern vor 
allem jene magyariſche Hintertreppen⸗Nebenregierung beſeitigen, 
welche nie die Intereſſen der Geſamtmonarchie, ſondern ſtets nur 
die der Unabhängigkeitspartei Koſſuths im Auge hat. 

Daß er diefe magyariſchen Einflüſſe nicht wird bannen können, 
fürchten wir, nicht nur weil er ſeine ganze Politik allzu magyaren: 

undlich eingerichtet hat, ſondern hauptſächlich weil beim erſten 

alle, wo er den unbeugſamen Leiter der Reichspolitik hätte hervor⸗ 
ehren müſſen, vor den bramarbaſierenden Schreiereien der magya: 
riſchen Berufspolitiker zuſammenknickte wie ein federloſes Taſchen⸗ 
meſſer. Auf dem Balkan aber hat nur der Name „Oeſterreich“ 
Klang und Einfluß, mit „Ungarn“ oder gar „Koſſuth“ iſt dort 
kein Geſchäft zu machen. Erſt recht nicht in der hohen Staatspolitik. 


Wider den Schmutz. 


— 
von 


F. Weigl. 


53510 bayeriſche Männer in Kampfesſtellung gegen den 
Schmutz in Wort und Bild, eine machtvolle Hilfstruppe für die 
norddeutſchen Brudervereine, das iſt eine erfreuliche Mitteilung 
aus dem Rechenſchaftsbericht, den der I. Präſident des Interfon 
feſſionellen Münchener Männervereins zur Bekämpfung der öffent- 
lichen Unſittlichkeit, Frhr. v. Freyberg, in der am 21. Februar 
abgehaltenen Generalverſammlung erſtattete. Ohne die eindrucks⸗ 
vollen Worte der übrigen Redner abſchwächen zu wollen, muß doch 

eſagt werden, daß die tiefgehendſte Tone die Beantwortung der 
rage: „Warum brauchen wir interkonfeſſionelle Männerver⸗ 
eine zur Bekämpfung der öffentlichen Unfittlichteit ?” durch Herrn 
Gymnaſialprofeſſor Abraham Böhmländer, dem II. Vorſitzenden 
des Deutſchen Verbandes, hervorrief. Die ungemein tiefſchürfenden 
Ausführungen werden im Wortlaut in der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ erjcheinen. se 
it der Wärme des feine Re igion und fein Vaterland, das 
reine deutſche Volk innig liebenden Mannes ſprach darnach Frhr. 
von und zu Franckenſtein über den Ernſt der Lage. 
erinnerte zunächſt daran, wie nach dem Hardenprozeſſe wieder etwas 
von jenem Aufſchrecken durchs Land gehe, das der Lex Heinze voran” 
gegangen fei. Weite Kreiſe werden aus dem Schlaf, in den fie fih 


oe Dingen gegenüber einlullen ee mit Kraft geweckt. So 
a 


e z. B. ſogar die „Neue Freie Preſſe“ kürzlich dem Gedanken 
Ausdruck gegeben, daß die neuerdings ſtark propagierte Theorie 
des „Sichauslebens“ ihre ſchweren Bedenken habe, und auch die 
Ausführungen Paulſens in der „Woche“ ftünden wohl unter dem 
Eindruck der letzten Ereigniſſe. Nicht nur Parlamentarier ergreifen 
das Wort, auch Lehrer und Seelſorger, die Väter und — ſogar 
die Mütter, unſere deutſchen Frauen ſehen ſich gezwungen, mit 
Proteſten gegen all den Schmutz vorzugehen. Wenn in dieſer 
Situation der Ernſt der Lage kurz charafterifiert werden foll, fo 
läßt ſich dies tun mit dem Hinweis darauf, daß die Freiheit 
in Ungebundenheit ausarte. Das iſt der Ernſt der Lage, 
daß im Galopptempo der völligen Zügelloſigkeit zuge⸗ 
trieben wird. Schon erregen heute Dinge keine Verwunderung 
mehr, die noch vor wenigen Jahren allgemeine Entrüſtung hervor. 
gerufen hätten. Wäre es möglich geweſen, daß 3. B. noch vor 
20 Jahren Schamloſigkeiten gewöhnlichſter Art in Läden ausge 
un worden wären, die ſich noch zu den „anſtändigen“ zählen? 

äre damals der offene Vertrieb des Schmutzbuchhandels von 
heute möglich geweſen? Man denke weiter an die große Ver⸗ 
breitung, die die „Simpliciſſimus“ Gemeinde findet, ſelbſt in der 
jüngeren Damenwelt, ferner an die Propaganda der Nudonatio⸗ 
idee, und man muß die „Umwertung aller Werte“, beſonders 
die der Freiheit in Ungebundenheit und Zügelloſigkeit, beſtätigen. 
Künſtleriſchen Nuditäten gegenüber iſt gewiß jede falſche Prüderie zu 
meiden; aber bei Konflikten zwiſchen Aeſthetik und Ethik muß die 
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letztere entſcheidend ſein. Bei dem großen Kultus des Nackten in 
der Kunſt iſt auch nicht zu vergeſſen, daß dabei nicht immer die 
edelſten Motive mitſpielen, vielmehr häufig ein metalliſcher Ton 
hereinklingt! Sehr bedeutſam tit der Schlußgedanke des Redners: 
wenn gar nichts mehr zu retten wäre bei der verdorbenen Generation, 
o möge man doch an unſere Kinder denken und ſich einmal die 

age vorlegen, was 918 erhebender ſei: das Auge des ver⸗ 
dorbenen Kindes, aus dem ihon das Laſter ſchaut, oder das reine, 
unſchuldige Kindergeſicht, das noch unberührt iſt von dem Gift⸗ 
hauch des ſittlichen Schmutzes. Die Sorge um das reine Kinder⸗ 
auge muß uns auf der Wache halten! , , 

Dieſe ernften Worte fanden nach der Seite einiger Detail 
aufgaben wertvolle Ergänzung. So war der Proteſt gegen die 
a pong der Konzeptionsverhütung gerade im Munde des 
erfahrenen Arztes (Dr. Amann) und des auch die amerikaniſchen 
Verhältniſſe überblickenden Mannes (Direktor Sauerwein bedeut 
ſam. Auch die Beziehung zwiſchen übermäßigem Alkoholismus 
und der Unfittlichfeit, die Bildhauer Prugger berührte, ift ſehr 
beachtenswert; nicht weniger der Hinweis von Apotheker Rehle 
auf den Proteſt der Leſer einer Zeitung gegen anſtößige Inſerate u. ä. 

Der II. Präſident, Dr. Armin nr konnte in ſeiner 
Demonſtration eines wohlgeordneten reichen Materials, das in 
verſchiedenen Gängen — manchmal recht verſteckten Maulwurfs⸗ 
gängen — den Weg ins Volk findet, zeigen, wie der Verein gerade 
dem Unfug des ungenierten Vertriebes der „Schutzmittel“ nach⸗ 
gegangen iſt. 

Der Hinweis im Schlußwort des Frhrn. v. Freyberg auf 
den Wunſch des bayeriſchen Juſtizminiſters, die Uebereinſtimmung 
aller Parteien über die Eindämmung der Schmutzflut möge auch auf 
die Richter die Wirkung nicht verfehlen, verdiente durch alle 
Hallen der deutſchen Juſtiz mit nachdrücklicher Deutlichkeit gerufen zu 
werden! Bedauerlich iſt, daß die Einmütigkeit aller Parteien in dieſer 
Sache nicht auch in der Preſſe zum Ausdruck kommt. So iſt der 
Bericht der „Münchner Neueſten Nachrichten“ über die geſchilderte 
Verſammlung in Nr. 90 vom 24. Febr. voll ſchiefer Darſtellungen, 
mitunter in gehäſſiger Tendenz den Tatſachen widerſprechend. 

Das Juſtizminiſterium in Bayern hat ſoeben eine Bekannt 
machung erlaſſen, die beſonders Frauen und Kinder ſchützen will. 
Sie beſagt u. a.: „Die Entſcheidung darüber, welche Strafe im ein: 
einen Falle angemeſſen iſt, fteht zwar den Gerichten gu, das 

eſetz räumt aber der Staatsanwaltſchaft das Recht ein, d 
Anträge und Ausführungen auf dieſe Entſcheidung einzuwirken. 
Pflicht den richtigen Gebrauch zu machen, iſt die beſondere 
Pflicht der Staatsanwaltſchaft. .. Kommt fie nach gewiſſen. 
hafter Prüfung aller Umſtände des Falles zu dem Ergebnis, daß 
eine ſtrenge Beſtrafung des Schuldigen am Platze iſt, fo hat fie 
dies bei der Stellung und Begründung ihres Antrags in der 
e ee mit Nachdruck geltend zu machen. Dabei muß 
ſie in den Fällen der Verübung roher und unſittlicher Handlungen 
gegen rauen oder Kinder namentlich auch auf deren größere 

chutzbedürftigkeit, a í 
Schadens und auf die Niedrigkeit der Geſinnung, die in der 
Begehung ſolcher Handlungen gegen Frauen oder Kinder 
überhaupt und e zutage tritt, wenn die Tat unter 
Mißbrauch eines Abhängigkeitsverhältniſſes verübt wird, das ge 
bührende Gewicht legen, um eine die Schwere der Tat entſprechende 
Beſtrafung herbeizuführen, die auch das öffentliche Rechtsbewußt⸗ 
ſein als ausreichende Sühne der Tat empfindet.“ l 

Angeſichts der Zunahme der Sittlichteltévergeten if der 
Erlaß ſehr begrüßenswert; der Kenner der Verhältniſſe wird nur 
bedauern, daß nicht auch für die Verurteilung porno 

raphiſcher Erzeugniſſe in Wort und Bild ähnliche 

nweiſung erging. Manche Urteile der jüngeen Beit 
haben recht deutlich bewieſen, daß eine ſolche Aufrüttelung des 
zarteren Gewiſſens mancher Richter gut wäre! 


Haſtnacht. 


* goldenen Sterne flimmern Es traben zwei ſchwarze Roffe 
Boch über der alten Stadt, Worm Totenwagen her; 

Darin ſeinen Thron der Faſching Und wo fie ziehen vorüber, 

Als König errichtet Bat. Da Brauft Rein Jubel mehr. 


Da fteßen die Marren und ſchweigen 
(Und ſtarren zum Wagen bang: 
Merftummt die geflenden Horner, 
Oerſtummt der wilde Seſang. — 


Wald aber durch brauſt die Straßen 

Der Jubef wie zuvor — 

Doch mancher im Marrengewande 

Schlich ſtill aus dem lärmenden Chor. 
Fritz Flinter hoff. 


— 
— 


Mun wandern jußend die Menſchen 
Im Sunten Marrengewand, 

Mun ſchimmert's im Glanze der Sterne 
(Don Flitter und gleißendem Tand. 


Und fautes Lachen und Zärmen 
Die Straßen der Stadt erfüllt, 
Da Rommt durch die Macht gefahren 
Ein Wagen, ſchwarz verhüllt. 


auf die Unerſetzlichkeit des angerichteten 


— 
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Der allweiſe Kritiker. 
Eine launige Epiftel. 
Von Ansgar Ulbing. 


er Kritiker — wem wäre er nicht bekannt und für wen 

hätte er ſich nicht ſchon intereſſiert! Ein jeder von uns 
hat ihn — und wir alle haben ihn gern. Machen wir aus 
unſeren Herzen keine Mördergrube und geben wir es neidlos 
zu: der Kritiker iſt unſer Schatten, unſer unzertrennlicher Ge⸗ 
fährte, unfer fidus Achates, unfer aufopfernder Mentor, unfere 
ablehnende Vorſehung. Wieviel heißen Dank ſind wir doch dem 
Kritiker ſchuldig! Ohne ihn könnten wir dem verhängnisvollen 
Wahne verfallen, daß wir wohlmeinende Chriſten und an⸗ 
ſtändige Staatsbürger, Leute von Urteil und Erfahrung, Sad. 
verſtändige in unſerem Berufe, einigermaßen gebildete und er- 
zogene Individuen — kurz „Menſchen“ ſeien. Der Kritiker 
aber lehrt uns von dem allen das genaue Gegenteil. 

Unſer religiöſes Bekenntnis, ſo ſagt er, iſt ſpeckfleckig und 
unſere politiſchen Ideen ſind gemeingefährlich. Unſer Wiſſen iſt 
Stückwerk und unfer. Betragen anſtößig. Vom Kritiker er- 
fahren wir, daß unſere Geiſtesprodukte hirnverbrannt, unſere 
Jorſchungen lückenhaft und unſere Handlungen übereilt, unüber- 
legt, verfrüht oder ſonſtirgendwie unangebracht ſind. Der 
Kritiker erforſcht unſer Herz und unſere Nieren und ſiehe da: 
es iſt alles Torheit. Die ganze Welt iſt ein großes Narrenhaus, 
und der Kritiker lehnt ſich vorſichtig über die Brüſtung einer 
beſſern, fortgeſchrittenen Welt, ſchaut auf unſeren elenden Planeten 
herab, und ruft: „Mein Gott, ich danke dir, daß ich nicht bin 
wie diefe Toren, Unmündigen und Kunſtpfuſcher!“ Und dann ver⸗ 
ſetzt er fi mit Aufbietung feines innerſten Weſens in einen 
großen Zorn über die Unzulänglichkeit der elenden Raſſe, die 
es wagt zu dichten und zu trachten oder gar zu ſchreiben. 
Und in ſeinem Grimme entwurzelt der Unfehlbare eine der 
ragenden Zedern des Libanon, taucht ſie ins Schwarze Meer, 
da wo es am tiefſten iſt, und malt ſeinen Verdammungsukas 
in rieſengroßen Charakteren auf alle weißen Wolkenflächen des 
Firmamentes, bis dieſe, getränkt mit ſchwarzer Galle, hernieder⸗ 
tauen auf die blühenden Gefilde, auf denen eine keuchende 
Menſchheit im Schweiße ihres Angeſichts den Acker beſtellt. 
Und wenn die Schalen ſeines Zornes ſich entleert haben, und 
doch noch hier und da ein lebendes Hälmchen emporſprießt, dann 
ſammelt der Titan die Sandmaſſen der Sahara in den Sack 
ſeiner rieſengroßen Gewiſſenhaftigkeit und greift mit beiden 
Fäuſten hinein, um den Inhalt über die verkehrte Welt hin 
auezuſtreuen. Und ift auch dann noch nicht jeder Lebenskeim 
zerſtört, jo ſtampft der Gewaltige auf den Boden, und die Erde 
tut fid) auf, um Feuer zu ſpeien und Menſch und Vieh unter 
glühenden Lavaſtrömen zu begraben. Wie mächtig und furcht⸗ 
bar if doch der Kritiker! Zuzeiten freilich, da fühlt auch er 
fi) als Menſch. Dann ſteigt er von den olympiſchen Höhen 
berab, läßt die Donnerkeile zurück und wird wie unfereiner. 
Dann verbirgt er ſich ſcheu im Dickicht der Wälder, in dunklen 
Schlupfwinkeln oder hinter den Säulen marmorſchimmernder 
Baläfte oder gar hinter dem Herde in der Hütte des armen 
Hannes. Aber aus feinem Verſtecke heraus ſchießt er unſichtbare 
Seile. Oder aber er hüllt ſich in einen unſcheinbaren Schaf. 
beli, bettelt als armer Hirte auf der großen Heerſtraße des 
Lebens die Vorübergehenden an, und wenn fie ihn im Rücken 
haben, fällt er über ſie her. In volkreichen Gegenden tritt 
er auch wohl als Phariſäer auf, in wallendem Propheten- 
mantel mit Gebetsriemen und klingenden Schellen, mit Honig⸗ 
em auf den Lippen und dann — trägt er den Dolch ver- 
Roblen im faltenreichen Gewande. Den wenigen Einſichtigen 
erscheint der Zionswächter als Ahasverus, als ewiger Jude; 
575 diejenigen, die ihn erkannt haben, verfolgt er mit unaus⸗ 
‘ligem Gafe. Denn Er ift der Allmächtige und der AN 
rien und wehe der Kreatur, die ihm nicht willig die Knie 
Nabe Wie groß und wie furchtbar iſt doch der Kritiker! 
rich nur der Tor ſpricht in feinem Herzen: „Ich will nicht 
ae Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde, und Gott 
11 daß fie gut waren. Aber da kam die Schlange und bip 
0 felber in den ſchuppigen Schwanz, und ſiehe, der Kritiker ward 
1 und der Kritiker ſah, daß alles ſchlecht und untauglich 
Rensen er ſprach: „Ich will Feindſchaft ſetzen zwiſchen dem 
ig wil a dem Menſchen und fie ſollen mein Volk fein und 
heutigen oy Gott fein.” Und fo geſchah es bis auf den 
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Winter im Parke. 


in durch die Erden hallen fließen 

Des Mondes Silßerweklen weich. 
Die Azurpracht des AtBers flutet 
Boch überm weiten Schneebereich. 


Im Marke liegt das große Schweigen, 
Auf allen Aften ſanfte Ruß... . 

Es ſinirſcht auf balbgefrornem Wege 

Der Schnee ſchrill unter meinem Schuß. 


Ich ging am Sommerabend gerne 

Gar froßgemut den Geifen Pfad — 
Es Ram der Herbſt, die Glätter fielen 
Und drüßer fuhr das Totenrad. 


Mun ſchkafen meine Jugendträume; 

Ich trug fie lang mit froher Luft, 

Im Marke ſaß ich's manchmal flammen 
Und dann vergfüßn in meiner Gruſt. 


Und doch, mir iſt's wie großes Ahnen, 
Daß fie Bald wieder wandeln gehn 

Im Glutenkleid der Früßhlingstage, 

In meiner Jugend Garten fteßn. . 


Ich ſchreite weiter meine Wege 

Wie einſt und laß das Leid zurück; 
Beim altersgrauen Schloß gemaͤuer 

Oer ſchwiegen Bufcht vorbei das Glück... 


Bane Geſold. 


Sein Roſenmontag. 


Skizze v. Anton Krieger. 
K iſt allein. 

Den ganzen Morgen und die lange, lange Nacht iſt er allein. 

Pap' und Mam find geſtern abend fortgegangen. 

Sie haben die Tür zugeſchloſſen. 

Da war er wieder einmal allein, da ſchlief er nicht mehr 
ein auf ſeinem Lumpenlager. Da ſah er den öden Raum voll 
Geſpenſter. Da verkniſterten im Herdfeuer die letzten Gluten. 

Es war ſchaurig. Und er ſaß die Nacht über auf ſeinem 
Lumpenlager und fror und huſtete. Und als der Morgen kam 
— ſpät, ſehr ſpät, erhob er ſich, ſchlüpfte in ſeine Fetzen und 
ſetzte ſich an den kalten Herd. Er fand ein wenig kalten, ſchwarzen 
Kaffee. Den trank er gierig; denn ihn quälte der Durſt. Und 
er aß eine harte Brotkruſte dazu. 

$ $ 


= 
Jetzt — jetzt kommt die Sonne. 
Wenn die Sonne durchs Fenſterchen in das feuchte Erb- 
geſchoß hineinguckt, dann iſt's bald Mittag. 
Ihn hungert. 
Er iſt auf einen Stuhl geklettert, weil ihm auf dem rohen 


Ziegelboden die Füße fo kalt geworden find. 

Da ſteht der arme — bleiche Junge — verträumt — ver⸗ 
einſamt — vergrämt! 

Er lauſcht ... Draußen ift frohes Leben... . Draußen 
it — — — Roſenmontag! Alle Leute haben Feiertag! Auch 
die Kinder! — Er nicht... Warum? 

Das Lied, das die Jungen draußen ſingen, kann er auch! 

„O, Suſanna, wie ift das Leben doch..“ 

Das „ſo ſchön“ wird durch einen Huſtenkrampf erſtickt. 
Da krümmt fic) fein Rücken, und er hält beide Händchen trampf- 
haft auf der eingezogenen Bruſt gekreuzt. 

Dann klettert er vom Stuhl. 

Nun iſt der Sonnenfleck auf dem Tiſch. Er tritt hinzu 
und legt ſeine hageren, blaugeäderten Händchen auf den weißen 
Schimmer. Der geht immer weiter. Gleich fällt er vom Tiſch⸗ 
rand auf die Erde. Da ſtellt er ein Kiſtchen auf den Tiſch. Es 
hilft nichts. Die Sonne klettert darüber und fällt auf die roten 


Ziegeln — geht über den Herd. 
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Der Junge ſieht dem flüchtigen Sonnenkind nach. Er legt 
noch einmal die Händchen auf die Herdplatte. Hu, wie kalt! 
Es hilft nichts! Muß wandern — immer wandern — hat 


noch einen weiten Weg. Klettert die ſchwarze Wand hinauf — 


ift verſchwunden 

Einſam! 

Draußen ift Roſenmontag ... und Pap’ und Mam’ find fort. 

„Ticktack“ iſt ſtehen geblieben. Das Gewicht iſt ganz tief 
unten am Boden. Er darf fie nicht aufziehen ... Ein bißchen 
darf er am Kettchen ziehen — ein bißchen — dann ſpricht die 
Uhr mit ihm. 

Ein bißchen hat er am Kettchen gezogen. 

Ticktack ... ticktack .. Wie lange noch? 

Er ſtarrt mit den großen, leidvertrauten Augen auf das 
Zifferblatt und liſpelt mit bleichen Lippen. Er kann ſchon die 
Zeit ableſen; aber nur die ganzen und halben Stunden. Wenn 
der große Finger ſtrack auf den Boden zeigt, dann iſt's „halb“. 
Wenn er wiſſen will, wieviel Uhr es iſt, dann zählt er immer von 
der J an bis dahin, wo der kleine Finger hinzeigt. Soviel Uhr ift es. 

Soweit iſt Großmutter mit ihm gekommen. Da ſtarb fie — 
vor wenig Wochen. Er hat ihr einen Kranz von Immergrün 
nachgetragen — den einzigen. Und Schnee fiel ins Grab — — 

Er gähnt wieder... Er ſchaut nach Brot... Vergebens! 

Was jetzt? 

Kinder wollen Zeitvertreib. An die Kommode darf er nicht 
gehen. Er macht immer einen Bogen um dieſes Möbel. Da iſt 
eine Hexe drin. Die Mam' hat's geſagt. 

Er kauert ſich wieder in ein Eckchen an die feuchte Wand. 
Er huſtet .. . es ſchüttelt, es packt ihn. Er ſchielt mit glänzenden 
Augen nach der Kommode. 

In der Kommode iſt auch fein Fleißbildchen, das er ein- 
mal, als er noch in die Schule gehen konnte, vom Kaplan be⸗ 
kommen hatte. Sein Fleißbildchen! Großmutter hat es noch 
weggelegt. Seitdem hat er es nicht geſehen — geküßt. Und all 
fein Sehnen war bei feinem Fleißbildchen .. Das war die Liebe 
ſchuld .. Der es ihm gegeben, hatte die armen Kinder lieb. Nur 
einmal ſehen — nur einmal küſſen 

Und er hebt ſich auf und drängt ſich vor, als wenn er 
gegen einen Schwarm von Geſpenſtern ankämpfe, und ringt fic 
durch und finkt vor der Kommode in die Knie, und die zitternden 
Händchen mühen ſich ab. Und Schweiß perlt auf ſeiner bleichen Stirn. 

Einmal... einmal... 

In der unterſten Schublade ruht fein Schatz. 

Es iſt dem Jungen eine harte Arbeit. Die kranke Bruſt 
feucht ſchwer ... Jetzt kann er ſchon durch einen kleinen Spalt 
in die Schublade hineinſchauen. Dann — mit einer großen An- 
ſtrengung öffnet er ſie ganz. | 

Ein Ruf der Verwunderung ... Die großen Augen des 
Jungen ſtaunen die ſchillernden Farben an, die ihm da entgegen. 
leuchten. Er iſt ſprachlos. Was mag das fein? 

Er liebt die buntigen Farben ſo ſehr — beſonders die 
gelben und blauen .. Seine Hände taſten liebevoll zart 
darüber. | 

Bei all der bunten ungewohnten Pracht vergißt er fein 
Fleißbildchen. Er hebt das feine Zeug ein wenig empor. Da raſſeln 
hundert kleine Schellchen. 

Und er erinnert ſich, daß Mam' geſtern öfters an der 
Kommode geſtanden und gelacht hat, während er in der Ecke lag. 

Das find Mam's Faſtnachtskleider. 

Wie ſchön! Wie ſchön! 

Er neſtelt mit zitternden Händen in dem Samt: und 
Seidenſtoff. Die Farben und die Schellen haben es ihm angetan. 
Sein Eifer läßt ihn jede Vorſicht vergeſſen. 

Die ſchönen Sachen würden ihm auch gut ſtehen. 

Er findet eine bunte Mütze ... Blaue, rote, gelbe Streifen 
wie ein Stern! Er ſetzt ſie auf — zärtlich — lächelnd. Wenn 
ſie doch ſein wäre! Er hat gar keine Mütze 

Draußen iſt Roſenmontag! Draußen fingen ſie immerfort: 

O Suſanna, wie iſt das Leben doch fo ſchön!“ 

a packt es den bleichen, kranken Jungen. Er tanzt und 
ſpringt und ſingt. Er will auch luſtig fein — — — in feinem Kerker. 

Er hebt das farbige Zeug aus der Schublade. 

Wie das glitzert und klingelt! 

Stück um Stück legt er an. Es fitzt nicht alles an der rechten 
Stelle, es hängt ſo ſchlaff an dem unſcheinbaren Leib des Kindes. 

Aber, er iſt ſtolz und ſchleudert die großen Schlappen von 
ſeinen Füßen und rutſcht in Mam's kleine, weiche Schuhe 
Er hatte gar keine Schuhe 


Wirklich! Die Mütze ſitzt ihm verwegen auf dem Kopf! 
Er tanzt und ſpringt und ſingt: „O, Sufannal.. .“ 

Wie das klingelt und raſſelt! 

Er tanzt, daß ihm der Atem ausgeht. Er huſtet. Er 
rüttelt an der Tür, Hinaus, hinaus will er! 

Kleine Seele, Kindesſeele, du haſt Heimweh! Ein Weilchen 
noch — — — dann ift dein Roſenmontag! 

Die Tür iſt unbarmherzig. 

Das Fenſterchen ijt hoch. ... Aber nicht zu hoch! Er will, 
er muß zu den Menſchen hinaus. Er iſt ja auch ſchön geputzt — 
ift ja auch ein Faſtnachtsgeck 

Er hebt den Stuhl auf den Tiſch. Er keucht, er huſtet, 
aber es iſt gelungen: der Stuhl iſt oben. | 

Nun hinauf! 

Das Flitterzeug hindert ihn. Endlich! 

Er ſteht auf dem Tiſch — auf dem Stuhl. 

Er raftet. Ein neuer Huſtenkrampf! Er wankt! Er hält 
ſich an der Stuhllehne feft. Es ſchüttelt ihn... Wehl 

Ein jäher Aufſchrei! Der Stuhl, der Junge ſtürzt — — 
liegt am harten Ziegelboden .... ſtöhnt, verſtummt — regungs- 
los 


Da liegt er in ſeinem bunten Staat — der arme — bleiche 
Junge — — und eine Blutwelle entquillt dem Munde — — 
befleckt den Flitter. 

Und es find lauter rote — blutrote Roſen auf dem kleinen 
Leichnam 

Nun iſt ſein Roſenmontag. 

Der Junge iſt ganz ſtill und die Uhr auch. 

* X 
* 

And es iſt gen Abend. 

Draußen vor der Tür lalt eine rauhe Stimme: „O Gu 
fanna ...“ Und draußen ſtößt ein Weib einen Juchzer aus 
und ſtimmt mit greller Stimme ein: „. . . wie ift das Leben 
doch jo ſchön!“ 

Endlich haben fie das Schlüſſelloch gefunden. 

Das Türſchloß knarrt! l 

„rin ins Vergnügen!“ gröhlt der Mann und ſtößt fein 
lachend Weib in den öden, feuchten Raum. 

„Mach' Licht! Fang' die Kerze an!“ 

Ja, ſie zündeten die Kerze an — die Totenkerze. Es war 
das erſte Licht, das dem armen Kleinen hier geleuchtet. 

ap' und Mam' ſtehen bei ihrem einzigen, toten Kinde — 
ſtumm, erſchüttert, entfeßt. — — — — — — — — — — - 

Faſtnacht ift um . . . . Aſchermittwoch! 


Vom Böchertiſch. 


Die Sendgerichte in Deutichland. Von Dr. theol. Albert 
Michael Koeniger in München. Erſter Band. München 1907. Verlag 
der J. J. Lentnerſchen Buchhandlung (E. Stahl). 203 S. 8°. aber 
preis 4 M 50 Pf. Das Buch ift in den von Univerſitätsprofeſſor Dr. A. 
Knöpfler herausgegebenen ee aus dem Kirchen⸗ 
hiſtoriſchen Seminar München“ erſchienen. Der Verfaſſer iſt ein 
junger rivatdozent der Münchener theologiſchen Fakultät, aber 
ein Neuling mehr auf dem Gebiete der Buch ae chichtlichen For 
ſchung. Sein im Vorjahre erſchienenes Buch: „Die Beicht nach 
Cäſarius von Heiſterbach“ hat in der theologiſchen Fachwelt ein 
ganes Aufjehen erregt. Außerdem liegt von ihm, von ein paar 
leineren Arbeiten abgeſehen, noch eine Schrift über „Burchard 1. 
von Worms und die deutſche Kirche ſeiner Zeit“ vor. Das vor 
liegende Thema iſt von dem Autor zum erſten Male in einer den 

1 Stoff umfaſſenden Detaildarſtellung behandelt worden und 
arf auch das Intereſſe rit iſcher Kreiſe benden dc 
ei j 

eit von gewiſſer Seite mit großer 


bedeutung; und angeſichts der Angriffe, die heute dicht und immer 
f die „im finſtern Mittelalter ee LE Kirche 

genen muß es für den gläubigen 

Bedürfnis, í 


. Hr Gen gt 
orientieren und zu ernſter Laienapologetik ia ui a ary 

eber Die „ 
Deutihland“, ihre Entſtehung. Aer Be 


und Ort desselben, Urteil und Beweis, über ihre fachliche 
perſönliche Zuſtändigkeit uſw., m Verbreitung and Pede 
im 8. bis 11. Jahrhundert (der Zeit der ungete e 

Sendgerichtsbarkeit) findet man in dem vor * 


gg 


fr. 9, 29. Februar 1908, 
— Te], — — 


willkommenen Aufſchluß. 
ihlägige Quellenmaterial, 
ebenſo aus 


ſoweit es ihm überhaupt zugänglich 


vo d 

abe, a 
falagen 
lingt. D eitun 
Sendgerichtsbarkeit, die dur 2 
ſchieden werden, ſteht noch aus. Eine abſchließende Würdigung 
der gefamten Arbeit muß darum auf [pater verſchoben werden. 


ber doch behutſam und umſichtig aufbauend, die Brücke zu 


Die vorſtehenden Zeilen verfolgen den Zweck, auf den jungen Ge⸗ 
lehrten aufmerkſam nén machen, der febr produktiv zu werden ver- 

Wiſſenſchaft noch manches Mal genannt werden 
wird. Zwar kann man nie ſagen, wie ein katho iſcher Theologe 
unserer Tage fic) noch auswächſt, wenn ihm eine lange Tätigkeit be- 
ſoviel aber ſcheint mir feſtzuſtehen: Koeniger iſt ein 
ebenſo fleißiger und begabter Arbeiter wie gewiſſenhafter Wahr⸗ 
pouar und vereinigt damit Eigenſchaften in fih, die nur 


ſpricht und in der 


ſchieden iſt; 


utes groe laſſen. Dr. Flemiſch. 
Profeſſor Max Littmann: „Das grossherzogliche Hof- 


theater in Weimar“. Denkſchrift zur 
15 hervorragend ausgeſtattete Publikation wurde ſchon in 


techn 

der 

kiten geſtreift. Sie gibt auch dem architektoniſch nicht ausgebildeten 
Refer, durch treffliche Abbildungen unterſtützt, eine anſchauliche 


Vorſtellung von dem vom Verfaſſer erbauten Hauſe, welches für 
Städte mit nur einem Theater, wohl das denkbar vollkommenſte 


it. Littmann kombinierte mit Geſchick die Vorzüge des Amphi⸗ 
theater mit dem Logenhaus alten Stils. Sein variables 
(rum macht die Bühne gleich geeignet für Tragödie, Spieloper, 

fildrama und Konzert. In Architektur und Ausſchmückung zeigt 


das Bauwerk vornehmen Geſchmack und ſtilſichere Schlichtheit. Der 


Rückblick auf die Geſchichte des Weimarer Theaters bietet in knappen 


gigen alles ichtige. rapt al intereſſiert die bis jetzt unverdffentlichte 


rift Coudrays über Goethes Baupläne. Hier entwickelt 
Dichter Gedanken über Theaterbauten, die erſt in unferen 
Tagen Verwirklichung fanden. Kein Bühnenfreund wird die Schrift 
pe 5 hervorragenden Baumeiſters unbefriedigt aus on pane 


Sut Hebung des Standes der weiblichen 
Angeftellten im Gaſtwirtsgewerbe. 
Don 


Karoline Freiin von Raesfeldt. 


ber Seitjchift für „Soziale Praxis“ ſowie in dem „Archiv 
fir Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolitik“ wurden mit wahr⸗ 
beitsgetreuen Zügen im vergangenen Jahr die Mißſtände ge 
dilbert, welchen die Dienenden im Gaſtwirtsgewerbe ausgeſetzt 
nd. — Durchgreifender als diefe ſchriftlichen Anregungen, 
zur Abhilfe aufforderten, war die Tat einer edlen, energiſchen 
Fran in Stuttgart, die mutig den Anfang zur Reform machte 
duch tatkräftige 1 9 für die Kellnerinnen bei ſtädtiſchen 
Bollöfeften und ſchließlich durch Gründung eines Kellnerinnen⸗ 
fürſorge⸗VBereins mit Heim in der genannten Stadt. — Er 
mutigt durch dieſes gelungene Vorgehen, beabfichtigen vier Münchener 
rauenvereine (Katholiſcher und Evangeliſcher Frauenbund, Freun⸗ 
mmen junger Mädchen und avian je Mädchenſchutzverein) in 
einem nåd ft dem Aus ſtellungsplatz gelegenen Lokal während 
der Zeit der diesjährigen Ausſtellung für die von auswärts 
kommenden Kellnerinnen ein billiges Unterkommen mit 
Gelegenheit zu 8 und Abendbrot einzurichten. Die Vereine 
hoffen hierdurch braven Mädchen, welche mit ehrlichem Fleiß 
ihr Brot verdienen, einen fittlichen Halt zu geben und womöglich, 
wenn eine Anzahl derſelben fih vertrauensvoll an ihre Berater. 
innen anſchließt, eine Vereinigung der beſſeren Elemente mit 
dung eines dauernden Heims zuſtande zu bringen. Erſt 
wird es i die Ern ſt geſinnten möglich fein, gcarn die 
enden Mißſtände in ihrem Gewerbe, wie die ſchlimmen 
ohnungsverhältniſſe, den Mangel an Kündigungsfriſt und das 
ebene Trinkgelderweſen (ftatt feſten Lohnes), erfolgreich anzu⸗ 
en. Der Verein für Wärmeſtuben iſt dem Unternehmen ſehr 
E ilfe gekommen, indem er hierfür unentgeltlich fein Lokal in 
Tul eckſtraß e zur e geſtellt hat. Es iſt aber 
ät Gelingen einer behaglichen nterfunft noch viel Mitwirkung, 
5 tig und finanziell, von Vereinen und Einzelperſonen not- 
wendig. onders erwünſcht ift das rechtzeitige Befannt- 
erden der wohlwollenden A bſicht der Vereine, den Mädchen, 
bier fremd find, in allen Anliegen freundlich beizuſtehen. 
i durch caritative Schriften vor Jahren der Bericht gegangen 
br Parteien u. die N tae ua 1 ae 
usſtellung, welche Fürſorge ſich a ehr zeit⸗ 

gemäß erfolgreich bewährt hat. e 


Allgemeine Rundſchau. 


Der Verfaſſer beherrſcht das ein⸗ 


war, ezeichnet wie die vorhandene Literatur, und dort, 
ie Urkunde ſchweigt, weiß er mit einer glücklichen Divingtions⸗ 


auf der ihm die Herſtellung des Zuſammenhanges ge⸗ 


ie Bearbeitung des ats und dritten Zeitraumes der 
das Tridentiniſche Konzil unter⸗ 


f eier der Eröffnung. 
München 1908, L. Werner, Architekturbuchhandlung. Dieſe buch⸗ 


ühnenſchau“ anläßlich der Weimarer Einweihungsfeierlich⸗ 


Vro” 
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Do ſehr die Zeitungslektüre Gemeingut der weiteſten Bevölke⸗ 
Nrungskreiſe der Kulturländer geworden ift, jo wenige Lefer 
verhältnismäßig find orientiert über die geiſtige und techniſche 
Werkſtatt, aus der ſie hervorgeht, machen ſich Gedanken über die 
Bedeutung und Wichtigkeit der Preſſe für die Außenwelt. Eine 
vorzügliche, knappe Einführung in die Kenntnis dieſer Dinge ver⸗ 
mittelt die kleine Schrift von Dr. Robert Brunhuber: „Das 
moderne Zeitungsweſen“ (Sytem der Zeitungslehre). 
(Sammlung Göſchen, Leipzig, G. J. Göſchenſche Verlagshandlung 
1907, 109 S. geb. M 0.80, mit einem Sachregiſter.) Der Ver: 
Ne gibt hier eine wenn auch in aphoriſtiſcher und, wie er 
elbit betont, vielfach nicht ausreichenden Form gehaltene Syſte⸗ 
matik des modernen Zeitungsweſens mit dem Zweck: populär⸗ 
wiſſenſchaftliche Schilderung der feſtſtehenden Ergebniſſe. „Zeitung 
im engeren Sinne ift” nach ibm „jede in gewiſſen Zeitabſtänden 
erſcheinende, einem individuell nicht beſtimmten Perſonenkxeis zu. 
ängliche Veröffentlichung mit vielſeitigem zeitgemäßen, allgemein 
intereſſierenden Inhalt.“ Nach dieſen adjektiviſchen Begriffsmerk. 
malen bringt Brunhuber dann im erſten Abſchnitt des erſten Teiles 
eine leicht verſtändliche Schilderung der modernen Zeitung größeren 
Stils, der er im zweiten Abſchnitt eine Behandlung des Subfektes 
des Zeitungsweſens, des Journaliſten (Redakteure, Unterleiter) 
folgen läßt. Der zweite Teil betrachtet das Zeitungsweſen im 
Verhältnis zur Außenwelt: Oeffentliche Meinung und elle; 
Bildung und Preſſe; Staat und Preſſe. Der Schluß würdigt 
Bedeutung und Wert der Preſſe. Beſondere Beachtung verdienen 
des Verfaſſers zutreffende Bemerkungen über Vorbildung und 
ſoziale Stellung des Redakteurs (S. 81) ſowie die Anonymität 
der Preſſe, die er i wiſſen will. In letzterem Punkte 
kann man allerdings bis zu einem gewiſſen Grade verſchiedener 
Meinung ſein. Alles in allem aber eine recht empfehlenswerte 
Orientierungsſchrift, die auch das hiſtoriſche Moment nicht ganz 
vermiſſen läßt. Dieſem trägt als Spezialſchrift Rechnung die in 
der gleichen Sammlung erſchienene „Allgemeine Geſchichte 
des Zeitungsweſens“ bon Dr. Ludwig Salomon (Leipzig, 
G. J. Göſchenſche Verlagshandlung, 1907; 186 S. geb. M 0.80). 
Als Verfaſſer der anerkannt guten zweibändigen Geſchichte des 
deutſchen Zeitungsweſens von den erſten Anfängen bis zur Wieder⸗ 
aufrichtung des Deutſchen Reiches een der Schulzeſchen Hof⸗ 
buchhandlung in Oldenburg und Leipa p war Dr. Salomon 
ewig zu dieſer Schilderung berufen. Den breiteſten Raum nimmt 
ie Darſtellung des Zeitungsweſens in Deutſchland, wobei zu- 
gleich auch das öſterreichiſche Zeitungsweſen mit berückfichtigt 
wird. Es folgt ſodann die Preſſe des gemin Auslandes, von 
dem Lande der Preſſe 1 land, bis zur Preſſe 
Arabiens und Indiens. Ueberall wird auf die Anfänge des Bei- 
tungsweſens in den einzelnen Ländern zurückgegangen, in der 
weiteren Darſtellung ſpeziell a nach Möglichkeit die Rolle, 
welche die Preſſe des einzelnen Landes im öffentlichen Leben 
pielt, ſkizziert und ihre politiſche Stellung angegeben. Für den- 
jenigen, welcher über den Inhalt einer Zeitung nicht bloß hin- 
weglieſt, ſondern ſie mit Ernſt und Intereſſe vornimmt, möchte man 
peziell wegen der Darſtellung des ausländiſchen Zeitungsweſens 
ie Schrift von Dr. Salomon faſt für unentbehrlich bezeichnen. 
Das Schlußkapitel entbält eine Zuſammenſtellung der inländiſchen 
und ausländischen Literatur über das Zeitungsweſen. Weniger 
die Zeitung ſelbſt, wie man nach dem Titel ſchließen ſollte, als mehr 
den Journaliſten, den Redakteur hat zum Objekt Band V der Gefell- 
ſchaft „Sammlung ſozialpſychologiſcher Monographien“, Heraus- 
gegeben von Martin Bubes: „Die Zeitung“, von J. J. David 
(Frankfurt a. M. Literariſche Anſtalt Rütten und Loening 98 S. 
kart. M 1.50, geb. M 2.—). Der Verfaſſer ſchildert in mehr feuille- 
toniſtiſcher Form Stellung, Bedeutung und Beſtimmung der Jour- 
naliſten. Was er an Vorbildung verlangt: Geſchichte, Sprachen, 
Philoſophie, Rechts- und Staatswiſſenſchaft wird in gründlicher 
Weiſe wenigſtens der Durchſchnittsjournaliſt ſchwerlich in fih ver- 
einen können; für alle dieſe Einzelfächer wird die große Preſſe 
ihrer Spezialiſten bedürfen und beſetzt ſie auch tatſächlich vielfach. 
Was David über die „Zermalmung der Individualitäten“ dur 
den Zeitungsgroßbetrieb ſagt, über die Unterordnung des Einzel ⸗ 
willens unter den Willen des Unternehmens, wenn man ſich ſo 
ausdrücken darf, dürfte leider in vielen Fällen zutreffen. Der 
tiefſte Grund für dieſe Erſcheinung dürfte mehr liegen in der eigen⸗ 
tümlichen ſozialen und wirtſchaftlichen Lage des Journaliſtentums. 
Im übrigen gewinnt man den Eindruck, daß David allzuſehr von 
ölterreichiichen Verhältniſſen abſtrahiert; in Reichsdeutſ chland liegen 
die Dinge nach mancher Richtung hin doch anders als in Oeſter⸗ 
reich. Wie objektiv der Verfaſſer dem Zentrum gegenüberſteht, 
möge man aus folgendem Satz (S. 50) über deſſen Preſſe ent- 
nehmen: „Im Schimpfen und in Verdächtigung des Gegners und 
feiner Une und Abſichten dürften nämlich augenblicklich Zentrums⸗ 
preſſe und ſozialiſtiſche Zeitungen einander ebenbürtig ſein.“ Und 
damit abgemacht, Sela! Regiſtriert feien endlich die Studien über 
das Zeitungsweſen. Prof. Dr. Adolf Koch, dem Begründer und 
Leiter des journaliſtiſchen Seminars der Univerſität Heidelberg, 
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anläßlich der Vollendung des 20. Seminarſemeſters gewidmet von 
einen Schülern und Freunden. (Herausgeber und Sieger 
„Friedrich Meßner. Frankfurt a. M. 1907. 299 S. M 6.—). Der 
Band enthält folgende größere Aufſätze: Ueber Journaliſtik und 
lege Berufsbildung von Valdemar Langlet⸗Stockholm; 
twidlung, Bedeutung und Aufgaben der deutſchen Fachpreſſe 
von Meßner⸗Frankfurt a. M.; zur Entſtehungsgeſchichte der modernen 
Beitung von Bode⸗Heidelberg; die Entwicklung des Anzeigen ⸗ und 
eklameweſens in den Zeitungen von Keller -Eſſen. Unter den 
„Spänen“ intereſſieren die Aufſätze das jüngſte Kind der Alma 
mater von Dr. Wettſtein⸗Zürich und Jofeph von Görres, Redakteur 
des „Rheiniſchen Merkur“. Dr. Emil van der Boom. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Weltpolitik. 

Am diplomatiſchen Himmel Leicht macht ſich's der Franzoſe, 
att immer etwas los, Er weiß, wozu man's hat: 

nd ift es nicht Old England, Wozu ilt da Marokko? 
So iſt es der Franzos. Wozu der Diplomat? 
Der Pankee zieht mit Streitmacht Es gilt die kleinſte Sorge 
Nach feinen Kolonien, i Der Wage vom guten Recht: 
Er hält die erhabene Predigt Ein Land mit Geld iſt das rechte, 
Der Monrosé⸗Doktrin. Was kein Geld bringt, iſt ſchlecht. 
Der Ruſſe wetzt den Säbel Bald ſitzt er unter den Palmen 


Und kitzelt den Türken bloß Und ſchlürft den Mokka dabei, 
Und kratzt der ſich ein bißchen, Als ob ſeit tauſend Jahren 
Dann ſchlägt er glücklich los. Er Herr des Landes ſei. 


Sogar der Italiano Dem guten deutſchen Michel, 
Spielt wieder um das Glück, Dem ijt das alles Wurft 

Er loſt auf Sieg — oder Prügel Er denkt an gute Freunde 
Vom König Menelik. Und an den guten Durſt. 


Der gute deutſche Michel 

Muß haben ſeine Ruh, 

Hat immer fein drollig Geſichte , 

Und feine Schlafmütz dazu. Ridens. 


Pe 


Reichspoſt. 


Hamecher redet — Krätke ſchweigt, 
Tief Er ſich auf die Akten beugt; 
Hamecher redet lang und wuchtig , 
Der Staatsſekretär wird ſchliezlich fuchtig: 
Tiki redet der denn da für'n Blech 

in Poſtſekretär — iſt wirklich frech.“ 
Vor Schamröte im 1 | 
Herrn Reinhold Krätkes Exzellenz: 
„Daß ſich der Menſch doch nicht entblödet. 
Höre, Herr, dein Diener redet! — —“ 


r] $ 
Im Reichstag Krätke ganz vergaß, 
Daß er nicht in nem Poſtamt fap. Dr. Weer. 


Eine gräßliche Geſchichte. 


Der Ritter Wolf von Schlagintweit 

Gab ſeinen Armſtuhl einen Ruck 

Nahm aus dem Humpen einen Schluck 

Und rief: „Noch eins aus alter Zeit! 

Wir ſprengten einſtmals ho! halloh! 
um Städtchen Duſelbach hinein: 

s ſollte drinnen irgendwo f 
Ein Trödelmarkt und Kirmeß ſein. 
Des Volks Gejuch, der Fiedel Ton 
Verriet das Neſt von Weitem ſchon. 
Uns freute, über Stock und Stein 
Auf ſchnellem Roß dahinzufliegen, 
Nur kehrten wir nicht gerne ein, 

Wo ſchon Philiſter abgeſtiegen. 
Uns grauſte vor Pedanterie — 
Davon war Duſelbach nicht frei. 
Der Duſelbacher, der mit Flei 
Den alten Schiebekarren ſchiebt 

m ſtaubigen Ideenkreis, 

araus es kein Entrinnen gibt, 

Der Duſelbacher — ungeſpaßt! — 
War uns aus tiefſter Seel' verhaßt. 
Er ſchalt uns Ritter heimatlos, 
Weil wir im ganzen Land zu Haus', 


Er dacht' an ſeinen Kirchturm bloß, 
Wir dachten drüber noch hinaus. 
Er zählte ſtill ſein blankes Geld. 
Und wir? Wir fuhren durch die Welt. 
Spießbürgerlich ſtrich er den Bart, 
Wenn er am grünen Tiſche riet, 
Und war getroft nach Bürgerart, 
Wenn nur ſein Huhn am Spieße briet. 
Derweilen uns manch harter Strau 
Entbot in Feld und Wald hinaus. — 
Wir ſprengten alfo ho! halloh! 

ns brave Städtchen einſt hinein: 

m Stadttor ſchrie man: Mordio! 
Die Wächter rannten querfeldein. 
Nun ſetzten wir in ſcharfem Ritt 
Wohl über tauſend Bücherkiſten, 
Wo mitten im Gedankenkitt 
Der Zopfgelehrten Gimpel niſten; 
Dann trat der Roſſe Huf entzwei 
Die ganze Krämertöpferei. 
Wir packten in dem Unkenneſt 
Die eingefleiſchten Ratspedanten, 
Drauf nahmen wir die Heuchler feſt 
Und dann die Maurer, die wir kannten. 
Und endlich ftiegen mit Triumph 
Die Wucherer wir in den Sumpf. 
Den Bürgermeiſter hängten wir, 
Daß er nicht mehr die Leute quäle. 
In einem Wuſte von Papier 

egrub man manche Schreiberſeele, 
Ein Stadtſpion hing dicht dabei — 
Die Muſikanten kamen frei. 
Wir ſteckten dann die Stadt in Brand, 
Die Aſche flog in alle Winde; 
Die Stätte — wird nicht mehr genannt, 
Damit kein Philolog ſie finde. 
Das war der Tag von Duſelbach! 
Nun weint ihm eine Träne nach!“ 
Der Ritter Wolf von Schlagintweit, 
Schaut' auf den Humpen: er war leer. 
Dann ſeufzt er: „Gute, alte Zeit, 
Heut gibt es keine Degen mehr!“ l 
Ansgar Albing. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Kgl. Refidenztheater. Auch dieſe Woche brachte eine 
Premiere. Das Luſtſpiel von Karl Friedrich Feldner: „Der 
rechte Mann“ hebt recht munter und flott an. In den Mitteln 
nicht neu, bringt es eine ultige Satire auf politifche ZBabigejchäle 
Der letzte Akt ijt zu gedehnt; die Löſung zu umſtändlich. 
freundliche Beifall, den die erſten Aufzüge ernteten, zeigte am 
Schluß eine kleine Abſchwächung. Die Rotſtiftſtriche einer glück 
lichen Stunde können dem Werkchen ſtärkere Wirkung geben; neben 
bei gejagt, ein paar aktuelle Anspielungen ſollten hierbei auch ruhig 
getilgt werden. Zwiſchendurch behandelt der Autor das Verhältnis 
eines älteren Mannes zu ſeiner jüngeren Gattin, telche fid ned 
nicht gleich ihm nach beſchaulicher Ruhe ſehnt. Dieſem Motiv 
war wohl eine führendere Rolle in dem Stücke zugedacht, als es die 
ſchwankartigen Elemente der Wahlkomödie dann zuließen. Geſpielt 
wurde ſehr hübſch und flott, insbeſondere Baſil in der Haupt 
rolle gab eine durch vornehme Eleganz und feine Komik feſſelnde 
Kunſtleiſtung. (Die Damen Dandler, Valéry und Wimmer, 
die Herren Höfer, Birron, Leßmann, König, Storm, 
Trautſch u.a. ſpielten febr flott und hübſch.) — Die General: 
intendanz hat dem Regiffeur Runge die ſofortige Annahme einer 
Stellung am Hebbeltheater in Berlin geltattet. Sein Nach. 
folger Dr. Kilian, deſſen Eintritt zum nächſten Herbſt vorgeſehen 
war, wird demzufolge {chon zu früherem Termine feine hiefige 
Wirkſamkeit aufnehmen. 

Aus den Konzertfälen. Der Verein für volkstümliche Runt 
pflege konnte in dieſer Woche nun wieder ein Symphonielo 
an Stelle der Kammermuſikabende bieten, nachdem das neue KALT 
orcheſter ſich ſo günſtig entwickelt hat. Emmy Braun, welch 
wir erft kürzlich als eine hochbegabte Pianiſtin kennen gelem 
hatten, hat wiederum ſehr ſtarken Beifall geerntet. Ihre ſchöne 
Technik und ihr reifes muſikaliſches Empfinden bewährten ſich 
1 auf das ſchönſte fowobl in Chopins E. Moll Ko t 
wie in Liſzts ungariſcher Phantaſie. Das Kaimorcheſter 
nun wieder nahezu fünfzig Mann. Das Zuſammenſpiel if ſehr 
gut, manches gelang, wenn man die Verhältniſſe b catia 

on glänzend. Schuberts unvollendete dran hörten w 
ſchon unlängſt; eine febr feine und ſorgfältige Wiedergabe erfuhr u.. 
die Don Juan⸗ Ouvertüre. Es verdient lebhafteſte Anerkennung, 
welche Reſultate Kapellmeiſter Cor de Las in ſo kurzer Zeit zu 
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erzielen vermochte. Weniger beſucht war leider diesmal der Kammer | Aufmerksamkeit auf die mit so vielen Gewitterwolken verdtisterten 
mufifabend. Wie jüngft gefellte fih der Pianiſt Rueff zu | politischen Ausblicke. Alarmmeldungen über militärische Vorbereitungen 
den Konzertmeiſtern Heyde und van Bliet, um uns durch | seitens der Türkei und Russlands, und die Möglichkeit eines kriegerischen 
hochftehende Beethoveninterpretation zu erfreuen. — Charlotte | Konfliktes der beiden Staaten wurden ganz ernsthaft erörtert. Es war 
Schloß iſt als Bühnenſängerin bei dem Münchener Publikum | nur zu begreiflich, dass die flaue Tendenz und die rückläufige Bewegung 
mbergeſſen. Auch im Konzertſaal kamen die Vorzüge ihres fym- | bei Beginn der Woche ihren Fortlauf nahmen. 
thiſchen Sopranes zu ſchöner Geltung. Ihr Programm brachte Die undurchsichtige und schwankende Tendenz der Neuyorker 
Bohr, Mozart und neue Komponiſten. Unter den feltenerer ge | Börse bildete gleichfalls ein weiteres Motiv der Missstimmung aller 
hörten Liedern ſeien die friſch empfundenen des Prinzen Ludwig | finanziellen Kreise. Befürchtungen über Dividenden-Inhibierungen, 
dinand von Bayern erwähnt. Schmid ⸗Lindner, welcher die | die neuerliche Attacke und Erregung am Metallmarkt, insbesonders 
Fanflerin feinfinnig begleitete, bot noch zwei beifällig aufgenom- des Zink- und Kupfermetalls, ungünstige Einnahmen der Bahnen und 
nene Etuden von Liſzt. — Einen erleſenen Genuß vermitteln uns] unbefriedigende Handelsberichte aus der Union bildeten die Ursache 
ie die Liederabende von Tilly Koenen. Es bedarf keiner neuer: | einer neuerlichen scharfen Kursentwertung in Neuyork, welches Moment 
ichen Hervorhebung ihrer ſtarken Vorzüge. Vortrefflichen Eindruck in der Unsicherheit und leblosen Tätigkeit der deutschen Börsen nur 
hinterließ auch die Sängerin Elena Gerhardt. Sie gehört zu den | zu deutlich ein Spiegelbild fand. Nach diesen Ereignissen auf dem 
Venigen, bei denen fih urſprüngliches Empfinden ausdrückt. Ihre | finanzwirtschaftlichen Gebiete Amerikas beginnt man die Meldungen 
Mittel find, ohne allzu groß zu fein, wohlgeſchult und ausgiebig. aus Amerika mit einer grossen Dosis Skepsis zu beurteilen. Es war daher 
Als Begleiter hatte die Sängerin Artur Nikiſch, deffenhervorragen- | nicht zu verwundern, dass gegenüber der zuletzt eingesetzten Besserung 
des Spiel den Genuß des Abends noch erhöhte. — Florizel v. Reuter | sowohl der Effektenmärkte, als auch der scharfen Erholung der Preise für 
fennen wir von den Kaimkonzerten. Er ift ein Geiger, der tro Rohmetalle in Amerika und London vom Kontinent ausgrosse Reserve und 
feiner Jugend nicht nur ein ſtarker Könner, ſondern auch ein tief- Beobachtung der weiteren Entwicklung der Zustände betätigt wurden. — 
rs Künſtler iſt. Mit gutem Gelingen war der Pianiſt | Dieser Neuyorker Tendenzumschwung der vorerst mehr oder 
M. Behrens an feinem Abend beteiligt. Das Münchener Streich- | minder problematischer Natur ist, fand in der Entwicklung der 
quartett bot unter Mitwirkung von Schmid⸗Lind ner (Klavier) | Geldmarktlage eine weitere Stütze zur Konsolidierung der 
und J. Horbelt (Kontrabaß) einen Schumann-Schubertabend, | heimischen Märkte. Die Position der Bank von England hat infolge 
welcher in jeder Hinficht glänzend verlief. | der wiederholten grossen Erwerbungen von respektablen südafrika- 
Die Mufik auf der Ausftellung München 1908. Das Mufif- | nischen Goldimporten eine neuerliche Besserung erfahren, und nach 
fomitee veröffentlicht fein reiches Arbeitsprogramm. Das Leit- | den Berichten konnte der Goldbestand dieses englischen Zentral- 
motiv feines Handelns illuftriert am beiten der Gag: „Die Ton- | Noteninstituts weiter erhöht werden. Diese Londoner Geld- 
hmt nicht als müßiger Luxusartikel, ſondern als Kultur | erleichterung muss auch bei uns sympathisch berühren, da dadurch 
faltor, fei es zerſtreuend und erquidend, dem täglichen Leben fich | die Möglichkeit einer neuerlichen Londoner Diskontermässigung in 
gel, fet es, das Gemüt aus dem Alltag auf die Höhe genialer | greifbare Nähe gerückt ist. Dass dies von günstigem Einfluss 
barung geleitend, dies fei letzten Endes der Sinn, aus | auf die so vorsichtige Diskontpolitik unserer Reichsbank 
welchem heraus die Mufif auf der Ausſtellung ein Wort mit- | sein muss, ist klar, um so mehr als der neuerliche Ausweis 
Ken hat.“ Es find geplant, Konzerte im Freien, ferner in der | unserer Reichsbank noch erkennen lässt, dass die Rückflüsse 


e Unterhaltungs⸗ und Symphoniekonzerte, Männergeſangs⸗ sich immer noch in engen Grenzen bewegen. Hierbei kommt ferner 
und Kammermufikabende. in Betracht, dass das Reich fortwährend das deutsche Noteninstitut 


Verichiedenes aus aller Melt. Eine bisher unbekannte | mit erheblichen Beträgen in Anspruch nimmt, welches Faktum durch 
Komboftion von Grillparzer veröffentlicht die „Neue Revue“ | die weitere Bestandszunahme der Reichsbank in deutschen Schatz- 
in Berlin. Er verſuchte Verſe der Odyſſee in der Urſprache gu | scheinen zum Ausdruck kommt, Es wird einem aufmerksamen Be- 
vertonen. Ueber eine trocken rezitierende Singweiſe ift der Dichter | obachter gleichfalls nicht entgangen sein, dass auch die Lombard - 
nicht hinausgekommen. Er bietet alfo gerade das, was er theoretijch | und Wechselbestände der Reichsbank immerhin noch erhebliche sind, 
betämpfte.— In Berlin hatte Rudolf Presbers phantaſtiſches und der anormale Zinsfuss der Reichsbank gleichfalls nicht im Ein- 
un „Die Dame mit den Lilien“ geringen Erfolg. Der | klang zu den Raten der übrigen grossen auswärtigen Notenbanken steht. 
als Lyriker und Novelliſt beliebte Autor müht ſich feit Jahren Am Montan markt konnten diesmal die günstigen Meldungen 
bergebeng, auf den Brettern feiten Fuß zu fallen. — Eberhard | eine Einwirkung in der Betrachtung der Situation ausüben. Die 
Königs derbgezimmertes Schaufpiel: „Meifter Joſeph“ wird | Nachfrage nach Kohle hält weiter an, und aus den amerikanischen 
von der Berliner Kritik nicht günſtig beſprochen. Ihre Urteile Berichten ist eine langsame Belebung des Eisenmarktes zu ersehen. 
deten fih mit dem, was wir vor zwei Jahren anläßlich der | Eine weitere günstige Auslassung des Stahlwerksverbandes über die 
Münchener Uraufführung über das Stück ſagten. — In Berlin | Entwicklung seiner Sparten und deren Beschäftigung bewirkte mit 
Rub der Schriftiteller Franz Held. Sein vergeſſenes fogiales | den Mitteilungen bei der Generalversammlung der Laurahütte neue 

ma: „Manometer auf 99“ ftand kurze Zeit im Brennpunkt | Hoffnungen hinsichtlich einer sukzessiven Besserung der industriellen 
des Öffentlichen Intereſſes, als die Wogen des längſt verebbten | Lage Deutschlands. Es darf jedoch keineswegs vergessen werden, dass 
lezten Sturmes und Dranges am höchſten gingen. — In Berlin | die Nachwehen der grossen Verluste auf allen Effektenmärkten aus 


pine des Dänen Guſtav Wied Satyrſpiel: „Zwei mal zwei ift dem Krisenjahre 1907 auch weiterhin eine nicht zu unterschätzende 
f., Der Autor ift ein Ironiker wie Shaw; immerhin ſcheint Rolle in der Entwicklung der internationalen Gesamtmärkte spielen 


e im Grunde mehr Glauben in eine Beſſerung der Menſchheit | dürften. l l thes 
p legen als der irische Spötter. — Die Wiesbadener Hof. Der Reigen der Bilanz publikationen der Grossbanken 
übne brachte die beifällig aufgenommene Oper eines dortigen [wurde durch die Nationalbank für Deutschland eröffnet. Die Bilanz. 


Komponiſten, Otto Dorn. Der Tondichter der „ſchönen Müllerin“ | ziffern, sowie der erzielte Gewinn dieser Bank geben deutlich zu er- 
kennen, dass das abgelaufene Jahr dennoch ungünstiger gewirkt hat, 


fea ſich als vornehmer Muſiker, der jedoch wenig melodiſche abr de 
5 dun Sqabe befigt. — Ein Schauſpiel „Der Unſichere“ von | als angenommen wurde. Auch die Ziffern der weiter publik gewordenen 

hard Fellinger, welches im Neuen Theater in Berlin ge- | Bilanzveröffentlichungen rechtfertigen die an dieser Stelle in der 
pielt wird, nennt die Kritik ein nüchterngemachtes Vorftadt | „Allgemeinen Rundschau“ niedergelegte Ansicht von einem ver- 
haut mit geſchickter Spannung. — In einem Berliner Kranten: | minderten Verdienst der Banken im abgelaufenen Jahre. M. Weber. 
une werden künſtleriſch wertvolle Konzerte gegeben, 5 

elde auf die Patienten von ſehr wohltätigem Einfluß fein folen. — 
n ſunphoniſches Drama „Hero und Leander“ von Robert 


Seger fand in Straßburg febr günſtige Aufnahme. 
München. b a febr g L. G. Oberlaender. 


N 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirt ande und Industrie wie auch die Börse und die ganze finanzielle 
Bahüttlteluge können nicht zur Ruhe kommen. Nach den grossen 
vit M tterungen und vielfachen Schicksalsschlägen, womit diese Faktoren 
a. zu kämpfen hatten, ist überall das Bedürfnis nach Samm- 
wg und Konzentration eingetreten, um sich zu neuen Unternehmungen 
1 hem Schaffensgeist aufzuraffen. Dieses Ueber gangsstadium 
urch alle möglichen Verhältnisse erschwert. In den letzten 
eid machten sich neue ungünstige Eindrücke bemerkbar, von denen 
ers die politischen Sorgen in den Vordergrund traten. Die 
Hal ‘rterangen, zu denen die Fahrt der amerikanischen Flotte 
Gereiz theit azifischen Ozean immer wieder Anlass gab, stellten die 
grund. D der japanisch-amerikanischen Beziehungen in den Vorder- 
le Aufrollung der Orientfrage lenkte gleichfalls die 


Bankaktienmarkt. Die Nationalbank für Deutschland, Berlin 
veröffentlicht als erste der Berliner Grossbanken ihre Bilanz. Die Bank verteilt 6°/o 
Dividende gegen 7½%6 im Vorjahre. Die Berliner Handelsgesellschaft 
stipuliert in der Aufsichtsratssitzung für das abgelaufene Geschäftsjahr bei erheblich 
günstigeren Gewinnzitlern die gleiche Dividende wie im Vorjahre mit 95%. 

Von bayerischen Banken zeigt der Abschluss der Münchener Industrie- 
bank günstige Ziffern und eine erfreuliche Vergrüsserung des allgemeinen Geschäfts- 
verkehrs. — In der ausserordentlichen Generalversammlung der Bayerischen 
Vereinsbank werden die Fusionsverträge mit den verschiedenen Provinzbanken 
und die Erhöhung des Aktienkapitals der Bank von 7% Millionen Mark genehmigt 
Das neuerliche Aufsaugungssystem von Provinzbanken und Privatgeschäften seitens 
unserer grösseren bayerischen Bankinstitute wird hoffentlich nicht ungünstig auf die 
bisherige Liquidität and solide Entwicklung der betreffenden Institute einwirken. 
Den Aktionären wird es ebenfalls nicht gleichgültig sein, dass mit diesen Expansions- 
gelüsten auch das Aktienkapital verwässert und die Betriebsspesen sicherlich nicht 
geringer werden. i 

Vom Industriemarkte sind zu berichten die günsti bschlüsse ei 
erstklassiger Fabriken der Automobilbranche, wie der Aal Werke a 
Heinrich Kleyer (Dividende 25°%), und einzelner Nürnberger Etablissements: 
der Metallwarenfahrik Bing und der Bayerischen Colluloidwaren- 
fabrik Nürnberg, welch beide Gesellschaften bei reichlichen Abschreibungen die 
gleiche Dividendo wie im Vorjabre zu verteilen in der Lage sind. 
_mmm—mmVa—me.e,e,\,\, zz 

Wer Hühnerangen hat, dem ift der geſetzlich geſchützte Hühner 0 
„Radikal“ (D. R. G. M. Nr. 241642) von Fabrikant 285 à„„ 
empfehlen. Wie viele Urteile und Anerkennungen beweiſen, hat ſich dleſes vorzüglich er⸗ 
probte Hühneraugenmittel überall ſchnell eingefuhrt. Es it nur eine einmalige Mns 
ſchaffung nötig. | 
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Jon hochy. Klerns Faramenten,fahnenurw. Max Altschäffl, München 


unter Zusicherung bil ligster 
= newener f Bei Barzahlung pee 


messener Rabatt, im übrigen Zahlungs Karistrasse 52 / 11 — 


erleichterung nach Möglichkeit. 
l 


ee engen hei ees ik a Sa Sa, FREE 


Horvorragondo Neuheit für Damen = 


DER ANKER Apparatzum Selbst-Vorzeichnen firStickereien 


u . Preis 2 5.75 M durch das Atelier A. ___n Dresden, = 30. 
Gesellschaft fur Lebens- und Rentenversicherungen eee 


Gegriindet 1858. in Wien. Unter Staatsaufsicht. 


stand der Bes Gesellschaft am a 31. Dezember 19 1906: (Eo schleich ch 


Aktiva. . . . . + 145 Millionen Mark 
Ausgezahlt seit Bestehen . 273 Millionen Mark nen Brionnorstr, 6 


Versichertes Kapital. . . 449 Millionen Mark 
Versicherte Rente. . 539,000 Mark 


1 55 zu Kirchenparamenten, Fahnen. 
— fertige Gewänder eto. 


Nur durchaus solide preiswürdige, selbstgefertigte Fabrikate in 
Handweberei. 


f. 1. Casaretto, Upefeld, 


Die Gesellschaft T Lebens-, Aussteuer- und 
Rentenversicherungen aller Art unter liberalsten Be- 
dingungen zu billigen Prämien. 


Südwall 80 
Gegründet 1851, 


Jede gewünschte Auskunft, sowie Prospekte erhältlich 
durch die 


Beneralrepräsentanz f. Süddeutschland 


in München, Residenzstrasse 24/II. 


Niederlage ‘ 98,7 
u. Probier- ERY 
stube 
Berlin: 
Alexander- 
strasse 43. 


Erösster Weingutsbesitzer Deutschlands, empfichit seine rein- 
gehaltenen Ahrrotweine nur eigenen Wachstums. Preislisten und 
Proben frei. Nichtkonvenierender Wein wird kostenlos zurückgenommen. 


Der Vorstand. 


Feuerversicherungs- Gesellschaft 


RHEINLAND. 


Aktienkapital 9 Millionen Mark, 
Feuer-, Haftpflicht-, Unfall-, Glas-, 


— — NE 
2 


dar ee 


Einbruchsdiebstahl-, Wasserleitungs- 
SS schaden- Versicherung. SSS Moers 


Billige Prämien. Vorteilhafte Versicherungs bedingungen. = Dia e | 

‘insti 66 . 5 | 

Vergünstigungsvertrag mit „Pax berzinft  fämttide, aa durch Pon erbeten. — Sp e | 
Priesterverein fir das katholische Deutschland. chs bank gemachte Einlagen ler- a eo; 250 


ſchon vom Tage der Einzahlung 
ab bis zum Tage vor der Rück⸗ 
| zahlung mit 


Fleisch- 1 - Wurstwaren 


-- sind weltbekannt. u 


Markranstädt bel Lip 
Man verlange gratis B 


| Die Buch- u. Kunstdruckerei der Verlags- | 


anstalt vorm. G. J. Manz, A.-G., München, „ ack 
0 mit einem 10 Pfd.-Postkolli für 
— Reichsbauk⸗Giro⸗Konto.— | Mk. 10.25 fro. Nachn. Enthält: 


Fernſprecher Nr. 24. Zervelatwurst,Plockwurst,Zuaget 
..eesees„ ...u e ee @ | wurst, Sardellenleber wurst, Me : 
x b. 30 on aus guter Familie, we Land ae 

t 
a ahre, sucht in feinem Hause = vorzügl. im Geschma ck. Werein- 


de, 
Vertrauensposten mal bezogen hat, bleibt stets er : 


= Sommer- und Wintervers 
0 0 Tiaderlieb.“ selbständig za Alle übrigen Fleisch- und Wars 


| = : Hofstatt5 und6 :: 
, KA übernimmt die Herstellung von 


Werken jeder Art, Dissertationen, 

Festschriften und Diplomen und hält sich 

g zur Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
auftrage auf das beste empfohlen. 


a „Tasche ld, Familienanschl waren nach besonderer m 

ng. Ge Offerten erbitte en — - : Vertreter überall art 

Fl. 3.0 0., per Adr. Frau A. Trück Wwe., Phili De Link, E Geschäft 
Baden- Baden, Wilhelmstrasse 6. e urstwar. 


— 
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Bayeriſche Handelsbank. 
fandhbrief-Uerloſfung. 


In Gegenwart des kgl. Notars Herrn Geheimen Juſtizrats Schmidbauer wurde heute die 35. Pfandbrief ⸗Verloſung vorgenommen. Es 
wurden gezogen: i ‘ 
A. 4% ige Pfandbriefe. 


Von den Pfandbriefen: 
Litera O zu M. 2000.— von No. 3029 — 4159 | alle Stücke, welche die Euduummer D tragen; nn 


beiſpielsweiſe die Stücke Litera O 3029, 3039 uſw. 


Litera P „ 1000. — „ (44009 — 19479 
Litera a „ 500. — „ 44009 — 17449 Q 14008 1015 ji 
Literat „ 200— „ 16009—20119 „ K 16009, 16019 „ 
Litera 8 „ oo. — „ 46029 — 20219 „ 8 16029, 16039 „ 


B. 3½ % ige Pfandbriefe. 
Von den Pfandbriefen: ' 
Litera T zu M. 2000.— von No. 3— 863 | alle Stücke, welche die Euduummer 3 tragen: aljo 


Litera U „ 1000. , 13— 3473 beiſpielsweiſe die Stücke en 13 5 uſw. 

Litera V „ 500. — , 132813 „ Y 13, 28 

Litera W „ 200. — „ 3—4043 „ W 3, 13 „ 

Litera X „ 100. — „ 53—4273 „ X 53, 63 „ 
II. 


Die couponmäßige Verzinſung der Heute gezogenen Pfandbriefe endet mit dem 1. Juli l. Is. Bu 
Dagegen werden auf dieſe, wie auf alle früher verloſten und auf die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe von dem Tage an, mit 

welchem die couponmäßige Verzinſung abgelaufen iſt, bis auf weiteres 1% Depoſitalzinſen vergütet. 

III. . 

Die heute oder früher verloſten, ſowie die für den 19. Januar 1806 gekündigten Pfandbriefe werden, unter Vergütung der entipredenden Stück⸗ und 
e e gegen Rückgabe der Pfandbriefmäntel der nicht verfallenen Coupons und der Talons koſtenfrei eingelöſt: in München an unſerem Effekten⸗ 
mar affeiſtraße 5, in Ansbach, e Bamberg, Bayreuth, 5 Hof, Immenſtadt, Kempten, Kronach, Kulmbach, 
in Dan A Rarkirebtoin, e . N zien na a. T. 15 ae fe 1 u a genes 
oni n Nürnberg und bei deren Filia A 
Herrn S. ofenbuich, ferner bei der Königlichen Hanptbank in nberg 20. München, Beton Megenb⸗ 


Augsburg, b e r of, Kaiſerslautern, Kempten, Landshut, Ludwigshafen a. Riin p lege 
; Bamberg, Dave oi Fide Pund Saile burg, alsdann bei ver Deutſchen Bank in Berlin und deren ſämtlichen Filialen, jowie bei der 


Noſenheim, wei t, 
f für 1 wae Invuſteie in Berlin, dann bei der Vergiſch⸗Märkiſchen Bank in Elberfeld und deren Filialen, bei der Filiale der 


andel ; l 
Didtontogefellichaft und der Filiale der Bank für Handel und Induſtrie in Frankfurt a. M., endlich bei Herrn J. H. Stein in Köln. 
gi paf geſtellte 4 Pfandbriefe 3 nur an unſerem Effektenſchalter und nur auf ordnungsmäzigen Devinkulierungsantrag 


eingelöſt werden. IV 
9 


Die heute gezogenen 4% igen und 3½ % igen Stücke können ſofort gegen 5 Aae Pfandbriefe (verlosbare oder 
xuverlosbare) umgeta t werden. Der Umtauſch wird bei der unterfertigten Bank, bei ihren Filialen und bei ſämtlichen Pfand⸗ 
Pereri ellen e Die verloſten Stucke werden ſelbſtverſtändlich zum Nennwert, a von uns in den Tauſch gegebenen 


unberio vi berechnet; letztere Stücke werden auf unfere Koſten verfandt. i 
ſten Stücke zum Geldkurs frauko Brovifion berechnet; o werden, wenn nicht andere’ beantragt wird, die un: 


Kommen auf Namen lautende (vinkulierte) Stücke zum Umtauſch, f 
verloften Stücke foftentos auf den gleichen Namen umgeſchrieben. ’ 
V. 


Die i eriſchen Handel3bank find in Bayern zugelaſſen: zur Aulegung von Mündelgeld ſowie zu jeder Art 
don a e ee Mündel ſicherhent verlangt wird (z. N Sicherbeitsleiſtung, Anlegung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kindergeld uſw.), 
von Kapitalien der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen⸗ und Pfründeſtiftungen ſowie der ſonſtigen nicht 


zur Aulegun 

unter gemeindlicher Nerwaltung ſtehenden Stiftungen. vr 

fel auge Derlofunge- und Reſtantenliſten ſtehen in unſerem Effektenbureau ſowie bei unferen Filialen zur Verfügung und werden auf Verlangen porto: 
ugeſendet. . 

| München, den 15. Februar 1908. BarvyverifHe SHandelsbank.. 


NS Ansonchm. Erwerb. In 
; allen Orten u. Städten Damen gesurht, 
Mittlerer Staatsbeamter, kath., welche Lehr-Atellern nach d. uenen, leicht 
28 Jahre alt, wünscht sich zu | fassl. Triumph-Methode für Zuschneide- 
kunst u. prakt. mod. Schneidern eröffnen 
wollen. Anlei hierzu gratis. Schüle- 


e 
verhei raten rinnen arbeiten für eigenen Bedarf. 
zoa Marg. Neugebauer, 
Gebildete Damen von idealer Gesin- : Walpurgisstrasse 4. 
nung, die den Wert eines soliden Grösstes Atelier in Dresden. 
Vorlebens für eine künftige Ehe Triumph-Methode 1907 primiiert: Paris, 
zu würdigen wissen, wollen Offerten London, Wien, Rom, Lnttich, Brüssel etc, 
unter B 3560 an die Expedition Erste Auszeichnungen, == =— 


dieses Blattes einsenden. Verschwie- | 22 =m» 7 j 
genheit zugesichert. — Nervéso, — 


— . — | @eschlochtskranko, 
eise-Cheviot —Magenloidendo— 


Eleganter Anzugſtoff unzerreißbar, verlangt gegen 10 Pfg. Retourmarke 

reine Schafwolle, 140 em breit, | kostenlos Heilanweisung vom Natur- 

3 meter koſten 12 mark, franko. fanzenhellinstitut , Westphalia“, 
Direkter Derfand nur guter Stoffaenhetten ehnitz bei Berlin, ele Dank- 
zu Anzügen, Paletots, Gofen ſehr bilig. | schreiben. Sprechstunden in Berlin, In- 
Muſter frei. — Wilhelm Boetzkes | Validenstrasse 34, Montag, Mittwoch und 

Freitag nachmittag 4—6 Uhr. Frits 
Westphals Naturprodukte in grös- 
seren Apotheken zu haben mit der Schutz- 
marke „Rübezahl“. 


T über Vermögen, Ruf, 

US un g Charakter, Privat-, Ge- 

À schäfts- und Fam.- 

Verhältnisse auf alle Plätze aus- 
führlich diskret. 

Auskunftei „Colonia“ Köln. 


Eine Bitte 
aa dis verehrten Leser der „Allgemeinen Rundschau“. 


Unterstützt durch den direkten Einkauf von Schlesischen 
Reluielnen die armen Handweber im Riesengebirge. Landeshut 
in Schlesien ist berühmt durch seine guten Leinenwaren. Ver- 
langen Sie Muster und Preisbuch portofrei über 


Schlesische Reinleinen u. Hausleinen, das Beste 


zu Lelb-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche, Hand- 
and Taschentücher, Tischgedecke, weisse und bunte Bett- 
beziige, Flanell, Pique, Barchend, Schürzen und Hauskleider- 
steffe usw. von der höchst reellen christlichen Firma: 


Brodkord 3 Drescher, “sc: Landeshut Sets 


Schlesisches prima Hemdentuch 82 cm breit, per Stück(20 m 
lang) M. 10.—, M. 10.80, M. 11.80 und M. 13.—, per Nachnahme. 
Zurücknahme nicht gefallender Waren auf unsere Kosten. 
Zahlreiche Anerkennungen von hochw. Herren Geistlichen, 

hrern, Anstalten und Hausfrauen aller Stände, 


Jedes Metermass wird abgegeben, von 15 Mark an postfrel. 


in Düren 81 bei Aachen. 


Tabernakel 
Opferkasten, Geldschränke 
in nur bester Ausführung 


Bern. Rosemeyer 
Lingen a. d. Ems. 


— — — — — 


— — Offeriere naturreinen === 


7 
a 


| 

| e zu 48 Mk. per Hektoliter. 
BO Zu ns abel, | Rotwein Alphons Marxer, 
—B t.. 86. abern i. Els. 
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otel Union. 


Katholisches Kasino A. V. 


Munchen, Barerstrasse 7. 
Telephon 9300. 


önig Otto-Bad nge. 


Stärkste Stahlquellen ee es Eisenschwefelmoor aus eiger en 
Lagern. — Elektr. Hydrotherapie, Massage usw. — Seit Jahrhundert en 
1 Pf bei Blutarmut, Herz- u. Nerven krankheiten, 
Frauenleiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus ete. — Saison ab 16. Mai 
— Versand. — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 


Kur- und Waſſerheilanſtalt Bad Thalkirchen München. Sommer 
Ausf. Proſp. u. 
(2 Aerzte.) 


u. Winter viel beſ. Groß. Park. Mod. Einrichtung. 
Beſchreib. gratis durch d. ärztl. Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. 


— —̃ ꝗ1— — ——— ——u7ͤ3 ö 


Ober waidd si. Ga 
„„ St. Gallen 
er ent Sanatorium I. Ranges, hönste und grösste 

; physik.-diät. Kuranstalt der SCHWEIZ in 
wundervoller Lag em Bodeı nit 
Aly I 1a \ r F fort Herrliche $ 
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„Baronesse Mizzi.‘‘ 


Sechs dramatische Bilder aus der Gegenwart von 


Alexander Halka. 
(Gräfin M. Th. Ledöchowska.) 
Preis 45 Pig. 

Für geschlossene Vereine ist mit der Abnahme von 20 Exem- 
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„Die Verfasserin weiss in ,,Baronesse Mizzi“ nicht nur einem 
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M 10. 


Der Gipfel einer laren Rechtsanwendung. 
Don 


Dr. Otto von Erlbach. 


f Nr. 6 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 8. Februar 1908 

(S. 88) wurde ein Münchener Schwurgerichtsprozeß geſtreift, 
der in das Kapitel der ſogenannten „Privatdrucke“ einſchlägig 
war, die heute mehr öffentlich als geheim das Gift der bedenk⸗ 
lichſten geiſtigen Luſtſeuche namentlich in fogenannte „beſſere“ und 
befitende Schichten des deutſchen Volkes verbreiten. Die Bor- 
gänge dieſes Prozeſſes und ihre Folgen wurden in Nr. 6 bereits 
in allgemeinen Strichen gekennzeichnet. Daß der angeklagte 
Herausgeber und auch der Verleger freigeſprochen wurden, galt 
in dem bereits zu einer gewiſſen „Berühmtheit“ gelangten Milieu 
des Münchener Schwurgerichts ſaales faſt als etwas Selbſtverſtänd⸗ 
lide’. Schlimmer und in feinen Wirkungen weit verhängnis⸗ 
voller war und iſt die von dem Gerichtshofe, alſo von rechts⸗ 
gelehrten Richtern der Strafkammer, verfügte völlige Frei- 
gabe von Werken, die jeder normale, ſittlich empfindende Menſch 
unbedingt als unzüchtig betrachten wird. Wenn ähnliche Ge⸗ 
dichte und Geſchichten in allgemein verbreiteten Zeitſchriften er- 
ſchienen, würde ſelbſt eine hartgeſottene Rechtſprechung kaum 
die Freigabe für den allgemeinen Verkehr beſchließen. Einen 
Unterſchied zwiſchen der gerichtlich beſtätigten Freizügigkeit im 
emen oder im anderen Falle wird niemand zu entdecken ver⸗ 
mögen. Wenn maßgebende Kreiſe, die zur Regierung oder Er⸗ 
ziehung, ſei es des Volkes, ſei es der reiferen Jugend, berufen 
find, von allem genau unterrichtet wären, was auf dieſem Gebiete 
zurzeit ſozuſagen gang und gäbe iſt, ſo würden ſie erſchrecken, 
daß ſolche mehr als lare Auffaſſungen in Deutſchland überhaupt 
möglich geworden find. Wenn kein allgemeiner Aufſchrei 
der Entrüſtung durch die Lande geht, ſo liegt der 
Grund wohl hauptſächlich darin, daß die große 
Mehrheit des Volkes dieſe Dinge nur in dunklen 

ndeutungen vom Hörenſagen kennt. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß der Verfaſſer dieſer 

Zeilen ſelbſt einem gereifteren Leſepublikum gegenüber, das 
leider ſchon über manche Dinge unterrichtet werden mußte, bei 
Leſprechung dieſer neuen, unſerem Volksgeiſte drohenden Gefahr 
eine gewiſſe Reſerve beobachten muß. Es ſoll deshalb auch ab- 
Gtlid vermieden werden, die Titel beſtimmter Werke und die 
amen und Adreſſen ihrer Verleger näher zu bezeichnen. Die 
ſalſcchlicen Zuſtände müſſen aber umſo deutlicher und rückſichts⸗ 
ofer beleuchtet werden. 

Die nächſte Folge der jüngft vom Münchener Schwurgericht 
r ügten Freigabe gewiſſer „galanter Gedichte aus der 

eigen Barockzeit“ hat heute ſchon die traurige Frucht ge- 
zeitigt, daß im „Börſenblatt für den deutſchen Bucy 
Jandel” für eine diefer unzüchtigen Schriften eine markt⸗ 
Hareietijche Reklame betrieben wird, die ſich, genau wie es bisher 
ii der Freigabe fog. Aktphotographien geſchah, auf eine Reihe 
Sepa gemachter „Sachverſtändiger“ beruft und zum Schluſſe, 
25 die Hauptſache ift, feſtſtellt, daß infolge der aufgehobenen 
ſclagnahme „enorme Beſtellungen“ erfolgen, zu deren 
i ung mehrere Neuauflagen nötig ſeien. Ob die 
dei zworenen und Richter des Münchener Schwurgerichts ſich 
in furchtbaren Verantwortung bewußt geweſen ſind, welche ſie 
ich ihre Rechtſprechung auf fich geladen haben? Notabene ift 


München, 7. März 1908. 


V. Jahrgang, 


es nicht einmal wahr, daß alle Sachverſtändigen den „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ Wert diefer „galanten“, zum Teil direkt ſchmutzigen 
Eindeutigkeiten anerkannten. Profeſſor Dr. Muncker und Profeſſor 
Dr. Voll z. B. haben ſich durchaus nicht auf dieſen Standpunkt 
geſtellt. Selbſt der wahrlich nichts weniger als prüde Schrift⸗ 
ſteller Joſeph Ruederer empfand die Anſammlung erotiſcher 
Elemente „unangenehm“. Prof. Dr. Klein freilich hält erotiſche 
Erregungen durch ein Werk der Literatur für einen „ſehr ge⸗ 
ſunden“ und berechtigten Vorgang. Den ſtärkſten Ausſpruch 
tat jedenfalls der Kunſtſachverſtändige Prof. von Habermann, 
der auf die Frage des Statsanwalts, warum man gewiſſe Bilder 
mit geſchlechtlichen Motiven nicht auch auf unſeren öffentlichen 
Ausſtellungen ſehe, erwiderte, dafür ſeien nicht Gründe der 
Kunſt und der Moral, ſondern der — Konvention maßgebend, die 
dem Wandel unterworfen ſei. Der Herr Profeſſor beliebt alſo vom 
chriſtlichen Sittengeſetz zu abſtrahieren. Natürlich proteſtierte dieſer 
moderne Künſtler mit großer Entrüſtung dagegen, daß man der 
Kunſt den Maßſtab des „Normalmenſchen“ aufnötige, vergaß 
aber dabei, daß die nunmehr für den öffentlichen Verkehr frei⸗ 
gegebenen Erſcheinungen nicht etwa für die Künſtler, ſondern für 
die breiten Schichten der Normalmenſchen berechnet find. Aus 
der ganzen Beweisaufnahme gewann man den Eindruck, daß, 
nachdem den ſog. „Sachverſtändigen“ die Freigabe von Akt⸗ 
photographien auf der ganzen Linie gelungen iſt, nun als 
weiteres Ziel auch die Freigabe der gewagteſten gedruckten und 
gezeichneten Pornographien angeſtrebt werden ſoll. Es wird in 
der Tat immer ſchöner im Deutſchen Reiche! Chriſtliche Sitte 
und Sittlichkeit iſt ein Standpunkt, den man in gewiſſen Gerichts⸗ 
ſälen nicht mehr öffentlich vertreten kann, ohne nicht nur bei 
Angeklagten und Verteidigern ironiſchem Lächeln zu begegnen. 
Die Nietzſche⸗ und Moniſtenmoral ift heute Trumpf. Eine an 
Kopfzahl verhältnismäßig kleine Gemeinde zwingt dem deutſchen 
chriſtlichen Volke ihren Willen auf! 

Das Bezeichnendſte aber iſt, daß dem anfänglich verfuchten, 
Schwindel, als ob derartige eindeutige Pornographika nur wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke verfolgten und eigentlich nur für Literatur⸗ 
hiſtoriker und ernſte Forſcher beſtimmt ſeien, von Prof. Muncker, 
vielleicht unbewußt, die Maske vom Geſicht geriſſen wurde, indem 
Munder erklärte, daß ſowohl ihm ſelbſt, als auch anderen Literatur. 
hiſtorikern z. B. die Exiſtenz einer Wiener Zeitſchrift, die ſich 
ausſchließlich mit derartigen „Forſchungen“ befaßte, völlig unbe⸗ 
kannt geweſen fei. Ja, ja, die „Bibliophilen“! Wenn die Polizei 
ſich einmal die Mühe gäbe, die Kundenliſten gewiſſer, mit 
„wiſſenſchaftlichern“ Maske operierenden Buchhändler unter die 
kritiſche Lupe zu nehmen, fo würde man 99 % „Liebhaber“ 
einer gewiſſen Pornoliteratur und kaum 1% wißbegieriger 
Gelehrter entdecken. Nachdem die in Frage ſtehenden Erotika 
für jedermann freigegeben ſind, bedarf es allerdings der 
„,wiſſenſchaftlichen“ und „künſtleriſchen“ Maskerade nicht mehr. 

Es dürfte nur wenigen bekannt ſein, daß wir es auch in 
Deutſchland ſchon zu einer eigenen Zeitſchrift („Blätter für 
Bibliophile“) gebracht haben, deren erſtes Heft unbeanſtandet 
unter den Augen der Berliner Behörden erſcheinen konnte. Die 
Liebhaber der Pornoliteratur und Pornokunſt geben fdh hier 
ein Stelldichein, das ihnen den bequemen Bezug und den Händlern 
den erleichterten Abſatz vermittelt. Auf Einzelheiten läßt ſich 
ſchon aus Gründen des Anſtandes nicht näher eingehen. Es 
möge die Andeutung genügen, daß auf dieſem Wege alles bezogen 
und vermittelt werden kann, was die niedrigſten menſchlichen 
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Leidenſchaften an „Literatur“ und teilweiſe auch an „Kunſt“ 
hervorgebracht haben. Schon ſeit reichlich zehn Jahren werden 
in Deutſchland alle Pornodrucke und Pornozeichnungen ver⸗ 
gangener Jahrhunderte, aber auch ſolche allerneueſter Provenienz, 
darunter das Hündiſch⸗Gemeinſte, was je ein Menſch erſonnen 
hat, in ſogen. „Privatdrucken“ mit Auflagen von angeblich 
4— 600 (wer kann das kontrollieren?) hergeſtellt, und zwar zu 
verhältnismäßig enormen Preiſen und in der denkbar luxuriöſeſten 
Ausſtattung. Und man glaube nicht, daß dieſe Dinge etwa mit 
peinlichſter Vorſicht nur an fogen. „ernſte“ Intereſſenten abge- 
geben würden. Heute findet man diefe „Privatdrucke“ ſchänd⸗ 
lichſter Art ganz offen in Jahreskatalogen, teilweiſe ſogar in 
Weihnachtskatalogen von großen Buchhandlungen verzeichnet, die 
ſich ſonſt gerne zu den anſtändigen zählen. An dieſen teueren 
Werten wird natürlich auf dem Proviſionswege ein enormes Geld 
verdient, und das „non olet“ hat von jeher Charaktere verdorben 
und ihre Begriffe abgeſtumpft. Wie von zuverläſſigſter Seite 
verſichert wird, fanden ſich vor einiger Zeit im Jahreskatalog 
einer erſtklaſſigen Sortimentsbuchhandlung nicht weniger als 
40 „Privatdrucke“ des denkbar ärgſten Genres angeprieſen. Selbſt 
unter Zugrundelegung der behaupteten beſchränkten Auflageziffern 
kommt man zu dem Reſultat, daß bisher mindeſtens Hundert. 
tauſend Exemplare der unzüchtigſten fog. „Privat ⸗ 
drucke“ in Deutſchland hergeſtellt und verbreitet wurden. Und 
da will man uns „Normalmenſchen“ vormachen, daß auf dieſen 
literariſchen Schweinehandel die Vorausſetzungen des § 184 
nicht zuträfſen? Es iſt geradezu eine Ungeheuerlichkeit, daß 
Gerichte ſich in dieſer Weiſe öffentlich an der Naſe herumführen 
laſſen und gedruckte Maſſenorgien freigeben, die man dem ver⸗ 
ächtlichen Stande der „Normalmenſchen“ nie und nimmer durch 
die Finger ſehen würde. Wo bleibt der Mann, der Ruf 
und Anſehen genug beſitzt, um dieſe ganze Komödie 
einmal gründlichſt zu entlarven und das Gewiſſen 
der deutſchen Juſtiz wachzurütteln? 

Der Verlag der bereits erwähnten Berliner „Blätter für 
Bibliophile“ (Inhaber iſt ein 25jähriger junger Mann, der ſich 
berufen fühlt, den Zeiger an der Uhr der deutſchen Sittlichkeit richtig 
zu ftellen!) treibt die ſyſtematiſche Irreführung der Behörden 
bereits ſoweit, daß er eine „Vereinigung deutſcher und öfter- 
reichiſcher Bibliophilen“ mit eigenen ſog. „Satzungen“ etabliert 
hat und in § 4 und 5 die Behauptung wagt, daß die Editionen 
dieſer Vereinigung nur für Mitglieder gedruckt und nicht in 
den Handel gebracht werden, daß außerdem dieſe Mitglieder ein 
wiſſenſchaftliches Intereſſe an den Publikationen haben 
müſſen. Dem gegenüber ſteht unumſtößlich die Tatſache feſt, daß 
der Verlag dieſer ſonderbaren „Vereinigung“ namentlich für aus⸗ 
ländiſche Adreſſen feine Angebote nebſt höchſt eindeutigen Pro- 
ſpekten unverlangt an Buchhandlungen verſchickt, welche 
mit der Firma bisher in gar keiner Verbindung ſtanden. Wenn 
die Polizei und die Juſtiz bisher in dem Wahne lebten, daß 
dieſem lukrativen Schmutzhandel nicht beizukommen ſei, weil es 
ſich um rein private geheime Verbreitung handelt, ſo dürften 
die vorliegenden Beweisſtücke ſie bald eines anderen belehren. 
Mit dem üblichen Buchhändlerrabatt von 25 Prozent konnten 
die unſagbarſten Gemeinheiten ohne Anſtand über Leipzig bezogen 
werden. Seitdem die Polizei dieſem gemeingefährlichen Geſchäfts⸗ 
vertrieb auf den Ferſen iſt, wird allerdings in Deutſchland etwas 
mehr Vorſicht angewandt. Bei dieſer Gelegenheit ſei als 
Kurioſum noch erwähnt, daß noch vor 8 bis 14 Tagen ein 
gewiſſes, dank der Weitherzigkeit der Münchener Strafkammer 
in den freien Verkehr losgelaſſenes Werk zeitweilig nicht ver⸗ 
kauft werden wollte, ohne daß der Beſteller aufs genaueſte 
Namen und Adreſſe angab. Was alſo damals noch mit Gift 
und Dynamit gleichgeachtet wurde, darf heute an jedermann 
verabfolgt werden! 

Oben wurden gewiſſermaßen als Schulbeiſpiele ein 
Münchener und ein Berliner Verlag hervorgehoben. Es gibt 
aber noch eine ganze Reihe ähnlicher pornobefliſſener Geſchäfts⸗ 
leute, welche ihren Mitmenſchen gegen gute Bezahlung behilflich 
ſein wollen, mit gierigem Rüſſel die Jauche und den Kot zu 
durchforſchen. Und wir möchten faſt zehn gegen eins wetten, 
daß, wenn nächſtens wieder ein ſolcher Pornovirtuoſe vor den 
Schranken des Münchener Schwurgerichts oder vielleicht auch 
einer Berliner Strafkammer erſcheint, die glänzendſte Frei- 
ſprechung und Freigabe der Lohn des ſo ungerecht „Ver. 
kannten“ ſein wird. In Nr. 53 der „Augsburger Abendzeitung“ 
las man einen Bericht über einen Schwurgerichtsprozeß gegen 
vier Schriftſetzer nnd einen Maſchinenmeiſter in Kaufbeuren, 


welche heimlich 200 Abzüge einer pornographiſchen Broſchüre 
hergeſtellt und verkauft hatten. Die Angeklagten wurden 
zu zwei Wochen bzw. einer Woche Gefängnis verurteilt. Die. 
ſelben hätten ſich nachträglich eigentlich ſagen müſſen, daß ſie 
„recht dumme Kerle“ ſeien. Weshalb hatten fie die Porno. 
ſchrift nicht im Bereiche des Münchener Schwurgerichts fein ſäuber. 
lich auf Büttenpapier oder vornehmſtes Hadernpapier gedruckt 
und mit Liebhabereinband in Leder und mit Goldſchnitt vertrieben? 
Warum erſchienen fie nicht (vide Münchener „Allg. Ztg.“) mit ſchmalen 
weißen Händen und wohlgepflegten Fingernägeln auf der An- 
klagebank? Dann wäre ihnen zweifellos das Privilegium der 
„Bibliophilie“ eingeräumt worden, und ſtatt der entehrenden 
Verurteilung hätten fie eine glänzende Freiſprechung mit „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ Pauken und „künſtleriſchen“ Trompeten erlebt. Unter 
der Flagge der ſog. „Wiſſenſchaft“ und ſog. „Kunſt“ kann heut⸗ 
zutage nachgerade das Aergſte verſucht werden, ohne daß es 
dem deutſchen Volke bisher eingefallen iſt, zur Geißel zu greifen 
und die Schänder deutſcher Frauenehre und deutſcher Männer⸗ 
fitte aus dem Tempel hinauszujagen. 

Das Gebiet des ſog. Sexualismus wird heute mit deutſcher 
Gründlichkeit bis zur letzten Hefe ausgeſchöpft. Daß auf der 
ganzen Stufenleiter des Syſtems jetzt Doktoren, vereinzelt auch 
Profeſſoren und ſogar Regierungsräte ſtehen, iſt doch der klarſte 
Beweis für die „Wiſſenſchaftlichkeit“ lohnendſter Beſtrebungen, 
welche ein bekanntes grunzendes Tier im Wappen führen. 
Wie weit ſich dieſe einträgliche Forſchung verirrt, möge u. a. 
daraus erhellen, daß in der Berliner Zeitſchrift der „Biblio 
philen“ allen Ernſtes neben einer Sammlung der derbſten 
deutſchen Volkszoten auch eine folkloriſtiſche Sammlung gewiſſer 
an die Wand gekritzelter — — Abortinſchriften angeregt wird. 
Da die meiſten dieſer „Sammler“ und „Forſcher“ heute ſchon 
Doktoren find, wird man in abſehbarer Zeit derlei Themata auch 
Doktor⸗Diſſertationen zugrunde legen und am Ende gar Porno⸗ 
lehrſtühle an unſeren Hochſchulen errichten. Warum auch nicht? 
Nur immer konſequent! N | 

Eines bleibt jedenfalls beſtehen: § 184 bedroht mit Ge 
fängnis bis zu einem Jahre und mit Geldſtrafe bis zu eintauſend 
Mark oder mit einer dieſer Strafen: „Wer unzüchtige Schriften, 
Abbildungen oder Darſtellungen feilhält, verkauft ... oder ſonſt 
verbreitet, ſie zu demſelben Zwecke vorrätig hält, ankündigt oder 
anpreiſt.“ Das Geſetz kennt keine Ausnahme für „Bibliophile“ 
oder für „Privatdrucke“. Es handelt ſich alſo nur um die 
Frage, ob das Geſetz angewandt oder nach freiem Ermeſſen von 
Gericht und „Sachverſtändigen“ ſuſpendiert wird. 


In eigener und fremder Sache. 
Aphorismen zu der Enzyklika „Pascendi dominici gregis“. 
Von 
Profellor Dr. Karl Braig, Freiburg i. B. 


g eil es mir im Augenblicke möglich ift, fachliche Fragen durch 
perſönliche Angelegenheiten zu beleuchten, will ich herzhaft 
eine „Ich⸗Geſchichte“ vortragen. , 

Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ hat in 
Nr. 6 vom 8. Februar d. J. die Freundlichkeit gehabt, eine 
Sonderart des Modernismus und des deutſchen Reformertums, 
die ſich in der Münchener „Allgemeinen Zeitung“ an das Licht 
drängt, näher zu zeichnen. Ich hatte nämlich gewagt („Rund 
ſchau“ Nr. 45 vom 9. November v. J. Anmerkung), mich über 
eine gewiſſe „unſagbar mutvolle Weiſe“ der literariſchen Kritik 
zu wundern. Das Verwunderliche fand ich darin, daß ein 
moderniſtiſcher Dunkelmann, der „katholiſchen Univerſitätskreiſen, 
angehören wollte, hinter dem „Ofenſchirm aus Zeitungspapier 
und „aus dem Schlupfwinkel der Anonymität hervor“ gegen 
meine Ausführungen über und für das päpſtliche Rundſchreiben 
vom 8. September v. J. „keifend und verdächtigend“ zu ſchmähen 
für gut erachtete. Solch ein Verſteckſpiel hielt ich und halt ich 
für ein Zeichen von „Femininismus“. Nun ſchlägt ſich ein 
„neuer Abonnent“ der „Allgemeinen Zeitung“ (Nr. 49 vom 31. 3an.) 
gleich mutvoll auf die Seite der mutigen Namenloſigkeit. Der 
edle Fechter bemerkt an meiner Beurteilung der Anonymität in 
wiſſenſchaftlichen Dingen „viel Herzlofigkeit“. Zwar will e 
nicht beftreiten, daß „gerade Braig feine Artikel aus perſönlicher 
Ueberzeugung heraus geſchrieben hat“. Aber der hämiſche Aus- 
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fall wird doch nicht unterdrückt: „Manche meinen ſogar (auch 
die „perſönliche Ueberzeugung“ des Anſchwärzers 7), es wäre jetzt 
die ſchönſte Zeit, ſich nach obenhin zu empfehlen, indem man 
nun tapfer auf den Modernismus ſchimpft.“ 

Die „Allgemeine Rundſchau“ nennt den Verſuch, Be⸗ 
fimpfern des Modernismus „den Makel des Strebertums“ an- 
zuhängen, eine „häßliche Unterſtellung“. Iſt es, neben anderen 
überaus wenig ehrenvollen Manifeſtationen, Machinationen, 
Ovationen, ſchon dahin gekommen, will die vornehme Namen- 
lofigteit nun ſchon mit den Mitteln der Verdächtigung der „Not der 
latholiſchen Wiſſenſchaft“ ſteuern? Will man durch „häßliche 
Unterſtellungen“ in der Münchener „Allgemeinen Zeitung“ „den 
Geift früherer, beſſerer Zeiten in kommende Zeiten hinüberretten, 
daß nicht alles verloren geht“? 2) 

Uebrigens hat der Vorwurf des Strebertums mich zu 
einer Gewiſſenserforſchung veranlaßt. Und ich brachte heraus, 
daß ich allerdings an „Herzlofigkeit“ leide. Das Uebel feint tief 
mich gegen mancherlei Einſicht abgeſtumpft zu haben. Nämlich, 
ich vermag nicht zu verſtehen, daß es, obzwar nicht gerade 
„heroiſch“, immerhin aber löblich fein fol, aus den Verſtecken 
der Anonymität vergiftete Pfeile gegen den Papſt zu ſchießen 
und gegen das päpſtliche Rundſchreiben wider den Modernismus, 
ja daß derlei Heimtücke gar noch löblicher ſein ſoll als das Vorgehen 
jener, die fich offen und ehrlich, mit innerer Ueberzeugung und 
ohne Rückſichtnahme, für den Papſt und für das päpftliche 
Rundſchreiben erklären. 

In liebenswürdiger Weiſe haben mir auch die „Hochſchul⸗ 
nachrichten“ (Heft 208, S. 130) meine Schwachheit bezeugt. In 
der Rede, die ich am 15. Mai v. J. bei der feierlichen Ueber⸗ 
nahme des Prorektorates an unſerer Freiburger Hochſchule halten 
durfte, habe ich über das „Dogma des jüngſten Chriſten⸗ 
tums“ geſprochen.?) Selbſtverſtändlich mußte Kant berückſichtigt 
werden, der „Philoſoph des Proteſtantismus“. Iſt doch der 
Glaubensbegriff des Königsberger Kritikers im weſentlichen die 
pſychologiſche Vorausſetzung der neueſten hiſtoriſch-kritiſchen 
Theologie im liberalen Proteſtantismus! Nun meint mein Herr 
Rezenſent: „Kant auch nur leidlich gerecht zu werden, iſt offenbar 
dem befangenen Gegner über die Kraft gegangen.“ 

Ich nehme dieſes Urteil mit Dank entgegen. Kant iſt der 
Großvater des Modernismus; deſſen Vater iſt der rationaliſtiſche 
Liberalismus, und ihm gibt es nach Kant Religion nur „innerhalb der 
Grenzen der reinen Vernunft“. Daß aber in Immanuel Kants Grund- 
vorſtellung ein Widerſinn, der Widerſinn des ſpäter jo genannten 
Empirismus und Agnoſtizismus ſitzt, das nicht zu ſehen geht wirklich 
über meine Kraft. Ich kann keine Möglichkeit entdecken, ein- 
zugeſtehen, daß die zwei Sätze: „Von Gott vermag die reine 
Vernunft ſchlechthin nichts zu wiſſen“, und: „Die praftijche 
Vernunft, vom Bedürfnis genötigt, muß Gott einfachhin 
glauben“ — daß dieſe beiden Sätze, zuſammengehalten, nicht 
ein Abſurdum einſchließen. Ich bin völlig außerſtande, ein- 
juſehen, wie ein blindes Bedürfen (motus caecus) ein ſehendes 
Glauben fol erzeugen, wie aus blödem Sehdrange das Sehen 
und dazu noch der höchſte Sehgegenſtand, die Vorſtellung vom 
Höttlichen, fol hervorgehen können. In der Tat, ich bin ſo 
derzloß, daß ich es nicht über mich vermag, einen Paralogismus 
Logit zu heißen, um Kant „leidlich gerecht zu werden“, einen 
Biderfinn zu verhüllen, wenn er bei Rant fih als Weisheits⸗ 
ru breit macht. Mit Sankt Auguſtin bin ich überzeugt, daß 
einzig und allein ein wiſſensfähiges Weſen (anima rationalis) auch 
zu glauben fähig iſt, und darum bin ich dermaßen hart, daß ich, 
Vn ich das „Prinzip“ der Kantſchen Religionsphiloſophie: „Du 


or Es wird von Atzberger in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
2 8 vom 22. Februar) betont, „daß dem Anſehen unſerer (theo- 
machen Fakultäten ein ganzes Butzend nur mittelmäßiger Lehrer 
Te weniger ſchadet als die neueſten Expektorationen katholiſcher 
deologen (in Straßburg und München); diefe nämlich find ge- 
agnet, die Vorurteile unſerer Gegner zu beſtärken, aber auch das 
: Frauen der treuen, kirchlich gefinnten Katholiken zu erregen 
Schul, vermehren und jo von zwei Seiten her den Fakultäten 
N Awierigteiten u bereiten“. Den Sätzen mögen Urteile aus 
teeralen Kreiſen an die Seite treten, woſelbſt man „vollkommen 
i erzeugt” ift, daß das „moderniſtiſche Gezeug“ recht wenig geignet 
rea lenihaftlic zu imponieren“, und wo man nicht minder 
Theat it, daß die „bisherigen Auslaſſungen“ katholiſcher 
dies ogen ge pen das päpftliche Rundſchreiben nur geeignet ſind, 
a haa elbi und weiterhin die e theologiſchen 
aten in Deutſchland „auf böſe Weile zu diskreditieren“ 
bid HR „Modernſtes Shriftentum und moderne Religions 
ologie“. Zwei akademiſche Arbeiten. Freiburg, Herder, 1907. 


kannſt von Gott nichts und auch gar nichts wiſſen; aber du 
mußt tun (glauben!), als ob Gott wäre —“ zu denken verſuche, 
daß ich dann nicht umhin kann, Mephiſtos Sang mit zu denken: 

„Ein vollkommener Widerſpruch 

Iſt gleich geheimnisvoll für Kluge wie für Toren.“ 

Die Selbſtprüfung, zu der mir der Vorwurf des Streber- 
tums Anlaß gab, hat mich indeſſen nicht bloß der zugeſtandenen 
„Herzloſigkeit“ überführt; die Prüfung hat mir auch die Frage 
aufgelegt: Was möchteſt du denn eigentlich noch werden? 
Auf die Frage vermochte ich und vermag ich bis zur Stunde nicht 
die leiſeſte Antwort zu geben. Freilich, wenn ich mich erforſche: 
Was möchteſt du noch erreichen? — da hab' ich Antworten. 

Schon in meiner Gymnaſiaſtenzeit hat mich ein leidiger 
Ehrgeiz geplagt. Wenn es mir gelungen war, einen mathematiſchen 
Satz zu beweiſen, eine geometriſche Konſtruktion zu vollenden, 
da ſagt' ich mir wohl: Nun ſiehſt du zwar die Sache ein; 
du ſiehſt, daß der Satz richtig iſt und daß er richtiger als 
richtig, bewieſener als bewieſen nicht wohl wird ſein können — 
aber könnte man das Ding nicht noch beſſer darſtellen? Das 
Verlangen, das Richtige in der beſten Form zu erreichen, konnte 
und kann mir ſelbſt heute noch zur Pein werden. Und dies 
Verlangen mag — damit komm ich zu fremden Sachen — oft- 
mals eine jcharfe Kritik eingeben, auch bei anderen herausfordern. 

Aus den vielen Aeußerungen, die mir über die Enzyklika 
Pascendi dominici gregis zu Geſicht gekommen, haben mir zwei 
großen Anſtoß erregt. Die eine iſt die Behauptung: Durch die 
vom Papſt angeordneten Maßnahmen gegen die moderniſtiſchen 
Irrtümer werde der Ehrlichkeit der Forſchung zu nahe ge 
treten. Dann die andere Behauptung: Die Freiheit der 
Wiſſenſchaft iſt in Frage geſtellt! 

Richtig, unanfechtbar richtig find' ich den Satz: Die 
Ehrlichkeit des Forſchers iſt die Bedingung, eine unerläßliche 
Vorbedingung zur Ergründung der Wahrheit auf irgend einem 
Gebiet. Aber ließe ſich der ſelbſtverſtändliche Gedanke nicht 
beſſer und genauer ausdrücken? Man ſollte wohl ſagen: Die 
Ehrlichkeit des Forſchers, der Forſchung iſt die unentbehrliche 
Vorausſetzung, die Wahrheit zu finden; nicht aber iſt dieſe 
ſittlich⸗-gebotene Eigenſchaft eines Gelehrten — ohne fie ift 
kein Sterblicher wert, die heiligen Hallen der Wiſſenſchaft zu 
betreten — nicht iſt die Pflicht und ihre Erfüllung durch ſich 
allein die logiſche Bürgſchaft für die Zuverläſſigkeit gelehrter 
Entdeckungen. Alſo — wenn der Papſt moderniſtiſche An⸗ 
ſchauungen als irrig und verderblich zurückweiſt, ſo hat die Ver⸗ 
urteilung mit der Ehrlichkeit gewiſſer Moderniſten vorerſt nichts 
zu ſchaffen. Oder ſoll die lebhafte Verſicherung eines Schrift⸗ 
ſtellers, daß er „ehrlich“, daß er „gewiſſenhaft“ ſei, der Annahme 
Vorſchub leiſten, ſein Werk ſei nicht etwa fehlerlos, ſondern un⸗ 
fehlbar, unantaſtbar? Hat Kepler recht gehabt, weil er ein 
ehrlicher, gewiſſenhafter Aſtronom war? Und war Keplers 
Meiſter Tycho de Brahe, der nicht recht hatte, kein ehrlicher, 
gewiſſenhafter Beobachter? 

Mit den vorſtehenden Andeutungen wollten wir ein Grund- 
gebrechen des Modernismus berühren, nämlich die verkehrte 
Schätzung der „Immanenz“, die Verwechſlung der inneren, 
ſubjektiven (moraliſchen, äſthetiſchen) Forſchungskriterien mit den 
äußeren, objektiv notwendigen Merkmalen der Wahrheit ſelber. 
Es ijt einer der verhängnisvolliten Fehler, wenn jemand die 
Wahrheit glaubt erobern zu können nach Maßgabe des ihm ein- 
wohnenden Wahrheitsbedürfniſſes und ähnlicher „immanenter“ 
Richtkräfte. Das Nahrungsbedürfnis unterſcheidet nicht die 
Nährſtoffe, und niemals vermag das Bedürfnis allein die Stoffe zu 
ſchaffen oder auch nur zu beſchaffen. (Schluß folgt.) 
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Fritz Nienkemper, Berlin. 


Des bayeriſchen Kammerpräſidenten Parlamentsjubiläum. 

Der von allen Seiten als objektiver, weitſchauender und 
ſachkundiger Präſident der bayeriſchen Abgeordnetenkammer an- 
erkannte Oberſtudienrat Dr. v. Orterer hat zu ſeinem 25 jährigen 
Parlamentsjubiläum reiche Ehrungen erfahren. Die Vorſtän de 
aller Fraktionen, das Präfidium des Reichsrats, der Nuntius, 
der Erzbiſchof und der Miniſterpräfident beglückwünſchten ihn. 
Frhr. v. Podewils überbrachte als Anerkennung der Krone das 
Komturkreuz des Verdienſtordens der bayeriſchen Krone. Darob 
iſt die liberale Preſſe erboſt, namentlich nachdem auf ſeiten des 
Zentrums in der Anerkennung zugleich eine Würdigung der 
Arbeitsleiſtung der Partei geſehen wird. Jene Blätter ſollen 
aber nicht vergeſſen, daß kürzlich der württembergiſche freifinnige 
Abg. Payer eine ähnliche Auszeichnung erhielt, ohne daß in 
der Blockpreſſe auch nur die geringſte Aufregung beobachtet 
werden konnte! 

Hundert Jahre Königliche Poſt. 

Das Verkehrsminiſterialblatt für das König⸗ 
reich Bayern bringt in feſtlichem Schmucke ein Handſchreiben 
zum Abdruck, das Seine Königliche Hoheit der Prinz ⸗ 
regent aus Anlaß des hundertjährigen Beſtehens der bayeriſchen 
Staatspoſt an Se. Exzellenz den Staatsminiſter v. Frauen- 
dorfer gerichtet hat. Nachdem an die Uebernahme ſämtlicher 
Poſten unter König Max Joſeph auf den Staat und die inzwiſchen 
vergangenen 100 Jahre hingewieſen ift, heißt es in der Aller. 
höchſten Kundgebung: „Dieſer Zeitraum bedeutet für Bayern 
eine Epoche glänzenden wirtſchaftlichen Aufſchwungs und im 
Zuſammenhange damit eine Periode aufſtrebender Entwicklung 
ſeines Poſtweſens. Den wechſelnden Bedürfniſſen des Verkehrs 
ſtets Rechnung tragend, hat die bayeriſche Poſt durch ihr Wirken 
auf dem Gebiete des eigentlichen Poſtdienſtes wie auch der 
elektriſchen Nachrichtenvermittlung das Aufblühen von Handel, 
Induſtrie und Volkswirtſchaft erfolgreich gefördert und ſich im 
Wettbewerbe mit den übrigen Poſtverwaltungen einen ehrenvollen 
Platz geſichert.“ Mit dem Jubiläum wurde eine Reihe Aller⸗ 
höchſter Auszeichnungen verbunden. 

Das Enteignungsgeſetz durchgedrückt! | 

Das preußiſche Herrenhaus ift erlegen. Nicht allein dem 
Druck von oben, ſondern auch jenem Fluch der böſen Tat, die 
fortzeugend Böſes muß gebären. Mit dem Anſiedelungsfonds 
fängt man an, mit der Enteignung hört man auf. . 

Als die Kommiſſion des Herrenhauſes durch eine Reihe 
von Ausnahmen die Zwangsenteignung ſchmackhaft zu machen 
ſuchte, ſagten wir in Nr. 7 der „Allg. Rundſchau“, das falſche 
Prinzip der Enteignung aus politiſchen Gründen ſei damit an⸗ 
erkannt und auf der betretenen ſchiefen Ebene werde es keinen 
Halt mehr geben. In der Tat iſt man Schritt um Schritt 
weiter gerutſcht. Erſt wurde im Plenum des Herrenhauſes der 
Eventualantrag angenommen, ſtatt der 10 jährigen Schutzfriſt 
eine 22 jährige (ſeit Erlaß des Anſiedelungsgeſetzes) einzufügen. 
Dann aber beſchloß man endgültig, die Faſſung des Abgeord— 
netenhauſes wieder herzuſtellen, d. h. unter Kontingentierung 
auf vorläufig 70 000 Hektar den ganzen Grundbeſitz enteignungs⸗ 
fähig zu machen, mit alleiniger Ausnahme der Grundſtücke der 
Kirche und der anerkannten milden Stiftungen, ſoweit letztere 
ſchon 22 Jahre als ſolche beſtehen. 

Fürſt Bülow hatte den ſchwachen Punkt in der Rüſtung 
der Oppoſition richtig erkannt. Er betonte: wenn man das 
Odium der Enteignung auf ſich zöge, müßte man wenigſtens 
für den entſprechenden Erfolg ſorgen. Alſo keine Halbheit, die 
wohl moraliſche Nachteile, aber keine materiellen Vorteile bringt! 
Dasſelbe Argument hätte freilich der Miniſterpräſident im Ab- 
geordnetenhauſe geltend machen können, als man dort die 
Summe der Enteignungen auf 70000 Hektar beſchränkte. Aber 
er hat wohl gedacht, in den erſten paar Jahren habe die An- 
ſiedelungskommiſſion mit den 70 000 Hektar genug zu tun, und dann 
werde ſich eine Erneuerung des vogelfreien Kontingents durchſetzen 
laſſen. Ob es dazu kommen wird, läßt ſich heute noch nicht ſagen; in 
dieſer Beziehung wird auch das Verhalten der Polen in den nächſten 
Jahren eine große Rolle ſpielen. Zurzeit war offenbar bei vielen der 
Gedanke durchſchlagend: um das Fiasko der Anſiedelungspolitik 
abzuwenden, müſſe man der Regierung den letzten Verſuch mit 
der Enteignung ermöglichen und dazu die Vollmachten in der 
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von ihr geforderten Form bewilligen. Die blaſſe Furcht, daß 
die „polniſche Agitation“ triumphieren werde und die Schuld 
an dieſer „Niederlage des Staates“ der Oppoſition zufalle, hat 
manche Gewiſſen gebrochen. So gebrochen, daß ſogar geborene 
Hüter des alten und befeſtigten Grundbefiges für die Preisgabe 
der Fideikommiſſe ſtimmten. Ein freiſinniges Blatt, die „Breg. 
lauer Ztg.“, zieht daraus folgerichtig den Schluß: „Nach den 
Grundbeſitzern in den Anfiedelungsdiſtrikten müſſen jetzt die 
Fideikommißbeſitzer ganz allgemein darankommen. 
Die Agitation gegen die fideikommiſſariſchen Mißgebilde muß 
jetzt mit erneuter Energie aufgenommen und mit dem ſteten 
Hinweis auf das Präzedens, das durch die Enteignungsvorlage 
geſchaffen worden iſt, geſchürt werden.“ 

Die konſervative Partei hat in der Tat ſich zu einem 
ſchlimmen Präzedenzfall verleiten laffen. ` Nicht bloß ihr Formal. 
prinzip der hiſtoriſchen Gerechtigkeit hat ſie verletzt, ſondern auch 
die reale Wurzel ihrer Kraft: die Würde und die Sicherheit des 
Grundeigentums. Der Verrat am konſervativen Heiligtum fällt 
freilich in erſter Linie der konſervativen Fraktion des Abgeord- 
netenbauſes zur Laſt. Die hat mit der Regierung das bahn⸗ 
brechende Kompromiß wegen der vogelfreien 70 000 Hektar ge⸗ 
ſchloſſen, gegen das im Herrenhauſe ſich wenigſtens eine reſpektable 
Minderheit zur Wehr ſetzte. Das Verhalten der Konſervativen 
im Abgeordnetenhauſe war ſo wenig parteigemäß, daß man nach 
einer beſonderen Einwirkung ſuchte und zu der Vermutung kam, 
es ſei mit der Regierung vereinbart worden: von der einen 
Seite wird die Enteignung gewährt, von der anderen die ſcharfe 
Abweiſung der Wahlreform! Natürlich haben die Offiziöſen 
ſofort jedes „Tauſchgeſchäft“ in Abrede geſtellt; aber man kann 
„do ut des“ treiben, ohne daß die Form eines „Geſchäfts“ in die 
Erſcheinung tritt. Jedenfalls haben Fürſt Bülow und die konſervative 
Partei des Abgeordnetenhauſes ſich gegenſeitig weſentliche Liebes⸗ 
dienſte erwieſen. 

Nachdem die Gefinnungsgenoſſen im Abgeordnetenhauſe 
(bis auf 2 Ausnahmen) umgefallen waren und der Minifter: 
präfident die Zuſtimmung der Krone zu feiner Vorlage beſonders 
betont hatte, war es aller Ehren wert, daß noch 114 Mitglieder 
des Herrenhauſes Nein zu jagen wagten. Die offizielle Abitim- 
mungsliſte ergibt 143 Ja, 111 Nein. Im Herrenhauſe hat man 
aber wenig Uebung in der namentlichen Abſtimmung. Nach den 
bisherigen berichtigenden Erklärungen hat der Präfident bei der 
Abſtimmung ſich verſprochen, das Votum des Oberbürgermeiſters 
von Charlottenburg iſt falſch gebucht und das Votum des 
Vertreters der Univerſität Münſter ausgelaſſen worden. Gonder: 
barerweiſe hatten alle dieſe drei Verſehen der Mehrheit einen 
unberechtigten Vorteil gebracht. Nach den Berichtigungen gibt 
es drei Nein mehr und zwei Ja weniger, ſo daß alſo der „Sieg“ 
nur errungen ift mit 141 weniger 114 27 Stimmen Mebr- 
heit. Eine kleine Mehrheit — trotz der Einpeitſchung aller 
Regierungsfreunde und Polenfeinde! Angeſichts der Schwierig⸗ 
keiten bemerkt die „Kreuzzeitung“, das konſervative Haupt 
organ: „Es ift wohl anzunehmen, daß die preußiſche Re 
gierung nie wieder mit einer neuen Enteignungsvorlage ber 
vortreten wird.“ Ein alterfahrener franzöſiſcher Staatsmann 
hat bekanntlich geſagt: in der Politik dürfe man niemals 
„niemals“ ſagen. Mit den ausgelieferten 70 000 Hektar reicht man 
natürlich nicht aus. Aber vielleicht ſtellt ſich während der Ver⸗ 
dauung dieſes Biſſens die Erkenntnis ein, daß auch bei fort 
geſetzter Enteignung der angegebene Zweck nicht gu er 
reichen iſt, vielmehr das Nationalbewußtſein der Polen nur noch 
lebhafter und zäher gemacht wird. 

Was fol dann geſchehen? Das mobile Eigentum eben: 
falls antaſten? Oder zum Angriff auf die Perſonen über⸗ 
gehen, — durch Deportation oder Expatriierung? Ber 
folgungsmaßregeln dieſer Art kann der robuſte Staat Preußen 
nicht aus eigenem machen, ſondern dazu würde ein Reichsgeſez 
vom Reichstage beſchloſſen werden müſſen. Im Reichstage 
gibt es aber trotz der Blockpolitik noch keine hakatiſtiſche Mehrheit. 
Das zeigte ſich ſoeben in der Kommiſſion für das Vereinsgeſetz, 
wo der antipolniſche Sprachenparagraph abgelehnt wurde. 
Allerdings find die freiſinnig⸗demokratiſchen Blockleute in dieſem 
Punkte ſchon ſo arg ins Kompromiſſeln gekommen, daß man au 
das gute Ende nicht wetten kann. Fürſt Bülow hat die Linke 
vollſtändig umgarnt; man kann nicht unbedingt die Möglich- 
feit verneinen, daß dieſe entarteten „Freiheitshelden“ fid 
rate einmal zu Ausnahmegeſetzen gegen die Polen verleiten 
laſſen könnten. Dann würden freilich die letzten Dinge noch 
tauſendmal ſchlimmer als die bisherigen. Hoffen wir, daß dieſe 
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katrüſtung die Selbſtbeherrſchung bewahren. 


Gegnern Freude machen. Bei ruhiger Haltung in dieſer Prüfun 
darf dagegen mit der Wahrſcheinlichkeit gerechnet werden, da 


der Hakatismus über die 70 000 Hektar nicht hinauskommen und 
der Feldzug auf den abſteigenden Aſt geraten werde. Im alten 


Kulturkampf hat auch das geduldige Ausharren geſiegt. 


Fürſt Bülow glaubte bei der Debatte die Unabhängigkeit 
unferer inneren Politik vom Aus lan de hervorheben zu müſſen. 
Gewiß, Staat und Reich find ebenſo unabhängig wie der private 
Hausherr in ſeinen vier Wänden. Aber der vernünftige Haus- 
herr ſieht auch bei kritiſchen Vorgängen in der Familie darauf, 
daß er ſich bei dem Nachbarn nicht verächtlich oder gehäſſig 
mache. Wenn das ganze Ausland ringsumher über die Ver⸗ 
gewaltigung eines Teils unſeres Volkes Mitleid und Entrüſtung 
findgibt, fo ijt das doch wenigſtens ein ernſter Anlaß zur Ge- 
wiſſenserforſchung. Deutſchland hat leider keinen Ueberfluß an 
Sympathie, fo daß es damit verſchwenderiſch umgehen dürfte. 
Auch der Reſpekt vor der deutſchen Macht wird gewiß nicht er⸗ 
höht, wenn unſere Regierung öffentlich verkündet, wir könnten 
unſere Oſtmarken nicht halten, wenn wir nicht den dortigen 
Landesverrätern ihr Grundeigentum gewaltſam entzögen. Ein 
Reichskanzler, der auf der Höhe feiner Aufgabe ſtände und die 
weltpolitiſchen Intereſſen über den Parteiſtreit des Tages zu 
ſetzen wüßte, müßte den preußiſchen Hakatiſten und ihren Miniſtern 


zurufen: Nun laſſet genug ſein des grauſamen und törichten Spiels! 


Wendung in der franzöſiſchen Marokkopolitik? 
Allem Anſcheine nach ſind die Tage des Generals 


d Amade gezählt. Er hat kein rechtes Glück gehabt, und die 


Franzoſen haben feit 1870 die Gewohnheit beibehalten, durch 
flotten Perſonenwechſel das corriger la fortune zu erſtreben. 
Aus Paris wird berichtet, daß die Regierung mit dem General 
Liontey, der bisher bei Uſchda die Okkupationspolitik mit Erfolg 
geleitet hat, einen neuen Plan für die Campagne von Caſablanca 
berate. Es ſoll beabſichtigt ſein, die kühnen Streifzüge einzu⸗ 


ſtelen, Caſablanca zu befeſtigen und die feſten Poſitionen bis. 


Ber Reſchid auf der Straße nach Marrakeſch vorzuſchieben. 
Benn Liontey als neuer Stratege nach Caſablanca kommt, wird 
D Amade gewiß das erwünſchte Abſchiedsgeſuch einreichen. Das 
bisherige ſprunghafte Vorgehen war nicht der Algeciras ⸗Akte 
entſprechend. Die geplante Befeſtigung mit der allmählichen 
Vorſchiebung geht nicht weniger auf die einſeitige Oktupation 
des durch Vertragsrecht geſchützten Staates hinaus. Aber Deutſch⸗ 
land und die anderen Konferenzmächte ſehen ruhig zu, wie 
Frankreich abermals 3000 Mann in Marokko ausſchifft. Hoffen 
wir, daß die Marokkaner widerſtandsfähig genug ſind, um die 
Funiſierungsaktion ſolange aufzuhalten, bis Frankreich ſelbſt der 
Verſchwendung von Menſchen und Geld überdrüſſig wird. 


Richtigſtellung zu „Akademiſche Freiheit 
und ſchrankenloſe Lehrfreiheit p“ 


(6riebenen Artikels beruht auf in weſentlichen Punkten faljen 
era Insbeſondere enthält der Paſſus: „Liberale 
i follen ſich uſw.“ bis „feinen Standpunkt zu 
india hes See lD viel Unrichtigkeiten als Sätze. Auf Er- 
lieber ab akademiſchen Senates gebe ich dieſe Erklärung um ſo 
daß ich N nls ich dadurch Gelegenheit bekomme, feſtzuſtellen, 
i Rebe, Veröffentlichung derartiger Nachrichten vollkommen 
richten⸗ Nr und den Verdacht der „Münchner Neueſten Nach- 
ein Bertreter der the te T 1 aby gren ob 
fi (hi ogiſche ät ei 

ſch ſchuldig gema tht ee n Fakultät eines Vertrauensbruche 


Dr. Joh. Goettsberger, 
Profeſſor der Theologie, z. Z. Senator. 
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Heimsuchung uns erſpart bleibt. Aber tue auch jeder das 
Seinige, um die weitere Steigerung des hakatiſtiſchen Fiebers 
u verhüten. Namentlich müſſen die Polen in der berechtigten 

Mit Demon- 


trationen und Kraftproben à la Schulſtreik würden fie nur ihren 
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Die „Akademiſche Freiheit in der 
bayeriſchen Abgeordnetenkammer. 


Von 
Domkapitular Dr. Franz Pichler, 
Reihs- und Landtagsabgeordneter. 


Der „Fall Schnitzer“ hat am 10. und 11. Februar zu 
lebhaften parlamentariſchen Auseinanderſetzungen in der 
bayeriſchen Abgeordnetenkammer geführt. Der Reigen wurde 
eröffnet vom liberalen Abg. Profeſſor Dr. Günther, mit an- 
erkennenswerter Nobleſſe in der Form bei weiteſtgehender Ent⸗ 
ſchiedenheit in der Sache. Dr. Günther ſprach programmatiſch 
die Forderungen bezüglich der akademiſchen Freiheit aus, wie 
ſie zum eiſernen Beſtand des heutigen Liberalismus und des 
„modernen Menſchen“ überhaupt gehören. 

„Keine Hochſchule kann gedeihen ohne die Lebens ⸗ 

luft und dieſe Lebensluft heißt, Freiheit, abfolute 
Freiheit. Freiheit des Denkens, Freiheit des Lehrens, Freiheit 
des Unterrichtens und Schreibens, das ſind die Prinzipien, von 
denen jede Hochſchule getragen ſein muß; ſonſt kann ſie das nicht 
leiſten, was das deutſche Volk mit Recht von ihr fordert.. Dieſe 
Freiheit des Lehrens und dieſe Freiheit des Denkens iſt es alſo, 
welche nach meiner Ueberzeugung an die Spitze geſtellt werden 
muß, wenn wir von den deutſchen und insbeſondere von den 
bayeriſchen Hochſchulen ſprechen.“ 
. Dr. Günther kam dabei auch auf die theologiſchen Fakul⸗ 
täten und bemerkte, es ſeien Zweifel darüber laut geworden, ob 
die theologiſchen Fakultäten eigentlich in den Organismus einer 
Hochſchule hineingehören. Günther iſt dafür: 

„Ich möchte für meinen Teil mich mit aller Entſchiedenheit 
dahin ausſprechen, daß ich mir eine Univerſität ohne dieſe ſeit 
altersher in ihr wohlbegründetes Bürgerrecht beſitzenden Fakul⸗ 
täten nicht vorſtellen kann. Die theologiſchen Fakultäten ſind ein 
integrierender Beſtandteil des Ganzen. Aber, meine Herren, ſie 
müſſen auch ſo geſtellt ſein, daß ſie ihrer Aufgabe gerecht werden 
können. Dieſe Aufgabe des Hochſchullehrers iſt eine doppelte: Er 
muß lehren — muß natürlich das Lehren verſtehen — und er 
muß ſelbſt forſchen können. Eines von beiden genügt nicht. Wenn 
er nur lehrt und nicht forſcht, ſo mag er ein recht guter Dozent 
ſein, aber er kann ſich bei ſeinen Studenten keine hohe Achtung 
erwerben. Wenn er ausſchließlich Forſcher iſt und nicht lehren 
will, dann gehört er in die Studierſtube oder in eine gelehrte 
Körperſchaft, aber nicht auf das Katheder. Dieſe beiden Dinge 
gehören unbedingt zuſammen. Wenn aber der akademiſche Lehrer 
ſelbſt forſchen ſoll, ſo darf natürlich keine Inſtanz vorhanden ſein, 
welche ihm in den Arm fällt, falls er zu Reſultaten gelangen 
folte, die man da oder dort nicht billigen zu können glaubt.... 
Was wir bekämpfen, ijt das, daß von außen her, fei es von 
leiten des Staates oder von feiten einer anderen Inſtanz, dem: 
jenigen, der ein Forſchungsergebnis gefunden hat, eine Schwierig— 
keit bereitet wird.“ 

Günthers Kollege Dr. Quidde ſieht die theologiſchen 
Fakultäten ſchon mit etwas ungünſtigeren Augen an. Er iſt 
der Anſicht, „daß die theologiſchen Fakultäten innerhalb unſerer 
Univerſitäten ein unerfreuliches Zwitterdaſein führen“. 
Auch er iſt für volle Freiheit an der Hochſchule; das notwendige 
Korrektiv gegen einen etwaigen Mißbrauch dieſer Freiheit findet 
er in den — Studenten, welche mit „eigenem Urteil und mit 
dem Streben nach ſelbſtändiger Kritik auch dem Profeſſor“ 
gegenüberſtehen. | 

Noch weiter geht der Blockführer Dr. Müller-Hof, nach 
welchem der Profeſſor nur eine Schranke am allgemeinen Straf— 
recht findet. Nach Dr. Müller iſt da insbeſondere kein Platz für 
die Autorität der Kirche. 

„Wenn die Kirche in ihrem Macht- und Autoritätsbewußt⸗ 
fein, in ihrem Autoritätsgejühl und in dem Drange, dieje Autorität 
u behaupten, andere Anſchauungen hat, fo darf doch meiner An- 
ſchanung nach unter keinen Umſtänden ſich der Staat von ſolchen 
Rückſichten leiten laſſen. Wenn die Kirche nach ihrer Lehre eine 
ſolche Freiheit nicht gewähren kann, dann gibt es bloß einen 
Weg, hier Klarheit zu ſchaffen, dann ſoll die Kirche 
aus eigenen Mitteln Profeſſoren anſtellen, dann iſt 
erade hier die Trennung von Staat und Kirche das 
lllernotwendig fte, ... Dann gehören die theologiſchen Fakul— 
täten aus der Univerſität heraus, dann ſind ſie bloß noch 
Fremdkörper in unſeren deutſchen Hochſchulen.“ 


Die liberale Vereinigung ſtimmte Dr. Günther zu, noch 
lebhafteren Beifall hatte fie für Dr. Quidde und Dr. Müller. 


— N 
— andl 
ae EN ae, — a, ou æ - irrt =a a 


Se — en 
7 SER: 


Seite 152. 


Nr. 10. 7. März 1908. 


— 2. 
— . — — — . — ——— ß — 


Namens der Zentrumspartei konnte der Schreiber dieſer 


Zeilen darauf hinweiſen, daß es eine abſolute Freiheit für keinen 


Menſchen im Leben gibt, daß auch die Freiheit des Profeſſors 
ihre natürliche Grenze findet in ſeiner Aufgabe als Lehrer 
gegenüber den Schülern, daß insbeſondere die Freiheit des 
Theologieprofeſſors beſchränkt iſt durch ſeine Stellung gegenüber 
der Kirche. Dr. Caſſelmann hat in grob. draſtiſcher Weile ſelbſt 
zugegeben, daß er für den proteſtantiſchen Theologen ſehr wohl 
eine Grenze der Lehrfreiheit und ſelbſt der Forſchungsfreiheit 
kennt. Auf die Frage: „Was würde Herr Dr. Caſſelmann ſagen, 
wenn ein proteſtantiſcher Profeſſor der Theologie in Erlangen 
zur wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung käme, daß die Reformation 
ein ſchwerer Irrtum war, daß die einzige Wahrheit nur in der 
katholiſchen Kirche zu finden ſei, wenn er von dieſer ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung aus ſeinen jungen Zuhörern 
vortragen würde, es ſei ihre Pflicht zur katholiſchen Kirche um⸗ 
zukehren, der Papſt ſei das von Chriſtus geſetzte Oberhaupt der 
Kirche uſw.“ hat er durch einen ſehr erregten Zwiſchenruf ge⸗ 
antwortet: „Ich würde ſagen, das iſt ein Narr!“ 

Und vom Präfidenten darüber zurechtgewieſen, hat er be⸗ 
ſtätigt, dieſen Zwiſchenruf gemacht zu haben, „als Herr Dr. Pichler 
von einem proteſtantiſchen Theologen ſprach, der einen ſolchen 
Unſinn geſagt hätte“. Alſo abſolute Freiheit der Lehre für 
den Theologen; ſobald er aber zur Ueberzeugung kommt, daß in 
der katholiſchen Kirche die Wahrheit iſt, dann iſt er ein „Narr“, 
der „Unſinn“ ſpricht. Die Frage, ob der Staat einen „Narren“ 
in ſeinem Lehramte belaſſen dürfte, braucht wohl nicht geſtellt 
zu werden. 

» Rultusminifter Dr. von Wehner hat in dieſer Frage 
wiederholt ſeinen Standpunkt fixiert in einer Form, welche, ohne 
den Rechten des Staates etwas zu vergeben, den Rechten und 
Intereſſen der Kirche durchaus gerecht wird. Der Miniſter be⸗ 
merkte, daß es in einem geordneten Staatsweſen eine abſolute 
Freiheit für niemand geben könne, auch nicht für die Lehrer der 
Hochſchulen. Speziell bezüglich der theologiſchen Fakultäten 
führte er aus, „daß die katholiſchen Theologieprofeſſoren nicht 
bloß Diener des Staates, ſondern als Prieſter zugleich auch 
Diener der Kirche ſind, und daß ſie als Prieſter der Autorität 
des Biſchofes in beſonderem Maße unterſtehen. Auch die 
Studierenden der Theologie find als Weihekandidaten dem Biſchof 
in gewiſſer Beziehung untergeordnet.“ 

Zum Belege dafür berief er ſich auf den proteſtantiſchen 
Kirchenrechtslehrer Hinſch ius, der ſchreibt: | 

„Die katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten find der Natur der 
Sache nach konfeſſionelle Lehrkörper, das heißt, es können von 
ihnen nur Katholiken als Lehrer angeſtellt und als Privatdozenten 

ugelaſſen werden. Das verſteht ſich, wenn ſchon die meiſten 
akultätsſtatuten dies nicht ausdrücklich vorſchreiben, der Natur 
der Sache nach von ſelbſt, da nach der hier maßgebenden katho⸗ 
liſchen Auffaſſung nur rechtgläubige Katholiken die katholiſche 
Theologie lehren können und dürfen.“ 

Der Miniſter fährt fort: ‘ 

„Die katholiſche Kirche hat eine unwandelbar feſte Glaubens- 
und Sittennorm, welche für die Katholiken ſo verpflichtend iſt, 
daß jede Abweichung von der dogmatiſch feſtgeſtellten Lehre in 
einem weſentlichen Punkt die Losſagung von der Kirche in ſich 
ſchließt. An die dogmatiſch feſtſtehende ln tit der Profeſſor 
der katholiſchen Theologie gebunden. Innerhalb dieſer Schranken 
aber iſt der e Behandlung freier Spielraum ge⸗ 
ſtattet. Der Lehrer iſt frei hinſichtlich des wiſſenſchaftlich ſyſte 
matiſchen Lehrgebäudes, welches er auf der dogmatiſchen Grund⸗ 
lage errichten will. An die feſtſtehende Glaubens und Sitten ⸗ 
norm der Kirche iſt alſo auch der katholiſche Theologieprofeſſor 
gebunden. Das Urteil darüber aber, ob ein Lehrer der katholiſchen 
Theologie die richtige Lehre der Kirche vorträgt, kann nicht dem 
Staate, ſondern nur der Kirche zuſtehen. Das ergibt ſich aus der 
Natur der Sache, aus der Natur des Verhältniſſes zwiſchen Staat 
und Kirche.“ l 

Zur Bekräftigung dieſer Sätze beruft ſich der Miniſter auf 
die öffentliche Erklärung des proteſtantiſchen Profeſſors Dr. Paulſen 
und auf die Motive zum württembergiſchen Geſetz vom 
30. Januar 1862, welche beſagen, daß der Biſchof ſich mit der 
Staatsregierung ins Benehmen zu ve babe, wenn er Die 
Ueberzeugung gewonnen hat, daß ein Profeſſor nicht länger im 
theologiſchen Lehramt belaſſen werden könne, weil feine Lehr: 
vorträge wider die katholiſche Kirchenlehre verſtoßen. Dabei 
wird in dieſen Motiven ausdrücklich anerkannt, daß „das Urteil 
darüber, ob ein Lehrer der katholiſchen Theologie die richtige 
Lehre vortrage, dem Biſchof zukomme;“ das Urteil des 
Biſchofes ſei als maßgebend zu betrachten. 


Dieſe klaren Sätze mußten einen Kulturkämpfer, wie 
Dr. Müller es nun einmal iſt, in Harniſch bringen. Eine Freiheit 
„innerhalb des Dogmas“ verſteht er nicht; „das iſt die Freiheit 
des im Gefängnis Internierten, alle Tage noch 12 Stunden 
ſpazieren zu gehen.“ Noch unbegreiflicher iſt ihm der Satz, daß 
das Urteil über die richtige Lehre nur dem Biſchof zuſtehe. 
„Das find Grundſätze, die in einen Kirchenſtaat gehören, aber 
nicht in einen modernen weltlichen Staat; ... die Erklärung 
des Miniſters bedeutet eine Bankrotterklärung des Staates vor 
der Kirche; ein derartiges Syſtem müſſen wir auf das aller. 
ſchärfſte bekämpfen im Intereſſe der freien Wiſſenſchaft und ihrer 
Pflegeſtätten.“ 

Dieſe Sätze wurden von der liberalen Vereinigung mit 
„ſehr richtig“ beſtätigt; ſie kennzeichnen den grundſätzlichen Kampf 
des Liberalismus gegen die grundlegenden Lehren und Aufgaben 
der katholiſchen Kirche. 

Abg. Dr. Caſſelmann hätte namentlich gerne erfahren, ob 
der Kultusminiſter die Freiheit der Wiſſenſchaft auch im „Fall 
Schnitzer“ gehörig wahren würde. Auf feine aufdringliche An- 
frage kam vom Miniſtertiſch die eiſig kalte Antwort: „Das kann 
ich im voraus nicht wiſſen, von der Art der Entwicklung hüngt 
die Stellungnahme der Regierung ab. Wenn ein ſtaatliches 
Eingreifen notwendig ſein ſollte, ſo wird die Angelegenheit ſtreng 
fd Maßgabe der Verfaſſung und der Geſetze ihre Erledigung 

nden.“ 

Gegen dieſe Abfertigung war nun wirklich nichts zu ſagen. 
Noch mehr aber wurde der liberale Führer gereizt durch die 
Ausführungen des Zentrumsabgeordneten Baron Maljen, der 
mit dem trockenſten Sarkasmus den Liberalen ſagte, daß ſie ſich 
um Dinge ereifern, für welche ihnen jede Kompetenz und jedes 
Verſtändnis fehlt. Er ſprach ſeine Verwunderung aus, daß die 
Liberalen ſich ſo ſehr über den „Fall Schnitzer“ aufregen: „Was 
iſt denn bisher geſchehen? Der Herr Profeſſor Schnitzer iſt 
a divinis ſuſpendiert worden. Das geht Sie und geht uns und 
geht den Herrn Miniſter gar nichts an; zweitens iſt, wie man 
hört, den Theologieſtudenten verboten worden, die Vorleſungen 
des Profeſſors Schnitzer zu beſuchen. Ich möchte wiſſen, was 
dagegen die Staatsregierung überhaupt machen ſoll. Warten 
Sie doch das Weitere ab und kreuzigen Sie den Miniſter nicht 
ſchon, bevor er überhaupt etwas getan hat.“ 


Die liberale Preſſe war über die Haltung des Kultus. 
miniſters ganz auger fih. Die „Allgemeine Zeitung“ konſtatierte: 
„Der Geiſt der Regierung ift unzweifelhaft ein anderer geworden... 
Sollte Bayern jetzt zum Kirchenſtaat werden? Man merkt, wie 
groß die Gefahren find, die einer freien Wiſſenſchaft in Bayern 
drohen. Leider merkt man aber auch, daß die Freunde der 
Freiheit — im Gegenſatz zu früheren Zeiten — auf ſich geſtellt find.” 

Schwere Angriffe wurden an dieſen beiden Tagen von 
liberaler Seite gegen die katholiſche Kirche gerichtet. Aber doch 
konnten ſelbſt dieſe Gegner nicht umhin, ein Wort der Anerkennung 
für die katholiſche Kirche zu fagen. Abg. Dr. Günther ſprach 
feine Bewunderung aus über „die große impoſante Geſchloſſenheit 
der katholiſchen Kirche“ und konſtatierte: 

. „Jeder, der die Geſchichte kennt, wird zugeben, daß die Ver 
dienſte der Kirche außerordentlich hohe ſind um die Entwicklung 
der verſchiedenen Schulgattungen, der unteren, mittleren un 
höheren Schulen, zunächſt der höheren Schulen; denn ohne die 
Kirche wäre eben überhaupt durch die vielen Jahrhunderte, in 
denen das Menſchenmorden als der hauptſächlichſte Beruf des 
Staatsbürgers betrachtet wurde, gar nichts geleiſtet worden. Hätte 
nicht die Kirche ununterbrochen in dieſem Sinne gedrängt und 
geſchoben und die richtigen Leute geſtellt, ſo wäre gar nichts für 
die Schule herausgekommen.“ 

Ebenſo legte Dr. Quidde in Worten wärmſter An. 
erkennung Zeugnis ab für das hohe Intereſſe, welches Pap 
Leo XIII. für die Wiſſenſchaft betätigt hat, und beſtätigte aus 
eigener Erfahrung, „daß in wenigen Archiven der Welt eine 
ae Freiheit der Forſchung beſtanden hat wie im vatikaniſchen 

rchiv“. 


Schöne Zeugniſſe für die Kirche aus dem Munde ihrer Gegner! 


verlange man aus Prinzip ſtets die „Allgemeine 
Rund ichau“. Steter Tropfen habit den Stein! 


B: Beluch von Reftaurants, Hotels und Cafés 
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Merkwürdiges aus dem Lande der Gleidh: | Regierung und Regierungspartet in Baden. 
heit, Freiheit und Brüderlichkeit. Don Redakteur Joſeph Schlierf, Baden-Baden. 

SON p: Landboten trafen bei Rückkehr in das Rondell einen anders 

Dr. Alb. Dögele. Ber 2 vor ae J ge An 

: i ; Ca 5 die Stelle des Finanzminiſters Dr. Becker ift der nunmehrige 

8 Poſten pr 1 on Finanzminiſter Dr. Honſell getreten, die Stelle des verabſchiedeten 

800 000 Fr. aufgezogen war. Warum ſtirbt der ehemals fo reiche Miniſters des Innern, Dr. Schenkel, wurde durch Freiherrn von 

Kirchenfürſt arm? Weil er fein Vermögen an feine armen und | Bodman beſetzt. In linksliberalen und ſozialdemotratiſchen 

leidenden Mitbrüder verſchwendet, zu chriſtlichen Liebeswerken [Blättern wurde diefe Beſetzung des Miniſteriums als der vor: 

und Wohltätigkeitszwecken verwendet hat. Was ift fein Los, fein bergeſagte „Ruck nach rechts“ bezeichnet, inſonderheit war es 


von feiten der Regierung, die die ſtolzen Worte „Freiheit, der Herr Finanzminiſter, der zu dieſer Annahme Anlaß geben 
lee hei a Brüderlichkeit“ auf ihr aen s und 11 re ſollte. Herr Honſell iſt eben konſervativ gefinnt, und das ift im 


8 geſchrieben hat?! Man vertreibt den hochbejahrten edlen Lande Baden unter dem Zeichen des Großblocks bei gewiſſen 


Prieſtergreis aus ſeinem altgewohnten Heim, von Haus und Herd. 
So lohnt dieſes Land ſeine Edelſten und Beſten, die wahren 
Wohltäter der Menſchheit. , 

Nehmen wir als Kontraſt dazu einen ſozialiſtiſchen Ex⸗ 
miniſter: Millerand. Er hat mit Wenigem begonnen und ſich 
als Advokat in Paris und ſpäter als Miniſter ein Rieſenver⸗ 
mögen erworben. Er hat ſich eine prächtige Villa in der Rue 
Manfart zu Verſailles angeſchafft. Es fällt ihm nicht ein als 
Sozialiſten, Vermögen, Villa oder Garten mit ſeinen ſozialiſtiſchen 
Brüdern zu teilen. Dagegen verſteht der kluge Mann mit dem 
freundlichen Lächeln umſo beffer, fic) aus dem Staatsfiskus zu 
bereichern: Läßt ſich z. B. für 31 Sitzungen bei der Liquidation 
des Kirchenguts 61000 Fr. zahlen. Niemand verlangt das auch 
oder verübelt ihm das. Ihn vertreibt niemand von Haus und 
Herd, wenn er auch nicht ein Tauſendſtel von dem, was ein 
Kardinal Richard, zum Wohl der Menſchheit getan. 

Wahrhaftig, bei den echten Chriſten findet man auch die 
echte Menſchenliebe, Gleichheit und Brüderlichkeit; bei den un⸗ 
gläubigen Sozialiſten iſt der Spruch von Gleichheit, Freiheit und 
Brüderlichkeit nur leere Phraſe, um die Dummen zu dupieren. 

Bei dieſer Gelegenheit möchten wir an die intereſſante 
Parallele erinnern, welche das „Journal des Débats“ anläßlich 
des Verzichts des Königs von Schweden auf die Krönung ge⸗ 
zogen hat. Da hieß es: „So nimmt das Zeremoniell in 
den monarchiſchen Ländern allmählich ab. Die demokratiſchen 
Länder heben es ſorgfältig auf. So erzählen die Leute, die gern 
in den republikaniſchen Miniſterien verkehren, mit welchen Um⸗ 
ſtändlichkeiten man dort zum Empfang vorgelaſſen wird. Vor 
alem blüht der Luxus bei den ſozialiſtiſchen Miniſtern. Da 
gibt’s eine Menge wohldreſſierter Türſteher, Attachés und Unter- 
attachs. Karl der Große mit feinen 12 Paladinen war nicht 
feiner umgeben als ein Miniſter bei uns mit ſeinen Würden⸗ 
trägern. Und wie unſere Staatsmänner reifen! In Extrazügen, 
begleitet von Beamten, die ihnen mit Reden aufwarten. So 
hat unſer altes Europa ſchlichte Monarchien, während wir eine 
prunkvolle Demokratie haben.“ Wenn irgendwo in einem Lande 
der Satz zutrifft: mundus vult decipi, ſo in Frankreich. 


Miniſter von Bodman gegenüber, der politiſch kein unbeſchriebenes 
Blatt war, im Grunde „konſervativ“ iſt, dieſer Partei aber, weil 
zu unbedeutend, nicht, ſondern der nationalliberalen Partei an- 
gehört. Wenn auch die Stellungnahme eines Miniſters eine 
andere ſein mag als die eines Reichstagskandidaten, ſo laſſen 
ſich die Grundſätze beider doch nicht voneinander trennen. Und 
als Reichstagskandidaten haben wir Herrn v. Bodman kennen 
gelernt als gut nationalliberal, der beſonders in kirchenpolitiſcher 
Hinſicht eine ſcharfe Stellung gegen das Zentrum einnahm. 

Selbſtverſtändlich haben die Parteien zu den veränderten 
Verhältniſſen Stellung genommen. Von ſeiten des Zentrums 
tat dies in einer groß angelegten, ſcharf pointierten Rede der 
Fraktionschef Dr. Zehnter, deſſen Darlegungen um ſo mehr Ein⸗ 
druck machten, als ſie von dem „gemäßigten“ Herrn Zehnter 
kamen. In gewiſſen Köpfen ſpukte nämlich immer die Anſicht, 
daß es zweierlei Zentrum gebe in Baden: die „gemäßigte“ und 
die „ſcharfe“ Richtung. Dies Märchen hat ſeinen Zauber verloren; 
nach wie vor aber wird es verſchieden geartete Temperamente geben. 

Herr Zehnter hatte ſich nun die einzelnen Miniſter vor⸗ 
genommen und dabei gegenüber Herrn v. Bodman mit Bezug 
auf feine bekannte Stellung zur Präſidentenwahl geäußert, daß 
das Zentrum zwar von dieſem Vorgang fein Urteil nicht be- 
ſtimmen laſſen wolle, aber doch Vorſicht am Platze ſei. Dieſe 
Vorſicht kann mit Rückſicht auf das Geſagte als begründet ange- 
ſehen werden; wir möchten ſie heute, trotz mancher ſympathiſcher 
Aeußerungen von der Miniſterbank, nicht aufgehoben wiſſen. 

Ein deutliches Wort ſprach Herr Dr. Zehnter mit dem 
Staatsminiſter v. Duſch, unter deſſen Auſpizien die Begünſtigung 
der Großblockpolitik ſtattgefunden hat, der es duldete, daß Amts- 
vorſtände mit ſozialdemokratiſchen Agitatoren oder fozial- 
demokratiſchen Kandidaten zuſammen operierten. Unter ſeinen 
Auſpizien iſt es auch vorgekommen, daß Miniſter Dr. Schenkel 
die bekannte Inquiſition gegen die katholiſche Geiſtlichteit in 
Szene geſetzt hat; er hat ferner die Akten des Gerichts mit einem 
Wahlerlaß zur letzten Reichstagswahl „verunziert“, wodurch die 
Vorſtände der Bezirksſtellen aufgefordert worden find, die 
„vaterländiſchgefinnten“ Wähler darauf aufmerkſam zu machen, 
daß es ihre Pflicht ſei zu wählen, und dem beigefügt war, man 
ſolle die Beamten in geeigneter Weiſe „belehren“. Aber auch 
dieſe hochoffiziöſe amtliche Wahlmache hat in Baden bekanntlich 
ihren Zweck nicht erreicht, die Regierungspartei zog um ein 
Mandat geſchwächt in den Reichstag. 

Im Laufe der Debatten kam es zu ſehr bemerkenswerten 
Aeußerungen der Miniſter. Staatsminiſter v. Duſch, der 
ſeinerzeit die Schenkelſche politiſche Richtung obenauf kommen 
ließ (der die Sozialdemokraten in der Kammer nicht miſſen 
wollte), hat jetzt auch feine Zuſtimmung zu der Bodman- 
Politik gegeben, die den Sozialdemokraten gegenüber in einer 
ſcharfen Abſage gipfelte. Ueber v. Duſch könne man, 
ſagte kürzlich launig ein Abgeordneter, den bekannten Lutherſchen 
Ausſpruch dahin variieren: „Hier ie ich, ich kann auch 
anders!“ Früher nannte man das Minifterium Schenkel 
Duſch, jetzt wird man es Bodman-Dufch bezeichnen müſſen. 

Herr v. Bodman prägte das Wort: Ein Sozial ⸗ 
demokrat kann nicht Staatsbeamter ſein! Er wolle 
auch über bzw. neben den Parteien ſtehen! Der alte, bewährte 
Brauerſche Weg, der aber unter dem Regime Schenkel ⸗Duſch 
verlaſſen wurde. Ob er jetzt wieder eingeſchlagen wird, bleibt 
abzuwarten. Die ſcharfe Abſage des Miniſters an die Sozial⸗ 
demokratie hatte natürlich bei den Großblockbrüdern, den National- 
liberalen, wehmütige Gefühle ausgelöſt, und der Abg. Obkircher 
wollte wenigſtens das „zarte Pflänzchen des Reviſionismus“ noch 


Erinnerung. 


ern denk’ ich der glücklichen Tage 
meiner ſeligen Kindheit zurück, 
wo ermattet vom find lichen Spiele, 
die Mutter ans Herz mich gedrückt. 


Wo frei von jeglichen Sorgen 

die Engkein wandeln ich fab — 

von (Märchen und Hagen noch träumte, 
wie gllickkicß war ich da! 


Das war ein Glütz'n, das war ein Sehnen — 
der Himmel bog ſich licht und weit; 

ein Frieden wie aus (Palmen hainen 

weht mir aus jener ſeligen Zeit. 


Sofang’ das Berz im Guſen ſchfagt 
und die Erinn rung laut fich regt, 
Bin ich nicht arm und nicht allein, 


fie ift des Bebeng Honnenſchein. 
Anna (Wahk. 


Leuten ein Makel. Freundlicher ſtellte man ſich dem neuen 
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vor dem Zerpflücken retten. Aber Herr v. Bodman war un⸗ 
erbittlich! Der Revifionift Kolb habe einmal gedroht, eventuell 
ruſſiſch' zu kommen, und das heiße nichts anders als 
w. Für ſolche „Pflänzchen“ dankte man. 
Später, als die Sozialdemokraten vorherigen „Nißtrauens“ 
Herrn v. Bodman die Friedenshand hinſtreckten, wehte der 
miniſterielle Wind nicht ſo ſcharf; das erfüllte die Herzen der 
großblockfreundlichen Nationalliberalen mit hellem Jubel. 

Die Verlegenheit der Nationalliberalen bei dem erſten 
Bodmanſchen Vorſtoß war um ſo größer, als die Erſatzwahl im 
Bezirk Schopfheim bevorſtand. Das ſollte zwar einer der 
„ſicherſten“ Bezirke fein, aber die Probe auf das Exempel hielt 
diefer „fichere“ Bezirk nicht aus. Das Zentrum unterſtützte 
den konſervativen Kandidaten mit dem Erfolg, daß es zum zweiten 
Wahlgang kam, bei dem die Sozialdemokraten das Zünglein an 
der Wage bildeten. Wer nun etwa glauben möchte, die 
Regierungspartei würde analog der Haltung der Regierung 
den Sozialdemokraten gegenüber lieber ehrlich fallen im Kampfe, 
als nochmals ſich an Rotliebchens Bruſt werfen, der hätte jede 
Wette verloren. Das Großblockbündnis von 1905 fand 
ſeine Fortſetzung! Die Sozialdemokraten ſtimmten nach 
Abgabe von „Garantien“ Mann für Mann für den jungliberalen 
Kandidaten und „retteten“ ſomit nochmals den „ſicheren“ Bezirk. 

vig Wahl ijt aus verſchiedenen Geſichtspunkten interefjant. 
Einmal ſteht feft, daß die Nationalliberalen ohne Sozial- 
demokratie kein Mandat mehr zu halten vermögen. 
Trotz der von Dr. Binz ſieghaft verkündeten „eigenen 
Kraft“, mit der er 1909 das Zentrum meiſtern wollte! Die Wahl 
hat ferner mit aller Deutlichkeit ergeben, daß wir 1909 wieder mit 
dem Großblock zu rechnen haben. Die Regierung wird ihn 
nicht verhindern können und vielleicht auch nicht wollen. 

Jetzt kommen wir zu dem inneren Widerſpruch: Die 
Regierung gegen die Sozialdemofratie, die Regierungs- 
partei mit der Sozialdemokratie! Daß die Nationalliberalen 
trotz Großblockliebe nach wie vor als Regierungspartei 
betrachtet werden, iſt aus einer Aeußerung desſelben Herrn 
Miniſters v. Bodman zu erſehen, der ſein Vorgehen bei der 
Präſidentenwahl — die Konſervativen für die Liberalen zu 
gewinnen — damit rechtfertigte, es entſpräche der „Tradition 
des Landes“, daß ein nationalliberaler Präſident die 
Geſchäfte des Landtags führe, d. h. daß eben nach national. 
liberalen Heften regiert werden ſoll. Außerdem erklärte 
Staatsminiſter v. Duſch: „Es iſt die Politik eines ge⸗ 
mäßigten Liberalismus, die die Regierung geführt hat (?) 
und nach wie vor zu führen entſchloſſen iſt.“ 
(20. Sitzung vom 29. Januar 1908.) Die Regierungspartei 
aber ſchließt munter Bündniſſe mit der Sozialdemokratie! 

Erkläret mir, Graf Oerindur 
Dieſen Zwieſpalt der Natur! 

Die Wahlen von 1909 werden endgültig über das Schickſal 
der Nationalliberalen entſcheiden, auch bezüglich ihrer Stellung 
zur Regierung. Denn mit einer ſtark reduzierten Partei kann 
die Regierung keinen Staat und keine Geſchäfte mehr machen. 
Ein Abgeordneter, der gerne ein derbes Wort ſpricht, fenn- 
zeichnete die Lage ſo: Der ſozialdemokratiſche Gockel ſitzt auf 
dem liberalen Miſt und kräht! 

Heiße Kämpfe brachten die Finanzdebatte und das Mini- 
ſterium des Innern. Dabei fiel auf, daß die Miniſter (h) 
gegen das Zentrum nur ein Argument hatten: den Hinweis 
auf den „Waldmichel“. DTieſes politiſche Flugblatt, das national: 
liberale und Regierungsſünden offenherzig darlegte, haben die 
Herren Gegner heute noch nicht verdaut. Widerlegt iſt 
auch bis heute noch nicht eine Behauptung! Der Miniſter 
des Innern hat ſogar jetzt im Examen für Aſſeſſoren die Frage 
vorgeſehen, ob der Kandidat auf dem Boden des „Waldmichels“ 
ſtehe? Nur bei Verneinung wird er beſtehen. So im 
Muſterländle Baden. — — 

Das Zentrum kann bei Abſchluß der Generaldebatten be— 
friedigt auf die letzten Wochen zurückblicken. In der Abwehr 
leiſteten beſonders die Abgg. Gießler, Kopf und Dr. Schofer 
Vorzügliches. Aber warum in der Defenſive bleiben? Mit den 
jungen tüchtigen Kräften zum friſch⸗fröhlichen offenen Kampf 
übergegangen, das kann den Eindruck der Sicherheit nur ſtärken! 

Das Zentrum muß ſtramm weiterarbeiten, ohne nach der 
Regierungsſonne zu eifern; es muß die Politik für des Volkes 
Wohl, eine „gut bürgerliche Politit“ (Dr. Zehnter) zum Gedeihen 
und Segen des badiſchen Landes auch weiterhin zur Grundlage 
haben. Dann wird es unaufhaltſam weiteren Siegen entgegengehen! 


— 


Dreußifche Orden. 

Nr. 18 und 19 des vorigen Jahrganges der „Allgemeinen 
habe ich mich über den Mißgriff der Verleihung 
des Ordens Pour le mérite an den General Stöſſel ausgeſprochen. 
Man fand meine Aeußerungen damals zu ſcharf. Aber wer hat 
recht behalten? Das Drama von Port Arthur iſt nun beendet; 
der Schlußakt war das Begräbnis militäriſchen Heldentums in 
Rußland. Der General Stöſſel, dem der Deutſche Kaiſer den 
Orden verlieh, den ein Moltke nach der Schlacht bei Königgrätz 
erhielt, iſt wegen Feigheit vor dem Feinde zum Tode verurteilt 
worden. Aber man will ihn der Gnade des Väterchens Nikolaus 
empfehlen. Meinethalben! Mir liegt nichts an Stöſſel und an 
der Integrität ſeines Kehlkopfes, mir liegt auch nichts an den 
Entſchließungen des Zaren. Mein Zweck iſt nur, hier vor aller 
Oeffentlichkeit zu erklären, daß es an verantwortlicher Stelle in 
Preußen keine Männer gibt, die vor Schritten warnen, die dem 
Anſehen der Krone und ihren durch eine ruhmvolle Vergangen- 
heit geweihten Inſtitutionen ſchädlich ſein können. Bernhard von 
Bülow, der Kanzler und Fürſt, hat die Vorausſicht des verant⸗ 
wortlichen Ratgebers nicht gehabt. Und ſehr bezeichnend iſt, daß 

die Blockpreſſe dieſes Manko jetzt verſchweigt. Dr. J. Verſen. 


— 


Katholiſche Studenten korporationen und 


katholiſches Freiſtudententum. 


Don 
Auguſt Nuß. 


Der Kenner ſtudentiſcher Verhältniſſe wird durch den beachten» 
werten und lehrreichen Artikel „Altes und Neues aus der 
Studentenſchaft“ in Nr. 7, 5. Jahrg. der „Allgemeinen Rundidau 
nicht überraſcht worden ſein. Die freiſtudentiſche Bewegung ift 
keineswegs mehr als quantité négligeable zu behandeln, ſondern 
als ein Faktor, mit dem gerechnet werden muß. 
Es iſt wahr: das „Freiſtudententum“ iſt jetzt modern. Man 
kann ng jagen: es ift die Mode der heutigen ſtudentiſchen Belt. 


La * 


ird es aber die innere Kraft haben, den Kampf gegen die 
„unzeitgemäßen“ Studentenkorporationen mit dauerndem Erfolg 
aufzunehmen und mit Zähigkeit durchzuführen? Sit die Werbekraft 
feiner Ideale groß genug. um auf die Dauer die „Begeiſterung“, die 
„Luſt und Liebe zur Sache“ warm zu erhalten? Werden die „modernen 
Verhältniſſe“ mit ihren „Ideen und Zielen“ mächtig genug ſein, 
daß ſie dauernd „einen guten Grund und Boden für die Weiter⸗ 
entwicklung des Freiſtudententums abgeben“ können? Und werden 
dieſe Ideen ſo kräftig und gehaltvoll ſein, daß ſie auch in den 
ſpäteren Tagen des Philiſteriums ihren Zauber nicht verlieren: 
Es ſteckt gewiß manch Gutes, manch Naturwüchſiges, manch 
Urſprüngliches in der freiſtudentiſchen Bewegung. Ob aber gerade 
die Scharfe Betonung der Freiheit des Individuums und die hohe 
Bewertung und Auswertung der „individuellen Veranlagung 
„harmoniſche Perſönlichkeiten“ auszubilden vermögen, erſcheint mir 
zweifelhaft. Ich bin vielmehr auf Grund eigener Beobachtungen 
der Anſicht, daß die freiſtudentiſchen Gedankengänge in vielen 
Fragen recht einſeitig ſind und daß die Träger dieſer Bewegung 
namentlich gegenüber andersdenkenden Kommilitonen zu Ueber 
treibungen neigen, die alles andere ſind, nur keine „Vermeidung 
von Exkluſivität“. Die Grundgedanken der modernen Freiſtudenten, 
wie ſie ſich namentlich in der markanten Betonung der freien 
„Perſönlichkeitsbildung“ widerſpiegeln, ſcheinen mir in jener — 
auch modernen Weltanſchauung zu wurzeln, die man ſchlechtbin 
„liberale“ nennt. Aa 
Mit dieſer Behauptung will ich keineswegs den Mitgliedern 
der „Vereinigung katholiſcher Freiſtudenten“ einen Makel anheften 
oder ſie anſchwärzen. Ich will lediglich dem Gedanken Ausdru 
geben, daß von unſeren Freiſtudenten, einerlei welcher Richtung, 
der „ſtarren Gebundenheit“ und dem „unmodernen Schematismus 
des Korporationsweſens die „freie Auswirkung der perſönlichen, 
Kräfte“ und die „Ausbildung zur harmoniſchen Perſönlichkeit 
entgegengeſetzt wird. Ich bin aber als nüchterner Student von 
ehedem jo frei, anzunehmen, daß es bei den alademiſchen 
Korporationen gerade ſo gut „freie Perſönlichkeiten mit individueller 
Prägung“ geben kann und gibt, als im freiſtudentiſchen Lager 
Leute vorhanden find, die als „Herdenmenſchen“ feinen bejonder: 
ſtarken individuellen Einſchlag verraten. Wir find halt alle mit: 
einander Menſchen! Und wo Menſchen find, kommen Fehler und 
a I = alte und 
f Zucht und Diſziplin und eine gewiſſe, frei gewählte un 
ſelbſt gewollte Gebundenheit haben leineswegs naturnotwendig 
die Vernichtung oder Behinderung der „individuellen Veranlagung 
zur Folge. Sie können ſie zur Folge haben, wenn ſie übertrieben 
und einſeitig angewandt werden. 
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Nun frage ich: Sind unſere katholiſchen Studentenkorpora⸗ 
tionen von — die anderen akademiſchen Vereinigungen 
ide ich, weil ſie hier zunächſt nicht intereſſieren, aus — ſolche 
ſhaſſenan alten, daß ſie in übertriebener Weiſe die Freiheit ihrer 
Mitglieder beſchränken und die perſönliche und eigenartige Ver⸗ 
anlagung des eienen zum Schaden der „harmoniſchen Perſon⸗ 
lichkeit“ unterdrücken? Wenn auch in Ausnahmefällen einmal die 
S iplin hier und dort überſpannt werden folte, fo muß doch 
geſagt werden, daß im großen und ganzen die Perſönlichkeit des 
einzelnen in dieſen Korporationen infolge des dort herrſchenden 
Syſtems leinen Schaden leidet, daß fie vielmehr in echt „harmo⸗ 
niſcher“ Weiſe ausgebildet wird; denn es wird ihr klar gemacht, 
daß ſie zuerſt ſich fügen lernen muß, wenn ſie ſpäter befehlen will. 
Und was die „ganzen Männer“ betrifft, „welche den heutigen 
Bedürfniſſen und der heutigen Zeit, in der wir nun einmal leben, 
ein offenes Auge und liebevolles Verſtändnis entgegenbringen“ 
tollen, fo find gerade die katholiſchen Studentenkorporationen in 
der Lage, auf ſolche Männer hinzuweiſen, die aus ihren Reiben 
hervorgegangen und als „ganze Männer“ angeſehene „Träger des 
kahl en Gedankens“ nicht nur an unſeren Hochſchulen, ſondern 
im weiten öffentlichen Leben find. Die 50-jährige Geſchichte des 
latholiſchen Korporationsweſens und die heutige, von zahlreichen 
nn hoch geichäßte, von den Gegnern fo lebhaft angefeindete 
tellung unſerer katholiſchen Studentenvereinigungen ſind Beweis 
} ch in unſeren Tagen! Ihre 
abhängig von dem Wechſel der Zeiten. In 
dieſem Punkte lehnen die katholiſchen Korporationen es ab, „Kinder 


ihrer it, zu fein. 
as aber die Mittel angeht, die zur Erreichung der unver⸗ 


heute — 


d 


fik ihre Exiſtenzberechtigung au 
inzipien find unabhe 


rückbaren Ziele dienen, ſo werden auch dieſe Korporationen mit 


der Entwicklung der Zeit gleichen Schritt halten und ſich nicht 


als „rüdftändig” erweiſen. Auch fie werden namentlich in ſozialer 
Beziehung genau die “a ehen, die von den Freiſtudenten ein- 
geſchlagen werden. Au “fe verſchließen fich nicht der Ueber- 
zeugung, daß die neue Zeit ganz andere Aufgaben an ſie ſtellt 
als „das alte ſtudentiſche Leben mit ſeinem romantiſchen Inhalt“. 
„In die Kneipen laufen und fein Geld verſaufen“, das tut's nicht 
mehr! Aber unſere Korporationen wollen die ſchönen Reſte des 
alten romantiſchen Studentenlebens erhalten und dafür ſorgen, 
daß die Studentenromantik noch nicht „unwiederbringlich dahin“ 
it! In der Tat gehört ein großes Maß Peſſimismus und 
— man verzeihe mir den Ausdruck — Philiſterhaftigkeit dazu, 
wenn man dem romantiſchen Burſchenleben ein Grablied fingt, 
während noch alte Muſenſtädte, wie Tübingen, Heidelberg, Mar⸗ 
burg, Jeno, Gießen u. a., gar nicht daran denken, ihre romantiſche 
Herrlichkeit zu Grabe zu tragen. Hier blüht echter Korporations⸗ 
geift, hier gedeiht frohes Burſchenleben ohne übertriebene Grübelei 
und ſonſtigen Griesgram. Und es hat noch niemand nachgewieſen, 
daß die akademiſchen Bürger dieſer Städte altmodiſche Menſchen 
und nur halbe Männer wären. Im Gegenteil! Die große Mehr⸗ 
zahl hat es zu etwas Tüchtigem gebracht und ſtellt auch heute in 
unſerem anſpruchsvollen modernen Leben ihren Mann! 
r Nun werden vielleicht manche Leſer denken, ich zöge aus 
A a nüt eiten ben Schluß: Alſo iſt bie, freiftudentilche Be 
| exiſtenzberechtigt; darum weg mit der „Vereinigun 
katholiſcher Freiſtudenten“! : ý 
y ch bin jedoch anderer Anſicht, da ich die Exiſtenz verſchieden⸗ 
1 Geſchmacksrichtungen durchaus anerkenne. Wenn ich oben 
90 Schattenſeiten des Freiſtudententums und die Lichtſeiten des 
fo oratione lebens mit beſonderer Schärfe hervorgehoben habe, 
geschah es deshalb, weil ich glaube, daß in dem Artikel des 
Bethe RHG Ruby die katholiſchen Studentenkorporationen im 
altnis zu den Freiſtudenten ziemlich ſchlecht weggekommen find. 
beutig ch habe gegen die Bewegung der fatholijchen Gruppe der 
ah en Freiſtudentenſchaft nichts einzuwenden, ſolange ſie ſich 
bin m 15 durch die Verhältniſſe gezogenen Grenzen hält und zu 
15 evertretbungen im Sinne eines liberalen Perſönlichkeits⸗ 
Die derſuchung „ im toelteften Sinne gebraucht! — 
e t i u N ts 
ne mi cht allzu ; steg jedenfalls für einen katholiſchen „Frei 
age nun aber weiter: Tatſächlich exiſtiert eine auf— 
5 tfreiſudentiſche Bewegung, die auch katholiſche Kreiſe 
, Beit Mit diefer Tatſache hat jeder Einſichtige zu rechnen. 
wegung aior asta und große Reden läßt fich eine folche Be- 
mjhlie annen. Daß auch katholiſche Studenten ſich ihr 
lands fen, beweiſt nur, daß es gute Katholiken auf Deutſch⸗ 
hohen Schulen gibt, die ſich nichts aus den katholiſchen 
en lan torporationen machen. Solche Glaubensgenoſſen, an 
Eriſten anterer Geſinnung kein Zweifel it, hat es ſeit der 
Schar ö dieſer Korporationen ſchon immer gegeben Daß ihre 
der modernen geen geworden iſt, liegt allerdings nicht bloß an 
bier noch m aßggebend fing. ABeldie anderen tiefer liegenden Gründe 
Keitſchrift in Nr. 7 1 die von dem Herausgeber dieſer 
€ Die heutige Sitnatio it ewiſſenserforſchung ergeben. 
gern in der katholiſch n it nun folgende: Wir ſtehen vor zwei 
am domtionen und dem der Reeſſtudentenſchaſt Die 2955 darf 
mein : aft. ie Frage dar 
es Erachtens nicht ſo formuliert werden: 1 55 oliſche 


Studentenkorporationen oder katholiſches Freiftudententum? Sie 
muß vielmehr folgende Formulierung erhalten: Katholiſche 
Studentenkorporationen und katholiſches Freiſtudententum? 

. Schiedlich friedlich müſſen beide Lager mit einander, ne 
mit feinen Mitteln, nach den gemeinſamen durch den katholiſchen 
Glauben gegebenen Zielen ſtreben. Dieſes Streben darf aber nicht 
zu einer Macht und Konkurrenzfrage gemacht werden. Concordia 
parvae res crescunt, discordia maximae dillabuntur! 

Einſtweilen werden die katholiſchen Studentenkorporationen 
gut daran tun, gegenüber der noch jungen freiſtudentiſchen Be- 
wegung eine abwartende Haltung einzunehmen. Es wird ihnen 
aber unterdeſſen nützlich ſein, wegen ihres inneren Ausbaues auf 
Reformen zu finnen, die, ohne ihren — wenn ich fo ſagen darf — 
romantiſchen Korporationscharakter zu berühren, nicht nur zeit. 
gemäß, fondern auch von ſozialem, wiſſenſchaftlichem, kulturellem, 
moraliſchem und religiöſem Werte ſind. ü 

Sollte aber die in unſerem Lager entſtandene freiſtudentiſche 
Bewegung die „zeitgemäße Umgeſtaltung des akademiſchen Lebens“ 
für gleichbedeutend halten mit der allmählichen Verdrängung der 
Korporationen, auch der katholiſchen Vereinigungen, ſo ſoll ſie dieſe 
gewappnet finden. Unſere katholiſchen Studentenkorporationen, deren 
beide größte Verbände allein zurzeit insgeſamt etwa 4660 ftudierende 
Mitglieder zählen, ſehen nicht fo aus, als ob bei ihnen ein „Still ⸗ 
ſtand“ oder gar ein „Rückſchritt“ zu verzeichnen wäre, den die 
katholiſchen Freiſtudenten im Intereſſe der guten Sache „durch fort⸗ 


ſchreitenden Ausgleich auf der anderen Seite paralyſieren“ müßten. 


—— 2 


Hohe Herren als Jäger. 


er „Reichsanzeiger“ veröffentlichte kürzlich den offiziellen 


Streckenrapport der Königlichen Hofjagd im Hammer-Wufter- 


hauſener Gehege und teilte dabei in klaſſiſchem Hofſtil mit: 
„Seine Majeſtät der Kaiſer beſchränkten den Allerhöchſt eigenen 
Abſchuß auf Schaufler und grobe Sauen, von denen erſteren 14, 
letzteren 43 zur Strecke kamen.“ Conſtance M. Hook erzählte vor 
einiger Zeit im „London Magazine“ merkwürdige Dinge von 
Jagderlebniſſen des Kaiſers; fo begeiſtert wie jener hochfeudale 
ſchleſiſche Latifundienbefiger, der ein Denkmal errichten ließ mit 
der Inſchrift: „Hier erlegte Se. Majeſtät der Kaiſer von 
Deutſchland und König von Preußen ſeine 50000. Kreatur, 
einen total weißen Faſanenhahn.“ In Rominten, ſo erzählt 
Conſtance M. Hook, habe der Kaiſer hintereinander neunmal auf 
ein Rudel von neun Hirſchen gefeuert und acht davon zur Strecke 
gebracht. Wir nehmen an, daß der Engliſhman flunkert. Die 
ganze Rominter Heide ſoll nach Hook von einem Telephonnetz 
durchzogen ſein, damit dem Kaiſer das Heraustreten der Hirſche 
auf den Brunftplatz gemeldet, der hohe Jäger im Automobil 
herangeſauſt kommen und — ſtehend aufgelegt — mit Rilometer- 
büchſe und Diopter die Hirſche abſchießen kann! 

Alſo Conſtance M. Hook. 

Früher machte man das jedenfalls anders. Wenn der Prinz 
Friedrich Karl, der große Reitergeneral und Jäger, nach Dft 
preugen kam, um Hirſche und Elche zu ſchießen, war er Tag 
und Nacht unterwegs, ſchlich ſich an und kroch auf dem Bauche 
wie ein Indianer und ſchoß nie über 150 Schritt; dann aber 
auch faſt niemals etwas zu Holze. Eine ganze Woche lang war 
der rote Prinz, der fo bärbeißig ausſah und doch unter den Grün. 
röcken der gemütlichſten einer war, hinter einem Kapitalen her; 
denn er wußte, daß das Beſtätigen, Ausmachen und Anpürſchen des 
Weidmanns höchſte Luſt iſt. Auf die Strecke kam's ihm weniger an. 

Ein Jäger von ſolchem alten Schrot und Korn war auch 
der vor einiger Zeit in Salzburg verſtorbene Großherzog 
Ferdinand IV. von Toskana. Seine zahlloſen Jagdtrophäen birgt 
das Schloß Schlackenwert bei Karlsbad. Er war ſtolz auf ſie 
und er durfte es ſein, denn er war einer von den Jägern von 
denen es im Siebenbürgiſchen Liede heißt: „Kampierte oft zur 
Winterszeit in Sturm und Wetternacht, hab überreift und über⸗ 
ſchneit den Stein zum Bett gemacht.“ Die ſchlimmſten Strapazen 
einer Hochgebirgsjagd waren für den Großherzog kein Hindernis; 
er ſchätzte im Gegenteil nur diejenigen Jäger, die folde B 3 
* ed ſcheuten. : ss 

chade, daß dieſe alten Jäger und ihre 

> 17 9955 peal dad für a Weidwerk Ga ee 

n, der nun auch in die ewigen Jagdgründe hinüb 
gewechſelt iſt, klagte, daß die Mehrzahl unſer . pi 
aus Schießern beſtehe; die Schießwut fei allge er heutigen Jäger 
dem die Zeitungen ſich glückli 5 zugemein geworden, feit- 
Herren veröffentlichen er en d S der großen 
des Weidwerks getreten l m port fei an die Stelle 

. W. von Heidenberg. 
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Die geſprungene Schale. 
(Sully Prudhomme, Le vase brisé.) 


as Siſenſtraut welt in der Schafe, 

Die von dem Schlag des Fächers ſprang — 
Ein zarter Streich — Rein Ohr im Saake 
Mernaßm des Sprunges leifen Klang. 


Doch fanafam hat die feichte Wunde 
Am Gfafe Tag für Tag gezehrt. 
Sie machte ungefeßn die Kunde, 
Miemand Bat ihrem Sang gewehrt 


Der friſche Tau wich tropfenweiſe, 

Der Blumen Saft: Br Gküßn vorbei. 
Moh ahnt es Reiner. Eeiſe, feife! 
Gührt fie nicht an, fie brach entzwei. — 


So wird von ließ er Hand getroffen 

Das Herz bisweilen tief und ſchwer. 

Es Bricht von ſelbſt. Dabin fein Hoffen — 

Und feine Liebe blüht nicht mehr. 

Was weiß die Welt von dieſer Wunde, A 
Die heimlich Blutet, wächſt und fticht 

In eines Herzens tiefem Grunde? — 


Es brach entzwei, berührt es nicht. Heinrich Jof. Grügk. 


— 


Das alte Lied. 


Von Georg Heydfamp. 


Zi war noch halb ein Kind, die Aelteſte vom Seilermeiſter Bund, 
und er war ihr begegnet wie einer jungen Dame. Und als er ſie 
mit Aufmerkſamkeiten überſchüttete und immer und immer wieder 
beteuerte, daß ſie die Seine werden müſſe, da glaubte ſie an ihn. 

Freilich, mit der Heirat, da müßten ſie noch warten. Sie 
ſei ja noch ſo jung, erſt eben achtzehn Jahre alt. Und es werde 
viele Mühe koſten, ſeine Eltern umzuſtimmen, zumal ſeinen 
Vater, der „koloſſal ſtolz“ fei. 

Sie verſprach ihm gern, von ganzem Herzen, ihr ſelig Glück zu 
verſchweigen, keinem Menſchen was zu ſagen, auch der Mutter nicht. 

Und fie hatte Wort gehalten. — — 

Nun war ihr das alles wie ein Traum, als ſie mit der 
Mutter im Bureau des Rechtsanwalts ſaß und von ihm hörte, 
Alfred Großmann wolle ſie wohl wegen des Kindes abfinden, 
aber vom Heiraten, nein vom Heiraten, davon habe er „auf 
Ehrenwort“ nie geſprochen; im Gegenteil, er habe das Mädchen 
nie im unklaren gelaſſen, daß davon doch bei ihrer ganz ver⸗ 
ſchiedenen Herkunft nie die Rede ſein könne. „Er hat mir noch 
ausdrücklich verſichert,“ ſetzte der Anwalt mit einem ernſten Blick 
auf das auffallend hübſche Mädchen hinzu, „er habe von ſo was 
nicht mal geſprochen, um — zum Ziele zu kommen. Das würde 
er mit gutem Gewiſſen beſchwören.“ 

„Aber das kann er doch nicht!“ — kam es wie ein Auf. 
ſchrei über die zuckenden Lippen. Und zwei dicke Tränen quollen 
aus den großen blauen Augen, deren dunkle Wimpern und Brauen 
einen aparten Kontraſt zu dem blonden Haar bildeten. 

Der Rechtsanwalt mochte nicht davon ſprechen, was ihm 
wohlbekannt war, daß Herr Großmann ſich binnen kurzem mit einer 
jungen Dame aus den erſten Kreiſen der Stadt verloben würde. 

„Wie iſt es denn möglich, Herr Doktor? Gertrud hat es 
mir doch geſagt. Es würde doch auch ſonſt nie und nimmer 
vorgekommen ſein.“ 

Es war eine verhärmte Frau. Die ſcharfe Falte an der 
einen Augenbraue und die tiefen Furchen um den ſchmalen Mund, 
ſie ſprachen von dem endlos bittern Leid der Mutter. Sie hatte 
den Vater, der in letzter Zeit häufiger noch als früher das 
Wirtshaus aufſuchte, in ſeiner maßloſen Wut zurückgehalten, daß 
kein Unglück geſchähe, wenn ſie ihm im ſtillen auch Recht gab. 
Aber als Dr. Hagen erwiderte: „Ja, Zeugen hat man ja in ſolchen 
Fällen nicht, und zu ſchreiben, dazu war Herr Großmann wohl zu 
vorſichtig,“ da griff wieder das Gefühl ohnmächtigen Mitleids heiß 
an das blutende Herz. Die Unſchuld hatte der Ruchloſe ihrem 
Kinde geraubt; nun wollte er ihr auch die Ehre nicht laſſen. 
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Vor der Zivilkammer des Landgerichts war die Sache „Bund 
gegen Großmann, wegen Bruch des Verlöbniſſes“ aufgeworfen. 

Dr. Hagen als Anwalt der Klägerin hatte dem Beklagten, 
der mit ſeinem Anwalt erſchienen war und zur Leiſtung des 
ihm auferlegten Eides vor dem Richtertiſche ſtand, eindringlich, 
doch umſonſt Vorhaltungen gemacht. 

Der Vorſitzende wies den Schwurpflichtigen auf die „Be⸗ 
deutung und Heiligkeit des Eides“ hin. „Wer wiſſentlich die 
Eidespflicht verletzt, begeht nicht nur nach dchriſtlichem Sittengeſetz 
eine Sünde, ſondern auch nach unſerem Strafgeſetzbuch ein ſehr 
ſchweres Verbrechen. Sie haben die Vorhaltungen des Herrn 
Rechtsanwalts gehört; Sie ſind bereit den Eid zu leiſten?“ 

„Jawohl, Herr Präfident.“ 

„Ihre Perſonalien? — Alfred Großmann, nicht wahr? 
Wie alt?“ 

„27 Jahre, Herr Präfident.“ 

„Ihr Stand?“ 

„Ich bin im Bankgeſchäfte meines Vaters tätig.“ 

Alfred Großmann leiſtete den Schwur, den ihm der Vor⸗ 
ſitzende vorſprach, mit feſter Stimme, unbefangen. „Ich ſchwöre 
bei Gott dem Allmächtigen und Allwiſſenden .. So wahr mir 
Gott helfe.“ — Er war eine tadelloſe Erſcheinung. 

„Welche Anträge werden geſtellt?“, tönte die Stimme des 
Vorſitzenden. | 

„Ich nehme die Klage zurück. — Schicken Sie mir Ihre 
Koſtenrechnung, Herr Kollege.“ — — 

Als ihn die Mutter am Nachmittage auffuchte und bei der 
Nachricht nur die Worte „Armes Kind!“ über die Lippen brachte, 
tränenlos, da fehlte auch dem ſonſt fo gewandten Anwalte das 
rechte Wort. — Es war ja nicht der verlorene Prozeß . „ es 
war ein verlorenes Glück. 

Dr. Hagen ſchaule ſchweigend durch das halb offene Fenſter. Es 
war nach dem langen Winter ein faſt ſommerlich warmer Apriltag. 
Und der Pfirſichbaum vor dem Fenſter ſtand ſchon in voller Blüte. 


SELTERS ee 
Gegen Schandliteratur und Schandfuntt. 


ie liberale Münchener „Allgemeine Zeitung“ ſchreibt in 
ihrer Beilage Nr. 29, S. 231, über Auswüchſe des deut 
ſchen Buchhandels wörtlich: „Der Vorſtand des Vereins der 
Buchhändler zu Leipzig beklagt in ſeinem kürzlich erſtatteten Ge 
ſchäftsbericht „das Haſchen nach Senſation und die tief be: 
trübende Spekulation auf gemeine Inſtinkte, na 
mentlich auf Verirrungen des Geſchlechts lebens. Ebenſo 
wie in den Winkelbuchhandlungen und kleinen Papiergeſchäſten 
neben der in Zehnpfennigheften reißend gekauften Detektiv, 
brecher- und Abenteurer⸗Literatur das gleich wohlfeile, aber = 
diegene, ehrbare Volksbuch nicht aufkommt, jo machen 
ich anderswo die auf kaufkräftigere, jagebildete Kreiſe berechneten, 
chein-mediziniſchen „Belehrungen“, die „wiſſenſchaft⸗ 
lichen“ oder „künſtleriſchen“ Schilderungen des weiblichen 
Körpers, die Halb weltbücher breit.“ Es ift erfreulich, daß aus 
Buchhändlerkreiſen immer lauter der Proteſt ertönt gegen die 
pornographiſche Flut, mit der Deutſchland über 
chwemmt wird. Hier, wenn je, iſt richtiges Scharfmachertum 
am Platze. Es gilt, Verantwortung und Gewiſſen 
ſcharf zu machen. Wer ſolches Zeug verlegt, druckt, ver 
breitet, verkauft, in die Auslage ſtellt, verlangt oder 
lieſt, ift kein Gentleman, fondern ein Schweinehund. 
Die „Deutſche Tageszeitung“ in Berlin, das Organ 
des Bundes der Landwirte, ſtützt die Notwendigkeit eines (har: 
feren Geſetzes gegen den Schmutz auf eine Antwort, die 
das Berliner Polizeipräſidium auf die Eingabe ein 
Berliner Profeſſors erteilt hat: „Auf die gefällige Mitteilung 
vom 4. d. M., für die ich beſtens danke, erwidere ich Ew. Hoch. 
wohlgeboren ergebenſt, daß die geltenden geſetzlichen Beſtimmungen 
leider keine Handhabe bieten, gegen die von Ihnen beflagten 
Roheiten und Schamloſigkeiten in Wort und Bil : 
wie ſolche heute dem großen Publikum in öffentlichen Blättern 
oder in den Auslagen einer Reihe von Buchhandlungen 
geboren werden, auf repreſſivem Wege vorzugehen oder gar 8 
krupelloſen Verlegern dieſer Schandſchriften ò 
Handwerk ein für allemal zu legen!“ ; 
Ein erheblicher Bruchteil der von der liberalen „Algemene, 
Zeitung“ fo derb und deutlich gekennzeichneten „Schweinehum 
wäre übrigens auch auf Grund der heutigen Geſetze zu faffen, 
wenn die Gerichte die Geſetze überall richtig amvendeten, u al 
nicht ein großer Teil der ſogenannten liberalen wie der [oa 
demokratiſchen Preſſe im Namen der „Freiheit“ grundſätzlich 
ſchützende Hand über die „Schweinehunde“ hielte. 


. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


ar, 
Vergaß man Anſtand, Sitt' und Tugend! 
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Im preußiſchen Herrenhauſe, 

Wo's ſtill ſonſt wie in 'ner Klauſe, 

Da haben der Kirchenfürſt und die Magnaten 
Dagegen geſprochen — es waren Taten, 

Doch die Bürgermeiſter und Profeſſoren, 

Sie retteten, was beinahe verloren; 
Beſonders die aus dem Weſten 

Stützten des Staates Feſten. l 

Mit dankbarem Lächeln grüßte fie Bülow, 


Sus Stammbuch der „Jugend“. 


Es quietſcht das Schwein, wenn man es zügelt, 
Es heult der Hund, wenn man ihn prügelt. 
Kein Vieh kam je aus ſeinem Fell: 

Drum wundert mich des Hunds Gebell 


So wenig wie der Säue Grun — — 8 
Was andere iſt's bei Hans un Kunzen. Otto. Ihm war in den letzten Tagen ſo ſchwül — oh! — — 
E Lieb Vaterland magſt ruhig fein 
| Wir halten feſt: „Jedem das Sein" — Dr. Weer. 
Zwiefach Maß. 2 
Rafi. 


Als Bardenhewer Rektor war, 
Rann’ „ſchwarzen Schurken“ ihn die „Jugend“! 
Bloß weil er Träger des Tal 


O bella gloria: O dolce Trapani! 


Cavour, Carducci: O suol beato! l 
Eur Ruhm iſt ſchattenhaft, Welch großer Held iſt 
i Cur Deputato! 


Eur’ Ruhm iſt futſchi: 
ehn Monat ſlachten ſchon Pöbel und Nobili, 


Doch wenn ein „Schnitzer“ wird gemacht 
— Ein Abecreg auf falſchen Bahnen —, anz rabiati In großer Wut o! 
elt, froh gelacht, Ewigen Lorbeerkranz Stechen ns bauen 
es kaputo. 


Wird hell geju z 
Man ſchwenkt die liberalen Fahnen! 


Das ſchwarze Tuch, das fo verhaßt, 
Kommt plötzlich dann zu Ehren, v 
Wenn in den liberalen Kram es paßt, 
Wenn falſch ſind ſeine Lehren! 


Es wird Parad und Muſterſtück, 
Was Grandinger bewei 
Solang er mit Geſchick und Glück 
Den Liberalismus preiſt. 


Doch wehe, wenn es in ſein Horn 
Nicht tutet wohlgemut —, 

Dann bricht hervor der alte Zorn, 
Löſt aus: Spott, Hohn und Wut! 


yo Freund, man hat erkannt dein Riel, 
enn du's auch leugneſt permanent, 
Drum geht es auch, ſo Gott es will, 
Mit dir gar bald zu End'! Reber. 


A 


Der neue Reichs ſchatzſekretär. 


Sydow heißt er, 

In 'n ſauren Apfel beißt er. 
Schnaps, Tabak, Petroleum 
Gehn ihm jetzt im Kopf herum. 
Bier und Wein, 

Die laß ſein — 

Darfſt dann auch mein Erbe ſein. 


Die avvocati, l 
Und immer größer wird Denn ganz Italia 
Und ſchöner quafi ſt in extasi a 
Der Ruhm Staltas Von Rom bis Brindifi 
Und des Herrn Nafi. Um den Herrn Naſi. 


Ob eur’ Signore 
Wird arreſtato? 
Oder Präſidium 

n dem Senato? 

eides auf einmal 
Wäre verderblich, 
Und euer Ruhm iſt 
So ſchon unſterblich! 
Nie iſt ein Mangel 
gilr große frasi: 

ald der Herr Menelif, 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


wunderbar gejungen und jube 


Sp u n d. ¢ * oe 
8 ohne daß es eines Gaſtſpieles bedurft hätte. Frau Boſettis 
, Conſtanze ift erſtklaſſig und heute kaum an einer Bühne übertroffen. 
Volniſches Dr. Walters Belmonte iſt ebenfalls eine vorzügliche Leiſtung. Zu 
nennen find noch Frl. v Flad ung u. die Herren Bauberger, Felmy 


Auguſt Nawelczyl. 


Der Pole Auguſt Pawelczyk 
ann jüngſt einen feinen Trick. 
a er ſich nicht anſiedeln konnt 
Und doch nicht wie ein Vagabond 
urchs Land ziehn wollte kreuz und quer, 
u m er ſich einen Wagen her 
nd ſtellte drin nen Ofen auf, 
og ein mit Weib und Kind — „glückauf!“ 
Dach kaum hat er „zu Haus“ geſe en, 
a8 Mittagbrot dort warm gegeſſen, 
pan die Polizei: „In ſolchem Kaften 
Do arf ein Pole allerhöchſtens faſten, 
Mit baben nicht ne Wohngelegenheit 
Feuerung und ſonſtiger Bequemlichkeit.“ 


Entſchwinden fah fein Füberirdiſch“ Glück 
Gar ſchnell der Pole Auguſt nadelan 


* 


Sieglitz in der humorvollen Charakteriſierung nicht erreicht. 


(wie ſeit Jahren) gewählt, ſowie „Robert und Bertram“. 


Boſetti) mag ſtärkere Eindrücke gezeitigt haben. 


ny „noch ift ne se 

air Bs mets am, 
Ind woe rechtens Polen 1 u 
Es gilt das Deutschtum . Oſten. 


der Zufall ihn mit der Prinzeſfin ſelbſt zuſammenführt. 


Bald der Herr Naſi! Ridens. 


Im Hoftheater hat der von feiner Amerikafahrt heimgekebrte 
Heinrich Knote als Floreſtan ſeine Tätigkeit wieder auf⸗ 
genommen. Er hat hier, wie anus Tage {pater als Tannhäuſer, 
ade gen und jubelnde Aufnahme gefunden. Gleich⸗ 
Pau mit der Fidelioaufführung ſpielte man drüben im kleinen 

auſe die „Entführung aus dem Serail“. Soll doch dieſe 
Oper wieder in die Reihe der Mozartfeſtvorſtellungen ein- 
ereiht werden, in welcher wir ſie in den letzten Jahren vermißt 
Batten Es verdient freudige Konſtatierung, daß wieder feit langer 
eit zwei Opernaufführungen am gleichen Abend möglich waren, 


und Gillmann, deſſen Osmin übrigens den ſo wenig eſchäfti 


längerer Pauſe ging unſeres heimiſchen Tondichters Mar Zen 
„Eros und Pſyche“ wieder einmal unter beifälliger Auf 155 
in Szene. Als Karnevalsgabe hatte man „Die Fledermaus“ 


war verhindert, die letztgenannte Poſſe zu ſehen, doch ſoll di 
Aufführung mehr Temperament beſeſſen haben wie i ne 
Operette. „Die Fledermaus“ hat mich heuer, ehrlich gejagt 
enttäufcht. Dr Walter, Baſil und Geis ließen es an Humor 
gewiß nicht fehlen; von den Damen gefiel mir lediglich Frau 
reuſes Orlofsky. Für die Roſalinde war freundlicher Erſatz 
aus Augsburg herbeitelephoniert worden, und das ſtrebſame 
. v. Fladung erreichte als Adele doch noch nicht jene flotte 
leganz, die man ſelbſt an Operettenbühnen fordert. Die un⸗ 
verwüſtliche Muſik rief bei dem vollen Hauſe animierte Stimmung 
hervor. Die Beſetzung des zweiten Abends (Burk-Berger 


Schaulpielhaus. Sudermanns drei Ei id 
Le 5 al m Sud: aber Per debian 
it} cf di rhand., Das Beſte in di 
merae Kritik bereits ftart vecgubfien Rosenstrauß ift das Chae 
& 100 ni. Prinzeſſ in.“ Der Gedanke iſt nicht ohne Tiefe. 
in Poet ſchwärmt für die „Ferne“ und entflieht enttäuſcht, da 


beſitzt die Wirklichkeit die Zauberfarben, mi 
i roen, mit der unſere P 
Bon Moe ne Szene zwiſchen dem Dichter und der e 
etiſchem Reize, den nur wenige ungeſchickte Worte ſtören. 
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Oefter ſcheint uns der Autor in dem „letzten Beſuch“ daneben zu 
eifen; einmal ſogar bis an die Grenze, an der das Publikum 
ſtgeſagtes heiter nimmt. An der Bahre eines im Duell gefallenen 
Offiziers treten ſich eine ehebrecheriſche Gräfin und ein Mädchen 
aus dem Volke gegenüber. Von den beiden Geliebten des Toten 
reklamiert Sudermann das feinere Empfinden für die Stallmeiſters⸗ 
tochter. Noch konſtruierter wirkt „Margot“, deren frivolem Emp⸗ 
finden man den Entſchluß zu ernſtem Lebenskampfe nicht zutraut. 
Stollberg hatte die Stückchen geſchmackvoll inſzeniert; beſonders 
Gutes boten Jeſſen, Waldau, die Damen Gerhäuſer, 
Woiwode und Lin d. In letzterer fehen wir eine ſtarke Begabun 
ſich entwickeln; bedauerlich iſt das plötzliche Ausſcheiden der no 
auf dem Theaterzettel verzeichneten Frau Bardou⸗Müller. 
Sie war eine der bedeutendſten Individualitäten der Münchener 
Schauſpielerinnen aller Bühnen. 

Aus den Konzertfälen. Das Kaim⸗Orcheſt er macht günſtige 
Fortſchritte. Im Volksſymphoniekonzert gelang die Wiedergabe 
von Mozarts kleiner Nachtmuſik unter Cor de Las’ Leitung 
beſonders eindrucksvoll. Als Soliſt hatte Heyde in Beethovens 
D-dur⸗Konzert einen ſtarken und vollberechtigten Erfolg. Auch an 
dem von dem Pianiſten Liebl ing veranitalteten Abend bewährte 
ſich jüngſt das von Max Puchat dirigierte Orcheſter. Georg 
Lieblings ſtarke lechniſche und auf Verfeinerung ſtrebende 
Leiſtung bewährte fih bei Schumann, Beethoven und Liſzt und 
fand beifällige Aufnahme. — Lydia Hoffmann, welche mit der 
Sängerin Schunk ein Konzert gab, befriedigte am meiſten in 
dem mit Hermann Klumm vierhändig geſpielten Walzer von 
Brahms. Sie hat muſikaliſches Empfinden und Geſchmack: 
Eigenſchaften, die ſich auch bei Chopin gut bewährten. Die Sängerin 
beſitzt keine großen Mittel, aber trefflichen Vortrag. Schillings 
begleitete ſeine Lieder; diejenigen von Cornelius und Reger Joſeph 
Schmid; beide mit feinem Empfinden. Ba 

Verichiedenes aus aller Welt. In Pauline Lucca iſt eine 
Sängerin geſtorben, welche zu den gefeiertſten der ſechziger und 
ſiebziger Jahre auf den deutſchen Bühnen gehörte. Später hat fie 
noch im Konzertſaal ihre reizvolle Stimme hören laſſen. Was 
die Kunſtfreunde ihrer Glanzzeit in ſo hohem Maße Deu Niere, 
war die reizvolle Harmonie zwiſchen Spiel und Geane: Abgeſehen 
von Don Juan, Figaros Hochzeit und Glucks Orpheus, iſt die 
Meyerbeer Oper ihre eigenſte Domäne geweſen. — Das Berliner 
Schillertheater verſucht ſich mit nicht völligem Erfolge an Ibſens 
„Kaiſer und Galiläer“. — Leo Greiner hat Ariſtophanes' 
„Lyſiſtrata“ einer die Derbheiten abſchwächenden Umdichtung 
unterzogen. Die Aufführung im Deutſchen Theater in Berlin 
brachte jedoch lediglich der Reinhardtſchen Regiekunſt Erfolg. — 
Schönherrs herbes Bauerndrama „Erde“ hatte im Wiener 
Burgtheater eine günſtige Aufnahme. Die Kritit ſchätzt die 
dichteriſchen Qualitäten des Werkes ſehr hoch ein, doch erſcheint 
es dem Publikum in zu düſteren Farben gemalt. — Die Urauf- 
führung von Kurt Neurodes Konverſationsſtück „Moderne 
Diplomaten“ fand in Frankfurt a. M. Beifall. Die Handlung 
knüpft an Intrigen aus den achtziger Jahren an, als die Zeitungen 
von gefälſchten Briefen berichteten, die dem Zaren die deutſche 
Politik verdächtig machen ſollten. Bühnentechnik und Diplomaten 
treiben geht jedoch bei Neurode auf frühere Tage der Schach und 
Winkelzüge zurück. — Ein neues Nationaltheater für Schweden 
wurde in Stockholm der Oeffentlichkeit übergeben. Man lieſt 
lobendes Urteil und herben Tadel. Die Bühne wurde mit Strin-v- 
bergs Jugendwerk „Meiſter Olof“ eröffnet. 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Mit dem Verschwinden der politischen Wetterwolken, welche die 
Nervosität und Unsicherheit der Börsenkreise neuerdings gesteigert 
hatten, konnte sich, wenn auch langsam, eine etwas ruhigere Tendenz 
entwickeln. Es ist erfreulich, in welch grossem Masse die Widerstands- 
fähigkeit und Emanzipation, besonders der deutschen Finanzkreise, 
sich zu entwickeln beginnt. Es sind Anhaltspunkte vorhanden, dass 
dieses Stadium, welches den Beginn von besseren Zeitläuften nach den 
schweren Krisenzeiten charakterisiert, eine kontinuierliche Kräftigung 
findet. Bei vorsichtiger Kalkulation aller Konsequenzen, die während 
einer verhältnismässig kurzen Zeit das ganze Börsengebilde und den 
Aufbau von Handel und Industrie fast im nu zerstörten, wird es 
sicherlich begreiflich erscheinen, dass die zögernd eingesetzte Besserung 
der kräftigsten Schonung bedarf. Rückschläge nach jeder Richtung 
hin in mehr oder minder schärferer Form müssen in den Bereich 
der Möglichkeit gezogen werden. Zur Besserung dieser 
Stimmung hat in erster Linie wiederum der Geldmarkt bei- 
getragen, der überall eine Kräftigung erfahren hat, so auch in 
Deutschland. Die Februarliquidation an den Börsen vollzog sich zu 
verhältnismässig billigen Sätzen, und Geld wurde gleichfalls relativ 
kulant angeboten. Diese momentane Geldabundanz ist jedoch nur 
zu bestimmten Zwecken und in gewisser Form sichtbar, und äusserst 
begrenzt sind die Kreise, die, wenn auch nur vorübergehend, von dem 
flüssigen Angebot am Geldmarkt zu profitieren wissen. Die in d u- 


striellen Kreise und nach wie vor im gleichen Umfange die 
kommunalen Behörden sind es, die jedwede Erleichterung 
der Geldmarktsituation durch kräftige Inanspruchnahme des 
Kapitalmarktes so ziemlich inhibieren. uerliehe Millionen- 
anleihen verschiedener Städte wurden publik. Dem Kapitalbedarf der 
Harpener Bergbaugesellschaft, welche durch Neuausgabe von Aktien 
an den Markt appelliert, folgt nunmehr auch die Bochumer Gussstahl- 
gesellschaft durch eine Neuemission von Obligationen bis zur Höhe 
von 10 Millionen Mark. 

Die Bankaus weise der einzelnen Noteninstitute stehen 
unter dem Eindruck der momentanen Erleichterung des Geldmarktes. 
Besonders der Deutschen Reichsbank war es ermöglicht, eine 
steuerfreie Reserve neuerdings zu schaffen, die sogar grösser ist als 
in der Parallel woche des Vorjahres. Inzwischen sind die monetären 
Verhältnisse weiterhin gebessert, was auch zum Teil damit zu moti- 
vieren ist, dass ausländisches Kapital und besonders französische 
Finanzkreise ihre Disponibilitäten nach Deutschland dirigiert haben, 
um von unseren höheren Leihraten und Diskontsätzen zu profitieren. 
Der Unterschied zwischen der offiziellen Reichsbankrate und dem je- 
weiligen Privatdiskontsatze der Börse hat sich weiterhin vergrössert, 
wenn auch die billigste Rate von etwas über 4°/o in Berlin nicht 
aufrecht erhalten werden konnte. Die für diese Woche erwartete 
Dis kontermässigung in London ist unterblieben. Es dürfte 
mit Bestimmtheit erwartet werden, dass, falls nicht unvorhergesehene 
Verwicklungen irgendwelcher Art, besonders am undurchsichtigen 
amerikanischen Finanzmarkte, eintreten, es London und dann rück- 
wirkend auch der Reichsbank ermöglicht wird, mit einer Diskont- 
ermässigung, die in Berlin sicherlich wegen der Monatsliquidation 
und der Erwartung einer weiteren Kräftigung des Bankstatus unter- 
blieben ist, vorzugehen. Die Kalkulation nach dieser Richtung geht 
jedenfalls dahin, dass die Reichsbank mit diesem Schritte wartet, bis 
es ihr leichtweg ermöglicht ist, die Diskontschraube tunlichst um 
ein ganzes Prozent. zu lockern. Die auch an dieser Stelle bereits 
wiederholt erwähnte Vorsicht der Reichsbank hinsichtlich der Geld- 
marktregulierung Deutschlands wird sicherlich bei etwaigen Rick- 
schlägen nur angenehm empfunden werden. 

Die Marktlage der heimischen Industrie, insbesondere 
von Kohle und Eisen, lässt noch sehr zu wünschen Übrig, und dass 
Konsum und Produktion noch nicht ganz in Einklang gebracht worden 
waren, beweist die beschlossene Einschränkung der Kohlen- und Koks- 
produktion durch das Rheinisch-Westfälische Kohlensyndikat. Auch 
die Ziffern und die Daten bezüglich der Förderung und Entwicklung 
dieses so wichtigen Syndikates bedürfen noch einer grossen Besserung. 
Anderseits befriedigte die Meldung, dass der Stahlwerksverband seinen 
Mitgliedern infolge der überraschend zufriedenstellenden finanziellen 
Ergebnisse des Jahres 1907 eine Abschlagszahlung von über sieben 
Millionen Mark überweisen konnte. — Die Widerstandsfähigkeit 
der deutschen Börsen wurde ferner gestärkt durch die 
günstigen Auslassungen über die Gestaltung der ameri- 
kanischen Wirtschafts verhältnisse. Bemerkenswert 
ist hierbei, dass die Berichte von den Kupfer: und Eisen 
märkten Amerikas, die sicher als Gradmesser für die 
Konjunkturentwicklung angesehen worden sind, etwas besser lauten, 
und man besonders für Kupfer bezüglich der Preisgestaltung einen 
Umschwung in Aussicht stellt. Die durchaus verschleierte Kon- 
stellation dieser Marktverhältnisse ist genügend bekannt; es dürfte 
aber zutreffend sein, dass der Konsum für Rohkupfer in der letzten 
Zeit zugenommen hat, indem vornehmlich die Elektrizitätsgesellschaften 
die Gelegenheit benützt haben dürften, bei den stark gesankenen 
Preisen ihren Bedarf günstig zu decken. Von einer definitiven 
Besserung der amerikanischen Verhältnisse kann nur von dem Zeitpunkte 


ab erst gesprochen werden, wenn über den Verlauf der bevorstehenden 


Wahlkampagne in Amerika etwas Greifbares bekannt ist. — Die Nach- 
richten von neuerlichen ernsten Finanzkrisen in Japan und die äusserst 
ungünstig aufgenommene Bilanz der Hamburger Paketgesellschaft — 
die Dividende wird von 10% auf 6% reduziert — und ferner Yer 
schiedene unerfreuliche Vorgänge innerhalb der deutschen Finanzwelt 


brachten eine durchgreifende Besserung bereits im Keime zum Stillstand. 
FFC M. Weber. 


= Bayerische Banken. Der Abschluss der Bayerischen Handelsbank 
zeigt ein beträchtliches Wachstum der Bank: die Dividende beträgt wie seit einer 
Reihe von Jahren 845%. — Bayerische Vereinsbank. Auch dieses Institut 
verteilt die gleiche Dividende wie in den Vorjahren: 9%. 
em net 

Für Nervöſe und Schwache, beſonders ſolche Perſonen, die fid) infolge über“ 

ſtandener Krankbeit elend, müde und ſchlaff fühlen. dürften die großen Erfolge, die du 
das feit vielen Jahren rühmlich bekonnte Fanatogen erzielt worden find, von großem 
Intereſſe fein. Das Sanatogen wird, wie dies aus Aeußerungen und guſchriften von 
nambaften ärztlichen Autoritäten bervorgeht, überall dort unjbägbare Dienſte leiten, 1 
eine Kraftigung des Organismus notwendig ift insbeſondere dort, wo auch bas Nerve. 
ſyſtem in Mitleidenſchaft gezogen iſt. Aber auch bei allen denjenigen, die noch mitten im 
Kompf um den Eriolg im Leben, fei es auf wirtſchaſtlichem oder wiſſenſchaftlichem Gebiet, 
ftehen, wird der Gebrauch von Ganatogen die giudlichften Erfolge zeitigen, da 5 
Organismus durch das Präparat vorbeugend geſtärkt und ſeine Widerftands fähigkeit außer“ 
ordentlich geiteigert wird. Wir verweiſen auf den der heutigen Nummer beiliegenden 
Proſpett der Hauatogen- Werle Bauer & Cie., Berlin SW. 48. 


— 

Die „Allgemeine Rundfchau“ ift in Berlin in der 

Berderfchen Buchhandlung W 56, Franzöfifche Straße 338, 

. und auch einzeln jeweils fofort nach Ausgabe 
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MU 
Krieger: oder Hriechervereine. 


l Don einem früheren Reſerveoffizier. 
1 hieße Eulen nach Athen tragen, wollte man nachweiſen, 
daß im Preußiſchen Landeskriegerbund Streitigkeiten ent- 
ſtanden find. Sie find da und mit ihnen iſt zu rechnen. Man 
hat vorgeſchlagen, ſie beizulegen; ich verweiſe in dieſer Beziehung 
auf mehrere Artikel der „K. Vztg.“ v. 3. März und der „Germania“ 
v.23. Febr. Zum Vergleich gehören zwei, und zu einem Vergleich, wie 
er hier vorgeſchlagen wird, gehören zwei, die es ehrlich meinen. Die 
Frage iit: Will der Bundes vorſtand einen ehrlichen Frieden? Und 
darauf ift nach dem, was bis jetzt verlantbart, nicht zu rechnen. Das 
geht klipp und klar aus der 2. Auflage des Handbuchs für die 
Kriegervereine von Geheimrat Weſtphal hervor, des erſten ſtell. 
vertretenden Vorſitzenden des Preußiſchen Landeskriegerbundes. 
Dieſer Herr hat es für gut befunden, ſeinem Buche ein neues 
() Kapitel einzufügen mit der vielverſprechenden Ueberſchrift: 
„Vie haben die Kriegervereine ihre Pflichten gegen Reich und 
Staat praktiſch zu betätigen?“ Die Quinteſſenz des in dieſem 
Kapitel aufgeführten Eiertanzes iſt: „Die Kriegervereine find 
unpolitiſch den bürgerlichen Parteien gegenüber; fie üben aber 
eine politiſche Tätigkeit im Sinne ihrer Satzungen in nationaler 
Beziehung aus.“ Ein unpolitiſcher Verein mit politiſcher Tätig- 
feit it jedenfalls eine derartig intereſſante Kreatur, daß es 
niemandem zu verargen ift, wenn er fih ſolche genauer anſieht. 
Ein unpolitiſcher Verein! „Parteipolitik hat in den Vereinen 
nichts zu ſuchen“ (S. 131), aber „vollkommen falſch“ iſt es, wenn 

Sinn des Wortes: „Politik gehört nicht in die Krieger⸗ 
dereine“ der ſein ſoll, „daß alles und jedes, was auch nur an 
Gegenftinde von öffentlichem, nationalem oder politiſchem Intereſſe 
ſtreiſt, für die Vereine ein Kräutchen „Rührmichnichtan“ fein müſſe“ 
E. 131). Wie fol die Vaterlandsliebe und das deutſche National. 
bewußtſein geſtärkt werden „ohne Bezugnahme auf öffentliche 
Angelegenheiten“? Dabei iſt es Pflicht der Vereine, bei Wahlen 
„das ſchwarz-weiß⸗rote Banner aufzupflanzen und den Kameraden 
zuzurufen: Tut eure Pflicht als deutſche Patrioten. Wählt 
keinen Sozialdemokraten! Wählt im übrigen, wen ihr wollt, 

Männer, die das Vaterland über die Partei ſetzen.“ 
S. 132). Das iſt nach Weſtphal „keine Politik, die durch die 
Satzungen verboten ift” ſondern „lediglich Betätigung patriotiſcher 
Pflicht.“ (S. 133). Das ift nicht ſatzungswidrig, ſondern fagungs- 
getreu. Ein Sozialdemokrat kann nicht Mitglied ſein, „den An⸗ 
gehörigen der nationalen Parteien aber... kann wohl ein 
nahnendes Wort zugerufen werden, wenn ihre Partei. .. das 
aterländiſche Intereſſe vor dem kleinen Parteiſtandpunkte zurück 
Keen läßt; aber wenn foldje Mitglieder der Parteiparole trotz 
em folgen zu müſſen glauben, ſo haben die Kriegervereine das 
nich zu verantworten, fondern fie haben die freie Ausübung 
eines ſtaatsbürgerlichen Rechtes anzuerkennen.“ (S. 133). 

Wie gnädig! Politik — keine Politik; rin in die Kartoffeln, 
en aus die Kartoffeln; wie's trefft, bald iſt der Katz ein 
ne bald ein Kater. Wer entjcheidet denn, was Partei. 
0 ereſſe und Patriotismus ift, wo beide fid) treffen oder toli- 
Bund. Darüber zu urteilen iſt ſelbſtverſtändlich dem hohen 
den vorſtande vorbehalten, der mit ſeinem Patriotometer eines 
= Herz und Nieren prüft, ob ihr „patriotiſches Können“ 
fd. ht im Parteizwang kleingehalten wird“, ob ſie „Sklaven 
Bee die als vermeintlich freie Männer fih jeden beliebigen 

ertreter im Reichstag gefallen laſſen“, ob ſie „in die Zwangs⸗ 
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jacke des Wahlausſchuſſes des Zentrums bereingewachſen find“ 
uſw. — ſo der ſattſam bekannte Stern Schmitz in Trier. Denn 
es handelt ſich um Fragen „von der Wehrkraft zu Waſſer und 
zu Lande und vom Anſehen der Nation nach außen“ (S. 132). 
Und da darf ja „ein mahnendes Wort zugerufen“ werden. Nach 
dieſem Rezept kann alles und jedes in den Kriegervereinen traktiert 
werden; der Bundesvorſtand erklärt ad nutum Bernhards irgend 
eine Tagesfrage für etwas, was das Anſehen der Nation nach 
außen betrifft — z. B. das kraftvolle Auftreten Bülows in 
Marokko — und dann wird munter gehetzt — alles von 
Rechts wegen und durch die Statuten geheiligt. Man ſoll 
doch an maßgebender Stelle des Verbandes einmal offen 
Farbe bekennen: der Kampf geht und ging gegen das Zentrum, 
man glaubte die Striegervereine als eine bequeme Wahlſchutz⸗ 
truppe für den Bülowismus gebrauchen zu können. Wozu 
denn alle die Flugblätter, wozu denn die Redensarten der amt⸗ 
lichen „Parole“ vom 23. Januar? Aber das iſt „ernſthafte 
nationale Vereinsarbeit“ (S. 132), und Herr Weſtphahl gibt jedem 
Anhänger des Schlagworts „Keine Politik in den Krieger⸗ 
vereinen“ auf, „einmal ſorgfältig darüber nachzudenken, wie ſie 
fich denn — abgeſehen von dem Feiern patriotiſcher Feſte, 
deren Wert durchaus nicht unterſchätzt werden ſoll — die Pflege 
der Vaterlandsliebe und des Nationalbewußtſeins eigentlich denken; 
wie die Vereine anders dieſe ihre nationalen Aufgaben pflegen 
ſollen, als daß ſie nationale Gegenſtände in ihren Verſamm⸗ 
lungen erörtern.“ Das ſagt Herr Weſtphal alles zur Recht⸗ 
fertigung ſeines Standpunktes in puncto: Politik in Krieger⸗ 
vereinen. Die Antwort auf ſeine Frage ſei ihm nicht vorent⸗ 
halten. „Vorträge und Ausſprachen in den Vereinen über die 
Großtaten unſeres Kaiſerhauſes und der deutſchen Fürſten. 
geſchlechter in Krieg und Frieden, Aufklärung über die Tätig⸗ 
keit unſerer Regenten auf dem Gebiete der Geſetzgebung und 
der Hebung des Volkswohles werden lehren, daß das Heil 
unſeres Volkes in der unerſchütterlichen Feſtigkeit des monarchiſchen 
Staates beruht, Belehrungen über die ruhmvolle Geſchichte des 
deutſchen Voltes, über ſeine Stellung unter den übrigen 
Völkern, über ſeine Leiſtungen auf den Gebieten der Kunſt 
und Wiſſenſchaft, des Handels, der Induſtrie und des 
Gewerbslebens werden das Nationalbewußtſein heben und fördern.“ 
Dieſe Antwort gibt dem Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Weſtphal, Major 
der Landwehr a. D., vom Jahre 1907 — der Prof. Dr. A. Weſtphal, 
Hauptmann der Landwehr Infanterie, vom Jahre 1899 in feiner 
Broſchüre „Kriegervereine und Sozialdemokratie“. 

Das mag genügen, um darzutun, was man heute oben bei 
der Leitung und auch in den Kreisvorſtänden, den Schmitz, Thiel, 
Giani uſw. denkt, mag dartun, daß man die „Auslegung“ der 
Statuten ſeitens dieſer Herren oben voll und ganz billigt, daß man 
„in Zukunft genau fo feine Pflicht (l) tun wird wie bisher“ (S. 133). 

Und vor ſolchem Wollen und Trachten kriechen wir nicht 
zu Kreuze! Wir verlangen klipp und klar eine Erklärung, daß 
man das Vorgehen bei der Wahl 1907 ſeitens der Bundesleitung 
mißbilligt. Man komme da nicht und erkläre (S. 134), das Ver⸗ 
halten bei der Stichwahl ſei nicht zentrumsfeindlich geweſen. Wo 
ſind denn die Kriegervereine ernſtlich für einen Zentrumskandidaten 
ins Zeug gegangen? Vielleicht, um von ähnlichen Dingen zu 
reden, bei der letzten badiſchen Landtagswahl? Wir verlangen 
ferner die Desavouierung und Entfernung der obengenannten 
Herren. Und wenn man das oben nicht will: gut, dann ſollen 
fie den Krieg haben! Recht muß Recht bleiben. 
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In eigener und fremder Sache. 
Aphorismen zu der Enzyklika „Pascendi dominici gregis“. 
Von 


Profeſſor Dr. Harl Braig, Freiburg i. B. 


(Schluß.) 

Nun die „Freiheit der Wiſſenſchaft“!“ Rom hat wieder 
einmal die Freiheit der Wiſſenſchaft gebannt und damit, ſoviel 
an Rom liegt, die Wiſſenſchaft zum Tode verurteilt. So lieſt 
man und hört man bis zum Ueberdruſſe. 

In feierlicher Stunde hab' ich den Satz geſprochen: „Die 
wahre freie Forſchung und Lehre, die alle vernünftig ⸗fittlichen 
Mittel anwendet, um die Erkenntnis an ihr Ziel zu führen, 
darf durch keine irdiſche Gewalt niedergehalten werden, weil gar 
keine Gewalt die Wahrheit, die freigeborene Tochter des ewigen 
Gottes, niederhalten kann, ſo wenig als ein Machtſpruch der un⸗ 
echten Wiſſenſchaft imſtande iſt, dem Verkehrten und dem Falſchen 
einen dauernden Sieg über das Gerade und das Aufrechte zu 
ſchaffen ... Die echte Wiſſenſchaft kann nicht leben, wenn fie 
nicht in reiner Luft und in freier Luft atmen darf.“) 

Hab' ich recht, wenn ich alſo von der „Freiheit der 
Wiſſenſchaft“ rede? Hab' ich unrecht, wenn ich dagegen meine, 
der bekannte Satz: „Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre ift frei“ — 
fei ein ganz ſchiefer Satz, obgleich er in einer gewiſſen Ver- 
faſſungsurkunde ſteht? 

Alle Wege, die ein vernünftig-⸗ſittliches Weſen wandeln 
kann, um an ein ſittlich⸗ vernünftiges Ziel zu gelangen, müſſen 
der Forſchung und der Wiſſenſchaft offen ſein, freigelaſſen ſein. 
Aber wenn und wann immer die Wiſſenſchaft ihr Ziel, die 
Wahrheit, erreicht hat, iſt ſie in keiner Weiſe mehr frei, ſondern 
ſchlechthin gebunden, und der Forſcher iſt verbunden, die Wahr⸗ 
heit, die ganze Wahrheit und nur die Wahrheit vorzutragen 
und zwar in eindeutigem, nicht in vieldeutigem Wort. Oder 
kann, darf und muß der Mathematiker, indem er die „Freiheit“ 
ſeiner Wiſſenſchaft verkündet, ſich von den längſt erwieſenen 
Sätzen der Arithmetik und Geometrie losbinden, um neue Ent⸗ 
deckungen zu machen? 

Aehnlich, nicht gleich, wie die mathematiſchen Theoremata 
verhalten fih die theologiſchen Dogmata (nicht die Theologen: 
meinungen). Jene find die bisher erreichten, durch die Kraft 
des vernünftigen Denkens feſtgeſtellten Formulierungen der 
mathematiſchen Wahrheit; dieſe ſind die bisher erreichten, durch 
die Autorität der kirchlichen Lehrgewalt feſtgeſtellten Formulierungen 
der religiöfen Wahrheit. Beide Arten von Dogmen binden 
aber den Mann der Forſchung und die Forſchung ſchlechtweg. 
Nicht jedoch hindern ſie die Freiheit des Weiterforſchens. Oder 
hat es Sinn, zu ſagen, frühere, alte Wahrheiten hemmten die 
Entdeckung neuer, ſpäterer Wahrheiten? Läge Verſtand in der 
Behauptung, die Geſetze der Körperbewegung oder des Luft- 
druckes beeinträchtigten die „Freiheit“ des Gehens, des Fliegens? 

Eine andere Freiheit der Wiſſenſchaft als die Bewegungs- 
freiheit innerhalb von den Geſetzen der Wahrheit gibt es nicht. 
Und wenn der Papſt gegen das Antänzeln und gegen das An- 
rennen der Moderniſten die Geſetze (Dogmen) ſchützt, welche die 
Freiheit überhaupt und die Freiheit der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
insbeſondere ſtützen, da dient der Papſt der echten Erkenntnis 
und ihrem Fortſchritte, ſo, wie dem Edelſten, wonach die Menſch⸗ 
heit ringt, nur gedient werden kann. 

Freilich weiß ich ſehr gut, welch letzten Sinn in gewiſſen 
Kreiſen die Forderung der „Freiheit“ für die Wiſſenſchaft, der 
Schrankenloſigkeit für die Forſchung hat. Wie viele Vertreter 
moderner „Sittlichkeitsbeſtrebungen“ nicht die Freiheit auf dem 
unverrückbaren Grunde des natürlichen Sitten- und Denkgeſetzes, 
ſondern Freiheit von dem Geſetze verlangen, ſo begehrt der 
Modernismus ſchlechtweg Freiheit von allen Dogmen, die Bes 
fugnis ſchonungsloſer Mißachtung, rückſichtsloſer Verachtung der 
alten chriſtlichen Grundlehren. Die Dogmen, heißt es, ſind nun 
einmal keine mathematiſchen Axiome, und Kirchendogmen anzu- 
erkennen, verbietet uns die gegen früher veränderte, die moderne 
„Empfindungsweiſe“. 

Was will die Berufung auf die „moderne Empfindungs— 
weile"? Es ift die Berufung eine Verſchleierung des Ber- 


) „Dem Andenken an Großherzog Friedrich I. von Baden.“ 
Rede bei der Trauerfeier der Univerſität Freiburg i. B., gehalten 
in der ſtädtiſchen Feſthalle den 21. Nov. 1907 vom derzeitigen 
Prorektor (Freiburg, Herder, 1908), S. 16 ff. 
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ſuches, ſich einer wiſſenſchaftlichen Pflicht zu entziehen, der Pflicht 
nämlich, ohne Rückſicht auf etwaige „Empfindungsweiſen“, ſtreng 
ſachlich zu prüfen, ob eine kirchliche Lehrgewalt das Recht hat, 
Dogmen aufzuſtellen, die Wahrheitselemente der Religion in 
Lehrſätze zu faſſen, dann weiter zu prüfen, ob die Dogmen 
richtig gefaßt find. Weil die „moderne Empfindungsweiſe“ fid 
ängſtigt, es möchten bei pflichtmäßiger Prüfung ihr unerwünſchte, 
„unmoderne“ Ergebniſſe herauskommen, kurz die alten Kirchen. 
dogmen möchten richtig ſein, darum zieht die Weiſe ſich mit 
„autonomer Freiheit“ auf das Recht ihrer ſelbſt zurück. Was 
ſteckt in ſolch einem Verfahren? 

Vor einiger Zeit ward ich gefragt, ob dem Hiſtoriker Adolf 
Harnack, der wieder einmal den Chriſtenglauben nach der 
„modernen Empfindungsweiſe“ umkehren will, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ehrlichkeit (bona fides) zuzutrauen fei. Eine 
glatte Antwort auf die heikle Frage iſt ſelber heikel. Immerhin 
wird folgendes feſtzuſtellen ſein. 

Der Dogmenhiſtoriker Harnack entwickelt ganz richtig, 
daß der „Hauptartikel“ der Reformation der Lehrpunkt iſt: Der 
Menſch wird gerecht durch das Glauben allein (sola fide) — während 
es die Grundauffaſſung der katholiſchen Kirche iſt, nach Paulus 
und der ganzen Heiligen Schrift: Der Menſch wird gerechtfertigt 
in dem durch die Liebe lebendigen, wirkſamen Glauben (fide 
Als Feſtredner entwickelt Harnack aber 
ganz andere Vorſtellungen. Da betont er, daß nicht das 
Glauben allein der Grund des neuen, vollkommenen Lebens, 
ſondern, daß dies — nicht nach katholiſcher, ſondern nach proteſtan⸗ 
tiſcher Anſchauung!! — die Liebe fei.”) Warum fold) zwie 
ſpältige Aeußerungen? 

Soll man etwa ſagen: Die Empfindungsweiſe des 
Gelehrten gebietet ihm, die „ſtarre Formel“ der Solafides⸗ Lehre 
vorzutragen, während die Empfindungsweiſe des Redners, 
wenn er ohne Anſtoß belehren und beraten will, ihm erlaubt, 
die ſtarre Formel zu „erweichen“ durch einen Zuſatz von Liebe? 
Soll man dem a a0 die „Freiheit der Wiſſenſchaft“ geſtatte 
den ſeltſamen Wechſel je nach Maßgabe der „Empfin dungsweiſe“ 

Sollten wir eine derartige Freiheit der Forſchung und 
des Vortrages in Anſpruch nehmen, ſo müßten wir geſteben, 
daß diefe Freiheit und die wiſſenſchaftliche Ehrlichkeit (bona fides) 
uns in den feindſeligſten Widerſtreit geraten würden. Wir find 
überzeugt, mit fold) einer Forſchungsart hat im Grunde weder 
die Wiſſenſchaft, noch die Freiheit der Wiſſenſchaft, noch die 
Ehrlichkeit der Wiſſenſchaft etwas zu tun. 

Gegenüber von Darſtellungen der Gelehrſamkeit und der 
Rhetorik, bei denen Verſtand und Logik keinesfalls auf ihre 
Rechnung kommen, iſt die Schärfe und die Sicherheit zu preiſen, 
womit die päpſtliche Enzyklika die Irrgänge des Modernismus 
aufdeckt. Beweis und Beiſpiel fet die Würdigung der neologiſchen 
Vorſtellungen von der „Offenbarung“, worüber ein nächſter 
Artikel handeln ſoll. Für heute möge den Moderniſten, deren oberſte 


Y Val. das in der Form nicht ganz glädliche, im Inhalt 
aber wohl unwiderlegliche Schriftchen von Dr. Fritſch⸗Hamm in 
Weſtfalen: „Das chriſtliche Lebensideal und Adolf Harnack (1907, 
vom Verfaſſer zu beziehen). Die vielbemerkte, ireniſch gehaltene 
Rede Harnacks über „Proteſtantismus und Katholizismus in 
Deutſchland“ ward zur Feier von Kaiſers Geburtstag am 
27. Januar 1907 vorgetragen. Harnack hat in feiner Dogmen 
geſchichte den „Hauptgedanken des neuen Evangelii”, der Refor 
mationsdogmatik richtig dargeſtellt, und er hält an deſſen Richtig; 
keit feſt. Selbſtverſtändlich hat der Gelehrte nichts beigetragen 
zu dem Beweiſe, der Solafides⸗Gedanke fei richtig. Im Geger 
teil, wenn Harnad in der neuen (3. Aufl.) feiner Dogmengeſchichte 
(S. 800) den bleichſüchtigen Satz ſchreibt: „Dieſen Hauptgedanken, 
daß der Chriſt nicht aus der Gnade fällt, wenn er ſich des Gottes 
getröſtet, der (sola tiducia speciali) Sünden vergibt, und dem⸗ 
gemäß einen Haß gegen die Sünde empfindet (der Haßzuſatz 
fehlt in den früheren Auflagen! ), hat die Auguſtana im 
12. Artikel mindeſtens verſchleiert“ — ſo gibt er zu erkennen, 
daß an dem „Hauptartikel“ des Proteſtantismus etwas der Der 
ſchleierung bedürftig ift. Der ſittlich durchaus bedentlide, psycho, 
logiſch unvollziehbare Satz: „Glaube nur (fide sola), als wären dit 
die Sünden um Chrifti wilen vergeben, fo werden fie dir nicht 
angerechnet, ſo fällſt du nicht mehr, trotz der Sünden, aus den 
Gnadenſtand heraus“ — iſt durch das eine Wort des Herrn bei 
Mark. 11, 26 verworfen: „Vergebet ihr nicht, fo wird auch euet 
Vater im Himmel eure Sünden nicht vergeben.“ Ueberaus mert 
würdig ift, daß Harnack es tadelnswert findet, wenn die proteftar 
tiſchen Prediger die „ſtarre Formel“ der Solafides⸗Lehre auf wa 
Kanzeln „erweichen“, alfo mit „glücklicher Inkonſequenz“ fid) dem 
katholiſchen Lebensideale der im Glauben wirkſamen Liebe nähern. 
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ſchaftlichen Brief erhält. Unſer Kaiſer hat das Recht, Unwahr⸗ 
heiten über die deutſche Politik in der ihm geeignet erſcheinenden 
Form zurückzuweiſen; vor allem dann, wenn man ſeine eigene 
Perſon in das Lügenſpiel hineinzuziehen gewagt hat. | 

Eine andere Frage, bie freilich das Ausland nicht angeht, 
ſondern entre nous zur Erörterung ſteht, iſt die: ob es unter 
den obwaltenden Verhältniſſen ratſam iſt, daß der Kaiſer von 
dem erwähnten Recht unmittelbar Gebrauch mache und z. B. 
engliſche Staatsmänner mit perſönlichen Briefen beehre. Andere 
Monarchen dürfen in dieſer Hinſicht freier vorgehen; ſo pflegt 
bekanntlich König Eduard den lebhafteſten Verkehr mit franzöſiſchen 
und ſonſtigen fremden Staatsmännern, ohne deshalb Angriffen nach 
Art der „Times“ ausgeſetzt zu ſein. Aber leider gibt es noch viele 
und einflußreiche Leute, die uns Deutſchen die Gleichberechtigung auf 
dieſem und auf manchem anderen Gebiete (z. B. Handel, Wehrmacht) 
nicht zugeſtehen wollen. Was anderen als ſelbſtverſtändlich zugebilligt 
wird, legt man den Deutſchen (vom Kaifer abwärts) als Ueber- 
griffe aus. — Der an ſich kleinliche Zwiſchenfall wird jedenfalls dazu 
beitragen, daß die Vertrauensſeligkeit, welche feit vorigem Herbſt 
bei uns vielfach allzu üppig emporſchoß, auf ein beſcheideneres 
Maß zurückgeführt werde. 


Sonſtige helle und dunkle Punkte am Welthimmel. 

„Korrekt“ iſt die zutreffende Bezeichnung für das Verhalten 
der engliſchen Regierung, ſowohl in Sachen der Flotten- 
rüſtung als auch der Balkanfrage. l 

Bei der Beratung des Flottenbudgets im engliſchen Parla. 
ment (vor der Indiskretion in bezug auf den Kaiſerbrief) wurde 
natürlich der Antrag eines Radikalen auf weitere Einſchränkung 
der Rüſtungen abgelehnt. Die jetzt herrſchenden Liberalen haben 
freilich bei den Wahlen Abrüſtung verſprochen, aber ſie können 
das Verſprechen nicht einlöſen, da die unbedingte Uebermacht, die 
wahre Allmacht Englands auf der See ſich mit unwiderſtehlicher 
Kraft durchſetzt. Der Miniſter Aſquith ſpeiſte die Wähler mit einer 
inhaltsloſen Reſolution ab, pries die von England geſchloſſenen 
Bündniſſe und ſagte über den vielbeſchrieenen deut f Hen Flotten⸗ 
bau: Man dürfe weder mit Argwohn noch mit Furcht auf irgend eine 
Flottenvergrößerung blicken, die einfach dem wirtſchaftlichen und 
militäriſchen Bedürfniſſe eines Landes entſpreche, das für eine 
ſchnellwachſende Bevölkerung Nahrungsmittel und Rohmaterialien 
von überſeeiſchen Hilfsquellen beſorgen und einen überſeeiſchen 
Handel ſchützen müſſe. Sehr korrekt, aber nicht übermäßig warm. 
Da die engliſche Preſſe vielfach noch das Recht Deutſchlands zur 
Ausgeſtaltung ſeiner Flotte beſtreiten will, ſo heben unſere Offi⸗ 
ziöſen mit Recht hervor, daß man die deutſchen Rüſtungen immer 
noch anders betrachtet und bewertet als die entſprechenden 
Rüſtungen Frankreichs, Rußlands, Nordamerikas, Japans uſw. 
Man möge endlich Deutſchland dasſelbe Recht zugeſtehen, was 
man allen anderen Ländern als ſelbſtverſtändlich einräume: 
feine Rüſtungen nach Maßgabe feiner eigenen Intereſſen ein- 
zurichten. — In der Tat, Deutſchland muß die volle Parität 
durchſetzen. Wir haben nicht bloß das Recht, eine Flotte zum 
Schutze unſeres Handels zu bauen, fondern auch zu unferer Ber- 
teidigung im Kriegsfall. 

In der Balkanfrage hat Rußland eine plötzliche taktiſche 
Schwenkung vollzogen. Nachdem ſoeben noch halbamtlich die 
öſterreichiſche Bahn als Hindernis des Reformwerks bezeichnet 
war, verkündigte eine ruſſiſche Zirkularnote, daß Eiſenbahnen 
das beſte Kulturmittel ſind und daß alſo Rußland ſowohl die 
Donau-Adriabahn als auch ſonſtige Projekte „diplomatiſch unter⸗ 
ſtützen“ werde. Oeſterreich hat gegen weitere Balkanbahnen 
nichts einzuwenden; alſo kann dieſer friedliche Wettſtreit ohne 
Gefahr losgehen. Die koſtſpielige Suppe wird ja wohl nicht zu 
heiß gegeſſen werden. 

Schon vor der ruſſiſchen Note hatte die engliſche Regierung 
auch hier „korrekt“ Stellung genommen. In beiden Häuſern des 
Parlaments wurde die Angelegenheit beſprochen; die Miniſter er. 
kannten das gute Recht Oeſterreichs an und ſprachen ſich gegen den 
Vorſchlag einer ruſſiſchengliſchen Sonderaktion aus; dabei wurde 
aber den ruſſiſchen Heißſpornen noch ein Pfläſterchen auf die Wunde 
gegönnt, indem in höflicher Form ein gewiſſer ſtörender Einfluß auf 
die Willfährigkeit der Pforte gegenüber dem mazedoniſchen Pro- 
gramm als denkbar betrachtet wurde. Im übrigen ging aus den 
Einzelheiten der Londoner Miniſterrede deutlich hervor, daß die 
Schwächen der Reformaktion ganz wo anders wurzeln als in 
Sandſchak Novibazar. Die Mächte ſind ſich nicht einig, weder 
in der Sache noch in der Taktik; die engliſche Regierung ſelbſt 
brachte noch eine neue Baſis der Reformen in Anregung, nämlich 


Sorge der unbeſchränkten, „ehrlichen“ Freiheit der Wiſſenſchaften 
gilt, ein Gedanke nach dem Propheten Goethe empfohlen fein! Iſt es 
auch nicht ſcharf genug geſagt, ſo wird es immerhin geſagt, daß 
es für die Menſchenvernunft, die fH fälſchlich nur auf die „Frei. 
heit“ des „Wortes Gottes in ihr ſelbſt“, auf das Recht ihrer 
„Empfindungsweiſe“ berufen kann, dem Höchſten, der Wahrheit 
gegenüber eine „Autonomie“ nicht gibt, niemals gegeben hat, 
nicht geben kann. „Nicht das macht frei,“ heißt es in Eckermanns 
Beſprächen, „nicht das macht frei, daß wir nichts über uns 
anerkennen wollen, ſondern eben, daß wir etwas verehren, das 
über uns iſt. Denn indem wir es verehren, heben wir uns zu 
ihm hinauf und legen durch unſere Anerkennung an den Tag, 
daß wir ſelber das Höhere in uns tragen, und wert find, ſeines⸗ 


gleichen zu ſein.“ 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Kaiſerbrief an Lord Tweedmouth. 

Ueber eine höchſt einfache und harmloſe Sache ift in Eng- 
land ein ungeheurer Lärm gemacht worden, und ein nervöſer 
Lord hat ſogar von einem „Kriegsvolk“ geſprochen. Lord Eſher, 
der von der regierenden liberalen Partei zum Deputy Governor 
des Schloſſes Windſor beſtellt worden, hatte in ſeinem ungeſtillten 
politiſchen Ehrgeiz ein Schriftſtück vom Stapel gelaſſen, das den 
gegenwärtigen Admiralitätschef Sir John Fiſher gegen das eng ⸗ 
liſche Seitenſtück zu unſerem Keimſchen Flottenverein verteidigen 
folte, Der eifrige Lord leiſtet fich zum Schluſſe den Satz: „Es 
gibt in Deutſchland vom Kaiſer abwärts nicht einen Mann, der 
nicht den Sturz Sir John Fiſhers willkommen hieße.“ Dieſe 
ebenſo unwahre wie taktloſe Bemerkung erregte die Ent⸗ 
rüſtung unſeres Kaiſers; Wilhelm II. richtete alsbald an 
den perſönlich befreundeten Lord Tweedmouth, den 
gegenwärtigen engliſchen Kriegsminiſter, einen Privatbrief, 
in dem er die Verdächtigung Deutſchlands zurückwies. Lord 
Tweedmouth behandelte den Brief des Kaiſers nicht mit jener 
Diskretion, die unter Gentlemen ſelbſtverſtändlich ſein ſollte, 
und ſo kam die Nachricht von dem Briefwechſel mit einem äußerft 
boshaften Kommentar in die „Times“, die bekanntlich ſeit Jahren 
die Hetze gegen Deutſchland ſyſtematiſch betreibt. Es wurde den 
Engländern vorgeredet, daß der Deutſche Kaiſer den Verſuch 
wache, die engliſche Flottenpolitik zu beeinfluſſen. Die große 
Mehrzahl der engliſchen Blätter (und auch der franzöfiſchen) 
war anſtändig genug, ſich nicht mit den groben Ausfällen der 
„Times“ ſolidariſch zu machen, und viele fanden ſogar kräftige 
Borte zum Schutze der Wahrheit und des Friedens. Doch 
hielten mehrere Blätter, namentlich konſervative, an der Anſicht 
tft, der Briefwechſel eines fremden Souveräns mit einem 
englischen Miniſter fei ungehörig und gefährlich; ja, man forderte 
fogar Maßregeln zur Verhinderung eines foldjen Verkehrs. Der 
Lerdacht, daß Kaifer Wilhelm, der von der deutſchen Flotte ge- 
ſprochen hatte, eine Einwirkung auf den engliſchen Flottenbau 
e habe, könnte am beſten durch die Veröffentlichung des 
Sireibeng in feinem vollen Wortlaut widerlegt werden. Aber 
5 Veröffentlichung iſt bisher nicht erfolgt, anſcheinend 
eébalb nicht, weil der kaiſerliche Brief mit jener Un- 
eee die man in vertraulichen Briefen an Freunde 
95 über befagten Gerngroß Lord Eſher fic) ausgeſprochen 
1 Alles in allem genommen, möchten wir auch gar 
uu wünſchen, daß der Wortlaut noch veröffentlicht würde. Im 
eau hat bereits die engliſche Regierung die Erklärung 

gegeben, daß es ſich um einen Privatbrief handle, der nicht 
a Kenntnis des Miniſteriums gelangt ſei und überhaupt auf 
s ſchon vor feiner Ankunft feſtgeſtellte Marinebudget keinerlei 

fluß auszuüben vermocht hat. Im Oberhauſe ſollen alsbald 
Deutungen von Lord Tweedmouth ſelhſt folgen. Wenn die 
nis eater und die von ihnen gezüchteten Germanophoben 
Sdi noch nicht beruhigt find, fo können wir fie ruhig ihrem 
oe überlaſſen. Das gute Zureden betrachten dieſe Leute 
ag Zeichen bon Schuldbewußtſein und Schwäche. Das Nach. 

n nützt nichts; man ſage lieber: „Na, denn nicht!“ 

Staats s die Beziehungen unſeres Kaiſers zu ausländiſchen 
Ehr N angeht, ſo verlangen wir, daß jeder es als eine 
e betrachtet, wenn er vom Deutſchen Kaiſer einen freund- 


. — . . c et 
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die Einſetzung eines tatkräftigen Gouverneurs. Solange die 
Pforte nicht die volle Klarheit, Eintracht und Entſchloſſenheit 
ſpürt, wird ſie natürlich ihren gewohnten paſſiven Widerſtand 
fortſetzen. Beſtärkt in ihrer Hartnäckigkeit iſt ſie nicht durch die 
ſelbſtverſtändliche Eiſenbahnkonzeſſion, ſondern durch den Wider⸗ 
ſpruch gegen dieſes öſterreichiſche Unternehmen. 

Die engliſche Regierung hat rechtzeitig erkannt, daß der 
antiöſterreichiſche Vorſtoß verfehlt war. Sie hätte ſchwerlich fo 
ſchnell und ſo laut zum Rückzug geblaſen, wenn ſie nicht die 
Ueberzeugung erlangt hätte, daß Deutſchland in dieſer Sache 
ſowohl des Rechts und der Freundſchaft halber, als auch im 
eigenen Intereſſe unbedingt zu dem habsburgiſchen Nachbarreiche 
ſtehe. Der deutſche Botſchafter in London ſprach gerade zur 
Zeit jener Parlamentsverhandlungen in der dortigen Handels. 
kammer und hielt dabei nicht bloß die übliche Schlagſahnenrede 
der Friedensliebe, ſondern ſprach auch ungeniert die deutſche 
Sympathie für das öſterreichiſche Vorgehen aus. So iſt es recht; 
man dient dem Frieden am beſten, wenn man die feſte Ent⸗ 
ſchloſſenheit gegenüber allen ungebührlichen Zumutungen deutlich 
bekundet. Hoffen wir, daß die wertvolle Solidarität zwiſchen 
Wien und Berlin, die durch den Sandſchak-Zwiſchenfall verſtärkt 
worden iſt, unter der Nachwirkung unſerer traurigen Polen⸗ 
politik nicht wieder leidet. 

Ein dunkler Punkt tauchte am hochpolitiſchen Horizont auf, 
als die chineſiſche Regierung einen Augenblick aus ihrer 
Lethargie erwachte und einen japaniſchen Handelsdampfer ab- 
fing, der Waffen und Munition in das unruhige Innere des 
Himmliſchen Reiches bringen wollte. Natürlich große Entrüſtung 
im ſelbſtbewußten Japan und ein ſcharfes Ultimatum. China 
gibt langſam und ſtückweiſe nach. Das vielgeprieſene Schieds- 
gericht, das zur Aufklärung des Tatbeſtandes ſehr am Platze 
geweſen, wird von Japan rundweg abgelehnt, weil es ſich um 
die „Ehre“ der Flagge handle. Kriegsgefahr ſcheint uns trotz 
alledem nicht vorzuliegen — weil die nordamerikaniſche 
Flotte auf dem Wege nach Oſtaſien ift. 

Mehr als ein dunkles Pünktchen iſt es wohl nicht, wenn 
Rußland die Aufhebung der Klauſel fordert, die ihm die Be⸗ 
feſtigung der Alandsinſeln verbietet, und Schweden gegen 
das künftige Bollwerk vor dem Bottniſchen Buſen ſich wehrt. 
Deutſchland wird hoffentlich den Vorſtoß des unruhigen Rußland 
nicht unterſtützen. Wir brauchen keinerlei neues Oſtſeeabkommen. 


Der Dauernebel im Reich. 

Immer noch keine Klärung der verworrenen Lage, in 
welche die glorreiche Blockpolitik das Reich gebracht hat. Der 
neue Schatzſekretär Sydow hat fih in wohlgeſetzter Jungfern⸗ 
rede Schonzeit erbeten, um ſich einzuarbeiten. Dieſer Zeitverluſt 
iſt die unvermeidliche Folge des Perſonenwechſels. Wer den 
Wechſel veranlaßt hat, iſt für den Zeitverluſt verantwortlich. 
Vielleicht kommt er ihm erwünſcht, um die verheißene Verſchiebung 
der Reichsſteuern bis nach den preußiſchen Landtagswahlen mit 
Anſtand verwirklichen zu können. Störend iſt nur die be⸗ 
rechtigte Unzufriedenheit der Beamten wegen der Verzögerung 
ihrer dringenden Aufbeſſerung. Auf Interpellationen von allen 
Parteien muß die Regierung dieſer Tage Auskunft geben über 
die Vorlagen wegen der Beamtenbeſoldungen. Preußen wartet 
mit der betreffenden Vorlage auf das Reich, und im Reich weiß 
man nicht, was man will oder kann. Das Reichsvereinsgeſetz, 
das als die herrlichſte Errungenſchaft der Blockära auspoſaunt 
wurde, ſitzt augenblicklich feſt auf der Klippe des § 7, und die 
Regierung droht den Freifinnigen, das ganze Geſetz ſcheitern zu 
laſſen, wenn die Linke nicht das Verbot der polniſchen Ver- 
ſammlungsſprache annehme. Eine folgenſchwere Probe auf die 
Dienſtwilligkeit des Blockfreiſinns! Auch das Börſengeſetz will 
zum Verdruß der Linken nicht vorwärts kommen — trotz der 
Börſenfreundlichkeit des Herrn Blockkanzlers. Eine Verwirrung, 
eine Unfruchtbarkeit und Ratlofigleit, wie man fie vor dem famoſen 
13. Dezember nicht erlebt hat. Zum Ueberfluß lehrte noch 
eine öffentliche Reklamation aus Oldenburg, daß die Bundes⸗ 
regierungen unzufrieden find mit der Bevorzugung Preußens 
bei der Vorbereitung von Reichsgeſetzen und der Mißachtung 
der „kleineren“ Reichsglieder, die ſich mit den Entwürfen erſt 
befaſſen können, nachdem fie als vollendete Vorlagen der Berliner 
Regierung dem Bundesrat förmlich zugegangen find. Belannt- 
lich hat die ſonderbare dilatoriſche Behandlung der Steuerfragen 
auch viel Verſtimmung in dem Kreiſe der „verbündeten Me- 
gierungen“ hervorgerufen. Man denkt immer mehr an die 
„gute alte Zeit“. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 11. 14. März 1908. 


Gedanken u. Reflexionen zum 100. Geburts⸗ 
tag des Gottesleugners Dav. Friedr. Strauß. 


Von 
. Dr. Albert Vögele. 


m 27. Januar waren es hundert Jahre, daß David Friedrich 

Strauß in Ludwigsburg, einem Städtchen Württembergs, 
geboren wurde. Man hat dieſen Gottesleugner aus Anlaß dieſes 
Tages auf proteſtantiſcher Seite nur zu ſehr gefeiert. Wir wollen 
hier nüchtern das Vergängliche und das Bleibende an ſeinen 
Werken ſowie ſein Charakterbild in Kürze betrachten. 

Kein theologiſches Werk des ganzen vorigen Jahrhunderts 
hat eine ſo durchſchlagende Wirkung gehabt wie „Das Leben 
Jeſu“ vom Jahre 1835, das der kaum 27 jährige evangeliſche 
Theologe, damals Repetent am Stift zu Tübingen, verfaßt hatte. 
Binnen weniger Jahre war es viermal aufgelegt worden. Wenige 
philoſophiſche Bücher hatten einen ſolchen Erfolg aufzuweiſen 
wie ſein Buch vom Jahre 1872 mit dem Titel: „Der alte und 
der neue Glaube.“ Es erlebte in einem halben Jahre ſechs 
ſtarke Auflagen. 

Wenn übrigens gleich ſein erſtes Werk ihm einen glänzenden 
buchhändleriſchen Erfolg geſichert hatte, ſo hatte es ihn doch um 
ſein akademiſches Lehramt gebracht. Daß ein 27jähriger 
Mann in einer ſo ſchwierigen, umfangreichen Frage kein reifes 
Werk ſchreiben konnte, liegt auf der Hand. Strauß wandte das 
ſchon früher für die Altertumswiſſenſchaft und das Alte Teta 
ment angewandte Prinzip des Mythus auch auf die Evangelien: 
geſchichte an. Er leugnete die Echtheit der Evangelienberichte, 
während doch eine vernünftige, maßhaltende Kritik nicht ver 
kennen kann, daß die Evangelien von Augen- und Ohrenzeugen 
geſchrieben ſind. Eine alte Erfahrungstatſache begegnet uns 
auch hier: man darf nur gegen den Glauben ſchreiben in etwas 
verführeriſchem, glänzendem Stil und man iſt gleich berühmt, 
und das Geſchriebene findet reißenden Abſatz. 

Strauß und mit ihm viele hatten damals gedacht, er habe 
der chriſtlichen Religion und Kirche den Todesſtoß verfegt, er 
habe mit ſeiner Feder das Spinngewebe, das die Kirche gleich 
einer alten Kreuzſpinne noch mühſam in morſchem Gemäuer auf. 
recht erhielt, für immer zerriſſen. Das Buch hatte ungeheures 
Aufſehen erregt, auch zahlreiche Gegenſchriften hervorgerufen. 
Daß die Erſcheinung des Chriſtentums, welche eine ganz neue 
großartige Kulturwelt hervorrief, nicht aus Sagen- oder Mythen 
bildung erklärt werden kann, bedarf für alle Einſichtigen heute 
keiner weiteren Erörterung mehr. Mythen wirken nicht geſchicht⸗ 
bildend, konnten das Antlitz der Welt nicht erneuern, wie faktich 
das Chriſtentum es getan hat. 

Merkwürdig, wie jich die Zeiten ändern! Damals brachte 
„Das Leben Jeſu“ den Verfaſſer um die akademiſche Laufbahn. 
Heutzutage würde die Leugnung der Gottheit, Wunder Chriſti 
uſw. einen evangeliſchen Theologen wohl ſchwerlich mehr um 
das akademiſche Lehramt bringen. Im Gegenteil: die meiſten 
proteſtantiſchen Theologieprofeſſoren und Theologen glauben nicht 
mehr an die Gottheit und Wunder Chrifti. Das gilt als wiſſen⸗ 
ſchaftlich, der Glaube als rückſtändig. Wenn auch die proteftar 
tiſchen Theologen (namentlich die jüngeren) die theologiſchen 
Schriften von Strauß nicht mehr leſen, wohl nur dem Namen 
nach kennen, wenn ſie auch ſeine Mythenerklärung verwerfen, 
ſo teilen ſie doch in weitaus überwiegender Mehrzahl die Leugnung 
der Gottheit und Wunder Chriſti bzw. den Unglauben mit 
Strauß. Die proteſtantiſch- revolutionäre Reformtheologie, al 
deren Mitbegründer Strauß gelten kann, hat weitere Fortſchritte 
gemacht. Die Zerſetzung im Proteſtantismus hat nicht Halt 
gemacht. Wie man auf proteſtantiſch⸗theologiſcher Seite die 
Leiſtungen von Strauß würdigt, kann man daraus fehen, da 
ein angeſehener evangeliſcher Dekan ) ſchreibt, „daß „Das Leben 
Seju’ von Strauß der ganzen Wiſſenſchaft, die alfo benannt if, 
den Boden bereitete, indem es das Geſtrüpp des Supr 
naturalismus und des Rationalismus verbrannte und die Stich 
luft der Romantik vertrieb“. 

Sein zweites Hauptwerk: „Die chriſtliche Glaubens 
lehre in ihrer geſchichtlichen Entwicklung und in ihrem Kaupfe 
mit der modernen Wiſſenſchaft“ (Tübingen 1840—41) ſtellt die 
chriſtlichen Dogmen lediglich als Zeitvorſtellungen hin, die eine 
natürliche geſchichtliche Glaubensentwicklung zur Vorausſetzung 
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hätten. Die Anſchauung, daß die chriſtlichen er ines. 

eiſtes⸗ 
produkte feien, ift mehr als je modern geworden oder, jagen wir 
beſſer, iſt immer noch modern. Dieſer Evolutionsgedanke ſpukt 
felbft in den Köpfen „katholiſcher“ Moderniſten. Die Dogmen 
fnd ihnen ert durch Reflexion und Evolution entſtanden, find 
aus den Zeitbedürfniſſen und Verhältniſſen allmählich erwachſen. 
Die Ideen eines Darwin, Spencer find mit der Zeit nur zu ſehr 


übergehende, der jeweiligen Geiſtesentwicklung entſprechende 


auch in die Theologie eingedrungen.“) 


In ſeinem letzten theologiſchen Werke „Der alte und der 
neue Glaube“ (Leipzig 1872) hat ſich Strauß ganz der Darwinſchen 
Hypotheſe angeſchloſſen: auf Grundlage der materialiſtiſchen 


e ſuchte er die Metaphyſik aufzubauen. 


5 Strauß, der zuerſt ein begeiſterter Anhänger des 
Hegelſchen Idealismus war, zum Schluß ſeines Lebens in den 
platten Materialismus eines Häckel hinabgeſunken iſt, haben ihm 
ſelbſt feine beiten Freunde, wie der Aeſthetiker Viſcher, übel 


genommen. 


An Stelle der Religion (des religiöſen Troſtes) wollte 
Strauß die Kunſt (den künſtleriſchen Genuß) geſetzt wiſſen. 
Dieſes Beſtreben wird ja jetzt mehr als je wieder von vielen 
teilt. Ungläubige Lehrer und Politiker wollen ſelbſt in den 
olksſchulen den Religionsunterricht von einem äſthetiſierenden 
Unterricht abgelöſt wiſſen, als ob die Kunſt je einen Erſatz für 


die Religion bilden könnte. — 


Wenn nun auch einzelne Gedanken, die ſchon Strauß 


gehabt hat, immer noch zahlreiche Anhänger finden, fo find doch 
die Ergebniſſe der Straußſchen Bibelkritik längſt überwunden und 
mußten auch von ſeinen früheren Anhängern preisgegeben werden. 

Wäre dieſe theologiſche Schriftſtellerei das einzige geweſen, 
was Strauß geleiſtet hätte, ſo wäre ſeine Erſcheinung wohl von 
tief eingreifender, aber doch nur vorübergehender Bedeutung; 
Bleibendes hat er als Biograph und Dichter geſchaffen. 


Als Biograph hat er ſechs große Werke geſchrieben über 


Schubart, Chriſtian Märklin, Nicod. Friſchlin, Ulr. von Hutten, 


Reimarus und Voltaire. Wenn wir dieſe Männer näher be- 


trachten, ſo hatten ſie alle etwas Geiſtesverwandtes mit Strauß: 


fle waren lauter kämpfende, ſtürmiſche Naturen. Das Material 


zu dieſen Biographien hat Strauß ſo vollſtändig als möglich 
zusammengetragen und gut und klar verarbeitet. | 
Wenn man Strauß in feinem intimſten Seelenleben kennen 

lernen will, muß man ſeine Gedichte und Briefe leſen. Sein 
Sohn hat jene als „Poetiſches Gedenkbuch“ herausgegeben. 
Hier kann man den Mann in feinem Seelenleben faſt durch fein 
ganzes Leben begleiten und belauſchen, insbeſondere auch vieles 
über feine religiöje Entwicklung herausleſen von feinem erſten 
Gedicht, das mit den frommen Worten ſchließt: 

„Ja, laß mich nimmer reich und mein, 

Nur arm und dein, Herr Jeſu ſein“ 
bis zu jenen poetiſchen Ergüſſen, in denen ſo recht der moderne 
Heide zum ah lomat. uch die Tragödie ſeines häuslichen 
Lebens ſpiegelt ſich in ſeiner Poeſie. So ſchildert das Gedicht 
Im Konzert“, wie er im Dunkeln gramvoll auf der Galerie 
fist und fene Frau unten im Saale beim hellen Kerzenſchein, 
wie die ſchönen heiteren Töne ſeine innere Qual nicht ver⸗ 
ſcheuchen können: re 
Dich geh allein, fie geht allein, 

En jedes nach der öden Zelle.“ ' 
Intereſſant ift, wie er in einem anderen Gedicht über 


Eheſchließung und Eheſcheidung urteilt: l 
„Ein Eheband zu knüpfen, rede du nimmer zu, 
Da oft, wenn zwei ſich hochbeglückt vereinen, 
Engel weinen. | 
Doch wollen Gatten wieder trennen fich, 
Da widerſprich! . 
Denn, wenn ein Bund fich löſt, da ohne Zweifel 
Lachen die Teufel!“ 


6 i kaliſchen Sonette“ auf 
ehr ſchön find feine 15 „mufikaliſche Wie fein 


Handel, Gluck, Haydn, Mozart und Beethoven. — 
keichnet er in ſeinen „Epigrämmen aus der Glyptothek“ die 


efalten der römiſchen Zäſaren! 
r Enzyklika 


„Es it höchſte Zeit, daß der Papit mit feine 
„Pascendi“ eingegriffen 6 ken ende dieſe gefährliche und ver⸗ 
ſühreriſche Idee der Evolution, welche den Modernen und Moder⸗ 
nitten als das große Prinzip alles Lebendigen gilt, immer mehr 
11 P tatholilthe Theologenkreiſe eindringen und dort Unheil 

en. 


bezug auf Gott und Religion, 
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Strauß hatte für das Schöne in der Plaſtik ein ſcharfes 
Auge, wie für den Wohllaut des ſprachlichen Ausdruckes und 
mufikaliſchen Tones ein feines Ohr. Er war ein Meiſter der 
Darſtellung. Zur weiten Verbreitung ſeiner Schriften trug nicht 
zuletzt der ihm eigene ſchöne und klare Stil bei, welcher freilich 
auch ſeine ungläubigen Schriften um ſo gefährlicher machte. 

Bezeichnend für ihn war das Wort, das er zu ſeinem 
Freund Ed. Zeller ſprach, als er einen Bekannten in einer Dorf- 
kirche Händelſche Fugen prachtvoll ſpielen hörte, daß er gerne 
auf ſein bißchen Theologie als alten Plunder verzichten würde, 
wenn er ſo ſchön ſpielen könnte. | 

Wenn Strauß von der Theologie fern geblieben, wenn er 
nur als Biograph und Dichter hervorgetreten wäre, wäre es 
für ihn und viele beſſer geweſen. Gerade auf dieſem Gebiete 
hatte er kein Glück, wenn er ſchon gemeint hatte, feine eigen- 
tümliche Begabung weiſe ihn an die Theologie. 

Zum Schluß ſei noch das Wichtigſte aus ſeinem Lebens⸗ 
gang hervorgehoben und fein Charakterbild ſkizziert. | 

Als ihm das akademiſche Lehramt genommen war, wurde 
er an die kleine Lateinſchule nach Ludwigsburg 1835 verſetzt, 
welches Amt er ſchon 1836 wieder aufgab. Er privatifierte von 
da an in Stuttgart und gab ſich ganz der Schriftſtellerei hin. 
Später finden wir ihn in Heidelberg, München, Darmſtadt und 
uletzt wieder in Ludwigsburg. Von ſeiner Frau lebte er ge⸗ 
ſchieden, Die Urſache der Scheidung iſt nicht mit Sicherheit zu 
eruieren. Die einen behaupten, ſeine große, faſt übergroße 
Sparſamkeit trage die Schuld daran, die anderen meinen, die 
Verſchiedenheit des religiöſen Bekenntniſſes habe neben anderen 
Mißſtimmigkeiten dazu beigetragen. Soviel iſt ſicher, daß Strauß 
bei allem Freifinn, wie es faſt immer zu fein pflegt, ſchließlich 
doch Proteſtant blieb, wie der Eingang zum Geſpräch über den 
Kölner Dom und die Vorrede zur Ueberſetzung von Huttens 
Geſprächen beweiſt. Inſofern er das häusliche Glück vermißte 
und bald in dieſer bald in jener Stadt feinen Wohnfig unruhig 
aufſchlug, bis er zuletzt doch wieder in ſeiner Vaterſtadt landete, 
erinnert er an Ibſen. 

Strauß war ein eigenartiger Charakter. So kühn und 
ſcharf er in ſeinen Schriften als Kämpfer auftrat, ſo beſcheiden 
und liebenswürdig war er im perſönlichen Umgange. 
Wer ſollte es für möglich halten, daß der ſonſt ſo radikale 
Kritiker politiſch durchaus nicht auf ſeiten der Radikalen 
(ſelbſt in den 48er Jahren), ſondern viel mehr auf ſeiten der 
Konſervativen ſtand. 

Seine Ludwigsburger hatten ihn in den Württembergiſchen 
Landtag gewählt. Aber er trat bald aus demſelben aus, weil 
ihm die Stürmer der 48er Jahre mit ihrem rohen, tumultuariſchen 
Weſen zuwider waren. Er war Ariſtokrat, nicht Demokrat. 
Mit dem franzöſiſchen Gottesleugner Renan hatte er zur Zeit 
des 70er Krieges eine briefliche Auseinanderſetzung, aus der 
ſein Patriotismus hervorleuchtet. 

Strauß war ein Denker, aber kein tiefer, denn ſonſt wäre 
er nicht ſchließlich bei der Materie als Grund und Ziel alles 
Seins und Lebens ſtehen geblieben. Wenn er recht hätte, wäre 
fein Geiſt nichts anderes als Materie und Staub gewefen. — — — 

Nachdem Strauß den Editein. Chriftus” verworfen und 
damit den Boden der wahren Weltanſchauung unter den Füßen 
verloren hatte, war's nicht zu verwundern, wenn er von einem 
philoſophiſchen Syſtem in das andere entgegengeſetzte verfiel. 
Würde Strauß jetzt noch leben und ſehen, wie der Materialismus 
immer mehr von allen ernſten Denkern verlaſſen wird, und welch 
armſelige Rolle Häckel in den eigentlichen wiſſenſchaftlichen Fach⸗ 
kreiſen ſpielt, dann würde er ſicher den Materialismus auch 
wieder verlaſſen und ſeine Weltanſchauung zum dritten Male 


ndern. — 

Der Menſchengeiſt und das Menſchenherz find unruhig, 
bis fie ruhen in Gott. — , 

Am 8. Februar 1874 ſtarb Strauß. Seine letzte Ruheſtätte 
bezeichnet ein ſchwarzer Block aus Marmor auf dem alten Fried- 
hof ſeiner Vaterſtadt. Kalt wie Marmor war ſeine Seele in 

wenn er auch in anderen Be⸗ 
i en nicht ohne Gemütstiefe war. 
ziehn F er Grunde feines Weſens konnte der Mann bei 
den glänzenden Gaben ſeines Geiſtes doch nicht glücklich ſein, 
denn es fehlte ihm die Religion, die wahre Weltanſchauung und 


der Sonnenſchein des Herzens. 
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Akademiſche | Freiheit und ſchrankenloſe 
Lehrfreiheit d 


Die ſonderbare Auffaſſung vieler Studenten über den Begriff 
der „akademiſchen Freiheit“, wie ſie aus Anlaß des Falles 
Schnitzer⸗Bardenhewer in Nr. 9 der „Allg. Rundſchau“ bloß⸗ 
geſtellt wurde, und die dabei auch gegeißelte Beſchränkung der 
Lehrfreiheit eines überzeugten katholiſchen Univerſitätslehrers 
durch Vertreter „ſchrankenloſer Lehrfreiheit“ hat ein intereſſantes 
Nachſpiel erhalten. Der akademiſche Senat hat an Profeſſor 
Bardenhewer ein Schreiben gerichtet, in dem er ſeine Anſprache 
in ſcharfen Worten mißbilligt und Bardenhewer nicht nur Ver⸗ 
letzung der kollegialen Rückſichten gegen Prof. Schnitzer vorwirft, 
ſondern auch die Verantwortung für die Tumultſzenen in den 
Räumen der Univerſität aufbürdet. Zu dem letzteren ſchweren 
Vorwurf ſchreibt der Senat wörtlich: „Sie mußten ſich klar ſein, 
daß Sie, weit entfernt, zur Beruhigung der akademiſchen Jugend 
beizutragen, Anlaß geben würden zu Szenen, wie ſie ſeit 
Menſchengedenken an deutſchen Univerſitäten unerhört waren.“ 

Prof. Bardenhewer iſt die Antwort nicht ſchuldig geblieben. 
Bei aller Höflichkeit in der Form, ſpricht er kräftig und ent⸗ 
ſchieden. Da man ihn verurteilte, ohne ihn zu Hören, fiet 
er ſich in die Lage verſetzt, „das Urteil des akademiſchen Senats 
als ſehr verfehlt ebenſo höflich wie entſchieden ablehnen zu 
müſſen“. Das iſt die richtige Antwort an die Herren Vertreter 
der „ſchrankenloſen Lehrfreiheit“, die Bardenhewer noch ergänzt 
mit dem Beweis dafür, daß er das Recht und die Pflicht 
hatte, ſeinen Hörern gegenüber die Aufſätze Prof. Schnitzers 
einer Kritik zu unterziehen. 

Gegen die Unterſtellung, ihn für den Mißbrauch der akade⸗ 
miſchen Freiheit durch die ſkandalierenden Studenten verantwort⸗ 
lich zu machen, antwortet Bardenhewer mit dankenswerter 
Klarheit: ; 

„Mit beſonderem Nachdruck und nicht ohne innere Ent- 
rüſtung muß ich ſchließlich den Vorwurf des akademiſchen Senates 
zurückweiſen, ich hätte den Anlaß gegeben „zu Szenen, wie ſie 
ſeit Menſchengedenken an deutſchen Univerfitäten unerhört waren“. 
Gegen derartige Anſchuldigungen pflege ich mich nicht zu ver⸗ 
teidigen, auch dann nicht, wenn ſie vom akademiſchen Senate 
erhoben werden. Meine Worte hatten den ausgeſprochenen 
Zweck, zu beruhigen, und ſie haben dieſen Zweck bei denjenigen, 
denen ſie galten, ganz und voll erreicht. Die mehrere Tage 
ſpäter einſetzenden wüſten Szenen, deren ſich zu ſchämen die 
Ludwig ⸗Maximilians-Univerſität München freilich alle Urſache 
hat, ſind von ganz anderer, von möglichſt direkt entgegengeſetzter 
Seite angezettelt worden. Auch unſere akademiſche Jugend iſt 
längſt darüber im klaren, daß die Triebfeder der gegen mich 
gerichteten Demonſtrationen in dem Haſſe gegen alles, was 
katholiſch heißt, zu ſuchen iſt. Der Stellung und der Aufgabe 
des akademiſchen Senates würde es entſprochen haben, wenn er 
mir ſein Bedauern darüber ausgedrückt hätte, daß er dieſe 
Demonſtrationen zu verhindern nicht imſtande war.“ 

Die Antwort läßt an Klarheit nichts zu wünſchen übrig! 

F. Wunderl. 


S eee LOSI 
Sehnſucht. 


nd wenn ich Sonntags Muße Bab, ` 
So geh ich an den Strand, 
Es ſchwimmt ein Schiff den Strom hinab 
(Wohk in das welſche Zand. 


Dom Mebek find die Berge faßf, 
Der (Rhein geht trüb und Boch. 
Schon fiel das Eaub zum drittenmak, 
Seit er von dannen zog. 


O nähm das fremde Schiff mich mit 
(Wohl in das wekſche Reich — f 
Und fänd ich meinen Eiebſten nit, 
Wolt fterben allſogleich. 


Rar? Jünger. 
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Warum brauchen wir Interkonfeſſionelle 
Männervereine zur Bekämpfung der öffent: 
lichen Unſittlichkeit P 

Don 
Gyninafialprofeffor Abraham Böhmländer. 


g arum brauchen wir Interkonfeſſionelle Männervereine zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit? lautet die Frage, 
über welche Ihnen ein Referat erſtattet werden ſoll. Wer 
ſind die „Wir?“, in deren Namen da geredet werden 
kann? Das ſind zunächſt die Mitglieder der genannten 
Vereine, welche im Laufe des vorigen Jahres fic) behufs erfolg 
reicherer Vertretung ihrer Beſtrebungen zu einem Verband zu⸗ 
ſammengeſchloſſen haben, der ſich als interkonfeſſionell bezeichnet; 
ſie waren und ſind überzeugt von dem Ernſt der Lage, ſie 
wiſſen, daß es wie auf anderen Gebieten ſo auch auf dem des 
eſchlechtlichen Lebens Fragen gibt, die dieſer verhältnismäßi 
eicht, jener nur gen ſchwer richtig zu löſen vermag, und daß 
auch in der Geſchichte der Völker auf Zeiten ruhiger Ent 
wicklung aufgeregte, ja ſturmbewegte Jahrzehnte folgen. Die 
einzelnen Mitglieder unſerer Vereine haben von ihrer Zugehörig⸗ 
keit zu dieſen Warnung, Mahnung und Stärkung für ihr 
perſönliches Leben. Doch von dieſem Segen ift heute nicht weiter 
zu ſprechen. on 
Aber die Hunderte, welche ſich unmittelbar unjerer Fahne 
angeſchloſſen haben, die Taufende und Zehntauſende, 
welche weiterhin EN die Zehntauſende und Hundert 
tauſende, welche ähnlichen Vereinen angehören, fie alle fühlen, 
daß die Geſundheit unſeres Volkslebens ernſtlich bedroht 
iſt. Die Liebe zu Volk und Vaterland hat all dieſe auf 
verſchiedenen Wegen ähnliche Ziele erſtrebenden Vereine ins Daſein 
gerufen. Millionen unſerer Mitbürger, die äußerlich ſich zu 
keinem dieſer Vereine zählen, erkennen im ſtillen ihre Not 
wendigkeit an. Am allernötigſten freilich haben ihr Wirken 
diejenigen, welche ihre heftigſten Gegner ſind, die hr 
ungen huldigen, deren Betätigung die berühmteſten Kultur 
völker ebenſo wie einſt kräftige Naturvölker zugrunde gerichtet 
hat. Alſo wir und alle unſere Volksgenoſſen brauchen 
ſolche Vereine. „ l 
Es fei nun nicht davon die Rede, daß manche mit den 
unſerigen verwandte peremigunigen fich die Pflege der Sittlich 
keit zur Aufgabe gelegt haben, daß andere lediglich die Belamp 
fung der Gefhledhtstranfgeiten anſtreben; auf das uns 
gunaan Liegende, den interkonfeſſionellen Verband der 
Männervereine habe ich mich zu beſchränken. Der Schrecken 
über die Gefahren, von denen die Zukunft unſeres Volkes, die 
ugend, mehr als jemals bedroht ift, hat zur Gründung der 
eiden Männervereine in Köln und in München geführt; in 
beiden Fällen find es Jugendbildner geweſen, deren Wahr 
nehmungen den erſten Anſtoß gegeben haben, andere für das 
Wohl des Volkes begeiſterte Männer haben fih dann der Gade 
angenommen mit mutigem Wort und mit gewandter Feder. 
Von katholiſcher Seite ift die Bewegung ausgegangen; aber 
die Männer, welche hier in München an die Spitze traten, 
Dr. Kauſen und Dr. Kemmer, erkannten ſofort, daß der zu 
gründende Männerverein ein interkonfeſſioneller ſein müſſe, un 
die am 11. März des vorigen Jahres in Köln verſammelten 
Vertreter von 15 Vereinen erſchloſſen fich derſelben Einſicht. 
Seit 22 Jahren gibt es auf evangeliſcher Seite ein 
Korreſpondenzblatt zur Bekämpfung der öffentlichen Sittenloſigkeit. 
s wird herausgegeben von der allgemeinen Konferenz der 
deutſchen Sittlichkeitsvereine, deren 15, von Kiel bis Stutt⸗ 
gart, neben den Provinzialverbänden von Brandenburg, Sachſen 
und Poſen ſich darin vernehmen laſſen. Auf der erſten Seite 
tehen die Schriftworte: „Selig find, die reinen Herzens find, denn 
ie werden Gott ſchauen“ und „die Hurer und Ehebrecher wird Gott 
richten“. Die Expedition bezeichnet fich als Geſchäftsſtelle 
der Vereine zur Hebung der Sittlichkeit. So rühmen? 
wert dieſes Ziel ift, jo felt der Boden dieſer evangeliſchen Vereine 
iſt, die Stifter der Männervereine glaubten ſich die Aufgabe 
leichter machen und eine breitere Grundlage ſuchen zu 
müſſen; ſie erſtreben zunächſt nicht Pflanzung und Pflege der 
Sittlichkeit, ſondern mit Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit 
wollen fie ſich begnügen und dabei liegt ihnen beſonders der Schub 
der heranwachſenden Jugend, die Eindämmung der Proſtitution 


und die der widernatürlichen Unzucht am Herzen. Es wird 


niemand in den Sinn kommen, Schäden, die ſchier fo alt find wie 
die Menſchheit, völlig heilen zu wollen; nur darum kann 

ſich handeln, daß ſie auf ein erträgliches Maß zurückgeführt 
werden; allein ſchon zur Erreichung dieſes beſcheidenen Zieles ilt, 


1) Vortrag, gehalten in der 3. Mitgliederverſammlung des Inter: 
konfeſſionellen Münchener Männervereins ate FR fung der öffentlichen 
Unſittlichkeit. Profeſſor Böhmländer ijt evangelischer Pfarrer und Religion 
lehrer am Luitpoldgymnaſium in München. 
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wie die Dinge in der Gegenwart bei uns liegen, die Mitwirkung 
einer möglichſt großen Zahl von teilnehmenden 
Kämpfern unbedingtes Erfordernis. Darum brauchen wir 
interkonfeſſionelle Vereine. , 

Man ſagt mit Recht: Gute Sitten find befer als gute 
Geſetze, und man kann meinen, bei einem Volk, welches des 
allgemeinen Wahlrechtes ſich erfreut, ſei die Geſetzgebung 
Ausdruck der Volksgeſinnung. Sind nun gute Geſetze im Bundesrat 
und Reichstag nicht durchzubringen, ſo ſei damit der Beweis geliefert, 
daß der ſittliche Stand des Volkes ſich nicht auf der Höhe 
der vorgeſchlagenen geſetzlichen Beſtimmungen befinde. Wenn die 
Lex Heinze, von welcher ihr Gegner Maximilian Harden 
im Jahr 1900 erklärte, daß ihre Paragraphen im weſentlichen 
belanglos ſeien und ihre Gefährlichkeit ſehr übertrieben werde, 
Entwurf blieb, ſo bewies dieſe Tatſache das Vorhandenſein einer 
ſtarken Minderheit in unſerem Volk, der unbeſchränkte 
Freiheit wertvoller erſchien als einigen vielleicht da und dort 
etwas unbequem werdende Zucht. Aber war es gut, daß man 
damals auf den Vorſchlag, der heranwachſenden Jugend den Anblick 
verführerifcher Bilder zu entziehen, nicht enging” Nicht nur 
1 auch Völker können ſich im Urteil über das, was ihnen 

mmt, ſchweren Täuſchungen hingeben; es dürfte keine 
lebertreibung fein, wenn die Folgen jenes Migge ver⸗ 
hängnisvolle genannt werden. Denn in jedem Volke gibt es 
eine große, bisweilen fogar ſehr große Zahl von Un mündigen, 
nicht nur von Kindern, die erſt erzogen werden müſſen, ſondern 
auch von Erwachſenen, die ſich bei ihrem Urteil ſtatt von 
gewiſſenhafter Erwägung lediglich von ihren Neigungen, Leiden⸗ 
ſchaften und Abneigungen beſtimmen laſſen. Es iſt wahr, daß die 
Jugend unempfänglich iſt für manches, was das Alter reizt, 
aber das iſt auch wahr, daß die Jugend durch manches gereizt 
wird, was dem reiferen Alter keine Gefahr mehr bietet. Das 
Maß des Verführeriſchen, welches ſeit dem Jahre 1900 unſerer 
ugend dargeboten wird, iſt fo groß, daß beſorgte Eltern ihre 
nder kaum mehr davor behüten können, ſondern lediglich darauf 
hoffen müſſen, das Ueber maß werde abſtoßend wirken. Möchten 
nicht jpätere Geſchichtsſchreiber gezwungen fein, den Fall 
der Ler Heinze als ein Jena zu bezeichnen, das unſer Volk ſich 
ſelbſt bereitet hat! Aber wenn auch Carneri, der Verfaſſer des 
weit verbreiteten Buches: „Der moderne Menſch“ meint, die 
Reue ſei bei dieſem nicht ſo entwickelt, wie die Moraliſten von 
altem Schrott und Korn es erheiſchen, vielleicht täuſcht er ſich doch! 
Vielleicht it doch eine Sinnesänderung und eine Verbeſſerung 
des früher abgegebenen falſchen Urteils ſeitens unſeres Volkes 
noch möglich, die dann zu einer entſprechenden Geſetzgebung führt. 
um „Diejenigen, welche in erſter Linie berufen wären, auf ſolche 
ſimmung hinzuwirken, find die Geiſtlichen der verſchiedenen 
Ein fan, Aber haben ſie noch den dazu erforderlichen 
pia lug? Wurde nicht feit Jahrzehnten von Leuten, die abſichtlich 
Gi unwiſſentlich den Umſturz vorbereiten, fo ſehr gegen dieſen 
git gehetzt, daß weite Kreiſe feinen Worten von vornherein 
a Mitztrauen entgegenkommen? Die Sache, um welche ſich 
eiſtliche beſonders annehmen, erſcheint vielen ſchwachen Gemütern 
jautigen Tages von vornherein verdächtig. Darum müſſen 
ſch er Sittlichkeitsbewegung auch ſolche Vereine Platz finden, die 
I ee die Verdächtigung wehren können, als ſtünden fie im Dienſte 
es eſtimmten Standes oder einer politiſchen Partei. — 
ſehund an 1 u ener Männerverein iſt von ſeiner Ent⸗ 
gewesen. Er = ne tel i ionell im weiteſten Ginn des Wortes 
unter denen wir lebe i en Zeitverhältniſſen Rechnung, 
lämpfen; das hat zu op ie öffentliche Unfittlichfeit will er be- 
für die Aufrech tere a orausſetzung, daß feine Mitglieder fich 
entichieden haben s ung einer beſtimmten Art von Sittlichkeit 
ligen haben, don dem ſie müſſen einen feſten Boden unter den 
das chriſtliche Sitklich ke ie tümpfen. Dieſer feite Boden ift 
lonfeſſtonell? Es ſchei a eitsideal. „Chriſtlich“? Sit das nicht 
iad Ineztonfelfionell verftanben werden, ſoſenn chen das Crit 
e das wahrhaft Denjchi che iſt. , ern eben das Chriſt 


wundenen 3 
Witten daß die el tan ſchauung und f hi 
A = ermahnte, darau ° 
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in der 
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hafteſter Widerſpruch, wenn er im Ton des Vorwurfs erklärt: 
„Jene Herren dekretieren: die Sitte wandle ſich nicht, ſie ſei normiert 
in Bibel und Katechismus!“ Mit dem offenherzigſten Gegner 
möge geſchloſſen werden, mit Frank Wedekind, von dem wir 
erfahren: „Die Sünde iſt ein mythologiſcher Begriff.“ 
„Aeſthetik ſtatt Ethik, ſchwankendes Gefühl an Stelle 
efeſtigten Willens war ſtets das Schlagwort ſittlich verwerf” 
licher Richtungen; fo bei den Gnoſtikern, den Myſtikern, ſoweit 
ſie bedenkliche Wege einſchlugen, den wiedertäuferiſchen Schwärmern 
und all den Leuten, die ſich für genial hielten und doch verlottert 
waren. Die vorhin erwähnten Aeußerungen ſind Erzeugniſſe der 
naturaliſtiſchen Weltanſchauung, welche in unſerem Vater⸗ 
land ſeit 50 Jahren immer zahlreichere Anhänger gewonnen hat. 
Bis dorthin wurde lediglich die chriſtliche Glaubenslehre be- 
kämpft; die chriſtliche Sittenlehre in der Regel als unüber⸗ 
trefflich geprieſen. Aber mit dem Auftreten des Materialismus 
ſetzte das Antichriſtentum mit aller Kraft ein. Jetzt bildete 
ſich eine neue Weltanſchauung, die auf allen Gebieten des 
Lebens ſich durchzuſetzen bedacht war, eine Revolution der 
Geſinnung. Wiſſen ſollte an die Stelle des Glaubens treten. 
Ein Prophet dieſer neuen Weltanſchauung für das ſexuelle Gebiet 
iſt Auguſt Forel, deſſen Werk über die ſexuelle Frage für keinen 
geringen Teil unſerer akademiſch gebildeten Jugend an die Stelle 
der Bibel getreten iſt. Mit rühmlichſter Entſchiedenheit tritt 
Forel gegen die Proſtitution auf, verdienſtlich zeigt er, wie 
manche Verirrungen des geſchlechtlichen Lebens in angeborenen 
Unregelmäßigkeiten begründet ſind; aber ſein einſeitig 
naturaliſtiſcher Standpunkt verführt die Jugend dazu, über 
die Ausſchreitungen und Ausartungen des angeblich ſtärkſten menſch⸗ 
lichen Triebes allzu mild zu denken, und wenn nur die ent⸗ 
ſprechende Vorſicht geübt werde, an ſich Unerlaubtes für ihr gutes 
Recht zu halten. er ihr das wehren wolle, und, wenn er es als 
Vater, Mutter, Seelſorger, Lehrer noch ſo gut meint, der iſt ihr Fe ind 
oder wenigſtens rückſtändig. Und neben Forel tritt für die weib⸗ 
liche Jugend Ellen Key mit ihrer verfeinerten Erotik. Mit 
Recht macht ihr die Witwe des Philoſophen Eduard von 
Hartmann zum Vorwurf, daß ſie in jungen Mädchenherzen 
Erwartungen groß ziehe, die in der Wirklichkeit niemals 
Erfüllung finden könnten, und ſie ſpricht die Befürchtung aus, 
wir hätten eine große ſittliche Verwahrloſung zu gewärtigen, 
wenn die Loslöſung des Volkes von der Kirche in zunehmendem 
Maße fortſchreite und wenn man nicht auf dem Boden einer ge- 
ſchloſſenen Weltanſchauung, als welche ſie allerdings das 
Syſtem ihres Mannes betrachtet, die ſittliche Autonomie zur Bol- 
kommenheit ausbilde. Was kann und wird aus der gebildeten 
Jugend unſeres Volkes werden, wenn Forel und Ellen Key 
ihre Herzen erobern? (Schluß folgt.) 


— 


Die Geiſtlichkeit und die bevorſtehende 
Wahlbewegung in Frankreich. 


Von 
Wilhelm Fromm, Paris. 


Trantreic ſteht am Vorabende der Gemeindewahlen, welchen 
die Kammerwahlen im Frühjahre 1910 folgen werden. Die 
Gemeindewahlen werden gewöhnlich als Prüfſtein der politiſchen 
Wahlen betrachtet, obgleich bei denſelben oft ganz andere Fragen 
als die Politik in Betracht kommen. Immerhin haben ſie aber 
eine gewiſſe politiſche Wichtigkeit, weil die Gemeindebehörden bei 
der Bildung des Wahlkörpers des Senates ein Wort mitzu- 


ſprechen haben. 
Deshalb machen die Katholiken auch jetzt ſchon An⸗ 


ſtrengungen, um bei den Gemeindewahlen ihren Mann zu ſtellen 


Leider aber zieht man in getrennten Heerhau en i 
es ſich dabei darum handeln würde, 1 5 8 
zu marſchieren und denſelben gemeinſam zu ſchlagen ging es 
noch an. Aber der orleaniſtiſche Heerhaufen, welcher unter der 
Fahne der ſogenannten Action francaise aufmarſchiert, will von 
oe Programm der anderen Heerhaufen nichts wiſſen und will 
ie Republik „mit allen Mitteln“ zum Falle bringen. Die Leut 
5 über bedeutende Mittel und halten in den m ft i 
tädten Frankreichs Verſammlungen, wobei immer di Stu a 
glode gegen die Republik geläutet wird. 1 


find, beziehungsweiſe ausgeſchi 
Auftreten 1015 ven geihieben wurden, da deren polterndes 
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Ein guter Teil des Epiſkopates iſt ſchon lange über bejagte 
geiſtliche Polterer ungehalten. Aber alle Winke mit dem Zaun- 
pfahl ſcheinen nichts zu nützen; im Gegenteile, eine in Hundert⸗ 
tauſenden von Exemplaren erſcheinende Wochenſchrift „La Brigade 
de fer“ wird unentgeltlich im ganzen Lande verbreitet. Die 
Jakobiner und Freimaurer machen nicht allein den Orden der 
Dominikaner und die Geſellſchaft Jeſu für dieſes Gebaren ver⸗ 
antwortlich, ſondern auch den Epiſkopat und die geſamte Welt⸗ 
geiſtlichkeit, obgleich weder die beiden Orden, noch die Kirche 
etwas mit dem Auftreten der Action francaise zu tun haben. 
Da letztere auch in der Diözeſe von La Rochelle operierte, ſo 
hat der Diözeſanbiſchof, Migr. Eyſſautier, ih veranlaßt gefühlt, 
gegen die Polterer Stellung zu nehmen und dieſelbe öffentlich 
getadelt. Die Note ſeines Ordinariatsblattes lautet wie folgt: 

„Der Prieſter hat weder die Liebe zur Monarchie noch 
zur Republik zu predigen. Er hat ſich ebenſogut mit dem Wohl 
und Seelenheil der Republikaner als der Monarchiſten zu be⸗ 
ſchäftigen. Würde ſich die Geiſtlichkeit in Handlungen einlaſſen, 
deren offenkundiger Zweck iſt, mit allen Mitteln die beſtehende 
Regierungsform zu ändern, ſo würde ſie ſich ſelbſt und die Kirche mit 
ihr in die gefährlichſte Politik, in eine gegen die Verfaſſung gerichtete 
Politik einlaſſen, von der Leo XIII. und Pius X. abgeraten 
haben.“ — „Die Hauptleiter dieſer Parteibewegung find poſitiviſtiſche 
Gottesleugner, für welche die Religion nur eine „ſoziale Funktion“, 
ein „notwendiges Rad“ iſt. Wie wäre es möglich, daß wir uns 
zu Gottesleugnern geſellen, um das problematiſche Werk einer 
monarchiſtiſchen Reſtauration zu beginnen, nachdem wir ander⸗ 
ſeits gewiſſe Leute, die zu den Unſerigen zählen, getadelt haben, 
weil fie mit Freidenkern und Proteſtanten zuſammengehen, um 
das notdringende Werk des Kampfes gegen die Trunkſucht auf⸗ 
zunehmen?“ — „Dürfen wir uns fagen laffen, daß unter dem löblichen 
Zwecke, Frankreich zu retten, wir bereit ſeien „jedes Mittel an- 
zuwenden“? In dieſem Falle haben wir unſere Anatheme gegen 
die portugieſiſchen Königsmörder in die Taſche zu ſtecken, denn 
ſie haben nur gehandelt, wie wir handeln würden, wenn wir 
gegebenenfalls uns auf einen derartigen Grundſatz einließen.“ 

Die drei Gründe erſcheinen uns unwiderlegbar. Es ſind 
ſchon genug Fehler von Geiſtlichen gemacht worden, welche ſich 
von den politiſchen Parteien ins Schlepptau nehmen ließen. Die 
Art, wie wir dieſes jetzt büßen müſſen, ſollte uns doch jede Luſt 
vertreiben, wieder anfangen zu wollen. Laſſen wir alſo der 
Gegenrevolution den Lauf, wenn dieſelbe ſich einſtellen ſollte. 
Unſere Rolle darf es nicht fein, der „eiſernen Brigade“ (An - 
ſpielung auf antirepublikaniſche Flugblätter) Mannſchaften zu⸗ 
zuführen. Noch weniger dürfen wir die Szene „der Dolchweihe“ 
der Hugenotten aufführen. Im Gegenteil, wir müſſen uns 
bereit halten, mit dem Oelzweig des Friedens in der Hand auf 
die Barrikaden zu zeigen und, wenn nötig, dabei unſer Blut zu 
vergießen! — „Wir wollen die Rolle der Action francaise weder be⸗ 
ſprechen noch tadeln. Dies iſt nicht unſere Sache, das geht uns 
nichts an. Wir beſtreiten auch nicht den Wert der Leiter der⸗ 
ſelben, noch das Intereſſe ihrer Bemühungen. Aber es iſt unſere 
Pflicht zu verhindern, daß die Kirche in die Sache eingelaſſen 
werde. Wenn man daher überall herumläuft und wiederholt in 
Wort und Schrift verſichert, der weitaus größere Teil der fran- 
zöſiſchen Geiſtlichkeit muntere zu dieſer Bewegung auf und unter⸗ 
ſtütze dieſelbe, ſo wird die Kirche in die Sache gezogen.“ — 

Die Note des Ordinariats hat zwar nicht wie ein Gewitter 
eingeſchlagen, ſie hat aber doch luftreinigend gewirkt, denn man 
hatte nicht den Mut, den Diözeſanbiſchof von La Rochelle anzu- 
greifen, wie es mit anderen Biſchöfen geſchehen ift, denn Mſgr. 
Eyſſautier gehört zu denjenigen Mitgliedern des Epiſkopates, 
welche von dem Heiligen Vater ſeit der Aufhebung des Kon⸗ 
kordates ernannt worden find, und an denen man ſich nicht zu reiben 
wagt. — In ganz anderer und korrekter Weiſe tritt die Action 
liberale populaire auf, deren umfichtiger Leiter und General- 
präſident Herr Jacques Piou iſt. Die Richtung dieſer Gruppe 
iſt durch den „Univers“ vertreten, welcher in Rom als das 
autoriſierte Sprachrohr jener katholiſchen Kreiſe angeſehen wird, 
welche den päpſtlichen Weiſungen ein williges Ohr leihen und 
in loyaler Weiſe den Kampf aufgenommen haben. 

Die Zerſplitterung der katholiſchen Kräfte iſt um ſo be⸗ 
dauerlicher als gerade die beſitzenden Klaſſen der Action francaise 
die meiſten Truppen liefern. Die bedeutenden Geldmittel, über 
welche dieſe Gruppe verfügt, werden nicht allein in unnützer 
ſondern ſogar für die Kirche und Geistlichkeit ſchadenbringen⸗ 
der Weiſe verwendet, wie es die Note des Ordinariatsblattes von 
La Rochelle ſo deutlich darlegt. 
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Der Religionsunterricht in den italieniſchen 


Elementarſchulen. 


Don 
Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


GR großer Genugtuung konnten die italienifchen Katholiken 
“> die in der Abgeordnetenkammer mit erdrückender Mehrheit 
erfolgte Ablehnung des Antrags Biſſolati begrüßen. 

Doch hat damit die hochwichtige Frage des Religionsunter⸗ 
richts in den Elementarſchulen noch nicht die vom weitaus größten 
Teil der Bevölkerung gebieteriſch geforderte Löſung gefunden. 

Zum beſſeren Verſtändnis ſei etwas zurückgegriffen. Im 
November 1907 kam der Stein ins Rollen durch eine neue Schul. 
verordnung, worin ihr Urheber, der Unterrichtsminiſter Ra va, 
des Religionsunterrichtes, als zum Lehrplan gehörig, mit keinem 
Wort Erwähnung tat (vgl. Nr. 4 der „Allg. Rundſchau“). Den 
der beſtehenden Geſetzgebung entſprechenden Artikel des alten 
Reglements, welcher die Verpflichtung der Gemeinden, den 
Religionsunterricht erteilen zu laſſen, betont, ließ Rava einfach 
weg zur Freude der Loge, deren Großmeiſter Ferrari im Februar 
1907 den Brüdern die Weiſung gegeben hatte, auf die religions. 
lofe Schule energiſch hinzuarbeiten. Ravas Vorgehen war der 
Anlaß zu einer allgemeinen Proteſtbewegung der Katholiken. Als 
nun auch der Staatsrat in ſeiner Mehrheit dem Unterrichts⸗ 
miniſter unrecht gab, da brachte der Sozialiſt Biſſolati die 
Frage vor die Kammer, indem er beantragte, die Kammer möchte 
die Regierung auffordern, den Laiencharakter der Volksſchulen zu 
ſichern und den Religionsunterricht, in welcher Form er auch 
erteilt werde, daraus fern zu halten. 

Nun hieß es, den berechtigten Forderungen der Katholiken 
noch lauteren und imponierenderen Ausdruck geben. Je näher 
die Debatte heranrückte, deſto intenſiver wurde die Agitation 
betrieben und die Proteſtkundgebungen erreichten einen Umfang 
und eine Bedeutung, die man für unmöglich gehalten hätte. 

Da trat plötzlich in den erſten Tagen des Februar die 
Regierung mit einer neuen Verordnung bezüglich des 
Religionsunterrichtes hervor. Sie lautet: „Die Gemeinden werden 
für den Religionsunterricht jener Schüler ſorgen, deren Eltern 
es verlangen, und zwar an den Tagen und zu den Stunden, die 
der Provinzialſchulrat beſtimmen wird, und durch die Schullehrer, 
welche als dazu geeignet angeſehen werden und es annehmen 
oder durch andere vom Schulrat als geeignet angeſehene Perſonen. 
Doch wenn die Mehrheit der Gemeinderatsmitglieder vom Reli⸗ 
gionsunterricht nichts wiſſen will, ſo kann derſelbe erteilt werden 
im Auftrag der Familienväter, die ihn verlangt haben, von einer 
Perſon, die das Diplom eines Volksſchullehrers und die Ge 
nehmigung des Provinzialſchulrats hat. In dieſem Falle werden 
dazu die Schulräume zu der von dieſem Rat feſtgeſetzten Zeit 
zur Verfügung geſtellt.“ 

Die offiziöſe Note, durch welche dieſe Beſtimmung ver⸗ 
öffentlicht wurde, ſchloß mit der Bemerkung, daß auf dieſe Weiſe 
die Freiheit der Gemeinden, Lehrer und Familienväter geſichert 
werde. Giolitti, Vertreter einer unentſchiedenen, zwiſchen den 
Parteien hin. und hergondelnden Politik, wollte alle befriedigen, 
doch befriedigte er keinen. War auch die auf völlige Abſchaffung 
des Religionsunterrichtes in den Primärſchulen hinauslaufende 
Forderung der Loge durch dieſes neue Reglement, im Gegenſaß 
zu jenem Ravas, abgewieſen, fo war anderſeits den berechtigten 
Forderungen der Katholiken nur in ſehr beſchränktem Maße 
Rechnung getragen. Während das Geſetz den Gemeinden die 
Verpflichtung auferlegte, den Religionsunterricht erteilen zu laflen, 
überließ die neue Verordnung dies ihrer Willkür zum Schaden 
der Katholiken, die dann gezwungen find, auf eigene Koſten den 
Katechismus lehren zu laſſen, und zwar durch diplomierte und 
dem vielleicht antiklerikalen Schulrat genehme Perſonen. © 
nimmt die Regierung mit der einen Hand zurück, was fie mit 
der anderen gegeben. 

Die Kammerdebatten zum Antrag Biſſolati füllten fieben 
Sitzungen und boten äußerſt intereſſante Momente. Abgeſehen 
von dem mehrmals losgebrochenen Geſchimpfe und Gebrüll auf 
äußerſten Linken, bewegte fih im allgemeinen die Diskuſſion au 
achtunggebietendem Niveau. Es fehlte nicht an glänzen ft 
Leiftungen parlamentariſcher Beredſamkeit. Daß man auf fal 
allen Bänken den Reden von Abgeordneten wie Samen: 
Stoggato, Salandra und Mauri, die für den letzten Reſt Ai 
chriſtlichen Charakters der Volksſchule eintraten, mit geſpann 
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Aufmerkſamkeit und hohem Intereſſe folgte, war bezeichnend für | 4 
u Ebri der großen Mehrheit. In der vorletzten Sitzung Der Rampf gegen den S chmutz im b adiſchen 
entledigte ſich Rava der ſchwierigen Aufgabe einer Verteidigung Landtag. 
der neueſten Verfügung des Miniſterrats in recht ungeſchickter a 

on 


Weiſe. Doch gelang es am folgenden Tage Giolitti, den ſchlechten 
Redakteur Joſeph Schlierf, Baden⸗Baden. 


Eindruck wieder zu verwiſchen. 
Zunächſt wurde ein Abänderungsantrag Moschini 
Lrfreulicherweiſe finden die ernſten Mahnrufe gegen die Ver- 
breitung und Ausſtellung unſittlicher Schriften und Bilder 


mit 333 gegen 106 Stimmen abgelehnt; derſelbe lautete: „Die 
Kammer betrachtet den Staat als nicht zuſtändig, irgend einen 
dogmatiſchen Unterricht vorzuſchreiben, und it der Anſicht, daß] ein immer ſtärkeres Echo. Nicht nur die Preſſe, ſondern auch 
ſolch ein Unterricht in den öffentlichen Primarſchulen keinen Platz | die Parlamente beſchäftigen fich mehr wie früher mit der be- 
deutſamen Frage, wie am wirkſamſten dieſer Schlammflut Ein⸗ 
halt getan werden kann. Es bleibt deshalb ein großes Verdienſt 


finden kann.“ Der erſte Teil des Antrags Biſſolati, die Kammer 
möge die Regierung auffordern, den Laiencharakter der Volks⸗ 

jener tapferen und unerſchrockenen Männer, die ſich an die Spitze 
dieſer Bewegung geſtellt — wir nennen vornehmlich den 


ſchule zu fichern, wurde mit großer Mehrheit durch Aufſtehen 
abgelehnt. Die namentliche Abſtimmung über den zweiten Teil 

bezüglich der Ausſchließung jeglichen Religionsunterrichtes ergab | Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ und den Abg. Roeren 

— und die damit eine echt nationale Tat vollbracht haben. 

Das Vaterland — wenn auch nicht heute — wird es ihnen 


60 Stimmen für den Antrag und 347 dagegen. 
einmal, ſo es gerecht ſein will, danken. 


Zum Schluß wurde mit 179 gegen 129 Stimmen die ein⸗ 
fache Tagesordnung angenommen mit der Bedeutung eines Ber- 

Die jüngſte Rede des Abg. Roeren im Reichstage hatte 
den Erfolg, daß auch von nationalliberaler Seite anerkannt 


trauensvotums für die Regierung und der Billigung ihres oben 
angeführten Reglements. Bei dieſer Abſtimmung teilten ſich die 
Anhänger des Religionsunterrichtes: manche ſtimmten mit der wurde, daß eine entſchiedene Beſſerung der Zuſtände dringend 
äußerſten Linken gegen die Regierung, weil fie unter keinen Um- 
ſtänden den in ihrer Verordnung feſtgelegten Modus der Erteilung 
des Religionsunterrichtes gutheißen wollten; andere gaben ſich 
mit der vorher von Giolitti abgegebenen Erklärung zufrieden, 
wonach die bei der Anwendung ſich als nötig herausſtellenden 
Abänderungen vorgenommen würden. abgeordneten Amtsgerichtsdirektor Gießler, Poſtdirektor 
So erfreulich auch die entſchiedene Abwehr des atheiſtiſchen. Schmunck und Oberamtsrichter Wittemann-Donauefdingen 
Vorſtoßes ift, ein Erfolg, den die Katholiken zum guten Teil zum Ausdruck gebracht. Der Fraktionschef der National- 
ihrem energiſchen Auftreten verdanken, fo dürfen fie doch die liberalen, Abg. Dr. Binz, hatte in der Zweiten Kammer 
Hände nicht in den Schoß legen. Die radau- und verfolgungs- auf die Gefahren hingewieſen, die in fittlidjer Hinſicht unſerer 
ſüchtigen Scharen werden den Angriff zweifellos wiederholen. Jugend und teilweiſe auch den Aelteren durch die jetzt ſo 
Für die Katholiken heißt es, immer bereit fein zur Defenfive und | ſehr überhand nehmenden kinematographiſchen Ver- 
gewappnet zur Offenſive, um die Berückſichtigung ihrer gerechten | anftaltungen drohen. Der Miniſter des Innern, von 
derungen zu erzwingen. Sie ſcheinen auch nicht ruhen zu | Bodman, erklärte ſich auf dieſe Klage hin bereit, dem Unfug 
wollen, bis fie dies erreicht. Ende März wird in Genu a | fo weit als möglich zu ſteuern. | 
ein Katholikenkongreß abgehalten, in erſter Linie zur Behandlung Der Abg. Schmunck ergriff nun die Gelegenheit, die 
der Schulfrage. Die kürzlich gegründete „Zentralleitung der [ Aufmerkſamkeit der Regierung auf die oft geradezu „ſkandalöſen 
Aktion der italieniſchen Katholiken“ ſpricht die Hoffnung aus, daß Schaufenſterauslagen in unſeren Städten, die 
bald dieſem erſten Kongreß größere folgen werden. Reſidenz nicht ausgenommen,“ hinzulenken. Dieſe Worte 
Am 1. März fand in Rom eine von der Diözeſandirektion [erregten große Bewegung im Haufe. Auch Herr Schmund be- 
veranſtaltete große Verſammlung der katholiſchen römiſchen Vereine | tonte, daß dies Auslagen feien, von denen man oft mit dem 
ſtatt. Die zweideutige Haltung der Regierung wurde in einer | beiten Willen nicht ſagen kann, daß fie irgend etwas mit 
Tagesordnung getadelt, in der auch zur Ausbildung der Organi- der Kunſt oder Wiſſenſchaft zu tun haben. Dieſe Auslagen 
ſation aufgefordert wird, damit katholiſche Kandidaten bei Gemeinde- bieten aber eine ſtete Gefahr für das unerfahrene Auge 
wie Kammerwahlen den Anhängern der atheiſtiſchen Schule erfolg. | unferer Jugend. Dieſe ärgerniserregenden Schauſtellungen 
reich entgegentreten können. Der Hauptredner, Advokat Pericoli, | feien noch viel ſchlimmer als die kinematographiſchen Bor- 
wies auf die in Rom geſammelten 100,000 Unterſchriften von | ftelungen und zwar aus dem Grunde, weil man den Kindern 
Großjährigen zum Proteſt gegen den Antrag Biſſolati hin, den Beſuch des Kinematographen wohl verbieten, ſie aber 
während man vor wenigen Jahren im ſelben Rom kaum 12,000 [nicht von dem Beſuch der öffentlichen Straßen abhalten kann. 
gegen die geplante Eheſcheidungsgeſetzgebung zuſammengebracht, Wenn das richtig iſt, was ein Karlsruher Blatt ſchrieb, daß die 
ein Beweis für die im katholiſchen Lager werbende Jugendkraft. zurzeit beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen keine Hand⸗ 
habe ll) gegen die Ausſtellung von ſchamloſen Büchern und 
~~ | Bildern bieten, dann müſſe man eben Geſetze ſchaffen, ehe 
„Op: es zu ſpät tft. Miniſter von Bodman erklärte, der Sache 
Qorfrühling. neuerdings volle Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Die Mittel der 
Polizei zum Einſchreiten ſind ziemlich eingeſchränkt durch 
och liegt der Schnee auf manchem Dach, die Auslegung, die der § 184 des Reichsſtrafgeſetzbuches erfährt. 
Doch weinend tropft er ſich zutod. Der Abg. Gießler bezeichnete es als eine Aufgabe der 
Die Rnoſpen grünen (Bon gemach Polizei, daß ſie ſchützt vor der Unmoral, vor dem Schmutz, der 
Und feuBtend Rommt das Morgenrot. ſich weit und breit zeigt; es müſſe eine der ſchönſten Auf⸗ 
gaben der Polizei ſein, unſere heranwachſende Jugend 
Da keidet s mich nicht mehr zu Haus. 
Da iſt ein Fenſter nicht genug. 
JS muß ins freie Feld hinaus 
Und Benzfuft trinken Zug um Jug. 


ſchließen können, wenn man mit offenen, klaren Augen fih den 
Schmutz befieht, der heute in das entlegenſte Schwarzwald⸗ 


dorf dringt. 
Im badiſchen Landtage haben dies die Zentrums⸗ 


ſittlich und körperlich geſund zu erhalten, daß ſie nicht 
verdorben wird durch alles das, was man als Schmutz zu be⸗ 
zeichnen pflegt. Alle ernſten Stimmen in Zeitungen, in Zeit⸗ 
Schriften, Männer aus allen Kreiſen, auch aus Künſtlerkreiſen — 
er erinnere nur an unſeren hervorragenden Direktor unſerer 
Kunſtſchule, den wir als eines unſeres tüchtigſten Landeskinder 
verehren, das Mitglied der Erſten Kammer, Thoma — haben 
ſich ernſt zu dieſer Sache ausgeſprochen. | 

Der Abg. Wittemann ſtellte feft, daß man auf allen 
Seiten des Hauſes darin einig ſei, daß man Schutz vor dem 
Schmutz herbeiführen müßte, daß man namentlich auch die 
Jugend ſchützen müſſe gegenüber dem Schmutz, der ſich den 
jugendlichen Augen in den Schaufenſtern und Auslagen darſtellt. 
Der Redner wies nun darauf hin, daß ſich die regierungs— 
ſeitige Auffaſſung bezüglich des § 184 des Reichsſtrafgeſetz 


So würzig weßt mich von der Flur 
Der Hauch gebroch ner Schollen an, 
Als Bätte Beute die Matur 
Den erſten Atemzug getan. 


Goll Sehnfucht träumt fich in die (Pracht 

Des Früß lings das Beglückte Bers; 

Und aus der Bangen (Winternacht 

Die Sonne aufſteigt Bimmefwarts. Laurens Riesgen. 


notwendig ift. Dieſer Einfiht wird man ſich nirgendwo ver- 


r 
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buches decke mit einer Antwort, die am 4. Februar ds. Is. in 
Berlin einem Profeſſor, der ſich bezüglich der unzüchtigen 
Schaufenſterauslagen an das Polizeipräſidium gewandt hatte, 
ſeitens dieſer Behörde zuteil wurde. In dieſem Beſcheide wurde 
geſagt, daß die beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen 
eben ein Einſchreiten gegen die Roheiten und Sham- 
loſigkeiten in Wort und Bild, die in den Auslagen einer 
Reihe von Buchhandlungen dargeboten werden, nicht 
ermöglichen. Abg. Wittemann weiſt auf eine Entſcheidung 
des höchſten bayeriſchen Gerichtshofes v. 2. Nov. 1907 hin. 
Dieſe Entſcheidung wird der Polizei die Mittel an die Hand geben, 
um hier in dem gewünſchten Umfang und in dem gewünſchten 
Maße gegen die ſkandalöſen Auslagen in den Schaufenſtern vor- 
zugehen. Dieſe Entſcheidung läßt nämlich den S 360 Ziffer 11 
des Reichsſtrafgeſetzbuches hier zutreffen und iſt juriſtiſch 
durchaus haltbar und unanfechtbar ausgeführt. Wenn alſo der 
§ 184 des Reichsſtrafgeſetzbuches verſagen folte, fo bleibt der 
Polizei ſelbſt für ihr Einſchreiten und für ein ſtrafendes Vor⸗ 
gehen immerhin noch der § 360 Ziff. 11 des R. St. G. und es 
wird auf Grund dieſer oberſtrichterlichen Entſcheidung des 
höchſten bayeriſchen Gerichtshofs wohl kaum daran zu denken 
ſein, daß etwa Gerichte, die gegen eine derartige Strafverfügung 
des Bezirksamtes zur Entſcheidung angerufen werden, dieſe 
Strafverfügungen, bei Vorliegen der tatſächlichen Voraus⸗ 
ſetzungen, wieder aufheben würden. Es wird auch hier die Be⸗ 
deutung einer oberſten richterlichen Entſcheidung ſich eben in 
der Weiſe äußern, daß mit gutem Erfolge gegen dieſen 
Skandal vorgegangen werden kann. 

Es iſt zweifellos von großer Bedeutung, daß die Landtage 
ſich mit dieſer wichtigen Frage beſchäftigen. Wenn der ver⸗ 
heerenden Verpeſtung wirkſam Einhalt getan werden ſoll, ſo 
muß im Bundesrat einmal die Initiative hierzu ergriffen 
werden. Und die Landtage können ihren Einfluß dahin zum 
Ausdruck bringen, daß dies bald mit Energie geſchieht. Die 
Wucht der Paulſenſchen Mahnworte ſollte nicht bloß zu denken 
geben, ſie ſollte zu raſchem Handeln anſpornen! 

Es gilt die Ideale des Volkes zu ſchützen, es gilt die 
Wurzeln der deutſchen Eiche vor Fäulnis zu be⸗ 
wahren! 


Offiziertragödien. 
i Don 
W. von Heidenberg. 


Drei Tage war ich nun ſchon mit dem ſchmucken Leutnant von 
den Ortelsburger Jägern hinter Haſen und Hühnern herge⸗ 
weſen. Aber trotz aller Weidmannsfreude, die auf den weiten 
Feldern des großen Gutes immer neue Nahrung fand, ließ mein 
Kumpan doch ab und zu den hübſchen Kopf hängen und ver⸗ 
paßte manche Doublette. Es ſchien ihn etwas zu drücken. Da, 
am letzten Abend unſeres Beiſammenſeins, als wir müde am 
Bergeshang lagen, in die finfende Sonne ſchauten und der melan- 
choliſche Friede der Herbſtlandſchaft uns umfing, machte er ſeinem ge- 
quälten Herzen Luft. Nur andeutungsweiſe. Aber ich verſtand 
und warnte ihn, warnte ihn ſo aufrichtig und dringend, wie ich 
nur konnte. Geholfen hat's leider nicht. Bald darauf gab's in 
Ortelsburg eine fürchterliche Szene und auf dem Allenſteiner 
Schießſtand knallte es. Der Leutnant tot, der Hauptmann ſchwer 
verwundet. Ein Jünglingsleben vernichtet, das der Stolz und 
die Hoffnung eines einſamen Elternpaares war; der Hauptmann 
um Exiſtenz und Familienehre gebracht. Und der Kommandeur 
des Jägerbataillons, ein ausgezeichneter Offizier, mußte auch 
dran glauben. 

Das Drama Schönebeck. Goeben hat nun ein noch fürchter— 
licheres Ende genommen. So furchtbar, wie die ganze Tragödie 
einzig daſteht in der Sittengeſchichte des preußiſchen Offizierkorps. 
Ein Hauptmann, der im Frieden der Weihnacht als Ehebrecher 
in das Haus ſeines Kameraden ſchleicht und dieſen niederſchießt 
wie einen Hund! Der gemeinſte Mord, den es geben kann. 
Aber gerächt hat man ihn nicht, ſondern die Pſychiater vulgo 
Seelenärzte ſo lange arbeiten laſſen, bis der Schuldige die 
Situation begriff und „trotz ſchärfſter Ueberwachung“ Gelegen: 
heit fand, ſich durch eigene Abſchlachtung dem Gericht zu entziehen. 
Und die Geiſteskrankheit der Frau von Schönebeck iſt jetzt evident. 
So wäre denn dieſe Tragödie zur Zufriedenheit erledigt. Aber 
nicht zu allgemeiner. Wie wir über die Militärjuſtiz und den 


Unfug der Psychiater denken, werden wir ein andermal deutlich 
äußern. Augenblicklich kommt's uns nur darauf an, zu erklären, 
weshalb ſolche Offiziertragödien möglich ſind. 

Die Ehebrüchelei wird nicht aufhören, ſo lange die Ehe⸗ 
brecher nichts zu fürchten haben. Und das Duell mit den paar 
Jahren Feſtungshaft fürchten ſie nicht. Falkenhagen beiſpiels⸗ 
weiſe, der die Frau des Landrats von Bennigſen verführte und 
dieſen erſchoß, hat jetzt feine ganz vergnügliche Haft in Weichſel⸗ 
münde abgeſeſſen und kehrt wieder zurück als vornehmer Mann. 
Ja, eine gewiſſe Gloriole umſchwebt in den Augen der Schneid⸗ 
linge männlichen und weiblichen Geſchlechts gar noch ſein Haupt. 
Welch eine ſchändliche Verkehrung aller fittlichen Begriffe! Ohne 
Penſion, ohne Uniform und ohne Titel ausſtoßen müßte man 
jeden Offizier aus ſeinem Stande, der ſich die gemeine Ehrloſigkeit 
des Ehebruchs zuſchulden kommen läßt. Ein Peitſchenhieb gebührt 
ihm und nicht eine Waffe, damit er zum Seelenmorde auch noch 
den phyfiſchen Mord hinzufüge. Die abgründige Unfittlichkeit 
des Duellzwanges leuchtet ganz beſonders dann ein, wenn ein 
Mann in höherem Alter und Vater von Kindern genötigt wird, 
ſich einem raffinierten Banditen zu ſtellen. Fügt er fich dem 
Zwange aber nicht, fo wird er geſellſchaftlich geächtet, ein Schick 
ſal, das doch nach der Auffaſſung jedes Mannes von natürlichem 
Ehrgefühl und Rechtsbewußtſein, von Gemüt und Einſicht ganz 
allein den Schänder ſeines Hauſes treffen müßte. Wann endlich 
wird's dort oben, wo die Verantwortung für Standesehrbegriffe 
und den Duellzwang zu ſuchen iſt, in dieſer Hinſicht tagen? 
Zeit wäre es nachgerade, denn die Begriffe von Ehre und Pflicht 
und Sittlichkeit, die Alt-Preußen zu Groß⸗Preußen gemacht 
haben, treten in den Kreiſen, die die Stütze von Thron und 
Staatsautorität bilden ſollten, nur noch recht verkümmert in die 
Erſcheinung. Gewiſſenloſe Egoiſten züchtet man heute heran, 
denen kein Mittel zu ſchlecht iſt, um die ihnen drohende Gefahr 
abzuwenden. Moderne Landsknechte, die wir hier ſchon einmal 
gezeichnet haben; die aber noch tiefer ſtehen als Panduren und 
kroatiſche Barabes. Man ſpreche nicht mehr von einem ent 
ſchuldbaren Einzelfall. An der Allenſteiner Affäre iſt nichts 
entſchuldbar. Sie iſt das Glied einer Kette, die von Weſten nach 
Oſten herüberreicht: von Mörchingen über Forbach, Pirna, 
Berlin und Gumbinnen an die Alle. Ein alter Offizier fried 
kürzlich der „Straßburger Poſt“: „Es tut not und hängt viel 
davon ab, daß die Begriffe von Ehre mit Bezug auf Frauen, 
Spiel und Saufen richtiggeſtellt werden in einem zeitgemäßen 
Sinne, weil die daraus ſich ergebenden Händel und Verfehlungen 
noch immer mit einer gewiſſen Nachſicht und Entſchuldigung be 
urteilt werden.“ Naturalismus, ruchloſes Uebermenſchentum und 
Gottlofigkeit haben es fo weit kommen laffen. 

Die Allenſteiner Tragödie iſt auch noch durch folgenden 
Umſtand ermöglicht worden: 

Der Major von Schönebeck hat ſich von ſeiner Frau 
ſcheiden laſſen wollen, aber ſein Regimentskommandeur, der 
Oberſt Graf von der Groeben, hat dies zu verhindern gewußt. 
Um ein Skandälchen zu vermeiden! Auch ein Zeichen der zeit. 
In unſerer Periode der moraliſchen Knochenerweichung will 
niemand mehr eine Verantwortung übernehmen, jelbit ein könig. 
lich preußiſcher Oberſt und hochgeborener Graf nicht. Man läßt 
die Dinge gehen und verſucht ſich durchzuwinden. Nur nicht 
der Karriere ſchaden! Alles wird vertuſcht und bemäntelt. Bis 
dann ſchließlich einmal eine Sumpfblaſe platzt und einen Rieſen⸗ 
geſtank erzeugt. Dem Herrn Grafen hat ſeine Methode nichts 
genützt. Er iſt jetzt auch auf der Strecke geblieben. Aber ſogar 
die armen Dragoner ſollen geſtraft werden; man will das Regiment 
aus Allenſtein in die poſenſche Polackei verſetzen. Was können 
denn die Soldaten dafür, wenn einzelne Offiziere nichts taugen? 


(Mutterglück. 


m Dachbe ſingt ein Mögelein Und nach der (Wiege fliegt ihr Glick, 
Sein keines Kind zur Ruß, Da liegt ihr Bindfein traut; 
Und drunten hört im Rammerfein 


Die Frau ihm ſinnend zu. So oft fie dorthin ſchaut. 


Du Möglein, das dort finat fo find, 
©, ich verfteß dich ſehr: 

Du liebſt dein Kleines Mogelllind 
Doch — meines lieb ich mehr! 


Duisburg. Fritz Theiſſen. 


Ihr Auge ſtrahkt in Mutterglück, = 


~ 


Pa 
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Das Schmiergelderunweſen im Handels: 
gewerbe. 


ie Tatſache, daß der Geſetzentwurf über den unlauteren Wett 

bewerb keine Handhabe bietet gegen das Schmiergelderunweſen 
im Handelsgewerbe, veranlaßte am 6. Februar in der 8. öffent⸗ 
lichen Plenarſitzung der bayeriſchen Kammer der Reichsräte den 
früheren. bayeriſchen Miniſterpräſidenten Reichsrat Exzellenz Graf 
Crailsheim, beim Kapitel Zentralſtelle für Handel, Induſtrie 
und Gewerbe nach einer tiefgründigen Darlegung des Unfugs 
die bayeriſche Regierung aufzufordern, ſie möge im Bundesrat 
darauf dringen, daß der bezeichnete Geſetzentwurf in dieſer Be 
ziehung ergänzt wird. 

Graf Crailsheim führte u. a. aus: Es handelt ſich um die 
in der Induſtrie eingeriſſene Unſitte, daß Fabriken die lauf 
männiſchen und techniſchen Angeſtellten von anderen Etabliſſements 
und von Großhandlungen beſtechen, um ſich bei Lieferung von 
Waren den Vorzug vor der Konkurrenz zu ſichern. Dieſe Unſitte 
hat einen ſo großen Umfang angenommen, daß die Gewährung 
von ſogen. Proviſionen vielfach als etwas ganz Selbſtverſtänd⸗ 
liches betrachtet wird. Die Sache wurde auch im Reichstag ſchon 
beſprochen, und das Reichsamt des Innern veranſtaltete eine 
Enquete über den Umfang des Mißſtandes und über etwaige 
Gegenmaßregeln. Die Aeußerungen, die darauf von den ver⸗ 
ſchiedenen Körperſchaften eingin en, find natürlich ſehr verſchieden, 
ie nachdem in einem Bezirk ſolche Tatſachen vorliegen oder nicht. 

llein es liegen genügende Erfahrungen vor, ne beweiſen, daß 
der Mißſtand ein außerordentlich verbreiteter ijt, z. B. in der 
chemiſchen, in der Papier-, Bau-, Metallinduſtrie, im Buchdrucker⸗ 
gewerbe, der Konfektionsbranche uſw. 

Es wird eingewendet, die Induſtrie könne ſich ſelbſt ſchützen, 
es ſei mißlich, ohne Not in die eh der Bewegung von Handel 
und Induſtrie einzugreifen. Allein in dem Verbot einer der 
Geſchäftsmoral widerſtrebenden Handlung kann doch unmöglich 
ein Einengung der Freiheit erblickt werden, und was die Selbſt 
hilfe anlangt, ſo hat man dieſelbe wohl verſucht, aber ohne Erfolg. 

Eine gründliche Abhilfe iſt nur zu erwarten von einer 
Strafbeſtim nung die ſowohl die aktive als die paſſive Be- 
ſtechung unter Strafe ſtellt. Dieſen Weg ſchlug England, das 
Land der weiteſtgehenden Freiheit für Handel und Induſtrie, durch 
ein am 1. Januar 1907 ins Leben getretenes Geſetz bereits ein. 
Bei uns in Deutſchland beſtehen bereits Beſtimmungen gegen 
die Beſtechung von Staatsbeamten. Wenn es der Staat für not: 
wendig hielt, ſich in dieſer Weiſe zu ſchützen, jo folte er auch der 
ſolche Induſtrie einen derartigen Schutz nicht verſagen. Durch 
olche Strafbeſtimmungen wird das Uebel nahezu vollſtändig mit 
einem Schlage verſchwinden, weil fic) wohl jede Firma hüten 
wird, etwas zu tun, was eine Strafe mit ſich bringt, und weil 
auch ſolche Firmen, die fich bisher aus Konkurrenzrückfichten ge- 
nötigt glaubten, den Beſtechungsunfug mitzumachen, froh ſein 
werden, nicht mehr mittun zu müſſen und von einer unlauteren 
Konkurrenz frei zu ſein. l l 

.Die Sache hat aber auch eine fiskaliſche Seite. Die 
Mittel, die zur Gewährung von Beſtechungen verwendet werden, 
eel et natürlich unter den Geſchäftsunkoſten und mindern den 
teuerbaren Ertrag des Geſchäftes ab. Aber auch die Beamten, 
die eine ſolche Beſtechung e Bet, werden ſich wohl hüten, 
dieſe Einnahmen zu fatieren. Auf dieſe Weiſe entgehen im 
Deutſchen Reiche jährlich Millionen der Steuerpflicht. 

.. Dieſe Ausführungen des Grafen Crailsheim waren ſtreng 
objektiv und durchaus frei von jeglicher Uebertreibung, bedürfen 
jeder) nod einer nicht zu unterſchätzenden Ergänzung. Ueberaus 
chädlich ift das Schmiergelderunweſen im Zeitungsgewerbe. Die 
n Miniſtereinkommen gewiſſer Inſeratenchefs und 

ropagandiſten entſprechen durchaus nicht der Vorbildung 
und der geleiſteten Arbeit dieſer Herren, fie entſtehen nicht 
ſelten dadurch, daß dieſe ſich neben ihrem entſprechenden 
Gehalt noch von den Firmen, mit welchen ſie ein Geſchäft 
abſchließen, ein Schmiergeld bezahlen laſſen. Dies kommt in 
zweierlei Arten vor. Der bei einem Zeitungsunternehmen an⸗ 
geſtellte Inſeratenchef, der alſo eigentlich die Intereſſen der Zeitung 
zu vertreten hätte, läßt ſich von dem Inſerenten ſchmieren und 
bewilligt ihm dafür höheren Rabatt, Bei einem ſolchen Geſchäftchen 
figuriert dann natürlich die Klauſel, daß der Zeitungsunternehmer 
nichts davon erfahren darf. Umgekehrt liegt die Sache ſo: der 
Propagandiſt eines Reklameunternehmens, der natürlich auch mit 
großem Gehalt angeſtellt iſt, läßt ſich von einer Zeitung dafür, 
daß er dieſe Zeitung ſeinem Chef zu Inſeratenzwecken vorſchlägt, 
„auf die Liſte ſetzt“, ein entſprechendes Douceur entrichten. Hier 
darf der betr. Firmeninhaber von der Sache nichts wiſſen. 

Durch ein ſolches Syſtem wird den ſoliden Firmen und 
Verlagsunternehmungen das Waſſer abgegraben und es iſt nicht 
immer Zufall, daß man gewiſſe großzügige Reklamen ſeit vielen 
Jahren immer nur in einer unverändert beſchränkten Reihe von 
Zeitungen und Zeitſchriften ſieht. 


Ar. 11. 14. März 1908. 


hinken wir wieder nach d 


Von einem Beobachter. 


or reichlich einem halben Jahre veröffentlichte ein gelegent⸗ 

licher Mitarbeiter, Rektor Hülſter⸗Reinbek, in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ einen Artikel unter der Marke „Das gedruckte Wort 
an den rechten Ort“. Nachdem er einleitend auf die gewaltige 
Macht der Preſſe hingewieſen, machte er den Vorſchlag, kirchlicher⸗ 
ſeits eine Zentralſtelle zur Verbreitung der katholiſchen Tages. 
preſſe ins Leben zu rufen. Der „Reichsbote“ hatte damals nichts 
Eiligeres zu tun, als in dieſem Artikel eine Verquickung von 
Konfeifion und Zentrumspolitik zu ſuchen, holte fic) aber eine 
blutige Naſe, indem der Verfaſſer in einer „Beſſer zuſehen!“ 
betitelten Notiz nachwies, daß es ſich nicht um Zentrums⸗ 
blätter handle, ſondern um die katholiſche Preſſe als ſolche, 
von deren Verbreitung er eine Feſtigung der chriſtlichen Welt⸗ 
anſchauung erhoffte. Von einem großen Teil der katholiſchen 
Preſſe wurde damals Hülſters Vorſchlag ſehr beifällig aufge- 
nommen. Aber was iſt bis jetzt zur Verwirklichung desſelben 
geſchehen? Nichts, gar nichts. Während wir den Schritt aus 
der Theorie in die Praxis nicht zu tun wagen, haben andere 
den gezeigten Weg bereits unter die Füße genommen. Folgende 
Notiz, die wir einem ſüddeutſchen Blatt entnehmen, liefert den 
Beweis. 
Ueber neuere Organiſationsbeſtrebungen auf 
dem Gebiete evangeliſcher Preßarbeit hielt der pro- 
teſtantiſche Paſtor Wolf in Witten auf einer Jahresverſammlung 
des Vereins für die innere Miſſion ein Referat. 

Der Redner betonte zunächſt die Kraft, die in jeder Organi⸗ 
ation beſtände. Wo man in der Gegenwart Ideen und Ziele 

ſetzen will, da braucht man Organiſationen. Auch auf dem 
Gebiete des öffentlichen Zeitungsweſens fet die Macht der Organi- 
ſation in Anſpruch genommen und ſie habe nicht verſagt. Hätte 
die materialiſtiſche und ſozialiſtiſche Weltanſchauung einen ſo ge⸗ 
waltigen ber dieß gewonnen, wenn nicht eine wohlorganiſierte 
Preſſe hinter dieſen Ideen ſtände? Einzelne Preßorganiſationen 
ſeien allerdings ſchon auf evangeliſcher Seite geſchaffen, ſo die 
vorzüglich geleitete Preßtätigkeit des Evangeliſchen Bundes und 
die ala? e Zeitungsverſorgung des Zentralausſchuſſes 
der inneren Miſſion u. a. Darauf ſetzte der Redner die Geſchichte 
und Entftehung des neugegründeten Preſſeverbandes auseinander, 
und er legte eingehend die Ziele und Zwecke dieſer neuen Organi⸗ 

ation dar. Darnach will dieſer Verband ſämtliche evangeliſche 

ſebeſtrebungen zentraliſieren. Gleichzeitig will dieſer Verband 
als ein Zweig der inneren Miſſion der evangeliſchen Weltanſchauung 
zu regelmäßiger und würdiger Vertretung in der vorhandenen 
politiſchen Tagespreſſe verhelfen in der Erkenntnis, daß die Macht 
des gedruckten Wortes unſerem Volke nicht zum Schaden, ſondern 
zum Segen geſtaltet werden muß. Der evangeliſche Preßverband 
verfolgt keine beſonderen kirchen oder parteipolitiſchen Tendenzen, 
er will lediglich für unſere Kirche und für ihre Angelegenheiten 
mehr Raum in der öffentlichen Tagespreſſe ſuchen und dabei 
auch den Schriftleitungen der einzelnen Tageszeitungen mit orien- 
tierenden Berichterſtattungen gute Dienſte leiſten. Zur Durch⸗ 
führung des evangeliſchen Preßverbandes forderte der Vortragende 
die Gründung von ſynodalen Preßkommiſſionen. Mit einem 
warmen Appell an die Verſammelten, ſich der Arbeit an der 
Preſſe, die man wohl ae DL genannt hat, anzunehmen, 
ſchloß der Redner ſeine längeren Ausführungen. 

Das ſüddeutſche Blatt knüpft daran die Bemerkung: „Wir 
raten dem Katholiſchen Preßverein in Bayern, ſich die Organiſation 
der Proteſtanten zum Vorbild zu nehmen.“ — Dieſer Rat iſt nicht 
nur an den bayeriſchen Preßverein, ſondern an das geſamte 
latholiſche Deutſchland zu richten. Wäre ſeinerzeit der durchaus 
praktiſche H.ſche Vorſchlag in der „A. R.“ befolgt worden, fo 
brauchten wir uns heute nicht „die Organiſation der Proteſtanten 
zum Vorbild zu nehmen“. So aber hinken wir wieder einmal nach. 


A = 
In die freunde der „Allge. | 
meinen Kundſchau“ 
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Es wäre daher. und zwar nicht zuletzt im Intereſſe des 
guten Rufes des deutſchen Inſeratenweſens dringend zu wünſchen, 
daß die Zeitungsunternehmer nicht etwa durch die Ausſicht auf 
einen Inſeratenzuwachs ein Auge zudrücken, ſondern durch ge⸗ 
meinſame Verſtändigung dem Unwesen Halt gebieten, und zwar 
wäre hier der erfolgreichſte Weg der private, vertrauliche, vom 
Verleger zum Reklameunternehmer und umgekehrt. Ohne eine 
geſetzliche Handhabe, wie ſie Graf Crailsheim angeregt hat, wird 
man jedoch in den meiſten malen den in Frage kommenden Ele⸗ 
menten immer nur von Fall zu Fall das Handwerk legen können. 

Fritz Wächter. 


RITTER SEITE SSIS? 


Aus ungedruckten witzblättern. 


Aus der phyſikaliſchen Chemie des Liberalismus. 


Das Licht der Aufklärung entſteht bekanntlich, wenn man 
den Liberalismus zum Glühen bringt. Letzteres geſchieht am 
leichteſten dadurch, daß man ihn eine gewiſſe Zeitlang den Strahlen 
einer kräftigen Logik ausſetzt. Beſonders ift die ſogenannte meta- 
phyſiſche Behandlung zu empfehlen. Auf dieſe reagiert der Liberalis- 
mus, welcher nur mit phyſiſchen, d. h. ſinnlich wahrnehmbaren 
Vorgängen einige Affinität beſitzt, ſofort, indem er querit ſauer, 
dann bitter und ſchließlich leuchtend wird. Setzt man die Behandlung 
dann noch weiter fort, ſo bildet ſich ein Zuſtand aus, den man 
als Paroxysmus bezeichnet. Auffallend und bisher unerklärt 
iſt die dabei beobachtete Erſcheinung, daß der Liberalismus 
im Stadium des Paroxysmus alle toleranten und toleranz ⸗ 
ähnlichen Elemente ausſcheidet. Dies iſt deshalb ſo überraſchend, 
weil der Liberalismus in ruhigem (fog. theoretiſchem) Zuſtande 
hauptſächlich aus Toleranz zuſammengeſetzt zu ſein ſcheint. Einige 
Forſcher ſind der Anſicht, daß es ſich hierbei gar nicht um eigentliche 
Toleranz, ſondern um ein ähnlich ſchillerndes Gebilde handle, 
welches man im gewöhnlichen Leben Streuſand nenne. Letzterer 
wird, wie auch der Laie ſehr wohl weiß, von namhaften Gelehrten 
als Remedur gegen Sehſchärfe angewandt. Im gasförmigen 
Aggregatzuſtande heißt der Streuſand blauer Dunſt. Die moni⸗ 
ſtiſche Schule hat neuerdings ſehr intereſſante Experimente mit dem 
Streuſande angeſtellt. Es iſt ihr nämlich gelungen, denſelben auch 
in den flüſſigen Aggregatzuſtand überzuführen. In dieſer Form 
wird er als Kulturfirnis in den Handel gebracht und gilt mit 
Recht als eines der beſten Univerſalheilmittel für innere und 
äußere Zeitſchäden. nsgar Albing. 


Des Schatzſelretärs Klage. 


Seid verſchlungen Millionen — 

O die Politik der Welt! 

Herrlich wär's im Schatzamt wohnen, 

Hätte man, ach Gott, nur Geld. 

Im Reichspoſtamt war's ſo friedlich, 
elder brachte der Verkehr; 

Hier iſt's troſtlos ungemütlich, 

Hier ſind alle Kaſſen leer. 

Wird der große Wurf gelingen, 

Herr des Defizits zu ſein? 

Werd' ich gar ein Plus erringen, 

Wäre es auch noch ſo klein? 

„Unſer Schuldbuch ſei vernichtet,“ 

So rief einſtens Schiller aus; 

Doch im Amt wird nicht gedichtet, 

Der Humor ſelbſt bleibt zu Haus. 

Redet man von neuer Steuer, 

Reget ſich der Reichstag auf. 

Manko ſchließlich ungeheuer — 

Schaudervoller Lebenslauf. 

Und wo wird des Schatzſekretäres 

Letzte Ruheſtätte ſein? 

Ach, an eines Schuldenmeeres 

Strande ſenkt man mich auch ein. Dr. Weer. 


— — 


Stammöndverfe. 
An unferen lieben Blockkanzler. 


„Was du nicht willſt, das man dir tu', 
Das füg auch keinem andern zu!“ — 
Dies Sprüchlein ſei dir ſehr empfohlen, 
Da du enteigneſt jetzt die Polen; 

Doch merk' dir auch das andere recht: 
„Unrecht' Gut gedeihet ſchlecht!“ 


— 


Fauſt. 
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Erlkönig redivivus. 


Wer reitet ſo ſpät durch Nacht und Wind? 
Es iſt der Vater mit ſeinem Kind. 

Der Vater heißt Bernard, jedoch der Sohn 
Hört auf den Namen „Ronftitution”. 


Mein Sohn, was birgſt du bang dein Geſicht? 
Siehſt, Vater, du die Polen dort nicht? 

Die Polen in Kaftan und Pelz vom Schaf? 
— Laß dich nicht ſtören, Kindchen, ſchlaf! 


Komm, liebes Kind, dich uns bewahr; 

Das Rechtsbewußtſein im Land wird rar. — 
Wir wollen leſen in Büchern ſchön, 

Drin tut deine Lebensgeſchichte ſteh'n. 


Mein Vater, mein Vater, und hörſt du nicht 
Was gerade der Pole zu mir ſpricht? — 

Sei ruhig, mein Kind — ich mache das ſchon, 
Denn ich bin der Vater und du nur der Sohn. 


Willſt, feiner Knabe, nicht bei mir ſteh'n? 
Schau her, meine Güter find all’ fo ſchön! 
Du kannſt ſie ſchützen, o komme, mein Sohn, 
Sonſt naht die Expropriation. 


Mein Vater, mein Vater, und ſiehſt du nicht dort 
Enteignet Volk am düſtern Ort? 

Mein Sohn, fei mutig, dem tu' ich nicht weh. 
Es ſind ja nur Fremde vom H. K. T. 


pc beſchwöre dich, o hilf mir bald, 

enn, biſt du nicht willig. ſo braucht er Gewalt. — 
Mein Vater, mein Vater, o hilf mir noch, 

Sonſt gehe ich unter, das ſiehſt du doch. 


Den Vater grauſt es, er raft geſchwind; 

Er hält in den Armen das ächzende Kind, 
Erreichet das Herrenhaus mit Müh' und Not. 
In ſeinen Händen, das Kind war tot. 


Weer I. 


Hoftheater. Joſephine Rottmann hat als „Judith“ 
ſchon in ihrem Frankfurter Engagement große Erfolge erzielt und 
fo lag es für unſere Hofbühne nahe, das Drama Hebbels einer 
Neueinſtudierung zu unterziehen. Haben wir doch in ihr eine 
der wenigen Heroinnen, die heute für ſolche Aufgaben wahrhaft be 
rufen find. Ihre „Judith“ beſitzt Großzügigkeit und Empfindung? 
tiefe. Der Geſtalt lediglich mit pſychologiſchen Fineſſen beizu ; 
kommen, wie es die meiſten Schauſpielerinnen der Jetztzeit ver 
ſuchen, rückt die Heldin der altteſtamentariſchen Apokryphen nur 
noch weiter aus unſerem Gefühlskreiſe. Das Feuer leidenſchaft. 
lichen Empfindens, welches ſchon durch des Dichters philoſophiſche 
Spekulationen gedämpft wird, gilt es auf das ſtärkſte zu ent⸗ 
fachen, wenn die gigantiſchen Perſönlichkeiten unſer Mitgefühl er⸗ 
wecken ſollen. Auf dieſem Wege hat Frl. Rottmann einen 
neuen ſtarken Erfolg errungen. Sie ſoll, wie wir hören, mit einer 
Indispoſition zu kämpfen gehabt haben, doch machte ſich keine Be 
einträchtigung im Gebrauche ihrer ſchönen Mittel bemerkbar. 
Den Holofernes ſpielte Herr Rottmann. Er übertraf unfere Er 
wartungen bedeutend. In Maske, Haltung, Mimik und Sprache 
betonte er in dem blutigen Tyrannen mit gutem Glücke den über⸗ 
ragenden Geit. Lützenkirchen, der, nebenbei gejagt, für biele 
Rolle in hervorragendem Maße geeignet wäre, führte die Regie 
in durchaus befrieoigender Weiſe. Die Volksſzenen könnten in 
Gruppierung noch wirkungsvoller geſtaltet werden und in den 
zahlreichen Nebenrollen wurde an Lungenkraft bisweilen zuviel 
verausgabt. Das Publitum rief die Hauptdarſteller mit ſtarkem 
Beifall mehrmals vor die Rampe. — Seit der Münchener Premiere 
des „Lohengrin“ find fünfzig Jahre verfloſſen und die Hof 
bühne gedachte dieſes Jubiläums durch eine treffliche Vorſtellung 
mit Knote in der Titelrolle. Die kunſthiſtoriſche Bedeutung der 
Münchener Erſtaufführung von 1858 liegt in dem Umftande, Ò 
hier der damalige Kronprinz die Eindrücke gewann, die den 
ſpäteren König Ludwig II. bewog, Wagner in der tiefſten Notlage 
ſeines Lebens die rettende Hand zu reichen und die Vollendung 
ſeiner 5 . 

l ur Feier von L’Hrronges 70. Geburtstag hat das Schau, 
ſpielhaus des liebenswürdigen Luſtſpieldichters "> oktor Klaus“ 
einſtudiert, dem Beiſpiele vieler deutſcher Bübnen folgend, welche 
ſich aus Anlaß dieſes Tages des reichen Schatzes von L Arronges 
Werken erinnern. Der Jubilar hat das Tantiemenerträgnis zu 


ors 
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tiftung beſtimmt. Das ausverkaufte Haus unterhielt ſich 

fei nt Das Publikum bedarf gar nicht fo ſtark 
ewürzter Koſt, wie ſo mancher Literat ihm glauben machen will. 
Mag einiges an dem Luſtſpiele verſtaubt erſcheinen, feine liebens⸗ 
und ganz zwanglos weiß 


ürdige Luſtigkeit wirkt heute noch, 
J Arronge 1 moraliſchen Nutzanwendungen einzuflechten. 


Man hat ſie bisweilen hausbacken und alltäglich genannt, aber es 
ſpricht eine echt volkstümliche Lebenstüchtigkeit aus 
ihnen, die gering einzuſchätzen wir gewiß keinen Anlaß haben. 
Das Stück wurde ſehr flott und liebenswürdig geſpielt, insbeſondere 
fanden die unverwüſtlichen Rollen des Dr. Klaus und ſeines 
Faktotums in Peppler und Raabe prächtige Vertreter, aber 
auch Waldau, die Damen Gerhaufer, Nicoletti u. a. ſpielten 
mit beſtem Gelingen. — Der Dichter, welcher auch als langjähriger 
Bühnenleiter in Berlin große Verdienſte hat, erhielt zu ſeinem 
Ehrentage neben Titel und Orden ungezählte Beweiſe herzlichen 


Gedenkens. i 
Das Mulikkomitee der Ausſtellung München 1908 bat fich 
aufgelöft, nachdem es nicht gelungen war, die vom Muſikerverband 
verhängte Sperre zu Bedingungen aufzuheben, welche dem Komitee 
völlig freie Hand ließ. Das unlängſt veröffentlichte probe, hoch⸗ 
künſtleriſche Programm gelangt nun nicht zur Ausführung. Das 
Tonkünſtlerorcheſter wird lediglich als Gaſt verſchiedene Kon- 
air neben, ebenfo auch andere Kapellen. Von der Gewinnung eines 
eziellen Ausſtellungsorcheſters wird jedoch Abſtand genommen. 
Aus den Konzertlälen Das Volksſymphoniekonzert 

des neuen Kaimorcheſters zeitigte wieder angenehme Eindrücke; 
wenn die Bläſer ſich, wie zu hoffen ſteht, bald ſo günſtig dem 
Enſemble einfügen wie die Streichinſtrumente, ſo darf man alle 
billigen Anſprüche als erreicht erachten, denn es iſt in kurzer Zeit 
ſehr viel geleiſtet worden. Der Beſuch war leider nicht ſo günſtig, 
wie zu wünſchen wäre. Cor de Las dirigierte die Oberon ⸗ 
guvertüre und Mozarts D-dur-Symphonie Nr. 35 in bekannter 
Sorgfalt und Friſche. In Volkmanns Serenade fand Cornelius 
van Vliet als Soliſt dank ſeines herrlichen Violoncelloſpiels 
iſchen Beifall. Einen Klavierabend von Intereſſe bot der 

ſſe Boris Kamtſchatofſ. Seine Bedeutung liegt in der 


Hauptſache auf der Seite brillierender Technik, aber hierin zeigt 


er eine ſelten erreichte Meiſterſchaft. 
verschiedenes aus aller Welt. Das Hoftheater in 


Meiningen ift aus noch nicht klargelegten Gründen ein Raub 
der i pea geworden; der Brand entitand am Tage, fo daß 
Menſchenleben nicht zu beklagen find. An dies ſchlichte Bühnen- 
haus der kleinen Herzogsreſidenz knüpfen fih für die Theater- 
en Erinnerungen von größtem künſtleriſchen Glanze. Was 
Gaſtſpielreiſen der „Meininger“ für alle Bühnen bedeuteten 
ind wie ihr Einfluß auch heute noch auf jedem Theater von 
klünſtleriſcher Qualität fortwirkt, das braucht in einem Blatte, 
das ſich an die gebildeten Stände wendet, nicht neuerdings 
geſagt werden. Der Herzog hat beſtimmt, daß ein Neubau aus 
leinen eigenen Mitteln errichtet werde, ohne die Gelder des Landes 
in Anſpruch zu nehmen. — Der Dichter des Dramas „Erde“, 
Karl Schönherr, wurde von der Bauernfeldſtiftung durch eine 
Ehrengabe ausgezeichnet. — „Lokomotivführer Claußen“, 
ein Drama von Ernſt E. Eberhart, erweckte in Berlin Beifall. 
Der bis jetzt auf den Brettern unbekannte Autor beſitzt, nach Be. 
richten, ſtarkes Talent für Bühnenwirkung. Ohne in dem plaſtiſch 
gegeichneten Milieu aufzugehen, entwickelt er überzeugend das 
Gidjal des treuen langjährigen Beamten, der, durch ſchweren 
Kummer abgelenkt, Schuld an einem Eiſenbahnunglück wird. — 
Karl Rößlers Stilleben in drei Bildern: „Hinterm Zaun“ 
intereſſierte in Berlin, obwohl der Autor des „Lebensfeſtes“ hier 
von minder glücklichem Humor ift. Die Kritik findet, daß feine 
Satire diesmal einen bitteren Nachgeſchmack habe. Dorfſchmiere 
und Hofbühne ſtellt der Verfaſſer in Parallele und findet bei 
beiden die gleiche Würdeloſigkeit. Da Rößler lange ſelbſt den 
Brettern angehörte, fo ift es vielleicht gekränkter Idealismus, der 
ihn fo ſchwere Bitterfeiten ſchreiben läßt. — Ja der Pariſer 
Komiſchen Oper hatten zwei Novitäten Erfolg. „La Habanera“, 
Mufik und Dichtung von Raoul Laparra, ift ein düſteres 
Drama, defen vorwiegend melodiſche Muſit fid) oft zu tragiſcher 
Größe erhebt. Weniger günſtig wird Marcel Bertrands ein⸗ 
aftige Kreuzfahreroper Ghyslaine beurteilt, welche noch die 
Todemale einer Anfängerarbeit aufweiſt. — Zum hundertſten 
odestage Haydns findet im Mai 1909 in Berlin eine große 
Feier ftatt, über welche der Kaiſer das Protektorat über- 


nommen hat 
nchen. L. G. Oberlaender. 


fi Theater, Mufik und Sonftiges aus Köln. Der berühmte 
ölner Karneval ift vorbei; begünſtigt von gutem Wetter, konnte 


der große Roſenmontagszug, der mehr durch Pracht als Witz Ein- 
Straßen entfalten. Der mut 


id machte, fic) frei in den engen l 
laliſche Schlager war das brollige Lied „Dem Schmitz fing Frau 


„durchgebrannt!“ (Dem Schmitz feine Frau ift durchgebrannt). 
lelen Erfolg hatte wieder Frl. Cacilie Wolkenburg Kölner 
Annergefangverein) mit feinem Divertiſſementchen Die Heinzel, 
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männchen von Köln. Nebenbei bemerkt, unternimmt der Verein 
in der Oſterwoche wieder eine Sängerfahrt nach Belgien und Eng. 
land, und die Handelshochſchule macht ſogar einen cede nach 
Afrika. Eine unglückliche Fahrt machte ein holländiſches Schau- 
ſpiel⸗Enſemble nach „hier“, wie die Kaufleute jagen, das vor 
„gähnend“ leerem Hauſe, wie es in einem Bericht heißt, „Den Kauf⸗ 
mann pon Venedig“ mit Hollands berühmteſten Mimen Bouwmeeſter 
als Shylok aufführte. Der Leitung der vereinigten Stadttheater, 
die bisher vom Karneval nur wenig Notiz genommen, fiel es diesmal 
doch ein, daß man der Stimmung des Publikums Rechnung tragen 
müſſe. Es iſt ja ein entzückender Moment, wenn in Tantris der 
Narr die ungetreue Iſolde den Siechen — Peſtkranken — preis- 
egeben wird; aber das wollen die fidelen Kölner nun nicht ein⸗ 
ehen, ſondern finden zum Entſetzen der literariſchen Ueber⸗ 
menſchen mehr Ergötzen an Schwänken wie Panne, Mamſell 
Tourbillon oder der Prinzgemahl, die, an den Karnevalstagen von 
unſerem vorzüglich eingeſpielten Luſtſpielenſemble geſpielt, ſtets volle 
Häuſer machten. Daß unſer Schauſpiel überhaupt gut beſtellt iſt, 
das haben die Agenten auch herausgefunden und eine gange Anzahl 
bewährter Kräfte an höher ſtehende Bühnen verhandelt. Beſonders 
auf unſere Regino haben diefe ehrlichen Kunſtmakler es abgeſehen. 
Oberregiſſeur Kienſcherf geht nach Karlsruhe, unſer ausgezeich⸗ 
neter Heldenvater Otto Borcherdt wird Hoftheaterdirektor in 
Gera und ſchleppt eine ganze Anzahl tüchtiger Kräfte und tech⸗ 
niſcher Beamten in die Hauptſtadt des Fürſtentums Reuß mit. Er 
denkt wie Leporello: „Kann ja ſelbſt den Herrn ſpielen, will nicht 
länger Diener ſein.“ Den ausgezeichneten jugendlichen Liebhaber 
Lindner hat ſich das Kgl. Schauſpielhaus in Berlin geſichert. 
Während das Schauſpiel ſich immer fortſchrittlicher gebärdet, fon- 
entriert die Oper ſich mehr rückwärts. Man beſinnt ſich allgemach 
arauf, daß vor Wagner auch Leute gelebt, die Muſik, ſchöne 
Muſik, machen konnten. So wurde zunächſt die Stumme von 
Portici neu einſtudiert. Das Publikum gewann dabei den Ein⸗ 
druck, daß die Begeiſterung unſerer Großeltern für die Auberſche 
Muſik, die ſogar der große Richard gelten läßt, kein Schwindel, 
ſondern echt war. Auch der Melodienſchatz in dem neu einſtudierten 
Verdiſchen Rigoletto wurde anerkannt. Gounods ebenfalls neu 
einſtudierte lyriſche Oper Romeo und Julia fand durch die 
Mitwirkung des k. k. Kammerſängers Franz Naval vielen 
Anklang. Unſeren Opernſternen wird von Andendanden und 


Agenten ſchon lange nachgeſtellt. Hoffentlich gehen ſie nicht ins Garn. 
Prof. Hermann Kipper. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die schwere Krisis des Vorjahres macht sich in ihren Konse- 
quenzen und Begleiterscheinungen auf sämtliche Faktoren und ins- 
besondere auf Handel und Industrie immer noch unliebsam fühlbar. 
Die verschiedenen, fast täglich auftretenden Zahlungsstockungen 
illustrieren am besten die tiefgehende Wirkung der auf dem Wirt- 


schaftsleben ruhenden Depression. Bei den bekannten, eng liierten 
Beziehungen, welche die Börse und die Kapitalistenkreise mit diesen 
Vorgängen unterhalten, bleibt naturgemäss der Reflex dieser Erschei- 
nungen auf die Entwicklung der Effektenmärkte nicht aus. Eine 
ganze Reihe von Momenten erinnerte im Verlauf der Berichtswoche 
mitunter sehr unsanft daran, dass der Rekonvaleszentenzustand 
immer noch sehr die Tendenz und die ganze Gestaltung von Börse, 
Handel und Industrie in Atem hält. Vor allem zeigt die bekannte 
Produktionseinschränkung des Kohlen-Syndikates, 
dass den geänderten und verminderten Ansprüchen seitens der Pro- 
duzenten noch nicht in dem Masse Rechnung getragen war, als es 
für die Entwicklung und Wiederherstellung von normalen Verhält- 
nissen geboten erscheint. Genanntes Syndikat hat sicherlich in Ver- 
kennung der ungünstigeren Konjunktur-Situation den unrichtigen 
Weg eingeschlagen. Die Einschränkung in der Produktion zeigt 
jedenfalls, dass die Nachfrage nach den Brenustoffen nicht mehr die 
immer betonte dringende ist, denn trotz dieser Einschränkung weist 
die momentane Forderungsstatistik eine bedeutende Zunahme der 
vorhandenen Produktion auf. Die Kohlenmagnate in unseren 
deutschen Industrierevieren werden also den Verhältnissen Rechnung 
tragen und die Preise nolens volens dem Bedarf und Konsum ent- 
sprechend schliesslich reduzieren müssen. — Unter Berücksichtigung 
dieser Betrachtungen wirkte die Veröffentlichung der Bilanzziffern 
für das abgelaufene Geschäftsjahr der Gelsenkirchener Berg- 
werks- Gesellschaft überraschend günstig, um so mehr als 
gerade bei dieser Gesellschaft zu gleicher Zeit eine Betriebseinschrän— 
kung gemeldet wurde. Die Gesellschaft verteilt nach grossen Ab- 
schreibungen 12% Dividende gegen 11% im Vorjahre. Die 
Börse kalkuliert vielleicht nicht mit Unrecht, dass die Verhältnisse 
unserer heimischen Montan-Gesellschaften von den 
Krisenzeiten und deren Nachwirkungen infolge der inneren gesicherten 
Position und den geschaffenen Reserven nicht in dem erwarteten 
Masse betroffen worden sind. Hierzu kommt noch die gebesserte 
Situation des amerikanischen Eisen- und Stahlmarktes, wie überhaupt 
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festzustellen ist, dass im allgemeinen die Berichte, die derzeit 
von Amerika hinsichtlich der Wirtschaftslage bekannt werden, 
z Uversichtlicher gehalten sind. 

Die einzige Hoffnung, dass die momentanen latenten Zeitläufe 
sich nicht neuerdings in Krisen verwandeln, hegt man nach wie vor 
in der Entwieklung der deldmarkt verhältnisse. 
Es ist zu begrüssen, dass sowohl das Londoner Zentral- 
noten- Institut als auch in Gefolgschaft damit die Reichs- 
bank die offiziellen Raten um je ½ % ermässigen 
konnten. Die Londoner Bank hat seit Jahresbeginn den Diskontsatz 
zum vierten Male reduziert. Mit dem jetzt etablierten Satz von 3 ½ / 
hat sie innerhalb eines Zeitraumes von vier Monaten den Diskontsatz 
um die Hälfte ermässigt von dem Satz, der infolge der’ bekannten 
amerikanischen Goldkrisis und Geldknappheit von der Bank als 
Schutzwehr errichtet worden war. Die normalen Geldver- 
hältnisse in England dürften damit zum grössten Teil wieder 
hergestellt sein Da auch das französische Noteninstitut eine baldige 
Reduktion der Rate vornehmen dürfte, sind so ziemlich die Haupt- 
zentren in puncto der monetären Lage bei ziemlich regulären 
Situationen rasch und glücklich wieder angelangt. — Innerhalb 
welcher Zeit dieser Regenerierungsprozess in Deutschland 
eintreten wird, lässt sich keineswegs übersehen. Die Ziffern 
der Reichsbanka usweise zeigen klar und deutlich, dass diese 
Bank nach wie vor in Anspruch genommen war, wenngleich die 
Details des Ausweises eine merkliche Besserung gegenüber 
der Parallelwoche des Vorjahres ergeben haben. Zu dem grossen 
Geldbedarf von Handel und Industrie kommen die täglich auf- 
tretenden grossen Anleihe-Emmissionen von Kommunen und 
neuerdings einzelner Staaten, beispielsweise der M 60'000,000.— 4% 
bis 1918 unkündbaren Anleihe Bayerns. 

Die Nachwirkung der hohen Diskontraten des Vorjahres zeigt 
sich vornehmlich in dem Abschlusse der Deutschen 
Reichsbank in der Eigenschaft als reines Lombard- und Diskont- 
institut. Der Reingewinn der Bank übersteigt den vor- 
jährigen neuerdings um mehr als M 125000, 000.—, und die Divi- 
dende erreicht die bisherige Maximalhöhe von 9,89% .. — 
Die Bilanz parade der Berliner Grossbanken 9 
fortgesetzt durch die Publikation der Gewinnziffern der Dresdner 
Bank und des damit verbündeten Schaaffhausenschen Bankvereins 
sowie der Deutschen Bank. Der Gesamteindruck der beiden ersteren 
Bankabschlüsse ist im Vergleich zum Vorjahre gleich den der übrigen 
Banken keineswegs ein besonders günstiger, und besonders die 
Liquiditätsaufstellung lässt sicherlich in manchen Punkten zu 


„ München 1876 Nürnberg 1882 München 1888 Paris 1900 
p Tamilert: Nürnberg 1880 St. Louis 1903 chicago 1890 Dresden 1906 
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Gegr. 1850, MÜNCHEN, Paul Heysestr. Nr. 4 


empfiehlt seine Ateliers, und Werkstätten" zur Ausführung von Kelchen, Ziborien, 
Monstranzen, Ampeln, Kronleuchtern und sonstigen kirchlichen Geräten in allen 
Metallen und Stilarten, 


Altäre und Reliquienschreine, Tafelauf- 


sätze, Jubiläums- und Festgeschenke etc. 
Stilgerechte Restaurlerung alter Arbeiten, Neuvergoldungen u. -Versilberungen. 


Hayeriſche Sanduirthfdaftsbank 


E. G. m. b. H. 
Prinz Ludwigſtr. 3 e München Prinz Ludwigſtr. 3 


ewährt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land⸗ und 
fo twirthſchaftl. Grundbeſitz mit 3 % Bing und wenigſtens / %, 

Tilgung, ſowie unkündbare, tilgbare Darlehen ohne Hypotbek⸗ 
beſtellung an ländliche Gemeinden. 

Die Darlehensgeſuche können durch die Pertrauensmännuer 
der Bank, ferner durch Parlehenskaffen-Pereine oder direkt bei der 
Bank provifto nsfrei eingereicht werden. 

Die Pfandbrieſe der Bank, ſowie deren Schuldbrieſe für 
Gemeindedarlehen (Sommunal-@6figationen) find als zur Anlage 
von Gemeinde- und Stiffungskapitalien, ſowie von Mündelgeldern 
geeignet erklärt. 

Die Geſchäfte der Bank werden durch einen königlichen 


Kommiſſär 1 überwacht. 


Eine holländische Dame, Herzliche Bitte! 


kath., 24 J. alt, aus anges. Familie, Ein mittelloser Theologie-Kandidat 
deutsch sprechend, bietet sich an bittet edeldenkende Wohltater um 
als Stütze der Hausfrau oder als gutige Unterstützung. um die Studien 


Gesellschaftsdame in anges. kath. 
Familie, ohne irgendw. Gehalt. 1 a 5 
Be H 
Gefi. Offerten beliebe man zu richten unter kunft unter II. P. 5005 an Aie Redak- 


M. R. 655 an die Allgem. Annoncen- 
Expedition A de la Mauc, Azo. Amsterdam. | tion dieser Zeitung. 


wünschen übrig. Eine Sonderstellung unter den Banken nimmt 
bekanntlich die Deutsche Bank ein, und die Erwartungen, 
welche auf die Bilanzziffern dieser Bank "gerichtet waren, wurden 
nicht enttäuscht. Bei grossen Abschreibungen und Reserve- 
stellung ist es der Bank ermöglicht, die gleiche Dividende 
von 12% zu verteilen. Markant ist die neuerliche Steigung des 
Umsatzes auf den Riesenbetrag von M 91610, 000, 000.—, und vor 
allem die Zunahme der Bankdepositen um M 95‘000,000.—. 
Diese Ziffern beweisen zur Genüge, dass die andauernde Schwarz- 
seherei von einem industriellen Niedergange 
Deutschlands und Kapitalreichtum sicherlich über. 
trieben ist. M. Weber. 


ayerishe Banken: Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. 
Die Gen versammlung genehmigte sämtliche Vorschläge (135% Dividende und Um. 
wandlung der alten Gulden-Aktien in Mark-Aktien). — Vereinsbank in Nürnberg. 
Die Generalversammlung fixiert die Dividende auf 10°/o und beschliesst die Erhöhung 
des Aktienkapitals um 3 Millionen Mark auf 18 Millionen Mark. 
Neue 3% bayerische Staatsanleihe: Die Subskription auf die neue M.60 Millionen 
40% Anleihe bis 1918 unkündbar erfolgt mit 99.60 am 9. März 
Heilmannsche Immobilien-Gesellschaft, A.-G. Munchen. In der General- 
versammlung am 5. März 1908 war ein Aktienkapital von 3‘810.000 M durch 41 Aktionäre 
mit 1270 Stimmen vertreten. Eine Gegenüberstellung des jetzigen Status der Gesell- 
schaft mit dem im Prospekt des Jahres 1900 verzeichneten ergibt eine Mehrung der 
Gewinnvorträge und Reserven um 37½% des Aktienkapitals, die Summe der Gewinn- 
vorträge per 1907 von 3'107.934 M — 44% % des Aktienkapitals ergibt auf die sechs 
Jahre 1902—1907, in denen eine Dividende nicht ausgeschüttet wurde, jährlich 7'/, des 
Aktienkapitals; der Grundbesitz ist seit 1900 um 2-9,54 Tgw. 1 8 der Buchwert 
aber uin 2,3 Millionen Mark geringer geworden und zwar trotz umfanereicher Auf- 
schlussarbeiten. Die Hypothekenschulden sind um 3 379.672 M geringer, dle Hypotheken. 
guthaben um 2 248,368 M grösser geworden. In den Aufsichtsrat, dessen Mitgliederzahl 
auf fünf erhöht wurde, wurde einstimmig Kommerzienrat Friedrich Seyboth neugewählt. 


140 föſtliche Bratſpeiſen für die Faſtenzeit enthält das Brat: 
büchlein von Frau Luiſe Rehſe; es foſtet fein broſchiert 70 Pfg. 
gebunden 1 Mark. Man bezieht es gegen Einſendung in Brief 
marken portofrei durch Handelslehrer Adolf Rehſe zu Hannover. 


Das Reifeburean J. Cyſſenhop & Co., Mainz gibt feine Mittel. 
meerreiſen, welche im April und Mai ſtattfinden, bekannt. Jn 
tereſſenten erhalten auf Wunſch den Proſpekt zugeſandt. Das 
Bureau veranſtaltet auch Sonderfahrten Paris, London uſw. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift in Berlin in der 
Her derſchen Buchbandlung W 56, Franzöfifche Straße 1, 
im . und auch einzeln jeweils fofort nach Ausgabt 
erhältlich. 


Wir Ichlagen 3 Konkurrenz!! 
FRAUCHERE „fokon. duattitenigerre kaufe 


u. dabei Geld sparen, dann verlangen Sie sofort unsere Spezialmarken 


Sehmollis 2.50 Mk. Glückauf 3.50 Mk. 
Landwirt ý 2.80 99 Ideal 4. any 99 
Fr. Pfalz 3.40 ,, Prinz Ludwig 5.10 „ 


(für 1 Kistchen 100 Stück) 


Illustrierter Katalog gratis und franko. Bei 600 Stück Zusendung 
portofrei. Nachnahmespesen werden von uns getragen. Bel Nicht- 
konvenienz Retournahme oder Umtausch, also keln Risiko. 


benossenschaftl. Zigarrenfabrik, e. 6. u. l. . 
Berg i. d. Rheinpfalz. 


Einige Anerkennungsschreiben : ‚Ihre Fabrikate reoht empfehlenswert“. oe 
gu. 4. 07. Kolb, Pfr. — „Sehr zufrieden“. Morsbronn, Els., 18. 5.07. Eng. Syris a 
— „Bin recht zufried. „„ Wahlscheid, Bez. Köln, 29. 5. O7. A. WIt scher, I. 1 u. A. 
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— 


umzüge v. überall nach übe⸗ Rheumatism 
rall, bill. Verl. Sie Preis⸗ Gliederreissen, 
Off. Hofſpedit. Hennig & ic selbst das hart- 
Jahn. Delian, gegr. 1810. näckigste Leiden, wird schnell und 


i u innerlich einzu- 
Ig. kath. Dame, Tocht. höh. Beamt., sicher durch das Pflanzenstoffen 
vielseit. bewandert, gesellschaft! gewandt, nehmende, nur aus cht- un 
musikal, mit einig. Sprachkenntn., sucht bereitete St. Antonius Gi 


Engagement als Rheumatismusölb eseiti igt. Ar 
7 Glas mit An 
besellschafterin f. 5. Zahlreiche Danksehreiben 


in fein. Hause. Gehalt u. Antritt nach | Pharm, Laboratorium von Carl 


Uchereink Off. erb. unt. St. A. 713 an ayern. 
d. Exp. d, Allgem. Rundschau“, München. | Remmel, Landshut 25, Bay 
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on Nach. Klerns teeters’ Mar Alsi, Muren 


unter Zusicherung billigster u. reellster 


Bedienung. Bei Barzahl 
=== mesener Rabatt, im übrigen Zahlungs. ==: Karistrasse 52/11 == 


En 
SpE erleichterung nach Möglichkeit. 


pfälzische Hypothekenbank Bayer. Hypotheken- 
Ludwigshafen a. Rh. und Wechsel-Bank. 


ie Dividende fiir das 
eneralverfammlung. == 3 
Die Generalver lamm Hypothekenbank findet Geschäftsjahr 1907 
Montag, den 16. März 1908, vormittags 10 Uhr wurde zufolge heutigen Beschlusses der Generalversammlung auf 
in Bantekäube, Am Zrädenoufgang Fo. E daher datt | M. 111. 43 für eine Aktie af. 500.— und 
Tagesordnung: . * i i ! i 
J. Bericht der Direktion und des Auffichtsrats über die Ergebniſſe des 99 130.— für eine Aktie d M. 1000.— 


verfloſſenen Jahres. 
; a 7 1 noes über die Prüfung der Bilanz. festgesetzt und kann gegen Einlieferung des Coupons Nr. 3 beziehungs- 
4. Entlaſtung des Aufſichtsrats. weise Nr. 15 erhoben werden in 
5. Geſchlußfaſſung über die Verwendung des Reingewinns. München bei unserer Hauptkasse, Theatinerst. 11. 
6. a a a SAALE über die an die Verſammlung ge 8 , i Wechselstube am Schlacht- und Viehhof, 
7. Wahl von Mitgliedern des Aufſichtsrats. 5 ” n eo nn. a á 
Jede Aktie gewährt das Stimmrecht. Dasſelbe wird nach den Aktien⸗ Augsburg . der Filiale der Bayerischen Notenbank, 
beträgen ausgeübt. Bezüglich der Anmeldung zur Teilnahme an der „ „ Bayer. Diskonto- und Wechselbank A.-G. 


„ unserem Hypotheken- Bureau, Kochstr. 63, 


Seneralverſammlung, Vorzeigung der Aktien und Ausfolgung der Stimm⸗ Berlin 
„ der Direktion der Diskonto- Gesellschaft, 


karte wird auf § 44 des Geſellſchaftsvertrags Beng genommen.*) 


Die Vorzeigung der Aktien kann erfolgen im Geſchäftslokale der Bank anktust N j > 2 haft 
in Cubmigebaten a. Nh. bei der Rheiniſchen Kreditbank in Mannheim und e = a aes nee 
deren Zweiganſtalten, bei der Pfälziſchen Bank in Ludwigshafen a. Rh. „ „ „ Bayerischen Diskonto- u. Wechselbank A.G., 


„ Herrn Anton Kohn, 


und deren Zweiganſtalten, bei der Bayeriſchen Filiale der Deutſchen Bank 
Stuttgart „ den Herren Doertenbach & Co., 


und der Bayeriſchen Vereinsbank in München, bei Herren Gebrüder 


Klopfer in Augsburg, bei der Deutſchen Vereinsbank in Frankfurt a. M. : m ; : 
Von diefen fämtlichen Stellen werden Stimmfarten ausgefolgt. ferner bei den Filialen der Bayerischen Notenbank in Kempten, 
Die in § 260 Abſ. 2 des Handelsgeſetzbuches bezeichneten Vorlagen Ludwigshafen a. Rh., Regensburg, Würzburg und deren 
liegen vom 29. Februar lfd. 38. ab in unſerm Geſchäftslokale zur Gin: Agentur in Lindau i. B. sowie den Filialen der Bayerischen 
ſicht der Herren Aktionäre bereit Diskonto- und Wechselbank A.-G. in Bamberg, Bayreuth, Hof, 
Ludwigshafen a. RG., den 19. Februar 1908. Kulmbach, Regensburg, Schweinfurt, Würzburg und deren 

’ Depositenkassen in Hersbruck, Kitzingen, Lauf, Neumarkt 

Der Auffidtsrat. i. Ô., Roth i. B. Rothenburg o. T., Schwabach, Uffenheim und 


*) § 44 des Geſellſchaftsvertrags lautet: Anmeldungen zur Teilnahme Weissenburg a. 8. 
an der Generalverſammlung find zuzulaſſen, wenn fie nicht ſpäter als am München, den 5. März 1908. 


118 cat: 2 der i een Bur 1 ber Stimm: 
> Ut zuzulaſſen, wer die Aktien ſpäteſtens 6 Tage vor dem Verſamm⸗ A : 1 
lungstage bei der Geſellſchaft oder bei einer der in der Einladung zur General⸗ Die Di re Ktion. 


verſammlung hierzu bezeichneten Stellen vorzeigt, wogegen ihm eine auf feinen | __ 
Ramen lautende Stimmkarte ausgefolgt wird. Den Anmeldungen zur Teil⸗ 
nahme und zur Erwirkung einer Stimmkarte ijt ein Nummern⸗Verzeichnis 
der vorgezeigten Aktien beizufügen. Die Direktion iſt berechtigt, die Hinter⸗ 
legung der Aktien zu verlangen: in dieſem Falle iſt die Ausübung des Stimm⸗ 
rechts von der Hinterlegung abhängig. 


Herderſche Berlagsbandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Zum 100. Geburtstag von Augnſt Reichenſperger 
(22. März 1908). 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


N 8 8 © | 
fr ikanische Weine Auguſt Reichenſperger. 1808—1895. Sein Leben 
i und fein Wirken auf dem Gebiet der Politik, der Kunſt und der 


Wiſſenſchaft. Mit Benutzung ſeines ungedrudten Nachlaſſes dar⸗ 


oy der Weissen Vater ae aeftellt von Sudwig Paſtor. Mit einer Heliogravüre und drei 
Lichtdrucken. Zwei Bände. gr. 8°(XLII u. 1102) 1899. 7 20.—; 


geb. in Leinwand 4 24.— 


hervorragend bekannt wegen ihrer 

Naturreinheit und Güte. Probekiste .. ri darf man moa als einen rn en 
und intereſſanteſten Beiträge zur politiſchen und geiſtigen Geſchichte 

von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden Í Deutſchlands im 19. Jahrhundert bezeichnen, den wir feit längerer 


CEH. Müller, Flape Hr. ö, b.Altenhundem i. Westf. | es (Sitio. grtfhrift, Münden 1902, gett 2). 
= š a Ba . . ¾ . , .... 
- - =~ Päpstliche Hoflieſeranten. en — — 


Stoffe zu Kirchenparamenten, Fahnen. 
— Fertige Gewänder eto. 


Nur durchaus solide preiswurdige, selbstgefertigte Fabrikate in 
Handweberei. 


F. J. Casaretto, Grefeld, S°4¢~%24,8° 


JJ!!! SE = 
Für mehrere junge Damen | Buchführung 


aus guter Fam die kü — ‘ G os ‚ X se h- 
” ürz. od. ründliche Ausbildung zum bilanztüc 

1. England bridge pea ere tigen Buchhalter u. Kontoristen garant. 

wens. mit Tamillen anschluss mein briefl. Einzelunterricht. Prospekt 


R. 390 an cgl. Pred Offert. unt. und Probebrief umsonst. 
Min 6 „Allgemeine Rundschau“ Magdeburg 10 
“hen, Tattenbachstrasse La erbeten. Thews, Besumöntetrasze 14. 


om 
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== TRIER 


Vereinigung von Winzer - Genossensonaftes 
und Winzern zum Vertrieb garantiert 


naturreiner Weine 


Heute und täglich Ausschank unseres 


X-BIERES 


=== hei grossem Ronzert 

in den festlich dekorierten Räumen. Fass- und Flaschenweine von 70 Pfg. an. 

a a 0 Ausführliche Preislisten zu Diensten. 
Lieferant vieler Offizier- und Zivil-Kasinos. — 


Filialen: Berlin SW. 68, Zimmerstgasse 29 und 
Leipzig, Löhrsplatz 2 2. 


| Erstes : 
Pe e | 


Ta 


Geb. Fraulein aus guter Familie, 
kath., 85 Jahre, sucht in feinem Hause 


Kontors | Vertrauensposten. 


igarren. 
Spezialitäten 


und x Ist fahig, die Hausfrau selbständig za 
— > Heprenzimmer vertreten ; kinderlieb. von hervorragenden Qualitäten, 
Nur Taschengeld, Familienanschluss | feinstem Aroma und mildem Ge- 
: Albert Diesbach Hoflieferant, G. m. b. H. ! W . Öfferten, erbitte an schmack sind meine Nr.60 zu 
asain ee Theatinerst. 51. Telef. 501. 8 Baden-Baden, Wilhelmstrasse 6. A. 6.—, Nr. 80 zu . 7.20 und 
: El Astro zu M 9.— per 100 Stück. 


Ein Versuch führt zu ständiger 
Kundschaft, — Bei Abnabme von 
300 St. franko gegen Nachnahme. 


Heilmann’sche Immobilien-Gesellschaft — 
Jos. Endl, Cigarrenhaus 


(Aktien-Gesellschaft). 
2 E MÜ INCHEN, Wienerpl. 14. 
Bilanz Konto. | — | | 
| 


Aktiva. Abgeschlossen per 31. Dezember 1907. Passiva. 
ha = A i Kath. Bürger-Veren 
ca eres bc eel Cre oe 
a) Eigener Besitz. M. 7,003,050.34 | Ä a) Aut eigenem Besitz M. 1,858,662.49 | $ gegründet 1864 
e — 916,243.17 0915,23 51 [ Am! Consortial „ 1,261,708. 66 3,120,371 05 . 
—— 


Hypotheken-Kapital-Konto: 2 : 
D Eigene PER | Konto-Korrent Konto: empfiehlt seine natarreinen 


i 
theken . . 3, 293, 106.44 | a) Diverse . . „A 51,593.40 
b) Konsortial- b) Strassensicherung „ 211,585.67 


Hypotheken „„ 394.551.073, 687,657 51 c) Rest d. Gew.-Steuer 
Konto- Korrent · Konto: für 19077. 0. 1.167.57 267,346 64 


ònar- und Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


1,781.76 3, 107.934 


Gewinn aus 1907 


ae ree ts 
uliere, 

wa ad alter Buch clicser, 

Med milen, 1 — 


e 
Seen 5 Gren mit 


a) Bankguthaben. . 420,690.86 | Konsortial-Beteiligungs-Konto . . . 
b) Diverse . . „ 101,096.16 Hypotheken-Zinsen-Konto : 031,876 38 | — 
c) Kaution. „ 10,165.— |, 531,952 | 02 Am 31. Dez. 1907 e Stück- : Religiöſe Kunſtgegenſtände 
Beteiligung an fremden Gesellschaften 534,000 — zinsen per Saldo 11,769 | 80 
Effekten. Konto 688,217 60 |f| SPezial-Reservefonds-Konto . . . . 500,000 — als Statuen, Kruziſtxe, Leuchter, 
Inventar-Konio: á Reservefonds-Konto . em 3 583.046 | 75 Ampeln, Xourdeögrotten,d Bein 
Bestand p. 31. Dez. 07 l 1.544.85 Personal. Exigenzſonds-K onto 10000 — | gembüder in allen Größen und Aus⸗ 
er aoe 1543 85 1ıl— f Konto für Abwicklungsreserven. . . 913,104 | 90 forungen mit rn ohne 
| Se, Re ea Gewinn- und Verlust-Konto : we ee ah 
Gewinn-Vortr.aus1906 3, 106,152.58 Bezugsquelle aller Devotion 
i 


| 
| 
f — 
16,365,449 86 
Gewinn- und Verlust- Konto. 


Soll. Abschluss per 31. Dezember 1907. Haben. Mk. 1.40 
ee es m E 5 Sreiguerscieuineatats u. franto. 

Unkosten- Konto: * Gewinn- Vortrag aus 1906 . . . . 3, 106,152 58 Joſeph Pfei ers 
religiöfe Kxng- und erlagstan dient 


Saläre, Gratifikationen, vertragsmass. | Immobilien-Konto: 
Tantiemen, Drucksachen, Bureau- Gewinn aus Immobilien-Verkaufen 77,604 | 75 
Miete, Beheizung, Beleuchtung, Porti, Ertrag eigener Grundstücke. | 18,692 | 80 
Insertion etc. M. 86,838.28 Zinsen-Konto: | 

Gewerbesteuer u. Um- Vereinnahmte und Stückzinsen abzüg- 
lag. hieraus . . . 2,335.15 89,173 | 43 lich Passivzinsen per Saldo .. 44, 49006 
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In de Fastenzeit 


uise 
ist das Bratbuchlein von Frau L 

Manvel, | Rehse cin! wahrer Schatz fir ee 
ERDE Sa a | Hausfrau. Ep enthält über 140 Kan! / 
nee liche eee er ohne et uch 


Kursverlust . 48,288 |57 I 
Inventar-Konto: | e 
Abschreibunnn-uUUuuggNuʃ. + A 1,543 | 85 | | 35 Prg. IIandeislehrer A. Behse, 
Bilanz-Konto: | | F 
Gewinn- Saldo 3.107.934 34 | Bi H 
3,246,940 | 19 | 3,246,940 | 19 üro 99 ansa“ 


Arbeiten in Maschinenschrift 
w issenjschaftlicher Art, 


in den 4 Hauptsprachen. 
zune 46/1. Tel. 23668. 


Der Dividendenschein No. 9 wurde als kraftlos erklärt. 
München, den 5. März 1908. 


Heilmann’sche Immobilien- Gesellschaft (Akt.-Ges.). 
(Nachdruck wird nicht honoriert.) Der Vorstand. 
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l. Buchhandel u. b. Verlag. 
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durch den Verlag. 
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Opportunitat als Richtſchnur der 
Politik. 
Don 
Berthold Graf Bernftorff. 


p: Schlacht it geſchlagen — die Enteignungsvorlage vom 
Abgeordnetenhauſe in der Herrenhausfaſſung angenommen, 
und Fürſt Bülow kann noch einmal auf ſeinen Lorbeeren ruhen. 
Ob er ſelbſt ſich wohl auf Lorbeeren fühlt — oder klingen manche 
der Wahrheiten, die er hat anhören müſſen, doch zu gellend in 
ſeine Träume? Freilich der Mann, der ſelbſt mit deutſchem 
Grundbeſitz nicht belaſtet iſt, der kann wohl die Erregung nicht 
ganz verſtehen, die ihm aus den Reihen der Vertreter des alten 
befeſtigten Grundbeſitzes entgegentrat. Und Kapitalvermögen 
ſoll ja noch nicht enteignet werden! Aber darüber wird auch 
Fürſt Bülow nicht im Zweifel ſein, daß dieſer Schritt manchem 
die Augen geöffnet hat, der bislang gemütlich mit dem Block 
fegelte, Und deshalb möchte man jetzt gerne die Erörterungen 
über den heiklen Fall abſchneiden. Aber das iſt vergebliches 
Bemühen! Zu tief find die Leidenſchaften erregt — und Freund 
und Feind wollen ſich äußern. 
„ Zreilich die Zahl der Freunde ift gering — nur die eigent: 
liche Leibgarde des Fürſten, Alldeutſche und Hakatiſten, ſucht in 
der „Tageszeitung“ und der „Täglichen Rundſchau“ durch ge 
häſſige Verleumdung die Männer zu verunglimpfen, die nach 
Pflicht und Eid für ihre Ueberzeugung eintreten und Torheit 
und Unrecht an den Pranger ſtellen. Sie verherrlichen den 
Miniſter Rheinbaben, der den berechtigten Klagen der Polen 
über nichtgehaltenes Königswort nichts anderes entgegenzuhalten 
wußte als die Jahre 31, 48, 63 — der aber die Haltung der 
polniſchen Soldaten in den Kriegen von 64, 66 und 70 ber 
geffen iu haben ſchien. 
„Dieſen wenigen Stimmen gegenüber ſteht die geſamte aus- 
ländiſche und die große Mehrheit der deutſchen Preſſe — voran 
die katholiſchen und legitimiſtiſchen Blätter, beſonders die „Köln. 
Lolkszeitung“ mit ihrem geradezu klaſſiſchen Artikel „vae 
victoribus”! Daneben Vertreter faſt aller politiſchen Nuancen, 
und unter ihnen beſonders die Blätter des Freiſinns, der ſich ja 
zu einer energiſchen Ablehnung dieſes unerhörten Rechtsbruchs 
aufgerafft hatte. Mit dieſen, ſpeziell mit der „Frankfurter 
Zeitung“, möchte ich mich etwas beſchäftigen. 

Die „Frankfurter Zeitung“ ſchreibt: „Der 27. Febr. iſt im 
Herrenhauſe ein dies ater geworden — der Umſturz des Rechts 
hat die feierliche Sanktion erhalten — nicht das Recht, ſondern 
der brutale Machtſtandpunkt haben die Entſcheidung herbei 
geführt. Wichtiger als die wirtſchaftlichen Folgeerſcheinungen ift 
= uns der grundſätzliche Geſichtspunkt: die grobe Verletzung 
$ Recht und Geſetz durch die Enteignungsvorlage — die 
ſhrfeverwilderung⸗ die ſich durch Nichtachtung beſtehender Vor⸗ 
G ben geltend macht.“ Goldene Worte! Aber ich möchte fragen: 

ft denn das die erſte Rechtsverletzung, die Preußen und ſein 
iniſterpräfident geleiſtet haben — und warum ereifert die 
Fee rer Zeitung“ fih erft jetzt? Die Enteignungs vorlage 
Hy tigt verfaſſungsmäßig garantierte Rechte und die „Frank⸗ 
er Zeitung“ eignet fih zuſtimmend die Worte der 
»wermania“ an: „Man mag nun die Verfaſſungsartikel 
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von der Gleichheit der [Preußen vor dem Geſetz und von 
der Unverletzlichkeit des Privateigentums ruhig aufheben — 
ſie haben als Grundrechte ihren Wert verloren!“ Ganz gewiß! 
Aber warum erkannte die „Frankfurter Zeitung“ dieſe Wahr⸗ 
heit nicht ſchon früher — z. B. nach dem Bundesratsbeſchluß 
vom 28. Februar 1907? Damals hatte die „Frankfurter 
Zeitung“ für das verfaſſungsmäßig garantierte Recht Braun- 
ſchweigs und ſeines Fürſtenhauſes aber kein Wort übrig! — Iſt 
etwa der Boden des Rechts im Reiche ein anderer als in 
Preußen? — Oder war die Gefahr des welfiſchen Dolchſtoßes 
in den Rücken Preußens ſo viel größer als die proklamierte 
polniſche Gefahr? — 

Die „Frankfurter Zeitung“ ruft den Männern, die der 
Vorlage in der Hoffnung zugeftimmt haben, daß die Wieder- 
holung einer ſolchen Enteignung ausgeſchloſſen ſein würde, mit 
Recht zu: der zweite Schritt wird notwendig an den erſten ſich 
anſchließen, und ihr habt ſchon jetzt euch den Widerſpruch gegen 
denſelben mit eurer Zuſtimmung zum erſten abgeſchnitten! Dieſe 
unanfechtbare Logik der „Frankfurter Zeitung“ gilt aber doch 
nicht bloß für dieſen Fall, ſondern für jeden Rechtsbruch. 

Für jeden politiſchen Rechtsbruch wird immer derſelbe 
Grund ins Feld genon — bie salus publica oder in moderner 
Phraſe National⸗Wohl! 

Was iſt denn aber eigentlich dieſe salus publica? Wo im 
chriſtlich konſtitutionellen Staate die Grundlage des Staatslebens 
durch Gottes Gebot und beſchworene Verfaſſungsbeſtimmungen 
feſtgelegt iſt, da find durch dieſe auch die Schranken und Normen 
für die salus publica klar gegeben! 

Wenn aber dieſe Grundlage beiſeite geſchoben — wenn 
die Opportunität als die einzige Richtſchnur für die Politik 
anerkannt wird —, dann wird die perſönliche Meinung 
der zeitigen Machthaber die salus publica! Und fie 
bleibt es ſolange, als ſie die Macht haben, ihre Meinung in der 
einen oder anderen Form zur Geltung zu bringen! Und damit 
wird der Kampf um die salus publica zum Kampf um die Macht⸗ 
ſtellung der zeitweiligen Machthaber! 

Weil die Polenpolitik auf einem toten Punkte angekommen 
war, darum mußte die Enteignungsvorlage durchgedrückt werden — 
damit ſtand und fiel Fürſt Bülow — das war heute die salus 
publica! Morgen wird vielleicht ein anderer leitender Staatsmann, 
z. B. Herr Bebel, die Konfiskation alles Privateigentums als 
rettende Maßregel verfechten — dann iſt das salus publica! 

Das iſt die unerbittliche Logik, die ſich aus der heutigen 
Theorie ergibt, daß nur die momentane Opportunität das Leit⸗ 
motiv der Politik ſein dürfe! 

Dieſe Opportunitätspolitik haben wir eingeleitet mit dem 
Rechtsbruch von 1866 — wir haben fie befiegelt mit dem Bundes ⸗ 
ratsbeſchluß vom 28. Februar 1907 — die Annahme der Ent⸗ 
eignungsvorlage vom 27. Februar 1908 iſt nur eine neue Epiſode 
derſelben Politik. 

Und wenn jetzt die „Frankfurter Zeitung“ und viele andere 
Politiker mit dankenswertem Freimut ſich gegen dieſe Enteignungs- 
vorlage wenden, fo mögen fie bedenken, daß fie Ausſicht auf 
Erfolg in ihrem Kampfe nur haben können, wenn ſie ſich 
gegen das ganze Syſtem wenden! Nicht mit dem 
3 eines Zweiges iſt geholfen, die Wurzel muß 
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Zum Namensteste Pius’ X. | 


Vorfeier des goldenen Priester-Jubiläums. 


un bebt in der metall’nen Brust 
| Rings aller Glocken Herz, 
Ein Jubellied voll heil’ger Lust 
Singt laut ihr Mund von Erz, 
Mit Wolken wallt der Klänge Chor 
Nach Süden hoch vom Dom 
Und pocht an deiner Liebe Tor, 
Du Vaterherz in Rom. 


Manch reines Blütenauge blickt 
Aus Kränzen gelb und weiss, 
Das seine Festesgrüsse schickt 
Dir, hehrer Priestergreis. — -- 
Viel heller in der Seele glüht 
Der Treue gold’ner Stern ; 

Viel höher unser Beten zieht 
Zum ew’gen Thron des Herrn. 


Der zum Altar ein Sehnen heiss 
Dem Kinde einst geschenkt, 
Hat deiner Tugend Blütenreis 
In heil’gen Grund gesenkt. 
Schier all die Saat im Erdenraum 

= Traf längst des Schnitters Streich: 
Boch ragt dein stolzer Lebensbaum, 
An Bimmelsfrüchten reich. 


Die Hand, die einst den Kleinen gab 

Des Heiles täglich Brot, 

Trägt nun des Kreuzes Herrscherstab, 

Den ihr der Heiland bot. 

Das Haupt, in Demut fromm geneigt, 
krönt heut’ des Dreireifs Zier. 

Es spricht dein Mund, und staunend schweigt 
Die Welt und huldigt dir. 


Und schnaubt der Sturm und tost die Flut 
Um deinen Felsenthron, 
Dann schreckt dich nicht der Hölle Wut, 
Nicht Menschenhass und Hohn. 
Der auf dein Silberhaar gelegt 
Des Priesters gold’nen Kranz, 
Führt seine Kirche unentwegt 
Zu neuem Sieg und Glanz. 


Mög’ einst um der Tiara Gold 

Der Silberkranz dir blüh’n, 

3n Sonnenrote, still und hold, 

Dein Abendhimmel glüh'n. 

Führ' manches Schäflein noch zurück, 
Das in der Waste irrt; 

Dann sei der ew’gen Heimat Glück 


Dein Teil, o Völkerhirt ! Heinr. Engel. 


Papſt⸗Jubiläums⸗Feier in München. 


ie Katholiken Münchens haben den 19. März, den Namenstag 

Sr. Heiligkeit des Papſtes, zur Feier des goldenen Priefter- 
jubiläums gewählt. Die kirchliche Feier erfolgt durch ein Ponti- 
fikalamt in der Metropolitan⸗Domkirche zu Unſerer Lieben Frau, 
dem eine religiöſe Vorbereitung durch vier Predigten von 
P. Benno Auracher und durch eine Generalkommunion der 
Gläubigen aus der Männerwelt vorausgeht. Se. Königliche 
Hoheit der Prinzregent hatte die Gnade, ſein Erſcheinen bei 
dieſem Feſtgottesdienſt zuzuſagen. Für die Prinzeſſinnen des 
Königlichen Hauſes und die übrige katholiſche Frauenwelt Münchens 
findet in der Theatiner⸗Hofkirche gleichzeitig ein Feſtgottes dienſt 
ſtatt. Die „Allgemeine Rundſchau“ wird im September, wenn die 
50 Prieſterjahre des edlen Greiſes auf Petri Stuhl voll geworden, 
der Feſtesſtimmung noch in beſonderer Weiſe Ausdruck geben. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 12. 21. März 1908. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das europäiſche Konzert und die Balfanfragen. 

Einen Lobgeſang auf die Harmonie im europäiſchen Konzert 
hat der italieniſche Miniſter des Auswärtigen im römiſchen 
Parlament gehalten. Der Zufall wollte es, daß gerade am ſelben 
Tage der ruſſiſche Kollege, Herr IJswolsky, die Feſtigkeit des 
e in Oſtaſien pries. Zwei Friedensreden auf einmal: 
jam satis ; 

Was nun das philharmoniſche Orcheſter in Europa angeht, 
fo klingt doch noch eine kleine Diſſonanz hindurch: England 
hat fic) mit der neueſten Wendung der Balkanpolitik, dem Wett. 
eifer im Eiſenbahnbau, noch nicht recht abgefunden. Trotz der 
Erklärungen, die vorige Woche bereits im Londoner Unterhauſe 
gegeben waren, hielt Tittoni es noch für notwendig, gegen die 
Bedenken der engliſchen Regierung wegen Beeinträchtigung 
des mazedoniſchen Reformwerkes durch die Bahnbauten zu 
polemiſieren. Eigentlich waren doch Rußland, das ſich 
als Protektor der flawiſchen Balkanſtaaten betrachtet, und 
Italien, das ſich zum Schutzengel von Albanien berufen 
fühlt, ſchärfer berührt von dem öſterreichiſchen Sandſchakbahn. 
plan als das britiſche Weltreich. Und Rußland ſowohl als 
Italien haben durch eine reſolute Wendung den Anſchluß an 
den Eiſenbahngedanken gefunden. Sie ſagen jetzt: „Leben und 
leben laffen! Bekommen wir die Donau⸗Adria⸗Bahn und was 
ſich fonſt noch anſchließen läßt, fo haben wir únferen Teil wirt. 
ſchaftlichen Einfluſſes und können Oeſterreich ſeine Ausfuhrlinie 
nach Saloniki gönnen!“ Das meerbeherrſchende Welthandelsreich 
England ſollte doch viel ſchneller noch zum Wohlgefallen an 
neuen Verkehrsſtraßen ſich bekehren. Deshalb hatten wir auch 
die zwar kühle, jedoch korrekte Erklärung im Londoner Parlament 
als eine redliche Abfindung mit dem neueſten Balkankurſe betrachtet. 
Die Rede Tittonis ließ jedoch leider befürchten, daß noch ein 
Haar in der Suppe ſei. Der Eindruck wird beſtärkt durch die 
Nachricht, daß England tatſächlich den Mächten den Vorſchlag 
unterbreitet hat, von der Türkei die Ernennung eines General: 
gouverneurs für Mazedonien zu fordern, und daß die engliſche 
Preſſe dieſen Vorſchlag als eine Probe für das europäische 
Konzert hinſtellt. Die Kabinette prüfen zurzeit den engliſchen 
Vorſchlag, der das mazedoniſche Reformwerk auf eine ganz neue 
Baſis ſtellen will. Inzwiſchen wird darauf hingewieſen, daß der 
Sultan eine beſondere Scheu vor einem „Generalgouverneur 
habe, da er nach der Erfahrung in Kreta in einem ſolchen den 
Vorläufer eines unabhängigen Herrſchers ſehe. Man kann es 
ja auch der Pforte nicht übelnehmen, wenn fie fih ſträubt 
gegen die „Abknöpfung“ eines großen Teils ihres ſchon arg 
lantinenge chrumpften europäiſchen Beſitzſtandes. Der engliſche 

orſtoß eröffnet alſo die Ausſicht auf weitere Schwierigkeiten 
in den Balkanfragen. , 

Anderſeits verdient die engliſche Regierung Lob für die 
ſchnelle und glatte Erledigung der Briefangelegenheit. In 
beiden Häuſern des Parlaments wurde feſtgeſtellt und anerkannt, 
daß der Brief des Deutſchen Kaiſers an Lord Tweedmouth ein 
einwandfreies Privatſchreiben war, und der Hetzverſuch der 
„Times“ unter Anerkennung des hohen Wertes der freund 
ſchaftlichen Beziehungen zurückgewieſen. Allerdings muß, um 
übermäßigen Optimismus zu verhüten, auf die küble und 
kritiſche Haltung des konſervativen Redners im Oberhauſe 
hingewieſen werden, der noch immer etwas Bedenkliches 
in dem Vorgang finden wollte. Einen ganz anderen Ton ſchlug 
Roſebery an, der frühere liberale Führer, der vor der läder 
lichen und krankhaften Art der Deutſchenhetze warnte. 
Hätten alle konſervativen Peers und Volksvertreter ſich dieſen 
kräftigen Worten angeſchloſſen, ſo würde man die Anſicht teilen 
können, daß die „Times“ moraliſch vernichtet ſei. Aber leider 
haben die unermüdlichen Hetzer noch immer einflußreiche Gönner, 
wenn letztere ſich auch zurzeit nicht weit hervorwagen. König 
Eduard fol angeſichts der Preßangriffe einen freundlichen Brief 
an unſeren Kaifer gerichtet haben; das ift eine angenehme Nady 
richt; aber auch darin liegt noch keine Gewähr gegen die 
Wiederholung ſolcher Hetzverſuche. Vorſicht bleibt geboten. 
Die Sucht, den Deutſchen Kaifer perſönlich in die Zeit. und 
Streitfragen hineinzuziehen, beſteht auch außerhalb der engliſchen 
Inſel. Ein italieniſcher Politiker beruft ſich jetzt auf Aeuße 
rungen unſeres Kaiſers über Albanien und das Verhältnis der 
öſterreichiſchen und italieniſchen Intereſſen auf dem Balkan. Im 
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Anſchluß daran wird der bevorſtehende Ausflug des Kaiſers nach 
ſeinen neuen Erwerbungen auf Korfu hingeſtellt als die perſön⸗ 
liche Vermittelung und Ausgleich in der Balkanpolitik, vornehm⸗ 
lich unter den Dreibundmächten. Das ſieht wie eine Ehrung 
des Deutſchen Kaiſers aus; aber dahinter ſteckt die alte Gefahr, 
daß nicht bloß die deutſche Politik im allgemeinen, ſondern der 
Deutſche Kaifer perſönlich belaſtet wird mit der Verantwortlich⸗ 
keit für den Gang der heiklen Dinge. 

Zum Glück darf man nach der kräftigen Rede Tittonis 
annehmen, daß die italieniſche Regierung keiner weiteren Ver⸗ 
mittelung bedarf, ſondern fic) in der Balkanfrage mit Defter- 
reich bereits d'accord befindet. Es war ja aufgefallen, daß 
Tittonis offiziöfe Preſſe dem Sandſchakbahnprojekte, obſchon es 
ihm von der öffentlichen Ankündigung mitgeteilt worden war, 
zunächſt keine Verteidigung angedeihen ließ, während dem ruſ⸗ 
ſiſchen Rundſchreiben wegen der Konkurrenzbahnen ſofort halb⸗ 
amtlich die volle Sympathie Italiens verkündet wurde. Doch 
wollen wir nach den jetzigen Erklärungen gern annehmen, daß 
dieſe vorläufige Zurückhaltung nur eine taktiſche Bedeutung hatte, 
um die von Italien gewünſchten Kompenſationen, insbeſondere 
die Transverſalbahn zur italieniſchen Adria hin, zunächſt in 
volle Sicherheit zu bringen. 

Jedenfalls ſieht der Dreibund heute unverſehrt aus. Ob 
das europäiſche Konzert im ganzen die Kraftprobe, vor welche 
die engliſche Steuerung im mazedoniſchen Reformprogramm es 
ſtellt, gut beſtehen wird, muß man abwarten. 

Die Lage in Oſtaſien. 

Der japaniſch - chineſiſche Zwiſchenfall wegen der 
„Tatſu Maru“ iſt nach einer Pekinger Meldung beigelegt. 
China hat, wie das ſchon öfter geſchah, im Geldpunkte nachgegeben; 
es zahlt eine Entſchädigung an Japan und Liegegelder für den 
abgefaßten Waffenſchmuggler. Dagegen will China die beſchlag⸗ 
nahmten Waffen zurückbehalten, und Japan gibt obendrein die 
Einwilligung, ſcharfe Beſtimmungen gegen den Waffen und 
Munitionshandel von Japan nach China zu erlaſſen. Freilich 
ſoll das Territorium von Macao, der Ort des jetzigen delicti commissi, 
nicht in dieſe Begrenzung des Waffenhandels einbezogen werden; 
doch hofft China durch Verhandlungen mit Portugal wegen der 
Konterbande in Macao zum Ziel zu gelangen. — Der Ausgleich 
ift in der Form recht nett. In der Sache ſelbſt wird es natür⸗ 
lich beim alten bleiben, d. h. China muß fih die Waffen: 
ſchmuggler ſelbſt vom Leibe halten. Erfreulich ift nur die Be- 
ſtätigung unferer Vermutung, daß Japan den Zeitpunkt für einen 
Vorſtoß gegen China noch nicht für gekommen erachtet. Nord⸗ 
amerika ſetzt der japaniſchen Großmannsſucht einen Dämpfer auf. 

Dagegen iſt Rußland neuerdings unter die Umſchmeichler 
Japans gegangen. Iswolsky, der ruſſiſche Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen, hielt zum erſtenmal in der Duma eine hochpolitiſche 
Rede und zwar mit einer verblüffenden Freundlichkeit gegenüber 
dem einſtigen Gegner. Es handelte ſich um die Begründung 
des Antrages, die ruffiſche Geſandtſchaft in Tokio zu einer Bot⸗ 
daft zu erheben. Der Vorſchlag bedeutete an ſich ſchon eine 
Huldigung vor der neuen Großmacht; er wurde es noch mehr 
durch die offenherzige Erklärung, daß Rußland bei feinem Bor- 
dringen in die Südmandſchurei und auf Kwantung ſich „über⸗ 
nommen” gehabt habe, und daß es nunmehr endgültig fih aufden Be- 
figftand gemäß dem Frieden von Portsmouth zurückziehe. Eine folche 
be vouierung der eigenen Politik, die zu einem opferreichen 

ehe geführt hat, beſitzt den Reiz der Neuheit. Der Widerſtand der 
Stpaner gegen die übermäßige Expanſion Rußlands wird nach- 
li als berechtigt anerkannt. Herr Iswolsky verdient eigent- 
= den Nobelſchen Friedenspreis; denn durch dieſes draſtiſche 
nn wird beſſer als durch lange Reden klargeſtellt, daß hinter 
bie ove ‚und den „Lebensintereſſen des Staates“, womit man 
Welte rderiſchen Kämpfe zu begründen pflegt, in vielen Fällen 
Kai ſteckt, als eine Ueber ſchätzung der eigenen und 
nter ſchätzung der gegneriſchen Kräfte und Intereſſen. 


Die innerpolitiſche Krifis. 
bisper” gelle iſt ein ſchweres Wort; aber es wird ſchon von vielen 
auf die abebbeiſterten Anhängern des blocktpolitiſchen Kunſtſtückes 
A ma genwärtige Lage angewendet. Der Karren ift fo verfahren, 
er bee keine andere Löſung mehr ſieht als Beſchleunigung 
eren u a Landtagswa hlen mit der Hoffnung, daß 
ermöglichen w 5 ie. ne neue Orientierung der inneren Politik 

Antworten : ; 

der auf die zahlreichen Interpellationen wegen 
berſprochenen Erhöhung der Beamtengehälter haben auf viele 


vertrauensſelige Gemüter wie ein kaltes Sturzbad gewirkt. Aber die 
Logik der Tatſachen hat fih ganz regelrecht abgeſpielt. Daß die 
Finanzreform in dieſem Frühjahr nicht zuſtande kommen ſolle, 
könne und werde, haben wir ſchon im vorigen Sommer dargelegt. 
Die Verſchiebung der Finanzreform führte zu der Verſchiebung 
der Beſoldungsreform. Allerdings hätte das Reich die Gehalts. 
erhöhungen ebenſo gut oder ebenſo ſchlecht vorſchußweiſe beſtreiten 
können wie das Troſtpflaſter der Teuerungszulagen oder wie die 
150 Millionen für Kolonialbahnen uſw.; aber die Beamtennot wollte 
man als treffliches Vorſpann für die Steuervorlagen nicht miſſen. 
Man hätte auch wohl die preußiſchen Beamten vor den Reihs. 
beamten bedenken können; aber dann wäre das Vorſpann halbiert 
worden. Die „Taktik“ kennt keine Gemütsbewegungen. Die 
Beamten find freilich ſehr verſtimmt, weil weder ihre Notlage 
noch das feierlich gegebene Verſprechen berückſichtigt wird; die 
Unzufriedenheit der Beamten ift aber bei dem öffentlichen Wahl⸗ 
verfahren in Preußen für die Regierung nicht gefährlich, und 
bis zu den Reichstagswahlen hofft der Preſtidigitateur wieder 


alles in Ordnung zu bringen. Bis dahin müſſen die Beamten | 


Opfer bringen vor dem goldpapierenen Kalbe auf dem Blodaltar, 
den die meiſten von ihnen ſelbſt haben errichten geholfen. 

Die geſpannte Lage iſt anſcheinend noch verſchärft durch die 
Kommiſſionsbeſchlüſſe erfter Leſung zum Börſengeſetz. Da hat fih, 
wie die liberale Preſſe zähneknirſchend verkündet, ein „konſervativ⸗ 
ultramontaner Antiblock“ aufgetan. Richtig iſt, daß die alte 
Mehrheit, die das Börſengeſetz geſchaffen hatte, das Verbot des 
Börſenſpiels in Getreide und Mehl wieder in die Vorlage ein⸗ 
gefügt hat, ebenſo das Terminregiſter, und die lex imperfecta 
durch Strafbeſtimmungen ausgeſtaltet hat. Aber die Börſe braucht 
deshalb noch nicht demonſtrativ flau zu machen. Es handelt ſich nur 
um Kommiſſionsbeſchlüſſe und zwar der erſten Leſung; die Regie⸗ 
rung hatte ſie ſofort als unannehmbar bezeichnet. Auf die 
Charakterfeſtigkeit der Konſervativen kann man ja ſeit der Annahme 
der Enteignung keine Häuſer mehr bauen. Alſo muß man die Sache 
als einen Beitrag zu der jetzt im Schwange befindlichen „Taktil“ 
betrachten. Fürſt Bülow wird zu dem Zeitpunkt, der ihm paſſend er- 
ſcheint, den Linksliberalen ſagen: Was gebt ihr mir, wenn ich euch die 
Erleichterungen für eure geliebte Börſe durchdrücke? Do ut des! 
Früher nannte man das „Kuhhandel“; jetzt iſt es der Kern der 
„nationalen“ Staatskunſt. Nun frägt ſich freilich noch, ob das 
Börſengeſetz ſchon jetzt als Kaufpreis für die freifinnige Zu⸗ 
ſtimmung zu dem 8 7 des Vereinsgeſetzes (Sprachen verbot) hin- 
gegeben werden könnte, oder ob man es aufheben will, damit 
es noch als weiteres Vorſpann für die Steuergeſetze verwertet 
werde. Im letzteren Falle würde außer der Finanzreform und dem 
Börſengeſetz auch noch das Vereinsgeſetz auf die lange Bank 
geſchoben werden. Die vielbeſchrieene erſte ordentliche Tagung 
des Blockreichstags wäre dann mit der vollſtändigen Unfrucht⸗ 
barkeit behaftet. Den ſchlechten Eindruck dieſes eklatanten Un- 


befähigungsnachweiſes ſcheuen fie freilich; aber was iſt zu machen? 


Das Vereinsgeſetz mit dem hakatiſtiſchen § 7 durchzudrücken, wird 
vorläufig wohl nicht gehen. Allerdings iſt die große Mehrzahl 
der Freifinnigen Volkspartei (Eugen Richter!) ſchon zum Umfall 
bereit. Aber Dr. Träger erhebt noch öffentlich Einſpruch, die 
ſchwäbiſchen Demokraten können auch ihr Gewiſſen noch nicht 
betäuben, und die Freiſinnige Vereinigung iſt wenigſtens noch 
nicht ganz reif für eine Ausnahmegeſetzgebung. Bei der kleinen 
Blockmehrheit liegt bei den wenigen Disſenters die Entſcheidung. 

Wenn auch in dieſer Beziehung noch verhandelt wird, ſo 
iſt doch mit der höchſten Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß 
Fürſt Bülow die Landtagswahlen möglichſt frühzeitig an⸗ 
beraumen wird. Eine halbamtliche Kundgebung will ſoeben den 
Glauben erwecken, daß das gar nicht ſo ſchnell ginge. Der ver⸗ 
dächtige Verſuch kann die Einſichtigen nur noch beſtärken in der 
Vermutung, daß die Wahlen vielleicht noch vor dem angeregten 
Junitermin, alſo ſchon im Mai ſtattfinden könnten, wozu eine 
Auflöſung vor Oſtern den Weg bahnen würde. ; 

Politiker und Blätter von der Rechten haben ſchon von 
einer „Iſolierung des Freiſinns“ im Wahlkampfe phantaſiert. 
Nein, der Freiſinn wird ſchon Hilfe finden, hier von den Natio- 
nalliberalen, dort von den Sozialdemokraten und in den Kreiſen, 
wo er gegen das Zentrum ſteht, ſogar von den Konſervativen 
und der Regierung. Das Zentrum dagegen wird nur auf 
feine eigene Kraft angewieſen fein. Sogar die angeblich ver- 
breitete Verſtändigung mit den Polen in Oberſchleſien möchten 
wir nicht vor dem Abend loben, da die Radikalen à la Korfanty 
noch mächtig find. — Hilf dir ſelbſt, Zentrum! Darum recht: 
zeitig an die Arbeit! 


— — — — — 
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„Placetum regium“ in Bayern. 
Don 
Domkapitular Dr. Pichler, Reichs: und Eandtagsabgeordneter. 


Die bayeriſche Staatsregierung hat für die päpftliche Enzyklika 
„Pascendi dominici gregis“ das Plazet erteilt. Darüber er- 
gaben ſich lebhafte Erörterungen in der Preſſe, welche ihren 
Niederſchlag auch in der Abgeordnetenkammer fanden. Die liberale 
Preſſe hatte erſt gejubelt, daß der Erzbiſchof von München das 
Plazet nachgeſucht und damit deſſen Rechtsbeſtändigkeit an⸗ 
erkannt habe; bald aber ergaben ſich gerade in dieſen Kreiſen 
ſehr ernſte Bedenken, daß der Kultusminiſter nun auch die 
Enzyklika vollziehen müſſe — „ein ſolch gefährliches Schriftſtück“! 
Darüber Klarheit zu ſchaffen, war der Zweck einer An⸗ 
frage, welche der liberale Parteiführer Dr. Caſſelmann am 
10. Februar in der Abgeordnetenkammer an den Kultusminiſter 
Dr. v. Wehner richtete. Er betonte es ſei 


„unbedingt notwendig vom Herrn Staatsminiſter zu erfahren, 


welche Wirkung er der Plazeterteilung beilegt, ob die Herren recht 
haben, die ſich nach meiner Auffaſſung fälſchlich unter Berufun 
auf Erklärungen früherer Staatsmänner dahin ausſprachen, dab 
der Staat durch die Plazeterteilung nun dieſe Enzyklika auch in 
ihrem disziplinären Teil vollziehen müſſe, oder ob die Auffaſſung 
richtig iſt, die ich vertrete und die dahin geht, daß der Staat, die 
Krone, durch Erteilung des Plazet ſich in nat keiner Weiſe des 
Rechtes begeben hat in jedem einzelnen Falle zu prüfen, ob ſie 
oder er den weltlichen Arm der Kirche leihen will oder nicht, zu 
prüfen, ob es im ſtaatlichen Intereſſe liegt, ob es ein Eingriff in 
die ſtaatliche Rechtsſphäre, überhaupt in die ſtaatliche Intereſſen⸗ 
ſphäre ift, wenn im geen dieſes brachium saeculare gegeben 

wird. Meine Herren! Wir müſſen die klare Antwort des Herrn 
Miniſters haben, weil wir ſonſt der Gefahr entgegengehen, daß in 
der Tat im gegebenen Falle ein wichtiges Kronrecht preisgegeben 
worden wäre; ich ſage, wenn meine Auffaſſung nicht 1 wäre, 
denn unmöglich kann fich die bayeriſche Krone damit abfinden 
laſſen, daß man ihr zumutet, unbeſehen jede Forderung der Kurie, 
tonite fie den Vollzug diefer Enzyklika betrifft, befriedigen zu 
müſſen.“ 

Namens der Zentrumsfraktion gab Schreiber dieſer 

Zeilen folgende kurze Erklärung ab: 


„Was unſere grundſätzliche Stellungnahme in bezug auf das 
Plazet anlangt, ſo darf ich im Namen meiner politiſchen Freunde 
folgende Erklärung abgeben: 

Das von der Kirche niemals anerkannte und durch das 
vatikaniſche Konzil ausdrücklich verworfene placetum regium iſt 
bereits im Jahre 1817 durch das mit dem päpſtlichen Stuhle ab- 
geſchloſſene Konkordat ſeitens der Krone Bayerns preisgegeben 
woro und einfeitig konnte es rechtlich nicht wieder eingeführt 
werden. 

Unbeſchadet dieſer unſerer prinzipiellen Auffaſſung haben 
wir ſchon im Jahre 1889 erklärt, daß ſelbſt vom Standpunkte der 
Verfaſſungsgeſetze aus die Ausdehnung des placetum auf die 
fertigt it. und Sittenlehre der katholiſchen Kirche nicht gerecht- 
ertigt iſt.“ 


Dann wurde darauf hingewieſen, 
Blätter eine recht bedenkliche Seite am Plazet finden. 
„Fränkiſche Kurier“ z. B. hat geſchrieben: 

„Der Fall zeigt zur Evidenz, wie überflüſſig, ja ſchädlich 
eine derartige Einmiſchung des Staates in kirchliche Angelegen⸗ 
heiten ſich erweiſt. Je eher dieſes verroſtete Inventarſtück in die 
Rumpelkammer verſchwindet, deſto beſſer.“ 


Kultusminiſter Dr. v. Wehner hat am 11. Februar 
in programmatiſcher Weiſe über das Plazet ſich geäußert. Seine 
Bemerkungen waren für die Beurteilung dieſer ſtaatskirchen— 
rechtlichen Frage in Bayern ſo intereſſant, daß ſie hier im 
weſentlichen wiedergegeben werden dürfen. Er führte aus: 

„Das Placetum regium iſt in der bayeriſchen Verfaſſung 
weifellos begründet. Nicht bloß in der II. Verfaſſungsbeilage 
ſondern auch in der Verfaſſungsurkunde ſelbſt und zwar in Tit. IV 
& 9 wird es normiert. Keine Regierung, wie immer fie auch ge- 
bildet ſein mag, wird die Beſtimmungen über das Placetum regium 
ignorieren können. Die Verfaſſung verlangt nur, daß Geſetze, 
Verordnungen und ſonſtige Anordnungen der Kirchengewalt nicht 
ohne vorgängige Einſichtnahme und das Plazet des Königs ver 
kündet und vollzogen werden dürfen. Hinſichtlich der Ver- 
kün dung kirchlicher Erlaſſe iit allerdings die verfaſſungsmäßige 
Beſtimmung durch die ee völlig geänderten Verhältniſſe 
überholt worden. Die geſteigerte Oeffentlichkeit namentlich infolge 
der Entwicklung der Preſſe, hat es mit ſich gebracht, daß kirchliche 
Anordnungen längſt in der ganzen Welt bekannt ſind, ehe eine 
amtliche Veröffentlichung der betreffenden Erlaſſe in Bayern erfolgt 


daß ſelbſt liberale 
Der 


Allgemeine Rundſchau. 
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und ehe deshalb die Anwendung des Plazets überhaupt nur in 

rage kommen kann. Die verfaſſungsmäßigen Beſtimmungen 

one jo in dieſer Hinſicht tatſächlich ihre prattiſche Bedeutung 
oren. 

Dagegen kommt der weiteren Beſtimmung hinſichtli 
Vollzuges kirchlicher Anordnungen auch heute ob see 5 
deutung zu. In dieſer Beziehung gibt das Placetum regium dem 
Staate das Recht au prüfen, wofür er der Rirche den weltlichen 
Arm leihen ſoll. Die Staatsregierung fieht das Placetum an als 
das Korrelat der Schutzpflicht, welche dem Staate der Kirche 
gegenüber obliegt. Die Schutzpflicht würde dann zeſſieren, wenn 
ein dem Placetum regium unterliegender Erlaß vor der Veröffent- 
lichung ſeitens der Biſchöfe des Landes das Plazet nicht gefunden 
hat. Die Folge wäre, daß die weltliche Gewalt zum Vollzuge 
eines ſolchen nichtplazetierten Erlaſſes nicht mitwirken darf. Die 
Erteilung des Plazets beſeitigt das verfaſſungsmäßige Hindernis 


für den Vollzug l l 
‚Ein durch die Macht der Verhältniſſe fo einge: 
ſchränktes Plazet fteht auch mit dem Konkordat Art. XII nicht 
im Widerſpruch. Denn dieſes verlangt, ſoweit es hier einſchlägig 
ift, nur das Recht der freien Publikation kirchlicher Erlaſſe. 
In dieſer Hinſicht, in bezug auf die Publikation aber hat, wie 
rann, das Plazet inzwiſchen längſt jeden praktiſchen Zweck 
verloren. 
Auch mit dem katholiſchen Dogma ſteht das Plazet, wie es 
in Bayern auf Grund der Verfaſſung gehandhabt wird, nicht im 
Widerſpruch. Durch die Constitutio dogmatica de ecclesia Christi 
wurden die Meinungen derjenigen verurteilt und verworfen, welche 
behaupteten, die vom Apoſtoliſchen Stuhle oder unter ſeiner 
Autorität zur Leitung der Kirche erlaſſenen Konſtitutionen hätten 
keine Kraft und Gültigkeit, wenn ſie nicht durch das Plazet der 
weltlichen Gewalt beſtätigt würden. Der ean egierung 
liegt es aber ferne zu behaupten, daß ſolche Konſtitutionen ohne 
das Plazet der weltlichen Gewalt keine Kraft und Gültigkeit hätten. 
Die bayeriſche Regierung beftreitet nicht, daß ſolche Kundgebungen 
der höchſten kirchlichen Autorität für das Gewiſſen auch der baye: 
riſchen Katholiken ſchon mit der Publikation in Rom verbindlich 
find. Die bayeriſche Regierung geſteht demnach auch den nicht: 
plazetierten Konſtitutionen des Apoſtoliſchen Stuhles für das 
interne Forum volle Kraft und Gültigkeit zu. Gie ift verfaſſungs⸗ 
mäßig nur gehindert zum äußeren Vollzug ſolcher nicht plazetierter 
Erlaſſe der Kirche den weltlichen Arm und damit die ſtaatlichen 
Zwangsmittel zur Verfügung zu ſtellen. Es iſt aber gewiß nicht 
unbillig, daß die Kirche, welche die ſtaatliche Mitwirkung zum 
Vollzuge ihrer Erlaſſe in Anſpruch nimmt, dieſe Exlaſſe rechtzeitig 
der Regierung vorlegt, damit ſich die Regierung ſchlüſſig machen 
kann, ob ſie plazetieren und ſo zum Vollzuge mitwirken kann oder 
nicht. Dieſes Prüfungsrecht, mag man nun es Plazet oder font 
wie nennen, iſt im Weſen der ſtaatlichen Souveränität begründet. 
Dieſes Prüfungsrecht iſt in anderen Staaten anders geregelt und 
kann vielleicht auch in Bayern im Laufe der Zeit einmal anders 
eordnet werden; aber verzichten kann auf dieſes Prüfungsrecht 
eine Regierung. | 
„Die zweite Frage, die zu beantworten ift, ob das verfaſſungs. 
mäßig begründete Plazet gegenüber der jüngſten Enzyklika „Pascendi 
Dom nici gregis“ Anwendung zu finden hatte. Ich muß ſagen, dab, 
wenn irgend ein päpſtlicher Erlaß das Plazet erfordert, fo ift es 
dieſes Rundſchreiben, und zwar gerade wegen der im praktiſchen 
disziplinären Teile getroffenen Maßnahmen und Anordnungen der 
kirchlichen Verwaltung und Diſziplin. , 
Eine weitere Frage drängt fic) auf, die Frage, ob die 
Regierung das Plazet nicht auch hätte verweigern können. Meine 
Herren! Nach der Verfaſſungsurkunde, und zwar nach Tit. 4 59 
der Verfaſſungsurkunde und nach § 50 der II. Verfaſſungsbeilage 
darf die geiſtliche Gewalt in ihrem eigentlichen Wirkungskreiſe nie 
gehemmt werden. Die Staatsregierung hatte demnach die Frage 
zu prüfen, ob die Enzyklika vollſtändig innerhalb des eigentlichen 
Wirkungskreiſes der geiſtlichen Gewalt fich bewegt, wie er in der 
Verfaſſung feſtgelegt ijt. Dieſe Frage war zu bejahen, und damit 
erſchien auch eine Beeinträchtigung ſtaatlicher Intereſſen durch die 
Enzyklika nicht gegeben. Die Enzyklika iſt in ihrem erſten, mehr 
theoretiſchen Teile ein Ausfluß des oberſten kirchlichen Lehramtes, 
in ihrem zweiten, praktiſchen Teile trifft ſie Maßnahmen der kir 
lichen Verwaltung, der kirchlichen Diſziplin, und ſie iſt in dem 
zweiten Teile ein Ausfluß der kirchlichen Geſetzgebungs⸗ und Juris 
diktionsgewalt. Der Zweck der ganzen Enzyklika iſt die Reinhaltung 
der kirchlichen Lehre namentlich von dem Einfluſſe einer nach der 
Auffaſſung des Oberhauptes der Kirche falſchen Philoſophie. Hätte 
die Staatsregierung das Placetum verweigert, ſo wäre damit die 
Kirche, die geiſtliche Gewalt in ihrem eigentlichen Wirxkungekreiſe 
gehemmt worden oder hätte wenigſtens gehemmt werden können 
und die Regierung hätte dann nicht im Sinne der Verfaſſun 
gehandelt. Auch Profeſſor Dr. Meurer in Würzburg hat erſt jüng 
öffentlich die Auffaſſung vertreten, daß die Regierung das Plazet 
nicht verweigern durfte. l 
Die vierte Frage, die fih in dieſem Bufammenhang ergibt 
und auf die namentlich der Herr Abgeordnete Dr. Caſſelmann ein 
beſonderes Gewicht gelegt hat — denn er hat ſie wiederholt an 
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mich gerichtet — war die: Welches find die Wirkungen der Erteilung 
des Plazets? Inbezug auf dieſe Frage muß ich mich zunächſt 
negativ ausdrücken und ſagen: „Wenn das Plazet im einzelnen 
Falle nach der Verfaſſung notwendig, aber nicht erteilt iſt, ſo darf 
die weltliche Gewalt zum Vollzuge des nichtplazetierten Erlaſſes 
nicht mitwirken. Die Erteilung des Plazets beſeitigt das ver 
faſſungsmäßige Hindernis für den N Erlaſſe und 
begründet für die kirchlichen Stellen den Anſpruch auf den ſtaat⸗ 
lichen Schutz, auf die ſtaatliche Mitwirkung nach Maßgabe und im 
Rahmen der Verfaſſung, insbeſondere des S 51 der II. Verfaſſungs⸗ 
beilage. Ob die allgemeinen Vorausſetzungen für die ſtaatliche 
Mitwirkung im einzelnen Falle gegeben ſind, das hat die Regierung 
in jedem einzelnen Falle zu prüfen. Die weſentliche Wirkung des 
erteilten Plazets iſt alſo die, daß für die Anwendung des 8 51 der 
II. Verfaſſungsbeilage, für den darin der Kirche zugeſicherten Schutz 
freie Bahn geſchaffen, bag damit die Feſſel des § 58 der II. Ber- 
faſſungsbeilage für den Vollzug aus dem Wege geräumt iſt.“ 

So Kultusminiſter Dr. von Wehner am 11. Februar 1908. 
Dieſe Ausführungen erhalten die richtige Beleuchtung zur 
Würdigung ihrer Bedeutung für die Beurteilung der kirchen⸗ 
politiſchen Lage in Bayern erſt durch Zuſammenhalt mit den 
Erklärungen, welche im bayeriſchen Landtag unter dem Mini⸗ 
ferium Lutz 1889 / 1890 abgegeben wurden. 

In den Plenarſitzungen vom 6. bis. 8. November 1889 
ſtand ein Antrag der Zentrumsfraktion zur Diskuſſion, die 
Regierung wolle ausſprechen, „daß das Placetum regium im 
Sinne des § 58 der II. Verfaſſungsbeilage auf Glaubens⸗ 
und Sittenlehren ſich nicht erſtrecke.“ 

Abg. Jofeph Geiger, damals Vorſitzender der Fraktion, 
hat bei Begründung des Antrages ausgeführt, „daß ſelbſt auf 
dem Boden der II. Verfaſſungsbeilage die Ausdehnung des 
Placetum auf Glaubens- und Sittenlehren der katholiſchen Kirche 
nicht gerechtfertigt fei; feit Erlaß der Verfaſſung fei niemals eine 
lehramtliche Entſcheidung plazetiert worden, auch das Dogma 
von der unbefleckten Empfängnis wurde nicht plazetiert; erſt unter 
dem Miniſterium Lutz wurde der alte Rechtsboden verlaſſen und 
eine einſeitige Interpretation der Verfaſſung herbeigeführt. 

Miniſter Dr. von Lutz hat am 6. November fofort in 
langer Rede erwidert, deren Hauptſätze waren: 

„Seit 20 Jahren halte ich an der Rechtsanſchauung feſt, 
daß das Plazet nach der bayeriſchen Verfaſſung ſich auch auf 
Glaubensſachen beziehe; ſeit 20 Jahren habe ich meine Ver⸗ 
waltung darnach bemeſſen ... Ich bin nicht der Autor des 
Religionsediktes, ich bin nur der Vollſtrecker desſelben . 
Niemand von uns denkt daran, mit dem Plazet in den Glauben 
einzugreifen; niemand denkt daran oder hat je daran gedacht, 
ein Dogma der Kirche zu fritiſieren, zu geſtatten oder zu ver— 
bieten, daß es gelehrt werde u. dgl. Das Ziel des Plazets iſt nur, 
der Staatsregierung die Freiheit zu gewähren, daß ſie prüft, 
in welchen Fällen und wofür ſie der Kirche den weltlichen Arm 
zur Verfügung ſtellen ſoll, und ob ſie das in einem konkreten 
Fall tun kann, ohne das Staatsintereſſe zu gefährden .. 
Was die Frage betrifft, wie weit das Plazet angewendet werden 
darf, ſo ſtatuiert die Beilage II S 38, wie weit fih die Staats: 
oberaufſicht erſtreckt. Dieſer Paragraph formiert allerdings 
kein Plazet, aber er bildet doch die Grundlage für das Plazet. 
Soweit der § 3s reicht, ſoweit reicht das Staatsoberaufſichtsrecht, 
und wir werden dann ſehen, daß ebenſoweit das Plazet reicht. 
Diejer Paragraph ſtatuiert nun ganz deutlich, daß ſich das 
Otaatsoberaufſichtsrecht, Aufſichts⸗ und Schutzrecht auch auf 

laubensſachen bezieht.“ 

. Am 8. Nov. hat Miniſter Lutz ausgeführt, daß das Plazet 
für die vatikaniſchen Dekrete nicht erteilt werden könnte. 
„ „Wenn das Plazet erteilt wird, übernimmt die Regierung 
die Verpflichtung, das vatikaniſche Dekret in allen Fällen zwangs⸗ 
weiſe zum Vollzug zu bringen, in welchen ein ſolcher Vollzug 
angezeigt erſcheint und von den kirchlichen Organen verlangt 
wird. Nun, daß ein ſolches Vorgehen mit den Erwägungen und 
ntſchließungen fowie mit dem Verhalten der deutſchen Re- 
Bletungen im Jahre 1870 nicht vereinbarlich wäre, das brauche 
ich nicht zu wiederholen. .. Ich drücke das, was ich hier im 
Shine habe, damit aus, daß die Regierungen das Vatikanum 
alg ſtaatsgefährlich erklärt haben und noch auf dieſem 
Standpunkt ſtehen.“ (Stenogr. Bericht Bd. 4, ©. 155—159.) 
m Am 21. März 1890 kam Miniſter Frhr. von Crail s heim 
8 Stellvertreter des ſchwerkranken Miniſters von Lutz bei der 
eneraldebatte zum Kultusetat auf die Frage zurück und be- 
merkte u. a.: 
Wenn ein Glaubensſatz, welcher früher nicht mit dog- 
matiſcher Kraft bekleidet de im ap der Beit unter den 
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Schutz des kirchlichen Anathems geſtellt wird, ſo entſpricht es 
der Natur der Sache, daß auch die Staatsregierung von Fall zu 
Fall zu erwägen hat, ob für dieſen nunmehr erſt mit dogmatiſcher 
Kraft auftretenden Glaubensſatz die ſtaatlichen Zwangsmittel 
zu ſeiner Durchführung zur Verfügung geſtellt werden ſollen.“ 

An ſpäterer Stelle hat Miniſter von Crailsheim auch 
Bedenken gegen die Plazetierung der vatikaniſchen Dekrete ge⸗ 
äußert; das hätte zur Folge, „daß alle Konſequenzen, welche 
ſich aus den vatikaniſchen Beſchlüſſen auf ſtaatlichem Gebiete 
ergeben, ſofort anerkannt werden müßten und daß die Staats⸗ 
regierung zu ihrer Durchführung die Staatsgewalt zur Ver⸗ 
fügung ſtellen müßte. Es iſt ſchwer zu überſehen, welche Kon⸗ 
ſequenzen aus den vatikaniſchen Beſchlüſſen ſich auf ſtaatlichem 
Gebiete ergeben würden“ (Stenogr. Ber. Bd. V, S. 435 u. 453). 

Zur Würdigung der damaligen Situation ſei bemerft, 
daß ſchon Miniſter Lutz 1889 ein Entgegenkommen gegen die 
Kirche eingeleitet hatte und daß durch Miniſterialentſchließung 
vom 15. März 1890 die Altkatholiken als aus der kath. Kirche 
ausgeſchloſſen anerkannt worden waren, weil ſie die katholiſche 
Lehre vom Primat des Papſtes und von der unbefleckten 
Empfängnis Mariä leugneten; ihre Stellung zur päpſtlichen 
Unfehlbarkeit wurde nicht in Würdigung gezogen, weil ja das 
Plazet für das Vatikanum nicht gegeben war. Eine genaue 
Vergleichung des Wortlautes der damals und jetzt abgegebenen 
miniſteriellen Erklärungen läßt klar erſehen, inwieweit dieſelben 
übereinſtimmen und von welchem Punkte ab fie diametral aus- 
einander gehen. Entſcheidend ſind hier beſonders die Sätze, 
in welchen Kultusminiſter Dr. von Wehner nachweiſt, daß das 
Plazet im Sinne der Verfaſſung gegenüber einer Entſcheidung 
des kirchlichen Lehramtes nicht verweigert werden könnte, 
ohne daß die Kirche in ihrem eigentlichen Wirkungskreiſe würde 
gehemmt werden. Damit iſt die frühere Haltung der bayeriſchen 
Regierung gegenüber den Lehrentſcheidungen des vatikaniſchen 
Konzils preisgegeben. Daß mit der Erteilung des Plazets 
der Staat nicht ad nutum ecclesiae auf feine Rechte verzichtet, 
ſpricht Miniter von Wehner deutlich aus und auch Dr. Caffel- 
mann bewegt ſich auf demſelben Boden. — Auf eine Würdigung 
des Plazets ſelbſt einzugehen, beſteht hier kein Anlaß. 


SESE STALS NAERA 


Was dem einen recht ift, ift dem 


anderen billig. 
Don 
Nikolaus Follert, Pfarrer. 


An 7. Mai 1902 wurde im preußiſchen Herrenhauſe die Frage 
über das Verhältnis der evangeliſch⸗theologiſchen Fakultäten 
zu dem Prinzip der freien Forſchung erörtert. 

Generalſuperintendent Dryander erklärte: „Die Freiheit 
der theologiſchen Forſchung ſei eine Exiſtenzbedingung der 
evangeliſchen Kirche.“ 

Gegenüber dieſer Aeußerung Dryanders bemerkte das Haupt⸗ 
organ der konſervativen Partei, die „Kreuzzeitung“: 

Als Exiſtenz bedingung feiner Kirche hat der Herr 
Chriſtus jedenfalls etwas ganz anderes angegeben als die freie 
Forſchung der theologiſchen Profeſſoren, welche feine Diener 
vorbilden ſollen, damit ſie ſeine Herde weiden. Er hat ſeine 
Kirche allein auf den Felſen des gläubigen Bekenntniſſes 
zu ihm, dem Sohne des lebendigen Gottes, und damit ſelbſt 
gegen die Pforten der Hölle ſicher geſtellt. Das iſt der große 
articulus stantis et cadentis ecclesiae. Mit ihm it nicht „eine“, 
ſondern die, die abfolute, die unerläßliche Exiſtenz ⸗ 
bedingung der evangeliſchen Kirche gegeben. Will man 
neben dieſen Felſen noch ein paar Holzpflöcke zur Stütze ver⸗ 
wenden — immerhin! Aber man ſoll nicht den Felſen zum 
Holzpflock und den Holzpflock zum Felſen machen wollen. Der 
Eindruck aber, daß dies in der Herrenhausfitzung am 7. Mai 1902 
geſchehen iſt, daß dort die amtlichen Vertreter der evangeliſchen 
Kirche das abſolute Recht des Glaubens gegenüber dem 
relativen Recht des hiſtoriſchen Urteils haben zu kurz kommen 
laſſen, dieſer Eindruck hat weithin in chriſtlichen Kreiſen, wie 
wir bezeugen müſſen, erſchreckt, verwirrt, erbittert. 

Man hätte in Erwiderung auf die ernſte und ruhige Dar- 
legung des Freiherrn von Durant ein kräftiges Wort von den 
berufenen obrigkeitlichen Perſonen der evangeliſchen Kirche gegen 
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bie grundſtürzenden Irrtümer der Zeit erwartet. Statt deſſen 
ſei mit einer nicht gewohnten Schärfe die Verwaltungs⸗ 
maxime dahin präziſiert worden: „Jeder beſtehenden Rich⸗ 
tung, ſoweit ſie wiſſenſchaftlich legitimiert iſt, freien Raum 
zu geben.“ Dr. Loening, der Juriſt, habe wenigſtens anerkannt, 
daß es auch für die evangeliſch⸗theologiſche Wiſſenſchaft eine 
Schranke gebe. Die anderen Herren dagegen ſtimmten in dem 
Prinzip überein, das der Kultusminiſter ausſprach: „Es liegt 
im Weſen der evangeliſchen Freiheit, daß der theologiſchen 
Forſchung keine Grenzlinie gezogen werde, bei der man ſagen 
darf: bis hierher und nicht weiter.“ Das ſei im Zuſammen⸗ 
hange der Debatte, in welcher es ſich um die freie Forſchung der 
Lehrer handelte, denen die künftigen evangeliſchen Geiſtlichen 
zur Ausbildung anvertraut würden, geradezu verblüffend und 
erſchütternd. 

„Freie Forſchung!“ Das iſt der Götze! Und dabei 
iſt es eine auf allen geiſtigen Gebieten eingeſtandene Tatſache, 
daß es eine abſolut freie Forſchung nicht gibt und nicht 
geben kann. Will man fie nur für die Theologen reklamieren? 

ber gerade hier iſt die ſogenannte freie Forſchung ſo unfrei 
wie nur möglich. Wer glaubt denn noch, daß die Reſultate der 
modernen Theologie „Reſultate freier Forſchung“ find? 
Vorausſetzungen, Prämiſſen, Hypotheſen uſw. ſind es. Eine 
Weltanſchauung, derjenigen der Heiligen Schrift diametral 
entgegengeſetzt, wird als Maßſtab für alles an die Offen- 
barung des Wortes Gottes angelegt. Es heißt im vorhinein: 
Jeſus kann nicht von der Jungfrau Maria geboren ſein; Jeſus 
kann nicht Wunder getan haben; Jeſus kann nicht leibhaftig 
auferſtanden ſein; Jeſus kann nicht gen Himmel gefahren ſein; 
Jeſus kann nicht Gottes Sohn geweſen ſein; Jeſus kann nicht 
perſönlich vom Himmel wirken und vom Himmel kommen zum 
Gericht. Und warum nicht? Weil das unſere Metaphyfik nicht 
erlaubt! Das nennen wir Voreingenommenheit, Befangenheit, 
Unfreiheit. Und das gegenüber der Offenbarung Gottes, die, von 
allen Buchſtaben abgeſehen, doch jedenfalls eine Weltanſchauung 
darſtellen und darbieten will. Das heißt den Meiſter meiſtern. 
Wer aber das tun will, der vertritt nicht eine „Richtung inner⸗ 
alb der chriſtlichen Religion“, der lehrt eine andere Religion. 

er Unterſchied iſt nicht gradual, ſondern fundamental. „Sie 
reißen den Grund um.“ 

Was ſei nun, ſo fragt die „Kreuzztg.“ zum Schluß, erreicht 
durch die Freigabe einer ſolchen freien Forſchung! Man wolle 
das Volk bei der Religion erhalten, mit ihr verſöhnen, für ſie 
gewinnen. Man habe es verloren. Zumal die Welt der 
Gelehrten ſei ihr völlig entfremdet. Die Weisheit der Welt ſei 
einmal wieder zuſchanden geworden. Jeder, der die heutigen 
kirchlichen Zuſtände ſchildere, fange damit an, daß er die Irr⸗ 
religioſität der „gebildeten Klaſſen“ ſchildere. 

Man hat das Gewiſſen des Volkes verwirrt. Der Herr 
Kultusminiſter meint zwar, die evangeliſche Kirche ſei ſtark genug, 
das Gift auszuſcheiden; aber wie viele unſterbliche Seelen unter- 
deffen das Gift tötet, ſcheint er nicht zu ahnen. Der Allerwelts⸗ 
glaube, d. h. der Unglaube hält ſeinen Einzug in die Gemeinde. 
Man ruft den Spott hervor, und zwar vom „Vorwärts“ an bis 
zur „Köln. Volksztg.“, die beide es nicht begreifen können, wie 
ein Reich ſo zwieſpaltig in ſeinem Innern ſein kann. Und endlich: 
man türmt einen Berg von Unwahrhaftigkeit auf in der Kirche, 
der fie erdrücken mu. Ja und nein zugleich, Offen barung 
und natürliche Entwicklung zugleich, Gottes Wort und 
Menſchenſündlein zugleich, jenſeits und diesſeits zugleich — das 
kann ſelbſt die evangeliſche Kirche nicht zugleich tragen. 

Um was hat es ſich im Jahre 1902 gehandelt? Es handelte 
ſich, wie Frhr. von Durant in der denkwürdigen Sitzung des 
preußiſchen Herrenhauſes vom 7. Mai 1902 ſagte, um Schutz 
der zukünftigen Diener der Kirche „vor einer Revolution von 
oben“, es handelte ſich für die „evangeliſche Kirche“ um Rein⸗ 
erhaltung des Glaubens an die Gottheit Jeſu 
Chriſti, wie Durant in ſeiner zweiten Rede damals betonte. 

Um nichts anderes handelt es ſich augenblicklich für die 
katholiſche Kirche: Auch fie will „ihre heiligſten Güter 


wahren“, die Reinheit des Glaubens ſteht für ſie auf dem Spiele. 


Papſt Pius X. und die Biſchöfe von Straßburg und München 
fordern von den Profeſſoren der katholiſchen Theologie nichts 
anderes, als was Frhr. von Durant und die „Kreuzzeitung“ von 
den Profeſſoren der proteſtantiſchen Theologie forderten. 
Und wie beurteilt die „Kreuzzeitung“ das Verfahren der 
katholiſchen Kirchenbehörden gegen Ehrhard und Schnitzer? 
Vor einigen Tagen ſchrieb ſie: „Man wird zu entſcheiden haben, 
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ob es ſich mit der Würde des Staates verträgt, Profeſſoren 


außer Tätigkeit zu ſetzen, die von der Kirche zugelaſſen waren 


und jetzt von ihr als nicht mehr rechtgläubig bezeichnet werden, 
obgleich in ihrer Lehre ſich nichts geändert bat... Die katholiſche 
Kirche wird nicht verkennen können, daß ſie bei rückſichtsloſer 
Geltendmachung ihrer Anſprüche auf einen Punkt ſtoßen wird, 
wo der Staat ſeine Beamten in Schutz nehmen muß, 
und daß das Intereſſe des Staates an den katholiſchen theolo 

iſchen Fakultäten ſeiner Hochſchulen nicht ſo groß iſt, als das 
Fnkereſſe an der Wahrung ſeines Anſehens.“ Wie 
ſchwer fällt es den Nichtkatholiken, gegen die katholiſche Kirche die⸗ 
ſelben Grundſätze anzuwenden, die ſie ſonſt angewendet wiſſen wollen? 

Herr Stöcker ſteht genau auf demielben Standpunkte wie 
die katholiſche Kirche: In Nr. 9 der „Keformation“ vom 
Jahre 1902 ſchrieb er Über die Verhandlungen des Herrenhauſes 
betreffs der theologiſchen Fakultäten: 

„Der ſpringende Punkt iſt der, daß der Staat mit Zuſtimmung 
der oberſten Kirchenbehörde theologiſche Lehrer beruft, deren 
religiöſe Stellung — die Zuhörer, wenn ſie ſich ihr anſchließen, 
amtsunfähig macht. Auf den Uni verſitäten iſt die 
moderne Theologie im höchſten Anſehen; in der Kirche kann 
ein moderner Theologe, der feine Anſicht offen bekennt und amt: 
lich, etwa in der Predigt auch nur die übernatürliche Geburt 
oder die Himmelfahrt Chriſti leugnet, fein Amt nicht be 
halten. Darin liegt vom ſtaatlichen Standpunkt aufgefaßt der 
Widerfinn unſerer theologiſchen Ausbildung, und auch vom kirch⸗ 
lichen Gefichtspunfte aus geſehen eine große Gefahr, eine 
Gefährdung der evangeliſchen Wahrheit wie der 
perſönlichen Wahrhaftigkeit. Ein ähnlicher Zuſtand 
exiſtiert nirgends ſonſt. Es wäre unmöglich juriſtiſche Bro 
feſſoren anzuſtellen, die ihre Zuhörer lehren, daß Eigentum Dieb⸗ 
ſtahl iſt. Man denkt nicht daran ſozialiſtiſche Lehrer zu 
berufen, obwohl doch der Sozialismus eine anerkannte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Richtung iſt und für die Volkswirtſchaft auf jeden 
Fall nützlicher als die moderne Theologie für die Kirche. 
Mehr als 100 Jahre find vergangen, ſeit die Homöopathie be 
ſteht und auf einigen Gebieten der Medizin — große Erfolge 
aufzuweiſen hat; aber bis heute iſt noch kein Profeſſor der 
Homöopathie an eine preußiſche Univerſität berufen. Wenn 
auch der Kultusminiſter erklärte, alle Richtungen der Wiſſenſchaft, 
ſoweit fie legitimiert feien, müßten berückſichtigt werden, in 
gleicher Weiſe Luft und Licht haben, ſo iſt das auffallenderweiſe 
nur in der Theologie durchgeführt. Und gerade hier iſt die 
moderne Wiſſenſchaft ſo grundſtürzend, wie ſie nur ſein kann. 
Wir leugnen keineswegs, daß ſie durch ihre Forſchungen der 
Schrifterkenntnis wie der Wiſſenſchaft mancherlei Förderung ge 
bracht hat; aber es iſt uns unzweifelhaft, daß ſie ſo, wie ſie in 
ihren linken Vertretern vor uns ſteht, mit der Exiſtenz der 
evangeliſchen Kirche unvereinbar ift..... Dieſe 
Stellung wäre zu ertragen, wenn es ſich um unweſentliche 
Differenzen handelte. Aber der Streit gilt heute dem ganzen 
Beſtande des ſeit 19 Jahrhunderten beſtehenden Chriſtentums. 
Es find überall ausſchließliche Gegenſätze: Offenbarung und 
Evolution, Wunder und Kauſalgeſetz, Wort Gottes und 
religiöſe Schriftſtellerei, ſchließlich der lebendige Gott und ein 
deiſtiſcher Gottesglaube, der im Grunde nur eine moraliide 
Weltordnung ift. Daher ift es undenkbar, daß diefe Wider 
ſprüche, wie Dr. Dryander meinte, ſich in einer höheren 
Einheit ausgleichen. Daß dieſe Richtungen in der Kirche 
nebeneinander beſtehen und ſich vertragen ſollen, iſt über 
menſchlich. Auch würde es nichts nützen. Wie Freiherr 
von Durant ganz richtig ſagte, iſt mit dem kirchlichen 
Glauben und der Religioſität des Volkes die Einheitlichkeit 
der evangeliſchen Landeskirchen auf das härteſte bedroht. 
Nur daß das Wort „bedroht“ ein viel zu milder Ausdruck ill. 
Die Einheitlichkeit ift zerſtört. Auf der Synode, wo man durch 
Geſetz beieinander ſein muß, tagt man notgedrungen zuſammen; 
in den Pfarrvereinen, die der Beruf zuſammenbindet, hält man 
notdürftig zuſammen; gegen gewiſſe Feinde der Kirche, nicht gegen 
die ſchlimmſten get man kümmerlich zuſammen. Aber eine Gin 
heitlichkeit der Aktion gegen Welt und Unglauben iſt unmöglich. 
Und dabei herrſcht, durch die Verſchiedenheit der Richtungen 
hervorgerufen, oft eine ſo hämiſche Parteifeindlichkeit unter den 
1 Gegnern, daß an chriſtliche Brüderlichkeit nicht 
zu denken iſt. 

Auch der „Reichsbote“ nahm gegenüber den Ber: 
handlungen im Herrenhauſe vom 7. Mai 1902 einen atop 
fatholifchen Standpunkt ein. Er brachte anfangs Mat 19 


has 
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einen Artikel: „Die evangeliſche Kirche und die Freiheit der 
Wiſſenſchaft.“ Zunächſt lobt er den Frhr. v. Durant, daß er 
„den fo ſchwer auf der evangeliſchen Kirche liegenden Gegen- 
fag eines Teiles der theologiſchen Univerſitäts⸗ 
profeſſoren mit dem Bekenntniſſe der evangeliſchen Kirche“ 
zur Sprache brachte. Dann führt der „Reichs bote“ ſeinerſeits 
aus, daß auch er es mit der Freiheit der Wiſſenſchaft halte, daß 
der Proteſtantismus ein großes Maß von Freiheit ertragen 
könne, aber — auf Erden habe alles ſeine Grenzen, auch die 
Freiheit der Wiſſenſchaft, und dieſe Grenze liege da, wo es ſich 
um die Grundlagen und die Exiſtenz der Dinge: des Staates, 
der Geſellſchaft und der Kirche handelt. 

„Mögen immerhin dieſe Grenzen nicht mit mathematiſcher 
Sicherheit und Beſtimmtheit im einzelnen abzuſtecken ſein — 
in der Kirche find fie durch die bekenntnismäßigen Heilstatſachen 
markiert — aber das Leben wird ſie immer zu ziehen wiſſen, 
und im Kampfe zwiſchen Wahrheit und Unwahrheit werden ſie 
im Hauſe der Entwicklung immer erkennbar werden. Ueberläßt 
der Staat in ſchrankenloſer Freiheit die Ausbildung ſeiner Be⸗ 
amten ſozialrevolutionären Profeſſoren, ſo würde er ſich dann 
genötigt ſehen, die jungen Juriſten, die mit ſozialrevolutionären 
Anſchauungen zu ihm kommen, zurückzuweiſen, denn er kann doch 
unmöglich Revolutionäre zu Hütern ſeines Rechtes und ſeiner 
Ordnungen berufen; aber welche böſen Konflikte würden dann 
entſtehen! Die zurückgewleſenen Juriſten würden mit Recht 
klagen: Warum habt ihr uns ſolche Lehren gegeben? Erſt laßt 
ihr uns in dieſen Anſchauungen erziehen, dann weiſt ihr uns 
zurück! — Andere würden vielleicht, um darüber hinweg ins Amt 
zu kommen, eine ſtaatsfreundliche Geſinnung heucheln! Welche 
Beamten würde dann der Staat bekommen! Genau ſo liegt die 
Sache bei der Kirche, wenn radikal ungläubige Pro- 
feſſoren die ſungen Theologen ausbilden, welche die Kirche 
nicht als ihre Geiſtlichen verwenden kann, weil fie den Glauben 
der Kirche nicht bekennen und darum die Aufgaben derſelben 
nicht erfüllen können! Bei einer künſtlichen Unterſcheidung 
0 Wiſſenſchaft und Religion, die jetzt manche machen, um 

ch über den Gewiſſenskonflikt hinwegzuhelfen, kann ſich die Kirche 
nicht beruhigen; denn ſie braucht Geiſtliche, die von ganzem 
Herzen das Evangelium predigen können; ſie kann ſolche nicht 
brauchen, die mit dem Kopfe Antichriſten find, die aber, um in 
den Dienſt der Kirche kommen zu können, ſich eine Religion und 
einen Glauben zurecht machen, der von dem tatſächlichen In⸗ 
halte des Evangeliums nichts mehr in ſich hat, weder den per⸗ 
ſönlichen Gott, noch den wirklichen Chriftus, wie ihn die 
Bibel und die Bekenntniſſe der Kirche bekennen und die ſich 
dann mit allerlei angepaßten, aber inhaltsloſen Redensarten 
um den tatſächlichen Inhalt des Evangeliums herumdrücken 
und fo fid) ſelbſt und die Gemeinden täuſchen. An dieſem 
Punkte find wir aber leider tatſächlich angelangt. 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß zahlreiche junge Theologen ſo 
von der Hochſchule kommen und Prediger werden wollen. Beugt 
ich die Kirche vor ihren Anſprüchen, fo verzichtet fie auf ihren 
Beruf, Haushälterin über Gottes Geheimniſſe, eine Fefte der 
Wahrheit und Predigerin des Evangeliums zu fein. Das hieße 
aber für die Kirche, ſich ſelbſt aufgeben; denn ſie iſt nicht dazu 
da, ein Sprechſaal für allerlei Menjchen- bzw. Profeljoren- 
meinungen zu ſein, ſondern um das durch Chriſtum, die Apoſtel 
und die ganze Geſchichte der Kirche längſt klar und beſtimmt 
fetgeſtellte und nicht erft durch die wiſſenſchaftliche Forſchung zu 
entbedende Evangelium von Chrifto der Welt zu verkündigen 
mit feiner ganz beſtimmten Ausſchließlichkeit, daß es kein Heil 
gibt außer Chriſto. 
‚Dieſe Ausſchließlichkeit beruhe darauf, daß das Evangelium 
mit der Bedeutung ſeiner Heilstatſachen göttliche Offenbarung 
i Hier liege, wie Frhr. v. Durant richtig hervorgehoben hat, 
ie Grenze, wo die Freiheit der Wiſſenſchaft Halt 
a müſſe. Denn darauf beruhe die ganze Exiſtenz 
ri Berechtigung der Kirche. Gebe fie dieſen Anſpruch, 
en nicht ſie, ſondern den Chriſtus und die Apoſtel erhoben 
haben, auf, ſo gäbe ſie das Chriſtentum auf. Darüber könne 
gar kein Zweifel beſtehen. 
jii Das find alſo die Anſchauungen der führenden Geiſter des 
hodoxen Proteſtantismus über das Verhältnis der Kirche zu 
bef theologijden Fakultäten an unſeren Univerfitäten. Eine 
Sage Redifertigung der katholiſchen Anſchauung über diefe 
a aa das Verhalten Pius X. und der Biſchöfe können wir 
mug der wünſchen. Was der „evangeliſchen Kirche“ recht iſt, 
katholiſchen Kirche billig fein!” 
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Des Miniſterium Beck dritte Aufgabe. 
Von a | = 
Chefredakteur Franz Edardt in Salzburg. - 


ls Miniſterpräſident Baron Bed an die Spitze der Regierung 

Oeſterreichs trat, ſtellte er ſich vier große programmatiſche 
Aufgaben: Wahlreform für den Reichsrat, parlamentariſche Er⸗ 
ledigung des Ausgleiches mit Ungarn, nationaler Ausgleich 
zwiſchen Deutſchen und Tſchechen und Fortführung der sla 
die ein Jahrzehnt tobende Obſtruktion unterbrochenen Sozial- 
reform. Für die letzte und wichtigſte Aufgabe bildet die Löſung 
der drei erſten die unerläßliche Vorbedingung. Die Wahlreform 
und der ungariſche Ausgleich ſind gelungen; nun müſſen noch 
die nationalen Reibereien beſeitigt werden, dann iſt die Bahn 
frei für ein normales Arbeiten des Reichsrates, dann können die 
großen ſozialen Reformarbeiten in Anſpruch genommen werden, 
welche das Volk ſo dringend verlangt. | | 

Die Vorarbeiten für die Löſung feiner zweiten Aufgabe, 
Herbeiführung des nationalen Ausgleiches, ließ der Miniſter⸗ 
präſident bereits fertigſtellen, als noch das Intereſſe der Parteien 
gefeſſelt war durch die Verhandlungen mit Ungarn; vor die 
Oeffentlichkeit wollte er damit erſt treten, wenn der Ausgang 
der Landtagswahlen in Böhmen bekannt wäre. Böhmen iſt ja 
ſeit jeher die Quelle aller nationalen Streitigkeiten, und ſo o 
auch ſchon die alpenländiſchen Deutſchen darauf gedrungen ſind, 
es ſollten doch nicht immer die geſamtſtaatlichen Verhältniſſe 
von der jeweiligen nationalpolitiſchen Lage in den Sudeten⸗ 
ländern und beſonders in Böhmen maßgebend beeinflußt werden, 
ſo iſt doch bis auf den heutigen Tag der nationale Kampf in 
Böhmen ausſchlaggebend geblieben für die Tätigkeit im Abge⸗ 
ordnetenhauſe. Werden doch die deutſchen Landsmannminiſter 
(Prade, Peſchka) nicht aus den Parlamentariern der deutſchen 
Alpenländer, ſondern aus denen der gemiſchtſprachigen Sudeten⸗ 
länder entnommen. Nun haben die böhmiſchen Landtagswahlen 
zwar eine nationale Verſchiebung des Kräfteverhältniſſes für 
den Prager Landtag nicht bewirkt, denn der Verluſt des einen 
deutſchen Mandates von Budweis an die Tſchechen kann, ſo 
bitter er mit Recht empfunden wird, doch nicht allzuſehr ins 
Gewicht fallen. Aber — und das iſt die Hauptſache — es ſind 
in den Landgemeinden die doftrindr-liberalen Jungtſchechen faſt 
ganz von den Agrariern aufgerieben worden, und wenn die 
tſchechiſchen Agrarier auch den Jungtſchechen an radikalem 
Nationalismus nicht ſonderlich nachſtehen, ſo haben ſie doch 
eben als Agrarier, als Vertreter des Bauernſtandes, mehr das 
Bedürfnis, mit ihren deutſchen Standesgenoſſen in Frieden zu 
leben und ſoziale Reformen herbeizuführen, als die meiſt aus 
Advokaten, Beamten und Profeſſoren beſtehenden jungtſchechiſchen 
Politiker. Der tſchechiſche Landsmannminiſter Praſchek iſt ja ebenſo 
ein Bauer wie der deutſche Landsmannminiſter Peſchka, und 
mit Zuſtimmung dieſer beiden und des geſamten Miniſterrates 
hat die Regierung in einem offiziöſen Blatte ein „Communiqué“ 
veröffentlicht, in welchem angekündigt wird, daß die Regie⸗ 
rung ſelbſt die geſetzliche Löſung der Sprachen- 
frage in die Hand nehmen werde. 

Der Urgrund aller nationalen Streitigkeiten iſt § 19 des 
Staatsgrundgeſetzes, nach welchem jeder öſterreichiſche Staats. 
bürger berechtigt iſt, bei jeder ſtaatlichen Behörde ſein Recht in 
ſeiner Mutterſprache zu finden. Hätten die Deutſchliberalen, als 
ſie dieſen Paragraphen in die von ihnen gemachte Verfaſſung 
aufnahmen, wenigſtens das Deutſche als Staatsſprache feſtgelegt! 
Jetzt aber hat jeder Tſcheche — um nur bei Böhmen zu bleiben 
— das Recht, von jedem Gerichte in Böhmen in tſchechiſcher 
Sprache verhört bzw. abgeurteilt zu werden. Auf Grund dieſes 
Paragraphen machen nun tſchechiſche Advokaten tſchechiſche Ein- 
gaben bei deutſchen Gerichten und verlangen eine tſchechiſche 
Erledigung. (Jüngſt hat der Oberſte Gerichtshof in einem ſolchen 
Falle dem tſchechiſchen Advokaten gegen das deutſche Gericht in 
Eger recht gegeben.) Die Folge davon würde ſein, daß alle 
Staatsbehörden mindeſtens doppelſprachig ſein müßten, und da 
die junge deutſche Intelligenz ſich bisher geweigert hat tſchechiſch 
zu lernen, während die tſchechiſchen Studenten aus Deutſch 
maturieren, ſo würden in einigen Jahren die deutſchen Beamten 
aus allen ſtaatlichen Behörden durch tſchechiſche verdrängt ſein. 
Daraus erſieht man, daß die ganze nationale Frage in erſter 
Linie eine Beamtenfrage — allerdings auch eine Kultur- und 
politiſche Machtfrage — iſt, welche am einfachſten gelöſt werden 
könnte, wenn jeder Mittelſchüler (Gymnaſiaſt und Realſchüler; 
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gezwungen würde, die zweite Landesſprache zu lernen. Da das 
nun aber nicht im Handumdrehen zu erreichen iſt, muß die 
Regierung nach einer anderen Löſung ſuchen. Da die Tſchechen 
ſeit einigen Jahren ſich wieder auf ihr nebuloſes „Staatsrecht 
der Wenzelskrone“ des 17. Jahrhunderts ſteifen, während die 
Deutſchen nur der Verfaſſung des Jahres 1867 Rechtsgültigkeit 
zuſprechen, jo muß die Regierung einen Mittelweg ſuchen. Die 
Deutſchen verlangen nationale Selbſtverwaltung in einer nach 
nationalen Geſichtspunkten zu ſchaffenden Kreiseinteilung; die 
Tſchechen behaupten darin eine Zerreißung ihres „Königreiches“ 
zu ſehen und beſtehen rückſichtslos auf der Gemiſchtſprachigkeit 
aller Behörden. Und auch da muß ein Mittelweg gefunden 
werden. Die Deutſchen find in Böhmen die Minderheit ( zu ?/5), 
aber in ihren Händen ruht die Induſtrie und der Handel, bei 
ihnen iſt die höhere Kultur — ein Faktor, den keine Regierung 
unberückſichtigt laſſen kann. Ä 

Minifterpräfident Baron Beck kündigt nun an, daß er mit 
den Parteiführern und unpolitiſchen Sachverſtändigen die Grund— 
züge für ein Sprachengeſetz beraten will, nur wünſchte er, daß 
inzwiſchen auf dem nationalen Kriegsſchauplatze Waffenruhe ein: 
trete und daß die Parteien ihm auf halbem Wege entgegen— 
kommen, dann hofft er, den „mittleren Weg“ ſchon zu finden. 
Es wird keinen ehrlichen Oeſterreicher geben, welcher nicht wünſchen 
würde, daß dem Miniſterpräſidenten dieſer Erfolg beſchieden ſein 
möge; aber es wird auch kein Kenner der Verhältniſſe optimiſtiſch 
dieſen Bemühungen gegenüberſtehen. Es türmen ſich fier un 
überwindliche Schwierigkeiten auf, und man muß bedenken, daß 
ihon acht Regierungen fic) an der „böhmiſchen Frage“ verblutet 
haben. — Wie werden ſich nun die Parteien zur Regierung ſtellen? 
Die Tſchechen haben dem Miniſterpräſidenten bereits erklärt, daß 
ſie mit der größten Entſchiedenheit ihren Grundſatz vertreten 
werden: Im ganzen Königreich Böhmen müſſen tſchechiſche Cin: 
gaben angenommen und ſſchechiſch erledigt werden. Kein Buge- 
ſtändnis könne ſie von dieſer Kardinalforderung abbringen. Die 
Liberalen, welche als tertii gaudentes immer die beſten Geſchäfte 
— im Beamtentum, in der Politik und auf der Börſe — gemacht 
haben, wenn die Völker ſich ſtreiten, rollen natürlich der Regierung 
Steine in den Weg, indem ſie verlangen, es müſſe der „ganze 
Ausgleichskomplex“ auf einmal erledigt werden, während Baron 
Beck „mit der Geduld des Pflügers“ Schritt für Schritt vor 
gehen und ſeinem Ziele näherkommen will. Ihre Blätter ſuchen 
auch die „Deutſchfreiheitlichen“ (Deutſche Volkspartei, Agrarier 
und Radikale) gegen die Chriſtlichſozialen zu hetzen, denen ſie 
„Deutſchbewußtſein“ und nationale Verläßlichkeit abſprechen, zur 
ſelben Zeit, wo der deutſche Landsmannminiſter Peſchka dem 
(chriſtlichſozialen) Miniſter Dr. Geßmann ſchreibt, er möge ſich 
dafür einſetzen, daß eine Vereinigung aller deutſchen Parteien 
zuſtande komme. Die „Reichspoſt“ erklärt, die Chriſtlichſozialen 
dürften als ſtärkſte deutſche Partei bei dem Verſtändigungsver— 
fuhe nicht paſſiv bleiben, fie feien ſich ihrer Verantwortlichkeit 
dafür, daß der Beſitzſtand der Deutſchen in Böhmen verteidigt 
werden müſſe, vollauf bewußt; keine der nationalen Parteien 
dürfe auf Eroberung ausgehen, ſonſt würde man nie zum Frieden 
kommen. — Daraus erſieht man, daß die Parteien trachten, nationale 
Blocks zu gründen, um mit größter Macht dem Gegner Erfolge 
ſtreitig zu machen. Es wird der Miniſterpräſident ſeiner ganzen 
ſtaatsmänniſchen Klugheit und Schlauheit bedürfen, um trotzdem 
den mittleren Weg zu finden. 


FFP 
An das (Meer. 


Ses Himmels Glau drang tief zu deinem Grunde 
Und trug des ewigen Eichtes Kunde 

Hinein in deine dunkle Gruft. 

Da ließeſt du dein brauſend Schäumen. 

Ein wunderſames Wonneträumen 

ahm dich dahin: Des Friedens Luft. 

So lieaſt du fil, vom Aeterb lau umſchloſſen. 

Wo Luft und (Welle ineinanderfloßen, 

Gicht eine feife Regung zeigt es an. 

Ganz aufgelöft in wunderbarer Einheit 

Der Tiefe Dunkel und des Himmels Reinheit: 

Glick, das ein Menſchenßzerz nicht faffen Rann. 

R E. Rafael. 
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Warum brauchen wir Interkonfeſſionelle 
Männervereine zur Bekämpfung der öffent⸗ 
lichen Unſittlichkeit d 
Von 
Gymnafialprofeffor Abraham Böhmländer. 


(Schluß.) 

Philoſophie, Naturwiſſenſchaft und Geſchichts⸗ 
forſchung, ſo meint ſie, hätten der Bibel und dem auf ihr 
ruhenden Chriſtentum den Garaus gemacht. Da ift es bedeutſam, 
daß in den letzten Jahren zwei Männer aufgetreten ſind, die nicht 
von chriſtlichen Vorausſetzungen ausgingen und doch zu 
der entſchiedenſten Forderung kamen, die chriſtliche Sittlid. 
keit müſſe feſtgehalten werden: F. W. Förſter in Zürich und 

„Paulſen in Berlin. Wie einſt Kant und Fichte, fo ift auch 

örſter von ſeiner ſittlichen Geſinnung aus zu b Ad en 

orderungen gelangt und F. Paulſen, als Profeſſor Vertreter 
en Form des Monismus, hat bekanntlich 
egen Ende des vorigen Jahres in der vielgeleſenen „Woche“ 
Anſchauungen kundgegeben, die, von heißer Liebe zu unſerem 
Volk eingehaucht und von ernſt⸗ſittlichem Geiſt getragen, auch 
bei den ſtrengſten Mitgliedern unſerer Vereine herzlichſte 
Freude und innige Dankbarkeit erregt haben werden. Sollen, 
dürfen wir ſolche Bundesgenoſſen in unſerem Kampf ver 
ſchmähen? Wir haben es nicht getan und wir werden es nicht 
tun. Mit aufrichtigſter Hochachtung begrüßen wir ſie vielmehr 
und bitten ſie um ihre Mithilfe. ir ehren es, daß dieſe 
Männer zu dieſer Ueberzeugung ſich durchgerungen haben und mutige 
Bekenner derſelben geworden ſind. Wie iſt ihnen das möglich 
geweſen? Es iſt ihnen deshalb möglich, weil das Gottesgebot, 
welches die geſchlechtlichen Verhältniſſe regelt, nicht auf Willkür 
beruht, ſondern in der Beſchaffenheit des einzelnen 
Menſchen und der menſchlichen Geſellſchaft begründet ite Ohne 
Keuſchheit und Zucht laſſen ſich Geſundheit, Achtung und 
Selbſtachtung nicht bewahren. Das Zeugnis ſolcher Männer 
iſt uns von höchſtem Wert für die große Menge derer, die in 
ihrem Glauben wankend geworden ſind. Darum brauchen wir 
Interkonfeſſionelle Männervereine. 

Aber die große Mehrzahl unſerer Mitglieder ſteht 
auf dem Boden einer chriſtlichen Konfeſſion, glaubt, daß es eine 
Erkenntnis der Wahrheit gibt, die wir göttli ee Offenbarung 
verdanken. Wir beſitzen aus Senekas Feder eine Schilderung der 
ſittlichen oder vielmehr unſittlichen Zuſtände im römiſchen Kaiſer⸗ 
reich, die ſo düſter gehalten iſt, wie nur irgend möglich. Ihr 
ſtellt ſich ein ganz ähnliches Bild im erſten Kapitel des Briefes 
St. Pauli an die Chriſten 10 Rom an die Seite. Mit erſchüttern⸗ 
dem Ernſt wird dieſer Zuſtand zurückgeführt auf die Un dan! 
barkeit gegen den Gott der Offenbarung, und als eine 
Strafe wird der dem Polytheismus zugrunde liegende Pan thets: 
mus, die Verwechslung Gottes mit der Natur, des Geſchöpfes 
mit dem Schöpfer, bezeichnet. Indem wir an einen perſönlichen 
Gott glauben, der die heilige Liebe iſt, wiſſen wir die Sittlich, 
keit feſt in ewigem Grund verankert, und es iſt Ausdruck 
auch unſerer Ueberzeugung, wenn Kant ſagt: „Ohne einen Gott 
und ohne eine für uns jetzt nicht ſichtbare, aber gehoffte Welt ſind 
die herrlichen Ideen der Sittlichkeit zwar Gegenſtand des 
Beifalls und der Bewunderung, aber nicht Triebfedern des Vor 
ſatzes und der Ausübung.“ Das iſt die Regel; gewiß gibt es 
Ausnahmenz es gibt Pantheiſten, die durch ernſteſte Sittlichkeit 
ſich auszeichnen; aber ob das nicht ein wertvollſtes Erbe drift 
licher Erziehung und Einfluß chriſtlicher Umgebung oder 
Wirkung anderer ſelten günſtiger Umſtände iſt? Der Spinoziſt 
Schleiermacher wenigſtens ſagte von ſich offenherzig: „Was 
wäre ich ohne die Brüdergemeinde geworden?“ Ein genialer Lump, 
dürfen wir in feinem Sinne antworten. Mag Paulſen in femer 
Erörterung der Zukunftsaufgaben der Philoſophie 
davon reden, daß der Glaube ſcheinbar vernichtet ſei durch 
die Wiſſenſchaft, ſo räumt er doch, wie Goethe, ſofort ein, daß 
alle großen Bewegungen im Leben der Menſchheit religiösen 
Ursprungs waren, und daß der Glaube gleichwohl am ehea 
bleibe als ſtärkſte der Lebensmächte. Dem läßt fi 
die Frage anreihen: Sollte Gott kleiner geworden fem, 
weil es uns gelungen ift, mit Hilfe des Fernrohres und o. 
Mikroſkopes etwas von der Welt des unendlich Großen wie 
des unendlich Kleinen zu ahnen? Stehen in der Gegeheicht 
der Harmonie zwiſchen Glauben und Wiſſen viellei ! 
größere Schwierigkeiten entgegen als jemals früher, wir au 
nicht warten, bis die Wiffenfdaft, deren Arbeit antigen 
mal der einer Penelope gleicht, zu einem unumftsgied 
Ergebnis gelangt iſt; jeden Tag ſollen wir richtig leben, ye 
unſer Daſein und unſer Ende nicht durch eigene Schuld ein are K 
werde; dazu bedürfen wir ewiger religiös⸗ſittlicher Wahr atte 
Dieſe Ueberzeugung ift den an der Bibel als der Urtunde ee 
licher Offenbarung und an ihrer Kirche feſthaltenden Broteitan uf 
mit den Katholiken gemeinſam; wenn verſchiedene 
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faſſungen zumal über den Heilsweg und über die Lehre von 
der Kirche vorhanden ſind, „ der Glaube an den 
dreieinigen Gott und an eine jenleitige Welt mit ihrer Ber 
eltung; von einer Verſchiedenheit der Weltanſchauung 
Ian nur reden, wer die Konfeſſionen verhetzen will. 
Interkonfeſſionelle Männervereine brauchen wir, damit auch 
Angehörige der liberalen Partei in ihnen viele Plätze beſetzen. 
Man kann die Gewalttätigkeit, ja ee mit der ein Kalvin 
in Genf aufgetreten iſt, ſcharf verurteilen; das wird man zugeben 
müſſen, daß aus feiner Schule Männer hervorgegangen find, 
die mit Begeiſterung und mit Ausdauer den ererbte Volksrechte 
verachtenden Deſpotismus bekämpften; die Freiheitshelden 
der Niederlande, Englands, Schottlands, wie unduldſam ſie auch 
gegen Andersdenkende geweſen ſind, ſie waren erfüllt von Glauben 
und ſittlichem Ernſt. Oftmals haben die Liberalen Englands 
fi frömmer und ſittlicher gezeigt als die dortigen Konſervativen; 
nen iſt es zu danken, wenn heute auch unſer Volk weitgehenden 
Anteil an der Beſtimmung ſeiner Geſchicke beſitzt. Aus der Zeit 
der Puritaner wollen wir lernen, daß durch Geſetze wohl bis zu 
einem gewiſſen Grad das Umſichgreifen der Unſittlichkeit ferngehalten 
werden kann, daß aber auf dieſem Weg nicht zu weit gegangen werden 
darf, wenn nicht ein ſchlimmer Rückſchlag erfolgen ſoll. Als 
ein Unglück ift es zu betrachten, daß unfer deutſcher Liberalismus 
ſich vielfach mehr nach dem Muſter des religionsfeindlichen fran: 


ft das Zuſammen wirken von Angehörigen verfchiedener 
Konfeſſionen in demſelben Vereine möglich? In Effen ift es 


bisher gelungen, hier in München ebenſo. Allen kann man es ja 
nicht recht machen. Es ſind einzelne Austritte aus dem Verein 
erfolgt, weil wir nicht ſtreng genug waren, andern erſcheinen wir 
vielleicht zu weitgehend. Wenn auch die Kirche uns die hö Hiten 
Sittlichkeitsideale vor die Seele ſtellt, die Behandlung der ſittlichen 
Fragen, wie wir ſie betreiben, kommt in erſter Linie dem Staat, 
dem Vaterland zugut. Man wird fagen dürfen, wir haben 
bisher in den Ausſchußſfitzungen voneinander gelernt, die 
Künſtler und die Vertreter der anderen Stände, auch die Theologen, 
die Katholiken und die Proteſtanten. Durch das Erſtreben gemein- 
ſamer Ziele lernten wir uns gegenſeitig beffer verſtehen und 
würdigen. Das Trennende wird a eit das Einigende 
betont. Wir ſind Kinder desſelben Volkes, deſſen Not wir 
fühlen. Wir wiſſen, daß weder die Proteſtanten noch die 
Katholiten für ſich allein imſtande ſind, im Reichstag die 
Geſetzgebung in dem für das Gelingen unſerer Beſtrevungen 
erforderlichen Sinn umzugeſtalten und eine entſprechende Aus- 
führung der erreichten Beſtimmungen zu ſichern. Wird unſere 
Arbeit gelingen? Laſſen Sie ſich ſtatt der Antwort noch kurz 
ein Geſpräch erzählen, das vor mehreren Jahren zwei Mit- 
glieder Ihres Ausſchuſſes miteinander hatten. Der eine meinte, 
i Í i er und manche feiner näheren Bekannten ſchätzten den Hofprediger 
zſiſchen als nach dem des engliſchen Liberalismus gebildet | Stöcker ſehr hoch, weil er immer noch Hoffnung für unſer Volk 
Int und daher teilmeife eine Schußtruppe für die von uns habe und arbeite; zu dieſer Hoffnung befähige ihn feine Bater- 
belämpften Beſtrebungen abgab; aber der verdienſtvollelandsliebe. Darauf erhielt er vom andern den Beſcheid: „Ich habe 
Artikel Otto v. Erlbachs in Nr. 6 der „Allgemeinen keine Hoffnung mehr, aber ich arbeite weiter, weil ich muß. Weſſen 
Rundſchau“ eröffnet einen hoffnungsvollen Ausblick, foferne | Vaterlandsliebe ift größer?“ Laſſen auch wir uns Carlyles jetzt viel 
der darin enthaltene Bericht über eine Sitzung der preu Ne erwähntes Wort geſagt ſein: „Arbeiten und nicht verzweifeln!“ 
Abgeordnetenkammer vom 29. vor. Mts. die weſentliche | Vor 37 Jahren beſaß das Reich ein Kapital von fünf Milliarden, 
llebereinſtimmung des Zentrumsabgeordneten Roeren, des aus der jetzt find bald ebenſo viele Milliarden Schulden vorhanden; 
liberalen Partei hervorgegangenen Juſtizminiſters Beſeler, des gu [die Verluſte an religiöſem und ſittlichem Kapital find 
den Nationalliberalen zählenden v. Campe mit dem Konſervativen vielleicht noch größer. Mängel und Laſter hat es ſtets 
b. Brandenſtein und dem Freikonſervativen Krauſe betreffs der | gegeben; daß in der Gegenwart die unteren Stände die 
aea pronis in Fragen der Pornographie aufweiſt. gonnen Tage ihres Zukunftsſtaates nur von einem völligen 
_ Die Männervereine beſchäftigen fih nicht mit Politik. ruch mit der ganzen Vergangenheit erhoffen und die mitt 
Nie ift von dieſer in unſeren öffentlichen Verſammlungen oder in | leren und höheren Stände vielfach auf die Sophiſterei von 
Ausſchußſitzungen die Rede geweſen. Aber welche Stellung | der Umwertung aller Werte hören und dadurch gegen den 
politiſche Parteien unſeren Beſtrebungen gegenüber einnehmen, Anſturm der anderen innerlich widerſtandsunfähig 
mug doch einmal gefragt werden. Da ift nun die fozialdemo- werden, das macht die Lage fo hochbedenklich. Um fo nötiger ift 
kratiſche Partei diejenige, von deren Preſſe früher vielfach | der Zuſammenſchluß aller, die wünſchen, daß unfer Volk auf der Höhe 
gerühmt wurde, daß fie von unſittlichen Anzeigen fih frei halte; wahrer Kultur bleibe, welche cs dem Chriſtentum verdankt. 
anderſeits muß in Erinnerung gebracht werden, daß auf einem Um die Löſung ſittlicher Aufgaben handelt es ſich in den 
im Jahr 1900 zu Hamburg über den Goethebund abgehaltenen | Männervereinen. Möchten die Anhänger der verſchiedenen 
Diskuſſionsabend Frau Helene Steinbach, eine bekannte fozial- Bekenntniſſe ohne das Geringſte von ihrer eigenen Ueber⸗ 
demokratiſche Rednerin, die Erklärung abgab, ihre Partei habe durch zeugung zu opfern, mit vereinten Kräften an dieſen Aufgaben 
Beihilfe bei der Beſeitigung der lex Heinze der Freiheit einen | arbeiten und das, was fie trennt, Gott anheimſtellen, 
Dienſt geleiſtet. Die Geſchichte lehrt, wie zu allen Zeiten die [dann haben ſie, wie auch der Ausgang ſei, ihre Pflicht getan 
Parteien des Umſturzes die Proſtitution und verwandte Erſcheinungen und den Erfolg nicht ſelbſt vereitelt. 
ur Vorbereitung der Ausführung ihrer Pläne benutzt haben; die 
reuel, welche in dieſer Hinſicht während der franzöſiſchen 
Revolution biswe len ſogar an heiliger Stätte verübt wurden, z 
find albefannt; wieviele von den ruſſiſchen Terroriſten und Das Blick. 
Terroriſtinnen vor Vollbringung ihrer Schreckenstaten ein wildes , 
Leben führten, iſt oft genug berichtet worden. Was ſollen wir A" eicht bewegten Wogen, 
aber dazu ſagen, wenn Angehörige der beſitzenden Klaſſen in In märchen hafter (Pracht, 
bezug auf geſchlechtliches Leben feine beſſeren Ratgeber als den Kommt dort das Gllen gerochen 
vorhin genannten Forel kennen, denſelben Forel, der in einem aie rr 36309 
bier gehaltenen und dann gedruckten Vortrag über feruelle Ethik fant: Mit feiner vollen Pracht. 
„Deine Pflicht iſt es, nachdem die Wiſſenſchaft dich darüber aufgeklärt Dort bäft's! — Mit vollen Harden 
1 ee mehr Glück und mehrſ ozialen Wertzu ſchaffen, Fortuna ſtreuet aus 
ebeſitzen. r ; 

| tben. Hierzu mußt du in erſter Linie die alles 0 5 m Wie Balt man nach den Spenden 

Und trägt fie froß nach Haus! — 

zu der beglückten Steffe 

Flieg Baftig ich hinab — — 

Schon ſchwimmt's dort auf der (Welle, 

Das Glick — fuhr eben aß. 

So war es immer, — immer! 


e private Geldherrſchaft bekämpſen“. (S. 29.) Man 
ann fein Leben lang ein Gegner des Geldprotzentums 
fin ſein und doch bei dem Jubel, mit dem Forels Aus⸗ 
[rungen von wohlhabenden und reichen Leuten belohnt wurden, 
dauernd fih mit Recht denken: Wen Gott verderben will, dem 
nimmt er den Verſtand. 
aul Indem die Interkonfeſſionellen Männervereine gegen ſittliche 
bare in unſerem Volk kämpfen, machen fie ſich, ohne Politik 
: ‚reiben, doch um die innere Politik unſeres Vaterlandes 
in N Und für diefe, wie für die äußere arbeiten fie durch Stets Biel's am andern Ort! 
eh teige e oe Sabes, pa ee 95 \ Das Glick erreicht ich nimmer, 

dere Sittlichkeit zur Geltung kommen dar 1 
aló bie, welche bisher in der Heimat zals die auein berechtigte Bam ich, — fo ſezwamm es fort. Sr. Tbeiſſen. 
9 war. Ein ehemaliger Schüler, der in den letzten = = 
Er = einigen aachen lein d. a un tätig ae erzählte N 

; n Wochen, ein Arzt habe ihm mitgeteilt, ro zen à - 

lb Ceen Eingeborcnienbevdiferung een uyphilitiſch trant;er | ID] An die Freunde der „Allge- 
maden fete 098 ſicherſte Mittel Eindruck auf die Neger zu = cc S 
lid freit dies, daß man von den vei ihnen getriebenen Qaftern | | MEINEN Kund{mau 2 
beuge Wie daß man die Fähigkeit der Selbſtbeherrſchung | | N 
alter 11 x hüßt uns manche unferer Kolonien, wenn infolge richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von N 
Bir haben eiter Laſter die Ureinwohner allmählich ausſterben? [S] Intereffenten, an welche Gratis-Probenummern ver 
ls wir ian ſittliches Recht auf diefen Beſitz nur fo lange | | Py : — N 
meren lagen können, die Bewohner find durch den Verkehr mit EN jandt werden können. N 
ndsleuten beffer und glücklicher geworden. a 


— 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 12. 21. März 1908, 


Pädagogiſche Neuerſcheinungen. 
Don 
Franz Weigl. 


Fartesune ft chriſtlicken Freiheit“, dieſen Gedanken hat 
0 udwig Auer zum leitenden Prinzip feiner ſoeben er- 
ſchienenen „Erziehungslehre“ (gr. 8° 455 S. 4 M) gemacht. Auer 
if in unſerer Zeit mit Willmann zu vergleichen. Wie dieſer mit 
echt als Altmeiſter der katholiſchen e ſenſchaft 
gefeiert wird, N verdient Auer dieſen Ehrentitel als Erziehungs. 
praktiker. In der kritiſchſuchenden, reich verzweigten Lehr⸗ 
und Erziehungstätigkeit von vier Dezennien hat Auer als Volks⸗ 
ſchullehrer, Lehrer und Leiter des Erziehungsinſtitutes Caſſianeum 
Guerft in Newburg a. D., heute in Donauwörth) und als Direktor 
all der damit verbundenen F Einrichtungen, beſonders 
einer großen Druckerei, eines Verlags und Sortiments einen außer ⸗ 
e en Schatz von pädagogiſcher Erfahrung geſammelt. 
uf dieſem reichen Lebensinhalt baut er nun ſeine Erziehungs⸗ 
lehre auf, die nicht nur für den Fachmann ſondern für alle 
Eltern, namentlich auch für alle Sozialpolitiker von größtem 
. a iſt. Es kann an dieſer Stelle keine erſchöpfende Dar- 
ellung des Inhaltes gegeben werden, ich muß mich mit einigen 
Andeutungen begnügen. Vor allem iſt die Einheitlichkeit 
und Geſchloſſenheit des ganzen Werkes zu loben, die 
durch die Gruppierung aller Erziehungsmaßnahmen um den Ge⸗ 
danken der chriſtlichen Freiheit garantiert iſt. Dieſer Aufbau 
verleiht dem Werke auch Originalität. Sehr dankenswert 
iſt das ſtete Bedachtſein auf die Praxis; viele Beiſpiele und 
Anwendungen auf das tägliche Leben ermöglichen jedermann die 
ſofortige Verwertung. benſo beachtenswert ijt der fozial- 
pädagogiſche Einſchlag des Werkes; was Auer von der 
Bedeutung des Heims für die chriſtliche Erziehung, von den 
mannigfachen Einflüſſen der Umgebung auf das Kind, von der 
Beziehung aller pädagogiſchen Einwirkung zum Leben — dem 
natürlichen und übernatürlichen — ſagt, iſt zum Teil in dieſer 
ſtarken e noch nirgends geſagt worden, verdient aber in 
unſeren Tagen beſonders ernſte Würdigung. Bei aller Feſtigkeit 
in den prinzipiellen Grundlagen iſt geſundem Fortſchritt das 
Wort geredet. Auer hat einen grogen Grundſatz feinem ganzen 
Schaffen zugrunde gelegt: „Mein Feldzugsplan war, im Kampfe 
gegen die Feinde der katholichen Volkserziehung, ſtets der, ihnen 
in allem Wahren, Guten Nützlichen vorzukommen, 
ſie zu überflügeln und ihnen keinen anderen Angriffs⸗ 
punkt übrig zu laſſen, als die chriſtliche Wahr⸗ 
heit.“ (S. 96.) So iſt dieſer katholiſchen Erziehungslehre recht 
weite Verbreitung zu wünſchen, namentlich aber auch recht viel 
Anwendung in der Praxis. Der Beſprechung der von Auer auf- 
geſtellten Grundſätze ſtellen ſich ſeine sc empfehlenswerte 
n „ und ſeine Wochenſchrift für chriſtliche 
rziehung „Monika“ in Dienſt. Erſtere hat beim Jahreswechſel 
den 40. Jahrgang fertig gemacht und letztere zur gleichen Zeit den 
40. Jahrgang begonnen. f 
Während Auer den chriſtlichen Charakter der Erziehung 
ruhe betont, unterſtreicht eine andere bedeutendere Neu⸗ 
erſcheinung ihre nationalen Aufgaben. Univerſitätsprofeſſor 
Rein hat in Verbindung mit einer Reihe von vielgenannten 
Schulmännern u. a. Prof. Förſter-Zürich, Dr. Gaudig Leipzig, 
Landmann. Jena, e Dr. Ziehen⸗Frankfurt, im Verlag 
von J. F. Lehmann ⸗München ein zweibändiges Werk „Deutſche 
Schulerziehung“ (XIV und 631 S. 9 MM) erſcheinen laſſen, 
deffen Ziel Rein ſelbſt folgendermaßen umſchreibt: „ 
hat ſich zur Aufgabe geſtellt, zu zeigen, was die Schule zur 
Weckung und Stählung des vaterländiſchen Sinnes im Dienſte 
der volkstümlichen Kultur, die ein Teil der Menſchheitsentwicklung 
iſt, tun kann und tun ſoll.“ Es iſt von großem Intereſſe, eine 
Reihe hervorragender Pädagogen heute von dieſem Standpunkt 
aus die Erziehungsfragen beſprechen zu hören. Hat doch der 
Gedanke der nationalen Erziehung im abgelaufenen Säkulum 
ſtark an Zugkraft gewonnen. Baſedow konnte noch ſchreiben: 
„Wir find Philanthropen oder Kosmopoliten“; aber bald nach 
ihm haben Philoſophen, Pädagogen und Staatsmänner wie 
Fichte, Freiherr von Stein, Sailer, Dieſterweg, Herbart den natio⸗ 
nalen Gedanken der Erziehung einverleibt. — Mit allen den 
heute modernen Büchern, die von verſchiedenen Autoren mehr 
oder wenig unabhängig voneinander bearbeitete Aufſätze bringen, 
teilt auch das vorliegende Werk den Mangel, daß abſolute Ge⸗ 
ſchloſſenheit der Darſtellung vermißt wird. In mehreren Wei 
trägen kommt der proteſtantiſche Standpunkt der Autoren ſehr 
zur Geltung. Es ſind auch nicht alle gleichwertig. Eine der 
beſten Arbeiten ift zweifellos die von Förſter⸗Zürich, der die 
„ethiſche Jugendlehre“ behandelt und dabei auch zum erſten Male 
dankenswerte Details über ſeine Methode des ethiſchen Unter⸗ 
richtes bringt. l 
Von Prof. Rein liegt auch der 6. Band feines „Enzyklo⸗ 
pädiſchen Handbuch der Pädagogik“ (Langenſalza, 
Bayer & Söhne, 4° VIII und 927 S.) vor. Ich kann nur die 


Das Werk 


her an dieſer Stelle ausgeſprochene Empfehlung wiederholen. 
er nach den ſtattlichen Bänden mit ihrer vorzüglichen techniſchen 
Ausſtattung greift, wird in jeder erziehlichen Frage Beſcheid 
finden. In manchen Artikeln ift wohl vroteſtantiſche Auffaſſung 
vertreten, aber ſie wirkt nicht aufdringlich. Auch ſind katholiſche 
Gelehrte, ſo beſonders Willmann zur Mitarheit herangezogen 
worden. Daß Willmann gerade die hiſtoriſchen Arbeiten gu 
gewieſen wurden, ift fogar febr anerkennenswert. Er bringt u. a. 
in dem vorliegenden Band einen Artikel über „katholiſche 
Fr ädagogiL”, der eine Lücke in der fo überreichen pädagogiſchen 
iteratur ausfüllt. Seltſamerweiſe gibt es nämlich bis heute keine 
Arbeiten, welche eigens die katholiſche Pädagogik nach ihrem 
beſonderen Charakter behandeln. Willmann zeigt nun den ſoziativen 
und poſitiven Charakter des Katholizismus in bezug auf die Er 
ion ; er beſpricht die Eigenheit der katholiſchen Familie, der 
atholiſchen Gemeinde und der katholiſchen Orden; er fixiert ferner 
die katholiſchen Erziehungsprinzipien, durchwandert die katholiſche 
Erziehungslehre und ſtellt ſchließlich die Bedeutung des Studiums 
der katholiſchen Pädagogik klar. Dieſer Artikel allein iſt die 
Ausgabe für den Band der Reinſchen Enzyklopädie wert! 

. Nicht nur den Lehrer und Arzt fondern auch den Sozial. 
politiker wird das „Schulhygieniſche Taſchenbuch“ 
(8° 384 S., geb. 4 M), das ſoeben bei L. Voß in Hamburg erſchien, 
intereſſieren. Eine Reihe von ſchulhygieniſch wohl informierten 
Kräften behandelt alle einſchlägigen Fragen, darunter u. a. al! 
gemein bedeutſame, wie Ernährung Kleidung, Zahnpflege, 
nervöſe Zuſtände, Kriminalität der Schulkinder, e 
Fürſorge, Zwangserziehung, gewerbliche Kinderarbeit uſw. 
auf dieſem Gebiet wohlbekannte Spezialverlag hat keine Opfer 
für vortreffliche Ausſtattung geſcheut und kommt namentlich auch 
mit 9 Abbildungen im Text und 1 Tafel dem Veranſchaulichungs⸗ 
bedürfnis entgegen. | 

Der Verlag Köſel- Kempten hat eee den Bericht über 
den letzten Münchener Katechetiſchen Kurs, über den die 
„Allgemeine Rundſchau“ ſchon berichtet hat, dem Buchhandel 
übergeben. Da alle Vorträge im Wortlaut wiedergegeben wurden 
und auch die Diskuſſionen Aufnahme fanden, iſt es ein ſtattlicher 
Band (8° IV, 562 ©.) geworden, der dem methodiſchen Schaffen 
unſerer katholiſchen Katecheten alle Ehre macht. l 

Mit einer äußerſt geſchmackvoll ausgeſtatteten Feſtſchrift be 
richtet der unter dem Protektorat Sr. Königlichen Hoheit des 
Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern und feiner hohen Gemahlin, 

hrer Königlichen Hoheit Maria de la Paz, ſtehende St. Marien 
zudwig - Ferdinandverein über die Arbeit von 50 Jahren. (Thal 
bofer Dr. F., „Der St. Marien: Ludwiu- Ferdinand 
verein 1857—1907.” München, C. A. Seyfried & Co. 8“ 77 S) 
In München⸗Neuhauſen und auswärts hat der Verein in mehreren 
Anſtalten eine große Zahl von Kindern, denen der Segen einer 
guten Familienerziehung verjagt ift, für den Lebenskampf vor 
bereitet. Was das Buch über den kleineren Intereſſenkreis und 
den Feſtcharakter hinaus wertvoll macht, iſt der letzte Teil: eine 
knappe Darſtellung der Ziele und Wege unſerer Anſtaltserziehung. 
In allen deutſchen farholifchen Anſtalten, namentlich den vielen 
von Kloſterfrauen geleiteten Inſtituten verdient das Beiſpiel der 
von Thalhofer geleiteten Anſtalt Nachahmung. Er ſammelt am 
Anfange eines jeden Monats die mit der Erziehung ſpez ell be 
ſchäftigten Kloſterfrauen mit der Oberin um ſich zu einer Abend 
la: Hierbei wird ein Rückblick auf die Ausführung und 
Ergebniſſe der letzten Monatsarbeit geworfen, für die n chſten 
Wochen werden die Erziehungsziele aufgeftelt und einzelne Fragen 
eingehender beſprochen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß per 
durch die Pflege mancher Kindertugenden, wie Wahrhaftigkeit, 
Gehorſam, Reinheit, Hilfsbereitſchaft, die Belebung emes wir 
lichen Gebetsgeiſtes bei den täglichen Gebeten u. ä., weſentlich ge 
fördert wird. Auch die — gerade der „Lernſchule“ gegenüber — 
recht wichtige Willensbildung läßt ſich in ſolchem Zuſammenarbeiten 
beſtens fördern. Bildet doch die Anſtalt mannigfache Gelegenheiten 
zur Einſtellung des Gemüts in jene Stimmungen, die das Wollen 

ünſtig beeinfluſſen. Sittliche Bildung der Kinder im Sinne 

örſterſchen Ideen („Lebenskunde“, „Jugendleyre“), befruchtet von 
der Religion als dem Umfaſſenderen, das den ganzen Menſchen 
ergreift, lätzt fidh gerade in der Anſtaltserziehung vielfach pratti 
zieren. — Die Ausſtattung des Buches entſpricht dem feinen Ge, 
ſchmack, der alle Werke des bekannten „Jugendblätter⸗ Verlags 
. blih darf ich eine Neuerſch igenen 

ießlich darf ich eine Neuerſcheinung aus meiner eig 

Feder erwahnen: „Gedächtnis und M em or ieren, (Het! 
der „Pädagogiſchen Zeitfragen“, München, Höfling 8° 60 S. 80 Pf. 
Die Arbeit kennzeichnet die moderne Bewertung von Gedächtnis 
und Memorieren, betrachtet fie piychologifch und nach ihrer Des 
deutung, um ſchließlich aus diejen Erwägungen Winke für die 
Unterrichtspraxis abzuleiten. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 12. 21. März 1908. 


Gebrochenes Eis. 


l | Don 
Maria Freiin von Perfall. 


Water hatte feine Wintervorbereitungen beendet. Die Tiere 

hatten dichteres Haar zum Schutz gegen die Kälte; die Bäume 
hatten ihren Laubſchmuck abgeworfen, fo daß der Schnee jetzt 
die Wipfel nicht mehr zu ſehr beſchweren konnte. Ueber die 
lebensvollen Ströme und Flüſſe aber, die nimmerraſtenden, 
hatte er eine dicke Eisdecke gelegt, um dieſe, ſeine beſonderen 
Lieblinge, über die ſchlimme Zeit hinwegzutäuſchen, in der ſie 
nicht mehr durch lachendes Land eilen konnten. 

Nun lag tiefe Winterſtille über dem ſchneebedeckten Lande. 
Alles war in ſchweren Schlaf verſenkt. Nur unter den Eis⸗ 
ſchichten der Flüſſe gurgelten und rauſchten gedämpft die Wellen, 
wie die Menſchenherzen oft ſchlagen und pochen unter der eifigen 
Ruhe der äußeren Erſcheinung. — 

Langſamen, ſchweren Schrittes kam der alte Müller dem 
Fluſſe entlang und blieb finnend am Ufer ſtehen. Reizte ihn 
die unwandelbare Ruhe der glatten Eisfläche oder der Gedanke 
an das rauſchende Leben, das er darunter verborgen wußte? 
Er konnte die Luſt nicht bezähmen, die Decke zu ſprengen. 
Lange mühte er ſich vergebens; doch mit der Anſtrengung wuchs 
auch ſein Eifer und endlich löſte ſich krachend ein Stück Eis. 
Eilig drängte das Waſſer aus der Oeffnung, haſtig ſchoben die 
Wellen nach und ſtauten ſich, das Gurgeln wurde lauter. 

Eine Weile ſah der Müller dem Waſſer zu, das zu ihm 
bindrängte; dann ging er weg. Sein Spiel war aus. — 
Gebrochenes Eis, — gebrochene Herzen, das hat weiter keinen 


Die kleinen Wellen beleckten die ſtarre Eiskruſte rings⸗ 
herum. „Iſt der Frühling gekommen?“ fragten die Zurück. 
gedrängten. „Nein“, ſeufzten die erſten, „es iſt Winter, ſo 
tiefer Winter, daß es niemehr Sommer werden kann!“ — 
Die armen, kleinen Wellen, ſie hatten das bisher nie gekannt. — 

Als der Abend niederſank, da ging Allvater durch das 
ſchweigende Winterland, und als er zu den ſchluchzenden, 
betrogenen Wellen kam, da machte er ihre Tränen erſtarren 
5 deckte ſie doppelt feſt mit dem weißen, ſchimmernden 


Be 


beſonnenheit des einen immer wieder dem anderen Leid bringen 
muß“, ſeufzten ſie und ſahen wehmütig auf einige von wilden 
Buben geſtümmelten Gefährten. — Der Fluß ging brauſend 
weiter, und wo er an einer Mühle vorbeikam, da riß er eine 
Planke weg: damit die Sippſchaft Frühling und Waſſer kennen 


lerne! — Dann ging es ſorglos weiter. — l 
Die Bauern im Tale, der alte Müller an der Spitze, 


berieten ſich über die Errichtung eines Wehrs, um den großen 
Schaden des Waſſers im Frühling ein andermal zu verhindern. 
Nach einigen, nur im Koſtenanſchlag ſich wider ſprechenden 
Auseinanderſetzungen wurde der Vorſchlag angenommen. l 
Wenn ich in Haren Sommernächten das Wehr fo mächtig 
rauſchen höre, dann bewundere ich doch die ſtolze Natur, die 
auch in Feſſeln noch mächtig und edel iſt. — Und leiſe klingt 
mir's im Ohre nach — die ſchluchzenden Wellen, die um ihren 
Frühlingstraum betrogen wurden. i 


— 


Vom Büchertiſch. 


Bibliſche Zeitfragen, gemeinverſtändlich erläutert. Ein 
Broſchürenzyklus, herausgeg. von Prof. Dr. J. Nikel⸗Breslau und 
Prof. Dr. 7 ren Erite Folge Heft 1—4. Preis 60 Pf. 
bzw. 50 Pf. pro Heft. Subſfkriptionspreis für die erſte Folge 
(12 Hefte) 5.40 M (pro Heft 45 Pf). a 

Ueber die ungeheuere Bedeutung der bibliſchen Frage in 
dem großen Kampfe unſerer Tage für oder wider Chriſtus iſt ſich 
jeder Einſichtige klar, da die Autorität der bibliſchen Bücher im 
ganzen in Frage geſtellt wird und damit die hiſtoriſche Grund- 
age der chriſtlichen Weltanſchauung. So iſt es erklärlich, daß das 
Bedürfnis der Aufklärung über dieſe die theologiſchen Fachgelehrten 
im ausgedehnteſten Maße beſchäftigenden Fragen in immer weitere 
Kreiſe dringt und ſich nicht mehr auf die Theologen allein be⸗ 
ſchränkt. Die bibl. Zeitfragen wollen dieſem Bedürfnis nach Auf. 
klärung dienen und die bibliſchen Einzelfragen, die heute im 
Vordergrund des Intereſſes ſtehen, dem Verſtändnis N ge⸗ 


bildeter Kreiſe näher bringen. 


— 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Das Hoftheater bot als Feſtvorſtellung anläßlich des 
Geburtstages des Prinzregenten unter unt Fines 
o e“ 


Leitung eine vortreffliche Aufführung von „Triſtan und 

mit Knote und Frau BurfBerger in den Titelrollen. — Aus 
Kreiſen der Studentenſchaft wurde an den Generalintendanten 
eine Adreſſe gerichtet, in welcher dieſer genet wird, Ernſt von 
Poſſart zu einem Ehrengaſtſpiele einzuladen. Es ift, foviel . 
höre, Ausſicht vorhanden, daß wir den genialen Darſteller no 
einmal auf den Brettern begrüßen dürfen. 

Aus den Konzertfalen. Im Kaimſaale wurde nunmehr 
die Reihe der Abonnementskonzerte wieder aufgenommen, 
und wenn man die ſchwierige Lage des neugebildeten Orcheſters 
berückſichtigt, wäre es unrecht mit der Anerkennung des Geleiſteten 
zurückzuhalten. Die angekündigte Haydnſche Symphonie wurde 
noch in letzter Stunde vom Programm geſetzt und mit der 
Mozartſchen vertauſcht, die wir ſchon im Volksſymphonie⸗ 
konzert gehört hatten. Kapellmeiſter Schnéevoigt, welcher 
laut Anſchlag die Proben geleitet hatte, war „verhindert“ 
und Herr Cor de Las ſprang für ihn ein. Er löſte ſeine 
Aufgabe mit der Sorgfalt und Umſicht, die wir an ihm ſtets 
ſchätzen. Der Dirigent wurde mehrmals gerufen. Händels Konzert 
D⸗Moll für Streichkonzert kam ſehr wirkungsvoll zum Vortrag. 
Als Soliſten begrüßte man neben Adolf Hempel, der G. A. Ritters 

Moll⸗Sonate für Orgel in bekannter Meiſterſchaft ſpielte, einen 
ſehr beachtenswerten Sänger. Felix Genius, den Wolfgang 
Ruoff vortrefflich begleitete, iſt ein Tenoriſt mit ſehr ſchönen 
Mitteln und trefflicher Schulung. Gleich mit Beethovens Adelaide 
ewann ſeine kultivierte Vortragsweiſe den ſtärkſten Beifall des 
ublifums, der fic) bei den Schubert⸗ und Brahmsliedern noch 
ſteigerte und den Künſtler zu einer Zugabe veranlaßte. — Das 
dieswöchentliche Volksſymphoniekonzert brachte Beethovens 
Ouvertüre zum Ballett: „Die Geſchöpfe des Prometheus“ und 
Mozarts Jupiter Symphonie; ſowie unter Mitwirkung des bor. 
trefflichen Pianiſten Schmid⸗Lindner Beethovens Es-Dur 
Konzert op. 73. Der Soliſt, der wiederum ganz Ausgezeichnetes 
leiſtete, wurde vom Publikum ſtürmiſch gerufen und mit einem 
Lorbeerkranz ausgezeichnet; aber auch das Orcheſter bot Gutes. 
Wir haben ſchon neulich hervorgehoben, daß die Geiger ſehr Tüd 
tiges leiſten. Die Bläſer hielten ſich im ganzen recht wacker. Es 
ſind faſt alle ſehr junge Künſtler, an die man heute noch nicht die 
ſtrengſten Maßſtäbe anlegen darf. — Der letzte Kammermuſikabend 
der „Böhmen“ bot unter Mitwirkung von Volluhals München) 


_ Der milde Frühlingswind wehte ſchmeichelnd über die 
Täler und hatte den ſtarren Fluß faſt ganz bezwungen. Nur 
wunderte er fich, daß an der einen Stelle fein verführerifches 
Verben ſo lange auf Widerſtand ſtieß. Doch ſchließlich glaubten 
die kleinen Wellen ſeinem ehrlichen Lockruf und ſtürzten den 
Schweſtern nach. Nun war alles Leben, Wonne und Sonne! 
„Seid nur friſch und munter !“, riefen einige Uebermütige, „nun 
wollen wir uns an dem Müller rächen!“ Und jauchzend 
Rirzten fle kopfüber fort und fielen über das bemooſte Mühlrad 
ber, das noch von feiner Winterfeſſel nicht befreit war. Fluchend 
fam der Müller gelaufen und jammerte über den angerichteten 
Schaden. „Das iſt der Frühling!“ kicherten ihm die blitzenden 
Taſſer zu, und in tollem Uebermute ſpritzten ſie dem über ſein 
Rad Gebeugten den weißen Giſcht über den Kopf. „Alter Müller, 
das ift Frühlingstaufe!“ — Die kleinen Wellen hatten ſich 
ängſtlich in die Mitte geſchmiegt. 

Nun eilten ſie alle weiter, überall den Frühling ver⸗ 
lindend. Doch faßt alles wußte die frohe Botſchaft ſchon. 
Kleine Schneeglöckchen und goldene Schlüſſelblumen hatten ſich 
idon in Menge eingefunden. In einer ſtillen Bucht rafteten 
die kleinen Wellen und erzählten den tieferrötenden Gänſe⸗ 
buchen, wie ſchwer fie dieſen Winter betrogen worden waren. 

Doch die wilden Waſſer drängten nach und neckten: „Denkt 
euch nur, ihr Schweſtergänſe, den alten Müller im Tale haben 
ante Kleinen für den Frühling gehalten!“ — Da lachten 
= Goldſterne und die Anemonen, daß ſich ihre ſchlanken 

lumenteiber wiegten und die kleinen Leberblumen, die immer 

Io ganz in den Frühling verliebt waren, richteten ihre ſchwärme⸗ 
rischen, blauen Augen nach oben: „Wie man nur „ihn“ ver⸗ 
wechſeln kann!“ Verwirrt ſchieden die kleinen Wellen von der 

ucht, während die Gänſeblümchen ihnen mit Tränen in den 

hroßen Augen nachſahen. — l 
i Ueberall erzählten die Großen von dem Wintererlebnis 

er Kleinen, und alles lachte; denn alles war in der ſeligſten 

ühlingsſtimmung. — Ueberſtandenes fremdes Leid wird ſelten 

Bony verſtanden. — Nur die alten Weiden ſchüttelten ihre 
äupter über die Geſchichte. „Daß der Uebermut und die Un- 
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Brahms G-Dur-Quintett op. 111 und Mozarts Quintett in G Moll, 
ſowie Schumanns Streichquartett op. 41. Des prächtige Bufammen- 
ſpiel, die Klangſchönheit und die muſikaliſche und ſtiliſtiſche te 
zeitigten wieder Eindrücke ſtärkſter Art und ungetrübteſten Genuß. 
— Kapellmeiſter Sch néevoigt ift nunmehr von feiner Stellung 
im Kaimſchen Kunſtinſtitute definitiv zurückgetreten. 
Verschiedenes aus aller Welt. Die Schauſpieler und die 
Hofkapelle des abgebrannten Meininger Hoftheaters werden 
Gaſtſpielreiſen unternehmen. Der Neubau des Bühnenhauſes ſoll 
beſchleunigt werden. — Henri Marteau, der Nachfolger Joachims 
an der Hochſchule für Muſik in Berlin, gründet mit dem Celliſten 
Suge Becker ein neues Quartett. — Die Ausführung eines 
Schillerdenkmals für Nürnberg wurde Adolf von Hilde⸗ 
brand übertragen. — Wagners „Rheingold“ ging in der 
Lemberger Oper u eriten Male in polniſcher Sprache in 
Szene. Die Aufführung hinterließ ſtarke Eindrücke. — Sehr 
günſtige Kritiken berichten über die Coblenzer Uraufführung der 
85 eiligen Katharina“, Drama von Alice Liebling, Muſik von 
eorg Liebling, dem bekannten Pianiſten. — Ein in London 
zuſammengetretenes Komitee will 200,000 £ ſammeln, von denen 
die eine Hälfte für ein Shakeſpearedenkmal in London, 
die andere zu einer im internationalen Intereſſe gelegenen Förde⸗ 
rung der Shakſpeare⸗Beſtrebungen verwendet werden ſoll. Die 
Konkurrenz wird auf Künſtler der engliſch ſprechenden Nationen 
beſchränkt; man erwartet aber die finanzielle Veteiligung auch des 
übrigen Auslandes. — Die bulgariſche Literaturgeſellſchaft zu 
Sofia ſoll im nächſten Jahre aus Anlaß ihres vierzigjährigen 
Beſtehens in eine Akademie der Wiſſenſchaften umgewandelt 
werden. — Profeſſor Bernhard Scholz wird nach fünfundzwanzig ⸗ 
jähriger Tätigkeit von der Leitung des Dr. Hochſchen Konſer⸗ 
vatoriums in Frankfurt a. M. zurücktreten. Sein Nachfolger iſt 
solar Swan Knorr, welcher ſchon längere Jahre an den 
ehrern diefes Inſtitutes gehört. — Im Stuttgarter Hoftheater 
wurde Aubers „Schwarzer Domino“ neueinſtudiert. Rapel- 
meiſter Dr. Obriſt bat die Oper mit Rezitativen verſehen. Die 
ann wurde von ſtörenden Zutaten ſpäterer Zeit befreit und 


etwas aufgefriſcht. | 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


„In unserem elektrischen Zeitalter verlaufen 
wirtschaftliche Krisen rascher als früher.“ Dieser Passus, 
den die Deutsche Bank in ihrem Geschäftsbericht über die Konjunktur- 
betrachtung publiziert, erscheint auf alle Gebiete zutreffend. Bei 
Kalkulation des Werdegangs in der von harten Schicksalsschlägen 
verfolgten wirtschaftlichen Position aller Länder scheint sich eine 
sukzessive, wenn auch ganz langsame und ruhebedürftige Sammlung 
vorzubereiten. So knapp die Auslassungen in den bisher erschienenen 
Geschäftsberichten unserer deutschen Grossbauken hinsichtlich der 
Beurteilung der momentanen finanzwirtschaftlichen Situation sind, 
so geht doch aus allen diesen Skizzierungen hervor, dass wirtschaft- 
liche Krisen rascher als früher verlaufen und vergessen werden. 
Dieses Mument trifft jedenfalls in erster Linie bei den impulsiven 
und überaus raschlebigen amerikanischen Verhältnissen 
zu. Es erscheint für europäische Begriffe fast widersinnig, dass 
in der kurzen Zeit von wenigen Monaten derartige finanzielle Tra- 
gödien und Affären der schlimmsten Art mit dem heutigen Tage 
als nicht vorhanden betrachtet, und die vehementen Kursreduktionen 
und sozialpolitischen Auswüchse vollkommen vergessen sein sollten. 
Man kennt ja zur Genüge, was auch an dieser Stelle in der 
„Allgemeinen Rundschau“ wiederholt hervorgehoben wurde, dass 
Amerika, „das Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ reich ist, nicht 
nur an grossen Kulturschätzen und mannigfaltiger Arbeitsbetätigung, 
sondern, was niemals ausser acht zu lassen ist, an Ueberrasch- 
ungen jeder Art, sogar solcher der unangenehmsten Art. Die Ent- 
wicklung eines Landes nimmt allerdings auch in schlimmen Zeiten 
ihren Fortgang. Wenn bekannt ist, dass die Importziffern Amerikas 
verminderte sind, so müssen die vorhandenen Waren doch ver- 
braucht und ersetzt werden. Auch der Konsum kann bei der 
grossen und verscbiedenartigen Bevölkerung Amerikas nur für eine 
gewisse Zeit aus monetären Gründen zurückgehalten werden. Die 
Export- und Importziffern Amerikas belehren uns wiederholt, dass 
das Land die Politik der Restriktion und Kräftigung verfolgt. 
Wie auf den Warenmärkten ersichtlich ist, wird der amerika- 
nische Geldmarkt auch die Schäden, die er durch seine forcierte 
Inanspruchnahme im Vorjahre an Verwirrungen und haltlosen 
Zuständen in Europa geschaffen hatte, in nicht zu ferner Zeit wett- 
machen. Der Verlauf der Neuyorker Börsen bewies evident, dass die 
Zustände an diesem Weltmarkte sowohl hinsichtlich der Interessen- 
nahme als was das Vertrauen betrifft, eine Wendung zum Besseren 
genommen haben. Die Woche schliesst in fast ununterbrochener Reihen- 
folge von gebesserten Kurstendenzen in Neuyork und London. Zurück- 
zuführen ist dieser Tendenzumschwung vor allem auf die ge- 
fährdete Taktik der Staatsbehörden hinsichtlich der amerikanischen 
Bahnen, wobei nach wie vor die Fäden der Präsidentenwahl gewichtig 
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zu berücksichtigen sind. Die Wiederaufnahme der Zahlungen von 
seinerzeit insolvent gewordenen grossen Depositenbanken zeigen gleich- 
falls einen Stimmungswechsel der amerikanischen Verhältnisse. Günstige 
Saatenstandberichte aus Amerika veranlassten die europäischen Börsen, 
diesen gebesserten Auslassungen willig Folge zu leisten. Es zeigt 
sich dabei, dass die europäischen Effektenmärkte immer 
noch das andauernde Abhängigkeitsgefühl in sich. haben. 
Der nach dieser Hinsicht bewirkte starke Reflex des Tendenzumschwunges 
kann daher bei geänderten Situationsberichten aus Amerika sehr leicht 
in die frühere Letbargie und Unlust zurückfallen. 

Neben der Entwicklung der amerikanischen Situation bleibt 
das Hauptaugenmerk aller Faktoren in gleich grossem Masse auf die 
Gestaltung und den Ausbau der Geldmarktverhältnisse nicht 
nur Deutschlands, sondern auch aller in Betracht kommenden Länder 
gerichtet. Die Wahrnehmung, dass es den ausländischen Noten- 
instituten mühelos gelingt, die Reserven zu stärken und die an- 
kommenden Goldvorräte zu sammeln, und anderseits das nur 
langsame Verschwinden der latenten und immer noch angespannten 
Position der Deutschen Reichsbank, geben der so vor- 
sichtigen und reservierten Diskontpolitik unseres heimischen 
Zentralnoteninstitutes vollkommen Recht. Vou diesem Standpunkt aus 
ist daher die erfolgte Diskontermässigung der Reichsbauk als ein 
äusserstes Entgegenkommen zu betrachten, welches dem Handel und 
der Industrie entgegengebracht werden konnte. Es wird selbst- 
verständlich nicht ausbleiben, dass die Reichsbank & la longue von 
dem derzeitigen Goldstrom nach London, wenn auch nur indirekt 
profitieren wird. Es ist Aussicht genügend vorhanden, dass be- 
sonders ausländisches Geld bei den derzeitigen hohen Raten 
Deutschlands weiterhin Unterkommen sucht und selbstverständlich 
auch findet. — Dabei herrscht in allen Teilen Deutschlands eine rege 
Emissionstätigkeit aller beteiligten Kreise. Das Resultat dieser 
fast täglich auftretenden Subskriptionseinladungen wird de facto wohl 
eine Verringerung der derzeitig bei den Banken angesammelten be 
trächtlichen Depositengelder sein, die durch die verschiedensten An- 
leihen Unterkunft finden werden. Eine neue Anleihe des Deutschen 
Reiches in wohl beträchtlicher Höhe und Emissionen verschiedener 
Bundesstaaten und Kommunen werden bei nächster Gelegenheit gleich- 
falls an den Geldmarkt appellieren. Die Besserung des deutschen 
Geldmarktes ist daher mit nicht zu grossem Optimismus aufzufassen, 
wobei noch die vermehrten Bedürfnisse zum bevorstehenden Quartal- 
wechsel zu berücksichtigen sind. M. Weber. 


Bayerische Banken. Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank gibt 
wie im Vorjahre eine instruktive Broschüre über ihre Einrichtungen und über ver- 
schiedene, für alle Kapitalistenkreise interessante Details zur Ausgabe. In diesem 
gefällig ausgestatteten Heft hefinden sich nicht nur übersichtlich die einzelnen Sparten 

er kaufmännischen und Hypothekenabteilung, sondern auch akute Aufstellungen 
über Rentabllitätsberechnung von Effekten. Das Buch steht Interessenten auf Wunsch 
kostenlos zur Verfügung 

Bayerische Handelsbank. Der Geschäftsbericht gibt ein zufriedenstellendes 
Bild über die Entwicklung der Bank, wenn auch ersichtlich war, dass die Bank dur 
Abschreibungen und Verluste bei einer nahestehenden Brauerei grosse Gewinnbetrage 
investieren musste. Hinsichtlich der vermehrten Unkosten bei allen bayerischen 
Banken sei auf die vorjährige Besprechung an dieser Stelle hingewiesen, dass 
die Errichtung von Filialen den Banken erhöhte Betriebskosten entstehen. 

Die Münchener Industriebank genehmigte in der Generalversammlung die 
Regolarien und die Auszahlung einer Dividende von 6% gegen 5% im Vorjubre. 

Ptälzische Bank, Ludwigshafen a. Rh. Der Aufsichtsrat beschloss ın der 
Sitzung vom 10. März, pro 1907 eine Dividende von 5 Prozent in Vorschlag zu bringen. 
Die Generalversammlung findet am 6. April statt. 


Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpelt 
der St. Joſef-Bücherbruderſchaft in Klagenfurt (Kärnten) bei, auf 
den wir unſere Leſer hiermit aufmerkſam machen. 
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Der Papſt und der „Wahrheitsſinn“ 
im Modernismus. | 


Aphorismen zu der Enzyklika „Pascendi dominici gregis“. 
Don 
Profeffor Dr. Karl Braig, Freiburg i. B. 


x dem Schwächſten, was gegen das päpſtliche Rundſchreiben 
über den Modernim geäußert worden ift, gehört die 
Schlußbetrachtung, die Adolf Harnack dem Aktenſtück in der 
„Internationalen Wochenſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Technik“ widmet“ (Nr. 9 vom 29. Februar); und unter den 
vielen, vielen Sätzen nebſt Sätzchen, die Adolf Harnack 
ſchon geſchrieben hat, find die allerſchwächſten wohl jene, die 
das Schlußwort des Gelehrten in der Moderniſtenſache bilden. 

Wie weiß Harnack ſeine Endgedanken über die Ange⸗ 
legenheit zuſammenzufaſſen, die zufolge der Aufmerkſamkeit, die 
ſie erregt hat und wach hält, zu den allerbedeutſamſten Ereig⸗ 
niſſen der Gegenwart zählt? Unterziehen wir die Ausführungen 
des Berliner Fiſtoriters einer kritiſchen Beſichtigung! 

Was Harnack über die Fakultäten der katholiſchen Theo- 
logie, über deren erwünſchte Belaſſung an den Univerſitäten 
oder über deren etwaige Beſeitigung vorträgt, letzteres im 
Hinblick auf Wirkungen wie „Gefinnungsloſigkeit, Lüge und 
Heuchelei“, welche die von der Enzyklika angeordneten Maß⸗ 
nahmen in der Zukunft vielleicht haben könnten — die flüchtig 
fingeworfenen Bemerkungen halten wir für bedeutungslos. 
Brinzipielle Auseinanderſetzungen über das Daſeinsrecht unferer 
Fulultäten im Verbande der Univerfität oder über eine mögliche 
Pflicht höherer Mächte, die katholiſche Theologie von der 
Univerſität zu verweiſen, treffen wir nicht an. In opportu- 
niſtiſchen Redensarten betont Harnack: „Es gehören die katholiſch⸗ 
theologiſchen Fakultäten unter der Vorausſetzung, daß ihre 
Profeſſoren es ehrlich meinen, an die Univerfitäten, auch wenn 
fie über Kirche und Papſt fo denken, wie das Vatikanum ver⸗ 
longt,” Zwar, wird angefügt, find es „Vorurteile“, die dem 
latholifdjen Theologen aus ſeinem Bewußtſein entſpringen, einem 
Organismus — der Kirche — anzugehören, „der der Organismus 
des Guten und Sittlichen fein will, der es auch für Ungezählte 
noch immer iſt, der die Menſchheit umſpannt und beinahe fo 
15 if wie unſere Zeitrechnung“. Zwar ſind es Vorurteile; allein 
ie katholiſchen Vorurteile verdienen doch immerhin „wahrlich fo 
a Schonung und Geduld wie Velleitäten, Idioſynkraſien und 
nija Dogmen“, die ſonſt im Kampfe der Geifter ertragen werden 


ba Hätte Harnack ſich prinzipiell zur Sache ausſprechen wollen, 
es hätte er zeigen müfjen, nicht obenhin nur behaupten dürfen, 
u en die Ueberzeugungen der katholiſchen Theologen „Vor. 
à le" find, vielleicht erträglicher als andere Vorurteile. Wohl 
en wir auf den Satz: „Es gibt kein Regnum externum des 
inten und es hat nie ein ſolches gegeben“, d. h. es gibt feine 
üb ere Auktorität (fichtbare Kirche — auch keine Bibel 7), die 
9555 Vahr und Gut zu befinden hat. Dieſer Satz mag 
Be Meinung ausdrüden; aber die Annahme, durch den 

aber fe der Meinung fet eine allgültige Wahrheit ausgefproden 
niga t der Beweis einer derartigen Wahrheit erbracht, iſt doch 
weiter als ein „Harnackſches Vorurteil“, das auch jene 
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ertragen müſſen, die von ſeiner Falſchheit überzeugt find. 
Harnacks Meinung iſt nur die individuelle Einkleidung eines 
allgemeineren Vorurteils, welches bekanntlich ſagt: Die „Vernunft⸗ 
autonomie des Menſchenatoms“ iſt oberſte Quelle, Norm und 
Inſtanz der religiös -ſittlichen Wahrheit. Ein Dafürhalten in- 
deſſen, der religidfe Subjektivismus, eine Auswirkung des Pro⸗ 
teſtantismus, ſei das Alleinrichtige und Alleinberechtigte, im 
Gegenſatze zu der katholiſchen Anſchauung, die mit der Ueber⸗ 
zeugung von der gebietenden Auktorität einer objektiven, äußeren 
und innerlich wirkſamen, der göttlichen Wahrheit ſteht und 
fällt — ſolch ein Dafürhalten des rationaliſtiſchen Liberalismus 
iſt ein erweisbar verkehrtes Glaubensdogma, kein Erkenntnisprinzip. 

Es wird ein Zuſatz gemacht und geſagt: Niemand habe 
die „Kriſis“, welche durch die Enzyklika veranlaßt worden, dazu 
benutzt, den Ruf nach Entfernung unſerer Fakultäten von den 
deutſchen Hochſchulen zu erheben; in Preußen verlange niemand 
von den maßgebenden Beteiligten nach einem neuen Kulturkampfe, 
weder der Staat noch die Biſchöfe noch die Profeſſoren; in 
Bayern ſei, wenn man auch den Ausgang der Dinge noch nicht 
kenne, dieſelbe Zurückhaltung, ſchon im Hinblick auf die Gefährdung 
benachbarter Länder, das Wünſchenswerte. Dieſer Zuſatz hat 
mit Wiſſenſchaft nichts zu tun; er iſt der Ausdruck opportuniſtiſcher 
Zuverſicht, opportuniſtiſchen Verlangens nach Ruhe. Mißbilligt 
ſoll das durchaus nicht ſein. Wir ſehen in der angedeuteten 
Haltung die Empfehlung „praktiſcher, ziviler Toleranz“. Aber, 
wie gejagt, Wiſſenſchaft, prinzipielle Stellungnahme ift das nicht.“) 


x 
* * 


) In derſelben Nummer der „Internationalen Wochenschrift‘, 
die Harnad? „Schlußwort“ zu der Enzyklika Pascendi dominici 
gregis bringt, gibt Triedrich Paulſen einen „Rückblick und 
Ausblick“ unter dem Titel „Rom und die deutſche Theologie“. Der 
Verfaſſer meint u. a.: „In zwei weiteren Punkten herrſcht dieſelbe 
Einſtimmigkeit. Der erſte: Wir wollen keinen Kulturkampf. Auch 
auf der proteſtantiſchen Seite iſt danach nicht das mindeſte Ver⸗ 
langen; das Recht des Katholizismus auf fein religiöſes Eigen ⸗ 
leben wird rückhaltlos anerkannt. Der zweite: Wir wollen die 
Erhaltung der katholiſch'theologiſchen Fakultäten; die Vorausſetzung 
lid ed ift allerdings die Anerkennung der Freiheit wiſſenſchaftlicher 
gor chung, natürlich innerhalb der Grenzen, die durch den Glauben 

er Kirche gezogen ſind. Werden die Fakultäten zu bloßen 
ſeminariſtiſchen Einpaukanſtalten herabgedrückt, dann ſind ſie als 
Glieder einer deutſchen Univerſität nicht möglich, dann hat auch 
der Staat an ihrer Unterhaltung kein Intereſſe mehr.“ In ſeinem 
erſten Artikel hatte Paulſen („Internationale Wochenſchrift“ Nr. 36 
vom 7. Dezember 1907) gegen die „durchaus nicht erfreuliche Aus⸗ 
üht” auf einen Kulturkampf die mehr als nur opportuniſtiſche 
Wendung gebraucht: „Die Schwächung einer ſo bedeutſamen ſitt⸗ 
lichen Macht, wie es die katholiſche Kirche in Deutſchland ift, kann 
niemand erwünſcht ſein; ſie wäre ein Verluſt für das ganze Volks⸗ 
leben; auch würde der Kampf die nationalen Empfindungen in 
weiten Kreiſen der katholiſchen Bevölkerung wieder ſchwächen. Alſo 
wir wünſchen und wollen den Frieden ...“ Der Gedanke ift in 
dem „Rückblick und Ausblick“ zwar nicht wiederholt, aber auch nicht 
zurückgenommen. Dagegen wird mit dem ganz unphiloſophiſchen 
Satze geendigt: „So, wenig die große mathematiſch⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Flutwelle im 17. Jahrhundert durch die Bedräuung 
Roms aufgehalten wurde, jo wenig wird fidh die hiſtoriſch⸗kritiſche 
Flutwelle durch ein Machtwort der Kurie eindämmen laſſen.“ 
Unphiloſophiſch iſt dieſe Weisſagung inſofern, als nicht die 
mathematiſchnaturwiſſenſchaftlicheDenkweiſe“ im 17. Jahrhundert, 
ſondern die erweisbaren mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen 
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„Was den Inhalt der Enzyklika betrifft, die die Kriſis 
hervorgerufen hat, ſo kann ich“, führt Harnack zum Thema aus, 
»die ſcharfe Kritik, der fie in der „Internationalen Wochenſchrift“ 
unterzogen iſt, faſt durchweg unterſchreiben und muß mich auch 
denen anſchließen, die dazu noch ihre beſondere Unvereinbarkeit 
mit unſeren deutſchen Verhältniſſen beleuchtet haben. Ich glaube 
aber die ausgeſprochenen Urteile in einer Richtung verſchärfen, 
in einer anderen zugunſten der Enzyklika ergänzen zu müſſen.“ 

Was der Berliner Gelehrte zugunſten der Enzyklika bemerkt, 
iſt nicht viel und nur in etwa neu. Harnack meint, freilich ganz 
mit Unrecht, ſeit langer, langer Zeit ſei jetzt einmal von höchſter 
katholiſcher Stelle nicht die Machifrage, ſondern die Wahrheits⸗ 
frage in den Mittelpunkt der Dinge und der Intereſſen gerückt 
worden. Nicht um die Herrſchaft des Papſttums, ſondern um 
die des Glaubens, um die Weltanſchauung handle es ſich in der 
Enzyklika; der Papſt wolle die Gewiſſen der Seinigen aufrütteln; 
um das Seelenheil der Gläubigen gehe es dem Papſte wirklich 
und um die Vorbedingung dafür, um den rechten Glauben und 
5 rechte Theologie, ſo wie eben „er — der Papſt — ſie 
verſteht“. | 

Das nun fei, wird hervorgehoben, „ein erfreuliches Moment“, 
wenn auch der Verſuch, den Modernismus zu widerlegen, „kläg⸗ 
lich“ ausgefallen ſei. Immerhin hätte dieſer Verſuch „einige 
unvermeidliche Schatten und Fehler der modernen Wiſſenſchaft 
nicht ungeſchickt benutzt“; auch hätte der Papſt auf die „Ab⸗ 
gründe“, welche die moderne Wiſſenſchaft umgeben, „nicht ohne 
Recht hingewieſen“. 

Die herablaſſenden Bemerkungen, die ſauer lächelnd an⸗ 
erkennen, daß der Papſt in feinem Pflichtbereich dem Modernis- 
mus gegenüber „nicht ohne Aufbieten von Kenntniſſen“ arbeite, 
machen den Eindruck gelehrteſter Naivität, naivſter Gelehrſam⸗ 
keit. Wie würde das Zeugnis wohl ausſehen, wenn ich von 
Adolf Harnacks Sachen rühmen wollte: „Sie ſind recht zahlreich 
und nicht ohne Aufbietung eines erträglichen Stiles geſchrieben, 
der freilich in Harnacks letztem Aufſatz mancher Verbeſſerungen 
bedürftig ſcheint“? Nun, dieſes Zeugnis, auf den Gehalt oder 
Ungehalt der Harnackſchen Bücher, Reden und Aufſätze bezogen, 
würde faſt denſelben Eindruck vollendetſter Harmloſigkeit hervor⸗ 
bringen, den das Zeugnis erweckt, welches Harnack den päpſt⸗ 
lichen „Kenntniſſen“ ausſtellt. 

Indeſſen — und das iſt der Punkt, den wir herausſtellen 
möchten —, ſo harmlos das Lob erſcheinen will, das Adolf 
Harnack dem Papſt und dem päpſtlichen Rundſchreiben wider den 
Modernismus ſpendet, ſo ſchlimm, um nicht das ſchärfſte Wort 
zu gebrauchen, iſt der Tadel, der von Berlin aus nach Rom 
gerichtet wird. Das Lob iſt ſicherlich nicht begehrt worden, und 
der Tadel wird ſchwerlich gefürchtet werden; beides kann wohl 
nur Verſtimmung, und zwar in den verſchiedenſten Lagern, 
nirgends aber eigentliche Aufklärung wirken. 

Adolf Harnack fieht in der jüngſten Enzyklika des Papſtes 
alle mögliche „Rückſtändigkeit in bezug auf das Weſen des Wahr⸗ 
heitsfinnes und der Wiſſenſchaft“. i 

„Die Enzyklika wirft nicht nur der ganzen modernen 
Wiſſenſchaft den Fehdehandſchuh hin, ſondern ſie iſt ſittlich minder⸗ 
wertig, weil ſie tödliche Streiche gegen den Wahrheitsſinn zu 
führen ſucht, wie er fic) immer ſicherer entwickelt bat. Er aber, 
und nicht dieſe oder jene wiſſenſchaftliche Erkenntnis oder auch 
ihr ganzer Komplex, iſt unſer höchſtes Gut. Die Enzyklika ſteht 
nicht nur auf der Weltanſchauung des 13. Jahrhunderts — das 
wäre etwas verhältnismäßig Geringes —, ſondern ſie iſt vielmehr 
der Ausfluß eines Geiſtes, der ſich gegen das intellektuelle und 
fittlicje Gewiſſen, welches wir erworben haben, verhärtet hat. 
Dadurch ſteht ſie tief unter Thomas, von Auguſtin nicht zu reden. 
Dieſen minderwertigen, feindlichen Geiſt mit allen loyalen Mitteln 
zu bekämpfen, iſt nicht nur unſer Recht, ſondern auch unſere 
heilige Pflicht, und niemand ſoll unſere Geduld ſo verſtehen, 
als wollten wir uns auch in bezug auf dieſen Kampf gedulden.“ 

Sind das nicht ſchwere Anklagen? Sind das nicht Vor— 
würfe ehrenrührigſter Art? (Schluß folgt.) 


Wahrheiten Gwar nicht über Rom, doch über die „Bedräuung“ 
durch römiſche Theologen, geſiegt haben. Desgleichen würde nicht 
von der „hiſtoriſch⸗kritiſchen Methode“, ſondern von erwieſenen 

eſchichtlichen Wahrheiten ein künftiger Sieg zu erhoffen ſein. 

reilich beſteht hier die von Paulſen gänzlich überſehene Schwierig- 
keit, daß die beweiſende und ſieghafte Kraft der mathematiſchen 
Wahrheit eine weſentlich andere ift als die Macht der geſchicht⸗ 
lichen Wahrheit (von den entſprechenden „Methoden“ gar 
nicht zu reden). 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das polniſche Ragout beim intimen Diner. 

Das Blockſchifflein iſt wieder einmal mit Ach und Krach 
über eine von den vielen Sandbänken hinweagekommen. Halb 
zog er ſie, halb ſank ſie hin, nämlich die Blocklinke in die Arme 
des hakatiſtiſchen Kanzlers. Herr v. Bayer mit feinen foge. 
nannten Demokraten ſpielt die Hauptrolle in dieſem Umfallſtüͤck. 
Was man nach den kräftigen Bruſttönen der linksliberalen Preſſe 
kaum noch für möglich hielt: die Zuſtimmung zu einer Beſchrän. 
kung der polniſchen Verſammlungsſprache, iſt von dem geſchickten 
Vogelſteller noch vor Oſtern erreicht worden. Es hat freilich 
mehrfacher vertraulicher Konferenzen und auch eines intimen 
Diners bedurft. Seit Norderney ift das Syſtem der Tafelpolitil, 
das bisher dem hochpolitiſchen Gebiete eigen war, auf die inneren 
Geſchäfte übertragen worden. Ein intimes Diner macht willige 
Diener. — Das Kompromiß zum Sprachenparagraphen ift — techniſch 
betrachtet — ein monſtröſes Gebilde, das nach unſerer Erinnerung 
den Rekord der Künſtelei hält. Die Prozentualrechnung und die 
zwanzigjährige Galgenfriſt werden hiermit in das Rechtsleben einge. 
führt. Die Freiheit ſteht und fällt mit dem 60. Hundertſtel der 
Sprachgenoſſen im landrätlichen reife; aber die 60 Prozent müffen 
bon „alteingeſeſſener“ Bevölkerung gebildet werden, damit nicht etwa 
Leute, die von der Freizügigkeit Gebrauch machen, ihr Naturrecht 
im Reiſeſack mitnehmen. Bisher pflegte man entweder mit der 
einfachen Mehrheit zu rechnen oder im Falle einer qualifizierten 
Mehrheit mit / oder /, der Bruch /100 oder Fs ift eine 
Neuerung in der ſtaatsrechtlichen Algebra. Wie man gerade auf dieſe 
Ziffer gekommen iſt, weiß nur das Konvivium, dem die Rechte 
der Bürger als Ragout fein ſerviert wurde. Warum das bruch⸗ 
ſtückweiſe Recht auf Gebrauch der Mutterſprache gerade 20 Jahre 
und keine Minute länger dauern fol, ift auch nur den Teil 
nehmern an dieſer Ausknobelung bewußt. Der Germaniſierungs⸗ 
prozeß, defen Stagnation nach mehr als hundertjährigen Ver 
ſuchen ſoeben noch kläglich feſtgeſtellt wurde, ſoll nach Anſicht 
des Blockfreiſinns in den nächſten zwei Jahrzehnten zum gedeih⸗ 
lichen Abſchluß gebracht werden, fo daß es dann einer nicht 
deutſchen Verſammlungsſprache nirgends mehr bedarf. 

Alle Bemäntelungen helfen nicht: die Preisgabe des Prinzips, 
der Durchbruch der Rechtsgleichheit und die Vergewaltigung der 
naturgemäßen Sprachenfreiheit find mit Händen zu greifen. Die 
vorübergehende Schonung in einem willkürlich abgegrenzten 
Teile des betroffenen Gebiets ändert nichts an der Sauen 
lichen Verwerflichkeit des Beſchluſſes, der für eine nahe Zukun 
das Sprachenverbot voll und ganz in Kraft treten läßt. Die 
ſog. Wahlverſammlungen find freilich noch ausgenommen; aber 
wenn man als ſolche nur die Beratungen der Reichstags⸗ und 
Landtagswähler in der kurzen Friſt zwiſchen der Bekanntmachung 
des Wahltermins und dem Wahlakt gelien läßt, auf die dann 
eine fünfjährige Karenzzeit einſetzt, ſo iſt das ein Tropfen auf den 
heißen Stein. — Halbheit iſt ein zu ſchöner Name für dieſe ver- 
ſchmitzte Bruchrechnung. Vom realpolitiſchen Geſichtspunkt er 
ſcheint die Sache als ein grober Mißgriff. Man zieht das Odium 
der Verfolgung der Mutterſprache zum Vorteil der radikalen 
Agitatoren auf ſich und erreicht gar nichts. Die Enteignung 
maßregel ſieht doch noch nach einer Keule aus, wenn auch der 
Schlag daneben gehen wird; das Sprachenverbot, mag es ein 
ganzes oder ein prozentuales ſein, iſt nur eine Nadel, mit der 
man den Feind reizen, aber nicht erlegen kann. Die Polen 
werden das Vereinsleben, die Agitation von Mund zu Mund 
und die Preſſe um ſo eifriger und erfolgreicher ausnutzen. Oder 
will man vielleicht noch ein neues Diner riskieren, um die Blod: 
demokraten für eine Novelle zum Preßgeſetz zu gewinnen, wonach 
nichtdeutſche Zeitungen nur in Kreiſen mit 60 Prozent altſäſſigen 
Polen, und zwar nur bis 1928 erſcheinen und geleſen werden 
dürfen? Im „Prinzip“ wäre das Jacke wie Hoſe. : 

Herr v. Payer fucht das demokratiſche Gewiſſen zu betäuben 
mit der Behauptung, das Kompromiß ſei das kleinere Uebel, d 
man ſich gefallen lafen müſſe, um dem größeren Uebel des fo 
fortigen allgemeinen Sprachenverbots auf dem Wege der preußiſchen 
Landesgeſetzgebung zu entgehen. Demzufolge iſt es finderleidt, 
die Blocklinke in eine Zwickmühle zu bringen und ihr alle mog 
lichen Freiheitsbeſchränkungen abzupreſſen. Zu Drohungen P 
„noch ſchlimmeren“ Landesgeſetzen oder Berwaltungsmaßregeit 
iſt bei unſeren verzwickten Kompetenzverhältniſſen oft genug Yr 
legenheit. Nun, nachdem Fürſt Bülow das Vereinsrecht auf die 
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habe, und als Herr Gröber in ſeiner begreiflichen Erregung ein 
derbes Wort gebrauchte, das nicht gegen die Preſſe im ganzen, 
ſondern gegen die ſchuldigen Störenfriede gerichtet war, beeilt 
fi) derſelbe Freiſinnige, das Kraftwort Gröbers, das nur in 
der nächſten Umgebung gehört worden war, den Preſſevertretern 
ins Ohr zu blaſen. Darauf inſzenierten die Blodjournaliften 
im Verein mit den ſozialdemokratiſchen und ausländiſchen Preſſe⸗ 
vertretern eine Arbeitseinſtellung. Eine gerecht ab⸗ 
wägende Erklärung des Reichstagspräfidenten genügte den 
Demonſtranten nicht. Sie wollten auch nicht einſehen, daß ſie 
erſt Sühne für die von der Tribüne begangenen Ausſchreitungen, 
die Urſache des ganzen Aergerniſſes, zu geben hätten, ehe fie 
Sühne für ein allzukräftiges, privates Wort des Proteſtes fordern 
könnten. Die „Ehre“ des journaliſtiſchen Standes iſt da in die 
Hände von Perſonen gelangt, die für die Vertretung der Ge⸗ 
ſamtheit weder richtig legitimiert noch vollkommen befähigt find, 
Die übereilte „Kraftprobe“ wird, wenn der Reichstag feſt bleibt, 
nicht zum Vorteil der Preſſe ausſchlagen. Der Reichstag kann 
die Zeitungsberichte länger entbehren als das Publikum. Das 
Nichtberichten ſteht im Gegenſatz zu der Natur der Preſſe und 
zu dem unveräußerlichen Recht der Abonnenten. Aber es wird 
im allſeitigen Intereſſe liegen, wenn man bald eine Formel des 
friedlichen Ausgleichs findet. Das wäre ſogar ein kleines Diner 
wert. Unbedingt aber muß es wieder Sitte werden, daß die 
Grundwahrheiten des Chriſtentums im ganzen Reichstag, die 
Tribünen eingeſchloſſen, den gebührenden Reſpekt finden, auch 
bei äußerlichen oder innerlichen Nichtchriſten. Zudem muß es 
ein Ende haben mit der Unfitte, die feit den kritiſchen Dezember⸗ 
tagen von 1906 in Schwung gekommen ift: daß die Tribünen⸗ 
gäſte im Reichstag mitſpielen wollen. 

Die auswärtige Lage. 

Die hochpolitiſche Rede, die man vom Fürſten Bülow zu 
Anfang dieſer Woche erwartete, können wir leider in der vor⸗ 
liegenden Nummer nicht mehr beſprechen, da der Feiertag den 
vorzeitigen Redaktionsſchluß bedingt. 

Eine erfreuliche Nachricht kommt von Konſtantinopel: 
Der Sultan hat nunmehr die Mandate der mazedoniſchen 
Reformorgane bis zum 14. Juli 1914 verlängert. Darüber hatten 
die Mächte mehrere Monate lang mit der zähen Hohen Pforte 
verhandeln müſſen. Die gegenwärtige Regelung zeigt, daß die 
von England feſtgehaltene Befürchtung, der Sultan werde in⸗ 
folge der Konzeſſion der Sandſchakbahn dem Reformwerk ent⸗ 
gegentreten, unbegründet war. Das rechtzeitige Einſchwenken 
Rußlands, Italiens und Frankreichs ſcheint doch den Sultan 
belehrt zu haben, daß er bei einer Spekulation auf die Zwietracht 
der Mächte ſchlecht abſchneiden würde. Die engliſche Regierung 
hat bekanntlich inzwiſchen den Mächten den Vorſchlag eines 
Generalgouverneurs unterbreitet. Dieſer Gedanke mag auch 
wohl als Schreckſchuß in Konſtantinopel gewirkt haben. Jetzt 
wäre es gewiß am beſten, den Antrag zurückzuziehen und alle 
Kraft auf die weitere Wirkſamkeit der beſtehenden Reformorgane 
zu konzentrieren. Zurzeit iſt aber ein Verzicht Englands auf 
die Erörterung des neuen Planes noch nicht gemeldet. 

Die Lage in Marokko, ſo müſſen ſelbſt unſere franzoſen⸗ 
freundlichen Offiziöſen konſtatieren, „bleibt nach wie vor un- 
geklärt“. Trotz einem großen Blutbade, das die „Kulturtruppen“ 
Frankreichs wieder einmal angerichtet haben. Zum Glück ſcheint 
die Nachricht, daß Frankreich auch noch die Häfen von Gaffi und 
Azammur beſetzen wollen, nicht korrekt zu ſein; Frankreich ſoll 
nur den Sultan Abdul Afis zur Beſetzung dieſer Plätze an- 
geregt haben. So lange fie ihm nicht das nötige Geld dazu 
auf den Tiſch legen, ift die Anſtiftung wohl unſch ädlich. Im 
übrigen ift eine Wendung in der franzöſiſchen Marokkopolltik 
noch nicht zu erwarten; das Miniſterium Clemenceau hat trotz 
aller Anfeindungen vonſeiten des Herrn Combes und ſeiner 
Genoſſen ſich wieder einmal ein fulminantes Vertrauensvotum 
verſchafft. 

In Rußland hat der Duma⸗Ausſchuß mit 19 gegen 14 
Stimmen die für 1908 verlangten Kredite für den Bau von 
Linienſchiffen abgelehnt. Den Beſchluß darf man aber nicht als 
das Ende der ruſſiſchen Seerüſtungen betrachten. Es ſpielte 
eine weſentliche Rolle, daß man vor der Genehmigung neuer Schiffe 
eine Reorganiſation des Marineminiſteriums und einen voll 
ſtändigen Flottenbauplan verlangt. Mit Zugeſtändniſſen auf 
dieſem Gebiete wird Stolypin wohl durchſetzen, daß auch Ruß⸗ 
land ſich an dem allgemein üblichen Wettrüſten weiter beteiligt. 
Das iſt für ſeine Gläubiger bedrohlicher als für ſeine 


Nachbarn. 


Tagesordnung des Reiches gebracht, kann Preußen noch weniger 
als bisher mit einem partikularen Ausnahmegeſetz gegen die 
polniſche Verſammlungsſprache vorgehen. Und ſollte es doch 
geſchehen, ſo hätte die Reichsgeſetzgebung die Macht, damit 
aufzuräumen. Jetzt beſorgt die Blocklinke ſelbſt, was ſie angeblich 
in Preußen verhüten will. - 

Die Umfallhelden verwahren fic) krampfhaft gegen den 
Vorwurf des „Kuhhandels“. Von einer Verkoppelung mit dem 
Börſengeſetz fei gar nicht geſprochen worden. Es gibt Lieder 
ohne Worte und Geſchäfte ohne Beurkundung. Wenn der zu⸗ 
ezogene preußiſche Handelsminiſter nicht vom Börſengeſetz ge⸗ 
faden hat, fo wird er wohl vom Frühlingswetter geplaudert 
haben. Und die Börſe ſelbſt war gewiß die reine Dichterhalle, 
als ſie auf das Sprachenkompromiß hin ihre Verſtimmung wegen 
der Gefährdung des Börſengeſetzes aufgab. Ebenſo hat 
die konſervative Preſſe lauter Windbeutelei getrieben, wenn 
fie während der intimen Verhandlungen zum § 7 von der „Brücke 
der Verſtändigung“ in der Börſenfrage redete. Wir werden ja 
ſehen, welche Riemen für die Börſe aus der polniſchen Haut ſich 
ſchneiden laffen. Allerdings wird das Börſengeſetz noch etwas 
hinausgeſchoben werden. Zunächſt, um das Geſicht zu wahren. 
Vielleicht auch benutzt man es noch als Vorſpann für die Steuer⸗ 

— was der umgefallenen Linken wohl zu gönnen wäre. 

Das Ganze beſtätigt nur die Diagnoſe, welche in dieſer 
Zeitschrift ſchon im Sommer der ſchwindſüchtigen Heldenbruſt 
des Freifinns geſtellt wurde. Von dieſen dienſthungrigen Knechten 
lann Fürſt Bülow wirklich alles erlangen, wenn er die Peitſche 
der Drohung mit einer neuen „Zentrumsherrſchaft“ kombiniert 
mit dem Zuckerbrot des intimen Diners am Herrſchaftstiſche. 

Recht komiſch iſt der Glaube der Blockfridoline, daß ſie 
dem Zentrum einen fürchterlichen Aerger bereiteten bei jeder 
Verlängerung des Lebens des Blocks. Ach nein, die Erbſchaft 
iſt zurzeit nicht ſo, daß wir ſie antreten möchten. Wir haben 
Zeit, uns die Wege erſt ausräumen zu laſſen. 


Die berbeſſerte Kolonialpolitik. 

Die gute Sache kann auch ohne äußere Hilfsmittel ſich durch⸗ 
ſetzen. Wer hätte nach der Kataſtrophe vom 13. Dezember und 
nach dem Blockjubel der Wahlnacht gedacht, daß der angebliche 
Babnbrecher Dern burg ſchon in dieſem Frühjahre die Kolonial- 
politil des Zentrums als ſein und der Reichsregierung Programm 
hinſtellen würde? Natürlich will man das Etikett des Zentrums 
nicht ſehen laſſen. Aber tatſächlich iſt Herr Dernburg bei ſeinen 
gründlichen Studien in der Schätzung und Behandlung der Ein⸗ 
geborenen zu jenem Standpunkt gekommen, den das Zentrum 
ſtets vertreten hat, und den feine früheren Bewunderer, die Herren 
Liebert und Genoſſen, eifrigſt bekämpfen. Die reſolute Wendung 
nach genommener Einſicht ift ehrenvoll für den Kolonialſekretär 
und goffnungsvoll für die künftige Entwicklung. Zugleich fällt 
ein Streiflicht zurück auf die Mache vom 13. Dezember. Der 
Krach wegen der Kolonialſachen war nur Mittel zum Zweck: 
Fürſt Bülow brauchte eine Kriſis und benutzte den unerfahrenen 
Mitarbeiter, um fich den Anlaß zu verſchaffen. Es werden noch 
mehr Leute erkennen, daß in dem Zentrumsprogramm doch viel 
Hares und Gutes ſteckt, was ſich auf die Dauer nicht ausſchalten 
Ei —Benn in der Kolonialpolitik die Geſichtspunkte der Menſchlich⸗ 
“i des Chriftentums, der Gerechtigkeit und Beſonnenheit ſowie 
voltswirtſchaftlichen Weitficht wieder mehr zur Geltung ge 
fir ger ſo wird das nicht bloß für das Anſehen Deutſchlands und 
i feine zutünftige Entwicklung vorteilhaft fein, ſondern auch 
a gegenwärtige innerpolitiſche Leben vorteilhaft zurück⸗ 
a n. Die Gegenſätze mildern ſich, die Vorurteile ſchwinden 
m die Opferwilligteit, auf welche die Kolonien noch fo ſehr 
1 find, wird gesteigert. Auch die tendenziöſe Fabel 
igati beabfichrigten „Wehrlosmachung“ wird ihre gemein- 
a a Wirkung verlieren. Neuere Kämpfe in Südweſtafrika 
begei n Kamerun haben das erbauliche Schauspiel einmütiger 
cheiſerter Teilnahme des ganzen Reichstags herbeigeführt. 
ie 1 Dernburg kann, wenn er ſo fortfährt, zum Hebel 

chtbaren, wirklich nationalen Sammlungspolitik werden. 

Ar ſo fortfährt und nicht geſtört wird! 

Neger i die Bemerkung des Abg. Erzberger, daß auch der 
Zviſchen al unſterbliche Seele habe, hat ſich ein ſkandalöſer 
Ind heilen gelnüpft. Die für jeden Chriften ſelbſtverſtändliche 
bon ber ge Wahrheit wurde mit Hohngelächter von links und 
geordnete munaliftentribiine aufgenommen. Der freifinnige Ab 
auf aufm üller (Meiningen) machte den Abg. Dr. Gröber da⸗ 

erkſam, daß die Journaliſtentribüne fic) eingemiſcht 
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Nochmals der Kaiferbrief. 


Don 


Dr. W. Hüllen. 


efe Angelegenheit ift keineswegs „fo höchſt einfach und harmlos“, 
daß man in der bisher beliebten Weiſe darüber hinweggehen 


Di 
könnte. Vielmehr muß man mit allem Nachdruck fragen, wie nach 


den vielen ſchlimmen Erfahrungen, die wir in dieſer Hinſicht ſchon 
hinter uns haben, der Brief an Lord Tweedmouth überhaupt 


noch geſchrieben werden konnte. Man weiß doch, welch eine 
ungeheure Laſt von ſittlicher Verantwortung, die Deutſchland 
dann aber nicht tragen konnte, die Krüger ⸗Depeſche uns auferlegt 
hat; welche Verſtimmung das Swinemünder Telegramm in Bayern 
hervorrief; wie die Sekundantendepeſche allgemeines Aufſehen zur 
Folge hatte und die Stellung des Grafen Goluchowski erſchüttern 
half; wie der kaiſerliche Briefwechſel mit dem Marſchall Bois- 
deffre unfer Preſtige an der Seine ſchwächte uſw. Zur Vorſicht 
mahnende Präzedenzfälle wären alſo ſchon zur Genüge vorhanden, 
um die nötigen Schlüſſe daraus ziehen zu können und ziehen zu 
müſſen, wenn in unſerer Preſſe der nötige Tiefblick und Mut 
dazu vorhanden wäre. Aber nur an wenigen Stellen fanden 
wir einen Hinweis darauf, daß der Weg über die deutſche Bot⸗ 
ſchaft in London hätte gehen müſſen, um die Aeußerungen des 
Lord Eſher zurückzuweiſen. Auf dieſem Wege wäre man wohl 
auch zu der Erkenntnis gekommen, daß jene Aeußerungen gar 
keiner Yurüdweifung bedürft hätten, da fie einfältig und abge- 
ſchmackt waren. Man brauchte aus dieſem engliſchen Wanzen ⸗ 
ſtich keine politiſche Affäre zu machen. 

Auch muß man fragen, weshalb der verantwortliche Rat⸗ 
geber in Berlin wieder übergangen wurde. Wilhelm II. iſt doch 
nicht nur Kaiſer „von Gottes Gnaden“, ſondern auch Kaiſer 
eines konſtitutionellen Staates und nach traditioneller Hohen- 
zollernauffaſſung lediglich der erſte Diener des Staates, der für 
ſeine Handlungen dem ganzen Volke verantwortlich bleibt. Seinen 
Rechten ſtehen in noch viel höherem Maße Pflichten gegenüber, 
die, wie die „National⸗Zeitung“ treffend bemerkte, ihn daran 
erinnern ſollten, daß er ſelbſt beim beſten Willen nicht immer in 
der Lage ſein könne, alle Konſequenzen ſeines Handelns klar zu 
überſchauen, weshalb er in wichtigen Fällen die Meinung ſeines 
verantwortlichen Ratgebers einzuholen geneigt ſein müßte. Da 
der Kaiſer dies nicht tut, kann man nur folgern, daß der Fürſt 
von Bülow es nicht verſtanden hat, ſich ſeinem kaiſerlichen Herrn 
gegenüber die Poſition zu verſchaffen, die einem Reichskanzler 
eignet und gebührt. Früher war das anders. Ein Bismarck 
ließ ſich nicht übergehen, er wußte die Rechte und Kompetenzen 
ſeines Amtes zu wahren, ſogar einer Königin von England 
gegenüber, als dieſe durch unverantwortliche Briefſchreibereien 
an Kaiſer Wilhelm I. ſeine Politik zu beeinfluſſen ſich bemühte. 
Damals war die hohe Perſönlichkeit des Monarchen auch ſtets 
gedeckt, und er kam nicht in die Verlegenheit, ſich von der Preſſe 
Arroganzen bieten laſſen zu müſſen, wie jetzt Wilhelm II., dem 
nach dem Wunſche der „Times“, des „Daily Graphic“ uſw. das 
Londoner Parlament eine Belehrung über engliſches Verfaſſungs⸗ 
weſen hätte erteilen folen. Wenn unſere Preſſe mehr poli⸗ 
tiſches Selbſtgefühl beſäße, ſo hätte ſie ganz allgemein jene 
engliſchen Dreiſtigkeiten gebührend zurückweiſen müſſen. Aber 
gerade der offiziöſe Teil derſelben hat ſie ruhig verkoſtet und 
verdaut. 

Dieſe Briefaffäre liefert mithin wiederum den traurigen 
Beweis dafür, daß der Reſpekt, den Deutſchland ſich früher im 
Auslande zu verſchaffen verſtanden hat, dahin iſt, und daß im 
Inlande der allzu großen Selbſtändigkeit oben die nachgiebige 
Schwäche unten ganz und gar entſpricht. So darf die Angelegen- 
heit nicht als höchſt einfach und harmlos, ſondern fie muß viel- 
mehr als bedenklich und traurig eingeſchätzt werden. Ob nun 
endlich bei uns der von allen wirklichen Staatsmännern befolgte 
Grundſatz Shakeſpeares: „Mit Schweigen treibe Politik“ zur Geltung 
kommen wird? Zu wünſchen wäre es nach dieſer Briefſenſation un- 
bedingt und unterallen Umſtänden. Und der Herr Reichskanzler ſollte 
ſich nicht bloß mit der Einrenkung geſtörter internationaler 
Beziehungen begnügen, ſondern auf dem Gebiete der Wuslands- 
politik nach pojitiven Leiſtungen ſtreben. Oder will er dieſe 
ſeinem Nachfolger überlaſſen? 
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„Wahrmund.“ 


Don 
Chefredakteur Franz Sckardt in Salzburg. 


f Wiesbaden wurde 1827 der Jude Adolf Wahrmund geboren, 
der ſich ſpäter katholiſch taufen ließ, ein Orientaliſt von 
bedeutendem wiſſenſchaftlichen Rufe und Profeſſor an der Wiener 
Orientaliſchen Akademie wurde. In ſeinen Werken geißelte er 
das Judentum mit einer Schärfe, welche dem radikalſten Rafjen. 
antiſemiten Ehre gemacht hätte. Er zeugte einen Sohn, welcher 
Ludwig getauft wurde, ſich als Jüngling und Mann ausſchließlich 
in katholiſchen Kreiſen bewegte, ſich in die Leo⸗Geſellſchaft auf 
nehmen ließ und auf Verwendung des Fürſtbiſchofs Simon von 
Brixen und des (jetzigen) Landeshauptmanns von Tirol Dr. Kathrein 
die Lehrkanzel für katholiſches Kirchenrecht in Innsbruck erhielt. 
Anfangs blieb er auch als Univerſitätsprofeſſor noch „katholiſch“, 
nach und nach aber ſchloß er ſich dem liberalen Klüngel an und 
glaubte durch dieſen ſeine Stellung ſo gefeſtigt zu haben, daß er 
die Maske abwerfen und ſeinem innerſten Drange, als einer der 
hervorragendſten antiklerikalen Klopffechter anerkannt zu werden, 
nachgeben konnte. 

Seine „große Tat“ vollführte er am 18. Januar, indem 
er in einer von Sozialdemokraten, alldeutſchen Studenten und 
„holder“ Weiblichkeit beſuchten Verſammlung in Innsbruck einen 
Vortrag hielt über „Katholiſche Weltanſchauung und freie Wiſſen⸗ 
ſchaft'. Da diefelbe Rede am 20. Januar in Salzburg gehalten 
werden ſollte, ſchickte ich in die Innsbrucker Verſammlung einen 
verläßlichen Berichterſtatter, und als Profeſſor Wahrmund am 
Montag, 20. Januar, um 8 Uhr hier ſeine Rede loslaſſen ſollte, 
lag ein ausführlicher Auszug derſelben bereits in der „Salz. 
burger Chronik“ gedruckt vor. Das gab dem Kirchenrechtslehrer 
die Veranlaſſung, die gröbſten Gehäſſigkeiten gegen die katholische 
Kirche hier unausgeſprochen zu laſſen und aus ſeiner im Münchener 
Wartburg⸗Verlage veröffentlichten Rede auszumerzen. Wider⸗ 
ſprochen wurde die Richtigkeit des in der N Chronik“ 
veröffentlichten Auszuges von keiner Seite. Trotz dieſer Aus 
merzung enthält die Wahrmundſche Broſchüre ſolch ſchamlose 
Ausfälle gegen die katholiſche Weltanſchaung, daß die Wiener 
Staatsanwaltſchaft die Flugſchrift beſchlagnahmte und das Lande 
gericht die Beſchlagnahme beſtätigte, weil darin „Lehren und 
Einrichtungen der katholiſchen Kirche verſpottet und herab 
gewürdigt werden“, ein Vergehen, welches nach § 303 des Stra 
geſetzbuches mit Arreſt von einem bis zu ſechs Monaten geſtraft wird. 

Die Katholiken Oeſterreichs ſind es gewohnt, daß ſie von 
in- und aus ländiſchen Apoſtaten und Akatholiken in Reden und 
Schriften in ihren heiligſten Gefühlen verletzt werden, ohne daß 
ein Staatsanwalt fih zum Schutze ihrer „vom Staate geſeßlich 
anerkannten Kirche“ pflichtgemäß aufrafft. Wenn letzteres aber 
doch einmal geſchieht, ſo kann man ſicher ſein, daß die Katholiken. 
hetze ganz außergewöhnlich frech betrieben wurde. Es iſt daher 
wohl auch kein Wunder, daß diesmal fih die geſamte katholische 
Oeffentlichkeit erhob, um gegen Wahrmunds Gottesläſterungen 
und Verſpottungen Widerſpruch zu erheben. Man hätte es bei 
dem Proteſte aber vielleicht bewenden laſſen, wenn Wahrmund, 
welcher den Katholizismus ſchon als Leiche erklärt, das Gottes 
daſein leugnet, über Marien- und Heiligenverehrung aufs unar 
ſtändigſte fpottet, nicht Lehrer des katholiſchen Kirchenrecht 
an einer Hochſchule wäre. Im „heil'gen“ Land Tirol doziert 
ein Mann katholiſches Kirchenrecht, welcher die Exiſtenzberechtigung 
der katholiſchen Kirche beſtreitet! Das ging doch ſelbſt den 
gemütlichen Oeſterreichern über das Maß des. Erträglichen hinaus. 
Von allen Seiten wurde Remedur verlangt. In Innsbruc 
wurden Sühneandachten und Proteſtverſammlungen abgehalten, 
die chriſtlich⸗ſozialen Abgeordneten beſchwerten fih beim Statt⸗ 


halter, daß ein überwachender Beamter dem Vortrage Wahrmund 


beiwohnte, ohne einzuſchreiten, ja ohne die Anzeige wegen Go 
läſterung zu erſtatten. Cyriſtlichſoziale Abgeordnete gingen zum 
Miniſterpräſidenten, und Baron Beck erklärte ihnen am 13. März 
daß er die von Wahrmund begangene Beleidigung der katholischen 
Kirche aufs ſchärfſte verurteile, und daß die Katholiken fi mit 
vollem Rechte tief verletzt fühlen müßten. Selbſt der liberale 
Parteimann Unterrichtsminiſter Marchet verurteilte Wahrmun 
Hetzerei und ſtellte ein entſchiedenes Vorgehen gegen ihn in Ausf 
Selbſtverſtändlich rottete fich alles, was fih „freiſinnig un 
„antiklerikal“ nennen läßt, zuſammen, um ihrem neuen er 
aus dem Stamme Juda den Rücken zu decken. In der or 
ſamten liberalen Preſſe, bürgerlicher und proletariſcher Couleur, 


y. 
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wurde für Wahrmund das Recht der „freien Forſchung, der 
freien Wiſſenſchaft, der freien Meinungsäußerung“ begehrt. Als 
ob ihm irgend jemand dieſes Recht ſtreitig gemacht hätte! Die 
Profeſſoren der Univerſitäten verwahrten ſich gegen eine Maß⸗ 
regelung Wahrmunds, welche die Lehrfreiheit antaſten werde. 
. von der „N. freien Preſſe“, Willy Singer vom 
N. Wiener Tagblatt“, Dr. Iſidor Kanner von der „Zeit“, 
Lippowitz vom „N. Wiener Journal“, Dr. Adler von der „Arbeiter⸗ 
Zeitung“, kurz, ganz Preßiſrael maßte fih an, daß es zu be- 
fehlen und die eigenſten Angelegenheiten der Katholiten zu regeln 
hätte, während die Katholiken ſelbſt zu ſchweigen hätten. Was 
geht es auch das katholiſche Volk an, wer mit ſeinem Steuer⸗ 
gelde als Lehrer der Jugend im katholiſchen Kirchenrechte 
angeſtellt wird! Dieſes Toben der Judenpreſſe, welche den Fall 
Wahrmund als Keil zwiſchen die chriftlich-fogialen und die frei- 
heitlichen Deutſchen zu treiben ſich bemüht, wurde ſelbſt dem 
Obmann des Deutſchnationalen Verbandes im Abgeordnetenhauſe 
Dr. Chiari zu arg, aber fein Mahnen zur Ruhe fand in der 
liberalen Preſſe keinen Widerhall. f 
Während man nun wartete, welche Maßnahmen die Re⸗ 
gierung gegen Wahrmund ergreifen werde, nahm ſich der apo⸗ 
ſtoliſche Nuntius Fürſt Granito di Belmonte der Sache an. Er 
machte dem Miniſter des Aeußern, Baron Aehrenthal einen Be⸗ 
ſuch und trug ihm dabei „le désire“ vor, daß Wahrmund von 
ſeiner Stelle als Lehrer des katholiſchen Kirchenrechtes enthoben 
werde. Einem Redakteur des „Vaterland“ machte er davon Mit⸗ 
teilung; ſo kam die Sache in die Oeffentlichkeit. Baron Aehren⸗ 
thal ſchrieb dem Unterrichtsminiſter Dr. Marhet einen Privat- 
brief, teilte ihm die Unterredung mit dem Nuntius mit und 
fügte hinzu: „Ein beſtimmtes Petit hat der apoſtoliſche Nuntius 
aus dieſem Anlaſſe nicht vorgebracht.“ Dieſer Brief wurde im 
offiziöfen „Fremdenblatt“ veröffentlicht und hinzugefügt: „Wäre 
der Vertreter Sr. Heiligkeit darüber hinausgegangen, um ein 
konkretes Petit in einer Angelegenheit zu formulieren, worüber 
die Entſcheidung den öſterreichiſchen Organen vorbehalten iſt, ſo 
hätte Freiherr v. Aehrenthal, auf dieſe Zuſtändigkeit hinweiſend, 
eine Vermittlung nicht übernehmen können.“ Demgegenüber 
erklärte wieder der Nuntius im „Vaterland“, daß er talſächlich 
ein „Petit“ geſtellt habe, „on joue avec des mots“, wenn man 
anderes fage. Es fet ihm aber ganz ferne gelegen, fic) in die 
inneren Angelegenheiten des öſterreichiſchen Staates einzumiſchen, 
er habe ſich nur um die rein religiöſe Seite der Sache gekümmert; 
er ſei in Wien, um die Intereſſen der katholiſchen Kirche zu ver⸗ 
treten, und werde von ſeiner Forderung nicht abgehen; er habe, 
ohne erſt in Rom anzufragen, einfach ſeine Pflicht getan und 
erwarte jetzt ruhig, was die öſterreichiſche Regierung tun werde. 
. Dieſes Eingreifen des Nuntius, deffen Berechtigung dazu 
nicht beſtritten werden kann, wird natürlich zugunſten Way- 
munds ausgebeutet. Es wird jetzt behauptet, die Regierung dürfe 
nicht dem Verlangen der Katholiken nachgeben, da fie ſonſt den 
Schein erwecke, als ob ſie der Preſſion einer auswärtigen Macht 
nachgebe. Minifterpräfident Baron Beck hat zwar einem Redakteur 
des „N. Wiener Tagblatt“ erklärt, der Schritt des Nuntius habe 
nichts Auffälliges an ſich; es komme ſehr häufig vor, daß ein 
ausländiſcher Vertreter bei Ereigniſſen, welche die von ihm ver⸗ 
tretene Macht intereſſieren, ſich an den Miniſter des Aeußern 
um Auftlärung oder zum Zwecke gewiſſer Mitteilungen wende, 
die dann vom Miniſter des Aeußern der betreffenden Staats. 
regierung übermittelt werden. Aber das beirrt die geſamte Frei ⸗ 
ſinnspreſſe nicht; was ſonſt „ſehr häufig vorkommt“, darf ſich 
der Vertreter des Papſtes nicht erlauben, fo dekretiert Prep. 
iftael. Anderſeits wird behauptet, Nuntius Fürſt Belmonte fei 
nicht gerne in Wien, er wünſche daher dieſe Gelegenheit zu be⸗ 
nützen, um abberufen zu werden; anders könne man es nicht 
. le daß er dem öſterreichiſchen Miniſter des Aeußern in 
er Preſſe den Vorwurf der Unaufrichtigkeit mache: on joue avec 
des mote, Daß es dem Nuntius ausſchließlich um die Vertretung 
der religidfen Intereſſen der katholiſchen Kirche zu tun ift, 
ſcheint man nicht einſehen zu wollen. 
aii Sehr intereſſant ift die Stellungnahme des chriſtlich⸗ſozialen 
mets Dr. Geßmann in einer Wiener Wählerverſammlung. 
1 lem er die Art und Weiſe, wie Profeffor Wahrmund ſolche 
edeutſame religidfe Fragen behandelt, als unwürdig eines 
98 8 55 wiſſenſchaftlich gebildeten Mannes dargetan hatte, 
ort: 


des „Nunmehr erſcheint aber die Sache durch das Eingreifen 
ie theſgen Vertreters des Heiligen Stuhles kompliziert. Es 
at nir gewiß ferne, über die Intervention dieſes hohen kirch⸗ 
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lichen Funktionärs in meiner Stellung als Mitglied der Regie⸗ 
rung irgend ein Urteil zu fällen, wohl aber iſt meine Partei 
genötigt, auch gegenüber dieſer neuen Phaſe der Angelegenheit 
ihre Haltung zum Ausdrucke zu bringen. Jedermann wird es 
als ſelbſtverſtändlich finden, daß Fürſt Belmonte ſich als 
Katholit durch die gehäſſigen Aeußerungen Profeſſor Wahr⸗ 
munds auf das tiefſte verletzt fühlen muß, zumal er als Ber- 
treter des Papſtes am Wiener Hofe iſt, desſelben Papſtes, der 
durch die Reden Wahrmunds in der roheſten Weiſe verunglimpft 
worden iſt. Die Aeußerung des Nuntius wird als die Aeuße⸗ 
rung eines angeſehenen Ausländers gewiß die gebührende Be- 
achtung finden müſſen. Es iſt jedoch nach meiner Ueberzeugung 
eine miß verſtändliche Auffaſſung, diefe Aeußerung als 
eine diplomatiſche Aktion zu betrachten, da meiner Ueberzeugung 
nach für eine ſolche keine Berechtigung vorliegt. Mögen die 
inneren Wirren in unſerem Vaterlande Oeſterreich auch noch 
ſo große ſein, die chriſtlich⸗ſoziale Partei hat das Vertrauen und 
das nötige Pflichtgefühl, dieſelben auf dem zuſtändigen 
Gebiete einer Entwirrung zuzuführen. Schließlich aber möchte 
ich, gewiß im Namen von vielen, mein Bedauern darüber aus⸗ 
ſprechen, wenn es der unwürdigen Hetzerei eines Reklamehelden 
gelingen ſollte, das öſterreichiſche Parlament von ernſter Arbeit 
abzuhalten und ſich ſelbſt, ſtatt der wichtigſten ſtaats⸗ und volks⸗ 
wirtſchaftlichen Fragen, auf die Tagesordnung der öffentlichen 
Diskuſſion zu ſetzen.“ — Gewiß: es braucht nur die öſterreichiſche 
Regierung ihre Pflicht zu tun, welche die Katholiken zum 
Schutze ihrer Religion zu verlangen berechtigt find und auch 
verlangen werden, und die chriſtlich⸗ſoziale Partei wird Manns 
genug ſein, um dieſe Pflichterfüllung eventuell zu erzwingen. 

Zum Schluſſe noch zwei Bemerkungen. Erſtens: Profeſſor 
der Theologie an der Univerſität Innsbruck, Leopold Fonck, hat 
in einer Flugſchrift nachgewieſen, daß Wahrmund ſeine Aus⸗ 
fälle gegen die katholiſche Kirche abgeſchrieben hat aus den 
von Pilatus⸗Naumann zur Genüge charakteriſierten Büchern des 
Exjeſuiten Hoensbroech, aus Haeckels „Die Welträtſel“ und aus 
ſozialdemokratiſchen Hetzſchriften, ohne jemals ſeine Ab⸗ 
ſchreibequellen zu nennen. Das iſt die „freie Forſchung“, 
das die „Wiſſenſchaft“ Wahrmunds, für welche ſich die ganze 
„Freiſinns“Preſſe ins Zeug legt. — Und zweitens: Die ganze 
Wahrmundgeſchichte iſt ein neuerlicher Beweis für die Berech⸗ 
tigung des Abwehr⸗Antiſemitismus. All die Hetze, welche in 
Oeſterreich gegen die katholiſche Religion und Kirche getrieben 
wird, geht von getauften oder ungetauften Juden aus, und ſelbſt 
die von den lutheriſchen Prädikanten des Evangeliſchen Bundes 
über die Grenze gebrachte „Los von Rom“ Hetze hätte fein 
Vierteljahr andauern können, wenn die Juden ihr nicht mit 
ihren Zeitungen zu Hilfe gekommen wären. Wir in Oeſterreich 
beglückwünſchen unſere Glaubensbrüder im Reiche, daß ſie dieſen 
Abwehr⸗Antiſemitismus heute noch nicht nötig haben; mögen 
ſie vor ſeiner Notwendigkeit auch bewahrt bleiben! 


ch möchte fingen der Liebe Lied; 

Was zagſt du, fiedfrobe Keble? — 
Won heiligem Schauer ift durchgfüßt 
Die tiefſte Tiefe der Seele. 


Drum nie ich nieder, o Jungfrau mild, 
Und neige mein Haupt in Schweigen 
Der deinem jungfräufich ſchöͤnen Gild — 
So Rann meine Bieb ich dir zeigen. 


ch möchte geben der Minne Sold 
(Und muß in Trüßſak weinen. 

Ich Bab nicht Silber, ich Bab nicht Sold, 
Won all den Schätzen — Reinen. 


So nimm mein Berz, o Jungfrau hold, 
Da betend mein Haupt ich neige. 
Die Träne, die jah mir niedergerollt, 
Die ſagt, warum ich ſchweige. 
Seb. Wiefer. 


Geite 204. 


— ͤU-.i23 


Beſetzung der Schuldeputation. 


Rede von Juſtizrat hermann Kaufen, 
Stadtverordneter in Köln. 


Eine prinzipielle Darlegung über die Beſetzung der Schul- 
deputation gab in der Kölner Stadtverordnetenſitzung kürzlich 
Juſtizrat Kaufen. Er erörterte die noch nicht geklärte wich ⸗ 
tige Frage, ob altkatholiſche Pfarrer in allen Orten der Schul. 
deputation als Mitglieder anzugehören haben und führte u. a. aus: 


Nach der Auffaſſung der Königlichen Staatsregierung ſoll 
neben dem katholiſchen Pfarrer auch der altkatholiſche Pfarrer 
eborenes Mitglied der Schuldeputation ſein. Dieſe Auf⸗ 
fa ung wird, ſoweit Stadtgemeinden in Betracht kommen, aus 
olgender Beſtimmung des § 44 des Geſetzes hergeleitet: „Hierzu 
treten: der dem Dienſtrange nach vorgehende oder ſonſt der dem 
Dienſtalter nach älteſte Ortspfarrer der e Landeskirche 
und der katholiſchen Kirche.“ Da ſchwerlich an irgend einem Orte 
wei altkatholiſche Pfarrer vorhanden find, Jo bedeutet die Auf 
fatima der Königlichen Staatsregierung in ihrer praktiſchen An⸗ 
wendung, daß je er altkatholiſche Pfarrer Preußens von Rechts⸗ 

wegen irgend einer Schuldeputation angehört. 
ch darf wohl der Vermutung Ausdruck verleihen, daß das 
Staunen über die ſo geſchaffene Sachlage nirgendwo größer ſein 
wird als in den Kreiſen der altkatholiſchen Pfarrer. Von den 
Geiſtlichen der evangeliſchen Landeskirche und der katholiſchen Kirche 
tritt nur ein kleiner Bruchteil von Rechts wegen in die Schul ⸗ 
deputation ein, den anderen chriſtlichen Bekenntniſſen, wie Menno⸗ 
niten, Altlutheraner, Herrenhuter uſw., iſt jede Berückſichtigung 
von AR unterfagt dagegen tritt der ganze alt- 
n Mann in die Shur 


altkatholiſchen Geiſtlichen in die Schuldeputation zu wählen. ische 
1 in Köln praktiſche 
1 ber e Volksſchüler hier eine ganz 


8 Auge: „Der dem 
Kirche und 


ahl. So oft ich nachrechne, bekomme ich immer nur 2 als Ge⸗ 
ſamtzahl heraus, niemals 3 oder 4 | 


könnte, das Geſetz oder der d Geſetzgeber habe, obſchon 


einig geweſen. In den mir zu Gebote ſtehenden Materialien des 
Geſetzes iſt aber mit keiner Silbe eine derartige Meinung zum 
Ausdruck gekommen. l l | 
Die Theorie von den zwei katholiſchen Kirchen 
iſt mir vor einigen Wochen zum erſtenmal begegnet. Die preußiſche 
erfaſſung ſprach in dem Artikel 15 von der evangeliſchen und 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche. Dieſer Artikel ift bekanntlich im 
Jahre 1873 aufgehoben worden, weil er dem beabſichtigten Er⸗ 
iaffe der Maigeſetze im Wege ſtand. Die Frage nach der recht. 
lichen Stellung der Altkatholiken hat mit dieſer e 
zu tun. Dagegen bildet dieſe Frage den Gegenſtand des Geſetzes 
vom 4. Juli 1875, welches die Rechte der altkatholiſchen Kirchen⸗ 
emeinſchaften an dem kirchlichen Vermögen ordnet. Dies Geſetz 
ennt altkatholiſche Gemeinden neben katholiſchen Gemeinden, 
aber es kennt keine zwei ſelbſtändigen e Kirchen, denn 
ſonſt wären ſeine ed die togar a deh a Mit 
irchlicher Gebäude regeln, geradez inig. 
gebrau i W dieſes Geſetzes der Billigkeit ent- 
ſprechen, habe ich nicht zu unterſuchen, für unſere Frage gat das 
Geſetz nur inſofern Bedeutung, als es die ſtaatliche Auffaſſung 
von der rechtlichen Stellung der Altkatholiken wiederſpiegelt. 
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An dies Geſetz knüpften ſich in den ſiebenziger Jahren die 
bekannten Streitfragen. 

Von der einen Seite wurde geltend gemacht, daß die Alt. 
katholiken aus der katholiſchen Kirche ausgeid eden feien, und daß 
deshalb auch altkatholiſche Gemeinden nicht als katholiſche Ge: 
meinden angeſehen werden können. 

Von der entgegengeſetzten Seite wurde dagegen der Stand. 
punkt eingenommen, daß die Beſchlüſſe des Vatikanums der Rechts⸗ 

ültigkeit entbehrten, und daß deshalb die Altkatholiken ſich noch 
nnerhalb der katholiſchen Kirche befänden. 

Dieſer Streit iſt im Laufe der Jahre eingeſchlafen, weil die 
Altkatholiten fich in ihren neuen Gemeinden ſelbſtändig einrichteten, 
und weil der Altkatholizismus ſich immer weiter von dem im 
sabre 1570 eingenommenen religiöſen Standpunkte entfernte, fo 

aß beute ſogar die Altkatholiken ſelbſt den früheren Standpunkt, 
daß fie noch zu der im Jahre 1870 in Preußen beſtehenden katho⸗ 
liſchen Kirche, welche von der Verfaſſung die römiſch ⸗katholiſche 
genannt wurde, gehörten, nicht mehr einnehmen können. Bereits 
am 15. März 1890 hat der bekannte bayeriſche Kultusminiſter 
v. Lutz durch Miniſterialentſchließung ausgeſprochen, daß die Alt. 
katboliken als aus der katholiſchen Kirche ausgeſchloſſen zu be⸗ 
trachten ſeien, weil ſie zum katholiſchen Dogma eine gegneriſche 
Stellung einnähmen. Ihre ed um Vatikanum blieb dabei 
außer Frage. Dieſe Auffaſſung hat ch allgemein durchgerungen. 
i werden auch in Preußen die Zuwendungen des Staates 
an die altkatholiſchen Gemeinden im Staatshaushalt nicht in dem 
die katholiſche Kirche behandelnden Titel, ſondern in einem be: 
ſonderen Titel angeführt. 
Die Rechtslage hinſichtlich des Eintritts der altkatho⸗ 
bie folge 1 in die Schuldeputation iſt deshalb heute 
e folgende: 
etrachtet man entgegen meiner Auffaſſung die altkatholiſchen 


Gemeinden noch als Teile der katholiſchen Kirche, was aus den 


verſchiedenſten Gründen zu verneinen iſt, ſo tritt der altkatholiſche 
Pfarrer unter der Bedingung in die Schuldeputation ein, daß er 
der älteſte iſt. Die letztere Vorausſetzung trifft in Köln nicht zu; 
es braucht daher nicht unterſucht zu werden, was in einem ſolchen 
Falle weiter geſchehen könnte. 


Betrachtet man dagegen die altkatholiſchen Gemeinden nicht 
als Teile der katholiſchen Kirche, ſo kommen ihre Pfarrer nach 
§ 44 in keiner Weiſe in Betracht. 


Dagegen iſt die Theorie von den zwei katholiſchen Kirchen, 
welche unter dem Namen einer katholischen Kirche verborgen find 
und rechtlich als zwei zählen, obſchon nur von einer die Rede ill, 
der bisberigen Rechtsentwicklung vollſtändig fremd, und ich ſpreche 
den Wunſch aus, daß die Kgl. Staatsregierung ſich ſelbſt von der 
Unhaltbarteit ihrer Auffaſſung überzeugen möge. Sie wird dabei 
auch berückſichtigen müſſen, daß dieſelbe Frage in den Landgemein. 
den auftauchen kann. Hier tritt das Irrige der Auffaſſung der 
Kgl. Staatsregierung noch ſtärker zutage, indem hier der Wortlaut 
folgender iſt: „aus dem dienſtälteſten Pfarrer der evangeliſchen 
Landeskirche oder der katholiſchen Kirche, zu deren Pfarreien 
die Schulkinder gehören.“ Ich mache ferner noch darau 
aufmerkſam, daß das Geſetz auch da, wo es von den konfeſſionellen 
Schulen ſpricht, immer nur zwei Arten konfeſſioneller Schulen, 
nämlich katholiſche und edle Mpſiche und nicht etwa drei oder vier 
Arten erwähnt. Hätte die Abſicht beſtanden, trotz alledem die 
altkatholiſche Kirche unter dem Namen der katholiſchen Kirche in 
dem Sinne einzubegreifen, daß darunter zwei katholiſche Kirchen 
verſtanden ſeien, ſo hätte dies ausdrücklich erklärt werden müſſen. 

Ich ſtelle deshalb namens meiner Freunde den Antrag, die 
Stadtverordnetenverſammlung wolle die vema tiang erſuchen, eine 
ausdrückliche Entſcheidung der Aufſichtsbehörde über die Frage, 
ob der altkatholiſche Pfarrer neben dem katholischen Pfarrer auf 
Onh des § 44 in die Schuldeputation einzutreten hat, herbeizu⸗ 

ren. 

Ohne formellen Antrag wird dieſe Entſcheidung erfreulicher. 
weiſe herbeigeführt werden, da Oberbürgermeiſter Wallroff 
erklärte, in dem Bericht an die Regierung den von Juſtizrat 
Kauſen vertretenen Standpunkt mitzuteilen. 


An die freunde der „Allge |$ 
meinen Rundſchau“ ff 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von ae 
Intereffenten, an welche Gratis-Probenummern ver 5 ; 


fandt werden können. | 
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lodie klang es wieder in anderen Akkorden, und zwar im „Volks⸗ 
freund“, dem Blatt des Herrn Kolb. Unter der Ueberſchrift: „Ein 
Gottesgnädling hingerichtet“ hatte jüngſt der ſozialdemokratiſche 
Hamburger „Hafenarbeiter“ einen Artikel über den Köniasmord in 
Portugal gebracht, der an Geſinnungsroheit und Gemeinheit 
nichts zu wünſchen übrig ließ; ſprach er doch von „allerhöchſtem 
Fettklumpen“, „in ſeinem Fett erſtickten fürſtlichen Unhold“ u. dgl.! 
Und wie ſtellte fic) dazu das „zarte Pflänzchen Revifionismus”, 
wie der nationalliberale Führer Obkircher die Kolbſche Richtung 
benannte? Der Karlsruher „Volksfreund“ ſchrieb wörtlich: 
„Die Sprache in dem Artikel des Hafenarbeiterorgans iſt 
wohl etwas derb, aber deſto leichter verſtändlich. Immerbin 
zeigt der Artikel eine erfriſchende Offenheit und iſt ſachlich 
abſolut zutreffend. Es iſt dasſelbe, was ſelbſt bürgerliche Zeitungen 
ſchon geſchrieben haben, nur in anderer Form. Die Portugieſen 


Der Ausſpruch des Ministers des Innern, v. Bodman: werden wohl Gründe gehabt haben, warum ſie ihre „dicke Majeſtät“ 
mitſamt „hochdero“ Sprößling auf dem denkbar ſchnellſten Wege 


„Ich bin der Ueberzeugung, daß ein Sozialdemokrat nicht 
Staatsbeamter fein kann, und ich finde es auch tief | fo prompt in ein „beſſeres Jenſeits“ ſpediert haben. 
bedauerlich, wenn fiğ bürgerliche Parteien zur Wahl Der nationalliberale Mannheimer „Gen.⸗Anz.“, eines von 
eines Gogialbemofraten in den Landtag eutſchließen, den wenigen Blättern, die dem Großblock abhold find, bemerkte 
hat bei den Sozialdemokraten zuerſt eine Flut von Vernichtungs⸗ boshaft, wenn er nicht irre, ſei der „Volksfreund“ ein Blatt, 
reden E 5 „Abg. Kolb on wiederholt, daß das „manchen bürgerlichen Politikern“ als auf die revifioniftifche 
die Sozial demokratie den neuen Miniſtern genau ſo miß. Richtung der Sozialdemokratie eingeſchworen gelte, die ſo kreuz⸗ 
tmuiſch gegenüberſtehe wie den alten , „weil wir willen, es ift | pray fel, daß die „bürgerlichen“ Parteien mit ihr gut zu- 
für a os a ine S ſammenarbeiten könnten. Es fei nun eine recht nette Ueber- 

Die Fanfare klang aber bald in eine Samade aus! Denn raſchung, in dieſem reviſioniſtiſchen Blatte „eine Rech tferti- 
wohin ſollte es führen, wenn durch allzu radikale Allüren die gung des Mordes aus politiſchen Gründen“ zu finden 
0 kopfſchen a 1555 mehr e ock und eine Verteidigung der wildeſten demagogiſchen Gefdymad. 

zu haben wären! Herr Kolb begriff die Situation, wie loſigkeiten. Als ein „ganz eigentümliches Pflänzchen“ erſcheint 
er auch ſeinerzeit als großherzoglich⸗ſozialdemokratiſcher Leihen der Reviſtonismus hier. Die Hoffnungen auf die Reviftoniften 
bitter“ die verfahrene Karre wieder in Ordnung zu bringen ſuchte. zerfließen von Tag zu Tag mehr in nichts. Die Adreſſe, an 
Herr Kolb rechnet zu febr mit realen Dingen, als daß er nicht welche dieſe Mahnungen gerichtet find, ift in Mannheim zu 
die Abkehr der Nationalliberalen vom Großblock für die Sozial- ſuchen, wo das „zarte Pflänzchen Reviſionismus“ ſorgſam im 
demokratie jetzt als zu früh betrachtete. Wenn ſich die Hausgarten gepflegt wird 
nationalliberalen Wähler in den roten Netzen erſt ein⸗ Aber auch der Herr Miniſter des Innern, der auf die 
m ſo verfangen haben, daß fie nicht mehr los können dann Kolbſche Friedensrede hin der Hoffnung Ausdruck zu geben glauben 
ann die nationalliberale „Partei“ ruhig abſchwenken. Aber jetzt mußte, „daß die zarte Blume des Reviſionismus fich zur herr 
gilt es den „Einheitsgedanken“ zu fördern — die Weltanſchauung lichen Blüte entfalte“, wird über 
iſt ja dieſelbe —, und die Sozialdemokraten müßten ſehr un⸗ zückt ſein £ 
geſchickt fein, wenn fie nicht die fetten Hafen, die man in ihre : 
Küche jagt, einzufangen wüßten. Deshalb die Friedensſchalmei 
von bemjelben Herrn Kolb geblaſen: — „Ich kann hier nur 
erklären, was ich früher ſchon getan habe, daß der Vorwurf, 
wir wollten den gewaltſamen Umſturz der heute herrſchenden 
Geſellſchaft herbeiführen, abſolut unberechtigt ift. Wir ſtehen 

ſätzlich auf dem Boden der ſozialen und der politiſchen 

form.“ Den „revolutionären“ Charakter will er nur theoretiſch 

gelten laſſen. 

„Und dann kam Herr Kolb dem Miniſter entgegen und 
„rebidierte” fein Mißtrauensvotum. Er geſtehe, daß er den Cin- 
druck habe, daß der Herr Miniſter „ehrlich beſtrebt iſt“, das 
Beite zu wollen, daß er ein durchaus gerecht und loyal 
denkender Menſch iſt, der auch uns (den Sozialdemokraten) 
gegenüber Gerechtigkeit walten laſſen will. Dann verwies er 
auf die Rede v. Bodmans am 24. Februar, welche die Sozial 
demokraten überzeugt habe, daß auch der Miniſter den ge- 
rechten Forderungen dieſer Partei und den Darlegungen, die 
ſie im Landtag für ihre Ziele und Beſtrebungen zum Ausdrucke 


Der Januskopf des Reviftonismus. 
| Don 
Redakteur Jofeph Schlierf, Baden-Baden. 


p: „Pflänzchen Reviſionismus“ treibt in Baden gar eigen: 
artige Blüten. Auch der paſſionierteſte Botaniker wird den 
Kopf ſchütteln darob. Einmal zeigt es die knallrote, grelle 
Farbe des Radikalismus, ein andermal das roſarote, zarte 
Leuchten liberaler Farben in blendender Schattierung! Wenn 
wir die Redeſchlachten im Badiſchen Landtag (zweite Kammer) 
Revue paſſieren laſſen, dann tritt uns dieſer Farbenwechſel des 
Reviſionismus, wie er beſonders in dem Abgeordneten Kolb 


ſeine Vertretung hat, wiederholt entgegen. 


DD (Wogen zitterten, als ging ein Traum 

Mit weichen Schritten über ihren Schaum. 
Mom Lido drangen Lichtes ſtreifen weiß, 

Die Ruder tauchten ein eintönig⸗ſeis. 

Stern zog an Stern, und unermeß lich weit 

Stand drüber Boch noch dunkle EinfamReit. 

Und Stern an Stern fab ſpiegelnd aus dem Meer, 
Afo ob auch drunten Ewigkeit noch war’. 


Da zog ich ein die Ruder, und mein Mund 
Sprach willenlos: „Schau auf, ſchau ab zum Grund! 
Won Ewigkeit ſpricht boch das Sternenheer, 


bringen, Gerechtigkeit widerfahren läßt. Der Miniſter habe 

geſagt, er müſſe ſich auf den Boden des Beſtehenden ſtellen Die Ewigkeit gäßnt unter dir im Meer. 

und in freiheitlicher und wirtſchaftlicher Beziehung arbeiten zum Und du fäßrft mitten, jäbem Tod geweiht, 

Segen des Volkes. Bei Befolgung dieſes Programmes würde Bin zwiſchen Ewigkeit und Ewigkeit. 

er die allerbeſte Stütze an den Sozialdemokraten finden. Gleich ei ie in dungi, 

Auch di eich einem Hel, in dunkfen Raum geſpannt, 

eſe ſtellen ſich auf den Boden des Beſtehenden, wollen 5 ae A 

= das Beſtehende anknüpfen und von hier aus weiter arbeiten, ))] ere 
uch die Sozialdemokraten wüßten, daß man nicht das hiſtoriſch Schauſt auf du, dehnt der Raum ſich endlos weit, 

Hewordene einfach über den Haufen werfen und etwas ganz Stürzt du, umfängt auch dort dich Ewigkeit. 

kunnen an deſſen Stelle ſetzen kann, daß alles ſich im Fluß O Gätſef, furchtbar und erßenntnisfchwer: 

et und daß das Beſtehende weiterentwickelt werden muß. Die Ewigkeit umſchlieſßt dich rings umher — 

Ber Sozialdemokraten ſeien der Ueberzeugung, daß die ganze Der Ewigkeit entrinnſt du nimmermeßr.“ 
derung, in der wir uns befinden, ſchließlich im Sozialismus 

Y en wird. Daß die Sozialdemokraten weiter gehen mit ihren Und weiter glitt mein Rahn mit dunkfem Klang, 
nträgen als die bürgerlichen Parteien, ergebe ſich aus ihrem Mom Land (Bo Jubel, Lachen und Geſang. 
gesellt . aber niemals habe die Sozialdemokratie Anträge Ins Meer ſtets weiter ging des Bootes Eauf, 
wirklichen i allie te die utopiſch, die nicht zu ver- Werfaumts Feit ſtieg klagend vor mir auf. 

Merkwürdigerweiſe hat das Organ des Herrn Und drüßerßer Bing duftend, ſchwük an Pracht, 
Gebeimnisernft des Südlands Sommernacht. 


olb dieſe Aeußerun i 
; üzerungen nicht gebracht. 

fie Pa idl friedlichen Worte Kolbs werden wohl bleiben, was 
ſchöne Worte. Denn ſchon kurze Zeit nach dieſer Mte. 


Arno v. (Walden. 


dieſe Blüte gewiß nicht ent⸗ 
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Anteilnahme des Akademikers an der öffent⸗ 
lichen und privaten Armenpflege. 
Von H. Schmitz, Referendar. 


É der heutigen Zeit hört man immer und immer wieder das 
Wort „ſozial“; man ſucht durch Scneni[alion der niederen 
Stände und eine geeignete Geſetzgebung den ſozialen Mißſtänden 
abzuhelfen; es gilt als Ehrenpflicht des Gebildeten, an den 
ſozialen Beſtrebungen Anteil zu nehmen oder doch nicht ganz 
intereſſelos an ihnen vorüberzugehen. 

Indem man aber die niederen Stände organiſiert, zieht man 
nur jene Perſonen in Betracht, die no aoig find, vereint mit 
anderen fich ſelbſt den Weg zu bahnen. Die ganz Schwachen aber 
bleiben am Wegrand liegen. Indem man ſoziale Geſetze gibt, 
beachtet man jene nicht, für welche die Geſetze ſchon zu ſpät 
kommen. Organiſation und Geſetz ſollen die Schäden oder deren 
Anwachſen verhüten; die geſchlagenen Wunden zu heilen, ift Auf⸗ 
gabe der Armenpflege. Der öffentlichen und der privaten Armen⸗ 
pflege gehört dieſes Feld. Beider ſollten fic die Akademiker 
mehr als bisher annehmen. Die Arbeit auf dieſem Gebiete 
bietet gegenüber der eigentlichen ſozialen Tätigkeit den Vorteil, 
daß hier der Menſch dem Menſchen beſonders nahe tritt. Und 
gerade dieſes Moment iſt von hoher Wichtigkeit. Denn bei Rede 
und Gegenrede laſſen ſich leicht und oft 
welche die na gonge verſchiedener Vollsklaſſen gegen einander 


re en. Wenn der Wohlhabende dem Armen im Geiſte der chriſt⸗ 
ichen Nächſtenliebe gegenübertritt, ſo mag manches verbitterte 
Gemüt ſich aufrichten in neu erwachendem Glauben an Gott und 


die Menſchen. Und ſo gewinnt die Armenpflege neben dem 
materiellen auch einen ideellen, ja religiöſen Wert. a 

Gewaltig iſt das Gebiet der öffentlichen und privaten 
Armenpflege. Fhre Fürſorge beginnt bei der Geburt und endet 
mit dem Tode. Die Fürſorge für die Wöchnerin eröffnet die 
Kette. Das unmündige Kind findet Aufnahme in den ſogen. 
Krippen, während die Mutter der Arbeit nachgeht; an dieſe reiht 
ſich die Bewahrſchule. Der Schulpflichtige findet Erholung und 
Kräftigung in den Ferienkolonien. Beim Austritt aus der Volks⸗ 
chule greift die Jugendfürſorge ein. Sie vermittelt geeignete 

ehrſtellen und ſammelt die Jugendlichen in Vereinen. Sie geht 
den Gefährdeten und Gefallenen nach bis in die Spitäler. Dem 
Straffälligen hilft die Armenpflege den Weg zu einem beſſeren 
Wege finden. Dem Obdachloſen bietet ſie ein Heim. Dem 
Kranken, Arbeitsloſen oder beſchränkt Erwerbsfähigen gewährt ſie 
Unterſtützung. Der Greis findet noch eine Wohnung und ſchließ⸗ 
lich ſorgt die Armenpflege auch für ein angemeſſenes Begräbnis. 
In allen Lebenslagen kann der * ie durch feinen 
Rat feinen Schutzbefohlenen von großem Nutzen fein. 
nwiefern ſich öffentliche und private Armenpflege in die 
geſamte Arbeit teilen, läßt ſich im einzelnen nicht ohne weiteres 
angeben. Zu beachten ſind aber jedenfalls folgende Geſichtspunkte. 
Erſtens gibt die öffentliche Armenpflege, ausgeübt von der Ge⸗ 
meinde, nur das Exiſtenzminimum, und iſt es oft erwünſcht, daß 
darüber hinaus die private Armenpflege ergänzend eintritt. Zweitens 
ift es wünſchenswert, daß durch die Caritas eine religiös ſittliche 
Einwirkung auf die Unterſtützten ausgeübt wird. Drittens iſt es 
unter Umſtänden geboten, daß die Caritas an Stelle der öffent- 
lichen Armenpflege eingreift, um 55 B. den Eintritt der mit der 
letzteren verbundenen rechtlichen Nachteile zu verhindern. 

An der öffentlichen Armenpflege nimmt man praktiſch als 
Armen oder Waiſenpfleger teil. Privatdozent Weber betont 
in ſeiner Schrift über das Armenweſen, auch die höher gebildeten 
Männer ſollten nicht zu ſtolz fein, in den Dienſt der Armen- 
fürſorge zu treten. Das geiſtige Niveau und das Anſehen der 
Pflegerſchaft können nicht hoch genug ſtehen. Beſonders die 
Studenten ſeien häufig recht geeignete Armenpfleger, zumal 
fie aus dieſer Tätigkeit für ihr ganzes ſpäteres Leben reiche An- 
regung entnehmen werden, die ihnen im Hörſaal nie geboten 
werden könnte. Dasſelbe gilt auch für private Armenpflege. Daher 
iſt die aktive Teilnahme der Akademiker an unſeren caritativen 
Vereinen dringend geboten. Vor allem kommt hier der Binzenz- 
verein in Betracht, der vor 75 Jahren von jungen Akademikern 
gegründet wurde. Ihm liegt ſtatutengemäß kein chriſtliches Liebes- 
werk fern. Und ſo wird denn von ſeinen Mitgliedern ſowohl die 
Hausarmenpflege als auch die Fürſorge für Jugendliche, für Ge- 
fangene, für Obdachloſe uſw. ausgeübt. Er würde gewiß noch 
mehr leiſten, wenn diejenigen Kreiſe, aus denen er hervorgegangen, 
ſich mit ihrem Jugendmut und ihrem Sinn für organiſierte und 
moderne Arbeit mehr als bisher beteiligen würden. Die Erfüllung 
dieſes Wunſches wäre gerade für dieſes Jubeljahr zu hoffen. 
Es ſcheint ſich aber auch ſchon zu regen. Neben die beſtehenden 
akademiſchen Vinzenzvereine in Straßburg und Freiburg i. Schw. 
ſind kürzlich ſolche in Bonn und Münſter getreten. Ein vom 
Sekretariat für ſoziale Studentenzirkel herausgegebenes Flugblatt 
über „Akademiſche Vinzenzarbeit“ wird hoffentlich das Seine zur 
weiteren Intereſſierung der akademiſchen Kreiſe für dieſen Verein tun. 
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Sehr empfehlenswert wäre, beſonders für die Ferien, 
folgendes, das auch einen Erſatz für das bieten würde, was unter 
dem Namen Settlements rühmlich bekannt iſt. Ich meine, unſere 
jungen Akademiker ſollten einmal für 1 Zeit in einer 
Wohltätigkeits-⸗ oder Wohlfahrtsanſtalt Wohnung 
nehmen und hier mit dem Leiter der Anſtalt an der ganzen 
Tätigkeit zuſchauend oder auch mitarbeitend Anteil nehmen. Auf 
katholiſcher Seite kämen Geſellenvereinshäuſer, Erziehungs: 
anftalten uſw., dann aber auch das vom Vinzenzverein errichtete 
Obdachloſenhaus in Köln in Betracht. Selbſtverſtändlich wäre 
man nicht auf die katholiſchen Anſtalten beſchränkt. Jedenfalls 
wäre dies eine gute Gelegenheit, einen intereſſanten Ausſchnitt 
aus dem Menſchenleben kennen zu lernen. Endlich möchte ich noch 
die Teilnahme an dem Verein katholiſcher Jugendfreunde befür- 
worten. Doch der Akademiker wird neben der Praxis, vielleicht vor 
derſelben, die Theorie pflegen wollen. Daher möchte ich es nicht 
unterlaſſen, auch einige e zu machen. 

Die Be eve Armenpflege behandeln vortrefflich 
e „Die Armenpflege“, Liebmann 3.— M, Weber, „Armen ⸗ 
weſen und Armenfürſorge,, Sammlung Göſchen 0.80 M, Brandts, 
„Das deutſche Armenrecht“, Caritasverband 0.90 M; ferner ſind 

Schriften des „Deutſchen Vereins für Armenpflege und 
e zu erwähnen. In den Büchern von Weüniterberg 
wird auch die private N beſprochen. Die 
proteſtantiſche Wohltätigkeit (Innere Miſſion) iſt Gegenſtand 
der Bücher von Wurſter und Hennig „Was jedermann von der 
Innern Miſſion willen muß“, Kielmann 1.50 M und von Hennig, 
„Taten Jeſu“ 3.50 M. 

Die Heilsarmee iſt in der „Sozialen Kultur“ 1906 vom 
katholiſchen Standpunkt behandelt; eine kurze Orientierung bietet 
Colze, „Die Heilsarmee und ihre ſoziale Arbeit“, Heft 33 der 
Sammlung „Socialer e 0.15 M. 

Auf katholiſcher Seite fehlt leider ein Buch, welches das 
eſamte Gebiet in befriedigender Weiſe darſtellt. In Betracht 
ommen außer den vom Caritasverband für das . 

Deutſchland herausgegebenen Schriften, welche mit Ausnahme 
von Profeſſor Faßbenders ſehr zu empfehlender Broſchüre „Boll 
pflege r nur Einzelfragen erörtern, nur das 
„Sozial-caritative ABC“, Kühlen, 0,30 M, und „Matern, Weg ⸗ 
weiſer durch das Gebiet der chriſtlichen Caritas“, Frauenberg. 

Ueber den Vinzenzverein orientieren die Statuten (0,20 M) 
und das Handbuch des Vereins (1.50 M), beide im Verlag des 
ee in Köln, Händelſtraße 41, erſchienen. 

f ußerdem ſei noch auf die zwei katholiſchen caritativen 
Zeitſchriften, die „Caritas“ (3 M) und die „Bayeriſchen Caritas 
Blätter“ (2 M jährlich) hingewieſen.“) 

Zum Schluß möchte ich mutatis mutandis mit Weber folgendes 
betonen: „Zweck dieſer Ausführungen ſoll ſein, den Willen pu 
Tat zu ſtärken. Im Verkehr mit den Armen wird man empfinden, 
wie oft der in unſeren Tagen faſt vergötterte Geſetzesparagraph 
verſagt und verſagen muß, wenn es gilt, menſchliche Not zu lindern, 
eben weil in fo manchen Fällen der Notſtand nicht ein „ſoziales, 
ſondern ein „individuelles“ Problem iſt. Es ſcheint mir eine ernſte 
Notwendigkeit zu ſein, daß die deutſche Wiſſenſchaft ſich klar macht, 
wie wichtig die Probleme find, die auf dem Gebiete der Armen 
fürſorge der Löſung harren. Soziale Hilfe ift gut, indi 
viduelle Hilfe iſt beſſer.“ 


) In dieſem Zuſammenhang fei allen Intereſſenten das ſoeben im 
Volksvereinsverlag. M.⸗Gladbach (1908, 1. bis 3. Tauſend, Preis 50 Pfennig) 
von Dr. Carl Sonnenſchein herausgegebene Broſchürchen „Kann der moderne 
Student ſozial arbeiten?“ aufs wärmſte empfohlen. D. Red.) 


— at a te a 
— te 


(Mutterſchritt. 


D* Türe geht um Mitternacht, 
Und Schritte Rommen ſachte, ſacht, 

Das Rommt mit ſchwerem Muttertritt, 

Sie bringt ja aff ihr Lieben mit. 

Ich mache fti die Augen zu, 

Geiß ſelber nicht, warum ich's tu, 

Da zittert's ſeiſe durch den Raum: 

„Du armer Buß, ich trag' es Raum.“ 

(Und wieder Stiffe, fange, fang, 

Mein Herz gebt feinen rußigften Bang, 

Und wieder Schritte ſachte, (ace, 

Daß nicht ihr armer Guß erwacht. 

Ich Borch’ fo ſtill dem lieben Sang, 

Wie er ſich tappt durchs Zimmer Bang, 

Ich füßk's am ſchweren Muttertritt: 

„Sie nimmt ja alk dein Sorgen mit.“ 


M. Hiemens- 


seer ee 
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Ein hochaktueller künſtleriſcher Tendenz⸗ 


roman. 


Beſprochen von E. M. Hamann, Sößweinſtein i. Oberfr. 


Friu 1907 erſchien in der „Köln. Volksztg.“ ein Feuilleton, 
das den Leſerkreis einigermaßen in Atem hielt — ein Erſtlings⸗ 


roman, der in hervorragender | 
Greift nur hinein ins volle Menichenleben! Und wo i 


da iſt's intereffant”. 


eiſe das Goethewort illuſtrierte: 
hr's packt, 


um Schluſſe nahm die Redaktion öffentlich 


Stellung zu dem Abdruck des freilich für unreife Köpfe weder 
beabfichtigten noch paſſenden Werkes und tat deffen dichteriſche, 


oziale, moraliſche wie religiöſe Bedeutung nachdrückli 


ch kund. Zu 


ibnacht gab dann der Verlag der „Kölniſchen Volkszeitung die 
Erzählung in Buchform heraus, indem er den ſtattlichen Band 
unter Betonung an die Spitze feiner diesjährigen proſaepiſchen Ver: 


i ſtellte: Geſa 


Plitt. Roman von M. Scharlau.“) 


hinter dieſem zum erſtenmal auftauchenden Autorennamen 
ſteht, wurde bisher nicht bekannt; jedenfalls iſt's ein lebens ⸗ und 
welterfahrener Charakter erſtklaſſiger Güte, zugleich ein urſprüng ⸗ 


liches, künſtleriſch bereits ſtark entwickeltes ſchriftſtelleriſches 


alent. 


Schwere Krankheit hinderte mich an Ausführung der Abſicht, 


155 charlaus „Geſa Plitt“ an dieſer 


tig vor Weihnacht M. Herberts „Vittoria Colonna“ und 
Stelle zu beurteilen. In⸗ 


zwiſchen hat die erſtgenannte Kunſtſchöpfung hier tiefere Bewertung 


erfahren, und mir erübrigt ſomit nur die Beſprechung des legt 
genannten Buches. Im Gegenſatze zu dem Herbertſchen wurzelt 


es mitten in der deutſchen 


etz t zeit, auf die es ſo detaillierende 


wie umfaſſende, ſo mannigfache wie anregende, oft wuchtige ja 
erſchütternde Beleuchtung wirft. Immer aber geſchieht dies unter 
roßen einheitlichen Idee und Vergleichsziehung, 


einer 
die ſch für das richtige Erfaſſen des geſellſchaftlichen, auch kir 


des Geſamt⸗ und 


een n e un, inzellebens als 
alb gehe ich im 
itt’ ein. 


Seit der 
das Brot des Hungers, der unverſchuldeten Schande, der 


Sa Willkür. Dem mählich fih erhellenden VBewuftfein dünken 


od oder Gefängnis bald ein begehrenswertes, weil erlöſendes 


Ziel Als die gemeinen „Pflegeeltern“ verhaftet und abgeführt 
werden, verdingt die Gemeinde das ſchulpflichtige Mädchen, nach 
deien vorübergehendem Aufenthalt im Armenhauſe, unentgeltlich 
an einen um ſeiner v 
wirt. Brutale Entbehrung, Ueberlaſtung, Quälerei wird abermals 
des „Pfleglings“ Anteil, a zumal durch i 
Sohn des Bauern. Plötzlich zuckt in dem halb tieriſchen Bur} en 
die elle Luft auf; vor feinem jähen Ueberfall flieht das Kind, 
bricht unterwegs zuſammen, wird bewußtlos zurückgebracht. Krank, 
ohne Arzt, ohne flege, 5 Geſa in enger, dunkler Kammer, 
bis die junge Paſtorin des le auf fie qu mertiam gemacht, 
Weg zu ihr erzwingt, fie befreit und, mit Zuſtimmung ihres 
Mani adoptiert. Wenige Monate genügen gum ungeahnten 
uſblühen der urſprünglich reichen Natur des Mädchens. Der gütig 
ſorgſame Unterricht des „Vaters“, die zärtlich hingebende Erziehung 
Mutter“ bringen, wie im Nu, alle Keime des Guten zu 
herrlichem Gedeihen. Auch das muyſtiſch religiöſe Moment in ihr 
at ans Licht. Die Paſtorin Walter hat einen ſtarken Zug 
fim Katholizismus, der nun auf dies ihr anvertraute Gemüt. 
wem unbewußt, unter ihrer unmittelbaren und mittelbaren 
rang übergeht. Geſa entwickelt ſich körperlich, geiſtig und 
elih zu hold kraftvoller Schönheit. Mit der ganzen ihr ange 
orenen Leidenſchaftlichkeit umklammert fie das Weſen der Mutter. 
die g Der erſte Abſchluß ihrer ſo glückſelig verwandelten Jugend: 
jonficmation, naht heran. Da erkrankt die Paſtorin und fiecht 
Erbe am dem Tode entgegen. Die Sterbende übermacht Geſa ihr 
“fede Jeſum, er fei der Mittelpunkt deines Lebens. Bete 
mit ih tem Herzen zu ihm; ſuche ſein Kreuz zu lieben und es 
dic ihr nick tragen. Forſche nach der Wahrheit und verſchließe 
a nicht. „Wer meine Gebote hat und fie hält, der itt es, 
Pe liebt.” Dann folgt eine Votſchaft an den katholischen 
die Alten der vor Jabren in das Herz der noch Unvermählten 
übergabe Strahlen der Heilswahrheit leitete; darauf die Selbſt⸗ 
lezten Vorginge peace ao an den gefreusiqten eiland. Dieſe 
rägen ie mi slöſchli en⸗ 
ſchrift in Geſas Gedüchtn fs. wie mit unauslöſchlicher Flamme 
des 3 wilde Schmerz nimmt ſein Recht, aber in Gegenwart 
att fie Pot Vaters zwingt fie ihn nieder. Ganz im ftillen 
Ki abe, al otenandacht im Geiſte der Kirche, allmorgendlich am 
Allärchen abendlich in ihrem Zimmer vor einem ſelbſterrichteten 
— nm der Mutter Lieblingsbuch: „Das Leben der 


Köln a. Rh. Verla J. P. 2 S 
1 5.— Original⸗Salonband 11 une eed von J. P. Bachem. 419 S. Geh. 


erſchlagenen Roheit willen berüchtigten Land⸗ 


hochwichtig erweiſt. 
folgenden ausführlicher auf „Geſa 


n. 
‚Schon der Name deutet nach dem deutſchen Norden. Im 
ländlichen Milieu treffen wir die Hauptgeſtalt der Handlung: 
ein Pariaſproß, der bis jetzt nur des Daſeins Bitternis kannte. 


Geburt Waiſe eines armen verlaſſenen Weibes, ißt ſie 
rau. 
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Heiligen“, verſenkt. Einmal überraſcht fie Paſtor Walter. Er- 
ſchreckt ob der drohenden „Gefahr“, entſchließt er ſich ſchweren 
Herzens zu ihrer Entfernung in neue Verhältniſſe. Ein zweites, 
diesmal liberales Paſtorat tut ſich ihr freundlich auf. An ſeinem 
regen, ziemlich oberflächlichen geſelligen Treiben nimmt ſie bald 
lebhaft teil; doch wirkt das Andenken, der Einfluß der Mutter in 
ihr fort. Wo ſie kann, tritt ſie proteſtantiſchen Vorurteilen ent⸗ 
gegen; einen jungen freiſinnigen Vikar, der ſie verehrt, bekehrt ſie 
u gerechterem Urteil, während er in ihr ein neues Intereſſe: das 
für ſoziale Frauentätigkeit, weckt. 

In das junge Herz dringt triumphierend die Liebe ein. 
Geſas ſtürmiſche Gegenneigung fliegt Reinhard von Gröben zu, 
einem edlen Offizier aus altem Geſchlecht. Die Zuſtimmung ſeiner 
Eltern weiß er, wenn auch nicht leicht, zu erringen. Als er die⸗ 
jenige Paſtor Walters erbitten kommt, bricht alles irdiſche Glück 
auf immer für ihn zuſammen: Geſas uneheliche Geburt verbietet 
die Möglichkeit dieſer Verbindung. 

Der Vater ruft die ahnungsloſe Tochter heim, Sein bebender 
Mund kündet ihr den Schiffbruch ihres holdeſten Traumes. Auch 
jebt wendet fie fih zu Gott, aber aus der tiefen Not des inneren 

enſchen hebt ſich heißer, marternder Zorn: „Ein Makel haftet 
Stud Leben, für den du nichts kannſt; du biſt verachtet ohne 
u is 


Sie lieſt die Abſchiedszeilen des Geliebten, der in aus 
ländiſchen Dienſt tritt — eine zweite, aber diesmal herbe und 
dunkle Wendung vollzieht ſich in ihr. Nach Stürmen lähmender 
Hoffnungslofigkeit und wilder deen gewähren Erinnerung, 
Gebet, Arbeit, Fürſorge ihr Linderung, momentanes Vergeſſen. 
Auf den Barmherzigkeitswegen der Mutter leuchten ihr neue 
5 auf. Sie folgt ihnen und beſchließt, Krankenpflegerin 
zu werden. 

Mun beginnt ein unerbittliches, aber äſthetiſch ſtets noch 
zuläſſiges und in ſich tiefmoraliſches Aufrollen ſozialer Miß⸗ 
verhältniſſe. 

Im „Eliſabethaus“ vom Roten Kreuz, wo Geſas iebiger 
Wirkungskreis einſetzt, ſtrebt gerade, trotz der Tüchtigkeit des 
proteſtantiſchen) Anſtaltsgeiſtlichen, der lebenweckenden chli 
keit der Oberin und der Treue ihrer Anhängerinnen, ein ſchlimmer 
Geiſt empor: der der Weltlichkeit, Oberflächlichkeit, Koketterie, 
Liebelei, Intrige. Die eifrige Ankömmlingin zwar lebt ganz 
ihrem Beruf. Aber als die Oberin, umringt von kleinem Stabe, 
nach häßlicher Szene gezwungen austritt, um zur Diakonie über⸗ 
en, bleibt Geſa zurück: aus Furche vor neuen Verhältniſſen 
m Gefühl ſchwanker Heimatloſigkeit, bedingt durch Paſtor 
Walters zweite Heirat. 

Unter der neuen Oberin und dem neuen Geiſtlichen herrſcht 
bald ein lebensluſtiger, „liberal“ fortſchrittlicher Ton in ber 
Schweſternſchaft vor. Geſa trifft jäh die Nachricht vom Tode 
ihres Geliebten; trotz verzehrender Trauer bleibt ſie ihrer Pflicht 

etreu. Als Oberleiterin einer Frauenbaracke macht fic auch an 

e widerliche Frechheit, ſeitens des behandelnden Arztes, heran. In 
glühende Empörung miſcht ne thre peinliche Beſchämung. Dazu 
kommt die wachſende Niedergeſchlagenheit über die Unzulänglich⸗ 
keit der ihr hier gebotenen religiöſen Nahrung. Sehnfucht nach 
dem markigen, he lig einfachen Glauben der Mutter ſteht in ihr 
auf, aber ſie weiß, daß er ihr bereits entſchwand. Durch körperliche 
Ueberbürdung, Nervenüberreizung und ungenügende Selbſtpflege 
erkrankt ſie. Eine der Schweſtern verführt ſie zum heimlichen 
Morphiumgenuß: Entlaſſung aus der Anſtalt iſt die Folge. 

Den Weg ins „Vaterhaus“ ſieht ſie verſperrt. Sie geht 
nach der Großſtadt, deren Gefahren ſich ſofort an ſie drängen. 
Geängſtigt, verſchüchtert, findet fie Verwendung in einer „bor- 
nehmen“ Privatklinik. Gute Bezahlung, freundliche Behandlung 
werden ihr zuteil. Aber das Laſter umgibt ſie. Von dem dunklen 
Hintergrund hebt ſich doppelt leuchtend ihr Geſinnungsadel, ihre 


Reinheit. . 

Ein von ihr gepflegter verheirateter Offizier, deſſen sig Pa 
fie ſchmerzlich und erregend an den toten Geliebten erinnert, ſucht 
das ſelten ſchöne, kluge Mädchen mit Beihilfe der ſittenloſen Vor⸗ 
ſteherin Kornelia Vollert zu umgarnen. Im Gedächtnis an die 
Mutter und Reinhard hält Geſa ihm und dem ganzen vergiftenden 
Einfluß des Hauſes ſtand, bis ſie der Morphiumſucht immer rück⸗ 
haltloſer verfällt. Da ſinkt und ſinkt fie. Ein letztes inneres Auf— 
raffen treibt ſie auf den Todesirrpfad, der ſie vor dem Entſetzlichen, 
dem abjoluten Fall ohne ſeeliſche Liebe, bewahren fou. 

Da trifft ſie das Erbarmen Gottes. Durch innere und 
äußere Umſtände in ihrem Vorhaben geſtört, wird ſie von beiden, 
halb unbewußt, in eine katholiſche Kirche, in eine feierliche Wai. 
andacht geführt. In dem amtierenden Geiſtlichen erkennt ſie 
Paſtor Brenk, den Freund ihrer Mutter. Sie nähert ſich ihm, 
bringt ihm der Sterbenden unvergeſſene Botſchaft. Er wird ihr 
Retter und Führer. Im „Sankt Annenkrankenhaus“ beginnt, nach 
plötzlichem phyſiſchen Zuſammenbruch und wochenlanger unmittel- 
barer Lebensgefahr, unter der treuen Pflege Grauer Schweſtern 
ihre bald ſieghaft fortſchreitende körperliche und ſeeliſche Geneſung. 
Nach gründlicher Vorbereitung kehrt fie zurück in den Mutterſchoß 
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der Kirche. Dann findet ſie bei einer vornehmen edlen Frau ein 
endgültiges Heim mit einer Fülle ſegensreicher Pflichten. Sie 
nimmt eifrig teil an den caritativen Beſtrebungen der katholiſchen 
Frauenbewegung, bewährt ſich vorzüglich, wird nach 7 Jahren 
ſtädtiſche Waiſenpflegerin und — „ein ſolches Amt gibt Mut“ — 
ervorragende propagandiſtiſche Rednerin des katholiſchen Frauen⸗ 
undes. „Durch Gottes Gnade und Ihre treue Hilfe, mein hoch⸗ 
perehrter Vater, ſchreibt fie an Paſtor Brent, „bin ich froh un 
150 gemorden. Jetzt will ich ſchaffen und wirken, fo lange es 
ag i 


. „Diefer Inhaltsabriß übermittelt einen kaum annähernden 
Begriff von dem außerordentlichen Stoff,, Perſonen⸗ und Ideen⸗ 
reichtum des Buches. Sprachlich ſpringt ſofort das markig Präziſe 
vor. Oft ſtimmungsgetragen, erhebt ſich die Diktion nicht felten 
gu eri a bisweilen zu hochdramatiſchem Schwung. — Von 
ünſtleriſch leuchtender Kraft iſt die Naturſchilderung. Ein paar 
nun anang nun feine Striche, und man ſieht fie vor fih: die 
wogenden Getreidefelder, die blumigen Knicks, das Moor verklärt 
von bläulich ſchimmerndem Duft, die endlos weite Heide, das ver- 
regnete, verſtürmte Park. und Straßenbild. Auch das Milieu, ob 
nordiſch bäueriſch, ob klein⸗ oder großſtädtiſch, erfährt gute Zeich ⸗ 
nung, nicht zuletzt das differenzierte evangeliſche Paſtorat. Von 
auffallend ſcharfer und umfaſſender Beobachtung zeugt die Vor⸗ 
führung zahlreicher, oft grundverſchiedener Charaktertypen aus den 
betreffenden vielfach gegliederten Kreiſen: vom brutalen, rohen, 
grop hinterhaltigen oder liſtig verſchlagenen bis zum gutherzig 
fnorrigen und feinſinnig gemütsweichen Landbewohner; vom glatten, 
innerlich hohlen bis zum vollwertigen Kulturmenſchen; vom Ver⸗ 
anügungs⸗ und Luſtjäger bis zum opferwilligſten Heilandsjünger. 

Lobenswert iſt die Anlage und die — im ganzen — ſteigernde 
Fortführung der Handlung. Letztere umſchließt, wie das Leben ſelbſt, 
ein sea und Ab der Intenſität äußerer und innerer Stimmungen und 
Geſchehniſſe. Aber techniſche, äſthetiſche und rein ethiſche Ausgleichung 
und Harmoniſierung im fünftlerif u Sinne findet unverkennbar ſtatt. 
Einzelne Szenen könnten durch müheloſe „fachmänniſche“ Kunſtgriffe 
in der Spannung noch gehoben, andere räumlich ökonomiſiert und 
auch ſtiliſtiſch gefeilt werden, wie denn überhaupt gelegentliche kleine 
techniſche Unbeholfenheiten faſt 1 eia auf das „Erſtlingswerk“ 
deuten. Eine empfindliche Unterlaſſung weiſt die Darſtellung der 
Verhältniſſe im „Eliſabethaus“ auf: die Zeichnung einer der 
mehrfach erwähnten pflichttreuen Schweſtern (außer Geſa) hätte 
nicht überſeyen werden dürfen. Am ſchwächſten wirkt die eigent 
liche Liebesepiſode. Erit nach deren Kataſtrophe fegt das Voll ⸗ 
intereſſe des Autors wie des urteilsreifen Leſers wieder ein. 

Das den Fluß der Ereigniſſe ſtörende reflexive Moment iſt 
jo gut wie ausgeſchloſſen. Dagegen ſtockt die Handlung ein paar- 
mal über der an ſich freilich ſtets intereſſanten ſozialen Beleuchtung. 
Der Dialog ift natürlich-einfach, der in ihn zu Anfang verwobene 
niederdeutſche Dialekt echt, das Platt auch in ſeiner Uebertragung 
bezeichnend. l | 

Geſunder, tiefgründiger Sinn beherrſcht das Ganze. Das 
zeigt vor allem die lebenſprühende Charakteriſtik. Wir ſehen ſofort: 
Geelenanalnfe, binchalonliche Motivierung, organiſcher Charafter- 
Auf und Ausbau ift M. Scharlaus ſtarke Seite on 

Zug um Zug wächſt die Hauptgeſtalt vor uns in die Höhe; 
in der ganzen, durch Geſas Lebensverhältniſſe notwendig fompli- 
zierten Zeichnung klafft nicht die kleinſte Lücke. Dabei keine 
Tüftelei; alles unbedingte, imponierende Einheitlichkeit. Wie die 
ſpäter fo frafivoll in der Heldin zur Geltung kommende Mütter- 
lichkeit durch Geſas heimliche Pflege des todkranken Bauern, 
des Vaters und Großvaters ihrer Peiniger, angedeutet und geweckt 
wird; wie das erſte an ihr Herz ſchlagende „Mein liebes Kind!“ die 
ganze einſtige Liebe zur zweiten Mutter und dadurch ihre eigene 
zwiefache Rettung anbahnt; wie die neue Lebensatmoſphäre ihr 
wahres Ich wunderähnlich hervorlockt und entfaltet, ohne daß die 
Moglichkeit, ja Wahrſcheinlichkeit künftiger ſchwerer Irrungen ſich 
ausſchließt oder verdeckt: das alles hat eine unvergleichlich zart ⸗ 
fühlende Hand mit intuitiver Zielſicherheit entwickelt. Wie ferner 
dieſe Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit ſich unter dem Anſturm 
ſeeliſcher und leiblicher Not, fremder und eigener Schuld 
erfüllt; wie das mählich erſterbende Echo aus dem Eden der Jugend 
und der reinen Liebe, aus dem Glaubens und Lugendleben der 
Mutter ſie doch immer wieder vor der tiefſten Schmach, endlich 
vor der Vernichtung bewahrt und ſie der beſeligenden Erlöſung, 
der neu geſchenkten und neu errungenen Menſchenwürde zubringt: 
auch das wird, bis in die letzten Gründe und Konſequenzen, 
künſtleriſch überzeugend dargetan. 

| Neben Geſa iſt, mit Recht, Anna Walter der ſorgſamſt 
durchgeführte Charakter, der alle übrigen an Liebreiz der Seele über. 
ſtrahlt. Ergreifenderes kann man kaum leſen als die Ausgeſtaltung 
ihres tiefinnerlich bewegten Daſeins: ihr heldenhaftes Anſtreben 
der Wahrheit; ihr Leid unter der wachſenden Entfremdung des 
Gatten, unter der dauernden Trennung von der Mutterkirche und 
deren Gnadenſchätzen; ihr Ausſtrömen heiliger Liebe; ihr alle 
Sehnſucht ſtillendes gottſeliges Ende. Dieſes reine, mildheroiſche 
Leben verrät menſchlichem Auge kaum einen Makel. Lange nach 
ſeinem irdiſchen Abſchluß zieht es leuchtende Spuren zur ewigen 
Heimat — Pfadweiſer durch Nacht zum Licht, aus Kreuz zur Krone. 
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Auch Paſtor Walter iſt ein Edelmenſch, wenngleich robuſteren 
Einſchlags. Ein Mann lauterer Geſinnung, großherzigen, auch 
arten Taktes und ſchönen Betätigungsdranges, liegen alle ſeine 
ängel nach der Temperaments⸗ und Einſichtsſeite, nach der 
Richtung unvollendeter Selbſtentäußerung und »erforſchung. 


Eine Art idealer Ergänzung in ihm bildet der katholiſche 

Paſtor Brenk. Uebertrieben feinfühlige Scheu vor unzeitigem Ein⸗ 

gif in fremden Werdegang haftet thm an und wird, indirett, 
rſache von Anna Walters tragiſchem Schickſal. 


Ein furchtbares Beiſpiel verſtockt trotziger Abkehr vom Heils⸗ 
wege bietet der abgefallene Prieſter, deſſen qualvolles Hinſcheiden 
der Autor mit hoher künſtleriſcher Gewalt darftellt. 

In Parallele zu dieſem Unglücklichen ſteht die Vollert. 
Schnöde Weltluſt hat ſie dem Glauben ihrer Kindheit abgelockt, 
ſie on trotz gegenteiligen Anſcheins, nicht durchaus verderbt. 
Geſas unerſchrockene Kundgebung verehrender Liebe zu der katho⸗ 
liſchen Kirche und deren beiligen Menſchen bewirkt ihre erſte 
taſtende Einkehr; der Tod des unausgeſöhnt bleibenden Prieſters, 
ihre gleich darauf folgende heiße Angſt um Geſa, endlich eine 
Ausſprache mit Paftor Brenk verurſachen ihre ſcharf⸗pſychologiſch 
motivierte fruchtbare Buße. 

Auch die mehr im A ai gehaltenen Perſonen ſind 
man kräftig herausgearbeitet. Ein näheres Eingehen verbietet 
uns der Raum. 

Lebhaftes Intereſſe verdient die eigenartig feſſelnde Behand- 
lung der konfeſſionellen Motive. Augenſcheinlic it der Beri er 
nicht nur hüben, fondern auch — in erſter Linie vielleicht — d 
gut zu Haufe. Helle Streiflichter fallen auf die in Orthodoxie und 

iberalismus mannigfach gegliederte und geſpaltene lutheriſche 
Paſtorenwelt, auf Seften- und Vereinsweſen, auf uralte Glaubens- 
reſte und hypermoderne Vernebelung, auf kraſſes und gemagigtes 
Vorurteil, auf vielklare Einſicht, urſächliches Gute und ideale 
Beſtrebung verſchiedener Art. — Des Autors ehrliches m 
nach möglichſter Objektivität tritt uns überall entgegen. 
heiße, fait ſcheint es: ſehnſüchtige, wiewohl alles andere als 
blinde Liebe aber gilt der katholiſchen Kirche als der „göttlichen 
Anſtalt des Heils“, deren feſte Geſchloſſenheit, deren Unwandel⸗ 
barkeit auf Grund des Autoritätsprinzips er gegenüber der 
„traurigen Berriffenbeit” der proteſtantiſchen Kirche preiſt. — Eine 
berrlichere Auffaſſung katholiſchen Prieſtertums als die M. Scharlaus 
findet ſich nicht leicht. 

Die künſtleriſche Hauptaufgabe der Darſtellung iſt der 
Auf und Ausbau eines Charakters, der einerſeits unter 2 5 
hemmenden, anderſeits unter auserwählt fördernden Borbedin 
gungen durch Schmerz, Entbehrung und Verſuchung, durch 
Leidenſchaft und Sünde zu wachſender lichtvoller Feſtigkeit, zu 
reicher Betätigung vollbewußter Gotteskindſchaft gelan t. Die 
Behandlung diefes Hauptproblem vollzieht ſich auf aktuell ſozialer, 
auf kulturhiſtoriſcher Zeitbühne und begreift demgemäß eine ganze 
Reihe von Unterproblemen in ſich: Hunahne der Bern 
„allgemeinen“ Unſittlichkeit, Bedrückung und Schutz des geſetzli 
vaterloſen Kindes, Armenpflege und Fürſorge, Frauenbewegung, 
freie Berufs, interkonfeſſionell und konfeſſionell genoſſenſchaftliche 
Krankenpflege uſw. 

Nachdrücklich unterſtrichen erſcheint das Problem der auch 
bei uns 1 Lae el reitenden Morphiumſucht. Dieſe furchtbar 
demoraliſierende Leidenſchaft, die auch Geſa in erſter Linie dem 
ſittlichen Verfall preisgibt, graſſiert bekanntlich in nicht wenigen 
Krankenpflegekreiſen. 

Ob auch dem Verfaſſer nicht ſelten ſchier hörbar das Herz 
vor Jammer und Empörung pocht: ſein aus der Tiefe und Fülle 
der Erfahrung und Menſchenkenntnis heraus gewachſenes Wer 
iit kein Anklageroman ſchlechtweg. Davor bewahrt es feme tünft 
leriſch ausgelöſte große leitende Tendenz, die alle Geſch 
nijfe auf ein gewaltiges befreiendes Geſamtziel richtet: die uchende 
und findende Liebe Gottes, die in unermüdlichem Erbarmen 
auch den am äußerſten Verderbensrande hintaumelnden Sünder 
zurückzureißen und zu retten vermag, wenn nur noch einmal in 
ihm ein reuiges, ſehnendes Erinnern an göttliche Führung auf 
dämmert; die das nach ewiger Wahrheit, nach göttlicher Verein! 
gung lechzende Herz trotz unüberwindbar ſcheinender Hemmniſſe 
unmittelbar an ſich zu ziehen weiß, um es zu beſeligen für alle 
Ewigkeiten. — Neben dieſer Hauptidee läuft eine zweite parallel 
die Gegenüberſtellung der katholiſchen und der proteſtanliſchen 
Kirche, ihre Wertung auf den Grad der ihnen innewohn 
Lebenskraft hin. wi 

Wahrlich, „hochaktuelle künſtleriſche Tendenzromane Sie 
dieſer tun uns not: Großtaten vermittelnder, heroiſcher Liebe. Sie 
erfaſſen und verbreiten heißt ein reformatoriſch gutes 


verlange man aus Prinzip ftete die „Allgemeine 
Rundichau“. Steter Tropfen höhit den Stein! 
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Alarmrufe. 
von 
F. Weigl. 


nter dem Titel: „Un eri d'alarme“ berichtet „Le XXe Siécle“ 

(Nr. 46), der belgifde Staatsminiſter Jeune habe an den 
Juſtizminiſter im Namen der Liga gegen die Unfittlichkeit eine 
Vorſtellung eingereicht, die von allen Direktoren und Direktricen 
der Erziehungsanſtalten und allen Vertretern des öffentlichen 
Unterrichts Brüſſels in ihrer amtlichen Eigenſchaft unter⸗ 
zeichnet ift, und ſcharfes Einſchreiten gegen den Schmutz in Wort 
und Bild fordert. Die genannte katholiſche Zeitung drückt ihre 
Befriedigung darüber aus, daß die von der katholiſchen Preſſe 
ſeit Jahren vertretene Forderung nun auch offizielle Unter- 
ſtützung findet. Aehnlich iſt ſodann der Alarmruf, der von 
Bremen kommt. Die liberal -freiſinnige „Weſerzeitung“ (Nr. 22 031) 
ſpricht mit Offenheit von einer „Schweinerei“, die ſich breit mache 
und von „dem Strom des Schmutzes, der ſich draußen in breiten 
Goſſen einherwälzt“. Sehr beachtenswert iſt folgende Be⸗ 
merkung: | 
„In den Parlamenten ift jetzt wieder eine Bewegung da⸗ 
gegen bemerkbar geworden. Ihr iſt der Einwand entgegengeſetzt, 
das Unzüchtige könne auch jetzt ſchon genügend verfolgt werden; 
die Geſetzesparagraphen ſeien da, man möge ſie nur anwenden. 
Es iſt kaum zu denken, daß das richtig iſt. Dann müßten ja 
Staatsanwälte und Polizei in Bauſch und Bogen ihre Pflicht 
verſäumen, was man ihnen doch am Ende nicht vorwerfen darf.“ 

Zum Schluß fordert die Zeitung Geſetzesparagraphen, „die 
das Gemeine mit verdienter Strafe treffen“. 

Ein dritter Aufſchrei ob des Anwachſens des Schmutzes 
kommt aus der Schweiz. „Die Oſtſchweiz“ (Nr. 16) berichtet 
von der Gründung einer „Interkonfeſſionellen Ver⸗ 
einigung zum Schutze der Sittlichkeit“. Wir freuen 
uns deſſen und reichen all den Mitkämpfern freudig die Hand. 

Wie not es tut, das Gewiſſen der Allgemeinheit, die 
öffentliche Meinung durch unermüdlich erklingende Alarmrufe auf⸗ 
zurütteln, das zeigen die Buchhändlerproſpekte und die ſich immer 
noch mehrenden Klagen von Privaten, die mit Schmutzproſpekten be⸗ 
läſtigt werden. Ein Verlag zeigt Schmutzliteratur den Wiederver- 
läufern mit dem Titel an: „31 Mark Verdienſt bet 5 Mark 
Aus lag e“. Dieſe 520 Prozent Gewinn werden ja manchen 
ſchwankenden Zeitungs, Kiosk⸗Verkäufer und „Buchhändler“ ver- 
anlafjen, den Schmutz ſich beizulegen und zu vertreiben. Ein 
anderes Mittel, den Buchhandel für die Verbreitung des Schmutzes 
zu gewinnen, iſt der, Ausgaben von pornographiſchen Werken 
mit harmloſen Titeln und Umſchlägen zu liefern. So ſchreibt 
ein Verleger im Buchhändlerproſpekt: „Vielfachen Wünſchen ent- 
ſprechend, habe ich neben der bunt broſchierten Ausgabe 
eine einfach broſchierte Ausgabe ohne das bunte Bild (), nur 
mit Aufdruck des Titels, in weißer Folie herſtellen laſſen, die 
gewiß denjenigen Herren Kollegen willkommen ſein wird, welche 
fig mit Rückſicht auf ihre Rundfdaft(!) von der einfachen 
Ausgabe einen größeren Abſatz verſprechen.“ So werden die 
erſchiedenſten Schleichwege verjucht, den Schmutz zu verbreiten. 

Wie Private zu ihrem Aerger mit Schmutzproſpekten beläſtigt 
werden, zeigen verſchiedene Beſchwerden, die laut werden. So 
ſchreibt uns der Leiter eines theologiſchen Konvikts, daß ein Ber- 
leger ſich nicht ſcheute, in ſein Haus Proſpekte unter anderem 
ber „Männerfreundſchaft und Liebe“ zu ſenden; von anderen 
Anſtalten kommt die gleiche Klage. In ein Erziehungsinſtitut 
wurden Proſpekte über die verſchiedenſten ſexuellen Perverſitäten 
geſendet. Endlich müſſen wir es auch als ſehr ungeziemend 
bezeichnen, wenn man katholiſche Geiſtliche andauernd mit der 
Ankündigung eines großen Werkes über das ſexuelle Leben 
beläftigt, wie unter Vorlage des Proſpektes von einer großen 
Sail von Adreſſaten in verſchiedenſten Gegenden geklagt wird. 
Aer! Seiten Petitdruck umfaſſende Inhaltsüberſicht läßt das 
1 k wirklich als eine „Enzyklopädie aller Unſittlichkeiten“ er- 
nnen, Eines müſſen wir allerdings anerkennen, die „Geſchäfts⸗ 
lcbeandtheit⸗ des Verlegers, der den Proſpekt an die Geiſt⸗ 
7. mit einem aufgeklebten roten Zettel verſendet, der folgende 

tiz enthält: „Dieſes Buch zeichnet ſich durch erfreuliche Objektivität 
cgenüber der katholiſchen Kirche aus! Siehe z. B. S. 105 die 
m serung: Es ift eine große Ungerechtigkeit, wie fie von einigen 
Heer . kulturgeſchichtlich wenig gebildeten laienhaften Schrift. 
beliebt wird, beſonders die katholiſche Kirche für das 
ortreten dieſes ſexuellen Elementes in Kultur und Dogma 
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verantwortlich zu machen uſw.“ Sollten für dieſe Stelle wohl 
alle katholiſchen Geiſtlichen das Buch anſchaffen? Mag es auch 
für eine Polizei- oder Juſtizbehörde oder für den Arzt intereſſantes 
Nachſchlagematerial enthalten, ſo ſoll man doch Geiſtliche mit 
der Ankündigung verſchonen, denen man vor Jahren mit Unrecht 
ſo Schlimmes über „Liguorimoral“ zurief. Namentlich muß 
man aber flammenden Proteſt dagegen einlegen, daß ſolche Werke 
in die breiteſten Kreiſe getragen werden — wofür uns auch Beweiſe 
vorliegen — und daß ſo über alle Einzelheiten der Unzucht und 
Sittenloſigkeit, der ſexuellen Perverſität und Zügelloſigkeit Detail 
unterricht an jedermann erteilt wird. 

Die Alarmrufe können nicht oft genug ausgeſtoßen werden, 
und es können der Männer und Frauen, die in denſelben 
einſtimmen, nicht genug werden, wenn das erreicht werden 
ſoll, was einzig helfen kann: völlige Umſtimmung der 
geſamten öffentlichen Meinung! 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Der Block. 
Ein ſchwächlich Kind von jeher wars, rhachitiſch, 
Nun aber iſt ſein Zuſtand wirklich kritiſch; 
Lag's an der Eltern ungeſunden Paarung, 
War's Folge gar von mangelhafter Nahrung? 
Der Vater lächelt müde, reſigniert, 
Schon lange er nicht mehr, wie einſt, zitiert. 
Und wenn des Knaben Ende man beweint, 


Lucanus auch im Kanzleramt erſcheint? — 
Georg Heydkamp. 


Cw i) 


Dom Büchertiſch. 


Th. Walter: „Klavierfpiel ohne Noten.“ Eine intereffante 
Erfindung, deren Anwendung unſchwer zu erlernen iſt. Stücke 
von nicht zu großen Anſprüchen, können in dieſer Methode leicht 
gelernt werden. Die Erfindung iſt in erſter Linie für den 
muſikaliſchen Hausbedarf gedacht und wird ficherlich viele Freunde 
finden. — A. Dolzein: „Vereinfachtes Notenlyltem ohne Schlüffel.“ 
Die Schwierigkeit für den Anfänger Baßſchlüſſel mit Violinſchlüſſel 
uſammen zu ſpielen, iſt beſeitigt. Die Lage des Tones wird durch 
Ziffern angedeutet, die angeben, in welcher Oktave der Klaviatur 
der Ton liegt. Das Syſtem vermag die Zeilen (die Töne der 
Skala) auf fünf zu reduzieren (hier und da bedarf es auch ſechs). 
Vor allem beim Klavier dürfte Dolzeins Syſtem ſich bewähren. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Die Calderongeſellſchaft veranſtaltete die Aufführung eines 
patriotiſchen Feſtſpieles „In Treue feft” zu Ehren des Prinz ⸗ 
regenten. Die Vorſtellung im Feſtſaale des Hotel Union wies 
wiederum einen glänzenden Beſuch auf; vom Kgl. Hofe waren Frau 
Prinzeſſin Ludwig Ferdinand und die Prinzeſſinnen 
Klara und Maria del Pilar erſchienen. Hiſtoriſche Bilder 
aus Bayerns ruhmvoller Vergangenheit bietet die von dem Grafen 
Bruno von Holnſtein aus Bayern in ſchwungvollen und 
empfindungstiefen Verſen verfaßte Dichtung. Die Strophen dienen 
jeweils zur Einführung eines lebenden Bildes. Nachdem ein Ritter 
uns in anſchaulichen und begeiſterten Verſen die Befreiung des 
deutſchen Heeres durch Otto von Wittelsbach in der Veroneſer 
Klauſe zum inneren Erlebnis geführt, ſahen wir in einer reizvoll 
geſtellten Gruppe den Sieger an der Spitze ſeiner Bayern, von 
Barbaroſſa begrüßt. Kriegsfanfaren aus dem 12. Jahrhundert 
erhöhten die hiſtoriſche Stimmung. Der Schlacht von Mühldorf 
gilt die zweite Szene. Das Bild zeigt Ludwig den Bayer, wie 
er dem beſiegten Gegenkaiſer ritterlich Gut und Freiheit wiedergibt. 
Zwiſchen das Pathos vaterländiſcher Geſchichte hat nun Graf 
Holnſtein ein liebliches Idyll eingeſchaltet zum Preiſe der Schönheit 
unſerer heimiſchen Alpen. Ein reizvoll arrangierter Reigen von 
Elfen, Zwergen und Alpenblumen läßt die Sagenwelt des Gebirges 
aufleben. Kurfürſt Max Emanuels Erſtürmung Belgrads führt 
uns auf die ernſten Pfade der Hiſtorie zurück, insbeſondere die in 
Brand geſchoſſene Stadt ift perſpektiviſch von großer Wirkung. 
Das durch ein Dorf ziehende Aufgebot der Oberländer und die 
Sendlinger Bauernſchlacht bieten die Motive zu den folgenden, 
mit bejunderem Beifall begrüßten Bildern. Vor Sedan führen 
die drei letzten Szenen. Auf dem Schlachtfeld dämmert der Abend, 
Geiſtliche und Nonnen mühen ſich um die Verwundeten und 
Sterbenden. Die Muſik ſpielt die bayeriſche Gebetshymne. Dann 
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ehen wir die um das Wachtfeuer gelagerten Soldaten. Noch liegt 
er ſchwere Ernſt der Tage über ihnen und findet in ihrem Liede 
zig in der e leuchteſt mir gu un Tod“ ergreifenden Ausdruck, 
is in der Schlußſzene „die Begrüßung von der Tanns“ der 
Jubel ob des gemeinſam mit den deutſchen Bruderſtämmen 
erſtrittenen Sieges begeiſterten Ausdruck findet. Der Epilog ſtellt 
eine in zündenden Rhythmen gehaltene Huldigung unſeres allver⸗ 
ehrten Regenten dar. Unter den Klängen der Nationalhymne 
erhob ſich zum letzten Male der Vorhang. Um die Büſte des greiſen 
Herrſchers wurden die Heldengeſtalten der Dichtung nochmals 
ſichtbar. Lebhafter Beifall lohnte den Verfaſſer und die Haupt⸗ 
darſteller für den gebotenen ſchönen Abend. Unſer unvergeſſener 
früherer Hofſchauſpieler Stury hat fih um die Regie verdient gemacht. 
Die lebenden Bilder hat Graf Courten, der bekannte Maler, 
mit e Gelingen geitelt. Das Arrangement der Tänze 
iſt Miß Rice zu danken. Die Kapelle des Leibregiments ſpielte 
unter Höggs Direktion ſehr flott und zündend. Von ihren auch 
muſikhiſtoriſch ſehr intereſſanten Stücken konnten wir nur das 
wenigſte hervorheben. Leider läßt der Raum nicht zu, den Damen 
Steinhäuſſer, Schmid⸗ Breitenbach, Komteſſe Fedri- 
1 und Haſſow, ſowie den Herren Graf L. Courten, 

ichhorn, Baron Laßberg und Neſtor Lampl für ihre 
deklamatoriſchen Leiſtungen mehr wie ein Kollektivlob zu widmen. 
Die Calderongeſellſchaft darf mit dem neuen Erfolge zufrieden ſein. 


Das Hoftheater hat Liſzts „Legende der heiligen 
Eliſabeth“ einer Neueinſtudierung unterzogen, die unter 
NA Leitung mit der ſtimmlich Gi ihönen Vertretung der 

itelrolle durch Frl. Fay einen großzügigen Verlauf nahm. — 
Das aus Studentenkreiſen angeregte Gaſtſpiel Poſſarts kommt 
nicht zuſtande. Wie verlautet, wünſcht unſer ehemaliger Bühnen⸗ 
leiter ein für allemal davon Abſtand zu nehmen, um jede Be⸗ 
unruhigung des Hoftheaterbetriebs und jede falſche Deutung einer 
Stellungnahme zu dieſem auszuſchließen. Das Publikum wird 
diefe Entſcheidung bedauern, zumal ein Gaſtſpiel kaum falſch „ge⸗ 
deutet“ werden könnte. 


Cheater am Gärtnerplatz. Die Première von Rudolf 
Dellingers Operette: „Jadwiga“ brachte der Bühne einen 
ſtürmiſchen Erfolg. Sie darf ſich deſſen rühmen, denn er iſt nicht 
mit den billigen Mitteln der Operettenſchablone errungen. Das 
Werk erfordert an ſanglichem Können ſehr viel, und Frl. Linda 
und Herr Gruber wurden den ſchwierigen Partien in glänzender 
Weiſe gerecht. Iſt das Stück doch in mehreren Teilen mehr 
komiſche Oper wie Operette. Eine reiche und immer klangſchöne 
Melodienfülle ſtrömt durch die feinſinnig inſtrumentierte an allem 
Banalen abholde Partitur, der nur der Pedant einige leife An- 
klänge an des nämlichen Komponiſten „Don Cefar” verübeln 
wird. Dellinger, bei dem Betreten des Dirigentenpultes von dem 
Orcheſter mit einem Tuſch begrüßt, leitete ſein Werk ſelbſt. Er 
wußte aus der Kapelle über das Gewohnte Hinausgehende heraus⸗ 
zuholen. Das Libretto von Hirſchberg und Pohl bringt im 
Milieu Polens im 17. Jahrhundert eine nicht immer wahrſcheinliche 
Handlung von Räuberromantik und Herrſcherglanz, die neben 
Iyrifchen Stellen auch herzhafte Komik bietet, ohne zu ihrer Wirkung 
Sau oder unfeine Witze zu bedürfen. Das Publikum, 
das angeblich derlei „verlangt“, vermißte nichts. Selten haben 
wir einen ſo ſtürmiſchen und herzlichen Beifall geſehen, dem die 
Kritik ſich ohne ſtärkere Einſchränkungen anſchließen darf. — In 
indiſchen Tänzen lernten wir an der gleichen Bühne Ruth St. 
Denis kennen, welche ſehr ſtarken Applaus fand. Die Künſtlerin 
verfügt über eine nicht gewöhnliche Grazie und ein ſeltenes rhyth⸗ 
miſches Feingefühl. Große Geſchmeidigkeit und ſehr ausgebildete 
Technik ſetzen ſie inſtand, ihren Intentionen nuancierteſten Aus⸗ 
druck zu verleihen. In mimiſcher Hinſicht iſt fie weniger ab- 
wechſlungsreich. — Der Allgemeine Muſikerverband hat über das 
Gärtnertheater (und die Berliner Komiſche Oper) die Sperre ver: 
hängt. Wie im Falle Kaim halte ich die Maßregel für nicht 
gerechtfertigt und ſchadenbringend für die Kunſt. 

Verfchiedenes aus aller Welt, In Berlin beablichtigt die 
Schauſpielerin Meta Illing ein engliſches Theater zu gründen, 
welches moderne engliſche und amerikanische Stücke ſpielen iol. — 
Im Berliner Hebbeltheater nahm Runge, der frühere Regiſſeur 
der Münchener Hofbühne, mit der Inſzenierung von drei Strind⸗ 
bergſtücken ſeine neue Tätigkeit auf. Seine Regie findet in der 
Preſſe ſehr lobende Würdigung. — Die „Salome“ von 
R. Strauß iſt in Rom mit großem Erfolge zur Aufführung 
gelangt. — In Paris fand ein Sittenſtück von Capus gute 
Aumahme. „Wer verliert, gewinnt“ ſchildert demoraliſierte Journa. 
liſtenkreiſe. — „Publikum kann leicht beſchafft werden“ ſteht auf 
der Reklamekarte einer Dresdener Konzertagentur. Das klingt faſt 
humoriſtiſch und wirft doch ein grelles Schlaglicht auf die Miſere 
unſeres Konzertweſens. — Im Mannheimer Hoftheater hatte die 
Uraufführung von Falckenbergs „Doktor Eiſen bart“ eine ſehr 
reundliche Aufnahme, wiewohl manche gewagte Szene einen Teil 
bes Publikums ſtark verſtimmte. Für das Stück kam die Reform- 
bühne des Mannheimer Bühnenleiters nicht in Unwendung. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Parole und das Leitmotiv für die Kursgestaltung an den 
internationalen Börsen und für die Entwicklung der Wirtschaftslage 
aller Verkehrspunkte von Handel und Wandel gehen von der Neuyorker 
Börse aus. In dem fortgesetzten, natürlichen Wechsel der Erschei- 
nungen und Strömungen auf diesem Gebiete bleibt anscheinend bis 
auf weiteres eine günstige Entwicklung vorherrschend, welche die 
amerikanischen Verhältnisse, wenn auch mit vielen Rin. 
schränkungen und Vorbehalten, in &twas hoffnungsvollerem Lichte 
erscheinen lässt. Die Neuyorker Börsentage zeigten lebhaftere Um- 
sätze and eine langsame Wiedergesundung der Effektenmirkte. Es 
kann daher in den Bereich der Möglichkeit gezogen werden, dass die 
Erstarkung des Wirtschaftsorganismus in den Union- 
staaten — unvorhergesehene Fälle ausgeschlossen — weiterhin Fort- 
schritte machen wird, obgleich ungünstige Eisenbahnausweise und die 
Erklärung von geringeren Dividendenerträgnissen mit anderen Momenten 
noch genügend die Folgen der vorhergegangenen wirtschaftlichen 
Ueberhitzung zeigen. l 

Auch der weitere Hauptfaktor, der bestimmend die Börsen- 
tendenz und die Märkteentwicklung beeinflusst, die Situation am 
Geldmarkt, erfuhr in der abgelaufenen Bericbtswoche eine günstigere 
Auffassung und Beurteilung. Es ist bereits darauf bingewiesen worden, 
dass es den auswärtigen Geldzentren, und in erster Linie 
dem Londoner Noteninstitute fortwährend gelingt, die Gold 
reserven zu verstärken und die Goldimporte :n sich zu ziehen. Der 
Bank von England war es trotz der verstärkten Geldansprüche zum 
Quartalschluss möglich, die Rate von 3½ % auf 3% zu reduzieren. 
Diese fünfte Diskontermässigung des englischen Noteninstitutes im 
Laufe dieses Jahres illustriert jedenfalls die überraschend schnelle 
Wandlung, die sich auf dem internationalen Geldmarkt, dessen Zentrale 
nach wie vor der Londoner Platz bildet, vollzogen hat. Die weitere 
Verbilligung der englischen Rate bildet ferner einen Beweis der Zu- 
versicht, die sich in der Beurteilung der Entwicklung der noch vor 
wenigen Monaten vollkommen zerrütteten internationalen Geldmarkt- 
situation zeigt. Dem nunmehrigen englischen Satz von 3% ist schon 
deshalb ein besonderes Gewicht und eine spezielle Bedeutung bei- 
zulegen, weil derselbe zuletzt im Jahre 1905 und nur in der kurzen 
Spanne Zeit von 3 Wochen in Kraft war, also in den impulsiven 
Finanzjahren 1906 und 1907 nicht bestanden hat. 

Es ist begreiflich, dass sich nach diesem Vorgehen der englischen 
Bankleitung alle Blicke nach den Beschlüssen des Direktoriums der 
Deutschen Reichsbank richten. Der letzte Reichsbankausweis 
hat allerdings dem deutschen Noteninstitut eine kräftige Erhöhung 
der steuerfreien Reserve und des Metallvorrates gebracht, und auch 
die übrigen Konti des Ausweises zeigen eine Besserung. Trotzdem 
ging aus den Ausführungen des Reichsbankpräsidenten in der letzen 
Zentralausschussitzung hervor, dass ungeachtet dieser Erleichterung 
und fortschreitenden Kräftigung die Lage derselben als eine immer 
noch gespannte bezeichnet werden müsse. Ferner wurde klipp und 
klar erklärt, dass eine Herabsetzung der Bankrate in 
Deutschland schon im Hinblick auf den bevorstehenden Quartals- 
bedarf zurzeit nichtin Frage kommen könne. Die Leitung der Reichs- 
bank bemüht sich sicherlich, die anormalen Zustände und die gross 


Differenz in der Entwicklung der Geldmärkte in England gegenüber 


Deutschland zugunsten der heimischen Beteiligten zu bessern, und Hilfs- 
mittel, wenn auch sekundärer Art, sollen beabsichtigt sein. Die Ge 
währung zinsfreier Vorschüsse auf Goldzufuhren und andere Massnahmen 
der Reichsbank sind im Interesse einer Verstärkung der Goldreserve 
des Iustitutes in Erwägung gezogen. Es ist daher nicht ausgeschlossen, 
dass in nicht zu ferner Zeit endlich auch den deutschen Geldverhält 
nissen die gewünschte Erleichterung blühen dürfte. Diese Besserung 
wird wohl erst nach längerer Zeit, wenn von einer andauernden Er- 
leichterung überhaupt gesprochen werden kann, bemerkbar sein. 
Einen Hauptgrund der latenten und unsicheren Situation 40 
den Börsen bilden auch die ziemlich hochgespannten Erwartun 
hinsichtlich der in Bülde publik werdenden Meldungen über den 
Geldbedarf des Reiches. Was die heimische Industrie 
betrifft, so leiden alle Märkte unter der eigenmächtigen Preisdiktatur 
der Rohstoffverbinde. Die Forderungen von Preisermässigungen, 
sonders der Kohlenpreise, mehren sich, und die schlechten Absatz 
verhältnisse, die eine solche Preisreduktion rechtfertigen, geben ein 
Spiegelbild unserer industriellen Konjunktur. Statt der rationell wir 
kenden Preisregulierung nehmen die Werke Betriebseinschränkungen 
und Lohnreduktionen vor, und die Folge dieser verfehlten Massnahmen 
ist ein langer, anhaltender Krankheitszustand von Deutschlands 
Industrie. Hierzu kommt noch die keineswegs zu unterschätzende 
bevorstehende Bewegung im deutschen Baugewerbe 
bzw. eine allgemeine Aussperrung in dieser Branche, Auch die 
innere politische Situation lässt bei uns sehr zu wünschen 
übrig. Alle Kreise stehen momentan unter dem Banne der erwar- 
tenden Entscheidung wichtiger für die Bérsenwelt in Betracht kom- 
mender Gesetzesvorlagen. Die derzeitige Einschränkung und 1 
an den Börsen zeitigt natürlich eine verminderte Einnahme für rr 
Reich, was in dem Riickgange der Einnahmen aus Effektenstemp 
von zirka 6 Millionen im Monat Februar gegen die gleiche Zeit m 
Vorjahre ersichtlich ist. M. Weber. 
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Der Papſt und der „Wahrheitsſinn“ 
im Modernismus. 


Aphorismen zu der Enzyklika „Pascendi dominici gregis“. 


Von 
Profeffor Dr. Karl Braig, Freiburg i. B. 
| (Schluß.) 

Wie kann Harnack auf der anderen Seite von Duldung 
reden gegen uns katholiſche Theologen, die wir doch alle, 
wollen wir katholiſche Theologen ſein, auf dem dogmatiſchen 
Boden der Enzyklika ſtehen? Muß Harnack nicht, wenn es 
ihm mit ſeinen Anklagen ernſt iſt, und wenn er weiß, was 
er mit ſeinen Vorwürfen meint, müßte Harnack nicht doch 
die „Polizei“ aufrufen, welche die Wiſſenſchaft gegen „Geſinnungs⸗ 
lofigteit, Lüge und Heuchelei“ beſitzen fol? Inwiefern denn 
unterſcheidet ſich von den aufgezählten ſchönen Eigenſchaften der 
Mangel des Wahrheitsfinnes oder gar der Verſuch, gegen den 
Vahrheitsſinn tödliche Streiche zu führen? Es erſcheint uns 
überaus ſchwer, beides miteinander zu vereinigen, den Kampf 
gegen einen „ſittlich minderwertigen“, alfo gegen einen bewußten 
Widerſacher des Wahrheitsſinnes und die Duldung desſelben 
Widerſachers. Kann ein „Geiſt“ des Widerſtandes gegen den 
VBahrheitsfinn es zugleich „ehrlich“ meinen? Wir halten den 
von Harnack beſchworenen „Geiſt“ für den Anfang eines Laſters; 
ein Laſter aber zu bekämpfen und zugleich zu dulden, wäre für 
uns „fittlich minderwertig“. 

Woher wohl die bitterböſe Beurteilung rühren mag, die 
Adolf Harnack dem Inhalte der päpſtlichen Enzyklika angedeihen 
läßt? Wir glauben, das iſt leicht zu ſagen. Verhaltener Zorn 
und Aerger haben dem Kritiker die Feder geführt. Harnack vor 
anderen iſt bei dem Modernismus zu Gevatter geſtanden. 
Darum trifft die Verurteilung der Moderniſten, denen vor 
gehalten wird: „Ihr kommt auf der Bahn des Antichriſtianismus 
dort an, wo der Liberalismus der Kritik oder die Kritik des 
Liberalismus lange ſchon ſich befindet“ — den gegenwärtigen 
Hauptvertreter dieſer Kritik ſelbſtverſtändlich in die Seele. Daß 
nun aber Harnack, ſtatt die Richtigkeit des Urteils anzufechten, zu der 
überaus gewöhnlichen Wendung greift, die Sittlichkeit des Richters 
zu ſchmähen, it nicht Wiſſenſchaft, ſondern — ein ſtarkes Stück!) 


en ) Harnad redet fich felber Mut ein, indem er mit froſtiger 
eminiſzenz die Weisſagung ausſpricht: „Nubicula est — transibit! 
es mag auch eine dicke, ſchwarze Wolke fein, die ſchweres Unheil 
n unfer Vaterland heraufführt — den Fortſchritt der Dinge 
ann ſie nicht aufhalten.“ Harnack erwartet alſo das durch die 
väpſtliche Enzyklifa bedrohte () Heil unſeres Vaterlandes endgültig 
von ſeinem und vom katholiſchen „Modernismus“ (des nun 
mit der Ercommunicatio maior belegten Abbe Loiſy 2. Worauf 
40 wohl dieſer Glaube ſtützen mag? In der bayeriſchen 
wält ordnetenkammer hat Dr. Caſſelmann auf die Frage: Was 
are von dem proteſtantiſchen Theologen zu halten, den feine 
„tete Forſchung“ zur Anerkennung der katholiſchen Wahrheit 
surücühren würde? in qrob-draftifcher Weiſe geantwortet: „Ich 
if 15 lagen, das ijt ein Narr!“ („Allgemeine Rundſchau Nr. 10 
es fei Nats), Der Liberalismus ſtützt mithin feinen Glauben, 
auf di die Wahrheit bei dem Proteſtantismus, im letzten Grund 
Rath lage Psychiatrie, die dem Manne, der die Wahrheit im 

olizismus finden wollte, auf Befehl oder nach Wunſch zu 


München, 4. April 1908. 


V. Jahrgang. 


Was denn ijt es um den „Wahrheitsſinn“ ſelber, den „wir“ uns 
erworben haben, und gegen den der Papſt fic) „verhärtet“ haben 
ſoll? — Da fallen mir die zierlichen Verſe des Grafen Platen ein: 
„Im Waſſer wogt die Lilie, die blanke, hin und her. 

„Doch irrſt du, Freund, ſobald du ſagſt, ſie ſchwanke hin und her! 
„Es wurzelt ja ſo feſt ihr Fuß im tiefen Meeresgrund: 
„Ihr Haupt nur wiegt ein lieblicher Gedanke hin und her.“ 

Das Bild von der Lilie — wer es zu zart findet, mag 
dafür eine Sumpfdiſtel nehmen! — wollen wir für die moderne 
Wiſſenſchaft verwenden. Der Grund, in dem ſie wurzeln ſoll, 
iſt die geſchichtliche Erfahrung und die exakte Beobachtung. Der 
Stengel, in dem die moderne Wiſſenſchaft emporwächſt, iſt die 
hiſtoriſch⸗exakte Kritik. Was das Blumenhaupt hin: und herwiegt, 
iſt der ſuchende Wahrheitsſinn, und der liebliche Gedanke in dem 
Köpfchen iſt die Wahrheit. Nun möcht' alles in Ordnung ſein, 
wüßten wir nur genau zu ſagen, was der Wahrheitsſinn und 
was die Wahrheit der modernen Wiſſenſchaft iſt. Das weiß ich 
aber nicht und weiß niemand zu ſagen, am wenigſten die moderne 
Wiſſenſchaft ſelber. Und wenn ich ſtatt Wahrheit „lieblicher 
Gedanke“, ſtatt Wahrheitsſinn etwa „liebliche Anpaſſung“ an 
den lieblichen Gedanken ſage, ſo bin ich kaum klüger. 

Kurz, der moderne Wahrheitsſinn und die moderne Wahr— 
heit, deſſen Ziel, ſind, nach den Andeutungen der modernen 
Wiſſenſchaft, im Grunde nichts als mehr oder minder liebliche 
Wunſchgebilde, welche die „Autonomie der Vernunft“ bin- 
und herzudrehen fih abmüht „nach der Methode der hiſtoriſch— 
exakten Kritik“. Der Verſuch, etwas Allgemeingültiges dabei zu 
erreichen, muß als hoffnungsloſes Beginnen bezeichnet werden; 
denn da jede Vernunft jedes Menſchenatoms autonom iſt, kann 
keine gehalten ſein, die Gebilde einer anderen anzuerkennen, noch 
kann eine gebietende Allgemeinvernunft über den Einzelträgern 
von Vernunft zuzulaſſen fein. Es muß alſo jeder Vernunft ihre 
Wahrheit und ihr Wahrheitsfinn belaſſen bleiben. 

Wie mag da Harnack von einer „Erwerbung“ des Wahr— 
heitsſinnes uſw. reden? Und mit welchem Rechte darf der 
Kritiker den von ihm etwa erworbenen Wahrheitsſinn zum 
Modell für andere machen wollen? Welch eine willkürliche 
Anmaßung, welch eine grundloſe Selbſtüberhebung liegt nicht 
vielmehr in dem Beſtreben eines Menſchenatoms, einem anderen 
feinen Wahrheitsſinn abzuſprechen, oder einen fremden Wahrheits— 
finn dem eigenen gegenüber als „ſittlich minderwertig“ brand 
marken zu wollen! Hat denn der moderne Kritiker mit ſeiner 
gewalttätigen Berufung auf fein exkluſives „Regnum internum, 
fein „Gefühl“ des Guten, das ja auch feine moderne Iuuſion 
ſein kann, ſich nicht ſelber die letzte Möglichkeit zerſtört, einen 
allgemeingültigen Maßſtab der Beurteilung, die unerläßliche 
Vorbedingung allgemeiner Urteile, zu gewinnen? 

Wir meinen alſo, wenn Harnack fich ſelber und ſeinen 


„Wahrheitsſinn“ verſteht, dann muß er einſehen, daß er über 


beſcheinigen hätte, daß er ein „Narr“ ſei, der „Unſinn“ ſchwatze. 
In den ſiebziger Jahren hat ein liberaler Profeſſor ſeinen Glauben 
an die Richtigkeit der liberalen Weltanſchauung auf die — Never: 
legenheit der proteſtantiſchen Militärmächte in Europa gebaut. 
Harnacks letzter Glaubensgrund iſt nicht der „Wahrheitsſinn“ der 
hiſtoriſch⸗kritiſchen Methode, ſondern fein, Harnacks „Gefühl“ für 
fein, Harnacks Regnum internum des Guten. Wir laſſen jedem 
ſein „Gefühl“, um das fid) ja kein Fremder zu kümmern braucht, 
und ſagen mit dem hl. Paulus: „Ich weiß, wem ich glaube“ 
(2 Timoth. 1, 12). 
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den Wahrheitsfinn eines anderen, und wäre dieſer der Papſt, 
mit feinen völlig ſubjektiven Wert- und Geſchmacksurteilen zu 
befinden, nicht befugt, weil gar nicht befähigt iſt. 

Wie unklar ſich Harnack über ſeine eigene Redensart vom 
„Wahrveitsſinn“ ift, der im Unterſchiede von „wiſſenſchaftlicher 
Erkenntnis“ dieſer oder jener Art als unſer „höchſtes Gut“ und 
als etwas „Unverwüſtliches“ geprieſen wird — das „liebliche Hin und 
Her“ in den Köpfen oder der Köpfe?! —, das gebt daraus hervor, daß 
der Kritiker den Wahrheitsſinn im Modernismus nicht in deſſen 
„Syſtem“, ſondern in deffen „Erkenntnis (alfo doch Erkenntnis 7), 
Geſinnung und Methode“ ſehen will. Harnack verwechſelt hier 
ſkrupellos drei Dinge miteinander: die hiſtoriſch⸗kritiſche Methode 
(ein Werkzeug der Wiſſenſchaft), die Geſinnung, den Wahrheits⸗ 
finn, d. h. die Gewiſſenhaftigkeit des Forſchers bei der Anwendung 
des Werkzeuges, und endlich das (mögliche oder tatſächliche) 
Ergebnis der Forſchung. Kann man ſich angeſichts ſolch „wiſſen⸗ 
ſchaftlicher“ Vermengungen verwundern, wenn man bemerkt, 
wie Harnack es mühelos über ſich bringt, dem Papſte den 
„Wahrheitsſinn“ abzuſtreiten, weil der oberſte Lehrer der 
Kirche die hiſtoriſch⸗kritiſche Methode der neuen Zeit zwar ganz 
unberührt läßt, auch den „Wahrheitsſinn“ der Neuerer nicht 
näher unterſucht, aber vermeintliche, nämlich unkirchliche, 
falſche, verderbliche Reſultate der Neuerer als ſolche kennzeichnet 
und verwirft? Ueber ſolche Wahrnehmung kann man ſich nicht 
verwundern, wohl aber darüber, daß derlei Kritik ſich für Wiffen- 
ſchaft hält und für Wiſſenſchaft ausgibt, wobei der Kritiker auf 
feinen unfehlbaren (??) „Wahrheitsſinn“ pocht. 

Adolf Harnack meint, die Hoffnung, es werde die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche ſelbſt ſich dereinſt als Kuppel über zahlreiche 
und verſchiedene Wohnungen wölben, und ſie werde ihren Gläubigen, 
Geiſtlichen und Theologen einmal „größere“ Freiheit (die Frei⸗ 
heit wohl, an den Chriſtus der hl. Evangelien und zugleich an 
das ebionitiſche Chriſtusbild Harnacks zu glauben??) in der 
Wiſſenſchaft zugeſtehen — dieſe Hoffnung möge der Vorſichtige 
„phantaſtiſch“ nennen; ſchlechthin unmöglich ſei ſie nicht. Wir 
find der Ueberzeugung: Wer etwa den ſämtlichen religiöſen 
Denominationen geſtatten wollte, ihre Kapellchen rings um die 
katholiſche Weltkirche anzubauen, und wer dann hoffen möchte, 
es werde fic) dereinſt Ein „Wahrheitsſinn“ gleichſam als 
Schirmdach über das Ganze breiten, der hegt ganz ficher phan⸗ 
taſtiſche und unmögliche Hoffnungen. Entweder wird die Eine 


Kirche einig ſein, durch Wahrheit frei und in Freiheit wahr 


— oder ſie wird nicht ſein! 
HERE EICHE a LOS 
Dom bayerijchen Landtag. 
Don 
H. O fel, Landtagsabgeordneter. 


Hie letzte Zeit hat einige ſehr bemerkenswerte Aenderungen für 
Bayern gebracht. Wie allmählich die Welt aufgeteilt wird, ſo 
ſchreitet auch die Aufteilung Bayerns bezüglich des für den Bergbau 
benutzbaren Geländes fort, und zwar ſo raſch zugunſten des privaten 
Bergbaues, daß der Staat Eile hat, nicht zu ſpät zu kommen. 
Die Sperre für Mutungen in Preußen uff. trieb das Kapital nach 
Bayern, und im Jahre 1906 mit der erſten Hälfte 1907 wurden 
faſt 800 Mutungen eingelegt, gegen 125 in den beiden Jahren 1904 
und 1905. Dabei handelt es ſich auch für die Privatinduſtrie bloß 
um Zukunftſicherungen, keineswegs um raſche Erweiterung des 
privaten Bergbaues, alſo um Spekulation auf die ſerneren Zeiten. 
Nun hat die Abgeordnetenkammer einen Geſetzentwurf angenommen, 
der aus einem Antrag Frank-Weiden des letzten Landtages heraus: 
wuchs und dem Staat eine fog. Anſchlußmutung ſichert, 
obald ein findig gewordener privater Schürfer die Mutung (Ver 
bun nachſucht. Damit kann der Staat, ohne ſelbſt findig 
eweſen zu ſein, ſein Bergeigentum entſprechend vergrößern und 
ſichern, um im Intereſſe der Allgemeinheit der Spekulation des Privat- 
bergbaues mit ſeinen ausgebildeten Syndizierungsbeſtrebungen 
event. entgegentreten zu können. Bayern iſt damit nicht ſo weit 
gegangen, die Privatinduſtrie künftig nom Bergbau ganz aus 
uſchließen wie Preußen. Es ſchuf kein Monopol, aber es ſicherte 
ſich ſeinen Platz an der Sonne des vaterländiſchen Bodens. Und 
da der Staat in den letzten Jahren viel raſcher an den Abbau 
ging als die Privatinduſtrie, hat er auch den Beweis geliefert, 
daß er zum mindeſten mit demſelben Recht wie die letztere ſagen 
kann, er paſſe ſich mit dem Bergbau dem Bedürfnis ſoweit möglich an. 
Em weiterer Fortſchritt liegt auf politiſcher Seite: die 
Einführung des Proporzes auf dem Gebiete der Ge: 
meindewahlen. Von einer Erweiterung des Kreiſes der Wahl- 
berechtigten mußte man z. Z. abſehen, da der Zenſus in den neuen 
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Steuergeſetzen erſt zu fixieren iſt. Man wünſcht, daß in allen 
Gemeinden von 4000 Einwohnern aufwärts bereits in dieſem 
Jahre proportional gewählt werden fol, während in kleineren 
Gemeinden oe fakultativ bleibt, folanae nicht I, der Be 
rechtigten den Antrag auf Einführung des Proporzes ftellen. — 
So geht es in dem „rückſtändigen“ Bayern, dieſem von den ultra: 
montanen Finſterlingen „regierten“ „Schandfleck“ Deutſchlands, 
sempre avanti, und in der nordiſchen Erbpachtintelligenz mit ihrer 
Blockherrlichkeit — ſchilt man weiter über uns. 

Der „Etat des Innern“ iſt überhaupt reich an Material. 
Und der Miniſter des Innern muß ein kleiner Poſadowsky fein, 
dabei Landwirtſchaftsminiſter, Polizeiminiſter, Oberſte Baubebörde 
uſw. Herr von Brettreich ſtellt aber auch ſeinen Mann und iſt 
dabei von einer Gründlichkeit im Antworten, die wohl nicht von 
allzulanger Dauer ſein wird. Von prinzipieller Bedeutung iſt, 
daß der Miniſter das teure Syſtem e will, das, alteinge⸗ 
roftet — die höchſten Beamten zu Schreibern degradiert. 
Stenographen und Schreibmaſchinen — event. auch gen. fem. follen 
abhelfen. Auch bei den äußeren Behörden. Dazu dann etwas 
Telephon ſtatt Papier, am rechten Ort einen Kaufmann ſtatt des 
Juriſten und wir hätten uns im beſten Sinne „moderniſiert“. 

Im Genoſſenſchaftsweſen kriſelt es leider ein wenig. Das 
Arbeiten nach „der Parole von oben“ iſt gut, aber man muß 
nicht bloß das Stichwort, ſondern auch den Inhalt kennen, ſonſt wird 
man oft ganz zu Unrecht „ein tüchtiger Beamter und befördert“. 
Die Verhandlungen haben im übrigen keinen Zweifel gelaſſen, 
daß alle Parteien dem neuen Reſſortchef ihr Vertrauen entgegen 
bringen. Es iſt nur zu wünſchen, daß die fortichrittlichen Ideen 
in der Stoatsverwaltung überall das rechte Verſtändnis finden, 
auch in der Arbeiterverſicherungsfrage. 

Fortſchritt! Er kam in ganz unerwarteter Weiſe von der 
Reichsratskammer. Sie hat zwei Seelen in ihrer Bruſt. Da iſt der 
Graf zu Törring und rechnet der oberſten Forſtverwaltung 
einwandfrei vor, daß ſie wenigſtens jährlich um 10 Millionen Mark 
mehr „Holzgelder“ einnehmen könnte, wenn ſie endlich von ihrer 
überlangen Umtriebszeit abkommen und ſich dem Beiſpiel der 
poet ae ſüddeutſchen Staaten anſchließen würde. Um aber erft 
auf den normalen Stand zu kommen, muß fie etwa 30 Xabre 
lang um 19½ Millionen Mark mehr fällen als heute. Die Sache 
hat eingeſchlagen und ftirbt nicht mehr, obwohl bisher die Abge⸗ 
ordnetenkammer pergebens im gleichen Sinne Anregung gab. Es 
ehlte Graf Törrings Material. Desholb verzeihen wir ihm den 

orwurf, das Zentrum im Reich fei ſchuld an defen verfahrenen 
Finanzen, hoffen aber, daß, wenn er erſt einmal die Geſchichte der 
Finanzpolitik des Reiches ebenſo gründlich kennt wie die Arbeit 
der Forſtverwaltung, ſeine Rede anders lautet. 

Rückſchritt! — Die andere Seele — von der „oberen 
Kammer“. Und merlwürdigerweiſe find es liberale Herren, die 
der Kompetenz der Kammer der Abgeordneten auf 
den Leib rücken. Graf Moy, poe von Würtzburg, von Auer 
möchten das Petitionsrecht, das Antragsrecht „des 
Hauſes“ einſchränken, da es in Widerſpruch mit der Verfaſſung 
ſtehe. Dabei unterſtellte man, es fei beſonders in der Arbeiterfrage 
etwa die Parteirückſicht das Ausſchlaggebende, und hatte den 
Geſchmack, die Abgeordneten an ihren Eid zu erinnern. , 

Die Einigkeit der Abgeordneten in der Abwehr dieſer 
Inſinuationen hat hoffentlich ihren Eindruck nicht verfehlt. Sie 
wird die Ausführungen der Reichsräte Frhr. von Soden und 
Graf von Crailsheim ſehr weſentlich de Der Abgeordnete 
Geiger hat ſtaatsrechtlich und an der Hand des Tatſachenmaterials 
bewieſen, daß ein Antragsrecht, welchem ſeitens der Krone Bu 
ſtimmung oder Ablehnung gegenüberſteht, kein Eingriff in Kron 
rechte und keine Verfaſſungsverletzung ſein kann. Natürlich ändern 
ſich aber in 90 Jahren die Zeiten und das Arbeitsgebiet. 

Zuzugeben iſt, daß die Arbeiterfragen einen breiten Raum 
in den Arbeiten des Landtags einnehmen. Allein, hier gibt es 
eben viel nachzuholen. Allerdings darf anderſeits dem Staat 
nicht mebr zugemutet werden, als er leiſten kann. Denn auch die 
Rückſicht auf die anderen Stände fordert ihr Recht. Im all 
gemeinen ſollte aber nicht vergeſſen werden, daß kein Stand ſo 
raſchſeine ganze Einnahme wieder völlig für Nahrung, 
Kleidung und Wohnung ausgibt als der taatsdienerſtand 
aller Klaſſen. Und daß dadurch Handwerk und Landwirtidal! 
das meiſte zurückerhalten — alles, bis auf den Tribut an den 
Hausherrn —, kann nicht beſtritten werden. Graf Törrings Forst 
antrag, der die Einnahmen aus den Forſten um 10—20 e 
Mark jährlich erhöhen will, indem er rationelle Waldwirtſchaf 
verlangt, zeigt übrigens den Weg, um faſt ohne Steuererhöhung 
die diverſen „Aufbeſſerungen“ vornehmen zu können. Das 15 
Fiſchereigeſetz hat die Tendenz, die Berufsfiſcherei un 
ihre Organiſation zu fördern, und findet glatte Annahme 
Ihm folgen land: und forſtwirtſchaftliche Fragen, die einen breiteren 
Raum einnehmen dürften. Man ſieht es gibt Abwechſlung und 
da ſollen wir im Juli fertig werden? 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


radikale Neuerung Bedenken haben, ſo entſpringen dieſelben nicht 
der Sympathie für die „türkiſche Mißwirtſchaft“, ſondern der 
Sorge um den Frieden. Mit Recht führte Fürſt Bülow aus, 
dat der Grund des dortigen Uebels nicht vorzugsweiſe in dem 
Gegenſatz zwiſchen Chriſten und Mohammedanern liegt, ſondern 
in den erbitterten Kämpfen der verſchiedenen chriſtlichen Natio. 
nalitäten untereinander, von denen ſich jede die Suprematie in 
Mazedonien und für den Fall der Beſeitigung der Oberhoheit 
der Pforte einen möglichſt großen Anteil des Gebietes ſichern 
möchte. In der Tat, die Entzündung dieſes wirren Erbſchafts⸗ 
krieges würde die Aufrollung der ganzen hochgefährlichen orien- 
taliſchen Frage bedeuten. Hat die engliſche Regierung ſich das 
i vorher klar gemacht? Es ſcheint faft, als ob fie zu „Großem“ 
dieſe Firma ret die Zeitung übernommen, aber mit fo entſchloſſen fet; denn in dem ſoeben ausgegebenen englifchen 
geringem Erfolg, daß nunmehr die endgültige Auflaſſung erfolgen | Weißbuche heißt es: „In bezug auf die von Oeſterreich⸗ 
mußte. Die katholiſche Preſſe hat keinen Grund, mit beſonderer Ungarn und Rußland zum Ausdruck gebrachte Meinung, 
Trauer oder auch mit beſonderer Freude das liberale Organ daß der jetzige Moment für neue Vorſchläge nicht geeignet ſei, 
ſcheiden zu ſehen. bemerkt Grey, daß die Lage in den mazedoniſchen Vilajets ein 
Dreibund feſt. ſofortiges und wirkſames Einſchreiten erheiſche.“ Grey 
Unter dieſem Titel kann man die Monarchenbegegnung in | fpricht dann weiter von „anarchiſtiſchen Zuſtänden“ und von 
Venedig und den Beſuch des deutſchen Reichskanzlers in Wien „Gleichgültigkeit gegenüber den Leiden der Bevölkerung“. Das 
zuſammenfaſſen. Durch die Rede Tittonis im italieniſchen Par- lautet ſehr tatendurftig; aber man muß doch bedenken, daß in 
lament war der Boden für den unmittelbaren Verkehr der ver- | England jetzt die liberale Partei herrſcht und zu deren Tra- 
bündeten Monarchen von Deutſchland und Italien trefflich vor. | ditionen der philantropiſche Jammer über armeniſche oder maze» 
bereitet worden. Es herrſcht zurzeit ein Einklang zwiſchen Rom | donifde Greuel gehört. So etwas gefällt den Parteigenoſſen. 
und Berlin⸗Wien, wie er immer ſein ſollte, aber nicht gerade [Die praktiſche Politif des Auswärtigen wird aber nicht von 
immer geweſen ift. Der Nachgeſchmack von der Algeciras⸗Nuß | der liberalen Partei, fondern von König Eduard gemacht. 
macht fih nicht mehr bemerklich, und in der Balkanfrage, die [Und dieſer ſchlaue Schachſpieler läßt ſich nicht von Gefühls⸗ 
jept das hochpolitiſche Repertoire beherrſcht, hat Italien in an- | wallungen leiten, fondern von kaltblütiger Berechnung. Darum 
erkennenswerter Weiſe den vollen Anſchluß an die öſterreichiſche | ift es von entſcheidendem Wert, daß Rußland, Oeſterreich- Ungarn, 
Politik betätigt — trotz der Quertreibereien des engliſchen [Italien und Deutſchland auf der Grundlage, die Fürſt Bülow 
Miniſteriums. Die Monarchenbegegnung in Venedig hatte das | foeben entwickelte, feſte Stellung gegen den engliſchen Plan 
Einverſtändnis nicht zu ſchaffen, ſondern nur zu befiegeln. Auch] genommen haben. Die Londoner Regierung findet alfo trotz 
der deutſche Reichskanzler wird noch den Fachkollegen Tittoni aller vorhergegangenen Bündnismacherei in dieſem Punkte einen 
im Frühjahr beſuchen. Vorläufig ift Fürſt Bülow nach Wien geſchloſſenen Abwehrbund fih gegenüber. Da Frankreich zurzeit 
gegangen, um bei Gelegenheit der Erwiderung des Aehrenthal⸗ | in Marokko mehr als genug zu tun hat, würde England bei 
ſchen Beſuches das Näbere über die Balkanpolitik im beſonderen | der Eröffnung des türkiſchen Konkurſes auch nicht einmal auf 
und das beſtehende Bündnis im allgemeinen zu beſprechen. Es die Zuſtimmung dieſes Herzensfreundes rechnen können. Der 
wird beſonders bemerkt, daß Fürſt Bülow vor der Audienz beim engliſche Vorſtoß wird alſo vorerſt unſchädlich verpuffen. Inzwiſchen 
greiſen Kaiſer Franz Joſef eine halbſtündige Unterredung mit dem | ift ein Teil der engliſchen Preſſe wieder eifrig dabei, Deutſchland 
Thronfolger Franz Ferdinand gehabt hat. Hoffentlich verſtummen [als den Störenfried hinzuſtellen. Der vorliegende Fall ſoll den 
darnach die böswilligen liberalen Preßſtimmen, die in kultur | vernünftigen Engländern zeigen, daß fie nicht in die Weite zu 
kämpferiſcher Tendenz das Märchen zu verbreiten ſuchen, daß der | fchweifen brauchen, wenn fie Friedensſtörungen aufſpüren wollen. 
Thronfolger für das deutſch⸗öſterreichiſche Bündnis weniger Sinn 9 i : 
haben werde. Es tritt ja immer klarer zutage, daß die Gemein- | Die Marokkopolitik des Fürſten Bülow. 
ſamkeit der beiden Kaiſerreiche eine unbedingte Notwendigkeit und In der erwähnten Rede vom 24. März richtete der deutſche 
Reichskanzler auch höfliche, aber febr deutliche Warnungen an 
die franzöſiſche Adreſſe. Er ſtellte zunächſt feſt, daß von 


ein großer Segen iſt. Dieſer politiſchen Ehe droht keine Gefahr 
von ſeiten der „Klerikalen“ oder Konſervativen, ſondern vielmehr 

allen Rednern aus dem Reichstage „die ſehr unbefriedigende 
Lage in Marokko“ berührt worden ſei, und zwar mit mehr oder 


von verſchiedenen radikalen Elementen, wie ſie z. B. hinter 

der „Los von Rom“-Bewegung ſtecken, und auch von dem blinden 
Eifer der preußiſchen Hakatiſten. weniger ſtarken Vorbehalten hinſichtlich der Zweckmäßigkeit der 
Die mozedoniſche Frage. | militäriſchen Operationen Frankreichs und der Vereinbarkeit der: 
Fürſt Bülow hielt kurz bor den erwähnten Begegnungen | felben mit Wortlaut und Geiſt der Algeciras-⸗Akte. Darauf ſagte 

im Deutſchen Reichstag die übliche hochpolitiſche Rede zu feinem [Fürſt Bülow wörtlich: 

Etatspoſten. Etwas weniger üblich, aber doch recht erwünſcht „Es ift gewiß richtig, daß die Algeciras-Akte alle 
war die ausführliche Ergänzung durch den neuen Staatsſekretär [ Beteiligten gleich bindet. Es ift weiter richtig, daß wir im 
Intereſſe unſeres Handels darauf zu achten haben, daß die wirt- 
ſchaftliche Gleichberechtigung nicht verletzt und daß unſere 


des Auswärtigen v. Schön. Die Reden boten etwas mehr als 
ſüßliche Friedenslimonade. Unter der höflichen Einwicklung 
wurden recht ernſte Mahnungen und Warnungen an verſchiedene | wirtſchaftlichen Intereſſen in Marokko nicht mißachtet werden. 
Adreſſen gerichtet. Zunächſt an die Adreſſe der engliſchen Re- Die Wichtigkeit dieſer Intereſſen ift von auen Herren, auch von 
gierung wegen ihres neuen Vorſchlags in Sachen der mazedoniſchen [dem Herrn Abgeordneten Bebel betont worden. Auf der anderen 
Reform. „Unſere Beſtrebungen“, fagte Fürſt Bülow, „find gerichtet [Seite läßt ſich nicht verkennen, daß die Ausführung wichtiger 
einerſeits auf die Erhaltung der Einigkeit unter den Mächten, Beſtimmungen der Algeciras⸗Akte durch die Unruhen in Marokko 
anderſeits auf die Zuſtimmung der Pforte zu den vorgeſchlagenen | und durch die dortigen Thronſtreitigkeiten gehemmt worden ift. 
Reformen. Man kann von uns keinen Enthuſiasmus erwarten | Die franzöſiſche Regierung kann ſich nicht darüber beklagen, daß 
für Maßnahmen, die wir nicht für wirkſam oder die wir gar | wir in Verkennung dieſer Umſtände die Algeciras⸗-Akte in flein 
für gefährlich halten.“ Die engliſche Preſſe hat ſehr wohl verſtanden, licher oder engherziger Weiſe ausgelegt hätten. Wir wollen 
daß in di fen Worten eine recht ſcharfe Rriti! des engliſchen Vorſchlags | das auch künftig nicht tun, erwarten aber auch, daß man in 
fedt. Ein „Generalgouverneur“, wie ihn England beantragt, muß | Frankreich die Akte in dem gleichen friedlichen und freund. 
ſowohl bei den Mächten, wie bei der Pforte Widerſpruch finden, lichen Geiſte beobachtet und ausführt.“ (Lebhafter Beifall auf allen 
da die Folge dieſer Einrichtung die Lostrennung Mazedoniens vom Seiten.) Das klingt recht nett; es frägt ſich nur, ob die „Erwartung“ 
türtiſchen Reiche fein würde. Die Londoner Regierung hat, | fih bewährt, daß Frankreich bei feiner immer weiter greifenden 
Penetration zur rechten Zeit „friedlich und freundlich“ Halt machen 
und ungeachtet der aufgewendeten Blut. und Geldopfer ſich mit 


wie jetzt bekannt wird, zum Ueberfluß auch noch borge- 
ſchlagen, den Generalgouverneur auch finanziell unabhängig von e 
dem wohlabgemeſſenen Mandat von Algeciras begnügen werde. 
Wir geben zu, daß die jungſte Warnung von der Berliner Seite 


onſtantinopel zu machen, indem die Machte ihm ſein Einkommen 
etwas kräftiger iſt als die früheren ſanften Winke; aber ob ſie 


Se lesen ſollen. Obendrein wird noch eine erhebliche Ver⸗ 
nderung der türkiſchen Truppen in Mazedonien beantragt. l : : 
mehr ausrichten wird gegenüber dem franzöſiſchen Tatendrange 


Wenn Deutſchland und die nächſtbeteiligten Mächte gegen ſo 


Ein Preßereignis. 

Die im 111. Jahr ſtehende Münchener „Allgemeine 
Zeitung“, die von Johann Friedrich Cotta begründet wurde 
und zu ihren erſten Mitarbeitern Schiller und Goethe zählte, hat 
mit 1. April als Tageszeitung ihr Erſcheinen eingeſtellt. Auf 
üddeutſchem Boden gewachſen — fie erſchien zuerſt in Tübingen, 
dann in Stuttgart, Ulm, Augsburg, München —, werden die 
Ueberbleibſel des einſt ſo ſtolzen Blattes, eine Wochenſchrift, nun 
anz der Berliner Firma Scherl zufallen. Schon 1907 hatte 


Seite 220. | Allgemeine Rundſchau. Nr. 14. 4. April 1908. 


und der „Logik der Tatſachen“, iſt doch noch ſehr zweifelhaft. 
Vielleicht iſt das jetzige Spiel des laisser faire „feiner“ als das 
ſcharfe Durchgreifen zu Delcaſſés Zeiten; leider aber nicht ohne 
das Riſiko der vollendeten Tatſachen. Der Staatsſekretär 
v. Schön deutete nachher an, daß Deutſchland ſeine Methode 
deshalb geändert habe, weil von Frankreich auf die Delcaſſéſchen 
Pläne verzichtet worden fei. Iſt wirklich die Delcaſſéſche Politik 
tot oder ſchlummert fie nur? Möge es bei einem etwaigen 
Wiedererwachen für Deutſchland nicht zu ſpät ſein! 
Tweedmouth und Tower. 

Wenn wir die Auslaſſungen des Reichskanzlers in Sachen 
des Tweedmouth⸗Briefes recht verſtehen, fo hat unfer Kaifer in 
dem Schreiben an den befreundeten engliſchen Staatsmann recht 
kräftig und gründlich ſeine Meinung geſagt. 

Wie leicht allerdings eine unmittelbare Aeußerung des 
Monarchen zu Mißverſtändniſſen und unangenehmen Zwiſchenfällen 
führen kann, hat neuerdings wieder im Falle des Perſonenwechſels in 
der Berliner nordamerikaniſchen Botſchaft ſich gezeigt. 
Als Nachfolger des bisherigen Botſchafters Mr. Tower war 
ſchon im vorigen Herbſt der Dr. Hill bezeichnet worden, und 
zwar unter dem Agrement der deutſchen Regierung. Im Geſpräch 
mit Herrn Tower ſelbſt oder mit Herren der Botſchaft ſcheint 
nun der Kaiſer das höfliche Bedauern über den Fortgang 
dieſes ſehr beliebten und ſehr repräſentationsfähigen Vertreters 
der Vereinigten Staaten in Worte gekleidet zu haben, die 
von Freunden Towers oder vielleicht auch von Gegnern 
Hills dahin ausgedeutet wurden, daß Mr. Hill, dem weniger 
Geld und auch wohl weniger Neigung zur glänzenden 
Repräſentation beſchieden ſei, ſich auf dem Berliner Poſten nicht 
recht wohl fühlen werde. Dieſe Ausnutzung der kaiſerlichen Be- 
merkung hat in Nordamerika eine unliebſame Erregung hervor. 
gerufen und iſt auch von der ſonſtigen deutſchfeindlichen Preſſe 
tendenziös verwertet worden. Fürſt Bülow hat ſich genötigt 
geſehen, in Waſhington eine amtliche diplomatiſche Erklärung 
abgeben zu laſſen, in der es heißt: „Nachträglich waren aller⸗ 
dings Zweifel darüber entftanden, ob ſich Mr. Hill auf dem 
Berliner Poſten wohl fühlen würde; dieſe find jedoch behoben 
worden, ſo daß der Entſendung des Mr. Hill auf den Berliner 
Botſchafterpoſten durchaus nichts im Wege ſteht und er nach wie 
vor ebenſo wie jeder andere einwandfreie Vertreter, den der 
Präſident Rooſevelt empfohlen hätte, in Berlin willkommen iſt.“ 
Das amtliche Zugeſtändnis von „nachträglich entſtandenen 
Zweifeln“ muß eine gewiſſe Beſorgnis wegen dieſes Zwiſchen⸗ 
falles erwecken. Deutſchland iſt ringsum in der Welt von einer 
ſo aufmerkſam und rührigen Korona von Gegnern und Neidern, 
von Hetzern und Mißtrauiſchen umgeben, daß das allerhöchſte 
Maß von Vorſicht zur unbedingten Notwendigkeit wird. 

Aus dem Blocklager. 

Der Journaliſtenſtreik im Reichstag gehört auch in 
dieſes Kapitel; er war im Grunde nur ein Vorſtoß gegen das 
„ausgeſchaltete“ Zentrum. Die demonſtrierenden Journaliſten 
hofften daher aus inneren Gründen (vielleicht auch aus äußeren) 
auf die Unterſtützung durch den Blockkanzler. Aber es machte 
ihnen einen Strich durch die Rechnung, daß die Fraktionen im 
Reichstog trotz aller Parteigegenſätze in dieſem Punkte zum 
parlamentariſchen Hausrecht und zu ihrem Präſidenten ſtanden. 
Infolgedeſſen mußte Fürſt Bülow die Erwartung der Journaliſten, 
daß er feine hochpolitiſche Rede nicht vor der leeren Preſſe— 
tribüne halten werde, bitter enttäuſchen. Nachdem die aus— 
ſtändigen Führer Verſtändigungsverſuche übermütig ver 
eitelt hatten, einigten die Parteien ſich dahin, die Sache 
unter ſich zu erledigen, indem Herr Abgeordneter Gröber wegen 
des unparlamentariſchen Zwiſchenrufs die „verehrten Kollegen“ um 
Entſchuldigung bäte, nicht aber die Preſſetribüne, die ja auch 
in ihrer Geſamtheit gar nicht beleidigt war. So wurde die 
Sache beigelegt, ohne daß in dem ſtenographiſchen Berichte über: 
haupt der Heldentat der Berichterſtatter irgendwelche Erwähnung 
geſchah. Die Ausſtändigen brauchten drei Stunden heißer Be- 
ratung, um ſich darüber klar zu werden, daß ſie weiter nichts 
zu erreichen vermöchten, und ſie ſuchten ihren Rückzug zu decken 
mit der groben Unwahrheit, daß der „Druck der Fraktionen“ 
Herrn Gröber zu der Erklärung gezwungen habe. Ach nein: 
die Fraktionen waren klüger wie der „Preſſeblock“. 

Fürſt Bülow hielt bei ſeinem Etat auch eine inner— 
politiſche Rede, die der Kritik des Reichstagswahlrechts ge— 
widmet war. Der Reichskanzler iſt eigentlich nicht dazu da, eine 
verſaſſungsmäßige Einrichtung des Reiches öffentlich anzugreifen. 
Er fügte freilich hinzu, daß die verbündeten Regierungen nicht 


an eine Aenderung des Wahlrechtes dächten. Der Zweck der 
Rede war allem Anſcheine, den Freiſinnigen die „brüske Wp. 
lehnung“ des gleichen und geheimen Wahlrechts für Preußen 
nachträglich etwas zu verſüßen. Natürlich nur durch unver 
bindliche Redewendungen. Aber auch davon find die vom Dienſt⸗ 
fanatismus beſeelten Freifinnigen ſchon entzückt. 

Etwas Reelleres bietet ihnen das angebahnte Kompromiß 
zum Börſengeſetz. Diesmal ſollen zu Ehren des Blockgötzen 
die Konſervativen umfallen. Der „Kuhhandel“ iſt ſchon im 
Gange. „Hilfſt du meinen Hakatiſten, helfe ich deinen Börſen⸗ 
ſpekulanten.“ Die Grundſätze ſind in der Garderobe abzugeben. 


— 


Die Münchener Papſtjubiläumsfeier. 


(iwoyi die am Joſephstag in München veranſtaltete Papſt. 

jubiläumsfeier zunächſt lokalen Charakter trug und dem 
eigentlichen Jubeltag um ein gut Stück Zeit vorauseilte, fol 
doch auch an dieſer Stelle erzählt werden von dem Glanz, der 
über den ganzen Veranſtaltungen lag. 

Vormittags zogen die katholiſchen Vereine mit ihren Fahnen 
in feſtlichem Zuge zur Frauenkirche zum Gottesdienſt, den 
Se. Exzellenz Erzbiſchof Dr. v. Stein zelebrierte. Reicher 
Blumenſchmuck prangte in der ganzen weiten Kathedrale. — 
Militär bildete im Innern Spalier, und Hofoffizianten empfingen 
die Kgl. Hoheiten: die Prinzen Ludwig, Rupprecht, Karl, Franz, 
Ludwig Ferdinand, Herzog Chriſtoph und die Würdenträger. 
Se. Kgl. Hoheit der Prinzregent fuhr in großer Generaluniform 
im Galawagen am Hauptportal an. Xn feiner Begleitung be 
fanden ſich Generaladjutant v. Haag, Flügeladjutant General: 
major v. Reſchreiter, ſowie die Herren des Kammerdienſtes 
Freiherr v. Eichthal, Dr. Freiherr v. Pöllnitz und Freiherr 
v. Maſſenbach. Dem feierlichen Gottesdienſte wohnten noch bei: 
der päpſtliche Nuntius Dr. Frühwirth, die Geſandten Freiherr 
v. Frieſen, v. Velics, v. Schlözer und v. Moſer, die Standes⸗ 
herren, die oberſten Hofchargen, die Staatsminiſter mit Baron 
v. Podewils an der Spitze, die päpſtlichen Geheimkämmerer 
Graf Saedt, v. Fugger⸗Kirchberg und Graf Bopp v. Oberſtadt, 
zahlreiche Reichsräte, Staatsräte, Landtagsabgeordnete, Vertreter 
der Stadt und der Hochſchulen, die Herren des Feſtkomitees. — 
Um 11 Uhr fand in der St. Kajetanshofktirche ein vom Stifts⸗ 
propſt Dr. v. Türk zelebriertes Pontifikalamt für die Damen der 
Hofgeſellſchaft ſtatt, zu dem Frau Prinzeſſin Ludwig, die Herzogin 
von Calabrien, die Prinzeſſinnen Adelgunde, Wiltrud, Helmtrude, 
Thereſe, Klara und Herzogin Karl Theodor erſchienen waren. 

Mittags 1 Uhr gab der päpſtliche Nuntius eine Tafel, 
bei welcher Staatsminiſter Freiherr v. Pod ewi!ls einen 
Toaſt auf Se. Heiligkeit den Papſt ausbrachte, während der 
Nuntius in ungemein herzlichen Worten Se. Kgl. Hoheit den 
Prinzregenten feierte. 

. Der hohe Träger des Vertrauens Seiner Heiligkeit ließ es 
ſich auch nicht nehmen, abends zu der im Hotel Union ver 
anſtalteten Feſtverſammlung zu erſcheinen. Dieſe Feier geſtaltete 
fich zu einer machtvollen Kundgebung der katholiſchen Bayern. 
hauptſtadt. Das Königliche Haus war durch eine größere Zahl 
von Prinzen und Prinzeſſinnen und durch den Thronfolger 
Se. Kgl. Hoheit Prinz Ludwig vertreten, ebenſo nahmen der Adel, die 
höchſten Beamten, geiſtliche Würdenträger und Parlamentarier teil; 
der 1. Bürgermeiſter der Stadt hatte ſich mit den katholiſchen 
Bürgern Münchens zuſammengefunden zu einer großartigen 
Huldigung. Der 1. Vorſtand des Kath. Kaſino, Frhr. v. Moreau, 
betonte mit Recht in den einleitenden Worten, wie das Befpiel 
des greiſen Regenten eine erhebende Wirkung auf den ganzen 
Charakter des Feſtes ausgeſtrahlt. Zu hohem Fluge der Se 
danken und des warmen Fühlens für den ehrwürdigen Stell 
vertreter Gottes auf Petri Stuhl riß nun der Feſtredner 
Rechtsanwalt Rumpf alle Anweſenden fort. Er ‚feierte 
Papſt Pius X. befonders in feinem Programm: „Omnia instat 
rare in Christo“, das Bedeutung habe auf dem Gebiete des 
Intellekts, des Erkennens und des Glaubens, aber auch für 
das ganze weite Feld der ſittlichen Kultur. Nachdem die 
Huldigung verklungen war, in die die Rede ausklang, wurde ein 
Huldigungstelegramm abgeſandt, das in den folgenden Tagen 
herzliche Erwiderung fand. Kniend empfing die Verſammlung den 
durch Se. Exzellenz den Herrn Erzbiſchof Dr. v. Stein geſpendeten 
päpſtlichen Segen zum Abſchluß der glanzvollen und eindrucksreichen 
Kundgebung der Münchener Katholiken. F. Wunderl. 
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war der erſte Schritt. Die Hoffnungen, die vom Altliberalismus 
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Die verfehlte Blockſpekulation 
| in Baden. 
Don Redakteur Joſeph Schlierf, Baden-Baden. 


p Schickſal meint es nicht gut mit den Nationalliberalen in 
Baden. Nachdem es vorbei war mit der „glanzvollen Ver⸗ 
angenheit der Väter“, ging es rapide abwärts auf der ſchiefen 

ene und heute gibt es kein Halt mehr! Als ſich das Volk 
anſchickte, die Sünden des Nationalliberalismus mit reichlichen 
Zinſen heimzuzahlen, als die Wahlen zum Reichs und Landtag 
mit jeder Periode die Mandate desſelben reduzierten, verſuchte 
man dem morſchen, abſterbenden Parteikörper friſches Blut zu⸗ 
zuführen. „Jungliberalismus“ hieß das Elixier! Das 


demokratiſchen Verſammlung eingeladen und ihnen hinterher 
die Einzeichnungsliſte zur Mitgliedſchaft präſentiert. In Achern 
a Offenburg) wurde eine Firmenänderung des nationalliberalen 

ereins in einem liberalen „Volksverein“ vorgenommen — eine 
Nachahmung des Volksvereins für das kath. Deutſchland — 
und in Baden⸗Baden gründeten die Liberalen (Jungliberale, 
Nationalliberale, Demokraten und Freiſinnige) einen „gejamt- 
liberalen“ Volksverein. Die Patenrede hielt ein ſehr weit 
linksſtehender Demokrat, der den Reichs⸗Bülowblock in den 
Orkus wünſchte, dafür den Groß block nach badiſchem Muſter 
empfahl. So verblaßt das nationalliberale Parteiſchild immer 
mehr und nimmt ſtetig ein grelleres und kräftigeres Rot an. 
Die jungliberalen „Bad. Nachrichten“ in Achern konſtatieren 
auch bereits, daß die Sozialdemokratie den ernſtlichen Willen 
gezeigt habe, an der Spitze der bürgerlichen Linken gegen 
die vereinigte Reaktion anzukämpfen. Alſo der Liberalismus 
unter ſozialdemokratiſcher Führungl! 

Die nationalliberale „Konſtanzer Ztg.“, der gute Verbin⸗ 
dungen mit dem neuen Miniſter des Innern achge ag werden, 
gibt ſich zurzeit auch alle erdenkliche Mühe, zur Selbſtbeſinnung 
und Selbſtändigkeit der Nationalliberalen aufzurufen, 175 nicht 
herzugeben zu einem allgemeinen „öl und gewürzloſen Partei- 
ſalat“ (wie in Baden⸗Baden), ſondern das „glanzvolle Vergangene“ 
aufs neue zu erwerben. Es ſei wirklich bedrückend, immer 
und immer wieder hören zu müſſen, daß nur in Anlehnung des 
Linksliberalismus des Nationalliberalismus Heil wieder erſtehe. 
Nicht rechts wolle auch fie, aber Selbſtändigkeit und Vefinnung 
auf ſich ſelbſt, ohne die die nationalliberale Partei 
zugrunde gehe. | 

Der Amtsverkündiger in der ſchönen Conſtantia wird feine 
Partei vor dieſem Schickſal nicht bewahren können. Er kommt 
mit feinen Warnungsrufen zu ſpät! 1905 machte auch die 
„Konſt. Ztg.“ den Großblockrummel in ſeligem Entzücken mit. 
Dort wäre die 5 Halt vor dem Abſturz! an⸗ 
gebracht geweſen. Die Blockſpekulation der Nationalliberalen 
war eine verfehlte; ſie ſind zwiſchen die Blockmühlſteine geraten 
und langſam, aber ſicher erfüllt ſich ihr ſelbſtverſchuldetes 
Schickſal. Nach rechts ſind alle Brücken abgebrochen und der 
miniſterielle Traum ſowie der „neue Kurs“, der zweifellos eine 
„konſervativ⸗liberale“ Paarung anſtrebt, ift in Baden ein Ding 


der Unmöglichkeit. 


auf ihn als „Sauerteig“ geſetzt wurden, haben ſich erfüllt, aber 
in anderer Weiſe, als erwartet. Heute iſt der Jungliberalismus, 
der ſich zu einer Partei in der Partei herausgebildet hat, 
das enfant terrible der Nationalliberalen. Ihm iſt es zu ver⸗ 
danken, daß die Partei heute ſo weit links geraten iſt, daß die 
nationalliberale Partei auf einen Punkt angekommen, der 
bei einzelnen, einſichtigen Parteigenoſſen Grauen und Schrecken 
hervorruft. 

Der Kleinblock in Baden wurde gebildet, als die 
Nationalliberalen das Selbſtgefühl verloren, als ſie den Boden 
unter den Füßen gewaltig zu ſchwinden bemerkten. Die Links⸗ 
liberalen konnten aber die notwendige Stütze nicht bieten; wo 
nichts iſt, kann nichts geholt werden. Das galt von jeher! 
Der zweite Schritt war getan, warum nicht auch den dritten 
riskieren? Und fo wurde der Großblock, der die rote Inter⸗ 
nationale mit den waſchechten, allein „Nationalen“ brüderlich 
vereinte, geſchaffen. 

Noch einmal ſchien die alte „Herrlichkeit“ aufzublühen, 
noch einmal verſuchte man nach außen hin den Schein zu wahren, 
als ob noch „eigene Kraft“ etwas vermöchte. Doch der Schein 
trügt. Heute wird zur Um- und Einkehr gerufen, und wenn es 
ihrer auch noch wenige find, die fih dieſer undankbaren Auf, 
gabe 1 aie fie tun es mit Ausdauer — und dem Bewußt⸗ 
jein der Ausſichtsloſigkeit! Die Geiſter, die der National 
liberalismus rief, wird er nicht mehr los, er iſt unter den Block 


geraten und die Gefahr des Erdrücktwerdens iſt unabwendbar. 
Schon vor einiger Zeit wurde im „Schwäb. Merkur“ 
5 die national. 


(Nr. 75, v. 15. Febr. 1908) ausgeführt, da 
liberale Partei des Reichs (mit ihrer ausgeſprochenen 
Gegnerſchaft gegen die Sozialdemokratie) in Baden zurzeit 
fehlt! Die übeln Folgen des Großblockbündniſſes 
äußern fidh ſowohl in der Landespolitik wie auch in der 
Reichspolitik. Das Organ der Barteileitung (ö) mache ganz 
offen für die Wiederholung des Stichwahlbündniſſes und ſonſtiges 
Zuſammengehen Stimmung. Die jetzige Leitung der national- 
liberalen Sartei hält ſich im engſten Anſchluß nicht nur 
an den Links liberalismus, ſondern auch an die Sozial. 
demokratie, der gegenüber ſie durch ihre bisherige Haltung 
und nicht unverſchuldet () eingetretenen Notlagen jede 
Stoßkraft eingebüßt hat. — So zu leſen in einem 
nationalliberalen Blatte, das ferner feſtſtellt, daß der 
Abbröckelungsprozeß in beängſtigendem Maße fortdauert. 
„ Und died ift tatſächlich der allt Der Karlsruher jung 
liberale Verein hat ſich jüngſt wieder mit aller Offenheit dahin 
ausgeſprochen, daß es dem Zentrum gegenüber nur ein „Tieres“ 

e ie 


Don 
Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Bas Streben der unter Koſſuths Kommando ſtehenden magy⸗ 

ariſchen Koalition geht bekanntlich dahin, Ungarn ganz von 
Oeſterreich loszureißen und einen magyariſchen Nationalſtaat zu 
gründen. Jedes Mittel dazu iſt ihnen recht und jede Gelegenheit 
willkommen. Wenn irgend eine Kriſiswolke auftaucht, wird ſie 
benutzt, um von der Krone „nationale“ Zugeſtändniſſe zu erpreſſen; 
natürlich nicht zugunſten der nichtmagyariſchen Mebrheit der 
Bevölkerung, ſondern zugunſten der magyariſchen Minderheit. 
Und alle nationale Zugeſtändniſſe ſollen zunächſt die Deutſchen, 
Slawen, Rumänen magyarifieren. In der Schule fängt die Zwangs- 
magyariſierung an, in der Armee wird fie fortgeſetzt. Dazu foll 
die magyariſche Befehlsſprache auch in jenen Regimentern der 
gemeinſamen Armee eingeführt werden, welche ſich in Ungarn 
rekrutieren und in Ungarn ſtationiert ſind. Wohin es führen 
muß, wenn die einheitliche Kommandoſprache beſeitigt wird, liegt 
auf der Hand: Zerreißung des Heeres in zwei Teile, die des 
gemeinſamen Kommandos entbehren. Und daß auf die Zwei⸗ 
teilung des Heeres eine völlige Zerreißung des Reiches folgen 
muß, ſieht jeder ein. Darum auch der bis jetzt unbeugſame 
Widerſtand des Kaiſers gegen alles Drängen der Koſſuth⸗Koalition 
und darum die Zähigkeit, mit welcher der öſterreichiſche Reichsrat 
ſich gegen Zugeſtändniſſe an die Magyaren ſträubt. 

Schon vor Jahren erhoben die Magyaren die Forderung 
der „nationalen“ Kommandoſprache. Da bei den ſlawiſchen und 
magyariſchen Regimentern, welche ihre nationale Regimentsſprache 
zum Verkehre der Offiziere mit den Mannſchaften haben, kaum 80 
deutſche Kommandoworte im Gebrauch find, fo ſieht man leicht ein, 
daß von einer Germantſation durch die Armee bei einem vernünftigen 
Menſchen nicht die Rede ſein kann. Die liberale Partei Tiſzas 


rn, 
Der ſozialdemokratiſche „Volksfreund“ verzeichnete diefe Kund- 
ebung mit behaglichem Schmunzeln und gibt die treffende 


ebenſo wertvolle Bundesgenoſſen wären; aber gerade in 
hre politiſchen Vettern, die Nationalliberalen.“ 


fache die Nationalliberalen von den Sozialdemokraten 
nf3 getrieben 
80 die Links liberalen — mit Erfolg — im nationalliberalen 
125 lichen. Der „liberale Zuſammenſchluß“ macht immer 
Sober Fortſchritte, die Koſten tragen die Nationalliberalen. 
o wurden kürzlich in Offenburg die Nationalliberalen zu einer 
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verſuchte, einen Kompromiß mit der Krone herbeizuführen, ſtürzte 
darüber und die Koalition begann den Kampf mit der Krone. 
Im April 1906 kam der bekannte Pakt zuſtande, nach welchem 
ſich die Koalition verpflichtete, ihre nationalen Forderungen 
zurückzuſtellen und das allgemeine Wahlrecht einzuführen, während 
die Krone zugab, daß die Erhöhung des Rekrutenkontingentes 
dem neuen Reichstage des allgemeinen Wahlrechtes vorbehalten 
bleiben ſolle. Die gemeinſame Regierung behauptete nun, daß 
der Ausbau der Wehrmacht nicht länger hinausgeſchoben werden 
dürfe. „Die Armee verdorrt“, ſeufzte Reichskriegsminiſter FRM. 
Schönaich in der öſterreichiſchen Delegation. Das wiſſen auch 
die Magyaren ſehr gut und darum ſetzten ſie bei dieſem Punkte 
wieder ihren Erpreſſungshebel an. Ein magyariſcher Politiker 
geſtand unumwunden ein: „Was wir anſtreben, können wir nur 
unter Franz Joſef erreichen“, und da unſer Kaiſer im hohen Greiſen⸗ 
alter ſteht, fo ſetzen die Magyaren alle Hebel an, um jetzt — 
vor allem vor der ihnen aufgetragenen Wahlreform — ihr Ziel 
zu erreichen. Würden ſie, ſo rechnen ſie, nationale Zugeſtänd⸗ 
niſſe in Heeresfragen erzielen, fo könnten fie mit einer ſolchen 
„Errungenſchaft“ auch beim allgemeinen Wahlrecht ſiegesgewiß 
in den Wahlkampf ziehen. 

Und ſchon hatte es den Anſchein, als ob die Magyaren 
auch in der Heeresfrage ihren Willen durchſetzen ſollten. Da riß 
die „Reichspoſt“, welche von allen Wiener Blättern am konſequen⸗ 
teſten den großöſterreichiſchen Standpunkt vertritt, mit kühnem 
Griff den Schleier entzwei, mit dem man die Packeleien zwiſchen 
der gemeinſamen Regierung und den Magyaren zu verhüllen 
bemübt war. Die konſervativen Herrenhausmitglieder verbanden 
ſich mit den chriſtlich⸗ſozialen Abgeordneten in der öſterreichiſchen 
Delegation und dieſe Koalition bekämpften mit rückſichtsloſer 
Entſchiedenheit die geheimen Abmachungen mit den Magyaren. Die 
Erhöhung der Offiziersgagen und der Mannſchaftslöhne folte 
der Schacherpreis für nationale Zugeſtändniſſe werden, dem iſt 
jetzt ein Riegel vorgeſchoben worden, den Baron Aehrenthal und 
SBM. Schönaich nur wegſchieben können, wenn fie wortbrüchig 
werden und verſchwinden wollen. 

Im Mai werden die Magyaren die Erhöhung der Offtziers⸗ 
gagen und der Mannſchaftslöhne bewilligen müſſen. In⸗ 
i ſtellt die Heeresleitung ein Pragramm für ein neues 

ehrgeſetz zuſammen, welches der Uebergang zu zweijähriger 
Dienſtzeit werden ſoll. Vor allem ſoll die Artillerie reorganiſiert, 
die Feuungsartillerie vermehrt und eine Gebirgsartillerie formiert 
werden. Das verlangt für das gemeinſame Herr eine Er⸗ 
höhung des Rekrutenkontingents um 22,000 Mann, bei der öſter⸗ 
reichiſchen Landwehr um 4740, bei der Honved um 3000 und bei 
den Tiroler Landesſchützen um 730 Mann, ſo daß ſich das ge⸗ 
ſamte Kontingent der Landwehr auf 19,420 Mann ſtellen würde. 
Dieſes betrug bis 1903 10,000 Mann, ſeither 14,500 Mann. 
Sollte dieſe Erhöhung, auf welche Ungarn keinen Einfluß ausübt, 
nicht zuſtande kommen, ſo müßte bei der Landwehr die dreijährige 
Dienſtzeit ſtatt der bisherigen zweijährigen eingeführt werden. 
Unſere Landwehr iſt der einzige Teil der öſterreichiſchen Wehr⸗ 
macht, welcher in den letzten Jahren eine Ausgeſtaltung erfahren hat, 
während bei der gemeinſamen Armee die Magyaren jede Aus⸗ 
geſtaltung unmöglich machten. Heer und Kriegsmarine ſtehen noch 
immer auf der Kontingenishöhe von 1869: 103,100 Mann, von 
denen 59,014 auf Oeſterreich, 44,086 auf Ungarn entfallen. Die 
vom öſterreichiſchen Reichsrate bewilligte Erhöhung mußte 
bekanntlich rückgängig gemacht werden, weil ſie im ungariſchen 
Reichstage obſtruiert wurde. Man darf ſich daher wohl nicht 
wundern, wenn in der öſterreichiſchen Delegation der Plan auf 
tauchte, es ſolle unſere treffliche Landwehr, welche trotz ihrer nur 
zweijährigen Dienſtzeit der gemeinſamen Armee vollkommen eben⸗ 
bürtig ift, unter gleichzeitiger Einführung der Snvaliditatsver- 
ſicherung für alte Landwehriſten zu einer (zweiten) öſterreichiſchen 
Armee ausgeſtaltet werden, damit wir, falls es 1917 tatſächlich 
zu einer Zweiteilung der Monarchie käme, den Grundſtock für 
eine von Ungarn ganz unabhängige Armee ſchon hätten. Einſt⸗ 
weilen iſt an die Realiſierung dieſes Planes nicht zu denken, das 
wäre ja ein Keileintreiben in die Heeresgemeinſamkeit, das den 
Magyaren willkommenſte Mittel zum Heeresdualismus, zur 
vollſtändigen Zerreißung der Monarchie. 


verlange man aus Prinzip [tete die „Allgemeine 
Rund ſchau“. 


B: Befuch von Reftaurants, Hotels und Cafés 


Steter Tropfen hobit den Stein! 
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Gedanken über Afrikas Sukunft. 
Don 


P. Cyrillus Wehrmeifter, O. S. B. 


Aeber die Zukunft Afrikas läßt ſich kaum etwas Sicheres ſagen, 
zumal für Afrika das Sprichwort gilt: Es kommt alles 
anders als man denkt. Aber Gedanken laſſen ſich doch darüber 
machen und ein denkender Menſch denkt auch voraus. 

Afrika hat aufgehört ein dunkler Erdteil zu ſein. Man 
vergleiche nur eine Karte dieſes Landes aus den ſechziger 
Jahren mit einer neuen. Damals war außer den Küſtengebieten 
faſt alles weiß und heute gibt es kaum mehr ein Fleckchen, das 
nicht kartographiſch aufgenommen iſt. Das Dampfroß eilt über 
ehemals verlaſſene Steppen und über mächtige Brücken und auf 
den großen Seen des Innern verkehren die Dampfſchiffe faft fo 
regelmäßig wie an unſeren heimiſchen Geſtaden. Das Land iſt 
verteilt und nun was jetzt? 

Der Weiße will das Land für ſich, will ſeine Schätze heben 
und auch, wenn möglich, eine neue Heimat ſuchen. Ueberall da, 
wo das Klima ihm das Leben ermöglicht, wird das Land in 
abſehbarer Zeit in der Hand von Weißen ſein, es wird ſich 
Handel und Verkehr entwickeln wie in Europa. Freilich nicht 
ganz ſo. Manches wird afrikaniſch bleiben müſſen. Das Land 
erfordert eine nüchterne Lebensweiſe, ruhiges Blut und ſtarke 
Nerven; nicht jeder kann darüber verfügen und wer es nicht kann, 
den wirft das Land früher oder ſpäter wieder aus oder es ver⸗ 
ſchlingt ihn. i 

Niemals wird man der Neger bei der Arbeit entbehren 
können: denn dieſelbe Arbeitsleiſtung wie in Europa iſt für 
einen Weißen auf die Dauer unmöglich. Darum entſteht die 
brennendſte Frage: Was wird mit den Eingeborenen geſchehen? 
Sie werden nicht ſo wie die Indianer in Amerika einfach in die 
Ecke gedrückt und etwa auf die unfruchtbaren Wüſteneien wie 
auf Reſervationen angeſiedelt werden können, ſondern man will 
ſie und muß ſie als Arbeitskräfte gewinnen. Darüber herrſcht 
in Kolonialkreiſen kein Zweifel, im Gegenteil denkt man viel zu 
einſeitig an ihre Ausnützung als Arbeitskraft. Man fragt ſich 
nur: wie nütze ich ihn am beſten aus, und mancher denkt wohl 
auch mit Wehmut an die vergangenen Zeiten, wo die Pflanzer 
ihre Felder ſehr billig durch Sklaven bearbeiten laſſen konnten. 
Anderſeits kann man es auch einem Pflanzer nicht verargen, 
daß er Arbeiter erzwingen will, wenn die Arbeit eben drängt 
und er auch um Lohn keinen Arbeiter gewinnen kann. 

Schulbildung der Neger hilft dieſem Mangel ſicher nicht 
ab, denn je mehr Kenntniſſe fie zu beſitzen glauben, um fo 
weniger Luſt zur Arbeit haben ſie, es iſt ja auch in vielen Fällen 
in Europa fo. Man ſieht fic) darum nach Bwangsmitteln um 
und wünſcht, die Neger müßten gezwungen werden, eine beſtimmie 
Zeit zu arbeiten. Gezwungen gegen Lohn oder ohne Lohn? das 
ift die weitere Frage. Eine höhere Beſteuerung zwingt allerdings 
zu mehr Arbeit, iſt aber nicht gerecht, wie überhaupt Arbeits 
zwang zugunſten anderer. Ihm aber Lohn und Reichtum auf 
drängen, ihm Bedürfniſſe anerziehen, damit er Arbeit ſucht, ift 
ebenſo verfehlt, wie ſeinen Geiſt mit allen Errungenſchaften der 
Kultur auf einmal zu beglücken. 

Sehr leicht iſt die Frage allerdings nicht. Zunächſt wird 
man ſich hüten müſſen, ſeine Anforderung an Negerarbeit zu 
hoch zu ſchrauben und darf nicht erwarten, daß der Neger das 
ganze Jahr von früh bis ſpät angeſtrengt arbeite; dazu hat er 
weder die phyſiſche noch moraliſche Fähigkeit, wenigſtens die erſte 
Generation nicht. Wenn ſich in ihm das Gefühl geltend macht, 
daß er als Sklave behandelt wird, dann bildet fih auch Eklaven⸗ 
finn in ihm aus, Stumpfſinn, tieriſche Selbſtſucht und Auf 
lehnung. Ohne Wahrung feines peinlichen Gerechrigteitsgefiblé 
iſt an eine planmäßige Erziehung des Negers überhaupt nicht 
zu denken. 

Wenn man ihm aber Lohn für zwangsmäßig gelieferte 
Arbeit aufdrängt, was fängt er damit an? Seine Bedürfniſſe 
ſind bald befriedigt und den anderen Teil wird er vertändeln, 
verlieren und wegwerſen. 

Man wird ſich auf den Standpunkt eines gütigen Herrn 
ſtellen müſſen. Eines „gütigen“, d. h. der Neger muß fühlen, 
daß man es gut mit ihm meint; das fühlt er auch bald und 
damit gewinnt er Vertrauen, auf dem man fußen kann. Der 
Neger wird dann anhänglich und treu wie ein Kind. Aber 


immerhin auf dem Standpunkt eines Herrn; denn der Neger 


iſt noch unerzogen und hat dringend Führung nötig. Mit 
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übermäßiger Humanität und Sentimentalität kommt man wahr⸗ 
lich nicht weit bei ihm. Sentimentale Güte verachtet er als 
Schwäche. Kein urwüchfiges Naturvolk ift ſentimental. Auch 
die chriſtliche Liebe, das höchſte Ziel aller Erziehung, liegt nicht 
im Gefühl, ſondern in einem wohlerzogenen, ſtarken Willen. Für 
die Erziehung der Neger als eines kindlichen Naturvolkes gelten 
dieſelben pädagogiſchen Grundſätze wie für unſere einheimiſche 
Jugend: kluge Berückſichtigung ihrer Verhältniſſe, Gerechtigkeit und 
Geduld, Einheitlichkeit und Konſequenz und — last not least — 
eigenes Beiſpiel. | 

Veber die innere Kraft des Chriſtentums, ſpeziell der 
latholiſchen Religion mit ihrem reichen Gottesdienſt und ihren 
für die Erziehung wie erſchaffenen Sakramenten brauche ich hier 
nicht weiter mich zu verbreiten. Davon, inwieweit es dem 
Chriſtentum gelingt, ſeinen Einfluß gegenüber dem heimlich 
ſchleichenden Mohammedanismus und dem Heidentum entgegen- 
zutreten und ſich ſiegreich zu behaupten, wird die Zukunft 
Afrikas abhängen. 

In dem Erziehungsplane der Neger wird unter allen Um⸗ 
ſtänden das Chriſtentum eine wichtige Rolle einzunehmen haben 
und von ihr wird ſchließlich die Zukunft Afrikas abhängen. Es 
iſt nun zwar nicht zu verwundern, wenn ſolche, die ſelbſt das 
Corijtentum über Bord geworfen haben, von einem Chriſtentum 
der Neger nicht viel wiſſen wollen und es kann verhängnisvoll 
werden, wenn ſie dieſe ſeine Rolle verkennen. Die chriſtliche 
Lehre pflanzt dem Neger ein höheres Leben ein, ſie ſetzt ihn 
gleichſam ſelbſt in ein fruchtbareres Erdreich: in die Erbſchaft 
eines unvergänglichen Erbes im Himmel und im Hinblick darauf 
wird er ſich zu vielem erſchwingen können, wozu er ſich ſonſt 
nicht erſchwingen könnte (ebenſo wie bei uns). 

Man wird dem Neger ferner eine ſichere Exiſtenz verſchaffen 
milffen, Hungersnöten vorbeugen, eine rationelle Bewirtſchaftung 
feines eigenen Beſitztums lehren und damit Liebe und Freude 
ur Seßhaftigkeit beibringen müſſen. Schiller hat fo gern die 

dee in ſeine Gedichte verflochten, daß Seßhaftigkeit und Ackerbau 
die Grundlage jeder Kultur geweſen ſei. Warum ſollte das bei 
den Negern anders fein? 

Aber wenn man dem Neger etwas nachdrücklich zu ſeinem 
Beſten verhilft, warum ſollte man dann nicht auch dem Haupt- 
hindernis für den Eingang der chriſtlichen Lehre, der Vielweiberei, 
einen Damm entgegenſetzen? Wäre das gegen Sitte und Regel 
der Neger, aber ſie zur Arbeit zwingen nicht? Man könnte z. B. 
für jede Mehrzahl von Frauen eine gewiſſe Steuer erheben. 

Vorſtehendes war längſt geſchrieben, als mir die jüngſten 
Reichstagsreden Dernburgs und Erzbergers zu Geſicht kamen. Die 
Rede des Staatsſekretärs hat mich äußerſt ſympathiſch berührt; von 
den Anregungen des Herrn Erzberger ſchien mir beſonders wichtig 
der Wunſch nach moraliſcher Unterſtützung der Miſſionen. Als 
das Chriſtentum in unſerer deuiſchen Heimat eingeführt wurde, 
da waren die Kaiſer mächtige Förderer der Miſſionen, und es iſt 
ſchwer auszurechnen, wie die Miſſionäre damals ohne dieſe 
Förderung fertig geworden wären. So wenig äußerer Zwang 
in der Miſſionierung am Platze iſt, der ja in früheren Jahr⸗ 
hunderten auch bisweilen praktiziert wurde, jo wichtig ift auch, 
daß die Träger von Kreuz und Schwert einträchtig zuſammen⸗ 
arbeiten. Hierzu ift zuerſt guter Wille auf beiden Seiten nötig, 
der über zahlreiche Schwierigkeiten beſſer hinweghilft als manche 
Beſtimmung. Das Cyriſtentum bei den Negern in Mitzkredit zu 
bringen und fo die Miſſionsarbeit zu untergraben, wäre für „einen, 
der Macht hat“, doch auch für einen ſolchen, der keine hat, keine 
Kunſt, aber auch kein Heldenſtück. Das Liebäugeln mit dem 
Jelam dürſte für das Vaterland ebenſowenig Gewinn bringen 
wie dem Chriſtentum. Ä 


KIELER 


Mein Kind. 
Wie wird Bei ihrem Scheine 
Das Herz mir weich! — — 
O Gott, in deinem Himmel 
ErBsr’ mein Fleh'n: 
Bah es im Oeltgetümmel 
Gicht untergeh'n! 

| Fritz Tpeiffen. 


ein Auge gleicht dem Sterne 
A0 mild und rein; 
Wie oft, — ach wie ſo gerne 
Ade ich hinein 
aus ſtraßſt der D Rei 
Bo gg. Gu 
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Ein Buch über modernſtes Chriftentum. 


Don 
Dr. J. Holz ner. 


Der Kampf um die religtöfen Grundprobleme hält feit geraumer 

Zeit alle irgendwie religiös intereſſierten Geiſter in Atem. 
Nicht um ein einzelnes Dogma handelt es ſich. Die ganze bis⸗ 
herige Auffaſſung des Chriſtentums iſt zum Problem geworden. 
Es kommt darauf hinaus, ob ein neues religiöſes Zeitalter mit 
neuen religiöſen Grundbegriffen und Orientierungen anbrechen 
ſoll. Der moderne Geiſt im Gewand der Kant⸗Schleiermacherſchen 
Religionsphiloſophie pocht an die Kirchenpforte. Er will getauft 
werden, aber ohne Verpflichtung auf das Credo! Selten war 
der Wogengang der religidfen Kämpfe ein fo ſtürmiſcher wie im 
verfloſſenen Jahre. Da hat Pius X. in ſeiner großzügigen 
Enzyklika weithin ſichtbar ein Fanal errichtet, das die ganze 
Situation erhellt. Und nun kommen von verſchiedenen Seiten 
die kleineren Scheinwerfer, um bald dieſen, bald jenen Punkt 
des ausgedehnten Kampffeldes zu beleuchten. 

So begrüßen wir u. a. auch die neueſte, bereits in 2. Wus. 
gabe erſchienene Schrift des bekannten Freiburger Apologeten 
Prof. Karl Braig: „Modernſtes Chriſtentum und moderne 
Religionspſychologie“. (Herder 1907, 150 S., 4 M. Der Preis 
iſt, wie bei Herder häufig, leider zu hoch gegriffen!) Das Buch 
enthält zwei akademiſche Arbeiten: Die letzte Prorektoratsrede 
des Verfaſſers, „Das Dogma des jüngſten Chriſtentums“, und die 
Feſtſchrift zum 81. Geburtstag des Großherzogs Friedrich I. von 
Baden über „den Urſprung der religiöſen Vorſtellungen und 
die Phantaſie“. Beide Arbeiten gehen zwar zeitlich der Enzyklika 
voraus, behandeln aber in ihrem Geiſte mit großer Erudition 
die philoſophiſchen Grundlagen des neueſten Religionsbegriffes 
im Modernismus und gewiſſe Vorausſetzungen dazu in der 
Religionspſychologie dreier deutſcher Philoſophen: Feuerbach, 
Lange und Wundt. Von aktuellem Wert iſt namentlich die erſte 
Arbeit. Sie bietet eine geſättigte Darſtellung der modernen 
Immanenzreligion, welche die proteſtantiſch liberale Theologie 
mit Hilfe der agnoſtiſchen Philoſophie Kants und der neueren 
Bibelkritik als das „Weſen des Chriſtentums“, als „das Coriften- 
tum Chrifti”, als die Reformreligion der Zukunft herausdeſtilliert 
hat. Wer weiß, wie ſchwierig es iſt, die in der neueſten Literatur 
überall wie erratiſche Blöcke zerſtreut herumliegenden Gedanken 
unſerer Modernen in ein Syſtem zu bringen, wird dem Ber- 
faſſer dankbar ſein für die hier geleiſtete, unter einem ſorgſam 
geglätteten Stil verborgene Arbeit. Braigs Kritik an dieſer 
neueſten Faſſung des Chriſtentums geht von einem vierfachen 
Geſichtspunkt aus: inhaltlich ift fie eine humaniſtiſche Wer- 
wäſſerung desſelben, ſchon von Strauß und Renan als der „neue 
Glaube“ dem „alten Glauben“ gegenübergeſtellt; geſchichtlich 
hat ſie keinen organiſchen Zuſammenhang mit dem urſprünglichen 
Cyriftentum, ſondern höchſtens mit abgeſtorbenen Gonder 
meinungen der gnoſtiſchen Setten; philoſophiſch krankt der 
neue Religionsbegriff an derſelben Alogie wie der Gefühlsglaube 
Kants. Vom apologetiſch⸗theiſtiſchen, Standpunkt,, aus 
iſt das jüngſte Chriſtentum wegen ſeines prinzipiellen Verzichtes 
auf einen theoretiſchen Gottesbegriff gegen den Monismus hilflos. 

Die zweite Arbeit iſt eine feine Kritik der Verſuche von 
drei namhaften deutſchen Religionsphiloſophen, die religiöfen Bor- 
ſtellungen aus den Eingebungen der kranken Phantaſie (Feuerbach) 
oder aus der eine ideale Ergänzung der ſinnlichen Welt durch 
das Ueberſinnliche ſuchenden dichteriſchen Phantaſie (Lange) oder 
aus der perſonifizierenden Apperzeption der erfahrungsmäßig 
kontrollierbaren Phantaſie (Wundt) herzuleiten. Feuerbach hätte 
meines Erachtens dieje eingehende Berückſichtigung nicht ver. 
dient. Als Religionspſychologie werden doch die auf keiner 
empiriſchen Baſis ruhende Spekulationen eines Feuerbach ebenſo 
wie die eines Lange heutzutage, nicht a mehr ernſt genommen. 
Die Veranſchaulichung von Langes Denkfehler an der geometriſchen 
Analyſis ſcheint mir mehr geiſtreich als klar. Um ſo mehr erfreut 
einen die prächtige Kritik an Wundts Hypotheſe. Hier zeigt ſich 
der Noétiker Braig von feiner beiten Seite. Drei Grundfehler 
der ſchwerſten Art ſtellt Braig bei Wundt feſt: die freiſchaffende, 
mythologiſche Phantaſie, welche im Dienſte des religiöſen Gefühls 
zwiſchen der ſinnlichen Erſcheinungswelt und der ſittlichen Welt 
eine Uebereinſtimmung herſtellen fol, ijt eine willkürliche Kon- 
ſtruktion des Agnoſtizismus. Wundts „perſonifizierende Appers 
zeption“, mit deren Hilfe dann die Phantaſie nicht etwa bloß 
„die Einkleidungsformen für das Göttliche“ ſpinnt, ſondern das 
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eigene Ich in das Objekt hineinprofiziert, dieſes alfo perſoniſtziert, 
das Perſoniſtzierte vergöttlicht und ſo mit Verachtung des 
Kauſalprinzips den Inhalt des Göttlichen aus fich frei heraus. 
ſchafft, iſt eine logiſche Ungeheuerlichkeit. Der dritte Grund⸗ 
irrtum bei Wundt iſt ſeine moniſtiſche Aktualitätspſychologie, die 
das Sein der Subſtanzen aus den ſubſtratloſen, ſubſtanzerzeugenden 
Tätigkeiten ableiten will, ähnlich wie ſie eine „Geſamt⸗ 
5 ys einen „Geſamtwillen“ aus den Einzelwillen hervor⸗ 
gehen t. 

Wer Braigs geiſtreiche Art kennt, wird auch bei dieſem 
Buche auf ſeine Rechnung kommen. Ueberall feinfinnige An⸗ 
ſpielungen, überraſchende Zuſammenhan e. Aber dieſe eſpritvolle 
Ader iſt für den Verfaſſer auch eine Gefahr, der er nicht immer 
entgangen iſt, den Gedankenfluß zu unterbrechen, den Faden 
nicht mehr dort aufzunehmen, wo er ihn fallen ließ, einen 
Gedanken nicht bis in ſeine letzten Konſequenzen fertig zu denken, 
wegen des umrankenden Beiwerks den Hauptgedanken nicht ſo 
plaſtiſch für den Leſer herauszuarbeiten, wie er dem Verfaſſer 
vorſchwebt. Daher auch die übermäßig langen Anmerkungen. 


In dem Beſtreben, alles zu ſagen, wird die Darſtellung zuweilen 


etwas überladen. 

Aktuell iſt vor allem dies: Wer es noch nicht weiß, dem 
wird es an Braigs Buche klar, daß der vielberufene Modernismus 
auf deutſchem Boden ſeine ſtärkſten Wurzeln hat. Eine gerade 
Linie führt von Spinoza über Kant, Schleiermacher, Ritſchl, 
Harnack zu den Moderniſten. Der Modernismus hat in roma- 
niſchen Köpfen nur ſeine beſondere Färbung gewonnen. Prote⸗ 
ſtantiſche, neukantianiſche Religionsphiloſophie (Aug. Sabatier), 
irregeleitete Myſtik (Tyrrell), religiöſe Romantik (Fogazzaro) und 
hiſtoriſcher Kritizismus (Loiſy) haben in ihm eine merkwürdige 
Mesalliance eingegangen. Häreſien kommen überhaupt nur 
durch illegitime Paarung zuſtande, ſo die Gnoſis durch eine 
Paarung des Chriſtentums mit dem Hellinismus. Bei der 
franzöſiſchen und italieniſchen Klarheit des Denkens ift es auch 
von vornherein unwahrſcheinlich, daß eine ſo verſchwommene 
Immanenztheologie bodenſtändiges Produkt dieſer Länder ſei. 
Dieſe „blaue Blume“ gedeiht eigentlich nur unter dem deutſchen 
ie Schon vor mehreren Jahren hat ein 
franzöfiiher Jeſuit in zwei Broſchüren auf die infiltrations 
Kantianes“ hingewieſen. Woher es nun kommt, daß der 
Modernismus gerade in Frankreich und Italien ſo aufgeſchoſſen 
iſt, daß die deutſche proteſtantiſche Literatur gerade in den 
Köpfen der jungen Theologen jener Länder, in denen die 
ſpekulative Theologie ſo einſeitig vorherrſcht, ſo viel Unheil an⸗ 
gerichtet hat? Prof. Ehrhard begründet es mit der „geiftigen 
Unterernährung“ in theologiſchen Bildungsanſtalten romaniſcher 
Länder. Ich möchte mir das garſtige Wort nicht aneignen. 
Denn man könnte den Hieb zurückgeben und fagen, die „geiftige 
Ueberernährung“ mit unverdauten Fachkenntniſſen ohne fundamen⸗ 
tale Durchbildung, wie ſie anderswo unter dem Monde herrſcht, 
führe zum gleichen Ziel. Indeſſen etwas Wahres iſt daran. 
Ich erinnere mich noch lebhaft des niederſchlagenden Eindruckes, 
als ich zum erſtenmal die Bibliothek eines italieniſchen Diözeſan⸗ 
ſeminars betrat. Aus den öden Bücherregalen ſahen einige 
verſchämte Kompendien melancholiſch herab, und wenn nicht kurz 
zuvor aus dem Nachlaß eines Wohltäters die Kirchenväter von 
Migne angekommen wären, ſo wäre der Anblick vollends troſtlos 
geweſen. Das war aber nicht etwa Folge der Bildungsfeindlichkeit, 
ſondern der grenzenloſen Armut, von der wir an der Staats- 
krippe genährte Deutſche keine Ahnung haben. Freilich, was 
wunder, wenn nach ſolcher geiſtiger Diät bei begabten jungen 
Leuten die Gier nach der verbotenen Frucht ſich doppelt ein- 
ſtellt? Vielleicht darf man auch auf einen ſozialen Faktor 
hinweiſen. In ſolchen Ländern nämlich, wo dem beſten Teil 
des Volkes das politiſche Kampffeld verſchloſſen iſt, wo die 
natürlichen Verkehrsadern zwiſchen Klerus und Volk zum Teil 
unterbunden find, wo alfo das Blut, in feinem gefunden Kreis⸗ 
lauf gehemmt, mehr als ſonſt die Köpfe erhitzt, wo die öffentliche, 
praktiſche Tätigkeit der Geiſtlichen wie in Frankreich ſolange 
von oben beargwöhnt wurde, werden ſich da nicht ſelbſtverſtändlich 
die regſameren Geiſter auf inner-religtdfem wiſſenſchaftlichen 
Gebiete Luft machen? Irgendwo müſſen ſich die Geiſter aus⸗ 
toben! Nur daß auf theoretiſchem Gebiete die Verirrungen 
gefährlicher find, während das ſoziale praktiſche Leben in ſich ſelbſt 
das Korrektiv trägt. 

Noch einen e Schlußgedanken, wenn er auch 
über den Rahmen einer Beſprechung hinausgreift! Wir dürfen 
ſolch breite Strömungen, wie ſie der Modernismus darſtellt, 


nicht einfach damit abtun, daß wir ſagen: Es iſt Häreſie! Alſo 
cavete! Gewiß iſt es Häreſie, — das öffentlich feſtgelegt zu haben, 
iſt das große Verdienſt der letzten Enzyklika — aber es wäre 
ohne Gewinn für die Kirche, die Häreſie bloß als moraliſche 
Schuld ihrer Urheber zu würdigen. Wie im phyſiſchen Leben, 
ſo tritt auch im Geiſtesleben nichts ohne hinreichende Urſache 
auf. Wie die Offenbarungswahrheiten nicht ex abrupto direkt 
vom Himmel gefallen ſind ohne Anknüpfung und Vorbereitung, 
ſo hat auch jede Irrlehre, die in der Kirche aufgetreten iſt, ihre 
natürlichen Faktoren, ihre e Yet a und, ohne daß fie es 
will oder weiß, eine gottgewollte 

reicht ſie nur dann, wenn man ſie nicht bloß unter dem dog⸗ 
matiſch⸗moraliſchen Geſichtspunkt der Rechtgläubigkeit, ſondern 
auch vom pragmatiſchen Standpunkt aus betrachtet, kurz, wenn 
man aus der Kirchengeſchichte lernt. Es läge wenig Nutzen darin, 
ſolche Geiſtesſtrömungen lediglich als Werk des Lügengeiſtes Hin- 
zuſtellen, ohne nachzudenken, ob nicht vielleicht zeitgeſchichtliche 
Faktoren, Mißſtände und Mängel im kirchlichen Leben, im Lehre 


eſtimmung. Dieſe aber er 


betrieb der theologiſchen Wiſſenſchaften, zu ſtarke Veräußerlichung 
des religiöſeu Lebens u. a. vorhanden ſind und an dieſe Mängel 
der Lügengeiſt angeknüpft hat. Beſtand nicht lange Zeit die 
theologiſche Vorbildung hüben mehr in Juxtapofition von pofi⸗ 
tiven Kenntniſſen, drüben in bloßer Repriſtination der Scholaſtik? 
„Frage nicht, was beſſer ſei!“ Das Ideal Leos XIII. iſt vielleicht 
noch nirgends, außer in Löwen, erreicht. Die Zeitdiagnoſe durch 
die letzte Enzyklika iſt wertvoll; aber erſt, wenn die Quellen und 
Vorausſetzungen des Modernismus richtig erkannt find, wird 
eine dauernde Blutreinigung möglich ſein. Mögen unterdeſſen 
ähnliche Schriften wie die oben beſprochene von Prof. Braig, 
wie Dr. Decurtius' „Brief an einen jungen Freund“ in der Monats- 
ſchrift für chriſtliche Sozialreform, wie Meyenbergs Artikelſerien 
in der „Schweizeriſchen Kirchenzeitung“ weitere Klärungen bringen! 
Aus Braigs Arbeit geht jedenfalls dies hervor: Gefühl, Pyan 
tafie und eine nicht an fixen Punkten orientierte Kritik find 
ſchlechte Ratgeberinnen und blinde Führerinnen in Sachen der 
Religion. Caeci sunt et duces caecorum | 


Ehebruch und deſſen Strafverfolgung. 
Von einem oſtpreußiſchen Landwehroffizier. 


achdem beſonders die „Augsburger Poſtzeitung“, die „Germania“ 
und andere Zentrumsblätter, aber auch die „Frankfurter 
Zeitung“, in verdienſtvoller Weiſe geholfen ete die Flut von 


Seifenbrühe, welche zum Reinwaſchen der ſchuldigen Teile der 
Allenſteiner ſogen. Tragödie verſchwendet worden war, einzu⸗ 
dämmen, iſt es nun noch notwendig, einer Anregung folgend, 
auf den Schlußabſatz des Artikels „Offtzierstragödien“ in Nr. 11 
zurückzukommen. Wir wollen ihn vom rechtlichen Stand⸗ 
punkt beleuchten und feiner ſubjektiven Schärfen entfleiden. 

Daß der Ehebruch auf ehrenrechtlichem Wege leider nur 
ſelten ſtrafbar iſt, ſetzt man als allgemein bekannt voraus, 
wenigſtens kenne auch ich hierüber kein Ehrengeſetz. Dieſelbe 
Auffaſſung kennzeichnet Ernſt Graf Reventlow in einem auch 
heute noch beachtenswerten Artikel in „Hardens Zukunft“ vom 
20. Februar 1904. a 

Unſer deutſches Reichsſtrafgeſetzbuch bedroht in dem wenig 
bekannten und noch weniger zur Anwendung kommenden § 172 
den Ehebrecher nur dann auf Antrag hin mit Gefängnisſtrafe 
bis zu ſechs Monaten, wenn die Ehe wegen des Ehebruches 
geſchieden worden iſt. Dringend wünſchenswert wäre daher auch 
die Aufnahme des Ehebruchs als Strafverſchärfungsgrund beim 
Zweikampf durch Einſetzung von Gefängnisſtrafe ſtatt Feſtungs 
haft gegen den ſchuldigen Teil. 

Macht man nun dem Kommandeur der Allenſteiner Dragoner 
den Vorwurf, er habe zu Unrecht den Antrag des Majors von 
Schönebeck auf Egeſcheidung nicht gebilligt, fo war es dem Ber 
faſſer darum zu tun, eine gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen den neu, 
zeitlichen Unterlaſſungsfällen des Dragonerkommandeurs und 
Kommandeurs des Regiments der Gardes du Corps feſtzuſtellen. 
Beide haben doch nach allem, was bisher unwidersprochen durch die 
Zeitungen bekannt geworden ijt, den § 147 Militärſtrafgeſetzbuch, 
den Pflichten⸗Kodex des militäriſchen Staatsanwalts, ganz außer 
acht gelaſſen. Vergleiche hierüber „Germania“ Nr. 63. Wer die 
Entwicklung ſolcher Ehebruchsaffären von der erſten Vermutung 
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ſcharfen Krache verfolgt hat, der weiß, wie nur der Regiments. 
fommandeur durch rechtzeitiges Einſchreiten und durch rückſichts⸗ 
loſe Trennung der einzelnen Teile den Unſchuldigen aus ſeiner 
fürchterlichen Zwangslage befreien kann. Un berührt bleibt 
bei all unſeren Ueberlegungen die unumſtößliche fatho- 
liſche Ueberzeugung von der kirchlichen Unlösbar⸗ 
keit der Ehe; es handelt ſich hier nur um die gerichtliche 
Scheidung im Sinne des § 172. Man frage ſich doch nur ernſt⸗ 
lich, um wieviel glimpflicher die Fälle Lynar und Goeben für das 
Anfehen des Offizierſtandes verlaufen wären, falls die Komman⸗ 
deure im Sinne des § 147 Militärſtrafgeſetzbuches rechtzeitig ein- 
gegriffen hätten! Im Vorausſehen, Vorausfühlen und Voraus⸗ 
wirken beſteht der Haupteinfluß des Leiters eines Offizierkorps. 
Schwer mag es auch tüchtigen Kommandeuren, wie einem Grafen 
von der Groeben und Frhrn. von Richthofen, heutzutage ſein, 
aber doch nicht unmöglich, ſolchen Kataſtrophen im Offizierkorps 
verantwortungsfreudig vorzubeugen. Und verzweifelt hart liegt 
in drei bekannten Fällen des letzten Jahres beim entdeckten Ehe⸗ 
bruche die Wahl zwiſchen Zweikampf — Selbſtmord und Fahnen- 
flucht. Wer will noch angefichts folder Tatſachen die fürchterliche 
Zwangslage „aller“ Beteiligten leugnen! Die Kunſt zu urteilen, 
zu redigieren und auch zu regieren beſteht in der Fähigkeit, das 
Subjektive vom Objektiven zu trennen. Wir beurteilen nur noch 
die Tat mit ihren Folgen und nicht die Täter. Das ſollte man 
ſich auch in den chemiſchen Waſchanſtalten für moderne Ge- 
brechen und Verbrechen aller Stände und alle Berufsarten 
merken. Noch nie hat man verſucht, auf dem Wege der Mohren⸗ 
wäſche das geſunde Recht, Sittlichkeits⸗ und Religionsempfinden 
ſo zu erweichen, wie im Falle Allenſtein. In dieſer Hinſicht war 
der Artikel in Nr. 11 als logiſch ſcharf mit Genugtuung zu 
leſen. Wenn man ſeinen Anregungen folgte, würde in Zukunft 
viel Trauriges verhindert werden können. 


Don 
M. Herbert. 


f Köln ſtarb in voriger Woche Johannes Faſtenrath. Sein 
Begräbnis war ein fürſtliches. Gekrönte Häupter weinten 
an ſeinem Sarge. Aber auch andere weinten um ihn, ſchlichte 
Leute der Feder, in deren Leben er die Blumen der Anerkennung 
trug — das Licht neidloſer Güte. 

Selbſt vom Glück geſegnet, fern von Not und Leid wollte 
er Glück ſpenden. Selbſt ein Liebhaber der Schönheit — baute 
er der Schönheit einen Thron. Was edel und groß war, liebte und 
verſtand er. Seine Begeiſterung für das Edle, das vornehm Menſch⸗ 
liche, Gute und Wahre, war eine große, helle Flamme. Tauſende 
haben ſich daran die Hände und die Herzen gewärmt. 

Seine Liebe galt Spanien und Deutſchland, er hat dieſe 
Länder durch ein Band des Verſtändniſſes einander näher ge⸗ 
bracht. Er beherrſchte das Spaniſche wie das Deutſche. Er hat 
unſere Klaſſiker ins Spaniſche überſetzt — ihren Namen im 
ſpaniſchen Volke bekannt gemacht. Das war das Verdienſt des 
Gelehrten, des Literarhiſtorikers. 

Das Werk des Aeſtheten, des Schönheitskundigen, des 
Idealiſten waren die Blumenſpiele in Köln, das Werk eines 
Mediceers, eines kunſtliebenden Florentiners. Mag ſein, daß 
die Blumenſpiele nicht ganz das geworden find, was fie follten, 
mag ſein, daß unter dem Gepränge großer Namen und offizieller 
Toaſte, der geiſtige Inhalt — zuweilen — gelitten hat, alles 
Menſchliche hat ſeine Schwächen — aber es bleibt das unbeſtreit⸗ 
bare Verdienſt Faſtenraths, daß er es verſtanden hat, mitten 
in einer Zeit nüchternſter Proſa, unerbittlicher Selbſtſucht, mitten 
in einer Zeit des Kampfes ums Brot eine ſo ganz dem Idealen 
und Geiſtigen dienende poetiſche Feier zu veranſtalten. Es lag 
ein unvergeßlicher Glanz über dieſe provencaliſchen Feſte mit 
ihrer Blumenkönigin, ihren Meeren von duftenden Blüten, 
ihren ſchönen Frauen, ihren Liedern und Fanfaren, ihrer Preig- 
austeilung an die Sänger der Liebe, des Glaubens, des Vaterlands. 

Es lag auch ein unvergeßlicher Glanz auf jenen ſo herrlich 
geſchmückten Räumen des Faſtenrathſchen ſchier fürſtlichen Heims, 
das er ſo gerne ſeinen Gäſten öffnete. 

In dieſem Heim war alles geehrt, das edel und ſchön war. 
Da ſtand die Büſte der Droſte an hervorragendem Platze. Da 
ſtreifte das Auge über Bilder und Miniaturen, über koſtbare 
Erinnerungen an Spaniens uralte Kultur. 

Ich ſah bei Faſtenrath unter anderen Schätzen auch eine 
Handſchrift der hl. Thereſia. 

Das Haus enthielt eine Rieſenbibliothek, eine grandioſe 
Sammlung alles Wunderbaren, Intereſſanten. Es ift in Wahr- 
heit ein Mediceerheim. Selten hat ein Menſch mit ſeinem 
enormen Reichtum ſoviel Glanz in das Leben anderer geſtreut, 
als Faſtenrath es tat. Er war eine großmütige, eine expanſive 
Natur. Er ſcheute weder das gute Wort, noch ‚die gute Tat. 
Die Enttäuſchung legte er mit philoſophiſchem Lächeln beiſeite. 

Die große Liebe, welche bei ſeinem Tode im Herzen ſo 
vieler aufflammte, war nur der Widerſchein feiner eigenen 
Menſchenliebe. Er hatte ein warmes, ein nie ermüdendes, ein 
begeiſtertes Herz. 

Ach, von wie vielen kann man das heute ſagen? Deshalb 
iſt ſein Verluſt ein ſo erſchütternder, ja ein unerſetzlicher. Des⸗ 
halb wird er von denen nie vergeſſen werden, die ſich einmal 
an dem gewaltigen Elemente ſeines Lebensfeuers erwärmen durften. 


— 


Lang, lang iſt's her. 
Skizze von K. v. Ilmenau. 


g: gingen durch den Wald. Langſam und gewunden zog 

ſich der Pfad den Berg hinan. Raſcher ging der Atem 
und unruhiger pochte das Herz. Wir waren in Gedanken und 
darum ſchwiegen wir. 

Er war mein Bruder. Ich ſchaute zu ihm hinüber. Ein 
heller Schein lag auf ſeinem Geſicht. Ja, er war glücklich. Er 
hatte eine ſichere Stellung und eine ſchöne Braut — und ich? 
Rum, ich war jung, und die Welt ſtand mir offen. So meinte 
ich wenigſtens damals. 

Endlich waren wir am Ziel. Ein kleines Häuschen im 
Walde, von wildem Wein umrankt, lachte uns entgegen. Freudig 
lam ſeine Braut herausgeeilt und ſie küßten ſich. Ich fühlte 
mich überflüſſig. Eine kleine Laube ſtand hinter dem Häuschen. Da 
ſaß ihre Schweſter. Ich hatte ſie nie geſehen, aber ich erkannte 
fie gleich. Magnetiſch zog es mich zu ihr hin. Wir ſprachen 
nicht viel, wir hatten genug an unſerer Nähe. Es war, als 
fannten wir uns ſchon längſt. Auch über mich kam das Glück. 
Ich wußte ſelbſt nicht, wie es kam — unſere Lippen fanden ſich 
zum Ruffe. Sie hatte noch nie geküßt, ich fühlte es. 

Salt jeden Tag ſaßen wir jetzt beiſammen in der Laube 
und ſie ſang mit ihrer leiſen, ſanften Stimme. Sie war ſo ſtill, 
lo finnig. Es waren ſchöne Stunden. — 

7 So verging der Sommer und ich mußte ſcheiden. Eine 

ae ſchimmerte in ihrem Auge und ihre Lippen bebten leiſe; 

done ich ſie wieder. Sie liebte mich, das ward mir klar. 
och ward mir ſo weh' ums Herz, ich wußte nicht warum. 

10 Im Frühling kam ich wieder. Sie war ganz anders als 
Ait fie lachte und ſcherzte, aber fie fang nicht mehr. Sie war 
mir fremd geworden. 

lang ite ger nod fab ich fie wie früher; fie fang: „Lang, 

Das hatte ſie noch nie geſungen. Sie weinte 

und ic ne fie me i paan 
a erfuhr ich es; fie war mit einem anderen verlobt. 
19 5 — Ich fragte nicht. — Ich habe ſie nicht wieder 
ai Abendwind ſtreicht mir kühl über den Scheitel. Mich 
Das hat Ich bin alt und einſam geworden in jungen Jahren. 
fie getan. — „Lang, lang iſt's her.“ 


— a GI, 
— S a a fn, 


Schon wieder, 


ch habe ſchon wieder ein Liedlein gemacht, 
Das war im wohlduftigen Walde. 

Die Ooͤglein haben mir's zugeſagt 

Und die Blumen an Rain und Halde. 


Ich habe ſchon wieder ein Eiedlein gemacht, 
Mun Bin ich froh und voll Friede. 
Was fe ich geduldet, gedacht und gelacht, 
Gerſtreut ich, verſang ich im Riede. 
Karl Jünger. 
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Münchener Kunft. 


Eine: Bereicherung wichtigſter Art dürfen unſere ſtaatlichen 
Sammlungen ſich erfreuen. Die Nichte Adolfs von Menzel, 
e! Margarete Krigar⸗Menzel, hat den Graphiſchen Samm⸗ 
ungen und der Neuen Pinakothet 60 Werke ihres Oheims über- 
wieſen. Von dieſen ſind 14 Gemälde und 50 Zeichnungen. Erſtere 
konnten bisher der Oeffentlichkeit noch nicht zugänglich gemacht 
werden, und werden daher an dieſer Stelle erſt bei künftiger 
Gelegenheit zu beſprechen ſein; von letzteren ſind 44 im zweiten 
Schauſaale der Graphiſchen Sammlung feit einigen Tagen aus⸗ 
peitent. Es find überwiegend Bleiſtiftzeichnungen, einige find auch 
n Gouache, in Kreide und in Oel ausgeführt. Eine große Anzahl 
von ihnen läßt uns Menzels Befähigung nach der Seite der 
Architekturſchilderung bewundern. Wie erklärlich, ſind ſie zunächſt 
auf maleriſche Wirkung berechnet, geben aber auch dem Architekten 
hinlänglichen Begriff von den techniſchen Eigenſchaften der Gegen⸗ 
ſtände; und auch der Kunſtgewerbler wird Stücke, wie z. B. ein 
ſchmiedeeiſernes Gitter oder den Schall deckel einer Kanzel nicht 
ohne Nutzen betrachten. Die Erklärung für dieſe Erſcheinung gibt 
enzels Grundſatz, daß Genie und Fleiß ſich decken — ein Satz, 
der für die Beurteilung des Meiſters und ſeiner Art wohl fehr 
wichtig iſt, fürs Allgemeine aber anfechtbar ſein dürfte. Von aus⸗ 
gezeichneten Architekturſchilderungen nenne ich einen Durchblick 
zwiſchen zwei Dorfhäuſern, einen Hof mit Schreinerwerkſtatt (1892), 
einen Hof in Würzburg (1892), und gars beſonders den entzückenden 
Aufgang zu einer Kirche (1894). Sehr abweichend iſt die Technik 
auf einer Gouache⸗Zeichnung von 1852, die den Blick aus einem 
dunklen Kreuzgange in das helle Innere einer 1 darſtellt. 
Auch landſchaftliche Studien find vorhanden, fo eine Partie vom 
Starnberger See und die Gaſteiner Berge. Die Hauptſache find 
die figürlichen Studien. Eine ganze Menge ſtellt Einzelheiten von 
Händen, Füßen und Köpfen dar, ſehr viele bieten auch s 
eee Darunter die hübſche Charakterſchilderung eines 
lteren Mannes und eines Liebespaares unter dem Titel „Un⸗ 
ſchlüſſig — Schlüſſig“ (1903). Ferner eine Studie aus der Kgl. Oper 
(1873) mit den Bildern Kaifer Wilhelms I. und feiner Gemahlin, 
ezeichnet auf der Einladungskarte zur Galavorſtellung. Prächtig 
fi auch ein bärtiger Mann in bequemer Haltung (1902), febr fein 
eine leſende Frau bei Lampenſchein (1882); überaus erfreulich iſt 
das Doppelporträt von Menzels Schweſter und ihrer Freundin 
(1851). Erſtere hat er ein anderes Mal auch im Bett liegend dar: 
geſtellt. Dann verdient das Bild Meiſſoniers Erwähnung, den 
Menzel in ſeinem Gartenatelier in Poiſſy gezeichnet hat. Ueberaus 
ee ſind die Schilderungen von Hermann Krigar, 
enzels Schwager. Er ſchildert ihn einmal im Knieſtück, den Hut 
auf dem Kopfe, ein anderes Mal, wie er in Partenkirchen 1859 
angekleidet auf dem Bette Sieſta hält. Für Menzels Art, die Form 
aufs ſchärfſte zu beobachten und fie zur Hauptſache feiner Dar 
lätter im höchſten Grade 
Dr. Doering (Dahau). 


Die eben eröffnete Frühjahrsausſtellung der Sezeſſion zeichnet ſich 
durch ſo große Vielſeitigkeit aus, daß es ſchwierig iſt, in dem 
an dieſer Stelle verfügbaren engen Raume auch nur das Wichtigſte 
flüchtig zu erwähnen. Die Plaſtik beſchränkt ſich diesmal auf 
ganze zwei Stücke. Dafür ſind aber die Abteilungen der malenden 
und zeichnenden Künſte um ſo reichhaltiger beſtellt, und vor allem 
letztere iſt es, die der Ausſtellung diesmal das beſondere Gepräge 
verleiht. Nicht weniger als dreißig Nummern umfaßt die Sonder⸗ 
gruppe Max Liebermannſcher Zeichnungen und Radierungen. 
Faſt zwei Drittel der 376 Nummern umfaſſenden Ausſtellung 
beſtehen aus Gemälden. Auch unter ihnen ſind zwei Sonder⸗ 
gruppen, von denen weiter die Rede ſein wird. Einzelne Werke 
von Bedeutung ſchickten u. a. Helene von Beckerath, H. Gröber, 
Habermann, J. Kühn jun., Nißl, A. Weisgerber. Von Land⸗ 
ſchaften ſind ſehr viele vorhanden, unter ihnen eine Fülle geradezu 
länzender Leiſtungen. So von Winternitz, C. Reiſer, A. Lamm, 
R. Pietzſch, H. Pleuer, H. v. Hayek, G. Golovkof und S. Filipkiewicz. 
— Eine Sondergruppe iſt da von Ch. Landenberger, eine 
andere Sondergruppe iſt die von gegen ſechzig Werken einiger 
franzöſiſcher Meiſter. Es ift keine leichte Arbeit, fich durch fie durd. 
zufinden, noch weniger, bei ſehr vielen die Schönheit zu entdecken. 
P. Bonnard ſchildert allerlei Szenen des menſchlichen, beſonders 
des großſtädtiſchen Lebens. Bei H. Rouſſel tritt das Koloriſtiſche 
viel ſtärker hervor. F. Vallotton zeichnet mit autzerordentlicher 
Kühle und verzichtet vielfach auf naturaliſtiſche Durchführung der 
farbigen Ideen. Aber gerade in dieſen Eigenſchaften offenbart 
ſich ein großzügiges Element, das der dekorativen Abſicht dieſer 
Stücke kräftig zu ſtatten kommt. Dieſelbe Kühle der Auffaſſung 
iſt aber auch ſeinen Porträts eigen, und dieſen fehlt dadurch, ſo 
gut fie ſonſt find, das eigentliche pulnerende Leben. Endlich Vuillard. 
Auch ſeine Stärke liegt im Dekorativen. Sie iſt noch bedeutender 
als die des Vallotton und im Beſitze weſentlich anderer Ausdrucks⸗ 
mittel. Man begreift, warum dieſer Meiſter den Franzoſen als einer 
ihrer bedeutendſten modernen Landſchafter gilt. Dach. 


ſtellung zu machen, ſind alle dieſe 
lehrreich. 
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Die Telegraphie von Bildern. 
l Don 
Ingenieur Redakteur Karl Hanggi, Colmar. 


Die Verſuche, photographiſche Bilder mittels des elektriſchen 
Stromes zu übertragen auf weit entfernte Strecken, reichen 
iemlich weit zurück. Aber der oft vernommene Ruf: Eureka! ver- 
fumme zumeiſt raſch, wenn es galt, Tatſachen vorzuweiſen. Erſt 
em Münchner Profeſſor Korn war die Löſung des Problems 
tatſächlich gelungen und zwar handelt es ſich hier nicht nur um 
eine theoretiſche Löſung, ſondern um eine ſolche, die eventuell in 
die Praxis eingeführt werden könnte. Profeſſor Korn blieb jedoch 
mit ſeiner Löſung nicht allein. Auf ganz anderem Wege als er, 
iſt Ende vorigen Jahres ein junger Franzoſe namens Bellin 
ebenfalls zum Ziel gekommen. Es möge im folgenden gezeigt 
werden, mit welchen ee beide dazukamen, über Strecken 
von Tauſenden von Kilometern das Bild irgend eines Gegen 
ſtandes zu telegraphieren. 

„Wie beim anp ea durch die Schallwellen in der elet 
triſchen Leitung Stromimpulſe hervorgerufen werden, die dann 
an der Empfängerſtation wiederum in Schallwellen umgewandelt 
werden, ſo gilt es hier beim Uebertragen von Bildern durch die 
hellen und dunkeln Stellen derſelben regelmäßige Stromſchwan⸗ 
kungen zu erhalten, die an der Empfängerſtation eine Lichtquelle 
beeinfluſſen, durch die ſodann das Bild auf eine lichtempfindliche 
Platte aufgezeichnet wird. Profeſſor Korn erreicht dies auf fol 
gende Weile: Das Bild it auf Film photographiert und wird 
um einen gläſernen Hohlzylinder gelegt, der in drehend-fort 
ſchreitender Bewegung vor dem Lichtpunkt einer Sammellinſe 
durchgeführt wird. Auf dieſe Weiſe beleuchtet der Lichtpunkt 
(konzentriertes Licht einer Nernſtlampe) nacheinander beliebig 
kleine Teile des Bildes; an feinen hellen Stellen, da alfo, wo der 
Film durchſichtig ift, wird das Licht in das Innere des Glad 
linders dringen, während es durch die anderen Stellen ent: 
ſprechend ihrer größern oder geringern Dunkelheit, mehr oder 
weniger aufgehalten wird. Im Innern des Zylinders trifft aber 
das Licht auf eine in den elektriſchen Stromkreis eingeſchaltete 
Selenzelle, die die Eigenſchaft hat, ihren elektriſchen Wider 
ſtand entſprechend ihrer Belichtung zu ändern. Hell beleuchtetes 
Selen leitet den elektriſchen Strom gut, während unbelichtetes 
ihm faſt abfoluten Widerſtand bietet. Auf dieſe Weiſe erhält man 
im elektriſchen Stromtreile beim Vorbeiführen des Bildes vor dem 
Lichtpunkt regelmabige Stromſchwankungen, die den hellen und 
dunkeln Stellen des Bildes genau entſprechen. 

Dieſe Stromſchwankungen werden nun dazu benutzt, um 
an der Empfangsſtation eine nach dem Prinzip des Galvanometers 

ebaute Blendevorrichtung zu betätigen, die das mit kon 
tanter Helligkeit leuchtende Licht einer Nernſtlampe genau ent 
ſprechend den Stromſchwankungen, d. h. alſo auch entſprechend 
den hellen und dunkeln Stellen des zu übertragenden Bildes mehr 
oder weniger abblendet. Das in ſeiner Helligkeit ſo veränderliche 
Licht wird nun durch eine Linſe in einen Punkt geſammelt und 
vor dieſem Lichtpunkt ein zylindriſch zuſammengerollter, licht 
empfindlicher Film vorbeigeführt in genau derſelben Weiſe und 
mit derſelben Geſchwindigkeit, wie das zu übertragende Bild am 
Sender. Auf dieſe Weiſe wird durch den Lichtpunkt das Bild 
auf den Empfänger-⸗Film aufgezeichnet. , Pa 

Dias iſt das Syſtem von Profeſſor Korn; auf die Schwierig’ 
keiten, die er überwinden mupte ſpeziell in bezug auf die fog: 
„Trägheit“ des Selen, auf die Schwierigkeiten der Wahl der 
richtigen Größenverhältniſſe uſw. kann hier nicht eingegangen 
werden. Die von ihm erreichte Vollkommenheit der übertragenen 
Bilder iſt an bekannten Veröffentlichungen zu konſtatieren. 

Auf einem weſentlich anderen Prinzip beruht das Sytem 
der Bildertelegraphie, das der erit dreißigjährige Franzose Yellin 
am 19. Dezember vorigen Jahres der Société Francaise de Photo- 
graphie in Paris vorführte. Bellin geht von der Tatſache aus, 
daß eine Bichromat-Gelatinefchicht, die zu photographiſchen Zwecken 
dem Lichte ausgelegt war, das Lichtbild ſozuſagen en reliet gibt. 
Die hellen Stellen desſelben find vertieft, die dunkeln find er 
haben. Von dem telegraphiſch zu übertragenden Bild wird eine 
ſolche Platte präpariert und zylindriſch aufgerollt. Um nun die 
Stromimpulſe als Träger des Bildes zu erhalten, läßt Bellin einen 
feinen Stift über die Bildwalze laufen, ähnlich wie . 
Phonographen die Tonwalze unter einem Stifte durchläuft. tt 
Stift it durch eine geeignete Hebelverbindung mit einem Jai 
Heinen elektriſchen Widerſtand in Verbindung, derart, daß EN! 
ſprechend den Schwingungen des Stiftes auf der Bildwalze, 11 
vorgerufen durch die erhabenen und vertieften (dunkeln und att 
Stellen ein Kontakt auf dem Widerſtand gleitet und jo dem Bi 
entſprechende Stromſchwankungen hervorruft. en 
An der Empfängerſtelle wird durch diefe Stromſchwankungne 
ein Spiegel⸗Oszillator bewegt, der ein Lichtbündel auf ei 
Glasſcheibe projiziert, Dieſe Glasſcheibe ift von links nach renn 
verſchieden durchſichtig; zwiſchen völliger Undurchſichtigteit jc 
völliger Durchſichtigkeit liegen eine Reihe von Zwiſchenſtu 


en. en — — ——— — 
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Je nachdem nun der Stift auf dem zu übertragenden Bild über 
eine belle oder eine dunkle Stelle ſtreift, wird das Lichtbündel des 
Oezillators eine helle oder eine dunkle Stelle der Glasplatte 
paſfieren. Hinter dieſer Glasplatte ſammelt eine Linſe das fo 
veränderliche Licht in einen Lichtpunkt, der das Bild dann auf 
einen lichtempfindlichen im ſelben Sinne wie das Bild bewegten 
Zylinder aufzeirhnet, , 

Pelin braucht alfo nicht beſondere elektriſche Eigenſchaften 
eines Körpers (Selen) wie Profeſſor Korn, ſondern alle Elemente 
ſeiner Konſtruktion ſind in der Optik und Elektrotechnik tagtäglich 
angewandte Dinge, freilich in ungemein kleinen Dimenſionen. 
Das könnte in bezug auf Dauerhaftigkeit in eventuellem praktiſchem 
Betrieb ſein Syſtem als minderwertig gegenüber dem Kornſchen 
erſcheinen laſſen. Die von Bellin reproduzierten Bilder ſind durch⸗ 
weg ſehr deutlich; bei den letzten Verſuchen in Paris wurden 
deſelben auf eine Entfernung von 1717 Kilometer übertragen. 
Es wurde das Leitungsnetz der Telegraphie dazu i 

Daß fich bis jetzt irgend eine Geſellſchaft um praktiſche Ver- 
wendung der Erfindungen bemüht hätte, iſt uns nicht bekannt. 


An unſern Größer! 


Ein Urſchwab biſt du und deutſch dabei, 

Du haſſeſt die Leiſetreterei, : 
Gradaus und ehrlich, wenn's fein muß, „iaugrob = 
Du biſt halt ein echter, ein richtiger „Schwob.“ — 
Dies Verslein ſei dir in Ehrfurcht gemeibt 

Für Deine urſchwäbiſche — Deutlichkeit! 


— 


Die Beilung der Finanzen. 
(Eine Parodie.) 


Verteilt das Geld! rief ſtolz von ſeinen Höhen 
Des Blockes Vater ſeinen Mannen zu, 

Und ſeid ihr alle notdürftig verſehen, 

Dann haltet wegen Deckung Ruh'. 


Da eilt, was Hände hat, ſich einzurichten, 
Es reget ſich geſchäftig jun und alt. 
Der Admiral läßt eiligſt Schiffe „ſichten“, 
Herr Einem mehrt das Heer alsbald. 


F aft. 


Dom Büchertifch. 


Alexander Balka: „Zaida, das Negermädchen.“ Volks⸗ 
drama in fünf c Salzburg, Verlag der St. Petrus 
Claver⸗Sodalität. — Der Ertrag dieſes Dramas iſt dem Werke 
der Sklavenbefreiung gewidmet. Unter dem Pſeudonym Halta 
verbirgt fich, wie wir Hören, Frau Gräfin Ledochowska, die verdienſt⸗ 
volle Generalleiterin der Claver⸗Sodalität In plaſtiſchen Szenen 
gibt ſie Schilderungen aus dem Wirken der Heidenmiſſionen in 
ihrem geiſtigen Kampfe gegen heidniſchen Aberglauben und Sklaven⸗ 
handel. Man verfolgt den Verlauf der Handlung mit Spannung 
bis zum Ende. — „Baroneſſe Mizzi.” Sechs Bilder aus der 
ke Salzburg 1907. Verlag der St. Petrus ClaverSodalität. 

eis 50 h, 45 Pf., 50 Centimes. Die traurigen Verhältniſſe eines 
edrückten Handwerkerſtandes und die Nichtigkeit faſhionablen 
eſellſchaftslebens charakteriſiert A. Halta in flott geführten Szenen, 
welche das Milieu des Salons wie der Proletarierwohnung mit 
pen Anſchaulichkeit ſchildern. Das Stück wird auch auf der 
ühne eines günſtigen Eindruckes gewiß ſein. — x. 


ELSALTI ZA NORRA 
Aus ungedruckten Witzblättern. 


Finis. 


Da ſtand er vor dem Block in tauſend Nöten, 
Den er gegeugt in einer trüben Stunde, 

Vor feinem Machwerk will er ſchier erröten, 
An ſeinem Ehrgeiz brennt die grimme Wunde. 


Die Journaliſten wollten auch nicht künden, 
Was er entnahm friſch dem Zitatenſchatze; — 
Will ſich denn alles gegen mich verbünden! 
Bald bin, Lucanus, ich auch für die Katze! 


Er neigt das Haupt, berennt den Block im Eifer, 
Man hört tein Schrein und höret kein Gewimmer, 
Und ob dem Stoße meldet ſich kein Keifer, — 


Herr Dernburg forat für feine Kolonien, 

Herr Moltke weiſt mit Gold die Polen aus. — — 
Beamte, ungezählte, läßt man ziehen 

Enttäuſcht und ärgerlich nach Haus. 


Doch halt, denkt man, die könnten „muffig“ werden, 
Drum gibt man jedem den Vertröſtungsſold. 
Die Wahlen ſind nicht fern; es macht Beſchwerden, 
Wenn dann das Heer der „Diener“ grollt. 


Ganz ſpät, nachdem die Teilung längſt geſchehen, 
Naht der Dozent, er kam aus weiter Fern: 

Ach, da war überall nichts mehr zu ſehen, 

Und alles hatte ſeinen Herrn. 


Wo marit Du denn, als alles man verteilet? 
Sprach Bülow, und es klang wie leichter Spott. 
Ich hab', ſpricht jener, in der Schul' verweilet 
Und dort gelehrt: Das Königtum von Gott! 


Ich war berauſcht, entzückt von dem Gedanken, 

Wie ſchön es klingt, wenn Jugend Hurra ſchreit. 

Wo das iſt, können Throne nimmer wanken, Ä 
Da ſteh'n fie feft für alle Zeit! \ 


Was tun? ſpricht Bülow; alles weggegeben .... 
Vielleicht im Herbſt . .. vielleicht.. .. vielleicht ... s kann ſein 
Mein Sohn, von dealen folt du leben; 


Nur der Genuß iſt wirklich — rein! 
B. Méſange. 


Mein Erbe. 


Der Gröber ſprach ein grobes Wort: 
flugs zur Tribüne trug es fort 

und aus dem Kraftwort ohne Weil 
mit Luſt ſchnitzt einen giftigen Pfeil 
er Müller, der im ganzen Land 

als — Freund der Preſſe wohlbekannt. 


Nun streikt der Journaliſten Chor, 
ſtand trotzig vor des Reichstags Tor; 
erichten wollt' man fürder nicht, 
wenn Gröber nicht zu Kreuze kriecht, 
und ging darüber auch am End 
zugrund das ganze Parlament. 


eh tig gleich als Mittelamann 

bot Müller⸗Meiningen fich an, 

doch ward er — — „höflichſt abgelehnt” — — 
erwundert nun der Gute ſtöhnt: 

„Bin ich denn nicht im ganzen Land 


als größter — Preſſefreund bekannt?“ 


Georg Heydkamp. 


Der faule Block nur ging dahin — in Trümmer. 
Joſeph Wach. 
‘i in Knabe mit den ſchmafen (W ” 
, ein Knabe mit den (Bmafen (Wangen | 
Mülfer-Meiningen. Und mit den Augen, ſtill entzückt — ' 


Dir Bat ein heimliches Verlangen 
Sein Siegel auf die Stirn gedrückt. 


Wenn deine Blicke ſcheu fich flüchten 

Zur Walkdnacht aus dem Sonnentag, 

Ich fuͤbks, es bebt ein dunkles Dichten 

Durch deines Herzens Aleinen Schlag. f 


Bald zittern durch dein Rindfich Scherzen, 
Durch alles Jauchzen deiner Gruſt 

Die fremden, tiefgeheimen Schmerzen 

Mit ihrer tiefgebeimen Luft... 


Und ſauſch' ich deines Herzleins Singen = 
O wie fein Ton mich heiß durchfäßre: 
Auch dich wird einſt das Schwert durchdringen, 
Der Dichtung ſchmerzlichſüßßes Schwert! 
Franz Eichert. 


— ee — — 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Im Hoftheater gaſtierte Herr Montor vom Deutſchen 
Schauſpielhaus in Hamburg als König, Philipp. und 
Mephiſtopheles. Es waren vorwiegend günſtige Eindrücke, 
welche ich von ihm in dem Schillerſchen Drama gewann, im 
„Fauſt“ jedoch wurde ich enttäuſcht. Nicht daß die Leiſtung gering 
geweſen wäre, kommt doch der Künſtler von einem Theater, deſſen 
Durchſchnittsniveau zu den am höchſtſtehenden der Bühnen deutſcher 

unge gehört. Was ich an ſeinem Mephiſto vermißte, war das 

ämonkſche. Welch ein Reichtum in den Darſtellungs⸗ und 
Charakteriſierungsmitteln bei Heine, den Montor erſetzen ſoll! 

nsbeſondere von matter Wirkung war die Schülerſzene, die doch, 
chon rein theatraliſch genommen, ſo dankbar iſt. Von Auerbachs 
Keller an ſchien der Gaſt wärmer zu werden; ſein sd bot er 
wohl in den Szenen mit Frau Marthe. Seine Aufnahme feitens 
des Publikums war recht freundlich, wiewohl um einige Grade 
kühler wie im „Don Carlos“. Iſt die Intendanz geneigt, einem 
Engagement näberzutreten, fo würde fih doch noch ein Probe- 
piel in einer modernen Rolle empfehlen. Die übrige Beſetzung 
er Stücke iſt größtenteils recht gut. Birrons Carlos iſt eine 
ſehr ſchöne Leiſtung; als Poſa zeigte Rottmann, die in 
letzter Zeit von der Kritik ſchon mehrfach betonte günſtige 
Entwick ung, aud) fein Fauſt bewies, daß der Künſtler um 
ſeine darſtelleriſche Aufwärtsbewegung ſtrebend bemüht iſt. Neben 
den bewährten Vertreterinnen der Königin und der Eboli 
durch die Damen Berndl und v. Hagen iſt noch als neu 
Höfers charakteriſtiſcher Großinquiſitor zu nennen. Eine präch⸗ 
tige Leiſtung iſt Frl. Reubkes ſchlicht und tief empfundenes 
Gretchen. Die Inszenierung der Goetheſchen Dichtung darf be 
friedigen. Einige Bühnenbilder (vor dem Stadttore und die Dom⸗ 
ſzene) ſind von hervorragender Schönheit. Gretchens Zimmer 
würde durch die große Dimenfionen verkürzende Einbauten leicht 
an Intimität gewinnen. In der kurzen Waldſzene dürften ſich 
Fauſt und Mephiſto nicht dem gemalten Proſpekt ſo nahe ſtellen, 
a ſich dadurch perſpektiviſche Verzeichnungen ergeben. Daß Gret⸗ 
chens böſes Gewiſſen, von einer unſichtbar bleibenden Perſon ge⸗ 
ſprochen, ſtärker wirken würde, als wenn es materiell in Erſcheinung 
tritt, ſcheint mir ſicher. 


Kgl. Relidenztheater. Ibſens „Baumeiſter Solneß“ 
wurde zum erſten Male gegeben. Man hat das tiefgründige Werk 
hier ſchon an anderer Bühne geſehen, aber nunmehr hat es eine 
Darſtellung gefunden, welche ſeinen ſchwierigen Anforderungen 
in höchſtem Grade gerecht wird. Schade, daß uns faſt alle in 
Bälde verlaſſen, die hier Ausgezeichnetes boten. Heine, der 
gerane für die Regie Ibſenſcher Werke feinſtes Empfinden 

eſitzt, Monnard, der die pſychologiſch ſo überreich ausgeſtattete 
Geſtalt des Baumeiſters mit ſo warmem Leben durchdrang, daß 
kein kühler Reſt von Symbol übrig blieb, und Maja Reubke. 
Die Hilde mag ihr im Grunde nur da individuell liegen, wo ſie 
als Repräſentantin der Jugend in das Haus des Baumeiſters 
tritt, aber wie ſie die Rolle durchführte, bewies von neuem ihr 
bedeutendes Können. Aus den übrigen ragte Chlotilde Schwarz’ 
ſchlichte, rührende Frau Solneß hervor. Wie in allen Alters- 
dramen Ibſens tragen die Geſtalten der Dichtung einen Janus⸗ 
kopf, deren eine Hälfte die Züge ihrer bürgerlichen Exiſtenz, die 
andere die hartgemeißelten Linien eines Symbols aufweiſt. „Solneß“ 
behandelt die Tragödie des genialen Künſtlers, der nach des 
Dichters Glauben nur mit dem Verzicht perſönlichen Glückes den 
Erfolg ſeines Schaffens zu erkaufen vermag. i 

Aus den Konzertfäten. An den Rücktritt des Herrn Kapell- 
meiſters Cor de Las knüpfte fich ein Federkrieg zwiſchen ihm 
und dem Ka imſchen Inſtitute. Es liegt für uns kein Anlaß 
vor, auf dieſe Meinungsdifferenzen einzugehen, da eine Kritik an 
den Angelegenheiten doch nichts zu ändern vermag. Das zehnte 
Kaimkonzert dirigierte Hofkapellmeiſter Peter Raabe (Weimar). 
Das Publikum bereitete dem hier beliebten und verdienſtvollen 
Dirigenten einen frohen Empfang. In der Tat wußte er aus 
dem Orcheſter, deſſen Beſetzung ja noch verſchiedene Ungleichheiten 
aufweiſt, ſehr viel herauszuholen. In Haydns Symphonie Le midi 
gelang vieles ſehr hübſch. Als Soliſtin des Abends bewährte 
Frau Langenhan⸗Hirzel als Chopininterpretin ihre Meiſter⸗ 
ſchaft. Das Publikum zeichnete fie wie Herrn Raabe durch leb- 
hafteſten Beifall aus. — Das Münchener Streichquartett 
ſchloß die Konzerte dieſer Saiſon mit einem Abend, welcher ſich 
auf der Höhe der vorausgegangenen hielt. Als trefflicher Gaſt 
des ausgezeichneten Enſembles ſpielte Kammermuſiker Wagner 
in dem Klarinettenquintett von Brahms. f 

Verlchiedenes aus aller Welt. In Berlin wurde ein 
Verband deutſcher Bühnenſchriftſteller ins Leben gerufen, welcher 
die Rechte der Dramatiker nach dem Vorbilde der Pariſer Gefell 
ſchaft dramatiſcher Autoren wahren ſoll. Zum erſten Vorſtand 
wurde Max Dreyer gewählt. — Zur Erlangung von Entwürfen 
für die Neubauten der Stuttgarter Hofbühnen (Opernhaus 
und Schauſpielhaus) wurde ein Preisausſchreiben und gleichzeitig 
eine Einladung für im Theaterbau erfahrene Architekten erlaſſen. 
Von den beſonders aufgeforderten Baumeiſtern abgeſehen, ſteht 
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der Wettbewerb lediglich in Württemberg anſäſſigen oder 
Architekten offen. Die neuen Regitative zu N uber s a 


Domino”, welche an der Stuttgarter Hofbühne günftige Aufnahme 


fanden, find von dem dortigen Hofkapellmeiſter Erich B a 

unſerem jüngſten 15 wurde infolge ae 219 5 Melde 
der e e ofkapellmeiſter Obriſt als ihr Urheber 
genannt, — In Berlin wurden die „Hugenotten“ einer ebenſo 


ünſtleriſch ſorgfältigen, wie hiſtoriſch echten Neueinſtudierung 
unterzogen, für welche der Kaiſer, der bereits der Generalprobe 
beiwohnte, lebhaftes Intereſſe zeigte. — Liliencrons Drama 


„Die Rantzau und die Pagwiſch“ hatte in Berlin keinen Erfolg. 
Der Lyriker iſt den Bühnenanforderungen gegenüber ein prem » 
ling. — Kammerſänger Brucks brachte an dem von ihm geleiteten 
Theater in Metz eine von ihm komponierte Oper erfolgreich zur 
Aufführung. Die Muſik des ſich im Stil der großen Oper be 
wegenden „Herzog Reginald“ wird gerühmt. — In Poſen 
wird ein Theater von Profeſſor Littmann (München) erbaut. 
Die Koſten belaufen ſich auf zwei Millionen. — In Detmold 
wurde die Gründung einer fürſtlichen Hofkapelle und eines 
Konſervatoriums, ſowie die Errichtung eines Konzerthauſes be- 
ſchloſſen. — In Frankfurt a. M. hatte „Der Wanderer“, ein 
luyriſches Drama von G. Machi, Muſik von Marco Enrico 
Boſſi, eine recht freundliche Aufnahme. Der Italiener, welcher 
die e aufs glücklichſte meiſtert, redet völlig die 
muſikaliſche Sprache der modernen Deutſchen, der er manche eigen: 
arti H aoe abgewinnt. 
nchen. 


L. G. Oberlaender. 
* 


„ Bei den Ofterbafen, (Hotel Union.) Die Kinderſpiele von 
Käthe Joël erfreuen fich im neuen Heim der gleichen Beliebtheit 
wie bisher im Volkstheater. Kein Wunder, denn was die Dichter 
komponierten — die auch mit Liebe der Regie walteten — und den 
Kindern bringen, das iſt wirkliche Poeſie, das ift prächtigſter Sonnen 
ſchein, ein Stückchen heiterſter Natur, das aus lachendem Kinder: 
munde von der Bühne in die Kinderherzen quillt. Sie haben aber 
auch ganz entzückend geſpielt. Es wäre wirklich zu wünſchen, daß auch 
anderswo die Kinderſpiele, und vor allem die von Käthe Joel, 
hingebende Pflege finden möchten. Franz Rothenfelder. 


— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die noch in aller Erinnerung ausgeprägten desolaten finan- 
ziellen Schwierigkeiten und insbesondere die kolossalen Kursrückgänge, 
Zahlungsstockungen und Inhibierungen in der amerikanischen 
Union hatten seinerzeit mit Recht in allen Kreisen Entsetzen über 
die Konsequenzen dieser Verwirrungen erregt. Umsomebr sind heute 
das Erstaunen und die auftauchenden Zweifel gerecht, welche der 
fast unentwegten Aufwärtsbewegung der alle Märkte be 
herrschenden Neuyorker Börse entgegengebracht werden. Die These, 
dass in Anbetracht der weit solideren Prinzipien und der bereits Jahr- 
hunderte bestehenden Organisation der europäischen Wirtschaftsmärkte 
und nationalökonomischen Grundlagen derartige Fluktuationen bei 
uns zu den unmöglichen Dingen zählen, ist nicht von der Hand 
zu weisen. Trotzdem sind nicht nur sämtliche Börsenplätze und 
Effektenmärkte von diesen Neuyorker Bewegungen influenziert, sondern 
auch Handel und Industrie, Landwirtschaft und Geldpolitik Europas 
stehen unter dem direkten Einfluss von dem Wohl und Wehe der 
amerikanischen Situationsberichte. Bekanntlich lieben die Yankees 
die Ueberraschungen, besonders die der grellsten Art. Daher war es 
nicht zu verwundern, wenn Präsident Roosevelt seine bisherige An- 
griffstaktik und Politik gegenüber den grossen industriellen und Ver- 
kehrsunternehmungen Amerikas änderte. Auch für eine Besserung der 
Wirtschaftslage in Amerika mehren sich die Symptome, Der Jahres 
bericht des gigantischen Stahltrusts zeigt mit seinen Gewinnen Ein. 
nahme-Rekordziffern und meldet gleichzeitig, dass die Geschäfte der 
Gesellschaft auch im neuen Jahre eine erhebliche Besserung aufweisen. 
Gute Saatenstandberichte und gebesserte Zahlungsbilanzen geben 
weiterhin Gewähr für eine langsame Gesundung, welche wohl augen 
scheinlich am besten mit exemplifiziert wird durch die Meldung, 
dass bei Wiedereröffnung einer im Vorjahre zwangsweise geschlossenen 
Neuyorker Depositenbank in der ersten halben Stunde Depositen in 
Werte von über 4 Millionen Mark zur Einzahlung gelangten. Einen 
weiteren Hauptfaktor, welcher auf die Tendenz hervorragend ein 
wirkte, bildete die bedeutende Besserung der Metallmärkte, besonders 
von Kupfer und Zinn. 

Für die zukünftige Gestaltung der Wirtschaftsmärkte wäre 
wünschenswert, dass die geschilderte Besserung in nicht zu hastigen 
Tempo Fortschritte macht. Es hat sich wiederholt schon bestätigt, 
dass besonders im Wirtschaftsleben das alte Sprichwort gilt: „Es i 
nichts schwerer zu ertragen als eine Reihe von guten Tagen. Von 
der merklichen Besserung, die in London und Paris freudig 
aufgenommen wurde, nahm man an den deutschen Börsenplätze? 
nur in ganz verschwindendem Masse Notiz. Während ferner Ameriki 
trotz erhöhter Ansprüche an den Geldmarkt, immerhin flüssig bleibt, 
und London und Paris sogar auswärts Geld in Pension geben, bhie 


- 
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die Geldmarktsituation in Deutschland unverändert: die 
stets ungewisse und unsichere. Die Differenz zwischen dem Londoner 


Privatdiskont und der Berliner Tagesrate ist eine unvermindert grosse. 


Die Geldknappheit an den deutschen Plätsen erfuhr gegen Ende des 
Märzmonats eine weitere Verschärfung durch Kündigungen von Leih- 
dern der Börse seitens der Seehandlung. Dasg dieser Vorgang 
Ei unklare Situation an den deutschen Börsen weiterhin hemmte, 
war ohne weiteres klar. Die Vermutungen, dass damit die ersten 
Vorbereitungen zu der mit Bangen erwarteten grossen Anleihe des 
Reiches und neuerdings auch Preussens getroffen worden waren, bildet 
kein gtinstiges Omen für den Erfolg derselben. Mit der Erwartung 
dieser grossen Reichsanleihe geht Hand in Hand eine weitere Ver- 
flauung unserer erstklassigen heimischen Fonds. Die Ver- 
fassung dieses Anlagemarktes hängt, wie man wiederholt beobachten 
kann, mit der Ueberschätzung der deutschen Kapitalskraft zusammen. 
Woche für Woche häufen sich die Millionen Kommunalbedürfnisse 
aller Teile Deutschlands. Dazu kommt noch durch die grossen 
Kolonialbahntorderungen — der gesamte Bedarf beziffert sich 
bekanntlich aufrund 150,000,000 M — eine neue Konkurrenz in punkto 
der Subskriptionen, und voraussichtlich auch ein neuer Typus des 
Rentenmarktes in Form von Reichskolonialanleihen. 

Man wird trotzdem nicht fehlgehen, wenn man glaubt, 
dass die unerfreuliche Verfassung des deutschen Geldmarktes nach 
Befriedigung der Quartalsbedürfnisse von der fortschreitenden Er- 
leichterung der internationalen Geldmärkte endlich profitieren wird. 
Die Einschränkung der industriellen Tätigkeit, die fast überall zu 
registrieren ist, konnte eine durchgreifende Verbilligung der deutschen 
Geldsätze noch nicht aufkommen lassen. 

Die heimische Industrie wird sicherlich von den grossen 
Bedürfnissen Preussens für den Ausbau der Eisenbahnen und die Er- 
weiterung des Betriebsmaterials, wofür laut Sekundärbahngesetz über 
600 Millionen Mark gefordert werden, auf manchen Gebieten erheb- 
lich profitieren. Der Tendenzumschwung der deutschen 
Börsen wurde durch die Ausführungeu in den Generalversammlungen 
der deutschen Grossbanken hinsichtlich der Aussichten des 


laufenden Jahres hervorgerufen. Eine gedeihlichere Zukunft und 
eine langsame Besserung der industriellen Situation werden, sicherlich 
mit Recht, erwartet. Auch die Meldungen über die Beilegung des 
drohenden Baugewerbestreikes befriedigten. M. Weber. 


Bayerische Landwirtschaftsbank. Die Generalversammlang setzte die Divi- 
dende auf 4% fest. Erwähnenswert ist neben dem erfreulichen Geschäftsgang auch 
der Beschluss, nunmehr Pfandbriefdarlehen auf Basis 4% Pfandbriefe auszugeben. 

Süddeutsche Bodenkreditbank. Die Generalversammlung — hen 
8% Dividende auch die Erhöh des Aktienkapitals um 3 Millionen Mark, det 
durch die Ausdehn des H engesc ; 

Commerz- & Diskontobank Hamburg-Berlin. In der General versammlung 
dieses Institutes wurden die Anträge mit einer Dividenden vertellung von 6 ½ % laut 
Ausschreibung in der heutigen Nummer gen 

Bayerische Handelsbank. Ge Beschluss der Generalversammlung ge- 
langt eine sotort zahlbare Dividende von 8,05% zur n 

Pfälzische Hypothekenbank, ee a. Rh. D en 
genehmigte einstimmig die eee des Aufsichtsrates. Es kommt für das Jahr 
eine Dividende von 9% mit Mk. 90.— pro Aktie sofort zur Auszahlung. Die aus- 
scheidenden Mitglieder des Aufsichtarates wurden wiedergewählt. 


tfefa-Yerein, fedens- und Preece ee eee A.-. Dem 
vorliegenden, ſehr Oberfidtliden und mit zahlreichen Detatinadmeijungen verſehenen Ge⸗ 
fhäfısberichte des Giſela-Bereins ift zu entnehmen, daß derſelbe im Jahre 1907 auf dem 
Gebiete der Ausſteuer⸗ und Volksverſicherung ganz beſondere Erfolge erzielt hat. Durch 
cine Neuproduktion von 28,010,690 Mt. Serſlcherun kapital ift der Berſicherungsſtand auf 
161.637, 857 Mk. Berfiderungstapital, verteilt auf 164.187 Polizen, angewachſen. Dieſem 
Wochstume entſprechend find genen das Vorjahr geftiegen: die Prämieneinnahmen um 
656 167.05 Mk. auf 7, 245,465.84 Mk., die Zinſeneinnahme um 252,955.91 mk. auf 
2,801.458.64 Mk., die Prämienreſerven und Ueberträge um 3, 907,004 77 Mk. auf 
56.402, 258.57 Mk. Im Jahre 1907 wurden lällige Verſicherungen im Betrage von 
3,744 84 Mk. ausgezahlt. Der Reingewinn beziffert ſich auf 382,968.92 Mk. und ermöglicht 
die Zuführung einer Dividende von 6 Prozent der vollen Jahresprämie an die bezugs⸗ 
berechtigten Verſicherten. Im Dioidendenfonds der Verſicherten erlie gen nunmehr 
k., welche vermehrt um den aus dem Reingewinne pro 1908 zu erwartenden 


909,239.87 
Zuwachs im Jahre 1909 zur Barverſendung an die Berfiderten gelangen. 124 ehemals bei 
dem Giſela Verein verſichert geweſene Mädchen erhielten anläßlich ihrer im Jahre 1907 er⸗ 
folgten e dem Fonds zur Ausſtattung armer Mädchen Stipendien zu- 
gewieſen Auf diefe Weiſe entſchädigt der Sifela- Wercin diejenigen Eltern, welche das zu⸗ 
nunften ihrer Töchter begonn ne Vorſorgewerkt wegen Verarmung nicht fortführen konnten. 
Daneben befteht im Gifela Berein auch eine Wohlfahrtsen⸗ichtung zugunſten arbeitsunfähig 
ceworbdener Agenten und Inkaſſanten, ſowie deren Witwen und Waiſen, welche eine ere 
ſprießliche Tätigkeit entfaltet. Die Verwaltung tft bemüht, nach allen Seiten ausgleichende 
Gerecwtigkeit zu üben und hat zu dieſem Behufe in den genannten Fonds muſtergültige 
Einrichtungen getroffen. 


— — 


J Als erster trug sich der Herrscher in das im Empfangszimmer ausliegen 


Se. Majestät König Friedrich August von Sachsen in der Spezial- 
maschinenfabrik für Sandverwertung Leipziger Zementindustrie 
Dr. Gaspary & Co., Markranstädt. 

Seine Majestät den König Friedrich August von Sachsen 
näher mit der modernen Sandverwertung bekannt gemacht zu 
haben, dessen kann sich die Spezialmaschinenfabrik für Sand- 


verwertung Leipziger Zementindustrie Dr. Gas- 
pary & Co., Markran- 860 städt bei Leipzig rühmen. 
Als einzige sächsische 


und grösste Firma der 
Welt in dieser Branche hatte sie dieser Tage die Ehre, den 
sächsichen Monarchen in ihrem Werk als Gast begrüssen zu 
dürfen. Im Vestibtil des nur aus Sand und Zement erbauten 
Verwaltungsgebäudes von den beiden Chefs der Firma ehrfurchts- 
voll . überreichten Seiner Majestät hier auch zwei 
achtjährige Mädchen je ein Blumenbukett und sagten dabei 
Verschen her, die sich auf den Wirkungskreis der Firma be- 
zogen. Hierauf wurde der hohe Herr von den Chefs in das 
in der ersten Etage gelegene Empfangszimmer geleitet. In 
dem angrenzenden Mustersaal liess sich Seine Majestät einen 
ihn in die Industrie einführenden Vortrag von dem einen der 
Chefs halten. Es interessierten den Monarchen zwei 25 und 
28 Jahre auf dem Dache gehangene, noch tadellos erhaltene 
Zementdachziegel, und die an einem kleinen Musterdach demon- 
strierte, der Firma patentierte Sturmsicherung der Dachziegel. 
de goldene Buch der Firma ein. Hierauf trat man den Rundgang 


J durch die Fabrik an. Unser Bild zeigt uns den König im eifrigen Gespräch mit den Chefs begriffen, das Verwaltungsgebäude ver- 
„ lassend, um sich über den Hof hinweg nach der Maschinenfabrik und Zementwarenfabrik zu begeben. Seine Majestät besuchte zuerst den 
im neuen Shedbau befindlichen Teil der Maschinenfabrik und betrat darnach die Zementwarenfabrik. An Hand der in Tätigkeit 


* 
7. 
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vorgeführten Maschinen konnte sich Seine Majestät sehr gut ein Bild von der Entwicklung der Zementwarenindustrie machen. Seine 


, wiederholten Fragen bewiesen, dass er das grösste Interesse zeigte. 
hebelpresse „Triplex“ für ein- und mehrfarbige Fussboden- und Wandplatten; mehrere Male musste der Arbeiter seine einfachen 


@ Handgriffe wiederholen. War es hier die saubere Musterung der Platten, welche den Monarchen interessierte, so erregten weiterhin 
der grosse Druck der hydraulischen Kraftpressen für Trottoirplatten seine Bewunderung. Ueber die schnelle Arbeit der Wand- und 
‘a Tischschleifmaschinen äusserte er sich anerkennend, ebenso Über den Steinbrecher. An grossen, bis zu 20 ebm in der Stunde liefernden 
Betonmischern ging der Weg vorüber zu den Dachziegelmaschinen. Am einfachen Schlagtisch bis zu der mit den modernsten Ein- 


Ein lebhafter Meinungsaustausch entspann sich an der Knie- 


* d Be 

richtungen versehenen Dreisternmaschine wurde dem Monarchen die Entwicklung der Zementdachziegelindustrie vorgeführt. Weiter 
ah der hohe Gast die Herstellung von Treppenstufen in den Colambusformen und von Betonhohlblöcken in modernen Blockmaschinen. 
Dann kam man zur Zementmauersteinfabrikation, Der einfache vier Steine gleichzeitig liefernde Apparat „Zwerg“, die vollkommenere 


+ üfungsmaschine wurde in Gegenwart des Mona 
zeigten sich bei dem hohen Druck von 270 kg au 
sciesen Teil des Werkes und begab sich, am Versan 
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usgang. Mit H bschiedete sich der Monarch von den beiden Chefs, 
Gap & ne über die Sandverwertungsindustrie etwas Interessantes und Sehenswertes geboten hätte, 


‘Me’ Pioniermaschine für sechs Steine gleichzeitig und die vollendete Pioniermaschine für eine Tagesproduktion von 500U Steinen bei vier Mann 
Bedienung, zeigten auch hier wieder dem König die Entwicklung dieses Zweiges der Sandverwertung. Als einen grossen Fortschritt 
Zr der Maschinentechnik bezeichnete Seine Majestät das 12 Steine gleichzeitig fabrizierende, automatisch arbeitende Misch- und Stampf- 
am werk für Betonmauersteine. Weiter sah der Herrscher die Herstellung der Kanalisationsrohre in den Columbusformen und die 


‘Fabrikation der für die Landwirtschaft so wichtigen Drainröhren auf der Drainrohrmaschine „Viktoria“. Mit der Druckfestigkeits- 
rechen ein / Jahr alter 1:6 gemischter Betonmauerstein geprobt. Die ersten Risse 


f den dem. Unter Hochrufen der spalierbildenden Arbeiter verliess Seine Majestät 
draum, der Tischlerei, der Dreherei und dem Farbenwerk vorübergehend, nach dem 


in anerkennenden Worten äussernd, dass ihm die Firma 
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Ist Ihre verdauung 
in Ordnung? 


Gallen-, Nieren- und Darmleiden, hart- 
näckige Verstopfung, Gicht etc. entſtehen? 


Leiden Sie 4 B. öfter an Aufſtoßen, Uebelkeit, Sod- 
brennen, Verſtopfung, Hämorrhoiden, Störungen in der 
Geſchlechtsſphäre, Schwindelanfällen, kalten Füßen, Mattias 
keit, Koliken, Blutungen, Appetitlofigfeit, bleichem Ausſehen, 
Erbrechen oder Brechreiz, üblem Geruch ans dem Munde, be⸗ 
legter Zunge, Diarrhöe. Gasbildung im Magens und Darm 
kanal, Kopfſchmerien, Wagens und Leibſchmerzen njw, 


Leſen Sie dann unbedingt unſere Abhandlung 


Magenleiden 
und ihre Folgen! 


Sie führt den Beweis, daß die meiflen Erkrankungen des 
menſchlichen Organismus in innigem Zuſammenhang feden 
mit den Funktionen des Perdauungsapparates, fie wirft 
grelle Schlaglichter auf die zahlloſen Sinden, die Bisher 
dei der Behandlung von Magenleiden begangen wurden, 
und zeigt mit bezwingender Logik den Weg zur einſachen, 
ſicheren Hilfe. Sie zeigt. wie man dem Webel an die Wurzel 
geht! Wir fenden diefe Broſchüre 


vollkommen unentgeltlich und franko 
An jedermann. 
Fordern Sie dieſelbe noch beute per Karte. 


Apotheker H. Lincke, 6. m. b. B. 
Berlin-Steglitz D. 92. 
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via OSTENDE-DOVER 
3 mal täglich. 3 Stunden Ueberfahre. 


Kürzeste und interessanteste Route zwischen 


Süddeutschland und England. 


Direkte Fahrkarten auf allen Hauptatationen, sowie auch 
in den meisten Reisebureaus, woselbst Prospekte und 
Auskünfte unentgeltlich. 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben iſt erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen 
bezogen werden: 


Schäfer, Dr J., Geeterennse in Many Die 
Evangelien und die Evangelienkritil, 


der akademiſchen Jugend und den Gebildeten aller Stände 

gewidmet. 8° (VIII u. 124) 471.40; geb. M 2.— 

Das Büchlein orientiert über die Frage, wie unſere Evangelien 
entſtanden ſind und welche Glaubwürdigkeit ſie den Einwänden der 
modernen Kritik gegenüber beanſpruchen können. 


= — „ — . 
Pfälzische Hypothekenbank. — KELCHE 
Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1907. Passiva. Ñ | E 
CCC 4 100. — ||| 1. AktienkapitaqlJlJ. 1 17,000,000.— ee ee 
4 Reue und Notenbank a 759801 x 2. e =. etc. liefert bestens 
. Wee r Be ee ee ; / ‚300.— Ke Ri 
4. Effekten „„ „ 978,604 50 verloste , 2,000. — M. 275,131 300.— N Franz Wüsten 
5. 5 2 re 1 à 4% "W 81917,6000 — N Kgl. Sächs. Hoflleferant 
uthaben be en... 477,800. . i . ei ee a . 
Lombard-Dariehen . . . . . „ 211,81085 vor onto ne BL De BL _ unnenrücken 23. — 
Zinsen- und Annuitäten- 3. Kommunal-Obligationen 64% ......, 1,144,300.— unne 
Rückstände ......-. „ 100,982.47 4. Kapital-Reservefonßdds. . „ 6,630 000.— „ Rhema matismus 
Zinsen und Annuitäten fällig 5 Reservefonds II ............ . „  1,075,000.— l 0 eumatismus, 
am 1. Januar 1908. . „576.481 81, 10, 367,076.12 5 5 a A, „  100,000.— IC Gliederreissen, 
6. Hypotheken-Darlenen „ 878, 485,805.25 8. Unerhobene e ones „ 419,888 10 selbst das hart- 
pater 3 370.093 471.67 9. Unerhobene Zinsscheine VV > 2.158.941 25 näckigste Leiden, wird schnell und 
7. Kommunaldarlehen, sämtlich im Kommunal- Bau zemo onizge Zu EEEE a „11.068 33 | sicher durch das innerlich en 
darlebensregister eingetragen sg ‘256967138 ||| 10. Zungen Renema ee 8 A nehmende, nur aus Pflanzenstoſien 
8. Bankgebäude. en sl.» 179.948.913. Provisions-Reserve . ona. 33 11720094 | bereitete St. Antonius Gicht- und 
9. Wertpapiere d. Beamtenunterstützungsfonds „ 749,368.92 | 14. Disagio-Reserve .... 1.1... aes 176 593, Rh ölbeseitigt. Alle Ein- 
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Erneuerung des Studententums. 


Don 
Dr. Joſ. Holzner. 
Den ſoll es aber doch mit aller Macht Frühling werden, auch 


in der deutſchen Studentenſchaft! Erneuerung des Studenten- 
tums, Durchdringung mit ſozialem Geiſt, ſoziale Studentenarbeit! 


ſo lauten die neuen Schlager. 
Sonnenſchein ins Leben gerufene „Sekretariat für ſoziale Studenten⸗ 


zirkel“ in München⸗Gladbach hat bereits in Form von aus⸗ 


gezeichneten Flugblättern in die katholiſche Studentenwelt Ver⸗ 
ſuchstauben ausgeſchickt, ob es nicht bald Zeit wäre, aus der 
bisherigen Verſchalung überlieferter ſtudentiſcher Formen heraus⸗ 
er und auf dem Boden ſozialer Wirkſamkeit Fuß zu faſſen. 
n dieſen Flugblättern, „Studenten und ſoziale Welt“, „Soziale 
Ferienarbeit“, „Akademiſche Vinzenzarbeit“, ſind die neuen Ideen, 
Intereſſen, Pflichten, Betätigungen, welche einen neuen Lebens⸗ 
inhalt des ſtudentiſchen Daſeins bilden ſollen, von der geiſtvollen 
deder Dr. Sonnenſcheins zum erſtenmal fcharf umriſſen. Tiefer 
motiviert und entwickelt find fie in dem neueſten Broſchürchen 
des gleichen Verfaſſers: „Kann der moderne Student ſozial 
arbeiten?“ (M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag 1908). Wir wollen 
im folgenden mehr den Geiſt, aus dem das Büchlein geſchrieben 
iſt, als ſeinen Inhalt kennzeichnen. 

Daß das alademiſche Korporationsweſen, den Bedürfniſſen 
einer entſchwundenen Zeit entſtammend, heutzutage zum Teil 
entartet und inhaltslos geworden iſt, wird kein Verſtändiger 
leugnen. Mit treffender Satire hat mir jüngſt ein befreundeter 
Univerſitätsprofeſſor aus Belgien, Dr. van Cauwelaert, der feit 
Jahren im Sinne der neuen Studentenbewegung arbeitet, mit 
bezug auf die deutſchen Hochſchulverbindungen geſchrieben: „ſie 
find wie das Heidelberger Fah: förmlich impoſant, aber inhaltlich 
leer“. Und weil inhaltlich leer, darum wirken fie vielfach nur 
wie ſchallverſtärkende Reſonanzböden für gedankenloſe Phraſen, 
die von außen hineingerufen werden. Die letzten Februarereigniſſe 
in München haben das bewieſen. Unſere Studenten ſingen von 
Freiheit und Liebe, von Tyrannenhaß und Männerwürde; aber 
das iſt alles „moonshine“, wie der Engländer ſagt. In der 
Kulturkampfzeit, ja, da hatten unſere katholiſchen Studenten 
Ziele, wert dafür zu leben. Und tüchtige Mitſtreiter gingen aus 


hren Reihen hervor. Aus den Knappen wurden Ritter! Aber 
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die Zeiten find vorüber, da ein Biſchof rufen konnte: „Gott fei 


Dank, man braucht Gewalt!“ Man begann, mit nichtigen 
Spielereten die Zeit zu vertrödeln. Inſtinktiv fühlt die junge 
akademiſche Welt das Bedürfnis nach ähnlich packenden Idealen, 
nach neuen zeitgemäßen Zielen. Es gärt überſchüſſige Kraft 
in ihren Köpfen und Herzen. Und das iſt gut ſo: denn wo es 
nicht gärt, gibt es keinen neuen Wein. Andere Zeiten, andere Ziele! 

Da erweiſen ſich nun die ſozialen Probleme und 
@edanten als diejenigen, welche den ſtudentiſchen Beſtrebungen 
wd Organisationen einen neuen geiſtigen Inhalt geben können 
= folen. Allerdings war von ſozialer Gedankenrichtung und 
on ſozialem Verantwortlichkeitsgefühl bis jetzt noch wenig zu 
merken. Wie unberührt vom modernen Leben die Empfindungs⸗ 


welt des m : A ; 
einziges i Studenten iſt, zeigt die Tatſache, daß kein 


entenlied einen ſozialen Einſchlag hat, geſchweige 
denn daß es ein ſoziales Studentenlied gibt, nachdem doch eine 
ganze Literaturperiode des jüngſten Deutſchland vorwiegend 
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Auch das 1907 von Dr. Karl 


ſozial geſtimmt war. Alſo mächtige Organiſationen, aber ohne 
Inhalt und unfruchtbar; und doch wieviel wäre daraus zu machen! 
Doch es rumort bereits im Faß. Das iſt die Lage. 

Die ſoziale Mitarbeit der Akademiker betrachtet Dr. Sonnen⸗ 
ſchein nicht als eine Frage für ſich, ſondern als wichtige Voraus⸗ 
ſetzung und Ausſchnitt aus der großen Kulturfrage der Stellung 
der Gebildeten überhaupt zum ſozialen Leben. Und mit 
Recht! Erſt im vorigen Jahre hat ein bekannter katholiſcher 
Schriftſteller in München unter dem Pſeudonym Pankratiaſtes 
in den „Frankfurter Zeitgemäßen Broſchüren“ ein viel zu wenig 
beachtetes „Aktionsprogramm der deutſchen Katholiken“ aufgeſtellt, 
das uns weitausſchauend zur Verwirklichung eines herrlichen 
nationalen Kulturideals im katholiſchen Sinne aufruft, wofern 
wir Katholiken in der Zukunft nicht noch mehr aus dem Kultur- 
leben der Nation ausgeſchaltet werden wollen, als dies Dr. Hans 
Roſt in ſeinem jüngſten Buche teilweiſe ſchon für die Gegenwart 
nachgewieſen hat. An einem ſolchen chriſtlichen Zukunftsprogramm 
arbeiten kann aber nur ein ſozial geſchulter Katholizismus, der 
den lebenden Zuſammenhang mit dem Volksganzen immer tiefer 
fühlt und erfaßt, der ſich nicht fachlich und beruflich einkapſelt 
und weltverdroſſen abſchließt. 

Darum muß eine friſche Agitation und Werbung für die 
in unſerer chriſtlichen Kulturauffaſſung ſchlummernden ſozialen 
Gedanken, für eine ſoziale Denkrichtung ſchon in der Studenten- 
welt einſetzen. Unſer Kulturideal iſt die entſprechende Anteil 
nahme ſämtlicher Volksſchichten an den materiellen und ideellen 
Gütern der Menſchheit. Es handelt ſich nicht darum, an die 
Stelle des früheren Blutadels, der ſich immer mehr überlebt, 
eine Ariſtokratie der Bildung zu ſetzen mit der Abficht, in einem 
Wolkenkuckucksheim von der misera plebs ſich abzuſchließen und 
als Herrenmenſch den Rahm abzuſchöpfen. Es gilt, das 
Kulturniveau des ganzen Volkes in ſeiner ganzen Breite zu heben. 
Daraus erwächſt denen, die an Bildung oben ſtehen, die ſoziale 
Pflicht, jenen, die unten ſtehen und auf deren breiten Schultern 
ſie hinaufgeſtiegen ſind, die Hände hinunter zu reichen. Jener 
Volksteil wird in Zukunft der einflußreichſte ſein, der das tiefſte 
ſoziale Verſtändnis und Intereſſe hat. Wollen wir alſo einen 
wirklich auf der Höhe der Situation ſtehenden, feſt in die Geſchicke 
der Nation eingreifenden katholiſchen Gebildetenſtand, ſo muß 
jetzt der Geiſt des katholiſchen Studententums, ähnlich wie es 
bereits bei den Nichtkatholiken geſchieht, ſozial geſtempelt und 
intereſſiert werden. Parteipolitik wird nach wie vor den Gereiften, 
den Erwachſenen verbleiben; aber vorbei ſein muß die Zeit 
meluſinenhafter Abgeſchloſſenheit der jüngeren Akademiker, in 
der ſie nur die glänzende phänomenale Außenkultur, die fertigen 
Produkte, aber nicht die eigentlich reale Seite, den Maſchinen⸗ 
raum des ſozialen und wirtſchaftlichen Lebens mit der ihm 
eigentümlichen Denk, und Lebensweiſe kennen lernen. Unſer 
öffentliches Leben iſt wie ein ſeenhaft erleuchtetes Rieſenwaren⸗ 
haus, von deſſen Betrieb derjenige keine Ahnung hat, der nicht 
ſeine Bureaux, Lager⸗ und Maſchinenräume geſehen hat. „Das 
geiſtige Intereſſe, der Reſpekt vor den Beſtrebungen, das Mit. 
empfinden und der ernſte Verſuch, ſich über die ſoziale Welt 
Rechenſchaft zu geben,“ nennt Dr. Sonnenſchein den Kernpunkt 
der ſozialen Studentenarbeit. Als Mittel und Form derſelben 
kommt in Betracht: Beſuch nationalökonomiſcher Vorleſungen 
und Seminare, Privatſtudium, ſozialwiſſenſchaftliche Abende von 
Korporationen, die akademiſchen Bonifazius⸗ und Piusvereine, 
ſozialcaritative Vereinigungen, wie ſie bereits an ſechs Hochſchulen 
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u. a. in München, beſtehen, kleine ſoziale Privatzirkel und 
Freundeskreiſe als Keimzellen größerer Organiſationen, akademiſche 
Vinzenzvereine (bisher 3) oder wenigſtens Mitarbeit an örtlichen 
Pfarrkonferenzen nach dem Vorbild mancher Finkenſchaften, ſtuden⸗ 
tiſche Arbeiterkurſe, um die ſich Ing. W. Wagner beſonders ver- 
dient gemacht hat und in denen die Studenten durch Erteilung 
von Unterricht in anregenden Verkehr mit intelligenten Arbeitern 
treten, endlich Ferienvereinigungen mit Beſprechung und Beſich⸗ 
tigung der vorhandenen ſozialen, kommunalen, caritativen und 
induſtriellen Einrichtungen, lebendiger Verkehr und Gedanken- 
austauſch mit Vertretern der arbeitenden Stände. 

Wie nun die kritiſche, proletariſche Umgebung, wie die 
einzelnen Berufe, wie der Bildungs hunger der arbeitenden Klaſſe, 
wie das einfache Gerechtigkeitsgefühl vom zukünftigen Führer 
und Berater des Volkes eine ſoziale Orientierung ſeiner Intereſſen 
und Studien fordern, das alles hat Dr. Sonnenſchein prächtig 
auseinandergeſetzt. Auf den letzten Punkt, auf die „Reſtitutions⸗ 
pflicht“, wie es der Verfaſſer nennt, möchte ich namentlich hin⸗ 
weiſen. Unſere Gebildeten müſſen einſehen lernen, daß ſie nicht 
umſonſt ohne Gegenleiſtung vor vielen Tauſenden das Privileg 
haben, an den Quellen der Bildung und Wiſſenſchaft zu ſitzen. 
Sie haben innerhalb des Volksganzen nur darum dieſe Bildungs⸗ 
möglichkeiten, weil die unteren wirtſchaftliche Werte ſchaffenden 
Volksſchichten auf ihren Atlasſchultern ſie tragen und nach dem 
Prinzip der Arbeitsteilung ihre Kräfte freiſtellen zur Schaffung 
höherer geiſtiger Werte, auf die alle ein Anrecht haben. Was 
alſo die geiſtig brach liegende Maſſe an materiellen Gütern dem 
Gebildeten bietet, muß dieſer dem Volke in Form von Bildungs⸗ 
werten erſetzen. Dieſen . Güteraustauſch verlangt 
die ſoziale Gerechtigkeit. das vergißt, ſei er Gelehrter oder 
Beamter, iſt noch nicht reif für unſere Zeit. Solche Grundüber⸗ 
zeugungen müſſen Gemeingut unſerer zukünftigen Gebildeten 
werden. — Dieſe wenigen Andeutungen mögen genügen, um weiteſte 
Kreiſe auf die Beſtrebungen und Schriften Dr. Sonnenſcheins 
aufmerkſam zu machen. Das genannte „Sekretariat“, das nur 
Ideengemeinſchaft mit dem Volksverein verbindet, iſt in zuvor⸗ 
kommendſter Weiſe bereit, Ratſchläge zu erteilen, Studienpläne 
auszuarbeiten, Literatur zu vermitteln. 

Es liegt jetzt an unſeren jungen Akademikern, ſich von 
dieſen Gedanken anſtecken zu laſſen. Ich bin kein Prophet und 
keines Propheten Kind, aber ich glaube, die Zeit wird kommen, 
da wir deutſche Katholiken wiederum um unſere Exiſtenz kämpfen 
werden. Da brauchen wir Zukunftsreſerven. Und die beſte iſt 
ein für ſoziale Kultur begeiſterter, mit dem Volke innigſt ver⸗ 
ketteter, katholiſcher Gebildetenſtand. Ich zweifle nicht, unſere 
Studentenſchaft wird mit der ihr innewohnenden Begeiſterung 
die neuen Ideen aufgreifen, wenn ſie einmal zum Bewußtſein 
der Größe der Zeit und des Ernſtes der Stunde erwacht iſt. 
Sie wartet nur auf einen, der zu ihr von dieſen Dingen in der 
Sprache der Jugend zu reden weiß. Und der iſt ihr, wenn ich 
nicht irre, in Ur. Sonnenſchein erſtanden. Es knoſpet ein neuer 
Frühling. Die Knoſpen werden zu ſchönen Früchten reifen, wenn 
nicht der kalte Reif philiſtröſer Bedenken auf die Blüte fällt. 


ERD TH e 
Vom bapyeriſchen Landtag. 


Von 


H. O fel, Landtagsabgeordneter. 


In einem Lande, das faſt zur Hälfte noch aus landwirt⸗ 
ſchaftlicher Bevölkerung beſteht, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die 
Intereſſen der Landwirtſchaft einen breiten Raum ein 
nehmen. Groß⸗ und Kleinviehzucht, Weideverhältniſſe, Seuchen. 
gefahr, Obſtbaum⸗, Bienen und Geflügelzucht, landwirtſchaftliche 
Standesvertretung find Lebensfragen dieſes Berufes, und ein Mug- 
tauſch von Meinungen und Erfahrungen zwiſchen Staatsregierung 
und Volksvertretung, wobei die praktiſchen Erfahrungen der 
letzteren ſicher wertvolles Material bieten, iſt von Nutzen. Daß 
dabei die Allgemeinheit ihre Rechnung findet, wird ohne weiteres 
verſtändlich ſein, denn es handelt ſich doch in erſter Linie um Ver⸗ 
beſſerung der Produktion, um vermehrte und verbeſſerte Viehzucht 
und damit um die Hauptfaktoren der Volksernährung. 
Wenn dabei ae Worte gegen die derzeitige aus einem freien 
Verein beſtehende Standesvertretung fielen — gegen den 
Landwirtſchaftlichen Verein — ſo iſt das für Eingeweihte ebenſo 
verſtändlich, wie die Tatſache, daß der Vertretung Sch Verteidiger 
erwuchſen. Es genügt, feſtzuſtellen, daß man in der Schaffung einer 
geſetzlichen öffentlich rechtlichen Vertretung durch Landwirt 
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ſchaftskammern im Landtag einig iſt und die Regierung hierbei 
ſich nicht ausnimmt. Ob vor den Ferien, die am 10. April beginnen, 
noch viel mehr als der Etat der Landwirtſchaft ge Verhandlun 
kommt, wird ſich zeigen. Die Wiſſenſchaft wird in Bayern gründli 
in den Dienſt der Landwirtſchaft geſtellt. Die Agrikulturbotaniſche 
Anſtalt, die Moorkulturanſtalt und das Kulturingenieurweſen 
fanden weiteren Ausbau. Das letztere wird endlich wirklich verſtaat⸗ 
licht, nachdem dieſe Beamten bisher unter den Kreisverwaltungen 
ſtanden. Eine bedeutſame Frage hat dabei der Abg. Ankenbrand 
berührt: die Schaffung von Einheitsämtern, um die Divergenz und 
Doppelarbeit aotren Bauämtern und Kulturingenieuren zu be 
ſeitigen. Eine Löſung konnte die Frage natürlich nicht finden, ob ſie 
aber verſchwindet, iſt ſhaft an Als Novum taucht die liberale 
Stellung zur Landwirtſcha t auf. Sie iſt größtenteils eine ſchwache 
Kopie der Stellung der als „Lederhoſenpartei“ ſo oft und lang 
aus liberalen Kreiſen verſpotteten Zentrumspartei. Dr. Heim be 
zeichnete den Fraktionsredner in Sachen der Landwirtſchaft als 
„freikonſervativen Flügel“. Im übrigen laſſen ſich natürlich die 
bayeriſchen Bauern durch die neue Fahne nicht von ihren alt- 
bewährten Vertretern abbringen; die katholiſchen bleiben dem 
entrum, die proteſtantiſchen den Konſervativen treu, denn 
e kennen die Vergangenheit aller Parteien. Für die „Unbe 
angenheit“ der Liberalen iſt es übrigens bezeichnend, daß fie 
ie weitere Errichtung von landwirtſchaftlichen Mittelſchulen 
mit allgemein mittelſchulmäßiger Ausbildung verlangen für die 
„angehenden Landwirte, die Tpäter als Großg rund beſitzer 
vorbildlich wirken“ folen. Der Großgrundbeſitz umfaßt 0.09 % 
der bayeriſchen Wirtſchaftsfläche und beginnt mit 100 ha. Es find 
etwa 600 Betriebe. Dabei haben wir neben einer Reihe land 
wirtſchaftlicher Mittelſchulen noch eine landwirtſchaftliche Akademie 
und eine landwirtſchaftliche Abteilung der Kgl. aga init Hod 
ſchule. Unſere Pälzer Landsleut“ werden nun auch vollgültig 
in der Eiſenbahndebatte vertreten fein. Und — alle, alle 
kamen! Der reinſte „Pälzer Kreistag“. Die Verſtaatlichung der Pfalz 
bahnen bringt vermehrte Etatarbeit. So hatten wir die Leiſtungen 
der Pfälziſchen Eiſenbahnen für das Jahr 1908/09 und die geſetzliche 
Regelung der Verwendung des Pfalöbahnfonds, die an den Staat 
übergehen, zu befprechen, und ganz natürlich kamen dabei die 
Lokalſchmerzen genau ſo gum Ausdruck wie im diesſeitigen Bayern. 
Der Herr Miniſter rieb ſich etwas an der „Redſeligkeit“, die ganz 
beſonders auch dem Pfalzbahnperſonal galt. Allein das 
Perſonal wird dem sea en gleich behandelt, und noch manche 
Verbeſſerung, die der ſachkundige Abg. Cadau anregte, ſteht in 
Ausſicht. Wenn am 28. April die sau wieder beginnt, fol 
auch noch im Mai die Quälerei der Abendſitzungen weitergehen. 


— 


Sur Ehrung Dr. von Orterers. 


Hie fünfundzwanzigjährige Parlamentsjubiläumsfeier des frait- 
und machtvollen Führers im katholiſchen Leben Dr. von 
Orterer mit der Auszeichnung von Allerhöchſter Stelle, von 
der hier ſchon berichtet wurde, hat glanzvolle Feſtveranſtaltungen 
zur Folge gehabt: erft in der Fraktion, dann im Wahlkreiſe des 
Jubilars (Ingolſtadt), endlich im Kath. Männerverein St. Ludwig 
zu München, dem Dr. von Orterer gleichzeitig 25 Jahre ange 
hört. Die letztgenannte Ehrung wurde beſonders bedeutungsvoll 
durch die Feſtrede von Prälat Dr. Schädler, der in groß⸗ 
zügiger Weiſe ein Bild des Werdens und des Schaffens Dr. von 
Orterers entwarf von den erſten Anfängen ſeiner politiſchen 
Tätigkeit an hindurch durch jene großen und ſchweren Zeiten, 
da Windthorſt in ihm ſeinen kongenialen Mitkämpfer erblickte 
bis zur Gegenwart, die Dr. von Orterer zu den verantwortungs⸗ 
reichen, von ihm — ſelbſt nach dem Urteile der Gegner — 
muſterhaft geführten Präſidialgeſchäften des bayeriſchen Landtags 
rief. Dr. von Orterer ift zudem der unbeftrittene geiſtige Führer 
des bayeriſchen Zentrums. Einheit und Weisheit, Einheit und 
Klugheit waren ſtets die Grundzüge ſeiner Taktik. Wir folgen 
Dr. von Orterer, weil er durch und durch Parteimann if, 
Zentrumsmann mit Leib und Seele, wir folgen ihm, weil wir 
in ihm ſehen den praktiſch-katholiſchen Mann im Denken und 
Handeln. Dieſe Feſtrede war eine vorzügliche Einleitung für die 
Ehrung, die der St. Ludwigsverein bereit hatte. Der Vorſtand 
desſelben, Hoſſtukkateur Blerſch, überreichte mit herzlichen 
Worten ein Jubiläumsdenkzeichen, worauf Dr. von Orterer ſo 
recht aus ſeinem Innerſten heraus dankte. Jedem Hörer mußte 
es warm ums Herz werden bei den Erinnerungen an die ſchweren 
Zeiten, in denen es galt, unſere großen Ideale, beſonders die 
Freiheit der Kirche, zu verteidigen, und es mußte der Wunsch 
als Gebet zum Himmel ſteigen, der große Politiker und treue 
Katholik möge für kommende Kämpfe noch recht lange in voller 
Kraft erhalten bleiben. F. Wunderl. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Vereins geſetz durchgedrückt. 
Nur vier Abgeordnete von der Blocklinken haben den Mut 


ehabt, offen gegen den ominöſen Sprachenparagraphen des 
Lereinsgeſctzes zu ſtimmen. Außerdem haben zwei ungenannte 
Abgeordnete ungültige Zettel abgegeben; aller Wahrſcheinlichteit 
find das auch zwei „Männer“ von der Blocklinken, die nicht 
wagten, einen Neinzettel unter den Augen der Fraktionsvögte 
abzugeben und ihr Gewiſſen durch einen Strich auf den Jazettel 
u beſchwichtigen ſuchten. Ferner ſtimmten zwei Antiſemiten mit 
ein, während zwei Konſervative und ein Antiſemit ſich der Ab⸗ 
ſtimmung enthielten. Der ſtramme Blockzwang hatte die Ab⸗ 
ſplitterungen auf dieſes ungefährliche Maß beſchränkt. So konnte 
der Antiblock trotz einer beiſpiellos ſtarken Präſenz die Mehrheit 
nicht erringen. Es ſtanden 196 Ja gegen 177 Nein; die Differenz 
von 19 Stimmen genügte, um den Deutſchen Reichstag zum Hand⸗ 
langer des stile preußiſchen Hakatismus zu machen. 

An dieſer Stelle wurde ſchon vor 14 Tagen geſagt: Von 
ſeinen dienſthungrigen Knechten auf der Blocklinken könne Fürſt 
Bülow alles verlangen, wenn er die Peitſche der Drohung mit 
einer neuen „Zentrumsherrſchaft“ kombiniere mit dem Zucker⸗ 
brot des intimen Diners am Herrſchaftstiſche. Es iſt leeres Ge⸗ 
ſchwätz, wenn die „Sieger“ ſagen, das Zentrum ſei durch die 
Abſtimmung am 4. April furchtbar überraſcht und geknickt worden. 
Ueberraſcht find wir höchſtens durch die ungeſcheute Offenherzigkeit, 
mit der die ſchrankenloſe Opferwilligkeit vor dem Altar des Block⸗ 
götzen durch den Paraderedner der Linken, den ſchwäbiſchen Demo⸗ 
kraten a. D. v. Payer, förmlich proklamiert wurde. Damit dieſes Ge⸗ 
ſtändnis nicht mit den Tagesblättern verweht, fei aus der viel- 
geprieſenen Meiſterrede Payers folgendes hier wörtlich verzeichnet: 

„Wir haben nicht die Abſicht, unſere Organifation, 
wie es unausbleiblich wäre, auseinanderfallen zu laſſen. Wir 
wollen auf der Bahn weitergehen, auf der wir uns bisher 
bewegt haben, und deshalb wollen wir den verbündeten 
Regierungen weder einen Grund noch einen Vorwand geben, 
uns auszuſchalten, zurückzuſtellen und auf die Seite zu 
ſchieben zugunſten anderer.“ 

Deutlicher kann man nicht bekennen, daß die Ueberzeugung 
der Blocktaktik geopfert wird, und daß die „Freifinnigen“ überall 
nachgeben wollen, wenn die Regierung mit der Ausſchaltung des 
Blocks und der Einſchaltung des Zentrums droht. Nicht einmal 
einen Vorwand zum Rücktritt vom Block wollen die Fridoline 
auf der Linken ihrem Herrn und Gebieter zu geben wagen. 

„Die Erklärung Payers, die durch die Tatſachen vollauf 
beſtätigt wird, beleuchtet die gegenwärtige Lage ſo hell und grell 
wie nur möglich. Es gibt keinen Freiſinn und keine 
Volkspartei mehr; die um Müller (Meiningen), Payer und 
auch um Naumann find nationalliberal geworden. Reden 
wir nicht mehr von der neuen Blockmehrheit, ſondern betrachten 
wir die alte Kartellmehrheit von 1887 als. auferſtanden. 
Sie iſt nur an der Zahl etwas ſchwächer als das Angſtprodukt 
der letzten Bismarckſchen Auflöſungswahl. 

Es hat freilich eines ſtarken Druckes bedurft, um das Gros 
der drei „freifinnigen“ Parteien zu dem Sprunge über dieſen 
Stock zu bewegen. Aber es iſt den Blocktaktikern gelungen. 
Die vereinzelten Abſplitterungen haben gewiß ihre Bedeutung, 
die ſich namentlich bei den nächſten Reichstagswahlen zeigen 
wird; aber für die nächſte Zukunft macht das nichts aus. Die 
Verſuche des früheren Abgeordneten Dr. Barth, den Acheron gegen 
die parlamentariſchen Götter in Bewegung zu ſetzen, können eben⸗ 


Fahrwaſſer ſich hat lotſen laſſen. Auch das hat in ſeiner er⸗ 
quickenden Offenherzigkeit der Paraderedner Payer eingeſtanden. 
Früher verſchanzte er ſich hinter der Ausrede, ſein Kompromiß 
in der Sprachenfrage ſei eigentlich polenfreundlich, da es die Polen 
von dem drohenden radikalen Sprachenverbot der preußiſchen 
Geſetzgebung bewahre. Jetzt iſt er ſchon ſo „ſtaatsmänniſch“ ge⸗ 
worden, daß er erklärt, die polniſche Bewegung ſtehe doch in 
einem frappanten Widerſpruche zu dem „nationalen“ Standpunkte, 
den „wir“ einzunehmen hätten, und er könne verſtehen, daß die 
preußiſche Regierung zurzeit nicht gewillt ſei, ihrerſeits von den 
Machtbehelfen in dieſem Kampfe etwas aufzugeben. Es wäre 
kein Wunder, wenn Fürſt Bülow aus dieſen Bekenntniſſen einer 
bekehrten Seele die Einladung heraushörte, noch weitere Macht⸗ 
behelfe vom Reichstag zu verlangen, z. B. in bezug auf die Preſſe. 

Die ſüddeutſchen Wähler müffen es ſich beſonders 
merken, daß die Blockleute (mit der knappen Mehrheit von 
15 Stimmen) auch den Antrag des Zentrums zu Falle brachten, 
der diejenigen einzelſtaatlichen Freiheiten, die über das 
neue 5 hinausgehen, erhalten wollten. In aller Form 
wurde da die Freiheit der gleichmacheriſchen Einheit geopfert, 
obſchon der Fortbeſtand dieſer beſſeren und wirklich berechtigten 
Eigentümlichkeiten dem Ganzen nicht zum Schaden, ſondern zu 
Zier und Vorteil gereicht hätte. 

Zum Sprachenparagraphen gab der Staatsſekretär des 
Innern beſchwichtigende Verſprechungen über die Schonung 
„loyaler“ (nicht⸗polniſcher) Fremdſprachler in gewerkſchaftlichen 
Verſammlungen. Aber die Geſtattung von Ausnahmen iſt Sache 


für deren Verhalten garantieren? 
Die Verhandlungen im Reichstage waren ſehr lebhaft, ſtellen⸗ 


weiſe höchſt erregt. Das war durch die Wichtigkeit der Sache und 
die geringe Stimmendifferenz bedingt. Natürlich war es der 
Blocklinken unangenehm, daß ihr ſo eindringlich die Wahrheit 
geſagt wurde. Es muß jedoch entſchieden zurückgewieſen werden, 
wenn der Berger der Entlarvten fic) Luft macht in Vorwürfen 
reger „Obſtruktion“. Das Zentrum iſt nicht ſo töricht geweſen, 
eine ausſichtsloſe „Obſtruktion“ zu treiben, d. h. durch allerhand 
Mittel der Verſchleppung und Geſchäftsbehinderung die Abſtimmung 
unmöglich zu machen. Es hat nur eine gehörige Diskuſſion 
verlangt, und als die Blockführer im Anfang den Verſuch machten, 
durch vorzeitige Schlußanträge die Redefreiheit zu erwürgen, er⸗ 
hob man dagegen Proteſt durch den Antrag auf namentliche Ab⸗ 
ſtimmung. Bei einer derartigen Abſtimmung über den Blockantrag 
auf Schluß der Debatte wurde Müller (Meiningen), der Ritter 
von der komiſchen Geſtalt, von ſeinen eigenen Parteigenoſſen in 
Stich gelaſſen, ſo daß der Blockantrag durchfiel. Als durch 
dieſen Schaden die übereifrigen Herren etwas klüger geworden 
waren und der Diskuſſion mehr Raum ließen, ging der Geſchäfts⸗ 
gang glatt ab. Das unbegründete Schelten über „Obſtruktion“ 
wegen einer ganz loyalen Oppoſition iſt aber bezeichnend für 
die Gemütsverfaſſung, in welcher ſich die politiſchen Empor⸗ 
kömmlinge des Augenblicks befinden. 
Der Prunk in der Politik. 
Die Angelegenheit Hill iſt äußerlich beigelegt; innerlich 
ift fie leider nicht ganz ausgeräumt. Präfident Rooſevelt hat 
die Erklärung der deutſchen Regierung, die wir in der vorigen 
Nummer erwähnten, für genügend erachtet, um Herrn Hill nach 
Berlin entſenden zu können, und Herr Hill will auch mit ſeinen 
„beſcheidenen Mitteln“ den Berliner Poſten antreten. Aber 
man vermutet, daß er nicht lange dort bleiben werde. Es geht 
ihm wie einem Manne, der ohne ſeine Schuld der Anlaß zu 
einem Mißklang in der Tafelrunde geworden iſt; an ſeiner 
l Perſon haftet die Erinnerung an etwas Unliebſames, er fühlt 
fals den Schlaf Bülows und ſeiner Trabanten vorläufig nicht das und bleibt nicht länger, als er muß. Obendrein hat die 
ſtzren. Auch wenn die Disſenter aus der freifinnigen Fraktions. nordamerikaniſche Regierung in ihre „Schlußnote“ den Satz ein. 
gemeinſchaft austräten, würde der Block, zu denen die Disfenter geflochten, es läge ihr ganz beſonders daran, zum Ausdruck zu 
der Rechten natürlich zurückkehren, noch immer die abfolute Mehr- | bringen, daß der Beſitz nur beſcheidener Mittel kein Hindernis 
heit des geſamten Reichstags umfaſſen. Das Blockſchiff iſt alfo | für die Beförderung zu den höchſten Stellen bilde. Die Spitze 
wieder flott. Das Börſengeſetz wird gewiß nicht mehr Schwierig. dieſes Satzes wird nicht abgeſtumpft, ſondern nur höflich um- 
keiten machen als das Vereinsgeſetz, da die Rechte ſich der Ver. wickelt durch die beigefügte Nutzanwendung, der dortige Kongreß 
pflichtung gegenüber der Vorauszahlung der Linken bewußt bleiben | müfje nun endlich für die Vertreter im Auslande angemeſſene 
wird. Fürſt Bülow wird auch mit neuem Mute an die Reichs. Dienſtwohnungen bewilligen. 
ftnanzreform herangehen; er weiß ja, daß die Payer und Ge⸗ Die Prunkſucht iſt neuerdings mehrfach als eine gefährliche 
rofen um feinen Preis ihm einen Vorwand zur Auflöfung des Zeitkrankheit bezeichnet worden; auch vom Miniſtertiſch aus hat 
lockdienſtvertrages geben wollen. Alſo werden wir den Krug | man Zivil und Militär gewarnt vor dem koſtſpieligen Aufwand. 
noch eine Weile zum Waſſer gehen ſehen, ehe er bricht. Die weiſen Worte werden beſſer wirken, wenn das gute Beiſpiel 
flax Ferner müſſen wir, um nicht überraſcht zu werden, uns von oben ſie unterſtützt. Wir ſtecken leider noch tief in der 
machen, daß die Reichstagsmehrheit in das hakatiſtiſche | Anſchauung, daß ein Mann in den höheren Stellungen repräfen- 
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tieren müſſe wie ein Millionär. Das gilt beſonders für die 
diplomatiſche Laufbahn, aber keineswegs für dieſe allein. Wer 
ohne Zuſchuß und Privatvermögen auf ſein Dienſteinkommen an⸗ 
ewieſen iſt, gilt als armer Teufel und unberufener Eindringling. 
Früher waren die höheren Stellen den Ariſtokraten vorbehalten; 
jetzt den Plutokraten, den wirklichen oder ſcheinbaren. Ein 
mittelloſes Genie à la Bismarck könnte heutzutage nicht hoch⸗ 
kommen, wenn es nicht zugleich ein glänzendes Pumpgenie wäre. 
Die prunkvolle Repräſentation wird in verhängnisvoller Weiſe 
überſchätzt. Manche Prachtliebhaber glauben, ſie verträten dabei 
feudale Herrlichkeit und romantiſche Erhabenheit; aber bei Licht 
beſehen iſt es nur ein Tanz um das goldene Kalb, den proſaiſchen 
Götzen der Aktienzeit. Bei dem Uebergewicht der äußeren Mittel 
gedeiht nicht die Kultur, aber wohl die ſogenannte Vernunftehe. 

Der Staat kann unmöglich ſeinen höheren Beamten ſo viel 
zahlen, als ſie im geſellſchaftlichen Wettbewerb mit den Millionären 
verbrauchen können. Was nötig iſt zu einer vernünftigen 
Lebensführung, muß er ihnen bieten, und wenn Nordamerika 
nicht einmal für eine anſtändige Botſchafterwohnung geſorgt hat, 
ſo iſt das ſehr unrecht. Wollte der Staat über das Maß der 
vornehmen Einfachheit hinaus noch große Repräſentationszulagen 
bewilligen, ſo würde das nur den Prunk und Luxus weiter in 
die Höhe treiben helfen, alſo keine nachhaltige Erleichterung der 
minderbemittelten Talente herbeiführen. Die Heilung des Uebels 
kann nur von innen heraus erfolgen. In den beteiligten 
Kreiſen muß die Erkenntnis durchdringen, daß das Prunken 
und Protzen mit dem überlegenen Reichtum unfein iſt; 
daß insbeſondere eine Nation im Auslande beſſer repräſentiert 
wird durch einen Mann von Geiſt, als durch einen 
Verſchwender von Geld. Die wahre Vornehmheit wird aber 
den Sieg über die Geldvergötterung um ſo eher erringen, je 
mehr an der oberſten Stelle des Staates der innere Wert vor 
dem glänzenden Scheine, die ſolide Einfachheit vor der gleißenden 
Prachtentfaltung bevorzugt wird. Deshalb möchten wir an der 
Hoffnung feſthalten, daß die Gerüchte von einem Antrage auf 
Erhöhung der Zivilliſte ſich als eine unzeitgemäße Reporterfabel 
erweiſen. Auch nach Erledigung der Reform der Beamten⸗ 
gehälter wird es notwendig ſein, ſowohl den Beamten ſelbſt als 
denen, die ſich deren Lebenshaltung zum Muſter nehmen, durch 
Wort und Beiſpiel das Bewußtſein zu ſtärken, daß der weiſe 
Hausvater ſich nach der Decke ſtrecken muß und daß er bei einer 
mäßigen Lebenshaltung mehr wahre Ehre und mehr Glück erntet 
als mit belaſtendem Prunken und Glänzen. 

Zur auswärtigen Lage. 

An dem Pelz der franzöſiſchen Marokkopolitik wird 
wieder ein wenig gewaſchen, ohne ihn naß zu machen. Die 
deutſche Regierung hat in Paris darauf aufmerkſam machen 
laſſen, daß durch die neuen franzöſiſchen Truppenſendungen aber⸗ 
mals die Leichterfahrzeuge von Caſablanca dem dortigen Handel 
entzogen würden. Darauf hat die franzöſiſche Regierung die 
Einſtellung von Barkaſſen verſprochen, womit wir wieder einmal 
„befriedigt“ ſein müſſen. 

Zu den Balkanfragen wird berichtet, daß zurzeit in 
London der ruſſiſche Botſchafter und die engliſche Regierung über 
eine Verſchmelzung der ruſſiſchen und der engliſchen Reformvor- 
ſchläge beraten. Die engliſchen Vorſchläge, welche die Souveränität 
des Sultans gefährden würden, hat bekanntlich Fürſt Bülow in 
ſeiner Reichstagsrede ſcharf kritiſiert. Die ruſſiſchen Vorſchläge 
ſind im Prinzip von den nächſtbeteiligten Mächten gebilligt 
worden, da ſie auf die Empfindlichkeit der Türkei kluge Rück⸗ 
ſicht nehmen. Ihr Kernpunkt iſt die Heranziehung aller 
europäiſchen Großmächte zu dem Werk, das bisher Rußland 
und Oeſterreich nach der Mürzſteger Verabredung betrieben. 
Gegen dieje „Internationaliſierung“ ift ja grundſätzlich 
nichts einzuwenden; aber praktiſch geht die Sache nur vor- 
wärts, wenn das vergrößerte Konzert ebenſo einheitlich bleibt 
wie bisher das Duo von Mürzſteg. Der gute Wille Englands 
muß ſich bei dem Verſchmelzungsverſuch zeigen; von dem „General- 
gouverneur“, den die engliſche Regierung dem Sultan zumuten 
wollte, darf nichts übrig bleiben. 

Mr. Asquith wird in London Premierminiſter an Stelle 
des ſiechen Campbell⸗Bannerman. Das hat nicht viel zu be- 
deuten, wird aber die Hoffnungen der Irländer auf die liberale 
Partei wohl noch weiter herabdrücken. In der hohen Politik iſt 
König Eduard ſein eigener Premier. 

In Rom iſt die improviſierte Komödie eines Generalſtreiks 
als Proteſt gegen ein Vorgehen der Straßenpolizei ſchnell zu 
Ende gekommen. 


Fünf Fragen an die Männer 
der Wiſſenſchaft. 


on 


Dr. m. Eberhard, Stadtpfarrprediger, München. 


Berlin bläſt zum Abmarſch. München wird vermutlich Order 
0 parieren und fih an Harnack und Paulſen (Internationale 
Wochenſchrift, Nr. 9) anſchließen. Die Wnfidjten von der „Bor 
ausſetzungsloſigkeit der Wiſſenſchaft“ und der „Freiheit der 
Forſchung“ find proteſtantiſcherſeits in ein geklärteres Stadium 
getreten; vielleicht dienen die folgenden Fragen eines Katholiken, 
bei dem und jenem Menſchen, der guten Willens iſt, eine 
weitere Klärung herbeizuführen. 

1. Frage: Darf der Mann der Wiſſenſchaft Weltanſchau⸗ 
ung haben? 

Harnack ſchließt ſeine Vorleſungen über das Weſen des 
Chriſtentums: „Meine Herren! Die Religion ... iſt es, die 
dem Leben einen Sinn gibt, die Wiſſenſchaft vermag das nicht. 
Es iſt eine herrliche Sache um die reine Wiſſenſchaft, und wehe 
dem, der ſie gering ſchätzt, oder den Sinn für die Erkenntnis in 
ſich abſtumpft! Aber auf die Fragen nach dem Woher, Wohin 
und Wozu gibt fie heute fo wenig eine Antwort wie vor zwei 
oder dreitauſend Jahren.“ Der Mathematiker Gauß ſagte 
einmal: „Es gibt viele Fragen, auf deren Beantwortung ich 
einen unendlich viel höheren Wert legen würde als auf die 
mathematiſchen, z. B. über Ethik, über unſer Verhältnis zu 
Gott und über unſere Zukunft.“ Er beſtätigte damit die Mei- 
nung Kants: „Die Fragen: ob die Welt einen Anfang und 
eine Grenze ihrer Ausdehnung im Raum habe, ob es irgendwo 
und vielleicht in meinem denkenden Selbſt eine unteilbare und 
unzerſtörliche Einheit oder nichts als das Teilbare und Ver 
gängliche gebe, ob ich in meinen Handlungen frei oder, wie 
andere Weſen, an dem Faden der Natur oder des Schickſals 
geleitet ſei, ob es endlich eine oberſte Welturſache gebe, oder die 
Naturdinge und deren Ordnung den letzten Gegenſtand aus⸗ 
machen, bei dem wir in allen unſeren Betrachtungen ſtehen 
bleiben müſſen: das find Fragen, um deren Löſung der Mathe 
matiker gern ſeine ganze Wiſſenſchaft dahingäbe; denn dieſe 
kann ihm doch in Anſehung der höchſten und angelegenſten 
Zwecke der Menſchheit keine Befriedigung verſchaffen.“ 

Derartige Urteile aus Gelehrtenkreiſen können beliebig ver 
mehrt werden. Ich glaube, daß die Antwort auf die erſte Frage 
lauten wird: ſelbſtverſtändlich; der Mann der Wiſſenſchaft iſt 
Menſch; er darf nicht nur, er ſoll ſich Antwort geben auf die 
großen Lebensprobleme; ſonſt iſt er ein geiſtiger Embryo. 

2. Frage: Gehören Weltanſchauungsfragen an die Univerfität? 

De facto wird an den Univerſitäten ein erbitterter Kampf 
um Weltanſchauungen geführt; de iure läßt fih nicht leugnen, 
daß an einer Universitas die Fragen des Univerſums behandelt 
werden folen; die Univerfität würde ſonſt jene Fragen vernach⸗ 
läffigen, die „die höchſten und angelegenſten Zwecke der Menſch⸗ 
heit“ betreffen. 

3. Frage: In welche Wiſſensbetriebe find Weltanſchauungs⸗ 
fragen zunächſt einſchlägig? ü 

In Philoſophie und Theologie. Philoſophie und Theologie 
haben alſo vom Standpunkt der Weltanſchauung aus ihren Platz 
an der Univerſität. „Die Religion iſt es, die dem Leben einen 
Sinn gibt, die Wiſſenſchaft vermag das nicht.“ Aber 
nicht bloß vom Standpunkt der Weltanſchauung, auch vom Stand 
punkt der Wiſſenſchaft. 

Harnack faßt den Begriff der Wiſſenſchaft zu eng. Kann 
ſich echte Wiſſenſchaft nur auf Erfahrung, nicht auch auf In. 
tuition und Ueberlieferung aufbauen? Wer zündet dem Genie 
die Fackel an? Doch nicht die Erfahrung! Iſt das Dogma keine 
Erkenntnisquelle? Man ſtelle fih einmal ernſtlich diefe Frage 
vor Raffaels Disputa. Wiſſenſchaft methodifiert das Willen; 
je nach dem eigentümlichen Urſprung des Wiſſens muß es auch 
eigentümlich methodiſiert werden. Eine Reviſion der modernen 
Erkenntnistheorie würde auch von dieſem Standpuntte aus für 
die Philoſophie und Theologie an der Univerfität Platz ſchaffen. 

4. Frage: Iſt es überhaupt möglich, im exakten Wiſſens 
betrieb von der Weltanſchauung unbeeinflußt zu bleiben? 

Mommſen ſelbſt mußte einräumen, volle Vorausſetzung 
loſigkeit fei ein nie erreichbares Ideal: „Religiöse, politiſche un 
ſoziale Ueberzeugungen bringt ein jeder von Haus aus mit. 63 
kann darum auch dem wahrhaften Katholiken daraus kein Vor 
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wurf gemacht werden, daß feine Weltanſchauung und alfo auch 
Forſchung und Lehre ihm durch ſeinen Glauben beeinflußt wird, 
vorausgeſetzt immer, daß er ſich ſelber gegenüber wahrhaftig 
bleibt und nichts ausſagt, was ſein Verſtand als falſch erkennt.“ 
In der Tat bringt es die Einheit des menſchlichen Bewußtſeins 
mit ſich, daß die Begriffe und 5 oft in unbewußten 
Unterſtrömungen, vielfach ineinander greifen und notwendig das 
Urteil über die einzelnen Dinge beeinfluſſen. 

Wo immer in einem Fache Rezeptibilität für Weltan⸗ 
ſchauungsfragen gegeben iſt, wird der Einfluß der Weltanſchauung 
ſich geltend machen; ganz unempfänglich iſt faſt nur die Mathe⸗ 
matik mit ihren Tochterwiſſenſchaften. De facto finden faſt alle 
Profeſſoren, welchem Fach ſie immer angehören, zur rechten Zeit 


ein Ventil, an dem ſie ihre Weltanſchauung herausſtrömen laſſen, 


ſei es als blendenden Witz, ſei es als beißenden Spott, ſei es 
als väterliche Ermahnung, ſei es als flammende Entrüſtung. 

5. Frage: Iſt bei einem katholiſchen Profeſſor die Voraus- 
ſetzung Mommſens gegeben, daß er ſich ſelber gegenüber ſtets 
wahrhaftig bleiben könne? 

Man befürchtet, der Katholik werde nicht frei und un⸗ 
befangen forſchen; ſein religiöſer Standpunkt werde ihm, auch 
wenn er ein ehrlicher Charakter ſei, einen Streich ſpielen. Ei, 
warum denn nur der Katholik, warum nicht auch der Proteſtant, 
der Jude, der Anhänger des atheiſtiſchen Kredo? i 

Glaube und freie Forſchung find ein Problem, aber kein 
unlösbares. Sie ſind vereinbar. Es gibt Sätze, hinter 
denen ein ewiges Fragezeichen ſteht. Dieſer Satz läßt ſich ruhig 
mit einem Punkte beſchließen. 

Die Forſchung muß Freiheit haben. Es gibt ein Freiſein 
von innerer und von äußerer Nötigung. Offenbar erhebt die 
Forſchung den Ruf nach Freiheit nur mit Bezug auf äußere 
Nötigung, denn innerlich iſt die Forſchung nicht frei, ſondern 
gebunden. Sie iſt materiell gebunden durch den Stoff, formell 
durch die Wahrheit. Der Stoff als ſolcher kann für die Forſchung 
nie Schranke fein, ſondern nur Gegenſtand. Und bei aller Frei⸗ 
heit will die Forſchung Wahrheit. Wahrheit, nicht Freiheit, iſt 
ihr oberſtes Geſetz, ihr höchſtes Gut. l 

Wenn der Stoff als foldjer die Freiheit der Forſchung 
nicht aufhebt, kann auch die Glaubenswahrheit an ſich als Stoff 
keine Feindin der freien Wiſſenſchaft ſein. In der Tat werden 
fat keine Stimmen laut gegen die liberal -proteſtantiſchen Fatul- 
täten. Der Grund iſt einfach: Dieſe Herren behandeln die 
religiöſen Wahrheiten nur als Wiſſensſtoff; ſie gehen an den 
Stoff heran als reine Hiſtoriker, Kritiker, Philologen oder als 
Philoſophen. Den Glaubenscharakter ihres Stoffes anerkennen 
ſie nicht, ſondern deuten die religiöſen Wahrheiten ſo gründlich 
aus, daß das Wiſſen den Glauben völlig abſorbiert. Der 
Glaubenscharakter ift ihrer Forſchung keine Schranke, weil er 
für ſie einfach nicht exiſtiert. 

Anders die orthodox-proteſtantiſchen Fakultäten oder 
Profeſſoren. Sie werden nicht mehr als wiſſenſchaftlich voll. 
wertig betrachtet, denn ihnen iſt die religiöſe Wahrheit nicht 
nur Wiſſensſtoff, ſondern Glaubensſtoff. Sie ſtehen alfo dem 
Stoffe nicht mehr frei gegenüber, ſondern ſind durch eine Macht 
gebunden, die dem Wiſſen äußerlich ift; fie find unfrei infolge 
einer vis, einer unbefugten Gewalt, die in das Heiligtum der 
Jorſchung eingreift. 

Ganz ſchlimm endlich ſteht es mit den katholiſchen Theologen; 
fie find nicht nur durch den Offenbarungscharakter des Glaubens 
gebunden, ſondern überdies durch das kirchliche Lehramt, das 
der vorwärts drängenden Forſchung jederzeit in die Zügel fallen 
kann. Harnack wirft der letzten Enzyklika vor, daß fie tödliche 
Streiche gegen den Wahrheitsſinn zu führen ſucht, und konſtatiert, 
daß Staat und Univerſitäten in der Duldung der katholiſchen 
Gatultiten „das Aeußerſte“ ertragen und konzedieren. 

Das Problem „Glaube und freie Forſchung“ zerfällt dem- 
nach für uns Katholiken in zwei Probleme, in das Problem des 
objektiv Gegebenen und in das Problem der Autorität. 

Die erſte Schwierigkeit liegt ausgedrückt in der Frage: 
Behindert etwas objektiv Gegebenes die Freiheit der Forſchung? 
Man wird uns antworten: Solange das objektiv Gegebene ſich 
m Rahmen eines bloßen Gegenſtandes hält, nein; ſobald das 
objektiv Gegebene ſich den Charakter einer Norm beilegt, ja. Ich 
enfgegne: der Stoff ift nicht nur Gegenſtand, ſondern durch die 
ste, die in ihm liegt, zugleich Norm. Der Stoff hat von 

atur aus normativen Charakter; er gibt dem Wiſſen nicht nur 
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Inhalt, ſondern auch Beſtimmung. Wiſſen heißt: erkennen, was 


wahr ift. Bloße Freiheitsentfaltung gegenüber dem Gegen- 
ſtande iſt Kraftverſchwendung: Anima neque nihil sequendo neque 
stultitiam sequendo potest ad sapientiam pervenire. Das Wahre 
iſt der Terminus, bei dem die freie Forſchung anlangen muß; 
die Seele iſt innerlich veranlagt für ein zu Erkennendes, für ihr 
„Gut“. Die Freiheit iſt nur eine Eigenſchaft des 
Triebes nach Wahrheit: ſie kann ſich darum nur auf Grund 
dieſes Triebes, innerhalb der Grenzen der Natur dieſes Triebes 
betätigen. (Schluß folgt.) 


SES ERLE SRS 


Pſychiater⸗Unfug. 
Dr. w. Halle n. 


I; habe felten in meinem Leben fo ironiſch gelacht wie über 
einen Artikel im „Tag“ aus der Feder des Karlsruher Privat⸗ 
dozenten Willy Hellpach zur Zeit des Hau⸗Prozeſſes. Der eifrige 
Herr äſtimierte die Geſchworenen als bornierte Bauern und die 
Richter als Ignoranten. Er aber und der Profeſſor Aſchaffenburg 
aus Köln, der dem ci-devant Rechtsanwalt freundſchaftlich die 
Hand drückte, ſie beide verſtanden die Sache; ſie ganz allein. 
Mit dem Ausruf „wir Seelenärzte!“ warf ſich Willy Hellpach in 
die Bruſt, daß man die Nähte ſeiner Weſte auf 1000 Kilometer 
krachen hörte. 

Den Oberſt Hüger erklärt ein Pſychiater für beſeſſen vom 

Querulantenwahn. Seitdem ſind Jahre vergangen, und die vielen 
Freunde des übrigens in Weſtfalen allgemein verehrten Oberſt 
freuen ſich, daß er mit ſeinen 67 Jahren über eine körperliche 
und geiſtige Rüſtigkeit verfügt, die die Garantie gibt, daß er auch 
mit 90 Jahren ſeine fünf Sinne noch vortrefflich beiſammen haben 
wird. Hoffentlich wird der Herr Oberſt ſo alt, auch zur Freude 
ſeiner Feinde, denen er noch manches zu ſagen hat. 
ö Es iſt, als ob ſeit Eduard von Hartmann gewiſſe Leute, 
die ſich in Verlegenheit befinden, die Deviſe auf ihre Fahne 
geſchrieben hätten: was man ſich nicht erklären kann, ſehe man 
als Unbewußtes an. Manche wollen ſich aber auch manches nicht 
erklären. Deshalb ließ man den Hauptmann von Goeben aus 
einer Pſychiaterhand in die andere gehen. Deshalb ſteckte man 
den Prinzen von Arenberg in eine Heilanſtalt. Deshalb ließ 
man die Silberſervice ſtehlende Fürſtin Wrede durchſchlüpfen. 
Aber bedauernswerte kriegsfreiwillige Gefreite, denen die 
ſüdweſtafrikaniſche Sonne das Gehirn ausgebrannt, locht man 
wegen einiger Exzeſſe monatelang ein und degradiert ſie. 

Darin liegt die Hauptgefahr des Pſychiater⸗Unfugs. 
Klaſſenjuſtiz auch hier. So ſagt ſich wenigſtens das Volk. Will 
man nicht begreifen, wohin das führt? Das muß doch allmählich 
einen Grimm gegen unſere Rechtspflege erzeugen, der die letzte 
Spur von Achtung vor ihr vertilgt. Und dergleichen kann kein 
Staat, mag er auch noch ſo feſtgefügt ſein, auf die Dauer ertragen. 
Kürzlich ſagte ein alter Herr von Adel im „Tag“ mit Bezug 
auf die Minierarbeit der Pſychiater: „Jede Schuld fordert ihre 
Sühne. Das Geſetz des Landes ſoll ſeine Bürger ſchützen, ſeine 
Ausführung darf aber nicht im Stiche laſſen. Das ijt das all- 
gemeine Gefühl, und dieſes Gefühl muß im Bewußtſein des 
Volkes wurzeln bleiben.“ Nun höre man ſich mal im Volke um, 
wie es über die Pſychiaterjuſtiz denkt. Man wird da merkwürdige 
Dinge erfahren. Aber daß der Hauptmann Goeben ungured- 
nungsfähig geweſen ſei, glaubt kein Menſch. Und nun erſcheint 
gar noch im ehrengerichtlichen Verfahren gegen den Grafen 
Hohenau der Pſychiater auf der Bildfläche. Da kann man fon 
von einer Paranoia psychiatrica ſprechen! Merkwürdig, daß man 
nicht auch dem Oberſt Gaedke die ſeelenärztliche Wohltat hat zu⸗ 
teil werden laſſen. Der Mann leidet doch offenbar an ver- 
ſchiedenen Wahnen, als da find: Ideologenwahn, Renitentenwahn, 
Titelwahn, Schreibwahn, Kriegsminiſterverfolgungswahn uſw. 
Weshalb wollte man dann nicht? Sollte es ſich in dieſem Falle 
um einen Wahn der Kriegsräte, auch eines Wirklich Geheimen, 
handeln? 

Doch Scherz beiſeite, die Sache iſt ernſt, bitter ernſt und 
voller Gefahren. Man bilde ſich nicht ein, daß man das Volk 
täuſchen und das natürliche Rechtsgefühl noch länger ungeſtraft 
verletzen darf. Sollte es doch geſchehen, dann muß man den 
Verantwortlichen zurufen: dieſer Wahn iſt kurz, eure Reue aber 


wird eine recht lange ſein! 
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Das Grot. 


Aus Oerdagers Euchariſtiſchen Liedern. 
Ein Oerſuch in deutſchem Reim von Bernhard Schuler. 

evor der Heiland Bam zum Sterben, 
Bedacht er guldvoll feiner Erben. — 

Bat einer je ein Herz wie er? 

Rein Opfer dinkte ibm zu ſchwer, 

Ja, feine BieBe ſondergleichen 

Qik uns das Atlerhoͤchſte reichen. 


Er gibt ein duftend Grot, 
Gibt eine Engels ſpeiſe 

Den Seinen in der Mot, 
Bezaßlt mit Boem Preife. 
Gleich Gronnen frieket Glut 
Aus diefem böchſten Gut. 


Sein Fleiſch, fein Glut, fein Leben, 

Was ſollt er mehr noch geben? j 
Sein Beib, jungfraͤulich rein, 

Taucht in die Weele mein. 

So find wir auserfefen, 

Ju Roften Gottes (Weſen. 

Gib, ließ er Gott, uns dieſes Grot, 

Im Beben gib es und im Tod! 


Es Birat die Sottes ſpeiſe 
Stets (Unvergänglich keit 
Auf unſrer (Pilgerreife 

Für alle Ewigkeit. — 
Maria ward erkoren 

Mon ihr das Brot geboren; 
Die fife Himmelswaße 

ft ihres Herzens Gabe. 


Ein Manna iſt' s, gegeben 

Für dies und jenes Beben. 

Und Goſen, Lilien ſprießen, 
Wirſt du das Brot genießen. — 


ob, (Preis fei oßne End 

Dem heil gen Sakrament! 

Gib, fieser Gott, uns diefes Brot 
Im Beben gib es und im Tod! 


— 


Praktiſche Betätigung chriſtlicher 
Erziehungswiſſenſchaft. 


Die ſüddeutſche Gruppe des Vereins für chriſtliche Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft hat ſich zunächſt die praktiſche Fruchtbarmachung 
der wiſſenſchaftlichen pädagogiſchen Erkenntniſſe beſonders zur 
Aufgabe gemacht. In der Zeit vom 15. bis 24. Juli wird der 
Verein mit einem der Fortbildung von Lehrern, Katecheten und 
Schulinſpektoren dienenden Unternehmen heraustreten, einem 
Kurs für Heilpädagogik und Schulhygiene, der in 
München veranſtaltet wird. Univerſitätslehrer (Dr. Willmann, 
Dr. Förſter-⸗Zürich, Dr. Lange-München, Dr. Specht⸗ München), Ver- 
waltungsbeamte und Schulpraktiker reichen ſich die Hand in der 
Vortragstätigkeit bei dem Kurs. Zu dem wiſſenſchaftlichen Inter- 
eſſe, das weite Kreiſe herbeilocken wird, treten ſoziale und caritative 
Erwägungen, die mit der Sorge für Schwachfinnige, Blinde, 
Taubſtumme und Krüppel, ſowie mit der Beſtellung der beſten 
geſundheitlichen Bedingungen im Schulbetrieb verknüpft find. Von 
großem Intereſſe ſind die mit dem Kurs verbundenen Führungen 
durch alle einſchlägigen Schulen und Anſtalten, ſowie die 
Demonſtrationen. Das genauere Programm, das von der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle des Vereins für chriſtliche Erziehungs- 
wiſſenſchaft (München, Erhardſtr. 31/1) gratis erholt 
werden kann, ſoll nicht nur in Süddeutſchland, ſondern überall, wo 
deutſche Zunge klingt, Beachtung finden. Was es verſpricht, eine 
Einführung in das wiſſenſchaftlich wie praktiſch⸗ſozial gleich be» 
deutſame Gebiet zu geben, wird es ſicher halten! F. Weigl. 


Paul Beckerts Gemälde „Soziale 
Verſöhnung“. 
von 


Dr. Hans Schmidkunz, Berlin⸗Halenſee. 


Die Vernachläſſigung der chriſtlichen Kunſt in unferer gegen: 
wärtigen Kultur weiterer wie auch engerer Kreiſe fordert 
immer wieder zu Gegenwirkungen heraus. Zwar die ältere Zeit 
läßt ſich davon ſcheinbar ausnehmen. An Beliebtheit der Madonnen 
von Raffael u. dgl. m. fehlt es nicht. Allein derartige Kunſt⸗ 
werke gelten bei den gewöhnlichen Kunſtfreunden ungefähr ſo⸗ 
viel wie weltliche; manchmal trifft man ſogar auf eine Bevor⸗ 
zugung der „menſchlichen“ Madonnen vor den „kirchlich gebun- 
denen“. Eine etwas billige Frömmigkeit reicht ſo weit, daß 
wenigſtens in manchen Häuſern derartige klaſſiſche Kunſtwerke 
durch Reproduktionen verehrt werden. Weniger günſtig ſteht es 
um die Kenntnis und Berüdfichtigung all deffen, was außerdem 
mehr als anderthalb Jahrtauſende an chriſtlicher und gar erſt 
ſpezifiſch kirchlicher Kunſt geleiſtet haben; und die Vernachläſſigung 
ſolcher Kunſt in der Plaſtik bedeutet zugleich einen nationalen 
Gefühlsmangel. 

Die chriſtlichen Künſtler vergangener Jahrhunderte, zumal 
in der klaſſiſchen Renaiſſancezeit, hatten um ihre Kunſt im großen 
ganzen nicht erſt zu kämpfen; vielmehr iſt es vorwiegend die 
triumphierende Kirche, welche ſich in dieſer Kunſt ausſpricht. 
Etwas anders wird es ſchon in der Zeit der r Refor: 
mationen, zumal mit der Kunſt der Barocke. Nach einiger Zeit 
verflachen dieſe, gerade durch beſondere Energie ausgezeichneten 
Züge der chriſtlichen Kunſt. Es kommt die Zeit des Rokoko, der 
Aufklärung, der Verwiſchung von Gegenſätzen. Ein Wellental in 
der Entwicklung des Chriſtentums ergibt auch ein Wellental in 
der des chriſtlichen Kunſtlebens. 

Erſt im vorrückenden 19. Jahrhundert wird die Sache 
anders. Nun tauchen einige Künſtler auf, die mit wenig äußerer 
Förderung, doch um ſo inniger aneinander und an die kämpfende 
Kirche angeſchloſſen, die Traditionen älterer Zeit wieder auf 
nehmen. Es bedarf hier keiner hiſtoriſchen Skizze deſſen, was die 
ſogenannten Nazarener, was dann die beſonders durch E. v. Steinle 
vertretene Frankfurter Kolonie, und was ganz beſonders 
ältere Düſſel dorfer geleiſtet haben; nicht zu vergeſſen den faktiſchen 
Erfolg, der einige Zeit lang gerade den letzteren beſchieden war. 
Heute nun fieht es fo aus, als wären dieſe Epiſoden kaum dage. 
weſen und hätten nicht ſo weitergewirkt, wie ſie es tatſächlich 
haben. Die Nationalgalerie in Berlin ergibt ein deutlich ſpre⸗ 
chendes Beiſpiel für dieſe Täuſchung. Ein Mann wie Karl 
Müller iſt dem Gedächtnis anderer als einiger Fachleute und 
vielleicht noch etlicher frommer Familien ſo gut wie entſchwunden; 
gerade noch E. Deger und F. Ittenbach werden zur Not genannt. 
Unſere gewöhnlichen Kunſtgeſchichten, ausgenommen etwa 
gerechtere Beſtrebungen von Cornelius Gurlitt, eilen über dieſe 
Epiſoden mit einem beinahe ängſtlichen Schritte hinweg. 

Nun erſt die Gegenwart! Wie ſchwer es die chriſtlichen 
Künſtler unſerer Zeit haben, erfährt man wohl nur aus privaten 
Quellen. Daß darunter nicht nur die Perſonen, ſondern auch 
die Künſte ſelbſt leiden, iſt wohl leicht einzuſehen. Wenn der 
Künſtler beſtenfalls ſeine äußeren Erfolge in Andachtsbildern 
oder dergleichen findet, welche ihm ein entgegenkommender Verlag 
abnimmt, ſo iſt für ihn eine wahrhaft künſtleriſche Entwickelung 
fo gut wie ausgeſchloſſen und eine falſche Entwicklung ſehr nahe 
liegend. Aber nicht nur weitere Kreiſe vernachläſſigen die drift 
liche Kunſt, ſondern auch engere Kreiſe tun es inſofern, als die 
bloße Induſtrie Herrin des Marktes ift. Wie energiſch fih da 
gegen die „Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ und die 
„Geſellſchaft für chriſtliche Runt” mit ihren mehrfachen Ver: 
öffentlichungen u. dgl. m. ſtemmen, bedarf wohl an dieſer Stelle 
feiner Betonung; allein ſolche Geſellſchaften brauchen erft ſelbſt 
wieder Hilfe, um von ſich aus genügend helfen zu können. 

Für weitere Kreiſe dürfte an dieſer Sachlage die bemerken? 
werteſte Seite die ſein, daß ein gedrückter Zuſtand religiöſer Kunſt 
auch innerhalb der rein weltlichen Kunſt drückend wirkt. Parallel 
jener Vernachläſſigung geht eine Vernachläſſigung der ſeeliſchen 
Geſtaltungen in der Kunſt überhaupt. Wir erſticken im rein 
Maleriſchen; ja noch mehr: wir müſſen fürchten, daß auch bas 
Maleriſche ſelbſt zurückgehen wird, wenn es weiterhin aus einem 
bloßen Mittel zu dem Zwecke ſelbſt gemacht wird. Wir erſticken 
auch in Landſchaften und beſtenfalls in genrehaften Darſtellungen. 
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Nicht daß dieſe Spezialitäten der Kunſt verachtet oder getilgt 
werden ſollten! Sie finden ihren richtigen Platz als Ergänzung 
der nach höheren Problemen ſtrebenden Kunſt. Größte Künſtler 
haben derartiges keineswegs mißachtet, ſondern es vielmehr im 
ganzen ihres künſtleriſchen Wirkens mitberückſichtigt und mit 
ihrem anderswo bereicherten Können wiederum bereichert. Gerade 
daran aber fehlt es heute, wenn beiſpielsweiſe die Landſchaft und 
gar noch belangloſe Beſonderheiten in dieſer das Geſamtleben 
zahlreicher Kunſtkräfte ausmachen. 

Indeſſen iſt Nachſicht auch gegenüber alldem am Platze. 
Die religidfe Kunſt, wie fie lange Zeit hindurch geübt worden, 
trägt ſelbſt einige Schuld daran. Es hat ſich eine falſche 
Frömmigkeit breit gemacht, welche zuerſt auf Fernerſtehende und 
ſchließlich auch auf Zugehörige abſtoßend wirkt. Der religiöfe 
Wert eines Bildes liegt nicht in unnatürlichen Geſichtern und 
Handhaltungen, ſondern vielmehr in einer Ergänzung ſchlichter 
Natürlichkeit durch etwas Höheres. Dieſe ſchlichte Natürlichkeit 
iſt aber nicht zu entbehren. Mit den heiligen Geſtalten finden 
wir die uns ſo nötige „Gemeinſchaft der Heiligen“ dann am 
eheſten, wenn wir ſie als menſchlich verwandt mit uns fühlen 
und erkennen. Gerade ſogenannte Heiligenbilder bedürfen beſon⸗ 
derer künſtleriſcher Anſprüche. 

Dazu kommt noch die naheliegende Meinung, als müſſe 

Myſtiſches auch myſtiſch dargeſtellt werden. Das heißt: der 
Charakter des Myſtiſchen muß getroffen werden, doch die Dar⸗ 
ſtellungsweiſe ſelbſt muß das Gegenteil davon ſein. Es iſt 
gewiß nicht zuviel äſthetiſiert, wenn wir auch abgeſehen davon 
in der Kunſt verlangen, daß alles, ſogar das Unbeſtimmte und 
Unklare, mit rückſichtsloſer Beſtimmtheit und Klarheit dargeſtellt 
werde. Mag fih ein Künſtler in irgend ein dogmatiſches Ge- 
heimnis, wie etwa in das der Trinität, mit noch ſoviel Be⸗ 
ſcheidung gegenüber dem Undurchdringlichen vertiefen: ſeine Dar⸗ 
ſtellungsweiſe muß doch das, was er nun einmal vom Inhalt 
erfaßt hat, mit überzeugender Deutlichkeit vorführen. Daran 
haben es große Künſtler auch nicht fehlen laſſen. Unter denen, 
die ſich ſpeziell an ſolche Stoffe herangewagt haben, wird man 
vielleicht ſogar eine weitgehende Klarheit ſpeziell in den Kon⸗ 
turen ihrer Geſtalten finden. 
An der Hand dieſer verſchiedenen Kennzeichnungen chriſt⸗ 
licher Kunft und ihrer Schickſale treten wir einigermaßen vor: 
bereitet vor ein Kunſtwerk, das zu den wenigen Ausnahmen von 
der gegenwärtigen Mißachtung chriſtlicher Kunſt gehört, und das 
noch beſonders die Eignung beſitzt, auch Fernerſtehende für fich 
zu intereſſieren. Sein Gegenſtand tft fogar nicht einmal direkt 
religiös, ſondern mehr weltlich⸗menſchlich, jedoch allerdings mit 
einer direkt religiöſen Auffaſſung des gegebenen Problemes. 
Urſprung, Bedeutung und Ziel der menſchlichen Arbeit ſind das 
Thema, das ſich Paul Beckert für ſeine „Soziale Verſöhnung“ 
gestellt hat. Der Künſtler war bereits als Porträtmaler ſowie 
durch einige Kirchenbilder zu Anſehen gelangt. Sein neues Werk 
konnte gegen Ende des Jahres 1907 zu München kennen gelernt 
werden und war jetzt in Berlin bei Keller & Reiner längere Zeit 
ausgeſtellt; im Sommer dieſes Jahres ſoll es auf der großen 
Berliner Kunſtausſtellung gezeigt werden. 

Wenn man in paradoxer Weiſe übertreiben will, ſo kann 
man den Satz ausſprechen: „Alle Monumentalkunſt mißlingt.“ 
Venigſtens in der Beſchränkung auf die neueſte Zeit entfernt fih 
dieſer Satz gerade nicht allzuweit von dem, was der Kunſt⸗ 
beurteiler mindeſtens auf Grund einiger Erfahrung verantworten 
kann. Eine Landſchaft, ein Stilleben u. dgl. m., zumal wenn 
fig’ um irgend eine „maleriſche“ Kleinſpezialität handelt, mif 
lingt nicht fo bald oder nur dann, wenn der Künſtler ſchon recht 
ſehr ungeſchickt ift. Stellt er fi) Aufgaben, die weit darüber inaus- 
liegen, und bearbeitet er fie mit beträchtlich mehr Geſchick als 
ein anderer feine kleineren Aufgaben, fo zeigt eine einfache Er- 
wagung, daß er ſehr leicht relativ weniger leiſtet, als etwa der 
Tandſchafter. Es wird nicht viele Monumentalwerke, zumal in 
ber Malerei geben, die ſich ſo ganz reſtlos bewundern laſſen; 
man denke etwa ſogar an manche Kritik über Michelangelo. 

Nun erſt die neueſte Zeit und die Gegenwart! Von 
Cornelius an, durch die Namen Overbeck, Führich, Steinle ufm. 
bindur, befiten wir Monumentalgemälde (oder fagen wir 

eieidener: Großmalereien), die auch vielen ihrer treueſten 
Freunde keine volle Befriedigung gewähren. So wird es nicht 
G. vertounbern ſein, wenn heute mancher ein Landſchaftchen oder 
eureſtückchen mit größerer Befriedigung betrachtet, als ein ſo 
nn Peuchöoolles Werk, wie wir es gerade vor uns haben. An- 
pruchsvoll auch für das gegenſtändliche Verſtändnis! 


Allgemeine Rundſchau. 


In der Mitte des ſtark über Mannesgröße hohen Bildes 
und als die wichtigſte und betonteſte Partie der vorwiegend 
ſymmetriſchen, mit Kontraſten aufgebauten Anlage erblicken wir 
eine im Glanz erſtrahlende Geſtalt vor uns, mit dem Kelche des 
Altarsſakramentes in der Hand. Unter ihr und zu ihr auf. 
blickend ſehen wir zwei Männer einander die Hand reichen: einen 
Arbeitgeber und einen Arbeiter. Man fühlt mit, wie jener auf 
dieſen vertrauensvoll einſpricht, und wie dieſer über ein noch nicht 
ganz zu bannendes Zweifeln hinaus doch im Aufblicke zu der 
glanzvollen Geſtalt die Ueberwindung ſeines Zweifels findet. 
Eine ſtarke Ausdruckskraft des Künſtlers war beſtrebt, dieſe 
beiden Figuren ein gut Stück über bloße Illuſtrationskunſt hinaus⸗ 
zuheben. Links von dieſem Mittelſtücke ſehen wir in etwas ſkizzen⸗ 
hafter Darſtellung die erfte Familie, ſchon außerhalb des Para- 
dieſes; rechts als Seitenſtück dazu die heilige Familie in einer 
analogen Haltung des Arbeitens. Dieſe beiden Teile des Bildes 
ſtehen auf den Abſchlüſſen der unteren, architektoniſch gehaltenen 
Partie, die aus einem Dunkel durch bereits helle Girlanden den 
Grund für die obere Bildhälfte legen. In dieſer führen rechts 
über der heiligen Familie Engelsgeſtalten von bekannter deutſcher 
Romantik, mit Roſengewinden u. dgl., hinauf zu dem Gipfel des 
rundbogig abgeſchloſſenen Gemäldes. Ihn bezeichnet das Kreuz 
mit dem davor ſegnend ſchwebenden Erlöſer. Entſprechend den 
Engelsgeſtalten rechts iſt auf der linken Seite ein Sturz der Ver⸗ 
dammten durch Sankt Michael (Patron Deutſchlands) dargeſtellt. 
Dieſe geſamte obere Hälfte führt von jenen bereits erhellten 
Ranken mit immer ſtärkerer Lichtfülle hinauf zu dem beinahe 
blendenden Gipfel des Ganzen. 

Was man das „religiöſe Lichtproblem“ nennen könnte, ift 
hier ſoweit meiſterlich durchgeführt, daß nur noch mit der Gefahr 
einer Unklarheit in der Zeichnung zu rechnen bleibt. Inmitten 
all dieſes Glorienlichtes ſcheint uns doch die Zeichnung nicht klar 
und deutlich genug durchgeführt; die feinen Abſtufungen des 
Lichtes und der Farbe fluten über die Umriſſe in einer ähnlichen 
Weiſe hinweg, wie bei manchem Rezitator oder ſonſtigen Sprecher 
die wohllautenden Vokale über die Beſtimmtheit der Konſonanten 
hinwegfluten. Wir ſenken den Blick hinab zu der unteren Hälfte des 
Bildes und müſſen uns hier ebenſo in dämmernden Lichtern 
zurechtfinden, wie wir es oben im Lichtglanze mußten. Relief- 
artige Felder, vorwiegend grünlich gehalten, zeigen unter der 
erſten Familie die Geſchichte vom reichen Praſſer und unter der 
heiligen Familie eine Darſtellung der chriſtlichen Caritas. 
Weiterhin ergänzen kleinere Reliefs, wie beiſpielsweiſe von dem 
den Gänſen vorleſenden Fuchſe, die gemalte Architektur, welche 
dieſe untere Hälfte kräftig gliedert. Außerdem ſteht in der Mitte 
der kleineren Felder links und rechts je ein Doppelmedaillon: 
einerſeits Marx und Laſſalle, anderſeits Biſchof von Ketteler und 
Paſtor von Bodelſchwingh darſtellend. 

Den unterſten Teil des Gemäldes nimmt in der Mitte eine 
Skizzierung der Revolutionsfurie ein, flankiert von zwei Karya⸗ 
tidengruppen. Entſprechend jenen beiden Doppelmedaillons ver⸗ 
ſinnlichen die einen Karyatiden die revolutionären, fauſtballenden 
Arbeiter, die anderen hingegen die in Geduld und Gläubigkeit 
harrenden. Auch in der unteren Partie wiegt die ſkizzierende An- 
deutung mit einer Vorherrſchaft von Licht und Farbe über die 
Konturenſchärfe vor. Sollte das Gemälde, wie man wahrlich 
wünſchen kann, für ein öffentliches Gebäude in einem noch größeren 
Format ausgeführt werden, ſo würde der Künſtler es wahr⸗ 
ſcheinlich leichter haben, auch die Zeichnung noch beſtimmter und 
noch weniger abhängig von der ſo manche religiöſe Kunſt trübenden 
Weichheit und Süßlichkeit zu vollenden. 

Wir gleiten mit dem Blicke wiederum von unten nach oben 
und fühlen auch den Aufſtieg aus irdiſchem Jammer zu himm⸗ 
liſchem Segen ſo eindringlich und einheitlich durch künſtleriſche 
Mittel ausgeprägt, wie der Künſtler überhaupt es verſteht, ſeine 
Mittel in den Dienſt großer und ſchwieriger Geiſtesprobleme zu 
ſtellen. Farbe und Licht tragen uns bei ihm himmelwärts. 


DN 
A An die freunde der „Allge 
meinen kundſchau“ 
richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von 
Intereffenten, an welche Gratis-Probenummern ver- 
fandt werden können. 

2 — — 


Seite 244. 


Palmſonntag. 


Di. Palmenzweige naben wie ein Wald. 

In dichte Nebel Bult der Weihrauch ein 
Das Schiff des Doms. Des Frühlings Sonnenſchein 
Wirft durch die Fenſter RegenBogenafans. 
Und feierlich die Prieſterſtimme ſchallt: 
Procedamus in pace. 


In tiefem Frieden maffen fie entlang, 

Die noch dem (Welterköſer gläubig find. 

Ja tief im Frieden waffen Greis und Kind, 

Als wär's die Straße von Jerufalem. 

Und Be und felig tönt ihr Grußgeſang: 
Hosanna in excelsis. x 


Und wieder werfen fie die Kleider Bin 

Zu feinen Füßen! Alk ihr trages Reid, 

Alk igre Hoffart, ihre Sündig leit 

Dem (Heberwinder ihres Seefentods, 

Und juBefnd ihre Stimmen froh erb küh'n: 
Benedictus, qui venit in nomine Domini! 


Geſegnet fei, der uns erköſen will. 

Hofanna ibm, der unſre Sünde trägt, 
Boſanna ihm, der unfre Zaften wägt. 

Dem heil gen König der Garmherzig leit. 
Und fieß! Im weiten Dome wird es tiff, 
Denn weiß und licht als himmliſche Mifion 
Erſcheint der Herr und gebt dem Wolk voran, 
Ihr großer König und ihr Schmerzensmann, 
Gehükkt in feiner UnfGuld Strablenkfeid. 
Und ſegnet fie und ſchaut fie liebreich an, 
Denn er ift wahr und wirklich Bottes Hohn: 
Hosanna in excelsis. 


M. Herbert 


— 
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„Studienaſſeſſor“ und „Studienreferendar“. 
Yon Dr. F. Webner. “) 


A. dem unter obigem Titel in Nr. 8 der Zeitſchrift vom 22. Fe. 
bruar d. J. erſchienenen Ausführungen über eine Aenderung 
der Rangbenennung der 
Worte der Entgegnung geſtatten. 

Verfaſſer nimmt Anſtoß an der gewünſchten Umwandlung der 
Titel, Lehramtskandidat“ zw. „Hilfslehrer“ in Studienreferendar und 
Aſſeſſor und ſchlägt dafür „Profeſſorkandidat“ und „Hilfsprofeſſor“ 
vor. Als Begründung führt er an, daß jene Titel eine „Bettelei 
bei den Juriſten“ und zugleich „inhaltleere Bezeichnungen“ wären. 

Hierbei ſpielen aber doch andere Momente eine Rolle. 
Dieſes Streben auch nach äußerer Titelgleichſtellung iſt wohl nicht 
ſo ganz unberechtigt, ſolange einmal Rang und Titel in unſerem 
Vaterlande von ſo bedeutendem Einfluß ſind wie jetzt. Warum 
ſoll, wenn alle Anwärter der höheren Beamtenlaufbahnen (Juſtiz, 
Verwaltung, Poſt, Forſt uſw.) die Titel Referendar und Aſſeſſor 
führen, dem angehenden Oberlehrer die gleiche e nicht 
zuteil werden? Zu „referieren“ und „beizuſitzen“ hat doch ſchließ⸗ 
lich ein Zorit- oder Poſtreferendar (Aſſeſſor) ebenſoviel oder ebene 
ſowenig wie ein Hilfslehrer. „Referendar“ heißt weiter nichts als 
einer, über deſſen Tätigkeit Bericht erſtattet werden muß, alſo ein 
noch in der Ausbildung Befindlicher, und der Hilfslehrer iſt ebenſogut 
„Beiſitzer“ im Lehrerkollegium wie der Regierungs- oder Gerichts⸗ 
aſſeſſor im Kollegium der Räte ſeiner Behörde. Dazu ſtoßen mich aber 
noch die von Herrn J. Elmar gebrachten Erſatzbezeichnungen gerade⸗ 
zu ab; „Profeſſorkandidat“ iſt doch eine allen jetzigen Bemühungen 
um Abſchaffung der Fremdwörter hohnſprechende Neubildung. 

Ferner halte ich auch die Einführung des Titels Profeſſor 
für alle akademiſchen Lehrer für nicht glücklich. Ich möchte viel⸗ 
mehr den „Profeſſor“ dem Hochſchullehrer vorbehalten wiſſen. 
Zudem bedeutet doch dieſes Aufgeben des Titels Oberlehrer nichts 
weiter als ein erneutes Aufrücken in der großen Titelreihe. Wie 
lange denn? und die Seminaroberlehrer folgen! Zur Unter⸗ 
ſcheidung genügt meiner Meinung völlig Gymnaſial⸗ (Real-) Ober- 
lehrer als Titel. Aendert man das ganze Titelſyſtem der höheren 
(akademiſchen Lehrer, fo wäre ich für: Studien: (Schul) Referendar, 
Studienaſſeſſor, Gymnaſialoberlehrer, Studien: (Schul) Rat; diefer 
letzte Titel für die 1. Hälfte der Oberlehrer. 


*) Die Redaktion gibt dieſer Entgegnung aus Billigkeitsgründen Raum, 
erklärt aber damit die Diskuſſion als endgültig geſchloſſen. 


höheren Lehrer möchte ich mir einige 
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Wichtige Tontafelfunde in Kleinaſien. 
Von 
Dr. Heyes, Bonn. 


f- den letzten Jahrzehnten find verſchiedene eigenartige, dem 
alten Orient entſtammende Archive gefunden worden. Sie 
beſtanden aus gebrannten Tontafeln, die mit keilſchriftlichen 
Urkunden bedeckt waren. Es war im Winter des Jahres 1887 
als ägyptiſche Fellachen beim Graben nach Altertümern zu Tell 
el-Amarna in Aegypten eine gewaltige Menge derartiger Tafeln 
zutage förderten, die in großen Tongefäßen über drei Jahr⸗ 
tauſende geruht hatten. Sie enthielten diplomatiſche Schrift. 
ſtücke, die zwiſchen den Pharaonen Amenophis III. und Ameno. 
phis IV. aus der 18. Dynaſtie und aſiatiſchen Machthabern ge 
wechſelt worden waren. Die hiſtoriſchen Aufſchlüſſe, die fie uns 
über Aegypten und Vorderaſien um 1400 v. Chr. bieten, find 
von der größten Wichtigkeit. Eine Anzahl ähnlicher Keilſchrift⸗ 
tafeln fand der proteſtantiſche Bibelforſcher Sellin in den Ruinen 
` iſraelitiſchen Stadt Thaanach am Südrande der Ebene 
esreel. 

Alle dieſe Funde werden in Schatten geſtellt durch die 
Urkunden, die bei den letztjährigen Schürfungen zu Boghaz⸗köi 
in Kleinaſien gewonnen worden find. Dieſe Ruinenſtätte liegt 
fünf Tagereiſen öſtlich von Angora, jenſeits des Kyfyl-irmat, 
dem Halys der Alten, und bezeichnet die Stelle, wo die Haupt: 
ſtadt des alten Chetiterreiches geſtanden hat. Sie zog ſich zum 
Teil einen Bergabhang hinauf und war ſtark befeſtigt. Die 
Umfaſſungsmauer mit ihren Türmen und Toren ſtand auf einem 
mächtigen Erdwalle, deſſen allmählich ſich abflachender Abhang 
mit Steinen gepflaſtert war. Auf der Wallböſchung befand ſich 
eine auch mit Türmen verſehene Vormauer. Durch den Wa 
führten hier und da Poternen, das heißt ſchmale aber hohe mit 
Kragſteinen überwölbte Gänge, die im Kriege als Ausfallspforten 
dienen konnten. Die Ueberreſte von vier Tempeln und einem 
Palaſte, die unterſucht wurden, geben uns ein Bild der chetitiſchen 
Bauweiſe, die von der meſopotamiſchen und agyptifden 
verſchieden iſt. Wer das Ruinenfeld der ehemaligen ſehr 
ausgedehnten Stadt mit ihren gewaltigen Bauwerken und 
trutzigen Mauern überſchaut, kann ſich der Ueberzeugung nicht 
verſchließen, daß fie einſt in Kleinaſien eine bedeutende Rolle 
geſpielt hat. l 

In einer jeden Zweifel ausſchließenden Weiſe beſtätigen dies 
die hier gefundenen Keilſchrifttafeln, die in ihrer Mehrzahl bei 
den durch den Aſſyriologen H. Winckler in den Jahren 1906 und 
1907 vorgenommenen Ausgrabungen zum Vorſchein gekommen 
find und der Zeit von 1400—1200 v. Chr. angehören. Sie 
entſtammen zwei Archiven, von denen das eine in einem Tempel, 
das andere in einem Gebäude, deſſen Charakter noch nicht näher 
beſtimmt iſt, ſich vorfand. Wenn auch wie bei der berühmten 
durch Layard zu Kunjundſchik gefundenen Bibliothek des ally 
riſchen Königs Aſurbanipal ein bedeutender Teil der Urkunden, 
die hier aufgeſpeichert waren, als verloren betrachtet werden 
muß, fo find doch noch mehrere tauſend derſelben auf uns ge 
kommen. Ihr Inhalt, über den Winckler in der Orientaliſtiſchen 
Literaturzeitung 1906, Sp. 621 ff. und im 35. Heft der Mit 
teilungen der Deutſchen Orient-Geſellſchaſt (Dezember 1907) nac 
einer flüchtigen Durchſicht berichtet hat, übertrifft auch die größten 
Erwartungen, die man gehegt hatte. Die Dokumente find ent 
ſtanden unter ſieben aufeinander folgenden chetitiſchen Königen, 
die mit den Herrſchern von Aegypten, Babylonien, Aſſyrien, 
Mitani, Syrien, Cypern uſw. in diplomatiſchem Verkehr ftanden. 
Unter den Staatsverträgen, die in den Archiven deponiert waren, 
befindet fih auch ein Duplikat des aus ägyptiſchen Inſchriſten 
längſt bekannten Vertrages, den Ramſes II. mit dem chetitiſche 
König Hattuſil abſchloß. Eine Unſumme neuer Grtenntnije 
wird uns durch die Urkunden vermittelt. Was uns die Te 
el-Amarna. Tafeln erzählen, wird durch fie beſtätigt und im 
reichem Maße ergänzt. Sie erweitern um ein bedeutendes unſer 
Wiſſen auf dem Gebiete der vorderaſiatiſchen und ägyptiſchen 
Geſchichte im zweiten Jahrtauſend v. Chr., geben uns widtigf 
Aufſchlüſſe über politiſche Konſtellationen unter den alten 7 
ſtaaten, liefern dem altteſtamentlichen Bibelforſcher ein gree 
Ausbeute und belehren uns über Herkunft und Namens ber 
wandtſchaft einzelner Völker. a 

Beſonders erwähnt fei ein den neuen Funden zu DW 
dankendes wiſſenſchaftliches Ergebnis von außerordentliche Ly 
weite, auf das der Hiſtoriker Ed. Meyer in den Sitzung 
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Journaliſtenlos und öffentliche Meinung. 


Tur ſozialen Lage der Redakteure und Journaliſten bringt 
der ehemalige proteſtantiſche Pfarrer und nationalſoziale 
Parteiſekretär Martin Wend in der „Patria“, Jahrbuch der 
Hilfe 1908, einen bemerkenswerten Beitrag. Einleitend weiſt er 

ſchaftlichen und ſozialen 


dabei auf die Tatſache hin, daß in den wirt ; 
Kämpfen der Gegenwart die einzelnen Berufsſtände für die Be 


deutung der Preſſe als Vertreterin und Verfechterin ihrer Berufs- 
intereſſen, ihres Wohles und Wehes, ein recht großes Verſtändnis 
haben, daß aber umgekehrt dieſe Berufsſtände dem Wohl und Wehe 
der Vertreter der Preſſe, der Redakteure, Journaliſten und Schrift⸗ 
ſteller nur ein ganz geringes Intereſſe zumuten. Für dieſe ſonder⸗ 
bare Erſcheinung führt Wenck ein intereſſantes Beiſpiel an. a. 
—fo 


pint von Druckerſchwärze ift — und zwar mit reichem Erfolg! 
r flentliche 
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berichten der Königlich Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin (1908, S. 14—19) die Aufmerkſamkeit gelenkt hat. 
Bei Verträgen, die zwiſchen dem Chetiterreiche und dem 
Lande Mitani im nordweſtlichen Meſopotamien abgeſchloſſen 
wurden, werden als Schirmer der Abmachungen neben Göttern 
Babyloniens und der beiden Vertrag ſchließenden Länder 
in der Mitani⸗Abteilung noch genannt Mithra, Varuna, Indra 
und die Zwillingsgottheit Naſatya. Die hier erwähnten Gott⸗ 
heiten ſind dieſelben, die damals, wie aus der vediſchen Literatur 
hervorgeht, in dem 400 Meilen weiter öſtlich gelegenen Indien 
religiöſe Verehrung genoſſen. Daraus geht deutlich hervor, daß 
die Bevölkerung Mitanis, wenigſtens zu einem großen Teile, mit 
derjenigen Indiens enge verwandt, alſo ariſcher Abſtammung 
war. Dasſelbe gilt von den Bewohnern des iraniſchen Hoch⸗ 
landes. Bei letzteren trat eine wohl um das Jahr 1000 anzu- 
fegende Weiterbildung der gemeinſamen Religion ein, die darin 
beſtand, daß Varuna als höchſter Gott verehrt, Mithra als 
populäre Gottheit weiter geduldet und Indra ſowie Naſatya zu 
Teufeln (daeva) degradiert wurden. Der anfänglich gemeinſame 
Befib derſelben religiöſen Anſchauungen ift ein untrüglicher Be- 
weis dafür, daß dieſe Völker urſprünglich ein Ganzes bildeten 
und dasſelbe Ländergebiet — ſei es nun das Gebiet des Oxus 
und Jaxartes, ſei es ein weiter nach Norden gelegenes — inne⸗ 
hatten. Von hier ſind ſie dann, wahrſcheinlich in den erſten 
Jahrhunderten des zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends, ausge⸗ 
wandert nach Süden, Südoſten und Südweſten. In den getrennten 
Wohnſitzen ift alsdann, wie nicht anders zu erwarten war, 
eine Differenzierung der Religion und Kultur entſtanden. Das 
Vorhandenſein von Ariern in Meſopotamien nach 1500 v. Chr., 
die natürlich unter einer älteren Bevölkerung angeſiedelt zu 
denken ſind, war ſchon vor mehreren Jahren aus dem ariſchen 
Gepräge von Namen ſyriſcher und meſopotamiſcher Potentaten, 
die uns in den Tell el⸗Amarna⸗Briefen begegnen, geſchloſſen 
worden. Wenn wir noch die Frage aufwerfen, in welchem Ver⸗ 
hältnis die Chetiter zu den ariſchen Völkern ſtehen, ſo muß dies 
als ein verwandtſchaftliches bezeichnet werden, da wie letztere ſo 
auch erſtere der großen indogermaniſchen Völkerfamilie angehören. 

Der wiſſenſchaftliche Wert der der Trümmerſtätte von 
Voghaz-köi entnommenen Urkunden läßt fih erft ganz und voll 
ermeſſen, wenn ſie vollſtändig durchgearbeitet ſind, was noch 
längere Zeit erfordern wird. Das aber kann nach den Aus⸗ 
führungen Wincklers ſchon jetzt als feſtſtehende Tatſache gelten, 
daß die altorientaliſche Forſchung durch ſie in ein neues Stadium 


eintreten wird. 


— 


ägt er, im letzten Jahre verbraucht worden, um die 6 ) 
Meinung von der Notwendigkeit der Teuerungszulagen an die 
Beamten zu überzeugen, Steigerung der Arbeitslöhne zu erreichen 
und die Verteuerung faſt aller Verkaufswaren zu rechtfertigen, 
nachdem dieſe Verteuerung bei den Lebensmitteln eingeſetzt hatte. 
Wo aber hat eine dieſer Intereſſengruppen — denken wir z. B. an 
die Beamten — auch nur mit einem Wort etwa in irgend 
einer Reſolution daran gedacht, daß dieſe Männer, die für ſie in 
der Preſſe wirken — ebenſo unter der Verteuerung leiden und daß 
die „öffentliche Meinung“ darum auch für ihre Beſſerſtellung ein: 
treten folle? 

Den tiefſten Grund für diefe Eigentümlichkeit ſieht Wend 
mit Recht darin, daß eben den Redakteuren das Mittel für ihre 
Intereſſenvertretung nicht zur Verfügung ſteht, das ſie ſelbſt 
den anderen Klaſſen für deren Intereſſenvertretung in ſo reichem 
Maße zur gun ſtellen — die Preſſe. Deshalb will er eben 

uch für die Aufklärungsarbeit über die ſoziale 


das Patria⸗Jahr 
Lage der Redakteure und Journaliſten ſpeziell unter den Gebil⸗ 


deten benützen und erledigt ſich hier dieſer Aufgabe mit vielem 
Geſchick. Ohne tatſächliche Fehler nach irgend einer Richtung 
hin beſchönigen zu wollen, weiſt Wenck in überzeugender Weiſe 
nach, daß die Vorurteile, die man in weiten Kreiſen der Gebildeten 
den Redakteuren und Journaliſten ſowohl hinſichtlich ihres Könnens 
wie ihrer geſellſchaftlichen Bewertung entgegenbringe, völlig grund⸗ 
los ſind, daß es eben jene Vorurteile ſind, die ſich wohl aus 
manchem erklären, doch in keiner Weiſe unbedingt rechtfertigen 
laffen. Der gewiſſenhafte, gebildete Journaliſt übt eine gefel 
ſchaftliche Funktion aus, die an Bedeutung derjenigen anderer 
akademiſchen Kreiſe nicht nachſteht und in manchem gar weſentlich 
übertrifft. Daraus zieht Wenck mit Recht die gli! bab me 

and der 


öffentliche Meinung auch verlangen ſoll, daß dieſer 
Redakteure auch wirtſchaftlich und 5 nicht ungünſtiger geſtellt 
ſein darf, als der der akademiſchen Berufe. 

Und da zeigt ſich gleich auf den erſten Blick — dem Ein- 
geweihten nichts Neues —, daß an dieſes Poſtulat die Lage der 
überwiegenden Mehrzahl der Redakteure und Journaliſten bei 
weitem nicht heranreicht. Trifft das einmal bezüglich des materiellen 
Auskommens zu, das vielfach nicht die von Wenck geforderte 
Arbeitsluſt, Ruhe, Beſonnenheit und Gelaſſenheit aufkommen laſſen 
kann, die die Vorausſetzung bilden muß für ein freies, ſelbſtändiges 
Urteilen über die Geſchehniſſe des öffentlichen Lebens und deſſen 
bewegende Kräfte, fo zeigten beſonders oft die Unſicherheit der Stel- 
lung und die Mißſtände des Arbeitsverhältniſſes die beſtehenden 
Kontraſte. Den tiefſten Grund pa diefe Mißſtände darf man mit 
Wend wohl am richtigſten erblicken in der kapitaliſtiſch⸗groß⸗ 
induſtriellen Entwicklung, den ein weſentlicher Teil unſeres modernen 
Zeitungsweſens genommen hat, das ſich ſeiner hohen Aufgabe eines 
Erziehungs⸗ und Bildungsmittels der großen Maſſe nicht bewußt 
geblieben, ſondern deſſen Tendenz in erſter Linie auf den finanziellen 
Gewinn gerichtet worden ift. Dieſe vornehmlich der „Geſchmacks“ 
Richtung der breiteſten Maſſen angepaßte Preſſe mußte ſchließlich 
auf das Geſamt⸗Preßniveau ſchädigend zurückwirken. Einmal bezüg⸗ 
lich der Qualität der Redakteure, ſodann ab auch inſofern, als 
die ſogenannte Senſationspreſſe eine empfindliche Schädigung der 
ernſthaften Preſſe bedeutet, die wieder eine Verſchlechterung der Lage 
der hier wirkenden Redakteure mit ſich bringt. Viele ernſthafte Preß⸗ 
unternehmungen würden ganz gewiß den Wünſchen der Redak- 
teure und Journaliſten nach einer Verbeſſerung ihrer ſozialen 
Lage gerne entgegenzukommen bereit ſein, wenn die Konkurrenz der 
Senſations⸗ und ähnlich gerichteter Preſſe ihnen dieſes nicht 


erſchwerte. | l l 

Wir übergehen die Mittel, die Wend zur Hebung der fozialen 
und wirtſchaftlichen Lage der Redakteure angibt; es ſind deren nur 
wenige; die Hauptſache wird die Selbſthilfe tun müſſen. Um ſo 
eindringlicher iſt ſein Appell an die öffentliche Meinung, an die 
gebildeten Kreiſe des Volkes: „Sie fordern mit Recht eine vom 
ideellen Geſichtspunkte geleitete, von charaktervollen Männern ber: 
geſtellte Preſſe, die nicht niedrigen Inſtinkten des Volkes als Sprach: 
rohr dient, die auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, bei poli- 
tiſchen, wiſſenſchaftlichen, ſittlichen, religiöſen, künſtleriſchen Fragen 
auf einem Achtung gebietenden Niveau ſteht. Dann müſſen dieſe 
Kreiſe aber auch die Forderung erheben, daß man die Träger der 


Klage. 


un naßt auf feichten Hohlen Käßt mich Mergangnes ſchauen 

Der junge Frügling bald; Denn einſt zur Frühlingszeit 
Schon grünt 's und Blüßt’s verſtoß len Mein Sehnen, mein Vertrauen, 
In Flur und Feld und (Wald. Mein Sorgen war geweiht. 


Und milde Eüfte wehen. Wo zwiſchen Boßen Bäumen 
Es regt ſich weit und Breit Am Hügel, weltenfern 
Erwachen, Auferfteßen Erſchien in felgen Träumen 
Zu neuer Herrlich leit. Der Liebe goldner Stern. 


In Bindmbaumgeäfte Oo in dem ſtillen Haine 


Da zogen geſtern ein, zwei Augen mich Begfückt, 
Als früße Srüßfingegäfte Auf die im Sonnenſcheine 
Zwei holde Wdgefein. Zwei Küffe ich gedrückt. 
(Wo unfer Glick Begonnen, 


Und find voll Seligkeit. Und wo es Raum erwacht 
Das Hetze will mir ſpringen: Ju bitt'rem Schmerz zerronnen 
Mun Kommft du, Früßlingszeit. In einer Frühſingsnacht. 

Seit jener trüben Stunde 
Durch zuckt mein müdes Herz 
Bei neuer Frühlings funde 
Der afte, tiefe Schmerz. 


Die locken und die ſingen 


Und wechfk in meinem Herzen 
Aus larger Raft und Ruß 
Die alten, tiefen Zchmerzen, 
Fight neue noch Bingu. 

Moͤgt auch ihr Mögen fingen 

Und jubeln voer Glück; 

Rein Frußſing Rann mir Bringen 


Mein einſt' ges Glick zurück. K. Eiegert. 
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Preſſe rechtlich, geſellſchaftlich, wirtſchaftlich fo ftellt, daß 
ſie dieſen Anforderungen gerecht werden können. Sie müſſen 
h charakterloſe, ſenſationslüſterne, von rein ge 

chäftlichen Geſichtspunkten ausgebildete Preffe 
bekämpfen. Sie dürfen es fich nicht verdrießen laſſen, aus dem 
eigenen Geldbeutel heraus Opfer zu bringen, indem ſie die 
billige Preſſe aus ihrem Haufe weiſen und koſtſpieligere Abonne- 
ments bezahlen. Sie müſſen ſelbſt auf die Pflicht einer fozi” 
alen Beſſerſtellung der Journaliſten hinweiſen, dem 
offen Ausdruck verleihen, und die Vorurteile ge en den Journaliſten⸗ 
ſtand bekämpfen. Damit werden ſie eine nicht nur für die Jour⸗ 
naliſten ſelbſt, ſondern für das ganze Volksleben wichtige 
ſoziale Frage löſen helfen.“ 

Das ſind wahrhaft zutreffende Worte, von denen man nur 
wünſchen möchte, daß ſie auch allerſeits vor allem durch eine 
Unterſtützung der ernſthaften Preſſe ſeitens der gebildeten Kreiſe 
ihre Beachtung finden möchten. Dr. van Riedt. 


Sum Kampf gegen den Schmutz. 
Ein Schritt zur Beſſerung. 


In Nr. 11 der „Allg. Rundſchau“ vom 14. März haben 
wir berichtet von der Stellungnahme mehrerer Zentrumsabgeord⸗ 
neten im Badiſchen Landtag (Zweite Kammer) gegenüber dem 
Schmutz, der ſich in Schaufenſtern uſw. breit macht. Der Erfolg 
hat ſich nun erfreulicherweiſe recht bald eingeſtellt. In Nr. 100 
vom 28. März 1908 bringt die amtliche „Karlsruher Zeitung“ 
folgende offiziöſe Verlautbarung: 


„Entſprechend den bei der Beratung des Budgets des Innern 
aus der Mitte der Landſtände mehrfach geltend gemachten 
Wünſchen ſind die Großh. Bezirksämter ſeitens des Miniſteriums 
des Innern angewieſen worden, den vielfach bedenklichen Auswüchſen 
der zahlreichen kinematographiſchen Vorführungen ihre 
ernſte Aufmerkſamkeit zuzuwenden, die in Betracht kommenden 
Kinematographenunternehmen einer ſcharfen Ueberwachung, 
falls nötig auch im Wege einer vorherigen Prüfung der beabſich⸗ 
tigten Darbietungen zu unterziehen und alle Darſtellungen, die 
in ſittlicher oder ſonſtiger Beziehung zu beanſtanden ſind, auf 
Grund des $ 63 R. St. G.B. zu unterſagen. In gleicher Weiſe ſoll 
nun auch gegen Stereoſkope, Mutoſkope und ähnliche 

chauautomaten vorgegangen werden. 

Weiter werden die Bezirksämter veranlaßt, in Fällen, in 
denen Schaufenſterauslagen et eanftandung 
unter dem Geſichtspunkte des § 184 R. St. G. B. bieten, das Erforber- 
liche vorzukehren und in en ällen auch ein Einſchreiten 
auf Grund des § 360, 11 R. St. G. B. in Erwägung zu ziehen.“ 

Auf die ſchlüpfrigen, kinematographiſchen Darſtellungen 
hingewieſen zu haben, ift ein Verdienſt des nationalliberalen Ab- 
geordneten Dr. Binz. Wenn alle Parlamente der Bundesſtaaten 
auf dieſem Wege weiterarbeiten und ſich ſtets eine einſichtige, mit 
klaren Augen den Schaden überblickende Regierung findet, 
wie es hier der Fall, ſo müßte doch bald eine Beſſerung der 
derzeit kraſſen Zuſtände zu erwarten ſein. 

5 Joſ. Schlierf, B.⸗Baden. 


Satans Lachen. 


Don 
Anna von Krane. 


ls der Herr zum Tod geführt wurde, trauerte die ganze 
Schöpfung um ihn, nur die Menſchen freuten ſich, denn in 
ihrer Bruſt waren die Herzen zu Stein geworden. 

Grauenhaft ſahen fie alle aus, die ſich da zur Hin: 
ſchlachtung des Gotteslammes drängten. Ein heißes Licht glühte 
in ihren Augen, wutheiſer waren ihre Stimmen, gleich Raubtier- 
klauen ihre drohenden Hände. 

Xu ihrer Mitte aber weilte einer, den fie nicht ſahen, 
den aber die Engel Gottes mit Schaudern beobachteten, deſſen 
ungeheurer ſchwarzer Schatten ſich aus dem heulenden Volk 
aufreckte, ſchwärzer noch als die Nacht der Sonnenfinſternis. 

Satan war tätig geweſen, er hatte vieles vollbringen 
helfen. Mit Judas war er in Gethſemane geweſen. Sein abgrund- 
tiefes Auge hatte feurig geloht, als der Menſchenſohn mit einem 
Kuß verraten wurde. Der Höllenfürſt hatte unhörbaren Beifall 
dem hohen Rat geklatſcht, als der den Herrn verurteilte, und 
als er den verzweifelten Judas mit einem kaltherzigen: „Da 
ſiehe du zu!“ in den Tod jagte. Nachher, als die purpur- 


Allgemeine Rundſchau. 


Wolfsherzen zu milde. 
nach der Stadt zurückeilen, um das Nötige zu holen, während 
ihr Opfer in der peinvollen Lage liegen blieb, da drängte ſich 


Nr. 15. 11. April 1908. 


geſchmückte Geſtalt mit der Dornenkrone dem Volke gezeigt 
wurde und fogar der gleichgültige Pontius Pilatus ein mit- 
leidiges Wort für den Gemarterten fand, da tönte in den tot 
heiſchenden Wutſchrei des Pöbels noch ein tiefer Unterton, der 


grauenhafter war als alle menſchlichen Laute. Der gefallene 


Erzengel murrte gegen Gott, der Fürſt der Finſternis ſchrie 
gegen das Licht! 


Dann führte Satan ſeinen Triumphzug nach Golgatha 
hinaus und die Menſchen gehorchten ihm blindlings, denn 


durch Adams Sünde waren ſie ſeinem Dienſte verfallen. 


Nun war das Opfer beinahe vollendet. Die bleiche, blut 


überſtrömte Geſtalt lag mit ausgebreiteten Armen auf das 
Kreuz hingeſtreckt, der Henker griff na 
Da blickte er ſich ſuchend um, denn ſeine Gehilfen reichten ihm 
keine Nägel. 
den andern Werkzeugen getragen und ſie waren im Gedränge 
herausgefallen. 


ch dem Hammer 


Der Knecht hatte ſie in einem offenen Korb mit 


Ein Ruf getäuſchter Wut entrang ſich Hunderten von 
Kehlen. Woher in der Eile neue Nägel hernehmen? Den Ver- 
haßten nur mit Stricken an das Kreuz zu binden, ſchien den 
Schon wollten einige Dienſtbefliſſene 


ein Mann nach vorne und hielt triumphierend eine Handvoll 
langer ſpitzer Nägel zur Höhe. 
„Ich habe es wohl bemerkt, wie ſie verloren wurden, da 


habe ich ſie alle aufgehoben!“ ſtammelt er ganz atemlos vor 


Haſt unter dem Beifalljohlen der Zuſchauer. 

„Wackerer Kerl!“ Der Henker klopfte dem Manne wohl 
wollend auf die Schulter. „Du bekommſt auch ein paar Shekel 
von mir. Kannſt auch jetzt a mithelfen, das Kreuz auf 
richten, wenn ich ſoweit bin. Es iſt ſchwer, da ſind viele 


Der Mann nickte und ſah gleichgültig zu, wie der Henker 
die ſchlanke Hand des Opfers aufriß, fie auf den Kreuz. 
balken niederdrückte und mit harten Schlägen den erſten Nagel 
hindurchtrieb. N l 

Das Blut ſpritzte hoch auf und ein konvulſiviſches Zittern 
lief durch die Glieder des Herrn. Die wohltätige Betäubung, 
die für kurze Zeit ſeine Sinne gefangen gehalten hatte, wich 
plötzlich. Sein Mund verzog ſich, er öffnete die Augen 

Ihr Blick traf den freiwilligen Helfer, da machte der eine 
Bewegung nach rückwärts und ſchob einen der Knechte vor ſich. 

„Wird dir's übel? Kannſt du kein Blut ſehen?“ lachte 
der Henker, indem er die linke Hand des Herrn annagelte. 

Der Mann murmelte etwas Undeutliches, blieb aber in 
ſeiner gedeckten Stellung. Da rief eine gellende Weiberſtimme 
aus dem Gedränge: 

„Der hat auch alle Urſache 11 ſich zu verſtecken. Hat 
ihn doch der Rabbi Jeſus vom Ausſatz befreit.“ 

„Oho, oho ...“ Das überraſchte fogar den Pöbel und 
man betrachtete fih den Mann, der die Nägel ſo dienſtwillig 
aufgehoben hatte. f 

„Iſt das wahr? Warſt du krank? Hat er dir geholfen? 
kam's von allen Seiten. 

Der Gefragte ſchwieg, die gellende Weiberſtimme aber fuhr 
fort und überſchrie das Geräuſch der Hammerſchläge, mit denen 
das Opfer vollends ans Kreuz geheftet wurde. l 

„Ich weiß, daß es wahr ift. Habe ich nicht fein Elend 
geſehen? War er nicht ſchon halb verfault bei lebendigem Leibe? 
Wohnte er nicht bei den Schakalen in verlaſſenen Gräbern? 
Und hat ihn nicht der Rabbi geheilt, daß er wieder em 
Menſch unter Menſchen ſein darf? Laßt ihn nein ſagen, wenn 
er es wagt!“ 2 

Dumpfes Murren des Volkes brauſte durch die Luft, 
der Mann aber, dem die Blicke nicht gefielen, mit denen er 
gemuſtert wurde, rief: ; 

„Hört ihr denn nicht an der Stimme, daß es eine Aus 
ſätzige ift, die da ſpricht? Die fic) unter die Gefunden em 
geſchlichen hat, um fie zu verderben und ehrliche Menſchen 3 
verleumden? Steinigt die Unreine, die es wagt, ſo gegen da 
Geſetz zu freveln! Das wird ſie wohl auch von ihrem Rabbi, 
dem Meſith I gelernt haben!“ 

Ein wilder Schrei antwortete dieſer kühnen Aufforderung, 
denn der Inſtinkt der Selbſterhaltung war getroffen. Ohne 
mehr an die Anſchuldigungen des Weibes zu denken, wen 
ſich alles gegen die Unreine, die es wagte, trotz dem Verbot in di 
Nähe Geſunder zu kommen. 


Arme notwendig.“ 


Nr. 15. 11. April 1908. 


Wie eine Welle ebbte die Volksmaſſe von der Stelle 
zurück, wo eine verhüllte Frauengeſtalt ſtand. Man trieb ſie 
mit Steinwürfen zur Flucht und ließ ſie fortlaufen, ſo weit es 
ihre geſchwächten Kräfte geſtatteten. Als ſie aus der Menge 
entfernt war und am Wege zuſammenbrach, des Schickſals 
gewärtig, das ſie nur zu gut kannte, traten ein paar Männer 
e mit haftig aufgelefenen Feldſteinen im Arm. Aus ficherer 

tſernung ließen fie ihre Wurfgeſchoße durch die Luft ſauſen, 
von geübten Händen geſchleudert und bald war das Werk 
etan. Wie eine totgeſchlagene Ratte lag das Weib in ſeinem 


lut am Wege 
In der Zeit aber ſtieg das Kreuz mit dem Angenagelten 
langſam zur Höhe, von vielen kräftigen Armen gehoben. Es 


ſchwankte hin und her und wurde dann in die bereitete Grube 
hineingeſtoßen und mit Reilen feft eingetrieben, daß es nicht 
umfallen konnte. 

Nun ſtand es als Merkzeichen hoch und düſter in der 
dunſtigen trüben Luft und aller Augen hingen an im 

Brüllende Schreie tieriſchen Triumphes begrüßten den 
Anblick. Die ſchwere Luft erbebte vor dem Toben. 

Dicht vor dem Kreuze, mitten unten den Henkern aber 
fand der Mann, der die Nägel gefunden hatte, breitſpurig auf- 
geſtellt, die Hände in die Seiten geſtemmt und frie mit. Er 
hatte bei dem Aufheben des Kreuzes geholfen und nun wünſchte 
er ſich heimlich Glück, daß alles für ihn ſo gut abgelaufen war. 
Mußte gerade dieſes Weib heute unter dem Volk ſein? Dieſes 
Weib, daß neben ihm in der Höhle hauſte, als er noch ein 
Ausgeſtoßener war! 

Er dachte, ſie nie wieder zu ſehen, nachdem er ſich damals 
fortgeſchlichen hatte, um den wundertätigen Rabbi aufzuſuchen. 
Und als er ihn geheilt hatte und die Prieſter ihn rein befanden, 
da ging er allen Ausſätzigen meilenweit aus dem Wege, um 
nie mehr von ihnen erkannt zu werden. Kein Menſch ſollte 
wiſſen, daß er je zu ihnen gehört hatte! 

Kein Menſch ſollte aber auch heute wiſſen, daß er einmal 
dem Verurteilten nahe geſtanden ‘arte es ging ja ums Leben, 
wenn man den Nazarener anhing! Und da mußte dieſes Weib 
aufſtehen und ihn vor allem Volk bloßſtellen! Ein Glück, daß 
er den guten Einfall gehabt hatte, ſich ſo raſch des unbequemen 
Mahners zu entledigen! 
zum Wohl, Bruder!“ grüßte ihn der Henker und hielt 
ihm eine Kürbisflaſche mit Dattelbranntwein hin. Der Mann 
nahm und trank. Ach, das tat wohl! Er trank in tiefen Zügen 
und leerte faſt die halbe Flaſche, ehe er ſie zurückgab. l 

Dann aber fuhr er zuſammen und ſtarrte vor ſich hin 
mit weitaufgeriſſenen Augen f 
Vor ihm tauchte ein ſchreckliches Antlitz aus dem ſteigenden 
Düſter auf! Das Antlitz war menſchenähnlich, nur groper und 
gewaltiger und doch niedriger und tieriſcher. In fahlem Eigen⸗ 
licht ſtand es vor dem Entſetzten. Man ſah den Körper nicht, 
der dazu gehörte, der verſchwand im Schatten. 
; tte das Antlitz Augen oder lohten gedämpfte Flammen 
in den Kraterhöhlen unter den Brauen? Die Nüſtern bebten 
in grauſamer Gier, das Gebiß fletſchte wie die Giftzähne einer 
Viper, auf der Stirne thronte furchtbare Macht 

Und das Angeſicht lachte! Es lachte in grauenhafter 
Freude und nickte dem Zitternden Beifall zu. | 

Der Menſch wendete fich mit fdlotternden Gliedern an 
die Umſtehenden. „Was iſt das? Seht ihr nichts?“ röchelte er. 

„Ha, ha, der ſtarke Branntwein iſt dir zu Kopf geſtiegen, 
da ſieht man allerlei Dinge!“ kam's höhnend zurück. „Geh nach 
Hauſe und ſchlafe deinen Rauſch aus!“ 

Er verlangte nichts Beſſeres, er drängte fort. Von 
ſchlechten Witzen geleitet drückte er ſich durch das Volk und 
mit k. hinweg. Aber das ſchreckliche, lachende Antlitz ging 

ihm 

Go er ſich hinwendete, war es vor feinen Augen, es lockte 
ihn, es zog ihn bei allem Grauen, ſo daß er ihm willenlos 
folgen mußte mit ſtierem, verblödeten Blick. 
Er dachte nichts mehr, er fühlte nichts mehr, er wußte 
nicht wo ſein Fuß hintrat, noch welchen Weg er einſchlug, er 
taumelte wie ein Trunkener und ging dabei immer weiter. 
pa „Endlich dam er in die Dede, in die Wildnis, und vor ihm 
ag ein tiefer ſumpfiger Weiher. 

In den ſtürzte er und ertrank 


- Quartalsabonnement Mk. 2.10 


Satan aber lachte... 
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Am Gardaſee. 


D* Mandeln duften rings am blauen See. 
Manchmal freiſt eine Move durch die Hoh. 
Manchmak ein Boot. Es gleitet ſtill vorbei, 

Und mwindverweßt von fern ein Schifferſchrei. 


O Tage, feierkich und wonneſchwer! 
Geſteß's, mein Berz, du Baft Rein Wünfchen mehr! 


Und wie ein Kahn, der ruht in ſtiller Gai, 
Rußft du im Frieden deiner Träumerei. Arno v. (Walden. 


Münchener Kunſt. 


Di Gelellfchaft für chriftliche Kunft veranſtaltet zurzeit eine 
Sonderausſtellung von Werken des Bildhauers Profeff or Heinrich 
Waderé Die Darbietung ift bedeutend reichhaltiger, als es im 
erſten Augenblicke den Anſchein hat. Sie enthält nur eine geringe 

ahl ausgeführter Werke und eine kleine Reihe „ 


odelle, aber außerdem eine Fülle von Photographien un , 
Alles zuſammen gibt ſowohl von der Fruchtbarkeit 
ielſeitigkeit 


bildungen, 
dieſes Talentes als auch von ſeiner Eigenart und 
intereſſante Kunde. An ſich iſt dies nichts Neues. Aber in der 
Zuſammenſtellung und Sergleichuma liegt die Wirkung. Da ift 
ein treffliches marmornes Bildnisrelief des Prinzregenten Luitpold. 
Im ſtarken Öegenfaße dazu ſteht die reizende Bronzebüſte einer 
„Giulia“ aus dem Muſeum zu Straßburg. Eindrucksvoll iſt eine 
bronzene Bavaria, eine Ehrengabe zum Jubiläum des Miniſters 
v. Feilitzſch; nicht minder auch eine Pallas Athene, ein Geſchenk 
der Deutſchen Kunſtgenoſſenſchaft zu Bismarcks 80. Geburtstage. 
Die Figur ſteht in ſehr monumentaler Haltung da, in der Rechten 
die Lanze, in der erhobenen Linken eine Viktoria. Von kirchlichen 
Kunſtwerken verdient ein prächtiger ſtehender St. Georg lebhaften 
Beifall. Die Abſichtlichkeit archaiſtiſcher Auffaſſung macht ſich fühl. 
bar bei zwei Reliefs mit je drei ſtehenden, ſehr ſtreng nach Art 
der frühen Gotik ſtiliſierten Heiligenfiguren; die Werke find Modelle 
für den Hochaltar der St. Bennokirche. Etwas ſchwer, weil der 
ergleich mit der Zwangloſigkeit alter Werke nahe liegt, wirkt ein 
Relief mit der Anbetung der hl. Drei Könige. Die größten Ein. 
drücke erzielt Waders mit ſeinen Grabdenkmälern, von denen eines 


mit einer wundervollen weiblichen Geſtalt für den Münchener Oft- 
friedhof beftimmt ijt. Von größter Schönheit iſt ferner ein Grab- 
mal mit der halb knienden Geſtalt eines Kindes mit einem Kranze 
in der Hand, der Hintergrund ein mächtiger Steinblod. Zu den 
ſchönſten Kunſtwerken gehört das klaſſiſch feine und poetiſche Grab⸗ 
denkmal für Maler Gyſis. Die Medaillen, von denen die Erinnerungs⸗ 


ſtücke für die hl. Sakramente hervorzuheben ſind, intereſſieren durch 
delikate Kleintechnik. Dr. Doering (Dachau). 


Vom Büchertiſch. 


Simon v. Montfort von L. van Beemftede. (Paderborn, 
Junfermannſche Buchhandlung.) Zu den geborenen Dichtern der 
Gegenwart gehört unzweifelhaft Leo Tepe van Heemſtede, welcher 
der katholiſchen Welt mit ſeinem Drama Simon v. Montfort 
wieder ein wertvolles literariſches Geſchenk gemacht hat. Edler 
Calderongeiſt verklärt das Werk. Die klaſſiſche Beherrſchung der 
deutſchen Sprache, in deren feincharakteriſierende Formen der 
Inhalt des ritterlichen Schauſtückes gegoſſen ward, iſt doppelt 
anerkennenswert, da der Autor ein geborener Holländer iſt. Ohne 
uns durch langatmige religiöſe Abſchweifungen zu ermüden, führt 
Heemſtede den Kreuzzug gegen die Albigenſer, deren Fanatismus 
im 13. Jahrhundert mit unerhörten Gewalt- und Greueltaten 
gegen die römifch-chriftliche Kirche wütete, in packenden Szenen 
vor. Der hiſtoriſche Stoff ſorgt für lebendige Handlung in der 
Expoſition, der Schürzung und Löſung des Knotens. Perſönlicher 
Ehrgeiz führt Schuld und Untergang des Helden Montfort herbei, 
indem derſelbe ſchließlich für ſeine eigene Erhöhung ſtatt für Gottes 
hl. Sache kämpft. — Die einzige Frau, welche in dem kriegeriſchen 
Drama eine Rolle ſpielt, iſt die Himmelskönigin Maria. Mit 
weihevoller Zartheit hat der Dichter „die Roſenkranzidee arabesfen- 
artig um irgend eine Szene in jedem Akte ſich ranken laſſen“ durch 
das Auftreten des hl. Dominikus, der nur mit der geiſtlichen Waffe 
des Gebetes gegen die Zerſtörer des religiöſen und bürgerlichen 
Friedens ſtreitet. Uns Katholiken rührt dieſe feine Verherrlichung 
der Jungfrau⸗Mutter in gleichem Maße, als uns die zyniſche Art 
und Weiſe, in der mancher Moderne den Kult der Venus literariſch 

„Simon von Montfort“, dem wir auch 


ausſchlachtet, mißfällt. non von Mont 
Bühnenerfolge wünſchen, gehört in die Bibliothek jedes gebildeten 
Katholiken. A. de Crignis. 
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Aus ungedruckten Wißblättern. 
Zur Enteignungsfrage. 


Wie aus ſicherer Quelle verlautet, ift am 1. April ds. 38. 
aus Berlin nachfolgende Verfügung an ſämtliche preußiſche Ober- 
präſidenten zur weiteren Beförderung verſandt worden: Wir haben 
in Erfahrung gebracht, daß, infolge des heutigen veränderten 
Rechtes, ſich bei der Behandlung des Gedichtes von Curtmann 
„Der König und der Müller“ Schwierigkeiten ergeben. Wir ber: 
fügen deshalb, daß in den neuen Auflagen des Leſebuches das 
Gedicht wegzulaſſen iſt. In den alten Auflagen iſt das Gedicht 
zu überkleben. ualmus. 

— .. — 


„Beſcheidene Mittel.“ 


Mr. Hill, Am Golde hängt, 
ſei ſtill; nach Golde drängt 
du mußt nicht klagen: doch alles. — 
in unſeren Tagen Jeden Falles: 


regiert die Welt 
allein das Geld. 
's iſt nicht genug, 
daß einer klug; 
und wer gelehrt, 
wird nur geehrt 
vor anderen Proleten, 
at er Moneten. 
as Herz auf dem rechten Fleck 
hat nur der Mann mit dem Scheck. 
Der Sack voll Dukaten 
macht den Diplomaten. 


werter Rooſevelt, [Welt, 
ſchick keinen Botſchafter in die 
und wäre ſein Geiſt noch ſo groß, 
deſſen „Mittel beſcheiden“ bloß. 
Denn das Amt gibt ſchon den 

Verſtand, 
hat man nur das nötige Geld zur 

Hand. 


Du aber, Mr. Hill, 
— wie Gott will. 
Du kluger Bote vom Kapitol, 
in Berlin — „fühle dich wohl!“ — 
Georg Heydkamp. 
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gaani wenn der Verfaſſer am „ernſteſten“ ift, belächelt er die 

moin am meilten. Auf Shaws Einſeitigkeit, in jeder 
Gefühlsäußerung Poſe zu erblicken, habe ich früher ſchon hingewieſe 
Er iſt ein witziger Kopf, der unterhält. Mit dem Fallen de 
Vorhanges erſcheint mir aber jede Wirkung vorüber. Die Da 
Kellung war unter Baſils Regie ru Er ſowohl wie di 

amen Dandler und Schwarz; Birron, Höfer un 
Leßmann boten ſo Charakteriſtiſches, daß fie den Stücken di 
beſte Aufnahme ſicherten. 

Schaufpielbaus. Die Novität „Wolkenkratzer“ nent 
fich etwas anſpruchsvoll eine „amerikaniſche Komödie. Spreche 
wir lieber von einem Schwank, in dem das Protzentum de 
Emporkömmlinge eine luftige Verſpottung erfährt, und wir könne 
ohne große kritiſche Einwendungen den ſtarken Erfolg beſtätige 
Ludwig Heller, der auch als Regiſſeur und Darſteller tätig wa 
wurde durch ſeinen neuen Dichterkompagnon Rößler auf e 
künſtleriſches Niveau gehoben. Wir kennen letzteren ja bereits m 
ſeinem „Lebensfeſt“ als einen ſprühenden Humoriſten. Der letz 
Akt fällt — wie das ja zumeiſt die Regel iſt — ein wenig a 
aber das Stück bietet 10 viel wirklich komiſche Szenen und dar 
bare Rollen, daß man in der Aufführung ſehr heitere Stund 
verlebt. Auch ſei hervorgehoben, daß die Verfaſſer auf alle unfei 
Scherze Verzicht leiſten. Das Stück erfordert einen großen 2 
des Schauſpielenſembles. Es kann deshalb auf die durchwe 
flotten und charakteriſtiſchen Leiſtungen leider im einzelnen ni 
eingegangen werden. Eine das Milieu glücklich charakterifiere 
Inſzene unterſtützte fie beſtens. Die beiden Autoren wurden me 
mals gerufen. 


eſters“ einer Geſundun 
r 
ufifftadt fo bedeutungsvolle und ein neibenbe Frage zu lä 


Im Boftbeater fand aus Anlaß der ſilbernen Hochzeit des 
Prinzen und der Prinzeſſin Ludwig Ferdinand eine Feſt⸗ 
vorſtellung ſtatt. Das Haus erſtrahlte in weißblauem Glüh⸗ 
lichte und bok mit ſeinen feſtlich gekleideten Beſuchern das an ſolch 
Galaabenden gewohnte glanzvolle Bild. Der Prinz Regent ließ 
fic) durch Prinz und Prinzeſſin Ludwig vertreten. Da faſt vor 

ahresfriſt Prinz Arnulf ſeinen 25. Hochzeitstag beging, dem bald 
ein unerwarteter Tod folgte, ſo war es für den Regenten zu 
chmerzlich, perſönlich zu erſcheinen. Als das hohe Jubelpaar die 
große Königsloge betrat, wurde es von brauſenden Hochrufen be- 
grüßt und das Orcheſter ſpielte die Hymne, der die Ouvertüre zum 
„Waffenſchmied“ ſich unverzüglich anſchloß. Die Aufführung 
von Lortzings liebenswürdiger Oper nahm unter Röhrs Leitung 
einen flotten animierten Verlauf. Sieglitz ſang ſeinen Stadinger 
mit gewohnter Stimmpracht. Dem herrlichen Liede „Auch ich war 
ein Fünglin mit lockigem Haar“ fügte er eine ‚Strophe an, in 
der er des frohen Tages gedachte und das Wirken des hohen 

aares pries, welches künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Arbeit ſo 
Aaron h mit raſtloſer Betätigung von Werken der Menſchenliebe 
u vereinigen weiß. Die nach der gefühlsinnigen Melodie ge 
menen ſchlichten Worte wirkten gleich einer Improviſation und 
löſten dadurch 5 ſtarken Beifall aus. Frau Boſettis 
liebliche Marie, ſowie Broderſens, Geis' und Walters 
lebenswarme Geſtaltungen ſind von früher beſtens bekannt. 


Für die Fauſtaufführungen im „Künftlertbeater“ der Wud 
ſtellung werden demnächſt die Proben beginnen. Mit dem 
1. April tritt der neue Dramaturg und Regiſſeur Dr. Kilian 
feine Stelle an. Neben verſchiedenen Engagementsverlänge⸗ 
rungen gibt die Intendanz bekannt, daß Frau Monnard⸗ 
Gieſecke, Herr Beder vom hieſigen Schauſpielhaus, der Aachener 
Opernſänger Schreiner, der Solotänzer Blauvalet (Dresden) 
und der Chordirektor Zengerle (Metz) für die Hofbühne ver⸗ 
pflichtet wurden. Frau Monnard⸗Gieſecke gehörte bereits als 
Naive von ſtarkem Talente während mehrerer Jahre dem Enſemble 
mit günſtigſtem Erfolge an. Mit großem Bedauern vernehmen 
wir, daß Lina Loſſen, die ſentimentale Liebhaberin unſerer 
Hofbühne, eine ſtarke und entwicklungsreiche Begabung, ab 1910 
für das Berliner Leſſingtheater gewonnen wurde. 


Kgl. Refidenztheater. Zum erſtenmale erſchien Bernard 
Shaws Schauſpiel „Candida“. Dem Stücke folgte „Wie er 
ihren Mann belog.” Der luſtige Einakter des gleichen 
Autoren ſtellt eine ſcherzhafte Ironiſierung der „Candida“ dar 
und konnte ſomit in dem Zuſammenhange eine ſtärkere Wirkun 
tun wie früher. Der Abend nahm einen recht amüſanten Verlauf 
Shaws Technik des Verblüffens, mit der wir ja nun reichlich 
bekannt ſind, wirkt immer von neuem auf das Publikum, und 


ung d | 
erken Schuman 
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er gute it 
ein hiſtoriſches Luſtſpiel von Auernheimer gefiel in Oy 

itz und Grazie laſſen alte Motive neu erſcheinen 
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Die neuen preussischen und deutschen 
Reichs-Anleihen. 


(Zeichnungs-Prospekt in heutiger Nummer.) 


Das unter der Führung der Deutschen Reichsbank und der 
Königlich Preussischen Seehandlung bestehende Konsortium, dem auch 
die Königliche Hauptbank in Nürnberg und die anderen im Vorjahre 
bei dem gleichen Anlass beteiligten Bankfirmen angehören, übernahm 
heute von den beiden Finanzverwaltungen 250 Millionen 4% 
Deutsche Reichs-Anleihe und 400 Millionen 4% Preus- 
sische konsolidierte Staatsanleih e. Beide Anlehen sind bis 
1918 un kündbar, und werden dieselben am Il. April 1908 zum 
Kurse von 99.50% zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. Für Stücke, 
die unter Sperrung bis zum 20. Oktober 1908 in das Reichs- 
bezw. Preuss ische Staatsschuldbuch eingetragen worden 
sind, wird der Zei chnungspreis auf 99.30 festgesetzt. Das ge- 


nannte Konsortium übernimmt ausserdem von der Preussischen. 


Finanzverwaltung 200 Millionen 4% Schatz anweisungen, 
fällig am 1. April 1913; letztere werden jedoch nicht zur öffent- 
lichen Subskription aufgelegt. 

Die Drahtmeldung über diese Finanztransaktion überraschte 
nicht bloss die Börsen, weil man bezüglich des Zeitpunktes der 
Emission beruhigtere Geldmarkt verhältnisse glaubte abwarten zu 
müssen, sondern weil die grossen Beträge die seitherigen Taxen der 
Emission weit hinter sich lassen. Der erste Eindruck dieses ausser- 
gewöhnlich hohen Gesamtbetrages wurde auch dadurch ungünstig 
beeinträchtigt, weil der von Preussen beanspruchte Betrag den Bedarf 
des Reiches weit übersteigt. Man hegt dadurch mit Recht die Ver- 
mutung, dass die Geldbedürfnisse des Reiches mit der obengenannten 
Summe noch nicht vollständig erschöpft sind. Es ist mit der Möglichkeit 
zu rechnen, dass das Reich im Laufe dieses Jabres mit einer weiteren 
grossen Summe an die Finanzkraft des Sparkapitals appellieren wird. 

Bei eingehender Betrachtung der Bedingungen wird man jedoch 
ohne weiteres dem Subskriptionserfolge ein günstiges 
Prognostikon stellen können, schon im Hinblick auf den 
gewährten festen 4% Anleihe Typus, der für eine Reihe von 
10 Jahren seitens der Finanzverwaltungen unkündbar festgelegt ist. 
Nachdem auch dem Bankenkonsortium zwischen Uebernahmekurs von 
98.40 und Zeichnungspreis von 99.50 eine grissere gewinnbringende 
Marge gegenüber früheren Anleihen verbleibt, wird jedenfalls von der 
gesamten Bankwelt für das Unterbringen der Auleihe kräftig Propa- 
ganda gemacht werden, so dass sicherlich grosse Käuferschichten 
herangezogen werden dürften. Bezüglich des momentanen Zeitpunktes 
ist immerhin zu berücksichtigen, dass der rasche Entschluss der Sub- 
skription jedenfalls deshalb gestellt worden ist, um der täglich auf- 
tauchenden Konkurrenz, den erheblichen Kommunal- und auch indu- 
striellen Anleihen zu begegnen. Mit der Beendigung der Quartals- 
ansprüche wird der Geldmarkt sicherlich schon in Bälde er- 
heblich erleichtert und dadurch die Reichs bank den Diskont- 
satz voraussichtlich um ein ganzes Prozent er- 
mässigen können, Dies Moment ist für den sicherlich ohnehin 
guten Zeichnungserfolg der Anleihen von besonders grosser Bedeutung, 
wobei noch in Betracht kommt, dass sich die verschiedenen einzelnen 
Termine auf die Anleihen, erstmals am 21. April, auf die lange Frist 
bis zum 25. Oktober verteilen. Die von dem Konsortium fest über- 
nommenen Schatzscheine dienen vornehmlich zur Erneue- 
rung der schwebenden Schulden. Jedenfalls wird speziell das Aus- 
land auf diese kurzfällige Schuld reflektieren. M. Weber, 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der springende Punkt, welcher das Charakteristikum 
der Signatur der heimischen Börsenmärkte bildete, war die über- 
raschende Pnblikation der neuen deutschen An- 
leihen, deren Details im vorstehenden Separatartikel und in dem 
in dieser Nummer veröffentlichten Prospekt er- 
sichtlich sind. Die Chancen über den Subskriptionserfolg dieser über- 
aus grossen Beträge werden im allgemeinen günstig beurteilt. Man 
ist in Börsenkreisen der Ansicht, dass nicht nur das inländische Ka- 
pital und vornehmlich die bei den Grossbanken aufgehäuften grossen 
Depositengelder Verwendung finden werden, sondern dass auch aus- 
ländisches Kapital sich hervorragend an der Zeichnung beteiligen 
wird. Immerhin ist die Wahrnehmung zu registrieren, dass im Aus- 
tausch der neuen Anleihen die Kurse der heimischen Renten, 
insbesondere von 3% igen Fon ds in der letzten Zeit erheblichen 
Kursabschlägen unterworfen waren. Man wird diesem Um- 
stand wohl sicherlich auch dahin Rechnung tragen, dass besonders in 
letzter Zeit erheblich grosse Beträge für industrielle 
Gesellschaften benötigt worden waren. Grosse Millionen- 
Anleihen gelangten im Laufe der Woche zur öffentlichen Zeichnung. 
Neben 30 Millionen Mark 4½% Schuld verschreibungen der Hamburg- 
Amerika Linie wurden 15 Millionen Mark der Lahmeyer Elektrizitäts- 
werke und verschiedene andere ähnliche Beträge dem Publikum 
offeriert. Es ist nur zu begreiflich, dass unter diesem Ansturm solch 
hochverzinslicher und dabei immerhin eine gewisse Bonität besitzenden 
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Schuldverschreibungen der Kurs der ohnehin sehr vernachlässigten 
Staatsrenten bedeutend zu leiden hatte. Was besonders die Kurs- 
erhöhung aller Rentenpapiere erschwerte, bildete das unerfreuliche 
Moment, dass grosse Beträge, die mehr oder minder für das 
Auslaud bestimmt sind, investiert wurden. Sv hatte die neue 
5% Chinesische Anleihe einen äusserlich starken Zeichnungserfolg, und 
auch die subskribierten Obligationen einer rumänischen Petroleum- 
gesellschaft werden, allerdings unter dem Interesseeinfluss der Deutschen 
Bank, schlankweg untergebracht worden sein. 

Unter solchen Umständen ist es erklärlich, dass die Situation 
und die Entwicklung der deutschen Geldmärkte nicht 
nur keine entschieden durchgreifende Besserung erzielt haben, sondern 
dass auch die erwarteten Rückflüsse nach dem Quartals- 
wechsel nicht die erhoffte Verstärkung der Geldzentralen 
aufweisen. Allerdings ist nicht zu übersehen, dass im Hinblick auf 
die ausserordentliche Erleichterung, die die Geldmärkte auswärts und 
besonders in London aufweisen, rückwirkend auch für Deutschland 
eine Besserung erzielt wird. Der Effekt ist nach wie vor der, dass 


. wir vornehmlich auf ausländisches Geld und auf die Launen der inter- 


nationalen Gelddispositionen angewiesen bleiben. Die fortwährende 
Erleichterung des englischen Privatsatzes, der inzwischen die billige 
Rate von fast 2 % erreicht hat und die inzwischen eingetretene ver- 
langsamte Verstärkung der einzelnen Positionen der Reichsbank werden 
es der Leitung des genannten Institutes ermöglichen, die Reduk- 
tion des offiziellen Satzes, wahrscheinlich um ein volles 
Prozent eintreten zu lassen. Man wird jedoch nicht fehlgehen, 
wenn man diese Massnahme nicht als die Folge der tatsächlichen 
Verhältnisse zugrunde legt, sondern um dem Subskriptions- 
erfolg der 850 Millionen Anleihen eine günstige Basis 
vorzubereiten. — Das Geld bleibt in Deutschland nach wie vor 
äusserst knapp; Handel und Industrie und ein grosser Teil des 
Geschäftslebens bauen sich noch viel zu viel auf fremdem Kredit 
auf. Solange derartige Geldsorgen in Deutschland vorherrschend 
sind, werden auch die Börsen und deren Faktoren nicht von einer 
ungetrübten Zuversicht und kontinuierlichen Besserung 
sprechen können. Die von Staats wegen getroffenen verschiedenen 
Bestrebungen, die auf eine Erleichterung des heimischen Geldmarktes 
zielen, werden fortgesetzt. Die Einführung des inzwischen ange- 
nommenen Scheckgesetzes, die Vorbereitung zu dem geplanten Post- 
scheckverkehr und die beabsichtigte Erhöhung des Silberumlaufes in 
Deutschland sind zwar immerhin zugunsten der deutschen monetären 
Verhältnisse, jedoch in ihrer Wirkung wohl nur von sekundärem Einfluss. 
Nicht nur die Geldmarktverhältnisse erfahren wider 
Willen momentan einegünstigereBeurteilung, sondern auch be- 
züglich der Situation des heimischen Industriemarktes 
drängt sich an den Börsen eine zuversichtlichere Auffassung 
durch. Während die sachlichen Meldungen über die Gestaltung des 
Industriemarktes erfüllt sind von Produktionseinschränkungen, Feier- 
schichten und Arbeiterentlassungen, erfahren die hierbei in Betracht 
kommenden Industriewerte eine nicht unbedeutendeKurs- 
besserung. Allenthalben gehen die Börsenkreise in ziemlich ziel- 
bewusster Weise über diese markant bleibenden Exempel einer darnieder 
liegenden Konjunktur als „tempi passati“ hinweg. Der hauptsäch- 
lichste Grund dieser emanzipierten Befestigung liegt in den 
mehrfach äusserst optimistisch gehaltenen Auslassungen der indu- 
striellen Verwaltungen bei den Generalversammlungen unserer leitenden 
Montanes und Banken, welche alle in mehr oder minder unverblümter 
Form die schlechten und ungünstigen Momente in den Kursen mehr 
als eskomptiert betrachten. Es bleibt natürlich auch in dieser Be- 
ziehung bestimmende Voraussetzung, dass Amerika, 
welches neuerdings berunruhigende Meldungen und Kursberichte gesandt 
hat, nicht wiederum als Störenfried der europäischen 
Wirtschaftslage auftaucht. M. Weber. 


Bayerische Bank für Handel und Industrie München. Aus dem Reingewinn 
im abgelaufenen Geschaftsjahr stehen bei grossen Abschreibungen und Reserve- 
stellungen 5% Dividende Wie i. V.) zur Verfügung der am 27. April stattfindenden 
Generalversammlung. 


Hauswirtſchaftliches Seminar und Haushaltungsſchule, München. In dem 
im Juli 1907 eröffneten hauswirtſchaftlichen Seminar „Prinzeſſin Arnulf“ in München, 
Römerſtraße 14, finden die Neuaufnahmen am 1. Oktober ſtatt. Die Anſtalt, welche ſowohl 
nach der unterrichtlichen wie nach der hugieniſchen Seite allen modernen Anforderungen 
entipricht, ſteht unter ſtaatlicher Aufſicht und bildet in einem 11/2 jährigen Lehrgang ſowohl 
Haushaltungslehrerinnen mit ſtaatlichem Abſchlußexamen aus, wie junge Damen der höheren 
Stände in der angegliederten Haushalt ungsſchule zum Beruf der Hausfrau bzw. Haus. 
beamtin in einem einjaͤhrigen Lehrgang mit dem Abſchluß eines fakultativen Hauzexamens. 
Der praktiſche Unterricht mit den in Verbindung ſtehenden theoretiſchen Fächern: Hause 
haltskunde, Nahrungsmittellehre, Buchführung wird von Haushaltslehrerinnen erteilt, welche 
in den Seminaren des Peſtalozzi Fröbelbauſes und des Lettehauſes in Berlin ausgebildet 
ſind. Die Fächer: Chemie, BPWP Bürger⸗ und Geſetzeskunde, Hygiene des öffentlichen 
Lebens werden von männlichen. Pädagogik. Geſundheitslehre, Handarbeit, Gartenbau von 
weiblichen Fachlehrkräften erteilt. Den Schülerinnen wird Gelegenbeit geboten, die ſozialen 
Einrichtungen wie die Kunſtſchätze Münchens und im Sommer die idone Umgebung kennen 
zu lernen Drei Monate nach Eröffnung war die Anſtalt vollbefest und mußten zablreiche 
Anfragen abgewieſen werden. Da nur eine beſchränkte Zahl von Schülerinnen aufgenommen 
wird, find baldigſte Anmeldungen für die Herbſtaufnahme erforderlich. 
Satzungen werden verſchickt durch die Leitung des Seminars: Römerſtr. 11. 
München. Wir verweiſen auf das Inſerat in der heutigen Nummer. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift in Berlin in der 
Her derſchen Buchhandlung W 56, Franzöfilche Straße 334, 
im Hbonnement und auch einzeln jeweils fofort nach Husgabe 
erhaltlich. 


— = a ER 


LEs _ 


Nr. 15. 11. April 1908. 


Seite 250. Allgemeine Rundſchau. 


Bekanntmachung. 


Vierprozentige Deutsche Reichs- und 
Preussische consolidierte Staatsanleihe. 


— Unktndbar bis 1. April 1918 — | 


Von den auf Grund gesetzlicher Ermächtigung jetzt seitens der Finanzverwaltungen des Reichs und Preussens auszugebenden vier- 
prozentigen Anleihen haben übernommen: | 
1. Die Reichsbank, die Königliche Seehandlung (Preussische Staatsbank), die Bank für Handel und Industrie, 
die Berliner Handels-Gesellschaft, S. Bleichröder, die Commerz- und Discontobank, Delbrück Leo & Co., die deutsche Bank, die Direktion 
der Disconto-Gesellschaft, die Dresdner Bank, F. W. Krause & Co. Bankgeschäft, Mendelssohn & Co., die Mitteldeutsche Creditbank, die 
Nationalbank für Deutschland, der A. Schaaffhausen'sche Bankverein, sämtlich zu Berlin, sowie Sal. Oppenheim jr. & Co. zu Cöln, Lazard 
Speyer-Ellissen und Jacob S. H. Stern zu Frankfurt a, M., L. Behrens & Söhne, die Norddeutsche Bank in Hamburg, die Vereinsbank in 
Hamburg und M. M. Warburg & Co. zu Hamburg, die Allgemeine Deutsche Creditanstalt zu Leipzig, die Rheinische Creditbank zu | 
Mannheim, die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank und die Bayerische Vereinsbank zu München, die Königliche Hauptbank zu 
Nürnberg, die Ostbank für Handel und Gewerbe zu Posen und die Württembergische Vereinsbank zu Stuttgart den Nennbetrag vonn 


Zweihundertfünfzig Millionen Mark Relchsanleihe, 


2. die Königliche Seehandlung (Preussische Staatsbank) und ebendieselben Firmen den Nennbetrag von 


_ Vierhundert Millionen Mark Preussische Staatsanleihe, ' 


und legen beide Beträge gemeinschaftlich unter den nachstehenden Bedingungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung auf. Die Anleihen 
werden mit vier vom Hundert jährlich verzinst; die Zinsen werden am 1. April und 1. Oktober bezahlt. 


Berlin, im April 1908. 
Reichsbank-Direktorium. Königliche Seehandlung (Preussische Staatsbank). 


Havenstein. Maron. Krech. Lottner. 


Bedingungen. 
1. Die Zeichnung findet 
am Sonnabend, den 11. April d. J., von 9 Uhr vormittags bis 1 Uhr mittags | 


statt bei: dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere, der Seehandlungs-Hauptkasse und der Preussischen Central | 
Genossenschaftskasse, bei allen Reichsbank-Hauptstellen, Reichsbankstellen und den Reichsbank-Nebenstellen mit Kassenein- | 
richtung, bei der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihren sämtlichen Zweiganstalten, sowie ferner bei: ` 
der Bank für Handel und Industrie, der Berliner Handels Gesellschaft, S. Bleichröder, der Commerz- und Disconto-Bank, Delbrück 
Leo & Co., der Deutschen Bank, der Direction der Disconto-Gesellschaft, der Dresdner Bank, F. W. Krause & Co. Bankgeschäft, 
Mendelssohn & Co., der Mitteldeutschen Creditbank, der Nationalbank für Deutschland und dem A. Schaafthausen’schen Bank- 
verein, sämtlich zu Berlin, Sal. Oppenheim jr. & Co. zu Cöln, Lazard Speyer-Ellissen und Jacob S. H. Stern zu Frankfurt a. M., 
L. Behrens & Söhne, der Norddeutschen Bank in Hamburg, der Vereinsbank in Hamburg und M. M. Warburg & Co. zu Ham- 
burg, der Allgemeinen Deutschen Creditanstalt zu Leipzig, der Rheinischen Creditbank zu Mannheim, der Bayerischen Hypotheken 
und Wechselbank und der Bayerischen Vereinsbank zu München, der Ostbank für Handel und Gewerbe zu Posen und der 
Württembergischen Vereinsbank zu Stuttgart und bei den in Deutschland belegenen Haupt- baw. Zweigniederlassungen dieser 
Firmen. 

2. Die aufgelegten Anleihebeträge werden ausgefertigt für die Reichsanleihe in Schuldverschreibungen zu 10 000, 5000, 1000, 500, 200 Mark, 
für die Preussische Staatsanleihe in Schuldverschreibungen zu 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200, 100 Mark, beide mit Zinsscheinen über 
vom 1. April d. J. laufende Zinsen. 

3. Der Zeichnungspreis beträgt: 

a) für diejenigen Stücke, die unter Sperrung bis 20. Oktober 1908 in das Reichs- oder Staatsschuldbuch einzutragen sind 99,30 Mark 
für je 100 Mark Nennwert. 
b) für alle übrigen Stücke 99,50 Mark für je 100 Mark Nennwert. 
Die Eintragung in die Schuldbücher erfolgt gebührenfrei. 
Stückzinsen werden in üblicher Weise verrechnet. 

4. Bei der Zeichnung hat jeder Zeichner eine Sicherheit von 5 % des gezeichneten Nennbetrages in bar oder solchen nach dem Tageskurse 
zu veranschlagenden Wertpapieren zu hinterlegen, welche die betreffende Zeichnungsstelle als zulässig erachtet. Die vom Kontor der 
Reichshauptbauk für Wertpapiere ausgegebenen Depotscheine sowie die Depotscheine der Königlichen Seehandlung (Preussische Staats- 
bank vertreten die Stelle der Effekten. 

Den Zeichnern steht im Fall der Reduktion die freie Verfügung über den überschiessenden Teil der geleisteten Sicherheit zu. 
Zeichnungsscheine sind bei allen Zeichnungsstellen unentgeltlich zu haben. 
Es können aber die Zeichnungen auch ohne Verwendung von Zeichnungsscheinen erfolgen, und zwar brieflich mit folgendem Wortlaut: 
„Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen zeichne ich von den jetzt aufgelegten 4% Reichs- bzw. Preussischen 
Staatsanleihen 


un FE Fr nn era ð ꝰ·⸗n ² . Ä¼. ²ü] ÄÄÜ6 1 ay a .. —gT̃—— I EEE EET TE TE, 


nom. .d Deutsche Reichsanleihe 


nom. M.~ 0.0 Peereuss. Staatsanleihe 


und verpflichte mich zu deren Abnahme oder zur Abnahme desjenigen geringeren Betrages, welcher mir auf Grund gegenwärtige! Au- | 
meldung zugeteilt wird.“) 


a) Das Ficht zutreffende ist fort zulassen. 
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Soweit meine Zeichnung bei der Zuteilung nicht berücksichtigt wird, bin ich einverstanden, dass statt Reichsanleihe 
auch Preuss. Staatsanleihe oder statt Preuss. Anleihe auch Reichsanleihe zugeteilt wird.“) 


Ich bitte um Zuteilung“) 
von Stücken, die unter Sperrung bis 20. Oktober 1908 für mich in das Reichs- oder Staatsschuldbuch einzu- 


*) De . tragen sind. 


* Ich bitte um Zuteilung“) 
von Stücken, die bis 20. Oktober 1908 der Sperre unterliegen. 


Ich bitte um Zuteilung“) 
von freien, d. h. keiner Sperre unterliegenden Stücken. 
Als Sicherheit hinterlege iccchc .. 
Solche Zeichnungsbriefe können nach Belieben an Jede der obigen Zeichnungsstellen gerichtet werden. 
5. Die Zuteilung erfolgt tunlichst bald nach der Zeichnung dergestalt, dass zunächst die Schuldbuch- Zeichnungen, sodann diejenigen Zeich- 
nungen vorzugsweise berücksichtigt werden, für welche der Zeichner sich, ohne Eintragung ins Schuldbuch, einer Sperre bis zum 


20. Oktober 1908 unterworfen bat; im übrigen entscheidet das Ermessen der Zeichnungsstelle. 
Anmeldungen auf bestimmte Stücke können nur insoweit berücksichtigt werden, als dies mit den Interessen der anderen Zeichner 


verträglich erscheint. | 
6. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Anleihebeträge vom 25. April d. J. ab jederzeit voll bezahlen, sie sind jedoch verpflichtet: 
30 % des zugeteilten Betrages spätestens am 20. Mai d. J. 


15% „ j > M » 25. Juni d. J. 

15 9% ” ” ” ” ” 20. Juli d. J. 

10% „ » 8 u „ 20. August d. J. 

10% „ A 5 . „ 25. September d. J. 

20 9% ” ” 5 5 H 20. Oktober d. J. . 
Mark einschliesslich sind bis 20. Mai d. J. ungeteilt zu berichtigen. Die Abnahme muss an 


za bezahlen. Zeichnungsbeträge bis 1000 


derselben Stelle erfolgen, welche die Zeichnung angenommen hat. 
Wird die Zahlung im Fälligkeitstermine versäumt, so kann dieselbe noch innerhalb eines Monats unter Berechnung einer Vertragsstrafe 


von 5% des fälligen Betrages erfolgen. Wird auch diese Frist versäumt, so verfällt die hinterlegte Sicherheit. 

8. Soweit nicht sogleich Schuldverschreibungen verabfolgt werden können, erhalten die Zeichner vom Reichsbank-Direktorium bzw. von der König- 
lichen Seehandlung (Preussische Staatsbank) ausgestellte Interimsscheine, über deren Umtausch in Schuldverschreibungen das Erforderliche 
öffentlich bekanntgemacht werden wird. Soweit eine Sperrverpflichtung eingegangen ist, werden die Schuldverschreibungen wie auch die 


Interimsscheine den Erwerbern erst vom 20. Oktober 1908 ab ausgehändigt. 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr. 10 MÜNCHEN 11 Theatinerstr. 11 
Wechselstuben am Schlacht- und Viehhof und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
MW Gegründet im Jahre 18S. 


Priesterverein f. d. kath. Deutschland. 


Vergünstigungsverträge für 
Leben-, Feuer-, Unfall-, Einbruch- 


diebstahl-, Glas-, Haftpflicht- u. 
Wasserleitungsschäden-Versich. 


mit der 
Concordia, Coln. Lebens-Vers.-Geselisch. | 


und der 
Feuerversicher.-Gesellschaft Rheinland, 


Die Herren Confratres werden im eigenen Interesse sowie 

im Interesse der Allgemeinheit des kath. Klerus höflichst ge- 

wen, vor Abschluss einer ver icheruns sich zu wenden an 
9 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 54285, 714. 30 
Reservefonds „ 44°600,000.— 


| A. Hypotheken- Abteilung: 


Gewährung von Darlehen gegen hypothekarische 
Sicherheit nach Massgabe eines besonderen Reglements. 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emittierten N 
Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. Kom- f 
missärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und als ! 
Kapitalsanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme vun Bareinlagen zur Verzinsung in laufender 
Rechnung oder gegen Bankschein ; 

Gewährung von Konto-Korrent-Krediten; 

An- und Verkauf von Wertpapieren, tremden 
Banknoten und Geldsorten ; 


mitrale des „Pax“ in Köln a. Rh., Komödienstrasse 8. 


2 


| Eine Bitte 
Ba die verehrten Leser der „Allgemeinen Rundschau“. 


Unterstützt durch den direkten Einkauf von Schlesischen 


Reinleinen die armen Handweber im Riesengebirge. Landeshut P Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen und ver- Fe 
in Schlesien ist berühmt durch seine guten Leinenwaren. Ver- losten Effekten; ar 
Barvorschüsse auf Wertpapiere; A 


langen Sle Muster und Preisbuch portofrei über 
Diskontierung und Einzug von Wechseln, 


Schlesische Reinleinen u. Hausleinen, das Beste Checka ote, 
i Ausstellung von Kreditbriefen und Checks 


zu Lelb-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche, Hand- 
| und Tasohentächer, Tischgedecke, weisse und bunte Bett- auf alle Länder der Welt; 
bezüge, Flanell, Pique, Barchend, Schürzen und Hausklelder- Ausführung von Börsenaufträgen; 
ire usw. von der höchst reellen christlichen Firma: Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung 
Leinenhand- Schlesien und Verwaltung; See ee ern 
Padkord & Drescher, tere“ Landeshut "Ko." CCC 


Soblesisches prima Hemdentuch 82 cm breit, per Stuck (20 m | Vermietung von eisernen Geldschränken (Safes). 


)M. 10.—, M. 10.80, M. 11.80 und M. 13.—, per Nachnahme. 
Zurücknahme nicht gefallender Waren auf unsere Kosten. Reglements stehen kostenfrei sur Verfiigung! 


Zahlreiche Anerkennungen von hochw. Herren Geistlichen, EESESSEEEEEREEN 
m mean | stehenden Herrn die Führung des Haas- 
an ON gaa SER aa ZA LPG LLG ME 
) It Prospekt für eine Offeriere naturreinen 
e zu 48 Mk. per Hektoliter unter M. M. 8. an die „Allgemeine in den 4 Hauptsprachen. 


Lehrern, Anstalten und Hausfrauen aller Stinde. B 72 H 66 
Jedes Metermass wird abgegeben, von {5 Mark an postfrel. behild. solides Fräulein ur 0 99 ansa 
— AR: wiinscht in feinem Hause eines allein- Arbeiten in Maschinenschrift 
re = | bals m permeten, Seller eee wissenschaftlicher Art, 
t ung. 
Fritz Oderi h | R | f Alphons Marxer Rundschau“, München, Tattenbachstr. 1a. 
— 5 de 2 0 W DIN e LEW}. i BERRABREEEERENEN Adalbertstr. 46/1, München. 
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Dem hochw. Klerus 


Stoffe zu Kirchenparamenten, Fahnen. 
~~~ Fertige Gewänder etc. ~~~ 


Nur durchaus solide preiswürdige, selbstgefertigte Fabrikate in 
Handweberei. 


F. J. Casaretto, Grefeld, 


edienung. Bei 


Stidwall 80 
Gegründet 1851, 


Dresdner Bank. 


Die von as fünfunddreißigſten ordentlichen Generalverſammlung unjerer 


Aktionäre für das Jahr 1907 auf 7% f 92 ne on Au gegen Ein⸗ 
lieferung der Dividendenſcheine Nr. 35 reſp. Nr. VO mit 
weiundvierzig Mark pro Aktie 4 M 600 


und Vierundachtzig Mark pro Aktie a M 1200 
von bente ab 
an unſeren Kaffen in Dresden und Berlin, ferner an den Kaſſen 
unſerer aa a debeg en in Altona, Augsburg, Bautzen, 
fart a. . ckeburg eng Detmold, Emden, Frant: 
rt a. M., Freiburg i. B., Fürth, Greiz, Hamburg, Hannover, 
Lale Lübeck, Mannheim, Meißen, München, 
Nürn ubera. Plauen i. V., Zwickau i. Sa., 
bei dem A. Schaaffhauſenſchen Bankverein in Köln u. Berlin. ſowie 
belie don 1 nie e in Bonn, Duisburg, Düſſeldorf, 
heydt, Ruhrort, Vier ſen 
„ der at aa N Grebitevinftalt in Leipzig, 
1 Wirttembergiſchen Vereinsbank); e 
u - x eue Bere chen ban b Yin Stuttgart, 
„ Deutſchen Vereinsban 
„dem i Rate e L. & E. Wertheimber ) in Frankfurt a. M., 


Bankhauſe Veit L. N in Karlsruhe, 


* ” 


eo k Die aue er e ) in Magdeburg, 
Levy in Köln, 


„ „ Bankhauſe 
„ der Santtani: A. Bank i in Gfien, Mülheim a. d. R. und Duisburg, 
„ „ Märkiſchen Bank in Bochum, 
Oberſchleſiſchen Bank in Venthen O.⸗S., 
„ „ Mecklenburgiſchen Bank in Schwerin i. M., 
i S Landesbank in Oldenburg i. G., 
Oftbant andel nud Gewerbe in Pofen, 
„ Altieng ſellſ aft von Speyhr & Co. in Baſel, 
erhoben. n werden. 
Dres den. . ae März 1908. 
tion der Dresdner Bank 


= 
= 
= 


1 012 063 639! — 
Dresden, den 31. en 1907. 


RESDNER BAN K. 
L. von Steiger. 


E. Gutmann. Arnstädt. 6. Klemperer. Mueller. 


edakteur Dr. Armin Kauſen. Für die Redaktion n 


Che 
Verlag von Dr. Armin Kulm; D Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ 3 ana, Be Aktiengeſellſchaft 


—— ——— 


Allgemeine Rundſchau. 


— 


| empfiehlt sich bei Anschalfung von 


Paramenten, fabnenufw. 


unter Zusicherung billigster u. reellster 

B Barzahlung ange- 
messener Rabatt, im iibrigen Zahlungs 
__erleichterung nach Möglichkeit. 


Nr. 15. 


11. April 1908. 


Max Altschatfl, München 


= Karlstrasse 52/11 


= Schleich 


ein: Restaurant 


—— |, Ranges —— 


han ienen 
* Brionnerstr. 6 


— gayeriſche Bank für Handel und Induftrie it Minden. 


in Aktionäre e unſerer Geſellſchaft werden hiemit zu der am Montag 
den i pril d. J., vormittags 10 Uhr, im Sitzungsſaale der Bayeriihen 
Bank für Bn tel Und Induſtrie in München, Lenbachrlatz 4, ſtattfindenden 
10. ordentlichen e eee ergebenſt eingeladen. 
Or 
Vorlage des zehnten Geſchaftsberichts, 8. wowed der Bilanz und des Gewinn⸗ 
und Verluſtkontos für die Zeit vom 1. Jan. 1907 bis 31. Dezbr. 1907. 
„Beſchlußfaſſung über die Bilanz und Verwendung des Reingewinns. 
„Veſchlußfaſſung über die Erteilung der Entlaſtung an Vorſtand und 
Aufſichtsrat. 
Diejenigen Aktionäre, welche in der Generalverſammlung ſtimmen oder 
Anträge zu derſelben ſtellen wollen, haben gemäß § 18 der Statuten ihre 
Aktien oder den über deren Deponierung bei einem deutſchen Notar lautenden 


r 


8 


Hinterlegungsſchein ſpäteſtens fünf Tage vor der Generalverſammlung, den 
Tag ey Sinferlegung und der Gea Tamming nicht mitgerechnet, bei 
einer der nachbezeichneten Stellen, nämlich: 
n München, Bamberg, Fürth, 4 und Würzburg bei 
den Kaffen unſerer Gefellf 
bei der Bankkommandite Gebrüder Klopfer, 
in Augsburg bei dem N Gebrüder Klopfer, 
in Berlin bei der Bank für Handel und Induſtrie, 
bei der Nationalbank für Deutſchland, 
in Darmſtadt bei der Bank für Jandel und Induſtrie, 
in Frankfurt a. M. b.d Filiale der Vant für Handel u. Judufrie 
bei dem Bankhauſe Gebrüder Bethmann, 
in Gotha bei d. Bank für Thüringen, vorm. B. m. Sirnpy, u. 6. 
in Mainz bei dem Bankhauſe Bamberger 


in Meiningen Dn der aan tir Thüringen, vormals VB. M. 
ru engeſellſcha 
in Neuſtadf a / Hdt. bei dem VBankhanſe G. J. Grohe- Henrich 


* zu hinterlegen, wogegen Stimmkarten von den Depotſtellen ausgehändigt werden. 


E. Gutmann. G. Klemperer. München, den 28. März 1908. Der Vorſtand. 
DRESDNER BANK. „, b. 
Aktiva. Bilanz für 31. Dezember 1907. Passiva. r N 
EL EE en nn CN TS I I I RES) * B. 4 f j 
4 jà 4 5 rn N S La 
Kaſſa⸗Konto: Aktien⸗Kapital⸗Konto] 180 000 000 — fe INE NS / f 
Beſtand an Bar, Coupons und Sorten 49 436 849/55 Reſerve⸗Fonds⸗Konto 41 800 000 — AN 0 
Wechſel⸗Konto: Reſerve⸗Fonds⸗Kto. B 9700 000 — AN ) 
Beftand abzi un: Binfen . 217 645 918|— || Berzinsliche Depofiten | 224 845 411:30 U 
Konto⸗Korrent⸗ Konto⸗Korrent⸗Konto l 
Verfügbare Guthaben bei Santen u. n 31837022 —|| Kreditoren. 323 699 114/40 117 i i 
Effetten⸗Report⸗Kont 42 513 853150 || Ak ents und Scheck⸗ 
Waren⸗Report⸗Konto ; 8 7 807 65415 onto 209 49170615 Statt 7—8 Mark 
Lombard-Konto . 14 096 377/45 || außerdem uval⸗ | n o 50 Mark 
Vorſchüſſe auf Waren u. Waren⸗Verſchiffungen 38 274 214,05 verpflichtungen in | . 
Dauernde Beteiligungen bei menden SER. 27 994 759, 30 Höhe von d. grosse Flasch 
Effekten⸗Konto 56 153 442,20 Mk. 32361 155.90 Sill f 
Konto⸗Korrent⸗Konto. Debitoren: Dividenden⸗Konto: ory 
a) Hania und Bankiers durch Effekten Unerhobene Divi- 
geded Mt. 55 232 015.50 denden 29361 — Grand 
b) tige Debitoren, durch Effekten und | Penfiond- Fonds⸗ 
andere Sicherheiten gedeckt. „272 807 957.95 uto. . 2478 12135 Mousse! 
c) ungedeckte Debitoren „ 126 721 699.75 ] 454 821 673/20 aeg 
außerdem N ae 32 361 155.90 | Auguſt⸗Stiftung . 100 290/90 stener- u. fracht- 
KonfortialsKonto . . een.) 48376 813,50 Uebergangspoſten der fret Bahnstation. 
Immobilien⸗Konto: Aüllalen und der e 
Bankgebäude Dresden, Berlin, Frank⸗ ilialen unterein⸗ Sehtkellert! 
urt a. M., Hamburg, Bremen, Nürn⸗ ander 5 ie 413 70.1 60 P CROI 
erg, Fürth, Hannover, Bückeburg, | Reingewinn. 19 505 929/30 N 
Mannheim, Detmold, Plauen i. V., woo I. 
Chemnitz, Emden Freiburg i. Br Mk. 14 685 000.— | Br 
Neubau = Konto Berlin, Hannover, | : Blease. 
München 2. . . 2 22m 1475 623.500 a T 
Diverſe Grundftiide 2 2 2 2 . „ 1409 640.70 20 570 264/20 | 1 J d r Vater : 
genjot ad ph dl none 2 437 860/40 e e 
König⸗Friedrich⸗Auguſt⸗Stiftung⸗ Effekten⸗ Konto 96 937/50 ie seinem Sohne Taschengeld fi 


— 
ihm eine Privatbuchfüh nter: 
die zwei Jahre ausreich 2 5 
tisch und übersichtlich ! 
» = 


Handelslehrer Rehse 
— — Hannever ™ 
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Pfälzische Bank. 


Netto-Bilanz per 31. Dezember 1907. 


Aktiva. Passiva. 
| R oe |e 
Kassa, Coupons, Sorten, Giro-Konto ; [Aktienkapital . . . , 50,000,000 — 
Reichsbank, Notenbank etc. . 4,577,813/03] Ordentl. Reservefonds . 8,649,813/94 
Wechsel und Devisen . 22,238,734 06] Spezial-Reservefonds 200,000| — 
Delkrederefonds . 607,825|88 


11,994,785 60 
40,33 1,910 80 
80,049,652 90 


Geleistete Avale . i M. 6,946,755.48 

Tratten und Akzepte . . . 

Depositen- und Spar-Einlagen 

Kreditoren in laufender Rechnung 
Scheck- Rechnung 


Guthaben bei Banken u. Bankhäusern 
Vorschüsse auf Effekten und Waren . 
Debitoren in laufender Rechnung . 
Debitoren für ge- 
leistete Avale . M. 6,946,755.48 


44,507, 43648 
1 32, 267,458 70 
und i 
2,846,127/68 _ | 41,841,652/06 


Konsortialbestand e hae! 
Effekten e 13,441,641 08 Uebergangs-Saldi der Zentrale und Filialen 
Kommanditarische Beteiligungen 422,000 — Une tides „ 18,860.31 
Aktiv-Hypotheken und übernommene Passiv-Hypotheken 1,918,000|— 
1,695,182 /06 Dividenden unerhoben . 979781149 


Restkaufschillinge Le et Aue ing 
Beamten-Pensions- u. Unterstiitzungsfonds 


Bankgebäude, Immobilien u. Mobilien | 6,906,.717 29 


3,275, 123/92 


Dividenden pro 1907 und Konto a nuovo 
Vortrag auf neue Rechnung . Dir 220,860/72 
134,504,564/50 


184,504,564 50 


Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1907. 
Haben. 


Soll. 
M. 


Å 
218,188/68 


Gewinn-Vortrag vom Jahre 1906 


Ueberschuss auf: 
Zinsen- und Diskont-Konto . 


Provisions-Konto TEP 
Effekten- und Konsortial-Konto 


Coupons- und Sorten-Konto 
Devisen-Konto . be Ng 
Sonstige Gewinne 


- 5,210,776187 


Geschäftsunkosten inkl. Tantièmen des 
Vorstandes und der Filialdirektoren 


Gewinn-Saldo 


1,796,310184 


3,414,466|03 3,106,229|74 


1,594,690/66 
110,116|87 
50,304/96 
111,845/96 
19,400 — 


5,210,770 87 


Genehmigt in der ordentlichen Generalversammlung vom 6. April 1908. 


Die Dividende für das Geschäftsjahr 1907 wurde von der heute stattgehabten ordentlichen General- 
versammlung auf 5% festgesetzt und es gelangen demnach die Dividendenscheine unserer Aktien pro 1907 mit 


M. 30.— für die Aktien à Mk. 600.— 
„ 60 „ „ 1200.— 


„ 50.— 4 1000.— 


sofort zur Auszahlung und zwar in: 
Ludwigshafen a. Rh. an unserer Couponskasse, sowie bei unseren sämtlichen Zweigniederlassungen 


in Frankfurt a. M., Mannheim, München, Nürnberg, Neustadt a. H., Kaiserslautern, Landau, 
Speyer, Pirmasens, Zweibrücken, Bad Dürkheim, Frankenthal, Grünstadt, Bamberg, Alzey, 
Worms, Osthofen, Bensheim, Donaueschingen und bei unsern Depositenkassen in Homburg 


(Pfalz), Lampertheim und Landstuhl. ; 
bei dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein, 


7 
57 


9) > 
57 57 


Berlin } „ der Direktion der Disconto-Gesellschaft. 
bei der Pfälzischen Bank 
Frankfurt a. M. Direktion der Disconto-Gesellschaft. 


7 ” 


Koln bei dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein. 
München ! bei der Pfälzischen Bank, 


è 


„ Bayerischen Handelsbank. 
Nürnberg J bei der Plälzischen Bank, N 7 l 

9 Kgl. Hauptbank sowie bei sämtlichen Kgl. Filialbanken in Amberg, Ansbach, 
Aschaffenburg, Augsburg, Bamberg, Bayreuth, Fürth, Hof, Kaiserslautern, 
Kempten, Landshut, Ludwigshafen a. Rh., München, Passau, Regensburg, 


Rosenheim, Schweinfurt, Straubing, Würzburg. 


Karlsruhe bei Herrn Veit L. Homburger. 
Stuttgart bei der Kgl. Württembergischen Hofbank, G. m. b. H. 


Regensburg bei den Herren Hugo Thalmessinger & Co. 
Den Dividendenscheinen ist ein Nummernverzeichnis beizufügen. 


Ludwigshafen am Rhein, den 6. April 1908. a 
Die Direktion. 


EN isch 
Garantiert 


We . | 
. oa für kirchliche Kunst reiner Bienenhonig 
Nürnberg 1806 Josef Stärk, Nürnberg Go en 10 Pfund Postkolli . M. 8.50 


empfehlt sich nme 4 Pfund Postdose A. 4.50 
Sich zur Ausführung von Kirchenausstattungen, Resovationes A a 
suf dem Gebiete der Bildhauerel in Holz und allen Stemerten u. Marmor, | Vérsandgeschdft Germania‘ 


Malerei und Architektur. SSS SSS Witten a. d. R. I. 


n » 


Rem KELCHE 


Monstranzen 
etc. liefert bestens 


Franz Wüsten 
Kgl. Sächs. Hoflieferant 


Cöln a Eh, 
<3 — Hunnenrücken 28. — 


Schönlchreiben 


deutsch u. latein., Rundschrift, Kopfschrift, 
Schnellschrift, Lackschrift, Steilschrift 
asw. erlernt man in kürzesterZeit sicher bei 
W. ARNIM 
„Kalligraph und Schreiblehrer 
München, Bayerstrasse 10/II. 
FeinsteUnterrichtserfolge. Prospekt gratis, 


Anfertigung kalligraphischer Arbeiten. 
Separatunterricht zu jeder Tageszeit. 


In einer Stunde 


lernt man das vereinfachte u. 
verbesserte Notensystem 
der Dolzein'schen Klavier- 
schule. Zahlreiehe melodiöse 
Etüden, Sonatinensatze etc. in allen 
Tonarten u. im Original-Tonsatz be- 
rühmter Meister, beliebte Opern- 
melodien, hersige Lieder, gefällige 
Tänze u. Märsche. Gemeinverständl. 
Musiklehre. Probeheft durch jede 
Buchhdlg. sowie geg. Eins. v. 2 M. 
direkt v. A. Dolze in, Leipzig-Reudn. 


Gratis und 
franko == 


verlange jeder Hundebesitzer Prospekt 
über Hundepflege, Zucht, Heilmittel für 
sämtl. Krankheiten, ‚wie Räude, Staube 
etc., sowie Verfahren für die Herstellung 
von Hundekuchen usw. Versandgeschäft 


Germania“ wien u. a. R. 


u un ng 


° Rheumatismus, 
Gich 


Gliederreissen , 

selbst das hart- 
näckigste Leiden, wird schnell und 
sicher durch das innerlich einzu- 
nehmende, nur aus Pflanzenstoffen 
bereitete St. Antonius Gicht- und 
Rheumatismusölbeseitigt. AlleEin- 
reibungen nutzlos. Glasmit Anweisung 
M.5.—. Zahlreiche Dankschreiben. 


Pharm, Laboratorium von Carl 
Remmel, Landshut 25, Bayern. 
Anerkannt weltberühmt ist meine 


Echte Thüringer Wurst! 


Machen Sie, bitte, einen Versuch mit 
10 Pfund-Postkolli für M. 10.35 
franko Nachnahme. Enthält: Rotwurst 
oder Blutwurst, Presswurst oder Sülz- 
wurst, geräucherte Bratwurst, Leber- 
wurst und Cervelatwurst. Meine Ware 
ist prima hochfein und anerkannt vor- 
züglich im Geschmack. Dauerware, das 


l Jahr versandfähig; ein Versuch 
führt zu dauernder Kundschaft. Garantie 
strong reelle Bedienung. 


Thüringer Wurstwarengescohäft 


re Cabarz bei Gotha 
R. Grii bel, in Thiiringen. 
Hanfseokstrasse 51 a. 


— 
J Kath. Bürger-Vorein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjährigerLieferant vieler 


Offizierkasinos 
empfiehlt seine reingehaltenen 


daar- Und Moselweing 


in den verschiedensten 
— Preislagen. 
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pa. 24 ER 
ag eis 
à NL: 


Königl. Belg. Staats-Postdampfer 


via OSTEN DE-DOVER 
3 mal täglich. 3 Stunden Ueberfahrt. 


Kürzeste und interessanteste Route zwischen 


Süddeutschland und England. 


Direkte Fahrkarten auf allen Hauptstationen, sowie auch 
in den meisten Reisebureaus, woselbst Prospekte un 
Auskünfte unentgeltlich, 


[ 


iterar. Institut von Dr. M.Huttler (Michael Seitz), Augsburg. 


Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Dr. Antonius von Henle 
Bischof von Regensburg 


Der Ephesierbrief des hl. Apostels Paulus. 


Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. XV u. 368 S. 
Brosch. Mk. 6.80, in Leinwand gebd. Mk. 8.—. 


Der berühmte Tübinger Theologe Paul von Schanz (f 1905) 
schrieb zur ersten Auflage vorstehenden Kommentars: „Der Kommentar 
beruht auf gründlichen philologischen und archäologischen Kennt- 
nissen, ist aber nirgends pedantisch oder überladen, sondern mit wohl- 
tuender Wärme für den erhabenen Gegenstand und den grossen Apostel 
geschrieben. Er zeigt eine glückliche Verbindung des wissenschaft- 
lichen Ernstes und der religiösen Begeisterung, bietet reiche Belehrung 
und mannigfache Anregung für das geistliche Leben und für die Aus- 


driessen lässt, ihn etwas zu studieren.“ 
Literarische Rundschau 1891, Nr. 1, S. 9. 


EEE VEN EEE xd ᷑̃¶ uw a a ate —— 


— -:˖ꝙ — — — 
Hausfrauen und Bräute! Gedenket der Handweber! 


Sie bitten um Abnahme von Cilchtüchern und Servietten, Chee- und Kaffee- 


gedechen, Band-, Küchen-, Scheuer- und Staubtüchern, Bettzeugen in weiß und 
ſchentũchern, Bemden- und Schürzenftoffen 


uf. Auf Wunſch alles fertig genäht und geftickt. Vollftändige Husfteuern! 
Diele lobende Anerkennungen! Mufler und Preife und Waren von mk. 20 Wert an franko. 


Bandgewebte reinleinene prima Jacquardtifchtücher, ee 3 


; 65 cm Mk. 3.75, 130x200 cm 
mt. 4.50, 130x265 cm mt. 6.—, 130x300 cm MI. 6.75, 130x330 cm Mf. 7.50, 
130x375 cm Mf. 8.45, 150x165 cm Mt. 4.40, 150x200 cm mt. 5.25, 
1504230 cm mi. 6.15, 150285 cm Mi. 7.50, 150x330 cm Mf. 8.75, 
150x400 cm mt. 10.50. Paſſende Servietten 6565 cm das Dutzend ME. 9.—. 
Bei Bezugnahme arf diefes Blatt & Prozent Rabatt. 


Vereinigung Saufiger Handweber, G. m. b. H. 
Geſchäftsführer . Dachs zu Linderode N.-S. 96. 


übung des geistlichen Amtes, falls man sich nur die Mühe picht ver- 


J. B. Fensterer, München, fest. 


Kgl bayer. ffs Hoflieferant 
K. k. österreich. Hof-Schirmfabrik 


we 
Grösste Auswahl in 
Sonnen- u. Regenschirmen 


deutschen, englischen 


Spazierstöcken u. französischen Genres 


Dem hoch würdigen Klerus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleldungsstücken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo-Kragen. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 


Anton Rödl, za. Weizer München, grave c. 
Lieferant des Georgianums. 


DER ANKER 


Gesellschaft für Lebens- und Rentenversicherungen 
Gegründet 1858. in Wien. Unter Staatsaufsicht. 


Stand der Gesellschaft am 31. Dezember 1906; 


Aktiva 145 Millionen Mark 
Ausgezahlt seit Bestehen . 273 Millionen Mark 
Versichertes Kapital. . . 449 Millionen Mark 
Versicherte Rente. . 539,000 Mark 


Die Gesellschaft übernimmt Lebens-, Aussteuer- und 
Rentenversicherungen aller Art unter liberalsten Be- 
dingungen zu billigen Prämien. 


Jede gewünschte Auskunft, sowie Prospekte erhältlich 
durch die 


beneralrepräsentanz f. Süddeutschland 


in München, Residenzstrasse 24/II. 


Eine Bitte 
an die verehrten Leser der „Allgemeinen Rundschau“. 


Unterstützt durch den direkten Einkauf von Schleslschen 
Relnlelnen die armen Handweber im Riesengebirge. Landeshut 
in Schlesien ist berühmt durch seine guten Lelnenwaren. Ver- 
langen Sie Muster und Preisbuch portofrei über 


Schlesische Relnleinen u.Hausleinen, das Beste 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche, Hand- 
und Taschentücher, Tischgedecke, weisse und bunte Bett- 
bezüge, Flanell, Pique, Barchend, Schürzen und Hauskleider- 
stoffe usw. von der höchst reellen christlichen Firma: 


Brodkory 8 Drescher, terer“ Landeshut 3 7 


weberei No. 48 
Schleslsches prima Hemdentuch 82 cm breit, per Stück(20 m 
lang) M. 10.—, M. 10.80, M. 11.80 und M. 13.—, per Nachnahme. 
Zurücknahme nicht gefallender Waren auf unsere Kosten. 
Zahlreiche Anerkennungen von hochw. Herren Geistlichen, 
Lehrern, Anstalten und Hausfrauen aller Stände. 


jedes Metermaes wird abgegeben, von 15 Mark an postfrel. 


bei der Polt (Bayer. 
poſtverzeichnis Ar. 16, 
ößerr. Zeit. rz. Nr. tota), 
l. dachhandel u. b. Verlag. 
Probenammern foftenfret 
durch den Verlag. 
Redaktion, Expedition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Raulen, 
Cattenbachitraße 18. 
=== Celephon 3850. 
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Jnferate: go & die 
4mal gefp. Kolonelzeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 
Nachdruck von Ar- 
tiheln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundidau* nur 
mit Genehmigung des 

Verlage geftattet. 

Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fletfcber. 


M 16. 


— ee 


Oftern. 


Don 
Arno von Walden. 


p: gedankenvollſte der modernen Dichter, Prinz Emil von 
Schönaich⸗Carolath, hat das Bild Chriſti in einer leuch⸗ 
tenden Viſion aufgefangen. Abend iſt es, und er ſitzt am 
Strande Syriens. Das Abendrot bricht ſich in den Wellen. Da 
ſcheint es ihm, als ob die Flut lebendig würde, als hallte 
Glockenklang vom Meergrund, als blitzten goldene Türme und 
Zinnen herauf, als lägen verſchollene Städte dort unten. Und 
da ſteigt ſein Leben vor ihm empor: was war es? Eine Todes⸗ 
karawane der Schmerzen, ein Fiebern um toter Träume willen. 
Und der Ruf entringt ſich ihm: 

Wir wollen vom Haupt uns ſtreifen 

Der Kränze ſengenden Saum, 

Das fiebernde Luſtergreifen, 

Den großen Griechentraum. 


Wir wollen die Hand erfaſſen 

Des Schiffsherrn von Nazareth, 
Der, wenn die Sterne verblaſſen, 
Nachtwandelnd auf Meeren geht. 


Der tief in Wellen und Winden 
Verlorenen Stimmen lauſcht, 
Um Städte wiederzufinden, 
Darüber die Sündflut gerauſcht. 


Der aus dem brauſenden Leben, 
Drin unſer Gut verſcholl, 
Verſunkene Tempel heben 

Und neu durchgöttern ſoll. 


Das Lied iſt typiſch für viele unſerer Zeit. Sie finden 
den Heiland, den fie im Drang des Lebens vergeſſen und ver- 
loren hatten, nur mehr auf dem Wege der Kunſt. Es ſind die 
Vielen — ihre Zahl iſt Legion —, denen der Erlöſer weder 
etwas Geliebtes noch etwas Gehaßtes iſt, die ihm nur gleich⸗ 
gültig gegenüberſtehen, in deren innerem Sein er keinen Lebens⸗ 
wert mehr bildet. Sie ſtehen dem Kampf ums Kreuz kühl gegen⸗ 
über, mit abweiſender Geſte. Beruf, Geiſtesrichtung, Ueberfülle der 
Arbeit laſſen das Erlöſerbild in ihnen verſchwimmen. 

Der Theologe erreicht dieſe Geiſter nicht. Und kleidete er 
feine Schlüſſe in noch fo fchlichte, verſtändliche Form: es führen 
keine Brücken von ihm zu jenen. Es fehlt ihnen im haſtenden, 
atemloſen Drang der Alltagsarbeit die Zeit, über ihr Gebiet 
hinaus noch die keineswegs geringe Geiſtesarbeit auf ſich zu 
gamen, um den ſchweren, anftrengenden Gang theologiſcher 
Wiſſenſchaft nachzugehen. Wer aber am eheſten noch Zutritt zu 
ihren Pforten hat, iſt der Künſtler. 

; Vielleicht drei Viertel der Gebildeten unſerer Tage ge 
hören dazu. Wer weit draußen im Leben ſteht, muß ſie noch 
zellreicher ſchätzen. Es ſind die Männer und Frauen vor allem, 
Bonn ganzes Sein verzehrender Arbeitsdrang iſt, die ihren 

eruf voll ausfüllen, die Fanatiker ihrer Pflichten. Die franzöſiſche 
N tung, Bourget und Coppée voran, hat die Tragödie dieſer 
In aten oft behandelt. Wir in Deutſchland kennen das Problem 

2 Literatur noch kaum. Wir ſehen ſchwächer. 
ſtark Der einzige Oſterglockenklang dieſer Geifter, die gut und 
rk ihrem innerften Kerne nach find, ift die Kunſt. Ihr geben 


München, 18./19. April 1908. 


V, Jahrgang. 


ſie ſich hin. Die Kunſt wirkt wie ein Blitz, ſie reißt hin, ſie 
entfaltet ihre Wirkungen im Momente. 

Nicht lange, ſchwere Geiſtesarbeit, die jene Geiſter nicht 
leiſten können, weil der Kampf ums Daſein ihre Kräfte faſt 
reſtlos verzehrt, iſt bei ihr nötig wie bei der wiſſenſchaftlichen 
Erörterung, um zu überzeugen, zu entzünden. Ein Bild in 
einer Galerie, ein Lied, ein Roman: ſie ſind raſch genoſſen. Sie 
gewähren Abſpannung nach aufreibender Arbeit des Tages: — 
und Ruhe, Erholung, Abſpannung: das iſt es ja, was jene 


Menſchen ſo bitter ernſt brauchen. 
Ein Eindruck, der von der Kunſt her über jene Menſchen 


kommt, wirkt wie ein Blitz der Offenbarung. Wenn ſie müde 
und abgeſpannt am Abend raſten, es iſt am eheſten noch ein 
Dichterwerk, wonach ſie greifen. Und deſſen mühelos über⸗ 
nehmbare Gedanken wirken in ihnen weiter, ſie bilden eine geiſtige 
Parallelſtrömung zu jener, die ihr Beruf von ihnen verlangt. 

Es iſt ein Hoheprieſteramt, was die Kunſt an jenen Menſchen 
vollziehen kann. Sie iſt es, die ſie faſt allein im Zuſammenhalt 
mit den Idealen ihrer Kindheit halten kann. Freilich nur jene 
Kunſt, die von Strahlen ewiger Sterne durchleuchtet iſt. 

Die Kunſt unſerer Zeit — auch ſoweit ſie nicht poſitiv 
gläubig iſt — hat eine Ahnung dieſes Hoheprieſteramtes in ſich. 
Es gab kein Zeitalter, in dem die Kunſt ſo oft und heiß an 
das Myſterium des Glaubens rührte. Ja, die Geſtalt Chriſti 
ſelbſt wandelt durch eine weite Reihe der Dichtungen. Die 
einen ſetzen ihn — dem Realismus des UÜhdeſchen Heilands⸗ 
ideals gleich — in das Leben unſerer Zeit, ſie kleiden ihn ins 
Gewand von heute. Ein Max Kretzer läßt ihn im „Geſicht 
Chriſti“ durch Berlin wandeln, in ernſter ſtrenger Größe, ſichtbar 
allen denen, „die in dieſer Welt des abſterbenden Glaubens 
den Hunger der Seele über den des Leibes ſtellen“. Er be⸗ 
gegnet den in bitterſter Not durch die Straßen Berlins irrenden 
hungrigen Kindern, er tritt in die arme Stube des Arbeiters, 
der an der Leiche ſeines Kindes Wache hält, er geht mit dem 
jammervollen Trauerzug, in dem der Vater die Leiche des ver⸗ 
hungerten Kindes auf einer Karre zum Kirchhof fährt. Und 
da erkennt ihn plötzlich einer — nein, Hunderte: „Der Herr 
Jeſus“. „Zum erſtenmal ſtand die Menge ſtill, berührt von 
den Füßen des Ewig⸗Einzigen, der gekommen war, zu ſehen, 
ob ſein Blut gefruchtet habe.“ 

Oder aber die Dichter laſſen ihn erſcheinen wie ein altes, 
ehrwürdiges Gnadenbild, das um Mitternacht im Tempel zu 
reden beginnt in ſchweren, altertümlichen Wendungen. 

Faſt kein Bedeutender aber kommt an ihm vorbei. Ein 
Rodin meißelt ſein ſchmerzzerfurchtes Erlöſergeſicht, ein Klinger 
ſtellt ihn hin mitten in den lachenden, rauſchenden Olymp und 
läßt ihn als königlichen Sieger über verſinkende Griechen⸗ 
herrlichkeit dem alternden, ſterbenden Zeus erſcheinen; ein 
Hildebrand, Slevogt, Gebhardt bannen ihn in Stein oder Bild. 
Sudermann läßt ihn im Hintergrunde ſeiner ſchwülen Johannes⸗ 
tragödie einherwandeln, Hauptmann ruft nach ihm in der Ber- 
ſunkenen Glocke, auf daß er — ein Jüngling — in den Maien 
niederſteige, Ibſen, Roſtand, Lagerlöf, Wickſtröm, Wilbrandt, 
Falke, ja ſelbſt der potenzierte Diesſeitskünſtler Liliencron er- 
ſchauern unter ſeiner Viſion. 

Gewiß: nur in dämmerhaften Umriſſen, ja oft verzerrt 
ſehen ſie ſein Bild. Sie formen ſich ein eigenes Heilandsideal, 
das brüchig iſt wie fie ſelber. Und ein zorniger Aufſchrei er- 
faßt uns oft, wenn wir ihr Gebaren betrachten, wenn ein 
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Frenſſen, der es beſſer wiſſen müßte, bewußt ein falſches Hilligenlei 
vor uns erbaut. Aber hüten wir uns anderſeits vor zu harter 
Strenge. Wenn einer an den Pforten eines Tempels rüttelt, iſt es 
vielleicht nicht immer der dämoniſche Drang zum Sakrileg, was 
ihn treibt; es kann auch der ſchmerzliche Schrei ſein: „Laß mich 
ein!“ Und wenn einer verdurſtend im Wüſtenſand liegt, rettet 
ihn vielleicht auch ſchales, brackiges Waſſer; rettender freilich 
wäre das klare Waſſer der Quelle, die aus dem Felſen in der Wüſte 
ſpringt. Es haben ſich verſprengte Reſte jenes großen Chriftus- 
heimwehs, das aus der tiefſinnigen Weisheit von der anima 
naturaliter Christiana ſich erklärt, doch auch vielleicht in dieſe 
Dichtungen verirrt. Brechen wir nicht wahllos den Stab: auch 
dieſe Künſtler ſuchen vielleicht hart und ehrlich um die Wahrheit. 
Noch künden ſie die Wahrheit nur in Stammellauten, in ge⸗ 
brochener Sprache, mit harten und falſchen Worten vermengt. 
Aber ſchon das glühende Suchen iſt viel. Furchtbarer iſt die 
Gleichgültigkeit, die tödliche, erſtarrte, verſteinernde Lethargie. 
Aus dieſen Suchern ſind ſchon Geiſter hervorgegangen wie 
Paul Bourget, in deſſen grandioſem Werk „Eheſcheidung“ ein 
Triumph gläubiger Kunſt und ein Werk von ſozialer Bedeutung, 
von hinreißender Wucht erwachſen iſt. 

Und vergeſſen wir nicht: auch aus ihren Werken dringt 
vielleicht manchmal ein Blitz zu jener breiten Schar, von der 
wir im Eingang redeten, jenen im Grunde edlen und ſtarken 
Menſchen, die die furchtbar geſteigerten Arbeitsforderungen 
unſerer Zeit zu einem Sklaventum ihres Berufs verdammten, 
die noch ſchlimmer daran ſind als jene irrenden Sucher: — 
noch ſchlimmer, weil die bleierne Gleichgültigkeit über ihnen laſtet, 
die völlig tötet. Wohl führt dann ein Halbblinder den völlig 
Erblindeten, aber er führt ihn vielleicht aus dürrer, menſchen⸗ 
loſer Oede in die volkreiche Stadt, wo der Arzt ſeiner harrt, 
der ihm das Licht wiedergibt. 

Vielleicht hat dieſe Kunſt doch noch ein Gutes, vor allem 
bei jener breiten, endloſen Schar, in die ſie vorzugsweiſe dringt. 
Sie weckt dort verſchollene Erinnerungen, vergangene heilige 
Stunden. Sie iſt kein reintönender Oſterglockenklang, aber 
ſelbſt das herbe Läuten ihrer zerſprungenen Glocken kündet doch 
wenigſtens, daß es ein Oſtern gibt. So trägt vielleicht auch ſie 
bei zur ſchwerſten Aufgabe der Kirche, die es für unſere Zeit 
gibt: zur Wiedereroberung der gebildeten Welt. 

Freilich: völlig wird dies Rieſenwerk, deſſen Größe ver- 
en laſſen möchte am Gelingen, niemals der Kunſt glüden. 

eder jener ſuchenden Kunſt, noch der gläubigen Kunſt, die 
das letzte Ziel gefunden hat. Die Kunſt reißt das Herz hin, 
ſie beſiegt das Gemüt; aber hinter den Wallungen des Herzens 
ſteht noch kühl wägend der Verſtand. Und auch er verlangt 
ſein Eroberungswerk. 

Und hinter allem, über allem ſteht zuletzt der Kern des 
Problems: das Dogma von der Gnade. 

Aber warum follten wir verzweifeln an dieſem Eroberungs⸗ 
werk, dieſer größten Aufgabe der Kirche unſerer Tage. Die 
Oſterglocken klingen — der Frühling blüht auf — die Erde wird jung 
— bald wird es maien. Und das Verjüngerungswerk der Natur hebt 
unſere Seele höher und gibt uns Hoffnung auf jenes höhere Ver— 
jüngerungswerk, das ſeit Leo XIII. die Deviſe des Papſttums 
für unſere Zeit iſt: auf das restaurare omnia in Christo. 


S e eee eee 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der Sprachenparagraph. 


Zur ſchmählichen Haltung des Blocks in der Sprachen- 
frage iſt ein Antrag von Intereſſe, den die Zentrumsfraktion 
am 11. April in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer ein- 
gebracht hat. Er lautet: „Die Königliche Staatsregierung wolle 
dem gegenwärtig verſammelten Landtag einen Geſetzentwurf vor- 
legen, in welchem auf Grund des § 12 Abſatz 3 des am 15. Mai 1908 
in Kraft tretenden Reichsvereinsgeſetzes den fremdſprachlichen 
Einwohnern Bayerns bezüglich des unbeſchränkten Gebrauchs 
ihrer Mutterſprache in öffentlichen Verſammlungen die größt⸗ 
möglichſte Freiheit gewährleiſtet werde.“ — Man darf auf die 
Haltung der bayeriſchen Liberalen in dieſer Sache wohl 
ſehr geſpannt ſein! 
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Die Oſtereier des Blocks. 


Wie zu erwarten war, iſt außer dem Vereinsgeſetz auch 
das Börſengeſetz von der etwas verkleinerten, aber doch aud 
reichenden Blockmehrheit durchgedrückt worden. Darob herrſcht 
im Blockhauſe ein bacchantiſcher Jubel, wie er auf dem Kolumbus. 
ſchiffe bei der Sichtung des Landes nicht größer geweſen ſein 
kann. Man erkennt aus dem Aufſchrei der erlöſten Bruſt, wie 
arg die Zweifel an der Leiſtungsfähigkeit der ſogenannten konſer⸗ 
vativ-liberalen Paarung bis in die zwölfte Stunde hinein ge⸗ 
drückt haben. Wie ein Weltwunder wird der Mit- und Nach. 
welt verkündet, daß der Block überhaupt etwas geleiſtet habe, 
fogar zwei Geſetze auf einmal, ſiameſiſche Zwillinge. Ob die 
Geſetze einen guten oder ſchlechten Inhalt haben, iſt Nebenſache. 
Alles wird jetzt vom parteitaktiſchen Standpunkt beurteilt, 
nicht mehr ſachlich. Wenn die regierenden Parteien die Schwäche 
ihrer unſachlichen Politik fühlen, ſo ſuchen ſie den Anſchein zu 
erwecken, das Zentrum fitze hinterm parteitaktiſchen Ofen, — 
das Zentrum ſage Nein, obſchon es mit dem Inhalt der Geſetze 
einverſtanden ſei. Die Ungeſchickten, zu denen auch die Offiziöſen 
gehören, wiederholen ſogar die alberne Behauptung, das Zentrum 
habe aus Parteiwut Obſtruktion getrieben. Wer etwas kennt 
von dem parlamentariſchen Geſchäftsgange, der kann ſich an ſeinen 
fünf Fingern abzählen, daß die beiden Geſetze heute noch nicht 
verabſchiedet wären, wenn die Minderheit zu wirklicher Obſtruktion 
gegriffen hätte. Und wie das Zentrum über den Inhalt der 
Geſetze denkt, haben u. a. zwei treffliche Reden ganz klargeſtellt: 
die des Abg. Gröber über die Schattenſeiten des neuen Vereins. 
geſetzes und die des Abg. Herold über die Verſäumniſſe und 
Fehlgriffe der Rechten bei der Börſengeſetzgebung. Dieſe beiden 
Reden ſollte man als Flugblätter möglichſt weit verbreiten. 

Das Vereinsgeſetz bringt natürlich gewiſſe Fortſchritte 
gegenüber dem bisherigen Landesrecht in Preußen, Mecklenburg 
und ſonſtigen rückſtändigen Bundesſtaaten. Aber es bringt auch 
Rückſchritte gegenüber dem bisherigen Zuſtand in Heſſen, 
Württemberg und anderen freieren Bundesſtaaten. Es iſt noch 
zuviel Bevormundung und Polizeiwillkür darin. Namentlich iſt 
das gewerkſchaftliche Vereins- und Verſammlungsweſen, 
das in unſerer Zeit für die chriſtlich⸗ſoziale Schulung der jungen 
und Organiſation der erwachſenen Arbeiter im Gegenſatz zu der 
ſozialdemokratiſchen Agitation von ſo ungeheurer Bedeutung iſt, 
nicht ſicher geſtellt vor antiſozialen Behörden. Vollends 
unmöglich wurde unſeren Freunden die Zuſtimmung durch den 
unſeligen Sprachenparagraphen, der ſowohl hakatiſtiſch als auch 
antifozial ift. — Nachdem die Konſervativen und Landbündler auf 
dem Wege des Kuhhandels in die Verantwortlichkeit für das neue 
Börſengeſetz geraten find, wollen fie an dieſem Wechſelbalg 
immer neue Schönheiten entdecken. Doch bezeichnenderweiſe 
entdecken die Börſenſpekulanten ihrerſeits auch herrliche Vorzüge. 
An der Fondsbörſe in Berlin hat man es mit einer demon⸗ 
ſtrativen Hauſſe gefeiert, daß das verhaßte Börſenregiſter be 
ſeitigt, die Terminſpekulation den eingetragenen Kaufleuten frei⸗ 
gegeben und fogar der Terminhandel in Bergwerks und Fabriken. 
teilen ermöglicht iſt. An der Produktenbörſe, wo zuerſt wegen 
der „grundſätzlichen“ Aufrechterhaltung des Verbots des Getreide 
terminhandels von Streik geredet wurde, hat man inzwiſchen 
eingeſehen, daß ſich auch in Getreide und Mehl trefflich ſpielen 
läßt, wenn alle Erzeuger, Bearbeiter, Händler und Beleiher 
von Getreide von dem Verbot des Terminhandels ausgenommen 
ſind. Die dekorativen Strafbeſtimmungen gegen das reine 
Differenzſpiel hofft man ſchon umgehen zu können. Das neue 
Börſengeſetz hätte ſowohl für die landwirtſchaftlichen Intereſſen, 
wie für die ſolide Geſtaltung des Handels im allgemeinen viel 
vorteilhafter werden können, wenn die Konſervativen und nament: 
lich die Vertreter des Bundes der Landwirte ihrer Ueberzeugung 
getreu geblieben und die bereite Hand des Zentrums feitgehalten 
hätten. Es iſt ganz klar, daß die Zentrumspartei wegen d 
Inhalts dieſer beiden Geſetze ſchließlich mit Nein ſtimmen nut 
— auch dann, wenn es gar keinen Block gäbe. Natürlich ſieh 
jede Partei lieber Geſetze, die ihre Zuſtimmung finden tome, 
Doch trotzdem irren die Blodblätter ſehr, wenn fie glauben n 
behaupten, das Zentrum fühle ſich in feiner Ausgeſchaltetheit me 
„unfruchtbaren Oppofition” höchſt unwohl. O nein, UNE z. 
war die Wirkſamkeit des Zentrums in der letzten Reichstag 
tagung wahrlich nicht. Was Gutes in den beiden Geſetzen if, 
verdankt das deutſche Volk weſentlich der Tätigkeit des Zentr era 
Was das Vereinsgeſetz angeht, fo konnte der Abg. Dr. Gr 1 
feſtſtellen, „daß alle dieſe leider nicht genügenden Fortſchritte 
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hältniſſe“ fo verändert finden, daß er doch annimmt und ſo die 
Gemäßigten ſamt den Protektoren zum Austritt zwingt. Und 
wenn die Kandidatur Keim dort in der Minderheit bleibt, ſo iſt 
zu erwarten, daß er und ſein Anhang die Sezeſſion vollziehen. 
Die Reſolution des Vorſtandes iſt nicht ſo klar und entſchieden, 
daß ſie Ueberraſchungen ausſchlöſſe. Die keimfreundliche „Täg⸗ 
liche Rundſchau“ nennt ſie ein Verlegenheitsprodukt. Man darf 
auch nicht vergeſſen, daß Fürſt Bülow ſeinem Wahlboß Keim 
Dankbarkeit ſchuldet. 
Fürſt Bülow in Rom. 
Der Beſuch des deutſchen Reichskanzlers bei den weltlichen 
und geiſtlichen Autoritäten in Rom iſt eine erfreuliche Erſcheinung 
für alle Freunde des Friedens. Auffallend iſt aber das Beſtreben 
der Offiziöſen, die aktuelle Bedeutung der Beſuche herabzudrücken. 
Im Geſpräch mit den italieniſchen Staatsmännern ſoll angeb⸗ 
lich die Balkanfrage keine Rolle ſpielen. Nun find freilich die 
mazedoniſchen Reformanträge in der umſtändlichen Beratung der 
Kabinette auf dem gewöhnlichen Wege begriffen; aber warum 
ſollte nicht die erfreuliche Ausſprache der leitenden Staatsmänner 
das erfreuliche Einverſtändnis in der Balkanpolitik unter den Drei⸗ 
bundmächten fördern helfen. Ferner heißt es, der Reichskanzler werde 
bei ſeinem „natürlichen“ Beſuche im Vatikan weder von den Polen 
noch vom Zentrum ſprechen; die Begleitung der Fürſtin Bülow 
kennzeichne ſchon den unpolitiſchen Charakter des Beſuches. Ein 
italieniſches Blatt bezeichnet ſogar den Beſuch im Vatikan als 
eine bloße Formalität. Wir erachten es auch für ſelbſtverſtändlich, 
daß Fürſt Bülow dem Vatikan ebenſowohl ſeinen Beſuch macht, 
wie es der Deutſche Kaiſer bei jeder Anweſenheit in Rom in ſo 
feierlicher Weiſe tut. Die gegenwärtigen parteipolitiſchen Wirren 
in Deutſchland haben damit gar nichts zu ſchaffen, da das Zen⸗ 
trum eine politiſche Partei iſt und der Hl. Stuhl ſich in die 
innerpolitiſchen Angelegenheiten nicht einmiſcht. Alſo braucht 
die Unterhaltung das Zentrum nicht zu berühren; ob aber 
von den kirchlichen Angelegenheiten Deutſchlands geſprochen 
werden wird, haben die Offiziöſen wohl nicht zu beſtimmen. 
Die Polenfrage gehört an ſich auch nicht zu den Verhandlungs- 
egenſtänden; aber die Beſetzung des Erzbistums Gneſen⸗ 
oſen iſt noch in der Schwebe, und die Verſuche der deutſchen 
Hakatiſten, auch die katholiſche Geiſtlichkeit in die bitteren Kämpfe 
hineinzuziehen, werden gewiß im Vatikan nicht unbemerkt geblieben 
ſein. Immerhin macht es keinen erhebenden Eindruck, wenn die 
Kulturkämpfer hüben und drüben ſo eifrig dabei find, die Be⸗ 
deutung des Beſuches im Vatikan herabzudrücken. 


Ein politiſcher Mord in Galizien. 

Ein junger Ruthene hat am Sonntag den Statthalter von 
Galizien, Grafen Potocki, in Lemberg erſchoſſen, zugeſtandener⸗ 
maßen aus politiſchen Motiven, um die angebliche Bedrückung 
der Ruthenen bei den letzten Wahlen zu rächen und einen Gyftem- 
wechſel zugunſten der rutheniſchen Minderheit zu erzwingen. 
Das abſcheuliche Verbrechen wird dieſen Zweck gewiß nicht er⸗ 
reichen, ſondern eher die Lage der Ruthenen noch verſchlechtern. 
Unſere offiziöſe „Nordd. Allg. Ztg.“ begleitet die Nachricht mit 
folgender Bemerkung: 

„Wie man auch die von den herrſchenden Polen gegen: 
über den Ruthenen in Galizien beobachtete Haltung beurteilen 
mag, unter allen Umſtänden wird die Mordtat als verwerfliches 
Kampfmittel bezeichnet werden müſſen, deſſen Anwendung, wie zu 
hoffen iſt, auch von der Mehrheit der Ruthenen nicht gebilligt 
wird.“ — Wenn die deutſchen Offiziöſen nicht ſo tief im Polenhaß 
ſteckten, ſo würden ſie ſich der kritiſchen Bemerkung über die 
Haltung der galiziſchen Verwaltung wohl enthalten haben. Die 
Zurückhaltung in dem Urteil über innere Angelegenheiten eines 
fremden Staates iſt bei einem ſo traurigen Zwiſchenfall ganz be⸗ 
ſonders geboten. Am allerwenigſten ſind die deutſchen Hakatiſten 
berufen, anderen Leuten Milde in der Behandlung einer 
nationalen Minderheit zu empfehlen. Die ſcharfen Gegen⸗ 
ſätze zwiſchen dem polniſchen und dem rutheniſchen Bevölke⸗ 
rungsteil in Galizien ſind ja ſehr zu beklagen. Aber die 
deutſchen Offiziöſen und deren Auftraggeber ſollten lieber ihre 
Sorge darauf richten, daß nicht in preußiſchen Landesteilen unter 
den verſchiedenen Nationalitäten, die auf das Zuſammenleben 
angewieſen ſind, eine ähnliche Entfremdung und Verfeindung 
Platz greift. In Oeſterreich liegen die Dinge in dieſer Beziehung 
viel ſchwieriger wegen des bunten Gemiſches der Nationalitäten. 
Bei uns ſind die Schwierigkeiten weniger durch die Natur der 
Dinge als durch die Leidenſchaften und Fehler der Politik 
herbeigeführt worden. 


einzelnen Fragen auf Beſchlüſſen der Kommiſſion in erſter 
Leſung beruhen und dem Zuſammenſtimmen von Freiſinn, 
Zentrum, Polen und Sozialdemokraten (gegenüber den rechts⸗ 
ſtehenden, polizeifreundlichen Parteien) zu danken find’. Beim 
Börſengeſetz ging die Entwicklung einen ähnlichen Weg; in der 
erſten Kommiſſionsberatung half das Zentrum der Rechten, ſehr 
energiſche Beſchlüſſe wegen Aufrechterhaltung der bisherigen 
Kautelen durchzuſetzen. Dieſe Beſchlußfaſſung machte die Börſe 
und deren Gönner auf der Linken beſcheidener; ſonſt würden 
die Zugeſtändniſſe an die Börſe ſchließlich noch viel größer 
geworden fein. Man fieht, auch das „ausgeſchaltete“ Zentrum kann 
ſich erheblich verdient machen um den Gang der Geſetzgebung und 
tut es auch. Wenn die Blockpolitik nach Ueberwindung dieſer 
Hügel an den Berg der Finanzreform kommt, werden wir weiteres 
vom Einfluß des Zentrums erleben. Vorläufig ſei nur daran 
erinnert, daß die Zentrumspartei im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe vor zwei Jahren, als das Schulgeſetz von der Kartel- 
mehrheit gemacht werden ſollte, eine ähnliche Flankenſtellung 
innehatte und durch ihr geſchicktes Verhalten viel beigetragen 
hat zu den Garantien, die dort bei allen übrigen Mängeln des 
Geſetzes für die religiös⸗fittliche Erziehung gerettet worden find. 


Der preußiſche Landtag. 

Vor Oſtern ift noch der Schluß der Landtagsſeſſion aus- 
geſprochen worden. Anfangs Juni beginnt ſchon der komplizierte 
Akt der Neuwahl. Dabei werden wir das intereſſante Schau⸗ 
ſpiel genießen, daß die Blockparteien, die ſoeben noch im 
Reichstag ihr Verbrüderungsfeſt mit ſo großem Hallo gefeiert 
haben, ſich in ſcharfem Kampfe in die Haare geraten. Die 
Liberalen wollen die konſervative Machtſtellung in Preußen 
brechen, und zwar zu dem doppelten Zweck, die Regierung weniger 
agrariſch und mehr kulturkämpferiſch zu machen. Sie hoffen dabei 
auf die Gunſt des Fürſten Bülow und ſo auf eine veränderte Haltung 
der bisher konſervativ gerichteten Beamtenſchaft. Die Konſervativen 
ſcheinen den Ernſt dieſes Ringkampfes um die Macht in Preußen 
noch nicht recht erfaßt zu haben. Sie bleiben noch bei dem 
alten Zeitvertreib der Polemik gegen das Zentrum. Und ſchließlich 
werden fie dem Himmel heiß danken, wenn es im künftigen Land- 
tag wieder ein ſtarkes Zentrum gibt, welches das erforderliche 
Gegengewicht gegen den Liberalismus herbeizuführen vermag. 


Die Zukunft des Deutſchen Flottenvereins. 

In der letzten Zeit hatte die alldeutſche Preſſe kräftig vor⸗ 
zuarbeiten geſucht für die Wiederwahl des Generals Keim auf 
der Hauptverſammlung des Deutſchen Flottenvereins, die im 
Juni in Danzig ſtattfinden ſoll. Auf dieſer Seite wollte man 
rückſichtslos auf eine Sprengung des Vereins hinarbeiten; auch 
im Falle, daß General Keim in Danzig nicht die Mehrheit er- 
hielte, ſollte er das Oberhaupt der Radikalen werden, indem 
leztere aus dem alten (zum „Grammophon“ der Regierung herab- 
geſunkenen) Verein austräten und einen agitatoriſchen „Volks. 
verein“ ohne Protektoren uſw. bildeten. Nun hat am 12. April 
in Berlin die Sitzung des Vorſtandes des Deutſchen Flotten- 
vereins ſtattgefunden, die ſich mit der Vorbereitung der Danziger 
Hauptverſammlung zu befaſſen hatte. Was über deren Beſchlüſſe 
bisher veröffentlicht worden ift, läßt erkennen, daß Keim und 
die Alldeutſchen nicht die Mehrheit des Vorſtandes hinter fih 
haben. Es wurde mit Mehrheit folgende Reſolution beſchloſſen: 

„Gemäß § 2 feiner Satzungen ift der Deutſche Flotten 
verein ein Verein, der zwecks Schaffung einer ſtarken Flotte 
vaterländiſche Aufgaben zu verfolgen hat und über den 
Parteien und Konfeſſionen ſteht.“ 

Keim und zwei andere Mitglieder des alten Präſidiums 
gaben die Erklärung ab, daß ſie unter den jetzigen Verhältniſſen 
eine Wiederwahl nicht annehmen könnten. Trotzdem wurde von 
Rat Thüringer Landesverbänden, die bekanntlich ſchon vor der 

affeler Tagung als Avantgarde Keims ſich hervorgetan hatten, 

sid Antrag auf Wiederwahl des alten Präfidiums aufrecht er- 
en. Der Antrag wurde jedoch abgelehnt, und eine Kommiſſion 

zur Vorbereitung der Wahl des neuen Präſidiums eingeſetzt. 

Dieſe Haltung der Vorſtandsmehrheit läßt erwarten, daß 
deutſchenesiſche Landesverband ſowie die beſonnenen nord 
gen Zweigvereine bis zur Danziger Tagung im Gejamt- 
ei bleiben und an der Hauptverſammlung teilnehmen können. 

i ch ijt noch keine Sicherheit gegeben, daß es in Danzig nicht 
oe zu einer Spaltung kommen kann. Die Erklärung 
ut , eine Wiederwahl nicht annehmen zu können, muß man 
der ean aufnehmen. Sollte er in Danzig unter dem Titel 
llichteit wiedergewählt werden, fo wird er wohl die „Ver⸗ 


r 


Seite 258. 


In der Oſternacht. 


Das Gächkein erwacht 

In der Oſternacht, . 
Geibt ſich plätſchernd den Schlaf aus den Augen 
Und ſpricht: „Was fof mir der Schlummer taugen? 
Winter war gar fo trüß und fang, 

un Kommt der Früßking mit Sang und Klang.“ 
Und durch die tiefe, nächtliche (Ruß, 

Ruft es jauchzend den Gergen zu: 

„Oſtern iſt da, 

Halleſujaß!“ 


Die Droſſek erwacht 

In der Ofternacßt. 

Regt in heimlicher Wonne die Schwingen, 
Süß und ſchmelzend beginnt fie zu fingen. 
Bell Kfingt in den Lüften ihr Morgenlied; 
Der (Weſtwind ſtreicht über Halm und Ried, 
Und durch die tiefe, nächtliche Ruß, 

Trägt er die Gotſchaft dem Tale zu: 
„Oſtern iſt da, 

Halklekujatz!“ 


Das Oeilchen erwacht 

In der Ofternacßt, 

Hört noch Bald umfangen von Träumen, 

Die Droſſek ſchlagen, den Waldbach fehäumen, 
Und flüftert: „Ift es ſchon an der Zeit?“ 
Flink probiert es fein neues Kleid, 

Und durch die tiefe, nächtliche Ruß, 

Raunt es den Halmen und Sräſern zu: 
„Oſtern iſt da, 

Halkelujaß!“ 


Die Glocke erwacht 
In der Ofternacht, 
Ründet's jubelnd den ſchkummernden Banden: 
„achet auf! Der Bere iff erſtanden! 
Der ftarke Held uber Leben und Tod! 
Im Oſten dämmert das Morgenrot.“ 
Und in die traͤumende Feierruß 
Ruft es die Gfocke den SBlafern zu: 
„Oſtern iſt da, 
Hallelujah!“ 
Joſefine Moos. 


Fünf Fragen an die Männer 
der Wiſſenſchaft. 


Von 
Dr. M. Eberhard, Stadtpfarrprediger, München. 


(Schluß.) 


Der Unterſchied zwiſchen Wiſſen und Glauben beſteht nicht 
darin, daß der Glaube ein objektiv Gegebenes kennt, das Wiſſen 
nicht, ſondern darin, daß zwar beide ihr objektiv Gegebenes 
haben, daß es aber dem Wiſſen als terminus ad quem, dem 
Glauben als terminus a quo dient. Den normativen Charakter 
des Gegenſtändlichen leugnen, heißt in letzter Inſtanz den Unter⸗ 
ſchied des Gegenſtändlichen vom Subjektiven leugnen, heißt das 
Wahre zur Selbſtkonſtruktion des Subjektes machen, heißt mit 
einem Wort den Dualismus aufgeben und ſich zum idealiſtiſchen 
Monismus bekennen. | 

Uebrigens kann die Glaubenswiſſenſchaft im methodiſchen 
Zweifel den Weg der weltlichen Wiſſenſchaft betreten; ſie führt 
damit kein Scheinmanöver aus; es ijt ein wahres éroyx«, das fie 
ruft, ein wahrer wiſſenſchaftlicher Fund. 

Intereſſant iſt übrigens das Geſtändnis Harnacks: „Weit 
verbreitet ijt im Proteſtantismus der Argwohn, ſolche Voraus- 
ſetzungen, wie ſie von katholiſchen Theologen gehegt würden, 
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könnten gar nicht wirkliche Ueberzeug ungen fein! ſondern 
entſtünden nur aus blinder Unterwerfung und verdienten daher 
keine Schonung.“ Harnack teilt dieſes Vorurteil nicht. Es iſt 
in der Tat Vorurteil, freventlicher Argwohn. Wir Katholiken 
haben gewiß Autoritäten, Glaube und kirchliches Lehramt; allein 
wir haben auch den Grundſatz: Omnis auctoritas extrinseca re- 
solvitur in intrinsecam. Der Glaube iſt meinetwegen wie ein 
Pulver, das man einnimmt; das Pulver iſt anſcheinend etwas 
Totes, und doch iſt es lebenhaltig und lebenſpendend; es ſteckt 
in ihm der Geiſt des verordnenden Arztes und der Keim der 
Geſundung. So ſehen wir den Glauben (und wie gleich ange 
deutet wird, auch das kirchliche Lehramt) an. Der Glaube iſt 
etwas objektiv Gegebenes und darum der Perſönlichkeit Aeußer⸗ 
liches. Aber er iſt „pulveriſierte“ göttliche Weisheit, genommen 
aus dem Innenleben des dreifaltigen Gottes, und das iſt der 
Grund, warum er im höchſten Grade perſönlichkeitsbildend iſt 
für den, der ihn wirklich als göttlichen Samen in fein Innen. 
leben aufnimmt. Goethe ſchreibt einmal ein merkwürdiges Wort 
an Rat Schloſſer: „Die Charaktere, die man wahrhaft hochachten 
kann, find ſeltener geworden ... Ich muß geſtehen, ſelbſtloſe 
Charaktere dieſer Art in meinem ganzen Leben nur da gefunden 
zu haben, wo ich ein feſtgegründetes religiöſes Leben fand, ein 
Glaubensbekenntnis, das einen unwandelbaren Grund hatte, 
gleichſam auf ſich ſelbſt ruhte, nicht abhing von der Zeit, ihrem 
Geiſt, ihrer Wiſſenſchaft.“ 

Man könnte nun einwenden, bei uns Katholiken würde 
etwas als gegeben angenommen, was nicht zuzugeben ſei: die 
Wahrheiten der Offenbarung ſeien eben nicht etwas objektiv 
Gegebenes. Es ift Sache der Apologetik, die Tatſache der Offen 
barung zu erhärten. Und dieſer Nachweis gelingt. Die Apolo. 
getik beſeitigt nicht alle Zweifel, aber ſie beſeitigt die vernünftigen 
Zweifel; was an Zweifeln bleibt, iſt unvernünftig, d. h. derart, 
daß es meine Vernunft nicht hindern kann, der Annahme der 
Tatſache der Offenbarung meine Zuſtimmung zu geben. So 
kommt es, daß der Glaube ein Akt freier Zuſtimmung iſt, während 
das Wiſſen aus Einſicht in die Gründe mit innerer Notwendig: 
keit erfolgt. 

Der Glaube ruht nach ſeiner apologetiſchen Seite hin auf 
denſelben Vorausſetzungen, auf denen alle Wiſſenſchaft baftert, 
auf den oberſten Denkprinzipien. Er teilt mit der Wiſſen⸗ 
{haft die Vorausſetzungsloſigkeit, die' allein einen 
Sinn hat, nämlich, daß die Wiſſenſchaft nichts vorausſetzen 
darf, was nicht im eigentlichen und ſtrengen Sinne gewiß iſt. 

Paulſen will denn auch das Brüderpaar Glauben und 
Wiſſen nicht auseinanderreißen. Er ſchreibt: „Wir wollen die 
Erhaltung der katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten; die Voraus. 
ſetzung hierfür ift allerdings die Anerkennung der freiheit 
wiſſenſchaftlicher Forſchung, natürlich innerhalb der 
Grenzen, die durch den Glauben der Kirche 
gezogen find.” l 

Auch Harnad fongediert „Freiheit im Dogma“; allerdings 
mit einem ſchweren Seufzer, den wir ihm lebhaft nachfühlen; 
ſchon dieſe Konzeſſion iſt ihm übergenug. Es bleibt alſo noch 
als Hauptfeind Rom, der Kurialismus, das kirchliche Lehramt. 

Da iſt zu unterſcheiden zwiſchen Freiheit der Forſchung 
und Freiheit der Lehre. Die Freiheit der Forſchung duldet 
keine Schranke. Sie iſt ein abſolutes Gut, inſofern Wahrheit 
und Gewiſſen auf das Abſolute gehen. Wo die Wahrheit nicht 
als etwas Abſolutes, ſondern als etwas Relatives, nicht als 
etwas objektiv Gültiges, ſondern als eine zeitgeſchichtliche, bedingte 
Erſcheinung betrachtet wird, wo ferner das Teilchen Vernunft, 
das wir in uns tragen, als letzter Erklärungsgrund des Gewiſſens 
angegeben wird, da kann man nicht reden von der Freiheit der 
Forſchung als von einem abſoluten Gut, da darf man auch nicht 
im Namen der Freiheit der Forſchung abſolute Forderungen ſtellen. 

Die private Forſchung ſteht aber in einem gewiſſen 
Gegenſatz zur öffentlichen Vermittlung des Gefundenen, zur 
Lehre. Die Lehre als ſolche iſt kein abſolutes Gut, ſondern 
ein Teilgut des Staats. und Kirchenwohles, in defen Rechte“ 
ſphäre ſie eingreift. Weil die Lehre als ſolche nur ein relatives, 
auf das Staats. und Kirchenwohl bezügliches Gut ift, iR & 
angemeſſen, daß aus Gründen des Staats. oder Kirchenwohles 
eine Lehre nicht vorgetragen werde; Opportunitäts⸗ und andere 
Gründe mögen hier hereinſpielen. Das Kind nährt ſich von 
Milch, der Exwachſene von feſter Speiſe; anders ift die Naß 
des Geſunden, anders die Nahrung des Kranken. Au 15 
Menſchheit, auch die Chriſtenheit hat verſchiedene Zuftände; OF 
Lehre muß den Zeitbedürfniſſen, den Ständen uſw. Rechnung 
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tragen. Dem inneren Wahrheitsgehalt einer Lehre wird durch ſetzungsloſigkeit der Wiſſenſchaft“ und „Freiheit der Forſchung 
die Unterſagung als ſolche noch nicht präjudiziert; es wäre auch nicht um Wiſſenſchaft, ſondern um Weltanſchauung handle. Die 
nicht möglich, dem Geiſte Handſchellen anzulegen. Inwiefern Wiſſenſchaft, d. h. das, was man heute als Wiſſenſchaft definiert, 
durch die kirchliche Inhibition einer Lehre etwa eine Modifikation gedeiht bei jeder Weltanſchauung. Es wäre ſogar leicht, aus 
des aufgeftellten Grundſatzes eintritt, wird gleich gezeigt werden. der Defenſive in die Offenfive überzugehen und zu beweiſen, 
Dem Katholiken ift die Wahrheit ein abſolutes Gut, kein | daß eine pofitive Weltanſchauung den wiſfenſchaftlichen Betrieb 
Kirchengut. Der Katholik glaubt, was Gott geoffenbart bat. | in mancher Beziehung fördert. 
Gott, das Abſolute, iſt ihm Motiv des Glaubens, nicht die Kirche. Es iſt unehrlich und unwiſſenſchaftlich, mit Schlagwörtern 
Die Kirche ſtellt ihm die Wahrheit nur zu glauben vor. Aber zu operieren, die auf die Maſſe der Halbgebildeten und Unreifen 
ſie verpflichtet doch zu glauben? Gewiß. Und das iſt keine berechnet ſind. Es iſt unklug und bloßſtellend, im Namen der 
Belaſtung des Gewiſſens, kein Eingriff in das innerſte Heilig. „Wiſſenſchaft“ eine Kompetenz zu beanſpruchen, die der Wiſſen⸗ 
tum des Menjchen ? Nein. Es ift unmöglich, daß Heiligtum ſchaft einfach nicht zukommt: „Die Wiſſenſchaft vermag das nicht.“ 
wider Heiligtum ſteht. In der Tat hat der Katholik das Gefühl, Es iſt gefährlich und verantwortungsvoll, auf dieſe Weiſe in den 
daß mit dem kirchlichen Lehramt nicht eine profane Hand ins Studierenden und im Volke Kräfte lahmzulegen und Keime zu 
Heiligtum langt, ſondern daß der Herr des Heiligtums einen erſticken, die nur in der Atmoſphäre einer poſitiven Weltanſchau⸗ 
Diener mit feinem Auftrag in fein Eigentum ſchickt. Denn dem ung gedeihen, und fo den religiöſen, fittlichen und nationalen 
Katholiken iſt nicht nur die Offenbarung eine göttliche Wahrheit, Niedergang des Volkes herbeizuführen. Ich weiß nicht, ob der 
ſondern auch die Kirche eine mit göttlichen Vollmachten aus- bayeriſche Löwe feine Tatze aufhebt und das Gebrüll des Ver- 
gerüſtete Inſtitution. Wir meinen, Freiherr von Hertling Habe | wundeten ausſtößt; wundern würde ich mich nicht. 


einen richtigen Ausſpruch getan, als er ſagte: „Das aus über⸗ 
natürlicher Quelle ſtrömende innere Leben der Kirche iſt gegen 
jede Anzweifelung ficher geſtellt durch die Tatſache ſelbſt, daß 
es beſteht und fortwirkt durch die Jahrhunderte.“ Daß wir 
Katholiken übrigens keineswegs jeden Bronnen, der in der Kirche 
aufquillt, als übernatürliches, göttliches und darum unfehlbares 
Waſſer der Lehre betrachten, davon haben die wenigſten Prote⸗ 
ſtanten eine Ahnung, weil ſie unſere Dogmatik nicht ſtudieren. 
Hören wir einen Kurialiſten über die römiſchen Kongregationen. 

Der Jeſuit Peſch ſchreibt (Instit. prop. ad S. Theol. S. 312 
unten): „Wie wir oben geſagt haben, daß man dem Biſchofe ge⸗ 
horchen müſſe in Sachen des Glaubens und der Sitte, ſo iſt 
hier zu ſagen, daß man den Dekreten der Kongregationen bei⸗ 
ſtimmen müſſe mit einer religiöſen Zuſtimmung oder mit einer 
Zuſtimmung, deren formaler Beweggrund die höchſte religiöſe 
Autorität iſt, wenn auch nicht die unfehlbare. Man darf alſo 
a) negativ, nicht juſt deswegen die Zuſtimmung verweigern, weil 
die Autorität nicht unfehlbar iſt; b) man muß pofitiv den Ent⸗ 
ſcheidungen der Kongregationen ſolange zuſtimmen, bis es ſich 
pofitiv herausſtellt, daß fie geirrt haben. Weil aber die Kongre- 
gationen an und für ſich keinen abſolut ſicheren Beweis für eine 
Lehre abgeben, deshalb darf man, ja unter Umſtänden muß 
man, über die Gründe der Lehre Nachforſchungen anſtellen. 
Auf dieſe Weiſe nämlich wird es geſchehen, daß entweder die 
Lehre, um die es ſich handelt, allmählich von der ganzen 
kirche angenommen und ſo zum Grad der Unfehlbarkeit erhoben 
wird, oder daß allmählich der Irrtum aufgedeckt wird. Denn 
da jene religiöſe Zuſtimmung fich nicht auf metaphyſiſche Sicher- 
heit ftügt, ſondern auf eine moraliſche im weiteren Sinne, ſchließt 
ſie nicht alle Furcht eines Irrtums aus, und ſobald daher 
genügende Motive des Zweifels ſich einſtellen, wird die Zuſtim⸗ 
mung klugerweiſe aufgeſchoben; allein ſolange ſolche Motive 
nicht zutage treten, genügt die Autorität der Kongregationen, 
die Zuſtimmung zu befehlen.“ 

Dieſe nämlichen Richtpunkte laſſen ſich ohne weiteres an- 
wenden auf die Entſcheidungen des römiſchen Papſtes, die er 
nicht in der Vollgewalt ſeiner Autorität erläßt, und auf die 
Entſcheidungen der anderen kirchlichen Vorgeſetzten, die nicht 
unfehlbar find. Der Gehorſam des Verſtandes hat nämlich ein 
viel größeres Gebiet als die Sphäre der fides divina und der 
unfehlbaren Gewißheit. Wie ſteht es nun mit dem Satze, daß 
die römiſchen Monſignori den Heiligen Geiſt für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen ? 

„Sollte aber ein Profeſſor mit einem eigentlichen Dogma 
in Konflikt kommen, ſo darf er ſicher ſein, daß er geirrt hat, 
nicht das Dogma. Es iſt unmöglich, daß der Geiſt der Wahr⸗ 
beit fid widerſpreche; und doch ift es in der Vorausſetzung ein 
gen, der ſpricht durch das doppelte Organ der Kirche und der 
ernunft. Es bleibt dem Profeſſor dann nichts übrig, als ent⸗ 
a ſeinen Irrtum anzuerkennen oder aber der Kirche die 
rnd der Unfehlbarkeit abzuerkennen. Er wird ſich auf fein 
ria a berufen; und wir werden auch in dem irregeleiteten 
re eines wahren ehrlichen Forſchers ein Heiligtum ſehen, 
fal er nicht das Heiligtum des wahren Gottes, ſondern eines 
Iaa Gottes. Umgekehrt erwarten wir, daß man auch unſerem 
igtum, dem katholiſchen Denken und Fühlen gegenüber, fiğ 
anſtändig benimmt. 
war Was ich mit meinen Fragen und Antworten bezweckte, 
nachzuweiſen, daß es fi) bei den Schlagworten: „Voraus- 
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gute? Zeitalter hat feine gefunden Anſchauungen und feine 
Extreme, ein beſtändiger Wechſel herrſcht hierin, fo daß der 

Menſchengeiſt durch die Reaktion gegen einen Auswuchs oder 
eine Uebertreibung auf das entgegengeſetzte Extrem verfällt. 
Im frommgläubigen Mittelalter entſprach es der ganzen Ver⸗ 
anlagung der Völker, die durch die Kraft und Fülle des über- 
natürlichen Chriſtenglaubens und ſeiner Segnungen Heil und 
Frieden gewonnen hatten, kindlichen Sinnes das Uebernatürliche 
und Wunderbare hinzunehmen. Streng abwägende Kritik und 
ſcheues Mißtrauen lag damals den Geiſtern fern; aber je mehr 
die bloß vernünftig natürliche Auffaſſung zurücktrat und je weiter 
der fromme Glaube, ob begründet oder nicht, ſich vorwagte und 
an Terrain gewann, um ſo ſchärfer und nachhaltiger mußte auch 
nach Jahrhunderten die Reaktion einſetzen und in unſerer Zeit 
ſcheint das entgegengeſetzte Extrem ſeinen Höhepunkt erreicht 
zu haben. Daß es ſich um ein Extrem handelt, zeigt allenthalben die 
übergroße Empfindlichkeit der Vertreter unſerer Wiſſenſchaft, 
wenn nur irgend eine Kundgebung zugunſten dogmatiſcher Lehren 
erfolgt, zeigt die frenetiſche Begeiſterung der ſtudierenden 
Jugend, wenn es gilt Demonſtrationen zu veranſtalten gegen 
Hochſchullehrer, die ſich eine Kritik rationaliſtiſcher Anſchauungen 
und Profeſſoren geſtatten, ihr Enthuſiasmus für andere, die 
gegen den Glauben überhaupt oder den Glaubensinhalt in die 
Schranken treten. 

Noch mehr aber zeigt ſich das Einſeitige und Uebertriebene 
dieſer Richtung, wenn man ſieht, wie leicht alles Glaubens- 
feindliche, alles das Uebernatürliche Leugnende auf Beifall und 
Anerkennung ſelbſt ernſt zu nehmender Kreiſe rechnen kann, 
wenn es ſich nur den Mantel der Wiſſenſchaftlichkeit umhängt, 
mag es auch bei näherem Zuſehen unbegründet, unbeweisbar, 
vielleicht ſogar abſurd ſein. Dagegen gilt es faſt als Axiom, 
daß das Uebernatürliche, d. h. das Göttliche, nicht Gegenſtand 
der echten Wiſſenſchaft ſein könne und die darauf bezüglichen 
Disziplinen zu Unrecht einen Platz an den Univerſitäten be- 
haupten, während es ſich doch in der Geſchichte und in der 
Philoſophie mit der größten Wiſſenſchaftlichkeit als wirklich er. 
weiſt. Hieraus erklärt ſich auch die gewaltige Aufregung, welche 
die letzte Enzyklika des Hl. Vaters gegen den Modernismus bei 
den Andersgläubigen und Ungläubigen, ſowie bei kurzſichtigen 
Katholiken, die mehr oder minder im Banne des Zeitgeiſtes 
waren, hervorgerufen hat; denn dieſes Rundſchreiben iſt eine 
Betonung und Verfechtung des wiſſenſchaftlichen Charakters des 
geoffenbarten Glaubens und der übernatürlichen Begründung 
und Ordnung unſeres Verhältniſſes zu Gott, eine Verwerfung 
des bloßen Naturalismus und der ſeichten Gefühlsreligion, die 
keineswegs auf echte Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch machen können. 

Wie manches wird unter dem Aushängeſchild moderner 
Wiſſenſchaft angeſtaunt und als bare Münze hingenommen, 
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was bei näherem Zuſehen aller Wiſſenſchaft Hohn fpricht. Jede 
Art der Kritik wird gläubig hingenommen, alle negativen und 
niederreißenden Ergebniſſe des ſogenannten Forſchens mit Jubel 
begrüßt, während die Kritik der Kritik allein als unwiſſenſchaftlich 
verpönt iſt. Wehe dem, der die Reſultate der Kritik in Zweifel 
zu ziehen wagt, er wäre rückſtändig, bigott, ein Finſterling. 

Vor allem iſt das Uebernatürliche, das Wunderbare, un- 
mittelbar auf Gott Hindeutende ein Angriffspunkt für die extrem⸗ 
naturaliſtiſche Richtung an unſeren Hochſchulen geworden. 
Atheiſten oder Deiſten find ja vielfach die Koryphäen moderner 
Wiſſenſchaft, was wunder, daß fie möglichſt viele für ihre An- 
ſichten zu gewinnen ſuchen und zwar bis in die weiteſten Kreiſe 
des Volkes hinab. Letzten Herbſt noch wurde in Bonn ein 
religionswiſſenſchaftlicher Kurſus für evangeliſche Volksſchullehrer 
und Lehrerinnen gehalten und unter der Deviſe: Zeitgemäße 
Reform des Religionsunterrichtes ein Feldzug gegen das Wunder- 
bare in der chriſtlichen Glaubensgeſchichte eröffnet. Es wird für 
den gebildeten Leſerkreis der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht 
ohne Intereſſe ſein, den Gedankengang eines dieſer Wunderleugner 
kritiſch zu verfolgen, um ſich einmal recht bewußt zu werden, 
welch unwiſſenſchaftliche Anſichten durch die Teilnehmer jenes 
Kurſus chriſtlichen Volksſchülern vermittelt werden ſollten. Neues 
bietet allerdings der Kurſus in bezug auf Wunder und Wunder 
glauben nicht, es ſind alte, längſt ausgefahrene Gleiſe, die der 
betreffende Redner zu Bonn einhielt und die deswegen nicht 
neu und modern werden, weil fie mit Wegweiſern im Jugendſtil 
verſehen ſind. 

„Die Objektivität der Wunder ift der modernen Wiffen- 
ſchaft gleich mit Durchbrechung des Kauſalitätsgeſetzes“, ſo 
lautet das erſte Axiom, das, unter die Lupe genommen, dem 
kritiſchen Auge kein Merkmal der Wiſſenſchaft bietet, ſondern ein 
unbewieſenes und unbeweisbares Poſtulat bleibt, eine leere Be⸗ 
hauptung ohne Grundlage. Ein wirkliches Wunder iſt ſeiner 
Begriffsbeſtimmung nach eine Wirkung, die nicht durch die ge- 
wöhnlichen natürlichen Urſachen, ſondern durch ein beſonderes 
Eingreifen Gottes hervorgebracht wird. Wenn nun auch ein 
Wunder die Kräfte der erſchaffenen Natur überſteigt, ſo iſt es 
doch weit entfernt, eine Wirkung ohne Urſache zu ſein. Erkennt 
man überhaupt noch Gott als die erſte, die All-⸗Urſache an, die 
allein allen anderen natürlichen, d. h. erſchaffenen Urſachen ihre 
Urſächlichkeit verleiht, dann iſt es abſurd, bei einem unmittelbaren 
Eingreifen dieſer erſten Urſache von einer Durchbrechung des 
Kauſalitätsgeſetzes zu reden. 

Fragen, ob Gott Wunder wirken könne, heißt eben nichts 
anderes als fragen, ob der Allmächtige und vollkommen Un- 
abhängige in ſeinem Wirken allſeitig abhängig ſei von ſeinen 
Geſchöpfen, ſo daß er nichts tun könne, es ſei denn durch dieſe, 
und nichts auf andere Weiſe bewirken könne wie dieſe, und nichts 
Größeres und Schwierigeres leiſten könne als dieſe; heißt fragen, 
ob die Geſetze, nach denen ſeinem freien Willen entſprechend 
dieſe arbeiten, auch für ihn, den unendlich Freien, ausnahmslos 
bindend ſind, ſo daß ein Abgehen davon für ihn nicht denkbar 
wäre. Wer das aber behauptet, ſchlägt aller Logik ins Geficht, 
indem er von Gott zu gleicher Zeit und im gleichen Sinne 
dasſelbe bejaht und verneint. 

Ungereimtheiten zu glauben, nimmt die glaubensſcheue 
Wiſſenſchaft gern in den Kauf, wenn ſie nur keine Wunder zu 
glauben braucht. Wie erklärt nun der Bonner Lizentiat die 
Wunderberichte geſchichtlicher Dokumente, vor allem der vier 
Evangeliſten? Man muß nur Worte finden können, um die 
Begriffe und Tatſachen umzuwerten, dann läßt fi alles er- 
klären. Die objeftiv-biftorijdje Erklärung der Wunder nennt er 
die kindlich naive, die Verneinung und Leugnung der wunder. 
baren Vorgänge iſt ihm eine Erklärung auf rationaliſtiſcher 
Grundlage, die allegoriſche und ſymboliſche (gleichnis⸗ 
artige) Deutung ſind ihm nur Mittel, den objektiven Tatbeſtand 
der evangeliſchen Erzählung ſo umzumodeln, daß vom Wunder 
nichts übrig bleibt als eine fimple Moral. Wie wenig das der 
hiſtoriſchen Kritik entſprechen kann, fällt ihm nicht auf. Chriſtus 
hat ja in ſeiner Lehre und in ſeinem Leben viele Gleichniſſe 
angewandt, aber ſie auch als ſolche gekennzeichnet, ſo daß es 
hinfällig und ungerechtfertigt iſt und Eulen nach Athen tragen 
heißt, auf der Suche nach Gleichniſſen auch noch die geſchichtlichen 
Tatſachen ſeines Lebens fih in Allegorien verflüchtigen zu laſſen. 
Wer zudem im Wirken des Gottmenſchen, mag es fih nun fund. 
geben wie es will, immer und immer nur wieder Moral ent⸗ 
deckt, der ſtellt dadurch ſeiner Auffaſſungsweiſe ein geiſtiges 
Armutszeugnis aus, mag er auch noch ſo viel mit Poeſie und 
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Frömmigkeit und ihrer notwendigen Verbindung im Glaubens- 
leben prunken. Wem der Gottes- und Chriſtusglaube nur 
Gefühlsſache iſt, der mag ähnliche Theorien annehmen, die zur 
Folge haben, daß die Religion als Lehrgebäude und Stütze der 
Sittlichkeit wie ein ungreifbares Wolkengebilde, ein gehalt und 
geſtaltloſer Nebelſchleier in der Luft hängt. Solche Denker 
machen den Glauben, Frömmigkeit und Religion zur reinſten 
Fata Morgana, die in den herrlichſten Farben prangt, die 
lebendigſten Bilder aufrollt, die größten Vorteile zu bieten 
ſcheint, aber unfehlbar in nichts zerfließt und grauſam enttäuſcht, 
wenn man ſie als Wirklichkeit verwenden will. Und mag jemand 
noch ſo anſpruchslos ſein und noch ſo genügſam in ſeinen 
Forderungen wiſſenſchaftlicher Gediegenheit der Glaubens- 
grundlagen — nicht einmal ein Kamel findet in einer ſolchen 
Wüſtenoaſe Labung für feinen Durft. 

So wiſſen wir denn ſchon, woran wir find, wenn jener 


proteſtantiſche Pfarrer feinen Zuhörern zu Bonn verfidert: 


„Es iſt nicht feſtzuſtellen, welches der wirkliche Tatbeſtand bei 
den Wundererzählungen des Evangeliums iſt. Dem frommen 
Glauben bleibt hier das Feld freieſter Entſchließung.“ Zu be⸗ 
dauern find jene armen Evangeliſchen, die ſich bei einer ſolchen 
Grundlage noch zu einem frommen Glauben entſchließen. Wo 
die geſchichtliche Grundlage fehlt, da fehlt die Glaubwürdigkeit, 
und nicht Glaube, ſondern Leichtgläubigkeit und Aberglaube 
kann dabei noch beſtehen. Solche Zumutungen ſtellt kein katho⸗ 
liſcher Theologieprofeſſor an ſeine Hörer; man würde ihm gu 
rufen: Meiſter, wo iſt deine Logik geblieben? 

Im Handumdrehen werden ſodann die einzelnen Wunder 
Chriſt erklärt oder vielmehr geleugnet. Beſeſſenheit, Blindheit, 
Taubheit, Lähmung und ähnliche Erſcheinungen werden alle auf 
hyſteriſche Neuroſe zurückgeführt und auf natürlichem Wege ge 
heilt. Ausſatzheilung und Totenerweckung find unmöglich, laſſen 
alſo nur eine allegoriſche Deutung zu, ebenſo zeigt uns der 
Sturm auf dem Meere und ſeine Beſchwichtigung durch Chriſtus 
nur ſein Gottvertrauen und ſeine Ruhe in Gefahren, wodurch 
er auch ſeine Jünger beruhigte. Durch eine ſolche Deutung hat 
nach unſerem Dozenten die Geſchichte nur gewonnen. Daß doch 
die einfältigen Evangeliſten dies noch nicht erkannt haben und 
uns einen wirklichen Herrn über Wind und Wellen vorführen, 
nicht bloß einen allegoriſchen! Die Speiſungswunder und die 
Verklärungsgeſchichte ſtellen nur innere Vorgänge dar, die Hoch⸗ 
zeit zu Kana „erregt ſogar Anſtoß, weil Jeſus helfe, um bac⸗ 
chantiſcher Luſt Vorſpann und Dienſt zu tun,“ alſo auch eine 
Allegorie. Dasſelbe gilt von den Wundern am Leben Jeſu bei 
ſeiner Geburt und bei der Auferſtehung: Allegorien. 

Recht lehrreich iſt noch eine allgemeine Ausführung des 
betreffenden proteſtantiſchen Theologen. Er bemerkt: Der Grund 
für die Wundererzählungen ift bei allen Völkern ein pſychologiſcher: 
Man will ſeine Helden verherrlichen. So müſſen wir uns auch 
in die fromme Gemeinde der erſten Chriſten hineinverſetzen, um 
ihre dankbare Abſicht und Gefinnung nachzuempfinden, ihren 
Herrn mit den herrlichſten Farben zu malen und mit allem 
Wunderbaren zu umkleiden. Fürwahr, eine fromme Gemeinde, 
wohl nur aus Pfeudo-Sefuiten beſtehend, mit dem Grundſatz: 
Der Zweck heiligt die Mittel, daß fie in ihrer dankbaren Wbfidt 
und Gefinnung den Herrn mit herrlichen und wunderbaren 
Farben bemalen, die der fromme Paftor des zwanzigſten Jahr 
hunderts als Lügengewebe hinwegfegen muß. Oder ſollte es 
nicht umgekehrt viel wahrer fein: Der Grund für die Wunder 
leugnung iſt vor allem ein pſychologiſcher, man will nicht glauben, 
man will die Gottheit Chriſti nicht anerkennen, und ſo müſſen 
wir uns in die Abſicht und Gefinnung ſolcher Dozenten hinein. 
denken, um zu verſtehen, weshalb ſie um jeden Preis alle wahren 
Wunder vom Herrn entfernen wollen. Das nennt man „hiſtoriſch 
vorgehen, nicht bloß fragen: was ſagt der Bericht, ſondern auch: 
15 I er entſtanden,“ d. h. nach unſerem Gewährsmann: et: 

unden. 

Sein letzter Rückhalt, der Anfang und das Ende ſeiner 
Beweisführung iſt ja immer dasſelbe Newtoy perdos Wunder find 
unmöglich. Sind fie eben möglich und wie andere Dinge, die 
wirklich ſein können, glaubwürdig bezeugt, dann kommt man 
nicht prinzipiell mit der Frage: wie ſind ſie erfunden? Daß 
unter ſolchen Vorausſetzungen namentlich das Johannesevangelium 
ihm unangenehm iſt, welches gerade aus den eſchichtlichen 
Wundern Jeſu Gottheit erweiſt, kann leicht begriffen werden, 
der Gegenſatz zu den Synoptikern, der hervorgehoben wird ik 
leicht zu überbrücken, denn wenn auch die Wunder von Chrift 5 
zum Beweiſe ſeiner Gottheit gewirkt wurden, ſo ſchließt da 
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nicht aus, ſondern vielmehr ein, daß er ſie aus brennender 
Nächſtenliebe wirkte, denn Gott iſt die Liebe. 

„Es gibt nur eine Welt und ein Geſchehen darin, das 
regelmäßige nach Willen und Ordnung Gottes. Der Wunder⸗ 
glaube drängt Gott aus der Natur heraus. Durch Gebete kann 
Gottes Wille nicht gewandelt werden, wohl aber das Herz des 
Menſchen, der dabei zu Gott aufwärts ſteigt.“ Wurmſtichig ſind 
auch dieſe letzten Stützen der Wunderleugner und aller Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit bar. So etwas kann nur jemand behaupten, der 
eine findlid-naive Auffaſſung von Gott hat, wie von einem 
Weſen, das ſich in der belebten und unbelebten Natur eine 
Maſchine erbaut hat, auf der allein es zu arbeiten verſteht und 
ſonſt nicht, gleich einem armen Drehorgelſpieler, der nur eine 
beſchränkte Zahl Melodien der Reihe nach aus ſeinem Inſtrument 
hervorlocken kann, nicht aber wie ein Virtuos auch freihändig 
fein Piano oder ſeine Geige ohne Notenblatt nach Wunſch und 
Villen benutzt; dem Gott nur das Gewicht iſt, welches die 
Zeiger der Uhr ſich in eintönigem Gang weiter drehen macht, 
der überhaupt eine freie Herrſchaft Gottes über die Natur nicht 
anerkennt, in pantheiſtiſchen Ideen befangen iſt oder einem öden 
Deismus das Wort redet, der bei Gott kein Intereſſe für die 
Nenſchen und keine beſonderen Beziehungen zu ihnen zuläßt. 

Kindlich⸗naiv iſt die eben erwähnte Vorſtellung vom un- 
endlichen Weſen, als ob Gott, der geſtern allen Ernſtes wollte, 


daß eine Krankheit zum Tode führe und für ſie kein natürliches 


Heilmittel mehr ſei, heute, durch Bitten eines Menſchen bewogen, 
ſeinen Willen ändere und das Leben wunderbar verlängere. 
Eine ſolche primitiv-findlidje Auffaſſung des ewigen und un- 
veränderlichen Gottes kann allerdings mit einem Wunder nicht 
fertig werden, nicht wegen eines logiſchen Widerſpruches im 
Wunder ſelbſt, ſondern wegen einer mangelnden Erkenntnis im 
eigenen Verſtand; die Wunder ſind nämlich ebenſo von Ewigkeit 
in den Plan Gottes aufgenommen und beſchloſſen wie die 
Naturkräfte und ihr Wirken, die er als Welt ins Daſein gerufen 
hat. Seine Vorſehung und ſeine Wirkſamkeit iſt nur eine, mag 
ſie nun Wege gehen, die der enge Menſchenverſtand als ge⸗ 
wöhnliche oder als außergewöhnliche bezeichnet. In dieſem Sinne 
iſt der Grundſatz zuläſſig: „Es darf keine Scheidewand zwiſchen 
dem im regelmäßigen Naturverlauf fich kundgebenden Willen 
Gottes und dem unregelmäßigen, die Naturgeſetze durchbrechenden 
Wirken Gottes aufgebaut werden.“ Wer daher wirkliche Wunder 
prinzipiell leugnet, der leugnet Gottes Allmacht, ſeine Freiheit 
und ſeine Vorſehung. Darum bat Rouſſeau recht, wenn er 
ſagt: Die Frage ſelbſt, ob Gott Wunder wirken könne, iſt nicht 
nur abſurd, ſondern gottlos. 

Da nun einmal die Möglichkeit der Wunder feſtſteht, ſo 
find Wunderberichte nicht anders zu beurteilen als jedes auf- 
fällige und außergewöhnliche geſchichtliche Ereignis, das hin⸗ 
reichend verbürgt werden kann. Wie wenig aber uns Katholiken 
mabhängig vom Dogma ein Zwang auferlegt wird, wunderbare 
Begebenheiten außerhalb der hl. Geſchichte des Alten und des 
Neuen Teſtamentes zu glauben, zeigt uns eine Ausführung 
Pius X. am Schluffe ſeines Rundſchreibens gegen die Moderniſten: 
„Benn es ſich darum handelt, ein Urteil zu fällen über fromme 
Ueberlieferungen, ſo iſt ſtets zu bedenken, wie große Vorſicht 
hierin die Kirche anwendet, ſo daß ſie dergleichen Erzählungen 
nicht zu drucken erlaubt, es ſei denn nach ernſter Prüfung und 
mit der von Papſt Urban VIII. verlangten Erklärung; und ſelbſt 
menn dies geſchieht, behauptet fie damit nicht die Wahrheit der 
Zatjache, ſondern verbietet nur nicht das zu glauben, was infolge 
ſernünftiger Gründe als glaubwürdig erſcheint. Solche Gr. 
ſcheinungen oder Offenbarungen werden alſo vom Apoſtoliſchen 
Stuble weder gebilligt noch auch verworfen, fondern es wird 
a erlaubt fie frommgläubig hinzunehmen mit bloß menſchlichem 

lauben, gemäß der durch Zeugniſſe und Denkmäler geſtützten 
Ueberlieferung, 
6 Hierin liegt wiederum der klarſte Beweis, daß der wahre 
. der freien Forſchung niemals hindernd in den Weg tritt, 
i ſei denn, daß fie von falſchen Vorausſetzungen ausgeht oder 
d etner verkehrten Methode bedient, eine Tatſache, die jeden 
atholiken mit berechtigtem Stolz erfüllen kann. 
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Frühling. 


' on meines Bebeng ſteifer Gipfefwand 
u Schau ich Binaß in meiner Jugend Land, 
Wo traͤumende Taͤler ſich Breiten 
In Schweigfamkeiten. — 


O pflücht mir ein en Sch leb dornblütenſtrauſz 
Gon meiner Heimat Rainen früh im Maͤrzen, 
(Und von dem Hügel überm Elternßaus 

Ein Silberzweig lein junger Saalweidſierzen. 


Ich will die nebelgrauen Wege geb'n, 

Wo Jännerfeßneen noch in den Furchen liegen, 
Mit junggewordnen Augen wieder ſeh'n 

In appelſtronen goldner Rätz chenwiegen. 


Und den Oerßeißungsſchimmer trink ich ein, 
Der auf den Wäldern weit und traumverforen 
Erzittert wie ein ligter Agnung s ſchein, 

In allerjüngſter Benzesnacht geboren. 


Ich wih noch einmak (il wie dazumal 
Auf meiner Kinderfeßuße leichten Sohlen 
Binwandern unbemerkt im fernen Tal 


Und mir die erſten, weißen Blocken Bolen. 
M. Berbert, 


Die Rriegervereinspreffe und der 
„Fall Gröber“. 


Don einem Kriegervereinsmitgliede, 


Be „Parole“, das amtliche Organ des Deutſchen Kriegerbundes, 

hat eine regelmäßige Abteilung für „Tagesgeſchichte“. Dies 
Plätzchen wird neuerdings auch dazu benützt, den Grundſatz, daß 
keine Politik gemacht werden fol, ſondern nur „Winke“ gegeben 
werden dürfen, in mehr oder weniger latenter Form durchzuführen. 
Mit derartigen „Winker“ flaggen wird auch in dem „Falle Gröber“ 
gearbeitet. In Nr. 24 S. 236 ſchreibt die „Parole“: Die 
geſamte in- und ausländiſche Preſſe hat ſich mit den deutſchen 
Kollegen eins erklärt... Die .. Abgeordneten verhandeln.. 
hinter der... Scheidewand, die das Schimpfwort des Zentrums⸗ 
abgeordneten Gröber aufgerichtet hat. Was dieſe Beleidigungen 
noch zehnmal ſchlimmer erſcheinen läßt, und, abgeſehen auch von 
allen anderen Erwägungen und Beweggründen, die Entrüſtung 
der Journaliſtenkreiſe vollauf rechtfertigt, iſt der Umſtand, daß 
jenes Schimpfwort — „Saubengels“ — nicht etwa ein ungebil⸗ 
deter junger Mann, ſondern ein Abgeordneter ausgeſtoßen hat, 
der Landgerichtsdirektor und 54 Jahre alt iſt. Die Einigungs⸗ 
verſuche ſind geſcheitert, weil der Abgeordnete Gröber ſich weigert, 
die Beleidigung in der üblichen Form zurückzunehmen.“ 

Im Rekrutenunterricht wird den jungen Soldaten immer 
und immer wieder eingepaukt, daß eine der erſten ſoldatiſchen 
Tugenden die Wahrhaftigkeit iſt. Der Herr Chefredakteur der 
„Parole“ ſcheint dieſe Schule nicht durchgemacht zu haben; denn 
wenn man dazu übergeht, in ſolcher Weiſe einen Gegner zu 
attackieren, wie es die „Parole“ tut, dann hat man auch die 
Pflicht, voll und ganz über die Tatſachen zu berichten, über 
welche man „berichtet“. Aber kein Wort davon. Die „Parole“ 
verſchweigt zunächſt, bei welcher Gelegenheit die Aeußerung 
gefallen iſt. Sie weiß nichts davon, daß fie gefallen iſt, als 
der Abgeordnete Gröber annehmen mußte und angenommen 
hat, daß die Betonung des chriſtlichen Standpunktes der 
deutſchen Kolonialpolitik den Grund zu dem Gelächter 
gewiſſer Journaliſten abgab. Sie weiß nichts davon, 
daß auf der Journaliſtentribüne auch zugeſtandenermaßen ge- 
lacht worden iſt. Sie weiß auch nichts von der famoſen 
Rolle des Herrn Abg. Müller- Meiningen. Nein, von alledem 
nichts — das einzige Faktum iſt das „Schimpfwort“. Und 
wozu, frage ich, die Betonung des Titels und des Alters des 
Herrn Gröber? Hält die „Parole“ ihre Leſer für ſo dumm, 
daß ſie nicht wiſſen, daß ein beſtimmtes Alter zum Gewähltwerden 
in den Reichstag erforderlich ift? Wozu alſo? Der Zweck ift zu durd- 
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fichtig? Das Heben ift der „Parole“ Selbſtzweck, und mit Vergnügen 
wird die Gelegenheit am Schopfe ergriffen, um dem Zentrum 
eines zu applizieren. Die „Parole“ weiß auch des weiteren 
nichts davon, daß Herr Gröber ſelbſt ſchon vor einiger Zeit 
von der Journaliſtentribüne aus unterbrochen wurde, ſie zitiert 
lediglich mit einem Worte den Bengel mit idem „ſchwäbiſchen 
Superlativ“ ſtatt das ganze Diktum anzugeben: „Das waren bie- 
ſelben Saubengel wie neulich bei mir.“ Das alles hat die 
„Parole“ nicht nötig! Sie weiß auch nicht, daß Herr Gröber 
von Anfang an bereit war, den Konflikt aus der Welt zu ſchaffen, 
daß dies aber an den unannehmbaren Bedingungen der Journaliſten⸗ 
tribüne ſcheiterte. Denn für gewöhnlich nimmt zuerſt der die 
Beleidigung zurück, der zuerſt beleidigt hat; bei der „Parole“ 
iſt das aber anſcheinend nicht „üblich“. | 

Aber damit nicht genug! In Nr. 25 — Seite 245 — wird 
weiter „berichtet“: „Der Konflikt .. ift . beigelegt worden. 
Die Fraktionen des Reichstags haben den Abgeordneten Gröber 
veranlaßt, wegen ſeines Schimpfwortes bedingungslos um Ent⸗ 
ſchuldigung zu bitten. Daß ihm geſtattet wurde, dieſer Abbitte 
eine Begründung vorauszuſchicken, hat nur einen Wert als 
„goldene Brücke“ und ändert nichts an der Tatſache, daß die 
Abbitte vollſtändig war; für die Preſſe liegt kein Anlaß vor, 
den Kampf fortzuſetzen. Sie hat die Genugtuung erhalten, auf 
die ſie berechtigten Anſpruch hatte, und damit iſt die Angelegen⸗ 
heit erledigt.“ Und zwar, ſoweit ſie die „Parole“ betrifft, in einer 
geradezu vornehmen Art. Davon, daß am 23. März Herr 
Gröber an den Präſidenten ein Schreiben richtete, worin er ſich 
zu einer Erklärung im Reichstage bereit erklärte, davon ferner, 
daß dieſe Erklärung den Wünſchen der Journaliſten weit mehr 
entgegenkam, als die zum Schluß abgegebene, davon endlich, 
daß die Journaliſten dieſe Erklärung ablehnten — von alledem 
weiß die „Parole“ nichts. Auch iſt der „Parole“ unbe⸗ 
kannt, daß die Entſchuldigung an den Reichstag gerichtet war. 
Die „Köln. Zeitung“ — ja eine geiſtige Anverwandte der 
„Parole“ — ſchrieb u. a.: Herr Gröber ... kann ſich ... „nicht 
dazu aufſchwingen, diejenigen, die er beleidigt hat, die Journa⸗ 
liſten, um Entſchuldigung zu bitten, ſondern erklärt ausdrücklich, 
daß er ſich nur an ſeine „verehrten Kollegen“, die Abgeordneten 
wende.“ Aber nichts deſtoweniger: die Entſchuldigung iſt 
„vollſtändig“ und „bedingungslos“, von den Parteien wird 
„geſtattet“ eine „goldene Brücke“ zu bauen. „Die Preſſe“ hat 
„Genugtuung erhalten“. Als ob die Preſſe beleidigt geweſen 
wäre: die Aeußerung ging doch nur gegen diejenigen Herren, 
welche zuerſt beleidigt hatten, deren ſich nachher in falſchem 
Solidaritätsgefühle „die Preſſe“ annahm. 

Alles in allem: es iſt Zeit, daß der verehrten „Parole“ 
ſcharf auf die Finger geſehen wird; die letzten Ereigniſſe im 
Emslande zeigen deutlich, wohin der Ritt der Kriegervereine 
bzw. ihrer verantwortlichen Leiter gehen ſoll: gegen das Zentrum. 
Und da iſt es die Pflicht der Zentrumspreſſe, auf derartige Ver- 
drehungen und bewußte Stimmungsmacherei, wie ſie die „Parole“ 
in den Nummern 24 und 25 enthält, rechtzeitig aufmerkſam zu 
machen und dagegen Einſpruch zu erheben. 


Prof. Wahrmund. 


Won Prof. Dr. Wahrmund ging der „Allgemeinen Rundſchau“ 
aus Wien nachſtehende Richtigſtellung zu: 

Die Nummer 13 Ihrer Wochenſchrift vom 28. III. Ifd. Is. 
bringt auf Seite 202 einen Artikel mit der Ueberſchrift: „Wahrmund. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg,“ deſſen Anfang 
lautet: „In Wiesbaden wurde 1827 der Jude Adolf Wahrmund 
geboren, der ſich ſpäter katholiſch taufen ließ und Profeſſor an 
der Wiener Orientaliſchen Akademie wurde. In feinen Werken 
geißelt er das Judentum mit einer Schärfe, welche dem radikalſten 
Raſſenantiſemiten Ehre gemacht hätte,“ — und der mit den Worten 
ſchließt: „Wir in Oeſterreich beglückwünſchen unſere Glaubens» 
brüder im Reiche, daß ſie dieſen Abwehrantiſemitismus heute 
noch nicht nötig haben; mögen ſie vor ſeiner Notwendigkeit auch 
bewahrt bleiben!“ 

Dieſen Auslaſſungen gegenüber erwarte ich von Ihrem 
Wahrheits⸗ und Rechtsgefühl, daß Sie der folgenden Berichtigung 
die Aufnahme in eine der nächſten Nummern Ihres Blattes 
nicht verſagen werden, da dieſelbe ſich lediglich an das im Obigen 
berührte Sachliche hält. 

Ich bin am 10. Juni 1827 zu Wiesbaden von beiderſeits 
deutſchen und proteſtantiſchen Eltern geboren, deren Vor. 
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fahren durch viele Generationen Handwerker und Kleinbauern, 
zum Teil auch Seeleute in holländiſchen Dienſten geweſen find, 
wurde evangeliſch getauft, habe von 1845 — 1848 in Göttingen 
neben proteftantifder Theologie auch klaſſiſche und orien. 
taliſche Philologie ſtudiert und bin ſchon im Herbſt 1848 als 
Hauslehrer nach Oeſterreich (Vorarlberg), im Sommer 1850 nach 
Wien gekommen, wo ich ſeitdem meinen dauernden Wohnſtitz 
gehabt habe. Die katholiſche Taufe habe ich nicht 
empfangen, ſondern bin, wie ſchon im Anfang meines Wiener 
Aufenthaltes, ſo auch noch heute, wo ich am Abſchluß des 
81. Lebensjahres ſtehe, Mitglied der evangeliſchen 
Gemeinde Augsburger Konfeſſion, habe aber eine 
Katholikin geheiratet und, um ihre Empfindung zu ſchonen, ein- 
gewilligt, daß die Kinder katholiſch getauft würden. Karriere 
machen zu wollen, lag überhaupt nicht in meiner Art, und was 
man ſo nennt, iſt für mich nie beſtimmend geweſen. 

Was meine antiſemitiſche Tätigkeit betrifft, die im Jahre 
des großen Kraches 1873, und eben durch dieſen veranlaßt, begonnen 
hat, ſo war ich nie ein Verfechter des „radikalen Raſſenantiſemitis⸗ 
mus“, habe es vielmehr ſowohl als Schriftſteller wie als 
akademiſcher und als Privatlehrer ſtets für Pflicht gehalten, in 
Erörterung des Einſchlägigen das Intelligibele hervorzukehren, 
weil in allen menſchlichen Dingen Geiſt und Ideen die Vor⸗ 
herrſchaft führen ſollen, ganz unzweifelhaft aber in Ausübung 
des Lehrberufes. Im übrigen iſt mein Antiſemitismus allerdings 
abwehrender Natur geweſen, und ich wüßte auch nicht, wie dies 
hätte anders ſein können, da die Aufgabe darin beſtand, die ein⸗ 
geriſſene Semitenherrſchaft zu brechen und ihre Wiederkehr ab 
zuwehren, was ja auch im Zeichen der „vereinigten Chriſten“ 
unter Führung Dr. Karl Luegers, als Bürgermeiſter, ſoweit 
gelungen iſt, daß der „Befreiungskampf Wiens“ ſchon überall 
auf der Erde, wo es Not tut, als Vorbild geprieſen wird. 

Wien, 9. April 1908. 

Dr. Adolf Wahrmund, 
k. u. k. o. Prof. i. P. und k. k. Reg.⸗Rat. 

Die nunmehr feſtgeſtellte Tatſache, daß das katholiſche 
Kirchenrecht an der Univerſität Innsbruck bisher von einem 
Proteſtanten gelehrt wurde, ſetzt dem „Fall Wahrmund“ die 
Krone auf. Wäre es überhaupt denkbar, daß z. B. an der Uni⸗ 
verfität Halle ein katholiſcher Profeſſor mit ſtaatlichem Lehr 
auftrag proteſtantiſches Kirchenrecht doziert und in dieſer 
ſeiner Eigenſchaft als Kirchenrechtslehrer bei einem katholiſchen 
Verleger ein Pamphlet gegen die proteſtantiſche 
Landeskirche veröffentlichte?? Fände ſich irgendwo ein katho⸗ 
liſches Blatt, das dieſer Monſtroſität die Stange hielte? 


S EPIL LY DLP 


Die Ratholifen im Kultur- und Wirtſchafts⸗ 


leben der Gegenwart. 
Von ©. Linder mayr, Augsburg. 


Gewiß ein intereſſantes Thema, das Dr. Roſt in einer Broſchüre 
I mit dem angeführten Titel, die bei Bachem in Köln (2 M) 
erſchienen, behandelt. Wirtſchaftlicher Niedergang, Inferiorität, 
Unfähigteit des Katholizismus im modernen Erwerbsleben, find 
einige der Schlagworte, die man immer wieder in kirchenfeind⸗ 
lichen Zeitungen, Büchern, Broſchüren und Flugblättern leſen 
kann. Meyenberg, der hochgefeierte Redner, hat der Broſchüre 
eine programmatiſche Einführung vorausgeſchickt. In ſeiner 
geiſtreichen Weiſe zeigt er die Zuſammenhänge zwiſchen dem 
Kulturbefehl der Geneſis und dem Kulturprogramm Chriſti bis 
zum Syllabus Pius' IX. und der Roſenkranzenzyklika Leos XIII. 
vom Jahre 1893. Innerlichkeit und Aszeſe, kirchliches Leben 
und religiöſer Sinn ſtehen dem irdiſchen Kulturſtreben durchaus 
nicht hindernd im Wege. Ein energiſcher Aufruf an die deutſchen 
Katholiken zur regſten Anteilnahme an dem gegenwärtigen Auf 
ſchwung der Geſamtkultur und eine ernſte Gewiſſenserforſchung 
iſt die Broſchüre Dr. Roſts. 

Die Statiſtik iſt eine ernſte, hochernſte und. rückfichtsloſe 
Wiſſenſchaft, der wir dankbar fein müſſen, wenn fie uns die 
Augen öffnet über gewiſſe Wunden und tote Punkte, wenn ſie 
uns auf dem einen oder anderen Gebiete eine abſteigende a 
rückſichtslos nachweiſt, wo wir eher eine Linie nach oben erwarte 
hätten. Die Katholiken Deutſchlands find unter dem Einfluß 
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geſchichtlicher, geographiſcher und politiſcher Verhältniſſe tatſächlich 
vielfach in ihrer Anteilnahme an dem gegenwärtigen Aufſchwung 
der Geſamtkultur zurückgeblieben. Die Urſachen dieſer ſog. In⸗ 
feriorität deckt Dr. Roſt auf und ſchlägt Abwehrmaßregeln vor. 
Im Weſen des Katholizismus, der alle Gewähr für die größte 
Kulturhöhe in ſich ſchließt, liegt die ſog. Inferiorität nicht. Der 
Grund iſt die größere Armut der deutſchen Katholiken. Ein 
großes zuverläſſiges Tatſachenmaterial erläutert das. Es handelt 
ſich alfo hier um einen Verſuch, die ganze Inferioritätsdebatte 
auf das Wirtſchaftsleben hinüberzuführen. Dem Verfaſſer erſcheint 
es beſonders wichtig, auf die Beſſergeſtaltung der materiellen 
Lage der Katholiken in Handel und Verkehr, in Induſtrie und 
Gewerbe hinzuarbeiten. 

Dr. Roſt führt das Programm ſeiner Schrift im einzelnen 
in ſechs Abſchnitten durch: der Anteil der Katholiken am Reichtum; 
der Anteil der Katholiken am Studium; die Urſachen der ſog. 
Inferiorität; die grundſätzliche Stellung der katholiſchen Religion 
zur materiellen Kultur und zum Geiſtesleben; Anzeichen des 
wirtſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Aufſchwunges der deutſchen 
Katholilen; Maßnahmen im Kampfe gegen die Inferiorität. 
Ferner iſt einige Literatur angegeben. Die einträglichſte und 
lukrativſte Berufs- und Gewerbeart ift, wie erwieſen, der Handel; 
dem folgt die Induſtrie und zuletzt die Landwirtſchaft. Eine 


genaue Scheidung des Anteils der Konfeſſionen an dieſen ver- 


ſchiedenen Berufsarten werden erſt die Reſultate der Berufs⸗ 
und Gewerbezählung von 1907 bringen. Der Verfaſſer mußte 
ſeine Unterſuchung auf Elſaß⸗Lothringen, die Stadt Frankfurt 
und das Großherzogtum Baden beſchränken. Er kommt zu dem 
Reſultate, daß die Katholiken an den gewinnbringenden Berufs- 
arten Handel und Induſtrie bedeutend weniger beteiligt find, 
als es nach der konfeſſionellen Anteilziffer der Fall ſein ſollte. 

Der Reichtum der verſchiedenen Konfeſſionsgruppen kann 
durch nichts beſſer erkannt werden als durch die ſtaatlichen 
Steuerſummen. Der Verfaſſer erläutert dies durch die Zahlen 
von Berlin und Frankfurt. Bezüglich Baden kommt der Ver⸗ 
faſſer zu dem Ergebnis: Der proteſtantiſche Kapitalienbeſitzer in 
Baden verfügt im Durchſchnitt über das doppelte, der jüdiſche 
über das dreizehnfache Kapital, welches der Katholik verſteuert 
und welches der Kapitalrentenſteuer unterliegt. Die Grund., 
Häufer,, Gefäll, Gewerbeſteuer und die Anſchläge der Einkommen- 
ſteuer zeigen, daß die Katholiken den beiden anderen Konfeſſionen 
bedeutend nachſtehen, wenngleich hier die Unterſchiede weniger 
erklecklich ſind. Ebenſo zeigt eine Statiſtik der Sparkaſſenbücher, 
daß die proteſtantiſchen Regierungsbezirke in höherem Maße an 
der Volksſparſamkeit beteiligt ſind als die katholiſchen. Für 
Bayern fehlen zahlenmäßige Anhaltspunkte. Der Verfaſſer 
glaubt aber namentlich aus den Beobachtungen in Augsburg das 
gleiche feſtſtellen zu können. Dürfen dieſe Teilergebniſſe verall⸗ 
gemeinert werden? Wenn ja, dann iſt die unanfechtbare Tatſache 
gegeben, daß die Katholiken einen viel geringeren Grad von 
Vohlſtand und Reichtum aufzuweiſen haben, als ihrem Anteil 
an der Bevölkerung entſpricht. Damit iſt die Urſache gegeben, 
warum die Katholiken auch hinſichtlich des mittleren und 
höheren Studiums nicht den entſprechenden Anteil 
erreichen. Erſtaunlich niedrig iſt das Kontingent, das die 
Katholiken zu den Hochſchulprofeſſoren ſtellen. Von 197 
bayeriſchen Hochſchulprofeſſoren waren 1896 84 Katholiken ein- 
ſchließlich der Theologieprofeſſoren an den Univerſitäten, 109 
Proteſtanten und 4 Iſraeliten, d. i. 43% Katholiken, 55% 
Proteſtanten, 2 % Iſraeliten, während der Bevölkerungsanteil 
71, bzw. 28% beträgt. Ueber die Konfeſſionsangehörigkeit der 
landesangehörigen Hochſchüler find Angaben nicht vorhanden. 

Das Statiſtiſche Jahrbuch von Bayern für 1907 ermöglicht 
auch hier Schlüſſe, die nicht gerade zugunſten der Katholiken 
ſprechen. 1905/06 ſtammten 9,6% der Studierenden der Uni: 
berfität München von Eltern, die der Qand- und Forſtwirtſchaft 
angehören, 18% gehören zur Berufsabteilung Induſtrie und 
K ugewerbe, 25,7 zu Handel und Verkehr, 35,6% zum öffent. 
8550 Dienſt einſchließlich der Penſioniſten und 11,1% ſonſtigen 

ufen und Berufsloſen (Rentnern). Das Verhältnis war: 


Univerfität Univerſität Teckniſche Forſtliche 
Würzdurg Erlangen Hochſchule Hochſchule 
L Aſchaffenburg 
Jun und Forſtwirtſchaft 14,3% 6,9% 8,3% 32,4% 
ri und Baugewerbe 20,6% 18,0% 30,9% 17,6% 
def el und Verkehr . . . 25,1% 22,0% 32,2% ̃PH10,8% 
An Dienft .... 32,6% 44,0% 23,1°%/0 33,8% 
„Berufe u. Berufsloſe 7,4% 8,2% ꝓ5,50% 5,4% 
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Zahl der Studierenden, deren Eltern zur Berufsabteilung 


gehören: Land und Induſtr. Handel Öffentl. Sonſtige 
` Forſt⸗ u. Bau- und Dienſt Berufe u. 
wirtſchaft gewerbe Verkehr Rhee 
g 1901/02 34,5 28,5 14,9 16,6 5,5 
yzeen 1905/06 38,7 29,1 12,8 13,7 5,7 
Tierärztliche { 1901/02 11,8 22,5 20,6 386 65 
Hochſchule 1905/06 19,0 19,0 19,6 29,3 13,1 
Akademie für 
Landwirtſchaft | 1901/02 17,1 32,5 16,2 21,6 12,6 
und Brauerei ) 1905/06 25,0 36,5 154 141 90 
Weihenſtephan 
Mtademie der S 1901/02 7. 38,3 24,7 22,4 7,2 
Künſte 1905/06 9,3 38,2 24,7 21,9 5,9 
Akademie { 1901/02 3,1 27,7 238 37,5 79 
der Tonkunſt J 1905/06 2,3 30,1 25,1 36,4 6,1 


(Die Zahlen von 1901/02 ſind für das Winterſemeſter, die 
Zahlen von 1905/06 für das Sommerſemeſter.) 

Für Bayern kann Dr. Roſt feſtſtellen: An keiner Mitter. 
ſchule kommen die Katholiken ihrem Bevölkerungsanteile nahe. 
Das gleiche gilt nach den angeführten Zahlen auch für die 
Hochſchulen. Land- und Forſtwirtſchaft ſtellen zu den Hoch⸗ 
ſchulen einen im Vergleich zu den anderen Berufen verhältnis⸗ 
mäßig geringen Prozentſatz. Das Gros der kath. Bevölkerung 
Bayerns gehört aber der Berufsgruppe Land. und Forſtwirtſchaft 
an. Ebenſo find in Elſaß⸗Lothringen, Heſſen, Baden, Württemberg 
die Katholiken in der Beteiligung am Studium numeriſch zurück, 
geblieben. Am eheſten ſind die Katholiken noch zu finden an 
den Gymnaſien, welche die notwendigen Vorbereitungsſchulen für 
die höheren geiſtigen Berufe, namentlich für den Seelſorgerberuf 
find. Dieſe einigermaßen günſtige Lage wird aber ſofort ab⸗ 
geſchwächt durch den großen Ausfall von Abiturienten durch das 
Studium der Theologie. Am wenigſten kommen die Katholiken 
zur Geltung in den Schulen, welche für das praktiſche reale 
Leben vorbereiten. 

Wie kommt es, daß der kath. Bevölkerungsteil in Deutſchland 
ärmer an materiellen Gütern und anteilsloſer am Wiſſenſchafts⸗ 
betrieb iſt als der proteſtantiſche und iſraelitiſche Volksteil? 
Dr. Roſt ſucht die Urſachen in drei Momenten, in der geo- 
graphiſchen Verbreitung der Konfeſſionsbevölkerung, in der 
hiſtoriſchen Entwicklung des Kultur- und Geiſteslebens im 
Laufe der verfloſſenen Jahrhunderte und in der ſozialen und 
politiſchen Geſtaltung der neuzeitlichen Lage. Die Proteſtanten 
und Juden find in viel höherem Maße Stadtbewohner als die 
Katholiken. Die gewinnbringenderen Gewerbe haben ihren Standort 
meiſt in den Städten. Die Katholiken ſind dagegen in höherem 
Grade Landbewohner und Ackerbautreibende. Die Bildungs⸗ 
gelegenheit iſt alſo für die Katholiken, abgeſehen vom härteren 
Kampf ums Daſein, nicht ſo groß. Die Bildungsſtätten ſtehen 
den Katholiken weniger leicht und nur koſtſpieliger offen. Für 
Bayern wird dieſe den Katholiken ungünſtige, weit zurückreichende 
Schulpolitik klar nachgewieſen. Bei den hiſtoriſchen Gründen 
kommt in Betracht die ſyſtematiſche Verdrängung der Katholiken 
aus den höheren, einflußreichen Stellungen namentlich in Preußen. 
Bayern krankt heute noch an den Wirkungen der Säkulariſation. 

Bei den ſozialen und politiſchen Gründen kommt in Betracht 
die ſtaatliche Bevorzugung der Proteſtanten in den höheren Be— 
amtenkategorien (Syſtem Crailsheim in Bayern), die durchaus 
ungenügende und minderwertige Beſoldung der kath. Geijt- 
lichkeit. Der Pfarrer in Bayern hat im Durchſchnitt den Gehalt 
eines Oberbriefträgers. Ein weiterer Grund liegt in der politiſchen 
Entwicklung der letzten Jahrzehnte feit der Entſtehung des Kultur- 
kampfes. Viele tüchtige Kräfte nimmt das öffentlich politiſche, 
journaliſtiſche und ſoziale Leben in Anſpruch. Ein Hauptgrund 
liegt nach Dr. Roſt in der Grundſtimmung des kath. Volkes, in 
der unbewußten Unterſchätzung des Wertes von Wiſſenſchaft und 
Reichtum für die Kultur des Katholizismus überhaupt. Das 
kath. Volk hat einen bedeutend größeren Anteil an den Kultus— 
ſtiftungen als an den Wohlfahrtsſtiftungen. In Bayern iſt das 
Land die eigentliche Domäne der Kultusſtiftungen. Könnte ſich 
ein Umſchwung in der Geſinnung der Bevölkerung anbahnen 
laſſen, wonach an Stelle der vielfach überflüſſigen und toten 
Kultusſtiftungen Stiftungen für lebendige Zwecke, für den AMi 
bertus⸗Magnusverein, für die Görresgeſellſchaft, für Studierende 
kath. Konfeſſion auf Gymnaſien und Univerſitäten treten würden — 
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der Nutzen für die kath. Kirche, für den Kampf der kath. 
Weltanſchauung um ihren Platz an der Sonne, der von ſo vielen 
chriſtentumsfeindlichen Kämpfern umzingelt und verdunkelt wird, 
dieſer materielle und geiſtige Gewinn würde ohne Zweifel eine 
neue Aera katholiſch⸗wiſſenſchaftlichen Lebens in Deutſchland 
heraufziehen laſſen. Als letzten Grund führt Dr. Roſt an die 
Lauheit und den Mangel an energiſchem Eifer der einſichtigen 
gebildeten Kreiſe. In einer Erörterung der grundſätzlichen 
Stellung der kath. Religion zur materiellen Kultur und zum 
Geiſtesleben ſchildert Dr. Roſt den Katholizismus als das Kultur⸗ 
ideal, in deſſen Weſen es durchaus nicht begründet iſt, wenn die 
Katholiken geringeren Anteil an der materiellen Kultur und am 
Geiſtesleben haben, als ihnen gebührt. Es wird dann der Nachweis 
geliefert, daß die Katholiken auf allen Gebieten in einer er⸗ 
freulichen Aufwärtsbewegung begriffen ſind, dank der politiſchen 
Organiſation des Zentrums im Reiche ſowohl wie in den Bundes⸗ 
ſtaaten, ſo daß für eine ruhige, innere, kulturkampffreie Ent⸗ 
wicklung des geſamten Lebens in geiſtiger und wirtſchaftlicher 
Beziehung Gewähr gegeben iſt. Das Ceterum censeo der deutſchen 
Katholiken aber lautet, alle Kräſte aufzurütteln, um ihren ma⸗ 
teriellen Beſitzſtand zu erhöhen, durch Pflege der höheren Studien 
und der Wiſſenſchaft den Einfluß des Chriſtentums, der kath. 
Religion in allen Geſellſchaftsſchichten zu vertiefen und ſo dem 
Katholizismus im Kultur- und Geiſtesleben jene Bedeutung 
zurückzugewinnen, die ihm infolge ſeines Wahrheitsgehaltes und 
ſeiner Schönheits- und Kraftfülle gebührt. Dr. Roſt erwähnt 
unter den Mitteln und Wegen, die zu dieſem Ziele führen, die 
Tätigkeit der Katholikentage. Die Frage der Inferiorität 
darf nicht mehr von der Tagesordnung verſchwinden. Im Laufe 
des kommenden Winters ſoll in allen kath. Vereinen und 
Organiſationen Deutſchlands unfer Thema wenig ⸗ 
ſtens in einem ausführlichen Vortrage mit Dis- 
kuſſion und Reformvorſchlägen behandelt werden. 
Die größeren Tagesblätter ſollen einen Aufruf bringen, der auf 
die Notwendigkeit ſolcher Maßnahmen hinweiſt. Drei Organi- 
ſationen weiſt der Verfaſſer eine führende Rolle zu bei Löſung dieſer 
Aufgaben: der Görresgeſellſchaft, dem Volksverein für das 
kath. Deutſchland und dem Verband kath. kaufmänniſcher Vereine. 

Notwendig ift ferner ein beſſeres ſolidariſches Bu- 
ſammenhalten der katholiſchen Geſchäftswelt, Unterdrückung 
von Neid und Mißgunſt, größerer Wagemut, Nachahmung 
jüdiſcher Vorzüge ſolider Art. Was Dr. Roſt hier ausführt, iſt 
aller Beachtung wert. Ebenſo notwendig wäre ein ſolidariſches 
Zuſammenhalten der katholiſchen Gelehrtenwelt. Es können 
auch innerhalb des Katholizismus verſchiedene Geiſtesrichtungen 
beſtehen ohne gegenſeitigen Kampf bis zur Vernichtung; den 
Gegnern des Katholizismus bereitet das Freude. Wenig Freude 
davon haben aber alle wohlmeinenden Katholiken. Auch da 
etwas mehr Liebe und weniger Mißgunſt. Große Aufgaben im 
Geſchäftsleben weiſt der Verfaſſer den katholiſchen kaufmänniſchen 
Vereinen zu. Einen beſonderen Appell richtet der Verfaſſer an 
den katholiſchen Klerus, das altherkömmliche ideelle Privileg, den 
Nachwuchs gebildeter katholiſcher Elemente zu fördern, fih zu 
wahren. Ferner mahnt der Verfaſſer, es möchte ein Umſchwung 
in der Geſinnung des katholiſchen Volkes herbeigeführt werden 
dadurch, daß der Opferſinn der wichtigſten Aufgabe, der Ueber- 
windung der Inferiorität, ſich zuwendet durch Errichtung 
ſozialer Wohlfahrsſtiftungen. Den Reichtum zu fördern iſt im⸗ 
ſtande die Antialkoholbewegung, eine Kulturtat erſten Ranges. 
Klerus und einfichtige Laien müſſen auf unſerer Seite viel 
energiſcher in der Reform des Alkoholgenuſſes zu Werke gehen. 
Der kath. Prieſter ſollte ſchon aus Idealismus ſo gut wie ganz 
alkoholenthaltſam fein. Die kath. Religion verbietet alle Schlaffheit 
im wirtſchaftlichen, alle Trägheit im geiſtigen Leben. Es iſt eine 
ernſte Gewiſſenserforſchung, die Dr. Roſt anſtellt. Möge ſie 
namentlich auch in den führenden Kreiſen der Katholiken Deutſch⸗ 
lands die gebührende Beachtung finden und zu einer regen per⸗ 
ſönlichen Kleinarbeit Anlaß geben. „Unſere kath. Kirche, deren 
Vergangenheit mit ihren herrlichen Domen, ihren Kunſtdenkmälern, 
ihren Kulturerrungenſchaften, mit ihren Segnungen für die Völker 
und den Einzelmenſchen ein beredtes Zeugnis ihrer kulturellen Kraft 
und Höhe darſtellt, muß durch die Energie und den Idealismus 
ihrer Mitglieder zu einem machtvollen Einfluß auf allen Gebieten des 
Lebens gebracht werden, damit der tiefe Inhalt ihres Weſens an Wahr⸗ 
heit, Schönheit, Kraft und Glück unſerem Volke teilhaftig werde. 
Der letzte Reſt inferioren Verhaltens der deutſchen Katholiken muß 
untergraben werden. Das iſt die Zielrichtung und das brennendſte 
Problem der Katholiken Deutſchlands für die nächſte Zukunft.“ 
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Gottes Garten. 


on ofterfroßen Siegen 38 fe’ den Heiland wandern 

Klingt's in die Welt hinaus — Durchs [tile Sartenkand, 
Die grünen Graber ſchmiegen Mon einem Braß zum andern 
Sid eng ums Sottes haus. Mit Gkumen in der Hand. 


P. Timoteus Kranich, O. S. B. 


Späte Oſtern tragen Blumenkränze. 
Skizze von R. Fabri de Fabris. 


J war ganz ſtill in dem großen Zimmer. Die Vorhänge 
waren herabgelaſſen; ein kräftiges Feuer warf roten Glaſt 
durch die Marienglasſcheiben des Ofens, und ein feiner Duft 
von blühenden Hyazinthen kam vom Fenſterbrett. Draußen 
heulte der Oſtwind ſein Kriegslied und warf in höhniſcher 
Herausforderung eine Handvoll gefrorenen Schnees nach der 
anderen gegen die Scheiben. Man war ſchon in der Kar⸗ 
woche; aber der Winter war noch einmal mit ganzer Kraft 
zurückgekehrt. 

Vom Schreibtiſch zwiſchen den Fenſtern kamen jetzt die 
kritzelnden Laute einer eilig geführten Feder. Es war wie 
haſtiges, leidenſchaftliches Einſprechen auf irgendeinen Macht⸗ 
haber, der nicht hören will. Die Schreiberin hatte den Kopf 
tief auf die Arbeit geſenkt. Das Lampenlicht fiel auf ein fein- 
geſchnittenes Profil; aber die Wangen des jungen Mädchens 
waren ſchmal und blaß, und um die Augen lagen dunkle Schatten, 
wie Nachtwachen, Ueberanſtrengung und Sorgen ſie in die 
Menſchengeſichter zeichnen. 

Leiſe öffnet ſich die Türe. Eine alte Magd tritt ein und 
hält der Dame ein beſchmutztes Blatt hin. 

„Die Kohlenrechnung, Fräulein Anna!“ 
unheilvoller Schickſalsſpruch. 

„Pſt, Lena! Mutter iſt endlich eingeſchlafen.“ Beſorgt 
blicken beide in die Ecke beim Ofen. Da liegt in ihrem Kranken- 
ſtuhl die gelähmte Mutter. Es iſt ein trauriges Bild. Die eine 
Geſichtshälfte der Kranken iſt ſchrecklich verzogen, die linke Hand 
gekrümmt, faſt formlos. 

„Der Mann wartet, Fraulein”... l 

Seufzend nahm Anna ein Zwanzigmarkſtück aus einem 
Fache des Schreibtiſchs. Es war ihr letztes. Die Neujahr 
rechnungen und die Miete hatten alle Barmittel verſchlungen. 
Nun mußte ſie ſchreiben, ſchreiben, um den Lebensunterhalt für 
ſich und die Mutter zu beſtreiten; denn die wenigen Privat- 
ſtunden, die ſie gab, reichten bei weitem nicht. Und der Vater, 
der Landarzt geweſen, war doch ſchon zehn Jahre tot. Damals 
war Anna ſechzehn Jahre alt geweſen. Wenn ſie an dieſe 
letzten zehn Jahre ihres jungen Lebens dachte, war es ihr, als 
leſe ſie in einem alten Buche ernſte Geſchichten von Traurigkeit 
und Angſt, von Not und Verlaſſenheit. Nur wenige helle und 
freundliche Blätter waren in dieſem Lebensbuche. l 

Anna hatte das Lehrerinnenexamen gemacht. Eine feſte 
Stelle hatte ſie nicht annehmen können, weil die Pflege der 
ſchon ſeit Jahren kränkelnden Mutter ſie ans Haus band. Die 
Freunde ihres Hauſes hatten ihr Nachhilfe⸗ und Privatſtunden 
verſchafft. Aber, wie das ſo zu gehen pflegt: allmählich verlor 
ſich die Teilnahme an dem traurigen Schickſale der Familie 
des Dr. Braun, und die Schülerinnen verloren ſich auch zum 
großen Teil; denn die verwöhnten und empfindlichen jungen 
Dinger ſaßen nicht gerne in demſelben Zimmer mit der ge 
lähmten Frau. 

So hatte Anna auf andere Erwerbsmittel fimen müſſen. 
Ihre Lehrer hatten einſt ihre blühende Phantaſie, ihren ge 
wandten Stil gelobt. „Ich will kleine Feuilletons für Zeitungen 
und Zeitſchriften ſchreiben,“ hatte fic gedacht. „Vielleicht glückt es. 

Im letzten Sommer hatte ſie zu ſchreiben angefangen, 
ohne Rat, ohne jede Kenntnis von Dingen des Schriftſtellertums. 
Sie ſchrieb die Gedanken und Bilder hin, die auf fie einſtürmten, 
ungezwungen und ungeſucht, ſo wie die Blume ihren Duft gibt 
und der Vogel im wilden Wald ſein Lied ſingt. Sie frie 
am ſpäten Abend und in der Nacht, wenn der Krankendienſt 
ihre Hände freigab. Und während des Schreibens erlebte fie 
ihre Feierſtunden. Eine neue Welt ſtand auf ihren Ruf o 
und die Geftalten, die darin wandelten, waren ihr wie teure, 
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längſt gekannte Freunde. In dieſem Reiche der Schönheit war 
alles, was ihr fehlte, waren Friede und Ruhe und Sonne daheim. 
Die häßlichen Alltagsſorgen durften ihre verzerrten Geſichtszüge 
dort nicht zeigen. Die Schaffensfreude, die geheimnisvolle Welt 
der Dichtung, waren die hellen und freundlichen Blätter in 
Annas Lebensbuch geweſen. 

Aber dann kam eine Zeit, in der die Sorgen doch an⸗ 
fingen, auch in dieſe Feiertagswelt hineinzuſpuken. Das war, 
als die an verſchiedene Blätter geſandten Manuffripte mit höflicher 
Ablehnung zurückkamen und ſie von anderen gar nichts mehr hörte. 

Ein einziger Redakteur hatte Zeit und Menſchenfreundlichkeit 
enug gehabt, der jungen Anfängerin zu ſchreiben, daß ihre 

rbeiten zwar hübſch und gewandt ſeien, daß ihnen aber jede 
perſönliche Note fehle. | 

Ja, die perſönliche Note! Die Cigenart!... Wie ein Alb 
ſenkte ſich die grauſame Erkenntnis auf die Bruſt des Mädchens. 
Der Mann hatte recht. Sie hatte es ſelbſt wohl dunkel gefühlt: 
ihr Stil war zu hübſch und glatt; ihre Arbeiten waren Dutzend⸗ 
ware geweſen. Der Stil der begabteren höheren Tochter. Und 
mutlos war ihr das Heft mit der zurückgeſandten Arbeit aus 
der Hand geſunken, und ſie hatte bittere, hilfloſe Tränen ge⸗ 
weint. Ach, wenn man ihr doch helfen wollte! Sie ſchrieb ja 

nicht um eiteln Ruhm: ſie ſchrieb ja nur um das tägliche Brot. 

Sie hatte ſolch ſtarkes Hoffen auf dieſe letzte Arbeit geſetzt. 
Und nun war alles vorbei. Schon lange war ſie in ihren alten, 
abgetragenen Kleidern gegangen; nun würde ſie hungern und 
felbftverftandlich die alte Lena entlaſſen müſſen. An Schreiben war 
dann freilich nicht mehr zu denken. Aber das ſchien ihr plötzlich 
merkwürdig gleichgültig. Sie würde ja doch nur eine Stümperin ſein. 

Es war alles ſchwer und tot in ihrem Herzen. Die ſchöne 
Feiertagswelt lag verſunken; die Erinnerungen an beſſere Tage 
quälten ihr Hirn, und das hohe Lied der Hoffnung von einer 
ſchönen Zukunft war ein Märchen geweſen, ein Märchen mit 
ſchönen, falſchen Augen. Erft jetzt fühlte fie, was diefe Hoffnung 
ihr geweſen war. as dem Verirrten der Anblick traulichen 
Herdfeuers in menſchlicher Behauſung, was dem Heimwehkranken 
die Glockengrüße der Heimat, was dem in banger Dunkelheit 
Wandelnden das goldene Himmelslicht. Und nun ſtand ſie 
ganz allein, ein ſchwaches Mädchen, im Kampf mit dem Leben, 
dem ſteinernen Rieſen ohne Herz und ohne Sinne. Er würde 
fie zermalmen in ſeinen harten Armen. Die Angſt der Ver⸗ 
laſſenheit ſchüttelte ihre Glieder. War denn niemand da, ihr zu 
helfen? War denn kein Gott im Himmel mehr p.. War er 
denn nicht der Vater der Witwen und Waiſen 7... Sollte ihr 
Leben denn eine einzige bange, dunkle Faſtenzeit ſein ohne den 
erlöſenden Sonnenmorgen des Oſtertags ?... 

„Eine zeitlang ſaß fie fo da, erſtarrt in hilfloſer Ber- 
zweiflung. Aber ihr beſſeres Gefühl und ihr feſter Chriſtenwille 
halfen ihr endlich, die finſtern Geiſter zu verſcheuchen. l 

„Gott ift da und hält uns alle in feiner Hand. Er weiß, 
warum ich leiden muß. Ich will demütig ſein und nicht klagen.“ 
Und ſie verſuchte an diefem Abend das letzte Mittel, das 
ihr geblieben fien: fie ſchrieb an den wohlwollenden Redakteur, 
ſchilderte ihm ihre Lage und bat ihn, eine kleine Ueberſetzung 
aus dem Engliſchen doch aufzunehmen. Vielleicht würde er es 
aus Mitleid tun... Der Gedanke trieb ihr das Blut heiß in die 
Schläfen. War fie nun nicht ſoviel wie eine Bettlerin geworden ?... 
Aber Armut muß lernen, durch niedrige Türen zu gehen. 

Nun ſaß ſie an dieſem Abend und ſchrieb, ſchrieb, als 
mache ſie einen verzweifelten Wettlauf mit dem Schickſal. 

Draußen waren jept Schritte auf dem Flur. 

Cine wohltönende Männerſtimme, dazwiſchen die helleren 
Laute der alten Magd. 

„Der Sanitätsrat!“ Ein Gemiſch von Freude und Un- 
behagen durchfuhr das junge Mädchen. Er war ſo oft gekommen 
in den letzten Wochen und hatte doch ſchon vor ſo langer Zeit 
erllürt, daß der Mutter nicht zu helfen fei. „Ich muß doch ab 
und zu nach dem Rechten ſehen bei Mutter und Tochter,“ ent⸗ 
ſchuldigte er feine fortgeſetzten Beſuche. Und feine beiden mutter 
lofen Töchterchen brachten der Kranken oftmals blühende Blumen 
und friſches Obſt. Mit ihm war jedesmal ein wenig Sonne 
in Annas traurigen Tag gekommen. Aber allmählich Be 

fi) in den Troſt und die harmloſe Freude, die ihr die Beſuche 
des gütigen Mannes brachten, eine bange Beſorgnis geſchlichen. 
Sie hatte mit beſchämtem Herzen die Entdeckung gemacht, daß 
ſie mit heimlicher Sehnſucht auf die Zeit ſeines Kommens ge⸗ 
wartet, daß ſie ſich über den Klang ſeiner Stimme, den treuen 
Blig feiner Augen, den Druck feiner Hand innig gefreut hatte. 
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„Nur das nicht, lieber Gott, nur die Demütigung und 
Qual einer unbegehrten hoffnungsloſen Liebe nicht“. Sie machte 
ein paar Schritte vorwärts. Dann befiel ſie ein heftiger Schwindel. 

Jäh ſprang Anna auf, den Gaſt zu empfangen 

„Es iſt nichts,“ wollte ſie ſich ermannen, „ich habe ja 
heute nicht zu mittag gegeſſen.“ Aber ſie hörte das Blut in 
ihren Ohren rauſchen und ſah die Geſtalt des Mannes wie in 
einem Nebel. Und undeutlich, aus unbekannten Fernen kamen 
die Worte an ihr Ohr: 

„Wie bleich Sie ſind, Fräulein Anna! Sie dürfen ſich 
nicht aufreiben!“ ... Dann ſah und hörte fie nichts mehr. 

Als ſie zu ſich kam, kniete die alte Lena da und rieb ihr 
die Hände; der Arzt ſtand über ſie gebeugt, den Ausdruck 
ſorgender Liebe in den Augen, und vom Fahrſtuhl der Mutter 
kam hilfloſes Wimmern. Da raffte Anna ſich gewaltſam auf 
und verſuchte tapfer aber mit todblaſſen Lippen über dieſe erſte 
Ohnmacht ihres Lebens zu ſcherzen. Aber der Arzt zwang ſie, 
ein Glas Wein zu trinken und einen Biſſen zu eſſen. Und 
als die Magd ſich in ihre Küche zurückgezogen hatte, nahm er 
ihre beiden Hände und ſah ihr voll ernſter Liebe in die Augen. 
Da mußte ſie die ihrigen niederſchlagen, und ihr blaſſes Geſicht 
glühte plötzlich wie eine Roſe. 

Der Sanitätsrat aber ſagte in merkwürdig bewegtem 
Tone: „Anna, ſo etwas darf nicht wieder vorkommen. Der Ge⸗ 
danke, daß — ſeine Stimme zitterte — Ihnen etwas zuſtoßen 
könnte, macht mich unglücklich. Sie haben doch gewiß gemerkt, 
wie teuer Sie mir geworden find”... — — „Anna,“ fuhr er nach 
einer Pauſe faſt flüſternd fort, „willſt du meine liebe Frau ſein, 
die Mutter meiner Kinder ?”... 

Ihre Schwäche war wohl noch ſo groß, daß ſie nicht gleich 
zu antworten vermochte; aber was er in ihren Augen las, 
machte ihn froh und glücklich. Und ſie wehrte ihm nicht, als 
er ſie feſt in ſeine Arme zog. l 

Später am Abend geſtand fie ihm ſcherzend: 

„Weißt du auch, daß du eine verunglückte Schriftſtellerin 
heirateſt, eine ohne „eigene Note“?“ 

Da zog er ſie lachend in ſeine Arme: 

„Deine Eigenart genügt mir vollkommen, Liebling. Ich 
habe ſie in deinem echt frauenhaften Walten erkannt. Das iſt 
mir lieber als aller Schriftſtellerruhm der Welt.“ 

Nun war die lange, bange Faſtenzeit für Anna vorbei. 
Ihr Oſterfeſt war ſpät gekommen; aber nun guckte es mit blanken 
Augen in ihr Stübchen, und es trug den Kranz aus blühenden 
Blumen, den nur verdientes Glück den leidgeprüften Menſchen⸗ 


kindern zu winden verſteht. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Hohe Auszeichnung. 

Unter Anerkennung ſeiner hohen Verdienſte um das Zu⸗ 
ſtandekommen des Reichs vereinsgeſetzes wurde dem Reichs 
tagsabgeordneten Müller: Meiningen eines von den Stuhl ⸗ 
beinen verehrt, die jüngſt vom a a a während feines 
Unwohlſeins im Potsdamer Palais (Berl. Lok.⸗Anz. Mr. 182, 8. April) 
gedreht wurden. Wir gratulieren! Badenia. 
2 —̃ä— 


„Armer Freiſtun.“ 


Der Freiſinn ſaß ſo froh bei Tiſch 

Bei Bülow dem Zitator 

Und dachte an den Nachtiſch nicht, 

An Bülow den Diktator; 

Zum Nachtiſch ſaure Aepfel gab's 

— längſt war die Luſt vergeſſen, 

Und ſchließlich hat der Freiſinn (ſchwapps!) 

Gar „aus der Hand gefreſſen“. Georg Heydkamp. 


N 


An die freunde der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von 
Jntereffenten, an welche 6ratis-Probenummern ver 


fandt werden können. 


EZ 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Im Boftheater erſchien nach längerer Pauſe wieder Kloſes 
„Ilſebil!“. Die dramatiſche Symphonie übt noch unverminderte 
ſtarke Wirkungen aus, jo daß eine größere Berückſichtigung des 
Werkes im Spielplan in jeder Hinſicht zu empfehlen iſt. Als Gaſt 
erſchien aushilfsweiſe Bo l (Stuttgart), der fich ſchon öfters hier 
als tüchtiger Tenoriſt erwieſen hat. — Die Oper „Don Quijote“, 
deren Wiederholung durch Urlaubs- und Krankheitsverhältniſſe 
ſeit Januar ſich verzögert hatte, erſchien jüngſt wieder einmal auf 
dem Spielplan. Dieſe Vorſtellung war nur möglich durch Frl. Faß⸗ 
benders Einſpringen, welche in kurzer Zeit die Lucinda lernte, 
eine ſehr anerkennenswerte Tat, zumal ſich kaum Gelegenheit bieten 
wird, die gelernte Partie auszunützen. 

Aus den Konzertfalen. Als Soliſt des 11. Ka imkonzerts 
hatte Arrigo Serato, ein Geiger von bravouröſem Können und 
ſtarkem Empfinden, bedeutenden und wohlverdienten Erfolg. Daß 
ein Italiener in der Auffaſſung Beethovens mit uns Deutſchen 
nicht in allen Punkten übereinſtimmt, dürfen wir dem Künſtler 
nicht zur Laſt legen. Die Leitung des Konzertes (fowie des tom: 
menden letzten) hat Ferdinand Löwe (Wien) übernommen. Der 
ausgezeichnete Dirigent, welcher hiermit an der Stelle ſeiner 
früheren Tätigkeit wieder erſchien, wurde von dem Publikum ſehr 

efeiert und ſeine zwingende Perſönlichkeit wußte aus dem Orcheſter 

as guraeit Möglichſte herauszuholen. Das Programm enthielt 
die Egmont- und Coriolanouvertüre und Beethovens C⸗Dur⸗ 
Symphonie. — Der Liederabend von Joſeph Loritz brachte uns 
mancherlei Neues. Wenn auch nur die Kompoſitionen von Trunk 
und Mauke ſich einer ſtrengeren Bewertung würdig erweiſen, 
ſo war es doch verdienſtvoll, wenn der treffliche Sänger einmal 
noch nicht gehörte Sachen zum Vortrag brachte. — Sehr erfolgreich 
geſtaltete ſich der letzte Liederabend von Ludwig Heß. Das har⸗ 
moniſch zuſammengeſtellte Programm und die ausgezeichneten 
ſanglichen und vortragstechniſchen Qualitäten des beliebten 
Künſtlers bereiteten ihm wieder eine jubelnde Aufnahme. 

Verichiedenes aus aller Welt. Das diesjährige Shake ⸗ 
ſpearefeſt zu Statford⸗on⸗Avon wird am 20. April be 
ginnen und drei Wochen lang dauern. „Maß für Maß “,, Richard III.“, 
Heinrich V.“, „Romeo und Julia“ und „Hamlet“ werden mit erſten 
kräften der engliſchen Bühnen zur Aufführung gelangen. — In 
Berlin ſtarb der Hofkapellmeiſter Joſeph Sucher, ein Dirigent 
von hervorragenden Qualitäten, deſſen Name mit der Geſchichte 
der Kunſt Richard Wagners immer verbunden bleiben wird. — 
Die Wiesbadener Hofbühne hat „Lohengrin“ in einer 
hiſtoriſch wie maleriſch ſehr bemerkenswerten Neuausſtattung 
herausgebracht. Die Vorſtellung konnte bereits als Probe zu den 
Feſtſpielen, zu welchen der Kaifer erwartet wird, gelten. — Saint 
GSaéns mufikaliſch nicht ſehr bemerkenswerte Oper .L'ancétre“ 
blieb in Prag ohne beſonderen Erfolg. Die Textdichtung von 
Laſſus wird ungünſtig beurteilt. — „Ariane und Blaubart“ 
von Maeterlind, Mufik von Paul Dukas, fand in der Wiener 
Volksoper nur eine mittlere Aufnahme. Die Kritik kennt die 
eigenartige Stimmungsmalerei und die leuchtenden bee der 
Orcheſterſprache an. Bühnenkräfte und Publikum befanden ſich 
aber in ihnen ungewohnter Sphäre. — Ludwig Fulda hatte 
mit einer Novität, die in Hamburg zur Aufführung kam, aber- 
mals keinen durchſchlagenden Erfolg. „Der Traum eines 
Glücklichen“ nennt ſich das Schauſpiel, in dem einem Ehemann 
die Treue ſeiner Gattin ſuggeriert wird. Dank der Hypnofe bleibt 
er alſo ein „Glücklicher“. — Die Münchener Muſikaliſche Bibliothek 
ift durch Schenkung in den Beſitz der Stadt übergegangen. — In 
Antwerpen hat ſich eine Geſellſchaft gebildet, welche allſommerlich 
deutſche Theatervorſtellungen mit erſten Kräften veranſtalten will. 
— Aus San Remo wird der große Erfolg einer Opernpremiere, 

Jocelyn“ von L. M. Tedeſchi, gemeldet. — In Straßbur 
hatte „Paria“, eine Oper von Albert Gorter, ſehr or Auf⸗ 
nahme. Gorter, der vormals in Karlsruhe Felix Mottls Mit- 
arbeiter war, dirigierte ſein Werk ſelbſt, welches ſehr wohlklingende 
Melodien beſitzt und teilweiſe leitmotiviſch gearbeitet ift. Die Tert. 
dichtung hat der Tondichter nach Michael Beers bekanntem Drama 


ickt t. 
8 L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


War es reiner Zufall oder gut vorbereitete Ab- 
sicht, dass die Emission der neuen grossen heimischen Anleihen 
und die definitiv genehmigte Börsengesetzvorlage sich in einer 
Woche erledigten? Jedenfalls sind mit der Perfektionierung dieses 
Gesetzes die immerhin zweifelhaft gewesenen Resultate dieser Zeich- 
nungen um ein Bedeutendes gebessert worden. Es ist nicht zu ver- 
kennen, dass ein derartiger Umschwung für einen vollen Zeichnungs- 
erfolg unbedingt notwendig war. Abgesehen von der nicht ein- 

etretenen und doch so bestimmt erhofften Besserung am 
Gel dmarkt waren es vornehmlich die direkt feindselig gehaltenen 
Finanzartikel des Auslandes, besonders aus England, welche das aus- 


Allgemeine Rundſchau. 
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ländische Kapital von einer Zeichnung der Anleihen abhalten wollten. Der 
wahre Grund dieser Intention wird wohl in der Befürchtung der aus. 
wärtigen Haute-Finance zu suchen sein, dass durch eine zu starke Be 


teiligung des ausländischen Kapitals an diesen Anleihen sich der inter- 


nationale Geldmarkt zugunsten Deutschlands wesentlich verschieben 
würde. Es wird zu erwarten sein, dass der, wenn auch überaus grosse 
Betrag der Anleihen vom Inland und den heimischen Kapitalistenkreisen 

ezeichnet wird. Es ist nicht in Abrede zu stellen, dass de rhei mische 
6 eld markt in letzter Zeit durch die verschiedensten Staatsanleihen und 
Kommunalbedürfnisse fortwährend beunruhigend in Anspruch genommen 
wurde. Immerhin aber ist zu registrieren, dass alle Anleihen und ins- 
besondere die in letzter Zeit subskribierten industriellen Obligationen 
schlankweg plaziert wurden. Die deutsche Geldmarktsituation wird auch 
diese neue Kraftprobe gut überstehen. Durch diese Staatsanleihen, die 
mehr oder minder in feste Hände, insbesondere der vielen Sparkassen 
gelangen, werden bedeutende Beträge flüssig gemacht, so dass die 
Anleihen auch indirekt einen günstigen Einfluss auf die weitere Ent- 
wicklung der monetären Verhältnisse haben werden. 

Die nunmehr eingetretene und seit langen Jahren von allen 
Faktoren der Börse, Handel und Industrie so sehr gewünschte Aen- 
derung des Börsengesetzes hat, wie nicht anders zu erwarten 
war, das ganze Börsengebilde von Grund auf verändert. 
An Stelle der bisherigen Lethargie und Mutlosigkeit trat mit einem 
Schlage erhöhte Tatkraft, vermehrte Bewegungsfreiheit und vor allem 
gestärkte Unternehmungsiust. Die Depression, welche schon so 
lange auf den deutschen Börsen lastete, kann selbstverständ- 
lich nicht mit einem Schlage verschwinden. Immerhin 
dürfte sich für die nächste Zeit, wenn auch mit vorübergehenden 
Rückschlägen zu rechnen ist, eine erhöhte Belebung der Märkte 
entwickeln, und so den deutschen Börsen wieder der Platz eingeräumt 
werden, welcher in wirtschaftlicher Beziehung und in Ansehung der 
heimischen Industrie denselben gebührt. Die erste Konsequenz der 
veränderten Sachlage werden vor allem erhöhte Umsätze und wider- 
standsfähigere Märkte sein, und das deutsche Publikum wird, 
wenn auch sukzessive, so doch sicherlich baldin vermehrtem Masse 
von den auswärtigen Börsen abgelenkt und sich den heimischen 
Märkten zuwenden. Es ist dies schon Grund genug, vom 
fachmännischen Standpunkte aus betrachtet, mit der Situation zu- 
frieden zu sein. Erhöhte Einnahmen aus den Effektenstempelumsätzen 
werden dies schon von der praktischen Seite beweisen. Auch die 
Geldmarktverhältnisse werden durch Wiedereinführung von 
Termingeschäften für Industriepapiere, erheblich gewinnen und gross 
Beträge, welche bisher in den Kassawerten investiert waren, werden 
nunmehr indirekt Handel und Industrie zufliessen. 

Was die Einzelheiten des Verkehrs in der abge 
laufenen Woche betrifft, so sind die fulminanten Kurssteigerungen, 
welche durch die Erweiterungen der Interessentenkreise und durch 
die Deckungen von grossen Decouverts entstanden sind, vor allem 
auf dem Gebiete der Bergwerksaktien zu suchen. Vor 
sichtige Beobachter und eingeweihte Kreise an den Börsen 
werden sich jedoch nicht der Wahrnehmung verschliessen können, 
dass besondere sachliche Grtinde für die eingetretene Besserung em 
Montanaktienmarkt nicht vorlagen. Die Berichte aus der In 
dustrie zeigen deutlich, dass die Lage derselben immer noch die 
gleich schwierige ist. Neben diesen Berichten kam vornehmlich als 
abschwächendes Moment in Betracht, dass die preussische 
Staatseisenbahnverwaltung von den gemeldeten Auftragsorders in 
Schienen und Schwellen eine beträchtliche Summe bei den Industrie- 
kreisen widerrufen hat. — Es war natürlich, dass von dem Tendenz- 
umschwung in erster Linie die Bankaktien Nutzen ziehen 
konnten; denn mit der nunmehr zu erwartenden Regsamkeit und 
Wiederbelebung der Märkte werden die leitenden Banken vornehmlich 
profitieren, und zwar um so mehr, als man bereits von verschiedenen 
grosszügigen Projekten spricht, die die heimische Industrie emer 
Neubelebung zuführen dürften. Besonders sei hier erwähnt die geplante 
Elektrisjerung der bayerischen Staatsbahnen. Dadurch 
werden den deutschen Elektrizitätsgesellschaften erhöhte 
Aufgaben gestellt, und darum wurde auch auf diesem Aktiengebiete Im 
Laufe der Woche eine grosse Haussebewegung bei scharf anziehenden 
Kursen inszeniert. Die hoffnungsvolle Stimmung an den 
Börsen kann nur dann energisch um sich greifen und erhalten pen 
wenn allen Kreisen stets in Erinnerung bleibt, dass vorni 4 
langer Zeit Krisen ernster Art die Tagesordnung beherrschten. Au 
jetzt bildet die immer noch prekäre Lage des Geldmarktes 
in Deutschland Grund genug zur Vorsicht und streng ems 
haltender Einschränkung. M. Weber. 


Pfälzische Bank, Ludwigshafen. Der General versammlung wohnten 87 Ak 55 
näre bei, welche M 12°603,600 Aktienkapital mit 21006 Stimmen yorman Ent- 
Regularien wurden abgesehen von 30 Stimmen (2 Aktionäre), die sich a eee sofort 
lastung aussprachen, einstimmig genehmigt. Die Dividende kommt mit 9% 
zur Auszahlung. 
ä rat 

| bietet Gelegen 

Die Polzeinſche Klapierſchale mit verein fachtem Rotenſyſtem Die 
beit zur ſchnellen und 1 1 des Klavierſpiels in anregendſter ie mit 
äußerſt leichte Erlernbarkeit und Ueberſichtlichkeit des neuen Notenſyſtems lat pielen 
verhältnismäßig geringer Mühe ein Eindringen auch in folde Tonwerte, a raltiſcher 
Dilettanten bisher verſchloſſen blieben. Eingehende Erläuterungen, ſowoh ed oñes am 
Klavierſpiel als auch zur Muſiktheorie, ſowie die ftete Wiederholung de fig nach dieſer 
Ende jedes Heftes durch Frage und Antwort geſtatten jedem Strebſamen, 

Schule mit Erſolg auch durch Selbſtunterricht auszubilden. 
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M 7. 


Der Reichskanzler über die überhandneh⸗ 
mende Unſittlichkeit in Wort und Schrift. 


Das „Deutſche Adelsblatt“ berichtet in Nr. 15 vom 
12. April: Gemäß Beſchluß des letzten Adelstages hatte der 
Vorſtand in einer Eingabe (vom 16. März 1908) den Herrn 
Reichskanzler gebeten, zu veranlaſſen, daß baldtunlichſt: 


„1. Das deutſche Reichsſtrafgeſetzbuch durch Aufnahme von 
Veſtimmungen ergänzt werde, durch welche die Urheber und 
Verbreiter öffentlicher Preßerzeugniſſe, in denen die Sittlichkeit 
durch Wort oder Bild verletzt oder gefährdet wird, mit Gefängnis⸗ 
ſtrafe bedroht werden. 

2. Der 8 184 des Strafgeſetzbuches dahin verſchärft werde, 
re daſelbſt vorgeſehene Zuläſſigkeit der bloßen Geldſtrafe 
ortfällt.“ 


Daraufhin iſt dem Vorſtande unter dem 31. v. Mts. vom 
Herrn Reichskanzler nachſtehender Beſcheid zugegangen: 

Von dem mir mitgeteilten Beſchluſſe des XXVII. Adels- 
tages vom 12. Februar d. Is. habe ich mit Intereſſe Kenntnis 
er Die Deutſche Adelsgenoſſenſchaft kann ſich ver- 
chert halten, daß die Beſtrebungen, welche auf die Be⸗ 
kämpfung der Unſittlichkeit in Wort und Bild 
gerichtet find, meine volle Anerkennung finden, und 
daß ich auch in der Folge gern bereit bin, fie nach Möglichkeit 
zu fördern. 

In dieſer Richtung hat auch die Reichsgeſetzgebung bisher 
ſchon einzuwirken geſucht. Durch das unter großen parlamen⸗ 
tariſchen Schwierigkeiten zuſtande gekommene Geſetz vom 
25. Juni 1900 ift eine Neuregelung der Materie erfolgt, die 
gegenüber dem früheren Rechtszuſtande zu einer nicht unweſent⸗ 
lichen Verbeſſerung der Strafbeſtimmungen geführt hat. Gerade 
der 9184 des Strafgeſetzbuches ift durch eine Ausdehnung der Straf. 
barkeit ‚auf bloße Vorbereitungshandlungen zur Verbreitung 
unzüchtiger Schriften erheblich erweitert worden und auch die 
dort angedrohten Strafen haben eine beträchtliche Verſchärfung 
erfahren. Dadurch ſollte ermöglicht werden, gegen die Verbreitung 
unzüchtiger Schriften ſchon in einem früheren Stadium einzu⸗ 
ſchreiten und auch ſchwerere Ausſchreitungen mit der gebührenden 

trenge zu ahnden. 

Ob das geltende Recht mit Rückficht auf die bei der 
Anwendung jener Vorſchriften gemachte Erfahrung im Intereſſe 
der Bekämpfung der Unfittlicjteit einer weiteren Ergänzung bedarf, 
wird bei der bereits in Angriff genommenen Reviſion des Straf- 
gelegbuches von neuem in Erwägung genommen werden. Ich 

e Anordnung getroffen, daß die mit der Ausarbeitung eines 
vorläufigen Entwurfs für ein neues Strafgeſetzbuch betraute 
Kommiſſion von den Vorſchlägen in dem Beſchluſſe des XXVII. 
Adelstages Mitteilung erhält. 

Einen durchgreifenden Erfolg der Beſtrebungen, 
die aufeine Beſſerung der vorhandenen Uebelſtände 
binztelen, kann ich mir übrigens nur verſprechen, 
wenn die öffentliche Meinung ſich mehr und mehr 
der ſchweren Schäden bewußt wird, die insbeſondere 

er heranwachſenden Jugend aus der überhand⸗ 
nehmenden Unſittlichtekt in Schrift und Bild drohen. 
Ich begrüße es daher, wenn die Deutſche Adelsgenoſſenſchaft ſich 


München, 25. April 1908. 


V. Jahrgang. 


auch weiterhin zur Aufgabe ſtellen will, in dieſem Sinne auf 
die öffentliche Meinung einzuwirken. gez. Bülow. 


Soweit der Bericht des „Deutſchen Adelsblattes“. Zu dem 
durch Sperrdruck hervorgehobenen Schlußpaſſus des Reichs⸗ 
kanzlers ſei die Randbemerkung geſtattet, daß die öffentliche 
Meinung, ſoweit ſie gleich der Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft 
die Aufgaben der Staatserhaltung und der Volkswohlfahrt im 
chriſtlichen Sinne unterſtreicht, über die hier in Frage 
ſtehenden furchtbaren Schäden längſt einig und im 
klaren iſt. Derjenige Bruchteil der „öffentlichen Meinung“ 
aber, der bisher unter dem unheilvollen Einfluß einer Richtung 
ſtand, die auf parlamentarifchem und politiſchem Gebiete am 
kürzeſten durch den Namen Dr. Müller-Meiningen-(Hof) 
gekennzeichnet iſt, dürfte der „Einwirkung“ des Reichs⸗ 
kanzlers vielleicht zugänglicher ſein als derjenigen der Deutſchen 
Adelsgenoſſenſchaft. Dieſe dem Reichskanzler zurzeit ſehr nahe⸗ 
ſtehenden Kreiſe waren und find bis zur Stunde der Haupt⸗ 
hemmſchuh aller ernſtlichen Beſtrebungen auf dieſem Gebiete. 
Und was nützt ſchließlich der immer und immer wiederholte 
Aufſchrei der öffentlichen Meinung, wenn eine ſich ſchnurſtracks 
widerſprechende Jurisdiktion fortgeſetzt die öffentliche 
Meinung verwirrt, und wenn ſich an den wichtigſten Stätten 
der Juſtiz Richter finden, deren Sprüche den Profeſſions⸗ 
pornographen nur zur Reklame und zum ver zehnfachten 
Abſatz dienen. Hier liegt das Hauptübel. | 

Im übrigen dürften noch mehrere Jahre darüber ver⸗ 
gehen, bis die Strafrechts reform durchgeführt und in Voll 
zug geſetzt ſein wird. Sollen und wollen die berufenen Organe 
des Staates die furchtbaren Krebsſchäden mit offenen Augen bis 
zu jenem Zeitpunkte weiterwuchern laſſen? Kann eine 
geiſtige, eine fittliche Peſt nicht weit verhängnisvollere Folgen 
haben als leibliche Peſtepidemien, gegen die man ſtets mit Not⸗ 
maßnahmen einſchreitet? Oder ſind die „berechtigten Intereſſen“ der 
Pornographenzunft koſtbarer als die Erhaltung der ſittlichen und 
körperlichen Kraft und Geſundheit der Jugend und des Volkes? 
Warum entſcheidende Schritte gegen ein ſo handgreifliches Unheil 
immer wieder vertagen und ad tabulas graecas verſchieben? 
Selbſt der gute Ruf des Deutſchen Reiches leidet darunter, daß 
heute mit Recht geſagt werden kann, Deutſchland marſchiere auf 
dem Gebiete der pornographiſchen Produktion an der Spitze. 
Der Schreiber dieſer Zeilen hat in den jüngſten Wochen 
Gelegenheit gehabt, im ganzen Mittelmeergebiet zahlreiche 
Städte Südöſterreichs, Italiens, Siziliens, ſelbſt Griechenlands 
zu durchſtreifen. Ueber die allgemeinen fittlichen Zuſtände 
dieſer Städte und Länder ſoll kein Urteil gefällt werden. Aber 
die Tatſache verdient laut und öffentlich feſtgeſtellt zu werden: 
Nirgendwo habe ich ſchamloſe Bilder und Darftel- 
lungen mit einer ſolchen Ungeniertheit und Gelbft- 
verſtänd lichkeit in öffentlichen Schaufenſtern aus. 
geſtellt geſehen, wie das jetzt in Deutſchland gang und gäbe 
geworden iſt. Im Auslande würde man uns offen ins Geſicht 
lachen, wenn wir zur Beſchönigung des bis jetzt vielfach be. 
liebten Gehen⸗ und Geſchehenlaſſens die Behauptung wagten, 
die Staatsgewalt ſei dagegen zurzeit vielfach machtlos und müſſe 
warten, bis das große Werk der allgemeinen Strafgeſetzreform 
durchgeführt fei. Soviel für heute! Ueber die jüngſten Reichs 


tagsdebatten ein andermal! 
Dr. Otto v. Erlbach. 
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Die Auserwählten. 


ö Von 
Carl von Wartenberg, Oberſtleutnant a. D. 


Den Deutſchen Reichstag bilden die Erwählten des Volkes. 
Sind dieſe aber auch die Auserwählten? Man muß es 
bezweifeln. Wie wenig würdig benahm ſich der Reichstag in 
dem Konflikt zwiſchen dem Abgeordneten Herrn Gröber und den 
Vertretern der Preſſe auf der Journaliſtentribüne! Nicht ſein 
Verdienſt war es, daß er nach acht Tagen beendet wurde. Hätte 
Fürſt Bülow nicht das Bedürfnis empfunden, in der Beratung 
des Etats des Reichskanzleramtes ſich in den üblichen Phraſen 
über Fragen der auswärtigen Politik zu ergehen, und hätte er hierzu 
nicht der Unterſtützung der Herren auf der Journaliſtentribüne 
bedurft, die ſeine Banalitäten zu allgemeiner Bewunderung in 
die Welt hinaustragen ſollten, ich wette, der Konflikt würde noch 
eine weitere Woche angedauert haben. 

Noch weniger wahrte das „hohe Haus“ den Charakter der 
Auserwählten in jener Sitzung, in der ein Abgeordneter der 
äußerſten Linken die empörende Behandlung von Mannſchaften 
des Beurlaubtenſtandes erneut zur Sprache brachte. Nicht 
Gebilde der Phantaſie führte er vor, indem er erzählte, wie 
man auf dem Truppenübungsplatz in Weſtfalen in 
der Senne mit ihnen umgegangen war. Der Vertreter der 
preußiſchen Heeresverwaltung mußte beſtätigen, daß die Reſer⸗ 
viſten und Landwehrleute weit über das zuläſſige Maß angeſtrengt 
und von einzelnen Offizieren in unerhörter Weiſe beſchimpft 
worden waren. Wie nahmen aber die Auserwählten die Aus⸗ 
führungen des oppoſitionellen Redners auf? Nun, als er die 
Schimpfwörter aufzählte, die die Mannſchaften über ſich hatten 
ergehen laſſen müſſen, ohne daß ſie ſich hätten wehren können, 
da gab es im „hohen Hauſe“ ein fröhliches Lachen, da 
vergnügten ſich die Herren Volksvertreter, um den Ausdruck des 
äußerſt zuverläſſigen Berichterſtatters eines unſerer angeſehenſten 
Blätter zu gebrauchen, geradezu „königlich“. Wer noch nicht 
eines jeden Gefühls für Sitte und Anſtand verluſtig gegangen 
iſt, wollte ſeinen Augen nicht trauen, als er ſolches zu leſen 
bekam. Den Männern, denen das deutſche Volk die Vertretung 
ſeiner Rechte und Intereſſen den Gewalthabern gegenüber anver⸗ 
traut hat, iſt es ein „königlicher“ Genuß, zu hören, wie die Ver⸗ 
teidiger unſeres Vaterlandes, die das Geſetz zur abermaligen 
Uebung im Waffenhandwerk einberufen hatte, bei der Erfüllung 
dieſer wahrhaftig nicht leichten Pflicht in wehrloſer Lage beſchimpft 
wurden. Eigentümlich geartete Leute, dieſe Volksvertreter! 

Es iſt dringend zu wünſchen, daß das „königliche“ Lachen 
des Reichstags auch zur Kenntnis aller unſerer Mannſchaften 
des Beurlaubtenſtandes gelangt. Auch ſie haben in weit über⸗ 
wiegender Mehrzahl die vergnügten Herren bei der letzten Wahl 
mit ihrem Vertrauen beehrt. Wenn es wieder einmal zum 
Wählen kommt, werden fic) unſere Reſerviſten und Landwehr- 
leute dann ſicherlich die Männer, die um ihre Stimme bitten, 
etwas näher anſehen und nur ſolche von ihnen in den Reichstag 
ſchicken wollen, die nicht nur ein lebhaftes Gefühl für den deut⸗ 
ſchen Soldaten angetanen Schimpf, ſondern auch den Mut beſitzen, 
dieſes Gefühl in der deutlichſten und ſchärfſten Form nach oben 
hin zum Ausdruck zu bringen, Männer, die Erwählte und Aus- 


erwählte zugleich ſind. 


F 
Weltrundſchau. 


Von ; 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Beamtengeſetz, Gehaltsvorlagen für Geiſtliche und Lehrer in Bayern. 


Dem bayeriſchen Landtag iſt am Karfreitag der Entwurf eines 
Beamtengeſetzes zugegangen, welches im ganzen 230 Artikel enthält; 
ferner eine Denkſchrift über die Aufbeſſerung des Einkommens der 
katholiſchen und proteſtantiſchen Geiſtlichen; endlich eine Denkſchrift 
über die Aufbeſſerung der Volksſchullehrergehalte und die damit 
zuſammen hängenden Fragen. Der geſamte Mehrbedarf für Auf- 
beſſerung des Einkommens der katholiſchen und proteſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichen beträgt 3 800,750 M. Der geſamte Mehrbedarf zugunſten des 
Lehrperſonals an den Volksſchulen für 1909 beträgt 4450, 000 M. 


Das Beamtengeſetz iſt die weſentliche Ergänzung des 
vor einigen Wochen erſchienenen Gehaltsregulativs der einſchlägigen 
Berufskategorien. Die Aufbeſſerung der Geiſtlichen beſchränkt 
ſich auf die eigentlichen Seelſorgsgeiſtlichen, die der Lehrer baut 
das Schulbedarfsgeſetz von 1902 durch Erhöhung und Verdichtung 
der Alterszulagen weiter aus. 


Der Reichskanzler im Vatikan. 

Wer die offiziöſen Auslaſſungen über die Audienz des 
Fürſten Bülow beim Hl. Vater verfolgt, empfängt den Eindruck, 
daß man gar zu gern den Vatikan gegen das Zentrum ausſpielen 
möchte. Es hat ſich aber gezeigt, daß dieſe Trauben etwas zu 
hoch hängen. Die Unterredung hat gerade denjenigen Abſchluß 
gefunden, den die Zentrumspreſſe vorausgeſehen hatte: die Stel. 
lung des Zentrums zu der gegenwärtigen Regierung im Deutſchen 
Reich und in Preußen iſt eine innerpolitiſche Angelegenheit, in 
die ſich der Hl. Stuhl nicht einmiſcht. Wir dürfen darauf Yin- 
weiſen, daß bereits in der vorigen Nummer der „Allgemeinen 
Rundſchau“ auf Seite 257, vor der Audienz, derſelbe Grundſatz 
hier als ſelbſtverſtändlich hingeſtellt worden iſt. Streng genommen 
hätte Fürſt Bülow das parteipolitiſche Thema überhaupt nicht 
anſchneiden ſollen. Er hat aber vorgezogen, über die ausgeſprochene 
kirchliche Angelegenheit der Beſetzung des Gneſen⸗Poſener Ex; 
bistums ſowie über die Polenfrage überhaupt diplomatiſches 
Stillſchweigen zu beobachten, dagegen die ſogenannte Zentrums. 
frage anzuſchneiden. Das Kanzlerorgan, die „Nordd. Allg. Ztg.“, 
berichtet darüber in der Wochenrundſchau in folgender Form: 

„Ebenſo können wir beſtätigen, daß die Oppofitionsſtellung 
der Zentrumsfraktion im Laufe der Unterhaltung geſtreift worden 
iſt, jedoch nur in dem Sinne, daß beide Teile, der Reichskanzler 
wie der Vatikan, es nicht als ihre Aufgabe betrachten, die weitere 
Haltung der Zentrumsfraktion irgendwie zu beeinfluſſen. Es 

errſchte vielmehr Uebereinſtimmung dahin, daß es dem Zentrum 

ſelbſt überlaſſen bleiben müſſe, ob es in ſeiner gegenwärtigen 
Stellung verharren wolle, die durch katholiſche Intereſſen jeden: 
falls nicht geboten und ebenſowenig zu erklären iſt.“ 

Aus der letzten Wendung klingt ſchon ſehr deutlich das 
Beſtreben heraus, die „katholiſchen Intereſſen“ gegen das Zentrum 
auszuſpielen. Noch deutlicher wird das durch folgende Sätze 
des offiziöſen Blattes: 

„Papſt und Kurie können ſehr wohl, und zwar im Ein⸗ 
klang mit den Wünſchen unſerer Regierung, ſich jeder Einwirkung 
auf die Zentrumspolitik enthalten und trotzdem die Empfindung 
haben und auch äußern, daß die Abſtimmung der Zentrum 
fraktion vom 13. Dezember 1906 und andere ſeitdem Hervor 
getretene Einzelheiten der Fraktionspolitik vom Standpunkt der 
katholiſchen Intereſſen nicht als Muſter politiſcher Weisheit 
anzufehen find. Die Zentrumspreſſe würde ihre Lefer täuſchen, 
wenn ſie in ihnen den Glauben zu unterhalten verſuchen wollte, 
daß die Politik der Fraktion ſeit dem 13. Dezember 1906 Seiner 
Heiligkeit oder der Kurie Freude bereite.“ 

In rei memoriam geben wir dieſe Auslaſſungen wörtlich 
wieder, da ſie beweiskräftig ſind für den Verſuch der Regierung, 
die politiſche Haltung einer deutſchen Partei zu be⸗ 
einfluſſen durch die Vorſpiegelung von „katholiſchem Intereſſe 
und von angeblichen Stimmungen im Vatikan. Es wiederholt 
ñH ein mehrmaliger Verſuch des Fürſten Bismarck. Als 1871 
die Zentrumsfraktion ſoeben fih gebildet hatte, wurde durch Ver 
mittlung des bayeriſchen Geſandten Grafen Tauffkirchen alsbald 
dem Hl. Stuhle ſuggeriert, daß die Exiſtenz dieſer oppofitionellen 
Partei die katholiſchen Intereſſen gefährde. Als gegen Ende der 
ſiebziger Jahre die Verhandlungen mit dem Nuntius Maſella 
in Gang kamen, erklärte die deutſche Regierung, die Verſtändigung 
mit dem Hl. Stuhle wegen der Maigeſetze habe für ſie wenig 
Wert, wenn Rom den Einfluß auf die Haltung des Zentrums 
in Abrede ſtelle. Und als 1887 der aditus ad pacem fith auftat, 
ſpielte Fürſt Bismarck die „katholiſchen Intereſſen“ in Rom aus 
zu dem Zweck, durch den Hl. Stuhl das Zentrum zur Annahme 
des Septennatsgeſetzes zu bewegen. Alles ſchon dageweſen. Die 
Frage, um die es ſich damals und jetzt handelte, iſt bie: 
Soll das Zentrum fic) zur charakterloſen Liebedienerei gegen’ 
über der Regierung beſtimmen laſſen, wenn man die latho 
liſchen Intereſſen“ nach der Methode von „Zuckerbrot 
oder Peitſche“ in Anwendung bringt? Die Wählerſchaft 
des Zentrums hat dieſe Frage, als ein Mächtigerer fte 
ſtellte, ſchon mehrfach in voller Einmütigkeit und Entſchieden“ 
heit beantwortet, und zwar in dem Sinne: Unſer ſtaatsbürger⸗ 
liches Recht laſſen wir uns nicht durch ein Linſenmus abkaufen 
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noch durch Drohungen mit Entziehung des Linſengerichts ab⸗ 
preſſen. Wir wollen die religiös fittlichen kirchlichen Intereſſen 
ſchützen, aber nicht bloß die katholiſchen, ſondern die des ganzen 
Chriſtentums, und nicht auf dem Wege des Bettels, ſondern durch 
zielbewußte Entfaltung unſerer Kräfte im konſtitutionellen Staats. 
leben und im Kulturleben der Gegenwart überhaupt. Darum 
halten wir in rauhen wie in guten Tagen an der Zentrums⸗ 
partei, die außer den religiös fittlichen auch unſere politiſchen 


Intereſſen vertritt. 


Bei den Wahlen vom Januar 1907 hat ja der Block einen 
numeriſchen Erfolg errungen, aber nicht über das Zentrum. 
Deſſen Wählerſchaft war ſich trotz aller Verſuche der Irrefüh⸗ 
rung und Verwirrung ſofort klar darüber, daß es auf die Läh⸗ 
mung des im Zentrum organiſierten Volksteils abgeſehen ſei. 
Daher dieſer Widerſtand von elementarer Wucht und zäher Aus⸗ 
dauer, der einen wahren Triumph des Zentrumsgedankens her⸗ 
beiführte. Es mutet uns nicht ſehr männlich an, wenn die 
Offiziöſen die Sache ſo darſtellen wollen, als ob das Zentrum in 


dem Abwehrkampf gegen die neuere Koalition ſeiner Gegner ſich 


leiten laſſe von kleinlicher Animofität gegen die erhabene Perſon 
Sr. Durchlaucht. Wenn ein Nachfolger Bülows dieſelbe Politik 
treiben wollte, würde das Zentrum dieſelbe Haltung ihm gegen⸗ 
über bewahren. Den negativen Perſonenkultus haben wir nicht 


einmal zu den Zeiten des gewaltigen erſten Kanzlers getrieben; 
jetzt iſt die Verſuchung dazu wirklich minimal. Die Perſon 
iſt nichts, die Sache alles. Darum wird es dem Reichs⸗ 
kanzler auch nicht viel helfen, wenn die Offiziöſen dem 
Fürſten Bülow eine ſchöne Zenſur aus dem Vatikan anzurühmen 
ſuchen. In Kurienkreiſen, ſo heißt es da, werde beſonders an⸗ 
erkannt, daß Fürſt Bülow fiH nicht abhalten laffe von der Er⸗ 
füllung der Pflichten an der Spitze eines paritätiſchen Staats⸗ 
weſens, und der „ſehr herzliche“ Empfang liefere den Beweis, 


daß der Papſt und der Kardinalſtaatsſekretär den Fürſten Bülow 


nicht als „Feind der fathplifden Kirche und der katholiſchen 
Intereſſen“ betrachte. Die Zentrumspreſſe behauptet auch keines⸗ 
wegs, daß Fürſt Bülow bereits einen neuen Kulturkampf be⸗ 
gonnen habe. Sie weiſt nur darauf hin, daß zu der neuen, 
alleinherrſchenden Regierungspartei auch die Kulturkämpfer als 
integrierender Teil gehören und daß darin eine Gefahr 
für den konfeſſionellen Frieden liege, daß ferner die hata- 
tiſtiſche Politik, von der man in Rom vorſichtig geſchwiegen 
hat, die katholiſchen Intereſſen bedroht, und daß endlich in 
Preußen die bisherige Kirchen- und Schulpolitik gefährdet 
iſt, wenn die liberalen Stützen des Blockkanzlers unter der 
Gunſt der neuen Verhältniſſe die Uebermacht bei den Wahlen 
erlangen. Von dieſen mittelbaren oder künftigen Gefahren konnte 
man im Vatikan nicht ſprechen. Der Kanzler des Deutſchen 
Reiches und Minifterpräfident von Preußen muß dort, folange 
die diplomatiſchen Beziehungen und die Hoffnungen nicht ge- 
brochen find, in aller Ehre und Freundlichkeit empfangen werden. 
Wir wünſchen aufrichtig, daß es noch recht lange ſo bleiben 
möge. Nur täten die Offtziöſen gut, dem feierlich verkündeten 
Grundſatz der Nichteinmiſchung des Vatikans in das politiſche 
Parteileben auch ſelbſt treu zu bleiben und nicht im gleichen Atem 
den Verſuch zu machen, die Höflichkeit des Vatikans zugunſten der 
Blocpolitit auszuſpielen. Glauben die Offiziöfen, daß ihr Miniſter 
nicht ohne Hilfe von jenſeits der Berge fertig werden kann? 
Die Zentrumspartei dagegen hat Selbſtbewußtſein genug, daß 
ſie ſich auf die eigene Kraft verläßt, ohne auch nur den Verſuch 
zu machen, das erhabene Oberhaupt der Kirche irgendwie dem 
Staube des politiſchen Parteigetriebes auszusetzen. 


Die otientaliſche Frage. 

„Die Ankündigung, daß Fürſt Bülow in Rom keinen hoch⸗ 
politiſchen Arbeitsſtoff vorfinden werde, hat fih nicht bewahr⸗ 
beitet. Die alte Geburtsſtätte der beunruhigenden Fragen hat 
auch jetzt ihre Fruchtbarkeit bewährt. Ex oriente curae. Die 
del eniſche Regierung hat ſich gerade während der Anweſenheit 
i deutſchen Reichskanzlers zur Vorbereitung einer Flotten- 
emonſtration gegen die Türkei veranlaßt geſehen, und am 
Freitag hat der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen in der Duma 
0 Rede über die orientaliſche Frage gehalten, die unter all 
en üblichen Redeblumen eine nachhaltige Verſtimmung wegen 
nil ſſeerreichiſchen Sandſchakbahn durchblicken läßt. Stalien 

fich irgendwo zwiſchen dem Aegäiſchen Meer und Kleinaſien 
ian Sauftpfand verſchaffen, um die Pforte zu der bisher ver⸗ 
agten Genehmigung von italieniſchen Poſtanſtalten in der Türkei 
a Auch in Rußland herrſcht krampfhafter Aktions⸗ 
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Unwiſſenheit und Vorurteile vieler gebil⸗ 
deter Katholiken in religiöfen und kirch⸗ 
lichen Dingen und Fragen. 

Don 
Dr. J. Hoffmann, München. 


g er Gelegenheit hat, in verſchiedener Stellung mit Katholiken 
der gebildeten Stände in Beziehung zu kommen, wird die 
Erfahrung machen, daß unter ihnen in Dingen, die das religiöſe 
Leben ſowie die Vergangenheit der Kirche und ihre heutige 
Lage berühren, ſehr große Unwiſſenheit und ſehr ſchlimme Vor⸗ 
urteile herrſchen. 

In Nr. 45 und 46 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
Jahre 1905 haben wir die Urſachen für die Tatſache feſtgeſtellt, 
daß unſere Mittelſchulen immer weniger religiöſe Charaktere 
hervorbringen. Im folgenden wollen wir die Frage behandeln: 
Woher kommen die Unwiſſenheit und die Bor- 
urteile der gebildeten Katholiken in kirchlichen 
Dingen, und wie ift dieſer betrübenden Erſchei⸗ 
nung in etwa abzuhelfen? 

Woran liegt die Schuld? Geht ſie auf die Mittelſchule zurück 
oder liegt ſie in der Zeit, nachdem dieſe ihre Tore hinter den 
Schülern geſchloſſen hat? 

I. | 

Auffallend muß es erſcheinen, daß nicht felten auch gut- 
gefinnte Katholiken den Anſchein erwecken, als ob fie auf eine 
weitergehende Unterweiſung unſerer Mittelſchüler in der Reli⸗ 
gionslehre nur wenig Wert legten. Es komme nicht ſo ſehr auf 
das Wiſſen an, als auf das fittlich-religiöfe Handeln. Wir ge- 
ſtehen gerne zu, daß wir letzteres gleichfalls entſchieden für die 
Hauptſache halten, ohne jedoch erſteres gering zu ſchätzen. Auf 
das Willen wird das Leben fih aufbauen. Das Wort Karls 
des Großen an Biſchof Langulf bewahrt ſeine Geltung: Obgleich 
es mehr iſt zu handeln als zu wiſſen, ſo muß man wiſſen, um 
handeln zu können. Wer keine Kenntniſſe hat, deſſen religiöſes 
Leben iſt einer mächtigen Stütze beraubt; ein ſolcher Katholik 
wird weder ſich noch anderen über ſeinen Glauben Rechenſchaft 
zu geben vermögen; dieſer ift kein obsequium rationabile (ver- 
nünftiger Gottes dienſt). 

Dabei reden wir keineswegs einer theologiſchen Ausbildung 
unſerer Mittelſchüler das Wort; ſie ſollen nicht Theologen en 
miniature werden. Zu betonen iſt deshalb in unſerem Unterrichte 
gerade dasjenige, was zum praktiſchen religiöſen Leben gehört. 
Unter den übrigen Wahrheiten müſſen dann die Grundlehren des 
Chriſtentums bevorzugt werden, ſowie diejenigen Tatſachen, deren 
Kenntnis die Zeitverhältniſſe fordern. Von dieſem Geſichtspunkte 
aus ift es ſicherlich auch zu billigen, daß die Schüler aus ihrem 
Wiſſen in der Religionslehre und aus der Befähigung darüber 
Rechenſchaft zu geben Noten erhalten und daß ihnen am 
Schluſſe ihrer Studien an den Mittelſchulen eine Prüfung ab- 
genommen wird. | 

Durch poſitives Wiſſen werden die Schüler befähigt, Angriffe 
auf ihren Glauben und das religiöſe Leben abzuweiſen, mögen 
dieſe vom Un- oder Irrglauben ausgehen. Auch lernen fie dieſe 
Vorſtöße im voraus kennen. Es wurde in letzter Zeit wieder⸗ 
holt bekannt, daß proteſtantiſche Religionslehrer an Mittelſchulen 
ihre Schüler über den „Ultramontanismus“ und feine „Verderb⸗ 
lichkeit“ eingehend unterweiſen, daß ſie dieſelben ihre Gedanken über 
die katholiſche Kirche uſw. niederſchreiben laſſen. Dieſen Spuren 
wird der katholiſche Religionslehrer allerdings nicht folgen und 
ſeine Zöglinge nicht zu einem ſolch fertigen Aburteilen über Anders⸗ 
gläubige anleiten. 

Welche Schuld an den mangelhaften religiöſen Kenntniſſen 
der gebildeten Katholiken trifft etwa die Schule? Abgeſehen von 
der Religionslehre ſteht der ganze Unterricht im Dienſte heidniſcher 
oder doch profaner Ideen. In der Klaſſikerlektüre und dem 
hierfür vorbereitenden Unterrichte wird keine Beziehung zu drift. 
lichen und katholiſchen Gedanken hergeſtellt. In der Literatur 
und bei Behandlung der neueren Klaſſiker werden falſche Auf. 
faſſungen geradezu großgezogen; man denke an die hiſtoriſchen 
Dramen von Schiller, Goethe uſw.; man vergegenwärtige ſich 
Leſſings Nathan den Weiſen. So bildet ſich im Geiſte der jungen 
Leute ein Grundton aus, der während ihres ganzen Lebens bei 
Beurteilung geſchichtlicher Perſonen und Tatſachen die Dominante 
ausmacht. Auch katholiſche Lehrer und Bücher, die als ſolche 
gelten wollen, kommen entweder ſelbſt nicht über falſche Anſchau⸗ 
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ungen hinaus, trotzdem ſie einen guten Willen bekunden, oder 
ſie find aus Rückſicht auf den paritätiſchen Charakter unſerer 
Anſtalten ſo zurückhaltend, daß ſie die katholiſchen Grundſätze 
völlig beiſeite laſſen. So liegt alle profane Unterweiſung außer⸗ 
halb der religiöſen Sphäre, und es darf bereits mit Genugtuung 
erfüllen, wenn ſie nicht direkt eine falſche Auffaſſung katholiſchen 
Lebens in Vergangenheit und Gegenwart begründet. Das Empor⸗ 
leiten des Unterrichts ins Gebiet der ewigen Wahrheiten der 
Religion fehlt gänzlich. 


Dasſelbe gilt, vielleicht in noch höherem Grade, von der 


Lektüre der Schüler. Die Schülerleſebibliotheken unſerer Anſtalten 
tragen großenteils akatholiſchen Charakter. In „Monatsblätter 
für den katholiſchen Religionsunterricht an höheren Lehranſtalten“ 
J., II. und III. Jahrgang wurde die Zuſammenſetzung der 
Schülerleſebibliotheken an den weſtpreußiſchen Gymnaſien in ſta⸗ 
tiſtiſch⸗, paritätiſch⸗ und kritiſcher Beleuchtung gezeigt. In einer 
Reihe von Artikeln wurden zudem Proben aus manchen auch 
für katholiſche Schüler beſtimmten Büchern vorgelegt, die in der 
Seele der Jugend Abneigung, ja Verachtung gegen die Kirche 
hervorrufen müſſen. Es wird hier feſtgeſtellt, daß auf 100 evan- 
geliſche Schüler etwa 310 evangeliſche Bücher, auf 100 katho⸗ 
liſche nur 40 katholiſche Bücher treffen (III. Jahrg. S. 89). Eine 
Unterſuchung dieſer Bibliotheken in Bayern dürfte nach dieſer 
Seite hin, wenn die unter geiſtlicher Leitung ſtehenden Anſtalten 
ausgenommen würden, kein günſtigeres Reſultat bringen. 

Mit Dank ijt es deshalb zu begrüßen, daß eine Verord⸗ 
nung des bayeriſchen Kultusminiſteriums vom 23. Januar 1904 
die Rektorate der Mittelſchulen anwies, Bücher, die geeignet find, 
das fittliche oder religiöſe Gefühl zu verletzen, aus den Schüler⸗ 
bibliotheken zu beſeitigen und Sorge zu tragen, daß ſolche in 
Zukunft ferngehalten werden. Dieſe Beſtimmung ſcheint nun 
nicht allerorts zu gefallen: verlangte doch bei der neulichen 
Beratung des Kultusetats der liberale Abgeordnete Buttmann, 
bei der Auswahl der Bücher für die Schülerbibliotheken 
ſoll „die Schnüffelei“ nach konfeſſionellen und ſittlichen 
Anſtößlichkeiten unterlaſſen werden. Man wird ſagen dürfen, 
den Geiſt der Kirche, ihre großartigen Einrichtungen und Tätig⸗ 
keiten, ihre Verdienſte um die Menſchheit lernen die Schüler aus 
den Leſebibliotheken unſerer Anſtalten wohl nur mangelhaft kennen. 

Wie aber ſteht es mit der Lektüre, die den Schülern das 
Elternhaus bietet? Wir kennen Familien, die den Anſpruch er⸗ 
heben gut katholiſch zu fein, in denen die Kinder zu Weihnachten 
oder zu anderen Feſtzeiten ausſchließlich — nicht mit Abſicht — 
akatholiſche Literatur erhalten. Mit dieſer nehmen ſie unter der 
Autorität der Eltern faſt täglich Entſtellungen und Verdächti⸗ 
gungen katholiſcher Vergangenheit und katholiſcher Einrichtungen 
in ſich auf. Dazu kommt noch eine auf gleichem Standpunkte 
ſtehende Tagespreſſe, von der nach Anſchauung der Eltern die 
heranwachſende Jugend bereits Kenntnis nehmen muß. 

Dieſes iſt vielfach die geiſtige Nahrung unſerer Schüler. 
Welche Entwicklung kann hieraus hervorgehen? Werden die 
Dornen wohl Trauben tragen? Aber, wird der Religionsunter⸗ 
richt nicht imſtande ſein ausgleichend und heilend zu wirken? 
Wohl wird der Religionslehrer manchem entgegenarbeiten und 
bei einzelnen Schülern auch einen poſitiven Grund legen können. 
Es bedarf hierzu allerdings Ausdauer und eines klaren Blickes, 
um zu erkennen, wo die Wunde am klaffendſten iſt. 

Es läge nahe die Frage zu erörtern, ob die Lehrpläne und 
die Lehrbücher dieſem Beſtreben des Religionslehrers Vorſchub 
leiſten. Nur weniges ſei bemerkt. Wir haben hierbei vorzüglich 
bayeriſche Verhältniſſe im Auge, die denen in anderen Ländern 
ja im allgemeinen gleichen. Am notwendigſten ift eine gründ- 
liche Belehrung und Befeſtigung der Schüler in den Hauptwahr— 
heiten der Religion. Dem tragen Lehrpläne und Lehrbücher 
Rechnung. Doch enthalten die Katechismen auch manchen über- 
flüſſigen Stoff und find in Form und Darſtellung ſchwierig. 
Die größeren Lehrbücher leiden zudem daran, daß ſie allzuſehr 
die ſchulgemäße formelle Vollſtändigkeit erſtreben. Damit aber 
bleibt zu wenig Raum übrig zur beſonderen Hervorhebung deſſen, 
was die Zeitverhältniſſe zu beſprechen fordern. Indes fei aus. 
drücklich mnerkannt, daß ſich auch hierin eine Wendung zum 
Beſſeren angebahnt hat. 3 

Hauptſächlich aus der Geſchichte wird die Kirche bekämpft; 
darum müßte ihr an unſeren Mittelſchulen beſondere Muf. 
merkſamkeit zugewandt werden. Doch gerade fie findet im Lehr- 
plane zu geringe Berückſichtigung. Der Reſt der Reli. 
gionsſtunde, wenn ein ſolcher bleibt, kann ihr ge⸗ 
widmet werden. Sie erheiſcht zudem eine ganz eigene Be⸗ 


handlung. Nicht kann es darauf ankommen, möglichſt viele Ein. 
zelheiten dem Schüler vorzulegen; dieſe werden bald ſpurlos ſeinem 
Gedächtniſſe entſchwinden. Es müſſen vielmehr jene Tatſachen 
und die großen Geſichtspunkte ausgewählt werden, die eine 
Verteidigung der Kirche bilden gegen Anſchuldigungen und die 
ihre Tätigkeit ins richtige Licht ſetzen und ihre grundlegenden 
Inſtitutionen als im göttlichen Plane gelegen zeigen. Dieſes 
halten wir für ein ganz weſentliches Moment in der Lebrtatig. 


keit des Religionslehrers an Mittelſchulen. Dabei ergibt ſich für 


ihn ganz von ſelbſt die Gelegenheit, die Behandlung kirchlicher 
Verhältniſſe und Perſonen, die im übrigen Unterricht Platz greift, 
heranzuziehen, ſie eventuell zu berichtigen und dem Bilde von der 
kirchlichen Vergangenheit einzufügen. Damit wird auch eine 
teilweiſe Konzentration des geſamten Unterrichtes geſchaffen, deren 
Mangel ja ein weſentlicher Schattenpunkt in unſeren heutigen 
höheren Lehranſtalten bildet. 

Es iſt dieſes gewiß keine leichte Aufgabe für den Religions 
lehrer. Beſteht wohl Hoffnung auf ihr Gelingen? Die Umſtände 
werden hier entſcheiden Es kann das Geſtrüppe zu viel und zu tief 
gewurzelt ſein, als daß es bei der geringen Zeit, die zur Verfügun 
ſteht, völlig ausgerottet werden könnte; vielleicht verbirgt es fi 
auch vor dem Religionslehrer, daß er es gar nicht kennt. Iſt dasſelbe 
gar ſchon von früheſter Zeit im Elternhauſe gepflanzt worden, 
dann wird ſeine Stimme meiſtens die Stimme des Rufenden 
in der Wüſte ſein. Dieſe Schüler werden in dem Vertreter der 
Kirche nur zu leicht den Advocatus ſehen, der pro domo ſpricht und 
deſſen Aufgabe und Pflicht es iſt, die Kirche zu verteidigen. Gegen 
etwaige Mißdeutungen ſei ausdrücklich bemerkt, daß der Katechet 
bei Löſung dieſer Aufgabe es als eine erſte Forderung der Pada 
gogik erkennt, in keiner Weiſe das perſönliche oder wiſſenſchaft⸗ 
liche Anſehen irgend eines Erziehungsfaktors zu beeinträchtigen. 

Kenntnis und richtige Auffaſſung der chriſtlichen Religion 
werden wohl bei gar manchen Mittelſchülern gering bleiben, 
weil fie gleichgültig find oder weil Fie zudem bereits durch fitt 
liche Vergehen, denen ſie anheimgefallen, oder durch ſchlechte 
Geſellſchaften, in deren Netze ſie geraten ſind, für die Wahrheit 
unempfänglich wurden. Auf viele paßt das Wort der Schrift: 
„Der ſinnliche Menſch aber faßt nicht, was des Geiſtes Gottes 
iſt; denn es iſt ihm Torheit und er kann es nicht verſtehen, weil 
es geiſtig beurteilt wird“ (1. Kor. 2, 14). Ihre Herzen gleichen 
dem Wege, auf den der Same gefallen iſt; ſie werden denſelben 
nicht aufnehmen und einwurzeln laſſen. 


II. 

Dennoch dürfen wir ſagen, daß die meiſten Schüler beim 
Weggange von einer Mittelſchule ein gewiſſes, wenn auch 
beſcheidenes Maß von religiöſem Wiſſen erlangt und auch 
eine Fähigkeit zur Beurteilung hierher gehöriger Fragen ſich zu 
eigen gemacht haben. Es iſt aber unausbleiblich, daß dieſer 
Erwerb wieder verloren geht, wenn er in der folgenden Zeit 
nicht weitergebildet wird, ſondern wenn vielleicht direkt an ſeiner 
Grundlage gerüttelt wird. In ſolcher Lage aber befinden fic die 
meiſten jungen Leute, welche die Mittelſchulen verlaſſen haben. 
Ich brauche dieſe beklagenswerte Tatſache nicht weiter auszu⸗ 
führen, ſie iſt allbekannt. Die wichtige Frage wäre aber, wie 
könnte dem abgeholfen werden? An ihrer Löſung hat die All 
gemeinheit der Katholiken ein großes Intereſſe. Nicht ſchwer iſt 
es, die Mittel zu benennen, die Heilung zu bieten geeignet wären; 
die Schwierigkeit liegt jedoch darin, wie die fraglichen Kreile 
ſich gewinnen ließen dieſelben zu gebrauchen. Sehen wir etwas 
näher zu. 

Es kommt vor allem die ordnungsgemäße Belehrung durch 
Predigt und durch religiöſe Schriften in Betracht. Da iſt es 
jedoch Sitte geworden, daß der gebildete Mann den Beſuch der 
Predigt für ſeine Perſon und für ſeinen Stand als etwas Ueber 
flüfjiges, ja Unpafjendes betrachtet. Auch file den gläubig Ge 
bliebenen bildet die ſtille hl. Meſſe die ganze religiöſe Sonn. 
tagsfeier. Doch zeigt die Erfahrung, daß bei außergewöhnliche 
Vorträgen, beſonders wenn ein berühmter Redner auftritt, der 
Beſuch auch ſeitens der Gebildeten gut iſt. Darum wird es 
eine wichtige Pflicht der Kirchenbehörde ſein, dafür Sorge zu 
tragen, daß ſolche Vorträge von Zeit zu Zeit abgehalten werden. 
Weiter wäre es von Nutzen, wenn in den größeren Städten 
wenigſtens ein Prediger aufträte, der auch religiöſe Tagesfragen 
und kirchengeſchichtliche Tatſachen in einer die Gebildeten an 
ziehenden Form behandelte. Wir ſehen, daß dort, wo dieſes 
geſchieht, der Erfolg nicht ausbleibt. Als unabläſſig ſprechende 
Prediger aber erweifen fich gute, religiöſe Bücher. Doch für diefe 
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haben unſere gebildeten Katholiken wenig Geld und keine Zeit. 
Die Anforderungen, welche die Hausbibliothek nach anderer Seite 
hin ſtellt, läßt für jene nichts mehr übrig. Daher ift es um fo 
notwendiger, daß auf fie bet jeder paſſenden Gelegenheit dringend 
hingewieſen werde und daß derartige Bücher im einzelnen ge⸗ 

Ein Apoſtolat erfüllen diejenigen 
Katholiken, die bei jeder Gelegenheit, wenn ſie an junge ſtudierende 
oder ſtudierte Leute oder an Familien ein Geſchenk machen wollen, 
ein Buch geben oder ein ſolches beifügen. Dazu eignet ſich der 
Tag der erſten hl. Kommunion, der hl. Firmung, der Hochzeit. 
Auch Weihnachten und Namensfeſte bieten Veranlaſſung, ſolche 
Geſchenke zu gewähren. Mangel an hierzu geeigneten Büchern 
beſteht nun keiner mehr. Wir können hier nicht einzelnes auf- 


führen; Aufſchluß gibt z. B. der jährlich erſcheinende „Litera⸗ 
Große Ver⸗ 


nannt und empfohlen werden. 


riſche Ratgeber für die Katholiken Deutſchlands“. 
dienſte erwirbt ſich der Münchener Volksſchriftenverlag. 


Eine ſehr wichtige Aufgabe erfüllen eine Reihe von perio- 
Die Not der Zeit hat mehrere 
ins Leben gerufen, die ſpeziell der Aufklärung über religiöſe 
Fragen und der Zurückweiſung von Anſchuldigungen und Ver⸗ 
leumdungen dienen, die gegen die Kirche erhoben werden. Dazu 
gehören: „Apologetiſche Rundſchau“ und „Magazin für volks⸗ 
Daneben beſtehen Zeitſchriften, die ſich 
zwar einen weiteren Rahmen geſteckt haben, damit aber auf aus- 
gedehnterem Gebiete ähnliches erreichen; wir nennen „Allge⸗ 
Dieſe und ähnliche Publikationen könnten 
die Quellen werden, aus denen die gebildeten katholiſchen Kreiſe 
weitere Belehrung und religiöſe Anregung erhielten. Notwendig aber 

Insbeſondere 
ſollte in Predigten auf dieſe Lektüre aufmerkſam gemacht werden. 
Ein Geſchenk in Form von einem Abonnement für ein Quartal oder 


diſch erſcheinenden Zeitſchriften. 


tümliche Apologetik“. 
meine Rundſchau“. 
wäre, daß ihr Intereſſe hierfür gewonnen würde. 


ein Jahr an Freunde und Schutzbefohlene würde dieſen Zeitſchriften 
gewiß in den meiſten Fällen neue 


bringen geneigt ſein, wenn ſie die ungeheueren Summen beachten, 
die unſere Gegner jahraus jahrein für Schriften und Broſchüren 
aufwenden, welche die chriſtliche Weltanſchauung bekämpfen und 


15 latholiſche Kirche herabſetzen. Von den Feinden ſollten wir 
ernen. 


Welche Macht aber ſtellt erſt die Tagespreſſe dar! Man 


lann wohl fagen: Wer die Lefer hat, hat die Zukunft. Die 


latholiſche Zeitung darf es nun nicht als einzige Aufgabe be- 
trachten, die Tagesneuigkeiten zu regiſtrieren, ſie muß auch nach 
Bedürfnis in Fragen, die das religidje Leben und die Kirche an- 
gehen, Vorurteile zerſtreuen, Irrtümer berichtigen und Zwei⸗ 


felnde belehren. Wie ſteht es aber mit der Verbreitung der 


latholiſchen Preſſe? Beſchämend ift die Antwort, welche die 
Abonnentenziffern der Zeitungen verſchiedener Richtungen er⸗ 
geben. Wüßte man es nicht ohnedies bereits, fie würden be- 
unden, daß viele katholiſche Familien, auch ſolche, die gläubig 
ſind, keine katholiſche Zeitung haben; dieſe holen ihre Anſchau⸗ 
ungen und Belehrungen über kirchliche Fragen aus farbloſen 
oder gar kirchenfeindlichen Preßerzeugniſſen. Durch ſolche täg⸗ 
liche Leltüre aber wird nicht nur ein kirchenfremder Geiſt grop- 
gezogen, ſondern auch Geringſchätzung und Mißachtung gegen 
die Kirche begründet: Man ſchämt ſich ſchließlich, einer folen 
zzurückgebliebenen“, „lichtſcheuen“, ja „moraliſch tiefſtehenden“ 
Religion anzugehören. 

Im Verkehre mit unferen gebildeten Kreiſen müſſen wir es 
daher immer betonen und auch beweiſen, daß die katholiſche Preſſe 
und Literatur doch nicht ſo inferior iſt, wie man ſie hinzuſtellen 
beliebt. Damit dieſes auch offenkundiger hervortritt, iſt es die 
Pflicht aller treuen Katholiken, an ihrer Hebung nach Kräften 
mitzuarbeiten. Hier aber fehlt es nicht wenig gerade bei ſolchen, 
die beſonders dazu befähigt wären. Beſcheidenheit und Bequem- 
lichkeit lind zwei gleich zu fürchtende Feinde. Auch den bered. 
tigten Wünſchen der Zeit müßte Berückſichtigung zuteil werden. 
Wohl können unſere Preſſe und unſere Literatur keine „neuen 
Gedanken“ und „fortbildende Ideen“ vertreten, die dem Ratho. 
lzismus und überhaupt der poſitiven Religion in ihren letzten 

onſequenzen die Wurzel abgraben, aber dieſes darf nicht hindern, 
daß ſie einem von der Kirche anerkannten Fortſchritt dienten und 
auf allen profanen Gebieten auf der Höhe der Zeit ſtehen. Um 
dieſes zu erreichen, wäre es auch Pflicht katholiſcher Gelehrten, 
ihr Wiſſen in den Dienſt der Allgemeinheit zu ſtellen. Eine An⸗ 
klage, die man von gläubigen gebildeten Laien oft hören muß, 
iR die, daß geistliche Profeſſoren der höheren und höchſten Schulen 
nur ſehr wenig hier mittun. Zeitgemäß wie kein anderes Werk 


Freunde erwerben. Die 
daraus entſtehenden Opfer müßten die Katholiken um ſo eher zu 
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war deshalb die Gründung des Preßvereins. Seine Sorge um 
Verbreitung der guten Literatur und Errichtung von Bibliotheken 
und Leſehallen wird auch an den gebildeten Katholiken nicht 
ſpurlos vorübergehen; nur muß auf ſie Rückſicht genommen werden. 
Schließlich kommen noch Vereine in Betracht, zunächſt 
ſolche für die Studierenden an den Hochſchulen und dann über- 
haupt für die gebildete Jugend. Viel iſt ſicherlich auf dieſem 
Gebiete geſchehen, und gerade in München iſt die Zahl der Mit⸗ 
glieder dieſer Vereine eine ſtattliche; doch könnte ſie mindeſtens 
noch drei- bis viermal größer fein. Wer angehende Akademiker 
und überhaupt junge gebildete Leute auf dieſe Vereine aufmerk⸗ 
ſam macht und ſie dafür gewinnt, dient ſicherlich unſerer Sache. 
Gewiß gibt es auch hier noch viele Wünſche zu erfüllen; zu 
dieſen gehört gerade der, daß häufiger in Vorträgen Fragen be⸗ 
handelt würden, die zur Bildung und Befeſtigung der chriſtlichen 
Weltanſchauung dienten. Solche Themata ſollten von Philiſtern 
und auch älteren Aktiven in Verbindung von Philiſterium und 
Aktivitas eingehend erörtert werden. Das Fachſtudium läßt ja 
meiſtens den einzelnen Mitgliedern keine Zeit ſich mit dieſen 
wichtigen Dingen zu beſchäftigen; darum müßte mit ſolchen Vor- 
trägen eine Ergänzung eintreten. Auch eine nach dieſer Richtung aus⸗ 
gewählte Bibliothek ſollte jede Korporation beſitzen; einen bevor⸗ 
zugten Platz dürfte Herders Konverſationslexikon einnehmen. 
Sehr dankenswert iſt es, daß viele Verleger größerer katholiſcher 
Zeitungen dieſe an katholiſche Vereine umſonſt ſenden. Damit 
wird ein doppeltes erreicht. Die Vereinsmitglieder verfolgen die 
Verhältniſſe auch im Lichte katholiſcher Auffaſſung und werden 
55 nie Mehrzahl für ſpäter wohl auch Freunde diefer Zeitungen 
leiben. | 
Eine ernſte Angelegenheit iſt es ficherlich, dahin zu wirken, 
daß die gebildeten Katholiken in religiöſen und kirchlichen Dingen 
ein genügendes Wiſſen beſitzen und daß ſie vor unrichtiger Be⸗ 
urteilung auf dieſem Gebiete geſchützt werden. Daher iſt eine 
möglichſt ergiebige Unterweiſung der Mittelſchüler in dieſen 
Dingen neben der Anleitung zur praktiſchen Betätigung der 


Religion erforderlich. Der Religionslehrer hat die wichtige und 


ſchwierige Aufgabe, das Geſtrüpp falſcher Anſchauungen auszu⸗ 
roden und den Baum der Wahrheit aufzupflanzen; eine Erleich. 
terung in dieſer ſeiner Tätigkeit kann er finden, wenn Lehrplan 
und Lehrbücher dieſes hohe Ziel gleichfalls im Auge behalten. 
Mittel und Wege, damit die Abiturienten höherer Lehranſtalten 
die Kenntniſſe, welche ſie mitnehmen, ſich bewahren und ſie ver⸗ 
tiefen, dürften zur Genüge vorhanden ſein. Jeder Katholik aber 
muß es als feine Pflicht betrachten, nach Vermögen mitzuwirken, 
daß ſie bekannt und benützt werden. Wenn die Lehren und Ein⸗ 
richtungen der Kirche, ſowie ihre Vergangenheit gerade von den 
höheren Ständen genügend kennen gelernt und richtig beurteilt 
würden, dann müßte ſie an Achtung und Einfluß gewinnen. Nur 
Unwiſſenheit und Vorurteile entfremden ihr die Menſchen. 


TLETT EERBARE DRAS 
Wahrmund. 


ron unſerem Mitarbeiter Chefredakteur F. Eckardt in Salz⸗ 
burg erhalten wir folgende Zuſchrift: 

Profeſſor Adolf Wahrmund sen. berichtigt in Nr. 16 der 
„Allg. Rundſchau“, daß er von proteſtantiſchen deutſchen (alſo 
wohl ariſchen) Eltern abſtamme. Die Behauptung, daß er als 
Sohn eines Juden geboren fei, fand ich in der „Wiener Alge» 
meinen Zeitung“, welche ein ſo ausgeſprochenes Judenblatt iſt, 
daß ſie im Wiener Volksmund das „Rabbinerblatt“ heißt. Eine 
Richtigſtellung Profeſſor Adolf Wahrmunds in dieſem Wiener 
Blatte habe ich bis heute nicht gefunden. 

Die Redaktion der „Allg. Rundſchau“ möge mir alſo den 
Irrtum verzeihen; man ſieht, daß man einem Judenblatte nicht 
einmal dann glauben darf, wenn es über einen ſeiner erklärteſten 
Lieblinge ſchreibt. Wenn dann die „Allg. Rundſchau“ ſchreibt, 
ein Proteſtant lehre in Innsbruck katholiſches Kirchenrecht, fo 
hat ſie ſich durch Wahrmund Vater zu einem Irrtum verleiten 
laſſen; denn Wahrmund Sohn, der Katholikenhaſſer und von der 
jüdiſchen Freimaurerpreſſe erſt zum großen Gelehrten und freien 
Forſcher erhobene und jetzt ſchon abgeſchüttelte Innsbrucker 
Profeſſor, iſt dem Taufſchein nach Katholik. 

Hochachtungsvoll 


Salzburg, 15. April 1908. F. Eckardt. 
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Die ſachliche Bedeutung der Enzyklika ins⸗ 
befondere für Deutſchland.“ 


Don i 
Dr. Philipp Kneib, o. ö. Profeffor der Apologetik an der 
| Vniverſität Würzburg. 


I. der Frage nach der Bedeutung der Enzyklika wird unterſchieden 

zwiſchen einer Bedeutung für das Kultur- und Geiſtesleben 
innerhalb des Katholizismus und für das Kultur- und Geiftes- 
leben überhaupt. Auch mit Bezug gerade auf Deutſchland wird 
ſie beſonders beſprochen. Wir geben zunächſt hier nur die all⸗ 
gemeinen Bemerkungen darüber, weil wir des Näheren auf die 
Fragen: „Enzyklika und Wiſſenſchaft“, „Enzyklika und theologiſche 
Fakultäten“ noch werden zu ſprechen kommen. 

„Der 8. September, der Tag der Enzyklika Pascendi 
dominici gregis iſt ein Schickſalstag des Katholizismus und 
damit wohl auch des europäiſchen geiſtigen Lebens. Die Enzyklika 
wird von vielen Seiten angeſehen als ein Akt römiſcher Intoleranz. 
Man habe ſich in Rom auf Grund verſchiedener bedenklicher 
theologiſcher Bücher eine Gefahr eingebildet für die Kirche und 
darauf mit übermäßigem Eifer losgeſchlagen. Aber die Sache 
ſteht doch anders und ſehr viel ernſter. Vom Standpunkt des 
Kurialismus und des ſtrengen katholiſchen Dogmas aus beſtand 
in der Tat eine wirkliche Gefahr. Der Katholizismus war in 
eine innere Gärung geraten, die völlig derjenigen entſpricht, in 
welche die proteſtantiſchen Kirchen durch die „moderne Theologie“ 
und durch das Eindringen der modernen Lebenselemente ge⸗ 
raten find.“) — „Für den deutſchen Staat hat fie (die Enzyklika) 
in ihrem Hauptintereſſe weniger Bedeutung; denn hier lebt nicht 
ſo viel von dieſer Reformbewegung wie namentlich in Italien und 
Frankreich. Die beiten der deutſchen katholiſchen Theologen 
halten ſich in hiſtoriſcher Forſchung auf unſchuldigen Gebieten. 
Einen „dogmatiſchen“ Materialismus gibt es hier nicht, und die 
geiſtreichſten Leute behalten ihre Gedanken für ih... h. ; 
Außerdem find bei uns nicht wie in den romaniſchen Ländern 
die geiſtig führenden und doch religiöſes Leben begehrenden 
Schichten von Hauſe und Natur her katholiſch. Für die deutſchen 
Staaten find daher mehr die Ausführungsbeſtimmungen der 
Enzyklika von Bedeutung, die ganz von jener Reformbewegung 
abſehen und jedes geiſtige Leben aus Vorſicht lieber überhaupt 
zerſtören, nur um deſto ficherer ein häretiſches zu verhindern. 
Die katholiſche Demokratie als Ganzes wird unmerklich immer 
gröber, maſſiver, bildungsfeindlicher, haßerfüllter und intran⸗ 
figenter werden.“) 

„Aber die eigentliche Bedeutung der Enzyklika liegt auf 
dem viel allgemeineren Gebiete des geiſtigen Lebens, der euro⸗ 
päiſchen Kultur überhaupt. Wer hier ſeine Hoffnung auf eine 
innere Erneuerung und Vertiefung des Katholizismus ſetzte, 
wird ſich beſcheiden müſſen. Von vielen freilich wird dieſes 
Ergebnis mit Jubel begrüßt. Sie hoffen auf einen damit ein. 
geleiteten Zuſammenbruch des Katholizismus, ja, ſie glauben 
das Ende des Chriſtentums damit in greifbare Nähe gerückt. 
. . . . . Andere hoffen Ernten für den Proteſtantismus . "a 

Troeltſch ſelbſt meint, ſolche Zukunftsperſpektiven feien der 
Natur der Sache nach ſehr unſicher. Er hat recht. Die ſeinigen 
find es natürlich auch. In der anderen Behauptung: „Der 
Katholizismus konnte noch vor kurzem im Geiſt und Sinn der 
Religion Dantes ſich erneuern und er wird es nun ſchwerlich 
mehr können,“) ſpricht er etwas ſehr allgemein. Es wäre das 
„Wie“ einer „Erneuerung“ klar herauszuſtellen, und dann auch 
zu zeigen, daß diefe Möglichkeit nach dem Erlaß der Enzyklika 
eine Unmöglichkeit geworden iſt. Uebrigens iſt der Ausdruck 
Erneuerung des Katholizismus ungeſchickt gewählt. Es gibt eine 
Erneuerung der Katholiken durch die geiſtigen und kulturellen 
Kräfte der katholiſchen Religion; eine Erneuerung der Religion 
ſelbſt gibt es nicht, ſondern nur ein Ausbau ihrer Grundgedanken 
in der Richtung des modernen Lebens, ſoweit es Licht und nicht 
Schatten iſt. — Troeltſch glaubt ja doch ſelbſt: „Die Wahrheit 
freilich, das, was am Chriſtentum ewige religiöſe Kraft iſt, wird 
nicht untergehen. 


1) Mit Genehmigung des Verfaſſers aus: „Weſen und Be 
deutung der 1 gegen den Modernismus. Dargeſtellt im 
Anſchluß an ihre Kritiker. Mainz 1908. Verlag von Kirchheim & Co.“ 
(V. Abſchnitt). — )) Troeltſch, H. 1, Sp. 16,17. — ) Sp. 23 
9 Sp. 24, 25. — 5) Sp. 26. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 17. 25. April 1908. 
ee es ae 


„Am 8. September haben in Dantes Himmel alle Heiligen 
trotz ihres Aufblickes zum unwandelbaren Gotteskreiſe um der 
Erde willen geweint. Auf der Erde ſelber aber wird uns nichts 
anderes übrig bleiben, als ehrlich und entſchloſſen den Welt. 
anſchauungskampf gegen einen Katholizismus aufzunehmen, der 
für den Geiſt der modernen Welt keinen Platz mehr hat 
Nur wäre es gut, wenn dieſer Kampf mit Gerechtigkeit 
geführt würde.““) 

Nun ift ja gerade das die große Frage, was am Chriften. 
tum ewige Wahrheit ift. Sicherlich wurde die Antwort auf 
diefe Frage für den Katholiken durch die Enzyklika nicht ver 
ändert. Sie bleibt dieſelbe vorher wie nachher. Warum alfo 
gerade am 8. September 1907 die Heiligen in Dantes Himmel 
weinen ſollten, bleibt unverſtändlich. Nur wenn ſie vorher nie 
aufmerkſam waren auf katholiſches Leben und nur, wenn ſie 
außerdem in der von Troeltſch vorausgeſetzten Stimmung ſich 
befanden, in einer ganz im Sinne der Enzyklika moderniſtiſchen 
nämlich, nur dann ſind ihre Tränen erklärlich. Führen wir 
doch nur den Kampf, von dem unſer Gewährsmann redet! 
Wenn wir von der Wahrheit unſeres Glaubensinhaltes über⸗ 
zeugt find, dann bleibt uns nichts übrig, als dieſen „Welt. 
anſchauungskampf“ aufzunehmen. Wird er auf beiden Seiten 
mit Gerechtigkeit geführt, ſo kann er wohl nur gute Folgen 
haben. Die Behauptung, daß die beſten der deutſchen katholiſchen 
Theologen in hiſtoriſcher Forſchung ſich auf unſchuldigen Gebieten 
halten und daß im Katholizismus die geiſtreichſten Leute ihre 
Gedanken für ſich behalten, iſt von Troeltſch nicht belegt. Wir 
können ſie alſo einfach übergehen. 

Da in Deutſchland in Schriften der Modernismus nicht 
vertreten wird, ſo wirft man auch hie und da mit beſonderer 
Schärfe die Frage auf: „Was will die Enzyklika. . . . . für 
unfer deulſches Vaterland?) Man denkt an das verſteckte Ziel, 
in Maßregeln gegen romaniſche Häretiker die Wiſſenſchaft der 
deutſchen Akatholiken zu treffen. Die Antwort iſt einfach. Man 
könnte zunächſt fragen: Warum ſoll an Deutſchland ein Erlaß 
für die Geſamtkirche nicht ergehen? Und wenn dieſer Erlaß 
durch wirkliche Vorkommniſſe in Frankreich, Italien, England, 
Amerika begründet ift, warum fol er nicht an die Gefamttirde 
ſich richten dürfen? Noch mehr. In Deutſchland ift die ver 
urteilte Religionsphiloſophie entſtanden und groß geworden. 
Wie feſt ſie gerade in Deutſchland Wurzel gefaßt hat, zeigen die 
bereits oben erwähnten Ausführungen Herrmanns, auf die wir 
eigens zurückkommen werden, zeigt ein Blick in die moderne 
proteſtantiſche Literatur. Auch der katholiſche Theologe iſt ſtändig 
in Kontakt mit dieſen Anſchauungen. Für ihn iſt die Enzyklika 
ein energiſcher Aufruf zur Aufmerkſamkeit. Wie notwendig dieſe 
Warnung auch für Deutſchland war, zeigt die vielfache ent: 
ſchiedene Stellungnahme gegen die Enzyklika in der „Inter- 
nationalen Wochenſchrift“, zeigt der Fall des Theologieprofeſſors 
Dr. Schnitzer in München, über deſſen Perſon kein Urteil gefällt 
werden ſoll. Ihn hat die Enzyklika zum entſcheidenden Schritt 
gebracht. Ob er aber der einzige iſt, der nur in der Aufgabe 
von Dogmen, welche die Kirche feſthält, und in der Annahme 
von Ergebniſſen der rationaliſtiſch⸗proteſtantiſchen Theologie eine 
Harmonie von Glauben und Wiſſen herſtellen zu können glaubt? 
Was bei ihm wirklich iſt, kann bei anderen nicht unmöglich ſein. 
Das Rundſchreiben der deutſchen Biſchöfe über die Enzyklika 
Pascendi weiſt ebenfalls auf die Gefahr hin, daß Anſätze zu 
ſolchen falſchen Theorien unvermerkt ſich einſchleichen können. 

Noch eine andere Bemerkung möchte ich hier nicht unter⸗ 
drücken. Sie bezieht fich auf eine Beobachtung, die mir außer 
ordentlich wichtig erſcheint. Aus dem, was berſchiedene Nicht 
katholiken, insbeſondere Profeſſoren der proteſtantiſchen Theologie 
über die Enzyklika in der „Internationalen Wochenſchrift“ geäußert 
haben, ergibt ſich deren Anſchauung, vor dem Erſcheinen der 
Enzyklika hätten katholiſche Theologen moderniſtiſche Anſichten 
mit kirchlicher Treue für vereinbar halten können. Für ſie hat 
nun die Enzyklika inſofern klärend gewirkt, als fie jetzt willen, 
daß jeder katholiſche Theologe, der katholiſcher Theologe bleibt, 
ein Gegner des Modernismus iſt, und als ſie nicht in Verſuchung 
kommen werden, zu unterſcheiden zwiſchen angeblich bis zum 
Modernismus hin Fortſchrittlichen und zwiſchen Reaktionären, 
die eben deswegen dafür wären gehalten worden, weil ſie ihre 
Gegnerſchaſt gegen den Modernismus auch ohne Enzyklika offen 
bekannt hätten. Auch in dieſer Beziehung hat die Enzyllita 
gerade für Deutſchland eine Bedeutung. 


e) Sp. 26. — ) Meurer, H. 2, S. 49. 
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Dekorationsweſen. 


Don 
Dr. Julius Derfen. 


Ye kurzem las ich die finnreiche Bemerkung: „Jetzt iſt nur 
noch zweifelhaft, ob Graf Hohenau mit oder ohne Orden 
in das homoſexuelle Geneſungsheim einzieht.“ Ja, ja, am De⸗ 


korativen iſt heut alles gelegen! 


Wohin aber der neuzeitliche Ordensſegen, richtiger Ordens⸗ 
regen, führt, das erſehen wir aus der Etatsüberſchreitung für 
1906/07 in dem Reſſort Ordensverleihung: Etatsanſatz 220,000 

Das 
iſt eine nette Koſtenberechnung für die erſtmalige Stillung des 
Ehrgeizes unſerer Blockleute, zumal der Freiſinnigen. Wie vielen 
Veteranen und Beamten hätte mit dieſem Gelde geholfen werden 
können! Es gibt eine aktive und paſſive Korruption, und ihre Stief- 
ſchweſter, aufgepäppelt durch eine nicht einwandfreie Methode, 
iſt die Dekorationsſucht. Wie der Menſch nun einmal iſt, neigt 
er ohne Rückſicht auf ſeinen Bildungsgrad zu eitler Selbſtſucht 
und übertriebener Wertſchätzung von Aeußerlichkeiten. Im heutigen 
Dekorationsweſen bildet ſich indes ein ſtaatlicher Mißbrauch dieſer 
menſchlichen Schwäche heraus. Anſtatt entgegenzuwirken, wird 
dieſe Sucht noch angereizt und in unreiner Kultur großgezogen. 


Mark, Etatsüberſchreitung ſage und ſchreibe: 165,000 Mk. 


Sogar beim Ewig⸗Weiblichen. 


An ſich iſt ja das Dekorationsweſen keine ſpezifiſch deutſche 
Unfitte; man findet es auch anderswo, beiſpielsweiſe im Lande 


der papiernen Egalite. Bei uns nimmt es aber allgemach in 


rotesker Weiſe überhand. Man muß die Naturgeſchichte mancher 


ſtuͤcksorden kennen! 


In Preußen ſcheint die Liquidation der Generalordens⸗ 


kommiſſion zu einem regelrechten Bankerott führen zu ſollen. 


Und nicht der Dekorierte allein hat die Koſten zu bezahlen, ſondern 
auch der nicht dekorationswürdige Steuerzahler. Deshalb liegt 


es im allgemeinen Intereſſe, zu wiſſen, wie man Orden verteilt. 


Die Kaiſer Wilhelm⸗Gedächtnismedaille bekamen Leute, die 
nie die Ehre gehabt hatten, unter dem „alten Herrn“ auch nur 


einen Tag zu dienen. Weswegen verband man nicht bei dem 
ſpäteren Entſchluſſe, den Kriegsteilnehmern von 1870/71 dieſelbe 
Medaille zu gewähren, einen Ehrenſold damit? Im Rheinlande 
hat man noch jetzt die gut verſorgten Invaliden und Veteranen 
aus napoleoniſcher Zeit mit der St. Helena⸗Medaille und dem 
daran geknüpften Ehrenſolde im Gedächtnis. Das hätte vor- 
bildlich ſein ſollen! 

Sieht man, wie ich dieſer Tage, einen Gendarmen mit der 
wie ein Fünfmarkſtück großen, apfelſinengelben Medaille und 
mit der unſcheinbar kleinen filbernen Rettungsmedaille, verliehen 
für die denkbar ſchönſte Heldentat, dann ſteigen auch dem legalen 
preußiſchen Staatsbürger eigentümliche Gedanken über Wert und 
Unwert von Dekorierungen auf. 

„Der Vergeſſenheit muß hier die lippe⸗detmoldiſche Cingugs- 
medaille entriſſen werden, die in bezug auf Farbenpracht und 
Aufſchrift als erfolgreiche Konkurrentin preußiſcher Erfindungen 
bezeichnet werden konnte. Wer waren die Beglückten? Alle, 
die den Einzug des Fürſtlich⸗detmoldiſchen Regentenpaares im 
Jahre 1896 mitanſehen durften, d. h. ſoweit ſie männlich oder 
wahlberechtigt waren. Beneidenswerte Landeskinder! 

Ueber die ſtählerne Chinamedaille oder den Tippelskirch⸗ 
Orden, wie böſe Leute fie nannten, wollen wir nicht reden. Wir 
werden nicht gern malitiös. 

m Aber einen Vorſchlag zur Güte möchten wir doch machen. 
Tole vermeide in Zukunft, einen Orden wie den Schwarzen 

dler an einen Spiel⸗Fürſten, das Großkreuz des Roten Adlers 
mit Brillanten an kompromittierte Miniſter, den Pour le mérite 
dag ufſſche Helden und heidniſche Japſe zu verleihen! Das hat 

och mehr Verlegenheiten und Schaden, als Genugtuung und Nutzen 
get Jedenfalls vergeſſe man nie, daß es bedenklich iſt, durch 
natürlicerleihungen an die Schwächen der Menſchen ſtatt an die 
ler rlichen, ſtarten Seiten des Pflicht⸗ und Ehrgefühls zu appel- 
chat Wo ſoll denn die volkstümliche Hochachtung vor Rettungs- 
Retth €, Pour le mérite und Kriegsdekorationen bei dem unlautern 
Hoffe ewerb mit dem großen „Spielwarengeſchäft“ bleiben? 
e führt das Defizit der Generalordenskommiſſion zur 

Böen Einftellung in Ordensſachen. 
ir ps geſchäftigen Patriotismus zum Geſchäftspatriotismus 
er Schritt. Ich warne untertänigft davor. Vielleicht 
An se fh Württemberg zum Vorbild. Dort liegt die Aus- 

8 des Ordensſegens in Händen des Geſamtminiſteriums. 
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Ein ſozialer Miniſter in Baden. 
Don 


Redakteur Jofeph Schlierf, Baden: Baden. 

pe unvergeßliche Poſadowsky hat in gewiſſem Sinne ein Gegen- 

ſtück gefunden; zwar nicht in Preußen und im Reiche: Baden 
hat es aufzuweiſen. Der Miniſter des Innern, Frhr. v. B ob- 
man, hat gelegentlich einer Interpellation wegen der Arbeits- 
kammern und der Arbeitsloſenfrage ein ſozialpolitiſches Bekenntnis 
abgelegt, das bei allen Parteien ungeteilte Zuſtimmung fand. 
Gewiß ein parteipolitiſches Novum. Ob dieſe Zuſtimmung bei 
allen Parteien echt war, werden wir weiter unten ſehen. 

Der Miniſter erklärte, daß zwar die Regierung zu dem 
dem Bundesrat zugegangenen und auch in der Preſſe erörterten 
Geſetzentwurf betr. Arbeitskammern eine endgültige Stellung 
noch nicht genommen habe. Bekanntlich handelte es ſich bei dieſer 
Frage darum, ob Arbeits kammern oder Arbeite rkammern zu 
errichten ſeien. Er für ſeine Perſon halte die Errichtung von 
Arbeiter kammern für das nächſte und dringendſte Bedürfnis. 
Die ſozialdemokratiſchen Interpellanten bekamen hierbei einen 
wohlgezielten Hieb weg mit dem Hinweis, daß die Sozialdemokratie 
noch vor nicht ſehr langer Zeit die jetzt von ihr verworfenen 
Arbeitskammern ſelbſt gefordert (1900) und ſogar dem Reichstag 
einen vollſtändig ausgearbeiteten Geſetzentwurf vorgelegt hat, 
daß alſo ſchroffes Auftreten gegenüber denjenigen, die den Arbeits⸗ 
kammern als Vermittlungsinſtanz vor Arbeiterkammern als reinen 
Standesvertretungen den Vorzug geben, nicht angebracht ſei. 
Ueber eine ſo wichtige Frage könne man ſich doch ohne alle Er⸗ 
regung ruhig und ernſt unterhalten. 

Die Hauptfrage, ob Arbeiterkammern oder Arbeitskammern, 
kann man verſchieden beantworten, je nachdem, was man will. 
Will man eine Standes vertretung für die Arbeiter, wie 
ſie die Landwirtſchaft, das Handwerk, der Handel, die Aerzte 
haben, dann muß man Arbeiter kammern verlangen. Will 
man aber eine Einrichtung, wie fie die Kaiſerliche Botſchaft 
(4. Febr. 1890) für wünſchenswert erklärt hat, eine Einrichtung, 
in welcher Arbeitgeber und Arbeitnehmer gemeinſam ihre An⸗ 
gelegenheiten beraten und ſich gegenſeitig ausſprechen, dann muß 
man Arbeits kammern fordern. Der Miniſter ſprach hier die 
bemerkenswerten Worte, daß die Arbeite rkammern das nächſte 
und dringendſte Bedürfnis ſeien und ſich aus dieſen Arbeiter⸗ 
kammern die Arbeitskammern weiter entwickeln können. Es könne 
fich aber auch umgekehrt aus einer Arbeitskammer eine Standes- 
vertretung für die Arbeiter entwickeln. Es wird ſich das ganz 
von ſelber geben, es werden die Arbeitervertreter ſich über die 
Fragen, welche ſie berühren, zunächſt unter ſich verſtändigen, es 
wird eine geſonderte Beratung und eine geſonderte Abſtimmung, 
wenn ſie auch jetzt noch nicht vorgeſehen iſt, ganz von ſelber in 
gewiſſen Fragen Bedürfnis werden. Wenn man Arbeiterkammern 
nicht jetzt ſchon bekommen könne, ſo kann man auf dieſer Grundlage 
verſuchen, die Arbeitervertretung zu organiſieren. Der Regie- 
rungsentwurf gebe die Möglichkeit — allerdings ſei eine Umgeſtal⸗ 
tung nötig — auch eine Standesvertretung der Arbeiter zu ſchaffen. 

Als verfehlt betrachtet es der Miniſter, für die Vertretung 
der Arbeiter die Arbeiterausſchüſſe zur Grundlage zu 
nehmen, weil dieſe nicht obligatoriſch, nur da und dort beſtünden, 
und auch nur in der Induſtrie vorhanden feien. Die Arbeits: 
kammer müßte auf eine breitere Grundlage geſtellt 
werden, ſie muß noch andere Klaſſen von Arbeitern umfaſſen 
als nur Induſtriearbeiter, es müſſe das Handwerk einbe⸗ 
zogen werden, da die Geſellenausſchüſſe keine genügende Ber- 
tretung der Arbeiter des Handwerks ſind. Ob man ſo weit 
geht, auch die Handelsangeſtellten, die Privatangeſtellten einzu⸗ 
beziehen, oder ob man dieſen eine beſondere Vertretung ein- 
räumt, wie es in Ausficht genommen ift, und wie es mit den 
Arbeitern der Landwirtſchaft zu regeln ſei, das wird eine ſpätere 
Sorge ſein. Auch bezüglich des Wahlverfahrens bekundete 
der Miniſter eine geſunde Auffaſſung. Die Kammer ſollte gebildet 
werden auf Grund von allgemeinen, direkten, geheimen 
Wahlen nach den Grundſätzen der Verhältniswahl, 
auch ſollte man den Arbeiterinnen ein Wahlrecht geben. 
Als wahlfähiges Alter könne man die Volljährigkeit akzeptieren, 
könnte ſich aber auch mit dem 25. Lebensjahr begnügen. An 
die Berufsgenoſſenſchaften ſollten die Arbeitskammern 
nicht angeſchloſſen werden. Damit ſtellt ſich der Miniſter 
auf den Standpunkt der chriſtlichen LIrbeiterfchaft. Die Berufs 
genoſſenſchaften ſollten lediglich die Grundlage für die Einteilung 
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der Arbeitskammern bilden. Die Hauptſache iſt, daß neben einer 
territorialen Grundlage auch die fachliche Gliederung ſtattfinden 
muß. In der Koſtenfrage müſſe eine Teilung eintreten 
wiſchen den Arbeitgebern und den Arbeitern, oder zwiſchen den 
Arbeitgebern und dem Reich, vielleicht auch dem Einzelſtaat. 
Jedenfalls ſei es gerechtfertigt, daß das Reich oder der Staat 
einen Teil der Koſten trägt, da der Staat ja auch einen Teil 
der Koſten der anderen beruflichen Vertretungen übernommen hat. 

Mit dieſen ſozialpolitiſchen Anſchauungen und Empfindungen 
kann man ebenſo einverſtanden ſein, wie mit der Stellung des 
Frhrn. v. Bodman zur Frage der Arbeitsloſenverſicherung. 

Auf der zweiten Landeskonferenz der chriſtlichen 
Gewerkſchaften Badens in Offenburg am 29. März ſprach 
fich Gewerkſchaftsſekretär Tremmel Mannheim dahin aus, daß 
aus prinzipiellen und Zweckmäßigkeitsgründen im gegenwärtigen 
Moment Arbeits kammern den Arbeiterkammern vorzuziehen 
ſeien. Nur dann würde ein wirkliches Friedensinſtitut geſchaffen 
zum Ausgleich der Intereſſen von Arbeitgebern und Arbeitern. 

Zur Arbeitsloſenverſicherung meinte v. Bodmann: 

Nach den von der Regierung ſeit 1905 gemachten Erhebungen 
in Baden könne da von einem eigentlichen Notſtand nicht die 
Rede ſein, nur das Baugewerbe liege darnieder. Außer dem 
teuern Geld und der Bodenſpekulation ſei die durch Ablauf der 
Tarifverträge verurſachte Unſicherheit der Frage ſchuld. Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer ſollten ſich in beiderſeitigem Intereſſe 
bald verſtändigen. Die Regierung wirke auf ſtaatliche und 
kommunale Notſtandsarbeiten hin. Zur Frage der ſtaatlichen 
Urbeitslofenverficherung teilte er mit, daß ein minifterieller 
Erlaß bis zur ſtaatlichen Regelung den großen Städten die 
örtliche Verſicherung empfohlen habe. 

Selbſt die Nationalliberalen hatten an dieſem ſozialpolitiſchen 
Glaubensbekenntnis des Herrn v. Bodman ihre Freude. Der 
Abg. Wittum bemerkte, der Miniſter imponiere ihm durch ſeine 
Haltung mehr, als es „geiſtreiche Reden“ vermochten. Das war 
eine Spitze gegen Dr. Schenkel, den Vorgänger des Herrn 
v. Bodman. Der nationalliberale „Mannh. Gen.⸗Anz.“ zweifelt 
in Nr. 130 vom 18. März ſehr die ſozialpolitiſche Fähigkeit der 
Nationalliberalen an und betont, daß v. Bodman den Beweis 


erbracht habe, daß „man“ liberal ſein könne, auch wenn einem 


Kampf gegen die Sozialdemokratie oberſter Leit⸗ 
ſtern iſt. Eine recht boshafte Bemerkung! Und dann ſpricht 
das Blatt den ſehr bezeichnenden Satz aus: „Es iſt keine zu⸗ 
fällige Erſcheinung, daß im bad iſchen Landtage unter den 
Liberalen herzlich wenige Sozialpolitik er figen“, und 
empfiehlt den badiſchen Nationalliberalen heilſame Lehren daraus zu 
ziehen, daß ein ſcharfer Gegner der Sozialdemokratie 
zugleich der beſte Sozialpolitiker ſeiner Partei ſein könne! 


OMeilchen. 


Allgemeine Rundſchau. 


ie iſt ganz ſtill geſtorben 

S Und niemand hat es gefeß'n. 

Wir ſchliefen. — Sie wollt' uns 
nicht ſtoͤren, 

Sanz leiſe nur von uns geh'n 

Und afs wir am Morgen erwachten, 

Bag fie fo friedlich da; 

Sie lächelte, faft ale ſpräch' fie: 

„Werzeißt mir, was geſchaß!“ 


Es war ums Feſt Allerſeelen. 

Die Rofen bfüßten nicht mehr. 

Mur Aftern und Chrpſanth emen 

Streuten wir um ſie her. 

Und fie frebte doch die Rofen, 

Wenn fie gfibend flammten vom 
Strauch; 

Bepfliackt Bat fie feften eine — 

So hielt ſie's im Tode auch! 


Und wie fie im LcBen aßfeite 

Sich ſtelklte von Zang und Sewühk 
Und die Sonne nur lichte, wenn 

milde 

Und wärmend ſie ſchien, nicht ſchwük: 
So ruht fie auch nicht am Wege, 
Gicht wo der Stolz ſich bläht 

Und prunſiend aus goldenen Worten 
Mach Bewunderndem Meide fpäßt. 


Ganz hinten an der Mauer 

Ein einfach Stein fireuz ſteht, 

Und niemand als die Biche 

Zum Sfeuhügek geht. 

Mur einmak im Jahr, da iſt dort 
Ein wonnelames (Weh'n, 

(Wenn ſcheuverſchämte Oeilchen 
Drauf, ihr nur duftend, ſteh'n. 


Könnt’ fie, fie wurde Bitten: 
„Tut weg doch diefe Tier!“ 
Doch muß ſie's geſchehen kaſſen — 


Sie Rommen von ſelber zu ihr. 


Ferdinand Eckert. 


Nr. 17. 25. April 1908. 


Zu den Vorgängen in Rom. 


Don 


Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


Bei einem Bau war ein Maurer tödlich verunglückt, einer, der 
weder Anarchiſt noch Sozialiſt geweſen. Trotzdem legten 
die Helden des Umſturzes, denen der Arme im Leben ferne ge⸗ 
ſtanden, Hand auf die Leiche, um wieder eine der ſeit einiger 
Zeit ſich häufenden Straßenkundgebungen veranſtalten zu können. 
Es wurde ein Zirkular verteilt, worin es hieß, wieder ſei 
ein Menſchenleben der ausbeuteriſchen Gier des Kapitals zum 
Opfer gefallen, und zur Beteiligung am Leichenzug aufgefordert 
wurde, „als Proteſt gegen jene, die fette Gewinne einſtecken, aber 
das Leben des Arbeiters mißachten“. 

Der bedauernswerte Verlauf iſt bekannt. Vom Spital 
aus ſollte ſich der Zug auf verkehrsreichem Umwege über die 
Piazza Venezia und durch die Via Nazionale nach Roms Nekro. 
pole des Campo Verano bewegen, damit fo die Reihen der Pro- 
letarier mit Fahnen und Kränzen ſich beſſer entfalten und der 
Bourgeoiſie mehr imponieren könnten. An der Piazza del Gefu 
fanden ſie aber den Weg durch die bewaffnete Macht verſperrt. 
Mit dieſer Eventualität war gerechnet worden. Soeben, als der 
Sarg in den ſtatt des Kreuzes einen roten Blumenſtrauß tragenden 
Leichenwagen geſchoben wurde, hatte einer der Häuptlinge 
ſchmunzelnd geſagt: „Wollen ſehen, ob die Häſcher den Mut 
haben werden, ſich uns entgegenzuſtellen. In Apulien dürfen 
ſie ſchießen, wagen es aber in Rom nicht. Wir ſind 2000.“ 
Als ein Verwandter des Toten verlangte, daß der Kondukt den 
gewöhnlichen Weg nehme, wurde ihm von einem „Roten“ barſch 
geantwortet: „Der Tote gehört uns. Wir tun nach Belieben.“ 
In Vorausſicht eines Zuſammenſtoßes hatten manche der „Leid- 
tragenden“ ſich mit Steinen verſehen. 

Der Entſchluß, ſich den Durchgang zu erzwingen, war 
denn auch im Nu gefaßt. Daß Polizei und Militär von der 
Waffe Gebrauch machen würden, durften die Straßenhelden für 
ausgeſchloſſen halten, nachdem ſie ſo oft ſchon bei ihrem lärmvollen 
Treiben nur auf geringen Widerſtand geſtoßen waren. Sie 
fühlten ſich ſicher in ihrer Haut und wollten den Uniformierten 
um fo nachdrücklicher am Zeug flicken. Man ließ den Leichen⸗ 
wagen auf den Kordon anrennen, ſchlug mit Stöcken und Fahnen; 
ſtangen auf die Wachmannſchaft ein und bombardierte fie mit Bad: 
ſteinen, die, wie auf Beſtellung, der raſenden Menge auf drei 
Karren zugeführt wurden. Mit jedem Augenblick ſtieg die blinde 
Wut der Stürmer. Poliziſten und Soldaten hielten wacker ſtand, 
wiewohl manche von ihnen aus tiefen Wunden bluteten. Aber 
es war doch vorauszuſehen, daß ſie bald der Uebermacht erliegen 
würden. Und was dann? Zu welchen Exzeſſen hätten dann 
wohl die Sieger fih fortreißen laffen? „Nach dem Quirinal!“ 
ſchrien einige der Wütendſten. Da erklangen mehrere Trompeten 
ſtöße als Aufforderung auseinanderzugehen. Es half nichts, 
ſteigerte aber noch die Wut der Menge. Nun krachten Schüſſe. Faſt 
automatiſch hatten die Mannſchaften von Revolver und Gewehr 
Gebrauch gemacht. Eine furchtbare Panik ergriff jetzt die Helden; 
ſie ſtoben in wilder Flucht auseinander. Vier Perſonen wurden 
gleich getötet oder ſtarben bald nachher. Darunter ein Unbe 
teiligter, der zufällig Zeuge des ſchmählichen Kampfes geworden 
war. Verwundet waren etwa 15 Ziviliſten und 30 Poliziſten. 

Wer objektiv urteilt, muß den Vorwurf, als habe die be 
waffnete Macht in frivolſter Weiſe Blut vergoſſen, als durchaus 
unberechtigt zurückweiſen. Ein Teil der moraliſchen Berant 
wortung belaſtet jene Behörden, die es bisher unterließen, gegen 
die ſich als Herren der Straße geberdenden Umſtürzler entſchieden 
Front zu machen. Wohin die Fahrt dieſer ſogenannten Volke 
parteien geht, haben die bei der Leichenfeier fur die Gefallenen 
vom Stapel gelaſſenen blutigen Brandreden wieder einmal mit 
klarſter Deutlichkeit gezeigt. Weder Gott noch Herrn! Der König 
ift ihnen fo verhaßt wie der Papſt. Sie ſtreben der Anarchie, 
der ſozialen Revolution zu. 

Zwei Tage dauerte in Rom der als Rache für „den am 
Volk begangenen Verrat“ proklamierte Generalſtreik, der fid) nach 
der Abſicht des leitenden Komitees über das ganze Land erſtrecken 
ſollte, was indes nicht erreicht wurde. Daß dadurch gerade die 
ärmeren Klaſſen am empfindlichſten getroffen werden mp 
fiel bei den führenden Volksbeglückern nicht in die Wag|dare 
Manifeſtiert muß eben werden. a ite 

In der Deputiertenkammer wurde auf ſoziäaliſtiſcher N 
mehrfach betont, daß die Wurzel ſolcher Konflikte in dem Mang 
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Allgemeine Rundſchau. 
——————————— rr. — — —ü— ñ —— — 

einer Erziehung der Volksmaſſen zu ſuchen ſei. Wer ſich darüber 
unterrichten will, wie die italieniſche Sozialdemokratie ſich ihrer 
erzieheriſchen Aufgabe widmet, ſehe ſich nur eine Nummer des 


an allen Straßenecken ſich ungeſtraft breit machenden „Aſino“ 
en. Und da klagen diefe Volksvergifter über die ihren Opfern 


mangelnde Erziehung! 


Nr. 17. 25. April 1908. 


Schmerzen und Liebe. 


dt hörte ich in ſonndurehwärmten Jugendtagen 
Den weifen Mund der treubeſorgten Mutter fagen: 
Die Lieb aus fernem Maͤrchenſand, 

Das Leid, das eure Mutter fand — 

Das wünſch ich euch; 

Denn Schmerzen und Ließe machen reich. 


Dienſtboten und Theater. 
Ein Beitrag zur Dienſtbotenfrage von Mary Croenlein. Moch ſeß ich mit der zarten Hand, der bleichen, 
Die Mutter lieb voll über Stirn und Wangen ſtreichen 


n unferen Stadttheatern können wir eine eigentümliche, zur P 
Wehmut ſtimmende Beobachtung machen. Auf den Plätzen Den Flachsfiopf Rofend mit der Band, 
und in den Logen der vornehmen Welt ſehen wir häufig junge Derweik ich lächelnd vor ihr ſtand. 
Mädchen, unverkennbar dem Dienſtbotenſtand angehörend. Als Ihr Glick fo weich, 
i ft 115 da, 5 gnäbige Frau pr eu So fießzerfloffen, tränenreich. 
eſellſchaftliche Verpflichtungen; das Abonnement ift bezahlt, da „ I 
angel mal dem Mädchen eine Freude und die fist dann den Sie ift nun lot, fon fängft zur Rube eingegangen, 
Platz ab. Möchte man fich einerſeits freuen, daß die Herrſchaften Die Worte, die fie ſprach — fie kleben. Mit Gangen 
ihren Angeſtellten ein Vergnügen gönnen, ſo kommt einem Dacht ich ans ſonn' ge Märchen fand 
anderſeits doch das Bedenken, ob dieſe Art der Erholung nicht eine Wo ſich zu treuer Liebe fand 
große Gefahr für das Sittlichkeitsgefühl der Dienſtboten in ſich trage. Der Schmerzen Weh 

Auf die Tendenz des Stückes wird von ſeiten der Herrſchaft Ale trügriſch⸗ Hofe e, gerbe Fee. 
leider keine Rückſicht genommen, ob dies nun aus Unwiſſenheit, Leicht ⸗ 
finn oder Gleichgültigkeit geſchieht, das möge dahingeſtellt fein. Seitdem bin müde ich, iſt alt das Herz geworden, 

ſt nun aber der Beſuch unſerer modernen Bühnenſtücke Mein Leben fpielt nicht meBr mit trunknen Eiebesworten. 
H a 5 a at Die Lieb’, von der die Mutter ſprach, 
ogar für den Gebildeten, den ſittlich ſtarken und geſtählten, 
eine gewiſſe Gefahr, um wieviel mehr für ein ſchwaches Mädchen, a ma bate T mem Berge Brac, 
vielleicht ein unſchuldiges Kind vom Lande, das noch keine 5 Me wohl gekannt 
Ahnung hat von dem Treiben der großen Welt. Ich Bab fie affe wohl gekannt. 

Mit ſtrengen Begriffen von Gut und Bös, von Recht und 
Unrecht kommt es in die Großſtadt, und mutig wehrt es die 
Gefahren ab. Da wird ihm die Freude eines Theaterbeſuches 
gemacht. Es ſieht nun in einem Stück unſerer Modernen all 
das, was es bisher als verboten gekannt hat, als erlaubt und 
natürlich hingeſtellt und was ihm von ſorgender Mutterliebe 
als hoch und heilig dargeſtellt wurde, das ſieht es in den Kot 
gezogen und verächtlich gemacht. 

Anfangs wird das Mädchen ſtaunen, es wird in Gewiſſens⸗ 
konflikt kommen; aber die Theaterbeſuche wiederholen ſich, die 
finnbetörende Luft ift geweckt und es ift umgeben vom verpeſtenden 
Giſthauch einer ſchwülen Sinnlichkeit. Langſam werden die ernſten 
Lebensanſchauungen freier — die Gelegenheit zur Befriedigung 
finnliher Wünſche ift in der Großſtadt groß — und nun iſt's zum 
vollen Verderben nur noch ein Schritt. Das iſt die folgerichtige 
Pſychologie. Nun kommt die Klage der Herrſchaften über die 
Unzuverläſſigkeit, über die ſittliche Verkommenheit der Dienſtboten, 
die ehedem fo treu und beſorgt, fo gewiſſenhaft und brav ge. 
weſen find. Es ift ganz gewiß nicht peſſimiſtiſch gedacht, wenn 
man die Gedankenloſiakeit, mit der Herrſchaften ihre Mädchen 
in die abſurdeſten Aufführungen hineinſchicken, als einen Umſtand 
bezeichnet, der mithilft zur Korruption des ganzen Dienſtbotenſtandes. 

Abgeſehen vom chriſtlichen Standpunkte, gebietet ſchon das 
bloße Humanitätsgefühl, daß man dem Dienſtboten, der all 
ſeine Kraft in den Dienſt einer Herrſchaft ſtellen muß, eine Er⸗ 
holung gönnt, wo er gefunde Unterhaltung findet und moraliſche 
Kraft ſchöpfen kann. Für ein Vergnügen, wobei ſie dem phyſiſchen 
und pſychiſchen Untergange entgegengehen, werden die Dienſt⸗ 
boten ihrer Herrſchaft wenig Dank wiſſen. | 

Eine chriſtliche Frau aber ſollte bedenken, daß ſie ihr 
Mütterlichkeitsgefühl und ihre Sorge auch auf den Dienſtboten 
zu übertragen hat. Auch dieſer hat eine unſterbliche Seele, und 
es iſt ihre heilige Pflicht, für deren Wohl zu ſorgen. Auch 
für dieſe wird ſie Gott einmal Rechenſchaft geben müſſen, wenn 
dieſe verloren ginge durch ihre Schuld und Gleichgültigkeit. 


Otto Dietenberger. 


— 
— 


Eine Stunde mit P. Malinowski. 


Don 
Marie Amelie Freiin von Godin. 


Pete: Malinowski!“ : 
„(Ich blickte freudig überraſcht auf, denn ich hatte nicht geahnt, 


daß ich den berühmten Oblaten in jenem Salon treffen würde, 
nicht einmal geahnt, ne jetzt in München iſt. 

„Seit wann find Sie denn in Deutſchland“, war meine erſte 
Frage, „kann man Sie in Südweſtafrika wirklich entbehren?“ 

Und als Antwort ein vergnügtes, behagliches Lachen. „Wie 
das wohl tut, lachen zu können“, meinte der Pater, — „in Afrika 
wird man ſchrecklich ernſt — außer man amüſiert ſich mit den 
Hottentotten und denen iſt in den Kriegsjahren das Lachen ver 
gangen.“ — „Die Hottentotten! Entſetzliche Menſchen, nicht wahr?“ 

Wir ſteckten, wie leicht zu erſehen, ſchon mitten im Verhör. 

Da öffneten ſich die Augen meines Gegenüber groß und 
nachdenklich: „Gerade im Gegenteil, begabt, mutig, ſehr dankbar, 
nie vergißt der Hottentotte eine Wohltat. Ich habe das Volk ſehr 
gerne. Erſt vorgeſtern erhielt ich einen Brief von einem meiner 
Hottentotten, der nicht begreift, wie ich das Leben von ihnen allen 
getrennt fo lange aushalten kann.“ | 

Später erwidert Pater Malinowski auf eine Frage: Morenga? 
das war ein prächtiger Menſch, einer meiner beſten Freunde, 
intelligent, kühn und aufopfernd. Fragen Sie doch unſere Offi- 
iere, was ſie von ihm halten. Wie habe ich ihn gut gekannt! 

nd dann erzählt der Pater ein tolles Reiternücklein des 

Hottentottenführers, ein Ritt an der Front der deutſchen Truppen 
vorbei, die ein ſolches Wagnis für ausgeſchloſſen hielten und 
die Reiter als Verſtärkung anſahen, ſo daß Morengas Tollheit 
wirklich gelang und ſeine Leute ſich mit den Bewohnern der 
angegriffenen Hottentottenſtadt noch rechtzeitig in die Berge 
flüchten konnten. 1 nach dieſem Reiterſtück — im Frühjahr 
alinowski zum erſten Male zu Morenga 


1905 — wurde Pater ] 
efandt, um mit ihm wegen feiner Unterwerfung zu verhandeln. 


eine Bemühungen fcheiterten aber an dem Mißverſtändnis eines 
in Afrika neueingetroffenen Truppenteiles, um nach wiederum 
einem Jahre erneuert und zum größten Teile, freilich nicht mit 
allen Stämmen von Erfolg gekrönt zu werden.“ 

„Jetzt iſt Morenga tot; es hat mich immer gefreut, daß er 
wenigſtens im Kampfe gefallen iſt. Weiß der liebe Gott, wie 
viele Meſſen ich für Bais 91 n geleſen habe!“ 

Schlicht, einfach und doch außerordentlich anſchaulich erzählt 
Pater Malinowski das alles. Man glaubt ihn mit eigenen Augen 
u ſehen, wie er fein Pferd durch faſt unzugängliche Gebirgs- 
ſchluchten hetzt, um die Hottentotten rechtzeitig in ihren Verſtecken 
aufzufinden. „Ich dachte damals keinen Augenblick daran, daß 
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5 An die freunde der „Allge N 
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nchten wir wiederholt die Bitte um Angabe von 
Intereſſenten, an welche Gratis- probenummern ver. 
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ich vom Pferde ſtürzen könnte, hieb nur auf mein Tier ein, um 
es mehr und mehr anzutreiben — heute wundere ich mich, daß 
mir nichts geſchehen iſt.“ 

Dann ein anderes Bild, an das man gerne glaubt, wenn 
man mit ihm plaudert. Pater Malinowski tanzt mit den Hotten- 
totten! „Wie oft habe ich das getan — gerade als ſei ich einer 
der Ihrigen, gekleidet wie ſie, nur zu oft ſchmutzig wie ſie“. Und 
als der Pater das erzählt, lacht er abermals von ganzem Herzen. 

„Ich konſtatiere wieder einmal, daß Menſchen, die Außer⸗ 
gewöhnliches geleiſtet haben, oft fo ganz und gar nicht auber. 
. ausſehen, daß ihnen das befriedigende Bewußtſein, 
er eigenen Aufgabe gewachſen zu fein, eine vergnügte Behag⸗ 
lichkeit verliehen hat. Die lieſt ſich aus jedem Zuge des 
breiten, freundlichen Geſichtes, aus den lebhaften, gütigen und faſt 
ein wenig übermütigen Augen des Oblaten. Åd habe Pater 
Malinowski im Verdacht, daß er Freude an ſeinen Abenteuern hat, 
ſo herzlich leid ihm um alles Elend und allen Schmerz iſt. 

Wir hören weiter, hören, wie es hoffentlich möglichſt viele 
von Ihnen in einem Vortrag des Paters in München kurz nach 
Oſtern hören werden — und in vielen Städten Deutſchlands, die er 
im Laufe des Sommers beſuchen wird — gar viel von Land und 
Leuten in Südweſtafrika, von den . und den großen 
Schwierigkeiten, die fich ihnen entgegenſtellen und die ihnen Klima- 
und Höhenverhältniſſe faſt unüberwindlich ſtets bereiten werden 
— und immer wieder von den Hottentotten. Pater Malinowski 
hat ſich nur deshalb ein Jahr von ihnen getrennt, um in Europa 
die nötigſten Mittel für ſeine Miſſion Eule abe He 

Lächelnd erwähnt der Pater den Kronenorden und den Roten 
Adlerorden, die ihm für ſeine Verdienſte verliehen worden ſind — 
acht dann auf Dernburg und feine Eingeborenenpolitik über: 
„Wenn feine Pläne durchgehen, dann ift meiner tiefſten Ueber. 
eugung nach die Kolonie gerettet — denn der Weiße wird in 

eutſchſübweſt nie ſchwere Arbeit ertragen können. Wir 
brauchen die Eingeborenen; ſchon darum, wenn nicht aus Menſch⸗ 
lichkeit, müſſen ſie geſchont werden. Wenn freilich Dernburg im 
Reichstag ſagte, die Miſſionare ſollten nicht nur das „ora“ ſondern 
auch das „labora“ bedenken, ſo ſtoßt er offene Türen ein, denn es 
wird keinem Miſſionar einfallen, damit zu beginnen, dem Hotten- 
totten von Gott und der Kirche zu predigen, wenn doch ſein ganzes 
wirtſchaftliches Leben umgeſtaltet werden muß, um überhaupt eine 
kirchliche Gemeinde begründen zu können.“ Daran anknüpfend, 
ſchildert der Pater, wie er Monate in den Hütten der Hottentoiten 
gelebt, ihnen von Ball zu Fall zu ihrem Rechte verhalf, ihre Lage 
zu beſſern fuchte, fie in praktiſchen Dingen belehrte, ehe ſie auch 
nur erfuhren, daß er Prieſter iſt. Heute noch widmet er ſich der 
Wohlfahrt ihrer Seele und der Wohlfahrt ihres Leibes. 

„So kommt es, daß ich ſelbſt unter Heiden und Proteſtanten 
bekannt bin von einer Grenze des Landes zur anderen, bekannt, 
und von allen, die meiner bedürfen, aufgeſucht, obwohl die prote⸗ 
. 100 Jahre alt iſt und wir erſt ganz kurz im 

ande ſind.“ 

„Auch mit den Offizieren unſerer Truppen“, ſo ſagt der 
Pater zum Schluß, „war ich befreundet, kam mit allen trefflich 
aus“ — da horche ich auf, weil mir dieſe Worte den Schlüſſel 

u feinem Weſen und zu feinem Wirken zu enthalten ſcheinen: „Jedem 
Einzelnen möchte ich gerecht fein, denn mir iſt das Schrecklichſte 
irgend jemand zu verletzen, zu beleidigen“. Ich verſtehe nun, daß 
das Geheimnis ſeines Einfluſſes gerade auf dieſer Liebe beruht, 
die ſicherlich übernatürlichen Einſchlag hat, aber zum größten Teil 

ewig aus warmem, forglichem, perſönlich⸗menſchlichem — darum 

o gewinnenden, vertrauenerweckenden Wohlwollen beſteht. 


Münchener Nunſt. 


Eine ſehr intereſſante Ausſtellung bietet in dieſem Monat 
die Galerie Heinemann. Sie hat dem am 9. Januar d. J. dahin 
geſchiedenen Wilhelm Buſch eine Ehrung bereitet, die tatſächlich 
zum erſtenmal vor aller Augen beweiſt, daß dieſer Meiſter einer 
ſolchen wahrhaft würdig war. Was die Welt bisher von ihm 
gekannt hat, iſt ein Bruchteil, und 2. nur ein kleiner und nicht 
der beſte deſſen geweſen, was Buſch erdacht und gebildet hat. 
Gedenkt man ſeiner Werke, ſo ſtellt man ſich nichts anderes vor, als 
jene herzlich komiſchen, meiſt harmloſen, manchmal tendenziöſen 
Bildchen und Berfe in allerlei Büchlein und auf Bilderbögen. Jetzt 
ſehen wir, daß das alles nur entſtehen konnte auf dem Boden feinſter 
poetiſcher Lebensauffaſſung und eines Malertalentes, das bei 
weitem über gewöhnliches Maß hinausging. Daß Buſch als Poet 
nicht nur ein Humoriſt geweſen ift, jondern, un ‚erniter und 
tiefer Regungen fähig, das hat er durch die Schriften ſeines ſpäteren 
Alters bewieſen. Die Feinheit ſeiner Begabung als Zeichner, die 
Vornehmheit, mit der er Geſehenes wiederzugeben verſtand, der 
tiefe Ernſt, mit dem er beobachtete, das alles lernen wir erſt aus 
der jetzigen on kennen. Sie zeigt mit ihren über tauſend 
Blättern, mit welcher Eindringlichkeit, mit wie heißem Bemühen 
Buſch das Innerſte der Natur zu erfaſſen ſuchte, mochte ſie belebt 


oder unbelebt ſein. Landſchaft, Architektur. Pflanzen, Tiere, der 
lebende und tote Menſch, alles iſt ihm als Gegenſtand ſchärfſter 
n gleich willkommen geweſen, und bein zeichneriſche 
Begabung brauchte vor keiner Schwierigkeit zurückzuſchrecken. 
Wilhelm Buſch ift auch als Schöpfer von Oelgemälden und Skizzen 
höchſt fruchtbar geweſen. Auch das iſt eine Ueberraſchung, die 
dieſe Ausſtellung weiteren Kreiſen zu bieten at Wer hat 
davon gewußt? Wer etwas von ſeiner genialen Art, Landſchaften, 
Tiere und Menſchen mit wenigen Pinſelſtrichen in eindringlicher 
Charakteriſierung auf die Fläche zu werfen? Wer etwas von 
dieſer Feſtigkeit des Blickes und der Hand, wodurch Buſch an die 
Seite beſter Sabre tonifen getreten iſt? Wer ahnte etwas davon, 
daß alle jene Eigenſchaften in Buſch vereinigt waren, und ein 
geen ſeiner Werke einen Rang gleich nach denen mancher alter 

iederländer gaben? Das alles iſt zu Lebzeiten des Mannes, 
der, ſich ſelbſt nicht genügend, in freiwillige Einſamkeit ging, ver: 
borgen geblieben. Die jetzige Ausſtellung erwirbt ſich das Ber 
dienſt, dem merkwürdigen Künſtler — leider zu ſpät — zu ge 
rechter Beurteilung zu verhelfen. Eine Veröffentlichung aus⸗ 
gewählter Werke aus den hier zuſammengeſtellten müßte noch ſehr 
weſentlich dazu beitragen. Vielleicht darf dieſer Gedanke hier an 
geregt werden. , 

Aehnliche Aufgaben der Pietät gegen einen dahingeſchie⸗ 
denen Künſtler, freilich einen, der von dem zuvor Beſprochenen 
unendlich verſchieden war, dienen die in den Salons von 
Zimmermann und Brakl veranſtalteten Ausſtellungen von Werken 
des niederländiſchen Impreſſioniſten Vincent van Gogh. 
iſt 1853 geboren und bat 1890 im Wahnſinn Selbſtmord begangen. 

on ihm kann man ſagen, wie von Hamlet „O welch ein edler 
Geiſt ward hier zerſtört“. Eine Reihe von über 100 Gemälden 
und Zeichnungen. Alles nur Skizzen, denn zur Vollendung brachte 
er fie nicht, die er in heißem Kampfe ſich ſelbſt abgerungen hat. 
Sie zeigen, welch ein rieſenhaftes Können, welche künſtleriſche Tiefe 
5 verloren gegangen iſt. Sie als den Höhepunkt moderner 

unſt anzuſehen, wie es von mancher Seite verſucht wird, davon 
kann freilich aus äußeren und auch aus inneren Gründen keine 
Rede ſein. Dr. Doering, Dachau. 


— 


Vom Büchertiſch. 


Index Romanus. Verzeichnis . auf dem römiſchen 
Index ſtehenden deutſchen Bücher, desgleichen aller fremdfprad; 
lichen Bücher feit dem Jahre 1870. Von Dr. theol et phil. Albert 
Sleumer, 3. vermehrte Auflage. Osnabrück, G. Pillmeyers Buch⸗ 
handlung (Jonſcher) 1907. Preis geheftet 1,30 M, gbd. 1,90 M. 
Das Werkchen hat bereits in den erſten zwei Auflagen weithin 
eine günſtige Beurteilung erfahren bis in die katholiſchen Reihen 
hinein. Die auf der Innenſeite des Umſchlags verzeichneten Pref 
ſtimmen (z. B. in der „Straßburger Poft und im „Tag) be 
ſtätigen es. Auch an Gegnern hat es nicht gefehlt. Den Anonymus 
im „Zwanzigſten Jahrhundert“ fordert der Verfaſſer im Vorwort 
zur dritten huilage auf, mit offenem Viſier fih ihm zu, ſtellen 
und Sache (d. h. Buch) von Perſon zu trennen. Im übrigen iff 
bei einer gerechten Würdigung der Zweck des Buches zu berild: 
ſichtigen. Es will, wie der Verfaſſer in Auflage 3 S. 25 hervor 
hebt, nicht als ſtreng wiſſenſchaftliches, literariſch⸗hiſtoriſches 
Monument gewertet werden, ebenſowenig wie ſein Vorbild, der 
amtliche römiſche Index, ſondern weitere Kreiſe mit der Ein. 
richtung und dem Umfange des kirchlichen Indexgeſetzes bequem 
bekannt machen. Dieſem Zwecke dient das Werk vollauf und wird 
ſomit neben den für Fachkreiſe berechneten Werken von Hollw 
Ph. Schneider und J. Hilgers als leicht und überſichtlich orien 
tirendes Nachſchlagewerk zu Rate gezogen werden können. 
Verfaſſer iſt kein einſeitiger Bewunderer der geſamten Inder 
beſtimmungen und ſtreift in maßvollen Ausführungen (G. 12) die 
Laienbewegung der jüngiten Zeit hinſichtlich des Inder. Ohne der 
kirchlichen Behörde zu nahe zu treten, hält er es nicht für aus 
geichloffen, daß im Einzelfalle nicht gerade ein heilſamer Ge 

rauch von dem Bücherverbote gemacht wurde. — In der Ein 
leitung iſt ein geſchichtlicher Gang durch die chriſt ichen Ja 
hunderte von den Tagen des hl. Paulus an bis in die neue 
Zeit unternommen, um das Verhalten der Kirche gegenüber 
denklichen und verwerflichen Schriften zu zeigen. Apologe niche 
Geſichtspunkte find voraufgeſchickt. Es folgt in dem weiteren Zeile 
des Buches die Namhaftmachung und Erklärung der wichtigere 
Indexbeſtimmungen. Den Schluß bildet die alphabetiſche Tabe i 
der auf den Inder geſetzten Bücher. Die Ausſtattung if 90 
der „Straßburger Poſt“ als eine ausgezeichnete gerühmt worden 
Auch wir wollen nicht anſtehen, den klaren, geld igen Drud 151 
das vornehme Gewand hervorzuheben. Einzelwünſche machen he 
nicht geltend, ſondern geben der Erwartung Ausdruck, daß in a 
Tat fih das Büchlein als das erweiſt, wofür Direktor Dr. Löscgge 
in den „Mitteilungen aus der hiſtoriſchen Literatur” ( b il. 
Nr. 148) es empfohlen hat, als eine praktiſche, für den gende 
deten deutſchen Katholiken durchaus bhinreichen 
Ueberſicht. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 
Aus den Briefgeheimniffen eines „freiſinnigen“ 
Reichstagsab geordneten. 

weht uns ein günſtiger Frühlingswind zwei Briefe 
auf = TA welche glei Röntgenſtra len das „Rückgrat“ 
einer beſonderen Menſchengattung und gleichzeitig die politiſche 
Lage grell beleuchten. Die Menf e Freiſinnige 


gabgeordnete. Der erite 
e „Berlin, deutſcher Reichstag, den 6. April 1908. 


Meine liebe Friedericke! 


gelangt. In dieſer Zeit wurden in den Kgl. Theatern 553 Vor⸗ 
ſtellungen gegeben. Im Kgl. Hof und Nationaltheater wurden 
189 mal Opern und 87mal Schauſpiele geſpielt, im Reſidenztheater 
9 Opern und 244 Schauſpielvorſtellungen gegeben, im Bringregenten- 
theater entfallen auf die Oper 22, und 2 Aufführungen auf das 
Schauſpiel. Von Premieren wurden 3 Opern und 21 Schauſpiele 


zur Aufführung gebracht. , , 
Münchener Feltfpiele. Für die Richard Wagner und 
Mozart Feſtſpiele, welche in der Zeit vom 1. Auguft bis 14. Sep- 
tember ftattfinden, ift die Mitwirkung folgender Künſtler vor⸗ 
geſehen: der Damen Blank, Boſetti, Brunner, Burg, 
Zimmermann, Burk⸗Berger. Faßbender, Fay, Gmeiner: 
s 3 „v. Fladung, Höfer, Koboth, Koch, Morena, Preuſe⸗ 

Das waren herrliche, denkwürdige Stunden! Ich habe mit | Matzenauer, Tordek und Ulbrig, fowie der Herren Bau- 

m perſönlich — denke dir: perſönlich! — zu ſprechen die hohe berger, Bender, Broderſen, Buyſſon, Feinhals, 
re gehabt. Ach, dieſe Grübchen! Dieſes ſcharmante, bezwingende | Felmy, Geis, Gillmann, Hagen, Hofmiller, Knote, 
Lächeln] Und wie er von der Börſe ſo begeiſtert prah und dann Kuhn, Lohfing, Schreiner, Sieglitz und Dr. Walter. Zu 
wieder das Agrariertum fo überzeugend lobte! Dieſe Viel- dieſen Münchener Künſtlern geſellen fih als Gäſte die Damen David 
eitigleit, Friedericke. Dieſe Nonchalance, mit der er über die (Köln), Hempel Berlin, Plaichinger (Berlin) und Wittich 
chwierigſten und heikelſten Fragen in launigem Zwie⸗ (Dresden), ſowie die Herren Breuer (Wien), Brieſemeiſt er 
eſpräch hinwegtänzelte. Und wie hing ich mit meinem treuen (Berlin), Burgſtaller (Neuyork), Gura (Schwerin), Kraus 
de M. M. — na, du kennſt ihn ja von wegen feiner lyriſchen (Berlin), Slez af Wien), Whitehill (Köln) und Za dor (Berlin). 

und dramatiſchen Gedichte! — an den ſchelmiſchen Lippen des Wie in den Vorjahren, überwiegt, wie dies auch aus Gründen 
großen Mannes. Und da hätten wir widerſtehen können? Nimmer- eines geſchloſſenen Geſamteindruckes wünſchenswert iſt, die 
mehr! Die Eiskruſte ſchmolz von unſeren Herzen, und wir fagten [heimiſche Künſtlerſchaft. Die Gäſte find erftrangige Kräfte, 
zu allem Ja! Hatten wir nicht recht, meine Teure? Wozu auch welche bei unſeren Feſtſpielen ſich bereits rühmlich bewährt haben. 
undankbar ſein bei ſo viel Gnade! Nur keine Prinzipien ⸗ Hus den Ronzertfalen. Das letzte Kaimkonzert der 
reiterei, wenn man nicht feft genug im Sattel fit! Du | Saiſon dirigierte wieder Ferdinand Löwe (Wien). Der glänzende 
verſtehſt mich, liebe Friedericke. Vereins geſetz, Börſengeſetz Dirigent vermochte diesmal noch ſtärkere Wirkungen zu erzielen, 
— alles geſchluckt! — Ich freue mich ſchon aufs nächſte — insbeſondere in Schumanns zweiter Symphonie op. 61 und in 
intime Diner! Wollte nur, du wäreſt auch dabei. Kommt dem Meiſterſingervorſpiel. Wußte er fo oft die Künſtler des neuen 
auch noch, — wenn du einmal adelig biſt. Daß dies geichieht, | Orcheſters gleichſam über ihre ſonſtige Leiſtungsfähigkeit hinaus. 
dafür laß mich ſorgen! zuheben, ſo gelang es ihm anderenteils, da und dort vortretende 
Auf Wiederſehen! Mit herzl. Gruß und Kuß! „ Schwankungen auszugleichen. Frédéric Lamonds großzügige 

, l Dein treuer Fridolin. Interpretation des Beethovenſchen Es⸗dur⸗Konzertes hatte ſtür⸗ 

Darauf die Gattin: i miſchen Beifall. So fand die Reihe der Abonnementskonzerte 
„X. . den 8. April 1908. doch noch ein bei weitem harmoniſcheres Finale, als man vor 

kurzem hatte hoffen dürfen. Mögen wir bei Beginn der nächſten 


Mein gutes Männchen! , 

Deine begeifterten Zeilen haben mich ganz berauſcht. IH | Wintercampagne im Kaimſchen Inſtitute wieder ein Orcheſter vor- 
dachte gleich an unſeren ſeligen Freund Eugen Richter und finden, das die hohen Aufgaben, die ihm im Münchener Kunſt⸗ 
bedauerte, daß er dies alles nicht mehr hat erleben können. Wie leben geſtellt find, voll zu löſen vermag. — Der nach Wien 
hätte er fid) gefreut! Ich glaube, er hat ſich in dieſen Tagen vor | jiberfiedelnde Konzertmeiſter des Kaimorcheſters Cornelius van 
lauter Freude im Grabe herumgedreht. Fahrt nur fo fort, in | Bliet zeigte fich in feinem Abſchiedskonzert wieder als glänzender 
Berlin, damit ich recht bald — adelig werde! Ach ja! Grüße Lelliſt von großer Tonſchönheit und trefflichem muſikaliſchen Ver- 

bitte M. M., den „Ueberdichter“. Ich laſſe ihm beſonders ſtändnis. Als Mitwirkende hatte er die bekannte Pianiſtin Langen ⸗ 
I han⸗Hirzel gewonnen. Aus dem Programm war uns neu eine 


mir bitte 
dafür danken, daß er uns Frauen mit der ihm eigenen Galanterie 
im Vereinsgeſetz die „erſte Frucht der Blockpolitik“ in den Suite von Saint⸗Saens, deren muſſkaliſches Gehalt indeſſen 
nicht ſonderlich groß iſt. Das Publikum ehrte den Scheidenden 
durch ſtarken Beifall. 


oß geworfen hat. een ee dh, 2 
muß ſchließen, Ib. Fridolin. Ich muß in die Küche. 

Gonit brennt mir noch der Braten an. Ich will ihn heute zur Verfchiedenes aus aller Welt. Die Oper „Cherubim“ von 
Beier des Tages mit ſchwarz:- weiß roten ändchen garnieren! | Maſſenet erlebte in Magdeburg ihre erſte deutſche Aufführung. 
deb wohl, Fridolin, und fei herzlichſt gegrüßt und geküßt Die Muſik wird als ſehr graziös und temperamentvoll beurteilt. 

von deiner ewig treuen und dankbaren Friedericke. — Ohne rechten Erfolg blieb in Frankfurt a. M. die Urauf⸗ 
führung der „Meiſterin“ von Johanna Wolf. Es iſt ein Drama 
kleinbürgerlicher Romantik mit brutalen Derbheiten. Mit Literatur 
hat dieſer Mechanismus ganz nach Bedarf auf- und abgehender 
e nach dem Urteil namhafter Kritifer, recht wenig gu tun. 
as Schauſpiel der Hamburger Schriftſtellerin iſt für den ſogen. 
„Volksſchillerpreis“ vorgeſchlagen. — „Der Schrittmacher“, 
ein Luſtſpiel von Iwan Velitſchko, wurde im Kgl. Schauſpiel⸗ 
haus in Berlin gegeben. Die Preſſe meint, daß man ſolch 
harmloſe Erzeugniſſe nicht vom Auslande zu beziehen brauche. 
Dies entſpricht dem Urteil, das wir ſeinerzeit bei der Münchener 
Premiere fälten. — Im Theatre Francais in Paris hatte,, Simone“, 
ein Theſenſtück von Brie ux, durch feine glänzende theatraliſche 
Wirkung einen ſtarken Erfolg. — An der Der fauer Hofbühne 
wurden Gumppenbergs: „Verdammte“ günſtig aufgenommen. 
— Das von Guſtav Mahler feinſinnig vollendete Opernfragment 
Webers: „Die drei Pintos“ hatte in Lübeck einen künſtleriſchen 
Erfolg, der jedoch trotz großer Schönheiten des Werkes eine Dauer 
nicht erhoffen läßt. — In Florenz enttäuſchte Teſtonis Drama 
„Roſſini“, welches loſe Epiſoden aus dem Leben des Tondichters 
zu einem Stücke zuſammenfügt. Zacconi ſpielt die Titelrolle. — 
„Frau Holda“, eine Oper von Max Egger, errang in der 
Wiener Volksoper eine ſehr freundliche Aufnahme. Die Muſik iſt 
nicht immer originell, aber liebenswürdig und klangſchön. Das 
Libretto hat der Komponiſt nach Rudolf Baumbachs Dichtung 
geſchaffen. — In Paris wurde eine Theaterausſtellung eröffnet, 
welche an Künſtlerportraits, Szenenbildern, Modellen und Mario— 


netten viel hiſtoriſch und künſtleriſch Intereſſantes bietet. 
L. G. Oberlaender. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. „Die weiße Dame“, welche wir 
längere Zeit in unſerem Spielplane vermißt hatten, erſchien in 
teiltweife neuer Beſetzung unter Cortolezis gewandter und forg. 
faltiger Leitung in einer flotten und 19 aufgenommenen 
ufführung. Die Rolle des George Brown ijt eine alte Glanz ⸗ 
leitung Walters. Sein chevalereskes Spiel und ſeine ſangliche 
Kultur bieten durchaus erfreuliches. Sehr ſympathiſch ſang Frau 
Surg immermann die Anna. Sieglitz' Gaveſton ift dar- 
Relleriich und ſanglich gleich vortrefflich. Als Jenny befriedigte 
l. Brunner. Hofmüllers Dikſon und Frl. Blanks Mar⸗ 
garetbe find von früher bekannt; zu ihnen geſellte fih Lohfing 
in der kleinen Rolle des Friedensrichters. — Mit Bedauern hören 
wir, daß die Premiere von Debuſſys „Pelleas und Meliſande“ 
auf längere Zeit vertagt worden ift, obwohl ſchon viele Proben 
und Studien auf das Werk verwendet worden ſind. Ob wir die 
feln ſante Novität heute oder etwa erſt im Herbſt hören, iſt von 
elundärer Bedeutung. Das Betrübliche ijt, daß die beiten Jn- 
entionen der Opernleitung ſo oft auf unüberwindbare Hinder⸗ 
niffe ſtoßen. Ein altes Lied freilich, doch bleibt es immer neu. 
nunmehr find die Proben zu Schillings „Moloch“ in Angriff 
genommen worden, der im Juni in Szene gehen ſoll. i 
Das Künſtlertheater hat fih, wie mitgeteilt wird, bei 


den Proben als ſehr akuſtiſch erwieſen. Den muſikaliſchen Teil der i 
— 4 M n. 
Sorftellungen wird das Philharmoniſche Orcheſter über I 


een, welches Kapellmeiſter Cort ulezis dirigieren wird, abe 
an von den Aufführungen, welche Felix Wott! jelbit leitet. 
er Venn t! ertheater verfügt über ein verſenktes Orcheſter für 
40 lebung 13 ee des ee fie 5 
iner). ast dieſen Tagen ift der „Almanach für das 
Epieliahe 1906007“ ſeitens der Generalintendanz zur Ausgabe 


-- Quartalsabonnement Mk. 2.40 
Zweimonatsabonnement Mk. 1.60. 


ey 
ee 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Im Mittelpunkt der Erörterungen und des Einflusses auf 
die Kursgestaltung an den deutschen Börsen stand das Resultat 
der Subskription der neuen deutschenAnleihen. Es ist wohl 
schon seit langer Zeit tiber keine Subskription su viel gesprochen und 
debattiert und das definitive Ergebnis einer Subskription so spannend 
erwartet worden, als es diesmal der Fall war, Es kam hierbei vor- 
nehmlich in Betracht, dass das Ausland, speziell England, es an ge- 
hässigen Angriffen auf die ganze finanzielle Situation Deutschlands 
während der Subskriptionszeit nicht fehlen liess. Unter Bertick- 
sichtigung dieser heftigen Angriffe wird das Resultat der 
Zeichnungen sicherlich alle seriösen Beurteiler des Finanzwesens 
befriedigen, wenn auch die anfänglichen Meinungen und Er- 
wartungen nicht völlig in Erfüllung gingen. Jedenfalls ergab sich eine 
faktische Ueberzeichnung des grossen Hundertmillionenbetrages. Be- 
sonders in Betracht zu ziehen ist, dass auf die sogen. Schuldbuch- 
zeichnungen, also Zeichnungen mit absolut sicherer Grundlage hin- 
sichtlich der Plazierungsfrage, allein schon ein so grosser Betrag 
plaziert wurde, dass die Anleihe als vorzüglich klassiert angesehen 
werden muss. Auch der Zuteilungsmodus der Subskribenten zeigte 
klar, dass der Plazierungsfrage der Anleihen ein besonderes Schwer- 
gewicht zugrunde gelegt worden war, da auf die freien Zeichnungen 
lediglich die Hälfte der subskribierten Beträge zugeteilt wurde. 
Das Anleihekonsortium hat sich nach kurzer Arbeit zur 
Auflösung wit einem erheblichen Nutzen für die Mitglieder des- 
selben von ca. ½ %s bereit erklärt, und damit ist wohl zur 
Hauptsache das grosse Streitobjekt und Novum auf dem Gebiete der 
Anleihesubskription ad acta gebracht worden. 

Dass Deutschland in den letzten Monaten fast täglich erheb- 
liche Summen Stadtanleihen und Industrieobligationen aus eigener 
Kraft untergebracht hat, und dass auch bei dieser Anleihe nicht die Hilfe 
des ausländischen Kapitals in Anspruch genommen wurde, zeugt von 
einer gewaltigen Aufnahmefähigkeit des deutschen 
Geldmarktes! — Unter Berticksichtigung dieser Momente wird 
es auch begreiflich erscheinen, dass die Geldmarktkonstella- 
tion sich nicht in dem Masse gebessert hat, wie es seitens mancher 
Faktoren der Börse gewünscht worden war. Insbesondere mussten die 
Rückflüsse beider Reichsbank eine erhebliche Einengung 
erfahren. Da auch die übrigen Konti des Reichsbankausweises eine 
durchgreifende Besserung bis jetzt nicht erzielen konnten, wird die 
so sehr erwartete Ermässigung des Reichsbankdiskontsatzes vor den 
Feiertagen unterbleiben. Immerhin dürfte feststehen, dass es der 
Leitung unseres heimischen Notenzentralinstitutes sicherlich in der 
nächsten Woche ermöglicht wird, eine Reduktion der 
Raten — allerdings wohl nur / % — zu betätigen. 

Wie bereits im vorigen Bericht der „Allgemeinen Rundschau“ 
erwähnt wurde, steht und fällt die Besserung der deutschen Börsen- 
märkte mit einer Erstarkung der Geldmarktlage, und vor allem in der 
ruhigen Entwicklung der industriellen Rekonvaleszenz. Die in der 
Vorwoche anlässlich des perfekt gewordenen Börsengesetzes ein- 
getretene Besserung erwies sich, wie hier bereits er- 


Allgemeine Rundſchau. 
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wühnt worden, leider als kurzlebig. — An Stelle der Jubel. 
Hausse trat rasch ein ernüchternder Zustand, und die Kurserhöhungen 
gingen, soweit solche nicht als rasche Zwischengewinne von der 
Spekulation eingeheimst waren, fast durchaus wieder gänzlich ver. 
loren. Es erwies sich klar, dass die Besserung nur eine all. 
mähliche sein könne, und vor allem das Gros des Publikums und 
die sogen. zweiten Käuferschichten die eingesetzte Kursbesserung 
fortsetzen und erhalten müssen. Solange jedoch diese Erweiterung 
der Interessennahme an den Börsengeschäften fehlt, ist jede auch noch 
so geschickt in Szene gesetzte Belebung und Kursmanipulation ver- 
früht und ohne viel Effekt. 

Einem Beobachter an den Börsen wird es trotzdem nicht ent- 
gehen, dass die Konstellation der Märkte seit einiger Zeit eine be 
deutend gebesserte geworden ist. Falls die bisherige Emanzi- 
pation der deutschen Börsen gegenüber vielen ungtinstigen Momenten, 
die immer noch vorliegen, weiter anhält, kann man wohl per 
Saldo auf eine, wenn auch unterbrochene Aufwirtsbewegung der 
deutschen Börsen rechnen. Die Korrektur der Kurse hängt jedoch 
nach wie vor von derimmer noch unsicheren finanziellen 
Lage Amerikas ab, und gerade auf diesem Gebiete wurden hin- 
sichtlich Geldbeschaffung einzelner Bahnen neuerdings „echt ameri- 
kanische“ Verhältnisse fühlbar. M. Weber, 


Bayerische Versicherungsbank, Aktiengesellschaft, vormals Versicherungs- 
anstalten der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank. In der Generalver- 
sammlung wurde die Gewinn- und Verlustrechnung nebst Bilanz pro 1907 genehmigt 
und die vorgeschlagene Gewinnverteilung beschlossen, so dass aus dem Gewinne von 
1‘171,189.03 M an die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank als einzige Aktionärin 
wieder wie im Vorjahre eine Dividende von 650,000.— M abgeführt wird Die beiden 
statutengemäss aus dem Aufsichtsrate ausgeschiedenen Mitglieder, Herr Reichsrat 
von Auer, Exzellenz und Herr Reichsrat von Maffel, wurden wiedergewählt und an 
Stelle des infolge Ablebens aus dem Aufsichtsrate ausgeschiedenen Herrn Otto Grafen 
v. Holn-tein wurde Exzellenz Hr. Albrecht Graf v. Seinsheim, Kgl. Kämmerer, Oberst- 
bofmarschall, Oberst å la suite der Armee, Exzellenz, neu in den Aufsichtsrat gewählt. 


Bekanntmachung. 


In der Kgl. Hofbrauhaus-Restauration am Platzl, der Kgl. 
Hofbrauhaus-Kellerwirtschaft an der inneren Wienerstrasse 
und der Kgl. Hofbrauhausfiliale zum Lohengrin an der 
Türkenstrasse beginnt der Ausschank unseres 


Sommerbieres am (8. April 1908 


und jener unseres 


Mai-Bockbieres am i. Mai 1908. 


Der Versand in Flaschen erfolgt durch das unter- 
fertigte Amt, innere Wienerstrasse 5/0, Telephon 1299. 


Kgl. Hofbrauamt München. 


i Garantiert a 
reiner Bienenhonig 


10 Pfund Postkolli , 8.50 
4 Pfund Postdose I 4,50 


Versandgeschäft Gemen 


— - ————— 
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i Harmonium steht. 
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nur 2.50 Mark 
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Complimentsb. d. feineren Lebensart, An- haftigkeit. = 
stands u. guten Sitte. Nach den neuesten t und 
Anstandsregeln bearbeitet. Gibt Auskunft Format O i gr. Abnahme 
über alle Fragen im Umgang und gesell- po Dutzend 90 Pfg., be m 
schaftlichen Verkehr. Mk. 2.— gbd. illiger. Nur zu erhalten D MANIA, 
J. HALLMEIER, Schondorf | Versandgeschäft d EH U . 
a. Ammersee 58. Witten a. d. Ruhr, Gerichtstr. 


Mit dem neuen Harmonium-Spiel 
Apparat: 


„Harmonista“ 


(mit 24 Spielknöpfen) 
kann jedermann 
== ohne Notenkenntnis e | 
sofort 4-stimmig Harmonium spielen. 
Preis incl. Liederbuch m. 250M Rodien 
franko 30 Mk. i 
Illustrierte Prospekte auch über 
Narmoniums mit wundervollem 
Orgelton gratis. 


Aloys Maier, Hofieferant, Fulda 
(Gegründet 1846.) 


Für jedes Familienmitglied, 
welches nicht spielen kana. 


SS — 
Prima Bierfilze: 
Untivertruften an Gute uu ner. 


— 
Bezageprete: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Non. 
4 1.60, 1 Mon. A 0.80) 


vet der Polt (Bayer. 
pofiverzeichnis Nr. 15, 
Sfterr. Zeit.. Vrz. Ar. lola) uebereinkuuft. 
l. nachhandel u. b. Verlag. Nachdruck von Ar- 
Probenummern foftenfret | tikeln, feuilletons und 
durch den Verlag. Gedichten aus der 
Redaktion, Expedition „Allg. Rundſchau nar 
u. Verlag: Mönchen, mit Genehmigung dee 
Dr. Armin Raulen, Verlage geltattet. 

Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleticher. 


Tattenbachitraße 1a. 
== Telephon 5860. == 


Inferate: go A die 
emal gefp. Kolonelseile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 
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München, 2. Mai 1908. 


M 18. 
Fürſt Eulenburg moraliſch gerichtet. 


Vom herausgeber. 


Her Feldzug Maximilian Hardens gegen den Hauptmatador 
der „Liebenberger Tafelrunde“ ſtand längere Zeit im Zeichen 
einer eklatanten Niederlage. Der Eidſchwur des Fürſten Eulen⸗ 
burg, er habe niemals ſog. homoſexuelle Neigungen gehabt und 
ſich nie einer widernatürlichen Schmutzerei ſchuldig gemacht, hatte 
alle dahinzielenden Anklagen glatt ausgeräumt. Da Harden mit 
ſo großer Sicherheit aufgetreten war und ſich eines nieder⸗ 
ſchmetternden Belaſtungsmaterials gerühmt hatte, war es nur 
zu begreiflich, daß nach dieſem Ausgang allerlei geraunt und 
gewiſpert wurde, als ſei es bei dem plötzlichen Verpuffen der 
ſenſationellen Affäre nicht ganz ſäuberlich zugegangen. 

Wer Maximilian Harden auch nur einigermaßen kannte, 
mußte das Unfinnige ſolcher Verdächtigungen von vornherein 
einſehen, mochte er auch über ng minder löblichen Eigen- 
tümlichleiten des unverbeſſerlichen Poſeurs, der fih eben erft 
wieder mit ehrendem Händedruck von ſeinem verurteilten 
Beleidiger verabſchiedete, noch fo ſcharf urteilen. Die „Neue 
freie Volkszeitung“ in München, ein Organ des Bauern- 
bundes (nicht, wie einige norddeutſche Zeitungen fälſchlich 
annehmen, ein ſozialdemokratiſches Blatt), machte ſich zum 
Sprachrohr jener ſchimpflichen Unterſtellung und behauptete, 
Harden habe ſich von dem „Liebenberger“ mit einer bedeutenden 
Geldfumme abfinden laffen, und der Zeugenbeweis, den er im 
Berliner Prozeß gegen den Fürſten Eulenburg angeboten hatte, 
fei nur fingiert geweſen. Aus dem Beleidigungsprozeß gegen 
den zu einer entſprechenden Geldſtrafe verurteilten Redakteur 
des Münchener Blattes iſt nun Maximilian Harden glänzend 
gerechtfertigt hervorgegangen. Um ſo ſchwerer belaſtet ſteht Fürſt 
Eulenburg da. In Berlin war nach dem Selbſtentlaſtungseide des 
Fürſten Eulenburg die Vernehmung von Belaſtungszeugen unter- 
blieben. Vor dem Münchener Schöffengerichte dagegen geſtaltete 
nd) das Verhör der beiden Zeugen, eines Milchhändlers, früheren 
Soldaten, (Riedl) und eines Starnberger Fiſchers (Ernſt), der als 
Verwalter der Eulenburgſchen Villa heute noch in deſſen 
Dienften ſteht, zu einer großen Senſation. Der Rechtsbeiſtand 
es immer noch krank darniederliegenden Fürſten, Geheimrat 
Lämmel, dürfte mit ſeiner in der „Deutſchen Tageszeitung“ 
fundgegebenen Annahme, daß die beiden Zeugen im Münchener 
pats einen Meineid geſchworen und den vormaligen Grafen 
8 enburg, preußiſchen Geſandten in München, erdichteter 
ichmutzereien beſchuldigt hätten, in objektiv urteilenden Kreiſen 
e allein ſtehen. Sind aber die eidlichen Ausſagen dieſer 

igen wahr, dann iſt Fürſt Eulenburg nicht nur moraliſch 
hure ſondern auch eines Falſcheides verdächtig, der ſich 
i ſübenßecheriſche juriſtiſche Diſtinktionen zwiſchen den völlig 
Bee) ganz erſchöpften Vorausſetzungen des § 175 kaum 
cs emänteln laſſen. Denn jene fortgeſetzt verübten ſchamloſen, 
89 idrigen Handlungen gehören wahrlich zu den ärgſten 
r mugereien“, von denen der Fürſt fih durch feinen Eid⸗ 
chwur zu reini 


i inigen verſuchte. Nun foll der Rechtsbeiſtand des 
mit 71 einem Interview, das von der „Berliner Zeitung“ 
hoben. Murde, fon jetz für mildernde Umſtände plädiert 
gelegt: 3 ihm der ungeheuerliche Ausſpruch in den Mund 
aber forme ja, es iſt traurig und gewiß höchſt verwerflich, 

mmt das nicht häufig vor? Iſt die Jug end eines 


V. Jahrgang. 


Mannes, der durch eine Kadettenanſtalt, ein Aium. 
nat oder Aehnliches gegangen iſt, frei davon?“ 

Unſer Zitat ift der Nr. 194 der „Münchner Neueſten Nad- 
richten“ entnommen, welche in Nr. 197 von einer Richtigſtellung 
eines anderen Paſſus des Interviews (durch eine Erklärung 
Lämmes in der „Deutſchen Tageszeitung“) zu berichten wiſſen, 
aber den oben zitierten Satz bisher unwiderſprochen ließen. 
Um ſo lauter und entſchiedener ſoll an dieſer Stelle gegen eine 
derartige verallgemeinernde Verdächtigung, ganz beſonders ſo⸗ 
weit ſie Alumnate, alſo katholiſche Prieſterſeminare, betrifft, 
Proteſt erhoben werden. Auch die Kadettenanſtalten dürfen es 
ſich gewiß verbitten, daß ſie ganz allgemein als Brutſtätten 
widernatürlicher Unfittlichfeit hingeſtellt werden. Wir nehmen 
einſtweilen wohl nicht mit Unrecht an, daß der zitierte 
Wortlaut von dem dienſteifrigen Interviewer nach eigenem Ge⸗ 
ſchmack „friſiert“ worden iſt. Aber ſelbſt in abgeſchwächter Form 
bleibt eine ſchwere Beleidigung namentlich gegen die förmlich 
bei den Haaren herbeigezogenen Alumnate beſtehen. 

Während der ominöſen Zeugenverhöre vor dem Mün⸗ 
ener Schöffengerichte war die Oeffentlichkeit wegen Gefähr- 
dung der Sittlichkeit ausgeſchloſſen. Das hinderte aber nicht, 
daß der ganze widerwärtige Schmutz mit fat allen Cingel- 
heiten in einem großen Teile der Tagespreſſe mit epiſcher 
Breite aufgetiſcht wurde. Welch entſetzliches Aergernis muß daraus 
entſtehen! Ein angeſehenes ſüddeutſches Mitglied des Reichstags 
wendet ſich in einer Zuſchrift an die „Allgemeine Rundſchau“ 
mit geharniſchten Worten gegen dieſen Unfug, von dem leider 
auch einige Organe der Zentrumspreſſe nicht ganz freizuſprechen 
ſeien: „Uebrigens benimmt fih die Preſſe zum Teil wieder ſkandalös 
in der Eulenburg⸗Sache; alle Details werden wiedergegeben, 
damit nur ja wegen des einen Verurteilten zweitauſend weitere 
angeſteckt werden.“ Dieſe von begreiflichem Unmut diktierten 
Worte enthalten ein großes Korn Wahrheit. Gewiß kann 
die Tagespreſſe an derartigen Senſationsfällen nicht ſtill⸗ 
ſchweigend vorübergehen. Aber dem Verſtändigen genügt eine 
vorſichtige Andeutung; es ift nicht nötig, daß ſchamloſe Mani- 
pulationen mit einer Ausführlichkeit erzählt werden, welche die 
direkte Pornographie ſchon faſt mit dem Aermel ſtreift. 

Die anſtändige Preſſe ſollte wenigſtens jetzt noch in eine 
ernſte Gewiſſenserforſchung eintreten, ehe das Uebel weiterfrißt. 
Mancher Redakteur wird ſtutzig werden, wenn er in ruhiger 
Stunde gewiſſe draſtiſche Schilderungen aus dem Münchener 
Verhör in den Spalten ſeines Blattes nachlieſt und ſich die 
Frage vorlegt, welche Wirkung ſolche Eindeutigkeiten auf die 
Phantaſie eines heranwachſenden Sohnes, einer jungen Tochter 
haben können. Was man in einer Geſellſchaft ſelbſt vor ge 
reifteren Herren und Damen nicht ungeſcheut in dieſer ungenierten 
Form erzählen würde, gehört auch nicht in eine Familienzeitung. 
Der Skandal iſt nicht zu Ende; darum iſt es heute noch an der 
Beit, der gewiſſenhaften Preſſe ein ernſtes Halt zuzurufen. 

Daß der Deutſche Kaiſer von der neuen Wendung der 
Eulenburg⸗Affäre ſehr nahe berührt wird und fih ſofort ein- 
gehendſten Bericht nach Korfu übermitteln ließ, verſteht ſich nach 
Lage der Sache von ſelbſt. Es fällt ein tiefer Schatten auf den 
Kreis, den der Kaiſer ſo lange Jahre mit dem höchſten Maße 
ſeines Vertrauens und ſeiner perſönlichen Freundſchaft beehrte. 
Der „Troubadour“ hat ſchon in jener Zeitperiode, in welche die 
eidlich bezeugten „Schmutzereien“ fallen, einen ſtarken politiſchen 
Einfluß entfaltet, den man heute vergeblich ableugnet. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Oſtſee⸗ und Nordſee⸗Abkommen. 
Schaumklößchen auf der Suppe ſind recht nett, nur darf 


man ſie nicht als gleichwertig mit den Bratenſtücken hochpreiſen 


wollen. In den zwei Abkommen, die uns zu Oſtern beſchert 
find, ſteht in breiter Feierlichkeit verbrieft, was wir bisher für 
ſelbſtverſtändlich gehalten haben: nämlich, daß von den fieben 
Küſtenſtaaten keiner die Abficht hat, über den Beſitzſtand der 
anderen herzufallen. Wenn die gemeinſame Negation der Raub- 
abſichten ſchon als großer Erfolg der Friedensdiplomatie aus. 
gerufen wird, ſo zeigt das nur, daß trotz aller Haager Kongreſſe 
und interparlamentariſcher Konferenzen die internationale Rechts⸗ 
ſicherheit und das gegenſeitige Vertrauen noch krückenbedürftig find. 

Das Oſtſeeabkommen iſt von Rußland angeregt worden. 
Man vermutet, die ruſſiſche Diplomatie habe auf dieſem Wege 
den vertraglichen Ausſchluß der Befeſtigung der Aalandsinſeln 
aus der Welt ſchaffen wollen. In dem neuen Abkommen ſteht 
aber nichts von dieſen Inſeln, ſondern es wird nur der status 
quo in ſeiner Geſamtheit verbrieft. Sollte Rußland etwa auf 
dem Wege der „Auslegung“ die Befeſtigungsfreiheit ſich ver⸗ 
ſchaffen wollen, ſo würde der neue „Friedensfaktor“ ſeinen an⸗ 
geblichen Beruf verfehlen. Vorläufig ſcheint man aber in 
Schweden das ruſſiſche status quo⸗Gelöbnis beruhigend zu finden. 
Ebenſo erklärt die däniſche Preſſe ihres Vaterlandes Stellung 
für geklärt und geſichert. Jedenfalls war es nicht Deutſchland, 
von dem eine Bedrohung Dänemarks hätte ausgehen können. 
Uns erſcheint es beachtenswert, daß die Oſtſee⸗Abmachung nur 
von Deutſchland, Rußland, Dänemark und Schweden unterzeichnet 
iſt, worin die Erklärung liegt, daß in der Oſtſee außer dieſen 
vier Anliegern keine andere Macht etwas zu ſagen hat. 

Das Nordjee - Abkommen ijt von Deutſchland angeregt 
worden. Ein ſachliches Bedürfnis auf deutſcher Seite haben wir 
nicht entdecken können. Unſere Offiziöſen reden freilich davon, 
daß in ſchwächeren Nachbarſtaaten mit dem „Schreckgeſpenſt 
deutſcher Eroberungspläne“ Mißtrauen geſät worden ſei. Aber 
gerade weil dieſe Hetzereien ſo vollſtändig jedes Grundes ent⸗ 
behrten, braucht Deutſchland ſich zur förmlichen Bekundung 
ſeiner Redlichkeit nicht zu drängen. Vielleicht wirkte der Wunſch 
mit, nach ſo vielen Eduardſchen Bedürfniſſen ohne Deutſchland 
die Weltgeſchichte auch einmal mit einer deutſchen Bündnisunter⸗ 
ſchrift zu bereichern, und ſogar mit einer ſolchen neben der 
engliſchen und franzöſiſchen. Man hat den Begriff Nordſee ſo 
weit ausgedehnt, daß außer Deutſchland, Dänemark, Schweden, 
Holland und England auch noch Frankreich Platz auf der gemein⸗ 
ſamen Redlichkeitsurkunde gefunden hat. Belgien iſt nicht 
herangezogen worden, weil ſeine Neutralität und Integrität 
ſchon anderswo verbrieft iſt. 

Einige Pariſer und Londoner Blätter meinen, die Verein- 
barungen bekundeten nur den guten Willen der Unterzeichner 
und würden keinen Wert mehr haben von dem Tage an, wo 
dieſer gute Wille verſchwände. Darauf erwidern unſere Offiziöſen: 
Der gleiche Vorbehalt gelte mutatis mutandis für jedes inter⸗ 
nationale Abkommen, da die Vertragstreue ſtets die ſtillſchweigende 
Vorausſetzung bilde. Gewiß; deshalb haben auch die Verträge 
„auf ewige Zeiten“ keine große realpolitiſche Bedeutung. In 
der Beſchränkung zeigt ſich der Meiſter der Vertragskunſt: Be⸗ 
ſchränkung auf eine Friſt und einen Inhalt, die den Wort⸗ 
bruch bei einem Paziſzenten möglichſt unwahrſcheinlich machen. 
Wenn eine der beteiligten Mächte ſich zu einem Eroberungskriege 
entſchließen folte, fo würde fie über den Kreideſtrich des Ab- 
kommens von 1908 ſchon hinüberkommen. Auch die gut gemeinte 
Vorſchrift, daß man im Falle der Bedrohung des status quo in 
neue Verhandlungen eintreten ſolle, wird nicht viel helfen, wenn 
der böſe Wille die Uebermacht hat. Die Abkommen ſollen dem 
engliſch⸗franzöſiſch⸗ſpaniſchen Mittelmeervertrage nachgebildet fein; 
einige jagen, fie feien fogar noch inhaltreicher, da im Mittelmeer- 
vertrag die gegenſeitige Gewähr für den Beſitzſtand nicht fo klar aus. 
geſprochen ſei. In der Tat war der Mittelmeervertrag, ſoweit 
er bekannt geworden iſt, einem hohlen Ei ſehr ähnlich; darum 
hatten auch viele den Verdacht, daß entweder noch geheime Ab. 
machungen dahinterſtecken, oder daß König Eduard bei dieſer 
Schmiedearbeit geſtört worden fei und ſich mit einem Schein. 
produkt habe begnügen müſſen. Die Abkommen über die nörd— 
licheren Meere machen aber auch den Eindruck, daß ihre Unter 
zeichner den ſchönen Schein zu ſchätzen wiſſen. Verträge, deren 
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beſtes Prädikat die Unſchädlichkeit iſt, ſollte man wenigſtens nicht 
als eine neue Verankerung des Weltalls anpreiſen. 

Wenn es auf den realpolitiſchen Wert ankommt, ſo ſticht 
die einfache Grenzregulierung zwiſchen der deutſchen Kolonie 
Kamerun und der franzöſiſchen Nachbarſchaft die ganzen groß. 
mächtigen Oft- und Nordſee⸗Urkunden aus. 


Italien und die Türkei. 

Der Klügſte a nach; die Türkei muß in der Regel der 
klügſte Teil ſein. Als die italieniſche Flotte zu der angedrohten 
Preſſion am Morgen des Oſtermontags ſich in Bewegung geſetzt 
hatte, traf alsbald von der Hohen Pforte die Genehmigung der 
heißerſehnten fünf italieniſchen Poſtämter auf türkiſchem Boden ein. 
Die Pforte verſprach den Italienern die Parität auf dem Poſt⸗ 
gebiete, aber ſie behielt ſich das Recht vor, die geſamte fremde 
Poſtwirtſchaft anderweitig zu regeln. Mit dem Vorbehalt war 
Italien einverſtanden, erhob aber gleich noch drei weitere Be 
ſchwerden, von denen die eine als höchſt brennend bezeichnet 
wurde, nämlich die Freiheit der tripolitaniſchen Küſtenſchiffahrt. 
Die Türkei gab auch darin nach, obſchon in Tripolis die Wurzel 
des Mißtrauens gegen Italien zu ſuchen iſt. Der Sultan kann 
es noch nicht verwinden, daß ihm Tripolis von Italien langſam 
„abgeknöpft“ wird, wie Tunis von Frankreich und Aegypten von 
England. Bei der Unzuverläſſigkeit der türkiſchen Poſt ift 
ja eine gewiſſe Selbſthilfe geboten. Aber daß in den fünf größten 
Verkehrsſtädten jede Großmacht ein beſonderes Poſtamt unter 
eigener Flagge habe, iſt des guten etwas viel. Man ſollte 
einen einheitlichen Auslandsdienſt organiſieren im Einvernehmen 
mit der Türkei und unter angemeſſener Entſchädigung für den Porto: 
ausfall. Sollte künftig wieder einmal Italien gegenüber dem kranken 
Mann ſich als kriegsluſtigen Helden aufſpielen wollen, ſo möchten 
wir bitten, die Demonſtration nicht gerade bei einem Beſuche 
des deutſchen Reichskanzlers vorzunehmen. In Berlin hat man 
aus gutem Grunde an der Brüskierung der Türkei kein Woki. 
gefallen. Vielleicht eher in England, wo Asquith, der Rad 
folger des ſchnell verſtorbenen Campbell⸗Bannerman, mit feinem 
aufgefriſchten Kabinett mehr imperialiſtiſche Aktionsluſt haben 
ſoll. Doch iſt dort die Stimmung auch ſchon wieder etwas ge⸗ 
drückt, da der neue Miniſter Winſton Churchill eine verblüffende 
Niederlage in dem Standard⸗Wahlkreiſe Mancheſter erlitten hat. 
Inzwiſchen wird über die mazedoniſche Reform immer 
noch verhandelt. Aus der vielfeitigen Rede Iswolskys ſchöpft 
jeder Honig nach ſeiner Tendenz. 


Zur inneren Lage. 

„Viel Geſchrei und wenig Wolle“ war die Signatur des 
Parteitages der Freiſinnigen Vereinigung zu Frankfurt. 
Ein höfliches Tadelsvotum gegen die Fraktion wegen des Sprachen: 
paragraphen im Vereinsgeſetz erhielt nur ein Viertel der 
Stimmen. Der frühere Abg. Barth und einige Genoſſen von der 
charakterfeſten Minderheit traten darauf aus der Partei aus; aber 
die disſentierenden Reichstagsabgeordneten blieben drin, und das 
ift für den Blockkanzler die Hauptſache. Die zwiſchen Freifinn 
und Sozialdemokratie eingequetſchte Gruppe Barth kann höchſtens 
bei den nächſten Reichstagswahlen eine gewiſſe Rolle ſpielen. 
Vorläufig aber ſteht feft, daß Fürſt Bülow von den Freifinnigen und 
ſchwäbiſchen Demokraten im Reichstage alles erreichen fant, 
was er unter der Drohung des Blockkrachs fordert. Darum ift 
es auch höchſt gleichgültig, wie die Verlegenheitsreſolution von 
Frankfurt zur Frage der Reichsfinanzreform ftilifiert war. Viel 
9 ift in dieſer Hinſicht der Beſuch des Reichsſchatzſekretär 
in nchen. 

Die Nationalliberalen haben auch getagt. Ihr Wahl 
aufruf ſpricht es klar aus, daß ihre Partei die „Führung über: 
nehmen will in dem Feldzuge zur Liberaliſierung Preußen? 
vor allem in der Schul- und Kirchenpolitik. Die Konſervativen 
aber ſehen größtenteils den Ernſt des Kampfes noch nicht ein. 

Das Zentrum in Preußen iſt dagegen wacker an der 
Arbeit. Der klare, inhaltsreiche und markige Aufruf der gen 
trumsfraftion des Landtages bringt unſeren Freunden eindring 
lich zum Bewußtſein, daß dieſe Landeswahlen von entſcheidender 
Bedeutung ſind — „zumal unter den gegenwärtigen pouch 
Verhältniſſen“. Es gilt, die Uebertragung der Blockpolitil . 
Preußen und die Auslieferung der Schule und der Kirchenpolititan 
den Liberalismus zu verhindern. Das Zentrum ſteht au 15 
felber ganz allein. Es wird aber hoffentlich ſowohl mit an. 
offenen Gegner fertig werden als auch mit den verkappten a 
greifern im Rücken, der fog. Deutſchen Vereinigung, die z 
Werkzeug der Blockpolitik gemacht wird. | 
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Der politiſche Mord von Lemberg. 


Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Die Hochflut ſenſationeller Drahtnachrichten aus Galizien ebbt 
ab, die hochgehenden Wogen nationaler Erregung beginnen 
ſich zu glätten, die journaliſtiſchen Wellen verlieren ihren glitzernden 
und blendenden Schaumkamm und zurück bleiben die alles ſen⸗ 
ſationellen Beiwerkes entkleideten Tatſachen, welche allein ein klares 
Bild des entſetzlichen Statthaltermordes von Lemberg gewähren, 
welcher den Palmſonntag Galiziens ſo ruchlos entweiht hat. 
Der Statthalter Graf Andreas Potocki, der reichſte unter 
den reichen nationalpolniſchen Ariſtokraten und der höchſte kaiſer⸗ 
liche Beamte, berufen, im Namen des Monarchen die Landes⸗ 
regierung des Kronlandes „Königreich Galizien und Lodomerien“ 
zu leiten, wird in ſeinem Empfangsſalon von dem jungrutheniſchen 
Studenten Miroslav Siczynski wie ein räudiger Hund nieder- 


geſchoſſen. Nicht etwa, weil der Student von dem Beamten 


einmal gekränkt und beleidigt worden wäre, nein, der Mörder 
kennt ſein Opfer perſönlich ſo wenig, daß er die Ausführung 
des Mordes auf der Straße nicht wagt, weil er den Statthalter 
nur einige Male flüchtig geſehen und darum fürchtet, er könne 
einen falſchen treffen. Um ja recht ſicher zu gehen, bewirbt er 
ſich um eine Audienz, und als er dem Opfer ſeiner Mordgier 
und ſeines Nationalhaſſes Aug in Auge auf nur wenige Schritte 
Entfernung gegenüberſteht, knallt er kaltblütig den Vertreter des 
„polniſchen Syſtems“ nieder. — — 

Das rutheniſche Volk umfaßt rund 40 Prozent der Geſamt⸗ 
bevölkerung Galiziens, das polniſche etwa 48 Prozent, das jüdiſche 
mehr als 11 Prozent; der Reſt verteilt ſich auf Deutſche (200,000), 
Tſchechen uſw. Die Polen wohnen im Weſten, die Ruthenen im 
Oſten. Ebenſo wie im ſelbſtändigen Polen verfiel auch das an 
Oeſterreich gekommene Galizien der Adelsherrſchaft, welche dem 
Volke um ſo drückender wurde, als der Schlachtſchitze nie ſelbſt mit 
dem Volke verkehrt, ſondern immer nur durch ſeinen Hausjuden. 
Der geſamte Handel lag und liegt auch heute noch in den Händen 
der Juden, ſo daß weder Schlachtſchitze noch Bauer ein Stück Vieh 
oder einen Sack Getreide kaufen oder verkaufen kann ohne Ver⸗ 
mittlung der Juden. Der polniſche Adel war in der öſterreichiſchen 
Monarchie ſtets „ſtaatserhaltend“, wodurch er für das paſſive 


Galizien große Vorteile aus dem Staate herauszupreſſen verſtand. 


Dem hat auch der deutſchliberale Zentralismus Rechnung getragen, 
indem er ſeinen zentraliſtiſchen Neigungen an den Grenzen Galiziens 
Halt gebot.) Da man die Stimme der Polen für den Ausgleich 
mit Ungarn, für die Schaffung der Dezemberverfaſſung brauchte, 
wurde dem galiziſchen Unterrichtsrate eine Sonderſtellung ein- 
geräumt, und der Juſtizminiſter Dr. Herbſt erließ im Februar 1868 
eine Verordnung über den ausſchließlichen Gebrauch der polniſchen 
Sprache im Parteienverkehr bei den galiziſchen Gerichten, wodurch 
auf ein Hauptkriterium des Schmerlingſchen Zentralismus, auf 
die allgemeine Geltung der deutſchen Amtsſprache, Verzicht geleiſtet 
wurde. Ein Jahr ſpäter wurde die allgemeine Poloniſierung 
aller Gerichte, Aemter und Behörden Galiziens verfügt.?) Daraus 
folgte natürlich die vollſtändige nationale Unterdrückung der 

enen, die um ſo leichter gelang, als die Poloniſierung des 
rutheniſchen Adels bereits feit dem 17. Jahrhundert eine vollendete 
Tatſache war, das Volk alſo ſeiner geborenen Führer entbehrte. 
Die agrariſche Mißwirtſchaft und der deſpotiſche Uebermut der 
Schlachta verurſachten es, daß der Haß gegen die volksfremden 
Unterdrücker ſich unter den Ruthenen von Geſchlecht zu Geſchlecht 
weiter vererbte. 

Ein Hauptfehler der öſterreichiſchen Regierung war es 
geweſen, daß man die zur Zeit des ſelbſtändigen Polen ſtets 
getrennt gehaltenen Wojwodſchaften Rotrußland (Oſtgalizien) 
T Klein⸗Polen zu einer Verwaltungseinheit, zum Kronlande 
5 önigreich Polen“, zuſammenlegte. Damals hätte man bei 
95 nationalen Unbefangenheit die Ruthenen zu einem eigenen 

lichen auf ihrem öſtlichen Territorium machen können. Daß 
— das verſäumte, ja ſelbſt das Polniſche als „beſſeren Dialekt“ 


) Vgl. Charmatz „Deutſch.öſterreichiſche Politik“. Leipzig, 
Dunder x Humblot. 1907. Seite 104. i 
des Rehenbei: ein weiterer Beweis für die unheilvolle Wirkung 
iniſtertaliſtiſchen Deutſchliberalismus. Noch weiter wollte das 
Unterricht u. Adolf Auersperg gehen. Es wollte den Polen den 
tighten kel vollſtändig, die zivile Strafgeſetzgebung in ihren wid) 
und Ver eilen ausliefern und ein eigenes Landesbudget für Unterrichts- 
ſcheiter waltungszwecke gewähren. Die Ausführung dieſer Abſichten 
e nur an der Unerſättlichkeit der polniſchen Schlachta. 


in den ſpärlichen rutheniſchen Schulen einführte und ſo die 
Ruthenen zu polonifieren ſuchte, das find Fehler, welche heute 
bei der Herrſchſucht des polniſchen Nationalismus kaum mehr 
gutgemacht werden können. 

Von nationaler Selbſtverwaltung der anderen haben die 
Polen nie etwas wiſſen wollen gleich den Magyaren im benach⸗ 
barten Ungarn. „Alles für uns, nichts für die anderen.“ Auch die 
neue Wahlkreiseinteilung für den Reichsrat mit dem allgemeinen 
gleichen Wahlrechte benachteiligt die Ruthenen. Alle Aemter find 
in den Händen der Polen. Die Ruthenen beſitzen keine Hoch⸗ 
ſchule, keine Mittelſchulen, keine fachliche Fortbildungsanſtalten. 
Ja, man geſtattete den rutheniſchen Studenten nicht einmal die 
Ablegung des akademiſchen Gelöbniſſes an der Lemberger Uni⸗ 
verfität in ihrer Mutterſprache, was 1906 zu den bekannten 
Krawallen und dem Hungerſtreik der verhafteten rutheniſchen 
Studenten führte, an dem auch der Mörder des Statthalters 
Grafen Potocki ſich damals beteiligte. Noch ärger iſt im ruthe⸗ 
niſchen Oſtgalizien das nationale und wirtſchaftliche Elend des 
Volkes. Dort leben 93 Prozent der Bevölkerung vom Ackerbau. 
Der Boden gehört dem polniſchen Adel oder dem jüdiſchen 
Wucherer, der Bauer iſt zum Hörigen dieſer beiden Blutſauger 
hinabgeſunken. Daß es dabei mit der Volksbildung traurig be⸗ 
ſtellt iſt, verſteht ſich wohl von ſelbſt, tritt aber recht grell in 
die Erſcheinung, wenn der polniſche Präſident des galiziſchen 
Landeskulturrates ſich nicht ſcheut, öffentlich auszuſprechen, die 
Bauern dürften keinen Zutritt zu den Schulen haben, denn () 
ſie ſeien verpflichtet, das Vieh zu hüten! Daraus erklärt ſich 
auch, daß die Ruthenen bis vor kurzem keine rein rutheniſche 
Volksſchule hatten, während fie vor 1868, das heißt vor ber oben 
angeführten Verordnung des deutſchliberalen Miniſters 
Dr. Herbſt, mehr (nationale) Volksſchulen hatten als die an Kopf⸗ 


zahl ſtärkeren Polen. 

Dazu liefert ein Wiener Tagblatt folgende den Tatſachen 
entſprechende Beleuchtung: „Es gibt in Galizien 700,000 ſchul⸗ 
pflichtige Kinder, für die einfach keine Schulen vor 
handen ſind. Der rutheniſche Feldarbeiter erhält nur einen 
Lohn von 40 bis 50 Heller, und der wird oft nur in Form 
von Anweiſungen auf Pappendeckel ausbezahlt, die der jüdiſche 
Schnapswirt einlöſt. Die intime Verbindung des polniſchen 
Adels mit den jüdiſchen Geſchäftsleuten hat dem Volk ſchwer 
geſchadet. Alle Stände, beſonders die Bauern, ſind den Beute⸗ 
jägern, den Blutſaugern, den zu feſten Cliquen zuſammen⸗ 
geſchloſſenen Hausjuden, Propinatoren (jüdiſchen Pächtern der 
Schnapsſchankregale), Bankiers und Schacherern wehrlos aug- 
geliefert. Es genügt anzuführen, daß ſchon von 1874 bis 1892 
über 43,000 Bauerngrundſtücke in Galizien an Juden über⸗ 


gegangen ſind.“ 

Wenn man dieſe Verhältniſſe ins Auge faßt, begreift man 
die Hungerſtreiks und die Maſſenauswanderung; denn überall 
erwartet den galiziſchen Bauer ein menſchenwürdigeres Geſchick, 
als er in der Heimat nach menſchlicher Vorausficht erwarten 
darf. Man wird ſich nicht wundern über das Entſtehen der 
altrutheniſchen Partei, welche nur Ruſſen ſein, die großruſſiſche 
Sprache einführen, die Religionsunion rückgängig machen und 
das polniſche Weſen im rutheniſchen Volke von Grund aus aus⸗ 
rotten will. Man wird die Ziele der Jungruthenen verſtehen, 
welche an der Union feſthalten und die jetzige Sprache ausbilden 
wollen. Man wird, wenn auch dieſe beiden Parteien ſich aufs 
bitterſte bekämpfen, ihr gemeinſames Streben nach nationaler 
Gleichberechtigung ihrer Sprache, nach einer eigenen Hochſchule, 
nach rutheniſchen Verkehrs und Kultureinrichtungen verſtehen 
und — man wird den tatſächlichen Hintergrund, die wahren 
Urſachen jenes entſetzlichen Palmſonntagverbrechens vor ſich haben, 
welches kein vernünftiger Menſch entſchuldigen wird, welches aber 
begriffen werden muß, wenn ſeine Wiederholung ausgeſchloſſen 
ſein, verhindert werden ſoll. 

Graf Potocki fiel durch die Kugel des Mörders nicht als 
Graf Potocki, auch nicht als Statthalter, ſondern als der vor» 
nehmſte Vertreter des „polniſchen Syſtems“ und wird deshalb 
auch von ſeinen Konnationalen als „polniſcher Martyrer“ gefeiert. 
Es iſt richtig, er war ein ſehr tatkräftiger Vertreter der Intereſſen 
der herrſchenden polniſchen Adelspartei, aber er war ein ehrlicher 
Beamter ſeines Kaiſers und aufrichtig beſtrebt, dem rutheniſchen 
Volke das Elend zu mildern und auf Gerechtigkeit beruhenden 
Frieden zu bringen. Die beiden letzten Akte, die er kurz vor 
ſeinem gewaltſamen Tode unterzeichnete, legen Zeugnis davon 
ab. Es iſt eine tragiſche Ironie, daß der Vertreter der nationalen 
Verſöhnungspslitik dem aufbrauſenden Nationalfanatismus zum 
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Opfer fiel. Freilich, die Ruthenen beurteilen ihn anders. Sie 
machen ihm zum Vorwurf, daß auch er den kulturellen Be⸗ 
ſtrebungen ihres Volkes entgegengearbeitet und ihnen den 
Beſchwerdeweg zur Zentralregierung nach Wien erſchwert habe, 
ja, er habe ſogar die ruſſiſchen Altruthenen gegen die öſterreichiſchen 
Jungruthenen unterſtützt, um beim Streite der beiden rutheniſchen 
Parteien das Polentum zum tertius gaudens zu machen. Aber 
das iſt bis jetzt nicht erwieſen. Die öſterreichiſche Regierung 
wird ſich der Pflicht gegenüber dem rutheniſchen Volke nicht 
länger entziehen und die Wühlereien ruſſiſcher Terroriſten, welche 
ſich in Galizien niedergelaſſen haben, nicht fortwuchern laſſen 
dürfen, wenn ſie den politiſchen Mord nicht zu einer ſtändigen 
Einrichtung in Oeſterreich werden laſſen will. 


Polen, Block und Grundſatztreue. 
| Don 


Otto Seidl, München.) 


8 find in der Nationalitätenfrage hauptſächlich zwei verſchie⸗ 
dene Anſchauungen, die einander ſchroff gegenüberſtehen. 
Sie wollen beide das Beſte für das eigene Volk, haben beide 
Anſpruch auf Anerkennung ihrer nationalen Abſichten, gehen aber 
auseinander in der Bewertung der Rechte des Einzelmenſchen. 
Die eine fieht in dem Vorhandenſein fremdsprachiger Be- 
völkerung von vorneherein einen Schaden, einen, den man heilen 
kann und ſoll. Je größer die Zahl und je ſtärker das Sonder⸗ 
bewußtſein der Fremdvölker iſt, deſto größer ſei die Gefahr für 
den Staat, deſto dringender ſeine Pflicht, die fremdſprachigen 
Beſtandteile durch Polizeimaßregeln, durch die Schulpolitik, durch 
das Verbot der Mutterſprache in öffentlichen Verſammlungen 
ur herrſchenden Staatsſprache zu bekehren und dem herrſchenden 
Volte anzugliedern. In England ſpreche man eben engliſch, 
alfo fole in Deutſchland nur deutſch geſprochen werden. — Man 
überſieht, daß viele Millionen wertvoller deutſcher Stammes; 
genoſſen in alter und neuer Zeit ſich im Ausland angefiedelt 
haben und dort nun auf das Wohlwollen der herrſchenden 
Volksſtämme angewieſen find! 

Die andere Anſchauung beſtreitet dem Staat, d. h. wenigſtens 
dem modernen Staat, das Recht, ſeine fremden Völker im freien 
Gebrauch ihrer Mutterſprache zu beſchränken, und befürchtet von 
der ſogen. „Sprachenteignung“ eine Schädigung des Staats⸗ 
gedankens und der Staatsaufgaben. Die Sprachenteignung iſt 
eben ein Unrecht, ſo gut wie jede Art von Gewiſſenszwang, von 
religiöſer Bedrückung. Es handelt ſich um den Raub an einem 
fittlichen Erbgut, für das der gewaltſame Anſchluß an die Staats. 
ſprache keine „volle Entſchädigung“ ſein kann, weil eine ſolche 
zwangsweiſe Bekehrung immer mit einem ſchweren fittlichen 
Schaden, mit einer Zerſtörung menſchlich edler Gefühle ver⸗ 
bunden iſt. Wer aus eigener Arbeit an ſich ſelbſt ſich eine 
religiöſe Ueberzeugung errungen hat, ſei ſie nun bejahend oder 
verneinend, der wird nicht einen anderen zwingen wollen, dieſe 
Ueberzeugung zu heucheln. Aehnlich muß jeder, der die deutſche 
Sprache wahrhaft liebt und im Sinne der Grimm, Uhland, 
Wackernagel heilig hält, dagegen Einſpruch erheben, daß das 
traute Vätererbe an Fremdlinge verſchleudert werden ſoll, denen 
man ihr Eigenſtes entreißen möchte. 

Durch feine Zuſtimmung zum Sprachenverbot im Vereins. 
geſetz hat der Linksliberalismus bekundet, daß er auf die unbe⸗ 
dingte Verteidigung der Menſchenrechte verzichten will. Aller- 
dings ift wenigſtens einem Teil des Freiſinns eine wahrheits⸗ 
gemäße Aufklärung in der Polenfrage erwünſcht. So wurde die 
Annahme des Antrags Brandys ermöglicht, der die „Unterſuchung 
der politiſchen Verhältniſſe der polniſchen Bevölkerung“ forderte. 
Diefen Antrag mußte der Bülow⸗Block verwerfen, 1. weil er von 
den Polen ausging, 2. weil er die preußiſche Polenpolitik ge⸗ 
wiſſermaßen unter die Oberaufſicht des Reiches geſtellt hätte. 
Die Polen können nun ihren Gegnern ſagen: „Wir haben ein 
gutes Gewiſſen, aber ihr habt die „Aufklärung“, das Ergebnis 
einer unparteiiſchen Unterſuchung zu fürchten!“ Vor aller Welt 
ſtehen ſo die Polen als „Unſchuldslämmer“ da! 


) Die „Allgemeine Rundſchau“ gewährt dem Verfaſſer, der 
ſich als Anhänger des ons prengten Flügels der Freiſinnigen 
Vereinigung, aber als „entſchiedenen Gegner des Ultramontanis⸗ 
mus“ bekennt, in der vorwürfigen Frage gerne Gaſtfreundſchaft. 


Das Zentrum iſt in der Beratung des Sprachenverbots 
nicht „umgefallen“, obwohl es gegen die Polen erbittert ſein 
mußte, die ihm fünf ſeiner ſchönen oberſchleſiſchen Mandate kürzlich 
entriſſen haben. Das Zentrum ift nicht für den Freifinn ein. 
geſprungen, als er ſich noch gegen den 8 7 ſträubte; es hat ſeine 
Grundſätze nicht verletzt, obwohl es durch einen „Handel“ den 
„verhaßten Block“ hätte ſprengen können. Ich bin ein ent 
ſchiedener Gegner des Ultramontanismus; aber ich fühle mich 
verpflichtet, dieſe Grundſatztreue ehrlich anzuerkennen. 

Es iſt für mich, einen langjährigen Leſer und Anhänger 
der „Hilfe“, der ich mich mit Gymnaſiaſtenbegeiſterung an den 
„Lehrer Deutſchlands“, Friedrich Naumann, angeſchloſſen hatte, 
tieftraurig, daß man in Frankfurt uns nun ſogar noch verboten 
hat, die Verletzung der freifinnigen Grundſätze zu „bedauern“! 
Ducken ſollen wir uns und heucheln! 

Dabei wäre aber der „Block“ gar nicht einmal in die Brüche 
gegangen, wenn der Freiſinn feſtgeblieben wäre. Denn der Block 
tft erft dann futſch, wenn das Zentrum für eine Regierungs 
vorlage ſtimmt, gegen die der Freiſinn iſt. Wenn der Freifinn 
in der Hohkönigsburgfrage oder in der Reichsfinanzreform den Kon: 
ſervativen die Gefolgſchaft kündigt, dann könnte das Zentrum 
einſpringen, dann wäre der Block geſprengt. 

Eine politiſche Folge der vielgerühmten „Blockpolitik“ wird 
es fein, daß aus der freifinnigen Wählerſchaft eine Abwanderung 
nach links ſtattfindet. Tröſtlicher Erſatz wird nicht fehlen: die 
konſervativen Wähler müſſen ſich doch ſagen, daß die Freiſinnigen 
im Reichstag fo treu konſervative Politik getrieben haben, daß die 
Aufſtellung konſervativer Gegenbewerber überflüſſig geworden iſt. 

Der deutſche Parlamentarismus wird böſe heruntergebracht 
dadurch, daß die vielen freiſinnigen Abgeordneten, die ihren 
ſozialdemokratiſchen Stichwählern verſprochen haben, gegen jedes 
Ausnahmegeſetz zu ſtimmen, für den 8 7, dieſes ausgeſprochene, 
in der eigenen Preſſe als ſolches bezeichnete Ausnahmegeſetz ge 
ſtimmt haben. Die Regierung ſieht nun, daß fie alles durd. 
ſetzen kann, auch ein Entrechtungsgeſetz, welches die überwältigende 
Mehrheit des Volkes und — im Grunde ihres Herzens — die 
entſchiedene Mehrheit des Reichstags mißbilligt. Die Regierung 
macht die Erfahrung, daß ſie auf ein paar liberale Redensarten 
hin dem „deutſchen Bürgertum“ alles bieten darf! 

Durch das Sprachenverbot werden vor allem auch die ge 
mäßigten und „reichstreuen“ Polen „unſchuldig“ mitgetroffen. 
Sie, die ihr Volk zum Verzicht auf feine Träume allmählich er 
ziehen wollten, müſſen nun, wo es an die Mutterſprache gebt, 
zu unentwegten Preußenfreſſern werden. Wenn Björnſon an 
Kulerski ſchreibt, die Polen ſeien nun verloren, ſo bedenkt er 
nicht die ungemeine Zähigkeit und Lebenskraft des heutigen 
Slawentums. Aber allerdings, die dumpfe Verzweiflung unter 
drückter Bürger bedeutet keine „Sicherung des preußiſchen Staates“ 
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Soziale Probleme, religidfe Weltanſchauung 
und unſere Studenten. 
(Ein Studentenbrief mit Anmerk ung.) 
Don : 
Kaplan £. Nieder, stud. cam. 


Won Rheinland her kamen kürzlich folgende Zeilen an mich, 
die ein bisher ſpröder Student unter dem Eindrucke der 
Broſchüre von Dr. Karl Sonnenſchein „Kann der moderne 
Student ſozial arbeiten?“ ſich gleichſam von der Seele geſchrieben 
hat. Ich gebe alles geradeſo wie ich es bekam: 


Frühlings Erwachen. 
Ein Brief über ſoziale Stud enten arbeit) 
von einem bisher Unberührten. 
Geliebter Mentor! ; 

_ _ Medias in res. Oft Haft Du Dich heiß bemüht, mir auch 2 
ein kleines Etwas von ſozialem Siral zu entlocken. Damals v 
gebens. Doch haben Deine Bekehrungsverſuche den Boden gelo! de 
zur Aufnahme eines andern, dem es gelungen iſt, die Garne 
um mein Herz aufzutauen. Dr. Carl Gonnentichein in M.⸗Glad at 
hat zu Beginn des Frühlings ein Büchlein in die Studentenr 
peut 20 won! geeignet ift, junge Keime und Triebe her 

en zu laſſen. 

Als mir vor nicht gar langer Zeit fein Bröſchürchen: „Kung 
der moderne Student ſozial arbeiten?“ in die Kände fam, ane 
id) mit einiger Neugier daran. Nun, nachdem ic ies geleſen, 
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ich bekennen: der Mann verſteht das Starſtechen. Sonnenſcheins 
Geiſtesſtrahlen wirkten ſo intenſiv, daß es mir bei meiner „Wande⸗ 
rung auf den Höhen der Menſchheit“ bald zu heiß wurde unter 
dem dickpelzigen Mantel des horaziſchen Odi profanum valgus, mit 
dem ich mich gegen jedes Wehen aus tieferer Schicht zu ſchützen 
vermeinte. , ae 

Doch das erſcheint mir nicht als Hauptverdienſt Sonnen- 
ſcheins, daß er ſo ſchön für die große Sache werben kann und 
alle Bedenken gegen die ſoziale Mitarbeit der Studenten zerſtreut 
(vgl. beſ. Kap. 8 S. 20); für mich war es von größerem Wert, daß 
er mir den richtigen Geſichtspunkt gezeigt, unter dem die 
anze Frage betrachtet werden muß. Bisher hatte ich eine 
höchſt einſeitige Auffaſſung. Soziale Arbeit dünkte mir, wenn 
nicht gerade ein Herablaſſen, ſo doch ein Geben auf der einen 
Seite, auf der andern nur ein Nehmen ohne Gegenleiſtung. 
Sonnenſchein hat mit Nachdruck auf den richtigen Standpunkt 
hingewieſen, auf die Gegenſeitigkeit, die 15 chen Studenten 
und Volkstum lich ſpricht er von dem 


errſchen muß. Wie her 
Werte, den die Mitarbeit der Studenten für dieſe ſelbſt hat: „Im 
eltanſchauung 


Sturm innerer Kriſen, im Werden und Gären der 
t jene ſtille, ſeelenvolle Tätigkeit, hat der ritterliche, aufrichtige, 
volle Verkehr mit Mitmenſchen, hat der Einblick in den bittern 
ensernſt, in die Welt violetter Farben, der Träne und des 
Leides, einen unbeſchreiblichen läuternden Wert. Wenn ſich daneben 
die Kenntnis der Kraft ſtellt, die im Volksleben ſich aus⸗ 
wirkt, und die Achtung vor der Arbeit des Proletariats, 
dann gibt es einen guten Klang, eine chriſtlich⸗ humane, ideale, 


ſoziale Jugend.“ , i 

Ja, eine ſoziale Jugend, das ift es, was wir wünſchen und 
erſtreben. Und einerſeits dieſer Wunſch, anderſeits das ſeelenvolle 
Gut, das aus der um keit entſpringt, rechtfertigt auch das 
Verlangen, für das onnenſchein mit ſo warmen Worten wirbt, 
die Teilnahme an der Caritas der Vinzenzvereine. 
Hier kann der Student viel tun, 1 — ſich und das Volk. Hier 
kann er, ob ſeine Begabung und Veranlagung dazu groß oder 
Hein iſt, „Sonne fein und Sonne ſpenden“, und dazu beitra a 

o 


re der Caritas zu erfüllen. Und wenn das 2 
ſieht, daß der Student nicht nur Worte hat, ſondern ſelbſt zu ihm 


kommt, um zu helfen und zu lindern, wenn man ihm vielleicht 
anfieht, daß er ſelbſt nicht auf Roſen gebettet iſt, dann gibt es 
wohl ein Bündnis zwiſchen Volk und Studenten, das die reichſten 
Früchte verheißt für die Zukunft. _ 

Denn in diefem gegenfeitigen Bündnis iſt das Fundament 
enthalten zu einer Entwicklung, die Sonnenſchein, wenn auch nicht 
gr ausdrücklich ausgeſprochen, fo doch im Keime in feiner 

ft agron bat: Perſönlichkeit und Volkstum. Fritz 
Lienhard iſt in ſeinen „Neuen Idealen“ mit heißen Worten für 
die nämliche Entwicklung auf dem Gebiete der Kunſt, der Dichtung 
eingetreten. Dürfen wir davon nichts erwarten auf dem ſozialen 
Gebiete? Die gemeinſame, ineinandergreifende Entwicklung von 
Perſönlichteit und Volkstum ift die goldne Bulle, die den Freibrief 
enthält für die ſozjale Wohlfahrt. f 

Das iſt das Endergebnis und Endziel, nach dem wir ſtreben. 
Der Weg dazu muß früh betreten werden. Der Student hat dazu 
die befte Gelegenheit. Für uns katholiſche Studenten iſt es 
eee Pflicht Wir haben die Religioſität auf unſere 

nen geſchrieben. Zu den religiöſen Pflichten gehören auch die 
gegen unfer Volk. Ift das zuviel verlangt von einem modernen 
Studenten? Sonnenſchein gibt die Antwort: „Wir wollen kritiſch⸗ 
dealer Denken, damit poſitiv.ſoziale Arbeit ſpäter folgen könne“; 
a „das geiſtige Intereſſe, der Reſpekt vor den Beſtrebungen, 
das Mitempfinden und der ernſte Verſuch, ſich über die 
patale Welt Rechenſchaft zu geben, ift der Kernpunkt 
ehen, was wir ſoziale Studentenarbeit nennen.“ — — — 
te Ueber dieſes klare Echo aus dem Studentenwald darf ſich 
hellſtimmige Herold freuen. Es ſcheint auch dorthin durch⸗ 
gedrungen zu fein, wo bisher ſoziale Abgeſchloſſenheit oder 
wänden Gleichgültigkeit, eiskalte Höhenſchroffheit oder ver⸗ 
mie Waldeinſamkeit beliebt waren. Ueber ſolchen Weck. und 
6 beruf freuen fih alle ſchaffensfreudige Katholiken; ganz 
Enders aber jene, die ſchon früher in der eigenen 
Frühen enzeit erwacht find, und zwar geweckt durch andere ſoziale 
ea fiteher im eigenen Lager, oder auch durch die fogialen 
Gütterungen, die fie in der nächſten Umgebung ſpürten, meiſt 
A eigenen Elternhaus. Warum ſollen wir hier dieſe 
18 m katholiſcher Studenten nicht beſonders in Betracht ziehen? 
. n ſchöpfen wir die Hoffnung, mit der wir die neue Art 
des Br Ja, viele Studenten, die aus dem katholiſchen Teile 
faules ben Volles hervorgegangen ſind, haben frühzeitig 
jel erſtändnis gezeigt und ſoziale Tätigkeit entfaltet: Der 
irrer se der Bauernvereinspfarrer, der Genoſſenſchafts⸗ 
bie mete (a Arbeiterkaplan — das find lauter ſoziale Geftalten, 
Bereinale a" als Gymnafiaſten die erſten Wurzeln ins foziale 
eden 5 getrieben haben; ja ſehr viele ſind geradezu aus 
oden emporgewachſen. Und wie iſt es mit den vielen 
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akademiſch gebildeten Laien, die an ſo vielen Orten in ganz 
Deutſchland ſeit Jahren ſozial tätig find? Geht einmal ihrem 
Werdegang nach! Meiſt als blutjunge Studenten find ſie zu⸗ 
ſammen mit befreundeten Geiſtlichen in das Milieu der unteren 
Schichten mutig eingetaucht, oder, was bei ſehr vielen zutrifft, 
ſie ſind an Hand ihrer Freunde aus dieſen unteren Schichten 
emporgetaucht, haben ſich in die Höhe gearbeitet, ſind aber ihrem 
Wurzelgrunde treu geblieben. Das iſt kein Geheimnis — ja 
vielfach rühmt man ſich deſſen. Was ein Nachteil ſchien für den 
katholiſchen Volksteil und feine Studenten — nämlich feine Rück⸗ 
ſtändigkeit im Reichtum —, das wurde für ihn ein machtvoller 
Antrieb zur ſozialen Betätigung; was an ihm als ſpröde, kultur⸗ 
hemmende Dehnungsloſigkeit und als ungenießbares Hartbrot 
erſchien — nämlich die unveränderliche Gleichheit von 
Glaubensinhalt und Glaubenspflicht für Student und Schul⸗ 
kind, Profeſſor und Proletarier —, das bildet geradezu das 
Geheimnis ſeiner einzigartigen Befähigung zur 
neueſten Kulturaufgabe: Klärung und Ausgleich in der ſozialen 
Gärung eines wohl faſt zur Hälfte proletariſchen 60⸗Millionenvolkes. 
Der katholiſche Volksteil hat das richtige ſoziale Lebens. 
blut einer einheitlichen, alles durchdringenden Lebensauffaſſung 
und Weltanſchauung. 

Weer ſich das ſo recht anſchaulich machen will, der ver⸗ 
gegenwärtige fic) nur einige Gruppen- und Einzelbilder aus 
dem neuzeitlichen Leben des katholiſchen Deutſchlands: 

1844 beſprachen ſich an der Münchener Univerfität zwei 
alte Studenten über zeitgemäße ſoziale Vereinstätigkeit: der 
eine ein ehemaliger Schuſtergeſelle und der andere ein adeliger 
Juriſt und ehemaliger Küraſſieroffizie r. Später: Geſellen⸗ 
vater Adolf Kolping und Arbeiterbiſchof Frhr. von Ketteler! 

Aus dem neueren katholiſchen Studentenleben ſind Männer 
hervorgegangen, die vaterlandsfroh und kirchentreu in 
den ſozialen Zeitaufgaben mit voller Energie arbeiten, wofür 
uns der Kölner Juſtizrat Karl Trimborn ein Typus iſt. 

Ein anderes Bild: Hält da vor Jahren in einem Arbeiter⸗ 
verein ein Keſſelheizer, ermutigt durch ſeinen Präſes, einen 
Vortrag über die Arbeiterenzyklika Leos XIII. Einige Jahre darauf 
ſprach derſelbe Mann beim Katholikentag in Eſſen in einer 
Rieſenverſammlung von Leuten aller Erwerbs-, Vermögens- und 
Bildungsſtände über die „Mitarbeit der deutſchen Katholiken 
beim ſozialen Ausgleich“. Demonſtrativer Beifall — und ebenſo 
wie der deutſche Kardinal Fiſcher von Köln reicht auch der hoch⸗ 
gewachſene römiſche Kardinal Vannutelli herzlich die Hand dem 
ſtämmigen Manne aus dem Arbeiterſtande — — Joh. Giesberts. 

Wir könnten dieſe Bilder beliebig vermehren beſonders 
auch aus der ſüddeutſchen Arbeiter- und Bauernbewegung. 
Immer wieder wird uns der Gedanke entgegentreten, der aus 
dem Schluſſe des Studentenbriefes ſpricht: Wenn wir gebildete 
Katholiken uns auf unſere Weltanſchauung beſinnen, dann 
empfinden wir die ſoziale Arbeit alsbald als eine zwingende 
Pflicht. Es iſt kein bloßer Zufall, daß an der Spitze des 
größten katholiſchen Vereines für ſozialen Ausgleich in Deutſch⸗ 
land, „des Volksvereins“, ein Fabrikbeſitzer ſteht: Franz 
Brandts in M.⸗Gladbach. 

Aus der katholiſchen Weltanſchauung heraus iſt es dann 
auch zu begreifen, daß katholiſche Studenten für die Vertiefung 
der Einſicht in den Zuſammenhang zwiſchen den ſozialen 
Zeitaufgaben und der religiöſen Lebensauffaſſung 
eine Spezialvereinigung gegründet haben für die in den religiöſen, 
Grundfragen Gleich geſinnten — ohne Ausſchluß des 
Gedankenaustauſches mit Andersgeſinnten — nämlich: die 
ſozialwiſſenſchaftlich⸗caritative Studenten vereinigung. 

Der Tübinger Privatdozent Wilhelm Ohr, der herzhaft 
und mit erfriſchender Ehrlichkeit, freilich nicht ohne Herbheiten 
für den überzeugten Katholiken, die deutſchen Studenten auf— 
ruft zur Erneuerung, deutet ebenfalls mit feſter Hand auf die 
ſozialen Probleme und den Kampf um die Weltan- 
ſchauung (Bavariaverlag, München 1908): „Was wußte der 
alte Student von den bleiſchweren Worten: Arbeiterfrage, Boden- 
frage, Sittlichkeitsfrage? Ja, was wußte er vom Ernſte der 
Kriſis auf dem Gebiete der Weltanſchauungen?“ 

Dabei fällt es ihm gar nicht ein, katholiſche Studenten 
durch verzuckerte Bosheiten an ſich zu locken und ſie dann 
meuchlings „kalt“ zu machen: nein ganz offenherzig ſpricht 
er es aus: 1. Der Ultramontanismus ift in der Tat eine 
große Gefahr für unſere Kultur. 2. Jeder Kampf gegen Rom, 
der mit falſchen Waffen geführt wird, iſt vom Uebel, da er 
den Ultramontanismus nur ſtärkt. 3. Daher iſt ein eindringendes 
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Studium des Katholizismus jedem zur Pflicht zu machen, 
der in dieſer Frage urteilen und mithandeln will. 

Ich wollte, ein ſo kernhafter Gegner wie Herr Ohr hätte 
Zeuge ſein können jener echt katholiſchen Verſammlung, die 
gerade hierher paßt zu dem Thema: Soziale Probleme, 
religiöſe Weltanſchauung und Studenten. Es war die 
IX. Allgemeine Verbandsverſammlung des Münchener Caritas. 
Verbandes im Hotel Union am 18. Februar, wo in Gegen⸗ 
wart des ſozialpolitiſch durchaus bewährten Wittelsbacher 


Prinzen Ludwig und des arbeiterfreundlichen apoſt ol. 


Nuntius Migr. Frühwirth, ſowie einer wohlerprobten Schar 
von Caritasfreunden aus allen Berufsſtänden — Herr 
Archivrat Dr. Joſ. Weiß als ehemaliger begeiſterter katholiſcher 
Korporationsſtudent die zahlreichen katholiſchen 
Studenten aufrief, neben den ſozialwiſſenſchaftlichen 
Studien auch den caritativen Einrichtungen und Tätigkeiten 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, damit immer mehr die Gewiſſens⸗ 
pflicht gefühlt werde, alle Kräfte in den Dienſt des geſunden 
aber auch des kranken ſozialen Lebens zu ſtellen. Unter 
lebhafter Zuſtimmung der Anweſenden ſagte er wörtlich: 

„Daher bereitet es uns eine beſondere Freude, heute ſo 
viele Söhne unſerer Alma Mater hier begrüßen zu können. 
Bildung iſt ja wie Reichtum nur ein Amt, ein Lehen, das im 
Dienſte des Ganzen verwaltet werden muß, um das Ganze zu 
halten, fortzuentwickeln und zur Blüte zu entfalten. Von dieſer 
Pflicht kauft man ſich nicht los durch ein Almoſen; auf jene 
Gaben, auf Talente, Beredſamkeit, ſozialen Einfluß, wirtſchaft⸗ 
liche Kraft und hohe Stellung hat die Geſamtheit ein Recht. 

Zwei Feinde find es, die unſerem Volke und Vaterlande 
drohen: Der konfeſſionelle Hader und der Klaſſenhaß. Auf dem 
ſozialen Frieden, dem guten Verhältnis der Klaſſen zu einander 
beruht die Einheit, die Exiſtenz der Nation. Und darum ſage 
ich: Der iſt ein guter Patriot, der mit all ſeiner ſozialen und 
caritativen Kraft darangeht, den Klaſſenhaß zu mildern und 
verſchwinden zu machen.“ 

Ein Mann wie Herr Ohr wird gewiß nicht verbittert 
fein, wenn auf dem Boden der römiſch⸗katholiſchen Weltanſchauung 
Akademiker gedeihen, die fo denken und vor allem — jo wirken. 

Wie ſagt der katholiſche Student in ſeinem Briefe? „Zu 
den religiöſen Pflichten gehören auch die gegen unſer Volk.“ 
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H. O fel, Landtagsabgeordneter. 


& o es ſtand, weiß ich gerade nicht mehr, aber geleſen habe ich 

in der letzten Zeit davon: Von der ſogen. Bauern- oder 
Volkskunſt nämlich. Hat da einer von den „Sachverſtändigen“ 
ſo von oben her darüber geurteilt und gemeint, das Naive ſei eben 
nur der Mangel an Können bei den Dorfkünſtlern, den Malern, 
und Schnitzern und Töpfern uſw. Ja, wenn ſie es beſſer könnten 
oder gekonnt hätten, dann wäre etwas anderes daraus geworden, 
und daher iſt alſo die Pflege der Volkskunſt im bisherigen Sinne 
— eine Dummheit hat er nicht geſagt, aber ſo ähnlich gemeint 
war es ſicher. Jedes Tierchen hat ſein Pläſierchen und jeder 
eee fein eigenes Evangelium, und jeder findet dafür 
eine gläubige Gemeinde in heutiger Zeit. Die chroniſche Denk: 
faulheit macht es der Oberflächlichkeit gar leicht, Blech für Gold 
auszugeben und wenn ſchon Gelehrte wegen jedes Körnleins, 
das ſie fanden, heute öffentlich wie der Gockel auf dem Miſt ihre 
Scharen zuſammenkrähen, obwohl ſie ſelbſt noch gar nicht wiſſen, 
ob das Körnlein auch genießbar iſt, da mag man um fo mehr 
Nachſicht mit jenen haben, die auf dem Gebiete der Kunſt nach 
eigenen Rezepten gackern, denn hier herrſcht am meiſten die Meinung 
und nicht die Tatſache. Das war ſchon oft ſo. Schrieb doch 
beiſpielsweiſe ein F. Schlegel im Januarheft der „Europa“ 1803 
bereits etwas wie das Gegenteil von dem, das mein „Sachver- 
ſtändiger“ — wüßte ich doch den Namen! — verzapft. Nun, mit 
F. Schlegel kann er ſich nicht meſſen, ſonſt hätte ich ſeinen Namen 
behalten. Und Schlegel ſchrieb: „Von der neueren Schule, die durch 
Raffael, Tizian, Corregio, Giulio Romano, Michelangelo bezeichnet 
wird, iſt unſtreitig das Verderben der Kunſt abzuleiten.“ Schlegels 
Evangelium war das der „Präraffaeliten“. Vorbei; genau ſo wie 
bis in die neueſte Zeit das Maxim: „das Gegenſtändliche in der 
Kunſt iſt gleichgültig“, die Uebertreibung Ruskins ablöſte: „das 
Bild, das mehr und edlere Gedanken enthält, und wären fie noch 
ſo unbeholfen, iſt ein größeres und beſſeres Bild, als eines, das 
weniger und minder edle Gedanken enthält, wenn dieſe auch noch 
ſo ſchön dargeſtellt wären.“ Männer, wie der ernſte Tode, der 
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das Gute Ruskins vertritt, und Meier Gräfe, der wiederum der 
Darſtellung — dem Impreſſionismus — die erſte Stelle einräumt, 
find neueſte Beweiſe, wie fo ſehr flüſſig alles in den Kunſt⸗ 
anſchauungen iſt. Doch, da hätte ich beinahe Adler mit Spatzen 
verglichen, die à la Kerr eben bloß Wortgeklingel dem Klüngel zu 
lieb in Druckerſchwärze vertont zum beſten geben. Der, deſſen 
Name ich nicht mehr weiß, obwohl ich nun glaube, ihn in den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, der Monopolfabrik für „moderne 
Größen“, geleſen zu haben, iſt auch ein ſolcher, der ſo oben⸗ 


‘Hin Worte drechſelt, wo ein liebevolles Verſenken in die Volksſeele 


erſte Forderung wäre. Altmeiſter Reeber ſagt einmal: „Schön iſt 
die Idee in der Erſcheinung“; alſo etwas Subjektives, wobei er 
allerdings äſthetiſche Normen nicht unbeachtet läßt. So iſt mir's 
in Erinnerung. Nun muß man nur die naiven Ideen des Volkes 
in Sachen der Kunſt zu kennen und verſtehen ſuchen, dann wird 
man begreifen, warum auch die naive Darſtellung ihm „das 
Schöne“ iſt. Uebrigens iſt die Forderung, welche von der breiten, 
nicht überſättigten Volksmenge an die Schönheit eines Volkskunſt⸗ 
werks geſtellt wird, durch einen beſonderen realiſtiſchen Zug ausge⸗ 
zeichnet: ſie verlangt Charakteriſtik. Erinnere ich mich da an einen 
„hl. St. Florian“ eines Künſtlers (natürlich an der Akademie), 
deſſen Löſchgefäß bei allen ſonſtigen Vorzügen des Bildes zu klein 
war. Da ſprach ein Bäuerlein: Der iſt nichts, der kann nicht 
löſchen. Sehe man doch die Lieblingsblumen unſerer Dorfkünſtler 
an: die Nelke, die Roſe, die Tulpe, die Margaretenblume. Bei 
aller Schlichtheit die charakteriſtiſche Wiedergabe und die volle 
atte: Und bei den Flachreliefs und Kerbſchnitten an den alten 
Bauernhöfen innen und außen, ſei es eine Tierfigur, ein Ornament, 
da haben wir dieſelbe Erſcheinung. Man „kennt“, was der Dar- 
ſteller will. Die einfache, unverkünſtelte Natur, das hauptſächliche 
an Form und Farbe iſt die Bedingung, wenn das Volk in ſeiner 
übergroßen Mehrzahl Freude am Dargeſtellten haben ſoll, die 
dauernd ift, weil nicht im Innern das unbeſtimmte Gefühl ent- 
ſteht: das verſtehe ich nicht. Ohne gerade Prophet zu ſein, iſt 
zu erwarten, daß Siebenmalgeſcheite dazu jagen: Dann hebt das 
Volt, ſein Verſtändnis, ſein Kunſtbewußtſein, zeigt, erklärt ihm 
die wirkliche Kunſt, da wird ſich die „Rückſtändigkeit“ — ein Haupt 
ſchlagwort aller Einfaltspinſel von oberflächlicher Bildung und 
oft zweifelhaftem Beſitz — verziehen. — Ja doch, bildet das Volk 
nur mehr, aber nicht über ſeine Bedürfniſſe und die Möglichkeit, 
die erworbene Bildung zu benützen, denn ſonſt iſt entweder dieſe 
Bildung bald dem Rauch gleich verflüchtigt, oder ſie weckt die 
Unzufriedenheit mit dem Los und iſt damit das Ende vom Glück. 
Komiſcherweiſe werden dieſe Bildungsapoſtel gerade hinſichtlich 
der Kunſt durch die Tatſachen ſelbſt aber auch lächerlich gemacht. 
Die Ueberſättigten, deren Umgebung eine Sammlung des ge 
prieſenen „höheren“ Schönen, ja des Schönen ſchlechtweg ift, haben 
am meiſten Hunger nach Naturkoſt, und ſo trachten ſie gar häufig, 
durch Stücklein der geſchmähten naiven Volkskunſt ihren ver 
. Kunſtmagen wieder einzurichten, wie jene Bauerndoktoren, 

ie den Schlemmern das Waſſer und Schwarzbrot verordnen. 
Laßt doch dem Volk ſeine Koſt! Man muß es leider wahrhaftig 
ganz vernünftigen Leuten zurufen. , f 

Ein Schuſter kann ein herrlicher Poet ſein — wie Hans 

Sachs. Aber fo wenig deswegen jeder Schuſter ein Dichter iſt, eben- 
ſowenig iſt jeder Künſtler fähig, in allen pragen der Kunſt, der 
Moral, der Erziehung mitzureden. Der Unfug aber beſteht heute, 
und ſelbſt Miniſter machen ihn mit. Sehr vernünftige Leute ſind 
der Meinung, der ſei der beſte Porträtiſt, dem nicht nur die Form 
gelingt, ſondern der auch die Seele zu geben weiß, fei er Menſchen⸗ 
oder Tiermaler. Dieſelben Leute aber nehmen gar keinen Anſtand, 
in jenen Kunſtfragen, bei denen die Seele erſt rechte Bedingung 
für das Gelingen iſt, in den Aufgaben der kirchlichen Kunſt, 
notoriſche Glaubensſpötter mitreden und »taten zu laſſen. Wenn 
alle Kunſtprotzen von heute noch voll Scheu und Staunen vor 
den Schöpfungen der Künſtler des ttt Mittelalters ſtehen, fo ift 
es doch nur deshalb, weil ſie dort nicht nur das Materielle, ſondern 
den Geiſt noch verſpüren, den Geiſt, der aus tiefreligiöſem Sinn 
in den Pinſel und den Meißel floß. Aber woher ſoll denn der 
brillante Zeichner, aber farbenſkalenarme, kalte, berechnende 
moniſtiſche Herr Stuck gerade heute die Berechtigung herleiten, 
in kirchlichen Kunſtfragen das entſcheidende Wort zu ſprechen, 
oder Herr Habermann mit dem ewigen Weib mit der Hadel: 
naſe? Farbenfreude, religiöſen Geiſt und Leben braucht die fir” 
liche Kunſt, denn ſie iſt der andere Teil, der „akademiſche“ wenn 
man will, der Volkskunſt, die natürliche Kunſtausſtellung jedes 
Dorfes. Einem Miniſter, der ſo brillante Kneipzeitungen zeichnen 
kann ein ehrenhaftem alten, nicht zotig modernem Sinne), der 
ſonſt auch etwas von der Kunſt verſteht, ſollte man das eigentlich 
nicht ſagen müſſen. Was liegt denn daran, wenn Dr. Hirth 
ſchimpft, falls ſeine Größen nicht gehört oder auch — nicht ver⸗ 
ſorgt werden; mag er fie bei feinem „Formenſchatz“ behalten — wenn 
Clio wieder Säkulargeſchichte ſchreibt, werden viele „Baumeiſter 
von heute bloß als Maurer erſcheinen. Sie werden ſich mit der 
Konſtatierung begnügen müſſen, kleine Bauſteine eingefügt zu 
haben, und wer weiß, ob auch nicht die ausgewechſelt werden, 
wie die Bilder in — der neuen Pinakothek. Darüber vielleicht 
ein andermal oder anderwärts nay den Gedanken Ludwigs L. 
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Die Troſter. 


De Eebenden find unfre Tröfter nicht, 
Sie ſeh leppen ihrer eig nen Tage Pein. 

Sie fühlen fich wie wir enttaͤuſcht, allein 

Und gehen ſtreng mit uns in das Gericht. 


Die Toten ſind s! Sie ließen uns zurück 
Ein mild Oerſteben, weit und grenzenfos 
Für deiner Einſa mſieiten Bartes Eos. 
Unendfich rein und gütig ift ihr Blick. 


Die Toten ſind s! An graue Kirch enwand 
Hat einer feines Herzens Süßigkeit 
Hinaufgezaubert und fich ſelbſt befreit, 

Und führt dich fo in deiner Seßnfucht Land. 


Aus ew' gen Derfen kommt uns Seelentroſt. 
Da ſchrieb ein ſtifler Menſch, der litt wie du, 
Die ſchwere Sehnſuchtsqual in ſich zu (Ruß 
Und Bat dein fernes Herz für fich erfoft. 


Und einer Baut aus einem ſtarren Stein 
Ein weißes Srabmaf, das wie Troſigebet 
Den Wanderer vo großer Majeſtaͤt 
Ermaßnt ein gottergeb ner Menſch zu fein. 


So Kommft du zu Entſagung durch Merfteß'n, 
Durch tiefes Mitleid wird dein Herz geweiht, 
Du darfſt aus diefer armen, engen Feit 

Ins Schichfaf aller Menſchenſinder feß'n. 


Die Lebenden find unſre Tröſter nicht, 
Sie ſch feppen ihrer eig nen Tage Pein. 
Sie fühlen fich wie wir enktaͤuſcht, allein 


Und gehen ſtreng mit uns in das Gericht. 
M. Herbert. 


Katholifen und Deutfche Dereinigung. 


Don 
Paul Delbrück. 


Hern die Ueberſchrift wird manchem die bekannte entrüſtete 
Frage in den Mund legen: Muß denn aber ein Katholik 
aun gerade Zentrumswähler ſein? Darauf die einfache Antwort: 
Feder mag mit ſich ſelbſt ausmachen, welcher Partei er glaubt 
beitreten zu ſollen; aber es wird doch noch wohl erlaubt ſein 


zu prüfen, was für einen Katholiken klug gehandelt iſt. 


Jedenfalls ſollte man von einem gebildeten Katholiken 

5 daß ihm die Geſchichte des noch ſo jungen neuen 
Vent Hen Reiches kein mit ſieben Siegeln verſchloſſenes Buch ſei. 
enn nun dieſe Geſchichte uns Katholiken ein tiefes Mißtrauen 
gaen die Regierung und gegen die liberalen Parteien unſeres 


wil de geradezu aufzwingt, ſo iſt das nicht unſere Schuld. 
9 fe weiſen heute Regierung ſowohl wie Liberalismus den 
nt anfen an einen Kulturkampf weit von ſich; im letzten Wahl⸗ 
brit und auch nachher haben wir das oft genug gehört. Man 
i 9 ſogar von unehrlichen Machenſchaften des Zentrums, das 
eines ater Lüge feinen latholiſchen Wählern das Schrectbild 
ee eg an die Wand male. 
en aber fragen wir: Iſt wohl ein urteilsfähiger 
ne verpflichtet, den Friedensverſicherungen einer Regierung 
fat wea die nur gezwungen den Kulturkampf abgebrochen 
Oder it fie fühlte, daß der Schnitt ins eigene Fleiſch ging? 
tönen a ein urteilsfähiger Menſch verpflichtet, den Sirenen. 
ndl „Heuchler Liberalismus“ zu trauen, der bei jeder 
zu inßzeniere über den „Toleranzantrag“ eine Kulturkampfsdebatte 
Fasern Bigs weiß, bei der er deutlich zeigt, wie er mit allen 
zurHaufe et Herzens danach verlangt, in die alten Bahnen 
enken, wenn er nur die Macht hätte, die Regierung noch 
uns immer wi ? Uebrigens hält die Regierung ſelbſt 
ſchreiende Jwieder unſere Gefahr klar vor Augen durch die oft 
Imparität in der Behandlung der Katholiken. Da 
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drängt ſich einem doch die Ueberzeugung auf: Im günſtigen 
Augenblicke werden alle ſchönen Worte vergeſſen fein, und die 
harmloſen Katholiken, die ſie geglaubt haben, verdienen dann 
den Spott, der dem Schaden nicht fehlen wird. 

Natürlich würden auch dann noch die Worte der Regierung 
und des Liberalismus triefen von lauter Wohlwollen und Liebe 
gegen die Katholiken. Der Kampf würde ſich beileibe nicht gegen 
die echten Katholiken richten, ſondern nur gegen die verhaßten „Ultra- 
montanen“. Daß nun aber mehr als 90 Prozent der ſich kaholiſch 
nennenden deutſchen Reichsbürger „ultramontan“ ſind und darin 
nicht einmal eine Schande finden, das ficht ein liberales Urteil 
nicht an. Denn was echt katholiſch iſt, das entſcheidet allein die 
hohe Staatsregierung, geradeſo wie ſie in den ſiebziger Jahren 
das abtrünnige Häuflein der Altkatholiken als die echten, rechten 
Katholiken hinſtellte. Der Papſt war ja nun freilich anderer 
Anſicht; aber wie darf ein Papſt ſich anmaßen, die katholiſche 
Religion beſſer zu kennen als die preußiſche Regierung, die es 
ſogar fertig bringt, durch proteſtantiſche Beamte Prüfung ab⸗ 
zuhalten in der katholiſchen Religion? 

Aber was haben denn dieſe Ausführungen mit der Deutſchen 
Vereinigung zu tun? Hat ſie doch gerade den konfeſſionellen 


Frieden und alles, was dazu gehört, als einen Hauptpunkt ihres 


Beſtrebens in ihr Programm aufgenommen! Ganz gewiß, und 
das ift ein Punkt, in dem nicht nur jeder Katholik, ſondern jeder 
deutſche Bürger freudig dem Programm zuſtimmen ſoll. Das 
iſt auch der Punkt, der manche Katholiken und auch manche 
wohlmeinende Proteſtanten der Deutſchen Vereinigung zu⸗ 
geführt hat. 

Aber nun der Weg zu dieſem Ziele! Wer beſſern will, 
forſcht doch zunächſt, wo das Uebel ſteckt. Wer ftört denn in 
Deutſchland den religiöſen Frieden? Bei der Prüfung dieſer 
Frage wäre man zunächſt auf den Evangeliſchen Bund 
geſtoßen, der ſeine Hetzapoſtel von Stadt zu Stadt ſchickt, ſogar 
noch über des Landes Grenzen hinaus nach Oeſterreich hinein. 
Man wäre dann weiter auf eine gewiſſe Sorte von Zeitungen 
geſtoßen, deren Zahl nicht klein iſt, die jahraus, jahrein mit 
wahrem Behagen alle Skandalgeſchichten zuſammentragen, um 
ſie gegen die katholiſche Kirche auszuſchlachten. Gewiß, in einem 
ſo zahlreichen Stande, wie es der katholiſche Prieſterſtand iſt, 
find nicht nur Lichtſeiten. Aber welcher anſtändige Menſch ſammelt 
denn allen Schmutz, nur um das Vergnügen zu haben, ihn ſeinen 
katholiſchen Mitbürgern ins Geſicht zu ſchleudern? Aber was 
Wahres auf dem ganzen Erdboden zu finden iſt, genügt dieſen 
„vornehmen“ Blättern nicht einmal. Wahre Lügenfabriken 
für dieſe ſchmutzigen Artikel ſcheinen irgendwo zu beſtehen und 
dieſe Zeitungen zu bedienen, die das unglaublichſte Zeug auf⸗ 
nehmen, wenn ihm auch die Lüge an der Stirn geſchrieben 
ſteht, die aber zu einem Widerruf niemals oder höchſt felten 
ſich erſchwingen. Bei weiterem Suchen nach den Urſachen des 
religiöſen Zwieſpaltes wäre man dann ſchließlich auch bei der 
Regierung ſelbſt angelangt, die durch ihre ſchon erwähnte 
Imparität den Katholiken fortwährenden Anlaß zur Klage gibt. 

Ein reiches Arbeitsfeld für eine Vereinigung, die dem fon- 
feſſionellen Frieden dienen will! Das wäre einmal eine natio. 
nale Tat, auch ohne daß das aufdringliche Phraſengeklingel, 
das in letzter Zeit in nachgerade kindiſcher Weiſe mit dem Worte 
„national“ umſpringt, ſeinen zweifelhaften Segen dazu gäbe. 

Aber merkwürdig! Von alledem ſcheint die Deutſche Ver⸗ 
einigung nichts zu wiſſen. Ja, wir müſſen ſogar ſehen, daß 
Leute, die in dieſer Hinſicht kein reines Gewiſſen haben, mit dieſer 
harmloſen Vereinigung ſympathiſieren und fraterniſieren, juſt ſo, 
wie ſie es früher mit den Nationalkatholiken getan haben. Dieſe 
Leute können natürlich der Deutſchen Vereinigung den wahren 
Feind zeigen, und ſo richtet denn dieſe auch ihre ganze Kraft 
gegen — das böſe Zentrum. 

Und da ſollte allerdings für jeden Katholiken eine ernſt⸗ 
hafte Prüfung anſetzen, nicht ob er als Katholik den guten 
Grundſätzen jenes Programms der deutſchen Vereinigung zu⸗ 
ſtimmen darf, wohl aber, ob er Entſprechendes von ihr erwarten 
kann, und vor allem, ob es wohl klug iſt, die Partei zer. 
ſtören zu helfen, die ganz allein bisher in ſtets zuverläſſiger 
Weiſe für unſere heiligſten Güter eingetreten iſt; die in fturm- 
bewegter Zeit die Feuerprobe beſtanden hat; der ganz allein 
wir das beſcheidene Maß von Freiheit verdanken, das wir jetzt 
genießen; bei deren Schwächung die heißen Wünſche und Be- 
gierden, die in den Schmähungen gegen „Klerikalismus und 
Ultramontanismus“ oft genug einen nur mit Mühe verhaltenen 
Ingrimm offenbaren, ungehindert die Maske abwerfen und als 
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rückſichtsloſe Feindſchaft gegen alles Katholiſche zuerſt, dann aber 
auch gegen alles Uebernatürliche überhaupt ſich offenbaren würden. 

ſt es wohl noch notwendig darauf hinzuweiſen, daß der 
Kampf der politiſchen Parteien immer mehr zu einem Kampf der 
Weltanſchauungen ſich auswächſt? Unſerer Jugend kann 
nicht genug empfohlen werden, die Geſchichte des Kulturkampfes 
zu ſtudieren, damit ſie aus den parlamentariſchen Verhandlungen 
der damaligen Zeit die brutale Rückſichtsloſigkeit kennen lerne, 
mit der die „nationale“ Mehrheit die Minderheit vergewaltigte 
und das Recht ihrer katholiſchen Mitbürger höhnend mit Füßen 
trat. Bei dieſem Studium wird ſich unſer politiſcher Nachwuchs 
ganz ſicher dafür bedanken, um der ſchönen Augen der Deutſchen 
Vereinigung willen die mächtige Partei ſchwächen zu helfen, die 
allein von ſolcher Behandlung uns befreit hat und allein vor 
ſolcher Behandlung uns zu bewahren imſtande iſt. 

Gewiß kann eine ſo große Partei wie das Zentrum, das 
wie keine andere geradezu alle Stände zu vertreten hat, in 
Einzelfragen leicht einmal von den Wünſchen des einen oder 
andern oder auch vieler Wähler abweichen, beſonders wo bei 
Standesfragen die Partei das Ganze im Auge haben muß, 
während der Wähler die Intereſſen ſeines Standes ſtärker be- 
tont. Aber jeder ehrlich Abwägende wird ſich ſagen, daß er 
mit der Stellungnahme anderer Parteien, denen er ſich etwa an: 
ſchließen könnte, noch weit häufiger in Widerſpruch geraten 
müßte. — So mag auch der eine oder andere Zentrumswähler 
im Dezember 1906 der Anſicht geweſen ſein, es ſei beſſer, die 
für die Kolonien geforderten Millionen zu bewilligen. Aber nun 
gleich mit den „nationalen“ Parteien dem ganzen Parlamen- 
tarismus die Knochen auszubrechen und ſich auf den Stand- 
punkt zu begeben, es ſei der Regierung ohne Prüfung einfach 
zu bewilligen, das heißt denn doch von dem Bürger eines kon⸗ 
ſtitutionellen Staates allzuviel verlangen; dann brauchten 
wir überhaupt keine Volksvertretung mehr. 

Und dieſer verwäſſerte und rückgratloſe Parlamentarismus 
ſcheint auch das Ideal der Vereinigung zu ſein, die ſich mit dem 
kräftigen Epitheton „deutſch“ geſchmückt hat. Zum Beweis nur 
eine Frage: Woher ſonſt die vielen Regierungsleute in den Unter⸗ 
ſchriften, woher ſonſt die ausnehmende Gunſt der Regierung? 

Und ſolch ſchwachen Händen ſollten die deutſchen Katholiken 
ihre höchſten Intereſſen anvertrauen; dieſe Intereſſen, die einen 
jahrzehntelangen ſchweren Kampf gefordert haben, für deren 
erfolgreiche Wahrung auch die ſtärkſte und mutigſte Partei nicht 
immer vollkommen hinreichte? 

Es war kein Zentrumsmann, ſondern Maximilian Harden, 
der die folgenden Worte niederſchrieb: „Narren wären die 
deutſchen Katholiken, wenn ſie vor gründlicher Sinnes⸗ 
änderung ihrer proteſtantiſchen Mitbürger die zur Wahrung 
ihrer Rechte geſchaffene politiſche Organiſation preisgeben wollten. 
Wenn morgen der Zentrumsturm zertrümmert wird, dann wird 
es nach wiederum 25 Jahren keinen katholiſchen Reichsgerichtsrat, 
Regierungsrat, Landrat mehr geben“. 

Der letzte Satz ſei den katholiſchen Reichsgerichtsräten, 
Regierungsräten, beſonders aber Landräten zu ernſter Beherzigung 
warm empfohlen. 


ELTTI eee eee 
Die Görres⸗Geſellſchaft in Bayern. 


Von 
Dr. Hans Roft, Augsburg. 


ki friſcher unternehmungsfreudiger Zug geht durch die Reihen 
der Görres-Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katho⸗ 
liſchen Deutſchland. Was Säkulariſation und Kulturkampf den 
deutſchen Katholiken an materiellen Gütern und geiſtigem Beſitz⸗ 
ſtande geraubt haben, das ſucht die Görres⸗Geſellſchaft auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft wieder allmählich einzuholen. Schien 
es eine Zeitlang, als ob das innere Leben und der Drang zum 
Ausbau der Organiſation in der Görres ⸗Geſellſchaft ein allzu 
ruhiges Daſein habe, fo ift feit den letzten zwei Generalver. 
ſammlungen ein tüchtiger Schritt nach vorwärts gemacht morden. 
Heute iſt keine wiſſenſchaftliche Diſziplin mehr vorhanden, welche 
in der Görres-⸗Geſellſchaft nicht eine Pflegeſtätte gefunden hätte. 
Die Theologie als Wiſſenſchaft ift von der Tätigkeit der Görres- 
Geſellſchaft ausgeſchloſſen. Seit Jahren bereits blüht eine 
hiſtoriſche und eine philoſophiſche Sektion, welche beide vorzügliche, 


in Fachkreiſen ſehr anerkannte Jahrbücher herausgeben. Außer⸗ 
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dem iſt eine Sektion für Altertumskunde gegründet worden, welche 
bereits drei wertvolle Veröffentlichungen hat erſcheinen laſſen; 
die 1 eines archäologiſchen Inſtituts in Jeruſalem iſt 
geplant. 
konſtituiert; ferner ift die Sektion für Rechts und Sozialwiſſen⸗ 
ſchaften neu aufgelebt und hat namentlich durch den Beitritt des 
katholiſchen Juriſtenvereins an Mitgliedern und Bedeutung ge- 
wonnen. Außerdem unterhält die Görres⸗Geſellſchaft ein hiſto⸗ 
riſches Inſtitut in Rom, welches ſehr wertvolle Arbeiten zutage 
fördert. Alle Sektionen veröffentlichen teils Jahrbücher, teils eigene 
Publikationen. Als Vereinsgaben erſcheinen jährlich drei Hefte mit 
allgemein intereſſierendem Inhalt. So ſtellt die Görres⸗Geſellſchaft 
die Verkörperung der Intereſſen und Beſtrebungen der deutſchen 
Katholiken auf dem Felde wiſſenſchaftlicher Forſcherarbeit dar. 


Ebenfalls hat ſich eine naturwiſſenſchaftliche Sektion 


Bedeutende Gelehrte aus Yuriften- und Hochſchullehrer⸗ 


kreiſen, einige mediziniſche und naturwiſſenſchaftliche Univerſitäts. 
profeſſoren, tüchtige Hiſtoriker und Philoſophen haben ſich an die 
Spitze der Sektionen geſtellt. Für die kommenden Jahre iſt, allem 
Anſcheine nach, innerhalb der Görres⸗Geſellſchaft ein reges und 
fruchtbares Leben zu erwarten. Dieſer zu begrüßende Aufſchwung 
iſt aber nur dann möglich, wenn ſich die Mitgliederzahl entſprechend 
hebt und wenn die finanziellen Unterlagen ſich kräftig ſtärken. 
Den deutſchen Katholiken muß die Ueberzeugung noch viel leb. 
hafter und nachhaltiger ins Bewußtſein treten, daß die Görres 
Geſellſchaft in dem Kampfe der Weltanſchauungen die Schild- 
trägerin der Kultur des Katholizismus darſtellt. Wollen die 
deutſchen Katholiken es erreichen, daß das Uebergewicht der 
Proteſtanten und Juden in den verſchiedenſten Wiſſenſchaſts⸗ 
zweigen eine erkleckliche Schwächung erfährt, ſo müſſen ſie mit 
allen Mitteln der Görres-Geſellſchaft unter die Arme greifen. 
Sollen wir in dem durchaus inferioren und unwürdigen Zuſtande 
5 daß auf Deutſchlands Univerfitäten, welche zum Teil 
noch von 
Katholizismus gegründet wurden, in weltlichen 
zwei Hände voll pofitiv gläubiger Katholiken wirkſam find? 
Sollen wir die wiſſenſchaftliche Arbeit vorwiegend den Anders 
gläubigen überlaſſen? Nicht im Weſen der katholiſchen Religion 
iſt es gelegen, wenn die Katholiken heute ins Hintertreffen geraten 
find, Alle Kulturfortſchritte bauen ſich in der Hauptſache auf 


katholiſchen Stiftern zugunſten der Kultur des 
Fächern kaum 


materiellen Grundlagen, auf dem Reichtum auf. Durch Säkulari⸗ 
ſation und Kulturkampf ſind die Katholiken beraubt und ärmer 
geworden. Wir find daran, dieſe Wunden allmählich zu über 
winden. Die Görres⸗Geſellſchaft trägt feit mehr als einem 
Vierteljahrhundert das Banner des Katholizismus in die 
wieder zu erobernden Gebiete der wiſſenſchaftlichen Forſchungs⸗ 
tätigkeit. An den Katholiken ift es gelegen, diefe Geſellſchaft 
zu unterſtützen und dadurch dem Katholizismus zu ſeinem 
ihm gebührenden Anſehen als Kulturfaktor zu verhelfen. 
Wieviel Aufklärungs- und Werbearbeit noch hier nötig ift, zeigt 
der immer noch viel zu geringe Mitgliederbeſtand. So zählte 
die Görres⸗Geſellſchaft im abgelaufenen Jahre erft 3531 Mit 
glieder und 918 Teilnehmer. l 
In einzelnen Diözeſen ift wacker an ihrer Verbreitung 
gearbeitet worden, fo hat die Diözefe Paderborn allein ihren 
Mitgliederſtand um 500 vermehrt. Im heurigen Jahre findet 
die Generalverſammlung der Görres-Geſellſchaft in Regens. 
burg ſtatt. Da mag es wohl für uns Bayern einmal gut 
ſein zu unterſuchen, welche Aufnahme wir der bedeutſamen und 
vorwärtsſtrebenden Organiſation bei uns gewähren können. 
Folgende Zahlentabelle gibt einen Ueberblick über die Ver. 
breitung der Geſellſchaft in Bayern. Sie zähte im Jahre 1907 


Mitglieder: Teilnehmer: 

Diözeſe Augsburg 108 30 
Erzdiözeſe Bamberg 27 21 
Diözeſe Eichſtätt 39 7 
Erzdiözeſe München ⸗Freiſing 153 49 
Diözeſe Paſſau 40 9 
„ Regensburg 68 21 

„ Speyer 31 4 

„ Würzburg 59 5 

im ganzen 525 146 


Ueber die geringfügige Anteilnahme der Bayern am det 
Görres-Geſellſchaft ift man eigentlich überraſcht. Die Gejamt 
zahl der Mitglieder beträgt 3531, fo daß Bayern mit feinem 
vorwiegend katholiſchen Charakter nur eben mit einem Siebtel 
beteiligt iſt. Das iſt viel zu wenig und für die heuer in Regens. 
burg tagende Generalverſammlung vorläufig kein allzufreudiger 


SESE 


Hl 
— 


| worth 1, Kempten 5, Lindau i. B. 2, Neuburg a. D. 2, Wöris⸗ 
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Japaniſche Sprichwörter und 


Sinnſprüche. 
Geſammelt von W. M. Ibler. 


5 — wahres Wort. Die Sprichwörter, welche meiſtens 
Win knapper Form eine Wahrheit zum Ausdrucke bringen, 
geben uns einen Einblick in die Anſchauungen und den Charakter 
eines Volkes. Die Japaner, wie die meiſten oſtaſiatiſchen Völker 
(Chineſen, Koreaner uſw.) beſitzen eine große Menge meiſt ſehr 
treffender und intereſſanter Sprichwörter. Im folgenden geben 
wir davon eine Ausleſe, indem wir zu weniger leicht verſtänd⸗ 
lichen einige Worte der Erklärung oder ein entſprechendes deutſches 
Sprichwort beifügen: 

1. Die Liebe iſt gewaltig wie der Tod, Eiferſucht grauſam 


wie das Grab. 
2. Ein Froſch im Brunnen weiß nichts vom großen 


un. ae 
3. Selbſt Kobo-dai-jci n) macht einen Schreibfehler. („Selb 
der Weiſeſte kann ſich 1 en f 

4. Auf Bäumen ſucht man keine Fiſche. 

5. Viele gehen nach dem Schatzberge und kehren mit 
leeren Händen heim. 

6. Schwalben und Sperlinge verſtehen nichts von den 
Plänen der Kraniche und wilden Gänſe. 

7. Von der Klinge aus bildet ſich der Roſt. (Selbſtver⸗ 
ſchuldetes Unglück. „Jeder iſt ſeines Glückes Schmied.“) 

8. Auch der Fuß des Leuchtturmes iſt finſter. 

9. Ueber ihre eigene Perſon find auch Wahrſager im 
ungewiſſen. 

10. Reue kommt nicht vor der Tat. 

11. Unbedacht fällt in den Graben. 

12. Weidenzweige bricht kein Schnee. (Nachgiebigkeit.) 

13. Für den Mund iſt kein Tor gemacht. 

14. Wenn die Henne kräht, ſtürzt das Haus zuſammen. 
(Ungewöhnliches Ereignis.) 
ae Wenn du Eile Haft, mache einen Umweg. („Eile mit 

eile“. 
16. Wenn man von einer Sache ſpri t, die man im nächſte 
Jahre ausführen will, lacht der Teufel. 2 idii 

17. Wenn der Biffen durch den Schlund gegangen ift, ift 
die Hitze vorüber. 

18. Der Ehebund der Mandarinenenten iſt innig. (Die 
Mandarinenenten gelten in Japan und China als das Symbol 
der ehelichen Liebe und Treue.) 

19. Wenn der Teufel nicht zu Hauſe iſt, wird große Wäſche 
gehalten. (Tut man ſich gütlich. — „Wenn die Katze nicht zu 
Haufe, tanzen die Mäufe.“) 

20. Wenn von dem Abweſenden die Rede iſt, zeigt ſich 
ſein Schatten. 

21. Auch in der Hauptſtadt gibt es Bauern. 

22. Biedere Leute haben viele Kinder. 

23. Aus Kaulquappen können nur Fröſche werden. („Der 
Apfel fällt nicht weit vom Stamme.“) 
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Willkommgruß. Im allgemeinen muß hervorgehoben werden, 
daß der katholiſche Klerus in Bayern bezüglich der Görres⸗ 
Geſellſchaft wohl anerkennenswerte Opfer bringt. Doch gibt es 
noch recht viele Geiſtliche, auch ſolche in guten Stellungen, welche 
noch nicht zur Görres⸗Geſellſchaft gehören. Hier und vor allem 
bei den Laien muß von ſeiten der Freunde und Gönner der 
Görres⸗Geſellſchaft in begeiſterter und unentwegter Weiſe agitiert 
werden. Unſere Freunde mögen ſich einmal die obigen Zahlen 
in ihrer Geringfügigkeit anſehen. Wir haben dabei namentlich 
die Städte im Auge, welche nur ganz ungenügende Kontingente 
zu der Schar der Angehörigen der Görres⸗Geſellſchaft liefern. 
Die nachſtehenden Ziffern find faſt beſchämend, wenn man be⸗ 
denkt, daß in faſt allen genannten Städten Gymnaſien, Real- 
und ſonſtige Bildungsſchulen, Klöſter, geiſtliche und weltliche Be⸗ 
hörden vertreten find, und daß fie trotzdem eine fo ſchwache An⸗ 
teilnahme an den Beſtrebungen und Zielen der Görres ⸗Geſellſchaft 
zur Schau tragen. 

So zählt nach dem Jahresbericht vom Jahre 1907 in der 
Diözeſe Augsburg: Augsburg 26, Dillingen a. D. 9, Donau- 


hofen 1, Landsberg 1 Mitglied. Orte wie Füſſen, Neuulm, 
Pfronten u. a. zählen überhaupt kein Mitglied der Görres⸗ 
Geſellſchaft. In der Erzdiözeſe Bamberg hat die Stadt 
Bamberg gar nur 12 Mitglieder, Nürnberg bloß 2, Erlangen 2, 
Ansbach 1, Lichtenfels 2 Mitglieder. Völlig fehlen Städte wie 
Hof, Bayreuth, Forchheim, Weismain, Scheßlitz, Fürth. Eich ⸗ 
ſtätt weiſt 19 und Neumarkt 2 Mitglieder auf, alle übrigen 
Städte, wie z. B. Ingolſtadt fehlen. In der Erzdiözeſe München 
zählt Freiſing 19, Landshut 4, München 90, Garmiſch 1 Mit- 
glied. Orte wie Roſenheim, Traunſtein, Weilheim, Partenkirchen, 
Berchtesgaden find nicht vertreten. Paſſau zählt 20, Amberg 4, 
Kelheim 1, Regensburg 23 und Straubing 8 Mitglieder. In 
der Pfalz weiſen Deidesheim 2, Frankenthal 3, Kaifers- 
lautern 2, Neuſtadt a. H. 1, St. Ingbert 1, Speyer 12, Zwei⸗ 
brüden 2 Mitglieder auf. In der Diözeſe Würzburg tragen 
Aschaffenburg mit 9 und Würzburg mit 28 Mitgliedern den 
Löwenanteil, während Kiſſingen 2, Lohr 1 Mitglieder aufzählen 
und Schweinfurt, Klingenberg, Münnerſtadt, Neuſtadt a. S., 
Ochſenfurt, Marktbreit u. a. überhaupt nicht vertreten find. 
Auch die Ziffern der Teilnehmer ſind in den einzelnen Orten 
nur geringfügig. 

Die Diözeſe Paderborn hat im vorigen Jahre der Görres⸗ 
Geſellſchaft allein eine Zahl von Mitgliedern zugeführt, deren 
Höhe der von ganz Bayern gleichkommt. Das katholiſche Bayern 
darf hier nicht zurückbleiben. Mögen alle berufenen Vertreter 
der Intereſſen des katholiſchen Deutſchlands mutig und begeiſtert 
die Werbetrommel rühren, damit der Görres⸗Geſellſchaft bet ihrer 
heurigen Tagung ein würdiger Empfang bereitet werden kann. 


Der Sonderling. 


& rwar nicht jung, nicht ſchoͤn, nicht reich, 
Won Freund und Lieb verkaſſen. 


Sein Wert war Bart, fein Herz war weich 
Und nie geneigt zum Baffen. 24. Der Lowe fdidt fein Junges ins Tal; laſſe das Kind 
reifen, welches du liebſt. (Außer Haufe gewinnt man Lebens. 
Die Sorge Ram, die Mot, die Pflicht; erfahrung.) Rn 
Er rang um Leib und Reben 25. Wer von der Großmutter erzogen iſt, iſt um 300 Mon 
Und doch und doch vermocht' er's nicht, billiger. (Weil er verzogen iſt.) (Mon iſt die kleinſte japaniſche 
Dem Gettler nichts zu geben. Scheidemünze; zirka J Pfennig.) . 
26. Erziehung iſt beſſer als gute Familie. 
(lie ſtand er in der erſten Reiß', 27. Smaragd und Kriſtall glänzen nur, wenn geſchliffen. 
Er war und blieb der Leite; 238. 1 Donner, Feuer und den Vater muß man 
nd ließ und fie de pi am meijten fürchten. 
= ne a e | 29. Selbſt die Krähe vergilt die Wohltaten der Eltern. 
(Kindliche Dankbarkeit.) 


30. Das kalte Waſſer (die Erfahrung) des Alters ijt wert- 


voller denn Schildpatt. 


Man Bief ihn einen blöden Tropf 
31. Auch das Beſteigen des höchſten Berges beginnt vom 


Mit weiten, feeren Taſchen: 


i Glück umBreifte feinen Kopf 8 
nd er wollt icht : ale aus. 
e 32. Selbſt einen Weg von hundert Meilen tritt man nur 
Was wollt' er denn, der Marr, der Tor? . mit ei em Schritte an. l 
Was gat er denn erworben? x 33. Wähle Geduld und Höflichkeit zu Reiſegefährten. 
Ein Bimmefs rufen traf ſein Ohr, „ 
) Einer der größten Gelehrten Japans. 


Da iſt der Marr geſtorben Jofeph Schneiders. 


Seite 294. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 18. 2. Mai 1908. 


34. Richte dich nach dem Orte, wohin du gehſt. 

35. Beachte anderer Leute Sitten und beſſere die eigenen. 

36. Sei nicht wie der Rabe, welcher den Kormoran nach⸗ 
ahmt. (Wer nachahmt, was er nicht verſteht, gerät in Ver- 
legenheit.) 

37. Ein trauriges Geſicht ſtechen die Bienen. 

38. In ein Haustor, wo man lacht, kehrt das Glück ein. 

39. Berate dich mit einem anderen und wäre es nur dein 
eigenes Knie. 

40. Ein Fremder in der Nähe iſt beſſer als ein Verwandter 
in der Ferne. 

41. Beurteile Menſchen nicht nach ihrem Aeußeren, ein 
Pferd nicht vor dem Ritte. 

42. Selbſt ein Bauer, der ein Packpferd führt, ſieht in 
guten Kleidern anſtändig aus. | 

43. Auch der Färber trägt weiße Beinkleider. 

44. Ungeſchliffene Edelſteine glänzen nicht. 

45. Verachte die Geringen nicht; auch ein Zoll langes 
Inſekt hat einen halben Zoll Verſtand. 

46. Mancher kommt zwar in Lumpen, aber ſein Herz iſt 
von Brokat. 

47. Rechtlichkeit und Schamgürtel find unzertrennbar. 

48. Im Haupte des Rechtſchaffenen wohnen die Götter. 

49. Wer ſich mit Zinnober abgibt, wird rot. („Wer Pech 
angreift, beſudelt fich.“ 

50. Ein wahres Wort iſt nicht immer ſchön, ein ſchönes 
Wort nicht immer wahr. (Gleichwie es ſelten Komplimente gibt 
won are Lüge, fo gibt es felten Grobheiten ohne alle Wahrheit. 
Leſſing.) 

51. Eine gute Medizin ſchmeckt bitter. 

52. Höflichkeit wird, wenn übertrieben, zur Unhöflichkeit. 

53. Klöße find beffer als Blumen. (Primum est vivere!) 

54. Wenn man hungrig iſt, ſchmeckt nichts ekel. („Hunger 
iſt der beſte Koch.“) 

55. Krankheit kommt durch den Mund. 

56. Die Zeit iſt wie ein Pfeil. ö 

57. Der Trunkene kann ſeinen Charakter nicht verbergen. 
58. Warte nicht mit dem Brunnengraben bis du Durſt haſt. 
59. Gewaſchene Kleider find beſſer als geborgte. 

60. Hüte dich vor ſchönen Weibern wie vor rotem Pfeffer. 
61. Ein gutes Herz iſt beſſer als ein ſchönes Geſicht. 

62. Was man gerne tut, darin wird man bald geſchickt. 
63. In der Stunde der Not betet man zu den Göttern. 
64. An billigen Sachen verliert man Geld. 

65. Beſorgnis führt nie zur Ueberlegung. 

66. Sei nicht um 1 Mon beſorgt und unbekümmert um 


ert. 
67. Geld iſt der Feind der Welt. 
68. Rücke die Mütze nicht vor des Nachbars Haus zurecht. 
(Erklärung: Vermeide den Schein.) 

69. Es gibt auch Inſekten, die Waſſerpfeffer lieben. (Ueber 
den Geſchmack läßt ſich nicht ſtreiten.) 

70. Ein gefüttertes Seidenkleid nimmt man auch im Sommer 
geſchenkt. („Einem geſchenkten Gaul fieht man nicht ins Maul.“) 

71. Auch ein Götze wird zornig, wenn man ihm dreimal 
über das Geſicht fährt. 

72. Wenn man nichts ſäet, geht nichts auf! 
\ 73. Man kann aus der Blüte erkennen, ob der Baum 
Früchte trägt. 

74. Wein ift der Beſen, mit dem man die Sorgen auskehrt. 

76. Niemand iſt mehr zu fürchten, als ein Dummkopf. 

76. Es gibt kein Mittel, den Dummen klug zu machen. 

77. Die Wände haben Ohren. 

78. Die Lüge iſt der Anfang der Diebe. 

79. Geſtern ein tiefe Stelle im Fluſſe, heute eine ſeichte. 
(Von ſchnell ſich wendenden Dingen geſagt.) 

80. Das Leben iſt wie ein Licht vor dem Winde. 

81. Zuviel verzehrt den Körper. 

82. Heftigkeit iſt Verluſt. („Blinder Eifer ſchadet nur“.) 

83. Auch mit einem Biſſen kann man ſich die Backe ver⸗ 
brennen. („Kleine Urſachen, große Wirkungen“ .) 

84. In ſchweren Zeiten erſteht zumeiſt ein Held. 

85. Warte ſchlafend auf das Glück. 

86. Wenn du Gift nimmſt, lecke den Teller mit ab. („Age, 
quod agis! Was du tuſt, tue ganz!“) 

87. Bleibe nicht zu lange aus, denn Abweſende werden 
täglich fremder. . 
88. Die Macht der Verhältniſſe ijt wunderbar. 


hund 


Felix Weingartners „Golgatha“. 
| Don | 


= Hans Beſold, München. 


fire ganz merkwürdige Erſcheinung ift es, daß unſere modernen | 


Tonkünſtler zurzeit bei ihren Operntexten und Mufifdramen 
mit Vorliebe an bibliſche Vorgänge anknüpfen. Man mag es 
Zeitgeſchmack nennen; es gehört nämlich wirklich „Geſchmack“ dazu, 
diefe in der bizarr verrenkten Ausgeſtaltung auf die Bühne ge- 
brachten Vergewaltigungen zu beklatſchen und zu beglückwünſchen. 
Oder ſollte man Straußens „Salome“ bei glimpflicher Beur⸗ 
teilung apokryph, legendär nennen können? Ich finde die 
ganze Auffaſſung verwegen, um nicht zu ſagen perſiflierend. 

Gegenwärtig beſchäftigt ſich Felix Weingartner, den offenbar 
die Lorbeeren des Dichter ⸗Komponiſten Wagner nicht ſchlafen 
laſſen, mit der Fabrikation eines Operntextes zu „Golgatha“. Im 
Münchener „Neuen Verein“ hielt er die Vorleſungen feiner zur mufi- 
kaliſchen Ausarbeitung beſtimmten zweiteiligen Chriſtus⸗Bühnen⸗ 
dichtung. Es ſollte wohl eine Art Reklame für das erſt zu er⸗ 
zeugende Tonwerk ſein. Weingartner als Tonkünſtler in Ehren, 
aber Weingartner als Dichter — ein mitleidiges Bedauern! 
Schließlich bleibt es ja jedem Komponiſten unbenommen, ſeine 
Texte ſelbſt zu „ſchreiben“. Aber dabei darf er gar nie außer 
acht laſſen, daß er dem Volke ſo viel Achtung ſchuldig iſt, in 
dieſen Texten „heilige Güter“ unangetaſtet zu laſſen, ſie aber 
nicht womöglich gar zu traveſtieren, bis zur Unkenntlichkeit zu 
verzerren, dem Ganzen das verruchte Brandmal der Zeit aufzu⸗ 
drücken, es auf eine materialiftifch-finnliche Wirkung zuzuſchneiden. 

Weingartner beginnt mit dem Konflikt zwiſchen Johannes 
dem Täufer und dem Hauſe des Herodes. Hauptheldin des 
erſten Teiles ift — Salome. Er überholt dabei ſchon Dage 
weſenes noch um ein Erkleckliches. Jochanaan bekommt Salome 
und ihre Mutter Herodias in ſeine Gewalt. Er läßt Salome, 
die ſeine Sinne gefangen nimmt, nicht ſteinigen. Am königlichen 
Hof wird der Betörte zum ſtreng abweiſenden Asketen, was ihm 
ſein Leben verwirkt. Weingartners Erfindungsgabe beginnt ſich 
weiter zu entfalten. Salome und Jeſus iſt die neue Kombination: 
Judas, der Geliebte der Salome und Freund des Herodes, führt 
das buhleriſche Weib zu Jeſus; dieſes wird durch deſſen Er- 
ſcheinung derart faſziniert, daß fie ſich „Mirjam“ taufen läßt. 
Judas erkennt ebenfalls bewundernd den Meſſias an. Schluß 
des erſten Teiles: Verkündigung des Gottesreiches durch den 
Heiland in aufgeputztem Wortſchwall. Der erſte Teil umfaßt 
drei Akte. 

Zweiter Teil; ebenfalls drei Akte. „Mirjam“ muß das 
Streben der Meſſiasanhänger dartun, in Jeſus den Wundertäter 
zu verhimmeln. Nun leiſtet die Renanſche Wundererklärung 
unſerem „Dichter“ komponiſten dankbare Ausbeute: Jefus wird 
um Wunder gebeten. Salome⸗Mirjam läßt den kranken Lazarus 
ſcheintot werden und ihn dann durch ihren Meiſter auferwecken. 
Jeſus muß das arglos als wirkliches Beglaubigungszeugnis vom 
Vater hinnehmen und fordert begeiſtert die Seinen zum Zuge 
nach Jerufalem auf. Zweiter Akt: Jeſus im Tempel und Ver: 
treibung der Händler, Jehuda⸗Judas fordert den Meiſter auf, 
ſich zum König proklamieren zu laſſen und der Welt ſeine Macht 
kund zu tun. Von Jeſus zurückgewieſen, verrät er ihn dem 
Hohen Rat und will ihn ſo zur Offenbarung ſeiner göttlichen 
Kraft zwingen. Das trägt Judas die Stellung eines Rate 
mitgliedes ein. Salome will den Meiſter warnen, wird aber 
von ihrem en durchbohrt. Sie ftirbt und (!) nimmt das 
Geheimnis des Auferweckungswunders mit ſich ins Grab. Beim 
Abendmahl tritt Judas als Verſucher vor den Herrn, ſich der 
Welt endlich zu offenbaren; Jeſus aber ſpricht ihm die Jüngerſchaft 
ab, was ſeine Gefangennahme zur Folge hat. Dritter Akt: Petri 
Verleugnung, Verurteilung durch Pilatus, Kreuztragung und Tod 
auf Golgatha. — l 

Weingartner häuft eine Erfindung auf die andere, will 
durch Unwahrſcheinlichkeiten, Tatſachenverſtümmelung und groteske, 
bisweilen plump wirkende Kombinationen Effekte haſchen und 
die ganze unnatürliche Kongludination fol mit Tonwellen um 
kleidet werden. Evangelienſtellen werden in unglaublicher di 
ſammenſtellung verquickt. 

„Es läßt fich hier nur weniges hinzufügen. Jedes ehrliche 
Urteil wird dahin gehen, daß die ganze Dichtung von Grund 
aus verfehlt ift. Das ift tein Heiland, wie wir ihn kennen und 
wünſchen, bei dem ſich Zwieſpalt an Zwieſpalt reiht. Es ſind 
ganz bedenkliche Manieren, die in ſolcher Stoffverwertung, oder 
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beſſer geſagt Stoffbeſchmutzung, unſere neueren Bühnendichter 
bei Löſungsverſuchen derartiger Probleme zur Schau tragen. 
Pikanten Reiz der Neuheit, Effekthaſcherei, verbunden mit poin- 
tierter Verhöhnung des Guten, marktſchreieriſche Reklame, 
das alles muß heute ein „modernes, bühnenfähiges“ Werk 
aufweiſen können. Ein Fauſtſchlag ins Geſicht des moraliſchen 
Wohlanſtandes und des tief gewurzelten Volksglaubens. Oder 
will uns Felix Weingartner Jeſus wohl „menſchlich näher 
bringen“?! 


SEQ EL e e ee 
„Ueber den Waſſern.“ 


Eine Beſprechung von Dr. A. Cohr. 


Ken „ſcheuklappenfreien Führer“ ins Feld der ſchönen Literatur 
den deutſchen Katholiken zu ſichern, ſtellte ſich Dr. P. Expeditus 
Schmidt O. Fr. M. vor einem Vierteljahre ans Steuerruder einer 
neuen Literaturzeitſchrift, in der er „über den Waſſern“ der Gruppen- 
bildungen geruhigen Herzens das wirbelvolle Schrifttum der 
Gegenwart kritiſch beobachten wollte. Der Verſuch war inſofern 
pogi, als jetzt eine Reihe von . und Zeitungen der 
ationalliteratur gegen früher vermehrte und einſichtsvollere Be- 
achtung ſchenken und im „Gral“ bereits eine auf katholiſchem 
Boden ſtehende ſtarkverbreitete literariſche Zeitſchrift vorhanden 
iſt. Aber anderſeits art auch erwogen werden, daß das Organ 
des „Gralbundes“ doch ſo ſtark an eine landſchaftlich und auch 
ihrer Kunſtrichtung nach mehr oder minder abgeſchloſſene Gruppe 
gebunden war, daß der Wunſch, eine Literaturzeitſchrift zu gründen, 
die allen Seiten und Richtungen unſeres ſo vielgeſtaltigen Litera⸗ 
turlebens gerecht zu werden trachtete, ohne Zweifel berechtigt war. 
Ich perſönlich habe die neue Gründung um ſo freudiger 
beget, als P. Expeditus, der ehemalige eifrige und wackere Mit⸗ 
arbeiter an der „Lit. Warte“, augenſcheinlich an die Traditionen 
anknüpfte, die ſeinerzeit meine eigene Gründung verkörpert hatte. 
Das Geleitwort zum erſten Heft ließ es zwar etwas an Klarheit 
über Inhalt und Geiſt der neuen Zeitſchrift fehlen; auch mochte 
die Art, wie der neue Redakteur ſich in Gegenſatz zu ſeinen Vor⸗ 
gängern zu ſetzen ſuchte und ſich in der Fähigkeit, Erfahrungen 
zu verwerten, in aller Beſcheidenheit mit feinem Landsmanne 
Leſſing verglich, gelegentlich ein flüchtiges Lächeln erwecken; aber 
die anfängliche leiſe Stepi mußte bald einer wachſenden Aner. 
kennung Platz machen und jetzt — nach 6 Heften — darf man 
lagen, daß fich die Zeitſchrift ſtetig aufwärts zu entwickeln feint. 
Beſondere Aufmerkſamkeit wendet „Ueber den Waſſern“ dem 
biographiſch'literariſchen Eſſay. dem literariſchen Porträt, zu. So 
bat gleich im 1. Heft L. Kiesgen anläßlich der 25. (Jubiläums) 
Ausgabe der „Tochter des Kunſtreiters der Freiin F. v. Brackel 
m einer anerkennenden Skizze über ihre literariſche Tätigkeit feine 
beugung gemacht m 2. Heft unternimmt F. Caſtelle einen an- 
ſprechenden Gang durch das Dichterleben G. Falkes, in dem nur die 
Beobachtung nicht tief genug eingedrungen ift. Derſelbe Caſtelle 
macht uns im 3. Heft in lebhaft zuſtimmender, aber nicht kritik 
loſer Art mit Eicherts Lyrik bekannt; ſeine Bemerkung, Eichert 
late unſer künſtleriſches Gewiſſen geweckt und unfern Sinn von 
I Goldidnitt- und Erbauungslyrik, an der die katholiſche 
ichtkunſt erſtickt fei, abgewandt, möchte ich aber doch nicht 
anterſchreiben. Heft 4 bringt mehrere biographiſch⸗literariſche 
chrufe, fo einen von Rozycki über den polniſchen Malerpoeten 
vepianski und einen von dem modernen Kraftliteraten und 
Kchlachtenſchilderer Karl Bleibtreu — der letzthin auch wieder 
ta die fog. „Shakeſpearefrage“ durch eine neue Hypotheſe „ge 
dab Sat — über die literariich unbedeutende, aber pikante und 
rum gelefene engliſche Romanciere Ouida. Wichtiger it Th. 
wabes Studie über Alban Stolz, die zwar dieſes eigenartigen 
tines Art und Weſen nicht in organiſcher Entwicklung und all. 
id er Erfaſſung zeigt, dafür aber durch verſtändnisvolle und 
5 orfe Hervorhebung feiner literariſchen und menſchlichen Beſonder⸗ 
eiten entſchädigt. 
Ran Im 5. Heft widmet Tony Kellen der von ihm entdeckten 
Nat Lambrecht eine warmgehaltene Würdigung. Talent und 
ihre lind bei dieſer Dichterin entſchieden ſehr bedeutend. Aber 
une Seicjichten ſind faſt alle überhitzt und auch der Stil ijt meiſt 
iche Biel, geſucht, zu wenig natürlich. Mir ſcheint, diefe „hriſt⸗ 
bleibt me ſuche ihr Vorbild zu überviebigen. Die Klara Viebi 
e größere a, großzügiger, erdhafter und erzielt dadur 
immad größere stungen, Hoffentlich findet fich die Lamb- 
ahne mer mehr aus ihrer Ueberhitzung zu ſchönem Maß zurück, 
zubüen Stärke der findung und Glut der Anſchauung ein- 
und ie sor belletriſtiſcher Beitrag „Madonnenluft“ in Heft 5 
niſtiſcher Geis Vorzüge wie Schwächen ihrer Kunſt in charafte- 
Gers Lichtenberg m 20. Sabıbu nd: ar. F. beremanna Stefan 
N P er 5 bs PP 
orge und die Formkunſt“ orientiert mit freundlichem Verſtänd⸗ 
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nis für die Eigenart dieſes dekadenten Wieners, erſchöpft aber das 
Thema nicht genug. l 

An literarhiſtoriſch bemerkenswerten Beiträgen feien P. Cr- 
peditus' „Grundidee der Fauſtſage und Goethes Lebensdichtung“ 
und R. Zoozmanns neue Calderonübertragung „Das Leben ein 
Traum“ 1. Akt, mit Einleitung vom Herausgeber, genannt. Weniger 
bedeutſam ſcheinen mir die beiden Auslaſſungen zum Thema 
„Heine“: Poccis „Lieder a la Heine“ mit Kommentar im 2. Heft 
und R. Schaukals „Ueber H. Heine‘. Der letztere Wiener Pretiöſe, 
befjen Gehaben fait an literariſches Gigerltum ftreift, hat auch in 
Heft 4 ein vor 4 Jahren erſchienenes Nichts in Verſen zu „hoch⸗ 
begabter Eigenart“ hinaufgelobt. Und damit wäre ich bei der rein 
a Seite der Zeitſchrift angelangt, die ich leider nur wenig 
preiſen kann. Kritiſche Artikel oder Zuſammenfaſſungen ſcheinen 
nicht beliebt zu ſein. Ich fand nur Kiesgens Beitrag „Erwachen 
der Legende“, der nach einer feinſinnigen Einleitung einige neue 
Legendenbücher beſpricht. Hackemanns „Gottfried Kellers Frauen⸗ 
geſtalten“ gehört wohl noch unter die Etikette „literarhiſtoriſch“ 
und zeichnet fich durch Mangel an Kritik aus. Im „Ausguck“ 
werden nur wenige Bücher Hero den und da ſcheint noch der Zu⸗ 
fall eine Hauptrolle zu ſpielen. Der „Ausguck“ muß aber im 
Gegenteil weit und umfaſſend ſein; er darf nicht nur zuweilen 
einen kleinen Ausſchnitt aus dem Literaturmeere bieten, ſondern 
ſoll vielmehr alles Weſentliche aus der geſamten Produktion unter 
kritiſche Ueberſicht nehmen. Es dürfte doch auf die Dauer kein nor- 
males Verhältnis fein, wenn man aus Organen wie dem „Lit. Handw.“ 
oder den literariſchen Beilagen unſerer erſten Tagesblätter, bei denen 
die Nationalliteratur nur einen Teil des Programms ausmacht, mehr 
über die werdende Literatur erfährt, als in einem ſpeziellen Fach⸗ 
organ. Meiner Anſicht nach will der Literaturfreund vor allem 
über das ganze Literaturleben der unmittelbaren Gegenwart le 
gut und eingehend wie möglich orientiert fein; wenigſtens ich habe 

ieſes Bedürfnis und glaube auch, daß zum Beiſpiel das „Lit. Echo“ 
nur ſeiner guten literariſchen Orientierung ſeinen Erfolg verdankt. 
ch würde daher raten, im Rahmen des Ausgucks regelmäßige 
kritiſche Referate über literarhiſtoriſche, novelliſtiſche, lyriſche und 
dramatiſche Neuheiten zu bringen, die vielleicht die Einzelerſcheinung 
im Zuſammenhang mit ähnlichen Schöpfungen und mit dem Gange 
der ganzen Entwicklung zeigen und fo über das Mißliche der Einzel 
beſprechung emporheben könnten. Auch dem Ueberblick über das 
literariſche Leben und Treiben, wie es ſich in den Zeitungen und 
Zeitſchriften aller Richtungen auslebt, wäre rege Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. re 
Sehr gut gefällt mir an der Zeitſchrift, daß fie im Gegenſatz 
ur „Lit. Warte“ und zur „Gottesminne“ halbmonatlich erſcheinen 
ann. So wird der Kontakt des Redakteurs mit ſeinem Leſerkxeis 
ein engerer und wirkſamerer. Auch daß „Ueber den Waſſern“ ſo 
viel Nachdruck auf das literariſche Porträt legt, dürfte ein rang 
fein — freilich nur unter der Bedingung, daß die Porträtiſten 
auch zu charakteriſieren und anzuregen verſtehen. Auch beſteht da 
die Gefahr, allerlei Talentlein mit zuviel Weihrauch zu beräuchern. 
Von großem Wert iſt ferner, daß der derzeitige Schriftleiter mit 
weitem Verſtändnis den verſchiedenſten Aeußerungen des Literatur⸗ 
lebens gegenüberſteht, ohne ſeinem grundſätzlichen Standpunkt in 
der Lebensauffaſſung irgend etwas zu vergeben. Ja, er weiß ſogar 
eigenartige moderne Schriftſteller wie Bleibtreu und Schaukal in 
den Rahmen ſeiner Zeitſchrift als Mitarbeiter einzufügen, ohne der 
Geſamtrichtung ſeines Organs zu ſchaden. Es gewinnt ſogar an 
Kolorit dadurch, wenn auch nicht immer an Gehalt. 

So haben wir denn in „Ueber den Waſſern“ eine Literatur⸗ 
zeitſchrift, die geeignet erſcheint, den Boden, den andere vor ihr 
beackert und vorbereitet, zu weiterer Fruchtbarkeit anzuregen und 
in ſtetiger Entwicklung ein Organ zu werden, das Kenntnis unſeres 
nationalen Schrifttums und damit Liebe und Verſtändnis dafür 
im katholiſchen Deutſchland zu verbreiten und der Ausgleichung 
konfeſſioneller Gegenſätze in der Literatur durch Anbahnung wechſel⸗ 
ſeitigen Kennens und Verſtehens zu dienen beſtrebt iſt. Ich glaube 
auch, daß die Entwicklung der katholiſchen Gemütslage in den 
letzten Jahren Fortſchritte gemacht hat und daß die Dichtung jetzt 
nicht mehr in dem Umfange wie früher einerſeits als Erbauung 
oder Verderbnis, anderſeits als Zeitvertreib für die müßige Stunde 
aufgefaßt wird, ſondern allmählich als wichtiges Mittel innerlicher 
Bereicherung, Entwicklung und Abklärung, als ein Quell, aus dem 
Schönheit und innere Wärme dem Genießer zufließen können, von 
vielen erkannt wird. 
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richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von 
80 Intereffenten, an welche 6ratis-Probenummern ver» 
ſandt werden können. 
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Dom Büchertiſch. 


Willenfchaftliches Arbeiten. Beiträge zur Methodik des 
akademiſchen Studiums. Von Dr. phil. et theol. Leopold Fond, 
J., o. ö. Profeſſor an der Univerſität Innsbruck. (Druck und 
Verlag von Felizian Rauch) . 1908. Preis 2.20 Mk. (ungeb. 
Dieſes ſehr beachtenswerte Werk zeigt in e Sprache den 
Weg, auf dem eine gediegene wiſſenſchaftliche Arbeit entſteht. Es 
ift eine Beantwortung aller methodologiſchen F 
uns bei einer Veröffentlichung i 
Methode des wiſſenſchaftlichen Arbeitens) enthält eine ſolche Fülle 
raktiſcher Winke, daß ihn auch der alte Praktiker mit großem 
ugen leſen wird. Da das Buch in ſeiner Anlage das Muſter 


ragen, die ſich 
Der zweite Teil (die 


einer wiſſenſchaftlichen Veröffentlichung iſt, ſei es beſonders der 


jungen akademiſchen Welt zum Studium empfohlen! Joſ. Rid. 


Ein volkstümliches Hausbuch edelfter Art ſtellt „Unſer 
Bayerland“ von Dr. O. Denk und Dr. J. Weiß dar, von dem die 
„Allgemeine Verlags⸗Geſellſchaft m. b. H.“ in München ſoeben 
eine billige Volksausgabe in 15 Lieferungen zu je 50 Rfg. 
in der löblichen Abficht veranſtaltet, dadurch dem Buche die wohl- 
verdiente Verbreitung in den weiteſten Kreiſen des baveriſchen 
Volkes zu ebnen. Von Bayern für Bayern geſchrieben, zeichnet 

ch „Unſer Bayerland“ bei überſichtlichſter Anordnung des Stoffes 
urch ſeine überaus klare Darſtellungsweiſe und feſſelnde An⸗ 
ſchaulichkeit ebenſoſehr aus wie oun eine glänzende und reiche, 
techniſch vollendete Illuſtration. Möge das treffliche Werk im 
gangen Lande, vor allem bei der heranwachſenden Jugend, 
egeiſterte Aufnahme finden und dem Bücherſchatze jedes onierticpen 


Hauſes zur bleibenden Zierde einverleibt werden. 


Münchener Runft. 


In den Räumen des Kunftvereine hat eine unlängſt 
neu zuſammengetretene Künſtlergruppe, die ſich „Die Achtund⸗ 
vierzig“ nennt, ihre erſte gemeinſame Ausſtellung veranſtaltet. 
Die Gruppe, die fich aus Mitgliedern der Münchener Künftler- 
genoſſenſchaft zuſammenſetzt, bezweckt nicht etwa die Einführung 
irgend einer neuen Richtung, fonbern ſucht für ihre Mitglieder 
die Möglichkeit, mit neueren und älteren Werken ſich der Oeffent⸗ 
lichkeit gegenüber ausreichender als auf den dar Sammel ⸗ 
ausſtellungen zur Geltung zu bringen. Man darf den jetzigen 
Erfolg lebhaft begrüßen. Eine Anzahl der großen rn 
(Defregger, Willroider, Grützner u. a.), aber auch eine Reihe be 
deutender mittlerer Größen bieten Werke, die in ihr intimſtes 
Können Einblick gewähren. Dr. Doering (Dachau). 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Block bruder: 


Der Freiſinnige: Die Freiheit lieb ich allezeit, 
Den Rückſchritt liebeſt du. 
Reaktionär mag ich nicht ſein. 
Drum laß mir meine Ruh! 
Ich mag nicht das Vereinsgeſetz! 
— Das ein für allemal! 
Denn du biſt ja konſervativ, 
Doch ich bin liberal. 


Der Konſervative: Und wenn du das Geſetz nicht magſt, 
Kommſt ſelbſt du nicht zum Ziel, 
Das gerne du erreichen möcht'ſt 
Beim edlen Börſenſpiel. 
Und willſt du nicht, gehſt du kaput 
Schon bei der nächſten Wahl. 
Denn ich bin ja konſervativ 
Und du biſt liberal. 


Nanu, wie heißt? Das Börſenſpiel — 
Das wär' ſo übel nicht! — 

Jedoch der Sprachenparagraph 

Nach Vergewalt'gung riecht. 

Das andre ließ ſich machen ſchon, 
Das iſt mir ganz egal. 

Denn du biſt ja konſervativ 

Und ich bin liberal. 


Der Konſervative: Gib mir den Polenparagraph, 
Dann kannſt du fixen flott! 
Ein jeder bringt ſein Schäfchen heim 
Und leidet keine Not. 
Im ganzen nämlich iſt auch mir 
Wurſt das Prinzip total. 
Und doch bin ich konſervativ 
Und du biſt liberal. 


Der Freiſinnige: 
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Der Freiſinnige: Wie viel Prozente willſt du han? 
ie ſeien gerne dein. 
Denn will man machen ein Geſchäft, 
Dann muß gehandelt jein. 
Wer kaufen will, mein lieber Freund, 
Muß ſehen, daß er zahl. 
Dann bift du konſervativ 
Und ich bin liberal. 


Der Konſervative: Mit 60 bin zufrieden ich — 
Dann bin ich lieb mit dir. 
Ach komm' in meine Arme, ich 
Vergeh' vor Sehnſucht ſchier! 
Laß das Prinzip Prinzip nur ſein 
Und mach' dir keine Qual! 
Denn ich bleib ſtets konſervativ 
Und du ſtets liberal. 


Wie wonnig iſt der Honigmond 
Im Block ſo zuckerſüß; 
Wie wonnig, wenn du mich, ich dich 
Beim Blockdiner begrüß! 
Kuhhandel ſolls Panier ſtets ſein 
Im deutſchen Reichstagsſaal! 
Wies trefft, ſind wir konſervativ, 
Wie's trefft, auch liberal. 
ex pago Mosellae. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Als König Kandaules in Hebbels 
„Gyges“ und als Gerichtsrat Brack in „Hedda Gabler“ 
ſtellte ſich Herr Steinrück von dem Deutſchen Theater in Berlin 
recht vorteilhaft vor. Er iſt ein ſehr gewandter, techniſch fertiger 
Schauſpieler, der gut zu charakteriſieren weiß und eine repräſentative 
Bühnenerſcheinung beſitzt. Vor allem aber haben feine Geftalten 
eine individuelle Färbung, und das erſcheint mir das wid 
tigfte, denn an Künſtlern, die einen Typus einwandfrei hinſtellen 
können, iſt ja kein Mangel. Allein ſie an kalt. Wenn Stein 
rücks „Jago“, wie anzunehmen iſt, gleich ſtark feſſeln wird, dann 
iſt das Engagement des Künſtlers zu empfehlen. Seine Eprache 
klingt bisweilen etwas norddeutſch in der Akzentuierung, aber 
das iſt Sache der Gewöhnung, die uns nur im Anfange auffallen 
wird. Den Gyges ſpielte erſtmalig Herr Kalkum. Es war eine 
ſehr ſorgfältig ausgearbeitete und beifallswürdige Leiſtung; man 
darf die weitere Entwicklung des Künſtlers mit Intereſſe erwarten. 
Die Rhodope Frl. Berndls iſt durch das feſſelnde Spiel und die 
glanzvolle Repräſentation von neuem zu rühmen. In dem er⸗ 
wähnten Ibſendrama ſtanden neben Frau Swobo das ſehr tidy 
tiger Hedda und Rottmanns treffend charakteriſierendem Tes 
man die zwingende Geſtaltung des genialen Alkoholikers durch 
Lützenkirchen und die rührend vorſorgliche Tante Jule der Frau 
Conrad⸗Ramlo im Vordergrund. — Die Oper abjolviert zurzeit 
unter Mottls Führung den Ringzyklus bei gewohnt ausver 
kauftem Hauſe in faſt durchwegs meiſterlicher Beſetzung. — Anläßlich 
ber Tonkünſtlerverſammlung wird Mott! im Juni die 
„Trojaner“ von Berlioz an einem Tage, Klofes „Sliebill 
und Schillings „Moloch“ im Prinzregententheater diri⸗ 
gieren. — Der Spielplan des „Künſtlertheaters“ iſt nun⸗ 
mehr im Einvernehmen mit der Generalintendanz definitiv 
feſtgeſetzt worden. Nach einer Eröffnungsfeier am 17. Mai findet 
am 19. die Erſtaufführung von Goethes „Fauſt“ (J. Teil) mit 
Muſik von Schillings in Ausſtattung Fritz Erler unter 
Heines Regie ſtatt. Das weitere Programm haben wir ſchon 
im Beginn des Jahres veröffentlicht. 


Schaufpielhaus. Ich habe es ſchon des öfteren darzulegen 
verſucht, wie wenig an Wedekinds Kunſt übrig bleibt, wenn 
wir uns die das Publikum verblüffenden Sexualprobleme 
vorausſetzungsloſen Bohemiens wegdenken. Die Uraufführung 
ſeiner Jugendarbeit: „Die junge Welt' gab den Beweis davon. 
Wie trivial, langweilig und unkünſtleriſch mutet dieſe Komödie 
an, in der Wedekind fünf Mädchen der Ehe entgegenführt. Ab 
ſeits der Heerſtraße in Provinzſtädtchen mag da und dort noch 
eine brave, alte Tante wohnen, die unberührt von den Nöten der 
Zeit über die Frauenfrage ſo kindiſch ulkt wie Wedekind, der 
Literatur Revolutionär. Ein im Geſchmacke der Witzblätter 
geſehener Dichterling ſorgte ein wenig für Beluſtigung, 3 
Waldau ſeine ganze, ſtarke Kunſt für ihn einſetzte. 

Schiller-Theater betitelt fich ein neues Münchener Unter 
nehmen, das vorerſt an Sonn- und Feiertagen Klaſſikervorſtel, 
lungen bei billigen Preiſen vermitteln will. Ein ſehr zahlreiches 
Publikum hatte fich zur Eröffnungsvorſtellung eingefunden. Dr. *- 
Expeditus Schmidt, der begeiſterte Anwalt edler Kunſt, hielt eine 
zündende Anſprache. Darauftging „Wilhelm Tell“ in Szene. À 
Erlbeck, der bewährte Rezitator und Leiter des Unternehmen, 
bot in der Titelrolle eine gute Leiſtung. Frz. Rothenfelder 
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Melchthal ſehr lebensvoll; im übrigen darf man die 
1 Körner, Oswald und Uebelacker ſowie die Herren 
Böckel und Berger noch hervorheben. Das Publikum zeigte ſich 
ſehr beifallsfreudig. Man darf hoffen, daß es dem verdienſtvollen, 
volkstümlichen Unternehmen Erlbecks ſeine Gunſt dauernd ſchenkt, 

ſo daß dieſes eine reiche Entwicklung zu nehmen vermag. , 
Verichiedenes aue aller Welt. Die neue Hofbühne in 
Weimar hat an den Oſtertagen eine neue Einrichtung des 
ſſeur Weiſer hat die 


uſt“ zur Aufführung gebracht. Regi 
eben Teile der Dichtung in je zwei Abſchnitte zerlegt, von denen 


die des erſten Teiles in je fünf, die des zweiten in je drei Auf⸗ 


züge geteilt find. Die neuen Dekorationen werden außerordentlich 
erühmt, ebenſo das Gretchen der bayeriſchen Hofſchauſpielerin 

chneider, Grubes Fauſt und Wei ers Mephiſto. Felix 
Weingartners neue Fauſtmufik hält fih diskret, wie es das 
Wortdrama erfordert. Ihr gereicht vor allem techniſches Geſchick und 
Bühnenfinn zum Vorteil. Im zweiten Teil des „FJauſt“, in dem 
die Dichtung der Tonkunſt größere Selbſtändigkeit einräumt, fehlt 
es Weingartners Kompoſition ſtellenweiſe an Kraft und Tiefe. 
Manches gefiel durch Klangſchönheit; die Erlöſungsſzene ent- 
täuſchte. Dies find e die Eindrücke, die man aus den 
Referaten zahlreicher nach Weimar entſandter Kritiker gewinnt. 
— Auch in Hamburg ging die gemoattige Dichtung vor kurzem 
in einer ſehr bemerkenswerten, künſtleriſchen Aufführung in Szene. 
Es ſind gerade hundert Jahre, daß zur Leipziger Oſtermeſſe der 
vollendete erſte Teil des Goetheſchen „Fauſt“ zum erſten Male 
im Buchhandel erſchien. — In Lille wurde ein künſtleriſch her⸗ 
bortagendes Schubertfeſt begangen. Hierbei wurde die große 
Cmoll⸗Meſſe erſtmalig in Frankreich zu Gehör gebracht. — Die 


Société J. S. Bach in Paris gewinnt immer mehr an Boden. 
Sie ließ nun die Matthäus⸗Paſſion durch die Amſterdamer 
aufführen, die große Be⸗ 


e „Tonkunſt“ 
geiſterung weckte. ie Wiedergabe wird als muſtergültig be⸗ 
duet. — In Colmar hatte die Uraufführung von Karl 
anggit Drama: „Das letzte Belenopfer“ ſtarken Erfolg. 
Ein Nocturno aus dem Wasgenwald nennt der junge Dichter 
ſein dramatiſch wirkſames Wert, welches den Sieg des Chriſten⸗ 
tums über die heidniſche Welt in einer ſich ſpannend ab⸗ 
rollenden Handlung verherrlicht. Die Tochter des Druiden rüſtet 
in ſturmdurchtobter Sonnwendnacht das Opfer. Aus dem Tale 
ertönen Glockenklänge, das Zeichen einer neuen Zeit, der auch 
ſchon die Seele der jungfräulichen Prieſterin angehört, doch unter 
väterlichem Zwange iſt ſie noch gefügig, das heidniſche Opfer zu 
Tal augen. Als fie in dem Herbeigeſchleppten den Mönch im 
Tale erkennt, finkt fie zu feinen Füßen. Der alte Prieſter tötet 
feine poditer Da zerſchmettert ihn ein Blitzſtrahl. Die Feſſeln 
bes Nönches werden gelöſt und im Frührot des Tages fleht der 
Bote des Chriſtentums den Segen auf die Welt herab, der 
ſeine Lehre, die Liebe bringen will. Der junge Dichter, 
der geprüfter Ingenieur und Redakteur des „Elſäßer Kurier“ 
it, wurde vielmals gerufen. — Ohne ſtärkeren Beifall blieb 
reslau die Uraufführung der Oper „Die Brüder“ 

von Jofeph Wenz, Mufik von Viktor Boschetti. Die 
Handlung iſt ſtraff und knapp geſtaltet, aber der Tondichter 
vermochte ihren dramatiſchen Anforderungen nac Berichten nicht 
5 allen Punkten zu genügen. — Die Hofbühne in Kopenhagen 
rachte ein Drama von Hjalmar Bergſtröm: „Das goldene 
Nie heraus, welches die Jugendzeit Thorwaldſens 
handelt. Das Publikum fühlte fich nur teilweiſe befriedigt. 
er pl. Theater, in welchem das Stück gegeben wurde, ift noch 
ſelbe Haus, in dem der Bildhauer vom plötzlichen Tode ereilt 
wurde, als er einer Vorſtellung beiwohnte. — Julius Bittners 


gate Gred” hatte in der Wien er Hofoper den nämlichen ſchönen 
3 olg wie kürzlich bei der Urpremiere in Frank [art a. M. — 
m ärgentina-Theater in Rom wurde ein Apparat auf- 


etelt, in welchen der Zuſchauer durch Einwurf von Kugeln 
feinen Beifall oder fein Mißvergnügen kundgeben kann. Dieſes 
erbengericht ijt künſtleriſch natürlich eine zweckloſe Spielerei, 


durch die nur der Reit naiven Kunſtgenuſſes noch Einbuße erleidet. 
München. : L. G. Ober laender. 


nchen 
a 


7 Redaktionspoft. 

egenüber verſchiedenen Anfragen diene zur Kenntnis, daß 

ap fe nage ber von ſeiner längeren Auslandsreiſe zurück⸗ 

ee it und feine Tätigkeit im vollen e auf 

[men bat. — Das kleine Druckverſehen im Xeitauffab der 

i en Nummer (S. 271, 2. Spalte) wird der aufmerkſame Leſer 
om Telbft korrigiert haben. — Es muß ftatt tabulas graecas heifer: 


. — 9 9 
R ————————— 
~ Quartalsabonnement mk. 2.40 -- 
zweimonatsabonnement Mk. 1.60. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Frage, ob es der Deutschen Reichs ba n k gelingen 
würde, den überaus lästigen hohen Zinssatz von 5½ % zu er- 
mässigen, beschäftigte alle finanziellen Interessenten und be- 
herrschte vollkommen den Einfluss auf die Börsenlage sowie die 
Weiterentwicklung der industriellen Kreise. Die einzelnen Ziffern der 
Wochenaus weise des Zentralnoteninstitutes wurden daher scharf unter die 
Lupe genommen. Erst gegen Schluss des Monats wurde eine zunehmende 
Kräftigung der Reichsbank-Aktiven bemerkbar, so dass die Er- 
wartung einer baldigen Ermässigung der Zins- 
rate in greif bare Nähe gerückt ist. Die Hoffnung auf eine 
Lockerung der Diskontschraube in Deutschland wird sich jedoch ledig- 
lich auf ein halbes Prozent beschränken. Als wichtigste Tat- 
sache anf dem Gebiete des internationalen Geld- 
marktes ist zu registrieren, dass nach langerZeit Amerika 
endlich begonnen hat, Gold an Europa zurückzuzahlen. 
Die bisherigen Goldexportziffern, die auf etwa 8 Mill. Dollars geschätzt 
werden, dürften voraussichtlich in Bälde eine bedeutende Vergrösserung 
erfahren. Es ist nun natürlich, dass hiervon alle europäischen Geld- 
zentren profitieren werden, und hoffentlich wird auch die Reichsbank 
entsprechende Vorbereitungen getroffen haben, rechtzeitig sich einen 
Teil dieses Goldimports aus Amerika zu sichern. Es wird dieses 
Moment unter Umständen den wichtigsten Grund zu einerrascheren 
Verbilligerung der monetären Situation in Deutsch- 
land und der Rückkehr von normalen Verhältuissen innerhalb unserer 
heimischen Geldmarktlage bilden. Die eingetretene Zurückzahlung 
der im Vorjahre so scharf forcierten und à tout prix betätigten 
amerikanischen Geldforderungen bildet gleichfalls ein günstiges Omen 
für dieGesundung der Verhältnisse in Amerika, da 
diese Goldexporte bisher ohne jede Einwirkung sowohl auf die Geld- 
verhältnisse selbst, wie auch auf die Effektenbörsen Amerikas ge- 
blieben sind. Im Gegenteil bilden die feste Tendenz und die scharfe 
Aufwärtsbewegung der amerikanischen Effektenmärkte eine breite Basis 
für die kontinuierlich-widerstandsfähigen deutschen Börsen. Ein grosser 
Teil der im Vorjahre an diesen äusserst spekulativen Werten erlittenen 
Verluste konnte in letzter Zeit erfreulicherweise wett gemacht werden. 

Diese gebesserte Situation der internationalen Geldmarktsituation 
kann jedoch nicht Grund genug bilden, der Zukunft ein durchweg 
günstiges Prognostikon zu stellen. Die Praxis lehrt zur Genüge und 
besonders die letzten Wochen zeigten zur Evidenz, dass jede auch 
noch so geringe Erleichterung der Geldmärkte von allen 
möglichen Faktoren zur Befriedigung der Geld- und 
Anlage bedürfnisse verwendet wird. Nachdem die letzten 
deutschen Anleihen trotz der vielen Gefahren und Klippen unter Dach 
und Fach gebracht worden sind, zeigen sich bereits Vorboten von 
Meldungen Über grosse Anleihen Russlands und Ungarns. 

Die Tendenz an den deutschen Börsen ist schon seit 
längerer Zeit eine bemerkenswert feste. Viele der ungünstigen Mo- 
mente blieben fast wirkungslos und ohne jeden Einfluss auf die Kurs- 
gestaltung der einzelnen Märkte. Die Phasen der Konjunktur- 
schwankungen sind besonders in Deutschland 80 gründlich miterlebt 
worden, dass der Boden zu einer gesunden Aufwärtsbewegung ge- 
niigend präpariert ist. Auch das niedrige Kursniveau auf fast allen 
Effektenkategorien regt sukzessive zu neuen Käufen an, und die Vor- 
bedingung einer, wenn auch langsamen Kurserholung der Börsen — 
die Heranziehung von weiteren Käuferschichten — scheint sich mit 
der Zeit an den deutschen Märkten zu verwirklichen. Einer be 
sonderen Aufmerksamkeit in der abgelaufenen Berichts- 
woche erfreuten sich die Werte der elektrischen Branche 
auf welchem Gebiete bekanntlich Deutschland führend und seitens des 
Auslandes auch nicht annähernd erreicht wird. Diese Branche pro- 
fitiert vor allem durch die verbilligten Herstellungskosten des Haupt- 
rohmaterials, des Kupfermetalles sowie der aussichtsreichen Zu- 
künftigen Beschäftigung bei der Umwandlung der Dampfeisenbahnen 
in den elektrischen Vollbetrieb. Diesem Vorgehen Bayerns scheint sich 
auch Preussen anzuschliessen. Auch in der chemisc hen Indu- 
strie sind bemerkenswerte Anfänge zur Besserung vorhanden. Am 
Montanmarkt sind derzeit die günstigen Berichte sowohl hin- 
sichtlich des Absatzes als auch der Preisgestaltung überwiegend. Es 
ist also wahrzunehmen, dass Deutschlands Handel und 
Industrie beginnt, sich wieder wie in früherer Zeit wirk- 


sam zu regen. 
M. Weber. 


Ermässigung des Reichsbanksatz es. Am 27. Apri 
wurde der Satz der Reichsbank um ½ % auf 5 % ermässigt. a 
Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank gibt im Inseratenteil ihren 


Herren Aktionären bekannt, dass der genehmigte Umtausch X 
Mark-Aktien in der Zeit vom 1. Mai bis 31. Dezember 1008 stand den = 


OO m 

Der heutigen Nummer liegt ein Zigarren - Bro ekt bei v 
der ſeit 1882 beſtehenden, wegen ihrer preiswerten und reellen 
Lieferungen beſtens bekannten Firma Paul Rauh in Bremen. 
Wir machen unſere Leſer beſonders darauf aufmerkſam. 
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Am I. Mai wird das 


Krumbad 


Das Krumbad, die Adelheidsguelle, bei Krumbad in Schwaben, 
erfreut sich eines /un/hundertjährieen Rufes und hat in den letzten 
Jahren einen neuen Aufschwung genommen, so dass Erweiterungsbauten 
notwendig wurden. Die besten Erfolge weist es auf in der Aekonvaleszenz 
nach schweren Krankheiten mit zurückgebliebenen Exsudatmassen jeder 
Art. Nach schweren Anfällen von Gicht und Bheumatismus, 
Leber- und Drusenleiden, Gelbsucht und Gallenleiden; 
bei Schwächezuständen der verschiedensten Art. Genauen Auf- 
schluss gibt der Prospekt, welcher von der Badeverwaltung gerne zu- 
gesandt wird. 

Das Bad liegt in lieblichster Hügellandschbaft mitten 
in prächtigen Wäldern, 550 Meter über dem Meere. 

Das Krumbad wird von Erholungsbedürftigen immer wleder gern 
aufgesucht, das bel sorgfältigster Verpflegung und Bedie- 
nung ein Körper und Geist erquickendes Ruheplitziein 
bietet. Die Preise sind billigst. Nächste Bahnstation ist Krumbach. 
Dieene Post- und Telephonverbindang im Hause. Die Bedienung besorgen 
Ordensschwestern der St. Josepbs-Kongregation in Ursberg. Alle Anfragen 
wollen gerichtet werden an die 


Badeverwaltung Krumbad b. Krumbach (Bayern). 


«wieder 
eröffnet. 


Kur- und Waſſerßeilanſtalt Bad Thalkirchen Münden. Sommer 
u. Winter viel bef. Groß. Park. Mod. Einrichtung. Ausf. Proſp. u. 
Beſchreib. gratis durch d. ärztl. Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte.) 
Nee tg Hotel und Venſton Sonnenbichl (bayer. Hod- 
ebirge). Wind⸗ und ſtaubgeſchützt. Großartigen Blick auf die Zugſpitze und 
mgebung. Schattiger Garten. Kahnfahrt. Eigene Badeanſtalt. Balkons. 


München - Thalkirchen 
Dr. Lochhrunners Sanatorium, Maria-Einsiedelstr. 12. Prosp. frei. 
Herz- u, Nervenleiden, Stoffwechselkrankheiten u. andere chron, Krankheiten. 
Kal. Ntahl- u. Moorbad. Spezialhad f. Harnleidende. 


A j R % È Kgl. Stahl- a } 

Bad Brückenau Free 

Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt "Gere 
(J 


Cleve. 
System Kneipp. Prospekte gratis Dr. Bergmann, fr. Badearzt in Wörishofen. 


N 0 F. b. Wiesau (bayr. Fichtel- 
onig tto-Bad joie 520 m fl. d. M. — 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- und Moorbad. — Elektro-Hydrotherapie 
Gymnastik, Massage usw. — Hervorragende Erfolge bei Blutarmut, Herz und 


Nervenkrankheiten, Frauenleiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. — Saison 
ab 15. Mai. Prospekt kostenlos Dr. med. Becker. 


e Neu eröffnet! 1. Juni 1908. © 
anatorium für minderbemittelte 


Lungenkranke am Baustein « 


im Bayerifchen Wald ca. 800 m ü. d. M. 


Herrl. geſchützte ſonnige Südlage; ausgedehnte Nadelholz⸗ 
waldungen; prächtiger Ausblick. — Zentralwaſſerheizung, 
elektr. Beleuchtung, Lift. Nächſte Bahnſtation Deggendorf i. B. 


inter und Sommer geöffnet. 

Leitender Arzt: Dr. med. Hohe. 

Zweiter Arzt: Dr. med. Landgraff. 
Anmeldungen b. Vereinsbureau, München, Salvator- 
ftraße 16/ , vom 1. Mai an bei der Sanatorium- 

verwaltung bei Deggendorf. 


a kam === 


Mineralbad Ditzenbach 


(Württemberg). 


Station der Nebenbahn Geislingen—Wiesensteig. Luftkurort, 509 m 
ü. d. Meere, in prächtigster Lage mit altberühmter Heilquelle; seit 


Jahrhunderten erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nierenleiden. 


Kur- und Badehäuser aufs modernste eingerichtet. Das ganze Jahr 

Feen Park und Wald beim Haus. Lohnendste Ausflüge in 

ochromantischer Gegend. verp egung durch barmh. Schwestern. 
Billigste Preise. verlange Prospekt. 


Heilanstalt für Orthopädie 


Schwedische Heilgymnastik, Nachbehand- 
lung nach Verletzungen und Krankheiten. 


Theresienstrasse 25 — MÜNCHEN — 25 Theresienstrasse 
Neueste Apparate und Maschinen unter ärztlicher Kontrolle, 
Dr. O. Ammann. 


F sete = aie, 


Prachtvoller FELDAFING Prachtvoller 


Hotel Kaiserin Elisabeth 


I. Ranges 


Herrliche Aussicht auf See u. Gebirge. Pension von M 5.— aufwärts, 
Vor- und Nachsaison grosse Preisermässigung. Bes.: G. Kraft. 


Physikalische Heilanstalt SALUS, München, Müllerstrasse 45. 
Aerztl. geleitetes Ambulatorium, besonders fiir Herz-, Nerven- und Stoffwechselkranke. 
Lichtbäder, elektr. u. medizin. Bäder (u.a. Radium-Bäder gegen Gelenkrheumatismus, 
Ischias u. alte Katarrhe), Massage, Vibration. Aktive Elektro-Massage bei Darmträg- 
heit, Schwächezuständen. Röntgenuntersuchung, Wechselstrom und Nauheimer Bäder 
bei Herzleiden. Uebungsbehandlung bei Gehstörungen. Inhalatorien. Keinerlel Arztzwang. 


Kneipp sche Kur im bein Hin Ur ehren 
Das ganze Jahr beſucht. 
Jordanbad 


Schöne, ruhige Lage, dicht an 

oo roß. Waldungen. Mom M. 
Gr. Komfort im Kur- u. Badehaus, bei. i. neuerb. Kurhaus mit neuer 
aa Elektr. Licht. Lift. Mäß. Preiſe. Proſp. koſtenfrei d. d. Kur⸗ 
ärzte Dr. J. N. Stützle und Dr. Ehmann. 


Dr. Wigger’s 
Kurheim 
Partenkirchen. 


Das ganze Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke und 
Erholungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen) Aller Komfort. Lift 
Mit den modernsten Apparaten für Diagnostik und Therapie eingerichtet, Näheres 
durch die Direktion oder durch den tzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Aerzte: Dr. Wieger, Dr. Klien. 


Bad Lippspringe i. Westf. 
(Bahnstat ion.) 
Das unter Leitung von katholischen Ordensschwestern stehende 


Erholungsheim St. Marienstift 


in gesundester Lage direkt am Tannenwald, hat mit dem 1. April d. J. auch ein 


Kinderheim 


eröffnet und hält sich Eltern und Aerzten bestens empfohlen. 
Anmeldungen richte man an die 


Bad Brückenau - Hotel F 


: Altrenommiertes : į 
Haus 

in schöner Lage am 

Saume herrlicher Wal- 

dungen und in nächster 

Nähe des Kurgartens. 


Telephon 6. Elektr, 
Licht. 5 Min. vom 
Bahnhof. Schön ein- 
gerichtete Fremden- 
zimmer. — Hübscher 
Garten. 


Restauration zu jeder 
Tageszeit. — Haus 
diener zu jedem Zuge 
am Bahnhof. — Das 
Haus ist das ganze 


Luftkurort Hausen. l. ber 


in der Nähe der grossen Urfttalsperre. 


Im reizenden Fichtelgebirge gelegen. Strecke: Düren — Heimbach. 


3 Min. von der Stat. vereinigt Hausen in sich alle Vorzüge and - 
schaftlicher Schönheit. Der Gasthof, ehemaliges Herrenhaus, bietet 
jedem Fremden etwas Eigenartiges, Anheimelndes. Ein einziger 
Besuch genügt, um demselben ein gutes Andenken für immer z 
sichern. Pens. M4. —. Näh. durch J. M. Ley, Hausen-Blens. % 


Vayeriſches Reiſebureau Schenker & & 


München, Fromenadepkatz 16. 


2 


bindung mit dem Badehause, ausserdem viele gute 


2. Mai 1908. 
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|NEUENAHR 


Heilanzeigen: 
Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, Blasenleiden, Gallen- 
Steine, Zuckerkrankheit, Gieht, Rheumatismus, 


Erkrankungen der Atmungsorgane. 2 
| Kurmittel: 
Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder Art, Inhalatorien, 
Fangobehandlung. 2 
Wohnung: 


Kurhötel, einziges Hôtel in unmittelbarer Ver- 


Hötels und Privatpensionen. 2 


Nustrierte Broschüre gratis und franko durch die 


Kurdirektion Bad Neuenahr 
Rheinland. === 


»‚..:.:.., es... 


Sess= GARMISCH. coos 


Hotel, Pension und BadSonnenbich! 


bt berrlichſter, ſonniger und geſchützter Lage am Südabhange des 
Kramerberges mit prächtigem 
amte Wetterſteingebirge mit Zugſpitze. Großer, ſchattiger Garten. 


ig zumeiſt mit Balkons verſehene, ausſichtsreiche Zimmer. 

ſche Beleuchtung. Großer, prächtiger Speiſeſaal. Glasveranda. 
Vollindige, modern eingerichtete Vadeanſtalt nebſt Schwimmbaſſin 
mit regulierbarer Waſſerwärme. Köſtliches Trinkwaſſer aus eigener 
hahegelegener Quelle. Molkerei und Eauipagen im Haufe. Schattige 
enade nach Garmiſch (10 Min.. Täglich mehrmalige Stell- 
enfahrt dorthin und nach Bahnhof Partenkirchen (Fahrpreis 

Abzw. 30 Pfg.). Kahnfahrt und Fiſchereigelegenheit. Vollſtändige 
n von 5 Mark an. Wegen äußerſt günſtiger Lage ſchon zum 

alt im Mai vorzüglich geeignet. Mai, Juni und September 


Breisermäßigung. Ausführliche Proſpekte mit vielen Empfehlungen 
verjenbet C. BADER. 


— —— ——— N 


meninin Al lleich 


$ MÜNCHEN, Briennorstr, 6 


f 
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lick auf das gerade gegenüberſtehende 
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Bekanntmachung. 


Auf Grund des in der Generalversammlung vom 5. März a. c. gefassten, vom Bundesrat und der Kgl. Staats- 
regierung genehmigten und im Handelsregister eingetragenen Beschlusses bieten wir hiermit den Herren Aktionären 
den Umtausch ihrer Gulden- in Mark-Aktien an und geben hierzu Nachstehendes bekannt: 

1. Der Umtausch findet in der Zeit vom 1. Mai bis 31. Dezember 1908 statt. 

2. Der Umtausch kann nur dann vollzogen werden, wenn 7 Gulden-Aktien zusammen oder eine durch 7 teil- 
bare Anzahl von Gulden-Aktien von einem und demselben, gehörig legitimierten Inhaber (S. Ziffer 4) ein- 
geliefert werden; gegen je 7 Aktien à fl. 500.— werden je 6 neuauszufertigende Aktien à Mk. 1000.— 
ausgereicht; überschiessende Aktien werden wieder zur Verfügung gestellt. 

3. Es muss den Herren Aktionären selbst überlassen bleiben, durch börsenmässigen Ankauf ihren Besitz be- 
hufs Herbeiführung der Umtauschfähigkeit zu komplettieren; ebenso kann der Umtausch einzelner 
Stücke nach wie vor nur durch börsenmässigen Kauf und Verkauf bewerkstelligt werden. Die Bank stellt 
ihre Vermittlung hierfür gerne zur Verfügung. 

4. Die eingereichten Aktien müssen auf den Namen des Umtauschenden im Aktienbuche eingetragen oder es 
muss der Umtauschende durch eine zusammenhängende Reihe von rechtsförmlichen Indossamenten legitimiert 
sein; die dagegen auszufertigenden Mark-Aktien werden von der Bank auf den Namen des Umtauschenden 
ausgestellt. 

5. Erfüllungsort ist München; sämtliche Porti gehen daher zu Lasten des Umtauschenden. Im Ubrigen ist 
der Umtausch vollständig kostenfrei. 

6. Die börsenmässige Lieferbarkeit der neuen Stücke an der Münchener Börse wird bald möglichst erwirkt werden. 


München, im April 1908. 
Aufsichtsrat und Direktion 
der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank. 


Bedeutende Preisermässigung 


für frühere Jahrgänge der 
„Allgemeinen Rundschau“ 


Der kathol. südd. Studentenverein Alemannia beehrt sich seine 
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Statt (. 20) 
2 @ Parit. Ai gle i 
i | Il. u. III. Jahrgang (52 Nummern) geb. je M. 6.— (statt 11.90), 
I| Den v. (1907) Jahrgang liefern wir geb. zu M. 8,— (statt 11.90), 
brosch. zu A. 6.— (statt 9.60). 


freundlichst einzuladen. 
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daraus? Sie unterſchieben dem Epiffopat die Behauptung, 
es ſei nicht notwendig, „den ſelbſtändigen Denkern in 
der katholiſchen Kirche“ den Wortlaut der Encyklika aus- 
einanderzuſetzen. Wer ſolche Kampfmittel nicht verſchmäht, 
mit dem läßt ſich überhaupt nicht ehrlich ſtreiten. Auch noch 
eine andere irreführende Wendung des liberalen Blattes ſei kurz 
berührt. Aus der an den Klerus gerichteten Mahnung: „Meidet 
die Lektüre moderniſtiſcher oder von dem Modernismus ange⸗ 
ſteckter Schriften“ wird die Schlußfolgerung gezogen: „Die Prieſter 
ſollen nicht kennen lernen, was ſie verdammen müſſen.“ Nun 
heißt es aber in dem Hirtenbriefe unmittelbar nach der Auf 
forderung zum eingehenden Studium der Encyklika ausdrücklich: 
„Tut dies, um ſelbſt die nebelhaften Phantafie- 
gebilde des Modernismus genau kennen zu lernen.“ 


Was die Warnung vor der Lektüre moderniſtiſcher oder 
von dem Modernismus angeſteckter Schriften bezweckt, iſt jedem, 
der die Verhältniſſe kennt und den Entwicklungsgang gewiſſer 
Schwarmgeiſter und ihrer Preßorgane namentlich im geiſtigen 
Mittelpunkte Bayerns ſeit etwa einem Jahrzehnt verfolgt hat, 
ſofort klar. Da und dort iſt eher durch allzu große Langmut 
und Nachficht als durch übertriebene Strenge gefehlt worden. 
Manche Verwirrung in den Köpfen junger Theologen wäre 
vielleicht verhütet worden, wenn das Verbot oder die un⸗ 
weideutige kirchenamtliche Kennzeichnung gewiſſer Zeitſchriften 
früher ergangen wäre. Heute iſt dieſes Verbot oder dieſe 
Warnung für den theologiſchen Nachwuchs kein Novum mehr. 
Die „inſonderheit“ an die Kandidaten des künftigen Priefter- 
amtes gerichtete Mahnung hat aber für den geſamten 
Klerus offenſichtlich nicht etwa den Charakter eines abſolut 
verpflichtenden Verbotes. Ein Prieſter, der nicht nur 
aus Neugier oder zum Zeitvertreib, ſondern als Gelehrter aus 
ernſtem wiſſenſchaftlichen Intereſſe, etwa gar zum Zwecke öffent⸗ 
licher Widerlegung, die moderniſtiſche Preſſe und Literatur genau 
verfolgt, wird gewiß weder gegen die Encyklika des Heiligen 
Vaters noch gegen den Hirtenbrief des Epiſkopates verſtoßen. 
Die Warnung der Oberhirten richtet ſich naturgemäß vor allem 
gegen den anſteckenden Einfluß des gegen jede kirchliche Autorität 
und Tradition ſich auflehnenden, rebelliſchen und unehrerbietigen 
Geiſtes, der die ganze moderniſtiſche Bewegung kennzeichnet. 


„Hochbedeutſam“ wird das Hirtenſchreiben in den 
Augen der liberalen Preſſe ganz beſonders auch durch die an 
geeigneter Stelle eingeflochtene feierliche Kundgebung für den 
unbedingt aufrecht zu erhaltenden konfeſſionellen 
Charakter der Schule. Hier hat der bayeriſche Epiſkopat 
die Achillesferſe des Liberalismus getroffen, der ſchon auf eine 
allmähliche Lockerung des Prinzips an maßgebenden kirchlichen 
Stellen gehofft zu haben ſchien. Der Paſſus lautet wörtlich: 


„Es drängt uns daher, bei dieſer Gelegenheit gemeinſam 
Euch zu beſchwören, Eure pflichtgemäße Tätigkeit er 
Curen Cifer in der Schule zu verdoppeln, um ſchon hier 
in die Herzen der Euch anvertrauten Kinder den Grund zu einer 
klaren und richtigen Auffaſſung der chriſtlichen Hauptlehren zu legen. 
Dabei werdet Ihr aber auch beſtimmt allen Beſtrebungen 
entgegen zutreten bereit fein, durch welche der Fom 
feſſionelle Charakter der Schule verwiſcht oder ganz 
beſeitigt würde. Andernfalls würde die Gefahr der religiöſen 
Verſchwommenheit und Unklarheit in den Hauptlehrpunkten der 
i erfahrungsgemäß für euere Katechumenen ſehr 
nahe gerückt. 


Der bayeriſche Epiſkopat wider den 
Modernismus. 
Dom Herausgeber. 


Die in Freifing verſammelten Erzbiſchöfe und Biſchöfe Bayerns 
haben unter dem 23. April 1908 an den ihnen unterſtehen⸗ 
den Klerus einen gemeinſamen Hirtenbrief gerichtet, der — dem 
Beiſpiele des Fuldaer Hixtenſchreibens des übrigen deutſchen 
Epiſtopates folgend — ſich öffentlich und feierlich zu den Grund- 
lägen und Lehren der Encyklika Pascendi bekennt und geeignete 
praktiſche Folgerungen zieht. 

. Daß die liberale Preſſe über das Hirtenſchreiben herfällt, 
it fo ſelbſtverſtändlich, daß man es kaum zu erwähnen braucht. 
Die Heftigkeit der Angriffe beweiſt höchſtens, daß die eo ipso- 
Gegner von der entſchiedenen, ein mütigen Sprache 
des bayeriſchen Geſamtepiſkopats unangenehm über- 
raſcht find. Man hatte ja immer wieder verſucht, dem einen 
oder anderen bayeriſchen Kirchenfürſten eine gewiſſe Konnivenz 
gegenüber liberaliſierenden Ideen nachzuſagen, und ergriff be- 
gierig jeden Strohhalm, der dieſe Vermutung zu ſtützen ſchien. 
Eine ſchier endloſe Kannegießerei in der jüngſten Nummer eines 
iberalen nunmehrigen Wochenblattes, das fih jahrelang als 
berufenen Mentor der kirchlichen Autorität, zeitweiſe ſogar als 
deren gelegentliches Sprachrohr aufgeſpielt hatte, lieft ſich angeſichts 
des vorliegenden Hirtenſchreibens faſt wie ein Ausfluß unfreiwilligen 
Humors, bearbeitet nach dem Rezept: Je weniger man über eine 
Sache weiß, um ſo langatmiger kann man darüber ſchreiben. Alle, die 
hid) über Zweck und Tagesordnung der Freifinger Biſchofskonferenz 
vergeblich den Kopf zerbrachen, werden durch den Hirtenbrief 
wider den Modernismus weiteren Nachdenkens überhoben, denn dieſe 
Studt der Freifinger Beſprechung ift eine Tat, welche, obgleich 
für jeden kirchentreuen Katholiken an ſich ſozufagen eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, andere etwaige Beſchlüſſe in Schatten ſtellt. 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ kennzeichnen den 
dirtenbrief als „hochbedeutſames Aktenſtück“, das „den vollen 
Sieg des römiſchen Kuralismus auch in der latholiſchen Kirche 
in Bayern beurkunde“. Das liberale Blatt beleidigt ſeine leider 
nur zu zahlreichen katholiſchen Abonnenten durch eine ebenſo ſeichte 
und anmaßende wie gehäſſige Kritik eines Dokumentes, deſſen vor⸗ 
dont Unterzeichner, die Erzbiſchöfe von München ⸗Freifing und 

amberg, als ehemalige Univerfitätsprofeſſoren ſich von ſolcher 
Seite eine Belehrung über die Wiſſenſchaft und über die Grenzen der 
eien Forſchung am allererſten verbitten dürfen. Mit bloßen 
Borajen glaubt man einen Standpunkt niederrennen zu können, 
ie, wie die „Allgemeine Rundſchau“ unlängſt in Nr. 12, S. 187 
(m dem Artikel „Was dem einen recht ift, ift dem andern billig“) 
zes wies, in der Hauptſache auch von den führenden Geiſtern 
15 gläubigen Proteſtantismus vertreten wird. Freilich iſt die 
6 erale Preſſe an jenen unbequemen Nachweiſen mit vorſichtigem 
chweigen vorübergegangen, damit der „gegen Rom“ künſtlich 
zuſammengeleimte „Block“ nicht vorzeitig aus den Fugen gehe. 
pol Wie unehrlich die liberale Preſſe gegen den Hirtenbrief 
5 emifiert, dafür nur ein Beiſpiel. Das Hirtenfchreiben empfiehlt 
fiat Klerus ein eingehendes Studium der Enchklika Pascendi, 
den Aber hinzu, es fei „nicht möglich und nicht notwendig, 
ce gläubigen Volk den Wortlaut der Encyklika auseinander: 
zusetzen. Was machen die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 


Seite 302. 


Angeſichts der hohen Wichtigkeit der Kundgebung feien 
auch aus den direkt gegen den Modernismus gerichteten Ausführungen 
einige charakteriſtiſche Hauptſtellen im Wortlaut feſt⸗ 
gehalten. Der bayeriſche Episkopat, als deffen Vertreter der 
Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof von Bamberg in dieſen Tagen in 
Rom weilt, um dem Heiligen Vater Bericht zu erſtatten, läßt 
ſich u. a. alſo vernehmen: 


„Für die Erkenntnis der höheren Wahrheit, zumal der geoffen⸗ 
barten, hat der Sohn Gottes in feiner Kirche ein oberſtes Lehr 
amt bejtellt, das mit untrüglichem Munde die wahre und ur 
verfälſchte Lehre Chriſti verkündet und neuaufgetauchte Irrlehren 
und falſche Meinungen ohne Umſchweife als ſolche kennzeichnet und 
verurteilt. Auch in der allerjüngſten Zeit hat, wie ihr wiſſet, 
der Heilige Vater ſeines Amtes als oberſter Lehrer der Kirche 
ſchaftlich gegenüber neu auftretenden ſehr bedenklichen wiſſen⸗ 
chaftlichen Theorien und verwegenen Behauptungen, die 
namentlich in Frankreich und Italien einen aufnahmsfähigen 
Boden und ihre eifrigſten Vertreter und Anhänger gefunden haben. 
Er hat in einer umfangreichen, tiefdurchdachten Encyklika „Pas- 
cendi dominici gregis“, die ſchweren Irrtümer und Angriffe gegen 
die Subſtanz des chriſtlichen Glaubens — die Lehren des ſoge⸗ 
nannten Modernismus — der Welt deutlicher vor Augen geführt 
und auf das ſchärfſte zurückgewieſen. Es iſt dies ein Syſtem von 
Lehren, durch welche das geſamte Glaubensbewußtſein der Chriften- 
heit in Frage geſtellt und ſtatt ſeiner der Verſuch mit einer 
anderen, den wandelbaren Zeitwünſchen entgegenkommenden reli⸗ 
giöſen Entwickelung gemacht wird... . - 


Auf hoher Warte ſtehend, hat der Heilige Vater mit untrüg⸗ 
lichem Seherblicke rechtzeitig die furchtbare Gefahr erkannt und 
die unumgänglich notwendigen Maßnahmen ergriffen, um das 
durch das Gemiſch neuer und alter Häreſien drohende Unheil von 
der kirchlichen Gemeinſchaft abzuwehren. Unerſchrockenen Mutes, 

leich dem Apoſtelfürſten Petrus, trat er offen vor die Welt, um 
eine ganze Autorität für die Unverletzlichkeit und Ehre der gott- 
geoffenbarten Wahrheit einzuſetzen, und um dieſes wahrhaft 
apoſtoliſchen en te um dieſer höchſten Sorgen für das ewige 
Heil der Menſchen willen hat er ſich für alle folgenden Zeiten des 
ungeteilten Beifalls aller treuen Bekenner der chriſtlichen Wahr- 
heit verfichert. Auch Ihr, geliebte Brüder, traget mit uns dieſes 
unauslöſchliche Dankgefühl gegen ihn im Herzen. Es iſt nicht 
zu leugnen: der Heilige Vater deckt in ſeiner Encyklika Pascendi 
die Irrgeiſterei, die Trugſchlüſſe, die Winkelzüge und Machen⸗ 
ſchaften des Modernismus ſchonungslos auf und verfolgt 
ſie bis in ihre pr poraenien Schlupfwinkel. Dagegen ift er weit 
davon entfernt, die Wahrheit, wo immer fie fich findet, in irgend 
einem ihrer Punkte lehramtlich zu verdunkeln oder ihre Erkennt⸗ 
nis und Bezeugung in Wort und Schrift hintanzuhalten. Ja, mit 
feinen ernſten Mahnungen und Warnungen hat er nicht die Frei ⸗ 
heit der Wiſſenſchaft oder die Freiheit des Forſchens nach Wahr⸗ 
heit etwa treffen und unterdrücken wollen; nur der Freiheit des 
Irrens wollte er vorbeugend entgegenwirken. Die Kirche, welche 
zu allen Zeiten und auf die verſchiedenſte Weiſe die Wiſſenſchaft 
und das Wiſſen gepflegt und gefördert hat, .... kann keine 

eindin der Wiſſenſchaft ſein. Immerhin aber erweiſt ſie ſich und 
leibt ſie eine Gegnerin der falſchen, der Scheinwiſſenſchaft, eine 
dauernde Bekämpferin der Unwahrheit und der vermeſſenen Täu⸗ 
ſchung überall und zumal auf dem weiten Gebiete der Religion. 
Die katholiſche Kirche wird nie hemmend auftreten gegen die 
Freiheit der Lehre der Wahrheit überhaupt. 

Was indeſſen die ſubjektive Lehrfreiheit bezüglich der Fragen 
der Religion betrifft, ſo hat ſie ſich der objektiven Kirchenlehre 
ſtets anzugleichen. Die Kirche ſelbſt iſt nicht eine beliebige wech⸗ 
ſelnde Geſtaltung: deshalb will und kann ſie auch nicht eine 
Willkürform ihrer feſtſtehenden Lehre irgendwie zulaſſen; fie 
muß vielmehr zufolge ihrer Natur jedem Eigenwillen der Lehre, 
mag er ſchwärmeriſch oder rationaliſtiſch vorgehen, mit Feſtigkeit 
entgegentreten. Immer muß ſie von jenen, welche zumal in ihrem 
Auftrage die chriſtliche Wahrheit vorzutragen haben, verlangen, 
daß die ungeſchmälerte katholiſche Lehre zum Ausdruck komme. 
Sie muß daher die Bürgſchaft haben, daß die zu beſtellenden 
Lehrorgane aufrichtig bemüht ſind, ſtets die unverfälſchte 
kirchliche Wahrheit zu verkünden; ſie muß auch die Sicher⸗ 
heit dafür beſitzen, daß dieſe die erforderliche Vorbildung haben 
und auf den höheren Stufen des wiſſenſchaftlichen Vortrags 
ſich als theologiſch gründlich gebildet erweiſen. Und die Kirche muß 
ferner auch eine gewiſſe Garantie haben, daß ihre Lehrorgane 
ſittlich unbeſcholten und wahrhaft chriſtusgläubig ſeien. Denn 
bei dem Mangel der einen oder anderen der Vorbedingungen 
würde fie die missio canonica nicht erteilen. : 

Ehrwürdige Brüder! Nach der erniten Mahnung des 
Hl. Vaters in der mehrerwähnten Eneyklika meidet die Lektüre 
moderniſtiſcher oder von dem Modernismus angeſteckter Schriften! 
Inſonderheit ſollen jene Jünglinge, welche einmal der Gnade 
des Prieſtertums teilhaftig werden wollen, derartige Preßerzeug⸗ 
niſſe, ſeien es Tagesblätter oder Zeitſchriften und Bücher, ſtets von 
fic) weiſen; denn ſolche Druckwerke werden in der Encyklika noch 
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für gefährlicher erachtet, als unſittliche, weil gerade ſie die Wurzel 
des chriſtlichen Lebens vergiften. 

Geliebte Brüder! Seid beſorgt, zu wahren die Einheit 
des Geiſtes in dem Bande des Friedens. „Ein Leib, ein Geiſt, 
wie ihr auch berufen worden in einer Hoffnung eures Berufes.“ 
Dieſe weihevollen Worte des hl. Apoſtels Paulus ſeien uns allezeit 
e ts in unſerem verantwortungsvollen Berufe! Darum 
uchet nicht Neuerungen anzuſtreben, durch die das rechte Ver 
hältnis zwiſchen Biſchöfen und Prieſtern = untergraben verſucht 
wird. azu würden gewiſſe Prieſterverſammlungen, Kongreſſe 
zu zählen ſein, die nach Art der Moderniſten zum großen 
Schaden der kirchlichen Gemeinintereſſen eine Art Regiment 
über die kirchlichen Obern einführen wollen. Seid jedoch 
ernſtlich bemüht, die kirchlich gutgeheißenen, ſozialen caritativen 
190 religiös⸗chriſtlichen Hebung dienenden Vereine nach Kräften 
zu fördern.“ 


— GC —— —— 


Oeſterreich⸗Ungarn zur See. 
Don 


Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Die Habsburger Monarchie iſt ſchon infolge ihrer geographiſchen 
Lage nie ein Seehandelſtaat geweſen. Nur im Süden hat 
ſie Meeresküſten, die Fluten der Adria beſpülen einen kleinen 
Teil ihres Gebietes. Freilich gab es eine Zeit, wo die Adria zu 
den wichtigſten Seeſtraßen gehörte und auf dem Mittelmeere ſich 
der Weltverkehr abwickelte, eine Zeit, in welcher die Adriaſtadt 
Venedig der Mittelpunkt dieſes Weltverkehrs war. Noch heute 
findet man an der Küſte Dalmatiens, in allen ihren Häfen und 
Städten ruinenhafte Reſte einer hohen Blütezeit des Reichtum 
ſpendenden Seehandels. Wie ärmlich erſcheint dagegen die Jetzt 
zeit! Ein Jahrhundert beherrſchte der Löwe von San Marco 
die Adria, jetzt liegt er im Todesſchlafe, aus dem es kaum ein 
Erwachen geben wird. Oeſterreich verpaßte den günſtigen Augen 
blick, in dem es die Adria wieder zum Ausgangspunkt einer weit 
reichenden Seepolitik und einer großzügigen Balkanpolitik hätte 
machen können. Seine innerpolitiſchen Wirren, die in jeder Hin 
ſicht unfruchtbaren nationalen Kämpfe und der Mangel eine 
weitblickenden und zielführenden Staatsmannes an der Spitze 
unſerer Auslandspolitik ſchloſſen die Monarchie nach und nach 
von der Weltpolitik aus und der Widerſtand der Magyaren gegen 
jeden planmäßigen Ausbau unſerer Marine — Ungarn grenzt 
ja nur mit dem zu Kroatien gehörenden Hafen Fiume ans 
Meer — bewirkte, daß wir den Seeweltverkehr immer mehr 
anderen Staaten überlaſſen mußten, ſo daß wir diesbezüglich 
heute unter den Großmächten der Erde an letzter Stelle ſtehen. 
Die kräftigere Vertretung unſerer ausländiſchen Intereſſen, vor 
allem die Förderung unſerer Balkanpolitik unter dem jetzigen 
Aeußernminiſter werden unſern Seehandelsverkehr und unſere 
Marine in den Vordergrund des Intereſſes rücken und daher 
eine kurze Beſprechung derſelben willkommen erſcheinen laſſen. 

Unſer Geſamt⸗ Außenhandel ift in dem Jahrzehnt 1896 
bis 1905 um 41% geſtiegen (von 3,2 auf 4,5 Milliarden), während 
zu gleicher Zeit der des Deutſchen Reiches fih um 66, der Eng 
lands um 38, der Frankreichs um 28, der Rußlands um 23°% 
hob. Der Hauptſache nach beſorgt dieſer Handel die Einfuhr 
von Rohſtoffen für induſtrielle Zwecke und für den direkten 
Konſum, ſowie die Ausfuhr von Fabrikaten. Der Anteil unjere® 
Seehandels an dieſem Außenhandel betrug 1896 16% und hob 
ſich bis 1905 nur auf 18%. Gegenüber der Hebung des Ge 
ſamt⸗Außenhandels um 41%, alfo nur eine klägliche Zunahme, 
ſo daß man behaupten kann, der Anteil des Seeverkehrs an 
unſerem Außenhandel ift im ganzen Jahrzehnt faſt ſtationär ge 
blieben. Die Einfuhr zur See ging ſogar in dieſer Periode 
von 19,77% auf 19,09% der Geſamteinfuhr zurück, während 
die Ausfuhr zur See ſich von 12,55 auf 16,7% der Gejamt 
ausfuhr hob. An dem Wachſen des Seehandels iſt vor allem 
der Verkehr mit den außereuropäiſchen Ländern beteiligt. Dit 
Einfuhr aus ihnen ftieg in der angezogenen Periode um 
5 gleich 43%, die Ausfuhr dorthin um 83 Millionen, 
gleich 52 %. 

Die wenn auch nur geringe Zunahme unſeres Seehandel! 
hat auf alle Zweige der Werteerzeugung günſtig eingewirkt; nicht 
nur die Induſtrie, die hauptſächlich an der Einfuhr beteiligt 
iſt, aber auch in der Ausfuhr eine ſtete Zunahme ihres Abſa 


gebietes erkennen läßt, ſondern auch die Landwirtschaft 
mit ihren Nebengewerben zieht Nutzen beſonders aus 1 
Ausfuhrhandel zur See. Teilweiſe geht unſer Seehandel, 
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der in den öſterreichiſchen Häfen und Fiume fi nicht 
genügend entwickeln kann, auch über fremde Häfen, wobei be- 
ſonders Bremen und Hamburg als Umſchlageplätze in Betracht 
kommen. In den öſterreichiſchen Häfen ſtieg von 1896—1905 
der Schiffahrtsverkehr von 11,7 auf 16 Millionen Tons (37%), 


der Wert der verfrachteten Güter von 1901—1905 von 324 auf 


444 (37% Millionen in der Einfuhr und von 328 auf 405 Milli- 
onen (23% in der Ausfuhr. Dieſe Zunahme kann fih mit der 
der anderen Seehandel treibenden Mächte freilich nicht meſſen, 
aber ſie zeigt doch einen günſtigen Ausblick auf die Weiter⸗ 
entwicklung unſerer maritimen Handelszukunft. 

Einen gang beſonders erfreulichen Aufſchwung hat feit 
1895 unſere Reederei genommen. Die Bautätigkeit betrug 
1895—1899 jährlich durchſchnittlich 8 Schiffe mit 6980 Tons, 
1900—1904 ſtieg diefe Zahl auf 16 Schiffe mit 15613 Tons und 
erreichte 1905 ſchon 27 Schiffe mit 16 402 Tons. Während ſich 
in demſelben Jahrzehnt der Zuwachs der Durchſchnittswerte im 


Deutſchen Reiche auf 76%, in England auf 18,4% in den 


Vereinigten Staaten von Nordamerika auf 68%, in Frankreich 
auf 5% und in Italien auf 187% belief, hatte Oeſterreich eine 
Zunahme von 238 Prozent zu verzeichnen. Da die Zunahme 
des Tonnengehaltes (Deutſches Reich 83% ͤ Italien 216%, 
Deſterreich nur 134% nicht in entſprechendem Verhältniſſe mit 
der Zunahme unſerer Schiffszahl ſteht, ſo erſieht man, daß unſere 
heimiſchen Stapel noch an Leiſtungsfähigkeit zu wünſchen übrig 
lafen. 1900 — 1904 16 Schiffe mit 15 613 Tons und 1905 
27 Schiffe mit nur 16 402 Tons! 

Den Hauptwarenumſatz haben öſterreichiſcherſeits Trieſt mit 
durchſchnittlich 1860 Millionen, Spalato mit 950 Millionen und 
ungariſcherſeits Fiume mit 1500 Millionen. Daraus erfieht 
man, daß Ungarn für ſeinen einzigen Hafen weit intenfiver 
ſorgt als Oeſterreich für die ſeinigen. Die Erſchließung des 
Hinterlandes durch neue Bahnbauten und die großartigen In⸗ 
veſtitionen des Staates werden Trieſt in den nächſten Jahren 
zu großem Aufſchwunge verhelfen auf Koſten des Durchzugs⸗ 
Pa zu den reichsdeutſchen Ausfuhrhäfen Bremen und 

amburg. 

Die Ausgaben für unſere Kriegsmarine ſind in dem 

Jahrzehnt 1893 — 1903, für welches mir Vergleichsdaten vorliegen, 
zwar ganz erheblich gewachſen: von 25,3 auf 51 Millionen = 
103%. Wenn man damit aber die Ausgabenſteigerung jener 
Staaten vergleicht, welche 1893 ſchon eine entſprechende 
Seemacht hatten, die uns heute noch fehlt, ſo ſieht 
man erſt, wie weit unſere Monarchie auf dieſem Gebiete noch 
zurück iſt. Großbritanniens Marineausgaben ſtiegen in demſelben 
Jahrzehnt von 343 auf 866 Millionen Kronen (153 %)), die des 
Deutſchen Reiches von 96 auf 248 Millionen (158 %), die Italiens 
von 89,6 auf 120 Millionen (34%), die der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika von 151 auf 406 Millionen (169 %). 

Von großem Intereſſe ift für den Marineausbau das Jahr 
1907. England ſteht natürlich mit 3 Linienſchiffen zu 18 000 Tons, 
4 Panzerkreuzern (3 zu 17 250, 1 zu 14 600 Tons) und 5 Tor- 
pedobootszerſtörern obenan; dann kommt Frankreich mit 1 Linien- 
IH, 1 Panzerkreuzer und 7 Torpedobootzerſtörern; Rußland 
mit 1 Linienſchiff, 1 Panzerkreuzer, 4 Torpedobootzerſtörern; 

talien mit 1 Linienſchiff und 1 Panzerkreuzer und ganz zuletzt 
Deſterreich Ungarn mit nur 2 Torpedobootszerſtörern. Steigert 
unſere Monarchie nicht das Tempo beim Ausbau feiner Kriegs. 
marine, ſo wird es bald aufgehört haben, eine Mittelmeermacht 
du fein, Das muß auch auf die Handelsmarine von Einfluß fein. 
be Benn Oeſterreich feinen Außenhandel in deſſen erfreulicher 

wicklung genügend ſchützen will, wenn es feine Pofition 
y der Adria, welche ihm Tegetthoff bei Liſſa erkämpfte, min- 
E aufrecht erhalten will — mit einem Worte: wenn es 

Kriege und im Frieden feinem Adria- und Balkanrivalen 
Jalien gewachſen ſein will, ſo muß es ganz andere Aufwendungen 
ka feine Kriegsmarine zu tragen den Mut haben. Und das wird 

telleicht möglich werden, da der Ausgleich mit Ungarn für 
mn Jahre zuſtande gekommen iſt und die Hoffnung beſteht, 
f die Wahlreform in Ungarn einen Reichstag gebiert, welcher 

as mehr gemeinſamkeitfreundlich ſein wird als die jetzige 
revolutionäre Koſſuth⸗Koalition. 


eim Beluch von Reftaurants, Hotels und Cafés 
verlange man aus Prinzip Itets die „Allgemeine 


Rundfchau“. Steter Tropfen höhlt den Stein! 


Der Goethebund präfentiert die Bloc: 


rechnung. 
Don 
Kurt von Blankenau. 


Wer acht Jahren, bei den Kämpfen um die lex Heinze, entſtand 
der Goethebund in Berlin und fand damals großen Anklang 
bei der asphalttretenden Halbbildung. Als die Freiheit für das 
Nackte gerettet war, ſchlief der Goethebund ein, dagegen regten 
ſich immer mehr wackere Männer verſchiedener Parteirichtungen, 
um der Ueberſchwemmung des Landes durch den als „Kunſt“ 
etikettierten Schmutz entgegenzuwirken. Jetzt auf einmal er- 
hebt ſich der Goethebund zu einer „Proteſtverſammlung“. Was 
iſt denn geſchehen, das ſeinen Proteſt herausfordern mußte? 
Zahlreiche Redner vermochten in ihren kunſtvoll gedrechſelten 
Sätzen keinen packenden Tatbeſtand anzugeben. Ja, was den 
eigentlichen Daſeinszweck dieſes Nuditätenſchutzbundes angeht, 
ſo mußte der zum Fluchen berufene Prophet Balaam⸗Muther 
den Segen ausſprechen über eine berechtigte Konfiskation von 
Schweinereien. Das plötzliche Erwachen des Goethebundes erklärt 
ſich nur durch die Wahlagitation in Preußen. Der „ent- 
ſchiedene“ Liberalismus will dort den Konſervativen die Macht ent⸗ 
reißen, und für dieſen Entſcheidungskampf wird alles mobil gemacht, 
was Beine hat. Daher verſucht ſich auch der Goethebund in 
Politik. Zwei „flammende“ Redner, der unvermeidliche Nau⸗ 
mann und Prof. v. Liſzt, forderten zum Hinabſteigen in die 
parteipolitiſche Arena auf. Um gegen die „Reaktion“ Stimmung 
zu machen, wurde der ganze kulturkämpferiſche Kaffeeſatz 
der letztjährigen Parlamentsverhandlungen mit einer neuen 
Brühe übergoſſen: von dem abgegangenen Kultusminiſter Studt 
und dem nicht mehr ganz jungen Schullaſtengeſetz bis zu der 
längſt ausgepreßten Zitrone des Liegnitzer Vorſtoßes gegen die 
moniſtiſche Propaganda des Vereins für Volksbildung. Natürlich 
wurden auch Syllabus, Encyklika und Profeſſorenfreiheit 
behandelt. Dieſer Punkt wird beſonders die Zentrumswähler 
intereſſieren. Denn aus dieſen Verhandlungen erſieht man 
klar, was die Preußen zu erwarten hätten, wenn der Libe⸗ 
ralismus am 3. Juni ſiegen ſollte. Ein Kulturkampf nach 
den alten Rezepten von Falk-Hinſchius⸗Gneiſt wurde da förmlich 
und feierlich angekündigt. Der Reichstagsabgeordnete Profeſſor 
Dr. Stengel (Greifswald) regte an: wenn die katholiſche Kirche 
den Theologieſtudenten den Beſuch der Vorleſungen von frei⸗ 
gefinnten Profeſſoren verbietet, fo fole der Staat den in den 
Prieſterſeminaren ausgebildeten katholiſchen Geiſtlichen die Aus⸗ 
übung des ſeelſorgeriſchen Amtes verbieten oder wenigſtens ſeine 
materielle Unterſtützung verſagen. Das wäre die Wiederholung 
des erſten Maigeſetzes von 1873 oder „wenigſtens“ des Brot⸗ 
korbgeſetzes von 18751 „Freiheit“ nennt man es, wenn man an 
der theologiſchen Fakultät „freigefinnte“, d. h. mit ihrer Kirche 
zerfallene Profeſſoren züchtet und dann die künftigen Diener der 
Kirche zwingt, deren Vorleſungen zu beſuchen. Wahrſcheinlich 
werden die Sozialdemokraten das Amendement ſtellen, möglichſt 
viele zukunftsſtaatliche oder anarchiſtiſche Profeſſoren auf die ſtaats⸗ 
rechtlichen und volkswirtſchaftlichen Lehrſtühle zu berufen und 
die künftigen Staatsbeamten in dieſe „freigeiſtigen“ Kolleg ien 
hineinzutreiben. 

Die Stengelſche Rede ſollte von allen Zentrumswählern, 
auch außerhalb Preußens, wohl beachtet werden. Sie iſt auch 
den Mitläufern dec „Deutſchen Vereinigung“ zu empfehlen. 

Ferner muß gerade in dieſer Zeitſchrift, die an dem Kampfe 
gegen den Schmutz ſich ſo lebhaft beteiligt, die Rede des Profeſſor 
Muther (Breslau) wegen eines bedeutungsvollen Zugeſtändniſſes 
erwähnt werden. Herr Muther kam zurück auf den ſogenannten 
Breslauer Fall wegen angeblicher Beſchlagnahme der Reproduktion 
von zwei Kunſtwerken (Venus von Giorgione und Gruppe von 
Begas), um dazu wehmütig zu bemerken: 

„In Wahrheit hat es ſich da um eine ſehr verwickelte 
Sache gehandelt, und ein Anlaß zur Entrüſtung liegt nicht vor. 
Die beiden Kunſtwerke dienten nämlich nur als Titelblatt für 
eine blödſinnige Serie ekelhafter Nuditäten „Berlin bei Nacht“. 
Ich will daher keine fulminante Rede über das Recht des Nackten 
in der Kunſt daran anknüpfen. Wir können es den Staats. 
anwälten ſolchem allererbärmlichſten Schund gegenüber nicht 
übelnehmen, wenn ſie mit dem Schmutz auch ein Kunſtwerk be— 
ſchlagnahmen; denn wer es zuſammen mit den erbärmlichſten 
Kokottenbildern kauft, bezeugt ja ſelbſt, daß auch das Meijter- 
werk für ihn nur ein unanſtändig entblößtes Weibsbild iſt.“ 
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Was Profeſſor Muther weiterhin über die Sinnlichkeit 
in der wirklichen Kunſt ausführte, wollen wir dahingeſtellt ſein 
laſſen, um an ſein vorſtehendes Geſtändnis die Frage zu knüpfen: 
Sollten nicht endlich alle anſtändigen Elemente aus 
den verſchiedenen Parteilagern ſich einigen können auf dem 
hier vorgezeigten Boden: 
gegen den erbärmlichſten Schund und die ekelhaften 
Nuditäten von Kokottenbildern u. dgl. das Volk und 
namentlich unſere Jugend zu ſchützen! 


Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Das Weißbuch der deutſchen Schwäche. 

In Marokko ſpitzen ſich die Dinge immer ſchärfer auf 
Okkupation und Protektorat zu. Der franzöſiſche Miniſter⸗ 
präfident Clemenceau hat nicht aus reinem Altruismus die Fahrt 
nach London bei Gelegenheit der Beiſetzung Campbell⸗Banner⸗ 
mans gemacht. Er hat gewiß die Zuſtimmung des Bundes⸗ 
genoſſen eingeholt zu den entſcheidenden Beſchlüſſen über das 
„Geſamtvorgehen“ in Marokko, die alsbald nach ſeiner Rückkehr 
das Pariſer Kabinett im Verein mit Liautey zu faſſen ſich an- 
ſchickt, während Abdul Afis mit franzöfiſcher Geld. und Waffen- 
hilfe den Weg nach Fez gegen ſeinen brüderlichen Nebenbuhler 
zu erzwingen ſucht. Zum Ueberfluß hat noch der „Temps“, der 
trotz aller Desaveus der Regierung naheſteht, unſerem Reihs- 
kanzler vorzuſchreiben gewagt, man dürfe in Berlin Abgeſandte von 
Mulay Hafid auch nicht einmal inoffiziell zu Worte kommen laſſen, 
da das ein „unfreundlicher Akt“ gegenüber Frankreich wäre. 

In dieſer Blütezeit des franzöfiſchen Unternehmungsgeiſtes 
veröffentlicht die Berliner Regierung das Weißbuch über Marokko, 
das auf 208 Seiten der Welt die detaillierte Schilderung von 
der unbegrenzten Vertrauensſeligkeit und dem ewigen Zurück⸗ 
weichen Deutſchlands, ſowie von dem zähen, zielbewußten, rück. 
ſichtsloſen Vordringen Frankreichs zur Eroberung Marokkos 

ibt. Nicht einmal die enragierten Blockfreunde des Fürſten 
ülow werden Wohlgefallen finden können an diefem Bilde von 
dem Krebsgang der deutſchen Politik. Es kann uns nur weh⸗ 
mütig berühren, wenn die Marokkaner in ihrer Bedrängnis ſich 
an die fliegenden deutſchen Fahnen von Tanger erinnern und bei 
Deutſchland anfragen, ob denn das Eindringen der Franzoſen deſſen 
Genehmigung finde. Ihre Petition gegen Frankreich wird einfach an 
Frankreich überwieſen und ihnen anheimgeſtellt, ſich gefälligſt an die 
Geſamtheit der Algecirasmächte zu wenden, was ſie natürlich in 
ihrem geſunden Menſchenverſtand unterlaſſen. Die Tatſachen, 
die in dem Weißbuch belegt werden, ſind ja in der Hauptſache 
nicht neu. Was frappiert, iſt einerſeits die unerſchöpfliche Kunſt⸗ 
fertigkeit der Franzoſen in hohlen Beſchwichtigungsphraſen 
und anderſeits das unaufhaltſame Hinabrutſchen Deutſchlands 
auf der ſchiefen Ebene des laisser faire, laisser aller. Nur in 
einem einzigen Punkte hat Deutſchland etwas wie einen Erfolg 
errungen, einen negativen Erfolg, da man den allzu voreiligen 
Plan einer reinen franzöſiſch⸗ſpaniſchen Polizeitruppe für die 
Häfen unter Ausſchluß der in Algeciras vorgeſehenen Marokkaner 
hat fallen laſſen. Das heißt: vorläufig. Wenn ein großer Teil 
des Landes okkupiert und der Sultan ein franzöſiſches Dekorations- 
ſtück geworden iſt, wird ſich die Polizeifrage ſchon nach dem 
Pariſer Belieben löſen laſſen. 

Deutſchland hat ſich durchweg darauf beſchränkt, um 
Schonung der deutſchen Handelsintereſſen zu bitten. Auch 
noch am 12. März d. J., als die Entſendung von 4000 Mann 
Verſtärkungen nach Caſablanca in Berlin bekanntgegeben wurde, 
hatte unſer Staatsſekretär v. Schön nichts einzuwenden gegen 
den „Gang der Ereigniſſe“, ſondern nur die „Bitte“ um mög. 
lichſte Schonung unſeres „ihon weſentlich beeinträchtigten Handels“ 
zu wiederholen. Wer nun aber etwa denkt, daß die Franzoſen 
zum Dank für unſere politiſche Entſagung auf dem wirtſchaft ⸗ 
lichen Gebiete uns etwas Entgegenkommen bewieſen hätten, der 
iſt ſehr im Irrtum. Nein, ſie gehen ungeſcheut auch auf die 
wirtſchaftliche Tuniſierung hinaus. In Sachen der drahtloſen 
Telegraphie, der Wahl eines Ingenieurs für die öffentlichen 
Arbeiten in Marokko, der Hafenbauten von Larraſch, der Kanali⸗ 
ſation von Tanger — überall wird den deutſchen Intereſſen 
und Wünſchen zäher Widerſtand geleiſtet. 

„Nix to ſeggen in Marokko“ — das iſt die Lage Deutſchlands, 
wie das Weißbuch ſie amtlich photographiert. Schritt für Schritt 


— 


ſind wir zurückgewichen. Und vergebens ſuchen wir irgend eine 
Andeutung von dem Linſenmus, das uns etwa für den Verzicht 
ein wenig hätte entſchädigen können. Frankreich ſteckt langſam 
und ſicher Marokko ein; wir aber hängen neben das ſchöne Bild 
von der Kaiſerlandung in Tanger die kalligraphiſche Ausfertigung 
der Nord- und Oſtſeeabkommen. 

Die Aufräumung im Reichstage. 

Während der Reichstag noch ſchnell die ſog. kleinen, aber 
zum Teil koſtſpieligen Vorlagen aufarbeitet, hat man dem deutſchen 
Volk in der Budgetkommiſſion die erſchreckende Ankündigung 
gemacht, daß für die fünfte Milliarde der Reichsſchulden bereits 
Vorſorge getroffen iſt. Dieſe fünfte Milliarde darf man bereits 
als Wirklichkeit behandeln; aber das gilt leider nicht von dem 
ſchönen Plan der Einſchränkung und der Tilgung der Schulden, 
den dieſelbe Budgetkommiſſion einmütig aufgeſtelt hat. Die 
neuen Regierungsſtützen vom Freifinn hatten zwar das richtige 
Gefühl, daß zur Verwirklichung dieſes Planes Geld gehört, 
viel neues Geld, und daß ſie als allezeit gehorſame Diener 
des Blocks dasſelbe zu bewilligen haben würden. Darum 
ſträubten ſie ſich zuerſt, obſchon doch der Kampf gegen die 
Pumpwirtſchaft zu den alten Ueberlieferungen des Freiſinns 
gehört. Schließlich ſtimmte aber auch die Linke zu, wahr⸗ 
ſcheinlich getröſtet durch die Erwägung, daß nicht alles fo 
heiß gegeſſen wird, wie es gekocht iſt. Ein freikonſervativer 
Abgeordneter tat den lapidaren Ausſpruch, es ſei überhaupt 
unmöglich, ohne Schuldenmachen zu regieren. In der Tat, 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen in Deutſchland ſcheint 
es unmöglich zu ſein. Der Drang zu neuen Aufwendungen 
iſt in den oberen Regionen, wo man an den Wert des Geldes 
einen ganz anderen Maßſtab legt als in den erwerbs⸗ 
tätigen Kreiſen, ſo groß und für geſchmeidige Kanzler 
à la Bülow ſo unwiderſtehlich, daß man damit rechnen 
muß, die Vermehrung der Einnahmen werde nicht zur Ver 
minderung der Schulden, ſondern vielmehr zu neuen Ausgaben 
führen. Soll es wirklich zu einer regelmäßigen Tilgung kommen, 
fo müſſen wir zum mindeſten einen äußeren Zwang einführen, 
nämlich dadurch, daß die Anleihen nicht mehr als unkündbar 
abgeſchloſſen werden, ſondern die Erwerber der Staatspapiere 
den Rechtsanſpruch auf Ausloſung und Rückzahlung erhalten. 
Allerdings gibt auch dieſer Tilgungszwang, der in Preußen und 
im Reich ſeit den Tagen des findigen Bismarckſchen Finanz 
miniſters von der Heydt aufgegeben worden iſt, noch keine 
volle Sicherheit; denn man kann ſchließlich mit der Linken 
pumpen, was man mit der Rechten zurückzahlen muß. Der 
Bundesrat könnte, wenn er auf dem Poſten wäre, die Pump. 
wirtſchaft wohl ausräumen; aber die Mitglieder des Bundesrats 
treiben eine Florian⸗Politik; wenn man ihre direkten Landesſteuern 
nur in Ruhe läßt und überhaupt ihre Landesfinanzen von den 
Reichsfinanzen „reinlich ſcheidet“, dann kann ihretwegen die 
Reichskaſſe abbrennen. Die Reichseinnahmen von 1907 aus den 
Zöllen, Verbrauchsſteuern, Stempelſteuern, Poft- und Reichseiſen. 
bahnen waren nicht erfreulich, im Zuſammenhange der geſteigerten 
Ausgaben ſogar beängſtigend. Aber trotzdem bewilligt der Block 
friſchweg neue Ausgaben: für eine Lloydlinie nach einer unfrucht⸗ 
baren Kolonie jährlich / Million, für Oſtmarkenzulagen 1 Million, 
für Kolonialbahnen noch ein paar Dutzend Millionen. Dazu 
die allerdings febr notwendigen 23½ Millionen Teuerungszu⸗ 
lagen. Alles ohne vorherige Deckung! 

Die Oſtmarkenzulage von Reichs wegen ift ein neuer Be 
weis für den Sieg des Hakatismus im Reichstag. Die Bloc 
freiſinnigen ſuchen ihr Gewiſſen zu beſchwichtigen mit der Be 
hauptung, es fei kein politiſcher Korruptionsfonds, weil die y 
widerruflichkeit der Zulage feſtgeſtellt fei. Erſtens find at 
alle Prämien, die ohne Widerruf gegeben werden, gut, an 
zweitens ſteht im Geſetze nur: Unwiderruflich während des ea 
jahres. Der Freifinn ift hakatiſtiſch und überhaupt nation 
liberal geworden. 
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Rechtspflege da unten und da oben! 
| Dr. w. Ballen 


Bayeriiche und preußiſche Rechtspflege werden im Anſchluß an 
den Prozeß Harden in der Juſtizzufluchthütte zu München 
vielſeitig verglichen und beleuchtet. Mit Recht wird den Juriſten 
„da oben“ in Berlin der Vorwurf gemacht, einem homoſexuell 


Verdächtigen den fraglichen Reinigungseid voreilig abgenommen 
zu haben. Als der Liebenberger im Brandt⸗Prozeſſe ganz un- 
nötig und unaufgefordert feine eidliche Ausſage erweiterte und 
dadurch die Stimmung der Stunde im Gerichtsſaale auch gegen 
Brandt verſchärfte, fand ſich niemand unter dieſen Berliner 
Juriſten, welcher an der Ueberſchreitung des Beweisthemas bei 
der Eidesleiſtung Kritik übte. Alles war des Lobes voll im 
Juriſtenblock. Der indirekte Zweck der Uebung war erfüllt. Der 
Jude ſollte verbrannt werden. Und man wähnte, dies hoch⸗ 
patriotiſche Ziel mit drei Naſenlängen paſſiert zu haben. Nun 
naht der bösartige juriſtiſche Katzenſammer. Gar ein Freund 
des Kaiſers, Ritter des Schwarzen Adlerordens, ein Fürſt uſw. 
gerät in den Verdacht, einen glatten Meineid geleiſtet zu haben. 
Was mag, in Erinnerung an einen Ausſpruch Friedrichs des 
Großen, der Kaiſer da unten in Korfu beim Durchleſen des 
ſtenographiſchen Protokolls, falls es unzerſchnitten in ſeine Hände 
gelangt ſein ſollte, über die preußiſche Juſtiz und deren Prieſter 
gedacht haben? Wir können dieſe vorwitzige Frage weder in 
der einen noch in der anderen Richtung beantworten. 

ur Sache muß man bemerken: Wäre es nicht weit beſſer, 
Homoſexuelle grundſätzlich nicht zu vereidigen oder nur eine 
eidesſtattliche Verſicherung ihnen abzunehmen? Geheimnistuerei 
und Unwahrhaftigkeit ſind ja viel mehr als bei einer hyſteriſchen 


Frau das Element, in dem die Homoſexuellen vegetieren. Mit 


welchem Rechte hat man Frau von Elbe im zweiten Hardenprozeſſe 
nicht vereidigt? Damals wollte man das Volk glauben machen, 
einem hyſteriſchen Weibe fet nichts zu glauben. Einem Qomo- 
ſexuellen meſſe ich indes noch weit weniger Glaubwürdigkeit bei 
als einer hyſteriſchen Perſon, einem Alkoholiker oder Morphium- 
ſüchtigen. Keine Macht der Welt würde mich als Richter zur 


Abnahme eines Reinigungseides von einem homoſexuell auch nur 


Verdächtigen bewegen können. 
Alle Bedenken gegen die Fixigkeit bei Abnahme von Eiden 


nach Berliner Art werden ſo wieder mit einem Schlage wach⸗ 
gerufen. „In der Fixichkeit“, hört man nach Onkel Bräſigs Art die 
Juriſten „da unten“ fagen, find die Herren „da oben“ uns ſtets 
übergeweſen, aber in vorurteilsloſer Beſonnenheit wir ihnen. 
Das llingt hart, ift aber wahr! Nach dem natürlichen Rechts- 
gefühle ſteht die Bewertung des Eides eines Homoſexuellen im 
ungelehrten Verhältnis zu Rang und Würde. Der Fürſt oder 
ial verliert ja viel, ſehr viel, zuweilen alles, wenn er den 
einigungseid nicht leiſtet, der einfache Fiſchermeiſter wenig 
oder nichts. Trotzdem ſpreche ich hier nicht von Klaſſenjuſtiz; 
in dem Iſenbielſchen Syſtem liegt „Zweckmäßigkeits⸗“, kürzer 
„weckfuſtiz“. Zur Handhabung der modernen Rechtsordnung 
ad nun einmal, die Staatskanäle, um nicht zu fagen 
Ben, durch Beleidigungsprozeſſe zu reinigen. Siehe Akten 
ers⸗Gruber, Peters⸗Bennigſen, Schmidt⸗Roeren, v. d. Groeben- 

euter; Offiziersprozeſſe Hüger, Gaedke und die folgenden. 
der patios gleitet in dieſen Verfahren unter Vertauſchung 
= ollen der reinigende Staatsbeſen, die Autorität und Würde 
9 der Hand des Staatsanwalts in die des Rechtsanwalts und 
möiater, Und aus dem Reinigungseide eines Fürſten iſt 
if j den Selbſtbelaſtungseid eines Fiſchermeiſters für die preu- 
Es e Swediuftig eine unabſehbare Kataſtrophe hereingebrochen. 
Mi died ein erſter Erfolg im Kampfe des deutſchen Volks⸗ 
bed n . die Handhabung eines preußiſchen Juriſtenrechtes, 

Fr rlichen Rechtsgefühls gegen das Fünftliche. 
sit ier Hilft jetzt keine Beſeitigung einzelner Perſonen, ber 
fat D. riger des Syſtems. Nein, das ganze Syſtem muß 
we ann können wir auf den Berufsleichenſtein des Ober- 
fete te ſchreiben: „Hier ruht für die Zukunft ein Ber- 
ibelia oe Zweckjuſtiz.“ Mehr fubjeftive WAuffdriften 
embi 1 wir Oberſt Gädke und anderen Patienten des Doktor 
die Leyp Er gleicht einem juriſtiſchen Doktor Eiſenbart, der 
1 a ont nad feiner Art. 

Presse Bag die dem Liebenberger bisher fo dienſtwillige 
oben möcht „da unten“ dämmert es nunmehr, aber die hier 
chte immer noch gern den Kopf in den Sand ſtecken 
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und dabei gleichzeitig von hinten gegen die Münchener Richter 
ausſchlagen. Viel Vergnügen! Der „Kreuzzeitung“ und „Poſt“, 
der „Täglichen Rundſchau“ und „Deutſchen Tageszeitung“ werden 
eines ſchönen Tages die Augen nicht bloß auf-, ſondern wohl 
noch übergehen. 

Mittlerweile iſt nach einem bedenklich langen Zaudern, 
das von der unbeeinflußten öffentlichen Meinung einhellig höchſt 
ungünſtig beurteilt wurde, gegen den gefürſteten Grafen die 
Vorunterſuchung wegen Meineidsverdachtes eröffnet 
worden. Das gepreßte Volksgewiſſen atmete förmlich auf bei dieſer 
Nachricht. Das öffentliche Rechtsbewußtſein wird ängſtlich darüber 
wachen, daß nun auch wirklich rückfichtslos und ohne Anſehen 
der Perſon und der geſellſchaftlichen Stellung gegen den Mann 
vorgegangen werde, der nicht nur dem geſchriebenen Geſetz hohn⸗ 
geſprochen, ſondern indirekt auch dem Anſehen der Rechtspflege 
einen ſo unheilvollen Schlag verſetzt hat. 

Das häßliche Wort von der preußiſchen „Kabinettsjuſtiz“ 
iſt in neueſter Zeit wiederholt aus der Vergeſſenheit aufgetaucht. 
Liberale Blätter meldeten unter dem 4. Mai: Der Kaiſer habe 
ſich ſeiner Umgebung gegenüber ſehr deutlich dahin ausgeſprochen, 
daß die Juſtiz dem Fürſten Eulenburg gegenüber teinerlei 
Rückficht nehmen dürfe. Man ſcheint die in dieſer ſenſationell 
aufgebauſchten Selbſtverſtändlichkeit verſteckte kränkende In⸗ 


finuation gar nicht empfunden zu haben. 


Die Görres⸗Geſellſchaft in Bayern. 


Die Redaktion empfing nachſtehende Zuſchrift: Indem ich der 
Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“ verbindlich danke 
für die Aufnahme des Artikels von Herrn Dr. Hans Roft 
„Die Görres-Geſellſchaft in Bayern“ (Nr. 18 vom 
2. Mai S. 292), kann ich mich nur dem Bedauern des Herrn 
Verfaſſers anſchließen, daß die Mitgliederzahl der Geſell⸗ 
ſchaft in Bayern verhältnismäßig ſchwach iſt. Auch im laufenden 
Jahre hat ſich hierin nicht viel geändert. In den erſten drei 
Monaten werden in der Erzdiözeſe München⸗Freifing etwa 
25 Mitglieder beigetreten ſein, im übrigen Bayern zuſammen 
wahrſcheinlich noch weniger, und dieſem beſcheidenen Zuwachs 
ſteht noch ein kleiner Abgang durch Tod und Austritt gegenüber. 

Möchte doch auch in Bayern der auf der Paderborner 
Generalverſammlung beſchloſſene Verſuch, durch Bildung von 
Diözeſan. und Ortsausſchüſſen eine erhebliche Steigerung der 
Mitgliedſchaft herbeizuführen, guten Boden finden. Aus lang⸗ 
jähriger Erfahrung weiß ich, daß ſolche Verſuche die befte Aus. 
ſicht auf Erfolg haben, wenn eine geſchickte und eifrige Perſön⸗ 
lichkeit die Sache in die Hand nimmt. Vor Jahren gewann der 
1898 verſtorbene Stiftsvikar Dr. Ebner allein in der Diözefe 
Regensburg 150 neue Mitglieder und Teilnehmer, und aus 
Düſſeldorf erhielt ich neulich eine „erſte“ Zuwachsliſte mit 
3 Ehrenmitgliedern und 55 Mitgliedern, faſt ſämtlich Laien. 
Das wäre auch anderswo möglich, ſobald die richtigen Leute ſich 
der Werbearbeit annehmen. Namentlich ſollte man nicht ver⸗ 
ſäumen, angeſehene Laien dafür zu gewinnen; denn noch immer 
ſtellt die Opferwilligkeit und das wiſſenſchaftliche Intereſſe des 
Klerus zum Mitgliederſtande ein ganz unverhältnismäßig großes 
Kontingent. 

Irrig iſt leider die Annahme des Artikels der „Allgemeinen 
Rundſchau“, daß die Generalverſammlung 1908 in Regeng- 
burg ſtattfinden werde. Dies war allerdings die Abſicht des 
Vorſtandes, und bezügl. Verhandlungen waren bereits einge: 
leitet, aber von Regensburg ſelbſt wurde, und zwar mit guten 
Gründen, der Wunſch geäußert, für dieſes Jahr auf die Aug- 
führung des Gedankens zu verzichten. Es beſteht gute Ausſicht 
daß ſie nur bis zum nächſten Jahre verſchoben iſt. á 

Dr. Cardauns, 


Bonn. Generalſekretär der Görres .Geſellſchaft. 


Der Kirſchbaum. 


or meiner Tür im weißen Glüßen (Wie eine klare Kinderſeele, 
' Ein junger Rirfeößaum fteßt,  Mmkeuchtet ſüß und leis 
Um den im ſtillen Abendglühen Oon reinem Bicht ohn ird ſche Fehle, 
Ein eigen Eeuchten webt. — — So ſtrahlſt du Baum im Weih. 
Friedr. CarfsBaufen. 
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Sreie Univerfitäten neben den Staats- 
univerſitäten. 


Don 


Univerfitatsprofeffor Dr. Sägmüller, Tübingen. 


I. der Debatte über die Lage der katholiſch-theologiſchen Fakul⸗ 
täten infolge der Encyklika gegen den Modernismus wurde 
auf der einen Seite eine ungemeſſene Lehr- und Lernfreiheit der 
Univerfitäten verkündigt, auf der anderen aber betont, daß doch 
auch die anderen Fakultäten fo gut wie die katholiſch⸗theologiſche 
durch die gegebenen Verhältniſſe in Wirklichkeit und Leben ge⸗ 
bunden ſeien. Die Katholiken konnten ſich hierbei an den Berliner 
Philoſophen Paulſen anlehnen; denn wenn ſie für ſich allein 
etwas fagen, pflegt es in der Regel von vornherein und an 
ſich ſchon mit höchſt beleidigender Süffiſance als inferior und 
minderwertig zurückgewieſen zu werden, ſo vernünftig es auch 
ſein mag, was ſie behaupten. Es dürfte daher nicht ganz ohne 
Wert ſein, wenn wir noch auf einen anderen proteſtantiſchen 
Gelehrten in der Frage verweiſen, nämlich auf den Göttinger 
Philoſophieprofeſſor und Geheimen Regierungsrat Julius Bau- 
mann. Dieſer faßt in ſeiner Schrift: Für freie Univerſitäten 
neben den Staatsuniverſitäten, 1907, S. 50 ff. das Ergebnis 
eines längeren Expoſés dahin zuſammen: 

„Die Staatsuniverſitäten ſind mehr Fachſchulen zur Vor⸗ 
bereitung für wiſſenſchaftliche Berufsarten mit gelehrter Bildung 
als Stätten freier wiſſenſchaftlicher Forſchung im vollen Sinne 
des Wortes. Dies iſt kein Vorwurf gegen ſie; auch keiner gegen 
die Unterrichtsverwaltung. Denn da der Staat große Aufwen⸗ 
dungen für dieſe Heranbildung macht, wird er ſtets auch fragen: 
in welcher Art vorgebildete Männer ſind im Intereſſe von Staat, 
Kirche, Geſellſchaft (mit Bezug auf Aerzte, Rechtsanwälte) nach 
der Anficht der maßgebenden Kreiſe von Regierung insbeſondere 
und Volksvertretung am wünſchenswerteſten. Freiheit der 
* ift in den deutſchen Verfaſſungen 
mehr den einzelnen Staatsbürgern garantiert 
als auf den Staatsuniverſitäten nach deren be 
3 Zwecken voll durchführbar. Iſt vollfreie 

iſſenſchaft Bedürfnis, ſo müſſen ſich einzelne unabhängig von 
den Staatsuniverſitäten derſelben widmen, und geht das nicht 
ohne Gemeinſchaft, ſo müſſen freie Univerſitäten (das Wort heißt 
ja eigentlich Korporation) ſich organiſieren.“ 

Die Prämiſſen zu dieſem Schluß bilden die Detailnachweiſe 
für die einzelnen Fakultäten, z. B. daß — um von der katholiſch⸗ 
theologiſchen als ſelbſtverſtändlich ganz abzuſehen S. 5 ff. — auch 
auf der proteſtantiſch⸗theologiſchen als Vorbereitungsanſtalt zum 
Kirchendienſt die religiöſen Fragen nicht wiſſenſchaftlich befriedigend 
behandelt werden könnten, daß dieſe vielmehr den Betrieb einer 
allgemeinen Religionswiſſenſchaft erforderten, aber nicht ſo, daß 
Chriſten oder im Chriſtentum aufgewachſene Lehrer über ihre 
und andere Religionen berichteten, ſondern es müßte Gelegenheit 
gegeben werden, daß jede Religion ſelbſt zum Worte käme durch ge⸗ 
borene Hinduiſten, Buddhiſten uſw. (S. 12). Für die juriſtiſche Fa- 
kultät wird bewieſen, daß bei unbeſchränkter Forſchungs⸗ und Lepr: 
freiheit die beſtehende Geſetzgebung, die ſozialen Einrichtungen, 
die Strafrechtspflege mit Zulaſſung der extremſten Anſichten und 
Gegenanſichten verhandelt werden müßten (S. 18 ff.) uſw. Das 
alles treibt im angegebenen Sinne auf freie Univerſitäten neben 
den unfreien Staatsuniverfitäten hinaus. 

Wir ſind nun keineswegs der Anſchauung Baumanns. Aber 
es freut uns, einmal einem ganz konſequenten Denker unter den 
Propheten der unbeſchränkten akademiſchen Lehr- und Lernfreiheit 
begegnet zu ſein, der den ganzen Nonſens dieſer Tiraden ans 
Tageslicht ſtellt und die gegen die katholiſch⸗theologiſchen Fakul⸗ 
täten vom Standpunkt der abſoluten Freiheit aus abgeſchnellten 
Pfeile gegen die Schützen ſelbſt, ergraute Profeſſoren wie gras. 
grüne Füchſe, zurückſchleudert. 

Es ſteht überhaupt noch manches in der Schrift, was den 
übertriebenen Kult und die vielfach ſo hohlen Phraſen über Wert 
und Leiſtungsfähigkeit der Univerfitäten korrigiert. Dabei kann 
ſich der Göttinger Profeſſor auf manchen Kronzeugen berufen. 
Von Bismarck führt er das Wort an: „Für die Jungen iſt die 
Univerſität die heilloſeſte Anſtalt. Sie lernen nichts als ihre 
Geſundheit verwüſten und ein nichtsnutziges Leben führen.“ 
(S. 52). Guſtav Lohn ſchreibt: „Bis zur Stunde kann das 
preußiſche Regierungsaſſeſſorenexramen nach allgemeinem Zuge⸗ 
ſtändnis niemand beſtehen, der nicht durch Einpauken dazu ab⸗ 
gerichtet iſt. Die tiefſte und breiteſte wiſſenſchaftliche Bildung 
reicht dafür nicht aus, da es ſich um dieſe hier überhaupt nicht 
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handelt. Die Fragen richten ſich auf allerhand empiriſches Detail, 
das der Gelehrte nicht im Kopfe ſondern in den Büchern hat.“ 
(S. 57 f.) Nach Mallach ſuchen alle auf der Univerſität ge. 
bildeten Chemiker den Doktorgrad zu erwerben, namentlich auch 
die, welche ſich der Praxis widmen wollen. Die letzteren bilden 
die überwiegende Mehrzahl der Chemieſtudierenden. 

Das ſind lauter Worte, geeignet zur Abkühlung auf der 
Seite, wo man vor Kampfes. und Angriffsluſt auf die katho⸗ 
liſchen Theologen brennt, zur Erfriſchung, Aufrichtung und Er. 
mutigung der Angegriffenen. 


Rommiß⸗Jargon. 


Bin alter Soldat ſchreibt uns: Im Reichstag ift darüber Klage 
geführt worden, daß Reſerviſten mit Schimpfworten, wie 
„blödſinniges Kamel“, „gemeine Hammelherde“ und dergleichen 
belegt worden find. Wenn dieſe Klage auch von fogial- 
demokratiſcher Seite kam, ſo kann ich doch nicht behaupten, daß 
ſie unbegründet wäre. Man muß jedes Verdienſt anerkennen, 
und es iſt das Verdienſt der ſozialdemokratiſchen Partei, gegen 
den rohen Ton in der Armee, der Anrufungen aus dem Tier- 
reich beliebt, zuerſt Front gemacht zu haben. Anlaß dazu gab 
vor zwanzig Jahren die wörtliche Mißhandlung von übenden 
Lehrern, die von jungen Leutnants als Fibelhengſte tituliert 
worden waren. Ueber einen ſolchen Ausdruck kann man ſchließlich 
lachen, wenn man beſonders gut aufgelegt iſt; bei Beſchimpfungen 
aber, wie „Rotzbengels“, „Miſtböcken“ und ſchlimmeren, die ſich 
nicht wiedergeben laſſen, wie ich ſie vernommen habe, hört 
jede ſpaßhafte Auffaſſung auf, denn da fängt die pure Ge⸗ 
meinheit an. Derartige Malträtierungen mit Verbalinjurien 
find zudem bodenlos dumm; denn fie vernichten jedes Chr 
gefühl und untergraben die Diſziplin. Ich habe die Be 
obachtung gemacht, daß in Schimpf ⸗Kompagnien die meiften 
Vergehen gegen die Vorſchriften und ſchwere Achtungsver⸗ 
letzungen vorkamen, auch aus dem Grunde, weil ſich zu den 
Mißhandlungen mit Worten häufig körperliche hinzugeſellten. 
In einem ſolchen Falle paſſierte es, daß ein Soldat ſeinem 
Hauptmann, der ihn unter vier Augen anging, mit dem 
Gewehrkolben drohte, und daß der Hauptmann dieſe Drohung 


ruhig einſtecken mußte. Ja, es iſt vorgekommen, daß malträtierte 


Leute aus Rache ihre Unteroffiziere in der Dunkelheit überfielen 
und verprügelten. Die Erſchießung des Rittmeiſters v. Kroſigk 
— ein meines Wiſſens beiſpielloſer Fall in der preußiſchen Armee — 
iſt ja auch auf ähnliche Urſachen zurückzuführen. , 

Dias wüſte Schimpfen hat gar keinen Zweck. Es verwirrt 
die Leute und macht fie obſtinat. Ein vernünftiger Vorgeſezter 
wird es ſich angelegen ſein laſſen, die Dienſtfreudigkeit auf alle 
Weiſe zu vermehren. Die Korporalſchaften und Kompagnien, 
in denen es am ruhigſten zugeht, find denn auch allemal die 
beiten. Und wenn in ihnen der Hauptmann bei beſonders 
triftiger Veranlaſſung mal dreinfährt, dann wirkt es auch und 
wirkt lange nach. 

Das Schimpfen beim Militär hat noch die weitere ſchlimme 
Folge, daß fih viele Söhne des Volkes den Kommiß⸗Jargon 
ſelber angewöhnen und ihn in ihr Zivilleben übertragen. Sie 
ſchimpfen dann in ihrem Beruf auf Untergebene und zu Hauſe 
auf Frauen und Kinder. Die aus der Kaſerne auf den Gutshof 
übertragene falſche Schneidigkeit hat nicht wenig zur Landflucht 
der Arbeiter beigetragen, und ſchon mancher Ehemann hat jem 
Familienglück durch den beim Militär erlernten rohen Ton ſchwer 
geſchädigt, ja, oft gänzlich untergraben. Auch in der Schule 
richtet dieſes Weſen Unheil genug an. Nicht minder iſt die viel 
beklagte Unfreundlichkeit und Barſchheit mancher Beamtentate 
gorien darauf zurückzuführen, die es verſchuldet, daß weite Voll 
kreiſe dem Beamtentum feindſelig gegenüberſtehen und ihrer Miß 
ſtimmung über falſche Behandlung ſeitens desſelben bei Wahlen 
durch ſozialdemokratiſche Stimmzettel Ausdruck geben. 

Aus dieſen Tatſachen kann man erſehen, daß der rohe 
Kommiß Jargon nicht bloß ein ſpezifiſch militäriſches Uebel if, 
fondern in weitem Umfange ſchädigend wirkt. Er muß daher 
von den maßgebenden Stellen auf alle Weiſe bekämpft und unter 
drückt werden. Das find wir unſerer kulturellen und fittlichen 
Bildung ſchuldig. Und der Offizier vor allem darf niemals ver 
geſſen, daß er zugleich Volkserzieher fein muß, wenn er femer 
verantwortungsvollen Pflicht gerecht werden will. 
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a Johannes Saftenrath.’ 


ie Orgel drößnt, die gold nen Harfen Rfingen, 
Der herbe Duft des Lorbeers füllt die Hallen, 

| Und in den Lüften rauſcht's wie HoferfSwingen. 
Mur Einer fehlt uns. — Schwarze Flore maffen 
don feinem Gilde, das wir [tiff Behränzen 
55 Mit Früg lingsb lumen, die von Tränen glänzen. 
| Denn er war gut! — Des Lebens ſchönſte Glüte, 
(Womit er gerne jung und alt erfreute, 
Sieg haft in feinem Herzen wuchs fie: echte Gite, 
Die Bre Baben über alle ſtreute. 
Ho war fein Dichten und fein ganzes Beben 
Ein Gluck lich machen und ein froßes Geben. 


z Wie war er jung! — Des LeBens ernſte Ziefe 
Merkor er nicht. — Doch aus des Alltags Frohne, 
Ein Troubadour, rief er zum Gkumenſpjele; 

Denn Froßhſinn ift des Lebens ſchönſte Krone, 

Und wahre Freude, rein und auserſioren, 

Die wird aus tiefſtem Ernſte nur geboren. 


Ibm war die Kunft zum Sottesdienſt geworden, 

Zum Lebenswerk im Dienſte der Kamönen! 

D'rum rief er uns in wuchtigen AkRorden 
: Den Waßlipruch zu: „Dem (Wahren, Guten, Schönen!“ 
í Denn allem Miedern fremd und allem Kleinen, 

Warm ſchlug fein Herz dem Großen und dem Reinen. 


Jm, dem des Glückes hellſter Stern geleuchtet, 
Gies nicht der Blick für fremdes Leid verſchloſſen, 
Und dankbar ſich jetzt manches Auge feuchtet, 
Das Tränen ſonſt in bitt'rer Mot vergoffen. 

In feinem Mamen lindert man die Schmerzen, 
Unſters lich lebt er d'rum in unferm Herzen! 


D'rum tönt, ihr Harfen, duftet füß, ihr Slaten, 
Bein Mame ſoll durch unſre Lieder klingen, 
Und fein Vermächtnis wird man treulich hüten, 
So fang auf Erden deutſche Dichter ſingen. 
Denn wer dem Volk fein Geſtes Bat gegeben, 
Der, ob er ſtarb, der lebt ein ewig Leben! 
Hans Eſchelb ach. 


) Die diesjährigen Kölner Blumenſplele geitalteten ſich zu elner 
Gedenkfeier für ihren verſtorbenen Stifter, den bekannten Schriftſteller und 
Ueberſetzer Hofrat Dr. Johannes Saitenrath. Der verſtorbene, der ſich um 
Len Austauſch deutſcher und ſpaniſcher Literatur beſonders verdient ge⸗ 
macht hat, beſtimmte, daß von ſeinem großen Vermögen dreihunderttauſend 
Mark feftgelegt werden, deren Zinfen — mwenigftens 12,000 Mark jaͤhrlich — 
zur Unterſtuͤtzung notleidender Schriftſteller oder ihrer Hinterbliebenen ge 
braucht werden ſollen. Da zu erwarten ift, daß auch die Gattin des Ver: 
ſterbenen letztwillig ein großes Kapital zu gleichem Zwecke beſtimmen wird, 
fo It mit der Saſtenrathſtiftung endlich für Deutſchland der erfte, nachaymens⸗ 


* 


e ua die deutſchen Dichter und ihre Hinterbliebenen vor 
Wohnungsfrage und Arbeiterſchaft. 


Von 

l Redakteur Fehrecke. 
ie Löſung der Wohnungsfrage liegt in erſter Linie im Inter⸗ 
à elje der Arbeiterſchaft. Wer ſich von der Wahrheit dieſes 
1 55 überzeugen will, der bewege fih einige Zeit in den Jn- 
5 i iezentren mit ihren Tauſenden ſchaffenden Arbeitern. Es ift 
effektiv eine Wohnungsnot vorhanden, die ſich äußert in einem 
Miese! an geſunden, praktiſch eingerichteten Wohnungen, in der 
Schäfte in den Mietsſteigerungen, im Wohnungswechſel, im 
55 oTfedenuntuejen und in den überfüllten Wohnungen. Nach 
510 gemeinen Anficht der Wohnungsſtatiſtiker ift der Wohnungs⸗ 
heit „ wenn rund 4% der Wohnungen aller Gattungen 
bernd Nicht immer wird dieſer Prozentſatz auch nur an⸗ 
Großstädte becher Die ſtatiſtiſchen Erhebungen ſpeziell faſt aller 
zum Gele, weiſen dies. Hamburg hatte, um nur einige Zahlen 
3000 f ege anzuführen, 1880 3378, 1890 25,543 und 1898 
naßen ehlende Wohnungen. Um dort der Wohnungsnot einiger- 
abgetreten ſteuern, mußten u. a. Keller und Ställe als Wohnungen 
en werden, und in dieſen „Wohnungen“ hauſten in einem 
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einzigen „Zimmer“ 6—14 Perſonen. In den Landgemeinden hat 
die Wohnungsnot mehr oder weniger ebenfalls einen bedenklichen 
Charakter und Umfang angenommen. Die Höhe des Mietpreiſes 
ſteht nur zu oft in einem ungeſunden Verhältnis zum Ein⸗ 
kommen, verſchlingt doch die Wohnungsmiete der Arbeiter. 
familien in Groß- und Kleinſtädten 25-30% des Lohnes. Die 
Koſtſpieligkeit der Wohnung wird durch den öfteren Umzug, 
der allein ſchon mit nicht geringen Koſten verknüpft ift, und 
durch den die Möbel verſchliſſen werden, aufs höchſte getrieben. 
Eine Eiterbeule in der Wohnungsfrage ift das Schlafſtellen⸗ 
unweſen, zu dem gerade die arbeitende Bevölkerung mit Rückſicht 
auf die hohen Mieten getrieben wird, und welches Profeſſor 
Schmoller zu dem ſcharfen Ausſpruche veranlaßte, die Geſellſchaft 
nötige die unteren Schichten des Fabrikproletariats durch die 
Wohnungsverhältniſſe mit zwingender Notwendigkeit zum Zurück⸗ 
finfen auf ein Niveau der Barbarei, das unſere Vorfahren ſchon 
Jahrhunderte hinter ſich hätten. Zu all dem Elend kommt noch 
das Kapitel der überfüllten und ungeſunden Wohnungen. Nach 
den von der Stadt Breslau gemachten Erhebungen waren dort 
im Jahre 1895 von 88,397 unterſuchten Wohnungen 3012 = 34/00 
übervölkert. Und Dr. Ernſt Cahn ſtellte für Bayreuth auf Grund 
amtlichen Materials feft, daß 74,1% der unterſuchten Wohnungen 
nur ein heizbares Zimmer ohne Küche und 16,6% ein heizbares 
Zimmer mit Küche hatten. 91% der Arbeiterwohnungen Hatten 
alfo nur ein heizbares Zimmer. In Eſſen!) waren 1900 von 
je 1000 Wohnungen mit nur einem Wohnraume 83,5 übervölkert, 
100,2 ungenügend, 806,3 knapp, von je 1000 Wohnungen mit 
zwei Wohnräumen 87,3 übervölkert, 97,3 ungenügend, 777 knapp. 
Erſt unter den Dreizimmerwohnungen fanden ſich ſolche, die 
den Anſprüchen genügten. 

Die Haupturſachen der Wohnungsnot ſind das ſchnelle 
Anwachſen der Gemeinden und die in ihnen betriebene Spekulation 
in Grund und Boden. Das rheiniſch⸗weſtfäliſche Induſtriegebiet 
iſt dafür der ſprechendſte Beweis. Es zählte 1860 nur 
27,000 Bergarbeiter, heute aber über 300,000, zu denen ſich 
noch weitere 300,000 Hütten- und Metallarbeiter geſellen. Die 
Entwicklung der Städte im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet 
war eine geradezu amerikaniſche. Es zählten z. B. Duisburg 1871 
30,520, 1905 192,227 Einwohner, Bochum 1871 21,193, 1906 
125,000 Einwohner, Gelſenkirchen 1867 5030, 1906 152,000 Gin. 
wohner. Kein Haar anders ift es in den rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Landgemeinden: Gladbeck hatte 1900 12,000, 1906 27,000 Ein- 
wohner, Hamborn 1890 7300, 1906 80,000 Einwohner. Mit 
dem Grund und Boden wurde ein unerhörter Schacher getrieben. 
Nach Dr. Boldt?) wurden in Dortmund für ein Haus, das 1889 
70,300 M koſtete, 1904 220,000 M gezahlt, ein anderes Haus koſtete 
1874 9900 M, es wurde 1904 aber für 160,000 M veräußert. 

Die Volksgeſundheit muß unter der Wohnungsnot außer⸗ 
ordentlich leiden. Robert Koch erklärte gerade die überfüllten 
Wohnungen der arbeitenden Bevölkerung als die eigentliche 
Brutſtätte der Tuberkuloſe. Der Kongreß zur Bekämpfung der 
Tuberkuloſe im Jahre 1901 nahm daher eine Entſchließung an, 
in der er ſich dahin ausſprach, daß Ueberfüllung der Wohn⸗ 
räume, mangelhafte Ventilation, Feuchtigkeit und allgemein un⸗ 
geſunde Zuſtände in den Häuſern der arbeitenden Klaſſen dazu 
beitragen, die Ausſichten auf Heilung der Schwindſucht zu ver⸗ 
ringern, die Veranlagung zur Krankheit und die Ausbreitung 
der Krankheit ſelbſt zu fördern. Und der im Herbſte 1907 in Berlin 
abgehaltene 14. Internationale Kongreß für Hygiene und Demo- 
graphie genehmigte eine Reſolution, in der der Kongreß eine 
durchgreifende Wohnungs- und Bodenbeſitzreform für eine un⸗ 
entbehrliche Forderung der Volksgeſundheitspflege erklärte. 
Lechler) hat durchaus recht, wenn er ſagt, daß eine Regelung 
der Wohnungsverhältniſſe ihren Einfluß auf beſſere Geſundheit, 
auf raſchere Heilung von Krankheiten und auf längere Erhaltung 
der Körperkraft ausübe und würde nach dieſer Richtung eine 
Herabminderung der für die Verſicherungsanſtalten notwendigen 
Ausgaben im Gefolge haben; die Löſung der Wohnungsfrage 
bilde eine Ergänzung zur Arbeiter verſicherung. 

Im engſten Zuſammenhange damit ſteht die Sittlichkeits. 
frage. Schlechte Wohnungen ſind der Sittlichkeit gefährlich. 
Das gilt namentlich von dem bereits angeführten Schlafgänger⸗ 
unweſen. Bürgermeiſter Lange Bodum“) äußert ſich darüber 


) Hirſch, Kommunale Wohnungspolitik. 
) Die Zuwachsſteuer. = 
i Die Wohn Wohnungsreform. 
: le Wohnungsnot der ärmeren Klaſſen in deut Yrop- 
ſtädten. II. Schriften des Vereins für Sozialpolitil 8 
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in einer erſchütternden Weiſe: Auf den induſtriellen Werken 
werden die Arbeiten abwechſelnd in Tages- und Nachtſchichten 
verrichtet, und es iſt faſt zur Regel geworden, daß, während 
der verheiratete Arbeiter außerhalb ſeiner Wohnung im Schweiße 
ſeines Angefichtes den Unterhalt für ſich und feine oft zayl- 
reiche Familie erwirbt, der in Koſt und Logis aufgenommene 
unverheiratete Mitarbeiter ſich zu Hauſe bei der Familie befindet. 
Hier kommt es vor, daß er die Abweſenheit des Familienhauptes 
benutzt, das Weib ſeines Koft- und Logiswirtes, ſowie die un- 
mündige Tochter desſelben zu verführen und dadurch namenloſes 
Unglück über die Familie bringt. Abgeſehen davon, daß dadurch 
eine vollſtändige Demoraliſation in einer ſolchen Familie ein- 
treten muß, müſſen oftmals Kinder des zarteſten Alters Zeugen 
der Verworfenheit und Schande der eigenen Mutter ſein; ſie 
werden dadurch unwillkürlich zu geſchlechtlichen Ausſchweifungen 
ſich verirren und in ſittlicher Hinſicht verkommen oder früher 
oder ſpäter daran zugrunde gehen. Der betrogene Ehegatte ſucht 
ſich über den Verluſt der ehelichen Treue durch die Branntwein⸗ 
flaſche zu tröſten. Er vernachläſſigt ſeine Arbeit, ſich ſelbſt und 
ſeine Familie, wird abgeſtumpft, finkt von Stufe zu Stufe und 
fällt ſchließlich der öffentlichen Fürſorge anheim. Das iſt ein 
Bild von vielen, die das Koſt⸗ und Schlafgängerweſen zeitigen. 

Welche Maßnahmen find zur Förderung des Klein- 

wohnungsbaues zu treffen? Der Beantwortung dieſer Frage 
muß vorausgeſchickt werden, daß der Schwerpunkt der Wohnungs⸗ 
förderung in den Händen der Kommunen liegt. Von ihrer 
Initiative in der Bekämpfung der Wohnungsnot hängt ſozuſagen 
alles ab. Die Gemeinden müſſen in erſter Linie beſtrebt ſein, 
recht viel Grund und Boden zu billigen Preiſen aufzukaufen, 
um dadurch dem Bauſpekulantentum ein Paroli zu bieten. 
Ferner müſſen die ungeſunden Wohnungsviertel mit ihren 
unanſehnlichen Straßen und Häuſern ſaniert werden. In jenen 
Bezirken muß die Kommune preiswerte und geſunde Wohnungen 
herſtellen und dieſe, wenn möglich, in eigene Regie nehmen, 
unter der Vorausſetzung, daß die Gemeinde keinen Eigennutz 
dabei entwickelt. Will eine Gemeinde von dem Regieſyſtem 
nichts wiſſen, dann muß ſie in ausgedehntem Maße die gemein⸗ 
nützigen Bauvereine oder Baugenoſſenſchaften unterſtützen. Dies 
kann recht vielſeitig geſchehen: durch Verkauf von ſtädtiſchem 
Gelände zu billigen Preiſen, durch Ueberlaſſung von ſtädtiſchem 
Terrain mittels Erbbauverträge, durch Anlage von Straßen, 
Be. und Entwäſſerung, Beleuchtung, durch Stundung von 
Straßenbaukoſten oder durch Erlaß von Straßenbaukoſten, 
ferner durch Behilflichſein bei Beſchaffung von Anlehensgeldern, 
durch finanzielle Beihilfen oder endlich durch Uebernahme von 
Aktien. Dieſelben Vergünſtigungen ſollten auch Private gewährt 
bekommen, die ſich zur Aufgabe ſtellen, das Kleinwohnungsweſen 
zu fördern. Es wäre bei der Unterſtützung namentlich der Bau- 
vereine und Baugenoſſenſchaften durch die Gemeinden beſonders 
erfreulich, wenn letztere die erſteren dazu beſtimmen würden, 
keine Einfamilienhäuſer zum Verkauf an Arbeiter zu bauen, 
ſondern lediglich zum Vermieten. So ſehr wir es begrüßen, 
wenn auch eine Arbeiterfamilie ein eigenes Beſitztum hat, ſo 
ſehr raten wir davon ab. Bei der heutigen teuren Bauweiſe 
iſt ein Arbeiter, der nicht über ein gewiſſes Vermögen verfügt, bei 
einem Hauskauf gezwungen, Zinſen und Baukapital reſp. Hypo- 
theken jahrzehntelang abzuzahlen. Um das möglich machen zu 
können, muß er nolens volens ſich und den Seinen das Geld vom 
Munde abſparen, oder er greift, um ſich über Waſſer zu halten, 
um — Koft- und Schlafgängerunweſen. Ferner iſt zu berid- 
chtigen, daß ein Arbeiter, der „Hausbeſitzer“ iſt, in ſeiner 
Freizügigkeit beſchnitten wird, was ihm in ſtaatsbürgerlicher 
und wirtſchaftlicher Hinſicht zu großem Nachteile gereicht. Aus 
ſozialem Pflichtbewußtſein ſtellen — und das ſollte wohl zu denken 
geben — eine ganze Anzahl Werke z. B. im rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſchen Induſtriegebiet ihren Arbeitern nicht zinsfrei auf Ab- 
zahlung 1000 M und mehr zum Bau von eigenen Arbeiter⸗ 
familienhäuſern zur Verfügung. 

Um die Wohnungsnot ganz nach den örtlichen Verhältniſſen 
regulieren zu können, iſt es vor allen Dingen unerläßliche 
Bedingung, daß die Gemeinden ohne jede Ausnahme regelmäßig 
eine Wohnungsſtatiſtik veranſtalten und ſie durch ein „Wohnungs⸗ 
amt“ bearbeiten laſſen. Jede Gemeinde ſollte ferner eine von Fad. 
leuten geleitete Wohnungsinſpektion ihr Eigen nennen, die im 
Wohnungsweſen ſtets nach dem Rechten zu ſehen hätte. In der 
Bekämpfung der Wohnungsnot müſſen die Kommunen herzhaft 
zugreifen. Sie leiſten dann ein Stück Kulturarbeit, die den 
Gemeinden auch in finanzieller Hinſicht zugute kommt. 
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Maienminne. 


Bon ſpielt der Zenz im Walde (Und ferne Glocken läuten 
S Mit Blumen weiß und blau; Dom Morgen himmel Ber 
Es facht und lockt die Halde Ich Rann es nimmer deuten, 
Wie eine (Bone Frau. Mir wird das Herz ſo ſchwer. 


Ein großes Beimverkangen 
Geſchſeicht mir Herz und Sinn, 
Als Rüfste meine Wangen 
Die Maienkönigin. | 
| P. Timoteus Kranich, O. S. B. 


HKatholifches Studententum und 
Sentrumspartei. 


Don 
Cand. med. Alex HKoepchen. 


([)ancbem wird ſchon die Ueberſchrift als ein Aergernis erſcheinen. 

L Es wird nicht wenige geben, die den Verſuch, den jungen 
Studenten zu irgend einer Partei in Beziehung zu ſetzen, gleich 
von vornherein als ebenſo unklug wie taktlos ablehnen. Ins ⸗ 
beſondere gibt es unter den katholiſchen Kommilitonen gar viele, 
die deshalb, weil ſie katholiſche Studenten ſind, noch längſt keine 
„Zentrumsſtudenten“ fein wollen und find. Aber gerade deshalb 
ſind dieſe Zeilen geſchrieben. Vorweg ſei bemerkt, daß nachfolgende 
Ausführungen nur dem einzelnen Studenten und nicht irgend 
welcher Korporation gelten. 

Auch der Allerängſtlichſte wird zugeben, daß der Student, 
wenn auch keine Parteipolitik, ſo doch wenigſtens Politik treiben 
ſoll. Deshalb Politik treiben ſoll, weil dieſe heutzutage zur 
allgemeinen Bildung gehört und gerade die gedankliche Ver 
arbeitung der zahlloſen politiſchen Probleme das jugendliche 
Gemüt ungemein bildet und erweitert. Nun wird ſich aber auf 
die Dauer niemand mit politiſchen Fragen beſchäftigen, ohne auch 
zu denjenigen Faktoren Stellung zu nehmen, die dieſen Dingen 
ihre ſpezifiſche Färbung geben und das ganze öffentliche Leben 
beherrſchen: den politiſchen Parteien. Und ſo wird auch 
der katholiſche Student ſich über kurz oder lang dieſerhalb die 
Gewiſſensfrage ſtellen müſſen. ; 

Was fol ihn nun veranlaſſen, fiH zugunſten der politiſchen 
Zentrumspartei zu entſcheiden? Zunächſt die Frage nach der 
Weltanſchauung. Sie iſt für jegliche Parteibildung Aus 
gangspunkt und Grundlage. Daraus folgt für den katholiſchen 
Kommilitonen, daß er ſich nur einer Partei ſeiner Weltanſchauung, 
alſo einer Partei mit ausgeſprochen poſitiv echriſtlichem Pro 
gramm anſchließen kann. Das iſt nicht nur logiſch, ſondern 
auch durchaus notwendig. Denn die tatſächlichen Verhältniſſe 
liegen doch ſo, daß im Kampf zwiſchen Glaube und Unglaube, 
zwiſchen poſitivem Chriſtentum und Indifferentismus der poli 
tiſche Zuſammenſchluß aller gläubig gefinnten Elemente eine 
unabweisbare Notwendigkeit geworden iſt. Das braucht man 
übrigens einem katholiſchen Studenten, der den Hauch einer 
fremden Weltanſchauung oft genug am eigenen Leibe verſpürt 
hat, nicht erſt zu ſagen. ' 

Von dieſem Standpunkt aus betrachtet ift es ohne weiteres 
klar, daß ein katholiſcher Student kein Sozialdemokrat ſein 
kann. Seitdem dieſe Partei gemäß Auguſt Bebel das Himmel 
reich „den Engeln und den Spatzen“ überläßt, anderſeits aud 
alles tut, um dieſen Grundſatz in die Praxis umzuſetzen, ift für 
ein gläubiges Gemüt in ihren Reihen kein Platz. 

Betreffs der Liberalen ergibt ſich folgendes Bild: Schon 
das liberale Grundprinzip, der Satz von der individuellen Frei 
heit ift, fo ſchön er klingt, für den Katholiken unannehmbat. 
Deshalb unannehmbar, weil nach katholiſcher Ueberzeugung allem 
menſchlichen Handeln, auf welchen Gebieten es ſich auch betätigen 
möge, durch göttliche Geſetze unverrückbare Schranken nt 
find. Indem alſo der Liberalismus dieſe Umgrenzung des men ki 
lichen Willens nicht gebührend anerkennt und folgerichtig, c 
Parole der „völkerbeglückenden“ individuellen Freiheit in ben 
Vordergrund ſeiner Werbearbeit ſtellt, beweiſt er, daß er lee 
Denken möglichſt fremd iſt. Ebenſo unannehmbar iſt für 
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Katholiken der liberale Staatsgedanke. Die abſolute Omnipotenz 
des Staates auf allen Gebieten können wir aus Gewiſſensgründen 
nicht unterſchreiben. Es wird ſich vielmehr der katholiſche Student 
als Anhänger des chriſtlichen Staates bekennen und demgemäß 
in allen Dingen, die das Verhältnis von Kirche und Staat angehen, 
beiſpielsweiſe in Fragen der Ehegeſetzgebung und beſonders der 
Schule, mit ſonſt gleichgeſinnten, liebwerten liberalen Kommi⸗ 
litonen keine politiſche Gemeinſchaft bilden können. Auch erhebt 
der Liberalismus keinen Anſpruch darauf, als ausgeſprochen chrift- 
liche Partei zu gelten. Er kann es auch nicht, weil eben in 
ſeinem Lager „aufgeklärte“ Vertreter ſelbſt der allermodernſten 
Geiſtesrichtungen ebenſo eifrig wie ungeſtört an der Arbeit 
find. Und erft feine Tätigkeit, feine blamable Vergangen- 
heit! Ueberall und zu allen Zeiten iſt der Liberalismus der 
Kirche feindlich geweſen. In Frankreich haben ſeine Schleich⸗ 
wege — angeblich um den Laiencharakter der Schule zu 
wahren — das Land entchriſtlicht. In Oeſterreich kämpfen ſeine 
Vertreter für die glaubensloſe „freie Schule“, bei uns zu Lande 
— wie lange noch? — für die Simultanſchule. In Italien und 
anderen Ländern fol auf fein Geheiß das Volk ohne Religions: 
unterricht aufwachſen. In Deutſchland ſchürt er die Zwietracht 
der Konfeſſionen, lebt von ihrem Hader, und wo ſich im Schoße 
eines chriſtlichen Bekenntniſſes irgendwo innerkirchliche Streitig⸗ 
keiten erheben, da bläſt ſchadenfroh der Liberalismus mit vollen 
Backen in das Feuer! Er ſteht prinzipiell immer auf ſeiten 
der Gegner der Kirche, mag es ſich nun um einen Wahrmund 
oder um einen Schnitzer handeln. Noch mit dem Makel des 
Kulturkampfes behaftet, beſchert er unſeren Hochſchulen den 
alademiſchen Freiheitsrummel, hetzt die Studenten gegeneinander, 
ſpricht den katholiſchen ihre Exiſtenzberechtigung ab und — wirbt 
hinterher um ihre Stimmen! — Das Verhältnis zur ton- 
ſervativen Partei geſtaltet ſich weſentlich einfacher. Da dieſe 
fid unbeſtrittenermaßen auf chriſtlicher Grundlage aufbaut, fo ift 
es klar, daß ein katholiſcher Student, ohne feiner. religiöſen Ueber- 
zeugung etwas zu vergeben, ihr angehören darf. Gleichwohl 
llingt es befremdend, wenn, wie noch die jüngſten Ereigniſſe 
gezeigt haben, einige ihrer Mitglieder, vielleicht auch mehr als 
man glaubt, einen etwas ſonderbaren Duellſtandpunkt einnehmen. 
Doch muß anerkannt werden, daß unſere Gegnerſchaft zu den 
lonfervativen Parteien fic) hauptſächlich auf weltlich -politiſche 
Meinungsverſchiedenheiten gründet. 

Damit kommen wir zum deutſchen Zentrum. Es iſt die 
einzige Partei, die den religiöſen Anſchauungen des katholiſchen 
Studenten voll und ganz gerecht wird: Keine Partei hat ein ſo 
ausgeſprochen chriſtliches Programm, als das Zentrum. Keine 
Partei iſt ſo energiſch für die berechtigten Intereſſen der deutſchen 
Katholiken — auch ſeiner Studenten — eingetreten, als das 
Zentrum. Keine Partei zählt deshalb gläubige Katholiken in 
größerer Zahl zu ihren Wählern, als das Zentrum. Der An- 
ſchluß an das Zentrum iſt daher für den katholiſchen Studenten 
durchaus naheliegend und vernünftig. Wir verweiſen aber auch 
auf ſein Programm. Erfahrene Parlamentarier haben es 
durchgedacht, Politiker wie Windthorſt, Mallinckrodt, die Gebrüder 
Reichensperger und Lieber an ſeiner Verwirklichung gearbeitet. 
Seitdem iſt das Zentrum, die große chriſtlich⸗ſoziale Volks und 
Verfaſſungspartei, unaufhörlich beſtrebt, die Reichsorganiſationen 
im Sinne eines geſunden Fortſchritts weiter auszubauen. Große 
Erfolge, namentlich aus den neunziger Jahren, ſtehen ihm hierbei 
zur Seite. Seine Wirtſchaftspolitik kennt weder liberale Partei- 
doktrinen, noch ſozialiſtiſche Verelendungstheorien. Seine Sozial. 
politit ift ein Programm für fih und hinterher für die Blod- 
parteien vorbildlich geworden: Keine einſeitige Intereſſenvertretung, 
ſondern die Politik des ſozialen Ausgleichs auf mittlerer Baſis 
unter der freudigen Mitarbeit aller Berufsklaſſen! Das nennt 
man nationales Wirken durch die Tat. Dabei iſt das Zentrum 
= Volkspartei im beſten Sinne des Wortes, demokratiſch, ohne 
emagogiſch zu ſein, alle Stände und Berufe umfaſſend. Ein 
ganzer Volksteil ſteht in ihm zuſammen, politiſch mündig und 
ahne uchtbringender Arbeit gewillt, zuſammengeſchmiedet durch 
a gemeinſame Weltanſchauung und den allumfaſſenden, lebens⸗ 

armen Zentrumsgedanken! 
Ged Und ſo meinen wir, daß derjenige, der durch eigene 
a eee zum Zentrum gekommen iſt, ſich deſſen wahrlich 
Bk in ſchämen braucht. Möchten deshalb die katholiſchen 
Ani ug aus freiem Entſchluß, aber ſtolz und aufrecht unter 
viele gett en rape thor i bund den 5 ae 
nen ſchon vor ihnen gegangen find: den We 
in sher Jet. Begangen find: Den es 
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Heidefrühling. 
un ſehneit es weiß und rofenrot 
Don allen Glütenzweigen, 

Und überm Beffen Heideland, 
Bis an des Riedes dunklen Rand 
Rußt feierlichen Schweigen. 


Mur manchmal, manchmal flüſtert s leis 
Din úber Wald und Wielen. — — 
Das ift des Lenzes Eiebeslied, 

Das wonnefam die (Welt durchzieht, 
Den HeideBang zu grüßen. 


Dort ſteßt ein Haus, vertraͤumt und traut, 
Umrankt von Wein und Winden, 

Und wenn das Mondlicht ſifberweiß 
Berniederfließt und flimmert feis 

Im Laub der Heidelinden — — 


Dann ruht mein Gluck in ſüßer Ruß, 
Umſioſt vom Früh kingstriebe, 

Es laͤchelt in leiſem Traum hinein 

Und träumt gar heimlich im Mondenſchein 
Won Lenz und Maienfieße Eugenie Taufkirg. 


— 
— 


Helen Kellers „Optimismus“. 


Don 
Dr. Georg Wunderle. 


Optimismus und Peſſimismus haben ſich von jeher um den 
Sinn des Weltdaſeins geſtritten. Vielleicht iſt es ein Zeichen 
gerade unſerer Zeit, wenn ſich der Peſſimismus mehr und mehr 
in ernſten Köpfen feſtſetzt. Ganz abgeſehen von jenen Geſtalten 
desſelben, die im kleinen Leben ſo häufig als Unzufriedenheit 
mit dem perſönlichen Geſchick und im großen Lebenskreiſe der 
Staaten als Formen des Sozialismus auftreten, gewinnt der 
Peſſimismus als kulturtheoretiſche Anſchauung fortwährend an 
Vertretern. Das iſt eine im Kern berechtigte Reaktion gegen 
die Auswüchſe des modernen Kulturlebens, ſie bleibt im Rechte, 
wenn ſie ſich gegen die von der rein techniſchen Seite desſelben 
drohende Gefahr der Veräußerlichung des heutigen Lebens über⸗ 
haupt wendet. Sie leiſtet dann auch eine wertvolle pofitive 
Arbeit, wenn ſie die in der techniſchen Kultur verborgenen 
Willenswerte aufzeigt und ethiſch fruchtbar zu machen ſich müht. 
Fr. W. Förſter hat auf dieſem Gebiete das Beiſpiel einer 
kulturfördernden Tätigkeit gegeben. Weſentlich ſchroffer und 
feindlicher iſt neuerdings der berühmte Berliner Nationalökonom 
Werner Sombart gegen die moderne Kultur aufgetreten mit 
Aeußerungen, die vielfach an den radikalſten Peſſimiſten unſerer 
Zeit, an Tolſtoi, erinnern. Wenn Werner Sombart fragt: „Wozu 
brauchen wir in der Luft herumzufliegen? Was brauchen wir das 
Telephon, welchen Sinn hat die Erfindung des Grammophons? 
Wozu brauchen wir ſo viel Licht in der Welt?“ ſo könnte Tolſtoi 
in bitterem Sarkasmus — nach einem feiner bekannteſten Aus. 
ſprüche zu ſchließen — antworten: „Höchſtens dazu, um das 
Elend des menſchlichen Daſeins noch elektriſch zu beleuchten.“. 
Dieſer unverſöhnliche Peſſimismus iſt ungeſund und führt in 
ſeiner äußerſten Konſequenz auf eine Anſchauung, die dem 
Rouſſeauſchen Natürlichkeitsoptimismus nicht ferne ſteht. Und der 
iſt ein Feind des wahren Fortſchritts. Zum Glück glauben noch 
viele bedeutende Menſchen an einen ſolchen Fortſchritt auf der 
Grundlage der modernen Kultur. Dieſer Glaube macht das 
Weſen der Auffaſſung aus, wie ſie Helen Keller in ihrem 
Büchlein „Optimismus“ (Stuttgart, bei Robert Lutz) darſtellt. 
Wer würde gerade in ihr, der Taub⸗Blinden, eine Opti. 
miſtin ſuchen? Und ſo leuchtend und warm iſt ihr Optimismus, 
daß auch eine weitgehende Skepſis ein wertvolles Stück übrig 
laſſen muß. Dazu kommt ihre Stimme eben aus dem Lande, 
wo die moderne techniſche Kultur ſich am energiſchſten durch⸗ 
geſetzt hat, wo Induſtrie und Kapitalismus jedes ideale Streben 
in ihren Bann zwingen ſollen. Allerdings, gerade aus dieſem 
Lande hatte Europa ſchon den Ruf Emerſons vernommen, und 
drum mag bei deſſen Kennern das Staunen über Helen Kellers 
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„Optimismus“ minder groß fein. Dadurch verliert das Büchlein 
indes ſeinen Wert keinesfalls; es iſt mit großer — man möchte 
faſt ſagen zu großer — Beleſenheit geſchrieben; reizvoll in der 
Darſtellung, originell in der Auffaſſung des Ganzen ſpiegelt es 
uns trefflich die einzigartige Perſönlichkeit der Verfaſſerin. Es 
gliedert ſich in drei Eſſays: Innerer, äußerer, praktiſcher Opti⸗ 
mismus. Der innere Optimismus Helen Kellers bedeutet keine 
träge Ignorierung des Uebels in der Welt, der Schwierigkeiten 
und Hinderniſſe für das Gute; er beruht „nicht auf der Ne- 
gation des Böſen, ſondern auf einem frohen Glauben, daß das 
Gute überwiegt, und auf dem mächtigen Willen, immer mit dem 
Guten Hand in Hand zu arbeiten, damit es mehr und mehr 
vorherrſchen möge. Ich ſuche, ſo bekennt ſie, die Kraft zu 
ſtärken, die mir Gott verliehen hat, in allem und jedem das 
Beſte zu ſehen und dieſes Beſte zu einem Teil meines Lebens 
zu machen.“ Und wie herrlich iſt Helen Keller das gelungen! 
Hat ſie nicht, nachdem ihre geniale Lehrerin in die Finſternis 
ihrer Seele ein machtvolles „flat lux“ hineingerufen, mit aller 
Anſtrengung ihres Willens und im feſten Vertrauen 
auf den Erfolg das aufglimmende Licht der Erkenntnis angefacht 
und zu einem glänzenden Wiſſensſtrahl entflammt? Ihr Optimis⸗ 
mus allein hat ihren Geiſt dem Dunkel entriſſen und ihr die 
Welt im wahren Sinne erobert. Die Taubblinde kann ſich jetzt 
der Naturſchönheiten erfreuen, ſie iſt fähig, Kunſtwerke, beſonders 
ſolche der Plaſtik, zu genießen, fie weiß ſich mit Menſchen zu 
verſtändigen und betreibt wiſſenſchaftliche Studien nicht ohne 
Erfolg, wie ihre Werke bekunden. Die Welt der Wirklichkeit, 
die dieſem Wiſſen entſpricht, iſt für ſie freilich weniger das, was 
ihr die beſchränkte Sinneswahrnehmung zuführt, als vielmehr 
das Reich des Denkens und Wollens, in deſſen Beherrſchung ſie 
ſich durch die Maſſe der Sinneseindrücke minder gehemmt fühlt 
als ihre vollfinnigen Mitmenſchen. Daher ihre ausgeſprochene 
Neigung zum Platonismus: „Die Dinge, die ihr ſeht, hört und 
fühlt“, ruft ſie uns zu, „find nicht die Wirklichkeit der Wirklich⸗ 
keiten, ſondern unvollkommene Manifeſtationen der Idee, des 
Prinzips, des Geiſtes; die Idee iſt die Wahrheit, das übrige 
iſt Täuſchung. Wenn dem ſo iſt, ſo kennen meine Mitmenſchen, 
die im Vollbeſitz ihrer Sinne ſind, keine Wirklichkeit, die nicht 
ebenſo gut im Bereich meiner Erkenntnis liegt.“ 

Wir müſſen dieſen Standpunkt als einſeitig bezeichnen; er 
offenbart ſogar eine ſehr peſſimiſtiſche Hinwegſetzung über die 
unmittelbar reale Sinnenwelt. Praktiſch verfährt Helen Keller 
nicht fo ſtreng konſequent damit; denn ihr „praktiſcher Optimis⸗ 
mus“ verachtet die ſinnliche Realität keineswegs: ſie ſtrebt ſich in 
ihrer Sinneserkenntnis zu vervollkommnen, erwirbt ſich alle ihr 
möglichen Fertigkeiten und ſucht den vernünftigen Lebensgenuß, 
jo gut fie es vermag, zu ſteigern. Sie freut ſich, anderen Un- 
glücklichen, Tauben, Blinden und Schwachſinnigen zu einem 
menſchlichen Daſein verholfen zu ſehen, und rühmt, gleichſam im 
Namen aller ihrer Leidensgenoſſen, jene echten Menſchenfreunde, 
deren Mitleid und Energie Bürgen für die Erfolge dieſes 
Optimismus ſind. Hier vergißt ſie des edlen Don Bosco nicht 
und erhebt ſeine Verdienſte um die armen Findelkinder, während 
ſie ſonſt dem Geiſte beſonders des mittelalterlichen Katholizismus 
nicht völlig gerecht zu werden vermag. 

Den praktiſchen Erfolg des Guten beurteilt Helen Keller 
nach der Geſchichte der Menſchheit und nicht zuletzt nach der Ent- 
wicklung ihres eigenen Lebens. Die übermäßige Betonung dieſes 
Moments mag man ihr mit Grund zum Vorwurf machen; man 
mag ihr auch die Fähigkeit abſprechen, das Problem des Peſſimis⸗ 
mus von ihrem perſönlichen Standpunkt aus erſchöpfend zu be- 
handeln, da ſie infolge ihrer Lage unmöglich imſtande ſein 
kann, die Macht des Uebels im großen Weltganzen wie ein 
Vollſinniger zu bewerten. So wird Helen Kellers Optimis⸗ 
mus im allgemeinen durch die nüchterne Betrachtung der 
Dinge etwas herabgeſtimmt werden müſſen; eins aber wird 
die Kritik wohl anfechten aber nicht zerſtören können: ihre 
echt chriſtliche Ueberzeugung, daß bei der vernünftigen Ordnung 
in der Welt eine ſchließliche Ueberwindung des Böſen zu erhoffen 
iſt. Der Optimiſt müht ſich darum in keinem Falle vergeblich; 
ſeine Arbeit gilt der „Harmonie zwiſchen dem Geiſte des Menſchen 
und dem verheißenden Geiſte Gottes. Seine Werke ſind gut.“ 
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Abendandacht. 


Don 
F. Rofenberger. 

J ift Abend geworden. Durch die bunten Scheiben der hohen 

Kirchenfenſter flutete gedämpft der letzte Schein des Tages⸗ 
lichtes. Mild lag er auf Mariens Altar. Die zwölf Sterne um 
ihr Haupt blitzten und funkelten in reichem Kerzengeflimmer. 
Fromm glühten die Roſen, ſchimmernd leuchteten die Lilien, ſtark 
dufteten die Maienglöckchen, die fromme Hände ihrem Bild zu 
Füßen gelegt. Feierliche Weihrauchwolken durchzogen den hohen 
Kirchenchor, umſchwebten die Geſtalt der Himmelskönigin. Vor 
ihr auf Knien lag die betende Menge. 

Wie Himmelsklänge durchtönten die Worte der laure 
taniſchen Litanei den Raum, erfüllten jedes Herz mit ſüßen 
Schauern der Andacht. Du Tröſterin der Betrübten, bitt für 
uns! Du Heil der Kranken, bitt für uns! Du Zuflucht der 
Sünder, bitt für uns. Wie Schluchzen und Seufzen der Erden. 
welt erhoben ſich die Stimmen, um in heiligem Notſchrei zu 
flehen: O du Lamm Gottes, das du hinwegnimmſt die Sünden 
der Welt, erbarme, ach, erbarme dich unſer! Der Geſang war 
verhallt. — Vom Altar her tönte die Stimme des jungen 
Prieſters. Müde, traurige Worte, wie ſie einer findet, der viel 
Leid getragen, der das Lächeln der Jugend verlernt hat in atem⸗ 
loſen Bangen und Weh um ſich und in ſich. Wie wenn dein 
Mütterlein geſtorben wär oder dein Herzenslieb in weißem 
Sterbefeierkleid läge, und man dich tröſtete mit milden Worten. 
Wie der linde Frühlingswind die ſtarrenden Kriſtalle ſchmilzt, die 
der Nordſturm des Winters aufgehängt hat. Mir war es, als 
verblaßte alle Pracht des Gotteshauſes dieſen müden, milden 
Worten gegenüber, als wär mein Herz eingetaucht in unſägliches 
Weh. Denn auch ich kannte den Schmerz. Und die Stimme des 
Prieſters erhob ſich im Flehen und bebte im leidenſchaftlichen 
Fordern und ſtürmiſchem Verlangen, als gelte es den Gang nach 
Golgatha, als müßte er das Flehen und den Schrei der Welt tragen 
vor Gottes Thron. Wie einer, der in höchſter Todesnot ſchreit, 
ſo ſchrie dieſe Prieſterſeele für ſich und die Seinen um Erlöſung 
und Gnade. Und heiße, heiße Tränen fielen nieder aus meinen 
Augen und auch mein Herz ſchrie mit um Erlöſung und Gnade. 
Vater unſer, der du biſt im Himmel! Vater! Vater! Aus 
Schmerzensnächten rufe ich zu dir, du Ewiger, du Heiliger! Ach 
Maria, hilf auch du! | 

Und unſer Flehen drang durch die Weihrauchwolken, teilte 
die ſchwere Decke der Wölbung, zerriß die Wolken des Himmels. 
Da ſtand ſie ſelbſt, die Himmelskönigin — ſie ſtand auf goldener 
Wolke, lächelnd, milde, die Mutter der all In der 
Hand trug ſie einen blühenden Strauß von Roſen. Lächelnd 
ſchaute ſie nieder durch Wolken und Decke und Weihrauch auf 
die Betenden vor ihrem Altarbild, auf den jungen Prieſter, der 
die Arme ausſtreckte nach ihr. Jahre und Jahrhunderte waren 
vergangen, ſeit das Schwert des Schmerzes auch ihre Seele 
durchdrungen hatte; lange war es her, ſeit ſie das Leid der 
Menſchen geteilt und verſtanden hatte — drunten auf der fernen 
Erde. Aber nicht fremd, nicht kalt war ſie geworden, was 
Tränen, was Schmerzen bedeuten, das wußte ſie wohl. Wie ſie 
leiden, drunten, ſprach ſie raſch. Niemand ſoll leiden, der mich 
angefleht! Ich will fie glücklich machen, fie und ihn; das Köſt⸗ 
lichſte will ich ihnen ſchenken, was die Erde bietet, duftende, 
blühende Roſen, goldenen Sonnenſchein. Roſen der Liebe, 
Sonnenſchein des Glückes, der Zufriedenheit. In verſchwende 
riſcher Fülle ſtreute ſie Blüten um Blüten hernieder, Ströme von 
Licht fluteten in die Kirche hinab. Und ſieh', milde Ergebung 
drang in die Herzen, wehmütige Hoffnung ſtreckte die Wurzeln 
aus und blühte empor. Doch nicht bei allen, denn hart find die 
Herzen und untreu die Seelen. Der Prieſter aber ſprach mit 
erſchöpfter Stimme und geſchloſſenen Augen das Schlußgebet. 
Vor ihm lag ernſt und gerade feine Pflicht, feine Seele ſchaute 
den Weg, den ſchweren, und ſein Herz blieb ſtill. Der Himmel 
aber hatte ſich geſchloſſen. Maria wandte ſich zu ihrem Sohn, 
der ſtill der Mutter zugeſchaut. „War's ſo recht, mein Sohn? 
Wohl recht, doch nicht bei allen. Schau hin, o Mutter, einen 
tröſte ich, denn zu groß ift fein Sehnen nach Frieden. Und fiehe, 
drunten flammten die Kerzen auf dem Hochaltar, drunten klang 
das alte, alte Segenslied, drunten blitzte die Monſtranz mit dem 
Heiland ſelbſt ins Dunkel der Kirche hinein. Still kniete der 
Prieſter vor ſeinem Herrn und Gott. Seine Seele brannte. So 
viele Straßen gehen ins Leben hinein, Straßen, vom Sonnenſchein 
erhellt, Straßen mit Roſen beſtreut. Ach, Herr, was ich finne 
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Bildende Runft an den Gymnaſien. 


f Bayern werden die Lehrer der philolo iſch⸗hiſtoriſchen Fächer 
auch aus der Archäologie geprüft. Die Schöpfer der Prüfungs⸗ 
ordnung gingen jedenfalls von der Ueberzeugung aus, daß ein 
volles Verſtändnis der Antike ohne tiefer gehende Kenntnis ihrer 
Kunſt unmöglich ſei. Dieſe Binſenwahrheit gilt natürlich auch 
für den Unterricht an den humaniſtiſchen Gymnaſien. Die Schul ⸗ 
verwaltungen hätten daraus ſchon längſt die Konſequenzen ziehen 
ſollen. Nicht bloß die unvergänglichen Werke der ſchönen 
Literatur, auch die erhabenen Schöpfungen der bildenden Kunſt 
find ein weſentlicher Beſtandteil jener ideal gerichteten Geiſtes⸗ 
kultur, welche uns die Alten als teueres Vermächtnis hinterlaſſen 
haben. Sie kennen, verſtehen, liebend nachempfinden iſt uner⸗ 
läßliche Bedingung für die volle Erfaſſung des Altertums, das 
gehört zum Weſen der humaniſtiſchen Geiſtesbildung. Das 
Gymnaſium ift aber auch eine nationale Anſtalt. Es fol die 
Jugend befähigen, das Weſen unſerer Nation in ſeinen kraft⸗ 
vollſten und edelſten Aeußerungen zu erfaſſen. Darum ſoll die 
deutſch⸗ nationale Kunſt im Gymnafialunterrichte den gebührenden 
Platz einnehmen. Das Gymnaſium iſt eine Stätte hiſtoriſcher 
Bildung. Dieſe wird am ſicherſten und wirkſamſten erzielt durch 
die urſächliche Betrachtung des Werdegangs in der Kulturent- 
wicklung der Menſchheit. Dieſe Betrachtung kann und darf nicht 
vorübergehen an den großen Epochen der Kunſt. Sonſt fehlte 
ihr ein notwendiger Lebensnerv. Aber nicht gelehrtes, anti⸗ 
quariſches Wiſſen ſoll vermittelt werden, ſondern lebendiges 
Nachempfinden der Formenſchönheit und läuternden Wirkung der 
Meiſterwerke in Architektur, Plaſtik und Malerei. Auch aus 
einem eminent erzieheriſchen Zwecke. Die ideale Richtung unſeres 
höheren Bildungsweſens, die Deutſchland in Wiſſenſchaft und 
Technik zu ſo ungeahnten Erfolgen geführt, ſoll eine weſentliche 
Vertiefung und Stärkung erfahren. Das iſt durchaus notwendig 
in einer Zeit, in welcher der Umfang unſerer materiellen Kultur 
und das daraus reſultierende Prinzip der Utilität neben das alte 
ein neues, realiſtiſches Bildungsziel geſetzt haben. Unſer Volk 
ſoll und darf nicht einſeitig werden. Darum muß ihm neben 
der propulſiven Kraft der neuen Richtung das alte Bildungs- 
ideal in unverminderter Macht erhalten werden, geſtärkt und 
erweitert durch den Zuwachs ethiſch⸗-äſthetiſcher Erziehung durch 
die bildende Kunſt, ein unüberwindlicher Damm gegen die Hod- 
gehenden Fluten des immer weiter ſich ausbreitenden nackten 


Realismus. 
Dieſe und ähnliche Gedanken bewegen in den letzten Jahren 
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und trachte, du weißt es von ferne, aus tiefem Tal ſchreit hilflos 
meine Seele: Zu dir, zu dir in Ewigkeit! Und der Prieſter 
ſegnet das Volk. Dann kniet er nieder und beugt ſein Haupt. 
Vom Himmel aber ſchaut der Herr und Maria, ſeine Mutter. 
Und vor dem Prieſter wird es licht und hell und klar, und 
blühende Wieſen ſieht ſein Auge, und mitten im Licht ſteht der 
Herr, das Haupt voll Blut und Wunden, reicht ihm die Hände 
und ruft — und ruft. 

Noch immer kniet der Prieſter, noch immer blitzt die 
Monſtranz am Altar. Ein leiſes Raunen. Ein letztes Funkeln 
vom Altare her, wie ein letzter Segen. Dann finkt der Prieſter 
um. Sein Herz ſteht til. — Gottes Erdenglüd! — 

ch aber weinte und war doch glücklich. Denn wir hatten 
ihn lieb, jenen Prieſter, und ſelig war er geſtorben. 


Münchener Runft. 


Durch die Klüfte und Engen der einigermaßen berühmt gewordenen 
Bedingungen, die für den Wettbewerb um die künftigen 
bayeriſchen i geſtellt waren, haben nicht 
weniger als 219 Bewerber ſich mit gegen 1100 Entwürfen durchzu⸗ 
finden verſucht. Der hiermit bewieſene Mut iſt nur wenigen ge⸗ 
lohnt worden, und dieſe müſſen es auch noch hinnehmen, daß man 
ihre Leiſtungen recht kühl beurteilt. Der erſte Preis (von 1000 M) 
iſt überhaupt nicht vergeben, ſondern in der allgemeinen 
Prämiierungskaſſe verblieben, die ihn nur in kleinen Portionen 
wieder von ſich gab. So wurden die insgeſamt zur Verfügung 
ſtehenden 3500 M geteilt in drei Preiſe zu je 400 M, zwei 
zu 275 und zehn zu 175 M. Die Gewinner der drei erſten 
waren O. Hupp in Schleißheim, K. Throll und W. Schalk aus 
München. Letzterer bietet einen recht indifferenten Merkurſtab, 
die beiden anderen den bayeriſchen Löwen mit und ohne Wappen — 
allerdings in recht intereſſanter und verſchiedenartiger Auffaſſung 
und Zeichnung. Dasſelbe, nicht gerade tiefſinnig erdachte Thema 
variieren auch die Träger der zweiten Preiſe, Julius Diez und Max 
Daſio, ſowie verſchiedene Prämiierte der dritten Klaſſe. Bequem 
m hae ſich's bei der letzteren ein Bewerber gemacht, der flant. 
weg die Bavaria des Peter Candid vom Hofgartentempel nad» 
empfindet. Die übrigen dritten Preiſe ſind, wie ſich nicht ſtreiten 
lädt, recht tüchtigen Arbeiten von ſelbſtändiger Erfindung und 
guter Durchführung zugefallen. Sie ſtehen nach meinem Empfinden 
weit über dem meiſten, was ſonſt geliefert wurde, ja auch über 
den Arbeiten des erſten und zweiten Preiſes. Ich nenne die 
Namen Börſch, Jughard, Staudinger, Daenert, Römer. Außer 
den preisgekrönten Entwürfen iſt dann noch eine Anzahl anderer 
zur engeren Wahl geſtellt. Unter dem, was gar nicht berückſichtigt 


worden, iſt Gutes und N Letzteres leider in einer Menge, 
die ſich für München nicht ſchickt. Welche Entwürfe zur Wus immer mehr und mehr die Gemüter ernſter Pädagogen. Aber, 


hrung kommen werden, iſt noch unentſchieden. Ging es nach mix, ſoweit ich die einſchlägige Literatur kenne, hat fie niemand mit 
12 lle man unre ate ne en oe ay 119 i fo gründlicher Erkenntnis der bildenden und erziehenden Kraft 
1 0 sie will. Daß ste Pel das allen Buena der Kunſt, niemand mit ſo tiefem Verſtändnis für die ideellen 
mus widerſprechende Bei piel gegeben hat, für eine Aufgabe von Forderungen unſerer Zeit, niemand mit ſo klarem Einblick in 
ſolchem Intereſſe und ſolcher Eigenart den Wetteifer der geſamten die Seele des modernen Menſchen, niemand mit ſo warmer 
Künſtlerſchaft zu entfachen und die in ſolcher Angelegenheit der Begeiſterung für das Schöne, niemand mit jo tiefer Liebe zur 
Staatsverwaltung getroffene Entſcheidung der öffentlichen Kritik gu | Gymnafialjugend und niemand mit jo praktiſchem Sinne für die 
überlaſſen, ift eine rühmliche Tat und eines modernen Saates würdig. Art ihrer Verwirklichung vorgetragen wie Gymnaſialprofeſſor 
M Von der hochherzigen Stiftung, die die Nichte Adolf von | Dr. Adalbert Ipfelkofer in einem jüngſt bei J. B. Lindl in 
if A ier E ae ae eee 15 München erſchienenen Werke, betitelt „Bildende Kunſt an 
find jetzt auch die Gemälde ausgeſtellt, 16 an der Zahl, und fomit oat 5 et A G 55 8 jien“. a. Ausführungen haben die 
Munch Spende nunmehr in vollem Umfange zu n Was und Sen Geunß Aa dieſe Arbelt * ana 
nchen gewonn i i ja nicht gr Ohepunfte im : 4 

g en Hat, bezeichnet ja niht große Dohep gewährt, vermögen fie nicht zu vermitteln. Jeder Freund unferer 

ſtudierenden Jugend leſe perſönlich das Werk und helfe für ſeinen 


Schaffen des kleinen großen Meiſters, gibt aber einen trefflichen 
Finblick in feine Entwicklung immerhin an Beispielen bedeutender 

Art. Die Gemälde zeigen Menzels überaus vielſeitige Begabung, Teil mit zur Verwirklichung der darin niedergelegten Gedanken! 
ſein Talent panricharfer Beobachtung und ſtrengſter Wiedergabe, Dr. Schlittenbauer. 
alles verquidt mit einer Technik, die ans Wunderbare grenzt. Sie 
erweiſen alles, was ihm eigentümlich war, dabei aber auch von 
neuem den Umſtand, daß Menzel ein Mann höchſt kühler Reflexion 
eweſen iſt. Die Lichtpfeile feiner Kunſt vergoldeten die Gegen⸗ 
ande, aber erwärmten fie nicht. Als Beiſpiel betrachte man das 


— 
— 


— 


Lied. 


„Bildſtöckl bei Sal burg“ : 8 ome . 
zburg“, ein ſimples Kruzifix an einem von . : 
grohen Bäumen umrauſchten und umgrünten Bergpfade. Ich muß aar afte Bäume Paar alte Häuſer 
et dieſem ſubtilen Werke unwillkürlich denken, was unfer alter, Den Gluten weiß; Goll Sonnenſchein; 
abel ber tief poetiſcher Spitzweg aus demſelben Motive geſchaffen Paar alte Lieder, Paar afte Gärten 
en würde. Der Vergleich ließe ſich auch auf viele andere dieſer Spielet ein Greis. Golf Akekein. 


Berte ausdehnen; er r ckt di i i 

ie Sache ins wahre Licht. Aber des⸗ 
an bleiben diefe Menzelſchen Gemälde freilich Meiſterwerke, 
in eren großen Eigeni garter zu mäfeln unberechtigt wäre. Is 
Bile hervorragende Leiſtungen ſeien nur herausgegriffen: Das 
Ch nis von Menzels Schweſter (1817), „Adam und Eva“, das 
ſchildebeſtühl (1868) und die durch brillante Luft- und Licht: 
einer Kirch feſſelnden Stücke „Salonkonzert“ (1851) und „Inneres 
rche in Innsbruck“. Dr. Doering (Dachau). 


In vollſter Jugend, 
Eächelnd wie nie, 
Eugt durch die Zweige 


Frau (Poefie. 
J. Saller. 
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Dom Büchertiſch. 


Gefchichte der Philofophie, im Grundriß dargeſtellt von 
Dr. Matthias Hamma, weiland Repetent am Königl. Wilhelms 
ſtift in Tübingen. Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
nn u. 81 S.) M 1.20. Theiſſing, Münſter. — Die neue 
uflage dieſes erſtmalig unter dem Titel „Geſchichte und Grund⸗ 
fragen der Metaphyſik“ bei Herder tired ten erſchienenen Wert: 
chens iſt der erſte Verſuch eines jungen talentvollen Anfängers, 
ſich auf dem literariſchen Gebiet einzuführen. Es zeugt von 
gutem, kritiſch wertenden Blick des Herausgebers, daß er gerade 
as Hammaſche Buch der Vergeſſenheit entriß. Ein lehrreiches, 
klar geſchriebenes Kompendium der Geſchichte der Philoſophie 
liegt hier vor uns, durch Fußnoten, die der Herausgeber beſorgte, 
für den Gebrauch in der Hand des Studierenden weſentlich ver- 
Hille Manche Handbücher und Repetitorien der Geſchichte der 
Philoſophie beſchränken ſich auf eine bloß ſkizzenhafte Darſtellung 
des Stoffes. Hamma bietet mehr, viel er Das eingehende 
Studium feiner Schrift vermittelt eine vielfach vollauf genügende 
Kenntnis der Grundzüge der einzelnen philoſophiſchen Syſteme 
und Schulen. Manche Ausführungen, z. B. über Auguſtinus, 
ſind kleine Kabinettſtücke. Man braucht nicht in allweg, z. B. 
bezüglich der Stellung der Philoſophie zur Theologie, ſowie des 
über die Neuſcholaſtiker (S. 80, 81) Geſagten, mit Hamma eines 
Sinnes zu ſein; gleichwohl wird man in ſeinem Buch Weite des 
Blickes, gründliche Stoffbeherrſchung und klare Darſtellung aner- 
kennen müſſen. H. 


. „Der-hi. Bernhard von Clairvaux“, ein Lebensbild, heraus” 

gegeben von P. Tezelin Haluſa O. Cist. Dülmen 1906. Laue 
mannſche Verlagshandlung. 308 Seiten. Preis 3 M (3.60 Kr.). 
Das hübſch ausgeſtattete Buch bietet nicht nur eine erbaulich 
unterhaltende, ſondern a theoretiſch und praktiſch belehrende 
und wirkſam anregende Lektüre. Es gewährt dem Leſer ins⸗ 
beſondere einen intereſſanten Einblick in das muſterhafte Ordens⸗ 
leben des hl. Bernhard und ſeiner e e Ordensbrüder 
und gibt dadurch auch eine ebenſo klare wie dankenswerte Orien- 
tierung über die im Sinne der katholiſchen Kirche beobachtete 
Kloſterdiſziplin. Sechs wohlgelungene Vollbilder erhöhen den 
Wert der vortrefflichen, für das katholiſche Volk geſchriebenen 
Biographie, die jedoch auch jeder Gebildete mit Intereſſe und 
Nutzen leſen kann. Da der Verfaſſer fih zunächſt an „die breiteren 
Schichten“ der deutſchen Katholiken wenden will, ſo vermeidet er 
mit Recht jeden Aufwand von wiſſenſchaftlichem Apparat. An⸗ 
merkungen u. dgl. würden in einer Volksausgabe nur ſtörend 
wirken. Nichtsdeſtoweniger bietet uns P. Tezelin eine Arbeit, die 
in populär⸗wiſſenſchaftlicher Darſtellung auf der Höhe der modernen 
Geſchichtsforſchung ſteht. Die Gliederung des reichlichen Materials 
in 54 kleinere Kapitel und ein wertvoller Anhang zu einer kürzeren 
überſichtlichen Charakteriſtik des Heiligen erleichtern die Lektüre und 
halten das Intereſſe des Leſers bis zum Schluſſe lebendig. Welt: 
und Ordensleute werden in dem Buche eine ebenſo intereſſante 
wie belehrende und anregende Lektüre finden. Möge das Buch 
erreichen, was es bezweckt: Aufklärung und Förderung in der 
theoretiſchen und praktiſchen Religioſität. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Neues aus dem Block lande. 


Das Blockland liegt in merkwürdiger Gegend; ſie iſt ſehr 
gebirgig und daher ſchwer zu paſſieren, da liegen links der 
Trachenberg, der Bieberſtein und der Rieſeberg, rechts 
der Buddeberg, der Finkenſtein und der Sonnenberg. 
Aber alles überragt die ſtolze Oldenburg mit dem Wachhorſt 
und dem Varenhorſt; fie ſteht auf einem trutzigen Treuen 
0 Drei Dörfer een in dem Lande, das Gersdorff, das 

ommelsdorf und das Stubbendorf; zwiſchen ihnen zieht 
ſich das Langerfeldt und das Winterfeld hin. Durch ſie 
fließt der Schwabach, welcher auf der Del brück überſchritten 
werden kann. . , 3 

An die Zeit, da noch einige Einwohner unabhängige freie 
Hofbeſitzer waren, erinnern der Potthoff und der Eickhoff. 
Der erſtere Eigentümer ſoll ſogar heute noch mit dem neuen 
Regime nicht ganz zufrieden ſein; er hat ſogar für ſeinen Hof 
noch einen eigenen Hofer angeſtellt, der desſelben Geiſtes ver⸗ 
dächtig iſt wie er; neulich, als es wieder einmal Differenzen gab, 
wurde ſein Gegner und deſſen Anhang aber des Hofers Meiſter; 
ſeither nennt man den Sieger Hoffmeiſter. Alles das deutet 
darauf hin, daß die Höfe allmählich Höffel werden und ihre Be⸗ 
deutung verlieren. Die Hörigen — und ihrer ſind viele — nennt 
man auch Haus männer. l a 

Die Fauna ift nicht ſehr reich. Da tft ein Kaphengſt, 
der aber nur einen Hufnagel hat und daher ſehr vorſichtig auf 
treten muß. Da ſieht man ferner einen zahmen Raab, einen 
furchtſamen Haas und einen Hahn, der zuweilen ſein Kikeriki 
erſchallen läßt. Der Bärw inkel erinnert daran, daß früher auch 
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einmal wilde Tiere da waren. Obwohl — dem ſteten Nehbel 
um Trotze — im Blocklande ewiger Sommer herrſcht, iſt die 
Gegend in jeder Beziehung recht unfruchtbar: auf einem einſamen 
Stengel wächſt ein Dohrn; zuweilen ſticht dieſer. 

Die Zucht iſt ſtramm: ein Herzog hat zwei Vogt und 
einen Schultz, mit denen zuſammen er in Richthofen Recht 
ſpricht. In politiſcher und nationaler Beziehung herrſchen manche 
Unklarheiten; denn obwohl alles Slawiſche ſtark verpönt iſt, wohnt 
doch ein Böhme im Blockdorf, und obwohl man behauptet, daß 
man mit jeder Regierung durch dick und dünn gehen müſſe, 
ſpielt man den „Wilden und gebärdet fih Roth und Rother. 
Aber fo ſchlimm wie's ausſieht, wird's wohl nicht fein. 

Eine beſondere Sehenswürdigkeit iſt die Kompromißmühle. 
Sie wird nebſt zwei „Müller“ n und einem Sielermann be 
dient von einem Kaufmann, der ſich vorzüglich aufs Handeln 
verſtehen fol; die Beſetzung des Poſtens fol aus guten Gründen 
geſchehen ſein. Die Maſchine dient zum Gefügigmachen Obſtinater 
und zur Vm ehrheiten. Iſt jemand renitent, 
jo liebert ein Trautmann fo lange mit ihm, bis er fich fein 
Horn abgeſtoßen hat, ſei es nun ein Schellhorn oder gar ein 
Ahlhorn. Auch ein Lieber Mann ſteht bereit, den Renitenten 
ſo lange zu beſchwichtigen, bis er mittut. Iſt er ſo weit, ſo wird 
er in den Keller geführt, wo die Maſchinerie ſich befindet; denn 
viel Licht kann ſie nicht vertragen. Damit ſie nicht entzwei geht, 
wird das von ihr zu bearbeitende Material vorher von einem 
Pfundner genau abgewogen. Dann kann die Sache losgehen. 
Auf einem „Kämpfer ruht ein Träger, der mit einem Wölzl 
in Verbindung ſteht. Dieſe walzt alles platt. Iſt irgend etwas 
noch uneben, fo wird es von einem Dröſcher geglättet. Un- 
angenehme Anhängſel werden ſchnell mit einer Scherre ab 
getrennt; im Notfall ſteht für ſchwere Fälle noch eine Hed: 
ſcher zur gels eat Dann noch ein kühner Griff mit einem 
Dietrich, ein Kolbe bringt die Sache in Bewegung; noch ein 
Storz und mit einem kräftigen 1 geht es aus der Maſchine 
heraus. Noch einmal wie mert die Maſchine; auch diesmal wird 
fie keinen Fehlhauer tun. Da — der letzte Damm ift über 
wunden und alles Kreht: Heyl und Sieg. Doch meiſt iſt es 
Quarck, was herauskommt. l 

Sinnig tit auch die Einrichtung der Feuerwehr; denn bie 
und da reißt es Funken. Wenn nun ein kleiner Heydebrand 
ſich zur Hohenlohe auswächſt, dann gibt flugs der Zindler 
ein Zeichen und alsbald naht der Löſcher, der aus dem Fiſch⸗ 
beck das Waſſer der Beruhigung ſchöpfen kann, ſofern er nicht 
vor Aufregung den Kopſch verloren hat. Mosellanus. 

—— 


Rur Reine Memoiren. 


Schreibt nichts von euren Taten, Laßt nur von eurer Preſſe 
N: kleinen Diplomaten! Euch mit Akkurateſſe 


r wäret große Toren Beräuchern und verehren! — 
nd ganz gewiß blamoren! Wer will es euch verwehren? 


Drum laßt die Memoiren! 

hr könnt die Müh' euch ſparen! 
Nur dürft ihr nicht verzichten, 
Euch jetzt [Hon groß zu dichten! 


Wer ſeinen „Ruhm“ beizeiten 
Sucht ſelber zu verbreiten, 
Der kann ſich ruhig ſparen 
Das Schreiben e 
auft. 


Für eins doch müßt ihr forgen! — 
Laßt euch nur recht behorchen, 
Daß man euch interviewet: 
Wie ihr von Ruhme triefet! 


itieret nur geläufig, 

eiſtreichelt nur recht eifrig! 
Dann ſeid ihr, — welche Ehre! — 
Die trefflichſten — „Cauſeure“. 


. Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Schaufpielbaus. Die Neueinſtudierung des Dreyerſchen 
„Probekandidaten“ fand Beifall, wiewohl mir manche Farbe 
an dieſem kleinen Uriel Acoſta im Mecklenburgiſchen Schulhauſe 
Iron recht verblaßt erſchienen. Bei aller Bühnengewandtheit läßt 
ich nicht verkennen, daß der Konflikt nur ganz äußerlich getn 
iſt. Der Autor nimmt als erwieſen an, daß naturwiſſenſchaftlicher 
Wahrheitsdrang eo ipso zu religiöſen Kämpfen führen müſſe. 
Pet vor kurzem einen Roman von Max Dreyer geleſen, „Ohm 
Peter“, ein ſtilles, feines Buch, ganz abſeits von der Phraſeo, 
logie des vielgegebenen Stückes, in welchem der Dichter doch tiefere 
Blicke in die Natur getan, wie fein mittels des Mitroſtopes Welt: 
rätſellöſender Lehramtskandidat. Die Aufführung durfte be 
friedigen, wenn auch nur Raabes verkrachter N über 
gutes Mittelmaß hinausragte. Der Kandidat bedarf mehr gun 
des Temperaments und die gar fo grotesk charakteriſierten Schul⸗ 
meiſterlein müßte man in der Darſtellung mildern. ie des 

„ Verichiedenes aus aller Welt. Die Eintrittspreiſe b 
Münchener Künſtlertheaters find den Ring ⸗Abteilungen 
des amphitheatraliſchen Zuſchauerraums entſprechend in manda ihr 
von 2.50 M bis 7.50 M feſtgeſetzt. Die Karten en bon 12 
mittags gleichzeitig zum Beſuche der Ausſtellung. Bei den Premieren 


= i 7 a ee BE nn u N 
ae. 2 m — a 
Be 8 — i = SI said P S m 


2 


co. 
oo 
—— 


Diana“ gegeben. | 
und anſehnliches Können. Die melodiſche Erfindung ift gefällig 


| 1 ich des Nibelungenringes geſchloſſen. Im 
ſpie brachte die genannte Bühne Goethes „Fauſt“. Man 


den tiblichen Einfluss auf die Gesamtwirkung der Börsen und ins- 


Seite 313. 


Nr. 19. 9. Mai 1908. Allgemeine Rundſchau. 


Ertrag aus der Wechselstempelsteuer, die noch keine Reduktion ge- 
oe den Ziffern des Vorjahres aufweist, woraus ersichtlich ist, 
ass Deutschlands Handel und Industrie noch viel zu viel 
mit fremdem Kredit arbeiten. Im Vergleich zu den vorjährigen 
anormalen Verhältnissen, nicht nur was den Rückgang in der Industrie, 
sondern auch besonders was die exorbitanten und unerreicht gewesenen 
Zinssätze des Vorjahres anbelangt, ist momentan eine ersichtliche 
Besserung zu registrieren. Es ist zu hoffen, dass die geringere Be- 
schäftigung während des Konjunktur-Rückganges und die dadurch 
herbeigeführte Verlangsamung der wirtschaftlichen Tätigkeit mit 
der Zeit dazu führen wird, den heimischen Geldbedarf mit dem 
effektiv vorhandenen Vorrat an Barmitteln und flüssigen Geldern in 
Einklang zu bringen. Gegenüber den ausländischen Diskontsätzen 
befindet sich Deutschland immer in ersichtlich ungtinstigem Ver- 
hältnis. Es wird geraume Zeit verstreichen, bis in Deutschland die 
vor Jahren vorhanden gewesenen parallelen Verhältnisse wiederkehren 
werden. Die vielfach zum Ausdruck gebrachte Meinung, dass bei uns 
auf eine beträchtliche Gelderleichterungin diesem Jahre 
noch zu rechnen ist, wird wohl äusserlich skeptisch aufzu- 
nehmen sein. Alle Faktoren werden gut tun, wenn sie auch weiterhin, 
insbesondere in der Ausdehnung und Erweiterung der industriellen 
Betriebe, die tunlichste Restriktion walten lassen. 

Als dunkelster Punkt im Börsengebilde gilt wohl die 
Vernachlässigung des Remtenmarktes. Trotz aller Be- 
strebungen zur Kurserhöhung dieser Kategorien beherrschen unerfreu- 
liche Kursverschlechterungen fast aller heimischen Rentenwerte die 
Tagesordnung. Vorgänge, wie solche dieser Tage an der 
Münchener Börse zu registrieren waren, und wobei par exemple 
die Bayerischen Landeskultur-Renten, also Effekten, welche 
der Bayerischen Staatsanleihe an Qualität gleichstehen, an einem 
Tage um über 1% im Kurse geworfen wurden, sollten der 
Konsequenzen wegen unterbleiben. In Anbetracht, dass ein verhältnis- 
mässig geringer Betrag genügte, den aussergewöhnlichen Kurs- 
sturz dieser Staatsanleihen herbeizuführen, war man in Börsen- 
kreisen sehr erstaunt, dass von Staats wegen nicht eine inter- 
venierende Kurskorrektur vorgenommen werde. Solche Vorgänge, 
sowie das seit Monaten wahrzunehmende Moment, dass auch die 
Kurse unserer übrigen heimischen Staatsrenten fast 
ohne jede durchgreifende und derartige Kursrückgänge verhindernde 
Interventionen sind, drängen immer wieder den Gedanken auf, ob 
nach dieser Richtung nicht ein Radikalmittel zur Besse- 
rung der Verhältnisse anzuwenden ist. Eine Verpflichtung 
der grossen Banken und besonders unserer Sparkassen usw., 
einen Teil der Reserven bzw. der disponiblen Mittel in 
Stocks von Rentenwerten anzulegen, wurde schon öfters dis- 
kutiert und ist momentan sicherlich mehr als gerechtfertigt. Es wäre 
ein grosses patriotisches Verdienst der derzeit von der 
deutschen Bundesregierung einberufenen Geld- und Bank-Enquete- 
kommission, nach dieser Richtung hin greifbare Vorschläge und 
Anregungen zu geben. Solche Mittel, und sei es auf Kosten eines 
seitens der Haute-Bankkreise gefürchteten Depositengesetzes, wären 
im Interesse der einzelnen Staaten sowie des Reiches selbst zu be- 
grüssen und ungemein wichtiger als all die vielen Vorschläge, 
Beratungen und: Diskussionen, welche sich an diese Enquetekom- 
mission sicherlich anschliessen werden. — Dass die Zeiten für unsere 
Renten sowie für das ganze Reichsbudget ernst zu nehmen sind, 
beweisen ferner die dieser Tage beratenen Feststellungen über die 
Verweisungen von allgemeinen Ausgaben auf neue Anleihen. Mit 
eigentümlichem Unbehagen verfolgt man die sich immer 
mehr anhäufenden Schulden von Millionen und neuen 
Milliarden des Deutschen Reiches. — Die neuen Goldzuflüsse aus 
Amerika und ferner die eingetretene Besserung in der Beurteilung 
der amerikanischen Verhältnisse vermögen diese Anschauung nicht 
im Handumdrehen zu beseitigen. Auch die Hoffnung, dass die Ge- 
sundung der Geldverhältnisse durch eine gute Ernte unterstützt werde, 
ist noch zu weit entfernt und unbestimmt. M. Weber. 


treten beſondere Eintrittspreiſe in Kraft. — Im deutſchen Volks⸗ 
theater in Wien intereſſierte die deutſche Uraufführung von 
Bernard Shaws „Liebhaber“, einem Stücke, das Ibſens Ver⸗ 
erbungstheorie verſpottet und vor 15 Jahren zur Zeit feiner Ent- 
ehung aktueller gewirkt haben würde wie heute. — „Ramon, 
er Abenteurer“, eine Groteske von Ernſt pran e und Willy 
tot fand in Berlin gute Aufnahme. Das Stüd it eine Satire 

eint die Abſicht der Verhöhnung 


auf die Detektivliteratur, doch ſchein 
chmackloſigkeiten nicht in allen Akten klar 


dieſer dramatiſchen Gef 
genug herausgearbeitet worden zu ſein. Viele gute Einfälle und 


amüſante Scherze riefen bei dem Publikum dennoch freundlichſte 
Stimmung hervor. — In Berlin gaſtierte in Dramen von 
Herman Heijermans eine holländiſche Truppe, welche durch 
ir 8 natürliches Spiel fic) Freunde erwarb. — Im 
erliner Opernhauſe wurde erſtmalig Regnicets Oper „Donna 
Die Mufil zeigt viel Friſche des Empfindens 


und En Das dem Textbuche zugrunde liegende 
ſpaniſche deutschen es Moreto, welches noch vor zwanzig Jahren 
en Bühnen viel gegeben wurde, hat in ſeinen 


an den deutſch ) ; 
pointenreichen Reden und Gegenreden in der Vertonung gelitten. 


Die Titelrolle erfordert neben ſanglichem auch ſtattliches dar⸗ 
Berichten die Auf⸗ 


ſtelleriſches Können. Hierin genügte nach 
Das Nürnberger Stadttheater 


führung mig völlig. — e t 
at feme Winterſpielzeit eine durch illuſtre Gäſte 5 


hatte den erften Teil auf zwei Abende verteilt und gab den ſtark 
ene zweiten am dritten Abend. Die Kritik bezeichnet die 
anung oe ecg als die beite Leiſtung und rühmt die 
mmungs kräftigen Bühnenbilder. — Die diesjährige Generalver- 
ammlung des Bühnenvereins findet vom 2. bis 6. Juni in 
Koburg unit In Bremen werden Maifeſtſpiele Wag⸗ 
nerſcher Werke geboten. — Die Generalverſammlung der deut⸗ 
ſellſchaft in Weimar war ſehr gut 


fen Shakeſpearege | 
ucht. Die Feſtrede hielt Profeſſor Morsbach aus Göttingen 


über „Shakeſpeare als Menih“. Den erſten Preis für die Be- 
arbeitung des ausgeſchriebenen Themas Hamlet auf der deutſchen 
Bühne erhielt Profeſſor Alexander v. Weile n (Wien, den zweiten 
Hoſſchauſpieler Winds (Dresden). Während den internen Ver 
handlungen kam es zu einem Konflikt, der jedoch ſpäter beigelegt 
wurde. — In Rom gefiel die Premiere von „Don Brocope”, einer 
komiſchen Oper von Sizet Sie ift eine Anfängerarbeit des be- 
rühmten Carmenkomponiſten, in welcher fich noch ſtarke Einflüſſe 
Donizettis und Roſſinis bemerkbar machen. Dank ihrer Friſche 
und Grazie gefiel die Oper, welche damit zum erſten Male in 
Italien aufgeführt wurde. — Max Regers neue Kompoſition 
„Der 100. Pſalm“ wird in Jena anläßlich des 350 jährigen Jubi- 
lüums der Univerſität zur Uraufführung gelangen. Der Kom⸗ 
poniſt wurde kürzlich zum Mitglied der ſchwediſchen Akademie 
ernannt. — Monnet- Sully, der Doyen ⸗Societair der Comédie 
fransaiĵe, gaftierte mit einer un in Berlin, ohne ſtärkere Ein- 

de zu hinterlaſſen, da die klaſſiſche Schaufpieltradition unſerem 


deutſchen Empfinden zu ferne liegt. — Die Berliner Philharmoniker 


2 


konzertierten mit großem Erfolge unter der Leitung von Richard 


trauß in Paris. 
München. L. G. Oberlaender. 


l Die vor Jahren aufgeworfene Sentenz, die rasch populär und 
international warde: „Wir befinden uns in einem elek- 
trischen Zeitalter“ scheint sich in bezug auf die Entwicklung 
und die Weitergestaltung des Gesamtbildes von Börse und 
deren Faktoren zu verwirklichen. Die Eindrücke wechseln von 
Woche zu Woche. Auf stimmungsvolle Berichte und scharf anziehende 
Kurserhöhungen folgen im Nu Meldungen der ungünstigsten Art, und 
15 ganze Kursbewegung geht daher spurlos an dem Gros des Pu- 
likums vorüber, nur flankiert von Zwischengewinnen, die die ohnehin 
r zusammengeschrumpfte Berufsspekulation still und klanglos en 
passant einheimst, Es war daher nicbt zu verwundern, wenn die 
R lts gemeldete Diskontermässigung der Deutschen 

eichsban k auf 5% keinerlei Eindruck machte, im Gegenteil 
128 von dieser Zinsreduktion als längst eskomptiert schlankweg zur 
e überging, um sich anderen und wichtigeren Momenten 
vi wenden. Diese vorgenommene Diskontermässigung, welche die 

erte innerhalb dieses Jahres bildet, konnte schon deswegen nicht 


Das A. Erzietungsinſtitnt Albertinum (früher Erziehungsinſtitut für Studierende) 
in München gibt im Inſeratenteil der vorliegenden Nummer die Aufnahmededingungen 


bekannt. 


Viele Millionen gehen alljährlich dem deutschen National- 
vermögen verloren. Der Raucher zahlt, wenn er ausländische Cigaretten raucht, 
einen weit höheren Betrag, als für die gleichen (Qualitäten, welche von erstklassigen 
deutschen Firmen geliefert werden. — Zu den an erster Stelle stehenden deutschen 
Cigarettenfabriken zählt die Firma „Yenidze“-Dresden, welche zurzeit etwa 
1300 Arbeiter beschäftigt and mit dieser stattlichen Zahl an der Spitze der deutschen 
Cigarettenfabrikation steht. Unter peinlicher Kontrolle werden bier ausschliesslich 
rein orientalische Tabake verarbeitet, die, um ihre volle Qualität zur Geltung kommen 
zu lassen, meist schon viele Jahre lang lagern, bevor sie ihrer Bestimmung übergeben 
werden. Unter dem Namen Salem Aleikum bringt die Firma „Yenidze“ seit 
reichlich 10 Jahren eine Spezialmarke heraus, deren Absatz von Jahr zu Jahr grösser 
geworden ist. Den ausgezeichneten Ruf verdanken diese Cigaretten den sich stets 
gleichbleibenden (Qualitäten, wie sie besser nicht geboten werden können. — Warum 
also teure ausländische Fabrikate rauchen, wenn das Inland bessere, bzw. ebenso- 


gute zu billigerem Preise bietet! 

Die „Allgemeine Rundſchau“ ift in Berlin in der 
Berderfhen Buchhandlung W356, Franzöfifche Straße 334, 
im Abonnement und auch einzeln jeweils fofort nach Husgabe 


erbältlich. 


ndere auf die Geldmarktsituation ausüben, weil alle 
geri ren lingst die Ueberzeugung gewonnen haben, dass dergleichen 
Wal Ermässigungen ohne praktische Wirkung auf die Geld- 
Geldsay, in Deutschland sind. Von einem wirklich leichten 
éin atze kann auch bei der ermässigten Rate immer noch 
e Rede sein. Ein praktisches Beispiel hierfür ist der 
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empfie sic ei chaffung von — we 
paramenten,fabnenusw. Max Altschalfl, München 
unter Zusicherung billigster u. reellster 

Bedienung. Bei Barzahlung ange- 
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Der Mayschosser Winzerverein zu Mayse 


hoss a. d. Ahr 
Na 
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in Schlesien ist berühmt durch seine guten Leinenwaren. Ver- 
langen Sie Muster und Preisbuch portofrei über 
Schlesische Reinleinen u.Hausleinen, das Beste 
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I Bei Bedarf von 
— . 
Y Harmoniums 
für kirchliche Zwecke, Schul- 
zwecke oder fiirs Haus f 
bitte gefälligst meinen neuesten, mit) 
31 Abbildungen reich illustrierten | 
Harmonium-Katalog 
zu verlangen. 

Harmoniums amerikanischen Sang- 
systems mit wundervollem Orgelton schon 
von 78 Mark an (Harmoniumschule zum 
Selbstunterricht und 96 leichte Vortrags- 

stücke zu jedem Instrumente gratis. 

Teilzahlungen schon von 10 Mark 

monatlich an. 

Bei Barzahlung Vorzugspreise. 

Nach Oesterreich-Ungarn besondere 
Vergünstigungen. j 
Export nach allen Weltteilen. 
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Aloys Maier, Fulda 
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J Hoflieferant ¥ 
(gegriindet 1846). 


Gegriindet 
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Niederlage WAA 1868. 
u. Probier- YLA „„ Ahr- 
| | ser Wineen] WF ENT Rotwein 


: Berlin: 
Alexander- 
strasse 43. 


Nur 
eigenes 
Wachs- 


| — tum. 
„Grösster Weingutsbesitzer Deutschlands, empfiehlt seine rein- 
gehaltenen Ahrrotweine nur eigenen Wachstums. Preislisten und 
Proben frei. Nichtkonvenierender Wein wird kostenlos zurückgenommen. 

Der Vorstand. 


Eine Bitte 
an die verehrten Leser der „allgemeinen Rundschau“. 


Unterstützt durch den direkten Einkauf von Schlesischen 
Reinleinen die armen Handweber im Riesengebirge. Landeshut 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche, Hand- 
und Taschentücher, Tischgedecke, weisse und bunte Bett- 
bezüge, Flanell, Pique, Barchend, Schürzen und Hauskleider- 
stoffe usw. von der höchst reellen christlichen Firma: 


Brodkora & Drescher, "Were Landeshut "ste 


Schlesisches prima Hemdentuch 82 cm breit, per Stück (20 m 
lang) M. 10.—, M. 10.80, M. 11.80 und M. 13.—, per Nachnahme. 


Zahlreiche Anerkennungen von hochw. Herren Geistlichen, 
Lehrern, Anstalten und Hausfrauen aller Stände. 


Jedes Metermass wird abgegeben, von 15 Mark an postfrei. 


Zurücknahme nicht gefallender Waren auf unsere Kosten. > 


messener Rabatt, im übrigen Zahlungs. Karistrasse 52 / il — 


erleichterung nach Méglichkeit. 


| Berfagsanftalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Soeben erſchien: 


Lehrbuch der Dogmatik. 


Bon Dr. Thomas Specht, 
Proſeſſor der Theologie am k. Lyzeum zu Dillingen und b. geiſtl. Rat. 
Mit kirchl. Druckgenehmigung. 2 Bände gr. 80. 
Preis broſch. 16 M., in hochelegantem Halbleder geb. 20 M. 


Die Kritik hat das Werk als ein Ereignis dogmatiſcher Korrektheit 
bezeichnet und dem Buche eine glänzende Zukunft und weiteſte Ver 
breitung vorausgeſagt. Ein Hauptvorzug beſteht darin, daß das Werk 
die Mitte hält zwiſchen den kürzeren Kompendien und den großen Werken 
über Dogmatik von Heinrich-Gutberlet, Pohle uſw. Der friftallflare 
Fluß der Lehre, eine wahrhaft erquidende und dankenswerte dogmatiſche 

| Korrektheit und Präziſion zeichnen das einzigartige Lehrbuch aus. 


DD Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 00 


Br 


en g hl a 
Weingrosshandlung D 4 


MÜNCHEN, Brionnerstr, G 622 


Bayeriſche Laudwirthfdaftsbank 


Prinz Ludwigſtr. 3 e München e Prinz Ludwigſtr. 3 


gewährt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land und 
forſtwirthſchaftl. Grundbeſitz, ſowie unkündbare, tilgbare Darlehen 
ohne Hypothekbeſtellung an ländliche Gemeinden mit 3¼ oder 
1% Zins und mindeſtens ½% Tilgung. 

Die Darlehensgeſuche können durch die Vertrauensmännet 
der Bank, ferner durch Darkehenskaſſen-Vereine oder direkt bei der 
Bank proviſionsfrei eingereicht werden. 

Die Pfandbriefe der Bank, fowie deren Schuldbrieſe für 
Gemeindedarlehen (Kommunak- Obligationen) find als zur Anlage 
von Gemeinde- und Stiftungskapitalien, ſowie von Mündelgeldern 
geeignet erklärt. ; m 

Die Geſchäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommiſſär überwacht. 


= CONCORDIA= 


Cölnische Lebens-Versicherungs-Gesellschaft 
= Aktienkapital 30 Millionen Mark. = 
Lebens-, Invaliditäts-, Aussteuer-, Renten- 
— Versicherung. 
Höchste finanzielle Sicherheit. 
Niedrige Kosten ə Günstige Bedingungen 


Vergünstigungsvertrag 
mit, AX ‘‘Priesterverein für das Kath. Deutschland. 
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FELD A Fl N G Prachtroller 


Prachtvoller 
Frühjahrs -Aufenthalt 


Frühjahrs -Aufenthalt 4m Starnbergersee. 


Hotel Kaiserin Elisabeth 


I. Ranges 


Herrliche Aussicht auf See u. Gebirge. Pension von M 5. — aufwärts. 
Vor- und Nachsaison grosse Preisermässigung. Bes.: G. Kraft. 


Gur- und WafferGeilanflalt Bad Thalkirchen Münden, Sommer 
u. Winter viel bef. Groß. Park. Mod. Einrichtung. Ausf. Proſp. u. 
Beſchreib. gratis durch d. ärztl. Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte.) 

Garmifh-Yartenkirden, Hotel und Venſton Honnenbichl (bayer. Hoch⸗ 
ebirge). Wind- und jtaubgeihüßt. Großartigen Blick auf die Zugſpitze und 

Ungebung. Schattiger Garten. Kahnfahrt. Eigene Badeanſtalt. Balkons. 

Dr. Mayerhauſens Kur: und Waſſerheilanſtalt „Bavaria-Bad“ 

in Hals bei Paſſau. Hydro, Elektrotherapie, Vierzellenbad, Elektr. 
Lichttherapie. Vibrationsmaſſ. Diätet. Behandl. Herrl. Lage. Billig. Preiſe. 
arhhrunn i München -Thalkirchen, 

Dr. Lochbrunners sanatorium, Maria-Einsiedelstr. 12. Prosp. frei. 

Herz- u. Nervenleiden, Stoffwechselkrankheiten u. andere chron. Krankheiten. 


Bad Brückenau Kgl. Stahl- u. Moorbad. Spezialbad f. Harnleidende. 


Kgl. Kurhaus, Hotel J. Ranges mit 9 Dependancen 


Luftkurort 
Cleve. 


System Kneipp. Prospekte gratis Dr. Bergmann, fr. Badearzt in Wörishofen. 


Physikalische Heilanstalt SALUS, München, Millerstrasse 45. 


Aerztl. geleitetes Ambulatorium, besonders für Herz-, Nerven- und Stoffwechselkranke. 
Liehtbäder, elektr. u. medizin. Bäder (u. a. Radium-Bäder gegen Gelenkrheumatismus, 
Ischias u. alte Katarrhe), Massage, Vibration. Aktive Elektro-Massage bei Darmträg- 
beit, Schwächezuständen. Röntgenuntersuchung, Wechselstrom und Nauheimer Bäder 
bei Herzleiden. Uebungsbehandlung bei Gehstörungen. Inhalatorien. Keinerlei Arztzwang. 

oni Otto-Bad b. Wiesau (bayr. Fichtel- 

ay gebirge) 520 m ii. d. M. 

Alteingeführtes, heilkraftigstes Stahl- und Moorbad, — Elektro-Hydrotherapie, 
Gymnastik, Massage usw. — Hervorragende Erfolge bei Blutarmut, Herz- und 
Nervenkrankheiten, Frauenleiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. Saison 
ab 15. Mai. Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 


Dr. Wigger’s 
Kurheim 
Partenkirchen. 


ed pan Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke und 
Erholungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen) Aller Komfort. Lift. 
Mit den modernsten Apparaten für Diagnostik und Therapie eingerichtet. Näheres 
durch die Direktion oder durch den Besitzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 


Aerzte : Dr. Wigger, Dr. Klien. 
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Kgl. Bayer. Stahl- und Moorbad 


Grosse Herzkrank- 
Erfolgs bei heiten, 
Blutſeere, Rheumatismus, 
Gicht und dgl. 

rauen - Prospekte 
krankhelten, gratis durch 

Nerven- die Kgl. Bade- 

leiden, vorwaltung. 


bei Hof. 


Mineralbad Ditzenbach 
(Württemberg). 


Station der Nebenbahn Geislingen— Wiesensteig. Luftkurort, 509 m 
1 in prächtigster Lage mit altberühmter Heilquelle; seit 
— aap ep erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nierenleiden, 
ir m Badehäuser aufs modernste eingerichtet. Das ganze Jahr 
—— Park und Wald beim Haus. Lohnendste Ausflüge in 

romantischer Gegend. Verpflegung durch barmh. Schwestern. 

Billigste Preise. Man verlange Prospekt. 


Bayeriſches Reiſebureau Schenker & Co. 


Münden, Promenadeplatz 16. 


otel Union. 


Katholisches Kasino A. V. X 
München, Barerstrasse 7. | 


~ Telephon 9300. 
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Bad Salzschlirf 
Beste Verpflegung, freundliche 


Zimmer. 
Naheres durch die Oberin. 


Butter! 


Mollierei-Genoſſenſchaft 
liefert wöchentlich 40 bis 50 Ztr. Butter 
allerfeinſter Qualität in 100 u. 50 Pfd. 
Tonnen ö 

Erſtlingsſendungen per Nachnahme. 
Anfragen 


Küche. 
Prospekte gratis durch 


Seite 315. 


Bad Brückenau - Hotel Füglein 


: Altrenommiertes : 


Haus 
in schöner Lage am 
Saume herrlicher Wal- 
dungen und in nachster 
Nähe des Kurgartens. 


Restauration zu jeder 
Tageszeit, — Haus- 
diener zu jedem Zuge 
am Bahnhof, — Das 
Haus ist das ganze 
— Jahr geöffnet, = 


Telephon 6. Elektr. 
Licht. 5 Min. vom 
Bahnhof. Schön ein- 
gerichtete Fremden- 
zimmer. — Hübscher 
Garten. 


adKreuznach. 
Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörth empfeblen 


ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektrischem Licht, Lift etc.) zur Aufnahme von 

Herren und Knaben, Gesunde Lage mit grossem Park. Vorzügliche 

Sämtliche Bäder im Hause. Das ganze Jahr geöffnet. 
den Vorstand. 


Täglich hl. Messe. 


sichern. Pens. M 4.—., 


‘= A 


Die beste mediz. Seife zur j 
Herstellung und Erhaltung eines » 
jugendfrischen Aus- 


rosigen, 


höndorf a.Rh. 


Dr. Euteneuer’s Kuranstalt. 


Aufnahme von Kranken und Erholangsbediirftigen jeder- 
zeit. — Anst.-Leiter Dr. Kemper, Spez.-Arzt für innere Krankheiten. 


Luftkurort Hausen a. d. Roer tik 


in der Nähe der grossen Urfttalsperre. 
Im reizenden Fichtelgebirge gelegen. Strecke: Diiren—Heimbach, 
3 Min. von der Stat. vereinigt Hausen in sich alle Vorzüge land— 
schaftlicher Schönheit. Der Gasthof, ehemaliges Herrenhaus, bietet 
jedem Fremden etwas Eigenartiges, Anheimelndes. Ein einziger 
Besuch genügt, um demselben ein gutes Andenken für immer zu 
Näh. durch J. M. Ley, Hausen-Blens. 


sehens, einer weißen, sammetweichen Haut, eines reinen, blendendschönen Teint, sowie 
gegen Sommersprossen und alle Hautunreinigkeiten ist unbedingt nur die allein echte 


Steckenpferd-Lilienmilch-Seife. 


Vorrätig à Stock 50 Pfg, in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien, 


NEUT NEUT 


Auto-Hektograph 


Neueste Erfindung, 50—70 Abzüge produ- 

zierend. Unentbehrlich für Wirte und 

Geschäftsleute. Preis 5 Mk. Anweisung 

gratis. Nehme gerne retour, falls nicht 
gefallt. 


Versandgeschäft, Germania, 
Witten a. d. R. I. 


St. Bonifatiushaus :: 


Kapelle im Hause. 


Butter! 


Werlte 


bei allen Anfragen und Bestellungen, 

die sie auf Grund von Anzeigen ia 

der „Allgemeinen Rund- 
schau‘ machen, sich stets auf dis 
Wochenschrift zu beziehen. 


D ie Leser werden freundlichst gebeten, 


zu marktgemäßen Preiſen. 


erbittet D. O. 


erkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 


zu Originalpreisen der 


Zentral-Verkaufsgesalischaft Deutscher Winzervereine 


G. m. b. H., Eltville a. Rh. 


— Man verlange Preisliste. 
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Geheilt von Gicht, Gelenk- 
reissen und Rheuma 


durch 


Rheuma-Tabakolin, „Marke Elgol‘ o. r. w. no. 55,801 


hergeſtellt durch Extraktion aus den Beſtandteilen der Tabakpflanze, nur äußerliche Anwendung, abſolut unſchädlich, ohne 
jegliche Nebenwirkung auf Herz, Magen, Gehör ꝛc. Von vielen Aerzten empfohlen. Hunderte der glänzendſten Anerkennungen. 

Einer von den vielen, die durch dieſes Mittel geheilt ſind, ſchreibt unter dem 31. Oktober 1906: 

Nachdem ich im Monat April und Mai 1902 einen ſchweren, faſt 8 Wochen andauernden Gichtanfall in den Ballen der großen Zehen an 
beiden Füßen überſtanden hatte, kam mir Ihr Inſerat, „Tabakolin“ betreffend, in die Hände. Ich ließ mir ſofort ein Päckchen kommen und 
ſetzte dasſelbe nach Vorſchrift an. | 

Im November desſelben Jahres wurde ich wieder von einem furchtbaren Gichtanfall heimgeſucht, welcher fih nicht allein auf die Fußballen 
beſchränkte, ſondern jih auf die Mittelfußknochen ſowie auf die Fuß- und Kniegelenke an beiden Beinen ausdehnte. Ich litt furchtbar. 
An die in meinem Beſitz befindliche Mixtur „Tabakolin“ dachte ich nicht mehr. Alle vom Arzte zur Linderung der Schmerzen gegebenen Ver⸗ 
ordnungen — kalte Umſchläge, heiße Umſchläge, kalte Waſſergüſſe ꝛc. auf die kranken Stellen, Schwitzen, Moorbäder u. ſ. w. u. ſ. w. — halſen 
gar nichts. Salicylpulver hatte ich fo viele genommen, daß ich von deren Folgen faſt das ganze Gehör verloren hatte. Nach einem dreiwöchigen 
Leiden ſind die Schmerzen eines Tages nachmittags derart furchtbar geweſen, daß ich den Tod als Erlöſung begrüßt haben würde. In dieſer 
Not fiel mir plötzlich der Beſitz des von Ihnen bezogenen Mittels ein und ich veranlaßte meine Frau, auf die kranken Gelenke mit „Tabakolin“ 
getränkte Lappen zu legen. Dieſelben wurden aufgelegt in dem Gedanken, daß es nicht ſchlimmer, wie es war, werden könne. Die Wirkung 
war aber eine geradezu wunderbare. Nachdem die Kompreſſen, welche, damit die Feuchtigkeit länger anhält, mit Verbandſtoff 
(Gummiſtoff) bedeckt und das ganze mit leichten Binden umwickelt waren, Raum 3 Minuten lagen, hörten die Schmerzen 
merſlich anf. Ich wagte kaum zu atmen, weil ich befürchtete, daß auch durch die leiſeſte Körperbewegung das Schmerzgefühl ſich wieder 
verſchlimmern könne. Aber pon Minute zu Minnte wurde der Zuſtand beſſer. Als meine im Nebenzimmer ſich auf⸗ 
haltenden Angehörigen mein ihnen leider ſo gewohntes Stöhnen nicht mehr hörten, kamen dieſelben ganz erſchreckt zu mir, in dem Glauben, ich 


ſei plötzlich geſtorben. Mein Zuſtand wurde nach einer Stunde derart, daß ich zu eſſen verlangte. Nach einer weiteren halben 
Stunde hörten die Schmerzen vollſtändig auf. Der Schlaf — feit 3 Wochen zum erſtenmal — ſtellte 
ſich ein, und ich verbrachte eine traumloſe Nacht, ohne jede Jiebererſcheinung und obne die ſonſt ſtets eingetretene übelriechende 
Schweißabſonderung. Nach drei Tagen konnte ich das Bett verlafen und ohne Schmerzen gehen. 


Die in den Gelenken noch vorhanden geweſene Schwäche war nach einigen Tagen gänzlich verſchwunden. Appetit und Schlaf blieben normal geſund. 
Daß es ſich nicht etwa um eine zufällige, von Ihrem Medikament unabhängige Beſſerung gehandelt hat, geht aus der Tatſache hervor, daß 


bei kleineren Rückfällen eine Auflage eines mit „Tabakolin“ getränkten Lappens genügte, um das Uebel im Keime zu erſticken. Geſchwulſt 


und Rote an den befallenen Gelenken verſchwinden fofort und die Schmerzen hören auf. Dieſen 


Beweis habe ich in mehreren Fällen. Beim Eintreten eines Anfalles lege ich die dünne Kompreſſe auf, lege die gewöhnliche 
Fußbekleidung an und bekümmere mich nicht weiter um die Sache. Gelegentlich einer militäriſchen Uebung im vergangenen Jahre verſpürte ich 
nachts gegen 3 Uhr heftige Schmerzen im Ballen der großen Zehe des rechten Fußes. Ich legte auch auf die gerötete und ſchon etwas angeſchwollene 
Stelle die Kompreſſe, ſchlief ruhig weiter, zog früh 6 Uhr die Reitſtiefel an und war bis 10 Uhr im Sattel, ohne auch nur mehr den geringſten 
Schmerz zu verſpüren. Im letzten Monat, Auguft, machte ich eine 14 tägige Fußwanderung durch den Schwarzwald. In St. Blaſien über⸗ 
nachtend, trat auch gegen 4 Uhr nachts ein kleiner Anfall ein. Nach der gewohnten Behandlung ſtand ich um 6 Uhr früh auf und machte den 
Fußmarſch durch das Albtal nach Albruck — 29 Kilometer — ohne jedes Unbehagen. Kurz, nach den von mir mit „Tabakolin“ gemachten 
Wahrnehmungen und Erfahrungen hat das ſonſt ſo gefürchtete Gichtleiden jeden Schrecken für mich verloren. 
Wo ich auch bin, habe ich ſtets ein Fläschchen der Mixtur bei mir und diefe hat bisher nie verſagt. Die Wirkungen des Medikamentes auf die 
Haut ſind auch angenehm. Nach kurzem Aufliegen der Kompreſſen wird die Haut ganz weiß und weich und es ſtellt ſich ein ſtarkes Jucken ein. 

Nach meiner Ueberzeugung hat das „Tabakolin“ — wenn die Anſicht der Aerzte, daß die gichtiſchen Schmerzen durch Ablagerung barn: 
aurer Salze entſtehen, ricktig ift — die Wirkung, die Falze durch äußere Behandlung der kranken Stellen zu löſen, 


weil fonft eine fo ſchuelle, fichere und mit keinen unangenehmen Begleiterſcheinungen verbundene Heilung gar nicht 


möglich wäre. 
= Die geichilderten Erfahrungen find nicht allein von mir gemacht worden, ſondern alle Verſonen, welche auf meine Empfehlung 


„Tabakolin“ angewandt haben, haben die gleich günſtigen Wirkungen empfunden. Ane früher von mir idon 
benutzten anderen Mittel hatten gar keinen Erfolg. (Hierunter befanden ſich auch die von Apotheker G. in Mm in den Hande 
kommenden Pillen. Von dieſen habe ich für mindeſtens Mk. 80. — verbraucht). . 
Ich freue mich, von diefen günſtigen Erfolgen Mitteilung machen zu können. 
Hochachtungsvoll JENTSCH, Poſtmeiſter. 
Rheuma- Tabakolln Marke „Elgol“ in Originalkartons à M. 4.—. 2 Kartons franko. Broſchüre von Dr. Einfeldt gratis. 
Gustav Laarmann, Fabrik pharm. Präparate, Berlin S. 59, Dieffenbachstr. 37. 
Generals und Verſauddepot: Alstertor-Apotheke, Hamburg 90, Ferdinandstr. 79. 


l 


ür die Redaktion verantwortlich: Chefredukteur Dr. Armin Kaufen, fiir den Handelsteil und die Inſerate: A. Hammelmann; 
Verlaß von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. E. J. Manz, Bud- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., fändtliche ia München. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


— 
— 


— 
Bezugspreis: viertel- D 
Jährlich K 2. 40 (2 Mon. | 
4 1.60, 1 mon. M 0.80) 


bel der Doft (Bayer. 
poſtverzeichnis Nr. 16, 
öferr. Zeit. Vrz. Nr. 0 la), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
Probenummern foſlenfrei 
durch den Verlag. 
Redaktion, Gxpedition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Ragfen, 
Tattenbachitraße 1a. 
== Telephon 3880. 


ar, 
Allgemeine AOS ae. 


htundsehatt 


Inferate: 30 & dle 


Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Floiſchor. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen. 


JM 20. 


— 


Deutſchlands Fürſten in Wien. 
Don 
Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


f: Spiegelſaale des kaiſerlichen Schloſſes zu Schönbrunn war am 
7. Mai das neue Deutſche Reich durch ſeine Fürſten erſchienen, 
um dem ehrwürdigen Neſtor der europäiſchen Herrſcher zu 1 oe 
Der König von Preußen führte als Deutſcher Kaiſer für ſeine 
fürſtlichen Bundesgenoſſen das Wort: „Weit hinaus über die 
Grenzen der Habsburgermonarchie beugt ſich die Welt in Ver⸗ 
Nase und Bewunderung vor der ehrwürdigen Geſtalt Eurer 
ajeſtät.“ 

Den Blick zurück in die Geſchichte des deutſchen Volkes! 
Defterreidy und fein aus der deutſchen Schweiz ſtammendes 
Herrſcherhaus haben viel gewirkt und viel gelitten für das Abend⸗ 
land und beſonders für die Deutſchen. Mit welch furchtbaren 
Opfern ſchlug Oeſterreich den Anſturm der Muſelmanen zurück 
und rettete ſo die weſteuropäiſche Kultur! Oeſterreich und ein 
Habsburgerprinz zeigten dem verzweifelnden Europa, daß der für 
unbefiegbar gehaltene korſiſche Eroberer auch in offener Feld- 
ſchlacht überwunden werden könne, und von Oeſterreich aus be⸗ 
gem der ſiegreiche Befreiungskampf, welcher von den deutſchen 
anden die napoleoniſche Schmach tilgte. 

Kaiſer Franz legte die deutſche Kaiſerwürde nieder, welche 
400 Jahre dem Hauſe Habsburg zugeſtanden. Der Wiener Kon⸗ 
greß mit dem Deutſchen Bund ſtellte zwar den Einfluß Oeſterreichs 
auf die Geſchicke des deutſchen Volkes wieder her, und Wien mit 
feiner glanzvollen Vergangenheit und ſeiner uralten Kultur war 
wieder der Mittelpunkt der Deutſchen, aber die innere Zerriſſen⸗ 
heit konnte nicht bejeitigt werden. Je mehr Oeſterreich fih ſelbſt 
zu einem befeſtigten, abgerundeten Staatsweſen entwickelte, deſto 
tiefer wurde die Kluft, welche ſich zwiſchen ihm und der preußi⸗ 
ſchen Großmacht auftat, und als es 1866 zum Bruderkriege kam, 
wurde Oeſterreich mit der „Stoß ins Herz“ Politik des „Blut- 
und Eiſen“ Mannes das Verbleiben im Deutſchen Bunde unmöglich 
gemacht. Und wenn ein öſterreichiſcher Staatsmann damals 
Sea haben follte, es werde noch einmal die Führung der 

utſchen an die Habsburger wieder übergehen, fo machte die 
rig erproffamierung in Verſailles dieſem ſchönen Wahne ein Ende 
er. 
Es ift undenkbar, daß Kaifer Franz Joſef dieſer geſchicht⸗ 
50 Tatſachen ſich nicht erinnert haben ſollte, als ihm der 
weich des Kaiſers des neuen Deutſchen Reiches und deffen fou- 
Caner Bundesgenoſſen angekündigt wurde. Und ein Herrſcher 
von dem echten ritterlichen Menſchheitsadel, wie er unſerem viel 
115 ſchwer geprüften Jubelkaiſer eigen iſt, kann die Selbſtüber⸗ 
geile ang ſo weit treiben, daß er all die bitteren Kränkungen bei⸗ 
leite läßt, welche ihm die politiſche Entwicklung Europas in den 
rosie Jahren feiner Regierung zugefügt hat. Man geht wohl 
155 fehl mit der Annahme, daß der Deutſche Kaiſer, als er 
bunten des Reiches einlud, mit ihm Oeſterreichs Kaiſer zu 
fun igen, dem Bedürfniſſe feiner ehrlich⸗offenen ritterlichen Ge- 
zollen folgte, den weltgeſchichtlichen Kämpfen zwiſchen Hohen⸗ 
r und Habsburgern einen verſöhnenden Abſchluß zu geben, 
er erhabenheit und Herzlichkeit einzig daſteht. 
N den einftigen Gegnern find treueſte Bundesgenoſſen 
51 80 Kaiſer Wilhelm ſagte es: „Drei Generationen deutſcher 
ſten haben ſich heute um Eure Majeſtät verſammelt ... und 


München, 16. Mai 1908. 


V. Jahrgang. 


find, dietreuen Freunde und Verbündeten Eurer Majeſtät, 
hierher geeilt, um Zeugnis abzulegen von den herzlichen Gefühlen 
inniger Freundſchaft und Anhänglichkeit, die uns für Eure Majeſtät 
beſeelen, und bewegten Herzens bringen wir unſere Huldigung 
dar demedlen Herrſcher, dem treuen Bundesgenoſſen, 
dem mächtigen Hort des Friedens, auf deſſen Haupt wir 
den reichſten Segen Gottes herabflehen.“ 

Und die Erwiderung des greiſen Trägers der Habsburger⸗ 
krone iſt für dieſen ſo charakteriſtiſch, daß ſie in ihren wichtigſten 
Sätzen hier feſtgehalten werden muß, ſie iſt gewiſſermaßen ein 
Programm: „. . . Dieſer Beweis Ihrer mir fo überaus teuren 
Freundſchaft . .. wird zu den koſtbarſten Erinnerungen meines 
Lebens gehören ... Ich darf in dieſem, mich in hohem Maße be- 
glückenden Akte herzlichſter Zuneigung wohl die feierliche 
Kundgebung des monarchiſchen Prinz ips erblicken, dem 
Deutſchland ſeine Macht und ſeine Größe verdankt. Auch 
Oeſterreich⸗-Ungarns Kraft liegt in dieſem Prinzipe, 
und in der Treue und der unwandelbaren Liebe meiner Völker 
habe ich ſtets neue Zuverſicht geſchöpft, um den mir obliegenden 
ſchweren Pflichten gerecht zu werden. Die Tatſache, daß es mir 
heute vergönnt iſt, eine ſo große Anzahl deutſcher Fürſten um 
mich verſammelt zu ſehen, iſt auch die ausdruckvollſte Beſtätigung 
des zwiſchen uns feit beinahe dreißig Jahren beſtehenden eng en 
und unerſchütterlichen Bundesverhältniſſes. Dieſer 
Tag beſtärkt mich in der frohen Erwartung, daß dieſes nur 
friedliche Ziele verfolgende Bündnis den gleichen Beſtrebungen 
der anderen Mächte wirkſam zur Seite ſtehen und ſeine Aufgabe 
bis in die fernſte Zukunft voll erfüllen wird.“ 

So verkündet nach den reichen Lebens- und Regentenerfah⸗ 
rungen einer ſechzigjährigen Kaiſerzeit der Herrſcher des mittel⸗ 
europäiſchen Doppelreiches: Oeſterreich⸗-Ungarn und das 
Deutſche Reich garantieren der Welt den Frieden in 


| Europa, und diefe beiden Staatsweſen werden ſtark bleiben, fos 


lange das monarchiſche Prinzip in ihnen herrſcht — eine 
Kundgebung, wie ſie impoſanter, gewichtiger und erfreulicher 
kaum noch gedacht werden kann. 

Kaiſer Franz Joſef I. hat ſich ſtets als deutſcher Fürſt 
gefühlt, wenn er auch mit gleicher Liebe und gleicher Fürſorge 
der anderen Nationalitäten ſeines weiten Reiches ſich annimmt. 
Die Deutſchen find auch heute noch der Kitt, welcher die Habs⸗ 
burgermonarchie zuſammenhält, und wenn es unter den Deutſchen 
auch Politiker gibt, welche meinen, dieſes alte Reich gehe in 
Trümmer, weil ſie es ſo haben möchten, ſo beweiſt doch wohl 
auch ihnen der Fürſtenbeſuch zu Schönbrunn, daß Oeſterreich 
trotz Sturm und Wetter im Innern eine feſtgefügte Macht ge⸗ 
blieben iſt, mit welcher die mächtigſten Staaten rechnen müſſen. 
Einem zerbröckelnden, dem Untergange geweihten Staate hätten 


die Fürſten des Deutſchen Reiches nicht ſolch hohe Ehre erwieſen, 


als welche die Huldigung am 7. Mai 1908 von allen Völkern des 
Habsburger Reiches empfunden und gewürdigt wird. 

Aller Welt wurde an dieſem denkwürdigen Donnerstage 
kundgemacht: Das Kriegsbeil iſt endgültig und für immer be- 
graben, das Bündnis zwiſchen Habsburg ⸗Oeſterreich und Hoben: 
zollern⸗Deutſches Reich iſt aufs neue beſiegelt und der Weltfriede 
von den mitteleuropäiſchen Kaiſerreichen garantiert, ſo weit 
letzteres in ihrer Macht liegt. Mit hoher Befriedigung werden 
die Völker Oeſterreichs und Deutſchlands dieſe mächtige Kund— 
gebung hören und die Deutſchen hüben und drüben werden ſich 


hier aufs herzlichſte freuen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 20. 16. Mai 1908. 


Weltrundſchau. 


Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Das ſchöne Feſt in Wien. 

Auch dem geſchickteſten und erfahrenſten Feſtdenker und 
leiter gelingt nicht immer die tadelloſe Durchführung feiner 
Idee. Hier oder da will es mit den Formen nicht recht klappen, 
und namentlich wird durch ein Uebermaß leicht die Wirkung 
beeinträchtigt. Auch wegen der Huldigungsfahrt der deutſchen 
Herrſcher zum diamantenen Kaiſerjubiläum in Wien wurde 
von manchen Freunden einige Beſorgnis in dieſer Hinſicht gehegt, 
während die Feinde Deutſchlands die Hoffnung verrieten, daß 
auch für dieſe feſtliche Demonſtration das Wort gelten möchte: 
Allzu ſcharf macht ſchartig. Aber nach dem Wiener Fürſtentage 
vom 7. Mai kann auch der ſonſt hurraſcheue Chroniſt mit Be⸗ 
hagen feſtſtellen, daß die Veranſtaltung in Wien in der voll⸗ 
kommenſten Weiſe gelungen iſt. | 

Der Dreibund kam zu feinem Recht, indem der König 
von Italien in einem Gratulationstelegramm an Kaiſer 
Franz Joſef ſich der Beglückwünſchung durch den Kaiſer 
Wilhelm aſſoziierte. Es zeugt von richtigem Takt, daß man ſich 
auf dieſen Austauſch zweier herzlicher Depeſchen beſchränkte, um 
der deutſch⸗öſterreichiſchen Intimität an dieſem Tage ihr Sonderrecht 
zu laſſen. Die Bezeichnung „großdeutſches Feſt“ finden wir 
gerade in der Preſſe jener alldeutſchen Heißſporne, die hüben und 
drüben mit dem gefährlichen Gedanken der Annektierung der 
deutſchen Provinzen Oeſterreichs geſpielt haben. Dieſe Leute, 
die ſonſt mit dem Namen Bismarcks zu krebſen ſuchen, 
wollten hier in einem weſentlichen Punkte den Meiſter korrigieren. 
Bismarcks Politik konnte man „kleindeutſch“ nennen, ſolange ſie 
auf die „reinliche Scheidung“ hinausging. Aber der eiſerne Kanzler 
nahm rechtzeitig aus dem anſcheinend unterlegenen großdeutſchen 
Programm den Kernpunkt in ſeine Aktion auf, indem er aus 
den Ruinen des alten deutſchen „Bundes“ das Bündnis mit 
Oeſterreich hervorwachſen ließ, ein Bündnis, das die von den 
früheren Großdeutſchen erſehnte Konzentration der deutſchen 
Dynaſtien und ihrer Völker in einer neuen Form verwirklichte. 
Die Form hat ſich bisher — nahezu ein Menſchenalter voll 
ſcharfer Proben hindurch — gut bewährt. Die Huldigungsfahrt 
des Deutſchen Kaiſers und einer Reihe der Bundesfürſten nach 
Wien hat in der ſchönſten und durchſchlagendſten Weiſe gezeigt, 
daß der Bündnisgedanke, zu dem Bismarck in der wohlberech⸗ 
neten und zähe verteidigten Mäßigung nach Königgrätz den Keim 
legte, und dem er 1879 in ſchwerem Kampfe die förmliche An⸗ 
erkennung erzwang, noch heute in voller Blüte ſteht. Von ſeiten 
der hohen Gratulanten wurde in richtigem Gefühl das Bündnis 
nicht in den Vordergrund geſtellt, ſondern vielmehr die Perſon 
des kaiſerlichen Jubilars. Kaifer Franz Joſef aber bewies fidh 
ebenſo als Meiſter des Taktes und der politiſchen Weisheit, indem 
er die Innigkeit und die Unerſchütterlichkeit des deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Bündniſſes in ſeinen Dankesreden beſonders kräftig 
betonte. Die wirkſamſte Wendung war die vom wahren „Herzens⸗ 
bedürfnis“. Das ſoll eben der Vorzug des deutſch⸗öſterreichiſchen 
Verhältniſſes ſein, daß es nicht bloß von der verſtandesmäßig 
abgewogenen Zweckmäßigkeit, ſondern von dem geſchichtlich und 
kulturell begründeten Herzenstrieb der Herrſcher und der 
Völker gehalten wird. Ob die Gefühlsſchonung überall gewahrt 
worden iſt, z. B. auch in dem neudeutſchen Hakatismus, mag heute 
pro praeterito unerörtert bleiben, wenn nur die Nutzanwendung 
nicht verloren geht. Die Eigenart der deutſch⸗öſterreichiſchen Be- 
ziehungen rechtfertigt die Bezeichnung als Familienfeſt. Auch 
für die große Mehrheit der Bürger auf beiden Seiten war es ein 
ſolches. Ein Familienfeſt im engeren Sinne war die Zufammen- 
kunft der Oberhäupter der größeren und kleineren Staaten, 
die vom alten Deutſchen Reich her eine große Gemeinſchaft bilden. 
Inſofern war es ein glücklicher Gedanke unſeres Kaiſers, die 
deutſchen Bundesfürſten zur Teilnahme einzuladen, und es muß 
beſonders betont werden, daß die hämiſche Andeutung in der 
feindſeligen Preſſe, die Bundesfürſten würden dort als „Vaſallen“ 
eine weniger ſchöne Rolle ſpielen, ganz gründlich zuſchanden 
gemacht worden iſt. In der ungezwungenſten Weiſe wurde in 
Rede und Gegenrede ſowie in allen Aeußerlichkeiten der Würde 
der Fürſten vollauf Rechnung getragen, ſo daß ein wirklich 
familiäres Verhältnis ungetrübt zur Erſcheinung gelangte. Kaiſer 
Franz Joſef benützte mit Recht und Geſchick die Gelegenheit, um 
dem monarchiſchen Prinzip einen feierlichen Ausdruck zu 


geben. Der Hinweis auf die Dynaſtie als Hort der Einheit, der 
Sicherheit und der Wohlfahrt des Staatsweſens hat natürlich für 
die habsburgiſche Monarchie in ihrer ſchwierigen Zuſammenſetzung 
eine ganz beſondere Bedeutung. Namentlich in einer Zeit, wo 
die magyariſchen Sonderbeſtrebungen ſogar auf das Jubelfeſt des 
greiſen Herrſchers einen gewiſſen Schatten werfen. 


Wünſchen wir dem Kaiſer Franz Joſef noch einen langen 


Lebensabend in Geſundheit und Geiſteskraft, damit er feine viel. 
erprobte Kunſt des Ausgleichens und Sammelns auch an den 
neueren Schwierigkeiten bewähren kann. Das ſchöne Feſt deutſch⸗ 
öſterreichiſcher Solidarität ſei ein Omen für Jahrhunderte! 


Der Triumph Mulay Hafids in Marokko. 

Nur mit Vorbehalt darf man Akt nehmen von den neueſten 
Nachrichten aus Marokko, wonach die große Mahallah, die Abdul 
WRI mit franzöſiſchem Gelde für feinen Zug nach Fez in Gang 
gebracht hatte, zu ſeinem brüderlichen Gegner Mulay Hafid über⸗ 
gegangen ift, und deſſen Einzug in Fez unmittelbar bevorſteht. 
Zufällig kam die Nachricht von der entſcheidenden Wendung 
gerade am Montag nach Berlin, als die Abgeſandten Mulay 
Hafids zu dem inoffiziellen Empfang bei einem Legationsrat 
ſich anſchickten. Es war vielleicht kein bloßer Zufall, daß der 
Empfang um einen Tag verſchoben wurde mit der Begründung, 
ein nachträglich eingereichtes Schriftſtück in arabiſcher Sprache 
müſſe erſt im orientaliſchen Seminar amtlich verdeutſcht werden. 
Die Dolmetſcherei kann ſchnell oder auch langſam betrieben werden, 
je nach Bedarf. Freilich iſt es gut, wenn die Regierung vor 
dem Empfange ſchon weiß, ob ſie es mit einem Abenteurer 
des Tages oder mit dem künftigen Sultan von Marotto 
zu tun hat. Wenn Mulay Hafid wirklicher Herr im Lande 
wird und die deutſche Regierung ſein Vertrauen hat, ſo läßt 
ſich vielleicht noch manches wieder gut machen, was nach Ausweis 
des Weißbuches bisher verſäumt war. 


Der vertagte Reichstag. 

Man braucht ihm keinen Nachruf zu widmen. Sogar die 
Blockpreſſe bringt es nicht fertig, für die Leiſtungen dieſer Block 
tagung Begeiſterung zu erwecken. Eine Maffe von Geſetzentwürfen 
wurde ſchließlich in einem wahren Automobiltempo erledigt; aber 
dieſe Nummern waren nicht impoſant und die ſummariſche Ver 
abſchiedung erſt recht nicht. Die Signatur der Tagung bleibt 
das Vereinsgeſetz mit ſeinem Sprachenparagraphen, das die Um 
wandlung des Freifinns in eine unbegrenzt dienſtwillige Regie 
rungspartei beſiegelte. 

Was der Sprachenparagraph zu bedeuten hat, wird und 
nochmals recht klar gemacht durch die preußiſchen Au 
führungsbeſtimmungen. Für alle anderen Minderheitsſprachen, 
— für die litauiſche, maſuriſche, wendiſche, franzöfiſche, ja fogar 
für die vor kurzem noch heftig befehdete däniſche Sprache werden 
weitgehende Ausnahmen von der Regel des Sprachen- 
paragraphen zugelaſſen, nur gegen die Polen wird die ganze 
Schärfe des neuen Geſetzes angewandt. Ein deutlicher Beweis, 
daß all das Gerede von techniſchen Schwierigkeiten wegen 
der Ueberwachung nur Vorwand war und ein nacktes Aus: 
nahmegeſetz des Hakatismus vorliegt. Die preußiſche Regierung 
ſcheint das die Polen auch recht kräftig fühlen laſſen zu wollen, 
Die Polen laſſen ſich aber nicht einſchüchtern. Der „realpolitiſche 
Erfolg der hakatiſtiſchen Politik iſt vorläufig, daß die Polen 
wieder an die Seite des Zentrums gedrängt find, dem fie bei früheren 
Wahlen mit mehr Eifer als Klugheit in die Flanke fielen. Jetzt haben 
wir ein regelrechtes Abkommen für die Landtagswahlen zwiſchen 
Zentrum und Polen, was für die Abwehr der liberal kultur 
kämpferiſchen Machtprobe in Preußen von großem Wert it. — 
Nebenbei zeigen die Ausführungsbeſtimmungen, daß die freifinnige 
„Errungenſchaft“ des Erſatzes der beſonderen Anzeige einer Ber 
ſammlung durch die öffentliche Bekanntmachung gar nichts wert if 
Die preußiſche Verwaltung will dieſe Beſtimmung benützen, um 
den regierungsfreundlichen Blättern Inſerate zuzuwenden; denn 
nur die auserkorenen „Amtsverkündiger“ folen eine wirksame 
Bekanntmachung vermitteln können. 

In den letzten Aufwaſch⸗ Sitzungen des Reichstags hat hier 
und da die Blockmehrheit verſagt. Man darf aber die Seiten 
ſprünge in Einzelheiten nicht ſchon als Vorzeichen des Zerfalls 
buchen. Am intereſſanteſten ift der Sieg des Talers gehen ben 
Einſpruch der Regierung. Aber da zeigte ſich die Widerſtands 
kraft der Rechten im Verein mit den alten wirtſchaftspolitiſchen 
Freunden. Die Konſervativen haben ſich mehr Selbständigen 
bewahrt als die Freiſinnigen, die tatſächlich „alles ſchlucken 
Vermutlich auch die Steuergeſetze im Herbſt. 
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höheres Studium“ lieferten die badiſchen Proteſtanten den Hoch⸗ 
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Nr. 20. 16. Mai 1908. Allgemeine Rundſchau. 


Sur Inferioritätsfrage. 
Aphorismen zur Rofifden Broſchüre von Dr. Brüning, Crier. 


For einigen Wochen erſchien bei Bachem unter dem Titel 
„Die Katholiken im Kultur- und Wirtſchaftsleben der Gegen- 
wart“ eine Broſchüre, deren Beſprechung eine größere Anzahl 
bemerkenswerter Aufſätze hervorgerufen hat, welche zum Teil 
fiber den Inhalt des Buches referierten, zum Teil auch kritiſch⸗ 
praktiſche Betrachtungen brachten. Der Verfaſſer legt nun in 
ſeinem Vorwort Wert darauf, „zunächſt zuverläſſiges Tatſachen⸗ 
material zu liefern“. Zu dieſem Zwecke hätte er meines Erachtens 
mehr bringen müſſen, als er gebracht hat. Wenn auch die amt⸗ 
lichen Quellen in mancher Beziehung ſpärlich fließen; aus vielem 
Etwas wird ſtets ein Viel und wer ſuchet, der wird auch finden. 
So ſagt Dr. Roſt z. B. auf S. 60: „Von einſchneidender Be- 
deutung für unſer Problem iſt ferner die Geiſtlichkeit beider 
Konfeſſionen nach zwei Seiten hin .. Um ein Bild der 
Vollswirtſchaft zu gebrauchen, kann man jagen, das proteſtantiſche 
Pfarrhaus iſt ein ſtarker Produzent für gebildete Berufe, das 
latholiſche ein ſtarker Konſument.“ Irgend einen ziffermäßigen 
Beleg für dieſen zweifellos richtigen Satz bringt der Verfaſſer 
an dieſer Stelle nicht. Und doch iſt ſo manches Material da, 
das hätte beigebracht werden können. Nehmen wir zunächſt das 
evangeliſche Pfarrhaus. Nach Cron „Glaubensbekenntnis und 


erforderlich ſind, um die oben genannten Zahlen zu erreichen. Daß 
dabei nicht allzuviel für die Laienberufe übrig bleibt, ergibt ſich 
ohne weiteres. Einen Schritt nach Oſten, nach Baden! Inner⸗ 
halb des obenerwähnten Zeitraumes von 25 Jahren bezogen 
badiſche Hochſchulen 3166 badiſche Katholiken. Von ihnen gingen 
715 zur techniſchen Hochſchule. Von der Geſamtzahl wandten 
ſich 758 dem Studium der Theologie zu (nach Cron a. a. O.), 
das find rund 24%. Wie gewaltig der Unterſchied zwiſchen 
Proteſtanten und Katholiken hier iſt, beweiſt wohl am beſten die 
Tatſache, daß von den Abiturienten, die zur Univerſität gingen, 
bei den Evangeliſchen 17,7 °/o angehende Theologen waren, bei 
den Katholiken dagegen 31,0% .. Auch für die ſpäteren Jahre 
läßt ſich an der Hand der Mitteilungen des Bad. Statiſt. Jahr- 
buchs ähnliches nachweiſen (ef. u. a. Roſt, S. 48). Auch in 
Württemberg abſorbiert das Studium der katholiſchen Theologie 
viele Kräfte. Genau läßt ſich das Verhältnis der Geſamt⸗ 
abiturienten zu denjenigen, welche katholiſche Theologie zum 
Gegenſtande ihres Studiums machen, allerdings nicht feſtſtellen. 
Immerhin aber kann man auf Grund der amtlichen Angaben 
über die Konfeſfion der Schüler aller Oberklaſſen einerſeits und 
der Zahl der Oberprimaner anderſeits die Zahl der katholiſchen 
Abiturienten in Württemberg auf jährlich zirka 180 — 190 ſchätzen. 
Nun find in den Jahren 1891—1901 in der Diözeſe Rottenburg 
jährlich im Durchſchnitt 38 Kandidaten der Theologie ordiniert 
worden. Aus dieſen Zahlen kann man daher ſeine Schlüſſe 
ziehen. Es bleibt von Süddeutſchland noch Bayern übrig. Von 
den 828 katholiſchen Gymnafialabiturienten Bayerns gingen nach 
Tanner (a. a. O. S. 696) 240 = 28,99 % zur Theologie über. 
In Mitteldeutſchland iſt Heſſen auf zirka 70—75 katholiſche 
Gymnaſialabiturienten zu ſchätzen; von dieſen ſtudierten 1906/07 
13 Theologie. Für Preußen mögen folgende Ziffern genügen: 


ſchulen des Großherzogtums in einem Zeitraum von zirka 
25 Jahren (1869—1893) 2728 Studenten. Von dieſen ſtammten 
aus dem evangeliſchen Pfarrhauſe 236; 190 von ihnen gingen 
zur Univerfität, 46 zur techniſchen Hochſchule. Von den 190 


widmeten ſich 75 dem Studium der Theologie, der Reſt von 115 RR ; 
ging zu Laienfächern über, welche A a gangen 161 antek , Kathol. Abiturienten Theologieſtudierende 
aus dem Pfarrhauſe erhielten. Von der Geſamtzahl der prote- 1886/87 833 253 
ſtantiſchen Studierenden hatten alfo zirka 8,6 %% proteſtantiſche 1891/92 1100 435 
Geiſtliche zu Vätern. — Nach einer bei Roſt ſelbſt (S. 43) mit- 1902/03 1625 439 
geteilten Tabelle ſtudierten im Jahre 1898 an deutſchen Univerfitäten 1903/04 1764 So 
hir elſaß lothringiſche Studenten evangeliſcher Konfeſſion. Von 190505 1385 485 
ieſen ſtammten 44 — — i 7 
ſtammten alſo genau 10% — aus dem evangeliſchen 1906/07 2070 478 


Pfarrhauſe. — Weiter ein Beiſplel aus Preußen. Greifen wir 
das Sommerſemeſter 1902 heraus. Da ergibt ſich denn, daß an 
Reichsinländern auf preußiſchen Univerſitäten 10,623 Evangeliſche 
ſtudierten. Von dieſen entfielen auf die 
evang.⸗ theol. Fakultät 1161 Studenten 
juriſtiſche P 3413 1 
mediziniſche j 1565 j 
philoſophiſche „ 4484 A 
Von den Vätern dieſer Studierenden waren im Haupt: 
berufe evangeliſche Geiſtliche 981. Auf die Fakultäten verteilt 
ſich diefe Menge fo, daß entfallen auf die 
evang. theol. 353 medizin. 154 
juriſtiſche 189 philoſoph. 285 
„Von der Geſamtzahl der evangeliſchen Studenten ſtellen 
ſomit die Geiſtlichen zirka 9,2 . Für die einzelnen Fakultäten 
berechnet, ergeben fic) — in obiger Reihenfolge — zirka 30 5%, 
5,8 b0, 9,8 % und 6,3 % . eae von der Produktion des 
evangeliichen Pfarrhauſes. Nun zum Konſumenten, zum fatho- 
lichen Pfarrhauſe. Während wir eben ſahen, daß das erſtere 
„lür den Proteſtantismus eine ſichere Quelle“ iſt, „aus der ihm 
viele Gebildete erſtehen“, müßten wir Katholiken unſere Theologen 


Nimmt man die fünf letzten Jahre, ſo erhält man unter 
9350 Abiturienten katholiſcher Konfeſſion 2385, die zur Theologie 
übergehen, das find 25 ½ %. 

Auch in den überwiegend proteſtantiſchen kleinen Staaten 
und im Königreich Sachſen ſteht es ähnlich; es ſind pro Jahr 


zu ſchätzen 
die Abitur. die Studenten 
kath. Konf. kath. Theologie 
in Sachſen auf zirka 15—17 zirka 5 
in den anderen Staaten auf zirka 45—50 zirka 15 

Von dieſen 15 dürften etwa 8—10 auf Oldenburg fallen; 
regelmäßig dürfte ferner Weimar mit einem beteiligt ſein. Die 
Schätzung für die kleineren Bundesſtaaten bezieht ſich, wie mit⸗ 
geteilt ſei, auf die erſte Hälfte der neunziger Jahre. 

Vielleicht nimmt der Verfaſſer der eingangs erwähnten 
Schrift Veranlaſſung, manche von ihm nur andeutungsweiſe 
herangezogenen Geſichtspunkte bei einer Neuauflage auszuarbeiten; 
an Material fehlt es nicht. 

Noch auf dreierlei ſei aufmerkſam gemacht. Bei der An— 
führung der Tabellen über den Beſuch der Töchterſchulen finden 


wir unter anderem: : 


„direkt als ein minus in Rechnung ſetzen, nicht etwa bloß des: 
A , N « ee 9 ua ¢ 0 
re fie für den Laienberuf verloren find, ſondern nod alla mit 1 Schülerinnen — 2 der Geſamtzahl 
e ’ vere 5 ” 7) „ ” ” 
wegen, weil fie durch den Zölibat auf den Ausſterbe Württemberg „ 352 — 7.9,% „ 


” 

An die Zahlen knüpfen ſich Betrachtungen über den ſchlechten 
Beſuch. Dieſer läßt allerdings zu wünſchen übrig, allein ſo 
ſchlimm, wie Roſt es darſtellt, iſt es nun doch nicht; die geſamten 
Privatanſtalten mit ihren Schülerinnen find nicht berückſichtigt, 
ein Umſtand, der die Prozentzahlen ganz bedeutend verſchlechtert. 

Dann wird wieder Sparkaſſenſtatiſtik getrieben — faute 
de mieux. Dieſe Sparkaſſenbuchſtatiſtik iſt ein recht zweifelhaftes 
Hilfsmittel. Für Preußen mag ſie ſtimmen, für Bayern im 
großen und ganzen auch noch; aber für Baden nicht. Denn 
dort weiſen für 100 Einwohner die Landeskommiſſariate 
Konſtanz 25,0 Kaſſenbücher auf bei ca. 88% kath. Bevölkerung 


etat geſetzt find.” (Vgl. Tanner in der „Paſſauer theol. prakt. 
Mon. Schr.“, Bd. XVI, Heft 11, S. 696), Und hier bietet ſich 
us ein recht reichhaltiges Material. Fangen wir im Südweſten 
ta Im Sommerſemeſter 1907 ftudierten auf deutſchen Univer- 
N äten 174 katholiſche elſaß⸗lothringiſche Theologen. Man darf 
uten, daß weitaus die größte Zahl von ihnen von elſaß— 
6 hringiſchen Gymnaſien kommt, wie man ebenſo anzunehmen 
tigt ift, daß die Zöglinge des Metzer Klerikalſeminars — 
Rag 140 — von dieſen Anſtalten abgegangen find. In dem 
nen: 1890—1900 haben nun — ef. Roſt, S. 41 — in 

laß Lothringen die Reifeprüfung beſtanden 1313 Katholiken; 


u würde für den i irka 1: 
A genannten Zeitraum aufs Jahr zirka 130 t 
tetholſche Abiturienten ergeben; heute mag der Satz etwas höher Freiburg 24,1 P piw a G a 
tigt man nun die Zahl der Studienjahre, fo | Karlsruhe 23,5 j be m a DOO a „ 
Mannheim 20,0 j „ ae ADOTOS s. * 


ergibt ſich, daß jährlich etwa 70 junge Studenten der Theologie 
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Hier ſtimmt die Rechnung alfo gar nicht; je mehr Katholiken, 
deſto mehr Kaſſenbücher. Deshalb ſind die Aeußerungen Roſts 
(S. 36) zum mindeſten mißverſtändlich, wenn er ſagt: „Wenn 
es . . . für Preußen feine Richtigkeit hat, daß die proteſtantiſchen 
. . . Gegenden .. reicher find als die katholiſchen, fo gilt diefe auf 
der Grundlage der Zahl der Sparkaſſenbücher erhärtete Beobachtung 
auch für Baden, das wir an anderer Stelle näher unterſuchten.“ 

Dann das letzte: Roſt ſagt (S. 40) „wenn wir unſere 
Nachweiſungen auch auf Süddeutſchland beſchränken, ſo wollen 
wir auch einen flüchtigen Streifblick zuerſt nach Preußen ſenden“. 
Folgt dann eine kurze Notiz über die preußiſchen Abiturienten 1905. 
Ich meine: entweder man läßt Preußen ganz weg — die kurzen 
Aphorismen S. 40, 56 und 61 bringen keine Ueberſicht — oder 
aber man berückſichtigt Preußen demnächſt ausführlich; für die 
Schulſtatiſtik wenigſtens liegt auch ein außerordentlich reich⸗ 
haltiges Material vor. 


Das Papſtjubiläum in der deutſchen 


Kolonie Roms. 
Von 
Dr. Paul Maria Baumgarten. 


Durch gottesdienſtliche Veranſtaltungen in der deutſchen National⸗ 
kirche der Anima wurde die Feier des Papſtjubiläums von 
der deutſchen Kolonie würdig eingeleitet. Am Sonntag morgen 
fand in der Nationalkirche des Campo Santo ein feierliches 
Pontifikalamt ſtatt und nachmittags wurde der von Monſignore 
Lohninger erbaute herrliche Pilgerſaal, als bleibendes Andenken 
an das Papſtjubiläum, feierlich ſeinem Zwecke übergeben. Der 
Protektor der Anima, Kardinal Merry del Val, der öſterreichiſche 
Botſchafter mit Gemahlin, der preußiſche und bayeriſche Geſandte, 
die Biſchöfe von Fulda, Hildesheim, Trieſt, St. Gallen, Sutri 
und Nepi, die ganze deutſche Prälatur, Vertreter der deutſchen 
Kollegien, die deutſche Kolonie, Deputationen und Pilger aus 
der Heimat, kurz eine vielhundertköpfige Schar hatte ſich zu 
dieſem erhebenden Feſtakte eingefunden. Monſignore de Waal 
begründete in herzlicher Weiſe eine Huldigung für den Jubel⸗ 
papſt, Monſignore Lohninger eine ſolche für den Deutſchen Kaiſer 
und den Kaiſer von Oeſterreich, die ihre lebensgroßen Porträts, 
in Oel gemalt, für den neuen Saal geſchenkt hatten, und Dr. Göller 
vom preußiſchen Hiſtoriſchen Inſtitut, Präſident des Leſevereins, 
ließ nach feinſchattierter, eindrucksvoller Darlegung der Bedeutung 
der deutſchen Kolonie Roms den Kardinalprotektor Merry del Val 
und den heimatlichen Epiſkopat hochleben. Zum Schluſſe erhob 
ſich der frühere Rektor der Anima Monſignore Nagl, jetzt Biſchof 
von Trieſt, um im Namen des Staatsſekretärs für die herrliche 
Begrüßung zu danken. Die Scuola Gregoriana, unter Leitung 
von Monſignore Müller, tat ihr Beſtes, um verſtändnisvoll aus⸗ 
geſuchte Chöre zu Gehör zu bringen. Die würdige Feier Hinter- 
ließ den ſchönſten Eindruck und hat die deutſche Kolonie mit einem 
praktiſchen, großen und ſchönen Feſtſaal bereichert, wofür Monſignore 
Lohninger warmer Dank gebührt. 

Am Montag, morgens um 11 Uhr hatte der Heilige Vater 
das römische Damenkomitee für Seine Jubelfeier, viele Biſchöfe, 
die aus Deutſchland und der Schweiz herbeigeeilten Diözefan- 
vertretungen der Damen ſowie die deutſche Prälatur und Ver: 
treter aller Kreiſe der anſäſſigen Deutſchen in Rom zu ſich in 
den Ronfiftorialfaal befohlen, um die Jubiläumsgeſchenke entgegen 
zu nehmen, die die Frauen und Jungfrauen in Deutſchland und 
der Schweiz Ihm zu Füßen zu legen beſchloſſen hatten. Nach⸗ 
dem Pius X. alle zum Handkuß zugelaſſen hatte, wurde eine 
Anſprache verleſen, in der der Papſt gebeten wurde, die Para- 
mente, Kirchenwäſche, Kelche, Monſtranzen, Ziborien, Miſſions⸗ 
koffer uſw. als Huldigung zum Jubiläum annehmen, ſie dann 
beſichtigen und ſegnen zu wollen. 

In längeren Ausführungen betonte der Papſt in ſeiner 
Antwort, daß er ſich noch lebhaft erinnere, daß dieſelben Länder, 
die heute ſo reiche Gaben darbrächten, vor zwei Jahren ſchon 
erhebliche Mengen von Paramenten für die zerſtörten Kirchen 
Kalabriens ihm geſchenkt hätten. Doppelt müſſe er ſich alſo 
wundern, daß, wie er gehört habe, jetzt noch viel größere Mengen 
und viel koſtbarere Sachen eingelaufen ſeien. Herzlichſter Dank 
gebühre allen, die ſo treu und unverdroſſen mitgearbeitet hätten, 
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um den Herrn in der Brotsgeſtalt zu ehren. Alle ſegne er von 
Herzen und wünſche ihnen Gottes reichſten Segen. Gerne folge 
er der Einladung, die Ausſtellung zu beſichtigen; er habe ſich 
darauf gefreut, das in Begleitung der Damen ſelbſt tun zu können. 

Dann erhob ſich der Heilige Vater, nahm noch die Spenden 
des Peterspfennigs entgegen, deſſen Sammlung ein recht er. 
freuliches Ergebnis gezeitigt hat, und begab ſich unter Voran⸗ 
tritt der Damen und gefolgt von den Herren in die Galleria 
delle Carte Geografiche. Die Galerie iſt 160 m lang, 
reichte aber nicht aus, um alle Paramente unterzubringen, ſo 
daß noch ein großer Saal hinzugezogen werden mußte. 

Die deutſchen und ſchweizer Damen hatten ſich alle bei 
den Ausſtellungen ihrer betreffenden Diözeſe aufgeſtellt, ſo daß 
fie, als der Heilige Vater, von der PBräfidentin, Frau Baumgarten, 
geführt, ihre Schätze in Seine Hände übergeben konnten. Nur 
ganz wenige Sprengel hatten fich aus dieſen oder jenen Gründen 
nicht beteiligen können. Als beſonders bedeutſam und reich 
müſſen die Gaben der deutſchen Schweiz, von Rottenburg, Frei- 
burg im Breisgau, Münſter und Breslau bezeichnet werden. 

Ein Triumph deutſcher Handarbeit, deutſchen Fleißes und 
deutſchen Geſchmackes iſt heute morgen gefeiert worden, ſo daß 
Kardinal Ferrata, die Herren vom Gefolge des Papſtes und dieſer 
ſelbſt die Solidität und Schönheit der zahlloſen Gegenſtände, 
unter denen die Gold- und Silberſachen, die Spitzen, die feingeſtickte 
Altarwäſche und eine große Anzahl von Meßgewändern in älterem 
und neuerem Schnitt hervorragen, nicht genug rühmen konnten. 

Der Heilige Vater hob wiederholentlich hervor, daß 
er alles gerne und mit Freuden annehme, die Verteilung 
der Gegenſtände aber voll und ganz in die Hände 
des deutſchen Damenkomitees lege. Wenn ſie ihm einen 
kleinen Teil zur perſönlichen Verwendung überlaſſen wollten, 


ſo würde ihn das recht freuen. Alles ſolle als Geſchenk des 


Jubelpapſtes an die bedürftigſten Gemeinden verteilt werden, 
worunter in erſter Linie diejenigen von Deutſchland und der 
Schweiz berückſichtigt werden müßten. 

Dieſe feierlichen Aeußerungen des Papſtes find darum wohl 
geeignet, manches Mißtrauen zu beheben, als ob die Heimat und ihre 
Bedürfniſſe bei ſolchen Anläſſen nicht genügend berückſichtigt würden. 

Die Leutſeligkeit und herzliche Freude, die der Hl. Vater 
während des ganzen, langen Rundganges bezeugte, beglückte die 
Veranſtalter dieſer hochbedeutſamen Kundgebung zum Prieſter⸗ 
jubiläum Pius' X. in höchſtem Grade. 

Die Miſſions vereinigung deutſcher Frauen und 
Jungfrauen, die in ſo erfreulichem Wachstum begriffen 
ift, hatte ſich auf Veranlaſſung des römiſchen Damenkomitees 
entſchloſſen, ihre von Jahr zu Jahr umfangreicher werdende 
Ausſtellung heuer ausnahmsweiſe in Rom zu veranſtalten. Unter 
der kundigen Leitung von Fräulein Schynſe wurde nun neben 
der eben erwähnten Ausſtellung, aber völlig ſelbſtändig und 
getrennt davon, diejenige der Miſſionsvereinigung in überſicht⸗ 
licher und geſchmackvoller Weiſe hergerichtet. Der Protektor, 
Kardinal Ferrata, ſtellte die Damen, die von Prälat Forſchner 
aus Mainz geführt wurden, dem Hl. Vater vor, der warme Worte 
der Aufmunterung und Anerkennung an ſie richtete. Und als 
er ihre Ausſtellung betrat, ſprach er in unverhohlener Weiſe ſeine 
Genugtuung darüber aus, daß der Heidenmiſſionen in ſeinem 
Jubeljahre in ſo reicher Weiſe gedacht worden ſei. Das ſei um 
ſo bemerkenswerter, als die Vereinigung doch erſt wenige Jahre 
beſtehe. Er wünſche und erwarte, daß fie ſich immer mehr ent 
wickeln und immer feſteren Fuß faſſen möge, weil ſie den Blick nicht 
auf beſtimmte Einzelheiten, ſondern auf das Ganze gerichtet halte. 

Zum Schlufje fei erwähnt, daß der Verein katholiſcher 
Lehrerinnen Deutſchlands ſich in fo hervorragender Weile 
an der deutſch⸗ſchweizeriſchen Ausſtellung und an der Sammlung 
des Peterspfennigs beteiligt hat, daß das vielen zum Vorbild 
und Muſter gereichen kann. Als der Heilige Vater an dieſen 
Teil der Ausſtellung kam, richtete die erſte Vorſitzende des 
Vereins, Fräulein Pauline Herber aus Boppard, umgeben 
von zahlreichen Vereinsmitgliedern, einige Worte an ihn un 
überreichte ihm die Adreſſe des Vereins. Der Papit dankte 
hochbefriedigt und bemerkte auf Fräulein Herbers Bitte, den von 
Freiin von Oer gemalten Kreuzweg ſelbſt behalten zu wollen, 
daß er dafür einen geeigneten Plaz im Vatikan ausſuchen werde. 

mAm Dienstag fand zum Abſchluſſe unſerer Jubelfeier 
eine muſikaliſche Aufführung im Campo Santo ſtatt. 

Unter den aus Deutſchland eigens herbeigeeilten Herren 
nenne ich den Grafen Droſte zu Viſchering, Prälat Profeſſor Hive 
Erbprinz von Löwenſtein und Monſignore Werthmann von Freiburh. 
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Im Frühling. 
Er Streifen verwildertes Gartenfand 
Mit nichenden Dolden am Mauerrand, 
Das (Pfoͤrtchen verwittert, ich ſchluͤpfe hinein: 
Gott grüß dich, mein Eden, im Sonnenfcßein | 


O fachende Frühlings herrlichſteit! 

Die ſchimmernden Pfade mit Blüten beſchneit, 
Es duftet der Flieder, die Tulpen glüß' n. 

Auf ſchweklender Moosbanſi im Mieſengrün 
Eauſch ich in tiefem, Begfückendem Schweigen 
Dem Oogelgeſang in den Hecken und Zweigen 
Und ſchaue verträumt in das Bfaue Gezeft. 


— — == — — — — — — — 


Da füllt mir die Seele unnennb are Luft, 
Da wird es mir plötzlich mit (Wonne bewußt: 
Wie reich ift das Leben, wie (Bön ift die Welt! 


uf 


Die , vaterlandifchen” Arbeitervereine. 


Don 
Ernſt v. Hartenfels. 


Ki dem „nationalen“ Acker des Fürſten v. Bülow „keimt“ 
manches neue Kraut, deſſen Zweck und Wert erkennbar iſt, 
noch ehe es recht Früchte gereift hat. Zu dieſen Gebilden ge⸗ 
hören die ſogenannten vaterländiſchen Arbeitervereine. Das 
Wochenblatt dieſer Vereine, die „Deutſche Treue“, bezeichnet ſie 
ſelbſt als eine Folge der letzten Reichstagswahlen. Der neue 
Arbeiterbund ſollte ſich gegen die Sozialdemokraten richten: Das 
Bürgertum wollte die politiſche Herausforderung der roten Partei, 
ſo heißt es in der Vorgeſchichte des Bundes, nicht mehr er⸗ 
tragen und brach ihren Einfluß im Reichstag. Um wie viel 
mehr hätten da nicht die Arbeiter, inſofern ſie deutſch, monarchiſch 
und lirchlich geſinnt feien, Veranlaſſung, den Einfluß der Sozial- 
demokraten als unerträglich zu betrachten. Ganz unſere Anſicht. 
Es ift auch ſelbſtverſtändlich, daß der Bund, wenn er in dieſem 
Sinne wirken will, verſpricht, mit den konfeſſionellen Arbeiter⸗ 
vereinen ein freundliches Verhältnis anbahnen zu wollen. Denn 
dieſe Vereine ſind ja doch auch deutſch und monarchiſch und 
kirchlich. Aber find dann nicht die vaterländiſchen Arbeiter- 
vereine entbehrlich? Sie verneinen das; ſie wollen auf dem Ge⸗ 
biete der Arbeitervereine eine Lücke entdeckt haben und dieſe 
ausfüllen. Sie wollen nämlich „alle zu Kaiſer und Reich ſtehen⸗ 
den deutſchen Männer, die zu Unternehmern in einem Lohn⸗ 
oder Gehaltsverhältnis ſtehen, ohne Unterſchied ihrer kirchlichen 


oder parteipolitiſchen Stellung zum Kampf gegen die Sozial- 


demokratie vereinigen“. Sollte dies gelingen, ſo würde damit 


aber doch nicht eine Lücke ausgefüllt, ſondern es würden alle 
deutſchen, monarchiſchen und kirchlichen Arbeiter „vereinigt“ 
werden. Das iſt aber bei den abgrundtiefen wirtſchaftlichen, 
politiſchen und konfeſſionellen Gegenſätzen in Deutſchland un- 
möglich. Das ſieht der Bund wohl im ſtillen auch ſelbſt ein, 
aber er merkt nicht, daß das „nationale“ Mäntelchen, in das er 
fi hüllt, von dem häufigen Gebrauch durch andere Kartell. 
wacher und ſonſtige politiſche Gründer ſo verſchliſſen iſt, daß es 
die Blößen dieſer neueſten Gründung nicht deckt. In Wahrheit 
handelt es ſich eben nur um ein Manöver im Sinne der Block. 
politik, durch das viel weniger die Sozialdemokraten als das 
Zentrum und die katholiſchen Arbeiter getroffen werden ſollen. 
Bie ſehr ſich nämlich der Bund der „vaterländiſchen“ Arbeiter 
gegen die katholiſchen Vereine richtet, ergibt offenſichtlich der 
Inhalt der bisherigen Nummern der „Deutſchen Treue“. Zwar 
haben die konfeſſionellen Arbeitervereine auch im allgemeinen 
nicht den Beifall dieſes Blättchens, die proteſtantiſchen Vereine 
15 werden doch nicht beſonders getadelt. Es heißt von ihnen 
gar, ihrem Anſchluß an den Bund ſtehe kein Hindernis entgegen; 
0 würden vielmehr durch ihren Beitritt auch wirtſchaftlich ſich 
pol Stellung ſichern. Die katholiſchen Vereine erhalten eine 
olche liebe. und vertrauensvolle Einladung, an der „vaterländiſchen“ 
en be keilzunehmen, nicht. Nun ja, „fatholijch“ heißt ja feit 
1010 13. Dezember 1906 ſoviel wie antinational, mithin gehören 

holiſche Arbeiter nicht in den Bund vaterländiſcher Arbeiter! 


Joſefine Moos. 
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Nicht anders ſtellt ſich der Bund und ſeine „Deutſche Treue“ 
zu den chriſtlichen Gewerkſchaften. Er will ihnen gegenüber in 
ſeiner Werbetätigkeit zwar freie Bahn haben, weil ſie ihn ſchlecht 
behandelt hätten. Angriffe richtet das Bundesblättchen aber nur 
gegen „ultramontane“ Gewerkſchaften. So enthält das „Wort 
an die evangeliſchen Arbeitervereine“ in Nr. 4 des Blattes 
folgende Liebenswürdigkeiten eines „evangeliſchen Chriſten“: Die 
Anklagen gegen die Burbacher und Völklinger Hüttenwerke nach 
den Reichstagswahlen wegen Bekämpfung der chriſtlichen Arbeiter 
ſeien ein Machwerk der chriſtlichen Gewerkſchaften aus dem Saar⸗ 
revier, welche von ultramontanen Blättern und Parteiſekretären 
geleitet würden. Dieſe ultramontanen Führer ſeien bezahlte 
Futterſchneidemühlen für Zentrumswahlen. Die Verbrüderung 
mit der ultramontanen Arbeiterbewegung habe nur geſchadet 
und habe das ultramontane Nebenregiment geſtärkt. Und ferner: 
Die Boten der Gladbacher Jeſuitenſchule ſcheine man endlich 
entbehren zu können. Hier würden die geheimen Giftquellen 
aufgeſchloſſen. Katholiſche Arbeiterſekretäre brächten unter der 
Firma „Chriſtliche Gewerkſchaft“ die ſchwerſten Gefahren. Es läge 
alle Veranlaſſung zur Warnung der evangeliſchen Arbeiter vor. 
Dann Glückauf zu einer Blockpolitik auch unter den evangeliſchen 
Arbeitern und ihren vielen tauſend Freunden. 

Aehnlich eifert die „Deutſche Treue“ an anderen Stellen 
gegen den „Ultramontanismus“. Beiſpielsweiſe, weil er die 
proteſtantiſchen Arbeiter gegen die Nationalliberalen auf die 
Beine bringen wolle. Es wird auch offen ein Keil zwiſchen die 
chriſtlichen Gewerkſchaften mit der Schlußfolgerung getrieben, 
es gehe aus den Auseinanderſetzungen auf beiden Seiten dieſer 
Gewerkſchaften hervor, daß eine wirtſchaftliche interkonfeſſionelle 
Vereinsbildung bei den in Deutſchland herrſchenden Zuſtänden 
unmöglich ſei. Mit dieſem Satze verurteilt eben der Bund ſein 
eigenes Bemühen. Denn gerade er will ja angeblich die Arbeiter 
auf breiteſter interkonfeſſioneller Grundlage zuſammenführen und 
wirtſchaftlich heben. In Wirklichkeit will er das, wie wir geſehen 
haben, freilich nicht, ſondern nur den Zuſammenſchluß aller prote⸗ 
ſtantiſchen Arbeiter, ſoweit fie nicht Sozialdemokraten find. Das 
Ideal des Bundes iſt ein Corpus Evangelicorum der deutſchen 
Arbeiter, als teilweiſer Unterbau für den proteſtantiſchen Reichs⸗ 
tagsblock. Dieſer Arbeiterblock müßte dann natürlich auch politiſch 
gut ausbalanciert ſein, damit er nicht umkippt. Auch das hat 
der Bund beſtens bedacht und feinen Schwerpunkt in das national: 
liberale Lager verlegt. Ausgerechnet dahin auch deshalb, weil 
er damit die dauerhafteſten und ſchärfſten Katholikenhaſſer für 
ſich gewinnt. Die Nationalliberalen find ja auch die „General. 
pächter von Bildung und Beſitz“, mit deren kapitaliſtiſchen Zielen 
der Bund mehr naiv als realpolitiſch ausſichtsvoll die Arbeiter 
ausſöhnen will. So wird es verſtändlich, daß der Bund für 
die Herrenmoral des Herrn Kirdorff, deſſen ſoziale Verdienſte 
er rühmt, eintritt, indem er meint, Herr Kirdorff habe in ſeiner 
Rede beim Feſtmahl des Zentralverbandes deutſcher Induſtrieller 
mit Recht den Herrenſtandpunkt vertreten, weil er ihn nur 
gegen die richte, die ihn herausforderten. Das heißt mit anderen 
Worten, die „Herren“ haben zu entſcheiden, ob die Arbeiter ſich 
ihrem Willen zu unterwerfen haben. In derſelben Richtung 
bewegt ſich das von dem Bundesblättchen nach einem Ausfall 
gegen die Partei, mit der man „in Domſakriſteien Wahlgeſchäfte 
abſchließt“, wiedergegebene Loblied auf die nationalliberale Orga- 
niſation, die im nationalen und freiheitlichen Sinne für Bildung 
und Beſitz eintrete. Nichts ſei weniger freiheitlich als der Sieges⸗ 
zug der Sozialpolitik der Poſadowskyſchen Richtung, der die 
polizeiliche Zwangsjacke der Staatsfürſorge und anderſeits den 
Terrorismus der Gewerkſchaften gebracht habe. Zweifelsfrei gehe 
jetzt durch das Volk eine friſche Briſe im Sinne des Blocks. Es 
handle ſich um die Zukunft der nationalliberalen Partei, deren 
große Verdienſte ſie dazu beſtimmten, in der ernſten Lage der 
Gegenwart eine vermittelnde Rolle zu ſpielen. Wir meinen, 
diefe Andeutungen genügen, um den Bund „baterländifcher” 
Arbeitervereine als eine neue Truppe zum Kampfe gegen das 
katholiſche Volk zu erweiſen. Für beſonders gefährlich halten 
wir ſie zunächſt nicht. Unſere katholiſchen Arbeiter ſind doch 
wohl politiſch geſchult genug, um zu wiſſen, daß die Propheten 
aus dem nationalliberalen Lager für uns falſche Propheten ſind. 
Gleichwohl wird man die Weiterentwicklung dieſer neueſten Block, 
hilfstruppe ſorgſam im Auge behalten müſſen. ` 


Beim Befuch von Reftaurants, Hotels und Cafés, verlange man aus Prinzip 
ftets die „Allgemeine Rundſchau“. Steter Tropfen höhlt den Stein! sv, 
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Studententum und Parteipolitif. 


Von 
Auguſt Nuß. 


uf Herrn Koepchens Artikel in Nr. 19 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ nur einige flüchtige Gedanken zur Erwiderung. 

Soll der Student, der noch nicht wahlmündig iſt, 
aktiv und praktiſch Parteipolitik treiben? Nein! 
Dazu hat er weder Beruf, noch Fähigkeit, noch Zeit. Er ſoll 
ſtudieren. Soll auch an den Strebungen und Bewegungen 
der Zeit nicht achtlos vorübergehen. Er ſoll Fühlung zu nehmen 
und zu halten ſuchen mit den Gedankengängen der ihn um- 
gebenden Welt. Neben ſeinem Fachſtudium ſoll er auf dem 
weiten Markt des großen öffentlichen Lebens Umſchau halten, 
ohne ſich zum „lauttönenden“ Herold und zum „Rufer im Streite“ 
aufzuwerfen. Auch hier ſoll er lediglich — ſtudieren. Dafür 
heißt er „Student“. So ſoll er ſich poſitive Kenntniſſe ſammeln, 
um dann ſpäter gegebenenfalls im öffentlichen Leben ſeinen 
Mann ſtellen zu können. Das — paſſive — Studium der 
Politik ſchadet dem jungen Herrn Studioſus nichts, wohl aber 
die aktive Beteiligung an dem Kampfe in der parteipolitiſchen 
Arena. Dem Studium der reinen Tages. und Parteipolitik ziehe 
ich für die heutige ſtudentiſche Welt das intenſive Studium 
der ſozialpolitiſchen Probleme vor. Hic Rhodus, hic 
salta! Mehr ſoziales Intereſſe! Mehr ſozialpolitiſches Ber- 
ſtändnis! Das iſt heute eine der erſten „Forderungen des Tages“, 
— auch, ja gerade für die junge akademiſche Welt. In beſtimmten 
Grenzen wird auch von ihr poſitive ſoziale Mitarbeit ge⸗ 
fordert. Ich meine: Mit der gewiſſenhaften und gründlichen 
Erfüllung der ſozialen Pflichten hat der Student vorerſt 
genug zu tun. Hier zeige er ſeine Kraft! 

Iſt ein Student wahlmündig geworden, ſo hat er 
meines Erachtens das verfaſſungsmäßige Recht und die ſtaats⸗ 
bürgerliche Pflicht, von Fall zu Fall aktiv Parteipolitik zu 
treiben, ſo gut wie jeder andere Staatsbürger. Ob er hierbei 
eine führende Rolle ſpielen will, mag er mit ſeinem Gewiſſen 
ausmachen und mit ſeinen Standespflichten. 

So viel zu der prinzipiellen Frage, ob ein Student 
Parteipolitik treiben foll. 

Zum Schluß noch eine Bemerkung: 

Gar mancher katholiſche Student ſieht beim Gegner nur 
Splitter, im eigenen Lager aber lauter Balken. Gar mancher 
katholiſche Student nährt ſich täglich nur von der Koſt liberaler 
Zeitungen und Witzblätter à la „Simpliciſſimus“ und „Jugend“! 
Die katholiſchen Blätter ſeien ihm, ſagt er, zu einſeitig und 
— rückſtändig. Woher kennt er ſie? Zumeiſt nur aus der 
Kritik der Gegner. Dieſe Art Politik zu „ſtudieren“, ijt ein: 
ſeitig und — unehrlich. Sapienti sat! 


SY Y EEE REY SRI? 
„Sachverſtändige“ in Unſittlichkeits⸗ 


prozeſſen. 


Hor der Strafkammer des Landgerichts München I wurde am 
5. Mai im ſogenannten objektiven Verfahren wieder einmal 
ein Prozeß gegen ein mit grob unſittlichen Stellen geſpicktes 
Buch verhandelt. Der Ausgang war aber ein anderer als in 
der ominöſen Schwurgerichtsverhandlung, über die in Nr. 10 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ (S. 147 ff.) berichtet werden mußte. 
Das Gericht ließ ſich von den Gutachten der lediglich zur Ent— 
laſtung geladenen „Sachverſtändigen“ diesmal nicht imponieren 
und erkannte auf Einziehung von elf objektiv unzüchtigen 
Stellen des Buches. Der intereſſante Verlauf der Verhandlung recht 
fertigt eine nähere Wiedergabe. Wir folgen dabei dem Berichte 
der Nr. 128 der liberalen „Augsburger Abendzeitung“: 
„Vor einiger Zeit erſchien im Verlage von Piper & Co. dahier 
(München) ein Werk, „Tagebuch einer Dame”, in welchem ge: 
ſchildert wird, wie eine Dame aus der Geſellſchaft zur Dirne 
herabſinkt. Die Staatsanwaltſchaft beanſtandete den Inhalt des 
Buches und erhob gegen den Verfaſſer, den Münchener Schrift— 
ſteller Dr. Rüttenauer, und die Verleger Anklage wegen Ber: 
gehens wider die Sittlichkeit. Die Strafkammer lehnte die Er— 
öffnung des Hauptverfahrens gegen die Beſchuldigten ab, worauf 
das objektive Verfahren eingeleitet wurde. 
In der nun vor der 1. Strafkammer ſtattgehabten Ver— 
handlung erklärte der Sachverſtändige Profeſſor br. Muncker, 
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das Buch habe in gewiſſem Sinne einen wiſſenſchaftlichen Wert. 
Es ſei die Tagebuchform gewählt, weil in dieſer die Heldin über 
ihre Gefühle und Regungen möglichſt offenen Aufſchluß geben 
könne. Die Verhältniſſe, unter denen ſie zur Dirne werde, werden 
rückſichtslos dargeſtellt. Dabei werde die Heldin keineswegs 
lorifiziert, es werde vielfach e daß ſie ein Opfer ihrer 
Schwäche werde. Der ruhige Leſer erkenne, daß der Verfaſſer 
einen Fall von ſeeliſcher Krankheit darſtellen will. Dieſe Abſicht 
ſchließe nichts Unſittliches in fih; das Buch fei durchaus 
nicht pornographiſch, wenn es auch kein künſtleriſches Werk 
ſei und verſchiedene pſychologiſche Unmöglichkeiten enthalte. Eine 
Geſchmackloſigkeit müſſe das Hereinziehen religiöſer Momente ge 
nannt werden, eine Roheit ſei die Schilderung verſchiedener 
Perſonen, in denen man bekannte Münchener Schriftſteller erkenne. 
Hervorzuheben fei, daß das Buch verſchiedene hübſche Natur: 
ſchilderungen enthalte. l 

Schriftſteller Joſeph Ruederer führte aus, das Buch fei 
nicht pornographiſcher Art. Er glaube an die Abſicht des Ver⸗ 
faſſers; er verfolge künſtleriſche Ideen; daß er ſie erreichte, möchte 
er nicht behaupten, doch offenbare ſich in dem Werke ein ſtarkes 
ſchriftſtelleriſches Können. Die Heldin fei eine hyſteriſche Perſon, 
deren Pſychologie jo plump geſchildert fei, daß demgegenüber das 
Künſtleriſche zurücktrete. n g 

Staatsanwalt Vink führte in feinem Plädoyer aus, der 
Begriff des Unzüchtigen fei dem gefunden Menſchen ohne weiteres 
klar, und von Männern, die, wie die Juriſten, trotz aller gegen 
teiligen Meinungen dem öffentlichen Leben naheſtehen, könne man 
dies um ſo mehr behaupten. Ran fet im gegebenen Falle das 
Leben der Heldin und die Art der Darſtellung; es würden Zoten 
verwendet, um den Entwicklungsgang der Heldin W 
Die Frage, ob es eine Nor m Für die Sittlichkeit gebe, 
müſſe er bejahen. Dieſe Sittlichkeitsquellen ſeien das 
Alte und das Neue Teſtament, auf denen ſich der mo⸗ 
derne Staat aufbaue. Er halte die Meinung der Sachver- 
ſtändigen in allen Ehren, allein ſie ſtünden außerhalb der großen 
Volkskreiſe, die ein ſolches Werk wie das „Tagebuch einer Dame" 
als unzüchtig verwerfen. Durch die Einziehung des Buches 
werde dem Kunſtſchatze der Welt nichts geraubt, wenn es frei 
Obe te werde, würde es nur die ſittliche Verkommenheit fördern. 

ie Staatsanwaltſchaft wäre in der Lage, eine Reihe von Gegen 

ſachverſtändigen zu benennen, doch fet es ſchwer, diefe zu 
Gericht zu bringen, weil ſie ihre Anſicht vor der Oeffentlichkeit 
nicht bekunden wollen. Da es nicht möglich fei, einzelne Zeile des 
Buches auszuſcheiden, wenn man es nicht unverſtändlich machen 
wolle, beantrage er das ganze Buch einzuziehen und die zu deſſen 
Herſtellung benützten Platten unbrauchbar zu machen. , 

Die Vertreter der Intereſſenten, die Rechtsanwälte Dr. Wil 
helm Roſenthal und Dr. Pflaum traten der Auffaſſung des 
Staatsanwaltes über die Notwendigkeit der Vernehmung von 
Sachverſtändigen entgegen und kamen zu dem Schluſſe, daß die 
Tendenz des Werkes keine unſittliche ſei, denn die einzelnen 
Schilderungen ſeien notwendig, um erklärlich zu machen, wie eine 
Dame der Geſellſchaft zur Dirne herabſinken könne; eventuell 
würde es ſich empfehlen, nur das eine Blatt mit der beanſtandeten 
Zeile zur Einziehung zu beſtimmen. 

Die Strafkammer entſchied, daß elf Stellen des Bu hes 
einzuziehen und die zu ihrer Herſtellung benützten 
Platten unbrauchbar zu machen feien. Das Gericht ar 
erkannte, daß große Partien des Buches nicht zu beanſtanden find, 
und ließ es dahingeſtellt, ob ihm ein literariſcher oder künſtleriſcher 
Wert beizumeſſen, ob es von fittlicher oder unſittlicher Tendenz 
getragen fei. Ein beträchtlicher Teil des Buches enthalte 
Schilderungen der Liebesabenteuer der Heldin, und in breiter 
Ausmalung auch verſchiedene Vorgänge aus dem 
Geſchlechtsleben derſelben. Dieſe Schilderungen treten aus 
dem Geſamtinhalt des Buches hervor, fie feien objektiv um 
züchtig und geeignet, das ſittliche Empfinden weiter 
Leſerkreiſe zu verletzen.“ 


Der Bericht und die Entſcheidung bedürfen kaum eines 
Kommentars. Die nicht nur in der Preſſe, ſondern auch im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe (vgl. den Artikel „Gerichtspraxis 
von Dr. Otto von Erlbach in Nr. 6, S. 88ff.) und im deutſchen 
Reichstage erhobenen ſchweren Bedenken gegen den Einfluß det 
ſogenannten Sachverſtändigengutachten auf die Beurteilung 
pornographiſcher Erzeugniſſe durch die irregeführte deutſche Recht 
ſprechung können auf die Dauer nicht ohne Wirkung bleiben. 
Bei dieſer Gelegenheit eine vorläufige Antwort an die Adreſſe 
des Abg. Dr. Müller (Meiningen), der in der Reichstagsſizung 
vom 30. März 1908 das Landgericht München I, dem angi 
gehören er die Ehre habe, und das Schwurgericht München 
gegen kritiſche Ausführungen der „Allgemeinen Rundſchau 
verteidigen zu müſſen glaubte. Dr. Otto von Erlbach wird 
in einer der nächſten Nummern der „Allgemeinen Rundschau 
bemerkenswerte jüngſte Vorgänge im Kampfe gegen die Porno: 
graphie im Zuſammenhange würdigen. Heute ſei lediglich fel. 
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geſtellt, daß Abg. Dr. Müller (Meiningen) der „Allgemeinen Menſchen zeigten fih jedoch etwas enttäuſcht: von dieſer welt ⸗ 
Rundſchau“ mit Unrecht den Vorwurf machte, ſie habe (vgl. berühmten Volksrednerin hatte man ſich eine wiſſenſchaftliche 
Stenographiſcher Bericht, Reichstag, 134. und 135. Sitzung, Konferenz ſtatt einer Salonplauderei und neue Gedanken ers 
Montag, 30. März 1908, Seite 4466 c) „unter anderem ver. wartet; ſo aber hatte ſie die wärmſte Wortmalerei dem Chriſten⸗ 
langt, daß Richter, die in ſolchen Dingen judizierten — es war tum und die größten Schlager berühmten Männern entnommen. 
eine Reihe von Urteilen mitgeteilt, in denen das Münchener Dieſer Vortrag trat doppelt lebendig vor meine Seele bei 


Gericht abwich von dem Urteil des Obergerichts —, fo raſch Lektüre einer neuen Abhandlung von Ellen Key, betitelt „Das 
Gemeingefühl der Selbſtherrlichkeit“, fiehe Beilage zur „Allge⸗ 


meinen Zeitung“, 1907, Nr. 17. 

In ihrer Rede hatte ſie betont: „Die Geſelligkeit und die 
Geſellſchaft muß die Solidarität und die Individualität ver⸗ 
treten“, im Eſſay verficht fie dieſelben Sätze aber mit Voraus- 
ſtellung des Individualismus: „Ich bin in erſter Linie für mich 


wie möglich von der Strafkammer an die Zivil⸗ 


kammer verſetzt werden möchten“. Jeder Urteilsfähige kann 


dieſe Wendung des wortreichen Freiſinns⸗Führers nur in dem Sinne 
verſtehen, als habe die „Allgemeine Rundſchau“ eine Verſetzung 
ohne und gegen den Willen der betreffenden Richter, 
alſo ſozuſagen eine Art Strafverſetzung „verlangt“. In einer Fuß⸗ 
note zu dem Artikel „Vier Urteile“ in Nr. 8 vom 22. Febr. 1908 
(S. 121) heißt es aber lediglich: „Die Strafkammer des Landgerichts 
München I hat mittlerweile auch vom Reichsgericht, und zwar 
in zwei Fällen, Korrekturen erfahren, welche den betreffenden 
Richtern denn doch den Wunſch nahelegen ſollten, 
baldmöglichſt an eine Zivilkammer verſetzt zu 
werden, denn das Anſehen der Juſtiz leidet gewaltig unter 
ſolchen Fehlſchlägen.“ Das ijt ein ſehr erheblicher Unter- 
ſchied, über den der Abg. Dr. Müller (Meiningen) nicht ſo 
leichtfertig hinweghüpfen ſollte. Ein Reichstagsabgeordneter iſt ver⸗ 
pflichtet, eine Zeitung oder Zeitſchrift, die er angreift, zum 
mindeſten genau zu zitieren und weder etwas hinzuzufügen 
noch etwas wegzulaſſen, wenn dadurch der Sinn entſtellt und 
künſtlich in pejus „korrigiert“ wird. Die Unabſetzbarkeit 
des Richters iſt ein Grundſatz, der in der „Zentrumspreſſe“ einen 
vielleicht zuverläſſigeren Schutz findet als in den Reihen jenes 
„Freiſinns“, der heute von bisherigen Kampfgenoſſen des Ver- 
rates an freiheitlichen Grund forderungen angeklagt 
wird. Einer Juſtizbehörde, welche einen Urteilsſpruch mit Ver- 
ſetung ahnden wollte, würde die „Allgemeine Rundſchau“ nach⸗ 
drücklich auf die Finger klopfen. Etwas anderes iſt es, wenn ein 
Richter ſelbſt einſieht, daß ſeine Fähigkeiten auf einem anderen 
Gebiete liegen. | 


F 
„Selbſtherrlichkeit.“ 


Von 
Anna de Crignis, München. 


An 18. Mai 1906 gab Ellen Key ihren erſten Vortrags: 
‚abend in München. Noch heute ſehe ich die feine Er- 
ſcheinung der kleinen, alten Dame vor mir: wie ſie in 
ihrer eleganten ſchwarzen Robe ans Stehpult rauſchte, dann 
den Duft eines dort liegenden Blütenſtraußes einſog, vornehm 
mit den wohlgepflegten Händen pofierte und hierauf das meiſt 
aus Damen beſtehende Publikum einem minutenlangen Studium 
unterzog. Totenſtille herrſchte im großen Saale des „Bayeriſchen 
Hofes“, bis Ellen Keys helle, einſchmeichelnde Stimme den 
Bann brach durch die Worte: „Verehrte Anweſende.“ Ihr 
Thema lautete: Geſelligkeit und Ethik. Zu Beginn ſprach ſie 
den für Chriſten inhaltsloſen Satz: „Der Zweck des Lebens 
iſt das Leben ſelbſt.“ Die einzelnen Teile ihrer langen Rede 
verband ſie geſchickt durch Brücken von eigener Moſaik ſowie 
zahlreichen Sentenzen, welche ihre ungeheure Beleſenheit offen— 
barten. Geſelligkeit müſſe geiſtig anregen und körperlich wohl: 
tun. Nichts überraſchte mich mehr von der Verfaſſerin des 
Buches „Lebensglaube“, in dem fie das Verblühen des Chriften- 
tums, deſſen vollſtändigen Bankrott zu beweifen fic) anmaßt, 
als daß ſie den leuchtendſten Redeſchmuck ihres Vortrages — 
unſerer Bibel entnahm, z. B. als ſie über jene Geſelligkeit 
Iprad, welche wir durch die Liebe oder Freundſchaft genießen 
onnen, „wo der eine ſehr ehrfurchtsvoll das Gefühl des anderen 
wie ein Altarlicht emporhebt zu einer Höhe, die er ſich ſelbſt 
va zugetraut hätte“ .. , oder wenn fie die Sitte der Araber, 
em Fremden Brot und Salz zu reichen, eine Art Sakrament, 
fir Liebesmahl nannte .. ., oder als fie ausführte, Sabbat: 
. müſſe in die Geſelligkeit gebracht werden. Ueber⸗ 
eg lief ihr ganzer Vortrag auf das Chriſtengebot hinaus, 
a fie ſelbſt zitierte: „Was ihr wollt, daß euch die Menſchen 
un, das ſollt ihr ihnen auch tun!“ 
red Am Schluſſe ließen fic) junge Leute zu exaltierten Lob- 
en hinreißen; reife, an jahrelanges Studium gewöhnte 


da, in zweiter Linie für die Menſchheit. Unſere Lebensbedürf⸗ 


niſſe können wir nicht anders als im Zuſammenhang mit dem 
Ganzen befriedigen.“ Dann leitet ſie zu dem Kernpunkt ihres 
Strebens und Wirkens über: „Der Individualiſt will eine per» 
ſönlich geſchaffene Religion und Ethik.“ Wie ſehr lehnt ſie ſich 
da an ihr Ideal Friedrich Nietzſche an! Radikal atheiſtiſch, 
bekriegt ſie wie er das Chriſtentum und beſonders die Kirche. 
Philoſophie des irdiſchen Lebens vertritt bei beiden die Stelle 
der Religion. „Wenn es Götter gäbe, wie hielte ich's aus, kein 
Gott zu ſein“, phantaſierte der Zarathuſtraprediger. Aber ſeine 
Jüngerin Ellen Key übertrumpft ihn noch. Hören wir den 
Schlußgedanken ihres Eſſays: „. .. Wenn dieſes der Menſch⸗ 
heit zur zweiten Natur geworden iſt, dann wird eine Mutter, 
wenn ihr Sohn ihr dann noch mit Parzivals Frage naht: Was 
iſt Gott? ihren Blick in den ſeinen verſenken und antworten 
können: Dul” — — — Als ich diefe Stelle das erſtemal las, 
mußte ich lächeln, ſo naiv kam ſie mir vor; das zweitemal 
fiel mir das Märchen ein: „Mann und Frau im Eſſigkrug.“ 
Das drittemal ſtand dieſe ſchwediſche Schriftſtellerin als der 
verkörperte Hochmut vor mir, und ich fand ihren Haß gegen 
unſere Religion der Demut natürlich. 

Die kleinen Menſchlein, die armſeligen Sterblichen, die 
Sünder läßt ſie zu Gottheiten avancieren! Nur gut, daß die 
ewige Majeſtät des wahren, einen, perſönlichen Gottes zwiſchen 
ſeinem und dem menſchlichen Geiſte einen Grenzwall errichtet 
hat, an dem irdiſcher Hochdünkel ſcheitert. 

Der Wilde, einer gefunden Ahnung folgend, ſchafft fic 
einen Götzen als Ding außerhalb ſeiner ſelbſt; der „modernſte“ 
Kulturmenſch betet ſich ſelbſt an! Ein Weſen, das geboren wird, 
ſich entwickelt und ſtirbt! Ein Geſchöpf, das Tag für Tag 
hundert Torheiten und Irrtümer begeht, das müde, krank und 
unglücklich fein kann! „Was iſt der Menſch, der geprieſene Halb- 
gott“, fragt Goethe; „ermangeln ihm nicht ebenda die Kräfte, 
wo er ſie am nötigſten braucht?“ — 

Der metaphyſiſchen Kunſt des Ruſſen Doſtojewsky ent— 
ſproßte der Roman „Die Dämonen“, in welchem der Nihiliſt 
Kiriloff ſich ſchließlich erſchießt, um Gott zu werden. 

O, Doſtojewsky, wie ſchade, daß Fräulein Key erſt jetzt 
entdeckt hat, daß der Menſch eigentlich ein Gott iſt; ſonſt hätte 
Kiriloff, dein Held, mit ſeiner Sehnſucht nach Vergöttlichung, 
ruhig leben bleiben können! Gerade in dieſem ruſſiſchen Werke 
tritt uns das „Menſchliche, Allzumenſchliche“ plaſtiſch vor Augen 
und gewährt einen Rückſchluß auf alle Menſchen. Und dieſe 
ſollen „Gott“ ſein?! Unwillkürlich kommt mir die Herzeloide des 
Mittelalters, die Parzival das Lichte vom Finſtern unterſcheiden 
lehrt, logiſcher vor als die moderne Ellen Key. 

Ich glaube, daß Goethe, den dieſe Dame als zweites Ideal 
verehrt, mit ihrer Gottesanſicht kaum einverſtanden geweſen wäre. 
Er ſagt: „Ich aber bete den an, der eine ſolche Produktionskraft in 
die Welt gelegt hat, daß, wenn nur der millionteſte Teil davon 
ins Leben tritt, die Welt von Geſchöpfen wimmelt. Das iſt 
mein Gott.“ — Derſelbe Goethe charakteriſiert unſer Verhältnis 
zu dem unbegreiflichen Gott; er nennt den Menſchen „ein würdig 
befundenes Gefäß zur Aufnahme eines göttlichen Einfluſſes.“ 

Laſſen wir uns nicht wankend machen durch die vergol— 
dete Phraſeologie dieſer modernen Heidin! Es iſt nur ein Gott. 
„Von Gott geht alles aus; in Jeſus Chriſtus hat alles ſeinen 
Mittelpunkt, durch ihn geht alles zurück auf Gott.“ (P. Bona- 
ventura.) Das Chriſtentum regelt auch die Stellung zwiſchen 
Gott und Menſch: letzterer iſt nicht mehr als ein abhängiges 
Geſchöpf, wennſchon die Krone der Schöpfung; er iſt nicht Gott 
ſelbſt, aber kraft ſeiner unſterblichen Seele ein Ebenbild Gottes 
und ſoll ein Tempel des hl. Geiſtes ſein. Wie ſagt Schiller? 
„Religion des Kreuzes! Nur du verknüpfeſt in einem Kranze — 
Der Demut und Kraft doppelte Palme zugleich.“ 
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Einen Beirat für die Theaterzenſur 


hat die Polizeidirektion in München ins Leben gerufen. Dem 
Beirate gehören folgende Herren an: 

f „Oberſtudienrat Dr. v. Arnold, Holfſchauſpieler Friedrich 
Baſil, Univerſitätsprofeſſor Dr. Cornelius, Univerſitäts⸗ 
profeſſor Geh. Hofrat Dr. Cruſius, Profeſſor an der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule Dr. Graf Du Moulin⸗Eckart, Schrift 
ſteller Alex. Freiherr v. Gleichen Rußwurm, prakt. Arzt 
Dr. K. Graßmann, Univerſitätsprofeſſor Obermedizinalrat 
Dr. v. Gruber, Schriftſteller Dr. Max Halbe, Profeſſor 
Ad. v. Hildebrand, Studienrat Dr. Kerſchenſteiner, 
Univerſitätsprofeſſor Hofrat Dr. Kräpelin, Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. v. Müller, Univerſitätsprofeſſor Dr. Muncker, 
©ymnafialreftor J. Nicklas, Generalintendant a. D. v. Poſſart, 
Schriftſteller Jofeph Ruederer, Oberregiſſeur a. D. J. Savits, 
Oberbibliothekar Dr. Schnorr v. Carolsfeld, Profeſſor 
Anton Stadler, Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule 
Dr. Sulger⸗Gebing, Profeffor an der Techniſchen Hochſchule 
Dr. Voll, Schriftſteller Wilhelm Weigand, Intendant a. D. 
Geh. Hofrat von Werther. 

Die „Münchener Neueſten Nachrichten“ find von der Zu⸗ 
ſammenſetzung des Beirates ſehr befriedigt und meinen, die⸗ 
ſelbe verſpreche ein recht gedeihliches Wirken, „gedeihlich“ 
im Sinne einer weitherzigeren Handhabung der Zenſur. 
Anders kann es vom Standpunkte der „Neueſten Nachrichten“ 
nicht gemeint ſein. Wir enthalten uns eines Urteils über 
die Wirkſamkeit dieſes Beirates, bis wir greifbare Früchte ſeiner 
Arbeit geſehen haben. Der Zenſurbeirat ijt, fo wird bekannt. 
gegeben, in Kommiſſionen eingeteilt, die bereits Gelegenheit hatten, 
ſich zu einer Reihe von Bühnenwerken verſchiedenſter Gattung 
zu äußern. 

Was die Zuſammenſetzung des Zenſurbeirates an- 
belangt, ſo hat die Polizeidirektion es mit einer Aengſtlichkeit, die 
wir zwar verſtehen, aber nicht billigen, ſichtlich vermieden, auch 
nur eine einzige Perſönlichkeit zuzuziehen, welche notoriſch 
auf dem Boden derjenigen Richtung und Weltan- 
ſchauung ſtünde, die in der bayeriſchen Geſamtbevölkerung 
nun einmal die vorherrſchende iſt. Das hindert aber nicht, an- 
zuerkennen, daß eine Reihe vortrefflicher Männer, die durch ihre 


unerſchrockene öffentliche Stellungnahme gegen gewiſſe Exzeſſe 


beſtens legitimiert ſind, in dem Beirate anzutreffen iſt, wenn 
fie auch nur einen relativ kleinen Bruchteil bilden. Mit be- 
ſonderer Genugtuung begrüßen wir verſchiedene Autoritäten der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft und Volkshygiene, namhafte Kenner der 
menſchlichen Pſyche. Bei einzelnen Namen fragt man ſich allerdings 
vergeblich nach dem Befähigungsnachweis für das Ehrenamt eines 
Theaterzenſors, wenn nicht etwa z. B. für einen Hiſtoriker 
die ſcharf ausgeprägte „antiklerikale“ Tendenz allein ſchon die 
ethiſch⸗äſthetiſche Qualifikation erſetzt. Es könnte auffallen, 
daß die in den Beirat berufenen Bühnenſchriftſteller ausnahms- 
los der modernen „freien“ Richtung angehören, wie auch die 
zugezogenen Literatur- und Kunſtſachverſtändigen ſchon dadurch 
gekennzeichnet ſind, daß ſie in gewiſſen Prozeſſen der letzten Zeit 
mehr oder minder Anſchauungen vertraten, welche — von 
perfönlichen Freiſprechungen ganz abgeſehen — zur Freigabe von 
Erzeugniſſen führten, die von der Staatsanwaltſchaft bejdlag- 
nahmt und verfolgt waren. 

Daß wir unter dieſen Umſtänden in das Vorſchußlob der 
„Münchener Neueſten Nachrichten“ nicht einſtimmen können, liegt 
auf der flachen Hand. Es hätten ſich auch in München noch 
Männer finden laſſen, welche, ohne der Einſeitigkeit, des Mucker ⸗ 
tums oder ähnlicher minder ſchöner Eigenſchaften verdächtig zu 
ſein, vermöge ihrer Tradition, ihrer pofitiven Leiſtungen und 
ihrer geſamten Geiſtesrichtung ein gewiſſes Gegengewicht gegen 
übermächtige moderne „freie“ Strömungen hätten bilden können. 
Der Mangel dieſes Gegengewichtes vermindert unſere Zuverſicht, 
aber im übrigen wollen wir, wie ſchon geſagt, die Wirkſamkeit 
dieſes Zenſurbeirates als objektive Zuſchauer geduldig abwarten. 
Im großen und ganzen wird wohl alles bleiben, wie es war. 


Dr. Otto von Erlbach. 


6ratis-Probenummern verfandt werden 


Pe k—. 


können, ift der Verlag ſtets dankbar. 


| ür Mitteilung von Adrefen, an welche 


Frühlingsfreud! 


O Früßlingsfreud, wenn deine Knofpen [pringen, 
Da ſchwillt der Hoffnung junger Gkumenfkor, 

Die Herzen flammen wie verjüngt empor — 

O Frühlingsfreud! Das gibt ein neu Selingen! 


Und iſt mir manche Knofpe aufgeſprungen — 
So ift mir manche Gkume hingewellt. 

In Hoffnungen hab' ich ſchon oft geſchwelgt — 
Was ich erhoffte, ift mir oft miß lungen. 


Doch will das Herz den Mut nicht finken laſſen, 
Solang ein Frühlings hauch es neu umweht, 
Mag taufendmal der Bnofpen Got erb laſſen. 


Und wenn des Bebeng letztes Got vergeht, 
So kaßt zum letztenmak mich Hoffnung faſſen: 
Ich weiß, daß dann ein Früßking neu erfteßt. 


Haunersdorf. Seb. Wieſer. 


Engliſche Wohltätigkeit. 
Cheodorich E ch wabe. 


Bernard Shaw und das Almoſen. — Der Mayor von 
London in Deutſchland. — Das Deutſche Hoſpital. — 
Einwanderung. — Arme Kinder. 


Sa für Millionäre“ — das macht fic) ebenjogut 
„ wie etwa „hölzernes Beil“. Aber Bernard Shaw hat ein 
Heftchen als Flugſchrift der wiſſenſchaftlich⸗ſozialiſtiſchen Fabian 
Society geſchrieben, das dieſen Titel trägt. Shaw, der in 
Paradoxen glänzende, alles herunterreißende, Shakeſpeare tief 
verachtende, Helden aller Art tötende, ſich ſelbſt hoch verehrende 
engliſch⸗iriſche Bühnenſchriftſteller. 

Was ſollen die Millionäre mit ihrem Geld anfangen? 
Eine zu wichtige Frage, als daß nicht eine eigene Schrift darüber 
geſchrieben werden müßte. Shaw hat ſie geſchrieben, und nicht 
zu unrecht. Carnegie, allerdings ein Amerikaner, nimmt täglich 
über 160,000 M ein; dem Herzog von Bedford, dem ein großer 
Teil des Londoner Bodens gehört, bringt, ſo ſagt man, jede Minute 
20 M. Er kann mit feinen 29,000 M täglich nicht an Carnegie 
hinanreichen, aber am Ende kann er und die Seinen nicht alles 
eſſen, er ſtirbt wohl auch eines Tages, und fo hat Shaw redt, 
wenn er fragt: Was foll der Millionär mit ſeinem Gelde 
anfangen? l 

Für feine Kinder ſorgen? O das wäre, ſagt der engliſche 
Schriftſteller, ganz verkehrt: „Will man die Laufbahn eines 
jungen Mannes verderben, ſeine Energie vernichten und ſeinen 
Charakter ſchwächen, ſo iſt klar, daß es dafür kein ſichereres 
Verfahren gibt als ihm zu gewähren, was man „Unabhängigkeit“ 
nennt, worunter man eine völlige und verächtliche Abhängigkeit 
von der Arbeit anderer verſteht. Jeder Millionär, der ſeine 
Millionen in der üblichen Weiſe ſeiner Familie hinterläßt, ſetzt 
ſeine unſchuldigen Nachkommen dieſer Gefahr aus, ohne ihnen irgend 
einen Vorteil zu verſchaffen, den ſie ſich nicht weit wirkſamer und 
glücklicher durch eigene Arbeit, unterſtützt durch einen ſchönen 
Eintritt ins Leben, verſchaffen können.“ Das ſtimmt ungefähr 
mit dem was Carnegie ſagt: „Nichts iſt ſo wahr, als daß der 
„allmächtige Dollar“, in Millionen an Töchter und Söhne ver 
erbt, zum allmächtigen Fluche wird.“ 

Weit vernünftiger ſei es, Almoſen zu geben aber — und 
nun fährt Shaw fort —, nicht für Arme und Krankenhäuſer. 
Krankenhäuſer folen nur etwas bekommen, wenn fie Studien 
sweden dienen; den Komiteen für Arme Unterſtützungen zu 
geben, könne allenfalls noch hingehen, aber den Armen unmittelbar 
dürfe nichts geſchenkt werden. Denn Krankenhäuſer zu halten, 
Armen zu helfen ſei Pflicht der Gemeinſchaft, und ein Reicher 
ſolle dieſe Pflicht nicht abnehmen. Man ſolle dem Armen und 
Kranken nicht das geben, was er braucht, ſondern was er brauchen 
ſollte und nicht begehrt. Der Erziehung, dem Unterricht fol 
der Reichtum dienen, wie der von Cecil Rhodes; die Gaben, 


‘man in einem warmen Salon figt, eine gute Zigarre raucht 
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die für geiſtige Bedürfniſſe, für Erziehung, Gelehrſamkeit, vater. Ueberſchuß aus einem Konzert 100 Pfd. Sterl. 
ländiſche Zwecke geſpendet werden, wirken auch wieder auf die [König Cduard-Hofpitalfonds | 200 „ „ 
materielle Lage zurück. Und wer es als Luxus verpönen wollte, Hoſpitalſonntag⸗Fonds 590 „ „ 
Bedürfniſſe zu wecken, die einſtweilen nicht da find, nicht Be- | Hoſpitalſamstag⸗ Fond 181 „ „ 
Aus angelegtem Eigentum 2924 „ „ 


gehrtes begehrenswert zu machen, dem erklärt Shaw: „Wer 
aus dem Luxus von geſtern das Bedürfnis von heute macht, iſt 
ein ebenſo großer Wohltäter wie der, der bewirkt, daß da, wo 
früher nur ein Scheffel Weizen wuchs, jetzt zwei Scheffel wachſen. 
Er hat Energie geſchaffen und vereinigt, anſtatt ſie nur einzeln 
zu verſtreuen und hat ſie auf dem im Grund einzig möglichen 
Weg geſchaffen: durch Weckung neuer Bedürfniſſe.“ 

Ich will auf eine prinzipielle Erörterung dieſer „groß⸗ 
zügigen“ Philoſophie, fo leicht fie auch wäre, nicht eingehen. 
Solche Anſchauungen auszuſprechen, iſt äußerſt bequem, wenn 


Bezahlungen von Patienten, die Privatzimmer hatten 490 „ „ 


Verkauf von alten Materialien, Wäſche 26 „ „ 
11 


Verkauf von Anſichtspoſtkarten „ „ 

Dazu nur wenige Bemerkungen. Man ſieht, wie zum 
Jahreseſſen, das in den Statuten eigens vorgeſchrieben iſt und 
meiſt von einem engliſchen oder deutſchen Großen präfidiert wird, 
nicht weniger als 81,200 M zuſammenkamen. Der König Eduard⸗ 
Hoſpitalfonds wurde vom König im Jahre 1897 gegründet in 
der Abſicht, die Londoner Spitäler zu unterſtützen; der König 
drückte bei der Gründung die Hoffnung aus, es möchte gelingen, 
jährlich 150,000 Pfd. Sterl., 3 Millionen M aus ihm zu ziehen. 
Im Jahre 1906 betrugen die Einnahmen bereits 130,000 Ffd. Sterl. 
Carnegie hat dem Fonds 100,000 Pfd. Sterl., ein Lord Mount 
Stephan das Doppelte, ein Samuel Lewis 250,000 Pfd. Sterl. 
zugewieſen. An einem Sonntag des Jahres wird überall für 
die Hoſpitäler geſammelt, daher die Summe aus dem Hoſpital⸗ 
ſonntag⸗Fonds. Was die Patienten, die nicht eigene Zimmer 
innehatten, freiwillig bezahlten, läßt ſich nicht kontrollieren. Es 
kann bei den Schenkungen während des Jahres, auch bei den 
jährlichen Subſkriptionen und denen zum Feſteſſen ſein, auch bei 
den Büchſenſammlungen, die im Hoſpital ſelbſt 152 Pfd. Sterl., 
3040 M einbrachten, auch bei den Hoſpitalſonntag⸗Gaben. 
Auf alle Fälle dürfte es ſehr wenig ſein. — 

Auf den Zwieſpalt der Meinungen, ob private freiwillige 
oder öffentliche zwangsweiſe Fürſorge, weiſt auch die Debatte 
hin, die um die letzten Weihnachtstage über „unterernährte 
Kinder“ geführt wurde. Die Armut in London iſt eben groß, 
trotz der Summen, die ihr ſteuern wollen. Man hat ſchon das 
engliſche Verwaltungsſyſtem dafür haftbar gemacht, aber ich 
glaube großenteils zu unrecht. Wenigſtens heutzutage zu Unrecht. 
Daß es in London ſoviel und ſo außergewöhnliches Elend gibt, 
könnte man allerdings, um nur das zu betonen, der Regierung 
inſofern auf die Rechnung ſchreiben, als nach der Anſicht mancher 
das engliſche Aſylrecht zu weit geht. Auf den „freien 
Boden Englands“ wandern Tauſende ein, die nichts haben und 
vorausſichtlich niemals etwas beſitzen werden. Angeſichts des 
engliſchen Fremdengeſetzes von 1905 könnte man vielleicht das 
beſtreiten. Allein das genannte, ſtreng gehandhabte Geſetz, eine 
der letzten Taten des aggreſſiv-jingoiſtiſchen Flügels der Unio- 
niſtiſchen Partei unter Balfours Regierung, iſt, als die Liberalen 
geſiegt hatten, weſentlich gemildert worden. Der neue Staats— 
ſekretär des Innern Herbert Gladſtone ſtellte das Aſpylrecht 
wieder her. 

Mit der großen Einwanderung hängt ohne Zweifel zum 
Teil auch die Frage der „unterernährten Kinder“ zuſammen. 
Am 21. Dezember v. Is. las man in den „Times“ einen Aufruf 
von vier hochangeſehenen Männern, Roſebery, Rothſchild, Avebury 
und von Arthur James Balfour, dem früheren konſervativen 
Miniſterpräſidenten. Es hieß darin, durch einen Education Act 
von 1906 ſei es dem Londoner Grafſchaftsrat geſtattet worden, 
jedem Steuerzahler 4 Pf. aufzulegen, damit in den 946 kon⸗ 
feſſionellen und konfeſſionsloſen Schulen, die unter ſeiner Auf— 
ſicht ſtehen, arme Kinder im Fall der Not geſpeiſt werden 
können. Der Grafſchaftsrat habe beſchloſſen, von dieſer Er— 
laubnis keinen Gebrauch zu machen, weil bisher zu dieſem 
Zweck freiwillige Beiträge in genügender Höhe gefloſſen ſeien. 
Statiſtiſche Aufſtellungen ergaben 18 272 bedürftige Kinder 
der genannten Art, für fie feien 30 — 40,000 M nötig je nach 
der Härte des Winters und dem Anwachſen der Arbeitsloſigkeit. 
Die Begründung für die Bitte um Beiträge iſt eigen⸗ 
tümlich: „Wir halten es nicht für billig (fair), daß dieſe Laſt 
auf die geſamte Körperſchaft der Steuerzahler gelegt werde, die 
ohnehin ihre Steuern ſchon fo ſchwer tragen. Auch könnten 
Tauſende von armen Eltern, wenn ſie ſehen, daß ſie ſelbſt für 
die Unterſtützung ihrer Nachbarkinder zahlen müſſen, verſucht 
ſein, dem Staat auch ihre eigenen aufzulegen.“ Und noch ein 
Grund: „Dieſe neue Steuer würde vielleicht Folgen haben, die 
jene, welche den Fortſchritt des Sozialismus beobachten, nicht 
ohne ernſte Beſorgnis betrachten können.“ 

In der gleichen Nummer des „Times“ ergreift auch der 


oder ein ſchottiſches Beeſſteak mit einer Flaſche kräftigen Weines 
vor ſich ſtehen hat. Oder wenn man, wie es bei Shaw der 
Fall iſt, um eine Hundertpfundnote ſich nicht viel zu kümmern 
braucht. Gemüt war ja noch nie die Sache Shaws. Für andere 
Menſchen iſt das Schriftchen höchſtens ein Beweis mehr dafür, 
daß in England ſich recht verſchiedene Anſichten über 
Wohltätigkeit geltend machen. Weit mehr als in Deutſchland, 
wo das engliſche Syſtem, Wohltätigkeitsanſtalten, beſonders 
Krankenhäuſer zum großen Teil durch freiwillige Gaben 
zu unterhalten, weder geliebt noch gepflegt wird. Daher ſtaunen 
Engländer, die Deutſchland kennen lernen, wie bei uns Irren⸗ 
häuſer, Spitäler und ähnliche Anſtalten vielfach ohne Appell an 
die öffentliche Wohltätigkeit ſich halten können. Als im vorigen 
Sommer der Lord⸗Mayor von London mit anderen Herren 
Deutſchland beſucht hatte, berichtete er nachher in einem engliſchen 
Blatt über ſeine Eindrücke: „Ich war, ſagt er, wieder (in der 
Irrenanſtalt Buch bei Berlin) mit Staunen und Bewunderung 
darüber erfüllt, daß die Deutſchen es fertig bringen, alle dieſe 
vorzüglichen Etabliſſements zur Linderung menſchlichen Leidens 
aus den Steuern zu erhalten (er meint damit wohl auch die 
Beiträge der Leidenden). Ich konnte nicht umhin, mich unſerer 
eigenen klagenden Bitten um Privatfonds zu entſinnen, die 
nötig ſind, um derartige Einrichtungen zu erhalten, und ich bin 
abſolut nicht ſicher, ob nicht die Steuer eine modernere und 
verſtändigere Einnahmequelle ift, als die Subſkriptionsliſten, die 
bei Gelegenheit der Eſſen zugunſten von Spitälern, Irrenhäuſern 
und Waiſenhäuſern herumgereicht werden. Derartige „Feſtlich⸗ 
keiten“ find in Deutſchland unbekannt. “(?) 

Wie es in England näherhin gemacht wird, möge uns der 
Jahresbericht 1906 einer Londoner Anſtalt zeigen, die unſerem 
vaterländiſchen Empfinden beſonders nahe geht, des Deutſchen 
Hoſpitals, das im Jahre 1845 hauptſächlich für Kranke ge- 
gründet wurde, die deutſcher Abſtammung find oder die deutſche 
Sprache reden. Dieſe große und hochgeſchätzte Anſtalt liegt in 
Dalſton, einer der ärmſten Gegenden des Nordoſtens Londons, 
ift mit Apotheke, Rekonvaleszentenheim und proteſtantiſcher Kirche 
verbunden und verfügt über 130 Betten, von denen im Berichts- 
ahr durchſchnittlich 118 ſtets belegt waren. Die Kranken- 
ſchweſtern kommen aus Sarepta bei Bielefeld. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß Kranke jeder Konfeſſion aufgenommen werden 
und zwar, wie in den meiſten engliſchen Spitälern, umſonſt und 
ohne jegliche Empfehlung. 
= Das erſte, was an dieſem 174 Seiten ſtarken Rechenſchafts⸗ 
Aon auffällt, ift die faſt unüberſehbare Zahl der Geber. Von 
ii und König, von faſt allen regierenden deutſchen Fürſtlich⸗ 
keiten, den Senaten der deutſchen Seeſtädte, den Botſchaftsbeamten 
in London bis zu all den Tauſenden bürgerlicher „Steuerzahler“ 
De coleſtanten. Juden, Katholiken, alle ſind hier vereinigt. 
Rei Spitzen der deutſchen Kolonie in London gehören zum 

räfidium, der Apparat, um Gaben zu ſammeln, iſt oder ſcheint 
wenigſtens mir großartig. 
jam Wie kommt nun das Geld für eine ſolche Anftalt gu- 
1 12 Die gewöhnlichen Ausgaben für 1906 betrugen 
215 ao Sterl. (222,560 M), die Einnahmen 10,778 Pfd. Sterl. 
fo kn . Woher kommen dieſe Einnahmen? Ich führe ſie 
Hof 15 als möglich an, um in die Maſchinerie eines Londoner 
Jährliche einen Einblick zu verſchaffen. Alſo: 

ne Subſtriptionen (ein Pfd. Sterl. = 20 M) 1568 Pfd. Sterl. 

ungen geſammelt für das Jahresfeſteſſen 4060 „ „ 
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5 entungen während des Jahres „ „ 
„Büchſen geſammelt 184 „ „ Sozialdemokrat Hyndman das Wort. Er verlangt fozujagen 
ag vom Koſcherküchenkomitee 100 „ „ Speiſung aller Schulkinder — eine Vorahnung des Zukunfts- 
ſtaats. Die Leitung der „Times“ ſelber nimmt zu der Frage 


Ertrag der Matinee im Apollotheater 150 „ „ 
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in einem langen Artikel Stellung, Hyndmans Forderungen ab- 
lehnend, die Bitte der vier warm befürwortend. 

Ich habe dieſe Debatte erwähnt, weil auch ſie in die Art 
und in die Beweggründe engliſcher Wohltätigkeit 
einen Blick tun läßt. Ganz ideal kann man dieſe Beweggründe 
ja nicht wohl nennen. Aber auf Grundſätze kommt es im 
Leben weniger an, als auf friſche und kräftige Taten. 


Knabenadrtneret. 
Don 
H. Fellner. 


Die „Soziale Kultur“ veröffentlicht in ihrem Januarheft 1908 
einen Artikel „Knabengärtnerei“, worin an Hand eines Beiſpiels 
aus England gezeigt wird, von welch großem praktiſchen wie auch 
den ert es wäre, wenn in unſeren Schulen in den 
ußeſtunden eine Anzahl Knaben in der rationellen Bearbeitung 
eines Gärtchens, namentlich in Gemüſe⸗, dann auch Blumenzucht, 
unterrichtet werden könnten. Es iſt in jenem Artikel die Rede von 
einem Herrn Rooper, Schulinſpektor in Southampton, der in der 
Nähe der Stadt ein nicht gerade fettes Stück Ackerland für dieſen 
Zweck erwarb, dasſelbe 12 Schülern zur Bearbeitung übergab, 
zuerſt zur Verbeſſerung und dann zur Bebauung. Der Garten 
iſt in 12 Sun Teile geſchieden, jedem Knaben ein Teil. Ein 
ahr hindurch 1 dieſelben dreimal in der Woche je eine 
tunde theoretiſchen und praktiſchen Unterricht im Gartenbau. 
Ihre Parzellen bebauen alle mit den gleichen Gemüſen, um ſo den 
Wetteifer anzuregen. Die Produkte verkaufen ſie, der Erlös gehört 
r Hälfte ihnen, zur andern Hälfte der Schule fi r die Sämereien, 
ie Werkzeuge u. dergl. Dieſe Tätigkeit fepen die Knaben zur 
Freude ihrer Eltern in ihrem Hausgärtchen fort, und der Cin: 
wand, daß ſie dadurch ihre Schularbeiten verſäumen, trifft nicht 
zu, denn ſie arbeiten fleißiger als früher, aus Furcht, es möchte 
ihnen ſonſt ihre ſo lieb gewordene Beſchäftigung nicht mehr ge⸗ 
ſtattet werden. , 
. Dieſer Artikel veranlaßt mich auch an dieſer Stelle auf eine 
ſolch eminent ſoziale und erzieheriſche nn aufmerffam zu 
machen. Wie in der Stadt dadurch manch kleines Plätzchen treff- 
lich ausgenützt werden könnte, ſo wäre auch auf dem Lande 
Gartenkultur nur zu wünſchen. Unſere Landleute legen in der 
Tat Wert darauf, einen Garten zu beſitzen, allein ſo klein der Platz, 
ſo groß iſt oft der Wirrwarr. Wenn aber unſere Knaben von 
10—12 Jahren, die fich in dieſer Zeit ſchon betätigen wollen, auf 
eine rationelle Gartenkultur durch praktiſche Beiſpiele hinge⸗ 
wieſen würden, ließe ſich wohl ſehr viel machen. Ich will nicht 
davon reden, daß eine Mannigfaltigkeit der Gemüſe eine 
Verbeſſerung der Koſt bedeutet und damit an manchen Orten 
zum Kapitel „Dienſtbotenfrage“ gehört; ich will nur anführen, 
daß eine ſolche Gartenkultur ein nicht zu unterſchätzendes Mittel 
iſt, unſeren Landleuten die Liebe zur „Mutter Natur“ wieder zu 
erwecken, die bei ihnen vielfach in ein ſtumpfes Hinnehmen der 
Naturerſcheinungen verblaßt iſt, Liebe zur Natur, dieſe erſte Stufe 
zu einem höheren geiſtigen Standpunkt. 
in anderer großer Vorteil würde ſich aus Knabengärt— 
nereien dadurch exgeben, daß die Kinder den Nutzen, Segen und 
inneren Wert der Arbeit kennen lernen. Es entſteht ein edler 
Wetteifer zwiſchen den Knaben, der ſich noch fortſetzt, wenn ſie 
herangewachſen ſind, bei der großen Bewirtſchaftung der Felder. 

In der gleichen Weiſe und aus den gleichen Gründen wäre 
wünſchenswert die Pflege von Obſtbäumen, die in der Form von 
Spalierbäumen nicht nur eine treffliche Bekleidung der nackten 
Häuſerwände, ſondern auch eine ergiebige Einnahmequelle für 
viele bilden könnte. . 

Von welch hohem moraliſchen Wert aber wäre es erſt, wenn die 
von den Knaben gezogenen Gartenprodukte Verwendung fänden in 
den Suppenſchulen (Die hoffentlich auf dem Lande noch mehr Eingang 
finden werden, wenn ſo die Knaben ſähen, wie ſie hier im kleinen 
ihren Beitrag leiſten zum großen Problem der Volksernährung. 

Von welcher Seite wir alſo die Sache betrachten, immer 
zeigen ſich uns eine Menge von Vorteilen. Nur einen Haken 
ſcheint die Sache zu haben, nämlich woher die Herren Pfarrer 
und Lehrer, denn dieſe kämen doch vorerſt nur in Betracht, die 
Zeit nähmen zu dieſem Unterricht. Ich meine, mit gutem Willen 
läßt ſich auch hier viel erreichen, und wo es nicht geht, alſo in 
größeren Ortſchaften, laſſen ſich vielleicht andere Perſönlich⸗ 
keiten finden. Bei der großen Liebe zu unſerem Volk, die ja noch 
allenthalben in den Kreiſen des Klerus und der Lehrerſchaft lebt, 
dürfen wir vielleicht hoffen, ſchon bald von dem Betrieb einer 
Knabengärtnerei Nachricht zu erhalten. 
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Das tote Mögelein. 


erſtummt find affe Rieder, 
Vorbei tft jede Euſt; 
Mie ReBrt der Frühling wieder 
In diefe keine Gruft! 


Maigföckeßen läutet feife 

Zur Ruß dem toten Freund; 
In ſeiner treuen (Weiſe 

Steht (Primelchen und weint. — 


Ruß’ ſanft im Erdenſchoße, 
Waldſänger dul — Ade! 

Móa’ eine weiße Rofe 

Dir ſtreu'n den Gkütenſchnee! — — 


Ach! — Meines Lirdes Singen 

(Wird Bald verſtummen auch. 
Mög’s feife dann verkfingen 

Wie dein's — — im Frühlings hauch! 


Fritz Teiffen. 


— 


Der Lenz. 
Eine Skizze von Maria Freiin von Perfall. 


Nun pfiffen es buchſtäblich die Spatzen am Dach, daß der Lenz 
gekommen ſei! Die Welt ward wirklich mit jedem Tag ſchöner! 
Das war ein Keimen und Blühen, ein ſehnſüchtiges Regen und 
ein ſtilles Genießen im goldenen Abendglanze der ſcheidenden 
Sonne! Aus tauſend Blütenkelchen leuchtete die Frühling 
wonne, aus ungezählten Vogelkehlen tönte der Frühlingsjubel! 
Und das Herz tat ſich auf — weit auf, um all das Leben und 
Glück in ſich aufzunehmen, um ſich ganz davon erfüllen zu laſſen, 
— ein köſtlicher Schatz, alle Tage, ſelbſt die graueſten, zu ver 
golden! — Wenn es auch Leid gab auf der Welt, ſo war das 
jetzt vergeſſen, und die Seele hatte nur ein Empfinden, daß es 
Glück, viel Glück gibt, das nun jeden Morgen mit uns neu 
erwachen wird. — Der Lenz ift gekommen! — — 

Horch! — Da zittert ein Glockenton durch die Luft — 
bang und klagend — das klingt nicht lenzesfroh, das will mich 
wieder zurückrufen aus wonnigen Träumen in das wechſelvolle 
Alltagsleben. 

Ich frage einen des Weges Kommenden und erhalte die 
kurze Antwort: „Der Lenz iſt tot!“ 

Eiſigkalt legt ſich's da auf mich — ein dumpfer, er 
ſchütternder Schmerz. 

Und die Sonne verſank mit einem Male, der Vogelſang 
ſchwieg und über die geſenkten Blumenköpfchen ging es wie 
leiſes Zittern. — — 

Die Sterbeglocke verſtummte. — 

Da beſann ich mich. — Der Lenz? — Ja, fo hatte der 
greiſe Fiſcher drunten am See geheißen. Ich war längere Zeit 
weg geweſen und hatte den Alten darüber faſt vergeſſen. 

Er war ein ſchlichter, alter Mann geweſen, mit dem ich 
mich öfters zu unterhalten pflegte. Dann erzählte er mir bis 
zurück auf ſeine Kindertage, als er, ein kleines Bürſchchen, der 
Stolz und die Freude der Seinigen war. 

Miit ſechs Jahren wußte er ſchon, daß die kleinen Mädels 
eine furchtbare Angſt haben vor naſſen Schnecken rückwärts an 
den Hals gelegt. Seiner halbtauben Großmutter ſchrie er ganz 
unglaubliche Geſchichten ins Ohr, von kühnen Floßfahrten und 
von ſeinen erſtaunlichen Erfolgen, wenn ihn der Vater zum 
Fiſchen mitnahm. Nach feinen Noten befragt, erklärte er fe 
immer mit einem Finger der ausgeſtreckten Rechten, während 
die Linke am Rücken ungeſehen die übrigen Zahlen ergänzte. 

l „Schön wie der junge Lenz!“ — das ſagte hier vielleicht 
nicht viel; aber die Dorfſchönen waren doch alle verliebt in den 
kräftigen, ſonnengebräunten Burſchen mit den blauen Träumer 
augen und den ſchwellenden, roten Lippen. Er heiratete aber 
nur eine, die blonde Marie, auch ein Fiſcherkind. Die verſtand 
doch das Geſchäft und das iſt die Hauptſache. 

Lenz war ein fleißiger Menſch, der fidh an ſchönen Sommer. 
morgen manch blankes Silberſtück aus dem See holte; dabei 
ſparſam und nüchtern. Der See, deſſen Grenze für ihn die 
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Grenze der Welt bedeutete, den kannte er wie ſeine Taſche, und 
wenn eine Welle den ſchäumenden Kamm hob, dann wußte er 
ſofort, wie es mit „ihren Launen“ ſtand. 

Als er ſchließlich das Fiſchen aufgeben mußte, übernahm 
ſein Sohn das Anweſen. Lenz flickte aber lange noch die 
Netze mit einer Gewandtheit, die man ſeinen krummen, alten 
Fingern nie zugetraut hätte. So ſaß er auf der Bank vor dem 
mit finnigen Bildern von den wunderreichen Fiſchfängen in der 
Bibel bemalten, alten Hauſe, die Pfeife rauchend, eine Woll⸗ 
mütze auf dem Kopfe, in Hemdärmeln und einer leuchtend roten 

e. Im Dorfe genoß er ein großes Anſehen als Wetter⸗ 
prophet, und ſeinen Enkelkindern imponierte er ſehr durch die 
Erzählungen aus ſeiner Jugend, wobei die Kinder ſich um 
mindeſtens ein Jahrhundert zurückdachten. Nun war ſein 
ſchlichtes Leben beendet, und der Lenz hätte es wohl nie ge- 
dacht, welch erſchütternden Eindruck mir die Todesnachricht 
machen würde! — — 

Zwei Tage ſpäter ging ich zu ſeiner Beerdigung. Es 
war ein wunderbarer Frühlingsmorgen, ſo klar und rein, und 
die Lerchen fangen ein jubelndes Auferſtehungslied! Alles rings- 
umher ſtrebte dem Leben, dem Lichte entgegen, ſonnenwärts im 
Vollgefühle jugendlicher Kraft! — 

Ich betrat den kleinen Dorffriedhof. Unter der Sakriſtei⸗ 
türe tauchten die roten Röcke der Miniſtranten auf. Die Buben 
riſſen an den Glockenſträngen, daß ſie beinahe von dem Seile 
in die Höhe gehoben wurden. Mit übermütigen, lachenden Ge⸗ 
ſichtern läuteten ſie den Lenz zu Grabe. 

Indeſſen füllte ſich der Gottesacker mit ſchwarzen Ge⸗ 
ſtalten und mit Kindern, die irgend ein Stück alten Flors um 
den Hals gewickelt hatten, das entſchuldigte dann vollſtändig 
die roten Röckchen und blauen Strümpfe. Alles drängte ſich 
um das friſchaufgeworfene Grab gegen den See zu. Der 
Pfarrer räuſperte ſich; tiefe Stille trat ein, nur die Frauen 
griffen noch ſchnell nach den Sacktüchern; denn der Lenz war 
allgemein beliebt geweſen. | 

Kurz und ſchlicht war die Grabrede für den ehrengeach⸗ 
teten Lorenz Thalmeier, der hier geboren war, hier gelebt und 
gewirkt, beziehungsweiſe gefiſcht hatte und nun im Alter von 
73 Jahren hier geſtorben war. Ein mehrſtimmiger Grab⸗ 
geſang beneidete den Lenz, der nun „am ſchönſten Strande aus⸗ 
ruhen“ dürfe. Mein Blick glitt über den ſpiegelklaren See, der 
fo duftend und verlockend vor uns lag, und mir genügte einſt⸗ 
weilen der heimiſche Strand noch vollſtändig! 

Als mich am ſpäten Nachmittag mein Weg an dem Fried- 
hofe vorbeiführte, da wollte ich doch dem alten Freund in ſeinem 
neuen Heim einen Beſuch machen. Nun war es ganz ſtill um 
ihn, der Grabhügel bedeckt mit Frühlingsblumen. Traurig 
ſchmiegten fih die goldenen Himmelsſchlüſſel an den Boden und 
die weißen Anemonen küßten die dunkle Erde, unter welcher 
der Lenz ſchlummerte. 

Ja, Lenz und Leid, Frühling und Friedhof, fie find doch 
nicht fo weit voneinander zu trennen, wie wir es in glüd- 
berauſchter Stunde wähnen; bilden fie doch zuſammen den Xn- 
halt und die Grengfteine einer kurzen Spanne Zeit, eines flüch- 
tigen Menſchenlebens! — 

. Sinnend ſchritt ich heimwärts. Die ſcheidende Sonne 
küßte den rot erglühenden See, ein leichter Windhauch trug mir 
den ſüßen Duft ſchlaftrunkener Blüten entgegen, ein Frühlings- 
aruh, der mir die düfleren Gedanken ſchmeichelnd von der 
Stirne wiſchte und mir ins Ohr flüſterte: „Der Lenz iſt nicht 
tot!" Lange Erwägungen und banges Grübeln find nicht ſeine 
Sache. Nach f weren Kämpfen freut er ſich feiner Herrſchaft. 
er will alles ſchön geſtalten, Wunder wirken, in lachende 
gaben jeden, bie Vergangenheit vergeſſend, ohne Frage an die 
Zukunft! — Die träumende Erde überſchüttet er mit bunten 
Blumen: „nun forge für fiel” In die zagenden Menſchen herzen 
a er die goldenen Pfeile der Sehnſucht nach Glück und 
ebe: „nun laßt das Fragen und macht, daß euer Leben noch 
ſchöner werde, als eure Träume es waren!“ — 


- R nn pe nn re amon 
Terzett. 
omme ein Kleiner Fink geflogen, Schlägt mit feinen bunten Schwingen 
Setzt ſich auf den Aft, Reel den Takt dazu: 
Der der Früglingewind gebogen Borſt du, Herz wir wollen fingen, 
Gis zum Green faſt. Wind und Fink und du! 
P. Timotheus Kranich, O. S. B. 


—— — 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Kgl. Refidenztheater. Zum erten Male: „2 & 2 = 5%, 
Satirſpiel in vier Akten von Guſtav Wied. Die Leute, die immer 
in eilfertiger Bewunderung hinter dem Allerneueſten herlaufen, 
mögen in dem Werke des „Däniſchen Shaw“ allerhand Tiefes ent- 
decken oder wenigſtens ſo tun. Ich kann nicht finden, daß das 


Spiel für unſere Bühne einen Gewinn bedeutet. (Ob Run 1 
eater 


eindeutigen Süßen Mäbdel-Szenen ferner auf ein Hoft 

ehören, dies iſt noch eine beſondere Frage für ſich. Ich glaube, 
fe verneinen zu müſſen.) Die Auflöſung der als Locktitel 
dienenden ſonderbaren Rechenformel iſt etwa folgende: Wenn es 


fih um das Glück handelt, läßt man fünf gerade fein, denn die 
Menſchen ſind in ihren Prinzipien wie die Windfahnen. So ſehen 
wir in dem Stücke eine Anzahl nur loſe zu einer Handlung ver⸗ 
bundener Leute Charakter und Geſinnung wechſeln und einen 
wegen unſittlicher Bücher beſtraften Schriftſteller über alles lachen. 
Wied will wohl in dieſem Manne den Vertreter eines ſich über 
die Geſchehniſſe erhebenden Humors darſtellen, aber ein Witzbold 
ift noch lange kein lachender Philoſoph. Daß man an dem vielen 
Lachen den Toren erkenne, meint ſchon ein lateiniſches Sprichwort. 
Es liegt ia gewiß die Uebertreibung in den Kunſtabſichten 
der Satire, wenn aber den Charakteren jede Lebensmöglichkeit 
1 wird, dann verfehlt fie ihr Ziel. Das Publikum ſchien 
ich nicht übel zu unterhalten. Es wollte auch bei dem vielen 
Lachen auf der Bühne kein Spielverderber ſein. Es hielt ſich an 
das Groteske oder Frivole einiger Szenen, wie z. B. Herrn Abels 
Heiterkeit in der Gefängniszelle und ſein fröhlicher Gleichmut, als 
er die Geliebte auf einer Untreue ertappt. Schließlich jedoch er⸗ 
müdet uns das Spiel, einmal durch die Unklarheit ſeiner Ziele 
und noch mehr durch die ſaloppe Technik des Aufbaues. Geſpielt 
wurde unter Baſils Regie ſehr gut; ich glaube wenigſtens nicht, 
daß man dieſen lebloſen Figuren mehr Leben geben kann. Baſil 
verſteht die ſchwere Bühnenkunſt überzeugenden Lachens. Mon- 
n ard gelingt e wohl ſchwieriger, Gere er in dieſem haltlos 


ſchwankenden Bohemien ſonſt viel Charakteriſtiſches gab. Sehr 
Gutes boten Höfer, König, Schröder und Trautſch. Sym⸗ 
eubke, Ramlo und 


pathiſch wirkten die Damen Dandler, R 
agen liegt burſchikoſe Keckheit nicht recht. 


Schwarz. Frl. v. 

Ein drollig unmöglicher Jüngling wurde von Schwanneke ein- 
wandsfrei gegeben. uch die kleineren Chargen waren angenehm 
beſetzt. Der Beifall hielt ſich in den Grenzen freundlicher An⸗ 
erkennung und galt wohl hauptſächlich der Darſtellung. 

Theater am Gartnerplatz. Lehärs neue Operette ift nun 
zu uns gekommen. So ſtürmiſch von einem ausverkauften Hauſe 
auch der „Mann mit den drei Frauen“ empfangen wurde, 
ein Erfolg von der Durchſchlagskraft der „Luſtigen Witwe“ iſt es 
nicht geweſen. Dabei ift die Muſik durchaus nicht ſchlechter. Lehar 
der ja als Opernkomponiſt begann, hat nie ſeine Sehnſucht nach 

ganz verleugnet. In den i 


einerer künſtleriſcher 8 
itteln iſt er noch gewählter geworden. Die Tonſprache klang⸗ 
chön, die Melodien ſehr de ite das Orcheſter in den 


arben oft geradezu modern. Leider iſt der Text undramatiſch 
und belanglos. Julius Bauer iſt eine Wiener Lokalgröße des 
uilletons. Man merkt es nur au mancher witzigen Wendung. 
er Operettenheld hat in Wien eine Gattin und in Paris und 
London „Bräute“. Alſo eine tüchtige Doſis Ehebruch, ohne viel 
hantaſie gemacht, und ſchließlich reumütige Rückkehr zu Weib und 
le Sollte dieſer fo bekannt gewordene Komponiſt, der 
doch ſicher mit 10 nen überlaufen wird, nichts Beſſeres 
finden können? Die Aufführung war gut. Eine neue Sängerin, Frau 
Behrens-Linke, bereitete uns eine angenehme Ueberraſchung. 
Gin Mohltätigkeitsfeſt zugunſten der dere Frauen- 

ſchule in Geiſelgaſteig wurde an zwei aufeinanderfolgenden Abenden 
bei ſehr gutem Beſuche im Hotel Union abgehalten. Carl Maria 
von Webers liebenswürdige „Precioſa“, die man heute nur 
noch ſelten hört, wurde auf der Bühne des Kaſino ſehr hübſch 
unter der Leitung des Kapellmeiſters Schwarz und der Regie 
der Hofſchauſpielerin Klothilde Schwarz aufgeführt. Fräulein 
Beller⸗Nuſch gab in der Titelrolle eine ſehr anſprechende 
Leiſtung, in die weiteren Chargen teilten fic) begabte Theater: 
ne und Damen und Herren der Geſellſchaft. Die Vorſtellung 
and verdienten Beifall. In einem von Maler Krainer arrangierten 
Kabarett wurden unter der Leitung der Hofſchauſpielerin Swoboda 
und des Kammerſängers Schuegraf allerhand Geſangsvorträge 
eboten. Am zweiten Abend trat u. a. die künſtleriſch ſtark über⸗ 
ſchätzte Brettldiva Irber auf. (Anmerkung des Heraus 
1 Daß man bei einem unter den Auſpizien der Prinzeſſin 
Maria de la Paz und der Herzogin Karl Theodor 
ſtehenden sehe am zweiten Tage als tog. „Kabarettdiva“ auch 
eine Mary Irber auftreten ließ, deren Name durch verſchiedene 
Skandalprozeſſe den N der „Geſellſchaft“, zumal der Ariſto— 
kratie, eindeutig genug bekannt ſein müßte, war nicht nur eine 
Geſchmackloſigkeit, ſondern ein direkter Skandal, zumal in einem 
Saale, mit dem die Traditionen des edlen Grafen Konrad 
von Preyſing aufs engſte verknüpft bleiben. Solche Vorgänge ge— 
hören auch zu den Dingen, die man draußen ſo gerne als „echt 


münchneriſch“ bezeichnet.) 
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‚Aus den Konzertlälen. Profeſſor Schmid ⸗Lind ner hatte 
i jeinem einzigen Klavierabend dieſes Jahres ein zahlreiches 
ublikum angezogen, welches feiner techniſch und an muſitaliſchem 
Verſtändnis ſo hoch ſtehenden Kunſt allerſtärkſten Beifall ſpendete. 
Das reiche Programm brachte außer Werken von Beethoven, Bach, 
Buſoni, Rachmaninow und Rubinſtein auch ſolche Münchener 
Künſtler. Sehr fein und vornehm wirkte H. C. Schmids 
beifälligſt aufgenommene Tondichtung. Auch die Stücke aus 
Beer⸗Walbrunns Reiſebilder gefielen mit gutem Rechte. 
Die Bagatellen von Walter Braunfels wußten durch 
ihr eigenkräftiges Temperament zum mindeſten lebhaft zu 
intereſſieren. — Ludwig Heß leitete mit hervorragendem 
Gelingen den ſehr anregend verlaufenen Abend der Konzert⸗ 
geſellſchaft für Chorgeſang, welche Liſzts Graner Mefe 
und Bruckners 150. Pfalm mit dem Hoforcheſter zur Aufführung 
brachte, Ata Werke muſikaliſcher Höhenkunſt, die man nicht ohne 
größte Eindrücke hören kann. Die ſangliche und orcheſtrale Wieder- 
gabe war eine durchaus impoſante. Die Altiſtin Elſa Schüne⸗ 
mann (Berlin) zeigte ſich auch in Hugo Wolfs geiſtlichen Liedern 
als Sängerin von Geſchmack und Können. An Stimmumfang erſchien 
der Sopran von Frau Cahnbley⸗Hinken (Köln) minder aus 
iebig. Vortrefflich wirkte Benders kraftvoller Baß und Haberls 
ſchöner Tenor. Die feinſinnige Orgelbegleitung Prof. Maiers 
verdient Hervorhebung. Das Publikum nahm die Darbietungen 
mit Begeiſterung entgegen. l 
Verfchiedenes aus aller Welt. In Wien wurde am 75. Ge 
burtstage von Johannes Brahms ein von Prof. Weyr model 
liertes Denkmal des Meiſters enthüllt. Das künſtleriſch günſtig 
beurteilte Monument ſtellt den Kumponiften ſitzend dar. Eine die 
Mufik allegoriſierende Frauengeſtalt lehnt am Sockel. — Die 
Wiener Singakademie beging ihr fünfzigjähriges Jubiläum 
durch eine glanzvoll verlaufene Feier. — Der Neubau des Hof- 
theaters in Meiningen wurde dem dortigen Hofarchitekten 
Behlert übertragen. Der Zuſchauerraum wird zwei Ränge 
und ein amphitheatraliſches Parkett erhalten. — Die Hof: 
oper in Dresden brachte die Uraufführung von Gerhard 
Schjelderups lyriſchem Drama e Die 
eigenartige Muſik bietet in Lyrik und Seelenmalerei viel Feines. 
Das von dem Komponiſten ſelbſt verfaßte Libretto iſt von 
naiver Romantik, auch vermag der Norwege die deutſche Sprache 
dichteriſch nicht völlig einwandsfrei zu 1 — In 
Prag intereſſierte die Aufführung von Alfred Ebenhochs 
„Anno Neun“ und „Johann Philipp Palm“. Der Autor 
ift öſterreichiſcher Ackerbauminiſter. — Hans Müllers im Winter 
in München uraufgeführte „Puppenſchule“ gefiel im Wiener 
Burgtheater hauptſächlich durch Sonnenthals hervorragendes 
Spiel. — Eine Feſtaufführung von Liszts „Heilige Eliſabeth“ 
fand in Linz ſtatt. Eine zahlreiche Hörerſchaft war herbeigeſtrömt. 
München. L. G. Ober laender. 


— m 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Der englische Ministerpräsident führte in seiner Unterhausrede 
über den Handel und die Finanzen Englands aus, dass 
Englands auswärtiger Handel nach Umfang und Wert im 
Jahre 1907 die Rekordziffer erzielt habe. Besonders bemerkens- 
wert waren die Mitteilungen, dass der Ueberschuss für das abge- 
laufene Finanzjahr ein derartiger sei, dass die englische Staats- 
schuld in dieser Periode um an näherend 18 Millionen 
Pfund zurückgegangen sei. Es sei anzunehmen, dass auch 
im laufenden Jahre die Staatsschuld um einen gleich grossen Betrag 
geringer würde, so dass bereits im Jahre 1909 dieenglischen 
Finanzen auf den günstigen Standpunkt und Betrag 
reduziert werden könnten, wie solche vor zwanzig Jahren zu 
verzeichnen gewesen waren. Der Hin weis des genannten Minister- 
präsidenten, dass das Resultat ein äusserst günstiges sei, und zwar 
im Hinblick darauf, dass andere, darunter erste 
Staaten Jahr um Jahr sich gezwungen sähen, Anleihen aufzu- 
nehmen, ist im Auslande sicherlich verstanden worden. Die weiter 
gemachte Mitteilung, dass England denke, direkte Steuern 
mit grossen Einnahmequellen zu reduzieren bzw. ganz auf- 
zugeben — beispielsweise die Zuckersteuer — ist gleichfalls 
markant. Von diesen Momenten genügt jede Tatsache für sich allein, 
vom Standpunkte derdeutschen finanziellen Kon- 
stellatiou aus betrachtet, um den ungünstigen Ver- 
gleich mit Deutschland herbeizuführen. Die in Betracht 
kommenden Faktoren werden sicherlich von diesen englischen Aus- 
führungen peinlichst berührt sein und in Parallele mit wehmütigen Ge- 
danken der Entwicklung der deutschen Wirtschaftslage die schlechteste 
Note ausstellen. Es ist noch in aller Erinnerung, von wie vielen 
Eventualitäten im vorigen Monat das Zeichnungsresultat der grossen 
Staatsanleihen abhängig war, und wie schon nach kurzer Zeit der 
durchsichtige Erfolg trotz der schwierigen Sperrverpflichtung von 
rückgängigen Kursen der Anleihe abgelöst wurde. Es ist ferner die 
Wahrnehmung interessant, dass in den ersten 4 Monaten dieses Jahres die 
erfolgten Emissionen Deutschlands sich auf rund 2 Mil- 


liarden erstreckten. Schon wiederholt wurde an dieser Stelle die 
Tatsache registriert, dass besonders den Kommunen und Städtever- 
waltungen ein grosser Teil von Deutschlands Verschuldung zuzu- 
schreiben ist. Der immer und immer neu auftretende Bedarf 
der Städte scheint noch nicht zur Erledigung gebracht zu sein. 
Neuerdings appellieren sowohl die Stadt München mit 
15 Millionen Mark wie auch andere kommunale Finanzverwal- 
tungen an den Geldmarkt. Unter solchen Umständen ist es selbst. 
verständlich ausgeschlossen, dass in Deutschland, wie es in England 
der Fall ist, ein Stillstand oder Rückgang in dem Anleihebediirfnis zu 
erwarten ist. Neue Anleihen und Emissionen vermehren von Tag zu 
Tag die Schuldenlast und erschweren nicht nur Deutschlands früher 
ao rührige Goldpolitik, sondern verschlechtern auch allenthalben den 
heimischen Emissionskredit. Das Ausland sieht diese Schwierigkeiten, 
und die nächste Konsequenz ist das Fernbleiben ausländischer 
Gelder, welche Deutschland mit Vorliebe und auf lange Zeit über- 
lassen worden waren. Zu dem gesteigerten Verbrauch innerhalb 
Deutschlands selbst kommt die Avisierung neuer Anleihen 
für die Kolonialbahnen. 

Unter diesen Umständen bleibt die Geldmarkt-Situation 
die gleich ungeklärte. Trotz der zu beobachtenden ungünstigen 
Konjunkturlage von Handel und Industrie und des geringen Geld- 
bedürfuisses dieser beiden Faktoren sind die Geldmarktverhältnisse 
die gleich angespannten und ungewissen. Das Geld ist nach 
wie vor äusserst knapp, und an der Börse das Wechselangebot 
wie in früheren Zeiten unverändert stark, so dass der Privatsatz der 
deutschen Börsen immer noch unentwegt nach oben tendiert. So 
lange diese Verhältnisse andauern und sich für Deutschland 
keine neuen Geldquellen finden, wird auch nicht von einer 
definitiven Wiederkehr gesunder und normaler Verhältnisse gesprochen 
werden können. Die Ziffern der Reichsbankausweise sind allgemein 
wenig befriedigend, wenn auch der Status im Vergleich zum Vorjahre 
eine geringe Besserung aufweist. Alle europäischen Geldzentren 
bemühen sich eifrigst, die grossen Goldimporte, besonders aus Amerika, 
an sich zu ziehen. Bislang hatte lediglich die ohnehin sehr geld- 
flüssige Bank von Frankreich die grössten Chancen in der Erwerbuug 
des aussereuropäischen Goldes erzielt. 

Ein weiter ausschlaggebendes Moment für die Ent: 
wicklung der deutschen Börsen bildete die Haltung der ameri- 
kanischen Effekten märkte. Es ist ersichtlich, dass mit dem 
günstigen Erfolge verschiedener Bonds-Emissionen in finanzieller Hin- 
sicht eine Besserung eingetreten ist. Was vor allem in Betracht 
kommt, ist, dass das geschwundene Vertrauen beginnt, sich sukzessive 
wieder einzustellen. Es sei jedoch an dieser Stel'e wiederholt vor 
einem Optimismus gegenüber Amerika eindringlichst gewarnt. 
— In den Berichten aus der heimischen Industrie 
zeigen sich die grössten Widersprüche, besonders was den 
Geschäftsgang des deutschen Montanmarktes anbetrifft, welches 
Gebiet bekanntlich als das Barometer für die deutsche industrielle 
Lage zu bezeichnen ist, scheint eine Besserung noch weit entfernt 
zu sein. M. Weber. 


Kénigl. Bayer. Stahl- und Moorbad Steben. Das Bad Steben 
ist, seitdem es die Eisenbahn besitzt, und der bayer. Staat die dortigen Einrichtw 
und Anlagen wesentlich erweitert und verbessert hat in stetem Aufsch e begrißen. 
Seine immer mehr erkannten Heilerfolge äussern sich bei Blutarmut, Bleichsucht, 
Frauenkrankheiten, schwacher oder geschwächter Konstitution, Nerven- und Rücken. 
markskrankheiten, Herzkrankheiten, Rheumatismus, Gicht u. dgl. Die durch Reichtum 
an Kohlensäure und Eisengehalt ausgezeichneten Stebener Mineralquellen sind far 
den Trink- und Badgebrauch einzig in ihrer Art. Von vorzöglicher Beschaffenheit 
und Wirkung sind aber auch die Moorbäder, zu denen das Moor dem koblensaore- 
und eisenhaltigen Boden in nächster Nähe entnommen und auf deren Bereitung die 
grösste Sorgfalt verwendet wird. Die Badeeinrichtungen sind musterhaft Ein berrlich 
angelegter ungefähr 30 Hektare umfassender Park schliesst sich an die Koranstalt a 
und verkindet sie mit dem Walde. Die völlige Abgeschiedenheit vom städtischen 
Verkehr, wie die ozonreicbe Höhenluft — Bad Steben liegt 581 m über der Meeres- 
fläche — machen den Aufenthalt für Ruhebedürftige besonders angenehm und ¥ 5 
voll. Für gute, allen Anforderungen entsprechende Unterkunft und Verpflegung 
durch zwei stuatliche Hotels, durch Pensionen, Gasthäuser und zahlreiche Prücstdun ee 
wohl gesorgt. In dem kgl. Kurhotel wurden in jüngster Zeit durch umfeld 
Umbauten neue Restaurations- und Gesellschaftsräume mit Zentralheizung 20 e 
lichem Aufenthalte, auch an kühleren Tagen, geschaffen. Neue Wohnbäuser mit gur s 
Fremdenzimmern sind entstanden. Nach einem umfassenden Plane ist die bim h 
Rohrkanalleitung durch eine Bad und Ortschaft durchziehende Schwemmkanalisati 
mit Kläranlage ersetzt. Die Saison beginnt am 16. Mai und endigt am 30. Se A 
Der stärkste Besuch fällt in die Zeit von Mitte Juli bis Mitte August. Wer 1405 
dem Andrange ausweichen will, wird gut tun, seinen Kuraufenthalt vorher oder 2: x 
her zu nehmen. Bad Steben ist Endstation der bayer. Staatsbabn Hof—Ma se 
Bad Steben; ferner besteht durch die preussische Staatsbahn Triptis—Lobenst a 
Marxgrün eine direkte Verbindung mit Norddeutschland. Die neue her 
Eichicht— Lobenstein hat den Anschluss von Jena, Weimar, Erfurt, Gotha Sieben 
wesentlich verkürzt. Prospekte versendet kostenlos die Kgl. Badeverwaltung ; 
— eee, (ie . . —— 


Die Firma Tyra-Jahrrad- und Nähmaſchinen-Werle, Aichard damio i 
198 ate verſendet jetzt ihren diesjährigen Prachtkatalog über Lig Fal raden Rui 
ahrerbedarfsartilel und Sportartikel, Uhren, Waffen, Nähmaſchinen ulw. en (0 
ber Lyra Nader ift welibekannt. Die Geſchäftsprinzipien der Lura⸗Fahrradwe f it 
folid und reell, daß wir unſern Leſern nur empfehlen können, Gratiszuſendung u vet 
jeden Rad'er wertvollen, fachmänniſch angelegten reichilluſtrierten Hauptfataloge 5 
langen. Die Lyra⸗Fahrräder find 1905 mit ter goldenen Medaille prämiiert wor 


Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Prost 
über ein von der „Allgemeinen Berlagsgefellfhaft m. 5. H. b und 
und Berlin SW. 45° vorbereitetes großartiges Werk „im bei 
Erde, unſer Wien von der Sternenwelt und dem Erdball 9" 
auf den wir beſonders aufmerkſam machen. 
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: : : Mit dem Unterrichtsminiſter Dr. Marhet ift der Wahr- 
Ueberall Hrifen ın Oeſterreich. Wund Sandal, T? ich i für die 


ganze Regierung auswächſt, innig verbunden. Als bekannt darf 
ich vorausſetzen: die ſkandalöſe Rede und Flugſchrift des Kirchen⸗ 
rechtslehrers, den Proteſtſturm der Tiroler, das Verſprechen des 
Minifterpräfidenten vom 13. März, die ganze Strenge des Ge⸗ 
ſetzes gegen Wahrmund walten zu laſſen, wenn das Gericht ge⸗ 
ſprochen, die Verurteilung des Oberlandesgerichtes durch Be⸗ 
ſtätigung der Beſchlagnahme der gottesläſterlichen Rede und die 
Erklärung des Unterrichtsminiſters, daß Wahrmund nichts ge⸗ 
ſchehen werde. Die neueſte Phaſe des Skandals iſt aber in 
dieſen Blättern noch nicht beſprochen worden. 

Der Sturm im katholiſchen Tirolervolke drohte zum Orkan 
zu werden. Statthalter Freiherr v. Spiegelfeld wußte, daß 
es kein Spaß ſei, als die Mannen drohten, ſie kämen „mit ihren 
Büchſen nach Innsbruck“, wenn der Gottesläſterer nicht von 
der Untverfität entfernt werde. Der Senat beſchloß und gab 
bekannt, daß er aus Angſt vor Krawallen, bei welchen das 
Militär das letzte blutige Wort ſprechen könnte, die Vorleſungen 
Wahrmunds über Kirchenrecht für das laufende Sommerſemeſter 
ſiſtiert habe. Gegen dieſe Verfügung der autonomen Be⸗ 
hörde, welche aus lauter „Sreifinnigen” zuſammengeſetzt ift, be- 
ſchloſſen nun die ebenſo freifinnigen Studenten zu ſtreiken, d. h. 
nicht nur ſelbſt den Vorleſungen fernzubleiben, ſondern auch die 
Profeſſoren durch Krawalle zu hindern, Vorleſungen zu halten. 
Halbreife Burſchen, welche noch nichts find, das Geld ihrer 
Eltern verzehren und auf die Hochſchule geſchickt ſind, um zu lernen, 
wollten beſtimmend in den Gang der inneren Politik eingreifen, 
wollten ihren knabenhaften Willen dem Senate, dem Unterrichts. 
miniſter, der Regierung aufzwingen. Und um Oeſterreich vor 
aller Welt lächerlich zu machen, paktierten die Profeſſoren — wenn 
ſie auch vom Streiken abrieten — mit den gegen das Studium 
ſtreikenwollenden Studenten und unterwarfen ſich dem 
Diktat ihrer Schüler, indem ſie dieſen verſprachen, daß 
alle Senate der Hochſchulen gemeinſam die Lehrfreiheit Wahr⸗ 
munds ſchützen würden. Es fehlt nicht an Stimmen, welche 
öffentlich in Innsbruck und Wien den Streik, die Demiſſion des 
8 v. er oe er dieſer Demiſſion, 
: B zu - bie im frechſten Tone gehaltene Eingabe der „freiheitlichen“ 
une fein wichtigſtes Recht, die Beratung des Staatsvoran. Studenten an den Senat uſw. für eine zwiſchen den Proseſſoren 
1 ges, regelrecht auszuüben, und auf dieſem Wege mußte auch und den Studenten abgekartete Komödie erklären. Das will ich nicht 

Rekrutenbewilligung für die Landwehr erzwungen werden. entſcheiden, aber der „Reichspoſt“ muß man recht geben, wenn 
Zur Annahme der Dringlichkeit ſchreibt die Geſchäftsordnung ſie ſchreibt: „Es wird einem übel, wenn man jene Faktoren, 
Rat Zweidrittelmehrheit vor. Der deutſche Agrarier Graf die berufen und verpflichtet wären, wenigſtens die akademiſche 
olowrat hatte es übernommen, die Landwehrrekrutenbewilligung Würde zu wahren, wenn fie ſchon im übrigen verſagen, als 
He lich zu beantragen. Am 13. Mai kam es zur Abſtimmung, Beteiligte ober gar Urheber einer würdeloſen Pof ſe 
St egierung fiegte, aber nur mit einer Mehrheit von zwei | Kent, um eine Preſſion zu üben, da man den Mut, gegen die 
di immen, Das ift ein Merks für den Minifterpräfidenten. Wären Unterrichtsverwaltung offen zu rebellieren, nicht aufbrachte.“ 
ch “APNE ere deme geweſen, die Dringlichkeit Wo der Mut zu offenem Auftreten fehlt, fängt man an 
gelehnt geweſen. ; ‚| gu fompromifjeln. Rektor v. Scala fuhr nach Wien und fchlu 
Heben 915 ſonderbarſte Rolle ſpielten hierbei die Deutſchliberalen den Unterrichtsminiſter vor: „Wahrmund ſoll nach ſeiner Ruch 
und di ann ſtimmten für die Regierung, drei ſtimmten dagegen kehr vom Urlaub eingeladen werden, ein in den weiteren Rahmen 
hat Ba, reſtlichen fünf liefen davon. Und für dieſe ſieben Mann des Kirchenrechtes fallendes Kolleg zu leſen, und ſoll außerdem 
der aron Beck ein Miniſterportefeuille hergegeben! Die Partei das kirchenrechtliche Seminar beibehalten.“ Und die „N. Fr 
Judenliberalen war nie verläßlich; daß fie für die durch ihren Preſſe“, das Parteiblatt Dr. Marchets, behauptet, diefer hätte 
Ma eimann Marhet „gezierte” Regierung nur ganze ſieben das Kompromiß angenommen. Wenn ſich das bewahr⸗ 
beatin aufbrachte, ift der befte Beweis, wie ſehr der Minifter- heitet, fo ift das eine fo freche Herausforderung nicht 
fident fein Kabinett auf liberalen Flugſand aufgebaut hat. nur des katholiſchen Tirol, fondern der gefamten 
* ä * Katholiken Oeſterreichs, daß man wohl nur an 
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3 nützt nichts, die Augen dagegen zu verſchließen, die Tat⸗ 
ſache ſteht feſt: Minifterpräfident Freiherr v. Beck wackelt 
bedenklich. Diefer weitſichtige, kluge, genau berechnende Staats- 
mann, welcher die durch zehn Jahre für unmöglich gehaltenen 
Rieſenwerke der Wahlreform für den Reichsrat und den Ausgleich 
mit Ungarn parlamentariſch durchgeführt hat, befindet ſich in 
Kriſen, aus denen ſelbſt ſeine Schlauheit einen Ausweg nicht 
ſcheint finden zu können. Sehen wir hier ganz davon ab, daß 
er in ſeiner dritten großen Lebensaufgabe, Herbeiführung des 
nationalen Ausgleiches in den Sudetenländern, noch keinen ent⸗ 
ſcheidenden Schritt hat tun können; eine Frage, die durch ein 
Menſchenalter von liberalen und konſervativen Miniſterien nicht 
gelöft werden konnte, wird auch der genialſte Staatsmann nicht 
in ein paar Monaten befriedigend löſen. Die Kriſe, welche ihm 
est die bitterſten Sorgen macht, hat er ſich ſelbſt geſchaffen, 
indem er nach den Neuwahlen des 14. Mai 1907 die parla⸗ 
mentariſchen Parteien nicht nach ihrer wahren Stärke und Volks- 
kraft in feine Rechnungen einſetzte. In der liberalen Bureaun- 
ratie aufgewachſen, wähnte er, die Fundamente feiner Regierung 
im politiſchen Liberalismus ſuchen zu müſſen, obwohl dieſer im 
Volke aller Nationalitäten längſt ausgeſpielt hatte. Statt ſeinem 
Kabinett eine feſte Stütze durch die chriſtlichſozialen Deutſchen, 
Slowenen, Tſchechen und Italiener zu geben, nahm er aus den 
lläglich zuſammengeſchrumpften Deutſchliberalen und Deutſch⸗ 
nationalen, den liberalen Tſchechen und radikalen Tſchechiſch⸗ 
agrariern ſeine parlamentariſchen Miniſter. So baute er auf Sand, 
und nun kommen Stürme, denen ſein Haus nicht ſtandhält. 
Weil die Regierung nicht den Mut aufbringt oder auf: 
brachte, dem Abgeordnetenhauſe eine reformierte Geſchäfts⸗ 
ordnung aufzuoktroyieren, ift fie heute gezwungen, ihre eigenen 
Vorlagen, die ſogenannten Staatsnotwendigkeiten, mit Dring⸗ 
lichkeitsanträgen der in ihr miniſteriell vertretenen Parteien zur 
Verhandlung zu bringen. Auf dieſem Wege mußte fie das Haus 
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nehmen kann, Dr. Marhet fude nach einem be 
ſonders effektvollen Abgange, welcher ſeinen Chef in 
eine neuerliche gefährliche Kriſe ſtürzen müſſe. Die chriſtlichen 
Parteien werden den Kabinettschef an ſein Wort vom 13. März 
erinnern, daß die volle Strenge des Geſetzes gegen Wahrmund 
walten ſolle, wenn das Oberlandesgericht ein verurteilendes 
Verdikt gefällt. Das Wenn iſt zur Tat geworden. Alſo: Wort⸗ 
halten! Oder: die Tiroler Chriſtlichſozialen haben mit aller 
wünſchenswerten Deutlichkeit dieſes Oder erläutert: „Man würde 
uns Tiroler in die rückſichtsloſeſte Oppofition zwingen, 
wenn man in Wien und Innsbruck dergeſtalt umfiele.“ 

Am Freitag und Samstag (15. und 16. Mai) wurde es 
aufs neue klar, was die ganze, von der Judenpreſſe angefachte 
und immer wieder angeblaſene „Bewegung“ der freiheitlichen 
Studenten (und Profeſſoren) bezweckt. Auf der Wiener 
Techniſchen Hochſchule erſchienen am Freitag drei katholiſche 
Studenten in Couleur, wie gewöhnlich. Das betrachteten einige 
freiheitliche Radauſtudenten als „Provokation in Angelegenheit 
der Wahrmundaffäre“ und forderten die Katholiſchen auf, die 
Hochſchule zu verlaſſen. Dieſe begaben ſich zum Rektor um 
Schutz ihrer Freiheit und ihres Rechtes. Der Rektor verhan⸗ 
delte mit den „Freiheitlichen“, welche den Katholiſchen nur 
dann das Verlaſſen der Hochſchule gewähren wollen, wenn 
jene „Couleur ablegen“. Dieſe weigerten ſich natürlich, auf ihr 
Farbenrecht zu verzichten. Als fie aber ſchon 2½ Stunden im 
Rektorat zurückgehalten worden waren, und da angeſichts der 
koloſſalen Uebermacht jeder Widerſtand nutzlos geweſen wäre, 
entſchloſſen ſie ſich unter Proteſt zur Ablegung der Farben und 
begaben ſich unter Vorantritt eines Beamten vor die Aula, von 
den Spottgeſängen und dem Gejohle der wortbrüchigen 
Freiſinnigen begleitet und bis zur Wiedner Hauptſtraße verfolgt. 
Als ſie hier die Elektriſche beſteigen wollten, nahm ihnen der 
Beamte die ihnen im Rektorate geliehenen Hüte ab, um ſie bar⸗ 
häuptig dem Spotte des Studentenpöbels auszuſetzen. Sofort 
hieben die mit Knütteln verſehenen freiheitlichen Studenten nach 
alter Gewohnheit auf die wehrloſen katholiſchen Studenten ein, 
beſonders ein „Noriker“ wurde übel zugerichtet. Endlich gelang 
es den Ueberfallenen, bis zur Elektriſchen vorzudringen, doch als 
ſie den Wagen beſteigen wollten, wurden ſie von den akademiſchen 
Plattenbrüdern vom Trittbrett herabgezerrt und neuerlich ge⸗ 
prügelt. Dreihundert gegen dreil Welch ein Heldenmut 
der Radauſtudenten! 

Die freifinnigen Techniker beſchloſſen, am nächſten Tage 
um Bummel auf die Univerfität zu ziehen, um zu verhindern, 
daß dort die katholiſchen Studenten in Farben erſcheinen. Alſo 
ein wohl überlegter Ueberfall! Der Rektor der Uni⸗ 
verfität bekam Angſt und verbot den Technikern das Betreten 
der Univerſität. „Zugleich b ef ch wd re ich die geſamte Studenten- 
ſchaft dafür einzuſtehen, daß keinem ihrer Kollegen hier (!!) das 
mindeſte Unrecht zugefügt wird“, und der Rektor fügt dieſer ſeiner 
Beſchwörung die Drohung hinzu, daß jeder, der auf akade⸗ 
miſchem (1) Boden feine Hand gegen einen Studierenden erhebe, 
„die Wiener Univerfität auf immer verlaſſen muß“. Nachdem 
ihm aber einige „Freiheitliche“ das Verſprechen gegeben hatten, 
daß es nicht zu Unruhen kommen werde, wurde auch den Tech. 
nikern das Betreten der Univerſität geſtattet. 

„Hier“, „auf akademiſchem Boden“ blieb es ruhig. Als 
aber die katholiſchen Verbindungen abzogen, fingen die „Frei⸗ 
heitlichen“ — wie gut fie doch ihren Rektor verſtanden hatten! — 
die Keilerei an und ſetzten ſie fort bis zum Schwarzſpanierhof, 
in welchem „Norika“ ihre Bude hat, und den ein ſtarkes Aufgebot 
Wache vor den anſtürmenden „Freiheitlichen“ ſchützen mußte. 
Stürmen wollten ſie das Tor, um die Noriker zu „verhauen“. 
Alſo nichts weniger als Straßenauflauf und Gewalttätigkeit. 
Dabei kam es — ich zitiere abſichtlich wörtlich den Bericht der 
jüdiſchen „Zeit“ — „zu größeren Konflikten mit der Polizei, in 
deren Verlauf Stockſchläge hageldicht auf die Helme der Sicher⸗ 
heitswachleute niederſauſten ... Nachdem der Kampf längere 
Zeit hin⸗ und hergewogt hatte, traten die deutſchnationalen 
Studenten mit der Polizei in Verbindung, um Vereinbarungen 
wegen des Abzuges zu treffen. Es wurde gefordert, daß 
zuerſt die Polizei abziehe, worauf die deutſch⸗ nationalen Studenten 
den Platz verlaſſen wollten. Die Verhandlungen führten ſchließlich 
dazu, daß ſich die Polizei zurückzog und die Studenten 
ruhig in die Aula zurückkehrten. Dort wurde noch die Loſung 
ausgegeben, daß ſich ſämtliche freiheitlichen Hochſchüler am 
Montag, 10 Uhr vormittags, in der Technik treffen ſollten.“ — 
Daß die Polizei von ſtudentiſchen Wegelagerern ſich prügeln 
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läßt, dann mit dieſen paktiert und nach deren Forderung 
zuerſt abzieht — wo in aller Welt wäre eine ſolch ſelbſterniedrigende 
Haltung der Polizei ſonſt noch denkbar?! 

Kein Wunder, daß den Radauſtudenten die Frechheit immer 
mehr wächſt und daß ſie für Montag Krawalle auf der Technik 
vorbereiten. Die Dekanatskonferenz der Technik hat zwar auf 
öffentlichem Anſchlag die Vorfälle am 15. Mai bedauert und die 
„dringende Bitte” (I) an alle Hörer gerichtet, ſolche Aus. 
ſchreitungen zu meiden. Zugleich aber hat. Rektor Vortmann 
erklärt, er werde die katholiſchen Couleurtechniker, welche nur 
10 Mann ſtark ſeien, erſuchen, in der nächſten Zeit nicht in Farben 
zu erſcheinen, denn da (1) fie die Minderheit feien, müßten fie 
nachgeben. Der Rektor ſcheint alfo zu meinen, daß eine Minder. 
beit einer raufluſtigen Mehrheit zuliebe auf ihr gutes Recht ver 
zichten müßte. Darauf werden die katholiſchen Verbindungen 
wohl nicht eingehen. 

Auch die Grazer Univerſität hatte am Samstag ihre Krawalle. 
Ein „Karoline“ ſollte öffentlich promovieren und hatte ſich dazu 
die chriſtlichſozialen Abgeordneten Hagenhofer, Huber, Wagner 
und etwa 200 Bauern feiner Heimat eingeladen. Jedem Pro. 
moventen ſteht das Recht zu, ſeine Freunde zu der Feierlichkeit 
einzuladen, und wenn dieſe Freunde dem Bauernſtande angehören, 
ſo werden die deutſchen Bauern wohl eine deutſche Hochſchule 
durch ihren Beſuch nicht verunehren. Nicht die Univerſitäts⸗ 
behörde, nicht der Rektor, ſondern die deutſchnationalen Studenten 
verweigerten den geladenen Gäſten des Promoventen den Zutritt 
zur Univerſität und ſchlugen auf die Bauern ein. Dieſe ließen 
ſich das natürlich nicht gefallen, es kam zu großen Schlägereien, 
in welche auch die Sicherheitswache eingriff. Schließlich miſchte 
ſich auch der Rektor drein, verbot den Gäſten des Promoventen 
den Eintritt in die Univerſität, und als Abg. Hagenhofer dagegen 
ſich verwahrte, ſagte der Rektor die Promotion ganz ab. Als 
daraufhin der Promovent mit ſeinen Gäſten abzog, eröffneten 
die deutſchnationalen Studenten ein Steinbombardement auf 
ſie. Die Abgeordneten begaben ſich zum Statthalter, Beſchwerde 
zu führen, daß den geladenen Gäſten, bloß weil ſie Bauern 
waren, der Eintritt in die Univerſität mit Gewalt verweigert 
wurde. Und der Rektor erließ ſofort eine Kundmachung, nach 
welcher keine öffentlichen Promotionen mehr ſtattfinden ſollen.) 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß diefe Vorfälle in der chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei eine große, tiefgehende Verſtimmung gegen das 
Miniſterium Beck hervorgerufen haben, welches mit verſchränkten 
Armen den Skandalen zuſieht, durch welche das geſamte fatho- 
liſche Volk bis aufs Blut gereizt wird. Wenn Baron Beck mehr 
Wert auf die 7 Mann Marchets und auf die Judenpreſſe legt, 
als auf die 96 Mann Dr. Luegers, ſo kann er es ja einmal 
verſuchen, wie weit er ohne dieſe 96 kommt, ſelbſt wenn er ſich 
im Jubeljahr des Kaiſers dafür die 87 Sozialdemokraten ſollte 
eintauſchen wollen. Aus dem Wahrmundflandal iſt eine Marchet⸗ 
Kriſe geworden, welche das ganze Miniſterium Beck ver 
ſchlingen kann. 

| BG m * 

Zu alledem kommt noch eine Kriſe in der gemeinſamen 
Regierung. Miniſter Baron Aerenthal und Finanzminiſter 
Schönaich haben bekanntlich der öſterreichiſchen Delegation ihr 
Wort verpfändet, daß die Delegationen im Mai noch zu einer 
Tagung zuſammenberufen werden, und daß dann die Erhöhung 
der Offiziersgagen und der Mannſchaftslöhnungen mit rid 
wirkender Kraft bis zum 1. Januar 1908 beſchloſſen werde. 
Wekerle hatte dazu ſeine Zuſtimmung gegeben. Koſſuth und 
ſeine Partei beſtehen nun darauf, daß dieſe Erhöhung nur 
gegen nationale Zugeſtändniſſe für das Heerweſen zuge 
ſtanden werden dürfe, und Wekerle macht darum jetzt die 
größten Schwierigkeiten. Er will um jeden die 
öſterreichiſche Delegation demütigen, um damit den verblaßten 
Glanz feiner Regierung den Magyaren gegenüber aufzufriſchen. 
Die öſterreichiſche Delegation beſteht u daß die beiden ge 
meinſamen Miniſter ohne alle Deutelei und Sophiſterei ihr 
Wort halten. Im Kronrate am Samstag wurde keine Verftändt 
gung erzielt. Siegt Wekerle, ſo fallen Aehrenthal und Schönaich 
und vielleicht Beck mit. Krähen überall! 


1) Der Artikel wurde am Sonntag, den 17. Mai geſchrieben, 
alſo vor den Ereigniſſen in Innsbruck, wo am Montag we 1 
Bufammenftößen von „deutſchfreiheitlichen“ und katholiſchen di 
denten die Univerfität vorübergehend geſchloſſen und lch 
katholiſche Studentenſchaft von den „Freiheitlichen“ formu 
belagert wurde. 
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Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Marrofte in Berlin. 


Der inoffizielle Empfang der Abgeſandten Mulay Hafids 
in Berlin wäre vielleicht wärmer ausgefallen, wenn ſchon feſt⸗ 
geſtanden, daß Mulay Hafid der Herr Marokkos und Abdul 
Aſis eine machtloſe Puppe in den Händen der Franzoſen geworden 
ſei. Doch konnten die Marokkaner auch ſo mit dem Empfang 
zufrieden ſein. Ihre Kollegen, die in Paris geblieben, fanden 
alle Türen verſchloſſen, auch die inoffiziellen; in Berlin fand 
die Geſandtſchaft doch wenigſtens Gehör und eine höfliche Ant⸗ 
wort, woraus ſie den wertvollen Schluß ziehen können: Deutſch⸗ 
land macht fih nicht mit der Perſon des Abdul Aſis ſolidariſch. 
Natürlich war die Antwort des empfangenden Legations⸗ 
rates ſo diplomatiſch gehalten, daß Deutſchland für alle 
Fälle freie Hand behält und Frankreich mit keinem Worte 
brüskiert wird. Doch liegt in dem Vorgange ſelbſt die höfliche, 
aber eindrückliche Bekundung, daß Deutſchland nicht geſonnen 
it, fic) unbedingt dem franzöſiſchen Vorbild und Wunſche anzu⸗ 


ſchließen, ſondern fein Recht in Kraft erhält. 


Der Zwiſchenfall gehört in die Reihe der ſanften und 
freundlich verhüllten Mahnungen und Warnungen, die unſere 
Diplomatie nach Ausweis des Weißbuches von Zeit zu Zeit nach 
Paris gerichtet hat. Der Eindruck des neueſten Winkes wird 
weſentlich davon abhängen, ob Mulay Hafid bald einen durch 
ſchlagenden Erfolg hat. Nach den neueſten Pariſer Nachrichten 
ſcheint ſich die erſte Meldung von dem glatten Uebergang der 
ganzen Mahallah in das Hafidſche Lager nicht zu beſtätigen, 
vielmehr ein ſcharfer Kampf entbrannt zu ſein, der die Mahallah 
des Abdul Aſis in harte Bedrängnis gebracht habe. Zum 
Troſte laſſen ſich die Franzoſen melden, daß ihre Truppen im 
Südoſten von Marokko, bei Bu Denib, einen neuen Erfolg 
errungen hätten. Neuerdings ſetzt man gerade auf das Vor⸗ 
dringen von der algeriſchen Seite her die größten Hoffnungen; 
dorthin reiſt auch der mit der oberſten Leitung der Aktion be- 
auftragte General Lyautey. In Frankreich regt ſich zwar hier 
und da Widerſpruch wegen der ungeheuren Opfer, die das marok⸗ 
laniſche Abenteuer fordert; aber die Gemeindewahlen, die 
ſoeben ſtattgefunden haben, zeigen keinen Rückgang der regierungs⸗ 
freundlichen Parteien; die konſervativen Gegner des gegen: 
wärtigen Regiments haben nichts gewonnen, die ſozialiſtiſche 

freien Willen 
des Volkes heraus iſt alſo in nächſter Zeit eine Wendung zum 
Beſſeren nicht zu erwarten, weder in dem inneren Kultur. 


Opposition ja fogar einiges verloren. Aus dem 


lampfe, noch in der auswärtigen Eroberungspolitik. 


Bei ſolchen Verhältniſſen muß die deutſche Staatskunſt vor- 
fihtig vorgehen. Sollte der Zeitpunkt für eine ſchärfere Hervor- 


lehrung der deutſchen Rechte und Intereſſen gekommen ſein, ſo 


braucht doch die Wendung nicht in aufreizender Schroffheit zu 
erfolgen. Darum halten wir es auch für verfehlt, wenn die Al. 
deutſchen in Berlin jetzt Volksverſammlungen veranſtalten, die das 


Verhalten unſerer Regierung gegenüber Frankreich agitatoriſch 
beeinfluſſen folen, wie in ähnlicher Weiſe während des Buren- 


krieges in der Haltung gegenüber England verſucht wurde. Die 


damalige Agitation iſt offenſichtlich zum Schaden Deutſchlands 
ausgeſchlagen. 

Eine Wendung in einer neueren kaiſerlichen Rede von dem 
„Reſpekt“, den fih Deutſchland ſichern müſſe, hat man als An- 
kündigung einer energiſchen Marokkopolitik deuten wollen. Es iſt be- 
denklich, aus ſolchen allgemeinen Sentenzen und Mahnungen 
weitgehende Golgerungen für eine Einzelheit herauszupreſſen. 
Für die Hebung des Reſpekts vor Deutſchland iſt allerdings noch 
viel zu tun und auch manches Verſäumte nachzuholen. Das 
wichtigſte in dieſer Hinſicht iſt, daß wir Maß halten lernen, 
ioeo in der Bezeugung von Liebe (wie z. B. gegenüber Eng- 
and und Frankreich), als auch in der Anſage von Widerſtand. 


Die laiſerliche Zenfur für den Reichstag. 
elfen, dem fhönen eft in Wien hat der Kaiser die Cin 
Entote der neugeborenen Hohkönigsburg im Elſaß und die 
baden ung des Denkmals Wilhelms I. von Oranien in Wied 
politik vollzogen. Die Anſprachen griffen nicht in die Tages⸗ 
ſaatsrechtl „Daß in der Feſtrede von der Hohkönigsburg die 
war de Bufunft Elſaß⸗Lothringens nicht erwähnt wurde, 
mation ſtverſtändlich; nur Illuſionspolitiker konnten eine Prokla⸗ 
Tages i der unreifen Autonomiefrage erwarten. Mit der 

politit befaßte ſich dagegen ein Telegramm, in dem der 


Kaiſer dem Reichskanzler ſein Wohlgefallen über die verfloſſene 
Tagung des Reichstags ausdrückte. Bisher pflegten ſolche Be- 
lobigungen nur zu erfolgen, wenn Parlament und Regierung etwas 
Außerordentlichesgeleiſtet hatten, z. B. ein Bürgerliches Geſetz⸗ 
buch oder einen neuen Zolltarif. Die jüngſte Tagung hat aber keine 
Berge, ſondern nur Hügel geſchaffen. Wenn trotzdem eine glan- 
zende Zenſur von höchſter Stelle veröffentlicht wurde, ſo verrät 
das eine beſondere Genugtuung über die Tatſache, daß die Block⸗ 
mehrheit nach dem Gewitter vom 5. Dezember überhaupt noch 
lebens⸗ und arbeitsfähig geblieben iſt. Es beſtätigt ſich, was 
allen Einſichtigen vom Anfang an bekannt war, daß der Kaifer 
durchaus auf dem Boden der Blodpolitif ſteht. Der Block hat 
vorläufig von oben her nichts Unangenehmes zu befürchten. Sehr 
beachtenswert iſt jedoch der Hinweis des Kaiſertelegramms auf 
die großen Aufgaben, die noch bevorſtehen, d. h. auf die Reihs- 
finangreform. Der Kaiſer ſpricht die Hoffnung aus, „daß ſie in 
gleicher Weiſe einem erfolgreichen Ende zugeführt werden. Die 
Ausſichten auf eine gedeihliche Löſung der F haben 
ſich freilich inzwiſchen nicht verbeſſert. Die Taktik des Vertagens 
läßt ſich jedoch nicht noch ein weiteres Jahr durchführen. Hic 
Rhodus, hic salta! Sollte dieſer Sprung gelingen, fo dürfte die 
Blockmehrheit wohl bis zu den nächſten Wahlen geſichert ſein; 
doch dann hat ſie ausgeſprungen. 

Die preußiſche Wahlbewegung. 

Obſchon die bevorſtehende Landtagswahl von entſcheidender 
Bedeutung iſt, und alle Parteien ſich demgemäß anſtrengen, kommt 
doch kein flotter, friſcher Zug in die Wählermaſſen. Das liegt 
an dem jämmerlichen Wahlſyſtem. Wer auf die politiſche Er⸗ 
ziehung des Volkes bedacht iſt, muß die gründlichſte Wahlreform 
wünſchen. Das verzwickte Wahlſyſtem verſchuldet auch gekünſtelte 
oder geradezu unnatürliche Wahlbündniſſe. Bei den Reichstags. 
wahlen kann man in dem erſten Wahlgange ſeine Kraft auf 
eigene Fauſt probieren und hat für den Fall der Stichwahl noch 
Zeit zu Kompromiſſen. Bei dem indirekten Verfahren mit dem 
unſicheren Spiel der Wahlmännerausleſe ift man zu vorzeitigen Rom- 
promiſſen ohne Kenntnis des wahren Stärkeverhältniſſes verſucht. 
Dahin drängen auch die mehrſitzigen Wahlkreiſe. So iſt es in der Um⸗ 
gebung Berlins zu einem Bündnis der beiden Antipoden gekommen, 
der Freiſinnigen und der Konſervativen, die fih die vorausfidt- 
liche Beute von drei Mandaten zu eins und zwei teilen wollen. 
Viel natürlicher ſind die mehrfachen Verbrüderungen der Frei⸗ 
finnigen mit den Nationalliberalen. Aber alles das iſt ein Hohn 


auf die bombaſtiſche Verficherung der Freiſinnigen, daß fie die 


Erringung des Reichstagswahlrechts für Preußen als das Leit⸗ 
motiv und höchſte Ziel ihrer Wahlarbeit betrachteten. Für ſich 
und die verwandten Liberalen die Mehrheit zu erringen, das 
iſt ihr Ziel. Und wenn der Liberalismus die Macht hat, ſo wird 
er zunächſt die konfeſſionelle Schule und die chriſtliche Volts. 
erziehung zu bekämpfen ſuchen. In zweiter Linie wird man dann 
das Wahlrecht modifizieren nach den Rezepten der National⸗ 
liberalen, der e Plutokraten, und zwar in der 
Richtung, daß die Vorherrſchaft des Liberalismus dauernd 
geſichert wird. Daraus fieht man ſchon, daß die Parole des 
gleichen Wahlrechtes nur ein Köder an der „demokratiſchen“ Wahl⸗ 
angel iſt. Das Zentrum in Preußen müßte auf beiden 
Augen blind ſein, wenn es ſich durch die Wahlrechtsfrage zur 
Unterſtützung von Linksliberalen verlocken ließe. Früher, als 
noch eine Fortſchrittspartei im Sinne Eugen Richters auf der 
Linken ſaß, konnte das Zentrum deren Kandidaten hier und da 
als das kleinere Uebel betrachten. Jetzt aber, in der Blockära, 
ift der Fortſchritt und der Freifinn nur ein Nationalliberalismus 
unter anderem Deckblatt. Jede Verſtärkung des vereinigten 
Liberalismus ſchädigt die parlamentariſche Stellung des Zentrums 
und deſſen Intereſſen. Auch im Punkte der Wahlreform; denn 
nach dem liberalen Wahlſiege würde die Entſcheidung über die 
Wahlfrage bei den Nationalliberalen liegen, während bei der 
Erhaltung des konſervativen Beſitzſtandes das Zentrum die aug- 
ſchlaggebende Stellung hat. 

Zu den vielen ſchwebenden „Fragen“ hat ſich neuerdings 
noch die der Leichen verbrennung geſellt. Ein Urteil des 
oberſten preußiſchen Verwaltungsgerichtshofes hat das polizei⸗ 
liche Verbot der Leichenverbrennung für rechtsgültig er. 
achtet und in der Begründung die Unvereinbarkeit dieſer Beſtat⸗ 
tungsart mit dem geltenden Staats- und Reichsrecht ausgeſprochen. 
Daraus folgt, daß die Agitation unſerer Feuerbeſtatter nur auf 
dem Wege der Geſetzgebung zu ihrem Ziel gelangen kann. Wer 
klug iſt, richtet ſeine Wahl einfach nach der Parole ein: Für 
die chriſtlichen, gegen die „aufgeklärten“ Kandidaten! 
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Dom bayerifchen Landtag. 


Don 
H. © fel, Landtagsabgeordneter. 


In: bunten Lauf zog's nach den Oſterferien wieder vorüber: Finanz. 
etat, das Füllhorn der Arbeiteranträge, der Forſtetat, und bei 
aller Fülle der Arbeit entſteht plötzlich ein großes Loch in den 
Plenarſitzungen: Die Ausſchüſſe haben den Pra identen im Stich 
gelaſſen. Wer aber glauben wollte, daß die unfreiwilligen Ferien 
arbeitslos geweſen wären, der täuſcht ſich. Im Gegenteil! Arbeit 
in den Ausſchüſſen und Fraktionen früh und ſpät und — mit Erfolg. 

Im einzelnen rollte der e ſo ziemlich das ganze 
Steuergebiet, die Schuldenwirtſchaft des Reiches, die Emiſſtons⸗ 
fage auf, und der Referent Freiherr von Haller — übrigens ebenſo 
flei ig wie tüchtig — brachte es mit feinen ach fo gründlichen Aus- 
einanderſetzungen ſchließlich fo weit, daß es feinen Toata Ae 
arteifreunden felbft zuviel wurde. Das Referat und die Dis- 
uffion find übrigens eine Fundgrube für junge Juriſten und 
Verwaltungsleute, nicht weil alles akzeptabel ift, wohl aber, weil 
es Anregung zu den verſchiedenſten Studien gibt. Von be: 
onderer Bedeutung iſt die Ablehnung direkter Reichs⸗ 

euern durch die Regierung und die Mehrheit — wozu in 

ayern — die Liberale Vereinigung gehört! Die Ver. 
beſſerung der Verteilung der Matrikularbeiträge findet 
bei der Regierung wenig Gegenliebe, da der etwaige Maßſtab des 
direkten Steuerſolls zu ungleich ſei. Sonſt verlangt er Abg. Speck, 
daß der bewegliche Faktor, den die Matrikularbeiträge im Reichs ⸗ 
i bilden, abſolut nicht beſeitigt werden darf, wenn nicht ein 

rſatz für diefes ewilligungsrecht geſchaffen wird. Da begab 
ſich hier Herr Dr. Caſſelmann auf das Glatteis der Finanzpolitik, die 
ihm gar nicht „liegt“. Und ſo mußte er ſich von den Abg. Speck 
und von Haller bittere Wahrheiten ob der vermeintlichen Wirkung 
und Aufhebung der Klauſel Franckenſtein ſagen laſſen: keine 
Aufhebung, nur ein Erſatz der ausgeſchiedenen Zölle durch Material- 
ſteuer und Branntweinverbrauchsabgabe innerhalb der Ueber- 
weiſungsſteuergruppen der Klauſel iſt erfolgt. Im übrigen iſt es 
doch etwas kindlich, dem Zentrum einerſeits zuzurufen, es habe 
die Reichsſchulden mitgemacht, und anderſeits ihm als „unpa- 
triotiſch“ vorzuwerfen, daß es nicht alles unbeſehen in Blockmanier 
. Das paßt in Volksverſammlungen — in den Land- 
ag nicht. 

Eine Vereinheitlichung der Emiſſionen von 
Staatsanleihen iſt nicht zu erreichen, denn hier find der wider⸗ 
ſtrebenden Intereſſen zu viel, ebenſo erklärt Miniſter von Pfaff 
den Weg Dr. Heims nicht gangbar, bei Anleihen etwa nur einen 
Teil an ein Konſortium zu begeben und den Reſt an die Kgl. 
Bank, da ſich kein Konſortium die Konkurrenz Dritter gefallen 
laſſen wird. Dann Rentamtsſchmerzen die Menge und Klagen 
über das Vermeſſungsweſen, wobei der Verfaſſer dieſes nicht 
ohne allſeitige Zuſtimmung den häßlichen Titel der Zentralſtelle 
„Kataſterbureau“ durch „Landesvermeſſungsamt“ verdeutſcht 
wiſſen möchte. , 

Breiten Raum nahmen Arbeiterintereſſen, das Dien ft- 
botenweſen und die Geſindeordnung in der Verhandlung ein. 
Ohne auf die verſchiedenen Fragen der Wohnräume, der Freizeit, des 
Dienſtbuches, des Koalitionsrechtes uſw. einzugehen, darf wohl hervor: 

ehoben werden, daß die Mehrheit des Landtags an dem tat. 
ächlichen Unterſchied zwiſchen Dienſtboten und Arbeitern und 
deren Stellung zur Familie mit den hieraus ſich ergeben⸗ 
den Konſequenzen feſthält. Der Satz Lilly Brauns: „Unſer Haupt- 
ziel muß ſein, die Dienſtboten aus dem Haushalt herauszubringen 
und aus dienenden zu freien ewerblichen Arbeiterinnen zu machen; 
rivathaushalt ſeiner Auflöſung ent⸗ 


zu dieſem Zweck muß der 
ichtung, 


gegengeführt werden“, beleuchtet hinlänglich die andere 
die gottlob noch die — mindere iſt. 

Der Forſtetat hatte für dieſes Jahr eine noch weit höhere 
Bedeutung als ſonſt. War doch der Antrag des Grafen zu 
Törring⸗Jettenbach wie ein Blitzſtrahl in die dunklen Forſten des 
Bayerlandes gefahren und hatte ungeahnte Altholzbeſtände auf- 
gehellt, deren Nutzung zur gebieteriſchen Notwendigkeit geworden 
iſt. Darüber wurde ſchon kurz berichtet. Das Zentrum zog die 
Konſequenz, indem es zunächſt einmal eine reine Mehreinnahme 
von 6 Millionen Mark beantragte und durchſetzte. Ebenſo ging es 
dem Liebling „Jagden“ etwas an die Nerven, indem deren Ein⸗ 
nahmen zunächſt um 30,000 M erhöht wurden, um ausgiebigere 
Verpachtung wertvoller Jagdbezirke des Staates an Stelle des 
Regiebetriebes zu ſetzen, ohne den Forſtmann von der Jagd trennen 
zu wollen. Die übliche Begleitung des Blitzes blieb nicht aus: 
der Sturm. Und er hat ſchon als Anfang einen der kräftiaſten 
Stämme des Altholzes der Forſtverwaltung entwurzelt: den Ober⸗ 
forſtdirektor, deſſen Verdienſte auf dem Gebiete der Organiſation 
ob der Verſäumniſſe auf dem Gebiet der Waldnutzung ganz in 
Vergeſſenheit kamen. Mit ihm wird die Pflege des Jägerlatein 
aus dem Munde des Forſtmannes im Landtag verſchwinden — 
freilich nicht das ſonſt gleichwertige „Latein“ anderer. Die Hauptſache 
bleibt: Graf Törring hat die nachhaltige und ausgiebige höhere 
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Nutzung unſerer bayeriſchen Forſten in Fluß gebracht und die 

Ren n von der unzuläſſigen bisherigen Betriebsweiſe 

überzeugt. Und nun ging bereits Freiherr von Stotzingen, der 

Bauernführer in Baden, unter ung auf Törring mit ein- 

ee er gegen die dortige Forſtbehörde vor. Wir wünſchen 
m guten Erfolg. 

Gleichzeitig mit dem Etat ſteht eine Denkſchrift über die 
Organiſation der Forſtverwaltung zur Behandlung. 
Kar heute den Hinweis, daß es ſich um Vermehrung der 

ompetenz und des Einfluſſes der Forſtämter auf den Betrieb 
handelt, um Verringerung der Schreibarbeit und Entlaſtung der 
mehr ſelbſtändig gedachten Forſtzentralſtelle durch Abgabe von 
Kompetenzen an die Regierungsforſtabteilungen, die zugleich eben- 
falls eine mehr ſelbſtändige Faſſung erhalten ſollen. Bleibt 
eigentlich nur die Angſt, daß „unten“ die Neigung zum „kleinen 
Paſcha“ entſteht, aber — wir haben ja noch einen Landtag, der 
oft nicht ohne Nutzen „Kammergericht“ iſt. 

Ein Antrag auf freiheitliche Durchführung des 
neuen Vereinsgeſetzes, eingebracht vom Blockvater, aus 
. von Dr. 5 iſt für die nächſte Zeit ein 

abinettſtück. Eben aber ſteht im Vordergrund eine Interpellation 
Köhl⸗Gerber, welche die Machinationen der Ansbachergruppe 
(Frankfurt) gegen die Mehrheit der Würzburger Boden: 


kreditanſtalt betrifft. Die Abgeordneten Dr. Heim und Dr, Frei- 


herr von Haller fällten ein vernichtendes Urteil über dieſe Herren, 
denen es um einen Millionenfiſchzug aus den Taſchen des bayeriſchen 
Volkes zu tun fei, indem fie erſt die Aktien und Pfandbriefe mög- 
lichſt ſchlecht machen und im Kurs werfen, ſodann billig aufkaufen 
wollen. Nachher Kündigung der Hypotheken, die voll eingehen, 
und der Raub von 14 bis 30 Millionen iſt gelungen. 

Dabei kamen Geſchäftspraktiken zur Sprache, die den Staats 
anwalt beſchäftigen dürften. Dr. Heim wünſchte, daß auch die 
Kgl. Bank Beitrittserklärungenzu m Schutzverein entgegennehme, und 
hofft, daß die Richter raſch Recht ſprechen werden. Die Staats⸗ 
regierung ſchloß ſich der Kritik gegen Ansbacher energiſch an, 
und allerſeits wurde konſtatiert, daß gar kein Anlaß vorliege, 
wegen des Beſitzes von Aktien oder olan bbriefen der Würzburger 
Bodenkreditanſtalt beunruhigt zu ſein. Ein ſchlagendes Beiſpiel 
hierfür geben die Ansbacher eh Obwohl die Aktien 130 ſtanden, 
man ihnen ſchließlich 180 bot, ſie gaben ſie nicht ab. Doch nicht, 
weil die Bank ſo ſchlecht iſt? Man kennt nun die Abſicht dieſer 
Leute, und einen Dr. Heim beſticht man nicht. Im übrigen iſt 
dieſe Ansbachergeſchichte ein beſchämendes Beiſpie dafür, wie in 
einem modernen Rechtsſtaat die Uebermacht und der Uebermut des 
Kapitals am hellen Tag gegen die Kleineren ausgeübt werden kann. 
Der Samstag war ein Feiertag, aber nur für das Plenum, zu 
Ehren der Eröffnung unſerer Münchener Ausſtel 
lung 1908. Schließlich darf nicht unterlaſſen werden noch feſtzu⸗ 
ſtellen, daß der Zentrumsabgeordnete Heinrich Held ſein borg 


liches Referat über das Beamtengeſetz und die Gehalt? 

ordnung abgeliefert hat. Es iſt eine klare und gründliche Arbeit, 

deren Verſuch, „innerhalb der verfügbaren Mittel“ die gerechteſte 

Verteilung zu fuchen wohl objektiv als einwandfrei bezeichnet 
kann es aber allen recht machen? 


werden kann.“) Wer 


Deter Wirtz⸗Brüſſel. 


f: Belgien dreht fich bekanntlich die Politik feit mehreren Monaten 
um die Kongofrage. Wir haben in einem längeren Artikel 
(Heft 52, 1907, S. 775 ff.) die Vorgeſchichte der heurigen Debatte 
erörtert und angedeutet, daß die endgültige Angliederung des afri- 
kaniſchen Staates an Belgien über kurz oder lang erfolgen dürfte. 

Der im Dezember 1907 von dem verſtorbenen Minifter: 
präſidenten De Trooz eingebrachte Angliederungsvertrag ſtieß auf 
heftigen Widerſpruch, weil er die, mit dem hergebrachten belgiſchen 
Verwaltungsſyſtem nicht ganz im Einklang ſtehende, Krondomäne 


beibehielt. Auch der jetzige Minifterpräfident Schollaert erachtete 


das Abkommen als nicht zufriedenſtellend und nach längerer Ver⸗ 
handlung mit der Kongoregierung konnte er im März einen 


l 1) Auch in der liberalen Preiie findet das Referat des Abg Held 
eine durchweg ſehr günſtige Beurteilung. Die „Augsburger Abendzeitung 
7 136) bemerkt: „Es ijt im allgemeinen eine ſachlich⸗gediegene 
Arbeit“. Die „Münchener Neueſten Nachrichten“ ſchreiben, das Referat ie 
,unftreitig eine fleißige und gediegene Arbeit”. Das liberale 
Blatt meint, die von dem Abg. Held beantragte ergiebigere Aufbeſſerung der 
mittleren und unteren Kategorien würde ganz gewiß die Unterstüzung aler 
Liberalen finden, will aber die Mittel dazu nicht durch Abſtriche an! 
Aufbeſſerungen der akademiſch gebildeten „höheren Beamten“ Wanne wilt 
Irgendwelche Benachteiligung des „beamteten akademiſchen ittelſtan x 
wie die „Münchener Reueſten Nachrichten“ fic) ausdrücken, liegt dem Zentru 
jedenfalls ſehr fern. 


tta 
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neuen Vereinen ihre Exiſtenzberechtigung beſtritten, ihnen das 
Recht der Fahnenführung entziehen wollten, die Beteiligung an 
patriotiſchen Feiern unterſagten, ſie dem Vereinsgeſetz zu unter⸗ 
ſtellen ſuchten uf. Es folgte das Verbot der Beteiligung 
an Kaiſerparaden und die Entziehung der Fahnenbänder 
durch eine Minifterialverfügung vom 3. Dezember 1907. Durch 
alle dieſe Schritte konnte die neue Bewegung aber nicht aufge⸗ 
halten werden. Im Gegenteil, ſie wuchs immer weiter, und es 
wurde nur unnötigerweiſe böſes Blut erregt. 

Zu Beginn des Jahres beſchäftigten fih auch die Parla. 
mente mit der neuen Bewegung. In der Budgetkommiſſion des 
Reichstages kam am 14. Januar eine Interpellation des Abge⸗ 
ordneten Erzberger zur Verhandlung, und am 28. Februar hielt 
der Abgeordnete Roeren im preußiſchen Abgeordnetenhauſe eine 
äußerſt eindrucksvolle Rede, die ſich ebenſo wie die Interpellation 
Erzberger über die ungerechtfertigten Bedrückungen der neuen 
zu heftigen Angriffen auf die Monarchie, deren Werk der Kongoſtaat Vereine durch die Behörden verbreitete und Einſtellung derſelben 
iſt. Eine Handvoll radikaler Politiker ſuchten die Frage im verlangte. Miniſter v. Moltke verurteilte offen die vorgekommenen 
Wahlkampf zu verwerten. Die Angliederung wurde von einer Schikanen gegenüber den neuen Vereinen, erklärte eine dahin⸗ 
latholiſchen Regierung eingebracht, und weil für die Radikalen gehende Verfügung an die ihm unterſtellten Behörden erlaſſen 
alles, was von Klerikalen gemacht wird, von vornherein nichts zu haben und gab der Hoffnung auf eine Beſeitigung des be⸗ 
taugt, machten fie ihre Wähler glauben, die Katholiken führten [dauerlichen Zwieſpaltes Ausdruck. Der Erfolg dieſer hier vom 
das Land durch hochtrabende Kolonialpolitik zum moraliſchen | Minifter erwähnten Verfügung zeigte fic) darin, daß von dieſem 
und materiellen Ruin. Auch vor nichtswürdigen Unwahrheiten Zeitpunkte ab die bisherigen Nadelſtiche der untergeordneten Be⸗ 
wurde dabei nicht zurückgeſchreckt. Die Angriffe wurden übrigens [hörden unterblieben. Sie befleißigten ſich in dankenswerter Weiſe 
von zuſtändiger Seite zurückgewieſen. Nicht nur ſämtliche Mit- auch den neuen Vereinen gegenüber ſtrenger Neutralität. Ver: 
glieder der Rechten, ſondern auch die Mehrzahl der liberalen | einzelt wurden auch die früheren ungerechtfertigten Verfügungen 
Abgeordneten ſtellten ſich auf die Seite der Regierung. Ja, ſelbſt zurückgenommen, ſo ſeitens des Bürgermeiſters von Losheim. 
der ſozialiſtiſche Führer Vandervelde befürwortet die Kolonial- Durch ihre einſeitige Stellungnahme den neuen Vereinen 
politik. Ein radikales Blatt erkennt denn auch unumwunden an, | gegenüber hofften die Behörden nicht nur einer weiteren Zer— 
die öffentliche Meinung ſei kongofreundlich. ſplitterung des Kriegervereinsweſens Einhalt zu tun, ſondern ſie 

Das zeigte auch klar und deutlich die bis 2. Juni | glaubten auch, fo die ausgetretenen Vereine in die Kreiskrieger— 
vertagte Kammerdebatte. Von den Kongofeinden wurden die verbände zurückführen zu können. Von einzelnen Bezirkskommandos 
aus England herübergeholten Verleumdungen ein weiteres Mal | wurden fie dabei eifrig unterſtützt, indem nicht nur die 
breitgetreten. Die Sozialiſten mußten ſogar die jüngſte Tochter Mannſchaften auf den Kontrollverſammlungen zum Eintritt in 
des Königs in die Debatte ziehen, um die Monarchie zu be- die alten Kriegervereine aufgefordert wurden, ſondern auch auf die 
kriteln. Nur wenige wirklich ernſte Bedenken wurden laut. In Reſerveoffiziere durch beſonderes Rundſchreiben — ſo ſeitens des 
einem Punkte waren dieſelben gerechtfertigt, nämlich bezüglich der [Bezirkskommandos Saarbrücken — in dieſem Sinne einzuwirken 
Behandlung der Eingeborenen. Hier hat aber der Minifter- | gefucht wurde. Beides ohne nennenswerten Erfolg. 
präſident und nach ihm der Juſtizminiſter feierlich verſprochen, Und dennoch wäre eine Beilegung des ganzen Zwiſtes 
daß eine wirklich humanitäre und poſitiv chriſtliche Koloniſierung ſchon vor Jahresfriſt verhältnismäßig leicht zu erreichen geweſen. 
am Kongo eingeführt werden fol. Damit ſollten fic) doch | Und e3 ift dies auch heute noch der Fall. Verlangen doch die 
ernſte Politiker zufrieden geben und abwarten, wie ſich die ausgetretenen Vereine nichts anderes, als daß ſeitens des Landes; 
Dinge geftalten werden, wenn einmal der Kongofreiſtaat belgifche | friegerverbandes und der einzelnen Kreiskriegerverbände der 
Kolonie geworden ſein wird. ſtatutariſch feſtgelegte Charakter der Kriegervereine als unpoli— 

tiſcher Vereine auch offiziell anerkannt werde, und daß demgemäß 


S e die Vorkommniſſe bei den Wahlen ausdrücklich mißbilligt und 


gleichzeitig Garantien gegen eine Wiederholung ähnlicher Dinge 
Sur Bewegung innerhalb der Kriegervereine. in der Zukunft gegeben werden. Unter dieſen Bedingungen 
Von 


wären die ausgeſchiedenen Vereine auch heute noch, wie ſie ſchon 
Dr. Kruecke meyer, St. Johann. 


wiederholt erklärt haben, zu einem Wiedereintritt in den Landes— 
p: infolge des parteipolitiſchen Verhaltens des preußiſchen 


neuen Vertrag einbringen, der die Krondomäne fallen ließ und 
u äußerſt günſtigen Bedingungen Belgien eine der beſten Kolonien 
frikas übermachte. Die dem Projekte beigegebenen offiziellen 
Dokumente beweiſen, daß die finanziellen Laſten, die Belgien 
aus der Angliederung erwachſen, durch die Aktiva des Kongo- 
landes aufgewogen werden. Belgien verpflichtet ſich zwar, 
König Leopold als Dankesbezeugung gewiſſe Summen zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen; allein im Vergleich zum Reichtum der Kolonie 
iſt das Opfer klein und für die geſunden Staatsfinanzen 
durchaus nicht ſchwerwiegend. Vom internationalen Standpunkt 
aus werden Belgien als Kolonialmacht, da es ein neutraler Staat 
iſt, auch keine Schwierigkeiten entſtehen. 

Man hätte annehmen dürfen, die Kongofrage würde von 
den belgiſchen Parlamentariern, da ſie nicht zur Parteipolitik 
gehört, nicht zu parteipolitiſchen Zwecken ausgeſchlachtet. Dem 
war aber nicht ſo. Die Sozialiſten benützten die Angelegenheit 


kriegerverband bzw. die einzelnen Kreiskriegerverbände bereit. 
Landeskriegerverbandes und verſchiedener Kreiskriegerver— 


Notwendige Vorausſetzung hierbei wäre natürlich, daß die aus— 
bände bei den letzten Wahlen entſtandene Austrittsbewegung und 


etretenen Vereine bei ihrem Wiedereintritt alle Rechte und 
Privilegien wieder erhielten, die ſie früher beſaßen, und daß auch 
Bildung neuer, in Wahrheit unpolitiſcher Vereine und Verbände 
mimmt nach wie vor ihren ungeſtörten Fortgang. Am erſten 


die inzwiſchen neu gegründeten Vereine als gleichberechtigt an- 
erkannt und aufgenommen würden. Dazu will man ſich aber 
ſeitens des Landeskriegerverbandes und der einzelnen Kreis— 

und am ſtärkſten hat die Bewegung im Saarrevier eingeſetzt, 

wo die politiſchen und konfeſſionellen Gegenſätze beſonders ſcharf 

ind. Hier erfolgte auch der erſte Austritt und die erſte Neu- 


kriegerverbände nicht verſtehen. Man glaubt ſich augenſcheinlich 
etwas zu vergeben, wenn man das verübte Unrecht eingeſteht 
gründung. Bereits am 17. Februar 1907 wurde hier in Dud⸗ 


und wieder gut zu machen ſucht. Bei einem ſolchen Verhalten 

| des Landeskriegerverbandes und der einzelnen Kreiskriegerver— 
weiler unter dem Namen „Militärberein Dudweiler“ ein eigener 
erem gegründet. Weitere Neugründungen und Austritte in 


bände iſt natürlich jede Einigung ausgeſchloſſen. 

Und doch möchte auch der Landeskriegerverband, der keines— 
den Kreiſen Saarbrücken, Merzig und Saarlouis folgten. Die wegs das Gefährliche der beſtehenden und ſich ſtets erweiternden 
geſantzahl dieſer außerhalb der Kreiskriegerverbände beſtehenden [Spaltung verkennt, ſehr gerne den Zwiſt beigelegt ſehen. Er 
Vereine dürfte die Zahl 40 bereits überſchritten haben. 30 der- 
ſelben haben ſich mit einer Geſamtmitgliederzahl von über 3500 


hat in der Hinſicht ſchon verſchiedene Schritte getan. Der letzte 

8 ö bisher war die Entſendung feines Vorſtandsmitgliedes, des Ge 
oa ien eigenen Verbande, dem Saarmilitärverband, organifiert. 
ald ſchlug die Bewegung aber auch in andere Gegenden über. 


heimen Kriegsrats und Vortragenden Rats im Kriegsminiſte⸗ 
i rium Dr. Romen an die Saar und an die Moſel — und 
elbe er Mosel, auf dem Hunsrück und an der Ems geſchah das- 
elbe wie im Saarrevier. Die Vereine an der Moſel und auf 


wohl auch an die Ems? — zwecks Einleitung von diesbezüg— 
m Hunsrück ſchloſſen fich zu einem „Krieger und Militärver⸗ 


lichen Verhandlungen. Auf Einladung des Herrn Dr. Romen 

te fand zwiſchen ihm und dem Vorſitzenden des Saarmilitärverbandes, 
Inf Moſel und Hunsrücken“ zuſammen, während die ems⸗ 
nden Kriegervereine bereits vorher einen engeren Anſchluß 


Herrn Kollmanſperger, am 4. April eine Beſprechung in 
St. Johann (Saar) ſtatt, in der Herr Kollmanſperger unter den 
aneinander gefunden hatten. 
Die Behörden ſuchten anfangs die neue Bewegung mit Ge⸗ 


oben von mir angeführten Bedingungen die Bereitwillig— 
iai keit der ausgetretenen Vereine zum Wiedereintritt in den 
zu unterdrücken durch Erlaſſe und Verfügungen, die den 


Landeskriegerverband ausdrückte. Herr Dr. Romen ſeinerſeits 
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erklärte, über die ihm vorgetragenen Beſchwerden mit Herrn 
General v. Spitz Rückſprache nehmen zu wollen, und er gab 
auch ſeiner Mißbilligung über das Geſchehene ſowie über das 
parteipolitiſche Verhalten des Kreiskriegerverbandsvorſtandes 
Ausdruck. Herr Dr. Romen hat alſo augenſcheinlich den guten 
Willen, eine Verſöhnung zuſtande zu bringen. Dagegen will der 
Vorſtand des Saarbrücker Kreiskriegerverbands von einer ſolchen 
nichts wiſſen, denn in einer am ſelben Tage (4. April) mit 
Herrn Dr. Romen abgehaltenen Beſprechung lehnte er es ein: 
ſtimmig ab, an die ausgetretenen Vereine auch nur den Wunſch 
nach einem Wiedereintritt zu richten. Er verlangt vielmehr, 
daß die ausgetretenen Vereine zuerſt ſelbſt einen ſolchen Wunſch 
ausſprechen und außerdem noch ſich den ihnen vom Vorſtand 
zu ſtellenden Bedingungen unterwerfen. Eine Berechtigung zu 
ihrem Austritte erkennt der Vorſtand den Vereinen nicht zu, und 
die neugegründeten Vereine will er überhaupt weder anerkennen 
noch aufnehmen. Nur den einzelnen Mitgliedern derſelben ſtellt 
er den Wiedereintritt anheim. Das iſt eine ſchroffe Ablehnung 
jeder Verſöhnung. Daß der Saarmilitärverband mit ſeinen 3500 
Mitgliedern ſich darauf nicht einlaſſen kann, liegt auf der Hand. 
Die Verhandlungen des Herrn Dr. Romen in St. Johann 
ae übrigens noch ein ſonderbares Nachſpiel. Ueber den 
eten Teil derſelben, die Beſprechung mit dem Kreiskrieger⸗ 
verbandsvorſtand hatte auch die „Köln. Volksztg.“ in ihrer 
Nr. 320 berichtet und dabei die auch von mir hier vertretene 
Stellung eingenommen. Ueber den erſten Teil, die Beſprechung 
des Herrn Dr. Romen mit dem Vorſitzenden des Saarmilitär⸗ 
verbandes, hatte ſie indeſſen kein Wort verlauten laſſen. Daraufhin 
erhielt ſie ſeitens des Preußiſchen Landeskriegerverbandes folgende 
von ihr in ihrer Nr. 360 (20. April) abgedruckte Berichtigung: 
„In Nr. 320 Ihres Blattes (Morgenausgabe vom 10. April 
ds. Is.) befindet ſich ein Artikel mit der Ueberſchrift: „Zur Ver⸗ 
ſtändigung in den Kriegervereinswirren.“ Jeder, der dieſen 
Artikel lieſt, muß zu der Ueberzeugung gelangen, daß der 
Wirkliche Geheime Kriegsrat Dr. Romen feitens des Königlichen 
Kriegsminiſteriums nach Saarbrücken geſandt worden ſei, um 
mit den aus dem Kreiskriegerverbande Saarbrücken 
ausgetretenen Vereinen zu verhandeln. Dies entſpricht 
O den Tatſachen. Wirklicher Geheimer Kriegsrat 
Dr. Romen, der gleichzeitige Beiſitzer im Vorſtande des Preußi⸗ 
ſchen Landeskriegerverbandes, iſt lediglich in unſerem Auf⸗ 
trage nach Saarbrücken gereiſt, um mit dem Vorſtand des 
Kreiskriegerverbandes Saarbrücken zu verhandeln. 
Wir bitten Sie freundlichſt, die Notiz dementſprechend richtig 
ſtellen zu wollen.“ 
Daraufhin veröffentlichte die „St. Joh.⸗Saarbr. Volksztg.“ 
(Nr. 99 v. 30. April) den Wortlaut des erwähnten Schreibens 
des Herrn Dr. Romen an den Vorſitzendes des Saarmilitär⸗ 
verbandes, unter gleichzeitiger Angabe des Hauptinhaltes der 
ehabten Beſprechung, wodurch natürlich die „Berichtigung“ des 
Preußischen Landeskriegerverbandes glänzend widerlegt war. 
Man fragt fich unwillkürlich, weshalb der Preußiſche Yandesfrieger- 
verband eine ſolche „Berichtigung“ in die Welt ſandte, um ſo 
mehr, als bis dahin von einer Verhandlung des Herrn Dr. Romen 
mit den ausgetretenen Vereinen kein Wort verlautbart war. 
Am 5. April hatte Herr Dr. Romen eine Beſprechung mit 
dem Vorſitzenden des „Krieger, und Militärverbands für Mojel 
und Hunsrücken“, Herrn Herges⸗Sproß in Bernkaſtel, zu der 
Herr Herges⸗Sproß ebenfalls auf beſondere Einladung des 
Herrn Dr. Romen zwecks Verhandlung „in einer wichtigen 
Kriegervereinsangelegenheit“ erſchienen war. Der Wortlaut des 
Schreibens und der Inhalt der Verhandlung wurden auf dem 
am 3. Mai in Cues ſtattgehabten Delegiertentag des Verbandes 
bekanntgegeben. Auch hier wurden ſeitens des Verbandes die 
berechtigten Beſchwerden zur Sprache gebracht und die prinzipielle 
Bereitſchaft zum Wiedereintritt in den Landeskriegerverband, 
den Herrn Dr. Romen befürwortete, ausgedrückt. Leider habe 
früher der Kreiskriegerverband die ſeitens des neuen Verbandes 
für einen Wiedereintritt geſtellten Bedingungen abgelehnt. Auch 
hier iſt alſo, wie in Saarbrücken, eine Verſöhnung an der Hart— 
näckigkeit des Kreiskriegerverbandes bzw. ſeines Vorſtandes ge— 
ſcheitert. Ein praktiſches Reſultat haben die Verhandlungen 
des Herrn Dr. Romen alſo nicht gezeitigt. Sie haben aber 
wenigſtens das eine Gute gehabt, daß ſie mit aller Deutlichkeit 
gezeigt haben, wo eigentlich die Zerſplitterer des Kriegervereins— 
weſens ſitzen. Es ſind diejenigen, die die Kriegervereine ihren 
eigentlichen Zwecken entfremden und ſie ihren politiſchen Sonder— 
beſtrebungen dienſtbar machen wollen. 
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/ 
Mat, 
Ol’: ſchimmernde, Bfaue Weiten 
Schweift mein Auge mit (tilem Glick, 
Und mein Herz träumt von Frühlingszeiten, 
Träumt von Sonne und Sefigkeiten, 
Träumt von Maien- und Märchengkück. — — 


Ferner erklingen Mefpergfocken 

Wof in das lichte Band hinein, 

Und fie erzäßfen oßne Stocken, 

Daß die (Weltenweiten froh locken, 
Weil der Fürſt des Frühlings zog ein. 


Wie ein Fürſt aus den Feenkanden 
Kommt er herab in ftofer Ruß, 
Eöſet des (Winters letzte Wanden, 
Decket die Keime, die auferſtanden, 
Mit feinem Brönungsfeide zu. 


Und er ſpendet, wie Fürſten ſpenden, 
Aus feines Reichtums Sonnenſold 
Bießesgaßen mit vollen Händen, 
Derfenfunkefnde Pracht ohn Enden 
Ueber Hecken und Halden hold. 


Und die Herzen, die wintermuͤden, 

Streift er mit feinem Faußerftaß, 

Daß fie im Duft der Maienb küten 

Finden den früh lingsfrohen Frieden, 
Gergen ihr Beid in ein Glumengrab.— — 


Ueber die ſchimmernden Blauen (Weiten 
Schweift mein Auge mit feuchtem Glick, 
Und mein Berz denkt der fernen Zeiten, 
Da es genoſſen Seliqheiten, 
Die ihm Kein Mai mehr bringt zurück! 
Eugenie Tauflirch. 


Bedingte Verurteilung oder bedingte 
Begnadigung 
Eine Frage der Jugendfürſorge. 
Don 
Juſtizrat Wilh. Br all, Aachen. 


er bedingte Strafaufſchub mit dem Ziele auf 
Straferlaß hat fic) beſonders bei erſtmaliger Ver 
fehlung Jugendlicher allenthalben bewährt. In faſt allen 
Kulturſtaaten iſt die richterliche bedingte Verurteilung 
eingeführt, in den deutſchen Einzelſtaaten gilt dagegen die 
bedingte Begnadigung auf dem Verwaltungs- 
wege. Die Frage, welcher dieſer beiden Formen des be 
dingten Strafaufſchubes der Vorzug zuzuerkennen iſt, wird 
faſt durchweg zugunſten der anderwärts geltenden bedingten 
Verurteilung entſchieden, weil der Richter in der mündlichen 
Verhandlung den Angeklagten am klarſten erſchauen und auf 
denſelben durch Vorhaltungen und Ermahnungen am nad 
haltigſten einwirken könne. ER 
Die richterliche bedingte Verurteilung ift materiell eigent 
lich eine bedingte Freiſprechung. Vergeht ſich der Jugendliche 
binnen geſetzter Friſt nicht wiederum gegen das Geſetz, fo gilt 
die Verurteilung als nicht ergangen. In dieſer künſtlichen, 
den tatſächlichen Verhältniſſen nicht entſprechenden Fiktion fol 
die eigentliche Heilkraft der bedingten Verurteilung liegen. Die 
Strafpredigt des Richters allein wird keine dauernde Belle 
rung bewirken, „Jugend hat keine Tugend“, und der von vorn 
herein in ſichere Ausficht geſtellte Straferlaß muß das jugend 
liche Gemüt weniger nachdenklich geſtalten. Straferlaß et 
fordert mehr als bloße Straffreiheit während einer a 
Friſt, er ift bedingt durch gute Weiterführung in jeder r 
ziehung, durch pofitive Erforderniſſe, nicht bloß durch wobl 
weislich vermiedene Rückfälligkeit während der „Bewährungsfriſt i 
Eine Beaufſichtigung der Weiterführung ift vonnöten, 
aber bei der richterlichen bedingten Verurteilung nicht möglich 
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da der erkennende Richter den Delinquenten nach der münd⸗ 
lichen Verhandlung aus dem Auge verliert. Er kann ihn nicht 
etwa nach der Bewährungsfriſt von neuem wieder vor Gericht 
` felen und nun entſcheiden, ob für die frühere Tat heute der 
i Betreffende die früher feſtgeſetzte Strafe wirklich erhalten ſoll. 
, Man könnte einwenden, mit dem weiteren Verfahren 
könne der Vormundfdaftsridjter betraut werden, aber 
| dann hätte ja meiſt auch nicht der erkennende Strafrichter, ſondern 
eein anderer Richter die Entſcheidung ſchließlich in der Hand. — 

Die bedingte richterliche Verurteilung kann alſo nur von 
vornherein mit „ſtraffreier Führung“ operieren, nicht aber 
gute Weiterführung in jeder Beziehung bedingen, ſie kennt keine 
und kann keine Ueberwachung der Bewährung im übrigen kennen. 
Mit dem Urteil und der „Straffreiheit“ iſt der Fall erledigt. 

Anders bei der bedingten Begnadigung. Hier wird der 
Angeklagte vom Gericht verurteilt und der Gnade des Königs 
' empfohlen. Die Juſtizverwaltung behält den Verurteilten im 
N Auge während des Strafaufſchubes bis zur eventuellen Begna⸗ 
digung. Der bedingungslos verurteilte Angeklagte muß die 
Beſtrafung voll und ganz empfinden. Ein bloßer Schuldſpruch 
oder die direkte Eröffnung im Urteil ſelbſt, daß die Strafe nur 
bedingungsweiſe feſtgeſetzt iſt, kann eine gleich ſtarke Wirkung 
nicht haben. Bei der bedingten Begnadigung kann nur noch im 
innern Dienſt Strafaufſchub und bei guter Weiterführung in 
jeder Beziehung Erlaß der Strafe eintreten. Bis an das 
Staatsoberhaupt geht die Sache. So hat der vom Gericht ver- 
urteilte Jugendliche nur noch einen letzten Hoffnungsſchimmer, 
ſeine bürgerliche Integrität völlig zu wahren. Auch hier kann 
übrigens der Richter gebührend durch Ermahnung und durch 
Fürſprache einwirken. Der Täter muß dementſprechend alles 
daran ſetzen, ſich ernſtlich zu beſſern, er darf nicht bloß ſtraffrei 
bleiben und ſich ſonſt vielleicht nicht bewähren in Haus, Schule, 
Kirche und Gemeinde. 

Die Ueberwachung iſt nötig, bei dem ſofortigen richterlichen 
Strafaufſchub bloß nicht möglich; ſie iſt in objektiver und un⸗ 
auffälliger Weiſe bei der bedingten Begnadigung ausführbar, 
indem die Strafvollſtreckungsbehörde den Verurteilten im Auge 
behält, und gerade bei Jugendlichen wird ſie leicht ſichere Aus⸗ 
kunft bei Vormitndern, Waiſenrat, Seelſorgern und Lehrern er. 
halten. Hat der jugendliche Verurteilte ſich gut geführt, 
dann, aber auch nur dann, iſt er des Straferlaſſes würdig. 

Wenn auch die bedingte Begnadigung Ueberwachung und 
damit viel Schreibwerk erfordert, ſo iſt das „des Schweißes der 
Edlen wert“. Handelt es ſich doch um Beſſerung der Jugend 
und um verhältnismäßige Abnahme der Kriminalität für die 
Zukunft. Die bedingte Begnadigung muß als wirt. 
ſamer auf die Beſſerung jugendlicher Delinquenten 
erſcheinen. Dieſe Form des bedingten Strafaufſchubes paßt 
bei uns vielleicht beſſer als anderswo, die Form beſtimmt ſich 
nach dem Gefühl, Kulturzuſtand und der Verfaſſung des einzelnen 
Volles. Eine Anlehnung an das Gnadenrecht, die adminiſtrative 
Gorm, hat bei uns nicht fo viel theoretiſche Bedenken wie die 
zbedingte“ Verurteilung, dagegen mehr praktiſche Vorteile gegen- 
über der — „bedingten Freiſprechung“. | 


Eine Weihegabe für die Dormitionskirche 
in Jeruſalem. 
Von 
Dr. Oskar Freiherrn von Lochner. 


Meiſteratelier des Profeſſors Fritz v. Miller, in welchem 
ſchon fo manch poeſievolles Prachtwerk der Goldſchmiedekunſt 
End, fieht eben ein eigenartiges Weihegeſchenk ſeiner Vollendung 
N in Bälde weiteren Kreiſen zugänglich gemacht 
Edellen wird. Es iſt die Votivgabe der Genoſſenſchaft katholiſcher 
115 ae in Bayern, beſtimmt für die neue Sionskirche, die ſich 
Rath Hr Stätte des Hinſcheidens Mariä, welche die deutſchen 
rie olifen der hochherzigen Schenkung Sr. Majeftät des Deutſchen 
aiſers verdanken, erheben ſoll. 
Ris neue Kirche wird ähnlich der alten Marienkirche 
den h es Großen als oktogonaler Zentralbau errichtet. Um 
7 Rae Mittelraum ſchließen ſich neben dem Chore noch 
hl. Willig zum Kranze. Die erſte nächſt dem Chore wird dem 
Willibald, dem erſten deutſchen Biſchof, welcher ſelbſt nach 
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dem heil. Lande gewallfahrtet, geweiht ſein. Sie ſoll nun auch dieſe 
Weihegabe erhalten, welche nach längeren Beratungen zwiſchen 
Profeſſor v. Miller, Architekt Renard (dem Erbauer) und dem 
Vorſtande der Genoſſenſchaft als ein frontaler, dekorativer Licht⸗ 
träger entworfen wurde, der in den Eingangsbogen der Willibalds⸗ 
kapelle zu hängen kommen ſoll. 

Die Grundfigur dieſes eigenartigen Lüſters ift ein Ballen- 
dreieck von einem weiteren, zur Grundſeite parallelen Balken, 
welcher ſechs Leuchter trägt, überhöht. Die Mitte des Dreiecks 
iſt von einem Tazenkreuze ausgefüllt. 

Ueber die breiten Balken ſind 60 Wappen von Familien 
des bayeriſchen katholiſchen Adels (Email auf Silber) verteilt. 
Die Zwiſchenräume ſind mit Reliefs von Engeln, Tauben, Adlern 
und geflügelten Löwen, mit reichglänzenden Halbedelſteinen und 
Kriſtallen, und mit feinen, in der Zeichnung ſtets wechſelnden 
Filigranornamenten ausgefüllt. Die 6 kräftigen Leuchter find 
ebenfalls in reichſter, ſtets variierter Ornamentik gebildet. 

| Große Kriſtallknäufe ſchmücken die oberen Enden. Unten 
hängen in kräftigen, geſchmiedeten Metallringen, etwas größer 
als die erwähnten Wappen, jene der Vorſtandſchaft nach dem 
Stande von 1906. Es find die Urwappen: Franckenſtein, La Rofee, 
Pfetten, Lerchenfeld, Hertling, Soden, Aretin. 

Dies alles bildet einen glänzenden Rahmen für das mit 
Steinen und Filigran beſonders reichgeſchmückte Mittelkreuz, 
auf welchem ſich noch ein köſtliches Madonnenrelief findet. Maria 
auf der Mondſichel hält das Gotteskind im Schoße, welches 
ſegnend ſein Händchen erhebt. 

Es it das Motiv der Patronin Bayerns, der Schirm⸗ 
herrin der Genoſſenſchaft, der Herrin der neuen Sionskirche. 

Die Geſamtſtiliſierung nähert fi dem ſpätromaniſchen 
Stile, welchen der Architekt für den Neubau gewählt. Die 
Rückſeite der ſchönen Weihetafel, wenn wir ſie ſo nennen dürfen, 
zeigt die Namen der einzeln beteiligten Adeligen, entſprechend 
den Schilden, und auf dem Kreuze die eigentliche Weiheinſchrift 
eingegraben: Š 

Von der 
Genossen- 
schaft 
katho- 
lischer 
Edelleute in Bayern 
in andiichtiger Verehrung der allerselig- 
sten Jungfrau und Gottesmutter 
Maria 
als Weihe- 
gabe in die 
Sions- 
kirche zu 
Jerusalem 
gestittet 
1906. 
Am Rand des Kreuzes fteht: Fritz von Miller fec. 1906—8. 


Leider ift es nun ohne Abbildungen nicht möglich, weiter 
auf die Feinheiten dieſes mit ſo reicher Phantaſie in allen Formen, 
mit ſolcher Liebe für die kleinſte Einzelheit ausgedachten und 
ausgeführten Kunſtwerks einzugehen, noch weniger die warme 
Farbenwirkung des Ganzen, den Reiz des wechſelnden Metalls, 
der buntſchillernden Steine, der in koſtbarſtem durchſcheinenden 
Email leuchtenden Wappenſchilde zu beſchreiben: zu ſchildern, wie 
das alles nur als farbenſattes Ornament die „goldene Madonna“ 
umrahmt. Immer wieder werden wir neue, feine Details, 
immer neue Schönheiten bei der Einordnung derſelben in den 
Raum gewahr. 

Es iſt ein herrliches Werk, deſſen ſatter Prunk durch die ſtrenge 
Stilführung und Kompoſition zu feierlichem Ernſt erhoben wird. 

Die hohen Mitglieder der Genoſſenſchaft werden wohl in 
erſter Linie mit Stolz dies edle Werk aus den Händen des 
Meiſters in Empfang nehmen. Aber auch außerhalb dieſer 
Vereinigung wird jeder Katholik, jeder Bayer, ja jeder Freund 
deutſcher Kunſt und deutſcher Heimat dies Weihgeſchenk mit 
Freude betrachten, beſonders einſt jene, welchen es vergönnt ſein 
wird, im Heiligen Lande dieſes Grußes treuer deutſcher Herzen 
an die Gottesmutter gewahr zu werden. 

Möge dieſe Schöpfung als Bekenntnis innigen Glaubens 
allen zum Heil gereichen, die an ihrem Werden mit ſo viel 
Liebe Anteil genommen, und deren Wille es der allerſeligſten 


Jungfrau geweiht! 
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Prinz Emil von Schoenaich-Carolath. 


Don 


Hans Efhelbad. 


m Verlage von G. J. Göſchen in Leipzig find ſoeben in fleben 

Bänden die geſammelten Werke von Prinz Emil von Schönaich 
Carolath ſo billig erſchienen, daß ihre Anſchaffung auch dem 
Minderbemittelten nicht ſchwer fallen dürfte. 


Zu einer eingehenden Würdigung der Werke dieſes wahr⸗ 
haft gottbegnadeten Dichters reicht der Raum bei weitem nicht, 
aber das Herz drängt mich zu einem Werberufe wärmſter Art 
für die Werke eines Mannes, der dem Volke einen Schatz an 
Schönheit, Lebensweisheit und Herzensgüte ſchenkte, wie ſonſt 
kein anderer Dichter. Mich perſönlich hat kein Werk der Dicht⸗ 
kunſt ſo gepackt, wie die manchmal etwas weltfremden Werke 
dieſes Meiſters, dem die Kunſt Gottesdienſt, innerſter Beruf, 
alles iſt. Er iſt ein wirklich Vornehmer und Großer, ein Ein⸗ 
ſamer, der dem Schönen dient und das Gute tut, ein Mann, 
den eine ganze Welt von den Artiſten trennt, die ſich heute als 
Versjongleure in den modernen Zeitſchriften breit machen. 


Unter den Lyrikern unſerer Tage ſteht Schoenaich unbe⸗ 
dingt an allererſter Stelle; auch feine großen epiſch⸗lyriſchen 
Gedichte find Meiſterwerke, wie wir fie vergebens bei anderen 
zeitgenöſſiſchen Dichtern ſuchen. Als Versdichter alle Formen 
von der volkstümlichſten bis zur kunſtvollſten mit Leichtigkeit be⸗ 
herrſchend, ein Reimkünſtler und Sprachgewaltiger wie kein 
Zweiter, findet er für ſeine tiefgründigen Gedanken und für ſeine 
heißen Empfindungen Ausdrucksformen, die der Pracht alter 
Brokatgewänder gleichkommen. Er iſt ſo ganz er ſelbſt in jeder 
Zeile, daß er mit keinem anderen verglichen werden kann. Vor⸗ 
gänger hat er keine gehabt, Nachahmer dafür aber um ſo mehr 
gefunden; man entdeckt aber ſofort jeden Flicken des geſtohlenen 
Schoenaichſchen Brokats auf dem unechten Theaterputz dieſer 
Nachahmer, die ihm wohl die exotiſchen Reime und einige Formen 
ſtehlen können, denen er aber jederzeit zurufen dürfte: Du gleichſt 
dem Geiſt, den du begreifſt; nicht mir! 


Der zuletzt in Haſeldorf in Holſtein lebende Dichter wurde 
am 8. April 1852 in Breslau geboren, war einige Zeit Offizier 
in einem elſäſſiſchen Dragonerregiment, beſuchte bei feinen Studien 
in Zürich die Vorleſungen Gottfried Kinkels und machte wieder⸗ 
holt große Reiſen nach Amerika, Aegypten, Tunis und den 
Mittelmeerländern. 1878 erſchien ſeine erſte Gedichtſammlung, 
die ebenſo originell und ſo ganz getragen von ſeiner innerſten 
Perſönlichkeit war, wie ſeine erſte Novelle „Tauwaſſer“. Zwei 
Jahre ſpäter folgten ſeine nunmehr in achter Auflage vorliegenden 
„Dichtungen“, ein Jahr ſpäter ſeine „Geſchichten aus Moll“. 
Nach zehnjähriger Pauſe ſchrieb er die Novelle „Bürgerlicher 
Tod“. 1896 folgte das Novellenbuch „Der Freiherr — Regulus 
— Der Heiland der Tiere“, dem 1902 neue Novellen „Lichtlein 
ſind wir“ folgten. 1907 erſchienen „Gedichte“, die ſchon vier 
ſtarke Auflagen erlebt haben. 

Zunächſt ſeine Dichtungen in Proſa. Sie ſind weltfremd 
und verraten in jeder Zeile den Vollblutdichter, der den Roman- 
ſchreiber von heute nicht einmal als Halbbruder anerkennen 
kann, obſchon dieſer ihm techniſch vielleicht überlegen iſt. Am 
lauten Alltag geht der Dichter vorüber. Er verlegt ſeine Stoffe 
gern in Zeiten, die vom Zauber der Romantik umwoben ſind, 
weiß aber hier Stimmungsbilder von ſeltenem Reiz zu ſchaffen. 
Alle ſeine Proſadichtungen ſind mehr oder weniger der rein 
künſtleriſche Ausdruck eines innerlichen Erlebniſſes. Das gilt 
beſonders von der einzig ſchönen Novelle „Tauwaſſer“. Man 
kann ſie nicht leſen, ohne dem Dichter ſelbſt nahe zu treten; 
man fühlt, daß die Hand noch zuckte, als fie dieſe Geſchichte 

chrieb. Daß der Dichter aber auch über alle Mittel realiſtiſcher 
Kunſt verfügt, hat er in der Skizze „Die Kiesgrube“ bewieſen. 
Nach dem Lorbeer des Wirklichkeitsſchilderers hat er ſonſt wohl 
nie gerungen — er ſah das Leben ſtiliſiert unter großen Gefichts⸗ 
punkten und ging immer ſeine eigenen Wege. Daß es menſchlich 
und künſtleriſch ein Aufwärtsſteigen war, dafür zeugen am beſten 
ſeine Versdichtungen, unter denen „Angelina“, „Don Juans 
Tod“ und „Die Sphinx“ durch Genialität und Tiefe der Gedanken, 
Innnigkeit der Empfindung, Kühnheit und Farbenpracht der 
Bilder und Vollendung der Form den erſten Platz verdienen. 
Nie iſt die wahrhaft andächtige Bewunderung der Schönheit und 
das tiefe Künſtlerleid über die Niedrigkeit der Welt, die das 
Schöne und Schuldloſe zu beflecken und in den Staub zu zerren 


ſucht, in ſo tiefergreifende und dichteriſch ſo berauſchende Worte 


gekleidet worden, als in „Angelina“: 


O Schönheit, Schönheit, Dangergeſchenk! 

Weh jedem, dem dein leuchtend Stirngehenk 

Als blitzend Stigma ward ums Haupt geſchlagen! 
Weh ihm, dem Kind, das ausgeſendet ward, 

Ein reiches Kleinod wunderſeltner Art 

Durch einen Wald, einſam bei Nacht, zu tragen! 


Wohl zieht es aus, fingend im Abendrot! . - 

Es kehrt nicht heim. Am Morgen liegt es tot, 

Erwürgt, beraubt, im fröſtelnden Gehege. 

Auf blaſſem Mund ſein letztes Seufzen ſtarb: 

si gabt ein Gut mir, das mich früh verdarb — 
o muß ich enden nun ſeitab vom Wege! 


O Schönheit, Schönheit, goldnes Samenkorn 

Von Gott geſtreut, daß über Sand und Dorn 

Die Saat des Guten ſegensvoll erſtünde; 

Wie kommt's, daß Schmerz als dunklen Keim du hegſt, 
Die Maſſen nur zu finſtrer Gärung vegit, 

Zu Aufruhr, Leidenschaft, Begier uud Sünde? 


O Schönheit, Schönheit, letzter Wiederſchein, 
Abglanz des Edens! Ach, du bliebſt allein 
Der Erde treu! Du konnteſt von dem Weibe, 
Von Edens blauer Blume laſſen nicht, 

Du folgteſt ihr und wardſt das Tempellicht, 
Das ew'ge Licht im ſtaubentkeimten Leibe! 


Neben ſolch grandioſen Strophen ſchrieb der Dichter volls⸗ 
tümliche Verſe von unvergänglicher Schönheit: 


Es trägt wohl jeder Schmerzen 
Um ein geliebtes Blatt, 

Das Gott aus dem tiefſten Herzen 
Ihm einſt geriſſen hat. 

Dieſer Mann, dem nichts Menſchliches fremd blieb, ging 
durch große Stürme den Weg zur Vollendung, und ſo führte auch 
ihn die Sehnſucht nach dem Wahren, Schönen und Guten durch 
Tränen, Staub und Dornen zuletzt zu Gott: 


Durch Erdenſchönheit und Roſenflor 

Will ich den Kranz aus Lenzestagen 

Ju letzten Liedern heimwärts tragen 
u Gott empor. 


Mit dieſen Worten ſchließt er ſeine Dichtungen, er, der 
größte Lyriker, der ſeit Jahrzehnten im deutſchen Dichterwalde 
geſungen. 

Mitten in dieſer Arbeit erreichte mich die Kunde, daß die 
heimwehkranke, lichtſuchende Seele des großen Dichters, der lange 
ans Krankenlager gefeſſelt war, den letzten Weg „Zu Gott 
empor“ gefunden habe. Er, der einſt „die weißen Paläſte der 
Träume hochgetürmt“ und zuletzt noch geſchrieben hatte: 


Wir wollen vom Haupt uns ſtreifen, 
Der Kränze ſengenden Saum, 
Das fiebernde Luſtergreifen, 
Den großen Griechentraum. 
Wir wollen die Hand erfaſſen 
Des Schiffsherrn von Nazareth, 
Der, wenn die Sterne verblaſſen, 
. Nachtwandelnd auf Meeren gebt, 


iſt heimgekehrt zum Urquell aller Güte und Schönheit. Er 
hinterließ dem deutſchen Volke, das er mit ganzer Seele geliebt, 
Werke edelſter Art, die es als ſein Nationalgut heilig halten 
wird. Aus dieſen Werken wird die Jugend Begeiſterung, der 
Mann Kraft, der Unglückliche Troſt, der nach Schönheit Dürſtende 
Erquickung und der Wahrheitsſucher tiefe Erkenntnis ſchöpfen. 
Möge denn dieſer Wed- und Werberuf, der auch die Fernſtehenden 
zu dem lauteren Lebenswaſſer echter Dichtkunſt führen ſoll, nicht 
ungehört verhallen; denn auch von dem Lebenswerk dieſes 
großen, aus den Niederungen des Lebens aufwärts führenden 
Künſtlers gilt der Nation gegenüber immer noch die Dichter ⸗ 
mahnung: 

Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 

Erwirb es, um es zu beſitzen! 


— — . — — a 
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(Maiennacht. 


un ruht ein milder Friede Wer doch mit euch Aönnt ziehen 
m Rings auf der Maienpracht; Fum lieben deutfeßen (Rhein, 
Mur (Wellen, nimmermüde, Wo ſchoͤn' re Blumen Bfüßen 
Zueh'n murmelnd durch die Nacht. Im goldnen Sonnenfeßein; 


Die (Hellen ſpruͤß n und gleißen Und wo noch Herzen ſeh lagen, 
Im Hils ermondenſchein, Wie nirgends froß und frei, 
Und Wellen zieh 'n und reifen Und wie in aften Tagen 

‘Ine (Maienfand ginein. ` Moh BEBE die deutfeße Treu; 


Sie zieh 'n durch grüne Auen, Wo ſchoͤne Sagen umſehweb en 
Do Frühlingsblumen Bfüß’n, Den Burgenumfränzten Strom, 
Und Boh am Himmel, dem blauen, (Und aus der Flut fich beben 
Die weißen (Woͤklchen ziehn. Oiek Städte mit grauem Dom; 

Und wo in Sonnengkuten 

Der Rhein zieht ſeßimmernd fort, 

Als (prüßte aus den Fluten 

Der Mibefungenßort. Fritz Flinterhoff. 


— 


Es war in der verhängnisvollen und wirrnisreichen Zeit 
der vierziger Jahre, da der obſkure Kapuzinerpater, wie ein 
Prophet, als Schwertträger der Ecclesia militans mit einem 
Rieſenprogramm in die breite Oeffentlichkeit trat. Seinem ſcharfen 
Auge waren die großen feuſ nicht des Proteſtantismus in 
Schule und Armenweſen nicht entgangen. Der Rabi- 
kalismus, in der Schweiz zur politiſchen Macht gelangt, wollte 
fein Erbe ſichern, bemächtigte fich deshalb der Schule. Rouſſeau⸗ 
ſchen Geiſt in Dane verpflanzend, war derſelbe ernſtlich beſtrebt, 
das ſtrahlende Bild des göttlichen Pädagogen aus ihr zu ver⸗ 
bannen. Ein Gegengewicht — die blühenden Jeſuitengymnaſien 
und die ausgezeichnet wirkſamen „ Kantonsſchulen 
waren den Stürmen und dem unglücklichen itenſch des Gonder 
bundkrieges zum Opfer gefallen — damit wiſſenſchaftlich katho⸗ 
on Streben an der Wurzel getroffen, die höchſten kulturellen 

erte bedroht. Dazu geſellte fig eine auffallende, wenn auch er- 
klärbare Inferiorität der katholiſchen Urkantone auf dem Gebiet 
der Schule und der Armenpflege — es fehlten das ee 


und auch die Geldmittel bei den Enkeln Tells. — — — Auf der 
anderen Seite fah Theodofius, wie die Caritas mehr mit der 
kalten Hand der Humanität, aus natürlichem Mitleid, geſetzlicher 
Notwendigkeit, oft auch als ein höherer Sport geübt wurde und 
mancherorts ausſchließliches Monopol des kirchenfeindlichen 
Staates oder religiös indifferenter Geſellſchaften war. Es galt 
daher, das der Kirche und dem Chriſtentum (in Schule und 
Armenhaus) entriſſene Terrain zurückzuerobern und ihrem 
Einfluß wieder zu unterſtellen. — Theodoſius mitleidsvollem 
Herzen entging nicht die beklagenswerte Lage der „zu 
ät Gekommenen beim Gaſtmahl des Lebens“ — mit 
ehmut erfüllte ihn das ungeheuere Trümmerfeld des Baup: 
rismus und deſſen ſchlimme Begleiterſcheinungen. Des weit- 
blickenden Kapuziners allfeitig ſoziales Empfinden blieb nicht 
beim ſozialen Verſtändnis, bei fruchtloſem, ſentimentalem 
Gejammer über das Mißgeſchick des Menſchen ſtehen — es mußte 
in die ſoziale Tat umgeſetzt werden. Das iſt es gerade, was 
die Größe P. Theodoſius ausmacht: einerſeits ein ſcharfes Er⸗ 
faſſen der vorhandenen Mißſtände in ihren tiefſten Urſachen, 
anderſeits ein geniales Organiſationstalent, das Weg und Mittel 
erkannte zur Erreichung der größtmöglichen Erfolge. Dazu kam 
die Macht, der faszinierende Einfluß ſeiner Perſönlichkeit, in deren 
Bann jeder ſtand, der mit ihm in Berührung kam. 
as umfaßte fein Programm? Er ſelbſt geſteht: „Die 
überhandnehmende Demoraliſation und Irreligioſität kann nur 
durch die gleichen Mittel bekämpft werden, durch die es verbreitet 
wurde, nämlich durch Schule und die Armenpflege“ — deshalb 
ſein Schlachtruf: ſittliche Wiedergeburt, Erneuerung katholiſchen 
Volkslebens durch Erziehung und Bildung auf chriitlicher 
Grundlage — Christo in pauperibus — chriſtliche Armenfür⸗ 
ſorge. Das Problem iſt alt — die Art der Löſung desſelben durch 
P. Theodoſius war neu. Die ſoziale Therapie und Technik ver⸗ 
ſtehend, wurde er als Pädagoge, Philantrope und Gozio- 
1 Reformator, unvergleichlichen Lehrmeiſter 
und Wegweiſer für den kirchlichen Katholizismus der 
Schweiz, dem er das Bewußtſein für die Schönheit chriſtlicher 
Caritas erſchloß, deſſen „ſoziales Gewiſſen“ er geweckt und auf 
das er für immer befruchtend eingewirkt hat. Aller ſpätere 
ortſchritt ruht auf theodoſianiſchem Fundament, ebenſo wie er 
eiter, hinreißender Herold, Haupt, Herz und Seele aller ſeiner 
Unternehmungen war. 

Nach einer freiwilligen Verbannung als „politiſcher Ver⸗ 
brecher“, die er in Frankreich verbracht hatte, in die Heimat zurück⸗ 
gelehrt, trat der zum Pfarrer der Biſchofsſtadt Chur ernannte 

ettelmönch auf als Reorganiſator katholiſcher Schulen, Organi⸗ 
fator von Armen, Pfründner⸗ und Rettungsanſtalten, als Gründer 
von Spitälern und Genoſſenſchaften für Schul und 
Krankenpflege. Letztere find religiöſe und weibliche. Es 
war ein glücklicher Griff, daß P. Theodoſius die Frau in den 
Dienſt ſeiner ſozialen und caritativen Beſtrebungen ſtellte — ſie, 
die von Haus aus bedürfnisloſer, der perſönlichen Aufopferung 
bis zur Heldenhaftigkeit geneigter und der religiöſen Begeiſterung 
vielfach augan licher ift, alg der Mann. Damit machte er der 
leidenden Menſchheit die Unſumme von Liebe, die im Frauen- 
herzen ſchlummert, mobil und wies zugleich einem BET unge: 
loſen Jungferntum ein neues und herrliches Feld der Arbeit — 
ein eminent ſozialer Gedanke. Das führt uns zu jenen zwei 
Großtaten, die als monumentale Schöpfungen ſeines 
enialen Geiſtes aus dem wunderbaren Lebensbilde des Kapuziners 
ee und in denen uns ſein Lebensprogramm gleichſam 
verkörpert entgegentritt — es find das Lehrſchweſtern⸗ 

nſtitut von Menzingen und das Inſtitut der 

armherzigen Schweſtern von Ingenbohl, die 
heute einen internationalen Ruf genießen. Beiden Genoſſenſchaften 
gab er ſelbſt das Geſetz buch, das für fich allein ein Denkmal eines 
ſcharfen Geiſtes, großer Klugheit und Weisheit und tiefer Frömmig⸗ 
keit bildet. Menzingen zählt heute gegen 1100 Schweſtern, tätig 
in 3 Lehrerinnen⸗Seminarien, 7 Töchterpenſionaten mit weit 
über 1200 Schülerinnen, 260 Volksſchulen mit 14565 Kindern, 
62 Kleinkinderſchulen, 33 Armen⸗ und Waiſenanſtalten mit über 


P. Cheodofius Slorentini 


zu deſſen 100. Geburtstag (23. Mai). 
Don 
M. Kully, Olten (Schweiz). 


gire weifel gehört der n Theodoſius Florentini, 
der ſeinerzeit ein König der Liebe war, zu den markanteſten 
und zugleich anziehendſten Erſcheinungen des 19. Jahrhunderts — 
ein Idealiſt und doch ein Mann der Tat, ein Mönch in arm: 
feligem Habit und chriſtlicher Sozialiſt, der heute Klöſter und 
morgen Fabriken gründet. Vielen ſeiner Zeitgenoſſen war er ein 
a ma es Rätſel — ein emanzipierter Bettelmönch, getadelt 
als fanatiſcher Zelot, aufgeklärter Philantrop, von einigen ſogar 
als ſchlauer Heuchler, der unter der Maske der Gemeinnützigkeit 
den Proteſtantismus bekämpfe — von allen aber bewundert wegen 
der Originalität und Kühnbeit ſeiner Pläne und Werke 
auf ſa alem Gebiet. 
l as war der verblichene Kapuziner in Wirklichkeit? Gewiß 
ein Mann von Eigenart, der ſeine Wege ging, ein univer- 
feller, ſchöpferiſcher Geiſt, mit einem Adlerauge, das die Bedürf⸗ 
nife des Volkes klar erſchaute, eine providentielle Natur ‚ein 
Säkularmenſch, der dem ſchweizeriſchen Katholizismus als kräftigſte 
Stütze einſt gedient und ihm mit weithin ſchallenden Weckruf die 
ſozialen Ziele und Wege gewieſen. P. Theodoſius war Jugend⸗ 
und Volksbildner im beſten und weiteſten Sinn des Wortes, 
ae Stratege auf dem Felde der Caritas, und zwar ein Bahn⸗ 
recher nach der praktiſchen Seite hin, ein Bettelmönch mit welt- 
männiſchen Umgangsformen, der ſich mit der gleichen Sicherheit 
i den Salons der haute volée bewegte, wie in den Krankenſälen 
wie un Armenhauſe. Der Mönch war ein ebenſo feuriger Patriot, 
a treuer Sohn feiner Kirche, dem, wie wenigen feit Nikolaus 
90 der Flüeh, es gelang, fogar unſeren Gegner durch Beiſpiel, 
= en und Taten, wahre Ideen bon katholiſcher Lehre, Liebe und 
pferſinn beizubringen. 
in d Wenn auch die Wiederkehr ſeines 100. Geburtstages zunächſt 
fo ird roch ſtärtere Erinnerungg- und Feſteswellen aufwirft, 
1 ſein Name auch über die Grenzpfä le hinaus mit Ruhm 
1198 werden. In Deutſchland iſt er kein Unbekannter — 
110 erholt war der Kapuziner in den 50er und 60er Jahren Galt 
i alm Redner der Generalverſammlungen des Piusvereins. 
Gchalt ui Generation mag ſich noch erinnern an die impoſante 
den edlen rem großen, weißen Bart, den feurigen Augen und 
feltene g. Geſichtszügen — das Urbild eines Mönches, der die 
unſt Pela „über die Herzen zu herrſchen. 


mi 
pe⸗ 


; Theodosius war von Geburt ein Welſcher, von Erziehung 
a 2 cher. Im äußerſten, öftlichen Winkel der Schweiz, hart 
troliſch Eiſchergrenze, im romantiſchen Münſtertale, das ins 
aus . bchand ausmündet, ſtand ſeine Wiege, hervorgegangen 
ber Arche niederen, en jog. Prieſterfamilie, die 
Minter „geiſtliche Perſonen geſchenkt. Seine Heimatgemeinde 
zweier Sai eine katholiſche Oaſe in der Diaſpora, hat im Laufe 
gebracht thunderte 78 Prieſter und 35 Kloſterfrauen hervor 
ahr (28 Mal wahrhaft prieſterliches Volk! Sein Geburts⸗ 
T en at 1908) fällt zuſammen mit dem zweier fongenialer 
Felitzſch re Arbeiterfreunde, Manning und Schulze 
Johann gin dem des bekannten Berliner ſozialen Pathologen 
tattraftige Ruge ae i aem war eae en te, 
4 ſelirige, er überſchäumende Natur, wie die Wild⸗ 
he feiner Heimat, ein Kind der Freiheit. 
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1000 Pfleglingen, 30 Arbeiterinnenheimen und 6 Stellenbermitt- 
lungsbureaus. Das Seminar im Mutterhauſe iſt eine Muſter⸗ 
anſtalt auf der Höhe der Zeit und erfreut ſich des ungeteilten 
Vertrauens von Klerus und Eltern im In- und Auslande. Seit 
1883 tragen die Schweſtern chriſtliche Bildung und Erziehung bis 
u den Heiden 9 Stationen im ſüdafrikaniſchen Staate Umtata). 

m dem erwachten Bedürfnis nach höherer Frauenbildung qu ge⸗ 
nügen, gründete Menzingen in Freiburg i. d. Schw. die „Aka ⸗ 
demie vom heiligen Kreuz“, an der 17 Univerſitäts⸗ 
profeſſoren Vorleſungen halten. 

Noch weit fichtbarer ruhte der Segen Gottes auf der 
Schweſterkongregation von Ingenbohl, die P. Theodoſius mit 
12 Schweſtern ins Leben rief. Heute beläuft ſich ihre Zahl auf 
4679, verteilt auf 8 Provinzen: Schweiz (340), Baden⸗Hohen⸗ 
gonern (164), Oeſterreich (136), Steiermark (49), Tirol-Vorarlberg (35), 

öhmen (55), Mähren (40), Slawonien (24).) Welch Miefen 
erfolg iſt der Initiative eines emg en Mannes und dazu eines 
Bettelmönches entſprungen! Die Migelen refrutieren fih aus 
folgenden Ländern und Nationen: gegen 1300 aus der Schweiz, 
über 1700 aus Deutſchland, darunter aus Baden allein gegen 1100, 
Württemberg und Bayern je gegen 300 — der Reſt aus Defter- 
reich⸗Ungarn und zwar über 600 aus Böhmen und Mähren, 200 aus 
Ungarn und Slawonien, etwa 500 aus Tirol und Steiermark, ſogar 
Iſtrien und Dalmatien ſind vertreten. Entſprechend der Mahnung 
des Stifters: „kein Werk der Nächſtenliebe darf ausgeſchloſſen ſein“, 
erfreuen ſich ae (in 73), Arme (128), Kretinen, Taubſtumme und 
Blinde (12), Kranke in privater Pflege und Spitälern (352), Pfründner 
und Greiſe (23), Sträflinge, Arbeiterinnen, Studienanſtalten (28) ?) 
des barmherzigen Wirkens der Theodoſianiſchen Schweſtern. Seit 
einigen Jahrzehnten arbeiten dieſelben auch auf dem niederen und 
höheren Unterrichtsgebiet, und zwar in 5 Lehrerinnenſeminarien, 
25 Penſionaten, 163 Kleinkinder, 108 Arbeits- und 96 Volksſchulen. 
Eine der vornehmſten Schöpfungen von Ingenbohl iſt die bekannte 
Krankenanſtalt „Theodo | ianum“ im Zentrum der Diafpora, 
in Zürich. — Wenn der Lejer mit der Gotthardbahn von Goldau 
über Schwyz nach Brunnen fährt, grüßt ihn beim Ausgang des 
bodjromanti en Muotatales bon anmutiger Höhe herab ein ge 
wa tiger Häuſerkomplex, der die ganze ieder bis zu den Ufern 
des Vierwaldſtätterſees beherrſcht. Es ijt das großartige Mutter- 
aus von Ingenbohl — dort thront die Königin „Caritas“, das 

eiſteserbe des Großen von Aſſiſi treu behütend. Von hier aus 
nehmen die Engel der Tg ihren Flug in die Welt, 
um die kranke Menſchheit zu tröſten und ſchließlich ſelber ge 
brochen an phyſiſcher Kraft totmüde zum Sterben heimzukehren. 
Dort oben liegt auch die letzte Ruheſtätte des getreuen gee 
des ſeraphiſchen Heiligen, P. Theodoſius. (Schluß folgt.) 


SERIES GREYS ROS? 


Sur Eröffnung der „Ausſtellung 
München 1908“. 
Von Harl Jordan. 


m Samstag, 16. Mai, iſt die mit ſo lebhafter Propaganda und 

Reklame vorangekündigte „Ausſtellung München 1908“ pro- 
rammäßig „eröffnet“ worden. Der Prinz⸗Regent nahm mit 
Sem Hofe und der ganzen offiziellen Welt an dem Feſtakte teil, 
der aber leider durch programmwidrige Regenſtröme febr beein- 
trächtigt wurde. Man ſah viele verdrießliche Geſichter und hörte 
ſelbſt von „hohen“ Lippen manch ungnädiges Wort, alldieweil 
für die Eventualität eines verregneten Feſtaktes kaum die primi- 
tivſten Vorbereitungen getroffen waren. 

Ein anderer „Regen“, der in Geſtalt von Orden und Titeln 
vorſchußweiſe über die tätigſten Mitglieder der Ausſchüſſe nieder⸗ 
gegangen war, löſte die verſchiedenſten Wirkungen aus, je nach⸗ 
dem man zu den „Betroffenen“ oder „Uebergangenen“ gehörte. 
Von den letzteren ſollen einige erheblich verſchnupft ſein. Wie 
immer, waren neben den wirklich verdienten leitenden Köpfen auch 
zweckbefliſſene „Gſchaftlhuber“ zum Handkuß gekommen. Der 
Volkswitz bemächtigte ſich auch ſofort eines zufällig am gleichen Tage 
zum „Kal. Kommerzienrat“ beförderten Schweinemetzgers (die amt- 
liche Umſchreibung lautet: Fleiſch⸗ und Wurſtwaren⸗Fabrikant). 
Es muß aber konſtatiert werden, daß dieſer jüngſte Zuwachs der 
bayeriſchen Kommerzienräte außer Zuſammenhang mit der „Aus⸗ 
ſtellung München 1908“ ſteht. Die Entwertung des bayeriſchen 
Kommerzienratstitels iſt durch die kürzlich neu eingeführten „Ge— 
heimen Kommerzienräte“ kaum wettgemacht. | 

Es war eigentlich ein ſtarkes Stück, eine „Ausſtellung“, die 
in den wichtigſten Teilen kaum im Rohbau fertig iſt, am 16. Mai 
„pünktlich“ zu eröffnen. Darüber, was das „Wichtigſte“ ſolcher 
Ausſtellungen iſt, find die Meinungen allerdings geteilt. Wer 
den Schwerpunkt in das den Zahlungsfähigſten reſervierte, zum 

Spielbeginn fix und fertig hergeſtellte Künſtlertheater oder 


1) Die Zahlen in den Klammern bedeuten die Anſtalten. 2 desgl. 


in das prächtige Hauptreſtaurant mit ſeinem großartigen, 
durch moderne plaſtiſche Gruppen belebten Waſſervormer und 
vielleicht noch in den „Vergnügungspark“ verlegt, wird ſchon jetzt 
auf ſeine Koſten kommen, wenn auch der letztere, ein „Oktoberfeſt“ 
in Permanenz, erſt wenige offene „Buden“ zeigt. 

Die eigentliche Hauptſache, die Ausſtellung, iſt ſo polizei⸗ 
widrig unfertig, oap man ihre Rückſtändigkeit auch durch die 
ſchönſten „Potemkinſchen Dörfer“ nicht gu verhüllen vermochte. 
Um das Entree einigermaßen menſchenwürdig zu geſtalten, hatte 
man in den letzten Tagen Militär requiriert. In den Hallen 
liebt es noch wüſt und leer aus. Man hätte mit der Eröffnung 

er Ausſtellung getroſt bis zum 16. Juni oder noch länger 

warten können, wenn eine übereifrige Stimmung? 
mache nicht ſchon ſeit Monaten in die Welt hinaus poſaunt 
hätte: Die „Ausſtellung München 1908“ wird pünktlich am 
16. Mai fertig und vollendet fein. Von einer leitenden Perſön⸗ 
lichkeit ijt fogar noch vor ein paar Wochen öffentlich die ſtolze 
A abgegeben worden, im wohltuenden Gegenſatz zu 
allen bisherigen Ausſtellungen werde die „Ausſtellung München 1908" 
als erſte am Eröffnungstage fix und fertig ſein. Kraſſer iſt wohl 
ſelten ein Prophet durch die Tatſachen widerlegt worden. Das 
einzig dente an der Ausſtellung war die Liſte der praenumerando 
verliehenen Auszeichnungen. , D 

Indeſſen möge man aus dieſen kritiſchen Gloſſen draußen 
keine voreiligen Schlüſſe ziehen. Wenn die Ausſtellung einmal 
wirklich fertig ift, wird fie vor allem dem Münchener Run ft. 

ewerbefleiß ein Zeugnis ausſtellen, das fich — trotz mancherlei 

izarrem, Geſuchtem, Nur⸗„Modernem“ — vor aller Welt wird 
ſehen ehem können. Schon jest lautet das Urteil über die Gelamt- 
anlage des Ausſtellungsparkes und der für dauernde Zwecke er 
richteten Hallen übereinſtimmend günſtig. Das Hauptreſtaurant 
mit ſeinem auch akuſtiſch wohlgelungenem Saalbau und ſeinen 
praktiſchen Nebeneinrichtungen wirkt nach außen und im Innern 
durchaus vornehm und gediegen. Doch wir wollen einem ſpäteren 
Sonderbericht nicht vorgreifen. 

Die Seien eet verlief nicht ganz ohne Mißklang in des 
Wortes ureigenſter Bedeutung. Denn was ſoll es heißen, 
wenn in dem weit ee iy katholiſchen München, der 
Refidenzſtadt der katholiſchen Wittelsbacher, Glockengeläute von 
den Türmen der proteſtantiſchen Kirchen — und nur dieſer — 
die Auffahrt des Regenten zur feierlichen Eröffnung einer 
lung begleitet! Ohne ſich vorher ber 1 pr 
der maßgebenden katholiſchen Kirchenbehörde zu verfichern, hatte 
man eigenmächtig feierliches Glockengeläute aller Kirchen in das 
Programm eingeſetzt. Das erzbiſchöfliche Ordinariat verweigerte 
die Genehmigung, und da das proteſtantiſche Oberkonfiſtorium 
ohne Vorkenntnis dieſer ablehnenden Stellung die Genehmigung 
erteilt hatte, erlebte man das Schaufpiel, daß im Verhältnis zur 
Ausdehnung der Stadt ſehr dünne Glockentöne ſich in den Donner 
der Kanonen miſchten. Bei einiger Vorausficht und Beſonnenheit 


hätte ſich dieſer peinliche Zwiſchenfall vermeiden laſſen. 


die proteſtantiſche Kirchenbehörde fih iſolierte und bei ihrer 
iſolierten Stellung verharrte, wird auch in gut e e Kreiſen 
bedauert, zumal ſelbſt proteſtantiſche Pfarrer es lieber geſehen hätten, 
wenn bei dieſer Gelegenheit die Glocken ihrer Gotteshäuſernicht in An. 
ſpruch genommen worden wären. Die Grundſteinlegung de 
Deutſchen Muſeums in Gegenwart des Kaiſers und der feſtliche Bug des 
Kaiſers durch die Stadt war ein ausnahmsweiſer Präzedenzfall, 
auf den man ſich nicht berufen kann. Sonſt müßten künftig die 
Kunſtausſtellungen und die Oktoberfeſte auch mit allen Kirchen. 
glocken eingeläutet werden. Der Gedanke mag ja denen, fom 
pathiſch ſein, welche in einer nebelhaften Zukunft die profan ele 
Kirchen in den Dienſt der allgemeinen Volksunterhaltung tellen 
möchten. Im übrigen haben die amtlichen kirchlichen Stellen der 
Ausſtellung gegenüber keineswegs eine unfreundliche Stellung 
eingenommen. Das beweiſt ſchon der Umſtand, daß der apoſto 
liſche Nuntius, Migr. Frühwirth, an der Spitze des diplo 
matiſchen Korps, deſſen Doyen er iſt, nicht nur der feierlichen Er 
öffnung beiwohnte, ſondern mit den übrigen Geſandten auch zum 
Rande am Abend erſchien, wo er zur Rechten des Prinzen 
Rupprecht Platz nahm. er 

Beim Feſtbankett in der Ausſtellung brachte Minifter 
präſident Freiherr von Podewils als Ehrenvor itzender dez 
Direktoriums den Toaſt auf den Prinz⸗Regenten aus. 
bürgermeiſter Dr. von Borſcht, Geheimer Hofrat, feierte als Vor 
ſitzender den Prinzen Ludwig, der ſchon vor 16 Jahren mit 
rühmlichem Scharfblicke die heutigen Anlagen anregte. Ihm zu 
Ehren werden die großen Ausſtellungshallen künftig 
den Namen „Prinz⸗Ludwigshallen“ tragen. 1 

Prinz Ludwig, der zugleich Ehrenpräſident der „a 
ſtellung München 1908” ift, antwortete in einer hochintereflanie 
Rede, die durch ihre ungeſchminkte Offenherzigkeit von den vel 
ſolchen Anläſſen üblichen Zweckreden vorteilhaft abſtach. Der 
Prinz führte aus: 

. „der Herr Oberbürgermeiſter hat mich ſchon heute nur 
mittag und auch jetzt wieder in Zuſammenhang mit der Aus 
lung gebracht. Ich nehme ja gerne einen Teil des Verdienen 
auf mich, ich nehme mit Dank den Namen der Ausſtellungsha 
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a 
an, ben ich erft heute erfahren habe, aber ich fage, was ich habe 
tun können, war nur, an urehen. . 

Bin einer der Aelteſten hier, ein geborener Münchner, 
und ich glaube, es werden nicht mehr viel ältere, wirklich geborene 
Münchner hier ſein wie ich. Und ich kann ſagen, ich habe die 
Entwicklung der Stadt im letzten halben Jahrhundert 
mit eigenen Augen verfolgt, abe mich gefreut über 
vieles, habe mich aber auch über recht viel geärgert, 
wo man Gutes und Schönes verunſtaltete Da habe ich 
die Bauten König Ludwigs I. im Auge: Zur ſelben Zeit, als 
man dem großen König zu Ehren Feſte feierte, hat man einen 
Teil ſeiner eigenen Bauten verdorben. Nicht lange vorher wurde 
das Siegestor, das ja ganz frei ſtand, mit Mietkaſernen um- 
baut und der ſchöne Abſchluß der Ludwigſtraße, die ja ungemein 
einfach, aber gerade durch ihre Einfachheit wirkt — jedes Haus 
mit einem Portal und gleichmäßig mit zwei, höchſtens drei Stod- 
werken hoch —, der ift verdorben. Glücklicherweiſe ijt das bei den 
Propyläen nicht geſchehen. Da hat ein erft vor kurzem ver 

er der Stadt, Lenbach, das Seine dazu ge— 


ſtorbener Ehrenbür € i 
tan, daß die Umgebung der Propyläen möglichſt erhalten wurde, 


wie der große König es gewollt. i 
Nun denke ich an einen anderen Bau des Königs Ludwig: Die 


Bavaria. Wenn es ſo fortgegangen wäre, wie es den Anſchein 
hatte, ſo wäre die Bavaria rings umbaut worden mit lauter 
Häuſern und ſogenannten Villen nach dem Pavillon ſyſtem. Wie 
das ausſehen würde, können Sie ſich denken. Wir ſind aber alle 
recht froh, es nicht zu ſehen. Da kam mir nun der Gedante — 
ich hatte ihn ſchon längſt erwogen: es ſollten ringsherum Part- 
anlagen fein, und die Bavaria ſollte freiſtehen für alle Zeiten. 
Aber Parke allein zu ſchaffen, dafür war bei dem teueren Grund 
und Boden die Zeit zu ſpät. Das hätte man vor achtzig Jahren 
tun folen. Aber ſeien wir froh, daß die Bavaria allein den 
Hintergrund bildet. Dadurch eichnet fie ſich gegen viele andere 
Denkmäler aus, daß ſie freiſteht und keine Gebäude hinter ſich 
hat, wobei das Gebäude dem Denkmal und das Denkmal dem 
Gebäude ſchadet. 

Aber das war es nicht allein, das mich veranlaßte. Ich 
tue ja lange mit, und ich tue mit in der Ueberzeugung, daß ſo 
und ſoviele Ausſtellungen in München nicht mehr gegangen ſind. 
Der Grund war ein ſehr naheliegender und einfacher. Ich bin ja 
noch Zeuge der Erbauung des Glaspalaftes. Die erſte Mus- 

lung, die eine Induſtrieausſtellung war, war im Jahre 1854. 
war auch Zeuge des Schreckenstages, an dem es hieß, der 
laspalaſt ſtürze ein. Der ſteht aber noch und hat allen Stürmen 
getrotzt. Seitdem er den Künſtlern ausſchließlich übergeben worden 
tft — was aß ja den Künſtlern von Dergert gönne, denn dadurch 


ift ja die Jahresausſtellung geſichert, — ſeit der Zeit fehlt für alle 
anderen Zweige ein derartiger Ausſtellungs bau. Und die Folge 
war, daß, wo wir auch recht ſchöne große Ausſtellungen hatten, 
ſie finanziell alle recht ſchwierig waren. 

Dem folte abgeholfen werden, und da kam mir der Gedanke 
einer ſtändigen Ausſtellung. Wohin die nun? Ich habe zu 
nächſt damals, als die alte Schießſtätte aufgehoben werden mußte, 
den Landwirtſchaftlichen Verein veranlaßt, das Areal der 
alten Schießſtätte u erwerben — eine Sache, die auch nicht 
ſo ganz leicht ging, weil es immerhin ein etwas gewagtes Unter- 
nemen war. Sie willen, wie jämmerlich — verzeihen Sie dies 

ort — feit Jahren die Landwirtſchaft in der Ausſtellung beim 
Oktoberfeſt untergebracht war. 
An Der Landwirtſchaftliche Verein hat ſich bereit erklärt, das 
nweſen zu erwerben und dann wurde von der Stadtvertretung 
mit ihm ein Vertrag abgeſchloſſen, wonach er feinen Grund und 
oben an die Stadt abtrat, unter der Bedingung, daß von ihm 
darauf Ausftellungen veranſtaltet werden dürfen. Sie haben ſich 
eeu aß der nordöſtliche Teil der jetzigen Ausſtellung für 
ie Landwirtſchaft, zu der auch Blumen- und Preisreitkonturrenzen 
ehören, fih eignet. Nun ift der Gedanke der: die Austellung 
oll ſich für alle Zwecke eignen, und es ift ein ſchöner Ge. 
anke, bat die Stadt München fih entſchloſſen bat, Die erite 
ung als ſpeziell Münchneriſche gu veranſtalten. 
$ i nchen hat ja die größten Opfer gebracht, teiliveije 
urch die Erwerbung des Grundes, durch die Bauten; fie bringt 
groge Opfer dadurch, daß fie die Ausſtellung beſchickt Mögen 
ieſe Opfer reiche Früchte bringen. Möge insbeſondere Die 
A e Ausftellun zeigen, und zwar der ganzen Welt, 
a die Stadt in Kunſt und Wiſſenſchaft, in angewandter 
unſt zu leiſten vermag. 3 
gener hat man immer nur von einer Kunſtſtadt München 
geſprochen. Das iſt ja etwas ſehr Schönes. Aber es hilft nichts, 
d müſſen auch eine Induſtrieſtadt werden. Wir lind auf 
si beiten Wege dazu. Die Ausſtellung wird auch zeigen, was 
er Handel in der Stadt München bedeutet, ſie wird aber auch 
gen, was bisher geſchehen ift und was geſchehen kann. wird 
aber auch eigen, was wir alle fühlen und was insbeſondere Die 
Fremden fühlen, d. i. was die Stadt a die öffentlichen Ein⸗ 
: Geſundheitspflege, Waſſerverſorgung uſw. geleistet hat. 
ty finden diefe Dinge felbitverftändlich, aber, als fie eingeführt 
urden, waren fie es durchaus nicht, fie find mit Mühen erkauft 


Ausſtel 
Die Stadt M 


worden; ſie haben viel Geld gekoſtet, und das Geld iſt nicht 


vergebens geweſen. ee EET : 

So wünſche ich auch, daß es bei unſerer Ausſtellung ſein 
möge, daß die Stadt als ſolche belohnt werden möge, durch die 
zukünftigen Ausſtellungen und auch die Ausiteller, indem ſie Be⸗ 
ſtellungen erhalten. Wenn nämlich die Ausſteller für ihr vieles 
Geld keine Geſchäfte machen, dann find fie ausſtellungsmüde. Dieſe 
Ausſtellungsmüdigkeit war auch eine der größten Schwierigkeiten, 
die auch bei uns zu überwinden war. Ich kann nur den Münchnern 
meine volle Anerkennung ausſprechen, daß es gelungen iſt, daß die 
Stadt München allein dieſe große Ausſtellung veranſtaltet. So 
erhebe ich mein Glas mit dem Rufe: Alle diejenigen, die ſich um 
die Ausſtellung verdient machten, ſie leben hoch ES 

Am Nachmittag der Eröffnung fand in der 
Hof-Galatafel von 110 Gedecken ftatt, während welcher der 


das Gelingen der Ausſtellung toaſtete. | | 

Am Sonntag ging auf der Reformbühne des Künſtler⸗ 
theaters „Fauſt, I. Teil“ mit einer Mufik von Schillings in 
Szene. Die „Allgemeine Rundſchau“ wird über dieſen Verſuch 
objektiv berichten, wenn die trüben Waſſer einer von der bekannten 
Lobes⸗Aſſekuranz in der Preſſe gewaltſam „gemachten“ Begeiſterung 
um jeden Preis ſich in etwa geklärt haben. Ein „tonangebendes“ 
Blatt ließ das „Weltereignis“ gleich durch drei Federn beſingen. 
Solcher Zwangsſuggeſtion unterliegen die meiſten in unſerem 
„gebildeten“ Publikum. Aber nicht alle — laſſen ſich das felb- 


ſtändige Denken abgewöhnen. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Aenderung der Neichsverfaſſung! 

Wie ein drahtloſes Telegramm aus Berlin uns meldet, 
ſchwebten in den letzten Tagen zwiſchen den Blockführern lebhafte 
Unterhandlungen auf dem Drahtwege. Um einem Wunſche des 
Reichskanzlers zuvorzukommen, bereitet die Freiſinnige 
Volkspartei für den Herbſt eine Aenderung der Reichs- 
verfaſſung vor. Der einzige Artikel lautet: „Nach Schluß einer 
jeden Seſſion werden die kaiſerlichen Zenſuren über die 
Arbeiten und Beſchlüſſe ſowohl des Reichstags als des Bundes— 
rats durch den Reichskanzler veröffentlicht. Dieſe Zenſuren unter— 
liegen weder dem Rekurs noch der öffentlichen Diskuſſion. Dem 
Kaiſer ſteht das Recht zu, eine bereits vertagte Seſſion zu 
ſchließen.“ Der freiſinnige Antrag ſtößt in den Reihen der 
Konſervativen auf unerwarteten Widerſtand. Man fürchtet die 
Folgen der nächſten Wahlen: Zuſammenbruch der Blockmehrheit 
oder vollen Sieg der freiſinnigen Reaktion. Rigoletto. 


Reſidenz eine 
Regent auf 


— 
— 


Teufelsdienſt. 
Du armer Teufel, haſt nichts zu lachen — 
Täglich zu füllen den Höllenrachen 
Mit Menſchenſeelen, iſt ohne Frag' 
Selbſt für den Teufel viel Müh' und Plag'! 


„Einſt hatt' ich freilich viel zu tun, 
Jetzt kann ich in der Hölle ruhen; 
Heut' tun meine Arbeit moderne Weiber, 


Gelehrte, Poeten und Zeitungsſchreiber.“ Muck. 
— ͥͤ— „ 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


| Das Münchener Künftlertbeater wurde auf Einladung feines 
Erbauers Profeſſor M. Littmann einige Tage vor Eröffnung 
der Ausſtellung München 1908 einer Beſichtigung durch die 
Münchener Preſſe unterzogen. Das ſchmucke Haus liegt an der 
Hauptverkehrsſtraße des Ausſtellungsparkes und ſchmiegt ſich dem 
architektoniſchen Geſamtbilde äußerſt glücklich ein. Die farbige 
Tönung der Faſſade, Terrakottaſchmuck und die vor dem Gebäude 
hochragenden Zypreſſen erregen eine kontemplative Stimmung. 
Der Kaſſenflur ift einfach, aber ſympathiſch gehalten. Die Anlage 
der Garderoben, wie des amphitheatraliſch aufſteigenden Zuſchauer 
raumes kann man mit einem Worte ein Prinzregententheater im 
kleinen nennen. Es enthält 612 Sitzplätze. Herr Profeſſor Litt— 
mann hielt den Geladenen einen Vortrag über die Entwicklung 
des deutſchen Amphitheater, das in einem unausgeführt gebliebenen 
Plane des genialen Schinkel vor 90 Jahren ſeinen erſten Weg— 
bahner gefunden hat. Semper hat dieſe Ideen ſpäter aufgegriffen; 
Wagner ſie in ſeinem Bayreuther Feſtſpielhaus erſtmalig zur 
Ausführung bringen laſſen. Die von Littmann erbauten Häuſer 
des Prinzregententheaters und des Charlottenburger Schiller: 
theaters haben dem Gedanken neuerdings volle Geltung verſchafft. 
Das Künſtlertheater will weitergehen. Es erſtrebt eine 
Reform der Bühnenausſtattung an. Seine Schöpfer halten 
es, um mit Schinkel zu reden, für eine „Barbarei, die ganz gemeine 
und phyſiſche Täuſchung zum Gipfel der Kunſt zu erheben“. An 
Stelle der naturaliſtiſchen Szenengeſtaltung ſoll eine reliefartige, 
ſymboliſch andeutende treten, da die alte Theatermalerei oft 
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unmögliche Perſpektiven ergibt. Die Beſucher dieſer Vorbe- 
ſichtigung waren etwas enttäuſcht, da ſie zum mindeſten die 
Vorführung einiger Dekorationen hatten erwarten dürfen, allein 
der Vorhang blieb geſchloſſen. Wenige Tage vor dem zur 
Praxis werdenden Kunſtprinzip wird es wohl wertlos ſein, zu 
den neuen Ideen theoretiſch Stellung zu nehmen. Nur auf einige 
Folgerungen, die Littmann in ſeiner uns überreichten Denkſchrift 
gieht, jet eine kurze Erwiderung geitattet; ich glaube nicht, daß 
ie perſpektiviſchen Verzeichnungen der Guckkaſtenbühne die Schuld 
tragen, wenn unſere „erleſenſten Geiſter“ ſich von der Bühne 
zurückzogen; ebenſo wenig wie man meines Erachtens das drama” 
tiſche Epigonentum zu einem Teile dem — Architekten zur Laſt 
zu legen iſt. Haben wir doch gerade im verfloſſenen Jahrhundert 
geſehen, wie das größte dramatiſche Genie dieſes Zeitalters ſich 
das feinen Kunſtzwecken gemäße Haus erkämpfte. — 
Das Kunſtwerk würde, befreit von der ablenkenden Ausſtattung, 
ungleich gewaltiger wirken wie ehedem. Das iſt der Standpunkt 
Laubes geweſen, der die „Tapeziererkunſt“ verachtete. Littmann 
glaubt, durch dies Beiſpiel würden auch unſere Dichter wieder 
menſchliche Charaktere und Leidenſchaften al fresco malen. (?) 
Die Neigung unſerer Heutigen, den Schwingungen der Seele bis 
in ihre an Veräſtelungen nachzugeben, liegt in der Richtung 
unſeres wiſſenſchaftlichen e begründet, auch iſt unſere 
kulturelle Entwicklung der Bildung großzügiger Charaktere nicht 
günftig. Ein äußerer Anlaß kann Kunſtpoeſie züchten, aber 
eine Dramatik, die zwingende Bahnen weiſt; aber dies find 
Sorgen der Zukunft! Einſtweilen will die neue Bühne uns 
Goethes „Fauſt“ zeigen, deſſen Aufführung trotz guter Löſungen 
bis heute noch eine der problematiſchſten Aufgaben der Theater 
geblieben iſt. 

Aus den Konzertfälen. Die Geſangsſchulen von Frau 
Röhr⸗Brajnin und A. Henneberg veranſtalteten kürzlich 
Schülerabende. Bei Frau Röhr wurde im Vorjahre Frl. Ulbrig 
„entdeckt“, neben ihr haben die Damen Gräbner und Schult 
heß ſchon in; der Oeffentlichkeit ſich bewährt. Sehr ſchönes 
Material beſitzen die Damen Autenrieth und Rapp. Gün- 
fige Eindrücke hinterließen auch Frl. Herberger und Frau 

rünings, dann wären noch die Damen Heinke, Müllner, 
Klopen heimer und Wolf zu nennen. Frl. Henne berg brachte 
ſehr ſorgfältig einſtudierte Opernfragmente. Beſonders Intereſſe 
bot Cyrill Kiſtlers ſehr glanzvoll ausgeſtattetes und von den 
Damen Helo und Me gzena liebenswürdig geſpieltes Bühnen⸗ 
idyll „Im Honigmond“, welches für München noch neu war. 
(Die Bühneneinrichtung des Katholiſchen Kaſinos bewährte ſich hier 
wiederum ſehr günſtig.) Neben den Genannten zeigten die Damen 
Baader und Haſſe, ſowie Carl Sturm Fortſchritte. Gertrud 
Dreſſels Variationen von Proch mußten da capo gegeben werden. 
Vorher hatte die junge Koloraturſängerin als Martha auch fort 
ſchreitende Routine gezeigt. Maria Bertens Wiedergabe der 
Suſannenarie wurde beifällia aufgenommen, und die Lucia in den 
Cavalleriaſzenen gab Ziska Wörner ſehr lobenswert. 

Verichiedenes aus aller Welt. In ee eee Pr. 
wurde unter ſtarker Beteiligung das erſte oſtpreußiſche Muſikfeſt 
abgehalten, welches unter Mitwirkung erſter Soliſten Werke von 
Bach, Beethoven, Brahms und Schubert darbot. — „Der letzte 
Wendenköni g ein Trauerſpiel von Joh. v. Wildenbradt, 
welches einen Konflikt des noch an sd abl Anſchauungen 
hängenden Wendentums mit dem Chriſtenglauben behandelt, 
fand bei ſeiner Dortmunder Uraufführung ftarfen Beifall. 
— Bei den Maifeſtſpielen in Prag wurden Zumpes Säwitri 
und Schillings Moloch durch das Enſemble des Schweriner 
Hoftheaters erfolgreich aufgeführt. Das Berliner Leſſingtheater 

aſtierte in Prag mit Hauptmanns „Pippa“ und „Hedda 
abler“ von Ibſen. — In 1 a. M. wurde ein 
Renaiſſanceeinakterzklus die „Großen und die Kleinen“ an auß 
Goldſchmidt bei der Uraufführung mit geteiltem Beifall auf⸗ 
genommen. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Scharfe Kontrasterscheinungen und diametrale Tendenznach- 
richten bilden die Begleiterscheinungen des abgelaufenen 
Berichtabschnittes. Seit langer Zeit waren zwei aufeinander- 
folgende Börsenwochen sowohl hinsichtlich des Verkehrs als auch 
bezüglich der ganzen Kursbewegung nicht so grundverschieden, wie 
man diesmal zu vergleichen Gelegenheit hatte. Alle Lethargie und 
müde Tendenz war in impulsive, haussierende Situation verwandelt. 
Wiederholt schon konnte man derartigen Szeneriewechsel 
an den Börsen wahrnehmen. Man wird nicht fehlgehen, wenn 
man diese häufigen Tendenzwandlungen und geänderten Kurs- 
bewegungen an allen Börsen als eine nervöse Nachwirkung der 
überstandenen Krisenzeiten betrachtet. — Einen natürlichen Kreislauf 
in der Etablierung normaler Verhältnisse bildet in erster Linie die 
Wiederkehr von gesicherten Geldverhältnissen. In 
allen Ländern, also am gesamten internationalen Geldmarkt, 
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waren Schwierigkeiten zu überwinden, und daher sind auch so viele 
und bedeutende Momente zu einer dauernden Besserung erforderlich. 
Die bereits signalisierte Erleichterung am internationalen Geldmarkt 
machte wiederum, speziell in London, weitere Fortschritte. Vor 
allem waren es die erneuten Geldimporte, welche die Positionen der 
englischen und französischen Zentralnoteninstitute in glänzende Ver- 
fassung brachten. Als wichtigster Faktor bei einer gtinstigen 
Betrachtung der zukünftigen Situation gilt die Wahrnehmung, dass 
nach langer Zeit endlich grössere Beträge vom Ausland 
nach Deutschland gegeben worden sind. Es wird der Reichs- 
bank dadurch möglich sein, gleichfalls bedeutend gekräftigtere Aus. 
weise zu publizieren. Die Meldung, dass die Berliner Haute. Banque 
der Reichsbank aussereuropäisches Geld — man spricht von 15 Millionen 
Mark — zuführt, wird bei einernicht mehrlange ausbleibenden 
Zinsratenreduktion in Deutschland ausschlaggebend sein. 
Wie bei allen durch die Krisenzeiten entstandenen ungünstigen 
Ausflüssen, so wird man auch von der monetären Situation in 
Deutschland nicht von heute auf morgen von einer durchaus ge 
besserten und vor allem gesicherten Lage sprechen können. Rück- 
schläge und Zuckungen am Geldmarkt werden für Deutschlands zu- 
künftige wirtschaftliche Konstellation immer wieder in Betracht zu 
ziehen sein. Neben den Kommunen, welche täglich an den Geldmarkt 
appellieren, sind in der abgelaufenen Berichtswoche verschiedene 
industrielle Unternehmungen mit diesbezüglichen Forde- 
rungen hervorgetreten. Kapitalerhöhungen und finanzielle 
Investitionen einzelner grosser Werke, z. B. der Rheinischen 
Stahlwerke, Berliner Elektrizitätswerke und andere 
Emissionen zeigen, dass auch der Geldbedarf der Industrie, jede, auch die 
geringste Besserung der Geldmarktverhältnisse Deutschlands zu ab- 
sorbieren beginnt. Man tut daher gut, einem Optimismus nicht zu grossen 
Spielraum zu lassen. Im Zusammenhang mit der Erleichterung 
desGeldmarktes hatsich erfreulicherweise das Interesse 
für die Rentenwerte gehoben. Das Publikum ist mit der wahr- 
genommenen Gelderleichterung aus der Zurückhaltung herausgetreten; 
an der Börse macht sich allgemein ein lebhaftes Interesse kund, um- 
fangreiche Käufe, besonders in deutschen Reichs- 
anleihen und den Renten der deutschen Bundes- 
staaten werden in langer Reihe vorgenommen. Dieser Faktor 
verdient nicht nur hinsichtlich der Kursbesserung erwähnt zu 
werden, sondern auch vom nationalen Standpunkt am, 
weil der Befestigung unserer heimischen Renten- 
kurse bedeutende Konsequenzen innewohnen. Das Aus 
land, besonders Frankreich und England, haben mit grossem Miss 
trauen die schlechte Verfassung und Situation des deutschen Renten- 
marktes verfolgt und unangenehme Schlüsse hinsichtlich einer prekären 
Lage Deutschlands gezogen. Das erhöhte Interesse an festversinslichen 
Werten ist dem Einfluss der gebesserten amerikanischen 
Verhältnisse zuzuschreiben. Es ist den auf finanziellem Gebiete 
mehr oder minder skrupellosen Yankees gelungen, die Börsen in einen 
wahren Hausse-Taumel za bringen. Grosse Kursgewinne wurden & 
diesem rein spekulativen Gebiete erzielt. Den Amerikanern ist & 
auch spielend gelungen, Hunderte von Millionen Dollars 
von Bonds amerikanischer Eisenbahnen schlankweg 
unterzubringen. Den konkreten Vorteil dieser so impulsiven Besserung, 
die ohne sichtbaren Grund von Tag zu Tag Fortschritte macht, 
bilden für die deutschen Börsen grosse Kursgewinne. — Trotz der 
widersprechenden Meldungen aus der Industrie is 
das derzeitige Kursniveau der deutschen Industriewerte em 
derartiges, dass all die ungünstigen Faktoren als eskomptiert 
gelten. Jedenfalls wird für die deutschen Börsen die 12 
Bälde erwartete Diskontermässigung in England und 
auch seitens der Reichsbank eine starke Anregung EI 
weiteren Kurserhöhungen bilden. M. Weber. 


- Bayerische Handelsbank München. Die Bank hat durch Uebernahme v0 
grossen Privatfirmen in Regensburg und Würzburg ihr Fillalsystem nunmehr 
19 bayerische Plätze verteilt. Die Bank erhofft durch diese neuerliche Ausdehnung 
vor allem eine Erweiterung des Pfandbriefabsatzes. 


as K. Erjießungsinfiiiuf far Studierende in Landshut gibt im Fnlecate 
teil bie Aufnahmebedingungen bekannt. Wir machen Eltern und 8 auf diefed In: 
ſtitut aufmerkſam. In duserft ruhiger Lage mit Gartenanlagen entipridt es in ganz bes 
ſonderer Weiſe den Anforderungen, die wir an eine Erziehungsanſtalt im modernen Siune 
ſtellen. Wer genötigt ift, feinen Sohn zum Beſuche des humaniſtiſchen Gymnaſium! in 
fremde Hände zu geben und über die Wahl der Bildungeſtätte im Zweifel ift, ſebe A 1 
nanntes Inſtitut an, in welchem muſikaliſch veranlagte Knaben auch reichlich Selegenfer 
aur ae Ubu finden, oder verſchaffe ſich einen Proſpekt, den die Direktion auf Busé 

endet. 


Die Firma A. AG. Rietzſchel, G. m B. ängen, hat, wie und niger 
wird, ihr Stammkapital um 100,000 my Soni oe gehend damit hat eine er 
hebliche Vergrößerung der Fabrikraumlichkeiten ſtattgefunden, ſowie eine Erweiterung K 
fabrittehniihen Einrichtungen. Durch Aufſtellung ir Anzahl neuer Maſchinen wird be 
kannte Firma weiter in die Lage geſetzt, beſonderen Wert auf ſorgfältige Ausführung iper 
Erzeugniſſe ſowie prompte Lieferung ihrer photographiſchen Apparate zu legen. — 
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Sare Juſtiz in Fragen der Sittlichkeit. 
Dr. Otto nie Erlbach. 


p: politiſche Satire konnte ſich unlängſt eines Falles bemächtigen, 
der, nur äußerlich betrachtet, einer gewiſſen Situationskomik 
nicht entbehrte, aber aus inneren Gründen nicht ernſt genug 
betrachtet werden kann. Der Herausgeber eines Münchener 
Wochenblattes („Kritik“), gegen den ein Verfahren auf Grund des 
9 184 Ziff. 3 des R.⸗Str.⸗G.⸗B. (Ankündigung von Gegenſtänden 
zu unzüchtigem Gebrauch) eingeleitet worden war, erſtattete gegen 
die Münchener Polizeidirektion Anzeige wegen des gleichen Ver⸗ 
gehens, weil das beanſtandete Inſerat über Gummiartikel angeblich 
auch in dem von der Polizeidirektion herausgegebenen Münchener 
Adreßbuch enthalten ſei. Für die Polizeidirektion war die Sache 
zweifellos um ſo peinlicher, als das Vorgehen gegen die „Kritik“ 
laum ohne Mitwirkung der Polizeidirektion erfolgt war. Xn- 
deſſen iſt die Frage der Verantwortlichkeit für den Inhalt des 
ſog. Adreßbuches doch ein wenig anders gelagert, als man aus 
den ſchnell bereiten Pfeilen einer „witzigen“ Satire ſchließen 
konnte. Abgeſehen davon, daß eine eigene polizeiliche Adreßbuch⸗ 
redaktion beſteht, die aber hier gar nicht in Frage kommt, iſt 
das Handels- und Gewerbe⸗ Adreßbuch herausgegeben 
bon der Handels⸗ und Gewerbekammer für Oberbayern und er- 
ſcheint unter einer beſonderen Redaktion. Wie es im Vor⸗ 
wort zum Adreßbuch heißt, ift das Handels, und Gewerbe- 
Adreßbuch „nur aus Zweckmäßigkeitsgründen dem polizeilichen 
Adreßbuch beigebunden“. Es wäre daher für die Polizeidirektion 
ein leichtes geweſen, den Hieb zu parieren, vor allem aber auch 
auf den großen Unterſchied hinzuweiſen, der zwiſchen der liſten⸗ 
mäßigen Aneinanderreihung von Firmen nebſt Aufzählung der 
bon ihnen geführten Waren und den eigentlichen Annoncen 
Anpreiſungen in auffallender Form und Satzanordnung) beſteht. 
(Bgl. hierüber auch Reichsgerichtsentſcheidung Bd. 37, S. 143.) 
Jedenfalls ſollten die verantwortlichen Leiter des Adreßbuches aus 
dem blamablen Zwiſchenfall die Lehre ziehen, daß künftig auf die 
betreffende Rubrik ein vorſichtigeres Augenmerk gerichtet werde. 
Vie hat ſich aber die Staatsanwaltſchaft aus der Affäre 
gezogen? Sie ſtellte das Verfahren gegen das erwähnte Wochen- 
blatt ein und erklärte aus den gleichen Gründen auch die gegen 
das Adreßbuch erſtattete Anzeige als erledigt. Nach überein- 
mmenden Preßberichten heißt es in der Begründung: 
ſcht „Die Prüfung der Sachlage hat ergeben, daß fich mit Rück⸗ 
der auf die Faſſung des Inſerates und den Mangel beſon⸗ 
derer Umſtän de, die auf einen unzüchtigen Gebrauch 
‘oa angepriejenen Waren hindeuten, ſowie mit Riicficht 
poui daß der übrige Inhalt und die Tendenz des 
glattes als einer zur Beſprechung von Tagesereig⸗ 
fen beftimmten Wochenschrift in keinerlei Wechſel⸗ 
eins Nung zu dem Inſerat ſelbſt ſteht, der Tatbeſtand 
ſubfe Vergehens wider § 181 Abf. 1 Ziff. 3 R. -St. G. B. weder in 
ubjeftiver noch in objektiver Beziehung nachweisbar erjcheint. 
N Dan müßte die Faſſung des Inſerates kennen, um fid) über 
15 erſtangeführten Grund ein ſicheres Urteil zu bilden. Zweifel⸗ 
v it aber die Staatsanwaltſchaft, als fie das Verfahren ein 
Aust über den offenſichtlichen Zweck des Inſerates anderer 
nſicht geweſen. Neu und eigenartig iſt jedenfalls der zweite 
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alfo alle „zur Beſprechung von Tagesereigniſſen beftimmten” 
Blätter ohne Skrupel und ohne Gefahr Gummi-Ynferate ber- 
öffentlichen? Wie ſteht es aber z. B. mit den Programm- 
anzeigern der ſog. Brettlbühnen, welche die betreffenden 
eindeutigen Inſerate unmittelbar neben oder über einem Pro⸗ 
gramm der derbſten Zoten⸗ und Ehebruchs⸗„Piecen“ veröffent⸗ 
lichen, ohne daran gehindert zu werden? Beſteht hier auch, keinerlei 
Wechſelbeziehung“ zwiſchen dem Inſerat ſelbſt und dem Inhalt 
und der Tendenz des Blattes, d. h. des Bühnenprogramms ? 

In der Handhabung des $ 184 Ziffer 3 ſcheint überhaupt 
eine immer laxere Auffaſſung Platz zu greifen. Nach der Straf⸗ 
geſetznovelle vom 25. Juni 1900 wird mit Gefängnis bis zu 
einem Jahr und mit Geldſtrafe bis zu eintauſend Mark oder mit 
einer dieſer Strafen beſtraft, wer .... „Gegenſtände, die zu un. 
züchtigem Gebrauche beſtimmt find, an Orten, welche dem Publikum 
zugänglich ſind, ausſtellt oder ſolche Gegenſtände dem Publikum 
anzeigt oder anpreiſt“. In jedem Strafgeſetzkommentar kann 
man über dieſe „Gegenſtände“ und ihre Zweckbeſtimmung 
das Nötige nachleſen. Der Geſetzgeber hat den ganzen gemein- 
ſchädlichen Unfug der marktſchreieriſchen Anpreiſung ſogenannter 
Präſervativs u. dgl. treffen wollen, und das Reichsgericht hat 
wiederholt entſchieden, daß in ſtrafbaren Inſeraten der 
angeprieſene Gegenſtand keineswegs offen genannt zu ſein 
braucht. Es genügt ſogar, wenn Schriften, in denen ſolche 
Gegenſtände offen genannt und empfohlen werden, auf Beſtellung 
uach einem angezeigten Preisverzeichnis (Katalog) abgegeben werden 
(Reichsgerichtsentſcheidung Bd. 36, S. 139, Bd. 38, S. 292). 

Demnach fällt jede öffentliche Ankündigung oder An— 
preiſung aller derartiger Kataloge, wenn auch die Ankündigung 
ſelbſt durch irgend einen Kunſtgriff maskiert iſt, unter den S 184, 
Ziffer 3. Die Staatsanwaltſchaft des Landgerichtes München I 
ſcheint hierüber anderer Anſicht zu ſein, wie aus der Begründung 
einer Spezialentſcheidung in einem verwandten Falle hervorgeht. 
In dieſer Begründung heißt es nämlich: 

| 181 Ziffer 3 R. St. G.⸗B. verbietet die Ankündigung oder 
Anpreiſung von Gegenſtänden, die zu unzüchtigem Gebrauche be⸗ 
ſtimmt find, nicht ſchlechthin, ſondern dem Publikum gegen- 
über; er hat die Wahrung der öffentlichen Sittlichkeit zum 
Zwecke. Während es im allgemeinen allen Verkäufern erlaubt iſt, 
ihre Waren auch ſolchen Perſonen anzukündigen, die ein Bedürfnis 
zum Ankaufe dieſer Waren nicht zu erkennen gegeben haben, 
und durch dieſe an die Allgemeinheit gerichtete Ankündigung auf 
ihre Waren und auf die Verkaufsgelegenheit überhaupt erſt auf⸗ 
merkſam zu machen und die Kaufluſt zu erwecken, will der $ 184 
Ziff. 3 St. G. B. verhüten, daß in gleicher Weiſe die Allgemeinheit 
auf das Vorhandenſein, Beſchaffenheit und den Preis der zu un- 
züchtigem Gebrauche beſtimmten Artikel hingewieſen wird. Unter 
„Publikum“ im Sinne des § 184, Ziff. 3 St.-G.⸗B. ift alfo nicht etwa 
die Geſamtheit der Käufer oder Kaufluſtigen, ſondern im Gegenteil die 
Geſamtheit der Perſonen zu verſtehen, die noch keine Kaufluſt gezeigt 
haben; denn nur dieſe können ſich durch die Anpreiſung ſolcher 
Artikel in ihrem ſittlichen Empfinden verletzt fühlen und nur eine 
an dieſe Perſonen gerichtete Anpreiſung kann als eine Gefährdung 
der öffentlichen Sittlichkeit betrachtet werden.“ 

Im weiteren Verlaufe des in Rede ſtehenden Beſcheides 
führt die Staatsanwaltſchaft u. a. noch aus, es könne „als 
allgemein bekannte Tatſache bezeichnet werden, daß die 
empfängnis⸗ und anſteckungsverhütenden Mittel einen ſehr 
weſentlichen Teil der Waren darſtellen, die in ſolchen 
hygieniſchen Geſchäften geführt werden.“ Hört! hört! 

Die Staatsanwaltſchaft führt überhaupt die Verteidigung 
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dürfte die Schlußfolgerung ſich nicht als ſtichhaltig erweiſen. 
Ob der Händler die von ihm feilgehaltenen „Gegenſtände zu un- 
züchtigem Gebrauch“ unmittelbar durch ein eindeutiges oder verfäng⸗ 
liches Inſerat dem Publikum anpreiſt, oder ob er mittelbar durch ein 
auf den erſten Blick mehr oder minder unverfängliches Inſerat das 
Publitum anlockt, um ihm dann die vielleicht gar nicht gewünſchten 
„Gegenſtände“ durch Vorlage oder Einſendung von Katalogen oder 
dergleichen anzupreiſen, iſt in der Wirkung einerlei. Unſeres Er- 
achtens macht ſich ein Händler in beiden Fällen gleich ſtrafbar. Der 
letztere Fall dürfte ſogar der weit ſchlimmere ſein, weil hier 
unter Umſtänden eine direkte Verführung vorliegt. Der von 
der Staatsanwaltſchaft freigegebene Katalog einer bekannten 
Münchener Firma für „moderne Hygiene“ wirkt durch die 
ganze Form und Faſſung feiner maſſenhaft gehäuften An- 
preiſungen und namentlich durch die teilweiſe geradezu ſkandalöſen 
belehrenden Illuſtrationen im höchſten Grade gemein- 
gefährlich. Dabei wendet ſich das in allen möglichen Zeitungen 
und Zeitſchriften anzutreffende verfängliche Inſerat („Wer ſeine 
Frau lieb hat und vorwärts kommen will, verlange gratis und 
franko meine illuſtrierten Proſpekte“ uſw.) in augenfälligſter, die 
Neugier aufs höchſte reizender Weiſe an dasjenige „Publikum“, 
welches oben von der Staatsanwaltſchaft gekennzeichnet iſt. 

Was helfen aber ſchließlich alle Strafgeſetzparagraphen, 
wenn ſie nicht mit voller Schärfe zur Anwendung gebracht 
werden? Die Aufgabe der Staatsanwaltſchaft iſt es nicht, 
einem Beſchuldigten feine Maſchen des Geſetzes zu zeigen, 
durch die er vielleicht noch entſchlüpfen könnte, ſondern mit feſter 
Hand zuzugreifen, um im Sinne und Geiſte des Geſetzes jedem Ver; 
ſuche, das Gefetz künſtlich zu umgehen, entgegenzutreten. Die 
Formulierung gewiſſer Inſerate iſt aber ein mit Händen greifbarer 
Verſuch, dem § 184 Ziffer 3 eine Nafe zu drehen. Wenn ber. 
artige notoriſche Umgehungen des Geſetzes zuläſſig ſein ſollen, 
wieſo und warum hat man denn den fog. „Maſſeuſen“-Inſeraten, 
ſoweit fie in verſteckter Form dem in § 184 Ziffer 4 verbotenen 
Zwecke dienten, ein für allemal den Garaus gemacht? 

In bezug auf die in unglaublichen Maſſen verbreiteten 
Anpreifungen fog. Verhütungsmittel kann man den zur Pflege 
der Juſtiz berufenen Organen nur immer wieder zurufen: 
„Landgraf, werde hart.“ Die demoraliſierende Begünſtigung 
des außerehelichen Geſchlechtsverkehrs wiegt in unſeren Augen 
tauſendmal ſchwerer als die Verminderung der Anſteckungs⸗ 
gefahr. Zudem wird durch den ſtatiſtiſch nachgewieſenen rapiden 
Rückgang der Geburten und das zunehmende Ausſterben ganzer 
Familien die Populariſierung der im § 184 Ziffer 3 angedeuteten 
Mittel zu einer großen Gefahr für die Kraft und den Beſtand 
der Nation. Seit Jahren mehren ſich die Klagen, daß eine 
profitgierige Induſtrie auch die Landbevölkerung mit dieſen 
ſchändlichen Reklamen überſchüttet, daß gewiſſe Broſchüren 
in den Dörfern oft von Haus zu Haus kolportiert werden. 
Wohin ſoll das führen? Sind den berufenen Wächtern der 
Volksſitte und der Volksgeſundheit dieſe Dinge nicht bekannt? 

Zum Schluſſe noch eine kurze Abſchweifung auf einen be- 
trübenden Fall, der mit dem Thema wenigſtens inſofern zu⸗ 
ſammenhängt, als er ein grelles Licht auf die verderblichen 
Wirkungen jener unſittlichen Literatur und Lektüre 
wirft, gegen welche unſere Rechtspflege ſich bisher fo auber- 
ordentlich nachſichtig und weitherzig erwies. Die Straf— 
kammer des Landgerichts München II verurteilte einen katholiſchen 
Pfarrer und Schulinſpektor zu 6'/2 Monaten Gefängnis, weil 
er als Vorſtand der Armenpflege aus angeblichem wiſſenſchaftlich— 
mediziniſchem Intereſſe an entkleideten armen Kindern gewiſſe 
Unterſuchungen vornahm. Die ſozialdemokratiſche „Münchner Poſt“ 
glaubt den traurigen Fall gegen die ihr ſo ſehr verhaßten 
„Sittlichkeitsapoſtel“ ausſchlachten zu können, indem ſie ſchreibt: 

„Der Herr Pfarrer hat aber weder den „Simpliciſſimus“ 
noch die „Jugend“ geleſen. Auch war er nicht durch .. . , durch 
Gummiartikel oder die moderne Literatur verdorben. Was 
bürg e Polizei und den adeligen und 
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Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 240 
21. ee oa: 15 i i ee l u 

„Das Gericht ift der Ueberzeugung, daß die heute 
Angaben des Angeklagten über die Motive inet EN naditen 
feinen Glauben verdienen. Damit will er feine Handlungen 
nur beſchönigen und unter dem Deckmantel mediziniſcher 
oder wiſſenſchaftlicher Neigungen hat er ſeinen geſchlecht⸗ 
lichen Neigungen nachzukommen geſucht.“ 

Unter dem Deckmantel mediziniſcher oder wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Intereſſen bringt ein gewiſſenloſer Teil des 
deutſchen Buchhandels, dem der glänzende Geſchäftsgewinn aus 
geiſtiger Proſtitution minder ſchmutzig zu ſein ſcheint als der 
aus leiblicher Proſtitution, fort und fort ganze Wagenladungen 
von unfittlicher Literatur und ſogenannter „Kunſt“ unter das 
Volk. Sogar den aus den ſtinkendſten Kloaken der Bordel- 
„Literatur“ hervorgezogenen und als fogenannte „Privatdrucke“ 
unter der zahlungsfähigen Lebewelt aller Zonen verbreiteten 
Pornoſchriften hat die deutſche Juſtiz bisher einen Freipaß 
gewährt, weil fie fiH durch den frechen „Deckmantel wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Intereſſes“ täuſchen läßt und einen lukra⸗ 
tiven Handel, der mit 25 bis 50% nuchhändlerrabatt auf dem 
gewöhnlichen Wege über Leipzig „arbeitet“, der ganze Lager 
dieſer literariſchen Schweinekoſt „vorrätig hält“ und an Bekannte 
oder vermutete „Liebhaber“ ſchon ſeit Jahren Proben verſendet, 
als dem 8 184 Ziffer 1 nicht unterworfen tatſächlich privi. 
legiert. Wie lange ſoll dieſes himmelſchreiende Aergernis 
noch fortdauern? 

Das Privilegium der „Zahlungsfähigen“ 
ſcheint auch ſonſt immer merkwürdigere Blüten zu treiben. Wie 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 23. Mai (Nr. 242) 
melden, hat am Dienstag den 19. Mai im Mozartſaal zu Berlin 
vor einem „ungeheuren Publikum“ eine „eigenartige Bor: 
ſtellung“ ſtattgefunden, bei der die Akteure (beiderlei Geſchlechts) 
in lebenden Bildern „vollkommen nackt“ auf der Bühne 
erſchienen. Ueber den „künſtleriſchen“ Wert dieſer Schauſtellung 
ſpricht fich auch das genannte liberale Blatt ſehr geringſchätzend aus. 
Das „ungeheuere Publikum“ beſtand, um der Polizei ein 
Schnippchen zu ſchlagen, nur aus „Geladenen“, die aber 20, 15, 
10, 8 Mk. Entree bezahlten. „Ein ausgezeichnetes Geſchäft“ — 
heißt es in dem Berichte, der übrigens aus Nr. 104 der Korres 
ſpondenz „Die Information“ entlehnt ift. Ob eine ſolche Komödie 
hingenommen werden würde, wenn Arbeiter oder Arbeiterinnen 
die Veranſtalter wären? Oder wenn es ſich um eine Umgehung 
der Ausnahmegeſetze gegen die Polen oder eine ſonſtige Mab 
nahme preußiſcher Staatsraiſon handelte? Der neuheidniſche 
Geiſt triumphiert mehr und mehr über chriſtliche 
Zucht und Sitte. Das iſt des Pudels Kern. 


Chriſtus in Judäa. 


Dureh Judäas ſtikle Bande, 
Durch der Erntefelder Weh’n 

Seh' ich ihn im Eichtgewande 

Oft im Traum vorüßergeß’n. 

Eehrend, ſegnend, Rat erteilend 

Wandert er die Flur entlang, 

Tote weekend, Kranke heilend — 

Jubefruf folgt feinem Sang. 


Und es rauſeht das Kom in Rehren, 
Wo fein Fuß vorüßergeßt; 

In der Sonne Glutverklaren 
Schwiklt die Traube windummeßt. 
Selbſt die züngelnde Tarantel 

Girgt [ich tief in dunkler Sch kucht; 
Wo gewebt fein weißer Mantel, 
Gendet ſich der Wolf zur Flucht. 


Doch er geht in Morgengkfuten 
Immer weiter, heiß erharrt. 

Ihn umbranden Menſchenfluten, 
Deren Herz erſchüttert ward. 
Geueſehmerz netzt ihm die Pfade, 
Alles Dunkel wird zum Liht, 
Selbſt die Sünder ſtreift die Gnade, 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Unruhe in der hohen Politik. 
Mulay Hafid rüſtet ſich in Mekines zum Einzug in 


die nahe Hauptſtadt Fez. König Eduard rüſtet ſich zu einem 
Beſuch bei dem ruſſiſchen Zaren. Dieſe Nachrichten wirkten 
wie Hechte in dem Karpfenteich der öffentlichen Meinung. 

Die Erfolge Mulay Hafið? haben fogar die kühnen 
Optimiſten von Paris, die Herren Pichon und Clemenceau, nach⸗ 
denklich geſtimmt. Man hat dort offiziös eine neue Orientierung der 
franzöſiſchen Marokkopolitik als möglich hingeſtellt. Natürlich 


kammer machte ein Verſehen bei der nachträglichen Zuſatzver⸗ 
nehmung eines Zeugen ſowie in der Abfaſſung des Schuld⸗ 
ſpruches. Dieſe beiden Verſehen führten zur Nichtigkeit. 
Mancher hatte gedacht, die Reviſion werde eine endgültige 
Entſcheidung treffen über die vielumſtrittene Frage, ob in dem 
Falle, daß die Staatsanwaltſchaft nachträglich ein im Gange be⸗ 
findliches Privatbeleidigungsverfahren in ihre Hand nimmt, die 
Sache wieder von vorne, in der erſten Inſtanz beginnen muß 
oder in dem vorgefundenen Stadium zu übernehmen und weiter⸗ 
zuführen iſt. Das Reichsgericht hat die Klärung in dieſem 
wichtigen Punkte nicht gebracht; der erkennende Senat ſagt: 
1175 ae sais are Harden 1 ola hätte, der In die oben 
Se : 2.0 0 öffentliche Anklage gegen ihn nicht in erſter Inſtanz, ſondern 
waſchen die Minifter, die ſich mit dem käuflichen Schwächling | in der Berufungsinſtanz berhandelt werde, ſo hätte er den Ge⸗ 
Abdul Aſis ſolidariſch gemacht hatten, ihre Hände in Unſchuld und richtsbeſchluß auf Einſtellung des bisherigen Privatklageverfahrens 
Hagen über die mangelhafte Information ſeitens der Geſchäfts. anfechten müſſen; das habe er nicht getan, und deshalb fei die 
führer in Marokko. Wer weiß, ob nicht auch die Kammermehrheit erſte Sache nicht mehr rechtshängig geweſen, als das zweite Urteil 
im Gefühl ihrer Mitſchuld fih an der Komödie mit den unter- ergangen. Es lag alfo ein Verſehen des Verteidigers Juſtizrat 
geordneten Sündenböcken beteiligt? Vielleicht benutzt man auch Bernſtein vor, und dank dieſer Unterlaſſung wäre die Klippe 
ſchnell noch die Gelegenheit, um einen konzentriſchen Vorſtoß der Zuſtändigkeit glücklich umſchifft worden — wenn nur nicht 
gegen Seg zu verſuchen und fo möglichſt vorteilhaft faits accomplis | pie Strafkammer fih nachher zwei Heine Blößen gegeben hätte. 
vor der etwa notwendigen Bekehrung zu ſchaffen. , Erſtens hatte man vergeſſen, einen Zeugen, der ein paar Tage 
Inzwiſchen lenkt der neue Reiſeplan des unermüdlichen | nach feiner Hauptvernehmung nochmals aufgerufen wurde, auf 
Bündnisſchmiedes im Umherziehen die öffentliche Aufmerkſamkeit den geleiſteten Eid ausdrücklich hinzuweiſen. Der Zeuge wird 
auf einen anderen Punkt. Man traut dem König Eduard nicht ſich gewiß von ſelbſt bewußt geweſen fein, daß er unter Eid 
zu, daß er bei feiner Höflichkeit nur höflich fein wolle. Ueber. ausſage; was da unterlaffen wurde, war alfo nur eine kleine 
dies ſollen beide Potentaten bei der Begegnung in Reval von Formalität. Doch der oberſte Gerichtshof hat ganz recht, wenn eralle 
hochpolitiſchen Beamten begleitet fein. Alſo wird gefolgert: es Formen, die für die Abgrenzung von eidlichen und uneidlichen Aus- 
geht etwas vor; man weiß nur nicht, was. Rußland will eine | fagen Bedeutung haben können, auf das peinlichſte gewahrt wiſſen 
neue Anleihe in England unterbringen, meinen einige. Aber will. Die andere Rüge, die für durchſchlagend erachtet wurde, tadelte 
König Eduard iſt nicht fo altruiſtiſch, um wegen des ruſſiſchen es, daß Harden bei der Anwendung des § 186 (üble Nachrede) 
Pumpes fih zu bemühen, wenn nicht Rußland ihm eine ent. auch noch aus § 185 (wegen formaler Beleidigung) verurteilt 
. Gegenleiſtung bietet. Eine Verſchmelzung der engliſch. worden war. Ein Rechtsirrtum, der im vorliegenden Falle ver- 
ranzöfiſchen Entente mit dem franzöfiſch⸗ruſſiſchen Bündnis zu mutlich keine praktiſche Bedeutung gehabt hat. Man fieht, daß 
einem weſtöſtlichen Dreibunde als Gegengewicht gegen den Kleinigkeiten große Prozeſſe zunichte machen und zur Wieder- 
mitteleuropäiſchen Dreibund könnte ſchon als lohnendes Reife- | holung von umſtändlichen Verhandlungen zwingen tinnen. Im 
ziel gelten. Sollte damit nur die alte „Einkreiſung Deutſch⸗ vorliegenden Falle leider auch zur Wiederholung von höchſt an- 
lands“ in neuer und verbeſſerter Form allgemein begründet ſtößigen Verhandlungen. Herr Harden tritt infolge der Enthül⸗ 
werden, oder ſoll die orientaliſche Frage jetzt von lungen von München und der Entſcheidung von Leipzig jetzt wieder 
den beiden früheren Nebenbuhlern England und Rußland ſehr ſtolz und ſicher auf; er bereitet in feinem Blatte ſchon eine neue 
gemeinſam angeſchnitten werden? Die enge Heranziehung Ruß. prozeſſualiſche Senſation vor, indem er mehrere Mitglieder der 
lands an den engliſch⸗franzöfiſchen Konzern könnte auch auf die | zu neuer Entſcheidung berufenen Strafkammer als befangen hin- 
Maroktopolitik 5 indem der ſonſt fich ankündigende ſtellt. Durch die vorläufigen Erfolge braucht man ſich nicht 
Einſpruch Deutſchlands gegen die fortgeſetzte Eroberungspolitit blenden zu laffen. Ueber den politiſchen und fittlichen Wert des 
auf eine feſtgeſchloſſene Koalition von Gönnern Frankreichs Hardenſchen Enthüllungsfeldzuges und über die eigenartige Taktik, 
ſtoßen würde. Dabei ift zu beachten, daß Italien ſowohl in Baltan- die er und fein Verteidiger dabei eingeſchlagen, wird ſchließlich 
als in Marokloangelegenheiten ein unficherer Kantoniſt des Drei noch zu reden fein, wenn die wechſelreiche Sache ihre endgültige 
bundes it. Man fieht, der Sommer wird nicht übermäßig lang⸗ Erledigung gefunden hat. 
weilig werden. Die deutſchen Staatsmänner haben Gelegenheit Das deutſche Rechtsverfahren hat bisher hierbei ſchlecht 
genug, die neuverkündete Kunſt der Reſpekterzwingung zu üben. abgeſchnitten. Zum Ueberfluß haben wir auch in Karlsruhe 
Nangelhaftes Rechtsverfahren. i noch ein unerbauliches Nachſpiel gehabt zu dem fenfationellen 
„Wir kommen nicht heraus aus den Senſationsprozeſſen, Mordprozeß Hau. Ein Redakteur, der in dem Zweifel an der 
die leider zumeiſt auch Schmutzprozeſſe find. Zweimal war bereits | Schuld Haus unbeſonnenerweiſe die Tochter der Ermordeten 
in Berlin über die vita sexualis des Grafen Moltke und nebenbei | verdächtigt hatte, iſt zu einem Jahr Gefängnis verurteilt worden. 
feines Freundes Philipp Eulenburg unter Aufhebung aller Gardinen Zu feinem Unglück hatte er fih zum Verteidiger den Rechtsbeiſtand 
ausführlichſt verhandelt worden. Dann gab es ein Nachſpiel in | Hardens, Juſtizrat Bernſtein, erkoren und wurde durch deſſen 
München, bei dem „Schmutzereien“ des Fürſten Eulenburg aus | Uebereifer in eine große Beweisführung verſtrickt, die auf ein 
den achtziger Jahren enthüllt und ihm die Anklage und Ver- Wiederaufnahmeverfahren zugunſten Haus hinzielte. Es zeigt 
haftung wegen Meineids beforgt wurde. Mit dem dadurch vor- fic) da wieder, daß in unſerem Prozeßweſen dem angeklagten 
bereiteten Skandalprozeß Eulenburg wird es aber noch nicht | Beleidiger ein viel zu großer Spielraum zum Vorbringen von 
abgetan ſein. Auch die Angelegenheit Moltke kommt noch einmal | allen möglichen Dingen aus dem Leben und aus der Umgebung 
zur Verhandlung; denn das Reichsgericht hat ſoeben das gegen der beleidigten Perſon gegeben iſt. Wer einen Strafantrag wegen 
Darden ergangene Urteil (6 Monate Gefängnis wegen Beleidigung | einer Beleidigung ſtellt, muß darauf gefaßt fein, daß fein ganzer 
es Grafen Moltke) aufgehoben und die Sache an dasſelbe Land. Lebenslauf bis in die intimſten Heimlichkeiten wie in einem 
gericht Berlin I zurückverwieſen. Der ganze grauenhafte Schmutz [Kinematographen vorgeführt werde. Wird dieſe Freiheit von 
wird alſo noch wenigſtens zweimal aufgerührt werden. dem Angeklagten oder ſeinem Verteidiger unvorſichtig ausgenutzt, 
f Woran liegt die Schuld dieſer gemeinſchädlichen Wiederholung | fo kann fie dem Angeklagten ſelber ſchädlich werden, wie das ſehr 
bie Strafrregender Gerichtsverhandlungen? Man ſchilt gern auf [hohe Strafmaß in dieſem Falle zeigt. Ein Jahr Gefängnis mag 
55 trafprozeßordnung. Aber die denkbar beſten Prozeßregeln | ja am Platze fein, wenn man verleumderiſch in den ſtillen Frieden 
Bra nicht helfen können, wenn fie nicht richtig angewendet | eines Mädchens einbricht. Aber wenn die Frage nach den Beziehungen 
Sta re Im Falle Harden-Moltfe war der erſte Fehler, daß die | der betreffenden Perſönlichkeit zu dem Falle Hau fyon in der 
eninenenwallſchaft nicht von vornherein dieſe Verhandlung von breiteſten Oeffentlichkeit erörtert iſt, ſo kann man den Redakteur, 
fa oe öffentlichen Intereſſe in ihre Hand nahm. Als nach | der in blindem Eifer die Debatte fortſetzt, wohl etwas milder 
geri Fri ffandaldjen Verhandlungen vor dem Schöffen. | behandeln. Auch ſollte das berechtigte Intereſſe der Preſſe nicht 
beſond endlich die Staatsanwaltſchaft eingriff, war eine gang | fo fategorifch geleugnet werden. Es iſt ja erwieſen, daß im Falle 
1 Gründlichkeit in der Sache und Vorſicht in den For- Hau auch von offizieller Seite die Preſſe mehrfach benutzt worden 
auf den Nett Doch die Staatsanwaltſchaft vertraute zu fehr | ift. Ferner hatten fih bei der Vorbereitung und bei der Durch⸗ 
einigungseid des Fürſten Eulenburg, und die Straf- führung des Prozeſſes gegen Hau gewiſſe Mängel gezeigt. 
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Erweichung des Rechtsgefühls. 


Von 


Dr. W. Hüllen. 


Jr Augenblick der Verhaftung des Fürſten Eulenburg hätte 
man erwarten ſollen, daß die Verſuche, die öffentliche Meinung 
irrezuleiten, endlich eingeſtellt würden. Aber nein. Wie 
langſam ringt ſich doch die Ueberzeugung von dem objektiven 
Erfolge Hardens aus dem Volke, das ſie von vornherein gehabt 
hat, in das Publikum und in die Preſſe durch, die ſich ſonſt 
auf die Selbſtändigkeit ihres Denkens ſo erhebliches einbilden. 
Es fehlt hier eben an dem Vermögen, ſachlich zu urteilen. 
Eine Erſcheinung, die unſere geiſtige und ſittliche Integrität in 
wenig erfreulichem Lichte zeigt. Dieſe innere Dekadenz, die iſt 
gerade das bedenklichſte und gefährlichſte Produkt unſerer heutigen 
Zuſtände. Und ſie verbirgt ſich unter einem Schwulſt von Pathos 
und Sentimentalität. 

Man ſtößt ſich an der Kampfesweiſe Hardens und ſchiebt 
ihm unlautere Motive unter. Wer hat ſich denn nun als der 
Vornehmere erwieſen? Etwa Eulenburg, der keine Bedenken 
trug, zur Vernichtung ſeines Gegners einen Meineid zu ſchwören? 
Hier liegt der Kernpunkt der ganzen Affäre, und hier ſollte die 
moraliſche Entrüſtung einſetzen, wenn man ihrer in Wahrheit 
noch fähig wäre. 

Aber man verſchone von jetzt an das Volk mit Erweichung 
feines ihm verbliebenen natürlichen Rechts und Sittlichkeits. 
gefühls, etwa mit ſehnſuchtsvoller Erwartung des Piychiaters 
oder gar des Selbſtmordes. Und mit welchem Rechte darf man 
von einer Zwangslage beim Eide und von Verjährung von 
Jugendſünden ſprechen? 

Im Gothaiſchen Hofkalender iſt zu leſen: dem Grafen 
Eulenburg wurden in den Jahren 1880 bis 1886 ſechs Kinder 
geboren, und zwar fünf zu Starnberg, als er preußiſcher Ge- 
ſchäſtsträger in München war. Das ſagt genug. 

Die Unerfahrenheit jugendlicher Söhne des Volkes, an 
deſſen Kernhaftigkeit man ſeine Freude haben kann, hat dieſer 
hochgeſtellte Mann zu Sünden benutzt, die die Bibel mit ewigem 
Fluche belegt. Kann dergleichen verjähren? Ich habe mir immer 
ſagen laſſen, auf dem Gebiete der Ehrenhaftigkeit eines Mannes 
gebe es keine Verjährung. Und das iſt gut ſo. „Hab' ich des 
Menſchen Kern erſt unterſucht, ſo kenn' ich auch ſein Wollen 
und ſein Handeln.“ | 

Ob Oberſtaatsanwalt Iſenbiel allein mit dem Juſtizminiſter 
Beſeler oder noch mit dem Fürſten Bülow gemeinſam die ſchwere 
Verantwortung für die Erhebung der öffentlichen Klage im zweiten 
Hardenprozeß trägt, kann jetzt der öffentlichen Meinung gleich⸗ 
gültig ſein. Dank der Fineſſen des hl. Bureaukratius hat ſich 
ja der Blockkanzler durch eine Aktennotiz für alle Fälle gefichert. 
Das öffentliche Intereſſe iſt aber durch dieſen ſchließlichen Ein⸗ 
griff der Staatsanwaltſchaft hinreichend erwieſen und bekundet. 
Nun komme man nicht, wo die überladene Schutt- und Müllkarre 
ſich feſtgefahren hat, mit ſentimentaler Verdrehung chriſtlicher 
Tendenzen, wie: „Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet.“ 
Wer hat denn Harden fälſchlich gerichtet, und wer hat denn die 
Juſtiz auf ihren Irrpfaden mit Jubel begleitet? Als die Exiſtenz 
Hardens in Frage kam, da ſchwieg alles Mitgefühl. Und hat 
Harden den Fürſten vernichtet? Hat dieſer in einer Geſin⸗ 
nung, für die wir die richtige Bezeichnung noch eine Zeitlang 
aufſparen wollen, es nicht ſelbſt getan? 

In einem derartig komplizierten und erbitterten Rechts- 
kampfe, in dem man Duellforderung, Ehrenrat, Diskreditierung 
und Eid als Kampf- und Rechtsmittel einſetzt gegen einen in 
dieſer Hinſicht wehrloſen Gegner, wird vielleicht eine heraus⸗ 
gegriffene Einzelhandlung Hardens vor einer einſeitigen Kritik 
nicht beſtehen können. Als tatſächlich wahrhaft hat ſich Harden 
aber erwieſen, und das muß uns hier genügen. 

Wer es gut meint mit dem Sittlichkeits⸗ und natürlichen 
Rechtsempfinden des deutſchen Volkes, der darf ſchon jetzt Harden 
das Zugeſtändnis machen, daß er, gleichviel, aus welchen Motiven, 
für uns mehr geleiſtet hat, als mancher berufene Führer. 
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Die öſterreichiſchen , Gelehrten⸗Republiken“. 
Eine ernſthafte Unterſuchung. 
Von 
Scientificus Austriacus. 


Sie glauben nicht, wie ſchwer es ift, diefe Gelehrten ⸗Republiken 
„zu regieren,“ ſoll der öĩſterreichiſche Unterrichtsminiſter 
Dr. Marchet mit Bezug auf die Univerſitäten zu dem Reichsrats⸗ 
abgeordneten Kemetter vor kurzem geſagt haben. | 

Armer Unterrichtsminiſter! Schlimme Gelehrten-Republiten! 
Den Unterrichtsminiſter laſſen wir vorläufig beiſeite, wenden wir 
unſere Aufmerkſamkeit ausſchließlich den Gelehrten ⸗Republiken zu. 

D. h. den öſterreichiſchen. Denn unter den vielerlei 
Gelehrten: Republiken des Erdkreiſes bilden unſere öſterreichiſchen 
eine ganz beſondere Spezies, die deshalb auch durchaus eine 
geſonderte Behandlung beanſprucht. 

Gelehrten⸗Republiken? Wer find denn die Gelehrten, aus 
denen dieſe Republiken ſich zuſammenſetzen? Offenbar diejenigen, 
welche die Geſchicke dieſer Republiken in Händen haben, ſie 
lenken und leiten. 

Das find bei der species austriaca der Gelehrten⸗Republiken 

die Studenten. Ein- und Abſetzung des Rektors, ob ein 
Profeſſor oder Privatdozent qualifiziert iſt zum Dozieren, ob 
ein Profeſſor von ſeinem Amt enthoben werden ſoll, ob ein 
Student zur Promotion zugelaſſen werden kann, welche Studenten 
überhaupt zur Univerfitat zugelaſſen werden ſollen: dieſes und 
noch vieles andere entſcheiden bei der species austriaca allein 
die Studenten. Von welch tiefer Weisheit und aufopferungs⸗ 
voller Objektivität dieſe Entſcheidungen ſtets diktiert find, zeigt 
die Tatſache, daß, ſowohl unter Studenten als Profeſſoren, die 
Zahl der wertvollen Erwerbungen aus den Reihen des aus⸗ 
erwählten Volkes Gottes immer ſtärker wird, die rückſtändigen 
ariſchen Bewerber dagegen ſchonungslos zurückgewieſen werden, 
es ſei denn, daß ihnen durch ein Atteſt eines der Organe dieſes 
auserwählten Volkes, insbeſondere der ſog. „Neuen Freien Preſſe“, 
bezeugt wird, bei einiger Nachſicht könnten ſie vielleicht doch 
noch neben den jüdiſchen Geiſtesgrößen ſich ſehen laſſen. 
Nicht zum mindeſten ſind dieſe glänzenden Erfolge auch 
der beſonderen Regierungsform zu verdanken, die von den Herren 
Studenten eingeführt wurde. Entſprechend dem ſtreng willen 
ſchaftlichen Charakter der Gelehrten-Republik bedient man fid 
nämlich auch zum Regieren nur der demonstratio, zu deutfd 
„Beweisführung“. Da indes die zu Regierenden, nämlich 
das Profeſſorenkollegium und zu Zeiten der rückſtändigere, d. h. 
katholiſche Teil der Studentenſchaft, vielfach von ſtaunens⸗ 
werter Begriffsſtützigkeit ſind — was durchaus nicht den Herren 
Studenten zur Laſt gelegt werden kann —, ſo mußte auf 
die höheren Formen der Beweisführung verzichtet und aus: 
ſchließlich zu den drei Formen der demonstratio, 1. ad oculos, 
2. ad aures, 3. ad terga gegriffen werden. Insbeſondere durch die 
ſchlagende Kraft der letzteren werden hier die höchſten und tiefſten 
Weltanſchauungsfragen, an denen feit Jahrtausenden die Weiſen 
aller Völker vergebens gearbeitet, in überraſchender Weiſe gelöst. 
Man ſieht alſo, bis zu welch glänzender Höhe der Entwicklung 
diefe Art der Gelehrten Republiken es gebracht hat. — Er 
gänzungsweiſe muß noch hinzugefügt werden, daß die dritte Art 
der demonstratio, die ad terga, bis jetzt zwar nur bei rüd 
ſtändigen katholiſchen Studenten zur Anwendung gelangte. In 
den maßgebenden Kreiſen der Studentenſchaft iſt man indes der 
Anſicht, daß durchaus kein prinzipielles Hindernis beſtehe, diese 
Art auf Wunſch und Erfordernis auch bei den Profeſſoren und 
höher hinauf zu verwenden. 

Neben den Herren Studenten befinden fich an dieſen Gelehrten 
Republiken immer auch noch eine gewiſſe Anzahl Profeſſoren. 
Als unpraktiſche Stubengelehrte oder kraftloſe Mummelgreiſe oder 
als beides zugleich ſind ſie indes zur eigentlichen Leitung ‚ber 
Gelehrten⸗Republiken durchaus unfähig. Wenn auch — ein läftige? 
Ueberbleibſel aus früheren Zeiten — einer von ihnen immer noch 
alljährlich zum rector universitatis erwählt wird, fo iſt es b 
unumgänglich notwendig, daß ein ad hoc eingeſetzter „Hochſchul, 
ausſchuß“ ſich des Gewählten fürſorglich annehme, damit er nicht 
zu viele Dummheiten mache. Wenn er die Sache aber 80 arg 
treibt, erklärt der Hochſchulausſchuß einfach, daß er die erant” 
wortung dafür nicht länger tragen könne, worauf der Rektor ge 
horſamſt in der Verſenkung verſchwindet. A 

Auch in anderer Hinſicht ift bei der species austriaca der 
Gelehrten Republiken das Verhältnis von Studenten und Pro 
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fefforen ein von dem in anderen Gelehrten Republiken herrſchenden 
verſchiedenes. Während anderswo die Studenten von den Pro⸗ 
feſſoren Qualifikationsnoten erhalten, werden ſolche Noten bei 
der species austriaca von den Studenten an die Profeſſoren ver⸗ 
liehen. Da dieſe species eben noch in den Anfangsſtadien ihrer 
Entwicklung ſich befindet, ſo geſchah das bis jetzt nur von Fall 
zu Fall. Man plant aber, das Verfahren in feſte, regelmäßige 
Formen zu bringen. Unter den Profeſſoren gibt ſich auch ſchon ein 
reger Wetteifer zur Erlangung der beſten Noten kund; insbe⸗ 
ſondere tun ſich hierin die Profeſſoren von Laska, Brandthild 
und Nereb in beſonderer Weiſe hervor. In den maßgebenden 
Kreiſen der Studentenſchaft wird indes dieſes Uebermaß ſchon 
etwas unangenehm, als Streberei, empfunden, und die iſt einem 
rechtſchaffenen Studenten niemals ſympathiſch geweſen. Es iſt ded: 
halb noch durchaus unſicher, wem die erſte Note zuteil werden wird. 

Uebelwollende Gemüter heben höhnend hervor, daß die 
beiden Namen „Studenten“ und „Gelehrten“ Republik gar nicht 
zu einander paſſen. Das iſt indes ganz nach der Denkweiſe des 
reaktionären Klemens Brentano, der als Univerſitätsſtudent in 
Jena von einem anderen Studenten ein „dummer Junge“ ge— 
heißen wurde und darauf nichts anderes zu erwidern wußte, als 
dieſes: das wiſſe er ſchon lange, daß er das ſei, deshalb gerade 
habe ihn ſein Vater ja zur Univerſität geſchickt. Das war eine 
ganz blöde Auffaſſung. Angefüllt mit der ganzen ſchweren Laſt 
von Gelehrſamkeit, die ſo und ſo viel Jahre Volksſchule, Bürger⸗ 
ſchule, Gymnafium oder Realgymnaſium verleihen können — eine 
ſchwere Laſt, die in Zukunft durch eine erleichterte Matura noch 
mehr erſchwert werden wird —, weitergebildet durch unzählige 
Kneipen und Frühſchoppen: hat jeder Student das volle Recht 
auf den Namen eines „Gelehrten“. Der Name „Student“ iſt auch 
nur ein anachroniſtiſches Ueberbleibſel aus früheren Zeiten. Die 
Studentenſchaft war ſelbſt ſchon auf dem beſten Wege, hier Wandel 
zu ſchaffen, indem ſie den Namen „Doktorand“ (d. h. jemand, 
der Doktor zu werden hat) einführte. Die Beſeitigung dieſer 
Bezeichnung durch eine Verfügung der Unterrichtsverwaltung 
zeugte von vollkommener Verſtändnisloſigkeit gegenüber der 
modernen Entwicklung, und es wird energiſch gefordert, daß 
dieſe Verfügung eheſtens rückgängig gemacht werde. 

Das muß um ſo nachdrücklicher gefordert werden, als 
die ganz exzeptionelle geiſtige Reife der Studentenſchaft offiziell 
ſchon dadurch anerkannt worden iſt, daß, während überall ſonſt 
im Staat zur Teilnahme an der Regierungsgewalt die Vol- 
jährigkeit erforderlich ift, von dieſer Forderung hier Abſtand ge- 
nommen und die Zügel der Regierung der Gelehrten-Republiken 
vertrauensvoll in die Hände der Minderjährigkeit gelegt wurden, 
die — was nämlich zu beachten iſt! — nur eine körperliche aber 
keine intellektuelle ift. — 

Das find, in ihren Hauptzügen, unſere öſterreichiſchen 
Gelehrten⸗Republiken. Sie bilden unſeren Stolz und unſere 
Hoffnung. Profeſſoren, Rektoren und Unterrichtsverwaltung 
find in verſtändnisvoller Liebe und Sorgfalt bemüht, dieſen 
neuen „Typ“ in ſeiner Eigenart ſich immer mehr entwickeln zu 
laſſen. Die Vorteile dieſer neuen Form der Dinge find fo in 
die Augen ſpringend, daß ſelbſt die allzeit rückſtändigen 
Katholiken ſie begriffen und beſchloſſen haben, in Innsbruck, wo 
fe zufällig in der Majorität find. fich kräftigſt für dieſelbe ein- 
zuſetzen, eine Bundesgenoſſenſchaft. die zu den ſchönſten Hoff. 
nungen berechtigt — — „wer weiß, wie das noch enden mag!“ 

Nur das Ausland verharrt bisher noch in verſtändnisloſer 
Ablehnung. Der Rektor der Münchener Univerfität hatte ſelbſt 
die unglaubliche Geſchmackloſigteit, als vor einiger Zeit der 
Verſuc gemacht wurde, auch dorthin die neue Bewegung 
zu verpflanzen, mit erhobener Stimme den Studenten zuzurufen: 
„Wir wollen hier keine öſterreichiſchen Zuſtände!“ (sic!!) 

Bei uns dagegen iſt die Bewegung Gottlob ſchon ſo ſtark 
geworden, daß ſie nicht mehr aufzuhalten iſt. Man plant 
bereits, ſobald fie an den Univerfitäten fih etwas konſolidiert 
hat, fie auch auf die Gymnaſien und in weiterem Verlaufe auch 
auf die Bürger- und Volksſchulen auszudehnen. Nur hinſichtlich 
der letzteren machen ſich einige ängſtliche Stimmen geltend, 
welche den Beginn des zehnten Lebensjahres als Grenze geſteckt 
willen möchten, eine Sache, über die fic) ſtreiten läßt. — In 
tonfequenter Durchführung der ganzen Reform fol dann künftig 
an den Univerfitäten das Kolleg über Pädagogik aufgelajjen 
und dafür ein ſolches über Pädokratie eingerichtet werden. 

i Bei der Unſicherheit unſerer politiſchen Zuſtände ift es 
1255 nicht vollſtändig ficher, ob das Miniſterium Marhet auch 
ieſen Teil der Unterrichtsreform noch durchführen wird. 
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Geſchieht das aber auch nicht, ſo wird es doch ein Blatt ewigen 
Ruhmes in der Geſchichte dieſes Miniſteriums und der Gelehr- 
ſamkeit überhaupt bilden, die neue Ordnung de 

an den Univerſitäten zu voller Blüte entwickelt zu haben. 

Daß die Durchführung ſolch großer Werke mit Mühſal 
verbunden iſt, begreift ſich leicht, und wir haben volles Ver⸗ 
ſtändnis für die Seufzer des Herrn Miniſters. Außer mit dem 
Bewußtſein, Großes erreicht zu haben, möge er ſich aber auch 
mit dem Gedanken tröſten, daß — alles einmal ein Ende hat, 
auch ein Miniſterium Marchet. 


F 


Beeinträchtigungen der Ruthenen im 
Schulweſen d 
Nach der amtlichen Statiſtik vom 10. Schuljahre 1902/03. 


Praia der Ermordung des Statthalters von Galizien, des 
Grafen v. Potocki, durch einen rutheniſchen Studenten, wurde 
viel über die Beeinträchtigungen des rutheniſchen Volkes im 
Schulweſen in Galizien von ſeiten der Polen geſchrieben. Ob 
dieſe Anklagen auf Wahrheit beruhen, werden uns am beſten 
folgende Ziffern zeigen. 

Zunächſt in bezug auf die Volksſchulen. 

Die Bevölkerung von ganz Galizien beträgt nach der letzten 
Zählung!) vom Jahre 1904 7 591,556, davon find 3988, 702, d. h. 
alfo 55 Prozent, Polen und 3074, 449 oder 42 Prozent Ruthenen. 
Oeffentliche Volksſchulen?) gibt es 4551; davon find 2407 polniſch 
und 2144 rutheniſch (mit rutheniſcher Lehrſprache). Während es 
alſo 914,253 Polen mehr gibt als Ruthenen, haben doch 


die Polen zwar 263 Schulen mehr als die Ruthenen, aber 


proportionell zur Einwohnerzahl beſitzen die Polen 
345 Schulen weniger, als ſie verhältnismäßig 
haben ſollten. 

In all dieſen Volksſchulen wird der Religionsunterricht 
von 1658 rutheniſchen Geiſtlichen in rutheniſcher Sprache erteilt, 
während nur 1451 polniſche Religionslehrer in den polniſchen 
Schulen tätig find. | 

In bezug auf die Gymnaſien können ſich die Ruthenen 
auch nicht beklagen. Allerdings gibt es weniger rutheniſche 
Gymnaſien (6) als polniſche (36), doch genügen ſie vollſtändig 
für die Bedürfniſſe der Ruthenen. Gäbe es nämlich ſo viele 
rutheniſche wie polniſche, ſo würden ſie leer ſtehen. Das be⸗ 
weiſt das Schülerverhältnis in den ſchon beſtehenden rutheniſchen 
ae (17,022 polnifche, gegen 3165 rutheniſche Gymnafial- 

üler). 
ý So gab es z. B. in Lemberg (die Ruthenen wollen Lem- 
berg zu ihrer Hauptſtadt machen) im Jahre 1901/02 5 Gymnaſien: 
ein deutſches, ein rutheniſches und drei polniſche. Das rutheniſche 
zählte nur 592 Schüler, während in einem der polniſchen 784, 
im zweiten 826, im dritten 924 Schüler waren. Dasſelbe Ver⸗ 
hältnis wie in Lemberg iſt auch in anderen Städten Oſtgaliziens. 

An den Realſchulen, zu denen auch die Ruthenen freien 
Zutritt haben, ſtudieren 2004 Polen, 176 Ruthenen, 28 Deutſche. 
Dasſelbe Verhältnis findet man in anderen Lehranſtalten: z. B. 
in den Lehrer- und Lehrerinnenſeminarien gibt es 2343 polniſche 
Schüler gegen nur 108 rutheniſche. 

Dazu iſt zu bemerken, daß ſogar in den polniſchen 
Lehranſtalten für die Ruthenen der Religions- 
unterricht in rutheniſcher Sprache erteilt wird, ſoweit 
dieſes nur möglich iſt; in der Tat wird an 19 polniſchen 
Gymnaſien für die Ruthenen die Religion rutheniſch doziert 
und von rutheniſchen Geiſtlichen, die den Titel ſtaatlich aner⸗ 
kannter Religionslehrer tragen. 

Betreffs der Lemberger Univerſität verdient noch er- 
wähnt zu werden, daß fie im Jahre 1902/03 2414 Hörer hatte, 
darunter 1756 Polen = 73 Prozent und 637 Ruthenen = 
26 Prozent. Unter den Ruthenen iſt übrigens eine große An- 
zahl von Studenten aus Rußland gebürtig. Auf dem Poly- 
technikum, das die Ruthenen ebenſo wie die Polen beſuchen 
dürfen, kommen auf 100 Schüler nur 7 Ruthenen. 

Kaſimir v. Konopka, S.J. 


) Cf. Hartleben, Weltlexikon für Geographie und Statiſtik 1908. 
2) Cf. Bericht von der Sitzung des öſterreichiſchen Parlaments 


am 6. Mai 1908 über Volksſchulen. 
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Student und Parteipolitik. 


Herr cand. med. Alex. Koepchen ſchreibt: 


In Nr. 19 der „Allgemeinen Rundſchau“ veröffentlichte ich 
einen Aufſatz, der die Beziehungen des katholiſchen Studenten zu den 
verſchiedenen politiſchen Parteien behandelte.!) Es wurde darin aus- 
geführt, daß der katholiſche Student in konſequenter Durchführung 
ſeiner religiöſen und politiſchen Grundſätze mit einer gewiſſen 
Notwendigkeit zum deutſchen Zentrum kommen müſſe. Mit Fug 
und Recht wurde daher das Zentrum als diejenige Partei be⸗ 
zeichnet, der er vernunftgemäß allein angehören könne. Indem 
der Artikel das im einzelnen nachzuweiſen ſuchte, konnte er ſeiner 
ganzen Faſſung nach keinen anderen Zweck haben, als den 
ſtudentiſchen Leſer zu ſelbſtändigem politiſchen Denken anzuregen. 
Der katholiſche Student ſollte ſich über ſein Verhältnis zu den 
einzelnen Parteien einmal klar werden und in dieſem Zuſammen⸗ 
hang insbeſondere die Beziehungen ſeines inneren Menſchen zur 
Zentrumspartei prüfen. Hierüber mit ſich ins Reine zu kommen, 
iſt für jeden eine ebenſo ſchwierige, wie unumgänglich notwendige 
Sache, und ich hatte geglaubt, daß an dem fraglichen Artikel, 
der dem einzelnen hierbei zur Hand gehen wollte, niemand 
Anſtoß nehmen würde. Mittlerweile hat Herr Aug. Nuß in Nr. 20 
dieſer Zeitſchrift Widerſpruch erhoben. Er kann es aber nur, indem 
er, über den Rahmen des urſprünglichen Themas hinausgehend, 
nun ſeinerſeits eine Frage aufwirft, die ich ſelbſt mit keinem 
Wort berührt hatte, die Frage nämlich: Soll und darf der 
Student auch praktiſche Parteipolitik treiben? Und nur in 
fofern, als er dieſe ſeine Frage mit einem „prinzipiellen“ Nein 
beantwortet, ſoll ihm hier entgegengetreten werden. Ueber die 
Sache ſelbſt find wir uns ja einig. Auch Herr Nuß hat die dar⸗ 
gelegten Gründe, die den katholiſchen Studenten logiſcherweiſe zum 
Zentrum führen ſollten, in keiner Weiſe zu erſchüttern verſucht. 

Alſo der Student ſoll keine Parteipolitik treiben. Sogar 
„prinzipiell“ nicht. Nun, Prinzipien aufzuſtellen iſt immer 
eine recht mißliche und gefährliche Sache, und man tut gut, 
damit möglichſt vorfidtig zu fein. Und fo wollen wir es auch in 
unferem Falle halten. Denn daraus, daß dieſer oder jener 
Student ſich mit politiſchen Fragen nicht beſchäftigen will oder 
kann, folgt noch lange nicht, daß nun ein anderer unter allen 
Umſtänden dasſelbe tun ſoll. Eines ſchickt ſich nicht für alle, 
und deshalb wollen wir das „prinzipiell“ lieber gleich von vorn⸗ 
herein ſtreichen. „Prinzipiell“ ſollen ſich nur Korporationen 
nicht mit Politik befaſſen; was der einzelne in dieſer Beziehung 
für tunlich erachtet, iſt lediglich Sache ſeiner individuellen 
Veranlagung. Wen dieſe in die politiſche Arena hinabruft, 
der wird hier geradezu ſein Lebenselement finden, und deshalb 
hat niemand das Recht, hier gar eine „prinzipielle“ Schranke 
aufzurichten. 

Aber wo fol denn der Student die Zeit dazu hernehmen? 
Ach ja, der arme Mann, ſo beſchäftigt wie er iſt ſonſt keiner! 
Wozu der nicht alles „Zeit“ finden ſoll, und, wie man weiß, 
auch „Zeit“ findet. Er fragt ſich nur, ob dasjenige, was er 
außerhalb feines Studiums alles anſtellt, wirklich ſo wichtig iſt, 
daß es nicht durch Wertvollered teilweiſe erſetzt werden könnte. 
Kurz und gut, wer den guten Willen zur Mitarbeit mitbringt, 
der wird auch als vielbeſchäftigter Student noch die notwendige 
„Zeit“ dazu finden. Woher ſollen denn die anderen Stände, 
die den ganzen Tag über im Joch ſind und doch mit anfaſſen, 
die „Zeit“ hernehmen? Außerdem iſt es wirklich nicht ſo ſehr 
viel, was man eventuell „opfern“ müßte: Alle drei bis vier 
Wochen einige Abendſtunden im Windthorſtbund oder Volksverein, 
hin und wieder ein Vortrag mit entſprechender häuslicher Bor» 
bereitung und — wenn es gang ſchlimm kommen ſollte! — zu 


1) Ein rheiniſcher Freund der „Allgemeinen Rundſchau“ be- 
anſtandet in dem Artikel Koepchens die allzu milde Beurteilung 
der Konſervativen, indem er jchreibt: „In kirchenpolitiſcher Hin. 
ſicht haben die Konſervativen zur Beendigung des Kulturkampfes 
mitgewirkt. Aber der Staat ſoll das alleinige Recht beſitzen, 
kraft ſeiner Souveränität ſein Verhältnis zur Kirche zu ordnen. 
Die Konſervativen werden die Staatsgewalt den entgegenſtehenden 
Anſprüchen der katholiſchen Kirche gegenüber unterſtützen. Das 
Tivoliprogramm (1802) hat gar die Stelle über die Reviſion der 
Maigeſetze geſtrichen. 1904 lieben fie erklären, ſie ſeien nie für 
eine Aufhebung des § 1 des Jeſuitengeſetzes; fie find auch gegen 
den Toleranzantrag. 1906 bei der Beratung des Volksſchulgeſetzes 
ſind die Konſervativen auch erheblich von dem Grundſatze, daß 
die Schule konfeſſionell ſein ſoll, abgewichen und haben dadurch 
der Simultanſchule eine breite Türe geöffnet.“ 
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Wahlzeiten eventuell ein paar verſäumte Kollegien. Letzteres, 
damit man nicht aus der Uebung kommt. Ob das noch zu 
machen ijt? 

Völlig nichtig iſt die Einrede der mangelnden „Fähigkeit“. 
Sie ſtellt die tatſächlichen Verhältniſſe nahezu auf den Kopf. 
Gerade der Student iſt durch ſeine gediegene Vorbildung zu 
politiſcher Arbeit beſonders befähigt. Er bringt eben den 
Unterbau eines ſoliden Allgemeinwiſſens, den andere Leute ſich 
erſt mühſam ſchaffen müſſen, gleich von vornherein mit und hat 
daher vor ſonſt gleichalterigen Perſonen ungemein viel voraus. 
Wer aber beſcheidenerweiſe trotzdem noch nicht an ſeine „Fähigkeit“ 
glauben will, der kann ſich dieſelbe im Windthorſtbund in 
kürzeſter Zeit erwerben. Von da bis zum „Rufer im Streit” oder 
„lauttönenden Herold“ iſt dann noch ein weiter Weg. Glücklicher⸗ 
weiſe ſind die Alten ja auch noch da, und ſolange die noch „auf 
dem Damm“ find, wird auch der geſchulteſte Nachwuchs ſeinen 
„Befähigungs“ nachweis in ſtiller Arbeit erbringen müſſen. 

Weshalb der Student zum Politiſieren keinen „Beruf“ 
haben ſoll, iſt erſt recht nicht einzuſehen. Daß er die „Fähigkeit“ 
und Gelegenheit dazu hat, wurde eben gezeigt. Wenn nun mit 
der individuellen Veranlagung noch Luſt und Liebe zur Sache 
hinzukommen, dann dürfte ſchließlich auch der „Beruf“ nicht 
fehlen. Aber der Student hat ſich längſt daran gewöhnt, an 
ſich einen beſonderen Maßſtab anzulegen. Daß andere Sterbliche, 
aus welchem Stande ſie auch hervorgehen mögen, für die als 
richtig erkannten politiſchen Ideale auch einzutreten haben, er- 
achtet man als ſelbſtverſtändlich, zumal ja auch die akademiſchen 
Stände davon keinen Schaden zu haben pflegen. Aber dem 
Herrn Studio, vor allem dem katholiſchen, darf man bei ſeinem 
mangelnden „Beruf“ mit ſo etwas nicht kommen, der hat andere 
Aufgaben. Der kennt nichts von jenem brennenden Verlangen, 
die eigene gute Sache voranzubringen, nichts von jenem 


Feuer der Begeiſterung, das, in uns allen lodernd, auch andere 


mitentflammen möchte. Und dabei kann weder Polizei noch 
Univerſität uns die politiſche Mitarbeit verbieten! Ueberdies 
wird es niemandem einfallen, nun jedermann vor den Partei⸗ 
wagen ſpannen zu wollen. Wer dazu nicht taugt, mag ſeiner 
Wege gehen. Wer aber durch feine ganze Geiſtes richtung, durch 
Talent und Begabung auf dem politiſchen Boden geradezu 
wurzelt, dem halte niemand „prinzipielle“ Bedenken unter die 
Naſe, der ſoll und darf tun, was er nicht laſſen kann! — Nicht 
immer führt der Weg über ſozialpolitiſche Probleme. Gerade 
die Beſten werden ſich zunächſt den Weltanſchauungsfragen zu 
wenden und daraufhin die Tätigkeit der verſchiedenen Parteien 
zu prüfen ſuchen. Für den Anfang politiſcher Tätigkeit einen 
beſtimmten Termin, etwa das „wahlmündige“ Alter, feſtſetzen zu 
wollen, ift natürlich gänzlich verfehlt. Jeder wird wohl felbf 
am beſten beſtimmen können, wann er ſich „mündig“ fühlt. 

Und ſo bleibt beſtehen, daß der politiſchen Arbeit unſerer 
Studenten nichts im Wege ſteht. Wir im Zentrum können auf 
die Mitwirkung intelligenter Kräfte nicht verzichten, beſonders, 
da dieſe dem Gegner in viel ausgiebigerem Maße als uns zur 
Verfügung ſtehen. Man ſehe ſich nur einmal die liberalen Jugend: 
vereine an. Die fteden voller Studenten, und es ift bisher no 
keinem Menſchen eingefallen, die parteipolitiſche Arbeit dieſer 
Herren nicht in vollem Umfange anzuerkennen! Unſeren 
Organiſationen fehlt leider die akademiſche Jugend. 
Und das kommt daher, daß wir bisher zu bang und 
zu vorſichtig waren, um fie zu werben. Möchten wi 
in dieſer Beziehung vom Gegner etwas lernen. Und ſo treten 
auch wir, ebenſo wie die anderen Parteien, mit dem Recht der 
guten Sache vor die ſtudierende Jugend, „ſuchend, wen wir 
verſchlingen können“. Wer ſich nach ſeinem Dafürhalten uns 
geiſtesverwandt fühlt, der möge ſich anſchließen und, wenn er 
dazu gewillt und befähigt ift, mit anfaſſen. Die Handhabe 
bietet zweckmäßigerweiſe der Windthorſtbund. 


——— D(—ͤ 


Dem Herausgeber iſt es ein Bedürfnis, klar und peut 
lich zum Ausdruck zu bringen, daß ihm die vorſtehenden Ge: 
danken aus der Seele gefdrieben find. Er möchte aber 
auch annehmen, daß die Anſchauungen der Herren Aug. Nu 
und Alex Koepchen in der praktiſchen Konſequenz keines 
wegs ſo weit auseinanderliegen, wie es den Anſchein haben könnte. 
Was Aug. Nuß verlangt, wäre für die Allgemeinheit — Aus- 
nahmen wird auch er an fic) ſchon gelten lafen — zweifellos 
der Idealzuſtand, das theoretiſch Beſte. Aber wir leben nur 
einmal in einer Welt der rauhen Wirklichkeiten, und namentlich 
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wir Katholiken waren vielleicht noch niemals auf allen Linien 
derart in die Abwehrſtellung gedrängt wie gerade jetzt. Nicht 
überall nimmt der Haß und die Mißachtung gegen uns, die nackte 
Rechtsbeugung ſo brutale Formen an wie in Frankreich oder da 
und dort in Italien oder in ſogenannten deutſchfreiheitlichen Hod. 
ſchulkreiſen Oeſterreichs oder in der unmittelbaren Einflußſphäre 


des deutſchen Evangeliſchen Bundes. 


Mit Krallen und mit 


Sammetpfoten ſucht man uns zu Boden zu drücken, an die Wand 
zu preſſen und „auszuſchalten“. Das find Ausnahmezuſtände, 
die auch Ausnahmemittel zur Abwehr erfordern. Dies wird zur 
doppelten Notwendigkeit, wenn wir die Schlachtordnung der 


Gegner überblicken. 


Während der Liberalismus mit vollen Backen gegen die 


— nicht vorhandenen — akademiſchen Jungzentrumsorganiſationen 
polterte und den katholiſchen Studentenkorporationen wegen ihrer 


angeblichen politiſchen Tendenz geradezu die Exiſtenzberechtigung 


abſprach, hat derſelbe Liberalismus mit der ihm eigenen Heuchelei 
„antiultramontane“, politiſch liberale Kampfvereinigungen an den 
Hochſchulen ins Leben gerufen, hat derſelbe Liberalismus keine 
politiſche Wahl vorübergehen laſſen, ohne die Studentenſchaft zu 
Wahlſchlepperdienſten auf die Schanzen zu rufen. 

Und was geſchah in der allerjüngſten Zeit? Am Tage des 
Inkrafttretens des Reichsvereinsgeſetzes wurde beiſpielsweiſe 
in München ein flammender Aufruf an die Jugend 
und an die Frauen gerichtet, der alle, die das 18. Lebens- 
jahr überſchritten haben, zum Eintritt in irgend 


eine 


politiſche liberale Vereinigung aneifert. 


Zahlreiche Studenten haben dieſer Aufforderung ſofort Folge 
geleiſtet. Soll man nun auf überzeugungstreuer katholiſcher 
Seite aus theoretiſch berechtigten, idealen Erwägungen untätig 
zuſchauen, wie die Reihen der Gegner ſich abermals verſtärken 
und verdichten? Sollen wir die Studenten, die durch Tradition 
und Erziehung zu uns gehören, ohne Verſuch einer Gegen⸗ 
wirkung, ihre Neugier und ihren Wiſſensdrang in Verſamm⸗ 
lungen und Konventikeln befriedigen laſſen, in denen es zum 
„guten Ton“ gehört, die politiſche und zugleich die religiöfe 
Ueberzeugung ihrer Väter und ihres ganzen bisherigen Milieus mit 
verleumderiſchem Schmutz und mit Beſchimpfungen zu überhäufen? 
Eine ſolche freiwillige Abſtinenz wäre politiſcher Selbſtmord. 


Es geſchieht ohnehin z. B. in München kaum das Dürftigſte 


zur Gegenwehr gegen die am hellen Tage mit raſtloſem Eifer 
betriebene vielgeſtaltige Minierarbeit. Ein Kandidat der fatho- 
liſchen Theologie, der vor kurzem in einer Studentenverſamm⸗ 


lung 
Stile 
nahm, 


ſtuden 


die Konvikte und Seminare gegen Verdächtigungen im 
des Hintertreppenromans energiſch und wirkſam in Schutz 
ift faſt ein weißer Rabe. Man hat jetzt ſogar eine eigene 
tiſche Bereinigung zum „Studium“ des „Ultramontanismus“ 


gegründet, um den Haß gegen das Zentrum und gegen jede 
politiſche Geltendmachung der Katholiken zu verſchärfen und zu 
vertiefen. Kein Liberaler hat auch nur mit einem Flüſterlaut 
Anſtoß daran genommen. 


Der Herausgeber glaubt den Verfaſſer des Artikels in Nr. 20 


hinreichend zu kennen, um rebus sic stantibus ſeiner Zuſtimmung 
zu folgender Formulierung gewiß zu fein: Die politiſche Paſſivität 
der katholiſchen Studenten darf niemals ſo weit gehen, daß 
fie Beſchimpfungen ihrer politiſchen Familientradition aus jtuden- 
idem Munde ſtumm, und ohne mit der Wimper zu zucken, 


hinnehmen. 


Durch das geſetzliche Recht, das ſchon 


Achtzehnjährigen den Beitritt zu politiſchen Ver⸗ 
einigungen geſtattet, hat die Altersgrenze der 
politiſchen Mündigkeit ohnehin eine gewiſſe Ver. 
ſchiebung erfahren. Ob man darin einen Gewinn erblickt, 
ift eine Frage für ſich. Aber mit der Tatſache muß realpolitiſch 
gerechnet werden. Der Liberalismus hatte in den Wahlkämpfen 
dieje erweiterte Altersgrenze ſchon präokkupiert. 


In akademiſch gebildeten Laienkreiſen hatte der Liberalismus 


von jeher einen weit breiteren Boden als die Zentrumspartei, 
und ift beſtrebt, dieſes Uebergewicht nicht nur zu erhalten, ſondern 
mit allen Mitteln zu verſtärken. Die urwüchfige Kraft der 
breiten Volksmaſſen, auf welche das Zentrum ſich in erſter Linie 


tigt, 
unter 


it wahrlich nicht zu unterſchätzen. Aber es würde ſchließ⸗ 


lich doch zu einer Lebensfrage für die Partei werden, wenn ſie 


den Gebildeten an Terrain verlöre, ſtatt zu gewinnen. 


Det durchſchlagende Sieg des Zentrums bei den Kölner Gemeinde. 


aten der jüngſten Tage (das Zentrum hat jetzt im Kölner 


thau 


wenn 
Volks 


le 28 Mandate gegenüber 17 Liberalen) wäre undenkbar, 
in Köln nicht die gebildeten Schichten mit den breiten 
maſſen in geradezu muſtergültiger Organifation zufammen- 


Seite 357. 


hielten und praktiſche Wahlarbeit verrichteten. Soll aber der 
gebildete Mann ſich aufrichtig für das Zentrum begeiſtern, ſo 
muß er dieſe Begeiſterung gewiſſermaßen mit der Muttermilch 
einſaugen, und ſie darf auch während der Studentenzeit, wann 
die Begeiſterungsfähigkeit in der höchſten Blüte ſteht, durch des 
Zweifels Bläſſe nicht ernſtlich angekränkelt werden. 

In einem Punkte kann man Herrn Auguſt Nuß gewiß 
rückhaltlos zuſtimmen: Zu einer „führenden Rolle“ eignet ſich 
der Student ſelbſt dann nicht, wenn beſondere Begabung und 
Beruf ihn zum Politiker vorausbeſtimmen ſollten. Aber wer 
noch nicht Führer ſein kann, darf doch zur Truppe gehören! 
Wäre es ein Verſtoß gegen irgend ein „Prinzip“, wenn katholiſche 
Studenten, die das Zeug dazu in ſich fühlen, an politiſchen 
Kämpfen regen Anteil nehmen, ſo müßte der Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ ſich einer argen Sünde ſchuldig 
bekennen, denn er hat Mitte der 70 iger Jahre, als die Wogen 
des Kulturkampfes hoch gingen und die Reihen derer, die mit 
der Feder für die Rechte der Kirche und die Intereſſen des 
katholiſchen Volkes eintraten, noch dünn geſäet waren, ſchon als 
Student in jungen Semeſtern für rheiniſche Zeitungen begeiſterte 
Artikel geſchrieben, die auch der Sachkunde nicht ganz entbehrten. 
(Damals fehlte auch auf keinem ſtudentiſchen Pius⸗Kommers neben 
einem Toaſt auf den Epiſkopat ein Hoch auf das Zentrum.) Die 
Zeiten ſind andere geworden, und unſere Preſſe kann einer 
aktiven politiſchen Mitarbeit aus ſtudentiſchen Kreiſen gewiß 
entraten. Aber eine früh geweckte Begeiſterung könnte weder die 
Preſſe noch die Partei entbehren, wenn ſie ſich nicht ſelbſt auf- 

eben will. Auch der akademiſche Bürger hat den Drang, nach 

irgend einer Seite politiſchen Anſchluß zu ſuchen. Und wenn man 

ihm auf unſerer Seite keine Gelegenheit bietet oder gar dringend 

abrät, jo wird er auf die beſtrickenden Suggeſtionen und Ein- 

flüſterungen anderer politiſcher Parteien um ſo leichter reagieren. 
1 . 

Herr Auguft Nuß ſchreibt zu obigen Darlegungen: 

Ohne auf alle Einzelheiten der vorſtehenden Ausführungen 
Koepchens und des Herausgebers einzugehen oder zu ihnen 
Stellung zu nehmen, erkläre ich mein Einverſtändnis mit der 
vom Herausgeber im zweitletzten Abſatz verſuchten Formulierung 
des ſtreitigen Standpunktes, wenn der Beitritt Achtzehn ⸗ 
jähriger zu politiſchen Vereinigungen als Eintritt 
in eine politiſche Schule gedacht iſt, die lediglich 
der politiſchen Belehrung und Aufklärung, dem 
paſſiven politiſchen Studium, nicht aber der prak⸗ 
tiſchen und aktiven Beteiligung an den politiſchen 
Tageskämpfen dient. Ich bin der Anſicht, daß meine 
Auffaſſung in ihren praktiſchen Schlußfolgerungen die Herren 
Studenten keineswegs zum politiſchen Selbſtmord verurteilt. 
Wenn ein Student die politiſchen Vorgänge wirklich ſtudiert, 
aufmerkſam beobachtet und ſich darüber belehren läßt, 
ſo kann von einer Selbſtentmannung keine Rede ſein. Nur ſoll 
er nicht aktiv und praktiſch in die Tagespolitik eingreifen. 
Sollten andere dieſen Fehler, der ja gerade von unſerer Seite 
ſo oft und ſcharf gerügt worden iſt, begehen, ſo brauchen wir 
nicht das gleiche zu tun. Wenn ich im übrigen auf eine aus⸗ 
führliche Polemik verzichte, ſo geſchieht es lediglich im Intereſſe 
der gemeinſamen Sache, der wir ja alle nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen dienen wollen. Ich weiß, daß ich durch dieſen 
Verzicht auch einem lebhaften Wunſche des Herausgebers Reh- 
nung trage. Um jedoch nicht mißverſtanden zu werden, erkläre 
ich ausdrücklich, daß ich nach wie vor an meinem in Nr. 20 
dieſer Zeitſchrift dargelegten Standpunkt feſthalte. Derſelbe 
läßt ſich in ſeinen praktiſchen Konſequenzen ſehr wohl mit der 
oben angedeuteten, von mir genauer umgrenzten Formulierung 
Dr. Kauſens vereinen. Ich ſchließe mit dem Wahlſpruch: In 
necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus Caritas! 


Aug. Nuß. 


An die freunde der „Alge 
meinen Kundfmau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von 
Intereſſenten, an welche 6ratis-Probenummern ver- 


ſandt werden können. 
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Gott ſchuf das All! 


Die Sonne glüßt es mit goldenem Strahk, 
Der Mond verfprüßt es mit ſilbernem Glanz, 
Und feuchtend flimmert's der Sterne Kranz: 
Gott (Buf das AP! 


Der Donner dröhnt es mit ehernem Schall, 

Die Glitze zucken’s in greffer Glut, 

Und tobend heult es des Windes Wut: 
Gott ſchuf das AP! 


Ins Taf tief toft es des Sießbaches Fall, 

Weithin verkünden's die Werge ine Land, 

Des Meeres (Woge trägt's rauſebend zum Strand: 
Gott ſchuf das All! 


Baut jub elnd zwitſchern' s die Möglein all, 

Der Blüten Kelche duften es mild, 

ind rein aus Kinderaugen es quillt: 
Gott (Buf das AM! 


So zeugt's und Riindet’s der Erdenball 
Und ihn ummölßend das Firmament, 
Der (Menſch in Shrfurcht erſchauernd beliennt: 
Bott (Buf das AP! 
Frig Decker. 


— 


P. Theodofius Slorentini 


zu deffen 100. Geburtstag (23. Mai). 


Don 
M. Kully, Olten (Schweiz). 


(Schluß.) 


Dem nach Vertreibung der Jeſuiten in der katholiſchen 
Schweiz allgemein empfundenen Bedürfnis nach einer höheren, 
ausſchließlich katholiſchen Lehranſtalt trug er Rechnung durch 
Gründung des Gymnaſiums von Schwyz, mit Real- und feds- 
klaſſiger Induſtrieſchule, das heute 35 Profeſſoren mit gegen 
600 Schülern zählt. A 

An all dieſen Werken hängt ein gewaltiges Stück Lebeng 
kraft, Geiſtesarbeit und Menſchenliebe — nicht weniger ein ebenſo 
großes Stück finanzieller Operationskunſt, ausgeübt 

urch einen Bettelmönch, der oft mit leeren Taſchen das Kühnſte 
unternahm. Drei Quellen ſtanden ihm zur Verfügung — er hat 
ie ergiebig ausgenützt: Virtuoſität im Betteln, unbegrenzte Kredit. 

ktienzeichnung; verſagten alle drei, ſo half ihm ein ſchrankenloſes 
Gottvertrauen. — — —_ l 

Mit der gleichen Wärme und Hingabe trat der vielſeitige 
Mönch an die Löſung des ſozialen Problems, die Axbeiterfrage, 
heran. Eine Feuerſeele voll Liebe für alle Klaſſen von Hilfs⸗ 
bedürftigen, wollte er mithelfen, die damals ſchon in materieller 
wie geiſtiger Hinſicht bedrohte Exiſtenz des Arbeiters zu ver⸗ 
beſſern. Aus Erfahrung — als echter Apoſtel war er ſtets auf 
der Straße — durch feine philantropiſchen Anſtalten kannte er 
den vierten Stand, die Tragödie des ſtumpfen, qualvollen Arbeiter⸗ 
daſeins, ohne Aktiven, mit den ethiſchen Paſſiven an eigenem 
Herd, Familientum und geiſtiger Oede. Ganz beſonders erbarmte 
ihn, den großen Kinderfreund, die ſchauerlichſte Nummer in der 
Schreckenskammer des Induſtrialismus, das „arbeitende Kind“, 
die frühreife, unkindliche Jugend. Es gab damals noch kein 
Schutzalter. Er jah aber auch die Verwüſtungen des Unglaubens, 
der ſog. „Aufklärung“, die ein gewiſſer Kapitalismus als vom 
Pfaffenjoch befreiende Morgengabe der armen Fabrikbevölkerung 
gebracht. Die Entprofanation des ganzen wirtſchaftlichen Lebens, 
der ungeheuerliche Gedanke, daß ein ſittenloſes, wirtſchaftlich ver 
elendetes Volk heranwachſe, trieben ihn auf die Walſtatt — er 
wurde Arbeiterapoſtel, chriſtlicher Sozialiſt oder in heutiger 
Währung „Chriſtlichſozialer“ und zugleich Groß in duſtrieller, 
er, der arme Mönch. Welch ſcheinbarer Widerſpruch? Hier zeigt 
ſich aber auf das eklatanteſte wirkliche Genialität, indem 
ein Bettelmönch es gewagt, ſich der neuern Zeitideen 
auf volkswirtſchaftlichem Gebiet zu bemächtigen. Wie 
der große Mainzer Biſchof Frhr. v. Ketteler in Deutſchland, ſo 
wurde P. Theodoſius für die Schweiz Bahnbrecher und kühner 
Pionier auf dieſem Gebiet. 

Das ſoziale Reformprogramm, das er in die Tat 
umgeſetzt, ift ebenſo kühn wie originell und tief durchdacht — 
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das Meiſterwerk eines chriſtlichen Soziologen —, es enthält nichts 
von Kathederweisheit noch von extremen Poſtulaten eines Indivi- 
dualismus oder Sozialismus, nichts von den ſchwärmeriſchen 
Ideen ſo mancher Volksbeglücker — wenn man etwas modifiziert 
haben möchte, ſo wäre es vielleicht die zu große Doſis Optimismus. 
Er ſelber hat ſeine Ideen, Wege, Ziele und Methode in einem 
naturwüchſigen Referat, gehalten auf der Jahresverſammlung des 
Pius⸗Vereins in Frankfurt 1863, niedergelegt — ein apoſtoliſches 
Wort, ein Dokument von hiſtoriſcher Bedeutung, das einen Chren: 
platz in der Geſchichte der ſozialen Frage verdient — in der Grund: 
richtung übereinſtimmend mit deretwas detaillierteren Programmrede 
des edlen Emanuel Frhrn. v. Ketteler vom Jahre 1869. 

P. Theodoſius iſt die „Arbeiterfrage“ vorwiegend eine 
religiös⸗ethiſche. In der ſozialen Therapie vertritt er den 
goldenen Mittelweg — man kann fagen, den des Solidaris mus. 
— Er plädiert für ein Zuſammenfühlen und Zuſammenwirken 
der geſamten Menſchheit. Das ergibt fic) dem Kapuziner natur- 
gemäß aus dem Begriff der Sozietät, der univerſellen Menſchheits⸗ 
familie, der inneren Gleichberechtigung im Menſchentum, nicht 
weniger aus der allgemeinen Regeneration der Menſchheit mittels 
der Erlöſung und der Neugeſtaltung des Individuums, der Familie 
und des Staates durch das Chriſtentum. Aeußerſt anſchaulich 
illuſtrierte er in der genannten Rede, wie die katholiſche Kirche 
zu allen Zeiten dieſem Solidarismus Rechnung getragen. Auf 
dem ſozialen Gebiet muß „Das Weſen, das Treibende, 
das Belebende die chriſtliche Caritas“ fein — „wir 
müſſen chriſtliche Geſinnung, chriſtliche Liebe, christliche Arbeitſam⸗ 
keit in die arbeitende Klaſſe hineinbringen“. „Die Fabriken ſind 
keine Sünde, auch die Maſchinen niht.” — — 

„Chriſtianiſierung der Fabrik“ wird ſeine Parole: 
„Sind in früherer Beit fo viele Klöſter Fabriken geworden, warum 
ſollten nicht einmal Fabriken Klöſter werden.“ — Nebſt den 
ideellen Mitteln zur Hebung des Arbeiterſtandes empfiehlt er als 
abſolut notwendige die materiellen Korrelate, und zwar „die 
Arbeiter müſſen arbeiten“, es muß für Arbeit geſorgt werden. 
Dazu muß noch kommen die Selbſthilfe durch Aſſoziation 
— „Aſſoziation und Arbeit auf chriſtlichem Boden, durchdrungen 
von hriftlicher Liebe“. P. Theodoſius verlangte Berufs ver⸗ 
bände: Arbeiter, Gefellen- und Meiſtervereine. Jede Einſeitig⸗ 
keit lag ihm fern. Die Bedürfniſſe des Mittelſtandes und der 
Gewerbetreibenden ſollten ebenſo berüdfichtigt werden wie die der 
Arbeiter. Er war für Gründung von Sparkaſſen, Vorſchuß⸗ 
kaſſen, die Idee des Raiffeiſenſyſtems ſchwebte ihm 
damals, in den 50 er Jahren, ſchon vor. Er empfahl „zur wohl 
n Anſchaffung der Lebensmittel“ die Konſumvereine. Ve 
onders lag ihm die Gründung einer katholiſchen Kredit- 
bank ſehr am Herzen. — Für die Reichen poſtulierte er ver 
vermehrtes Verſtändnis und Rückſichtnahme gegenüber den kleinen 
Leuten. Ziel und Frucht katholiſcher N Wirkſam⸗ 
keit erblickte er in der Verſöhnung durch Gerechtigkeit und Liebe. 
„Nicht der Kampf zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter, ſondern ein 
7 5 t u äßiger Friede zwiſchen beiden“ — ein echt Kettelerſcher 

edanke. 

Um die Fabrikjugend vor ſittlicher Verderbnis zu be 
wahren, gründete er an Fabrikorten ſogenannte Kind rag 
die unter Leitung ſeiner Schweſtern ſtanden. Er iſt au 
Schöpfer der Arbeiterinnenheime, deren es heute in der 
Schweiz über 50 gibt unter Aufficht Ingenbohler⸗ und Menzinger 
ſchweſtern. Durch dieſelben kommt wieder religiöſes Leben in 
weite Kreiſe des Induſtrialismus. eee 

Schon Ende der 40 er Jahre führte der Bettelmönch in den 
bündneriſchen Talſchaften die Hausinduſtrie, BWeigitiderct 
und Strohflechterei ein, Saen Knaben für eine Zündholz 
fabrik, betrieb mit 199 Schweſtern als Werkführerinnen die 
Geiden- und Wollweberei, verband das Waiſenhaus in In enbol 
mit einer Druckerei und Buchbinderei. Zeugnis für den elaſtiſchen, 
faſt amerikaniſchen Wi legen ab ſeine zwei großen 
Fabriken: die Tuchfabrik in Böhmen und die Papierfabrik im 
Rheintal. Dieſelben gewährten neben Arbeitern auch Nagel 
kindern Arbeit, Unterricht und Nahrung. Der durch die Fabri 
arbeit erzielte Gewinn ſollte nicht nur dem Beſitzer, ſondern au 
den Arbeitern zugute kommen: Induſtrie ein Mittel zur 
Wohltätigkeit, eines feiner wirtſchaftlichen Ideale. Leider 
blieb die Rentabilität aus. Theodoſius mußte die bittere Erfah 
rung machen, daß in der Induſtrie das Intereſſe ein wichtigen 
Faktor iſt als die Philantropie. Seine Fabriken — fie bilden die 
Tragik im Leben des Kapuziners — bleiben aber Denkmale einer 
großen ſozialen Idee und einer chriſtlich ſozialen Rats 
die Wohlfahrt von Beſitzer und Arbeiter war ihr Biel, fol 
dariſches Gemeingefühl in chriftlicher Liebe der Weg: in magn 
voluisse sat est gilt von ihnen. Eines haben fie an bleibenden 
Wert geſchaffen, daß man katholiſcherſeits fich mehr auf induſtriele 
Unternehmungen warf und daß mancher hochherzige Kabrit 
das Beiſpiel des Paters nachahmend, den berechtigten Wünschen 
ſeiner Arbeiter mehr Aufmerkſamkeit widmete — wir erinnern 
nur an den Fabrikbeſitzer Franz Brandt in M. Gladbach, Co 
SEINES fic) der Kapuziner auch auf wirtſchaftlichem Boden als eil 
Lichtverbreiter zu einem beſſeren Ziel und Streben. 


ER 
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Die katholiſche Schweiz verehrt in P. Theodoſius den größten 
örderer ihres Vereinsweſens — er gab die mächtigſten 
mpulſe zur Gründung des Pius⸗Vereins, der heute als kathol. 
olksverein in 500 Sektionen nahezu 60,000 Mitglieder zählt. 

Ihm hinterließ er ſein ſoziales Erbe. 

Er iſt auch der Ahnherr der Inländiſchen Miſſion (analog 
dem Bonifatius⸗Verein), die alljährlich mehr als 160,000 Franken 
ur Hilfeleiſtung unſerer Glaubensbrüder in der Diafpora auf» 
bringt, Als Generalvikar des Bistums Chur gründete und förderte 
P. Theodoſius die zur großen Entwicklung gelangten Diafpora- 
pfarreien Winterthur, St. Moritz und Zürich. — Theodoſius 
bürgerte nach Verbannung der Jeſuiten das Exerzitienweſen 
in ſeinem Orden ein und verſchaffte den Volksmiſſionen die 
Popularität beim Volke. Unermüdlich war er für Volksauf⸗ 
klärung in Wort und Schrift tätig, förderte die Preſſe. 
Geſchätzt und gefeiert war er als origineller und hinreißender 
Kanzelredner wie als machtvoller öffentlicher Redner, 
der es wie ſelten einer verſtand, mit Gewandtheit, Ruhe und 
Würde und auch mit Humor Andersgläubigen über Katholiſches 
Rede und Antwort zu ſtehen. Von engherzigen Proteſtanten war 
er verſchrieen als ein Hannibal ante portas — das hinderte 
ihn nicht, auf freundſchaftlichem Fuße mit ihnen zu ſtehen. Was 
er in der letzten Abendſtunde ſeines Lebens einem proteſtantiſchen 
Geſchäftsmann ins Stammbuch geſchrieben: in necessariis unitas, 
in dubiis libertas, in omnibus caritas — war der getreue Ausdruck 
ſeines Verhaltens gegen Proteſtanten. Dementſprechend war auch 
das Vertrauen, das er bei ihnen genoß. l 

Bei der fo vielſeitigen Beſchäftigung fand der Kapuziner 
noch Quit und Liebe zu ſchriftſtelleriſcher Arbeit. Bleibende 
Verdienſte erwarb er ſich durch die gänzliche Umarbeitung des 
„Goffine“ — er ift deffen 2. Schöpfer und erwarb dem maſſenhaft 
verbreiteten Unterrichtsbuch die Berühmtheit und Popularität des 
„Sanifi” Heute die 65. Auflage). Ein wahrer Hausſchatz iſt fein 
Leben der Heiligen Gottes“, zum größten Teil entſtand 
das Manuſkript im Eiſenbahncoups und Poſtwagen. l 

Seine Landsleute, die Bewohner von Münſter, verpflichtete 
er fih zu großer Dankbarkeit durch die Verbauung der Wild. 
bäche, ein Werk, das er als Unternehmer und Bauherr durch 
das Syſtem der Talſperre ausführte — der Kapuziner 
e , 

Welche Vielſeitigkeit und Kraftentfaltung — dem Volke ein 
lucerna lucens et ardens — transit benefaciendo. 

Wir ſtehen vor einer Kulturarbeit, die uns Be⸗ 
wunderung und Staunen abringt. Das anerkennen Freund und 
Feind. Man mub fon zu den großen Philantropen des Mittel- 
alters zurückgreifen, um Aehnlichem zu begeanen, oder in der 
Neuzeit auch zu einem Vinzenz von Paul, Ozanam, Don Bosco 
und Kolping. Wir haben eine Hünengeſtalt vor uns, eine Licht⸗ 

eit, von der das große Shakeſpeare⸗Wort volle 


peert feiner 8 | } 
eltung bat: He was a man, take him for all in all — ein großes 


Leben, ſegensreich in feinen Fernwirkungen, Orientierung und 

Anſporn den ſpäteren Generationen. Es iſt nicht übertrieben, 

was ein liberales Blatt über dieſen Mann ſagt: „Theodoſius 

war eine ſo machtvolle, auf ſich ſelbſt geſtellte Perſönlichkeit, daß 

er 1 te dy oder Kaiſer ein gutes Stück Geſchichte gemacht 
rde.“ 


en ; 

J. Theodoſius' Leben und Werke find ein glänzender Be- 
weis 1 die Opferfähigkeit des katholiſchen Prieſtertums und die 
Heilskraft des Chriſtentums. Sie bilden aber auch ein fth lagen 
des Dementi gegen die behauptete ſozial ökonomiſche 
impotenz der Kirche und ihrer Vertreter, zugleich ein feier⸗ 
iches Dokument für die konkurrenzloſe Kraft des unver⸗ 
falten Chriſtusglaubens, wie ihn antere Kirche noch heute 
alt, 


„Noch eins. Ungefähr zur nämlichen Zeit, als der Kapuziner 
an die Verwirklichung feiner Pläne herantrat, fiel in einem 
unſerer Kleinparlamente von ſeiten des Kloſterſtürmers und ſpäteren 
Kulturkämpfers Auguſtin Keller das freventliche Wort: „Wo 
der Schatten eines Mönches hinfällt, da wächſt kein 
Gras mehr.“ Ein Sohn des hl. Franziskus, ein Bettelmönch, 
hat dieſe aller Geſchichte hohnſprechende Behauptung Lügen 
eſtaft. Wo der arme Ordensmann hinkam, da keimte und ſproßte 
ogar aus Ruinen neues Leben. Damit hat er auch den Beweis 
erbracht für die kulturelle Befähigung kath. Orden oder Kon- 
gregationen in unſerer noch fo fortgeſchrittenen Gegenwart. Sie 
währen fi als Sauerteig, die unſere wirtſchaftlichen Gegen. 
ſätze zu überbrücken vermögen — ihre tätige Nächſtenliebe iſt 
heilſamer Balſam a die Haffende Wunde des Klaſſenhaſſes. 
M Schließlich erblicken wir in des Mönches Wirkſamkeit ein 
netefel für Gegenwart und Zukunft, fortzuarbeiten an der 
„uöbildung der ſozialen Therapie — an der fozialen Verſöhnung 
lag die einzig dauernd erfolgreichen Mittel: lebendiger h ri ftu $- 
gi aube und allſeitige, latträftige Chriſtusliebe. Sie allein 
beides auch die Leuchttürme im Leben unſeres edlen Prieſter⸗ 
: 15 e3, kühnen Soziologen, gewaltigen Organiſators und ſieg⸗ 
i a Feld errn in Schule und Armenhaus — vermögen den 
zo zialen Frühling, den Millionen von Menſchen erſehnen, 
herbeizuführen. 
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m Garten fteßen die Märchen all 
J Im Glätengewand und (Rofen im Baar. 
Die langen Geete gaußeft entlang 
Don Dolde zu Dolde ein Falterpaar. 


Die Tulpen gklüh'n; Refedendufe 

Ein zarter WindBauch trägt vorbei. 
Die Droſſek figt im Eaubgewind, 
Singt wonnetrunken hinein in den Mai. 


Der Efeu grünt. Ein SonnenftraBl 
Spielt um die Miſche: daraus ſo mild 
Won tauſend Sternen üßerfät 

Schaut gütig ein Madonnenbiko 


Es flammt mein Jugendtraum am (Weg, 
Ich darf ihn wieder wandeln feß'n . 
Ganze ferne von ſtaub iger Straße her 
Hör ich des Lebens (Waſſer ged'n.. . 
Hans Geſold. 


— 


Sur Weiterbildung der Religion. 


Don 
Dr. A. Strehler, Zehlendorf. 


Das Wort, das Kaiſer Wilhelm am 15. Februar 1903 im Wn- 
ſchluß an die Bibel- und Babelvorträge an den Vorſitzen den 
der Orientgeſellſchaft geſchrieben, läßt die Geiſter nicht zur Ruhe 
kommen. Ueberall ſieht man emſige Arbeit, die chriſtliche Reli⸗ 
gion weiter und „höher“ zu bilden, einen neuen Standpunkt zu 
gewinnen, von dem aus Chriſtentum und moderne Weltan⸗ 
ſchauung zu einer Einheit verſchmolzen werden könnten. 

Den neueſten und wohl ſchärfſten Vorſtoß nach dieſer 
Richtung hat Profeſſor Delitzſch gemacht durch zwei in der 
Leſſinggeſellſchaft zu Berlin gehaltene Vorträge, welche jetzt 
unter obigem Titel im Druck erſchienen find. (Stuttgart, 
Deutſche Verl.⸗Anſtalt, 1908.) 

Er beteuert in der Einleitung, nicht als Philoſoph oder 
Naturforſcher ſprechen zu wollen, ſondern nur als ſchlichter 
Forſcher auf dem Gebiete der Geſchichte, der Sprachen und 
Religionen des Morgenlandes. Sein Ziel fet die Weiter. und 
Höherbildung, vielleicht Rückbildung, nicht Umſturz des Chriſten⸗ 
tums, der Weg dazu die vorausſetzungsloſe theologiſche 
Wiſſenſchaft. 

Es lohnt ſich der Mühe, kurz ſeinem Gedankengange zu 
folgen, um zu erkennen, ob er dieſes Ziel erreicht hat, ob er 
dieſen Weg gegangen iſt. 

Die Religion iſt ewig, aber ihre Ausgeſtaltungen find 
zeitlich und eben deshalb dem Wandel unterworfen. Dieſen 
Satz hält er für ſo ſicher und ausgemacht, daß er ſich nicht 
einmal die Mühe gibt, ſeine Richtigkeit zu beweiſen. Dieſer 
Wandel, ſo fährt er fort, iſt nun, wie allüberall in der Welt, 
eine Entwickelung vom Niederen zum Höheren, vom Be- 
ſonderen zum Allgemeinen, vom Aeußeren zum Inneren. Das 
Judentum, als der älteſte Zweig der drei monotheiſtiſchen 
Religionen, zeige dieſe aufſteigende Entwickelung beſonders in 
ſeinem Opferweſen. Im Anfange gleich den Heiden dem 
äußeren Opferdienſt hingegeben, zeige es im Laufe der Bahr: 
hunderte eine Tendenz der Verinnerlichung, das Betonen 
der Herzensfrömmigkeit, ja einen ſcharfen Gegenſatz gegen alle 
äußeren Geſetzeswerke. Die Führer dieſer Richtung nach innen 
find die Propheten, während ein eigens geweihter Prieſter⸗ 
ftand den tieferen Stand der äußeren Opfer feſtzuhalten ſuchte. 

In vollkommenſter Uebereinſtimmung mit den Propheten 
und deshalb im Gegenſatz zu den Prieſtern fuhr Jeſus von 
Nazareth fort, die Religion „Iſraels im Sinne ihrer Ver- 
innerlichung weiterzubilden“. Die Bedeutung Jeſu liege alſo 
nicht darin, daß er neue, übernatürliche Lehren verkündet, 
ſondern in der Art und Weiſe, wie er die alten Lehren der 
Propheten der Welt zum Bewußtſein gebracht hat. Denn „ſo 
wirkſam, ſo die ganze Welt ergreifend und jeden einzelnen noch 
heute perſönlich packend“ habe noch niemand vor ihm gepredigt. 
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Die wichtigſte Stelle für das Verſtändnis Jeſu und ſeiner 
Lehre fei Mark. 12, 28—34, wo er den Glauben an den einen 
Gott und das Gebot der Nächſtenliebe nicht nur über die Opfer 


ſtellt, ſondern ſie für die Hauptpfeiler des Gottesreiches erklärt. 


Möglich, ja ſogar wahrſcheinlich, daß Jeſus als Galiläer nicht 
rein jüdiſches Blut in ſeinen Adern trug und in ſeinen Vor⸗ 
ſtellungskreis fremdländiſche Ideen aufgenommen hatte. 

Und noch eine zweite Weiterbildung der jüdiſchen Religion 
vollzog Jeſus von Nazareth. Er erhob die National- zur 
Weltreligion, den Nationalgott zum Herrn aller Völker. 

reilich in dieſem Punkte rang er anfänglich noch mit ſich ſelbſt 
(Joh. 4, 22 u. Matth. 15, 26), aber ſchließlich trug doch auch 
in ihm das Höhere den Sieg davon. Dieſen Höhepunkt bezeich⸗ 
net Joh. 4, 21. Damit wäre allerdings der Beweis geliefert, 
daß die Propheten des A. B. ſich über die Natur des Meſſias⸗ 
reiches geirrt hatten, aber das ſei ſpäter den Evangeliſten in 
bezug auf die Perſon Chriſti ebenſo ergangen. Das Hauptübel fei da- 
mals wie jetzt die Unkenntnis der hebräiſchen Sprache 
und der ganzen orientaliſchen Anſchauungsweiſe. 
Dieſer Unkenntnis verdanken die hauptſächlichſten kirchlichen 
Dogmen ihre Entſtehung. So erſtens die Trinität. Im 
Gegenſatz zum hl. Paulus perſonifizierte man die unperſönliche 
Gotteskraft und ſetzte ſie als dritte Gottheit neben Vater und 
Sohn. Zweitens: die Lehre von der Gottheit Jeſu. Er 
ſelbſt kennt ſich nur als den Menſchenſohn, und wenn er ſich 
Gottesſohn nennt, jo tut er es im Sinne eines Adoptivſohnes 
nach Pj. 2. Drittens: die jungfräuliche Geburt aus 
Maria. Die Berufung auf Iſ. 7, 14 ſei eine Verirrung. Der 
Stammbaum bei Matthäus und Markus gefälſcht. Eine 1892 
auf dem Sinai entdeckte, 200 Jahre ältere Handſchrift ſage ganz 
klar: Joſeph zeugte Jeſum. Viertens: die Schöpfungs⸗ 
geſchichte. Sie ſei nichts weiter als eine Ueberarbeitung 
babyloniſcher Volksſagen. Fünftens: Gottes Sprechen mit 
den Menſchen und ſeine Wundertätigkeit. Sie verdanken 
beide ihr Daſein der Nichtkenntnis orientaliſcher Ausdrucksweiſe 
und Phantaſiearbeit. 
Dasſelbe ſei ſchließlich zu ſagen von der Auferſtehung 
Jeſu und der Erklärung des Abendmahles. 

Alſo die „Umkehr vom trinitariſchen zum unitariſchen 
Chriftentum, vom dogmatiſchen zum hiſtoriſchen Chriſtus erſcheint 
als die Grundvorausſetzung einer heilſamen Weiterbildung der 
chriſtlichen Religion“. Was bleibt denn da noch übrig vom 
ſpezifiſch Chriſtlichen? Die Betätigung der Nächſten⸗ 
liebe! Beſſer wäre es, wenn die Kirchen, anſtatt Stätten der 
Predigt zu ſein, Zentralpunkte würden der organiſierten Nächſten⸗ 
liebe an Armen, Kranken, Notleidenden, Obdachloſen. Das fei 
met Gottesdienft, das höchſte Chriſtentum! So weit der 

eſtredner. — 

Uns will ſcheinen, daß in Prof. Delitzſch zwei Seelen 
wohnen. Die eine offenbart ſich in ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Vorlefungen über fein Fachſtudium, die andere in feinen Volks⸗ 
reden. Iſt er in erſteren nur der ſchlichte exakte Forſcher, der 
ohne Voreingenommenheit wiſſenſchaftlich Erkanntes vorträgt, 
ſo tritt er in letzteren als der Religionsphiloſoph auf, der ſich 
ſein Syſtem zuſammenkonſtruiert, mag es ſicheren Reſultaten 
einer anderen Wiſſenſchaft widerſprechen oder nicht. 

So lernten wir ihn in ſeinen früheren Vorträgen kennen, 
ſo tritt er uns in ſeinem letzten Debut entgegen. Er ſcheint 
wohl ſelbſt gefühlt zu haben, daß es hier um ſeine theologiſche 
Vorausſetzungsloſigkeit ſchlecht beſtellt war, da er ſich mehrfach 
veranlaßt ſah, uns derſelben zu verſichern. 

Sein ganzes Syſtem der Weiterbildung der chriſtlichen 
Religion iſt nichts anderes als die Uebertragung des 
Darwinſchen Entwicklungsgedankens auf das reli- 
giöſe Gebiet! Sit das nicht reine Willkür und Vorausſetzung? 
Gerade die Weltgeſchichte, die er wiederholt als die Weltrichterin 
anruft, lehrt, daß mit dem Eintritt Chriſti in die Welt ein ganz 
neues, übernatürliches Element in die Religion gekommen, etwas, 
was nie und nimmer als eine kontinuierliche Entwicklung des 
Judentums angeſehen werden kann. War dieſe Tatſache Prof. 
Delitzſch wirklich unbekannt? Und wie willkürlich ſpringt er mit 
den Texten um! Wie greift er einſeitig diejenigen heraus, 
die für ſeine Anſicht ſprechen, während er andere, die das Gegen- 
teil beweiſen, unberührt ſtehen läßt! Hierher gehört auch das 
Hineinkorrigieren ſeiner Anſichten in beſtimmte Stellen, die ihm 
widerſprechen. Daß er mit einer einzigen genialen Handbewegung, 
dem Hinweis auf die Phantaſiearbeit der Orientalen, nicht die 
Wunder aus der Hl. Schrift herausbringt, wird er wohl ſelbſt 
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nicht im Ernſt glauben. Sehr zu verwundern iſt es endlich, 
daß er in bezug auf die Schöpfungsgeſchichte noch immer auf 
ſeinem alten Standpunkt ſteht. Hat er denn nie etwas gehört 
von einem Nikel, König, Jeremias und Keil, die alle entgegen. 
geſetzter Meinung ſind? 

In Summa: Keine wiſſenſchaftliche Arbeit, 
jondern rbetorifme Kompoſition! Darum mußte er 
auch zu einem Reſultate gelangen, dem wir völlig verſtändnis⸗ 
los gegenüberſtehen. Die wahre, logiſche Weiterentwicklung der 
chriſtlichen Dogmen gelangt doch zu einem ganz anderen Reſultat. 
Möchten unſere katholiſch⸗theologiſchen Fachgelehrten dieſem 
Umſturz überall den wahren Fortſchritt entgegenſtellen! Der 
Beſitz der Wahrheit ſoll weniger eifrig machen als das Ringen 
nach ihr. Fachleute können mit einem einzigen Vortrag mehr 
erreichen als Dilettanten mit zehn. Die religiöſe Not ift groß: 
Res venit ad Triarios! 


Schlafende Lieder. 


önten einſt fo ſaitenfein, 
Wehe, weh’ —, fie ſchliefen ein, 
Schkummern in der Seele tief, 
O, daß einer wach fie rief”, 


Die verwunſchnen Kinder. 


Mur in wacher Sommernacht 
Güßhrt es ſich und fläftert facht, 
Ach, ſie reden irr im Traum 
Won dem Skück am Himmelſaum, 
Und dann kauſch' ich fange. 


Erft der ew' ge (Maientag 
Sie vom Wanne föfen mag. 
Wenn die SphdrenBarmonien 
Durch die müde Seele zieh'n, 


Werden wach die Lieder. . Wöhrmülle. 


— 


Münchener Hunt. 


Regist Hierl-Deronco hat foeben eine Reihe von acht 
ildniſſen Sr. Heiligkeit des Papſtes Pius X. voll. 
endet. Die Bilder kamen für wenige Tage im Kunſtverein an 
die Oeffentlichkeit, um dann in Rom zur „ zu 
werden. Der Künſtler iſt darauf ausgegangen, die Eigenart und 
die Tiefe dieſes hohen und merkwürdigen Charakters in mon 
Schärfe und Vielſeitigkeit wiederzugeben. So ſchildert er die 
ſönlichkeit Sr. Heiligkeit im täglichen Leben, beim Spaziergange 
und bei den verſchiedenen Amtshandlungen bis zur Erſcheinung 
der größten Repräſentation. Ueberall die Darſtellung höchſter Würde. 
verbunden mit Lebendigkeit; bewundernswert iit die geiſtige Analhſe, 
vor allem die Wiedergabe des weltabgewandten Blickes. Dabei konmt 
die hinreißende Liebenswürdigkeit, der von der ganzen Perſönlichleit 
ausgehende Zauber überzeugend zur Geltung. Es it äußert 
intereſſant und größter Anerkennung W wie der Künſtler 
der aus einer Menge von Gründen ſehr ſchwierigen Aufgabe 
Herr geworden ift. War doch ſchon die Zeit der Sitzungen außer 
ordentlich eingeſchränkt — nicht mehr als vier Stunden ſind im 

angen dafür zu erlangen geweſen. Für die Nachwelt werden diefe 
Papſtporträts höchſt intereſſante Urkunden ſein. ea Beit 
iſt keiner der Päpſte in ſolcher Weiſe künſtleriſch ſtudiert worden. 
Koloriſtiſch ſind die Bilder von außerordentlichem Reiz. Einem 
mit blauem Hintergrunde möchte ich den Vorzug vor den übrigen 
geben, bei denen die warmen und ſtarken Töne überwiegen. e 
lich beherrſcht das Rot bei verſchiedenen diefer Gemälde die 
Stimmung. Zu voller Wirkung werden die Bilder erſt gelangen, 
wenn ſie aus ihrer Zuſammenhäufung im engen Raume heran 
treten werden, um jene Prachträume zu ſchmücken, für die fie be 
rechnet ſind. 


1 s 
3 


In Dachau ift die feit einiger Zeit betriebene Einrichtung 
einer modernen 5 die den Entwicklungs 115 
der Dachauer Kunſt darzuſtellen beſtimmt iſt, in erfreulicher ae 
ſchritte begriffen. Zumal iſt es der Energie der Vorſandandicfaltz 
des Muſeumsvereins, der Maler Stockmann, v. Hayek und tender 
zu danken, daß ſchon jetzt eine große Zahl von Werken bedeu lung 
Künſtler zur Verfügung geſtellt worden ift, die ihre Entwickle. 
und ihren Ruhm ihren Beziehungen zu Dachau verbanten. a 
finden dabei auger einigen Namen der älteren Beit 09 il 
Chr. Morgenſtern) viele der größten Modernen. So Holte gz ter 
Keller⸗Reutlingen, Thomann. Zürich, Geffken, Müller⸗Dachau, ten; 
Zügel, Schramm⸗Zittau, Bürgers, auch die drei obengeneit, de 
außerdem noch eine Menge von anderen. Die Galerie dach ‘i 
Auguſt eröffnet werden. Dr. O. Doering (Dada 
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Wolken im Hochgebirge. 


Don 
Dr. Joſeph Herbed. 


De Wolken waren nahe meiner Hütte. Manchmal ſtieg ich 
empor, ſie zu finden, manchmal kamen ſie herunter, mich zu 
beſuchen. An heiteren Tagen waren es leichte Wölkchen, welche 
die Dämmerſtunden liebten. Morgens bei der erſten Helle ſchwebten 
ſie über den feuchten Wieſen und ſchienen zu überlegen, wo ſie 
das Himmelsblau verſchleiern ſollten; aber mit dem Wachſen des 
Tages flatterten ſie nur um einige Felsklippen, die Sonne ſpeiſte 
ſie auf, wie die Führer ſagten. Des Abends, aus irgend einem 
Schlund kommend, gondelten ſie um die wai bal ließen ſich von 
der Sonne matt vergolden oder roſafarben malen und dann waren 
ſie wieder dem Blick entſchwunden. Uebrigens möchte ich ſchwören, 
daß die wahren Wolken jede Verwandtſchaft mit ſolchen ableugnen 
oder höchſtens von dieſen wie von verirrten Schäfchen reden. 
Die wahren Wolken: ſie ſind der Ozean, der in der Luft hängt 
und auf den Wind wartet, um als Regen herabzurauſchen. 

Mir iſt es noch nicht ausgemacht, ob Berge und Wolken 
einander freundlich oder feindlich geſinnt ſind. Das eine Mal 
herzen die Wolken das Gebirge mit mütterlicher Zärtlichkeit, ſie 
blicken auf dasſelbe mit dem feuchtglänzenden Blick der Liebe, 
ſie krönen die Gipfel mit Heiligenkränzen; das ander Mal rücken 
ſie wie Krieger vor, ſtürmen gegen die Zinnen, ſchleudern Blitze 
oder überziehen alles mit Froſt und Eis. | 

Ich weiß nicht: find fie ſchöner liebend oder im Zorn? 
Von den Wolken kann ich reden; denn ich bin lange bei ihnen 
eweſen. Die einzeln ſchwebende Wolke iſt meiſt ungemein dicht. 

ſoll nur ein Windſtoß kommen; in wie viele Bänder und 
Ränder zerreißt er ſie dann, die wehenden Fetzen finden und 
ſuchen fich, Rauchfäden, Spinnengewebe, Libellenflügel flattern 
davon. Manchmal rauchte eine Wolke matt aufwärts wie von 
einem erſterbenden Feuer ausgehend, ſie hatte keine Kraft und verlor 
ihre Eigenfarbe. Dann kamen wieder ſchnelle Segler in beträcht⸗ 
licher Höhe, die gegen die höchſten Gipfel wie ein Widder ſtießen. 

„mit der Sonne nehmen ſie den Streit auf. Kurz vor einem 
Gewitter habe ich ſie batterienweiſe aufmarſchieren ſehen. 

Einſt ſah ich zwei Heere ſich ſammeln, die Schlachtordnung 
treffen, vorrücken und ſich zurückziehen. Um was ſie ſtreiten? 
Bohl um den Streifen lichten Himmels, der über dem blanken 
Spiegel des Tegernſees ſich bog und der ſie trennte. Der Streit 
konnte ein verzweifelter werden, die Ungewißheit dauerte einen 
ganzen Tag. Die Ketten der Kampfluſtigen verdichteten ſich. 
Von der einen und der anderen Seite wurden Kundfchafter aus- 
geſchickt. Die Leute drunten im Tal warteten ſehnſüchtig, ermattet 
von Hitze, auf glücklichen Ausgang des drohenden Kampfes, auf 
Erfriſchung ihrer Kräfte, auf triefenden Segen für ihre Fluren. 
Die Glocken auf den Kirchtürmen läuten ein paarmal wie be: 
ſchwörend, die Wälder knirſchten unter dem Druck des über ſie 
hinfegenden Windes; die Schwalben erniedrigten ihren Flug. 
Bei den Wolken aber war es ein Kommen und Gehen, 
die Hoffnung der Menſchlein wurde enttäuſcht. Anderntags 
waren die Heere entſchwunden, der Himmel war heiter und Glut 
herabſendend wie geſtern. 

Indes ſind ſo plötzliche Friedensſchlüſſe rar und von kurzer 

er. Meiſtens kommt es in ſpäter Nachmittagsſtunde zur 
Schlacht. So näherten ſich eines Tages gen vier Uhr abends 
die Wolken der Erde, ich ſtand über ihnen, beobachtete von 
meinem ſicheren Obſervatorium als richtiger Kampfrichter. Ich 
ſah zu meinen Füßen ein graues Meer, in das die Sonne ihre 
Strahlen ohne Reflexe verſenkte. Die unermeßliche rauchige 
Fläche wogte wie eine zitternde Lagune. Manchmal durchirrten ſie 
mo kolorierte, zuckende Streifen, die Wirkung eines Blitzes in der 
A iefe. Ab und zu tauchten rötliche Schlangen auf; dumpf donnerte es 
3 die dichte, neblige Maſſe, faſt in einem fort; dann und 
ann ſtärkere Schläge; dabei ein Geruch nach Schwefel und 
wie von aufgerüttelter Erde. Ein paarmal öffnete die große, 
Suess Fläche rchtbare Abgründe, in welche Sonnenſtrahlen wie 
peere hineinfielen, und wiederum ſchloſſen ſich plötzlich die 
ungeheuren Tiefen. Durch dieſe Riſſe hindurch hatte ich die 
vo ge Erde geſehen, Hügel und Wälder und weiße Bauernhöfe, 
n Regenſchleiern umwallt, und den ſchwer atmenden See. 


Der „Deutſchen Vereinigung“ ins Stammbuch. 


Ihr haſſet das Zentrum und wollt es vernichten! 

ebt's zu und erzählt keine Klatſchgeſchichten! 
Viel richtiger und viel wahrer, 
Viel ehrlicher und viel klarer ! 
Heißt es im ftillen bei euch doch zweifellos: 
„So etwas jagt man nicht, man tut es bloß.“ | 
Ihr ſuchet dem Zentrum beim Wahlkampf in Preußen 
Das ein’ oder andre Mandat zu entreißen! 

Ob's euch gelingt? Wir haben doch Zweifel! 

Die Wähler, ſcheint's, lagen euch alle zum Teufel. 

Man glaubt euch ja doch nicht die ſchöne Parole: 

„Wir dienen ganz ſelbſtlos dem deutſchen Wohle!“ 

ie Phraſe vom „blinden Herdentrieb“ 

Vor euch ſchon mancher Prahlhans ſchrieb. 

„Die breite, die urteilsloſe Maſſe“, 

Sie ſpottet der eitel geblähten Grimaſſe. 

Die „Deutſche Vereinigung“ mer? fih den Spruch, 

Der gibt ihr vielleicht doch zu denken genug: 
Deeutſch ift offen und ehrlich und grad, 

Deutſch iſt kluger, beſonnener Rat, 

Der „Deutſche Michel“ iſt abgetan 

Von jedem vernünftigen deutſchen Mann. 

Undeutſch iſt Falſchheit und Hinterliſt, 

Un deutſch ift alles, was unehrlich ijt! — 

Hieraus mögt ihr das Recht erkennen, 

Euch „Deutſche Vereinigung“ ftoly, au nennen. 

Das Aushängeſchild „Die deutſche Wacht“, 

Gehört zu den Dingen, worüber man lacht. Fauſt. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Künftlertbeater. Goethes „Fauſt“ in der nn In; 
ſzenierung hatte einen guten Erfolg zu verzeichnen. Ob dieſer 
bei einem größeren Publikum nachhalten wird, wenn die eifrigen 
Reden der Reformer und ihrer Propheten verhallt ſind, das bleibt 
abzuwarten. Ich gewann von der Erlerſchen Inſzenierung einige 
tarke Eindrücke. Gar manches indeſſen iſt mir auf altgewohnter 

ühne ſchon eindringlicher vor die Augen geführt worden; einiges, 
das mir maleriſch nicht mißfällt, erſcheint mir dennoch für die Ver⸗ 
B der Goetheſchen Szenen verfehlt. Mit wenig Mitteln 
hat Fritz Erler für den „Prolog im Himmel“ den Schauplatz ge⸗ 
ſchaffen. Vom lichten Himmelsgrunde heben ſich die gigantiſchen 
Geſtalten der Erzengel ab. Hier iſt alles bedeutend, unbegrenzt, maje⸗ 
ſtätiſch. Dann die Szene im Dom. Ein machtvoller Pfeiler, Kerzen, ein 
Stück Bogen, alles andere verſchwimmt in einem myſtiſchen Dunkel, 
aus dem im matten Glanze ein paar Lichter aufleuchten. Man 
fühlt, daß dort hinten ſich ein weites Kirchenſchiff dehnt, und mit 
wenigen Menſchen iſt die Illuſion einer Menge gegeben. Endlich 
die Walpurgisnacht: alles iſt nur ſchattenhaft andeutend, wieder iſt 
der Schein des ſich weitdehnenden Raumes gewahrt. Letzteres iſt auch 
im Oſterſpaziergange der Fall, und doch halte ich dieſe Dekoration 
war für geiſtreich erſonnen, aber für verfehlt. So ſieht nicht die 
frühlingsahnende Natur aus, die die Bürger aus den Toren 
ihrer Stadt lockt. Das iſt eine Matte im Hochgebirge, wie 
Segantini ſie ſo gerne malte. Auf ihr ziehen die verſchiedenen 
Gruppen reliefartig vorbei; man denkt an den Fries einer antiken 
Vaſe. Als lebendes Bild betrachtet zwar reizvoll, in der Bewe- 
gung aber ſehr gezwungen und unnatürlich. Von den 
intimen Szenerien iſt Auerbachs Keller zu loben. Wenig gefällt 
mir die Studierſtube in ihrer nüchternen Leere, die Fauſt doch 
„vollgepfropft“ nennt. Auch Gretchens Zimmer iſt viel zu kahl. 
In Frau Marthens Garten anderſeits will Erlers Dekorationskunſt 
zu üppige Blüten treiben; dieſer Laubgang führt zu einem Schloſſe. 
Der Garten der armen Witwe war wohl anders. Erlers Ent- 
würfe erſtrecken ſich auch auf die Koſtüme. Er hat im ganzen 
etwas frei geſchaltet. Gretchen ſah aus wie eine Malerin von 
Möünchen⸗Schwabing. Es ſtörte mich nicht, weil Frl. Loſſen 
ergreifend ſpielte; aber einen Grund für dieſe Koſtümreform weiß 
ich nicht zu ſagen. Auch bei den anderen war zumeiſt mit der 
traditionellen Kleiderordnung gebrochen worden. Man braucht 
keinen großen Wert darauf zu legen. Bei größerer Perſonenzahl 
auf der Bühne erſcheint mir die geringe Tiefe nachteilig. Die 
Beleuchtung der Geſichter war oft zu ſchwach, um die Mimik zu er⸗ 
kennen. Kein Zweifel iſt, daß die neue Bühne durch ihre ſtärkere Kon⸗ 
entrierung des Geſichtsfeldes an die Darſteller ſchwierigere Aufgaben 
ſtellt als die altgewohnte Szene. Sie wurden indeſſen durchwegs gut 
pernit Heines genialer Mephiſto ift noch einfacher geworden, und 

ützenkirchens Fauſt eine ſehr erfreuliche Leiſtung. Die Regie 
lag in Heines bewährten Händen. Gg. Fuchs' Bearbeitung macht 
oft Striche, über deren Berechtigung ſich ſtreiten ließe. In der Bühnen⸗ 
muſik, die Max Schillings geſchrieben hat, erwies dieſer ſich als 


ae fuch von Reftaurants, Hotels und Cafes verlange man aus Prinzip 
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echter Künſtler, der nie die Rechte des Dichters mißachtet. Er unter ; 
ſtützt lediglich den letzteren mit vornehmen und diskreten Mitteln. 
So iſt denn der erſte Verſuch des Künſtlertheaters nicht ohne reiche 
Anregungen geblieben. Man darf geſpannt ſein, wie ſich anderen 
Aufgaben gegenüber die neuen „andeutenden“ Dekorationsprinzipien 
bewähren. Es fehlt nicht an Phantaſten, die ſchon heute allen alten 
Dekorationskram ins Feuer werfen wollen. Nun, dies werden 
beſonnene Bühnenleiter ſich noch ſehr zu überlegen haben. 

_ Rol. Relidenztheater. Der Spielplan des Hofſchauſpieles 
wird durch das Künſtlertheater auf der Ausſtellung ſtark be- 
einflußt. Es wird für den Sommer eine Anzahl kleinerer Stücke 
in Ausſicht genommen, welche wenig Darſteller erfordern. Als 
die Generalintendanz mit dem Verein Künſtlertheater einen Vertrag 
abſchloß, wonach letzterem die Mitglieder der Hofbühne zur Ver⸗ 
fügung geſtellt wurden, habe ich dieſen Modus als einen Ausweg 
begrüßt, denn der erſte Plan des Vereines, ein beſonderes Enſemble 
uſammenzuſtellen, ſchien mir finanziell beunruhigend und auch 
ünſtleriſch nicht gefahrlos. Mißlich bleibt es freilich, wenn die 
Kgl. Bühne in ihren eigenen Aufgaben durch das Künſtlertheater 
behindert wird. Der erſte Premierenabend dieſer Art hinterließ 
keinerlei tiefe Eindrücke. Als Regiſſeur zeichnete Dr. Kilian, 
unſer neuer Dramaturg. Daß er die dramatiſchen Kleinigkeiten 
flat und ſauber herausbrachte, durfte man von vornherein für 
elbſtverſtändlich halten. „Ein Sonnenſtrahl“ von Robert 

ach ijt eine wenig intereſſante Epiſode aus einem Forſthauſe 
mit grell theatraliſchem Schluß; „Die Frage an das Schickſa!“ 
eine Plauderei aus dem Schnitzlerſchen Anatolzyklus. 
Das Schauſpielhaus hat uns vor Jahren mit den wirkungsvollſten 
dramatiſchen Feuilletons aus der Jugend dieſes Wiener Lebemannes 
bekannt gemacht. gehören auch beffer dorthin. 

uldas Schaufpiel: „Die Zeche“ ift mit ſcharfem Blick für das 

ühnenſichere gemacht. Herr Hö fact ſpielte die Hauptrolle, einen 
Roué, vortrefflich, jo daß man faſt für den verliederten Alten 
Teilnahme empfinden konnte, wenn auch der Dichter in Fulda 
wenig zu Worte kommt. IE: 

Hus den Ronzertfalen. Anläßlich der Eröffnung. der Aus: 
ſtellung fand eine Feſtaufführung von Beethovens Neunter 
Symphonie ſtatt, welche, von einem feſtlich geſtimmten Publikum 
beſucht, unter Mottls genialer ee in höchſtem Maße eindrucks⸗ 
voll verlief. Unſer Hoforcheſter ſpielte mit hinreißender Wirkung 
und die Chöre wurden durch den Lehrergeſangverein und den 
Lehrerinnenſingchor in großzügiger Weiſe zum Vortrag gebracht. 
Hervorragendes boten auch die Soliſten Lud. Heß, F. v. Krauß, 
jowie die Damen Kraus⸗ Osborne und Stronck⸗Kappel. 
Das Konzert fand im Odeonſaale ſtatt und nicht in der Aus- 
ſtellung. Man durfte ſich hierüber wundern. Hatte man doch 
früher ſo oft geleſen, daß auch zur Abhaltung ernſter Konzerte 
daſelbſt mit Räumen beſtens vorgeſorgt werde. 

Unter dem Namen „Ronzertverein München“ hat fih nun 
ein Verein gebildet, der ſich die en Fortführung und 
künſtleriſche Ausgeſtaltung des Kaimſchen Konzertinſtitutes zur 
Aufgabe macht. Als Dirigent iſt Ferdinand Löwe gewonnen, 
welcher vom Herbſt dieſes Jahres ab dieſe Münchener Tätigkeit 
mit der Leitung des Wiener Konzertvereins verbindet. Den künſt⸗ 
leriſchen Teil der Direktion hat Hofrat Dr. Kaim, den adminiſtra⸗ 
tiven Karl Koch inne. Ein Ausſchuß des Vereins beſchließt über 
Maßnahmen von größerer Bedeutung. Der Verein, welcher den 
Kaimſaal auf 20 Jahre pachtete, erhielt bedeutende pekuniäre Zur 
wendungen; er hat auch die Gründung einer Unterjtüßungs- und 
Penſionskaſſe für die Mitglieder des Orcheſters in Ausſicht ge. 
nommen. Der Konzertverein wird im Laufe des Winters zwölf 
große Abonnementskonzerte, ferner die bisherige Anzahl von 
Bolfsiymphonie und populären Abenden abhalten. Die Bor: 
ſtandſchaft beſteht aus Major Frhr. v. Crailsheim, Rechtsanwalt 
Maurmeier, Frau M. Barlow und Geh. Kommerzienrat 
G. Sedlmayr. So iſt das für Münchens muſikaliſches Leben 
ſo bedeutungsvolle Konzertinſtitut dank der Hilfe opferfreudiger 
Kunſtfreunde aus der ſchweren Kriſe geſundet hervorgegangen, 


und wir dürfen einer Periode rühmlicher Aufwärtsentwicklung 
entgegenſehen. | 

Verfchiedenes aus aller Welt. In Paris ftarb der 1812 
geborene Dichter Francois Coppée. Von feinen dramatiſchen 
Arbeiten hatten „Le Passant“ und der auch in Deutſchland vielfach 
aufgeführte „Geigenmacher zu Cremona“ den größten Erfolg. 
Coppeée begann ſeine dichteriſche Laufbahn als Lyriker. Bekannt 
wurde er beſonders durch feinen „Streik der Schmiedel, 
in welchem er für die Lage der Arbeiter ſein warmherziges 
Empfinden dokumentierte. Sehr zahlreich ſind ſeine Novellen 
und Romane. In „la bonne souffrance” ſchildert der Dichter 
ſeine Rückkehr zum katholiſchen Glauben. Coppée gehörte 
ſeit 21 Jahren der franzöſiſchen Akademie an. — Der Wiener 
Raimundpreis wurde einem jungen Dichter Kurt 
Frieberger zuerkannt. Deſſen Erſtlingswerk: „Das Glück 
der Vernünftigen“ wurde im vorigen Jahre im Raimund- 
theater erfolgreich gegeben. Das Preisgericht rühmt an dem 
Volksſtücke die Charakterzeichnung und die dichteriſche Anlage des 
Ganzen, Vorzüge, welche die techniſchen Mängel aufwiegen. 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nach wie vor bildet die Geldfrage das aus schlag 
gebende Moment für die Entwicklung der Effekten märkte 
und die Weiter gestaltung von Handel und Industrie. 
Mit mikroskopischer Genauigkeit werden alle Tatsachen registriert 
die zu einer Besserung oder Verschlechterung der monetären Ver. 
hältnisse beitragen könnten. Nicht nur in Deutschland sondern auch 
in den Übrigen Geldzentren Europas, in England und Frankreich, 
sowie auch in Amerika bildet die Dis kontpolitik der Zentral. 
noteninstitute den Brennpunkt des ganzen wirtschaftlichen Ver. 
kehrs. Das allseitige Bestreben der Thesaurierung von Gold 
in den Reservoirs der Noteninstitute hält in unverändertem Masse an. 
Dadurch ist es gelungen, in verhältnismässig rascher Zeit günstige 
Ausweise und hauptsächlich flüssige Geldbestände zu erzielen. Was 
besonders die Verhältnisse bei der Deutschen Reichsbank anbe- 
trifft, so sind auch bei diesem Institut so ziemlich alle Vorbedin- 
gungen für eine in Bälde zu erwartende Diskontermässi- 
gung gegeben. Durch Vermittlung der deutschen Banken konnte 
man neuerdings sich grosse Goldimporte sichern. Der Privatdiskont 
an den deutschen Börsen ist endlich nach langer Zeit unter 4°) ge- 
sunken, und das Ausland beginnt im vermehrten Masse durch Ankäufe 
von Wechsel- und Effektenposten ausländisches Geld bei uns zu 
investieren. Es war vorauszusehen, dass die letzten Ausweise der 
Reichsbank eine weitere kräftigere Besserung zeigen konnten. Die 
einzelnen Ziffern bilden im Vergleich zur Parallelzeit des Vorjahres 
ein günstiges Zeichen, dass es nunmehr auch Deutschland 
gelungen ist — selbstverständlich unter besonderer Einwirkung der 
erwähnten Goldimporte —, sich endlich von den lästigen Fesseln 
der fast sprichwörtlich gewordenen deutschen Geldknappheit freien 
machen. Es wird eine Frage von Tagen sein, dass sowohl in England 
wie auch seitens der Reichsbank eine weitere Lockerung der Diskont- 
schraube um 1% bzw. ¼½ % vorgenommen wird. Für die heimische 
Wirtschaftslage, insbesondere für Handel und Industrie, bildet 
die Diskontermässigung eine Lebensfrage, und aus diesem Grunde 
wird der Diskontpolitik der Reichsbank ein ganz ausserordentliches 
Gewicht beigelegt. Immerhin ist in Betracht zu ziehen, dass mit dem 
Monatsende und mit dem immer näher kommenden Semesterschluss 
auch die monetären Ansprüche grössere werden. Hauptbedingung 
bleibt nach wie vor eine strikte Einschränkung und Restriktion auf 
allen finanziellen Gebieten. 

Dass die Leitungen der Noteninstitute einer Zinsreduktion bisher 
entgegengetreten sind, dürfte hauptsächlich in der etwas ungeklärten 
politischen Situation in Marokko und vor allem in den derzeit weniger 
unsicheren Verhältnissen der amerikanischen Börsensituation 
zu suchen sein. Die voraussichtlich zu erwartende grosse und aus 
giebige Rekordernte Amerikas wird jedenfalls Veranlassung 
geben, den Rest der amerikanischen finanziellen Verschuldungen an 
Europa abzutragen und die Unbilden der letzten Krisis gänzlich ver- 
schwinden zu lassen, 

Die andauernde Besserung derinternationalen 
Geldverhältnisse kommt natürlich allen Effektenmärkten und 
insbesondere denRentenwerten ausserordentlich zustatten. 
Zu registrieren ist, dass das ausländische Publikum sich für alle 
Gattungen der festverzinslichen Fonds und ganz besonders für die 
russische Anleihe im grossen Masse interessiert hat. Auch 
die deutschen Kreise zeigen fortgesetzt grossen Bedarf für alle Ar 
lagepapiere, und namentlich bleiben alle inländischen An: 
leihen bei knappem Material stark gefragt, so dass die alten 
Syndikate ihre Bestände ausverkaufen kunnten. Unter diesen Umständen 
konnten die Emissionen der verschiedensten Anleihen 
gute Resultate erzielen, und die Emissionen von Städtesnleihen 
profitierten gleichfalls von der derzeitigen günstigen Konstellation des 
Rentenmarktes, Stark war auch die Nachfrage nach den Pfandbriefen, 
insbesondere den 3'/2e%igen Werten unserer Pfandbrief: 
institute. Eine stärkere Plazierung derartiger Werte dürfte m 
erster Linie eine Besserung des sehr darniederliegenden Immobilien 
und Baumarktes bewirken. In Rückwirkung damit wird auc 
der Montanmarkt und insbesondere der Stahl- und 
Eisenmarkt durch eine erhöhte Bautätigkeit profitieren. 
Bereits aus den letzten Wochenberichten war ersichtlich, dass die 
Zurückhaltung der Käufer von Roheisen und Fabrikationsstoffen be- 
giunt, einer wenn auch schr langsamen zuversichtlichen 
Besserung in der Tendenzbetrachtung Platz zu machen. Es it 
klar ersichtlich, dass der ganze Kreislauf der wirtschaftlichen 
Lage in direkter Abhängigkeit von der Geldmarkt. 
situation bleibt, Mit einer stabilen Besserung derselben Y 
sich auch eine Gesundung der heimischen industriellen Situation 

kräftig Bahn brechen. M. Weber, 
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pe Feuer ſpielt als Symbol in der Religion und im 
Leben eine große Rolle. Der Hl. Geiſt hat es geradezu 
zu ſeinem Sinnbilde erwählt. Es iſt etwas Reinigendes, Läu⸗ 
terndes, aber auch etwas Vernichtendes, Hinwegfegendes in dieſem 
Element. Wir leben juſt in einer aufgeregten, brennenden Zeit; 
ſie hat viel Feuerbrände in Händen, und das Feuer dürfte ihr 
richtiges Symbol ſein. Ignis ardens! Brennende Fragen überall. 
Flammende Feuerzeichen religiöſen Kampfes auf den Tiroler 
Bergen und in den geweihten Tempeln der Wiſſenſchaft. Dem 
Doppeladler wird es heiß im brennenden Neſt. Rauchende 
Trümmer und ausgebrannte Stätten kirchlicher Kultur in Frank. 
reich. Wetterleuchten im Orient. Viel Rauch im deutſchen Par⸗ 
lament, dem „würdeloſeſten“ ſeit Menſchengedenken, das zu einem 
lodernden Autodafé aller freiheitlichen Grundſätze der Mehr⸗ 
heitsparteien geworden ift. Stellenweiſe zu praſſelnden Flammen 
aufſchlagender Haß gegen die Kirche. Aufqualmendes Feuer 
widernatürlicher Leidenſchaften, das aus Gerichtsfälen und aus 
einer gewiſſenloſen „Literatur“ in ſchmutzigen Schwaden die 
ziviliſierte Erde mit Geſtank erfüllt. 

So brennen heute allenthalben gar viele und verſchiedene 
Feuer, aber es find keineswegs heilige Pfingſtfeuer. Wo ift aber, 
wenn wir Katholiken im eigenen Kreiſe Umſchau halten, jenes 
edle Pfingftfeuer der chriſtlichen Liebe, das Chriſtus zu entfachen 
lam? „Ich bin gekommen, Feuer auf die Erde zu fenden, 
und was wünſche ich anders, als daß es brenne!“ Ich weiſe 
hin auf jenes „theologiſche Kartoffelfeuer“, wie es Dr. Heim 
charakteriſiert hat. Der Wanderer, der des Weges zieht, könnte 
es ja ruhig abſeits brennen laſſen, wenn die Sache nicht ihre 
ernſte Seite hätte. ft es wirklich zu rechtfertigen, wenn Theo- 
logen, wenn Prieſter zum Gaudium aller Uebelgeſinnten ſolch 
unheilvolles Feuer anfachen und in die Gerichtsſäle tragen, bloß 
um ihre eigenen Kartoffel zu braten? Es iſt nicht der „odor 
Christi“, der in den letzten Monaten von Würzburg aus über 
die katholiſche Welt hingezogen iſt, ſondern ein ganz anderes 
Parfüm, das an den „Wiedehopf“ erinnert, um in Merkles ge⸗ 
ſchmackvoller Terminologie zu reden. Konnte man dieſes Schau⸗ 
ſpiel dem katholiſchen Volke nicht erſparen? Einſt hatte die 
Kirche nach der Weiſung des hl. Paulus die Streitſachen der 
Kleriker fich ſelbſt vorbehalten und dieſen verboten, fic) vor dem 
weltlichen Gericht herumzubalgen. Dieſes privilegium fori mußte 
bei geänderter Zeitlage weichen; aber wo iſt der Geiſt, der es 
geihaffen hat? Jeder edle Katholik, der diefe Verhandlungen 
der lezten Monate las, hat ſie „mit brennender Scham“ geleſen 
and ſich gefragt: Cui bono? Wem iſt damit gedient? Einer 
Fakultät? Ich bezweifle es. Noch ein ſolcher Pyrrhusſieg und 
ihr Anſehen ift unheilbar kompromittiert. Vielleicht einer Einzel. 
une Aber die allgemeine Empfindung ift die: der moraliſch 

nterlegene war gewiß nicht der juriſtiſch Unterlegene. Was die 
RR vom hl. Johannes erzählt, daß er aus dem fiedenden 
Clteffel verjüngt und ſchöner herausgekommen, als er hinein- 
geftiegen, kann man leider bei dieſen Vorgängen von keiner 
er lagen. Peocatur intra muros et extra. Es gibt eben 
mponderabilien, die man im Gerichtsſaal nicht zählen, meſſen, 
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wägen kann, deren Vorhandenſein fi) aber doch aufdrängt. Das 
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iſt der Eindruck außerhalb der Würzburger Atmoſphäre, in der 
n och richtige Augenmaß zu verlieren ſcheinen. 
o 

heikelſten und peinlichſten Fragen behandeln. Es kommt nicht 
auf das Was an, ſondern auf das Wie. Wenn je, ſo macht 
hier der Ton die Muſik. Das iſt ſchließlich eine Frage des 
Taktes und der Liebe. Die richterliche Entſcheidung aber hier⸗ 
über, über rein theologiſche Interna, ob ein Profeſſor in einer 
der Würde und Aufgabe des Theologen nicht entſprechenden Weiſe 
vorleſe, vor ein Laiengericht zu bringen, iſt doch ſehr bedenklich. 
In der Konſequenz dieſes Vorgehens würde es liegen, daß 


eins! Ein wahrheitsliebender Theologe kann die 
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ſchließlich auch die Amtstätigkeit einer klrchlichen Behörde, eines 


Biſchofs, einem vielleicht ſehr merkwürdig zuſammengeſetzten 
Laiengericht zur Beurteilung unterſtellt würde. 
Um alſo nicht das größere Uebel dem kleineren vorzuziehen, 
hätten dieſe Dinge der Oeffentlichkeit erſpart werden ſollen. Es 
wäre nun höchſte Zeit, dieſen unſeligen Bruderkampf auf beiden 
Seiten aufzugeben. Wieviel Zeit, Energie, Ehre und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit geht dadurch verloren! Wir ſollten nicht ſo 
ſchlechte Exegeten ſein, den Herzenswunſch Chriſti in ſein Gegen⸗ 
teil zu überſetzen: „Kindlein, zerfleiſchet einander!“ l 
Das gleiche möchten wir im wiſſenſchaftlichen Kampfe der 
Zeit auch den Uebereifrigen der ſog. „ſtrengen Richtung“ zu⸗ 
rufen. Hier hat bereits ein Kompetenterer, der geiſtvolle Erz⸗ 
biſchof von Lemberg, Teodorowicz, mit klaſſiſcher Kraft des Aus⸗ 
drucks, die an Boſſuet erinnert, ein richtendes Wort geſprochen: 
„Schädlich muß ich diejenige Methode nennen, die die wahren 
Kämpfer um die Sache Gottes durch ihre kleinlichen Verdächti⸗ 
gungen entmutigt, ... die eben durch ihre Taktik den Feind 
füttert. Wir müſſen uns eben deshalb hüten, mit dem Reform⸗ 
katholizismus einen jeden berechtigten Gedanken, einen jeden Auf⸗ 
ſchwung, dem die Kirche in verfloſſenen Jahrhunderten ſo vieles 
verdankte, zu vermengen. Deſto weniger aber ſollen wir un⸗ 
befugte und unkritiſche Richterſtühle errichten und vor dieſelben 
jeden zitieren, der uns nicht genehm iſt, und auf dieſe Weiſe 
unſere privaten Rechnungen aus der öffentlichen Kaſſe, wo das 
Gemeinwohl der Kirche niedergelegt worden iſt, begleichen; am 
allerwenigſten ſollen wir ins katholiſche Lager eine Art von 
Strebertum verpflanzen, wo der Maßſtab für die beſſere Sorte 
von Katholizismus der unverſöhnlichere Geiſt iſt, der den Mangel 
an theologiſcher Bildung mit dem feilen Geſchrei zu erſetzen 
ſucht“ (Salzburger „Katholiſche Kirchenzeitung“ 1. Oktober 1907). 
Optime! Aus ſolchen Worten atmet wahrer, katholiſcher 
Pfingſtgeiſt. 

Warum ſich Brüder mit ſolchem Eifer befehden, während es 
doch gemeinſame heiligſte Intereſſen zu wahren gibt? Die Urſache 
iſt jener liebloſe, unerleuchtete Eifer, der ſich ſo gerne der Kirche 
an den Chormantel hängen möchte. Dabei iſt es eine auffallende 
Erſcheinung, daß gerade Laien, ſobald ſie ſich das theologiſche 
Zenſorenamt aneignen, oft am engherzigſten urteilen und gleich 
nach dem Scheiterhaufen rufen. Dieſer Zelotismus, der in 
ſeinem ſchwachen Glauben an die Kulturmacht der Kirche dieſer nicht 
mehr, wie einſt, die Kraft zutraut, die neuheidniſche Kultur von 
innen heraus zu bekämpfen, alle weltlichen Kulturgebiete fauer- 
teigartig zu durchdringen, der grollend abſeits ſteht, wo nicht 
die ausgeſprochen kirchliche Etikette herausgehängt wird, auch 
dieſer kleingläubige Geiſt iſt ſo eine Art Häreſie, wenn auch mehr 
des Herzens als des Verſtandes. 
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Katholiſch iſt nach unſerer Auffaſſung die innerſte, vitale 
Tendenz, ſich auf allen Kulturgebieten expanſiv auszubreiten, 
ſich überall gleichſam einzuniſten, ſich von allen Schranken, 
die nicht im Dogma liegen, zu entſchränken, in alle guten 
und neutralen Kulturbeſtrebungen einzudringen wie die Luft, 
deren man ſich nicht erwehren kann. Nehmen wir an, wir 
wollten eine hermetiſch abgeſchloſſene, rein katholiſche Kultur 
züchten und die Demarkationslinie genau innehalten ohne wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwiſchenhandel mit den außerkatholiſchen Kultur- 
kreiſen; welch ein armſeliges Sonderdaſein würden wir friſten! 
Dazu müßten wir uns noch ſelbſt bis aufs Blut beſteuern. Wir 
brauchen unſere großen katholiſchen Organe und Organiſationen. 
Aber fie ziehen ihre Kraft und Lebensfähigkeit aus dem beftän- 
digen Wechſelkontakt mit der umgebenden Kulturwelt, durch das 
beſtändige auf andere einwirken und auf ſich einwirken laffen. 

Alfo fort mit aller Engherzigkeit und kleinlichen Streit ⸗ 
ſucht! Mehr auguſtiniſcher Geiſt, auguſtiniſche Weitherzigkeit und 
Liebe tut uns not. Dilatentur spatia caritatis! Laßt uns der fich 
gegenſeitig verſtehenden Liebe Raum geben! Auf dieſen Grund⸗ 
ton war die Antrittsenzyklika Pius’ X. geſtimmt: „Um alles in 
Chriſto zu erneuern, dazu iſt nichts wirkſamer als die Liebe. 
Nicht im Schrecken des Erdbebens iſt der Herr.“ Derweil mit 
manchem u Gezänk Kraft und Zeit vergeudet wird, 
liegen ringsum Gebiete, auf denen es gewaltiger Anſtrengungen 
bedarf, um der anſtürmenden Hochflut zu wehren und bereits 
angeſtauten Moraſt hinaquszufegen, nahezu brach und verödet. 
Wie unendlich vieles wäre aufzubauen und zu erneuern gerade 
in demjenigen Milieu, in welchem akademiſche Aergerniſſe den 
größten Schaden anrichten. 

Es ſcheint allmählich beſſer zu werden. Von einer wohl⸗ 
tuenden Verſöhnlichkeit iſt die Vorrede zu Profeſſor Kiefls 
neueſtem Buche eingegeben: „Die Stellung der Kirche zur Theo⸗ 
logie von Hermann Schell.“ Wenn man im katholiſchen Lager 
in dieſem Geiſte weiterarbeitet und ſich zu verſtehen und zu 
verſtändigen ſucht, dem, der abweichender Meinung iſt, bis zum 
Beweis des Gegenteils wenigſtens die bona fides zubilligt, nur 
dann iſt an eine wirkſame Abwehr der verheerenden Zeitſchäden 
von ſeiten der Kirche zu denken. Möge der Hl. Geiſt jenes edle 
Pfingſtfeuer in die Herzen ſenden, von dem es im Pſalm heißt: 
„Die Liebe macht ihre Boten zu Sturmwinden und ihre Diener 
zu Feuerflammen.“ - 


Gesta Borussorum. 


Don 
Dr. W. Hüllen. 


de: ſich ein katholiſches Blatt, beiſpielsweiſe die „Kölniſche 
Volkszeitung“, ein Urteil über Politik und Art des Kaiſers 
erlaubt, dann ſchreit die nationale Blockpreſſe wuterfüllt auf, und 
die „Tägliche Rundſchau“ notiert hämiſch: Das iſt ultramontaner 
Patriotismus! | 

Stellen wir doch mal feft, wie N unter dem Eindrud 
gewiſſer Beklemmungen ebendiejelbe Preſſe über den Kaiſer ur- 
teilt. In Nr. 21 der „Zeitfragen“, Sonntagsbeilage der „Deutſchen 
Tageszeitung“, vom 24. Mai leſen wir, daß der tiefe Nieder⸗ 
gang des deutſchen Anſehens notoriſch ſei, und daß ſich wohl 
auch der Kaiſer genug Unbefangenheit bewahrt habe, um dieſe 
Sachlage zu erkennen; desgleichen die ſchweren Schatten, die 
über unſerer Gegenwart lagern. Dann wird von dem Zug 
ins Myſtiſch⸗Romantiſche geſprochen, der immer ſtärker im Weſen des 
Kaiſers hervortrete, und von ſeltſam anmutenden Schwärmereien; 
zwiſchen ihnen und dem bitteren Ernſt der Gegenwart klaffe ein 
tiefer Gegenſatz auf. Dadurch werde den Gegnern der Krone 
ein nur zu willkommener Stoff zur Verſpottung geboten; den 
„Simpliciſſimus“ könne man heute mit Recht den „Vorwärts“ 
der Gebildeten nennen. Und niemand in der Umgebung des 
Kaiſers finde ſich, der in ſchuldiger Ehrerbietung, aber mit männ⸗ 
licher Offenheit dem Bedauern über dieſe unſerem Geſchick ſo 
ſchwer zum Schaden gereichenden Züge Ausdruck gebe. Als Nach— 
geſchmack all der rauſchenden Feſtlichkeiten, des Prunkes urd 
Pompes, die wir erleben, bleibe für den ernſthaften Vaterlands⸗ 
freund nur das herbe Urteil übrig, das über den erſten preußiſchen 
König deſſen großer Geſchichtsſchreiber gefällt hat: „Es war die 
Summe ſeines Lebens, daß die anderen Mächte fiH daran ge 


Friedensliebe, 
„offenen Tür“ in Marokko binnen 24 Bierminuten den Krieg zu 


wöhnten, daß man Preußen nicht zu fürchten und nicht zu 
ſcheuen brauche, daß man es mißachten und mißbrauchen dürfe.“ 


Dieſer Vergleich paßt ſchlecht zu der Verheißung, die der 


Kaiſer zu Beginn feiner Regierung im Kreiſe der branden. 
burgiſchen „Edelſten der Nation“ gab: „Herrlichen Tagen führe 
ich euch entgegen!“ 


Aus den Spalten der „Kölniſchen Zeitung“ erklang dieſer 


Tage auch eine laute Klage über unſere auswärtige Politik, ob. 
wohl gerade dieſes Blatt ſich bisher immer den Anſchein gab, 
als ob es mit ihr außerordentlich zufrieden wäre. Damit kann 
die „Kölſche Matant“ natürlich niemand täuſchen, der da weiß, 
was die Deutſchen im Auslande denken und empfinden. Sie 
fühlen es nur zu ſehr, daß unſere Diplomatie unzulänglich ift 
und das Anſehen Deutſchlands draußen untergräbt. „Dauernde 
Schwäche, ſtetes Zurückweichen“, heißt es in dem Artikel der 
„Kölniſchen Zeitung, „verletzt die Ehre des Reichs, ſteigert den 
Uebermut unſerer Feinde und beſchwört dadurch gerade die 
Gefahr herauf, die man vermeiden will.“ Das mag ſchon 
ſtimmen. Zumal, wenn man den Feind unterſchätzt und ſich 
einbildet, ihn bluffen zu können. Die Franzoſen ſind heute 
beſſere Pſychologen als wir. 
hat uns die Tangerfahrt genützt, und was nützt uns die Algeciras 
akte? Die Antwort darauf gibt uns in 
vom 24. Mai der Generalmajor a. D. und ehemalige Play: 
kommandant im Flottenverein Keim. Er philoſophiert: „Marokko? 
Für einen Deutſchen, der in nationalen Fragen etwas kitzlich 
iſt, keine beſonders erfreuliche Marke. Die Sache hat ſchon 
längſt einen tragikomiſchen Beigeſchmack bekommen. Das diplo⸗ 
matiſche Augurentum lächelt, wenn das Wort Algeciras fällt..“ 
Die Frage, ob Frankreich alleiniger Regiſſeur in Marokko bleiben 
wird, macht dem inaktiven Herrn Kopfzerbrechen. Und die all 


Und vor allem zielbewußter. Was 
r. 213 des „Tag“ 


deutſche Preſſe 


flucht und wettert auf unſere verdammte 
die uns davon abhält, Frankreich wegen der 


erklären. Das hieße, meinen zur Abkühlung die „Hamburger 
Nachrichten“, auf eine Torheit eine Dummheit pfropfen. Kurz, 
aber deutlich. Kein beſſeres Mittel, als zu Falliéres und Eduard, 
die ſich augenblicklich in den Armen liegen, auch noch den Nikolaus 
zu geſellen. „Wenn wir uns auf England und Rußland ſtützen, 
find wir unbeſieglich,“ ſagte einſt Gambetta zu ſeinen Vertrauten. 
Es ſcheint, als ob unſere neupreußifche Staatskunſt das Kunſt⸗ 
ſtück fertigbringen wird, Frankreich dieſen geheimſten Herzens 
wunſch zu erfüllen. | 

„Einkreiſung von außen — Schmutzkriſis im Innern — 
ſo beginnen wir den Sommer des Jahres 1908.“ 

Wer ſagt das? . 

Die „Tägliche Rundſchau“. Des Kaiſers unzerſchnittenes 
Leiborgan. 

Eine lehrreiche Gloſſe Zu dem Diktum der „Täglichen Rund 
ſchau“ liefert der Scherlſche „Tag“, der früher ſo unentwegt für 
Eulenburg und Iſenbiel eintrat. In Nr. 214 vom 26. Mai 
veröffentlicht der juriſtiſche Mitarbeiter des „Tag“, A. Brüd- 
mann, einen Artikel „Dies ater. Zum Erkenntnis des Reid 
gerichts in Sachen Eulenburg⸗Harden.“ Darin ift zu leſen: 
„Mit tiefer Beſchämung ſtehen wir vor dem Bild der Verwüſtung, 
das Prozeß und Urteil der Strafkammer bieten ... Dem Geilt 
(der preußiſchen Strafprozeßordnung) ijt es gleichgültig, ob die 
Wahrheit von heute die Lüge von morgen ſein wird oder 
könnte ... Dieſer Geiſt dürſtet nur nach der ſicheren äußeren 
Grundlage für die Erfüllung der augenblicklichen Gerechtigkeit. 
Er ſchlägt mit derſelben Unbekümmertheit durch Vernichtung 
eines unbequemen () Urteils dem Rechtsbewußtſein eines ganzen 
Volkes ins Geſicht, wie er gegen einen ſchwerkranken Angeklagten 
(Harden) verhandelt, nur um augenblicklich die Sache zu er 
ledigen .. . Dieſer Geiſt überſchlägt ſich in eitler Selbitgefälig 
keit, wenn mit Hilfe der Form und Formel ein tiefgehaßter Ar 
geklagter zur Strecke gebracht ift und die augenblickliche () Ge 
rechtigkeit zu einer orgiaſtiſchen Feier geladen werden kann . 
Der 22. Mai 1908 iſt ein Dies ater der preußiſchen Strafiultiy 
pflege geworden ... So kann es nicht weitergehen. Irgen 
etwas iſt hier doch furchtbar faul im Rechtsſtaat Deutſchland 
oder Preußen⸗Deutſchland ... Der klatſchenden Münchener Dhr 
feige des Oberlandesgerichtsrats Mayer, der nur ein paar Zeugen 
vernahm, die der (Berliner) Direktor Lehmann abgelehnt gatte, 
ift ſehr ſchnell dieje völlige Niederlage unſerer preußiſchen Justi 
beamtenpflege gefolgt.“ , 5 

Das dürfte genügen. Herr Brückmann iſt übrigens lbh 
Berliner. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Betriebs ſtörungen in der Bündnisfabrik. 

Meiſtens behalten die Peſſimiſten recht; aber zeitweiſe ver- 
läuft eine Sache wider Erwarten gut. So hat die ſranzöſiſche 
Regierung uns ſoeben mit einem angenehmen Einlenken in der 
Marokkopolitik überraſcht, und obendrein hat der Meinungs- 
austauſch in der Preſſe, der ſich an den Beſuch Fallières in 
London knüpfte, das Geſpenſt eines anglo⸗franco⸗ruſſiſchen Drei. 
bundes hinter die Kuliſſen geſcheucht. 

Frankreich hat in Berlin förmlich Mitteilung gemacht von 
den neuen Inſtruktionen für den General d' Amade, die auf 
eine allmähliche Räumung des Schaujagebietes hinzielen. Das 
bedeutet den Verzicht auf die Eroberungsverſuche im Südweſten 
Marokkos, von Caſablanca aus. Von der Lage im Often, in den 
Gebieten neben Algerien, wird nicht geſprochen; es fehlt auch 
die Angabe der Termine für die Zurückziehung der weſtlichen 
Truppen. Aber man muß nicht zuviel auf einmal verlangen. 
Eine bedeutſame Wendung iſt eingetreten, welche nicht bloß für 
Marokko, ſondern auch für Europa die Friedensausſichten 
verbefjert. Frankreich wahrt ſich die Möglichkeit einer Ver⸗ 
ſtändigung mit Mulay Hafid, deſſen Einzug in Fez aller⸗ 
dings noch auf fih warten läßt, und zugleich gewinnt Frank⸗ 
reich wieder die Fühlung mit der Algecirasakte und deren 
Garantiemächten, vor allem mit Deutſchland, deſſen Geduld 
durch die Eroberungsperiode auf eine ſehr ſcharfe Probe 
geſtellt war. Iſt das nur den Erfolgen Mulay Hafids zuzu⸗ 
ſchreiben und vielleicht der Befürchtung, daß die franzöfiſche 
Kammer angeſichts der wachſenden Schwierigkeiten das koſtſpielige 
Abenteuer ſatt bekommen haben könnte? Oder hat die deutſche 
Diplomatie zu dem inoffiziellen Empfange des Abgeſandten 
Mulay Hafids noch eine Mahnung in Worten nach Paris ge⸗ 
richtet? In etwas deutlicheren Worten, wie fie zu der Karls- 
ruher Kaiſerrede vom gebührenden Reſpekt paßten? Die 
Leffentlichkeit kennt nur die Tatſache des Einlenkens der ~an- 
zöfiſchen Regierung. Damit können wir auch zunächſt zufr. en 
ſein, indem für alle Fälle eine Stärkung des Rechtsbode. 
gewonnen iſt, von dem aus wir die Tuniſierung Marokkos 

en 


Die Erklärung über die Rückwärtskonzentrierung Frank,⸗ 
in Marokko bildet ein beruhigendes Vorſpiel zu 
den großen Erörterungen über Ententen und Bünd⸗ 
niffe, die ſich an die Begegnungen der Staatsoberhäupter 
in London und in Reval knüpften. Der Verlauf dieſer 


hat? Oder ſind die „Ententen“, die in London gefeiert wurden 
und in Reval gepflegt werden ſollen, ebenſo gefährlich wie 
„Bündniſſe“? Unſere Staatskunſt wird gewiß wachſam bleiben 
müſſen, nachdem ſie neuerdings ſich den Schlummer aus den 
Augen gewiſcht hat. Doch immerhin darf man feſtſtellen, daß 
die vielgeprieſene Bündnismache jetzt von des Gedankens Bläſſe 
angekränkelt erſcheint. 

Die Wahlen in Belgien. 

Am 4. Sonntage im Mai hat wieder die Teilerneuerung 
der belgiſchen Kammern ſtattgefunden. Das Ergebnis ſtellt fich 
in Summa ſo: die katholiſch⸗konſervative Mehrheit geht in der 
Zweiten Kammer um 2 Stimmen zurück, während ſie im Senat 
um 2 Stimmen anwächſt. Die Sozialdemokratie wächſt in der 
Zweiten Kammer um 4, im Senat um 3 Stimmen. Der Libe⸗ 
ralismus geht in beiden Kammern zurück, dort um 2 Stimmen, 
hier um 5 Stimmen. Wenn man das Uebergewicht der Zweiten 
Kammer über den Senat in Betracht zieht, fo hat die Regierungs- 
fähigkeit der katholiſch konſervativen Mehrheit eine weitere 
Schwächung erlitten; ihr Uebergewicht, das bis 1904 ſich auf 
26 Stimmen belief, dann auf 20 und vor zwei Jahren auf 12 ſank, 
iſt jetzt auf 8 Stimmen zuſammengeſchrumpft. Kann eine 
Regierungsmehrheit von 87 gegen eine Oppoſition von 79 die 
Geſchäfte weiterführen? Ja, aber nur, wenn ſie einig iſt und 
bleibt. Sonſt droht eine Miniſterkriſis, Auflöſung der Kammer 
und allgemeine Neuwahl. Die Beſorgniſſe wegen der Zukunft 
werden aber gemildert durch die Erwägungen: 1. Die katholiſch⸗ 
konſervative Mehrheit hatte diesmal mit außerordentlichen 
Schwierigkeiten zu ſchaffen, die in der Eigenart des Königs Leopold 
und insbeſondere in der verfahrenen Kongoangelegenheit wurzeln; 
hoffentlich find die ſchlimmſten Steine des Anſtoßes bis 1910 
aus dem Wege geräumt. 2. Der Liberalismus iſt quantitativ 
und moraliſch fo heruntergekommen, dagegen die Sozialdemo⸗ 
kratie auf deſſen Koſten ſo gewachſen, daß bei einer Kriſis das 
Volk vor der engeren Wahl zwiſchen einer konſervativen und 
einer roten Regierung ſtehen würde. 3. Sollten doch die 
Gegner vorübergehend die Macht erlangen, fo würde die ge 
ſicherte katholiſch⸗konſervative Mehrheit im Senat die ſchlimmſten 
Geſetze verhindern können. Es gäbe dann eine ähnliche Lage, 
wie ſie zurzeit in Holland beſteht, wo der Senat eine Mehrheit 
von Antirevolutionären und Zentrumsleuten befitzt, während in 
der Zweiten Kammer die Liberalen und Sozialdemokraten mühſam 
eine ſchwache Regierung ſtützen; nur würde in dieſem Falle in 
Belgien die Sozialdemokratie die tonangebende Stellung haben. 

Unſere Freunde in Belgien brauchen alſo noch nicht zu 
bergagen, en Sera 5 von 1 
er bereits 24 Jahre regierenden Partei nicht zu beſtreiten find. 
une Preßdebatte hat die Beruhigung noch gefördert. Der gewöhnliche Jungbrunnen einer ermatteten Partei ift die 
bat fih zum erſten Male ein kräftiger Rückſchlag Heimſuchung durch ein gegneriſches Regiment. Vielleicht kann 
eltend gemacht gegen die Bündnismache, die König Eduard ſeit ; ; . 
se 21 icht geg i „die König bei der katholiſch⸗konſervativen Partei Belgiens, die in der bei- 
ne hronbeſteigung fo unermüdlich betreibt. Die „Entente? ſpiellos langen Regierung eine fo außergewöhnliche Lebenskraft 
und Frankreich ift populär in England; fie darf cordiale fein bewieſen hat, ſchon die ernſte Gefahr eines ſolchen Regiments 

fogar in dem Trinkſpruch beim Beſuch des franzöfiſchen einen Verjüngungsprozeß von innen heraus in Gang bringen. 
Präſidenten als permanente bezeichnet werden; aber ein regel | 5 , 
rechtes „Bündnis“ findet weithin ſcharfen Widerſpruch. Und | Die Erhöhung der preußiſchen Kronrente. 
erſt recht wird ein Bündnis mit Rußland perhorresziert. Es Aus Reichsmitteln ſoll eine Dotation für den kaiſer⸗ 
it fogar im Parlament zu ſcharfem Proteſt gegen den Staats. lichen Hof nicht erfolgen, verſichern uns die Offiziöſen. Von 
beſuch des Königs beim Zaren gekommen, — wegen der „blut. | der preußiſchen Zivilliſte ſchweigen fie und beſtätigen dadurch 
befleckten Deſpotie “. Einen weſentlichen Beitrag zu der Er- | das Gerücht, daß eine Erhöhung der Kronrente (jetzt 15 
nüchterung hat der „Temps“ geliefert, der als ein Sprachrohr | Millionen) auf die Tagesordnung des neuen Landtags kommen 
der franzöfiſchen Regierung gilt. Darin war zur Bündnisfrage werde. Das wäre eine ſchlechte Vorbereitung für die nächſten 
der Gedanke entwickelt, daß die engliſche Bundesgenoſſenſchaft Reichstagswahlen, die unter Umſtänden ſchon vor 1912 ftatt- 
erſt dann der Republik helfen fünne, wenn England feine Land⸗ finden können. Gerade der treue Anhänger des monarchiſchen 
macht ſo weit entwickle, um im Kriegsfalle ein Hilfsheer in Gedankens müßte einen ſolchen Antrag bedauern, da alsdann 
Frankreich landen laſſen zu können. Die 100,000 Mann, die | die Stimmung des Volkes in ſcharfen Gegenſatz zu der prunk— 
leinergeit Herrn Delcaſſé behufs einer Landung in Schleswig. | und prachtliebenden Richtung des Hofes treten würde. Der 
Holſtein verſprochen ſein ſollen, ſcheinen alſo den Franzoſen Finanzminiſter v. Rheinbaben würde einen beſonders ſchweren 
hod nicht zu genügen. Was nützt ihnen ein Bündnis, wenn es Stand haben, da er j. 3. mit großem Beifall die Mahnung 
nicht den Revanchekrieg ermöglicht? In der Hoffnung auf zur weiſen Selbſtbeſchränkung im Aufwande an das ganze 
das ruſſiſche Bündnis find fie lange genug hingehalten Volk gerichtet hat. Von oben muß das gute Beiſpiel 
worden. Die Forderung ift alfo begreiflich. Aber ebenſo begreif- | kommen. Sonſt ſteuern wir in eine plutokratiſche Entwicklung 
o ift das entrüftete Nein von der engliſchen Seite. Dagegen des öffentlichen Lebens, die noch ſchlimmer wäre als alle Pluto- 
dumt fih das engliſche Selbſtbewußtſein und der engliſche Ab. | tratie im Dreiklaſſenwahlrecht. Fürſt Bülow könnte hier ein- 
Iden gegen Militärdienft. Nun entdeckt man auch, daß ein | mal wieder ſich ein Verdienſt durch Verhindern erwerben. Oder 
ſormliches Bündnis eine läſtige Bindung herbeiführe, die für die | fol die Sache an die Triarier des preußiſchen Herrenhauſes 
Celbitbeftimmung des Landes durch feine jeweilige Volksvertretung [kommen, wo neuerdings der gute Geſchmack und die alte Bieder- 
gefährlich werden könne. keit ſich gelegentlich eines überraſchenden Anhangs erfreut. (Vgl. 

Iſt das eine Erleichterung für die deutſche Politik, die | 3. B. den Proteſt gegen die Verſchnitzelung des Grune waldes und 
unter den Verſuchen der Einkreiſung und Ausſchaltung zu leiden J die ſtarke Oppoſition gegen die Enteignung.) 
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Schulradikalismus und Deutſcher 


Lehrer verein. 


Don 
$. Wunderl, 


ls in der Pfingſtverſammlung des Deutſchen Lehrervereins 

vor zwei Jahren Bremer und Hamburger Lehrer den Schul. 
radikalismus für den Deutſchen Lehrerverein proklamierten, 
da hat man im Deutſchen Lehrerverein und beſonders in ein⸗ 
zelnen Zweigvereinen, fo im Bayeriſchen Lehrerverein, aus 
Opportunitätsgründen die hanſeatiſchen Lehrer abgeſchüttelt und 
nach außen ſich den Anſchein gegeben, als wollte man mit ihnen 
und ihren Ideen nichts zu tun haben. 

Doch das Ackerland des. Deutſchen Lehrervereins war da⸗ 
mals ſchon für den Radikalismus reif, man wagte nur noch 
nicht, die Frucht öffentlich zu zeigen. In der kurzen Spanne von 
fai Jahren aber ift fie jetzt fo ftarf herangewachſen, daß das 


gionsunterricht bezeichnet. Er geht nicht wie dieſer an den Unter. 
ſcheidungslehren, überhaupt nicht an den Dogmen vorbei. Im 
Gegenteil, er ſchildert jede Religionslehre in ihrer Eigenart ſo 
anſchaulich als möglich. Die Dogmen find ihm zunächſt gleich⸗ 
wertige Erſcheinungsformen (h in der religiöſen Kultur. 
Er ſteht dazu nicht anders, als die Kunſtgeſchichte zu den verſchie⸗ 
denen Stilarten und Kunſtformen, oder wie der naturgeſchichtliche 
Unterricht zu den einzelnen Formen des Naturlebens. Im 
ganzen ſtelle ich mich alfo, ſoweit es den Inhalt des 
Religionsunterrichtes angeht, auf den Standpunkt 
der Denkſchrift der Bremer Lehrerſchaft, die aller Vor. 
ausſicht nach im Laufe der Zeit in der deutſchen Volksſchullehrer⸗ 
ſchaft und darüber hinaus ſich Anerkennung und Zuſtimmung 
erwerben dürfte.“ | 

Tews ift mit diefer Forderung im Anſchluß an die Bremer 
Moniſten weit über die früheren Forderungen des Deutſchen 
Lehrervereins unter Dittes und Scherer hinausgegangen; er 
macht den Schulradikalismus der Bremer zu ſeinem Programm, 
und mit ihm tut dies der Deutſche Lehrerverein, der 
ja in allen „weſentlichen Grundzügen“ Tews zu- 
ſtimmt. Angeſichts dieſer Lage muß man wieder die bange Frage 
erheben: Wie ſteht es mit der Mehrzahl unſerer Lehrer? Werden 
fie auch dieſem neuen, nun offen bekannten Programm Heeres 
folge leiſten? 

Nun iſt die Zeit gekommen, wo jeder pofitiv gläubige Lehrer 
fagen muß: Ich kann nicht mehr! An den katholiſchen Lehrer- 
und Lehrerinnenvereinen, wie an den evangeliſchen, liegt es, die 
Gewiſſen der Lauen und Gleichgültigen wachzurufen und ihnen 
unverhüllt das Endziel der Reiſe des Deutſchen Lehrervereins zu 
zeigen. Schon rühren ſich die evangeliſchen Lehrer. Männer, 
die durch Jahrzehnte hindurch dem Deutſchen Lehrerverein die 
Treue gehalten haben, die, wie Aug. Grünweller, der Heraus. 
geber der „Deutſchen Lehrerzeitung“ ), ſchreibt, „ſtets den Anſchluß 
an den Deutſchen Lehrerverein warm empfohlen haben, weil fie 
an eine gewiſſe Solidarität der Berufs- und Standesintereſſen 
glaubten“, ſelbſt ſolche evangeliſche Lehrer ſagen nun: 

„Es kann nur eine Loſung geben für alle pofitir 
gläubigen Elemente des Deutſchen Lehrervereins: 
Heraus aus dieſem Verein.“ 

Wenn alle gläubigen Lehrer den Ernſt der Lage verſtehen, 
wenn die gläubigen Proteſtanten ſich in evangeliſchen 
Lehrervereinen famn.eln, wie die wackeren katholiſchen Lehrer 
und Lehrerinnen in den norddeutſchen katholiſchen Lehrer und 
Lehrerinnenvereinen, wenn dann auch einmal die gläubigen 
katholiſchen Lehrer Süddeutſchlands, beſonders Bayerns, die 
Zeichen der Zeit erfaßt haben und ihnen gerecht werden, dann 
mag wohl auch zwiſchen den katholiſchen und evangeliſchen 
Lehrervereinen eine Koalition zuſtande kommen, die unbeſchadet 
der Unabhängigkeit der Vereine eine große Heeresmacht darſtell 
aller poſitiv gläubigen Pädagogen gegen die hanſeatiſche Macht. 
Heute ſchon ſammelt aber auch der Verein für chriſtliche Er 
ziehungswiſſenſchaft alle Mitſtreiter, und ſeine Aufgaben find in 
gegenwärtiger Zeit ungemein weittragende. Der Schulradila⸗ 
lismus iſt gut organiſiert, mögen die poſitiv geſinnten Kräfte 
nicht zurückbleiben! 


ützende Geſträuche fallen konnte, und daß man ſich nicht mehr 
cheut, öffentlich zu bekennen, was man bauen will. 

Den letzten Anſtoß zur offenen Proklamierung des Schul⸗ 
radikalismus gab dem Deutſchen Lehrerverein das Vorgehen der 
Regierung gegen die Geſellſchaft für Verbreitung von Bolts- 
bildung wegen ſeines Vertriebes antichriſtlicher Werke. Bei 
dieſem Vorgehen fielen auch ſcharfe Angriffe auf den General 
ſekretär der genannten Geſellſchaft, Lehrer a. D. Johannes 
Tews ab, der gleichzeitig einer der Hauptſührer des Deutſchen 
Lehrervereins iſt. Um ihren Freund zu decken, erließen die 
22 Mitglieder des Geſchäftsführenden Ausſchuſſes des 
Deutſchen Lehrervereins eine Erklärung, in der ſie u. a. 
ſagten: 

„Weite Kreiſe kennen Joh. Tews, unſeren langjährigen 
hochverdienten Mitarbeiter, als einen der hervorragendſten Ber- 
treter des Volksſchullehrerſtandes und haben oft feſtſtellen 
können, daß fein Schulprogramm in allen weſent⸗ 
lichen Grundzügen auch das des Deutſchen Lehrer- 
vereins iſt.“ 

Und zum Schluß: 

„Zugleich nimmt der unterzeichnete Geſchäftsführende Mus- 
ſchuß Veranlaſſung, ſeinem bewährten Mitarbeiter Joh. Tews 
die wärmſten Sympathien für ſeine ſchulpolitiſche Tätig⸗ 
keit auszuſprechen und der Dong, Ausdruck zu geben, daß er 
auch in Zukuuft der unermüdliche Anwalt der deutſchen Volks 
ſchule ſein wird.“ ; 

Da in dieſer Erklärung der Geſchäftsführende Ausſchuß 
des Deutſchen Lehrervereins das Schulprogramm von Tews 
„in allen weſentlichen Grundzügen“ zu dem ſeinigen macht, 
verweiſt die „Zeitſchrift für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft“ 
in Nr. 16 mit Recht auf Tews programmatiſche Schrift: „Schul⸗ 
kämpfe der Gegenwart“ (Leipzig, Teubner), in der er namentlich 
ſeine Stellung zum Religionsunterricht und zur religiöſen 
Schulerziehung klarlegt. Tews ſchreibt dort: 

„Wenn die Schule den Religionsunterricht erteilt, ſo ſoll 
ſie ihn nicht anders erteilen als die übrigen Lehrfächer, d. h. 
in völliger Freiheit, nur gebunden durch die anerkannt 
am höchſten ſtehenden Dokumente und Perſönlichkeiten der 
religiöſen Literatur und der religiöſen Wiſſenſchaft. Die Schule 
ſoll lehren, was iſt, ſie ſoll die Lehren aller Zeiten und aller 
Völker, ſoweit das in ihrem beſcheidenen Rahmen möglich iſt, zur 
Darſtellung bringen ) und, wenn fie das Kind nicht in jeden Tempel 
hineinführen kann, ſo ihm doch einen Blick auf das, was in den 
geheimnisvollen Räumen fih verbirgt, eröffnen ... Aber die Frage 
des Schülers nach dem, was wirklich iſt! Wie ſoll der Lehrer ihr 
gegenüber ſich ſtellen? Ich meine, daß er rundheraus erklärt: 
Es gibt Leute, die alles das, was in den einzelnen Religions. 
ſyſtemen gelehrt wird, glauben, und ſolche, die es nicht glauben... 
Das Kind kann weiter den Lehrer fragen, ob er ſelbſt glaube. 
Auch dieſe Frage zu beantworten, darf kein Lehrer, der das Ver— 
trauen der Kinder beanſprucht, ablehnen. Er mag ruhig 
feinen Glauben oder Unglauben bekennen. (ö) Das 
kann ihm ſchon deswegen in dem Urteil des Kindes nicht ſchaden, 
weil es fich beide Male in einer großen und gleich guten (|) 

Geſellſchaft befindet... Daß ein ſolcher Religionsunterricht 
kein konfeſſioneller iſt, bedarf keiner weiteren Darlegung, aber er 
iſt auch nicht das, was man gewöhnlich als allgemeinen Reli- 


) Nicht zu verwechſeln mit der „Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerzeitung“, die Organ des Deutſchen Lehrervereins iſt. 


Mus der Liebe Wunderland. 


it dem Amorettenſpiegek, 
Eeichtgeſchürzt, voll Talmiwert — 
Ohne Swigkeitenſiegel 
aht die Siebe, die begehrt. 


An der Gruſt die Paſſiflore, 
Sine Heldin, die nicht Blaat, 
Wandelt aus dem Freudentore 
Stumm die Bieße, die entſagt. 


Mit der Anmut gokdner Treue, 
Hand und Herz zum Gruß bereit, 
Seanet, heikt und gibt aufs neue 


) Das iſt die „Religionsgeſchichte“ der Hanſeaten! D. V. Seelenkiebe, die verzeiht. Anna de Crignis. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Bühne und Moral. 


Gehurnifchte Gloffen von Dr. Otto von Erlbach. 


f Nr. 20 vom 16. Mai (S. 326) wurde die Zuſammenſetzung 
des von der Münchener Polizeidirektion ins Leben gerufenen 
Beirates für die Theaterzenſur unter die Lupe ge⸗ 
nommen. Die „Allgemeine Rundſchau“ ijt mit dieſer unge- 
Die „Augs⸗ 

burger Poſtzeitung“ ſprach in Nr. 124 vom 27. Mai ähnliche 
Gedanken aus. Was man in der liberalen Preſſe an kritiſchen 
Bemerkungen zu leſen bekam, war in erſter Linie Spott und 
Die „Augsburger 

Abendzeitung“ (Nr. 137 vom 15. Mai) verſuchte unſere Be⸗ 
ſchwerde, daß auch nicht eine einzige Perſönlichkeit zu- 
gezogen ſei, welche der in der bayeriſchen Geſamtbevölkerung 
nun einmal vorherrſchenden Richtung und Weltanſchauung an⸗ 
gehöre, dahin zu verdrehen, als hätten wir die Zuziehung 
beftimmter, von der „Augsburger Abendzeitung“ namhaft ge- 
Das iſt uns gar 

Eine ſolche, die Tatſachen in ihr Gegenteil 
verkehrende Kampfesweiſe ſollte die „Augsburger Abendzeitung“ 
neidlos der „Jugend“ und dem „Simpliciſſimus“ überlaſſen. 
„Es hätten ſich auch in 
München noch Männer finden laſſen, welche, ohne der Cin- 
ſeitigkeit, des Muckertums oder ähnlicher minder ſchöner Eigen- 
ſchaften verdächtig zu ſein, vermöge ihrer Tradition, ihrer 
pofitiven Leiſtungen und ihrer geſamten Geiſtesrichtung ein 
„freie“ 


Uebrigens enthielt ſich auch das genannte liberale Blatt 
nicht aller Kritik, nahm vielmehr von der „allerdings eigentüm- 
lichen, wenn auch nicht überraſchenden Tatſache“ Akt, „daß 
unter den neuen Kunſtrichtern ſich zwar manche befinden, deren 
Zuſammenhang mit der Bühne auch bei genauerer Betrachtung 
kaum erkennbar ijt, daß dagegen unter ihnen kein Vertreter 
jenes Berufes ſich befindet, der ſich am intenſivſten mit den 
Darbietungen der Bühne, ihrer Würdigung nach künſtleriſchen 
äſthetiſchen und ſittlichen Gejichtspuntten befaßt, nämlich der 
Schließlich meinte gar die „Augsburger 
, „Und wenn die „Allgemeine Rundſchau“ fich 
dahin refümiert und reſigniert: „im großen und ganzen 
wird wohl alles bleiben, wie es war,“ ſo können 


ſchminkten Kritik bisher faſt iſoliert geblieben. 


Hohn für die — „Allgemeine Rundſchau“. 


machter Zentrumsabgeordneten verlangt. 
nicht eingefallen. 


In Nr. 20 iſt ausdrücklich betont: 


gewiſſes Gegengewicht gegen übermächtige moderne 
Strömungen hätten bilden können.“ 


heaterkritik.“ 
Abendzeitung“: 


wir ihr auch darin zuſtimmen.“ 


Heute muß die „Allgemeine Rundſchau“ ſelbſt dieſe Er- 
wartung als einen übertriebenen Optimismus widerrufen. Es 
bleibt nicht einmal alles, wie es war, ſondern es wird 
ſchlimmer unter der Mitwirkung des Zenſurbeirates. Die 
Polizeidirektion läßt ſich von ihren neuen Kunſträten in pejus 
korrigieren. Man faßt das „gedeihliche“ Wirken des Benfur- 
beirates offenbar im Sinne der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 


und ihrer Gefolgſchaft auf. Beweis dafür iſt die überraſchende 


Kunde, daß als erſte Frucht der Tätigkeit des Zenſur⸗ 


beirates die bisher von der Münchener Polizeizenſur ver- 
von Frank 


von Max 


botenen „Stücke „Frühlings Erwachen“ 

edekind und „Das Tal des Lebens“ 
Dreyer nunmehr freigegeben ſind und demnächſt auf 
dem ſtändigen Repertoire des Schauſpielhauſes erſcheinen 
werden. Es wird alſo nicht allzulange dauern, dann kann 
man auf dem Theaterzettel leſen: Zum 50. Male: „Frühlings 
Erwachen“ — — — 

Ein den Theaterverhältniſſen naheſtehender Freund der 
„Algemeinen Rundſchau“ ſchrieb uns noch am 28. Mai: „Vorerſt 
nnn ich noch gar nicht daran glauben, daß die Kommiſſion 
mitih Wedekind begutachtet hat. Ich meine: es ift bloß ein 
a der Clique losgelaſſener ballon d’essai. Ob die Polizei⸗ 
„ettion ſich zu ſolcher Unvorſichtigkeit hinreißen läßt und ſich 
fact eine Blöße gibt, bezweifle ich.“ Durch direkte Er- 
daß ung an maßgebender Stelle wurde inzwiſchen feſtgeſtellt, 
aß der „Frankfurter General-Anzeiger“, dem die Rolle zu- 
getallen war, den „erſten Erfolg“ des neuen Zenſurbeirates 
2 Veffentlichteit zu verkündigen, zuverläſſig unterrichtet war. 
tite delliche Freigabe der beiden Stücke iſt authen⸗ 
Bech Tatſache. Manch einer, deſſen Name auf der Liſte des 
70 ſteht, wird von dieſer Tatſache außerordentlich wenig 

aut fein. Oder ſollten wir uns darin täuſchen? 
1907 Die „Allgemeine Rundſchau“ hat in Nr. 51 vom 21. Dez. 

S. 760) aus dem Vorworte des Goldmannſchen Buches „Vom 


Rückgang der deutſchen Bühne“ über den Wedekind⸗Kultus einige 
markante Stellen wiedergegeben. Die erſte Großtat des Benfur- 
beirates zwingt uns, wenigſtens eine dieſer Stellen hier in 
extenso zu wiederholen, wobei gleich vorgemerkt ſei, daß die 
„Frankfurter Zeitung“ damals (Dezember 1907) dieſe 
Charakteriſtik aus der Feder Paul Goldmanns mit der Bemerkung 
begleitete, es mache fich „nicht bei den Schlechteſten ein ſteigender 
Widerwille gegen den ſteigenden Sexualſchlamm unferer 
Literatur und Oeffentlichkeit geltend“. 

Vernehmen wir nun nochmals Paul Goldmanns Urteil 
über „dieſchlimmſten Ausartungen der Erotik“ Frank 
Wedekinds und ſpeziell über das von der Münchener Polizei⸗ 
direktion — wahrſcheinlich als beſonderes Zugſtück für die Be⸗ 
ſucher der „Ausſtellung München 1908“ — freigegebene 
„Frühlings Erwachen“: 

„Vom Künſtleriſchen iſt in Wedekinds Werken noch weniger 
zu finden, als vom Moraliſchen. Vor zwei, drei Jahrzehnten 
fand man die erotiſchen Kühnheiten der franzöſiſchen Ehebruchs⸗ 
Dramatiker verblüffend. Man war der Anſicht, daß ſie bis hart 
an die Grenze des Möglichen gingen. i 
liche Mär aus der guten alten Zeit. Wir haben ſeitdem gehörige 
Fortſchritte gemacht. Die Grenze des Möglichen iſt bis weit ins 
Unmögliche hinein erſtreckt worden, und die franzöſiſchen 
Ehebruchsdramen nehmen ſich wie Vorſtellungen 
für die reifere Jugend aus, im Vergleich mit dem, 
was Wedekind und ähnliche moderne Bühnen 
ſchriftſteller uns auf dem Theater gezeigt haben. 
Bei Stellen, bei denen die franzöſiſchen Dramatiker den Vorhang 
fallen zu lanen pflegten, ſpielt ein Drama von Wedekind ruhig 
weiter. Während aber die franzöſiſchen Dramatiker ihre ero⸗ 
tiſchen Kühnheiten ſtets in einer feinen, künſtleriſchen Ver⸗ 
arbeitung darboten, nimmt ſich Wedekind nicht die Mühe oder 
iſt nicht fähig zu einer ſolchen Verarbeitung und bringt einfach 
die Sache ſelbſt auf die Bühne. Er arbeitet nicht mit künſtleriſchen, 
ſondern mit den roheſten ſtofflichen Wirkungen. Und in der ſattſam 
bekannten Heubodenſzene aus „Frühlings Erwachen“ bekommt 
man ganz einfach den Beginn des Geſchlechtsaktes ſelbſt zu ſehen.“ 

So urteilt ein Literature und Bühnenkenner, dem gewiß 
niemand den Makel des Banauſentums und der Rückſtändigkeit 
anhängen wird. Der Münchener Zenſurbeirat urteilt anders, und 
die Polizeidirektion beeilt ſich, ihr früheres Urteil, das einer 
gewiſſen, in München „tonangebenden“ Libertiner-Clique höchſt 
mißfällig war, ſchleunigſt zu widerrufen. Ditticile est satiram 
non scribere. 

Man wird ſich darauf einzurichten haben, daß auch auf 
anderen verwandten Gebieten bald wieder eine ſogenannte „freiere“ 
Luft wehen wird. Es wurde ja ſchon lange gemunkelt, daß der 
heutige oberſte Leiter der Münchener Polizeidirektion mit großer 
Nachſicht Strömungen gegenüberſtehe, welche den Grundlagen rift: 
licher Ethik, auf denen der bayeriſche Staat auch ferner ruhen ſoll, 
den Krieg erklären. Nachdem durch die erſte Entſcheidung des 
Beirates die Probe aufs Exempel gemacht iſt, darf man offen 
ausſprechen, was für viele der erſte frappierende Eindruck der 
ſeltſamen Zuſammenſetzung dieſes Zenſurbeirates geweſen iſt: 
Die Polizeidirektion hat ſich der öffentlichen Meinung und auch 
ſolchen hohen Stellen gegenüber, deren Ohr doch auch einmal 
eine nicht eigens präparierte Information erreichen könnte, eine 
ſpaniſche Wand geſchaffen, hinter der ſie ſich jederzeit verſchanzen 
kann. Wer den reſpektvollen Schauer kennt, mit der in München 
ſogar ſonſt ſelbſtändige Naturen in Demut erſterben, wenn irgend— 
ein erborgter Fetiſch von „Kunſt“, „Wiſſenſchaft“ und „Literatur“ 
auf möglichſt hoher Stange herumgetragen wird, hat für die 
ſuggeſtive Zauberkraft des „Zenſurbeirates“ volles Verſtändnis. 
Es iſt das genau dieſelbe Geſchichte, wie mit den in Fragen der 
ſogenannten konventionellen, herkömmlichen, d. h. chriſtlichen Moral 
„freidenkenden“ ſogenannten „Sachverſtändigen“, welche par ordre 
du mutti bei allen Prozeſſen gegen Afterliteratur und Afterkunſt 
den Gerichten und dem p. t. Publikum in möglichſter Reinkultur 
vorgeführt werden. 

Der von ernſten Männern der verſchiedenſten Grund— 
anſchauungen beklagte ſittliche Verfall der Bühne macht 
alſo in München abermals einen Ruck nach abwärts. Auch die 
königlichen Bühnen haben ſich dank den „Satirſpielen“ nicht als 
immun bewährt. Was man aber Ludwig Ganghofer, dem 
erklärten Liebling gefronter Häupter und gleichzeitigen Eides— 
helfer des „Simpliciſſimus“, nachſichtig geſtattet, wird man Frank 
Wedekind nicht leicht verſagen können. 

Eines kommt aus dem anderen, und, „weil's gleich it”, 
ſollte man doch alle falſche Zaghaftigkeit beiſeite ſetzen und mit 
einem kecken Griff ins volle Menſchenleben neben den gefälligen 
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Handlangern die eigentlichen Männer vom Bau, die Frank 
Wedekind, Max Dreyer, Arthur Schnitzler, unſeretwegen auch 
Dr. Georg Hirth, Michael Georg Conrad, Th. Th. Heine, Peter 
Schlemihl, Hans Kaſpar Gulbranſſon, E. Thöny nebſt Henry 
Valé und Mary Irber dem Benfurbeirate einverleiben. Und 
wenn alle Stricke reißen, wäre ja auch der Münchener Zweig⸗ 
verein des Deutſchen Moniſtenbundes noch in Reſerve. Um die 
Homogenität in allem Einſchlägigen zu ſichern, brauchte man 
nicht einmal ein halbes Dutzend der derzeitigen Zenſurbeiräte 
wieder in Ruheſtand zu verſetzen. 

Die eine neue Aera inaugurierende erſte Großtat des 
„Zenſurbeirates“ in der königlichen Haupt. und Refidenzſtadt 
München iſt ein direkter Hohn auf die geſetzgebenden 
Körperſchaften in Bayern, die doch auch in „Kulturfragen“ 
nicht ganz ausgeſchaltet ſind, wenn auch eine gewiſſe Preſſe, die 
gerne im Namen des Geſamtliberalismus ſpricht, obgleich auch 
unter den Liberalen nicht wenige in dieſen Dingen anderer 
Meinung find, es ſo dekretieren möchte. Wir ſind überzeugt, 
daß die erdrüdende Mehrheit der Abgeordneten- 
kammer und der Reichsratskammer bis in die Reihen 
der Liberalen hinein z. B. über die polizeiliche Genehmigung 
eines Stückes wie Wedekinds „Frühlings Erwachen“ anderer 
Anficht fein wird, als der famoſe Zenſurbeirat und deſſen vor 
ſichtiger Schöpfer und Urheber. 

Wir ſprachen oben von den Grundbegriffen chriſt⸗ 
licher Ethik, auf denen der bayeriſche Staat bisher 
geruht hat. Diefelben find im weſentlichen gleichbedeutend 
mit den ſittlichen Grundſätzen des Dekalogs, die ein großer Teil 
unſerer nichtchriſtlichen Mitbürger mit uns gemein hat. Sind 
aber dieſe Grundbegriffe — Heiligkeit der Ehe, Verwerflichkeit 
der außerehelichen Geſchlechtsverbindung uſw. — noch in voller 


Geltung, genießen ſie diejenige öffentliche Achtung und denjenigen 
wirkſamen Schutz, welche den feſten Willen bekunden, daß an den 


Grundſäulen nicht gerüttelt werden ſoll, und daß Verfehlungen 
auch wirklich als Verfehlungen eingeſchätzt werden? Ein Blick 
in die meiſtgeleſene hauptſtädtiſche Preſſe — man braucht nicht 
etwa nur an den „Simpliciſſimus“ und die „Jugend“, die von 
der großen Welt mit Gier verſchlungenen Spezialorgane der propa⸗ 
gandiſtiſchen Verneinung jener Grundbegriffe, zu denken — be- 
lehrt uns eines anderen. Und wer ſich der Mühe unterzöge, 
einen Rundgang durch die meiſtbeſuchten Theater niederen 
Ranges — heute nennt man ſie „Brettlbühnen“ — zu 
machen, wo die gebildete und halbgebildete, die reife und Halb- 
reife Jugend der zahlungsfähigen Stände Kopf an Kopf ſich 
drängt, der würde erſchrecken über die zyniſche Frechheit, mit 
der hier mit gefälliger Zulaſſung einer hohen Polizei jene 
ethiſchen Grundbegriffe, Sitte und Anſtand förmlich mit Füßen 
getreten werden. Aber noch mehr! Im faſhionabelſten Saale 
der Stadt, in demjenigen des „Bayeriſchen Hof“, wird von Zeit zu 
Zeit dem „feineren“ Publikum beiderlei Geſchlechts, wobei wieder 
die ſogenannte gebildete Jugend vorwiegt, ein förmlicher Unterricht 
in der Verachtung und Nichtachtung jener Grundbegriffe chriſt⸗ 
licher Ethik erteilt, ohne daß die als Hüter von Zucht und Sitte 
beſtellten Organe ſich irgendwie merklich darüber aufregten. Erſt 
in der vergangenen Woche hielt Ellen Key im „Bayeriſchen 
Hof“ wieder einmal einen ſtark beſuchten Vortrag über ihre 
„neue Sexualethik“, welche auf die „ſtaatliche und gefell- 
ſchaftliche Anerkennung der freien Liebe“ hinausläuft. 
Der ſozialdemokratiſchen „Münch. Poſt“, auf deren Bericht (Nr. 123 
vom 30. Mai) wir uns ſtützen, gehen die Reformideen Ellen 
Keys noch längſt nicht weit genug; ſie meint, es ſtecke in allerlei 
Konzeſſionen an alte Geſetzestafeln noch zuviel Bourgeoistum. 
Aber bei einer gewiſſen „modernen“ Bourgeoiſie findet Ellen Keys 
Evangelium der „freien Liebe“ begeiſterten Anklang. Schreibt 
doch die „Münch. Poſt“, daß Ellen Key ihre Gemeinde geradezu 
„inflammiere“, daß ihre Jünger und Jüngerinnen einen dichten 
Kreis um fie bilden, als habe eine Mutter ihre Kinder um ſich vere 
ſammelt. Daß dieſe Predigt der „freien Liebe“ von einem erheblichen 
Prozentſatz der fog. gebildeten Jugend auch in die Praxis über⸗ 
ſetzt wird, ſieht jeder, der nicht mit Scheuklappen bewaffnet iſt. 

Von alledem und von noch vielem anderen, was in der 
bayeriſchen Hauptſtadt in voller Oeffentlichkeit ſich fort und fort 
abſpielt, ſcheint man aber in denjenigen Kreiſen bis hoch hinauf, 
welche an der Erhaltung der Grundpfeiler ſittlicher Ordnung 
das allergrößte Intereſſe haben ſollten, kaum eine ſchwache 
Ahnung zu haben. Derweil die öffentliche Kampfpropaganda 
der geſchlechtlichen Ungebundenheit in hellen Flammen auflodert, 
könnte man die öffentliche Verteidigung der „alten Moral“, 
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ſoweit ſie aus dem Innern der Kirchen heraustritt, faſt mit 
einem ſchwelenden Talglicht vergleichen. 

Warum wir in einem Artikel über „Bühne und Moral“ dies 
alles erwähnen? Nun weil es ſehr weſentlich zum Thema 
gehört. Die „neue Moral“ bzw. Unmoral, die mit 
behördlicher Erlaubnis auf den Bühnen höheren 
und niederen Ranges einer genußgierigen Menge 
gepredigt wird, iſt nicht etwa eine akademiſche 
Theorie, nicht etwa ein pikanter Gelegenbeits. 
einfall eines Schwankdichters, ſondern eine ziel. 
bewußt vorwärts drängende, immer neues Terrain 
erobernde, ſehr ernſt zu nehmende ſittliche Umſturz⸗ 
bewegung. 

Denjenigen aber, welche aus bedauerlicher Unkenntnis heute 
noch geneigt find, läſtige Mahner nur mit halbem Ohr anzu 
hören, weil fie der Meinung find, es fei „nicht fo ſchlimm“, 
werden eines Tages die Augen übergehen, wenn die Saat, die 
ſeit etwa einem Jahrzehnt immer dreiſter in empfängliches junges 
Erdreich geſtreut wurde, vollends in die Halme geſchoſſen ſein 
wird und Früchte zeitigt. 

Den oberſten Staatsbehörden möchten wir eine kleine, aber 
ernſte Frage vorlegen: Hätten auch Stücke, in denen der Fürſten⸗ 
mord oder die Konfiskation des Privateigentums mit zyniſcher 
Frechheit gepredigt würden, Ausſicht auf die gefällige Erlaubnis 
der Polizeizenſur? Wohl kaum, denn hier käme die äußere 
Autorität und das Intereſſe von Kapital und Beſfitz in Frage 
und nicht „bloß“ die ſog. Geſchlechtsmoral, an der ſo viele, die 
den äußeren Schein wahren, innerlich und heimlich ſelbſt krank 
ſind. Wer ſelbſt Vergnügen an gewiſſen Dingen hat, kann ſich 
nicht, wenn er kein vollendeter Heuchler ift, im nächſten Augen 
blicke mit geſtrenger Amtsmiene darüber entrüſten. Da liegt 
oft, wenn auch nicht immer, der Hafe im Pfeffer. Menſchen⸗ 
furcht und die Sucht, um jeden Preis „modern“ zu erſcheinen, 
beſorgen das Uebrige. 

Ein ausgeſprochen liberales Organ, die „Straßburger 
Poſt“, hat erſt vor kurzem (in Nr. 493 vom 8. Mai) unter dem 
Titel „Sexualismus auf der Bühne“ Wahrheiten aus 
geſprochen, welche wir allen, die es angeht, zu ernſteſter Gewiſſens⸗ 
erforſchung empfehlen möchten. Die „Straßburger Poſt“ knüpft 
zunächſt an gewiſſe Skandalprozeſſe der jüngſten Zeit an, die in 
ihrer feineren Wirkung furchtbar feien, weil infolge der Oefent 
lichkeit der Gerichts und Zeitungsdebatten die Vorftellungäfraft 
und das Gemütsleben gezwungen werden, ſich in die Regionen 
ſexueller Entartung zu begeben, und weil bis zur unreifſten 
Jugend hinab ein Stoff hindurchſickere, der den Fäulnisbazillen 
vergleichbar ſei. Das liberale Blatt fährt dann wörtlich fort — wir 
bitten die Lobredner und Beſchöniger des jüngſten Streiches der 
Münchener Bühnenzenſur um aufmerkſamſtes Gehör —: 

„Und erhebt man ſeine Stimme gegen die Oeffentlichkeit 
und den ausſchreienden Ton dieſer Verhandlungen, ſo wird man 
als „reaktionär“, als „prüde“, als „ungebildet“, als 
„kunſtfeindlich“ im Namen des Fortſchritts angegriffen und 
verdächtigt. Jetzt ſteht die Sache fo, daß ſelbſt künſtleriſch 
un verdächtige Menſchen gegen den wirklichen 
Schmutz in der Literatur öffentlich kaum noch 
etwaszu äußern wagen. Manwillnicht beſchimpft 
werden. Dafür hat fih aber ein falſches Pathos eingeſchlichen, 
das nicht mehr zu unterſcheiden weiß zwiſchen den tatſächlichen 
Uebeln und den völlig verfehlten Verhandlungsformen, in denen 
dieſe feinen Fragen an die unfeine Oeffentlichkeit gezerrt werden. 
Undbeſonders merkwürdig wirktes, wenn man un? 
freien modernen Menſchen betitelte Autoritäten 
zitiert: der und der habe geſagt, das und das lei 
ein höchſt moraliſches und vortreffliches Stüc 

„Als eine ſolche verfehlte Verhandlungsforn, 
ſexuelle und ähnliche umſtrittene Fragen, die 
zarte und reife Seelenkunde vorausſetzen, in di 
breite Oeffentlichkeit zu ziehen, betrachte ich die 
Geſtaltung dieſer Fragen auf den Brettern, dit 
der Kunſt und Dichtung dienen ſollen. Wenn dies 
Prinzip, wie es in der Aera Wedekind vorherrſchend geworden 
ift, noch ein Weilchen weitergeht, fo ſteht der ſchönen Aufgabe 
nichts weiter im Wege, nun auch die homoſexuelle Frage und daß 
ganze Regiſter dieſer Art „künſtleriſch zu geſtalten“. Und auch 
dafür wird ſich pathetiſche Reklame finden; auch dies wird man 
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Nach den Wahlen in Belgien. 
von 


Deter Wirtz, Brüſſel. 


§R Ausnahme der Gogialiften, dürfte keine der politiſchen 
Fraktionen Belgiens mit dem Ausgang der parlamentariſchen 
Wahlen vom 24. Mai zufrieden ſein. Die Wahlen finden in 
Belgien nach dem Liſtenſkrutinium, bei Anwendung des Plural. 
votums und der Verhältniswahl ſtatt. Die Kammer wird alle 
zwei Jahre, der Senat alle vier Jahre zur Hälfte erneuert. 
Diesmal fanden Wahlen für beide Häuſer in den Provinzen 
Oſt⸗Vlaanderen, Hennegau, Lüttich und Limburg ſtatt. Die 
Kammer beſteht aus 166 Mitgliedern. Davon waren vor dem 
24. Mai 89 Katholiken, 45 Liberale, 31 Sozialiſten und ein 
Daenfiſt. Zur Neuwahl ſtanden 81 Mandate, die bisher inne⸗ 
hatten 39 Katholiken, 19 Ssozialiſten, 22 Liberale und der 
Daenfift. Der Senat beſteht aus 111 Mitgliedern; der Prinz 
Albert iſt de jure Senator. Von den 110 übrigen waren 
61 Katholiken, 39 Liberale, 10 Scozialiſten. 53 ſtanden zur 
Neuwahl, aber 13 wählen am 21. Juli die Provinzialräte, und 
jetzt kamen nur 20 Katholiken und 20 Liberale in Betracht. 
Das Wahlreſultat ergibt für beide Kammern folgende 
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als Gebietserweiterung künſtleriſchen Schaffens begrüßen. Denn 
dem Künſtler iſt bekanntlich alles erlaubt; er geſtalte es nur mit 
„echter Kunſt“. 

„Wer dies Prinzip, das der Naturalismus in die Literatur 
einführte, unbefangen durchdenkt, dem muß etwa zumute werden, 
wie unſerem Altmeiſter Goethe, als er einige Jahre vor der 
franzöſiſchen Revolution die ſchamloſe Halsbandgeſchichte 
erfuhr. „Schon im Jahre 1785“, erzählt er in den Annalen, „hatte 
die Halsbandgeſchichte einen unausſprechlichen Eindruck auf mich 
gemacht. In dem unſittlichen Stadt:, Hof und Staatsabgrunde, 
der fic) hier eröffnete, erſchienen mir die gräulichſten Folgen ge 
ſpenſterhaft, deren Erſcheinung ich geraume Zeit nicht los werden 
konnte; wobei ich mich ſo ſeltſam benahm, daß Freunde, unter 
denen ich mich eben auf dem Lande aufhielt, als die erſte Nach⸗ 
richt hiervon zu uns gelangte, mir nur ſpät, als die Revolution 
ſchon längſt ausgebrochen war, geſtanden, daß ich ihnen damals 
wie wahnſinnig vorgekommen ſei.“ Goethe, der ſo viel, z. B. in 
den Geſprächen mit Eckermann, von den Dämonen ſpricht, ahnte, 
daß diefe Kräfte und Triebe bald in einem ganz un’ 
geheuerlichen Maße herausbrechen und alle Scham, 
Sitte, Ehrfurcht zertrümmern würden. Da ſind 
größere Dinge im Spiel, als daß fie von Moralis⸗ 
mus oder Liberalismus in Zeitungen und Goethe. 
bünden gelöſt werden könnten. Der Dämonismus oder die 
Nervenzerrüttung, die hierbei in Frage kommen, ſind außerordent⸗ 
lich ernſte Menſchheitsfragen; die guten und großen Menſchen, 
die der Menſchheit Führer zu ſein ſuchten, hatten je und je genug 
damit zu tun, das Edle und Geiſtige im Menſchen zu ſtählen und 
zu ſtärken. Und in dieſen Dienſt hat ſich in allen bedeutenden 
Epochen uns Menſchen auch die Kunſt geſtellt, tendenzlos, anſteckend 
mit Kräften des Lichtes, mit „Sonnenenergie“, nach des Chemikers 
Diiwald ſchönem Wort — nicht mit Staub und Fäulnis.“ 

Das alles ſagt nicht etwa die „Allgemeine Rundſchau“ 
und ihr ſo vielen amtlichen Stellen außerordentlich unbequemer 
Otto von Erlbach, das ſagt die als Organ des Liberalismus 
wohl allredierte „Straßburger Poft”. Ob's etwas helfen wird? 
Die meiſten werden es mit gerunzelter Stirne, einige auch mit 
einem Seufzer, zu dem übrigen — — ad acta legen. Einzelne 
vielleicht aber auch nicht! Und wenn es gelingt, allmählich immer 
mehr ernſte Männer und Frauen aus ihrer Gleichgültigkeit, aus 
ihrer untätigen Lethargie aufzurütteln, dann hat der unbequeme 
Mentor, dem lichtere, idealere Aufgaben unendlich mehr Be⸗ 
friedigung gewähren, der ſich aber durch den kategoriſchen 
Imperativ auf der einmal betretenen Bahn der erkannten Pflicht 
raſtlos treiben läßt — unbekümmert um ungnädige Mienen und 
ungeduldige Geſten, wie um wohlfeilen Spott und Hohn — 
wenigſtens nicht ganz vergeblich gearbeitet. 
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Waldes zauber. 


Wi hält mich wunderſam umfangen 
Des Waldes ſtiller auß er bann, 

Erquickend weht um Stirn und (Wangen 

Sein Rüßfer Friedens hauch mich an. 


Mag fern des Lebens Brandung fofen, 
Mich focht fie nicht — ich Bin gefeit —, 
Umrankt von Farn und wilden Rofen, 


Buß’ ich in (Weltvergeſſenßeit. 


Im Tannengrunde wilk ich faufcben 
Des ſcheuen Wildes flücht' ger Spur, 
Dem Mogelfang, dem Quellenrauſchen, 
Dem regen [puksſchlag der Matur. 


Und ſtreif ich durch das Laub gewinde, 
Durchforſehen wilf ich jeden Spalt — 
Os ich das Glick, das Glück nicht finde: 
„Gielleicht wobnt's irgendwo im Wald!“ — 
Joſefine Moos. 


wird aus 87 Katholiken, 43 Liberalen, 35 Sozialiſten und einem 
Daenſiſten beſtehen. Die katholiſche Mehrheit fällt alſo von 12 
auf 8 Stimmen. Der neue Senat wird aus 64 Katholiken, 
35 Liberalen und 12 Gogialiften beſtehen. Die katholiſche 
Mehrheit des Senats ſteigt demnach von 14 auf 17 Stimmen. 
Die Katholiken gewinnen alſo drei Mandate im Oberhaus, ver⸗ 
lieren aber zwei im Unterhaus. Im großen und ganzen kann 
man alſo nicht behaupten, daß die Wähler gefinnt find, der 
Mehrheitspartei den Rücken zu drehen, wie vor den Wahlen 
von den Liberalen und Sozialiſten hinausgeſchrien wurde. 

Ernſte Vorwürfe können ja auch der katholiſchen Mehrheit 
nicht gemacht werden. Seit 25 Jahren nahm Belgien einen 
ungeheuren wirtſchaftlichen Aufſchwung auf allen Gebieten. 
Seit 1886 ſchließt der ordentliche Etat ſtets mit Ueberſchuß ab, 
trotzdem 175 Millionen aus dem außerordentlichen Etat ins 
Ordinarium hinübergenommen, verſchiedene Lebensmittel zollfrei 
erklärt, keine einzige neue Steuer, mit Ausnahme derjenigen für 
Alkohol, geſchaffen und bedeutende Ausgaben für ſoziale Zwecke ge⸗ 
macht wurden. Die Staatsſchuld diente zu öffentlichen Arbeiten, 
deren Ertrag die Zinſen der Schuld zählt. Die gegen die klerikale 
Schulpolitik erhobenen Anklagen haben wir in dieſen Blättern 
eingehend zurückgewieſen. Auch der Vorwurf, für die Arbeiter 
ſei ſo viel wie gar nichts geſchehen, iſt aus der Luft gegriffen. 
Viel wurde für die Arbeiter getan; allein die ſoziale Geſetzgebung 
muß den Sitten des Landes angepaßt ſein, und das läßt ſie uns 
Deutſchen oft als minderwertig erſcheinen. Wenn auch noch viel 
zu erreichen iſt, tut hier die katholiſche Partei mehr, als irgend 
eine andere politiſche Fraktion Belgiens je zu leiſten imſtande 
wäre. Die ſtets von neuem aufgetiſchten Klagen über kleritale 
Intoleranz und Rückſtändigkeit brauchen wohl kein weiteres Mal 
a zu werden. 

Bei den diesjährigen Wahlen wurde hauptſächlich die 
Kongofrage gegen die Katholiken ausgeſpielt. De ge Gad, 
lage iſt den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ bekannt, und 
die von den Radikalen und Sozialiſten ihren Wählern vorge⸗ 
tragenen Anklagen ſind im großen und ganzen unbegründet; 
aber auf die unvernünftigen Maſſen machen Schlager wie neue 
F 1 Entſendung belgiſcher Soldaten 
na rika, auch wenn ſie, wie hier, vollſtändig e i 
jtets a Eindrud. j SEND, 

a haben wir einen Grund der ſozialiſtiſchen Erfo i 
man übrigens nicht überſchätzen darf. Das Mandat in Elch 
verdanken ſie Uneinigkeiten der Katholiken, das in Huy der 
en von Wählern, die oe früheren Gelegenheiten ab» 
rünnig geworden waren. Die übrigen Sitze wu i 
den Liberalen geſchenkt. i : ae nen 

Aus Haß vor dem Klerikalismus ſchloſſen nämli | 
liberalen Monarchiſten und Mancheſterleute 1 He ſozialittſchen 
Republikanern und Umſtürzlern ein Wahlbündnis ab laut 
welchem ſie auf einer und derſelben Liſte als Kandidaten ſtanden. 
Die Folge davon war, daß die gemäßigten Liberalen für die 
Katholiken, die Radikalen für die Sozialiſten ſtimmten. Das 
Ende vom Lied war der Verluſt zweier Mandate der Liberalen 
zugunſten der Sozialiſten. Beſſer kann doch wohl die Tatſache 


parteipolitiſche Schattierungen. Die neue Deputiertenkammer 
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nicht illuſtriert werden, daß die Liberalen für die Sozialiſten die 
Kaſtanien aus dem Feuer holen und im Radikalismus immer 
mehr verſumpfen, während die Katholiken allein dem Umſturz 
einen widerſtandsfähigen Damm entgegenſtellen. 

Dieſen Damm noch weiter zu verdichten, iſt die nationale 
Pflicht der Katholiken, wenn ſie nicht überflutet werden wollen. 
In dieſer Beziehung haben fie bei der verfloſſenen Wahl viel⸗ 
leicht ein bißchen geſündigt. Die belgiſchen Konſervativen 
können ſich immer noch nicht dazu bequemen, ihre Politik in 
wirklich chriſtlich demokratiſche Bahnen zu lenken. Zwar iſt die 
Spannung zwiſchen Demokraten und Konſervativen in der 
katholiſchen Fraktion nicht mehr ſo groß wie vor einigen Jahren, 
und in dem jetzigen Miniſterium Schollaert herrſcht ſogar das 
demokratiſche Element vor; aber hie und da kommt es doch noch 
zu peinlichen Auftritten. So konnte bei den jetzigen Wahlen in 
Lüttich und in Tongern eine Verſtändigung nicht erzielt werden, 
und in dieſen beiden Diſtrikten gingen zwei katholiſche Mandate 
deshalb verloren. Hoffentlich wird das für die Zukunft belehrend 
wirken. In Mons dagegen, der bisherigen Hochburg des 
Liberalismus und des Sozialismus, feierten die Katholiken 
Triumphe, weil dort ihre Politik auf praktiſcher, echt chriſtlich⸗ 
ſozialer Baſis fußt. Wie in Mons muß es überall gemacht 
werden, wenn die Katholiken mit verjüngter Kraſt arbeiten und 
weitere Erfolge erzielen wollen. Das iſt um ſo notwendiger, 
als die Radikalſozialiſten, wenn ſie ans Ruder kämen, Belgien 
eine neue Auflage des Combismus beſcheren würden. 


— 
— 


Abendfriede. 


E ([BweBt die Macht mit leiſem Fuß 
Mon daͤmmerb ſauen Gipfeln; 

Der Sonne goldner Abendgruß 

Spielt fifpefnd in den Wipfeln; 

Sin Reh tritt hin zum Waldesrand 
Und ſtaunt hinaus ins ſtikle Band, 
Das fanfte Rube bettet. 


Wie iſt die Erde ſchön und gut: 

Ein (Blummernd Kind mit Rofenwangen. 
Das Traumfied rauſcht im Grund die Flut, 
Und Friede Balt die Welt umfangen. 

Wief Engel durch die Bande zieh'n, 

Und unter ihrem Fuß erb kü h'n 


Das Glück, der Lenz, die Eiebe. Jofeph Gorſt. 


— 
— 


Der franzöſiſche Offizier und die Deutſchen. 


A Dijon fchreibt ein eifriger Refer der „Allgemeinen 
Rundſchau“: Deutſche Staatsangehörige ſollen in Caſablanca 
einem franzöſiſchen Offizier einen Paß oder einen Geleitsbrief 
vorgezeigt haben, worauf dann der betreffende Offizier nichts 
beſſeres zu tun gewußt habe, als das Schriftſtück zu beſpucken. — — 

Dagegen proteſtiert der „Progrès“, das republikaniſche 
Organ der Cote d'or: Daß deutſche Zeitungen voll Entrüſtung 
dieſe Affäre aufgegriffen haben, ſei ein Beweis nicht nur von 
Unehrlichkeit, ſondern vielmehr noch von außerordentlicher Un. 
wiſſenheit. Unehrlichkeit, weil die Sache offenkundig falſch ſei, 
Unkenntnis hinſichtlich des Charakters, des Geiſtes, der die franzö. 
ſiſche Armee beſeelt. — 

Mag ſich die Sache zugetragen haben in dieſer Art und 
Weiſe, mag ſie tatſächlich Erfindung lügneriſcher Phantaſie ſein, 
beides iſt ja zu bedauern, und ich wüßte nicht, welches mehr — — 
einerlei, das franzöſiſche Blatt kleidet ſeinen Proteſt in allge— 
meine Ausführungen, die beachtenswert ſein dürften. 

Unkenntnis werfe man den Franzoſen vor, Unkenntnis mit 
Sitten und Gebräuchen anderer Völker, und gerade die Deutſchen 
erhöben zumeiſt dieſen Vorwurf. Haben ſie denn, ſie vor allem, 


Grund dazu? Kennen die Deutſchen die Franzoſen denn ſoviel 
beſſer, kennen ſie dieſelben überhaupt? Wollte man der Sache auf 
den Grund gehen, man käme zur gegenteiligen Anſicht, daß nämlich 
die Franzoſen Deutſchland beſſer kennen, mehr ſich bemühen, 
dieſe Kenntnis zu erlangen und auszubilden. Das neue Reich, 
geboren aus franzöſiſchen Niederlagen, hat zu ernſten Studien 
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veranlaßt, während man fich jenſeits des Rheins kaum dermaßen 
mit Frankreich beſchäftigt habe. — — Ja, Böswilligkeit, Gemein. 
plätze, aus Voreingenommenheit geboren, leiteten in Deutſchland die 
öffentliche Meinung über die franzöſiſchen Nachbarn. — Dies beweiſe 
aufs neue die Art und Weiſe der Behandlung dieſes Falles. — 

Das franzöſiſche Blatt ergeht fih dann in folgende Aus. 
führungen: „Man ignoriert in Deutſchland zu ſehr, daß die mora⸗ 
liſche Kraft unſerer Armee in unſeren Offizieren, in ihrer Erziehung 
begründet liegt. Vermag in Deutſchland der Träger eines gut. 
klingenden Namens ohne Mühe die Epauletten zu erlangen, ſo bleibt 
es für den Bürgerlichen ein ſchwer erreichbares Ziel; in Frankreich 
vermag auch der Sohn dürftigerer, wenig angeſehener Herkunft 
jenes Ziel zu erreichen. Mancher Ariſtokrat, mancher reiche 
Sohn kann die Auszeichnung eines Kameraden armer Herkunft 
beneiden. Unſer Offizierkorps iſt tatſächlich eine Elite. Es gibt 
Ausnahmen. Doch gewiſſe Ereigniſſe kommen nicht vor, können 
ſich nicht ereignen, weil ſie bei uns von niemand geduldet würden. 
Unſere Offiziere beſitzen Achtung vor einander und vor allem — 
Selbſtachtung. Unſere Offiziere wiſſen zu unterſcheiden, was ihrer 
würdig und was unwürdig ift.... l 

Die Skandale vor Gericht, die von Zeit zu Beit fi in 
der kaiſerlichen Armee ereignen, die offenkundig werden trotz aller 
Bemühungen, ſie zeigen deutlich den Geiſt, der die deutſche 
Diſziplin beherrſcht. Man erträgt ſolche Skandale, man möchte 
ſie beinahe entſchuldigen. — So mag man dazu kommen, bei dem 
franzöſiſchen Offizier gleiche Allüren zu vermuten.. In 
Wirklichkeit ignorieren uns die Deutſchen: ſie glauben, daß unſere 
Offiziere trinken und ſpielen, wie ſo viele der ihren; während doch 
der Ernſt des Lebens, der Wunſch ein gutes Beiſpiel zu geben, 
alle beſeelt bei uns, die die Epauletten tragen.“ 

Wieweit dieſe Ausführungen berechtigt ſind, ſoll heute nicht 
unterſucht werden. Aber man folte an denſelben nicht til. 
ſchweigend vorübergehen. Renard. 


P 


Von der Heſſiſchen Landesausſtellung 
zu Darmſtadt. 
Von Dr. O. Doering, Dachau. 


Die Eröffnung der Ausſtellung am Samstag, den 23. Mai, 
erweckte mit ihren Begleitumſtänden lebhaft die Erinnerung 
an den Einweihungsakt, mit dem acht Tage zuvor die Münchener 
Ausſtellung der Oeffentlichkeit übergeben wurde. Den ganzen 
Tag regnete es in Strömen, und der Zuſtand der Wege war 
für die Feſttoiletten nicht vorteilhaft. An München erinnerte 
ferner auch die Unfertigkeit der Ausſtellung. Mber diefe ift 
ſchließlich ein ſo allgemeines Merkmal ſolcher Veranſtaltungen, 
daß dabei wohl irgendein noch unerforſchtes Naturgeſetz walten 
mag. Ein paar Dinge waren dagegen in Darmſtadt nicht zu 
finden, ob zum Vorteil gegenüber der Münchener Ausftellung, 
mag der Beurteilung des Leſers anheimgeſtellt bleiben. So zum 
Beiſpiel hat man ſchon bei den Vorbereitungen von den Ve 
mühungen der Reklame nur wenig gehört und geſehen. Es fehlten 
auch die niedlichen Loſeverkäuſerinnen, die infolge ihres zu 
dringlichen Benehmens fo ſympathiſch wirken. Und ein Ver 
gnügungspark ijt ſchon gar nicht da. Daß man in Darmſtadt 
auf den Beifall des Publikums keinen Wert legt, iſt mir gleich. 
wohl ſehr unwahrſcheinlich; ich glaube vielmehr, daß man dort 
ſchon ſo weit iſt, ſich ſeiner ſicher zu wiſſen. Das Wort „Bei⸗ 
fall“ möchte ich dabei nicht durchweg mit dem Begriff „u- 
ſtimmung“ identifiziert ſehen. Aber gerade der Widerſpruch, der 
ſtellenweiſe herausgefordert wird, macht ja lebendig und wirft 
förderlich. Auf keinen Fall läßt ſich beſtreiten, daß das Ganze einen 
Zug großer Vornehmheit trägt, einen Ernſt und eine Strenge 
der Sachlichkeit erweiſt, die zur Anerkennung zwingt. 
Die Ausſtellung hat einen ſtattlichen Umfang. Sie iſt i 
zwei Hauptgebäuden untergebracht, deren eines auf dem Gipfe 
eines Hügels — der ſogenannten Mathildenhöhe — von einem 
rieſigen Ausſichtsturm überragt wird, das andere am Fuße A 
Anhöhe durch jeine in die Breite gehende Anlage beſtimmt I 
zu jenem das Gegengewicht zu liefern. An dieſe beiden mace 
Gebäude lehnen fic) mehrere Muſtergärten, eine kleine Friedhof, 
anlage, das Gebäude der Architekturausſtellung, während fe 
warts ein großer Komplex ſich ausdehnt, wo drei größere a 
und ſechs kleinere Wohnhäuschen in Gartenanlagen verteilt jie 
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Das Ganze iſt ſo angeordnet, daß überall das maleriſche Prinzip 
gewahrt bleibt, allenthalben neue intereſſante Gruppierungen das 
Intereſſe gefangen nehmen. 

Der zuvor erwähnte Turm führt allgemein den Namen 
„Hochzeitsturm“, weil er zur Erinnerung an die Vermählung 
des Großherzoglichen Paares errichtet worden iſt. Der Entwurf 
iſt von Profeſſor Olbrich. Die Wirkung iſt eine überaus maſſige, 
ſchon infolge des dunklen Backſteinmaterials, deſſen Flächen durch 
die Fenſterreihen der einzelnen Geſchoſſe und das dabei verwandte 
Sandſteinmaterial kräftig unterbrochen werden. Der eigentümliche 
Abſchluß mit fünf pyramidal aufſteigenden Halbkreiſen dürfte 
nicht jedermanns Sache ſein. Wer beim Turmbau befliſſen iſt, die 
Tradition zu verlaſſen, findet in der Löſung der Spitze Schwierig⸗ 
leiten, die bisher noch nirgends ſich ganz haben beſiegen laſſen. 

Das Ausſtellungsgebäude, aus dem jener Turm emporſteigt, 
beherbergt die Werke der freien Kunſt. Hier finden wir eine 
über 400 Nummern umfaſſende Vereinigung von Oelgemälden, 
Zeichnungen und graphiſchen Arbeiten. Dazu kommt ein halbes 
hundert Skulpturen. Senſationen bringt dieſe Kunſtausſtellung 
nicht, befriedigt aber durch eine Fülle ſehr vortrefflicher Leiſtungen, 
über deren Auswahl erſichtlich ein ſtrenges Gericht gewaltet hat. 
Hervorzuheben ſind Gemälde von A. Beyer, E. Bracht, H. Heinz, 
L. v. Hofmann, A. Noack, Schmoll von Eiſenwerth, O. Ubbe- 
lohde, H. v. Volkmann. Von Künſtlern, die in München leben, 
erwähne ich u. a. M. Kern, K. Küſtner, Ph. O. Schäfer, P. Weber. 
Auch eine kleine Harburger⸗Gruppe fehlt nicht. Von Plaſtiken 
lann an dieſer Stelle nur auf Arbeiten von R. Cauer, A. Gaul, 
L. Staudinger, Georg Buſch⸗München hingewieſen werden. 

Das große untere Ausſtellungsgebäude (von Profeſſor 
Albin Müller) birgt in einer Unzahl nicht durchweg überſichtlich 
angeordneter Räume die Werke der angewandten Kunſt. Was 
die Beherrſchung des Raumes, geleitet von zum Teil höchſt 
ungewöhnlichen neuen Auffaſſungen, heutzutage zu leiſten ver- 
mag, davon erhält man hier ein überaus reichhaltiges Bild, 
dem es ebenſowenig an ſchönen wie an wunderlichen und be- 
fremdlichen Seiten fehlt. Eine Menge dieſer Zimmer, Säle, 
Hallen, Dielen, Loggien, Ruheräume, Höfe, Bäder, Flure, 
Gänge und Gärten zeigen das Beſtreben nur allzu deutlich, um 
jeden Preis anders ſein zu wollen als Seitheriges. Dafür er⸗ 
freuen aber viele dieſer Räume auch durch eine Solidität und 
abgeklärte Schönheit, der man Kraft genug wünſchen möchte, 
um jene anderen geſuchten Abſonderlichkeiten allmählich aus dem 
gelde ſchlagen zu können. Durchgängig ijt anzuerkennen, daß 
bei dem Entwurf der Einzelheiten wie der Geſamtbilder der 
Grundſatz der Materialgerechtigkeit und Zweckmäßigkeit befolgt 
worden iſt, teilweiſe freilich ſo weitgehend, daß darüber der 
Eindruck freundlicher, warmer Wohnlichkeit verloren geht. Von 
den ſchönſten Räumen nenne ich den für das Juſtizgebäude in 
Mainz beſtimmten Schwurgerichtsſaal, einen Leſeſaal für das 
Jſenburger Schloß, einen Muſikſaal mit goldbraun polierter 
Wandvertäfelung, ein Ankleidezimmer mit geſticktem Wandfries 
in Seidenſtoff, ein Speiſezimmer, deſſen Wände unten mit grünem 
Stoff beſpannt, oben weiß ſind mit Golddekor. Die Gärten 
der geſamten Ausſtellung zeigen Anlage nach durchaus archi⸗ 
teltonifchen Grundſätzen, Großzügigkeit und dekorative Wirkung. 
Sehr viele Einzelheiten der Ausſtellung der angewandten Kunſt 
ammen von Profeſſor Müller, andere von den Architekten Koch, 
Stief, Krug, Wickop, Lebach, Profeſſor Olbrich u. a. 

Die Architekturabteilung bringt eine Fülle von Abbildungen 
ſolcher Bauten, die unter der Leitung der Großherzoglichen 
Staatsregierung neuerdings entſtanden ſind. Ferner ſolche von 
Schöpfungen privater Künſtler. Ihrer gibt es in Heſſen eine 
gewaltige Menge. Bekanntlich ſind auch die beiden großen Berliner 
Meifter, Meſſel und L. Hoffmann, aus Heſſen gebürtig. Von den 
nefflichen Leiſtungen der heſſiſchen Baukunſt und insbeſondere 
von ihrer Fähigkeit, den Privalwohnbau ſinngemäß und künſt⸗ 
leriſch herauszuarbeiten, geben neun ausgeführte Bauten der 
Austellung Zeugnis. Drei von ihnen ſind größere Villen, ſechs 
Arbeiterhäuser. Letzteren gebührt zweifellos der Vorzug. Hier 
it feine Spur von Künſtelei, noch von geſuchter Einfachheit, 
ſondern alles wirkt natürlich, freundlich und gemütlich. Eine 
ſchlichte Familie müßte ſich in einem ſolchen Haufe recht von 
Herzen wohl fühlen können. 

Nicht vergeſſen ſei zum Schluß noch einer kleinen Fried⸗ 
dofsanlage, die ein paar auserleſene, in Material und Form be⸗ 

eüigenbe Denkmäler darbietet. Allen Beſtrebungen, die der 
5 ber lämmerlich darniederliegenden Friedhofskunſt aufhelfen 
nnen, muß man aufrichtige Sympathie entgegenbringen. 
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Francois Coppée 7 
Von 
P. W. de la Porte. 


pe im Alter von 68 Jahren in Paris verblichene Akademiker 
Frangois Coppée war wohl der volkstümlichſte aller zeitge- 
nöſſiſchen Poeten Frankreichs. Zum erſten Male trat er 1866 
mit dem „Reliquaire‘‘ (Reliquienſchrein) an die Oeffentlichkeit, und 
wenn auch hier der Anfänger zuweilen noch unbeholfen herum— 
tappt und dabei ein gewiſſer Hang zum jugendlichen Peſſimismus 
vorherrſcht, verrät das Werk ein nicht zu unterſchätzendes Talent. 
Auf den „Reliquienſchrein“ folgten eine Reihe zärtlicher und 
trauriger Gedichte, welche, wenn ihnen auch manchmal der große 
dichteriſche Hauch abgeht, eine ſeltene Vollendung der Zeichnung 
und lebhaftes Kolorit aufweiſen. Allmählich hatte der Dichter 
ſein eigentliches Genre gefunden, und er hat dasſelbe auch bis 
ans Ende nie ganz verlaſſen. Irgend eine rührige Szene in 
einfachen und gedrängten Rahmen kleiden, ein Erlebnis in 
einigen kurzen Sätzen ſkizzieren, namentlich dem Kleinleben 
Freud und Leid ablauſchen und feine Beobachtungen in glocken— 
reiner Sprache und formvollendeten Verſen niederlegen, war 
Coppées Geheimnis. Wie kein zweiter verſtand er es, ein glück 
liches Ereignis zu dramatiſieren oder eine Träne auf bleicher 
Wange zum Gegenſtande ſeiner Strophen zu machen. Die dürf— 
tigen Verhältniſſe, in denen er aufgewachſen, bis in die kleinſten 
Einzelheiten zu ſchildern und vor dem Volke aufleben laſſen, 
war ſeine Kunſt und auch der Grund ſeines Erfolges. Gerade 


dieſes Volk, das an der Poeſie eines Viktor Hugo oder eines 


Lamartine verſtändnislos vorüberging, begeiſterte ſich an den ein— 
fachen und melancholiſchen Weiſen des Sängers der „Intimités“, 
„Humbles““, „Cahier rouge“ uſw. Seine wuchtigen Monologe, 
jo ‚Greve de Forgerons“, fanden einen ebenſo großen Erfolg 
wie feine 1878 veröffentlichten, Recits et Elégies“, in denen Legenden 
und geſchichtliche Epiſoden knapp und reizend wiedergegeben werden. 

Den erſten Triumph vor der breiten Oeffentlichkeit brachte 
Coppée der Einakter „Le Passant“, der 1869 im Odeon einen 
ſelten geſehenen Erfolg erzielte und auch für Sarah Bernhardt, 
die als Debutantin die erſte Rolle ſpielte, bahnbrechend war. 
Der „Passant“ gefiel wegen ſeiner poetiſchen Friſche und der 
Natürlichkeit der Handlung, denn ein dramatiſches Meiſterwerk 
ift es nicht. Auch Coppées ſpätere Dramen, fo „Severo Torrelli“ 
(1883), „La Guerre de 100 ans‘ (1895), die „Jacobites“ (1895), 
„Pour la Couronne’, ernteten großen Beifall, weil fie in tadel- 
loſen, klangvollen, harmoniſchen Verſen geſchrieben, in ihrer 
klaren, einfachen Darſtellung und Handlung eine große Theater— 
kenntnis aufweiſen, beſonders aber, weil ſie eine Reaktion waren 
gegen die naturaliſtiſchen, moraliſch ſeichten Modedramen. | 

In feinen Romanen und Erzählungen tritt ftets die in 
den „Humbles“ beobachtete Melancholie zutage. Bemerkens— 
wert ijt bei Coppée, daß ihn die Triumphe nie bei der Vernach- 
läſſigung der Form ertappten. Alles, was Coppce ſchrieb, ift 
form- und ſtilgerecht. Stets blieb er ein vollendeter Künſtler. 
Auch hatten ihn, den der, Passant“ endgültig der Sorgen iber- 
hoben, ſo daß er eine Beamtenſtelle im Kriegsminiſterium nieder— 
legen konnte, um ſich nur der Literatur zu widmen, ſeine Erfolge 
nicht übermütig gemacht. Er, der ſeit 1884 der franzöſiſchen 
Akademie angehörte, war allen jüngeren Poeten und Serift- 
ſtellern ein treuer Freund und Berater. Als Menſch war Coppée 
nie ein Feind der Religion, lebte aber den größten Teil ſeines 
Lebens religiös indifferent. 1898 kehrte er in den Schoß der 
Kirche zurück und war ſeither ein glaubenstreuer Katholik. 
Sein bei dieſer Gelegenheit geſchriebenes Buch Bonne souffrance“ 
trägt den Stempel einer geſunden chriſtlichen Philoſophie. 

Frankreich verliert in Coppée einen der beiten Vertreter 
der Literatur. Man behauptet, der Dichter ſei vlämiſchen Ur— 
ſprungs. Seine Werke beſtätigen dies in gewiſſem Sinne. Coppée 
hat, ſo dürfte es ſcheinen, den intimen chriſtlichen Charakter und 
die vollendete Technik der vlämiſchen Meiſter mit dem Pariſer 
Eſprit und der franzöſiſchen Lebhaftigkeit verſchmolzen. Da liegt 
vielleicht das Geheimnis der Originalität des Dichters. 


Sratis-Probenummern verfandt werden 
können, ift der verlag ftets dankbar. 
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DHimmefe-Pfinaften. 


o oben blüht ein Garten, 

Wo Gottes Bärtnerdand 
Der Glümekein wird warten 
Im ewigen Srüßfingsfand. 

— Mich ſehnt's der Stund entgegen, 
Da mich die Liebe pflückt, 
Und Bott mit reichem Segen 
Mich in den Garten (Bick, 
Dor dem die Feit erſchauernd 
Und ſterb end ſtille ſteht. 
Wenn Ewigkeiten dauernd 


Singen ihr Pfingſtgebet. Eugen Mack. 


Irmingard. 
Skizze von Marie Amelie Freiin von Godin. 


Jraingard Hettner lag unter einem Fliederſtrauch; Wärter und 
Arzt hatten ſie vor einer Stunde dort in einen bequemen, 
breiten Strohſtuhl gebettet. 

Irmingard hielt ihre durchſichtigen Hände über der ſeidenen 
Decke loſe verſchlungen, vergrub das blonde Köpfchen tief in die 
weichen Kiſſen und blinzelte zu den Blüten auf. Die Zweige 
des Fliederbuſches waren mit ſchweren, dunkelvioletten Blumen- 
dolden ganz beladen, und die Blüten prangten in ihrer höchſten 
Entfaltung, ſo daß, ging ein leiſer Windhauch durch das Gezweig, 
einzelne Blumenſterne auf die Liegende niederglitten. Durch die 
Blätter und Zweige aber, durch das Rotviolett der Dolden 
ſtrahlte und gleißte lichtdurchtränkt das Blau des Himmels, und 
die Sonnenſtrahlen ſprangen, nachdem ſie alle Hemmniſſe von 
Laub und Aſtwerk ſiegreich überwunden, über Irmengard hin. 
Insbeſondere ein Lichtfunke war es, der gar nicht mehr von ihr 
ließ; er tanzte beſtändig von ihrem blonden Haar, das er in 
funkelndes Gold verwandelte, über ihr bleiches Geſicht, bis zu 
den ſchmalen, zarten Schultern, um die ein weißes Wolltuch ge⸗ 
ſchlungen war. 

Der tanzende Lichtſtrahl allein brachte Leben in dies durch⸗ 
ſichtige Mädchenantlitz, er allein ſchien ſich des herrlichen Tages 
zu freuen. — Irmingard ertrug das Licht und die Schönheit 
und das Feſt in der wonnevollen Natur um ſie, wie es ihr be⸗ 
ſchieden worden, ihr ganzes junges Leben zu tragen als eine 
Qual, weil ſie zu ſchwach, zu matt, zu hoffnungslos war, dieſe 
Freudigkeit mitzuempfinden. 

Vielleicht tat ihr mit einem Male der Gegenſatz weh zwiſchen 
der ſchwellenden, jauchzenden Pracht dieſes Tages und ihrem 
Elend; denn ſie wendete plötzlich das Haupt ein wenig auf die 
Seite, um dem hüpfenden Strahle zu entkommen, der die Luſt 
dieſer Stunde voll Sonnenſchein und Blütenpracht ſo übermütig, 
jo bezwingend verkörperte — fie blickte vom Fliederſtrauch hin- 
weg, jenſeits des Parkweges, auf den ſonnigen Abhang mit den 
großen Beeten weißer Roſen, die eben ihre erſten Knoſpen ent⸗ 
ſalteten — auf das blaue Meer, das ſich am Fuße der Anhöhe 
uferlos dehnte; es war das Meer heute glatt und friedlich, ſchien 
ein Kriſtallſpiegel aus fleckenloſem Azur; nur ab und zu ein 
kleines weißes Segel unterbrach ſeine ſehnſüchtige Unbeweglichkeit. 

Das Mädchen verfolgte eines dieſer Schifflein, wie es die 
Fluten durchſchnitt, bis es ſchließlich weit, weit in der Ferne 
ganz in der Sonne und ihrer Glorie unterzutauchen ſchien. Da 
ſchloß Irmingard die Augen und um ihren Mund zuckte jählings 
ein bitterer, faft wilder Schmerz. Wie oft hatte fie ſich in den 
letzten Tagen von der Lebenspracht des Gartens, die ihr weh 
tat, zu der Ruhe der See und wieder von der weichen Sehnſucht 
des Meeres, die ihr ins Herz ſchnitt, zu der Zerſtreuung des 
Parkes geflüchtet. 

Am liebſten hätte ſie ſich und ihr hoffnungsloſes Elend 
in ein dunkles Gemach vergraben — aber ſie ſprach nicht davon — 
denn wer hätte von all den Geſunden um ſie das jemals auch 
nur begriffen? 

Von Tag zu Tag, mit der Herrlichkeit des Frühlings dieſer 
geſegneten Gegend, wuchs ihre Pein, und nun ſchien ihr, daß 
ſelbſt Gebet, längſt die Zuflucht dieſes traurigen Herzens, ihr 
nicht mehr Friede und Ergebung zu bringen vermöchte. 
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„Irmingard,“ ſchreckte ſie eine Männerſtimme aus ihrer 
Verſunkenheit auf, „ich komme eben an, um dich zu beſuchen.“ 

Sie heftete ihre dunkelblauen Augen träumeriſch auf des 
Jünglings klargeſchnittenes, junges Geſicht, auf ſeine hohe ſchlanke 
Geſtalt, als habe fie Mühe, ſich mit ihm zurechtzufinden. Dann 
aber lief eine feine Röte über ihre Züge: „Herbert — du!“ 

Er ſetzte ſich auf den Raſen neben ihre niedere Lagerſtatt: 
„Ja, ich,“ entgegnete er, und ſeine Stimme zitterte ein wenig, 
„hatte ich denn nicht verſprochen zu kommen?“ 

„Als ob die Menſchen ihre Verſprechen hielten!“ 

„Vielleicht nicht alle, aber ich, Irmingard!“ 

„Ich freue mich ſehr,“ ſagte ſie leiſe. Da ergriff er ihre 
beiden Hände: „Liebe, kleine Couſine!“ 

Nun aber war etwas in ſeinem Ton, was ſie heute nach 
all dem übrigen noch zu ertragen zu ſchwach war. Ihre Augen 
füllten ſich mit Tränen, und wie ein Hauch kam es jammernd, 
troſtlos über ihre Lippen: „Wäre ich doch ſchon tot!“ 

Er erbleichte: „Irmingard!“ Aber fie liep fih nicht be 
irren, ſprach immer raſcher, mit dem Eifer der Verzweiflung, 
überwand ſelbſt das ſchmerzliche Hüſteln, das ihr das Reden ſo 
bitter erſchwerte: „Ja, ja, tot — dann wäre ein Ende. Was 
iſt das Leben für mich geweſen? Ein einziger, großer Schmerz 
und ein großes Verzichten. Herzzerreißend iſt mein Leben geweſen.“ 

„Irmingard!“ 

„Laß mich! Sah ich nicht meine Mutter ſterben, ſo wie 
ich jetzt ſterbe — und dann meine beiden Schweſtern — zuletzt 
meinen Bruder — weiß ich nicht ſeit Jahren, daß mich das gleiche 
erwartet, — daß ich dafür gezeichnet bin?“ 

„Irmingard, Irmingard!“ 

„Ja, das gleiche! Dies gleiche Hinſiechen mit der fürchter 
lichen Hoffnung, die trotz allem immer wieder erwachen will und 
jedesmal troſtloſer erſtickt, vernichtet wird, mit der entſetzlichen 
Müdigkeit, die in die Adern kriecht, ſchwer wie Blei und immer 
näher zum Herzen kommt — und mit dem Fieber, der brennen⸗ 
den Sehnſucht, die immer wieder nach ein bißchen Glück verlangt. 
Ich weiß kaum, warum ich dir das alles ſage, in der erſten 
Stunde, in der du bei mir biſt, faſt in der erſten Minute — ich 
muß! Vielleicht treibt mich wieder das Fieber. Verſtehe doch, 
daß ich verlangen muß, tot zu ſein.“ 

„Nein, nein, das will ich nicht verſtehen.“ 

„Dir erginge es an meiner Stelle wie mir! Sehe ich denn 
nicht an den Augen der Meinen, daß ich verurteilt bin, wenn 
ich's nicht ſelber wüßte — an den Augen meines Vaters, der 
nun dies furchtbare Schauſpiel gerade wie ich zum fünften Male 
erlebt — und der mit ſeiner jungen Frau dennoch das Leben 
liebt. Wer verſteht mich, wer hat mich gern? Niemand! Denn 
dieſen beiden, denen bin ich nur der Schatten in ihrem Olid, 
der letzte Reſt einer Vergangenheit, die ſie vergeſſen wollen. 
Weiß der Himmel, ob ſie mich nicht haſſen!“ 

„Irmingard!“ 

„Einmal muß ich es ſagen. Ich kann ſie nicht ſehen ohne 
Schmerz, denn fie genießen alles, was ich werde verlaſſen müſſen, 
was ich nie beſitzen werde — wie fes genießen, mit jeder Faſer 
ihrer glückgierigen Herzen. Herbert, Herbert, mir ſcheint, ich 
könnte alles ertragen, wenn ich nur ein einziges Mal geliebt 
worden wäre, wenn nur einem einzigen Menſchen auf der Erde 
mein Tod ein Schmerz wäre und keine Erlöſung.“ l 

Da griff der junge Mann an ihrer Seite wieder nach ihren 
beiden Händen: „Irmingard, ſieh mich an!“ 

Sie gehorchte und fah ihn an und begriff aus der gre 
zenloſen Traurigkeit ſeiner Augen, aus dem Zucken ſeiner Lippen, 
was er ihr ſagen wollte, noch ehe er ſprach. 

| AS A EARD; ich liebe dich lange, lange fon!” 

„Du “ i ; 

„Lange! — Lieb dich mit der ganzen Kraft meines Herzen 
und ſchwieg, um dein Leid nicht zu erſchweren — nun aber 
mußt du's wiſſen!“ . l 

Während er ſprach, kam trotz allem in feinen Augen en 
freudiges, glückliches, ſtrahlendes Leuchten, das überwand i 
Mißtrauen, er könnte nur aus Erbarmen geſprochen haben. 

Langſam und ſachte hob fie die Hand und legte fie um 
feinen Hals: „O, dann nimm mich in deine Arme“, bat fie. 

Voll ſorgſamer, ehrfürchtiger Zärtlichkeit tat er ihr der 
Willen: „Sieh mich weiter fo an, die Welt ift ſchön,“ 110 
Irmingard, „der liebe Gott iſt gut — und du biſt lieb, lib, 
ich weiß nun, daß du gekommen biſt, um mich nicht allein un 
fern von dir ſterben zu laſſen. Nun iſt die Bitterkeit von 
meinem Herzen!“ f 
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„Irmingard, Irmingard,“ ſchluchzte er, aber ſie wiegte 
ſanft ihr blondes Haupt. „Es kann nicht mehr lange dauern, 
denn ich bin todmüde — ſo ſchwach, ſo ſchwach! Du wirſt 
ſpäter glücklich werden, auch ohne mich — aber, du wirſt mich 
nie vergeſſen und ich hatte doch nun auch eine Liebe, die ganz 
mein war.“ Sie ſpielte liebfojend mit ſeinen Haaren, und er 
küßte fie. „Du wirt mich auch küſſen, wenn ich ſterbe, und deine 
lieben, lieben Augen werden wie heute auf mir ruhen — und 
ich will dann ſpäter über dir wachen, ich werde für dich bitten. 
O, ich hab dich lieb und ich danke dir.“ 

Sie weinten zuſammen — nicht aus Schmerz, aus Glück, 
Wehmut. Sie wußten, daß das Leid ihrer harrte, aber ſie wollten 
es auf ſich nehmen, um der reinen, troſtreichen Seligkeit willen, 
die ihnen in dieſer Stunde beſchieden worden war. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Die höchſte Kunſt. 

Ich bin der König Eduard, 
Verblüff die Welt auf meine Art, 
Mach' Politik auf Reiſen, 
Um andere einzukreiſen. 

m Nebenamt zum Zeitvertreib 

aff ich zum Schmucke für den Leib 
Stets neue Modewerte, 
Verſchone nur die Bärte, 
Dieweil die neue Schnurrbart-Tracht 
Mein Neffe Hohenzollern macht. 
Stöcke, Röcke, Knöpfe, Hoſen, 
Krawatten, Schuh' und andere Choſen 
J mit viel Geſchmack und Chike 
Ich, Eduard, genannt der Dicke. 
Horcht auf, ſo ihr noch nicht vernommen 
Die S die mir gekommen: 
Ir eitenbreite fürder walte 

ie Hofenmodebitgelfalte! 
Allüberall mein Lob erſchallt, 
Al bin berühmt bei jung und alt 

ls Kunſtmäcen in allen Zonen, 
Wo moderechte Menſchen wohnen. 
Den anderen Künſten Ehr und Gunſt : 
Die höchſte bleibt die Schneiderkunſt. Rigoletto. 

— e 


Momentdild aus dem preußiſchen Wahlkampf. 


Dem Vernehmen nach ſteht Herr Amtsgerichtsrat 
Bresgen aus Bonn im Begriffe, nachſtehende Berichtigung pu 
veröffentlichen: „Es iſt unwahr, daß ich in einer liberalen Wahl- 
verſammlung zu Godesberg am 21. Mai die Wendung gebraucht 
abe: „Die Schwarzen muß man vor den Bauch treten. Zur 

iderlegung dieſer ſchmachvollen Unterſtellung berufe ich mich 
auf das Zeugnis des Vorſtandes des Zentrumsvereins Godesberg, 
mir in einem Flugblatt ausdrücklich beſcheinigt, daß ich nur 
geſagt habe: „Die Schwarzen, die vaterlandsloſen Geſellen, muß 
man treten, wo man ſie trifft. Reißt den Pfaffen die Kutten herunter, 
es ſteckt nur Heuchelei drunter; unter die Füße mit ihnen “. Dies 
zur Ehre der liberalen Partei und zur Steuer der Wahr geit. 


Ke. ull 


Das nenefle Münchener Vexierbild. 


tie nie „Uusftellung München 1908" ift eröffnet. Als Magnet 
für das Fremdenpublikum aus aller Welt ſind etwa hundert Feſte 
in Ausſicht genommen. Alles, was kreucht und fleucht, was irgend 
emen in Worten ausdrückbaren „Sport“ treibt, was ſchwimmen, 
reiten, laufen, turnen, boxen, ſtemmen, auteln, radeln, rodeln, 
ba en, rudern, ſegeln, kegeln, ballen, Tennis ſpielen, ſkaten, 
blai en, fliegen, reden, dichten, malen, meißeln, formen, bauen, 
len, flöten, ſtreichen, fingen, mimen, tanzen oder auch nur 
Fra hauen, Auge, Naſe und Mund aufſperren kann, wird 
beüldicieſem Sommer in München generalverſammeln und ein 
von ihein geben. Im Vergnügungsparke find die Herrlichkeiten 
qup Naig Oktoberfeſten überboten. Für Gelegenheiten zum 
tine an Eſſen ift in großartigſter Weiſe vorgeſorgt. Waſſer⸗ 
5 eleuchtungszauber und Feuerwerke tun das übrige. Einer 
laben. dan nacher der „Ausſtellung München 1908“ foul gewettet 
daß ſie ab den Befuchern alle fünf Sinne derart berauſcht werden, 
völlig v te Hauptſache, nämlich den Beſuch der „Ausſtellung“, 
einiger geilen. Es fol aber doch ſchon einige geben, welche 
Seit ate ärgerlich nach der „Ausſtellung“ gefragt haben. 
hunden b nn find vier ſtarke, nüchterne Männer, von Polizei” 
ehrlichen Finder it eine h Pr die . W eh 7995 
‚eine hohe Prämie zugeſichert. Man ift auf da 

Relultat der Expedition allgemein geſpannt. Bernd. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Künftlertheater. „Daß Erler im Silhouettenſtil ſtark ift, 
habe ich bei dieſem Zeichner nie bezweifelt,“ ſchreibt mir ein 
bekannter Aeſthetiker non Ruf, und ſo entſpräche mein Bericht 
ganz der Vorſtellung, die er ſich aus der Ferne von der Fauſtinſzene 
gemacht habe. Ich erwähne dies als Beispiel, daß eine ruhige, 
objektive Betrachtung faſt immer zu ähnlichen Ergebniſſen gelangt. 
Wenn aber aus den regelmäßig ausverkauften Vorſtellungen des 
„Fauſt“ auch mancher hochgebildete Mann enttäuſcht das Haus 
verläßt, ſo dürfte dies in erſter Linie in etwas überhitzten Be⸗ 
richten liegen, die da und dort zu leſen ſtanden, und die die 
größten Erwartungen weckten. Ich ſehe daraus, daß ich nicht 
unrecht tat, als ich einen etwas nüchternen Ton anſtimmte. Im 
ganzen wird kein Bejucher, der, wie ich, die Szenen von intimem 
Charakter zumeiſt als nicht gelungen betrachtet, einige 
impofante Raumwirkungen überſehen, welche ſicher⸗ 
lich da und dort Früchte tragen werden. Anläßlich der Tonkünſtler⸗ 
verſammlung wurden Glucks „Maienkönigin“ und das 
„Tanzlegendchen“ mit Mufif von Biſchoff gegeben. Für 
das Schäferſpiel der Gluckſchen Frühzeit bot die Inſzene keine 
Schwierigkeiten. Sie lag diesmal in den Händen eines Bühnen⸗ 
praktikers, B uf ch bed, welcher fich den Reformideen gut anzupaſſen 
wußte und allerliebſte Silhouettenwirkungen erzielte. Die geſtutzte 
Gartenhecke würde durch eine leiſe Andeutung der Maienzeit 
minder pedantiſchen Charakter haben, Die geſchmackvollen Koſtüme 
hielten ſich ſtreng in den Formen der Zeit. Werden nun ſolche Sing⸗ 
ſpielchen fich hier lebenskräftiger erweiſen als an „höfiſchen Prunk⸗ 
bühnen“, für die fie doch einſt geſchaffen wurden? Ich meine, 
ſie werden überall da noch wirken, wo ſie für ihre zarten Reize 
ein aufnahmebereites Publikum finden, das bei Feſtſpielen natür- 
lich friſcher und williger iſt als im gewohnten Theaterbetrieb. 
Mottl dirigierte das Werk mit ſtilſicherer Feinheit. Geſpielt und 
eſungen wurde von den Damen Boſetti, v. Fladung und 
Preuſe, ſowie von den Herren Bauberger und Walter aufs 
liebenswürdigſte. Die Regieleitung a Prof. Fuchs' bewährten 
Händen. — Gg. Fuchs hat das Tanzſpiel nach einer alten 
Legende mit Bühnengeſchic entworfen. Wir kennen das „Tanz ⸗ 
legendchen“ hauptſächlich aus G. Kellers liebreizender Er⸗ 
zählung. Nach den Aufzeichnungen des hl. * war Mufa 
von Kind auf von ſolcher Tanzluſt bewegt, daß ſie ſogar der Jung⸗ 
frau Maria tanzend ihre Verehrung zollte. Die Madonna ſandte 
u ihr den König David, der ja auch einſt ſelbſt vor der Bundes⸗ 
ade getanzt hatte, mit der Weiſung, Muſa möge dieſer Luſt ent⸗ 
ſagen, dafür werde ſie einſt im Reigen der Seligen tanzen dürfen. 
Muſa folgt dem Gebote. Bei ihrem frühen Tode erſcheint der 
König David und führt ſie vor aller Augen vor den Thron der 
Madonna. Hans Beatus Wieland gab den irdiſchen Szenen 
einen Zug mittelalterlicher Naivität, den himmliſchen mit der weit⸗ 
gedehnten, in ihren Konturen im Weihrauch verflimmernden Gold⸗ 
kuppel Erhabenheit. Durch den ſtatt der üblichen Nebelſchleier 
verwendeten Vorhang wurde das Bildmäßige des Eindruckes bei 
der himmliſchen Erſcheinung verſtärkt. Allerdings gibt dieſe Gardine, 
ſo lange ſie geſchloſſen iſt, der Szene einen gar primitiven 
harakter, von dem ich zweifle, daß er ſich auf der Bühne des 
Alltages heute behaupten kann. Die Muſa tanzte Frl. Bergmann 
vorzüglich im Sinne jener neueren Vertreterinnen dieſes Faches. 
Ich möchte dieſe Kunſtart kurz philoſophiſch vertiefte, aber auch 
beſchwerte Antike nennen. Die die Handlung erklärenden un⸗ 
ſichtbaren Chöre blieben leider unverſtändlich, es wird dies aber 
nur denjenigen ſtören, der mit dem Gange der Legende ſich nicht 
vertraut weiß. Biſchoffs Muſik iſt von edler Melodik und findet 
beſonders für die Himmelschöre würdigen und ergreifenden Mug- 
druck, welcher auf das Publikum ſichtlich von ſtarker Wirkung war. 
Cortolezis dirigierte das „Philharmoniſche Orcheſter“, das im 
Künſtlertheater fich zu erfreulichſten Leiſtungen emporgehoben hat, 
mit liebevoller Sorgfalt. Die Chöre wurden von Mitgliedern des 
Lehrergeſangvereines und des Lehrerinnenſingchores ſehr rein 
geſungen. 

Aus den Konzertfalen. Der Ortsausſchuß der Rich ard 
Wagner⸗Stipendienſtiftung veranſtaltete, wie alljährlich, ein 
Konzert zur Feier des Geburtstages des Meiſters. Ob 
es zu ſolchem Anlaſſe gerade wünſchenswert, Gelegenbeits- 
werke ohne ſtärkeren künſtleriſchen Wert aufzuführen, erſcheint 
mir zweifelhaft. Weder der vom Lehrergeſangverein unter 
Cortolezis Leitung gut wiedergegebene Chorgeſang anläß⸗ 
lich der Beſtattung C. M. v. Webers, noch die aus gleichem 
Anlaß mit Benutzung von Euryanthemotiven komponierte 
Trauermuſik zeigt Wagner auf der Höhe feiner Kraft. Die im populären 
Sinne wirkungsvolle „Poloniaouvertüre“ aus dem Jahre 1836 
enthält zuviel Konzeſſionen an den Alltagsgeſchmack. Sehr viel 
günſtiger repräſentierte fih die Auswahl des erſten Teils. Aller— 
dings, die Legende von Wilhelmj zeigte den genialen Geiger 
als keine ſtarke Komponiſtenperſönlichkeit. Beethovens Egmont» 
ouvertüre aber unter Mottls Leitung hatte die Veranſtaltung 
ſtimmungskräftig eingeleitet. W. Braunfels brachte Bachs 
Konzert in Demoll, von den Geigern des Hoforcheſters begleitet, 
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in durchaus ſtilſicherer und hochſtehender Wiedergabe. Maud Fay 
ſang Spohrs Jeſſondaarie ſehr glanzvoll. an ſah wieder, 
un das Hervorragendſte, was dieſe Künſtlerin bieten kann, eben 
außerhalb des Muſik dra mas liegt. 

Verschiedenes aus aller Welt. Das renovierte Klaſſiker⸗ 
theater in Lauchſtädt wird durch eine Vorſtellung von Goethes 
„Iphigenie“ neu eingeweiht. Ein Kunſtfreund trägt die Koſten. — 

ugen d' Alberts „Tiefland“ wurde im Zeitraum von fieben 
Monaten in der Berliner Komiſchen Oper hundertmal gegeben. 
An anderen deutſchen Bühnen iſt die Novität in der verfloſſenen 
Saiſon 222 mal in Szene gegangen. Seit langem hat ein Werk 
von künſtleriſchem erte ſich nicht ſo viele Freunde 
gewonnen. Zur Jahrhundertfeier der Stadt Barmen werden 
mufikaliſche und dramatiſche Feſtaufführungen vorbereitet. — 

n Suresnes bei Paris wird ein Altersheim für dramatiſche 

ſchriftſteller erbaut. Baron Heinrich von Rothſchild hat 
die Kapitalien für dies Unternehmen geſtiftet. — In Leipzig 
wurde ein von Profeſſor Seffner geſchaffenes Denkmal Bachs 
enthüllt. Der Feier ſchloß ſich ein Muſikfeſt an, auf dem u. a. die 
Matthäus ⸗Paſſion mit hervorragendem Gelingen aufgeführt wurde. 
— Kurz nach feinem 70. Geburtstage it Adolph L Arronge 
geſtorben. Die Stücke des liebenswürdigen Luſtſpieldichters be- 
haupten ſich in dem Spielplan der deutſchen Bühne und werden 
noch manches Jahr durch ihren treuherzigen Humor alt und jung 
erfreuen. Im Herbſte werden es 25 Jahre, daß L Arronge das 
Berliner Deutſche Theater eröffnete, das im Bühnenleben lange 
eine führende Rolle unter feiner Leitung inne hatte. — In Berlin 
wurde eine Tragödie „Die erſten Menſchen“ von O. Born- 
gräber erfolglos gegeben; ſie iſt eine Dilettantenarbeit, welche 
Kains Brudermord einen erotiſchen Konflikt zugrunde legte, der 
aufs peinlichſte berührte. — In Mailand gefiel die Uraufführung 
von Benellis Renaiſſancedrama „La maschera di Bruto“, das aller⸗ 
dings ſittlich gewagte Motive enthält. — In Altdorf werden 

euer wiederum mehrere „Tell“ Aufführungen ſtattfinden. Die 

titwirfenden find faſt ausſchließlich der heimiſchen Bevölkerung 
entnommen. — „Der Tod des Herrn“, Oratorium in zwei Teilen 
für Soli, Chöre, großes Orcheſter und Orgel von Dr. Pater 
Hartmann von An der Lahn⸗Hochbrunn erlebte in 
Amberg mit großem Erfolge ſeine Uraufführung. Die Preſſe 
preiſt die hohe Begabung des rühmlichſt bekannten Tondichters 
aus dem Franziskanerorden. 

L. G. Ober laender. 


München. 
S d r e eee e 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Verschiedene widrige und scharf akzentuierte Momente ver- 
einigen sich, um das Börsen-Kursgebäude in allen Ländern schon vom 
Beginn dieser Berichtswoche an auf das heftigste mitzunehmen. 
Dazu bildeten unsichere Tendenzen allerorts das Charak- 
teristikum an den Effektenmärkten. Vor allem war es der e xz es- 
sive Charakter der Neuyorker Börse, welcher diese Bewegung 
inszenierte. Bei dem bekannten und immer noch im gleichen Masse 
bestehenden direkten Abhängigkeitsverhältnis der kontinentalen Märkte 
wär es nicht zu verwundern, dass, abgesehen von anderen Begleit- 
erscheinungen, alle Märkte, besonders die deutschen, heftig in Mit- 
leidenschaft gezogen wurden. Aus börsentechnischen Gründen hielt 
man eine Abwärtsbewegung der Neuyorker Märkte für unausbleiblich. 
Die momentanen Bewegungen in Neuyork haben einen derartigen 
unsicheren und unbeständigen Zickzackkurs angenommen, dass 
man neuerdings beginnt, mit vermehrtem Misstrauen der jeweiligen 
Konstellation dieses amerikanischen Finanzplatzes zu begegnen. Man 
kann nicht oft genug — wie es auch an dieser Stelle wiederholt ge- 
schehen ist — auf die unsolide und durchaus spekulative Situation der 
amerikanischen Märkte hinweisen. Diesen wiederholten War- 
nungen wird es in erster Linie wohl auch zuzuschreiben sein, dass 
ein grosser Teil der bisherigen deutschen Interessenten es vorgezogen hat, 
die Bestände an derartig unsicheren Werten abzustossen. Ein deut- 
liches Memento für die amerikanische Wirtschaftslage 
bilden die steten Mindereinnahmen der Eisenbahnen. 

Es ist nicht abzusehen, ob bei der extremen Art der amerika- 
nischen Verhältnisse von heute auf morgen der Umschwung einer 
Besserung eintritt. Es ist gleichfalls unklar, ob die wirtschaftliche 
Situation Amerikas rascher, als man glaubt, die schweren Wunden 
der letzten Krisenzeit durch neuerliche grosse Ernteergebnisse und 
grosse Exportgelegenheiten in wirtschaftlich günstige Zahlungsbilanzen 
umzuwandeln in der Lage ist. 

Ein Spiegelbild dieser Situation, wenn auch in 
bedeutend verkleinerten Masse, bilden die wirtschaft- 
lichen Situationsberichte aus der heimischen In- 
dustrie. Ein gut Teil der ungünstigen Börsenlage bildete in 
Deutschland eine neuerdings ungünstige Betrachtung der in- 
dustriellen Situation. Es war nicht zu verkennen, dass die 
Ausblicke und Chancen einer zu baldigen Besserung von Deutschlands 
Handel und Industrie verfrüht, um nicht zu sagen allzu optimistisch 


waren. Den Kernpunkt der Abwärtsbewegung an den deutschen 
Börsen bildete der Montan markt, und eine schrille Disonanz 
war hierbei speziell der scharfe Rückgang der Aktien der 
Phönix- Bergbau - Gesellschaft. Entsprechend dem allge- 
meinen Niedergang in der Konjunktur hat sich ganz besonders der 
Geschäftsgang bei diesem grossen Unternehmen in empfindlicher 
Weise verschlechtert. Es zeigen sich gerade bei dieser Gesellschaft 
die grossen Krebsschäden, die mit einer zu raschen und daher onge- 
sunden Vergrösserung und Expansion verknüpft sind. Die ungünstigen 
Berichte über die voraussichtliche Dividende — man 
sprach von 10— 12% gegenüber 17% im Vorjahre — sind zwar nicht 
begründet bzw. momentan verfrüht. Immerhin wird mit dem Faktor 
zu rechnen sein, dass nicht nur die soeben erwähnte Gesellschaft, 
sondern das gesamte Gebiet am Montan markt — sie 
Kohle oder Eisen — unter den Nachwehen der momentanen Ueber. 
gangszeit noch sehr zu leiden hat. Zu dieser allgemein ungünstigen 
Position des Montanaktienmarktes traten noch die Schwierigkeiten in 
den Bestrebungen der Kartellbildungen nach Scheiterung der ge. 
planten verschiedenen Verkaufsverbände. 

Die Praxis lehrt zur Genüge, dass es auf dem Finanz und 
Handelsgebiete gleichfalls verfehlt ist, sich allein von den pessi- 
mistischen Situationen beherrschen zu lassen. Die Berichte von den 
amerikanischen Eisenmärkten beginnen eine zuversichtliche Situation 
zu melden. Angesichts der fortschreitenden Besserung 
der Geld verhältnisse werden die Faktoren an der Börse sich 
bald von den oben geschilderten ungünstigen Momenten emanzipiert 
haben. Die seit langer Zeit erwartete Dis kontermässigung 
der Bank von England auf nunmehr 2½½ % ist unter der 
Einwirkung einer grossen Geldflüssigkeit neben gebesserten Wechsel- 
kursen erfolgt. Der Satz, der über 3 Jahre nicht mehr bestanden 
hat, wird sicherlich auch für Deutschland den angenehmen 
Einfluss einer Diskontermässigung der Reichsbank in Bälde mit 
sich ziehen, wenn auch nicht ausser Betracht zu lassen ist, dass laut 
den Aeusserungen bei der letzten Reichsbank-Zentralausschuss-Sitzung 
die Verhältnisse unseres heimischen Noteninstitutes 
immer noch nicht die besten sind. Von der bestehenden Geld- 
abundanz profitierten neuerdings im vermehrten Masse sämt- 
liche Rentenwerte, und neben den ausländischen Fonds, wie russischen 
und österreichischen Werten, erzielten auch die heimischen Staats- 
anleihen erhebliche Kursavancen. M. Weber. 
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Die Postabonnenten der „Allgem. Rundschau“ 


ersuchen wir, etwaige Beschwerden über unpiinktliche Zustellung 
uns ungesäumt mitteilen zu wollen. Der ordnungs:nassige Weg ist 
natürlich die Reklamation bei derjenigen Postanstalt, welche das 
Abonnement entgegengenommen hat. Da aber in letzter Zeit die uns 
unmittelbar mitgeteilten Beschwerden über unregelmässige Lieferung 
der „Allgemeinen Rundschau“ namentlich aus Norddeutschland sic 
in auffallender Weise gehäuft haben, legen wir besonderes Gewidt 
darauf, über alle derartigen Fälle möglichst genau und rasch unter- 
richtet zu werden. Von Reklamationen, welche nur an die Post- 
anstalten gerichtet werden, erhält unsere Geschäftsstelle im allge- 
meinen keine Kenntnis. Die „Allgemeine Rundschau“ wird regel- 
mässig jeden Mittwoch um die gleiche Zeit zur Post autgelietert, 
muss also in näher gelegenen Orten am Donnerstag, in den ent- 
terntesten Orten des Inlandes spätestens am Freitag in den Händen 
sämtlicher Postabonnenten sein. Wo dies nicht der Fall ist, sollte 
bei den betreffenden Postanstalten energisch reklamiert und, wenn 
keine Abhilfe erfolgt, uns stets Mitteilung gemacht werden, Ist der 
Donnerstag ein gesetzlicher Feiertag, so erfolgt die Auflieferung 
zur Post bereits am Dienstag. r 2020020000332 
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l Pifgerreife nach Lourdes. Mit der im Inſeratenteil näher beſchriebenen apa 
reife beendigt der Pilgerfuhrer C. Liebl in Waldſee feine 25. Reife nach Lourd 
ladet daher zum letztenmal zur Beteiligung ıreundlichit ein. 


5 
Bad Steben B. Gof, Bayern. Die alten, treuen Kurgäſte ftellen vormiege 
den Veſuch. Sie haben kanal a rate tebr die Wirkung der Stebener Baber und ent 
durch die ländliche Ruhe in der berrliden Höhenluft des Frankenwaldes ee umd 
Mehr nnd mehr machen ſich dieſe Vorzüge aber auch Erſtbeſucher zunutze. Der babes oe 
{hone Kurpark ift wiederum um eine anſehnliche Fläche in nddhfler Nabe des da 1 00 
arößert worden und in dem Kgl. Kurhotel find neue, geſchmackvolle und durch eine daf 
Bene auch an kühleren Tagen behagliche Keftaurationd und Geſellſchaftszräume gel 
worden. 

Das flädtiſche Erziebungsinſtituf Fraunfetn konnte im vorigen Sein 
25 Jahre femes Weitehens zurüdbliden. Seit Errichtung des modern audgefte n gaunt 
baues im Jahre 1892 zäblt dasſelbe zu den höchitireauentierten Inſtituten. en ra 
vorzug bildet das ſubalpine Klima des Luftkurortes mit ſeiner reinen, pal aulit 
welche beſonders bei der heranwachſenden Jugend fräftigend auf den G amtorg 
wirkt. (Siche das heutige Inſerat.) 
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" Die „Allgemeine Rundſfchau“ ift in Berlin in 
Berderfhen Buchhandlung W 56, Franzöfifce Strate sr 
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M 24. München, 13. Juni 1908. V. Jahrgang. 
; Wahlrecht fei lecht, daß es den Unwillen der Wähler nicht 
Die preußiſchen Landtagswahlen. | urn kommen take” Aber in der dritten Wählertlaſe, 


Von 
Kurt von Blankenau, Berlin. 


J bleibt beim alten im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, ſoweit 
es fic) um die Arithmetik handelt. Was jedoch das An- 
ſehen der Parteien und ihr Gewicht in der politiſchen Wagſchale 
angeht, ſo haben die vereinigten liberalen Parteien eine 
große Schlappe erlitten, die Konſervativen und das Zentrum 
einen großen Erfolg errungen. Der Einzug von einem halben 
Dutzend Sozialdemokraten in das bisher ganz ungerötete Haus 
wird Salz und Pfeffer in die Gerichte bringen, aber das Menü 
nicht ändern. 

In den Wahlozean ſchiffte mit tauſend Maſten der eroberungs⸗ 
luftige Liberalismus, ſtill auf dem geretteten Boot des knapp 
behaupteten Beſitzſtandes kehrt in den Hafen ein enttäuſchter 
Greis. Es ſcheint faſt, als ob der Liberalismus auch noch etwas 
numeriſche Einbuße erleiden wird, da die Nationalliberalen noch 
in einem Dutzend ihrer alten Wahlkreiſe auf der Kippe ſtehen. 
Aber auch wenn dieſe Kreiſe gerettet oder ihr Verluſt gedeckt 
werden ſollte, bleibt doch die empfindliche Niederlage beſtehen. 
Denn erſtens waren 10 neue Mandate geſchaffen worden, und zwar 
in Gegenden, wo die Nationalliberalen und Freifinnigen ſich 
heimiſch fühlten. Auf die neuen Seſſel werden ſich jedoch teils 
Zentrumsleute, teils Sozialdemokraten ſetzen. Zweitens (und 
das iſt die Hauptſache) — der vereinigte Liberalismus war mit 
klingendem Spiel und geſchwenkten Fahnen zur Erſtürmung der 
zreaktionären“ Baſtille, zur Vernichtung der „konſervativ. klerikalen 
Mehrheit“, zur Begründung einer neuen liberalen Aera aus- 
gezogen. Der Rückzug ohne Erfolg, mag er auch leidlich „ge. 
ordnet“ ausſehen, bedeutet eine verlorene Schlacht. 

Preußen hat ſich wieder als das Land der Beharrlichkeit 
erwieſen. Einige nennen es das Land der Rückſtändigkeit. Das 
ſtarke Beharrungsvermögen mag zwei Seiten haben; unſere 
Gefinnungsgenoſſen im übrigen Reich werden heute ihren Blick 
gern auf die gute Seite richten: auf den Fortbeſtand der chriſt⸗ 
lich geſinnten Mehrheit. Das iſt des Wahlpudels Kern: 
die chriſtliche Weltanſchauung behauptet und verſtärkt ſogar ihr 
Uebergewicht über die unchriſtliche und antichriſtliche Welt⸗ 
anſchauung. Die chriſtliche Volkserziehung in der tonfeffio- 
nellen Schule darf für die nächſten fünf Jahre in Preußen 
als gefichert gelten. Das iſt viel, das iſt ſehr viel in einem 
Staate, wo die Katholiken nur ein Drittel bilden. 

Preußen hat feine (berechtigten oder unberechtigten) Eigen. 
timlichfeiten. In anderen Bundesſtaaten hat die Wahlrechts⸗ 
frage zu einem ſtarken Wellenſchlag in den Gemütern geführt. 
Preußen hat das jämmerlichſte aller ſeit 60 Jahren erprobten 

lrechte, und doch iſt die dortige Volksſeele nicht ins Kochen 
zu bringen. Fürſt Bülow hatte als Miniſterpräſident die Wabl- 
reform abgewieſen mit einer Schroffheit, die außerhalb Preußens 

um verſtanden werden konnte. Die preußiſchen Konſervativen 
hatten im Wahlkampf aus ihrer Feindſchaft gegen die Wahlreform 
i kein Hehl gemacht. Trotzdem vermochten die Freiſinnigen, 
0 mit der Parole der Uebertragung des Reichstagswahlrechts 
115 Bingen, den Konſervativen keinen Abbruch zu tun. Die 
hte onalliberalen ſchnitten mit der Parole der halben Reform 
m ch noch ſchlechter ab als die „reaktionären“ Verfechter des alten 
angelhaften Wahlrechts. Man ſagt nun freilich, das beſtehende 


wo gerade die „Entrechteten“ unter ſich find, hätte doch der 
Wille der Maſſen, wenn er ernſtlich für die Uebertragung des 
Reichstagswahlrechts erhitzt geweſen wäre, den Konſervativen 
vielfach Schwierigkeiten machen müſſen. Es iſt nicht geſchehen, und 
damit wird der Realpolitiker (wohl oder übel) rechnen müſſen. 
Auch der Einzug von einem halben Dutzend Sozialdemokraten 
wird daran nichts ändern. Im Gegenteil, bis in das Fraktions⸗ 
zimmer des Blockfreiſinns hinein wird ſich die Anſicht verſtärken, 
daß bei dem gleichen Wahlrecht eine Ueberflutung durch die 
Sozialdemokratie zu befürchten ſei. 

Ebenſo wie die Wahlrechtsparole hat der ſogenannte B Io d 
gedanke verſagt. Von einem Zuſammengehen der im Reihs- 
tag verbündeten Blockparteien war nur ganz ſporadiſch etwas 
zu ſpüren. Dem Vater des Blocks wäre es gewiß angenehm 
geweſen, wenn die Liberalen eine gewiſſe Anzahl von Mandaten 
gewonnen hätten und ſo die konſervative Machtſtellung etwas 
geſchwächt worden wäre. Das Gegenteil iſt eingetreten: die 
Konſervativen ſind ſtärker und ſelbſtbewußter heimgekehrt, und 
dieſe preußiſche Fraktion der Konſervativen iſt jetzt noch mehr 
als früher verſchieden von der konſervativen Reichstags- 
fraktion, die vorläufig noch am Blockwagen mitzieht. 

Uebrigens war der entſcheidende Gefichtspuntt für die 
Landtagswahlen nicht die Stellung zum Reichstagsblock, ſondern 
eine neue Blockidee, für die ein freifinniger Rhetor den paſſenden 
Namen geprägt hat. Ein Kulturblock von Zedlitz bis Kopſch, 
d. h. eine Vereinigung der Freikonſervativen, Nationalliberalen und 
Freifinnigen zur Erzwingung einer liberalen Schul- und Kirchen⸗ 
politik, ſollte eine neue Aera in Preußen eröffnen. Die reizende 
Idee des Kulturblocks hat bei den preußiſchen Wählern verſagt. 

Verſagt hat ferner der Einfluß von „aufgeklärten“ Beamten, 
auf den die Liberalen ſo große Hoffnungen geſetzt hatten. Sie 
dachten, die Gunſt des Reichskanzlers und Miniſterpräſidenten 
für die Blockpolitik im Reichstag, die feierliche Erklärung des⸗ 
ſelben über die Unparteilichkeit des Regierungsapparates werde 
endlich das Monopol der Konſervativen auf die Beamtengunſt 
in den öſtlichen und mittleren Provinzen brechen. Aber die 
Beamtenſchaft hat ihre Haltung nicht geändert. Jedenfalls ein 
Zeichen, daß die ſtrebſamen Elemente kein großes Vertrauen auf 
den Beſtand der Blockpolitik haben. 

Verſagt hat anderſeits auch die Agitation der Sozial. 
liberalen, d. h. der Gruppe Barth-Breitjcheid, die ſich von 
dem Blockfreiſinn abgewendet haben wegen deſſen Verrates an 
den freiheitlichen Grundſätzen und unter dem Namen „Demo- 
kratiſche Vereinigung“ eine neue Partei, in Anlehnung an die 
gemäßigten Sozialdemokraten, zu begründen verſuchen. Im 
kritiſchen Punkte der Schulpolitik würden diefe Leute zum Kultur. 
block gehören, wie ja auch die Sozialdemokraten felbft die Ber- 


weltlichung und Entchriſtlichung der Schule unterſtützen. Es 


braucht uns aljo keineswegs Kummer zu machen, daß die Sozial- 
liberalen gar kein Mandat erreicht haben, nicht einmal eine an— 
ſtändige Zahl von Wahlmännern in irgendeinem Kreiſe. Die 
Moral aus dieſer Tatſache iſt, daß der Block nicht von links 
her, ſondern nur von rechts her durch den Aufſchwung des 
konſervativen Gelbjt- und Pflichtbewußtſeins aus den Angeln zu 
heben iſt. 

Verſagt hat endlich (um auch Kleinigkeiten nicht zu über— 
ſehen) voll und ganz die koſtſpielige Organiſation der ſog. 
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„Deutſchen Vereinigung“, der Schöpfung des Ober- 
präfidenten Frhrn. v. Schorlemer⸗Lieſer und des Marquis 
v. Hoensbroech. Der geräuſchvolle Apparat zur Bekämpfung 
des Zentrums hat nichts erreicht, hat dem Triumphwagen des 
Zentrums nicht einmal ein merkbares Steinchen in den Weg zu 
ſchleudern vermocht. Es war eine Ironie des Schickſals, daß 
dieſe Veranſtaltung, die zur Einfangung von Katholiken für den 
gouvernementalen Konſervatismus ins Leben gerufen war, 
ihre erſte Arbeitsprobe leiſten mußte bei einer Wahl, die von 
vornherein auf eine Intereſſengemeinſchaft des Zentrums mit 
den ſelbſtbewußten Konſervativen hinwies. Das Fiasko der 
Deutſchen Vereinigung iſt zugleich ein Fiasko des Blockkanzlers, 
in deſſen Dienſten die Gründer am Rhein ſich bemüht hatten. 

Wo find denn nun, nach all dieſen verſagenden Einflüſſen, 
die pofitiven Triebkräfte zu ſuchen, welche das Wahlergebnis 
hervorgebracht? Einerſeits der chriſtliche Gedanke und der 
Sinn für die religiös⸗fittlichen Intereſſen, der namentlich die 
Zentrumswähler zu ſo herrlichen Leiſtungen begeiſtert hat. 
Anderſeits der geſunde Parteiſinn, das Ehrgefühl und der 
Selbſterhaltungstrieb in den angegriffenen Parteien. Das 
Zentrum hat die Probe ſeines Lebenswillens und ſeiner Lebens⸗ 
kraft, die es im Januar 1907 bei den Reichstagswahlen ab- 
gelegt, wiederholt. Jetzt ſollte nicht bloß das Zentrum, ſondern 
auch die konſervative Partei ausgeſchaltet werden, und ſie hat 
gezeigt, daß ſie ſich nicht ausſchalten läßt, auch wenn der ver⸗ 
einigte Liberalismus unter der Gunſt des Blockkanzlers mit dem 
größten Kraftaufwand ihre Ueberwindung verſucht. Die Wider⸗ 
ſtandskraft der beiden chriſtlichen Parteien iſt glänzend bekundet 
worden, und damit wird ſogar Fürſt Bülow rechnen müſſen. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Niederlage des Liberalismus in Preußen. 
„Von Zedlitz bis Kopſch, — da ſteht der Feind. Ihm kein 


Pardon!“ So ſagte der treffliche Trimborn in ſeiner Wahlrede 
zu Köln. Wo iſt der Kulturblock von Zedlitz bis Kopſch ge⸗ 
blieben? Vor den Wahlen zählten die Freikonſervativen, 
Nationalliberalen und Freifinnigen im preußiſchen Abgeordneten- 
hauſe rund 180 Stimmen unter 433. Sie zogen aus, um die 
Mehrheit für ihren Kulturblock zu erobern. Sie kehren heim mit 
152 fſicheren Mandaten und der Beteiligung an 25 Stichwahlen, 
und das gilt für ein vergrößertes Haus mit 443 Sitzen. Alſo 
auch bei dem günſtigſten Verlauf der Stichwahlen erleidet der 
Kulturblock einen gewiſſen abſoluten Rückgang und einen ſtärkeren 
relativen Rückgang, was nach dem Le Boeufſchen Croberungs- 
manifeſt eine eklatante Niederlage ausmacht. 

Die heftig berannte „konſervativ⸗klerikale Mehrheit“ ift noch 
da, ja ſie kehrt verſtärkt zurück. Das Zentrum (bisher 96) hat 
bereits 100 Mandate ſicher und kann noch bei 8 Stichwahlen 
fein Glück verſuchen. Die Konſervativen werden quantitativ 
nicht viel profitieren; aber es genügt auch, wenn ſie nur 
an Qualität zunehmen, da fie bisher ſchon 142 Sitze 
unter 433 innehatten. Alſo rund 250 von 443 Abge⸗ 
ordneten ſtehen grundſätzlich auf dem chriſtlichen Boden. 
Hoffentlich wird dieſe Mehrheit, die von der Linken als 
„reaktionär“ geſcholten wird, in den religiöſen und Schulfragen als 
chriſtlicher Block den Kulturkämpfern feſten Widerſtand leiſten. 
Wir wollen auch auf poſitives Zuſammenarbeiten von Zentrum 
und Konſervativen hoffen, namentlich in der Mittelſtands⸗ und 
Agrarpolitik. Ein förmliches „Bündnis“ für die geſamte Ge- 
ſchäftsführung wird ſich freilich aus der konſervativ- klerikalen 
Entente noch nicht entwickeln können, ſo lange die Konſervativen 
nicht mehr Sinn für Freiheit und Volksrechte (auch der Polen) 
gewinnen und betätigen. 

Die Konſervativen hatten und haben in Preußen die 
maßgebende Stellung, in noch viel ſchärferem Sinne als 
bis zum Dezember 1906 das Zentrum im Reichstage. Das 
Zentrum konnte im Reichstag nur eine Arbeitsmehrheit mit 
Hilfe von rechts und eine Abwehrmehrheit mit Hilfe von links 
bilden. Die Konſervativen im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
können zwei Arbeitsmehrheiten bilden: eine mit dem Zentrum 
und eine mit den Nationalliberalen und Freikonſervativen. 
Vor etlichen Jahren ſah es ſo aus, als ob ſchon die 
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Rechte für ſich allein (Konſervative und Freikonſervative) die 
Mehrheit würden erlangen können, ſo daß ſowohl das Zentrum 
als auch die Nationalliberalen der Ausſchaltung ausgeſetzt wären. 
Die Gefahr dieſer einſeitigen Herrſchaft nach dem Vorbilde der 
früheren „Landratskammer“ ift vorübergegangen. Gine feft 
geſchloſſene, monopoliſierte Mehrheit gibt es nicht. 

Vielleicht denkt man hier oder da, Fürſt Bülow könne 
doch immer noch den Verſuch machen, behufs Ausſchaltung des 
Zentrums im Abgeordnetenhauſe einen Block à la Reichstag aus 
der Rechten und den Nationalliberalen zu begründen (die Frei 
ſinnigen wären dabei entbehrlich). Ja, wenn das ginge, ſo hätte 
er es gewiß ſchon vor den Wahlen getan. Die preußiſchen Ron 
ſervativen ſind aber viel ſelbſtbewußter und ſpröder als die 
konſervativen Reichstagsabgeordneten, und nach der ſieg⸗ 
reichen Wahl iſt das Selbſtbewußtſein noch gewachſen. Ferner 
beſtehen zwiſchen den Konſervativen und den National 
liberalen in Preußen ſcharfe Gegenſätze, ſowohl in idealer als 
in materieller Hinſicht, nicht bloß in Sachen der Welt. 
anſchauung, ſondern auch in Sachen der Weltausnützung. Bei 
den preußiſchen Konſervativen iſt Fürſt Bülow durchaus keine 
Autorität; im Gegenteil, auch von denen, die im Reichstage vor- 
läufig mit dem Block gehen zu müſſen glauben, mißtrauen viele dem 
Blockkanzler von ganzem Herzen. Die Linksliberalen hatten ſich 
ja große Hoffnungen gemacht, daß die Gunſt des Fürſten Bülow 
ihnen bei den Wahlen Beamtenhilfe verſchaffen würde. Damit 
haben ſie ſich arg verrechnet; die Verwaltungsbeamten haben nach 
wie vor am Strange der Konſervativen (im Weſten der National 
liberalen) gezogen. Die oſtelbiſchen Landräte uſw. kümmern ſich 
nicht um die Herzenswünſche des vergänglichen Miniſterpräſidenten, 
ſondern folgen der Tradition und ihren ſozialen Inſtinkten. 

Bei den Zentralbehörden kann ein liberaliſierender Minifter- 
präſident mehr ausrichten als bei den Kreisbehörden. Hätte 
der Kulturblock beträchtliche Erfolge errungen, ſo würde Fürſt 
Bülow gewiß dafür geſorgt haben, daß im überaus mächtigen 
Unterrichts. und Kultusminiſterium ein Ruck nach links, eine 
Rückkehr zu dem Falkſchen Syſtem eingetreten wäre. Das 
Schulgeſetz von 1906, das gerade noch vor Eintritt der Blodära 
fertig geworden, wäre dann in ſolcher Weiſe ausgeführt oder 
vielleicht ſogar „ergänzt“ worden, daß die ſeinerzeit unter dem 
Drucke der Flankenſtellung des Zentrums zurückgeſetzten Wünſche 
des Liberalismus (Simultanſchule, Ausſchaltung der Geiſtlichen uf.) 
nachträglich ihre Erfüllung hätten finden können. In der Ib 
wendung dieſer Gefahr liegt der Hauptwert des Wahlausſallss. 

Die Vertreter der chriſtlichen Weltanſchauung haben (ohne 
oder gegen den Minifterpräfidenten) die ſtarke Mehrheit behauptet, 
obſchon der Staat zu ?/s proteftantifch ift. Bei den Zentrum 
wählern hat offenbar das religiös fittliche Bewußtſein durchweg 
den Ausſchlag gegeben für die ſiegreiche Wahlaktion. Auch bei 
einem Teile der Konſervativen. Es wäre aber ein gefährlicher 
Optimismus, wenn wir glauben wollten, die ganze Gefolgſchaft 
der Konſervativen ließe ſich bei der Wahl von der chriſtlichen 
Glaubensüberzeugung und den religiöſen Intereſſen zielbewußt 
leiten. Es ſpielen dort andere Einflüſſe eine ſehr große Rolle: 
die berufsſtändiſchen Inſtinkte der Grundbeſitzer und der mit 
ihnen verquickten Beamtenſchaft, die Intereſſen des Mittel 
ſtandes, der Gegenſatz des platten Landes gegen die Grob 
ſtädte und deren Aſphaltliberalismus. Wer die Wahlerfolge 
bis in ihre Wurzeln verfolgt und dabei noch in Betracht zieht, 
daß die konfeſſionelle Hetze des Evangeliſchen Bundes ſowie die 
hakatiſtiſche Verirrung die chriſtliche Gemeinbürgſchaft gefährdet, 
der wird ſich nicht in der falſchen Sicherheit wiegen, als ob die 
chriſtliche Mehrheit im preußiſchen Abgeordnetenhauſe auf 
abſehbare Zeit geſichert fei. Es muß weitergewacht, geſorgt, 
geſtrebt, gerungen werden mit treuer Tapferkeit und zäher 
Klugheit, damit nicht der jetzt zurückgeſchlagene Liberalismus 
doch wieder Terrain erobere. , 

In Summa iſt die preußifche Landtagswahl von 1908 ein 
hoffnungsvolles Vorſpiel für die nächſte Reichstagswahl. Der 
Einzug von 6 Sozialdemokraten in das Abgeordnetenhaus ſtört 
dieſen Eindruck nicht; dieſe wenigen Vertreter einer tatſächlich 
großen Partei können nicht gefährlich werden, wohl aber anregend 
und klärend wirken, namentlich wenn fie in den religiös ſittlichen An- 
gelegenheiten ihre Geiſtesverwandtſchaft mit dem Liberalismus 
bekunden. 

Pfingſten im Auslande. 

Wenn wir in Preußen eine liberale Kammermehrheit er 
halten hätten, ſo würde nicht bloß ein Kampf um die Vols 
ſchule, ſondern auch ein Kulturkampf an den Hochſchulen ent 
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brannt ſein. In Oeſterreich ſehen wir, was der Liberalismus 
aus der Univerſitätsfreiheit zu machen weiß. Aus den 
Schimpfereien eines fanatiſchen Profeſſors Wahrmund haben ſich 
unter einer ſchwachen Regierung und einem liberalen Pro- 
feſſorentum wahre Zuſtände des Fauſtrechtes entwickelt, die jetzt 
in einem terroriſtiſchen Streik der liberalen Studentenſchaft 
gipfeln. Die tſchechiſchen Jünglinge der Aufkärung machen mit, 
Denn das 

tolle Treiben geht auf eine Sprengung der deutſchen Gemein- 
bürgſchaft im Reichsrat, auf die Schwächung des Deutſchtums 
in Oeſterreich hinaus. So eine Ochlokratie der 5 
in Erz⸗ 


und dieſe handeln wenigſtens politiſch zielbewußt. 


jugend iſt nicht einmal in Rußland erhört worden. 
herzogtum für einen Mann! 


Damit die Annäherung zwiſchen Deutſchland und Frant 
hat der Pariſer „Temps“, der als 
inſpiriert gilt, be 1 Ungezogenheit erlaubt aus Anlaß der 

rinkſprüche, die bei dem Beſuche des Schweden⸗ 
königs in Berlin gewechſelt worden ſind. Der „Temps“ will den 
Schweden verbieten, ſich als gute Freunde Deutſchlands zu be- 
Zeitung“ bemerkt, es fei „un- 
bedacht, den Staaten Europas, die außerhalb der großmächtlichen 
Gruppen bleiben, die Vormundſchaft zu enthüllen, die man im 
Namen des erträumten franzöſiſch⸗engliſch-ruſſiſchen Trios über fie 
errichten möchte.“ Man könnte faſt vermuten, daß hinter dem Ausfall 
ein Aerger ſteckt über das Sträuben Schwedens gegenüber dem 
ruſſiſchen Wunſche nach Aufhebung der Nichtbefeſtigungsklauſel 


reich nicht zu eng werde, 


harmlos höflichen 


zeichnen. Unſere „Nordd. Allg. 


für die Alands⸗Inſeln. Vielleicht hört man davon etwas na 
der Begegnung von Reval. Im übrigen iſt zu beachten, da 


der verſprochene Rückzug im Südweſten von Marokko nicht recht 
vorwärts geht und neuerdings ein Vorſtoß Lyauteys von Süd⸗ 


oſten her gegen das Tafilet angekündigt wird. 


Erfreulich war eine Rede des italieniſchen Miniſters Tittoni, 
welche in der Orientpolitik ſich an den öſterreichiſch⸗deutſchen 


Standpunkt der Erhaltung der Türkei entſchieden anſchloß. 


ERSTEN AIDS 
Öetäufchte Hoffnungen im Reichslande. 


Ein Epilog zur Hohfönigsburgfeier von Karl Hänggi. 


ps felten gab eine offizielle Feier fo viel Anlaß zu Miß⸗ 

ſtimmung als die fo gründlich verregnete Feier der Cin- 
weihung und Uebernahme der Hohkönigsburg durch den Kaiſer 
am 13. Mai. Mißgeſtimmt waren die Veranſtalter der Feftlich- 
leiten, weil der abſcheuliche Regentag den als Mittelpunkt der 
deier gedachten hiſtoriſchen Feſtzug fo ziemlich ganz um Eindruck 


und Bedeutung brachte; verſtimmt die Teilnehmer, daß ihre 
wochenlangen Bemühungen und Vorbereitungen für eine breitere 
deffentlichkeit umſonſt waren (wenn man von den photographiſchen 
Aufnahmen für die „Woche“ abſehen will!); ſchlecht gelaunt die 
Abgeordneten und die einheimiſche Preſſe wegen ihrer geradezu 
unbegreiflichen Zurückſetzung, ärgerlich das Publikum über die 

engen Abſperrungsmaßregeln und die dadurch bedingten Ver⸗ 
kehrsſtörungen, und enttäuſcht ſchließlich die Politiker, die zu 
Recht oder Unrecht beſtimmt irgend eine Kundgebung des Kaiſers 
zugunſten Elſaß. Lothringens erwarteten. 

Dazu kommt noch, daß ſchon wochenlang vorher in der 
Pree der Streit tobte um die Frage, ob die Burg durch den 
lniferlidjen Architekten Bodo Ebhardt auch finn. und ſtilgemäß 
wieder aufgebaut worden ſei. Stand man ſchon von Anfang 
an den Plänen Ebhardts in Sachverſtändigenkreiſen ſkeptiſch 
gegenüber, fo wurden erſt recht eindringliche Zweifel laut, als 
kurz vor der Feier der Einweihung der Straßburger Verleger 
5 mit einem Holzſtock und einer Elfenbeinſchnitzerei an die 
Lefſentlichkeit trat, die angeblich die alte Burg darſtellen, dabei 

ein weſentlich anderes Bild ergeben, als es die heute wieder 
aufgebaute Burg bietet. Doch ‘diefe kunſtgeſchichtlichen Mus- 
emanderſetzungen intereſſieren uns hier nicht weiter. Wir ſtehen 
vor der Tatfache des vollendeten Wiederaufbaues der Burg und 

men unter dem immerhin mächtigen, ſtark künſtleriſchen Ein- 
d, den fie auf den unbefangenen Wanderer ausübt, ganz 
Rie’ die Frage offen laſſen, ob die alte Ruine den Berggipfel 
mmungsvoller krönte, qis es die neue Burg tut. 
Bu Uns intereſſiert lediglich die politiſche Seite dieſes 
i tgbaues, und um dieſe voll würdigen zu können, müſſen wir 
ne Geſchichte etwas zurückverfolgen. 
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Die Ruine hatte früher der Stadt Schlettſtadt gehört; 
von ihr erhielt fie der Kaiſer im Jahre 1899 zum Geſchenk. 
Erregte dieſe Tatſache damals ſchon begreifliches Aufſehen, ſo 
noch mehr der Vorſchlag einflußreicher Kreiſe um die Regierung, 
die Ruine wiederherſtellen zu laſſen, und zwar auf Koſten 
Elſaß-Lothringens und des Reiches je zur Hälfte. In 
der Tat legte bald darauf der Architekt Bodo Ebhardt die 
Pläne zur Reſtaurierung vor nebſt einem Koſtenanſchlag, deſſen 
Geſamtſumme fic) auf 1400, 000 M belief, und im Jahre 1901 
traten die Regierungen in Straßburg und Berlin an den Landes. 
ausſchuß bzw. an den Reichstag mit entſprechenden Forderungen 
heran. f 
Es iſt klar, daß das Verlangen der Regierung, einen 
Privatbeſitz des Kaiſers auf Koſten der Steuerzahler zu 
reſtaurieren, in vielen Kreiſen auf lebhaften Widerſtand ſtieß. 
In dem ſonſt ſo ſtillen elſaß⸗lothringiſchen Landesausſchuß, dem 
„Notabelnparlament“, gab es in der Sitzung vom 28. Februar 
1901, als die Bewilligung der erſten Rate auf die Bauſumme 
auf der Tagesordnung ſtand, erregte Debatten. 

Die Kommiſſion hatte mit 9 gegen 4 Stimmen bei 2 Ent⸗ 
haltungen dem Plenum vorgeſchlagen die Summe zu be- 
willigen, unter der Bedingung, daß der Reichstag den 
im Reichshaushaltplan vorgeſehenen Kredit ebenfalls bewillige. 
Außerdem wurde von der Kommiſſion als Reſolution vorge⸗ 
ſchlagen: Der Landesausſchuß ſpricht die Erwartung aus, daß 
weitere Forderungen für den Bau, insbeſondere auch 
wegen Ueberſchreitung des Koſtenanſchlags, nicht an das Land 
geſtellt werden, und daß die Koſten für die Unterhaltung oder 
für eine etwaige Ergänzung des Baues nicht vom Lande 
getragen werden. 

Schon dieſe Reſolution zeigt, daß die Volksvertretung 
nicht leichten Herzens an die Bewilligung der Mittel ging. Um 
welchen Preis die Mehrheit es tat, und auf welche Weiſe der da⸗ 
malige Staatsſekretär für Elſaß⸗Lothringen, v. Puttkamer, dieſe 
zu gewinnen wußte, geht aus der taktiſch naiven Erklärung des 
Sprechers der Lothringer, v. Jaunez, hervor. Dieſer betonte, die 
Lothringer würden für die Ausgabe ſtimmen in der Hoffnung, 
daß der ſogenannte Diktaturparagraph aufgehoben 
werde, und daß die Regierung auch ſonſt all die Aus nahme 
maßregeln beſeitige, durch die Elſaß⸗Lothringen fih gegen 
die übrigen Bundesſtaaten zurückgeſetzt fühle. Dieſe „Hoffnung“ 
kam natürlich nicht von ungefähr, ſondern fie war durch gründ- 
liche Kuliſſenarbeit vorſorglich geweckt und genährt worden. Man 
war aber ſogar noch weiter gegangen. Allzu geſchäftige Freunde 
der Regierung hatten in den Couloirs das Gerücht verbreitet, 
daß der Staatsſekretär v. Puttkamer demiſſionie ren werde, 
wenn der Kredit nicht bewilligt würde. Alſo die Drohung einer 
Miniſterkriſe mußte noch Mittel zum Zweck werden; für ſo außer⸗ 
ordentlich wichtig hielt die Regierung die Bewilligung des Ge- 
ſchenkes an den Kaiſer. Es wirft ein bezeichnendes Licht auf die 
damaligen politiſchen Zuſtände im Reichslande, daß v. Putt- 
kamer in ſeiner Rede für die Hohkönigsburgvorlage unverblümt 
und ungeniert den Kuhhandel fördern zu dürfen glaubte. „Auch 
ich hoffe, daß das .. .. von der großen Mehrheit des Hauſes 
betätigte Entgegenkommen und bewieſene Vertrauen ſeine 
guten Früchte tragen wird. Der Herr Statthalter wird 
lebhafte Genugtuung empfinden, auf dieſe entgegenkommende 
Haltung hinweiſen zu können.“ Das waren ſeine Worte. Und 
ſie wirkten. 

Vergebens proteſtierten gegen einen ſolchen unwürdigen 
Kuhhandel um wohlerworbene Volksrechte der greife Abgeordnete 
Pfarrer Winterer und der temperamentvolle Abgeordnete 
Wetterle, letzterer in einer vielbemerkten Rede. All die zum 
Scheine von der Regierung vorgeſchobenen Gründe von der 
„Hebung des Fremdenverkehrs“, von „kulturhiſtoriſchen Inter— 
eſſen“ uſw. tat er mit der einen Bemerkung ab, daß ſich 
wohl keine zwei Mitglieder des Hauſes zur Bewilligung der 
700000 M bereit gefunden hätten, wenn z. B. die frühere 
Eigentümerin der Burg oder irgend eine kulturhiſtoriſche Ge- 
ſellſchaft aus obengenannten Gründen Geld zur Reſtaurierung ver- 
langt hätte. Da hätte man die Forderer auf den Weg einer privaten 
Sammlung, Lotterie uſw. verwieſen. Es unterliegt alſo wohl 
keinem Zweifel, daß rein politiſche Erwägungen 
die Regierung bewogen, den elſaß-lothringiſchen Steuerzahlern 
das Hohkönigsburg⸗„Geſchenk“ abzunötigen. Offenbar glaubte 
der Herr Staatsſekretär v. Puttkamer durch einen ſolchen „offen- 
ſichtlichen Beweis der Loyalität der wiedergewonnenen Brüder“ 
ſich an höchſter Stelle in das beſte Licht zu ſtellen. Leider 
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erreichte er durch ſeine Taktik das Gegenteil. Bei der Beratung 
des im Reichsbudget⸗Voranſchlag geforderten Kredits für die 
Burgreſtaurierung wurde ſein Verſuch, politiſche Maßnahmen 
in Elſaß⸗Lothringen mit der Hohkönigsburg⸗Vorlage in Ber- 
bindung zu bringen, durch den Staatsſekretär des Inneren, 
Grafen Poſadowsky, in auffällig deutlicher Weiſe abgelehnt. 
Wie ſehr das Vorgehen v. Puttkamers verſchnupft hatte, zeigte 
fich beim nächſten Kaiſerbeſuch in Straßburg. Der Staats⸗ 
ſekretär für Elſaß⸗Lothringen wurde in der auffälligſten Weiſe 
geſchnitten, und kaum ein Vierteljahr ſpäter, im Sommer 1901, 
war fein Abſchiedsgeſuch bewilligt ..! Die 
Diktatur aber fiel beim Kaiſerbeſuch im nächſten Jahre 
durch den bekannten kaiſerlichen Erlaß datiert: „Hohkönigs⸗ 
burg, den 9. Mai 1902.“ 

War alfo doch der Burgbau ein politiſches Tauſch⸗ 
objekt geworden? Für ein ſchönes Geſchenk konnte der 
Kaiſer durch Gewährung lang erhoffter politiſcher Rechte danken, 
nicht aber durfte ein Staatsmann durch Verſprechen dieſer Rechte 
als Gegenleiſtung das Geſchenk zu einem unfreiwilligen machen. 
Anderſeits freilich wehrte man ſich damals in weiteſten elſäſſiſchen 
Kreiſen dagegen, daß die Abſchaffung der Diktatur durch die 
Hohkönigsburg „verdient“ wurde, und man ſah in der Tatſache, 
daß der Erlaß von dorten kam, lediglich ein Stück Dekorum! 

Der Bau der kaiſerlichen Burg ging ſeinen Fortgang, nicht 
ohne daß es jedes Jahr bei der Bewilligung der Einzelraten wiederum 
einige Auseinanderſetzungen gegeben hätte. Schärfere Formen 
nahmen dieſe jedoch im Jahre 1906 an, als die Regierungen in 
Straßburg und Berlin mit einer Nachtragsforderung von 
je 425,000 Mark entgegen allen Verſprechungen kamen, da ſich 
die vorgeſehenen Mittel als unzureichend erwieſen hätten. Trotz 
lebhafter Oppoſition und trotz der im Jahre 1901 beſchloſſenen 
Reſolution wurden die Summen genehmigt.“) Und ſomit war 
das Geſchenk an den Kaiſer für Elſaß⸗Lothringen und das Reich 
auf 2¼ Millionen Mark zu ſtehen gekommen. Außerdem ſoll, 
wie der „Elſäſſer“ (Straßburg) erſt in den jüngſten Tagen mit⸗ 
teilte, die Stadt Schlettſtadt die Bauſteine umſonſt geliefert 
haben, deren Wert wenigſtens auf 100,000 M geſchätzt wird. 

Im Hinblick auf ſolche Leiſtungen iſt es begreiflich, 
daß die Politiker, die ſeinerzeit in Erwartung politiſcher Vorteile 
für das Geſchenk an den Kaifer ſtimmten, ganz ficher irgendeine 
Kundgebung von der Hohkönigsburg herab erwarteten. Und 
konnte es für die Optimiſten weniger ſein als die Gewährung 
der Autonomie, der Gleichberechtigung Elſaß⸗Lothringens 
mit den übrigen Bundesſtaaten? Mißtrauiſchere Leute und 
beſſere Kenner der Verhältniſſe und preußiſcher Hartnäckigkeit 
ſpannten freilich ihre Wünſche nicht ſo hoch. Aber auch in 
dieſen Kreiſen hat man wohl in Erinnerung an den Erlaß von 
1902 irgend etwas erwartet, um fo mehr, als die Deutſche Bot- 
ſchaft in Paris die franzöſiſchen Journaliſten mit bedeutſamen 
Andeutungen nach der Hohkönigsburg zur Einweihungsfeier 
ſchickte. Auch die Anweſenheit des Staatsſekretärs des Innern 
v. Bethmann ⸗Hollweg konnte Hoffnungen wecken. Aber alle 
wurden getäuſcht, die mehr erwartet hatten als etwa die Er⸗ 
nennung des elſäſſiſchen Barons, Unterſtaatsſekretär Zorn 
v. Bulach, zum Schloßhauptmann des neuen Kaiſer⸗ 
ſchloſſes! Mag man heute in der elſaß⸗lothringiſchen Preſſe 
auch erklären, man habe nicht zu bedauern, daß die heiß ver- 
langte Gleichberechtigung nicht in Form eines Gnadengeſchenkes 
von der Hohtönigsburg kam, fo verſchließt man fih doch nicht 
dem Eindruck, daß, wenn die Autonomie jetzt nicht kam, ſie wohl 
noch lange nicht kommen wird, trotz der vor einiger Zeit er- 
folgten ſchönen Worte des Reichskanzlers. Eine ſolch wichtige Sache 
erledigt ſich nicht an jedem Werktag; dazu gehört im allge⸗ 
meinen und unter Kaifer Wilhelm II. insbeſondere ein „feier- 
licher Anlaß“. Wann wird der nächſte ſich präſentieren?! 


*) Im Reichstag Madge ſtimmte das Zentrum gegen die 
Nachtragsforderung. Der Freiſinn aber, der die erſte Haupt⸗ 
forderung abgelehnt hatte, ſtimmte für den Nachtragskredit; 
er war ja inzwiſchen „Regierungspartei“ geworden! 
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Juninächte. 


ie ſchwüken Juninächte locken in den (Park, 
Wo wilde Gluten fprüßend um die ESſchen (Swanken. 
In weichen KfangakRorden fährt es durch die Luft — 
Auf Rüßfer Moosßanſi Bang’ ich finnend an Bedanken. 


Was doch der tote, fangft Begraß’ne Jugendtraum 

Um mich fo feBnend ſpannt die märchenweichen Schwingen, 
Was doch ſchon fängft verwebte Rofenfage noch 

Um mich die Feuerarme gfückverheifgend ſchlingen 


Horch, Borch, ein ferner Donner groklt mit Gichterzorn: 

„Dich ruft das Leben, laß dein Klagen um die Toten!“ 

Schon wüßlt der Sturmwind in dem heißen Fliederduft, 

Wie einft, als mir ein junges Glück die Hand geboten 
Dans Geel. 


— 


Schul- und Lehrerkämpfe in Bayern. 
F. diss hath 


Die bayeriſche Lehrerſchaft ift gegenwärtig an der Kampfes⸗ 
arbeit für ihre materielle Beſſerſtellung. Sie teilt dies 
Arbeitsgebiet im Augenblick mit allen Beamtenkategorien, denen 
durch eine neue Vorlage die Angleichung des Einkommens an 
die geſteigerten Bedürfniſſe, an die Lebensmittelpreiſe und die 
Auslagen für Wohnung uſw. gewährleiſtet werden ſoll. Von 
allen Seiten kann man bei dieſer Gelegenheit ſcharfe Stimmen 
hören, den Aufſchrei Unzufriedener, die mehr verlangen. Wer 
wollte dieſe Stimmen tragiſch nehmen? Dieſe ruhige Auffaſſung 
muß auch manch hartem Wort aus Lehrerkreiſen gegenüber gelten, 
und es war nicht immer glücklich, daß die Preſſe des öfteren die 
nötige Ruhe verloren hat. Alles hat jedoch ſeine Grenze, und 
gegen die ſcharfen Stimmen und harten Worte muß proteſtiert 
werden, wenn ſich mit ihnen Tendenzen verquicken, die über 
die materielle Seite hinaus — zu ideellen Prinzipien übergreifen. 

Dies iſt in Bayern geſchehen beim Kampfe der Lehrer um 

ihre materielle Beſſerſtellung. Der Kath. Bezirkslehrerverem 
ünchen hat in der Sache klar geſehen, indem er in einer 
Reſolution beſagt: 

„Der Kath. Bezirkslehrerverein München begrüßt es mit 
dem Ausdrucke aufrichtigen Dankes, daß die K. Staatsregierung in 
der jüngſten Denkſchrift über die Aufbeſſerung der Volksſchul⸗ 
lehrergehalte die Verſtaatlichung der Volksſchule entſchieden ab- 
gelehnt und die hohe Wichtigkeit des Volksſchullehrerberufes durch 
anerkennende Worte und wohlwollende Berückſichtigung der 
Dezemberpetition der Lehrervereinigungen gewürdigt hat. Er 
bedauert die bei den jüngſten Kundgebungen über 
die Gehaltsverhältniſſe der Volksſchullehrer 
in Wort und Schrift zutage getretene Verquickung 
mit radikalen Tendenzen, die ſich u. a. in Sym 
pathiekundgebungen für grundſätzliche Anträge 
der äußerſten Linken, in verftedten e 
mit dem Einfluß auf das Kind und in Angriffen 
auf die Rechte der Kirche äußerten.“ 

Die Verhandlungen und Kundgebungen in der Gehalts. 
frage haben auch bereits in der Abgeordnetenkammer ihr Nad 
ſpiel gehabt; wir können fo die parlamentariſchen und auger 
parlamentariſchen Vorkommniſſe gleich in einem Zuge beſprechen. 

Der Katholiſche Bezirkslehrerverein München ſpricht von 
Zuſtimmung zu grundſätzlichen Anträgen der Linken. Dieſe ift 
erfolgt in einer Proteſtverſammlung, die, von mehr als 30 
Lehrern beſucht, in München ſtattfand. Dort wurde der zur 
Verſammlung erſchienene ſozialdemokratiſche Abgeordnete mit 
„ſtürmiſchem Beifall“ begrüßt, während ſelbſt die liberalen Ab, 
geordneten nur „lebhaften Beifall“ erzielten. Zur Rede geſtellt 
über ſolch unglaubliches Gebaren, erklären nun die mafgeben: 
den Kreiſe, der Beifall habe nicht dem Sozialdemokraten und ſeiner 
Partei gegolten, ſondern dem Antrage derſelben. Um fo ſchlimmer, 
muß ich dazu jagen; denn man weiß, daß der ſozialdemokratiſche 
Schulantrag auf Verſtaatlichung der Schule und Entrechtung 
der Kirche in derſelben hinausgeht. Der liberale Abgeordnete 
Bühler hat denn auch im Landtag, wie Abg. Oberlehrer 
Wörle treffend konſtatierte, ein Schulprogramm entwickelt, das 
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fic) dem ſozialdemokratiſchen weſentlich nähert. Es wurde dies 
zwar beſtritten, aber ſchließlich beſtätigte es einer, der es wohl 
am beſten wiſſen muß, ein ſozialdemokratiſcher Abgeordneter, 
Segitz, ſelbſt, indem er ſagte: „Anerkennen muß ich, daß die 
Ausführungen des Kollegen Bühler ſich mehr und mehr freieren 
Auffaſſungen über das Volksſchulweſen nähern, als wir früher 
von den Liberalen gewohnt waren.“ 

Zur Entrechtung der Kirche führte auch die Anſchauung, 
die Schubert in der Abgeordnetenkammer vertreten hat: „Es 
wird nicht eher Frieden werden, als bis die Schule für ſich iſt 
und der Lehrerſtand der Schule allein gehört.“ Und noch 
ſchärfer präziſierte dies Dr. Müller⸗Meiningen, wenn er ausführte, 
„daß die Menſchen für das Jenſeits nicht durch die 
Schule heranzuziehen jeien“ Damit iſt die religions⸗ 
loſe, die rein weltliche Schule proklamiert. 

In ſolchen Tagen ſieht man, wie notwendig es iſt, daß 
das chriſtliche Volk die rechten Vertreter ſeiner Anſchauungen in 
die Parlamente wählt, in dieſen Tagen muß man dankbar ſein 
für Streiter, die der Schulfrage auf den Grund ſehen, in dieſen 
Tagen dokumentiert fich die Notwendigkeit katholiſcher Lehrer: 
vereine, die über dem Rufe nach Brot die Prinzipien nicht über- 
ſehen. Gewiß iſt es richtig, was ich anderwärts des öfteren 
geſagt: Die katholiſchen Lehrervereine ſind zuſammengeſchweißt 
durch die Gewiſſensmacht idealer Prinzipien, durch die Gewiſſens⸗ 
einheit ihrer Mitglieder in dieſen Dingen; ſie ſind keine Vereine, 
die zunächſt um Brot ſchreien und über alles immer den Standes⸗ 
gedanken ſtellen, deshalb ſind ſie auch in Zeiten, wo mit 
materiellen Zielen ideelle verquickt und erkämpft werden wollen, 
die Hüter der chriſtlichen Schulideen. 

Daß man auch ohne radikale Tendenzen das fordern kann, 
was dem Lehrerſtand nach Recht und Billigkeit zugehört, zeigt 
ebenfalls die Reſolution des Katholiſchen Bezirkslehrervereins, 
die in den weſentlichen Punkten der finanziellen Wünſche mit 
den Forderungen der Geſamtlehrerſch aft übereinſtimmt. 
Oberlehrer Wörle hat auch die Vertretung dieſer in der Tagespreſſe 
ausführlich wiedergegebenen Wünſche (vergl. „Augsb. Poſtztg.“ 
Nr. 129) zugeſagt. Befremdend iſt, daß ab und zu auf ſeiten 
des Zentrums hier Meinungen geltend gemacht werden, die eine 
richtige Wertung der Aufgaben und Arbeiten des Lehrerſtandes 
völlig verkennen. Ich denke hier z. B. an die vom Referenten 
über das Beamtengeſetz, Abg. Held, vertretene Anſchauung, 
eine Angliederung der Lehrer an Klaſſe 17 ſei nicht tunlich, weil 
die Lehrer alljährlich lange Ferien und täglich nur fünf Stunden 
Schule zu halten hätten. Dabei iſt überſehen, daß die Arbeit 
in der Schule mit ihren höchſten Anforderungen an die geiſtige 
Spannkraft nicht ohne weiteres mit jeder anderen Arbeit ver⸗ 
glichen werden kann, ferner, daß doch jeder gewiſſenhafte Lehrer 
mit der „Vor und Nachbereitung“, wie der techniſche Ausdruck 
lautet, namentlich mit aufreibenden Korrekturen, wenigſtens täglich 
zwei Stunden weiterer Arbeit hat, endlich daß die Ferien nicht 
der Lehrer, ſondern der Schüler wegen da ſind. 

Die jüngſten Kundgebungen haben auch die Frage über 
den Einfluß der Regierung auf die Lehrerpreſſe auf- 
geworfen. Der Würzburger Lehrer Beyhl, der bei ſeinem Auf— 
treten in der erwähnten Münchener Verſammlung mit dem tag: 
lichen Einfluß der Lehrer auf „eine Million Kinder, auf eine 
halbe Million künftiger Staatsbürger“ gedroht hatte — 
nebenbei bemerkt, ein Wort, das trotz aller Beſänftigungsverſuche 
nun ſelbſt Dr. Caſſelmann als eine „Entgleiſung“ brand⸗ 
markten mußte —, ſchreibt in ſeiner „Freien Bayer. Schulztg.“ 
ungefähr in dem gleichen Tone, möglichſt noch einige Nuancen 
ſchärfer. Nun verlautete, daß von ſeiten der Kreisregierung 
gegen Beyhl vorgegangen würde, worauf natürlich die Freunde 
Beyhls in der Kammer fofort den Kultusminiſter interpellierten, 
der übrigens die klare Antwort nicht ſchuldig blieb. Exzellenz 
v. Wehner führte au: | 

„Der Abg. Segitz hat gemeint, außerhalb der Schule fei der 
‚alter ſo frei wie eher aoee nk Ich ſage nein! 
goo! bei den Liberalen und Sozialdemokraten.) Nein! (Abg. 
Timm: Unverſchämt! — Vizepräſident Fuchs: Ich rufe den Abg. 

imm zur Ordnung!) Das iſt nicht unverſchämt, das iſt meines 
zentes. Der Lehrer hat als Redakteur die Pflichten eines in 
entlichen Dienften ſtehenden Schulmannes zu beachten, er hat 
I außerhalb der Schule Pflichten zu üben und Rückſichten zu 
leit auf Materiell ftehe ich hinſichtlich der Würzburger Angelegen: 
in L. m dem Standpunkt: die unterfränkiſche Kreisregierung hat 
dienſtli rnehmung ihrer Pflichten die Frage zu prüfen, ob nicht 
ihr Ef che Serfe lungen eines Lehrers inmitten liegen, und ob 

inſchreiten nicht veranlaßt fei“ “ 


Jeder ruhig Denkende muß dieſe Haltung anerkennen, die 
übrigens ihr Analogon bereits vor einigen Jahren in der 
Leipziger Schulbehörde und der ſächſiſchen Regierung gegenüber 
dem Redakteur eines dortigen Schulblattes gefunden hat. 

Und nun die bange Frage: Wie ſoll es enden? 


keinen Zweifel gelaſſen, daß die Stimmung für die Gehalts⸗ 
vorlage der Lehrer ſehr ungünſtig iſt. Auch in bauernbündleriſchen 
und konſervativen Kreiſen, ja ſelbſt in liberalen Bürger⸗ und 
Beamtenkreiſen ſammelt ſich Unmut gegen die Lehrer an. Wir 
hoffen jedoch, daß die maßgebenden Kreiſe ſich bei der end- 
gültigen Entſcheidung nicht durch die „Stimmung“ beherrſchen 
laſſen, vielmehr der einmal anerkannten Notwendigkeit der 
Lehreraufbeſſerung gerecht werden. Daß dies geſchieht, darf 
wohl aus den Worten des Referenten, Prälaten Dr. Schädler, 
geſchloſſen werden, die er in ſeiner großzügigen, ſelbſt von der 
ſozialdemokratiſchen „Münchener Poſt“ kürzlich anerkannten, 
hervorragenden Vertretung ſeines Gebietes, zum Abſchluß des 
behandelten Kapitels geſprochen hat. Er meinte, es würde 
niemand den Lehrern verargen, daß ſie eine Verbeſſerung ihrer 
Lage herbeizuführen ſuchten, aber die Kritik, wie ſie von Lehrern 
angewendet wurde, ſei nicht die Kritik eines abgeklärten Mannes. 
Trotzdem ſei es falſch zu erklären, das Zentrum ſei nun auch 
Gegner der ganzen Lehreraufbeſſerung. 

Das Traurigſte in dieſem Kapitel bayeriſcher Schulgeſchichte 
iſt, daß der in der letzten Nummer geſchilderte Schulradikalismus 
der deutſchen Lehrervereine auch im Süden ſchon ſeinen feſten 
Boden hat. Möge es der Regierung, die den radikalen Zielen 
ihr klares Veto entgegenhält, gelingen, namentlich durch den 
Einfluß auf die Erziehung der jungen Lehrer, die 
Macht des Umſturzes zu dämmen! 


Duellzwang. 


Don 
Dr. Julius Derfen. 


En Freund von mir, ſchlank gewachſen wie eine Tanne und 
im guten Sinne „ſchneidig“ wie nur je einer, diente als 
Einjähriger in einem oſtelbiſchen Regiment, das hohe Anforde⸗ 
rungen ſtellte. Seine Vorgeſetzten legten ihm nahe, aktiver Offizier 
zu werden. Aeußerer Umſtände halber wurde nichts daraus. 
Er übte als Unteroffizier und Vizefeldwebel und ſtellte ſich 
ſchließlich zur Wahl. Aber fein hochmögender Bezirkskommandeur, 
vielleicht ein verkappter evangeliſcher Bundesbruder, hatte aus⸗ 
ſpioniert, daß mein Freund „Alter Herr“ einer katholiſchen 
Studentenverbindung war. „Wie ſtehen Sie zum Duell? — Würden 
Sie eine Forderung annehmen oder nicht?“ — „Wenn der Herr 
Oberſt mich ſo fragen, muß ich als Katholik antworten: Nein.“ 
— In militaribus war mein Freund damit erledigt. Und er hat 
ſich darüber geärgert und gegrämt, denn er war Soldat mit 
Leib und Seele. 

Dieſelbe Choſe haben wir jetzt in Mainz mit dem Rechts⸗ 
anwalt erlebt, der zwei katholiſchen Korporationen angehört hat. 
Läßt ſich eine größere Ungerechtigkeit denken? Die Betreffenden 
dienen, plagen ſich und ſchwitzen, opfern Zeit und Geld pro patria 
et rege, erringen ſich die Qualifikation und am Ende werden ſie 
nicht für den Offiziersſtand würdig befunden, weil ſie Männer 
von Ueberzeugung ſind! 

Erzieht man auf dieſe Weiſe dem Throne treue Stützen? 
Man ſollte meinen, er habe ſie nötig, gerade in dieſer Zeit 
der Charakterloſikeit und Geſinnungsfrivolität. Der in der yer» 
floſſenen Woche in Peſt abgehaltene erſte internationale Antiduell- 
Kongreß hat doch wahrlich bewieſen, daß man dieſe Beſtrebungen 
nicht mehr vornehm ignorieren kann. 

Eine derartige Behandlung des Prinzips des Duellzwanges 
Reſerveoffizieraſpiranten gegenüber ift über alle Maßen unver- 
nünftig, und Bezirks kommandeure, die jie fich geſtatten, folte man 
ſchleunigſt „abſchlachten“, wie der betreffende terminus technicus 
im Offizierjargon lautet. Man ſollte doch abwarten, ob die Be— 
treffenden jemals in die Lage kommen, ein Duell anzunehmen. 
Nach meiner ſehr reichhaltigen Erfahrung find es Perſönlich— 
keiten, die durch hohes Taktgefühl geſellſchaftliche Konflikte zu 
vermeiden wiſſen. Doch nein, man kann ſie nicht brauchen. 
Den Libertin aber, der einen Ehebruch mit einem Piſtolenknall 
repariert, hält man für würdig. Heißt das nicht alle Moral— 


Mehrere Redner der Mehrheitspartei haben in der Kammer 
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begriffe und vor allem die Ehrauffaſſung des natürlich empfin⸗ 
denden Menſchen auf den Kopf ſtellen! Die Folgen davon ſehen 
wir ja, erleben wir ja faſt allwöchentlich. Dahin muß es kommen. 
Und es wird noch immer ſchlimmer werden; denn die von 
äußerer Schneidigkeit verdeckte Immoralität iſt wie die Waſſerpeſt 
in den Teichen, wie der Schwamm im Hauſe. Es ſind Uebel, 
denen man nicht beikommen kann. 

Und noch eins iſt bei der Zurückweiſung des Mainzer 
Rechtsanwalts zu bedenken. Als der Zentrumsabgeordnete de 
Witt vor zwei Jahren einen ähnlichen Fall im Reichstage zur 
Sprache brachte, gab der Kriegsminiſter die Erklärung ab, daß 
die Bezirkskommandeure angewieſen worden ſeien, die Offizier⸗ 
aſpiranten über ihre Stellung zum Duell nicht mehr zu be⸗ 
fragen. Wie ift denn die neuerliche Ueberſchreitung der Kommando⸗ 
gewalt möglich? Und wie denkt man höheren Orts über die 
Remedur im Mainzer Fall? | 

Sehr erhebliches Aufſehen hat letzthin auch die Duellaffäre 
zwiſchen einem Hauptmann Klebs und dem ſchleſiſchen Geheimrat 
und Rittergutsbeſitzer Schultz Nieborn gemacht. Da ſollte das Duell 
gar als Rechtsmittel dienen, obwohl es gerade als ſolches in 
letzter Zeit überall Bankrott gemacht. hat. Der hier gegenüber dem 
Geheimrat, einem 64 jährigen Mann, gemachte Verſuch eines 
Ehren- und Duellzwanges muß als überaus verwerflich bezeichnet 
werden. Er iſt leider ſeitens Untergebener (Korpsſtudenten) gegen⸗ 
über Vorgeſetzten ſchon häufig vorgekommen. Man will den 
Vorgeſetzten lahmlegen, ihn abdrängen von amtlichen Map- 
nahmen, Beleidigungsklagen uſw. Zuweilen liegt allerdings 
nicht die Abſicht vor, die äußerſte Konſequenz zu ziehen, ſondern es 
handelt ſich nur um eine verſteckte Drohung gegen den Vorgeſetzten. 

Der ſchleſiſche Geheimrat iſt in ſeiner ſchriftlichen Abwehr 
gegen die Zumutungen des Hauptmanns Klebs zu weit gegangen. 
Er hätte den Offizierſtand aus dem Spiele laffen und die Be- 
leidigung auf ſeinen Gegner beſchränken ſollen. Da war ſie 
angebracht. Richtig aber iſt, daß die Auffaſſung über das Duell 
Wandlungen durch das fortſchreitende Lebensalter unterworfen 
iſt. Selbſt alte Korpsſtudenten, Generale uſw. greifen nicht 
mehr ſo leicht zur Piſtole, wie ſie es als junge Männer getan 
hätten, beherrſcht von den Zwangsvorſtellungen ihres Milieus. 
Wenn ſie aber in höherem Alter vernünftig zu denken gelernt 
haben, hätten ſie auch die ſittliche Verpflichtung, mit der Auf⸗ 
faſſung über Ehren. und Duellzwang in ihren Kreiſen aufräumen 
zu helfen und die Jugend vor dieſer Gefahr durch Belehrung 
zu ſchützen. Das wäre doch wohl Chriſtenpflicht! 


ERTL r eee 
Antiſemitiſche Streiflichter aus Oeſterreich. 


Don 
Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


@ er die jeweilige politiſche Lage in Oeſterreich recht beurteilen 
will, darf ſeine Augen vor den unheilvollen Einflüſſen nicht 
verſchließen, welche das moderne Judentum ausübt. Wenn 
Oeſterreich heute das klaſſiſche Land des Antiſemitismus iſt, ſo hat 
das natürlich ſeine guten Gründe. Während im Deutſchen Reiche 
ein Großteil der Katholiken und beſonders der Zentrumspreſſe 
vom Antiſemitismus noch nichts wiſſen will, gibt es in Oeſter— 
reich keinen ariſchen Katholiken, mag er welcher Nationalität oder 
welcher politiſchen Partei immer angehören, der nicht anti- 
ſemitiſch wäre. Die nichtjüdiſche Preſſe iſt einſchießlich des 
ſogenannten „fendal'sklerikalen“ Wiener „Vaterland“ antiſemitiſch, 
wenn auch die ausgeſprochen katholiſchen Blätter ſich vom un— 
chriſtlichen Raſſenhaß freihalten. Selbſt in der faſt ausſchließlich 
von Juden geleiteten Sozialdemokratie, welche man mit Recht 
eine Judenſchutztruppe nennt, regt fich der Antiſemitismus, fo 
daß dem Abg. Schuhmeier, dem Herausgeber und Redakteur des 
meiſtgeleſenen ſozialdemokratiſchen Blattes („Volkstribüne“ in 
Wien) geſtattet werden mußte, bisweilen in Wort und Schrift 
zu antiſemiteln. Es iſt ſchon aus Raumrückſichten ausgeſchloſſen, 
hier die geſamte antiſemitiſche Bewegung Oeſterreichs Revue 
paſſieren zu laſſen, es mag genügen, aus den jüngſten Tagen 
einige beſonders markante Erſcheinungen herauszugreifen. 
Der Fall Schmid. 

Der RR A. Schmid iſt Mittelſchulprofeſſor und als Mitglied 
des niederöſterreichiſchen Landesausſchuſſes der Nachfolger des 
jetzigen Miniſters Dr. Geßmann im Referate über die Landes— 


volts: und Mittelſchulen. Er kennt den Einfluß der Juden auf 
den Mittel und Hochſchulen und ſtellte daher im Budgetausſchuſſe 
den Antrag, die Regierung ſolle aufgefordert werden, gegen die 
außerordentlich überhandnehmende Verjudung der Mittelſchulen 
dahin aufzutreten, daß die Zahl der jüdiſchen Mittelſchüler dem 
Prozentſatze der Juden an der Geſamtbevölkerung entſpreche. 
Dieſer Antrag wurde angenommen. Daß darüber ganz Prep: 
iſrael in Tobſucht geriet, braucht nicht weiter beachtet zu werden; 
die vom Abg. Schmid vorgebrachten ſtatiſtiſchen Tatſachen dagegen 
ſind von um ſo größerem Intereſſe, da ſie beweiſen, daß unſere 
ſämtlichen Intelligenzberufe (mit Ausnahme des Prieſtertums 
einer vollſtändigen Verjudung entgegengehen. Die nationalen, 
ſittlichen, wirtſchaftlichen Schäden, die aus einer ſolchen Depojie: 
dierung der ariſchen Völker entſtehen müſſen, liegen jedem, der 
ſehen will, auf der Hand. 

Für die Mittelſchulen (Gymnaſien, Realſchulen, höhere 
Handelsſchulen, Lehrerbildungsanſtalten) find zu ſehr die örtlichen 
Verhältniſſe maßgebend, als daß ſie eine feſte Unterlage für ein 
beſtimmtes Urteil abgeben könnten. Darum fet nur beiſpiels⸗ 
weiſe auf einige wenige Gymnaſien hingewieſen. In Wien, 
welches ja vielfach tonangebend für das Reich iſt, haben die 
Gymnaſien 33% Juden, in einem fogar (in der Leopoldſtadt 
78%. In Brünn haben die beiden deutſchen Gymnaſien 35 und 
54% jüdifhe Schüler, die tſchechiſchen O %.. In anderen 
mähriſchen und böhmiſchen „deutſchen“ Mittelſchulen erreicht die 
Verjudung eine noch höhere Prozentzahl, in Mähr.⸗Oſtrau in 
einzelnen Klaſſen bis zu 98 %. Aehnlich find die Verhältniſſe in 
Galizien und Bukowina, nur in den deutſchen Alpenländern iſt 
es beſſer. 

Ein richtiges und genaues Bild von der Verjudung der 
Intelligenzberufe bieten die augenblicklich ſo viel beſprochenen 
Hochſchulen, für welche ja die Mittelſchulen das Material liefern. 
Man halte ſich bei allen nachfolgenden Angaben vor Augen, daß 
die Juden 5% der Geſamtbevölkerung Oeſterreichs ausmachen 
(9% in Wien, 10% in Brünn). Wenn Dr. Lueger auf dem 
Katholikentage in Wien 1907 die Parole von der Wiedereroberung 
der Hochſchulen für das chriſtliche Volk ausgab, ſo leitete ihn 
dabei hauptſächlich der Gedanke, daß der weiteren Verjudung 
Einhalt getan und den katholiſchen Studenten die Gleichberech— 
tigung erkämpft werden müſſe. An der juridiſchen Fakultät 
Wiens befinden ſich neben 13 Ariern 10 Juden als Profeſſoren. 
Die wichtigſten Fächer, bürgerliches Recht, Familien- und Che 
recht, werden in Wien von 2 Juden und 1 Chriſten, in Prag 
nur von Juden vorgetragen. Noch mehr haben ſich die Juden 
der mediziniſchen Fakultäten bemächtigt; charakteriſtiſch für das 
Fortſchreiten dieſer Verjudung ift diefe Fakultät der Prager 
deutſchen Univerſität: von 20 ordentlichen Profeſſoren ſind 7 Juden, 
von 22 außerordentlichen 10, von 17 Privatdozenten 11 Juden. 
Die Folgen ſieht man dann in jeder Stadt, am ärgſten aber in 
den Wiener Kliniken und Spitälern, wo praktiziert zu haben ja 
für eine ausgezeichnete Empfehlung in der ſpäteren Privatpraxis 
gilt. So find in der Wiener Poliklinik 50%, im Franz Joſef, 
Ambulatorium 84% der Abteilungsvorſtände Juden; im Allge⸗ 
meinen Krankenhauſe waren 1906 von den Primarärzten 25 0%, 
von den Aſſiſtenten 40%, von den Sekundarärzten 53 %/o Juden; 
im Wiedener Spital von den Primarärzten 83 % , von den 
Aſſiſtenten 66% ä und von den Sekundarärzten 92% Juden. 

„Wie der Acker, ſo die Rüben.“ Im Jahre 1904 machten 
an den deutſchen Univerſitäten Oeſterreichs die Juden unter den 
Studenten 26% aus (5% Bevölkerungsanteil), an der medi 
ziniſchen Fakultät Wiens fogar 61.3% ,‚ ja in Einzeljahrgängen 
80 %. An der juriſtiſchen Fakultät der Prager deutſchen Univerfität 
machen die Juden 21% der Schülerzahl aus, obwohl ihr Be⸗ 
völkerungsanteil in Böhmen nur 1.40% beträgt. Die ganz 
natürliche Folge ift, daß die gebildeten Stände immer mehr ver 
juden zum Unheil für die chriſtliche Urbevölkerung. Die Juden 
und ihre Preſſe ſind es ja auch, welche immer wieder die 
Skandale an den Hochſchulen anzetteln und anblaſen, ſie ſehen 
ihre terroriſtiſche Cliquen-Herrſchaft bedroht und ſolchem Uebel 
können fie nur ſteuern, wenn fie die deutſchen Parteien an den 
Univerſitäten und im Reichsrate ſtets gegeneinander aufhetzen. 


(Vgl. den derzeitigen Generalſtreik.) 


Der Fall Feilbogen. i 

Es ift natürlich nur ein Zufall, daß jene zwei „Gelehrten,, 
welche im Auslande den öſterreichiſchen Namen ſo namenlos bloß 
ſtellten, Juden waren. Ich meine die Herren Eysler und 
Feilbogen. Der erſtere, welchen die „großen“ Zeitungen als 
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einen Stern erſter Güte am Himmel der Geſchichtsforſchung 
feierten, wurde in einer öffentlichen Bibliothek Italiens beim 
Bücherdiebſtahl ertappt und zu 40 Tagen Gefängnis verurteilt. 
Dr. Eysler iſt ſchwer reich, ſein Vermögen beträgt faſt eine Million, 
trotzdem hat ihm Unterrichtsminiſter Dr. Marhet ein Reife- 
ſtipendium aus den Steuergeldern des Volkes verliehen, während 
arme katholiſche Studenten mit ihrem Stipendiumgeſuch ab- 
gewieſen wurden. Zum Danke dafür kam der öſterreichiſche 
„Gelehrte“ als abgeſtrafter Bücherdieb nach Oeſterreich zurück. 

Ueber den Fall Feilbogen hat vor kurzem die , Piusvereins- 
Korreſpondenz“ aus Rom „abſolut authentiſche“ Mitteilungen er⸗ 
halten. Zu der Oſtermeſſe des Papſtes in der Sixtina hatte der 
Majordomus Migr. Bisletti nur an ſolche Perſonen Einladungen 


ausgegeben, welche er perſönlich kannte, bei den Einladungen, 


welche die Botſchaften und Geſandtſchaften verlangten, mußte er 


ſich auf deren Diskretion verlaſſen. So hat auch der preußiſche 
Geſandte dem Großherzogspaar von Mecklenburg⸗Schwerin die 
Einladungskarte verweigert, weil ſie proteſtantiſch ſeien. Die 


öſterreichiſche Botſchaft verlangte noch zuletzt in ſolch kategoriſcher 


Art hundert Einladungen, daß Mſgr. Bisletti glaubte, fie 
nicht abſchlagen zu dürfen, dafür mußte er aber, um ein Ge- 
dränge in der Kapelle zu vermeiden, hochgeſtellten Katholiken 
Einladungen abſchlagen. f 

Oſterſamstag am Abend hatte Mſgr. Bisletti keine Ein⸗ 
ladungen mehr. Da wird ihm ſpät abends gemeldet, es ſei ein 
öſterreichiſches Paar im Vorzimmer mit einer beſonderen Emp⸗ 
fehlung des Botſchafters Grafen Szecjen, welches durchaus der 
Oſtermeſſe des Papſtes beiwohnen wolle. Da ſie tatſächlich eine 
vom Botſchafter unterſchriebene Empfehlung hatten, gab ihnen 
Migr. Bisletti eine Karte, welche ihnen den Eintritt in die 
Sixtina ermöglichte. Als am Sonntag die Oeſterreicher zur 
Kommunion gingen, fiel eine große rotblonde Frau durch Mangel 
an Sammlung auf. Ein Mann folgte ihr und kniete an ihrer 
Seite nieder. Sie ſtreckten neugierig die Köpfe vor und beob: 
achteten den Hl. Vater, wie er die Kommunion austeilte. Es 
kam die Reihe an ſie. Unmittelbar nach Empfang der hl. Hoſtie 
griff die Frau mit der rechten Hand zum Munde, nahm „etwas“ 
heraus, warf es zu Boden und ging, darüber hinwegſchreitend, 
zu ihrem Platze zurück. Der Mann bückte ſich, hob „etwas“ 
auf, welches er in ſeine zuſammengefaltete Einladungskarte legte, 
und folgte ihr auf ſeinen Platz zurück. Die Frau fiel den 
Oeſterreichern, unter denen fic) auch der ehemalige Miniſter 
Graf Goluchowski befand, wegen ihres impertinenten, trium 
phierenden Geſichtsausdruckes auf. Man brachte die beiden 
in die Sakriſtei, wo das Weib erklärte, es hätte die Hoſtie ver» 
ſchluckt, ſei aber gerne noch einmal zu kommunizieren bereit, 
„wenn es den Monſignore freue“. Das Ehepaar legitimierte 
idh als der Profeſſor Dr. Feilbogen von der Wiener Export⸗ 
akademie nebſt Frau, welcher zu „wiſſenſchaftlichen“ Studien nach 
Italien beurlaubt war. Daß Feilbogen und Frau Juden ſind, 
it natürlich nur „Zufall“, daß er aber nach feiner Rückkehr 
nach Wien ſich bereit erklärte, „ſich zur Sühne taufen zu laſſen“, 
zeigt die Frivolität, von welcher dieſer „Gelehrte“ beſeelt iſt. 


| Der Fall Theimer. 

Die ariſche Schriftſtellerin Kamilla Theimer hat vor zehn 
Jahren bei dem durch und durch jüdiſchen „Neuen Wiener Tag— 
blatt“ eine Frauenbeilage eingeführt und für dieſe auch bis heuer 
geſchrieben, war alſo auch zehn Jahre ſtändige Mitarbeiterin 
dieſes Blattes. Das allein iſt wohl Grund genug zu der An— 
nahme, daß fie keine Antiſemitin ift. Im Herbſt 1907 ver 
öffentlichte ſie eine gegen den Antiſemitismus gerichtete Schrift 
„Antiſemitismus und Nationaljudentum“, in welcher ſie nachzu— 
weiſen ſuchte, daß der Antiſemitismus ausgerottet werden könne, 
wenn die Juden an ſich ſelbſt jene Eigenſchaften ausrotteten, 
welche heute den Vorwand zum Antiſemitismus abgeben. Als 
beſondere Quelle des Antiſemitismus bezeichnete fie imit Fug 
und Recht) die „N. Fr. Preſſe“. Wohl um ſich ein beſonders 
auszeichnendes Lob von Judenſeite zu holen, ſchickte ſie das 
erſte Exemplar ihrer Schrift mit einem höflichen Begleitſchreiben 

an den Wiener Oberrabiner Dr. Güdemann, welcher ja vor 
einigen Jahren zu den Hauptgründern der „Zeit“ gehörte, deren 
Gründung er für notwendig erklärte, weil die „N. Fr. Preſſe“ 
die Intereſſen des Judentums zu wenig vertrete. Wie erſtaunt 
mag Kamilla Theimer geweſen ſein, als ſie zur Antwort einen 
mit unflätigen Beſchimpfungen der katholiſchen Kirche garnierten 
Brief erhielt, aus welchem folgende Sätze beſonders haraf 
teriſtiſch find: „Aus Rache dafür, daß die Chriften einen Juden 
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als Gott verehren müſſen, machen fie alle anderen zu Teufen... 
Das Chriſtentum befindet fic) in der unbefriedigten Lage des 
Hermaphroditen .. An dem Feuer des Judenhaſſes kocht die 
Kirche ihre Suppe“. Die Folge dieſer Broſchüre war die Ent- 
laſſung der Schriftſtellerin, welche bei keinem liberalen Blatte 
Wiens mehr als Mitarbeiterin ankommen konnte. Der Feuilleton⸗ 
Redakteur der „N. Fr. Preſſe“ z. B. hatte ihr geſagt: „Freiwillig 
drucke ich nichts von einem Chriſten.“ | l 

Diefer Fall zeigt aufs kraſſeſte die Unduldſamkeit des 
modernen Judentums: weil die im Dienſte des Judentums 
arbeitende Schriftſtellerin in einer gegen den Antiſemitismus 
gerichteten Flugſchrift in beſter Abſicht den Juden einige heilſame 
Wahrheiten ſagt, wird ſie unbarmherzig brotlos gemacht. Dafür 
erhält ſie vom Oberrabiner einen Brief, welcher ein außerordenlich 
intereſſantes Dokument für den unausrottbaren Haß iſt, mit 
welchem das Judentum dem Chriſtentum und den ariſchen Arbeits⸗ 
völkern gegenüberſteht. Welcher Sturm der Entrüſtung und der 
Wut würde wohl durch den geſamten jüdiſchen Blätterwald 
braufen, wenn ein Prieſter der katholiſchen Kirche in ähnlichen 
Worten über die jüdiſche Religion ſich ausließe, wie es 
Dr. Güdemann in dem Briefe an Kamilla Theimer über die 
katholiſche Kirche getan hat. 


Der Fall „Moriah“. 

Der oben dargelegte „Fall Schmid“ hatte die Lemberger 
jüdiſche Zeitſchrift „Moriah“, welche hauptſächlich für die Jugend 
beſtimmt ift, in helle Raſerei verſetzt und zu einem Aufſatze be- 
geiſtert, in welchem es heißt: „Es werden katholiſche Orgien 
während der Unterrichtsſtunden beginnen .... Das katholiſche 
Rezept ift ein Rezept tierifcher Denfungsfreije.... 
Wird die hl. Dreieinigkeit bei der Aufklärung der Frage behilflich 
ſein, wie in einem winzigen Staubteilchen das ganze Daſein, 
die Materie, die Seele, die Gottheit enthalten iſt? Das iſt die 
neue katholiſche Inquiſition. Die Geiſtlichkeit der katholiſchen 
Kirche beſteht aus chriſtlichen Henkern, aus Henkern der 
jüdiſchen Nation ... Es wird noch eine Zeit kommen, daß in 
Oeſterreich in polniſchen Schulen ſchwarze Geiſter ſchwarze Meſſen 
zelebrieren werden, und die jüdiſche Jugend wird der ausgelaſſenen 
katholiſchen Idee zum Opfer fallen ...“ 

Der Zioniſtenklub führte dieſe Sätze, welche der Staats⸗ 
anwalt konfisziert hatte, in einer Interpellation an und immuni- 
ſierte ſie dadurch. Um das zu erreichen, griff er aber zu einem 
gemeinen Schwindel: er fälſchte die Unterſchriften der jüdiſchen 
Abgeordneten Mahler und Straucher und brachte nur auf dieſe 
Weiſe die zu einer Interpellation notwendige Zahl von Unter- 
ſchriften auf. Als die beiden Abgeordneten den Präſidenten 
Dr. Weiskirchner von der Fälſchung in Kenntnis geſetzt hatten, 
zog dieſer die Interpellation vom Juſtizminiſter zurück und ver— 
leibte ſie dem Archive ein „als ein ewiges Denkmal, wie hier in 
dieſem Hauſe in der illoyalſten Weiſe vorgegangen wird“. 

Es ijt übrigens nicht unintereſſant, daß der Zioniſtenklub 
eine Interpellation der rutheniſchen Radikalen unterſchrieb, durch 
welche ein konfiszierter Artikel immuniſiert werden ſollte, welcher 
den Lemberger Erzbiſchof Grafen Szeptycki angriff, weil dieſer 
in einer Predigt den galiziſchen Statthaltermord verurteilt hatte. 
Das läßt die Deutung zu, daß die Zioniſten den politiſchen 
Mord billigen, wenn dieſer an katholiſchen Ariern verübt wird, 
während ſie nicht genng Entrüſtung aufbringen können, wenn 
in Rußland Pogroms vorkommen, welche nichts anderes als 
politiſche Mordtaten ſind. — — 


Das Beben. 


iel Wege wandern durch die (Welt. 

(Und Menſchen gegn auf affen (Wegen. 
Der jubelt froß wie feiner Maid 
Dem Morgenfonnenlicht entgegen, 
Der andre ſchleicht zum düſtern Wald, 
Der ERef treibt ihn und die ot, 
Die Kinder tanzen Gingelreih'n, 
Und an die Türe pocht der Tod. 
Da ftockt und Rrampft das Herz ſich drinn: 
O Leben, fag’ mir deinen Sinn! 

G. Wößrmüffer O. S. B. 
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Der internationale Anti⸗Pornographen⸗ 
Kongreß in Paris. 
f Don 
Wilheim fromm, Paris. 


$: der Woche vor Chrifti Himmelfahrt trat zu Paris ein Anti- 

Pornographen- Kongreß zuſammen, zu welchem fich über hundert⸗ 
fünfzig Teilnehmer aus aller Herren Ländern zuſammengefunden 
hatten. Die Pornographie und ihre Bekämpfung find in Europa 
und Amerika zu einer Tagesfrage geworden, die früher oder 
ſpäter ſich in eine Lebensfrage umgeſtalten könnte. 

Die Schand⸗ und Schundliteratur dringt in alle Kreiſe 
und wird ſogar in den Kaſernen verbreitet. Es war wirklich 
ein Gebot der Not, einen derartigen Kongreß abzuhalten. Die 
Sitzungen fanden im ſogenannten Sozial⸗Muſeum neben der 
Bafilika der Heiligen Klothilde ſtatt. 

Neben den hundertfünfzig auswärtigen Gäſten hatten ſich 
zahlreiche Vertreter der verſchiedenen Geſellſchaften eingefunden, 
welche die Bekämpfung der Immoralität und Hebung der Religion 
und Sittlichkeit zum Zwecke haben. 

In der Eröffnungsfitzung hielt der Senator Bérenger, 
welcher ſchon ſeit Jahren in Wort und Schrift die Pornographie 
und öffentliche Immoralität wacker bekämpft, die Eröffnungsrede. 

„Die Geſchichte erwähnt zahlreiche Beiſpiele — ſagte der 
Redner — von Völker ⸗Verderbnis, die durch die allgemeine Zucht. 
loſigkeit herbeigeführt wurde. Jetzt iſt aber das Verderbnis groß 
und allgemein geworden.“ — 

Der Senator führte ſchauderhafte Beiſpiele an und iſt ent⸗ 
rüſtet, daß Pſeudo-Gelehrte, verdächtige Schriftſteller und ſcham⸗ 
loſe Zeichner und Maler ſich herausnehmen, im Namen der Kunſt 
zu ſprechen, wenn ſie wegen ihrer Schamloſigkeiten vor Gericht 
gezogen werden. Er bezeichnet die Verbreitung der Schand- und 
Schundliteratur als Urſache des ganzen Uebels. 

Verſchiedene ausländiſche Vertreter ſprachen über die Be⸗ 
kämpfung in ihren betreffenden Ländern. In der Nachmittags- 
gung ſprachen Vertreter aus Italien, Belgien und Holland 
und berichteten über die Ausbreitung des Uebels in ihrer 
Heimat. Abends fand ein Meeting im weitläufigen Sitzungsſaale 
der Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften der Rue Danton, neben der 
mediziniſchen Fakultät, ſtatt, bei welchem der Advokat Barboux, 
der Senator Lamarzelle und Marc Sanguier, der eifrige Gründer 
und Vorſitzende der Silloniſten, der Vereinigung junger chriſtlicher 
Demokraten, das Wort nahmen. | 

Barbour ſprach über die ſoziale Gefahr der Pornographie, 
während Lamarzelle das Thema der Bekämpfung behandelte. 
Er verſpricht fic) blutwenig von einer gerichtlichen Verfolgung 
und hofft alles von der individuellen Bekämpfung, welche allein 
erfolgreich ſein könne. 

Am zweiten Tage prüfte der Kongreß zwei Hauptfragen: 
1. Soll die Verfertigung, das Angebot und der geheime und 
öffentliche Verkauf ſittenloſer Bilder und Schriften durch inter- 
nationale Maßregeln bekämpft werden? 2. Soll die Kompetenz 
des Richters über die Verfertigung auch über Angebot und Ver⸗ 
kauf im Auslande fich ausdehnen können? 

Beide Fragen wurden im bejahendem Sinne erledigt. 

Georges Lecomte, der Präſident der Geſellſchaft franzöſiſcher 
Schriftſteller, nahm das Wort, um in energiſcher Weiſe jedwede 
Gemeinbürgſchaft mit der Pornographie abzulehnen. Leider hat 
er aber ausdrücklich eine Ausnahme für Zola gemacht, deſſen 
Werke er als eine Kundgebung prächtiger Levenskräfte bezeichnet, 
welche in ihrer Geſamtheit Werke einer ſehr geſunden Literatur ſeien! 

Der „Univers“ iſt über dieſe Erklärung entrüſtet; das 
leitende Katholikenblatt ſagt Herrn Lecomte recht bittere Wahrheiten 
und weiſt dabei auf die hauptſächlichſten ſchlüpfrigen Werke 

n. | 
Se Rede von Lecomte hatte einen bedeutenden Teil der 
Zuhörerſchaft ſtark verſchnupft. Glücklicherweiſe brachten die 
Reden von Lamarzelle und Marc Sanguier den Gang der Sitzung 
wieder ins Gleichgewicht. Das Endreſultat des internationalen 
Kongreſſes iſt die Erſtellung einer internationalen Vereinigung 
aller Antipornographiſchen Vereine und Geſellſchaften. 

Für unſere Verhältniſſe iſt es bezeichnend, daß alle tonan- 
gebenden Blätter, ſelbſt die nationaliſtiſchen Hauptorgane, welche 
geſchworene Feinde Zolas ſind, die Rede Lecomtes, ſei es mit 
Begeiſterung, ſei es mit Lob, beſprechen. Als Gegenſtück ſchweigen 
ſie die trefflichen Ausführungen des wackeren Marc Sanguier 


völlig tot. 
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Sum Kampfe gegen die öffentliche 
| Unſittlichkeit. 


Von 
Dr. Otto von Erlbach. 


Hie Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit iſt ſeit Jahren 
eine Spezialität der „Allgemeinen Rundſchau“, die ihr 
viele Anfeindungen, offene und anonyme!) Schmähungen, aber 
noch weit zahlreichere Anerkennungen und Ermunterungen ein. 
getragen hat. Die „Allgemeine Rundſchau“ fühlt daher eine gewiſſe 
Verpflichtung, ihre Leſer über bemerkenswerte neuere Ereigniſſe 
auf dieſem Kampfplatze mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit zu 
unterrichten. Daß dieſe Artikel und Berichte keine Lektüre für 
die unreife Jugend find, um deren Schutz es ſich in erſter Linie 
handelt, ſollte kaum eigens betont zu werden brauchen. Wir 
begrüßen mit Freuden jeden Lichtſtrahl in dem ſchmutzigen Nebel, 
der zurzeit noch faſt unbehindert über dem einſt fo ge 
rühmten „Reiche der Gottesfurcht und frommen Sitte“ ſich breit 
machen darf. Unlängſt konnte die „Allgemeine Rundſchau“ 
(„Vier Urteile“, Nr. 8 vom 22. Februar, S. 121) über ein be⸗ 
merkenswertes Urteil des Schöffengerichts München I berichten, 
das vom Landgericht aufgehoben, aber nach entſprechender Korret 
tur durch das Oberſte Landesgericht bei der zweiten Berufungs- 
verhandlung beſtätigt wurde. Heute liegen abermals einige zum 
Schutze der öffentlichen Sittlichkeit erlaſſene Urteile des Schöffen⸗ 
gerichts München I vor. Wir folgen in der Hauptſache dem 
Berichte in Nr. 264 der liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
vom 6. Juni und haben nur die Ausführungen des Amtsanwalts 
und des Verteidigers an der Hand des „Neuen Münchener 
Tagblatt“ vom 5. Juni (Nr. 157) in genauerer Faſſung ergänzt: 
Auf eine bei der Polizeidirektion eingelaufene Anzeige hin 
wurden aus den Schaufenſtern der Rudolf Wagner ſchen Kunſt⸗ 
handlung am Maximiliansplatz eine Reihe von Farbendrucken und 
photographiſchen Reproduktionen von Gemälden und Skulpturen, 
ſämtliche den nackten Menſchenkörper darſtellend, beſchlagnahmt. 
Das Amtsgericht erließ gegen Wagner einen Strafbefehl auf 
50 Mk. Geldſtrafe, „weil er durch auffallendes Ausſtellen einer 
großen Anzahl von Nuditäten in ſeiner Auslage groben Unfug 
verübte“. Gegen dieſen Strafbefehl erhob er Einſpruch, und es 
kam der Fall nun vor dem Schöffengericht München I unter dem 
Vorſitz des Oberamtsrichters Riß zur Verhandlung. Es wurde 
konſtatiert, daß unter den beſchlagnahmten Bildern ſich Reprodul⸗ 
fionen erſter Meiſter befanden. Der Verteidiger des Beklagten, 
Rechtsanwalt Dr. Rotſchil d, ſtellte an den als Zeugen erſchienenen 
Polizeibeamten die Frage, nach welchen Prinzipien die Polizei 
bei derartigen Beſchlagnahmen verfahre, und ob die damit betrauten 
Organe künſtleriſche Bildung beſitzen. Das Gericht lehnte dieſe 
Frageſtellung einem Antrage des Amtsanwalts Aſſeſſors Zeil: 
me ier entſprechend ab. . 

In längeren Ausführungen beantragte ſchließlich der Amts 
anwalt, gegen den Angeklagten wieder die im Strafbefehl erkannte 
Strafe auszuſprechen. Nach neueſter Rechtſprechung ſtelle ein 
Angriff auf öffentliche Sitte und Anſtand einen Eingriff in die 
öffentliche Ordnung und damit eine Uebertretung des groben 
Unfugs dar. Eine Ausſtellung von Nuditäten in ſo auffallender 
Menge und an einem ſo verkehrsreichen Platz bedeute aber einen 
groben Angriff auf den öffentlichen Anſtand, da dieſe Ausſtellung 
nicht nur Kunſtverſtändigen, ſondern auch Frauen und Kindern 
zugänglich ſei. i , 

| er Verteidiger plädierte auf Freiſprechung des 
Angeklagten. Die Ultramontanen ſeien die geiſtigen Urheber dieſer 
Prozeſſe, die gegen die Kunſt fic) wenden. Unverſtand werfe Re 
produktionen erſter Kunſtwerke in einen Topf mit zweifelhaften 
Aktphotographien. Ein Sturm der Entrüſtung gehe durch die 
geſamte Künſtlerſchaft)) über das unerhörte Vorgehen der Polizei 


) Der Artikel „Bühne und Moral“ in Nr. 23 veranlaßte 
wieder einen ebenſo feigen wie ſchmutzigen Tropf, durch ein 
anonymes Pamphlet zu bekunden, daß er ſich getroffen fühlt. 

) Der Angeklagte Wagner iſt übrigens derſelbe „Runi 
händler“ Wagner, der im Frühjahr 1907 im Schwurgerichts 
prozeſſe gegen den zu 7 Monaten Gefängnis und 5 Jahren 115 
verluſt verurteilten Pornographienhändler Geißmeier von dieſem a i 
„Sachverſtändiger“ geladen war, als folcher aber energiſch abgelehn 
wurde, nachdem der Schwurgerichtspräſident in einer dramati j 
bewegten Szene dem „Sachverſtändigen“ Wagner deffen völlig re 
bekleidete Porträtphotographie mit einer an einen Herrn gerichte i 
Widmung vorgezeigt hatte. Für einen folder Mann wird nu 
vom Verteidiger „die geſamte Künſtlerſchaft“, angerufen 
Das Traurigſte an der Sache ift, daß die Schaufenſter dieſes fin 
ladens“ ſchon ſeit Jahren den gleichen Zuſtand aufwie 5 
der jetzt endlich zur Verurteilung geführt hat. Allen Aufforderung 
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en wahre Kunſt. Wenn die Polizei in ihrem Vorgehen gegen 
Nuditäten“ konſequent wäre, ſo müßten über Nacht all die herr. 
lichen Schöpfungen moderner Bildhauerkunſt im Ausſtellungspark 
beſeitigt und in die Ifar geworfen werden. 

Der Vorſitzende jab ſich veranlaßt, eine Aeußerung des 
Verteidigers aufs entſchiedenſte zurückzuweiſen, daß die Ausfüh⸗ 
rungen des Miniſters im Landtag über derartige Prozeſſe offenbar 
ihren Eindruck auf die Richter nicht verfehlt haben. 

Das Gericht erkannte gegen den Angeklagten auf eine 
Geldſtrafe von 50 Mark eventuell fünf ade Haft. Aus 
der Urteilsbegründung fei hervorgehoben, daß das Gericht annahm, 
es könnten auch die hervorragendſten Kunſtwerke zur Verletzung 
des öffentlichen Anſtandes mißbraucht werden, wenn ſie dem 
Publikum in einer Weiſe ed werden, die auf die niedrigen 
Inſtinkte wirken ſoll. Durch die reihenweiſe e ene 
der Bilder habe der Angeklagte dieſe Abſicht kundgegeben und 
fig fo eines für einen Kunſthändler ſehr verwerflichen Fehlers 
ſchuldig gemacht. Es ſei keineswegs ſchon eine Verletzung des 
öffentlichen Anſtandes, wenn in einem Schaufenſter eine Dar⸗ 
ſtellung des Nackten ausgeſtellt iſt; die Nudität als ſolche könne 
durchaus künſtleriſch wirken; wenn aber ein Kunſtwerk unter Be⸗ 
tonung der Nudität vorgeführt wird, ſo liege ein grober Unfug 
vor, wie er ſchlimmer gar nicht gedacht werden könne. 

Im Anſchluß daran wurde noch gegen die Kunſthändler 
Wilhelm Keller und Georg Roſer Verhandlung gepflogen, die ſich 
durch die gleiche Handlungsweiſe des groben Unfugs ſchuldig ge⸗ 
macht haben ſollen. Das oben zitierte liberale Blatt berichtet 
darüber ziemlich tendenziös: „Während der erſtere im Hintergrund 
ſeiner Auslage ein wirklich ſehr „ Aktbild ausgeſtellt 
hatte, handelte es ſich bei Roſer neben zwei kleinen pikanten Bildern 
Pariſer Salons um Reproduktionen künſtleriſch hochſtehender ?) 
Werke, darunter ſolcher aus der „Jugend“. Das Gericht verurteilte 
Keller zu 20 & eventuell zwei Tagen, Roſer zu 10 M eventuell 
einem Tag Haft.“ a 

Einige ausfällige Bemerkungen des Verteidigers Dr. Rot- 
ſchild (nomen est omen) bieten uns erwünſchten Anlaß, eine alten- 
mäßige Feſtſtellung nachzuholen, welche ſchon längere Zeit in 
unſerer Mappe ruht. Rechtsanwalt Dr. Rotſchild ſuchte die 
Sache fo darzuſtellen, als ob gegen die raffinierte, abfichtlich 
gehäufte, reihenweiſe Straßenſchauſtellung von reproduzierten 
Nur⸗Nuditäten „ein Sturm der Entrüſtung durch die geſamte 
Künſtlerſchaft“ gehe. Die Antwort mögen ihm zwei an⸗ 
erkannte Größen im Reiche der Kunſt und auf 
dem Gebiete der Aeſthetik erteilen. 

Prof. Hans Thoma, der gefeierte Altmeiſter der freien 
deutſchen Kunſt, ſprach ſich in einem offenen Briefe über dieſe 
Frage wörtlich folgendermaßen aus: 


„Das Vervielfältigen von nackten Bildern und 
ihre Zurſchauſtellung in der breiten Oeffentlichkeit 
hat vielleicht auch dann ſeine Bedenken, wenn das 
m Jeden von einem der größten Künſtler gemacht 
iſt Jedenfalls haben Michelangelo, Tizian, Rubens ihre Werke 
nicht gemacht in der Abſicht, daß es ein guter, gangbarer Artikel 
ir einen unſerer findigen Verleger werden fol. Dieſe Nach- 
bildungen geben ja doch nur das Gegenſtändliche des Kunſtwerkes 
und rauben ihm alle Weihe, die das Original hat. Beinahe bin 
ich überzeugt, daß dieſe großen Meiſter nicht etwa 
gegen die Konfiszierung einer Nachbildung ihres Werks aus 
einem Schaufenſter Proteſt erheben würden, ſon dern gegen 
ihre profanierende Schauſtellung.“ 

Der Philoſoph des Unbewußten, Eduard von Hart 
mann, der in ſeinem Werke über die Aeſthetik, Band 2, der 
Freiheit der Kunſt eifrig das Wort redet, jagt nichtsdeſto⸗ 
weniger (S. 453): 

„ ( Der unreifen Jugend find Kunſtwerke fernzuhalten, welche 
die Gefahr einer Verwirrung des ſittlichen Urteils mit ſich führen, 
etes, daß fie einer äſthetiſch verwerflichen Kunſtrichtung angehören, 
ei es, daß fie äſthetiſch gerechtfertigt find, aber jo beſchaffen, daß 

e m einem unreifen Publikum reale außeräſthetiſche Gefühle 
nnttlicher Art erregen. So wenig Aktbilder nach unbe 

leideten Modellen im Freien auf öffentlichen Plätzen 
geduldet werden können, ebenſowenig das Aushängen 
far Reproduktionen gewiffer Kunſtwerke von aner. 

auntem Wert... . Die geſchäftliche Spekulation pflegt 
1A larer Handhabung der Sittenpolizei mit Bor 
iebe ſtets die... Sinnenreize unter äſthetiſcher Gin 
wötdung zum Gegenſtand ihrer Ausbeutung zu 
wählen, und gegen ſolchen geſchäftlichen Mißbrauch 
155 äſthetiſchen Flagge kann darum nicht ftreng genug 

orgegangen werden. Diejenigen, denen es ernſt iſt mit der 
FE —ů—ů— 


der Polizei, freiwillig ſeine Auslagen zu ſäubern, hat Wagner 


bartnädigen Widerſta 3 ift tief beichä 

ae nd entgegengeſetzt. Es ift tief beſchämend, 

i Pande der Juſtiz oft Jahre lang gelähmt zu ſehen, derweil 
ehbares Aergernis angerichtet wird. 
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Würde und Reinheit der Kunſt, werden darin niemals eine Be⸗ 
ſchränkung der Freiheit der Kunſtübung zu ſehen vermögen, ſondern 
nur diejenigen, denen die unbedingte individualiſtiſche Freiheit 
einſchließlich der Freiheit zur rückſichtsloſen Ausbeutung der 
Roheit und Dummheit als höchſter Grundſatz gilt! 

Rechtsanwalt Dr. Rothſchild, der heute noch glaubt, der 
Kampf gegen den öffentlichen Nuditäten-Unfug gehe nur von den 
„Ultramontanen“ aus, ſcheint die Vorgänge im öffentlichen Leben 
ſehr ungenau zu verfolgen oder durch eine gefärbte Brille zu 
betrachten. Sonſt müßte ihm bekannt ſein, daß ſpeziell in 
München der Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen Unſitt⸗ 
lichkeit auf interkonfeſſioneller Grundlage ruht und Männer ver⸗ 
ſchiedener Bekenntniſſe und Parteirichtungen umfaßt. Er müßte 
auch wiſſen, daß vor noch nicht langer Zeit im deutſchen 
Reichstage der liberale Vertreter von München I, 
Rechtsrat Wölzl, der als Hoſpitant der nationalliberalen 
Partei angehört, nachſtehende ſehr beherzigens verte Erklärung 
abgegeben hat, die wir nach dem amtlichen ſtenographiſchen 
Bericht über die 134. Reichstagsſitzung vom 30. März 1908 
wörtlich zitieren: 


„Meine Herren, trotz aller Polemik und trotz aller Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten, die aus der Rede des Herrn Abgeordneten 
Dr. Müller (Meiningen) gegenüber ſeinem alten Antagoniſten, dem 
Herrn Abgeordneten Roeren, herausklangen, glaube ich doch, eine 
erfreuliche und ja allerdings ſelbſtverſtändliche Uebereinſtimmung 
beider dahin konſtatieren zu dürfen, daß zum Schutze unſerer 
Jugend gegen den überhandnehmenden Schmutz der Unſittlichkeit 
das Möglichſte und viel mehr als bisher geſchehen 
müſſe. (Sehr richtig! in der Mitte.) Das gilt leider von 
den verſchiedenſten Gebieten der modernen Literatur 
und Kunſterzeugniſſe, und ich für meinen Teil muß ſagen, 
daß jeder ſittlich ernſt denkende Mann nur voll un 
ganz Wort für Wort das unterſchreiben kann, was 
Herr Abgeordneter Roeren letzthin im preußiſchen 
Abgeordneten hauſe und hier inſeinem Kampfegegen 
ee geſprochen hat. (Lebhaftes Bravo in der 

itte.)“ 

Auf das in einem gewiſſen Zuſammenhange damit ſtehende 
Thema der Proftitution übergehend, bezeichnete der liberale 
Reichstagsabgeordnete für München I die von ihm fo lebhaft 
unterſtützten Beſtrebungen des Abg. Roeren geradezu als einen 
„von allen Seiten gebilligten Kulturkampf“. 


Noch ein anderer liberaler Redner ſprach ſich im Reichs⸗ 
tage in ähnlichem Sinne aus: der Nationalliberale 
Dr. Junck, der gleichzeitig im Namen des Freiſinnigen 
Dr. Mugdan eine Erklärung abgab, die für München doppelt 
bemerkenswert iſt, weil die in Rede ſtehenden Aktbilder 
ſämtlich vom Landgericht München J freigegeben 
waren. Nach dem Stenographiſchen Bericht über die 108. Sitzung 
des Reichstags vom 25. Februar führte Dr. Junck u. a. aus: 


„Wenn der Herr Kollege Roeren an Herrn Dr. Mugdan die 
Fler gerichtet hat, ob er denn wünſche, daß Bilder, wie ſie 
ier vorgezeigt worden ſind, ſeinen Kindern oder den 
Kindern anderer in die Hände gegeben würden, ſo 
bin ich, nach Rückſprache mit Herrn Dr. Mug dan, in der Lage, 
darauf mit einem vernehmlichen „Nein“ zu antworten 
(hört! hört! in der Mitte und rechts), wie mir überhaupt Herr 
Dr. Mug dan verſichert hat, daß er mit mehreren Ausführungen 
des Herrn Roeren durchaus einverſtanden ſei. Ich darf wohl per⸗ 
ſönlich hinzufügen: wenn ich jemals ſehen ſollte, wie ein 
dritter meinen Kindern ſolche Bilder vorlegte, ſo 
würde ich wahrſcheinlich zu einem Akte der Selbſt⸗ 
hilfe ſchreiten, der mich vielleicht mit den Behörden 
in Konflikt bringen, vor dem ich aber trotzdem nicht 
zurückſcheuen würde! (Bravo! rechts.) ... Das eine gebe ich 
ohne weiteres zu: wenn fidh) unter den Bildern Exemplare be 
fanden, auf denen ſtand, daß ſie von den Gerichten freige⸗ 
geben“) worden feien, jo muß ich das angeſichts dieſer 
Bilder als einen entſchiedenen Tehlſpruch, als ein Verſagen 
unſerer Infi; bezeichnen. (Sehr gut!) Die Frage ift aber 


die: follen wir deswegen zu einer Aenderung der Geſetzgebung— 


ſchreiten? Ich meine, gerade der von dem hohen Hauſe durch 
einen Kompromiß verabſchiedete S 184a des Strafgeſetzbuchs 
folte für die Fälle der Vergiftung von Kindergemütern ge 
nügen, wenn er nur energiſch angewendet wird. (Lebhafte Bu 
ſtimmung.) Mit einer energiſchen Anwendung find 
meine Parteifreunde und ichperſönlich von ganzem 
Herzen ein verſtanden; wir wünſchen nichts ſehnlicher, als 
daß der Staat von der Waffe, die ihm hier zugunſten der Kinder 


) Die von Roeren vorgelegten Bilder waren nach eigener 
Verſicherung der Händler, die uns von amtlicher Seite beſtätigt 
wurde, ſämtlich vom Landgericht München I freigegeben. 
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in die Hand gegeben wird, auch einen energiſchen Gebrauch 
macht. Lebhafter Beifall.)“ 

Man komme uns nicht mit dem Einwande, im Reichstage 
ſei nur von Aktphotographien die Rede geweſen. Abgeſehen 
davon, daß der liberale Abgeordnete Wölzl⸗München I ausdrück⸗ 
lich von „Kunſterzeugniſſen“ dieſer Sorte ſprach, ift es außer⸗ 
ordentlich bezeichnend, daß eine Verteidigung (hier nicht per⸗ 
ſönlich, ſondern als Sammelbegriff gemeint), die früher die öffent: 
liche Schauſtellung von Aktphotographien im Namen der hohen 
Kunſt durch dick und dünn rechtfertigte, jetzt plötzlich „zweifel. 
hafte Aktphotographien“ in einen gewiſſen Gegenſatz zu den 
Reproduktionen wirklicher Kunſtwerke zu bringen ſucht. Bald 
ſo, bald ſo, wie's trefft! 

Uebrigens haben in der Reichshauptſtadt Berlin ſelbſt, 
am Sitze des deutſchen Reichstags und des 
preußiſchen Abgeordneten hauſes, die bezüglichen 
Verhandlungen kaum die mindeſte Wirkung gehabt. Abgeſehen 
von dem ſkandalöſen Vertrieb ſogenannter „Privatdrucke“, der jetzt 
in Berlin ſein Zentrum hat und dem Geſetz eine Naſe dreht, 
iſt die Aktphotographie in Berlin durch nackte Darſtellungen auf 
der Bühne bereits übertrumpft. Dieſe ſchamloſen Schau⸗ 
ſtellungen dauern mit Erlaubnis der Polizei), wie wir 
einem Feuilleton von Richard Nordhauſen in den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 263 vom 5. Juni) entnehmen, auch 
im begonnenen Monat Juni munter fort. Richard Nordhauſen, der 
gewiß der Prüderie abſolut unverdächtig iſt, fällt über dieſe 
Berliner Schauſtellungen folgendes Urteil, das auch den ein⸗ 
gefleiſchteſten Fanatikern einer „freien Kunſt“ zu denken geben ſollte: 


„Preis des Platzes 15, 10 uſw. Mark). Der Verein „Die 
Schönheit“ fordert uns auf, all die Prachten der Nacktheit reines 


9) Viele werden fic) ſchon oft vergeblich gefragt haben, wes- 
halb in Berlin, allwo in Sachen der Polizei und der öffent- 
lichen Ordnung das Macht gebot des Kaiſers alles gilt, der 
immer üppiger ins Kraut ſchießende Nuditätenkult mit einer 
Duldſamkeit behandelt wird, die von gewiſſen Schaufeniter- 
Razzien, die nach dem Heinze⸗Skandal auf direkte Wünſche des 
Hofes derung une wurden, ſo kraß wie nur möglich abſticht. Es 
iſt an der Zeit, die Gründe, die offen zutage liegen, einmal mit 
ungeſchminkter Deutlichkeit zur Sprache zu bringen. Ein Haupt 
agitator für den Nuditätenkult iſt der Berliner Bildhauer Harro 

agnuſſen, deſſen radikale Anſchauungen in den Geleits⸗ 
worten und Proſpekten zahlreicher Nuditäten⸗Albums als zug⸗ 
kräftige Geſchäftsreklame und als Deckung gegen die 
Polizeizenſur prompt ihre Wirkung tun, auch in Form von 
Sachverſtändigen“ Gutachten ſchon manche Freiſprechung und 
Freigabe herbeiführten. Dieſer Harro Magnuſſen ſteht beim 
Kaiſer in hoher Gunſt und wurde erſt vor zwei Jahren, als 
erade der Widerſtreit wegen der Populariſierung (denn hier liegt 
er Schwerpunkt) der öffentlichen Nacktdarſtellung in höchſter Blüte 
ſtand, mit einem preußiſchen Orden ausgezeichnet. Gewiſſe 
br die öffentlichen Sitten verantwortlichen Stellen ſcheinen dieſe 
uszeichnung als einen Wink aufgefaßt zu haben. Anderes kam 
hinzu, und allmählich wehte auch in ſehr hohen Beamtenregionen 
ein Wind, der gewiſſe preußiſche Autoritäten ſich mit Namens⸗ 
unterſchrift für eine radikale Nacktkultur begeiſtern ließ. Im 
vorigen Jahre kam es dann im gemiſchten Freibad am 
Wannſee zu den bekannten Skandalſzenen. Schon ſeit Jahr und 
Tag finden auf Grund öffentlicher Zeitungseinladungen Nadt- 
zuſammenkünfte in engeren Zirkeln ſtatt, und in dieſem Jahre 
iſt es nun endlich zu den nackten Schauſtellungen in einem großen 
Saale gekommen, die Richard Nordhauſen als „geradezu urkundliche 
Beweiſe des Niederganges“ anſpricht. Wir ſind felſenfeſt 
überzeugt, daß weder der Kaiſer noch die Kaiſerin 
über die volle Tragweite aller dieſer Vorgänge hin. 
reichend unterrichtet iſt. Aber daß der Einfluß Harro 
Magnuſſens und anderer die naturgemäßen Bedenken, die ſich 
noch vor zehn Jahren am Berliner Hofe ſehr ſtark geltend ge⸗ 
macht haben würden, zurückgedämmt und ausgeſchaltet hat, ſteht 
außer allem Zweifel. Harro Magnuſſen iſt für ſeine Perſon Künſtler, 
und wir taſten ſeine ehrliche Ueberzeugung nicht an. Aber was 
dem Künſtler in Ausübung ſeiner Kunſt erlaubt iſt, ſchickt ſich 
deshalb noch längſt nicht für alle Stände und Klaſſen und für 
die breiten Schichten. Auch unter den Regierenden werden viele 
es lieber mit Hans Thoma als mit Harro Magnuſſen halten, der 
aus den Grenzen feines Berufes weit hinaustritt und höchſt ver- 
derbliche Wirkungen gezeitigt hat. Die Freundſchaft des Hofes 
mit dem Hauſe Magnuſſen datiert ſchon von der Zeit her, als 
der Vater des heutigen Kaiſers noch Kronprinz war. Harros 
Bruder Lorenzo weilte ſo oft am Hoflager in Kiel, daß man ihm 


in feiner Heimat Schleswig den Scherznamen „Kronprinz“ beis 


legte. Heute ſonnt Harro ſich in der kaiſerlichen Gunſt, die als 
Deckſchild für einen von ſmarten Geſchäftsleuten marktſchreieriſch 
ausgemünzten Nacktkult herhalten muß. 
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Herzens und ohne Hintergedanken zu nenn Weshalb nicht 
auch ‚ohne Operngucker? Ich fand ... den ſtickigen Saal recht er. 
freulich gefüllt. Die teueren (ganz vorne gelegenen) Plätze waren 
fogar ausverkauft. Ob alle 15 und 10⸗Mark-Herrſchaften durchaus 
reinen Herzens und ohne Hintergedanken waren, konnte ich nicht 
feſtſtellen . ... Man wird nicht ohne Grund die Berliner Teil 
nehmer an ſolchen Feſten der Nacktheit mit jenen Schaubegierigen 
auf eine Stufe ſtellen, denen Herr Lépine [Polizeipräfekt! in Paris 
ſoeben die Freude verdorben hat. Alle Entblößungen vor 
Tauſenden, unter welchen Vorwänden fie immer geſchahen, 
find bislang geradezu urkundliche Beweiſe des Niederganges geweſen. 
Die Scham der Völker war verwüſtet, wenn das Weib nackt auf 
die Bühne trat.“ 

Wenn wir diefe Sätze eines ſehr frei denkenden Manned 
mit Genugtuung notieren, ſo ſoll damit dem Blatte, in deſſen 
Spalten ſie ſich vorfinden, wahrlich kein Lob geſpendet werden. 
Denn es gibt — wenigſtens in Süddeutſchland — kein Blatt, das 
mit zyniſcherem Behagen fort und fort ohne Unterlaß (erft wieder 
in einem Feuilleton vom 5. Juni) einen „pikanten“ Beitrag nach 
dem anderen veröffentlicht und das Schamgefühl der Ge. 
ſchlechter ſyſtematiſch und zielbewußt untergräbt. 

Laut den „Münchner Neueſten Nachrichten“, Nr. 264 vom 
6. Juni, wurde vor dem Landgericht München I auch eine Un 
klage verhandelt, welche in das in Nr. 22 der „Allgemeinen Rund: 
ſchau“ (S. 351 ff.) unter der Ueberſchrift „Laxe Juſtiz in Fragen 
der Sittlichkeit“ behandelte Kapitel einſchlägt. Hier der Bericht: 

„Ein hieſiger Kaufmann, der in feinem Geſchäfte die ver 
ſchiedenen Gummiwaren führt, hatte früher auch „Gummiartikel“ 
durch Plakate an ſeinen Schaufenſtern zum Ankaufe empfohlen und 
dem Worte „Gummiartikel“ mehrere Frage und Ausrufungszeichen 
angefügt. Dieſe Zeichen entfernte der Kaufmann, als er aus 
Zeitungsberichten entnommen hatte, daß die mit Fragezeichen ver 
ſehenen Aufſchriften als ſtrafbare Ankündigung unzüchtiger Mittel 
gut Verurteilung der betreffenden Firmeninhaber geführt hatten, 

erartige Ankündigungen ohne Zeichen aber ſtraflos geblieben 
waren. Die Polizei erſtattete aber gegen den Kaufmann Anzeige, 
und die landgerichtliche Strafkammer kam auch zu einer Berur 
teilung desſelben wegen eines Vergehens nach § 181 Abi. 1 R-t. 
G. B. zur Geldſtrafe von 5 M., da ein Plakat mit der bloßen 
Aufſchrift „Gummiartikel“ nach der ſtändigen Judikation des Reichs 
gerichts als eine verbotene Ankündigung von Gegenſtänden, die zu 
unzüchtigem Gebrauch dienen, zu beachten iſt.“ 

Das Urteil des Landgerichts München I ſtützt ſich auf 
wiederholte Entſcheidungen des Reichsgerichts. Das Reichs 
gericht hat auch wiederholt entſchieden, daß verſchleierte 
Inſerate über Gummiartikel und Einſchlägiges ebenſo ftrafbat 
ſeien wie offene Anpreiſungen. In München ſcheint man aber 
die Schaufenſterreklame ſchärfer anzupacken als die noch weit 
bedenklicheren, in Nr. 22 der „A. R.“ (S. 351 ff.) näher ge 
kennzeichneten Inſerate, welche eine Verführung der breiten 
Maſſen zu den unnennbarſten Dingen vermitteln. Warun 
dieſes zweierlei Maß? Juriſtiſche Haarſpaltereien find auf 
keinem Gebiete weniger am Platze. 


Se d eee 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


„Eine Volksoper?“ Der Gedanke der Gründung einer 
Münchener Volksoper, welcher in München hier ion feit Jahren 
erörtert wird, nimmt greifbare Formen an. Ein Bedürfnis nach 
Opern bei volkstümlichen Preiſen iit fraglos vorhanden. Dies 
beweiſt ſchon, mit welchen Opfern an Zeit und Geduld oft um die 
wenigen billigen Plätze der Hofbühne gekämpft wird, wobei nur em 
geringer Teil der ſich viele Stunden vor Kaſſenöffnung Aufſtellenden 
in den Beſitz einer Karte gelangt. Billige Preiſe mit ann ehn 
baren Kunſtleiſtungen zu vereinigen, das iſt freilich ein gar 
ſchwieriges Problem. Wie man hört, foll die Vereinfachung der 
Inſzenierung ein der Art des Künſtlertheaters) zur Löſung beitragen. 

Prinzregententheater. Aus Anlaß der Tonkünſtlerver⸗ 
ſammlung des Allgemeinen Deutſchen Mufitvereind 
öffnete unſere Generalintendanz das ſonſt dem Dienſte des 
Wagnerſchen Dramas geweihte Haus für lofe, Schillings 
und Berlioz. Die Ehrung war verdient, das iſt der allgemeine 
Eindruck, den das muſikverſtändige Publikum von dieſen von 
Mott! glanzvoll geleiteten drei Aufführungen empfing. 
Was Felix Mottl früher in Karlsruhe und ſpäter in Münden 
für die in ihrer franzöſiſchen Heimat heimatsloſen Tro ane N 
von Berlioz getan hat, habe ich ſeinerzeit an dieſer Stelle rühmen 
gewürdigt. Im Feſtſpielhauſe erſchienen nun die beiden Te i 
als eine lediglich durch eine Ruheſtunde unterbrochene en 
heit, und fo wurde dem letzten Wunſch des toten 42 
dichters, deſſen Verwirklichung ihm kaum möglich ſchien, 
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füllung. Konnten wir früher unſeren regulären Trojaner 
aufführungen noch eine verbeſſerte Ausſtattung wünſchen, 
ſo iſt auch dieſem Poſtulat auf das ſchönſte Genüge geſchehen. 
Die Beſetzung war die ben de Leiſtungen, wie Frau Preuſes 
Kaſſandra und Frl. Faß ben ders Dido, wurden auch von dieſem 
kritiſchſten un als ganz hervorragende empfunden. 
In Kloſes „Ilſebill“, welche auf der Wagnerbühne noch groß- 
zügiger wirkte, zeichneten fih Frau Burk⸗Berger und Herr 
Hagen rühmlich aus. Inmitten dieſer Aufführungen ſtand die 
Premiere von „Moloch“. Schillings vornehm empfundene und 
an muſikaliſcher Erfindung reiche Oper fand bei den Fachleuten 
wie bei den übrigen Hörern ſtärkſten Beifall. Emil Gerhäuſers 

Hebbels Fragment, welches der Dichter 


Feſtdichtung fußt auf bel gmen 
nicht vollendete, da feine Pläne über feine künſtleriſche Kraft gingen. 


Das Götzenbild des „Moloch“ wird aus dem zerſtörten Karthago 
in ein fae Barbarenreich gebracht. Es iſt freilich ein Ungläubiger, 
der lediglich aus weltlichen Zwecken den Kult nach der äußerſten 
Thule verpflanzt, dennoch bringt der Moloch den Barbaren den 
Segen der Kultur. Auf Einzelheiten der zwar herben, aber groß⸗ 
zügigen und oft erhabenen Muſik kann heute nicht näher einge⸗ 
angen werden. Feinhals, Bender, Hagen und die Damen 
reuſe und Ulbrig boten ſtarke Leiſtungen. So verlief der 
mufikaliſch⸗dramatiſche Teil der Tonkünſtlertagung, an großen 
Eindrücken reich. 

_ Könftlertheater, Es ift eine ganz gewaltige Arbeit, die zur⸗ 
eit von unſeren Hofbühnen und ihren Dependancen (wenn der 
usdruck geſtattet iſt) in dieſen Wochen geleiſtet wird. Gleichzeitig 


mit „Was Ihr wollt“ im Künſtlertheater ging die oben erwähnte 
Molochpremiere und im Kel. Reſidenztheater Kruſes Vers: 
luſtſpiel „Standhafte Liebe“ mit freundlicher Aufnahme in 
Szene. Dr. Kilians Bühnenbearbeitung des Shakeſpearewerkes, 


welches wir jüngſt im Schauspielhaus ſahen, ift nach meiner An- 
ſicht derjenigen des Herrn Gg. Fuchs vorzuziehen. Letzterer 
braucht zahlreichen Szenenwechſel, während Kilian, ohne Shakeſpeare 
Zwang anzutun, beinahe eine Einheit des Ortes herzuſtellen weiß. 
Die reizvolle Ausſtattung rührt von Jul. Diez her. Gegenüber 
einer einſeitigen Betonung des köſtlichen Ulkes ſoll der für unſer 
Empfinden etwas verblaßte romantiſch⸗lyriſche Teil des Spieles 
durch Farbenzauber neuen Schimmer erhalten. Die neue Bühne 
bringt die Aenderung des Schauplatzes ohne viel „Dekorations- 
kram“; gleich bleibt ſtets das Meer, das im Hintergrunde blaut. 
Vieles war ſehr ſchön, wenn ich auch der Lehre der „Relief 
wirkung“ immer noch nicht, wie ihre Verfechter wollen, 
allgemeine, ausſchließliche Gültigkeit zuzuerkennen ver⸗ 
mag. (Ich habe mir in „Ilſebill“ zur Aufgabe gemacht, mich mit 
den perſpektiviſchen Wirkungen mit größter Aufmerkſamkeit zu be⸗ 
ſchäftigen und trotz der großen Tiefe der Bühne keinen Moment 
e in dem auch das ſchärfere Auge ſtörende Eindrücke ge⸗ 
abt hätte.) Heines Regie war glänzend. Seit langem hat 
man in unſerem Hofſchauſpiel Shakeſpeare ſo vortrefflich 
nicht ſpielen ſehen; ich möchte nur kurz Baſils, Höfers und 
Monnards brillante Leiſtungen hervorheben. Braunfels 
beſcheidene Bühnenmuſik verrät vornehmes Künſtlertum. 
„ Die Konzerte des Conkünftlerfeftes ſtanden an Stärke des 
Eindruckes erheblich hinter den mufif-dramatifchen Darbietungen 
zurück. Nicht als ob die Wiedergabe der Werke nicht eine aus⸗ 
ezeichnete geweſen wäre. Obriſts Leitung des württem⸗ 
ergiſchen Hoforcheſters verdient kaum minder Lob wie 
Mottls Direktion des bayeriſchen. Ludwig Heß als Sänger 
ſowohl wie als Dirigent der Konzertgeſellſchaft für Chorgeſang, 
Ahnerquartett, das Rufſiſche Trio, das Mün- 
ner Streichquartett, Sängerinnen, wie die Damen 
€; van Lammen, Schünemann und v. Welden und die 
Konder Haberl und Gmür boten Vortreffliches, allein die 
‘ompofitionen waren in ihrer überwiegenden Zahl von nur ge 


Heſchmac, aber ſelten wirkliche Erfindung und Eigenart. 
eite boten meines Erachtens Schillings und Hausegger, 
welche beide ihre Werke felbjt dirigierten. Des erſteren Gloden 


J v. Gilf 
mentiert und ſtimmungskräftig; gleiches läßt fih von Sof. Krug: 
Sed dee ſumphoniſcher Dichtung „Der goldene Topf“ (nach 
iit K ‘ge Hoffmann) fagen. Von geringerem techniſchen Geſchick 

Bleyles gut erfundener Flagellantenzug. Die „Meſſe des 


alichenes 


ſtädtiſcher Muſikdirektor niedergelegt hat und die 
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hat als Komponiſt kein Glück, beſſer ſchnitten mit Streichquartetten 
K. Pottgießer und R. Lederer ab, die fic) beide als ge 
ſchmackvolle Künſtler erwieſen. W. Braunfels ſpielte ſeine gut 

Klavierſtücke (Bagatellen und Studien) glänzend. 


erfundenen 1 
Talent zeigt K. Ehrenbergs Sonate für Violine und Klavier 


op. 14, die Ahn er und Schmid⸗Lindner mit Bravour vor 
trugen. Einen ſtarken Eindruck empfing man von P. Juons Trio⸗ 
Caprice op. 39. Ein raſſiges Künſtlertemperament ſpricht aus dem 
Werke. Die Liederkomponiſten Kämpf, M oififovics, Schindler 
und Vollerthun boten geſchmackvolle Vertonungen, ohne durch 
beſondere Eigenart im guten oder im ſchlimmen Anlaß zu weiteren 
Bemerkungen zu geben. 

Gärtnerplatz. Beifällige Aufnahme fand die Uraufführung 
einer Operette: „Die Paradiesvögel“ von Willner und J. 
Wilhelm. Die Muſik iſt von Ph. Silber. Ein neuer Mann, 
aber ach, keine neuen Melodien. Er weiß die üblichen Wiener 
Tanzrhythmen und ſentimentalen Weiſen zu ſchreiben, und feine 
Librettiſten verbinden nicht ohne Geſchickrührſame Volksſtückmotive 
mit Operettenhumor. Das Publikum bekundete ſeine vollſte Zu- 


friedenheit. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Der Wiener Stadtrat be- 
ſchloß, Schuberts Geburtshaus anzukaufen und in ſeiner 
alten Geſtalt zu erhalten. — Die neunte Tagung des 
Schweizer Tonkünſtlervereins fand unter großer Be⸗ 
teiligung in Baden (Aargau) ftatt und bot feſſelnde Konzertdar⸗ 
bietungen. — Ein künſtleriſch ſehr befriedigender Verlauf des Erſten 
Deutſchen Kammermuſikfeſtes wird aus Darmſtadt berichtet. 
— Die Wiener Akademie der Wiſſenſchaften hat den Preis für die 
beſte Arbeit über Schiller im Urteile der deutſchen Nach⸗ 
welt Dr. Albert Ludwig in Lichtenburg zuerkannt. — Ruſſiſche 
Opernaufführungen hinterließen in Berlin geringe Ein⸗ 
drücke, da die Kräfte nur mittelmäßige Schulung aufwieſen. Stärker 
intereſſierte das Ballett des kaiſerlichen Marientheaters aus 
Petersburg. — Stilgebaurs „Moraliſcher Teeabend“ fand 
bei der Genfer Uraufführung een Intereſſe. Das Publikum 
hatte vom Verfaſſer des vielgeleſenen „Götz Krafft“ mehr erwartet. 

München. L. G. Ober laender. 


Mafik und Theater in Köln. Die Theaterſaiſon hat mit 
dem 1. Suni Ben ihren Abſchluß gefunden. Das Opernhaus 
hat während der 9 Monate über 50 verſchiedene Werke zur Auf 
führung gebracht. Darunter — ng genommen — nur eine 
1 „Solèa“ von Iſidore de Lara, dem Komponiſten der 
o erfolgreichen „Meſſalina“. Jedoch wollte „Soléa“, trotzdem daß 
ie Heldin — eigenhändig eine Kanone abfeuerte, nicht ein⸗ 
n Die zweite Novität „Gioconda“ von Ponchielli ift 
chon ſo alt (Mailand 1876), daß man ſie als Novität kaum er⸗ 
klären kann. Mehr Glück hatte die Leitung mit einigen Neu⸗ 
einſtudierungen, wie Aubers „Stumme von Portici“, in 
der Rita Sacchetto die Fenella ſpielte, ferner Glucks „Orpheus 
und Eurydike“ mit Charlotte Huhn, die ſich jetzt in Köln 
niedergelaſſen hat, in der Titelrolle. Das Schauſpiel brachte 
manche Neuigkeiten, darunter mehrere Uraufführungen, ſo u. a. 
Herbert Eulenburgs „Ullrich, Fürſt von Belderb“. Mit 
Schluß der an verliert das guteingeſpielte Schauſpiel mehrere 
ausgezeichnete Mitglieder. Der vortreffliche Oberregiſſeur Otto 
Kienſcherf vertauſcht Köln mit Karlsruhe, der Heldenvater 
Oskar Borcherdt folgt einem Ruf als Direktor an das neuge- 
b Hoftheater in Gera und nimmt von hier einen General⸗ 
tab tüchtiger Kräfte mit. Der talentierte jugendliche Held und 
Liebhaber Emil Lindner iſt an das Kgl. Schauſpielhaus in 
Berlin engagiert. Alſo muß wieder für Erſatz geſorgt werden. 
Das Metropoltheater iſt, nachdem es an die 60 mal den „Fidelen 
Bauer“ gegeben, auf Reiſen gegangen. Deshalb iſt Köln doch nicht 
ohne Theater, denn das Sommertheater an der Flora hat ſich 
wieder aufgetan, und im Reſidenztheater gibt das Linſemann⸗En⸗ 
ſemble mit Nina Sandow als Galt die alte Dumas f de Sitten- 
komödie „Demi⸗Monde“. — Die Gürzenichkonzerte haben in 
der Charwoche mit Bachs Matthäuspaſſion und deſſen grandioſer 
„H-moll.-Meſſe ihre Aufführungen beſchloſſen. Als wichtigſtes 
muſikaliſches Ereignis iſt die Sängerfahrt zu bezeichnen, die der 
Kölner Männergeſangverein nach Belgien und England unter 
nommen hat. Ju den Konzerten, die der Verein bisher in Ant 
werpen, Brüſſel, Mancheſter und London gegeben, hat er ſeinen 
alten Ruf bewährt und neue Lorbeeren geerntet. Am Rheine 
gibt es jetzt einen einzigen Feſttag, und die Nachbarſtädte in der Runde 
leiſten fich Feſtvorſtellungen jeder Art. Dagegen fällt das diegs- 
jährige Muſikfeſt in Düſſeldorf aus, weil Prof. Buths infolge 
von Mißverſtändniſſen mit dem Muſikfeſtkomitee ſein Amt als 

Mu e gelegt Mitglieder 
(der Chor) des Muſikvereins feine Mitwirkung verweigerte. Es 
ift das kein Unglück, indem die Muſikfeſte ſich überlebt haben. Ins 
zwiſchen rüſtet ſich Köln zu den diesſommerlichen Feſtſpielen, die 
in den nächſten Tagen im Opernhaus beginnen ſollen. Trotz der 
recht anſehnlichen Preiſe ift das Haus ſchon jetzt ausverkauft. 
Prof. H. Kipper. 
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Der „Humor“ im preußiſchen Wahlkampfe. 


, Der Bonner Amtsgerichtsrat Bresgen hat bekanntlich in 
einer „nationalen“ Wahlverſammlung in Godesberg den Ausſpruch 
getan: „Die Schwarzen, die vaterlandsloſen Geſellen, muß man 
treten, wo man ſie trifft. Reißt den Pfaffen die Kutte herunter, 
es ſteckt nur Heuchelei drunter; unter die Füße mit ihnen.“ Hoch⸗ 
erſtaunt über die „häßlichen Hetzer“, welche fich durch die „ehrlichen“, 
„anfeuernden Worte“ eines „alten patriotiſchen Kämpfers“ verletzt 

hlten, erließ der nationale Wahlausſchuß in Godesberg eine 

lugblatterklärung, in der unter anderem zu leſen iſt: Gerichtsrat 
zresgen habe in jener Wählerverſammlung zu ſpäter Stunde nur 
eine „Bierrede“ geſchwungen, und jene niedlichen „Anfeuerungen“ 
ſeien Ausflüſſe ſeiner „Ehrlichkeit“ und ſeines „warmblütigen 
rheiniſchen Humors“. Wenn eine ſolche Interpretation gang und 
gäbe wird, kann es in der rheiniſchen Muſenſtadt noch recht fidel 
werden. Zum Beiſpiel: X hat von Y gelagt: „Den Kerl muß man 
treten, wo man ihn trifft. Reißt ihm die Fetzen vom Leibe, denn 
er ift ein Heuchler; unter die Füße mit ihm.“ Vor das Schöffen 
gericht geſtellt, wird X freigeſprochen mit der Begründung, ſein 
prächtiger rheiniſcher Humor verdiene freudigſte Anerkennung. Dem 
übelnehmeriſchen Kläger Y geichehe nur recht, wenn er zur Strafe 
für die „häßliche Berhetzung“, die in der Klage liege, die Koſten 
zu tragen habe. Nutzanwendung: Wenn ein deutſcher 
mann von einem „Nationalen“ eine Ohrfeige erhält, ſoll er mit 
en Knix fich für die ihm widerfahrene Ehre bedanken. Ob 
auch umgekehrt? Ja, Bauer, das iſt ganz was anders! Bull. 


Preußiſcher Wloktriumphgefang.*) 
Erdacht und gemacht in der Dichterwerkſtatt 
r. Müller⸗Meiningen & Cie. 

Die neue Zeit begonnen hat, 

Es freut ſich baß der Demokrat; 

Wer liberal, wer Freiſinnsmann, 
n Preußens Gunſt ſich ſonnen kann. 
em König ſind wir alle gut, 

Wenn er nur unſern Willen tut. 

Hurra, hurra, Viktoria! 

Herrn Kopſchs Kulturblock iſt nun da! 


Geſchlagen iſt der Feinde Heer. 
Man läßt die Ohren hängen febr. 
Der Junker und der Pfaffen Brut 
N. dezimiert, und das iſt gut. 
euliberal ſprießt jetzt die Saat, 
en geweſen hat. 
Hurra, hurra, Viktoria! a 
Herrn Kopſchs Kulturblock iſt nun da! 


In Kirch' und Schul', in Welt und Haus, 
Der Block treibt alle Teufel aus, 
Die „Perſonalien“ nebenbei 
Die korrigiert er frank und frei. 
Wer jetzt nicht liberal pariert, 
Wird unbarmherzig kujoniert. 
Hurra, hurra, Viktoria! , 
Herrn Kopſchs Kulturblock ift nun da! 

2) Odiger Abdruck ſtellt eine Rarität dar. Dieſer Hymnus auf den 
unausbleiblichen Sieg des liberal-freiſinnigen Kulturblocks bei den preupiz 
ſchen Landtagswahlen war zum ſofortigen Maſſengebrauch bei Sieges⸗ 
danketten in Berlin und in der Provinz beſtimmt, ſpeziell auch für nächtliche 
Zuſammenrottungen vor dem Schloß und in der Wilhelmſtraße. Am Wahl- 
tage ſpät abends kam plötzlich Gegenorder: Ganze Auflage einſtampfen, kein 
Stück ausgeben! Der Zufall fügte es, daß unſer Mitarbeiter Rigoletto auf 
der Straße ein Papier aufhob, das einem heftig geſtikulierenden, durchgefallenen 
liberalen Wahlmanne aus der Rocktaſche fiel. Es war die Siegeshymne, von 
der ſonſt niemals etwas in die Oeffentlichkeit gedrungen wäre. 


Algecirasakte! 
Da hielten ſie die Konferenz, 
Geheime Rät' und Exzellenz, 
Sie ſchrieben viele Bogen naß 
Und brauchten manches Tintenfaß. 


War das ein wichtiges Getu'! 
Man hatte kaum mehr feine Ruh; 
Faſt tagte ſie in Permanenz, 

Die Algeciraskonferenz. 


Und worin ſoviel Weisheit ſteckt, 
Hat ſolchen heitern Schlußeffekt: 
Der ganze Diplomatentrick 

Iſt bloß ein beſſ'res Narrenſtück. 


Denn wie in einem Narrenſpiel, 
So treibt's jetzt jeder, wie er's will, 
Und von den Akten bleibt uns nur 


Ein dickes Bund Makulatur. Ridens. 
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Die Leitung der Deutschen Reichsbank hat den Dis. 


kontsatz für Wechsel von 5% auf 4 ½ % und den Lombard-Zinsfuss 
für Darlehen von 6% auf 5% % ermässigt. Die neuerliche Ein- 
berufung des Zentralausschusses dieses Reichsnoteninstitutes kam den 
beteiligten Faktoren durchaus überraschend, um so mehr, als die 
Wochenübersicht des letzten Reichsbankausweises die Hof- 
nungen auf eine baldige Reduktion der offiziellen Bankrate ganz 
bedeutend herabgedrückt hatten. Es war vor allem ersichtlich, dass 
durch das bedeutende Anwachsen des Wechselportefeuilles der Reichs 
bank Handel und Industrie neuerdings die Ansprüche an 
die Reichsbank erhöht hatten und so die Dispositionen des deutschen 
Geldmarktes wiederum empfindsam gestört wurden. Die nun- 
mehrige Diskontermässigung, die epochenweise mit je einem 
halben Prozent die sechste dieses Jahres ist, gleicht dem Zins- 
fuss, den Deutschland seit 1906 nicht mehr aufzuweisen hatte. Wenn 
nun die verstärkte Inanspruchnahme der Baarmittel der Reichsbank, 
sowie die erwähnte Zunahme des Wechselbestandes die Zinssatz- 
ermässigung nicht rechtfertigen, so wird wohl der Grund dieser an 
sich erfreulichen Tatsache vor allem in dem Hinweis zu suchen sein, 
dass die neuerlich avisierten grossen Goldimporte Deutsch- 
lands eine kräftige Liquidität der Reichsbank ermöglichen. Aus den 
offiziellen Aeusserungen der Reichsbankleitung ist zu ersehen, dass 
im Laufe dieses Monats mit einer weiteren Besserung des 
Metallvorrats und der übrigen Aktiven der Reichsbank sicher zu 
rechnen ist. Dieses Moment ist wohl um so mehr gerechtfertigt, als 
die Situation auf dem übrigen internationalen Geldmarkte 
immer die gleich flüssige bleibt, ja sogar in England ein bisher un- 
erreichter Vorrat an barem Gold registriert werden kann. Die englische 
Notenbank arbeitet mit einer im Vergleich zu Deutschland billigen 
Rate von 2½ 0%. 

Man wird sich der Wahrnehmung nicht verschliessen können, 
dass die Geldverhältnisse und die einzelnen Bewegungen in der Diskont- 
politik aller Noteninstitute gänzlich von der jeweiligen Gestaltung und 
Ausdehnung der Ansprüche von Handel und Industrie abhängig sind, 
Aus diesem Grunde allein schon ist es begreiflich, dass die Ge- 
sundung der monetären Situation der anderen Weltmärkte weit 
schneller sich vollzieht, als diejenige Deutschlands, weil die historische 
Entwicklung von Deutschlands Handel und Industrie weit 
jüngeren Datums ist, als die der übrigen in Betracht kommenden 
Länder. Aus dem auffallend langen Zögern der Reichs. 
bank bezüglich der nunmehr eingetretenen Zinssatzlockerung, kann 
man anderseits mit etwas Berechtigung schliessen, dass die an ersier 
Stelle stehenden Leiter der Reichsbank die Geldverhältnisse wie auch 
die Konjunktur derzeit günstiger beurteilen. 

Die seit Monaten auf den Geldmärkten eingetretene Wendung 
kennzeichnet sich nirgends deutlicher als in der Kursgestaltung 
und der Nachfrage auf dem Rentenmarkt. Der Wettlauf 
bei der Plazierung von Staats- und Kommunenanleihen hat etwas 
nachgelassen. Es ist charakteristisch, dass die Millionen und 
Milliarden neuer Obligationen und Pfandbriefwerte aller möglichen 
Gattungen in dem grossen Kanal des Anlagemarktes fast mühelos 
unterkommen. Die Stadt Berlin emittiert eine neue Anleihe von 
50 Millionen Mark. Die einzelnen Bankengruppen ergehen sich 
im Wettstreit um den Erwerb dieses grossen Obligationsbetrages. 
Ein weiteres Zeichen der momentan günstigen Lage des Rentenmarktes 
und ein bedeutender Faktor ist die Meldung, dass die früheren 
Syndikate und Aufnahmskonsortien die grossen Bestände 
ausverkaufen konnten. Trotzdem sind am offenen Markte nur bei 
scharf steigenden Kursen Rentenwerte, insbesondere solche der deutschen 
Anleihen, erhältlich. 

Die Diskontermässigung konnte keinen grossen Einfluss auf 
die Gestaltung und Entwicklung unserer heimischen Effektenmarkte 
ausüben. Besonders schwer fällt hierbei der ungünstige Werde 
gang derIndustriemärkte, vor allem des heimischen 
Montanmarktes ins Gewicht. Seit dem Zeitpunkt der ur 
günstigen Kalkulation von Dividenden-Erträgnissenell 
zelner Montangesellschaften ist die Aufwärtsbewegung auf 
dem Industrie-Aktienmarkte in eine flaue Tendenz umgewandelt, ds 
auch das sachliche Relief in der Beurteilung dieses Gebietes, d. b. 
günstige Meldungen aus der Industrie, zurzeit gänzlich fehlen. — 
Immerhin werden die veränderten Geldverhältnisse ihre Wirkung 
auf die deutschen Börsen auf die Dauer nicht verfehlen. Auch 
die grosse Freiheit des Effektenhandels durch das bereits in Krait 
getretene neue Börsengesetz wird auf die Geldmarktsitustion 
und die Börsen selbst unterstützend einwirken. Der erwarte te 
Erfolg dieses neuen Bürsengesetzes ist bisher ausge bliebe, 
ja im Gegenteil war das Debut des neuerdings erlaubten Termin: 
handels von Montanpapieren ein ungünstiges und in seiner 


Wirkung auf den Börsenverkehr ein überraschend nachteiliges. 
W. Weber. 
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M 25. 
Wenn Minderjährige ftreifen. 


Don 
Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Der Sturm des Unwillens und der Entrüſtung über die Gottes⸗ 
läſterungen des katholiſchen Kirchenrechtslehrers in Innsbruck 
veranlaßte den Senat der Innsbrucker Univerſität, die Vor⸗ 
leſungen Profeſſor Wahrmunds über Kirchenrecht für das laufende 
Sommerſemeſter zu ſiſtieren. Das Unterrichtsminiſterium ſtimmte 
dieſer Maßregel zu und Wahrmund ging zwei Monate auf 
Urlaub; die einen ſagen, er habe eine wiſſenſchaftliche Studien⸗ 
reiſe nach Madeira und Teneriffa gemacht, die anderen behaupten, 
er habe fein ſtill zurückgezogen in dem prächtigen Igls bei 
Innsbruck die unfreiwilligen Ferien verbracht. 

Ende Mai tauchte Wahrmund in Innsbruck und in Wien 
auf, beratſchlagte ſich mit ſeinen Freunden und überrumpelte 
die Behörden und das Volk, indem er am 1. Juni fein kirchen⸗ 
rechtliches Seminar wieder eröffnete und ein Kolleg über Eherecht 
ankündigte. Das war Rebellion gegen die akademiſchen und 
ſtaatlichen Behörden, und die Regierung verbot die Abhaltung 
des Seminars und der nicht behördlich genehmigten Eherechts⸗ 
vorleſungen, und der Statthalter von Tirol forderte den Rektor 
auf, um Skandale zu vermeiden, die Innsbrucker Univerſität zu 
ſchließen. Das gefchab. 

Wahrmund ſetzte alle Hebel in Bewegung, um leſen 
zu können; die „Klerikalen“ ſollten um keinen Preis recht 
behalten, als ſie erklärt hatten, ſie hätten vom Miniſterpräſidenten 
Baron Beck das Verſprechen erhalten, Wahrmund werde im 
Sommerſemeſter nicht mehr leſen. Die liberalen Abgeordneten, 
gegen deren ausdrücklichen Wunſch und Rat er ſein Seminar 
wieder eröffnet hatte, rückten von ihm ab, denn jetzt richtete 
Wahrmunds Vorgehen fih direkt gegen den liberalen Unterrichts 
miniſter Dr. Marchet. Nur die Judenpreſſe blieb ihm treu und 
hetzte weiter und die „freiheitlichen“ Studenten, die bei allem 
nationalen Radikalismus ſich die Parole aus der „Neuen Freien 
Preſſe“ zu holen gewohnt find. Die Innsbrucker „freiheitlichen“ 
Studenten gaben, um in ihrem Wahrmund die „Freiheit der 
wiſſenſchaftlichen Lehre“ zu ſchützen, den Befehl aus: Auf allen 
Hochſchulen ift der wiſſenſchaſtliche Betrieb einzuſtellen, bis die 
Regierung Wahrmund geſtattet, im Sommerſemeſter zu leſen, 
und ihm die Freiheit des Lehrens im Winterſemeſter garantiert. 
Und da Beck und Marhet fih den „Unmündigen“ nicht unter- 
warfen, fingen tatſächlich in Innsbruck, Graz, Wien, Prag, 
Brünn, Leoben, Czernowitz die „freiſinnigen“ Studenten an den 
Hochſchulen den Generalſtreik an, indem ſie mit Gewalt 
die Profeſſoren zwangen, die Vorleſungen, Prüfungen, Uebungen 
einzuſtellen. Die Profeſſoren folgten dem Kommando ihrer 
Schüler, ja der Wiener Rektor Ebner von Rofenſtein billigte 
fogar den Streit. An ſämtlichen deutſchen Hochſchulen 
Seſterreichs ruht tatſächlich der wiſſenſchaftliche 

etrieb, die Verfechter der Freiheit der wiſſenſchaftlichen Lehre 
machten das wiſſenſchaftliche Lehren und Lernen unmöglich. 
nd die Regierung ſchwieg dazu. . 
0 Welch unheilvolle Folgen der Streik, der möglicherweiſe mit 
= Verluſte eines Semeſters verbunden wird, für all jene 
Stubenten haben kann, welche nicht auf Koſten ihrer Eltern 
winnen, ſondern ſtudieren, Prüfungen machen, promovieren 
ollen, wird ſich jeder Leſer ſelbſt ſagen. So ſehr daher von 
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liberaler Seite verlangt wird, es ſolle das Semeſter ſofort ge⸗ 
ſchloſſen und den Studenten angerechnet werden, ſo ſehr muß 
vom Standpunkte der Eltern und der übergroßen Mehrzahl 
der arbeitswilligen Studenten verlangt werden, daß mit ener⸗ 
giſcher Hand dem Streik ein Ende gemacht und das Semeſter 
regelrecht zu Ende geführt wird. Der Unterrichtsminiſter hatte 
für Samstag (13. Juni) ſämtliche Hochſchulrektoren zu einer 
mehrtägigen Konferenz einberufen, welche wahrſcheinlich über 
dieſe Frage die Entſcheidung fällen wird. 

Und nun kommt auf einmal die Nachricht: Wahrmund 
hat ſich unterworfen, er verzichtet für das ganze 
Semeſter auf jegliche akademiſche Tätigkeit. Dem Unter⸗ 
richtsminiſter und den liberalen Parteien ift eine Bentner- 
laſt vom Herzen gefallen, nun hat ja der Streik jede Urſache 
verloren. Aber — die Judenpreſſe will nicht Frieden. 
Die Studenten erklären; es wird fortgeſtreikt, ohne Wahr- 
mund, ohne Profeſſoren, gegen Marchet. Sie ſchicken dem liberalen 
Verband der Abgeordneten ein Memorandum, in dem ſie drohen, 
daß „weite Kreiſe“ ſich der Sozialdemokratie zuwenden werden 
(charakteriſtiſch für die deutſchnationale Geſinnung dieſer Burſchen!), 
und erklären, daß ſie, wenn jetzt das Semeſter geſchloſſen wer de, 
bei Beginn des Winterſemeſters den Streik fortſetzen werden. 
Die Judenpreſſe tobt im ſelben Sinne und gibt Wahrmund 
bereits den Eſelstritt. Er „hat die Dinge auf die Spitze ge⸗ 
trieben, wird über Nacht fahnenflüchtig. Kann er es verant⸗ 
worten, die Studenten und alle Freiſinnigen irregeführt zu 
haben? ... Die Freifinnigen Oeſterreichs hat er in die verfängliche 
Situation der Lächerlichkeit gebracht“ — kurz: Wahrmund ward 
dem geſamten minderjährigen und großjährigen 
Freiſinn zu einer furchtbar lächerlichen Blamage 
geworden. Man könnte faſt zu Mitleid geſtimmt werden. 

Die chriſtlichſoziale Partei ſetzt ſich mit aller Entſchiedenheit 
dafür ein, daß dem Streik mit ſtarker Hand ein Ende gemacht 
und der Hochſchulbetrieb am 15. Juni wieder eröffnet wird, ſie 
will die arbeitswilligen Studenten vor den böſen Folgen des 
verbrecheriſchen Streiks der Minderjährigen ſchützen. Ob es ihr 
gelingt, werden die Leſer aus den Tagesblättern wiſſen, wenn 
ihnen dieſe Zeilen vor Augen kommen. E 

Eine furchtbare Niederlage hat dem Gelehrten Wahr⸗ 
mund der bekannte nichtkatholiſche Gelehrte Dr. Viktor Naus 
mann (Pilatus) bereitet mit einer Flugſchrift „Die zweite 
Wahrmundbroſchüre“. (Verlag Styria, Graz, 80 Heller.) 
Die erſte Broſchüre hatte der Innsbrucker Profeſſor Fond, S. J., 
gegen Wahrmund gerichtet; Wahrmund antwortete mit der Schrift 
„Ultramontan“, und gegen dieſe wendet ſich Dr. Naumann. Wer 
deſſen tiefes Wiſſen in „Quos ego“ und „Jeſuitismus“ kennen und 
bewundern gelernt hat, wird mit innigem Behagen die feine, 
glänzende, echt wiſſenſchaftliche Abſchlachtung Wahrmunds leſen. 
Es wird nachgewieſen, daß Wahrmund Zitate aus katholiſchen 
Moralkaſuiſten falſch und entſtellt anführt, daß er richtige Sätze, 
welche den Zitaten einen ganz anderen Sinn geben, „überlieft“, 
d. h. unterſchlägt; es wird nachgewieſen, daß die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Methode des Innsbrucker Kirchenrechtslehrers und 
ſeine Wertung der katholiſchen Moral von heute unter aller 
Kritik iſt. „Und da es mich ſchmerzt, einen Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft einen Streit in der Weiſe ausfechten zu ſehen, wie ihn 
Profeſſor Wahrmund jetzt ausficht, jo mag er mir es nicht ver 
übeln, wenn ich ihm das Goetheſche Wort zurufe: Beſinne dich!... 
Du erlaubſt dir Wort auf Wort, das deinen Schmerzen zu verzeihen 
iſt, doch das du ſelber dir nie verzeihen kannſt.“ — Tolle, lege! 
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Weltrundſchau. 


8 Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Trinkſprüche von Reval. 


Die Begegnung des Königs Eduard mit dem Zaren 
Nikolaus auf der Reede vor Reval iſt ohne alle Störung 
verlaufen. Nichts Unfriedliches gab es da, weder Hineingetragenes 
noch Herausklingendes. Die Trinkſprüche bei der Galatafel auf 
dem „Standard“ waren in jener vorſichtigen Korrektheit abgefaßt, 
in der König Eduard Meiſter iſt. Er hält bekanntlich Schweigen 
für Gold und redet nicht mehr, als er muß. In den Trink⸗ 
ſprüchen ſteht kein Wort zuviel, aber auch kein Wort zuwenig, 
ſondern gerade das, was zur Beruhigung der verſchiedenen 
europäiſchen Kreiſe angezeigt war. Das ominöſe Wort „Bündnis“ 
ward nicht gebraucht; nicht einmal der Ausdruck entente per- 
manente“. Auf Grund des mittelaſiatiſchen Uebereinkommens folen 
nur die Beziehungen der Länder oder Völker ſich enger knüpfen, 
und ſo ſollen die bisherigen Abmachungen „trotz ihrer begrenzten 
Ziele“ in der Zukunft zu der „Regelung einiger wichtiger Fragen 
beitragen“. Alles natürlich im Intereſſe des Weltfriedens! 

Was find das für Einzelfragen? Unſere Offiziöſen ſowie 
die halbamtlichen Kommentatoren in Petersburg weiſen auf die 
perſiſch⸗afghaniſchen Angelegenheiten und auf die 
mazedoniſche Frage hin. Von der marokkaniſchen 
Angelegenheit wird in allen Sprachen geſchwiegen, und das iſt 
ſehr erfreulich. Eine recht ernſte Befürchtung ging bekanntlich 
dahin, daß König Eduard die Zuſammenkünfte von London 
und Reval benützen könnte, um Frankreich zu ſchärferem 
Vorgehen in Marokko zu veranlaſſen. Statt deſſen hatten 
wir ein bedeutſames Einlenken Frankreichs in formeller 
und materieller Hinſicht zu begrüßen. Inzwiſchen hat der 


Rückzug der franzöſiſchen Truppen auf Caſablanca tatſächlich be. 


gonnen. Zugleich iſt der Einzug Mulay Hafids in Fez erfolgt; 
wenn auch in der franzöfiſchen Preſſe noch gewiſſe Schwankungen 
hervortreten (was fi) wohl aus dem Einfluß der mit Abdul Afis 
liierten Kapitaliſten erklärt), ſo wird doch wohl bald die Voraus⸗ 
ſetzung erfüllt fein, von der die franzöfifche Regierung die Anknüpfung 
von Beziehungen zu dem neuen Sultan abhängig gemacht hat. 
Dieſe Entwicklung der marokkaniſchen Angelegenheit bildet ein wirt- 
ſames Gegengewicht gegen das „Moment der Unruhe“, das in der 
neuen Rührigkeit des „Einkreiſungspolitikers“ von London liegt. 
Wie England und Rußland mit der afghaniſchen 
Kriegspartei und mit den inneren Wirren Perſiens fertig 
werden, können wir ihnen anheimſtellen, ſolange ſie nicht die 
wirtſchaftlichen Intereſſen in Mitleidenſchaft ziehen. Bei dem 
Kampf zwiſchen dem Schah und ſeinem Parlament ſcheinen 
die engliſchen und die ruſſiſchen Einflüſſe in Teheran vorläufig 
noch an verſchiedenen Strängen zu ziehen. Viel mehr Ausſicht 
auf ein gemeinſames Vorgehen der beiden Mächte bietet die 
mazedoniſche Frage, die ſich unter Umſtänden zu einer bis an 
die Weſtgrenze von Perſien vordringenden türkiſchen 
Frage auswachſen kann. Es liegt da ein wichtiger Umſchwung 
vor, indem Rußland die Balkanangelegenheiten nicht mehr mit 
Oeſterreich in Mürzſteg ſondern mit England in Reval er⸗ 
ledigt. Die Welt weiß noch nicht, ob in Reval das gemäßigte 
ruſſiſche Programm oben geblieben ift, oder ob Rußland fih den 
ſchärferen Forderungen des engliſchen Programms (General. 
gouverneur, Finanzkontrolle) anbequemt hat. Im letzteren Falle 
droht ein Konflikt mit der Türkei und ein Zwieſpalt mit den- 
jenigen Mächten, die im Intereſſe des Friedens die Autorität 
des Sultans erhalten wollen (Oeſterreich, Deutſchland und an⸗ 
geblich auch Italien). Mazedonien iſt der Probierſtein für die 
behauptete Friedlichkeit der engliſch⸗ruſſiſchen Annäherung. 
Inzwiſchen kann man zur Beruhigung nichts weiteres Zu⸗ 
verläſſiges beibringen als das offenbare Beſtreben der beiden 
Regierungen, zurzeit die deutſchfeindliche Spitze nicht her⸗ 
vortreten zu laſſen. Der ruſſiſche Miniſterpräſident hat ſogar 
in einem Interview die „traditionelle Freundſchaft mit Deutjch- 
land“ ausdrücklich hochgehalten. Das ändert freilich nichts an 
dem Gefamteindruck, daß König Eduard ſein Syſtem der Iſolierung 
Deutſchlands zäh fortſetzt, indem er durch den Widerſpruch im 
eigenen Volk und durch ſonſtige Schwierigkeiten ſich höchſtens 
zu einer vorſichtigeren Form, aber nicht zu einem ſachlichen Ver» 
zicht beſtimmen läßt. Fürſt Bülow ſollte endlich von dieſem 
Meiſter der hohen Politik etwas lernen, ſtatt ſeine und ſeines 
Koches Kunſt in der niederen Blockpolitik zu verſchleißen. 
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Zwanzig Regierungsjahre Kaiſer Wilhelms II. 


| Mitte Juni waren zwei Jahrzehnte verfloſſen, ſeitdem 
der junge Sohn des Leidenskaiſers das Zepter in ſeine 
Hand nahm. Zwanzig Jahre voll zahlreicher Wechſelfälle, denen 
nur ein Gut, aber ein köſtliches Gut gemeinſam iſt: die Er⸗ 
haltung des Friedens. Und gerade dieſer Kaiſer ſtand zu 
Anfang ſeiner Regierung nicht bloß bei den Gegnern und 
Neidern, ſondern auch bei vielen Freunden im kriegeriſchen 
Ruf. Seine lebhafte Sorgfalt für die Wehrmacht Deutſchlands 
zu Waſſer und zu Lande hat immer nur dem Frieden gedient, 
und auch fein impulfives Temperament hat den Weltfrieden 
niemals erſchüttert — trotz aller Herausforderungen, an die es 
namentlich in dem letzten Jahrfünft nicht gefehlt hat. Als 
Wilhelm II. den Thron beſtiegen hatte, wagte ein Günſtling, der 
Graf Douglas, ihn öffentlich als „Kartellkaiſer“ zu bezeichnen. 
Die Kartellmehrheit, die 1888 dem Fürſten Bismarck zur 
Verfügung ſtand, ging ſchon bei den Wahlen von 1890 in 
Scherben, und mit dem Mantel fiel der Herzog von Lauen⸗ 
burg. Es wurde die Parole ausgegeben: das Gute 
nehmen, wo es zu finden iſt. Das galt bis zur Jahreswende 
1906/07, als Fürſt Bülow die Blockpolitik begründete. Sie wird 
nach aller Wahrſcheinlichkeitsrechnung ebenſowenig die nächſten 
Wahlen überdauern wie die alte Kartellherrlichkeit. All die 
großen Taten, die man heute zum Preiſe der zwanzigjährigen 
Regierung Kaiſer Wilhelms II. aufzählt — Sozialreform, 
Bürgerliches Geſetzbuch, Handelsverträge, Flottenausbau uſw. —, 
find unter der entſcheidenden Mitwirkung des Zentrums im 
Parlament zuſtande gekommen. Bis zum Silberjubiläum des 
Monarchen wird das Zwiſchenſpiel der Blockkünſtelei ganz er 
ledigt und halb vergeſſen ſein. Die Krone ſoll über den Parteien 
ſtehen, und die Miniſter ſollen in dieſer Zeit, wo ſo viele 
erſetzende und umſturzſüchtige Kräfte an der Arbeit find, eine 
bel der Sammlung, nicht der mutwilligen Ausſchaltung 
betreiben. 


Der Eintritt des Prinzen von Cumberland in die baheriſche Armee. 


Eine erfreuliche Nachricht, die auf die Heilung einer alten 
Wunde hoffen läßt! Prinz Ernſt Auguſt, der zweite Sohn des 
Herzogs von Cumberland, iſt nach menſchlichem Ermeſſen der 
Stammhalter des 1866 entthronten Königsgeſchlechts von Hannover. 
Den Erbanſpruch auf das Herzogtum Braunſchweig hatte ſein 
Vater bekanntlich im vorigen Jahr auf ihn übertragen, und Prinz 
Ernſt Auguſt war zum Verzicht auf Hannover bereit. Preußen 
erachtete dieſen Verzicht nicht für genügend, da der Vater und der 
ältere Bruder ſich demſelben nicht angeſchloſſen hatten. So wurde 
in Braunſchweig ein neuer Regent gewählt und die Hoffnungen 
auf eine Ausſöhnung zwiſchen Berlin und Gmunden ſchienen 
wieder einmal geſcheitert zu fein. Jetzt aber iſt eine neue An- 
näherung erfolgt, die einen befriedigenden Ausgleich in der 
Zukunft verſpricht. Prinz Ernſt Auguſt iſt Leutnant im deutſchen 
Heere geworden. Der Eintritt iſt freilich in der bayeriſchen 
Armee erfolgt, aber mit Wiſſen und Willen des Berliner Hofe. 
Der Eintritt bezeugt einerſeits, daß die Familie Cumberland die 
Abſicht hat, den Verzicht des Prinzen auf Hannover aufrechtzu⸗ 
erhalten, und er läßt anderſeits annehmen, daß in Berlin die 
Abſicht beſteht, den Prinzen Ernſt Auguſt in Zukunft den 
braunſchweigiſchen Thron beſteigen zu laſſen. Ob dieſer Beit 
punkt ſchon zu Lebzeiten des Vaters und des älteren Bruders 
eintreten wird, läßt fic) heute noch nicht fagen. Unmog 
lich iſt eine frühere Löſung der Frage nicht. Man kann 
ſich eine friedliche Wendung in Berlin zugunſten des im 
Offiziersdienſt bewährten Prinzen denken oder auch die Ueber: 
tragung aller Rechte des Vaters und des Bruders auf den 
Prinzen, ſo daß dieſer vorzeitig Chef des ehemals hannoveriſchen 
Königshauſes und infolgedeſſen fein Verzicht auf Hannover in 
jeder Beziehung vollkommen und endgültig würde. Möge auf 
dem einen oder anderen Wege das Ziel bald erreicht werden, 
das ſowohl im Iatereſſe der Braunſchweiger als auch der Kor 
ſolidation des Reiches liegt. Der innere Friede, das germaniſche 
Rechtsgefühl und das monarchiſche Prinzip würden von dem Aus, 
gleich reichen Vorteil haben. 42 Jahre iſt jetzt ſchon die n 
alt, die von den Kämpfen um die Neugeſtaltung Deutſchland 
übriggeblieben war. Wenn ſie ſich im erſten halben Jahrhundert 
des neuen Bundes noch ſchließen ſoll, ſo darf der probebient 
des prinzlichen Jakob nicht zu lange ausgedehnt werden. r 
gegenwärtige Regent von Braunſchweig ift viel zu edel und zu 
weich, um ein Hindernis zu bilden. 
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ihre Anſichten über die Anträge ſchriftlich an das Lokalkomitee 


Von 
Dr. Wilh. Waren, Hannover⸗Cinden. 


Jr letzten Jahre erlaubten wir uns in der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ den Vorſchlag, über die Ausführung der Beſchlüſſe 
der Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands jeder 
neuen Generalverſammlung einen Ueberblick vorzulegen. Nach 
$ 24 der Satzungen fol nun das Lokalkomitee in erſter Linie 
für die Ausführung der Beſchlüſſe der Generalverſammlung nach 
Kräften forgen. Es würde darauf ankommen, in jedem Bistum 
einen oder zwei Referenten über dieſe Beſchlüſſe zu beſtellen. 
Dieſelben hätten den Ueberblick genau zu geben im Anſchluß an 
die Beſchlüſſe der vier Ausſchüſſe. Von der Ausführung grund. 
ſätzlicher bzw. allgemeiner erörternder Beſchlüſſe könnte ja ab⸗ 
geſehen werden, dagegen wäre die Kontrolle über ſolche Beſchlüſſe 
notwendig, welche zu irgend einer Aktion auffordern oder An⸗ 
regung geben. Beiſpiele mögen den Vorſchlag klären. 

1. Der Ausſchuß über ſoziale Fragen hat ein Intereſſe 
daran, zu erfahren, was im letzten Jahre geleiſtet worden iſt, 
B. in der katholiſchen Kolportage (Beſchluß Nr. 1), über die 
unahme der katholiſchen Arbeiter, Jünglings⸗, Arbeiterinnen. 
und Dienſtbotenvereine, ſozialer Studienzirkel unter den 
Studenten, katholiſcher kaufmänniſcher Vereine, Ortsgruppen des 
Katholiſchen Frauenbundes. 

2. Der Ausſchuß über Caritas müßte berichten, was im 
letzten Jahre geſchehen iſt in der Organiſation der Caritas in 
Ausbildungskurſen, Vinzenz⸗ und Eliſabethvereinen, in ländlicher 
Krankenpflege, in Fürſorgevereinen für Gefallene und Gefährdete, 
für die Rekruten, für die zuwandernden Arbeiter, im St. Jofeph. 
Miſſionsverein, in den Mäßigkeitsbeſtrebungen. 

3. Der Ausſchuß über Erziehung und Unterricht wies hin 
auf die katholiſchen Studienvereine, den Albertus- Magnus., 
Hildegardis⸗ und akademiſchen Vinzenzverein, ferner auf den 
Görresverein, die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, den 
Albrecht Dürerverein und die Deutſche Calderon-Geſellſchaft. 
Ein genauer Ueberblick über alle dieſe in Würzburg ſo warm 
empfohlenen Einrichtungen gäbe ein ziemlich genaues Bild über 
den organiſatoriſchen Erfolg der letzten Generalverſammlung. 
Die katholiſchen Arbeiter- und Caritasſekretariate würden ſich 
vielleicht gern der Aufgabe unterziehen, eine ausführliche Statiſtik 
aufzuſtellen. Sollte dieſelbe vor der Generalverſammlung nicht 
mehr fertigzuſtellen ſein, ſo könnte man ſie dem ſtenographiſchen 
Berichte der folgenden Verſammlung vorausſchicken. Das 
intereſſiert unſeres Erachtens gerade ſoviel wie die Ueberſicht 
über die langen Geſchäftsbilanzen. Ja gerade die vielen tauſend 
Mark, welche nach den Bilanzen für die Verſammlungen in Cöln, 
Straßburg, Eſſen, Regensburg und Würzburg ausgegeben ſind, 
erheiſchen immer mehr die Beantwortung der Frage: „Was haben 
neben der allgemeinen und lokalen Begeiſterung die einzelnen 
Generalverſammlungen in ihrer nächſten Umgebung, ihrer Diözeſe 
und in ganz Deutſchland gewirkt?“ 

Die katholiſchen Zeitungen bringen ſchon jetzt die Auf- 
forderung des Lokalkomitees zu Düſſeldorf, Anträge an dieſe 
Generalverſammlung an den Vorſitzenden der Rednerkommiſſion 
einzuſenden. Es war vor der Würzburger Verſammlung der 
Wunſch ausgeſprochen, man möge die einzelnen Anträge doch 
den Mitgliedern mit ihrer Mitgliederkarte gedruckt zuſenden; 
vielleicht ließ ſich das im letzten Jahre nicht mehr verwirklichen; 
dennoch halten wir es für außerordentlich wichtig, daß diejenigen 
Mitglieder von dem Inhalt der Anträge unterrichtet ſind, 
welche ſich mit den Angelegenheiten der einzelnen Ausſchüſſe 
intenfiver beſchäftigen wollen. Auch in Würzburg zeigten fih bei 
vielen Mitgliedern Unſchlüſſigkeiten darüber, welchem Ausſchuß 
fie ihre Zeit und ihre Beratung widmen wollten. Sehr oft 

lidieren die Anträge der einzelnen Ausſchüſſe, und unnötiger- 
weile werden ganz diefelben Gegenſtände in zwei Ausſchüſſen 
beraten. Unbedingt notwendig ſcheint es uns, daß das Lokal- 
komitee in der Ordnung der Anträge und der Bekanntmachung 
derſelben Wandel ſchafft. Man mag vielleicht unnötige Zeitungs⸗ 
erörterungen und Beeinfluſſungen der Generalverſammlung ver- 
üten wollen, aber auch die anderen großen Generalverſammlungen 
N 1 ja ihre Anträge zur Debatte. Man brauchte den Inhalt 
Wee durch die Zeitungen zu publizieren, die betreffenden 

itglieder müßten die Anträge aber jedenfalls vor Beginn der 
die eralverſammlung vom Lokalkomitee beziehen können. Auch 
ie ſtändigen Mitglieder, welche nicht perſönlich zur Katholiken— 


einſenden. Vielleicht geben dieſe Anregungen Veranlaſſung zu 
Erörterungen in der Preſſe. Zur Ausgeſtaltung und Belebung 
der Katholikenverſammlungen trägt es jedenfalls bei, wenn man 
den Verlauf und das Ergebnis der ſo außerordentlich wichtigen 
geſchloſſenen Verſammlungen bzw. Ausſchüſſe nicht ſo ſehr, wie 
bisher, dem Zufall und der augenblicklichen Stimmung der jeweiligen 


Verſammlung überläßt. 
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Weltmachtpolitif. 
Dr. w. Halle n. 


er, wie ich, Gelegenheit hat, Offizierkreiſe über die augen⸗ 
blickliche politiſche Lage urteilen zu hören, wird über manches 
erſtaunt ſein. Allgemein hält man es für möglich, daß es zum 
Kriege kommen kann. Aber von einer Begeiſterung für dieſen 
Krieg iſt nichts zu merken. Die Offiziere wiſſen am beſten, was 
auf dem Spiel ſteht, und ſie zweifeln manchmal, daß alles ſo klappen 
würde wie Anno 70. Auf die Gründe, die zu ſolchen Zweifeln 
Anlaß geben, wollen wir hier nicht eingehen. Nur ein äußerlicher 
ſei erwähnt. Die hochwichtige Frage der Felduniform ſchwebt 
noch immer in der Luft. Halbheit auch hier. Man kommt und 
kommt nicht von der Stelle. Man glaubt ſchon wunder was 
getan zu haben, wenn man zur Erleichterung des Gepäcks aus 
den alten Mänteln das Futter herausſchneidet. Ein plötzliche 
Mobilmachung träfe uns in der unpraktiſcheſten Bekleidung, die 
es für das moderne Gefecht überhaupt geben kann. Das merkt 
man beſonders an ſolchen heißen Tagen, wie ſie uns der Juni 
bisher brachte, und an denen die Marſchfähigkeit bis auf ein 
Minimum herabſinkt. | 
Bismarck ſagte anfangs der achtziger Jahre, die bulgariſche 
Frage ſei nicht die Knochen eines einzigen pommerſchen Grenadiers 
wert. So ſchätzt man heute auch die „offene Tür“ in Marokko 
ein. Wenn es hoch kommt, fo beläuft fih das dortige deutſche 
Kapital auf 2 Millionen Mark. Und deshalb ſeit drei Jahren 
Kriegsgefahr? Weshalb riet Bülow, der Reichskanzler und Fürſt, 
von der Tangerfahrt nicht ab? Fürchtete er, vor die Tür geſetzt 
zu werden? Dieſe Türe wäre für Deutſchland weniger gefährlich 
geweſen als die in Marokko. Was nun, wenn Frankreich ſich 
eine immer ſtärkere Verletzung der Algeciras⸗Akte erlaubt? 
Entweder müſſen wir dann eine moraliſche Ohrfeige nach der 
anderen einſtecken oder vom Leder ziehen. Dieſe Situation iſt 
ſo peinlich wie nur möglich und für unſer Anſehen überaus 
ſchädigend. Sie ift das Ergebnis unſerer Sucht nach Weltmacht⸗ 
politik. Hans Dampf in allen Gaſſen ſein, das war das Ziel des 
neuen Kurſes. So ſetzten wir uns mit den Buren in die Tinte, 
ſo verſchwendeten wir in der ſüdweſtafrikaniſchen Sandbüchſe 
200 Millionen, und ſo — dank unfähiger oder ſerviler Rat⸗ 
geber, die ihren Beruf verfehlten — in die Donquixoterie des 
Chinakreuzzuges. „Volldampf voraus!“ — „Unſere Zukunft liegt 
auf dem Waſſer!“ uſw. Was hat uns die Politik der Bankett⸗ 
reden eingetragen? Sämtliche Staaten Europas wurden durch 
diefe Weltmachtgelüſte Deutſchlands chofiert; fie fühlten ſich be- 
engt und geängſtigt. Mißtrauen und Neid und Eiferſucht ſchoſſen 
allenthalben hervor. Und als das Ausland merkte, daß die 
deutſchen Bankettreden nur bewegte Luft waren, und die preußiſchen 
Geſchäftsträger draußen das Olmütziſche Wort vom mutigen 
Zurückweichen befolgten, da wurde es frech. So kam der fran- 
zöfiſchengliſche Zuſammenſchluß, und in dieſem Augenblicke, nach 
der Zuſammenkunft König Eduards mit dem Zaren in Reval, 
kann die preußiſche Diplomatie von allen Niederlagen, die ſie 
im Laufe der letzten zwanzig Jahre erlitten hat, die empfindlichſte 
verzeichnen. Und wie ſicher wähnten wir uns der ruſſiſchen Dank: 
barkeit auf Grund unſeres „muſterhaften“ Verhaltens während 
des oſtaſiatiſchen Krieges und der ruſſiſchen Revolution! Aber 
ſtatt einer Feſtigung der deutſch⸗ruſſiſchen Beziehungen ſehen wir 
die Beilegung jenes alten engliſch-ruſſiſchen Zwiſtes und ſehen 
zugleich eine unermüdliche Deutſchenhetze der ruſſiſchen Preſſe, 
zumal des für die auswärtige Politik wichtigſten Blattes, der 
„Nowoje⸗Wremja“, und eine ebenſolche Hetze der Großfürſten Clique. 
Woher das wohl kommen mag? 5 Teil aus perſönlichen 
Gründen, über die ein aus engliſchen Hofkreiſen ſtammendes 
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Buch, welches die preußiſche Polizei mit ſolchem Eifer unter- 
drückte, daß ſeiner nur Perſönlichkeiten ganz hoher Kreiſe hab⸗ 
haft werden konnten, Aufklärung verſchaffte. Zum anderen 
Teil ſtammt auch die ruſſiſche Feindſchaft aus unſerer Weltpolitik. 
Die Bagdad und Balkanbahnprojekte und überhaupt die deutſche 
Orientpolitik, die den kranken Mann am Bosporus wie eine 
Wundermaid umwirbt, ſind den Ruſſen auf die Nerven gefallen. 
Und worin wird der praktiſche Nutzen der Bagdadbahn für uns 
beſtehen? Sie wird die deutſche Landwirtſchaft, die ſich in den 
letzten Jahren etwas emporgearbeitet hat, mit einer höchſt ge⸗ 
fährlichen Konkurrenz beorohen. 

Zieht man überhaupt das Fazit aus unſeren Weltmacht⸗ 
beſtrebungen, ſo ergibt ſich faſt in jeder Hinſicht ein klägliches 
Reſultat. Sie hat uns überall verhaßt gemacht und ſelbſt alte 
Freundſchaften erſchüttert. Wer zu den Zeiten von Faſchoda und 
ſpäter zu denen der Doggersbankaffäre von der Möglichkeit eines 
Zuſammenſchluſſes zwiſchen Frankreich, England und Rußland 
geſprochen hätte, wäre für leidlich verrückt erklärt worden. Und 
heute? Heute ſteht der kommende neue Dreibund vielleicht ſchon 
auf feſteren Beinen als der alte. Denn wer darf noch den 
Italienern trauen? Und durch unſere Polenpolitik haben wir ſogar 
die ſlawiſchen Völker Oeſterreichs gegen uns in Harniſch gebracht. 

Dazu hat uns die Weltpolitik in Schulden geſtürzt, beſonders 
die Flottenpolitik nach Keimſchem Hurraprinzip. Wir haben 
jetzt 5 Milliarden Schulden und gehen der ſechſten entgegen. 
Wenn es zum Kriege käme, würden wir wohl mit Frankreich 
fertig werden, aber England ſchießt unſere Flotte in Grund und 
Boden und vernichtet unſeren Handel bis auf den letzten Reſt. 

Der alte Bismarck war doch klüger als die Macchiavelliſten 
des neuen Kurſes, und dem deutſchen Zentrum wird einſt die 
Geſchichte dafür Dank wiſſen, daß es einer maßvollen Realpolitik 
vor dem imperialiſtiſchen Drang in die Ferne, den die Blod 
brüder wie ein Fatum über ſich ergehen laſſen, den Vorzug gab. 
Das Zentrum hat damit zugleich eine der wertvollſten preußiſchen 
Traditionen hochgehalten. 


SD e rere 
Deutſcher katholiſcher Lehrerverband. 


Von 
Franz Weigl. 


ür den ſüddeutſchen katholiſchen Lehrer iſt es immer eine Er⸗ 

hebung, wenn er zu den Standesgenoſſen und ihrer Organiſation 
im Norden kommt; ſind dort doch die meiſten katholiſchen Lehrer 
auch in jenen Verbänden organiſiert, in die fie nach dem konfeſ⸗ 
fionellen Charakter der Erziehungsweisheit und der Erziehungs⸗ 
praxis gehören. Dem Katholiſchen Lehrerverein Schleſien z. B., 
der die XIII. Generalverſammlung des Katholiſchen 
Lehrerbandes des Deutſchen Reiches in die ſchöne Oder⸗ 
ſtadt Breslau für die Pfingſttage geladen hatte, gehören gegen- 
wärtig 4941 Lehrer, die weitaus größte Mehrzahl der dortigen 
katholiſchen Lehrer, an. 

Ein ſo mächtiger Verein, bei ſeiner großen Mitgliederzahl 
auch vorzüglich organiſiert — von den Führern ſeien genannt 
der Abgeordnete Rektor Zieſché, Rektor Neumann, Lehrer Nitſche, 
Reallehrer Schink —, war vorzüglich geeignet, den genannten 
Verband zur arbeits- und frohſinnsreichen Tagung aufzunehmen. 
An dieſer Stelle können nur die markanten Beſchlüſſe und 
Arbeitsleiſtungen Erwähnung finden. 

Es ſei vor allem hervorgehoben die gründliche Bearbeitung 
des Willensproblems in der Erziehung, welche die Ver— 
handlungen brachten. Ein gewiegter, feinſinniger Pſychologe von 
Ruf, Univerſitätsprofeſſor Dr. Baumgartner, ſprach über das 
Willensproblem in der modernen Pſychologie. In 
ungemein klarer, anſchaulicher Weiſe führte der bedeutende Ge- 
lehrte die Einzelvorgänge beim Willensakt vor, zeigte die Stellung— 
nahme der modernen Pſychologen, beſonders von Ebbinghaus, 
Wundt u. a., zu den einzelnen Teilvorgängen und ſtellte nament» 
lich klar die Unterſcheidung von Triebvorgängen und richtigen 
Willensakten. Was der Gelehrte pſychologiſch fundamentiert 
hatte, führte Lehrer Titze aus Beuthen in die praktiſchen Details 
weiter mit ſeinem Vortrag: „Die neuere Methodik in ihrer Be— 
deutung für die Bildung der ſittlichen Willenskraft.“ Aus 
dieſem Referat verdienen folgende Sätze beſonders ausgehoben 
zu werden: 
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„Der Religionsunterricht ift die tiefſte Quelle ſittlicher 
Willensbildung; er kann durch einen von ihm losgelöſten Moral. 
unterricht nicht erſetzt werden. , 

Nicht Gt Religionsunterricht ift indes geeignet, die fitt- 
liche Willenskraft in der rechten Weile zu pflegen und zu fördern; 
deshalb bearüßen wir ſeine Reform nach Stoff und Methode, wie 
ſie von den ünchener und Salzburger Katecheten— 
kreiſen ausgeht. , j 

Der neueren Methodik hat auf dieſem Gebiete Förſter, 
der Verfaſſer der Jugendlehre, wertvolle Anregungen gegeben. 
Seine Gedanken verdienen an geeigneter Stelle im Unterricht ver 


wertet zu werden. 

onzentrationsidee, Perſönlichkeitspädagogik, äſthetiſche 
Bildung, ſexuelle Belehrung, Kampf gegen den Alkohol können in 
dem Rahmen der Maßnahmen, welche die neuere Methodik für 
das Ziel ſittlicher Erſtarkung einſtellt, von mitbeſtimmendem Ein⸗ 
fluß ſein, wenn ſie auf ein weiſes Maß und den rechten Platz 
beſchränkt bleiben.“ 

Aeſthetiſche Bildung ohne religiöſe Grundlage, 
Schulunterricht ohne wahre Arbeit bedeuten eine 
Gefahr für die ſittliche Bildung.“ N 

Heute nimmt die Frage nach der rechten Willensbildung in 
der Pädagogik eine bevorzugte Stellung ein; es iſt erfreulich, 
daß der Katholiſche Lehrerverband ſofort auch in ſo gediegener 
Weiſe die Zeitfrage behandeln ließ. 

Als zweites Arbeitsgebiet von weittragender Bedeutung iſt 
die Formulierung der Stellungnahme der katholiſchen Lehrer in 
der Schulaufſichtsfrage zu nennen. Der Katholiſche Lehrer. 
verband hat ſich nunmehr auf einige wenige grundlegende 
Sätze feſtgelegt, die als Richtſchnur dienen ſollen für die in der 
Praxis in den verſchiedenen deutſchen Bundesſtaaten natürlich auch 
ſehr verſchiedenen Wünſche zur Organiſation der Schulaufſicht im 
einzelnen. Die Sätze decken ſich mit dem prinzipiellen Stand. 
punkt, den ich in Nr. 19 der „Allgemeinen Rundſchau“ von 
1907 dargelegt habe, der inzwiſchen auch aus der „Allg. Rundſchau“ 
von P. Cathrein S. J. in „Stimmen von Maria Laack“ 
(1908 Nr. 4) unter Anerkennung ſeiner prinzipiellen Korrektheit zitiert 
wurde. Die angenommenen Sätze haben folgenden Wortlaut: 

„1. Die Beaufſichtigung und Leitung des Unterrichtsbetriebes 
kann nur von einem theoretiſch vorgebildeten und prgktiſch er 
fahrenen Fachmanne ausgeübt werden. 2. Dieſe Tätigkeit iſt fo 
umfangreich und ſchwierig, daß fie in der Regel neben amtlich 
erfolgreich nicht geführt werden kann. 3. Die Zulaſſung zu 
den Schulaufſichtsämtern ijt eine gerechte und billige Standes ⸗ 
forderung der Lehrer. 1. Die geſamte Schularbeit muß vom 
chriſtlich⸗konfeſſionellen Geiſte durchdrungen fein, und es wird als 
ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt, daß vor einer Neuordnung der 
Schulaufſicht das Recht der Kirche auf Erteilung und Leitung des 
Religionsunterrichtes, ſowie auf Ueberwachung der geſamten 
e Erziehung geſetzlich feſtgelegt oder in anderer 
Weiſe hinreichend geſichert wird.“ 

Zu einer machtvollen Kundgebung wider den Schmutz 
in Wort und Bild geſtaltete ſich die Beratung einer em 
ſchlägigen, vom Bezirkslehrerverein München eingereichten Rejo 
lution. Ich konnte in einem Vortrag: „Die Lehrerſchaft im 
Kampfe gegen die öffentliche Unſittlichkeit“ jene 
Reſolution eingehend begründen. Sie vertritt folgende Geſichts ⸗ 
punkte: Durch Vorſtellungen bei den Kultus- und Juſtizminiſterien 
ſoll auf möglichſt ſtraf fe Handhabung der beſtehenden Geſetze 
im Intereſſe der Jugend hingewirkt werden. Fälle, in denen die 
heutige Geſetzgebung nicht ausreicht, ſollen von den Lehrern 
geſammelt und der Kölner Zentrale mitgeteilt werden. Bei den 
einſchlägigen Prozeſſen ſollen Berufserzieher als Sachverſtändige 
beigezogen werden. Die in der Nähe von Schulen gelegenen 
Läden find beſonders zu überwachen. Die Männervereine zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unfittlichkeit verdienen die beſondere 
Unterſtützung der Lehrerſchaft. Ergänzt wird die Reſolution 
durch Beſchlüſſe, die ſich gegen den Kinematographenunfug und 
gegen Verteilung von Reklamezetteln durch Kinder richten. Auch 
zur Frage der Jugendgerichte nahm der Verband nach em” 
gehender Begründung in zuſtimmendem Sinne Stellung. 

So hatte die Tagung des Katholiſchen Lehrerverbandes wieder 
weit über ſeinen engeren Kreis der Standesgenoſſen hinaus 
Bedeutung. Ueber dem Ganzen lag der Feſtzauber einer gait: 
freundlichen Stadt und eines gemütstiefen, humorvollen aber 
auch arbeitsfrohen Kollegenkreiſes, ſowie das erfolgverſprechende 
Intereſſe der geiſtlichen und weltlichen Behörden. Fürſtbiſchof 
Kardinal Kopp und fein ganzes Domlapitel erſchienen in den 
Beratungen, der preußiſche Kultusminiſter, der Oberpräſident von 
Schleſien und die Stadt Breslau hatten Vertreter geſchickt, ſo daß 
die Wünſche der katholiſchen Lehrer das Ohr derjenigen erreichten, 
die die Macht haben, ſie in die Tat umzuſetzen. 
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Sonnenlied. 


= Sonne, wenn dein Strahlenangeſicht 
rE BHufovoll ergfüßend fiüßt den Ozean, 

8 Erzittert jede Well auf weitem Plan 

— Und trinkt im (Wonnerauſch dein waßernd Rigt. 


z Im Diamantenregen ſprüßend Brigt 
5 Aus dunßfer Felfenkfamm der Fluß ſich Gahn, 
x Der Königin zum Gruß Beim Tagesnaß'n; 

Der Tau ſingt ſterbend dir fein Eoßbgedicht. 


5 4 jm Ozean, im Strom, im Tropfen macht 
F Die eine Sonne, die das All umfaßt, 
3 Sich offenbar in ihrer Fulle Pracht. 


© Sonne Du, vor der die Sonn erbklaßt, 
| Verborgen in des Taßernakcls Macht, 
Was fing ich Dir? — Erſchauernd neigt 
a Die Seele fich vor Dir und fiebt und — ſchweigt. 
Bes van Heemſtede. 


deutſchen Lehrerinnen. 


Von Anna de Crignis, München. 


„Bott ſegne Euch! Ob Ihr am Meer geboren, 
Ob Eure Wiege ſtand am ſtolzen Rhein: 
hr Habt den gleichen Fahneneid geſchworen — 
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Mit ſolchen Gefühlen empfingen die Münchener katholiſchen 
Lehrerinnen aus allen Gauen Deutſchlands Kolleginnen, 
welche in den Tagen des Pfingſtfeuers und der blühenden Roſen 
in der „Kunſt⸗ und Königsſtadt am Iſarſtrande“ die 23. Haupt⸗ 
verſammlung abhielten. Gleichzeitig beging der Kath. Lehrerinnen. 
verein in Bayern ſein zehnjähriges Geburtsfeſt und ſeine 


7. Generalverſammlung. Einig in dem Bewußtſein, Lehrerinnen, 
katholiſche Lehrerinnen zu fein, vertraten die Kongreßteilnehme⸗ 
rinnen alle geiſtigen und materiellen Intereſſen des Standes 
als chriſtliche Pädagoginnen, denen ein Unterricht auf wiffen- 
ſchaftlicher Baſis und eine Jugenderziehung nach religiöſen 
Grundſätzen warm am Herzen liegt. Sie leiſteten — 1000 bis 
1200 an der Zahl — in wenigen Tagen reiche Kulturarbeit, 
geführt von Fräulein Oberlehrerin Schmitz⸗Aachen und Fräulein 
Lehrerin B. Kiefaber⸗München. 


„Vom erſten bis zum letzten Tage boten bewährte Münchener 
Kräfte ihr Beſtes, um Aug und Ohr der Lehrerinnen künſtleriſch zu 


erfreuen. An dieſer Stelle ſei beſonders genannt eine Ausſtellung von 
herrlichen Originalen, Kopien und Reproduktionen durch die Geſell⸗ 
ſchaft für chriſtl. Kunſt in München. Herr Sekretär Jofeph Bernhart 
publizierte einen geiſtreichen, durch Lichtbilder belebten Vortrag 
über „Münchener und Chriſtliche Kunſt“. — In der leichten 
Form der Unterhaltung repräſentierte ſich die dramatiſche Kunſt 
in der Extravorſtellung „Der Hüttenbeſitzer“, während welcher 
ein huldvolles Telegramm Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Auguſta 
Viktoria große Begeiſterung auslöſte. Auch Se. Kgl. Hoh. Prinz⸗ 
regent Luitpold von Bayern, J. Kgl. Hoh. Frau Prinzeſſin Ludwig 
von Bayern, Se. Exzellenz der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof von 
München u. a. zeichneten den Verein durch Telegramme aus. 
J. KK. HH. die Prinzeſſinnen Ludwig Ferdinand und Klara 
geruhten perſönlich zu erſcheinen. J. Kgl. Hoh. Frau Prinzeſſin 
Arnulf beteiligte ſich an den kirchlichen Feierlichkeiten. 

Den erſten Teil eines intereſſanten Vortrages: „Die natio- 
nale und konfeſſionelle Idee unſeres Vereines“ (Pauline Herber, 
Boppard) bildete der Hinweis auf das Bewußtſein der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit als deutſche Lehrerinnen, die Erkenntnis und Wert— 
ſchätzung unſeres Volkstums, unſeres Vaterlandes, die Bereit- 
aft, die Güter unſerer nationalen Kultur der Jugend zu 
‚ermitteln, Aber „die germaniſche Eiche ijt überragt vom Kreuz, 

as für uns aufgepflanzt ift in der katholiſchen Kirche. Wir ftellen 
sn in Gegenſatz zum modernen Menjchen. und Frauentum mit 
er Deviſe des Diesſeits. Wir verteidigen den chriſtlichen Gc- 
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danken als Erziehungsprinzip. Unſer Verein iſt ein Zentrum 
ſittlicher Energie, möge er vor Engherzigkeit bewahrt bleiben!“ 

Durch eine gediegene fachwiſſenſchaftliche Rede von Fräu⸗ 
lein Kiefaber über „Erziehung zu ernſter Lebensarbeit und zu 
edlem Lebensgenuß durch die Schule“ kamen die Lehrerinnen 
auch auf ihre praktiſch⸗pädagogiſche Rechnung. Mit warmer 
Dankbarkeit gedachte Rednerin der großen Verdienſte des 
Münchener Schulrates Herrn Dr. Kerſchenſteiner, welcher als 
Ehrengaſt der Verſammlung beiwohnte. Die pflichtmäßige 
Einführung der 8. Mädchenklaſſen und Fortbildungsſchulen 
in Stadt und Land wurde befürwortet. Der Vortrag gipfelte 
in der Zuſammenfaſſung: „Des Lebens Zweck iſt Arbeit; 
Genuß iſt die Würze dazu und darf nie in den Vordergrund 
geſtellt werden.“ Wir bekennen uns im Gegenſatz zur Richtung 
„Scharrelmann“ zur pädagogiſchen Richtung „Förſter“. 

Es ſei mir geſtattet, auf eine wiſſenſchaftlichen Zwecken 
dienende Einrichtung des 12,000 Mitglieder zählenden Vereins 
katholiſcher deutſcher Lehrerinnen hinzuweiſen, auf den Hildegardis⸗ 
verein zur Unterſtützung ſtudierender katholiſcher Frauen (Bor- 
figende M. Schmitz, Aachen, Heinrichsallee 9). Die religiöſe 
und fittlide Weltanſchauung empfiehlt der katholiſchen Frau 
Schulung des Verſtandes und reiches Wiſſen. Wir brauchen ſehr 
viele akademiſch gebildete Katholikinnen, fol nicht ein Not- 
ſtand an ſolchen Kräften eintreten, was ein großer Rückſchlag 
für den katholiſchen Frauenfortſchritt wäre. Es müſſen alfo 
Mittel beſchafft werden, intelligenten kath. Frauen das Studium 
materiell zu erleichtern. Möchten doch viele, beſonders begüterte 
Damen dieſes Unternehmen ſeiner weittragenden Bedeutung 
wegen unterſtützen! — Die von Fräulein Marie Landmann 
redigierte Zeitſchrift „Mädchenbildung auf chriſtlicher Grundlage“ 
(Köſel) ſei den heranwachſenden Töchtern beſtens empfohlen! 

Eine glückliche Idee war die Veranſtaltung eines Frauen- 
abends. Im Namen der Mütter zollte die Vorfitzende des 
Kath. Frauenbundes, Frau Dr. Ellen Ammann- Münhen, „den 
herzlichſten innigſten Dank für alles, was die Lehrerinnen bisher 
unſeren Töchtern getan haben“. 

Frl. Hedwig Dransfeld, die rühmlichſt bekannte Dichterin, 
ſprach über „Neue Ethik“, welche in praktiſcher Beziehung Sorge 
für die uneheliche Mutter und Rehabilitierung des unehelichen 
Kindes trägt; theoretiſch bekämpft die neue Ethik den chriſtlichen 
Ehebegriff und tritt für alle freien Verhältniſſe ein. Durch 
literariſche und philoſophiſche Strömungen längſt vorbereitet, 
machte in unſerer Zeit beſonders die Schwedin Ellen Key für 
die Sache Propaganda, und Dr. Helene Stöcker gründete in 
Berlin den „Bund für Mutterſchutz“, deſſen praktiſche Arbeit 
wir ſeiner Theorie wegen ablehnen mit dem Hinweiſe, daß ihm 
die „Katholiſchen Fürſorgevereine“ um Jahre voraus waren, und 
daß auch heute noch chriſtliche Caritas für Gefallene ſorgt. Mit 
den neuethiſchen Hauptzielen verwerfen wir auch die Ueber⸗ 
treibung der Jugendaufklärung, ſowie die Ueberſchätzung der 
fexuellen Seite des Lebens und der leiblichen Mutterſchaft. 
Logiſch und ſozial-ethiſch ift nur der chriſtliche Ehebegriff. — 
Nicht endenwollender Beifall dankte der Rednerin für den in 
vornehme Formen gegoſſenen, ſchwerwiegenden Inhalt. — Am 
gleichen Abend beleuchtete Frl. Schmitz Aachen in tiefdurchdachter, 
mütterlich-liebevoller Art das Thema: „Die Erziehung der 
Mädchen Jer Perſönlichkeit.“ Auch durch dieſe Darlegung er- 
hielt der Verſtand der Zuhörer reiche wiſſenſchaftliche Nahrung. 
„Es lebt der Geiſt, entfacht am Gottesfunken“ hatte die 
„Bavaria“ (Frl. Math. Panzer⸗München) am Feſtabend geſprochen. 
Die katholiſchen Lehrerinnen Münchens kamen daher auch den 
religiöſen Bedürfniſſen ihrer Gäſte durch feierliche Gottesdienſte 
entgegen. Seine Exzellenz der Hochwürdigſte Herr Nuntius 
hatte die Gnade, eine hl. Meſſe im Bürgerſaal in eigener Perſon 
zu zelebrieren. 

Beim apologetiſchen Vortrag des Herrn Kanonikus 
Meyenberg⸗Luzern, der über „Glaubensklarheit und Glaubens— 
innigkeit“ ſprach, war der große Kaimſaal faſt bis auf den letzten 
Platz gefüllt. Nach dieſer Rede zeichnete Se. Exzellenz der Hoch 
würdigſte Herr Nuntius den Verein durch beredte Kundgabe ſeiner 


Sympathie und Erteilung des päpſtlichen Segens aus. 


Die arbeits⸗ und genußreichen Stunden der Tagung find 
vorüber. Die Lehrerinnen haben voneinander gelernt, haben 
ſich aneinander geſtärkt in Berufsbegeiſterung und Opferfreudigkeit, 
in der Liebe zu Wiſſenſchaft und Kunſt, im Gefühl gemeinſamer Inter- 
eſſen. Nach außen haben ſie ſich als eine geſchloſſene Kette gefeſtigter 
Perſönlichkeiten repräſentiert, auf deren Fahne geſchrieben ſteht: 
„Gott das Herz, die Treue dem Vaterland, die Kraft der Jugend!“ 


IE FAT nayrar 
7 


eee 


71 AR g 71 r 2 22 


A 


y 


~ — 


Geite 404. 


Frau Machtigall. 


rau Macßtigall im grauen Kleid, 

Was Giteft du die Einſamſteit? 
Komm in des Tages frohe (Pracht 
Und fafs die dunkle Dämmernacht! 


Sag, Bift du denn dem Tage feind? — 
O nein — er hat ſich ausgeweint 
An meiner Gruft! Weil er gefehlt, 
Drum hab' ich mich der Macht vermählt. 
P. Timotheus Kranich, O. S. B. 


F 


Die hiſtoriſch⸗ethiſche Schule in der 


Nationalökonomie. 
Su Suſtav Schmollers 70. Geburtstage. 
Von 


Dr. jur. A. Hättenſchwiller. 


m 24. Juni feiert Profeſſor Guſtav Schmoller, der berühmte 

Führer der hiſtoriſch⸗ethiſchen Richtung in der National- 
ökonomie, ſein 70. Geburtsfeſt. Dies mag vorab allen Anhängern 
der Schmollerſchen Schule, aber auch denjenigen, welche grund- 
ſätzlich den Standpunkt des Altmeiſters nicht teilen, Veranlaſſung 
bieten zu einer Würdigung der Bedeutung dieſes Volkswirt⸗ 
ſchaftspolitikers, deſſen Name mit der neueren Geſchichte der 
Staatswiſſenſchaften aufs engſte verknüpft iſt. 

Bis Ende der 50er Jahre des 19. Jahrhunderts ſtanden 
ſich auf ſozialpolitiſchem Boden als die zwei Hauptparteien nur 
die Freihändler gegenüber mit ihren, ungeachtet der liberalen 
Anſchauungen auf dem Gebiete der Volkswirtſchaft, ausgeprägt 
konſervativen Tendenzen und die demokratiſchen Sozialiſten, als 
die Vertreter der in jenen Jahren immer ungeſtümer auftretenden 
Arbeiterbewegung. Dem Prinzipe der Staatshilfe ſtellte die 
liberale Partei dasjenige der Selbſthilfe entgegen. An dem 
Kampfe, welcher namentlich ſeit dem Auftreten Laſſalles in 
ſchroffeſter Form entbrannt war, beteiligten ſich, Schäffle und 
Engel ausgenommen, die akademiſchen Vertreter der National- 
ökonomie im allgemeinen nicht. 

Auf katholiſcher Seite war es vor allem das Verdienſt 
Biſchof W. Emanuel von Kettelers „nicht bloß die Stärkung 
des ſittlichen Bewußtſeins der ſozialen Zuſammengehörigkeit bei 
den einzelnen, ſondern ebenſo nachdrücklich die ſtaatliche Jnter- 
vention (zur Cin- und Durchführung einer weitgreifenden Ar. 
beiterſchutzgeſetzgebung) und darüber hinaus den Schutz der 
ganzen Geſellſchaft gegen die Uebermacht des Kapitals, die ge- 
rechte Verteilung der Steuerlaſt, die Organiſation der Arbeiter, 
5. N und des Bauernſtandes gefordert zu haben“. (P. 

. Peſch). 

Inzwiſchen hatte Adolf Wagner, welcher in den 70er Jahren 
nach Berlin berufen wurde, gleichfalls ſich über das Problem der 
ſozialen Frage und über die Mängel des Smithſchen Wirtſchafts⸗ 
ſyſtems ausgeſprochen. Auch Guſtav Schönberg, damals in 
Freiburg, beteiligte ſich am Streite. Die Meinungsäußerungen 
dieſer Profeſſoren wurden von den Freihändlern aufs heftigſte 
bekämpft; ſie erblickten darin lediglich eine neue Form des 
Sozialismus. H. B. Oppenheim prägte damals anläßlich der 
vielbemerkten Polemik mit Adolf Wagner das nicht gerade zu— 
treffende Schlagwort vom „Kathederſozialismus“, welche Be⸗ 
zeichnung für die neue Richtung unter den gelehrten Volks- 
wirten Deutſchlands auch in der Folge beibehalten wurde. 

Bald bildete ſich das Bedürfnis heraus nach einer organi- 
ſierten Vereinigung jener Nationalökonomen, welche im Sinne 
vermittelnder Tendenz Stellung nehmen wollten zu den aktuellen 
Problemen der ſozialen Frage. Nachdem ſich Schmoller mit 
Perſönlichkeiten verſchiedener Richtungen in Verbindung geſetzt 
hatte, trat man am 6. und 7. Oktober 1872 in Eiſenach zur 
Gründung des „Vereins für Sozialpolitik“ zuſammen. 
Saft alle Vertreter der Nationalökonomie an den deutſchen Uni- 
verſitäten, die Leiter der erſten ſtatiſtiſchen Bureaux Deutſchlands, 
Arbeiterführer, größere Unternehmer und bekannte Abgeordnete 
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aus allen politiſchen Parteien beteiligten ſich an der Tagung. 
Man lehnte das Programm der Gogialijten, ebenſo wie das. 
jenige der Freihändler ab und forderte die Löſung des Problems 
auf einem dritten Wege. Schmoller hielt in jener Verſammlung 
zu Eiſenach die Begrüßungsrede. Er wies in derſelben hin auf 
die tiefe Erſchütterung unſerer Geſellſchaftszuſtände, auf den er- 
bitterten Kampf zwiſchen Arbeiter und Unternehmer, ja auf die 
Möglichkeit einer Revolution. Nachdem die Unfähigkeit der 
Mancheſterpartei für die Durchführung ſozialer Reformen außer 
Zweifel ſtehe, erſcheine die Gründung einer anderen neuen Partei 
notwendig. Schmoller gab im Namen ſeiner Geſinnungsgenoſſen 
und Freunde die folgende Erklärung ab: „Sie kommen — jene 
Männer — überein in einer Auffaſſung des Staates, die gleich 
weit von der naturrechtlichen Verherrlichung des Individuums 
und ſeiner Willkür wie von der abſolutiſtiſchen Theorie einer 
alles verſchlingenden Staatsgewalt iſt. Indem ſie den Staat 
in den Fluß des hiſtoriſchen Werdens ſtellen, geben ſie zu, daß 
ſeine Aufgaben je nach den Kulturverhältniſſen bald engere, 
bald weitere ſind; niemals aber betrachten ſie ihn, wie das 
Naturrecht und die Mancheſterſchule, als ein notwendiges, 
möglichſt zu beſchränkendes Uebel, immer iſt ihnen der Staat 
das großartigſte ſittliche Inſtitut zur Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes. Aufrichtig dem konſtitutionellen Syſtem ergeben, 
wollen fie doch nicht eine wechſelnde Klaſſenherrſchaft der ver 
ſchiedenen, einander bekämpfenden wirtſchaftlichen Klaſſen, fie 
wollen eine ſtarke Staatsgewalt, welche, über den egoiſtiſchen 
Klaſſenintereſſen ſtehend, die Geſetze gebe, mit gerechter Hand 
die Verwaltung leite, die Schwachen ſchütze, die unteren Klaſſen 
hebe; fie ſehen in dem zweihundertjährigen Kampfe, den das 
preußiſche Beamtentum und das preußiſche Königtum für Rechts ⸗ 
gleichheit, für Beſeitigung aller Privilegien und Vorrechte der 
höheren Klaſſen, für Emanzipation und Hebung der unteren 
Klaſſen ſiegreich gekämpft, das beſte Erbteil unſeres deutſchen 
Staatsweſens, dem wir niemals untreu werden dürfen.“ Dieſe 
Ausführungen ergeben im engſten Rahmen das Programm der 
neuen Vereinigung und insbeſondere die Auffaſſung jener 
ſpeziellen Richtung wieder, welche den Namen Schmollers trägt. 

G. Schmoller iſt geboren am 24. Juni 1838 zu Heilbronn. 
Nachdem er ſich auf der Univerſität Tübingen ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen, philoſophiſchen und hiſtoriſchen Studien gewidmet 
hatte, betätigte er ſich auf dem K. württ. ſtat. Bureau. Später 
wirkte er als Profeſſor der Staatswiſſenſchaften an den Univerfi 
täten Halle und Straßburg, bis 1882 ſeine Berufung nach Berlin 
erfolgte. Bereits ſeit 1887 Mitglied der preußiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften, wurde er 1899 als Vertreter der Univerfitat 
Berlin in das preußiſche Herrenhaus abgeordnet. 

Die neue Richtung, wie ſie zu Eiſenach begründet wurde, 
hatte gar manche literariſche Fehde zu beſtehen. Recht eigentlich 
als eine neue Grundlegung der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft 
darf die 1898 neuaufgelegte Streitſchrift Schmollers 
gegen Heinrich von Treitſchke („Ueber einige Grundfragen 
des Rechtes und der Volkswirtſchaft“) bezeichnet werden. Dieſes 
Werk vermag auch am beſten ein tieferes Verſtändnis feiner Auf 
faſſung zu vermitteln. 

Man bezeichnet im allgemeinen die von Schmoller be 
gründete Richtung der Nationalökonomie als die hiſtoriſ ch; 
ethiſche Schule. Sie ſucht die Nationalökonomie zu einet 
wirklichen Geſellſchaftswiſſenſchaft auszugeſtalten. Die privat: 
wirtſchaftliche Auffaſſung der Volkswirtſchaft ift mehr und mehr 
der ſozialen Anſchauung gewichen. Der Begriff der Bolts 
wirtſchaft als eines lebensvollen Organismus wird von der neuen 
Richtung tiefer erfaßt und konſequent für die Syſtematik durch- 
geführt. Neben Schäffle und Wagner war es insbeſondere 
G. Schmoller, welcher die Nutzanwendung aus der organiſchen 
Staatsauffaſſung für die Nationalökonomie gezogen hat. „Wie 
das Ganze den Teil, der Organismus das Glied beherrſcht, ſo 
bleibt der Staat eine höhere ethiſche, die Individualexiſtenz be 
herrſchende Macht.“ Freilich erſtrebt Schmoller und mit ihm 
eine Großzahl der zeitgenöſſiſchen Lehrer der Nationalökonomie 
im allgemeinen eine Löſung der ſozialen Probleme auf Grundlage 
der heute geltenden Rechts. und Erwerbsordnung, unter Bor 
anſtellung des Grundſatzes der wirtſchaftlichen Freiheit und 
Selbſthilfe, während Adolf Wagner als der Hauptvertreter des 
Staatsſozialismus in Deutſchland einer mehr linksſtehenden 
aggreſſiven Gruppe angehört, welche nicht ſo ohne weiteres die 
jetzt geltende Rechtsordnung als unverrückbare Baſis anerkennt. 

Der Gegenſatz zwiſchen beiden Richtungen kommt aud 
zum Ausdruck im Kampfe um die wiſſenſchaftliche 
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als akademiſcher Lehrer zu würdigen wiſſen. Mit mufter- 
gültiger Methode weiß er ſeine jugendlichen Hörer in die kompli⸗ 
zierte Welt der volkswirtſchaftlichen Erſcheinungen und Probleme 
einzuführen. „Die Geſichtspunkte, welche mich bei meinen Vor⸗ 
leſungen beſeelen“, äußert er ſich ſelbſt an einer Stelle ſeiner 
„Volkswirtſchaftslehre“, „find immer die geweſen: 1. fo anſchaulich 
zu ſein, daß der, welcher die Dinge noch nicht kennt, ſie einiger⸗ 
maßen ſehen und erfaſſen kann. Die ſogenannte Langeweile der 
juriſtiſchen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Vorleſungen beruht meiſt 
darauf, daß eine Unſumme von Scharfſinn, Definitionen, Detail⸗ 
wiſſen auf den Zuhörer eindringt, ohne daß er eine anſchauliche 
Vorſtellung von dem hat, wovon geredet wird. 2. Den Studierenden 
neben den allgemeinen geſicherten Wahrheiten den Gang beizu⸗ 
bringen, auf dem ſie gefunden find, die Zweifel darzulegen, welche 
ſie eingeben, die empiriſchen Grundlagen ſo im Detail darzulegen, 
daß er ſie ſich ſelbſt ableiten kann. Ich weiß wohl, daß es auch 
eine andere Methode gibt, daß ſie teilweiſe für den Anfänger 
vorzuziehen iſt. Auch in der Nationalökonomie, und gerade auch 
in der hiſtoriſchen, wird eine konſtruierende Methode von mehreren 
meiner geſchätzteſten Kollegen mit Virtuoſität gehandhabt: man 
geht von wenigen klaren Sätzen und Formeln, von präziſen 
Definitionen aus und bringt damit Einfachheit und Klarheit in 
alles, ich möchte fagen: zuviel Einfachheit, und oft nur eine fhein- 
bare Klarheit. Ich fand im Leben immer, daß der Hauptfehler 
in der praktiſchen Anwendung ſtaatswiſſenſchaftlichen Wiſſens der 
ſei, daß die der Univerſität Entwachſenen die geſellſchaftlichen 
Erſcheinungen für viel zu einfach halten; ſie glauben, dieſelben 
mit wenigen Definitionen und Formeln bemeiſtern zu können.“ 

Schmoller darf mit Genugtuung auf die imponierenden 
Leiſtungen ſeiner Forſcherarbeit zurückblicken. Bewundert auch 
von denjenigen, die prinzipiell nicht auf ſeinem Boden ſtehen, 
und verehrt von Tauſenden, denen er ein anregender Lehrer ge⸗ 
weſen, iſt es ihm vergönnt, ſeinen Ehrentag auf der Höhe 
ſeines wiſſenſchaftlichen Ruhmes zu begehen. 


TLITI LSE TTEA NOE > 
Emil Sola. 


Don 
P. Jordan, Ord. S. Aug. 


Hie franzöſiſche Regierung felber hat Zola die „Ehre der Un- 
ſterblichkeit“ zuerkannt, indem ſie deſſen Ueberbringung ins 
Pantheon beſchloß. Der Beſchluß war eine derbe Ohrfeige, 
welche die franzöſiſchen Regierungsmänner dem acht Tage vor⸗ 
her in Paris abgehaltenen „Internationalen Kongreß zur Be— 
kämpfung der unſittlichen Literatur“ nach Hauſe nachſchickten. 

Man könnte verſucht fein, den Sittlichkeitsbegriff der fran- 
zöſiſchen Nation als abgeſtorben zu bezeichnen, hätten nicht zahl⸗ 
reiche Zuſchauer bei der Ueberführung der Leiche Zolas ins Pantheon 
laut und deutlich genug dagegen proteſtiert. Die Art und Weiſe aller- 
dings, wie der Militärſchriftſteller Gregory — durch fein mip- 
glücktes Attentat auf Dreyfus — vorging, müſſen wir verurteilen. 

Der Zeremonie der Ueberbringung fehlte jeglicher Ent- 
huſiasmus und äußerer Pomp. Clemenceau, der bei allen ähn⸗ 
lichen Gelegenheiten ſtets die Leichenreden gehalten, hatte ſie diesmal 
an den beſcheidenen, ruhigen Doumergue abgetreten; er ſollte den 
Panegyrikus auf den Toten halten. War es Clemenceau am Ende doch 
ſchwer gefallen, einem Autor zu lobhudeln, deſſen Werke er ehedem 
charakteriſierte als „eine Ueberfülle menſchlicher Schweinerei, die 
den Leſer weniger entehren und brandmarken, als vielmehr deſſen 
unflätiges Leben mit neuem Stoff verſehen ſollte“. 

Indes braucht Clemenceau wegen dieſer Aeußerung nicht 
zu erröten; alle, die auf gute Sitte und Anſtand halten, ſtehen 
bei ihm, ſelbſt manche von jenen, die bei der Ueberführung ihr 
unvermeidliches „Vive Zola“ anbringen mußten. 

So ſchreibt Anatole France: „Zola ermüdet durch das 
Monotone bei ſeinen Abhandlungen. Man vermißt bei ihm das 
Anmutige, das Schöne und Majeſtätiſche. Wie die Schönheit 
der Worte und die Darſtellungsform, ſo ignorierte er auch die 
Schönheit, was den Inhalt ſeiner Werke betrifft. Er gibt ſeinen 
Perſonen einen magnetnadelartigen Zug und Hinneigung zu 
Schmutz, Kot und Unflätereien. Die Arbeit, die Zola verrichtet, 
iſt eine ſchlechte, ekelerregende, und er gehört zu jenen Menſchen, 
von denen man ſagen muß, es wäre beſſer, ſie wären nie ge— 
boren. Ich werde ihm niemals feinen elenden Ruhm ftreitig 
machen. Denn noch nie hat jemand in ſeinen Schriften einen 


Methode zur Gewinnung der Lehrſätze. Der Streit dreht 
ſich im Grunde genommen um die Frage, ob vorzugsweiſe die 
Deduktion oder Induktion zur Anwendung kommen müſſe. 

Es wird nun freilich der Wirtſchaftspolitik der hiſtoriſchen 
Schule vorgeworfen, daß ſie ihre Arbeit hauptſächlich auf die 
Sammlung von Materialien und die Häufung äußerer Beob- 
achtung verwende. Bücher bezeichnet ſie als „paſſiv“, Sombart 
als „planloſe Augenblickspolitik“, und Wagner wirft ihr vor, 
daß ſie geneigt ſei, „in ihren Reformbeſtrebungen ſich mit dem 
Kurieren an Symptomen zu begnügen“. Tatſache iſt, daß der 
neuere ſozialpolitiſche Hiſtorismus der notwendigen Ergänzung 
durch prinzipielle Geſichtspunkte entbehrt. Dennoch iſt der 
Methodenſtreit, wie er insbeſondere auch zwiſchen der hiſtoriſchen 
Schule und der ſogenannten analytiſchen oder pſychologiſchen 
Richtung Mengers und Böhm⸗Bahwerks aufs heftigſte entbrannt 
iſt, innerlich nicht gerechtfertigt. Beide Methoden, die deduktive 
wie die induktive, müſſen nebeneinander gebraucht werden. Sie 
korrigieren und ergänzen ſich gegenſeitig. 

Gerade die großen Publikationen G. Schmollers 
beweiſen am ſchlagendſten die glänzenden Leiſtungen und Reſultate, 
welche auf dem Wege wirtſchaftsgeſchichtlicher Betrachtungs und 
Behandlungsweiſe erzielt werden können. Als bedeutſamſte 
wiſſenſchaftliche Arbeiten Schmollers ſeien hier genannt: Geſchichte 
der deutſchen Kleingewerbe im 19. Jahrhundert (1869); Ueber 
einige Grundfragen des Rechtes und der Volkswirtſchaft (1875); 
Straßburg zur Zeit der Zunftkämpfe (1875); Die Straßburger 
Tucher⸗ und Weberzunft (1879); Zur Sozial⸗ und Gewerbepolitik 
der Gegenwart (1890); Umriſſe und Unterſuchungen zur Ver⸗ 
faſſungs⸗, Verwaltungs- und Wirtſchaftsgeſchichte beſonders des 
preußiſchen Staates im 17. und 18. Jahrhundert (1898); Ueber 
einige Grundfragen der Sozialpolitik und Volkswirtſchaftslehre 
(1898); Grundriß der allgemeinen Volkswirtſchaftslehre (I. O1. II. O4). 

Gerade Schmollers „Volkswirtſchaftslehre“ widerlegt den 
Vorwurf, den Rodbertus von Anfang an gegen die Volkswirte 
von Eiſenach erhoben, daß ſie nämlich nie über eine immer⸗ 
währende Experimentalökonomie hinauskommen werden. 

Auch die zahlreichen Beiträge in Schmollers berühmtem 
„Jahrbuche“ dürfen nicht unerwähnt bleiben. Wer vermöchte 
endlich die Dienſte zu verkennen, welche die nachgerade auf gegen 
„hundert Bände angewachſenen“ Schriften des „Vereins für Sozial. 
politik“ als Tatſachenmaterialien für die volkswirtſchaftliche Geſetz⸗ 
gebung geleiſtet haben? 

Die Richtung Schmollers zeichnet ſich auch aus durch die 
ethiſche Auffaſſung der Wiſſenſchaft. Vorab in ſeinen 
„Grundfragen“ hat Schmoller den Einfluß des ethiſch⸗ rechtlichen 
Momentes auf das wirtſchaftliche Leben betont. Indeſſen weicht 
fein Begriff des Sittlichen von demjenigen der chriſtlichen Philo- 
ſophie durchaus ab. Schmoller huldigt auch in der Ethik dem 
Relativismus. Mit Recht hat deshalb auch Profeſſor Dr. Beck 
in ſeiner kürzlich erſchienenen Schrift „Volkswirtſchaft und Gitten- 
geſetz“ (Freiburg 1908) darauf hingewieſen, daß diefe auf fubjet: 
tiver Grundlage aufgebaute Ethik in ihrer Haltloſigkeit und 
Wandelbarkeit eine befriedigende Antwort auf die Frage nach 
dem Weſen und den tiefſten Gründen der Sittlichkeit nicht zu 
erteilen vermag. Sie entbehrt der inneren zwingenden Begründung 
und iſt deshalb auch außerſtande, den Menſchen zu verpflichten. 
„In einer unklaren relativiſtiſchen und transformiſtiſchen Vor⸗ 
ſtellung von Sitte, Moral und Recht befangen, entbehren namentlich 
Schäffle und Schmoller jener unwandelbaren Baſis, auf welcher 
eine das Ideal der Sittlichkeit hochhaltende Wirtſchaftslehre die 
Grundpfeiler ihres Aufbaues feſtſtellt.“ 

Die relative Behandlungsweiſe der wirtſchaftspolitiſchen 
Probleme kam auch unliebſam zum Ausdruck in der prat 
tiſchen Stellungnahme Schmollers zu den einzelnen 
Fragen der ſozialen Geſetzgebung und Verwaltung. 

ir können in dieſer Beziehung auf die, freilich zum Teil etwas 
tendenziöſen und polemiſchen Ausführungen in der Schrift 
Dr. Richard Schüllers „Die Wirtſchaftspolitik der hiſtoriſchen 
Schule“ (Berlin 1899 S. 99 ff.) verweilen. Es mag gewiß 
auch überraſchen, daß Schmoller beiſpielsweiſe im Jahre 1878 
für das Sozialiſtengeſetz eingetreten iſt und ſich ſogar noch im 
Jahre 1890 für die Beibehaltung desſelben ausgeſprochen hat. 
„Wie dem indeſſen auch fei, fo wird man doch dem un- 
nich dlichen Wirtſchaftshiſtoriker die Hochachtung und den Dank 
1 verſagen können für die Bereicherung, welche die moderne 

ationalökonomie durch ſeine Lebensarbeit erfahren hat. 
treif Wer je das Glück hatte, auch nur zum weiteren Schüler⸗ 
e Schmollers zu gehören, wird auch ſeine Bedeutung 
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ſolchen Haufen Unflat zuſammengefahren und aufgehäuft wie er. 
Darin beſteht die Größe Zolas, das iſt fein Monu- 
ment. Aber auch noch nie hat jemand es ſich ſolche Anſtrengung 
und Mühe koſten laſſen, das Menſchengeſchlecht zu erniedrigen, 
herabzuſetzen und geradezu wegzuwerfen, alle Bilder von Schön⸗ 
heit und Liebe zu verhöhnen und alles, was ſchön und gut ift, 
wegzuleugnen. Nie hat jemand die Ideale des Menſchen mehr 
mißachtet als er... Zola iſt auf unſer größtes Mitleid angewieſen.“ 

Nicht beſſer ſpricht ſich Jules Claretie über ihn aus: „Das 
Laſter, das große Laſter, das unheilbare Laſter in den grellſten 
Farben aufzutragen, darin ſcheint ſich Zola zu gefallen. Die 
Perſonen, die in feenhaften Erzählungen alles, was ſie berühren, 
in Gold verwandeln, ändert Zola dahin, daß bei ihnen alles, 
was ſie betaſten, in Schlamm und Schmutz verwandelt wird. 
Alles, was Zola unter die Hände kommt, wird zur Kloake. Ein 
Geruch von Beſtialität durchzieht ſeine Werke. Seine Schriften 
riechen nach dem Schweineſtall.“ 

Ein ähnliches Urteil hatte bereis vor vielen Jahren Guſtav 
Flaubert in einem Briefe ausgeſprochen, in welchem er meldet, „ſein 
Freund Zola arbeite eben an einem Roman „L'Aſſommoir“, der 
voll von Obſcönitäten und Schweinereien ſei“, und fährt dann 
fort: „Zola fängt an, mich gewaltig anzuekeln. Ich bin durchaus 
nicht empfindlich, aber ich meine, man müſſe vor allem die Kunſt 
hochachten; wenn ich aber in einem Buche nichts als Sucht nach 
Skandalen finde, ſo widert mich das an. Du kannſt Dir vielleicht 
keine rechte Vorſtellung davon machen, mich aber reizt es bis 
zum Erbrechen. Schon die Form der Darſtellung iſt kläglich. 
Ich habe alle Angſt, mein Freund möchte eines Tages zum 
gemeinen Lumpengeſindel gehören.“ So Zolas Freund Flaubert. 

Zola, der 1870 ſich gedrückt hatte, als es galt, die Grenzen 
ſeines Vaterlandes zu verteidigen, übernimmt 1898 die Ber- 
teidigung Dreyfus'. 

Jaurès machte einſt Zola den Vorwurf, das franzöſiſche 
Volk ſchwer gekränkt zu haben, da er behauptete, es gezeichnet 
zu haben, wie es in der Tat ſei, „indem er den niedrigen Trieben 
der oberen Klaſſen ſchmeichelte und ihnen zum Gefallen Moder 
und Fäulnis zu Ehren brachte, er, ihr Schützling und Günſtling, 
obwohl er das geſtürzte Kaiſerreich geſchmäht hatte“. Heute 
findet Jaurès bei Zola alles in Ordnung und druckt in feinem 
Blatt „Humanité“ fogar deffen ſaubere „Nana“ ab. Im Bourbon⸗ 
Palais ſtellte derſelbe Jaures den Antrag, die Staatskaſſe möge 
die Koſten für die Ueberführung übernehmen. 

Wohltuend wirkt die Rede Moriz Barres’, welcher der 
„Kanoniſation“ Zolas entgegentritt. Er erblickt in dieſer Tat⸗ 
ſache gewiſſermaßen die amtlich abgeſtempelte Berechtigung, die 
franzöfiſche Jugend ſittlich zu verderben und zu demoraliſieren. 
Was früher als ein Verbrechen vor dem ganzen Lande galt, iſt 
heute und in Zukunft die Idee der ſtereotypen franzöſiſchen „Gloire“. 

„Nehmen wir einmal“, ſo ſchreibt die „Libre Parole“ „einen 
von den Parlamentariern, die für für die „Pantheoniſation“ 
Zolas geſtimmt haben, auf die Seite und fragen wir ihn, was 
er in Wirklichkeit von Zola und ſeinen Schriften denkt. Wenn 
er nur eine einzige Minute aufrichtig ſein kann, ſo muß er 
geſtehen, daß ihm Zola bis in die Seele zuwider iſt. Vielleicht 
läßt er ſeine Söhne das Buch „Debacle“ leſen, dann aber hat 
er jede Hochachtung vor der Regimentsfahne (die Zola ſtets 
begeifert hat) verloren und ebenſo den Begriff „Vaterland“; 
dann aber hege ich auch ſtarken Verdacht, daß er ſeinen noch 
jugendlichen Töchtern Zolas unflätige Bücher „Pot⸗Bouille“ oder 
„Nana“ in die Hände gibt.“ 

Der radikal -ſozialiſtiſche Jaurès will, offen geſtanden, diefe 
Bücher den heranwachſenden, zukünftigen Müttern Frankreichs 
noch vorenthalten wiſſen. 

So urteilen Franzoſen, die nicht einmal mehr die chriſtliche 
Sittlichkeitslehre anerkennen, über ihren vergötterten „Sau 
hirten“ Zola. 

Und in Deutſchland . . ..! 
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Die lheimarbeitausſtellung in Frankfurta. M. 
Don 
Dr. ©. Doering, Dachau. 


Won Darmftadt fährt man in noch nicht einer halben Stunde 
nach der alten Reichsſtadt Frankfurt hinüber. Und wie 
möchte es einen nicht dorthin locken, um den unwiderſtehlichen 
Zauber der herrlichen, ebenſo modernen wie altertümlichen Stadt 
auf ſich wirken zu laſſen. Dieſer Lockung habe auch ich nicht 
widerſtehen mögen und bin noch ſonderlich dafür belohnt worden 
durch den Anblick der Heimarbeitausſtellung, die ſeit einigen 
Wochen in den Räumen des alten Senckenbergiſchen Muſeums 
(dicht beim Eſchenheimer Torturm) eröffnet iſt. Es wäre ihr 
wohl ein geräumjgerer Platz zu wünſchen geweſen, denn bei dem 
außerordentlichen Intereſſe, das das Publikum dem Unternehmen 
entgegenbringt, ift das Gedränge entſetzlich. Es zeigt, wie zeit 

emäß etwas Derartiges iſt. Schon vor zwei Jahren in 
Berlin konnte man Aehnliches beobachten. Seitdem iſt die öffent 
liche Teilnahme noch geſtiegen, infolge vielfacher literariſcher 
Bearbeitung des Gegenſtandes und der in Ausſicht ſtehenden 
geſetzgeberiſchen Maßregeln. 

Für Frankfurt iſt das Unternehmen im weſentlichen 
hervorgegangen aus den Anregungen des 1904 verſtorbenen 
Dr. Gottlieb Schnapper⸗Arndt, des bekannten Volkswirtſchaftlers 
und Sozialſtatiſtikers. Die Ausſtellung ift feit dem Anfange 
des vorigen Jahres daraufhin vorbereitet worden, nicht nur 
Erzeugniſſe der Heimarbeit der Rhein- und Maingebiete in 
natura vor Augen zu führen und zum Teil ihre Bearbeitung direlt 
zu zeigen, ſondern vor allem unter dem Geſichtspunkte, damit ein 
wiſſenſchaftliches Material zuſammenzubringen, aus dem ein Ueber 
blick der wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe des Heimarbeiter⸗ 
ſtandes fih ergeben könnte. Hierzu bedurfte es der regen Mit 
arbeit der beiden hauptſächlich beteiligten Kreiſe, nämlich der Unter: 
nehmer und der Arbeiter. Beide wurden veranlaßt, unter Leitung 
fachwiſſenſchaftlich erfahrener Männer Sragebogen auszufüllen. In 
dieſen mußten Auskünfte gegeben werden über die Eigenart des 
betreffenden Gewerbezweiges, über die Perſonal', Familien, 
Wohnungs und nl der Heimarbeiter, über 
ihre Arbeitszeit, die Verteilung der Beſchäftigung über das Jahr 
hin, namentlich über Lohnverhältniſſe, Zugehörigkeit zu Kranken- 
kaſſen, Organiſationen u. dergl. Wer, wie ich ſelbſt, im amtlichen 
Leben oft Gelegenheit gehabt hat, mit ſolchen gragebögen an das 
Publikum heranzutreten, weiß, wie ſchwer es ift, auf dieſem Wege 
ordentliche Auskünfte zu erhalten. Nur eine ſehr große Anzahl 
von Fragen und ein Heranziehen breiteſter Kreiſe eröffnet beilere 
Ausſichten. Das hat ſich auch in Frankfurt gezeigt, und man muß 


ſch unter bedeutenden Schwierigkeiten errungen hat. Die wi 
1 Leiter haben dafür zu fore gehabt, daß die Auskünfte 
na 


ihnen, und wo ſie noch nicht vorhanden, aus den Fragebögen fin 


Man kann ja alle diefe Waren in jedem Kramladen, bei 
jedem kleinen Kaufmann ausgelegt finden, aber erſt jetzt in dieſer 
Ausſtellung, im ſinngemäßen Zuſammenhange, fangen ſie an, zu 
uns zu ſprechen, werden fie lebendige Zeugniſſe vom Leben, Streben. 
und nicht wenig auch vom Dulden des Volkes. Die ausgebangien 
Bögen enthüllen manches freundliche Bild, aber auch manch 
düſtere. Zuſtände, bei denen acht Perſonen mit einem Zimmer 
ſich behelfen müſſen, oder bei denen eine Familie von zehn Köpfen 
im Jahr 700 “/ verdient! Zum Glück ift von ſolchem Elend nu 
ausnahmsweiſe zu hören. Aber auch ſonſt finden wir ſo man 
Trübe. Die ausgeſtellten, mühſelig gearbeiteten Sachen berichte) 
von Berufskrankheiten, von zwanzigſtündigem Arbeits tag un 
ähnlichem Furchtbaren. Aber dem gegenüber ſteht zum Glück au . 
viel guter Verdienſt, der ſeinen Arbeiter nährt, ihn bei Lebensm 

und Zufriedenheit erhält. ; Ge 
et find Erzeugniſſe von gegen 60 verjchiedenen © 
werben. Sie find in zwei Etagen übereinander untergebrach. 
Unten enthalten mehrere Zimmer und Säle Holzwaren und an 
ſchnitzereien aus dem Odenwald, Weſterwald, der Rhön und lid 
benachbarten Mittelgebirgsgegenden. Die zum Teil erteilt i 
hervortretende Kunſtfertigkeit und der gute Geſchmack, der ich n 
dieſen Leiſtungen, wie auch bei febr vielen der Töpferei offenbart 
iff nicht zum wenigſten dem neuerdings hervortretenden Einfluſſ 


Nr. 25. 20. Juni 1908. 


öffentlichen Fachſchulen zu verdanken. Bekanntlich ſpielen dieſe 
a Gene Die Nürnberger Mug- 


] eweis davon. In Frankfurt finden 
wir dann ferner eine maul von Aufſtellungen von e ata 


auch bei uns in Bayern eine große Rolle. 


ſtellung 1906 gab glänzenden 


Papierfächern, Papierdüten und Beuteln, Bandagen, G 


ſtrümpfen, Honigkuchen, Bürſtenbindereierzeugniſſen. 


neue Webereien, daheim gear 


ſonſt noch. Das bunte Durcheinander aller dieſer 


beruht nicht etwa auf Syſtemloſigkeit. keir 
ausſtellung, ſondern eine Erläuterung der Ideen, die ich zuvor zu 


ſtizzieren verſuchte. 


Im Hbergefchoſe befinden fic die Erzeugniſſe des Leder- 
warengewerbes ſowie der Bekleidungsindustrie mannigfachiter 
Gattungen. Abgeſehen von Herren, Damen- und Kinderkonfektion 
finden wir Korſettnäherei, Taillenſtabfabrikation, Pelzwaren, 

eflochtene. Ferner Hand⸗ 
ruppe beſteht aus Regen 


Mützen, Hüte, beſonders von Stroh 
ſchuhe und Schuhmacherwaren. Eine, 
und Sonnenſchirmen. Endlich enthält dieſer Saal auf einem 
großen Geſtell eine Sammlung von Photographien, Darſtellungen 
von Wohnungen und Arbeitsſtätten von Heimarbeitern. 

Die ganze Ausſtellung iſt überaus inſtruktiv, und es wird 


dem mit ſo großem Eifer ins Werk geſetzten Unternehmen ſicher 
Zum Zwecke einer all⸗ 


nicht an bedeutenden Wirkungen fehlen. 
gemeinen Heichagelebaebung wird freilich auch in anderen Gegenden 
noch vieles zur Aufklärung der einſchlägigen Verhältniſſe zu tun 
bleiben. Sehr zu wünſchen wäre darum, daß, nachdem die Haupt⸗ 
adt des Nordens und die des Weſtens vorangegangen ſind, auch 
ünden, die Hauptſtadt des Südens, ihrem Beiſpiele folgte. Eine 
Abteilung dieſer Art wäre der jetzt auf der Thereſienhöhe ftatt- 
findenden Ausſtellung jedenfalls zu wünſchen geweſen. 


— 


zu Jefus im heiligen Sakrament. 


Aus Oerdagers Euchariſtiſchen Liedern. 
Ein Oerſuch in deutſchem Reim von Gernhard Schuler. 
D gibſt der ſüßen Machtigall, 
Den lieben, muntern Ooͤgkein all 

Des Morgens gute Speiſen. 

Sie ſchwingen ſich dann auf zum Aſt 

Und wollen ohne Ruß’ und Raft 

Dich loben nur und preiſen. 


Auch mich wirſt du im Sakrament, 
Gevor die Bonn’ am Himmek brennt, 
Mit Engefsnaßrung ſpeiſen, 

Da möcht’ ich gleich der Machtigall 
Und mit den lieben Oögkein all 
Dich fob en ſtets und preifen. 


— 


Walchenſeeprojekt und Heimatſchutz. 
B. E be = Dillingen. 


Pi hochintereſſante Denkſchrift über die Ausnützung unſerer 
brach doſſerkräfte und darauf fußend andere Veröffentlichungen 
dachten ſichere Einzelheiten über die geplante Ausführung des 
Valchenſeeprojektes, gegen welche im Intereſſe der Erhaltung von 
Deimatfinn und Freude an der Natur, im Intereſſe des Land- 
Gaftsichuges gewichtige Bedenken in der Preſſe erhoben wurden. 
an der Tat, wenn die hochbedeutenden wirtſchaftlichen Vorteile, 
elche die Verwirklichung des Projektes faktiſch bringt, mit der 
bilde tung zweier hervorragender Landſchafts⸗ 
der unſeres bayeriſchen Hochlandes erkauft werden müßten, 
ann wären ſie teuer, ſehr teuer erkauft. — 5 . 
w Zunächſt iſt klar: Unſere Waſſerkräfte müſſen ausgenützt 
Selber, und zwar in vollem Umfange, wenn die wirtſchaftliche 
Fe eanbiatett Bayerns aufrecht erhalten bleiben fol; es wird 
peirhehen, weil die wirtſchaftliche Entwicklung ſich nicht aufhalten 
Ein und es ſoll geſchehen. Das iſt nicht einmal ein kraß materieller 
andpunkt, der keine Rücksicht mehr kennt, wenn es fih um 
Kun handelt. Denn es ijt zu bedenken, daß der Verluſt der 
agar tlidjen Selbſtändigkeit und die damit immer mehr wachſende 
wä angigkeit auch auf anderen Gebieten wie ſonſt nichts geeignet 
zu 3 eine Reihe von ethiſchen Werten in unſerem Volke herunter 
Hochi namentlich unſerer frei denkenden, ſelbſtbewußten 
andsbevölkerung die Freude an der Heimat und am Vater: 
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erner ſehen 

wir Stickereien und Häkeleien, genähte Putzlumpen, geflickte Säcke, 
beitete Zigarren, Chriſtbaumſchmuck, 

eflochtene Stühle, Siebe, Beſen, im Taunus geſchmiedete 


Knöpfe, 
Nä el Gfenbeinſchnitzereien, Perlenkränze und alles Erdenkliche 
Abteilungen 


ſt doch dies keine Gewerbe⸗ 


„ Sa 
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lande zu verkümmern. Ganz abgeſehen davon aber würden in 
einem geſchwächten Bayern andere mit Freuden nachholen, was 
wir verſäumt haben, und zwar radikal und ohne jede Rückſicht 
auf unſer Volk und Land. — 9 i 
Daß es bei dieſer Verwertung unſerer Waſſerkräfte nicht 


ohne Opfer abgehen wird, iſt von vornherein zu erwarten; noch 


immer hat ein großer Vorteil für das Geſamtwohl Opfer von 


einer Minderheit gefordert. l ~~ 
Speziell wird es auch bet der Ausführung des großartigen 


Walchenſeeprojektes nicht immer möglich ſein, alles und jedes im 
en Stande zu erhalten oder auch nur jede Schädigung 
eines Einzelintereſſes zu verhindern. Aber geſchont muß werden, 
was zu onen iſt. Der Techniker von heute muß in ſich das Be⸗ 
wußtſein tragen, daß neben ſeiner Arbeit auch noch andere 
5 de ihre Berechtigung haben, daß nicht Rückſichtsloſigkeit 
ei der Verfolgung ſeiner Ziele, ſondern liebevoller Schutz, möglichſte 
E des vorhandenen Wertvollen ſeine Pflicht und ſeine 
Ehre iſt, daß eben auch die Schönheit des Landes ein großes Gut 
für das Volk iſt. Dieſe Punkte dürfen in dem von der Staats⸗ 
regierung angekündigten Konkurrenzausſchreiben für 
das Walchenſeeprojekt, reſp. in deffen Bedingungen, ſchon recht 
nachdrücklich zur Geltung kommen. Noch weitere Forderungen 
erheben ſich: Für jede Häbigung, nicht ob in materieller 
Hinſicht, ſoll, wenn irgend möglich, Erſatz geſchaffen werden, und 
— das ift beſonders zu betonen — nichts darf ohne die zwin- 
gendſten Gründe zerſtört werden, was keine Menſchenkunſt wieder 
herſtellen könnte, wenn vielleicht einmal die Fortſchritte der Tech ⸗ 
nik eine beſſere und ſchonendere Ausnützung der Waſſerkräfte 
ermöglichen ſollten, als es unſere Zeit imſtande iſt. 

Unter dem Walchenſeepröjekt wird beſonders das obere 
Iſartal durch Entziehung des Iſarwaſſers zu leiden haben, weniger 
in Hinſicht auf wirtſchaftliche Entwicklung als auf land ⸗ 
ſchaftliche Schönheit. Man will ja vorläufig die Floßfahrt 
und Holztrift wenigſtens während einer beſtimmten Zeit des Jahres 
noch ermöglichen. Aber es kann als ſicher angenommen werden, 
daß das Jarwaſſer bei Wallgau ſpäter ganz für das Werk ver⸗ 
wendet werden wird, daß dann der Staat für den Entzug des 
Iſarwaſſers doch eine Bahn bauen muß. Und dieſe wird in weit 
höherem Grade als die unzähmbare Iſar der Lebensnerv für das 
Tal fein können. Sie vermag die ohnehin immer mehr zurüd- 
ons Flößerei und ihren Verdienſt voll und ganz zu erfeben; 
ie wird auch eine beſſere Verwertung des Holzes und der ſonſtigen 
Bodenſchätze des Tales geſtatten. Unter dieſen Umſtänden wäre 
die geplante koſtſpielige Korrektion des Iſarlaufes ungefähr bis 
Fall nach einigen wenigen Jahren zwecklos. Das verlaſſene regu⸗ 
lierte Flußbett würde nur einen um ſo öderen, traurigeren Ein⸗ 
druck machen. — Eine bedeutende ung des Grundwaſſerſpiegels 
mit ihren Folgen für die Landwirtſchaft iſt auch kaum zu befürchten, 
weil ja anders als in der Ebene hier das Waſſer von den Bergen 
her zur Iſar drückt. 

Schwer wird offenbar die landſchaftliche Schönheit des 
Iſarwinkels leiden, wenn der belebende Alpenfluß zum weitaus 
größten Teile fehlt, auch dann noch, wenn große, jetzt unwirtliche, 
dem Hochwaſſer ausgeſetzte Gebiete unter Kultur genommen 
werden können. Dieſer höchſt bedauerliche Umſtand wird aber 
wohl keinen Grund bilden, den großen Gedanken des Projektes 
auch nur teilweiſe aufzugeben, um ſo mehr, als für dieſe Schädigung 
der Schönheit unſeres bayeriſchen Hochlandes gleichzeitig im Loiſach⸗ 
tale Erſatz zu finden iſt. Letzteres kann nach der auf jeden Fall 
notwendigen Regulierung der nn bis Wolfratshauſen — es 
braucht dies keine Einzwängung des Fluſſes zwiſchen langweilige, 
glatte, mathematiſch gerade Steindämme zu ſein — ohne beſondere 
Schwierigkeiten zu einem der ſchönſten Täler umgeſchaffen werden, 
wo reichſter Wechſel von Wieſe, Feld und Wald an die Stelle von 
Moor und Krüppelföhren treten wird, wo dann der Fluß durch 
ſeinen Waſſerreichtum und ſein günſtiges Gefälle zu einer kräftig 
pulſierenden Verkehrsader wie geſchaffen iſt. 

Auch die große Schädigung des Walchenſees ſelbſt, 
wie ſie nach dem Projekte eintreten würde, durch die turnusmäßige 
Senkung des Waſſerſpiegels um 16 m und durch die Trübung des 
herrlichen Waſſers bei direkter Einleitung des zeitweilig viele feſte 
Beſtandteile mit ſich führenden Iſarwaſſers muß verhindert werden 
und kann wohl auch zum größten Teile ohne Beeinträchtigung 
des Kraftgewinnes verhindert werden. Die beſte Löſung wäre ja 
wohl ein großer Stauſee im öden Iſartal bei Wallgau, der ſtatt 
des Walchenſees die Rolle der Talſperre übernehmen und zugleich 
das Waſſer klären würde. Nachdem dies unmöglich zu ſein 
ſcheint, könnte vielleicht das ebenfalls ziemlich einförmige Tal 
der Obernach dieſe Aufgabe wenigſtens teilweiſe übernehmen. 
Eine hohe Sperre hinter Forſthaus Einſiedl könnte immerhin eine 
beträchtliche Waſſermenge aufnehmen, für die dann im Walchenſee 
kein Raum geſchaffen werden muß. Ihre Errichtung dürfte an 
ſcheinend keinen zu großen Schwierigkeiten begegnen. Sie würde 
Hochwaſſer der Iſar für die trockene Zeit aufzuſpeichern haben und 
könnte dabei gerade in der waſſerxeichen Zeit, in welcher die Iſar 
die meiſten Verunreinigungen mit ſich führt, als Klärungsbecken 
für das Iſarwaſſer dienen, bevor es direkt oder durch ein oberes 
Walchenſeewerk in den See eintritt. 
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Die gewaltige Sperrmauer müßte nicht notwendig eine 
Schädigung des Landſchaftsbildes bedeuten, ſie kann und mu 
ſogar wie jede zweckmäßige, in ſich vereinigte Anlage, wenn ſie fi 
harmoniſch mit der umgebenden Natur vereinigt, eine Bereicherung 
der Landſchaft bilden. Im vorliegenden Falle käme dazu noch die 
intereſſante, dankbare Aufgabe hinzu, in Verbindung mit der 
Sperre eine nicht nur zweckdienliche, ſondern auch ſchöne Ueber⸗ 
führung der Staatsſtraße Mittenwald Kochel von der Höhe des 
Katzenkopfes an die Seite e zu ſchaffen. 

Unſerer Zeit iſt allerdings der Blick und die Sicherheit 
noch nicht voll und ganz geworden, bei einer ſolchen Anlage 
givet Aufgaben miteinander zu löſen: Zweckmäßigkeit der 
(nlage und Schmuckwert. Die Alten verftanden es. Wie oft 
haben ſie & B. gewaltige Burgen, troßige Feſtungsmauern auf die 
ſchönſten Punkte einer Gegend hingeſtellt, und zwar ſo, daß ſie 
nicht nur ihrem Hauptzwecke dienten, ſondern auch die umgebende 
Natur verſchönten! sept möchten wir fie nicht mehr miſſen, weil 
ſie eben harmoniſch in die Umgebung hineingewachſen ſind. Sollte 
das heute nicht mehr möglich fein? Hier wäre noch manche Auf- 
gabe für unſere Künſtler zu löſen. , 

„ Wir fagen: Für unſere Künſtler, weil wir recht febr 
wünſchen möchten, daß unſere Künſtler bei allen dieſen Aufgaben 
dem Techniker helfend und ratend zur Seite ftehen. Sie follen ihm 
die Formen zeigen, unter welchen dieſes ganz Neue eine ſchöne, 
in ſich vollendete Geſtalt dere fich dem alten, herrlichen Land. 
ſchaftsbilde harmoniſch einfügen mag; fie ſollen im Intereſſe der 
Erhaltung des Charakters der Gegend und der Schönheit des 
bayeriſchen Hochlandes ein gewichtiges Wort mitzuſprechen haben 
bei der Geſtaltung des Landſchaftsbildes im großen und im 
kleinen, beſonders auch bei eventueller Errichtung induſtrieller 
Anlagen (die ſicher nicht ausbleiben werden), damit nicht auch da 
oben jene bekannten Gebäudetypen aus dem Boden ſchießen und 
den Beſchauer (oat um Verzeihung anfchreien wegen des Miß⸗ 
tones, welchen ſie in die ſchöne Gegend bringen. 


— 


Meine Rieder. 


eine goldblonden Locken 
Hat mir das Leben verfärbt, 
Meine kind lichen Füge 
Bittere Stunde gegerdt. 
Alk meine ſtillen Freuden 
Hat mir das Reid vergaͤllt, 
Mur meine Lieder haben 


Sinzig mein Herz erhellt. Hans Geſold. 


— 


Münchener Kunſt. 


Die Galerie Heinemann veranſtaltete kürzlich eine Aus⸗ 
ſtellung von Werken des Künſtlerbundes Karlsruhe. 
Die meiſten der gegen 130 Werke waren Oelgemälde, außerdem 
fanden wir Aquarelle, Radierungen, Lithographien und Holzſchnitte. 
Dieſe letztere graphiſche Abteilung war nicht ſonderlich umfang⸗ 
reich, bot aber einzelnes recht Intereſſantes. So die in ſehr feiner 
Technik ausgeführten, poetiſch empfundenen Radierungen von 
Mili Gerſtel. Originell waren auch die Radierungen von Adolf 
Schinnerer, teils Landſchaften, teils Szenen, nicht ohne Satire 
erdacht. So das Blatt „Die Künſtler“. Die meiſterhaften 
Radierungen und Lithographien Hans von Volkmanns leiteten 
zu den Malerwerken über. Die beiden Abteilungen dieſer Art 
waren überaus intereſſant und reich an bedeutenden Erſcheinungen. 
Volkmann war auch hier mit mehreren ausgezeichneten Stücken 
vertreten. Ein brillantes Gemälde war „In der Brandung“ von 
Schönleber. Von Steinhauſen intereſſierten drei wunderbare 
Stücke, davon ein religiöſes, „Herr bin ich's“, und eine hinreißend 
wirkungsvolle Nachtlandſchaft am Meere, genannt „Der Stern“. 
Wilhelm Trübner war mit einem Reiterbildnis, Alice Trübner 
mit einem Stilleben weiblicher Gewänder vertreten, Hans Thoma 
mit einem wunderbaren Schwarzwaldtal. — In der letzten Woche 
iſt dieſe Veranſtaltung abgelöſt durch eine zweite Wilhelm Buſch⸗ 
Ausſtellung. Wir haben ſeinerzeit die erſte an dieſer Stelle be⸗ 
ſprochen. Neue Geſichtspunkte zur Würdigung des Meiſters bietet 
die jetzige nicht, verdient indes wegen des Wertes und der Viel. 
ſeitigkeit der mehrere hundert Nummern umfaſſenden Sammlung 
lebhaft anerkannt und empfohlen zu tverden, | 

& 


s 
Der Kunſtverein brachte uns in den letzten Wochen 
mehrere intereſſante Sonderdarbietungen. Von ihnen greife ich 
die Gruppe von Landſchaften heraus, mit der der Dachauer Maler 
Felix Bürgers das Intereſſe erregt hat. Der Künſtler, der im 
allgemeinen wenig an die Oeffentlichkeit tritt, zeigt fich als treff. 
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licher Schilderer dachauiſcher und italieniſcher Landſchaftsmotive. 
Die italieniſchen Gemälde find Studien aus Venedig, von Olevano 
und dem Sabinergebirge. Mit großzügiger Zeichnung verbindet 
Bürgers vornehme Farbe und weiß namentlich den Wirkungen 
abendlichen und winterlichen Sonnenlichtes gerecht zu werden. — 
Noch ein anderer Dachauer Künſtler begegnete uns, Karl Böpen- 
roth. Seine Liebhaberei gilt der Schilderung der Kaufingerſtraße 
und des Marienplatzes zu München. Beide beobachtet er in allen 
möglichen Beleuchtungen und Stimmungen, ganz beſonders aber 
bei Nacht, wobei er fich als Meiſter der Schilderung des Lampen 
lichtes und der eigentümlichen Schattenwirkungen erweiſt und 
gegenüber feinen Mitbewerbern, Ch. Vetter und a neuer 
ings auch Schramm-Bittau, feine Stellung ſehr individuell 
zu wahren verſteht. — Eine dritte, von jenen beiden durch⸗ 
aus verſchiedene Sonderausſtellung bot Philipp Schu⸗ 
macher. Sein Feld iſt die religiöſe Kunſt, inſoweit ſie ſich 
den Aufgaben des Buchſchmuckes und der Illuſtration und Jnter 
pretation widmet. Schuhmacher zeigte uns Aquarelle und Schwarz 
weißblätter. Die erſteren ausgezeichnet durch miniaturhafte Fein⸗ 
heit und ſehr lichte Farben: inhaltlich Szenen aus der Geſchichte 
des Heilandes: Die Geburt Chrifti, der Tod St. Joſephe, die 
Heilung des Blinden, die Austreibung der Wechſler, die Szene am 
Brunnen, die Subwaldung, das Abendmahl, die Grablegung, die 
hl. drei Frauen mit dem Engel, und manches andere. Die Heid 
nungen find Entwürfe zur Solajehnittnachbiltung, Buchſchmuck, 
S Ornamente, ferner figürliche Darſtellungen in Menge. 
ie ſind dem Alten wie dem Neuen Teſtamente entnommen. Die 
Charakteriſtik der Figuren iſt reichhaltig und treffend, unverkennbar 
iſt der Einfluß des Nazarenertums; immerhin ift defen Weichlich⸗ 
keit hier ſchon als zumeiſt überwunden zu betrachten. Wenn Schuh ⸗ 
macher den ihm eigenen und aus verſchiedenen Blättern profanen 
Inhaltes gu erkennenden Zug kräftiger Realiſtik weiter ausbilden 
und auf feine Aufgaben religiöſer Natur anwenden würde, fo 
dürfte ihm ein aema Erfolg auf die Dauer nicht verſagt 
bleiben. Auf ein Vorbild kirchlicher Kunſt kann nur immer und 
immer wieder hingewieſen, ſein Studium nur immer aufs neue 
dringend angeraten werden. Es ſind die Werke unſerer alten 
deutſchen Gotik. Dieſe allein in der Kunſtgeſchichte ſteht da als 
Erfüllerin des großen Gedankens, den tiefen Ernft, all das Herz 
ergreifende der religiöſen Ueberlieferung in eine Form gebracht zu 
. die an die Grenzen menſchlichen Empfindens und Könnens 
eranreicht. 0 * 
Der Kunftfalon Zimmermann intereſſierte wieder 
einmal durch eine feiner kleinen, fein arrangierten Ausſtellungen 
Diesmal bot er uns elf Gemälde und zehn Zeichnungen des 
Pariſers Emile Bernard. Seine Schwarz⸗ und Weißzeichnungen, 
die überwiegend mit dem Pinſel, teils auch mit der Feder 
geführt und laviert ſind, zeigen Baumſtudien. Die Gemälde ſind 
gegenſtändlich dem Volksleben des Südens, beſonders dem bene 
zianiſchen entnommen, und zwar ergreift Bernard dieſes zumeiſ 
in ſeinen tiefſten Schichten. Nur ein Gemälde, eine iemlich 
ſchwache Leiſtung, war allegoriſchen Inhaltes. Die Art dieſes Kiinftlers 
zeigt in Verbindung mit einem inbrünſtigen Schönheitsdrange 
einen herben Naturalismus, dabei eine tiefe, von wärmſter Menſchen 
liebe eingegebene Auffaſſung. Sie offenbart ſich in ſeinen Schilde 
rungen von Bettlern und Krüppeln, von armen Teufeln, die das 
Meer des Lebens an einen unfruchtbaren Strand geſpien hat 
Bernards Zeichnung und Farbengebung erinnert manchmal vA 
Zuloaga, Velasquez, Murillo, und ſteht doch durchaus ſelbſtändig 
und naiv neben ihnen. Dr. O. Doering (Dachau) 
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Ein ernſtes Wort. 


Von einem Studenten. 


I der am 27. Mai 1908 ausgegebenen Nr. 16 der Minden 
Hochſchulzeitung“ (dem Organ der Münchener Freien pau 

mart das, an alle . verteilt wird), findet ſich in 
allenden Lettern ein Inſerat: f 
l VVV uſw.; Herren Studierende Vor 
ugspreiſe.“ , A 28 
en Mit aufrichtiger Freude haben wir fo manche Einrichten 
der Münchener Freien Studentenſchaft begrüßt; es a mm 
Zweifel beſtehen, daß gar vieles in ihrem reichhaltigen Proga ein 
fördernd auf Körper und Geiſt der heutigen een 
wirken muß. Um fo befremdender muß es erſcheinen, chen, ein 
die Münchener Freie Studentenſchaft mit ihrem Beftee n iat 
geſundes und kräftiges Geſchlecht heranzuziehen, 1 Häftlichen 
a ma 1 Weij einer niedrigen ge 

efulation Vorſchub zu leiſten. nee 

: Ich habe kürzlich mit einem amerikaniſchen Be Ti 
diefe Frage geſprochen; er jagt, daß man in ſeiner 111 
dieſer Hinſicht von einer „social question nicht im berhaupt 
ſprechen könne, daß man dort über ein ſolches Thema uſchland⸗ 
nicht zu diskutieren brauche. Und wie ſteht es in 
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dem bevorſtehenden Papſtjubiläum einen paſſenden Geſangs⸗ 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 
Liberales Rlockgebet. 


Bülow, ich rufe dich! , 
Düſter umwölken mich finſtere Mächte, 
Dräuend umſchleichen mich päpſtliche Knechte. 
Lenker des Staates, ich rufe dich! 
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Vom Büchertifch. 


Deutfche Dapft-Bymne. Den katholiſchen Vereinen, die zu 


vortrag benötigen, empfiehlt die Geſchäftsſtelle Glogau des 
Katholiſchen Volksvereins eine von Gymnaſiallehrer Alexander 
Seiffert in Glogau komponierte „Deutſche Papſt⸗Hymne“, 
deren Veröffentlichung gerade jetzt überall mit Beifall begrüßt 


werden wird. Denn ſowohl die tief empfundene Dichtung von 


as Hans Hönig, welche die Wünſche des katholiſchen Volkes zum 


goldenen Prieſterjubiläum Sr. Heiligkeit Papſt Pius' X. in kurzen 
treffenden Verſen zum Ausdruck bringt, als auch die der 
Dichtung vollkommen entſprechende Tonſprache, die ſich durch 
melodiſchen Fluß und leichte en auszeichnet, machen das 
populäre Werk zur Aufführung ſekbſt in kleinen Vereinen recht 
eeignet. Wo man indes über größere Mittel verfügt, dort dürfte 
er durch das Orcheſter begleitete Uniſonochor eine ſchöne Wirkung 
erzielen. Endlich iſt das prächtig ausgeſtattete, mit einem gelungenen 
Papſtbilde geſchmückte Muſikſtück auch als Geſchenkwerk zu empfehlen, 
zumal der Preis der Klavierausgabe mit Text nur 50 ie. beträgt. 
Julius Blaſchke. 


Das Wiener Frintaneum. 


Ae Don Dr. theol. et phil. Albert Sleumer, Hildesheim. 


pe k. und k. Weltpriefter-Bildungsinftitut zum hl. Auguſtin 
in Wien, kurz Frintaneum nach ſeinem Begründer, dem im 
Jahre 1834 als Biſchof von St. Pölten verſtorbenen Dr. Jakob 
Frint benannt, verdient die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe. Der 
derzeitige zielbewußte und rührige Oberhofkaplan und Studien⸗ 
direktor Monfignore Dr. Perathoner veröffentlichte kürzlich den 
dritten „Bericht“, dem wir folgende Daten entnehmen. 


Ie Im Jahre 1816 eröffnete Kaiſer Franz I. auf Veranlaſſung 


ſeines Hof und Burgpfarrers Frint das für Oeſterreich hoch⸗ 
bedeutſam gewordene Inſtitut. Es ſollte dazu dienen, junge 
Beiſtliche aus allen Teilen der Monarchie nach Emp- 
fehlung ihrer Biſchöfe zur Erwerbung des theologiſchen Doktor. 
grades anzuleiten und zur Verwaltung wichtiger Kirchenämter zu 
befähigen. Bis zum Jahre 1906 waren nicht weniger als 956 Bög- 
linge heran gebildet worden, von denen etwa hundert die biſchöf⸗ 
liche Würde erhielten. Jeweiliger Obervorſteher des Xn- 
ſtitutes ift ſtets der k. und k. Hof- und Burgpfarrer. Drei Studien- 
direktoren, die den Rang der Hofkapläne einnehmen, ſtehen 
den vier Studiengruppen vor, nämlich der bibliſchen, der hiſtoriſch. 
lanoniſtiſchen, der moral- und paſtoraltheologiſchen und der dog⸗ 
matiſchen Gruppe. Die Zöglinge beteiligen ſich daneben mit 
Eifer an den theologiſchen, philoſophiſchen und orientaliſch⸗ 
linguiſtiſchen Vorleſungen der Wiener Univerſität, an der 
ſie auch den Doktorgrad in der Theologie faſt ausnahmslos er⸗ 
werben. Ein Spiritualdirektor hat die täglichen Medi⸗ 
tationspunkte vorzulegen. Die Zöglinge helfen übrigens bereitwillig, 
ſoweit fie Prieſter find, in der überlaſteten Wiener Seelſorge aus. 
Von unabſehbarem Nutzen iſt das Frintaneum in natio- 
naler Hinſicht: es trägt ganz erheblich dazu bei, den eng. 
herzigen Nationalgeiſt, der ſich bei den zahlreichen 
Stämmen des öſterreichiſchen Staatsweſens vorfindet, zurück. 
Lire heen und einer wahrhaft katholiſchen Auf⸗ 
aſſung der kirchlichen Aufgaben Platz zu machen. Friedlich trifft 
man im Inſtitute, nebeneinander wirkend und ſtrebend, den 
Böhmen und Tſchechen, den Deutſchen und Ungarn, den Slowenen 
und Polen, den griechifch-unierten und den römiſch⸗katholiſchen 
Chriften. Die Einigungsſprache aller iſt bei den Hausvorleſungen 
die lateiniſche Sprache, an der bekanntlich auch die theologiſche 
Fakultät der Wiener Hochſchule feſthält; freilich ift, beiſpielsweife 
bei den Probemeditationen, die von den Zöglingen des zweiten 
Sabres zu halten find, die deutſche Sprache nicht ausgeſchloſſen. 
Es ſteht außer Zweifel, daß die theologiſchen Studien 
durch das Frintaneum in Oeſterreich einen hohen Aufſchwung 
ſeit Jahrzehnten genommen haben. Leider beſitzen wir im 
utſchen Vaterlande noch nicht eine ähnliche vollwertige Anſtalt. 
Vielleicht entwickelt ſich eine foldje im Laufe der Zeit aus dem 
an der Univerfität Freiburg i. B. vor mehreren Jahren ins Leben 
gerufenen Collegium Sapientiae. Für edelherzige Gönner ber 
heologiſchen Wiſſenſchaft wäre hier ein ebenſo zeitgemäßes wie be⸗ 
deutſames Feld zur Betätigung ihres Wohlwollens offen; denn 
ehe ein Inſtitut gleich dem durch kaiſerliche Freigebigkeit 
ausgeſtatteten Wiener Frintaneum geſchaffen werden kann, wären 
ganz erhebliche Geldmittel aufzubringen. 


Bülow du, führe mich! 


Bülow du, führe mich! l 
ühr’ mich pu Aemtern, führ mich zu Orden, 
ühr' mich durch deines Speiſeſaals Pforten. 
err, wie du willſt, ſo führe mich! 

Fürſt, ich erkenne dich! 


FTürſt, ich erkenne dich! 

So an den lächelnden Grübchen der Wangen, 
Als im Zorn über Zentrumsmannen. 
Urquell der Gnade, erkenn' ich dich! 

Bülow, du ſegne mich! 


Bülow, du tegne mich! 

In deine Hand befehl’ ich mein Leben, 
Du kannſt es nehmen, du haſt es gegeben. 
Zum Leben, nicht Sterben, ſegne mich! 
Bülow, ich preiſe dich! 


Bülom, ich preiſe dich! 

Dein Junker ⸗Faible bei preußiſchen Wahlen 
Bereitet mir einige neidiſche Qualen, l 
Doch wenn du mir gut bleibſt, preis ich dich! 
Fürſt, dir ergeb' ich mich! 


ürſt, dir ergeb' ich mich! 

enn mich die duftenden Speiſen begrüßen, 
Wenn köſtliche Weine hinunterfließen, 
Dir, mein Fürſt, ergeb' ich mich! 
Bülow, o rufe mich! 


Norderney. 
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Aus dem politiſchen Wörterbuch. 


„Keimen“ = Krach machen, Unruhe ſtiften, alles beſſer wiſſen 
wollen, ſich ſelbſt überheben, kaiſerlicher ſein wollen 
, als der Kaifer. 
„Bülowlen“ (neues Zeitwort) balancieren, jonglieren, ſchön⸗ 
reden, Zitate drechſeln: auch: awiſcben zwei Stühlen 
, figen; auch: von der Hand in den Mund leben. 
„Müllern“ = fih unſterblich blamieren, unfreiwillig komiſch fein, 
roße Töne reden, Phraſen drechſeln, ſogenannte 
edichte machen. 
„Payern“ — Eiertänze aufführen, Grundſätze aufgeben, umfallen. 


Fauſt. 
SEL TERR ee 
Bühnen⸗ und Mufikrundſchau. 


Prinzregententbeater. Der ſtarke Beifall, den Schillings’ 
Moloch“ jüngſt bei feiner Première in der Feſtvorſtellung der 
Tonkünſtler fand, iſt dem großzügigen Werke auch bei der Wieder⸗ 
holung treu geblieben. Aus künſtleriſchen Gründen hat die In⸗ 
tendanz die muſikaliſche Tragödie im Prinzregententheater belaſſen. 
Man hätte dieſem Verſuche ein e Publikum gewünſcht. 
Daß der „Moloch“ und die Wiedergabe, welche der Oper hier 
unter Mottls Führung zuteil wird, volle Beachtung aller Kunſt⸗ 
freunde verdienen, habe ich ſchon jüngſt betont. Schillings’ gran: 
dioſes techniſches Können hat man bereits in ſeinen Anfangswerken 
bewundern müſſen. Sein vornehmer, künſtleriſcher Geſchmack ver⸗ 
mochte niemals einem breiteren Publikum Konzeſſionen zu machen. 
Er widerſtrebt, die Herbheit ſeiner Tonwelt zu mildern. Der 
„Moloch“ zeigt den ernſtſchaffenden Tondichter fraglos in auf. 
ſteigender Linie, von größerem Reichtum der Erfindung und 
ſtiliſtiſch noch eigenkräftiger und reifer. Wer die unendliche Kom⸗ 
pliziertheit des muſikaliſchen Aufbaues erfaßt, wird fih wohl be- 
wußt werden, daß hier der Tondichter mit ſeinem Stoffe gerungen 
hat. Man wird in dieſer Hinſicht von einer inneren Verwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen ee und dem Dramatiker reden können, 
deſſen Fragment der Textdichtung zugrunde liegt. Friedrich 
Hebbels „Moloch“ war, wie er an Schumann ſchrieb, „immer 
in bezug auf die Muſik gedacht“, denn ohne Wagners Theorien 


Quintus. 


„im ganzen oder einzelnen akzeptieren a können“, ſchwebte doch 
) 


auch ihm „die Möglichkeit einer Verſchmelzung von Oper und 
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Drama in ganz ſpeziellen Fällen vor“. Es war zu nahe vor 
Robert Schumanns geiſtigem Bujammenbrudie, als daß der Plan 
einer Vertonung in nähere Erörterung hätte gezogen werden 
können. Als Hebbel ſpäter in München Lachner kennen lernte, 
Gef er die Idee nochmals auf; leider ohne bei dem Komponiſten 

egenliebe zu finden. Wenn uns heute auch Lachners Muſik nicht 
recht mehr befriedigen würde, ſo verſchuldete doch dieſe Abſage, 
daß Hebbel die Dichtung als Torſo liegen ließ. Sie ſollte „den 
Eintritt der Kultur in eine barbariſche Welt darſtellen“. Ob der 
Molochprieſter, wie er nun vor uns auf der Bühne ſteht, für ſeine 
(wenn auch indirekte) religiöſe Sendung nicht zu ſehr Intrigant 
geworden iſt, ſteht dahin. Jedenfalls hat Schillings in der Muſik 
die Bedeutung des Problems aufs tiefſte erfaßt. Von grandioſer 
Wirkung und tiefer Innerlichkeit find die Chöre. Das Moloch und 
das Teutmotiv ſind von eigenkräftigſter Erfindung, von gewaltigem 
Eindruck Hirams Triumphgeſang, um nur einiges zu nennen. 
Feinhals und Hagen bewältigten ihre ſehr ſchwierigen Partien 
mit beſtem Gelingen. Der erſtere beſitzt auch die eindringliche 
Darſtellungsgabe, welche für den Hiram erforderlich iſt, und 
Hagens ſchönes Organ wächſt erfreulich. Die Damen Ulbrig 
und Preuſe, ſowie Bender und Bauberger wußten ihren 
Rollen die volle Bedeutung zu geben. Die Bühnenbilder waren 
von charakteriſtiſcher Schönheit. 

Münchener feftfpiele. Der Beſetzungsplan der Rich. Wagner: 
und Mozartfeſtſpiele iſt nunmehr erſchienen und durch das Reiſe⸗ 
bureau Schenker ſowie durch die Hoftheaterkaſſe erhältlich. Sie 
nehmen ihren Anfang am 1. Auguſt mit Figaros Hochzeit; 
es folgen „Don Giovanni“ und die „Entführung“. Die 
drei Opern werden einmal wiederholt. Das Prinzregenten⸗ 
theater beginnt mit den „Meiſterſingern“, es folgen „Tri- 
tan”, „Tannhäuſer“ und der „Ring“. Außer dem „Tann⸗ 
1 70 zweimal) werden ſämtliche Werke dreimal gegeben. 

ottl dirigiert die Mozartopern, Triſtan l 

„Ring“, deffen mittleren Zyklus Frz. Fiſcher leitet. Letzterer 
dirigiert auch die Meiſterſingervorſtellungen, während „Tannhäuſer“ 
unter Röhrs Direktion gegeben wird. ] 
iſt neben der Hauptbeſetzung vollwertiger Erſatz vorgeſehen. Die 
einzelnen Mitwirkenden habe ich ſchon vor einiger Seit an Diejer 
Stelle notiert. Neu für das Feſtſpielhaus ift Tänzler, der mit 
Knote als Tannhäuſer alterniert. Für den 25. Auguſt iſt im 
Prinzregententheater ein Konzert unter Mottls Leitung vorge⸗ 
ſehen, welches Wagners Huldigungsmarſch, Symphonie in C-dur, 
fünf Gedichte für eine Frauenſtimme und Orcheſter, Gralserzählung 
in Originalfaſſung und die Polonia-Ouvertüre bringen wird. 

Verschiedenes aus aller Welt. Das dritte Bayeriſche 
Muſikfeſt, welches an den Pfingſttagen in Nürnberg abgehalten 
wurde, erreichte ſeine künſtleriſchen Höhepunkte in der von Felix 
Mottl dirigierten Missa solemnis und der fünften Symphonie von 


Bruckner. Die Feſthalle im Luitpoldhain zeigte ſich für große 


und zweimal den 


Für alle erſten Rollen 


Konzerte als febr ungeeignet. Kammermuſik wurde in dem akuſtiſch 
ſehr günſtigen Rathausſaal geboten. Die Neuheiten, Draeſeckes 
Vertonung von Fauſts Oſterſpaziergang und Hermann Hutters 
a capella-Chor „Die Fahndung“, fanden wenig günſtige Beurteilung, 


dagegen werden alle Mitwirkenden des Muſikfeſtes ſehr gelobt. — 
Die in Koburg abgehaltene Tagung des Deutſchen Bühnen 
vereins nahm einen das geſamte Bühnenvertragsrecht regelnden, 
mit der Deutſchen Bühnengenoſſenſchaft vereinbarten Bühnen- 
vertrag einſtimmig an. Eine Reihe wichtiger Einzelfragen, die 
zur Erörterung kamen, betrafen die Ausdehnung des Verſicherungs— 
zwanges auf gering bezahlte Bühnenmitglieder, ſowie eine Kranten- 
kaſſenverſicherung derſelben, ferner die Regelung der Grundſätze, 
die für den Erwerb des Aufführungsrechtes von Bühnenwerken 
maßgebend ſein ſollen. Der Bühnenverein beſchloß die Gründung 
einer eigenen Zeitung. Als Ort der nächſten Tagung wurde 
Düſſeldorf gewählt. — Im Herbſt wird in Petersburg das 


neue Deutſche Theater eröffnet, welches täglich Vorſtellungen in 


deutſcher Sprache geben wird. — In einem ägyptiſchen Dorfe 
wurden kürzlich Bruchſtücke von vier Komödien Menanders 
aufgefunden. Zwei 


ergänzt. Die Stücke werden in dem Theater zu Lauchſtädt durch 


Studenten aufgeführt werden. — Goethes „Götz von Berlichingen“ 
wird in dieſem Sommer in Dieſſenhofen (Thurgau) auf einer 


dreiteiligen Bühne unter freiem Himmel gegeben. — Das Harzer 
Bergtheater hat an Pfingſten ſeine Spiele in freier Natur wieder 
aufgenommen. — Die Deutſche Schillerſtiftung hat, wie ihr Jahres- 


| 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der letzterschienene Reichsbankausweis zeigt die er. 
wartete sichtbare Besserung aller Aktivposten. Der Status hat im 
Vergleich mit der Parallelwoche des Vorjahres eine kräftigere Erleich. 
terung erfahren, und zu den bereits eingetroffenen Goldimporten werden 
neuerdings grosse Beträge Gold nach Deutschland zur Ein. 
führung angemeldet. Die Geldabundanz herrscht auch in den 
übrigen Ländern, und zwar in verstärktem Masse, und flüssiges Geld 
wird von allen Märkten offeriert. Die nächste Konsequenz dieser 
günstigen Geldmarktlage ist in regulären Zeiten eine feste Tendenz 
auf allen Gebieten. Besonders Handel, Industrie und die übrigen 
Faktoren der Börse profitieren unter normalen Zeitläuften von einer 
Geldflüssigkeit, die, wie sie momentan vorhanden ist, schon seit langer 
Zeit nicht mehr registriert werden konnte. Die deutschen wirt- 
schaftlichen Verhältnisse und insbesonders der Verkehr an den 
Börsen wurde jedoch durch diese momentan günstige Konstellation des 
Geldmarktes in keiner Weise tangiert. Aus der nur geringen 
Minderung der Wechsel bestände der Reichsbank war es klar 
ersichtlich, das an unser Zentral-Noteninstitut noch immer in umfang. 
reichem Masse von den Geldsuchenden appelliert wird. Diese Kon- 
zentration des Geldbedarfes bei der Reichsbank ist dahin 
zu erklären, dass die deutsche Haute-Banque sich noch immer strikte 
ablehnend den Anforderungen von Handel und Industrie gegenüber 
verhält. 

Die Hauptursache der stabilen Situation der heimischen 
Märkte und der Reserve auf allen Gebieten ging diesmal von dem 
politischen Gebiete aus. Besonders die Monarch en-Entrevue 
zu Reval verursachte an den deutschen Börsenplätzen eine nervöse 
Stimmung. Man wird nicht fehlgehen, wenn man der Annäherung 
zwischen Russland und Englaud auch finanziellwirtschaftliche 
Motive zugrunde legt. Bei der bekannten Krämerpolitik Englands 
ist es nicht ausgeschlossen, dass die Meldung der Emission einer 
neuen russischen Anleihe in England von Millionen Pfund auf Wahr- 
heit beruht. Für die deutschen wirtschaftlichen Kreise kann es nur 
von Vorteil sein, wenn „John Bull“ die bisherige grosse Schuldenlast 
Russlands bei uns von Deutschlands Schultern auf sich girieren lässt. 
Diese politischen Beklemmungen äusserten sich jedoch in unangenehmer 
Weise, indem, allerdings auch gefördert durch spekulative Verkäufe, 
der heimische Rentenmarkt Verluste an der erst kürzlich ein- 
getretenen Kursbesserung erleiden musste. — Immerhin sind momentan 
für die Emissionen aller festverzinslichen Werte günstige Perspektiven 
vorhanden. Falls die Gelderleichterung von Dauer bleibt, wird auch 
die Situation am Rentenmarkt eine neuerliche grosse Aufwärtsbewegung 
nehmen. — Man wird jedoch nicht verhehlen, dass es im Interesse 
aller Reflektanten am Geldmarkte ist, wenn die Restriktion und 
Einschränkung auch weiterhin aufrecht erhalten bleibt. Es sind 
noch keinesfalls Anzeichen vorhanden, welche der Geldmarktsituation 
die Flüssigkeit auch für die fernere Dauer prognostizieren. Der 
Semesterabschluss und der neuerliche Geldbedarf zu dieser Zeit wird 
in Bälde eine Aenderung bringen. — Für die wirtschaftlichen Kreise 
Deutschlands sind auch in hohem Grade verstimmend die Gestaltung 
der Reichs-Finanzreform und insbesonders, weil verschiedene 
Meldungen dahin gehen, dass neuerdings die Börse und deren Gefolg- 
schaft mit zu den neuen Steuern herangezogen werden soll. 

Ein sachliches Moment in der momentan ungtinstigen Betrachtung 
der deutschen Wirtschaftslage bildet vor allem die industrielle Situation, 
insbesonders dieunentwegtungünstigen Meldungen von Deutsch 
landsMontanmarkt. Durch die Preisreduktionen am amerikanischen 
Eisenmarkte ist ein energischer Wettbewerb desselben in Europa gegeben. 
Preis-Unterbietungen und Ermässigungen werden die nächste Folge 
dieses neuerlich verschlechterten Verhältnisses am internationalen 
Eisenmarkte bilden. Das Kursgebäude hat diesen ungünstigen 
Momenten allerdings schon zum Teil Rechnung getragen. — Auf dem 
Goldminen-Markt ist seit langer Zeit eine günstigere Tendens 
bemerkbar und dadurch vielen deutschen Besitzern Gelegenheit geboten, 


an dem bekanntlich enormen Besitz deutscher Kreise an Goldminet- 


bericht mitteilt, im Jahre 1907 zuſammen mit ihren Zweigvereinen 
an Penſionen und Unterſtützungen 73,568 / ausgegeben. — In 


Philadelphia wurde eine Hayden-Büſte feierlich enthüllt. 


Tauſend Sänger wirkten bei dieſem Feſte mit. 
München. L. G. Oberlaender. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift in Berlin in der 


Her derſchen Buchhandlung W 56, Franzöfifche Straße 33 a, 
im Abonnement und auch einzeln jeweils Tofort nach Ausgabe 
erhaltlich. 


1 MOD! aktien einen Teil der Verluste gutzumachen. 
derjelben, „Der Schiedsſpruch!“ und „Die | ae 
Samierin“ hat Profeſſor Dr. Robert in Halle überſetzt und 


M. Weber. 


Die Bayerische Handelsbank München erweitert neuerding, 
ihr Filialnetz durch Uebernahme der Geschäfte der Kreditbank in nem iit 
hat somit in kurzer Zeit die stattliche Anzahl von 20 Filialen erreicht! 
dieser Geschäftsübernahme ist neuerdings eine Kapitalsvermehrung der Bank v 


Die mündelidere Areisſparlaſſe zu Moers erreichte in ihrem erſten war 
25. April 1907—31. März 1903 ſich me Geſchäftsjahre einen Ey Me 


auf Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine 


B: Befuch von Reftaurante, Hotels, Cafés und 
Rund ſchau“. Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Liberaler Byzantinismus. 


Don 
Dr. W. Hüllen. 


Bn alter mir ſeit Jahren befreundeter Herr in hoher Stellung 
ſagte mir einmal: „Etwas Charakterloſeres als den Libera⸗ 
lismus, ſpeziell den rheiniſchen Nationalliberalismus, gibt es 

Um ſo beſſer 
weiß er Beſcheid. Wie ging die „Kölniſche Zeitung“ mit Bis⸗ 
mard während des Kulturkampfes durch dick und dünn, ja, 
half den Reichskanzler weiter drängen, als er eigentlich wollte. 
Und wie hat ſie ihn ſpäter behandelt, beſonders nach ſeiner 
Entlaſſung! Gerade ſie war der Eſel, der dem gelähmten Löwen 
den bekannten Tritt verſetzte, indem ſie ihn mit dem Köter 
verglich, der belfernd hinter dem Reichswagen herlaufe. Solange 
der heutige Kaiſer und ſeine e Preſſe mit dem Zentrum zuſammen⸗ 


nicht.“ Dabei iſt mein Freund ſelbſt liberal. 


arbeiteten, ließ die liberale Preſſe kein gutes Haar an beiden 
und bekämpfte fie mit allen möglichen Waffen aus den mittel- 
alterlichen Rumpelkammern der Geſchichte. Heute gilt ihr der 
Block Kaiſer als der herrlichſte und erfolgreichſte aller Hohen- 
ollern. Heute lejen wir in Artikeln liberaler Zeitungen des 
heinlandes mit dem geſchmackvollen Titel „Zwanzig Jahre 
Kaiſer Wilhelm II.“ folgende Sätze wie: „Froher Jubel umrauſcht 
heute Kaiſer Wilhelm II. an dem Tage, da er zwei Jahrzehnte 
lang die Zügel der Regierung führt.“ Wo rauſcht dieſer Jubel? 
Dann heißt es weiter, daß von all den Befürchtungen, die beim 
Regierungsantritt des Kaiſers rege wurden, keine einzige ſich 
erfüllt habe. „Wenn möglich, ſo iſt das Band, das Fürſten und 
Stämme Deutſchlands umſchlingt, heute noch inniger und feſter, 
als es vor zwanzig Jahren war...” „Und wie ſich fo Kaiſer 
Wilhelm gegenüber dem deutſchen Staatenbunde bewährt hat, 


ſo geſchah es auch womöglich noch in höherem Maße nach außen 


in, gegenüber den Staaten Europas, wie den Völkern der Welt...” 
Deutſchland und fein Kaifer genießen in der ganzen Welt Nn- 
ehen und aufrichtigſte Hochſchätzung .... „Bei Wilhelm II. ift 
es die bezaubernde Liebenswürdigkeit, mit der er alle in den 
Bann feiner genialen Perſönlichkeit zu zwingen weiß. Auf dieſen 
Ton einer bezwingenden Liebenswürdigkeit iſt die ganze Regierungs⸗ 
weiſe Raifer Wilhems II. feit zwanzig Jahren geſtimmt. Wohin 
Raifer Wilhelm in dieſen zwei Jahrzehnten in fremde Länder 
lom, wußte er den Zauber diefer Liebenswürdigkeit um fic 
erſehen zu laſſen, und wer auch immer aus fremden Ländern 
zu uns kam, waren es Fürſten, Diplomaten, Künſtler oder ſonſt 
trgendivelche Perſönlichkeiten von Bedeutung, fie mußten einen 
Io Aarten Hauch dieſer genialen Bezauberungskunſt verſpüren, 
B fie, zurückgekehrt in ihre Heimat, zu Lobrednern Deutſchlands 
und feines Friedenskaiſers wurden...” „Man ſagt nicht zu viel, 
ae man behauptet: Kein Fürſt der Welt genießt allerorten 
5 der Welt dieſe Popularität und Liebe und Achtung, wie 
me lands Kaiſer, und nie vordem hat ein deutſcher Fürft 
f ßerhalb feines Landes folder Achtung und ſolchen Anſehens 
ie A eut.“ Dann wird von den „hehren und großen Erfolgen“ 
- aifers geſprochen, von der Genugtuung, mit der Deutſchland 
a feiner Regierung erfreue, und daß der Kaifer in dem Beit- 
lier leiner Herrſchaft den Heldentaten, die fein hehrer kaiſer⸗ 
er Großvater ausgeführt, die Krone aufgeſetzt habe. 

g cian können von dieſem Erguß des nationalliberalen 
Sei itspatrotismus nur fagen, daß er allen Produkten neu. 
icher Byzantinerei die Krone aufſetzt, daß er fo geſchmacklos 
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und deplaciert wie nur möglich iſt. Dergleichen wagt man zu ſchreiben 
in einer Zeit, in der, wie die gleichfalls nationalliberale „Augs⸗ 
burger Abendztg.“ ) ſich ausdrückt, die Bündnis ⸗ und Reiſepolitik des 
engliſchen Oheims und das dreiſte Intrigenſpiel, das uns zu 
Leide fortgeſetzt in Paris gemiſcht wird, eine dumpfe, geſpannte 
Atmoſphäre erzeugt, die von der Möglichkeit einer Entladung 
nicht fern iſt. In einer Zeit, in welcher der ſeit zwanzig Jahren 
angeſammelte Haß gegen das großſpurige „spectre allemand“ 
den Kontinent mit einer Kriegsgefahr ohnegleichen bedroht. 

Ganz auf der Höhe jener byzantiniſchen Speichelleckerei 
ſteht der Satz des nationalliberalen Artikels: „Es würde durchaus 
unſchicklich erſcheinen, an der Regierung des Kaiſers eine Kritik 
zu üben, gleichſam die Leiſtungen des Monarchen einer Be⸗ 
urteilung zu unterziehen.“ Echt nationalmiſerabel gedacht! Die 
Altpreußen dachten und denken erfreulicherweiſe auch heute noch 
anders. Das weiß jeder, der die Geſchichte Friedrichs I., Friedrich 
Wilhelms II., III. und IV. kennt. Gerade die beſten Männer 
unſeres Volkes haben an deren Regierungs handlungen offen und 
unerſchrocken Kritik geübt. Und ſie haben unſerem Staate dadurch 
genügt. Ich erinnere nur an einen Danckelmann und Marwitz. 
In feudalen Kreiſen Oſtelbiens habe ich die ſchärfſten Ver. 
urteilungen des neuen Kurſes gehört. Ich kann beſtätigen, daß es 
ſo iſt, wie Eduard Goldbeck kürzlich in einem offenen Brief an 
den Kronprinzen ſchrieb: „Ich bin bereit, unter dem Eide zu 
bekunden, daß ich ſeit langen Jahren zu Haus und auf Reiſen, 
in der Stadt und auf dem Lande, vom Fels zum Meer, wie 
man in der guten, alten Zeit ſagte, nicht eine Menſchenſeele 
angetroffen habe, die nicht bitter, verächtlich, gehäſſig, grimmig, 
entrüſtet oder mit reſignierter Verzweiflung von dem neuen 
Kurs geſprochen hatte...“ Das ſchreibt ein ehemaliger Königlich 
preußiſcher Offizier, und zwar in der Zeitſchrift „Morgen“ des 
Königlich preußiſchen Univerſitätsprofeſſors Werner Sombart. 
Wer lieſt die „Zukunft“, die Zeitſchrift Maximilian Hardens, der 
die Regierung des Kaiſers von jeher ſcharf bekämpft hat? Unſere 

öchſten Beamten, unſere Offiziere und die Großgrundbeſitzer. 
n dieſen Kreiſen findet die „Zukunft“ die meiſten ihrer 
Abonnenten. Das ſagt genug. 

Wir find wahrhaftig nicht mit der Art und Weiſe ein- 
verſtanden geweſen, wie die Perſon des Kaiſers und ſeine Re⸗ 
gierung ſtellenweiſe fritifiert worden iſt, aber noch viel weniger 
können wir den Servilismus billigen, der ganz im Gegenſatz 
zu echt preußiſcher Art in jenem liberalen Jubiläumsartikel zum 
Ausdruck kommt. Er iſt auch weit ſchädlicher; denn auf dieſem 
Boden gedieh die Rückgratloſigkeit, die uns feit zwanzig Jahren 
von unſerer moraliſchen Höhe heruntergebracht hat. Geradezu 
ekelhaft wirkt jener Byzantinismus, wenn man ſich erinnert, daß 
nationalliberale Patrioten ſchon häufig mit einer Reviſion ihrer 
monarchiſchen Geſinnung drohten, wenn ihr politiſcher oder 
materieller Machtbereich durch die Regierung gefährdet war. 

1) Dieſelbe „Augsburger Abendzeitung“ unterſcheidet 
auch in der ungeſchminkten Beurteilung des preußischen Wahl 
ausfalles ſehr vorteilhaft von ihren norddeutſchen Parteiſchweſtern. 
In Nummer 171 lieſt man u. a.: Bezeichnend iſt es, daß, ganz 
unabhängig von Regierungsgunſt oder Regierungsfeindſchaft, nur 
diejenigen Parteien Wahlerfolge errungen haben, die, frei 
von jeder Halbheit und jedem Schwanken, ſtets mit 
Entſchiedenheit und Rückſichtsloſigkeit ihre Ziele offen 
bekannt und bei jeder Gelegenheit energiſch verfolgt 
haben: die Konſervativen, das Zentrum, die Polen und 
die Sozialdemokraten.“ Das Blatt hält auch die Fortdauer 
der Blockpolitik im Reiche für unhaltbar. 
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Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ein warnendes Wort „zur Lage“. 

„Mazedonien iſt der Probierſtein für die behauptete 
Friedlichkeit der engliſch⸗ruſſiſchen Annäherung.“ So ſchrieb ich 
vorige Woche an dieſer Stelle. Inzwiſchen ſcheint dieſer Probier⸗ 
ſtein einen Mindergehalt an Friedlichkeit erwieſen zu haben. Denn 
unſere Offiziöſen, die bisher dem behaglichen Optimismus ge- 
huldigt, brachten plötzlich einen halbamtlichen Artikel „Zur Lage“, 
der in höflicher, aber recht verſtändlicher Weiſe den Ränke⸗ 
ſchmieden zu verſtehen gab, daß Deutſchland im Bewußtſein ſeiner 
Stärke ſich nicht widerſtandslos ausſchalten und demütigen laſſe. 

Warum und wozu die ernſte Sprache? Was ſich in Reval 
offiziell in der Oeffentlichkeit abgeſpielt hat, war nicht be: 
unruhigend. Es muß alſo wohl hinter den Kuliſſen etwas präpa⸗ 
riert worden ſein, was für Deutſchland unangenehm und gefährlich 
erſchien. Und das wird aller Wahrſcheinlichkeit nach die eng: 
liſch⸗ruſſiſche Abmachung wegen Mazedonien fein. Der 
halbamtliche Warnungsartikel in der „Nordd. Allg. Ztg.“ deutet 
das auch an, indem er ſagt, im Augenblick ſeien die Fragen des 
näheren Orients von beſonderer Bedeutung. 

Der Pariſer „Figaro“ läßt ſich aus London telegraphieren, 
Rußland habe die drei grundſätzlichen Punkte des engliſchen 
Reformprogramms für Mazedonien angenommen, welche be- 
treffen: 1. Die Autonomie des hohen türkiſchen Beamten, der 
von dem Sultan mit dem Gouvernement von Mazedonien be- 
traut iſt; 2. den Modus der Ernennung der fremden Offiziere; 
3. die Reorganiſation der mazedoniſchen Finanzen. Wenn dieſe 
Nachricht ſtimmt, ſo hat ſich Rußland einfangen laſſen für das 
Weſentliche jener Vorſchläge des engliſchen Miniſters Grey, die 
Fürſt Bülow ſeinerzeit im Reichstag als gefährlich für den Fort⸗ 
beſtand der Ordnung und Ruhe im näheren Orient gekennzeichnet 
und ſcharf abgewieſen hatte. In der Tat zielt dieſes Reform- 
programm“ offenſichtlich auf die Loslöſung Mazedoniens von 
dem türkiſchen Reiche ab. Hat König Eduard ſeine Bündnis⸗ 
politik im Umherziehen dazu benutzt, auf dieſes gefährliche 
Programm Rußland und vielleicht auch Frankreich feſtzulegen, 
fo bedeutet das eine Herausforderung Oeſterreichs und Deutfch- 
lands. Ein Seitenſtück zu der Lage, die vor drei Jahren durch 
die rückſichtsloſe Marokkopolitik von Eduard und Delcaſſé ge⸗ 
ſchaffen war! 

Damals griff der Deutſche Kaiſer unmittelbar ein 
durch eine öffentliche Warnungsrede in Karlsruhe und durch die 
Fahrt nach Tanger. Jetzt iſt auch ein ernſtes Kaiſerwort in die 
Oeffentlichkeit geraten; es war aber nicht von vornherein für 
ſie beſtimmt. Am 29. Mai, alſo ſchon vor der Begegnung von 
Reval, hatte der Kaiſer bei einer Beſprechung mit den Offizieren 
nach dem Exerzieren in Döberitz der Ueberzeugung Ausdruck 
gegeben, daß die Armee, dem Geiſt Friedrichs des Großen ge- 
treu, ihren Aufgaben gewachſen bleiben werde. Es wird be- 
ſtritten, daß der Kaiſer dabei von „Einkreiſen“ oder „Uns ſtellen“ 
geſprochen oder überhaupt auf „politiſche Tagesfragen“ Bezug 
genommen habe; aber man darf annehmen, daß er auf den Ernſt 
der politiſchen Lage hingewieſen hat, namentlich auf die Mög. 
lichkeit, daß wir uns nach allen Seiten hin zu wehren hätten. 
Vermutlich war alſo dem Kaiſer ſchon damals bekannt, daß die 
gefährliche Aufrollung der orientaliſchen Frage durch England 
und ſeine Bundesgenoſſen geplant werde. Die Auslaſſung des 
Kaiſers war für die Offiziere beſtimmt, zur Hebung des militäriſchen 
Geiſtes. Daß ein freiſinniges Provinzblatt ſie in übermäßig ſcharf 
zugeſpitzter Form in die große Oeffentlichkeit brachte, war nicht 
korrekt und nicht patriotiſch. Die Welt bekam wieder den Ein— 
druck, daß die impulſive Natur des Kaiſers „Ueberraſchungen“ 
ſchaffe, und daß die Haltung des Auswärtigen Amtes nicht in 
Harmonie ſei mit der ernſten Auffaſſung des Kaiſers. Leider 
ließ auch die Richtig. und Klarſtellung der ſenſationellen Nach 
richt ſeitens der bis dahin optimiſtiſchen Offiziöſen bedenklich 
lange auf ſich warten. (Der Verſuch einer glatten Ableugnung 
in der Scherl⸗Poſt war inzwiſchen ins Waſſer gefallen.) Zum 
Glück iſt nunmehr der Eindruck der Einheitlichkeit und Feſtigkeit 
der deutſchen Politik wiederhergeſtellt, indem der erwähnte halb— 
amtliche Artikel ſich der ernſten Auffaſſung der Lage anſchließt, 
die den kaiſerlichen Worten zugrunde liegt. Da heißt es: „Es 
wäre verfehlt, leugnen zu wollen, daß ſich ſchwierige diplomatiſche 
Auseinanderſetzungen ergeben können.“ Ferner wird anerkannt, 
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daß eine weitverbreitete Unficherheit darüber beſtehe, ob etwa 
eine neue Konſtellation ſich bilden und eine friedliche Löſung 
ſchwebender Fragen erſchweren könnte. Dann wird ernſtlich ab. 
3 mit der bekannten oe Verſchwörung zur 

erleumdung des friedliebenden Deutſchland, und ſchließlich 
erklärt, die deutſchen Soldaten trügen nicht den. Sinnſpruch des 
unbedingten Friedens an ihrer Mütze. „Das Bewußtſein unſerer 
Kraft darf uns die Zuverſicht und die Ruhe geben, die allein 
eines großen, friedlichen Volkes würdig iſt.“ 

Ob der Warnungsruf ſeine Wirkung haben wird? Möglicher. 
weiſe in Petersburg oder auch in Paris. Aber in London 
ſchwerlich. König Eduard betreibt das hochpolitiſche Schachſpiel 
gegen Deutſchland als den lebenfüllenden Sport. Wenn die 
mazedoniſchen Ränke durch das energiſche Auftreten Deutſchlands 
und Oeſterreichs unſchädlich gemacht werden, ſo wird er bald 
einen neuen Punkt entdecken, wo er den mitteleuropäiſchen 
Mächten Schach anſagen kann. Nicht von Deutſchland, das nur 
den status quo in Ruhe erhalten will, ſondern von England 
geht die Unſicherheit in Europa und die Unruhe in der Welt 
aus. Der marokkaniſche Zankapfel und der mazedoniſche ſind 
von derſelben Hand in den Saal geworfen. 

Ein Troſt iſt es noch, daß augenblicklich die marokkaniſche 
Angelegenheit in ihrer Schärfe nachgelaſſen hat. Die neueſte 
Verhandlung in der franzöſiſchen Kammer war freilich nicht von 
Zweideutigkeiten frei, aber ſowohl in den Erklärungen der 
Regierung als in der Tagesordnung der Kammer überwog doch 
die Friedensliebe und die Rückſicht auf Deutſchland ſowie die 
Akte von Algeciras. Was den deutſchen Widerſtand gegen die 
engliſchen Ränke in Mazedonien angeht, fo bringt die „Nordd. 
Allg. Ztg.“ neben den warnenden Worten auch eine warnende 
Tatſache bei: Frhr. v. Marſchall bleibt trotz der gegenteiligen 
Preſſemeldungen auf ſeinem Poſten in Konſtantinopel. Seine 
Perſon ift dort ein Programm, da er als Gegner der englifden 
Orientpolitik bekannt und gefürchtet iſt. 


Die preußiſchen Landtagswahlen. . 

Endlich iſt (bis auf einen Stichwahlkreis) das langwierige 
relearn ah in Preußen vollendet. Der zweite Akt, die Wahl 
der Abgeordneten durch die Wahlmänner, hat zwar hie und da 
eine kleine Ueberraſchung gebracht, aber im großen und ganzen 
beſtätigt, was nach dem erſten Akt vom 3. Juni erwartet wurde. 
Die Konſervativen haben 10 Mandate gewonnen, das Zentrum 8 
und die Polen 2. Alſo iſt die chriſtlich gefinnte Mehrheit, zu deren 
Zertrümmerung die Liberalen ausgezogen waren, um 20 Stimmen 
verſtärkt wiedergekehrt. (Die Geſamtzahl der Abgeordneten 
war inzwiſchen um 10 erhöht worden.) Die Freifinnigen haben 
freilich 3 Sitze gewonnen, aber davon zwei unter fo ſkandalöſen 
örtlichen Wahlabmachungen, daß ſie mehr Schaden als Vorteil 
bringen. Die Nationalliberalen, die fih als Kern des Reichs 
blockes und berufene Führun 
ſtellten, haben von ihren 76 Mandaten ein ganzes Dutzend ver 
loren; die geiſtesverwandten Freikonſervativen ein halbes Dutzend 
ebenfalls verloren. Die Sozialdemokraten haben es auf 6 Mandate 
gebracht. Mit dieſem Wahlergebnis können die Zentrumswähler 
von Herzen zufrieden ſein. Natürlich dürfen wir uns durch den 
Erfolg nicht in übermäßige Hoffnungen und falſche Sicherheit ein. 
wiegen laſſen. Das Wahlbündnis mit den Polen hat ſich vorzüglich 
bewährt. Unſere Gegner ſchelten und ſchimpfen natürlich auf 
dieſes Zuſammengehen, das ein „Verrat in der nationalen Sache 
ſein ſoll. In Wirklichkeit iſt es ein großer Gewinn für Staat 
und Reich, daß die Polen, die bisher unter dem Einfluſſe der 
raditalen Agitatoren fic) von allem, was deutſch heißt, scharf 
abwandten, jetzt wieder in Fühlung und Arbeitsgemeinſchaft mit 
einer großen deutſchen Partei getreten find. Eine wertvolle 
Vorarbeit für die künftige Verſöhnung. Im übrigen hat die 
hakatiſtiſche verfolgungs und blockkünſtleriſche Ausſchaltungs⸗ 
politik die Annäherung herbeigeführt. 


Der „Friede“ im Flottenverein. , 

Auf der Tagung in Danzig hat der Oberpräſident von 
Jagow als Vertreter der Staatsregierung einen Auâgleid 
zwiſchen den beiden Flügeln des Flottenvereins zuftande gebradt z 
dem die Bayern und ihre Freunde durch den Rücktritt des Gene 
Keim, die norddeutſche Keimpartei durch die Anerkennung 5 
„nationalpolitiſchen“ (aber nicht parteipolitiſchen) Charakter 
Vereins abgefunden wurden. Die Möglichkeit Bee wine 
Zuſammenbleiben iſt damit geſchaffen. Ob das usgleichswe 
Beſtand hat und Früchte tragen kann, muß ſich erſt zeigen, wenn 
der neue Vorſtand ſeines Amtes waltet. 


in Preußen den Wählern vor 
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Der Wiener Feſtzug zum Kaifer- 
jubiläum. 
l Don 
Dr. Diftor Waumann. 


Oben auf dem flachen Dach des Parlamentes hat man von der 
dort errichteten Tribüne wohl den ſchönſten Ausblick auf den 
Seftzug und auf das bunte Treiben der vieltauſendköpfigen 
Menge. Zugleich aber bietet fich dem Beſchauer ein faſt einzig ⸗ 
artiger Blick auf das herrliche Wien dar. Zu den Füßen die 
rüne Symphonie des Volksgartens, dann der mächtige innere 
Hofgarten der Burg, der neue Prunkbau, das alte, ehrwürdige 
Schloß, der Blick in die prächtige Ringſtraße. Und hoch in den 
Lüften der alte Stephan, die wunderbare Wölbung der Karls⸗ 
kuppe, die kleinere der Peterskirche, die Türme der Auguftiner- und 
der Minoritenkirche. Ganz nahe benachbart das monumentale 
Naturhiſtoriſche Muſeum, und herrlich find von oben anzuſchauen 
die Reiterdenkmäler des edlen Ritters und des ruhmvollen Siegers 
von Aſpern, des glorreichen Beſiegten von Wagram. Nach 
links wieder der breite Ring, der mächtige Prunkbau des Burg- 
theaters und der überragende Rathausturm. Und das alles 
ſieht fo klar und farf in der frühen Morgenſonne aus, fo 
greifbar deutlich, dazu am Burgtor das goldſtrotzende Kaiſerzelt 

die endloſen 


Tribünen, die ſich mit einer fröhlichen Menſchenmenge zu füllen 


nnen. 
Wahrlich, die Ouvertüre ift wunderſchön und verſpricht 
Großartiges, und die Stunden verrinnen ſchnell, kaum merkte man 
ihr Entfliehen, die heitere Muſik der trefflichen Militärkapellen 
kürzt die Zeit, und es gibt ſoviel zu ſehen da unten in der 
Menge. Nun nahen ſchon aus der Burg herausfahrend die 
Wagen der Kaiſerlichen Familie. Achtzig Mitglieder des Erz ⸗ 
hauſes, vom 80 jährigen Erzherzog Rainer an bis zu dem jüngſten 
a um das erlauchte Haupt der 
milie ſcharen. Dazu die Mitglieder der Häuſer Cumberland, 
Württemberg, Bourbon, Braganza, Coburg, Lippe-Schaumburg 
und Liechtenſtein, die in Oeſterreich ihren Wohnſitz haben; eine 


mit den gewaltigen flankierenden Pylonen un 


gfähigen Sproſſen, werden ſich 


Fülle des Hochadels, wie ſie nur ſehr ſelten beiſammen iſt. 


Wagen auf Wagen rollt heran, die Wache tritt unausgeſetzt 
immer kommt der Kaiſer nicht; denn 
Graf Hans Wilczek, der beliebteſte Wiener Ariſtokrat, der Leiter 
der ganzen Feierlichkeit, kann ihm noch nicht melden, daß der 
Zug bereit zum Vorbeimarſch an der Babenbergerſtraße ſteht. 
Erſt nach 10 Uhr erklingen die Klänge der Volkshymne. Der 
Monarch ift eingetroffen und tritt auf das Podium vor dem 
Kaiſerſalon, auf dem er ſtehend, während alle andere figen, den 
öeflzug vorbeidefilieren laſſen wird; ein Defilee, das volle drei 
Stunden währt. Ein beſſeres Geſundheitszeugnis konnte ſich 


ins Gewehr, aber noch 


Kaiſer Franz Joſef gewiß nicht ausſtellen. 


Nun ſind ſchon die Spitzen des Zuges, die berittenen 
Gendarmen und das Komitee, vorüber und es naht die erſte 
Gruppe: Rudolf von Habsburg mit ſeinen Rittern. Die langen 
Schabracken der Pferde find mit den Wappen der edlen Herren 
geſchmückt, deren Nachkommen heute im Feſtzug reiten, die alte 


Helmzier ihrer Geſchlechter zur Schau tragend. Und wahrlich 


ſchon bei dieſen Namen muß man an ein altes Turnier oder 


enbuch denken: die Abensperg, die Auersperge, die Fürſten⸗ 
berg, Fünfkirchen, Gablenz, Geujau, Hammerſtein, Hardegg, 
Harrach, Herberſtein, Kuefſtein, Kuenburg, Liechtenſtein, die Miller- 
Aichholz, Stubenberg, Trautmannsdorf, Thurn, Wrbna, Wurm- 
brand, Zedwitz und wie ſie ſonſt heißen, die Familien, die durch 
über 600 Jahre den Habsburgern Treue erwieſen, deren Namen 
wir ſo oft geleſen haben, hier ſehen wir ſie um den edlen Rudolf 

eine ritterliche Leibgarde geſchart. 

„Ihnen folgen Wiener Bürger und reiſiges Volk aus der 
Zeit Albrechts des Erſten. Einer Raubritterburg, irgendwo 
85 der Donau gelegen, gilt ihr Ausmarſch; Katapulte führen ſie, 
pane Bliden und Widder zur Einnahme der trotzigen Feſte. 

ſtzeug wird ihnen nachgefahren. Und Bogenſchützen zu Roß 
15 zu Fuß geſellen ſich den Gepanzerten und die gefürchteten 
„nbeuftichügen, Schwerfällige Ochſen ſchleppen große Stein- 

geln, auf derben Wagen gehäuft! Ein echt mittelalterliches Bild. 
wi Aber das Mittelalter ſtand unter dem Zeichen des Kreuzes; 
$ leben es jetzt. Rudolf der Stifter mit feiner edlen Gemahlin 
aht, umgeben von reifigen Edlen und hohen Prälaten, ſchönen 


Damen, alle hoch zu Roß. Die Frauen nach der Sitte der 


Zeit im Männerſattel reitend. Ein hohes Feſt gilt es zu feiern, 
der Grundſtein zum hohen Chor von St. Stephan ſoll gelegt 
werden. Daher tragen auch die Bürger das Modell der Kirche, 
Windlichterträger umgeben es. Noch lange tönt das helle Geläute 


der edlen Herren ſchmücken. 
Und nun ein Jahrhundert ſpäter: wieder Gerüſtete, aber 


nicht zum Krieg reiten, ſie heraus, ſondern zum „deutſchen 
Geſtech, im hohen Zeug“, zum edlen Turnier. Wie haben wir 
alle als Buben für das Turnier geſchwärmt, das bei Ahſby de 
la Zouche abgehalten wurde, wie glänzend hat Walter Scott 
in „Ivanhoe“ den Auszug der edlen Ritter geſchildert und nun 
wird der Kindertraum uns zur Wahrheit, wir ſehen einen ſolchen 
Turnierauszug. Nichts fehlt, nicht die Reine de la beauté, die 
den Turnierdank dem Sieger überreichen wird, lieblich verkörpert 
von der jugendlichen Komteſſe Van der Straten, nicht die treuen 
Knappen, nicht die Turnierwaibel und die Prügelknechte. Alles 
iſt da, aber alles geht ſchnell, wie in unſerem frühen Traum, an 
uns vorüber. 

Tu felix Austria nube! Der „letzte Ritter“ Maximilian, 
romantiſchen Andenkens, war doch auch ein Realpolitiker, er iſt dem 
Spruch gefolgt. Nicht nur ſeine eigene Heirat zeigte es, ſondern 
auch die ſeiner 10. und 12 jährigen Töchter mit den gleich jungen 
Königen von Ungarn und Polen. Dieſer Hochzeitszug war einer 
der Glanzpunkte des Feſtes. Die lieblichen Geſichter der Holden 
Mägdlein (Komteſſen Palfy) nickten ſo luſtig und heiter dem 
hochrufenden Publikum zu, daß man gerne den alten Kaiſer aus 
der Sänfte gehoben hätte und ihn gebeten, ein wenig — ein 
ganz kleinwenig noch zu verweilen. Aber vorbei, vorbei: die 
Vergangenheit läßt ſich nicht zurückrufen, nur ein flüchtiges, 
ſchönes Phantafiebild und — „alles ift zerſtoben“. 

Zweimal ward Wien belagert von den grimmen Osmanen 
innerhalb zweier Jahrhunderte. Zwei edle Herren aus den 
uralten Geſchlechtern der Salm und Starhemberg hielten mit Hilfe 
der Bürger die Stadt an des Deutſchen Reiches Markung wider 
den Feind, bis Erſatz ihnen wurde. Beide Belagerungszeiten 
wurden uns zurückgezaubert. Bilder von wunderbarem Farben- 
reichtum. Und mit ihnen beginnt die ruhmvolle Geſchichte des 
modernen öſterreichiſchen Heeres, deſſen ganze Entwicklung wir 
beſtaunen konnten, deſſen ganze Pracht der Uniformen und 
Waffen wir blitzen und blinken eben, deffen alte zerfetzte Feld. 
zeichen noch einmal im hellen Sonnenlicht vor einem öſterreichiſchen 
Kaiſer wehten und ſich ſenkten. 

Die Rotten des Dreißigjährigen Krieges folgten den Lands⸗ 
knechten, die gewaltige Geſchütze mit fich ſchleppten, deren Namen: 
Schlimme Grete, Bafilisk, Wurm ſchon Unheil und Tod künden. 
Die Dampierre⸗Küraſſſiere, die Kaiſer Ferdinand einſt erretteten, 
ſehen wir, eine ſchwarze unheimliche Schar, anſprengen. Aus der 
Nördlinger Schlacht kommen Octavio Piccolomini, Colloredo, 
Gallas, Werth mit reicher Beute beladen als Sieger mit trotzigen 
Regimentern an uns vorbei. Den edlen Sobieski erblicken wir, 
nachdem er Starhemberg befreit, mit ihm die alten öſterreichiſchen 
Regimenter, deren Namen klingen wie fulminante Attacken und 
wie vehementer Sturmlauf: die Karaffa-, Diinwald-, Piccolomini. 
Küraſſiere, die Sachſen⸗Lauenburg⸗Dragoner, die Infanterie⸗ 
regimenter Lothringen, Starhemberg und viele andere, dazu die 
Hilfstruppen, die fern aus dem Reich herbeigeeilt waren, um 
gegen den Großtürken zu fechten, und polniſche Huſaren, wunder- 
liche Geſtalten, bewehrten Raubvögeln vergleichbar, ſechs Meter 
lange Lanzen ſchwingen ſie und große Flügel ſind an ihrem 
Panzer angebracht. Eine allbekannte Melodie ſchlägt an unſer 
Ohr, das Lied, das heute noch jedes Deutſchen Herz höher 
ſchlagen machte, denn der Franzos, den es feiert, trieb zum eriten. 
mal den fränkiſchen Erbfeind zu Paaren: Prinz Eugen, der edle 
Ritter. Da naht er, gefolgt von den ruhmreichen Savoyen⸗ 
dragonern und anderen berühmten Heerſcharen, eine goldſtrahlende 
und glänzende Geſellſchaft. Und alle, alle ziehen an uns vorbei, 
die Ruhm dem tapfern Heer erworben. Laudon mit ſeinen 
Panduren, die ſtolzen Regimenter des Siebenjährigen Krieges 
kamen alle; die Koliner Siegesbotſchaft bringen uns blaſende 
Poſtillione zugetragen, und die Siege der erſten Kämpfe gegen 


die Franzöſiſche Republik, als der korſiſche Leu in Aegypten 


weilte, ſehen wir vor uns, denn die Streiter, die ſie erfochten, 
marſchieren dort unten. Aber auch in der Niederlage, in harter 
Zeit waren würdige Kämpfer zu finden: der Held von Aſpern, 
der den erſten Sieg wieder dem neuen Kaiſer auf ſeine Fahne 
ſchrieb, naht mit feinen Truppen und ihm folgen die Tiroler 
Kämpen des Jahres 1809. Trotzige Geſellen, fromm und tapfer 


der Schellen in unſeren Ohren, der Schellen, die das Zaumzeug 
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Fiete ſie zur Schlacht, und ſo manches ſtarke Weib hat die 
linte ergriffen, um dem Gatten treu zur Seite zu ſtehen. 
Aus Brunnenröhren haben fie Kanonen gemacht, und wo es an 
Flinten fehlte, tut der Streitkolben und die Helleparte noch ihre 
Dienſte gegen die verhaßten Eroberer. So ziehen ſie zur 
Schlacht, zum Sieg, zum Tod, treu und feft im Glauben. und 
im Vertrauen! 

Den Schluß der militäriſchen Muſterung durch Jahr⸗ 
hunderte bot das Heer Radetzkys. Dem greifen Monarchen mag 
das Auge feucht geworden ſein, als er die Krieger und den 
Feldherrn vor ſich ſah, der am Anfang ſeiner Herrſchaft die 
Monarchie ihm rettete — in deſſen Lager Oeſterreich war! Die 
Gefühle, die ihn bewegten, wird keiner nachempfinden können, denn 
ohne den Heldengreis und ſeine Tapferen hätte der Achtzehn⸗ 
jährige die ſchwere Bürde der Krone kaum zu tragen vermocht; 
der fat Achtzigjährige mag mit Wehmut, mit Stolz und mit 
Liebe auf dieſe Männer geblickt haben. a 

Aber der „Krieg“ war oft von Friedensfeſten unterbrochen. 
Mars wird ja doch ſtets von Venus unterjocht. Die erſte Pauſe 
gab freilich eine ernſte Feierlichkeit, eine echte Prachtzeremonie 
des 18. Jahrhunderts: die Abholung des Herzogshutes aus 
Kloſterneuburg. Aber dann kam ein Rokokobild, wie es feiner 
weder Boucher noch Lancret gemalt haben: eine Auffahrt zu 
einem Schönbrunner Hoffeſt Maria Therefias, in dem die 
ſchöne Enkelin des Kaiſers, die Prinzeſſin Windiſchgrätz, mit⸗ 
wirkte. Lebendig gewordene Meißner Porzellanfiguren von un⸗ 
nachahmlicher Grazie und höchſter Eleganz ſehen wir an uns 
vorüberfahren, in Wagen, die nicht nur prachtvoll — nein auch 
wunderſchön waren. Und damit wir wiſſen, womit ſich die er⸗ 
lauchte Geſellſchaft in Schönbrunn ergötzen wird, fährt der 
Wagen mit den Komödianten und den Hofmufici an uns vorbei. 

Auf den Prunk das Sehnen nach Natur. Ländliche Feſte 
voll Ungebundenheit löſen die zeremoniellen Hoffeierlichkeiten ab: 
ein ſolches Feſt, ein Erntefeſt unter Joſef II., erleben wir; 
Gainsborough und Reynolds mögen mitunter ähnliches geſehen 
haben, wir Spätergeborene noch nie. 

Und nun ein „Clou“ des Ganzen: die Wiener Prater- 
korſofahrt zur Kongreßzeit. Metternich und den Prinzen Ligne 
in all ihrer liebenswürdigen, weltmänniſchen Eleganz glaubte 
man eine Renaiſſance erleben zu ſehen und all die Schönheiten, 
die hoch zu Roß und zu Wagen damals in der Dukatenallee 


des Praters ſich bewundern ließen: die Hatzfeld, Sagan, Liechten⸗ 


ſtein, Cohary, und wie die großen Damen ſonſt noch geheißen haben. 
Reizend ſahen ſie aus in den ſo lieben Empirekoſtümen und reizend 
auch die Wagen, die weit geſchmackvoller als unſere Autos und 
Equipagen find; denn fie haben Stil und, man verzeihe das 
Wort, Individualität! 

Und nun die Biedermeierzeit: Poſtkutſchen, Extrapoſten, 
der erſte Fiaker, der erſte Comfortable, der erſte Omnibus und 
das Geſchlecht der ihnen nachlaufenden „biedermeierſchen“ Pülcher 
und Griasler! Ach gemütliche Zeit des ohne Nervenangſt ver⸗ 
fließenden Daſeins, wo biſt du hin? wo iſt deine Poeſie, dein 
Bart., dein Frohſinn hin? Vorbei wie alle die Zeiten, die wir 
geſchaut, wir haben Anderſens berühmte Galoſchen des Glücks 
auf wenige Stunden entliehen, und nun ſind wir recht betrübt 
über unſer Jahrhundert, unſere moderne, unromantiſche Zeit, in 
der wir jetzt aufwachen. 

Aber iſt ſie es wirklich? Der gewaltige Nationalitätenzug, 
der alle Völker Oeſterreichs — die auf Momente eine treuga Dei 
geſchloſſen — vereint an ihrem Kaiſer vorbeiziehen läßt, will 
uns das Gegenteil lehren. Ja, da iſt Farbenpracht, Farben⸗ 
freudigkeit, das iſt Kraft und Schönheit. Die Fülle der Trachten, 
der Menſchentypen zu ſchildern, das kann man in wenig Worten 
nicht. Die Aelpler und Aelplerinnen in ihren tauſend Varianten 
an Kleidungen, die ſo ſchmuck ausſchauen, die märchenhafte Pracht 
der Dalmatiner und Iſtriaer, die verträumte Schönheit der ge- 
ſchmückten Rumänierinnen wiederzugeben, iſt unmöglich. Und die 
Slowenen mit den weißen Gewändern, Männer und Frauen mit 
den Schilfmänteln — ja, die muten uns an, als kämen ſie aus 
einem Elfen und Geiſterreich, das lange, lange untergegangen 
war, ehe das Roß Rudolfs des erſten Habsburgers öſterreichiſchen 
Boden ſtampfte; da glaubt man heidniſche Wunderlaute zu 
hören, Nixen am röhrichten Ufer zu belauſchen, da meint man 
aller Wirklichkeit entrückt zu ſein. Anders die tauſend feurigen 
Polen mit den weißen Mänteln über der Konföderatka, mit der 
Pfauenfeder auf dem Kolpak, mit den kühnen Adleraugen, die 
Poeſie der Steppen enthüllten ſie uns, die Poeſie des Kampfes! 
Daneben die ernſten Deutſchen aus Mähren, die fröhlichen aus der 


Wachau! „Wer zählt die Völker, nennt die Namen?“ Nein, die 
Gegenwart hat noch Schönheit, Farbenfreude, Kraft, Poefie; 
der ſonnige Tag ſchaut ſie heute und wir mit ihm. 

Und alle, alle: Vergangenheit und Gegenwart huldigen 
dem einen, dem ſchlichten Greis dort. In ſeinem reichen Leben 
hat er viel geſehen, viel Schönes — aber ſelten wird ein Tag 
ihm ſoviel gezeigt haben wie dieſer. Und die Sonne ſtand 
leuchtend über ihm und die Liebe umbrauſte ihn! Sonne und 
Liebe, Liebe und Sonne! Wie das klingt; auch wie ein Märchen 
— und doch iſt es etwas, was beharrt durch Jahrhunderte — 
was durch alle Zonen geht, etwas Feſtes im Wechſel der Dinge. 
Sonne und Liebe, Liebe und Sonne. 


Wilhelm von Oranien und Kaifer 
Wilhelms Rede in Wiesbaden. 


Von 
Dr. Eugen Jaeger, 
mitglied des Deutſchen Reichstages und der Bayer. Abgeordnetenkammer. 


Die Rede, welche Kaiſer Wilhelm am 15. Mai in Wiesbaden 
bei Enthüllung des Denkmals Wilhelms von Oranien 
hielt, kann nicht ohne nähere Betrachtung vorübergehen. Bei 
aller Ehrerbietung vor der erlauchten Perſon des Redners und 
ſeiner hohen Stellung, bei aller Verehrung für ihn ſelbſt 
muß man doch die Auffaſſung, die in jener Rede zum 
Ausdruck kommt, richtigſtellen. Kaiſer Wilhelm nannte, nach 
den übereinſtimmenden Berichten der Zeitungen, den Prinzen 
Wilhelm von Oranien, den großen Schweiger, bewundernd 
einen Mann von „lauterem Charakter und heldenmütigem 
Sinn“, der den „Kampf für ſeinen Glauben“ bis zum 
Martyrertod durchgekämpft und die nieder ländiſche Unab. 
hängigkeit begründet habe. Der Kaiſer ſteht hier im Banne 
ſeiner Erziehung und Umgebung, im Banne der Reforma: 
tionslegende, die dahin lautet: Die katholiſche Kirche war 
verderbt, ihre Lehre und ihre Gebräuche waren Menſchen⸗ 
ſatzung geworden, die Helden des Proteſtantismus, die theo 
logiſchen ſowohl wie die politiſchen, haben dem gegenüber den 
reinen und wahren Glauben wieder hergeſtellt und aus 
reiner, religiöſer Ueberzeugung ihm zum Siege verholfen. Ju 
wieweit die theologiſche Seite dieſer Auffaſſung berechtigt if, 
mag hier unerörtert bleiben, nur das möge geſagt ſein, daß die 
ernſter gefinnte proteſtantiſche Theologie von dem theologiſchen 
Fundamentalſatz, auf dem die ganze „Reformation“ beruhte, von 
der Rechtfertigung durch den Glauben allein, abgefallen ift 
und fic) mehr oder weniger zur katholiſchen Auffaſſung zuräd 
gewendet hat. Die Vorbereitungen zur großen Glaubens- 
ſpaltung gehen ja weit zurück. Die tiefſte Urſache lag in 
dem übermäßigen Reichtum der Kirche, welcher 
gerade die unlauteren und unwürdigen Elemente zum geift 
lichen Stande zog und die würdigen immer mehr zurüc 
drängte. Bei den proteſtantiſchen Fürſten, ohne welche die Ve 
wegung niemals geſiegt hätte, verſchmolzen ſich aufs engſte 
die religiöſen mit den politiſchen Intereſſen. 
Ziel der Fürſten war, die Kaiſermacht vollends zu zertrümmern, 
das Reich zu vernichten und ihre eigene Herrſchaft über Kaifer, 
Kirche und Volk immer mehr auszudehnen. Die neuen Lehren 
waren dazu das beſte Mittel. So verſchmolz das Intereſſe dieſer 
Fürſten mit dem Kampfe gegen die katholiſche Kirche. Zuer 
wollte der Adel unter Sickingen das „neue Evangelium“, 
„lautere Gotteswort“ für ſeine Zwecke gegen die Fürſtenmacht 
benutzen, er wurde 1523 von den Fürſten niedergeſchlagen. Dann 
erhoben ſich die Bauern, ebenfalls vielfach mit Berufung auf das 
„neue Evangelium“; auch ſie wurden 1525 niedergeſchlagen. Dann 
nahmen die Fürſten die Bewegung ſelbſt in die Hand für ihne 
Zwecke. Aber in anderen Ländern, in Frankreich, Böhmen, Ungarn, 
Oeſterreich und Bayern erſcheint der Proteſtantismus noch lange 
vorwiegend als Adelsbewegung gegen die fteigende Fürſtenmach. 
. Dasſelbe war auch in den Niederlanden der Fall. Der 
niederländiſche Adel hatte fic) unter den Kriegen Karls V. bee 
reichert, der Friede unterband dieſe Einnahmen, aber fein ber 
ſchwenderiſches Genußleben, das er feinem Stande ſchuldig zn 
fein glaubte, wollte der Adel nicht laſſen. Wie beim deutschen 
Adel jener Zeit, gehörten auch beim niederländiſchen zur adeligen 
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Lebensweiſe ein unmäßiges Trinken, Roheit, entſetzliche Ber- 
wilderung, Spiel und andere Laſter. Zechgelage und wüſte 
Orgien wechſelten mit Turnieren und koſtſpieligen Feſten, und 
jede dieſer Adelsfamilien ſuchte hierbei die anderen zu überbieten. 
Beſonders prunkhaft war der Haushalt des Fürſten Wilhelm 
von Oranien, des Höchſten im Range nach dem König. Oranien 
war aber auch am meiſten verſchuldet. Seine Schuldenlaſt 


wird, wohl übertrieben, für das Jahr 1563 auf 900,000 Gulden 


eſchätzt, ſein Jahreseinkommen war 25,000, ſein Haushalt koſtete 
ährlich 90,000 Gulden. Der Proteſtant Marx) ſagt: „Wie in 
allen Ländern Europas die Sache der religiöſen Reformation 
zum Teil ihre Stärke und Kraft aus der verlockenden Wusficht 
og, durch Säkulariſation der reichen Kirchengüter den Befiz 
ber weltlichen Fürſten und Herren mehren zu können, ſo mögen 
auch manche unter den tief verſchuldeten niederländiſchen 
Adeligen mit lüſternem und neidiſchem Auge auf die uner⸗ 
meßlichen Reichtümer der Kirche geblickt und im ſtillen 
durch deren Konfiskation eine Verbeſſerung der eigenen pekuniären 
Lage herbeigeſehnt haben.“ 

Dieſe Verſchuldung war bei der großen politiſchen 
Macht des Adels, wo das Bürgertum faſt ohne Cin 
fluß geworden, eine ſchwere politiſche Gefahr. Die 
tief im Volk wurzelnde Abneigung gegen die ſpaniſche Herrſchaft 
war die Grundlage von Oraniens Plänen. Was anfangs per⸗ 
ſönliche Verſtimmung, gekränkte Eitelkeit und das berechtigte 
Gefühl der Zurückſetzung war, ging allmählich in den Gedanken 
über, ſich gegen den König zu empören, das Land ihm zu ent. 
reißen, um für ſich eine Krone oder wenigſtens einen Kurhut 
b erhalten. Die neuen Lehren, welche die calviniſchen 

ediger mit glühendem Fanatismus ununterbrochen in das 
Volk warfen, wurden der wertvollſte Bundesgenoſſe in dieſem 
Kampfe; um die Religion aber war es dabei Oranien 
nicht zu tun. Schon mitten in den Umſturzplänen begriffen, 
gebärdete er fic) dem Papſt gegenüber als ſtreng katholiſch, 
während er von den Proteſtanten gleichzeitig als ſicherer An⸗ 
hänger betrachtet wurde. Er ſpielte überhaupt gern doppeltes Spiel, 
war klug, verſchlagen und verſchwiegen — der große Schweiger! 

Marx weiſt (S. 274) darauf hin, daß Oranien bei der aus⸗ 
gedehnten Verfolgung der Proteſtanten der Regierung 
tatkräftig ſeinen Arm lieh, und daß in erſter Linie politiſche 
Erwägungen ihn aus feiner religiöſen Gleichgültigkeit heraus- 
drängten und auf die Seite des Proteſtantismus führten. Noch 
1561 habe er im frivolen Ton Gottesfurcht und religiöſes Leben 
für „melancholiſche Dinge“ erklärt. Im Jahre 1558 Witwer ge- 
worden, habe er zuerſt um zwei hochſtehende katholiſche Damen 
vergeblich geworben; erſt dann bewarb er ſich um die kurſächſiſche 
lutheriſche Prinzeſſin Anna. Auch hier, ſagt Marx, habe 
Oranien ein Doppelſpiel getrieben. „Hat er ſich doch in 
teligidfer Heuchelei dem Kurfürften Auguft und dem Land- 
grafen von Heſſen gegenüber als der Mann aufgeſpielt, der 
äußerlich katholiſch, in feinem Innern proteſtantiſche Geſinnung 
hege, während er ſich der katholiſch-ſpaniſchen Regierung gegen- 
über als der überzeugungstreueſte Katholik ausgab, der in ſeinem 
Glauben leben und ſterben wolle!“ 

Noch in einem Schreiben an König Philipp am 11. März 1563, 
worin Oranien, Egmont und Horn wieder ſchwere Klagen gegen 
den Staatsminiſter Granvella erhoben und deſſen Abberufung 
verlangten, verficherten ſie dem König ihre Treue und daß ſie in 
allem, was die Religion anlange, ihre Pflichten als getreue 
Untertanen und katholif che Vaſallen erfüllen würden. Wäre 
doch ohne den rührigen Eifer, der den hohen und niederen Adel und 
1 wohlgefinnte Perſonen für die Religion (die katho⸗ 

Igen befeele, die Ruhe im Lande bis jetzt nicht bewahrt ge- 
eben. Das betonen fie ausdrücklich!) 
8 Die Parteinahme für den Calvinismus war die 
„ausjegung, um das Land von Spanien loszureißen, denn das 
or gegenüber der gewaltigen ſpaniſchen Macht ohne die Hilfe 
nif and3, der franzöſiſchen Hugenotten und der deutſchen Calvi- 
a nicht möglich. Gleichzeitig mit dieſen Zettelungen brach auch 
bachſch e and wieder ein Edelmannskrieg aus, die Örum- 
fete ag Verſchwörung, die 1566 durch die Eroberung Gothas zu- 
Edellent rach und mit der auch die niederländiſchen aufſtändiſchen 
— Vecchſtwahrſcheinlich in enger Verbindung ſtanden. Marx“) 


) Marz (Privatdo i ; i 
; gent an der Techniſchen Hochſchule in 
1803. gar), Studien zur Geſchichte des niederländiſchen Aufſtandes, 


) Marx, S. 275. ) Marx, S. 362. ) Marx, S. 270. 
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betont ausdrücklich, daß man bei den Plänen Oraniens und Egmonts 
jedes religiöſe Motiv, „etwaige Neigungen zu dem Glaubens⸗ 
bekenntnis der franzöſiſchen oder deutſchen Proteſtanten 
von der Hand weifen“ dürfe. Der lutheriſche Teil im 
deutſchen Proteſtantismus hat daher die Empörung des nieder⸗ 
ländiſchen Adels damals nicht zuſtimmend begrüßt. Ihm galten 
die Aufſtändiſchen noch lange als Hochverräter gegen 
ihren rechtmäßigen Fürſten. Der Aufſtand lag auch 
nicht im deutſchen Intereſſe; denn die Losreißung der Nieder⸗ 
lande von Spanien und ihre Selbſtändigkeit ſchufen dem Reiche nur 
einen neuen gefährlichen Feind, einen Feind, der bald in der Nordſee 
und an den deutſchen Flußmündungen ſich feſtſetzte, das Reich 
mitzerſtören half und allen fremden und einheimiſchen Reichs⸗ 
feinden, Adel und Fürſten, die im Dreißigjährigen Kriege für 
ihre Sonderinteref ſen den Leib Germaniens zerfleiſchten, 
ein ſtets bereiter Helfer und Geldgeber war. Wäre das alles 
nicht geſchehen, wären die Niederlande beim Reiche geblieben, 
hätten wir damals eine ſtarke Zentralmacht wieder erhalten, wie 
es die beſten Patrioten erſtrebten, fo wäre die Geeberr- 
ſchaft nicht an England gefallen. Die holländiſche See⸗ 
herrſchaft konnte nur eine vorübergehende ſein, weil die Holländer 
ſelbſt mit der Zerſtörung des Deutſchen Reiches ihre natürliche 
wirtſchaftliche und politiſche Stütze vernichtet hatten. So wurden 
fie bald von England überwunden, und auch das hollän⸗ 
diſche Südafrika, das Burenland, wurde dadurch ſpäter 


eine engliſche Kolonie. 


Y Y AES LESS? 
Die Freiheit der Wiſſenſchaft. 


Don 
Jul. Seiler, S. J. 


reiheit, die ich meine“, ſo beginnt ein deutſches Volkslied. 
Dieſes Wort paßt auf unſere Zeit. „Freiheit, die ich 
meine“, das iſt der Begriff jener Freiheit, die man heute von 
jo vielen Lehrkanzeln unſerer Hoch- und Mittelſchulen verkündet, 
d. h. man legt dem Worte „Freiheit“ nur eine ſubjektive, nicht 
eine objektive Bedeutung bei. Während ich ſo in Gedanken dieſe 
Worte finge: „Freiheit, die ich meine“, führt mich der Weg an 
einem Fluß vorbei. Schäumend brechen ſich die Wogen im 
engen Felſenbett, bis die erweiterten Ufer den Wellen einen 
breiteren Spielraum gewähren. „Freiheit, die ich meine“, rufen 
mir die empörten Waſſer zu; aber die ſtarren Felſen laſſen nicht 
mit ſich ſpaſſen, ohnmächtig prallen die Wogen an ihnen ab. 


Dort aber, wo die niedrigen Ufer den Fluß in feinem Freiheit- 


drang nicht hemmen, welch ein Schauſpiel! Mit Schlamm be⸗ 
deckte Wieſen, zerſtörte Baumpflanzungen und Ueberreſte von 
Mauern, Ruinen eines einſt blühenden Dorfes; viele Menfchen- 
leben ſollen dort zugrunde gegangen fein. 

„Freiheit, die ich meine!“ Sollte dieſe Freiheit nicht auch ihre 
Grenzen haben? Grenzen auch in bezug auf die Wiſſenſchaft? Ganz 
gewiß! Dieſe Grenze iſt zunächſt die der Wahrheit und der Sitt⸗ 
lichkeit. Dieſe Grenze iſt alsdann das betreffende Gebiet 
der Wiſſenſchaft z. B. für den Aſtronomen das Gebiet der 
Sternenwelt, für den Geologen die Erdforſchung, für den Hifto- 
riker die Ereigniſſe im Leben der Völker uſw. Wer dieſes 
Gebiet feiner Wiſſenſchaft überſchreitet, begibt ſich auf fremden 
Boden, in ein fremdes Land. Dieſe Grenze iſt endlich die 
menſchliche Vernunft ſelbſt, deren Beſchränktheit nicht zu 
leugnen iſt, und ebendeshalb ergibt es ſich, daß der Eine vom 
Anderen lerne und durch das „Glauben“ zu jenen Erkennt⸗ 
niſſen gelange, die ihm von der Autorität eines Anderen zuge 
führt werden. Die „Freiheit, die ich meine“, iſt alſo diejenige, 
welche den Strom der Wiſſenſchaft in geſicherten Ufern leitet. 
Dieſe Ufer gleichen in bezug auf die höchſten Wahrheiten den 
engen Felswänden, die wie eine gewaltige unerſchütterliche 
Mauer den allzu trogigen Wellen des Wiſſens ein „Halt“ zu- 
rufen. Auch da gilt das Wort des Dichters: „Der Menſch ver⸗ 
ſuche die Götter nicht!“ Breiter ſind die Ufer für das rein 
menſchliche Wiſſen; aber wenn dieſes Wiſſen ſeine gegebenen 
Schranken verläßt, dann wird es zum verheerenden Strom, der 
alles überſchwemmt und zertrümmert. 

Dieſe Reflexionen über die Freiheit der Wiſſenſchaft ſprechen 
vielleicht eine klarere Sprache als viele gelehrte Aufſätze und 
Schriften, die „der freien Forſchung“ gewidmet ſind. 
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Unter der alten Linde. 


pm im Hofe, du rauſcheſt fo leiſe 

Sine geheimnisvoll’ feftfame Weife. — 
Deinem fo leiſen, verträumten (Raufcßen 
Muß ich ſtets wieder und wiederum laufeßen. . . 


Saß'ſt die verſchlungenen, vermeßten Bahnen 
ie mehr genannter, vergangener ABnen; 
Saßſt in der Zeiten fo ffüchtigem (Wehen 


Werden fie, — feßen — und wieder vergeßen. 


Bapft fie als Kinder, — als Männer und Frauen, 
Bonnteft afo ſchneeige Greiſe fie feßauen; 
Hörteft fie weinen und lachen und ſcherzen, 
Schauteſt auch nach ihren ſtillſteß' nden Herzen. — 


Mächtige, urafte, ebrwürdige Linde, ... 

Eängſt, wenn verweßt meine Tage im Winde, 
Dirſt du noch ſtehen und wirſt du noch rauſchen 
Andere dann werden dem Ffiftern lauſchen. — 


Fritz Theiſſen. 


der katholiſchen Theologie. 


Don 


Dr. Martin Grabmann, Profeſſor der Dogmatik in Eichſtätt. 


Das Echo mehr oder minder heftiger Kritik, das die Enzyklika 
Pascendi in der Zeitſchriftenliteratur und Tagespreſſe von 
Deutſchland, Frankreich, Italien, England und ſelbſt Spanien 
gefunden hat, ſcheint allmählich zu verklingen. Die peſſimiſtiſchen 
Stimmen, welche noch vor wenigen Monaten eine Gefährdung 
der katholiſchen Wiſſenſchaſt, eine ſchwere Schädigung, wenn 
nicht den drohenden Untergang der theologiſchen Fakultäten an 


unſeren Univerfitäten laut verkündeten, werden immer ruhiger 


und vereinzelter. Es ſcheint in unſerer raſchlebigen Gegenwart 
das Rad der Zeit ſich ſchneller zu bewegen als vordem. 

Wenn jedoch die Enzyklika gegen den Modernismus nicht 
mehr vorwiegend im Mittelpunkt des Tagesintereſſes ſteht, ſo 
wird doch für die theologiſche Wiſſenſchaft der 8. Dezember 1907, 
das Datum der Enzyklika Pascendi auch fürderhin ein bedeutungs⸗ 
voller Tag bleiben. Die Fragen mehr allgemein kulturellen 
Intereſſes oder auch kirchenpolitiſcher Tragweite, die durch das 
Erſcheinen der Enzyklika aufgerollt wurden, find zur Genüge 
behandelt. Der zweite Teil dieſes denkwürdigen päpſtlichen 
Rundſchreibens iſt vielleicht mehr als ausreichend Gegenſtand 
der Erörterungen hüben und drüben, pro und contra geweſen. 
Es iſt vom Standpunkte der katholiſchen Theologie aus von mehr 
als einer Seite dargetan worden, daß durch die praktiſchen Maß⸗ 
regeln, welche gerade dieſer zweite Teil zur Bekämpfung des 
Modernismus anordnet, keineswegs der Wahrheitsflug der fatho- 
liſchen Wiſſenſchaft, ſpeziell der katholiſchen Theologie gehemmt 
ſei, daß die Veröffentlichung der Enzyklika mit nichten eine Ge⸗ 
fährdung der Wiſſenſchaft bedeute. . 

Ich möchte hieran den Gedanken knüpfen und in den 
folgenden Erwägungen näher ausführen, daß die Enzyklika 
Pascendi nicht nur keine Hemmung der katholiſchen Theologie 
bedeutet, ſondern daß fie vielmehr einen Fortſch ritt, eine 
Vorwärtsbewegung der theologiſchen Wiſſenſchaft 
bedingen ſoll. Da iſt es nun gerade der erſte Teil des päſt⸗ 
lichen Rundſchreibens, der durch ſeine Darlegung der moderni- 
ſtiſchen Lehren das Intereſſe und die Arbeitsluſt des Theologen 
wachrufen ſoll. 

Es ſtellt nämlich die Verurteilung des Modernismus den 
katholiſchen Theologen, der mit den Problemen und geiſtigen 
Strömungen der Gegenwart in lebendiger Fühlung ſteht, vor 
eine Reihe neuer Fragen und Arbeitsgebiete. Die Theologie 
hat die Aufgabe, den Quellen und Zuſammenhängen dieſer 
neueſten Irrtümer nachzugehen und in genetiſcher Betrachtung 
all die Elemente und Faktoren aufzuzeigen, die auf die Entſtehung 
und Ausgeſtaltung des Modernismus Einfluß ausgeübt haben. 
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Nur auf dem Wege einer derartigen Analyſe des Modernismus 
in ſeine geſchichtlichen Komponenten kann ein vollſtändiges Bild 
dieſer Doktrin entſtehen und kann auch eine wiſſenſchaftlichen 
Anforderungen genügende Interpretation des Syllabus und der 
Enzyklika Pius' X. bewerkſtelliget werden. Gerade im Lichte 
einer ſolch genetiſchen Betrachtungsweiſe dürfte auch der Mo. 
dernismus bis in feine tiefſten Wurzeln hinab in feiner Gegen- 
ſätzlichkeit zur katholiſchen Wahrheit erſcheinen. Selbſtverſtändlich 
muß der katholiſche Theologe, der auf dem Wege genetiſcher 
Betrachtungsweiſe das Hervorwachſen der moderniſtiſchen Lehren 
aus dem Kantianismus, aus der liberalen deutſchen proteſtantiſchen 
Theologie des 19. Jahrhunderts und deren franzöſiſchen Ab 
zweigung (Sabatier), aus neueſten philoſophiſchen Doktrinen 
(James) aufzeigen will, nicht bloß die Strebungen und Strömungen 
des modernen Geiſteslebens ſcharf ins Auge faſſen, ſondern vor 
allem auch über eine klare und gründliche Kenntnis der latho. 
liſchen Glaubenslehre verfügen. 

Kein Irrtum iſt ganz Irrtum. Es iſt der Irrtum oftmals 
eine einſeitige Ueberſpannung einer Wahrheit. Das gilt auch 
vom Modernismus. Er enthält auch manchen richtigen Gedanken, 
manch brauchbares Wiſſenselement. Es iſt deshalb Aufgabe des 
Theologen, diefe wahren Ideen, diefe brauchbaren Gefichtspunkte 
herauszuheben, ſie von ihrer übertriebenen einſeitigen Faſſung 
loszuſchälen und für ſeine wiſſenſchaftlichen Ziele zu benützen. 
Der Theologe, der die Vergangenheit ſeiner Wiſſenſchaft kennt 
und der namentlich in die Gedankenwelt der Patriſtik und 
Scholaſtik ſich vertieft hat — denn in der Vertrautheit mit dieſen 
Quellen der Theologie beſteht die Stärke des Theologen —, wird 
gar oftmals finden, daß die richtigen Gedanken des Moderni. 
mus auch bereits der traditionellen Theologie angehören. 
Namentlich wird der Theologe den Entwicklungsgedanken, 
der von der modernen Biologie auch in die Geiſteswiſſenſchaften 
herübergenommen worden ift, auf das Maß feiner Verwertbar- 
keit für die Theologie ſtrenge prüfen müſſen. Eine rührige 
Tätigkeit auf dem Gebiete der Dogmengeſchichte wird für die 
prinzipielle Beleuchtung des Verhältniſſes zwiſchen Dogma und 
Entwicklung wertvolles Material bieten. Gerade die Irrtümer 
des Modernismus find für den katholiſchen Theologen ein An 
ſporn, das Gebiet der Dogmengeſchichte wie auch dasjenige der 
theologiſchen Erkenntnislehre emſig zu kultivieren. Der Dogmen⸗ 
hiſtoriker wird freilich ſtets zugleich Dogmatiker, d. h. ein grind 
licher Kenner des Inhaltes und der Tragweite der katholiſchen 
Glaubenslehre, und zugleich Hiſtoriker fein müſſen, d. h. ein 
Quellenforſcher, der das geſamte einſchlägige ſymboliſch⸗lirch⸗ 
liche, patriſtiſche, ſcholaſtiſche Quellenmaterial ſorgfältig durd 
arbeitet. Energiſche und methodiſche Quellenſtudien führen zu 
anderen Ergebniſſen als die Herübernahme der dogmengeſchicht⸗ 
lichen Konſtruktionen, wie diefelben die proteſtantiſche hiſtoriſche 
Theologie liebt. 

Eine weitere Aufgabe, die dem katholiſchen Theologen aus 
dem Erſcheinen der Enzyklika Pascendi erwächſt, ift die Er. 
bringung des faktiſchen Nachweiſes, daß die Scholaſtik, fpegiell 
die Philoſophie und Theologie des hl. Thomas, den Aufgaben, 
die die Jetztzeit ſtellt, gerecht werden kann, daß der hl. Thomaz 
Se noch die Irrtümer unſerer Zeit zu überwinden imftande if. 
Daß die Scholaſtik nicht bloß zeitgeſchichtlichen Wert, ſondern 
auch allgemeine und immer gültige Bedeutung hat, kann wiſſen⸗ 
ſchaftlich nur auf Grund einer geſchichtlichen Analyſe dargetan 
werden, welche die zeitgeſchichtlichen Bedingtheiten und Bedin 
gungen der Scholaſtik von ihren allgemein gültigen Elementen 
und Werten ſcheidet. Und in der Tat kommt eine objektive ge 
ſchichtliche Analyſe zu dem Ergebnis, daß das, was das eigent 
liche Weſen der ſcholaſtiſchen Methode ausmacht und den with 
lichen Sinn und Kern der von Anſelm v. Canterbury geprägten 
Formel: Fides quaerens extellectum bildet, in der Patriftif wurzelt 
und auch für den katholiſchen Theologen der Gegenwart 
und Bedeutung hat. Verfaſſer dieſer Zeilen wird in einem um 
faſſenden Werke über die Geſchichte der ſcholaſtiſchen Methode, 
von welchem der erſte Band nahezu vollendet iſt, hierfür den 
hiſtoriſchen Nachweis erbringen. ; 

Der Vorwurf, daß Scholaſtizismus und Hiſtorizismu⸗ 
Gegenſätze ſeien, wird am gründlichſten dann widerlegt, weer 
die Vertreter und Verteidiger der ſcholaſtiſchen Philoſophie u 
Theologie, ſpeziell der Lehre des hl. Thomas mit der fpefulativen 
Arbeitsweiſe, auch eine gefchichtliche Betrachtungsweiſe zu ue 
einigen bemüht find. Es heißt das ſicherlich nach der a 
pretativen Intention des Aquinaten verfahren, der von den freili t 
ſehr relativen hiſtoriſchen Mitteln feiner Zeit Gebrauch gemach 
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Arbeitsbedingungen des hl. Thomas, kurz über das Werden der 
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hat und ſicherlich, wenn er in unſerer Zeit leben würde, alle 
methodiſchen und ſachlichen Fortſchrittsergebniſſe der Gegenwart 
gewiſſenhaft benützen würde. 

Ein leuchtendes Beiſpiel einer Verbindung ſpekulativen 


Denkens und hiſtoriſcher Akribie iſt Heinrich Denifle, deſſen 
Lebenswerk ſich uns als eine impoſante Syntheſe von Scholaſtik 
und Geſchichte repräſentiert. 

Die geſchichtliche Betrachtungsweiſe wird auch der inhalt⸗ 
lichen Seite der Scholaſtik zugute kommen. Schließlich wird doch 
derjenige, der über die Quellen, über die Arbeitsweiſe und 


Polonyi — zum zweitenmal. 
Don 
Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Leine Perſönlichkeit des Magyarentums iſt ſo typiſch für die 
ſittlichen und kulturellen Verhältniſſe Ungarns wie Geza 
Polonyi, gegen den erſt eine Anklage wegen Verbrechens der 
Majeſtätsbeleidigung niedergeſchlagen werden mußte, als er mit 
Koſſuth, Wekerle, Andraſſy, Appony und Zichy (letztere drei 
magyariſche Grafen!) in die Regierung Sr. Apoſtoliſchen Majeſtät 
des Königs von Ungarn eintreten folte. Die Lefer der „All. 
gemeinen Rundſchau“ erinnern ſich wohl noch, daß Polonyi 
gezwungen wurde zu demiſſionieren, als aufgedeckt wurde, daß 
er die Jüdin Roſa Wallerſtein, verehelichte Baronin Schönberger, 
in die Wiener Hofkreiſe zu bringen verſtanden hatte, um den 
Kaiſer⸗König in ſeiner Hofburg auszuſpionieren. Hofrat Halmos, 
der ehemalige Oberbürgermeiſter von Budapeſt, erhob die ehren- 
rührigſten Anklagen gegen den königlichen Juſtizminiſter, und 
als man dieſen kranken Greis dahin beeinflußte, daß er ſeine 
Anklagen zurücknahm, griff der Chefredakteur des „Magyar Szo“, 
Dr. Palyi, die Anklagen auf und formulierte ſie folgendermaßen: 
„Ich bin bereit, Ihnen (Juſtizminiſter Geza Polonyi) folgende 
Straftaten zu beweiſen: 1. Sie haben Hehlerei begangen; 2. Sie 
haben an einem Diebſtahl teilgenommen; 3. Sie haben vor 
Gericht einen Meineid geſchworen; 4. Sie waren ein Agent von 
Bordellen; 5. Sie haben Erpreſſungen begangen; 6. Sie haben Ihr 
Abgeordneten. und Ihr Gemeinderatsmandat widerrechtlich und 
unanſtändig zu Vermögenserwerbungen mißbraucht.“ Palyi ver⸗ 
langte, Polonyi ſolle ihn vors Gericht zitieren. „Fällt mir gar 
nicht ein,“ erklärte Polonyi. Koſſuth und ſeine Partei deckten 
ihren Freund. 

Da griff der Parteigenoſſe Koſſuths, der Abgeordnete 
Zoltan Lengyel, die Anklagen Palyis auf und brachte die 
Enthüllungen über die Wallerſtein⸗Schönberger, und als Polonyi 
nicht mehr im Rate der Krone ſaß, brachte man ihn endlich dazu, 
Lengyel vor den Richter zu ſtellen. Beleidigt fühlte er ſich 
hauptſächlich durch Punkt 6 der obigen Anklagen. Der Prozeß 
vor den Peſter Geſchworenen dauerte vom 28. April bis 5. Mai. 
Stadtrepräſentant Heltai beeidete vor den Geſchworenen, daß 
Polonyi von dem Direktor Ullmann (Jude!) der Donau- Dampf- 
ſchiffahrts⸗Geſellſchaft mit 15,000 Gulden beſtochen worden ſei, 
um in der Stadtvertretung einen Wunſch dieſer Geſellſchaft durch⸗ 
zuſetzen. Oberinſpektor derſelben Geſellſchaft, Dr. Szalagyi, 
beſtätigte dieſe Ausſagen, ebenſo Abg. Paul Sandor. Dieſe 
Zeugen haben ihre Kenntnis aus dem Munde des inzwiſchen 
verſtorbenen Direktor Ullmann. Auch von der Direktion der 
elektriſchen Straßenbahnen, welche Polonyi erſt ſcharf angriff und 
dann plötzlich warm verteidigte, hat er große Summen erhalten. 
Im Gemeinderate beantragte Polonyi, die Konzeſſion der Kehricht. 
abfuhr⸗ Unternehmung Csery auf 20 Jahre ſtatt der vom Aus- 
ſchuſſe beantragten 12 Jahre zu verlängern, und erhielt von 
Csery 9000 K uſw. Eine ganze Woche lang wurde vor den 
Budapeſter Geſchworenen die ſchmutzige Wäſche Polonyis auf- 
gehängt, aber nur ein Nichtkenner der ungariſchen Juſtizverhält⸗ 
niſſe hätte einen glänzenden Freiſpruch erwarten können. Wie 
ich vor ſechzehn Monaten in dieſen Blättern vorausgeſagt, 
wurde Lengyel verurteilt: zu drei Monaten Gefängnis und 
1000 K Geldſtrafe. 

Damit iſt die Sache Polonyis aber nicht gerettet; wenn 
ihm auch ſeine intimſten Freunde einen Ehrenabend zur Feier 
ſeines „Sieges“ veranſtalteten, ſeine Angreifer ſtrecken noch lange 
nicht die Waffen. Weil Polonyi ſeinen verurteilten Gegner bei 
dem Feſteſſen einen „Verleumderkönig“ nannte, erhob Lengyel 
am nächſten Tage im Tiſzaſchen „A nap” (Der Tag) folgende 
Anklage: 

„Polonyi iſt der Gründer des ungariſchen Mädchen⸗ 
handels. Dreizehn Jahre hindurch brandſchatzte er Bordel- 
inhaber und Kokotten. In ſeiner früheſten Jugend ſchon hat er 
im Freudenhauſe der berüchtigten Kupplerin Hel Luſt „Tantuſſe“ 
(Zahlmarken) geſammelt, während des Regimes des Stadthaupt⸗ 
mannes Theis als Beſchützer der Verbrecher gewirkt, ſie von 
Strafen befreit und dafür mit ihnen den Erwerb geteilt, ſich am 
großen Grazer Diebſta hl betetligt und die Ungariſche Boden⸗ 
kreditanſtalt um 25,000 K betrogen. Seine Mandate als Ab— 


1) Vergl. „Allgem. Rundſchau“ 1907, Nr. 5 vom 2. Februar. 
Vorliegender Aufſatz mußte aus Raumrückſichten bis jetzt zurück— 


geſtellt werden. 


thomiſtiſchen Doktrin ſich Klarheit verſchafft hat, die Gedanken⸗ 
gänge, die Terminologie, die wiſſenſchaftlichen Ziele uſw. des 
Doctor Angelicus viel eher verſtehen als einer, der den Text des 
hl. Thomas in Syllogismen zergliedert und lediglich mit Zuhilfe⸗ 
nahme ſpäterer Kommentatoren ſtudiert, womit jedoch keineswegs 
die Wichtigkeit einer Einſicht in die littera, in die formale 
Struktur der einzelnen Artikel des Aquinaten verkannt ſein ſoll. 

Wenn in dieſer Weiſe dem Vertreter der Scholaſtik durch 
die Verhältniſſe der Gegenwart es nahegelegt iſt, auch der 
hiſtoriſchen Methode zur Löſung feiner Aufgabe ſich zu bedienen, 
dann wird umgekehrt auch der Hiſtoriker, wenn er über Scholaſtik 
ein Urteil abgeben will, ſchon durch die Arbeitsgrundſätze ſeiner 
eigenen Wiſſenſchaft ſich veranlaßt ſehen müſſen, die Scholaſtik 
im Original ſich anzuſehen oder wenigſtens auf zuverläſſige fach⸗ 
männiſche Forſchungen ſich zu ſtützen. Man wirft vielfach der 
Scholaſtik Traditionalismus vor und begeht dann in der Be⸗ 
urteilung bzw. Verurteilung der Scholaſtik denſelben Fehler, 
indem man gewiſſe abſchätzige Werturteile über den Scholaſti⸗ 
zismus, ohne fie an der Hand der Quellen auf ihre Richtigkeit 
zu prüfen, kritiklos übernimmt und weiter tradiert. Als Muſter 
einer objektiven und ſachkundigen Beurteilung der Scholaſtik ſeitens 
eines Hiſtorikers können die ideenreichen Darlegungen des großen 
Mabilon über pofitive und ſcholaſtiſche Theologie ſowie über 
das Studium der Philoſophie in ſeiner Verteidigung der mona- 
ſtiſchen Studien gegenüber dem bildungsfeindlichen Stifter des 
Trappiſtenordens betrachtet und beherziget werden. 

Das find nur einige Andeutungen über Arbeitsgebiete und 
Arbeitsziele, auf welche das Erſcheinen der Enzyklika den Blick 
des ſchaffensfrohen Theologen lenken ſoll. Das Arbeiten des 
Theologen wird ein ergebnisreiches ſein und einen wirklichen 
Fortſchritt bedeuten, wenn mit der alten, bewährten Methode 
fi) Kenntnis und Verſtändnis des modernen Geiſteslebens har⸗ 
moniſch eint. „Die alte traditionelle Methode wird ſich nie ent⸗ 
behren laſſen, aber ſie wird wirkungsvoller, wenn ſie mit den 
Mitteln der neuen Wiſſenſchaften, der Geſchichte, der Kritik, der 
Pſychologie, der Soziologie bereichert, in den Zuſammenhang 
mit der lebendigen Tradition in der Geſchichte gefaßt wird, um 
den ganzen Menſchen der Gegenwart für den katholiſchen Glauben 
zu gewinnen und zu begeiſtern.“ (P. v. Schanz, Lit. Rundſchau 
1903, Sp. 88.) | 


Am Waſſerfall. 
0) RGBfe Raft in (Waldes ballen, 
Wo zwiſchen Felſen grünbemooſt 


In fauſend farbigen Kriſtallen 
Der (Wildbach ſchaͤumend niedertoſt. 


Hier (Swifkt das Rauſchen der Kaskade 
Zu voller Orgelſpmphonie, 

Bier winkt auf tannenduft' gem (Pfade 
Urwüchſ'ge Waldespoefie 


Es taucht der Blick von ſchmafem Stege, 
Der Kühn die Gergſchlucht üß erſpannt, 
Hina’ in ſchroffes Felsgehege, 

So wild grotes® und impoſant! 


Und rings zerftäußt in Silberfunſien 
Des Kataraktes ſtolzer Lauf. — 
Es nimmt die Seele ſeßönbeitstrunſien 
Der Gergwelt Zauber in fich auf. 


Joſefine Moos. 
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eordneter und Stadtrepräſentant hat er ſtets zu Gelderwerb miß⸗ 

raucht, die Roſa Wallerſtein qt Spionagen in der Umgebung des 
Kaiſers benützt. Alle dieſe Anklagen wollte ich jetzt ſchon beweiſen, 
doch Polonyi lief weinend zum Staatsanwalte und zu den Ge 
ſchworenen und ſo gelang es ihm, die Beweisführung zu 
verhindern. Ich aber werde dieſe Anklagen immer wieder 
erheben, bis jeder anſtändige Menſch von den Niederträchtigkeiten 
Polonyis überzeugt ſein wird.“ 

Dieſer Kampf gegen Polonyi ijt in Wirklichkeit ein Kampf 
gegen das Korruptionsſyſtem, welches die liberale Partei über 
Ungarn gebracht hat. In ſeinem Schlußappell an die Geſchwornen 
hat Lengyel es ausdrücklich betont: „Männer von Namen haben 
in Ungarn ein Bakſchiſchſyſtem geſchaffen, wie es ärger nur in 
der Türkei gedeiht. Keine Sache, möge fie noch fo gerecht fein, 
dringt durch, wenn man nicht jemand akquiriert, der ſie gehörig 
in die Wege leitet. Von dieſem Syſtem will ich das Land 
befreien.“ Und wenn der „Peſter Lloyd“ behauptet: „Wir 
haben im Verhandlungsſaale von gewiſſen Praktiken gehört, 
die in einem Kulturſtaate unmöglich ſein ſollten“, ſo iſt das 
eine Täuſchung ſeiner nichtungariſchen Leſer, (der „P. L.“ wird 
in deutſcher Sprache gedruckt, um in Oeſterreich und Deutſchland 
magyariſche Politik von Peſt aus treiben zu können) — in Wahr. 
heit müßte der Satz lauten: „Wir haben im Verhandlungsſaale 
von gewiſſen Praktiken gehört, welche beweiſen, daß Ungarn 
noch kein Kulturſtaat iſt.“ Oeffentliche Perſönlichkeiten, welche 
ſich ſolch furchtbare Anklagen gefallen laſſen müſſen, hat's überall 
vielleicht ſchon gegeben, aber daß eine zur Herrſchaft gelangte 
Partei einen moraliſch fo defekten Mann dem Könige als Juſtiz— 
miniſter (II!) aufdrängen konnte, das iſt's, was das magyariſche 
Ungarn als ſo minderwertig darſtellt. Die Enthüllungen der 
Trias Halmos⸗Palyi⸗Lengyel brachten höchſtens uns Weſteuropäern 
Neues. Die in den ungariſchen Sumpf Eingeweihten kannten all 
das Schändliche längſt. Brüſtet ſich doch die „Neue Fr. Preſſe“, 
die gegen gutes Geld jahrzehntelang in Wien liberalmagyariſche 
Politik gemacht hat: „Allen Kennern der Verhältniſſe Ungarns 
waren die Polonyi⸗Skandale längſt bekannt.“ Und zu dieſen 
Kennern darf man doch auch wohl die Herren Koſſuth, Wekerle, 
Andraſſy, Apponyi und Zichy rechnen? 

Und mit dieſen Männern muß der Kaifer- König Ungarn 
regieren! Am 11. Mai wurde die Wiener „Reichspoſt“, das 
führende Organ der chriſtlichſozialen Reichspartei, vom Staats. 
anwalt beſchlagnahmt, weil es ſeiner Entrüſtung über einen 
Bubenſtreich mit ehrlichen deutſchen Worten Ausdruck gegeben 
hatte. Das ureigenſte Leiborgan des königlich ungariſchen 
Handelsminiſters Koſſuth hatte eine Karikatur des deutſchen 
Fürſtenbeſuches in Schönbrunn veröffentlicht, in welcher unſer 
greiſer Jubellaiſer fo ſchamlos wie nur möglich dargeſtellt war. 
Das Blatt („Budapeſt“) mit dem Bilde der magyariſchen Nieder- 
tracht lag in allen Kaffeehäuſern auf, es wurde nicht beſchlag⸗ 
nahmt; die kaiſertreue deutſche „Reichspoſt“ aber, welche die 
ſchamloſe Verhöhnung des Kaiſers und der deutſchen Fürſten 
zurückwies, fiel dem Staatsanwalte zum Opfer. Dieſe Beſchlag⸗ 
nahme beweiſt die verbrecheriſche Gemeinheit des magyarifden 
Bildes. Wenn der Sumpf, in dem heute Ungarn unterzugehen 
droht, beſeitigt werden ſoll, ſo muß mit einer gerechten ehrlichen 
Wahlreform der nichtmagyariſchen Mehrheit der Bevölkerung 
eine entſprechende Teilnahme an der Volksvertretung und 
Staatsverwaltung verſchafft werden. Dann werden die Polonyi, 
Koſſuth und Genoſſen ihre Rolle ſchnell ausgeſpielt haben. 


Einſamlleit. 


np“ fort ein Meikenſtein am (Wege träumt, 
Glutroter Mohn, ein (Purpurßand, umſäumt 
Des ſchmalen (Pfades nie Begang'ne eile. 

In Blauer Ferne ſchwimmt ein Wofkenkaßn, 

Wie einer ſüßen Torheit Kurzem Wahn, 

Folgſt du ihm eine Kleine (Weile. 


(Und weiter nichts, als blauer Himmel nun, — 
Ich Bin fo ſtikl, denn meine Wünſche ruß'n 
Ja aff in jenem weißen Schifftein aus. 
Doch warte nur, ein Mogelſchwarm fliegt auf, 
(Und immer näher Kommt der ferne Dauf 
Und füllt mit fautem Zärm dein ſtilles Haus. 
M. Hiemenz. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Praktiſche Sozialpädagogik. 
Von 


F. Weigl. 


Während auf dem öffentlichen Markte der theoretiſchen Bücher ⸗ 
pädagogik ein heißer Kampf um Zuläſſigkeit, Ziele, Wege und 
Grenzen einer „Sozialpädagogik“ ausgefochten wurde und wird, 
hat ſich in beſcheidener Ruhe, ohne Theorienſtreit, ohne beſondere 
Beläſtigung der Fachpreſſe ein Lebenswerk von unabſehbarer ozial⸗ 
pädagogiſcher Tragweite abgeſpielt in des Donauwörther Päda⸗ 
gegen Ludwig Auer praktiſchem Schaffen. arane Exempel ſollten 
er breiten Oeffentlichkeit immer wieder vorgehalten werden zum 
Beweiſe, wie kraftvolle originelle katholiſche Perſönlichkeiten manch 
neue Idee, lange Zeit bevor ſie das „moderne“ Leben geboren, 
gedacht und in die Praxis übertragen haben. 

. Das Charakteriſtikum der in den letzten Jahren von modernen 
Pädagogen praktizierten Sozialpädagogik iſt: erſtens die Schulung 
der Zöglinge zu mögl later beruflicher Tüchtigkeit; zweitens ihre 
Einführung in die bürgerlichen Verhältniſſe von Staat und Ge 
meinde; zum dritten ihre Anleitung zu richtiger perſönlicher Lebens 
führung in geſundheitlicher Beziehung. Deutſch, Realien und 
Rechenunterricht mit Fachcharakter, Bürgerkunde und 
Lebenskunde (Biologie und Hygiene umfaſſend), das ſind die 
Gebiete, in die ſich der Unterricht teilt. 

Dieſe gleichen Bedürfniſſe hat ſchen der beſcheidene Dorf 
ſchullehrer Ludwig Auer im weltentlegenen Schnufenhofen, der 
nachmalige Gründer des Caſſianeums, erkannt und von den Gedy 
ziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts bis heute vertreten. 
Schon im Jahre 1870 hat er in ſeiner „Kathol. Schulzeitung“ in 
einem Aufſatz über: „Die nächſten Schritte zu einer glücklichen 
Löſung der Schulfrage“ !) folgendes Programm der Volks⸗ 
bildung aufgeſtellt: 


f „a) Die Landbevölkerung muß für einen beſſeren, eintrag 
licheren, verſtändigeren oder — wie man gewöhnlich ſagt — ratio 
nelleren Betrieb der Landwirtſchaft 1 werden; f 

b) ſie muß befähigt werden, ihre Stellung im ſtaatlichen 
Leben vollſtändig auszufüllen, fie muß — wie man jetzt fo oft 
ſagt — mehr politiſche Reife bekommen; 

c) die Landbevölkerung ae durch vernünftige Lebens 
anſchauung lernen, ihre Kraft und Geſundheit beſſer zu wahren. 


Fachliche Bildung, Bürgerkunde und Lebenskunde, das if 
alſo auch der Inhalt dieſes eminent ſozialpädagogiſchen Bro 
gramms. Nun hat aber Auer vor den meiſten modernen Sozial: 
pädagogen noch ein Doppeltes voraus. Vor allem hat er bei al 
ſeinem Wirken in dieſem Geiſte die religiöſe Orientierung nicht 
verloren. In den Mittelpunkt dieſer ganzen Erziehungsideen 
ſtellt er die mit dem profanen Wiſch zugleich anzustrebende Er 
giebung zur chriſtlichen Freiheit.“ Er ift ja wohl dem 
andläufigen Religionsunterricht vielfach zu Leihe gerückt, aber 
nicht um ihn zu beſeitigen, ſondern ihn zu vertiefen, eben von 
dem angedeuteten abe gigen Geſichtspunkte aus. 
Deer zweite große Vorzug ift der, daß Auer nicht nur a 
einen kleinen Kreis, etwa diefe oder jene Stadt, ſozialerzieberiſ 
wirkte, fondern auf eine möglichſt große Allgemeinheit, man dar 
fagen, auf das ganze katholiſche Deutſchland. Seine „Kath. 
Schulzeitung“ wandte ſich an die Berufs erzieher, bie en m 
zeitſchrift „Monika“ wirkte in dieſem Geiſte auf die Erziehung 
im Eltern haus, mit dem „Raphael“ belehrte er nach feinem 
großzügigen Programm die männliche und mit der „Nothurga 
die weibliche reife Jugend; der „Stern der Jugend“ führt 
ihn zu den Schülern höherer Lehranſtalten, der „Schutz engel 
zu den Kleinſten. Dazu kommen die Kalender, die vielen Bol 
und Jugendſchriften ), die alle im Sinne des feel egen l 
Programms von Donauwörth aus in die weite Welt geben. Un 
damit er nie die enge Fühlung mit der jungen Welt durch tar 
lichen Umgang verlor, richtete er in herrlichen, luftigen, much 
gültig ausgeſtatteten Räumen außer einer Erziehungsanſtalt II 
Studierende des Donauwörther Progymnaſiums ein Knaben 
inftttut ein, das die in der wel gent erworbenen Kenntniſ 
und Fertigkeiten wiederholen, tiefer begründen, mit Rückſicht au 
landwirtſchaftliche, gewerbliche und kaufmänniſche Berufsarie 
erweitern will, ferner Einführung ins bürgerliche Leben und te 
körperliche und ſeeliſche Lebensführung gibt. Auch hier in di $ 
muftergültigen Organiſation für Durdj und Fortbildung de 
Menſchen fürs praktiſche Leben ſehen wir das tath o lien Are 
gogiſche Programm eingehalten, auf das die DER Kat 17905 
ſtolz ſein ſollen, weil einer der Ihrigen es geſchaffen, lange 115 
die moderne Welt an das Schlagwort „Sozialpädagogik da 


1) Ter Uufſatz iit erweitert ſpäter wieder abgedruckt in der risch 
„Volksbildung, Schulfrage — Schulſtreit“ (Donauwörth 1881) und bezieht I 
zunächſt auf die ländliche Bevölkerung. Die Konſequenzen für die Städte 
Auer ſonſt mehrfach angedeutet. cidade och 

9 gl. die in der „Allgemeinen Rundſchau“ kürzlich beſpr 
„Erziehungslehre“ von Auer. nen 
) Es ſei nur an das hier mehrfach erwähnte „Hausbrot“ erinne | 3 
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Die VII. Generalverſammlung der deutſchen 
Katholiken von Rio Grande do Sul. 


Nr. 26. 27. Juni 1908. 


Schäumende Bäche. 


6; ftürzen die ſehaͤumenden Gaͤche zu Tat 
Mit fro lichem ¶ Plaͤtſchern und Pfaufsen, Don 
Het Binkend im blitz enden Sonnenftraßf, P. R. Schaefer Ss., Novo Hamburgo, Rio Grande do Sul. 
Brazil. 


Wo dunkel die (Walder rauſchen. 


Jer flinken Gächkein, o nehmt mich mit, 
Den müden (Vandergeſellen, 
Und was er liebte und was er fitt, 


errauſche mit euren Wellen ! 
P. Timotheus Kranich, O. S. B. 


É: Nr. 17 vom 22. Januar 1908 verkündete das „Deutſche Volks⸗ 

blatt“, das Organ der deutſchen Katholiken im ſüdlichſten Staat 
von Braſilien, daß die längſt geplante VII. Generalverſammlung 
der katholiſchen deutſchen Anſiedler von Rio Grande do Sul am 
14., 15. und 16. Februar 1908 in Eſtrella am Taquaryfluß ftatt 
finden ſolle. Seit dem Beſtehen dieſer Veranſtaltungen hatte 
man den zweijährigen Zeitabſtand ſtets eingehalten; diesmal 
waren es drei Jahre ſeit der letzten Generalverſammlung geworden, 
dafür wurde aber auch dieſe Tagung wohl die gelungenſte von 


allen ſeitherigen. . 

Keine leichte Aufgabe hatte der vorbereitende Ausſchuß 
zu bewältigen. Wohl hatte man aus den ſeitherigen Zuſammen⸗ 
künften mancherlei praktiſche Erfahrungen gezogen; wohl ſtanden 
auch die muſterhaften Vorbilder der im deutſchen Vaterland ge⸗ 
tätigten Verſammlungen zur Verfügung: aber die Verhältniſſe 
unſeres Kolonielandes ſind ſo verſchieden von denen des 
deutſchen Vaterlandes, ſie ſind ſo eigenartig und ſo mannigfachen 
Einflüſſen ausgeſetzt, daß jede neue Verſammlung auch ganz neue 
und gleichſam beſonders zugerichtete Erwägungen notwendig 
macht. Ein Beiſpiel mag dies erläutern. „Wann und wo ſollen 
wir tagen?“ — Zunächſt „wann“? Nicht mitten im Hochſommer 
(Dezember bis Februar)! Die Hitze iſt dann zu ſtark und ver⸗ 
bietet ſowohl das Reiten zur Mittagszeit wie auch das Abhalten 
von großen Verſammlungen. Nicht mitten im Winter (Juni bis 
Auguſt): da ſind die Tage zu kurz, das Wetter iſt zu unſicher, 
die Wege zu ſchlecht, das Futter für die Tiere zu gering. An- 
haltende en lüge verurſachen große Ueberſchwemmungen, und 
3 e und Bäche machen von fern und nab den 


Dom Büchertifch. 


Die Staatsbürger-Bibliothek, die der Verband der Windt 
horſtbunde Deutſchlands feit einem Jahr herausgibt (Verlag 
der Weſtdeutſchen Arbeiterzeitung G. m. b. H., M.-Glabbach. Jede 
Nummer 30 Pfg.) und deren erſtes Heft über die politiſchen 
Parteien und ihre Tätigkeit bereits vielen Beifall fand, 
hat in dieſen Tagen einen Ausbau erfahren. Erſchienen find 
drei weitere Hefte. Heft 2 behandelt die Verfaſſung des Deut. 
ſchen Reiches (40 S.) in allerdings faſt zu knapper, aber doch 
recht überſichtlicher Form. Einleitend wird ein kurzer Ueberblick 
über die Entſtehung des Deutſchen Reiches gegeben; dann folgen 
in 6 Paragraphen: Begriff und Aufgaben des Reiches. Gebiet 
und Bürger. Bundesrat. Kaiſer. Reichsbehörden. Reichskanzler, 
Reichsbeamte. Reichstag. Ein Anhang befaßt fih mit Elſaß⸗ 
Lothringen und den Schutzgebieten (Kolonien). Eine Ergänzung 
bzw. Weiterführung des in Heft 2 begonnenen Gegenſtandes bieten 
Heft 3 und 4, erſteres das Budgetrecht des deutſchen Reichs ⸗ 
tags und der Reichshaushaltsetat (60 S.) betitelt, 
letzteres das Landheer (102 S.). Zweck der Broſchüre über das 
Bubgetredyt ift, angeſichts der vielfach herrſchenden Intereſſe⸗ 
lofigleit gegenüber dieſem wichtigen Volksrechte Aufklärung zu 
verbreiten ſowohl über die Bedeutung des Budgetrechtes wie auch 
über Begriff und Zuſtandekommen des Reichshaushaltsetats und 
deſſen Durchführung und Kontrolle. Wenn man die Schwierigkeit 
gerade dieſes Ge ier, fe berückſichtigt und damit vergleicht, in 


die reißenden Flü 

Reitverkehr nicht ſelten unmöglich. Alſo es bleiben bloß grih 

jahr und Spätjahr übrig. Aber auch da wird die Auswahl be- 

ſchränkt: die 1 td rat der Koloniſten müſſen berüdfichtigt 

werden, kirchliche oes machen Einſchränkungen notwendig, 
ond möchten ein Wörtchen mitreden: die liebe 


ſelbſt Sonne und mitri 
Sonne — gar herzlich und freundlich ift auch in dieſen Monaten 


noch nicht felten ihr Lächeln vom wolkenloſen, brafilianijchen 
Himmel herab, fo herzlich, daß der von weither hoch zu Roß an- 


kommende Beſucher es vorzieht, auf ihr freundliches Strahlen zu 
Schein des Mondes ge: 


verzichten und ſich lieber den milden 
fallen läßt. Aber zu dem ae mug eben der Mond da fein. 
Und fo kommt es, daß der Vollmond es iſt, der den endgültigen 
Zeitpunkt der Katholikenverſammlung beſtimmt. l 
, Ferner „wo“ folen wir tagen? Nun, natürlich nicht in 
jenen Gegenden, die vorzugsweiſe von Braſilianern (d. h. dem 
portugieſiſch ſprechenden Teil der Bevölkerung) bewohnt ſind; 
alſo nicht im Süden des Staates, nicht in der Mitte, in der 
ſogenannten Campanha, nicht ganz im Norden, in den noch 
unbebauten Urwald⸗ und Kampflächengegenden des Uruguay. 
Die ſogenannte „Koloniezone“ zwiſchen dem 29. und 30. ſüdlichen 
Breitegrad iſt der Schauplatz der Generalverſammlung. Wohl 
iſt dies Gebiet ein ſehr großes. Es erſtreckt ſich vom 50. bis ſo 
iemlich zum 55. Längegrad; aber außer Betracht kommen jene 
trecken, die nur zum geringeren Teil von Katholiken bewohnt 
ſind, ferner die weiten Gebiete der italieniſchen (und überhaupt 
andersſprachlichen) Kolonien, endlich jene Ländereien, die zu 
ſchwierige Verkehrsverhältniſſe haben und nicht zugleich in etwa 
Bevölkerungszentren ſind. Auch jene Ortſchaften und Gegenden, 
die bereits eine der Generalverſammlungen hatten, ſollten vorerſt 
unberüdfichtigt bleiben. Nicht groß ift da die Auswahl. Wohl 
bildet der katholiſche Volksteil ungefähr die Hälfte der deutſchen 
Koloniebevölkerung, aber manche Gegenden ſind ſo ſehr gemiſcht, 
andere ſo dünn von Katholiken bewohnt, daß ſie, wie geſagt, bei 
der uns beſchäftigenden Frage außer Betracht kommen. 
Das vorbereitende Komite beſtand aus folgenden Herren: 
R. P. Max von Laßberg, Superior der deutſchen Jeſuiten⸗ 
milfion, Dr. med. G. Schlatter, praktiſcher Arzt in Eſtrella, 
R. P. Bremm, Pfarrer in der Pökade Harmonia, Jacobkröff Filho, 
Großſchlächtereibeſitzer in Neu⸗Hamburg, P. Franz Dahlmann Ss,, 
Hugo Metzler, Redakteur des „Deutſchen Volksblattes“ in Porto 


Alegre. 

In vielen Punkten macht alfo, wie wir zeigten, die Berück⸗— 
ſichtigung der kolonialen und ſubtropiſchen Verhältniſſe ein 
Wandeln auf eigenen Wegen für die hieſigen Generalverſamm— 
lungen notwendig. Und doch, unbeſchadet dieſer von der praktiſchen 
Klugheit und der Erfahrung vorgeſchriebenen Anpaſſung, iſt die 
Nachahmung der (um mich ſo auszudrücken) inneren und äußeren 
Technik von „draußen“ eine ſo genaue und ins einzeln gehende, 
daß der ſtändige Beſucher der Generalverſammlungen von drüben 
ſich hier ſchnell im Organismus des ganzen zurechtfände. Vieles 
fände er ſehr heimiſch. Wie in Deutſchland, ſo wird auch hier 
der Zeitungsleſer lange vorher mit der Veranſtaltung bekannt 


wie leicht verſtändlicher, keineswegs trockener, ſondern anſprechender 
Weiſe — die zugleich die praktiſchen Seiten der hier beſprochenen 
Frage in den Vordergrund rückt — der Verfaſſer in zirka 17 Para- 
apben fein Thema behandelt, fo muß man zugeben, daß ihm 
eine Aufgabe gut gelungen iſt. Das Heft 3 dürfte in der Samm⸗ 
ung bis heute das beite fein. Der Broſchüre über das Landheer 
it in einer Fußnote die Bemerkung vorangeſchickt: „Die Ein⸗ 
teilung der nachſtehenden Schrift ſchließt ſich im allgemeinen an 
Kaband: Staatsrecht des Deutſchen Reiches und an die Artikel des 
Staatslexikons der Görresgeſellſchaft über Heerweſen, Militaris- 
mus und Militärweſen an.“ Dieſe Anlehnung kommt jedoch nicht 
bloß in der Einteilung zum Ausdruck, fondern auch im Inhalt, 
fo daß viele Teile fat wie eine Ergänzung bzw. Weiterführung 
a rtikel des Staatslexikons anzuſehen find. An den verſchie⸗ 
enſten Stellen kommt nicht klar zum Ausdruck, ob die bezüglichen 
Definitionen und gen von Laband bzw. aus dem Staats: 
erikon ſtammen oder vom Verfaſſer, bzw. wie weit diefe entlehnt 
worden ‚find. Auch nach mancherlei ſonſtiger Hinſicht könnte 
ie Kritik einſetzen. An die Stelle der abgeklärten 1 
weiſe, die das Heft 3 auszeichnet, tritt manchmal ein faſt über⸗ 
baer Zeitungsſtil, die langatmigen Zitate aus den Parlaments- 
i wirken oft ſtörend in der Lektüre, während anderſeits fie 
; 5 aktenmäßige Belege über den in den Militärvorlagen von 
üb 41995 zwiſchen Regierung und Parteien ausgetragenen Kampf 
er die Friedenspräſenzſtärke des Reichsheeres fich allenfalls wohl 
das ertigen laſſen. Im übrigen fei der Inhalt der Broſchüre über 
8 Landheer durch folgende Stichworte skizziert: Einleitung; 
Banden gsrechtlache Beſtimmungen (Verhältnis von Reich und 
ken alt taaten Die Einheitlichkeit des Heeres, Die Kommando- 
Im t, Die Ausgaben für das Landheer); Die Organiſation des 
bis eres, (Das ſtehende Heer, Die Militärvorlagen von 1874 
a 905. Die Landwehr, Der Landſturm, Die Militärverwaltung); 
Mil pilitaebientt (Die geſetzliche Wehrpflicht, Berufsmäßiger 
inter ent Die Verſorgung der Militärperfonen ‚und ihrer 
liebenen, Sonderrechte des Militärſtandes); Die Militär- 

Bei die Friedensleiſtungen, Die Kriegsleiſtungen); Schlußwort. 
bibli em billigen Preiſe iſt die Ausſtattung der Staatsbürger⸗ 

othek vorzüglich zu nennen. Dr. van den Boom. 


auf Bahnhöfen verlange man die „Hllgemeine 


B: Befuch von Reftaurants, Hotels, Cafés und 
Rund ſchau“. Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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gemacht, durch Programmveröffentlichung und Aufrufe; er wird 
aufgeklärt über den Verſammlungsort, ſeine Geſchichte, Umgebung 
uſw. (vgl. den ſehr dankenswerten Artikel: Eſtrella Munizip, 
Villa und Pfarrei von P. Joſeph von Laßberg 8. J., eines geborenen 
Müncheners, „Deutſches Volksblatt“ Nr. 36 u. 37 vom 13. und 
14. Februar 1908). Er erhält den päpſtlichen Segen geſpendet, 
diesmal zum erſtenmal durch ein huldvolles Handſchreiben des 
Kardinalſtaatsſekretärs an den hochwürdigſten Herrn Diözeſan⸗ 
biſchof. Statt Fahrplänen und direkten Zugs verbindungen belehrt 
den tageweit entfernt wohnenden Beſucher eine genau beſchriebene 
Wegekarte über die beſte und kürzeſte Reiſeroute mit Muli oder 
Roß. Am Tagungsorte ſelbſt erinnern Feſtſchmuck und freund- 
licher Empfang, Feſthalle und Schleifchenmänner, d. h. die durch 
ace Schleifen kenntlich ann Mitglieder der 
v chiedenen Kommiſſionen Ordnung, Wohnungskommiſſion uſw.), 
imponierende Maſſenverſammlung, abendliche Erholungsfeier⸗ 
lichkeiten und noch vieles andere, ganz an die Verſammlungen 
im deutſchen Vaterland. Selbſt die gegneriſche Zeitungspolemik, 
die nach prächtig verlaufener, bei der Schlußprozeſſion von mehr 
als 4000 Teilnehmern beſuchter Tagung ſich einſtellte, gemahnt 
an die Vorbilder von drüben. 

Und nun ſei es uns geſtattet, auf den Inhalt der Ver⸗ 
ſammlung, auf die behandelnden Gegenſtände und die gefaßten 
Beſchlüſſe noch kurz einzugehen. 

Die erſte Rede hielt P. Lieſe S. J. über das Thema: „Erfol 
und Wirkſamkeit der Katholikenverſammlungen in Deutſchlan 
und anderen Ländern“. Gewiß war der Redner für die praktiſche 
und lehrreiche Ausführung dieſes Stoffes ſehr geeignet gewählt. 
P. Lieſe war erſt vor kurzem von Deutſchland angekommen, um 
glee zu Land feine Kräfte dem Heile der Seelen zu widmen. 

hatte „draußen“ mehr als einmal an den Tagungen der 
Katholiken teilgenommen und hatte auf der Straßburger Ver⸗ 
ſammlung ſelbſt eine große Rede gehalten. „In farbenprächtiger 
eſſelnder Ausführung“ zeigte der Redner in großen Zügen all 
as Gute, das beſonders die deutſchländiſchen Katholikenverſamm⸗ 
lungen auf dem Gebiet des religiöſen, ſozialen, ja ſelbſt kulturellen 
Lebens für die deutſchen Katholiken geleiſtet haben. 
er „Preſſe und den guten Büchern“ war der übrige Teil 
des erſten Verſammlungstages beſtimmt. Hinderniſſe und Mittel 
ihrer Verbreitung in der deutſchen Kolonie wurden ausführlich 
la Da diejer Gegenftand ein ae getreues Spiegel: 
bild des Bildungsſtandes der Kolonie bietet, jo feien die Haupt. 
punkte namhaft gemacht. Als Hinderniſſe werden angeführt: 
1. Mangel an Schulbildung oder doch ſchnelles Vergeſſen des 
Gelernten (ſelbſt des Leſens) wegen zu geringer Uebung. 2. Ver 
kehrte Sparſamkeit, die einen Schein von Berechtigung erhält durch 
allzugroße Verteuerung der Bücher und Zeitſchriften infolge der 
Poſt- und Frachtſpeſen und beſonders durch den Zoll und das 
von demſelben geübte, jeder Kontrolle und Methode ſich entziehende 
Geſchäftsgebaren. 3. Schlechte Verkehrsverhältniſſe. Entferntere 
Gegenden können oft empfindlich lang auf Poſtverbindung warten; 
daher die Unregelmäßigkeit der Zuſtellung, die manchem das 
Beziehen von Zeitung und Zeitſchrift verleidet. 4. Mangelhafte 
Kenntnis der guten Preſſe. Wie vieles würde angeſchafft und 
eleſen werden, wenn man von dem Vorhandenſein Kenntnis 
hätte und Mittel und Wege der Beſtellung wüßte! Um nur eins 
zu erwähnen: Wie viele Familien würden fofort Mitglieder der 
Klagenfurter St. Joſephsbücherbruderſchaft werden, wenn ſie den 
fabelhaft billigen Preis der prächtigen, für das Volk wie ge 
ſchaffenen Jahresgaben aus eigener Anſchaffung kännten! 

Als Mittel zur Verbreitung guter Druckwerke werden 

empfohlen: Errichtung von Pfarrleihbibliotheken, von Buch⸗ 
andlungen und Verkaufsſtellen, Anſtellung von Kolporteuren und 
1 Unterſtützung „unſeres“ Blattes (,„Deutſches Volksblatt“ 
durch Abonnement und Mitarbeit. , 

Den Schlußvortrag hielt Herr Brund Schwertner (Eitrella) 
über „die Macht der Preſſe“, der in einem begeiſternden Aufruf 
zur Anſchaffung guter Bücher ulw. ausklang. 

Der zweite Tag verlief bei ſchwankendem Wetter und 
ſchwüler Luft. Die Beratungen galten vorzugsweiſe der Hoff 
nung unſerer Kolonie: der Riograndenſer deutſchen Jugend. 
P. Gaſper S. J., Pfarrer in dem eine kleine Stunde von Eſtrella 
entfernten Städtchen Lageado, hielt die erſte Rede über „Kirche 
und Volksleben“. Er ſtellte die Geſetze auf, deren Beobachtung 
ein geſegnetes Volksleben und mit ihm ein e lies Erziehen 
der Jugend verbürgen. Die rechtlichen Grundlagen des geordneten 
Volkslebens beſonders in Beziehung zur Staatsgewalt behandelte 
der zweite Redner Dr. juris Jakob Kröff (Neto, Neffe). Sein 
Thema, in klaren, logiſchaufgebauten und durchſichtigen Darlegungen 
ausgeführt, lautete: „Praktiſche Winke für die Handhabung 
unſerer bürgerlichen Rechte“. In der daran ſich anſchließenden 
Erörterung ſchlug R. P. Laßberg vor, die für die Allgemeinheit 
wichtigſten, geſetzgeberiſchen Erlaſſe (z. B. das neue rbſchafts⸗ 
geſetz) in unſerer deutſchen Mutterſprache im „Deutſchen Volksblatt“ 
zu veröffentlichen und in volkstümlicher Weiſe, aber juridiſch 
genau zu erläutern, um ſo der hier allgemein herrſchenden, ſchwer zu 
ſteuernden Geſetzesunkenntnis in etwa abzuhelfen und das gute 
Volk gegen die vielleicht vorkommenden Beamtenplackereien zu ſichern. 


Die beiden folgenden Vorträge beſchäftigten ſich unmittelbar 
mit dem Wohle der Jugend: „Die Berufswahl unſerer Kinder“ 
(Peter Scherer, Forromecco) We eas if dle Auster (P. Dahl 
mann 8. J.) gehen ziemlich ausführlich auf die Ausſichten und die 
Lage unſerer Jugend, beſonders der ſchulentlaſſenen, ein. Die 
Berufswahl verläuft hier zu Lande ziemlich einfach und wenig 
verwickelt. Da das „Studierenlaſſen“ leider, leider für unſere 
deutſchen Koloniſtenkinder allzuſehr in den Hintergrund tritt, fo 
bleiben bloß zwei Fragen für die Eltern zur ala übrig: 
„Soll mein Bub ein Handwerk lernen, oder fol er Kolonſſt 
werden wie die überwiegende Mehrzahl?“ 

Betreffs der „Jugendvereine“, die hier vorerſt ſo gut wie 
nicht vorhanden ſind, gilt es, ehe man zu weiteren organiſatoriſchen 
Maßnahmen ſchreitet, vor allem die Wege zu ebnen durch Weckung 
des Bedürfniſſes und Verſtändniſſes laren der in Frage 
kommenden Faktoren (Eltern, Erzieher, Lehrer uſw.). 

Die dritte allgemeine Verſammlung am Nachmittag war der 
Schulfrage gewidmet. Die drei Reden: „Wert einer guten Schul. 
bildung und Stand unſerer Schulen bzw. Pfarrſchulen“ (Redakteur 
Joſeph König, Porto Alegre) „Beſchaffung der materiellen Mittel 
für unſere Schulen” (Wilh. Schmaedede, Harmonia) und „Stellung 
der Lehrer in der Gemeinde“ (Rev. Pfarrer Peter Bremm, 
Harmonia) behandeln allſeitig die für das religiöſe, ſittliche und 
zeitliche Fortſchreiten der Kolonie ſo wichtige Schulfrage. l 

Der dritte Verſammlungstag, ein Gonn und tag in 
der Natur, wie ihn nur unſer herrliches ſubtropiſches Klima 

ervorzuzaubern vermag, zog Tauſende von Teilnehmern und 
uſchauern nach dem ſchön gelegenen Taquaryſtädtchen. Conego 
rao Becker (der erwählte erſte Biſchof vom Staate Santa 
Catharina und der erſte deutſche Biſchof) hielt bei dem feierlichen 
levitierten Hochamt an portugieſiſch und deutſch die Feſtrede 
und erteilte am Schluſſe der ſich daran anſchließenden prächtig 
verlaufenen Prozeſſion den ſakramentalen Segen. 

Nach Verleſung und Annahme der auf Grund der Reden 
und Beratungen 2755 fünf Reſolutionen hielt der Obere der 
Jeſuitenmiſſion die bedeutſame Schlußrede: „Unſere Zukunft“, die 
in leicht verſtändlicher und doch großzügig packender Weile das 
Problem erörtert, was die deutſche Kolonie für ihr geiſtiges und 
ulturelles Wohl von der Zukunft zu erwarten habe. Alle hierbei 
zuſammenwirkenden Faktoren (1. die Natur, 2. die Menſchen 
um uns, 3. wir ſelbſt) werden befragt, und alle geben eine be 
friedigende Antwort. P. von Laßberg ſchloß mit dem begeiſtert 
aufgenommenen Ausruf: „Braſilien, unfere ſchöne Heimat, fre lebe 
hoch!“ Mit der nn des apoſtoliſchen Segens und den 
brauſenden Klängen des „Großer Gott, wir loben dich“ ſchloß 
die VII. Generalverſammlung der deutſchen Katholiken von Rio 
Grande do Sul. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Verbrüderung. 
Sehet da die Bürgermeiſter 


Und viel andre Friedensgeiſter, 
Wie fie rüſten ſcharenweiſe, 
Und nach London geht die Reiſe. 


S. M. felber zog's als Neffen, 
Onkel Edi dort zu treffen. 

Und die Geiſtlichkeit, die Preje 
Uebt das Schauſpiel der Nobleſſe. 


Alſo ſah man gegenwärti 
Faſt gan Deukſchland reiſefertig, 
Um bei Toaſts und engliſch Bieren 


Jene drüben zu hofieren. 


Und geduldig hört der Ede 
Seiner Gäſte ſchöne Rede. 
In Reval dann mit Emphaſe 


Dreht er ihnen eine Naſe. Ridens. 


Nur rechtzeitige Erneuerung des Abonnements 


sichert den ununterbrochenen Fortbezug. Vor- 
liegendes Heft ist die letzte Nummer des Quartals. 


an 7 


„ 
Vee 
.* 


been 


Nr. 26. 27. Juni 1908. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


anftlertheater. „Das Wundertheater“ von Cer» 

b utes und „Herr Peter Squenz“, Eh moffpiel bon Andreas 
Gryphius, fanden unter Bafil Regie eine freundliche Auf, 
nahme. Robert eae? hatte das ſpaniſche Zwiſchenſpiel mit 
aſt nüchtern einfarbigen Dekorationen ausgeſtattet, von denen ſich 
li farbig gutgewählten Koſtüme wirkungsvoll abhoben. Der be⸗ 
leuchtete Tiſch im erſten Akte des „Squenz“ erinnerte an die Bilder 
der alten Holländer. Durch die im Duſter verſchwimmenden Kon- 
turen erreichte Wilhelm Schulz endlich einmal den Eindruck eines 
nterieurs. Was hiervon bis jetzt auf der Reformbühne ge⸗ 
oten worden war, iſt für mein Empfinden nur Surrogat geweſen. 
Auch das zweite Bild dieſes romantiſchen Träumers in der Gefolg⸗ 
ſchaft des „Simpliciſſimus“ war fein und ſtimmungsvoll. Es wäre 
Schulmeiſterei, würde ich beſonders tadeln, daß Herr Schulz in 
dem Dorfe Rumpelskirchen Zypreſſen wachſen läßt. Frau Conrad⸗ 
Ramlo und Baſil zeichneten ſich im „Wundertheater“ aus und 
in der Titelrolle des „Squenz“ hatte Stettner einen ſtarken 


olg. Cervantes Zwiſchenſpiel haben wir vor einigen Jahren 
ar Es hat damals nicht 


im Kgl. Reſidenzthegter geſehen. 

weniger und nicht mehr Eindruc gemacht als auf der Reform: 
bühne; aber es geht manchen, wie dem Publikum des „Wunder- 
theaters“, ſie getrauen ſich nicht, etwas anderes zu ſehen, als 
ihnen vorgeredet wird. Ich bin auch nicht der Meinung, daß des 
Opitzianers „Absurda Comica“ nun dem Theater wiedergewonnen iſt. 
Der „Peter Squenz“ bringt jene komiſche Dilettantenaufführung 
aus dem „Sommernachtstraum“ vergröbert und mit 
manch der Satire auf das Spießbürgertum und die ent: 
artete Meiſterſingerei. Die Anſpielungen, welche vor 250 Jahren 
zündeten, können heute nur hiſtoriſch gewürdigt werden; das übrige 
iſt ein derber Ulk. Ein gutgelauntes Publikum wird ihn be⸗ 
lachen, ob er mit einfachen, ob mit pretentiöſen Mitteln geboten 
wird. Zu leicht wird im heutigen Aeſthetengetriebe der Wertmeſſer 
Grin Wichtigem und Unwichtigem verrückt. Cervantes und 


hius haben dieſe Sächelchen ſicherlich nicht im Hinblick auf 
Unſterblichkeit geſchrieben. Da mit den Vorſtellungen des Künſtler⸗ 
theaters etwas „bewieſen“ werden ſoll, war die Wahl dieſes Abends 


die wenigſt glückliche. 

Wer ſich einen Theaterzettel kauft, muß, er mag wollen oder 
nicht, ein Programmbuch mit erſtehen, in welchem drei bildende 
Künſtler ihre Anſichten über die Aufgaben der Bühne uns tund- 


] München als Literaturſtadt 1908“ 
et. ch im Druck als Annoncenanhang Hervor. 
eben, ich würde über die 1 Reklame des Verlages Müller 
ein Wort verlieren. Es fol aber auch ausdrücklich ein Ueber. 
blic über die jüngſte Produktion des „literariſchen München“ 
vor 1908 gegeben werden, zur Ergänzung des auf der Aus⸗ 
ſtellung ſelbſt gebotenen Ueberblickes über das künſt⸗ 
leriſche und kulturelle München. Nun, das gelbe Buch 
wird in literariſchen Kreiſen mit viel Humor gloffiert; die „weiteſten 
Beſucherkreiſe der Ausſtellung“ möchte ich jedoch (falls fie es nicht 
wiſſen ſollten) gang ergebenſt informieren, daß außer dem auf 
ſieben Seiten gefeierten Herrn Fuchs und den kürzer behandelten 
Falkenberg, a, Bierbaum u. a. immerhin noch manche Leute 
ehören. Was würden die Maler 


1 „literariſchen München“ 
agen, wenn z. B. die „Scholle“ oder ein anderes Grüppchen ſich 


„das künſtleriſche München“ titulieren wollte? 

Schaufpielbaus. Das feltene Ereignis eines durchſchlagen ⸗ 
den og zeitigte die Premiere des däniſchen Luſtſpieles Vater 
und Sohn“ von G. Esmann, das Rud. Presber in ein fehr ge 
wandte, flottes Deutſch übertragen hat. Das Stück iſt von jener 
Miſchung von Scherz und Ernſt, die heute für unliterariſch gilt, 
die aber das Publikum immer ſehr gerne hat. In ſeinen lebens⸗ 
tüchtigen Anſchauungen ſteht Esmann unferem L Arronge febr 
nave. Er bringt, wie dieſer, keine erklügelten Probleme, fonbern 
ot m friſchem unerſchüttertem Optimismus den Sieg des Braven, 
ar eitfamen und Charaktervollen über Drohnen und Liederlinge. Das 

tid hat viele ganz brillant gebaute Szenen und es wurde auch 
lalalietn geſpielt, zumal allen Darftellern ihre Rollen vorzüglich 

gen. Waldau, der den „Sohn“ gab, wurde geradezu ftürmif 
“ib in Peppler ftand ihm ein künſtleriſch würdiger „Vater“ 


geruf 
gegenüber. 
Der a. des Tonkünſtler⸗ 


Ronzertweten. 
orcheſters durch einen Teil der Münchener Preſſe ift 1 8 885 
en den 


worden. Es war auch unrichtig, in den Differenzen zwif 
Dante und Hofrat Kaim den Strafrichter machen zu wollen. 
Fi Publikum ift übrigens auch ohne Zeitungskritik an den 
eee nicht ausgeblieben. Die über Kaim verhängte 
125 ikerſperre iſt trotz aller Bemühungen des neuen Konzert⸗ 
idee’ noch nicht aufgehoben. Letzterer annonciert in ver: 
namen Zeitungen, um Muſiker zu recht entſprechend normierten 
gleich tern zu enga ieren. Vielleicht kommt doch noch ein Aus⸗ 
iante. den t chtigſten Elementen des Tonkünſtlerorcheſters 
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Verichiedenes aus aller Welt. Die Hauptverſammlung 
der Goethegeſellſchaft in Weimar war von nah und fern 
außerordentlich gut beſucht. Die Feſtrede hielt Profeſſor Albert 
Köſter (Leipzig) über „Goethe und fein Publikum“. 
Dr. Steet eritattete Bericht über Bibliothek und Archiv. Die 
Herausgabe der Goetheſchen Werke gehe dem Ende megeg, Die 
Anlegung der Regiſter mache noch große Arbeit. Ueber feine 
Neuordnung der Schätze des Goethehauſes ſprach Dr. Kötſchau. 
Er hat alles, was nach dem Tode des Dichters ins Haus ge 
kommen iſt, in die Manſarde verbannt, um den wohnlichen 
Charakter wieder herzuſtellen. Die Verſammlung bewilligte 20,000 M 
für eine Volksausgabe Goetheſcher Werke. Die Finanzlage iſt ſehr 
tets wachſende Mitgliederzahl überſteigt drei- 


günſtig und die 
tauſend. Als Feſtvorſtellung wurde im neuen Hoftheater „Fauſt“ 


(I. und II. Teil) gegeben. — In Lauchſtädt bei Halle wurde das 
renovierte Theater aus der Goethezeit wieder eröffnet. Die Selt- 
vorſtellung bot Glucks Ouvertüre zur „Iphigenie“, einen Prolog 
Wildenbruchs und eine fein abgeſtimmte Aufführung von 
Goethes „Iphigenie“. — Die muſikaliſche Leitung der diesjährigen 
Bayreuther et 20 ee in den Händen der Herren Hand 
Richter, Karl Muck, Mich. Balling und Siegfried Wagner. 
Letzterer hat auch die Bühnenleitung und Inſszenierung über⸗ 
nommen, unterſtützt durch die Kammerſängerin Reuß. Berce. 
Im Oktober wird die „Götterdämmerung“ in der Pariſer 
Oper erſtmalig in Szene gehen. Van Dyk ſingt den Siegfried. — 
Der deutſche Teil der Opernſaiſon des Covent Garden Theaters 
in London ging mit Glucks „Armida“ zu Ende. Das übrige 
Programm hat ausſchließlich Richard Wagner beherrſcht. — Die 
Sen e en ee iele werden wegen des ſchlechten finanziellen 
Ergebniſſes in dieſem Sommer ausfallen. — Ein neuer Verein 
„Akademiſche Bühne an der Univerſität Berlin“ beab- 
ſichti t, junge Talente durch Aufführung ihrer Werke zu fördern. — 
Die Stadt Mainz beſchloß, mit dem Aufwande von 730,000 M 
einen Theaterneubau zu errichten. — Der Intendant der koburg⸗ 
othaiſchen Hofbühnen, von Ebart, iſt von ſeiner Stellung, die 
don länger für erſchüttert galt, zurückgetreten. — Baron Lepel- 
Gnitz, welcher viele Jahre die Hoftheaterintendanz in Hannover 
leitete, ift geſtorben. — Die Pariſer Kpmiſche Oper läßt die Tert- 


dichtung der „Zauberflöte“ neu bearbeiten. Alexander Biſſon, der 


Verfaſſer draſtiſcher Schwänke, iſt mit dieſer ſchwierigen Arbeit be⸗ 
traut worden. — Der Amſterdamer Richard Wagnerverein 


wird am 25. und 27. Juni „Parſifal“ aufführen. Die Titel⸗ 
rolle ſingt der Frankfurter Sänger Forchhammer. 


München. 


L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die auswärtige Politik und die Entwieklung 
der Geld märkte bildeten auch in der abgelaufenen Berichts- 
woche die Leitmotive in der Konstellation der deutschen Börsen. 
Seit der Revaler Entrevue scheint eine allzu grosse und peinliche 
Nervosität in der Beobachtung des politischen Horizonts in alle Kreise 
gedrungen zu sein. Die Döberitzer Rede bildete ferner genügenden 
Grund zur äussersten Reserve und besonders zu kritischen Zeitungs- 


polemiken. 


Auch die Gestaltung der Verhältnisse in Marokko und im 
Orient waren neben anderen Momenten genügende Gründe zu 
schärferer Aufmerksamkeit für Deutschlands Aussenpolitik. 
Die Börsen sind in ihrem ganzen Auf bau so mannigfaltig gestaltet 
und Handel und Industrie in gleichem Masse feinfühlig für alle 
akuten Ereignisse, dass die gesamte Tendenz von den politischen An- 
lässen vollkommen beeinflusst blieb. 

Die Situation an den Börsen blieb ferner influenziert durch die 
Entwieklung der Geldmärkte, hauptsächlich durch die 
neue Emissionstätigkeit und den vermehrten Geld- 
bedarf der industriellen Kreis e. Trotz der von allen ein- 
flussreichen Faktoren — sowohl Bankwelt als auch der gesamten 
Publizität — geforderten strengeren Zurückhaltung des monetären 
Bedarfes vergeht kein Tag, der nicht von neuen und gewaltigen 
Kapitalsforderungen der industriellen Unternehmungen zu berichten 
weiss. Es bleibt geradezu erstaunlich, dass derart grosse Geld- 
bedürfnisse das zwar immense, aber immerhin keineswegs unerschöpf- 
bare Becken von Deutschlands Finanzkraft und Geldpolitik nicht 
mehr erschüttert hat, als solches bisher in der Tat der Fall war. Die 
Hauptursache dieses wirtschaftlichen Problems dürfte wohl in dem 
ewigen Kreislauf zu suchen sein, der diesen Geldbedürfnissen zugrunde 
liegt. Die jeweils geforderten grossen Summen von neuen Kapitalien 
sind zumeist motiviert, inneren Verbesserungen und Erweiterungen zu 
dienen, also den einzelnen Sparten der heimischen vielseitigen Industrie 
neue Arbeitsgelegenheit und Beschäftigung zuzuführen. Trotzdem 
hinterlassen derartige Kapitalinvestitionen stets unangenehme Ein- 
drücke, um so mehr, als die geforderten Kapitalien stets gewaltige 
Ziffern aufweisen. Ungünstigen Eindruck und auch neuen Nährstoff 
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für die reichlichen Attaken gegen das ohnehin schwankende Kurs- 
gebäude bildete die Meldung der Aufnahme einer Riesenanleihe von 
50 Millionen Mark Obligationen der bekannten Aktien- 
gesellschaft Fr. Krupp, Essen. Solche Riesensummen werden 
seitens der geldsuchenden industriellen Kreise anscheinend schlankweg 
ohne jede Rücksichtnahme auf die so sehr rekonvaleszente 
Situation und die noch viel zu langsame Entwicklung der deutschen 
Geldmärkte gefordert und, was die Hauptsache hierbei ist, auch 
seitens der Haute Banque, in diesem Falle korporativ, und quasi 
honoris causa gerne gewährt. Es ist anzunehmen, dass das Effekten- 
Portefeuille unserer Banken derartig grosse Posten Obligationsbeträge 
nicht ohne Beschwerden erträgt, um so mehr, als auch noch andere 
Geldsuchende an die Oeffentlichkeit mit gleichfalls grossen 
Millionenobjekten appelliert haben. Vor allem zeigt die 
Elektrizitätsbranche eine neuerliche Expansions- 
tätigkeit und einen vermehrten Geldbedarf. Fast sämtliche 
grossen deutschen elektrischeu Aktiengesellschaften treten sukzersive 
mit nicht geringen Forderungen an das deutsche Kapitalistenpublikum. 
Man wird gut tun, bi dem Erwerb dieser wie auch 
aller anderen neuenAnleihekapitalien dsHauptaugen- 
merk vor allem darauf zu richten, ob die neuen Millionen- 
objekte lediglich für Inlandzwecke gebraucht werden. Denn reine 
Expansionsgelüste und gefährliche Auslandsgeschäfte zu unterstützen, 
haben deutsche Kapitalisten nicht nötig. Auch unsere Grossbanken 
sollten bei aller Rivalität untereinander derartige Emissionen nicht 
immer à tout prix machen, selbst in Rücksicht darauf, dass das Fazit 
des ablaufenden ersten Semesters 1908 für die Bankwelt im allgemeinen 
ein ungünstiges sein dürfte. 

Die deutschen Geldmarktverhältnisse bleiben immer noch die 
gleich unsicheren, auch in Nachwirkung der überraschend ge- 
kommenen Diskontermässigung der Reichsbank, 
welche den Satz von 4½ % auf nunmehr 4% ermässigt 
hat. Diese Zinssatz-Reduktion in den momentanen Zeitläuften ist um so 
bemerkenswerter, als dieselbe noch vor dem Julitermin mit 
seinen bekanntlich grossen Ansprüchen erfolgte. Auchin politischer 
Beziehung ist das Vorgehen der Reichsbank bedeutungsvoll und 
erfreulich, Eine Zinssatzermässigung wäre sicherlich unterblieben, 
wenn die allgemein verbreiteten Befürchtungen der Reichsbankleitung 
gentigend Anlass gegeben hätten, eine derartig angenehme Transaktion 
zu unterlassen. Die bedachtsame und stets weit vorausschauende 
Diskontopolitik der Reichsbank bietet Gewähr, dass die 
Ermässigung aus rein sachlichen Gründen erfolgt ist. 
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ein Heilbad, mildlösend, säuretilgend, den Or- 
ganismus stärkend, mit mustergiltigen Einrich- 
tungen und allem Comfort eines internationalen 
cn Weltbades, feiert in diesem Jahre sein vo 


Jubiläum. 


Bade- und Trinkkuren. Unterhaltungen 
und Zerstreuungen aller Art. Herrliche 
Gegend, gesundes Klima. rara 


Heilanzeigen: 


Magen- und Darmleiden, Leber- 
anschwellungen, Gallensteine, 
Zuckerkrankheit, Nieren- und 
Blasenleiden, Gicht, Rheuma- 
tismus, Erkrankungen der At- 
mungsorgane. 


Goldenes 


Wohnung: 


Kurhotel, einziges Hotel 
in unmittelbarer Verbindung 
mit dem Thermal-Badehause ; 
ausserdem viele gute Hotels 
und Privatpensionen. 


—— 


Illustrierte Broschüre gratis und franko 
durch die 


Kurdirektion in Bad Neuenahr (Rheinland). 


Die geplante Emission von 100 Millionen Preussischer 
Schats anweisungen dürfte aber trotz der bedeutend gebesserten 
Situation des Reichsbankstatus und insbesondere der gewaltigen An- 
sammlung des heimischen Goldschatzes immerhin auch ein Grund zu diesem 
raschen und unerwarteten Eutschlusse gewesen sein. M. Weber. 


Ffuftkurort Haufen a. d. Boer (Gifel) in der Nähe der großen Urfttalſperre 
ift unſtreitig einer der reigendfien von den vielen ſchönen Orten des Eiſelgebirges. Wer fig 
von den Anſtrengungen, die das moderne Leben und Treiben dem Einzelnen aufbindet, er 
holen will, hat hier die beſte Gelegenheit. Im e bei Herrn J. M. Bey 
findet man die freundlichſte Aufnahme. Bei größeren Spaziergängen kann man die vers 
ſchiedenſten Höhen erklettern, von wo aus man die herrlichſten Ausblicke in die eigenartige 
Landſchaft des reizenden Roertales hat. Unten zackige gewaltige Felſen in phantaſtichen 
Formen, oben herrlicher Wald oder lachende Fluren. Man kann ohne viel Beſchwerden fiğ 
ergehen und alle Vorzüge eines wirklichen Luftkurortes in vollen Zügen genießen. In 
Hotel ſelbſt fühlt man fih bald heimiſch; Küche un) Keller genügen ſelbſt hoben Anſprüchen. 
Vom Juli d. J. ab Halten die Eiſenbahnzüge (Düren — Heimbach) ag an, trotzdem die 
ietzige Station Blend nur 15—20 Minuten entfernt liegt. Mit dieſer neuen Einrichtung 
‚eigt auch die Bahnverwaltung, daß fie Haufen als Ausflugs ort erſten Ranges anerkennt; 
den Gäſten wird damit eine große Annehmlichkein geboten. 


die Prämieneinnahme von ½ Million auf 4½ Millionen, in der Haftpflichtverſicherung von 
22 058 auf 502 258 und von 667000 auf 13½½ Millionen Mark. 


richten wir vor dem Quartalswechſel eine befonders 
innige Bitte um Angabe von Jntereffenten, an welche 
Gratis‘-Probenummern verfandt werden können. 
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Die „Allgemeine Rundſchau“ ift in Berlin in der 
Her derſchen Buchhandlung W 56, Franzolifche Straße 284, 
m „ und auch einzeln jeweils fofort nach Huegabe 
erbaltlich. 


DER ANKER 


Gesellschaft fiir Lebens- und Rentenversicherungen 
Gegriindet 1858. in Wien. Unter Staatsaufsicht. 


Stand der Gesellschaft am 31. Dezember 1906: 


Aktiva. . .. . . . + 145 Millionen Mark 
Ausgezahlt seit Bestehen . 273 Millionen Mark 
Versichertes Kapital. . . 449 Millionen Mark 
Versicherte Rente . . 539,000 Mark 


Die Gesellschaft übernimmt Lebens-, Aussteuer- und 
Rentenversicherungen aller Art unter liberalsten Be 
dingungen zu billigen Prämien. 


Jede gewünschte Auskunft, sowie Prospekte erhältlich 
durch die 


beneralrepräsentanz f. Süddeutschland 


in München, Residenzstrasse 24/II. 
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Auslioferung in Leipzig 
durch Carl fr. Floticher. 
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M 27. 


Wie proteſtantiſche Theologen über die 
katholiſche Kirche urteilen. 
Ein Wort zum konfeſſionellen Frieden. 
Don 
S. Stillger. 


F der letzten Zeit befaßten fih proteſtantiſche Kirchenzeitungen 
wieder eifrig mit der katholiſchen Kirche. Man kann als feſt⸗ 
ſtehende Tatſache gelten laſſen, daß ſich proteſtantiſche Blätter 
zehnmal mehr mit katholiſchen, als katholiſche mit proteſtantiſchen 
gen befaſſen. Dieſe Tatſache kann uns Katholiken eine 
gewiſſe Genugtuung gewähren, wenngleich in den meiſten Be⸗ 
trachtungen oft eine geradezu kindliche Unwiſſenheit in katholiſchen 
Glaubenswahrheiten und Einrichtungen zutage tritt. Und ein 
ſehr großer Teil der Abneigung, mit der leider viele proteſtantiſche 
Theologen die katholiſche Kirche beehren, iſt direkt auf dieſe 
große Unkenntnis zu ſetzen. Wir müſſen alſo in allen unſeren 
polemiſchen Artikeln nie die Geduld ausgehen laſſen, welche der 
ſelige Petrus Caniſius in ſeinen Briefen im Streite gegen die 
Andersgläubigen immer wieder dringend empfiehlt und welche 
der Heiland gegen die Irrenden zeigte. Unſere Polemik muß 
ſtets darauf gerichtet ſein, daß wir unſere proteſtantiſchen 
Gegner gleichſam dazu erziehen, uns beſſer und richtiger kennen 
zu lernen, und zwar aus unſeren eigenen Werken und Schriften, 
nicht aus proteſtantiſchen allein, welche noch den ganzen 
71 5 ſchiefen und unrichtigen Urteilen von früher her mit 
eppen. 
Wie wenig man uns oft kennt, beweiſt z. B. ein Lizentiat 
R. Schufter, der vor kurzem in der proteftantifch-pofitiven Kirchen⸗ 
zeitung „Der alte Glaube“ ſeine Eindrücke in Rom ſchildert. 
„Der alte Glaube“ wird von einem proteftantifden Theologie⸗ 
drofeſſor Dr. Schäfer in Leipzig, aljo von einem Mann der 
Wiſſenſchaft redigiert. Und doch iſt in der letzten Nummer 
in dem erwähnten Artikel vom Lizentiat R. Schuſter von einer 
„Neffe mit Hochamt“ in den Abendſtunden zu leſen, 
welcher er in einer Kirche Roms beigewohnt haben will. Wie 
batte alſo Harnack Recht, als er ſeinen Kollegen den Vorwurf 
machte, daß ſie uns gar nicht kennen. Und das iſt doch not⸗ 
wendig, wenn ſie über uns urteilen wollen. Alſo ſowohl Profeſſor 
Dr. Schäfer wie auch dieſer Lizentiat R. Schuſter gehören zu 
den Irrenden. Und „Der alte Glaube“ hat ſeinen Irrtum bis 
beute noch nicht richtiggeſtellt; daraus kann man wohl den 
Schluß ziehen, daß keiner ſeiner Leſer — meiſt theologiſch ge- 
bildete Proteſtanten — daran Anſtoß nahm. Wenn ſo etwas 
am grünen Holz geſchieht, kann man Romanſchriftſtellern und 
Feuilletoniſten ſolche Böcke verargen? Einem Katholiken wird 
man keinen ſolch groben Schnitzer den Proteſtanten gegenüber 
nachweiſen können. Dieſer Lizentiat R. Schuſter hat die 
latholiſche Lehre ſicher nie aus einem katholiſchen Werke kennen 
du lernen geſucht. Schlimmer ift es aber, wenn Paftor B org. 
Fchüttmann in Weſterakkum bei Dornum, Oſtfriesland, in 
er „ Evangeliſchen Kirchen⸗Zeitung“ Nr. 15 u. ff. in einem Artikel 
„Ebangelijche Beurteilung des neueſten römiſchen Katholizismus 
ſonders in Deutſchland“ an der Auffaſſung der proteſtantiſchen 
Bolemite wie Hafe, Tſchackert, Kaftan und Zödler feſthält und 
Marienkult, das Ablaßweſen, Wallfahrten, Kloſterleben uſw. 


München, 4. Juli 1908. 


V. Jahrgang. 


noch immer als „jüdiſch⸗phariſäiſche Werkgerechtigkeit“ nennt 
und mit dem Götzendienſt des römiſch⸗helleniſchen Heidentums 
auf eine Stufe ſtellt. Der Mann hat ſich nie die Mühe gegeben, 
katholiſche Einrichtungen einmal aus katholiſchen Büchern kennen 
zu lernen, ſonſt könnte er nicht ſo lieblos und ungerecht über 
uns Katholiken urteilen. Da gefällt uns der proteſtantiſche 
Geſchichtsprofeſſor Tſchackert in Göttingen doch beſſer. Er erklärt 
in ſeiner neueſten Schrift Modus vivendi, daß er bereue, in 
ſeiner „Evangeliſchen Polemik gegen die römiſche Kirche“ die 
katholiſche Kirche und ihre Lehren und Einrichtungen ſo ſcharf 
angegriffen zu haben, weil dieſe Angriffe nicht dem Frieden dienen, 
und weil er, um ein Menſchenalter reifer geworden, doch mancherlei 
dazu gelernt habe. Darum ſucht er in ſeiner neuen Schrift den 
Katholiken gerechter zu werden, was ihm in vielen Punkten ſo 
gelungen iſt, daß die Schrift von den proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
zeitungen leider faſt ſo gut wie ignoriert wurde. Dieſes Schickſal 
haben wir allerdings vorausgeſehen. 

Herr Pfarrer Borg⸗Schüttmann meint ſogar, ſeine Aus⸗ 
führungen könnten für keinen chriſtlich denkenden Menſchen, 
auch für keinen chriſtlich denkenden Katholiken etwas Ver⸗ 
letzendes haben. Wir ſollten einmal ſo den Proteſtantismus 
beurteilen, dann wollten wir ſehen, wie viele Paſtoren ſich 
verletzt fühlen würden! Es iſt keine Sühne dafür, wenn er die 
barmherzigen Schweſtern in katholiſchen Krankenhäuſern lobt, 
denn dieſe Werke der werktätigen Barmherzigkeit können nur 
ſproſſen auf dem Boden der katholiſchen Askeſe, des katholiſchen 
Kloſterlebens, und die Andacht zu Maria, der jungfräulichen 
Gottesmutter, und zum heiligſten Herzen Jeſu uſw. geben den 
barmherzigen Schweſtern Mut und Kraft zu ihrem Opferleben. 

Er entſchuldigt fic) dann aber gleich wieder bei feinen 
Glaubensgenoſſen, indem er unterſcheidet „zwiſchen Romanismus 


oder Ultramontanismus, der Religion mit Politik, römiſcher 


Politik, verquickt, und religiöſem Katholizismus, der chriſtlich, 
reiner und weitherziger denkt, dem Evangelium mehr Raum 


gewährt, auch außerhalb der römiſch⸗katholiſchen Kirche noch 


Chriſten anerkennt und auch vom gemeinſamen Kampf des 
chriſtlichen Geiſtes wider den antichriſtlichen und der Gemein⸗ 
ſamkeit der chriſtlichen Nächſtenliebe etwas weiß und auch vater⸗ 
ländiſche Geſinnung nicht verleugnet.“ 

Man könnte jede Wette eingehen, daß Herr Pfarrer Borg⸗ 
Schüttmann, wie leider die meiſten ſeiner Amtsbrüder, ſeine 
Kenntnis über katholiſche Dinge nur aus proteſtantiſchen 
Quellen ſchöpft und darum all deren ſchiefe Anſichten mit dem 
ruhigſten Gewiſſen weiterverbreitet, ohne auch nur zu fühlen, 
wie ſehr er uns verletzt. Denn das will er nicht einmal. Das, 
was er „Romanismus“ nennt, iſt immer und überall in der 
katholiſchen Kirche geweſen und wird immer und überall darin 
ſein, ſolange die Kirche beſteht. In den weiteren Fortſetzungen 
ſeines Artikels trägt dann Paftor Borg all die alten Vor. und 
Anwürfe gegen die katholiſche Kirche zuſammen, welche wir 
ſchon hundertmal gehört und widerlegt haben. Ja er verteidigt 
fogar die proteſtantiſche Propaganda unter den Katholiken, indem 
er als Beweis eine Stelle aus Th. Kaftan „Vier Kapitel aus 
der Landeskirche“ p. 222 ff. zitiert. Es iſt gut, wenn wir einiges 
aus dieſer Stelle kennen lernen, um damit das Unſinnige des 
ſo häufigen Vorwurfes der Proſelytenmacherei dartun zu 
können, mit dem uns die proteſtantiſchen Theologen — auch 
Tſchackert in ſeiner letzten Broſchüre — ſo oft bekämpfen. Es 
heißt in Kaftan: „In den ferneren, auch weit mehr abgeſchloſſenen 
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und in der Tat weit tiefer ſtehenden katholiſchen Gebieten 
iſt dagegen wirkliche Evangeliſation beides, Recht und Pflicht.“ — 
Und Pfarrer Borg fügt hinzu: „So urteilt und handelt auch 
wohl im ganzen der Proteſtantismus. Beſonders hat er es als 
ſeine Pflicht erkannt, die evangeliſche Los von Rom⸗Bewegung 
in Oeſterreich zu unterſtützen.“ 

| Wenn dann aber in Oeſterreich fo ein reichsdeutſcher 
Miſſionär ausgewieſen wird, weil er den konfeſſionellen Frieden 
etwas zu ſehr geſtört hatte, dann entſteht darob ein großes 
Geſchrei, weil er angeblich verhindert wurde, iH der ſeelſorglich 
verwaiſten Proteſtanten anzunehmen. 

Und vorher frägt Pfarrer Borg: „Ja haben wir, die 
Angegriffenen, die wir im Beſitz des reinen Evangeliums find, 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche gegenüber nicht gerade direkte 
Evangeliſationspflichten, je mehr das Evangelium in ihr zurück⸗ 
gedrängt wird.“ Alſo trotzdem uns Pfarrer Borg auf Grund 
einer Reihe von proteſtantiſchen, als erſtklaſſig geltenden Schriften 
mit Beſchimpfungen überſchüttet, wie er ähnliche vergeblich bei 
ernſten katholiſchen Schriftſtellern ſuchen wird, trotzdem müſſen 
nach ſeiner Meinung wir die Angreifer ſein, und trotzdem er den 
Satz offen verficht, uns Katholiken gegen unſeren Willen evangeli- 
ſieren zu dürfen. Wenn ein Katholik einen ähnlichen Satz den 
Proteſtanten gegenüber aufſtellen würde, ſo würde man ihm den 
Vorwurf machen, er ſtöre den konfeſſionellen Frieden. Die Aus⸗ 
weiſung der Jeſuiten begründen ja die Proteſtanten einzig und 
allein mit der Behauptung, der Jeſuitenorden habe den Zweck, 
den Proteſtantismus zu bekämpfen und die Proteſtanten zu 
bekehren. Darnach wäre, wenn gleiches Recht für alle gelten 
würde, auch Pfarrer Borg der Ausweiſung ſicher verfallen. 
Aber erſtens wollen wir die Ausweiſung gar nicht, und zweitens 
würde man vergeblich einem deutſchen Jeſuiten einen ähnlichen 
Satz nachzuweiſen ſuchen. | 

Auf der gleichen Höhe ſteht ein Aufſatz in der gleichen 
Zeitſchrift Nr. 12 u. ff. von Pfarrer Pochhammer⸗Miswalde, 
welchen derſelbe als Referat auf der Kreisſynode Mohrungen 

ehalten hat. Der Titel lautet: „Inwiefern hat die evangeliſche 

rche heute beſonders die Aufgabe, in den Wettkampf mit der 
katholiſchen Kirche einzutreten, und wie hat ſie dieſen Kampf 
zu führen?“ 

Man würde nun glauben, Herr Pfarrer Pochhammer 
würde alle Punkte, die Proteſtanten und Katholiken einigen, 
voranſtellen und alles Trennende zurückſtellen; denn in einem 
Wettkampf hat man doch immer das gleiche Ziel; aber weit 

efehlt, da werden ebenfalls zuerſt alle die alten ſo gut bekannten 

orwürfe gegen die katholiſchen Kirche nach Mirbt uſw. auf- 
etiſcht und breit getreten. Da marſchieren in kunterbunter 

eihenfolge auf: Syllabus, das Dogma der unbefleckten Emp- 
fängnis Mariä, „der Typus der jeſuitiſchen neu⸗katholiſchen 
Frömmigkeit“, das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papſtes, 
welches nichts Geringeres bedeute „als die abſolute päpſtliche 
Univerſalmonarchie, nicht etwa über alle gläubigen Katholiken, 
ſondern über alle Reiche der Welt“ (alſo auch über den Pfarrer 
Pochhammerl), dann Gregor VII. und Bonifaz VIII., „katholiſch 
iſt Trumpf“ uſw. Heben wir nur einen bezeichnenden Satz 
hervor, um zu feben, mit weld’ ruhigem Gewiſſen ein prote» 
ſtantiſcher Theologe die katholiſche Kirche beſchimpft, ohne fie 
zu kennen: „Zunächſt gefährdet die katholiſche Kirche als jeſuitiſche 
Hierarchie den chriſtlichen Glauben ebenſo wie die chriſtliche 
Sittlichkeit in ihrem Schoße.“ Der chriſtliche Glaube werde zu 
einem toten Mechanismus uſw. Wo redet ein katholiſcher 
Theologe auf einer Verſammlung in dieſer Weiſe vom Proteftan- 
tismus? Man möge uns doch nur ein einziges Beiſpiel angeben. 
Pfarrer Pochhammer behauptet trotzdem, daß Rom mit „Licht⸗ 
bündeln“ bekämpft werden müſſe. Afo fo ſehen dieſe Licht⸗ 
bündel aus! Aber ein ſchönes Geſtändnis entſchlüpft ihm doch: 
„Beſchämend für weite Kreiſe, ja für viele Wort⸗ 
verkündiger unſerer evangeliſchen Kirche war es, 
daß der Papſt in ſeinem neueſten, gegen den 
deutſchen (2) fog. „Reformkatholizismus“ gerichteten 
Syllabus ſich zum Hort des Glaubens an die 
Gottheit Chriſti macht.“ Daß Herr Pfarrer Pochhammer 
es gut und ehrlich meint, geht daraus hervor, daß er ſelber im 
Kampfe gegen Rom vor vergifteten Waffen, vor Entſtellung der 
Wahrheit, vor Verleumdung und vor agitatoriſcher Verhetzung 
warnt; er wünſcht einen ehrlichen und anſtändig geführten 
Kampf. Aber dann muß er zuerſt auch den Gegner einmal genau 
und vollſtändig kennen, ſonſt kann er ihm ja gar nicht gerecht 
werden. 


Die Herren glauben, die katholiſche Kirche zu bekämpfen, 
bekämpfen aber tatſächlich ein Phantom, das ſie ſich in ihrer 
Einbildung ſelber zurecht gemacht haben, und das der Wirklichkeit 
vollſtändig unähnlich ſieht. Würden uns die proteſtantiſchen 
Theologen beſſer kennen, jo würde eine ganze Menge von Bor. 
würfen, die einer dem anderen nachſpricht oder abſchreibt, weg⸗ 
fallen. Als Beweis führen wir eben die oben erwähnte Schrift 
von Tſchackert an. . 

Gang einverſtanden erklären können wir uns mit einem 
Satz, den wir in dem „Korreſpondenzblatt für die evangelifd, 
lutheriſchen Geiſtlichen in Bayern“, Nr. 16 vom 21. April, finden. 
Da heißt es in einem Artikel „Der Proteſtantismus im Feuer 
der neueſten katholiſchen Kritik“: „Anſtatt unſeren Nachdruck auf 
die Kritik zu legen und dieſe zu einer uferloſen Hyperkritik 
werden zu laſſen, anſtatt unſere Kräfte in einem fortwährenden 
Proteſt beſonders gegen römiſche Irrtümer zu verzetteln und zu 
vergeuden, müſſen wir den konfeſſionellen Frieden dadurch zu 
fördern uns bemühen, daß wir den Katholiſchen gegenüber nicht 
bloß das Trennende, ſondern das Einende betonen, daß wir uns 
mit ihnen zuſammenſchließen auf dem Boden bibliſcher Offen 
barungstatſachen, an die die Katholiken gerade ſo gut glauben 
als wir, wenn ſie denſelben auch einen anderen Wert beilegen. 
Jedenfalls möge auf unſerer Seite das ewige Proteſtieren und 
Negieren ein Ende haben! Wir haben Nötigeres zu tun, nämlich 
am Aufbau unſeres bibliſchen Heilsglaubens und Heilslebens 
poſitiv zu arbeiten! Vielleicht, daß wir mit dieſem pofitiven 
Aufbau dem Gegner die Achtung abnötigen, daß auch wir 
Evangeliſchen noch gute Chriſten find und ſein wollen. Vielleicht, 
daß wir ſo, wenn auch nicht allen, ſo doch einigen Chriſtgläubigen 
näher kommen 

Damit iſt auch die Exiſtenzberechtigung der „Wartburg“ 
negiert. Nur um eines bitten wir die proteſtantiſchen Theologen. 
Sie ſtoßen ſich alle daran, daß wir die proteſtantiſche Konfeſſion 
nicht für gleichberechtigt mit der katholiſchen Kirche halten, daß 
wir die katholiſche Kirche als die alleinſeligmachende erklären. 
Das redet einer dem anderen nach und jeder bringt dieſen 
Vorwurf vor. Ja hat denn Luther die katholiſche Kirche als 
Schweſterkirche gelten laffen und für völlig gleichberechtigt an 
geſehen? Wie hat er ſie beſchimpft! Hätte er ſie als völlig 
gleichberechtigt angeſehen, ſo wäre die ganze Reformation ja 
eigentlich hinfällig und unnötig geweſen. Er erklärte ſie als 
im tiefen Irrtum befangen, von der man ſich um ſeines ewigen 
Heiles willen losmachen müſſe, und auf dieſem Standpunkt ſtehen 
ja noch praktiſch die proteſtantiſchen Theologen, die ſo kräftige 
Regiſter aufziehen, wenn fie die Los von Rom⸗Bewegung fördern. 
Die Los von Rom⸗Bewegung kann ja ſelbſt für die Proteſtanten keine 


Berechtigung mehr haben, wenn ſie die katholiſche Kirche tatſächlich 


als „Schweſterkirche“ betrachten. Man kann auch die Er- 
fahrung machen, daß gerade diejenigen Proteſtanten ſich am 
meiſten über die „alleinſeligmachende Kirche“ beſchweren, welche 
den ſchärfſten Krieg dagegen führen, z. B. gerade die Los von 
Rom-Leute. Wie es nur eine Wahrheit gibt, fo kann es auch 
nur eine Kirche geben, und wie es einen Heiland und einen 
Hirten gibt, ſo kann es auch nur einen Schafſtall und eine 
Kirche geben. Jede chriſtliche Konfeſſion, welche nicht auf dieſem 
Standpunkt ſteht, gibt ſich ſelber auf. Aber das wollen wir den 
gläubigen Proteſtanten gerne zugeſtehen, daß ſie noch viele 
chriſtliche Wahrheiten ſich bewahrt haben und darum leichter 
das ewige Leben erlangen können als diejenigen, die außerhalb 
des Chriſtentums ſtehen. Und wenn katholiſche Autoren er 
klären, das Chriſtentum habe im Proteſtantismus Bankerott 
gemacht, jo find damit nur jene proteſtantiſchen. Theologen gemeint, 
welche nicht mehr an die Gottheit Chriſti glauben. Bir 
Katholiken würden von ſeiten der Proteſtanten gern auf den 
Titel „Schweſterkirche“ für die katholiſche Kirche verzichten, wenn 
ſie uns weniger lieblos behandeln wollten. 


An die freunde der „Allge ie 
meinen KRundſchau“ | 


richten wir zum Quartalswedfel eine befondets fg 
innige Bitte um Angabe von Jntereffenten, an welche ae 
6ratis-Probenummern verfandt werden können. Be 
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herumſchlägt, ſo geht uns das eigentlich gar nichts an. Aber 


Unruhen an der türkiſch⸗perſiſchen Grenze. 


Nr. 27. 4. Juli 1908. Allgemeine Rundſchau. Seite 438. 


Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


perſien und die politiſche Lage. 
Wenn der Schah von Perſien ſich mit ſeinem allzu ſelbſt⸗ 
bewußten Parlament und den umſturzluſtigen politiſchen Klubs 


ſein neues Syſtem nicht erſchüttert. Der Rückgriff auf das 
„Hamburgiſche Blut“ iſt wohl nur aus dem Milieu dieſer Gelegen. 
heitsrede zu erklären, ebenſo die ſchalkhafte Drohung mit einer 
Junggeſellenſteuer. Nach unferer Anſicht hat Fürſt Bülow in der 
ſchwierigen und höchſt dringlichen Finanzfrage ſich bisher nur als 
Meiſter der dilatoriſchen Politik bewährt. Ob er und der neue 
Schatzſekretär auch das Lob der Schaffenskunſt verdienen, können 
wir erſt nach Erſcheinen der Vorlagen beurteilen. Bisher iſt nur 
durch parlamentariſche Verhandlungen in München der Plan einer 
Elektrizitätsabgabe wahrſcheinlich geworden. Die Elektrizität, 
die ſich ſoeben anſchickt, aus einem Luxusartikel der Großſtädte 
gu einem Hilfsmittel der Wohlfahrt und Kultur für das ganze 

and zu werden, ſollte man nicht durch eine Steuer in ihrer 
hoffnungsvollen Entwicklung behindern. Und das am wenigſten 
im Deutſchen Reiche, da die Süddeutſchen gerade dabei ſind, ihre 
Waſſerkräfte in der Form von elektriſcher Energie dem ganzen Volke 
nutzbar zu machen. Es wirkt ferner nicht erhebend, wenn von Freunden 
des Steuerbuketts auch eine Inſeratenſteue r angekündigt wird. 
Dieſe Frage iſt ſchon 1905, bei der vorletzten Steuerſuche, ge⸗ 
prüft und beiſeite geſchoben worden. Wenn die Preſſe Wider- 
ſpruch gegen die Inſeratenſteuer erhebt, ſo geſchieht das nicht 
aus kurzſichtigem Eigennutz. Die Steuer würde eine ungerecht 
und ſchädlich wirkende Belaſtung bilden. Sie würde die finanziell 
ſchwächeren, aber moraliſch beſſeren Blätter ſchädigen, in der 
Hauptſache aber die ſtrebſamen Gewerbetreibenden treffen und 
ſchließlich zu einer Verirrung des Reklamebedürfniſſes auf be- 
denkliche Wege (3. B. verhüllte Anpreiſungen im redaktionellen 
Teile) führen können. 


Die erſte Tagung des preußiſchen Landtags. 
Der Wahlakt war ſpannend; das erſte Zuſammentreten des 


neuen Abgeordnetenhauſes konnte keinen großen Eindruck machen. 
Nur Formalien. Der einzige Fettfleck auf der Suppe, ein Not⸗ 
geſetz, das den Kirchenbehörden die vorſchußweiſe Aufbeſſerung 
ſchlecht geſtellter Paſtoren ſchon vor der herbſtlichen Beſoldungs. 
reform ermöglichen ſollte, war auch nicht von Bedeutung — 
obſchon die ſozialdemokratiſchen Neulinge die Frage aufzubauſchen 
ſuchten. Das poſitive Ergebnis der kurzen Tagung iſt die Wieder⸗ 
wahl des früheren Präſidiums durch Akklamation, d. h. die al- 
ſeitige Anerkennung, daß es beim alten Kurſe bleiben muß und 
der Anſturm gegen die konſervativ⸗klerikale Mehrheit“ geſcheitert ift. 

Die ſozialdemokratiſchen „Hechte im Karpfenteich“ hatten 
kein glückliches Debüt. Die abgeleſene Jungfernrede enttäuſchte 
alle Hörer; die ganze Taktik der Roten war ſtümperhaft. Sie 
vermochten nur mit Hilfe der Freiſinnigen die Kollegen zu zwingen, 
ohne Grund und Zweck drei Tage länger in dem heißen Berlin 
zu bleiben. Es zeigte fich alsbald, daß im blockloſen Abgeordneten- 
hauſe die Sozialdemokratie und der Freiſinn aufeinander an- 
gewieſen ſind. 

Aus den ſechs Sozialdemokraten ſind mittlerweile ſieben 
geworden, da die rote Partei ſchließlich in der Stichwahl noch 
ein Mandat in Berlin-Moabit ergattert hat. Mit der knappen 
Mehrheit von ſechs Stimmen, die nur durch grobe Einſchüchterung 
von wirtſchaftlich abhängigen Wahlmännern erreicht werden 
konnte. Die Entrüſtung über den ſozialdemokratiſchen Wahl⸗ 
terrorismus wird hoffentlich dazu beitragen, daß man auch auf 
bürgerlicher Seite ſich der Vergewaltigung der Wähler ſchämt. 
Die Sozialdemokraten machen ja nur nach, was ihnen die 
großen Arbeitgeber ſeit Jahren vorgemacht haben, und was 
ſoeben noch eine Grubenverwaltung in Oberſchleſien ſich gegen 
11 brave Arbeiter herausnahm. Wer unſere Sozialdemo— 
kraten kennt, wird nicht darüber im Zweifel ſein, daß ſie den 
Terrorismus fortſetzen werden, ſolange die Stimmabgabe öffent- 
lich iſt. Ein ganz beſonderer Anreiz zum Zwangsverfahren 
liegt in dem überlebten Syſtem der Wahlmänner. Man braucht 
deren fo viele, und der mechaniſche Dienſt dieſer Stimm- 
träger ift fo wenig anziehend, daß man nicht lauter un- 
abhängige Wahlmänner aufſtellen kann, ſondern zurückgreifen 
muß auf Schankwirte, Krämer uſw., die von Arbeiterkundſchaft 
abhängig ſind. Die Einſchüchterung eines Wahlmannes lohnt 
ſich natürlich viel beſſer als die Terroriſierung eines einzelnen 
Urwählers. Wenn durch ſolche Mißbräuche die Mangelhaftigkeit 
des beſtehenden Wahlrechts recht grell zutage tritt, ſo hilft das 
dem Reformgedanken beſſer vorwärts, als die grimmigſten Schelt- 
reden. Aber anderſeits wirkt der ſiebenfache Sieg der Sozial— 
demokraten wieder bremſend, da man jetzt die Parole ausgibt: 
Nur keine Reform, die uns noch mehr von der Sorte bringen 
würde! — Preußen wird im trauten Verein mit Sachſen im Punkte 


des Wahlrechts rückſtändig bleiben. 


die engliſchen Staatskünſtler, die an verſchiedenen anderen Stellen 
der Welt ſo eifrig gegen atrocities vorzugehen pflegen, dürften 
von Rechts wegen nicht ſo unempfindlich ſein bei den Greueln 
in Teheran. Folgerichtig wäre das Einſchreiten Englands gegen 
die gewalttätige „Reaktion“ in Perſien. König Eduard und 
ſein liberales Miniſterium ſehen aber ruhig zu, wie ein aus⸗ 
eliehener ruſſiſcher General auf Trümmern und Leichen die 
iktatur aufrichtet und im Namen des geretteten Schahs aus⸗ 

übt. Die Auflöſung der ruſſiſchen Duma war doch ſeinerzeit 
eine Idylle im Vergleich mit der Niederſchießung des perſiſchen 
Parlaments. Damals war England entrüſtet über die zarte 
Reaktion in Rußland und Sir Campbell⸗Bannerman ließ die 
aufgelöſte Duma hochleben. | | 
Die Widerſprüche treten noch greller hervor, wenn man 

die Behandlung des Schahs und die des Großſultans miteinander 
vergleicht. Dieſelben beiden Mächte, die in Perſien der Deſpotie 
teils durch aktive Hilfe, teils durch wohlwollende Neutralität 
unter die Arme greifen, haben fich auf ein Reformprogramm für 
Mazedonien geeinigt, das auf die „Befreiung“ dieſer Provinz 
von der angeſtammten Staatsgewalt abzielt, und ebendieſelben 
Mächte gehen zur ſelben Zeit, während in Teheran das Schießen, 
Morden und Plündern an der Tagesordnung iſt, gegen die 
Türkei ſcharf ins Zeug wegen der nicht mehr ungewöhnlichen 


Das Ganze beleuchtet die überaus große Tragweite der 
neuen engliſch⸗ruſſiſchen Entente. England ſcheint jetzt ſeine 
ganze politiſche Kunſt und Kraft dahin zu konzentrieren, daß 
mit Hilfe Rußlands die Auflöſung der Türkei in Gang ge 
bracht werde. 

Den erſten Vorſtoß haben die türkiſchen Staatsmänner 
durch kluge Nachgiebigkeit pariert. Sie haben ſofort zugeſtanden, 
daß die türkiſchen Truppen aus den perfiſchen Grenzgebieten 
zurückgezogen werden und der dortige Paſcha angewieſen wird, 
ſich nicht der Hilfe der kampfluſtigen Kurden zu bedienen. Doch 
wenn das Feuerchen in Aſien gelöſcht wird, ſo kann es doch 
jeden Augenblick auf dem europäiſchen Balkan wieder aus⸗ 
brechen. Eine Untergrabung ſeiner Autorität in Mazedonien 
wird ſich der Sultan nicht gutwillig gefallen laſſen, und wenn 
man ihn dazu zwingen will, ſo müſſen Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land für ihn eintreten. | 

Nebenbei lehren die Vorgänge ein Doppeltes: 1. Eine Kon- 
ftitution ift für ein unreifes Volk ein gefährliches Geſchenk; es 
muß viel Lehrgeld bezahlt werden, bis die Wähler vernünftig 
wählen, die Abgeordneten ſich auf poſitive Arbeit beſchränken und 
die Fürſten ſich teilweiſe ſelbſt zu verleugnen gelernt haben. 
2. Auch in dem älteſten und vorbildlichen Parlamentsſtaat hat 
über den Gang der auswärtigen Politik die angeblich allmächtige 
Volksvertretung weniger zu beſtimmen als ein geſchickter Monarch, 
der zielbewußt zwingende faits accomplis ſchafft. 

Die deutſche Finanzreform. 

Der Reichsſchatzſekretär Sydow hat Vorſchläge aufgeſtellt 
und den Einzelregierungen „vertraulich“ zugehen laſſen. Die 
Verkündigung dieſes erſten Schrittes iſt von keinem geringeren 
erfolgt als vom Kaiſer ſelbſt. Nämlich in einem Trinkſpruch 
bei einem Regattafeſt auf der Unterelbe. In der Rede wurde 
auch die hohe Politik berührt, doch nur in der Bemerkung, daß 
der Kaiſer bei ſeinem entſchloſſenen Vorwärtsgehen das Volk 
hinter ſich wiſſe, welches ihn verſtehe und ihm helfen wolle, ſowie 
0 dem Eigenſchaftsworte „ehrenhaft bewahrt“, das der Kaiſer 
dem von Heer und Marine verbürgten Frieden anfügte. Zur 
inneren Politik brachte die Rede ein beſonderes Lob des 
‚ausgezeichneten und hochverehrten Kanzlers“. Das „Ham 

urgiſche Blut“, das in deſſen Adern fließt, ſoll uns 
. daß der Aufbau für die Reichsfinanzreform 
pled geſund und zweckdienlich fein wird“. Man erſieht 

; aus, daß der Monarch noch durchaus auf dem Boden der 
beg les tigen Bülowſchen Politik ſteht. Die Zwiſchenfälle 
1433 etzten Jahres und auch der Ausgang der preußiſchen Land- 

gswahlen haben offenbar fein Vertrauen auf dieſen Mann und 
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Streiflichter zum Hochſchulſtreik. 
Don 
Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


F} München hat Herr Dr. Ludo Hartmann, Jude, Sozial: 

demokrat und Privatdozent an der Wiener Univerſität, 
öffentlich einbekannt, daß er im Vereine mit dem Baron Hock, 
Judenſtämmling, Salon ⸗Sozialdemokrat und Hofrat am Ver⸗ 
waltungsgerichtshof, den Studentenſtreik. organifierte; er hat 
einbekannt, daß die jüdiſch.freimaureriſch⸗ſozialdemokratiſche „freie 
Schule“ mit Wahrmund einen Kulturkampf auf dem Gebiete der 
Schule zu entfeſſeln geſucht hat, um die Chriſtlichſozialen von 
den anderen deutſchen Parteien zu trennen, das Miniſterium 
Beck zu ſtürzen, die Chriſtlichſozialen an die Spitze zu bringen 
und dann den geſamten Antiklerikalismus aller Nationen zu 
mobiliſieren, damit von dieſem der chriſtliche Sozialismus tot⸗ 
geſchlagen, der den Chriſtlichſozialen angeblich naheſtehende 
Erzherzog⸗Thronfolger unmöglich gemacht und der jüdiſche 
Liberalismus wieder an die Spitze der Regierung Oeſterreichs 
gebracht werde. 

Dieſer ſchöne Plan iſt jetzt zwar fehlgeſchlagen, der Kaiſer 
forderte die Regierung auf, „dem Skandale einmal ein Ende zu 
machen“. Wahrmund kam nach Prag, den Streikenden wurde 
die Fauſt gezeigt — der Skandal war für jetzt zu Ende. Aber 
die treibenden Kräfte: „Neue Freie Preſſe“, Baron Hock, Abg. 
Dr. Ofner (Jude), ja ſelbſt eine Verſammlung „freiſinniger“ 
Frauen Wiens fordern die Studenten auf: „Sparen Sie Ihre 
Kräfte zum Herbſt.“ Dann wird die „freie Schule“ die Ent. 
fachung des Kulturkampfes von neuem verſuchen. 
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Nun it Wahrmund nach Prag „hinaufavanciert“. Man 
ſollte meinen, er und ſeine Genoſſen hätten ihr Ziel erreicht, 
an den Hochſchulen könnte Ruhe eintreten. Redet doch die 
geſamte Freifinnspreſſe den Studenten ein, fie hätten eine große 
Tat vollbracht und hätten geftegt über die Finſterlinge, welche 
den Himmel der freien Wiſſenſchaft mit Roms Kutten hätten 
verhängen wollen. Aber ſo verdummt ſind auch die Minder⸗ 
jährigen des Freiſinns durch das Leſen der Judenpreſſe noch 
nicht, daß ſie ihre fürchterliche Blamage nicht fühlten. Sie wiſſen 
jetzt ganz gut, daß ſie mit ihrem Streik nur Mittel zum Zweck 
geweſen find. Wahrmund, von dem jetzt, d. h. nach dem 
Verkrachen des Streiks, ſelbſt die „N. Fr. Preſſe“ urteilt: „Die 
wenigſten mochten ihn auch nur dem Namen nach gekannt haben, 
er mußte den Studenten nach ſeinen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
fremd ſein, und ſein Ruf war auf die engſten Fachkreiſe beſchränkt“ 
— Wahrmund, welcher in Czernowitz den freiſinnigen Liberalen 
ſpielte, plötzlich „katholiſch“ wurde, um mit Hilfe der Leo-Geſell— 
ſchaft, des Abg. Dr. Kathrein und des Brixener Fürſtbiſchofs 
Dr. Simon Aichner die Innsbrucker Lehrkanzel zu erreichen — 
Wahrmund, dem die Kirche das verhaßte Eheband, welches 
ihm ſchon längſt nicht mehr der Liebe Roſenkette war, nicht 
löſen konnte, der daher unter die Ehereformer ging — 
Wahrm und, welcher von der niederträchtigen und feigen Be⸗ 
ſchimpfung der ihm als examinierendem Ordinarius wehrlos 
ausgelieferten katholiſchen Studenten überging zur öffentlichen 
Schmähung und Beſchimpfung der Kirche und zur ſtrafwürdigen 
Gottesläſterung — dieſer Wahrmund Hat mit Hilfe der frei- 
finnigen“ Studenten fein Ziel erreicht: er ift an die berühmte 
alma mater Carolo-Ferdinandea, die älteſte deutſche Univerſität, 
verſetzt worden. 

Die Streikſtudenten müßten ja alle Denk. und Urteils- 
fähigkeit verloren haben, wenn ſie nicht einſähen, welch traurige 
Rolle ſie ſpielen mußten, indem ſie dieſem Wahrmund die Steig⸗ 
bügel hielten. . . 

Die „N. Fr. Preſſe“ jubelt, daß unter dem Konſulat der 
Herren Dr. Ebenhoch und Dr. Geßmann ein Häretiker Profeſſor 
des katholiſchen Kirchenrechtes in Prag geworden ſei. Man 
vergönne ihr den Jubel, der wohl nicht lange anhalten wird. 
Wahrmund iſt dort nämlich Profeſſor extra statum; d. h. der 
bisherige Ordinarius für Kirchenrecht Profeſſor Dr. Heinrich 
Singer, der zwar getaufter Jude, aber ein in jeder Beziehung 
korrekter Lehrer iſt, bleibt in Prag, ſo daß kein Student (wie 
in Innsbruck es der Fall war) bei Wahrmund wird hören und 
von dieſem ſich wird prüfen laſſen müſſen. Dazu kommt, 
daß der Prager Rektor, der hochgeſchätzte Literaturhiſtoriker 


Dr. Auguſt Sauer, ſich während der ganzen Streikerei pflicht⸗ 
gemäß benommen und den „reifinnigen” Studenten fogar geraten 


‘at, fie follten ſich einen würdigeren Gegenftand für ihre 


egeifterung wählen als einen Wahrmund. Dieſer wird, zumal 
das geſamte Prager Profeſſorenkollegium trotz feiner ſtarken 
Verjudung nicht kulturkampfluſtig gefinnt iſt, in Prag keineswegs 

mit kollegialer Freundlichkeit aufgenommen werden. 
Das hat der Unterrichtsminiſter, Dr. Marchet, ſehr gut ge. 


wu ß t. Darum hat er, nachdem er feinen Wahrmund dem Grazer 


Profeſſorenkollegium zweimal angeboten und ſich zweimal einen 
Korb von dort geholt hatte, das Prager Kollegium einfach gar 
nicht gefragt. Dazu ſchweigt die geſamte Judenpreſſe, die ſonſt 
ſo gewaltig ſchreiend für die Autonomie der Hochſchulen eintritt. 
Diesmal durfte die Autonomie ruhig verletzt werden, galt es 
doch, einem der Ihrigen zu einer Anſtellung zu verhelfen. 
Uebrigens gibt es geſetzlich gar keine Autonomie der Univerſi⸗ 
täten; was man ſo nennt, find Verfügungen der kirchlichen 
Gründer unſerer Hochſchulen. 

Wahrmund wird alſo, falls er in Prag die Kirchenhetzerei 
ſollte fortſetzen wollen, dort unter den Profeſſoren keine Stütze 
finden. .Es ift aber alle Ausſicht vorhanden, daß er in Prag 
ſeine Vorleſungen gar nicht eröffnen wird. Kardinal Freiherr 
v. Skrbensky hat im Namen der Katholiken Böhmens Proteſt 
gegen Wahrmunds Berufung nach Prag eingelegt, was ihm 
augenſcheinlich nichts genützt hat. Aber — Wahrmund tritt auf 
Staatskoſten am 1. Oktober einen einjährigen Urlaub an, den 
er in Paris verbringen will, um auf Rechtsphiloſophie „umzu⸗ 
lernen“. Dieſe Konzeſſion ſoll ihm der Unterrichtsminiſter mit 
dem Verſprechen abgekauft haben, daß Wahrmund nach Ablauf 
des Urlaubsjahres auf eine Lehrkanzel Wiens hinaufbefördert 
werde. Qui vivra! — 

5 i X 

Zum Schluſſe der jüngfte Grazer Skandal. 

Am 23. Juni beging die wahrhaft heldenmütige katholiſche 
Verbindung „Carolina“ ihr zwanzigjähriges Stiftungsfeſt in 
Verbindung mit der Fahnenweihe der neugegründeten Verbindung 
„Traungau“. Es hatten ſich zu dem Feſte Vertreter zahlreicher 
Schweſterverbindungen eingefunden, und in langer Wagenreihe 
fuhren die Chargierten in Wichs zur Feſtmeſſe in der Herz Jeju 
kirche. Sechs hundert „Freiheitliche“, meiſt Studenten, Deutſche, 
Slowenen, Italiener und Juden in brüderlichem Verein, er 
warteten die katholiſchen Verbindungsſtudenten, drangen ſtöcke⸗ 
ſchwingend auf ſie ein, bewarfen ſie mit faulen Eiern und Steinen, 
beſpuckten die am Aufzuge teilnehmenden Damen und ber 
ſuchten, den Studenten Cerevis und Band zu ſtehlen. Dabei erhoben 
fie natürlich ein ohrenbetäubendes Geheul. Inzwiſchen hatten 
die katholiſchen Studenten durch die Finkenſchaft, durch Bürger 
und Arbeiter Hilfe erhalten. Es kam zu ernſten Keilereien, welchen 
die Wache nur mit ſchwerer Mühe ein Ende machen konnte, indem ſie 
fünfzehn „Freiheitliche“ verhaftete. Dabei hieben die nationalen 
Studenten auch auf Damen los, welche fidh mit ihren Sonner 
ſchirmen gegen die Raufbolde zu ſchützen ſuchten. Es gelang 
den „Freiheitlichen“, dem Juriſten Altmann, Vertreter der 
Münchener „Aenania“, von hinten meuchlings das Cerevis zu 
ſtehlen und einen Vertreter der Würzburger „Markomannia “ 
zu prügeln. Dieſe beiden Reichsdeutſchen wandten ſich ſofort 
an die deutſche Botſchaft in Wien um Schutz und Genugtuung.) 
Der Cerevisdieb wurde ausgeforſcht, das Cerevis in ſeiner Wohnung 
von der Polizei gefunden. 

Nachdem die Feſtmeſſe vollendet war, ſchützte die Sider: 
heitswache die katholiſchen Studenten auf ihrem Zuge zur Bude 
der „Carolina“. Die „Freiheitlichen“ zogen hinterdrein, indem fie ihr 
beliebtes „Roſenkranzlied“ plärrten und Beſchimpfungen gegen die 
Katholiſchen ausſtießen. Da die Wache ihnen die Erneuerung 
der Rauferei unmöglich machte, zogen fie zum Rathauſe, wo fie 
fih beim Bürgermeiſter Dr. Graf über die Wache beſchwerten, 
welche ſie in der Ausübung ihrer freiheitlichen Betätigung der 
Wiſſenſchaft gehindert hatte. 


). Die liberale „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 177 vom 
25. Juni) bemerkt zu den Nachrichten aus Graz, wo wegen fort 
geſetzter Gewalttätigkeiten der „Freiheitlichen“ gegen die „ser 
kalen“ inzwiſchen die Univerſität geſchloſſen wurde: „Iſt das alles 
fo geweſen, dann find die Aenanen- und Marfomannenv Í 
zweifelsohne ganz niederträchtig behandelt worden, und es iſt wok! 
zu erwarten, daß fie ſeitens der öſterreichiſchen Behörden ie 
Genugtuung erhalten, ohne daß es einer diplomatiſchen Inter 
vention bedarf.“ 


SB. a 
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Als am folgenden Tage die „freiheitlichen“ Raufbolde ihren 
gewalttätigen Terrorismus fortſetzten, ſchritt endlich Militär ein 
und gab den im Hotel Roß belagerten Feſtgenoſſen, darunter 


auch Damen, ſicheres Geleite zum Kneiplokal. 


Von 
Paul Schwerdt. 


aſt möchte man glauben, ſelbſt die Ordnungspreſſe beobachte 


F bei Beurteilung der unglaublichen Vorgänge an den öfter- 
reichiſchen Univerſitäten eine diplomatiſche Zurückhaltung. Viel- 
leicht geſchieht es, um den befreundeten Nachbar nicht in Ber- 
legenheit zu ſetzen? 

Aber wohin geraten wir in Deutſchland, wenn wir den 
frechen Kampf gegen das letzte Reſtchen Autorität nicht gehörig 
brandmarken? Seit nun der ſozialiſtiſche Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Hartmann aus Wien die Geſchmackloſigkeit befaß, den Unrat 
ſeiner heimatlichen Univerſitätsverhältniſſe auf bayeriſchem Boden 
auseinanderzuzerren, erſcheint jede Rückſicht unangebracht. Es 
iſt Pflicht, die einheimiſche Regierung darauf aufmerkſam zu 
machen, daß ähnliche Vorträge dem Inhalte nach gegen den 
Takt und ſogar gegen die Geſetze verſtoßen! | 

Vergleicht man den kurzen Bericht der liberalen „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ in Nr. 287 mit dem ausführlichen des 
„Bayeriſchen Kurier“ in Nr. 176, ſo frägt man ſich unwillkürlich, 
warum das liberale Blatt ſo kleinlaut über den Vorgang weg— 
geht? Der gebotene Tabak war ihm wohl ſelbſt zu ſtark?!) 

Man ſagt, die Preſſe gebe die Geſinnung des leſenden 
Publikums zu erkennen. Im vorliegenden Falle müßte das eine 
grobe Fiktion genannt werden, denn ungezählte Leſer des 
liberalen Blattes belegen die freiheitlichen Studenten Oeſterreichs 
mit dem Koſenamen „Lausbuben“. Ein Dutzend Univerfitäts- 
profeſſoren, die im Herzen republikaniſch geſinnt ſind, und einige 
Hunderte radauluſtige Studenten ſtellen aber nicht das leſende 
Publikum einer Zeitung dar. Iſt es vielleicht Lehrfreiheit, 
wenn ein vom monarchiſchen Staate angeſtellter Profeſſor 
20 jährigen Jünglingen den Samen zur Republikliebe ins emp- 
fängliche Gehirn zu ſtreuen ſucht? Einen Offizier, der Aehnliches 
in der Kaſerne vornähme, würde man als Schuft bezeichnen. 

Aber das iſt es ja eben, daß Univerſitätsprofeſſoren maß⸗ 
loſe Ausnahmen für ſich in Anſpruch nehmen. Sie dürfen in 
einer Monarchie den Kampf gegen die Autorität predigen, gerade 
wie es dem Künſtler erlaubt iſt, jeder Sitte und Moral Hohn 
zu ſprechen. Ja, manche Künſtler wechſeln die Weiber, wie ein 
anderer die Handſchuhe. Stehen ſie nicht auf dem Standpunkte 
der freien Liebe? Gut — man laſſe ihnen Freiheit der Wahl, 
weil ihr angeborenes Talent unſeren Ohren und Augen Freude 
bereitet, aber man weiſe ſie dann wieder zurück über die Grenzen 
des Holteiſchen letzten Komödianten und verweigere ihnen 
Orden und bürgerliche Ehren. Auf mein Wort verſichere ich, 
daß der Ordensentzug die ganze Geſellſchaft über Nacht in An- 
hänger des ſtrengſten Moralgeſetzes verwandeln würde! 

Verwandt liegt die Sache bei manchen Univerſitätsprofeſſoren. 
da gibt es keine Ehebrüche, aber ſehr viel innere Gekränktheit. 


p ) Wie wir dem eingehenden Berichte der „Augsburger 
tacit un g” Gr. 144) entnehmen, gab das vorletzte Heft der 
imi emeinen Rundſchau“ (Nr. 25) mit dem Leitaufſatz: „Wenn 
p öerjährige ſtreiken“, von Chefredakteur Franz Eckardt in Salz. 
ung einem „ehemaligen katholiſchen Geiſtl ichen“ Veranlaſſung 
bA einer fulminanten Entrüſtungsaktion: „Beſonderen Unwillen 
Alktedners hat die heutige (vom 20. Juni datierte) Nummer der 
‘fore meinen Rundſchau“ erregt. Kommilitonen, ein Pereat 
Neen Wisch Wie wird der Herausgeber dieler Zeitſchrift über 
He en fürchterlichen Fluch erſchrecken.“ So der Bericht der „Augs. 
cheats Poſtzeitung“. Die ſozialdemokratiſche „Münchner Poſt“ 
reibt von dem betreffenden Redner: „Gab in ſeiner bekannten, 
5 nach Reklame duftenden Art einige Proben von 
negaten⸗Pſychologie zum beſten.“ 
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Bei Hofe zu wenig geehrt, von den Miniſtern zu wenig gehört, 
bilden fie einen ſchmollenden Ring, deffen Peripherie der Hoch⸗ 
mut bläht. Würde jeder den Orden pour le mérite oder den 
Maximiliansorden erhalten, man könnte ihnen zugleich eine 
Zuchtrute für vorlaute Studenten in die Hand drücken. 

Iſt es nicht genug, daß in faſt allen Staaten die Kultus⸗ 
miniſter ſich von dem Wahne der Lehrfreiheit terroriſieren laſſen? 
Den anſcheinend um Freiheit der Lehre beſorgten Jünglingen 
iſt es doch bei Gott nur um Skandal und Ulk zu tun! Beſäße 
das akademiſche Proletariat das Beſtreben, ſich zu guten Beamten 
erziehen zu laſſen, es würde Proteſte gegen Reaktionäre in 
anſtändiger Form vorbringen und ſie nicht mit dem Wappen der 
Sozialdemokratie — dem Streik — ſiegeln. Können die Söhne 
gebildeter Familien ſtreiken? Wer ſind die Väter, die Mütter 
ſtreikender Studenten? Ohne eine Antwort abzuwarten, erkläre 
ich, daß es ſich nur um akademiſches Proletariat oder um ver- 
zogene Buben einzelner beſſerer Familien handeln kann. 

Es gibt aber auch arme, ehrſame Studenten, die den 
Skandalen ferne ſtehen. Zu denen geſellen ſich die feineren 
Korpsſtudenten, die Mitglieder der katholiſchen Korporationen, 
die Söhne beſſerer Familien, die einen Eintritt in ein Korps 
verſchmähen. Zählen wir einmal ab, wie viele Radaubrüder 
dann für den Herrn Hartmann aus Wien übrig bleiben. 

Aehnlich liegen die Verhältniſſe im „ſchwarzen Bayern“ über: 
haupt, wo die Mehrheit des Zentrums tagtäglich von einer liberalen 
Zahlenbagatelle ſich gröblich beſchimpfen laſſen muß. Nicht die 
blöden Bauern des Zentrums, wie fie in den liberalen Blättern ge- 
nannt werden, verderben den Ton, ſondern das rohe Geſchimpfe 
gewiſſer Tageszeitungen und Redner ſelbſt gegen Miniſter, wie 
zurzeit gegen den 1 Kultusminiſter Dr. von Wehner. 

Stets verfolge ich Blätter verſchiedener Richtung und ſuche 
möglichſt gerecht zu urteilen. Aber das geſtehe ich, daß mein 
roter Stift immer den liberalen Zeitungen — wegen „abſicht⸗ 
licher“ Unterdrückungen — doppelte Striche verſetzte. Uns in 
Süddeutſchland fehlt eine „Kreuzzeitung“. Muß der konſervative 
Bayer nicht ſchließlich dem Zentrum angehören? Das iſt die 
einzige Partei, die uns den ewigen Beſtand des Königreiches 
Bayern garantiert! Ein Caligula-Quidde bei den Liberalen beſagt 
doch noch viel mehr als ein rein taktiſches Wahlbündnis mit 
Sozialdemokraten. Da hilft man ſich nur in einer Kompagnie, 
die eine Geſinnungsverwandtſchaft nicht erfordert. Aber der 
Demokrat in den Reihen der Prinzipienkämpfer! Das iſt ver- 
werfliche Gemeinſchaft, oder — — die Liberalen ſtreben das an, 
was der Demokrat wünſcht! 

Und ebenſo ſah es in der Verſammlung aus, in der ein ſonſt 
nicht ſehr bekannter ſozialdemokratiſcher Profeſſor aus Wien in 
Gegenwart einer Anzahl von Münchener Profeſſoren zu Studenten 
ſprach, von denen die große Mehrzahl keine Bayern waren. 

Herr Reichsrat Prof. Dr. von Schanz, iſt das der Takt, über 
den Sie in der bayeriſchen Erſten Kammer ſprachen? Darf man 
den Thronfolger Oeſterreichs vor die biertrunkenen Augen aka— 
demiſchen Proletariats zerren? Dieſe Fragen ſtellt in einer 
„ſchwarzen“ Wochenſchrift ein bayeriſcher Kreuzzeitungsmann. 

Während dieſe Zeilen geſchrieben wurden, kam die Kunde 
von dem niederträchtigen Ueberfall auf katholiſche Studenten in 
Graz. Nun bin ich gar kein Freund von Studentenverbindungen. 
In welchem Staate aber gibt es ein Geſetz, das mehrfarbige 
Schnüre verbietet? Warum wirken fo ein paar ſelbſtändig ge- 
wählter Farben wie rotes Tuch auf rohe Stiere? Daß der 
Skandal vor einer Kirche ſtattfand, wirkt doppelt ekelhaft. Vor 
der Kirche benahmen fih akademiſche Lausbuben einſt rüpelhaft 
gegen eine Königliche Hoheit, der Oeſterreich Gaſtrecht geboten 
hatte. Hat nicht jeder monarchiſchen Regierung der machtloſeſte 
Prinz mehr zu gelten, als niederes Studentenpack? Damals 
geſchah nichts, und als ſtarrer Monarchiſt ſehe ich voraus, daß 
die ſchwankende Regierung Oeſterreichs den beiden beleidigten 
Reichsdeutſchen ebenfalls keine Genugtuung geben wird. Hoffent⸗ 
lich tritt der deutſche Botſchafter energiſch für fie ein und zögert 
nicht, weil es ſich nur um Katholiken handelt. Durch die einfache 
Schließung der Univerſität verlängert man den Schuldigen die 
Ferien, ſtatt fie zu ſtrafen. Dieſe Strafe trifft nur die Wiſſen— 
ſchaft und ihre ernſten Jünger. 


auf Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine 
Rund ſchau“. Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Dom bayeriſchen Landtag. 
Don 


H. Ofel, Candtagsabgeordneter. 


Ei entlich wäre mit einem bloßen Verzeichnis deſſen, was alles 
eit dem letzten Bericht über die Referententribüne des Land- 
tages ging, der hier verfügbare Raum erſchöpft. Und dabei Stoffe 
von hervorragender Bedeutung. eilich konnten ſie nicht alle ſo 
kurz gebürftet werden wie das umfangreiche Lokal bahngeſetz: 
ohne Debatte einſtimmige Annahme; dafür mußte Graf Peſtalozza 
5 Stunden lang referieren. Froh um unſere Lokalbahnen ſind 
wir doch, wenn auch Preußen ohne dieſelben eine beſſere „Rente“ 
hat — fie find eine Kulturtat für das flache Land. Unſer Zoll 
etat ward raſch vorbei, nur ſein alter Rechnungszopf kam ins 
Wackeln und ſcheint Miene zu machen, endlich abzufallen. Der 
Scheckproteſt fand auf ja und nein Erledigung. Anders natür 
lich der 2. Teil des Kultusetats. Die Real- und Oberreal: 
ſchulen, die Lehrerbildungsanſtalten, das höhere Mädchenſchul⸗ 
weſen nebſt einer Denkſchrift der ung hierzu, die Kunſt 
und die Muſeen gaben ein fo reiches Menü, boten fo viele Streit 
punkte, daß ganz naturnotwendig oft die Geiſter aufeinander platzten 
und dramatiſche Szenen öfter die abſcheuliche Halle füllten, ſo da 
Sauna! heißt. i l 

in Fremdling 1 und Freund fand dafür unter vielen 
Entſchuldigungen nachher einen ſehr treffenden Ausdruck, den zu 
wiederholen ich mir nicht erlauben kann. Nebenbei fand er es 
ſchier unglaublich — als ich ihn einlud, mit auf mein Arbeitszimmer 
im 3. Stock zu kommen, was er durch das Erſteigen einer Himmels. 
leiter tun mußte —, daß man in einem Ständehaus noch nicht 
einmal ſelbſtd ſei, wie in den meiſten Geſchäftshäuſern, allwo der 
Lift ſo ſelbſtverſtändlich wie die Luft iſt. Ich ſpendete ihm den 
Troſt, daß die Reichsräte wenigſtens im alten Bau „fahren“ 
können. Wir ſeien eben nur Volksvertreter — Landtag 2. Garnitur 
und — laſſen es uns gefallen. a 

Der Fremdling lachte auch, als er den Streit um die Lehrer 
bildungsanſtalt, die nun Pafin erhalten ſoll, hörte. Eben 
hatte Herr Schön namens der Liberalen geſprochen, und ſo fragte 
mich der Freund, wo denn dieſer Hinterwälderort liege, dem das 
Zentrum dieſe Bildungsanſtalt zudenke. Da ich ihm aber den 
Vorort geſchildert, meinte er, da habe ja Herr Schön erſchrecklich 
geflunkert. Ich ſtritt nicht mit ihm. . l 

Die prinzipiellen Auseinanderſetzungen über Lehrer Bil ⸗ 
dung und Bezahlung nahmen teilweiſe die größte Schärfe an. 
Nicht zuletzt durch die Agitation der Lehrerfachpreſſe, die ſich ſtarke 
Stücke leiſtete. Auf mich machte die ſchwulſtige Wiederholung in 
endloſer Form des „Mannesmutes“, des „aufrechten Mannes“, in 
allen Variationen, ſchließlich einen lächerlichen Eindruck. Man 
muß mit ſolchen Ehrentiteln ſparſam umgehen, beſonders wenn 
man ſie ſich ſelbſt gibt, wie Herr Lehrer Beyhl, denn vom 
Erhabenen uſw. — eine bekannte Sentenz. Wenn damit noch der 
Sache des idealen und ach ſo mühſam undankbaren Lehrer⸗ 
berufes gedient wäre! Er verdient es nicht, von ſolchen Wort 
machern lächerlich gemacht zu werden. Man fordert nicht „Ge⸗ 
rechtigkeit“ mit dem Knüppel in der Hand und zwingt mit Prügeln 
nicht die Liebe. nn 

Die liberalen Helden des Wortes haben im übrigen ihre 
tatkräftige Hilfe für den Lehrerſtand dadurch erwieſen, daß ſie die 
Lehrer zu Staatsbeamten machen wollen, ein Antrag, der, 
in der Kammer der Abgeordneten angenommen, von Regierung 
und Reichsrat ſicher abgelehnt würde, ſo daß die Lehrer wieder 
einmal — gar nichts bekämen. Zum Glück wird die Realpolitik 
des Zentrums auch hier den erſten Schritt vor dem zweiten tun 
und daher die Lehreraufbeſſerung nach der Regierungsvorlage ge— 
ſichert ſein. Die einſeitige und unwahre Berichterſtattung der 
liberalen Preſſe brachte es zuſtande, ſelbſt Stimmen zugunſten der 
Lehrer in das Gegenteil zu verkehren; hierbei ſei bemerkt, daß 
insbeſondere eine unverantwortliche Hetze gegen den verdienten 
Referenten zu den Beamtengeſetzen, Abg. Held, getrieben wurde, 
wie überhaupt das ganze Treiben des Großteils des Liberalismus 
leider darauf hinauszulaufen ſcheint, das Zentrum zu einer ab 
irato⸗Politik gegenüber dem Lehrerſtand zu treiben. Gibt's nicht! 
Bedauerlich bleibt bei alledem, daß die Lehrer ſcheinbar unüber— 
legten Hitzköpfen, die im Ernſt ſelbſt nicht glauben können, daß 
man für die Lehrer allein 21 Millionen Mark heute mit einem 
Schlag aufwenden könne (die Beamten erhalten nur 17, die 
Führung überlaſſen. Bedauerlich mit Rückſicht auf die 
Zukunft. 

Die Frage des Mädchenſchulweſens brachte den Kibe: 
ralismus, der einen ebenſo ſcharfen wie ſchlecht motivierten Angriff 
unternahm, ſchwer unter die Räder. Namen verlangte man von 
den Abg. Bühler und Müller-Hof, allein nicht einmal dem Miniſter, 
dem fie ſolche verſprochen hatten, teilten fie Namen mit. In 
einer ſeiner glänzendſten Reden trat Dr. Schädler dem Liberalismus 
entgegen, unnachſichtlich deſſen unbewieſene Behauptungenzerlegend 
und in warmen Worten die chriſtlichen Grundſätze der Erziehung 
betonend. Seine Worte klangen aus in den Ruf nach gleicher 


Freiheit, gleicher Sonne, für Gerechtigkeit ohne Privilegien. 

ine Definition des vom Abg. Müller bekämpften „Kloſtergeiſtes“ 
ſteht noch aus. Die Stenographiſchen Berichte werden bei aller 
klugen Zurückhaltung des Abg. Müller eine Fundgrube für künftige 
Auseinanderſetzungen mit dem Liberalismus fein. Staatsminiſter 
v. Wehner aber hat in allen Stadien der i gezeigt, 
daß die verfaſſungsmäßig gewährleiſtete, chriſtliche Schule bei 
ihm in guter Hut ift, und wir hoffen von ſeiner Objektivität, 
daß er die große Maſſe der Lehrer von den kopfloſen Hetzern 
wohl zu unterſcheiden verſteht. l , . 

Unferen Realanſtalten wird ein pistes Zeugnis aus: 
geſtellt. Daß de teils noch immer als ſtädtiſche, teils als Kreis 
anſtalten bezahlt werden, wurde mit Recht verurteilt. Auch der 
Betrieb des Zeichenunterrichtes fand ſcharfe Kritik und bei 
ſeiner Bedeutung für Bayerns Gewerbe iſt nur zu hoffen, daß er 
zweckmäßiger ſich geſtalte, daß Fachmänner den Lehrplan revidieren. 

Die Kunſt und unſere Muſeen nahmen einen breiteren 
Raum als ſonſt in den Verhandlungen ein. In vielen Fragen 
begegneten fih die Abg. Hübſch (Lib.), Müller (Soz.) und Verfaſſer 
dieſes. Und wenn auch mancherlei Anſchuldigungen und Beſchwerden 
ſeitens des Miniſters entkräftet werden konnten, ſo darf doch 
angenommen werden, bah die Debatten nicht fruchtlos bleiben. 
Mehr Bewegungsfreiheit für die Muſeumsbeamten, mehr willen 
ſchaftliche Arbeit, raſcheres Zugreifen im Ankauf zur Ergänzung 
unſerer Sammlungen und — Freiheit von Berliner Einflüllen, 
das war ſo der Grundton der Redner. Es iſt ſehr erfreulich, mp 
der Miniſter den Nachweis erbringen konnte: Berliner Cinflu 
in Sachen unſerer Kunſt,und Muſeen gibt es nicht! Bezeichnender⸗ 
weiſe fanden fich der Zentrumsredner und der Ssozialiſt aus 
Capua zuſammen in einem energiſchen Proteſt gegen nordiſche 
Abſichten auf unſere Walhalla. Im einzelnen dürfte es 
von Intereſſe ſein, daß wir nun in Bayern ein ſelbſtändiges 
Generalkonſervatorium der Kunſtdenkmäler und 
Altertümer Bayerns erhalten. Es hat herrliche Schätze zu 
pflegen, und einer feiner größten ift die alte Römerſtadt Zivil 
und Militärſtadt) bei Eining Qeuftadt a. D.). Zum Schluſſe ſei 
gerne konſtatiert, daß die Liebe zu den Schätzen der Kunſt, welche 
wir zu überwiegendem Teil unſeren ittelsbachern ver 
danken, bei den Rednern aller Parteien zum Ausdruck kam, im 
Sinne des Wortes, mit dem Verfaſſer dieſes feine Landtagsrede 
ſchloß: „Was du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, um 
es zu beſitzen.“ . 


TLETT eee 
Die dunkle Gefahr. 


Don 
Dr. Julius Verſen. 


p: „Teufelsinſel“ wird für den franzöſiſchen Schiffsfähnrich 
(im Range unſeres Oberleutnants) Ulmo der Sühnort für 
ſchmählichen Landesverrat ſein. Vor der Wut ſeiner empörten 
Landsleute konnte ihn nur die bewaffnete Macht ſchützen. Ver 
gleiche liegen zu nahe, als daß man an einer Gewiſſenserforſchung, 
an einer tiefernſten Mahnung für uns vorbeikommen könnte. 
Faſt alle Stände bei uns leben über ihre Verhältniſſe: Der 
Staatsbeamte, der Offizier, der Unteroffizier ſind nicht ſelten davon 
nicht ausgeſchloſſen. Ueberall herrſcht ein geradezu wütenderkxiſtenz 
kampf, den Idealismus auch der idealſten Berufe bedrohend; 
dieſer Kampf wird durch noch fo hohe Außfbeſſerung des Em 
kommens nicht ganz beſeitigt. 

In Deutſchland und ſpeziell in Preußen find in den letzten 
Jahren alle nur möglichen und früher ſchier unmöglichen Prozeſſe 
„ſittlicher“ Korruption auf dem Wege der Beleidigungsklage und 
nicht kraft Eingriffs der Staatsgewalt durchgefochten worden. 
Noch ſteht ſo das Volk erſchreckt vor den lebenden Bildern der 
Sittenverderbnis allzu ſehr reſpektierter, honorierter und befo. 
rierter Perſönlichkeiten und will ſich nicht ſo leichthin femen 
früheren Glauben an einen auch moraliſch beffer ſituierten Teil 
der Menſchheit nehmen laffen. Mußte ich nicht dieſer Tage 
einem ausländiſchen Ariſtokraten Recht geben, als er mir vor 
hielt, „nicht allein die preußiſche Ariſtokratie, nein, die Ariſtokratie 
und Bourgeoiſie aller europäiſchen Kulturländer haben durch 
dieſe preußiſchen Sittenkorruptionsprozeſſe eine ſchwere Nieder 
lage erlitten.” 

Aber auch an Prozeſſen und Vorgängen materieller Kor 
ruption hat es bei uns in den letzten Jahren nicht gefehlt und 
ihre Ausdehnung auf Zeitdauer, Perſonen und Höhe der Geld 
ſumme war keine geringe. Hier nenne ich nur die hauptſächlic 
den Steuerzahler intereſſierenden Vorgänge in der Heeres und 
Marineverwaltung: Waffen. und Munitionsſchwindel, Lippel® 
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kirch⸗Fiſcher und Kompagnie ſowie neuerdings Stehler⸗ und 
Hehlerprozeß im Bereiche der Kieler Marinewerft. Man glaubt 
und hofft zugleich, aber immer vergeblich, daß die Hauſſe der 
Korruption beendet ſei und eine Affäre nicht durch die andere 
an Schimpf und Schande für die beteiligten Kreiſe übertroffen 
Nein, zu einem überhebenden und anmaßenden 
Achſelzucken oder Naſerümpfen über den Verpflegungsprozeß an 
der franzöſiſchen Oſtgrenze liegt leider heutzutage für niemand 
bei uns eine Berechtigung vor, und dies um ſo weniger, als doch 
die franzöſiſche Militärverwaltung ſofort ſcharf zugegriffen hat. 
Bei weitem die traurigſte Erſcheinung auf dem Gebiete 
unferer vaterländiſchen und materiellen Rorruptionsprozeffe war 
Tieftraurig war der 

Vorgang, für jeden Vaterlandsfreund beſonders durch ſeine 
Begleiterſcheinungen. Es hat gewiß zu allen Zeiten verwerfliche 
Subjekte gegeben, die um ſchnöden Geldgewinn das ſchwerſte 
Verbrechen in unſerem Volksrechtsleben durch Landesverrat be- 
gingen. Aber man ſehe die Begleiterſcheinungen an: Beihilfe 
durch eine ganze Anzahl von Unteroffizieren, die Blütenleſe aus 
einer noch größeren Adreſſenliſte, Feſtſchmaus und Sektgelage als 
obil⸗ 

machungsſachen an einzelnen Dienſtſtellen gegenüber ſolchen 
Unterorganen ſowie geradezu ein Großzüchten von gemeinſtem 
Geſchäftspatriotismus. Schiwara war und wird als Warnung 
bleiben der überpatriotiſche, beſtreſpektierte und honorierte Phraſen⸗ 
und Verſemacher, ein Hans Dampf in allen Gaſſen des Vereins⸗ 
lebens. 20 zum Redakteur eines Kreisblattes hatte ſich der 
iederſchatzmeiſter, an ſeine Kollegen, beſonders der 
Zentrumspreſſe, nationale Ohrfeigen austeilend, emporgearbeitet. 
Und die allerſchlimmſte Nebenerſcheinung für unfer Rechts: 
leben iſt wohl die, daß ſich keine offenkundige Entrüſtung gegen 


werden könne. 


jedoch der Landesverratsprozeß Schiwara. 


Verführungsmittel, hochgradige Vertrauensſeligkeit in 


patriotiſche 


dieſe verächtliche Kreatur im Volke durchrang. 


Ein derartig gemeingefährliches Verbrechen wie das des 
Schiwara iſt mit zwölf Jahren Zuchthaus keineswegs geſühnt. 
Die Frucht mehrjähriger Arbeiten unſerer Heeresverwaltung iſt 
vernichtet, vielleicht ſind Millionen durch Preisgebung militäriſcher 
Geheimniſſe in den Dreck eines Landesverrates geworfen, der 

Einnahmen verſchaffte. 


unbewußten Helfershelfer 
Schiwaras wird man hoffentlich rückſichtslos vorgehen; in ein: 
en Verfahren! Nicht jo wie in den über das ganze 

ich ausgedehnt geweſenen Waffen- und Munitionsſchwindel—⸗ 
prozeſſen: Verzettelung auf kriegs⸗ und zivilgerichtliche Einzel: 
verfahren, Abſchluß in der Hauptſache durch den unvermeidlichen 


feinem Anſtifter jährlich 50,000 M 
Gegen die vielen bewußten und 


Pſychiater uſw. 


Eine Wahrheit möge ſich die deutſche Heeresverwaltung 
auf Grund ihrer Prozeſſe gegen die koſtſpielige Korruption von 
Unteroffizieren ſchon jetzt ſagen laſſen: Gelingt es nicht, dem 
Schmiergelderunweſen der Einjährig⸗Freiwilligen Einhalt zu tun, 
jo wird keine Löhnungsaufbeſſerung imſtande fein, das Fort- 
ſchreiten der Korruption unter den Unteroffizieren und Be— 
amten zu verhindern. Die übertragende Wirkung auf das 


Beamtentum iſt vielleicht die bedenklichſte Seite dieſes Mißſtandes. 


Mit voller Klarheit muß es einmal hier in Wahrung berechtigter 


Volksintereſſen ausgeſprochen werden: Das Schmiergelderunweſen 


von Einjährig⸗ und anderen Freiwilligen durchſeucht nicht nur 


als paſſive Beſtechung das niedere und ſubalterne Beamtentum, 
es ſtumpft auch als aktive Beſtechung Einjähriger als An— 
wärter auf die höchſten Staats- und Richterſtellen in dem feinen 
nterſcheidungsgefühle ab zwiſchen Beſtechung für nicht pflicht— 
widrige und für pflichtwidrige Handlungen. Bekanntlich iſt hier 
die Grenze des Strafmaßes für den Beſtochenen zwiſchen Arreſt 
und Zuchthaus nur ſehr ſchwer erkennbar. 
l Dentt denn keiner der hohen Staats: und Juſtizbeamten, 
fein Kriegsgerichtsrat in Erinnerung feiner einjährigen Dienſt⸗ 
zeit reuig zurück an die Tatſache, daß auch er in jugendlichem 
Leichtſinn und in militäriſcher Pflichtvergeſſenheit beigetragen haben 
könnte zu Verbrechen, welche das Strafgeſetz mit Zuchthaus bedroht, 
daß auch er die Erlangung der Ehrenſtelle eines Reſerveoffiziers 
fc vielleicht durch Beſtechung erleichtert hat? Hier tut Einkehr 
11 Umkehr not! Man mag in den unteren Regionen über 
ne Art der von Einjährig⸗Freiwilligen ausgehenden Korruption 
equemer und laxer Weiſe denken, wie man will. Die Korruption 
gab von oben unterdrückt werden, und zwar mit der Energie, 
a man früher als altpreußiſch bezeichnen konnte. Heute aber übt 
Dri auf dieſem Gebiete das Vertuſchungsſyſtem und fällt 
„ die, von ihrem Gewiſſen getrieben, die dunkle Gefahr 
eitigen wollen, hindernd in den Arm. Darüber ein andermal. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Stahltruſt und Staat. 


vom 
Heinrich Adams. 


* dem leſenswerten Artikel der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
= Mr. 539, Montag, 22. Juni 1908, betitelt: „Stahlwerks⸗ 
verband und Halbzeugverbraucher“ iſt das Verhältnis der 
Staaten zu dem neuen Stahltruſt gänzlich außer acht gelaſſen. 
Bekanntlich haben die Stahlverbände Europas vor einiger Zeit 
mit den amerikaniſchen einen Stahltruſt geſchloſſen, und zwar 
oſtentativ, um zum Schutze gegen die Beſtrebungen der Sozialdemo⸗ 
kratie einen beſtimmenden Einfluß auf die Stahlverbände zu ge- 
winnen. Dem Stahltruſt gilt es dabei als ſelbſtredend, daß alle 
Staaten, welche die Abnehmer ſeiner Ware find, ihm das un⸗ 
beſchränkte Vertrauen ſchenken, er werde, ohne jede Einmiſchung 
der Staaten, dafür ängſtlich Sorge tragen, daß jederzeit jedem Ar⸗ 
beiter der höchſtmögliche Lohn gegeben und jede mögliche Maßregel 
für die Sicherheit und Geſundheit der Arbeiter getroffen und 
gehandhabt werde. Wenn die Staaten dem Truſt dieſes un⸗ 
beſchränkte Vertrauen ſchenken, wenn ſie ſpeziell die Klinke der 
Geſetzgebung zugunſten der Arbeiter nur im Einverſtändnis 
mit dem Truſt und nicht anders in Bewegung ſetzen, ſo werden 
die Staaten bei den Einkaufsabſchlüſſen, welche von ihnen mit 
dem Truſt getätigt werden, über Mangel an erkenntlicher Nobleſſe 
der Truſtherren nicht zu klagen haben. Die letzten Abſchlüſſe 
in Preußen haben dies bereits dargetan. Finden demnach die 
Staaten im Stahltruſt mit ſeiner Deviſe: „Wir, die gewaltigſte 
Unternehmung in der Alten und Neuen Welt, meiſtern die 
Sozialdemokratie“ eine ſo gewaltige Bundesgenoſſin gegen die 
neue Macht, welche aus der Tiefe der Völker emporſtieg, alle 
höheren Schichten mehr oder weniger berührte und bereits in 
den begütertſten Regionen Wurzel faßte, ſo erklärt es ſich ſehr 
leicht, warum die Staaten aus den Streitigkeiten zwiſchen dem 
Stahlwerksverband und dem Halbzeugsverband ſich ſo gerne 
heraushalten, ſpeziell warum im März d. 38. im Reichstag nach 
der Debatte über den Antrag, das Reich möge zugunſten der 
Verbraucher von Halbzeug auf irgend eine Art eingreifen, jeder 
Unbefangene den Eindruck gewann, daß die vorläufige Mb- 
lehnung jedes Eingreifens nicht ausſchließlich ein Ausfluß der 
noch mangelnden Durcharbeitung des Stoffes war. 

Bei dieſer Sachlage wäre man nun wohl berechtigt zu 
fragen: Warum produziert denn das Reich nicht ſelbſt den Stahl, 
welchen es nötig hat? Warum nimmt denn das Reich nicht 
die ſogenannten „reinen Walzwerke“ in ſeinen Dienſt? Warum 
gewährt das Reich denſelben nicht, unter Aenderung des Bol- 


geſetzes, Einfuhrſcheine, welche auf den Inhaber lauten, um den 


Verbrauchern von Halbzeug wenigſtens den zollfreien Bezug 
ihrer Rohſtoffe für die Ausfuhr möglich zu machen? 

Möchten wir doch unrecht haben, wenn wir andurch der 
Furcht Ausdruck geben, die Antwort werde ungefähr ſo lauten: 
Das geht nicht; denn vom Truſt bekommt das Reich alles viel 
billiger. Ferner hält der Truſt die Sozialdemokratie der ganzen 
Welt feft unter dem Daumen, fo daß fie nicht aufmuckſt. Das 
Reich hingegen könnte nicht umhin, den Arbeiter materiell zu 
heben; aber je mehr er gehoben wird, deſto größer wird die 
Gefahr, daß er ſich überhebt. 

Geſetzt nun, dem wäre fo, würde denn dadurch die unge- 
rechte Fahrläſſigkeit gegenüber dem Wohl und Wehe des Arbeiters 
gerechtfertigt? Sicher nicht! 

Aber glücklicherweiſe gibt es ſehr viele Arbeiter, welche 
es dankbar anerkennen, wenn ihre Brotherren Herz und Hand 
öffnen, um ihnen Gutes zu tun, während es in der Natur der 
Sache liegt, daß der Arbeiter nur zu leicht und nur zu ſchnell 
immer mehr ſinkt, welcher von ſeinem Brotherrn wie eine Maſchine 
gebraucht wird und keinerlei Beweiſe edler Menſchlichkeit und 
Teilnahme an ſeinem Wohl und Wehe erfährt. 

Noch eine Erwägung von ſchwerwiegender Art bietet ſich 
dar. Die Staaten dürfen für ihre Ankäufe nicht bloß auf einen 
Verkäufer angewieſen ſein; denn dann ſtehen ſie ſich auf die 
Dauer ganz miſerabel ſchlecht. Mag auch der neue Stahltruſt 
augenblicklich noch ſo ſehr bei den Abſchlüſſen mit Preußen 
piano geſpielt haben. Das Bild wird ſich raſch ändern, ſobald 
der Stahltruſt alle Stahlwerke aufgeſaugt hat. Denn folange 
oder ſobald der Staat keine Konkurrenz ausnutzen kann oder 
will, zieht er den kürzeren. Ein lehrreiches Beiſpiel bietet folgende 
Zuſammenſtellung, welche augenblicklich unter dem Titel: „Wie kann 
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man ſparen“? durch die Blätter geht. Antwort: Indem man den 
Wettbewerb zuläßt, befördert und ausnutzt. Hier etliche Beiſpiele. 

Als Krupp das Fünfzehnzentimetergeſchoß allein lieferte, 
im Jahre 1895, koſtete es 45 /; als die Düſſeldorfer Metall- 
warenfabrik zum Wettbewerb zugelaſſen wurde, koſtete es nur 
noch 17 A; im Jahre 1896 erhielt Krupp für die Fünfzehn⸗ 
zentimetergranaten 35 A; im Jahre 1903 koſteten diefe Geſchoſſe 
infolge des Wettbewerbes 17.20 HA. Im Jahre 1900 wurden 
Stahlkerne für Einundzwanzigzentimetergranaten von Krupp ge⸗ 
liefert für 102 l/, alsbald jedoch durch andere Werke für 89 A, 
heute durch Ehrhardt für 68.60 /. Im Jahre 1900 erhielt 
Krupp für ein Kanonenrohr noch 3350 /, im Jahre 1898 erhielt 
die Rheiniſche Metal- und Maſchinenfabrik infolge Wettbewerbs 
mit Krupp für Seelenrohre und Mantelblöcke nur 1950 .4, für 
Vollrohrblöcke nur 1300 /. Woran mag es denn wohl liegen, daß 
neueſtens alle neuen Maſchinengewehre gn eine einzige 
Firma vergeben werden? Haben ſich denn die langwierigen 
Verhandlungen über die Verträge mit Wörmann Tippelskirch uſw. 
ſchließlich in rofige Bilder und ſchönſtes Wohlgefallen aufgelöſt? 

Ziehen wir das Fazit: Iſt es einem Truſt, ſei es ein 
Stahltruſt, ſei es ein Kohlentruſt uſw., gelungen, alle Werke 
feiner Branche aufzuſaugen oder feinem Kommando zu unter- 
werfen, dann dürfen die Staaten nicht als die Ueberraſchten da⸗ 
ſtehen, ſondern ſie müſſen in kluger Vorausſicht längſt ſchon 
vorher begonnen haben, ſelbſt zu produzieren. 
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Die Ruthenen in Galizien und die Polen 
in Preußen. 

Es iſt ein beliebtes Thema zu behaupten, die Ruthenen 
in Galizien würden von den Polen ebenſoſehr, ja noch mehr 
bedrängt, als die Polen in Preußen. Um dieſe Behauptung 
etwas niedriger zu hängen, veröffentlichten unlängſt einige 
polniſche Zeitungen folgende intereſſante Zu- 
ſammenſtellung beider Nationalitäten. 

I. Die Ruthenen in Galizien. | 

1. Volksſchulen mit rutheniſcher Unterrichtsſprache gibt es 
in Galizien mehr als polniſche. 

2. Galizien beſitzt ſechs ſelbſtändige rutheniſche Gymnaſien 
und außerdem in den polniſchen je nach Bedarf und Möglichkeit 
rutheniſche Parallelklaſſen, die ſich nach einiger Zeit in neue 
ſeparate rutheniſche Anſtalten umwandeln ſollen. 

3. Auf der Lemberger Univerfität gibt es ſieben rutheniſche 
Lehrſtühle und die Möglichkeit der Errichtung weiterer. Die 
Ruthenen möchten allerdings am liebſten die polniſche Lemberger 
Univerſität rutheniſieren, weil ſie fürchten, daß eine ſelbſtändige 
rutheniſche Univerſität, wenn ſie eine bekämen, aus Mangel an 
eigenen Profeſſoren und Gelehrten nicht beſtehen könnte. Die 
rutheniſche Jugend erfreut ſich zahlreicher Stipendien aus pol⸗ 
niſchen Stiftungen und genießt völlige Freiheit, obgleich ſie 
dieſelbe ſo ſchrecklich mißbraucht. Das geſamte polniſche Volk in 
Galizien, die geſamte Preſſe, der Polenklub im Reichsrat, die 
Lemberger Univerſitätsprofeſſoren und die polniſche Studenten- 
ſchaft daſelbſt erklärten ſich ſchon damals für die Gründung einer 
beſonderen rutheniſchen Univerſität. Die Erfüllung dieſer For⸗ 
derung hängt nicht von den Polen ab, weil die Univerfitäten 
nicht die Landesbehörden ſondern die Zentralbehörden, d. h. 
das Miniſterium und das Parlament angehen. 

4. Die rutheniſche Sprache iſt in Galizien Amtsſprache in 
der Schule, im Gericht und in den Bureaus, wir haben ruthe⸗ 
niſche Gerichtsverhandlungen. Jede Gemeinde kann, wenn fie 
will, nicht nur ſelbſt ſich dieſer Sprache bedienen, ſondern auch mit 
den höheren Behörden rutheniſch korreſpondieren. Amtliche An- 
zeigen ſind ebenfalls rutheniſch. Die Auffchriften auf öffentlichen 
Gebäuden ſind ebenfalls rutheniſch. Ebenſo die Aufſchriften auf 
den Eiſenbahnen und der Poſt. Dies wird ſo pedantiſch ein⸗ 
gehalten, daß man in ganz Galizien, nicht nur im Oſten ſondern 
auch in Weſtgalizien, ja ſelbſt in Krakau kein Poſtformular ohne 
rutheniſchen Text bekommen kann. | 

5. Alle Regierungs: und autonomiſchen Beamten in Oft- 
galizien ſind der rutheniſchen Sprache mächtig. 

6. Nationale und kulturelle rutheniſche Vereine und Ein. 
richtungen erhalten Unterſtützungen vom galiziſchen Landtag, 
welche die polniſche Mehrheit bewilligt. 

7. Der Marſchall des galiziſchen Landtages eröffnet den⸗ 
ſelben nicht nur in polniſcher ſondern auch in rutheniſcher Sprache. 
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Die rutheniſchen Abgeordneten ſprechen im Galiziſchen Landtage 
immer und ausſchließlich nur rutheniſch und in dieſer Sprache 
bringen ſie Anträge und Interpellationen ein. 


II. Die Polen in Preußen. 

1. Im Großherzogtum Poſen, in Weſtpreußen und in 
Oberſchleſien gibt es für die faſt vier Millionen zählenden Polen 
keine einzige Schule mit polniſcher Unterrichtsſprache. Sogar 
der Religionsunterricht der Kinder wird in deutſcher Sprache erteilt. 

2. Im Großherzogtum Poſen, in Weſtpreußen, in Ober⸗ 
ſchlefien gibt es kein einziges ſelbſtändiges polniſches Gymnaſium, 
ſogar als Lehrgegenſtand wurde die polniſche Sprache aufgehoben. 

3. Für beinahe vier Millionen Polen in Preußen gibt es 
keine einzige polniſche Univerſität. Ja nicht einmal eine deutſche 
Univerſität will die preußiſche Regierung in Poſen errichten, aus 
Furcht, daß dieſe Univerfität der Sitz der großpolniſchen Agi- 
tation und der Sammelplatz der polniſchen Jugend aus den 
anderen polniſchen Ländern werden könnte. Es exiſtieren zwar 
noch zwei Lehrſtühle für ſlawiſche Sprachen in Berlin und Breslau, 
doch iſt die Vortragsſprache deutſch. Natürlich befinden ſich auch 
dieſe Lehrſtühle auf dem Ausſterbeetat. Nicht einmal privatim 
darf die polniſche Studentenſchaft zuſammenkommen behufs Aus 
bildung in der polniſchen Sprache und Literatur. Ja ſie darf 
nicht einmal polniſchen Vereinen angehören, zu polniſchen Ber 
ſammlungen gehen, auch nicht die Kinder armer polniſcher Eltern 
polniſch lehren, weil dafür Entlaſſung von der Univerſität droht. 

4. Die polniſche Sprache iſt in Preußen verbannt aus der 
Schule, dem amtlichen Verkehr und aus den Gerichten. Nur 
auf den unterſten Stufen der Volksſchule und zwar nur im 
Poſen hat man ein Ueberbleibſel gelaſſen. Bei Gerichts ⸗ 
verhandlungen muß der Richter mit den Polen durch einen — 
gewöhnlich minderwertigen Dolmetſcher ſich verſtändigen. In 
den Bureaus darf man überhaupt nicht polniſch reden. Keiner 
polniſchen Gemeinde iſt es erlaubt, polniſch zu amtieren, 
geſchweige denn mit den höheren Behörden zu korreſpondieren. 
Dieſe würden das als Hochverrat anſehen und die betreffenden 
Bürger aus dem Dienſte entlaſſen, ſelbſt wenn ſie hohe Ehren. 
ämter bekleideten. In den polniſchen Landesteilen gibt es nicht 
nur auf keinem öffentlichen Gebäude polniſche Aufſchriften, fondem 
auch den Gemeinden ift es ſtreng verboten, dieſelben an Straßen- 
ecken und Wegen anzubringen. Von irgend welchen Aufſchriften 
auf der Eiſenbahn ift keine Rede, nicht einmal auf den Anjtande 
orten. Poſtformulare mit polniſchem Text exiſtierten niemals. 

5. In den polniſchen Landesteilen braucht kein Beamter 
polniſch zu können, ja die Unkenntnis gilt ſogar als Vorzug. 
Der erſte beſte preußiſche Subalternbeamte oder Poliziſt würde 
es als Ehrenbeleidigung anſehen, wenn ein Bürger von ihm 
die Kenntnis der polniſchen Sprache verlangen wollte und ihn 
aus dem Bureau hinauswerfen, wenn er den Beamten polnisch 
anſprechen würde. , 

6. Kein Pfennig wird von Staatsſeiten polnifchen Vereinen 
gegeben, ja fie find den ärgſten Schikanen ausgeſetzt. Sogar 
Kongreſſe von Aerzten, Naturforſchern und Sozialpolitikern 
wurden durch die preußiſche Polizei vereitelt. PER 

7. Im Provinzialausſchuß der Provinz Poſen iſt die 
polniſche Sprache ſchon ſeit einigen Jahrzehnten verboten. In 
demſelben darf kein Mitglied polniſch ſprechen. 

Dieſe Tatſachen zeigen zur Genüge, mit welchem Rechte 
die Ruthenen in Galizien ihre Lage mit jener der Polen im 
Preußen vergleichen. Wir fügen noch hinzu, daß immer mehr 
rutheniſche Stimmen die Enteignung der Polen Oſtgaltziens 
nach dem Muſter der preußiſchen Polenenteignung fordern. 

| Kafimir v. Konopka, S. J. 


Mittagfeier. 
* liegt ein Flimmern in der Euft 
Mit gokd' nem Zonnenſchkeier 
Umzittert feife Grat und Gruft 
Die (tile Mittagefeier. 


In Sommerträumen rußt der Tag... 
Mur fern ein tiefes Rauſchen — 
Du Rannft mit feinem Flügekſchlag 
Das Herz der (Welt belauſchen. 
P. Timotheus Kranich, 0. S. B. 


„ =. 


ae 


gekrönte „literariſch wertvolle“ Kolportageroman erſchien nicht, 
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Beil vom Haufe Scherl d 
Von 
Hermann herz. 


I. Herbſte des Jahres 1904 prangte im Inſeratenteil ver- 
ſchiedener Zeitungen ein Aufruf, der zum Eintritt in das 
Komitee bzw. den „Verein für Maſſenverbreitung guter Volks⸗ 
literatur“ aufforderte. Urplötzlich wollte man endlich Mittel 
und Wege gefunden haben, um der Hydra der Schund- und 
Schmutzkolportage endgültig den Kopf oder vielmehr die Köpfe 
zertreten und das Nachwachſen neuer verhindern zu können. 
Drei Preiſe zu 18,000, 12,000 und 8000 M wurden für gute, 
einwandfreie, literariſch wertvolle Kolportageromane ausgeſchrieben, 
die man den Kolporteuren zu den allergünſtigſten Bedingungen 
zu überlaſſen gedachte, damit diefe nun ſtatt ihrer Schund⸗ und 
Schmutzware als Pioniere wahrhaft deutſcher Kultur den „literariſch 
wertvollen, ſpannenden und fittlich-religiög einwandfreien Kol. 
portageroman“ in Vertrieb nähmen. Und da der hohe Adel 
ſich an die Spitze ſtellte, da geiſtliche und weltliche Würdenträger 
beider chriſtlichen Bekenntniſſe für das Unternehmen eintraten, 
konnte der Erfolg doch nicht ausbleiben! Auf die paar Mies⸗ 
macher, die ein glänzendes Fiasko vorherſagten, brauchte man 
ja nicht zu achten. Der Umſtand, daß gerade ſie ex professo 
fi) mit der Maſſenverbreitung guter Volksliteratur beſchäftigten, 
förte wenig. Aber die Unglückspropheten, zu denen auch der 
Schreiber dieſer Zeilen gehörte, haben recht behalten. Der preis⸗ 


Werken eines Montépin beginnt er die Reihe, um zuletzt bei 
Anzengruber, Liliencron, Freytag, Ebner⸗Eſchenbach und Spiel⸗ 
hagen anzugelangen. 

An und für ſich iſt mir der Gedanke, daß ſich das Publikum 
von der gewöhnlichen Unterhaltungsliteratur zu wirklichen Kunſt⸗ 
werken hinaufleſen fole, durchaus ſympathiſch. In der „Bücher⸗ 
welt“ habe ich ihn wiederholt vertreten. Aber Scherl fängt die 
Sache verkehrt an. Nicht dadurch erreicht man dieſes Ziel, daß 
man dem Publikum Romane in beſtimmter Reihenfolge bietet, 


Dichter einführt, indem man dort durch Erläuterungen, Vorleſen 
einzelner Teile, Gegenüberſtellung reiner Unterhaltungsliteratur 
und echt dichteriſcher Leiſtungen die Unkundigen belehrt. Scherls 
Vorgehen hingegen müßte zum Lachen reizen, ſofern es nicht 
ſeine ſehr zum Nachdenken ſtimmenden Seiten hätte. Wie herrlich 
weit müſſen wir es mit unſerer deutſchen Kultur ſchon gebracht 
haben, daß Scherl und gerade Scherl überhaupt nur auf dieſen 
Gedanken verfallen konnte! Zwar tut man ſo, als ob das neue 
Inſtitut nur für die der Kolportageliteratur verfallene misera plebs 
geſchaffen ſein ſollte. Aber ich glaube, Scherl kennt ſeine 
Pappenheimer, er weiß, wie in den Buchhändlerleihbibliotheken, 
die das feinſte Publikum der Univerſitätsſtädte zu 
Kunden haben, die Reiſeromane eines Karl May, die Detettiv- 
geſchichten eines Doyle viel begehrtere Artikel ſind als die 
wirklichen Kunſtwerke. Die Statiſtik der metftgelefenen Bücher 
des „Literariſchen Echo“ beſagt gar nichts. Man weiß, wie ſie 
von den Inhabern der Leihbibliotheken aufgeſtellt wird. Mundus 
vult decipi! 

Man erlebt es bereits, daß gerade das „gebildete Publikum“, 
namentlich die Damenwelt, mit bewundernswerter Langmut und 
Geduld ſich von Scherl die literariſche Koſt reichen läßt, während 
der Kolportage nicht der mindeſte Eintrag geſchieht. 

Warum die Schundkolportage dadurch nicht beeinträchtigt 
wird, warum ihr auch chriſtliche, insbeſondere katholiſche Kon- 
kurrenz⸗Kolportageunternehmungen wenig anhaben können, warum 
letztere nicht florieren und trotz aller ſchönen Artikel in Zeitungen 
und Zeitſchriften nicht florieren können, in welchen Grenzen itber- 
haupt eine kath. Kolportage möglich und rentabel iſt, läßt ſich viel- 
leicht ein andermal hier ausführen, für diesmal muß ich mich mit der 
bloßen Konſtatierung der Tatſachen begnügen. Ich habe noch auf 


und vom Verein oder Komitee für Maſſen verbreitung guter 
Volksliteratur hört und ſieht man nichts mehr. Aber nun, nach 
ſo und ſovielen mißglückten Verſuchen ſoll das Heil von Auguſt 
Scherl kommen. Genannte Firma hat als neueſtes ihrer Unter- 
nehmen eine Leihbibliothek eingerichtet, von der nach und na 

an allen bedeutenderen Orten Filialen erſtehen. Wie alles, 
was Scherl unternimmt, ſo trägt auch ſeine Leihbibliothek 
den Stempel des „Neuen“, „Originellen“, „Nochniedageweſenen“ 
an ſich. Scherl will nicht erſt warten, bis die Leute zu ihm 
kommen, um ſich Bücher zu leihen, ſondern er geht den Leſern 
nach. Er bringt ihnen das Buch ins Haus, holt es dort ab, 


läßt es nach einem neuen Verfahren jedesmal desinfizieren und 
mit einem neuen Umſchlag verſehen. Die Leihgebühr beträgt 
and 10 Pf., genau ſoviel 


für den zirka 250 Seiten ſtarken B 
wie der Kauf einer Lieferung eines Kolportageromanes. Auf 


dieſe Weiſe hofft Scherl die Kolportageliteratur endgültig zu 
berdrängen. Er rechnet ſo: „Wenn ein Leſer bereit iſt, für einen 
Kolportageroman mit 50 Lieferungen für jede wöchentllch er- 
ſcheinende Lieferung 10 Pf., zuſammen alfo 5 /, zu bezahlen, 
warum ſollte er dann nicht gewillt ſein, mit der Firma Auguſt 
Scherl einen feſten Leihvertrag einzugehen, wonach er jede Woche 
im Jahre ein 250 Seiten dickes, ſchön eingewickeltes, desinfiziertes 
Buch für 10 Pf. zum Leſen ins Haus gebracht erhält, das 
hernach wieder abgeholt wird?“ Allerdings muß er fih ver- 
pflichten, genau die von der Firma Scherl vorgeſchriebene Reihen- 
folge und Auswahl der Bücher einzuhalten. Allein was tut 
das! Man bedenke doch: 1. für 5 % werden 50 Bände ge- 
liehen! 2. die Reihenfolge und Auswahl wird weislich von der 
Firma Scherl beſtimmt, rein unter erzieheriſchen Geſichtspunkten, 
damit der Lefer fih allmählich hinaufleſe vom reinen Kolportage⸗ 
roman zu den großen Meiſterwerken eines Fontane! Wie ſchön 
und planmäßig iſt das nicht eingerichtet! 
Aber nun kommen wieder die böſen, mißtrauiſchen „Aber“. 
Erſtes Aber: Wird fich das geplante Unternehmen für Scherl 
5 Ich meine, ohne im Beſitze großer buchhändleriſcher 
enntniſſe zu fein, kann man fagen: Scherl kommt dabei nicht 
fd bie Koſten. Er weiß dies ſicher auch, und deshalb drängt 
k einem unwillkürlich die Frage auf: Was beabſichtigt Scherl 
‚einer Ausleihebibliothef? Es wurde ſchon die Vermutung 
aut er wolle auf dieſem Umweg zu feiner „Sparlotterie“ 
Frage Ich ſehe allerdings einen Zuſammenhang zwiſchen den 
Rake Unternehmen nicht ein, vermute aber, daß Scherl die 
eibi nicht aus dem Sack gelajjen hat und hinter der Auz- 
iothek mit irgend einem anderen Plan auf der Lauer liegt. 
ber gametes Über: In Scherls Leihbibliother beftimmt nicht 
4 85 her die Bücher, die er gerne leſen möchte, ſondern die 
ſhrieben age wählt die 50 Bände aus, die in genau vorge: 
das Amt. d eihenfolge zu leſen ſind. Scherl übernimmt alſo 
Mit den an geiſtige Nährvater des deutſchen Volkes zu ſein. 
auf der Stufe der gröbſten Kolportageromane ſtehenden 


Scherlſchen Unternehmens ſtutzig machen muß. Unter den 50 Büchern 
ſeiner Bibliothek befinden ſich welche, deren Aufnahme auch wir Ka⸗ 
tholiken freudig begrüßen können, z. B. Freytag „Soll und Haben“, 
Liliencron „Kriegsnovellen“, Fontane „Jenny Treibel“. Dagegen 
herrſcht in anderen eine ausgeſprochene antikatholiſche Tendenz 
vor. Deshalb gilt es für uns, ein wachſames Auge auf die 


und ihr vorzubauen, vorzubauen in erſter Linie durch allgemein 
zugängliche Volksbibliotheken, wie ſie in Bayern der Preßverein 
und in und außerhalb Bayerns der Borromäussverein einrichtet. 
Deren 3500 verſorgt letztgenannter Verein zurzeit mit 
Büchern aus einem ſoeben erſcheinenden rund 4500 Nummern 
zählenden Bibliotheksgaben verzeichnis. Allerdings darf man fih 
nicht mit einem ein paar alte Bändchen zählenden Bibliotheklein 
begnügen; auch bloße Leſevereinsbüchereien tun es nicht. Für die 
ganze Bevölkerung müſſen dieſe Inſtitute ins Leben gerufen 
werden, und die ganze einwandfreie Literatur, gleichviel ob der 
Autor katholiſch oder nicht katholiſch iſt, muß darin erhältlich ſein. 


Sonnenuntergang. 


D ABend ift mit grekler Strabkengkut 
Heut durch den weiten Sommirpark gegangen. 
Die Mücken ſchwirrten und in Wunderpracht 

Iſt in den Gipfeln eitek Sold gehangen. 


Die Blumen nickten müd Beim Mogelfang ; 

Die letzten Flimmerfeuer fanft verglimmen — 
Ein feichter Jugwind fliegt den Gang hindurch, 
Im HetherBlau vereinzelt Wolken ſchwimmen. 
Die Wafer dampfen und der Abend [int — — 
Ich fog die fatten, dunſiek⸗Hellen Farben 


Tief in die Seele, daß fie feBensftark 
Ausreifen meine wetternaſſen Boffnungsgarzen. Hans Geſold. 


ſondern dadurch, daß man es auf Volksbildungsabenden in die 
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etwas anderes hinzuweiſen, das uns Katholiken hinſichtlich tes - 


Weiterentwicklung der Scherlſchen Ausleihbibliothek zu haben 
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Die tote Hand. 


Von 
Nanny Lambrecht, Aachen. 


Vo. Tag und Sonne eine grauverhangene Welteinſamkeit. 
Schwefelnde Nebel. Hockende Wolkenklumpen. Keine tiefere 
Silhouette auf dem ſchwimmenden Hintergrunde. Ein niederer, 
grämlicher Himmel hängt darüber. Zu dem hinauf bellt kein 
Hund. Und die Menſchen reden leiſe. In dem tiefen, drückenden 
Schweigen klingt ein lautes Wort ſchon wie eine Beſchimpfung. 
O, dieſe furchtbare, gehirnzerfreſſende Stille, 694 m über dem 
Meere! Dort liegt der höchſte Gipfel des Hohen Venn, die 
Bodranche. Auf ihrem graubraunen, flachen Heiderücken die 
zwei ſteinernen Vennhäuſer, belgiſcherſeits Baracke St. Michel, 
im Preußiſch⸗Walloniſchen Mont Rigi. Zwiſchen beiden das 
Rettungskapellchen Fiſchbach. 

In Mont Rigi hinterm Schenktiſch ſchläft die Achtzig⸗ 
jährige, ein verſimpeltes Großmütterchen auf gichtgeſchwollenen 
Beinen. Das hält den Haushalt beiſammen, ſeit die Frau hier 
geſtorben. Um ihren Seſſel ein Gewühl und Wälzen und ver⸗ 
biſſenes Schnauben. Ein balgendes Kinderpaar, der Gilles, und 
der hält einen Francs — ehrlich verdientes Geld, er hat Fremde 
8 Venn herumgeführt — die Tonette, und die haſtet nach dem 

rancs. 

„Großmuddche, der Frechſack, der beißt!“ 

Und Großmutter ſchläft und lächelt! 

Gilles reißt der Kleinen die Hand von dem Rock der Greiſin. 

„Du ſollſt ſie ſchlafen laſſen, o du!“ 

Tonette fühlt feine Fäuſte locker und wälzt fic) blige 
ſchnell hinaus in den Gang. Der Kleiderbauſch wirrt und flattert 
um ſie. Mit zerrauftem Haar auf und ins Venn. Gilles keucht 
und blinzelt lauernd zu der Greiſin auf. In das dicke, ſchwammige 
Geſicht der Alten wölbt der zahnloſe Mund. Gilles denkt, wie 
der tagsüber all die Jahre hindurch gekaut habe. Und gefragt 
atte er: > 
9 „Großmudder, ißt du was?“ — „Nenni.“ (Nein.) 

„Gar nix, Großmudder?“ — „Nenni, nenni.“ 

„Aber du kauſt doch!“ | 
„Das kommt vom Alter, Djilles; das Alter ijt 'n ſchwer' 
Malter.“ 

Und jetzt liegt der Mund wie gemeißelt, wie aus Wachs 
geſchnitten, ſo glänzend und ſo gelb und ſo — — tot! Die 
Hände hängen ihr im Schoß, die Finger loſe ineinander. Ein 
Morgenſtrahl ſticht herein und quer über die Schlafende, ab 
und zu klatſcht aus dem Bierkranen ein Tropfen herunter. Und 
ſonſt nichts und nur Stille. Behutſam klettert Gilles auf, den 
Blick immer nach der Alten. Seine Hand wühlt in der Hofen- 
taſche den Franken heraus. Und ganz leiſe und faſt wie ein Hauch: 

„Großmudder!“ Sein Knie ſtößt er ſacht an das ihre. 
„Großmudder!“ Und lacht heimlich und zuckt kichernd die Schultern 
empor. Jetzt wird er etwas anfangen, etwas Schlaues. Nein, 
ſo was! Wenn ſie aufwacht, wird ſie ſagen: „Iſt einer dageweſen 
und hat mir 'n Franken reingelegt?“ 5 

Und einer war der Gilles. Na, wird ſie lachen, den 
ganzen Tag wird ſie lachen und erzählen. Was ſie wußte, 
erzählte ſie bis an ihr ſeliges Ende, und das war ſchön. — 
Vorſichtig ſchiebt er ihr das Geldſtück in die gewölbte Hand. 
Seine Finger ſtreifen ihre ſtraffe Haut. Es ſpringt etwas in 
ihn hinein, etwas Fremdes, etwas, das zum Fürchten war. Das 
ging von der ſchlafenden Großmutter aus — das Fremde! Er 
ſchurpt zurück und ſteht und lauert. Ob er's noch einmal wagen 
ſoll — ihre Finger jtreifen... Und ob er's dann wieder 
empfinden würde, das Menſchenfremde, das Totſtille? Heh, 
gutes Altchen! Heh, hat's einen Franken! Er beugt vor, reckt 
den Arm ... . ein Hagelſchlag ſpringt ihm in die Fingerſpitzen, 
eine eiſige, grauſige Kälte. Er weicht zurück, ganz ängſtlich, 
ganz verſchüchtert. 

„Großmuddche!“ 
Sourbrodt. Hilfe! 

Und Großmutter ſchläft und lächelt! 

Der Schweiß tropft ihm und er friert. Ueber der Fiſch— 
bachkapelle hängt in wirbelnden, weißen Dämpfen die Sonnen— 
ſcheibe. Sonnenaufgang im Venn! Aber inmitten das Wehen 
und Winken der toten Hand. Hinter dem Eilenden ſchwalgt das 
Moor in Dunſtſchwüle. 

Und Großmutter ſchläft und lächelt! 


Hinaus und hinunter ins Wallonendorf 
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Die BcBenskrone. 


n meiner Jugend wollt ich Rofen pflücken, 
Um einen vollen Kranz daraus zu winden. 
Damit gedacht ich mir das Haupt zu feämücken, 

In Rofen fole mich das Beben finden. 


Doch meine Hoffnung wurde raſch zuſchanden. 
An Dornen Bab ich mich fo wund geſtochen! 
Wie Meselzauch zerfieken und entſchwanden 
Die ſchönſten Rofen, Raum erft abgebrochen. 


Und weinend ſtand ich vor der Tür des Lebens, 
Hielt in den Händen ſtarre Dornenruten: 

So ift mein Gkumenſuchen denn vergebens? 
Muß ich, verſtoßen von dem Glick, verbluten? 


Da Kam mein Gott und nahm die nackten Fweige 
Und wand fie mir zu einer Eebensfrone 

Und ſprach: Sieh Bier, was ich den Meinen zeige! 
48 ſaß — und warf mich Bin vor feinem Throne. 


Und Gottes Hand hielt mir den Kranz entgegen. 
un brauch ich fürder Reinen zu beneiden, 
Der kachend trägt des Glückes Rofenfegen. 
Des Lebens höchſte Weiße ift das Beiden. 
Anna von Krane. 


Katholifcher Fürſorgeverein. 


m heurigen März fand in der Erzdiözeſe München ⸗Freiſing eine 

Kirchenſammlung ſtatt, um die Mittel aufzubringen zur Er 
bauung eines Zufluchtshauſes auf dem Lande für gefährdete und 
gefallene Mädchen, Frauen und Kinder. Bekanntlich beſteht ja, wie 
in vielen großen Städten Deutſchlands ſo auch in München ein 
katholiſcher Fürſorgeverein e für ſolche weibliche Weſen, 
die aus eigener Schuld einige Zeit im Gefängniſſe oder Krankenhaus 
verbleiben müſſen und nach ihrer Entlaſſung nicht wiſſen, wo auß 
und wo ein. Bietet ſich ihnen keine hilfreiche Hand, die aufrichtet 
vom Schmutz und hinführt auf gute Bahn, fo verfallen fie natur 
gemäß dem alten Leben wieder. l ; 

Solch vielgetäuſchten, armen Weſen bringen die Damen des 
Vereines ein warmfühlendes Mutterherz entgegen und führen ne 
vorläufig ins Fürſorgeheim (Roſenheimerſtr. 98), bis fie paſſende 
Unterkunft und Verwendung gefunden. Ganz notwendig aber 
iſt ein Zufluchtshaus auf dem Lande, wo ſie, der Großſtadt ganz 
entrückt, gefunden an Leib und Seele und entweder für immet 
bleiben oder erft nach langer Zeit ins Weltgetriebe zurücklebren. 

Zum Kauf eines ſolchen Anweſens auf dem Lande ſoll obige 
Sammlung dienen. Aber ſie genügt noch lange nicht; bazı bedarf 
es noch reicher Gaben. Viele mildgeſinnte Leute haben aber gegen 
unſeren Verein einen Widerwillen. Sie ſagen: „Wozu ſich mit dielen 
Auswurf abgeben? Sit ja ſchade um jedes Wort und Martti f 
Die Erfahrung der Vereinsdamen ſagt anders: Der dritte zu 
der Mädchen wird gerettet, dag find in Deutſchland Holle 1500 

Um nun zurückhaltenden, ſonſt freigebigen Katholiken i 
Vorurteile gegen den Verein zu nehmen, hat Papſt Pius X. hese 
eingegriffen. Er hat bewiefen, daß er nicht nur ganzer Lance 
und Völker ſorgend gedenkt, daß auch die einzelnen Seelen 
und gerade die verirrten — ſeinem milden Hirtenherzen nahe ſtehen. 

Wie kam das und was value Es N 

Schon anfangs April hatte der Münchener Nuntius, Erze en 
rühwirth, auf Anſuchen der I. Vorſitzenden, Frau Gräfin Königen 
Aulendorf, dem Hl. Vater einen Bericht über den Fürsorge eu 
e und für ihn den Apoſtoliſchen Segen erbeten, der a 
eintraf. : 

Im Mai hatte die II. Vorſitzende, Baronin revtag tore 
hoven, Audienz beim Hl. Vater und erhielt den Segen für de 
alle Mitarbeiterinnen und Mitglieder des Vereins; derſelbe wu 
ihr auch ſchriftlich unter einer Photographie gegeben. digte 

Der Sekretär Sr. Heiligkeit, Monſignor Peſcini, 1 J 
ſich auf das eingehendſte bei der Baronin über den Zw um 
Vereins und begrüßte auf das freudigſte die Tatſache, bat em 
auch in München ein folh notwendiges Liebeswerk in r 
chriſtlichem Geiſte gegründet worden fet. , ig aha pe 

_ Um die Sympathie des Hl. Vaters für diefe Arbeit i In 
weiſen, um die noch Zaghaften anzufpornen dem Werle 
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Der erſte Darſteller des „David“ hatte in der kleinen, aber von 


treten, und um endlich diejenigen, die im Fürſorgeverein eine i r bo; 
ihm köſtlich gegebenen Rolle des „Nachtwächters“ DelegenDeH, ot 
ei 


Unterſtützung des Laſters ſehen, zu beruhigen, ſchenkte der 
Hl. Vater für die Kapelle des in Ausſicht genommenen Zufluchts⸗ Beifallsgrüße des Publikums entgegenzunehmen. Au 
hauſes zwei koſtbare Meßgewänder und einen wertvollen Kelch. vortreffliche Mitglieder des Orcheſters ſind vor vierzig Jahren 
Konnte dem jungen Vereine ein größeres, ſchöneres Geſchenk bereits mittätig geweſen, der Celliſt Profeſſor Ben nat und der 
erſte Geiger Moralt. Für die von Bülow geleitete Urauffüh⸗ 


rung wirkte Hans Richter, der begeiſterte Jünger Wagners, als 
Correpetitor unſerer Oper. Es war ein ſchöner Gedanke unſerer 
Intendanz, den gefeierten, großen Wagnerdirigenten zu der Jubi⸗ 
läumsvorſtellung einzuladen. Mit ſtürmiſchen Ovationen wurde 
Richter ſchon bei dem Betreten des Orcheſterraumes begrüßt. Seine 
großzügige, prägnante Direktion hinterließ ſtarken Eindruck. Noch 
einer feierte in dieſer Vorſtellung ein Jubiläum. Feinhals ſan 

den Hans Sachs zum hundertſten Male. Ueber feine innige Geital- 
tung des Schuſterpoeten habe ich oftmals hier berichtet. Auch von 
Knotes Seen Frau Boſettis lieblichem Evchen, Geis' 
vorbildlichem Beckmeſſer, Walters lebensvollem David, Bender, 
Broderſen, Frau Preuſe und Profeſſor Fuchs' glanzvoller 
Regie, die das Poſſarterbe pietätvoll verwaltet, iſt ſchon oft an 


dieſer Stelle lobend geſprochen worden. Mögen die „Meiſter⸗ 
finger“⸗Vorſtellungen immer auf ihrer heutigen Höhe bleiben, dann 
darf man zufrieden ſein. Unſer Prinzregent verlieh anläßlich 
dieſes Kunſtjubiläums Dr. Richter und Kammerſänger Schloſſer 
Ordensauszeichnungen. 
l Konzertwefen. Der Allgemeine Deutſche Muſikerverband 
in Berlin hat über den Münchener Konzertverein die Sperre 
verhängt, eine Maßregel, die für das hieſige Kunſtleben tief be 
dauerlich iſt. Es ſcheint, daß der Verband das Engagement des 
Tonkünſtlerorcheſters en bloc erzwingen will. Andere Gründe 
können nicht vorliegen; die vom Konzertverein gebotenen Gagen 
ſind nicht gering, und der vom Verband angefeindete Herr Hofrat 
Kaim hat in dem neuen Unternehmen keine führende Stelle inne. 
Der Boykott, 1 ein großer Teil der Münchener Tagesblätter 
über das Tonkünſtlerorcheſter verhängte, bleibt nun beſtehen. Dieſe 
aden wollen die Konzerte der Kapelle nach wie vor in ihren 
alten ignorieren. Gleich der „Münchener Poſt“ und dem 
„Bayeriſchen Vaterland“ muß die „Allgemeine Rundſchau“ fih 
dagegen verwahren, daß dieſe Blätter als „die Münchener 
Preſſe“ in Aktion treten. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat keinen 
Anteil an dieſem Boykott. Was die erwähnten Blätter tun, iſt uns gleich⸗ 
gültig. Nur ſollten ſie ſich nicht ſtolz „die Münchener Preſſe“ 
oder wegen des Fehlens des ſozialdemokratiſchen Organs „die 
bürgerliche Preſſe“ nennen. Die „Allgemeine Rundſchau“, welche 
man übrigens nicht einmal zu den Beſprechungen einzuladen für 
nötig fand, ſteht auf dem Standpunkte, daß über künſtleriſche 
nen objektiv berichtet werden muß. Was die Künſtler ſonſt 
tun und treiben, das mag man mißbilligen oder nicht, die Kunſt⸗ 
kritik kann ſich da nicht einmiſchen. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Weingartner hat in der 
„Walküre“ Striche r um die Spieldauer zu verringern. 
Das Publikum der iener Hofoper demonſtrierte heftig gegen 
dieſen Verſuch. Alle Bühnen von Rang halten es heute fur ihre 
Ehrenpflicht, die Muſikdramen ungekürzt zu geben. Weingartner 
beruft ſich darauf, daß Wagner die Striche für zuläſſig erklärt 
habe; er ſcheint dabei zu vergeſſen, daß dies Konzeſſionen waren, 
die der Tondichter wohl oder übel machen mußte, während 
heute das Publikum für das ganze Drama endlich reif geworden 
ift. — Kammerſänger Hermann Gura hat das Krollſche Theater 
in Berlin für die Sommermonate gepachtet und wird daſelbſt 
u. a. Wagneropern in vornehmer Darſtellung zu ſehr mäßigen 
Preiſen geben. Die Berliner Generalintendanz hat ihm für 
dieſe Zeit das Aufführungsrecht überlaſſen. Um ſo unerfreulicher 
lautet das Sommerprogramm anderer Berliner Bühnen. „Der 
Se Selbitmörderflub“, „Im Unterſeebot“, „Die Bettlgräfin“ und der 

Eine rang 9 iet Bib bie sch re net beklatſcht. — 
A rang Liſzt⸗Biographie reibt Herr Dr. Julius 
Bü ‘ Kapp in Frankfurt a. M. Der Genannte bittet diejenigen, we 
hnen und Muſikrundſchau. un veröffentlichte Schriftſtücke und Briefe Liſzts be iben, um ihre 
Hoftheater. Der 21. Juni 1868 war ein denkwürdiger Tag Adreſſe. — Das urſprünglich für Berlin beſtimmte Eiche n⸗ 
ba Geſchichte des deutſchen Theaters und gehört zu den | Dorffdenfmal wird dank der Bemühungen eines Breslauer 
bree der Münchener Hofoper. Er brachte die Urauf Komitees in Breslau errichtet werden. Die Sammlungen ergaben 
lun Bee der „Meiſterfinger“ Das vierzigjährige Jubi- bis jetzt 15,000 M. Durch verſchiedene Veranſtaltungen gedenkt 
u tejer Premiere beging unſere Bühne pünktlich am gleichen | man weitere Mittel ĝu gewinnen, u. a. fol Eichendorffs Luſtſpiel 
under gleicher Stunde mit einer vollkommenen Wiedergabe des „Die Freien“ gegeben werden. — In Neuyork wird die älteſte 
> erſamen Werkes. Bedarf es heute noch irgendwelcher Dar- deutſche Theaterſtätte demnächſt abgeriſſen. Das Windfortheater 
Pi über die Schönheiten dieſer genialen Schöpfung? Ber | war 1854 erbaut worden und erfreute fich lange glänzender Çin- 
ft nahmen. — Nach dem neuen Jahrbuch der deutſchen Shakespeare 


emacht werden? Ich glaube kaum. 
5 50 wollen wir denn mit allem Eifer Bauſtein auf Bauſtein 


ſammeln, um das Heim erſtehen zu ſehen, für welches der Stell- 
vertreter Chriſti uns bereits das Koſtbarſte gegeben. 


Freifrau Freytag⸗Loringhoven. 


S ERIE ELQE SIRES? 


Aus ungedruckten Witzblättern. 
Der Hoch ſchulſtreiſ in Oeſterreich. 


Der Hochſchulſtreik ward wirklich nun allmählich heiter. 
Man rief die faule Schar herbei zu neuem Studium; 
Natürlich ſtreikten ſie trotzdem energiſch weiter. 

Weißt du, mein lieber Freund, auch wohl, warum? 


1 Freiheit, Wiſſenſchaft, meinſt du? Du armer Tropfen! 
as weiß der trotz'ge Dachs von Freiheit, Wiſſenſchaft? 
Damit tät er noch nie den jungen Schädel ſtopfen; 

Nein, Freiheit von dem Lernen, das iſt ſeine Kraft! 


Da, lieber Freund, da lag der Hund begraben! —— 
und wenn auch Wahrmund ſich unſterblich hat blamiert, 
as bleibt uns ſchnuppe; denn mit Wahrmund haben 

Wir unſre Väter nur und das Gewiſſen uns ſalviert! 


Und was uns früher ſchien nur Recht der gold'nen Jugend, 
Das von den Vätern war nicht anerkannt, 

Das taten wir ſeitdem aus yes Pflicht und Tugend, 
In deren Uebung ſelbſt Marchet zur Seit' uns ſtand!“ — — 


Nun iſt's vorbei! Verſchwunden find die ſchönen Tage, 

Den faulen Herrchen droht die alte, ſchwere Qual; 

Doch aus dem Hochſchulſtreik — ſo heißt die jüngſte Sage — 
Schlägt man in Graz und Innsbruck neues Kapital. 


Obſchon fie keiner jemals in der Kirche noch erblickte, 
Auch davon waren ſie ſchon lange gründlich „frei“; 
2 für Verrückte!) 


( 
Denn praktiſch' Chriſtentum gilt nur no 
Iſt „Los von Rom” von jetzt ihr tapfer Feldgeſchrei. 


Vor Kirchentüren lieh in Graz man ſeinem Ritternamen 
it Knüppeln und mit faulen Eiern Politur, 

Erprobt' fein Fauſtrecht gegen zarte „röm'ſche“ Damen — 

Ber „los von Rom“, was braucht der noch Kultur? 


Nur los! Herr Everling, wir alle gratulieren! 
br lieben Knaben, ein recht herzlich Lebewohl! 
nd ſeid und bleibt noch lang in ſtändigem Fetieren 

Die Gänſe auf der Wiſſenſchaft bedrohtem Kapitol! 


Perkeo. 


en und verſtummt find die Beckmeſſer welche ſich einſt Wagner 
den breve ſtellten. Heute find die Reize der Meilterfinger auch | Gelellichaft fanden 1907 in Deutſchland 1225 Shakeſpeare⸗ 
i u teten Maſſen offenbar, und doch wirkt das Wert | vorſtellungen ſtatt. Othello ift das meiſtgeſpielte Drama 
Unfene 95 ol lſter Jugendfriſche wie am erſten Tag. | von ihnen. — In Chriſtiana findet im Auguft eine X bf en woche ſtatt. 
Wagneri 2 in den vierzig Jahren in der Pflege der Die Aufführung der neuaufgefundenen Komödien Menanders 
ſch il — ulturichäge nicht ermüdet. Die erſte Bühne, welche | in Lauchſtädt wird febr gerühmt, insbeſondere fei die Ber- 
verm auch unſtliebe Ludwigs II. den „Meiſterſingern“ erſchloß, | deutihung durch Dr. Robert febr a Die Frauenrolen 
wie fie a heute noch das Werk in einer Vollendung zu geben, | wurden von jungen Männern geſpielt. Viele Berichte melden, 
zum mindeſten nirgends übertroffen werden dürfte. daß das Experiment ſehr gut ausgefallen und von künſtleriſchem 
nitlern, welche 1868 in der Premiere mitwirkten, 


on 
gehört i | Eindruck geweſen fei. 
unſerem Enſemble nur noch Kammerſänger Schloſſer an. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


, Eine Woche der Enttäuschung in finanzieller Hinsicht liegt 
hinter uns. Nach der erfolgten Reduktion der Reichsbankrate glaubte 
man bestimmt und sicher auch aus den bisher so sehr vernachlässigten 
Handels- und Industriegebieten nach so langer Zeit endlich Sonnen- 
schein und lang ersehnte Besserung melden zu können. Auch der 
neuerdings gebesserte Wochenausweis der deutschen 
Reichsbank, der Zeugnis gab von einer weiteren Entwicklung der 
monitären Verhältnisse und von einer vermehrten Geldabundanz, ver- 
mochte keine Tendenzänderung an den Börsen zu bringen, nicht einmal 
auf den wohlberechtigten Hinweis, dass man durch die gekräftigte 
Situation der Reichsbank allen und den jedenfalls zum Semesterwechsel 
bedeutenden Bedürfnissen in vollem Umfang gerecht werden kann. 

Die Motive dieser Stagnation in der Beurteilung dieses ungemein 
wichtigen Faktors, der glänzenden Geldmarktsituation an allen Zentren 
Europas, waren auch sehr mannigfaltige und wohl begründete. Vor 
allem konnte in der hohen Politik immer noch nicht diejenige 
Ruhe einkehren, die notwendig ist, all die erregten Gemüter nach 
dieser Richtung hin ins Gleis der Alltagsruhe zu bringen. Fast 
täglich war entweder von Marokko oder Persien, oder von Audienzen 
französischer Persönlichkeiten in England usw.. zu berichten, und be- 
kanntlich fördert eine ohnehin nervöse Ungewissheit besonders 
an der Börse oft Entmutigung und Stagnation. 

Die Nominierung Tafts zum Präsidentschaftskanditaten gab der 
Neuyorker Börse und damit rückwirkend auch in London und Berlin 
einigermassen Mut, den kommenden Aufregungen bei diesen Wahlen 
gefasst entgegenzusehen. Zu einer anhaltenden Besserung kam es 
jedoch nicht. Aufmerksamer, vorsichtiger Beurteilung wird es sicherlich 
nicht entgangen, sein, dass seit einiger Zeit — es war bereits in dem 
vorigen Bericht darauf hingewiesen — lebhaftes Interesse seitens 
unserer haute banque besteht, alle möglichen Emissionen an 
den Mann und in Verkehr zu bringen. 

Die Emissionsstellen und die zur Prüfung der Prospektunter- 
lagen eingesetzten Behörden sind mit Hochdruck in Tätigkeit, und 
jede Post berichtet von wiederum Millionen und Millionen Mark 
Emissionen aller Kategorien. en 

Der sicherlich bedeutendste Erfolg der Zeichnung auf die Preus- 
sischen 4% Schatzanweisungen wird dadurch ohne Zweifel geschmälert; 
denn auch andere Staaten und Kommunen appellieren und jedenfalls 
nicht vergeblich an die Kapitalien und an die Spargelder Deutsch- 
lands. Hessen mit 20 Millionen Mark, ferner die neue 
Kolonialanleihe und Pfandbriefemissionen einzelner 
Hypothekeninstitute sind dem Publikum ebenfalls als gut und 
sicher fundierte Standards empfohlen. Selbsverständlich darf auch 
die Industrie bei dem Suchen nach neuen Mitteln nicht fehlen, und 
erhebliche Summen sind bereits bekannt, andere gleichfalls grosse 
Beträge werden noch bald gefordert werden. 

Es ist augenscheinlich, dass bei diesem konstanten und plötzlich 
aufgetauchten Emissionsfieber Tendenz und bestimmte Absicht 
vorherrschend ist. Ohne weiteres wird man dieser Tätigkeit vor- 
wiegend das Moment zugrunde legen, dass allenthalben die Furcht 
besteht, dass der derzeit herrschende Geld- und Goldüberfluss und die 
damit in Verbindung stehenden Emissionserfolge von nicht 
langer Dauer sind, also mehr als Momente von ganz ungewisser 
Zeitdauer zu betrachten sein dürften. Der Herbst mit seinen 
‚unausbleiblichen, oft plötzlich einsetzenden Geldbeklem- 
mungen ist ja in Bälde fühlbar. Wenn Amerika, das Land der 
oft peinlichen Ueberraschungen, neuerdings versagte und die bislang 
schlankweg betätigten Goldexporte von 
ungestim zurückbeorderte, würden die hochgehenden 
Wogen des flüssigen Kapitals verschwinden, und zwar ebenso 
plötzlich wie unangenehm. 

Vorerst liegen zwar keine genügenden Anhaltspunkte für diese 
vorsichtige Betrachtung vor, aber sie gehört nicht in das Bereich des 
Unmöglichen und ist sicherlich in seriöse Erwägung zu ziehen. 

Die Berichte aus der Industrie lauten immer noch 
auf ungünstige Förderungseinschränkung; auch die Auflösung ver- 
schiedener Syndikate musste jede auftauchende Besserung der Aktien- 
märkte im Keime ersticken. Kursbewegungen der Konkordia Berg- 
bauaktien, die auf Gerüchte von Ankauf hinausgingen, vermochten 
nicht auf die Dauer standzuhalten. 


4 0% Preussische Schatzanweisungen von 1908. Die bereits in 
der vorigen Nummer an dieser Stelle angekündige Zeichnung auf 
100 Millionen Mark 4 % Preussischer Schatzanweisungen, rückzahlbar 
zu pari am 1. April 1913, findet am 3. Juli zum Kurse von 99.40 % 
statt,undzwarin München bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel- 
bank und der Bayer. Vereinsbank. Diese Schatzanweisungen, ein- 
geteilt in Stücken von 50,000, 20,000, 10,000, 5000, 2000, 1000 und 
500 Mark, sind in der Zeit vom 10, bis 28. Juli abzunehmen, wobei 
Sperrstitcke ganz besonders berücksichtigt werden. Im übrigen 
sei auch auf die bereits in der vorigen Nummer und heute 
wiederum veröffentlichte Prospektbekanntmachung ganz besonders 
hingewiesen. Begünstigt wird das Zeichnungsresultat sicherlich durch 
die bereits gemeldete Herabsetzung des Reichsbank-Diskontsatzes und 
die Konsequenz hieraus, dass das Sparpublikum durch die ebenfallsige 
Reduktion der Sätze für Depositengelder vielfach in die Lage kommt, 


Allgemine Rundſchau. 


ausgenützt und attakiert wird, 
nehmen, 
anweisungen Preussens vollen und ganzen Erfolg haben wird. 


Käufer des Buches an 


Europa 
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sich nach anderer und höherer Verzinsung der disponiblen Gelder 
umzusehen. 


Wenn auch anderseits die auswärtigen Finangkreise, gegen die 


ursprüngliche Absicht, sich für diese Anleihe nicht oder zum mindesten 
nicht erheblich interessieren dürften, also der Subskriptionserfolg 
lediglich auf dieheimischen Kapitalsanlagen angewiesen ist, und wenn 
auch die derzeitige günstige und vorherrschende Geldabundanz von 


den verschiedensten Geldbedürfnissen erheblich und geradezu fieberhaft 
so ist doch sicherlich anzu- 
dass das Zeichnugsresultat dieser Schatz. 
Kapitalisten, die Sperrstücke zeichnen, erhalten eine erstklassige 
Staatsanleihe mit einem angemessenen Rentenerträgnis, und auch der 
Rückzahlungsmodus, der schon nach einer verhältnismässig kurzen 
Frist eintritt, stellt diese Anleihe in ein günstiges Licht. M. Weber. 


Warnung vor einem Schwindelmanöper. 


Tie mir in letzter Zeit von den verſchiedenſten Seiten mitgeteilt 

wurde, verſendet ein Apoſtat an Redaktionen und an 
Geiſt liche einen Reklameproſpekt, dem ein hektographierter Bettel 
folgenden (auch ähnlichen) Inhalts aufgeklebt iſt: „Dank der 
Munifizenz des Herausgebers der Allgemeinen Rund 
fhau, Herrn Dr. Armin Kaufen in München, konnte 
das Buch „Das Sexualproblem und die Katholiſche 
Kirche“ einer Anzahl von katholiſchen Volksbibliotheken 
überwieſen werden. Das Beiſpiel dieſes hochherzigen 
Stifters verdient rege Nachahmung.“ Daß hier ein 
handgreiflicher Schwindel, ein unerhörter Miß brauch 
meines Namens vorliegt, brauche ich nicht zu verſichern. Um 
zu verhüten, daß fernerhin durch dieſe falſche Vorſpiegelung 
elockt werden, iſt die Angelegenheit der 
Staatsanwaltſchaft übergeben. Bei dieſem Anlaß ſeifeſtgeſtell, 
daß die Geſchäftsſtelle der „Allg. Rundſchau“ auf meine Anordnung 
dem „Freien Wort“ in Frankfurt, in deſſen Verlag auch „Das Sexual- 
problem“ erſcheint, den Betrag für zwei Inſeratankündigungen 
des „Freien Wort“, deſſen Charakter uns vordem nicht hinreich 
bekannt geweſen war, auf Heller und ABfennig zurüdzablte. 
An dieſen Vorgang ſcheint jene ſchwindelhafte Behauptung des in 
Frage ſtehenden Apoſtaten anzuknüpfen, au deſſen Kennzeichnung 
ich folgendes an mich gerichtete Schreiben vom 3. März 198 
hiermit niedriger hänge: „Sie haben mich im Min 1904 in 
oſtentativer Weiſe aus der Lifte der Mitarbeiter der 
„Allgem. Rundſchau⸗ geftrid en. Anbei meine Revanche! 
Die Rezenſion meines Ehebuches war ſogar für den „Kurier ein 
Leim, auf den er hereinfiel! Ein pee Skandal! Mir eine 
wertvolle Reklame, da das Buch in jedes katholiſche Haus kommen 
muß!“ Die „Revanche“ und der „Leim“ beſtanden darin, daß eine 
aus der Feder Dr. Gaſſerts in Freiburg ſtammende Rezenſion dee auf 
katholiſchem Standpunkte ſtehenden früheren Ehebuches (Algem. 
Rundſchau“, Nr. 1, S. 6, 1904) zur Reklame für das ganz und gar anti 
katholiſche „Sexualproblem“ des Renegaten in öffentlichen An 
kündigungen mißbraucht wurde. . 


München, den 30. Juni 1908. Dr. Armin Kaufen. 
eee 


Es können Umſtände eintreten, daß Eltern z. B. durch ihren Beruf ab tbat fa 
für die folide Erziehung ihrer Kinder ſelbſt zu forgen, und fidh fo gezwungen ſehen, Sir 
fremden Händen anzuvertrauen. Da eniſteht für fie die ernſte Frage: obin u. 
ſuchen ein Seminar, das ihnen die Sorge abnimmt, ihre Stelle ſoweit als möglich 
Dieſe Frage tritt beſonders in dieſen Tagen an manche Eltern heran. Wenn wir nig wit 
Agl. Studienſeminar in Landshut in Niederbayern empfehen, jo wollen wir die MT 
auf Koften anderer Seminarien tun, die ſchon in weiten Kreiſen bekannt find. Mi jagne 
können nach genauer langjähriger Erfahrung verſichern, daß hier die jungen Muin 
gut geborgen find. In reizender Lage, am Fuß der alten Trausnitz gelegen, vor und 
ſchön bewaldeten Abhang des Hofberges umrahmt, beſitzt es einen herrlichen Spielplatz 
ift in hygieniſcher Beziehung geradezu erfiflaffig. fo daß 
die Zöglinge zu fleißigem Studium und zu einem gutgeſitieten Betragen angeleitet, 1 engt 
Eltern ihre Sohne dieſem Haufe mit gutem Gewiſſen anvertrauen können und å 
fein dürfen, bier, ſoweit es überhaupt möglich ift, die Familie erſetzt zu finden. 


Die Lofe der Münchener Ausſtettangstotterie find nunmehr in alen Loig” 
ſchäften, ſowie in der Ausſtellung ſelbſt zu 19285 Die großen Gewinne Hr 
50,000, 10,000 und 2 mal 5000 M Bargeld), werden ſicherlich die Lotterie fehe de 
machen, um fo mehr, als das Les nur 1 Mark foftet. 


getügeſzucht. Gegen die miferable Hühnerſitte — fle ift fogar anftedend — dis 
eigenen Eier oder auch die ihrer noch nicht ganz verderbten Genoſſen gleich 3 frenes, 
bisber gründlich nur das Kopfkürzermachen, bis ein findiger Büdter des a 
Hefligelparks in Auerbach (Geffen) einen finnigen Legeapparat Tonftruierte, der ia 
Vogein nicht nur das Celbitaufirefien der gelegten Eier gründlich unterbindet. ener de. 
auch das Weglegen verhütet und adſoluten Schutz gewährt gegen Eierdiebe. Der det ber 
intereſſanten, wertvollen Konſtruktion fol ein ganz mäßiger fein. Jedenfalls ſen 112 
genannte Gefligelpart in Auerbach (Heſſen) auf Wunſch gerne gratis und Bijat 
beſchreibenden Kalalog, aus dem auch alles andere für erfolgreiche Geflügelhaltung 
werte, namentlich über rationelle Fütterung, erſichtlich ſein ſoll. 


. uud 
Die „Allgemeine Rundfchas“ ift in Berlin in der 
Herderfhen Buchhandlung W 36, Franzöfifche Strate 33t, 


im Abonnement und auch einzeln jeweils fofort nach Ausgabe 
erhaltlich. 


Hier herrſcht frohes Leben und werde 
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Wird Elſaß verloren gehen 
Von g 
Friedrich Kod) Breuberg. 


p: politiſche Einkreiſung Deutſchlands bildet jetzt das Tages- 
geſpräch. Aengſtliche Gemüter verſtehen unter Einkreiſung — 
ein Erwürgen. 

Da und dort erſcheinen Broſchüren, deren Inhalt an die 
Phantafie eines Jules Verne erinnert. Mit Haft bemächtigten 
ſich die Tagesblätter ähnlicher Erzeugniſſe, und darüber wird 
verſäumt, beachtenswerte Bücher genau zu würdigen. Wohl 
fand ich kurze Beſprechungen des Buches „In deutſchen Heeres⸗ 
dienſten“ und des viel höher ſtehenden Werkes „La Perte de 
L'Alsace“, aber nirgends begegnete ich einem Hinweis auf die 
gefährlichen Stellen, aus denen man gerade lernen kann. Im 
Verlage von G. Grimm in Budapeſt iſt die Ueberſetzung ins 
Deutſche des erſtgenannten Buches erſchienen. Es war alſo dem 
Mitgliede der franzöſiſchen Akademie Maurice Barres darum zu 
tun, ſein doktrinäres Geſchreibſel ins Deutſche überſetzt zu wiſſen. 
Der deutſchdruckende Verlag Grimm ließ gleichzeitig Paul 
Deroulede's „Kriegstagebuch 1870“ um den Preis von 3 Kronen 
60 Heller erſcheinen. Jedenfalls weiß — Gott der Gerechte — 
was ſo ein in Budapeſt gedrucktes deutſches Buch an Wert 

den deutſchen Leſer in ſich birgt! Wer in Budapeſt 
Seligmann heißt, darf um eine Gebühr von 1 Krone morgen 
Apponyi fih nennen, wenn die Behörden damit einverſtanden 
ſind, daß Seligmann als deutſcher Name für einen Abkömmling 
Attilas beleidigend klinge. 

Schon deshalb ift es für Maurice Barres und für Paul 
Dérouldde bezeichnend, daß fle als franzöſiſche Nationaliſten im 
christlichen Ungarn ihre Werke erſcheinen ließen. Aus Erfahrung 
weiß ich, daß der Hofverlag Singer in Straßburg gegen freund- 

hes Entgegenkommen den Druck bald zu vergeſſender Werke 
mit Freuden übernimmt. Warum haben die beiden Rückeroberer 
= a auf moraliſchem Schlachtfelde ſich nicht an den Verlag 
gewende 

Gelegentlich werde ich die beiden Komiker der Tinte und des 
Schwertes noch ſtreifen, doch nun will ich mich mit der bei Plon 
erſchienenen Arbeit des Artilleriemajors Erneſt Picard befaſſen. 
Das iſt ein Gegner, der Beachtung verdient. Nach der Tinten⸗ 
fintflut über 1870 berührt die Art, in der das Werkchen verfaßt 
it ſympathiſch. Der Herr Verfaſſer hat Studien gemacht und 


preßt feine kriegeriſchen Gefühle nicht in die Romanform, wie 


& dem Akademiker beliebt. Ohne ſpotten zu wollen, will ich 
. daß ſein Buch faſt mehr Quellenangaben als Text 


„Bei Deroulede leſen wir die grauſamen Selbſterlebniſſe 
eines franzöfiſchen Ritters von der Mancha —, beim Akademiker 
1 die ermüdenden Seelenzuſtände eines Einjährigen, der 
ie Preußen haßt, beim Herrn Major finden wir das Ergebnis 
archivaliſcher Studien über das Jahr 1870. 

Alle offiziellen und privaten Mitteilungen der hervor⸗ 
tagenden Heerführer und Staatsmänner hat der Verfaſſer benützt, 
und außerdem findet man Auszüge aus dem franzöfiſchen Kriegs⸗ 
archiv, die für uns hochintereſſant find. Weltbewegende Neu- 
nn find es nicht; denn unterdeſſen erſchien das franzöfiſche 
und Glſtabswerk und außerdem viele Memoiren von Diplomaten 

nd Generälen, aber das breitere Publikum erhielt davon nur 


München, 11. Juli 1908. 


V. Jahrgang. 


geringe Kenntnis durch die kurzen Beſprechungen in den Tages⸗ 
blättern. Auch die Erinnerungen des bayeriſchen Miniſters und 
ſpäteren Geſandten Grafen Bray und die Abfichten des Erz- 
herzogs Albrecht ſpielen in dem Buche eine hervorragende Rolle. 

Die Tätigkeit des Erzherzogs — grimmig feindlich gegen 
Deutſchland — ift, vom alt⸗öſterreichiſchen Geſichtspunkte aus 
geſehen, großartig. Noch in Metz hofft Napoleon III. auf die 
Hilfe des Erzherzogs. Wie geſagt, neu iſt das nicht, aber für 
ernſtere Lefer wird es aus Akten beglaubigt. Wer fich mit Ge- 
ſchichte befaßt, kann dem Erzherzog keinen Vorwurf machen, weil 
er Oeſterreichs Machtſtellung wieder weſtlich verlegen wollte, 
denn er war Altöſterreicher, deren es noch immer viele gibt, und 
in der Politik edle Prinzipien begehren, das war Sache des 
Turnvaters Jahn oder eines Gymnaſialprofeſſors in Krähwinkel. 
Und doch hat es mich geärgert, daß der Erzherzog nach München 
40000 Italiener legen wollte. Das kommt mir ſo vor, wie wenn 
man uns Bayern zu einer Andreas Hofer-Feier einladet. Der 
innere Widerwille, den man in Heſterreich an höchſter Stelle 
gegen das Projekt empfand, kam uns Deutſchen ſehr zu Nutzen, 
und man leſe bei Picard die zitierte prophetiſche Stelle über das 
Gefühl der Völker Oeſterreichs. Da nahm ich den geiſtigen Hut 
ab, denn gerade 1895 kam ich nach Oeſterreich und ſah mit an, 
wie die Prophetie unter Badeni zur Wahrheit ſich ausgeſtaltete. 

Es meint alſo der Verfaſſer, ehe ein Krieg gegen Deutſch⸗ 
land begonnen werden könnte, müßten beſſere politiſche Baſen 
vorhanden ſein. Augenblicklich würde England den Erzherzog 
erſetzen, und es iſt nur zu bedauern, daß Herr Clemenceau aus 
ſchriftſtelleriſcher Eitelkeit immer ſein Programm vorher in der 
Wiener „Neuen Preſſe“ austutet. 

Darüber ſchreibt Picard nichts, und er ift überhaupt vor. 
fichtiger als General Bailloud. Bei allenfallſigem Syſtemwechſel 
in Frankreich, den man ja ſelbſt als Greis erleben kann, wünſche 
ich ihm eine hohe Stelle an der Grenze, damit er des Rom- 
mandanten Driant Broſchüre „Vers un nouveau Sedan“ ftu- 
dieren könne. 

Nachdem ich über die Politik vor dem Juli 1870 nichts 
mehr zu ſagen habe, weiſe ich darauf hin, wie in dem Buche mit 
Fleiß dargetan iſt, daß die Mobiliſierungsvorarbeiten Frankreichs 
unter aller Kanone waren. Unendlich oft mußte ich beim Leſen 
an den Roman Debäcle von Emile Zola denken. Hier die 
Jeremiaden der Generale, die ihre Truppen übernehmen ſollten, 
bei Zola das geiſtreichelnde Gewäſche eines Pariſer Taugenichts 
und eines Tuchreiſenden aus Sedan. Und doch dasſelbe! 

Der Korporal Jean hat bei Zola eine Ahnung davon, 
daß es ſelbſt bei romaniſchen Völkern ſchon Diſziplin gegeben 
habe. Der Verfaſſer iſt auch der feſten Ueberzeugung, daß: 
Partout notre soldat s'est montré légal de ses devanciers de 
Valmy ete. 

Gut — aber dann muß Zola nachträglich gehenkt und der 
Herr Driant zehnmal geköpft werden! Vielleicht handelt es ſich 
nur darum, was man unter Diſziplin verſteht? Romaniſche 
Begeiſterung, wie ſie ein Napoleon, ein Murat zu erzeugen 
wußten, kann in Diſziplin umgeſetzt werden, wenn es eben ein 
militäriſches Genie tut. Selbſt der viel kleinere Gambetta hat 
durch Organiſationstalent Wunder gewirkt. Die Suggeſtion iſt 
nicht ſchwierig, denn ſie beſteht aus Patriotismus und Eitelkeit — 
die bei romaniſchen Völkern in erhöhtem Maße vorhanden ſind. 

Wollten nun wir Deutſche unſere Armee mit Hilfe des 
Simpliciſſimus diſziplinieren laſſen, ſo verfielen wir allenfalls 
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auf das Syſtem, das man dort anwendet, wo man dem Offizier 
die Jakobinermütze umſtülpt. Napoleon legte die Hand aufs 
Herz und ſagte ſich: Ein Offizier und die Republik ſind unvereinbar! 
Hätte er ſich doch nur deshalb zum Kaiſer gemacht, er würde nie 
auf St. Helena geweſen ſein. Der verlachte Paradeſchritt eines 
einzigen deutſchen Soldaten gilt mehr als alle Aeußerungen des 
Korporals Jean des ins Pantheon geſchmuggelten Schweine⸗ 
prieſters. Beruht die deutſche Diſziplin auf Dummheit — wie 
Zola behauptet —, gut, dann betrachte ich es als hohe Ehre, 
ſolchen Schriftſtellern als Querkopf zu gelten! 

Picard hätte bei dem Mangel an Diſziplin einſetzen müſſen, 
aber dann wäre er in Paris nicht geleſen worden. Driant hat 
es verſucht, und ich entdeckte in ſeiner Broſchüre ſehr viele Wahr⸗ 
heiten, obwohl die modernen Franzoſen entgegnen werden: Keiner 
unſerer Zivil⸗Kriegsminiſter würde ähnlich kopflos wie Marſchall 
Le Boeuf in den Krieg gegangen ſein! 

Zur Wiedereroberung der verlorenen Provinzen gehören 
aber nicht nur Generale, wie fie Erneſt Picard möchte, fondern 
auch Soldaten, wie fie Napoleon I. einſt ſich erzogen hatte. Durch 
das Buch Picards ſchlängelt ſich wie ein roter Faden die Schmeichelei 
und ves Hoffnungsſtrahl: Wir werden es das nächſte Mal beſſer 
machen 

Gut — wenn aber Driant in Hinſicht auf die Wühlarbeit 
der Antimilitariſten wahr geſprochen hat? Gute Generale be— 
dürfen vorzüglich diſziplinierter Soldaten, und Herr Driant ſieht 
ganz das Gegenteil. Nun — dann behält Emile Zola mit ſeinem 
Manrice recht, und Elſaß wird von Bankiers und Advokaten⸗ 
ſchreibern zurückerobert werden. 

Immerhin find die Studien des Herrn Picard ſehr leſens— 
wert, doch kann ich nicht von ihnen ſcheiden, ohne ein Wort der 
Abwehr in Hinſicht auf das Verhalten der Bayern beigefügt zu 
haben. Es gehört wohl zum guten Tone, uns Bayern eines 
anzuhängen. Was Picard vom Mantel der chriſtlichen Nächſten⸗ 
liebe beibringt, den Major Kunz unſerem Hartmann umhängen 
läßt, ift leicht zu widerlegen. Auch ift es natürlich, daß Ab- 
teilungen des II. bayeriſchen Korps en désordre zurückgingen, 
denn — ſeit morgens in den Kampf geſchickt — konnte man ſie 
doch nicht im Parademarſch zurückholen. Bei Coulmiers, das 
Picard wohl auch für einen franzöſiſchen Sieg hält (?), ſah ich, 
wie das Häuflein Bayern abends unverfolgt vor 70. oder 
75,000 Franzoſen gemütlich langſam und recht geordnet zurüd- 
wichen. Am 8. Dezember gelang es der rieſigen Uebermacht 
nicht, unſeren dezimierten Kompagnien die Straße vor Beaumont 
zu entreißen. 

Aus den Quellen des Verfaſſers ſieht man manchmal, daß 
er mit Abſicht gewählt hat. Die Ideal⸗Armee, bei der keine Un- 
gehörigkeiten vorkommen, wird nie geſchaffen werden können. 
Bei den Franzoſen, bei den Preußen, bei den Bayern ſah ich 
Einzelheiten, die man beſſer vergißt, denn dergleichen gehört 
nicht zur Geſchichte eines Ganzen. Die Geſchichte wird nur nach 
dem Erfolg urteilen. . 

Noch nie haben wir der hervorragenden Tapferkeit be- 
kannter Abteilungen und Perſönlichkeiten auf franzöſiſcher Seite 
den Tribut der Anerkennung verſagt, und auch wir finden das 
Schickſal eines Raoult und anderer Helden beklagenswert. Weil 
aber bei Wörth Elſaß' irrémédiablement verloren ging, wie 
Picard am Schluſſe ſelbſt ſagt, ſollten die Franzoſen endlich er— 
kennen, daß Erwin von Steinbach kein Pariſer war. 

Nähme der Verlag Grimm in Budapeſt noch mehrere 
Werke franzöſiſcher Akademiker, wir dürften ruhig ſchlafen. Unſere 
Armee wird trotz der Einkreiſung ſich gut ſchlagen, inſolange 
ſie diſzipliniert bleibt. Allzuviel Khaki ſchadet nur, denn wir 
kamen mit geſchloſſenem Rockkragen bis an die Loire. Und 
unſere Flotte iſt unterdeſſen auch erkeimt. Handel und Küſten 
ſchützt ſie wohl, auf den Strömen Heſſens braucht ſie nicht zu 
kreuzen, und ſollte die engliſche Miliz an der däniſchen Grenze 
landen, wird ſie durch diſziplinierte Reſerviſten einfach arretiert. 


-- Quartalsabonnement mk. 2.40 


ür mitteilung von Adreffen, an welche 


6ratis-Probenummern verfandt werden 
können, ift der verlag ftets dankbar. 


eee 


Weltrundſchau. 


Don’ 


| Fritz Nienkemper, Berlin. 
Zweideutigkeit der franzöſiſchen Politik. 

General d' Amade hat Azemmur beſetzt; darob ift er von 
feiner Regierung wegen angeblicher Ueberſchreitung feiner In. 
ſtruktionen vor der Oeffentlichkeit getadelt worden, doch der 
Vorſtoß nach Azemmur wurde nicht rückgängig gemacht. 
Was liegt da vor? Eigenmächtigkeit des Kommandierenden oder 
Heuchelei der Regierung? Desorganiſation oder abgekartetes 
Spiel? Die feierliche Verſicherung, daß Frankreich fih aus dem 
Schaujagebiet allmählich rückwärts konzentrieren werde, verliert 
jedenfalls allen Wert, wenn der Landgeneral und der Admiral 
zuſammen den Krieg in weitere, bisher ganz friedliche Gebiete zu 
tragen vermögen. Wertlos erſcheint ferner die Verficherung, daß 
Frankreich fic) nicht in die marokkaniſchen Thronſtreitigkeiten 
miſchen wolle; denn die Aktion gegen Azemmur war im Verein 
mit einer Truppe Abdul Aſis' unternommen, um dem Mulay Hafid 
dieſen Hafenplatz am Atlantiſchen Meer zu entreißen. Auch in den 
übrigen Hafenſtädten verhindert Frankreich die Anerkennung Mulay 
Hafids. Hoffentlich wird in der Pariſer Kammer bald klargeſtellt, ob 
die Regierung wirklich von dem Vorſtoße d' Amades unangenehm 
überraſcht war, oder ob ſie im geheimen die Schaffung ſolcher 
faits accomplis begünſtigt. Die Geduld der Deutſchen in Marollo 
wird auf eine übermäßige Probe geſtellt. Die Klagen über 
Mißachtung und Mißhandlung deutſcher Kaufleute und deutſcher 
Poſtboten reißen nicht ab. 3 


England in Perfien und in Mazedonien. 


Der Schah von Perſien hat allem Anſchein nach mit feiner 
präventiven Gegenrevolution Erfolg gehabt. Er behauptet das 
Feld nach allen Regeln der moskowitiſchen Staatskunſt. Dabei 
iſt der engliſche Einfluß in Perſien natürlich zu kurz gekommen. 
Die engliſche Geſandtſchaft hat der alten Ueberlieferung gemäß 
den flüchtigen Gegnern des Schahs Aſyl gewährt, und der Schah 
läßt die Geſandtſchaft bewachen, damit die Flüchtlinge nicht ent 


weichen. Daraus ergeben fich Reibereien, bei denen fih die ſonſt fo 


robuſte britiſche Diplomatie wunderbar ſanft und langmütig zeigt. 
Das Abkommen mit Rußland bindet den Engländern die Hände. 
Staatsſekretär Grey verſichert im Unterhauſe, die engliche 
Regierung halte es nicht für angebracht, ſich in die inneren 
Angelegenheiten Perſiens zu miſchen; dieſe Angelegenbeiten 
hätten jedoch zu verſchiedenen Malen den Gegenſtand von Unter 
handlungen zwiſchen England und Rußland gebildet. Ein hervor 
ragender Perſer, Mitglied des geſprengten Parlaments, hat in 
London erklärt, er verſtehe nicht, welche Intereſſen die 
engliſche Regierung verleitet hätten, eine Nation im Stich zu 
laſſen, die gerade angefangen habe zu England aufzublicken; 
das Abkommen mit Rußland werde England ebenſo teuer zu 
ſtehen kommen wie Perſien. 

Hier und da zieht man bereits die Schlußfolgerung, daß 
feit Reval ſchon wieder eine Abkühlung in der engliſch-ruſſiſchen 
Entente eingetreten fei. Allerdings mag wohl bei den engliſchen 
Liberalen eine gewiſſe Ernüchterung oder gar Verſtimmung ein 
getreten ſein. Aber dieſe Herren beſtimmen gegenwärtig nicht 
die hohe Politik; auch die ſog. liberale Regierung nicht. König 
Eduard ift maßgebend. Wenn er Perſien dem Ruſſentum aus 
liefert, ſo wird er die Belohnung für dieſes Opfer an anderer 
Stelle zu finden hoffen. Je größer die Selbſtverleugnung Eng 
lands in Mittelafien, deſto gefährlicher erſcheint ſeine Kooperation 
mit Rußland im näheren Orient. 

Das halbamtliche Wiener „Fremdenblatt“ gibt eine Dar 
legung des „Unterſchiedes zwiſchen Mürzſteg und Reval“ 
die in ihrer offenherzigen Klarheit den Ernſt der eingetretenen 
Wendung beleuchtet. In Mürzſteg, fo wird da ausgefühet 
hätten zwei Mächte (Oeſterreich und Rußland) ein befonderd 
Mandat zur Löſung der mazedoniſchen Frage übernomme, 
und ihre Sonderſtellung fet ſchon zum Ausdruck gekommen durd 
das ihnen allein eingeräumte Recht, die Zivilagenten als eigent 
Kontrollorgane für die mazedoniſche Reformverwaltung zu be 
ſtellen. Mit dem Erſcheinen des Entwurfes der Juſtizreſom 
(nicht erft vom Plane der Sandſchakbahn her) habe nun eln 
neuer Kurs in der Behandlung der mazedoniſchen Reformfrage 
begonnen, den man kurzweg als die Internationaliſierung 
der Reformaktion bezeichnen könne. Während bis dahin 
Oeſterreich und Rußland die leitenden und für die Ausführung 
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Die Debatte um Schule und Lehrer 
in Bayern. 
k Don 
volsſchullehrer F. Wunderl. 


n Nr. 24 der „Allgemeinen Rundſchau“ habe ich die Haltung 
der Lehrerſchaft in der Gehaltsfrage und die dabei zutage 
getretenen Kundgebungen des Lehrerradikalismus kurz geſchildert. 
Das wüſte Treiben der radikalen Führer hat nun immer ſchärfere 
Formen angenommen, ſo daß die unterfränkiſche Regierung ge⸗ 
zwungen war, gegen den lauteſten Rufer im Kampfe, den Würz⸗ 
burger Lehrer Beyhl, ehemaligen liberalen Abgeordneten, nun- 
mehr Herausgeber der „Freien Bayeriſchen Schulzeitung“, diſzi⸗ 
plinariſch vorzugehen. Die „Anklageſchrift“, die Beyhl unter 
Außerachtlaſſung aller bisherigen Gepflogenheiten in Nr. 13 feines 
Blattes veröffentlicht, hat gründliche Arbeit gemacht und die 
Stellen im Wortlaut angegeben, „die den Zweck haben und auch 
geeignet find, das Vertrauen der Lehrerſchaft in die Gerechtigkeit 
des Staates zu erſchüttern und deſſen Autorität Fi untergraben“, 
ferner Stellen, „die das zuläſſige Maß einer Kritik weit über⸗ 
ſchreiten und im höchſten Grade aufreizend ſind“, und die end⸗ 
lich „nicht anders als eine ſchwere Bedrohung der ſtaatlichen 
Ordnung anzuſehen ſind“. 

Nun kamen ſelbſtverſtändlich die liberalen Politiker in und 
Ententepolitik auf dem Balkan nicht zu überſpannen. In dem- außerhalb der Kammer und- hielten ihre ſchützende Hand über 
ſelben Sinne ſpricht fic) auch eine reichsdeutſche offiziöſe Rorre. | den Freund, über denjenigen, der ihnen am geeignetſten erſcheint, 
ſpondenz aus, die „einen vernünftigen, das ift den Frieden die bayeriſche Lehrerſchaft für den Liberalismus und namentlich 
Europas nicht gefährdenden Fortſchritt auf dem Balkan“ als für die liberalen Schulideen warm zu erhalten. 
den deutſchen Maßſtab für die Reformvorſchläge bezeichnet und In der Kammer brachte man eine Interpellation ein, „be⸗ 
für die Friedensverſicherungen von Reval den Beweis erwartet, treffend die Zuläſſigkeit eines Diſziplinarverfahrens im Hinblick 
„wenn die engliſch⸗ruſſiſchen Vorſchläge ihre Rückwirkungen zu auf die Verfaſſungsbeſtimmung über die Freiheit der Meinungen“. 
äußern beginnen auf die Pforte, auf die Balkanſtaaten und auf | Außerhalb der Kammer wurde das Eintreten für Beyhl be⸗ 

das Verhältnis zwiſchen den Großmächten“. ſorgt durch eine Verſammlung der Vereinigten Liberalen und 
Wieder eine Kriſis im Flottenverein. Demokraten Münchens, die zwar im großen Münchener Kindi. 
Prinz Rupprecht von Bayern hat ſehr klug gehandelt, | Saal, der 6000 Perſonen faßt, nur 2000 Männer zuſammen⸗ 
als er nicht ſofort auf die Brücke von Danzig trat, ſondern die [brachte, dafür aber um fo lauter von dem ehrenhaften Beyhl 
Wiederübernahme des Protektorats von der Entwicklung der und dem unwahrhaftigen Kultusminiſter ſchrie. 
Dinge abhängig machte. Die Keimpartei hatte trotz dem ſog. Und dieſer letztere niederträchtige Anwurf auf den Ver⸗ 
Ausgleich die Hoffnung nicht aufgegeben, fih die Herrſchaft über [treter der Regierung kam fo: Der bayeriſche Kultus- 
den Flottenverein wieder zu erringen und das alte Syſtem der | minifter hat ſich trotz der 25 Männlein, über die die liberale 
parteipolitiſchen Agitation und der feden Nebenregierung auch Fraktion des bayeriſchen Landtages verfügt, wiederholt des 
nach der Ausſchiffung Reims fortzuſetzen. Fürſt Otto zu Salm- | Hriftliden Schulideals mit Wärme angenommen 
Horſtmar, der ehemalige Repräſentant des von Keim beherrſchten [und gezeigt, daß er von innerſtem Herzen heraus den 
Vereins, war in Danzig nur pro forma wiedergewählt worden; Charakter der chriſtlichen Schule verteidigt. Dieſe Haltung 
die Mehrheit hatte ſeinen Verzicht bereits eskomptiert durch die aus ehrlicher Ueberzeugung, das offene Bekenntnis zum 
Eventualwahl des Großadmirals v. Köſter. Nach einem foldern | pofitiven Chriſtentum, paßt den Liberalen nicht, und fo 
„Wink mit dem Zaunpfahl“ war die ſofortige Ablehnung der | nehmen fie jede Gelegenheit wahr, gegen „dieſen Kultusminiſter“ 
Wahl zu erwarten. Aber nein! Fürſt Salm glaubte wirklich, loszuſchlagen. Das ift der wahre Grund der ganzen gegen- 
erkoren und berufen zu ſein; er ging ſogar zum Kaiſerlichen Hofe, wärtigen Attacke gegen den bayeriſchen Kultusminiſter. Die 
um dort „Bedingungen“ herauszuſchlagen, d. h. die Zuſtimmung von den Liberalen — und in bodenlos niederträchtiger Weiſe 
des Kaiſers und des Prinzen Heinrich als Protektors zur Forte [auch vom Münchener ſozialdemokratiſchen Organ — vorgebrachte 
ſetzung des alten Kurſes zu finden. Der Fürſt bekam einen Korb. Darſtellung, der Miniſter habe auf eine Anfrage Seiner Hoheit 
Infolgedeſſen lehnte er endlich die Wahl ab. Wenn nun feine des Abg. Caſſelmann falfe oder irreführende Auskunft erteilt, 
und Keims Freunde etwas Sinn für Frieden und einträcd | ift fo ganz und gar unhaltbar, daß es dem Miniſter ein Leichtes 
tiges ſachliches Streben hätten, fo würden fie ebenſo wie die | war, in der Sitzung der Abgeordnetenkammer vom 30. Juni die 
Bayern fagen: Verſuchen wir es mit dem neuen Präſidenten | Anfchuldigungen zurückzuweiſen, fo daß der Vorwurf, der ihm 
und ſehen zu, was Herr v. Köſter will und kann! Doch der ge- | gemacht war, auf diejenigen zurückfiel, die ihn erhoben hatten. 
kränkte Uebermut dieſer Leute verſucht es jetzt mit einer Revolution [Daß angeſichts dieſer Sachlage hinter dem Kultusminiſter das 
im Verein. Unter den grimmigſten Ausfällen gegen den eben | Gefamtminifterium ſteht, ift ſelbſtverſtändlich. In der erwähnten 
noch umworbenen Berliner Hof und gegen die angeblich friedens- Sitzung vom 30. Juni hat der Miniſterpräſident mündlich eine 
brecheriſchen Bayern droht man mit Maſſenaustritten, um diesbezügliche Erklärung abgegeben. Dieſe Rechtfertigung iſt für 
dem Großadmiral v. Köſter den Antritt ſeines Präſidialamtes | den Kultusminiſter auch wertvoll genug, daß er darauf verzichten 
s verleiden oder im Notfalle einen nenen Keim⸗Verein gegen | lann, die pöbelhaften Angreifer feiner Ehre in ſozialdemokratiſchen 
in „abhängigen“ alten Verein zu ſetzen. Die Herren haben | Blättern dorthin zu zitieren, wo der gewöhnliche Bürger ſich 
a ſehr ſchlau gehandelt. Wollte Füͤrſt Salm überhaupt auf Schutz feiner Ehre holen müßte. 
15 ſonderbare Wahl eingehen, ſo hätte er ſofort annehmen Sehr zu bedauern iſt, daß über den Gefahren, in denen 
cle, ſtatt erſt am Hofe „Bedingungen“ zu ſtellen. Dann längere Zeit 
~ en die Bayern und die anderen Gemäßigten taktiſch in eine | genommene Lehrergehaltsvorlage der Regierung ſchwebte, 
ebenfipſtellung mit Schwierigkeiten geraten. Sein vermeſſener ein großer Teil der Lehrerſchaft den Kopf völlig verloren hat 
und ohne weitere Ueberlegung ins Horn Beyhls tutet. Jeder 
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des Programms verantwortlichen Vormächte geweſen, hätten in 
der neuen Phaſe die anderen Mächte auf einen gleich großen 
Teil dieſer Verantwortung Anſpruch erhoben. Das öſterreichiſche 
Regierungsblatt prüft dann die Frage, ob vielleicht in Reval 
ſich England eine ähnliche Sonderſtellung ausbedungen hätte, 
wie ſie in Mürzſteg ſeinerzeit Oeſterreich übertragen worden, 
und ſchreibt wörtlich: „Dem ſcheint nicht ſo. Man hat wenigſtens 
nichts davon gehört, daß England in jene Stellung einzutreten 
gedenke, die bisher wir inne hatten, und es ift, da feit der Juſtiz⸗ 
reform das Prinzip der Internationaliſierung ſtatuiert wurde, 
auch kaum anzunehmen, daß man in Downing Street einen ſolchen 
Anſpruch zu erheben beabfichtigt, von dem auch keineswegs ficher 
iſt, daß er von allen Seiten zugeſtanden würde. Unſere Stellung 
auf dem Balkan, die das Reſultat einer jahrhundertelangen, ge⸗ 
ſchloſſenen Entwicklung ift, kann nicht beliebig erſetzt oder über- 
tragen werden. Eben dieſe Stellung verpflichtet uns aber — 
und es iſt dies eine Verpflichtung, der wir uns nicht entziehen 
werden — zur unbefangenſten Auffaſſung der Reformvorſchläge, 
die wohl demnächſt als das Reſultat der Revaler Verhandlungen der 
Prüfung der Mächte unterbreitet werden dürften.“ 

Das iſt eine Sprache voll Selbſtbewußtſein, wie man ſie 
von ſeiten der öſterreichiſchen Regierung ſelten hört. In Wien 
fühlt man offenbar, daß da an einem Lebensnerv der habs⸗ 
burgiſchen Monarchie gerührt werden fol, und man weiß fich 
ſtark in der Solidarität mit Deutſchland. An England und 
Rußland ergeht die deutliche Warnung, den Bogen der neuen 


ne bei Hof hat der Keimpartei eine ſchwere Schlappe gebracht, 
Stel zur Freude der Beſonnenen die Klärung der Lage, die | Tag bringt neue Reſolutionen ganzer Bezirkslehrervereine, in 
5 dent der Krone über den Parteikämpfen und die Eintracht | denen Beyhl für fein „mannhaftes Eintreten“ gedankt und vol le 
eutſchen Fürſtenhäufer und der deutſchen Stämme geſichert. Uebereinſtimmung mit feinen Ausführungen konſtatiert 
wird. Bedenken denn die vielen, vielen Lehrer, die ſich jetzt hinter 


Sogar für die Welti äre ein Si 
> tellung Deutſchlands wäre ein Sieg ber 
der Wart gefährlich geweſen. Fürſt Bülow muß nächſtens in 
hl feines Wahlmachers etwas vorſichtiger fein. 


diefe Reſolutionen ſtellen, ſonſt aber ſicherlich nichts mit dem Radi- 
kalismus zu tun haben wollen, nicht, daß es Beyhl und den 
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Führern um ihn gar nicht um die Gebaltsfrage zu tun ift, 
ſondern um die Eingarnung der Lehrer für die politiſchen und 
religiöſen Ziele des Schulradikalismus? Oder find die Lehrer 
wirklich dieſem Geiſt ſchon völlig verfallen? Ich habe enge 
Fühlung mit weiten Lehrerkreiſen; in der Beurteilung der Lage 
von heute ſtehe ich aber vor einem Rätſel. 

Wenn der Geiſt Beyhls wirklich ſchon fo weit in die Lehrer⸗ 
ſchaft gedrungen iſt, wie man nach den Reſolutionen ſchließen 
muß, dann hat Dr. Pichler recht gehabt, als er in feiner Kammer⸗ 
rede vom 30. Juni, von der fogar die ſozialdemokratiſche Preſſe!) 
ſagen muß, es ſei „eine von ſeinem Standpunkt aus ſehr ge⸗ 
ſchickte Rede“ geweſen, den Gedanken der freien Schule mit 
Lehrkräften, wie fie das katholiſche Volk will, zur Erwägung 
ſtellte. Und ernſteſte Erwägung verdienen die folgenden Aug- 
führungen Dr. Pichlers: ; 

„Die Lehrer müſſen fih immer mehr bewußt werden, ob fie 
in der Lage ſind, den Führern auf dieſem Wege auch fernerhin 
Weg Is ak gu leiſten. Und wenn ſie ihren Führern auf dieſem 
Wege folgen, dann ſollen die Herren wenigſtens den Mut haben 
und nicht jammern und klagen, wenn ihnen von irgend einer 
Seite Vorhalte gemacht werden oder ſie verantwortlich gemacht 
werden für das, was die Führer tun. Ich erinnere an die Aeußerung, 
welche in den letzten oa auf dem Deutſchen Lehrertag in Dortmund 
. iſt, daß es für die Lehrer notwendig ſei, die Zwingherrſchaft 

er einzelnen Konfeſſionen nicht weiter zu ertragen, und dem 
deutſchen Katholizismus werde ein neuer, wenn auch anders ge⸗ 
arteter Proteſtantismus erſtehen, erſt wenn dieſes Joch — nämlich 
das römiſche — abgeſchüttelt iſt, dann werden wir ein einziges 
Vaterland haben, und dieſen Tag ſoll die deutſche Lehrerſchaft 
vorbereiten. Da frage ich: Haben wir Abgeordnete, wenn im 
Namen des deutſchen Lehrervereins — und der bayeriſche gehört 
dazu — ſolche Dinge öffentlich und unwiderſprochen ausgeſprochen 
werden, ein Recht, Warnungen auszuſprechen und die Lehrer ver⸗ 
antwortlich zu machen? Wenn ſie dieſe Tendenzen nicht teilen, 
warum haben ſie nicht den Mut, dies offen auszuſprechen, und 
warum oaa ie den Führern, die fie auf ſolche Bahnen leiten? 
Und Beyhls Schulzeitung ſteht auf demſelben Boden; er hat das 
offen ausgeſprochen im Gegenſatz zum Gewerkſchaftsorgan, der 
Lehrerzeitung, die neutral fein will. In Nr. 2 der „Fr. Schul. 
eitung“ hat Beyhl den jungen Lehrern David Friedr. Strauß als 
Muſter hingeſtellt; alfo die direkte Leugnung der Gottheit Chrifti ! 
Ich bedauere, daß ein großer Teil der Lehrer, die ihre nicht 
egen die Kirche treu erfüllen, wie es ſcheint, nicht die Einſicht 
aben, zu ſehen, wohin der Weg geht, und den Mut nicht haben, 
das offen auszuſprechen. Es fällt keinem von uns ein zu ſagen, 
daß alle Lehrer dieſer Gefinnung find, aber fie find in einer Ge 
ellſchaft, die dieſe Grundſätze auf ihre Fahne geſchrieben hat, und 
arum haben ſie die moraliſche Verantwortung dafür!“ 

Es kann nun nicht unterlaſſen werden, zur Charakteriſtik 
der Akteure in der Sache einige Bemerkungen anzufügen. | 

Die Liberalen fpielen ſich jetzt als die einzigen und 
alleinigen Lehrerfreunde auf und werden auch von Lehrerführern 
als die „Freunde in der Not“ angeſprochen. Dazu ſtimmen ſehr 
gut folgende Tatſachen: 1. Sämtliche Lehreraufbeſſerungen 
in Bayern wurden bisher durch das Zentrum gemacht, während 
in Zeiten mit liberaler Majorität für die Lehrer nichts geſchah. 
2. Aus einer Reihe von Städten mit liberaler Majorität kommen 
die bitterſten Klagen über die geringe Lehrerfreundlichkeit jener 
Magiſtrate. 3. Wenn man in liberale Bürger und Beamten- 
kreiſe hineinhört, kann man über die Lehrerſchaft die abfälligſten 
Urteile hören. 

Und noch ; 
das Wort Charakterfeſtigkeit im Mund. Wie paßt dazu das 
folgende Tatſachenmaterial: Beyhl veröffentlichte in Nr. 9 ſeiner 
Schulzeitung mitten unter den Kampfartikeln für die Gehalts. 
aufbeſſerung folgendes „Märchen“: | 

„Es war einmal ein großmächtiger König. Er ſaß auf einem 
prächtigen Thron. Zu dem führten viele, viele Stufen hinauf. 
Auf den oberſten ſtanden die Großen und en des Landes. 
Für ſie ſorgte die Güte des Herrſchers, ſo daß ſie in Hülle und 
Fülle ſchwelgten. , , 

Aber ganz unten am Thron ftanden die Armen und Kleinen. 
Sie prieſen unaufhörlich die Güte und Milde des Königs. Aber 
ſie bekamen nichts von all dem Ueberfluß, denn ihr Platz war dt 
weit unten, und den guten König hatte das Alter kurzſichtig gemacht. 

„Da geſchah es, daß die Großen und Reichen des Königs 
nach und nach ſtarben. Da wurde es einſam um den Greis, und 
nun ſah er die Armen weit, weit unten an den letzten Stufen. 
Jetzt wollte er fie alle mit königlicher Großmut entlohnen. l 

„Aber die Armen brauchten feine Hilfe nicht mehr. Ein 
anderer hatte für ſie geſorgt. Sie lagen verhungert um die letzten 


— 9, Münchener Poſt“ Nr. 146 vom 2. Juli 1908. 
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Stufen. Es waren dieſelben, die ſo lange des Königs Güte und 
Milde geprieſen hatten.“ 

Und nun proteſtiert Beyhl gegen den Vorwurf des Kultus- 
miniſters, er habe die Perſon des Allerhöchſten Landesherrn in 
die Debatte gezogen. Beyhl zeigt da eine merkwürdige Aehnlichkeit 
mit ſeinem mutigen Blockbruder Quidde, der mit ſeinem Cali. 
gula natürlich auch niemals an den Deutſchen Kaiſer gedacht hatte. 

Möge die Lehrerſchaft noch zur rechten Zeit bedenken, daß 
ſie ſich nicht Führern anvertraut, die ſie in den realen wie 
idealen Verhältniſſen ins Elend führen! 


Hochſchul⸗Streiflichter. 
Don 
Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


In Graz. | 


Nur mit tiefſter Scham kann der Oeſterreicher und befonders 
der Deutſche in Oeſterreich an die Vorgänge denken, welche 
am 27. Juni die Grazer Univerſität abermals geſchändet haben. 
Darüber einem ausländiſchen Blatte zu ſchreiben, erfordert eine 
Selbſtüberwindung, welche nur durch den dringenden Wunſch 
des Herausgebers und durch die Notwendigkeit, die weiteſte 
Oeffentlichkeit von der Wahrheit in Kenntnis zu ſetzen, er 
möglicht wird. 

Drei katholiſche Studenten, der Senior der „Carolina“, 
der Senior der „Traungau“ und ein anderer Caroline, wollten 

ch um 10 Uhr vormittags ins Kolleg begeben. Scharen von 

„freiheitlichen“ Studenten hindern ſie mit brutaler Gewalt, die 
Hochſchule zu betreten. Der Rektor hört den Lärm, kommt 
herbei und ae bie Drei in den Hörſaal. Dann wendet er 
ſich an die Raufſtudenten: „So kann es nicht wetter gehen. Gs 
iſt unanſtändig, handgreiflich zu werden. Laſſen Sie die Herren 
ihren Studien obliegen.“ Mit Hohn und Spott wird ihm ge 
antwortet, er hat ja längſt durch ſeine feige Nachgiebigkeit alle 
Autorität eingebüßt. 
| Da kommen drei „Traungauer“. Man überfällt fie, 
ſtiehlt ihnen die Mützen vom Kopf. Es entſteht eine Balgerei. 
Abermals kommt der Rektor und fagt: „Dieſe Handgreiflichkeiten 
kann ich abſolut nicht länger dulden. Wenn ſie fortdauern, bin 
ich genötigt, die Univerſität zu ſchließen, und jene Herren, welche 
nicht ehrenwörtlich erklären können, an den Tätlichkeiten nicht 
teilgenommen zu haben, verlieren ein Semeſter. Die Ihnen 
unſympathiſchen Verbindungen ſeien Ihnen Luft.“ Höhniſches 
Gelächter und Geheule verſchlingt die weiteren Worte des Rektors. 

Noch ein „Caroline“ erſcheint. Die tobende Menge ſtürzt 
ſich auf ihn, er wird geſtoßen, geſchlagen, gelangt aber endlich 
an die Stiege zu ſeinen Kameraden, welche ſich unter den Sch 
des Rektors begeben haben. Da wird ein Pedell ſichtbar. Gebrü 
empfängt ihn. Man reißt ihm eine Kundmachung des Rektor 
aus der Hand. Ein Student verlieſt dieſes in ſeiner Frechheit 
ſeltſame Aktenſtück: i 

„Daß die „Carolina“ und verwandte Verbindungen von 
der großen Maſſe der Studierenden, die in ihnen einen jremd- 
körper fieht (Rufe: „Sehr gut!“), nicht gerade mit zärtlichen 
Empfindungen betrachtet werden, begreife ich, und zur Liebe 
Es iſt aber akademiſcher 


| Ein vom Steuergelde der öſterreichiſchen Bevölkerung be. 
zahlter Ausländer wagt es, die katholischen 1 il 
Oeſterreichs einen „Fremdkörper“ dieſer öſterreichiſchen I 
verſität zu nennen!] Es ſcheint, daß der gefamte „Freifinn 
Defterreich wahnſinnig, toll geworden if. — Dieſe Kundmachum i 
des Rektors fteigert natürlich nur noch die Tobſucht der 115 
ſtudenten, und da der Krawall kein Ende nimmt, läßt um 12 die 
der Rektor eine Kundmachung anſchlagen, nach welcher 
Univerſität geſchloſſen iſt. 
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In Wien. 

Die katholiſche Studentenverbindung „Kürnberg“ beging 
am 23. Juni ihr Stiftungsfeſt. Als nachts zwei Kürnberger 
mit einem älteren Herrn und einer Dame das Couleur-Café 
verließen, trat ein Mitglied der „freifinnigen“ Burſchenſchaft 
„Bruno⸗Sudetia“ namens Schmiederer auf fie zu, hielt ihnen 
eine weiße Lilie vor die Augen mit den Worten: „Das iſt 
euer Sinnbild, katholiſche Schweine.“ Dafür erhielt 
er bon einem Kürnberger einige wohlverdiente Ohrfeigen. Sofort 
lief der „Freiſinnige“ zum Kadi und vernaderte die Kürn⸗ 


Die katholiſchen Studenten wollen nun die Univerfität 
verlaſſen. Der Senior der „Carolina“ — der Name dieſes be⸗ 
wunderungswürdigen Märtyrers ſeiner guten Sache ſei öffentlich 
genannt: Enge — wird von Hunderten überfallen, Stockhiebe 
ſauſen zahllos auf ihn nieder, ein Rohling gibt ihm einen Fuß⸗ 
tritt in den Bauch, andere ſtehlen ihm mit Gewalt Kappe und Band 
und zerreißen ihm die Kleidung. Trotzdem gelingt es ihm, ſich 
bis in die Rektoratskanzlei durchzuſchlagen. Der Rektor ver⸗ 
weigert ihnen jeden Schutz. Er hat ja die Univerſität 
geſchloſſen, womit er wohl glaubte, auch ſeiner Amtspflichten 
ledig geworden zu ſein. 

»Da erſcheint beim Rektor der Senior einer „freiheitlichen“ 
Verbindung. Er bietet freien Abzug an, wenn die katholiſchen 
Studenten die Farben ablegen. Das Angebot wird natürlich 
entſchiedenſt zurückgewieſen. Da endlich entſchloß ſich der Rektor 
einzugreifen. „Folgen Sie mir“, rief er den katholiſchen Studenten 
zu und geleitet ſie zur Mittelſtiege. Trotz der „ſchützenden“ 
Gegenwart des Rektors wurden zwei Studenten ihrer Kappen 
beraubt, die anderen furchtbar geprügelt, ſo daß einer von ihnen, 
namens Uebeleis, in die Rektoratskanzlei gebracht werden 
mußte, wo er ohnmächtig zuſammenbrach. Zum Prügeln hatten 
die „Freiſinnigen“ Gummiſchläuche und Hundspeitſchen benützt. 
Da es dem Rektor nicht gelang, die katholiſchen Studenten auf 
die Straße zu bringen, wo Polizeimannſchaft aufgeſtellt war und 
ſie geſchützt hätte, zog er ſich mit ihnen in ſeine Kanzlei zurück. 

Und dort nun wieder ein Unter handeln mit den Rauf- 
ſtudenten! Endlich ein Erfolg. Profeſſor Haberlandt und Rektor 


zugetragen hatte, belegte der Rektor die „Kürnberg“ für den 
Samstagbummel mit dem Farbenverbot. In den jüdifchen 
Zeitungen wurde der Vorfall lügneriſch aufgebauſcht, um die 
„freiſinnigen“ Studenten aufzuhetzen. Mit Erfolg. Als die 
anderen katholiſchen Verbindungen gegen 12 Uhr anrückten, 
wurden ſie von Hunderten von Freiſinnigen, die mit Prügeln 
bewaffnet waren und beim Pedell eine Rettungsſtation 
vorbereitet hatten (I), mit Schimpfen und Pfeifen empfangen, 
konnten ſich aber auf ihren Platz durchdrängen. Plötzlich ſtürzten 
ſich die Raufſtudenten zwiſchen die katholiſchen Verbindungen, 
ſprengten dieſe in zwei Teile und fingen eine wütende Holzerei 
an. Ein Teil der katholiſchen Studenten wurde unter tort 
währendem Prügeln (einem „Noriker“ wurden drei Zähne ein- 
gehauen) zur Aula hinausgedrängt und durch die Sicherheit. 
wache von den Raufern getrennt. | 
l In der Aula waren etwa 30 katholiſche Studenten zurück⸗ 
Hildebrand brachten den katholiſchen Studenten frohlockend folgende | geblieben. Auf diefe wurde nun von mehr als 500 (I) deutſch⸗ 
Botſchaft: „Wir haben etwas Außerordentliches erreicht, | nationalen und jüdiſchen Studenten losgedroſchen, es wurden 
Sie dürfen die Kappen aufbehalten und in Farben abziehen. Die [ihnen Kappen und Bänder geraubt und die Kleider zerriſſen. 
deutſche (2?) Studentenſchaft hat ihr Ehrenwort gegeben, es Zwei katholiſche Studenten begaben fih zum Rektor Ebner 
geſchieht nichts.“ — Die nächſten Minuten zeigten bereits, wie | von Rofenſtein um Schutz, erhielten aber nur die Antwort: 
hoch das Ehrenwort dieſer Geſellſchaft eingeſchätzt werden kann. „Was kann ich da machen!“ Aber damit gab man ſich nicht 
Noch auf akademiſchem Boden, innerhalb der Univerfität, war | zufrieden, der Rektor mußte ſchließlich mit ihnen in die Aula 
feine einzige Kappe der katholiſchen Studenten mehr vorhanden, gehen, wo er die wilden Raufereien fih anfehen mußte. Er 
alle waren geſtohlen worden, und hageldicht ſauſten die Hiebe hielt dann eine in ihrem Bettelton jämmerliche Anſprache, in 
hernieder. Geprügelt und ihrer Kappen beraubt, mit zerriſſenen welcher er unter höhniſchem Gelächter die Raufſtudenten immer 
Kleidern gelangten die katholiſchen Studenten auf die Straße, wo wieder flehentlich bat, doch die katholiſchen Verbindungen in 
ſofort die Wachmannſchaft fie in Schutz nahm. Dieſe wurde dafür | Ruhe ziehen zu laſſen. Nützt aber nichts. Die Studenten fangen 
von dem Hochſchulmob mit Steinen und faulen Eiern beworfen. an miteinander zu verhandeln, und es gelingt, die „Freiheitlichen“ 
Es wird keinen Menſchen, der auf Anſtand hält und ver zu bewegen, die Katholiſchen in Farben abziehen zu laſſen. 
nünftig zu denken imſtande ift, geben, welcher die katholiſchen] Kaum aber find die letzteren außerhalb des Geſichtskreiſes des 
Studenten, die Tag für Tag ihr Leben einſetzen für ihre Rektors, werden ſie wieder von der Uebermacht überfallen und 
Gleichberechtigung und ihre katholiſche Ueberzeugung, nicht als unter ſtetigem Stockprügeln zur Aula hinausgedrängt. 
Helden einſchäzen würde. Welchen Titel die Freiheitlichen Die große Heldentat der mehrhundertfachen Uebermacht 
verdienen, braucht nicht ausgeſprochen zu werden. Was fol war gelungen, ein Gaudeamus bildete den Siegesgeſang. 
man aber von einem Univerſitätsprofeſſor fagen, welcher die Gloſſen dazu mache ſich jeder ſelbſt! 
in ihrer gemeinen Roheit unübertrefflichen Schandtaten der 
Raufftudenten noch lobt? Man meint, es fet einfach un- Das Herrenhaus. ö 
möglich, undenkbar. Nun, ſo höre man, was Profeſſor Zur ſelben Stunde, als ſich auf der Wiener Univerſität 
Haberlandt zu feinen jugendlichen Gefinnungsgenofjen ſagte: | am 27. Juni ſolch ſkandalöſe Szenen abſpielten, befaßte ſich das 
„Ihr habt euch tapfer benommen! Den Sieg habt Ihr davon. Herrenhaus bei der Budgetberatung mit den abſcheulichen Zu⸗ 
betragen! Noch einmal, Ihr habt recht gehabt, Ihr Habt | ftänden an den Hochſchulen. Graf Franz Thun, der ehemalige 
euch tapfer benommen; ich bin vollſtändig einverſtanden konſervative Miniſterpräfident, hielt der Regierung und beſonders 
mit dem, was Ihr getan habt.“ Als dieſe geradezu unglaub- | dem Unterrichtsminiſter ein langes Sündenregiſter vor, welches 
lichen Worte in der Preſſe bekannt wurden, beeilte ſich Profeſſor [in der Warnung ausklang: „Es wird an den Grundfeſten des 
Haberlandt, fie abzuſchwächen: er habe die „Freiheitlichen“ nur [Staates gerüttelt, und wenn man die feſten Fundamente, auf 
welchen der monarchiſche Staat beruht, die Feſtigkeit des religiöfen 
Empfindens, die Feſtigkeit der Liebe zu Kaiſer und Reich unter⸗ 


deshalb belobt, weil ſie in einem kritiſchen Momente beſonnen 

genug waren, die katholiſchen Studenten unbehelligt und in 

Farben a hi zu laffen. Die in feiner Gegenwart geprügelten | miniert, langſam und ſchrittweiſe unterminiert, dann werden Sie 
es mir nicht verargen, wenn ich das Gefühl habe, daß wir in 

der Geſchichte nachblättern und uns ſagen ſollten, wohin das in 


und ihrer Farben beraubten katholiſchen Studenten! 
Für jene Lefer, welche die öſterreichiſche Freifinnspreſſe nicht 
anderen Staaten geführt hat. Das führt nach und nach zum 
Sturze der Dynaſtie, nach und nach zum Zerfalle des 


zen wird es intereſſant fein zu leſen, wie das Grazer Freiſinns⸗ 
latt über die obigen blutigen Vorgänge ſchreibt: „Die Urſache, 
warum es einige Male zu Keilereien kam, war folgende: Die Frei⸗ Reiches, nach und nach zu Zuſtänden, wie ſie heute in Frank⸗ 
atten beabfichtigten, den „Carolinen“ und „Traungauern“ die | reich beſtehen, und vor denen uns Gott bewahren wolle!“ 
aI hen vom Kopfe zu nehmen, ſie aber nicht anzugreifen. () Die Daß fo ein konſervativer Staatsmann ſpricht, ift ſelbſt⸗ 
erikalen ließen ſich aber die Durchführung dieſer Abficht nicht | verftändlich. Um fo mehr muß man anerkennen, daß ſelbſt ſo 
ruhig gefallen, ſondern ſchlugen wie beſeſſen um ſich. Die Antwort liberale Mitglieder des Herrenhauſes wie Dr. v. Grabmayr 
und Dr. v. Plener, der ehemalige „helmbuſchumflatterte“ 
Führer der mächtigen deutſchliberalen Partei, dem Grafen Thun 


0 waren natürlich wiederum Hiebe.“ — Es iſt aber auch 

: rllich unverantwortlich, daß die katholiſchen Studenten ſich nicht 

echtlos machen und ihres Eigentums berauben laſſen wollen! in allen hauptſächlichen Teilen recht gaben. Beide verurteilten 
das Vorgehen Wahrmunds aufs ſchärfſte. Dr. v. Grabmayr 

beſonders beklagte den „an unſeren Univerfitäten herrſchenden 


he Statthalter Graf Clary wurde nach Wien berufen, um 

oe Miniſterpräfidenten über die Grazer Skandale zu berichten. 
ein 1 ſich außerſtande, Ordnung zu ſchaffen, wenn nicht Geiſt der Intoleranz und Gehäſſigkeit, der zu recht bedauerlichen 
Hilde . Farbenverbot erlaſſen werde. Auch Rektor Ausbrüchen führte.. .. Die akademiſche Jugend möchte ich 
ebrand wurde nach Wien berufen, wo ihm hoffentlich | warnen vor gewiſſen Schmeichlern und Hetzern, ſelbſt wenn man 
mich jetzt auf den Index der aus dem freiheitlichen Leben Aus. 


der „Fremdkörper gründlich klar gemacht wurde. 


berger. Obwohl dieſer Vorfall ſich nicht auf akademiſchem Boden 
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ewieſenen fegt.” — Abt Helmer von der Mittelpartei beklagte 
die anarchiſtiſchen, geradezu troſtloſen Zuſtände an den Univerfi- 
täten, deren Zeuge er vor wenigen Stunden in Wien geweſen, 
und erklärte, gegen das Budget zu ſtimmen, weil er bei der 
Regierung den guten Willen vermiſſe, dem Terrorismus auf den 
Hochſchulen ein Ende zu bereiten. | 
Minifterpräfident Baron Bed, der von feinem Vorgänger 
Dr. v. Koerber das „ſchöne Reden“ gelernt hat, bekannte fich 
zur „Energie der Geduld“, da in Oeſterreich mit dem „Drein. 
fahren“ nicht zu regieren ſei. Er ſei gewiß ein treuer Sohn der 
katholiſchen Kirche und verurteile Wahrmunds Hetzerei entſchieden, 
trotzdem glaube er, der Oeffentlichkeit einen Dienſt erwieſen zu 
haben, indem er den Kulturkampf vermied. Unter eiſiger Ruhe 
hörte man den Miniſterpräfidenten an, keine Hand rührte ſich 
zum Beifall. Unterrichtsminiſter Marchet traute ſich überhaupt 
nicht zu ſprechen. Landeshauptmann Rhomberg nahm ſich mit 
kräftigen Worten der katholiſchen Studenten an, und dann wurde 
das Budget mit 35 Stimmen angenommen; die anderen hatten 


den Saal verlaſſen. | 
Volitiſche Ziele. 


Die Profeſſoren der deutſchen Hochſchulen waren von den 
Vertrauensmännern der „Freien Schule“ erſucht worden, gegen 
den Kaiſer damit zu demonſtrieren, daß ſie die „nette Geſellſchaft“ 
der Rektoren einſtimmig wiederwählten. In Wien, Prag, Inns⸗ 
bruck iſt der feine Plan mißglückt, nur in Graz hat man den 
famoſen „Fremdkörper“ Hildebrand einſtimmig wiedergewählt. 
Wird Miniſter Dr. Marchet den Mut aufbringen, ihm die 
Beſtätigung zu verſagen? 
| Namens der an der Wiener Univerſität ſtudierenden Iuthe- 
riſchen Theologen erklärt der erſte Sprecher der „Wartburg“, 
Odörfer, in der „Wiener Allg. Ztg.“, im Volksmund „das 
Rabbinerblatt“ genannt: „Unſer Verein trägt den Namen „Verein 
deutſcher evangeliſcher Theologen „Wartburg“, er ſteht als wehr⸗ 
hafter Verein auf dem Prinzip der unbedingten Gatis- 
faktion, und ſeine Mitglieder find der politiſchen Richtung 
nach Anhänger der alldeutſchen Partei.“ Zukünftige Paſtoren, 
welche ſich „unbedingt“ duellieren und zur Hochverratspartei 
Schönerers ſich bekennen — welche Verhöhnung des Wortes 
„Theologie ⸗Studenten“! | 
Eine intereſſante Enthüllung macht die „Oſtdeutſche Rund- 
ſchau“ des berüchtigten „Moralpaſtors“ K. H. Wolf: In Brünn 
ſind 30, in Innsbruck 25, in Wien 80 Studenten in den letzten 
Tagen Los von Rom gegangen; dieſe 135 jungen Leute werden 
einmal führende Stellungen einnehmen, einen „romfreien Haus⸗ 
ſtand“ gründen und in den Bürger, Bauern- und Arbeiterkreiſen 
Nachahmer ſuchen. Die öſterreichiſche Intelligenz ſoll lutheriſch 
gemacht werden, alldeutſch und romfrei, dann wird das katholiſche 
Habsburgerreich reif fein, vom hohenzolleriſchen Groß⸗Preußen 
verſpeiſt zu werden. Da könnte Baron Beck mit ſeiner „Energie 
der Geduld“ wohl kaum das ihm anvertraute katholiſche Oeſter⸗ 
reich ſchützen, er wird fich ſchon einmal zum „Dreinfahren“ ent- 
ſchließen oder einem tatkräftigeren Manne Platz machen müſſen. 

Am 3. Juli ſprach abermals eine Abordnung der chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei unter Führung ihres greiſen Obmannes Dr. Lueger 
beim Miniſterpräſidenten vor und verlangte entſchiedenſt, daß 
dieſer endlich ſeine Verſprechungen bezüglich der Gleichberechtigung 
der katholiſchen Studenten zur Tat mache. Baron Beck erklärte, 
ſchon in den nächſten Tagen werde man ſich überzeugen können, 
daß er ſein Wort einlöſe. So warten wir noch einige Tage auf 
die erlöſende Tat! 


Wenn Minderjährige ſtreiken. 
I meinem Aufſatze in Nr. 25 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
hatte ich angedeutet, daß in Innsbruck erzählt werde, Pro- 
feſſor Wahrmund ſei gar nicht in Teneriffa geweſen, ſondern 
habe in Igls den unfreiwilligen Urlaub verbracht. 
Darauf ſchrieb mir der bekannte Kapuziner P. Benno 


Auracher aus Rom: „Ich leſe ſoeben Ihren Artikel in der 
„Allgem. Rundſchau“ Nr. 25 und möchte Ihnen mitteilen: 
Profeſſor Wahrmund war wirklich in Teneriffa. Er beſtieg dort 
am 18. Mai den deutſchen Dampfer „Negada“ und landete am 
27. Mai in Hamburg. Ich weiß es von einem unſerer Patres, 
der auf demſelben Schiffe von unſerer Miſſion in Chile 
herüberkam.“ F. Eckardt. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Der deutſch⸗ſchweizeriſche Mehlkrieg und 
das ſchweizeriſche Getreidemonopol. 


Vo 
Rechtsanwalt Cunke, Schaffhauſen. 


Fr der zurzeit in Bern tagenden Bundesverſammlung if 
eine Motion zur Sprache gekommen, die das Getreide. 
monopol für die Schweiz verlangt. Dieſelbe entſpringt 
einem Beſchluſſe des demokratiſchen Parteitages in St. Gallen. 
Im Hintergrunde dieſer Monopolforderung ſteht der akute 
„Mehlkrieg“ mit Deutſchland. Durch die von Deutſchland 
gewährte Mehlausfuhrprämie nahm nämlich die Einfuhr deutſchen 
Mehles in die Schweiz einen ſolchen Umfang an, daß da⸗ 
durch unſere Großmüllerei faſt erdrückt wurde und Gefahr 
läuft, überhaupt nicht mehr exiſtenzfähig zu bleiben. So 
behaupten es die Intereſſenten und Kenner und fordern, daß 
Deutſchland dieſe uns ſchwer ſchädigende Zollrückvergütung fallen 
laſſe. Der ſchweizeriſche Bundesrat wurde nach Prüfung der 
Sachlage ſchlüſſig. in Berlin vorſtellig zu werden, und erreichte 
auch, daß in Zürich eine Zollkonferenz ſtattfand, die den 
beſtehenden Handelsvertrag interpretieren und verſuchen ſollte, 
den drohenden Mehlkrieg im Keime zu erſticken. In allen 
ſtreitigen Punkten — es waren deren mehrere — erzielte man 
eine Einigung, im Mehlkonflikt ſcheiterten aber die Verband 


lungen. Deutſchland lehnte in der Folge das ſchweizeriſche Be 


gehren ſchriftlich ab, regte dafür aber eine ſchiedsgerichtliche 
Regelung der Angelegenheit an. Dieſem Vorſchlage gegenüber 
konnte ſich unſer Bundesrat nicht verſchließen und traf wohl oder 
übel die einleitenden Schritte zur Ueberweiſung der Streitſache 
an das im Handelsvertrage vorgeſehene Schiedsgericht. Ueber 
die Ausſichten der Schweiz in dieſem Verfahren jetzt ſchon 
berichten zu wollen, wäre verfrüht und nicht zweckdienlich. Da 
beide Parteien am Ausgange der Sache viele Intereſſen zu 
vertreten haben, werden fie bemüht fein, zähe Vertreter zu ent: 
ſenden, und dementſprechend wird der Gang zum Schieds⸗ 
gericht die Oeffentlichkeit ſtark beſchäftigen. Item, auf unſerer 
Seite iſt der lebhafte Wunſch, im Kampfe ums Recht Sieger 
zu werden. Die deutſchen Intereſſenten begleiten den Gang 
der Dinge wohl mit denſelben Hoffnungen. 

Bevor nun der Kampf um die Mehlausfuhrprämie ent 
brannt war, hatte der demokratiſche Parteitag bereits das 
Monopol auf Getreide und Mehl gefordert. Im Nationalrat 
wurde die Motion im weſentlichen alſo begründet: Während 
die Einfuhr von Getreide in die Schweiz in den Jahren 1851 
bis 1860 im Durchſchnitt 1 422,000 Doppelzentner ausmachte, 
war fie 1890—1899 im Jahr 5,484,000 Doppelzentner und 
wuchs im Jahre 1907 auf 6˙290,093 Doppelzentner. Die heutige 
inländiſche Getreideproduktion reicht bloß für 70 Tage. Der 
erhebliche Rückgang des Getreidebaues findet ſeine Erklärung 
im Uebergange der Schweiz zum Induſtrieſtaat und in der Er 
leichterung des Verkehrs. Der Handel mit Getreide lag bald 
in den Händen einzelner weniger, und im Vereine mit der 
Konzentration des Getreidehandels ging die der Müllerei. Sie 
ſchuf auch das Machtbewußtſein der Müller, welche die Bäcker wie 
eine Ware betrachteten. Die Reaktion blieb aber nicht aus, 
und heute ſitzt die ſchweizeriſche Müllerei in der prekärſten Lage. 
Die ausländiſchen Ringe beſtimmen den Mehlpreis, bringen 
uns mehr und mehr in ein Abhängigkeitsverhältnis zum Au 
land und ruinieren die ſchweizeriſche Müllerei. Iſt die Situation 
unſeres Landes unter den beſtehenden Berhältziffen ſchon eme 
ſchlimme, wenn wir beim Ausbruch eines Krieges neutral bleiben 
können, ſo wird ſie noch ſchlimmer, wenn wir ſelbſt in einen 
Krieg verwickelt werden ſollten. Den drohenden Gefahren a 
allein das Monopol begegnen, dies um fo eher, als der soe 
ohnehin ſchon der größte Abnehmer der Getreidehändler iſt un 
am leichteſten die beſten Bedingungen erhielte. Der oe 
dürfte aus dem Monopol keinen Gewinn machen, Ueberſchüf 
müßten vielmehr zu einem Reſervefond angelegt werden, = 
Preisſchwankungen anderer Jahre auszugleichen. Aus Io 
Monopol iſt billigeres Brot zu erhoffen, die Motion kommt a 
der Allgemeinheit zu gute. des 
| Im Namen des Bundesrates gab deſſen Vertreter Bun 
rat Deucher folgende Erklärung ab: bau 

„Ich bin vom Bundesrat beauftragt, bie Erklärung eat 
poe 975 iat ae an Caer Kae der Bund 
orten, welche die Prüfung der Frage bezweckt, icht. 
ein Getreide und Mehlmonopol einführen ſoll, in ihrer > 
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ündliche Prüfung verdient. Der 
4 o mehr angelegen fein laſſen, 
als die weitere Exiſten 


der Schweiz in ho 


die ausländiſche Konkurrenz geſchaffene Sachlage zum 


E 


ernſten Aufſehen mahnt. 


Aus dieſen Zeilen iſt unſchwer herauszuleſen, daß unſere 
oberſte Exekutive dem Mehlkrieg mit Deutſchland keine kleine 
Bedeutung zumißt. — Von den im Nationalrat vertretenen 
Parteien erklärte ſich nur die liheral-fonfervative Fraktion direkt 
gegen das Monopol, die anderen behielten fich ihre Stellung ⸗ 
nahme bis zum Bericht und Antrag des Bundesrates vor und 
erklärten mehr oder weniger, nur dem Drucke der Verhältniſſe 
u folgen, wenn ſie die Motion unterſtützten. Durch die offiziöſe 
Preſſe ging nach den nationalrätlichen Verhandlungen eine Notiz, 
„wonach in den Streifen. der Bundesbehörden und der Bundes- 
verwaltung jetzt ſchon mit der Einführung des Getreide⸗ und 
Mehlmonopols gerechnet werde“. Die nötige Verfaſſungsreviſion 
könne bereits im Herbſte dem Volke unterbreitet werden. — Die 
Großmüller müſſen gute Freunde in Bern haben, daß dies 
eminent wichtige Poſtulat ſo preſſiert. Der Beweis, daß das 
Monopol unabwendbar ſei, iſt noch nicht erbracht, und der 


Beweis, daß das Volt billigeres Brot bekomme, auch nicht. 


Ein kräftiges Wort zur rechten Seit! 
Von PD. Steinke. | 


f ift es in guter Erinnerung, wie gewiſſe Vertreter der Preſſe 
vor nicht langer Zeit ein kräftiges Wort des Abgeordneten 
Gröber in den Vordergrund des allgemeinen Intereſſes gerückt 
haben. Die breitere Oeffentlichkeit ſtand damals auf der Seite 
der Journaliſten. Ja ſelbſt das Ausland ſchlug ſich teilweiſe 
auf ihre Seite. Und nur ſpärlich waren diejenigen vertreten, 
welche die Angelegenheit objektiv betrachteten und auch das 
audiatur et altera pars beachteten, noch ſpärlicher diejenigen, die 
dem Abgeordneten Gröber recht gaben. ' 

Und heute, nur wenige Monate nach dem Journaliſten⸗ 
ftreif? Es werden wohl nur wenige fein, die den fo energiſchen 
Ausſchluß der Preſſe, insbeſondere der Senſationsberichterſtatter, 
bei den Verhandlungen gegen Eulenburg nicht mit Freude begrüßt 
haben. Die Senſationspreſſe kann augenblicklich in 
Deutſchland eine ſchwere moraliſche Abfuhr ver⸗ 
zeichnen. Hoffentlich zieht fie eine Lehre daraus.“) 

Und in welcher Beziehung ſteht das Wort des Abgeordneten 
Gröber dazu? Man kann wohl ſagen, daß ſein energiſches Wort, 
wenn auch unbewußt, aber wohl aus richtigem Gefühl heraus, 
zum öffentlichen Stempel für eine gewiſſe Art der Berichterſtattung 
geworden iſt. Mir perſönlich war es eine beſondere Freude, 
ſelbſt in Kreiſen, die noch vor kurzer Zeit Gröber wegen ſeiner 
Offenheit alles andere als wohlgeſinnt waren, in den jüngſten 


Tagen Bezeichnungen gebrauchen zu hören, die ſich mit dem | 


Worte „Saubengel“ fo ziemlich decken. Ich glaube, Gröber 
könnte, wenn er wollte, heute recht oft auf Schutz des geiſtigen 
Eigentums klagen. 

Wenn nun die meiſten ja ſchließlich auch nur Nachbeter 
find, fo kann man ſich doch über den Umſchwung in den Anſichten 
55 aufrichtig freuen. Ehre aber dem Manne, der durch ein 
qultiges Wort zur rechten Zeit der Vorbeter wurde und den 
ay ins Rollen brachte. Ehre ihm doppelt, da er fo viele 

nfeindungen über ſich hat ergehen laſſen müſſen. 
— — — 


den ) Anmerkung des Herausgebers: Bei gewiſſen Zeitungen, 
zu ii es einzig um Senſation und um Befriedigung der Skandalſucht 
5 iſt, hat die Lehre wenig gefruchtet. Acht Tage nach Beginn 
Beri 5 zeſſes lieft man in ſogen. Weltblättern bereits ſpaltenlange 
deuti e über den Prozeß, geſpickt mit Einzelheiten, welche ſo ein⸗ 
gibt 1 möglich das ekelhafte perverſe Thema fortſpinnen. Es 
neben Lei auch in der Preſſe unverbeſſerliche Schmierfinken, da⸗ 
Objekt pete bon Namen und Ruf, die ihnen, teils aus Freude am 
linen dt eils aus geſchäftlichen oder perſönlichen Motiven, ge 
die Leffe Handlangerdienſte leiſten. Man will ja auch bereits 
Juſtiz yentlich eit der Plaidoyers erzwingen. Hoffentlich bleibt die 
ieſem unſauberen Drucke gegenüber feſt. 


annm Pe Stage, S a 11 
= orgung unſer an organiſatori eingreifen ſoll, 
. eine Is eminente Bedeutung für unſere Volkswirt ⸗ 
chaft und für das Wohl unſeres Landes überhaupt, daß ſie eine 
Bundesrat wird es ſich 

um f f rer möglichſt 
beför derlich über diefe Frage Bericht zu erſtatten, 
des für unſere allgemeinen 

Landesintereſſen fo hochwichtigen Mühlengewerbes in 
in hohem Maße gefährdet iſt und die durch 
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Ueber die Grenzen der akademiſchen 
ö Lehrfreiheit 


fand in der 17. öffentlichen Sitzung der bayeriſchen Kammer 
der Reichsräte am 22. Juni eine intereſſante Debatte ſtatt. 
Exzellenz Erzbiſchof Dr. von Stein (München ⸗Freiſing): 

ere tert und Wiſſenſchaft find zwei Begriffe, die der Mehrzahl 
er Menſchen ziemlich leicht verſtändlich vorkommen, die das aber 
in der Tat nicht ſind. Man betrachte nur den Begriff der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Freiheit! Die wiſſenſchaftliche 1 iſt die geiſtige 
Unabhängigkeit eines Menſchen von jeglicher Beeinflußung durch 
Vorurteile und durch Leidenſchaften. Wie viele derjenigen, die von 
der wiſſenſchaftlichen Freiheit reden, werden fis aber gang gu der 
Auffaſſung des Inhalts dieſes Gedankens erſchwingen? Hieraus 
erſieht man, daß dieſe beiden Begriffe nicht ſo unbedenklich ſein 
mögen in der Wirklichkeit, was ihre Anwendung betrifft, und 
hieraus mag man auch erkennen, daß mit der ſcharfen Betonung 
der Freiheit der Forſchung und der Lehrfreiheit weder die Wiffen- 
ſchaft bewahrt bleibt vor Irrtümern und einſeitigen Auffaſſungen, 
noch daß die Freiheit als abſolut garantiert daſteht. Zu dieſer 
theoretiſchen Erwägung geſellt ſich aber noch eine praktiſche. Die 
Erfahrung lehrt nämlich, daß eine über alle Rückſichten fih er 
hebende und kritikloſe Betätigung der freien Forſchung und der 
Lehrfreiheit nicht ſelten ſchlimme Früchte zeitigt und daß ſie den 
geſunden Fortſchritt hemmt und in manchen Fällen ſogar in gra e 
itelt. Es ift aber nicht bloß die chriftliche Theologie und Kirche 
allein, die durch dieſe ſchrankenloſe Freiheit der Wiſſenſchaft in 
dem abgegebenen Sinn ſich vor mancherlei große Schwierigkeiten 
geſtellt ſieht, ſondern auch auf allen Gebieten im menſchlichen Leben 
macht fich dieſes ſchrankenloſe und rückſichtsloſe wiſſenſchaftliche 
Vorgehen bemerkbar mit all den Wirren, die es angeſtiftet hat. 
Wir leben in einer Zeit, in der alle Einrichtungen, Grundſätze und 
Anſchauungen in einer gewiſſen Auflöſung begriffen ſind oder wo 
wenigſtens der Verſuch gemacht wird, fie der Auflöſung entgegen- 
uführen. An dieſer Arbeit ift der politiſche, der ethiſche und der 
ehe Radikalismus ebenſo tätig und fait ebenſo erfolgreich, wie 
der religiöſe Radikalismus, und beide berufen ſich für ihre Sache 
und ihre Auseinanderſetzungen auf das Ergebnis der freien 
Wan und der freien Wiſſenſchaft. Indes die menſchliche 
iſſenſchaft ift nicht um ihrer ſelbſt willen da, fie ift nicht Selbſt 
zweck und auch nicht der Höchſtzweck des menſchlichen Lebens, die 
Wiſſenſchaft iſt da um der Menſchheit willen und ſoll dienen zur 


Förderung ihres phyſiſchen, ethiſchen und geiſtigen Seins. Der 


Satz, die Wiſſenſchaft und ihre Lehre iſt frei, enthält nur eine 
relative Wahrheit und bedarf noch einer Ergänzung dahin, daß es 
heißen fol: Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre ift frei unter der 
Vorausſetzung, daß man einen beſonnenen und vernünftigen Ge⸗ 
brauch davon macht! Das iſt die allgemeinſte Schranke, an der 
die Wiſſenſchaft und die freie Forſchung nd bewegen follen, oder 
mit anderen Worten: Alle Wiſſenſchaften haben ihre Schranken, 
und auch die Forſchung hat eine ſolche. Es wurde nun in der 
Sitzung der Abgeordnetenkammer von ſeiten der Regierung auch 
erklärt, daß die Wiſſenſchaft ihre Grenzen habe, die freie 


Forſchung desgleichen, nur ſeien die Grenzen der freien 


Forſchung weiter zu ziehen, die Grenzen der Lehrfreiheit enger. 
Ferner erklärte die Regierung damals, es ſei im allgemeinen richtig, 
daß die Veröffentlichung des Ergebniſſes der freien Forſchung eine 
weitere Schranke nicht habe als jene der Strafgeſetze und des 
allgemeinen Rechtes; wenigſtens ſei dieſer Satz im allgemeinen 
richtig. Die Regierung fügte aber bei, für die Theologen gelte 
natürlich dieſer Satz in dieſem Umfange nicht, das fei auch ſelbſt⸗ 
verſtändlich, da die Kirche es nicht dulden könne, daß diejenigen, 
die in ihrem Namen lehren, irgendwie eine Lehre vortragen, die 
im Widerſpruch ſtehe mit der Lehre der Kirche. In Ihrem hohen 
Ausſchuß wurde ſeitens des Referenten noch ganz beſonders hervor⸗ 
0 wenn ein Profeſſor der Theologie irgendwie mit der 

ehre der Kirche in Zwieſpalt gerate und eine Entwicklung nehme, 
die eben der Lehre der Kirche zuwiderlaufe, ſo nehme er keinen 
Anſtand zu ſagen, daß ein ſolcher Profeſſor von ſeiner Stellung 
entfernt werden könne. Für dieſe Erklärungen in Ihrem hohen 
Ausſchuß und für jene der Regierung in der Sitzung der Zweiten 
Kammer habe ich nur Gefühle des Dankes, die ich hiermit zum 
Ausdruck bringen wollte. 

Kultusminiſter Dr. v. Wehner: Ueber die Freiheit der 
ae und der Lehre hatte ich wiederholt Gelegenheit, in den 
Rammern des Landtags zu ſprechen, beſonders in der Zweiten 
Kammer. Ich ſtehe nach wie vor auf dem Standpunkt, daß ich 
fage: Unſere Univerſitäten find Pflegeſtätten der Wiſſenſchaft und 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung, die Wiſſenſchaft aber bedarf der 
Freiheit, und darauf beruht die Blüte und das hohe Anſehen unſerer 
Hochſchulen. Die Regierung iſt nicht in der Lage, dem forſchenden 
Geiſte des Gelehrten Zügel anzulegen, dazu hat ſie nicht die Be⸗ 
fähigung und nicht die Aufgabe, ſie kann nicht Kontrolle üben über 
die Wege und die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung, ſie 
kann die wiſſenſchaftlichen Werke nicht ihrer Zenſur unterſtellen 
— das wäre außerhalb der Aufgabe der Regierung gelegen —, der 


a3 


> ariasi 


re 11 .. Ata- 
a „ N em 


r 1 4 
Ss vos re Pr Lair 


— — — 7 — y ras (E ETES . 


- meira an, y > 


Seite 454. 


forſchende Geiſt kann nur durch einen anderen Forſcher belehrt und 


bekämpft werden, nicht durch die Regierung; darüber kann es keinen 
Zweifel geben, es gibt nur ein wirkſames Mittel, einen Gelehrten 
ge permer, das ift die Widerlegung feiner Lehre und Forſchung. 
Inder3 liegt die Sache in bezug auf die Freiheit der Lehre. In 
aga Beziehung muß gefagt werden, daß der Lehrfreiheit gewiſſe 
Schranken und zwar weitergehende Schranken gezogen fein müſſen. 
ſoiche bloß das Sittengeſetz und die ſtaatlichen Geſetze bedingen 
olche Grenzen, ſondern auch die Rückſicht auf die öffentliche Stellung 
die der Hochſchullehrer einnimmt, und die Rückſicht auf die no 
in der Bildung und e begriffene Jugend, die dem Hoch 
ſchullehrer anvertraut iſt. Die Regierung hält daran feſt, daß die 
religiöſen Gefühle der Fugen auch an der Hochſchule nicht verletzt 
werden dürfen, es ſoll der Glaube, den die jungen Leute vom 
Elternhaus und von der Schule mitbringen, an den Hochſchulen 
nicht untergraben werden. Ich gehe nicht ſo weit, zu ſagen, es 
dürften vom Katheder nur fentſtehende Tatſachen vorgetragen und 
es müßten Hypotheſen ausgeſchloſſen werden; aber man kann ver- 
langen, daß ſolche Bypotheſen und Probleme, beſonders ſoweit ſie 
mit den Grundſätzen des Chriſtentums in Widerſpruch ſtehen, nicht 
als feſtſtehende Tatſachen und Leitſätze vorgetragen werden, ſondern 
als das, was ſie ſind, als unfertige, noch in Fluß befindliche Theorten, 
als Ergebniſſe der Forſchung, die aber eine andere Löſung nicht 
ausſchließen. Gch wies in der Zweiten Kammer beſonders darauf 
hin, daß die Grenzen der Lehrfreiheit und der Forſchungsfreiheit 
namentlich in bezug auf die Profeſſoren der e Fakultät 
noch enger gezogen ſein müſſen; es könne die Kirche um ihrer 
ſelbſt willen nicht dulden, daß Lehren vorgetragen werden, die in 
weſentlichen Punkten von der Lehre der Kirche abweichen, ich 
habe aber dabei betont, die Kirche hat zwar das Recht, feſtzuſtellen, 
ob N Lehren vorgetragen werden, welche Konſequenzen 
aber von der Regierung vom ſtaatlichen Standpunkt aus einem 
olchen Vorgehen gezogen werden können und en Pen werden 
ollen, das unterliegt ausſchließlich der ſelbſtändigen 
egierung. Daran glaube ich auch hier feſthalten zu ſollen. 
Prof. Dr. Schanz (Würzburg) kann den Standpunkt des 
Miniſters nicht teilen, iſt vielmehr der Meinung, daß für beide 
älle die Schranken die gleichen ſind, nämlich die Schranken, wie 
e das gemeine Recht und das Strafgeſetzbuch zieht, wobei er 
aber als ſelbſtverſtändlich erachtet, daß in der Behandlung ein 
BE Takt Platz greift. Er meint damit, daß der Univerſitäts⸗ 
ehrer ſowohl in ſeinen Schriften als auch in ſeinen Vorträgen, 
ohne aber von ſeiner Ueberzeugung das geringſte zu opfern, in 
der Form alles Verletzende vermeidet, alſo ſeiner Ueberzeugung 
in maßvoller Form Ausdruck gibt. Goldene Fäden zwiſchen Lehrer 
und Hörer können ſich nur ziehen, wenn der Hörer die Ueber⸗ 
zeugung hat, daß das, was der Lehrer gibt, ein Stück ſeines 
inneren Forſcherlebens ift, und nicht anders ift es mit den For. 
ſchungsergebniſſen, die von anderen Gelehrten gewonnen wurden. 
Jede Freiheit kann mißbraucht werden, und eine Freiheit, die nicht 
dem Mißbrauch ausgeſetzt werde, wäre keine Freiheit. Wie wir 
aber die akademiſche Freiheit des Studenten nicht beſeitigen wollen, 
weil der eine oder andere dabei auf Abwege kommt, ſo können 
wir auch unmöglich die Lehrfreiheit beſeitigen, weil einmal ein 
Verſtoß möglich ift. Der Student kann nicht immer am Gangel- 
bande geführt werden, handelt es ſich doch um Leute, die 9 Jahre 
lang ihren Geiſt geübt haben, wenn ſie die Univerſität beziehen, 
um Leute, die im Alter von 19 bis 25 Jahren ſtehen. Einmal 
muß der Menſch ſich ea beftimmen, einmal muß er ſich eine 
Lebens und Weltanſchauung erringen. Wenn ich in dieſem Sinne 
für volle Forſchungs⸗ und Lehrfreiheit eintrete, fo folge ich dabei 
nur dem, was der geniale König Ludwig J. als Leitſtern für die 
bayeriſchen Univerſitäten aufgeſtellt hat. 
Kultusminiſter Dr. v. Wehner: Ich möchte doch auf 
die Ausführungen des R. R. Dr. Schanz mit einigen Worten er- 
widern. Dr. Schanz verlangt wie für die Forſchung ſo auch für 
die Lehre die gleiche volle Freiheit, eine Schranke ſoll nur beſtehen 
in den allgemeinen Geſetzen. Ich glaube aber doch, daß der Hoch⸗ 
ſchullehrer ſich in ſeinen Lehrvorträgen vor jungen, in der Ent- 
wicklung begriffenen Leuten eine größere Reſerve auferlegen muß 
als in eine Schriften. Mir liegt vollſtändig ferne, zu ſagen, der 
Student ſolle am Gängelband geführt werden. Ich betonte vorhin 
ausdrücklich, aus den Lehrvorträgen können Hypotheſen nicht fern⸗ 
gehalten werden, aber ich verlangte, daß ſolche Hypotheſen als das 
bezeichnet werden, was ſie ſind, als unfertige, in Fei befindliche 
Wee nicht aber als feſtſtehende Tatſachen und Leitſätze. Wenn 
der Hochſchullehrer dies tut, ſo kann man es ihm nicht verargen, 
wenn er Ergebniſſe, die er in ſeinen Schriften erzielt, auch vor 
ſeinen Zuhörern mitteilt. Es wird alſo weſentlich nur auf die 
Form ankommen, in der es geſchieht. Ich möchte noch auf etwas 
anderes hinweiſen: Die Regierung könnte den Satz doch ſachlich 
nicht vollkommen unterſchreiben, daß der Hochſchullehrer vollkommene 
Lehrfreiheit hat. Nehmen wir an, der Hochſchullehrer käme bei 
einen Studien zu der Auffaſſung, daß er die Monarchie negiert, 
B er die Staatsgeſetze negiert, daß er Grundſätze proklamiert, 
die anarchiſtiſcher Natur ſind —, die ie könnte das nicht 
ertragen, wenn ſolche Theorien vor den jungen Leuten vorgetragen 
werden, und deshalb iſt der Satz begründet: Es müſſen für die 
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Lehrfreiheit gewiſſe Schranken beſtehen, die uns davor fichern, daß 
an die Grundwurzeln des Staates die Axt angelegt wird. 
Exzellenz Biſchof Dr. von Henle Regensburg): 
Dr. Schanz möge es mir nicht verübeln, wenn ich als Erwiderung 
auf ſeine intereſſanten Worte ein paar Erfahrungen aus meinem 
Leben bekannt gebe. Es war auf der Univerſität Bonn, wo ich 
ſtudierte, da ſagte ein Profeſſor, ein altehrwürdiger Neſtor, zu mir 
jungem Dozenten: „Merken Sie ſich, es muß durch den Vortrag 
eines Univerſitätsprofeſſors ein gewiſſer pädagogiſcher Sup ehen; 
es iſt etwas anderes, das een e und das j etliche 
Wort; das mündliche Wort wird mißverſtanden und darunter 
müſſen wir Profeſſoren oft leiden; etwas anderes iſt es mit dem 
ſchriftlichen Wort!“ Ein anderer Fall war der mit einem 
Univerſitätsprofeſſor an einer außerbayeriſchen Univerſität, den 
ich ſehr hochſchätzte und der nicht meiner Konfeſſion angehörte. 

u dieſem Jaate ich nach einer Vorleſung, die ich mit Außerfter 

ufmerkſamkeit angehört hatte — ich war damals ſchon 33 Jahre 
alt: Ich bitte, wollen Sie mir auf einen Satz nähere Aufklärung 
geben, den ich nicht recht verſtanden habe und der mißverſtanden 
werden kann! Daraufhin ſagte er mir offen: Mein lieber Herr 
Doktor, ich werde nächſtens ein Buch ſchreiben, und in dieſem 
werden Sie alles ganz genau finden, was ich mündlich jetzt nicht 
ſagen kann! Das iſt die Aeußerung eines Profeſſors, den ich 
hochſchätze nnd der die Freiheit der Wiſſenſchaft überaus liebt, 
und ich glaube, daß auch er ſo ziemlich der Meinung des Kollegen 
von Bonn war, es müſſe ein gewiſſer pädagogiſcher Zug durch 
den Vortrag eines Univerſitätsprofeſſors gehen. Man hat es 
eben mit jungen Leuten zu tun, und ein anderer Profeſſor ſagte 
man könne ſich den pac Leuten oft nicht genug verſtändlich 
machen. Die jungen Leute kommen vom Gymnaſium und man 
kann bei ihnen noch keinen völlig gereiften Geiſt annehmen. Ich 
möchte daher ſchon das, was der Herr Miniſter ſagte, daß ein 
Unterſchied zwiſchen der Norſchungsfreiheit und der Lehrfreiheit 
eſteht, auch zu meiner Ueberzeugung gemacht haben. 
, Prof. Dr. Schanz: Ich betonte vorhin ausdrücklich, daß 
ich ſowohl bei den Vorträgen wie in den Schriften einen gewiſſen 
Takt vorausſetze. Wenn dieſer Takt aber eingehalten wird, ſo 
glaube ich, kann jeder feine Ueberzeugung geltend machen, ohne 
rgendwie fu verletzen. Eine Stätte muß es geben, wo das 
möglich ift! Der Herr Miniſter wies auf anarchiſtiſche und antr 
monarchiſche Tendenzen hin, die etwa ein Profeſſor verbreiten 
könnte. Da ift aber doch ſehr die Frage, ob der betr. Profeſſor 
nicht mit ſeinem Eid und mit den Strafgefetzen in Konflikt kommt, 
und dieſe Grenze unterſchreibe ich an , 

l Seferent Fe br. v. Franckenſtein erklärte ſich mit den Aus 
führungen des Miniſters und der Reichsräte Exzellenz Dr. v. Stein 
und Exzellenz Dr. v. Henle vollſtändig einverſtanden. 

Die Debatte bedarf keines Kommentars. Alſo jele Prof. 
Dr. v. Schanz erkennt zwei Schranken der unbedingten Lehrfreibeit 
und der Geltendmachung der perſönlichen Ueberzeugung an: 
Dienſteid und © tratgel eg bud. Dieſe Menſchengebote ſtehen 
ihm demnach höher als Gottesgebote und als die Grundlagen dei 

Chriſtentums, die Millionen und Abermillionen von Staats 
bürgern heilig find. ' 


— —————— IL 
r LDP .. PPP PP OPP POPOL nd AE 


Das nächste Heft der „Allgemeinen Rundschau” (Nr. 29) er- 
scheint in starker Auflage als besondere 


. Studenten-Nummer. === 


Diese Studenten-Nummer empfehlen wir im Interesse der 
Sache angelegentlich zu weitester Verbreitung in den Kreisen der 
katholischen Studenten und ihrer Familien, insbesondere auch der 
Abiturienten und Absolventen höherer Lehranstalten. Bei Partie 
bezug ermässigt sich der Stückpreis (regulär 20 Pfg.) für mindesten 
10 Exemplare aut a 18 Pig., 50 Exemplare a 17, 100 ant 
a 16, 500 Exemplare a 15, 1000 Exemplare a 13 Ptg. Der Partie 
versand erfolgt portofrei bzw. frachtfrei. 


° . a 
Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau 
München, Tattenbachstr. fa. 


Aus dem Inhalt der Studenten-Nummer (Anderungen vorbehalten): 


Dr. Carl Sonnenschein: Das „soziale Studententum”. 

Prof. Dr. Weymann: Mahnworte an die Studenten. ee 

Prof. Dr. Atzberger: Glaubensgebundenheit und Charakterfestigkeit. 

Prof. Dr. Lindl: Akademikerkongresse eine „Forderung des Tages”? 

Dr. Eberhard: Kirche und Intelligenz. nen l 
Fritz Nienkemper: Die Knüppelfreiheit an den österreichischen Hotini 
Cand. phil. Joseph Martin: Das akademische Bildungsproblem und die Caritas. 
Dr. F. Graf Degenfeld: Student und Wirtschaftsleben. 

Cand. med. Alex Koepchen: Unsere Stellung zum Zweikampf. 
Reterendar August Nuss: Studententum und Frauenwelt. zalichkeit entuid ung 
Stud. phil. Franz Nauen: Ertötet die heutige Korporation die persönlichkeits 

Cand. jur. Joseph Ruby: Ein Wort zur freistudentischen Bewegung. 
Dr. Michael Eberhard: Ein Buch für alle Gebildeten. 

A. Hulster: Studentisches aus dem 4. Jahrhundert. 

P. Reither: Wie amüsiert sich die heutige akademische Jugend ? 
Dr. Oskar Doering: Die Stuttgarter Ausstellung für Studentenkunst. elinterhofl 
Gedichte von Karl Jünger, Daria Lante, Dr. Hermann Meyer, 779 nsprüce- 
Aus ungedruckten Witzblättern: Oesterreichisches Studentenlied. — sinnsp 
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N oe 
a Juli. 


ee us deinen (Rofendüften, ewig neu, 
Schlägt jenes Römers after Mame auf, 
oe Mit Belem Bang und ungeßeugtem Stoß. 
Km Der hichten Menus Enkel nannt er fig, 

15 Cafar, der Halbgott, der die Welt Bezwang. 


Moh ſchlingt um feins bronz ne Stirne fich 

Der ew'ge BorGeer, grün wie dazumak — 

1 Durch die Jaßrtauſende her Rommt fein Glick, 
> Rühn, undeswingbar, ſtolz und zielbewußt, 

1 Und fenkt fich niemals, träf ihn gleich der Glitz. 


Caͤſar, der Halbgott! Durch die müde Zeit 

Dringt feiner Herrſcherſtimme Tuballlang. 

er Das alte Märchen von Kleopatra 

li Wird [HmeiGetnd wach und fingt fein Schmelgerfied 
Berab vom üppigen Bagidentfron. 


Und veni vidi vici! ſchafft's von fern, 

IB Ram und fiegte, denn ich gab's gewollt. 
Und meinem Willen war Geſch ien zu Dienſt. 
Es fielen HekatomBen meinem Rum, 

(Und vor mir zitterte das ew'ge (Rom. 


AP eure Tage tragen Beute noch 

Das Siegel, das ich auf die Feit geprägt, 
Als ſei' ns Denare meines Münzenftocke, 
Soweit ging dies mein Jmperatorentum, 
Denn ich war Caͤſar, und ich wollt' es fo. 


JG farb durch Meuchelmord und durch Verrat, 
Sonſt hätt' ich ſelbſt den grimmen Tod geſcheucht. 
JG ward geboren für den off nen Kampf, | 
Denn ich war Cafar, und mein Schritt war Sieg, 
Wer aber zwingt des nied ren Wurmes Bild? 


Aus deinen Roſendüften, ewig neu. 

Schlägt jenes Römers after Mame auf, 

Mit Belem Klang und ungebeugtem Stolz. 

Der lichten Menus Enkef nannt er ſich, 

Caͤſar, der Halb gott, der die Welt bezwang. M. Herbert. 


Allerlei Belletriſtika. 
Don 
E. M. Hamann, Gößweinſtein i. Oberfr. 
ö I. 


Täbrend langer Krankheit hat ſich mir eine große Menge mehr 
oder weniger intereſſanter Bucherſcheinungen aufgeſtaut. 
Der Verlag der Steyler Miſſionsdruckerei att die durch 


Vorzug gibt, am oe an viele Lefer ſprechen. Klarheit, 


obachtungstreue den 1 bewegten Entwicklungsgang eines gut 
vielfach fehlenden Charakters vorführt: von der 

Tram es Jünglingsalters durch Privatpreſſe, verkrachtes 
Krankheit rofophilches Selbititudium und -Selbitverlieren; durch 
uch ri und Not; durch kaleidoſkopartig wechſelnde Berufsarbeit; 
Brot dei greet Doppelkampf: bei Tage mit den Menſchen um 
in ea acht mit Gott um Licht; durch Wirrnis in Belannten-, 
. ndeskreiſen und ſozialer Umgebung; durch ehrliche Selbſt⸗ 
Heimkehr Buße zur Gotteserkenntnis und endgültigen 

Ein den Friedenshort der Kirche, des Prieſtertums. 

ber im gl ec Were ig gedrungenter ie} ſich 17 Inhalt 
l gekommenen kleinen Sheehanfchen 

Erzählung „Das Ch riſttagskind“ ab (8° 279 S. jc 2.50). 


Seite 455. 


Allgemeine Rundſchau. 


Die erſchütternde Geſchichte des weit ſchwerer leidenden als irrenden 

Irlands feit O'Connels 7 bildet den Sinterqrund der genialen 

Darſtellung. Bemerkt ſei, daß die vom ſelben alpa beforgte 

52 5 a ieee ug fic) vorteilhaft von der des erſtbeſprochenen 
u abhebt. 

Tief in aktuelle ſoziale Mißſtände leuchtet M. Herberts 
Roman „Aus unſeren Tagen“, der mit zwei Novellen eine Num⸗ 
mer der jüngſten Bachemſchen Verlagswerke bildet und jener den 
Namen gibt (8° 266 S., broſch. K 3.—, geb. # 4.50). — Will man 
M. Herberts außerordentlich umfangreiche Skala kennen lernen, 
ſo braucht man nur ihre drei neueſten Veröffentlichungen zu leſen: 
die 3. Auflage ihrer Gedichtſammlung „Einſamkeiten“ (auf die 
ich hier ſpäter zurückkommen werde), „Vittoria Colonna“, die ja 
inzwiſchen berühmt geworden iſt, und den Band „Aus unſeren 
Tagen“. Den aleidmamigen Roman habe ich mit wachſendem 
8 geleſen, dabei ein paar Uebertreibungen lächelnd notiert. 

o gleich zu Anfang die Geſchichte von dem „funkelnagelneuen“ 
Leutnant, der gewichtig den Beſitz einer Bibli othek konſtatiert, 
deren einziges Buch ſich als ein geliehenes herausſtellt. 
M. Herbert liebt es bisweilen, die eine oder andere Saite reichlich 
ſtraff anzuſpannen. Wir ſehen ihr das, den Großleiſtungen ihres 
Talents gegenüber, verſtändnisvoll nach. Freilich drängen ſich 
einzelne Wünſche auf. So auch hier. Zum Beiſpiel, daß. fie 
einige Dialogteile einfacher geſtalten möchte. Mitunter reden dieſe 
Menſchen wirklich ein wenig „wie die Bücher“. Aber ſchließlich: 
auch im Geſpräch ſchürft ein erfahrener, gereifter oder ein ernſter 
jugendlicher Charakter mal in die Tiefe und kleidet das ans Licht 
Gehobene in den entſprechenden Stil. — Die Charakteriſtik iſt im 
ganzen glaubhaft und eindringlich. Daß ein ſehr geſcheiter, im 

eſten Sinne vornehmer Mann ſich in eine Sportpuppe verliebt, 
kommt ja leider vor. Nur am Helden will es uns 1 ein · 
leuchten. Sonſt aber iſt dieſer Wulffen vortrefflich heraus⸗ 
gearbeitet, in feinen Vorzügen wie in feinen Schwächen. Prachtvoll 
wirkt die Heldin, die ſich ſtark und groß aus ihren Verirrungen 
emporgerungen hat zu dem Edelſten, das wir kennen: zu tief und 
weitſchauender, wahrer Güte. Der ſelbſtfabrizierte Literaturlöwe: 
der „imfamigte Judenbengel“, um mit Bräſig zu reden, iſt famos, 
faſt ein wenig grauſam gezeichnet. Aber für ſolches Gelichter 
erſcheint bisweilen das Härteſte kaum hart genug. Und das 
künſtleriſche Gleichgewicht blieb gewahrt. Ueberhaupt iſt die 
Oekonomie des Romans eine gute: der Aufbau durchſichtig, ge⸗ 
ſchloſſen, die Abwicklung des epiſchen Fadens gegen das Ende 
nicht — wie wir das ſonſt wohl bei dieſer Autorin finden — 
einem gar zu raſchen Tempo verfallend. Alles in allem: eine 
nach Inhalt und Form bemerkenswerte Schöpfung mit vielen 
dichteriſchen Schönheiten, mit herrlichen Tiefblicken in das, was 
uns armen reichen Menſchen Nahes und Hohes bedeutet, beides 
bis zur letzten Steigerung. — Die anſprechende, aber in ihrer 
Technik etwas loſe hängende zweite Novelle: „Aus den Familien⸗ 
Erinnerungen des Grafen Moritz Bieſendal“, tritt an Wert vor 
der folgenden zurück. „Der häßliche Tag“ iſt ein fein geſchliffenes 
Juwel, eine Dauergabe echt Herbertſcher Art. 

Von tanar tigeni Talent zeugt Anna Freiin von Kranes 
Roman aus der Zeit Chrifti: „Magna peccatrix“ (Köln a. Rh. 
J. P. Bachem, 8° 432 S., geh. 4 5.—, geb Æ 6.—). Nichts von 
archäologiſcher Tüftelei. Die Verfaſſerin hat ſich jenen Tagen und 
deren Ereigniſſen mit ihrem Geiſt, mit dem Beſten ihrer eigenen 
Perſönlichkeit nahezubringen geſucht und gewußt, hat dann das 
innerlich Geſchaute, Empfundene, Durchlebte in die Sprache des 
20. Jahrhunderts umgeſetzt. Im großen und ganzen iſt es ihr 
gungen, unfer Gefühl, das in bezug auf die Darſtellung biblifcher 
Vorgänge ſehr empfindlich iſt, nicht nur nicht zu verletzen, ſondern 
ihm auch genug zu tun. Dies Urteil bedeutet an ſich großes Lob. 
Dennoch ſcheint mir A. v. Kranes Hauptbegabung auf dem Ge 
biete des kleinen bibliſchen Geſchichtsausſchnittes, des lyriſch⸗ 
religiöshiſtoriſchen Gedichtes in Profa zu liegen, von dem fie uns 
bereits eine vorzügliche Sammlung, die jetzt in 2. Auflage ver⸗ 
öffentlicht iſt, gegeben hat: „Vom Ment chenſohn“. Chriſtus⸗ 
Erzählungen. Mit Bildſchmuck von Phil. Schumacher (ebenda, 
gr. 8°, 130 S., geh. K 4.—, geb. K 5.—). Ueber die Auffaſſung 
dürften hie und da die Meinungen auseinandergehen. Aber die 
fromme Innigkeit des Vortrags, die zart künſtleriſche Ausgeſtaltung 
des Stoffes werden auch den letzterem Fernerſtehenden gewinnen, 
ſo an er poetiſcher Stimmung zugängig ift. 

„Einen ſprachlich und auch dichteriſch intereſſanten, wenngleich 
ſtofflich recht heiklen Verſuch, die altteſtamentliche Zeit in Menſchen 
und Ausdrucksart uns zu übermitteln, bietet Rudolf Burchardt 
in ſeinem frei rhythmiſch gehaltenen Werkchen „Das Buch Joram“ 
(Leipzig Inſel⸗Verlag 8°, 12 S., geh. V 1.—) In dem 9 Seiten 
umfaſſenden Nachwort redet er dem „Blutsverhältnis“ aller künſt⸗ 
leriſch fruchtbaren Kulturen zu ihren archaiſchen Literaturen das 
Wort und damit JA der den Nachlebenden allerdings felten 
verſtatteten Möglichkeit oder gar Notwendigkeit, ſich des „einmal 
für beſtimmte Stoffkreiſe großartig ausgebildeten Tones ... nach 
drücklichſt zu bedienen“. Sein Schlußſatz verdient Beachtung: 


„Wir müſſen Seelen ſo künden, wie uns geheißen iſt, uns und 


andere ſo nähren, daß wir und andere und ſpätere gedeihen. Wir 
ſind der Appetite furchtbar ſatt, die ganze Welt iſt voll Hunger.“ 
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Es gibt nur wenige Künſtler, die dieſer letzteren Wahrheits⸗ 
erkenntnis wirklich entſprechen. Zu ihnen gehört die große Schwedin 
Selma Lagerlöf, die fih, am rechten Ort und zur rechten Zeit, 
in hervorragender Weiſe bibliſcher Einfachheit zu befleißen verſteht. 
Die Verbreitung ihrer Werke durch billige Ausgaben müſſen wir 
aufs wärmſte begrügen. Der Verlag von Carl Ohlinger⸗Mergentheim 
hat in feiner von der Leo Geſellſchaft übernommenen Allgemeinen 
Bücherei (a Band 20 Pf.) zwei der beiten Lagerlöfſchen Er- 
zählungen eingereiht: Ingrid (Nr. 3/4, geh. 40 Pf., geb. 80 Pf.) 
und Aſtrid (Nr. 2, geh. 20 Pf., geb. 50 Pf.). Beide ſind getragen 
von dem Grundgedanken erlöſender Liebe und durchweht von 
köſtlicher Romantik, die fich zum Erhabenen fteigert in Aſtrid, 
dieſem Hohelied der Wahrheit, der Gnade, der Heiligkeit und ihres 
milden Sieges über das Unvollkommene. — Die „Allgemeine 
Bücherei“ ſei überhaupt hier herzlich empfohlen. Sie iſt erſichtlich 
bei lobenswertem Weitblick bemüht, im Rahmen einer poſitiven 
chriſtlichen Weltanſchauung Gutes, womöglich Beſtes zu bieten, 
nicht zuletzt unter den Erzeugniffen katholiſcher Autoren. Die 
Ausſtattung it, trotz des ungemein billigen Preiſes, eine vor- 
falle handliches Format, holzfreies Papier, klarer Druck, ge⸗ 
ällige Umſchläge, ſehr geſchmackvolle Einbände. Bis jetzt liegen 
mir außer dem Obengenannten vor: Handel⸗Mazzetti: Der 
Verräter. Fahrläſſig getötet; Hamerling: Eutychia; Th. Rak: 
Sappho; Max Benno: Glück auf!; Jofeph Heder: Die 

ürſtentochter; Th. Ral: Die Sparſamkeit (preisgekrönt)) Max 
choener: Der Zahnſchmerz. — Als Nächſtes folgten bzw. folgen: 
L. Henſels Lieder, Salzmanns Krebsbüchlein, Herm. Kurz’ 
und Sheehans Erzählungen, Mörites Gedichte und Er- 
ee 


in liebenswürdig anſpruchsloſes Volksbüchlein kerngeſunden 


Humors iſt das „Salz burger Glöckerl. 
Geſchichten“ von Hidigeigei, im Leben 
(Ravensburg, Friedr. 
M 3.20). Das beigegebene Bildnis des prieſterlichen Verfaſſers 
ſchaut einen ſo herzerquicklich ſonnig an (die Schrift des Namens⸗ 
zuges will fih nicht ganz damit decken), daß man fo recht wohl ⸗ 
gemat an die Lektüre geht. Unter den 24 Geſchichten und Ge⸗ 
chichtlein laſſen ſich verſchiedene „ohne Schaden“ wegdenken, zumal 
die bloß anekdotenhaft erzählten. Um eine regelrecht künſtleriſche 
Einwebung und Auswirkung der Tendenz handelt es ſich nirgends. 
Man merkt allemal gleich die Abſicht, wird aber kein einzigesmal 
verſtimmt. Alles gibt fich warmherzig, zutraulich, urwüchfig — 
mitunter ein bißchen gar zu urwüchftg Aber man nimmt das 
lachend in den Kauf, auch einzelne koboldhafte Uebertreibungen. 
Als Treffer unter den „G'ſchicht'n“ nenne ich: „Der Wildſchütz 
vom Hochkar“, „Das Faſtengebot“, „Die Braut des Reſerviſten“ 
beſonders „Die Waldtaler“ ſowie „Von Mitterfill nach Uttendorf 
auf Umwegen in ſechs Tagen.“ — Mit dieſem Mann läßt ſich's 
gut „heimgarten“. 

Scharf geſchaut iſt Hans Eſchelbachs Roman „Das 
Tier“ (Köln, Albert Ahn, 8°, 303 S., geh. M 3.—). Inhaltlich 
ſchließt ſich dieſe tragiſche Geſchichte eines von Natur und Menſchen 
ſtiefmütterlich behandelten „vaterloſen“ Knaben an die früheren 
Eſchelbachſchen Werke: „Der Waſſerkopf“, „Die beiden Merks“ 
und in etwa an „Im Moor“. Dort wie hier tut fidh die nach 
ſpürend verſtehende Liebe zur Kindes- und Volksſeele ergreifend 
kund. Dort wie hier erzwingt der Pſychologe im Dichter Hod. 
achtung, Bewunderung. Aber der Künſtler im Dichter hat ent. 
ſchieden in „Das Tier“ einen Schritt rückwärts getan, indem er 
die Grenzen des äſthetiſch noch Zuläſſigen nicht durchaus reſpek⸗ 
tierte. Die Reinheit der Abſicht bleibt unbeſtritten. Aber Tatſache 
iſt, daß dem Autor in einzelnen Szenen mißlang, was z. B. Paul 
Keller im „Sohn der Hagar“ erreichte: das faſt Unſagbare auch 
in der Wirkung fittlich und äſthetiſch völlig rein zu fagen. Es 
iſt ſchade um das Buch, das jedoch bei einer zweiten Auflage ohne 
Mühe von dieſen ſchwülen Stellen — man verzeihe den Ausdruck 
— geſäubert werden kann. Eſchelbach ijt uns viel iu gut, als daß 
wir ihn nach einer gewiſſen Richtung hin à la Viebig arbeiten 
ſehen möchten. BEN 

Inzwiſchen erobert Clara Viebigs Roman „Absolvo te“ 
(Leipzig, Gaon Fleiſchel, 8°, 392 S., geh. 4 5.—) in flott ſteigenden 
Auflagen die „Welt“. Aber was für eine Welt! Jedenfalls eine 
mehr als halb blinde. Es iſt ſchon arg, welche Verkennungs⸗ 
und Entſtellungsſuppen dem lieben deutſchen Publikum auf Koſten 
der katholiſchen Kirche, des katholiſchen Volkes in „künſtleriſchen“ 
Abſuden ſerviert werden. Und noch ärger iſt es, daß das liebe 
Publikum das Servierte ſo gierig verſchlingt. Auch um Clara 
Viebig iſt's ſchade. Sie hat manches vom Künſtler in ſich: man 
denke nur an ihre „Wacht am Rhein“. Aber ſeit geraumer Zeit 
mißachtet ſie ihr Beſtes. An Absolvo te iſt faſt alles grobe Mache, 
auf groben Effekt hin. Eine Unverſtändigkeit und Drauflosgeherei, 
die man ſchon nicht mehr tollkühn nennen kann. Von gründlicher 
Kompoſition, Charakteriſtik und Motivierung keine Spur. Das 
ſind, wenn nicht völlig, ſo doch vorwiegend erdachte Menſchen, 
und die meiſten von ihnen ekelhafter Art. Zumal die „Heldin“ 
— pfui Teufel! Aber was tut's? Es handelt ſich ja nur um 
Polen und — den Katholizismus. Von letzterem hat die Verfaſſerin 
augenſcheinlich keinen „Schein“. Eben darum. Unſinn, du fiegſt! 


Luſtige und leidige 
M. Ortner genannt 


Allgemeine Rundſchau. 


lber, kl. 8°, 291 S., broſch. “ 2.50, geb. 


Nr. 28. 


Julinächte. 


D fr? Mächte, reich an Segen, 
Da die Glütendüfte weh'n, 
Mächte, da auf allen Wegen 
Glick und Frieden traulich geh'n: 
Da die Engel Gottes ſchweben 
Durch die (tile, weite (Welt. 
Segnen auf den Höb'n die Reben 
Und im Tak das Aeßrenfeld: 
Da fie ſtreuen ſüßen Schkummer, 
Wo ein Kdmmerfein erhellt, 
Und ein finſt' rer Erdenkummer 
och ein Herz umſch kungen Bäft; 
Mächte, da in Mondes belle 
Schwarz und ernſt manch Kirchlein ſieht, 
Wo die Engel auf der Schwelle 
Beife ſprechen ein Gebet. Fritz FlinterGoff. 


11. Juli 1908. 


Münchener Kunft. 
Von Dr. O. Doering, Dachau. 


Hie Sommerausſtellung der Sezeſſion bedeutet eine 
gute Durchſchnittsleiſtung, wenn man ſie vom Münchneriſch⸗ 
anſpruchsvollen Standpunkte beurteilt, im Sinne beſcheidenerer 
Leute etwas Bedeutendes. Die Durchmuſterung des Katalogs 
zeigt Namen älteren und neueren Klanges genug, berühmte und 
unberühmte. Gute Münchener Kunſt in der Vergangenheit und 
Zukunft, beide vom Standpunkte einer in ihren Leiſtungen nicht 
untüchtigen Gegenwart beurteilt. l 
Die Plaſtik fpielt wie immer quantitativ keine ſonderlich 
hervorragende Rolle; was vorhanden, iſt wenigſtens zum Teil 
nicht ohne Intereſſe. Da ſind tüchtige Tierſtücke von Behn, 
Barwig, Krüger, Hauſchild, Troubetzkoy und anderen. Das Porträt 
ſpielt eine beträchtliche Rolle. So finden wir Werke von Heer, 
Hahn, Floßmann, Janſſen. Vom letztgenannten einen in ſchwarzem 
Granit ausgeführten Kopf des Malers Salzmann. Gute Plaketten 
find von Ehehalt. C. A. Bermann lieferte eine ganze Anzahl 
von Büſten, darunter die in Bronze ausgeführten der Maler 
Bitegect und Dill, erichöpft aber mit dieſen beiden die letzten 
Feinheiten der Charakteriſierung meinem Empfinden nach nicht 
pöllig. Von den ziemlich zahlreichen ſonſtigen Werken Bermanns 
intereſſiert ein großer Akt in Marmor „Erwachen zum Weibe 
der ſchon 1907 in Mannheim gezeigt wurde. Endlich gedenke ich 
einer Halbfigur des Heilandes, der mit erhobener Hand mahnt, 
dem Kaiſer zu ‚geben: was des Kaiſers ift. Das Antlitz Chrift 
iſt etwas beabſichtigt nervös, aber immerhin edel und bedeutend. 
Weniger kann man dies bei einem Kruzifixus rühmen, den H. Lang 
in naturaliſtiſcher Auffaſſung für die proteſtantiſche Markuslirche 
in Stuttgart gearbeitet hat. Die Fähigkeit unſerer heutigen 
Plaſtiker zur Bewältigung großmonumentaler Aufgaben darf man 
nach den wenigen Proben, die unſere Sezeſſionsausſtellung bietet, 
nicht beurteilen. Ganz beſonders nicht auf religiöſem Gebiete. 
Auch auf dem der profanen Dekorativplaſtik bringt man und 
nicht viel. Hervorzuheben iſt ein Wandbrunnen von Hahn, ein 
Satyr von Schwegerle. Großartig iſt, trotz geſuchter Aeußerlich 
keit, ein männlicher Torſo von Rodin, von bedeutender Material 
und Linienwirkung eine „Medea“ von Peterich. i 
Die Gruppe der Malerwerke, zu denen ich auch die der 
graphiſchen Künſte zähle, umfaßt zuſammen gegen 200 Nummern. 
Die Interieurmalerei bietet gute und intereſſante Leiſtungen von 
Winternitz und anderen. Beſondere Aufmerkſamkeit erre t Louis 
Corinth mit einem „Metzgerladen“. Der Gegenſtand iſt dort oft 
geſchildert worden. Die Leiſtung Corinths erhebt fich bei durchaus 
impreſſioniſtiſcher Auffaſſung und Durchführung zu bedeutenden 
Wirkungen, die an die ſubtile Art altniederländiſcher Gtilde 
erinnert. Albert von Keller ſchildert die „Impreſſion eine 
Theaters“, einen „Saal aus Verſailles“ und andere Innenſtin 
mungen und erreicht mit ihrer überraſchend feinen Herſtelune 
ungewöhnliche Wirkungen. Zu rühmen ift ferner ein gediegen 
Interieur von Hengeler. — Schöne Tierſtilleben bieten 
berger und Tooby; von letzterem verdient ein toter Fuchs beſon, 
dere Aufmerkſamkeit. Das lebendige Tier findet ſeinen bedet 
tendſten Schilderer noch immer in Heinrich von Zügel. Die it 
ſeiner Beobachtung von Körper und Licht und die Vietnoft 
feiner Farbengebung erreicht bisher niemand. Seine n dies 
Moos“ und noch mehr einige Heidſchnuckenſtudien beweisen dat 
mal Zügels Meiſterſchaft. — Von Uhde ſehen wir eine febr g 
emalte „Atelierſzene“, deren großes Format mit dem unwicht ge 
egenſtande nicht recht zuſammenſtimmen will. Intimere 
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kungen erreichen feine kleineren Werke, „Herbitionne,, und „Abend⸗ 
mufit”, mit ihren prächtigen Licht und Luftſtimmungen und au 
ezeichneten Belt — Herterich gibt uns Gelegenheit. ihn als 
Detorationst nftler zu bewundern. Von ihm ſtammt das große 
Deckengemälde im Hauptreſtaurant der Ausſtellung auf der Mün⸗ 
chener Bavaria Hobe. In der Sezeſſionsausſtellung macht er uns 
die Beſchauung des Gemäldes bequem durch Schauſtellung des 
gleich großen Entwurfes. Natürlich kann dieſer, ſenkrecht hängend, 
nicht ſeine richtigen perſpektiviſchen Wirkungen üben, wie an 
ſeinem eigentlichen Beſtimmungsorte, aber darüber ſetzt man ſich 
leicht hinweg, um der Geſchicklichkeit Anerkennung zu zollen, mit 
der der Künſtler die zeichneriſch ſehr großen Schwierigkeiten 
überwunden hat. Auch koloriſtiſch wirkt das Bild erfreulich, das 
in zwei Szenen fröhliche Zuſammenkünfte von Münchener Künſtlern 
ſchildert. — Habermann gibt mig neueren Stüden eins aus viel 
früherer Zeit, einen tieftonigen Frauenkopf von 1874. Stuck zeigt 
wei Gegenſtände der mythologischen Welt in altbekannter Auf- 
lung Intereſſanter find die beiden böchſt delikat gemalten 
askenkoſtümbilder ſeines anmutigen Töchterchens. Von anderen 
N erwähne ich die Halbfigur des Malers Gott: 
ardt Kuehl von Dorſch⸗Dresden, ein Hayekbildnis von Gröber, 
Porträts von Bernard Oeſterman- Stockholm, Hummel⸗München, 
Lavery⸗London, Blanche, Thiele und Epiro- Baris. Der großartigſte 
Meiſter des modernen Bildniſſes bleibt Samberger. Mag er auch 
die Manier des dunteln Galerietons noch immer nicht ablegen, 
ſo gibt er doch, was die geiſtige Erfaſſung der von ihm geſchil⸗ 
derten Perſonen betrifft, Analyſen von einer Schärfe, wie ſie kein 
anderer aufbringt. Von den fünf Bildniſſen, die er diesmal aus- 
ſtellt, ſind beſonders die des verſtorbenen Malers Frank, des 
Mufikdirektors Fiſcher und ein Selbſtbildnis mit Bewunderung 
ervorzuheben. — Vortreffliches bietet die große Gruppe der 
ndſchaftsmalereien. Hagen⸗Weimar, Hayek Dachau, Golovtoff- 
Odeſſa, Kaiſer⸗München, Achen⸗Kopenhagen, Crodel, Eſſer, Bür⸗ 
gre, Colombi, Reifer, Benno Becker, Lamm⸗Muggendorf bieten 
le bewährter Qualität. Die Landſchaften des ſchwediſchen 
Malers Heſſelbom wirken in ihrer flächigen Art ſtark dekorativ. 
Keller Reutlingen zeichnet fich durch ein paar tüchtige Dorfſtudien 
aus, Leiſtikow durch eine tieftonige „Gartenpforte“, gegen die ſein 
n! ützelſee“ zurücktritt. Toni Stadlers „Erdingermoos“ ift 
ein äußerſt feines, auf Silbergrau und Hellbraun geſtimmtes 
Stück. Eindrucksvoll ſind mehrere Landſchaften von W. Lehmann, 
unter ihnen eine prachtvoll erfaßte, febr hellfarbige „Gewitter 
ſchwüle. Pietzſch benutzt Aehmadiſche und korſikaniſche Motive, 
bleibt dabei aber zum Glück auch ſeiner alten Liebe, dem Iſartal, 
treu. Den Straßenſtudien von Charles Vetter, die ihre alten Vor⸗ 
füge aufweifen, Bee fich diesmal ſolche von Schramm-Bittau 
dem ſonſt als Tiermaler bekannten Meiſter; er ſchildert ſeine 
auf Münchener Straßen und Plätzen ſchnell gewonnenen Ein⸗ 
de und erinnert in Auffaſſung und Farbe etwas an franzöfiſche 
Art. Das beſondere Fach der Bahnhofsſchilderung iſt auch dies⸗ 
mal von H. Pleuer intereſſant vertreten. — Von den Werken der 
granbijchen Künſte kann nur in aller Kürze die Rede fein. Zwei 
quatintablätter von O. Graf; farbige Radierungen von W. Gei- 
er, A. Zorn Schweden, O. Lange⸗Dachau; Ex libris von O. Greiner- 
om; Radierungen von C. Larſſon⸗Sunborn (Schweden) ſeien 
in ſelhen Gen, ohne die Nichtgenannten zurückſetzen zu wollen; 
im ae en Sinne nenne ich die ſchönen Zeichnungen von H. B. 
Wielandt, Pietzſch, Meier⸗Baſel, Orlik⸗Berlin, Habermann. 
—ꝛ —EL—ů 


Als einen Teil der zum Stadtjubiläum veranſtalteten Unter- 

yo mungen bietet zurzeit das unter Leitung des hochverdienten 
lrchivrates Pr. von Destouches ſtehende Städtiſche Muſeum 
eine hiſtoriſche Ausſtellung, beſtehend aus mehreren hundert 
Porträts und bildlichen Darſtellungen der vielen Feſtlichkeiten, die 
vor einem halben Jahrhundert ſtattgefunden haben, als München 
> Jahre alt geworden war. Damit verbindet fih eine Reihe 
on Künſtlerarbeiten aus der Regierungsperiode König Ludwigs I. 
zuſammengeſetzt find beide Gruppen aus den Beſtänden der Mail- 
iger Sammlung, des Hiſtoriſchen Stadtmuſeums und des Stadt⸗ 
108. Beſonders auffallend find jene Stücke, die 1858, nachdem 
ie Seftlichfeiten vorüber waren, der Jubiläumsverein der Stadt 
chenkt hat. Darunter namentlich die Skizzen zu dem großen 
uge und eine Anzahl von Architekturmodellen, die mit im 
lu getragen worden waren. Wir ſehen unter letzteren die Dar⸗ 
fo ungen ehemaliger Zuſtände berühmter Münchener Bauwerke, 
genau ausgeführt, wie es der Kenntnis jener Zeit gelungen war, 
ie alten Tatbeſtände qu ermitteln oder zu vermuten. Das leije 
‘ai ein, das man einzelnen dieſer Rekonſtruktionen gegenüber nicht 
80 erdrücken kann, wird, hoffentlich ebenſo ſchonend, nach wiederum 
Die ahren mancher unſerer heutigen Herſtellungen zuteil werden. 
ihe ehr reiche Ausſtellung von Bildnijien umfaßt ſolche von fürſt⸗ 
88175 Perſonen, dann der beiden Gemeindefollegien im Jahre 1858, 
läu 0 von eet zahlreichen Perſönlichkeiten, die an den Stadtjubi⸗ 
a feſtlichkeiten beteiligt waren. Nicht viele Städte haben ſo viel 
ten re aufzuweiſen, die nach einem halben Jahrhundert noch un⸗ 
x nai 15 ſind. Dann ſehen wir Abbildungen der damaligen Kunſt⸗ 
sung im Glaspalaſte, Medaillen, Archivalien und dergleichen. 
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In der Gruppe der Künſtlerarbeiten ſpielen, wie ſich's für München 
ebührt, die Lithographien eine große Rolle, darunter jene von 
trixner, Gärtner, Heideck, Piloty, Heß. Von letzterem iſt eine 

beſonders große Zahl von Werken zur Schau gebracht, dabei 

über fünfzig Zeichnungen. Viele der ausgeſtellten Lithographien 
find von anderen Künſtlern nach Heßſchen Werken ausgeführt 
worden, ſo beſonders die neununddreißig Bilder der „Befreiung 


Griechenlands“. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Ein Rat für die „freiheitlichen“ Grazer und Innsbrucker 
Studentlein! : 


Iſt das die goldne W die ihr meinet, 

Die ſonſt bei Kannibalen pflegt „modern“ zu ſein, 
Die jedem, der nicht juſt wie ihr erſcheinet, 

Schlägt ſchleunigſt feinen lieben Schädel ein? — — 


Bis jetzt hab ich von Stieren nur erfahren, 
Daß die Couleurangſt ſei ihr Monopol; 
Nun ſeht auch ihr in der Couleur Gefahren 
Für eurer Freiheit, die ja keine iſt, Idol! 


Um dieſes Kalb tanzt ihr in tollem Reigen; 
um Heulen traurig: ſchon ein kleines Band, 
as euch die „freien Klerikalen“ zeigen, 

Bringt euch total um euren Hausverſtand. 


Hört meinen Rat: Euch fehlt's an klarem Denlen; 
Mit eurer oi ift es vollends aus; 


Wenn ihr nicht bald beſchließet einzuſchwenken, 
Dann diagnoſtiziert man noch aufs Irrenhaus! 


Drum hört: Von Wahrmund heißt's, daß er verdufte, 
Man ſagt, für zwei Semeſter nach Paris; 

Damit er „Rechtsphiloſophie“ dort ſchufte; 

Nun bittet ihn recht innig, und er tut's gewiß: 


Er mög' ſtatt deſſen Logik dort belegen; 
Und ihr könnt dann nach ſeinem Studium 
Ju zwei Semeſtern ihn in Graz bewegen 


u einem Logik⸗Privatiſſimum. Perkeo. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Gegen Ruederers, Molkenkuckucks heim“ im Rünftlertheater _ 


gingen der „Allgemeinen Rundſchau“ von mehrerern Beſuchern 
er Aufführung lebhafte Proteſte zu. Ein im öffentlichen 
Leben ſtehender, hochangeſehener Herr aus Oeſterreich 
ſchreibt: „Ich bin erſtaunt, daß auf einer Bühne, welche dem 
Kgl. Hof- und Nationaltheater angegliedert ijt, derartige rüde 
Sottiſen nicht etwa nur gegen die Zentrumspartei und den Ap. 
eordneten Roeren zugelaſſen werden (auch die ſtets „ſtinkende“ 

ozialdemokratie bekam ihr Teil ab), ſondern daß auch die 
Sittlichkeitsbeſtrebungen als folde, denen die Königlich 
Bayeriſche Staatsregierung ſelbſt ihre Unterſtützung leiht, in dieſer 
yniſchen Weiſe lächerlich gemacht werden dürfen. Während im 
andtag der Kultusminiſter für die chriſtliche Erziehung kräftige 
Lanzen bricht, wird auf einer königlichen Bühne das chriſtliche 
Sittengeſetz verhöhnt und von einem gröhlenden Bildungspöbel 
verlacht. Nach dem Dichter Ruederer, der, wie ich höre, auch Mit⸗ 
glied des Zenſurbeirates der Königlichen Polizeidirektion ijt, wäre 
die völlige ſittliche Zügelloſigkeit das höchſte Menſchheitsideal. Daß 
man an einer königlichen Hofbühne auch über den Deutſchen Kaiſer 
ſpötteln darf, war mir völlig neu. Aber der Simpliciſſimusgeiſt 
ſcheint ja bis hoch hinauf ſeine betäubende Wirkung zu üben.“ — 
Ein alter Münchener ſchreibt der „Allgemeinen Rundſchau“: 
„Gegen einen ſolchen Skandal hilft kein Mundſpitzen, hier muß 
epfiffen werden. Das Publikum langweilte ſich im allgemeinen. 
Bit die Abrechnung mit dem Scherlismus und dem liberalen 
apitaligmus hatte man nur ein mattes Lächeln. Sobald aber 
ein ſaftiger Schlager gegen die Sittlichkeitsfanatiker vom Schlage 
des Abgeordneten Roeren und des Zentrums, gegen dieſe Heuchler 
und Böotier fiel, wieherten die meiſten förmlich vor blödem 
Behagen. Man ſieht, die leitenden Herren des ſogenannten 
Künſtlertheaters wiſſen dem Geſchmacke ihres Publikums Rechnung 
zu tragen. Daß die Kgl. Hofbühne die moraliſche Verantwortung 
trägt, ſcheint Nebenſache zu ſein. Der merkwürdigen Sittenpredigt 
wohnten auch zwei junge Prinzen des Kgl. Hauſes bei.“ — Aus 
den bisher vorliegenden Berichten Münchener Tagesblätter läßt 
ſich kaum andeutungsweiſe erſehen, daß es ſich um derartige 
Dinge gehandelt hat. Nur die „Münchener Poft” ſpricht von „dem 
breitmäuligen Zentrumsmann mit der Bildung von 
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Aubing und Straubing, ſymboliſiert in dem Halb- 
gott Herakles mit der cbayeriſchen) Löwenhaut. Die 
Münchner Neueſten Nachrichten“ machen aus dem „Königlich⸗ 
bayeriſchen“ gleich einen „Königlich böotiſchen“ Löwen. Die 
„Augsburger Abendzeitung“ konſtatiert ſehr deutlich, daß die Sa⸗ 
ra fu. gegen das „bajuwariſch⸗ultramontane Knoten: 
um“ richte. b 

Der Komödiendichter Ruederer hat die berufsmäßige Kritik 
ſehr unſanft angepackt und dadurch erreicht, daß faſt die ganze 
Lokalpreſſe ihn vorſichtig mit Sammethandſchuhen behandelt. 
Ruederers ganze Art hat zweifellos einen genialen Zug; er be 
währt ſich auch als der Aufrechte unter all den Vielen, die ſich 
unter ſeiner Peitſche ducken. Ob die Geprügelten ihm mit der 
gleichen großmütigen Nachſicht begegnen würden, wenn er nicht 
e auch der einzige Erbe eines Millionärs wäre? Freilich 
onnte er als ſolcher das Milieu des liberalen Kapitalismus aus 
nächſter Nähe ſtudieren, ohne allzu ſehr von den Sorgen des Alltags 
und der misera plebs geplagt zu werden. Das liberale Blatt, deſſen 
Charakterloſigkeit er in ſeinem Buche über München ſo unbarmherzig 
bis auf den letzten Lappen entblößte, erweiſt ihm jetzt fürſtliche Ehren, 
indem es jede ſeiner Geiſtesſchwingungen durch drei Berichterſtatter 
mit verteilten Rollen ſachverſtändig zergliedern läßt. Komödie über 
Komödie! Die e des Café Stefanie gehören eben zu 
den Auguren, die einan ; 
Kreis etwas näher kennt, veriteht in der Münchner fog. „Kritik“ 
manches, was ſonſt unverſtändlich wäre. Da verbrüdert fitch, was 
der Natur der Sache nach im bitteren Kampfe die Degen kreuzen 
müßte. Wer das homeriſche Gelächter der Ruederer, Halbe, 
Ganghofer, Wedekind, wenn ſie unbelauſcht in ihren vier Wänden 
ſind, einmal mitgenießen könnte! Es iſt halt alles „Komödie“ 
auf dieſer buckeligen Welt. Aber das ſogenannte Publikum darf 
nichts davon merken. Mundus vult decipi. Otto v. Erlbach. 
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Hünktlertheater. Die Uraufführung des„Wolkenkuckucks⸗ 
heims“ von Joſeph Ruederer fand bei einem dem Dichter wohl- 
b Publikum eine gute Aufnahme, für die Regiſſeur Bafil 

ankte. Ein künſtleriſcher Erfolg war ſie jedoch durchaus 
nicht. „Nach den Vögeln des Ariſtophanes“ ſchreibt der Autor, der 
ſich übrigens in dem Stücke mehrfach über die Kritik luſtig macht, 
wie ſie in eiliger Nachtarbeit abwägen wird, was Eigentum des 
antiken und was Erfindung des modernen Satirikers iſt. Sie 
wird es Herrn Ruederer nicht übel nehmen, daß von Ariſtophanes 
nicht viel übrig bleibt, denn die „Vögel“ ſind für unſere heutige 
Bühne doch flügellahm geworden. Wir ſehen in ihnen eine Ver⸗ 
ſpottung von Zeitzuſtänden, in die wir uns ſchwer einfühlen 
können, und wir wiſſen nicht, welchen Zweck dieſe Tendenzdichtung 
verfolgte. Wenn die Athener dem Dichter 414 nur den zweiten 
Preis zuerkannten, ſo haben ſie vielleicht auch den Mangel eines 
klarlinig geſteckten Zieles gefühlt. Auch bei Ruederer fällt es 
ſchwer, die Geſamtidee herauszuſchälen. Anfänglich ſchien es, als 
wollte er, gleich Goethe, der die Vögel zur höfiſchen Beluſtigung 
in feiner erſten Weimarer Zeit umgedichtet hat, fih auf lite- 
rar iſche Satire beſchränken. Herr Auguſt Scherl, verſchiedene 
Literaturjuden und auf Klaſſizität ſchwörende Profeſſoren werden 
ziemlich luftig karikiert, und beſonders wird die Theaterkritik herge⸗ 
nommen. Dazwiſchen gibt es einen törichten Ausfall gegen den 
Abgeordneten Roeren, über den ſich das Publikum recht kindiſch 
freute. Herr Ruederer vermag keine Bosheit zu unterdrücken, 
die ihm in die Feder kommt. Nachdem alfo die Sittlichkeits- 
beſtrebungen des Zentrums, denen ſich übrigens ja der 
liberale Münchener Abgeordnete ausdrücklich kürzlich im Reichs⸗ 
tage angeſchloſſen hat, ihren Fußtritt erhalten, ſchwenkt der Autor 
völlig in die politiſche Satire ein, ein ſchlafmütziger Libera⸗ 
lismus, Zentrum, Sozialdemokratie, Polizeiſtaat, Be- 
amtentum, Götter, Atheismus uſw. werden mehr oder 
minder „geiſtreich“ gloſſiert. Ob die Aufführung derartiger tages⸗ 
politiſcher Satire Aufgabe eines der Hoftheater ⸗Intendanz 
unterſtellten Künſtlertheaters iſt, darf billig bezweifelt werden. Im 
allgemeinen teilt der Verfaſſer ſeine Bosheiten gleichmäßig aus. 
Schafsköpfe ſind ſie nach ſeiner Meinung alle, bei Zentrum und 
Sozialdemokratie kommt jedoch noch der Vorwurf der ſkrupel⸗ 
loſen Geſchäftspolitik dazu, und von all dieſen Narren, 
dunklen Ehrenmännern und Spießbürgern hebt fich die Lichtgeſtalt 
des Dichters Euelpides ab. Es wird uns genügend klar gemacht, 
daß Enelpides mit Ruederer zu überſetzen ift. Nach immer lich⸗ 
teren Höhen ſtrebt Herr Ruederer, der ſo turmhoch über allen 
ſteht, empor, aber auch vor Jovis Thron winkt ihm nur Ent⸗ 
täuſchung. Er wird zur Erde zurückkehren, feine Ideale ein- 
ſchränken und künftig für die „Gartenlaube“ dichten. Nun, letzteres 
ift Sache des Hrn. Scherl. .... In dem Stück wird unter anderem 
zum Gaudium des Publikums mit einer deutlichen Spitze gegen 
den Deutſchen Kaiſer eine Politikdes vielen Redens ver 
urteilt. Leider vergißt Ruederer dabei, daß in der Poetik eine 
endloſe Suada jedenfalls von größerem Uebel iſt. Das Stück 
iſt ſtellenweiſe erheblich langweilig. Es war dies auch der 
Eindruck von Leuten, die aus geſellſchaftlichen oder famerad- 
ſchaftlichen Gründen geklatſcht haben. Das Zuſtandekommen des 
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er niemals ernſtlich wehe tun. Wer dieſen 
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| Künſtlertheaters war, fo wird von gewiſſer Seite mit Be 
gierung kund getan, ein „europäiſches“ Ereignis. Nun entweder 
ſt Europa altersſchwach oder man nimmt heute eben den Mund 
ſehr voll. Mit ſolch — den „Fauſt“ und „Was Ihr wollt“ aus 
genommen — literariſch belangloſem Repertoire reformiert man 
nicht die Bretter, die die Welt bedeuten und ſchafft kein „Bayreuth 
des Schauſpiels“. Daß Hengeler launige Vogelmasken und 
Koſtüme ſchuf, gebe ich gerne zu. Die übrige puritaniſche Aus⸗ 
ſtattung gelänge einem geringeren Künſtler auch. Beer⸗Wal⸗ 
brunn hat für jeden Akt eine langatmige, muſikaliſche Intro⸗ 
duktion geſchrieben, die bisweilen angenehm volkstümlich, bisweilen 
etwas geſucht geiſtreich iſt. Die Darſteller fanden ſich mit ihren 
wenig dankbaren Aufgaben gut ab; Baſil, Graumann und 
Stettner ſeien beſonders genannt. 

Im Hoftheater wurde als letzte Opernvorſtellung vor den 
erien unter ſtarkem Andrang „Fidelio“ gegeben. An Stelle 
rl. Morenas ſang Frl. Auguſte Gerſtorfer vom Theater in 
remen die Leonore. Sie beſitzt eine umfangreiche Stimme, die 

mühelos in die ſehr reizvoll klingende Höhe anſteigt, in der Tiefe 
jedoch zuweilen etwas nüchtern iſt. Im ganzen bot ſie eine ſehr 
anſehnliche un die auch durch eine großzügige Darſtellung 
unterſtützt wird. Als Floreſtan gaſtierte Herr Martin Wilhelm 
vom Stadttheater in Elberfeld, ein ſehr talentvoller junger Mün⸗ 
chener. Seine vielverſprechenden Mittel wurden anfänglich durch 
Befangenheit an Wirkung beeinträchtigt, doch zeigte er ſpäter neben 
manchem ee u reizvolle, in der Höhenlage glänzende 
Töne, die ohne Anſtrengung den zahlreichen Schwierigkeiten der 
Partie gerecht wurden. Der junge Sänger fand ſtarken Beifall 
und wurde am Schluſſe mit den übrigen Künſtlern unzählige 
Male hervorgerufen. Es wäre vielleicht rätlich, Herrn Wilhelm 
nach den Ferien nochmals Gelegenheit zu geben, in der einen oder in 
der anderen Rolle vor das Publikum zu treten, bevor man ſich über 
ſeine dauernde Verwendung in unſerem Enſemble e man 
Die übrige . bot unter Fiſchers prächtiger Leiſtung 
recht Gutes. Frl. Brunner iſt eine liebenswürdige Marzelline, 
ſehr kraftvoll gibt Feinhals den Pizzaro und Gillmann iſt 
ein prächtiger Rocco. Broderſen repräſentiert den Miniſter vor 
züglich und Hof müller bewährte ſich wieder als Jacquino beſtens. 
‚Berliner Gäfte. Nachdem kürzlich im Volkstheater Baſſer⸗ 
mann, unſtreitig ein Vertreter realiſtiſcher Darſtellungskunſt eriten 
Ranges, mit großem Erfolge gaſtiert hatte, find Mitglieder des 
Deutſchen Theaters und der Kammerſpiele im Schaufpielbaus 
pa Es ift leider kein ganzes Enſemble; ſtörender im 
„Kaufmann von Venedig“ als in Wedekinds „Erdgeiſt“ wirkte die 
Miſchung mit heimiſchen Kräften. Schild kraut tit ein bedeutender 
Shylock, Sprache, Maske und Geſte von einer eindringlichen 
Charafteriftif. Er gibt den Juden nüchterner und weniger effekt 
voll, wie etwa Poſſart, aber er ift eine ſtarke, überzeugende 
Individualität. Im übrigen fanden wir bei den Berlinern und 
bei den Münchenern nichts, was uns ſonderlich gefeſſelt hätte. 
Man betonte das Luſtſpielmäßige, Burleske ſtärker, als man 
es gewohnt it, und gab Shylocks Tochter das Unperſönliche 
orientaliſcher Frauen. Bei Wedekind bot Frau Eyſoldt (Lulu) 
eine Meiſterleiſtung in der Geſtaltung dieſes perverſen, amora. 
liſchen Geſchöpfs. Als Dr. Schön feſſelte Stein rück, der bekannt 
lich für unſere Hofbühne verpflichtet iſt. Die Aufnahme der Gäſte 
war eine gute; um Wedekind tobte der übliche Kampf des Ber 
falles und des Proteſtes. | or 
_ Verfchiedenes aus aller Welt. Weingartner verteidigt 
ſich in einem offenen Briefe gegen die Vorwürfe, welche infolge 
feiner Kürzungen der „Walküre“ gegen ihn erhoben wurden. 
ſei bei feiner dreißigjährigen künſtleriſchen Tätigkeit zur Ueber 
zeugung gelangt, daß manche Teile der „Nibelungen.“ des „Tann: 
häuſers“ und des „Holländers“ zu lang geraten ſind im Sinne der 
Organit, der dramatiſchen Notwendigkeit und bei den letztgenannten 
früheren Werken auch des einheitlichen Stils. Hier ſinnvoll zu 
kürzen halte er für künſtleriſche Pflicht. — Auf dem Dache des 
Berliner Opernhauſes brach in den Vormittagsſtunden 
Feuer aus, das bald gelöſcht wurde. — In Chriſtiania beſteht die 
Abſicht, die Wohnung Henrik Ibſens in ein Muſeum umzu 
wandeln. Der Sohn des Dichters findet den Gedanken unpeattiid 
und empfiehlt die Errichtung eines Archives, das Joſenz 
Manuffripte und Briefe aufnehmen fol. — Die vom Schillerbun 
angeſtrebten Nationalfeſtſpiele für die deutſche Jugend 5 
Weimarer Hoftheater werden ſich infolge einer größeren Gel 
ſpende 1909 erſtmalig ermöglichen laſſen. — In Bad Wildungen 
bot Hofkapellmeiſter Meiſter ein Muſikfeſt zu Ehren ann 
Schillings, das über das Schaffen des Komponiſten einen 
guten Ueberblick gewährte und begeiſterte Aufnahme fac ik 
Die Stuttgarter Hofbühne brachte als letzte Neuheit am Sch A: 
der Spielzeit „Sommernacht“ und „Das Recht auf Treue pa 
Ganghofer. Der Erfolg war befcheiden. — Die Opernvorſtelunde 
der „volkstümlichen Woche“ der Wiesbadener Hofbühne ke 
bei ausverkauften Häuſern ftatt. — Eine Theaterausſtellun i die 
1911 in Rom veranſtaltet. Durch Aufführungen ſoll ter bis i 
Hu wichen = interationalen Theaters von, Tar 19 å 
nnunzio, aw un . Hauptmann geze erben. 
in en, oe To. Oberlaender 
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Allgemeine Rundſchau. 


Die Feftipiele im Opernhaus zu Koln. Die im Sommer 
1905 zum erſtenmal abgehaltenen Feſtſpiele erneuerten ſich heuer 
zum dritten Male. Es wurden ſechs Opern gegeben, von denen 
am meiſten die drei mufikaliſchen Luſtſpiele Figaros H ociseit, 
Verdis lang nicht mehr gegebener 
alſtaff gefielen. Die Mozartſche Oper, in der Kammerſänger 
ritz Feinhals München) den Grafen ſang, dirigierte der ſtädtiſche 
apellmeifter Fritz Stein bach. In den Meiſterſingern, in denen 
Generalmuſikdirektor ge ir Mottl (München) die muſikaliſche und 
Prof. Ant. Fuchs München) die ſzeniſche Leitung hatten, fan 
einhals den Hans Sachs und ſchnitt beide Male vortrefflich ab. 
e Rud. Moeſt vom Hoftheater in Hannover trat für 
Pogner ein, Minni Ma ft (Dresden) für Evhen, Geis (München) 
für Beckmeſſer und unfer Liſzewſky für Kothner, Alb. Reiß Neu: 
yor) für David. Im Chor wirkten mit: 130 Sänger des Kölner 
Liederkranz, die oberſte Chorklaſſe des Konſervatoriums und der 
Damenchor des Düſſeldorfer Stadttheaters. Prof. Fuchs gelang 
es, dieſe Menſchenmaſſe maleriſch zu gruppieren und zu ordnen. 
Die Kölner Oper unter Operndireftor Kapellmeiſter Lohſe und 
Oberregiſſeur Arnals wollte in Verdis Falſtaff zeigen, daß fie 
bei dieſen ‘ert pielen konkurrenzfähig fei. Das war fie auch. Für 
den Falſtaff hatte man allerdings den Wiener longer 
Leopold Demuth gewonnen, der einen Ruf in dieſer Partie 
befitzt, den er auch hier bewährte. Das Werk, dem man a 
anmerft, daß es ein nahezu Achtzigjähriger gefchrieben, beruht 
mehr auf den Enſembleſätzen als auf Solonummern. Weil nun 
mit einer a Ausnahme nur einheimiſche Kräfte mitwirkten, 
konnte eine Einheitlichkeit erzielt werden, die bei den anderen 
e beim beſten Willen nicht zu erreichen war. So vertrat 
in Figaros Hochzeit Kammerſänger Paul Knüpfer den Figaro, 
Frl. Hempel die Suſanna. Beide gehören der Berliner Hofoper 
an. Die Gräfin ſang Frl. Lola Artot von der Komiſchen Oper 
in Berlin; ſie iſt die Tochter des einſtens ſo berühmten Sänger⸗ 
aares Artot de Padilla. Sie hat bei ihren Eltern vortrefflich 
ngen gelernt. Für den Dr. Bartolo ſprang mutig Herr Georg Sieg- 
itz (München) für ein plötzlich verhindertes Kölner Mitglied ein. 
Er verſtärkte durch ſeinen urwüchſigen Humor die komiſche Gruppe, 
die aus hieſigen Mitgliedern beſtand: Fr. Welden (Marzelline), 
J. v. Scheidt (Antonie) und M. Pauli (Don Curzios). Triſtan, 
den Prof. Artur Nikiſch (Leipzig) leitete, wäre beinahe in die 
Brüche gegangen, wenn nicht Kammerſänger Paul Kaliſh 
(Wiesbaden) ſich bereit erklärt hätte, die Titelrolle zu ſingen. Dieſe 
hatte Kammerſänger Burrian übernommen, er war auch ge 
kommen, erklärte ſich aber wegen Uebermüdung außerſtande zu 
ngen. Für die Iſolde hatte man ſeine Kollegin Kammerſängerin 
kartha Leffler- Burchard gewonnen; für Brangäne unſere 
here Altiſtin, die jetzige Wiener Hofopernſängerin Ottilie 
etzger⸗Froitzheim. Als Kurwenal bewährte fc, wie immer, 
unſer Liſzewſky. Den König Marte fang ein junger Baſſiſt aus 
Leipzig, Kaſe. Für Triſtan und Falſtaff hatte Kunſtmaler Ferd. 
Götz München) die Koſtüme und Dekorationen geliefert. Schon 
bei den erſten Feſtſpielaufführungen hatte man eine Beteiligung des 
uslandes geplant. Indes lehnte die Komiſche Oper in Paris 
unter nichtigen Gründen ab, wie ſie das jetzt auch bei den 
Prager Feſtſpielen getan hat. Dagegen führten die Verhandlungen 
mit den Direktoren des Theater de la Monnaie (Brüſſel) wegen 
eines Geſamtgaſtſpiels zu gutem Ende. Unſere Nachbarn — die 
Belgier — führten mit einem vornehmen Perſonal zunächſt Puceinis 
Spieloper La vie de Bohème und dann das lyriſche Drama Pelléas 
und Meliſande, Dichtung von Maurice Maeterlingk, Muſik von 
Claude Debuſſy, auf. La vie de Bohéme fand allgemeines Gefallen, 
während die Meinungen über Pelléas und Meliſande ſehr geteilt 
waren. In Form und Anlage greifen die Verfaſſer auf die früh⸗ 
mittelalterlichen Myſterienſpiele zurück. Während die einen die 
äraffaelitiſche Mufik — wenn man fo fagen darf — entzückend 
anden, wollten andere ſo etwas Langweiliges noch nicht gehört 
haben. Die Rolle der Meliſande wurde durch Miß Mary Garden 
von der Opera comique in Paris und dem Theätre royal de la 
Monnaie in Brüſſel vortrefflich gegeben. Dagegen war der Ver⸗ 
treter des Pelleas, Mr. Jean Perier, ſtimmlich ihon zu degeneriert, 
um burch] dhlagen spi können, Mit glänzenden Stimmitteln aus: 
geitattet, rachte Mr. Bourbon den eiferſüchtigen Gatten der 
eliſande zur Geltung. Das ſtädtiſche Orcheſter, das ſich unter 
den verſchiedenen Dirigenten aufs beſte bewährte, war auf 100 
Künſtler gebracht. | Prof. Hermann Kipper. 


— — ——— — ——— 
cet Berufsbildung für Madden. Das heranwachſende Mädchen zu befähigen, im 
Fitne Leben eine Stellung auszufüllen, wenn es gilt, dieſe Aufgabe haben ſich die 
year san kalten für Aindergärtnerinnen geftellt. Durch theoretiſchen Unterricht und 
bet me Uebung im Kindergarten werden die Schülerinnen zum Erziebungsberufe vor⸗ 
ae fei es um dieſen Beruf als Erwerb auszuüben oder bei Gründung einer eigenen 
Wen denn der Beruf der Mutter erfordert ebenſo eine gründliche Ausbildung in der 
e der Kindererziehung, wie der Beruf der Lehrerin und Kindergärtnerin. Wer 
er 1 Kinde zen will, muß die Seele des Kindes kennen, er muß von der Pſychologie des 
ican zberef altert einen Begriff haben. Zu all dieſen Kenntniſſen, ſoweit ſie den Er⸗ 
z Fröbelfe der Frau berühren, iſt in der Fröbelſchen Lehrmethode der Kern enthalten. 
Må tobelide Lehrgang bietet bie mannigfachſten Anregungen zur Berufsbildung der 
ſindet fig ‚wine gut empfohlene Unftalt für Kindergärtnerinnen katholiſcher Konfeſſion bes 
Refer ch in Sofa. d. Saale (Bayern). Vorsteherin Srl. A. Bittel. Preiſe ſehr mäßig. 
enzen von katholiſchen Pfarrämtern und früheren Schülerinnen zur Verfügung. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bei dem Eintritt in das neue Semester drängt sich jedem 
Beobachter der finanzwirtschaftlichen Zeitläufte unwillkürlich der 
Vergleich mit vorhergegangener Zeit auf, Vergangenheit 
und Zukunft werden scharf abgewägt. Die Bilanz, die hierbei 
von sorgsam prüfenden Kritikern gezogen wird, ist, wie dies nicht 
anders vorauszusehen war, eine schlechte, und das Wörtchen Ent- 
täuschung spielt die Hauptroile bei der Beurteilung des Fazits 
innerhalb dieser Zeitperiode. Die ganzen Monate hindurch erlebten 
alle Faktoren von Handel und Industrie sowie Börse und Kapitalisten- 
publikum eine Kette von Enttäuschungen. Drei Momente 


waren bestimmend in der Beurteilung und Entwicklung der finanz- 


wirtschaftlichen Situation unseres Heimatlandes sowie des gesamten 
internationalen Weltmarktes, Diese drei Punkte bildeten in erster 
Linie die Geldmarktpolitik, die Konjunkturentwicklung 
und dann, wenn auch in verminderter Stärke, die Position in 
Amerika. Deutschlands Handel und Wandel hat vor allem 
in seiner Abhängigkeit von den Auslandsmärkten positiv zu leiden. 
Zu konstatieren ist allerdings, dass gerade durch die Bildung der 
Rohstoffverbände und Syndikatsbestrebungen viel von der Schärfe 
der Konkurrenz genommen worden ist. Wie überall, so liess auch 
hier die Stärke der Einigkeit die heftigen Bewegungen in der rück- 
läufigen Kurve des Konjunkturkreislaufes weniger pekuniären Schaden 
aufkommen. Da in Bälde die Dividendentaxen bekannt werden 
und die Resultate unserer Industriewerte, insbesondere der Montan-, 
Kohlen- und Eisen-Papiere einigermassen gesichtet sein können, wird 
man gut tun, die Erwartungen nicht sehr hoch zu schrauben. 
Es bleibt jedoch feststehende Tatsache, dass der Kern und die 
gesamte Tendenz der deutschen Industrien durchaus 
gesund und fast immer auf reeller Basis aufgebaut sind. 

Auf Regen folgt Sonnenschein, uud bei ruhigem Ausharren und 
unverzagtem Hoffen, das gerechtfertigt und begründet ist, werden 
die Kapitalistenkreise vielleicht in absehbarer Zeit steigende Renten 
und eine höhere Bewertung ihrer investierten Beträge registrieren 
können. Deutschland muss sich nicht nur im Punkte derhohen 
Politik auf sich selbst verlassen können, sondern auch 
bezüglich des nationalökonomischen Standpunktes und der 
Finanz- und Handelskräfte ist Deutschland bemüht, a self 
made nation — eine Nation aus eigener Kraft — zu sein. Da 
keine grossen Fehler oder Missgriffe weder nach aussen noch nach 
innen im Punkte des natürlichen Werdeganges der Industrie und des 
Handels gemacht worden sind, wird diese Entwicklung, mit momentanen 
Unterbrechungen ausgenommen, sicherlich kommen, ob früher oder später. 

Ein günstiges Omen in der Konstellation dieses Programms 
und ein nicht genug einzuschätzendes Moment prognostiziert 
sich in der Geldmarktsituation. Die hohen Sätze und die die Grenze 
des Möglichen streifenden knappen und beunruhigenden Notenbank- 
ausweise haben sich ins Gegenteilige verwandelt. Man spricht trotz 
der erhöhten Ansprüche zum (Juartalsende von einer wahren Geld- 
abundanz. Auch die Geld- und Diskontsätze, sogar an den 
deutschen Märkten, melden exorbitant niedrige Normen, in Berlin 
par exemple annähernd 2½ % . Wenn der übrige Börsenverkehr sich 
auch als ein Strohfeuer von kurzer Daner erwiesen hat, so scheinen 
doch die Flüssigkeit der Geldmärkte und damit in direktem 
Zusammenhang die Festigkeit der Rentenmärkte vorerst 
wenigstens anzuhalten. Die Grossbanken ermässigten ihre Sätze 
für Depositengelder auf etwa 2½ % bis 2%. Die natürliche 
Folge und Konsequenz für das Sparpublikum sowohl, wie auch 
für den Kapitalisten im allgemeinen ist die Suche nach einer 
höheren Verzinsung der disponiblen Mittel. Es war daher 
erklarlich, dass die Rentenwerte, insbesondere solche mit 
4% iger Verzinsung beim Publikum in eine höhere Gunst aufrückten. 
Auch der reelle und sicherlich den Tatsachen entsprechende Erfolg 
der Subskription der 4% igen preussischen Schatz- 
anweisungen dürfte durch diesen Hinweis und in Gefolgschaft 
mit der momentanen Favorisierung unserer heimischen Fonds erheblich 


influenziert worden sein. M. Weber. 


Die Heilmannsche Immobiliengesellschaft A.-G. in München hat, wie uns 
gemeldet wird, Im ersten Halbjahre 1908 4 Villen und Bauplätze im Ausmasse von 
228, 500 (Juadratfuss solvent verkauft. 

zahlungseinsie lung Bankkommandite Gebrüder Klopfer. Diese Affüre 
erregte wegen der Details der Katastrophe und der Ausdehnung der Verbindlichkeiten 
innerhalb der finanziellen Kreise Deutschlands grosses Aufsehen; sie scheint jedoch 
in ihrer Wirkung nicht den Umfang anzunehmen, wie im ersten Moment geglaubt 
wurde. Die Gläubigerversammlung ergab trotz einer Anwesenheit von zirka 
200 Gläubigern eine vollstndige Einstimmigkeit: den Anträgen der Liquidatoren und 
Nachlassverwalter hinsichtlich eines aussergerichtlichen Engagements wurde ohne De- 
butte zugestimmt. Sämtliche anwesenden Gläubiger, insbesondere die Hauptbeteiligten 
sowie die Grossbanken und die übrigen Grossgläubiger. haben sich auch bereits 
schriftlich nach dieser Richtung hin einverstanden erklart. Die bekannt gegebenen 
Zittern der Aktiven und Passiven ergehen per Saldo eine Ueberschuldung von rund 
A 935.000. . welcher Betrag einer Quote von 87% gleichkommt. Freilich ist 
hierbei in Betracht zu ziehen, dass der aufgestellte Status nur ein provisorischer ist, 
and in Anbetracht der Kürze der Zeit durften sich dieserhalb noch wesentliche 


Aenderungen ergeben. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift in Berlin in der 
Ber derſchen Buchhandlung W 56, Franzöfiſche Straße 334, 
im Abonnement und auch einzeln jeweils fofort nach Husgabe 


erhãltlich. 
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Heilanstalt für Orthopädie 


Schwedische Heilgymnastik, Nachbehand- 
lung nach Verletzungen und Krankheiten. 


Theresienstrasse 25 — MÜNCHEN — 25 Theresienstrasse 
Neueste Apparate und Maschinen unter ärztlicher Kontrolle. 
Dr. O. Ammann. 


Dr. Maverhaufens Kur: und Wafferheilanſtalt „Bavaria⸗Bad⸗ 
in Hals bei Paſſau. Hydro⸗, Elektrotherapie, Vierzellenbad, Eletrt. 
Lichttherapie. Vibrationsmaſſ. Diätet. Behandl. Herrl. Lage. Billig. Preiſe. 


Aur- und Waſſerheitanſtalt Rad Ads eren Mün en. Sommer 
u. Winter viel beſ. Groß. Park. Mod. Einrichtung. val Proſp. u. 
Beſchreib. gratis durch d. ärztl. Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte.) 

us oe Am Kona! 1. Flussbader, modern u. bequem eingerich- 

Ungerers Würmbäder. stm tar. n soanentadinuscewshaich ero 


München- Thalkirchen 
Dr. Lochbrunners sanatorium, Maria-Einsiedelstr. 12. Pros frei. 
Herz u. Nervenlei den, Stoffwechselkrankheiten u. andere chron. Krankheiten. 


Physikalische Heilanstalt SALUS, München, Millerstrasse4s. 


Aerztl. geleitetes Ambulatorium, besonders für Herz-, Nerven- und Stoffwechselkranke. 
Lich er, elektr. u. medizin. Bäder (u. a. Radium-Bäder gegen Gelenkrheumatismus, 
Ischias u. alte Katarrhe), Massage, Vibration. Aktive Elektro- e bei Darmträg- 
bg WC reso Röntgenuntersuchung, Wechselstrom und Nauheimer Bäder 
bei Herzleiden. Uebungsbehandlung bei Gehstörungen. Inhalatorien. Keinerlei Arztzwang. 


Schlangenbad (Taunus) Villa Philomena 


katholisches Schwesternhaus, neben der katholischen Kirche, direkt am 
Walde, ruhige schöne Lage. Zimmer mit und ohne Pension. 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, 


Wesergebirge, Sommerfrische, Tour.-Hotel, Bäder. Vollständige Pension 4—4.50 Mk. 


tel I. Ranges mit 9 Dependancen 


Werte Summerti 

Bad Brückena samt, 11 Korpark gel. Vorzügl. Verpfl., solide Preise. 
1 Luftkurort 

Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt “aee 


Cleve. 
System Kneipp. Prospekte gratis Dr. Bergmann, fr. Badearzt in Worishofen. 


Onig Otto-Bad b. Wiesau (bayr. Fichtel- 
gebirge) 520 m ii. d. M. 

Alteingeführtes, heilkriftigstes Stahl- und Moorbad, — Elektro-Hydrotherapie, 

Gymnastik, Massage usw. — Hervorragende Erfolge bei Blutarmut, Herz- und 

Nervenkrankheiten, Frauenleiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. — Saison 

ab 15. Mai. Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker, 


2 Neuerb. Kurhaus in prächt. Hochgebirgs- 
Kainzen bad lage. Mineral-Moor-, Schwefel- und 
Eisenbad. Grosser Park. Alle modern. 

— m Kurmittel. Waldluft-, Sonnen- und 


Schwimmbäder. Vorzügliche diät. 
Küche. Prosp. Arzt: Dr. Behrendt. 


bei Partenkirchen. 


Sanatorium W ib k =e 
Wasserheilanstalt Wolbeck bei Münster in Westfalen. 
Seit 16 Jahren bestehend, empfohlen für Nervenleiden, Rheumatismus, Kon- 
stitutions- und Schwächezustände. — Kapelle im Hause. Schwesternpflege. Grosser 
Wald. Ruhigste Lage. Bahn- und Poststation. In den Sommermonaten frühzeitige 
Anmeldung erbeten für die Kurhäuser. Im Städtchen billige gute Unterkunft. Prospekt 
und Auskunft gratis. 
e Dr. med. W. Lackmann. — 


Bad Brückenau Hotel Füglein 


: Altrenommiertes : 


Haus 
in schöner Lage am 
Saume herrlicher Wal- 
dungen und in nächster 
Nähe des Kurgartens. 


Telephon 6. Elektr. Restauration zu jeder 
Licht. 5 Min. vom 
Bahnhof. Schön ein- 


gerichtete Fremden- 


Tageszeit. — Haus- 
diener zu jedem Zuge 
am Bahnhof. — Das 
ist das 


simmer. — Hübscher Haus 


| Luftkurort Hausena.d.Roer Fife 


Irfttalsperre. 


ganze 


= Garten. — Jahr geöffnet, = 


n der Nähe der grossen | 
t 
* 


Strecke: Düren — Heimbach. 


Ir 


Im reizenden Eifelgebirge gelegen. 
3 Min. von der Stat. vereinigt Hausen in sich alle Vorzüge land- 


schaftlicher Schönheit. Der Gasthof, ehemaliges Herrenhaus, bietet 
jedem Fremden etwas Eigenartiges, Anheimelndes. Ein einziger 
Besuch genügt, um demselben ein gutes Andenken für immer zu 


sichern. Pens. M 4. Nah. durch J. M. Ley, Hausen-Blens. 


* 


Bayeriſches Reifebureau Schenker & Co. 


München, Promenadepkatz 16. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und die Inſerate: A. Hammel mann; 
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Das joziale Studententum. 


Don i 
Dr. Carl Sonnenſchein, M. Gladbach. 


3 iſt auch in unſerem Studententum lebendig geworden. Am 


längſten und am erfolgreichſten hat es fih gegen die Cin- 
flüſſe von außen gewehrt und ſein farbenfrohes Privilegiendaſein 


gegen die Welt draußen abzuſchließen gewußt. Die neuen 
Verhältniſſe jedoch, die mit der Entwicklung unſeres Ver- 


lehrsweſens beginnen, im Induſtrialismus ihren eigentlichen 


Träger finden und mit Gewerbefreiheit und Freizügigkeit einen 
ganz neuen wirtſchaftlichen Boden ſchufen, haben auch dem 
Studententum gegenüber fih durchgeſetzt. Die breite geiſtig e 
Regfamfeit der Volksmaſſen, die von der Voksſchule über die 
Preſſe bis zur politiſchen Mitarbeit geht, hat dieſe Entwicklung 
abgeſchloſſen und ihr unbeſiegbare Feſtigkeit gegeben. Das 
Studententum lebt und arbeitet ſo unter ganz neuen Bedingungen 
und zeigt daher auch eine ſtarke innere Umformung in Ge⸗ 
ſolgſchaft dieſer erſteren. 

| Faſſen wir die einzelnen Elemente dieſer neuen 
Umgebung ins Auge, deren Einwirkung es unterliegt. 

Die uns umgebende Welt ift zunächſt objektiv kompli⸗ 
zierter geworden. Die wirtſchaftlichen Veränderungen, die mit 
der Maſchine einſetzten, die von der Induſtrie zum Handel und 
Verlehr übergingen, die zur Selbſthilfe und Geſetzgebung führten, 
die neue Rechtsformen, neues Bildungsweſen und neue AMn- 
ſchauungen im Volksganzen erzeugten, änderten gegen früher 
weſentlich das Wiſſensobjekt unſerer Gebildeten. Alles iſt tom- 
plizierter geworden. Der Mediziner von heute, der Juriſt, der 
Theologe, der Philologe, der Techniker bedarf einer ganzen Reihe 
von Kenntniſſen über die Struktur des Staates, über Geſellſchafts⸗ 
formen und Einrichtungen, über Pſychologie von Volksklaſſen. 

Die Umgebung ift dann zweitens auch als lebendiges 
Subjekt gegen früher anders geworden. Der Volksgenoſſe 
der ſpieß bürgerlichen Zeit war naiv, anſpruchslos, unkritiſch und 
ohne Klaſſenbewußtſein, ihn amitfierte das frohe Leben der 
Studentenſchaft und er machte ſich um ſo weniger aus Extra⸗ 
vaganzen und törichtem Luxus etwas, als er ſelbſt auskömmlich 
leben und in mannigfacher Hinficht vom Wohlſtande der jungen 
Rubierenden Bourgeoifie mitgenießen durfte. Seine Seele war 
die eines Dieners, den Klaſſengegenſatz und Menſchenwürde nicht 
erregten. Das iſt heute weſentlich anders geworden. Die Naivität 
von früher iſt verſchwunden. Die rings um uns herum an den 
Wegen ſtehen, find von der Entwicklung der Zeit zu harter Arbeit und 
lebendiger Regſamkeit erzogen worden. Sie rühren ſich und 
ſchaffen, ſie rühren ſich und denken, ſie rühren ſich und ſchließen 
ich zuſammen, um ihre Lage zu beſſern, um im Volksganzen 
einen Ausdruck für ihre Nützlichkeit zu finden. Wer nicht 
arbeitet, iſt für ſie ein nutzloſes Glied der Geſellſchaft, das ſie 
haſſen. So ſchauen ſie den Studenten von heute mit kritiſchen 
aber an. Eine Zeit, die Achtzehnjährige zu Tauſenden in 
bie Bergwerke und in die Fabriken ſchickt, die Achtzehn⸗ 
jährige auf den Kontoren und im raſtloſen Handel und 
bewerbe beſchäftigt, die Achtzehnjährige an die Schalter 
er Eiſenbahn und in die nervöſe Arbeit des Telephon- 
entes ſtellt, die Achtzehnjährige ſcharenweiſe in elender 
Peiminduſtrie aufreibt, eine ſolche Zeit iſt ſtrenger mit 

en Achtzehnjährigen, die bunte Farben tragen und frohe 
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Dr. Armin Kauſen. 
V. Jahrgang. 


Feſte feiern und ſtatt eines Sonntags in der Woche deren ſieben 
haben. Der Student von heute kann Le an dieſem Gegen- 
ſatz, ohne nachzudenken, vorübergehen. r wären auch ſchon 
viel früher zu tieferer Empfindung dieſes Kontraſtes gekommen, 
wenn unſere Univerfitäten im Kohlen⸗ und Induſtriegebiete gelegen 
hätten. Ich kann mir Heidelberger oder Marburger Studententum 


in Meiderich und Ruhrort oder zwiſchen den Eiſenwerken von 
Krupp nicht denken, und keiner kann es ſich denken, ſo ſchwer 
ſind die Gegenſätze zwiſchen der alten ſtudentiſchen Art und der 


neuen ringsum gewordenen Welt. | 
Zu dieſen beiden Elementen, zum komplizierten Wiſſen und 


zum kritiſcheren uns umgebenden Milieu kommt ein drittes, das 
gerade in den letzten Jahren beſonders dringlich geworden iſt. 
Wir ſtehen heute an einem gewiſſen Haltpunkt unſerer Ent⸗ 
wicklung. Unſere ganze Arbeit auf innerpolitiſchem und auf 
ſozialem Gebiete hat ſich in gewiſſer Weiſe erſchöpft. Die Staats⸗ 
einheit iſt gefunden, die großen ſozialen Geſetze find weſentlich 
feſtgelegt und bedürfen jetzt nur noch ſorgſamer Ausbeutung und 
konſequenten Ausbaues, nicht aber mehr erſchütternder neuer Ge⸗ 
danken. Auch die Organiſationsbeſtrebungen in unſerem Volkstum 
haben ſich in feſte Formen gegoſſen, mit der gewerkſchaftlichen Arbeit 
rechnen wir als mit etwas Selbſtverſtändlichem und ins nationale 
Ganze Hineingehörenden. Je älter dieſe Arbeit wird, um ſo ruhiger, 
um ſo detaillierter, um ſo weniger packend wird ſie. Und doch 
können wir nicht ſagen, daß wir glückliche Verhältniſſe zu be⸗ 
kommen im Begriffe wären. Die Geſetze werden empfunden als 
etwas Ertrotztes, das man längſt hätte geben ſollen, das man 
aber nur gab, weil man drohende Fäuſte ſah, oder als etwas 
Erfeilſchtes und Abgemarktetes. Die Organiſationen ſind wirt⸗ 
ſchaftlich gerichtet und können nur wieder wirtſchaftliche Er⸗ 
hebung geben. Wir fühlen aber alle, daß damit die Schwierig⸗ 
keiten nicht behoben find. Wir fühlen alle, daß wir mehr 
nötig haben, um auch innerlich, wie wir es äußerlich taten, zu 
einem Volksganzen auszuwachſen, daß wir dazu des Geiſtes 
bedürfen und des gegenſeitigen Verſtändniſſes, daß Geſetz und Organi⸗ 
ſationen an beſtimmten Grenzlinien verſagen, und daß die letzten 
Löſungen erſt gegeben werden können, ſoweit es überhaupt Löſungen 
auf dieſer Welt gibt, von Bewegungen, die eine geiſtige Ein. 
heit in unſerem Volksganzen zum Ziele haben. Dieſe Betrachtung 
rückt unſere gebildete Welt und damit das Studententum als 
den lebendigſten und elaſtiſchſten Träger unſerer Bildungs⸗ 
beſtrebungen wieder in den Vordergrund. Soll Friede in 
unſerem Staate werden, dann muß die gebildete Welt der 
Kopfarbeiter mit der bildungsbedürftigen der Handarbeiter ge⸗ 
meinſam fühlen, dann muß ein jeder von uns feine Geiftes. 
arbeit tatſächlich auf das Volksganze hinrichten, und die anderen 
müſſen wieder lernen, ehrliches Vertrauen zu dieſer Hingabe des 
Gebildeten und Befigenden an die Nation und ihr Wohl zu 
erhalten. Soll derartiger Geiſt, der notwendig iſt, über uns 
kommen, ſo muß er lebendig werden an allererſter Stelle in 
unſerem Studententum. 

Dieſe drei Erwägungen?) find nun, wenn auch ſpät, fo 
doch tatſächlich und mit feſter elementarer Kraft in unſerem 
Studententum lebendig geworden, und man ſagt demjenigen, 
der mit den regſamſten unſerer Studenten einige Fühlung hält, 


) Sie ſind des näheren ae lara und begriindet in meinem 
Broſchürchen „Kann der moderne Student ſozial arbeiten?“ Volks⸗ 
vereinsverlag, M.⸗Gladbach 1908, Preis 50 Pfg. | 


Ceite 464. 


nichts Neues, wenn man behauptet, daß nicht nur eine tiefe 
Sehnſucht nach neuen Geſtaltungen und neuen Aufgaben durch 
unſer Studententum geht, ſondern daß auch ſchon eine be⸗ 
merkenswerte und kraftvolle Betätigung auf dieſes Ziel hin vor⸗ 
liegt. Es gärt und dehnt und reckt ſich überall in unſerem 
Studententum, und die Zeit iſt nicht mehr fern, in der die 
Schlagbäume, die es noch vom wirklichen Leben trennen, zer⸗ 
ſchlagen ſein werden. | 

Wir glauben an dieſe Entwicklung um fo eher, als fie 
nicht ohne Vorbild iſt. Um Tagesfragen und um Be⸗ 
ſtrebungen des Volkes hat ſich doch unſer Studententum in früherer 
Zeit auch ſchon energiſch gekümmert. Es hat doch ſchon einmal 
oder ſchon mehrmals die Mitarbeit an derartigen Fragen als 
ſein Privileg und ſeine Ehrenpflicht angeſehen. Studenten waren 
die Vorkämpfer der Verfaſſung, Studenten waren die jubelnden 
Herolde kommender Staatseinheit, Studenten zogen zum Reichs⸗ 
begründer im Sachſenwald, Studenten haben im Kulturkampf 
auf beiden Seiten in der erſten Front geſtanden, Studenten find 
bei uns Katholiken in den Jahren des Kirchenkampfes die 
heroiſchſten Vorkämpfer geweſen für Weltanſchauung und Chriſten⸗ 
tum. Dann erſt kam die graue und idealloſe Zeit, kamen die 
Tage, in denen es als vornehm galt, ſich um niemanden zu 
kümmern und in der Klauſur zu leben, die Tage, in denen man 
die glühenden Freiheitslieder der vierziger Jahre ſang, ohne 
ihren Sinn zu verſtehen und ohne ein Recht zu haben und 
ohne auch nur ein Recht haben zu wollen auf das, was ſie 
beſagten, Tage, in denen die tiefſten nationalen Erregungen, 
die ſozialen nämlich, an jungen Menſchen faſt ſpurlos vorüber. 
gingen, nicht an allen, aber an den meiſten. Sie haben mit 
ihren Liedern und Farben und ihren Feſten und Kneipen da 
geſeſſen und den Blick von all dem weggewandt, was die Wirt. 
lichkeit an ſtarker Kraft und realem Werden darbot. Es iſt hier 
nicht der Ort, zu unterſuchen, woher dieſe unterſchiedliche Be⸗ 
handlung der politiſchen Fragen in früherer Zeit und der wirt⸗ 
ſchaftlichen in der heutigen ſtammt. Das Soziale iſt gegenüber 
dem Politiſchen immer ein Stiefkind geweſen.“) 

Heute iſt das anders. Immer zahlreicher werden die jungen 
Akademiker, denen dieſe alte Leere, dieſes weltferne Sichabſchließen 
nicht mehr paßt, und die Hand anlegen, die breite Brücke vom 
Studententum zur Wirklichkeit zu bauen. Es iſt das 
meines Erachtens für unſere geſamte gebildete Welt ein überaus 
wichtiger Zeitpunkt und es iſt keine Phraſe, wenn wir ſagen, 
unſer Studententum ſtehe vor einer neuen Epoche. Es bricht 
mit alten, ſchal gewordenen Formen, und es taucht in Ströme 
unter, die wohl imſtande ſind, es auch in anderer Beziehung zu 
neuem Leben zu regenerieren. 

Wir Katholiken ſtehen lebendig mitarbeitend in dieſer 
Umformung mitten drin. Iſt es ſchon für uns allgemeine Pflicht, 
in derartigen, für die Nation wichtigen Bewegungen regſam mit⸗ 
zutun, ſo iſt noch beſonders bei dieſem Umſchwung der Dinge unſere 
Stellung eine überaus günſtige. Der Zuſammenhang mit dem Volks⸗ 
ganzen hat bei uns nie ſo ſtark erſchüttert werden können wie 
bei anderen. Der Katholizismus ijt ſtärker als Volksorganiſations⸗ 
form, denn jede andere Konfeſſion. Er hält an der Einheit des 
Dogmas und der Ethik für die da oben und die da unten feſt. 
Es iſt dieſelbe Kirche und dieſelbe Kanzel und dieſelbe Kommunion- 
bank, an der ſich alle treffen, und wir ſind in den letzten Jahr⸗ 
zehnten durch die Entfaltung unſeres Vereinsweſens ſtark in 


der Betonung dieſes einheitlichen Volksganzen erhalten worden. 


Die Fahnen unſerer Arbeitervereine haben in der Kirche ge⸗ 
ſtanden, und Männer wie Kolping und Ketteler ſind bei uns, 
auch bei den Gebildeten, populäre Geſtalten geblieben. Ich ſage 
das nur, um damit anzudeuten, daß wir aus pfſychologiſchen 
Gründen bei dem Brückenbau vom Studententum zum Bolts- 
ganzen ganz ſicher die erſten und bereiteſten ſein werden. 

Es hat daher auch die ganze neue Tätigkeit (die in der 
Gründung eines „Sekretariates ſozialer Studentenzirkel“, dem 
der Verfaſſer dieſes Artikels vorſteht, ihren Ausdruck und Stütz 
punkt fand) bei uns überaus ſchnell und tief Boden ge⸗ 
wonnen, und wir können heute ohne Uebertreibung ſagen, daß 
die grundlegende formierende Arbeit geſchehen iſt. Eine formie⸗ 
rende Arbeit nach doppelter Richtung hin. 

Zunächſt einmal wäre es außerordentlich wichtig, den 
Inhalt und die Ziele des „ſozialen Studententums“, wie 


) Eine Reihe vorzüglicher Bemerkungen finden ſich in dem 
Broſchürchen von Naumann: „Stellung der Gebildeten zur Politik.“ 
1907. Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. Preis 30 Pf. 
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wir es nannten, klar feſtzulegen. Die allermeiſten, die gegen 
ſoziale Intereſſierung der Studentenſchaft ſtimmten, haben dies 
wohl aus dem unangenehmen Gefühl heraus getan, daß ſie es 
mit nichts Feſtumgrenztem und klar Definiertem zu tun hatten. 
Man hielt die ganze Bewegung für etwas Modehaftes, für den 
Sentimentalismus von ein paar Idealiſten, für die Einſeitigkeit 
einiger Durchgänger, und fürchtete auch wohl für eine Miſchung 


parteipolitiſcher Agitation mit dieſer ſogenannten ſozialen Arbeit 


und dadurch für Schwierigkeiten innerpolitiſcher Art. Demgegen. 


über hat unſere letztjährige Arbeit die Ziele der Bewegung klar 


und ſcharf herausgearbeitet. 

Wir wollen ein dreifaches: Erſtens die Vermittlung 
einer größeren Kenntnis der inneren Zuſammenhänge 
unſeres Volkes, des Denkens und Fühlens unſerer Volksgenoſſen, 
der Struktur der heutigen wirtſchaftlichen Formen. Dieſes 
Wiſſen umfaßt einmal allgemeine volkswirtſchaftliche Kenntniſſe. 
Es muß die Zeit kommen, in der es als unfair gilt, daß jemand 
die Univerfität verläßt, ohne von Tarifen und Gewerkſchaften 
und ländlicher Wohlfahrtspflege und den Gegenſtänden der 
Elementarſchulbildung und Heimarbeit und Arbeits vermittlung 
etwas zu wiſſen. So lange dies Wiſſen noch nicht obligatoriſch 
auf den Gymnaſien und Univerſitäten geboten wird, muß die 
Studentenſchaft durch Privatſtudium, durch Beſuch fakultativer 
Vorleſungen, durch gemeinſames Studium und durch Vorträge 
dieſem Ziele zuſtreben. Es darf jedoch bei dieſem allgemeinen 
volkswirtſchaftlichen Wiſſen nicht bleiben, ſondern es muß ein 
praktiſches Wiſſen derjenigen Dinge hinzukommen, welche augen 
blicklich in unſerem Volksganzen ſozial erhebend, innerlich bildend 
und gegenſeitig ausſöhnend wirken. Es gibt ſo manch einen, 
der mit ſeinem theoretiſchen Wiſſen in der Praxis hilflos daſteht, 
weil ihm nicht bekannt iſt, wie die beſchriebenen Kräfte hic et 
nunc im Volkstum wirkſam werden, Leute, denen die Probleme 
der Handwerkerfrage lebendig find, die aber neben einem Gejellen- 
haus wohnen, ohne fih je über die Bedeutung dieſer Vereins- 
arbeit klar geworden zu ſein. 

Ein zweites Ziel, das durch die ſoziale Studenten- 
bewegung erreicht werden muß, iſt die Weckung eines wärmeren 
Intereſſes für die Fragen des Volksganzen. Intereſſe iſt noch 
nicht immer mit dem Wiſſen gegeben. Es gibt perfekte National: 
ökonomen und fogar ſoziale Beamte, die perſönlich recht anti 
ſozial ſind. Zum Intereſſe gehört auch der Wille, und den gilt 
es wach zu rufen. ; 

Diefer Wille muß ſich dann drittens den Weg zu den 
Vertretern der anderen Berufsſtände bahnen. Die Studenten 
müſſen in ſtärkeren Verkehr mit denſelben treten. Es kann 
da natürlich nicht ein beliebiger Bierbankverkehr mit Mitgliedern 
der arbeitenden Stände ohne ernſteren Zweck in Frage kommen. 
Ebenſowenig ſtreben wir eine ſchwärmeriſche Verbrüderung von 
Studententum und Proletariat an, wie ſie wohl in hochgehenden 
politiſchen Epochen, bei Romanen und Slawen, gefunden wird. 
Vielmehr kommt ein Bildungsverkehr in Betracht, der zwiſchen 
regſamen Studenten und regſamen Vertretern anderer Stände 
ſich entwickeln ſoll. Zwiſchen dieſen iſt eine Ausſprache fruchtbar. 
Faſſen wir dieſe letzten Gedanken zuſammen in das Wort: das 
ſoziale Studententum muß geiſtige Arbeitsgemeinſchaft 
mit den handarbeitenden Volksgenoſſen zuwege bringen. 

Mit dieſer dreifachen Zweckſetzung iſt der eine Teil der 
Arbeit erledigt worden, und es hat dann nur noch die Aufgabe 
vor uns gelegen, die geeignetſten praktiſchen Formen und 
Wege zu dieſem Ziele zu projektieren, durchzuprüfen und aus. 
zubauen. Es kann nicht Aufgabe dieſes Artikels ſein, dieſe 
einzelnen Formen der Reihe nach hier zu beſchreiben und in 
ihrer Wichtigkeit und Zielſtrebigkeit darzuſtellen, vielmehr ſollen 
dieſelben hier nur aufgezählt werden.“) , 

Zunächſt kommen als äußerſt wichtige Organiſationen 
die Akademiſchen Vinzenzvereine in Betracht, welche 
die eigene Gabe haben, wie die Caritas überhaupt, junge 
Menſchen ungeheuer tief zu beeinfluſſen, manche tiefer 
als die formvollendetſten Vorleſungen. Ebenſo wie fe 
empfehlen ſich verſchiedene Formen von Studentenvereinigungen, 


) Was bis zu Beginn des Sommerſemeſters 1908 praktisch 
erreicht worden iſt, leſe man in den „Mitteilungen des Sekretariates 
fozialer Studentenzirkel“ Nr. 1) nach, die ſtudentiſchen Intereſſenten 
unentgeltlich vom Sekretariat (M.⸗Gladbach, Sandftr. 5) zugeſtellt 
werden. Nichtſtudenten können ſich als „Teilnehmer“ gegen t 
richtung eines Jahresbeitrages die fortlaufende Zuſendung der 
Mitteilungen ſowie ſämtlicher anderen Veröffentlichungen 
Sekretariates ſichern. 
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Mahnworte an die Studierenden. 
(Aus einer akademiſchen Dorlefung.) 
Don 
Univerfitatsprofeffor Dr. Karl Weyman. 


Die Signatur unſerer Zeit iſt nervöſes, unruhiges, fieberhaftes 
Haſten und Drängen nach dem vorgeſetzten Ziele. Kon⸗ 
kurrenz, Daſeinskampf, Ueberfüllung auf allen Gebieten. 
Von der ruhigen Behaglichkeit und Beſchaulichkeit, wie 
fie noch im Leben der erſten Hälfte des abgelaufenen Jahr- 
hunderts zutage getreten iſt, iſt heute nichts mehr zu ſehen 
und zu verſpüren. Auch der Hochſchulbetrieb ſteht unter allen 
anderen Zeichen eher als unter dem der Gemütlichkeit. Mög⸗ 
lichſt bald fertig zu werden, d. h. in möglichſt kurzer Zeit den 
unumgänglich notwendigen Lernſtoff ſich anzueignen und die 
vorgeſchriebenen Prüfungen zu machen, um nicht noch ſpäter, 
als es ſchon ſo wie ſo bei den heutigen, in faſt ſämtlichen Be⸗ 
rufen „ſchlechten Ausſichten“ der Fall iſt, ins Brot zu kommen, 
das iſt das Beſtreben wenigſtens der Mehrzahl der Studierenden, 
die unſere Hörſäle füllen, und es wäre töricht, wenn wir 
Dozenten dieſem Beſtreben jede Berechtigung abſprechen und 
in unſerem Unterrichtsbetrieb gar keine Rückſicht darauf nehmen 
wollten. Nein, auch wir haben die Pflicht, mit den gegebenen 
Verhältniſſen und mit den praktiſchen Bedürfniſſen zu rechnen; 
aber wir beide Kategorien, Studierende und Dozenten, dürfen 
uns mit der Deckung der praktiſchen Bedürfniſſe nicht begnügen, 
wir beide ſind im Gewiſſen verpflichtet, auch dem höheren 
Imperativus der Wiſſenſchaft nach Maßgabe unſerer Kräfte zu 
genügen, denn erſt dadurch kommt ein ideales Moment, ein 
idealer Faktor in unſer Tun, das im anderen Falle nicht anders 
denn als ein handwerksmäßiges, ein banauſiſches bezeichnet werden 
könnte. Das redliche Bemühen aber, auch den idealen Faktor 
zu ſeinem Rechte kommen zu laſſen, wird ganz von ſelbſt etwas 
zügelnd und bremſend auf uns wirken. Es wird uns nötigen, 
au der uns vorgeſchriebenen Straße feſten und zügigen 
Schrittes vorwärts zu gehen, aber es wird uns verbieten, in 
ſinnloſes Laufen und Hetzen zu verfallen. Es wird uns nötigen, 
das praktiſche, materielle Ziel, dem wir zuſtreben, nicht aus dem 
Auge zu verlieren, aber es wird uns nicht verbieten, nach rechts 
und nach links zu blicken, ja es wird uns ſogar veranlaſſen, 
hie und da Halt zu machen, Umſchau zu halten, bei uns ſelbſt 
einzukehren und über das Woher und Wohin reiflicher nachzu⸗ 
denken, als es während des Marſches ſelbſt möglich iſt. Wichtige 
Etappen auf unſerem Marſche bilden die Semeſteranfänge, be⸗ 
ſonders der Anfang des Winterſemeſters, wo jedesmal eine 
größere Zahl von Studierenden als friſche Truppen zu uns ſtoßen. 

Der Beruf des akademiſchen Lehrers, ſo ſchön er iſt 
und fo begierig er von zahlreichen jungen Männern an 
geſtrebt wird, iſt nicht ohne Nachteile, wenn man ihn mit dem 
anſcheinend beſcheideneren der Lehrer an mittleren und niederen 
Schulen vergleicht.!) Abgeſehen von der größeren Unmittelbarkeit 
und der fortwährenden Gegenſeitigkeit des geiſtigen Verkehrs, 
wie ſie der Unterricht an dieſen Anſtalten mit ſich bringt, iſt es 
beſonders die Möglichkeit, ſich fort und fort über den Erfolg 
oder Nichterfolg der Lehrtätigkeit orientieren zu können, um die 
wenigſtens ich die Kollegen an der Mittelſchule beneide. Wir 
Hochſchullehrer laufen fort und fort Gefahr, den richtigen Weg 
zu verfehlen, ſei es, daß wir uns etwas zu hoch in die Lüfte 
erheben und einem Teile unſerer Hörer wenigſtens eine Zeit 
lang nicht mehr oder doch nicht mehr völlig verſtändlich ſind, 
ſei es, daß wir uns zu weit herabſenken und uns den Vorwurf 
ſeitens der begabteren oder fortgeſchritteneren Hörer zuziehen, 
daß wir Allbekanntes und Elementares in Breite erörtern, ſei es, 
daß wir zu viel oder zu wenig in das Detail des Stoffes ein⸗ 
gehen, ſei es, daß wir zu raſch oder zu langſam vorgehen und 
was dergleichen Möglichkeiten mehr ſind. Verhältnismäßig ſelten 
dringt ein Wort der Kritik aus dem Kreiſe der Hörer an unſer 
Ohr, gleichfalls nur ſelten vermag uns eine an der Art und 
Weiſe eines Anderen geübte Kritik zur Einkehr im eigenen Herzen 
zu veranlaſſen. In der Hauptſache ſind und bleiben die vor⸗ 
züglichſten Gelegenheiten, unſeren Lehrbetrieb auf feine Braud 


1) Es hat mich gefreut, bei O. Cruſius, Erwin Rohde, 
Tübingen und Leipzig 1902 S. 213 Anm. zu leſen: In den Heidel⸗ 
berger Jahren hat R. wiederholt geäußert, daß „ein erfolgreiches 
Schulmeiſterwirken“ vielleicht „wohler tut, als dies Soliloquium 


auf dem Lehrſtuhl“. | 
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roße Soziale Vortragsvereinigungen, eigentliche 
= Soziale Studienvereinigungen und ſchließlich die 
ie Sozialen Freundeskreiſe. In den größeren Vereinigungen 
ſoll die Maſſe der Studentenſchaft angeregt werden, während 
die kleineren die Seele der ſozialen Studentenarbeit für die ein- 
zelnen Univerſitätsſtädte bilden. Es folen in ihnen Studium 
und praktiſche Initiative zuſammengehen, Kenntnis ſachlicher 
Dinge und Fühlung mit einzelnen Perſönlichkeiten. Ein klaſfiſches 
= Feld, auf dem der Konnex mit den arbeitenden Klaſſen gepflegt 
2 werden kann, wird von den Studentiſchen Arbeiter- 
| kurſen dargeboten, die äußerſt wirkungsvoll erſcheinen. In 
den Ferien ſpinnen 5 Ferienvereinigungen 
mit Vorträgen und eſichtigungen den Faden weiter. 
Soziale Ferienzirkel pflegen nach Art der ſemeſtralen 
Freundeskreiſe in engerem Umfange das Studium intenſiver, 
: und Heimatliche Arbeiterkurſe übertragen den 
8 Gedanken der Studentiſchen Arbeiterkurſe aus der Univerfität in 
5 die Ferien. Schließlich beabſichtigen wir nach engliſchem Muſter 
auch bei uns mit Settlementsarbeit zu beginnen. Von 
dieſer ganzen lebendigen Arbeit verſprechen wir uns mit der Zeit 
auch eine tiefere Rückwirkung auf das Intereſſe der Korpo⸗ 
rationen für ſoziale Beſtrebungen. Dort wird von ſelbſt 
Vorträgen und diſziplinierterer Bildungsarbeit auf dieſem Ge⸗ 
biet wachſende Sorge zugewandt werden, zu welcher erſte . 
überall vorliegen, Anſätze, die bei der Freiſtudentenſchaft 
ſchon in hervorragender Weiſe bewußte Pflege erfahren haben. 
Dieſer Aufzählung müßten noch außerordentlich viele Details 
hinzugefügt werden. Vier unentgeltlich zur Verteilung kommende 
Flugblätter ſind bisher in 10000 bezw. 15 000 Exemplaren 
Auflage herausgegeben worden.“) 
„Alles übrige kann an anderen Orten oder in dieſer Beit. 
ſchrift ein anderes Mul gejagt werden. 
Faſſen wir es zuſammen. Die Wege liegen klar vor uns. 
Die Ziele ſind konkret aufgeſtellt. Die Motive entfalten in immer 
llarerer Kraft ihre innere Bedeutung. Eine neue Auffaſſung der 
Dinge pocht an unſere Seelen und hat ſchon in unſerer Mitte viele 
ergriffen. Nicht nur Realismus deſſen, der dieſe Zeit verſtehen will, 
um in ihr vorwärts zu kommen, ſondern konkreter Idealismus 
deſſen, der als ganzer Menſch und als wahrer Chriſt in dieſer 
ſeine pflicht tun will. Das iſt's, Kommilitonen, was in unſeren 
eihen erwacht. | 
Ich will ſchließen mit den Worten des erſten Flugblattes: 
„Die Volksgenoſſen von heute erwarten unſere Mitarbeit. Sie 
ſtehen ſchon ſeit langem abſeits. Es iſt Mißtrauen zwiſchen ſie 
und uns geſät worden. Das ſtärkſte Mißtrauen ſäten die, denen 
das Wort „Volksganzes“ ein ungekannter Begriff war, und die 
für ſich, und nur für ſich, gearbeitet haben, die Egoiſten. Etwas 
anderes find fie nicht, auch wenn fie im Mantel des Herren- 
menſchentums die Philoſophen ſpielen. Das, Kommilitonen, find 
die Verräter des Volkstums, das find die Feinde der nationalen 
Arbeit. Das Volk, dem noch das Chriſtentum in die Seele ge- 
ſchrieben ſteht, erwartet von uns die Ueberbrückung der Kluft. 
An uns ift es, Vertrauen zu ſäen. Kritiſch ſchauen die Bolts- 
genoſſen uns an. Die naive Zeit bäuerlicher Unkultur und 
patriarchaliſcher Auffaſſung iſt vorbei. Wache Augen und wache 
Herzen rings. Wehe, wenn es da keine Jugend gibt, die, ſtatt 
zu feiern und in den Händen Becher zu heben, in ihren Händen 
und in ihren Herzen die Herzen des Volkes trägt.“ 


_ 9 Rr. 1 „Studenten und ſoziale Welt“ ift allgemein orien- 
tierend und dient zur Verbreitung bei Einführungs⸗bzw. Gründungs⸗ 
verſammlungen. Rr. 2 „Soziale Ferienarbeit“ richtet die Auf. 
merkſamkeit auf das Vielfältige, das während der Ferien geſchehen 
kann. Kr. 3 „Akademiſche Vinzenzarbeit“ erinnert an die carita⸗ 
tiven Pflichten des Studententums und drängt auf die Gründung 
beſonderer Vinzenzvereine für Studenten bzw. auf die Mitarbeit 
mit den Pfarrkonferenzen. Nr. 4 „Soziale Studienvereinigungen 
arbeitet die ſchon oben erwähnten Formen fogialer Vereinigungen 
für die Semeſterzeit heraus. An Intereſſenten werden die genannten 
Flugblätter in jeder beliebigen Anzahl unentgeltlich abgegeben. 
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barkeit zu prüfen, jene für alle Beteiligten wenig erfreulichen 
und doch für die überwiegende Mehrzahl der Studierenden nicht 
zu umgehenden Veranſtaltungen, durch welche der Staat ſich über 
das innerhalb einer gewiſſen Zeit von ſeinen zukünftigen Dienern 
erreichte Maß von Kenntniſſen und Fähigkeiten zu vergewiſſern 
ſucht, die das Studium im engeren Sinne des Wortes ab⸗ 
ſchließenden Examina. 

Wir richten unſere Vorleſungen und Uebungen nicht 
auf dieſe Examina ein, denn wir würden damit ohne Zweifel 
das Niveau des Hochſchulunterrichtes in bedenklicher Weiſe 
„ wir ignorieren aber auch nicht dieſe im 

eben von Hunderten und Tauſenden von jungen Leuten eine 
entſcheidende Rolle ſpielende Inſtitution, und wir dürfen ſie nicht 
ignorieren. Vielmehr muß jeder von uns nach Maßgabe ſeiner 
Kräfte ſich beſtreben, Sie in die Wiſſenſchaft als ſolche einzu⸗ 
führen und damit auch zur Erfüllung der bei den Prüfungen 
und weiterhin in der Ausübung Ihres Berufes an Sie geſtellten 
Anforderungen zu befähigen. Wo andere Gegenſätze ſehen, 
erblicke ich Harmonie. Ich laſſe nicht die Alternative Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Vorbereitung für Prüfung und Beruf gelten, Ir 
kenne nur eine wiſſenſchaftliche Vorbereitung auf Prüfung un 
Beruf, und zwar muß es in der Hauptſache gleich bleiben, ob 
mit dieſer Prüfung, wie es für die überwiegende Mehrzahl 
wenigſtens in erſter Linie gelten wird, die zur Anſtellung be⸗ 
rechtigende Prüfung oder die Doktorprüfung, ob mit dem Berufe 
ein praktiſcher oder der rein gelehrte, akademiſche gemeint iſt. 
Gewiß werden ſich diejenigen, denen ihre materielle Lage es 
geſtattet, das letztgenannte Ziel ins Auge zu faſſen, und die 
infolgedeſſen auch nicht an die gewöhnliche zeitliche Begrenzung 
des Studiums gebunden ſind, in mancher Beziehung freier 
bewegen können als die übrigen, werden ſich in ausgedehnterem 
Maße auf Detail und Spezialſtudien einlaſſen können, als die 
Majorität ihrer Kameraden, aber der Unterricht, wie wir ihn 
geben, zerfällt nicht in einen eſoteriſchen und exoteriſchen, wir 
bieten, was wir bieten können, allen dar und hoffen, daß die 
beiden erwähnten Kategorien unſerer Hörer dabei einigermaßen 
auf ihre Rechnung kommen werden. Dieſe allgemeineren Er⸗ 
wägungen drängen ſich mir gerade beim diesmaligen Semeſter⸗ 
anfang mit beſonderer Gewalt auf, weil ich noch unter dem 
friſchen Eindrucke einer jener Veranſtaltungen ſtehe, auf die ich 
vorhin hingedeutet habe. Glauben Sie mir, meine Herren, man 
iſt zu leicht geneigt, die Prüfungen nur vom Standpunkte der 
Prüflinge aus zu betrachten. Seien Sie verſichert, die Prüfung 
iſt eine Prüfung auch für den Prüfenden. Wohl muß es ſich 
der Kandidat gefallen laſſen, daß bei dieſer Gelegenheit ſein 
Wiſſen erforſcht wird, aber wir erforſchen dabei unſer Ge⸗ 
wiſſen, und jeder pflichtbewußte Lehrer wird ſich, wenn 
Mißerfolge im einzelnen oder im ganzen zu konſtatieren 
ſind, die Frage vorlegen: Iſt es bloß Unfleiß oder 
Mangelhaftigkeit der Begabung, überhaupt nur eine auf 
ſeiten der Kandidaten liegende Urſache, die das Unglück herbei⸗ 
eführt hat, oder trifft auch dich ein Teil der Schuld? Iſt nicht 
bein Lehrbetrieb nach dieſer oder jener Seite hin verbeſſerungs⸗ 
bedürftig? Und es iſt durchaus nicht im Widerſpruch mit meinem 
früheren Satze, daß wir unſere Vorleſungen nicht auf die 
Prüfungen einrichten, wenn ich es als ſelbſtverſtändlich bezeichne, 
daß wir die Reſultate unſerer Gewiſſenserforſchung und die Er- 
fahrungen, wie man ſie bei einer Prüfung machen kann, für 
unſere Unterrichtgebung nutzbar zu machen ſuchen. Aber wenn 
wir auch bisweilen ſchuldbewußt an die eigene Bruſt klopfen 
müſſen, noch öfters müſſen wir doch die Wahrheit des trivialen 
Satzes erproben: „Wer nicht hören will, der muß fühlen.“ Hören 
iſt hier in einem doppelten Sinne zu faſſen. Wer nicht auf die 
Mahnworte des Lehrers hören will, und da dieſe gewöhnlich in 
den Vorleſungen geſprochen werden, wer nicht Vorleſungen 
hören will, der muß die Folgen am eigenen Leibe verſpüren. 
Glauben Sie mir, meine jungen Freunde, ein Irrtum iſt darum 
nicht weniger irrig, weil er allgemein verbreitet iſt. In den 
Kreiſen der Münchener, wie der Erlanger, der katholiſchen, wie 
der nichtkatholiſchen, der farbentragenden, wie der nichtfarben- 
tragenden Studenten lebt zäh der Irrglaube fort, daß man 
eigentlich nicht viele oder gar keine Vorleſungen zu hören brauche, 
daß ſich der in dieſen vorgetragene Stoff ebenſogut oder noch 
beſſer aus Büchern lernen laſſe, und es ſoll ſogar Herren geben, 
die im Alter, wenn auch nicht in der Weisheit ſchon ziemlich 
vorgeſchritten find, welche die jüngeren Semeſter in dieſer ver- 
kehrten Anſicht befeſtigen helfen. Ich beſtreite es durchaus nicht, 
daß ſich viel Wiſſensſtoff aus der gedruckten Literatur beſſer an- 


eignen läßt als aus einer Vorleſung, aber der Studierende, be. 
ſonders der Anfänger, bedarf der leitenden Stimme des Lehrers, 
ſchon um den Weg zu den richtigen Büchern zu finden und um 
H in den Büchern zurecht zu finden. Es ift ja eines der Biele, 
die der akademiſche Dozent verfolgt, den Studierenden anzuregen 
und in den Stand zu ſetzen, gelehrte Werke feines Wiſſens. 
gebietes zu ſtudieren, weil dies die notwendige Voraus 
ſetzung für die Erreichung des weiter und höher geſteckten 
Zieles iſt, die Studierenden zum ſelbſtändigen Arbeiten, zu 
Verſuchen in der wiſſenſchaftlichen Produktion anzuhalten. Die 
Erfahrung lehrt, daß die nach eigenen Rezepten verfahrenden 
Studierenden ſich oft ſchlimm vergreifen und überhaupt nicht 
Bücher, die auf dieſe Bezeichnung Anſpruch erheben können, 
ſondern elende Kompendien, die oft mit fachlichen Fehlern be 
haftet find, zur Hand nehmen, fo daß von einem auch nur einiger- 
maßen tieferen Eindringen in die betreffende Diſziplin gar nicht 
die Rede ſein kann. Was ſpeziell die Wiſſenſchaft betrifft, der 
wir uns ergeben haben, die klaſſiſche Philologie, ſo darf ich die 
Behauptung wagen, daß diejenigen, welche auf Vorleſungen und 
ſeminariſtiſche Uebungen mehr oder minder verzichten zu können 
glauben, wenn nicht ſchon früher, ſo zum mindeſten dann fallieren, 
wenn fie den Uebergang von der bloßen Rezeption zur Produk. 
tion bewerkſtelligen ſollen. Man mag an der Hand guter Aus⸗ 
gaben das Studium griechiſcher und lateiniſcher Autoren in 
gewinnbringender Weiſe betreiben, man kann ſich aus guten 
Büchern reiche Kenntniſſe in der alten Literaturgeſchichte, der 
Grammatik, den ſogenannten Antiquitäten und in der Geſchichte 
aneignen, man kann ſich auch bis zu einem gewiſſen Grade 
privatim im lateiniſchen und griechiſchen Stile üben, aber man 
lernt — um von einzelnen phänomenal begabten Individuen, die 
nicht als Maßſtab dienen können, abzuſehen — aus Büchern 
allein keine Methode, man lernt nicht das wiſſenſchaftliche Beob⸗ 
achten, den Anfang der ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen Tätigkeit, 
und man wird nicht durch Bücher, ſondern nur durch die münd- 
liche Unterweiſung mit den Arbeitsinſtrumenten, mit dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Handwerkszeug bekannt, durch deſſen Kenntnis ein 
ganzes Kapital von Zeit und Mühe geſpart werden kann. Alſo, 
meine Herren, nicht die Parole „Bücher, keine Vorleſungen“, 
ſondern „Bücher und Vorleſungen“ oder „durch die Vor⸗ 
leſungen zu den Büchern“ ſoll gelten, und nicht nur dem 
Dozenten im Hörſal, auch dem Sn innerhalb feiner vier 
häuslichen Mauern leihen Sie bisweilen Ihr Ohr. Laſſen 
Sie ſich nicht die Mühe verdrießen, hie und da unſereinen um 
Rat zu fragen über die Einrichtung Ihres Studiums, Anſchaffung 
von Büchern, Beſuch von auswärtigen Univerſitäten und was 
dergleichen mehr iſt. Oft können Sie ſich durch eine rechtzeitige 
Frage vor längeren Irrwegen oder unnötigen Koſten bewahren, 
und die zur Entſchuldigung der Unterlaſſung dieſes Schrittes ſo 
oft vorgebrachte Motivierung, daß man ſich nicht getraut habe, 
den betreffenden Dozenten zu beläſtigen, daß man den Herrn 
Profeſſor nicht habe in der Arbeit ftören wollen uſw., laſſe ich 
nicht gelten, da ich die private Beratung gerade der Studierenden 
der Philologie unter den gegenwärtigen Verhältniſſen für eine 
unumgänglich notwendige Ergänzung des akademiſchen Unterrichtes 
halte. Und ich wenigſtens ziehe die halben und ganzen Stunden, 
die ſolche monita paterna bisweilen koſten, den Sekunden und 
Minuten vor, in denen man einem jungen Manne die LHiobapolt 
eines entſcheidenden Mißerfolges übermitteln und damit ihn ſelbſt 
und ſeine Angehörigen in Trauer verſetzen muß. 
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Drei regelmäßige Rubriken der „Allgemeinen Rundſchau“ 


Weltrundſchau 
Bühnen: und Muſikrundſchau 
Finanz⸗ und Handelsrundſchau 


find in der vorliegenden Studentennummer ausnabns, 
weiſe ausgefallen. Allen, welche die „Allgemeine Rundſchau 
näher kennen lernen möchten, ſtehen Probehefte (aud Lefer 
ſtimmen und Preßſtimmen) koſtenlos zur Verfügung. 
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Glaubensgebundenheit und 
Charakterfeſtigkeit. 


Don 
Univerfitatsprofeffor Dr. C. Atzberger in München. 


I. Jahre 1905 veröffentlichte J. Marcinowsti eine Schrift 
mit dem Titel: „Nervoſität und Weltanſchauung“. Er vertritt 
darin die Wnficht, der moderne, innerlich zerriſſene Menſch, 
beſonders der nervöſe, der unter dem Rätſel des Lebens ſchwerer 
leidet als andere, erlange Ruhe und Frieden weniger durch ſeine 
Lebens weiſe als durch ſeine Lebens auffaſſung. Wir können 
min zwar mit dem moniſtiſchen Idealismus des Verfaſſers nicht 
einverſtanden ſein, akzeptieren aber den Grundgedanken, daß nur 
Klarheit und zielbewußte Sicherheit in der Weltanſchauung dem 
Menſchen innere Ruhe und Frieden gewähren, ſeine Anlagen und 
Neigungen zu einer gleichmäßigen, folgerichtigen Denk! und 
Handlungsweiſe ausrüſten kann. Erfahrene und beſonnene Aerzte 
eben uns zweifellos darin recht, daß ein ruhiges und geklärtes 
nneres, ein zielbewußtes und energiſches Wollen ein mächtiger 
Heilfaktor ſei ſpeziell für jene, die irgendwie an geſchwächten 
oder zerrütteten Nerven mit den verſchiedenen Folgeerſcheinungen 
dieſes Zuſtandes leiden. 

Wir wollen nun keineswegs behaupten, daß unſere aka⸗ 
demiſche Jugend durchwegs nervös ſei, aber man wird es auch 
kaum leugnen können, daß ihr ganzes Ringen und Streben, 
Haſten und Treiben mit dem Zuſtande der Nervoſität gar 
manche Aehnlichkeiten hat. Das ungeſtüme Ueberſchäumen der 
jugendlichen Kraftfülle bedingt leicht eine gewiſſe Unſtetigkeit 
im Denken und Handeln. Dazu kommen die unendlich mannig⸗ 
faltigen, einander entgegengejegten Einwirkungen von außen. 
Die verſchiedenſten Richtungen in der Theorie, die verſchiedenſten 
Lebensformen und Beiſpiele in der Praxis treten dem jungen 
Akademiker gegenüber und verwirren um ſo eher ſeinen Blick 
und ſeinen ganzen Geiſt, als er vielleicht bis jetzt nur unter 
der Führung anderer eine ganz beſtimmte Lebensrichtung ein⸗ 
gehalten hatte. Stürme von innen, Stürme von außen, Stürme 
hüben, Stürme drüben ſuchen fortwährend das Gleichgewicht 
ſeines Innern gewaltſam zu erſchüttern und aufzuheben. Und 
doch ſoll der Jüngling all dieſen Stürmen, Anfechtungen und 
Verſuchungen Widerſtand leiſten und geraden Sinnes und er⸗ 
hobenen Hauptes einem idealen Ziele „ Er ſoll 
ſeine angeborenen guten Anlagen und Neigungen durch die 
Energie ſeines Willens allmählich ſo ausbilden, daß ſein ganzes 
Denken und Handeln unentwegt und mit einer gewiſſen Folge⸗ 
richtigkeit und Gleichmäßigkeit auf das Ideale und Gute geht. 
Er ſoll nicht durch wechſelnde Launen, augenblickliche Stimmungen 
und vorübergehende äußere Einflüſſe in ſeinem Handeln ſich 
beſtimmen laffen, ſondern vielmehr eine entſchiedene und be- 
harrliche Willensrichtung nach der Seite des Idealen und Guten 
hin ſein eigen nennen. Er ſoll mit anderen Worten diejenige 
Auszeichnung ſich erwerben, unentreißbar beſitzen und immer 
fefter und allseitiger in ſich ausbilden, welche man „ſittlichen 
Charakter“ oder auch Charakter ſchlechthin zu 
nennen pflegt. l 

ft nun Ausbildung und Befeftigung bes 
Charakters möglich ohne einheitliche, geſchloſſene 
Weltanſchauung? Nein. Wer auf die alten und ewig 
neuen Fragen: „Was bedeutet die ganze Welt und insbeſondere 
der Menſch? Woher iſt er gekommen? Wohin geht er? Wer 
waltet im Heiligtum ſeines Gewiſſens? Wer thronet oben über 
den Sternen?“ keine beſtimmte Antwort ſich zu geben weiß, wird 
m feinem ganzen Denken und Handeln weniger durch feſte 
Grundſätze als durch wechſelnde Launen und momentane Stim- 
mungen ſich leiten laſſen. 
„Kann vielleicht eine fo troſtloſe Weltanſchauung, 
wie fie z. B. der ſogenannte Monis mus bietet, ſtarke 
Charal tere ſchaffen? Wiederum nein. Selbſt wenn der 
Monismus uns eine volle Einſicht verſchaffen könnte in die 
Vielheit der Mittel, durch welche das Schauſpiel der Welt 
zustande kommt, auf die Frage nach dem Sinne dieſes Schau⸗ 
pee 5 er nie eine befriedigende Antwort zu geben. 
peziell das Leben des Menſchen iſt auf moniſtiſchem Stand- 
Punkte ein ſchmerzlicher Unſinn. Ohne Ausblick ins Jenſeits, 
ohne Hoffnung auf perſönliche Unſterblichkeit und gerechte Ver⸗ 
geltung verliert es Sinn und Bedeutung. Nur zu leicht wird 
auf dieſem Standpunkte auch alles Handeln des Menſchen 
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beſtimmt durch den Einfluß herrſchender Leidenſchaften, momen- 
taner Erregungen, vorübergehender Einwirkungen. | 
Charaktere vermag nur die theiſtiſche Weltanſchau⸗ 
ung, der religiöſe, der chriſtliche Glaube zu bilden 
und zu feſtigen. Dieſer Glaube löſt alle ſogenannten Welt⸗ 
rätſel in befriedigender Weiſe, er gibt auf die Grundfragen des 


Lebens eine befriedigende Antwort und ſchafft ſo in ſich gefeſtigte 


Perſönlichkeiten, die über den Dingen ſtehen und ihre armſelige 
Abhängigkeit von ihnen möglichſt abgeſtreift, die eben deshalb ihre 
Leidenſchaften, Launen und Stimmungen zu beherrſchen gelernt 
und tatkräftig und ausdauernd in Liebe und Güte nach feſten 
Grundſätzen zu empfinden und zu handeln ſich angewöhnt haben. 
Faßt man den chriſtlichen Glauben in ſeinem herkömmlichen, 
einzig berechtigten Sinne, ſo liegt es in ſeinem Weſen, daß er 
feſte und unabänderliche Lehrſätze enthält und ſtrenge, 
unwandelbare Forderungen an den Menſchen ſte llt. Der 
gläubige Chriſt iſt inſoferne in ſeinem Denken und Han deln von 
vornherein in mannigfacher Weiſe gebunden. Aber gerade 
dieſe Gebundenheit fördert am wirkſamſten die Feſtigkeit des 
Charakters. Sie bewahrt den Menſchen vor unſtetem Hin⸗ und 
Herſchwanken zwiſchen den fo verſchiedenen, fich kreuzend en theore- 
tiſchen Anſchauungen der Gegenwart, ſie bewahrt ihn ebenſo vor 
der ſchwachen Nachgiebigkeit gegenüber jedem noch ſo törichten 
Einfalle ſeines Herzens wie gegenüber jedem Auffla ckern feiner 
Leidenſchaften, ſie ſtellt ihm von Anfang an eine klare Norm 
ſeines Denkens und ein klares Ziel ſeines Handelns vor Augen 
und zeigt ihm die Mittel und Wege zu deſſen Erreichung. 
Aber, ſo kann man noch fragen, widerſpricht es denn nicht 
der freien Perſönlichkeit des Menſchen, in ſeinem Denken und 
Handeln fortwährend von Schranken umgeben zu ſein? Iſt eine 
fortdauernde derartige Gebundenheit nicht eines jungen Akademikers 
doppelt unwürdig? Soll nicht gerade ein ſolcher alle Schranken 
niederreißen, nur auf ſich ſelber ſich ſtellen, ſeine eigene Welt⸗ 
anſchauung ſich herausbilden und erſt auf ſolche Weiſe zum ſelbſt⸗ 
ſtändigen Charakter ausreifen? In gewiſſem Sinne und Umfange 
können und müſſen alle dieſe Fragen bejaht werden. Gerade die 
katholiſche Kirche geſtattet nicht bloß, nein, ſie verlangt eine ſtreng 
wiſſenſchaftliche Prüfung der Vorausſetzungen und Grundlagen 
des Glaubens. Die einzelnen Glaubensſätze ſind zwar nach ihr 
keine durch die bloße Vernunft erreichbaren und begreifbaren 
Wahrheiten, wohl aber hält ſie daran feſt, daß die Erkenntnis, 
es ſei vernünftig und pflichtgemäß, zu glauben, ein Wiſſen ſei, 
ſie ſtrebt dem chriſtlichen Glauben und der Glaubenswiſſenſchaft 
vom Boden der Vernunft und Erfahrungswiſſenſchaften aus eine 
objektiv⸗gültige Bewährung zu geben. Wenn alfo der Ungläubige 
für ſeinen Unglauben wiſſenſchaftliche Gründe zu haben vermeint, 
ſo ſteht der Gläubige ihm nicht mit einem grundloſen, blinden 
Glauben gegenüber, er hat vielmehr für ſeinen Glauben auch 
die gewichtigſten Vernunftgründe. Und je mehr jemand an 
Bildung und Wiſſenſchaft fortſchreitet, deſto tiefer und allſeitiger 
kann und ſoll er auch die Gründe des Glaubens erwägen und 
erfaſſen. So reicht der Glaube einerſeits hinein in die Ewigkeit 
und Unwandelbarkeit des göttlichen Seins und Lebens und ruht 
andererſeits in den tiefſten Falten des menſchlichen Herzens und 
auf den tiefſten Gründen des menſchlichen Wiſſens. Trotzdem 
oder vielmehr gerade weil er den unſteten und ſchwankenden 
Geiſt des Menſchen mannigfach bindet, macht er denſelben wahr⸗ 
haft frei, frei von Unſicherheit und Zweifel in den höchſten und 
entſcheidendſten Lebensfragen, frei von den Feſſeln der Leiden- 
ſchaften, der wechſelnden Launen und Stimmungen. Die 
Glaubensgebundenheit iſt darum das mächtigſte 
Förderungsmittel der Charakterfeſtigkeit. Die tief⸗ 
läubigen Chriſten waren und ſind deshalb nach Ausweis der 
eſchichte und Erfahrung jederzeit ebenmäßig ausgebildete, 
innerlich gefeſtigte und äußerlich feſſelnde Charaktere. Mache 
jeder die Probe mit dem Glauben an ſich ſelbſt, der reichſte und 
beglückendſte Erfolg wird nicht fehlen. 


An die freunde der „Allge⸗ 
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Intereffenten, an welde Sratis-Probenummern pers 
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Kirche und Intelligenz. 
Von 
Dr. M. Eberhard. 


Wo mir liegt ein intereſſanter Brief; er tft geſchrieben von 
einem bayeriſchen Staatsmann inmitten der hochgehenden 
Wogen des Altkatholizismus. Eine Räſon, von der ſich der 
Staatsmann ſichtlich beeinfluſſen läßt, iſt auch dieſe: „Der 
gläubigen Katholiken ſind, abgeſehen von den unteren Schichten, 
ſehr wenige, der Indifferenten viele.“ Das iſt das München von 
dazumal; das iſt auch das München von heute. | 

Der Katholizismus iſt Kapitaliſt; er beſitzt die koſtbare 
Perle der Menſchheit. Aber er verſteht es viel zu wenig, ſeine 
Kapitalien zu inveſtieren. Die Kinder der Welt ſind in ihrer 
Art klüger als die Kinder des Lichtes. 

Eine treffliche Anlage für das geiſtige Kapital des Ratho. 
lizismus wäre die Hochſchule. Aus der Hochſchule geht die 
Intelligenz hervor und damit einer der einflußreichſten Faktoren 
des Volkslebens. Ein einziger Hochſchüler müßte für die Kirche 
hunderte aus niederen Berufskreiſen aufwiegen, nicht dem inneren 
religiös⸗ſittlichen Werte, ſondern dem ſozialen Einfluß nach. Man 
hat es darum darauf abgeſehen, der Kirche die Intelligenz abzu⸗ 
jagen; es iſt auch zum Teil gelungen und gelingt immer mehr. 

Die Kirche nimmt nun vielfach der Intelligenz gegenüber, 
nicht theoretiſch, aber praktiſch eine eigentümliche Stellung ein. 
Die Intelligenz „bockt“; ſie verfügt über Hörner, deren Stoßkraft 
man fürchtet; es iſt der Vorſtoß der Empirie in das Gebiet des 
Glaubens. Die Intelligenz iſt auch kein frommes Lamm, das 
ſich willig führen ließe, ſondern ein übermütiger Bock, der ſeine 
Sprünge macht. Die Intelligenz wird darum auch von der Kirche 
als Bock behandelt. Man will lieber Lämmlein hüten. Aber 
warum ſollte es für dieſen Bock keinen guten Hirten geben? 
Wahrſcheinlich war das verlorene Schaf, dem der gute Hirte durch 
Dornen und Geſtrüpp, über heiße, ſpitzige Felſen bis weit in die 
Wüſte hinein nachging, auch ein Bock; denn die braven Schäf⸗ 
lein bleiben ohnehin beim Hirten. Tatſache iſt, daß der Intelligenz⸗ 
bock nicht ſo leicht einen guten Hirten findet. Ein Student erklärte 
neulich etwas draſtiſch: Sogar die Zuchthäusler haben ihre Geiſt⸗ 
lichen; um uns kümmert ſich niemand. 

Die Kirche darf die Intelligenz nicht wie einen Anflug⸗ 
platz betrachten, der ſich von ſelbſt beſamt; der Forſtmann hat 
es hier mit koſtſpieligen und langwierigen Kulturen zu tun, die 
viel Demut und Liebe fordern. 

Oder ſollte es mehr an Initiative fehlen? Gewiß kann 
man heutzutage nicht ſagen, daß Ueppigkeit und Wohlleben der 
Kirche ſachte einen Schlagfluß beigebracht hätten. Es hat aber doch 
den Anſchein, als ob man etwas zungen und lendenlahm wäre. 
Was mag der Grund ſein? Die Kirche muß es dankbar an⸗ 
erkennen, daß der Staat ihr ſeinen Arm leiht; aber es liegt darin 
für ſie eine Gefahr, nur in Anlehnung oder auf Anregung zu 
handeln. Das Arm in Arm darf den eigenen Arm nicht 
ſchwächen. Dazu kommt, daß in großen Diözeſen der bureau⸗ 
kratiſche Körper leicht die organiſatoriſche Seele verſchluckt. Ein 
weiterer Umſtand liegt darin, daß die wichtigſten kirchlichen 
Referate meiſt Männern übertragen ſind, die mit Fug und Recht 
die Würde, die ihnen im ſpäten Mannesalter angeboten wird, 
als wohlverdientes Otium cum dignitate anſehen. Sie verdienen 
keinen Tadel; ſie haben und tun ihre Arbeit. Aber die Zeit der 
Ernte iſt nicht die Zeit der Ausſaat; der Schnitter iſt nicht Säe⸗ 
mann; Initiative iſt nicht Sache des Alters. 

Ein drittes Moment dürfte noch hereinſpielen: die An- 
wendung einer geeigneten Methode. Die Kirche darf ſich nie 
prinzipiell aufgeben; ſie iſt auf Offenbarung und Autorität ge⸗ 
gründet; man muß darum von den Dienern der Kirche fordern, 
daß an ihnen jeder Zoll ein Zeuge Chriſti fei. Die Perſönlich. 
keit, die der Intelligenz gegenübertritt, ſoll chriſtlich und kirchlich 
normiert ſein. Wie vom Richter gefordert wird, daß er beſeelte 
Gerechtigkeit fei, muß man vom Prieſter fordern, daß er beſeeltes 
Chriſtentum ſei. Aber die Intelligenz von heute liebt nicht die 
chriſtliche und kirchliche Methode; ſie iſt empiriſch geſchult; für 
empiriſche Darbietungen hat ſie Wertung. Wenn ſie die religiöſen 
Wahrheiten pſychologiſch, geſchichtlich dargeſtellt hört, zieht fie 
den Mantel der Zugeknöpftheit aus; wenn ihr die Autorität als 
ſolche entgegentritt, verſtopft ſie ſich die Ohren; ſie verſteht ſie 
noch nicht, fie wird fie aber ſpäter verſtehen. Es iſt ein finer 
Gedanke der hl. Väter, daß Chriſtus den Teufel paribus armis 
beſiegt hat, nicht in der Ordnung des Göttlichen, ſondern des 
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Geſchöpflichen; ſo möge auch die Kirche über die Weisheit der 


Welt paribus armis den Sieg davontragen. Das iſt die Methode, 


die ſchon Daniel von Wincheſter dem hl. Bonifatius angeraten 
hat: nicht von vornherein in ſchroffen Gegenſatz zur Denkart 
der Heiden zu treten, ſondern auf ihren Standpunkt einzugehen 
und ſie von ihrem Standpunkte auf die Höhe des chriſtlichen 
Glaubens zu führen. Die Waſſer des chriſtlichen Dogmas find 
ja gewiß eine Heilquelle, aber ſie müſſen wie die Waſſer des 
Teiches Bethesda von einem guten Engel in Wallung gebracht 
werden. Geiſt und Herz werden aber nur in Wallung gebracht, 
wenn die neuen Wellen anſchlagen an Wellen, die ſchon in 
Gange ſind. Die Berührung mit der Intelligenz wirkt überdies 
belebend auf den Ideenſchatz der Kirche; bloße Inzucht wirkt auch 
in der Kirche verkümmernd, erſtarrend und ertötend; da werden 
dann Wahrheiten zu Formeln, Geſetze zu Ukaſen. Wenn die 
Intelligenz, namentlich die junge Intelligenz, ſich manchmal von 
Kanzel und Beichtſtuhl abgeſtoßen fühlt, liegt es vielleicht weniger 
am Inhalt und an der Inſtitution als an der Methode. Man 
darf nicht Gebildete und Ungebildete über einen Kamm ſcheren. 

Man mißverſtehe dieſen Artikel nicht; er ſoll kein Steine⸗ 
werfen auf die geiſtliche Obrigkeit ſein; die geiſtliche Obrigkeit braucht 
Hilfskräfte, die ihr fehlen. Die Seelſorgsgeiſtlichen der Städte ſind 
mit Arbeit überhäuft; Orden, die der Intelligenz Aufmerkſamkeit 
ſchenken, ſind nicht zugelaſſen, wie die Jeſuiten und Dominikaner 
(letztere nur in Preußen), oder fie find abſorbiert von interner Tätig: 
keit wie die Benediktiner; die katholiſchen Fakultäten der Theologie 
leben im Olymp der Wiſſenſchaft, dieweil tief unten das Leben 
ſeinen Gang geht. Es verdient hohe Anerkennung, daß einzelne 
Mitglieder zu den Sterblichen herabſteigen; aber Prieſter wie Laien 
haben eine lebhafte Sehnſucht, fich öfter um dieſe berufenen Banner: 
träger des katholiſchen Gedankens zu ſcharen. Wie energiſch 
machen die Hochſchullehrer des gegneriſchen Lagers in 
Weltanſchauung! Niemand iſt aber berufener, für katholiſche 
Weltanſchauung unter der Intelligenz zu wirken als die katholiſchen 
Theologieprofeſſoren. Die einſeitigen Empiriker räumen den 
theologiſchen Fakultäten überhaupt nur vom Standpunkt der 
Weltanſchauung einen Platz an den heutigen Univerfitäten ein. 
Auf jeden Fall ift die theologiſche Fakultät keine abgeſchloſſene 
Gelehrtenkaſte, ſondern ein hervorragendes Glied am ſozialen 
Organismus der Kirche. Möchten doch von dieſem ſozialen 
Hirne mehr motoriſche Funktionen ausgehen! Intereſſante 
collegia publica über katholiſche Weltanſchauung, eine brillante 
Univerfitätsprädikatur, orientierende Referate über Tagesfragen 
vor einem akademiſchen Publikum oder in der Intelligenzpreſſe 
müßte die geſamte katholiſche Intelligenz, beſonders den Rad} 
wuchs, den verehrten Herren zum größten Danke verpflichten. Es 
geht doch eigentlich viel Wiſſen für die Geſamtheit verloren. 

Manche meinen, auch die Parlamentarier nähmen zu 
wenig Fühlung mit der katholiſchen Intelligenz. Ich 
will nicht die bekannte Streitfrage über Beteiligung oder Nicht. 
beteiligung der Studenten an der Politit anſchneiden. Ich will nur 
die Tatſache konſtatieren, daß auf liberaler Seite enge Fühlung 
beſteht und Politik getrieben wird. Die Intelligenz iſt zwar im 
allgemeinen nicht das Hinterland des Zentrums; aber das Zentrum 
iſt zu einſichtig, um ſich der Erkenntnis zu verſchließen, daß auch 
auf dem politiſchen Markte die Qualitätsware ſchließlich doch den 
Preis erringt. Doch das nebenbei. Ich ſchreibe über Kirche 
und Intelligenz. , 

In München hätte die Intelligenz eine eigene Kirche, die 
Dreifaltigkeitskirche, und einen eigenen religidjen Brennpunkt, 
die ſogenannte lateiniſche Kongregation. Ich fage, fie hätte; 
denn es iſt leider ein Irrealismus. Während die Kongregation 
der Bürger im Bürgerſaal im ſchönſten Flor ſteht, geſchieht für 
die Intelligenz nichts, allerdings ohne jede Schuld und zum 
lebhaften Bedauern des Vorſtandes ſelbſt. Ich denke mir nur: 
wenn dem Moniſtenbund oder der freireligiöſen Vereinigung eine 
Kirche und Pfründe zu Gebote ſtünde, wie würde gearbeitet, daß 
die Funken ſtieben! 

Die lateiniſche Kongregation, das heißt die Kongregation 
der Gebildeten, hatte auch eine Tochtervereinigung für die 
Studenten. Dieſe Tochter lag mehrere Jahre im Sarge, bis ſic 
ihrer gute Menſchen erbarmten und den Sargdeckel bhoben. 
Die Tochter ließ fic) wirklich noch zum Leben erwecken, ja, N 
gedieh ſo kräftig, daß nach einem Jahre eine neue Emanation 
erfolgte, eine religionswiſſenſchaftliche Sektion. i 

Anſätze einer froheren Zukunft find alſo gegeben. Sa 
der katholiſchen Studentenſchaft iſt es, den Wert dieſe 
Inſtitutionen zu erkennen und ſich ihnen anzuſchließen. 
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Phapſtlied deutſcher Studenten. 


uf, Brüder, auf, erwacht! erwacht! 

Die Glite zucken durch die Macht, 
(Und Braufend wie ein wilder Strom 
Gast fich der Feind zum heil gen Rom —: 
Wir ſchwören in der Mot aufs neu ö 
Dir Rom, wie einſt die Mater, Treu. 


(Wie auch des Wetters Flammen foßh n, 
Wir fteßen treu zu Petri Thron: 

Und wie auch draͤuen mag der Feind, 
Stets bleiben wir mit Rom vereint; 

Denn Treue hält in der Gefahr 

Der deutſche Jüngling immerdar. 


Das KreuzesBanner in der Band, 

Der GlauBen unfer Staßfgewand, 

Die Wiſſenſchaft, die rein und wahr, 
Reicht uns den gold ' nen Flamberg dar; 
Und heiliger Gegeiſt rung Glüß'n 

Im Aug’, zieß'n wir zum Kampfe Rüßn. 


Und wie auch toft und raft der Sturm, 
(Wir fte8'n mit Gott um Romas Turm; 
(Wenn Kampfaetimme? um uns brauſt, 
Des Todes Fittich uns umſauſt: 

(Dir zagen nicht, durchs Dunkel foßt 
Schon über Böb'n das Morgenrot. 


Fritz Flinterhoff. 


Akademikerkongreſſe eine „Forderung 
des Tages“ p 
Don 


Univerfitatsprofeffor Dr. E. Lindl, München. 


Acberblict man die Verſammlungsliſten der gegenwärtig hier in 

München ſtattfindenden Ausſtellung, ſo erhält man einen 
Einblick in die Mannigfaltigkeit des wiſſenſchaftlichen, beruflichen, 
gewerblichen und geſelligen Betriebes der verſchiedenartigſten 
Vereinigungen Deutſchlands. Neben Förderung des Sportes in 
allen ſeinen Variationen, der Erörterung wichtiger Standes⸗ 
und Berufsangelegenheiten der Jünglings- und Geſellenvereine, 
wie der Arbeiter-, Lehrer⸗ und Beamtenverbände, und endlich 
neben der Beſprechung hochintereſſanter Fragen aus dem Gebiete 
des Gewerbes, des Handels und der Kunſt fehlen auch die Ver. 
ſammlungen der Vertreter der ernſten Wiſſenſchaften nicht, die 
auf eigenen „Gelehrtenkongreſſen“ ſowohl mancherlei Probleme 


ihres Wiſſenſchaftsgebietes wie auch zahlreiche Punkte ihrer 


beſonderen Standesintereſſen in lebhaftem perſönlichem Verkehre 
und Gedankenaustauſche beſprechen und fördern wollen. 

Nur einen Stand, und zwar nicht den letzten, ſogar die 
Zukunft unſeres deutſchen Volkes, die akademiſche Jugend, 
ſehe ich hier nicht vertreten. Soll es nicht auch, wie ſchon 
manche Stimmen laut wurden, ebenſogut „Akademiker⸗ 
kong reſſe“ geben dürfen, find diefe nicht fogar febr notwendig, 
ja zur Förderung dieſes für unſere nationale Zukunft fo wichtigen 
Standes nicht geradezu unbedingt erforderlich, einfach eine „For⸗ 
derung des Tages“? | 

Diefe Frage möchte ich zwar im Prinzip bejaben, aber 
doch für gegenwärtig noch unopportun bezeichnen. Es haben ſich 
allerdings ſchon eine große Zahl von Lehrern unſerer akademiſchen 
Jugend ſeit einem Jahre in dem ſogenannten „Hochſchullehrertag“ 
zuſammengeſchloſſen, um — wenn vielleicht vorerſt noch unter 
mehr oder weniger einſeitiger Betonung einer gewiſſen Richtung 
der Weltanſchauung — eine Art gemeinſamer Intereſſenver⸗ 
tretung zu bilden, aber die Studenten ſelbſt dachten noch nicht 
daran, ihre in großer Anzahl vorhandenen Berufsangelegenheiten 
auf einem neutralen Boden wie dem eines Alademikerkongreſſes 
i erörtern, Auch hat fic) bereits ein „Verband Deutſcher Hod. 

me gegründet, der aber entgegen jeinem Namen nicht einmal 
wil Mitglieder der gemeinſamen civitas academica umſchließen 
' li ſondern fogar alle katholiſchen Akademiker prinzipiell aus- 
chließt, ja eine Hauptaufgabe gerade nur in der Bekämpfung 
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dieſer katholiſchen Kommilitonen erblickt, ſtatt mit ihnen gemeinſam 


die allgemeinen 


zu ſuchen. 
Angeſichts dieſer einſeitigen Beſtrebungen und der beſonders 


in gegenwärtigen Zeiten fo gefahrvollen Abſchließung aller nicht ⸗ 
katholiſchen Akademiker und ihrer für das akademiſche Leben ſo 
bedeutungsvollen Organiſation (vergl. nur die alle öſterreichiſchen 
Univerfitäten bereits umfaſſende Streikbewegung der jüngſten 
Zeit) gilt es für die katholiſchen Akademiker, ſich zuerſt noch 
aufs engſte zu ſammeln, fich gemeinſam zu organifieren, um 
aber nicht einen einſeitigen Streitverband zu ſchaffen, ſondern 
nur im Gegenſatz der Meinungen ein natürliches Gegengewicht 
zugunſten der Vertretung ihrer eigenen hohen Ideale zu bilden. 
Als die notwendigſte Vorausſetzung für dieſe Anbahnung einer 
interkorporativen Organiſation der katholiſchen Akademiker möchte 
ich die gemeinſame Unterſtützung und Herausgabe 
eines interkorporativen tudentenorganes aufs 
wärmſte befürworten. 

Wenn auch gerade auf dem Gebiete der ſtudentiſchen 
Vereinsorgane unſere bekannten katholiſchen Akademikerverbände 
Großes leiſten und ſogar ſchon mehrere höchſtverdienſtliche 
Monatsblätter beſitzen, ſo iſt doch bis jetzt noch kein einziges 
interkorporatives allgemeines Organ für die katholiſchen Akademiker 
vorhanden, das ohne den großen Ballaſt der die überwiegende 
Mehrzahl nicht ſo ſehr intereſſierenden ſpezielleren Vereins⸗ 
nachrichten in erſter Linie alle Gebiete des ſtudentiſchen Lebens, 
rein wiſſenſchaftliche wie religiöſe, ſozial- caritative, künſtleriſche 
wie literariſch⸗belletriſtiſche Fragen, dann eigene Standesintereſſen 
und nicht zuletzt die zuſammenfaſſende Umſchau über die je⸗ 
weiligen akademiſchen Vorgänge berückſichtigen kann und will. 

Dieſe wahre „Forderung des Tages“ ſoll nun der vom 
1. November 1908 ab, monatlich je zwei Bogen ſtark, er⸗ 
ſcheinende „Akademiker“, herausgegeben vom „Katholiſchen 
Akademiker⸗Verbande“, erfüllen. Auch beſteht bereits die größte 
Sicherheit dafür, daß dieſes interkorporative Organ, das ſchon 
mehrere größere und kleinere katholiſchen Korporationsverbände 
in weitfichtigem, höchſt anerkennenswertem Entgegenkommen fogar 
als die Fortſetzung ihrer bisherigen ſeparaten Vereinsorgane 
(natürlich mit Ausſchluß der weiter fortbeſtehenden ſpezielleren 
jeweiligen Jahres- oder Semeſterberichte uſw.) gemeinſam mit. 
herauszugeben beabſichtigen, den Erwartungen auf eine ſolche 
berufsmäßige Studentenzeitſchrift in vollſtem Maße gerecht wird. 
[Nähere Auskunft, wie über Abonnement (jährlich 1.50 M im 
Buchhandel oder frei durch die Poſt), erteilt das „Sekretariat 
des Akademiker“ in München, Studienhoſpiz, Königin⸗ 


ftraße 63. | 
ERSTE OE LOPE OP SDS» 
Unſere Stellung zum Sweikampf. 


Don 
cand. med. Alex Hoepchen. 


Der katholiſche Student hat auf deutſchen Hochſchulen keine 
beneidenswerte Stellung. Er fieht fih leider viel zu oft 
genötigt, zu ſeinen Kommilitonen in pflichtgemäßen Gegenſatz 
zu treten. Nicht nur in reinen Fragen der Weltanſchauung. 
Die lauern gewiß überall im Hintergrunde, gehen im all. 
gemeinen aber viel zu tief, um unſere leichtlebige junge Studenten- 
welt dauernd allein zu beſchäftigen. Dinge untergeordneter, 
ja oberflächlicher Natur, Dinge, die deshalb eher zur Einigung 
führen ſollten, bilden tatſächlich manchmal den wirkſamſten 
Grund der Trennung. So die Stellungnahme zum Zweikampf. 
„Schlagend oder nicht ſchlagend“, das iſt die Frage, die ganz 
überflüſſigerweiſe auch heute noch die Studentenſchaft aus und 
gegeneinander bringt. Es iſt das ein unhaltbarer Zuſtand. 
Denn eigentlich iſt es dem Zweikampf ergangen wie ſo vielen 
Dingen, die ſich allmählich als in den Rahmen einer neuen 
Zeit nicht mehr hineinpaſſend erwieſen, mit manchem anderen 
als Irrtum erkannt und daher abgelegt wurden. So iſt auch 
das Duell innerlich längſt überwunden. Es kann ſich heute nur 
noch halten, weil gewiſſe äußere Umſtände, die ſichtlich den Keim 
des Zerfalls in ſich tragen, es vorläufig noch künſtlich ſtützen. 
Was ſoll es eigentlich? Die verletzte Ehre wiederher- 
ſtellen? Das kann es doch kaum. Denn Ehre, wahre Ehre, 
iſt ein durchaus perſönliches, inneres Gut, das durch äußere 
Gewalt — das iſt doch ſchließlich der Zweikampf — nicht be- 


akademiſchen Standesintereſſen zu fördern 
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rührt werden kann. Auch dann nicht, wenn dieſe Gewalt in 
„ritterlicher“ Form geboten wird. Außerdem gehört zur 
Wiederherſtellung angegriffener Ehre unabwendbar eines: die 
Bekräftigung oder Ausräumung erhobener Vorwürfe auf Grund 
. Beweismaterials. Das kann natürlich durch das 
uell in keiner Weiſe geſchehen, woraus folgt, daß es zur 
„Wiederherſtellung“ verletzter Ehre außerſtande iſt. 

Kann es denn die Ehre ſchützen? Wirkſam ſchützen? 
Auch das nicht. Es müßte denn ſo ſein, daß immer der 
Schuldige geſtraft würde. Nun ſpielt aber die Schuldfrage 
für den Ausgang eines Duells gar keine Rolle. Günſtigſten 
Falles kommt die größere Gewandtheit in Frage, und hier hat 
der durch Routine und Kaltblütigkeit ausgezeichnete Schuft die 
größten Chancen. Meiſtens liegt die Entſcheidung beim Zufall, 
deſſen unberechenbares, grauſames Spiel aus der Tagesgeſchichte 
zur Genüge bekannt ift. Mithin erſcheint der angebliche Duell- 
ſchutz ſehr fragwürdig, und, ſofern er Schlechtigkeit und 
Zufall Raum gibt, ſogar höchſt widerſinnig. Es beſteht immer 
die Gefahr, daß dem alten Unrecht ein neues hinzugefügt werde. 
Der Vernünftige wird alſo nach Maßregeln ſuchen müſſen, die 
das ausſchließen und dadurch den Ehrenſchutz wirkſamer geſtalten. 

Hier wendet man ein, daß es ſolche Maßregeln eben nicht 
gebe. Nun, für den größten Teil der Fälle iſt das ſicher nicht 
richtig. Für ſie reichen die Strafgeſetzbeſtimmungen, die ſtets 
den Schuldigen treffen und nach der Schwere der Beleidigung 
ſehr dehnbar find, vollkommen aus. Sodann wird jede Geſell⸗ 
ſchaft, die etwas auf ihre Ehre hält, auch ohne richterlichen 
Spruch unſaubere Elemente auszuſcheiden wiſſen. Demgemäß 
könnten alle Duelle, die in dieſen Bereich fallen, unterbleiben! 
So — was hier in erſter Linie intereſſiert — die ſtudentiſchen. 
Ein großer Teil von ihnen beruht auf Anrempelungen und der⸗ 
gleichen, kann alſo hier übergangen werden. Den Reſt aber 
ſtraft die Univerſitätsbehörde, nötigenfalls auch ein Richter, ſo 
empfindlich, daß niemand zur Waffe zu greifen braucht. 

Indeſſen bietet das Leben Vorkommniſſe, bei denen 
Schänder fremder Ehre ſtraflos ausgehen. Solchen gegenüber 
auf Schutz ſeines guten Namens zu finnen, iſt menſchlich gewiß 
berechtigt. Nur entſteht die Frage, ob dann gerade der Zwei⸗ 
kampf in dieſer Situation eine Löſung biete. Das Ungewiſſe 
feines Ausganges, die Widerwärtigkeiten des Zufalles, das Un. 
ſinnige ſeines ganzen Aufbaues, eventuell ſogar die Einwirkung 
menſchlicher Schlechtigkeit, bleiben als Kontraindikationen beſtehen. 
Dazu kommt die Ueberlegung, ob denn der Beleidigte infolge 
ſeiner Tat noch als Ehrenmann gelten, beziehungsweiſe handeln 
könne. Iſt denn z. B. ein Offizier, der ein Mädchen in die 
Schande bringt, es womöglich noch figen läßt, oder fein und 
anderer Leute Geld in Spiel und Trank durchpraßt, kavalier 
mäßiger Satisfaktion überhaupt noch fähig? Und gibt es nicht 
andere, höhere Geſichtspunkte, die den Zweikampf unter allen 
Umſtänden verbieten? Könnte man nicht etwa unzulängliche 
rechtliche Beſtimmungen zu verbeſſern verſuchen, damit in 
jedem Fall für ausreichenden Schutz geſorgt ſei? 

Allein, die Praxis zeigt, daß es den Duellfreunden darum 
nicht zu tun iſt, ja, daß das Beſtehen oder Nichtbeſtehen geſetz⸗ 
licher Normen bei der Vereinbarung eines Zweikampfes über. 
haupt nicht in Frage kommt. Das iſt allerdings bedenklich. 
Denn damit proklamiert man das Prinzip der Selbſthilfe, 
von dem man ſagen muß, daß es mit den Vorausſetzungen eines 
Rechtsſtaates unvereinbar iſt. Der moderne Staat wäre einfach 
unmöglich, wenn die Selbſthilfe nochmals Regel werden ſollte. 
Wenn uns heute eines nottut, ſo iſt es der Grundſatz unbedingter 
Rechtsgleichheit ſowie das Vertrauen des Einzelnen und des 
Ganzen, daß nach dieſem Grundſatz ohne Anſehen der Perſon 
auch gehandelt wird. Den Wert, ja die Notwendigkeit einheit- 
lichen nationalen Rechtsbewußtſeins ſollten gerade die Kreiſe, 
denen die Duellanhänger entſtammen, durch ihre erhöhte 
Bildung am eheſten einſehen. Sie könnten für andere, die das 
weniger verſtehen, vor bildlich wirken und geben ſtatt deſſen 
durch die ſouveräne Nichtbeachtung des Geſetzes das größte 
Aergernis! Das iſt ein durchaus unwürdiger Zuſtand. Wenn 
ſchließlich ſogar berufene Wächter der ſtaatlichen Ordnung pflicht- 
widrig das Duell zu ſchützen ſuchen, ſo iſt das auch einer jener 
Widerſprüche, an denen die Duellfrage ja ſo reich iſt. 

Man hat denn das Unzulängliche der Begründung 
„Wiederherſtellung und Schutz der Ehre“ teilweiſe auch ein⸗ 
geſehen. Daher wurde das Duell als gute alte „Sitte“ zu 
rechtfertigen geſucht. Der Beleidigte ſollte gehalten ſein, den 
Gegner gegebenenfalls zu fordern, zum Zeichen, daß er zur 


Wahrung der Ehre mutvoll das Leben in die Schanze zu 
ſchlagen bereit iſt. Mit dieſer Auffaſſung kann ſich der moderne 
geſittete Menſch nicht mehr befreunden. Er hat ſich daran 
gewöhnt, ſein Leben etwas höher einzuſchätzen als früher, da 
das Duell als Kriegsmoral noch gang und gäbe war. Dann 
lebt er der Anſicht, daß unfer Handeln vor allem vernunft- 
gemäß und den Anforderungen des Ganzen untergeordnet 
ſein müſſe. Heute iſt die Allgemeinheit, der Staat, der Urteils. 
vollſtrecker geworden, demgemäß ein neuzeitliches Fauſtrecht 
ebenſo unfinnig wie überflüfſig. Selbſt die von der Antiduell 
liga erſtrebten geſellſchaftlichen Ehrengerichte müßten auf die 
Dauer fallen. Mit der „Sitte“ allein iſt es auch nicht getan. 
Vieles war einſt Sitte! Die Hexenprozeſſe, Folterungen, 
Ketzerverbrennungen. Im Kampf gegen katholiſche Studenten 
wird ſcheinbar heute manches „Sitte“. 

Dem entſprechen auch einige Begleiterſcheinungen des 
Duells. Es iſt nicht ſo, daß ſich ſchlagen kann, wer will. Auch 
wer ſeiner ganzen Auffaſſung nach Gegner des Duells iſt, wird 
unter Mißachtung dieſer Ueberzeugung zum Zweikampf ge- 
zwungen! Dieſer Zwang, dieſe Geiſtesknechtung und Jn- 
toleranz, das iſt das Menſchenunwürdige an der Sache. Sonſt 
bedeutet jeder Charakter für die Menſchheit einen Gewinn; hier 
belegt man eines freien Mannes ehrliche Meinung mit gefel 
ſchaftlichem Boykott, mit Verrufserklärung, Ausſchließung von 
ſtaatlichen Aemtern und dergleichen. 

All das beweiſt, daß der Zweikampf auf einem falſchen 
Ehrbegriffe ruht und daher zu verwerfen iſt. Den Katholiken 
beſtimmt überdies noch ſeine Weltanſchauung dazu. Daß 
ſie auch in dieſer Frage mit den Anforderungen einer geſunden 
Vernunft übereinſtimmt, gereicht ihm zur bejonderen Genug. 
tuung. Für das gläubige Gemüt war ja der Zwei⸗ 
kampf mit feiner Herrenmoral, feinem Racheſtand⸗ 
punkt, ſeiner herzloſen Mißachtung eigenen und 
fremden Familienglückes, ſeinen blutigen Spuren, 
immer wie der Haucheiner fremden Welt, in der man 
kein Vergeſſen und Vergeben, keine verſöhnende 
Liebe kennt, in der man die Verirrungen menfe 
licher Schwäche höher einſchätzt als die unerreichten, 
bleibenden Werte göttlicher Geſetze. 


Bendwofhen wandern 

Ueber mein Jugendtak. 
Gun fing ich's gleich den andern: 
Herz, es war einmaf! 


Du fießeſt wach ſen und blühen 
Der Jugend Frühlings ſaat, 
Du führteſt Sehnen und Gküßen 
Zur Arbeit und zur Tat. 


Du macßteft jäß zerſtieben 
Des Jpweifels ſeufzende Qual. 
Ich fernte das Leben ließen 
Einmak und noch einmal, 


So fang iſt's ber. — Oerſunſien 
Sonne und Seligkeit, 

Das ketzte Glas getrunſien 

In Weh und Aßsſchiedskeid. 


Die Abendglocken Kfingen, 

Heim eilt mein müder Gufs. 
So muß ich dir denn ſingen 
Den letzten Scheidegruß. 


Und fag auf meinen Pfaden 
Auch noch viel Weh und (Wahn, 
Ward auch mit manchen faden 
Klagen die Zeit vertan — 


Mein junges Feld wird Bfüßen, 
Darüber die Sonne kiegt, 

Wie die Binde duften und Bfüden, 
Die ſich im Winde wiegt. 


Und in mein (tiles Schreiten 
Klingt froß ein ftolzes Bied 
Aus fernen Dammerweiten, 
Das jußelnd zu mir zießt: 


Studentenzeit, du freie, 

(Wie waren wir uns Bof! 
Du reichteſt ſteis aufs neue 
Mir deines Wirkens Sold. 


Du kehrteſt mich die Sânge 
Des Mutes und der Kraft, 
Du fangeft mir die Klänge 
Sturm herrlicher Leidenfchaft. 


Was immer dich zagend Behfommen, 

Was immer dich ſchraubt und quält, 

Mur die Sonne in den Sattek genommen, 

Mur hinein in die blühende Melt! 

Denn Oerſteß n, Vergeben, Oergeſſen — 

Das iſt der Sinn der (Welt. Bart Finger 
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Derfuchung. 
fe ch ſtand in der Weft, und ihr Schmeichelgetoͤn 
od Traf oftmals mein fauſchendes Ohr: 

! Mit der Jugend ſaß ich verfüßrerifeß gehn 
. Der Sirenen fokenden Chor. 
2 Sie riefen mir zu: „Dein Glaube ift Wahn! 
i Dein Hoffen, dein LieBen ift Trug | 

| Sich dorten die üppige, freudige Babn; 
5 Sie Bietet dir Woklaſt und (Wonne genug, 
5 | Lebrt dich das Genießen, das Trinken der Luft 
15 Und gießet in die fih verzeßrende Gruft 

d Berußigung, Sättigung, raſſiges Glück. 

Daß du nimmer dich ſeßneſt zum aften zurück | 
Auf! auf denn zum flingenden, ſchwin genden Tanz, 
Ergib dich für immer uns Froh ließen ganz 

Und fap das Denken und Grübeln und Geten 
Den Gettelmo nchen und Analphabeten; | 
Fofa du der Matur und genieße die Feit; 

Ein Hohn ift der Slauß an die Ewigkeit!“ 

— Mir war es, aks [äß’ ich den Satanas [teßn, 
Wie er grinſend mir [Haut ins Beficht, — 

Und ich wandte mich ſtumm, mir Kraft zu erflebn 
Im Kirchlein, Beim ewigen icht. 


Dr. Hermann Meper. 


Studententum und Frauenwelt. 
Don 


Auguſt Nuß. 


. gewohnt iſt, die Stellung der Frauenwelt zum Studenten⸗ 
tum anders als im Stile mancher auf Kommerſen gehaltenen, 
rühmlichſt bekannten „Damenreden“ zu betrachten, wird ſich nicht 
verhehlen, daß ſich auch auf dieſem Gebiete die Zeiten weſentlich 


geändert haben. Früher in der alten ſtudentiſchen Biedermeier⸗ 
zeit waren die Damen für den Bruder Studio weiter nichts als 
mehr ober minder herrliche Geſchöpfe Gottes, die ihm „himm⸗ 


liſche Roſen ins irdiſche Leben flochten“, und die je nach Wunſch 
bei den akademiſchen Kommerſen mit ihrem „düftereichen Kranz“ 
dem frohen Treiben „eigentlich erſt den richtigen Glanz ver⸗ 


liehen“. Heute ringt ſich allmählich eine ernſtere und wertvollere 


Auffaſſung durch. Man beginnt auch in den jungen ſtudentiſchen 
Kreiſen die Stellung der Frau ernſthaft zu würdigen. Ich ſage 
ausdrücklich: „man beginnt“. Denn, daß eine leider noch viel 


zu große Zahl unſerer Muſenſöhne in dieſem Punkte nicht das 


richtige Verſtändnis und Augenmaß beſitzt, iſt jedem Unter- 
18 ohne weiteres klar. Hier muß noch vieles anders 

erden 
Mit dem Eintritt der Frau in die akademiſche Laufbahn, 
die ihr bis vor wenigen Jahren noch verſchloſſen war, wurde 
der jugendliche Student gezwungen, die „Kommilitonin“ als 
eine neue und junge „Konkurrenz“ anzuſehen und mit ihr den 
geiftigen Wettkampf aufzunehmen. 

Der Eintritt der Frau in die ſtudentiſche Welt wurde vor⸗ 
bereitet durch den Kampf, den die heutige Frau um ihre Stellung 
in der modernen Geſellſchaft überhaupt zu führen hatte. Von 
den übertriebenen Emanzipationsbeſtrebungen gewiſſer „Frauen- 
rechtlerinnen“ wollen wir ebenſowenig etwas wiſſen wie von 
den neuheidniſchen Theorien der modernen Frauenethik. Beide 
weiſen wir als unchriſtliche, moderniſtiſche Auswüchſe weit von 
uns. Aber das maßvolle Vorwärtsſtreben auch der katholiſchen 
Frauenwelt im Rahmen der chriſtlichen Weltanſchauung begleiten 
wir als eine weitblickende und zeitgemäße Kulturbewegung mit 
lebhaftem Beifall. 

m In der Tat hat die Stellung der Frau in der heutigen 
ER nach der ſozialen, rechtlichen, ſittlichen und kulturellen 
a eine weſentliche und einſchneidende Aenderung erfahren. 
oe unterliegt keinem Zweifel, daß die heutige Frauenbewegung 
: et weiter an Boden und Ausdehnung gewinnt. Kein Wunder, 
aß dieſe zeitgemäße und immer mächtiger werdende Bewegung 
auch auf unſere ſtudentiſche Welt rückwirkt. Hieraus erklärt ſich 
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in erfter Linie der oben angedeutete Wandel in der ſtudentiſchen 


Wertung und Würdigung der Frau. | 

Der moderne Student hat ſich — und died iff eine ale. 
zeit gültige fittlihe Norm — der Frau gegenüber auf den 
Standpunkt eines ernſten Kavaliers und charaktervollen Mannes 


zu ſtellen. 
honorig. Wer ſich dem Weibe gegenüber weibiſch benimmt, 


handelt unmännlich. Wer gewiſſe Neigungen und Launen zu 


Beherrſchern feiner Sinne erhebt, handelt charakterlos und un⸗ 
ſtudentiſch.— — | 

Ein Student unferer Tage, der mit offenen Augen und 
klarem Kopfe durch die Welt geht, darf die moderne — modern 
hier im guten Sinne gebraucht! — Frauenbewegung nicht un⸗ 
beachtet laſſen. Wie will er ſonſt im ſpäteren Beruf ſeinen 
Platz zur Zufriedenheit der einzelnen Volksklaſſen ausfüllen! 
Wie will er ſpäter mit jener Einſicht und Klugheit ſeines Amtes 
walten, die den Kenner der tatſächlichen Verhältniſſe verrät! 
Dem Volksempfinden und Volksbewußtſein ſoll der deutſche 
Mann die beſten Seiten ablauſchen! Wird der es vermögen, 
der nie auf die Stimmen geachtet, die aus der Tiefe des Volks⸗ 
lebens kamen? Die Frauenbewegung bildet ein wichtiges Glied 
in der Kette der modernen Volksentwicklung. Soziale, recht⸗ 
liche, ethiſche, kulturelle Fragen drängt dieſe Bewegung einem 
auf. Auch der junge Akademiker tut wohl daran, dieſen Fragen 


ernſtlich näher zu treten. 


Der Kampf der heutigen Frauen um die geſellſchaftliche 


„Gleichberechtigung“ hat ihnen ſchon eine Menge wertvoller 
Rechte gebracht. Dieſen Rechten entſprechen aber auch beſtimmte 
Pfui ten Auch gegenüber dem Studententum kann von beſtimmten 
Pflichten der Frauenwelt geſprochen werden. Will eine Dame 
bei der jungen akademiſchen Welt wahre Achtung genießen, dann 
bat fie fic) auf den Standpunkt einer vornehmen und charalter- 
feſten — Dame zu ſtellen. Dieſe Auffaſſung hat man in ernſt 
denkenden Kreiſen allezeit für allein maßgebend gehalten. Gefell- 
ſchaftliche „Salonfähigkeit“ und „tipp-toppe” Korrektheit im Sinne 
von Knigge ſind immer nur Schale, niemals Kern. 

Was nun insbeſondere unſere katholiſchen Frauen betrifft, 


ſo vertreten ſie im einzelnen und in ihrer Geſamtheit die poſitive 


chriſtliche Weltanſchauung, und zwar nicht nur im privaten, 


ſondern auch im öffentlichen Leben. Entſprechend dieſer Stellung 


haben fie aber auch die Pflicht, das kätholiſche Studententum, 


einerlei ob es inkorporiert iſt oder nicht, nach Möglichkeit durch 


Wort und Tat zu unterſtützen. Wieviel vermag eine brave 
katholiſche Mutter oder eine einfidjtige Schweſter bei dem jungen 
Fuchſen, wenn er zum erſtenmal zur alma mater zieht! — Es 
darf nicht vorkommen, daß katholiſche Frauen und Mädchen in 
Verzückung geraten, wenn der Herr Sohn oder Bruder mit 
einem „tadelloſen Schmiß“ die Bewunderung der „ſchneidigen“ 
Geſellſchaft erregt, oder daß fie es als ein beſonderes Privileg 
begrüßen, wenn der junge Herr einem Korps anzugehören die 
Ehre hat! 
ſonſt frommer und gut katholiſcher Damen. Wenn die katholiſche 
Frauenwelt das katholiſche Studentum gründlicher kennen lernen 
und verſtehen wollte, wäre vieles beffer. — — | 
Von einer geiftigen und moraliſchen Wechfelbeziehung 
zwiſchen katholiſcher Studentenſchaft und katholiſcher Frauenwelt 
läßt fih nur Gutes und Erſprießliches erhoffen. Ein fold) gegen- 
ſeitiges Kennen. und Würdigen⸗Lernen iſt ohne Zweifel von 
großer erzieheriſcher Wirkung ſowohl für den Einzelnen als auch 
für die Geſamtheit. Deshalb iſt jeder Fortſchritt auf dieſem 
Gebiete als eine kulturelle Tat mit Freuden zu begrüßen; denn 
er nützt der Kirche, dem Vaterland und allen Volksgenoſſen. 


P 
Aphorismen. | 


Sie werben höhnend fchelten 
Uns Toren ſtets aufs neu, | 
Wenn wir dem Herrn der Welten 
Auch halten deutſche Treu. 

* s 

* 

Mancher kann die Arme breiten, 
Mit den Fluten fortzuſtreben, 
Nur der Starke ſiegreich ſtreiten 
Gen der Strömung Macht im Leben. 


Fritz Flinterhoff. 


Wer mit der Ehre des Weibes ſpielt, handelt un 


Das ſind inkonſequente Halbheiten und Verirrungen 
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Student und Wirtſchaftsleben. 
' ' Don 


| Dr. §. Graf Degenfeld. 


Di Zeit der alten Romantik iſt lange vorbei und flackert nur 
mehr auf im Geiſtesleben jener, die ſich an friſchgebauten 
Ritterburgen zu vergnügen vermögen. Unſer deutſches Studenten- 
tum hat ſeinerzeit die Romantik wacker mitgemacht, und das 
Singen im deutſchen Dichterwald ſtammte zum guten Teil aus 
ſtudentiſchen Kehlen, die ſich die Kraft dazu in der Begeiſterung 
der Freiheitskriege holten. Was wäre die Zeit der Romantik 
ohne die Studenten geweſen? Sie ſind, gebend und empfangend, 
mit allem, was damals die führenden Geiſter auf den verſchiedenſten 
Gebieten bewegte, in Verbindung geſtanden. 

Und heute? Steht der Student noch mitten im Ringen 
der Zeit? Die Welt hat ſich gedreht. Die wirtſchaftlichen Um⸗ 
wälzungen haben manche Träume verſcheucht; der Geiſt des 
Kapitalismus rollt ſeine Wogen näher und näher auch an die 
Kreiſe heran, die ſich bisher mit derlei Fragen nicht zu befaſſen 
brauchten. An Stelle der ſtabilen, von außen unbeeinflußten 
Sicherheit früherer Tage iſt das heutige Wirtſchaftsleben mit 
ſeinen ſprunghaften Veränderungen getreten, und neben dem ins 
Unendliche wachſenden Mammonismus ſteigt, gleichmäßig mit ihm 
wachſend, das düſtere Geſpenſt der ſozialen Frage auf. Die 
früher kaum beachteten volkswirtſchaftlichen und ſozialen Probleme 
ſind es, auf die ſich nun Dichter und Gelehrte ſtürzen; ſie ſtehen 
zweifellos in einem der Brennpunkte unſeres Geiſteslebens. 

Wenige Menſchen gibt es daher, die, ohne ſich um die 

weltbewegenden wirtſchaftlichen Fragen kümmern zu müſſen, heute 
ihren Weg wandeln. Zu den Ahnungsloſen gehörte bis vor 
kurzem faſt die ganze Studentenſchaft, die in verſteinerter 
Romantik erſtarrte Ideale pflegte. Und mancher mochte ihnen 
recht geben; Gott ſei Dank, hieß es, daß wenigſtens unſere 
akademiſche Jugend erhaben ſteht über dem häßlichen Tages⸗ 
getriebe! Nur ſchade, daß dabei die Fühlung des Akademikers 
mit dem Volke immer ſchwächer wurde, daß die ſtudentiſchen 
Ideale Gefahr liefen, denen des Volkes entgegengeſetzt zu ſein. 
Der Student ſonnte ſich in akademiſcher Freiheit und vergaß 
danach zu fragen, ob auch den anderen die Sonne zuteil 
wurde. Die hohe Mauer der Standesvorurteile ſchloß die übrige 
Welt ſeinen Blicken ab. 
3 Eine beſſere Erkenntnis Hat ſich nun in jüngſter Zeit viel- 
fach Bahn gebrochen. Der Student beginnt fih darauf zu be- 
finnen, daß es nicht ſeine Aufgabe iſt, akademiſche Hausgötzen 
als Ideale aufzuſtellen, ſondern daß er mit ſeinem Idealismus 
ſich in das Leben des Volkes vertiefen, ihm einen höheren Gehalt 
geben, es vergeiſtigen ſoll. Hat der deutſche Denker den deutſchen 
Namen berühmt gemacht, ſo waren es nicht nur die deutſchen 
Soldaten anno 70, ſondern vor allem auch deutſche Arbeiter 
und Ingenieure, Induſtrielle und Kaufleute, die dieſem Namen 
den Hintergrund der realen Macht verliehen haben. Unſer 
Gewerbe und unfer Handel find es ja, die bei den angel. 
ſächſiſchen Vettern neidgemiſchte Bewunderung erregen. In der 
Erwägung daher, daß es ſich für ihn ſchlecht paſſe, an den 
Erſcheinungen des Wirtſchaftslebens achtlos vorüberzugehen, be⸗ 
ginnt denn auch der deutſche Student die nationalökonomiſchen 
Vorleſungen immer mehr zu beſuchen. Nicht nur der Juriſt, 
der wenigſtens ein gewiſſes Maß von volkswirtſchaftlichen Kennt- 
niſſen vorweiſen muß, und der Fachnationalökonom nehmen 
daran teil, man kann auch Philoſophen, Techniker, Theologen, 
Hiſtoriker, Studierende aller Fakultäten in erfreulicher Ab⸗ 
wechſlung ſich um die Lehrſtühle der Nationalökonomen ſcharen 
ſehen. Nationalökonomiſche Bücher wird man ab und zu auch 
in den Händen ſolcher Studenten finden, die derlei Wiſſenſchaft 
nicht gerade für ihr Examen brauchen. Langſam beginnt die 
Volkswirtſchaftslehre ein Gemeingut der Gebildeten zu werden, 
die Sozialökonomik fängt an, auch in ihrer Verbreitung Schritt 
zu halten mit den ungeheueren Fortſchritten der Privatökonomik 
jeder Art. 

Naturgemäß iſt es die aus den wirtſchaftlichen Umwälzungen 
der letzten Jahrhunderte entſpringende ſoziale Frage, von der 
die Studenten ſich am meiſten angezogen fühlen. Es werden 
Vereinigungen gebildet, um ſie zu ſtudieren — heute dürfte es 
wenige deutſche Univerſitäten geben, an denen nicht ſchon der- 
artige Zirkel in irgendeiner Form beſtehen; Vorträge aus dem 
Gebiet der Sozialwiſſenſchaften finden leicht eine Zuhörerſchaft; 
hier paart ſich das wiſſenſchaftliche Intereſſe mit dem tiefer 
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liegenden Wunſche, zu helfen; und Nützliches wird nur da 
erreicht, wo gediegenes Willen das ſoziale Wirken unterſtützt; 
mit bloßer Sentimentalität löſt man die ſoziale Frage nicht. 
Verbreitung ſozialwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe und der Liebe zum 
eigenen Volk, das iſt denn auch das nächſte Ziel jener ſtudentiſchen 
Bewegung, die nun endlich einen Teil der Kommilitonen ergriffen 
hat. Man trachtet, das umgebende Wirtſchaftsleben und Volts. 
tum zu verſtehen, man will die Kluft zwiſchen Volk und 
Akademiker überbrücken; Studenten organiſieren Unterrichtskurſe 
für Arbeiter, ſuchen ſich mit dem Volk über ſeine Bedürfniſſe zu 
verſtändigen; auch das Elend wollen ſie kennen lernen und treten 
als Mitglieder den Vinzenzkonferenzen und ähnlichen Vereinen 
bei. — Tun ſie wirklich das alles? Ja, ein kleiner Teil; aber 
vielen in der Studentenſchaft ſind ſoziale Ideen noch fremd und 
unbekannt. Doch Anzeichen ſind genug da, daß auch ſie erwachen 
und ſich auf die Stellung befinnen werden, die dem Studenten 
im deutſchen Volksleben zukommt. 


Perſönlichkeits ideal und Korporation. 
Von 
Franz Nauen, stud. phil. 


Der Vorwurf, der von allen, die man gegen das bisherige Korpo⸗ 
rationsleben erhebt, der weittragendſte und bedenklichſte 
ſcheint, iſt der: die Korporation unterbinde die freie Ausbildung 
zur harmoniſchen Perſönlichkeit, ſie zwinge den einzelnen in 
überkommene konventionelle Formen und bilde fo fritiflofe 
Schablonenmenſchen heran. 

Das Ideal der Perſönlichkeit ift mit dem Katholizitäts⸗ 
prinzip einer Korporation für uns unmittelbar gegeben. Aber 
perſönlich ſein iſt uns nicht nur unbefangenes Aufgeſchloſſenſein 
für jede moderne Regung und innerliches Verarbeiten derſelben. 
Es ſagt uns vor allem, daß eine Konzentration in religiös. 
ethiſcher Hinſicht da ſein muß, die den inneren Menſchen zu⸗ 
ſammenhält, ihm ein würdiges Ziel und die rechte Wertung 
gibt, in dem Wirrwarr der Erſcheinungen, die der Tag bringt. 
So baut ſich unfer Perſönlichkeitsideal auf charalterbildenden 
ſittlichen Normen auf, wie fie ſich im Offenbarungsgehalt des 
Chriſtentums ausgedrückt finden. Aber wir haben ein Per 
ſönlichkeitsideal, fo gut wie die Anhänger der freieſten Stw 
dentenorganiſationen. 

Gewiß bindet die Korporation durch einzelne Formen, 
deren Zuſammenhang mit unſerem Perſönlichkeitsideal nicht un 
mittelbar einzuſehen iſt. Aber in der grundſätzlichen Unter 
ordnung des einzelnen in einer geſchloſſenen Geſamtheit liegt 
ein erzieheriſcher Wert eingeſchloſſen: der hochherzigen Opfer 
geiſtes. Eine ſtudentiſche Korporation kann auf Formen und 
Geſetze, die ihr gemeinſchaftliches Leben und Treiben ordnen, nie 
verzichten. Aber das alles kann vom Geiſte der Freiheit getragen 
fein. Und gerade bei uns, die wir ein überragendes religiöſes 
Prinzip haben, vor dem all das andere klein und untergeordnet 
erſcheint, da wird man ſich bei zielbewußter Entwicklung gett 
gemäßer Formen weitherziger Duldung befleißen können, denn 
wir bleiben im Grunde heute doch, was wir geſtern waren. 

Die Forderung, die das Gegenwartsleben zwingend wie 
keine andere an uns ſtellt, iſt die nach ſozialem Studententum, 
nach einem Hineinwachſen ins Volksganze. Wir wollen uns 
bewußt bleiben, was das Volk von uns, die wir einſt die „Gebil⸗ 
deten der Nation“ werden ſollen, denkt, wie es über uns urteilt, 
was es von uns mit gutem Recht verlangt. Das ſtärkt das 
Verantwortlichkeitsgefühl im einzelnen, das wird ihm zu einer 
neuen Quelle ſittlichen Strebens und gibt dem ganzen Streben 
einen höheren Schwung. Das legt alte Schranken nieder, die 
uns Korporationsſtudenten in eine peinliche Abſeitsſtellung gebracht 
haben oder bringen könnten, die von Volksgenoſſen oft bitter 
empfunden wird. Als katholiſche Studenten ſind wir zudem in 
ganz beſonderem Maße dem katholiſchen Volksteil verpflichtet. 
So wirkt auch dies Moment mit, daß wir uns frei und unbefangen 
in eine volkstümliche Auffaſſung der Korporationsformen hinein 
leben können. Sind wir von ihr erfüllt, dann können neue 
Formen ſich entwickeln, die den Bedürfniſſen der Gegenwart 
mehr entgegenkommen und dem fittlich-religiöfen Streben zur 
Perſönlichkeit neue Impulſe geben, dem ewig unverrückbaren Ziele 
chriſtlicher Charakterbildung zuzuſtreben. 
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Welt des Armen, in den bitteren Lebensernſt, einen unbeſchreiblich 
läuternden Wert; die Caritas wirkt ſtärkend mit an der Selbſt⸗ 
heiligung des Menſchen, fie veredelt den Charakter. Soll 
aber der Student mittun, dann muß er frühzeitig in den 
Geiſt der Caritas eingeführt werden durch theoretiſche Unter⸗ 
weiſung und konkrete Anſchauung; er muß die Not, die Unglück⸗ 
lichen ſehen und — nachdenken lernen. Mithelfen an der drift. 
lichen Wiedergeburt der Kultur, damit die materiellen 
Güter uns wirklich zum Segen gereichen, mitwirken an der 
„ des Ehriſtentums in der Geſellſchaft, das ift die 
moderne rura e des kath. Studenten, das ift ein Zielpunkt im 


akademiſchen Bildungsproblem.“ — — — 
e war der Aufmerkſamkeit und Begeiſterung, mit 


er Zeu 
welcher die Gtubenken den Worten des Redners folgten und ſie 
aufnahmen, der darf wohl mit Recht hoffen, daß die Saat auf 
guten Boden gefallen iſt, daß aus jener Schar begeiſterte Freunde 
er chriſtlichen Caritas erſtehen werden. Frühzeitiger Einblick in 
die Caritas ⸗Welt führt zu einem frühjahrsmäßigen Umbruch 
des egoiſtiſch brachliegenden Ackerfeldes der Akademiker. Hier kann 


Das akademiſche Bildungsproblem und 


die Caritas. 
Aus einer Studentenverfammlung. 


Von cand. philol. Joſ. Martin. 


Ketbolſche Studenten aller Verbände in einer glänzenden 

Stubentenberfammlung vereinigt, einmütig auf ein Ziel ge 
richtet, ein ſchönes Bild! Ein erhabener, wahrhaft großer Gedanke 
muß es geweſen ſein, der es vollbrachte: Caritas! Mit ernſten 
Worten hatte auf der 9. Verbandsverſammlung des Münchener 
Caritas⸗Verbandes Herr Archivrat Dr. Jof. Weiß die katholiſchen 
Studenten aufgerufen, auch den caritativen ne ihre 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und beim letzten Vortragsabend der 
ozial wiſſenſchaftlichen caritativen Vereinigung waren fie zahlreich 
ged Rufe gefolgt. Er hat ihnen da im einzelnen für die caritative 
Betätigung die Richtpunkte angegeben, Richtpunkte auch, aus deren 
Befolgung heraus das moderne Houmas problem einen kraftvollen 
rid ai feiner Löſung und das deutſche Studententum zu 


ſeiner Erneuerung finden ſollte. 1 
Altes und neues Studententum! Schon einmal — faſt ſind 
es 100 Jahre — erſtand das deutſche Studententum neu in der 
Wiederaufrichtung der Burſchenſchaften. Freiheit war ih A ene 
und politiſche Betätigung; ſoziale Betätigung iſt die Loſung 
des modernen Studenken. Durch einſeitige Ausbildung zu bloßem 
e iſt uns der Blick auf das Allgemeine und Ganze ver⸗ 
ren gegangen. Und doch, wie täte es not, daß der Student in 
enger Kühlung ſtünde mit den geiſtigen, fittliden 
und ſozialen Beſtrebungen der Gegenwart! Wir fa 
tholiſche Studenten brauchen nicht ängſtlich zu fein, als ob wir 
allein ſtünden. Mit friſchem Mute haben auch die Freiſtudenten 
ij genommen. Eine Er. 


dann weiterhin angeläet werden das lebendige Intereſſe für die 
. Aufgaben im Wirtſchaftsleben und in der 
politik. 


Sozia 


Don 
Pfr. A. Hülfter, Redakteur der „Unitas“. 


$: der Trauerrede auf feinen Freund und Landsmann Baſilius 
d. Gr. macht uns Gregor von Nazianz (330—390) mit einigen 
ſtudentiſchen Bräuchen an der Hochſchule Athen bekannt, für die 
ſich in unſerer heutigen Studentenwelt unſchwer das Gegenſtück 
finden läßt. Wie der Kirchenvater in den Kapiteln 15 und 16 
der erwähnten Rede ausführt), beſtand in der akademiſchen Welt 
Athens die Sitte, daß die Hörer der einzelnen Profeſſoren für 
biefe neue Schüler warben. Daß dieſes „Keilgeſchäft“ ſehr in⸗ 
tenſiv betrieben wurde, deutet Gregor mit den Worten an: 
„Man belagert zum voraus Städte, Wege, Häfen, Berghöhen, 
Ebenen, abgelegene Plätze, jeden Teil von Attika und vom 
übrigen Griechenland, ja ſelbſt die meiſten von den Einwohnern; 
denn auch dieſe haben ſie durch ihre Umtriebe in Parteien ge⸗ 
ſpalten.“ 
An ſtudentiſchem Ulk ſcheint es unter den atheniſchen 
Muſenſöhnen gleichfalls nicht gefehlt zu haben. Wir leſen darüber 
im 16. Kapitel: „Wenn nun ein junger Menſch anlangt und in 
die Hände derer kommt, die ihn aufgegabelt haben, ſo haben ſie 
folgenden attiſchen Brauch und mit Ernſt gemiſchten Scherz. 
Vorerſt wird er untergebracht bei einem von denen, die ihn auf- 
gegriffen haben, oder bei einem Freunde, Verwandten oder Lands⸗ 
mann oder bei einem von denen, die ſich durch ihre Kenntniſſe 


die Verwirklichung dieſer Ideen in Angriff g ; 
pingung wollen auch fie ſchaffen zum einſeitigen Fachſtudium auf 
en Univerfitäten durch den Erwerb einer allgemeinen Bildung, 
in dem ir nag einer Weltanſchauung, einer eigenwüchſigen 
Bam ne kulturelle Bewegung eriten Ranges nennt 
daher Behrend die Freiſtudentenſchaften. Eins können wir mit 
ihnen ſein in der Klage über den Mangel an ee 
und den Verluſt der universitas litterarum durch die allzugroße 
Spaltung der Wiſſenſchaft in ihre einzelnen Zweige. Am „Kreuz- 
weg“ aber, vor der Frage nach dem Ziel der Kultur und dem 
Wege zu ihr, da ſcheiden ſich die Geiſter! Kultur iſt 
uns die harmoniſche Ausbildung und Entwicklung aller 

r das Ideal des Wahren, 


perſönlichen Kräfte, der denken den für das 
der fühlenden für das Ideal der Schönheit, der wollenden 


für das des Sittlichen, kurz die harmoniſche Entfaltung aller 
Fähigkeiten mit der Annäherung an das Göttliche als ihrem 
letzten Biele; ohne die Religion vermögen wir keine 
Harmonie herzuſtellen zwiſchen der Welt und uns; 
in der Religion liegt die tiefſte Quelle unſerer Er⸗ 
kenntnis. Eine kraftvolle Hinführung der Gefell- 
ſchaft zur chriſtlichen Religion tut not! In dieſem Sinne 
muß die Studentenſchaft erzogen werden, und dieſe Aufgabe laſſen 
ch angelegen fein jene Vereinigungen, welche auf ernſthafter ſozial 


wiſſen 9 Grundlage baſierend beſonders auch den religiöſen 


Grundkräften und Einrichtungen ihr Augenmerk zuwenden; ſo 
i Caritas urget | 


à B. unſere fozial-caritativen Studentenzirkel. ) t 
. „Der Student”, fagt Ohr von Tübingen, „fol nicht ſchichten⸗ 
nicht klaſſenmäßig denken, ſondern allgemein. Er ſoll das verhin⸗ 
dende Fluidum werden im wachſenden Prozeß der ſozialen Ber- 
ſetzung. Er fol heilen und lindern, warnen und helfen.“ Eine 
Fülle folder Beziehungen gibt es zwiſchen unſerer chriſtlichen 
Veltanſchauuug und den ſozialen Zeitfragen. sn dieſe ſoll der 

tudent einen tieferen Einblick bekommen. Dabei wird er auch 
zu der Einſicht gelangen, daß es immer einzelne Gebiete geben 
wird, auf denen die paragraphenmäßige ſtaatliche Sozialpolitik 
nichts hilft, wo nur die chriſtliche Caritas ihre Kräfte entfalten 
kann. Caritativ fol fic) darum auch der Student betätigen: zuerſt 
ol er ſich Kenntnis der caritativen Einrichtungen verſchaffen 
und ſpäter im Leben draußen ſeine Kraft in den Dienſt derſelben 
Rellen. „Von diefer Pflicht kauft man fih nicht los durch ein 
Almofen. „Was nützen Wohltätigkeitsfeſte, wenn die perſönliche 
Mitarbeit fehlt, was alle Wohltätigkeitsbaſare, die im Geber 
oft nur Hochmut und Hartherzigkeit und Gleichgültigkeit gegen 
logiale Aufgaben erzeugen, im Empfänger aber Demütigung, 

nmut und ee Der Klaſſenhaß aber iſt der Feind 
unferes Volkes. „Auf dem fozialen Frieden, dem guten Verhältnis 
qt Klaſſen zu einander, beruht die Einheit, die Exiſtenz der 

ation... Der iſt ein guter Patriot, der mit all ſeiner ſozialen 
und caritativen Kraft daran geht, den Rlaffenhak au mildern und 
verſchwinden zu machen.“ Grog find dabei die Güter, die dem 
5 denten für ſeine Mitarbeit werden. Die ſtudentiſche caritative 
Setätigung unter der richtigen Führung ift eine un vergeßliche 

d Snerfahrun g. In der Zeit des Werdens, des Kampfes 
und Strebens nach einer Weltanſchauung hat ein Blick in die 


deshalb bei dieſen beliebt find. Dann wird er geneckt von jedem, 
der hierzu Luſt hat. Es ſoll aber das nach ihrer Anſicht, wie 
ich glaube, das Selbſtgefühl der Neuangekommenen herabdrücken 
und dieſe gleich von Anfang an unter ihre Gewalt bringen. Er 


den anderen mit mehr Rückſicht, je nachdem er bäuriſche oder 
feinere Manieren beſitzt. Und das iſt für jene, die es nicht 
kennen, gar ſchrecklich und grauſam, für die aber, die es zum 
voraus kennen, gar angenehm und erfreulich. Denn die Dinge, 
mit denen man droht, werden mehr nur gezeigt als ausgeführt. 
Sodann wird er in feierlichem Zuge über den Marktplatz zum 
Bade geleitet. Der Zug geht alſo vor ſich: Diejenigen, welche 
dem Jüngling das Geleite geben, ſtellen fih paarweiſe in Zwiſchen. 
räumen hintereinander auf und ziehen zum Bade, ihm voraus. 
Wenn ſie in die Nähe desſelben kommen, ſchreien ſie laut und 
machen gewaltige Sprünge, als wären ſie raſend; und wenn ſie 
durch gleichzeitiges heftiges Pochen an die Türen den Jüngling 
durch das Geräuſch geſchreckt und hernach ihm den Eintritt ge⸗ 
ſtattet haben, ſo geben ſie ihm die Freiheit, indem ſie ihn auf⸗ 
nehmen als durch das Bad ihnen ebenbürtig geworden und wie 
einen aus ihnen. Und das iſt für ſie das Ergötzlichſte von der 


) Gregor leitet dieſen Seitenblick auf das ſtudentiſche Leben 
mit den Worten ein: „Es dürfte nicht ungeeignet ſein, als würzende 
Zugabe in die Rede eine kleine Erzählung einzuſchalten, denen, 
die ſie kennen, zur Erinnerung, denen, die ſie nicht kennen, zur 


Kenntnisnahme.“ 


Studentiſches aus dem 4. Jahrhundert. | 


auszeichnen und ihren Lehrern Einkünfte verſchaffen wollen und . 


wird aber genedt von den einen mit größerem Mutwillen, von 
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Zeremonie, das überaus raſche Davoneilen und Verſchwinden der 
Quälgeiſter.“) | | : 
| Beim Abſchied des Studenten von der Muſenſtadt ſcheinen 
ſich zu Gregors Zeiten ähnliche Szenen, wie ſie bei uns üblich 
find, abgeſpielt zu haben. Wenigſtens hören wir (Kap. 24), daß 
Freunde und Altersgenoſſen den Abziehenden umringten und ihm 
das Geleite gaben. An einem Gegenſtück zu unſerem bei ſolchem 
Anlaß ftereotypen „Bemooſter Burſche“ wird es da ſicherlich 
nicht gefehlt haben. | 

Sind auch die Mitteilungen Gregors von Nazianz — wie 
ſich das bei der Gelegenheit, der wir fie verdanken, von ſelbſt 
verſteht — nur unvollſtändig und lückenhaft, ſo genügen ſie doch, 
um zu zeigen, daß das Studentenblut — semper idem. 


SESS SFL DSRS? 


Die Studentenkunſt⸗Ausſtellung 
in Stuttgart. 


@° es ſich um Förderung der Ideale des deutſchen Volkes, wo 
es ſich um die Belebung der Intereſſen ſeines geiſtigen Lebens 
handelte, hat allezeit der rechte und echte deutſche Student voran⸗ 
nen. So gedenkt er auch jetzt der Hebung der deutſchen 
Kunſt, und — was ihm zum Ruhme nachgeſagt ſei — er nimmt 
in richtiger Selbſtkritik ſeine eigene her, um ſie zu beſſern. Daß 
ſie ſolcher Mühe wert iſt, braucht hier nicht beſonders geſagt zu 
werden; ſie bedarf aber auch dringend der feſten Hand, die ſie aus 
dem jetzigen bedauerlichen Tiefſtande emporzieht. Zu dieſem Zwecke 
iſt neuerdings ein großer künſtleriſcher Wettbewerb zur Hebung 
der deutſchen Studentenkunſt veranſtaltet worden. Seine Cr- 
gebniſſe ſind zurzeit im Kgl. Landesgewerbemuſeum zu Stuttgart 
ausgeſtellt und erfreuen ſich mit Recht lebhafteſten price bei 
Studenten und Philiſtern. — Das Verdienſt, ſich der Sache 
praktiſch angenommen zu haben, gebührt der Muſeumsleitung; 
die Studentenſchaft und die Univerfitäten, außerdem viele dieſen 
naheſtehende Perſonen haben ſich in der Meile beteiligt, daß fie 
die Ehrenpreiſe für die beiten Kunſtleiſtungen ſtifteten, auch ältere 
Gegenſtände aus ihrem Beſitze herliehen. Die letzteren bilden zu⸗ 
ſammen eine höchſt intereſſante retroſpektive Abteilung. Sie iſt 
nach zwei Seiten beachtenswert. Einmal, weil ſie eine Menge von 
Stücken enthält, die man noch vor kurzer Zeit für Kunſtwerke hielt, 
oder die man als Geſchenke willig hinnahm, ohne ihren Unwert 
zu bemerken. Ferner, weil ſehr viele kulturgeſchichtlich wichtige, 
dabei zum Teil außerordentlich ſchöne Sachen mit ausgeſtellt find, 
die aus älteren Zeiten ſtammen. Darunter ſind ſehr intereſſante 
Univerfitätszepter aus Gießen und Greifswald, prachtvolle 
Renaiſſancebecher aus Gießen, eine ungeheuere Zahl von Stamm- 
büchern des 16. bis 19. Jahrhunderts, zahlloſe Bilder und Sil⸗ 
houetten, Pfeifenköpfe, Kupferſtiche, Urkunden, Koſtümſtücke und 
anderes mehr. Von nicht geringerer Ban un einer Reich⸗ 
haltigkeit, die 1 in Erſtaunen ſetzt, iſt die Abteilung der 
modernen Wettbewerb Erzeugniſſe. Zunächſt eine außerordentlich 
umfangreiche Architekturgruppe. Sie enthält Entwürfe zu koſt⸗ 
ſpieligen wie zu einfacheren Verbindungshäuſern, faſt durchweg 
von trefflicher Erfindung, ſolid und vornehm, nichts von der 
Protzenhaftigkeit dabei, die ehedem dergleichen Gebäude wenig 
vorteilhaft auszuzeichnen pflegte. Dann kommen Möbel, Bimmer. 
ausſtattungen und dergleichen. Man wird dem meiſten Beifall 
zollen dürfen. Entzückend iſt u. a. eine Muſter „Studentenbude“ 
von Riemerſchmid. Die Gruppe „Edelmetall“ enthält Couleurringe, 
Becher, Bierzipfel, Feuerzeuge u. dgl. eine andere „Unedles Metall“, 
edel gezeichnete Kronleuchter, Schreibzeuge, Krüge, Bowlen uſw. 
Danach folgen Arbeiten aus Holz, Elfenbein, Glas, Ton, Leder, 
dabei ſchalkhaft erfundene Schachfiguren, Muſikinſtrumente, Buch- 
einbände, Diplommappen. Die Gruppe der Stickereien hat reizende 
Kiſſen, Tabaksbeutel, Perlenuhrketten u. a. m. Endlich beſteht eine 
ſehr umfaſſende Abteilung aus Werken graphiſcher Kunſt, Zeich⸗ 
nungen u. dgl. Wir ſehen eine große Menge verſchiedenartigſter 
Einladungskarten, Exlibris, Titelblätter, zahlloſe Poſtkarten und 
was derart mehr iſt. — Dem rühmlichen Streben, das darauf 
erichtet ijt, auch der Studentenkunſt aufzuhelfen, die weit viel- 
einge iſt, als man glauben möchte, iſt weiterhin der beſte Erfolg 
zu wünſchen. Dr. O. Doering (Dachau). 
———— — ⏑— — — —— r — Nt OPN rn Pr 
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reiheit, ein köſtlicher Hort für den, der im Streit ſie errungen; 
Freiheit ein furchtbares Wort, wenn ſie die Bosheit mißbraucht. 
2) Gr. führt es als einen Beweis für die beſondere Hoch⸗ 
ſchätzung, die Baſilius genoß, an, daß man ihn mit dieſem Ulk 
verſchonte. „Faſt allein von allen Ankömmlingen entging er dem 


allgemeinen Brauch, indem er eine höhere Ehre empfing, als ſonſt 
einem Neuangekommenen zu teil ward.“ (Kap. 16). 
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Wie amüſiert ſich die „moderne“ akademiſche 
Jugend 
Von P. Reither. 


i. oft iſt geſagt worden, mit welch ſchwerem Herzen beſorgte 
Eltern vom Lande und aus kleineren Städten ihren Sohn 
in die Univerſitätsgroßſtadt ſcheiden ſehen müſſen! Es ift berechtigt, 
das heute mit ſtärkerer Betonung immer wieder zu ſagen, denn 
tatſächlich wächſt die Zahl und Art der Gefahren und damit der 
Grund der Sorge täglich mehr und mehr. Beſonders ſind die 
ſittlichen, die auf ſexuellem Gebiet liegenden Anſchauungen 
eines großen Teiles unſeres heranwachſenden Gebildeten. 
ſtandes der unglaublichſten Verſeuchung, Verwirrung, ja Ver. 
wilderung ausgeſetzt. , 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß der junge Mann nicht immer 
hinter den Büchern ſitzt, vielmehr des Abends Stätten der Freude 
und der Anregung aufſucht. Dazu zählt er in erſter Linie das 
Theater. Was findet aber dort heute der Muſenſohn? 

Theater, die noch ernſter genommen ſein wollen, haben 
mit der offenen Preisgabe des weiblichen Schamgefühls 
durch Entblößungen auf offener Bühne, wie in „Monna 
Vanna”, in „Salome“ und anderen Stücken, der S petu. 
lation auf ſinnliche Triebe ein böſes Feld eröffnet. Die 
kleinen Theater, die in der Hauptſache von Studenten frequen 
tierten mannigfachen „Brettl“ und Variétés, haben den Gedanken 
gierig aufgegriffen und die nicht einmal durch Trikots verhüllte 
Nacktheit offen ausgeſtellt. Die lebenden Bilder, welche gemeißelte 
oder gemalte Nuditäten imitierten, die Nackttänzerinnen find im 
Gefolge jenes erſten Schrittes zur Nacktheit auf die Bühne getreten. 

And die kleinen, billigen, deshalb fo ungemein bevorzugten 
„Theater“ haben im ganzen Treiben noch einen beſonderen Trick 


erſonnen. Wie viele Verleger von pornographiſchen Mappen und 


Bildern nicht die direkte Nacktheit darſtellen, ſondern den weib⸗ 
lichen Körper mit leichten Schleiern oder loſen Draperien ver 
hüllen oder im tiefſten Negligé in den zweifelhafteſten Stellungen 
reproduzieren, ſo gehen auch die „Dichter“ und Regiſſeure 
für die genannten „Theater“ zu Werke. Daher kommt die 
unglaubliche Geſchmackloſigkeit und ſittliche Niedertracht der 
Entkleidungsſzenen bei jeder Brettlaufführung zur Aufſtache⸗ 
lung der Sinnlichkeit gerade beim Hauptkontingent aller Be 
ſucher, bei den jungen Studenten. Es fehlt heute faſt bei keiner 
Brettlaufführung ein Stück, in dem nicht eine junge Frau oder 
ein Mädchen, nachdem ſie erſt in 55 des Ehebruch 
oder der „freien Liebe“ in den gewagteſten Situationen fi 
gezeigt, ſich völlig entkleidet und vor dem ganzen wiehernden 
und trampelnden Publikum ins Bett ſteigt. l 

Im vorigen Jahr hat ein Stück dieſer Art auf einem 
Münchener „Brettl“ über 300 Aufführungen erlebt, und gegen 
wärtig wird von einem anderen Stück, das um kein Haar beſſer 
iſt, die 320. Aufführung angekündigt. 

Zu dieſen Szenen hören die jugendlichen Beſucher dann 
ſtändig die „freie Liebe“ beſingen, in deren bo een die 
„beſſeren“ Theater mit Stücken voll „geiſtreich“ aufgepußter 
Monologe und Zwiegeſpräche beſtärken; dazu kommt ferner als 
ſtehende Rubrik die Verhöhnung der Geiſtlichen und der „Gitt 
lichkeitswächter“, wobei den erſteren immer in einem Lied, in einer 
„Ballade“, in den pikanten Rezitationen der Brettldichter Be 
ziehungen zum weiblichen Geſchlecht nachgeredet oder nad 
geſungen werden; endlich wird das ganze Bild fertig gemacht 
durch die gemeinſten „Witze“, deren man ſich wohl noch vor 
wenigen Jahren auf dem intimſten Herrenabend geſchämt 
hätte. Und in ſolchen Stätten des Amüſements verkehrt ein 
großer Teil der jungen gebildeten Welt! 

Rechnet man zu alledem noch, wie unſäglich hohl und 
minderwertig die Darbietungen meiſtens vom formellen, rein 
äußerlich künſtleriſchen Standpunkt aus find, wie Leute an dieſen 
Stätten fingen, die keine Ahnung von Tongebung haben, wie 
Leute rezitieren, die niemals etwas von Stimmbildung hörten, 
wie Leute mimen, die gegen die einfachſten Bühnenregeln ver 
ſtoßen, kurz, bedenkt man das ganz dilettantenhafte Arrangement, 
wie ungemein bitter fühlt man es dann, daß die bildungs und 
kunſthungrige Jugend mit Ver bildung und After kunſt ge 
ſpeiſt wird, daß ihr jedes reine ſittliche Empfinden aus der 
Bruſt geriſſen und niedergetreten wird. 

Und was ſagt das ſonſt ſo geſchäftige Sprachrohr der 
„öffentlichen Meinung“, die Tagesprefſe, dazu? Die meisten 
Blätter begeiſtern fih und ihr Publikum für dieje unſaubere, 
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vergiftende Koſt und ſtreuen der „Diva“, der „beliebten“ und 


„berühmten“, Weihrauch. Man greift ſich oft unwilltürlich an 
den Kopf, wenn man dieſer zielbewußten oder gedankenloſen 
Frivolität ſelbſt in ſonſt anſtändig ſein wollenden Zeitungen 
begegnet. Andere Blätter ſchweigen den Skandal tot, beſtenfalls, 
weil ſie nicht gegen den Strom ſchwimmen mögen oder gar den 
Verluſt einiger Inſerate oder Freikarten befürchten. Nur ſelten 
hat ein Blatt den Mut, die Dinge beim rechten Namen zu nennen. 
Ein großer Teil der akademiſchen Jugend aber ſetzt die Lehren der 
Brettlbühnen ufw. ſkrupellos in die Praxis des Lebens um. Daß 
Studenten unſauberen Verkehr mit Weibern unterhalten, iſt 
heute etwas ſo Alltägliches, daß das Aergernis ſich nicht einmal 
mehr verbirgt. Höchſtens die „Couleur“ wird abgelegt, wenn 
man ſich öffentlich in der Geſellſchaft feiler Weiblichkeiten zeigt; 
aber nur zu oft wird das mit „Schmiſſen“ zerhackte Antlitz 
um Verräter. Was man in dieſer Hinſicht an öffentlichen 
ergnügungsſtätten beobachten kann, iſt faſt unglaublich. Unter 
ſolchen Umſtänden begreift es ſich, daß im Durchſchnitt 25 Prozent 
der Studenten an Geſchlechtskrankheiten leiden, während gewiſſen⸗ 
loſe Profitmacher ſelbſt in einer Hochſchulzeitung offen ihre 
„Gummiartikel“ anpreiſen („Herren Studierende Vorzugspreiſe“). 

Wer find aber die, welche dem gemeinen Volke ein ſolches 
Beiſpiel geben? 

Unſere künftigen Erzieher der Mittelſchüler, die künftigen 
Juriſten, die Aerzte, ſolche, die als Gebildete einſt volts- 
erzieheriſch wirken ſollen. Findet man in dieſem Gedanken 
keinen Grund, endlich einmal Einhalt zu gebieten? Wenn 
künftige Richter, Staatsanwälte, Verwaltungsbeamte es in der 
Jugend ſo treiben, wie kann man ſpäter, wenn ſie in Amt und 
Würden find, eine aufrichtige, durchgreifende Pflege der fittlichen 
Intereſſen, ja auch nur eine wirkſame Durchführung der Geſetze 
von ihnen erwarten? Da das Uebel auch nicht erſt von heute 
und geſtern iſt, ziehen wir hier einen großen — Gedankenſtrich. 

Den beſten Proteſt können freilich die noch gut chriſtlich 
und deutſch denkenden Studenten ſelbſt einlegen, indem ſie 
jene Stätten meiden, die das beſte Gut des Chriſtentums und 
unſerer germaniſchen Väter in den Kot treten! 


Gas das Konverſations⸗Lexikon in feiner heutigen Vollendung für 
die Geiſteskultur eines Landes bedeutet, kann nicht hoch genug 
eingeſchätzt werden: der Handwerker, der Kaufmann wie der Gelehrte 
benötigen und bedienen ſich ſeiner tagtäglich, ja ſtündlich. Auch 
dem Studenten wird es oft genug förderlich und willkommen ſein, 
über fo manches, fei es aus den Grenzdiſziplinen feiner Fad. 
tudien, fei es aus ferner liegenden Gebieten, ſchnell und zuver⸗ 
läſſig zu orientien; auch er wird nach dem Konverſations⸗Lexikon 
glen in dem zahlreiche Fachgelehrte erſten Ranges die neneften 
orſchungsergebniſſe niedergelegt haben. l 
l ür den jungen katholiſchen Akademiker war bis vor ae 
die Wahl unter den vorhandenen ſchwer. Den beiden bekannteſten 
roßen Enzyklopädien mußte er wegen ihres rationaliſtiſchen 
tandpunkts auf großen Gebieten mit Mißtrauen begegnen; 
dazu ſtellten ſich dieſe bändereichen Werke für manchen auch zu 
er. Seitdem aber das Herderſche Konverſations-Lexikon 
fectig iſt, kann wohl kein Zweifel mehr für ihn beſtehen, daß er 
ch für dieſes entſcheidet. Trotz des geringeren Umfangs und damit 
auch billigeren Preiſes iſt es an Reichhaltigkeit und Vollſtändigkeit 
den anderen überlegen. Es bietet nämlich gar vieles, was man wegen 
des ſo beliebten Totſchweigeſyſtems gegenüber hervorragenden 
katholiſchen Perſönlichkeiten, Einrichtungen und Werken bei jenen 
vergeblich ſucht. Es verfällt auch nicht in den Fehler, nun als 
Entgelt das Nichtkatholiſche zu vernachläſſigen. Seine Objektivität 
in der Stoffauswahl und Raumzuweiſung wie in der Darſtellungs⸗ 
und Beurteilungsweiſe iſt muſtergültig. Gerade das Gebiet, dem 
erfreulicherweiſe die katholiſche Studentenſchaft heutzutage mehr 
und mehr ihren Eifer zuwendet, das Gebiet der ſozialen Frage hat 
zm neuen „Herder“ die ausgiebigſte Pflege gefunden. Schreibt doch 
die Zeitſchri t Charitas” darüber: „Wollte man alle größeren und 
kleineren Artikel ſozialer und caritativer Tendenz aus dem Buche 
zuſammenfaſſen, fo würde das ein ſehr wertvolles ſoziales Kom- 
pendium geben.“ Wie mit der Behandlung der ſozialen ragen, 
ift es aber einten N auch mit derjenigen der übrigen Gebiete 
bis in ihre kleinſten Veräſtelungen beſtellt. Dabei ſteht die äußere 
Bei leichfalls auf der Höhe der Zeit. Mit iMuftrierten 
eilagen, Vildertafeln und Karten ift nicht gekargt worden. Der 
Hie g angeſetzte Preis von Mk. 100 wird 1000 leichter erſchwinglich 
adurch, daß die Buchhandlungen in den Stand geſetzt find, auch 
gegen geringe Ratenzahlungen zu liefern. J. B. Haufer. 
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Studenten⸗Exerzitien. 


er bekannte Sozialpolitiker Prälat Schindler macht im eben 
herausgegebenen „Jahrbuch für Beit- und Kulturgeſchichte“ 
auf verſchiedene Erfahrungen des letztjährigen Wahlkampfes in 
Deſterreich aufmerkſam. „Es genügt nicht, daß die herrlichen 
Auswirkungen des Chriſtentums in der Kultur der Menſchheit, 
in Wiſſenſchaft und Kunſt, in Sitte und Lebensanſchauung, in 
der Volkswirtſchaft und im Völkerverkehr Anerkennung finden; 
fie alle vermögen erſt dann die katholiſchen Volksmaſſen in ihrer 
politiſchen Betätigung umfaſſend und nachhaltig an die chriſtliche 
Fahne zu feſſeln, wenn ihnen das katholiſche Chriſtentum 
als religiöſes Bekenntnis heilig iſt, und wenn ſie an ſeiner 
lebendigen Betätigung in ihrem geſamten Tun und Laſſen, am friſch 
pulfierenden ,fatholifden Leben“ Freude gewonnen haben.“ „Der 
Erfolg wird dem chriſtlichen Gedanken um ſo günſtiger ſein, je mehr 
er in feinem religiöſen Kerne im Volke Wurzel gefaßt hat.“ 
Das find goldene Worte. Sie gelten mutatis mutandis 
auch für die katholiſchen Studenten. Nicht bloß die öſterreichiſchen, 
ſondern auch die deutſchen Studenten ſtehen im Wahlkampf; ſie 
werden umworben von den zwei Hauptgruppen der altchriſtlichen 
und der neuheidniſchen Weltanſchauung. Die katholiſchen Korpo⸗ 
rationen find die Kerntruppen dieſes Kampfes; aber fie werden 
ſich als Kerntruppen nur bewähren, wenn der religiöſe Kern 
in ihnen Wurzel gefaßt hat oder, deutlicher geſagt, wenn ihre 
Mitglieder kernreligiös find. Es handelt ſich nicht um Bet⸗ 
brüderei, ſondern um die Wahrheit des ganzen Mannes. „Die 
Wahrheit wird euch frei machen.“ | 
Ein prächtiges Mittel, die Wahrheit und damit die Kraft 
und die Freiheit im Manne grundzulegen, ſind die Exerzitien. 
Der religiöſe Charakter macht in dieſen chriſtlichen Myſterien 
einen geiſtigen Glockenguß durch. Selten, daß der Guß mißlang, 
daß die Form zerſprang; gewöhnlich ruft der Glockengießer aus: 
Freude hat mir Gott gegeben; aus der Hülſe blank und eben 
ſchält ſich der metallene Kern. Auskunft über Studenten ⸗Exerzitien 


erteilt jeder Geiſtliche. E. Bernd. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Oeſterreichiſches Studenten lied. 


s gibt kein ſchönres Leben 

Als Studentenleben, , 

Wie s die Freiheit uns in Oeſtreich ſchuf. 
n die Kneipen laufen, 

it Kollegen raufen, 

Iſt ein hoher herrlicher Beruf. 

Und die Profeſſoren 

Nimmt bei ihren Ohren l 

So 'n politiſcher Bruder Studio. 

Wenn ſie nicht parieren, 

Wird man nicht ſtudieren 

Und man lebt in dulei jubilo, 


Will man gern den Händel, 
Hat man ihn am Bändel, 
Greift fich einfach fo 'n Schwarzen auf. 
it er ganz alleine : 
egen hundertneune 
Mutig dann beginnen kann der Rauf! 
Mit den Deckelkrügen, 
Und, will ’3 nicht genügen, 
Hei, mit Knütteln wird er kalt gemacht. 
Andere Ideen 
Müſſen ihm vergehen, l 
Und fo wird ihm unſer Freiſinn beigebracht. 
Drum, die Herrn Studenten, 
Wenn ſie alle kännten 
Das Pläſier, das man in Oeſtreich hat! 
Vor der Alma Mater 
Steht man mit dem Kater 
Und diktiert dem hohen Rektorat: 
Eineinhalb Semeſter, 
W Wiſſenſchaft rich ER 
ird die Wiſſenſchaft nicht mehr berührt. 
Und die Profeſſoren, 
Die 's nicht mitgeſchworen, 
Werden ſamt dem Rektor relegiert. 


i Der Geſamtauflage dieſer Studenten⸗Nummer liegt ein 
Profpekt der Herderſchen Berlagshandlung, Freiburg i. B., bei, 
den wir beſonderer Aufmerkſamkeit empfehlen. 
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w Zimmer von 1.75 bis 10 Mk. = 
BERLIN E. eb N 


früher Krebs’ Hotel 


Niederwalistr. 11 Zentrum der Stadt. 


Nahe der St. Hedwigskirche, sowie der Kgl. Schlösser, Theater und Museen. — 

Vorzügliche Küche — Aufmerksame Bedienung. 
Frühstück 75 Pfg. 
Dr. Mayerhauſens Kur- und Waſſerheilanſtalt „Bavaria⸗Bad“ 
in Hals bei Paſſau. Hydro, Elektrotherapie, Vierzellenbad, Eletrt. 
Lichttherapie. Vibrationsmaſſ. Diätet. Behandl. Herrl. Lage. Billig. Preiſe. 
Kur- und Waſſerheilanſtalt Nad alkirden - Münden. Sommer 
u. Winter vil oe Groß. Park. Ad. Einrichtung. Ausf. Proſp. u. 
Beſchreib. gratis durch d. ärztl. Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte.) 
Am Kanal 1. Fiussbäder, modern u. bequem eingerich- 


. herrl. Anlagen. Restauration u. Cafe. Billig Preise. 
| München - Thalkirchen 
Ir. Lochbrunners Sanatorium, Maria-Einsiedelstr. 12. Pros ‚frei. 


Herz u. Nervenlei den, Stoffwechselkrankheiten u. audere chron. Krankheiten. 


Physikalische Heilanstalt SALUS, München, Müllerstrasse45. 


. geleitetes Ambulatorium, besonders für Herz-, Nerven- und Stoffwechselkranke. 
Lichtbäder, elektr. u. medizin. Bäder (u. a. Radium-Bäder egen Gelenkrheumatismus, 
Ischias u. alte Katarrhe), Massage, Vibration. Aktive Elektro- e bei Darmträg- 

Schwächezuständen. Röntgenuntersuchung, Wechselstrom und Nauheimer Bäder 
bei Herzleiden. Uebungsbehandlung bei Gehstörungen. Inhalatorien. Keinerlel Arztzwang. 


Dr. Wigger’s 
Kurheim | 
Partenkirchen. 


Das ganze Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke und 
Erholungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen) Aller Komfort. Lift. 
Mit den modernsten Apparaten für Diagnostik und Therapie eingerichtet Näheres 
durch die Direktion oder durch den Besitzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Aerzte: Dr. Wigger, Dr. Klien. 

Kel, Stahl- u. Moorbad, Speziaibad f. Harnleidende. 


f T Ta aa = 

EIER? É sämtl. i. Kurpark gel. Vorzügl. Verpfl., solide Preise. 
* a 

Schlangenbad (Taunus) Villa Philomena 


katholisches Schwesternhaus, neben der katholischen. Kirche, direkt am 
Walde, ruhige schöne Lage. Zimmer mit und ohne Pension. 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, 


Wesergebirge, Sommerfrische, Tour.-Hotel, Bäder. Vollständige Pension 4—4.50 Mk. 


. N b. Wiesau (bayr. Fichtel- 
oni O-Da eg 

gebirge) 520 m ü. d. M. 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- und Moorbad, — Elektro-Hydrotherapie, 
Gymnastik, Massage usw. — Hervorragende Erfolge bei Blutarmut, Herz- und 
Nervenkrankheiten, Frauenleiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. Saison 
ab 15. Mai. Prospekt kostenlos Dr. med. Becker. 


N 


Zentralheiz, Bäder. 
“WONT NPA 


— 
Lungener krankungen 
und die Arminiusquelle in Lippspringe. 


Die Arminiusquelle in Lippspringe wurde im Jahre 1907 von fast 7000 Lungen- 
kranken — gegen 6000 im Jahre 1905 — besucht. Eine Reihe von Versicherungs 
anstalten, Vereinen, Gemeinden, Stiftungen etc. schickte Kranke mit bestem 
Erfolge: z. B. die Versicherungsanstalt Westfalen liess in den letzten Jahren 
jährlich 600 Versicherten eine Kur an der Arminiusquelle zuteil werden. Ueber 
die hier in freier Kur erzielten ausserordentlichen Heilerfolge vergleiche die 
Jahresberichte der Landesversicherungsanstalt Westfalen. Der ‚Jahresbericht 
des Barmer Vereins für Gemeinwohl pro 1907 sagt z. B Bei dem Vergleich 
der Kurerfolge von Lippspringe mit denen anderer kurorti beziehungs weiss 
Anstalten für Lungenkranke telıt Lippspring: ın erster Stelle“ Der neu 
erstandene Kurbrunnen stelit mit der seit 70 Jahren bewährten Arminiusquelle 
und deren Verwaltung nicht in Verbindun Jede weitere Auskunft erteilt 
die Brunnen-Administration der 
Lippspringe, Westf. (Bahnst n Arminiusquelle, 


Kt a a a eS 
Einsiedeln, Gasthof „zur Krone“ 


Anerkannt vorziiglichste Bedienung bei bescheidenen 


N 


Bestempfoblenes Haus = 7 
| : 7 deutsche kathol. Zeitungen 


Preisen Von der hochw. Ut istlichke it bevorzugt e 
Ichtungsvoll empfiehlt sich N. Lienhardt. 


Luftkurort Hausena. d.Roer i 


ler Nähe der grossen Urfttalsperre. 
Im reizenden Eifelgebirge gelegen. Strecke: Düren—Heimbach, 


3 Min. von der Stat. vereinigt Hausen in sich alle Vorzüge land- 
schaftlicher Schönheit. Der Gasthof, ehemaliges Herrenhaus, bietet 


jedem Fremden etwas Eigenartiges, Anheimelndes. Ein einziger 
Besuch genügt, um demselben ein gutes Andenken für immer zu 


sichern, Pens. M 4. Näh. durch J. M. Ley, Hausen-Blens. 


x 


Vayeriſches Reifebureau Schenker & Go. 


München, Promenadeplatz 16. 
Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin ann. iir den Handelsteil und die Inſerate: A. Hammelmann: 


Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


Dr. Armi 
er aus den Oberbayeriſchen Bellfioffe u 


Allgemeine Rundſchau. 


A Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


tr. 29. 18. Juli 1908. 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus- 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


höndorf a. Rh 
Dr. Euteneuer’s Kuranstalt. 


Aufnahme von Kranken und Erholunga bedürftigen jeder- 
zeit, — Anst,-Leiter Dr. Kemper, Spez.-Arzt für innere Krankheiten. 


Mor dseebad Scheveningen. 


Maa k- 
Hotel-Restaurant Hollandia az T 18. 
Unmittelbar am Strande und Bahnhof. Zimmer mit Frühstück fl. 1.50. Pension 
mit Zimmer von fl. 8.— ab. Deutsche und franz. Küche. P. Lamp. 


Sanatorium 


Wasserheilanstalt Wolbeck tui Monster in Westfalen, 


Seit 16 Jahren bestehend, empfohlen für Nervenleiden, Rheumatismus, Kon- 
tänd 


stitutions- und Schwäch e. — Kapelle im Hause. Schwesternpflege. Grosser 

Wald. Ruhigste Lage. Bahn- und Poststation. In den Sommermonaten frühzeitige 

Anmeldung erbeten für die Kurhäuser. Im Städtchen billige gute Unterkunft. P t 
und Auskunft gratis. 


— — dr. med. W. Laek mann. 


N 
Dr. von Ehrenwall’soho Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landscl aftlicher Umgebung des Ahrtales gelegene 
und mit allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Hellanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden. 
Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäftigungs- 
therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektrisches Heilver- 
fahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 


== Illustrierte Prospekte auf Verlangen. 


Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arn. 


Dad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörth empfehlen 
ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


mit Dampfheizung, elektrischem Licht, Lift etc.) zur Aufnahme von 
2 erren und Knaben. Gesunde L mit em Park. Vorzügliche 
Küche. Sämtliche Bäder im Hause. Täglich hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 


M. Heppel Ncht. 


Inh.: Otto Kölle s 


MÜNCHEN Kosttor 3 


Telephon 5694 8 


Kosttor 3 


E Älteste . 
Studenten-Equipierungsfabrik 


Dedikationsartikel. 


Sanitatsrat 


— ͥjꝛ.— ¼ 
Dr. Kobe r'sche Poröse Unterkleldung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut trocken, schützt 
vor Erkältung, vermindert daher Husten und Rheumatismus und ist 
zu jeder Jahreszeit höchst angenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit 
Guter und billiger Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk, 
in dichterer Strickart 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. Unterjacken 
1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden, gewünschte 
Länge bei Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. Atteste 
and Muster gratis. 
Mathilde Scholz, Regensburg B. 4}. 


nz, Bud- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


— 


Bezugspreis: viertel- 
Jährlich A 3.40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 Mon. A 0.50) 
bei der Dolt (Bayer. 
Pofverzeihnis Ar. 16, 
öfter. Zeit.. Vrz. Ar. tOta), 
T Bud handeln. b. Verlag. 
Probenummern foßenfrei 
durch den Verlag. 

Redaktion, Expedition 
u. Verlag: München, 


Dr. Armin Nauſea, 
Tattenbachltraße sa. 
= Telephon 3660. 


N Allgemeine TOZ 


Preis. — Beilagen nad | - 


Nachdruch von Ar 
ttheln, Feallletone und 
Gedichten aus der 
l „Allg. Rand'hau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlage geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
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Uebereinkunft. 


durch Carl Fr. pioitcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 


M 30. 


Das „proteſtantiſche“ Hatfertum. 
Don 
Kurt von Blankenau, Berlin. 


Der Prozeß gegen den Fürſten Eulenburg hat vertagt werden 


müſſen. Die achtzehntägige Arbeit war juriſtiſch pro nihilo. 


Angeklagten, daß er ſein Leben lang, auch in ſeiner amtlichen 
Periode als Geſandter, ein „Verfechter des proteſtantiſchen Kaiſer⸗ 
tums“ geweſen ſei, iſt ein lehrreiches und anregendes Ereignis. Lehr⸗ 
reich für die Jüngeren und Vergeßlichen, die von dieſer alten 
„Idee“ nichts mehr wußten. Anregend für die Indolenten und 
Hoffnungsſeligen, welche die „proteſtantiſche Miſſion Preußens“ 
für einen längſt überwundenen Standpunkt halten wollten. 

Fürſt Eulenburg ergänzte den General Keim. Letzterer 
pries in einem Briefe, der nicht auf Veröffentlichung berechnet 
war, den furor protestanticus als den Vater der Blockmehrheit; 
erſterer beſtätigte mündlich, als ſeine verzweifelte Lage ihn 
indiskret machte, daß in der Berliner Staatskunſt die prote⸗ 
ſtantiſche Tendenz von alters her maßgebend geweſen. 

Auf beiden Flügeln des Blocks iſt man durch die Offen⸗ 
herzigkeit des bedrängten Eulenburg in Verlegenheit geraten. 
Von links gab man die Parole aus, es ſei nur „läppiſches 
Geſchwätz“, und von rechts klammerte man ſich an den formellen 
„Ausſchluß der Oeffentlichkeit“, um die Aeußerung als „apokryph“ 
inks liegen laſſen zu können. Aber jeder, der ſich bei Teilnehmern 
der Gerichtsverhandlung erkundigte, hat die Richtigkeit beſtätigt 
erhalten. „Läppiſch“ mag man vielleicht den Verſuch finden, dem 
„Klerikalismus und Partikularismus“ die Anwerbung von mein. 
eidigen Belaſtungszeugen zuzuſchieben, und der Vorſitzende des 
Gerichtshofes hat ja auch das Abſurde einer ſolchen Anklage ſofort 
feſtgeſtellt. Aber was Fürſt Eulenburg über feine frühere poli- 
tiſche Tätigkeit ausſagte, iſt nicht widerlegt worden. Ein Mann 
wie er, der lange Jahre hindurch nicht nur Geſandter und 
Botſchafter, ſondern fogar der einfluß reichſte Mann am 
Berliner Hofe 1 1 8 iſt, wird bei einem Rückblick auf ſein 
Wirken kein „läppiſches Geſchwätz“ machen. 

Sein Zweck war offenbar, ſich bei den Berliner Geſchworenen 
Sympathie zu erwerben. Er ſetzte alſo voraus, daß dieſe Leute 
Verſtändnis und Wohlgefallen haben würden für die proteſtantiſche, 
norddeutſ che Kaiſerreichsidee“. Er appellierte an die proteſtantiſchen 
Inſtinkte und zugleich an das berliniſche Selbſtbewußtſein gegen: 
über den Partikulariſten da drunten jenſeits des Mains. Man 
ſtellt fich in ſolcher Lage nur dann als „Opfer einer Idee“ hin, 
wenn man ſicher glaubt, Anhänger der „großen Idee“ vor ſich 
zu haben. Und warum ſollte er nicht ſein Heil verſuchen als 
„Verfechter des proteſtantiſchen Kaiſertums“, da doch dieſe Idee 
tatſächlich von Beginn des Deutſchen Reiches an bis jetzt hier: 
zulande im Schwang war und noch iſt. 

Weer an der Wiege des Reiches geſtanden und den groben 
Kulturkampf der ſiebziger Jahre miterlebt hat, begreift die 
„Diverſion“ des angeklagten Eulenburg vollkommen. Obſchon 
Breußen durchaus nicht liberal war, ſchwärmte der ganze 
Liberalismus fitr die „Miſſion Preußens“, weil man ſie als eine 
proteſtantiſche Miſſion im Gegenſatz zu dem „katholiſchen“ 
Oeſterreich auffaßte. Als die Kaiſerkrone in Sicht kam, ſprach 
1 nicht bloß vom proteſtantiſchen Kaiſer, ſondern vom pro- 
eſtantiſchen Kaiſertum. Die Katholiken erklärten, daß ſie 


Politiſch war ſie nicht ganz fruchtlos. Das Bekenntnis gen 


München, 25. Juli 1908. 


V. Jahrgang. 


an dem Glaubensbekenntnis des Trägers der Krone keinen 
Anſtoß nähmen, da ſie der Ueberzeugung ſeien, der evangeliſche 
Monarch werde auch die religiöſen Güter der andersgläubigen 
Chriſten zu ſchätzen und zu die wiſſen und die verfaſſungs⸗ 
mäßige Parität durchführen. ffenherzige Stimmen von der 
anderen Seite betonten aber den proteſtantiſchen Charakter nicht 
bloß der Perſon, ſondern der Inſtitution ſelbſt, des neuen Reiches 
wie des alten Staates. Und in dem Falkſchen Kulturkampf, der 
nach Laskers Zeugnis ſchon vorher geplant geweſen, aber bis 
zum Eintritt des katholiſchen Süddeutſchland verſchoben worden 
war, fand die „proteſtantiſche Miſſion“ von Preußen⸗Deutſchland 
ſofort eine praktiſche Probe. Fürſt Bismarck ſelbſt redete im 
Berliner Parlament nicht als Miniſter eines paritätiſchen Staates, 
ſondern als „Proteſtant“, der „ſich in ſeiner ewigen Seligkeit 
vom Papſte bedroht ſieht“. Er veranlaßte den alten Kaifer, auf 
das vertraulich⸗herzliche, eigenhändige Schreiben Pius’ IX. mit 
einem Staatsbrief zu antworten, der das proteſtantiſche Prinzip 
vor aller Welt verkündete. Fürſt Bismarck, der ſonſt ſo ſcharf 
die ſtaatlichen Grenzen beachtete, dehnte ſeinen Kampf gegen 
den deutſchen Katholizismus in eine internationale pro- 
teſtantiſche Bewegung aus. Die unter ſeiner Beteiligung ein⸗ 
geleitete Kampfverbrüderung mit den engliſchen Proteſtanten, 
wobei die Schatten von Knox und Cromwell nicht ſchreckten, 
darf als bezeichnend für die Berliner Politik nicht vergeſſen werden. 

Fürſt Eulenburg verdankt das Unwetter, das über ſeinem 
Haupte ſich zuſammengezogen, nicht den geduldigen „Klerikalen 
und Partikulariſten“, ſondern dem Hauſe Bismarck. Vom 
grollenden Altreichskanzler iſt das verhängnisvolle Wort „Kamarilla 
der Kinäden“ ausgegangen; die engere Bismarck Clique mit 
Schweninger, Harden uſw. 75 die Anklage aufgegriffen und 
bewahrt, bis fie verwertbar erſchien, um den Alten vom Sachſen⸗ 
walde zu rächen, in erſter Linie an dem Kaiſer, der ihn zu ent- 
laffen gewagt hatte. Nun ift es wie eine Ironie der Welt- 
geſchichte, daß das poſthume Opfer Bismarcks die letzte Notwaffe 
dem Arſenal der Bis marckſchen Politik entlehnt. 

Als der Altreichskanzler zur Anbahnung des firen- 
politiſchen Friedens gezwungen war, durfte er nicht mehr offen 
die proteſtantiſche Miſſion verkünden. Aber es bildete ſich ſofort 
der Evangeliſche Bund als Gegner der Schonung und Befreiung 
der Katholiken; in dieſem Kampfbunde wurde die „große Idee“ 
vom proteſtantiſchen Kaifertum und von dem proteſtantiſchen 
Charakter des Reichs verkörpert. Sehr bezeichnend iſt es, daß 
der alldeutſche Gedanke der Angliederung der deutſchen Kron— 
länder Oeſterreichs in einen Proteſtantiſierungsverſuch, 
in die „Los von Rom“ -Bewegung auslief. Die Art und Weiſe, 
wie von Deutſchland aus, fogar von offiziellen kirchlichen Körper- 
ſchaften und Perſonen, die Untergrabung des konfeſſionellen 
Beſitzſtandes in dem verbündeten Nachbarreiche betrieben wird, 
iſt nur zu begreifen, wenn man die Ausdehnung und Kraft der 
„großen Idee“ Eulenburgs kennt. 

Eulenburg ſelbſt war deutſcher Botſchafter in Wien, als 
die Los von Rom-Bewegung einſetzte. Seine Beteiligung daran 
ift nicht nachzuweiſen. Wohl aber ſteht feft, daß er durch 
tendenziöſe Berichte aus München die Kataſtrophe des Zedlitz ⸗ 
ſchen Schulgeſetzes für Preußen hat herbeiführen helfen, und 
daß er durch Berichte aus Wien die unglückſelige Wendung zur 
hakatiſtiſchen Politik gefördert hat. Der innere Zuſammenhang 
zwiſchen Hakatismus und Proteſtantismus iſt ja allen Einſichtigen 
klar.) Natürlich iſt der größte und wichtigſte Teil der Tätigkeit, 


ee - = — — a 

= - — 22 202 ma — t 

2 er ewros co ere os = 
= r * „ 2... mn 


a oon 


- - 
e vte v Gwe wer wo we aa 


ar 


.- nm aa -~ me 5 a ‘am 
“ “*®@8ee arn oe v 
1 . * N 


Seite 480. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 30. 25. Juli 1908. 


— ——— — üAüö—ͤ ee ³²5ͤ1;v.ñ—ß—ß—ñß—ñ—ůĩörV»—7;Q ; 3 


die Eulenburg für die „proteſtantiſch, norddeutſche Kaiſerreichs⸗ 
idee“ entwickelt hat, nicht in den Akten verzeichnet, geſchweige 
denn an die Oeffentlichkeit gebracht. Der bayeriſche Miniſter⸗ 
präſident Freiherr von Podewils ſchlug geſchickt daneben, als 
er am 13. Juli im Landtage das Vorhandenſein von prote⸗ 
ſtantiſchen „Inſtruktionen“ beſtritt. So etwas macht man in 
Zeiten ruhiger Ueberlegung ohne ſchriftliche Formalität. Ein 
ſo gewandter Faiſeur, wie Fürſt Eulenburg, hatte in München 
außerhalb der Amtsſtube Mittel und Wege im Ueberfluß, um 
im Geiſte des norddeutſchen Proteſtantismus dem Klerikalismus 
und Partikularismus entgegenzuarbeiten. 

Nicht nur in München und Wien, auch in Berlin, in 
Liebenberg und auf den Nordlandfahrten. Auf die Umgebung 
des Kaiſers und Königs wirft das Geſtändnis des Verzweifelten 
ein grelles Licht. Die Perſönlichkeit des gegenwärtigen Herrſchers 
kennen wir und ſchätzen wir hoch. Sein hochherziger Wille, auch 
den katholiſchen Staats. und Reichsbürgern gerecht zu werden, 
hat ſich oft genug in Wort und Tat bekundet. Aber auch der 
ſchärfſte Geiſt und der kräftigſte Charakter bleiben nicht gänzlich 
unberührt von dem Milieu. Und das Milieu am Berliner Hofe 
iſt durch und durch proteſtantiſch im Sinne Eulenburgs. An 
den katholiſchen Höfen kennt man eine derartige Exklufivität nicht. 
Es gehört zur unerſchütterlichen Berliner Tradition, daß der Katho⸗ 
lizismus im proteſtantiſchen Reich und Staat ein heterogenes 
Element bilde, das vom proteſtantiſchen König⸗ und Kaiſertum nicht 
mehr als gnädige Duldung zu gewärtigen habe. So iſt es denn auch 
in jenen Jahren, als das Zentrum die Großtaten der deutſchen Politik 
mit ruhmvoller Treue durchführte, trotz der Hochherzigkeit des 
gegenwärtigen Kaiſers nicht zu Berufungen der schwarzen“ 
parlamentariſchen Arbeitsbienen in leitende Amtsſtellen gekommen, 
was bei den Vertretern einer anderen Partei von ähnlichem 
Wert und Verdienſt ſelbſtverſtändlich geweſen wäre. Und ſchließ⸗ 
lich brach bei den erſten Spannungen jene Stimmung durch, die 
man mit dem angeblichen Wort gekennzeichnet hat: „Ich will 
kein Zentrumskaiſer ſein!“ Fürſt Eulenburg und Genoſſen 
haben dieſe Stimmung zur Reife gebracht. Fürſt Bülow 
hat ſelbſt das Beſtehen einer Kamarilla anerkannt. Als er 
merkte, daß die Kamarilla mit der Waffe der Antagonie 
gegen Zentrum und Katholizismus ſeine Stellung bedrohte, 
riß er den Gegnern dieſe Waffe aus der Hand und gebrauchte 
ſie ſelbſt, um ſich mit der zentrumsfeindlichen Blockpolitik im 
Amte zu erhalten. Was da mit Hilfe des furor protestanticus 
ins Werk geſetzt wurde, iſt nichts anderes als die Ergänzung 
des „proteſtantiſchen Kaiſertums“ durch eine proteſtantiſche 
Reichstags mehrheit. 

Wir verſchließen nicht unſere Augen vor der unerfreulichen 
Wirklichkeit, ſondern begrüßen jede Klärung. Denn man muß 
erſt wiſſen, was iſt, um von dieſer Grundlage aus weiter zu 
arbeiten und zu ſtreben nach dem, was fein ſoll, ein part- 
tätiſches Reichs- und Staatsweſen, in dem die Katholiken 
wirklich gleichberechtigte Bürger find. 


Gewerkſchaft und Parteipolitik. 


Von 
J. Windolph. 


Die chriſtliche Gewerkſchaftspreſſe und die politiſche Tagespreſſe 
des Zentrums brachten vor kurzem einen Artikel „Die drift- 
lichen Gewerkſchaften im Jahre 1907“. Der Artikel iſt anſcheinend 
ein Korreſpondenzartikel. Wir laſen denſelben mit einigen ge— 
ringen Veränderungen in der „Kölniſchen Volkszeitung“, im 
„Reich“, im Münchener „Arbeiter“, im „Deutſchen Metallarbeiter“. 
In dem Artikel wird u. a. auch das Verhältnis der parteipolitiſch— 
neutralen Gewerkſchaften zu den politiſchen Parteien beſprochen. 
Das Gerede von Zentrumsgewerkſchaften wird man nach den Ausfüh- 
rungen der Artikel mit gutem Gewiſſen nicht aufrechthalten können. 
Ausdrücklich wird auch der Gedanke, eine eigene politiſche Partei 
ſeitens der chriſtlichen Gewerkſchaftler zu bilden, abgewieſen. 
Die Abgeordneten, welche chriſtliche Gewerkſchaftler find, ſollen 
vielmehr den einzelnen politiſchen Parteien beitreten und in dene 
ſelben auf eine Fortführung der ſozialen Reform hinarbeiten. 
Das Verhältnis zu den Parteien, in deren Reihen die chriſtlichen 
Gewerkſchaftler Platz genommen haben, umſchreibt nun „Der 
deutſche Metallarbeiter“, das Organ des chriſtlichen Metall 
arbeiterverbandes, in Nr. 25 vom 20. Juni 1908 folgendermaßen: 


„Von den aus der chriſtlichen Arbeiterbewegung hervor 
gegangenen Abgeordneten oa Fragen der Arbeiterpolitik mehr 
verlangt werden als von der Partei, der er angehört, insgeſamt 

efordert werden kann. Andernfalls könnte deren parlamentariſche 

ätigkeit der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung geradezu zu m 
Verhängnis werden. Die mühſame Arbeit der Vertrauens- 
leute, worin in der e der Erfolg einer Bewegung beruht, 
würde auf die Dauer von den opferfreudigſten Arbeitern verweigert 
werden, wenn dieſe beobachten, daß ee in den Parlamenten 
tätigen Führer, die durch die Arbeiterbewegung das geworden, 
was fie ſind, in den wichtigſten Fragen der Arbeiterpolitik ihr 
Mandat gegen den Geiſt und den Sinn unſerer Be⸗ 
wegung ausüben würden. Die Patim, die e3 mit den 
Emanzipationsbeſtrebungen des Lohnarbeiterſtandes und mit der 
Pita tate Eingliederung desſelben in die beſtehende Ge 
ellſchaft ehrlich meinen und befähigten Arbeiterführern auch Man 
date zu den geſetzgebenden Körperſchaften einzuräumen geneigt 
find, müſſen dieſen Arbeiter vertretern geſtatten, in für 
die Arbeiterbewegung grundlegenden Fragen, wie Koalitionsrecht 
uſw., eventuell auch von der Fraktionsmeinung abweichend 
ſtimmen zu dürfen. Eine Partei kann ſelbſt wider ihren 
Willen beſtimmten politiſchen Konſtellationen Konzeſſionen machen 
müſſen; wenn ſchließlich jede Fraktion und ſchließlich auch die 
Regierung extrem auf ihren jeweiligen Entſchließungen beſtehen 
wollten, wäre häufig die Schaffung von Geſetzen eine bare Un⸗ 
möglichkeit. Mit ſolchen Schwierigkeiten hat ſich jeder Real: 
politiker abzufinden. Entſtehen aber aus grundlegenden Fragen 
der Arbeiterpolitik ähnliche Situationen, dann haben die aus 
der chriſtlichen Arbeiterbewegung hervorgegangenen 


Abgeordneten ſich auszubedingen, daß ſie ſchließlich 


ihre Abſtimmung abweichend vonder Fraktion tätigen 
können. Solche egen beſchäftigen nicht jeden Tag, auch nicht 
jede Seſſion die geſetzgebenden Körperſchaften. Und wie in manch 
anderen Fragen eine Fraktion, unbeſchadet ihres Anſehens, ihr 
Votum nicht einſtimmig abgibt, muß es den chriſtlichen Arbeiter 
vertretern unbenommen bleiben, in beſtimmten Fällen eine 
größere Rückſicht auf die von ihnen mitgeſchaffene chriſtliche 
ewerkſchaftsbewegung zu nehmen als die Partei, denen fie an 
gehören, nehmen zu können glaubt. Auf dieſer Auffaſſung 
müſſen wir beſtehen bleiben, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
dann einzelne Parteien glauben ſollten, ſich nicht entſchließen zu 
können, chriſtliche Arbeitervertreter in ihre Fraktionen aufzunehmen. 
Wenn in manchen Parteien der Zeitpunkt der Praktizierung dieſer 
Auffaſſung noch verfrüht erſcheint, dann lieber keine chriſtlichen 
Arbeiterabgeordneten als ſolche, die von Fraktions wegen zu Hand 
lungen gedrängt werden, die der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung 
im Lande die Poſition anſtatt erleichtert, weiter erſchwert. Die 
Schwierigkeiten, die die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung durd 
a Simic hat, find gerade groß genug, als daß dieſe ſich den 
uxus geſtatten könnten, durch ihre führenden Kräfte in den parlamen 
tariſchen Körperſchaften ſich neue Hinderniſſe bereiten zu laſſen. Das 
ſchien uns notwendig zu ſagen mit 1 auf die Preßerörte, 
rungen, die kürzlich an einen beſtimmten Einzelfall anfnüpften. 
Mit dem „Einzelfall“ ift die Stellungnahme des chriſtlich⸗ 
ſozialen Reichtagsabgeordneten Behrens zu 87 des Vereins ⸗ 
geſetzes gemeint. Behrens befand ſich in einer üblen Situation. 
Als Mitglied der chriſtlich⸗ſozialen Partei gehörte er zum „Bloc“, 
und dieſer wollte das Geſetz mit dem $ 7; als Gewerkſchaftler 
hätte Behrens gegen § 7 fein müſſen. Es hat keinen Zwech 
auf den Fall Behrens in dieſem Zuſammenhange näher einzu⸗ 
gehen. Die Darlegungen des Gewerkſchaftsblattes aber — kürzer, 
aber inhaltlich gleichlautend ſind die Auslaſſungen auch in der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ zu finden — ſind ganz allgemein gehalten, 
ſo daß man hierin eine Aufſtellung von Grundſätzen erblicken kann. 
Folgende Gedanken drängen ſich nun dem Politiker auf. 


Eine jede Partei muß, auch wenn ſie einen Fraktionszwang 
bei Abſtimmungen nicht hat, auf möglichſte Geſchloſſenheit halten, 
zumal in „grundlegenden Fragen“. Man wird dem Zentrum 
— und wir haben bei unſeren Darlegungen nur dieſe Partei 
im Auge — auch nachſagen müſſen, daß es für die Arbeiter 
allzeit eingetreten iſt, und in den „grundlegenden Fragen“ werden 
die chriſtlichen Arbeitervertreter am Zentrum auch nichts zu 
tadeln haben. Soweit das Zentrum alfo in Frage kommt, dürften 
die Auslaſſungen des chriſtlichen Gewerkſchaftsblattes gegenſtands⸗ 
los ſein. Aber auch abgeſehen davon, dürfte eine Partei kaum 
mit Freude Abgeordnete in ihre Reihen aufnehmen, die ſich in 
erſter Linie als Gewerkſchaftler und dann erft als Parteimit 
glieder fühlen. 

In der Politik geht es ferner nicht ohne Kompromiſſe ab, 
und das „Kompromiſſeln“ beginnt ſchon in den Fraktionsſitzungen 
einer Partei; denn viele Köpfe — viele Sinne gilt auch hier, 
beſonders wenn es ſich um eine Partei handelt, die nicht ein. 
ſeitig die Forderungen eines Standes vertreten will. Will man 
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da nach außen hin geſchloſſen auftreten, ſo muß man den Pflock 
an mehr als einer Stelle zurückſtecken. Noch mehr kommt das 
Kompromiſſeln im Plenum und den Kommiſſionen zur Geltung. 
Wollte eine Partei ſtarr an ihrer Forderung feſthalten, ſo wäre 
„häufig die Schaffung von Geſetzen eine bare Unmöglichkeit. 
Mit ſolchen Schwierigkeiten hat ſich jeder Realpolitiker abzufinden,“ 
auch der chriſtliche Gewerkſchaftler. Oder wie denkt man ſich die 
Situation, wenn beiſpielsweiſe das Zentrum in einer „grund- 
legenden Frage“ der Arbeiterbewegung nicht hic et nunc alles 
erreichen kann, was es erreichen möchte, und wenn dann die 
der Partei angehörenden chriſtlichen Gewerkſchaftler nicht mit⸗ 
machen wollten, ja ſogar abweichend ſtimmen würden? Dann 
würden dieſe Abgeordneten zwar ihrer Gewerkſchaftsbewegung 
nicht ſchaden, wohl aber der Partei, die fie mit offenen Armen 
aufnahm. Das könnte ſchließlich dahin führen, daß die übrigen 
für die Arbeiter 


etwas zu erreichen, und im entſcheidenden Augenblick laßt Ihr 


Parteimitglieder ſagen: „Wir mühen uns ab, 


Arbeitervertreter uns im Stich!“ 


Wie denkt man ſich endlich in einem ſolchen Falle die parla- 
mentariſche Berichterſtattung? Soll der chriſtliche Arbeiterver⸗ 
treter vor eine Arbeiterverſammlung hintreten und ſagen: „Die 
Partei, der ihr eure Stimmen gegeben, hat folgende Stellung 
Als Gewerkſchaftler müſſen wir eine andere 
Stellung dazu einnehmen; denn uſw. uſw.“ Dann würde die 
Partei von den eigenen Parteiangehörigen desavouiert. Die 
Hand, und wenn das chriſtliche 
Gewerkſchaftsblatt mit Rückſicht auf die chriſtlichen Gewerkſchaften 
ſchreibt: „Die Schwierigkeiten, die die chriſtliche Gewerkſchafts⸗ 
bewegung durchzukämpfen hat, ſind gerade groß genug, als daß 
dieſe ſich den Luxus geſtatten könnte, durch ihre führenden 
Kräfte in den parlamentariſchen Körperſchaften ſich neue Hinder⸗ 
niſſe bereiten zu laffen”, fo könnte der Zentrumsparteipolitiker 
mit demſelben Rechte dasſelbe von ſeinem Parteiſtandpunkte 
ſagen. Der „Block“ beſteht trotz aller Prophezeiungen feines bal- 
digen Todes immer noch munter weiter; er wird unſeres Erachtens 

Preßerörterungen über 
Block und Blockpolitik, wie fie feit einem Jahre die Zentrums⸗ 
preſſe mit Vorliebe brachte, find nur geeignet, die „Blockſprünge“ 
Unter der Blockpolitik wird aber gerade die 
ſoziale Geſetzgebung zugunſten der Arbeiter leiden. Will trotzdem 
das Zentrum für die Arbeiter etwas zu erreichen ſuchen, ſo muß es 
auf eine möglichſte Geſchloſſenheit in den eigenen Reihen rechnen 


eingenommen. 


Folgen davon liegen auf der 


auch nicht ſo bald auseinanderfallen. 


wieder zu verkitten. 


dürfen, muß aber gleichzeitig mit manchem Kompromiß rechnen. 


Die in dem Artikel entwickelten Anſichten gehen unſeres 


Erachtens auch etwas zu ſehr von der Anſchauung aus, daß 


derartige Abgeordnete eben in erſter Linie Arbeiter abgeordnete 


find. Der Abgeordnete ſoll aber zuerſt Volks vertreter ſein. 
In einem hochbedeutſamen Artikel weiſt die „Kölniſche Volks- 
zeitung“ (Nr. 414 vom 13. Mai 1907) auf die Tatſache hin, 


„daß die Kandidatenfrage vielfach mehr und mehr auch zur 


Standesfrage, zu einer Klaſſenf rage geworden iſt und 


noch mehr zu werden droht“. Wie das gemeint iſt, braucht 


nicht weiter erläutert zu werden. Gerade im Welten Deutſch⸗ 
lands, wo die großen Arbeiterzentren find, war bei der letzten 
Reichstagswahl die Kandidatenfrage zur Standesfrage geworden, 
und der „Kölniſchen Volkszeitung“ muß das große Verdienſt 
zuerkannt werden, hier den Finger auf eine wunde Stelle gelegt 
zu haben. Oder wollte man nicht auch den Satz der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ unterſchreiben: „Sollte es je dahin kommen, daß, 
wozu hie und da Anſätze leider vorhanden ſind, die 
Kandidaturen lediglich oder faſt nur mit Rückſicht auf die ſoziale 
Stellung der Mehrheit der Bevölkerung eines Wahlkreiſes ge- 
wiſſermaßen als Standeskandidaturen vergeben werden, dann 
ginge es mit dem Zentrum bergab und langſam zu 
Ende.“ Denſelben Schluß könnte man ziehen, wenn einzelne 
Zentrumsabgeordnete ſich erſt als Gewerkſchaftler und in zweiter 
Linie als Zentrumsabgeordnete fühlen würden. Auch nach 
einer anderen Seite trifft der Artikel der „Köln. Volkszeitung“ 
das Richtige, wenn er ſagt: „Die wirtſchaftlichen Fragen ſind 
bei aller Bedeutung, die man ihnen mit Recht beimißt, nicht das 
Höchſte, das iſt das Parteiprogramm.“ Der Verfaſſer 
des Artikels wußte wohl, daß er mit ſeinen Ausführungen ſich 
mit manchen Kreiſen in Widerſpruch ſetzen würde; er ſchrieb 
deshalb: „Nur die Liebe zur Partei und zur großen 
Zentrumsſache, die in altem, idealem Glanze er- 
halten werden müſſen, diktiert dieſe Zeilen.“ Auch 
uns leiteten dieſelben Motive bei der Erörterung der in dem 
Gewerkſchaftsblatte entwickelten Grundſätze. 
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Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zur internationalen Lage. 

In den letzten vierzehn Tagen hat die Spannung beträchtlich 
nachgelaſſen unter den Nachrichten, daß der erſte Vorſchlag Eng⸗ 
lands in der mazedoniſchen Frage ſich auf die Bildung einer 
fliegenden Kolonne von etwa 12000 Mann zur Unterdrückung des 
Bandenweſens beſchränkt, und daß bei den bevorſtehenden Reiſen der 
ruſſiſchen und engliſchen Staatsmänner auch Oeſterreich⸗Ungarn 
reichlich in den Kreis der Begegnungen und Beſprechungen 
gezogen werden ſoll. Beunruhigend wirkten dagegen die Nach⸗ 
richten aus Mazedonien ſelbſt, wo eine jungtürkiſche Revolte mit 
Meuterei und Meuchelmorden eingeſetzt hat. 

Der dringliche Vorſchlag Englands, der als Teil der 
Revaler Reformpläne vorweggenommen wird, iſt in ſeinem 
Grundgedanken, wie unſere Offiziöſen mitteilen, nirgends auf 
Ablehnung geſtoßen; die Einzelheiten folen von der Botjchafter- 
konferenz in Konſtantinopel noch erörtert, und dann die Sache 
in endgültiger Faſſung durch eine Note der Pforte unterbreitet 
werden. Dann muß fic) zeigen, ob die Pforte Geld und ge- 
eignete Kräfte genug hat. Die Unterdrückung des Bandenweſens 
iſt ein ſchönes Ziel, doch geht aus dem neuerdings veröffent⸗ 
lichten Geheimberichte eines bulgariſchen Vertrauensmannes her⸗ 
vor, daß das engliſche Komitee mit dem Bandenweſen, nament⸗ 
lich mit den bulgariſchen Unruheſtiftern, in der herzlichſten Ver⸗ 
bindung ſteht. Kommen nunmehr zu den bulgariſchen, ſerbiſchen, 
griechiſchen Banden noch jungtürkiſche, ſo ſteht die Beruhigung 
des zur Viviſektion verurteilten Landes noch in weiter Ferne. 

Die Annäherung an Oeſterreich wird von den Peſſimiſten 
gedeutet als ein Verſuch, die habsburgiſche Monarchie von 
Deutſchland ab auf die engliſch-ruſſiſche Seite zu ziehen. Dem 
Ententenkünſtler Eduard VII. kann man ja die weiteſtgehenden 
Abfichten zutrauen. Aber an dieſem Punkte läßt ſich doch wirklich 
ein Hebel zur Sprengung des deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes 
nicht anſetzen. Denn hier ſoll nicht Oeſterreich für irgend ein 
deutſches Intereſſe eintreten, ſondern es handelt ſich um die 
vitalſten Intereſſen Oeſterreichs ſelbſt, an denen Deutſchland 
nur mittelbar beteiligt iſt, aber doch mit ganzer Seele und 
ganzer Macht ſich rückendeckend beteiligt. 

Der abgebrochene Eulenburg⸗Prozeß. 

Es ging wirklich nicht weiter. Die Sache war von Anfang 
an abnorm: an Stelle der Anklagebank gab es ein Anklagebett 
im Gerichtsſaal; es mußte in homöopathiſchen Zeitmaßen ver- 
handelt werden, weil der Angeklagte ſtets am Rande der Beſchluß— 
unfähigkeit ſchwebte. Als er transportunfähig wurde, lief ihm 
der Gerichtshof mit all ſeinem Zubehör in die Krankenſtube 
nach. Die Fortſetzung der Verhandlung unter dieſen unerhörten 
örtlichen Verhältniſſen und der zeitlichen Beſchränkung auf eine 
Stunde täglich hätte ſich bis Weihnachten hinziehen können. Mit 
Recht machte man dieſem Verfahren, das einerſeits zur Farce 
wurde, anderſeits wie Tortur ausſah, durch Vertagung bis zur 
genügenden Kräftigung des Angeklagten ein Ende. Sollte Fürſt 
Eulenburg geneſen, ſo fängt die ganze Prozedur von vorne an. 
Hoffentlich wieder unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit. 

In letzterem Punkte zeigte ſich allmählich ein Schwanken 
beim Gerichtshof. Nachdem ſich einige Zeitungsleute als Zeugen 
von Couloirgeſprächen Eingang verſchafft hatten und die Harden— 
partei mit tendenziös eklektiſcher Berichterſtattung vorgegangen 
war, beſchloß man, den Berliner Veteranen der Gerichtsreporter 
zuzulaſſen. Dabei wirkte vermutlich der Umſtand mit, daß ein 
politiſch bedeutſames Intermezzo die öffentliche Meinung er- 
regt hatte, nämlich der Verſuch Eulenburgs, ſich als verfolgten 
Verfechter der „großen Idee vom proteſtantiſchen Kaifer 
tum“ bei den Berliner Geſchworenen in Gunſt zu ſetzen. Wir 
halten diefe konfeſſionelle und politiſche protessio fidei für febr 
wichtig und lehrreich. Aber das kann uns nicht hindern, nach 
wie vor für dieſen Prozeß und für die zugehörigen Schmutz— 
prozeſſe in Sachen Moltke uſw. den ſchärfſten Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit zu fordern, da das Intereſſe der Sittlichkeit 
allem anderen vorgeht. 

Wenn ein Zwiſchenfall unſeren Gegnern unbequem iſt, ſo 
wird regelmäßig gegen die Zentrumspreſſe der Vorwurf erhoben, 
es ſei ungerecht, unfriedlich, unpatriotiſch uſw., ſolche Dinge zu 
beſprechen. So auch jetzt. Aber welche Wogen von Tinte und 
Druckerſchwärze würden ſich erhoben haben, wenn die Sache um- 
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gekehrt läge und zum Beiſpiel ein katholiſcher Staatsmann a. D., 
in die Notlage eines Eulenburg verſetzt, ſich ſeiner Tätigkeit 
gegen den „norddeutſchen Proteſtantismus“ rühmte! Die Diverfion 
Eulenburgs iſt ein Zeichen der Zeit, das nicht unbeachtet und 
ungewertet bleiben darf. Einem verzweifelten Angeklagten darf 
man nicht unbeſehen glauben, namentlich dann nicht, wenn ſeine 
Erklärung ausläuft in die geradezu lächerliche Andeutung, er ſei 
ein Opfer des „Klerikalismus und Partikularismus“. Doch 
nachprüfen muß man feine Angaben an der Hand der er- 
wieſenen Tatſachen, und da ergibt fic) allerdings, daß die Wirt. 
ſamkeit Eulenburgs ſich im Sinne ſeiner „proteſtantiſchen, nord⸗ 
deutſchen Kaiſerreichsidee“ gegen die katholiſchen Anſchauungen 
und Intereſſen bewegt hat. Wir ſehen, daß die Vorſtellungen von 
einem proteſtantiſchen Kaiſertum und einem proteſtantiſchen 
Reich vom erſten Kulturkampf an bis heute noch lebendig 
ade find. Warum folte Fürſt Eulenburg in den Zeiten des 
locks und des Generals Keim nicht den furor protestanticus 
als eine Rettungsplanke betrachten? In feiner Kamarilla⸗Tätigkeit 
hat er offenbar die Vorarbeit geliefert für die Kataſtrophe, welche 
die Ausſchaltung der Zentrumspartei zur Grundlage der natio- 
nalen Politik machen wollte. 
Baheriſche Gutmütigkeit. 

Die bayeriſche Regierung ift im Beſchönigen und Be- 
ſchwichtigen zurzeit ſehr fleißig. Das Bekenntnis Eulenburgs 
ſucht ſie abzutun mit der Erklärung, daß „derartige Inſtruktionen“ 
für einen Geſandten ganz undenkbar ſeien. Fürſt Eulenburg 
hat aber von geſchriebenen Inſtruktionen nichts geſagt, und 
gerade Leute wie er leiſten mehr außerhalb als innerhalb des 
aktenmäßigen Rahmens. Zu den unangenehmen Nachrichten 
über die Reichsfinanzpläne, namentlich die beabſichtigte Elek. 
trizitätsſteuer, ſagte Frhr. von Podewils, der Gedanke, daß 
die Reichsregierung Bayern in ſeiner wirtſchaftlichen Entwicklung 
hemmen wollte, fei ganz ungeheuerlich. Er mußte freilich Hingu- 
fügen, daß „allſeitig Opfer auferlegt“ werden müßten. So 
lange die Geheimniskrämerei dauert, kommt man aus der 
Beunruhigung nicht heraus. Mit diplomatiſchen Ausflüchten, 
fo kunſtvoll fie auch fein mögen, ift es nicht getan. Möge wenigſtens 
die bayeriſche Regierung ihre opferwillige Diplomatie in der 
Oeffentlichkeit wirkſam ergänzen durch eine energiſche Vertretung 
ihrer Intereſſen und ihrer Würde im Bundesrat. Jetzt, da das 
Zentrum ausgeſchaltet iſt, dürfen die Regierungen ſich auf die 
letzte Inſtanz, den Reichstag, nicht mehr verlaſſen. 

Eine Niederlage der Alldeutſchen. | 

Das ift das vorläufige Ergebnis der Gärung im Flotten- 
verein. Als Fürſt Salm mit ſeinen „Bedingungen“ am Berliner 
Hofe kein Gehör fand, erklärte ſofort General Keim ſeinen 
Austritt aus dem Verein, und ſeine Preſſe kündigte an, daß 
140, 000 bis 200,000 Mitglieder feinem Beiſpiel folgen, den zu 
einem Appendix des Marineamts entarteten Flottenverein ver⸗ 
laſſen und einen deutſch⸗ nationalen Gegenverein begründen würden. 
Aber es kam ganz anders. Großadmiral v. Köſter ließ ſich 
nicht abſchrecken; er übernahm das Präſidium, und die Austritts⸗ 
bewegung der „Aufrechten“ erſtickte im Keimen. Der miles 
gloriosus Keim ſteht jetzt iſoliert da; nur einige vorlaute Eiferer 
von Rudolſtadt und Mülheim find ausgetreten. Eine empfind- 
liche Niederlage der Heißſporne. Allerdings nur vorläufig. 
Denn nun bleibt eine Maſſe von Kulturkämpfern im Verein, 
und ſie werden gelegentlich den Verſuch machen, den „alten 
Kurs“, den ſie in ihren Erklärungen preiſen, wieder tatſächlich 
maßgebend zu machen. Wenn die Gemäßigten nicht wachſam 
bleiben, und das neue Präſidium nicht klug und zugleich feſt vor- 
geht, fängt der alte Tanz von neuem an. Immerhin kann man 
den Augenblickserfolg begrüßen. Um jo mehr, als durch die Red- 
ſeligkeit der Keimpreſſe bekannt geworden iſt, mit welcher ſchönen 
„Bedingung“ Fürſt Salm beim Berliner Hofe abgeblitzt iſt. Er 
verlangte nichts geringeres, als für ſich als Präſidenten des 
Flottenvereins das Recht des jederzeitigen Immediatvor⸗ 
trages. Der Uebermut der Keimlinge war alfo fon fo Hyper: 
trophiſch geworden, daß fie ihre Neben- oder vielmehr Ueber: 
regierung von höchſter Stelle legaliſiert wiſſen wollten. Allzu 
ſcharf macht ſchartig. Fürſt Bülow hat im Intereſſe der Selbjt. 
erhaltung ſeinen Wahltroß fallen laſſen müſſen. 
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Ein Wort zum konfeſſionellen Frieden.“ 
Don 
S. Stillger. 


& ie wenig bie Proteſtanten die Lehre der katholiſchen Kirche 
kennen, dafür liefert ein Artikel „Prieſtertum und Laien- 
welt im Katholizismus“ in Nr. 155 und 156 des „Reichsboten“ 
(1. und 2. Beilage) einen klaſſiſchen Beweis. Da heißt es u. a.: 

„Man hat ſich gewöhnt, im evangeliſchen Sinne katholiſches 
Weſen zu begreifen und evangeliſche Grundanſchauungen zu unter- 
ſchieben. Hierin liegt aber gerade der Fehler. Dieſen nicht zu 
begehen, iſt jedoch in mehr als einer Weiſe evangeliſche Not. 
wendigkeit. Einmal erfordert es die Gerechtigkeit, Verſtändnis 
für das katholiſche Chriſtentum und die katholiſche Lebens⸗ 
anſchauung zu haben, ſchon um vor jedem ſchiefen Urteile und 
beſonders vor jeder unwahrhaftigen Gehäſſigkeit bewahrt zu 
bleiben.“ Alſo der „Reichsbote“ gibt zu, daß die Proteſtanten uns 
gar nicht kennen. Es iſt auch intereſſant zu hören, warum er 
den Proteſtanten beſonders empfiehlt, uns zu ſtudieren. Es heißt 
ganz am Schluß: 

„Suchen wir, aber nur in ſachlicher Weiſe, in echt evan⸗ 
geliſchem Glaubens, und Wahrheitsfinn Verſtändnis zu gewinnen 
für den uns ſo nahe ſtehenden Katholizismus! Dieſes Verſtändnis 
wird von manchem Prieſter gefürchtet; man wird auch um der 
vielgeliebten Parität willen es zu verhindern ſuchen. Und doch 
iſt es als Allgemeingut ein hoher Segen für Volk und Kirche. 
Schon darum iſt es eine nationale Pflicht und Aufgabe. Für 
den evangeliſchen Chriſten bedeutet es aber auch ein Verſtändnis 
für die gewaltige Geiſtesmacht evangeliſchen Glaubenslebens, 
indem alle Furcht vor Roms Expanſivkraft überwunden wird. 
Soll dieſe ſich vollenden, dann gibt es nur einen Weg, daß ſeine 
Prieſtermacht gebrochen und die katholiſche Kirche evangelisch 
wird.“ Der Mann predigt den Proteſtanten mehr Studium des 
Katholizismus und kennt ihn ſelber nicht; denn was er kennen 
gelernt hat, ift nicht die katholiſche Kirche, ſondern ein Zerr. 
bild; denn ſeine Quelle war, wie er im Anfang geſteht, der 
„katholiſche“ Profeſſor Wahrmund in feinen Pamphleten 
gegen die katholiſche Kirche. Wie könnte der Mann denn ſonſt 
der katholiſchen Kirche raten, evangeliſch zu werden, d. h. ſich 
ſelbſt aufzugeben! Daß er die katholiſche Kirche nicht kennt, 
beweiſt er ſchon durch die Behauptung, der katholiſche Prieſter 
habe kein Vaterland, er könne alſo nicht patriotiſch ſein. Zweitens 
behauptet er noch folgendes: 

„Ein Stand, der beanſprucht, der höchſte auf Erden zu 
ſein, muß es in allen Dingen, nicht nur in religiöſen ſein wollen; 
auch in weltlichen Dingen fordert und erhält der Prieſter im 
katholiſchen Volk ſeine Herrſchaft. Es iſt nach katholiſcher Lehre 
ebenſo folgerichtig, daß der katholiſche Prieſter es als ſein gutes 
Recht fordert, ſich in die irdiſchen Angelegenheiten ſeiner Gemeinde 
glieder mifchen zu dürfen, als daß diefe ihm dieſes Recht ohne 
weiteres zugeftehen.” i 

Wenn ein Prieſter in weltlichen Dingen mitreden will, 
dann muß er ebenſogut etwas davon verſtehen wie der Laie; 
denn hier hat er vor dem Laien aber auch gar kein Vorrecht. 
Wer das Gegenteil behauptet, kennt einfach die Lehre der tatho- 
liſchen Kirche nicht. Dann ift die Behauptung, der tatboliſche 
Prieſter habe keine Heimat und kein Vaterland, er könne alſo 
nicht patriotiſch ſein, eine alte, phariſäiſche Verleumdung. Wer 
die katholiſche Kirche kennen lernen will, dem raten wir, einen 
kirchlich approbierten Katechismus zu ſtudieren. 


» Vgl. den Artikel desſelben Verfaſſers in Nr. 27, ©. a ff. 
„Wie proteſtantiſche Theologen über die katholiſche Kirche urteilen. 
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Die Jugendorganiſation in Oeſterreich. 
| Don 
Dr. Ch. Grentrup, Mödling (Wien). 


n Wien erhebt fich feit einigen Jahren eine immer kraftvoller 

und ſelbſtbewußter auftretende Jugendorganiſation, die, mit 
dem früheren Syſtem brechend, ganz neue Wege beſchreitet. Es 
iſt eine echte Jugend bewegung: jugendliches Feuer, jugend⸗ 
licher Idealismus und hie und da ein bißchen jugendliche 
Selbſtüberhebung geben ihr ein eigentümliches Gepräge. 
Ein kleines Bild dieſer neuen Bewegung dürfte die breite 
Oeffentlichkeit intereſſieren und könnte den einen oder anderen 
Jugendorganiſator zu einer etwaigen Reviſion ſeiner bisher be⸗ 


folgten Taktik veranlaſſen. f 
fte 


Um fogleid) in medias res zu gehen, fo ift die er 


Forderung der genannten neuen Jugendorganiſation eine 
intenfibere Beſchäftigung mit den die Jugend berührenden 
Fragen des öffentlichen Lebens. Bisher war die Hauptaufgabe, 
nicht ſelten die einzige Aufgabe der Jugendvereine die religiös⸗ 
fittliche Bildung; direkte ſoziale Beſtrebungen lagen ihnen mehr 

Das Erziehungswerk der Volks- 


ſchule ſollte fortgeſetzt werden. Die neue Organiſation 


oder weniger fern. 
verlangt mehr. Sie leugnet in keiner Weiſe die hohe Bedeutung 


der religiös ⸗fittlichen Erziehung, ja, fie fordert fie auf das ent- 
ſchiedenſte und gründet deshalb keinen Verein, ohne den geiſt⸗ 
lichen Konſulenten zur Seite zu haben; aber ſie verlangt auch, 


daß die ſoziale Arbeit als weſentlicher Punkt in das 
Programm aufgenommen werde. 


das aber wirklich leiſten, ſo iſt es die Frage, ob die Jugend⸗ 


vereine ſelbſtändig ſein oder den Meiſtervereinen angegliedert 
Sie müſſen un⸗ 


werden ſollen, von vornherein entſchieden. 
bedingt ſelbſtändig ſein. „Einer der erſten Grundſätze für die 
Jugendorganiſation muß ſein: ſtreng durchgeführte Trennung 
von den Alten.“ Denn der Schutz der Jugendlichen richtet ſich 
ja nicht ſelten — leider! — gerade gegen die Meiſter. Zudem 
mag es auch wohl zutreffen, daß die Erwachſenen durchgehends 
eine ihnen angegliederte Jugendabteilung „als ein läſtiges und 
überflüſſiges Anhängſel“ betrachten und dementſprechend behandeln. 
Das Prinzip der Selbſtändigkeit ſoll ſich aber noch in 
ganz anderer Weiſe geltend machen. Die Jugendorganiſation 
ſoll ſich durch die Arbelt und Verantwortlichkeit der Jugendlichen 
ſelbſt aufbauen. Die Jünglinge ſollen nicht in paſſiver Weiſe 
unter der Direktive einer fremden Auktorität nur erzogen 
werden, ſondern aktiv ihre eigenen Angelegenheiten beſorgen 
und ſo ein Stück Selbſterziehung üben. Hier liegt wohl die 
weſentliche Unterſcheidung des früheren und des neuen Syſtems. 
Das offizielle Organ des neuen Syſtems läßt ſich darüber in 
folgender Weiſe aus: „Der fundamentale Unterſchied zwiſchen 
uns und unſeren Kritikern (gemeint ſind die Vertreter des alten 
Syſtems) ift keineswegs etwa ein Gegenſatz in der Welt- 
anſchauung, im religiöſen Bekenntnis, in der Anerkennung 
ſozialer Arbeit, der Notwendigkeit der Heranbildung chriſtlicher 
Charaktere, von Männern, die vom lebendigen Glauben durch⸗ 
glüht find; der fundamentale Unterſchied iſt der, daß wir eine 
Jugendbewegung wollen, während unſeren Kritikern eine 
rein auktoritäre Jugenderziehung vorſchwebt, daß wir 
in der Jugend das Subjekt, den Träger der Ideen erblicken, 
während unſere Kritiker die Jugend nur als Objekt betrachten, 
deſſen Aufgabe iſt, ſich die Ideen beibringen zu laſſen, daß wir 
eine handelnde Jugend, ſie aber eine Jugend wollen, die nur 
behandelt wird, daß wir in der verantwortungsvollen Arbeit 
der Jugend ſelbſt ein Erziehungswerk erblicken, während ſie die 
Jugend in allem und jedem nur unter auktoritärer Erziehungs⸗ 
gewalt ſtehend ſich vorſtellen können.“ („Arbeiterjugend“, 
20. März 1908.) 
5 Es läßt ſich nicht leugnen, daß hierin eine weitere Aus⸗ 
ehnung des demokratiſchen Prinzips liegt. l 
Juri Die Seele der neuen Organiſation iſt der noch jugendliche 
sas Anton Orel (Wien), der mit hochfliegender Begeiſterung 
ungefenerſchütterlicher Tapferkeit feinen Zielen nachſtrebt. Seit 
tel zwei Jahren gibt er eine eigene Zeitſchrift „Die 
Ge hic pend heraus, in der er mit Schneidigkeit und 
Li A Anfichten allen Gegnern zum Trotz vertritt. 
ſelber du Feinden fehlt es nun freilich im chriſtlichen Lager 
ee durchaus nicht. In feiner charakteriſtiſchen Weiſe ſchreibt 
in der „Arbeiterjugend“, 20. März l. J.: „Wer noch nie 
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von den Menſchen iſt verkannt worden, iſt niemals ſeiner Zeit 
vorausgeeilt — dieſes Wort iſt auch an unſerer herrlichen, 
kampfklirrenden, ruhmbedeckten, zukunftsfrohen Bewegung zur 
Wahrheit geworden. Gerade in einem großen Teil jener Kreiſe, 
die aufrichtigen, lebhaften Anteil am Wohl und Wehe der chriſt⸗ 
lichen Jugend und ihrer Organiſation nehmen, beſtehen gegen 
uns die unglaublichſten Vorurteile, unglaublich deshalb, weil 
unſere Jugendbewegung nichts mit all dem gemein hat, was 
an ihr von dieſer Seite mit ſo viel Voreiligkeit und mit ſo 
vollſtändiger Unkenntnis des wahren Sachverhalts verurteilt 
wird.“ Zunächſt fühlen ſich die katholiſchen Meiſtervereine durch 
die ſelbſtändige Organiſation der Jugendlichen beunruhigt, ſie 
erheben den Vorwurf, es werde dadurch der Klaſſenkampf ſchon 
bei der kaum aus der Schule entlaſſenen Jugend in Szene ge- 
ſetzt. — Das iſt nun offenbar eine eitle Furcht. Gerechte und 
wohlmeinende Meiſter haben ſicherlich von der im Geiſte echten 
TChriſtentums geleiteten Organiſation nichts zu fürchten, aber 
man muß auch jedem Lehrlinge die Möglichkeit geben, ſich gegen 
gewiſſenloſe Ausbeuter ſein gutes Recht zu verſchaffen. Von 
anderer Seite wirft man der neuen Organiſation vor, ſie zerſtöre 
die Auktorität, erziehe nur „kecke, unbotmäßige Geſellen“, „feichte 
Schwätzer“, ja geradezu „Schädlinge der Geſellſchaft“, fie ſchließe 
Gebet und Religion aus der Erziehung aus, huldige dem 
Modernismus u. dgl. m. Wer ſich die Sache etwas näher an⸗ 
geſchaut hat, wird bald zu der Ueberzeugung kommen, daß all 
dieſe Vorwürfe grundlos find. Schon die einfache Tatſache, daß 
Männer wie die Abgeordneten Profeſſor Kemetter, Dr. Krek 
und Profeſſor Wolny ſich bei den verſchiedenſten Gelegenheiten 
der neuen Jugendorganiſationen fo warm und tatkräftig an- 
genommen haben, ſollte doch die Gegner ein wenig nachdenklich 
machen. Ich glaube nicht, daß irgend ein chriſtlich Geſinnter, 
der jene Männer kennt, die Behauptung wagen würde, ſie hätten 
ſich in den Dienſt einer unheildrohenden Bewegung geſtellt. 
Und unheildrohend wäre ſie tatſächlich, hätten ihre Gegner recht. 

Trotz aller Anfeindungen nimmt die Organiſation einen 
ſiegreichen Aufſchwung und hat in der kurzen Zeit ihres Be⸗ 
ſtandes ſchon bedeutende Erfolge erzielt. Die Reform der Ge- 
werbeſchule ift einzig ihr Werk. Sie hat es endlich durd- 
geſetzt, daß der Unterricht für die Lehrlinge um 7 Uhr abends 
(bisher ging es bis 9 Uhr!) beendet fein muß, und daß Sonn- 
tags nur mehr zwei Stunden, beliebig zwiſchen 9 und 12 Uhr 
vormittags (bisher vier Stunden, nämlich von 8 bis 12 Uhr 
vormittags!) gehalten werden dürfen. Letzteres war im Intereſſe 
der Sonntagsruhe und Sonntagsheiligung längſt von allen 
Jugendfreunden gewünſcht worden, aber kein einziger Jugend. 
verein hatte auch nur den Finger dafür gerührt, bis Orel mit 
ſeinen Leuten erſchien. 

Den größten Sieg errang die junge Organiſation am 
17. November v. J. bei Gelegenheit des öſterreichiſchen Katho⸗ 
likentages. Durch ihr kühnes, zielbewußtes Vorgehen brachte 
ſie nämlich den Zuſammenſchluß ſämtlicher öſterreichiſcher 
Jugendvereine zuſtande. Eine große Anzahl von Vereinen 
ſchloß ſich ſofort der neugegründeten Zentrale an, und obwohl 
die Durchführung der neuen Reichsorganiſation noch viel Zeit 
und Arbeit fordert, ſo iſt ſie doch im Prinzip gefeſtigt. Die 
„Reichspoſt“ (Wien) ſchrieb damals unter dem Datum des 
17. November: „Das Ereignis des heutigen Tages war ohne 
Zweifel der Vollzug der Vereinigung aller chriſtlichen Jugend- 
organiſationen, die bisher auf getrennten Wegen gegangen 
waren. Es läßt ſich kaum Eindrucksvolleres vorſtellen als die 
Verſammlung der katholiſchen Jugend in der Volkshalle, die 
unter rieſenhafter Beteiligung verlief, und in der dieſer neue 
Erfolg des Strebens nach Einigung unter enthuſiaſtiſchem Jubel 
verkündet wurde.“ | 

Solche Erfolge in fo kurzer Zeit, unter beſtändigen heftigen 
Anfeindungen errungen, ſichern der Bewegung mehr als alles 
andere Anerkennung und Sympathie, und wenn der äußere 
Erfolg überhaupt eine Probe auf die Richtigkeit der angewandten 
Taktik iſt, ſo hat die vom Herrn Orel ihre Probe beſtanden. 
Immerhin mag man mit dem endgültigen Urteil über ſie noch 
etwas warten; es wird ſich ſchon zeigen, ob die gegenwärtige 
Strömung einem friſchen, lebenſpendenden Quell entſpringt 


oder ob ſie nur eine über die Ufer ſtürzende Woge iſt, die eine 


kurze Weile rauſcht und dann — ſtirbt. 
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Sette 484. 
Allerlei Belletriſtika. 
Von 
E. M. Hamann, Gößweinſtein i. Oberfr. 
II. 


Sturm gegen alle poſitive Religion, zumal gegen alles 
Prieſtertum läuft Hanns Floerke in „Hagia Hybris. Ein 
Buch des Zorns und der Weltliebe“ (München, Georg Müller. 
8° 453 S. . 5.—). Dieſer „Zorn“ ift Haß, und dieſer Haß wäre 
diaboliſch, wenn er ſich nicht, genau beſehen, ſo knabenhaft gäbe. 
Ich hatte mir das Buch auf eine ſchwunghafte Kritik im Berliner 
„Literariſchen Echo“ hin angeſchafft, die es u. a. als „beinahe“ 
einen Hymnus an das Meer, als ein groß angelegtes Epos be 
zeichnete und folgendermaßen Pio, „Nun wohl, hier haben wir 
wieder ein Buch, durchbebt von Tendenz, das dennoch Dichtung iſt; 
ein ernſter, kraftvoller Kampf gegen irdiſche Gewalten, begleitet 
von Hochgeſang und hoher Liebe.” Das mit dem „Oymnus an 
das Meer“ hat ſeine Richtigkeit: dieſer Hanns Floerke zeigt hier 
zu dem gewaltigen Element eine Liebe, deren Art der Offenbarung 
den Dichter in ihm beſtätigt. Alles andere aber ſtimmt nicht, 
bis auf den — allerdings nur febr teilweiſen — „Hochgeſang“. 
Die Sprache flutet oft in brauſenden Rhythmus hinüber. Dann 
wieder ift fie hart, kantig, auch verworren und überſpannt bis 
zum Ueberdruß. Jugendliche Ueberſpanntheit iſt überhaupt das 
Gepräge des Buches. Vergebens ſucht der Autor, der ausdrücklich 
a Originalität keinen Anſpruch erhebt, eine feſt umriſſene Welt: 
anſchauung in dieſem prätentiöſen Erziehungs⸗ und Selbſterziehungs⸗ 
roman herauszuarbeiten. Er ſelber ftedt — unbewußt — noch 
ſo tief im Gärungsprozeß, daß er, außer den Naturſchilderungen, 
nichts Klares zutage fördert. Wie kindiſch er daneben hauen kann, 
beweiſt die Zeichnung des einzigen von ihm vorgeführten Repräſen⸗ 
tanten katholiſchen Prieſtertums. — Möglich, wenn er ſich auf ſich 
ſelbſt befinnt und Welt und Menſchen wirklich kennen lernt, 
daß wir noch mal Bedeutendes von ihm erwarten dürfen. Eben 
darum habe ich mich hier länger mit ihm beſchäftigt und — weil 
„Hagia Hybris“ ein Blender iſt, vor dem man beſonders die 
ſtürmende Jugend nachdrücklich warnen ſollte. 

Ethiſch reichlich verworren, aber künſtleriſch bedeutend ab- 
geklärter als das vorerwähnte Werk iſt Helena Böhlaus bereits 
vielgenannter Roman „Das Haus zur Flamm (Egon 
Fleiſchel, 373 S. 4 5.—). Der beigelegte Waſchzettel trifft mit der 
einen Behauptung den Nagel auf den Kopf: „Die ungeſtillte 
Sehnſucht eines großen Temperaments hat dieſe Dichtung gezeugt.“ 
Drollig iſt's, wie ſehr die Kritik über letztere auseinandergeht. 
Die einen jauchzen und heben ſie ſternenhoch; die anderen ärgern 
fich und laſſen ihr kaum etwas Gutes. Mein Urteil lautet: Die 
Verfaſſerin hat abermals in edler Abſicht den Leſern Ueber. 
zeugungen ſchaffen oder umſchaffen wollen. Ihr Buch erweiſt ſich 
auch diesmal, trotz unleugbarer Schönheiten, dafür nicht ſtark 
genug. Und das iſt in der Hauptſache ein Glück. Denn was wir 
heutzutage am meiſten brauchen, fehlt dem „Haus zur Flamm“: 
fittliche und religiöfe Klarheit, deutliche Ausprägung im Denken 
und Empfinden, reinliche Scheidung zwiſchen Gut und Böſe. 

Einen Schritt vorwärts auf der Bahn ſelbſtändiger Kunſt 
tat Georg Frhr. von Ompteda in „Wie am erſten Tag“ 
(E. Fleiſchel, 347 S. „ 5.—). Es iſt die Geſchichte eines genialen, 


feiner Kunſt leidenſchaftlich ergebenen Bildhauers, den eine ſeltſame 


Schickſalsverkettung zum Verbrecher, zugleich zum Erlöſten werden 
läßt, indem ſein Genius ſich an der Schwelle des Gerichts gewaltig 
offenbart und die treue Liebe ſeines Weibes in die geöffnete 
Kerkerzelle ein helles Troſtlicht vorauswirft. Ich finde lange nicht 
alles ſchön in dem Buche, aber einzelnes, manches fogar wunder⸗ 
ſchön. Das Ganze ift eine Art SeelenſchönheitApotheoſe, die 
freilich nicht ſogleich als ſolche ins Auge fällt, die auch gewiß 
nicht den Stempel der Vollkommenheit trägt, die aber ernſte Be: 
achtung und Hochachtung beanſpruchen darf. i 

Ernſte Beachtung verdient auch Käthe Sturmfels' 
„Die Schweſterderſchönen Margarete” (Stuttgart, 
Greiner & Pfeiffer, 420 S. . 3.50). Das Problem, ob ein bereits 
ſittlich verderbtes junges Geſchöpf durch edelſte perſönliche Beein- 
fluſſung innerlich geadelt werden kann, wird hier negativ gelöſt, 
zugleich aber die adelnde Rückwirkung der im Zweck verfehlten 
Miſſion hervorgehoben. Das Buch regt tiefer an, kann aber nicht 
eigentlich befriedigen. Intereſſant ſind ſeine intimen Beleuchtungen 
des evangeliſchen Schweſternſchafts- und Paſtoratslebens. Das 
Nichtzureichende der treibenden Kraft, der beide unterſtehen, 
drängt ſich dem urteilsreifen Leſer unabweisbar auf. 

Ein Buch, das in Hunderttauſenden von Exemplaren unter 
Eltern, Vormündern und Beratern erwerbender Mädchen ver— 
breitet werden ſollte, wie auch im gegebenen Falle unter dieſen 
felbit, iſt „Die weiße Sklavin. Des zwanzigſten Jahrhunderts 
Schmach.“ Roman von Eliſabeth Schöyen. Einzig autoriſierte 
Ueberſetzung aus dem Norwegiſchen von Ahea Sternberg (Berlin⸗ 
Weft 50, Verlag Kontinent G. m. b. H. 314 S. 4 3.—). Im Mittel 
punkt ſteht eine junge Erzieherin, ein Opfer der ſcheußlichen 
weißen Sklaverei. Das Deutſche Nationalkomitee zur internatio— 
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nalen Bekämpfung des Mädchenhandels hat dem Buche ein Begleit⸗ 
wort, Anna Pappritz, Schriftführerin des Bundes Deutſcher Frauen: 
vereine, ihm eine Vorrede mitgegeben. Beide betonen die künſt⸗ 
leriſch dezente Darſtellung, beide auch die hohe Aktualität des 
Romans, der in hohem Grade geeignet iſt, breite Maſſen des 
Volkes aufzuklären über die Pflicht der Allgemeinheit, dieſe Schmach 
mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln zu bekämpfen. 

Wie tief das furchtbare Gift der Unlauterkeit ſich in die 
moderne Geſellſchaft eingefreſſen hat, zeigen Bücher wie „Aus 
toten Tagen (Memoirs of my dead life)” Novellen von George 
Moore. Deutſch von Max Meyerfeld, und „Der Gelüſte 
Ketten.“ Novellen von Gerhard Ouckama Knoop (beide 
bei E. Fleiſchel, “ 5.— und / 3.50). Moore, uns bekannt als 
Verfaſſer von „Arbeite und bete“ (Eſther Waters) und „Irdiſche 
und himmliſche Liebe“ (Evelyn Innes, Gifter Tereja), verleugnet 
auch in der vorliegenden Sammlung nicht den hervorragenden 
Künſtler. Aber die Hauptmotive dieſes Buches „von Paris, der 
Kunſt und den Weibern“ hat der Autor zumeiſt aus der — Goffe 
geholt. Letzteres gilt auch von dem G. O. Knoopſchen Werk, das 
übrigens pſychologiſche und ſtiliſtiſche Vorzüge aufweiſt. 

1 unerquicklich, wiewohl beileibe nicht erquicklich, iit 
Laurids Bruuns „Pan. Roman in vier Stunden.“ Deutſch von 
Julie Koppel (ebenda. 8° 219 S. 3.—). Auch hier hat der Wald 
zettel mit ſeiner Erklärung vorwiegend recht: „Dieſe aufregende 
Sommernacht, die den Leſer einſpinnt in ihren nordiſchen Zauber, 
und deren Geſchehniſſe ihn mit fortreißen, weiß der Dichter mit 
grober Kunſt und leidenſchaftlichem Temperament hervorzuzaubern.“ 

jie Tendenz ift die des Kampfes gegen die Verbildung, gegen 
die Unkultur der Ueberkultur, gegen das Falſche, Hohle land 
läufiger Moral. Aber die echte Moral kennt auch der Autor nicht. 
Des Schwülen kann auch er nicht entraten, und faſt drollig iſt's, 
wie zuletzt Pärchen zu Pärchen fliegt, darunter ein Ehegatte und 
Vater, eine Ehegattin und Mutter. O mißveritandener Ibſen! 
. Ethiſch, nicht künſtleriſch, höher ſteht Helene von 
Mühlaus „Sie ſind gewandert hin und her“ (ebenda, 
273 S. 4 3.50). Die Heldin, ein ſuchendes Weltkind, emanzipiert 
ſich von der das Geſellſchaftsleben regelnden Sitte, aber mehr im 
Empfinden als in der Tat. Denn was ſie zum Bruch der Sitte 
tut, geſchieht wie unter Suggeſtion. Im Grunde ift fie ein nervös⸗ 
tapferes Weib, von großer Liebes. und Leidensfähigkeit, aber 
qualetdh bon noch größerem Glücksdurſt. Das Mütterliche prägt 
ich am liebenswerteſten in ihr aus, auch ihrem Manne ſenit den 
Dieſer iſt vorzüglich gezeichnet: der ewig unruhige Kopf mit dem 
ſinnlich weichen Herzen, der immer grole Pläne ausheckt und fie 
nie ausreifen kann. Sehr ziehen die Schilderungen der Bühne 
an: Santiagos, Valparaiſos und anderer chileniſcher Landſchaften. 

Eine novelliſtiſche „Reiſelektüre“ von köſtlichem Humor ift 
Hermann Heijermans Zukunftsbuch „Geflügelte Taten. 
Einige entſetzenerregende, herzbeklemmende, aber keineswegs un 
moraliſche Familienabenteuer.“ Deutſch von R. Ruben (ebenda, 
204 S. „ 2.—). Wer Lachtränen weinen will, lefe die fragt 
komiſche Geſchichte von den Luftſegelmoritaten der Schlächter 
meiſterrentiersfamilie Schwalbe. . l 

l pom Schluß fet noch auf einige wirkliche Reiſebücher hin 
gewi 


eſen. 

Als freundliche Lektüre geben fih A. Sauers „Engliſch 
Schottiſche Reiſebilder“ (Berlin W. 30, Hermann Walther, 
gr. 8° 219 S. . 3.—). Die Verfaſſerin erzählt in epiſtolarer Dar 
ſtellung behaglich breit, mit leicht altfränkiſchem Anflug und einer 
gewiſſen Naivität betreffs längſt bekannter Dinge. Aber ſehr bald 
gewinnt man ſie und ihre Art gern, freut ſich ihres klaren 
Blicks, ihres offenen Muts, ihrer gemütvollen Anteilnahme. Zumal 
Frauen werden ſich zu dem Buche hingezogen fühlen. g 

Auf einen ungeteilten Leſerkreis innerhalb der gebildeten 
Geſellſchaftsſchichten dürfen Pauline Gräfin Montgelas 
Reiſeſchriften rechnen: „Oſtaſiatiſche Skizzen. Mit einer 
Anſicht des Himmels⸗Tempels zu Peking“, und „Bilder aus 
Südasien. Mit feds Abbildungen und einer Kartenſkizze 
(München, Theodor Ackermann, gr. 8 103 u. 146 S.). Ich ſelber 
ſtelle dieſe Schriften hoch. Beſonders das tagebuchartig gehaltene 
erſtgenannte hat es mir angetan. Immer wieder ſpringt das 
Großäugige, Warmherzige vor, immer auch das reine, klare 
Denken, Erfaſſen und Empfinden, das unmittelbar wirkende fd 
Hingeben an Pflicht und Endziel, an Gutes, Schönes, Hödite. 
Dabei die denkbar einfachſte, anſpruchloſeſte Art fih mitzuteilen, 
trotz des künſtleriſch gebildeten Stils. — Aehnliches gilt von den 
„Bildern aus Südaſien“, nur daß hier das Perſönliche mehr in 
den Hintergrund, das Hiſtoriſche, Kulturhiſtoriſche durchaus in den 
Vordergrund tritt. Sehr ſchön iſt unter anderem, was die IM 
echten Ehriſtentum wurzelnde Autorin über die Uebermacht der 
Natur auf Java, über Buddha, Indien und last not least über 
Koloniſation ſagt. Dieſe edle Frau hat den Mut, auezuſprechen 
was viele bisher nur zu denken wagten: „daß für den Dien 
in den Kolonien die Beſten eben gerade gut genul 
find.” Möge unſere Kolonialpolitik fich danach richten: whe 
wird endlich deutſche Koloniſierung ſoviel bedeuten wie erſtklaſ d 
chriſtliche Kulturverbreitung. — Ich empfehle die Montgelasſche 
Büchlein aufs angelegentlichſte. 
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München gibt damit ein Beiſpiel, das in der übrigen Welt nicht 


Türkenb und, unbeachtet und folgenlos bleiben kann. Die Durchdringung von 

Andiens Life, du in deutſchen Forſten. l 0 und Schönheit gehört zu den wichtigſten Leitmotiven der 
Bang geflieft, fremdartig anzuſchauen künchener Ausſtellung. Unſere weitere Betrachtung wird zu 
Wählt des Turbans foie Königobinde Keinen 1 ne Weile und bis zu welchem Grade dies 

iel errei orden iſt. 

Gleich des Orientes Harem frauen Indem wir durch das gefällige Portal ins Innere ſchreiten, 
Sag, wer brachte deinen Feuerſamen um vor allem eine orientierende Wanderung anzutreten, erfreut 
Ueber Aſpenhöb'n und Blaue Meere. uns vorweg der freundliche Anblick der ausgedehnten Garten- 
Ueber Wültenfand und Self cherllippenꝰ anlagen. Sie bilden den anmutigen grünen Fond, wogegen die 


Gebäude der Ausſtellung kräftig kontraſtieren, und mit dem ſie 
Gogelſegel oder Windes Fabre? Fall i doch meiſt harmoniſch zuſammenklingen. Nicht ganz der 
Fußr Samum in ſehwülen Südſandsnaͤchtenn all iſt es nach meiner Empfindung bei der Zuſammenſtellung 
(leer Steppen, die von Belgen ſchwanllen? der langen Seitenfront von Halle 1 mit den parallel laufenden, 
ne? as an fih gewiß reizenden Laubengängen. Einer der ehemals preis. 
Trug er deinen Eiebesgruß herüber, gekrönten Wettbewerbentwürfe hatte an dieſer Stelle die glück⸗ 
Wie er tragt der Menſch heit Glutgedanken? lichere Anregung gegeben, eine Reihe kleiner Wohnhäuſer aufzu⸗ 
3 regung gegi } 
Schlug der dunkle Afrael die Schwingen, ſtellen. Sie hätten ein beſſeres Gegengewicht 15 der Halle abge⸗ 
Daß in Wolken deine Glüte ſtände eben. Mit viel Glück iſt die Plaſtik zum Schmucke der Gärten 
' i herangezogen worden. Da find luftig plätſchernde Brunnen, ftreng 
Heißen Staußes, daß er jauchzend freue im Grundriß, damit ſie zur Architektur paſſen, und mit guten 
Weit hinaus die roten FieBerBrande ? dekorativen Figuren geſchmückt. Da ſind teils antik, teils modern 
Und den Giftes hauch in deinem Atem empfundene Einzelfiguren, da ſind Tierſtücke, die die Erinnerung 
Eieß er in die keuſchen Walder finken it ae a 910 rar, 9 ln 5 ae m 
i „ iſt die große, reich gegliederte Fontänenanlage vor dem Haupt⸗ 
en die (Be Erde „ rte mit pren T 1 1 5 und oo frdftigen Siguren. 
nder Fonen widerwiffig trinKen. it der Beengtheit des hier verfügbaren Raumes möge erklä 
Dennoch, wenn mit blaſſen Gloel en blumen und entſchuldigt werden, daß die Künſtlernamen bei dieſer und 
Stitr wir wandern durch die Felſenſchluchten anderen Gelegenheiten ungenannt bleiben müſſen, denn Bevor⸗ 
f i zugung einzelner ift ungerechtfertigt und ausgeſchloſſen. 
Sreift uns ſeſtſam an die bange Seele Das Hauptreſtaurant mit ſeinem anmutigen Mittelbau und 
Fremder Geift in unſren grünen Guchten, den elegant geſchwungenen, in Eckpavillons endigenden Wandel⸗ 
Wenn du reizend ſtehſt in ſtolzer Schöne, 
Indiens Eiſie — ferne, blaſſe — Bobe — 
Steil am Grat, als ſchlüg aus füß ken (Daſſern 


Ins Geſicht uns eine rote Bobe. Mm. Herbert. 


b 

ſtellung. Das Architekturbild wird nur durch die ſehr großen 
Beer lungen des Untergeſchoſſes in feiner Feinheit etwas 
eeinträchtigt. Das iſt auch im Innern des großen Mittelſaales 
bis zu einem gewiſſen Grade der Fall, und doch gehört dieſer 
Raum zu den beſten der ganzen Ausſtellung. Eine ruhige Vor⸗ 
nehmheit charakteriſiert ihn, Schönheit des Materials, diskrete 
Farbe. Dabei ift doch die Zweckbeſtimmung des Raumes in. jeder 
Einzelheit deutlich zum Ausdrucke gebracht. Den Hauptſchmuck 
bildet ein großes Deckengemälde, von dem an dieſer Stelle ſchon 
bei der Beſprechung der Sezeſſionsausſtellung die Rede geweſen 
iſt. Es bringt in die Zurückhaltung der Farben einen großen und 
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Von 
Dr. O. Doering, Dachau. wohltönenden Akkord. Auch in den anderen Räumen des Haupt: 
I reſtaurants ſpielt die dekorative Malerei eine große und beftim- 
i Rolle. So namentlich in den beiden Wandelhallen, bei 


mende 
deren großen phantaſtiſchen Frieſen man freilich eine gewiſſe 
Bizarrerie hinnehmen muß. Immerhin iſt man zufrieden, daß 
hier die organiſche Ausſchmückung der Architektur auch einmal 
äußerlich in die Erſcheinung tritt. Das ift außer beim Ber 
nügungspark nur an wenigen Stellen der Fall. Die großen 
Ausſtellungsgebäude bergen, was ihnen an Heiterkeit zuteil ge- 
worden iſt, in ihrem Innern. Nach außen ſtehen ſie ſtreng und 
kühl da. Nur der architektoniſche Gedanke, die Linien, die durch 


Konſtruktion und Material bedingt ſind, wirken nach außen, ſchön 
aber doch allzu abſtrakt. Der Umſtand, daß 


an ſich ſelbſt, 
man die Flächen mit Kränzen und Fahnen behängt hat, zeigt 
deutlich, daß man ſich der Notwendigkeit äußerer Dekoration wohl 


Inlängſt kam ich auf der Thereſienwieſe mit einer einfachen Frau 
Wins Geſpräch, die dort mit mißvergnügtem Geſicht im Sonnen: 
brande ſaß und ſtrickte. Drei Kinder ſpielten und krochen um ſie 
herum. „Elf Jahr iſt es jetzt,“ ſprach ſie, wobei man ſich den 
Münchener Dialekt und mehrere Kraftausdrücke dazu denken 
möge, „elf Jahr hab ich da oben in dem Bavariapark geſeſſen 
und habe alle meine Kinder da groß gemacht, dieſe hier ſind die 
jingften, und jetzt muß ich hier ſchwitzen, weil ich Geld bezahlen 
oll, wenn ich hinein will. Das haben wir armen Leute davon, 
daß die Ausſtellung da oben juſt an den Fleck gebaut worden iſt.“ 
Ein daneben ſtehender Mann miſchte ſich hinein. Er war freilich 
noch nicht in der Ausſtellung geweſen, aber er konnte den Ge⸗ | eit äu 
danken nicht verwinden, daß, wie man ihm erzählt hatte, die Maß bewußt geweſen iſt. Man fragt unwillkürlich, warum man dann 
koſten ſollte und eine Taſſe Kaffee für ſeine Frau | die Ausſchmückung nicht zu einer dauernden, natürlichen, der 
Architektur an⸗ und eingewachſenen, gemacht hat. An manchen 


ier 50 range 
40 Pfennige. Am meiften aber empörte feinen Lokalpatriotismus, ‚und . l l 
Stellen geht die Nüchternheit faſt zu weit, fo bei den Neben- 

allen 4,5 und 6. Bei den Haupthallen 1, 2 und 3 wirkt immer⸗ 


daß für die Bewirtſchaftung außermüncheneriſche Perſonen beran- 
gezogen waren. Plötzlich verfiel er in ein breites Lachen. „Ham's bi uy | | 
iho ghört“ fragte er, daß in der nächſten Wochen der Zentral- | hin die Größe, ‚und fie haben manche Belebung durch herbor- 
verband der ſchönen Millimadeln aus dem hinteren Algäu da geſchobene Riſalite und dergleichen, der Hauptgiebel von Halle 1 
tagen will, und der Verein epochemachender Erfinder mit dem | eine im Relief durch hübſch verteilte Schattenwirkung vorteilhafte, 
Vorſtandsſitz in Eglfing? Herrſchaft, da kann's Wochenprogramm halbrunde Pfeilervorhalle. Das Innere der drei großen Hallen 
1 amal fei lang werden!“ Vergebens ſuchte ich ihn zu zeigt bei jeder einige Repräſentationsräume und eine Unmenge 
eruhigen. Er fab mich düſter blickend von unten auf an, mur. | größerer und kleinerer Zimmer, die den Ausſtellungszwecken dienen. 
int etwas und trollte fich. Ich aber ſtieg die Stufen zur Bavaria | Das charakteriſtiſche Merkmal ift durchweg, im Gegenſatze zu den 
für un und ſchritt der Ausſtellung zu, nachdenkend darüber, was meiſten anderen großen Ausſtellungen, eine gemütliche Veengtheit, 
Ù r merkwürdige Schlagſchatten folche Dinge werfen können, die | damit zuſammenhängend nirgend eine bedeutende Höhenentwick— 
on einer Seite her hell glänzend beleuchtet ſtehen. lung. So kommt eine Intimität des allgemeinen Eindruckes zu⸗ 
für ei nd nun, damit keiner denke, ich hielte dieſes Licht etwa ftande, die recht müncheneriſch anſpricht. Vom ausſtellungstechniſchen 
within künſtliches, oder wollte der Ausſtellung nicht gern bereit: | Standpunkte aus, der an ſehr vielen Tagen mit ſtarkem Gedränge, 
finder und gerecht alles Gute nachrühmen, was nur an ihr zu und bei Gelegenheiten, vor denen uns der Himmel bewahren 
nicht iit io betone ich febr entichieden, daß fie neben manchen | möge, mit Gefahren zu rechnen hat, darf man dem Prinzip 
menſchlichezultugnen den kängeln, die nun einmal mit allen | der Engräumigkeit freilich manches Bedenken entgegenbringen. 
weiterhin en Unternehmungen verknüpft find und von denen auch | Von den Repräſentationsräumen find die ſchönſten in Halle 1 der 
Schönes an dieſer Stelle nicht geſchwiegen zu werden braucht, | Ehrenfaal, um den herum in fünf Räumen auserleſene Werke 
was bia und Ruhmwürdiges in glänzender Fülle bietet, vieles, berühmteſter Münchener Architekten ausgeſtellt ſind, dann der 
ünche her überhaupt einzig daſteht, und daß fie der Stadt | große Hof mit feinem ſchönen Brunnen. In Halle 2 imponiert 
De zu hoher Ehre gereicht. ein Veſtibül mit dem Schmucke dekorativer Malerei und metallener 
durchaus p allgemeine Eindruck, den die Ausſtellung macht, iſt Türen; in Halle 3 ein Saal, der mit hübſchen landſchaftlichen 
ſchaft der „nehm und gediegen. Allenthalben zeigt fic) die Herr: Malereien, und ein anderer, der mit Münchener Anſichten geſchmückt 
täglichen t Der fih die Erzeugniſſe des Tages, die Bedürfniſſe | ift. Die Ausſtattung der übrigen Räume ift im allgemeinen ein- 

en Lebens willig unterordnen. Die Kunſtzentrale | fach, aber durchweg unter künſtleriſcher Leitung ausgeführt, ein 


allen gehört zu den für das Auge erfreulichſten Teilen der Aus 
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Merkmal, das dieſe jetzige Münchener Ausſtellung von allen ſonſt 
bisher auf deutſchem Boden veranſtalteten unterſcheidet. 

Der weſentliche Einfluß der künſtleriſchen Oberleitung macht 
ch auch bei den kleineren i überall geltend. 
m wenigſten läßt ſich bisher über die Kirche ſagen, die hinter 
alle 1 in der Herſtellung begriffen ift. Sie erinnert in der An ⸗ 
age etwas an romaniſche Vorbilder, wird nach ihrer Voll ⸗ 

endung im Schmucke von Wandverkleidungen, Wand⸗ und Deden- 
malereien prangen und eine große Menge von Gegenſtänden 
aufnehmen, die für kirchliche Zwecke gedacht ſind. Der angrenzende 
1 mit ſeinen modern ausgeſtalteten Denkmälern dient 
em löblichen Zwecke, die Kunſt der Friedhofausſtattung im 
allgemeinen zu heben, ihr Anregungen und Vorbilder zu 
liefern. Neben vielem Gelungenen läuft auch gar manches weniger 
Bedeutende einher, das ein ſteigender Geſchmack bald von ſelbſt 
ablehnen wird. , 

Eine ganze Anzahl kleinerer Ausſtellungsbauten ift noch in 
notgedrungener Kürze zu erwähnen: rechts und links vom Haupt⸗ 
portal das Gebäude der Verwaltung und das Pförtnerhaus, 
weiterhin der Baſar und das Café. Beide flantieren das Künitler- 
theater, von dem weiter unten noch zu ſprechen iſt. Dann iſt des 
hübſchen, bieder⸗altväteriſch dreinſchauenden Hauſes zu gedenken, 
in dem Poſt, Sanität und Polizei ihre Stätte haben. Schmuck 

nd auch die drei Nebenportale der Ausſtellung, eins ſüdlich von 
er Bavaria, die beiden anderen nach der Ganghoferſtraße. 
Einige andere Häuſer müſſen unerwähnt bleiben, ſo hübſch ſie 
auch find. Nur flüchtig ſeien zuletzt die Kleinwohnſtätten erwähnt, 
Proben ländlicher behäbiger Bauweiſe und Inneneinrichtung, die 
ich trotz ihrer Vorzüge doch nicht ebenſo hoch einſchätzen kann 
wie die entſprechende reizende Gruppe der unlängſt an dieſer 
Stelle beſprochenen Darmſtädter Ausſtellung. 
„Das Künſtlertheater möge für heute den Beſchluß machen. 
Es iſt vielfach mit dem landläufigen greulichen Ausdrucke der 
„Clou“ der Ausſtellung genannt worden. Ein Hauptanziehungs . 
punkt iſt es ſicher. Schon ſeiner Außenarchitektur wegen, die mit 
ihren ſanft belebten Linien fih vom Charakter der anderen Bar 
werke gleichzeitig unterſcheidet und doch wiederum ſich ihm an⸗ 
chmiegt. Das allgemeine ta des Gebäudes iſt das einer 
illen Snficiguritdgesogenbett. elidel A ſymboliſch dafür 
cheinen mir die zart konkaven Flächen der ſchlanken Portale mit 
ihren Oberlichtern. Das große Schild hätte man im Intereſſe 
vornehmer Wirkung dem Gebäude nicht vor die Stirn heften 
ſollen. Vor allem aber bedurfte es eines anderen Platzes, im 
rauſchenden Dunkel des Parkes, abſeits vom Getriebe, um all 
ſeine Feinheit richtig entfalten zu können. SDa Urr dente 
man an die reizenden kleinen Schlöſſer im Nymphenburger Park 
oder an Goethes Gartenhaus in Weimar. Das Innere zeigt takt 
voll keine Dekorationen des Steinbaues, ſondern, da das Theater 
nur aus Fachwerk errichtet iſt, Holzinkruſtation mit Einlagemuſtern. 
Der Bor entlang iſt hauptſächlich auf Grau und Grün getönt. 
Der Zuſchauerraum, der von ſchön durchgeführten Außengängen 
umringt iſt, ſteigt amphitheatraliſch auf. 

Dies alſo iſt die Stätte, von der dem modernen Theater 
das Heil kommen ſoll. Und in der Tat, was dort geleiſtet wird, 
ift fo neu, fo noch nie dageweſen, fo ſtaunenswert, daß einer allein 
es eigentlich gar nicht glauben kann. Vorſichtige Blätter laſſen 
ſich's daher immer zugleich von drei Zeugen kunſtkritiſch beſtätigen. 
Gewaltig ſtehen fie da die drei, wie die Erzengel beim Pro. 
loge des Fauſt. Ich bin au EL Den, daß ich über dieſe Dinge bier 
nicht zu ſchreiben habe, weil Theaterbericht nicht meine Sache. 

weiß ein altes Theater, das aus dem Verfall vor 
kurzem wieder zum Leben erweckt ijt. Es ift im Städtlein Qaud. 
ſtädt. Den kleinen Muſentempel kenne ich einigermaßen, weil 
es mir vergönnt war, ihn vor vier Jahren vom Untergange retten 
u helfen. Dort haben Schiller und Goethe ſo manches ihrer 
ramen zum erſten Male aufführen laſſen, ganz nach dem Rezept 
und mit der Inſzenierung, wie ehemals Mode war. Und die Werke 
leben noch heute. Man ſieht, daß auch altmodiſches Weſen nicht 
allemal etwas ſchadet. | 


— 


Machtzild. 


(Mach Herman Gorter) Aus dem Holländiſchen. 


m ſchwarzen Machen ſchwamm die Macht 
Auf Wetterwofken mit Regenfracht; 
Die rollten über die Erde weit 
Und ſargten fie ein in Dunkelheit. 


Mir Rreifte das Glut im Kopf ringsum, 
Die Schwere bog meinen Macken Krumm; 
Goch immer ſaß ich im grünen Gras — 
Das war von Tau und Tränen naß. 
P. Timotheus Kranich, O. S. B. 
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Der Verein vom heiligen Rari Borromäus 


in den letzten zwölf Jahren. 
Von 
Pfarrer Kahlen. 


An 30. Mai 1895 feierte der Borromäusverein ſein goldenes 


Jubelfeſt. In ſtiller und doch raſtloſer Tätigkeit hatte er ein 
halbes Jahrhundert hindurch für die Verbreitung guter Bücher 
gewirkt. Das treue, ſelbſtloſe Wirken ſeiner Geſchäftsführer hatte 
aus dem kleinen Samenkorn einen gewaltigen Baum werden laſſen, 
dem ſelbſt die wilden Stürme der Kulturkampfsjahre keinen weſent⸗ 
lichen Schaden zufügen konnten. 

Seit dem goldenem Jubeltage ſind mehr als zwölf Jahre 
vergangen — eine für unſer ſchnellebendes Geſchlecht lange Zeit! 
Iſt es da nicht berechtigt, Rückſchau zu halten auf die Entwickelung 
des Mancher n e eri icht mit dem fünfsigjäh 

ancher gemeinnützige Verein erreicht mit dem fünfzigjährigen 
Beſtehen ſeinen Höhepunkt. ar Beit noch hält er ich auf ber 
Höhe; dann kommt langſam der Rückgang. Bit es im Menſchen⸗ 
leben nicht gerade ſo? 

.. Aber der Borromäusverein hat den Höhepunkt feiner 
Tätigkeit mit dem goldenen Feſte noch nicht erreicht; auch heute 
— zwölf Jahre ſpäter — bewegt er ſich noch immer in aufſteigender 
Linie. Die vom Vorſtande veröffentlichten Jahresberichte laſſen 
von Jahr Wade ein erfreuliches und anhaltendes Wachstum 
erkennen. Während im Jahre 1895 die Zahl der einzelnen Hilfs⸗ 
vereine 1712 betrug, belief ſie ſich im Jahre 1906 auf 3074. Wir 
laſſen die Statiſtik für den erwähnten Zeitraum folgen: 


½% Zahl der Vereinsangehörigen | Gefamt- 
Jahr Vereine I | 1 | In zahl Zuwachs 
| 5 
1895 1712 20,482 41,056 61,538 2471 
1896 | 1778 | 21,785 44,422 66,207 48679 
1897 1809 22,629 45,381 68,010 1803 
1898 | 1905 24,266 49,298 73,564 5554 
1899 2051 | 26,231 | 19,638 31,215 | 77,084 | 5382 
1900 | 2128 27,437 23,078 32,815 83,471 6387 
1901 | 2250 25,972 25,859 36,669 88,500 5000 
1902 | 2386 | 26,807 | 30,273 40,137 | 97217 8717 
1903 | 2519 | 27,844 | 35,186 | 43190 106,170 8953 
1904 | 2684 | 31,870 | 41,059 45,477 | 118,406 | 12,236 
1905 | 2812 | 33,536 | 46,446 | 48,499 128,481 10,0% 
1906 | 3074 | 33,856 | 52,417 53,282 | 139,555 | 11,074 


Während alfo die Geſamtzahl immerfort fteigt, ift die Bu 
nahme in den einzelnen Jahren außerordentlich verſchieden, In den 
letzten Jahren iſt die Zunahme — jedenfalls infolge der Tätigkeit 
des Redakteurs Herz — eine recht große. Geringe Schwankungen 
nach der ungünſtigen Seite hin find vielfach durch örtliche Ber 
hältniſſe bedingt und werden ſich nie ganz vermeiden laſſen. 
Jedenfalls iſt das Geſamtergebnis dieſer zwölf ae bod}: 
erfreulich. die Zahl der Vereinsangehörigen hat ſich mehr a 
verdoppelt, während die Zahl der Hilfsvereine in raſcher Pro 
greſſion ſteigt und ebenfalls der Verdoppelung zuſtrebt. l 

„Mit der Zunahme der Vereinsangehörigen bal ahr en 
Schritt die Vermehrung der n e und der jä rlichen 
Vereinsgaben an die einzelnen Mitglieder, der Bücherbe e 
und der ſogenannten Bibliotheksgaben, d. h. der Bücher, welche 
der Vorſtand aus den Ueberſchüſſen jedes Jahr den einzelnen 
e je nach Maßgabe ihrer Mitgliederzahl überweist. 

ir geben für die letzten zwölf Jahre eine Statiſtil über 
die Summe der Jahresbeiträge, über den Betrag der Bücher 
beſtellungen und den für die Bibliotheksgaben aufgewandten 
Betrag. Die Vereinsgaben laſſen wir unberüdfichtigt, weil ihre 
gabl der Zahl der Vereinsangehörigen und die dafür aufgewandte 
umme den Jahresbeiträgen im weſentlichen entſpricht. 


- — — —-—-— 


| 


| . 
Bücher- Bibliothels⸗ 
Jahr | Jahresbeiträge gestellungen gaben 
M. M. 

1895 197,575 09 54,136.03 45,400 
1896 212,071.29 57,902.52 47,000 
1897 222,983.68 57,388.10 

1898 234,871.44 60,010.55 

1899 257,875.43 56,295.40 

1900 277,796 55 59,199.12 

1901 295,377.87 59,921.63 

1902 320,028 53 65,997.72 

1903 344,648.11 75,308.61 

1904 379,134.04 82,026.63 

' 1905 408,638.02 73,817.89 

1906 | 


434,651.73 94,273.73 
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hauptmann ſoll mit eiſernem Beſen nach dieſer Richtung hin Peſt 
geſäubert haben. Er ſoll den Grundſatz gelten laſſen: Innert den 
pier Wänden mag jeder Menſch treiben, was er will, ein Schwein 
ſein oder nicht, aber nach außen ſoll er Anſtand und Sitte wahren, 
der Jugend zum Schutz. Was das „ ſchlechte“ Peſt kann, folte 
auch die deutſche Polizei vermögen ee Schutze der Jugend 
und der Sittlichkeit des deutſchen Volkes.“ 

Die oben geſchilderten Beobachtungen decken fih vol- 
ſtändig mit den Erfahrungen, welche der Herausgeber der u: 
Rundſchau“ im Frühjahr auf einer mehrwöchigen Mittelmeerreiſe 
gemacht hat. An allen Hafenplätzen war Gelegenheit zu kürzeren 
oder längeren Streifzügen durch die belebteſten Straßen. Nirgendwo 
drängten ſich in Schaufenſtern jene ſchamloſen Nuditäten auf, 
gegen welche ein großer Teil des deutſchen Publikums bereits ſo 
völlig abgebrüht iſt, daß man an die üblen Wirkungen für 
Mein und Volk kaum mehr denkt. Selbſt Korfu, Syrakus, 
Meſſina, Palermo, ja ſogar das in gewiſſer Hinſicht ſo übel beleu⸗ 


Die Zukunft wird lehren, ob die Bücherbeſtellungen bedeutend 
nachlaſſen werden, nachdem die Lieferung zu zwei Drittel des Laden ⸗ 
reiſes eingeſtellt worden iſt. In den letzten Jahren hat der 
orſtand auch alljährlich eine erhebliche Summe aufgewandt zur 
Begründung neuer Bibliotheken, zur Errichtung von Leſehallen 
und zur Verbreitung der guten Preſſe überhaupt, 

Naturgemäß hat der Verein vom heiligen Karl Borromäus 
feinen ftärtiten Rückhalt im katholiſchen Weiten. Die ganze 
niederrheiniſche Kirchenprovinz (Köln mit Münſter, Trier und 

aderborn) ſtellt den Löwenanteil der Mitglieder, während die 
ayeriſchen Arien äußerſt ſchwach vertreten find. Breslau und 
Freiburg, auch Rottenburg, Limburg, Hildesheim und Osnabrück 
nehmen eine Mittelſtellung ein. ir geben im folgenden eine 
Statiſtik für die Diözeſen Köln und Trier (Rheinland), Münſter 


und Paderborn (Weſtphalen). 


Erzdiözeſe Köln Di özeſe Trier l l i ) 
—— — I a T a | mundete Neapel beſchämen in bezug auf die Sauberkeit der Schau 

Jahr Lokal- Vereins. | Ge: Lotal | Vereins- | Ge. fenſterauslagen die meiſten deutſchen Fremdenſtädte. Die Sizilianer 
vereine angehörige zahl vereine angehörige jamt- | find gewiß nicht prüde, aber die koloſſale Bildſäule des Neptun 
| I | II III zahl . 1 II IIII zahl im Hafen von Meſſina, unmittelbar gegenüber dem Munizipium, 
j Å= Pl —— J fꝗ;rägt ein Feigenblatt. 

1898 591 7303 16,763 24,0660 243 22330 6341 8574 

1899 603 7673 693410, 907 25,5160 266 246219304054 9346 C Y (Ne ee eee 

1900 627 80130 8176/11, 246/27, 435] 270 0 9905 

19010 655 8375 9164 11,230 28,769] 304 270802544 55550 10,807 ' ° 

1250 684 860 110,649 12,536 31,7860 325 2799 30486321 12,168 Der Meineidshof. 

1903 | 703 8690/12,400 13,030 34,1200] 348 2824 38516910 13,585 a 

1904 | 737 /9116/14,312/15,146 38,574 368 2898 4339, 7629| 14,866 Novellette nach dem Leben erzählt. 

1905 767 9483 15,818,15,903 41 204| 388 2738 4863 81360 15,737 von 

e Georg Heinrich Daub, Heiligenſtadt. 


1906 799 9618,18,090 17,199 44,807] 413 
„Gott aber wird nach wenig Tagen 


Den Sünder nehmen in die Hand, 
Die Sünde und 's Geſchirr zerſchlagen, 


Diözeſe Paderborn 
Zerſchmettern an der Felſenwand.“ 


= Diözeſe Münſter 
Vereins- Ge 


Vereins⸗ Ge⸗ 
Jahr Zotat- angehörige |jamt- otal. | angehörige | famt- Lenau, Savonarola. 
vereine fr I zahl [Perel II III] zahl ie i 
| | I Bu sa ier Wochen weilte ich in der kleinen Landſtadt, die im 
folgenden Buchenhauſen genannt ſei. Ich hatte mir zur 


| A 
2030 6005 8641 


28732666 3738 9277 Wohnung ein Häuschen am Rande des Weichbildes gewählt; 


dort, wo ein Waſſer durch die Fluren ſchnitt — zu groß, um 
Bach, zu klein um Fluß genannt zu werden. Kopfweiden ſtanden 
daran und Eichengeſtrüpp, Erlen und Ebereſchen. Es war 
Spätherbſt, und ſo hatte ich oft, am niedrigen, bleigefaßten 


l | 
1898 214 2989 11,132 14,1210 234 
1899 226 3215, 3257 70001134721] 240 
1900 233 3503 3851 7405 14,7550 261 3291/3359 4066} 10,716 
1001 244 3743 4273 | 7613/15,629]] 269 13444/3919 4272| 11,635 

255 3882 5018 7951,16,851 290 3539 45804861 12,980 


ee 


1902 

1903 ! 269 |4199; 5799 | 8307/18,305]{ 308 8643'5370 5367| 14,380 | 

1904 286 |4421| 6720 | 9009/20,150]} 336 36796115 6093) 15,877 | Fenſter ſitzend, das wilde Spiel der Stürme beobachtet, die nach 
17,903 und nach das letzte Blatt welk davongetragen und das Gebüſch 


9597 22,2180] 376 4070 79084505 


7508 kahl geblaſen hatten.... Und wenn der Sturm am lauteſten 


heulte, war ich hinausgegangen, in den flatternden Lodenmantel 
gehüllt, hatte dem Sturm die breite Bruſt und die heiße Stirn 
erreicht werden kann. Ganz beſonders gilt dies für die Erzdiözeſe geboten und war dahingeſchritten durch die ſandige, meilenweite, 
Köln. Sie zählte am 1. Januar 1907 im ganzen 922 Pfarreien. | Holperige Heide. ... Und auf dem Heimwege ging ich immer an 
Laut Tabelle beſtehen 799 Lokalvereine, von welchen eine große | einem großen Bauernhofe vorbei, der breit, ſtrohgedeckt und grau 
Zahl auf Rektorate, Inſtitute, Klöſter, Vereine uſw. entfällt. Es in tiefer Einſamkeit dalag. Selten hörte man von dieſem Hof 
gibt alfo noch mehrere hundert Pfarreien, in welchen der Boro. einen Laut. Kein Schelten auf dem Hof, kein Geräuſch ſurrender 
e Pee a Ideal muß aber fem: In jeder Dreſchmaſchinen, kein Kettengeklirr und Hundegebell ... in 

n eiſigem Schweigen lag das ſeltſame Beſitztum da, ſo oft ich dahin 
i vorüberwanderte. Und je öfter ich vorüberkam, um fo auf- 


S Y rr e e fälliger dünkte mich das Schweigen, fo daß ich ſchließlich darauf 


brannte, Licht An den a an zu oder ſonſt 
77 2 ein Zeichen von lebenden Weſen. Vergebens. Und wenn ich 
Für Deutſchland beſchämend. > a : 

I der ganzen Welt gilt Budapeſt als eine der unſittlichſten 


1905 307 4829 7792 
1906 317 4783 8703 10,237 23,723] 417 4070/7968 


Das Geſamtbild des Borromäusvereins ift alfo ein hoch 
erfreuliches, womit nicht geſagt ſein ſoll, daß nicht noch viel mehr 


19,546 


einen Buchenhauſener nach dem einſamen Gehöft fragte, dann 
Städte. Eine gewiſſe berüchtigte „Literatur“ hat feit Fabr 


zuckte man wohl zur Antwort mit der Achſel; denn ein Beſcheid 
ward mir — dem Fremden — nicht zuteil. Die Buchenhauſener 
zehnten den Ruf der ungariſchen Hauptſtadt geſchändet. Und doch 
it in bezug auf den Schutz der öffentlichen Sittlichkeit 


liebten es nicht, ihre Geheimniſſe vor fremden Ohren auszu- 
kramen. Um ſo mehr, als es von mir hieß, daß ich Geſchichten 
Bubapeft beffer als fein Ruf. Anläßlich des jüngſten Antiduell⸗ 
kongreſſes brachte die „Kölniſche en, (Nr. 579) einen 


51 . . Aber es ſickerte an on a manchmal ein 
t ort durch, das nur auf dieſes Gehöft Bezug haben konnte. 
nierefianten Artikel unter der Ueberſchrift: „Ein Beſuch in Peſt.“ 

ier leſen wir u. a.: „Peſt hat kein Nachtleben wie Berlin, 


Wenn die Kleinſtädter zuviel des ſaueren Altbiers getrunken 

f : i Ne? atten, oder wenn ſie ſich aufregten über die hohen Preiſe, di 
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Hefte en Mag ein. Aber Rach RUG a tritt der üble Ruf ſtieß wohl der eine oder andere der Sprecher mal ein kräftiges 
in dieſer Hinſicht nicht ſtärker zutage wie etwa der 


Wort hervor und im Zuſammenhang damit ein ſcheu geflüſtertes, 
einer gut beleumundeten deutſchen Mittelſtadt. Wo ſich das Dirnen- 


w | das wie „Meineidshof“ klang. ... 
lichen auf die Straßen wagt, geſchieht es doch in wenig aufdring⸗ So ward meine Neugierde geweckt, und endlich beſeelte mich 
Form. Und in den Schaufenſtern der nſichts⸗ 


! . Te l l der brennende Wunſch, das Geheimnis des grauen Heidehofes 
ſittliche oon hängt keine Nudität, feine einzige un- zu entjchleiern. Oft und öfter führte mich mein Weg an dem- 
ſie alle ante innen, Frankfurt und Berlin, ſelben vorbei, und dann ſpähte ich wohl ſcharfen Auges an 
nehmen. Von D tf ſogar ein Beiſpiel an Belt Giebel und Firſt entlang, an Tor und Gatter her, ob nichts 
auf Anfrage in a Dei ſich in Haus und Hof rege. Dabei fah ich, daß der Hof be: 
eine unſittliche Po ſtkarte kaufen konnten. Sie find wohnt ſei; aber die Bewohner waren wohl menſchenſcheu, weil 


fie fach nicht erhältlich. Für Deutſchland aber find | fie fih ängſtlich fremden Blicken entzogen. Dabei aber wohnte 
der Zerfall im Hauſe: überall klafften Schäden in Dach und 


ie im - Ä 
im Engros-Bezug gut genug. Der neue Landes 
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Diehlen, in Tor und Gartenzaun, die ſonſt ein weſtfäliſcher 


Haidjer wohl auszubeſſern fih beeilt. ... Seltſame Gedanken 
kamen mir deshalb, wenn ich dieſe zerbröckelnde Welt betrachtete. 
Und als ich eines Tages in der Nähe des Hofes in einem Hoyi- 
weg unvermutet einem hochgewachſenen, breitſchulterigen Bauern 
begegnete, der ſich bei meinem Anblick verfärbte — einem Mann, 
den ich ſonſt nie geſehen — und dieſe Geſtalt haſtigen Schrittes 
auf das Gehöft zueilen ſah, da war mir dieſe Begegnung ein 
neuer Anſporn zu meiner Forſchung. Denn auf dieſem Geſicht 
war ein Ausdruck, den ich nicht zu deuten, aber auch nicht zu 
vergeſſen vermochte; ſo aber ſtellte ich mir Fauſt vor, der ſeinen 
Pakt mit dem Böſen abgeſchloſſen hat und nun nicht mehr 
zurückſchrecken mag vor Hölle und Verderben 

Dezember war es geworden, mit unbändiger Kraft rüttelten 
die Stürme an den Fenſterläden und an den Aeſten der Erlen. 
Die düſteren Kopfweiden allein trotzten dem ungeſtümen Geſellen, 
als ob fie wüßten, daß ihre Stiernacken noch nie ein Sturm- 
wind gebeugt, ſolange ſie Lebensſaft in den Adern ſpürten. 
Graue Wolken jagten am Himmel vorüber; ob ſie ſchon Schnee 
in ihrem Schoße bargen? Und unten ſchleifte das Weiden- 
geſtrüpp tief in den eilenden, ſturmgepeitſchten Waſſern des Fluß⸗ 
baches.. .. Aber ſchon ward es fo düſter an dieſem Nachmittag, 
daß meine Dienerin hereintrat und mir die Lampe brachte. 
Allein ſie ſollte noch nicht brennen. Im Schummern wollte ich 
figen und ſinnen. Huih, wie draußen die Windsbraut pfiff und 
johlte. Wer möchte es wohl einem alten Germanen verargen, 
daß er ſich bei ſolchem Wetter entſetzte und Walhall mitſamt 
der wilden Jagd vorbeibrauſen zu hören wähnte. 

Ob mir die Geſtalten der nordiſchen Göttermythologie 
vor der Seele ſtanden; — ob ich an die alten Spukgeſchichten 
gedacht, die winterlang in meiner weſtfäliſchen Heimat am offenen 
Herdfeuer von Mund zu Munde gingen, als ich noch die kurzen 
Höschen trug — als plötzlich der dumpfe Schall einer Glocke an 
mein Ohr drang? Ich ſchrak empor; hatte ich mich denn 
geirrt? Nein — der Sturm hatte die Laute auf einen Augen- 
blick verſchlungen; jetzt hörte ich fie wieder — jetzt verſchlang er 
ſie aufs neue. Und dann trat meine Dienerin ein, ein Licht in 
der Hand, das aber im Zugwind ſofort erloſch. So ſcholl denn 
ihre Stimme grabesdüſter aus der Finſternis zu mir herüber: 

„Här, makt gau — es brennt!“ 

W * 
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„Up em Meineidshoff!“ 

Da war das entſetzliche Wort wieder. Aber ehe ich die 
Alte nach Details befragen konnte, war ſie wieder hinaus; an 
dem Luftzug hatte ich's bemerkt und an dem Zuſchlagen der 
Türe. Haſtig zündete ich dann Licht an, hüllte mich in meinen 
Mantel und eilte hinaus. Richtig: da ſtand ja der ganze 
Horizont ſchon in Flammen. 

Haſt du ſchon einmal eine brennende Scheune geſehen, 
die in einſamem, flachem Felde ſtand? Oder ein brennendes 
Schiff auf hoher See? So war der Brand des Heidehofes, 
der in einer Niederung lag. Der ganze Bau brannte von einem 
Ende bis zum anderen, von unten bis oben. Es war, als ob 
der Erdboden Flammen entſende, um das Gebäude zu ver 
ſchlingen; es war, als ob Funken vom Himmel regneten, um neue 
Glut zu entfachen. Der Himmel war weithin mit blutigrotem 
Schein überzogen; es war, als ob ein Strafgericht über den 
einſamen Hof hereinbräche. Dazu pfiff der Sturm ſein grauſiges 
Lied und jagte die Brände weit hinein in die dürre Heide. 
Vielleicht zündeten ſie dort und verbreiteten das Feuer in weiter 
Runde. Vielleicht würde ganz Buchenhauſen nun geſtraft um 
dieſes einen Frevlers willen. ... Ein Raunen ging durch die 
dichtgedrängte Menſchenſchar, die in einem Knäuel dort auf 
einem Hügel ſtand, von wo aus alle alles ſehen konnten und 
vor dem Rauch geſchützt waren, der zeitweilig in einer dichten 
Wolke über den Boden ſtrich. Auch die Feuerwehr der Stadt 
war bald nach mir erſchienen. Aber ſie griff nicht helfend ein; 
man begriff, daß hier ein Menſchenwerk dem vernichtenden Feuer 
rettungslos überliefert war. ... 

„Gottes Strafgericht!“ ſagte plötzlich dicht neben mir eine 
Stimme. 

Umſchauend gewahrte ich die würdige Geſtalt eines greiſen 
Prieſters. 

„Ah, Herr Pfarrer — wie ſoll ich Ihre Worte verſtehen?“ 

„Verzeihen Sie — ich hatte Sie nicht bemerkt; ich hatte 
auch eigentlich mehr zu mir ſelbſt geſprochen!“ ſagte der Greis, 
im Näherkommen mich begrüßend. Der Pfarrer war Buchen⸗ 
hauſener und wortkarg wie alle Bewohner des Städtchens. Und 


als er keine Miene machte, das Rätſel zu löſen, da ſchwieg auch 
ich, um nicht durch meine Fragen ihn zu verletzen. Bis dann 
plötzlich ein lauter Schrei aus der Nähe des Brandplatzes zu 
uns herüberdrang und uns bewog, ſchnell den Hügel hinunter. 
zueilen. Da ſahen wir, wie die Feuerwehrleute ſich um einen 
entſetzlich ſtöhnenden Mann bemühten, den ſie in der Nähe eines 
Weidenſtumpfes auf den raſigen Boden gelegt hatten. An der 
Seite dieſes Mannes aber kniete die Geſtalt eines etwa fünfzehn 
jährigen Mädchens, und dieſes Kind war es, das ſoeben den 
furchtbaren Schrei ausgeſtoßen hatte. 

, „Vater, lieber Bater — ſtirb nicht, geh' nicht fo von mir!“ 
jammerte die Unglückliche. Aber — der dort lag, der hörte die 
Worte brechenden Auges, mit qualverzerrtem Geſicht. Es war 
dasſelbe finſtere, bleiche Geſicht, das ich kurz vorher in jenem 
Hohlweg geſehen. Die Leiche war von fold entſetzlichen Brand. 
wunden überdeckt, daß der auffichtführende Feuerwehrmann 
ſchnell eine Decke über den Toten breiten ließ und den Männern 
befahl, das Mädchen mit ſanfter Gewalt hinwegzuführen. 

. „Gottes Strafgericht!“ ſtammelte wiederum der greiſe 
Prieſter an meiner Seite. Und als ich ihn fragend anſah, 
ſagte er: „Sie werden die Geſchichte des Meineidhofes doch 
kennen?“ Ich ſchüttelte verneinend den Kopf. „Nachher, auf 
dem Heimweg folen Sie fie hören!“ bemerkte er ſodann lang 
jam und ſtarrte wieder in die Glut, die unabläſſig an dem ge 
drungenen, wuchtigen Körper des Gutsgebäudes zehrte. . Bis 
dann mit einem Male der Hof praſſelnd zuſammenſtürzte, wobei 
ein Flammenwirbel lohend gen Himmel ſtieg. 
„Kommen Sie!“ ſagte der Pfarrer. Ich folgte ihm nur 
zu willig. „Halten Sie die Söhne dieſes Landes fähig, einen Meineid 
zu ſchwören?“ fragte mich der Greis, als wir ſelbander langſam 
heimwärts ſchritten. 

„Nein!“ verſetzte ich lebhaft. „Ich rühme mich, Weftfale 
zu ſein, und der Grundzug weſtfäliſchen Weſens iſt doch Treue 
und Gottesfurcht!“ 

„Der Heidehof, der heute in Trümmer ſank, gehörte dem 
Bauern Wilm Piepenbrink — und er war ein Meineidiger!“ 
ſagte ernſt der Geiſtliche. „Er ward meineidig aus Habgier!“ 

Ich ſchwieg erſchüttert. Der Prieſter fuhr fort: 

„Fünf Jahre iſt's her, da ſtarb Piepenbrinks Vater. Zwei 
Söhne hinterließ er, Wilm und Gerd. Wilm war in der Fremde, 
weil er nie gutgetan. Er war verheiratet, gegen des Vaters 
Willen. Er war faul und treulos; er hatte unluſtig dem Bauern. 
handwerk den Rücken gekehrt.. Der alte Piepenbrink wollte ihn 
enterben; er hat's mir oft geſagt. Er hat auch ein Teſtament 
machen wollen — und auch wohl gemacht. Nur Gott im Himmel 
weiß es und Gerd, dem's der Alte geſagt. Aber das Teſtament 
iſt nie gefunden worden. Nach dem Begräbnis, zu welchen 
Wilm nach Haufe kam, forſchte die alte Frau vergebens danach 
Wilm aber ſpielte ſich als Herr auf, mit dem Recht der Crt 
geburt, dem alten Recht, das hier herrſcht und ſo oft Recht in 
Unrecht verkehrt.... Gerd Piepenbrink aber ſtritt um den Hof, 
der ihm gebührte, weil der Vater ihm denſelben verſchrieben 
hatte, und weil er durch jahrelangen Fleiß ein Anrecht darauf 
erworben hatte. Ein Prozeß entſtand — ein langer, koſtenreicher 
Prozeß. Die Bäuerin hat es nicht mehr erlebt, daß er zu Ende 
ging. Wilm Piepenbrink aber wurde der Hof zugeſprochen, als 
er vor Gericht beſchwor, daß ſein Vater ihm verziehen und in 
einem Briefe an ihn das erſte Teſtament als annulliert Hin 
geſtellt babe... .“ 

„Furchtbar! ...“ 

„Jawohl! Und Gerd ging traurig von dannen. Sein edler 
Charakter wandte fich entſetzt von dem Bruder, der fein Gewiſſen 
mit ſolch himmelſchreiender Untat beflecken konnte. Drüben im 
fernen Braſilien wirkt er als Laienbrüder in einem Kloſter. .. 

Die erſten Häuſer Buchenhauſens lagen vor uns. da 
wandten wir noch einmal den Blick zurück nach dem brennenden 
Heidehof — dem Meineidshof! Gierig nagte die Feueräglut 
noch in den zuſammengeſtürzten Trümmern. Es war, als © 
aus dem Boden hervor Flammen kämen, um den letzten Re 
des einſt fo ſtolzen Beſitztums zu verſchlingen. 


auf Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine 
Rund ichau“. Steter Tropfen böblt den Stein! 


B: Betuch von Reftaurants, Hotels, Cafés und 
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Kunſtverein und 


onjtige 
5 an bief 


lichkeiten des menſchlichen Lebens mit überlegener 


und als Künſtler begnadet war, es in ; 
ſchildern, daß Licht und Wärme im Gemüt des Beſchauers ein- 


kehren. Keine Spur von Tendenz, kein Tropfen Galle, keine Satire, 
und daher auch bei keiner feiner Figuren ein Bı ı 
von zeichneriſcher Abſichtlichkeit. Dergleichen hätte fic) ſchon mit 
den koloriſtiſchen Eigenſchaften von Spitzwegs Werken nicht ver⸗ 
Jene ſind ſo auserleſen vornehm, dabei ſo durchglüht 
von Lebensheiterkeit und Reinheit der Empfindung, ſo tief, goldig 
und ſammetweich, wie nur ganz wenige der größten gleichzeitigen 
Meiſter ſie aufzuweiſen hatten. Denn nur mit dieſem kann man 


Spitzweg zugleich beurteilen, nicht mit den Alten, von denen er 
er mehr als eins ihrer Werke kopiert 


tragen. 


nichts n obgleich 
unbewußt. 


Landſchaft derart, daß die figürlichen Elemente 
werden. Auch in der Beobachtung der Landſchaft hat Spitzweg 


ſtets durchdringenden Blick bewieſen, ihre Schilderungen kann man 


Charakterſtudien bezeichnen. 
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Münchener Aunſt. 


ine ſpäte Jahrhundertfeier für Carl Spitzweg veranſtaltet der 
a. ewährt damit das Sprichwort, daß das gut wird, 
was lange währt. Wer nicht gerade in irgend eine moderne oder 
Stilrichtung der Malerei verrannt iſt, kann nicht anders, 

en Hunderten von Bildern und Zeichnungen ſeine helle 
eude haben. Auf das breite Publikum, das vor allem das 
genſtändliche anſchaut, wirken natürlich in erſter Linie die 


izend humoriſtiſchen ſzeniſchen Schilderungen. Spitzweg ift kein 
er, der die Wunder⸗ 


Weisheit anſchaute 
d Farbe ſo zu 


ender Philoſoph geweſen, aber ein lächelnd 
Form un 


Allenfalls etwas Rembrandtſcher Anklang, aber 


tbilder. Bei einer großen Zahl von 


als eine eingehende Analyſe, gewiſſermaßen als Lebens⸗ und 
Dr. O. Doering (Dachau). 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


An Eulenburg, den „verlogenen Kerl“. 


Auch wer die Natur mit der Heugabel vertreibt, 
Muß erfahren, wie fie trog: und alledem bleibt. 
Das ſehen wir auch in dieſem struggle for life, 
Wie der Fürſt zu den verzweifeltſten Mitteln greife; 
u demſelbigen Tun, das er immer getan: 
n ſeinem Komödienſpielerwahn 
i at er a Kuliſſen geſchoben, 
Viel Liſt und viel Intrige gewoben. 
Aber Herr Fürſt! — nun du verklagt, 
Solch Ränkeſpiel ſelbſt bei den Freunden verſagt! 
Denn dem Gentleman iſt ein Halunke lieber, 
Als folh verlogner Kuliſſenſchieber. 
Und nicht nur bei „Majeität” verſagt s Denunzieren; 
Die Intimſten ſelbſt die Fiduz jetzt verlieren. 
Der „Schwarzen“ Opferlamm willſt du jein ? 
Das redeſt du nicht einmal Schafen ein! 
Trotz Keim und „Wartburg“ biſt du verloren, 
Die fo oft proteſtantiſchen Furor geſchoren. 
Dein Leben, 'ne lange ſchlaue Komödie, 
Es endigt als ſchaurig⸗traurige Tragödie. 
Du haſt den deutſchen Namen verhunzt 
Als „verlogener Kerl“ in des Kaiſers Gunſt. 


I — 

Das Zauberwort. 
gun Bülow ſeufzte ſorgenſchwer, 
Doch 


Seſſel wankte allzuſehr. 
flugs der vielgewandte Mann 


o 
Auf Schwarzwild hetzt die Seinen an. 


Und richtig! Schon nach kurzer Zeit 
Sitzt Bernhard wiederum gefeit. 
Die Grübchen ſind zurückgekehrt, 
Das Mittelchen hat ſich bewährt. 


Doch wie die Alten mal geſungen, 

So zwitſchern bald auch ihre Jungen. 
Was Bülow'n war geglückt ſo gut, 
Herrn Keim nun auch erfüllt mit Mut. 


ug von Karikatur, 


Aus der Zahl der ausgeſtellten Gemälde nenne ich 
den Witwer; den Stadtſchreiber, der ſich gravitätiſch eine Feder 
ſchneidet; Fauſt's Oſterſpaziergang; das alte Liebespaar; den 
Einzug des Fürſten; den b ta Liebesbrief; 


Märchen; das nächtliche Ständ 
Brunnen; die Kinder, die den Storch 11801 ſehen. Bei den 


meiſten ſpielt die Landſchaft eine große 
lücklicher 18 als ſeine ein Ban. 

Werken überwiegt die 

zur bloßen Staffage 


] das 
en; den Heiratsantrag am 


olle. Spitzweg hat 
erdacht ausſehenden 


Misereor. 
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„Die Bayern“! Seht die ſchwarze Meute! 
ze oe 15811 ue 

er Schwarzen Katholiken ! 
Drum drauf und dran! Reißt ſie in Stücke! 


Und wiederum das Zauberwort 
Reißt blöde Köpfe mit ſich fort. 
Doch ſo wie damals zieht es nicht, 
Der Seſſel doch zuſammenbricht. 


Fürſt Phili liebt die Freunde ſehr, 

Doch auch der Feind mir nützt, denkt er. 
geint mir mein Gegner Bernhard doch, 
ie ich bewahre mich vor'm „Loch“. 


„Mich weißes Lamm, ihr Richter, hört! 

Jor ſeid von ſchwarzer Tück betört. 
Was ich getan? Ich ſchützt — o Ruhm! 
Das proteſtant'ſche Kaiſertum.“ 


Doch ach, o weh, Herr . klug: 
„Herr Fürſt — und jener Brief! Durch Trug 
Der Röm'ſchen floß Euch aus dem Stahl?“ 
Verflucht! Ein Jeſuit! Fatal! 


edoch, du Volk der großen Denker, 
Bleib du bei deinem Zauberwort! 
Der Kanzows gibts nicht viel — zum Henker, 
Die Dummen reißt's doch immer fort. 


Biſt du doch auch ein Volk der Dichter! 
Die Kanzows mögen Denker ſein! 
Geht's gegen Roms verflucht' Gelichter, 


So ſei der Ruhm des Dichtens dein! Pafft. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Schaufpielbaus. Die Künſtler vom Deutſchen 


Theater und den Kammerſpielen in Berlin haben bei der Fort⸗ 
ſetzung ihres Gaſtſpiels einige Stücke gebracht, in denen ſie ganz 
oder doch im weſentlichen auf die Mitwirkung hieſiger Kräfte 
verzichten konnten. Da traten neben den bedeutenden Einzel⸗ 
leiſtungen auch die Vorzüge der Regie zutage. Wir ſind hier an 
ſchleppendere Tempi gewöhnt; die Auseinanderſetzung von Vater 
und Sohn in Hartlebens „Angele“ ſpielen Steinrück und 
Eckert mit einer blitzartigen Folge von Rede und Gegenrede, 
die zum mindeſten ein Beweis bewunderungswürdiger künſtleriſcher 


Diſziplin iſt. Die Wahl der Stücke brachte uns keinen Gewinn. 


Shaws Schauſpiel „Frau Warrens Gewerbe“ hatte uns 
bereits die Separataufführung eines Vereins aufgetiſcht. Wir 
haben damals unſere Bedenken doppelt ſtark äußern müſſen, 
weil die dramatiſche Rechtfertigung des Kupplerhandwerkes auf den 
Brettern einer kgl. Bühne vor ſich ging; aber auch beim abermaligen 
Sehen in anderem Milieu hat uns das Stück bei allem Geiſt des 
Verfaſſers einen peinlichen Eindruck gemacht. Nicht allein 
des Stoffes wegen. Der Konflikt zwiſchen der in Reinheit erzogenen 
Tochter und ihrer Dirnenhäuſern vorſtehenden Mutter iſt gewiß 
ein tragiſcher, aber der Standpunkt des Dichter? bleibt ein unklarer. 
Unreife Gemüter können aus ſeinen Sophismen leicht entnehmen, 
es fei für eine Frau geradezu töricht, ſich in ehrbarer Armſeligkeit 
durchs Leben zu ſchlagen. Die Tochter verurteilt ihre Mutter 
nicht wegen ihres Gewerbes, ſondern wegen der Inkongruenz 
zwiſchen ihrem laſterhaften Treiben und dem Reinheitsideal, das 
ſie in der Erziehung ihres Kindes zu verwirklichen ſuchte. Alſo, 
Frau Warren hätte ihre Tochter eine Dirne werden laſſen folen? 
Es ift direkt un wahr, daß ein guterzogenes junges Mädchen zu 
ſolch verwerflicher Ethik kommen kann. Recht unſauber iſt 
auch das Milter von Hartlebens Komödie „Angele“. Ein 
Vater, der dem Sohn die Geliebte abjagt, wirkt widerwärtig. 
Der alte Roué verliebt fic) immer mehr in das leichtfertige Mädel, 
ja ſchließlich macht er ein Ideal aus ihr. Hartleben fordert für 
ihn tragiſches Mitleid, weil der alte Herr ſich von Angele betrogen 
ſieht wie einſt von ſeiner heißgeliebten verſtorbenen Frau. Der 
Autor hat dies gewiß kunſtreich gemacht, aber bei aller ſpielenden 
„Natürlichkeit“ des Dialoges wirkt es doch unnatürlich, wenn der 
alte Zyniker ſo knabenhaft an ein „Emporheben“ dieſes zweifel⸗ 
haften Geſchöpfes glaubt. NB. Unſer Reiſepublikum iſt oft 
mehr wie naiv. In „Angele“ ſah man zehnjährige Kinder.) 
Auf die Komödie aus Berlin W. folgte ein Legendenſpiel „Der 
heilige Brunnen“ von J. M. Synge. Ein blindes 
Bettlerpaar glaubt, daß es ſchön und von herrlicher Geſtalt ſei. 
Da naht ein Heiliger, der ſie ſehend macht. Entſetzt von 
ihrer Häßlichkeit ſchlagen ſie aufeinander los. Da ermahnt ſie der 
Mönch, über die Eitelkeiten des Irdiſchen hinweg zu ſehen, um 
die Größe der Gottheit zu erkennen. Schließt ſo die Dichtung in 
würdigem Pathos, ſo empfindet man das Ganze doch mehr kon— 
ſtruiert als empfunden. Ganz mangelhaft waren die Volksſzenen. 
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Das Publikum lehnte die Legende ab und rief die Darſteller hervor. 
Literariſch belanglos, aber mit raffiniertem Bühnengeſchick gemacht, 
it „Simſon“ von Henry Bernſtein. Schildkraut gab dieſen 
Ssimfon der Börſe, der, um fic) am Verführer feiner Gattin zu 
rächen, dieſen und damit ſich ſelbſt finanziell ruiniert, mit reichſter 
Charakteriſtik und Innerlichkeit. Das machte das Boulevard. 
drama immerhin ſehenswert. Er iſt ein vielſeitiger Künſtler. Auch 
als Paſtor bei Shaw und als blinder Bettler ſchuf er Geſtalten 
von größter Lebenskraft. Ein bedeutender Darſteller ift auch Stein. 
rück. Frau Warrens zyniſcher Kompagnon und der Roué aus 
Berlin W. waren en ſtarker Menſchendarſtellung. Er hat 
übrigens nebenbei ſein Engagement an der Hofbühne angetreten 
und als Mephiſto im Künſtlertheater, wie ich höre, gut ab- 
eſchnitten. Reich und vielſeitig iſt auch Fräulein Wangels 
alent. Von der mit Eleganz übertünchten Gemeinheit Frau 
Warrens bis zur ſtarren Hüterin der Tradition in der alten 
Marquiſe, von dem kecken ſüßen Mädel Hartlebens bis zur alten 
blinden Bettlerin, welche Gegenſätze und doch ſtets eine ſcharf⸗ 
umriſſene, überzeugende Geſtalt. | 
Tonkünftlerorchelter. Die Symphoniekonzerte des ehemaligen 
Kaimorcheſters finden trotz der ernſten muſikaliſchen Darbietungen 
ungünſtigen Jahreszeit recht guten Beſuch und dankbare Aufnahme. 
Wir wohnten jüngſt einem Berliozabend und einem „modernen“ 
bei, welche von Zoſevb Laſſalle mit Umſicht und Sorgfalt geleitet 
wurden. Eine Novität „Gudrun“ von G. Cords, die in 
feſſelnder Weiſe zu Gehör gebracht wurde, trug dem anweſenden 
Komponiſten freundlichen Hervorruf ein. Cords iſt zweifellos ein 
begabter Techniker, dem auch eigenes Empfinden gewiß nicht ab⸗ 
zuſprechen iſt, indeſſen läßt ſich die Konſtatierung von Einflüſſen, 
insbeſondere Richard Wagners, nicht abweiſen. Bruckners 
Symphonie in C⸗Moll (Nr. 2) fand trotz manch gedehnter Tempi 
eine würdige Wiedergabe, insbeſondere durch eee i 
Direktion. Liſzts Totentanz⸗Paraphraſe ſpielte Ernſt Riemann 
mit der blendenden Technik und großzügigen Charakteriſtik, welche 
wir an dieſem Pianiſten ſchon länger ſchätzen. Der Beifall war hier und 
am Schluſſe der Symphonie ganz beſonders lebhaft. Der Konzert⸗ 
verein hat neuerdings mit dem Tonkünſtlerorcheſter bzw. 
mit dem Muſikerverbande Verhandlungen gepflogen, welche trotz 
oßen Entgegenkommens abermals geſcheitert ſind. Hofrat Kaim 
at, um einen Friedensſchluß zu erleichtern, ſeinen Rücktritt 
erklärt. Er will hierdurch einen neuen Beweis dafür liefern, daß 
der Mann, welcher vor 15 Jahren München ein hervorragendes 
Orcheſter gegeben und ſeither für deſſen Erhaltung ſein Beſtes 
eingeſetzt hat, zu denen gehört, welche die Sache über die Perſon 
zu 1 Daß dieſer hochherzige Entſchluß doch nod 
unſerem Muſikleben den Frieden bringe, ift eine Hoffnung, die fi 


bald erfüllen muß, wenn wir mit einem fruchtbaren 
Konzertwinter rechnen wollen. 
München. L. G. Oberlaender. 
. 


| Rheinifche Goetbe-Feltlpiele. Zum zehnten Male Feſtſpiele 
zum Andenken an den unvergeßlichen Goethe in der Garten- und 
Kunſtſtadt Düſſeldorf! Romeo und Julias Tod bringende 
Liebe, die der große Shakeſpeare geſchaffen, erwachte unter Max 
Grubes Schöpfungswort zum Leben. Der Romeo Alfred Geraſchs 
(Wien) erzielte namentlich in der nächtlichen Gartenſzene gleich 
ſeiner feurig empfindenden Partnerin Frl. Gertrud Tresnitz (Dresden) 
als Julia poetiſch⸗ſchöne Wirkungen; dazu auf echtem Raſen blühende 
Lorbeerbäume in dämmerndem Mondenſchimmer und geheimnis⸗ 
volles Rauſchen des Bronnens vor dem Balkone! Hohes Lob 
un dem Mercutio Hans Marrs (Berlin), gleichfalls dem tobenden 

ybalt Alexander Ottos (Hamburg), wohingegen der einſchlags⸗ 
kräftige Humor von Frau Hedwig Wangel (Berlin) als Amme 
mance tragiſche Szene faſt zu Fall brachte. Artur Krausneck 
ſpielte den Bruder Lorenzo, Adolf Klein (Berlin) den alten 
Capulet. — Leſſings wohl kaum irgendwo aufgeführter Philotas“, 
das herrlich gelöſte Problem eines patriotiſchen, dramatiſch wert- 
vollen Einakters ohne Hurraruf und Mützenſchwenken, fand eine 
dankbare Aufnahme. Adalbert Herzberg gab den Philotas mit 
heißer Vaterlandsliebe. Alexander Otto ſpielte den König Aridäus 
hobeitsvoll. Artur Krausnecks Parmenio war ſoldatenhaft. — 
Goethes unſterblicher „Torquato Taſſo“, bisher nur als 
Leſedrama anerkannt, offenbarte in der Sprache des Selbſterlebten 
ue tiefe innere Lebenswahrheit: Tafjo Goethe am Hofe! 
Welch bedeutend tragiſche Wirkung trotz der äußerlich handlungs⸗ 
armen Dichtung erreichten Alfred Geraſch als Torquato Taſſo, 
Frl. Emma Berndl (München) als Prinzeſſin, Frl. Elſe Wohlgemut 
als Leonore, Ernſt Gode als Herzog und zuletzt, aber nicht als 
der Letzte, Adolf Klein als Antonio. — Die vorhandenen Fragmente 
des Schillerſchen, Demetrius“, ohne Hebbelſche oder gar Laubeſche 
Zutaten, wirkten glänzend. Schiller errang mit ſeinem Reichstage 
von Krakau die nur ihm allein vorbehaltene dramatiſche Höhe. 
Der Demetrius Adalbert Herzbergs war jugendlich keck, Frau 
Römpler⸗Bleibtreus Marfa von hinreißender Empfindung. Der 
Fürſt Sapieha Alexander Ottos imponierte. Hebbels orientaliſches 
Märchenluſtſpiel „Der Rubin“ folgte mit ſeinen buntdrolligen 
Szenen unter Begleitung der aus Otto von Chelius' Oper 
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mufif. atime, die in den Rubin Verzauberte, fand in Frl. 
Elſe Wohlgemut (Schwerin) anmutige Verkörperung. Der 
Kalif Adolf Kleins, der Weſir Alexander Ottos, der Aſſad 
Bernh. Vollmers, der Hakam Herm. 5 der Soliman 
Karl Eichholz verhalfen, durch ſtilvolle mauriſche Dekoration des 
Theatermalers Hacker unterſtützt, der Dichtung zu dramatiſchem 
Leben. Beſſer hätte man das Luſtſpiel nicht vor, ſondern nach 
„Demetrius“ gegeben. — Heinrich von Kleiſts „Käthchen von 
Heilbronn“ mit Femgericht, Waffengeklirre, Schlozbrand und 
Cherubserſcheinung wird trotz dieſer Skala von Theatereffekten den 
auch durch Frl. Charlotte Voigt ungen) jo wunderbar 
dramatiſch dargeſtellten, poetiſch⸗romantiſchen Reiz ſelbſt in unſerer 
Zeit des „Steins unter Steinen“ nimmermehr verlieren. Der mit 
der Ehre, mit Standesvorurteil und mit der Mädchenanmut 
Käthchens kämpfende Ritter Graf Wetter von Strahl Franz Ludwigs 
(vom Raimund Theaterin Wien) war vorzüglich. Gottſchalks Geſtalt 
mit Hugo Thimigs (Wien) Humor gewann alle Herzen. — 
„Sappho“, neben „Medea“ Grillparzers bedeutendſte Tragödie, das 
hohe Lied von der verſchmähten Liebe und der Selbitüberwindun 
der größten Dichterin des Altertums, fand wunderbare Töne du 
das Spiel von Frau Hedwig Römpler Bleibtreu, welche vorher im 
Probierset von Heilbronn“ die Kunigunde von Thurneck, den 
robierſtein der Heldinnen, muſterhaft ee Sie erinnerte 
an Klara Ziegler. Als Phaon bewies Werner Böger (Meiningen) 
grobeilat es Temperament. Melitta, die Darſtellerin der naiven 
Nebenbuhlerin Sapphos, Frl. Helene Thimig (Wien) ſcheint noch 
im Beginne ihrer Mimenentwicklung zu ſtehen. Der Sklave Rhamnes 
hatte in der ar Krausnecks manche ergreifend geſpielte 
Szene. Auch Eucharis kam durch Frau Margarete Otto Körners 


„Haſchich“ entnommenen, die Wirkung ſehr ſteigernden n i 


Perſönlichkeit in Spiel und Haltung zu ſchöner Geltung. 


Joſeph Schneiders. 


Düſſeldorf. 


Finanz- und Handels-Runc hau. 


La saison est morte — es lebe die Saison! Es rührt und regt 
sich aufs neue im finanziellen Blätterwald, der Opti mis mus gelangt 
wiederum zu hohen Ehren, so dass jeder Faktor nur seine 
günstigen Seiten zu zeigen hat. Es ist ein ewiger Kreislauf 
und ein harter Kampf der reellen Streitkräfte in der Hochfinanz in 
bezug auf die Weltmarktlage. Jeder, der mit dem Kapitalismus. 
Handel oder Industrie irgendwie in direkter oder indirekter Fühlung 
steht, wird sich selber das Urteil gebildet haben, dass die Wirtschafts- 
la ge eins ist und in so engem Kontakt mit der Entwicklung 
der Geldmarktsituation steht, dass man immer wieder beide 
Momente in einem Atemzug zu vergleichen genötigt ist. DieBerichte 
aus der wirtschaftlichen und industriellen deutschen 
Marktlage allein sind noch keineswegs dazu angetan, bellen 
Optimismus zu begründen. Beispiele, wie die überaus starke Be 
triebseinschränkung in der Baumwoll- und Textil 
industrie bis zu teilweise 80°. der bisherigen Arbeitsleistung, 
ferner die immer noch unbefriedigenden Rapporte des Stahl 
werksverbandes, die trotz der Preisreduktion da 
Erwartungen nicht entsprochen haben, bilden neben weiteren Erempeln 
noch Grund zur Reserve. Immerhin kann man sich jedoch der Wahr- 
nehmung nicht verschliessen, dass man auf der Basis dieser und anderer 
Restriktionen sowohl hinsichtlich der Förderungsziffern wie auch der 
Export- und Preispolitik tiberall und ganz besonders in der deutschen 
heimischen Industrie Zeichen einer ruckweisen Beruhigungs 
und beginnenden Sanierung der Wirtschaftslage 
registrieren kann, wenn auch nicht ausschlaggebender Art. Man ist all 
gemein der Ansicht, dass nach dem Verschwinden der seitens der 
Bezugsstellen in der Industrie noch häufig geübten Reserve bald eine 
normale und gesunde Entwicklung wiederkehren wim. 
Die erwarteten weiteren Preisabschläge in den industriellen Fabrikaten 
und Rohstoffen dürften sich nicht mehr verwirklichen. Die Ein 
schränkungen in den Bestellungen, wie solche von den Seen 
bahnverwaltungen bisher gehandhabt wurden, werden wohl in Bält 
dem Drängen des absolut notwendigen Bedarfes folgend verschwinden. 
Dadurch sind die syndizierten Werke und besonders die Pir 
industrie, die Maschinen- und Eisenbahnbedarfssparten bald in oe 
Lage, die bisherigen ruhigen Zeitläufe wettzumaehen. Die wirtsch 
lichen Berichte, die bisher mehr oder minder auf einen resignier 
Ton gestimmt waren, werden auch in Bälde auf anderen Saiten hone 
werden. Massgebend und begründend für diese Auffassung bleibt vor p 
der bestimmende Faktor, dass die Entwicklung und desteltneß 
der Geldmarktlage gleich günstig und kontinuierl s 
erleichternd wirkt. Die Riickfltisse bei allen Geldqu de 
insbesondere bei der DeutschenReichsb ank baben befriedig™ 
Fortschritte gemacht. Der klugen und gewinnbringenden Vor 
der Reichsbank hinsichtlich der Gewährung zinskre 0 
schüsse auf Geldimporte nach Deutschland ist es zu verdan 1 
dass neuerdings aus Australien und Amerika grosse un d 1155 
gewaltige Mengen Gold importiert werden kon 
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i sbeginn dürfte die Goldverschiffung nach Deutschland aus 
a allein 3 Millionen Pfund Sterling betragen. Daraus, dass 
seitens Amerika ein ähnlicher Betrag in Betracht kommen diirfte, ist 
ersichtlich, dass die Geldabundanz keine Illusion ist, sondern 
imponierend die Wagschale des Werdeganges der deutschen finanziellen 
Entwicklung bildet. Was ganz besonders hierbei das Hauptmoment 
bildet und von ganz hervorragender Bedeutung ist, nicht nur für die 
Börse selbst, sondern für alle Sparten der wirtschaftlichen Betrachtung, 
ist der Hinweis, dass der gefürchtete Herbst mit seinen regulären und 
gesteigerten Geld- und Kapitalansprüchen viel und fast alles von 
seiner gefürchteten Schärfe zu verlieren beginnt. l 

All diese Hinblicke sind naturgemäss geeignet, auf die Ent- 
wicklung der Kursgestaltung an den Börsen ausschlaggebend 
zu wirken. Durch den starken Liquidationsprozess der letzten Monate 
ist das seitens des ängstig gewordenen Kapitalisten-Publikums zum 
Verkauf gelangte flottante Material in geldkräftigeHände, 
zumeist Grossinteressenten, übergegangen. Dies gilt nicht nur 


von Deutschlands Börsen, sondern auch von den übrigen Weltplätzen. 


Es ist daher begreiflich, dass die seit einiger ZeitinNeuyork 
eingetretene Besserung von starken und kräftig ausholenden 


Kursavancen begleitet wurde, was wiederum einen weittragendem Ein- 
fluss auf unsere Aktienmarkt-Besserung und -Erholung ausgeübt hat. 
Die Auslandspolitik oder sonst kritische Faktoren werden hoffentlich 
diesen derzeit vielleicht zu sanguinischen Betrach- 


tungen nicht Einhalt tun. Doch wie überall schadet dasExtreme 
M. Weber. 


auch bei einem zu grossen Optimismus! 
Å —_______L 


n der Benediktinerabtei Maria-Laach (Rhld.) werden dieſen 


Herbst ſolgende Exerzitienkurſe abgehalten: 
J. Für Akademiker und Abiturienten 3. Aug. bis 7. Aug. 
pes . 12. Okt. ,, 16. Okt. 
II. Für Abiturienten und Primaner 10. Aug. „ 14. Aug. 
(und Akademiker) 31. Aug. „ 4. Spt. 
8. Spt. „ 12. Spt. 
Die Herren treffen immer am erſtgenannten Tage mit den 
4 Uhr⸗Züoen in Niedermendig ein. Anmeldungen bitte an den 


Gaſtpater zu richten. 


Die mündelſichere Krelsſgarſaſſe zu Mörs, Hombergerſtraße Nr. 58, erzielte 

im erſten Vierteljahr des Geſchäſtsjahres 1903 einen Geſamtumſchlag von 7 342,000 M. Da 
die Kaſſe auf Wunſch ſämtliche E 

Zinſen gewährt, dürfte noch eine regere Entwickelung der Kaſſe bevorſtehen. 

— — —— — 


Dem hochw. Klerus, 


besucht, empfehle ich, die in der Kirche, Halle 1, 


Max Altschäffl, 25M Ben, 


ausgestellte 


m — 


Schnee- Brillen 


und Pincenez 


mit Enixantos-Gläsern. 
für alpine Reisen. 


Diese neuen Gläser bieten den 
eminenten Vorteil, die Augen in 
weitaus höherem Grade gegen Ueber- 
blendung zu schützen als die bis- 
herigen grau oder blau gefärbten, 

BR- A und doch nicht wie jene die Seh- 

Mies schärfe herabzusetzen, sondern im 
Gegenteil diese zu erhöhen. Auch ist bei den Enixantos-Gläsern 
ausgeschlossen, dass die Augen, wie bei andern, lichtempfindlicher 
werden. — Die Enixantos-Gläser werden angefertigt: 

a) als Schutzgläser ohne optische Wirkung, 

b) mit jeder Schleifart für kurzsichtige, weit- oder übersichtige 
sowie astigmatische Augen in jeder gebräuchlichen Fassung. 
Beschreibung der neuen Gläser, sowie Anleitung und Frage- 

bogen zur korrekten schriftlichen Bestellung von genau passenden 
Augengläsern nach jahrzehntelang erprobter und glänzend be- 
währter Methode, sowie reich illustrierter Preisliste über Opern- 
gläser, Feldstecher, Höhenmessbarometer gratis und franko, 


Optisch-oculistische Anstalt 
Josef Rodenstock, München Bayerstr, 3. 


— Wissenschaftliches Spezial Institut für Augengläser. — 


| 


inlagen ohne Kündigung zurückzahlt und auch dann 4% 


ef Münchener Ausstellung! 


| Apotheker Grondmann, 
| ; Berlin, Friedrichstrasse 207. 


ihm die Einleitung : 8 Dro! | 
wenn er künftighin ſeine Reklame nicht mit größerer Vorſicht 


— — 


Warnung vor einem Schwindelmanöver. 
Des in Nr. 27 (S. 442) gekennzeichnete Apoſtat verſendet an 

Redaktionen einen fog. Waſchzettel, um den von ihm ber- 
ſuchten Schwindel in ein harmloſes Licht zu rücken. Indem ich bei: 
läufig die tatſächlich unwahre Behauptung, als ob ich f. 3. perſönlich 
das Inſerat des „Freien Wort“ pewangi und veranlaßt hätte, 
richtigſtelle (ich erhielt durch meine Geſchäftsſtelle erſt Kenntnis, 
als der Auftrag vorlag), laſſe ich bezüglich meiner Anzeige an 
die Staatsanwaltſchaft (vom 30. Juni) lediglich die Akten 
reden. Der Staatsanwalt bei dem Kgl. Landgericht München I 
antwortete unter dem 6. Juli, daß für die Abf icht der Ber- 
ſchaffung rechtswidriger Vermögensvorteile noch genügende An⸗ 
haltspunkte fehlen, auch ſei der Nachweis, daß Leute ſich einer 
Vermögensſchädigung bei den Abnehmern ſeines Buches bewußt 
ſei, nur ſchwer zu erbringen. Am Schluſſe ee wörtlich: „Ich 
habe jedoch Herrn Joſeph Leute darauf aufmerkſam gemacht, daß 
| eines Verfahrens drohen könnte, 


betätigen werde.“ Daß der Zweck meiner Anzeige damit 
völlig erreicht iſt, ergibt ſich aus nachſtehendem Aus uge: 
ei 


„Cand. med. Jofeph Leute ſcheint der Anſicht zu fein, daf 

feinem Austritt aus der katholiſchen Kirche jedes, auch das ver⸗ 
werflichſte Mittel erlaubt ſei, um ſeine früheren Glaubens⸗ und 
Geſinnungsgenoſſen nicht nur zu verhöhnen, ſondern auch materiell 


zu ſchädigen oder, wie er ſich in ſeinem im Original beiliegenden 
Briefe an mich vom 3. 1 1908 ausdrückt, zu ‚leimen‘. Zu 
beſſerer Erläuterung füge ich das ſeinerzeit im ‚Bayerifchen Kurier‘ 
erſchienene irreführende Inſerat und das in ganz entgegengeſetztem 
Sinne abgefaßte Inſerat in der „Münchener Poſt“ bei. .... Es 
iſt mir nicht darum zu tun, eine Beſtrafung des cand. 
med. Joſeph Leute herbeizuführen, der ſich in einer nicht ganz 
normalen Gemütsverfaſſung zu befinden und die Tragweite ſeines 
Vorgehens nicht völlig ermeſſen zu können ſcheint, ſondern 
lediglich darum, dem Schwindelmanöver ein Ziel zu ſetzen, was 
vielleicht durch eine Vorladung und Verwarnung des Joſeph Leute 
erzielt werden könnte.“ Es erübrigt nur noch, die Tatfache feft- 
zuſtellen, daß von einem Univerſitätslehrer, der auf einem prinzipiell 
anderen Standpunkte ſteht als die Redaktion der „Allgemeinen 
Rundſchau“, die von Herrn Leute nachgeſuchte Würdigung ſeines 
Buches „Das Sexualproblem und die katholiſche Kirche“ abge⸗ 
lehnt wurde mit der Motivierung, daß die Beſprechung eines 


Pamphletes eines Gelehrten unwürdig ſei. 
München. Dr. Armin Kauſen. 


Casula, Pluviale bzw. Fahne gefälligst zu besichtigen 


Paramentenanstalt und Fahnenstickerei. 
Handtellerflechten 


heilbar! 


4 Grundmanns Thymol Seife ift 
zweifellos ein großartiges 
Mittel bei Flechten und jucens 
den Hautausſchlägen, H. Amts, i —— 
richter in Z. Bei richtiger An- Je x 
wendung verfchwinden flech- — 

ten, trockene und näſſende, auf 

Bänden, Kopf, Geſicht, Ober- |. 
körper und auf den Beinen; ſpeziell 

Handtellerflechten, die als unheilbar ae 
galten, wurden in kurzer geit durch den Regelmassige Schnell. 
Gebrauch von Grundmanns Thymolseife , und Fostdampfer- Verbindungen 
und der dazu gebörigen Toilette- Creme n 

fortgebracht. Wenn Ihnen von den vielen 
angepriefenen Mitteln bis jetzt nichts ge⸗ 
holfen hat, machen Sie einen letzten Ver⸗ 
ſuch! — Seife 80 Pf. 3Stück 2,20 Mk. 
Toilette-Creme 2 Mk. 


abs Southampton _ Cherbourg 
London Paris 
sowie nach BALTIMORE 
1 Galveston - Cuba - La Plata 
Brasilien - Ostasien 
== Australien === 
Genua — New York 
Mittelmeer - Algier - Ägypten 
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f w Zimmer von 1.75 bis 10 Mk, = 

A HOTEL STEWEN 
= B E R L f N (Kath. 5 E 

: 77 9 2 
; friher Krebs’ Hotel ; 
E Niederwallstr. 11 Zentrum der Stadt. f 
= Nahe der St. Hed rche, sowie der Kgl. Schlösser, Theater und Museen. — * 
N Vorzügliche Küche — Aufmerksame Bedienung. 


Frühstück 75 Prg. 
Dr. Mayerhauſens Kur: und Waſſerheilanſtalt „VBavaria⸗Bad“ 

in Hals bei Paſſau. A Dir Elektrotherapie, Vierzellenbad, Elekrt. 
Lichttherapie. Vibrationsmaſſ. Diätet. Behandl. Herrl. Lage. Billig. Preiſe. 


Am Kanal 1. Fiussbäder, modern u. bequem eingerich- 
tet m. Luft- u. Sonnenbad in ungewöhnlich grossen, 
herrl. Anlagen. Restauration u. Café. Billig Preise. 


Ungerers Würmbäder. 


Physikalische Heilanstait SALUS, München, Millerstrassets. 


. geleitetes Ambulatorium, besonders für Herz-, Nerven- und Stoffwechselkranke. 
Lichtbäder, elektr. u. medizin. Bäder (u. a. Radium-Bäder gegen Gelenkrheumatismas, 
Ischias u. alte Katarrhe), Massage, Vibration. Aktive EI 1o Mansons bei Darmträg- 
N Schwächezuständen. Röntgenuntersuchung, Wechselstrom und Nauheimer Bäder 
bei Herzleiden. Uebungsbehandlung bei Gehstörungen. Inhalatorien. Keinerlei Arztzwang. 


— — — — — — — — — 
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Schwimmbäder. Vorziigliche diät. 


Neuerb. Kurhaus in prächt. Hochgebirgs- 
lage. Mineral- Moor-, Schwefel- und 
Eisenbad. Grosser Park. Alle modern. 
Karmittel. Waldluft-, Sonnen- und 


bei Partenkirchen. 


Küche. Prosp. Arzt: Dr. Behrendt, 
2 = b. Wiesau (bayr. Fichtel- 
Gnig Otto-Bad gebirge) 320 mt. dM. 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- und Moor — Elektro-Hydrotherapi 
ayunas , Massage usw. — Hervorragende Erfolge bei Blutarmut, Herz- un 
ervenkrankheiten, Frauenleiden, Tachias, Gicht, Rheumatismus usw. Saison 
ab 15. Mai. — Prospekt kostenlos. 


Dr. med. Becker. 


Cleve. 
System Knelpp. Prospekte gratis Dr. Bergmann, fr. Badearztin Wörishofen. 


Dr. Wigger’s 


2 
Kurheim 
2 
Partenkirehen. 
Das 5 Jahr geöffnete Kuranstalt für Nerven leidende, innerlich Kranke und 
Erholungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen) Aller Komfort. Lift. 


Mit den modernsten Ap ten für e und Therapie eingerichtet Näheres 
durch die Direktion oder durch den tzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 


Aerzte: Dr. Wigger, Dr. Klien. _ 
(Sanatorium 
d 


Dr. Hanika’s Heilanstalt 


Ambulatorium) 


für Herzkranke und Nerröse mit Herz- und Verdauungsstörungen, Biutarme und 
Erholungsbedürftige. 
Aerztlicher Leiter und Besitzer Dr. Ernst Bach, Spezialarzt für Herz-, Lungen- 
und Stoffwechselkranke. Sprechzeit 9—12 und 6-7 Uhr. Behandlung chron. Lungen- 
kranker ausserhalb der Anstalt nach der bewährten Methode von Dr. N. Hanika. 
München-Nymphenbarg, Ludwig-Ferdinandstr. 1 Tel. 9791. 


Schlangonbad (Taunus) Villa Philomena 


katholisches Schwesternhaas, neben der katholischen Kirche, direkt am 
Walde, ruhige schöne Lage. Zimmer mit und ohne Pension. 


Sanatan 5 
Wasserheilanstalt Wolbeck nei Münster in Westfalen. 


Seit 16 Jahren bestebend, empfohlen für Nervenleiden, Rheumatismus, Kon- 
stitutions- und Schwächezustände. — Kapelle im Hause. Schwesternpflege. Grosser 
Wald. Ruhigste Lage. Bahn- und Poststation. In den Sommermonaten frühzeitige 
Anmeldung erbeten für die Kurhäuser. Im Städtchen billige gute Unterkunft. Prospekt 

und Auskunft gratis. 


— Dr. med. W. Lackmann. 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, 


Wesergebirge, Sommerfrische, Tour.-Hotel, Bader. 


Vayeriſche 


Vollständige Pension 4—4.50 Mk. 


Reif eBurean Schenker & Co. 


5 
Münden, Tromenadepfatz 16. 


1. Juni bis Ende Oktober. 
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Allgemeine Rundi dau. 


München K, Glaspalast 
Münchener Jahresausstellung 1908 


verbunden mit einer 


Jubiläumsausstellung der 
Allgemeinen Deutschen Kunstgenossenschaft 


Die Münchener Künstler-Genossenschaft. 


Nr. 30. 25. Juli 1908. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus- 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


Heilanstalt für Orthopädie 


Schwedische Heilgymnastik, Nachbehand- 
lung nach Verletzungen und Krankheiten. 


Theresienstrasse 25 — MÜNCHEN — 25 Theresienstrasse 
Neueste Apparate und Maschinen unter ärztlicher Kontrolle. 
: Dr. O. Ammann. 


Hotel-Restaurant Hollandia rant 110. 


Unmittelbar am Strande und Bahnhof. Zimmer mit Frühstück fl. 1.50. Pension 
mit Zimmer von fl. 3.— ab. Deutsche und franz. Küche. P. Lamp. 


Amrum-Norddorf 
Seepensionat Hüttmann. 


Nordseeba 


Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe 


Dünen, weite Haidetäler. Volle Verpfleg. mit Zimmer 4 M, 


Vor- u. Nachsaison Ermäss. Keine Kurtaxe, keine Trinkg. 
Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesd. ab 1. Juni tägl. 
in eig. Kapelle. Hochsais. frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl, 
Prosp. mit langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. 


Einsiedeln, Gasthof,,zur Krone“ 


Bestempfohlenes Haus. — Anerkannt vorzüglichste Bedienung bei bescheidenen 
Preisen. — Von der hochw. Geistlichkeit bevorzugt. — 7 deutsche kathol. Zeitungen: 


Achtungsvoll empfiehlt sich N. Lienhardt. 
Lippspringe 


Arminiusquelle hie 


Heilquelle gegen Lungenleiden, Asthma und Kehlkopfkatarrhe. Wasser- 
versand während des ganzen Jahres. Grosser Park, reizmilderndes Klima. Neu 
eingerichtetes Badehaus, Inhalatorien neuesten Systems, Dampfheizung. 


Pensions-Hötel Kurhaus. vorzügliche Verpflegung. Elektr. 
Licht. — Liegehalle. — Näheres durch die Brunnen-Administration der 
Ar miniusquelle. — Das in Lippspringe neu hergerichtete Kurbad mit seinem 
„Kurbrunnen“ steht mit unserer seit 70 Jahren bewährten Arminiusquelle 
Die Administration - 
der Arminiusquelle. 


und deren Verwaltung nicht in Verbindung. 
Lippspringe, Westfalen (Bahnstation). 


Dem hochwürdigen Klerus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kieldungsstiickes. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Léo-Krages. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe, 


Anton Rödl, -A- Nachr. München, grave 8. 


Lieferant des Georgianums. | 


Inder Einmachezeit ! Bordeaux und Burgunder 


leistet das Kompottbuch von Frau | yedoc 115M: Margeaux 1.30 M: St. Julien 

Luise Rehse der Hausfrau vor- | 1.50M; Graves (weiss) fe M 11 Ht. Bead 
2 5 : ; 3 1.70 M. — Maconnais 1.25. M; 

zügl. Dienste. Preis nur 40 Pf. Brat 1.40 M. Beaune 1.60 H; Pommard 2.60 M 

büchlein, 142 köstl. Bratspeisen ohne r. Lit. in Geb. v.20 1 an u. Fi. asortert 

Fleisch 70 Pf., geb. 1 Mk. Handels. | Ih 


Kisten franko Nachnahme 
lehrer Rehse, Hannover 6. Alphons Marxer, Zabern i. Els. 
= FF 


Baugewerk- und Tiefbauschule. -— 


; ie Leser werden freundlichst gebeten, 

d Ee ungen 

Technikum Bad Sulza S. W. l bei ailen t bt , E E 
Staatlich anerkannt und unterstützt. Pro- der „Allgemeinen Bu aie 


schau‘ machen, sich stets 
Wochenschrift zu beziehen. 


eise-Cheviol 


Eleganter Anzugſtoff unzerreißbar, 
reine Schafwolle, 140 cm var 
. @ 3 meter foften 12 Marl, Yd 
Direfter Derfand nur guter A 
zu Anzügen, Paletots, Golen fekt * 
Muſter fret. — Wilhelm 

in Düren 81 bei Aachen. 


Wein 

Carthäuser amt, i 
— — — der Franken geht 
Cognac 4 a 5 Mark 

per Literflasche 


gramm durch die Direktion. Bau- und 
Kunsttischlerei-Werkmeisterschule. = 


Cäglich geöffnet. 


0 Weinbrennerel von 
M. ehe ink arthauab. Trier 
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bef der Poft (Bayer. 
Pofiverseidnis Nr. 18, 
öflerr. Zeit.. Vrz. Nr. 101a), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
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durch den Derlag. 
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M 51. 
Ehrliche, aber fcharfe Waffen. 


Don 
Paul Delbrüd. 


ie „Apologetiſche Rundſchau“ brachte im Oktoberheft 1907 ein 

intereſſantes Verzeichnis erlogener Priefter- und Kloſterſkandal⸗ 
geſchichten aus Italien. Nicht weniger als 28 Fälle, von denen 
der eine noch pikanter als der andere, der eine noch graufiger 
als der andere in der gegneriſchen Preſſe war geſchildert und 
breitgetreten worden, hatten ſich als plumpe Lügen erwieſen, und 
das in einem Zeitraum von nur zwei Monaten. Eine ähn- 
liche Statiſtik aus der deutſchen katholikenfeindlichen Preſſe würde 
jener nicht allzuſehr nachſtehen. Berichtigung oder gar Widerruf 
erwarten wir gutmütigen Katholiken natürlich ſchon längſt nicht 
mehr, dafür kennen wir unſere Leute zu gut. Nirgendwo muß 
ſo ſehr der Zweck die Mittel heiligen als bei denen, die dies 
als Grundſatz kühn anderen unterſtellen und dann mit einer 
Entrüſtung, die jeden ehrlichen Menſchen anwidern muß, die 
ſelbſtgebauten Papierhäuſer mit ſchwerſtem Kaliber in Grund und 
Boden ſchießen. 

Daß dieſes Uebel unehrlicher Kampfesweiſe ſo tief einwurzeln 
konnte, iſt leider nicht zum geringſten Teile unſere eigene 
Schuld: wir haben uns zuviel bieten laffen. Erſt die 
Verhältniſſe mußten uns zwingen, „den Spieß umzudrehen“, was 
doch ſonſt jeder geſchickte Kämpfer ſchon immer als ſein gutes 
Recht betrachtet hat. Es iſt gut, daß unſere harmloſe Vertrauens- 
feligteit endlich einmal aufgerüttelt wurde; daß unzeitiges Leiſe⸗ 
treten und beſtändiges Lavieren auch bei uns ſelbſt endlich einmal 
als das angeſehen werden, was ſie in den Augen der Gegner 
ſchon längſt waren: ein Zeichen der Schwäche. Es war 
wie eine Erlöſung aus langem Banne, als die „Kölniſche Volks- 
zeitung“ die mutige Loſung gab: Man drehe den Spieß um! 
Eine Anzahl Zuſchriften bewieſen das Intereſſe und die Zu⸗ 
ſtimmung des Leſerkreiſes, und mancher wird gleich uns die 


| Beobachtung gemacht haben, daß jeder einzelne dieſer Artikel mit 


wahrem Enthuſiasmus von allen Leſern aufgenommen wurde, 
die mit Verſtändnis den Lauf der Dinge verfolgen und nicht 
geradezu Fiſchblut in den Adern haben. Das war ein rechtes 
Wort zur rechten Zeit, ein Wort, das Stimmung und Gedanken 
Tauſender wiedergab. Dieſe Stimmung war es auch unſeres 
Erachtens zum guten Teil, die der „Allgemeinen Rundſchau“ 
mit ihrem kraftvollen und entſchiedenen Ton im Sturme die 
Sympathie weiter Kreiſe erworben hat. „Bayeriſch“ nennt man 
das wohl zuweilen; aber in dem Sinne gibt es in allen Ländern 
unſeres Vaterlandes eine Rieſenzahl „bayeriſcher“ Herzen. 

Wir können und dürfen es nun allerdings unſeren Gegnern 
nicht nachtun im Gebrauche unehrlicher Waffen. Wir können 
und dürfen nicht als Gegenſtück zu den Prielter- und Kloſter⸗ 
ſtandalen Prediger ⸗ und Diakoniſſenſkandale erlügen. Wir können 
und dürfen nicht alle Verhältniſſe einfach auf den Kopf ſtellen, 
wie es letzthin beim öſterreichiſchen Hochſchulſtreik von der „anti- 
klerikalen“ und „farbloſen“ Preſſe geſchah. Wir würden uns 
fach ſchämen, über die Heiligkeit des Geſetzes große Reden zu 
führen, wenn wir in der Duellfrage ſelbſt zu jenen hielten, die 
den beſtrafen, der das Geſetz beobachten will. Wir könnten und 
wollten nicht „unentwegter“ Kaiſertreue uns rühmen und dann 
bei politiſcher Verſchnupfung unſere „monarchiſche Geſinnung 
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Reklamen doppelter 


Uebereinkunft. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundichau‘ nur 
mit Genehmigung des 

Verlags geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleilcher. 


V. Jahrgang, 


revidieren“. Wir wollen und können nicht als Antwort auf 
Theaterſtücke, die alles Katholiſche in den Kot ziehen, andere 
ſchreiben und aufführen, die mit dem Proteſtantismus ebenſo 
verfahren. Wir wollen und dürfen am allerwenigſten dem „evange⸗ 
liſchen“ Hetzbunde einen katholiſchen Hetzbund gegenüberſtellen, 
deffen Getreuen nach berühmten Muſter hinauszögen in prote- 
ſtantiſche Länder und unter dem religiöſen Mäntelchen einer Los 
von Wittenberg⸗Bewegung die Untertanen gegen ihr rechtmäßiges 
Herrſcherhaus verhetzten. 

Was wir aber dürfen und können und wollen, iſt dies: 
Bei den täglichen Angriffen von der Gegenſeite etwas mehr tun 
als bloß mit der Hand unſeren eigenen Kopf zu ſchützen ſuchen; 
wir können unſere blanke Klinge einmal kräftig in die Hand 
re und mit Mut und Geſchick zum Gegenſtoß aus. 

olen. 

Wie das geſchehen kann, iſt in der Tagespreſſe ſchon an 
manchen Beiſpielen erläutert worden; nur meinen wir, man 
ſollte die Geſchichte noch etwas mehr betonen. Greift man 
auf die Geſchichte zurück, um uns Intoleranz vorwerfen zu 
können, ſo tun wir z. B. einmal das gleiche, um den „Nationalis⸗ 
mus“ der Gegner in die rechte Beleuchtung zu rücken. Die erſten 
Zeiten nach der ſog. Reformation bieten dazu Stoff in Hülle 
und Fülle. War der Herrſcher, der damals in Wien wohnte, 
nicht ebenſogut deutſcher Kaiſer von Gottes Gnaden wie heute 
Wilhelm II.? Und wer hat damals dem Kaiſer die Treue ge⸗ 
brochen, durch heimliche Bündniſſe ſeine Macht untergraben und 
ſchließlich ſogar die Schweden ins Land gerufen, die unſere 
blühenden Fluren in Einöden verwandelt haben? Wann haben 
je die deutſchen Katholiken fo gegen Kaiſer und Reich 
gefrevelt? — Man könnte in den Tagesblättern Epiſoden 
ans Licht ziehen, die dem Gegner die Schamröte ins Geſicht 
trieben und ihm ein für allemal die Luſt benähmen, in der 
Geſchichte Waffen gegen uns zu ſuchen. 

Man drehe den Spieß um! Hoffentlich find die Zeiten 
vorüber, wo man es für eine gute Verteidigung hielt, wenn man 
jede Entgleiſung irgend eines katholiſchen Blattes oder Blättchens 
mit großem Pathos allgemein verurteilte. Das mag wohl⸗ 
meinenden Gegnern gegenüber zuweilen gut fein, bei übel- 
meinenden dagegen macht man ſich nur lächerlich oder gar ver- 
dächtig. Wo tut man das auf der Gegenſeite? Man drehe doch 


einfach den Spieß um! Will ein Blatt für jede Entgleiſung eines 


Winkelblättchens die ganze „ultramontane“ oder „Zentrumspreſſe“ 
verantwortlich machen, ſo rücke man ihm doch lieber als Antwort 
irgend etwas aus ſeiner eigenen Parteipreſſe deutlich und kräftig 
vor die Augen, mit der Ueberſchrift: Kehre vor deiner eigenen 
Tür! An Stoff mangelt es doch da wahrhaftig nicht. 

Wir verſagen es uns heute, auf Parität und Toleranz 
überzugehen; da iſt unſere Geduld und Gutmütigkeit oft ſchon 
eher Dummheit zu nennen. 

Alles in allem: Wir find zu zahm! Wenn der 13. Dezember 
1906 nur die eine gute Wirkung hervorbringt, daß er in dieſem 
Punkte zur Einſicht und Umkehr mahnt oder auch zwingt, ſo ſoll 
er ſchon darum in unſerem Kalender ſtets als Glückstag ver⸗ 
zeichnet bleiben. Und nun erſt die Enthüllung des Fürſten 
Eulenburg am 11. Juli 1908 im Berliner Schwurgerichtsſaale: 
Die preußiſche Diplomatie als zielbewußte Vertreterin der 
Miſſion des „proteſtantiſchen Kaiſertums“ an katholiſchen Höfen 
und in vorwiegend katholiſchen Staaten. Das Maß iſt voll. 
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Akademiſche Seitfragen. 


p: jüngft erſchienene Studenten- Nummer der „AM 
gemeinen Rundſchau“ (Nr. 29) hat in den weiteften 
akademiſchen Kreiſen, bei inkorporierten wie bei nichtinkorporierten 
Studenten und nicht weniger bei Akademikern aller Berufsſtände 
eine äußerſt beifällige Aufnahme gefunden. Auch „Nichtſtudierte“ 
gaben ihr lebhaftes Intereſſe zu erkennen. Als ſicherſter Grad- 
meſſer des Erfolges darf wohl die Tatſache angeſehen werden, 
daß viele Tauſende von Exemplaren von einzelnen und von Ror- 
porationen außerhalb des Abonnements eigens verlangt wurden.“) 
Aus den in ſtattlicher Zahl vorliegenden anerkennenden Zu⸗ 
ſchriften ſeien vier als beſonders charakteriſtiſch hervorgehoben. 
Aus Baden-Baden wurde unter dem 18. Juli geſchrieben: 
„Dieſe großzügige Studenten⸗Nummer iſt ſo reichhaltig, und die 
Richtlinien zur Löſung der hochwichtigen Frage in chriſtlich⸗ 
nationalem Sinne find fo markant geſteckt, daß jeder aufrichtige 
Vaterlandsfreund ſeine helle Freude daran haben muß.“ Eine 
Zuſchrift aus Brücken in der Rheinpfalz vom 17. Juli lautet: 
„Herzlichen Glückwunſch zu Ihrer vielſeitigen, gediegenen 
Studenten⸗Nummer! Ich bin überzeugt, ſie wird viel Gutes 
ſtiften.“ Eine Bonner Korporation ſchreibt (18. Juli): „Die 
Studenten⸗Nummer findet dank ihrem ausgezeichneten Inhalt 
hier allgemeinen Anklang.“ Aus einer katholiſchen Studenten: 
verbindung in Oeſterreich lief nachſtehende Zuſchrift (20. Juli) 
ein: „In unſerer Verbindung war keiner, der die Studenten- 
Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht beſtellt hätte. Bei 
dem Intereſſe, das die „Rundſchau“ als vornehmſte Revue für 
die akademiſche Jugend, ihr Leben und Streben beweiſt“e 

Auch in der Tagespreſſe hat die Studenten⸗Nummer viel 
Anerkennung gefunden. Wir können hier nur zwei Stimmen 
beſonders hervorheben. Die „Augsburger Poſtzeitung“ 
(Nr. 163 vom 17. Juli) ſchrieb u. a.: 


„Eine Nummer, für die Herrn Dr. Kauſen beſonderer Dank 
ebührt. Nicht alle haben die Witterung wie er, nicht alle den 
Wagemut ins Leben hineinzugreifen, wie es ift. Die Studenten- 
Nummer bringt durchaus aktuelle, zum größten Teil flottgeſchriebene 
Aufſätze, die eine Fülle von Samenkörnern in ſich bergen. Sie 
ift eine Art meteorologiſche Station für die Zeitlage der Studenten 
welt. Der Wetterbericht ſteht nicht durchaus auf heiter, aber er 
läßt auf gut Wetter hoffen. Der gereifte Univerſitätsprofeſſor wie 
der optimiſtiſche Idealiſt, der ernſte Theologe wie der heitere Witz ⸗ 
bold, der Theoretiker der ſtudentiſchen Probleme wie der Praktiker 
der ſtudentiſchen Bedürfniſſe, ſie alle kommen zu Wort. Alle 
Kulturmächte, die in das Seelenleben des Studenten eingreifen, 
leider mit einziger Ausnahme der Politik, werden auf die Wag: 
ſchale der Zeitverhältniſſe gelegt. Dieſe Nummer gehört auf jede 
Studentenbude; wenn der Student nicht mit allem und jedem 
einverſtanden iſt, ſo wird er doch zu allem und jedem Stellung 
nehmen. Dieſe Nummer gehört aber auch in die Hände aller, 
denen ein fühlend Herz für unſere wackeren Muſenſöhne im Buſen 
ſchlägt. Die Nummer verdient hohes Intereſſe. Die Studenten ⸗ 
Nummer empfehlen wir im Snierele der Sache angelegentlichſt zu 
weiteſter Verbreitung in den Kreiſen der I 
und ihrer Familien, oad aan auch der Abiturienten und 
Abſolventen höherer Lehranſtalten.“ 

Die „Kölniſche Volkszeitung“ (Nr. 618 vom 17. Juli) 
widmete der Studenten⸗Nummer an leitender Stelle unter dem 
Titel „Akademiſche Zeitfragen“ eine eingehende Würdigung, aus 
welcher die Einleitung und der Schluß wörtlich wiedergegeben ſeien: 


„Die „Allgemeine Rundſchau“ iſt in ihrer Nummer 29 
vom eon zu einer Studentennummer geworden, in der 
eine Fülle intereſſanter und ul nann ragen und Probleme, 
die gegenwärtig die akademiſchen Kreiſe beſchäftigen, von mehreren 
Mitarbeitern mit ſachkundigem Urteil behandelt werden. Herr 
Dr. Sonnenſchein in M.⸗Gladbach, der ſeit einigen Semeſtern 
an faſt ſämtlichen deutſchen Hochſchulen unſere Studentenſchaft 
durch packende Vorträge über die Möglichkeit und die Not. 
wendigkeit der ſozialen Arbeit durch die akademiſchen Bürger 
lebendig gemacht hat, eröffnet das nee Heft der „Allgemeinen 
stun cha” mit einem Artikel, der die ſich neuerdings vollziehende 
innere Umformung des Studententums durch den ſozialen Gedanken 
aufweiſt und deſſen Betätigung in verſchiedenen engeren un 

freieren Vereinigungen darſtellt.“ | 


` 


Nach einer ausführlichen Beſprechung der bemerkenswerteſten 
Aufſätze heißt es: l 

„Eine Reihe weiterer Beiträge behandelt die Stellung der 
Studierenden zum Zweikampf, Studententum und Frauenwelt, 


* Infolge der ſtarken Nachfrage wird im Oktober eine 
zweite, erweiterte Auflage der Studentennummer 
erſcheinen, auf welche wir ſchon heute hinweiſen. 
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müßte weit mehr, als dies geſchieht, die 
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Student und Wirtſchaftsleben, Perſönlichkeitsideal und Korporation 
das akademiſche Bildungsproblem und die Caritas uſw. Au 
dieſe Aufſätze, zum Teil aus der Feder von Studierenden ſtammend, 
laſſen erkennen, wie man ſich auch auf katholiſcher Seite bewußt 
gältnts n ift, daß die akademiſche Jugend in ein engeres Ver 

ältnis und einen vielſeitigeren Verkehr zu dem Volksganzen und 
gur nationalen Arbeit gebracht werden muß. Mogn diefe gefunden 

nregungen auf einen fruchtbaren Boden fallen. Wer über- 
haupt als gebildeter Menſch zur Hochſchule in Be 
ziehung ſteht oder . geſtanden hat, wird die 
Studentennummer der „Allgemeinen Rundſchau“ mit 
Intereſſe leſen und viel Neues daraus erfahren.“ 

Den Beitrag Prof. Dr. Weymans behandelt die „Kölniſche 

Volkszeitung“ in einer längeren kritiſchen Beſprechung, die ſchon 
um des ſachlichen Intereſſes willen hier in extenso wieder 
gegeben ſei: 


„Univerſitätsprofeſſor Dr. Weyman (München) richtet 
Mahnworte an die Studierenden, um ihnen die Bedeu 
tung der Vorleſung innerhalb gr cate lace ba klar zu machen. 
Er ſagt unter anderem: „In den Kreiſen der Münchener wie 
der Erlanger, der katholiſchen wie der nichtkatholiſchen, der farben. 
tragenden wie der nichtfarbentragenden Studenten, lebt zäh der 

rrglaube fort, daß man in daß f nicht viele oder gar keine Bor 
eſungen zu hören brauche, daß ſich der in dieſen vorgetragene 
Stoff ebenſogut oder noch beſſer aus Büchern lernen laſſe, und 
es ſoll ſogar Herren geben, die im Alter, wenn auch nicht in der 
Weisheit ſchon ziemlich vorgeſchritten find, welche die jüngeren 
Semeſter in dieſer verkehrten Anſicht befeſtigen helfen.“ 

Wir wollen den großen Wert der Vorleſungen innerhalb der 
Sodiidulpadagogit ni herabſetzen, aber wenn fich die Studenten, 
hauptſächlich in den philologiſch⸗hiſtoriſchen und auch den mathe 
matiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen, faſt allgemein fo ab- 
lehnend gegenüber den Vorleſungen verhalten, ſo liegt das nicht 
fo ausſchließlich, wie der Verfaſſer meint, an dem „zähen Irr 
alauben“ und an der „verkehrten Anſicht“ der ju en und alten 
Studenten, ſondern hauptſächlich daran, daß die Vorleſungen in 
dieſen Fächern entweder ohne Methode oder nach einer die Hörer 
zu wenig berückſichtigenden, alſo falſchen Methode gehalten werden, 
und ferner daran, daß die große Mehrzahl der Dozenten am 
Schwarzen Brett etwas ankündigt — profitetur —, was fie nad 
her gar nicht hält. Leider kommen ſehr, ſehr viele Dozenten über 
die erſte Hälfte ihres Stoffes gar nicht hinweg, behandeln den 
Reſt entweder gar nicht oder nur obenhin oder in einer im nid 
ſten Semeſter Tolaenben Vorleſung von ein bis zwei Stunden. 
So ſieht ſich der Student durch die Dozenten ioe gerabeit 
gezwungen, zur gedruckten Literatur und aus Beit- und Gel mangel 
zum Kompendium zu greifen. , 

Die Unzufriedenheit mit diefen Verhältniſſen ift an den 
Hochſchulen gerade in beſtimmten Fächern allgemein. Wenn z. B. 
ein Profeſſor der Geſchichte eine Vorleſung über die Zeit von 
1517 bis 1648 ankündigt und nur bis 1548 kommt, jo muß fid 
einem Studenten, der es mit ſeinen Studien Ernſt nimmt und 
der die kurze Studienzeit ausnutzen möchte, die Ueberzeugung 
aufdrängen, daß er beiſpielsweiſe in einer Seminarübung, die 
ihn gleichzeitig zur methodiſchen Benutzung der geſamten ein. 
ſchlägigen Literatur veranlaßt, viel mehr lernt, für Examen und 
für die Wiſſenſchaft als ſolche, als in einer Vorleſung, von der er 
von vornherein weiß, daß ſie nur allzuſehr Stückwerk ſein wird. 
Die Vorleſung, ſo wie ſie heute in gewiſſen Fächern faſt allgemein 
gebalten wird, ift ſelbſt die Urſache zu der Gerinaihäbung, mit 

er gerade bie fleibigen und urteilsfähigen Studierenden über 
die Soliloquia auf dem Lehrſtuhl urteilen. Und hat ſich der 
Student einmal daran gewöhnt, daß er in fo vieler Hinſicht i 
feinem Fache, wo ihm die Borlefung, wenn auch nicht 
führliche Belehrung und Stoffdarbietung, fo doch Anregung un 
Anleitung geben könnte, ſich auf eigene Füße ſtellen und 
forthelfen muß, dann kann er bald auch noch auf die befteber ſe 
Vorleſungen verzichten. In der 1590. 9705 Mociichen Ver 

o 

lefungen herrſchend werden, wie fie von den meiften Profe 
der Rechtswiſſenſchaft gehandhabt wird. Dieſe ‚berieben es als 
ae maße e ane icht auf die Prüfung und die Wiſſenſchaft 
olche gleicherweiſe zu wahren.“ 

Dieſe kritiſchen Gloſſen find gewiß ſehr beachtenswert und 


dürften vielleicht noch weitere Erörterungen hervorrufen 


An die Freunde der „Allge i 
meinen Rundſchau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von 
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Intereffenten, an welche GratisProbenummern ver- 
verfandt werden können. 
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Weltrundſchau. 


von | 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die aufgewärmte Verfaſſung für die Türkei. 
SGa.ulbtan Abdul Hamid ift furchtſam und ſchlau. Die jung: 
türkiſche Bewegung, die von Monaſtir bis über Saloniki hinaus 
ſich ausdehnte, und die Weigerung verſchiedener „Ordnungs- 
truppen“, gegen moslemiſche Brüder zu kämpfen, ſteigerten die 
chroniſche Attentatsfurcht des Sultans zu einer heftigen Angſt 
vor Revolution und Entthronung. Auf einen Frontangriff gegen 
die Aufſäſſigen verzichtete er ſchnell und erinnerte ſich lieber 
eines Beruhigungsmittels, das vor mehr als 30 Jahren bei 
ſeinem Regierungsantritt im Schwange war. Die Leute ſchreien 
nach einer Verfaſſung; nun, wir haben ja ſeit Midhats Zeiten 
ſo ein Ding auf Lager. Holt es aus der Rumpelkammer und 
zeigt es meinem geliebten Volke, das mich in Ruhe laſſen ſoll! 
Der Großweſir Ferid wurde plötzlich in Ungnade entlaſſen 
und der alte Said Paſcha, genannt der Kleine, wurde berufen, 
um unter Pauken und Trompeten die Auferſtehung der Ver⸗ 
faſſung von 1876 zu verkünden. Der Telegraph meldete ſofort 
die ungeheuerſte Begeiſterung für Abdul Hamid aus allen Teilen 
des türkiſchen Reiches. Als ob man in allen islamitiſchen Hütten 
mit ſehnſüchtigem Neide die drei Dumas in Rußland und die 
Medſchläß⸗Herrlichkeit in Perſien beobachtet hätte! Und die 
Jungtürken? Haben die ſich nicht erinnert, daß derſelbe Sultan 
= Abdul Hamid das Parlament von 1876/77 nach feiner einzigen 
i Tagung von wenigen Tagen hat einfchlafen laffen, um die alte 
. faule abſolutiſtiſche Wirtſchaft drei Jahrzehnte lang fortzuſetzen? 
Nach den bisherigen Nachrichten haben die Jungtürken ihren 
Anlauf zur Entthronung Abdul Hamids aufgegeben, um mit und 
in dem neuen Parlament ihre Reformziele durchzuführen. Ja, es 
wird ſogar aus Mazedonien gemeldet, daß der griechiſche Metropolit 
und der bulgariſche Oberprieſter ſich öffentlich und feierlich einen 
Bruderkuß wegen der neuen Verfaſſung gegeben hätten. In der 
Tat, das Blatt Papier, das Friedrich Wilhelm IV. einſt nicht 
kuchen ſich und ſeinem Volke haben wollte, kann im Oſten noch 

underwirkungen hervorrufen. 

Die Schachzüge von 1876 und die von 1908 haben eine 
wunderbare Aehnlichkeit. Alles ſchon dageweſen: Bandenkämpfe 
der Chriſten, Revolten der Jungtürken, Drängen der Großmächte 
auf Reformen, in Konſtantinopel erſt paſſiver Widerſtand und 
dann ein ſchlauer Verſuch, den Gegnern den Wind aus den 
Segeln zu nehmen mittels des „großen, liberalen Zugeſtändniſſes“. 
Die Verfaſſung von 1876 vermochte die Kämpfe gegen Serben 
und Montenegriner ſowie die „bulgariſchen Greuel“ nicht zu 
beendigen und den großen ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg nicht zu ver- 
hindern. Aber einige meinen, das Verfaſſungsexperiment habe 
damals die Eintracht und Widerſtandsfähigkeit des Türkentums 
weſentlich mit heben helfen. Tatſächlich waren die Leiſtungen 
der Türkei in dem Kriege gegen Rußland überraſchend groß. 
Es iſt gut, ſich daran zu erinnern in einer Zeit, wo man hier 
und da wieder von einem „Spaziergang nach Konſtantinopel“ 
träumt. Wenn es ſich beſtätigt, daß die Jungtürken jetzt den 
Kampf gegen den gegenwärtigen Sultan einſtellen, ſo iſt aller⸗ 
dings mit einer Auffriſchung des türkiſchen Selbſtbewußtſeins zu 
rechnen in dem Sinne, wie unſere offtziöſe „Nordd. Allg. Ztg.“ 
ſich ausſpricht: „Nach außen kann man die (jungtürkiſche) Bewegung 
als großtürkiſch bezeichnen in dem Sinne, daß von ihren 
Trägern jede Verkleinerung des türkiſchen Reiches, jede Ab- 
bröckelung ſeiner Grenze zurückgewieſen wird. Es ſcheint, als 

trete jetzt ein türkiſches Nationalitätsprinzip zutage gegenüber 
der Nationalitätenpolitik, die in Mazedonien gelegentlich guun- 
ne des muſelmaniſchen Elements verſucht worden ift, deſſen 

erückſichtigung Deutſchland ſtets empfohlen hat. 
Für die weitere Behandlung der mazedoniſchen Dinge dürfte 
dieſes Erwachen eines türkiſchen Nationalbewußtſeins nicht außer 
acht zu laſſen ſein.“ Auch die Verfaſſung von 1876 war ein Mittel, 
um der Einmiſchung der Großmächte in die inneren Angelegen⸗ 
tag des zu. Widerſtand zu leiften. Man konnte fagen: 

it wollen ſelbſt Reformen ſchaffen und ihr müßt uns zum 
mindeſten die Zeit laffen, euere Vorſchlaͤge dem zuſtändigen 
Parlament zu unterbreiten! Jetzt wird der Sultan natürlich 
ebenſo die Reformpläne Englands, Rußlands uſw. auf die wieder. 

rgeſtellte lange Bank der parlamentariſchen Beratungen ſchieben. 

ie Großmächte haben fich bisher ſchon nicht übereilt bei der 
Beratung des internationalen Reformprogramms; ſie werden 


ſich jetzt erſt recht Zeit laſſen können, um die Wirkungen des 
konſtitutionellen Syſtems abzuwarten. 

Herr Sturdza, der Leiter der rumäniſchen Politik, 
war kurz vor dem Syſtemwechſel in Konſtantinopel beim 
öſterreichiſchen Miniſter des Auswärtigen, Frhrn. v. Aehren⸗ 
tal, zu Beſuch. Im Verein mit den öſterreichiſchen Offiziöſen 
verbreitete Herr Sturdza eine Fülle des reinſten Optimis⸗ 
mus. se ihm ift Reval nur die treuefte Fortſetzung von Mürz⸗ 
ſteg, und die offizielle Abſage der bulgariſchen Regierung von 
dem Bandenweſen hält er für die lauterſte Bekehrung zur 
Friedlichkeit. Vielleicht hat man in Wien ſo geſprochen und 
geſchrieben, um die bulgariſche Regierung von einem Rückfall 
in die Begünſtigung des Bandenweſens abzuhalten. Auch für 
Serbien iſt nebenbei mit Hilfe des bulgariſchen Geſandten 
in Berlin eine ernſte Mahnung zur Abrüſtung der ſerbiſchen 
Banden ergangen. Die jungtürkiſche Bewegung hat in Maze⸗ 
donien, ihrem Ausgangspunkte, von vornherein die chriſtlichen 
Bewohner durch Zuſicherung von ſtaatsbürgerlichen Rechten zu 

ewinnen geſucht; es iſt alſo wohl möglich, daß die angeſeſſenen 

azedonier ohne Unterſchied des Glaubens ſich durch die neueſte 
Wendung ermutigt fühlen zu éinem kräftigen Widerſtand gegen 
das zerſetzende und zerſtörende Treiben der bulgariſchen, ſerbiſchen, 
griechiſchen Banden, ſowie zu einem erneuten Anſchluß an die 
türkiſche Staatsordnung. Das läge im Intereſſe des Friedens 
und der deutſch⸗öſterreichiſchen konſervativen Balkanpolitik. 

Der Liberalismus Abdul Hamids wird ernſtlich gefährdet 
worden ſein durch die Erkenntnis, daß im Heer die Ergebenheit 

egen ſeine Perſon faſt gänzlich abhanden gekommen war. 

raus darf man freilich nicht auf einen moraliſcheu Zerfall 
des Heeres ſchließen; in den mohammedaniſchen Ländern kann 
ſich aus dem Gegenteil des Perſonenkultus die Treue gegen Islam 
und Vaterland überraſchend gut vertragen. Es iſt aber be⸗ 
greiflich, daß die neue Regierung das Heer ſowohl für die 
innere als für die äußere Sicherheit wieder möglichſt zuverläſſig 
zu machen ſucht. Es heißt, daß Frhr. v. d. Golz, der frühere 
Inſtrukteur der türkiſchen Armee und Vertrauensmann des Sultans 
in militaribus, ſchleunigſt nach Konſtantinopel berufen worden 
ſei. Deutſchland und Oeſterreich brauchen die Wehrhaftigkeit 
der Türkei nicht zu ſcheuen. 

Ob die Berfaſſung und das Parlament von 1908 längeren 
Beſtand haben werden wie die Vorgänge von 1876, wird einer⸗ 
ſeits abhängen von dem Einfluſſe, den ſich die jungtürkiſche 
Organiſation zu wahren verſteht, anderſeits von dem friedlichen 
Verhalten der kleineren Balkanſtaaten und der Großmächte. 
Ein Krieg würde dem alten Fuchs die Rückkehr zur alten Wirt⸗ 
ſchaft erleichtern. Natürlich wird der Uebergang des unreifen 
Volkes zum konſtitutionellen Leben von Wirren und Krämpfen 
begleitet ſein, die vielleicht die Mitte halten zwiſchen den ruſſiſchen 
Kinderkrankheiten und dem perſiſchen Bürgerkriege. Aber das 
chriſtliche Europa ſollte ſich nicht ſtörend einmiſchen, ſondern nur 
durch freundſchaftliche Einwirkungen die Selbſtverwaltung in 
den Balkanprovinzen zu fördern ſuchen. Nebenbei könnte Oeſter⸗ 
reich für Bosnien und die Herzegowina auch eine gewiſſe Volksver⸗ 
tretung einführen. Als tragikomiſche Randbemerkung fei noch ange- 
fügt, daß der einzige Staat in Europa, der einer Volksvertretung 
entbehrt, unſer deutſcher Bundesſtaat Mecklenburg iſt. 
Kanſervative Worte. 

In der Ruhepauſe unſerer inneren Politik fällt es ſehr 
auf, daß zwei konſervative Blätter in Berlin, der ſonſt jo 
zentrumsfeindliche „Reichsbote“ und das alte Hauptorgan 
„Kreuzzeitung“, ſich dahin ausſprechen, es ſei nicht durchführbar, 
nicht gerecht und nicht nützlich, eine ſo ſtarke und leiſtungsfähige 
Partei wie das Zentrum ſyſtematiſch von der Mitarbeit aus. 
zuſchalten. Dieſe Diverſion wird freilich begleitet von Bemer- 
kungen an die Adreſſe des Zentrums, die weder richtig noch 
freundlich find; die Entwicklung wird im Gegenſatz zu der hand⸗ 
greiflichen Wirklichkeit ſo dargeſtellt, als ob das Zentrum ſich ſelbſt 
aus gekränkter Herrſchſucht oder rachedürſtigem Cigenfinn in den 
Schmollwinkel ſtelle. Das bedarf keiner Widerlegung. Wir fragen 
uns aber, was die konſervative Erklärung gegen das grundlegende 
Blockdogma von der Ausſchaltung des Zentrums bedeuten ſoll? 
Will man nur die Hilfe des Zentrums für die konſervativen 
Intereſſen bei den Steuergeſetzen gewinnen? Oder iſt in 
der konſervativen Partei neuerdings die Erkenntnis durchgedrungen, 
daß es für ſie vorteilhaft wäre, im Reichstage ebenſo wie im 
preußiſchen Landtage eine doppelte Mehrheitsbildung in der 
Hand zu haben: bald mit dem Zentrum gegen die Liberalen, 
bald mit den Liberalen gegen das Zentrum? 
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einſtellen, entlaufene ſchon gar nicht. Eine Kleinigkeit, und doch 
für viele Bauern von großer Bedeutung. Ja, wir müſſen wohl 
alles e was der Landwirtſchaft und dem Hand. 
werk frommen kann, was die Induſtrie ſtärkt, denn wir haben 
ihnen im Intereſſe der guten Abwicklung der Staatsgeſchäfte ein 


Dom bayerifchen Landtag. 
Don 
H. Ofel, Landtagsabgeordneter. 


x: den Würmern, die nicht fterben im Landtag, gehört der 
ſchienengegürtete Eiſenbahnwurm. Und der Verkehrsminiſter 
muß bald die ungezählten Schmerzen auswendig wiſſen, denn 
fie erſcheinen in jeder Seſſion in drei- und vierfacher Wieder⸗ 
holung — ſchon wirklich zum Ueberdruß. Ja, ein Privatgang, 
ein Bogen Papier könnten dem Lande dutzend Reden ſparen. 
Die Gründlichkeit des Referenten Dr. Pichler in der Verarbeitung 
des Etats, in der Wiedergabe der Ausſchußbehandlungen ſpräche 
weiter für Zeitabkürzung. Aber auch die Behandlung grund- 
ſätzlicher Fragen ift in dem beliebten Umfang überflüſfig. So 
z. B. die Frage der Amortiſation bei unſeren bayeriſchen 
Eiſenbahnen. Die „fachmänniſche“ Kritik aus dem Hauſe hat 
nur eines bewieſen: die Verbindung des kaufmänniſchen Wiſſens, 
der Etatkunde und der techniſchen Betriebsfaktoren als Grund- 
lage einer ſachgemäßen Kritik fehlt. Wer einen Staatsbahn⸗ 
betrieb nur als Kaufmann betrachtet, iſt auf dem Holzweg, 
womit nicht geſagt ſein ſoll, daß es nicht ſehr lehrreich werden 
könnte, die Etataufſtellung neben einer mehr kaufmänniſch her⸗ 
geſtellteu Bilanz einmal vor ſich zu haben. Etatmäßig haben wir 
300 Mill. A Aktiven mehr als Paſſiven. Und ſogar unſere 
Lokalbahnen, die mit Rücklagen im kaufmänniſchen Sinne arbeiten, 
geben eine Rohverzinſung (mit Rücklagen) von 3,24% . Die 
„Liebe zum Reich“ führt unſere Liberalen immer wieder zur 
Verherrlichung der Eiſenbahngemeinſchaft, wobei über den Um- 
fang dieſes Ideals ebenſo konfuſe Meinungen beſtehen wie über 
den finanziellen Effekt. — Wo die Begriffe fehlen 

Aber es nützt nichts. Wir wollen keine 4. Wagenklaſſe, 
wir wollen unſere Lokalbahnentwicklung ohne Hemmungen von 
außen ſelbſt machen, wir wollen unſere Beamten und Arbeiter 
nach unſerer Faſſon, d. h. gut, bezahlen, bei unſerer bayeriſchen 
Induſtrie ſoviel als möglich Betriebsmaterial kaufen uſw., und 
wir wollen fogar — den elektriſchen Betrieb auf un⸗ 
ſeren Bahnen einrichten. Regierung und Landtag ſind ſich 
darin einig. Ueberhaupt geht die Entwicklung bei uns nach 
der elektriſchen Seite. Geht ſie? Nun, unſere Waſſerkräfte er⸗ 
lauben uns das. Wir könnten unſeren Kohlenmangel damit 
ausgleichen, daß wir dieſe Kräfte in eleltriſche Kraft umſetzen. 
Schon nützt ſie bei uns in einzelnen Gegenden die kleine 
Landwirtſchaft und das Handwerk neben der Induſtrie. 
Die putzigen Kraftmaſchinen find fo handlich und leiſtungs⸗ 
fähig auch für die kleinen Leute. Daher eitel Freude in Bayerns 
Gefilden, bis — der Berliner Vogel feine Schwingen ⸗Schatten 
uns aufs Land wirft: Elektrizitätsſteuer! Und diesmal 
kroch das Mainliniengeſpenſt langſam aus allen Winkeln des 
Hauſes, ſelbſt aus der Mitte derer um Dr. Caſſelmann. Alles 
einig gegen dieſes neueſte Gebilde Bülowſcher 
Blockſteuerkünſte. Freilich Dr. Müller⸗Hof, der ſtand dabei 
und „rührt' ſich nit“. Ihm deuchte Schweigen Gold. Aber 


im Winter muß doch „gemünzt“ werden in Berlin. Wollen 


dann die Münze mit dem Blockmünzzeichen ſchon ſehen. Die 
nach Dr. Pichler von Herrn Müller beim Reichskanzler ver- 
geſſenen „Grundſätze“, die Herr Müller in Meiningen nicht 
brauchte, ſcheinen auch in Hof noch nicht angekommen zu ſein. 
Auch die „Münch. N. Nachr.“ haben aus ſich noch kein Wort 
gegen die Elektrizitätsſteuer gefunden. Dieſe Hüter der Induſtrie! 

Doch es ſteht zu hoffen, daß der ganze Süden einig iſt, 
es dürfe keine Kraft- und keine Lichtſteuer für Elektrizität geben, 
denn alles, was der Süden eben vor dem Norden voraus hat, 


braucht doch nicht gleich von oben extra beſteuert zu werden. 


Wir ſchädigten damit übrigens auch die ganze Elektrizitäts⸗ 
induſtrie, nicht nur die Induſtrien, die Kraft und Licht fon- 
ſumieren, und wir ſtärken damit nicht nur die Aus landsproduktion, 
ſondern beſonders auch die Standard Oil⸗Comp.⸗Leute und — 
die Spiritusbarone. Sydow — ſieh doch! Bayern aber erwartet 
von ſeiner Regierung in der Elektrizitätsſteuerfrage ein glattes 
„Nein“ in Berlin. Möge ſie ſich majoriſieren laſſen. Sie rettet 
dann doch ihre Ehre. , 

Für die Landwirtſchaft wird zur weiteren Tilgung der 
Bodenzinſe eine Summe von 3½ Millionen Mark zur Ber- 
fügung geſtellt und die freiwillige Ablöſung gefördert. Bis 1940 
ſollen dann die Bodenzinſe überhaupt beſeitigt ſein. Eine be⸗ 
zügliche Geſetzes vorlage brachte die Regierung auch ein. Und 
die Eiſenbahn ſoll zur Erntezeit keine landwirtſchaftlichen Arbeiter 


großes Opfer auferlegt: ein neues Gehaltsregulativ. 

Bayern hat feine Beamten aufgebeſſert in einer Weiſe, 
die keinen Vergleich zu ſcheuen braucht — mit faſt 18 Millionen 
Mark. Es hat die alte Unterſcheidung zwiſchen der Pragmatik 
und den nichtpragmatiſchen Beamten beſeitigt. Es ſichert die 
Rechte der Beamten durch einen Diſziplinargerichtshof und hat 
dadurch fein an fich gutes Beamtengeſetz auch dort noch weient. 
lich verbeſſert, wo ſonſt Fußangeln zu liegen ſcheinen. Freilich 
allen alles hat man nicht gebracht. Hört man nur den Tadel, 
möchte man die ganze Sache für grundſchlecht halten. Um nur 
eines zu ſagen: die Richter behalten zwar ihre Unabſetzbarkeit, 
ihren vollen Gehalt als Penſion aber erhalten ſie nicht mehr. 
Iſt's am Ende doch ein Rückſchritt? Sonſt wird wohl die Zeit 
und die klingende Aufbeſſerung manche Gemüter beruhigen, wenn 
das häßliche Vergleichen mit anderen und die echtdeutſche „Kaſten⸗ 
wertſchätzung“ wieder eingeſchlafen ſein werden. 

Leider trieb dieſe Sitte gar häßliche Blüten auch bei den 
Lehrern, während die Geiſtlichen beider chriſtlichen Konfeſſionen 
ſich als die Noblen zeigten. Das darf offen geſagt werden. 
Doch darüber das nächſtemal, denn eben iſt endlich der letzte 
Teil des Kultusetats im Feuer. 

Bezüglich unſeres Beamtenheeres aber iſt mit Recht ver 
langt: Verringerung, insbeſondere oben und in der Mitte. Wir 
haben noch zu hohe Anforderungen für minderwertige Dienſte, 
erhalten ſo zuviel vorgebildetes Perſonal, dem keine der Vor⸗ 
bildung entſprechende Arbeit und Aufrückung gegeben iſt. Das 
iſt Verſchwendung und die Quelle der Unzufriedenheit. Eine 
gründliche Reform der Arbeit, eine Ausſcheidung nach Wichtigkeit 
und Umfang iſt geboten mit der Tendenz der Ausſcheidung nach 
unten, mit Beſchneidung des Kompetenzzopfes. Dann mag es 
beſſer werden. 


— . K 
Wanderweiſe. 


o wandern wir Menſchen von Ort zu Ort 

Mit unſern Freuden und Sorgen — 
Dort lauert die Lift mit Bößnifchem Sinn, 
Hier ſchlagen uns Herzen verborgen. 


Wir ziehen dahin zur Unraſt verbannt 

Und ſuchen das Glick zu erhaſchen; 

Wann heut nicht, fo morgen, in Boffender Fern, 
Wir wollen am Eeßbenstiſch naſchen. 


Wie Oagabunden — wir wandern fort, 
Gis daß man den Grenzſtein wird legen. 
Und dann erft ziehen wir froßgemut 
Dem flammenden Morgen entgegen 


Hans Befok. 


Entgleifungen in ſtudentiſchen Seitſchriften. 
Von einem Alten Herrn einer katholiſch— 
ſtudentiſchen Korporation. 


Kürzlich fiel mir eine Nummer der von Dr. Hugo Böttger in 
Berlin-Steglitz herausgegebenen „Burſchenſchaftlichen Blätter 
in die Hände. Neben mehreren guten und in den Rahmen eine? 
ſtudentiſchen Organs durchaus paſſenden Abhandlungen brachte 
das Heft eine Milieuſchilderung aus den deutſchen Oſtmarken, 
die mich mit tiefer Entrüſtung erfüllte. Im Mittelpunkt der 
Erzählung ſteht ein Lehrer vom urwüchſigſten teutoniſchen Typus 
deſſen Streben dahin geht, deutſchen Geiſt und deutſche Sitte 
in die ſelbſtverſtändlich gänzlich unkultivierten Gefilde der Oft 
mark zu tragen. Er ift deshalb der Gegenſtand des Gaffes mr 
die polniſchen Väter und Mütter feiner Schulkinder. Unter 
den Polenvätern wird der Plan reif, den Lehrer aus der l 


zu ſchaffen. Gelegenheit bietet ſich, als der Gehaßte eines rale 


eine kleine Reife macht, von der er abends um eine beftimm 


elie _ 
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Stunde zurückkehren ſoll. Beim Anbruch der Dämmerung ſtellt 
ſich eine Polenrotte hinter einem Buſch an der Straße in Poſitur, 
der Anführer ausgerüſtet mit einem Schießgewehr. Während 
des Wartens auf das ahnungsloſe Opfer werden aber doch 
Bedenken laut, Gewiſſensbedenken. Der Mann mit der Mord⸗ 
waffe wird unruhig; aber ſeine Genoſſen wiſſen ihn zu beſchwich⸗ 
tigen: „Der Pan Erzbiſchof wird Abſolution geben“. Es folgen 
dann noch weitere Wendungen und Ausdrücke, die einen Katho- 
liken ſchwer verletzen müſſen. Seitdem leſe ich die „Burſchen⸗ 
ſchaftlichen Blätter“ öfter, und ich habe den Eindruck gewonnen, 
als beſchäftigte ſich dieſes ſtudentiſche Organ etwas mehr, als 
gut iſt, mit Politik; auch der erwähnte Artikel trug politiſche 
Tendenz zur Schau. In einer der jüngſten Nummern (22. Jahrgang 
II Nr. 7) iſt ein Vortrag des Profeſſors Dr. L. K. Goetz aus 
Bonn, am 2. Juni 1908 zu Düſſeldorf gehalten, abgedruckt. 
Der vielverſprechende Titel heißt „Zentrum oder Liberalismus“. 
Man mag darüber ſtreiten, ob ſtudentiſche Organe der geeignete 
Platz ſind, politiſche Probleme und Parteifragen zu erörtern. 
Immerhin könnte ſich der Herausgeber der „Burſchenſchaftlichen 
Blätter“ auf den Standpunkt ſtellen, er habe das Recht, die 
ſtudentiſchen Lefer ſeiner Schrift theoretiſch auch in politicis 
zu ſchulen. Warum aber öffnet er einem Vortrag die Spalten 
ſeines Organs, der nichts anderes als das elendeſte Zerrbild 
vom Zentrum darbietet? Oder ſollte Dr. Hugo Böttger dieſe 
Verzerrung nicht erkannt und Herrn Prof. Goetz kindlichen 
Glauben entgegengebracht haben? Dann iſt er politiſch ſehr 
unreif und wahrlich nicht der geeignete Mann, um jungen Leuten 
Vorleſungen de scientia politica zu halten. Kurz und gut: ver⸗ 
ſchiedene Leiſtungen der „Burſchenſchaftlichen Blätter“ müſſen mit 
aller Entſchiedenheit als Entgleiſungen bezeichnet werden. 

Eine Koſtprobe von polizeiwidriger Naivität lieferte vor 
einiger Zeit die in Nürnberg erſcheinende A. D. B.⸗Zeitſchrift 
(Verbandsblatt der im ast Deutſchen Burſchenbunde ver- 
einigten Burſchenſchaften). ir leſen darüber in der „Unitas“ 
(48. Jahrg. Nr. 5): „In der Märznummer der A. D. B.⸗Zeitſchrift 
ſerviert ein Herr Ad. Weyer ſeinen Leſern folgendes Gericht: 

Vor kurzem ging die Nachricht durch die ultramontanen 
Blätter, daß jetzt auch für die katholiſchen Volksſchullehrer Fort⸗ 
bildungskurſe eingerichtet worden ſeien. Man iſt erſtaunt, denn 
Fortſchritt iſt doch mit der päpſtlichen Enzyklika unvereinbar. Geht 
man der Sache auf den Grund, fo erkennt man leicht, wie fort. 
ſchrittlich dieje Kurſe find, und daß fie ganz den päpſtlichen Geiſt 
atmen. In Maria Laach zum Beiſpiel veranſtaltete man jüngſt 
„Ferienexerzitien“ genannte Uebungen für Lehrer. Worin diefe 

eſtanden haben, möge die angeordnete Tageseinteilung erläutern. 
(Folgt die Tagesordnung.) Dann weiter: So hat man ſich alſo 
die ultramontanen Fortbildungskurſe für Lehrer zu denken. Sie 
bilden jedenfalls ein ſchönes Seitenſtück zu dem Verlangen der 
Lehrer nach Univerſitätsbildung.“ N 

Die „Unitas“ bringt dieſe Mitteilung unter der Marke: 
„Von Sachkenntnis nicht getrübt.“ Nein wahrlich, dieſer gute 
Herr Weyer, der da Exerzitien, die ſich als ſolche in der Tages: 
ordnung deutlich manifeftieren, mit Fortbildungskurſen für fatho- 
liſche Lehrer verwechſelt, er ift mit Berthold Schwarz felig in 
feiner Weiſe verwandt und hat abfolut keinen Beruf über catholica 
etwas von ſich zu geben. 

Man möchte über ſolche Entgleiſungen und Dummheiten 
lachen, wenn die Sache nicht eine ſo ernſte Kehrſeite hätte. Der⸗ 
artige Elaborate werden nämlich geleſen und geglaubt. Alles Katho⸗ 
liſche bekommt ſo in den Augen der jungen Leute nichtkatholiſcher 
Vereinigungen den Kolor des Lächerlichen, ja des Haſſens⸗ und 
Bekämpfenswerten. Und ſo erklärt ſich zum guten Teil die 
fanatiſch antagoniſtiſche Strömung gegen die katholiſchen Kor- 
porationen, die jüngſt wieder an öſterreichiſchen Hochſchulen ihre 
Orgien feierte. Von dem Redakteur einer ſtudentiſchen Zeit⸗ 
ſchrift darf und muß Gewiſſenhaftigkeit und ernſtes Verant⸗ 
wortlichkeitsgefühl verlangt werden; ohne dieſe Eigenſchaften 
mißbraucht er ſeine Stellung, die heute ſehr viel zu bedeuten 
hat. Unſere ſtudentiſchen Organe haben ein gutes Stück päda⸗ 
gogiſcher Arbeit zu leiſten, und in der Hand ihrer Herausgeber 
liegt es weſentlich, gegenſeitiges Verſtändnis und ein friedliches 
Nebeneinanderleben der verſchiedenen Korporationen und Ver⸗ 
bände zu fördern. Von dieſem Geſichtspunkte betrachtet find 
Entgleifungen wie die oben berührten aufs äußerſte zu bedauern. 


auf Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine 


B: Beluch von Reftaurants, Hotels, Cafés und 
Rund ſchau“. Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Allgemeine Rundſchau. 


Woher die öffentliche Vnſittlichkeit. 


Dr. Heinrich Weertz, Köln. 

Die Klagen über das erſchreckende Anwachſen der öffentlichen 
Unfittlichkeit mehren ſich. Faft in jeder Nummer bringt die 
„Allgemeine Rundſchau“ neue Belege und neue Proteſte. Auch 
in der „Köln. Volkszeitung“, zuletzt in Nr. 537, ift mit rückſichts⸗ 
loſer Offenheit der ſittliche Niedergang gekennzeichnet worden. 
Das Schlimmſte bei der heutigen Lage iſt, wie Geheimrat Roeren 
einmal in einer Kölner Verſammlung geſagt hat, daß man 
nicht mehr bloß Unzucht begeht — fittliche Ausſchreitungen find 
immer vorgekommen, ſolange es Menſchen gegeben hat —, 
ſondern ſich ſogar nicht einmal mehr ſcheut, das als gut und 
ſchön zu preiſen, was man bisher öffentlich wenigſtens immer 
als ſchlecht und häßlich gebrandmarkt hat. Der Bericht über die 


neueſten Bühnenſenſationen in Berlin iſt wieder ein neuer 


Beweis dafür. 
Was iſt hier zu tun? Mit Polizeigewalt kann viel aus⸗ 


gerichtet werden. Die äußerſten öffentlichen Exzeſſe können von 
der Polizei hintangehalten werden; durch ſtrenge Wachſamkeit 
über die Ausſtellungen von Literatur, über öffentliche Aus⸗ 


führungen und über das Treiben auf der Straße kann der 


Schlammflut ein gewiſſer Damm entgegengeſetzt werden. 
Allein jeder Vernünftige weiß, daß mit Polizeimaßregeln allein 
ein Volt nicht gebeſſert wird. Will man durchgreifende Erfolge 
erzielen, ſo muß man den Quellen nachforſchen, aus denen die 
ne erwächſt, und muß dieſe Quellen zu verftopfen 
uchen. 

Eine ſolche Quelle ift die Gottloſigkeit. Religions: 
loſe oder religionsſchwache Völker waren unſittliche Völker. 
In Griechenland ſowohl als im alten Römerreich wuchs die 
Unzucht in dem Maße, wie die Gottesfurcht abnahm. Kein 
Wunder; denn die Sinnlichkeit bedarf eines kräftigen Zügels, 
ſonſt geht ſie durch, und dieſer Zügel wird dem Menſchen durch 
das verpflichtende göttliche Geſetz angelegt. Mögen die Philo⸗ 
ſophen durch den Gedanken an das Menſchenunwürdige der 
Unzucht ſich vielleicht zurückhalten laſſen, für den gemeinen 
Mann iſt dieſer Gedanke wie ein Spinngewebe, das in der Ver- 
ſuchung bald zerreißt. Alſo Rückkehr zur Gottesfurcht, zur 
chriſtlichen Weltanſchauung! Hier haben die Religionsdiener, 
hier haben die Lehrer, hier hat die Preſſe eine wichtige Kultur⸗ 
aufgabe zu erfüllen. Aber auch die Regierungen! 

Noch auf eine Quelle der Unſittlichkeit will ich hinweiſen: 
den Alkoholismus. In vino luxuria, ſagt die Schrift, und 
noch mit anderen Worten deutet fie auf den innigen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Unmäßigkeit und Unſittlichkeit hin. Der proteſtan⸗ 
tiſche Miſſionär Keller ſagt irgendwo, mancher Jüngling habe 
ihm mit Tränen in den Augen geſtanden, daß er in ſchlimme 
Sünden geraten ſei — infolge der Trunkenheit; er hätte den 
erſten Gang ins Haus der Sünde nicht gewagt, wenn er nicht 
betrunken geweſen wäre, und dem erſten Fall ſeien dann mehr 
gefolgt. Als ich dies einmal in einer Verſammlung des Männer- 
vereins zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit erzählte 
und weiter ſagte, daß gerade der Alkoholismus die öffentliche 
Unſittlichkeit beſonders in der Form der Proſtitution förderte, 
trat mir ein junger Juriſt entgegen und meinte, daß ich über⸗ 
treibe. Nach der Verſammlung ſagte mir aber ein Profeſſor der 
Moraltheologie: Sie hatten recht; die Laien wiſſen nicht, was 
wir als Seelſorger wiſſen. Ich habe dann dieſer Frage weiter 
meine Aufmerkſamkeit geſchenkt und bin immer mehr beſtärkt 
worden in der Ueberzeugung: der Alkoholismus iſt ein ſchlimmer, 
ja, vielleicht der ſchlimmſte Feind der Sittlichkeit. Heute noch 
ſah ich, wie ein Haufe angetrunkener Burſchen im Zuge in eine 
verrufene Straße einſchwenkte. Sanitätsrat Dr. Roſenthal hat 
in einem längeren Aufſatz (Der Alkoholismus, 2. Bd., Teubner, 
S. 64 ff.) den Zuſammenhang zwiſchen Alkoholismus und Profti- 
tution eingehend beleuchtet. Die Begründung dieſes Zuſammen⸗ 
hanges gibt er S. 72 an mit den Worten: „Vernunft und Ge- 
wiſſen werden im Rauſch zum Schweigen gebracht, das moraliſche 
Gefühl und die Selbſtbeherrſchung, welche die Menſchen vor⸗ 
ſichtig und gegen Verlockungen widerſtandsfähig machen, werden 
herabgeſetzt, die rohen Naturkräfte und Inſtinkte gewinnen die 
Oberhand, und Erkenntnis und Reue treten erſt auf, wenn der 
Alkoholrauſch verflogen iſt.“ 

Es ift bekannt, daß es im 16. Jahrhundert um die Sittlich⸗ 
keit in Deutſchland ſchlecht beſtellt war. Katholiſche und proteſtan⸗ 
tiſche Schriftſteller klagten, daß Hurereien und Ehebrüche an der 
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Tagesordnung waren. Sie waren aber auch darin einig, daß 
ein Hauptgrund darin lag, daß das deutſche Volk damals, um 
mit Luther zu ſprechen, vom Saufteufel beſeſſen war. „Ein 
voller Mann ein unzüchtiger⸗Mann, ein volles Weib ein unzüch⸗ 
tiges Weib“, ſchrieb Sarcerius (ſ. Denifle, Luther, 2. A., S. 285). 
Heute iſt es genau ſo. Darum muß jedem, dem an der Hebung 
der Unſittlichkeit gelegen iſt, der neuzeitliche Kampf gegen den 
Alkoholismus höchſt willkommen ſein. 

Ueber die Wichtigkeit dieſes Kampfes ſchrieb der alte 
erfahrene Geheime Medizinalrat Dr. Schwartz jüngſt im „Morgen“: 


„Von den 48 wiſſenſchaftlichen und ſozialen Vereinen, denen ich 


noch jetzt als Mitglied angehöre, halte ich die gegen den 
Alkoholismus gerichteten für die wichtigſten, ohne welche andere 
Vereine, wie beiſpielsweiſe der Verein gegen die Unfittlichkeit, 
der Verein zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten uſw., nicht 
erfolgreich wirken können.“ 


Nachklänge zur 18. Generalverſammlung 
des Allgemeinen Cäcilienvereins. 
Don 


Prediger Fritz, Ingolſtadt. 


Das kleine weltabgeſchiedene Eichſtätt war wieder einmal der 
Schauplatz einer Veranſtaltung von ſtarkem Relief. In 
pietätsvoller Erinnerung an ſeine Gründer wollte der Allgemeine 
Cäcilienverein feines jährigen Beſtandes gerade zu Eichſtätt 
auf einer Generalverſammlung ſich freuen. Die Namen Dr. Witt 
und Liſzt waren daher auf aller Lippen — ach nur mehr die 
Namen: einſam ragen in unſere Zeit herein Haberl und 
Mitterer, die zwei Veteranen jener erſten romantiſchen 
Epoche des Vereines, in welcher überſchäumende Energie einem 
Lenzgewitter gleich in die todesmatte Lethargie Weſſenbergiſchen 
Joſephinismus fuhr. 

Aber die kleine Bootsmannſchaft, welche damals in eine 
anſcheinend uferloſe See keck hinausſteuerte, iſt an Zahl und Befitz 
gewachſen und zieht einher auf ſolider und ſchwerer Fregatte, 
der man ſich getroſt anvertrauen kann. Das Draufgängertum 
hat ſich gewandelt zu zielbewußter und kluger Energie des Be 
barrens. Dr. Haberl fah um fih eine Verſammlung von 244 Mit- 
gliedern und Teilnehmern aus allen Landſchaften des Reiches, 


vom Rheinknie bis zur Danziger Bucht; aus Elſaß, aus der 


Schweiz, Oeſterreich, Ungarn und Irland, der grünen Inſel, 
waren alte und junge Kämpen eingetroffen als die Vertreter und 
Sprecher einer Schule, welche an ſich den Segen von Saint 
Simons Wahlſpruch erfahren hat: „Man muß begeiſtert 
ſein, um große Werke zu vollbringen.“ 

Der enge Anſchluß an den Geiſt und die Organi- 
ſation der Kirche iſt das zweite Geheimnis ſeines Erfolges. 
Deſſen iſt der Verein ſich wohl bewußt, und darum war es eine 
ſelbſtverſtändliche Sache, daß die Generalverſammlung in einer 
ſtürmiſch applaudierten Reſolution ſeine Stellung zur neuen 
vatikaniſchen Gradualausgabe alfo pragifierte: „Die General. 
verſammlung unterwirft ſich hinſichtlich des tradi- 
tionellen Chorales ganz und gar den Weiſungen 
des Heiligen Apoſtoliſchen Stuhles und betrachtet 
das jüngſterſchienene Graduale aus der vatikaniſchen 
Druckerei als das Normalbuch für den liturgiſchen 
gregorianiſchen Choralgeſang.“ Verdächtigendem Ueber. 
eifer durfte dabei Dr. Haberl gewiß mit berechtigtem Unmute 
die Verdienſte des Vereins um die Medicaea entgegenhalten 
und mußte aus kirchenrechtlichen Erwägungen den hochwürdigſten 
Diözeſanbiſchöfen die Initiative zuweiſen, ſowie vom 
Standpunkte der Praxis aus alle Beſtrebuugen nach Erleichte⸗ 
rungen ermuntern, welche ſchwächeren Kirchenchören in dieſer 
Frage einen modus vivendi et sentiendi cum ecclesia 
ermöglichen. 

Daß es dem Vereine nicht bloß um Wahrung feines 
Beſitzſtandes zu tun iſt, daß er neue Arbeitsgebiete, 
von denen Migr. Dr. Freiherr von Lochner als Vorfitzender 
des Lokalkomitees ſchon in ſeiner Begrüßungsrede ſprach, ernſtlich 
zu bebauen gewillt ift, das beweiſt die erneute offizielle Stellung ⸗ 
nahme für das deutſche Kirchenlied, welche D. Kaefer 
Baſel mit Sorgfalt und hinreißender Kraft fixierte. Das beweiſt 
auch der Idealismus, mit welchem der Verein, da ſein 


Vermögen kaum mit einigen hundert Mark rentiert, auf Antrag 


Prof. Dr. Müllers⸗Paderborn eine literariſche Studien. 


kommiſſion) einſetzt, welche unter dem Vorſitze von 
Dr. Weinmann nach dem Vorbilde der Görres⸗Geſellſchaft der 


Förderung der Kirchenmufikwiſſenſchaft (Choral, Bearbeitung 


und lexikographiſche Darſtellung des katholiſchen deutſchen Kirchen⸗ 
liedes, kirchenmufikal. Jahrbuch, Orgelmufif) durch Reiſeſtipendien 
und Preisausſchreiben uſw. dienen fol. N 
Auch der oftgehörte Vorwurf der Einſeitig keit wider 
legte ſich ſchon durch einen oberflächlichen Blick auf die nimis 
satura lanx des vom Lokalkomitee dargebotenen Muſikpro⸗ 
gramms, welches angefüllt war mit den edelſten Werten geift 
licher und weltlicher Mufik aller Stilgattungen. Man gen ein 
Pracht⸗ und Paradeſtück aus Dom Pothier’ Graduale, a capella- 
und inſtrumentierte Kirchenmufik, ja ſogar Werke, die nicht ein. 


mal im Vereinskatalog ſtehen. Domkapellmeiſter Dr. Bid. 


mann, deſſen Name weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus 
als eines der begabteſten Dirigenten und Theoretiker bekannt iſt, 
brachte mit ſeinem kaum zu ermüdenden Domchor nicht bloß die 
hehren Werke der alten Myſtiker klaſſiſcher Polyphonie, darunter die 
ſechsſtimmige Meſſe Beatus qui intelligit von Orlando die Laſſo, die 
ugleich mit Roß und Wagen einherſtürmt und demutsvoll betet und 
fleht (man denke nur an das anmutige „Christe eleison“, das liebliche 
„in nomine“ des Benediktus und die Sphärenklänge des „dona 
nobis pacem“), ſondern auch Edgar Tinels Tedeum und die grog: 
artige Tonſchöpfung Ed. Stehles: Frithjof, welche mit braujen- 
dem Beifall aufgenommen wurde. 

Möge es dem Vereine unter ſeinem bewährten Führer, 
im Schutze der Kirche und unter dem Segen Gottes fort und 
fort beſchieden fein, als treueſte Hüter des heiligen Feuers im 


Heiligtum zu ſtehen und ſtets neue Fackeln zu entzünden, um 


durch die heilige Muſik an feinem Teile beizutragen zum Schmucke 
des Gotteshauſes und zur Erbauung des betenden Chriſtengemütes! 


Sur Fra Angelico⸗Forſchung. 


Johannes Aufhauſer. 


Der kunſtfinnige Maler im schlichten Kleide des hl. Dominikus fant 
feit den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts befonders 
910 Intereſſe bei den Kunſthiſtorikern. Aelteren Bearbeitungen 
Marcheſe 1853, Förſter 1859, Goodwin 1861) folgten die Werke von 
Phillimore 1892, Beiſſel 1895, der unter anderem zum erſtenmal 
ta den „Miniaturiſten“ Angelico ablehnte, Tumiati 18%. 
Im gleichen Jahre erſchien auch ein kleines Buch „Die Jugend! 
werke des Benozzo Gozzoli“. Der Verfaſſer Max Wingenroth 
wer hier als erſter die Beteiligung des Schülers Benozzo an den 
Werken des Meiſters in Orvieto und Rom eingehend zu begründen. 
Einer Studie von Supino (1898) folgte im Jahre 1900 das grund, 
legende Buch von Douglas, der den Aufſtellungen Wingenroths 
entſchieden entgegentrat. Weiteren Arbeiten von Nieuwborn (1901), 
Brouſſolle Paris 1902), Rothes (1902) ufw. reihte ſich ein neues Werk 
von M. Wingenroth an Angelico da Fieſole Bd. 85 der Künftler 
monographien), worin der Verfaſſer feine inzwiſchen etwas modif 
zierten Anſchauungen weiter begründete. Dieſe reiche Literatur 
erfährt jetzt eine neue Ergänzung durch ein Werkchen von Dr. A. 
Wurm, deſſen Inhalt bei aller Kürze von bahnbrechende Be 
deutung werden dürfte.) Was Wingenroth begonnen, führt Burm 
klar und zielbewußt zu Ende, die völlige Scheidung von Meilter 
und Schülerarbeit in Fra Angelicos Werk. Die Kritik dieſer neuen 
Arbeit bleibt den Pa vorbehalten, fie wäre auch ut 
möglich ohne eingehendes Studium der Originale und tiefere Nach 
prüfung der gebotenen Reſultate, die ja die reife Frucht müheſamer 
eigener Erforſchung der Originale find. Nur ein Referat kann 
hier folgen. u. 
Als Hauptrefultat des Werkes bietet fich die eigentliche Los 
ſchälung der Meiſter⸗ von den Schülerarbeiten. Bei Bajari, 
bisher die Hauptſtütze aller Veröffentlichungen über den ge 
ſinnigen Frate bildete, erſcheint als Gipfelpuntt der Kunſt le, 
Meiſters die Predella des Altarbildes von S. Domenico bei Fieſo 
jetzt in London, und die Krönung Mariens, früher in der dei 
9 5 jetzt im Louvre; Wurm erweiſt fie als völlige Schülerarit® 
ebenſo das große letzte Gericht in Florenz. Bei einer Reihe vo 


9 Bis zur nächſten Generalverſammlung proviſoriſch. ji 
„) Zur Kunſtgeſchichte des Aus landes. Heß i 
Meiſter⸗ und Schülerarbeit in Fra Angelicos Werk von Dr. oei 
urm. Mit 3 Lichtdrucktafeln, Straßburg J. H. Ed. 
(Heitz & Mündel) 1907. M 4.—. 54 S. 
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deren Bildern wird das Zuſammenwirken von Meiſter und 
Schülern in den verſchiedenen Stadien der Arbeit, ſoweit irgend 
möglich, klargelegt; auch den einzelnen Schülerhänden (Gerichts 
mal. „Annalenamaler, Cosmasmaler Benozzo Gozzoli) ſucht Wurm 
nachzugehen und ſie durch die verſchiedenen Perioden zu verfolgen. 
Ein doppeltes ergibt fih außer dieſer Scheidung: eine klare und natür- 
liche künſtleriſche Entwicklung des Meiſters und eine neue Datierung; 
i egen die bisherige manchmal bedeutend, 


letztere verſchiebt ſich 1 N 
angebliche „Jugendarbeiten“ rücken in eine ſpätere Zeit, andere, wie 
das „Berlinergericht“, werden um zwanzig Jahre früher geſetzt; für 
viele wird zum erſtenmal eine in der künſtleriſchen Entwicklung 


fußende feſte Datierung gegeben. 
fi h ift die künſtleriſche Entwicklung 


Von beſonderem Intereſſe iſt die 
des Meiſters, die, wie Wurm zeigt, mit ſeiner ſeeliſchen Entfaltung 
innigſt verbunden. Auch hier wird der „Miniaturiſt“ Angelico 
völlig abgelehnt, der zwanzig Jahre hindurch einen miniatur⸗ 
mäßigen Kunſtſtil gepflegt haben, dann mit einem Schlag als 
Künſtler des großen Stils aufgetreten ſein ſoll. Arbeiten der 


Schüler liegen hier vielfach vor. l 
ad erioden entfaltet fic) das künſtleriſche Können des 


In drei < 
Frate. Die erftere umfaßt Corona und die erfte Fieſolezeit 1415—32, 


das Ringen na ne in Kompofition und Modellierung. 
Stilgefühl und Bewältigung es Bewegungsproblems und der Körper 
verhältniſſe zeigen bereits bedeutenden St ritt gegen die alte 
Schule. Ende der Fiejole und Anfang der St. Markozeit (1433 bis 1440) 
bringt uns als zweite Periode die Darſtellung der ſeeliſchen und 
körperlichen Dramatik. In der Technik tritt uns zum erſtenmal ein ab- 
ſolut neues Farbenprinzip entgegen (das Ganze wird grundſätzlich auf 
einen Farbenton geſtimmt, dem fidh jede Farbe eine und unterzu⸗ 
ordnen hat). Bemerkenswert ift die neue Auffaſſung des Ge 
kreuzigten im „Kruzifixus mit Dominikus“: ein Ausfluß des 
elf en Empfindens, des perſönlichen Innenlebens des Mönches; 
ein Beweis dieſes tiefinnerlichen Lebens, aus dem die Geſtalten 
des Meiſters floßen, iſt auch das Bild des Franziskus in der großen 
Kreuzigung. Die dritte Periode: Ende der St. Markozeit, Orvieto, 
Rom (1440—55). „Mit der Wandlung zu einer enormen Wer: 
feinerung des geiſtigen Lebens ſteht eine ganz eigenartige Steige- 
rung des Schönheitsſinnes des Meiſters in Verbindung“. (p. 38). 
Dies ihre Charakteriſierung. Ein kurzes Schlußwort bietet zu⸗ 
ſammenfaſſend als Signatur von Angelicos künſtleriſcher Perſön⸗ 
lichkeit: Solidität, Geſchmack, Stil, Schönheit, entwirft ein gedräng⸗ 
tes Bild der kunſthiſtoriſchen Stellung und Bedeutung des Meiſters. 
Wir werden uns entwöhnen müſſen, den Dominikaner unter 
Maſacio z ſtellen, den er an eigentlicher künſtleriſcher Kultur 
erheblich uͤbertrifft, und wir werden uns daran gewöhnen dürfen, 
ibn ſehr nahe an Leonardo zu rücken, dem er in ſeinem künſtleriſchen 
Charakter und ſeinen künſtleriſchen Tendenzen am meiſten von 
allen Florentinern gleicht”. (p. 52) Man ſieht, die Bedeutung 
Angelicos wächſt beträchtlich gegenüber der bisherigen Beurteilung, 
er wird zum erftenmal durchgängig als Meiſter der neuen 
Malerei, als ein Bahnbrecher der Frührenaiſſance erwieſen. 
Eingehendes Studium der Originale bis ins kleinſte Detail, 
deren fortwährende Vergleichung unter ſich und mit den Arbeiten 
eiſter ermöglichte ſo die Scheidung 


der früheren und gleichzeitigen 
iſchen Meiſter und Schüler. Manche Bilder (Heimſuchung der 


w 

Rarienpredella zu Corona, S. Maria dei Linajuoli, die Annunziata. 
tafeln, die große Kreuzigung, das Altarbild von S. Marko uſw.) 
erfahren eine tiefe, ſehr anregende Betrachtung. Schade, daß 
außer der Krönung Mariä (S. Marko), Pietà, Chriftus als Pi ger 
und der Madonna mit Heiligen (S. Marko) keine Bilder beigegeben 
wurden. Möge das reiche Material, das dem Verfaſſer, wie er in 


der Einleitung bemerkt, von ſeinen Studienreiſen noch zu Gebote 


ſteht, bald der Allgemeinheit zugänglich werden, zum weiteren Be⸗ 
weis der oft nur kurz angedeuteten a zum leichteren 
kürze zumeiſt an Fach⸗ 


Studium des in vorliegender gedrängter 

leute ſich wendenden Werkchens. Das Intereſſe am Lebenswerke 

des Frate gewinnt ſicher durch ſolche Studien an neuer Kraft, 

wird gwib bei vielen Freunden echter, warmer, lebenswahrer 
g 


Kunſt mä gefördert. 


Was Bied der Sommernacht. 


n Purpur ſchwimmt am Himmels ſaum 
Des Mondes goldner Rahn — 
un ſpinnt die Macht den ſeidnen Flaum 

Um Berg und Wiefenpfan. 


Die weite Welt im Schlummer liegt, 
Mur rauſcht's im Walde ſacht 
Durch feine dunken Wipfeln fliegt 
Das Bied der Sommernacht. 
P. Timotheus Kranich, O. S. B. 


Einladung zur 55. Generalverſammlung 
der Katholiken Deutfchlands in Düſſeldorf 


vom 16. bis 20. Auguſt 1908. 


Deutſche Katholiken! 


Zum dritten Male fol Düſſeldorf, die Kunſt⸗ und Garten- 
ſtadt am Rhein, die Ehre und die Freude haben, die General: 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands in ſeinen Mauern zu 
begrüßen. Warm und herzlich wie in den Jahren 1869 und 1883, 
fo geht auch jetzt die Einladung hinaus an alle deutſchen Katho⸗ 


liken, daß ſie recht zahlreich zu uns kommen, zu gemeinſamer An⸗ 
regung und Erbauung, zu gemeinſamer Arbeit und Freude. 

ir haben nicht nötig, die Bedeutung der alljährlichen 
Katholikenverſammlungen klarzulegen: fie find anerkannt als 
machtvolle Kundgebungen katholiſchen Denkens und Wirkens. Und 


wie es auf den früheren sl e a war, fo o es mit 
on neuem wollen wir 


Gottes Hilfe auch in Agen fein. X 
uns und der Welt vor Augen führen die kulturelle Bedeutung 
unſeres heiligen katholiſchen Glaubens, ehrlich und eifrig prüfen 
die Richtlinien für unſere e im öffentlichen Leben, in 
gegenleitiger Ausſprache uns ſtärken und rüſten zu tatkräftigem 

irken für Kirche und Vaterland, von neuem gelobend und ver⸗ 


langend die Wahrung und Förderung des konfeſſionellen und des 
ſozialen Friedens. Alle Stände ſoll unſere Verſammlung umfaſſen, 
allen ſoll ſie dienen, die gemeinſamen Intereſſen fördernd, die 
widerſprechenden ausgleichend. Die ganzen Verhandlungen aber 
ſollen getragen fein von dem Gedanken treuen, unerſchütterlichen 
Feſthaltens an dem von den Vätern ererbten chriſtlichen Glauben, 
an unſerer heiligen römiſch-katholiſchen Kirche. Und wahrlich not 
tut in unſeren Tagen die Pflege und Kräftigung dieſes Gedankens! 
Von allen Seiten kommen Angriffe auf Cdriſtentum und Kirche: 
das Chriſtentum ſoll veraltet, die chriſtliche Sittenlehre nicht mehr 
eitgemäß, die katholiſche Kirche von Kultur und Fortſchritt über⸗ 
olt ſein, die Katholiken zur Mitarbeit im öffentlichen Leben erſt 
n werden, wenn ſie ſich vom römiſchen Joche befreit haben. 

ieſen Angriffen wollen wir entgegenſetzen das freudige Bekenntnis 
zu Chriſtentum und Kirche, die feierliche Erklärung, daß die 
deutſchen Katholiken — feſtwurzelnd in der Liebe zum Vaterland 
— heute wie zu allen Zeiten mit Liebe und Verehrung, in Treue 
und Gehorſam aufbliden zum Oberhaupt ihrer Kirche, zum Stell: 
vertreter Chriſti auf Erden, dem Hl. Vater in Rom. 

Gerade die diesjährige Verſammlung hat beſonderen Anlaß, 
den Gefühlen treuer Anhänglichkeit an den Hl. Vater Ausdruck 
zu geben. Am 18. September tritt Pius X. in das 50. Jahr ſeines 
prieſterlichen Standes, und dankbaren Herzens bringen die Katho⸗ 
liken aller Länder dem Jubelprieſter auf Petri Stuhl begeiſterte 
Huldigungen dar. Ugemeiner freudiger Zuſtimmung durfte 
deshalb das Zentralkomitee zur Vorbereitung der Generalver- 
ſammlungen der Katholiken Deutſchlands gewiß fein als es beſchloß, 
„daß das Papſtjubiläum der 55. Generalverſammlung zu Düſſel⸗ 
dorf ein beſonderes Gepräge verleihen und dieſe zu einer großen 

Katholiken Deutſchlands zu Ehren des Hl. Vaters 


Runoa eung ber f 
5 fole“. Mit Begeiſterung haben die Katholiken Düſſel⸗ 
orfs dieſen Auftrag angenommen, und mit Eifer ift das Lokal. 


komitee an die Vorbereitung der Jubelfeier herangegangen, auf 
daß ſich von neuem zeige, wie wahr das ſchöne Wort iſt, das die 
am Grabe des hl. Bonifazius verſammelten Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe in ihrem Hirtenbrief zum goldenen Prieſterjubiläum 
Papſt Pius X. geſprochen haben: „Treue Liebe und Anhänglichkeit 
an den Heiligen Stuhl waren immer die tbe der Katholiken 
Deutſchlands und werden es auch in Zukunft bleiben.“ 

Darum, deutſche Katholiken, auf nach Düſſel dorf! 

Kein Ort, wo Katholiken in größerer Zahl ſich finden, kein 
Verein, der ſich katholiſch nennt, darf in dieſem Jahre in der 
Mitgliederliſte und unter den Beſuchern der Verſammlung fehlen. 
Unſere große, weitgebaute Stadt bietet Platz für alle, ſo viele da 
kommen wollen. Ein herzliches „Willkommen“ aus treu katholiſchem, 


rheiniſchem Herzen iſt allen gewiß. 
Lokalkomitee für die 55. Generalverſammlun 
der Katholiken Deutſchlands: j 


A. Ehrenpräſidium 1. Ebrendomherr Stadtdechant Pfarrer 
Monsignore Kribben, Päpſtlicher Geheimkämmerer, Erzbiſchöflicher Geiſt⸗ 
licher Rat: 2. Stadtverordneter Juſtizrat Euler; 3. Landesrat a. D. Fritzen 
Mitglied des Reichstages; 4. Kgl. Schloßhauptmann Ritterhauptmann Graf 
von Spee. 

, B. Präſidium: Landesrat Adams, Vorfitzender: Definitor Pfa 

Bechem: Notar Juſtizrat Dr. Gerh. Schmitz. i f i Pfarrer 

C. Ebrenbeirat: Migr. Piarrer Cremer, Päpſtlicher Gebeim- 
kämmerer: Rentner Heinrich Ditges: Definitor Pfarrer Ef fer: Regierungs- 
rat Dr. Fervers, Mitglied des Reichstages und des Abgeordnetenhauſes; 
Sanitätsrat Dr. Hermkes: Amtsgerichtsrat Kirſch, Mitglied des Reichs⸗ 
tages und des Abgeordnetenhauſes: Oberlandesgerichtsrat Marx, Mitglied 
des Abgeordnetenhauſes: Gefängnispfarrer Dr. Schmitt, Bezirkspräſes der 
katholiſchen Arbeitervereine, Mitglied des Abgeordnetenhauſes: Geheimer Zuftiz: 
rat Dr. am Zehnhoff. Mitglied des Reichstages und des Abgeordnetenhauſes. 
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D. Schriftführer: Oberlehrer Dr. Altmeyer, Rechtsanwalt 
Bewerunge; Religions⸗ und Oberlehrer Dr. Cohnen; Pfarrer Wellens 


berg. 
E. Schatzme iſter: Bankier Karl Padberg. 
8 I Vertreter der Ortsgeiſtlichkeit: Pfarrer Manner; Pfarrer 
riſchen. 

„ G. Vorſitzende und ſtell vertretende Vorſitzende der Rom: 
miſſionen: 1. Rednerkommiſſion; Stadtverordneter Dr. Hüs gen: 
Landesrat Dr. Horion. 2. Preßkommiſſion: Rechtsanwalt Bewerunge; 
Parteiſekretär J. Pfaffendorf. 3. Tinanzkommiſſion: Kaufmann Wilhelm 
Weilinghaus: Amtsgerichtsrat Dr. Hochgürtel. 4. Anmeldekom⸗ 
miſſion: Direktor Hermann Jofcph Ditges:; an Poder Sporrer; 
5. Wohnungskommiſſion: Kaufmann Johann Friedrich Schnaß: 
Kaufmann L. Laufkötter: 6. Begrüßungskommiſſion: Kaufmann 
Wilhelm Guthmann; Lehrer W. Bienefeld. 7. Baukommiſſion: 
Architekt Profeſſor Kleeſattel: Architekt W. Sültenfuß. 8. Aug- 
ſchmückungskommiſſion: Maler W. Dößringer; Gartenarchitekt und 
Gärtnereibeſißer H. Caasmann sen. 9. eden ee 
Kaufmann J. W. Laurentius: Stadtverordneter Arbeiterſekretär Bernh. 
Meyer. 10. Verkehrskommiſſion: Poſtrat Groß: Reichstagsabge⸗ 
ordneter Stadtverordneter Schiffer. 11. Feſtzugskommiſſion: Bezirks⸗ 
präſes Gefängnispfarrer Dr. Schmitt, Landtagsabgeordneter: Geſellenpräſes 
Rektor Schwippert. 12. Feſtlommiſſion: Stadtverordneter Juſtizrat 
Dr. Becker: Kaufmann Karl Schrammen. 13. Altarkommiſſion: 
Kaufmann Wilhelm Weilinghaus; Biarzeltor Kam p. 


Die Medek.” 


We. gleichet dir, (eideck, in Wolken gebaut, 

Der ſchwindelnden Klippe, den Stürmen vertraut, 
Das ele Antlitz in Schweigen gebannt, 

on der Wildtauß’ umflattert an Ab grundes Gand. 


Den Fuß du ſtüh keſt in lichtſikarer Flut, 
Gebräunet, gebrannt ven des Hommers Glut; 
Der Saum des Sewandes, kichtgrün und zart, 
Geftiht mit Juwek buntſchimmerndſter Art. 


Mit goldenem Gürtel du ſchürzeſt dein Kleid, 
Eine Gieſenjungfrau. zum Wandern Bereit. — 
Gott ſelber, er wob ihn aus Ginſtergold dir; 
Keine Fürſtin feßmücht’ je ſokch herrliche Tier. 


Den eiſigen Winden, den Stürmen zum Trutz 

Um die Schukter du ſchlingeſt des Mantels Schutz 
Won ſchirmenden Tannen, fo fürftfich und reich, — 
Dermelinverßrämt am (Dintertag weich. — 


Jahrhunderte faßft du im Laufe entffiehn, — 

Du ſchauſt in die Bande fo friſch noch und Rüßn —; 
Es zogen dir Bänder und Mölker vorbei, — 
In ſtraßkender Jugend hoch ragſt du und frei. 
) Burg der alten Ghlider Herzöge in der Eifel. 


Th. Metzger. 


Neue pädagogiſche Literatur. 
Von 
Franz Weigl, München. 


P: Ausſchau auf die Neuerſcheinungen erziehungswiſſenſchaft⸗ 

lichen und erziehungspraktiſchen Charakters ſtellt ſicher mit 
Recht die „PVädagogiſche Pſychologie“ von Seminarober⸗ 
lehrer L. Hab rich an die Spitze, deren erſter Teil „Das Erkenntnis- 
vermögen“ vor kurzem in dritter verbeſſerter und vermehrter 
Auflage (12. und 13. Tauſend) von Köſel, Kempten in die Welt 
geſendet ward (8°, XLIV, 278 S., M. 3.50). Wir können hier nur 
die frühere Empfehlung des trefflichen Werkes wiederholen, das 
ſich durch ſeine theoretiſche Sicherheit und praktiſche Wirkſamkeit 
bereits einen ſo großen Freundeskreis erworben hat. 

Mit einem Werk, das fih im Strom der experimentell⸗ 
pſychologiſchen und pädagogiſchen Literatur einer erfreulichen 
Vorſicht befleißigt und dadurch dem jungen Streben der exakten 
empiriſchen Forſchung auf unſerem Gebiete ſicher neue Freunde 
werben wird, tritt, Univerſitätsprofeſſor Meumann in 
Münſter i. W. in die Oeffentlichkeit: „Vorleſungen zur Ein- 
führung in die experimentelle Pädagogik und ihre 
pſycholog iſchen Grundlagen“. (Leipzig, Engelmann 2 Bde.) 
Das ungeſtüme Drängen mancher experimenteller Forſcher und 
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ihre etwas wenig vorſichtige Ausdeutung unabgeſchloſſener Unter 
ſuchungen wird hier auf das rechte Maß zurückgeführt und es 
wird ehrlich zugeſtanden, daß es fich auf dem Gebiete, das Meu 
mann ſeit langem ernſthaft und gründlich bebaut, um die erſten 
Anfänge handelt, die einer ge en zielbewußten Weiter- 
g isherige, durch wiſſenſchaftliche 

Deduktionen und allgemeine Erfahrung eain didaktiſchen 
und erzieheriſchen Anſchauungen beſtimmend beeinflußen können. 
Für die Praxis ſehr wertvoll iſt das Buch des Münchener 
Katecheten J. B. Hartmann: „Anſchaulichkeit im Religions 
unterricht“ (Kempten, Köfel, 1907, 8°, VIII, 236 S., mit Titel 
bild und 52 Tafeln Kinderzeichnungen M. 2.60). Das Werk gibt 
viel mehr, als der Titel ſagt. So iſt gleich das erſte Kapitel mit 
ſeinen Stimmen für und gegen den Religionsunterricht und deren 
Wertung vielen von größtem Intereſſe, die der Frage der An 
ſchaulichkeit des Religionsunterrichtes wohl fernerſtehen. Auch 
die Erörterungen der Katechismusfrage, des Bibelunterrichtes, 
des religiöſen Geſanges ſtehen zwar in engem Zuſammenhang 
mit dem Hauptthema, ergreifen aber viele Leſer außerhalb der 
Reihe der Katecheten. Gegenüber manch unglücklichen Verſuchen 
früherer Zeit iſt beſonders zutreffend das Zeichnen im Religions⸗ 
unterricht kinderpſychologiſch und praktiſch wirkſam dargeſtellt, 
Verf ur theoretiſch, ſondern auch durch vollendet wiedergegebene 

erſuche. 

„Zwei Bücher, die tief in das ſoziale Leben auch ein 
ſchneiden, können an dieſer Stelle nur kurz erwähnt werden, weil 
ihre Beſprechung au weitausholenden Details Veranlaſſung geben 
müßte: Piepers Buch über „Jugendfürſorge und Jugend 
vereine“ (M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag, 8°, 312 S. M. 2) und 
Webers Schrift: „Grundzüge der Waiſenfürſorge vom 
ſozialpädagogiſchen Standpunkt aus“ (Donauwörth, Auer, 8, 
60 S., 60 Bi Wer davon überzeugt ift, daß die Arbeit an der 
Jugend die Zukunft ſchafft, und wer über die eigenartigen Auf 
gaben der Anſtaltserziehung einmal einen Gedanken faßte, wer 
im ſozialen Leben die Erziehung zu ſchätzen weiß, der muß fid 
um die beiden genannten Werke kümmern. Sie geben ungemein 
kräftige Anregungen in jenem Gebiet, das wir „ſoziale Praxis“ 
pennen und das fein Chriſtenmenſch!) heute unbebaut darf liegen 
aſſen . | 

Als ein ſehr wertvolles pädagogiſches Werk ift joeben, nad: 
dem die obigen Zeilen ſchon geſchrieben waren, erſchienen: „Exſtes 
Jahrbuch des Vereins far chriſtl. Erziehungswiſſen⸗ 
chaft“ (Kempten, Köſel, 1908. 8°. 310 S., br. 5 K). Willmann 
xiert die Fundamentalbegriffe der Erziehungswiſſenſchaft und 
hervorragende Vertreter des Faches (u. a. Seydl⸗Wien, Hamid 
i iad eh ere Ar en 
fame Ta fich würdig an. Man ſieht aus dem Buch, welch bedeut 
ame Tat die Gründung des Vereins für chriſtliche Erziehung 
wiſſenſchaft war. 


Don 
Dr. ©. Doering, Dachau. 


Hie Jahresausteliung im Glaspalaſte ift, wie üblich, 
e 


- äußerft reichlich beſchickt. Jedes Gebiet der Kunſt iſt vertreten. 
Die Malerei nimmt natürlich den breiteſten Platz in Anſpruch, 
wenig die graphiſchen Künſte und die Bildhauerei, am kleinsten 
iſt die Architekturgruppe, die gleichwohl ſehr intereſſant iſt. Im 
ganzen kann man der Ausſtellung keinen ſonderlich hohen Rang 
a len: Doch dient fie im Verein mit dem übrigen, mas 
München zurzeit bietet, dazu, von der Vielſeitigkeit unſeres 
Kunſtlebens achtungerweckenden Begriff zu geben. Eine ganze 
Anzahl deutſcher Künſtlergruppen ijt beteiligt. Beſcheiden, WIE 
wir nun einmal find, nennen wir natürlich die Münchener Runt 
zuerſt. Sie ſtellt ſich dar in vielen Hunderten von Werken ie 
„Münchener Künſtlergenoſſenſchaft“, der „Luitpoldgruppe,, 5 
neu gebildeten „Künſtlerbundes Bayern!, der „Scholle, us 
„Münchener Aquarelliſten“, des „Vereins für Originalradie z 
des „Bundes zeichnender Künſtler“ und des „Vereins für Vol 
kunſt und Volkskunde“. Daran ſchließt ſich ein ganzer Shen, 
auswärtiger Gruppen, die ſich miteinander als „A ane denti f 
Kunſtgenoſſenſchaft“ bezeichnen. Von Ausländern find namen 45 
auch diesmal die Schotten beachtenswert. — Die Münden 
Künſtlergenoſſenſchaft, die die breiteſte Menge von Erzen an 
vorführt, bietet viel Mittelgut, doch mangelt es ihr auch e 
recht Bedeutendem. Ich gedenke unter anderem der Landſche 
von Canal, Peterſen, Bößenroth, Poſchinger, Schoyerer, or 

ink, Beda, Biegler, den beiden Willroider, Mönſted, Bachm e 

chönchen, Nägeli. Als Bildniskünſtler glänzen Dörner, Schmußzle, 

i . ee tt 

i ) Mit großer Freude las ich kürzlich in einem liberalen Lehrerblo 

die warme Empfehlung don Piepers Buch durch einen proteſlantiſchen Kolea 
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Kaulbach, Papperitz, Firle, Glücklich, uts und viele andere. Die dankenswert iſt die Ausſtellung zweier ſehr feiner älterer Menzel⸗ 
figuralen Kompoſitionen bleiben zum Glück in nicht allzu vielen ſtücke, Balkonzimmer“ und „Theatre Gymnaſe“. Von den Frank⸗ 
allen im platt Genrehaften ſtecken. um auch hier nur ein paar | furter Werken wurden die von Steinhaufen ſchon zuvor erwähnt. 
öbliche vad s herauszugreifen, fo erwähne ich Arbeiten von Andere treffliche Stücke ſind z. B. von R. Werner, Altheim, Forell. 
Langenmantel, M. Schieſtl, Paede, Kühles, O. Sinding. Grützner Recht gut vertreten ſind die Düſſeldorfer, freilich auch am beſten 
malt Kardinäle, Defregger drei ländliche Szenen. Zur Charakteriſtitk durch mehrere ältere Meiſter, ſo E. von Gebhard, Oswald und 
beider Meiſter liefern die Werke trotz ihrer hervorragenden Quali- Andreas Achenbach. Die Wiener lieferten eine Reihe guter Bor- 
täten keine neuen Beiträge. Dasſelbe a von dem „Abendmahl“ träts. Der übrigen Gruppen — von Hamburg, Kiel, Hannover, 
Gebhard Fugels, des Meiſters religiöſer alerei, bezüglich deſſen auf Nürnberg, Kaſſel, Weimar, Karlsruhe, Leipzig, Braunſchweig, 
das hingewieſen werden darf, was an dieſer Stelle unlängſt aug- Oni i 
führlich von ihm geſagt worden iſt. Seine treffliche Arbeit ſteht 
übrigens diesmal nicht als einziges Erzeugnis religiöſer Kunſt 
auf dieſer Ausſtellung da. Es ſei ihrer Wichtigkeit halber geſtattet, 
ſie kurz im Zuſammenhange zu überſehen, wobei die Zugehörigkeit 
zu beſtimmten Künſtlergruppen außer Acht bleiben muß. Da iſt 
eine „Heilige Familie“ von Altheim Frankfurt in etwas geſucht 
volkstümli naturaliſtiſcher Auffaſſung. Da ift das Bild »Ego sum: 
noli te timere“ von W. Titcomb⸗Düſſeldorf, ein Bild, deſſen Wirkung 


übertroffen. Alles kommt einem grobdrähtig vor, wenn man aus 
dem ſchottiſchen Saal wieder herauskommt. Landſchaften wie 
„Die Heide“ von Tatton Winter, „Der ſilberne Tay“ von R. E. 
Nisbeth, die wundervolle „Abendliche Sonne“ yon James Kay, 
oder das wie Perlmutter ſchimmernde Stück „Loch Fyne“ von 
L. BT getan. fich a hätte bei ſeinem Werke „Der verlorene Sohn“ ` i 
wohl getan, fi 
dem Vater eine Mutter zu machen. Ein tüchtiges Stück in geichnung 
und Farbe wie in Auffaſf F 
Düſſeldorf. Das Antlitz des Heilandes iſt frei von $ eichlichkeit, 
die ganze Szene würdig und Andacht erweckend erfaßt. Die im 
nächtlichen Gebü ch irrenden Leuchtkäfer hätte ich dem Maler er- 
laſſen mögen. ieviel ſchöner iſt nicht „Das verlorene Paradies“ 
von Steinhauſen, lene großzügig erfaßte, ſonnenbeglänzte Qand. 
haft, nach der Adam und Eva ſchweren Herzens zurückblicken. 
undervoll in ſeiner Einfachheit ift gar desſelben Meiſters nur mit 
Sin Perſonen — dem Heilande und einem Menſchen — dargeſtellte 


Brauche gemäß ſind auch diesmal Erinnerungsausſtellungen für 
hingeſchiedene Künſtler veranſtaltet worden. Hugo Kotſchenreiter 
tarb, 51 Jahre alt, Ende März d. J. Er malte treffliche In- 
terieurs nach Motiven aus dem bayeriſchen Gebirge, auch aus 
Rothenburg, ferner kräftig aufgefaßte charakteriſtiſche Porträts. 
Nur 44 Jahre hat Anton Mangold gelebt, der im Oktober 1907 


ausgeführte Landſchaftsſtudien geben Kunde von ſeiner Kunſt 
à der Vereinfachung und Stiliſierung, die doch den Charakter des 
ür die Kirche St. Joſeph in Baſel von F. Kunz⸗München. Das 5 d i 
eine, darſtellend die Madonna mit St. Franziskus und St. Eli. 


das der Künſtler „Der kenid heit Woge” genannt bat — Schaum 
des Meeres, die unendliche Menge der Menſchheit ſich aufbäumend, 


ogen Platz zu machen. Schöne Leiſtungen der Landſchafts— 
zeichnung bieten Holzer, Zopf, E. Liebermann, F. von Hellingrath, 
F. Baer, Gödel, Gieſe, Hertling und viele andere; gute Stilleben 
H. Lange; Tierſtücke in bekannter Lebendigkeit und Wahrheit der 
Auffaſſung P. Neuenborn. Wer hier nicht genannt iſt, braucht 
es nicht übel zu nehmen, denn der Platz iſt eng. — Die verviel— 
fälti inſte ſind allmählich zu ſo großer techniſcher Ver⸗ 
vollkommnung gelangt, daß es bei einzelnen Zweigen ſelbſt 
dem ſcharfen Blicke bereits ſchwer wird, ſie voneinander zu unter— 
ſcheiden. Mir ſcheint, daß die alte Trennung für die Förderung 
charakteriſtiſcher Eindrücke erſprießlicher war. Man geht dafür 
heute überwiegend auf die Erreichung möglichſt feſſelnder male— 
riſcher Eindrücke aus. Letztere ſind freilich oft genug hervor— 
ragend erreicht, fo bei den Aquatintablättern von A. Liebmann— 
Dachau, den Radierungen von K. Oenike, C. Graf Plaff, C. Felber, 
C. Th. Meyer-Bajel u. a. — Die Plaſtik iſt vielſeitig genug, 
ohne etwas wirklich Impoſantes darzubieten. Sehr reichlich ver— 
treten iſt die Gruppe der Grabmäler durch Arbeiten von E. Beyrer, 
H. Dammann, K. Janßen und H. Nolte-⸗Düſſeldorf, H. Parzinger 
u. a. Eine Gruppe religiöſen Inhalts iſt „Die Beweinung“ von 
dem Düſſeldorfer A. Pehle, ein Werk, dem es doch nach meinem 
Empfinden an der rechten Ruhe und Hoheit fehlt. Außerdem 
finden wir eine Fülle von Porträts, mythologiſchen Figuren, 
Akten, Tierſtudien, mit anderen Worten das, was man von 
früheren Ausſtellungen her hinlänglich gewöhnt iſt. — Endlich die 
Architektur. Sie bietet Monumental— und Wohnbauten in Menge, auch 
Produkte der Erhaltung und Herſtellung älterer Denkmäler. Ueber 
letztere zu ſprechen, gäbe ein Kapitel für ſich und nicht durchweg eins 
von den erfreulichiten. Die Monumentalbauten ſuchen ihre Wirkungen 
in großer Ruhe der Linien, in einer oft zu weit gehenden Schmuck— 
loſigkeit, die ſtarr und kalt wirkt. Der Wohnbau dagegen ver: 
dient Die Anerfennung, daß er von der leeren äußerlichen Vor- 


on dem unlängſt verſtorbenen Julius Frank ſtammen zwei 


aß die religiöſe Kunſt beſſere Bahnen zu beſchreiten beginnt 

und hoffentlich wieder einer geſunden Entwicklung zuſtrebt. — 
m Wieder zur Münchener Kunſt zurückzukehren, ſo ſei der Werke 

der Luitpoldgruppe gedacht. Nicht eben ſehr impoſant tritt ſie im 
ganzen auf, wiewohl einzelnes recht anerkennenswert iſt. So die 
Hiſtorien von E. Gerhard und R. Schieſtl, die Bildniſſe von 
hor und H. Brühne, die Landſchaften von Felber, Küſtner, 


durch ein herrliches Blau tiefe Wirkungen erzielt. — Von dieſer 


hat es verſtanden, die meiſten der großen Kräfte auf ſeine 
ite zu ziehen. A. Heller, K. Blos und der in ſeinen Ausdrucks— 
formen kräftiger gewordene Schuſter⸗Woldan glänzen u. a. als 
Porträtiſten, H. Urban, P. P. Müller und andere als Landſchafter. 
one Interieurs, erfüllt von poetiſcher Auffaſſung, lieferte Ernſt 
Liebermann, Volks⸗ und Genreſzenen verſchiedenartiger, durchweg 
intereſſanter Art W. Geffcken. Hans von Bartels bringt zwei 
ervorragende Beweiſe ſeiner Volks und Naturbeobachtung. 
„Die Frau des Muſchelfiſchers“ und „Die alte Martje“. — Von 
den Münchener Gruppen iſt endlich noch Die Scholle zu erwähnen, 
eigentlich mehr der Vollſtändigkeit halber als wegen der Bedeutung 
ihrer ausgeſtellten Leiſtungen. Nur fünf der bisherigen Mitglieder 
ha beteiligt. Von ihnen wirkt Püttner mit der Eigenart 
ſeiner Zeichnung und der Stumpfheit ſeiner Farbe ſicher am 
wenigſten erfreulich. Putz malt halbe und ganze Akte und ent— 
faltet dabei koloriſtiſche Reize, die aber an die ſeiner ſonſtigen 
eiſtungen nicht heranreichen. Bei Münzers Studienköpfen iſt 
2 „bedeutend ſind dagegen ein Herren- und ein 
amenporträt. Auch Voigt zeigt ſich trefflich als Porträtiſt und 
als Farbenkünſtler. Bechler endlich hat einige Landſchaften 
. — die intim beobachtet und farbig ſehr ſchön 
gegeben find, — Nach allem Münchneriſchen gebührt ſich's auch, der 
auswärtigen Kunſt gerecht zu werden. Sie gibt Zeugnis von den 
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Dinge einzugehen, behalte ich mir für die Beſprechung der großen 
Ausſtellung auf der Bavariahöhe vor. Nur noch ganz kurz habe ich 


fiele nicht bei einer Reihe von ihnen die allzugroße Abhängigkeit 
gegenüber alten Vorbildern auf. Im ganzen zeigt man, daß man 
auch im Glaspalaſt ſich der künſtleriſchen Pflichten gegenüber der 
Architektur wohl bewußt iſt. Leider ſetzt man aber die Theorie 
nicht durchweg auch in die Praxis um. Beweis: der Zuſtand, in 
dem das große Reſtaurant ſich befindet! 


Digitized by Google 


x teurenber „Douzette, Scherres und andere. An der Spitze ſchreitet 
Sito von erner mit zwei feiner ſattſam bekannten und gewürdigten 
iſtorien. Eine beſondere Gabe für Feinſchmecker, und freilich 
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Unterſeeboote. 


Don 


H. Mankowski, Danzig. 


Ter die faſt krankhafte Steigerung der Kriegsrüſtungen betrachtet 
wird zugeben, daß die einzelnen Länder namentlich zwei 
Dingen ihre ganz befondere Aufmerkſamkeit zuwenden: nämlich 
der Vervollkommnung des Luftſchiffes und des Unterſeebootes. 
Kanonen, Flinten, Säbel, Minen und Sprengkörper ſcheinen nicht 
mehr für den Kriegsfall auszureichen. Zur Vernichtung von 
Menſchenleben und irdiſchen Gütern ſollen nun auch die Tiefen 
des Meeres und die Höhen der Lüfte dienen. 

Mit der Verwendung von Unterfeebooten im Kriege hat 
hich auch der zweite ee beichäftigt, der Ende Juni 

8. Is. den Haag verlaſſen hat. Wie wichtig d efe Frage von den 
Mächten angeſehen wird, geht daraus hervor, daß bei den getroffenen 
Abmachungen und Sema hinſichtlich der Unterſeeboote Bor” 
behalte gemacht worden find von Deutſchland, England und der 
Türkei. Nicht unterzeichnet worden find die Abmachungen bzw. Cr 
klärungen über Unterſeeboote von Spanien, Portugal und Schweden. 

eutſchland hat im Baue von Unterſeebooten eine ab. 
wartende Stellung eingenommen und anſcheinend nicht große 
Summen für belangloſe Experimente ausgeben wollen. Auf dieſem 
Gebiete haben zweifellos Amerika, Frankreich und England das 
Prävenire; aber nun iſt anſcheinend die Stunde gekommen, wo 
auch Deutſchland im Unterſeeboot zielbewußt vorgehen will. 

In der Nacht zum 30. Juni ds. 38. lief das erſte Unterjee- 
boot in den Hafen von Danzig⸗Neufahrwaſſer ein. Ein ſonderbares 
Fahrzeug! Es ragt kaum einen Meter aus dem Waſſer hervor 
und feat wie eine schmale, hohe Laufbrücke aus, an welcher eine 


ſuchsfahrten fortzuſetzen. Begleitet wurde es von dem Hebe⸗ 
und girten Í für 


einer Stunde acht Seemeilen, über Waſſer ie Seemeilen zurück. 


ging zuweilen 40 m tief. In Danzig ift inzwiſchen auf der Kaiſer⸗ 
ichen Werft auch das dort erbaute Unterſeeboot (U 2) in Dienſt 
eran en und beide Fahrzeuge begannen gemeinſame Ver⸗ 
uchsfahrten. 

Nach Meldungen aus Marinekreiſen werden in Deutſchland 
demnächſt die erſten vier Unterſeeboote in Dienſt geſtellt, welche 
Zahl im Jahre 1909 auf acht ſteigen ſoll. Mit dem Baue haben 
die Germaniawerft in Kiel und die Schichauwerft in Danzi 
begonnen. Das erſte Unterſeeboot der deutſchen Kriegsmarine iſt 
von der Germaniawerft konſtruiert und geliefert worden. Die 
Vermutung, daß die Unterſeeboote mit Rückſicht auf die notwendige 
Geheimhaltung der Bootseinrichtungen nur auf ſtaatlichen Werften 
und in eigener Regie der Marineverwaltung gebaut werden würden, 
iſt alſo nicht zur Tat geworden. l 

Zieht man einen Vergleich hinſichtlich des Baues der 
Unterſeeboote zwiſchen England und Frankreich, ſo ergibt 
ſich, daß auch in England der Bau von Unterſeebooten Privat: 
werften übertragen worden iſt, und zwar ausſchließlich der Werft 
von Vickers in Barrow. Als nun Vickers und andere Induſtrielle 
die Anlagen der Firma Whitehead in Fiume erwarben, wurden 
dieſe alsbald für den Bau von Unterſeebooten „für das Ausland“ 
eingerichtet. Das Geheimnis des Unterſeebootbaues konnte infolge- 
deſſen als bewahrt nicht angeſehen werden, und nun gab die 
engliſche Regierung, wollend oder nicht, der Firma Vickers die 
Erlaubnis, auch für Japan Unterſeeboote zu bauen. Alſo die⸗ 
ſelbe Geſchichte wie mit Kanonen, Gewehren, Luftſchiffen uſw., 
und es fragt fih füglich nur, welcher Staat bei dieſen unauf⸗ 
7 ate. Rüſtungen „am längſten aushält“. Die engliſche Regierung 

at alfo in der Herſtellung von Unterſeebooten auf Privatwerften 
doch ein Haar gefunden und wird nun zum erſtenmal dieſe Fahr⸗ 
zeuge in der Staatswerft zu Chatam bauen laſſen. 


Dort werden die Unterſeeboote ausſchließlich auf ae e 

erbaut; aber die Herſtellung geht ſehr langſam vor fih. In 

Zeitraum von vier Jahren „ ſollten 57 Unterſeeboote 
gebaut werden; aber bisher 

verband aufgenommen worden, und weil dieſer Umſtand manchen 

Drang en gegen den Strich geht, fordern 
i 


Vorſichtiger iſt Frankreich zu Werke gegangen. 
em 
ft noch kein einziges in den Flotten⸗ 

fe angeblich dringend 


e Zulaſſung der Privatwerften am Bau der Unterſeeboote. 
Die naturgemäße Folge dieſer neuen Kriegsrüſtung ſind 


erhöhte Summen im Reichsmarinebudget, und wenn die „Friedens⸗ 
tauben der Abrüſtung“ noch immer nicht ihren erſten Ausflug 
gemacht haben, ſo werden ſie durch die Unterſeeboote kaum dazu 
bewogen werden; und doch tritt man angeſichts dieſer maßloſen 
Rüſtungen zu Waſſer und zu Lande zu Friedenskonferenzen und 
Vorſchlägen zuſammen, um nach jedem Zuſammentritte deſto ſchärfer 


zu rüſten! 
Natur und Kultur der deutſchen Moore. 
Don | 


Rektor Sander. Hannover-Kinden. 


LF iſt hinlänglich reich geſegnet mit großen Mooren und 
Heiden; man geht dieſen jetzt energiſch zu Leibe, man will 
dieſe ſchlummernden Rieſen zu neuem Leben aufrütteln. Dieſe 
ſahen vormaleinſt ſchon regſamere Tage. Wie bloßgelegter Unter 
rund im Hahnenmoore an der Hafe und Stellen des Aremberger 
pores und andere zeigen, waren unſere Moore einſt mit üppigem 
Walde bedeckt, von dem noch jetzt die dicken Bäume und gewaltigen 
Stuken, die in dieſem Moraſt verborgen liegen, Zeugen find. 
Sechs Prozent des preußiſchen Staates find mit Moor bedeckt: 
wir finden dasſelbe vorzugsweiſe in Hannover, das davon 6000 qkm 
hat, das macht von feiner Größe etwa 14%. Oldenburg bat 
prozentual noch mehr, nämlich 19%, und der Regierungsbezirk 
Stade gar 28°; Heſſen⸗Naſſau hat von den deutſchen Landesteilen 
verhältnismäßig am wenigſten Moorboden, nämlich 0,1%. Reich 
an Moor find Schleswig ⸗Holſtein und die öſtlichen Provinzen, 
dann Mecklenburg, Jütland, Holland, Irland, Ungarn, Schweden 
und Finnland. e , 

, ach der Entſtehung, der botanischen Beſchaffenheit der moor 
bildenden Pflanzen und der chemiſchen ee gs werden 
vornehmlich folgende Moorarten unterſchieden: Hochmoore, 
beffer Heidemoore, Niederungs-, Grünlands⸗ oder Wieſenmoore, 
und Uebergangsmoore (nach Prof. Tacke). Hochmoore ſind 
das Bourtanger Moor, das Aremberger Moor, die Saterländer 
und friefiſchen Moore und viele in den alten Herzogtümern Bremen 
und Verden, ſowie in den öſtlichen Provinzen; ſie ſind arm an 
Kalk. Die Niederunasmoore ſind kalkreich und vornehmlich aus 
Reiten grasartiger Pflanzen entſtanden. Die Niederungsmoore 
ſin mei kleineren Umfangs und über ganz Deutſchland verbreitet, 
vorab aber im norddeutſchen Tieflande zahlreich. Die Uebergang* 
moore ſtehen zwiſchen beiden und finden fih namentlich in Gebirge 
gegenden, im Hohen Venn, am Brocken, im Fichtelgebirge, Schwarz 
wald und Rieſengebirge. , 

Techniſch wird das Moor verwendet zur Gewinnung von 
Torfſtreu und zur Herſtellung von Torf. Letzterer wird in Wagen 
zum benachbarten Dorfe oder auf Kähnen zu cofenen Orten 
geſchafft und dort verkauft. Schon vor mehreren hundert Jahren 
grub die Stadt Hannover einen Schiffahrtskanal zum zwei Stunden 
entfernten Warmbüchener Moor, um von dort das koſtbare Brent 
material zu holen; er iſt jetzt verfallen, führt aber noch immer 
den Namen Schiffgraben. Noch jetzt kann man in Hannover 
Torfbauern fahren ſehen; ſie rufen aus vollem Halſe: „Toborf, 
Tooorf!“; in Bremen lautet die Ankündigung: „Baaackooorf 

Zur Löſung wiſſenſchaftlicher Bus landwirtſchaftlicher und 
techni ae Fragen wirkt feit 1878 ſegensreich die Zentral Moor 
Kommiſſion; ihr techniſch⸗wiſſenſchaftliches Wertgeug ift die Moor 
verſuchsſtation in Bremen. Jetzt fol probeweiſe Aehnliches mit 
der non Hochſchule zu Hannover verbunden werden. 

Daß die großen Moorflächen möglichſt bald kultiviert 
liegt im mehrfachen Intereſſe der deutſchen Landwirtſchaft; v 
drängen die Bauern Nordweſtdeutſchlands darauf, hoffen fie bod 
auf diefe Weiſe dem Abſtrömen arbeitskräftiger und arbeitswilige 
Leute zu begegnen, und wohl nicht zu Unrecht, denn der Ar 
denkt frei nach Schiller: etwas muß der Menih fein eigen nennen 
oder er muß in die Großſtadt rennen. Die Regierung geht in 
der Kultivierung und Beſiedelung der großen Moore jetzt energ cher 
vor, namentlich in Oſtfriesland, wo ſie uk Moorflächen als 
Eigentum beſitzt. Vorbildlich wirkt dort {chon die ſtaatliche Kolont 
Marcardsmoor. Wie ein Bericht aus jüngſter Zeit ausweift, 
fich dort die Viehzucht ganz prächtig entwickelt; vorab wird bafelbk 
jetzt auch die Schweinezucht gepflegt, und man geht bei derſelben 
auch hier immer mehr dazu ber, den Borſtentieren freien Weide 
lauf zu ſchaffen. Der Hannoverſchen Landwirtſchaftskammer wurden 


(he 
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im verfloſſenen Jahre u Emden ſechs Butterproben vorgeführt, zumal im Winter; da iſt hier wie ja auch anderwärts, aber mehr 
die ſämtlich aus ieſer Kolonie ſtammten. Trotz des Wett ewerbs 


| noch als anderwärts, alles kahl, alles kalt. „Der rauhe und hier 
| mit der Butter der hochentwickelten Nordſeemarſchen wurden fünf | vorab ungeſtüme Weſtwind hat dann den Birken und Erlen auch 
| Proben als gut und die eine jogar als fein bezeichnet. 


i i j das letzte gelbe Blättchen weggeriſſen. Die meiſten Vögel 
uch in urichs legt die Regierung kräftig i i ſind 

Hand ans Werk und will hier eine ganze Reihe von Kolonaten — 
man ſpricht von 800 Stück mit je 8—12 h Grund und Boden — 
mit guten Pat eensbebingungen Ichaffen. Vorerſt ſorgt fie für die 
nötige anal, 10 Daf und für ſchiffbare Verbindung mit dem Ems⸗ 


und die Tannenwälder gezogen. Der weiße Schnee legt ſich auf 
die braune Moorfläche. Die einzelnen ver üppelten Tannen, die 


ASA 


Jade Kanal, jo daß Torf und landwirtſchaftliche Produkte mit 
Emden, Wilhelmshaven uſw. geſandt werden 
Fönnen, und daß anderſeits von dort Kunſtdünger, Schlick uſw. 


PF > ET" 


und langſam träumt der ſchmutzige Moorbach vorbei; lautlos iſt 
alles bis auf das Gekrächze des raurocks in der Luft oder das 


dem weiten Meer. Kaum ein Menſch geht im Winter aufs wüſte 

bor hinaus; alles liegt wie tot. Steigt aber die Sonne wieder 
höher hinauf, ſchmelzen Eis und Schnee, ſo kommt doch in etwa 
neues, wunderbares Leben in dieſe Starrheit: von allen Hängen 
und Höhen tropft es; das Moor iſt wie ein Schwamm, der ſich 
im Winter recht vollgeſogen hat. Die Bäche find geſchwollen voll 


die Herſtellung des Kanals zu erleichtern, die Anſiedelung zu 
fördern und eventuell auch den e Städten Leer, Emden, 
eben. 


und ruft ſein gedehntes „Tüttüt“; doch die Torfarbeiter wiſſen es ) 
beſſer, die fagen, er ruft dem Mitarbeiter, der auf der Karre den f 

höhnend zu: „Lai Krier, [ai Krüer!“ (träger i 
Schieber). Die Binfe beginnt zu ſprießen, und weiter im Sommer , 
ſteckt das Wollkraut feine weiche, weiße Fahne aus. Zu der Zeit | 


z muß bei ihrer Verlegung ganz beſondere Sorgfalt verwendet 
a werden; vielfach nimmt man ſtatt ihrer auch ſchon mit beſtem 
olge Buſchdrainage. Bei dieſer Art fällt der läſtige Grippen: 

bau (Abzugsgräben) ganz weg. Iſt auch die Drainage in der 
Anlage teuer, ſo rentiert ſie ſich doch nachher doppelt und mehr: 

ſie hemmt nicht in jedem Frühjahr das Walzen der Wieſen, das 
Ausſtreuen des Düngers, verurſacht nicht jährliche Reinigungs: 

foften, nimmt feinen Boden weg und anderes. Bahnbrechend war 


angenehm ſinnen und träumen. Um uns ſehen wir geſchäfti 
Hände, die ſchon zeitig im Frühjahr Tag für Tag zum Moore 


zenden Worpsweder, vorab des Moderſohn. Die langen, ſchmalen 
Mooräcker werden nach einiger Austrocknung in Brand geſetzt. 
Ausgeworfene ſchmale Gräben ſchreiben dem Feuer den Weg vor. 
In die fruchtbare Aſche wird dann der nahrhafte Buchweizen 
eſäet. Dieſer iſt ein Ausländer, kam aus Rußland um das 
ahr 1500 zu uns herüber, verleugnet aber ſeine Heimat inſofern, 
als er ungeheuer empfindlich gegen Froſt iſt. 


Oldenburg), das dem Herrn Balthazar in Bonn gehört und von 


“Zi. soco- 


nachbarten Weſermarſchen gleichfamen, wie genaue Gewichts- 
feſtſtellungen bei Maſtvieh mit Sicherheit erwieſen. 
„Die Niederungsmoore kultiviert man jetzt meiſt und am 
vorteilhafteſten in der Form der Rimpauſchen Moordammkultur. 
mpau iſt Rittergutsbeſitzer im Drömling; nach der von ihm 
zuerſt mit beſtem Erfolge angewandten Methode durchzieht man 
das Niederungsmoor ſtreifenförmig mit Abzugsgräben, ſo daß 
ange, ſchmale Meder entitehen: dieſe werden dann mit einer 
8—12 cm dicken Sandſchicht überdeckt. Den Sand entnimmt man 


zittert unter den Füßen. 
Aus dem maſſenhaft gefundenen Kienholz wurde noch vor 
20, 30 Jahren im Oldenburgiſchen und auf dem Hümmling der 
Holzteer geſchmort, und zwar in eigens dazu gemauerten Oefen. 
Derſelbe wurde dann auf Fäſſer gezogen. Ein wettergebräunter 
Bauer mit ſchmalem Gaul und ſchmutzigem Kittel — wie konnte 
es anders ſein bei dem klebrigen Holzſirup? — durchzog nun 
it di i ji ije feinen Teer verfaufend 
als bewährtes Schmiermittel für die Wagenachſen. Statt der 
Bretter ſind zwei Staken längelang auf dem knarrenden Wagen, 
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man ſpart an Arbeitslohn. Was die Düngung der Niederungs— 
moore anbetrifft, ſo IE daran f ben alten, daß Stickſtoff und Kalk 
7 anden find, “ am eheſten Kali 

Profeſſor Fleiſcher 

empfiehlt, pro Hektar 76—197 Kilo Kali und 40—30 Kilo Phosphor⸗ 
dure zu geben. Auch hier iſt man zur Drainage, namentlich mit 
inen gekommen und gar zur Berieſelung der Moorweiden; 
er erzielt man mit der letzteren bei Hoya⸗Syke und 


„Der Teerkerl kommt!“ und lockt ſie mit ihren Eimern und Töpfen 
herbei. Eine Schnurre aus meiner Jugendzeit fällt mir dabei 
wieder ein: mein Bruder kaufte mir endlich das ſehnſüchtig er— 
wartete Blechhorn, um an dem Adventsblaſen teilnehmen zu 
können. Der Zufall wollte, daß mein Horn genau denſelben Ton 


das Unerwartete: fünf, ſechs Bauern kamen zum Teerholen mit 
ihren Krügen herbeigelaufen — zum größten Gaudium meinerſeits 


u denken, der Heimatkunde etliche unberührte Stellen u ſichern; 
mit Teilen der Lüneburger Heide iſt dieſes ſchon geschehen. =n 

er troſtlos öden Moorgegenden kann man jetzt ſtundenlang 
im en blühenden Aeckern und Wieſen wandern; wir erinnern 


i und eſtrhauderfehn, an Striche im Bremiſchen und 
8 der Grafſchaft Hoya, und an die blühenden Gefilde von 
abbemeer, Hoogezand, Staatskanal und Bourtange im 
olländiſchen. 
iſt di In den Moorgegenden waren dereinſt große Wälder; jetzt 
N ~ ganze Gegend ſehr arm an Baumwuchs. Steht man am 
er e eines der gewaltigen Moore, ſo kann das Auge in unge 
keine f. Fernen ſchweifen; nicht Buſch noch Baum, kein Haus, 
ſten itte hemmen den Blick. Meiſt iſt das Moor mit bart: 
table ee Heidekraut bewachſen, nur hier und da ſchaut der 
eigen rio Moorboden heraus. Die großen Moore ſind eine ganz 
artige Gegend, ſind noch ſtiller als die gewöhnlichen Heiden, 


Das alles iſt nun vorbei, endgültig aus! Kienholz gibt's Ze 

noch mehr wie genug, aber es gibt in den Wagen keine hölzerne | 
Achſen mehr, und für eiſerne ijt der Teer zu zähe und dickflüſſig. 
Einſt brannte manche Mutter ſtatt der Funzel, ſtatt der Oellampe : 
den Kienfpan, und dem ſchweigſamen treuherzigen Niederſachſen 1 „ 
ſchnitzte ſein junger Sohn aus dem ſo vorzüglich brennenden | 
Kienholz die nötigen Fidibuſſe. Doch wer kennt noch ſolche Sachen 1 
im Zeitalter der Zündhölzchen, des Steinöls, des Glühſtrumpfs r „ M 
und Bogenlichts? Vorüber! Verrauſcht! — — ? 

Und die großen Wälder? Auch fie kehren nicht wieder! ſind 
wohl auch nicht mit dem Moore, ſondern vor dem Moore er- 
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ſtanden und von dieſem dann gefreſſen. Es folgten große Wüſteneien. 
Dieſe werden jetzt umgeſchaffen zu ertragreichen Aeckern und 
üppigen Kleejeldern und in ihrer Mitte laſſen ſie blühende 
Kolonien erſtehen. Von den letzteren iſt wohl die bedeutendſte 
Papenburg an der unteren Ems, eine betriebſame Stadt mit 
8000 Einwohnern; kräftig regen ſich auch das große Weſtrhauder⸗ 
febn, dann Rütenbrock, Neurhede, und aus jüngiter Zeit das von 
er Provinz Hannover angelegte Provinzialmoor inmitten des 
ewaltigen Bourtangermoores (1400 qkm) und ihm gegenüber 
chönighsdorf am Süd⸗Nord⸗Kanal, Macardsmoor am 8. Jade 
Kanal, Idafehn u. a. Mit mancher Kolonie geht es auch nicht ſo 
gut, im allgemeinen kommen fie doch alle ficher voran. Vor 
einigen Jahren fand eine gutbeſchickte Tierſchau in Schönighs⸗ 
dorf ſtatt; das Vieh, nur im Moore gezogen, befriedigte aufs 
höchſte nach Form wie Fütterung. Im kommenden Herbſt ſoll nun 
in Osnabrück eine Provinzial⸗Heide⸗ und Moorkultur⸗Ausſtellung 
ſtattfinden (5.—13. Sept.) in acht Abteilungen und zwar: land- 
wirtſchaftliche Kulturen; Obit- und Gemüſebau; Zierpflanzen; forſt⸗ 
wirtſchaftliche Kulturen; Teichwirtſchaft; Hilfsmittel der Moor⸗ 
und Heidekultur; induſtrielle Rohſtoffe und Erzeugniſſe; wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gegenſtände; Kunſtgegenſtände, Trachten, Altertümer. 


(Schluß folgt.) 
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Kunſtnotiz. 


Für Architekten tiroliſcher Herkunft bietet ſich 
in nächſter Zeit Gelegenheit zur Teilnahme an einem febr inter 
eſſanten Wettbewerb, den der rührige Bayeriſche Verein für Volks⸗ 
kunſt und Volkskunde ausſchreibt. Es handelt fich um den kunſt⸗ und 
ſtilgemäßen Wiederaufbau des unlängſt abgebrannten 
Dorfes Zirl bei Innsbruck. Ueber das Ergebnis wird ſeiner⸗ 
zeit hier näher berichtet werden. 
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$ 


In Dachau hat fich die Malerſchule Bößenroth eine gewiß 
zeitgemäße Aufgabe geſtellt, an deren Ausführung ſie alsbald zu 
gehen gedenkt. In der Erkenntnis, daß der modernen Künſtler⸗ 
jugend bei aller individuellen Art nur zu häufig die Aeußerlich⸗ 
keiten der Lehrmeiſter anhaften, und daß es ihr vor allem darum 
not tut, mit dem Handwerksmäßigen der Techniken vertraut zu 
werden, ſollen nach dieſer Richtung aufklärende Kurſe eingerichtet 
werden. In ihnen wird dem Kunſtſchüler das Nötige über die 
natürliche Beſchaffenheit der Materialien, über Bildergrundierungen, 
Farben, Malmittel, Firnis uſw. gelehrt werden. Alſo ein techniſch⸗ 
propädeutiſcher Unterricht, der hoffentlich manchen Nutzen ſtiften 
wird. Dr. Doering. 


— 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Schaufpielbaus. Als letzte Gabe boten die 
Berliner Gäſte die „Kettenglieder“ von H. Heijermans jun. 
Das „fröhliche Spiel am häuslichen Herd“, wie der Autor ſeine 
König Lear⸗Tragödie im bürgerlichen Milieu ironiſch nennt, war 
nicht neu für München; der Erfolg jedoch ein großer, weil Schild⸗ 
kraut, Steinrück und Hedwig Wangel wieder erſchütternde 


Charaktere darſtellten, welche die Geſtalten des Dichters über ſich 


hinaus hoben. Soziales Mitgefühl mit den Unterdrückten iſt der 
Muſe Heijermans beſtes Teil. Er beſitzt keine tragiſche Kraft, nur 
ſentimentales und ironiſches Gefühl. Die Kinder des alten Mannes 
wird man in ihrer Herzloſigkeit allzu abſtoßend konſequent finden. 
Von dem ſchwarzen Grunde hebt fich, um im Lear-Bilde zu bleiben, 
keine Cordelia ab. Die Regie müßte dies widerliche Gekeife ſtändig 
zankender Familienmitglieder eher mildern. Das iſt früher und 
auch heute leider nicht geſchehen. Um die Hauptdarſteller bewegte 
fidh manch heimiſches Mtittelgut. — 

Max Reger-Abend. Das dieswöchentliche Konzert des Ton⸗ 
künſtlerorcheſters fand wiederum ſehr herzliche Aufnahme. Es war 
ausſchließlich dem Komponiſten Reger gewidmet. Das Trio für 
Violine, Bratſche und Cello op. 77 b wurde von Snoeck, van 
Praag und Niedermayr ſehr klangſchön und feinſinnig inter- 
pretiert. Auch das Zuſammenſpiel iſt zu loben, beſonders mit 
Rückſicht darauf, daß das Stück wegen Unpäßlichkeit des Flötiſten 
Wunderlich erſt in letzter Stunde auf das Programm geſetzt wurde. 
Fünf Lieder ſang Elſa Flith. Die geſchätzte Künſtlerin, welche 
von Auguſte Kroiß am Flügel begleitet wurde, beſitzt eine beſonders 
in der Mittellage und Tiefe ſehr reizvolle und vortrefflich geſchulte 
Stimme, eindringendes Verſtändnis und klare Ausſprache. „Aeols.⸗ 
harfe“ (von Lingg) und „Ein Drängen“ (von Stephan Zweig) 
mußten wiederholt werden. Den Schluß bildete die Serenade für 
Orcheſter op. 95, deren zahlreiche Schönheiten das von Laſſalle 
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wieder trefflich geleitete Orcheſter mit beſtem nen zu Gehör 
brachte. Daß Regers Serenade in einigen Teilen durch eine ge 
drungere Struktur gewänne, erſcheint mir zweifellos. Der Beifall 
war nach allen Programmnummern ſtark und andauernd. 
Verichiedenes aus aller Welt. Das Harzer Bergtheater bei 
Thale begann mit „Was Ihr wollt“ und Lienhards König 
Artur“ feine ſechſte Hochſommerſpielzeit. Neben Hauptmanns Ber: 
funtener Glocke“ und den Wiederholungen von „Frühlingsfahrt“ 
und „Balders Tod“ von P. Schmidt werden von Neuheiten ſich 


anſchließen „Frithjof und Ingeborg“ von K. Engelhart, ſowi 
gaia ben „Frithj g 85 e 


gang Herchers Schelmenſpiele „Der Liebestrank“, „Der Pfen. 
nig“ und „Der Demokrat“. — Der Bau des Tona Hof: 
theaters ſchreitet rüftig fort, fo daß die Spielzeit 1909/10 ſeinerzeit 
pünktlich beginnen kann. Maler Fitger⸗Bremen ftiftete einen 
nach Raffaels Parnaß entworfenen Vorhang. — Die Stadt Duis 
burg, welche trotz 200 000 Einwohnern noch keine Schaubühne 
befitzt, beſchloß den Bau eines Theaters. — Die Franzöſiſche Ala 
demie prämiierte „L' amour veille“ von de Flers und Caillavet 
als befte Komödie des Jahres 1907 und Miguel Zamacois. 
„Bouffons“ als beſtes Versſtück der letzten fünf Jahre. — In 
Bayreuth haben bei ausverkauftem Hauſe die Feſtſpiele 
begonnen. Ausführliche Berichte liegen bis jetzt über Lohen. 
grin, den Siegfried Wagner dirigierte, und über den von 
Dr. Muck geleiteten „Parſifal“ vor. Im erſteren war man 
beſtrebt, das Muſikdramatiſche auch in dieſem Werk der Frühzeit 
ſtärker zu betonen; gerühmt werden auch die neuen Dekorationen 
zu dieſer Oper. Nicht überall findet die Beſetzung einmütig 
günſtige Beurteilung, wie wohl natürlich Einſtudierung und Regie 
auch dem geringſten Detail die in Bayreuth gewohnte liebevolle 
Sorgfalt hatten angedeihen laffen. — Der Münchener Kammer 
ſänger Knote hat als e und Tannhäuſer in der Berliner 
Sommeroper große Erfolge erzielt. Seine glänzenden Stimm⸗ 
mittel werden allſeitig geprieſen, dagegen äußert ſich die Kritil 
der Reichshauptſtadt über Knotes Darſtellung nicht ſo durchgehende 
zuſtimmend, wie dies der Heldentenor in München und Neuyork 
gewohnt iſt. — In Berlin tauchen mehrere Pläne zur Gründung 
von Volksopern auf, die mit dem Freiwerden der Werke 
gee Wagners ihre Verwirklichung finden ſollen. — In 
rankfurt a. M. gefiel W. Henzens Feſtſpiel „Turn vater 
Jahn“. Das Stück iſt volkstümlich, Humor, heroiſche Geſte und 
Rührung wechſeln in ſachlich begründetem Zuge und hielten das 
zum größten Teil mit zum Turnfeſt herbeigeſtrömten Fremden 
gefüllte Haus in reger Anteilnahme. — Am Pariſer Konſervatorium 
wird nach fünfjährigem Verſuche die Klaſſe für die chromatiſche 
Harfe wieder abgeſchafft, da auch vortreffliche Künſtler dieſes 
Inſtrumentes wegen der Dürftigkeit des Tones und der 
unzureichenden Klangfarbe in den Orcheſtern ſelten Auf 
nahme finden. — Das Berliner philharmoniſche Orcheſter fand in 
Edinburgh glänzenden Erfolg. — In London verſtarb der um 
das enaliſche Konzertleben verdiente Geiger Karl Deichmann, 


ein geborener Deutſcher, welcher nahezu 60 Jahre in London 


lebte. — Im Herbſte finden in engliſchen Provinzſtädten vier 
grobe Muſikfeſte ſtatt. Von deutſchen Tondichtern werden gelir 

oyrſch und Fr. Delius erſtmalig in England mit Werken 
vertreten ſein. 


München. L. G. Oberlaender. 
E PQS LAPSES? 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es ist wirklich erstaunlich und bewundernswert, mit welcher 
Zähigkeit und grossem Widerstand die Börsen aller inter 
nationalen Märkte an der impulsiv rührigen Aufwärts- 
bewegung festhalten. Ohne Zweifel spielen die konstant gute 
Tendenz Neuyorks und vor allem die seit Jahren nicht mehr 
erreichten hohen Maximalkurse der Aktien von amerikanischen 
Eisenbahnen und last not least des tonangebenden Stahltrusts die 
führende Rolle. Man findet eigentlich mit bestem Willen nicht en 
Atom von gerechtfertigtem Hintergrund, auf den sich diese feste un 
überraschend lang andauernde Besserung der Kurse aufbaut. Solange 
dieselben Eisenbahnen Mindererträgnisse gegen die Parallelseiten 
des Vorjahres liefern und der gleiche Stahltrust lediglich mit 60 I 
der vorhandenen Arbeitsgelegenheit produziert, und dazu noch bei gt 
drückten Preisen und bei einer durchaus unsicheren Situation, It 
kein auch sonstwie raisonables Motiv dieser Tendenz gegeben. 
ganze Kursgebäude an Amerikas Weltbörse ist also wiederm 
ein durchaus unsicheres und vor allem trügerisches | i 
auch die Kämpfe um die Präsidentschaftskandidatur immer noch nich 
zur Ruhe kommen und vor allem die skrupellosen Finanzfaiseure de 
Gelegenheit benützen werden, erbarmungslos die ihnen ‚geliefert 
europäischen Anhänger auszunützen, wird auch bald ein 1 
schlag von vielleicht nicht zu unterschätzender Heftigkeit in 80 
Bereich der Möglichkeit zu ziehen sein. Es ist zur Genüge be 
und in der „Allgemeinen Rundschau“ schon exemplifiziert worden, 
dass gerade deutsche Kapitalisten und heimis¢ è 


pester Schwin delmaniver, mögen gleichfalls ang ührt | serndem Sinne massgebend. Die Aussichten auf eine gute Ernte und 
werden. Auch hier waren es vorwiegend Deutsche, die gy en Be- | die dadurch bewirkten neuerlichen Geldimporte mögen hierbei mit- 


troffenen gehörten. bestimmend sein. Anderseits besteht auch die nicht geringe Gefahr, 
Die feste Tende nz der Neu yorker Börse hat zum | dass die vom Ausland an deutsche Stellen gegebenen Pensionsgelder 

mindesten den Verdienst, dass auch bei uns die industrielle Lage | auf Kündigung vielfach nicht erneuert werden. 

der Montangebiete und dadurch in Gefolgschaft die Börsenentwicklung | Es ist nicht zu verkennen, dass die bisherige Konsolidierung, 


in ein besseres F ahrwasser geraten konnte. Die 80 lang an- insbesondere die Zurtickhaltung des Grosskapitalismus in der Industrie 


dauernde flaue Beobachtung in der Konjunkt urfrage scheint | und am Immobilienmarkt, rascher zur Besserung mithelfen. Je grund- 


. derzeit stabile Stagnation sicherlich Zeit und Gelegenheit bildet, weiter. | auch und ebenso wichtig der Hinweis, dass diese Restriktionen und 


hin sanierend und konsolidierend zu wirken. — Man benützt Überall Reserven bereits viele Opfer gekostet haben. Jede Reservestellung 
die gegenwärtigen Zeitläufte, schwache Positionen zu unterstützen bringt Vorteil, wenn sie nicht zu einschneidend und vor allem von 
oder auszumerzen. Vor allem der Zu g nach Verein i gung und nicht zu langer Dauer ist. Deutschlands Handel und Industrie sind im 
Interessen tengemeinschaft scheint neuerdings vermehrt Platz | allgemeinen gesund und unabhängiger als je. Die Prüfungszeiten 
zu greifen. Die grosszügigen, wenn auch nicht kritiklosen F asionen | wirkten heilsam. Billiges Geld und ruhi Auslandspolitik werden der 
in der Berline r Baubranche » wobei mit Objekten von Sanierung der heimischen Märkte sicherlic von erheblichem Nutzen sein. 
Millionen Mark schlankweg auf Yankees Art hinweggegangen worden M. Weber. 


hierbei erwogen haben. Der Bankenmarkt bot auch sonsthin Grund 2weimonatsabonnement Mk. 1.60. 
Me e aur dee | oo Oat abonnement Mk. 2.40 


Opfer der noch schleichenden Finanzkrisis der früheren Jahre. Die Die „Ali gemeine Rundſch a u“ ift in Berlin in der 
in letzter 1 Wiederholt bekannt e Zahlungseinstellungen Ber derichen Buch bandlun g W56, Franzöfifche Straße ssa, 


liertenDepositen-undB ankgesetz bald Rechnung tragen. | im Abonnement und auch einzeln jeweils Tofort nach Ausgabe 


Man kann ja hierbei durch eine moderne Gesetzgebung den Bedürf- | erhältlich, 


zu bringen. Ein Ges etz, das beruhigend und z urSicherun g Der Gejamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt 
der Spareinla gen dient! | der Serderfdien Verlags andlung in Freiburg i. . bei über ein 


Weitere Lrosszügige Probleme, wie die Vers taa tlichung | por kurzem erfchieneneg uch „Die fatho life M oral in ihren 


5 B rnbftagen des fittlichen Lebens für alle Gebildeten.” Von 
da grosse Geldansprüche allenthalben bestehen, insbesondere diesmal Viktor athrein, S. J. go (XIV u. 5460 % geb. in Lein⸗ 


N . * 6.—3 g 
das Ausland an den Geldmarkt appelliert, wird der Ren tenmarkt | wand ı 6.80. Wir empfehlen denſelben der beſonderen Aufmerk- 
seine bisherige Kräftigkeit ernstlich behaupten Von weit- ſamkeit unſerer Leſer | 


Dem hochw. Klerus, u a 8 Münchener Ausstellung! 


besucht, empfehle ich, die in der Kirche, Halle 1, ausgestellte Casula, Pluviale bzw. Fahne gefälligst zu besichtigen 


ax Altschäff 1, ä Paramentenanstalt und Fahnenstickerei. 
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= Zimmer von 1.75 bis 10 Mk. = 


i BERLIN E — 
: se ; 9 N 
: früher Krebs’ Hotel j 
J Niederwallstr. 11 Zentrum der Stadt. 5 
a Nahe der St. H rche, sowie der Kgl. Schlösser, Theater und Museen. — 7 
8 Vorzügliche Küche — Aufmerksame Bedienung. 
Frühstück 75 Pfg. 
Dr. N 


als bet Paſſau. Hydro⸗, Elektrotherapie, Vierzellenbad, Elekrt 
Aal Vibrationsmaſſ. Diätet. Behandl. Herrl. Lage. Billig. Preife. 


Far und Waſſerheilau at > afkirden - Münden. Sommer 
u. Winter viel fe 675 ee hung, usf. Proſp. u. 
a gratis bard d. Bail ott cig Dr. Karl llibeleiſen. 2 Aerzte.) 


e oe ens Rur- und Waſſerheilanſtalt „Bavaria⸗Bad“ 


uration u. Café. Billig Preise. 


ner Helena SAL, 1 Millerstrasse4s. 


erz-, N erven- und Stoffwechselkrank 

ict er, elektr. u. eer Bäder (u. Are am- Bäder r gegen Gelenkrheamatismas, 

Ischias a. alte Katarrhe), Massage, Vibration. Aktive El e bei Darmträg- 
Schwächezuständen. Röntgenuntersuchung, Wechselstrom und Nauheimer Bäder 
erzleiden. Uebungsbehandlung bei Gehstörungen. Inhalatorien. Keinerlei Arztzwang. 


— — — 


Kgl. Stahl- u. Moorbad, Spezialbad f. Harnleidende. 
Ba rückenau Kel. Kur haus, Hotel 1 1. Ranges mit 9 Dependancen 
sämtl. 1. Kurpark gel. Vorzügl. Verpfl., solide Preise. 
Dr. Wigger’s 
Kurheim 


Partenkirchen. 


öffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke und 


Du gans bot aller 8 ee ausgeschlossen.) Aller Komfort. Lift. 


Mit den En modernsten Ap und Therapie eingerichtet. Näheres 
durch die Direktion er durch e den tzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Aerzte: Dr. Wigger, Dr. Kii 


J!! 
Wasserheilanstalt Wolbeck bei Münster in Westfalen. 


Seit 16 Jahren bestehend, empfohlen ftir Nervenleiden, Rheumatismus, Kon- 
stitations- und 1 — Kapelle im Hause. Schwesternpflege. Grosser 
Wald.“ Ruhigste Bahn- und Poststation. In den Sommermonaten frühzei 
ene erbeten ür die Kurhäuser. Im Städtchen billige gute Unterkunft. Prosp 

und Auskunft gratis. 


— — Dr. med. W. Lackmann. 
„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, 


Wesergebirge, Sommerfrische, Tour.-Hotel, Bäder. Vollständige Pension 4— 4. 50 Mk. 


Schlangenbad (Taunus) Villa Philemena 


katholisches Schwesternhaus, neben der katholischen Kirche, direkt am 
Walde, ruhige schöne Lage. Zimmer mit und ohne Pension. 


höndorf a. Rh. 


Dr. Euteneuer’s Kuranstalt. 


Aufnahme von Kranken und Erholung bedürftigen jeder- 
geit. — Anst.-Leiter Dr. Kemper, Spez.-Arzt für inuere Krankheiten, 


a 
Nordseebad Schevoningen. 
Hotel-Restaurant Hollandia trat 1 10. 
Unmittelbar am Strande und Bahnhof. Zimmer mit Frühstück fl. 1.50. Pension 
mit Zimmer von fl. 3.— ab. Deutsche und franz. Küche. P. Lamp. 


ad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörth empfehlen 
ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektrischem Licht, Lift etc.) zur Aufnahme von 
Herren und Knaben, Gesunde Lage mit grossem Park. Vorzügliche 
Küche. Sämtliche Bäder im Hause. Täglich hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 
—— men kte gratis durch den Vorstand. 


Kgl. Fal. Bayer. Stahl- und Moorbad a 
Herzkrank 


Grosse - 
Erfolge bel heiten, 
Blutieere, Rheumatismus, 
Bleichsucht, Gicht und dgl. 

Frauen- Prospekte 
ö gratis duroh 

die Kgl. Bade- 


— verwaltung. 


bei Hof. 
| 


ae nee 
Bayeriſches Reifebureau Schenker & Co. 


München, 2 Promenadeplatz 16. 


| Cabarz No.53h bei Gotha (Thür.) 


< Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn = 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus- 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


3 d. Wiesau (bayr. Fichtel- 
önig Otto-Bad (ano 520 m fl. d. M. — 
Alteinge heilkräftigstes Stahl- und ee hd Elektro-Hydrotheraple, 
G Massage usw. — Hervo 0 Erfol bei Blutarmat, Herz- und 
ervenkrankheiten, Frauenleiden, Gicht, Rheamatismus usw. Saison 

ab 15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 
a 


Lungenerkrankungen 
und die Arminiusquelle in Lippspringe. 


Die Arminiusquelle in Lip ppspringe wurde im Jahre 1907 von fast 7000 Lungen- 
kranken — gegen 6000 im Jahre 1905 — besucht. Eine Reihe von Versicherungs- 
en, Beinen Gemeinden, Stiftungen etc. schickte Kranke mit bestem 
Exſo die Versicherungsanstalt Westfalen liess in den letzten Jahren 
jährl ch 600 Versicherter eine Kur an der Arminiusquelle zuteil werden. Ueber 
die hier in freier Kur erzielten ausserordentlichen Heilerfolge vergleiche die 
Jahresberichte der Landesversicherungsanstalt Westfalen. Der Jahresbericht 
des Barmer Vereins für Gemeinwohl ro ro 1907 sagt z. B.: „Bei dem Vergleich 
der Kurerfolge von Lippspringe mit denen anderer Kurorte beziehungsweise 
Anstalten für Lungenkranke steht Lippspringe an erster Stelle.“ Der neu- 
erstandene Kurbrunnen steht mit der seit 70 Jahren bewährten Arminiusquelle 
und deren Verwaltung nicht in Verbindung. Jede weitere Auskunft erteilt 
die Brunnen-Administration der 
Lippspringe, Westf. (Bahnstation). Arminiusquelle. 


nimmt eine beschränkte Anzahl 
von Patienten in sein neu 
eingerichtetes mit Zentral - 
heizung und elektrisch. Licht 
versehenes Haus auf. Anmel- 
dung vorher erbeten. 


Dr. Heinrich Frick 
(Mitgl. d. Ba, kath. Stud.-Verb.) 
dear zt 


Bad ‘Nauheim 


=E Lulsenstrasse 4 


N 
Dr. ven Ehrenwall’sehe Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landschaftlicher Umgebung des Ahrtales gelegene 
und mit allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsieldende 


verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden. 


Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäftigungs- 
therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektrisches Heilver- 
fahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 


=... "rl llustrierte Prospekte auf Verlangen. 


Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


Nordseeha Amrum-Norddorf 
ae, Seepensionat Hüttmann. 
Reinste Seeluft, schöner Strand, 


stark. Wellenschlag, hohe 
Dünen, weite Haidetäler. Volle Verpfleg. mit Zimmer 4 M, 
Vor- u. Nachsaison Ermäss, 


Keine Kurtaxe, keine Trinkg. 
Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath, Gottesd. ab 1. Juni tägl. 
in eig. Kapelle. Hochsais. frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 
Prosp. mit langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. 


Bordeaux und Burgunder Bad Calaschlift 


Medoc 115M; Margeaux 1.30 M; St. Julien 
<: Of, Bonifatiushaus : 


1.50M ; Graves (weiss) 1.30M : Ht. Sauternes 
1.70 M. — Maconnais 1.25. M; Beaujolais 
1.40 M; Beaune 1.60 M: Pommard 2.60 M 
Beste Verpflegung, freundli 
Zimmer. Kapelle im an 
Näheres durch die Oberin. 


pr. Lit. in Geb. v. 20 1 an u. Fl. assortiert 
in Kisten franko Nachnahme 


Alphons Marxer, Zabern i. Els. 


— Weltbekannt! = — aT 
Echte Ausstellung München 1908. 
Thüringer Wurst! | | » m 


Machen Sie bitte einen Versuch mit 
einem 10 Pfd.-Postkolli für 10.85 Mk. 


Tulbeckstrasse “panel 


platz) ist für die Dauer der A 


franko Nachnahme, enthält Leberw., en für aus- 
Pressw., Rotw., Knackw. und Zervelat- mige pa beschäftigte 
wusrt, Meine Ware ist Prima hochfeine wartige , am Platz 

und vorzüglich im Geschmack, dieselbe Kellnerinnen geboten. 

ist das ganze Jahr durch zu versenden. 


Anmeldun Arbeitsamt 
— — ne 10. — |. 


R. Grübel, Thüringer Worstwaren-Geschatt 
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Wochenſchrift für Politi und Kultur. Nerausgeber: Dr. Armin Raufen. 
M 32. München, 8. Auguſt 1908. V. Jahrgang. 


faſſung unterhandelte die preußiſche Regierung mit den Demo. 
fraten in Kurheſſen, hetzte diefelben zum Widerſtand gegen die 
Regierung, und der preußiſche Miniſterpräſident gab den heſſiſchen 
Totengräbern die Erklärung: Geben Sie uns die Gelegenheit 


Das proteſtantiſche Kaifertum. 


Don einem proteſtantiſchen Deutfchen. 1) 


Die programmwidrigen Plaudereien des Fürſten Eulenburg 
ſcheinen wirklich einem Teil der Katholiken im Südweſten 
die Augen ges i i 


und überſehen, daß das Endziel der preußiſchen Politik ſeit 
jeher der preußiſche Einheitsſtaat proteſtantiſcher 

onfeſſion geweſen iſt! Und dafür liegen doch ganz andere 
Anhaltspunkte vor als der Angſtſchrei des „verlogenen Phili“. 


rankreichs dadurch, daß es rückſichts⸗ 
los Elſaß-Lothringen preisgab. Es mag hier an eine weniger 
bekannte Epiſode aus den Frankfurter Verhandlungen 1681 
erinnert werden. Da hat auf die echt deutſche Erklärung 
des Herzogs Ernſt Auguſt (Hannover): Er fände es unverantwort⸗ 
lich und der Würde des Reiches zuwider, die bedrohten Städte 


5 eae ſtärkſte bedrän t, und auch die ſüddeutſchen Staaten klagen ſchon 
Haltung Friedrichs II, Königs von ‚Preußen, der im Jahre 1744 laut über Umgehungspolißtt Die enormen finanziellen Opfer, 
eine Aktion Oeſterreichs und des Reiches gegen Frankreich un- die den verbündeten Staaten durch das Reich auferlegt werden, 
gefährden die Lebensfähigkeit derſelben, Waldeck iſt bereits durch 
ſeine Finanznöte ganz unter preußiſcher Verwaltung gebracht 
alle, mit Ausnahme Bayerns und Sachſens, ſind durch Militär⸗ 


jeden Erfolg! Der rote Faden iſt immer Schwächung Oeſter⸗ 
reichs und des Reiches im Intereſſe Brandenburg Preußens! 
Offener noch zeigt ſich das Endziel preußiſcher Politik in der 
Okkupation Oſtfrieslands und der Eroberung Schleſiens, auf 
die ja allerdings gewiſſe Rechtsanſprüche erhoben wurden. Weiter 
glaubte wohl Friedrich II. damals nicht gehen zu ſollen; die 


Gleichberechtigung der verbündeten Fürſten hat einem preußiſchen 
Primat Platz gemacht, mag man ſich auch gegen den Ausdruck: 


Daß aber in den Augen preußiſcher Politiker dieſes 
preußiſche Kaiſertum nur ein proteſtantiſches ſein kann, verſteht 
ſich von ſelbſt; war doch für den Ausſchluß Oeſterreichs aus 
Deutſchland ein nicht unerhebliches Moment das dadurch 
herbeigeführte ſtarke Uebergewicht des Proteſtantismus. Gerade 
in der Einheitlichkeit der Kirche erblickten die preußiſchen Staats. 
männer von jeher einen weſentlichen Faktor der Staatsgewalt, 
das zeigen ſchon die Kämpfe um die Durchführung der Union 
und die zeitweiſe gewaltſame Verfolgung der Lutheraner in 


le ihm durch die Gnade Napoleons gebotene Gelegenheit zur Preußen. Die Form iſt eine andere geworden, aber die fyfte- 


Okkupation Hannovers. Durch den Korſen niedergeworfen, 
beſann es ſich dann freilich auf ſeinen deutſchen Beruf, und mit 


5 mit heiligen Eiden beſchworen. Aber ſchon während 
es unerſchütterten Beſtandes dieſer beſchworenen Bundesver- 


) Der Artikel wurde d i i u l 
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eine Bürgſchaft für dieſelben geweſen iſt. Die Verhältniſſe ſind 
ſtärker als die Menſchen. Kaiſer Wilhelm J. verſicherte in Baden⸗ 
Baden 1860 den deutſchen Fürſten, „daß er es als die erſte Aufgabe 
der europäiſchen Politik Preußens erachte, den Territorialbeſtand 
ſowohl des Geſamtvaterlandes als der einzelnen Landesherren zu 
ſchützen“, und faſt gleichzeitig arbeitete die preußiſche Regierung 
auf die Untergrabung der Souveränität in Kur⸗Heſſen hin, um 
Gelegenheit zum Eingreifen zu finden mit der Verſicherung: heraus 
gehen wir nicht wieder! Und während am 8. April 1866 das Bünd⸗ 
nis mit Italien unterzeichnet war, verſicherten noch Ende Mai 
der König und ſeine Regierung auf das heiligſte das Gegenteil 
und ihre friedlichen Abſichten! Daß ſogar die feierliche Erklärung 
Friedrichs II.: je puis répondre de la Prusse keinen Augenblick Preußen 
gehindert hat, Hannover zu okkupieren, haben wir ſchon oben 
erwähnt. Und ebenſowenig hat die feierlich proklamierte Zu- 
ſicherung der Erhaltung der Selbſtändigleit der einzelnen Landes⸗ 
kirchen das preußiſche Kirchenregiment gehindert, die ſelbſtändige 
Stellung und Tätigkeit derſelben zu kürzen! 

Das Endziel der preußiſchen Politik war und iſt die Schaf⸗ 
fung eines preußiſchen Kaiſerreiches proteſtantiſcher 
(unierter) Konfeſſion! Wer das nicht aus der Geſchichte der 
letzten Jahrhunderte lernen will, dem iſt nicht zu helfen! 

Für jeden deutſchen Legitimiſten und Idealiſten aber muß 
es ein tiefer Schmerz bleiben, daß die Furcht vor den preußiſchen 
Repreſſalien die deutſchen Fürſten und Regierungen dahin führt, 
jeder neuen Forderung Preußens ſich zu fügen und damit ſelbſt 
Preußen den Weg zu bahnen zur Erreichung ſeines Endzieles! 

Möchten doch ſolche Indiskretionen, wie die Rede Olden⸗ 
burgs von den preußiſchen Bajonetten, oder die Eulenburgs vom 
proteſtantiſchen Kaiſertum ihnen die Augen öffnen über den 
inneren Geiſt der Politik Preußens, auch den, der nicht in In⸗ 
ſtruktionen niedergelegt iſt, und ihnen den Abgrund zeigen, dem 
ſie jetzt ſelbſt zuſteuern! 


e 


Vom bayerijchen Landtag. 
Don J. Ofel, Landtagsabgeordneter. 


Kir stehende Rubrik in der abfälligen Beurteilung Bayerns 
ſeitens des Liberalismus und ſeiner Preſſe bildet der Vor⸗ 
wurf der Rückſtändigkeit Bayerns auf dem Gebiete 
der Schule. Der Klerikalismus oder auch Ultramontanismus 
oder auch das Zentrum — beſonders ehrliche nennen ſogar den 
Katholizismus —, das iſt der Feind, der in Bayern herrſcht, und 
in allen liberalen Gehirnen hat fic) nun einmal der Gedanke 
feſtgeſetzt, daß von den „Schwarzen“ nichts Gutes kommen kann. 
Was Wunder dann, daß wir es auch in dieſem Landtag wieder 
erleben, wie ein liberaler Lehrer aufſteht und kecklich der Welt 
verkündet, daß in Bayern für einen Volksſchüler pro Jahr nur 
46 /, alfo in acht Jahren ganze 368.4 ausgegeben werden. Ein 
Blick in die Reichsſtatiſtik, ſo bemerkte treffend Dr. Pichler, hätte den 
Herrn Lehrer Bühler belehren können, daß der Aufwand für 
die Volksſchüler in Bayern am höchſten mit jährlich 
56 A ſteht, im Reiche 54, in Preußen 53, in Baden 52, in Ofte 
preußen 44, in Pommern 40 ¼/ uff. betrage. Bezüglich der 
Schülerzahl auf eine Lehrkraft ergibt ſich für Bayern und 
das Reich 58, für Weſtpreußen 64, Baden 64, Schleſien 68, 
Sachſen 61, Poſen 73 uff. Bayern ſteht an der Spitze 
aller größeren deutſchen Staaten, wenn man die Prozente der 
Geſamtkoſten berechnet, welche der Staat für die Volksſchule 
zuſchießt. Es ergeben ſich hier für Bayern 37,2 Proz., fiir 
Württemberg 33,7, Heſſen 28,4, Baden 27,8, Preußen 25, 
Sachſen 22,8 Proz. uff. In den Jahren 1901—1906 hat fich der 
Staatsaufwand für die Volksſchulen in Bayern um 40,9 Proz., 
im Reich dagegen nur um 23 Proz. erhöht. Jede einzelne dieſer 
Ziffern ift eine ſchallende Ohrfeige für das liberale Ignoranten⸗ 
tum im allgemeinen, für den beſonders geſchwollenen Liberalis⸗ 
mus in Bayern aber im beſonderen. Ein zweites weſentliches 
Moment der Kammerverhandlungen lag in der Aufbeſſerungsfrage. 

4,4 Millionen Mark ſollen für die Verbeſſerung 
der Lehrer aufgewendet werden, was auf den Kopf des ein⸗ 
zelnen Lehrers fait das Doppelte von dem bringt, das die Beamten- 
aufbeſſerung auf den Kopf eines Staatsdieners ergab. Es dürfte 
wohl weiten Kreiſen bekannt ſein, mit welch blutigem Hohn dieſe 
Aufbeſſerung von derſelben Lehrerſchaft beſprochen wurde, die 
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vor Bekanntwerden der Beamtenaufbeſſerung eben dieſelbe 
Lehrervorlage freudigſt begrüßte — doch um gerecht zu ſein, muß 
geſagt werden, daß ſchließlich wohl nur eine Reihe geſchickter 
und ſkrupelloſer Macher aus dem Lehrerſtand jene bisher unbe⸗ 
kannten Beſchimpfungen in die Welt ſetzten, die einzig und 
allein gegen den Kultusminiſter und das Zentrum 
ſich richteten, obwohl die Beſchimpften darauf hinweiſen konnten, 
daß der liberale Finanz miniſter kategoriſch erklärt hatte, 
einfach weitere Mittel nicht mehr zur Verfügung ſtellen 
zu können. In einer glänzenden Rede, die, wie man hört, 
zuſammen mit der Dr. Pichlers als Flugblatt erſcheinen wird, unter- 
ſtrich dieſe Tatſache Dr. Heim, wobei er ſchalkhaft die Löſung darin 
ſah, daß der Finanzminiſter eben „das Gegenteil von dem ſei, 
was ſein Name ſage“ (von Pfaff). Und noch eins konſtatierte 
Dr. Heim. Eine Flut von anonymen Zuſchriften, die nach Form 
und Inhalt den Abgrund der Gemeinheit tatſächlich erreichen, 
beſchimpfte die Zentrumsabgeordneten Held, Wörle, Dr. Pichler 
Dr. Schädler ufm. Sie waren aus dem Lehrerſtand. Das dem 
Lehrerſtand in die Schuhe ſchieben zu wollen, wäre ein Un⸗ 
recht; aber Schmerz und Zorn erfaßt wohl jeden Lehrerfreund 
darüber, daß ſolche feige Subjekte dem Lehrerberuf an 
gehören. Ein leider angenommener Schlußantrag führte die 
liberale Partei zu der Erklärung, daß fie es nunmehr ablehne, 
ſich weiter an der Debatte zum Kultusetat zu beteiligen. Schade 
darum, denn nun werden die Liberalen in Bayern ſich als 
Märtyrer aufſpielen, obwohl gerade das Beiſpiel des Blocks 
in Berlin mit feiner fortgeſetzten Ignorierung und Berge 
waltigung des Zentrums Haupturſache war, daß der Schluß⸗ 
antrag zuſtande kommen konnte. Die Lehreraufbeſſerung 
und der Etat wurden angenommen. 

Auch bezüglich der Geiſtlichenaufbeſſerung ging 
infolge der Abſentierung der Liberalen die Beratung raſch vor⸗ 
wärts. Dieſelbe bringt, was in dem paritätiſchen Staate Bayern 
längſt ſelbſtverſtändlich ſein ſollte, auch die Parität zwiſchen 
katholiſchen und proteſtantiſchen Geiſtlichen und 
erfordert faſt 4 Millionen Mark. Da hierbei auf katholiſcher 
Seite ziemlich viel nachzuholen blieb, ſo treffen auf dieſe rund 
2,8 Millionen, auf die proteſtantiſche etwas über 900,000 . Es 
wurden auf katholiſcher Seite den Domkapiteln Abſtriche gemacht 
und dieſelben mit weiteren 54,000 M einem Antrag Dr. Heim 
entſprechend zur Erhöhung der katholiſchen Hilfsgeiſtlichen mit 
eigenem Haushalt, aber ohne eigenen Seelſorgebezirk, verwendet. 
Ebenſo gelangte ein Antrag Caſſelmann zur Annahme, der 
50,000 / weiter zum Zweck der Bezugserhöhung der proteſtan⸗ 
tiſchen Pfarrer in den unmittelbaren Städten verlangte. l 

Bei diefer Gelegenheit konſtatierte Dr. Heim auch noch die 
großen Ungleichheiten, welche darin liegen, daß in einzelnen 
Diözeſen die katholiſchen Prieſter oft die doppelte Zeit zur Er 
langung einer Pfarrerſtelle pices als in anderen. Ebenſo 
wurde die Reviſion der Stolgebühren und die Beſeitigung der 
Naturalbezüge von ihm angeregt. se die Geiſtlichenaufbeſſerungs⸗ 
vorlage wurde, trotz Einſpruchs der Regierung, mit den zwei An- 
trägen Heim⸗Caſſelmann einſtimmig angenommen. Daß die 
Sozialdemokraten gegen das Kultusbudget ſtimmen, iſt eine alte 
Sache, und ſolange ſie nicht zuſammen mit dem Liberalismus 
die Mehrheit haben, um Beſchlüſſe wie in Baden faſſen zu können, 
iſt die Sache ungefährlich. 

Die leidige Tatſache, daß auch Miniſter nicht gegen das 
Krankſein gefeit ſind, ließ den Landtag um den Genuß kommen, 
den liberalen Heerhaufen im Sturmſchritt gegen den ver 
Herrn v. Wehner neuerdings aufmarſchieren zu ſehen, der es 
gewagt hatte, auch in die „Gelehrtenrepublik“ ein Wörtchen 
hineinzureden. Doch wird uns das Vergnügen ſchließlich noch 
werden. Das eine darf man aber bei dieſer Gelegenheit doch 
ſagen: Kommt es zum Klappen, dann wird auch hier wieder zu 
beweiſen fein, daß in Bayern eine größere Freiheit für die Ge 
lehrten beſteht als in anderen deutſchen Muſterſtaaten. Und es 
bleibt ein vergebliches Unterfangen, dem bayeriſchen Kultusminiſter 
das zum Verbrechen zu machen, was in anderen deutſchen Staaten 
rechtens iſt. Oeſterreichiſche Zuſtände läßt ſich das dena 
und das bayeriſche Volk nicht bieten, und die Freiheit der Wiſſenſchaf 
ftellt weder Gelehrte noch Hörer auf einen beſonderen Rechtsboder. 
So zwiſchen hinein erledigte der Landtag noch einen Geſetzentuu 
über die Kirchenſteuer für die proteſtantiſchen girder 
des König reichs Bayern, die Neuordnung unjeres 
bayeriſchen Meſſungsweſens und den Ankauf ee 
Steinkohlenbergwerkes Stockheim. Und nun folgt Go 
ſei Dank nächſtens ein Schlußbericht. 
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Weltrundſchau. 


Do 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Politiſche Flitterwochen in der Türkei. 


Mir graut vor der Götter Neide, wenn ich den gegen⸗ 
wärtigen Freudenrauſch in der Türkei betrachte. Wenn den 
Depeſchen zu trauen iſt, ſo ſchwimmt alles in Wonne und Liebe, 
vom alten Sultan an bis zum jüngſten Jungtürken. Der Sultan 
ſchwört in einem fort auf die neue Verfaſſung, ſogar vor dem 
Scheich ul Islam mit der Hand am Koran; er hält Volksreden 
von ſeinem Fenſter und von ſeinem Wagen aus, ja er ſoll ſogar 
den Mut zu einem Spaziergang à la Harun al Raſchid gefunden 
haben. Alt- und Jungtürken liegen einander brüderlich in den 
Armen; auch die Giaurs bekamen Küſſe. In dem neueſten 
Miniſterium Said ſoll auch ein Katholik Platz haben. Izzet 
Paſcha, der herrſchende Günſtling, der als der böſe Geiſt des alten 
Serails galt, ift entflohen. Man glaubt, daß die Günſtlings⸗ 
wirtſchaft endgültig gebrochen ſei und daß die durch eine 
Amneſtie entleerten Gefängniſſe nie wieder voll werden, daß 
neben der neuen Preßfreiheit nie wieder ein Galgen erſtehen 
könnte. Das Parlament, das noch kommen ſoll, bezaubert alle 
Gemüter. Es fragt ſich freilich, ob das wirkliche Parlament dem 
begeiſternden Ideal entſprechen und die Tagesarbeit der neuen 
Miniſter die Sonntagsträume des Volkes auch nur halbwegs 
erfüllen kann. Die Weltgeſchichte würde mit einem unerhörten 
Wunder bereichert, wenn ein Staatsweſen von ſolcher bunter 
Verworrenheit und ſolcher alten Verrottetheit ohne Krämpfe 
und Kämpfe den Uebergang zu einem modernen Kulturſtaat finden 
könnte. Rückſchläge und Zwiſtigkeiten werden nicht ausbleiben. 

Aber die Sorgen um morgen brauchen uns Beobachter 
von außen (ſolange wir keine Anleihe des neuen Verfaſſungs⸗ 
ſtaates zeichnen) das Behagen an der glatten Entwicklung von 
heute nicht zu vergällen. Vorläufig geht es beſſer, als zu er⸗ 
warten war, und das beſtärkt die Friedenszuverſicht. Die Ge⸗ 
fahren, die von Mazedonien drohten, werden von den Optimiſten 
bereits als aufgehoben, von den Vorſichtigen wenigſtens als 
aufgeſchoben betrachtet. Auch der engliſche Miniſter Grey hat 
öffentlich anerkannt, daß man jetzt „abwarten“ müſſe. 

Auch andere beruhigende Anzeichen liegen vor, auf die 
unten noch hingewieſen werden ſoll. Trotz alledem darf man 
nicht glauben, daß die Gegner Deutſchlands und des Friedens 
untätig find. Es gibt bekanntlich eine Preſſeverſchwörung dieſer 
Tendenz unter dem Vorſitz der „Times“. Sie hat bei der Umwälzung 
in der Türkei ein niedliches Lebenszeichen von ſich gegeben. Den 
Türken und allen, die es ſonſt hören wollten, wurde mit ziel- 
bewußter Fixigkeit eingeredet, daß Deutſchland der gefährliche 
Schutzpatron der alten Mißwirtſchaft in der Türkei, dagegen 
England der Freund und Retter des dortigen Volkes ſei. Die 
lügnerifche Hetze hat fogar zu dem Verſuche einer deutſchfeindlichen 
Demonſtration in Konſtantinopel geführt. Der Verſuch ift geſcheitert; 
doch iſt die Wiederholung zu befürchten. Die jungtürkiſche Be- 
wegung, die zurzeit das dortige Feld beherrſcht, müßte eigentlich 
der deutſchen und öſterreichiſchen Politik dankbar ſein, da dieſe 
über die Integrität der Türkei, das nationale Hauptziel der 
Jungtürken, erfolgreich gewacht hat, während England auf Qos- 
reißung einzelner Teile und überhaupt auf die Liquidation hin- 
arbeitete. Aber auffallenderweiſe bekunden jungtürkiſche Führer 
beſondere Sympathien für England. Es drängt ſich der Ver⸗ 
dacht auf, daß engliſche Hände (und vermutlich keine leeren) bei 
dem revolutionären Treiben beteiligt waren, um ſo den gewünſchten 
Zerſetzungs · und Auflöſungsprozeß zu fördern. Nach dem über⸗ 
raſchenden Umſchwung ſucht man die alte Freundſchaft zu benutzen, 
um in dem umgewandelten Konſtantinopel Deutſchland auszu⸗ 
fteden und England in die Vorhand zu bringen. Dabei zeigt 
ſich wiederum, daß Deutſchland auf dem Gebiete der internationalen 

reſſe in unbeholfener Rückſtändigkeit verharrt. Unſere Gegner 
beritanden es ausgezeichnet, durch die telegraphierten Preßſtimmen 
der Türkei die Anficht beizubringen, daß alle Kulturſtaaten, 
e voran, ihre Befreiung begeiſtert begrüßten, daß aber 
utſchland ſchweigend und verdroſſen abſeits ſtehe. Das eng: 
ſche Bureau Reuter telegraphiert mit ebenſoviel Fleiß wie 
mens das Berliner Wolffſche Bureau wartet auf amtliche 
kometſungen und offiziöſen Stoff, wobei es natürlich zu ſpät 
She An dieſer Stelle ift ſchon ſeit Jahren hervorgehoben 
bai en, daß man der internationalen Brunnenvergiftung durch die 

ſchfeindliche Verſchwörung nicht bloß mit lahmen Berichti⸗ 


gungen, ſondern durch präventive, pofitive Beeinfluſſung der 
Weltmeinung im deutſch- und friedensfreundlichen Sinn ent- 
gegentreten müſſe. Es iſt aber bisher nichts geſchehen auf dem 
wichtigen Gebiete der publiziſtiſchen Unterſtützung der deutſchen 
auswärtigen Politik. Inzwiſchen haben unſere Offiziöſen die Sache 
einzurenken geſucht durch die Mitteilung, daß nach dem Selamlik 
am letzten Freitag der Sultan den deutſchen Vertreter beſonders herz⸗ 
lich begrüßt und letzterer die Grüße des Deutſchen Kaiſers übermittelt 
habe ſowie deſſen Wünſche: der neue, vom Sultan mit ſo viel 
Weisheit und rückhaltlos betretene Weg möge ſeiner Regierung 
und ſeinem Land zu Glück und Segen gereichen. Die Offiziöſen 
fügen noch hinzu, daß Deutſchland auf die vortrefflichen Eigen- 
ſchaften im Charakter des türkiſchen Volkes vertraue und der 
„hoffnungsfreudigen Stimmung unſerer türkiſchen Freunde“ ſich 
gern anſchließe. Sehr ſchön. Natürlich wird in der umgewandelten 
Türkei das parteipolitiſche und das hochpolitiſche Ränkeſpiel nicht 


ohne weiteres aufhören, und unſere dortigen Vertreter werden 


jetzt erſt recht wachſam und ſchlagfertig ſein müſſen. 


Friedliche Anzeichen. | 
Der Verſuch der deutſchfeindlichen Preſſe, in der Türkei 
Mißtrauen gegen Deutſchland zu erregen, iſt das einzige 
unangenehme Ereignis der Woche. Sonſt geht alles auf Be: 
ruhigung hinaus. Unſer Kaiſer iſt nach der Rückkehr von 
der Nordlandreiſe alsbald mit ſeiner hohen Gemahlin zum Beſuch 
in Stockholm aufgebrochen; dort hat man ihn herzlichſt begrüßt. 
Die Rundfahrt des Präſidenten der Franzöſiſchen Republik 
an den nordiſchen Höfen iſt in den hergebrachten Formen „der 
Freundſchaft und des Friedens“ glatt verlaufen. Auch die Be- 
gegnung mit dem Zaren — das zweite Reval — hat keine 
Erregung hervorgerufen. Mit dem ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bündnis 
hat ſich ja alle Welt abgefunden. Zum Ueberfluß benutzte der 
Leiter der ruſſiſchen auswärtigen Politik, Is wol sky, die Gelegen- 
heit, um durch einen franzöſiſchen Korreſpondenten das Feſt⸗ 
halten an der herkömmlichen Freundſchaft mit Deutſchland als 
eine unbedenkliche Notwendigkeit zu verkünden. Dann hielten 
drei engliſche Miniſter kurz nacheinander Friedensreden. Herr 
Grey beſtritt jede Abſicht einer Iſolierung oder Einkreiſung 
Deutſchlands; der Handelsminiſter Lloyd⸗George ging fogar fo 
weit, dem eigenen Volk die Hauptſchuld an dem Wettrüſten zu⸗ 
zuſchreiben; der Miniſterpräſident Asquith glaubte zwar, dieſe 
Offenherzigkeit etwas abſchwächen zu müſſen, indem er die Not⸗ 
wendigkeit der Entwicklung der Wehrkraft betonte, doch blieb auch 
er durchaus in dem friedlichen und freundlichen Rahmen und 
erklärte die engliſchen „Ententen“ ſogar für beſſere Friedens⸗ 
arantien als die „Bündniſſe“. Man hört ſolche freundliche 
orte immer recht gern, wenn man auch nicht gleich Häuſer 
darauf baut. Die Macher der Politik ſind nicht die Miniſter, 
ſondern der König von England. König Eduard ſoll am 11. Auguſt 
mit feinem kaiſerlichen Neffen wieder einmal in Kronberg gu- 
ſammentreffen. 


Blockſorgen. | 

Ein tatkräftiger Regierungspräſident hatte gegen den frei- 
finnigen Bürgermeiſter Schücking von Huſum, der die Landräte 
und die Konſervativen ſcharf angegriffen hatte, das Diſziplinar⸗ 
verfahren eingeleitet. Großer Lärm bei den Blockfreiſinnigen; 
Schrecken im Miniſterium; Rückzug der Regierung unter der 
Andeutung, daß die leider angeſtrengte Klage wohl im Bezirks— 
ausſchuß oder doch vor dem Oberverwaltungsgericht ſcheitern 
werde. Hätte ein dem Zentrum angehörender Bürgermeiſter ſo 
ſchroff ſeinen Parteiſtandpunkt vertreten, ſo würde ihn die ganze 
Schärfe des Geſetzes unter dem Wohlgefallen der Freiſinnigen 
getroffen haben. Fürſt Bülow hat durch das eifrige Einlenken 
gezeigt, daß er ſich nach wie vor der Unabhängigkeit von ſeinen 
linksliberalen Blockfreunden bewußt iſt. 

Das ift zu beachten angeſichts der Behauptung der fon- 
ſervativen Preſſe, die Regierung „verhandle“ wegen der Finanz⸗ 
reform auch mit den Zentrumsführern. Die Sache liegt offenbar 
ſo, daß ſowohl die Konſervativen als auch gewiſſe miniſterielle 
Verſuchskommiſſare den dringenden Wunſch haben, das Zentrum 
möge ſich als Nothelfer bei der Steuerbewilligung gebrauchen 
laſſen. Auf die Forderung unſerer Preſſe, dem Zentrum die 
Gleichberechtigung wieder zuzugeſtehen und das nicht bloß durch 
Worte, ſondern durch die Tat (z. B. bei der Neubeſetzung des 
Präſidiums) zu bekunden, bekommen wir nur ausweichende Worte 
zu hören oder gar die direkte Erklärung, an der Blockpolitik ſei 
nichts zu ändern. Nun, wenn der Block die Rechte für ſich allein 
beanſprucht, ſo mag er auch die Laſten gefälligſt allein tragen. 
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Artätic der bevorſtehenden Reichsfinanzreform iſt die Frage 
nach Einführung direkter Reichsſteuern wiederholt erörtert 
worden. Während einzelne Parteien und Politiker ſich für ſolche 


auch dann, wenn ſie infolge der Erhebungsmethode in der Ver⸗ | 
kleidung einer indirekten Steuer auftritt. 
Dieſe beiden Steuern allein ſchon zeigen, daß die Frage⸗ 
lich indirekte Steuern vorbehalten | 
fein ſollen, oder ob ihm auch direkte Steuern zugebilligt werden 
können, nicht ſcharf genug geſtellt iſt. Denn durch die beiden 
Steuern iſt ja die Frage ſchon teilweiſe gelöſt. Dazu kom 
daß ſehr wohl noch andere direkte Reichsſteuern denkbar wären 


Direkte Reich sſteuern d 


Don | 
Dr. Paul Beuf ch, M. Gladbach. 


ründen energiſch forderten, haben andere Männer farf | vermögenfteuer vorgebrachten und tatſächlich berechtigten Bedenlen 0 
ablehnend geäußert und direkte Reichsſteuern vielſach prinzipiell nicht oder doch nur in ſehr geringem Maße geltend emacht 0 
verworfen. Wenn man manche dieſe Frage behandelnde Artikel [werden könnten, und die deshalb ogee Charakters als direkte 
in der Preſſe lieſt, muß man den Eindruck gewinnen, als ob die [Steuern nicht undiskutabel wären. an denke beiſpielsweiſe an 
betreffenden Verfaſſer in dieſer Frage eine Prinzipienfrage ſuchen ie Dividendenſteuer, die trotz mancher praktiſchen chwierigkeiten 
Da heißt es nun doch mit etwas ruhigerem Blick dieſem Finanz vom ſozialpolitiſchen Standpunkte aus ſehr gut verteidigen 
problem entgegentreten; vielleicht werden dann die Gegenſätze läßt. $ uch eine eventuelle Wehrſteuer würde unter die direkten 
in weniger ſcharfem Lichte erſcheinen. Steuern zählen. Letztere bietet allerdings ſo viele praktiſche 

Eine Grundſchwierigkeit ſcheint meiner Anſicht nach darin Schwierigkeiten und läßt bei näherem Zuſehen eine ſolche Menge 
zu liegen, daß die Grenzlinien zwiſchen den Begriffen „direkte“ | bon ſozialpolitiſchen Bedenken erſtehen, daß m. E. ihre Gin. 
und „indirekte“ Steuern keineswegs ſo deutlich, feſt und ſcharf führung mehr zu bedauern als zu begrüßen wäre wie i 

ezogen find, als die ernerſtehenden meiſt zu glauben geneigt dem Maifeſt der Sozialen Kultur“ na uweiſen verſucht habe , 
ſcheinen Die Wiſſenſchaft ſteht hier vor erheblichen Schwierig mmerhin aber iſt aus dieſen beiden Beiſpielen klar daß 
keiten, weil das Vorgehen der Steuergeſetzgebung und der Steuer. man nicht ohne weiteres jede direkte Reichsſteuer verwerfen kann 
praxis in dieſer Hinſicht große Verſchiedenheiten aufweiſt. Die ie Problemſtellung wäre demnach dahin zu umgrenzen, ob es 
ieraus erſtehenden Schwierigkeiten find ſo ſtark, daß bis heute fich empfiehlt, eine Reichsvermögen⸗ oder Reichseinkommenſteuer 
noch keine der verſchiedenen Erklärungen und Definitionen zu einzuführen. Es wurde ſchon oben geſagt, daß dies gegenwärti 
allgemeiner Anerkennung ſich durchgerungen hat ährend ein. | I um denkbar iſt. Gegenwärtig; o auch für alle Zukunft, das 
elne Theoretiker, ankn fend an den eigentlichen Wortfinn, das ift eine andere Frage Zum mindeſten wäre es vorſchnell geurteilt 
8 arakteriſtikum der direkten Steuern dann gegeben glaubten, wenn wo te man aus der gegenwärtigen Untunlichkeit olgern, da 

teuerträger und Steuerzahler ein und dieſelbe Perſon find, eine derartige Reichsſteuer auch für alle ukunft undenkbar ſei. 
haben andere den Begriff mehr von dem rein äußerlichen Ror. enn gerade die Steuereinrichtungen find ſtark dem Wandel der 
gang loszulöſen und ihm eine tiefere Grundlage zu geben ver. | Zeiten unterworfen, da ſie der jeweiligen wirtſchaftlichen, 
ucht. Und es iſt kein Zweifel, daß dies vom rein wiſſenſchaft⸗ politiſchen, ſozialen und allgemein kulturellen Verfaſſung einer 
lichen Standpunkt aus eigentlich der richtige Weg i ach die | beftimmten Zeit und eines beſtimmten Volkes entſprechen müſſen 
Meinungen find noch febr geteilt. Das A sſchlaggebende ſcheint dieſe Erſcheinungsformen aber niemals für längere Dauer im 
m. E. darin zu liegen, daß bei den direkten teuern ein direkter Stande ruhiger Beharrung ſich befinden, ſondern im normalen 
Zugriff der Steuergewalt auf die Kaſſe eines von der Steuer⸗ Staatsweſen einem ſteten Wechſel, einer nie raſtenden Entwicklung 
behörde unter ſpeziellem Namen verzeichneten Steuerzahlers erfolgt unterliegen. Man kann darum keineswegs die Frage einer Reiche. N 
Nach der heutigen techniſchen Scheidung gehört allerdings einkommen. oder Reichsvermögenſteuer für die Zukunft mit ` 
noch dazu, daß die Feſtlegung des Namens in der Steuerrolle Sicherheit entſcheiden. 


am voraus erfolgt. Das aber iſt nur ein äußerliches Moment. 
Das innere Weſen der direkten Beſteuerung beruht darin, daß 
unmittelbar auf das Einkommen oder das Vermögen eines 


einzelnen, 


wird. Dabei iſt es ganz gleichgültig, ob die Steuergewalt mit 
ihrer Erhebung ſofort an der einzelnen Einkommensquelle oder 


In at 
der Begriff „direkte Reichs ſteuern“ identiſch gebraucht mit eich. 


ch 
wir geſtehen, daß das Deutſche Reich bereits Steuern beſitzt, die 
ihrem Kerne nach zu den direkten Steuern gerechnet werden 
müſſen oder denſelben doch ſehr, ſehr nahe verwandt fiyd. Es 


Und hervorragende Theoretiker haben längſt behauptet, daß die 
Erbſchaftsſteuer den direkten Steuern weit näher komme als 
den indirekten. Noch ſchärfer tritt der Charakter einer direkten 
Steuer hervor bei der Tantiemenſteuer. Was iſt ſie denn ihrem 
inneren Gehalt nach anders als eine direkte Steuer auf eine 


beſtimmte 


Stempel erhoben wird, kann ſie äußerlich als Stempelſteuer 


erſcheinen 


genannten Beſteuerungsart durch das Reich find zur Genüge 

kannt. Sie wurzeln in dem ſtaatsrechtlichen Charakter d 

Deutſchen Reiches als eines Bundesſtaates, in welchem ſelbſtändige 
1 a 


Die Gründe für die momentane Unzuläffigteit der 115 
Ge 
es 


ſpeziell benannten Steuerpflichtigen zurückgegriffen 


ermögenſteuer oder, wo man — wie in Bayern — 
zum Einkommenſteuerſyſtem fortgeſchritten iſt, in den ver. 
ſchiedene Ertragsfteuern beruht, fo wäre zu befürchten, daß 


durch ein Uebergreifen des Reiches in dies Steuergebiet der 
Gliedſtaaten der regelmäßige Fluß der Einnahmequellen gehemmt 


ſteuer und Reichsvermögenſteuer. Wollte man allerdings 
ſo eng ſpannen, dann müßte ein jeder, der au nur 


Voreingenommenheit ſein Urteil zu bilden vermag, 
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das aber der Fall iſt, müſſen ihnen zuverläſſige und kräftig > 
ſtrömende Steuerquellen in den Einkommen,, Vermögens. und 
Ertragsſteuern geſichert bleiben. 

ier mag auf eine eigenartige Tatſache, auf einen gewiſſen 
Chiasmus hinſichtlich der Steuereinkünfte von Reich und 
Bundesſtaaten einerſeits und hinſichtlich ihrer beiderſeitigen 
Aufgabekreiſe anderſeits hingewieſen werden. Das Reich hat 
is jetzt vornehmlich indirekte Steuern. Dieſe belaſten zum 
großen Teil die minderbemittelte Bevölkerung. Was nun die ! 
Aufgaben des Reiches anlangt, ſo beſteht ſeine Hauptaufgabe in | 
der Vandesverteidigung, Die Landesverteidigung mit all ihren : 
Maßnahmen aber ſchützt den Landeswohlſtand, kommt alſo vor 
allem den beſitzenden laſſen zugute. Damit iſt natürlich nicht 4 
geſagt, daß die großen Maſſen der Nichtbeſitzer kein Intereſſe an 


Art des Einkommens? Die Tatſache, daß fie mittels 


laſſen, in Wahrheit aber bleibt ſie eine direkte Steuer 


ee eee — 
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der tatkräftigen Sicherung und der tüchtigen militäriſchen Rüſtung 
des Vaterlandes hätten; durchaus nicht. Auch die beſitzloſe 
Arbeiterſchaft iſt aufs lebhafteſte an der Sicherung des Wohlſtandes 
nach außen intereſſiert. Denn im Falle einer Niederwerfung des 
hochentwickelten deutſchen Wirtſchaftslebens würde Arbeitsloſigkeit 
und bittere Brotnot das Los einer enormen Menge der deutſchen 
Arbeiterbevölkerung ſein. Lohnſturz und Maſſenauswanderung 
wären unausbleiblich. Auch die Arbeiter find an der militäriſchen 
Sicherung des Vaterlandes intereſſiert, aber doch nicht in dem 
Umfange wie die Beſitzenden. Je größer der Beſitz und das aus 
irgendwelcher wirtſchaftlichen Tätigkeit fließende Einkommen, deſto 
höher it auch das Verſicherungsintereſſe und die tatſächlich ge 
währte Sicherung. Man kann alſo ſagen: Während die Steuer⸗ 
einnahmen des Reiches zu einem erheblichen Teile von Nicht⸗ 
befitzenden getragen werden, dient ihre Verwendung großenteils 
der Verſicherung der befigenden Klaſſen. 

Bei den Einzelſtaaten und Kommunen iſt das Verhältnis 
umgekehrt. Hier haben wir überwiegend direkte Steuern, die 
ihrer großen Maſſe nach auf den Schultern der Befitenden, der 
Wohlhabenden und der Reichen ruhen. Und die Verwendung 
dieſer Einnahmen geſchieht in weitgedehntem Maße zur Erfüllung 
der verſchiedenen Wohlfahrtszwecke, zur Erfüllung ſozialpolitiſcher 
Aufgaben der verſchiedenſten Art. Es iſt bekannt, daß in 
Deutſchland von den Staatskörpern und den Kommunalverbänden 
jährlich für den ſogenannten Wohlfahrtszweck höhere Summen 
ausgegeben werden als für die Landes verteidigung. Nur ein 
geringer Teil dieſer Aufwände wird vom Reich beſtritten, die 


wuchtige Mehrheit wird getragen von den Einzelſtaaten und den 


verſchiedenen Kommunalverbänden. Die beiden letzteren aber 
find vor allem auf direkte Steuern angewieſen. Es beſteht 
alfo, wie man ſieht, ein chiaſtiſches Verhältnis hinſichtlich 
= Steuerarten und der Kulturzwecke von Reich und Einzel- 
aaten. 

Nun könnte jemand die Forderung aufſtellen, man ſolle 
dem Reiche die direkten Steuern geben, den Einzelſtaaten und 
Kommunalverbänden die indirekten. Abgeſehen von einer Reihe 
anderer Gründe würde dies ſchon ſcheitern an der Tatſache, daß 
dem Reiche die Zölle zuſtehen, daß ums ganze Reich eine ein- 
heitliche Zollgrenze cen iſt. Die Verwaltung der Zölle 
iſt naturgemäß Sache des zollgeeinten Reiches. Da die Zölle aber 
auf Verbrauchsgegenſtänden laſten, ſo ſtehen ſie im innigen 
Zuſammenhang mit der indirekten Verbrauchsbeſteuerung. Darum 
iſt es ganz konſequent, wenn dem Staatengebilde, dem das 
Zollweſen zuſteht, auch die indirekte Beſteuerung belaſſen wird. 
1 Wandlung in dem angedeuteten Sinne iſt alſo nicht 
möglich. 

Solange darum die Einzelſtaaten wichtige Aufgaben zu 
löſen haben, ſolange man will, daß die ſtaatsrechtliche und finan⸗ 
zielle Selbſtändigkeit der Gliedſtaaten möglichſt gewahrt bleibe, 
ſolange endlich das Nationaleinkommen und das Nationalvermögen 
noch keine ſolche Höhe erreicht haben, daß neben der ſteuerlichen 
Heranziehung derſelben durch Einzelſtaaten und Kommunalver- 
bände auch eine ſolche von ſeiten des Reiches erfolgen kann, ſolange 
wird man von dem Gedanken einer direkten Reichsvermögen⸗ 
oder Reichseinkommenſteuer abſehen müſſen. 

Möglich aber iſt und bleibt die Einführung anderer, in 
ihrem Ertrage freilich bedeutend geringerer direkter Reichsſteuern. 
Aber auch ohne daß man direkte Steuern in größerem Maßſtabe 
einführt, könnte man dasſelbe Ziel, nämlich die Belaſtung vor 
allem der leiſtungsfähigeren Schultern, ſehr wohl erreichen. 
Denn es gibt auch eine Reihe indirekter Steuern, durch die in 
erſter Linie die wohlhabenderen Klaſſen erfaßt werden könnten. 
Und hier einzuſetzen und nach Kräften in dieſer Richtung zu 
wirken, wird für die Praxis viel wichtiger ſein, als mit tönender 
Stimme den Ruf nach Reichsvermögens⸗ und Reichseinkommen⸗ 
ſteuer zu erheben. | | 


An die freunde der „Allge- 
meinen Rundſchau“ 


tidjten wir wiederholt die Bitte um Angabe von 
Intereffenten, an welche 6ratis-Probenummern ver- 


verfandt werden können. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Programm der 55. Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands in Düſſeldorf. 


Samstag, den 15. Auguft 1908; Abends 7 Uhr: Feierliches 
Glockengeläute von allen Kirchen der Stadt. 

Sonntag, den 16. Auguft 1908: Vorm. 9 Uhr: Pontifikalamt 
zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau und Gottesmutter Maria, 
der Patronin der Generalverſammlung. Dankamt zum 50jährigen 
Prieſterjubiläum des Heiligen Vaters mit feierlichem Tedeum 
unter Beteiligung der Fahnendeputationen aller katholiſchen Vereine 
der Stadt in der Pfarrkirche zum hl. Lambertus. Nachm. 1¾ Uhr: 
Feſtzug der katholiſchen Arbeiter, Za ellen: und Knappenvereine; 
im Anſchluß hieran Feſtverſammlungen dieſer Vereine in 
verſchiedenen Sälen. Abends 8 Uhr: 
in der Feſthalle. 

Montag, den 17. Auguſt 1908: Vorm. 8 Uhr: Pontifikalamt 
zur Anrufung des Hl. Geiſtes in der St. Rochuskirche unter Teil⸗ 
nahme der Fahnen der katholiſchen Studentenkorporationen. 
Vorm. 9½ Uhr: I. geſchloſſene Verſammlung im 
Kaiſerſaal der ſtädtiſchen Tonhalle. Nahm. 3 Uhr: . en 
der Ausſchüſſe in der ſtädtiſchen Tonhalle (1. Stock). om 
5 Uhr: I. öffentliche Verſammlung in der Fefthalle. 

Dienstag, den 18. Auguft 1908: Vorm. 8 Uhr: Pontifikal⸗ 
requiem in der Pfarrkirche zum hl. Maximilian. Vorm. 11 Uhr: 
II. r ena a a en 
Tonhalle. Nachm. 3 Uhr: Sitzungen der Ausſchüſſe in der 
11 ad Tonhalle (1. Stock). Nachm. 5 Uhr: II. öffentliche 
Verſammlung in der Feſthalle. Abends 8 Uhr: Gartenfeſt 
im Zoologiſchen Garten. 5 

Mittwoch, den 19. Auguſt 1908: Vorm. 7 Uhr: Männer- 
wallfahrt a Schiff nad) Ratlerswertä, in der dortigen Pfarrkirche 
zum hl. Suitbertus Pontifikalmeſſe mit Sa (Vor 
dem Auszug um 6% Uhr und nach der Rückkehr der Wallfahrt 
ſakramentaler Segen in der Pfarrkirche zum hl. Lambertus.) 
Vorm. 10% Uhr: III. geſchloſſene Verſammlung im 
Kaiſerſaal der ſtädtiſchen Tonhalle. Nachm. 3 Uhr: Sitzungen der 
Ausſchüſſe in der ſtädtiſchen Tonhalle (1. Stoch. Nadym. 5 Uhr: 
ui: öffentliche Verſammlung in der Feſthalle. Abends 


Begrüßungsfeier 


Uhr: Rheinfahrt mit Uferbeleuchtung und 
euerwerk. 
Donnerstag, den 20. Auguſt 1908: Vorm. 7 Uhr: 


Hl. Meſſen in den verſchiedenen Kirchen nach der Nene des 
Bonifaziusvereins. Vorm. 8 Uhr: IV. 8 eſchloſſene Ver 

ammlung im Kaiſerſaal der ſtädtiſchen Tonhalle. Vorm. 
10% Uhr: IV. öffentliche Verſammlung in der Feſthalle. 
Nahm. 2 Uhr: Feſtmahl im Kaiſerſaal der ſtädt. Tonhalle. 


Programm der beſonderen Veranſtaltungen. 


Sonntag, den 16. Auguft 1908: Vorm. 11 Uhr: Heil. Meſſe 
mit Anſprache in der Feſthalle. 

Montag, den 17. Auguft 1908: Vorm. 11½ Uhr: Verſammlung 
des Albertus⸗Magnus-Vereins im Ritterſaal der ſtädt. 
Tonhalle. Vorm. 11˙¼ Uhr: Deutſcher Lourdes Verein 
im St. Paulushaus, Luiſenſtr. Nachm. 2 Uhr: 3 entralvorftand 
des Kreuzbündniſſes für Deutſchland und Oeſterreich 
im St. Paulushaus, Luiſenſtr. Nahm. 4 Uhr.: Geſchloſſene General- 
verſammlung des Kreuzbündniſſes im Paulushaus, Luiſenſtr. 
Abends 8 Uhr: Feſtverſammlung des Kreuz bünd niſſes, 
Prieſterabſtinentenbundes, des Mäßigkeitsbundes 
und der internationalen Vereinigung gegen den MI- 
koholismus im Paulushaus. Abends 8 Uhr: Feſtkommers des 
Verbandes der katholiſchen Studentenvereine 
Deutſchlands (nicht farbentragende) im Kaiſerſgal der ſtädt. 
Tonhalle. (Eintrittspreis 2 £.) Abends 8 Uhr: Feſtkommers des 
Verbandes der wiſſenſchaftlichen fath ae Stu 
denten vereine Unitas im Saale der Flora (Eingang Palmenſtr.) 
Nachm. 8 Uhr: Feſtverſammlung für Lehrer und Schulfreunde, 
veranſtaltet vom Katholiſchen Lehrerverbande im Ritter- 
ſaal der ſtädt. Tonhalle. Abends 8½ Uhr: Feſtabend, Gartenfeſt, 
Illumination und Militärkonzert der Bürgergeſellſchaft in 
ihrem Geſellſchaftshaus Schadowſtr. 40. Abends 8½ Uhr: Feſt⸗ 
verſammlung der katholiſchen Jünglingsvereinigungen 
in der Feſthalle. Abends 9 Uhr: Feſtverſammlung der katho⸗ 
liſchen Geſellen vereine im Saale des Geſellenhauſes (Bilkerſtr.) 

Dienstag, den 18. Auguft 1908: Vorm. 9 Uhr: Hochamt mit. 
Predigt des Conveniats ehemaliger Theologen der Uni⸗ 
verſität Innsbruck in der Karmeliteſſenkloſterkirche. Vorm. 
9½ Uhr: Generalverſammlung des Volkspereins für das katho⸗ 
liſche Deutſchland in der Feſthalle. Vorm. 10¼ Uhr: General. 
verſammlung des Prieſterabſtinentenbundes im Paulushaus 
(Vuijenftr.). Nachm. 1: Uhr: Gemeinſchaftliches Mittageſſen des 
Conveniats ehemaliger Theologen der Univerſität 

nnsbruck im großen Saal der Bürgergeſellſchaft, Schadowſtr. 10. 
achm. 2 ½ Uhr: Prieſterverein Pax im Zimmer 28 der Bürger” 
gel ellſchaft (2. Stock), Schadowſtr. 40. Nachm. 2'/2 Uhr: Katholiſcher 
iſſionskongreß im Paulushaus, Luiſenſtr. Nachm. 3 Uhr: 
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Verſammlung der akademiſchen Bonifaziusvereine im 
Saal der Getellichatt Conſtantia, Bilkerſtr. Nahm. 3 Uhr: Ver: 
an des Borromäusvereins im Geſellenhaus, Bilkerſtr. 

achm. 3 Uhr: Generalverſammlung des Vinzenzvereins 
im neuen Saale des St. Annaſtiftes (Eingang Hafenwall 7). 
Abends 8 Uhr: Feſtkommers des Verbandes der katholiſchen 
deutſchen Studenten verbindungen (farbentragende) im 
Kaiſerſaal der ſtädt. Tonhalle. Abends 8'/ Uhr: Oeffentliche Ver- 
ſammlung des Vereins abſtinenter Katholiken im Paulus⸗ 
haus, Luiſenſtr. Abends 8½ Uhr: Verſammlung katholiſcher nicht 
inkorporierter Akademiker, veranſtaltet von der Vereini⸗ 
gung katholiſcher Freiſtudenten Freiburgs im Saal 28 der Bürger⸗ 
geſellſchaft (Schadowſtr. 40). 

Mittwoch, den 19. Angu 1908: Nachmittags 3 Uhr: 
Verſammlung der akademiſchen Pius vereine im 
Saale der Conſtantia, Bilkerſtraße 21; Verſammlung des 
Vereins vom Heiligen Lande im Geſellenhaus, 
Bilkerſtraße; Miſſionsvereinigung katholiſcher Frauen 
und dan ngfrauen im Paulushaus, Luiſenſtr. Abends 8 Uhr: 
Feſtve rp des Verbandes katholiſcher kauf ⸗ 
männiſcher Vereinigungen Deutſchlands im Kaiſer⸗ 
ſaal der ſtädtiſchen Tonhalle. Abends 8½ Uhr: Feſtkommers des 
katholiſchen deutſchen Verbandes farbentragen⸗ 
der Studenten verbindungen in der Flora. 


ELTENIS E TSIS EERENS 


Die verſchwundene Rongregationsmilliarde 
in Frankreich — eine alte Legende. 
Von Dr. H. Franz. 


enn heute die Enttäuſchung und Verärgerung über die „ent⸗ 

ſchwundene“ Kloſtermilliarde die Schuld den „betrügeriſchen“ 
Kongregationen zuſchiebt, die rechtzeitig Hunderte von Millionen 
im Ausland, zumal im benachbarten klerikalen Belgien angelegt 
hätten, kurz ehe ihr Vermögen vom franzöſiſchen Staat beſchlag⸗ 
nahmt wurde, ſo erinnert das an ähnliche Vorgänge bei der 
Aufhebung des Jeſuitenordens im 18. Jahrhundert. Auch damals 
ſollten zahlloſe Millionen vom Orden im Ausland in Sicherheit 
gebracht worden ſein. Unbeweisbare Legenden gingen faſt in 
allen Ländern um, die den Orden vertrieben hatten. Aber die 
an jene Gerüchte anknüpfenden Unterſuchungen führten nirgend- 
wo beweiskräftiges Material zutage. 

Für Oeſterreich, wo der Orden 1773 aufgehoben wurde, 
können wir die Entſtehung, den Verlauf und das ergebnisloſe 
Ende der nämlichen Legende durch mehrere Jahre hindurch ver⸗ 
folgen. Die Aufhebung des Jeſuitenordens hatte dem öſterreichiſchen 
Staat aus den deutſchen Erbländern, aus Böhmen, Mähren, 
Schleſien ein Vermögen von über 15 Millionen Gulden gebracht. 
Wie bekannt, hatten die die Aufhebung des Ordens wünſchenden 
Staaten nur dadurch die Einwilligung in Rom erlangt, daß ſie 
die Weiterführung der Aufgaben des Ordens übernahmen und 
die Verwendung des geſamten Jeſuitenvermögens für dieſe oder 
wenigſtens ähnliche Zwecke verſprachen. 

In Oeſterreich hatte Maria Thereſia lange gezögert und 
nur mit gemiſchten Gefühlen ſchließlich geſchehen laſſen, was ſie 
nicht mehr aufhalten konnte. Das Ordensvermögen wurde in 
einem Zentral-Ex⸗Jeſuitenfonds für die ganze Monarchie vereinigt. 
Im Jahre 1778 war das umſtändliche Geſchäft des Einzugs des 
weitzerſtreuten Ordensvermögens im weſentlichen beendet. Nach 
einer Aufſtellung des oberſten Kanzlers für das Jahr 1778 be- 
ſtand der Exjeſuitenfonds aus 15 415,000 Gulden, deren Er- 
trägniſſe aber lange nicht genügten, um die mit dem Vermögen 
übernommenen Laſten zu erfüllen. Für jenes Jahr berechnete 
die Aufſtellung der Regierung einen notwendigen Zuſchuß von 
57,484 Gulden aus dem Staatsſchatz. Die Urſachen können wir 
hier nur andeuten: Die liegenden Güter, welche in jener Summe 
kapitaliſiert einen Hauptteil bildeten, trugen kaum 2¼ %; die 
großen Gebäude waren kaum irgendwo nach ihrem wahren 
Wert an den Mann zu bringen, lagen vielfach ohne Ertrag da 
und forderten noch Unterhaltskoſten; dazu kam Mißbirtſchaft 
einzelner Adminiſtratoren, überhaupt die Unmöglichkeit, alle bis- 
herigen Aufgaben des Ordens durch bezahlte Kräfte in ebenſo 
billiger Weiſe auszuführen. Kurz, die Freude über die endliche 
Ausſchaltung der Jeſuiten aus ihrer vordem ſo mächtigen Stellung 
war nicht ungetrübt geblieben. Faſt überall war die Laſt, die 
man ſich aufgeladen hatte, größer geworden, als man ſich je ge⸗ 
dacht. So konnte es nun geſchehen, daß man auch in Wien bei 
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Hof und in Regierungskreiſen an die Berichte glaubte, die 
Jeſuiten hätten da und dort ſeit einigen Jahren ihre Kapitalien 
und andere rechtzeitig veräußerte Vermögensteile im Ausland — 
von Holland, England und proteſtantiſchen Reichsterritorien und 
von 40 Millionen Gulden war die Rede — angelegt. Maria 
Thereſia war ſelbſt anfangs geneigt, ſolchen Nachrichten Glauben 
beizumeſſen, überzeugte fich jedoch bald von der Unwahrſchein⸗ 
lichkeit und Unbegründetheit derſelben. Dagegen ſchien die 
Jeſuitenaufhebungskommiſſion, über deren Untätigkeit und Läſſig⸗ 
keit ſich Joſeph II. noch eben in einem Briefe an ſeinen Bruder 
Leopold von Toskana ſchwer beklagt hatte, ein neues Arbeitsfeld 
gefunden zu haben. Unabläſſig ſuchte ſie die Kaiſerin zum Ein⸗ 
ſchreiten gegen die Exjeſuiten zu bringen. Sie malte die Gefahr 
des Geld- und Vermögensabzugs ins Ausland, der Verbindung 
mit jenen Regierungen, zumal mit dem König von Preußen, und 
die Möglichkeit eines Vaterlandsverrats dieſer Exjeſuiten aus, 
welche wohl mit ihrem Beſitz nach dem anderen Land auch ihr 
Vaterland übertragen hätten, aber ſich noch als Oeſterreicher 
fälſchlich im Lande aufhielten. Vergeblich drang die Kommiſſion 
in die Kaiſerin, alle Oberen des ehemaligen Ordens in anderen 
Klöſtern einzuſperren — eine Art ehrenvolles Gefängnis —, um 
fie von jeder Verſtändigung mit dem Ausland fernzuhalten. Aber 
die Kaiſerin wies ſolche Anträge zurück, ſolange ihr „leider nie⸗ 
mals als Worte supposita und keine reele facta” vorgelegt 
würden. Unter dieſen Umſtänden ſchlief die Angelegenheit zunächſt 
ein. Aber als nach dem baldigen Tod der Kaiſerin ihr Sohn 
Joſeph II. die von der Mutter faſt nur unter dem Drängen der 
Verhältniſſe und vieler ihrer Helfer, vorab des Sohnes ſelbſt, 
betretenen Wege kirchenpolitiſcher Veränderungen bis zur völligen 
Umwälzung durchſchritt, da konnten jene Vermutungen und 
Anklagen gegen die Mitglieder des aufgehobenen Ordens wieder 
mit Erfolg zum Vorſchein kommen. Im Auguſt 1782 berichtete 
der Prafident der Hofkammer, es feien über 120,000 fl. Zefuiten- 
gelder in Genua entdeckt worden, und mehr als 18 Millionen 
Gulden ſeien vom geſamten Orden in Holland angelegt, wovon 
den öſterreichiſchen Jeſuitenhäuſern allein 4 Millionen gehörten. 
Für die geſchichtliche Erkenntnis jener Anklagen iſt es recht 
bedeutſam, daß man alſo egt nur noch von 4 Millionen ſprach, 
da es doch zu Maria Thereſias Zeiten noch 40 Millionen hätten 
ſein ſollen! Obwohl aber ſelbſt die Namen der Frankfurter 
Bankfirmen, welche die Intereſſen vermittelten, genannt wurden, 
brachten die Erhebungen, welche das damals univerſelle Haus 
Bethmann in Frankfurt für den Hof in Wien anſtellte, an der 
Sache nichts heraus.“) ö | 

Bei der franzöfiſchen Kongregationsmilliarde wird es zu 
einer Unterſuchung gar nicht kommen. Diejenigen werden dafür 
ſchon ſorgen, in deren Taſchen die paar Millionen floſſen, die 
die Kongregationen in Wirklichkeit beſaßen. 

) Vgl. des Verfaſſers im Herbſt ds. Is. erſcheinendes Buch: 
Studien zur kirchlichen Reform Foſerbs 113 mit E Beritt 
fihtigung des vorderöſterreichiſchen Breisgaus. Freiburg, Herder. 


— 


Um (Menſchen fleh' ich! 


m Menſchen fleß' ich, gebt mir Menſchen, Götter, 
Die nicht der Dutzendware Stempek tragen, 
Die nicht, wenn andre Menſchen anders Afagen, 
Sich anders freuen, werden feile Spötter! 


Gebt ſtolze Menſchen mir, frei von Schablone, 
Die hoch und aufrecht gegn im goldnen Richte, 
Die nicht Bei jedem winzigkkeinen Wichte, 

OB's fo auch recht, erft fragen wie zum Hohne! 


Gebt Menſchen mir, die heilige Schönßeit lieben, 
Die in der Kunſt noch Göttliches erſch auen, 
Die ihr in Freude wie in Schmerz vertrauen, 
Die frei vom Modetaumef find geblieben! 


O gebt mir (Menfeßen, rein und tief im Fühlen, 
Den nicht Oerſtand das Herz Bat überwunden! 
O gebt mir Menſchen, daß ich Rann gefunden 
Mom Schwarm der Beute, die im Michtigen müßten! 
Daria Bante. 
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Ruſſiſche und andere flawifche Dolfs- 
apologetik. 
Don 
Eugen Buchholz. 


Die ruſſiſche Kirche, geſchützt, bemuttert und zugleich geknebelt 
vom Staate, befindet fic) in einer ſchwierigen Lage. Sie 
hat im Laufe der Jahrhunderte das ſelbſtändige Gehen verlernt, 
da ſie gewohnt war, nur auf den Krücken des zariſchen 
Willens und der unkanoniſchen „ſehr heiligen Synode“ dahin- 
zuſtolpern. 

Nach Erlaß des Toleranzedikts ſoll ſie nun, trotzdem 
den Andersgläubigen nur eine bedingte Religionsfreiheit eingeräumt 
wird, den Wettbewerb mit den Sekten und den freien Kirchen⸗ 
gemeinſchaften aufnehmen, und da verſagt ihre Zugkraft. Die 
jahrhundertlange Knechtung der Hierarchie und des Volkes haben 
in kirchlicher wie politiſcher Beziehung zwei Extreme gezeitigt: 
ſchrankenloſen Byzantinismus und ebenſo ſchrankenloſe Anarchie. 
Nur nach außen hin ſtand die ruſſiſche Staatskirche groß da, im 
Innern herrſchten und herrſchen tieftraurige Zuſtände; eine ihrer 
hervorſtechendſten Züge bildet eine ungewöhnliche Unwiſſenheit 
bei der Mehrzahl von Klerus wie Volk. Durch hermetiſches Mb- 
ſchließen von dem „verrotteten“ Weſten, durch Unterdrückung 
jedweder unbequemen Konkurrenz wie Literatur hat man dem 
äußeren Zerfall der ruſſiſchen Nationalkirche vorzubeugen gewußt. 
Die weitere Auflöſung der zariſchen Macht bedingt mit 
Naturnotwendigkeit auch die weitere Zerſetzung auf kirch⸗ 
lichem Gebiete, und wirklich tiefer denkende Kreiſe erblicken 
in einem Anſchluß der ruſſiſchen Kirche an Rom den einzigen 
Ausweg. 

Trotz aller Gegenarbeit und der mehr als beſchränkten 
Kräfte und Mittel übt die katholiſche Kirche in den ſog. 
okkupierten Gebieten, in Litauen, Weißrußland und Kleinrußland 
eine gewaltige Anziehungskraft aus. Nicht nur die durch 
Gewalt bei der herrſchenden Kirche zurückgehaltenen Uniten, 
ſondern auch altorthodoxe Bevölkerungsſchichten ſchließen ſich der 
von Petri Nachfolger regierten allgemeinen Kirche an. In ganzen 
Ortſchaften verbleiben von der früher zwangsweiſe „bekehrten“ 
Bevölkerung nur der Pope und Kirchendiener bei der Orthodoxie. 
Die Schätzung der durch die Hin zu Rom⸗Bewegung gewonnenen 
Gläubigen unterliegt mannigfachen Schwankungen: man ſpricht 
von mehreren Hunderttauſend oder gar annähernd einer Million 
Neubekehrter. Jedenfalls iſt der Umfang und die Bedeutung dieſer 
Bewegung noch gar nicht abzuſehen. Ueberall, wo irgend 
angängig, entſtehen neue Gotteshäuſer. Natürlich ift die ortho- 
doxe Geiſtlichkeit über dieſe Strömung geradezu beſtürzt. Wohl 
infolge ihres Drängens hat die Regierung den tatkräftigen, tief- 
gebildeten Biſchof von Wilna, Baron von der Roop, ſeines 
Amtes „enthoben“. | 

Jedenfalls zeugt es von weitem Blicke, wenn Rom der 
ruſſiſchen (bzw. klein. und weißruſſiſchen) Sprache auf inner- 
kirchlichem Gebiete Zugeſtändniſſe machte. Polniſche Kreiſe, 
die alles vom engherzigen nationalen Standpunkte zu beurteilen 
pflegen, nahmen dem Vatikan die ſprachlichen Zugeſtändniſſe ſehr 
übel. Die Kirche als ſolche kann doch unmöglich die Poloniſierung 
ruſſiſcher Stammesangehöriger befördern, wenn auch die ruſſiſche 
Regierung in ihrer Kurzſichtigkeit durch die gewaltſame Ber- 
nichtung der unierten griechiſchen Kirche mit der altſlawiſchen 
Liturgie der Lateiniſierung und Poloniſierung ganz gegen ihre 
Abficht geradezu Vorſchub leiſtet. 

Viele ruſſiſche Geiſtliche ſuchen der romfreundlichen 
Strömung mit aller Macht entgegenzuarbeiten. Als 
eines der vorzüglichſten Mittel wurde die Propaganda durch 
volkstümliche Flugſchriften erkannt. An verſchiedenen 
Orten erſcheinen orthodoxe Schutz, und Trutzſchriften, fo in 
Minsk, „Kamjenjetz in Podolien, beſonders aber in der Kloſter⸗ 
druckerei von Potſchajew in Wolhynien. Die Kloſtergeiſtlich⸗ 
keit gilt als gebildeter wie der Durchſchnittspope; was aber auch 
dort in der Unkenntnis, Entſtellung, Verleumdung gegenüber der 
katholiſchen Lehre geleiſtet wird, welche albernen, tauſendmal 
widerlegten Hiſtörchen das orthodoxe Volk gruſelig machen, ab- 
ſchreckend wirken ſollen, überſteigt alles Maß. Es muß weit ge⸗ 
kommen ſein, wenn, abgeſehen von politiſchen Zeitungen, ſelbſt 
kirchliche Fachblätter ſich gegen das Treiben ihrer eigenen 
Mönche wenden müſſen. So bezeichnet der von der Petersburger 
Akademie herausgegebene „Kirchenbote“ u. a. die Potſchajewer 
Polemik als unmoraliſch, vergiftend, den Ton als kriminell, die 
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Mönche Heliodor und Vitalis ſchreckten vor keiner Lüge zurück. 
Aehnlich äußert ſich die „Kirchenſtimme“ .!) 

Eine Klarſtellung der katholiſchen Lehre und Einrichtungen 
gegenüber der herrſchenden Kirche bleibt den Katholiken in der 
Oeffentlichkeit nach wie vor verwehrt. Wie die für die Union 
der getrennten Kirchen eintretende Literatur, ſo ſelbſt die des 
größten ruſſiſchen Philoſophen und Konvertiten Wladimir 
Solowjew im Auslande hat erſcheinen müſſen (ein Verzeichnis 
der ruſſiſch-ireniſchen Literatur findet man in meinen Artikeln 
der „Allgem. Rundſchau“, 1905, Nr. 35—37, unter dem Titel: 
„Zur Frage der Vereinigung der ruſſiſchen Kirche mit Rom“), 
ſo auch die zur Abwehr der orthodoxen Entſtellungen heraus⸗ 
gegebene apologetiſche Volksliteratur katholiſcher 
Autoren, die ſowohl bezüglich des Tones, wie auch der Beherr⸗ 
ſchung des Gegenſtandes und Gründlichkeit die orthodoxen Flug⸗ 
ſchriften turmhoch überragt. 

Zunächſt ſeien die vierſeitigen loſen Flugblätter „Katho⸗ 
liſche Entgegnungen“ genannt. Sie liegen in ſauberer Aus- 
ſtattung in ruſſiſcher, kleinruſſiſcher (ukrainiſcher) und polniſcher 
Sprache vor. Bis jetzt find etwa 20 Nummern erſchienen. Man lernt 
daraus am beſten die Materie der orthodoxen Einwürfe, ebenſo 
die Art und Weiſe ihrer Polemik kennen. Mehrere Nummern 
der „Katholiſchen Entgegnungen“ ſind einem der Hauptunterſchiede 


zwiſchen den Kirchen des Abende und Morgenlandes gewidmet, 


dem Primate Petri. Nicht nur aus der Hl. Schrift und den 
griechiſchen Vätern, ſondern ſelbſt aus ruſſiſchen Kirchen 
büchern wird der Vorrang Petri und feiner Nachfolger be- 
wieſen. — Die Waffen, womit man den Katholizismus bekämpft, 
find, ſoweit angänglich, den Proteſtanten entlehnt, ſo über die 
Vorenthaltung des Laienkelches und das angebliche Bibelverbot. 
Die rituellen Unterſchiede, wie der Gebrauch ungeſäuerten 
Brotes, der lateiniſchen Kirchenſprache und der Orgel, werden 
mit dem Dogma auf eine Stufe geſtellt und dem orthodoxen 
Volke zu verleiden geſucht. Alle diefe Fragen werden in den „Ent. 
gegnungen“ in gediegener Weiſe beſprochen, und da das Intereſſe 
für orientaliſche Kirchenkunde in immer weitere Kreiſe dringt, 
ſo erſcheint eine deutſche Bearbeitung der erwähnten Flug⸗ 
ſchriften in den „Miſſionen der Auguſtiner“ (Dinsheim). Der⸗ 
artige populäre Abhandlungen, wie z. B. über die Trennung 
der orientaliſchen Kirche von der allgemeinen, ferner über die 
großen Slawenapoſtel Cyrillus und Methodius, die, obgleich 
im engſten Anſchluß an Rom wirkend, dennoch von den Ortho⸗ 
doxen mit Beſchlag belegt werden, ſowie über den Großfürſten 
Wladimir von Kiew, der wohl den Katholizismus nach grie- 
chiſchem Ritus, nicht aber das Schisma annahm bzw. an- 
nehmen konnte, welches erſt 67 Jahre ſpäter nach der Taufe 
ſeines Volkes (im Jahre 1054) zur Tatſache wurde — bean⸗ 
ſpruchen allgemeines Intereſſe. 

Ein anderes apologetiſches Volksbüchlein, das in gedrängter 
Meile auf 24 Seiten die Streitpunkte behandelt, ift die „Ent ⸗ 
gegnung für den orthodoxen Bezirksmiſſionar 
Sſawwa Bogdanowitſch“. Alle gegen den Katholizismus 
gemachten Haupteinwürfe werden hier kurz widerlegt, ſo z. B. 
Zölibat, Unfehlbarkeit. Das Büchlein iſt auf dünnem, indiſchen 
Papier gedruckt, wiegt noch nicht fünfzehn Gramm und kann 
daher als Brief verſandt werden. 

In dem „Schatze des Chriſten“ wird die Neubearbeitung 
eines 1855 zu Paris erſchienenen ruſſiſchen Büchleins geboten, 
das in volkstümlicher Weiſe die katholiſchen Lehren klarlegt und 
die gebräuchlichſten Gebete bringt. Alle dieſe Schriftchen bezieht 
man am beſten aus der Religiöſen Schriftenniederlage zu Krakau, 
Kopernikusſtraße 26. 

Wie man hieraus erſieht, dürfte allmählich eine katholiſche 
Volksliteratur in großruſſiſcher Sprache entſtehen, die 
ſo lange unmöglich und überflüſſig war, weil die Verhältniſſe 
ſie nicht zuließen und keine Katholiken großruſſiſcher Nationalität 
exiſtierten bzw. exiſtieren ſollten. Und die Nachkommen der 
nach dem Innern und Sibirien eingewanderten fremdſprachigen 
Katholiken, die im Laufe der Jahre ihrer Volksſprache verluſtig 
gehen? Das Erſcheinen einer ruſſiſchen katholiſchen 
Monatsſchrift zu St. Petersburg. betitelt Wiera i Shisn 
(Glaube und Leben) iſt daher mit großer Freude zu begrüßen. 
Mehrere katholiſche Biſchöfe haben ſich über das Blatt, von dem 
gleichzeitig eine polniſche und lettiſche Ausgabe herauskommt, 


ſehr anerkennend ausgeſprochen. Die Adreſſe lautet: St. P., 


Malaja Maßtershoja Haus 9, Wohnung 12. 


) Nach den neueſten Nachrichten ift die Kirchenbehörde gegen 
die bloßſtellende Tätigkeit der Potſchajewer Mönche eingeſchritten. 
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Die polniſche Sprache kann eine ziemlich umfangreiche 
Volksapologetik aufweiſen, die allerdings zum großen Teile in 
Ueberſetzungen aus dem Deutſchen beſteht. Wirklich feſſelnd und 
lehrreich iſt das in dem erwähnten Krakauer Verlage 1906 erſchienene 
Lebensbild des von den Schismatikern ermordeten hl. Biſchofs 
Joſaphat Kunzewitſch, deſſen Herausgabe ein von den 
Orthodoxen einſt hart bedrängter Unite durch die Spende von 
200 Rubeln ermöglicht hat. Das Büchlein bildet eine glänzende 
Verteidigung des Martyrers wie der Union. Deutſch iſt der 
Lebensgang dieſes intereſſanten Mannes auf Grund des Werkes 
des franzöſiſchen Benediktiners Guépin von Weihbiſchof Dr. Li⸗ 
kowski in der „Union zu Breſt“ wiedergegeben worden. 

In ukrainiſcher (in Galizien rutheniſcher) Sprache 
gibt es die notwendige katholiſche Volksliteratur, weil hier 
die kirchliche Union mit Rom zu Recht beſteht. Der Anta⸗ 
gonismus der Ruthenen gegen die Polen ſpricht aus der mäch⸗ 
tigen ruffen: und ſchismafreundlichen Strömung, die trotz den 
an den unierten Stammesgenoſſen in Polen verübten Greueln vor 
dem ruſſiſchen Koloß im Staube liegt. Die äußeren und inneren 
Niederlagen des Zarentums haben erfreulicherweiſe auf nicht 
wenige galiziſche Ruſſophilen gleich einem Dämpfer gewirkt. 

Auch auf die huſſitenfreundlichen Tſchechen wirkt die offenbare 
Hilflofigfeit des ruſſiſchen Rieſenreiches ernüchternd. Es ift doch 
auch in der Tat nur aus einer blinden Vergötterung der Natio- 
nalität und des Slawentums erklärlich, wenn man beobachten 
muß, wie der gebildetſte ſlawiſche Volksſtamm, deſſen Kultur auf 
Rom und dem Abendlande aufgebaut iſt, in dem halb bar⸗ 
bariſchen, deſpotiſchen Moskau, das ſich an den ſtammverwandten 
Slawen des eigenen Reiches ſo ſchwer verſündigt, ſein Heil, ſeinen 
Ruhm ſuchen kann. Aber freilich, der Geiſt eines Huß iſt noch 
nicht zur Ruhe gekommen, und der moderne Un- und Aberglaube 
richtet in dieſem Volke große Verheerungen an. So berichtete 
vor mehreren Jahren ein Miſſionar in der polniſchen Ausgabe 
der Saleſianiſchen Nachrichten aus Nordamerika, daß kein 
katholiſches Volk ſich ſo leicht den kirchenfeindlichen Geheim⸗ 
e anſchließe und von der Kirche abfalle wie die 

ſchechen, die denn auch den ſtammverwandten Polen ein böſes 
Beiſpiel gäben. Bekanntlich find ſeinerzeit auch verſchiedene 
tſchechiſche Kolonien in Wolhynien zum Schisma übergetreten. 
Die rauhe Wirklichkeit, wie ſie ſich innerhalb der ruſſiſchen 
Staatskirche kundgibt, mag dann auch hier ernüchternd gewirkt 
haben. Wenigſtens wurde vor einiger Zeit berichtet, daß faſt die 
geſamte tſchechiſche Pfarrei Ptitſcha im Kreiſe Dubno zur katho⸗ 
liſchen Kirche zurückgekehrt ſei. 

Bekanntlich tun ſich die Alldeutſchen auf ihr „Los von 
Rom“ Motto etwas zugute. Die katholiſche Kirche fol angeblich 
eine Feindin des Deutſchtums ſein und für das Slawentum 
wirken. Genau das Gegenteil behaupten die radikalen Tſchechen, 
fie ſtellen den Katholizismus als den Todfeind ihrer Nation hin. Ein 
polniſcher Ordensprieſter hat ſeinerzeit in der Poſener Praca ausge- 
führt, daß der Ruf „Los von Rom“ von den Tſchechen herrühre 
und nichts weiter als die Verdeutſchung des Prye od Rima fei. 

Gottlob haben die letzten Reichsratswahlen gezeigt, daß 
weite Schichten des Volkes den öden unchriſtlichen Nationalismus 
ſatt haben. In Böhmen ſind katholiſche Kreiſe eifrig und erfolg⸗ 
reich bemüht, der Aufforderung des Papſtes gemäß alles in 
Chriftus zu erneuern. Die tſchechiſche, vorzüglich redigierte 
Ausgabe von Sankt Bonifatius, betitelt „Svaty Vojtech“ 
(St. Adalbert), wird in 300,000 Exemplaren verbreitet und übt 
einen weitgehenden Einfluß aus. Verſchiedene Volksſchriftſteller 
verteidigen die Grundlagen des Glaubens in feſſelnder Weiſe, 
ſo der mähriſche Kooperator Joſeph Hofer gegen den atheiſtiſchen 
Univerſitätsprofeſſor Maſaryk in Prag. „Bringt es Nutzen oder 
Schaden, wenn wir die Religion überhaupt, insbeſondere aber 
die katholiſche abſchaffen?“ lautet der Titel der in Form einer 
Erzählung gehaltenen Broſchüre. Beſonders durchſchlagend wird 
das Leben nach dem Tode — Belohnung oder Beſtrafung — 
bewieſen. Eine umfaſſende, immer mehr ſich entfaltende 
Tätigkeit entwickelt die katholiſche literariſche Geſellſchaft Vlaſt 
(Vaterland), die ihr Entſtehen in das Jahr 1884 zurückdatiert. 
Sie gibt mehrere Zeitſchriften und Kalender, ſowie zahlreiche 
Volksſchriften heraus. Der „Hiſtoriſche Zirkel“ erforſcht die 
Kirchen und Landesgeſchichte, die pädagogiſche, ſoziale und 
literariſche Sektion entwickeln eine ſegensreiche rege Tätigkeit. 
Einen beſondern Abzweig bildet der neugegründete „Verein zur 
Errichtung katholiſcher Volksbibliotheken“. 

Mögen alle dieſe beſtgemeinten Beſtrebungen reiche Früchte 
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Theologiſche Novitäten. 
Angezeigt von Dr. Ph. Friedrich, München. 


Tragen nach der Entſtehung und Glaubwürdigkeit der kanoniſchen 
Evangelien werden in der Gegenwart lebhaft erörtert. Es hängt 
dies mit den mannigfachen Angriffen zuſammen, welche die moderne 
Kritik auf Grund ihrer Durchforſ⸗ ung der Geſchichte des Ur⸗ 
chriſtentums gegen die katholiſche Auffaſſung in jenen Fragen er- 
hebt. Im Hinblick darauf wird man freudig und dankbar die 
Schrift des Mainzer Theologieprofeſſors Dr. Jakob Schäfer be⸗ 
Helbe zur Orientierung in den berührten Gtreit- 


grüßen, welche derſe 
fragen bietet. (Die Evangelien und die Evangelien ⸗ 
kritik, der akademiſchen Jugend und den Gebildeten aller Stände 


gen en 12°, VIII u. 124 S. Freiburg 1908. Herderſche Verlags- 
andlung. Broſch. . 1.40, geb. 4 2.—.) Die Arbeit legt in einjace 
Sprache die Ergebniſſe der Evangelienforſchung auf katholiſcher 
Seite dar, berückfichtigt eingehend die abweichenden Anſchauungen 


der Hauptvertreter der modernen rationaliſtiſchen Evangelienkritik 
und gibt eine gute Widerlegung derſelben. Beſondere Hervor. 
hebung verdienen die lichtvollen Ausführungen über die Glaub⸗ 
würdigkeit der e Möge das treffliche Büchlein ſeinen 
Weg zu vielen finden! Es kann ihnen ein verläſſiger Führer werden 
in dem Widerſtreit der Meinungen zu den beregten Fragen. 

In der 1. allgemeinen Sitzung der vorigjährigen General 
verſammlung der Görres⸗-Geſellſchaft zu Paderborn ſprach der be 
kannte Katakombenforſcher Prälat Dr. Jof. WilpertRom über 
die Geſchichte und Geſchicke des Petrusgrabes. Wie damals der 
große und erleſene Zuhörerkreis den hochintereſſanten Ausfüh⸗ 
rungen des Redners lautlos und voll Spannung folgte und am 
Schluſſe langen und warmen Beifall zollte, ſo werden viele auch 
dem berühmten Forſcher dafür Dank wiſſen, daß er dieſelben nun 
mehr im Druck vorlegt und damit weiteren Kreiſen zugänglich 
macht. (Fünf Vorträge von der Paderborner General 
verſammlung. (Wilpert, Wasmann, Kugler, Schweizer, Dyroff, 
8° 94 S., Köln 1907. Verlag von J. P. Bachem.) Der Titel, den 
Wilpert ſeinem Vortrag gab: „Das Grab des hl. Petrus 
im Lichte der geſchichtlichen Nachrichten“ kennzeichnet be- 
reits den Hauptinhalt desſelben. Derſelbe läßt fih, wie folgt, ffiz. 
zieren: Petrus wurde nahe der Stätte ſeiner Kreuzigung an der via 
Aurelia nova begraben. Frühzeitig erhob fich über dem iſolierten Grab 
des Apoſtelfürſten eine Grabkammer. Die Geſchichte kennt nur eine 
einzige Eröffnung der Apoſtelgruft im Jahre 258, als durch 
Kaiſer Valerian die Katakomben und ſämtliche Grabanlagen der 
Chriſten konfisziert wurden, um dort die gottesdienſtlichen Ver 
ſammlungen der Chriften in den Tagen der Verfolgung unmög ⸗ 
lich zu machen. Die ſterblichen Reſte Petri wurden damals nach 
einer entlegenen Gruft an der Via Appia gebracht. In den erſten 
Jahren des Kirchenfriedens unter Konſtantin finden wir den Leib 
des Apoſtelfürſten wieder in ſeinem urſprünglichen Grab. Konſtantin 
ließ das Grab mit cypriſcher Bronze umgeben und über demſelben 
eine glänzende Bafilifa errichten. Die geſchichtlichen Nachrichten 
der Folgezeit über das Petrusgrab berechtigen uns zur Annahme, 
daß das Grab des hl. Petrus ſich Dane noch in dem Zuſtand be» 
findet, in welchem es Konſtantin d. Gr. gelaſſen hat. Die letzte 
und entſcheidende Aufklärung in der Frage iſt allerdings nur von 
dem Spaten, d. h. von Ausgrabungen am Grabe Petri ſelber zu 
erwarten. Solche find aber, wie Wilpert bemerkt, „bei den gegen: 
wärtig ungünſtigen Verhältniſſen, die in Rom ſich immer mehr 
verſchlimmern, leider ſo gut wie unmöglich. Ich ſage leider; 
denn die Kirchengeſchichte würde aus den Ausgrabungen einen 
unermeßlichen Gewinn ziehen“. l 

Der Perſon des Völkerapoſtels wendet fih heute in be 
ſonderer Weiſe die Aufmerkſamkeit unſerer religiös intereſſierten 
Pan zu, und namentlich auf proteſtantiſcher Seite wird die auf 

aulus bezügliche Literatur faſt unüberſehbar. Im Leben dieſes 
Mannes ſpielt die Chriſtuserſcheinung, die er vor Damaskus fab, 
eine hochwichtige Rolle. Weil ſie für Pauli Bekehrung und deſſen 
weiteren Lebensgang wie auch für ſeine Lehre von ausſchlag⸗ 
ebendem Einfluß war und ebendamit auch für die Geſchichte der 
kirche Chrifti von hoher Bedeutung ward, hat fih um dies Gee 
ſchehnis ein lebhafter Kampf der Meinungen entſponnen. Wert 
volle Orientierungsdienſte für die Apologetik unſerer Tage liefert 
in „ die Schrift von Emil Moste, Die Bekehrun 
des hl. Paulus (Münſter i. W. 1907. Verlag der Aſchendorff,. 
ſchen Buchhandlung. 8° XI u. 101 S., broſchiert “ 2.50). Mit 
wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit und unter gewiſſenhafter Berück⸗ 
ſichtigung der ausgedehnten einſchlägigen Literatur behandelt, der 
Autor in 5 Kapiteln feine Aufgabe. Zunächſt werden die Berichte 
der Hl. Schrift über das Damaskusereignis auf ihre bhiſtoriſche 
Glaubwürdigkeit bin unterſucht. Im 2. Kapitel tritt Moske für 
die Theſe ein, daß Paulus ſich ſtets bewußt geweſen, daß eine 
„ leibhaftige Manifeſtation Chriſti vor Damaskus ſeine 

ekehrung verurſacht habe. Das 3. umfangreichſte Kapitel der ganzen 
Schrift (S. 38—87) weiſt treffend und glücklich die verſchiedenen 
Verſuche des Rationalismus ab, welcher die Bekehrung des Apoſtels 
rein natürlich erklären will. Das 4. Kapitel bringt die Darlegung 
der pſychologiſchen Anknüpfungspunkte, welche Pauli Bekehrung 
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im Augenblick der Chriſtuserſcheinung erleichterten, während im 
Schlußkapitel die unmittelbaren Wirkungen des Damaskusereig⸗ 
niſſes in der Seele Pauli vorſichtig gezeichnet werden. Der wiſſen 
ſchaftliche und theologiſche Charakter der Schrift ſetzt theologiſch 
ebildete Leſer voraus; für dieſe wird das Studium der gehr 
fleißigen und tüchtigen Arbeit von hohem Nutzen ſein. , 

Unter dem Geſamttitel „Geſammelte kleinere Schriften“ 
veranſtaltet der bekannte und mit Recht geſchätzte aſketiſche Schrift: 
ſteller Moritz Meſchler, S.J. einen Neudruck und eine handliche 
Ausgabe von Aufſätzen, die er im Verlauf der Jahre in den 
Stimmen von Maria Laach erſcheinen ließ. Die Serie tft zunächſt 
auf 6—7 einzeln käufliche Hefte berechnet, die verſchiedene Abhand⸗ 
lungen aus dem weiten Gebiet religiöfer Fragen bringen ſollen. 
Das erſte der Hefte wurde vor kurzem verausgabt und trägt die 
Aufſchrift: Zum Charakterbild Jeſu (12 VIIIH und 112 S. Frei⸗ 
burg 1908. Herders Verlag, broſch. M 1.40) Es behandelt im 
einzelnen: die Aſkeſe des göttl. Heilandes — die Pädagogik Jeſu — 
der Heiland im Umgang mit Menſchen — Lehr und Redeweisheit 
Unſeres Herrn. Wie in ſeinen früheren einſchlägigen Publikationen 
zeigt Meſchler auch in dieſen Beiträgen zur Charakteriſtik des 
Herrn ſouveräne Beherrſchung und vortreffliche Darſtellung des 
reichen Materials. Kein anderer Schriftſteller der Jetztzeit hat 
auch wohl das Leben Jefu vom Standpunkt der Aſkeſe aus fo 
1 wieder und wieder ſtudiert und meditiert als eben er. 
Und ebendaher die ſchöne und vollreife Frucht, die er dem Leſer 
zu bieten hat. Beſonderes Intereife Dürfen die Ausführungen 
über die Aſkeſe Jefu en ; Diefelben bilden eine treffliche 
Apologie der gerade in unſeren Tagen wieder fo viel verſchrieenen 
und ſelbſt von den wiſſenſchaftlichen Größen des deutſchen Pro- 
teſtantismus als Zerrbild gezeichneten Aſkeſe der katholiſchen Kirche. 

In zweiter verbeſſerter und vermehrter Auflage legt der 
Freiburger Univerſitätsprofeſſor Franz Heiner ſeinen Kom⸗ 
mentar zu dem Syllabus Pius X. vor. (Der neue Syllabus 
Pius X. oder Dekret des hl. Offiziums „Lamentabili“ vom 
3. Juli 1907. Mainz 1908. Verlag Kirchheim & Co., gr. 8° VIII u. 
330 S. Broſch. M 5.50; geb. M 6.50.) Das Buch trägt gleichſam 
offtziöſen Charakter, weil es infolge „ausdrücklicher Aufmunterung 
des Hl. Vaters“ Pius 8. nach Vollendung die volle Anerkennun 
und Billigung Pins’ X. fand. Ließ er doch in einem Spezial 
ſchreiben an den Verfaſſer ausdrücklich betonen, wäß „alle, welche 
Aufklärung über die behandelten Fragen des erwähnten Dekretes 
ſuchen, dieſelben in Heiners Buch mit aller Sicherheit finden 
werden“. Ein Exkurs über das göttliche Lehramt in der Kirche, 
welcher beſondere Rückſicht auf gewiſſe Geiſtesſtrömungen der 
Gegenwart nimmt, eröffnet das Buch und zeichnet beſtimmt und 

end die Stellung des Katholiken zu dem neuen Erlaß. Es 
folgt das Kapitel: Der neue Syllabus im allgemeinen (S. 15—30); 
hier iſt von der Entſtehung des neuen Syllabus und deſſen Auf⸗ 
nahme ſeitens der akatholiſchen Preſſe, der liberalen Theologie 
und des ſog. Modernismus die Rede; weiter werden Form, Auto⸗ 
rität, Interpretation und Zweck der neuen Entſcheidung eingehend 
erörtert. Der Schwerpunkt des ganzen Buches liegt im 3. Mb- 
ſchnitt: Der neue Syllabus im beſonderen (S. 31—321). Hier 
werden aunächlt die zenſurierten Theſen im lateiniſchen Wortlaut 
und deutſcher Ueberſetzung vorangeſtellt; daran reicht Heiner un- 
mittelbar als poſitive Antitheſe die kirchliche Lehre in der 
etreffenden Frage und nun folgt die eigentliche Darſtellung 
. und Kommentierung der verurteilten Einzelſätze. Gediegen 
und gründlich, in klarer, auch dem nicht fachmänniſch Gebil- 
deten verſtändlichen Form zeigt er deren Sinn und Bedeutung 
und legt ihnen gegenüber poſitiv die Stellung der kirchlichen Lehre 
klar. Wer über den viel umſtrittenen Syllabus Pius X. fih gut 
und 5 unterrichten will, greife zu Heiners Kommentar. 
Kein Theologe ſollte denſelben ungeleſen laſſen, ja es ſollte dies 
Buch fürderhin zum Grundſtock der Bücherei jedes Theologen ge 
hören. Der gebildete kath. Laie wird in der Schrift reiche wijfen- 
ſchaftliche Belehrung namentlich in ſolchen religiöſen Fragen finden, 
welche in der Gegenwart lebhafter denn je vorher diskutiert werden, 
und zwar nicht nur unter Theologen ſondern auch in weiten 
Kreiſen der Gebildeten. 

Die beiden päpſtlichen Dekrete „Ne temere“ vom 2. Aug. 1907 
und Provida“ pom 18. Jan. 1906 brachten für die geſamte katholiſche 
„Welt und insbeſondere für das Gebiet des Deutſchen Reiches eine 
weſentliche Abänderung der Beſchlüſſe des Trienter Konzils über 
die Form der Eheſchließung. Einen vorzüglichen Kommentar zu 
dieſen hochbedeutſamen Erlaſſen lieferte der Profeſſor des Kirchen- 
rechts am Kgl. Lyzeum in Bambera, Dr. Auguſt Knecht. (Die 
neuen eherechtlichen Dekrete. Dargeſtellt und kanoniſtiſch 
erläutert. Köln 1907. Bachems Verlag. 8°, 71 S. Broſch. 4 1.—.) 

n der Einleitung werden großzügig die bisherigen Bemühungen 
ius“ X. um die Reform des kanoniſchen Rechts gewürdigt. Die 
bhandlung bringt zunächſt den authentiſchen lateiniſchen 
der beiden Dekrete und eine wohlgelungene Ueber⸗ 

des desſelben in die deutſche Sprache aus der Feder 
des Verfaſſers. Daran reihen ſich Unterſuchungen über 
die äußere Form, die innere Kraft, den räumlichen, perſönlichen 
und e Geltungsbereich, die Veranlaſſung und den materiell- 
rechtlichen Inhalt dieſer beiden Erlaſſe. Man gewinnt bei Lektüre 
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dieſer kanoniſtiſchen Ausführungen alsbald den Eindruck, daß hier 
ein gewiegter Juriſt und Kanoniſt die Feder führt. Mit wiſſen⸗ 
ee Genauigkeit paart ſich aufs beſte eine durch die 
ouveräne Beherrſchung des weitſchichtigen einſchlägigen Materials 
bedingte klare und überſichtliche Darſtellung des Ganzen. Dieſer 
doppelte Umſtand macht die Schrift in hervorragender Weiſe für 
die praktiſche Verwendung brauchbar und läßt in ihr ein treff. 
liches Hilfsmittel ſehen, um der ausdrücklichen Willensmeinung 
des nun erecht zu werden, nach welcher die beiden Dekrete 
dem gläubigen Volk zur Kenntnis gebracht und in den einzelnen 
Pfarrkirchen in verſtändlicher Weile erklärt werden folen. 

Von verſchiedener Seite wurde Papſt Pius X. die Bitte 
unterbreitet, mit feiner oberſten Autorität die Frage über die Be 
dingungen der häufigen und täglichen Kommunion zu entſcheiden. 
Am 20. Dezember 1905 erging infolgedeſſen ein vom Papſt be⸗ 
ſtätigtes Dekret der Konzilskongregation, welches neue, für die 
Zukunft einzig geltende Beſtimmungen in dieſer Angelegenheit 
traf. Die Folgezeit brachte im Zuſammenhange damit noch eine 
Reihe von Ergänzungsdekreten bezügl. Krankenkommunion ohne 
Nüchternheit, Empfang der Kommunion in der Mitternachts⸗ 
meſſe an Weihnacht uſw. Der Salvatorianer Cornelius 
Rechenauer veröffentlichte dieſe bedeutſamen Dekrete im 
lateiniſchen Wortlaut und deutſcher Ueberſetzung unter Bei⸗ 
fügung eines guten und eingehenden Kommentars Die 
kirchliche Reform des Kommunionempfanges 
durch das Dekret der ee 190 vom 20. Dezember 1905 
und deſſen Ergänzungen. Regensburg 1908, Verlag von Fr. Puſtet 
8° 104 S., broſch. M —.90). Das Schriftchen verdient ob feines 
Inhaltes vor allem die Beachtung des Seelſorgsklerus, dem es 

ute und wichtige Dienſte leiſten kann, zumal die betreffenden 
laffe in den Handbüchern der Moral und Paſtoraltheologie 
bisher noch keine Behandlung fanden. 

Die Angriffe gegen das Alte Teſtament haben fich in den 
letzten Jahren ſeitens der Wiſſenſchaft gemehrt. Namentlich wird 
die Wahrheit des altteſtamentlichen ag el e der 
Geneſis, heftig befehdet. In der Abwehr dieſes Anſturmes der 
ſogenannten Pentateuchkritik ſteht auf katholiſcher Seite in erſter 
Reihe der Freiburger Exeget Gottfried Hoberg, der ſoeben 
ſeinen vortrefflichen Kommentar zur Geneſis in 2. Auflage vorlegt. 
(Die Geneſis nach dem Literalſinn erklärt [Exegetiſches Hand- 
buch zum Pentateuch mit hebr. und lat. Text, I. Band] Lex. 8° 
LII u. 460 S., Freiburg 1908. Herders ena, broſch. K 10.—, 

eb. M 11.50). Hoberg geht wie er ausdrücklich e in 
einem Kommentar von dem Grundſatze aus, daß der Inhalt der 
Geneſis geſchichtlich im engeren Sinne iſt und richtet ſich bei ſeiner 
Darſtellung des Literalſinnes der Geneſis nach der traditionellen 
katholiſchen Exegeſe, nimmt aber sugleih auf die geſicherten 
Ergennijie der neueren Forſchung Rückſicht. „Hierunter verfteht 
der Verfaſſer jedoch nicht die „Reſultate“ jener wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen, welche den moſaiſchen Urſprung und den Offen⸗ 
barungscharakter des Pentateuchs leugnen.“ Damit iſt der Geiſt 
der Schrift feſt umſchrieben. Dem Studierenden der Theologie 
und dem Klerus, der in der Pentateuchfrage gediegene, ſtreng 
wiſſenſchaftliche Orientierung wünſcht, ſei dieſer Geneſis⸗Kommentar 
beſtens empfohlen. 

Gleichzeitig veröffentlicht derſelbe Autor eine ſehr handliche 
und techniſch vollendete Taſchenausgabe des hebräiſchen und latei⸗ 
niſchen Textes der Geneſis (Liber Genese os textum Hebraicum 
emendavit latinum Vulgatam addidit G. Hoberg. Taſchenformat 
be u ae a Freiburg 1908. Herders Verlag. Broich. K 2.50, 
geb. —. , x 

Endlich fei hier noch auf eine uns vorliegende, aus dem 
vorigen Jahre ſtammende Publikation Hobergs zur Penta⸗ 
teuchfrage hingewieſen. (Ueber die Pentateuchfrage. Mit 
beſonderer Berückſichtigung der Entſcheidung der Bibel⸗Kommiſſion 
De Mosaica authentia Pentateuchi vom Jahre 1906. Freiburg 1907. 
Herders Verlag. VIII u. 40 S. Broſch. / 1.—.) Die Broſchüre 
enthält 2 Vorträge des Autors auf dem im Jahre 1906 erſtmals 
veranſtalteten Hochſchulkurs für kath. Prieſter zu Freiburg i. Br. 
Der erſte dieſer Vorträge zeichnet in großen Linien die geſchicht⸗ 
liche Entwicklung der Pentateuchfrage, während der zweite eine 
poſitive Darſtellung von dem Urſprung des Pentateuchs mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der einſchlägigen Erlaſſe der Bibel⸗ 
Kommiſſion gibt. Da dieſe auch die allgemeine Preſſe beſchäftigten 
und namentlich von akatholiſcher Seite unrichtig interpretiert 
wurden, hat die Broſchüre auch für den Laien Wert und Intereſſe. 
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Die „Allgenieine Rundschau“ ist auf den meisten 
grösseren Bahnhöfen zu haben. Wir bitten unsere 


Leser, auf Reisen recht oft em Exemplar zu kaufen 

und es dann im Wagen liegen zu lassen. Durch diese 

kleine Ausgabe kommt die Zeitschrift in die Hände 
vieler, die ste noch nicht kennen. 
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Waldeinſamlkeit. 


inen wanderſt du durch den Wald, 
Fern liegt die (Welt. 

So [ti iſt's, daß deine Seele bald 

An den Atem haft; 

Mur daß des Himmels Glau 

Durch die Gipfel (Bimmert, 

Mur daß fo golden ein Eichtſtrahk fale 
Und Blinft und flimmert 

In der Blüten Tau; 

Mur daß ein Hauch in den Wipfeln webt 
Einen feifen Gruß 

Und fanafam fich ein Brasbafm gebt 
Unter deinem Fuß. — — — 

So tifl, fo fill ifta, du Rönntelt Boren 
Deines Herzens Schlag, 

So ſtifl, daß auch fein Leid 

Hier ſchweigen mag. 


Aff a. d. M. Ernſt Thraſolt. 


Poetiſches, Kritiſches, Biographiſches. 
Don 
E. M. Hamann, Gößweinftein i. Oberfr. 


ie bereits von mir erwähnte dritte Auflage der M. Herbertſchen 

l P. Bachem, gr. 8° 

176 S., geb. . 3.—) unterſcheidet ſich von den früheren Ausgaben 

zunächſt durch die Ausſchaltung der dort als „zweite Abteilung“ 

aufgenommenen religiöſen Sammlung. Letztere umſchloß außer 

15 „Gebete“, e Lind. und „Der Wunſch“ die reichhaltige 
o 


„Einſamkeiten“ (Köln a. Nb, J. 


Serie „Orda Missae“, Das 


kommen ſollen. 
wurde durch 63 neue Schöpfungen ergänzt. 


ft Straßen, die nur Elitemenſchen wandeln, aber mit dem 


eht o 
Herzen folgen kann ibr auch der minder Begabte: fo vertraut 
n ihrem „Michel. 


ſicher rührt ſie an das Eigenſte in uns. 
angelo an der Leiche Vittoria Colonnas“ ſpricht ſie aus, was 


wir unter ihrem Einfluß empfinden: „Denn was die Güte tiefer 
und einſam ſchreiten.“ 


erzen wert, das wiſſen nur, die hoch 

ieſe Güte durchdringt das geſamte bedeutende Buch, zu deſſen 
Beſtem u. a. die Gedichte über und an Michelangelo, Gianbellin 
und Annette Droſte gehören. — Der von der Autorin dem neu 
aufgelegten Werke beigegebene Wunſch: daß dieſe Tröſter ihrer 
Einſamkeit auch manchem anderen eine Troſteinſamkeit werden 
mögen, wird ſich zu vieler Segen erfüllen. 

Nur wenige Monate trennen die erſte und zweite Auflage 
der hier bereits von M. Herbert empfohlenen Handel ⸗ 
Mazzetti ſchen Sammlung: „Deutſches Recht und andere 
Gedichte“ (Kempten und München, Jof. Köſel, 8° 78 S., geb. K 3.—). 
Das von außerordentlicher Urſprünglichkeit zeugende Büchlein 
ſieht zweifellos eine lange via triumphalis vor ſich. Nicht alle 
werden es verſtehen, aber die es verſtanden, — und ihrer ſind 
bereits viele — werden ihm zujauchzen und andere Gleichgeſtimmte 
herzubringen. , 

Ihren erſten deutſchen Gedichtband hat die Schweizerin 
Iſabelle Kaifer unter dem Titel „Mein Herz“ ver 
öffentlicht (Stuttgart und Berlin, J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger, 8' 106 S., geh. “ 2.—, geb. K 3.—). Die Autorin, 
deren Porträt und charakteriſtiſcher Namenszug die Sammlung 
ſchmückt, konnte letzterer keine bezeichnendere Aufſchrift wählen. 
Ich habe ſchon früher geſagt: Im tiefſten Kern iſt Iſabelle Kaiſer, 
die bis vor reichlich acht Jahren franzöſiſch ſchrieb, durchaus 
deutſch. Dieſe Wahrheit zeigt ſich beſonders ſchön in „Mein 
Herz“. Und was man bisher von ihrer deutſchen Brofa-Epif noch 
nicht behaupten konnte — hier darf man das Lob zuerkennen: 
auch die Sprachtechnik iſt durchaus deutſch. Beanſtanden möchte 
ich nur den Apoſtroph⸗Mißbrauch, der in der gebundenen Rede ſich 
doch wahrhaftig leicht ausſchalten läßt. — Der Inhalt des Buches 
wird eingeleitet durch das ſtimmungsſchwere „Woher?“ und teilt 


7 rwort der vorliegenden Veröffent⸗ 
lichung beſagt, daß dieſe ſämtlichen „geiſtlichen Gedichte“ auf 
den Wunſch verſchiedener Kritikſtimmen hin geſondert Heraus. 
Die dadurch in „Einſamkeiten“ entſtandene Lücke 
l À 1 Ich habe mich ſchon 
früher wiederholt bewundernd über M. Herberts Dichtkunſt ge- 
äußert, die in dem letzten der bisher erſchienenen drei Bände den 
Gipfelpunkt erreichte. Auch das jetzt neu Hinzugekommene ſteht 
auf dieſer Höhe. Nicht als ob jede Sichtungs⸗ und Feilungs⸗ 
bedürftigkeit ausgeſchloſſen wäre. Aber im ganzen iſt die Form 
meiſterhaft beherrſcht, der Inhalt kraftvoll vertieft. M. Herbert 


ſich in folgende Hauptkapitel: I. Amori et dolori sacrum, II. Viſionen, 
11 mat und Ferne, IV. Vom erlofchenen Herd. Wie man den 
Menſchen Iſabelle Kaiſer kaum wieder verlieren kann, wenn man 
ihn wirklich einmal kennen gelernt hat, ſo wird man ſich ſchwer 
von dem Eindruck dieſer dichteriſch ausgetragenen Nene löſen, 
die ernſt, klar und ſchön den reichen Lebensſitz des Menſchen im 
Menſchen, die alle Urtiefe einer i gottinnigen 
Perſönlichkeit widerſpiegeln. Eben deshalb eine große Schlichtheit 
und Knappheit des Ausdrucks, die an fih Echtheit, Urſprünglichkeit 
bedeuten. Die unmittelbarſten Ausſtrömungen gehen ſelten über 
drei oder vier gedrängte Strophen hinaus. Ueberzeugend und 
ewinnend, auch mitreißend iſt die Auffaſſung von Natur und 
Men chentum. Wenn wir den Band aus der Hand legen, haben 
wir das geiſtige und ſeeliſche Bild einer hochbegabten, hochedlen 
Künſtlerindividualität in uns aufgenommen. l 

Mehr freude- als leidverklärt find die Gedichte des Schweizers 
und weiland Volksſchullehrers Fridolin Hofer: „Stimmen 
aus der Stille“ (Verlagsanſtalt Benziger & Co., A-G., Cin 
cn Waldshut, Köln a. Rh, kl. 8° 82 S., geh. Æ 2.—, geb. “ 3.—,), 

enn je einer, jo darf dieſer, wie er's im „Epilog“ tut, dem 
lieben Herrgott danken, daß er ihn „frei von e durch 
ſeine Wunderwelt wollt führen“, Die Liebe zur Natur ſpricht das 
erſte Wort in der Sammlung, die von einem gefunden, herzerquid- 
lichen Talent Zeugnis gibt Wer ein Gedicht ſchaffen kann wie 
„Das iſt die Furcht“ (S. 57), der iſt ein wahrer Dichter. Und 
Fridolin Hofer verfügt über mehreres derartiges Edelgut. Schon 
daß er dieſe Sammlung „Stimmen aus der Stille“ nannte, 
zeigt mir, daß er in die wunderſamen lautloſen Schöpfungs⸗ 
ſtimmungen der Natur und des Herzens hineinzuhorchen verſteht, 
daß juſt ſie ihm das erſte an poetiſcher Anregung bedeuten. Wer 
ihm zu folgen verſteht, der atmet belebende Bergluft, trinkt aus 
klarem, friſchem Quell, badet die Seele in Morgentau. Wohlan, 
du trauter Fahrgenoß, ſchreite uns noch oft vor auf ſonnen⸗ und 
ſternbeglänzten Höhenpfaden! l 

Mit ſtarkem en l habe ih Helene Mot? „Mein 
Lied dem Herrn” geleſen (Ravensburg, Friedr. Alber, kl. 8° 
168 S., geb. “ 1.60 geb. M 2.40). Dieſes Büchlein mit den Kapiteln 
„Heimkehr“, „Am Altare“, „Chriſtkindlein“, „Marienminne“ „Das 

ahr“ und „Allerlei Klänge“ eröffnet Tiefblicke in ein reiches, auch 
turmbewegtes Seelenleben, das fich aber zum göttlichen Friedens 
port heimgefunden hat. Lange nicht alles iſt gleichwertig in der 
Sammlung, die bei einer zweiten zu erhoffenden Auflage noch 
feilend, ſichtend und dann ergänzend bearbeitet werden dürfte. 
Aber nichts darin hat mich gleichgültig gelaſſen. In allem ſpürte 
ich den Puls echten Lebens, den Gegendruck eines Empfindens, 
das eine Welt von gottſuchender Sehnſucht umſpannt. Ich wünſche 
dieſem Buch recht viele Lefer und zumal Leſerinnen, die unter 
ſcheidend aufnehmen, das ſo gewonnene Gute mehrend in ſich be⸗ 
wahren und für andere ins Leben umſetzen können. , 

Inhaltlich weit weniger ſchwer wiegend und künſteriſch über: 
haupt kaum ins Gewicht fallend gibt ih A. Uhdolphs naiv 
dargeſtellte Epiſodenreihe „Luiſe (aus der Franzoſenzeit 1813), 
wegen der darin verarbeiteten lokalhiſtoriſchen Momente immerhin 
beachtenswert (ebenda kl. 8 77 S., geh. 4 1.—, geb. £ 1.50). 

Irgend jemand hat unlängſt in einem bekannten Literatur- 
blatt Käte Cajetan⸗Milners lyriſches Bekenntnisbuch 
„Hinter dem Leben“ (Berlin, Axel, Juncker, 8° 128 S. brof 
4 2.—) ins Nichts verdonnert. Weshalb? Der Geiſt der Ungerech, 
tigkeit weiß es. Ich habe, neben einzelnem Minderwertigen, viel 
wirklich Gutes in der Sammlung gefunden: Stimmungſüßes 
und »ſchweres, Seelenzartes und tiefes, künſtleriſch Empfundenes, 
klar geſchaute und doch in der Wiedergabe traumhaft reizvolle 
Naturbilder, Ausſtrömungen einer echten e eines edlen 
dem großen Gefühl unterſtehenden Herzens. Das alles — bis au 
ein einziges Gedicht — in Lauterkeit getaucht. Wahrlich, ſolche 
Talente ſollte man fördern, anſtatt ſie zu entmutigen. 

Hohes Lob zollt faſt ausnahmslos die Kritik Lulu von 
Strauß und Torneys „Neuen Balladen und Liedern 
(Berlin, Egon Fleiſchel & Co., gr. 8° 180 S, broſch. 4 3.—). Die 
Sammlung umfaßt eine Auswahl der ſämtlichen bisher erſchienenen 
Gedichte dieſer markigen Autorin, die über oft merkwürdig 
urſprüngliche, wuchtige Töne verfügt. Mit Recht nennt Börries 
von Münchhauſen ſie eine Balladendichterin großen Stils, deren 
Lyrik hinter ihrem balladiſchen Werk an Mannigfaltigkeit zurück 
träte, wenn auch die hier angeſchlagenen wenigen Saiten den 
vollen Akkord eines jungen ſehnſüchtigen Menſchenherzens gäben. 
Lulu von Strauß kennt den „großen Schmerz der Lebenseinſamkeit f 
doch im letzten Grunde kennt fie ihn als Siegerin, die ein „zart 
ſchweigendes Verſteh'n“ tief in ihr Herz nimmt. Bisweilen aber 
vergißt ſie deſſen — wir Katholiken haben es wiederholt an ihr 
erfahren müſſen. Auch in dieſem prachtvollen Buche ſteht einzelnes, 
das juſt daran uns ein Erinnern zurückbringt. Demgegenüber 
finden wir einen Reichtum an nicht nur rein künſtleriſchem, ſondern 
auch unvermiſchtem ethiſchen Edelgut. Anerkennend begrüßen wir 
dieſes mit dem Wunſche, daß Lulu von Strauß Muſe ſich immer 
nachdrücklicher in den Dienſt wahrer Güte ſtellen möge. 

Einige Rezenſenten ſchätzen Agnes Miegel höher als 
Lulu von Strauß-Torney. Ihre „Balladen und Lieder“ (Jena, 
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Eugen Dieterichs, gr. 8° 87 S., broſch. “ 2.—) bekunden in der 
Tatein ſtarkes, ſchönes Talent von auffallendem dichteriſchen Zauber. 
Die Balladen zeigen eine ſeltene Kraft und Fülle des Eindringens, 
der Phantaſie und 99 0 jung. In den Liedern gibt fidh die Ver 
faſſerin auf den erſten Blick unperſönlicher als Lulu von Strauß. 
Aber wer das poetiſche Hineinhorchen verſteht, wird bald ganz 
intime Töne erlauſchen. Mit Rhythmus und Reim ſpringt 
die Autorin bisweilen reichlich frei um. Ein Lapſus, wie der der 
erſten Strophe auf S. 80, dürfte wirklich niemandem paſſieren. 
Auch geſtattet ſie ſich Dunkelheiten. Aber dem bedeutenden Ge⸗ 
ſamteindruck gegenüber rechnet man nicht mehr mit ſolchen Cingel 
heiten ab. Die Freude an dem Gegebenen, die Hoffnung auf das 
noch zu Erwartende wiegt rein und groß vor. Der Name Agnes 
Miegel wird nicht ſo bald verwehen. | 

Einen gediegenen und, wo es fein darf, kongenial nachemp⸗ 
findenden Kritiker lernen wir in Bernhard Stein kennen, 
deſſen geſammelte Aufſätze „Neuere Dichter im Lichte des 
Chriſtentums“ über das Literaturhiſtoriſche hinweg aufs Ethiſche 
zielen (Ravensburg, Friedrich Alber, kl. 8° 342 S., broſch. 4 3.—, 

eb. 4 3.80. Der Inhalt behandelt G. Keller, C. 55 Meyer, 
Sein als Dichter und als Kulturhiſtoriker, Raabe, Heyſe, 
ee die deutſche Ibſen Literatur, Sienkiewiecz, die Priefterge- 
ſtalten bei Sienkiewicz, Sienkiewicz und das Deutſchtum, Chriſtus 
in der modernen Literatur, die katholiſche Chriſtusdichtung. 
Gründlichkeit und — damit eng zuſammenhängend — Gerechtig⸗ 
keit iſt die Deviſe des Buches. Hier und da läuft wohl mal eine 
Heine Schiefheit mit unter. So S. 140, wo eine kompoſitionelle 
faſſe eine den fälſchlichen Eindruck erweckt, als hielte der Ber- 
aſſer eine lobende Anerkennung Bismarcks für unvernünftig. Am 
höchſten ſtelle ich die Ausführungen über C. F. Meyer, Storm, 
aabe und vor allem Fontane. Auch die feinſinnige Wertein⸗ 
ſchätzung Ad. Sterns gefällt mir ſehr. Bei der deutſchen Ibſen⸗ 
Literatur hätte Dr. Expeditus Schmidt, bei Raabe der charakteriſtiſche 
„Stopfkuchen“ berückſichtigt werden ſollen. Gelegentlich des 
letzteren Autors ſei bemerkt, daß „tiefes Gemüt“ nicht neben dem 
„Humor“ (ſ. S. 156) genannt werden darf, da dieſer, inſofern er 
echt iſt, von jenem mit bedingt wird. An dem N EE 
Auflage über Heyſe habe ich einiges auszuſetzen. Z. B. die Er: 
klärung, daß dieſer Dichter als Dramatiker „überall geſchmackvoll“ 
ei. Das iſt eine faſt jo übertreibende Verallgemeinerung wie die 
auf S. 205, welche Heyſe die Kenntnis des Volkes und des mirt 
lichen Lebens über die Schnur abſpricht. Auch kann man nicht 
alle Heyſeſchen Frauen „Idealgeſtalten“ nennen, noch behaupten, 
daß Bleibtreu in ſeinen ſämtlichen Expektorationen über Heyſe 
(f. Revolution der Literatur) abſolut „voll und ganz die Wahrheit 
eſagt“ habe. Ein Mann wie B. Stein ſollte ſich nicht zu 
erartigen Verſteigungen hinreißen laſſen, denn einem ſolchen 
ſtehen fie am wenigſten, was an ſich gewiß ein großes Lob be- 
deutet. — Ich empfehle das Buch angelegentlich. f , 

In die Tiefe geht auch Dr. Hermann Stodtes intereſſante 
Broſchüre „Friedrich Hebbels Dramen aus der Weltan⸗ 
[Onuning und den Hinweiſen des Dichters erläutert” (Stuttgart, 
Wilhelm Violet, 8° 57 S., Pr. 80 Pf... Die kleine Schrift „möchte 
in erſter Linie die oberen Flaten der höheren Lehranſtalten, in 
denen Hebbel immer noch nicht heimiſch iſt, für ihn völlig erobern“. 
Nach meiner Anſicht ſolle man bei Uebermittlung Hebbels wie auch 
der vorliegenden Schrift der Jugend gegenüber ſehr vorſichtig ſein. 
Die Hebbel ⸗Lektüre bedarf entſchieden einer noch objektiveren und zu⸗ 
verläſſigeren Führung als Stodte ſie hier bietet. Die Anſicht z. B., daß 
Shakeſpeare am Proteſtantismus erſtarkt ſei, darf man doch nicht 
kommentarlos weiter leiten! Aehnliches läßt ſich von manchem anderen 
Angezogenen ſagen. Dem Urteilsreifen aber empfehle ich das Büchlein, 
deſſen Nibelungenkapitel eine Summe von Schönheit umſchließt. 

u als literarhiſtoriſche Studie denn als lebendig über- 
mitteltes Seelenbildnis will Ellen Keys VI. Band der „Be 
deutenden Frauen“ gelten: „Rahel. Eine biographiſche Skizze.“ 
Einzig autoriſierte Uebertragung aus dem ſchwediſchen Manu ⸗ 
kript von Marie Franzos (Leipzig⸗R., E. Haberland, gr: 8° 171 S., 

- A 4—, geb. 4 6.—). Das Werk liet fih febr anregend, 
auch ſehr überzeugend, um ſo mehr als die große Jüdin, die ſpäter 
als Varnhagens Gattin auf dem Boden des Chriſtentums ſtand 
(allerdings ziemlich unbeſtimmt), in einheitlicher Weiſe häufig ſelbſt 
fi Worte gelaſſen wird. Ellen Keys ie e t aber hüte man 
ich auch hier allzuſehr zu vertrauen. Sie kann das Abfärben der 
eigenen Perſönlichkeit nun einmal nicht laſſen, und juſt dieſe 
Gewohnheit ſchafft trügeriſche Zwitterwirkung in Büchern, wie dieſes. 
Nicht unr Rahel erſt kennen zu lernen, darf man zu Ellen Keys 
Darſtellung greifen, ſondern um früher erhaltene Eindrücke zu 
erneuern, abzuwägen und allenfalls einzelne Züge dem bereits 
geformten Geſamtbilde hinzuzufügen. a, 

Viel anſpruchsloſer, auch kerninhaltlich, wirkt Albine 
pialas „Nabel und ihre Freunde. Ein Buch der Er 
nnerung“, (Wien und Leipzig, Wilh. Braumüller, gr. 8° 159 S., 

eh. 4 2.50), eine Art konzentrierten Auszuges aus bereits vor- 
andener Rahel -Literatur. 
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Der Verband der Männervereine zur 


Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit 


hat zu Anfang dieſes Jahres ein eigenes Verbandsorgan gegründet, 
das als Monatsſchrift unter dem Namen „Volkswart“ erſcheint. 
Der Verband ladet zum Abonnement auf dieſe Zeitſchrift in einem 
Aufrufe ein, in welchem es u. a. heißt: l 

„Einen durchgreifenden Erfolg der Beſtrebungen, die auf 
eine Beſſerung der vorhandenen Uebelſtände hinzielen, kann ich 
mir nur verſprechen, wenn die öffentliche Meinung ſich 
mehr und mehr der ſchweren Schäden bewußt wird, 
die insbeſonders der heranwachſen den Jugend aus der 
überhandnehmenden Unſittlichkeit in Schrift und 
Bild drohen.“ . i l 

Mit diefen Worten hat kürzlich Reichskanzler Bi rft Bülow 
unſere Lage treffend gekennzeichnet! Ueberhandnehmen 
der Unſittlichkeit in Schrift und Bild, ſchwere Schäden für 
die heranwachſende Jugend und trotz alledem eine unverſtändliche, 
aber äußerſt verhängnisvolle Gleichgültigkeit weiter Kreiſe, 
zaghafte Bedenklichkeit und Furchtſamkeit, das ſind die 
traurigen Merkmale eines ſchnellen fittlichen Rückganges und 
Verfalles unſeres deutſchen Volkes. Iſt noch Hilfe möglich? Wir 
beantworten dieſe Frage mit einem Ja. Auf Grund langjähriger, 
in fortgefebtem Kampfe gegen die öffentliche Unſittlichkeit geſam⸗ 
melter Erfahrungen können wir feſtſtellen, daß unſere Arbeit nicht 
vergeblich war. Unſere Bewegung wächſt, breitet ſich von 
Jahr zu Jahr aus und gewinnt an Bedeutung. Zuerſt 
unbeachtet gelaſſen, dann belächelt und verſpottet, darauf bekämpft 
und verfolgt, haben fih die jetzt zu einem Verbande zufammen- 
geſchloſſenen Männervereine zur Bekämpfung deröffent⸗ 
lichen Unſittlichkeit bereits ein hohes Maß von Achtung, 
Anerkennung und Einfluß nicht nur bei den Freunden, ſondern 
auch ſchon bei manchen früheren ren. rer Beſtrebungen 
errungen. Und unſere ar wachſen! : 

Aber Zuſammenſchluß und Mitarbeit aller Gut» 
gefinnten ift geboten! Die Erkenntnis der Notwendigkeit 
des Kampfes gegen die Unſittlichkeit f in die Allgemein- 
heit dringen, die Erkenntnis der Pflicht, in dieſem Kampfe 
mitzutun, muß im Volksbewußtſein entfacht und tief 
eingegraben werden, unſere Beſtrebungen müſſen von 
der öffentlichen Meinung getragen werden! 

Um dieſem Ziele näher zu kommen, iſt unſer Organ gegründet. 

Es ſoll vor allem dazu dienen, einen immer feſteren Zu- 
ſammenſchluß der beſtehenden Vereine herbeizuführen und ſo 
in Fällen, wo dies angezeigt erſcheint, ein gemeinſames Vorgehen 
zu erleichtern. Es ſoll aber ferner auch über die Vereine hinaus 
in Kreiſen, die unſerer Organiſation noch nicht angeſchloſſen ſind, 
zur Beteiligung an unſeren Beſtrebungen anregen, indem es 
an der Hand von Tatſachen zeigen wird, welche Bedeutung für 
die ſittliche Geſundung unſeres öffentlichen Lebens unſerer Organi⸗ 
ſation innewohnt, wie in unſeren Vereinen gearbeitet wird und 
welche ſchönen Erfolge in beharrlicher Arbeit errungen werden. 

Inſtruktive Artikel allgemeineren Inhalts follen die ver: 
ſchiedenen unfreundlichen Gebiete der öffentlichen Unſittlichkeit 
beleuchten, ihren urſächlichen Zuſammenhang mit anderen Beit. 
erſcheinungen nachweiſen und praktiſche Vorſchläge zur Beſeitigung 
der bloßgelegten Schäden bieten. 

Endlich erhoffen wir durch unſer Organ auch eine Stärkung 
des perſönlichen Mannesmutes, an welchem es vielfach 
bedenklich mangelt. Würde jeder den Anſtößigkeiten, die 
man ihm zu bieten wagt, energiſch entgegentreten 
und zeigen, daß er ſich die dreiſte und freche Ver- 
letzung von Anſtand und Sitte durch ein unſauberes 
Händler ⸗ und Skribentum nicht länger gefallen laſſen 
will, dann würde der Schmutz lidh nichtſobreit machen 
können, wie es jetzt geſchieht. Aber täuſchen wir uns nicht! 
Mancher ſchreckt ſchon bei dem Gedanken guriid, von einer gewiſſen 
Preſſe als „Zelot“ oder „Kunſtbanauſe“ bezeichnet zu werden, und 
cheu zu den „Muckern“ gerechnet zu werden, hat er den Mut 
nicht, ſeiner Entrüſtung Ausdruck zu geben. Dieſen Naturen ſoll 
unſer Organ den Beweis liefern, daß es doch auch bei uns noch 
Hunderttauſende von Männern gibt, die ohne Menſchen⸗ 
furcht und kühnen Mutes den Kampfgegen den Schmutz 
aufgenommen haben und unbeirrt durch die Anwürfe 
unſauberer Spekulanten ihn weiterführen werden 
zum Schutze unſerer Jugend und zur Geſundung 
unſeres Volkslebens. 

Wir haben das Unternehmen gegründet in der ſicheren 
Hoffnung, daß uns die Unterſtützung aller Wohlgeſinnten 
zuteil werden wird. Zahlreiche erfreuliche Anerkennungen ſind 
uns bereits von maßgebenden Stellen ausgeſprochen, und wir ſind 
überzeugt, daß aus allen Kreiſen unſeres Volkes dem Unter⸗ 
nehmen die wärmſte Sympathie entgegengetragen wird. Aber wir 
bedürfen auch der tatkräftigen Unterſtützung, ohne die nun 
einmal ein Unternehmen ſolcher Art nicht beſtehen und ſeine Zwecke 
erreichen kann. Hier bietet ſich namentlich allen den⸗ 
jenigen, die als aktive Vereinsmitglieder ſich zu 
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beteiligenauferftandefind, eine gewiß willkommene 
| urd Abonnement 
und durch Gewinnung weiterer Abonnentenzufördern. ) 


Wir richten daher an alle, denen der Schutz unſerer Jugend gegen 
ende Bitte, 


den „Volks- 
wart“ zu abonnieren und in den Kreiſen von Be: 
kannten weitere Abonnements zu gewinnen. Der Ernſt 


Gelegenheit, unſere Beſtrebungen 


die ſittliche Verſeuchung am Herzen liegt, die drin 
ale begonnene Il. Halbjahr au 


der Sache, um die es ſich handelt, erfordert dieſe kleinen 


perſönlichen Opfer und Mühen. Wir ſind überzeugt, daß dieſelben 


ron aien Gutgefinnten auch gern und bereitwilligſt übernommen 
werden. ö 


Natur und Kultur der deutſchen Moore. 


Don 
Rektor Sander. Hannover-€inden. 


(Schluß.) 


Das Moor iſt meiſt ſehr unwegſam. Die alten Römer 
haben gewaltige Knüppeldämme hindurchgebaut; vielleicht haben 
guch unſere Vorfahren ſelbſt ſolche hergeſtellt. Dieſe Dämme 
finden wir im Bourtangermoor, wo ſie von verſchiedenen Seiten 
auf Terapel zulaufen, finden ſie bei Meppen in der Tinner Doſe, 


— 


in den großen Mooren am Dümmerſee und anderwärts. Für 
Fuhrwerk ift das mehr abgelegene Moor meit nur im Hochſommer 
roſte zugänglich; zur übrigen Zeit iſt das Be⸗ 


und bei ſcharfem & 
ſchreiten dieſes weichen Geländes für Pferde ſehr gefährlich; Kühe 


kommen dort ſchon beſſer zurecht, da ſie leichter ſind, verhältnis⸗ 
mäßig größere Füße haben, nicht ſo ſpitz zutreten und nicht ſo 
no em ind wie die Pferde. Fühlt ein unkundiges oder heiß⸗ 
blütiges Pferd den Untergrund weichen, ſo wird es wild und ruht 
nicht eher, als bis es bis zum Leib eingeſunken iſt oder bis es alle 
Sehnen geriſſen hat. Die Pferde der Koloniſten find wegen des 
ſteten Weidegangs ruhiger, und ſind auch ſchon mehr gewöhnt, 
auf ſchwankenden Boden zu treten; zudem bekommen ſie große 
Holzplatten, Pferdeholzſchuhe genannt, unter die Füße gebunden; 
mit ihnen können ſie auch über ziemlich gefährliche Stellen hin⸗ 
wegkommen. ; 

Auf freie Fault in das noch nicht von ordentlichen Wegen 
durchzogene Moor hinauszuwandern, iſt nicht ſehr ratſam. In der 
Nacht iſt es 3 unheimlich dunkel, und gar bald würde eine 
Lorfluble die Wanderluſt kühlen, und am Tage hat es auch noch 
ſeine Gefahr. Es gibt Stellen im Moore, wo eine grüne, dünne 
Moosdecke einen bodenloſen Moraſt trügeriſch . Wenn 
du hinüberſchreiten willſt, ſo öffnet ſich der ſchwarze Schlund, und 
du ſinkſt hinab, wie von dunklen Mächten gezogen, und der Moor 
ſchlamm ſchließt ſich für immer über deinem Haupte. Dann wirſt 
du ſelbſt zur Mumie wie das Moor und kommſt vielleicht nach 

hrhunderten wieder ans Tageslicht, wenn ein Torfgräber zu- 
ällig auf deine Gebeine ſtößt. Schon mehrfach ſind⸗Menſchen 
purlos im Moder verſchwunden, und man hat wiederholt wohl: 
erhaltene aber braun gefärbte Leichen aus dem Moore herausge⸗ 
graben. Das Moor hält feſt, was hineingerät, verſchließt es her⸗ 
metiſch, durchdringt es mit ſeiner Säure und konſerviert es 


wunderbar. 

„Nach Profeſſor Fräulein J. Meſtorf in Kiel find auf dem 
Gebiete zwiſchen Holland und Dänemark bis jetzt 52 Moorleichen 
aoar Ums Jahr 1900 waren 21 befannt, davon die weft. 
ichſte in Oſtfriesland. Das ließ vermuten, daß auch Holland 
ſolche bergen müſſe, und tatſächlich ſind ſeitdem dort fünf Moor⸗ 
leichen entdeckt. Seit 1900 fand man in Jütland 12, in Olden- 
burg 2 und in Hannover 10 Moorleichen. 

Ein e Erwerbszweig für manchen Koloniſten iſt die 
Bienenzucht. Mit der Sandheide iſt es eben die Moorheide und 
der Buchweizen, der den emſig ſuchenden und ſummenden Bienen 
den Rohſtoff liefert für den feinen ſüßen Honig. Stände von 
30—50 Bienenſtöcken und mehr find keine Seltenheit, doch hat die 
Sache wegen Mangels an Arbeitskräften ſchon bedeutend nachge⸗ 
laſſen. Hoche erzählt, vor nunmehr gut hundert Jahren habe er 
bei Ellerbrook im Oldenburgiſchen einen Bienenvater kennengelernt, 
der neunhundert Körbe ſein eigen nannte. | 

Intereſſant iſt die Benennung der Moore. Mancherwärts 
iſt ſie ähnlich der der Heide, nämlich nach Orten benannt, ſo das 
Bourtangermoor, Börgermoor, Brockenmoor. Daneben haben 
wir noch ein Teufelsmoor, Witingsmoor, Wichus und Hahnen⸗ 
moor und manche „Doſen“. Mehrere dieſer Namen find jedenfalls 
ſchwer zu deuten. Ferner gibt's eine ſchier endloſe Zahl von 
„großen“ Mooren. Das Moor muß unſeren Vorfahren leicht als 
von ganz bedeutender Ausdehnung vorgekommen ſein, denn 
anders iſt es nicht zu erklären, daß oft Moore, die kaum zwei bis 


ö 1) Abonnementspreis des „Volkswart“ pro Halbjahr 1.4. Erſcheinungs⸗ 
ort Koblenz, Görresdruckerei. Durch jede Poſtanſtalt zu beziehen. 
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drei Stunden Durchmeſſer haben, ſchon als „großes“ Moor be⸗ 
eichnet werden. Auf einer vor mir liegenden (Vogelſchen) Karte 
es Regierungsbezirkes Hannover zähle ich auf einer Fläche, die 
30 km im Durchmeſſer hat, 6 „große“ Moore. | 
Will man große Moore fehen, endloſe, meilenweite, die kein | 

Auge überblicken kann, fo muß man ins Oldenbur iſche gehen, zu 

beiden Seiten des Saterlandes, oder nach Papenburg, oder gar 
ins große Grenzmoor, in das von Bourtange, zwiſchen Holland ö 
und Hannover. Letzteres iſt über 1400 qkm groß. Seinen Namen | 
at es von Bourtange, einer früheren Grenzfeſtung, jetzt zu den 
iederlanden gehörig. Obwohl noch wie das benachbarte Couverden 
auf faſt allen Karten als Feſtung verzeichnet, iſt es heute das 
friedlichſte Neſt von der Welt, birgt keine 500 Seelen und zeigt 
von früherer Herrlichkeit nur noch einen etwa 50 m langen kümmer⸗ 
lichen Reſt einer Umwallung. Zur Zeit des kriegeriſchen Bernard 
von Gallen allerdings ſpielte „die- Bourtange“ eine andere Rolle; 
ſie war vollends der Schlüſſel zu Holland, denn an einer anderen 
Stelle war der unermeßliche Sumpf nicht paſſierbar. Jetzt find 
mit vieler a zwei Straßen durch dieſes Moor gelegt, die 
nunmehr das Emsland mit dem holländiſchen Friesland und 
Groningen verbinden. Die nördliche führt von der unteren Ems 
(Dörpen) aus über Bourtange und Onswedde auf Winſchoten zu, 
die andere zwei Stunden weiter ſüdlich von Haren bei Meppen 
aus über Terapel und den Staatskanal nach Leuwarden; die 
nächſte Parallelſtraße, die ſchon ſüdlich ums Moor herumführt, ; 
liegt ſechs bis fieben Stunden weiter ſüdlich. Das eben erwähnte | 

Terapel, auch an Ter Apel 4 belts Le ein altes, verlaſſenes 
Klofter inmitten des weiten Moores. Die Sage hat auch über i 
diefe intereſſante Stätte ihren Roſenſchein ausgegoſſen: Fahrwege | 
zu dieſem Punkte, an dem man ein neues Kloſter errichten wollte, | 
gab es nicht; wie nun die nötigen Bauſteine hinbringen? Da war 
ald Rat geſchaffen; es ſtellte ſich eine zahlreiche Mannſchaft in 
der Reihe auf zu einer langen Kette quer durchs Moor, und nun 
gingen die Baditeine von Hand zu Hand, wie der Eimer bei einem 
orfbrande. Die Mönche dieſes Kloſters haben mehrfach ſchwer 
unter den bis hier reichenden Sturmfluten der Nordſee gelitten. 
Hier bei Terapel findet man auf einer Sandzunge noch einen 
ſtattlichen Wald, wie ihn Holland in weiter, weiter Ferne nicht 
wieder hat; er gehört mit dem alten Kloſtergebäude zur „Stadt“, 
wie der Holländer ſagt, nämlich zu dem entlegenen Groningen; 
das viel näher liegende Winſchoten mit 15—20 000 Einwohnern iſt 
hier im Volksmunde keine Stadt. Vor hundert Jahren, zur Zeit 
des korſiſchen Löwen, der feine Tatze auch hier ſpüren ließ, lichtete 
fih dieſer Wald ganz unheimlich. Vordem war er ernſtlich und 
paadi gepflegt: bezüglich des „Cloſterboſch“ ſchrieb die Groninger 
egierung 1642 ihren Kloſterpächtern vor, jeder müſſe durch ſechs 
Jahre jährlich 12 „eiken telgen planten, en de het net toet poe 
geven vor elke telge en mark“, und fie durften nur fo viel fallen, 
als notwendig war, um zu unterhalten ihre „behuifinge, wagen 
en de ploech“. — Intereſſant iſt, ou hier auch die alte Sage vom 
Eichhörnchen wiederkehrt; dieſe Affen unſerer deutſchen Wälder 
müſſen gar oft als Kronzeugen für früheren Waldreichtum dienen, 
auch hier bei dieſem „Cloſterboſch“; es heißt davon: vor vielen 
hren konnte das Eichhörnchen von Terapel bis Groningen 
üpfen, ohne die Erde zu berühren. Dasſelbe war der Sage nach 
der Fall im unteren Emslande zwiſchen Aſchendorf und dem Baren. 
berg, im oberen Emstale zwiſchen Salzbergen und Bentheim, an 
der Leine zwiſchen Hannover und Peine, ja Hannover und Braun- 
ſchweig uſw. — Aehnliches erzählte ſich das Volk von dem Reichtum 
etlicher Adelsgeſchlechter; ſo in ſeiner Art zum Beiſpiel von den 
Arembergs, dieſe können danach mit ihrem Fuhrwerk von Sögel 
Hümmling) bis Brüſſel reifen und doch je e Macht im eigenen 
Bett ſchlafen, denn jo viele eigene Güter haben fie auf dieſer Linie 


liegen. 

Als wir im letzten Herbſt eine Radtour durch das Bourtanger- 
moor machten, führte uns der Weg wiederum nach Staatskanal 
und Terapel im Holländiſchen; in letzterem Orte war Kirmes, die 
im ganzen dasſelbe Bild bot, das man auch bei uns fieht und 
auch dieſelbe erſchütternde Karuſſellmufik hören ließ, nämlich das 
rührende Lied vom Böhmerwald. 

Zweierlei fällt dem Wanderer, der von Deutſchland durchs 
Baurtangermoor nach Holland fährt, ſofort auf: die holländiſche 
Seite des Moores iſt faſt ganz zu Ackerland umgeſchaffen, und die 
dortigen Kanäle ſind geradezu überdeckt mit Frachtſchiffen, während 
man auf deutſcher Seite bei ſtundenlanger Wanderung kaum einem 
Fahrzeug begegnet. Die deutſche Hälfte dieſes Grenzmoores iſt | 
jetzt von einem großzügigen Kanalnetze durchzogen. Eine Haupt- b 
ſchiffahrtsſtraße führt von Süden nach Norden fat durchs ganze } 
Moor und hat von ihrer Richtung den Namen Süd⸗Nord⸗Kanal | 
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bekommen; im Süden hat er durch den Ems⸗Vechte⸗Kanal mit den 
pena bezeichneten Slüffen Verbindung, im Norden durch einen 
ierzu parallelen Kanal Anſchluß an das bedeutende Waſſerſtraßen⸗ | 
netz Hollands und dadurch Zugang zum Dollart und dem reichen t 
Groningen und nach Often hin mit dem leiſtungsfähigen Dortmund : 
Emshäfen⸗Kanal. Außerdem hat der Süd- Mord Kanal noch zweimal 
einen Waſſerweg nach Holland hin als Ab weigung; Die Waſſer⸗ 
verſorgung dieſer Kanäle iſt eine vorzügliche: trocknen auch einſt 
die dortigen Moore bei intenfiverer Kultivierung aus, fo kann 


2 — 2 Tun 


nn —— — 


Nr. 32. 8. Auguſt 1908. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 523. 


ſtets und reichlich Waſſer in Maſſe aus der Ems zugeführt, durch 


die Kanäle nordwärts geleitet und dann der Ems wieder zurück; 
egeben werden; das Gefälle und die Richtung geſtatten dies mit 
Leichtigkeit Gern möchte Holland auf demſelben Wege von 
unſerer Ems Waſſer beziehen, denn ſeine Kanäle leiden im Sommer 
ſchon bedeutend unter Waſſermangel infolge der weit vorgeſchrittenen 
Abtorfung ſeiner Moore; namentlich in den oberen Teilen ſeiner 
dortigen Kanäle können die Schiffe im Hochſommer nur mit 
eringer Sicherheit auf die nötige Fahrtiefe rechnen. Um keinen 
aſſerverluſt nach Holland zu haben, ſind an der Grenze Spar⸗ 
ſchleuſen gebaut. 
Wie ſich die Zeiten ändern können! Vor ſiebzig, achtzig 
Saen bauten die Holländer an der Grenze den gewaltigen 
ellinger Damm, um von Deutſchland her kein Waſſer hereinzu⸗ 
laſſen. Die Rütenbrocker ſtachen dann bei Nacht und Nebel dieſen 
Damm durch, um nach der Schneeſchmelze nicht ganz zu verſaufen 
und zu verſumpfen, und dann age wilde Fluten nach Holland 
duch nn dieſes anderſeits, um fic) zu retten und zu rächen, durch ⸗ 
ach nun ſeinerſeits denſelben Damm wieder bei Bourtange, ſo 
daß ſich dann das Waſſer über die Felder von Rhede und dem 
unteren Emslande ergoß. Dieſes Spiel wiederholte ſich Jahr für 
Jahr. Holland baute Blockhäuſer an der Grenze und belegte ſie 
mit Mannſchaften, die hier Waſſerwacht halten ſollten. Die ver⸗ 
laſſenen Bauten ſtehen noch, Zweck haben ſie keinen mehr, denn 
die Waſſerverhältniſſe haben ſich dort gang und gar geändert; auf 
preußiicher Seite ift jetzt mehr für Abwäſſerung geſchehen und ift 
der Süd⸗Nord⸗Kanal erbaut, ziemlich genau auf der Waſſerſcheide, 
und auf holländiſcher Seite möchte man jetzt ſo bittergern Waſſer 
aus at gee neben a 7 
aß das Bourtangermoor ni anz hoch liegt, zeigt uns 
ein Markſtein, der auf dem etwa bret Meter hohen Zellinger 
Damm bei Terapel ſteht. Er trägt die Aufſchrift: 13,87 el boven 
. P., d. h. 13,87 Ellen über dem Amſterdamer Pegel. Nach 
dieſem Amſterdamer Pegel wurde früher auch in Deutſchland 
viel gerechnet; die Waſſerſtandsangaben der Ems waren bis vor 
wenigen Jahren wohl ſämtlich nach A. P. angegeben. Unſere 
neueſte Landesaufnahme richtet fih nach N. N. Normal Nul). 
Wahrſcheinlich iſt das Bourtangermoor entſtanden aus einem 
Kae Stauſee, der gebildet wurde durch die Emsdünen, durch 
as etwas höhergelegene holländiſche Weſtfriesland und Groningen 
und den Hondsrüg, weſtlich vom großen Moraſt. Der Hondsrü 
im Holländiſchen iſt wohl dasſelbe Wort mit unſerem Hundsrück, 
ift bis vierzehn Meter hoch, zeigt deutliche Spuren früherer Ver- 
Magoma und weiſt fogar noch etliche Hünengräber auf. Nach 
en Forſchungen des Dr. Bielefeld umfloß früher die Ems dieſes 
Gebiet ſtatt im Oſten im Süden und wandte ſich dann der Vechte 
u, deren Hauptſtrom bildend; durch Sandverwehungen, durch 
as Verſchleppen der Flußmündungen und anderes wurde wohl 
die Ems bewogen, nordwärts zu fließen und ſich mit der bis 
dahin ſelbſtändigen Leda zu ae e So ſieht jetzt die Ems 
nur mehr ein Land, hat aber auch dafür die Ehre, Deutſchlands 
größter Flachlandsfluß zu ſein. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Die Münchener Feltfpiele haben mit dem Mozart Zyklus 
des Kgl. Reſidenztheaters ihren Anfang genommen. Die erite 
Vorſtellung mit „Figaros Hochzeit“ bot den ſeit Jahren 
ewohnten Anblick eines ausverkauften und feſtlich geſtimmten 

auſes. Die Anziehungskraft, welche die Spiele auf ein inter: 
nationales Publikum ausüben, iſt eine noch ſtändig wachſende. 
Der künſtleriſche Wert des Gebotenen rechtfertigt die große Nadr 
age vollkommen. Die Sorgfalt, mit welcher bei uns die von 
oſſart und Levi überkommene Mozartinizenierung pietätvoll 
gepflent wird, ijt unſeren Leſern Mo vielen Malen ausführlich 
argelegt worden. Daß wir in Mottl einen der berufendſten 
Mozartdirigenten beſitzen, daß Ban, Ral Gillmann, die 
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Damen Boſetti, Tordek und Fay, Walter, Sieglitz und 
Geis, ſowie Frau Preuſe und Frl. v. Fladung ein Enſemble 
bilden, das durchaus muſtergültig iſt und in der überwiegenden 
Mehrheit feiner Mitglieder geradezu unübertrefflich, das find all- 
mählich banale Wahrheiten geworden. Ihre große Bedeutung liegt 
noch beſonders darin, daß 1 08 Mozartaufführungen heute in 
der ganzen Welt ſelten ſind, während ſich hervorragender 
Wagnervorſtellungen mehrere Bühnen rühmen dürfen, ja ſogar 
auch kleinere im Muſikdrama zu reſpektablen Leiſtungen gelangt ſind. 
Verschiedenes aus aller Welt. In Bayreuth ift nunmehr 

der erſte Feſiſpielzyklus vorübergegangen. Auch aus den Kritiken 
der enragierteſten Wagnerianer geht, wenn es auch in den 
atl i Mel ten Formen geäußert wird, hervor, daß es heuer minder 
arke Eindrücke gab. Frau Cofima Wagner hat zum erſten Male 
ie Leitung völlig in die Hände ihres Sohnes gelegt. Als Regiſſeur 
und Dirigent fand Siegfried Wagner ehrende Anerkennung, aber 
id Me etzungen hat er nicht zu vermeiden gewußt. — Im 
rghof der Ruine 0 am Ufer der Saale wurde Wilden⸗ 
bruchs „Rabenſteinerin“ durch das Köſener Theaterenſemble 
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mit großer Wirkung sig AAAS — Wenig Erfolg hatte in Breslau 
die Uraufführung eines Dramas „Ein Ehrenwort“ von Karl 
Neurode. Die Kritik nennt das Stück eine verſchlechterte 
Kopie von Paul Heyſes „Ehrenſchulden“, die wenig Begabung 
zeigt. — Sophie Menter, die vielgerühmte große Pianiſtin, feierte 
ihren 60. Geburtstag. Sie iſt in den letzten Jahren nur wenig 
ee vor die Oeffentlichkeit getreten. — In Warſchau ift nun- 

r die Errichtung eines Chopindenkmals geſtattet worden. Die 


me 
Regierung hatte ſich dem Plane lange widerſetzt. — In Baden⸗ 
weiler wurde ein Monument des ruſſiſchen Dichters Tſchecho w 


enthüllt. Der auch an deutſchen Bühnen ziemlich erfolgreiche 
Autor iſt in dieſem Kurorte vor vier Jahren feinem Leiden erlegen. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der politische Horizont war bisher im Orient grossen 
Trübungen ausgesetzt, und die neuerdings genehmigte Verfassung 
wird noch manche Unruhen bringen. Es ist bekannt, dass Deutsch- 
lands Interessen in der Türkei, vornehmlich in wirtschaftlichen 
Beziehungen, sehr grosse sind. Vor allem durch die Entrierung der 
deutschen Kapitalien in Bahnanlagen bleibt das heimische Wirtschafts- 
gebiet von den politischen Konstellationen der Türkei hervorragend 
influenziert. Trotz dieser Interessensphären konnte man bisher keinen 
nennenswerten Einfluss dieser Momente auf die heimischen Märkte 
verspüren. Dafür sorgte weiterhin die erstaunlich widerstands- 
fähige Festigkeit der amerikanischen Weltbörse, die neuerliche 
Kursavancen bis zu Maximalkursen seit der letzten Hochkonjunktur- 
zeit zu verzeichnen hatte. Der kaufmännische Yankee zeigt sich in 


seinen Entrierungen immer zum Märchenhaften geneigt. Angesichts 


der besonders für Europa so harten Sturmperiode im vorigen 
Jahr erscheint es für unsere Begriffe direkt widersinnig, dass 
die Konsequenzen jener an Miseren und Katastrophen so reichen 
Zeit schon ganz überwunden sein sollten! Die Berichte vom 
Eisen- und Stahlmarkt lassen allerdings mehr Kauflust 
der Produzenten erkennen, und eine Besserung erscheint bei günstigen 
politischen Zeitläufen weiterhin bis zum Herbst möglich. Auch der 
Ausweis des amerikanischen Steeltrusts signalisiert eine Besserung 
für den Monat Juli. Die Leichtigkeit der Rückzahlung von 45 Millionen 
Dollars der Neuyorker Nationalbanken zeigt ferner, dass der 
amerikanische Geldmarkt anscheinend auch innerlich selbständig 
bleibt. Trotz alledem fehlt es nicht an warnenden Stimmen, welche 
die so ungestüme Reprise der Effektenmärkte als zu stark bezeichnen. 
Nochmals sei den deutschen Kapitalisten ein „hands off“ zu- 
gerufen. Was die Hauptwirkung dieser festen Neuyorker Tendenz 
auf die heimischen Märkte sowohl wie Handel und Industrie im all- 
gemeinen betrifft, so ist es vornehmlich dasbefreiende Gefühlder 
Beruhigung. Die Konsolidierung, insbesonders der Geld- 
märkte, macht wesentliche Fortschritte. Auch in Deutsch- 
land geht die Entlastung der monetären Situation gleichmässig, wenn 
auch verlangsamt, vorwärts. Vor allem ist das andauernde An- 
wachsen des Metallbestandes verbunden mit einer starken 
Entlastung der Passiven der Deutschen Reichsbank. Die dank- 
bare Ausgestaltung des deutschen Scheckverkehrs, auch die 
neue Stückelung der Banknoten geben gute Früchte hinsichtlich der 
Einengung in Bedarf und Verwendung des Metallgeldes. 

Was hierbei als wichtigste Konsequenz in die Wagschale der 
Betrachtungen fällt, ist eine Stabilität in der Befestigung des heimi- 
schen Noteninstituts, und das ist unbedingt erforderlich. Die schweren 
Gefahren, welche ein weiterer Abfluss der vielen auswärtigen Gelder 
für Deutschland bedeutet, sind bereits geschildert worden. Auch das 
grosse Risiko, das ein verstärkter Besitz des Auslandes am 
heimischen Rentenmarkt insbesondere bei internationalen 
Differenzen hat, kann nur aufgewogen und kompensiert werden durch 
eine günstige Zahlungsbilanz. Die jüngst publizierten Ziffern 
des deutschenAussenhandels zeigen, dass der Import an 
Steinkohlen, Eisenerzen und Baumwolle durch den Minder-Konsum 
und -Bedarf der Industrie ein wesentlich kleinerer ist als im Vorjahr. 
Der finanzielle Geldbedarf Deutschlands wird dadurch erheblich ver- 
mindert underleichtert. Neuerdings sind Wahrnehmungen zu registrieren, 
die eine Vermehrung der kommunalen Bedürfnisse zeigen. 
Das Anwachsen der Städteanleihen, vornehmlich solcher von Kommunen 
mittleren Umfanges, kann nach Umständen im Hinblick auf die 
anhaltenden Forderungen die Geldmarktlage à la longue stören, zum 
mindesten aber ungünstig beeinflussen. — Trotz der bisherigen Ab- 
sorbierung des an den Markt gekommenen Obligationenmaterials wird 
mit dem Nahen der herbstlichen Geldansprüche dadurch ein Sinken der 
Rentenkurse sowie eine Uebersättigung des Anleihemarktes „ 

M. Weber. 


Bayerische Handelsbank München. Am 30. Juni 1908 betrugen die Dar- 
lehen der Bank an Hypotheken 266,07 Millionen, an Kommunal-Kapitalien 4,35 Millionen 
und gegen 31. Dezember 1907 zusammen mehr 12,43 Millionen Mark. Demgegenüber 
sind an Pfandbriefen 263,21 Millionen und an Kommunal- Obligationen 4,73 Millionen 


Mark emittlert. 


— ä—— —— 


= Zimmer von 1.75 bis 10 Mk. = 
BERLIN EGA. rens 


früher Krebs’ Hotel 


Nieder wallstr. 11 Zentrum der Stadt. 


Nahe der St. Hed kirche, sowie der Kgl. Schlösser, Theater and Museen. — 
Vorzügliche Küche — Aufmerksame Bedienung. 

Frühstück 75 Pfg. 

Dr. Mayerhaufens Kur- und Wafferheilanftalt „Bavaria⸗Bad“ 

in Hals bei Paſſau. Hydro⸗, Elektrotherapie, Vierzellenbad, Elekrt. 

Lichttherapie. Vibrationsmaſſ. Diätet. Behandl. Herrl. Lage. Billig. Preiſe. 


Kur- und Waferbeilauflalt Bad Abo kargen - Mün eu. Commer 
usf. Proſp. u. 


u. Winter viel beſ. Groß. Park. Mod. Einrichtung. 
Beſchreib. gratis durch d. ärztl. Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte.) 


ysikalische Hellanstalt SALUS, München, Millerstrasse4i, 


A z-, Nerven- and Stoffwechselkranke. 


"JUT IOA 


Zentralheiz. Bäder. 


er ban Ambulatorium, besonders für Her 
Lich er, elektr. u. medizin. Bäder (u. a. Radium-Bäder „gegen Gelenkrheumatismus, 
ro- e bei Darmträg- 


Ischlas u. alte Katarrhe), Massage, Vibration. Aktive El 
öchezuständen. Röntgenuntersuchung, Wechselstrom und Nauheimer Bäder 


5 

bei Herzleiden. UDebungsbehandlung bei Gehstörungen. Inhalatorien. Keinerlei Arztzwang. 
oe 0 b. Wiesau (bayr. Fichtel- 
önig tto-Bad gebirge) 520m ü. d, M. — 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- und Moor — Elektro-Hydrotherapie 
Gymnastik, Massage usw. — e Kar: 1 bel Blutarmut, Herz- un 
Nervenkrankheiten, Franenleiden, „Gicht, Rheumatismus usw. Saison 
ab 15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 
m Neuerb. Kurhaus in prächt. Hochgebirgs- 
ainzen b ad lage. Mineral - Moor-, Schwefel- und 
Eisenbad. Grosser Park. Alle modern. 


Kurmittel. Waldluft-, Sonnen- und 


Schwimmbäder. Vorziigliche diät. bei Parten kirchen. 


Küchd. Prosp. Arzt: Dr. Behrendt, 


Dr. Wigger’s 
Kurheim 


Partenkirchen. 
öffnete Kuranstalt für Nervenletdende, innerlich Kranke and 


Das ganze Jahr 

Erbolungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen) Aller Komfort. Lift. 
Mit den modernsten . für Diagnostik und Therapie eingerichtet. Näheres 
durch die Direktion oder durch den tzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 


Aerzte: Dr. Wigger, Dr. Klien. 
(Sanatorium 


Dr. Hanika’s Heilanstalt ........, 


für Herzkranke und Nerröse mit Herz- und Verdauungsstörungen, Blutarme und 
Erholungsbedürftige. l 
Aerztlicher Leiter und Besitzer Dr. Ernst Bach, Spezialarzt für Herz-, Langen- 
und Stoffwechselkranke. Sprechzeit 9—12 und 6—7 Uhr. Behandlang chron. Lungen- 
kranker ausserhalb der Anstalt nach der bewährten Methode von Dr. N. Hanika. 
München- Nymphenburg, Ludwig-Ferdinandstr. 1 Tel. 9791. 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, 


Wesergebirge, Sommerfrische, Tour.-Hotel, Bäder. Vollständige Pension 4—4.50 Mk. 


Schlangenbad (Taunus) Villa Philemena 


katholisches Schwesternhaus, neben der katholischen Kirche, direkt am 


Walde, ruhige schöne Lage. Zimmer mit und ohne Pension. — 7 T0 C 
Sanatorium ; , 
Wasserheilanstalt Wolbeck bei Münster in Westfalen. 


Seit 16 Jahren bestehend, empfohlen für Nervenleiden, Rheumatismus, Kon- 


stitutions- und Schwächezustände. — Kapelle im Hause. Schwesternpflege. Grosser 
Wald. Ruhigste Lage. Babn- und Poststation. In den Sommermonaten frühzeitige 
Anmeldung erbeten für die Kurhäuser. Im Städtchen billige gute Unterkunft. Prospekt 
und Auskunft gratis. 


— Dr, med. W. Lackmann. 


Einsiedeln, Gasthof „zur Krone“ 


Bestempfohlenes Haus. — Anerkannt vorzüglichste Bedienung bei bescheidenen 


. — Von der hochw. Geistlichkeit bevorzugt. — 7 deutsche kathol. Zeitungen: 
N. Lienhardt. 


Achtangsvoll empfiehlt sich 
Lippspringe 


Arminiusquelle Rn 


Heilquelle gegen Lungenleiden, Asthma und Kehlkopfkatarrhe. Wasser- 
versand während des ganzon Jahres. Grosser Park, reizmilderndes Klima. Neu 
eingerichtetes Badehaus, Inhalatorien neuesten Systems, Dampfheizung. 


Pensions-Hötel Kurhaus. vorzügliche Verpflegung. Elektr. 
Licht. — Liegehalle. — Näheres durch die Brunnen-Administration der 


Arminiusquelle. — Das in Lippspringe neu hergerichtete Kurbad mit seinem 
„Kurbrunnen‘' steht mit unserer seit 70 Jahren bewährten Arminiusquelle 


und deren Verwaltung nicht in Verbindung. Die Administration 
Lippspringe, Westfalen (Bahnstation). der Arminiusquelle. 


Baperiſches Reiſebureau Schenker & Co. 


inden, Promenadeplatz 16. 


— mn 


Allgemeine Rundſchau. 
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Nr. 32. 8. Auguſt 1908. 
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« Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn = 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus- 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


Nordseeha Amrum-Norddorf 


Seepensionat Hüttmann. 


Reinste Seelutt, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe 
Dünen, weite Haidetäler. Volle Verpfleg. mit Zimmer 4M, 
Vor- u. Nachsaison Ermäss. Keine Kurtaxe, keine Trinkg. 
Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesd. ab ı. Juni tägl. 
in eig. Kapelle. Hochsais. frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 
Prosp. mit langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. 


Bad dalzschlitf F achtung! 


> Of. Bonifafiushaus :: |] Hoher Verdienst. Kein Risiko. 
ER vorp egani, romanene Laden und Kapital nicht nötig. 
N a ee Leutejeden Standes können 
zen en 157 Operin. als Grts- oder Bezirksver- 
Welchen Charakter besitze ich? treter durch Verkauf eines 
Welche Gedanken beherrschen mich? grossartigen, leichłver- 
käuflichen Massenartikels 


Aufdiese wichtigen Lebensfragen erhalten 
Sie Aufschluss Aueh Charakter-Analysen dauerndviel Geldverdienen, 
und Horoskope. Einsendung von Photo- TR 
raphie, Handschrift u. Geburtsdatum zur Riesiger Umsatz. Event. 
‘eststellung des Charakters u. der Astral- auch als Nebenerwerb. 
Postkarte genügt. 
: Auskunft gratis. : 


symbolik erbittet Gustav Stephan, Phreno- 
L. Schütze, 


log, Reichenbach i. Schles., Kirchstr. 19. 
I| Altenberg b. Aachen, Nr. 75. 


Für Rentner! 
Herrſchaftliches Wohnhaus 


auf dem Lande, inmitten zirka 
2 Morgen ertragreichen Obſt⸗ 
gartens gelegen, mit Erfolg als 
Jerienpenſionat benutzt, ſich 
eignend zu Sommerwirtſchaft, 
weil in der Nähe eines vielbeſuchten 
Waldes (Ausflugsort) gelegen iſt wegen 
Sterbefalles günſtig zu verkaufen. 

Anfr. mit Marke zu richten an 
en e Schulzen in Vierſen 


Das seelen- u. gemiituollste aller Haus- 
instrumente: 

| m. wunder- 

Harmoniums "5 

gelton. Katalog gratis. Aloys Maier, 

Hoflieferant, Fulda. Illustr. Prospekte 


auch über den neuen Harmonista“ 
Spielapparat ee 
mit dem jedermann ohne Notenkennt- 


nisse sofort 4stimmig Harmonium 
spielen kann. 


Bordeaux und Burgunder 


| Medoc 115M; Margeaux 1.30 M; St. Julien 
1.50 M; Graves (weiss) 1.30 M; Ht. Sauternes 
1.70 M. — Maconnais 1.25. M; Beaujolais 
1.40 M; Beaune 1.60 M; Pommard 2.60 M 
pr. Lit. in Geb. v.201 an u. Fl. assortiert 
in Kisten franko Nachnahme 


Alphons Marxer, Zaberni.Els. 


Ein Universitätsstudent, dem 
wegen Berufswechsel jede Unter- 
stützung und Unterkunft ent- 
zogen wurden, sucht während der 
kommenden Ferien als Haus- 
lehrer oder sonst in einer ge- 
eigneten Stellung Verwendung. 
Gefl. Off. unt. Nr. 25 an die Red. d. 
„A. R.“Miinchen,Tattenbachstr. Ia. 


Keine Nachnahme! ‘°° 


Gold- u. Silberwaren, Bestecke 


Versende gegen Nachnahme von 
Mk. 12.— franko jeder Bahnstation 
12 Fl. Ahrburgunder. Glas u. Kiste frei. 


Paul Schmidt, Ahrweiler. 


Handtellerflechten 


heilbar! 


Grundmanns TChymol«Ceife ift 
zweifellos ein großartiges 
Mittel bei Flechten und jucken⸗ 
den Hautausſchlägen, H. Amts- 
richter in Z. Bei richtiger Un» 
wendung verſchwinden flech- 
ten, trockene und näſſende, auf 
Bänden, Kopf, Geſicht, Ober- 
körper und auf den Beinen; ſpeziell 
Handtellerflechten, die als unheilbar 
oe wurden in kurzer Zeit durch den 
ebrauch von Grundmann’ Thymolseife 
und der dazu gebörigen Toilette- Creme 
fortgebracht. Wenn Ihnen von den vielen 
angepriejenen Mitteln bis jetzt nichts ge⸗ 
holfen hat, machen Sie einen letzten Ver⸗ 
ſuch! — Seife 80 Pf. sStück 2,20 Mk. 
Toflette-Creme 2 Mk. 
Apotheker Grundmann, 
Berlin, Friedrichstrasse 207. 


12 a a og 
Inder Einmachezeit 
zu streng reellen billigsten Preisen. 


leistet das Kompottbuch von Frau 

Luise Rehse der Hausfrau vor- Iitnstrierter, Katalog gratis u. franko. 

zügl. Dienste. Preis nur 40 Pf. Brat- ae RER 

büchlein, 142 köstl. Bratspeisen ohne Karl Berger, Versandhaus 
; a as (Mitgl. kath. kaufm. Verein, Rh.) 

Fleisch 70 Pf., geb. 1 Mk. Handels- | Pforzheim, Dellsteinerstrasse 29. 


lehrer Rehse, Hannovers. 


Dem hochw. Klerus, e à Münchener Ausstellung! 


besucht, empfehle ich, 
MÜNCHEN 


Max Altschäff 1, Karlstrasse 52 JI, 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen 
erlagsanſtalt vorm. G. a Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Fun Jen ſämtliche in München. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ u 


die in der Kirche, Halle 1, ausgestellte Casula, 
Paramentenanstalt und Fahnenstickerei. 


Pluviale bzw. Fahne gefälligst zu besichtigen 


für den Handelsteil und die Inſerate: U. Hammelmann: 
Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


a TE 
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| SET) 00/00 2 u ao 
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Bezugspreis: viertel- NNN 
jährlich M 2.40 (2 Mon. 
K 1.60, 1 Mon. A 0.80) 


bei der Polt (Borer. 
Poflverzeichnis Nr. 18, 
¿ ferr Zeit.. Drz. Nr. 10 la), 
i. Buchhandel n. b. Verlag. 
Probenummern koſtenfrei 
durch den Verlag. 
Redaktion, Gxpedition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Haufen, 
Cattenbachftrade 1a. 
=== Celephon 3850. 
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Inferate: 30 9 die 
amal gefp. Kolonelzeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 
Nachdruck von Hr- 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 

Verlags geltattet. 

Huslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 
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Willkommen am Rhein! 


(Sur 55. deutſchen Katholifenverfammlung in Diiffeldorf 
vom 16. bis 20. Auguſt 1908.) 

Von 

Dr. Ed. Hiisgen, Düſſeldorf. 


& illkommen am ſchönen Rhein, im katholiſchen Urlande 
Deutſchlands! Willkommen an dem herrlichen urdeutſchen 
Strome, in deſſen Fluten ſich die mächtigen Dome ſpiegeln, 
die altehrwürdigen Zeugen einer ruhmreichen, kindlich gläubigen, 
begeiſterungsfähigen katholiſchen Vergangenheit! 

Willkommen in der blühenden Hauptſtadt des alten Ber⸗ 
giſchen Landes, der „romeryke Berge“, deren Traditionen mit 
tauſend ſtarken Fäden in die Geſchichte des katholiſchen Deutſch— 
lands verwebt ſind! 

Hier am Rheinufer ladet der impoſante Kuppelbau der 
Feſthalle die deutſchen Katholiken zu Gaſt: ein freundlicher Ver⸗ 
mittler des ſchroffen Gegenſatzes zwiſchen materiellem Erwerbs- 
finn und phyſiſcher Kraftentfaltung und idealem Schwung, poeſie⸗ 
voller Geſtaltungskraft und künſtleriſcher Betätigung. Denn zu 
feiner Linken dehnt fic) der weite Hafen, der in rieſigen Atem- 
zügen die Erzeugniſſe niederrheiniſchen Gewerbefleißes in alle 
Welt hinausſendet und dafür die Produkte aller Erdteile wieder 
aufnimmt. Hinter ihm in der Stadt und ihren Vororten keuchen 
die Maſchinen und dröhnen die Dampfhämmer und ſauſen die 
Spindeln, und weiter abwärts dem Ufer entlang, am Eingang 
der ſchattigen Haine, lehnt ſich an die zierliche Brücke die Akademie, 
wo die Kunſt ihre Wirkungsſtätte aufgeſchlagen, wo die Schön⸗ 
heit das Zepter hält und mit der ſchöpferiſchen Phantaſie vereint 
im Reich des Ideales die Herrſchaft führt. Da wachſen die 
lebensfrohen Kinder des Künſtlergenius in blühenden Farben; 
da formt ſich des Marmors ſprödes Korn unter des Meißels 
ſchwerem Schlage zu kunſtvollem Gebilde. 

Willkommen alſo in der Stadt der Kunſt, der Induſtrie, 
der blühenden Gärten und der grünenden Haine! 

Zweimal ſchon hatten die Düſſeldorfer die Ehre, die 
Katholiken Deutſchlands als Gäſte zu empfangen — beide Male 
gewiſſermaßen nur als Nothelfer durch einen Entſchluß des 
letzten Augenblickes. 1869 war die Katholikenverſammlung von 
den engherzig geſchloſſenen Torſchranken einer ſüddeutſchen Stadt 
am Bodenſee ſchnöde weggewieſen worden, und 1883 mochte die 
bayeriſche Hauptſtadt ſich nicht bereit finden, ihre Pforten für 
die alljährliche Zuſammenkunft der deutſchen Katholiken gaſtlich 
zu öffnen. Beide Male nahm Düſſeldorf ſie mit liebevoll bereiten 
Armen auf und ſetzte damit zugleich zwei wuchtige Markſteine 
in die Geſchichte der katholiſchen Bewegung hinein. 

1869 zitterte durch ganz Deutſchland die Erregung, die 
durch die Berufung des Vatikaniſchen Konzils hervorgerufen 
war. Die Düſſeldorfer Verſammlung breitete beruhigendes Oel 
über die brandenden Wogen. Als ernſte Mahnung erklang das 
markige Wort der ehrfurchtheiſchenden Reckengeſtalt des alten 
Gymnaſialdirektors Kieſel, das den Verhandlungen Ziel und 
Richtung wies: „Wir werden zwar keinen Plan ausdenken zu 
einem Feldzuge, mittelſt deſſen wir die Burgen des Unglaubens 
ſtürzen, mittelſt deſſen wir die Wälle der Gottloſigkeit nieder- 
reißen, mittelſt deſſen wir Heere erbitterter Gegner nieder— 
ſchmettern. Aber Eins iſt uns gegeben. Während die großen 
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V. Jahrgang. 


é 
Wirkungen zur Beit, die wir nicht willen, und mit Mitteln, die 
wir nicht ahnen, Gott der Herr zu vollbringen ſich vorbehält, 
dürfen wir in ſeinem Namen mit vorſichtigen Blicken, mit ſtillem 
Fleiß, mit gewiſſenhafter Ausdauer an der Ordnung und Wahrung 
des Kleinen arbeiten. Laſſen Sie uns in dem Kleinen das 
Große ſehen. Wir können freilich, wenn des wilden Stromes 
Welle an dem lockeren Erdreich unſerer Wieſen und Gärten 
gierig naſcht, nicht den Strom in andere Richtung zwängen 
und können die Quellen ſeiner Fluten nicht verſtopfen, aber 
wir können mit Dämmen das eigene Gebiet ſorgfältig be- 
feſtigen und ſchützen, und wenn wir eine Hand breit Erde 
retten, ſo haben wir alles, was hinter dem ſchmalen Streifen 
liegt, verteidigt. Wollten wir aber glauben, daß nur ein einziger 
Weg zu den Zielen führe, die wir als die unſrigen anerkennen 
müſſen, ſo würden wir einander nicht das ſein, was wir einander 
ſein ſollen. Laſſen wir deshalb nicht zu, daß jemand von uns 
heimkehre von hier mit der Erinnerung, daß die Erreichung eines 
gemeinſchaftlichen Zieles deswegen, weil man ſich über die Art 
ſeiner Verfolgung nicht einigen konnte, unmöglich geworden ſei. 
Es iſt für alle Lebensgebiete ein goldenes Wort zu empfehlen, 
das man tauſendmal hört und nie genug beherzigt, das wie 
ein altes tieffinniges Lied in die Seele dringt, das wie ein 
Spruch der Weisheit nie ganz durchgedacht wird. Laſſen Sie 
uns dies Wort, das hier über uns geſchrieben ſteht, auch in 
unſere Herzen graben und ihm für die Tage dieſer Verſammlung 
und für alle folgenden Tage in unſerem Herzen Wirkſamkeit 
geſtatten, das Wort, daß in dem Notwendigen Einheit, in dem 


Zweifelhaften Freiheit, in allem die Liebe herrſchen müſſe.“ 


Wie herrlich haben ſich die Früchte dieſer Mahnung ent- 
faltet! Ein breiter Strom der Beruhigung und des Segens 
ergoß ſich von dieſer Verſammlung über ganz Deutſchland. Zum 
erſten Male trug man den Gedanken des ſozialen Friedens in 
den wilden Kampf um das Daſein; die ſoziale Frage beherrſchte 
neben den ſpeziell religiöſen Fragen den weitaus größten Teil 
der Beratungen. Und das am Vorabend einer neuen Zeit, an 
der Schwelle von Neugeſtaltungen, wie Europa ſie ſeit dem 
Beginn des Jahrhunderts nicht mehr erlebt hatte. Das neue 
‚Deutfche Reich erſtand auf blutgetränktem Schlachtfeld, und 
zugleich ſank der älteſte Thron Europas, das Patrimonium Petri, 
in Trümmer: ein Raub revolutionärer Gewalt! Und nun folgte 
die furchtbare Zeit des ſogenannten Kulturkampfes, da die fatho- 
liſche Kirche im größten deutſchen Staatsgebiete zurückgeworfen 
wurde in die Zeit der Bedrängnis wie ein weltfremdes Miſſions⸗ 
land jenſeits der Ziviliſation. Aber die Mahnung, die von 
Düſſeldorf aus erklungen war, hielt die Herzen zuſammen und 
machte die Schwachen mutig, daß ſie die Zeit der Trübſal tapfer 
überſtanden. 

Wieder fanden ſich die Katholiken in Düſſeldorf zuſammen 
an dem Vorabend einer neuen Entwicklung im Jahre 1883. 
Ach wo waren da die Kirchenfürſten, denen man ſonſt ſo 
begeiſtert zuzujubeln pflegte? Der Oberhirte der Kölner 
Diözeſe, Erzbiſchof Paulus, weilte noch in der Verbannung und 
konnte nur aus der Ferne ſeine treue trauernde Herde ſegnen. 
Auch Biſchof Peter Joſeph von Limburg antwortete auf die 
Einladung des Lokalkomitees „vom Orte ſeines Exils“ aus. Nur 
Weihbiſchof Dr. Baudri von Köln erſchien auf der Verſamm— 
lung, um den Mitgliedern den biſchöflichen Segen zu ſpenden. 
Zwar war die Gluthitze des erbitterten kirchenpolitiſchen Kampfes 
bereits verraucht. Allſeitig machte ſich das Bedürfnis nach 
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Frieden gebieteriſch geltend. Die Gefahr lag nahe, daß im letzten 
Augenblicke müde Nachgiebigkeit aus Liebe zum Frieden auf- 
geben könnte, was im heißen Kampfe ruhmreich behauptet worden 
war. Es war vielleicht providentiell, daß gerade in jenen Tagen 
in Düſſeldorf die ausländiſchen Katholiken in ſo großer Zahl ſich 
eingefunden hatten, um durch ihre Teilnahme den Mut der 
deutſchen Glaubensbrüder zu ſtärken. Ein wahrhaft erhebender 
Augenblick war es, als der nimmermüde unvergeßliche Windt⸗ 
horſt am Schluſſe der Verhandlungen der Verſammlung das 
Gelöbnis abnahm, „nicht ruhen und raſten zu wollen, bis die 
unbefleckte Braut des Herrn frei im deutſchen Vaterlande walte“. 

Ein Vierteljahrhundert iſt ſeitdem dahingegangen. Düſſel⸗ 
dorf begeht in dieſen Tagen eine Art Silberjubiläum, da es 
den 25. Jahrestag ſeiner letzten Katholikenverſammlung durch 
die Wiederkehr einer neuen feiert. Es fällt zuſammen mit dem 
60. Jahre des Beſtehens der Katholikenverſammlungen überhaupt. 
60 Jahre bedeuten im menſchlichen Organismus die Neigung 
zum Abſterben, das Erlahmen der Kräfte. Anders bei unſeren 
Generalverſammlungen. Sie ſind gewiſſermaßen aus dem 
Jugendalter in das Alter bewußter reifer Männlichkeit getreten. 
Mit neuen Zielen haben ſie die alte Anziehungskraft und die 
Gewißheit des Erfolges verdoppelt. 

Was aber in dieſem Jahre unſerer Tagung einen beſonders 
feſtlichen Charakter aufprägt, das iſt die Feier des goldenen 
Prieſterjubiläums unſeres Hl. Vaters. Wenn diesmal die Katho⸗ 
liken aus ganz Deutſchland in Düſſeldorf zuſammenſtrömen, 
dann geſchieht dies, um dem Nachfolger Petri, dem Statthalter 
Chriſti, eine Huldigung darzubringen von überwältigender 
Wucht und Bedeutung. 

Dem Jubelprieſter Pius X. iſt dieſe prächtige Feſthalle er⸗ 
richtet. Ihm gilt der begeiſterte Zuruf der vielen Tauſende 
werktätiger Männer, die am Sonntage in unabſehbarem Feſt⸗ 
zuge die Straßen der Feſtſtadt durchziehen. Ihm rauſcht der Jubel 
der Scharen von Männern und Frauen, die aus der Ferne und 
aus der Nähe ſich in Düſſeldorf zuſammenfinden, um die Gefühle 
der Ehrfurcht, der kindlichen Liebe und des treuen Gehorſams zu 
den Füßen des Hl. Vaters niederzulegen. 


Pius X. 
Don 
Dr. Mich. Eberhard, München. 


Der 18. September dieſes Jahres iſt der goldene Jubeltag 
Pius’ X.; da werden die 50 Jahre ſeines Prieſtertums voll. 
Bereits am 14. November 1906 lud der Dekan des Kardinal⸗ 
kollegs, Kardinal Oreglia, den Epiſkopat des Erdkreiſes ein, das 
römiſche Zentralkomitee in der Feier des Jubiläums zu unter⸗ 
ſtützen. Zur Inauguralfeier im Monat September waren ſchon 
7 Pilgerzüge nach Rom angeſagt, allein antiklerikale Hetzereien 
ließen es rätlich erſcheinen, dieſen ſowie ſpäteren Pilgerzügen 
abzuwinken. So vollzieht ſich das Jubiläum bei gedämpfter 
Trommel Klang. Man wird es darum dem Feſttambour dieſer 
e verzeihen, wenn auch er nicht mit vollem Wirbel 
einſetzt. 
manner haben ohnehin eine eigene Art, Feſte zu feiern. 
Die Idee ift ihnen, wenn nicht alles, fo doch die Hauptſache. 
Sie ſind nicht böſe, wenn man ihnen keine Feſtkuliſſen vorſchiebt, 
die häufig genug dem geiſtigen Auge als Scheuklappen vor dem 
Leben der Wirklichkeit dienen ſollen; ſie rufen vielmehr nach der 
Schaubühne des Lebens: 
„Greift nur hinein ins volle Menſchenleben, 
Ein jeder lebt's, nicht vielen iſt's bekannt, 

Und wo ihr's packt, da iſt's intereſſant.“ 

Sie verzichten auf eine idealiſierte Büſte, gehoben durch 
Blumenſchmelz und Lorbeergrün, umwogt von berauſchenden 
Hymnen, wenn ſie den Helden ſchauen können, wie er leibt und 
lebt, ſtehend und ſprechend und tatend auf dem wahrhaftigen 
Schauplatze ſeines Wollens und Wirkens, ſeines Ringens und 
Leidens. Der Päan, der von dieſer Walſtatt brauſt, weckt mäch⸗ 
tigſte Akkorde; die Lichtgeſtalt von Geiſt und Charakter, die 
emporſteigt über dieſe rauhen, zum Teile finſteren Mächte, iſt ent⸗ 
zückendſtes, verehrungswürdigſtes Ideal. — Aber es muß ein 
Held ſein wie Pius X. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 33. 15./16. Auguſt 1908. 


J. 
Der Schauplatz! Die Kirche von heute. Er ift summus 
custos einer altehrwürdigen Kathedrale, deren Gewölbe die Erde 
überſpannen. Die erſte Beſichtigung ſagt ihm, daß die Funda⸗ 


mente gut, aber viele Teile ruinös ſind. Von dieſem Rundgang 


an ſteht ſein Programm feſt, alles, was ruinös iſt, vom Funda⸗ 
ment aus wiederherzuſtellen. Das Fundament aber iſt der Gott. 


menſch: omnia instaurare in Christo. 


Was iſt denn bröckelig, riſſig, ruinös, ſchadhaft in der Kirche 
von heute? Inſoweit die Einflüſſe der Zeit in Betracht kommen, 
leidet die katholiſche Kirche an ähnlichen Schäden wie die prote⸗ 


ſtantiſche Kirche. Ihre Fundamente ſind beſſer, aber ſonſt faſt 


die gleichen Sprünge und Riſſe, der gleiche Mauerſchwamm und 


ein großer Quotient der Abbröckelung durch die Zeitwitterung. 
Optimiſten werden über dies Urteil entſetzt ſein; der Papſt ge⸗ 


hört zu den Peſſimiſten. 
Einige Stimmen edler norddeutſcher Proteſtanten, die ihre 


Kirche genau kennen, werden uns belehren, wie berechtigt der 


Peſſimismus auch auf katholiſcher Seite iſt. Jene Kirchenmänner 
haben die Einſicht, wo der Schaden ſitzt, aber nicht die Macht, 


dem Schaden abzuhelfen; der Papſt hat beides, Einſicht und 
Macht. Wie treffend ſind Gutachten proteſtantiſcher Sachverſtändiger 


wie folgende: | 
„Eine ftaubfreie, reine Luft ift die erſte Bedingung zur 


Heilung ſchwindſüchtiger Menſchen; ſo wäre auch die von 


Zweifeln befreite Atmoſphäre des Heiles die Rettung unſeres 


Geſchlechtes. Aber die moderne Theologie hat alles zerſetzt. 
Alle Räume der Kirche ſind erfüllt von dem durchdringenden 
Staub kritiſcher Arbeit. Es wird über die Probleme geredet, 
aber über die Wahrheit geſchwiegen. Die Theorie der Erkenntnis 
verſchlingt die Realitäten des Glaubens. as wir brauchen, iſt 
Zeugengeiſt und Zeugenkraft; aber daran iſt Mangel.“ 

Eine andere Stimme klagt über „eine akute Verweltlichung 
und Moderniſierung des Chriſtentums, die ſeine Lebenskraft ab⸗ 
ſchwächt und feinen Nerv ertötet ... Eifrig ift die moderne 
Theologie auf Ausbreitung und Populariſierung ihrer Weisheit 
bedacht. Zeitſchriften münzen das Gold der Gelehrten in gang⸗ 
bare Münzen um, Profeſſoren ſteigen in die Arena herab und 
breiten vor der ſtaunenden Menge ihre Entdeckungen aus. Man 
will dem modernen Menſchen entgegenkommen, und die Aus⸗ 
ſöhnung des Chriſtentums mit dem modernen Denken gilt als 
die vornehmſte Aufgabe der Gegenwart. Dieſe Ausſöhnung iſt 
aber zuletzt nichts anderes als eine Auslieferung. Dieſe Theo⸗ 
logie hat zuerſt ganz ſchüchtern dies oder jenes bezweifelt oder in 
den Hintergrund geſtellt, die Autorität der Schrift immer mehr etn 
geſchränkt, den Wert der Heilstatſachen immer rückhaltsloſer ge⸗ 
leugnet, die Bedeutung Chriſti immer bedenklicher herabgeſchraubt, 
bis es dann immer ſchneller vorwärts ging und man zuletzt dabei 
ankam, daß Chriſtus überhaupt ins Evangelium nicht gehört.“ 

„Was für ein gereiftes und hochweiſes Kandidaten-Geſchlecht 
tritt uns Alten jetzt auf unſeren Konferenzen entgegen! Mit 
dem Glauben der Kirche haben dieſe jungen Leute, die uns die 
Univerſität liefert, gebrochen: nichts ſteht ihnen mehr feſt, der 
ganze Boden unter ihnen ſchwankt. Die Apoſtel und Evan⸗ 
geliſten find elende Stümper, Jefus Chriſtus ein luftiges Ideal. 
gebild, die Bibel eine Ruine, die Profeſſoren Halbgötter. Dort 
iſt alles Schwachheit, Widerſpruch, Verkehrtheit, hier alles Kraft, 
Klarheit und Gewißheit. Die Autorität der Schrift belächeln ſie, 
vor der Autorität ihrer Lehrer beugen ſie ſich widerſpruchslos. 
Noch niemals iſt von den Jüngern ſo blind auf die Worte des 
Meiſters geſchworen worden. Es fehlt ihnen die Ehrfurcht 
vor dem Göttlichen, weil dieſes Göttliche ſich ihrem inneren Sinn 
verſchließt. Unter dem verſtandesmäßigen Bemühen um Satzbau, 
Grammatik, Sprachgebrauch, geſchichtliche Konſtruktion iſt ihnen 
die Seele des heiligen Wortes verloren gegangen.“ . 

„Man hat, um einen ſolchen Wirrwarr zu erklären, einft 
gemeint, der Zweifel liege heutzutage in der Luft; da ſei es 
doch das beſte, daß die Studenten auf der Univerſität gleichſam 
amtlich in dies Zweifelsleben hineingeführt würden ... Es ift 
nicht wahr, daß alle Jünglinge eine Zeit des Zweifels durch⸗ 
leben müſſen. Erſt das Studium erweckt den Zweifelgeiſt und 
ſtört den Glauben. Wir haben es erlebt, daß Jünglinge, die 
mit einem glühenden Herzen voll Glaubens auf die Univerfität 
kamen, gleich im erſten Semeſter durch moderne Profeſſoren um 
ihren Glauben gebracht wurden... Es iſt eine bekannte Lat 
ſache, daß in Studentenverbindungen die Angehörigen anderer 
Fakultäten oft das bibliſche Chriſtentum vertreten und verteidigen, 
während die Theologen es verleugnen ....“ 
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Enzykliken: „Arcanum divinae sapientiae“ über die Ehe; „Dinturnum 
illud“ vom 20. Juni 1881 über den Staat; „Immortale Dei“ vom 
1. November 1885 über das Verhältnis von Kirche und Staat. 
Würde man gegneriſcherſeits dieſe päpſtlichen Enuntiationen auch 
nur in etwas einſehen und als das gelten laſſen, was fie für die 
Katholiken find, ihre gegenwärtigen kirchenpolitiſchen Richt. und 
Leitſterne, ſo könnte man nicht fortwährend mit ſchuldhafter 
Verſtocktheit ihnen ältere, je veraltete kirchliche Geſetze aus an- 
deren Verhältniſſen heraus vorrücken. So hat z. B. Leo in der 
letztgenannten Enzyklika den nicht mißzuverſtehenden Satz aus⸗ 
geſprochen, daß wenn einmal in einem Staat mehrere Kon⸗ 
feſſionen tatſächlich vorhanden ſeien, die ohne zu befürchtende 
größere Uebel nicht mehr beſeitigt werden könnten, die Re⸗ 
gierungen nicht zu tadeln ſeien, welche duldeten, daß ver⸗ 
ſchiedene Religionen im Staate beſtänden. Damit iſt klipp und 
klar die bürgerliche Toleranz verkündet. Allein in Büchern, die 
ex professo über dieſes Thema handeln, iſt vielleicht alles 
Mögliche und Unmögliche über die katholiſche Intoleranz zu⸗ 
ſammengetragen. Dieſer monumentale Satz aber wird ebenſo 
beharrlich verſchwiegen wie die Intoleranz der Reformatoren. 

Wie nun Leo XIII. im großen die kirchenrechtlichen Prin- 
zipien der Welt verkündete, ſo hat er im einzelnen verſchiedene 
kirchliche Verhältniſſe geſetzlich geordnet. Erinnert fei — um 
von ungezähltem Kleinerem zu ſchweigen — hier nur an die 
Konſtitution „Officiorum ac munerum“ vom 25. Januar 1897 
über den Index, durch welche dieſe im Laufe der Zeit ganz ver⸗ 
wirrt gewordene Frage in einheitlicher und die unabweislichen 
individuellen wie allgemein katholiſchen Bedürfniſſe gleichmäßig 
berückfſichtigender Weiſe gelöſt wurde. Nicht weniger wichtig ift 
die Konſtitution „Conditae“ vom 8. Dezember 1900 über die 
Frauenkongregationen, dieſes in unſerer Zeit der ſozialen, 
charitativen, Schul. und anderen Fragen überaus wichtige 
katholiſche Inſtitut. 

Nicht anders ift es unter Pius X. Kaum erft war er auf 
den Apoſtoliſchen Stuhl gekommen, da hat er in einer der 
ſchwerſten Fragen, die an den Papſt herantreten konnten, in der 
Frage der Trennung von Kirche und Staat in Frankreich in der 
Enzyklika „Vehementer Nos“ vom 11. Februar 1906 die Grund- 
ſätze, die Leo XIII. in den angeführten Rundſchreiben feſtgelegt 
hatte, aufs neue ausgeſprochen und praktiſch geſetzgeberiſch betätigt. 
„Vehementer Nos“ ift eine Art Rekapitulation von „Dinturnum 
illud“ und „Immortale Dei“. Und zuvor ſchon hat ob gleichen 
Wagemuts die katholiſche Kirche erſtaunt aufgehorcht, als Pius 
ſeinen Entſchluß kundgab, das ganze Kirchenrecht nach Art der 
bürgerlichen Geſetzbücher kodifizieren zu laſſen. Woran ein 
Gregor XIII., ein Sixtus V. — ein Titane unter den Päpſten —, 
Klemens VIII. und Paul V. erlegen ſind, das unternimmt der 
gegenwärtige Papſt. Wer aber auch anfangs in Erkenntnis 
dieſes ſchwierigen Unterfangens zweifelnd ſtand, muß fi} mehr 
und mehr der Hoffnung des Gelingens erſchließen, wenn er 
hinſieht, wie durch das Dekret „Ne temere“ vom 2. Auguft 1907 
das im Laufe der Jahrhunderte faſt unentwirrbar gewordene triden- 
tiniſche Eheſchließungsdekret ſo einfach und klar umgeſtaltet worden 
iſt, klarer als die Paragraphen über die „bürgerliche Ehe“ im 
BGB mit ihren logiſchen Schnitzern und juriſtiſchen Seitenſprüngen. 
Der vergangene 29. Juni ſodann hat durch die Konſtitution 
„Sapienti consilio“ Ordnung in Kreiſe hineingebracht, in die ſolche 
hineinzubringen immer ſchwer ift, in die Hofkreiſe, in die päpit- 
lichen Hofkreiſe, in die höchſten kirchlichen Gerichte, Behörden 
und Kardinalkongregationen, in die Kurie. Damit ſtellt ſich 
Pius X, neben den bereits genannten gewaltigen Sixtus V., der 
durch ſeine Bulle „Immensa aeterni vom 22. Januar 1587 die 
Maſſe der Kardinalkongregationen und römiſchen Behörden und 
damit die neuere Kurie geſchaffen und geprägt hat, ſo gut wie 
das Charakterbild von Rom durch die vier Obelisken, die er auf- 
richten ließ. Wenn aber vollends die Kodifikation des geſamten 
kanoniſchen Rechts gelingt, ſo ſteigen vor unſerem Geiſte die großen 
alten Papſtgeſetzgeber des 13. Jahrhunderts auf, Gregor IX. und 
Bonifaz VIII. Sie haben die weſentlichen Beſtandteile des alten 
Corpus iuris canonici geſchaffen. Auch ihnen ſteht dann gleich Pius X. 
Hatten wir unter dieſen Umſtänden kein Recht, dieſe Zeilen zu 
überſchreiben mit: Reformatio perennis ? 


ur Mitteilung von Adreffen, an welche 
Gratis- Probenummern verfandt werden 
können, ift der verlag ſtets dankbar. — IJ 


„Es hat ſich herausgeſtellt, daß die Zweifler und Leugner 
durch dieſe Abſtriche vom alten Glauben nicht gewonnen werden. 
Nur auf die Theologen wirkt die moderne Theologie ſtark ein, 
im einzelnen, wie wir gerne zugeben, wiſſenſchaftlich befruchtend, 
im 17955 und ganzen doch recht ſchädlich, weil ſie jedes Zutrauen 
zu dem Bekenntnis untergräbt. Damit wird nun aber der Pro- 
teſtantismus ſelbſt im höchſten Maße gefährdet und jede gemeinſame 
Aktion der Evangeliſchen gehindert. Die dogmatiſchen Unter⸗ 
ſchiede werden zuletzt ſo rieſengroß, daß man das Gefühl hat, 
hier feien zwei Religionen vorhanden, die ſich nicht mehr ver: 
ſtehen können.“ 

Eine andere Klage betrifft die Zucht. „Wenn immer nur 
gepredigt, nicht gehandelt wird, verlieren die Worte ihre Be⸗ 
deutung. Nichts wäre einer völlig zügelloſen Zeit wie es die 
unſere ift, nötiger als Zucht ... Jefus forderte Zucht, die 
Apoſtel fordern und üben Zucht.“ 

Wieder eine andere Klage betrifft die großen Vexluſt⸗ 
ziffern der Kirche. Dieſer Klage können wir Katholiken, Gott 
ſei es gedankt, nur mit Bezug auf gewiſſe Kreiſe zuſtimmen. 
„Es iſt uns die Volkskirche verloren gegangen. Sowohl die ge⸗ 
lehrten wie die induſtriellen Magnaten, ſowohl ganze Klaſſen 
des mittleren Bürgerſtandes wie weite Schichten der Bauern- 
ſchaft, vor allem die arbeitenden Klaſſen in den meiſten Städten, 
vielfach auch auf dem Lande, ſind der Kirche entfremdet oder 
verloren.“ 

„Fragen wir nach den Urſachen dieſer ſchmerzlichen Er⸗ 
ſcheinung, ſo werden wir bei dem beſten Willen zu loben, was 
zu loben iſt, doch nicht umhin können, die oberſte Leitung der 
Kirche dafür in erſter Linie mit verantwortlich zu machen. Wir 
geben unſer beſcheidenes und ehrerbietiges Urteil dahin ab, daß 
es beſſer um die Kirche ſtehen würde, wenn der evangeliſche 
Oberkirchenrat in den Dingen der kirchlichen Lehre auf Katheder 
und Kanzel klarer und durchgreifender, auf dem Gebiete der kirch⸗ 
lichen Verfaſſung nach unten wie nach oben freier und geiſtlicher, 
in den Angelegenheiten des kirchlichen Lebens unabhängiger 
und ſozial verſtändnisvoller gehandelt hätte.“ 


KA Y re 


Reformatio perennis. 
Don 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Sägmüller, Tübingen. 


De ſtaatliche Geſetzgebungsmaſchine arbeitet fortwährend unter 
lautem Getöſe. Denn die Parlamente machen ſich durch 
ihre Reden, die vielfach an ſich ſchon zum Fenſter hinausgehalten 
werden, ihrer Wählerſchaft hinlänglich bemerkbar. Und es iſt 
gut ſo. Durch dieſe fortwährende Reform in der ſtaatlichen 
Geſetzgebung wird im weſentlichen trotz allem der Gerechtigkeit 
— iustitia distributiva — doch mehr und mehr zum Durchbruch 
verholfen. Ungleichheiten und Unebenheiten werden ja freilich 
bei den ſo verſchieden gelagerten menſchlichen Verhältniſſen nie 
ganz verſchwinden. 

Im Gegenſatz zur ſtaatlichen Geſetzgebung hört die große 
Maſſe der Katholiken verhältnismäßig wenig vom Funktionieren 
der zur kirchlichen Geſetzgebung berufenen Organe. Da entſteht 
leicht die Meinung, als ob hier auch gar alles ſtille ſtände. 
Und laut erhebt ſich auch heute noch da oder dort wie im aus⸗ 
gehenden Mittelalter der Ruf: Reformatio in capite et in mem- 
bris! Freilich haben im Mittelalter vielfach die lauteſten Rufer 
immer nur an die Reform bei anderen, ſo namentlich in capite, 
nicht aber an die eigene gedacht. Ob es heute weſentlich anders 
iſt? Wir glauben nicht. Doch laſſen wir das! Wir wollen nur 
darauf aufmerkſam machen, daß auch in der Kirche fortwährend 
geſetzgeberiſch reformiert wird, eine reformatio perennis ſtattfindet. 
Nehmen wir zum Beleg hierfür nur die beiden letzten Pontifikate 
etwas heran. 

Leo XIII. war gemäß ſeiner Natur als Gelehrter und 
als Staatsmann zugleich ganz beſonders geeignet, die großen 
Fundamentalſätze der ſtaatlichen und kirchlichen Rechtsordnung 
der Menſchheit wieder lapidariſch darzulegen und von da aus 
dann die Reform der kirchlichen Diſzipflin im einzelnen in die 
Wege gu leiten. 

ls ſolche prinzipiellen kirchenrechtlichen Pronunciamentos 
find immer wieder hervorzuheben die nicht auszuſchöpfenden 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Eroberung des Luftmeeres.!) N 


Der Untergang des Zeppelinſchen Luftſchiffes war ein ſehr 
empfindlicher Schlag. Aber er hat nicht entmutigend gewirkt, 
ſondern anſpornend. Mit einer impulſiven Opferwilligkeit wirft 
ſich jetzt die deutſche Nation auf die ſogenannte Eroberung des 
Luftmeeres. Eine Miſchung von idealem Kultureifer und prak⸗ 
tiſchem militäriſchen Wetteifer! In der Fliegekunſt hätten die 
verſchiedenen Kulturländer noch längſt nicht die gegenwärtige 
Stufe erreicht, wenn nicht das militäriſche Intereſſe antreibend 
gewirkt hätte. Der Zwang zur Vervollkommnung der Wehrkraft 
nach allen Richtungen hin wirkt mehrfach als Kulturmittel, 
allerdings unter hohen Koſten und Opfern. Die Franzoſen und 
Engländer werden bei ihrem zähen Streben nach einem brauch⸗ 
baren Luftfahrzeug ebenfalls vom militäriſchen Inſtinkt fortgeriſſen. 
Den Ballons „Patrie“ und „Nulli Secundus“ ſind Kataſtrophen 
ebenſowenig erſpart geblieben als den „Zeppelin II” und 
„Zeppelin IV“. Die Kataſtrophe von Echterdingen hat uns 
Deutſche mit einer außerordentlichen Schärfe getroffen, weil wir 
uns gerade in eine überhitzte e mnn hineinarbeiteten. 

Im Zeitalter des Dampfes und der Elektrizität iſt die 
Menſchheit nervös geworden; es ſoll immer in Siebenmeilen⸗ 
ſtiefeln vorwärts gehen, auch bei Erfindungen, Bezwingung von 
Naturkräften und Eroberung von Naturreichen. Wer heute ein 
Samenkorn hat fallen laſſen, will morgen ſchon ernten. Die 
Kultur läßt ſich aber nicht zum Galopp zwingen. Alle ſoliden 
Fortſchritte ſind in langwierigem Ringen und Streben gemacht 
worden. Hinter jeder Teilerrungenſchaft tauchen neue Schwierig⸗ 
keiten und Gefahren auf, die in zäher Geduld überwunden werden 
müſſen. Der Feldzug zur Eroberung des Luftmeeres muß ſchon 
wegen der gasförmigen Natur des Gegners und der mangel⸗ 
haften Kenntnis der dort oben waltenden Geſetze eine lange 
Geduldsprobe mit vielen Opfern werden. Dieſer Feldzug ſteht 
noch im Anfang des Anfanges. Die Erfinder müſſen langſam 
und vorſichtig vorgehen, und das Publikum muß ſeine Neugier 
zügeln. Auch diejenigen, welche Beiträge à fonds perdu geben, 
dürfen nicht drängeln; ſie müſſen ſich klar machen, daß es erſt 
ihren Söhnen oder Enkeln zuſteht, nach der Frucht zu fragen. 
Die Opferwilligkeit wollen wir erhöhen, aber das Hurraſchreien 
wollen wir mäßigen und die Begehrlichkeit ganz ablegen. 

Von Reichs wegen ſind dem ſchwergeprüften Grafen Zeppelin 
500,000 A als Ehrengabe gerade im Augenblick der Troft- 
bedürftigkeit gezahlt worden; weitere Unterſtützungen aus Reichs⸗ 
mitteln ſind ihm in Ausſicht geſtellt. Der Reichstag wird gewiß 
zuſtimmen. Aber die Volksſpende hat noch daneben Platz genug. 
Denn der neue Ballon Zeppelin V. wird einen pebeetten 
Zeppelin VI. und einen noch verbeſſerteren Zeppelin VII. nach ſich 
ziehen. Und fo weiter — ebenſo wie beim Vaſſerſchiffsbau. 
Graf Zeppelin ſelbſt rechnet ſchon mit dem Bau von mehreren 
Luftſchiffen, und eifrige Verehrer reden von einer deutſchen Luft: 
flotte. Laſſen wir uns von ſolcher Zukunftsmuſik nicht berauſchen. 
Nicht nebeneinander, ſondern nacheinander müſſen die Luft— 
ſchiffe gebaut werden, weil ein wirklich brauchbarer Typ noch 
nicht erprobt iſt. 


1) Die „Allgemeine Rundſchau“ erhielt von Augenzeugen aus 
ahlreichen Orten, die Zeppelins Luftſchiff auf ſeiner weltgeſchichtlichen 
Dauer abrt paffierte, begeiſterte Zuſchriften. Einige charakteriſtiſche 
Sätze ſeien herausgeſtellt. Ein Leſer aus Straßburg ſchreibt: 
„Die Gefühle, welche die in Tauſenden zitternde Volksſeele über⸗ 
wältigten, laſſen ſich überhaupt nicht beſchreiben.“ Aus Karlsruhe: 
„Das Rieſenluftſchiff hielt ſich auf der bayeriſchen Seite, zwiſchen 
Wörth und Maximiliansau. Ob der Graf abſichtlich über den 
luren von Wörth ſchwebte? Dort vollführte er im deutſch⸗ 
anzöſiſchen Kriege den hiſtoriſch bekannten verwegenen Ritt. Der 
unvergeßliche Anblick rief unwillkürlich die ſtärkſte innere Bewegung 
hervor, die ſich bei manchem durch Freudentränen äußerte.“ Aus 
Mainz: „Ein epochemachendes e deſſen Zeuge geweſen zu 
ſein jeden mit Hochgefühl erfüllte.“ Aus Darmſtadt: „Derüber⸗ 
wältigende Anblick hat mich zu einer „Ode an Zeppelin“ begeiſtert.“ 
Aus e ee „Die verhältnismäßig glimpflich ohne Verluſt 
an Menſchenleben verlaufene Schlußkataſtrophe betrachte ich nur 
als Fingerzeig der gütigen Vorſehung, und ſo wird auch Zeppelin, 
der gläubig fromme, proteſtantiſche Chriſt, ſie auffaſſen und ver⸗ 
werten. Jeder, dem ein deutſches Herz im Leibe ſchlägt, ſteht 
überwältigt vor der Großtat deutſcher Zähigkeit und deutſchen 
Wagemutes.“ 
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Ferner darf Deutſchland fih nicht ausschließlich auf das 
eine Syſtem des Grafen Zeppelin feſtlegen. Prüfet alles und 


behaltet das Beſte! Auch die halbſtarren und unſtarren Syſteme 


und die Flugmaſchinen ohne Ballons verdienen Berückſichtigung, 
da der Wettbewerb noch nicht entſchieden iſt. 
„Rückverſicherung“ beim Zentrum. 

Die Anzapfung des Zentrums ſeitens der konſervativen 
Preſſe iſt hier mit großer Gelaſſenheit behandelt worden, und 
das mit Recht, wie der Fortgang der Debatte zeigt. Das konſer⸗ 
vative Hauptblatt „Kreuzzeitung“ hat ſeine und der Regierung 
Abſichten ſchließlich dahin zuſammengefaßt, daß man beim Zentrum 
„eine Art Rückverſicherung haben wolle bei dem riskanten 
Unternehmen einer Steuervermehrung, zumal der Freiſinn die 


von den Konſervativen angebotenen Konzeſſionen bisher noch 


nicht nach ihrem wahren Wert zu ſchätzen gewußt hat und die 
prinzipielle Stellung des Zentrums zu der Steuervorlage nicht 
allzuſehr von der unſerigen (konſervativen) abweicht.“ Alſo 
das Zentrum ſoll nur Nothelfer ſein, nicht ein gleichgeſtellter 
Arbeits⸗ und Bundesgenoſſe. Die Blockpolitik ſoll erhalten 
werden, aber man möchte das Zentrum verwerten als den 
ſchwarzen Mann, der die freiſinnigen Blockkinder artig macht 
und ſie zum Eingehen auf die konſervativen Steuerpläne zwingt. 
Kriſen in Konſtantinspel. 

Die Kinderkrankheiten, die mit dem Uebergang eines Staats 
zum Konſtitutionalismus erfahrungsgemäß verbunden ſind, haben 
in Konſtantinopel zunächſt die milde Form von Miniſter⸗ 
kriſen. Ein wahres Wechſelfieber! Und dabei gab es noch 
gar kein Parlament, das den Großherrn zum Umtauſch der 
„miniſteriellen Bekleidungsſtücke“ hätte veranlaſſen können. Doch 
ſtrammer als das üppigſte Parlament paßte das jungtürkiſche 
Komitee dem Sultan auf die Finger. Die Verſchwörer, die den 
Sultan zur Erneuerung der Verfaſſung von 1876 gezwungen 
hatten, rüſteten durchaus nicht voreilig ab; auch der Verfaſſungs⸗ 
eid des Sultans auf den Koran ſchien ihnen noch nicht volle 
Gewähr der Bekehrung zu bieten. Die gewalttätigen „Reformer“ 
waren nach drei Richtungen hin tätig. Erſtens nötigten fie den 
Sultan, auf den Vorbehalt zu verzichten, daß gewiſſe Miniſter 


(namentlich des Krieges und der Marine) von ihm ſelbſt und 


nicht vom Großweſir zu ernennen ſeien. Bei dieſem Streben nach 
weiterer Einengung der Palaſtmacht ſcheint das Komitee ſich 
ſogar den Scheich ül Islam dienſtbar gemacht zu haben. 
Zweitens wurde die Schreckensherrſchaft fortgeſetzt gegen die 
Perſonen, welche der alten Kamarilla angehört hatten oder ſonſt 
der Ausbeutung mittels ihrer Amtsgewalt ſchuldig waren. Die 
Reinigung des Augiasſtalles war natürlich an ſich gut; aber 
die Art der Prozedur ließ doch zu deutlich erkennen, daß die 
Zügel den Händen des Sultans und der Behörden entglitten 
waren und eine Neben- oder gar Ueberregierung das Lynchſyſtem 
ins Türkiſche überſetze. Drittens zwangen die unberufenen Macht⸗ 
haber den Sultan, an dem Miniſterium ſolange herumzumodeln, 
bis ein „volksfreundliches“ Kabinett unter Ciamis Paſcha als 
Großweſir und nach Berufung eines Genoſſen der Jungtürken 
zuſtande kam. Nach dieſer Errungenſchaft ſchienen die Herren 
ihrer Sache ſicher zu ſein. Denn das jungtürkiſche „Komitee 
für Einheit und Fortſchritt“ veröffentlicht nun einen Aufruf zum 
Vertrauen und zum Verzicht auf die Einmiſchung in die Re 
gierungsgeſchäfte und in die Rechtspflege. Das Komitee ſtellt 
ſich ſelbſt das Zeugnis aus, daß es immer im Rahmen des 
Geſetzes tätig geweſen ſei, und verſpricht, „dieſes Verhalten 
auch weiterhin zu beobachten“. Das ſoll wohl andeuten, daß 
es an der Kontrolle über den wankelmütigen Sultan nicht fehlen 
werde. Durch die ganze Entwicklung zieht ſich der rote Faden 
des Mißtrauens gegen den alten Fuchs Abdul Hamid. l 

Zu den Opfern der Lynchjuſtiz gehört auch jener Fehim 
Paſcha, deſſen Sturz und Verbannung ſeinerzeit der deutſche 
Botſchafter Frhr. v. Marſchall durchgeſetzt hatte. Die Jung 
türken zeigen aber nicht die geringſte Dankbarkeit für diefe ver- 
dienſtliche Vorarbeit, ſondern ſchwimmen im engliſchen Fahr. 
waſſer. Der engliſche Botſchafter in Konſtantinopel geriert ſich 
als Schutzpatron der befreiten Türkei. Wenn nur die Jung⸗ 
türken in ihrem blinden Eifer ſich nicht als Sprengpulver ge 
brauchen laſſen? 
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An den (hein. 


ie Baben mich gefchoften, 

Die Menſchen fern im Süd, 
Weil dort auch meiner Harfe 
Dein Eoblied noch entſprüßt. — 


Sie Bonnten ja nicht wiſſen, 
Daß meine Lie’ zu dir 
Mit roten Flammenzeichen 
Ins Herz geſchrieb en mir; 


Und daß dein ſtolzer Mame 
In meinen Saiten bebt, 

Weil tief in meinem Herzen 
Die Sehnſucht nach dir lebt, 


ach deinen grauen Domen, 
Die unfer Stolz und Ruhm, 
Und nach den Sagenſtätten 
Aus deutſchem Bel dentum; 


Mach deinen grünen Fkuren, 
Du ewig junger Rhein, 
Mach deinen duft gen Reben 
Und deinem goldnen Wein. — 


Sie Ronnten ja nicht wiſſen, 
Die mich bedacht mit Hohn, 
Daß ſtets mit dir verb unden 
Des RGeinfands treuer Sohn. 

| Fritz SKlinterhoff. 


Die chriſtliche Erziehung vom Geſichtspunkte 
der Güterwelt. 
Von 
Hofrat Dr. Otto Willmann, Salzburg. 


p: Güterlehre, welche Adam Smith im 18. Jahrhundert auf: 

geſtellt, und die noch Stuart Mill im 19. vertreten hat, läßt 
nur materielle Güter gelten und kennt als den Antrieb, ſolche 
zu erwerben, nur das Streben des Individuums, hie zu be: 
reichern. Die fortſchreitende Wirtſchaftslehre hat beide Einſeitig⸗ 
keiten berichtigt. Das Streben nach Beſitz iſt nicht ſo egoiſtiſch, 
wie jene meinten; der Menſch ſucht ihn für ſich und die Seinen, 
zumal für ſeine Kinder, um deren Erziehung beſtreiten zu können 
und, wenn möglich, auf ſie etwas zu vererben. So hat das Er⸗ 
werben auch einen pädagogiſchen Zug, und es bildet der wirt⸗ 
ſchaftlich⸗ rechtliche Erbgang ein Augenmerk der erziehenden 
Fürſorge. Mit den materiellen Gütern verſchränken fie aber im- 
materielle, und ſolche ſind um nichts weniger reale Werte, Lebens⸗ 
faktoren, als die materiellen. Wer ſeine Kinder etwas Rechtes 
lernen läßt, gibt ihnen ein Kapital auf den Lebensweg mit; die 
Befähigung für einen Beruf, die Kenntnis ſeiner Vorausſetzungen 
und Mittel, die Fertigkeit, Geſchicklichkeit uſw. ſind auch Güter 
und werteſchaffend. Sie ſind aber durch moraliſche Eigenſchaften zu 
ergänzen, als: Fleiß, Ausdauer, Einſicht, Verträglichkeit u. a., eben⸗ 
falls Güter, zu deren Ueberlieferung der Unterricht durch die Zucht, 
die eigentliche Erziehung, ergänzt werden muß. Dieſe Güter ſind 
nicht handgreifliche, ſondern perſönliche, Beſtimmtheiten, Eigen- 
ſchaften, Qualitäten der Perſon, die dabei aber nicht als iſolierte, 
ſondern in ihrer Hinordnung auf ein ſachliches Gebiet vorſchwebt. 

Das iſt auch dem gemeinen Manne verſtändlich und wird 
von ihm als Erziehungspflicht anerkannt. Es können aber Umſtände 
eintreten, die den Kreis deſſen, was er ſeinem Nachwuchſe über⸗ 
liefern ſoll, erweitern. Wo verſchiedene Nationalitäten zuſammen⸗ 
ſtoßen, erwacht in ihnen, falls ſie vollkräftig ſind, das Streben, 
ihre Eigenart zu erhalten und fortzupflanzen, und damit treten 
Güter ins Bewußtſein, deren Ueberlieferung ſonſt ohne beſonderes 
Zutun erfolgt. Der Jugend ſoll ihre Mutterſprache erhalten 
bleiben, nicht minder die väterliche Sitte, Ueberlieferungen, 
Erinnerungen aller Art, die ſich an die Heimat knüpfen. Das 
find nun auch Güter, immateriell wie die perſönlichen, aber 
überperſönlich, gemeinſame, Gemeinſchaften tragende. Wir 
danken Jahn das zuſammenfaſſende Wort dafür: das Volks⸗ 
tum, in welchem die Endung tum — eigentlich ein ſelbſtändiges 
Wort — gut die Geſchloſſenheit und Realität diefer geiftig-fitt- 
lichen Werte ausdrückt. 

So erweitert fidh der Güterbegriff zu dem einer Güter- 
welt, und es iſt vorzugsweiſe die Erziehungspflicht, die ihn 
zum Bewußtſein bringt. Die neuere Ethik und Pädagogik haben 
aber dieſen Grundbegriff leider vernachläſſigt, weil ſie einen 
individualiſtiſchen Charakter haben. Auch wo deſſen Ergänzung 
erforderlich erſchien, und man zur ſozialen Anſicht vordringen 
wollte, kam es nicht zum Verſtändniſſe, daß Güter und Gemein⸗ 
ſchaften untrennbar ſind und jene für dieſe grundlegend. Die 
Alten erkannten das ſehr wohl; Ariſtoteles beginnt ſeine „Politik“ 
mit dem Satz: „Jede Gemeinſchaft entſteht und beſteht um eines 
Gutes willen.“ In ſeiner Erziehungslehre legt er das Haupt: 
gewicht auf die Ueberlieferung des Ethos, d. i. des Inbegriffs 


der ſittlichen Güter, der Potenz, welche die Gemeinſchaft begründet 


hat und ihre Dauer ſichert. Den Römern erhielt den Güter- 
begriff ihr Sprachgebrauch in Erinnerung, . dem ſie auch 
geiſtig⸗ſittliche Güter Sachen, res, nannten; ſie faſſen Rechte 
als res incorporeae, unkörperliche Sachen, und nennen den Staat: 
res publica, die öffentliche Sache. Das wirkt in unſeren Aus⸗ 
drücken: gemeinſame Sache machen, die gute Sache, Streitſache 
u. a. noch nach, wir geben uns nur nicht Rechenſchaft, welcher 
Natur dieſe Sachen ſind, die nicht, wie die materiellen, unter der 
Perſon, ſondern über derſelben ſtehen, nicht uns zu dienen haben, 
ſondern unſeren Dienſt fordern. 

Den Römern danken wir aber auch einen unſchätzbaren 
Ausdruck für die geiſtig⸗ſittliche Güterwelt, der ihre obere und 
untere Grenze nennt und auf ihre Verwachſung mit den mate⸗ 
riellen Gütern hindeutet. Wenn die res Romana ſchwer bedroht 
war, ſo erging der Ruf: pro aris et focis, für Altar und 
Herd! Der Altar bezeichnet die Güterwelt, deren res das ponti⸗ 
fiziſche Recht behandelte, das Gebiet der religio, d. i. der ſakralen 


Bindegewalt, dagegen der Herd die Güter des Hauſes und der 


einzelnen, die res privatae; mitten inne liegt die res publica. 
Die Güterwelt erſcheint hier in drei Stufen anſteigend, ihren 
Abſchluß aber bilden die Güter, die nicht bloß überſinnlich, 
ſondern auch überirdiſch, außerzeitlich ſind. 

Damit kam die römiſche Auffaſſung der chriſtlichen ent- 
gegen, in welcher der Güterbegriff mehr als in einer anderen 
Weltanſchauung Geltung hat. Das Evangelium ſpricht von den 
Schätzen, die nicht von Roſt und Motten bedroht ſind, der Apoſtel 
nennt den Heiland den Hohen Prieſter der zukünftigen Güter, 
und alle Glaubensboten heißen Spender der Myſterien Gottes, 
der ſpirituellen Güter. Jede gute Gabe aber kommt von Gott, 
dem Vater der Lichter. 

Die chriſtliche Erziehung hat ſich jederzeit den Güter⸗ 
begriff erhalten, weil ſie die höchſten Werte als Güter faßte. 
Für die Kirche iſt die Kontinuität des Glaubens und des Liebes⸗ 
werkes, die Ueberlieferung der Glaubensſubſtanz und des Ge⸗ 
ſetzes des Heilands der Lebensnerv, und ſie konnte niemals ver⸗ 
kennen, daß die Erziehung ein geiſtig⸗ſittlicher Erbgang iſt. Der 
neueren Pädagogik iſt der Vorwurf eines ſolchen Verkennens 
nicht zu erſparen, und es iſt die Quelle von Verirrungen und 
Mißgriffen geweſen. Die Geringſchätzung der Religionslehre, 
die Forderung, ſie womöglich aus der Jugendbildung aus⸗ 
zuſchalten, konnten nur auftreten, weil man ſich völlig ent⸗ 
wöhnt hatte, die Erziehung vom Geſichtspunkte der Güter⸗ 
welt aus zu betrachten, und dieſe ſelbſt auf materielle und 
perſönliche Werte hat verſchrumpfen ‘ujfen. Wer ſich beſinnt, 
daß es Güter gibt, die man nicht mit Händen taſten kann, und 
die doch auch nicht perſönliche Eigenſchaften ſind, da vielmehr 
die Perſon an ihnen Anteil zu ſuchen hat, der kann ſich der 
Weisheit, die in jenem arae et foci ausgeſprochen iſt, nicht ent- 
ziehen. Dieſe überperſönlichen Güter ſind für ſich eine Güter⸗ 
welt, ein Kosmos, ein Organismus, und es geht nicht an, ein 
Glied davon wegzuſchneiden. Es iſt ein Willkürakt ohnegleichen, 
die Religion daraus auszuſchalten, welche geſchichtlich die Quelle 
aller Geiſtesggüter war und ihnen wie am Anfange Rückhalt, 
Würde und Weihe gibt; ſie aus dieſer Verflechtung herausreißen, 
heißt das Ganze zerſtören. Die Religion hat die ſtärkſte fozi 
ative Kraft von allen Gütern, die chriſtliche hat die größte Ge⸗ 
meinſchaft, die die Geſchichte kennt, geſchaffen; ſie verbindet die 
Stände und Berufskreiſe, welche ſich nach anderen Gütern 
differenziert haben; was Klerus und Volk zuſammenhält, iſt 
das Bewußtſein der Gemeinſchaft im Anteilhaben an den 
ſpirituellen Gütern, und dieſe ſind in den nationalen Zwiſtig⸗ 
keiten der Hort der Friedenshoffnungen; wie ein Jungbrunnen 
laſſen ſie immer von neuem Impulſe auf die anderen Zweige 
der geiſtigen Güterwelt ergehen, welche dieſe erfriſchen, erhöhen, 
in große Zuſammenhänge erheben. 

Die Bekämpfung des religiöſen — man ſagt: konfeſſionellen 
— Elements der Jugendbildung ift ein Arbeiten an der De- 
kompoſition der Geſellſchaft, mehrfach verſchwiſtert mit der Ver⸗ 
ſchärfung der nationalen Kämpfe, iſt die Unterbindung des 
Kulturelements, das unſerem Schaffen die Idealität erhält, iſt 
ein Vandalismus. Vielfach mag es lediglich mangelnde Einſicht, 
Unvermögen des Weit⸗ und Tiefblickes, Befangenheit in den 
Tagesmeinungen ſein, was dieſe Verirrung verſchuldet. Wir 
möchten ſo manchem, der dabei mittut, weil „man“ ſo tut, 
Prüfung ſeines Tuns, Nachdenken über deſſen Berechtigung und 
den der Jugendbildung Befliſſenen das Studium des Verhält—⸗ 
niſſes von Erziehung und Güterwelt empfehlen. 
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| Vivat Academia. . .? 


| Don einem Burſchen einer öſterreichiſchen 


| katholiſchen Verbindung. 


rufe ward kein Ende. 


fang fic) da die Gaudeamusſtrophe: „vivat membrum quodlibet, 
vivant membra quaelibet, semper sint in flore.‘ 

Und heute? 
nach jenem Ideal der deutſchen Univerſität um. Wir haben 
nur mehr ein Zerrbild jener Alma Mater, kein akademiſches 
Bürgerrecht, nur akademiſches Fauſtrecht, und das ſüße Engelsbild 
der Freiheit iſt bei uns zur Megäre von 1792 geworden. Das 
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etwas, was von kultureller Bedeutung ift, verdient wohl eine 

kurze Charakteriſierung: die Stellung 

Wiſſenſchaft, der Profeſſoren, zu den hiſtoriſch be- 
| deutenden Vorgängen auf unſeren Hochſchulen. 


ſie ſich „farblos“ nennt, alles entſtellt hat, der mag glauben, 
I daß die radikale Studentenſchaft bei der Durchführung des Ge 
| neralſtreiks vom Geiſte der erſten Burſchenſchaft oder der Freiheits- 
kämpfer vom Jahre 1848 beſeelt geweſen, fei. Arge Täuſchung. 
Wer einen Blick hinter die Kuliſſen werfen durfte, und der 
Schreiber dieſer Zeilen war in dieſer glücklichen Lage, der fand 
auch nicht eine Spur echter Begeiſterung, nicht den geringſten 
Idealismus, wohl aber künſtlich angefachten Fanatismus und 
künſtlich aufgeſtachelte Parteileidenſchaften. Der freie Impuls, 
der ſonſt jede Unternehmung des jugendlichen Geiſtes auszeichnet, 
hat hier vollſtändig verſagt. Von den Streiklegionen wurden 
zwei Drittel ſyſtematiſch verhetzt und ein Drittel von den eigenen 
Geſinnungsgenoſſen terroriſiert. Ich ſchreibe ausdrücklich „ter- 
roriſiert“, weil ſich einerſeits mindeſtens der genannte Bruchteil 
lange ſträubte und anderſeits das Majoriſierungsprinzip nicht 
oe kann, wo es fic) um Auflehnung und unt niederträchtige 
ergewaltigung von Kommilitonen handelt. 

Ueber die Verhimmelung der Streikbewegung, über die 
Bewunderung und Apotheoſe der ſtreikenden Studentenſchaft 
können wir katholiſchen Studenten daher nur bitter lachen. 

Aber jede Komödie braucht Kuliſſenſchieber und Souffleure; 
hat's die auch bei der großen Streikkomödie gegeben? Natürlich: 
die Profeſſorenclique und das Judentum. 

Als Profeſſorenclique bezeichnet man in Oeſterreich das 
Gros der akademiſchen Lehrerſchaft, die, wie ein Mitglied des 
Innsbrucker Senates kürzlich in der „Neuen freien Preſſe“ 
erklärt hat, ſtreng auf „freiheitliche“ Geſinnungstüchtigkeit hält 
und es durch die Fakultätsbeſchlüſſe zu verhindern weiß, daß je 
ein „Klerikaler“ zu einer Profeſſur kommt. Das nennt ſich 
„Freiſinn“, lucus a non lucendo. Nun iſt auch klar, warum die 
öſterreichiſchen Univerſitäten ſtillſtehen, während die ausländiſchen, 
namentlich die deutſchen, raſtlos fortſchreiten: nicht die wiſſen— 
ſchaftlichen Leiſtungen des Dozenten ſind ausſchlaggebend bei 
der Beſetzung von Lehrkanzeln, ſondern ſeine patentierte frei— 

ſinnige Parteiſtellung. Und wenn das Miniſterium über den 
Kopf einer Fakultät hinweg einen Mann beruft, der zwar durch 
ſein Können ein ganzes Kollegium aufwiegt, aber im Geruche 
des Klerikalismus ſteht, ſo entſteht Aufruhr unter den Hütern 
der Lehrfreiheit, und in allen Judenblättern gibt es ein großes 
Schreiben wider die „Verklerikaliſierung“ der freien deutſchen 
Univerſitäten. Und wenn das auch nichts hilft, dann müſſen die 
Studenten Demonſtrationen veranſtalten und den Eindringling 
beſchimpfen und kompromittieren. O, man könnte eine ganze 
Leidensgeſchichte ſchreiben über die Erfahrungen, welche die etlichen 
katholiſchen Profeſſoren machen mußten. 


a @ ie oft in den erſten Jahrhunderten deutſchen Hochichul- 
1 weſens, wenn am Schluſſe eines Semeſters nach feierlicher 
Beendigung der Collegia der Profeſſor Abſchied nahm, gaben 
ihm ſeine Hörer das Geleite und mit Sang und Klang ging's 
hinaus und des Hüteſchwenkens, und der ſtürmiſchen Abſchieds⸗ 
F Das war nicht zu verwundern, denn 
was damals universitas hieß, war die Stätte liebevollen, gemein- 
famen Strebens von Magiſtern und Scholaren, die der Wiffen: 
ſchaft, ſo von Gott ſtammt und zu Gott führen muß, wie ſie 
glaubten, ihre raſtloſe Arbeit weihten. Wohl war die Methode 
oft kraus und das Reſultat manchmal abſunderlich, aber doch 
waren vom discipulus bis zum doctor alle durch Standesbewußt— 
ſein und gegenſeitige Achtung einander verbunden. Wie ſchön 


Vergeblich ſieht ſich der öſterreichiſche Student 


pfeifen nun ſchon die Spatzen vom Dache, und es wäre um die 
Tinte ſchade, die noch weiter darüber verſchrieben würde. Aber 


der Träger der 


| | Wer den Gang der Ereigniſſe nur nach den Berichten der 
öſterreichiſchen Durchſchnittspreſſe beurteilt, die ja, auch ſoweit 


Die Profeſſorenclique hat nun auch die letzten Hochſchul— 
ſtürme mit ihren tiefbeſchämenden Begleiterſcheinungen herauf. 
beſchworen und fort und fort genährt. „Kulturſchande“ hat es 
die Wiener „Reichspoſt“ genannt. — Die Leſer begreifen nun, 
warum ich zu Beginn der Ausführungen gerade jenes Bild aus 
alten Studententagen verwendet habe. Wir haben es verlernt, 
hier in Oeſterreich, in den akademiſchen Lehrern die Hüter des 
Wiſſens und die unparteiiſchen Richter ſtudentiſcher Konflikte zu 
ehren, ſeitdem uns jeder Tag aus den Rektoratskanzleien neue 
Zurückſetzungen und Juſtizmorde brachte. So kommen wir von 
Helen Keller zu Schopenhauer, vom jugendlichen Optimismus 
wider unſeren Willen zu hoffnungsloſem Peſſimismus — — —. 

Braucht es für meine ſchweren Anklagen Beweismaterial? 
Ich verweiſe auf die täglichen Berichte unſerer Zeitungen. Hat 
der Rektor der Grazer Univerſität die katholiſchen Verbindungen 
nicht bewußt und abſichtlich „Fremdkörper“ genannt, er, der 
Ausländer, der vom katholiſchen Volke bezahlt wird? Hat nicht 
ſein Kollege, Profeſſor Haberland, die radikale Studentenſchaft 
„tapfer“ geheißen, nachdem ſie in unglaublicher Beſtialität ihren 
katholiſchen Kommilitonen die Farben vom Leibe geriſſen und 
die Kleider zerfetzt hatte? Und der Wiener Rektor nennt die 
Streikrevolution und die Gewaltakte gegen die katholiſche Stu- 
dentenſchaft eine „impoſante Kundgebung“, und jener mutmaßliche 
Nachfolger Wahrmunds wiegelt die Hörer ſeiner Univerſität zum 
Streik auf uſw. uſw. Wie ſagte doch der Kaiſer? „Eine 
nette Geſellſchaft!“ .... Und von demſelben ſchmachvollen 
Geiſte, wie dieſe Herren, ſind faſt alle anderen Profeſſoren, einige 
wenige ausgenommen, erfüllt. Vivant professores — — —? 

Hinter dieſer Clique nun ſteht das ganze von glühendem 
Chriſtenhaß erfüllte Judentum, das von ihm geleitete Freimaurer: 
tum und der Verein „Freie Schule“, ebenfalls hebräiſchen Ur⸗ 
ſprungs, dem ſogar der Unterrichtsminiſter angehört. Heil dieſer 
Kulturkämpferſippe! Und deutſche Studenten gehen hin und 
borgen bei den Juden und den jüdiſchen Preßdirnen Begeiſte⸗ 
rung und Kampfluſt. Kennt die Geſchichte des deutſchen Studenten⸗ 
tums ſchon ein ſo unwürdiges, widerliches Schauſpiel? 

Ich komme zum Schluſſe. Das Bild, das ich entworfen 
habe, ſo düſter und entmutigend es iſt, bedarf einer Ergänzung: 
der erſte Sturm des Hochſchulfreiſinns im Sommerſemeſter 1908 
iſt abgeſchlagen. Wahrmund durfte nicht mehr leſen und wird 
nicht mehr leſen. Aber für das kommende Semeſter iſt Revanche 
angeſagt. Sogar der Evangeliſche Bund ſoll fieberhaft arbeiten, 
damit der Freiſinn in Innsbruck auf der Univerſität Verſtärkungen 


bekommt. In Oeſterreich kommt es nicht mehr auf Recht und 


Gerechtigkeit, ſondern nur mehr auf Brachialgewalt an. Auch 
gut! Wenn wir ſonſt keine Freiheit mehr haben, ſo werden wir 
uns doch die Ellbogenfreiheit retten, wie ein katholiſcher Bolts- 
führer geſagt hat. Fiat iustitia, pereat mundus! 


Beati pauperes... 


ergeſſen will ich Spiel und Tanz. 
Das Gold, die Luft, den Eorbeerſtranz. 
O Herr, ich Bab’ die Weft ver[Benke, 
Du Baft die Bieb’ in mich gcfenke, 
Du biſt mein Ein und Alles. 


Es Blaut der Himmel, gfänzt der Halm, 
Die Lerche jauchzt den Sonnenpfafm. 
Ich wandke trunken morgenwärts, 

Jeb Haß’ in mir ein volles Herz., 

Und úber mir den Himmel. 


(Wenn ſtill durch blaue Mächte hin 
Die goldnen Sterne grüßend zieß'n, 
O wie mir da die Seele lacht! 
Wie iſt ſo weit, ſo weit die Macht, 
Die Macht und deine LieBe. 


Da Bricht es mächtig in mir fos, 
(Wie (Waſſer aus dem Erdenſchoß. 
Die Seele ſchlürft es wonnig ein, 
O, Lethe ift die BieBe dein 
Und nur mehr deiner denk’ ich. 
Fr. G. (Wsßrmüller, O. 8. B. 
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Hohe iele! 
Ein Mahnruf an die kath. Studentenſchaft 


von 


Diakon B. Eberl, Dillingen. 


Die Zeit iſt ernſt! Das gewaltige Ringen zwiſchen Glauben 
und Unglauben, welches die moderne Welt bis in ihre 
Tiefen aufwühlt, wird es mit einer großen Auferſtehung enden 
oder mit einer allgemeinen Vernichtung? — 

Wir Katholiken wiſſen, daß es der Anſpannung aller 
Kräfte bedarf, wenn wir unſere kampfumtobte Stellung halten 
und unſeren hohen Beruf erfüllen wollen, wenn die Aufgabe 
ohnegleichen gelingen ſoll, die innere Ueberwindung, die Wieder⸗ 

ewinnung der jetzt dem Chriſtentum entfremdeten Kulturkreiſe. 
ir wiſſen aber auch, daß unſere ungläubige Geſellſchaft bei 
aller Negation und Gottentfremdung, bei aller Veräußerlichung 
und Entſeelung des Lebens doch ein banges Sehnen nach Klar⸗ 
heit und Licht in ſich trägt. Und wir ſind überzeugt von der 
Berechtigung und Ueberlegenheit unſeres Standpunktes, von der 
Geradheit und Richtigkeit unſeres Weges. Wir vertrauen, daß 
allein der chriſtliche Gedanke der modernen Welt alles bieten 
kann, was ihr fehlt: eine idealiſtiſche Kultur, deren innerſte 
Triebkraft der Gottesgedanke iſt, eine harmoniſche Kultur, 
wie wir Katholiken ja allein den Glauben an eine Weltharmonie 
nicht verloren haben, den Glauben an eine Erreichung des 
Wahren, Guten und Schönen, an eine Verwirklichung des Menſch⸗ 
heitsideals, eine poſitive Kultur, die nicht zerſetzt und auf— 
löſt, ſondern belebt und auferbaut, die keine wahre Errungen⸗ 
ſchaft des menſchlichen Geiſtes je zugrunde gehen läßt, eine 
ſoziale Kultur, die allein der menſchlichen Perſönlichkeit 
einen ſo vollen Inhalt gewährt, daß dem ſozialen Zerfalle ein 
Damm entgegengeſetzt iſt. Wir werden ſiegen, wir müſſen 
ſiegen, wenn wir an uns glauben und an unſere Kraft, wenn 
wir unſere Schätze, unſeren überlegenen Standpunkt vollgenügend 
i würdigen verſtehen. Die ſchöne Frucht des Sieges ift die 
iedergewinnung unſerer geſamten Kultur für 
das Chriſtentum, die Schaffung einer neuen Kultur 
blüte in chriſtlich⸗katholiſchem Geiſte. 
| Diefe große Aufgabe in ihrer ganzen Bedeutung und 
Ausdehnung zu erfaſſen, iff vor allem die Pflicht der katho⸗ 
liſchen akademiſchen Jugend mit ihrer friſchen Jugend- 
kraft, ihrer Zukunftsfreude und Zukunftshoffnung, der Jugend, 
auf welcher die Hoffnung des katholiſchen Volkes ruht, unſere 
Pflicht. Wir ſind es unſerem Glauben, unſerem Volke, unſerer 
Ehre ſchuldig, in die erſte Reihe der Mitarbeiter zu treten. 

Hören wir den Stundenſchlag der Zeit? Sind wir unſerer 
Pflicht uns voll bewußt? Wir nennen mit Stolz uns katholiſche 
Akademiker, wir glauben an die ſelbſteigene Kraft unſerer katho⸗ 
liſchen Wahrheit. Sollen wir kraft⸗ und tatlos zuſehen, wenn 
unſere katholiſche Ueberzeugung niedergetreten wird, dürfen wir 
bei Seite ſtehen, wenn unſere hl. Kirche geſchmäht, als die 
Verkörperung kultureller, wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Un⸗ 
fruchtbarkeit hingeſtellt wird? Dürfen wir an einem ſchimpflich 
erkauften Frieden uns genügen laſſen, ſtatt von der Hochwarte 
unſerer idealen Weltanſchauung aus an kühne Eroberungsfahrten 
zu denken, an Kampf und Sieg des katholiſchen Gedankens? — — 

In der katholiſchen Studentenſchaft regt es ſich, ein neuer 
vollerer Lebensinhalt will die alten, langgewahrten Formen iiber- 
fluten, eine neue Bewegung dringt vor, kräftig, ſieghaft. Sie 
will die ſoziale Tat. Diele ſoziale Tat muß die Tat des 
chriſtlichen Gedankens ſein, die lebenſprühende Auswirkung 
unſeres Kulturideals, die auf allen anderen Kulturgebieten, auf 
dem wiſſenſchaftlichen, dem literariſchen u. a. ebenſo eintreten 
muß und eintreten wird. Das it die Aufgabe der Zu 
kunft: die Kulturmacht des katholiſchen Gedankens 
nach allen Seiten des Kulturlebens hin aufs neue zu er 
weiſen und in ihrer Ueberlegenheit ſicherzuſtellen. i 
l Für uns gilt es nun zu arbeiten und unſere Ziele feft 
ins Auge zu faſſen. Katholiſches Gemeinſchafts⸗ 
bewußtſein in die Tat umfegen! Den Blick nach 
- oben gerichtet, feft auf der Erde Fuß faſſen! — Wieviele Kräfte 
ſchlummern aber noch ungeweckt in der kath. Studentenſchaft, bis 
der mächtige Mahnruf eines wuchtigen Programmes ſie wachruft! 
Und doch iſt jede Kraft notwendig, kein einziger Mann iſt über— 
flüſſig, keine ernſte Arbeit unnütz! Wie lichte Funken ſoll es auf 
jeden Einzelnen hinüberzucken, Freude und Begeiſterung wecken 
zu Studium und poſitiver Mitarbeit an den vielen großen, 


l 


Allgemeine Rundſchau. 
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die Menſchheit aufs tiefſte berührenden Fragen, welche vom 
Chriſtentum ihre Löſung erwarten, Intereſſe für die gewaltigen 
Aufgaben, die auf allen Gebieten des Lebens, der ſozialen Wirk⸗ 


ſamkeit, der Wiſſenſchaft, der Kunſt an jeden herantreten werden. 


Freilich: Non omnia possumus omnes. Aber jeder ſoll das aus⸗ 
geprägte Bewußtſein in ſich tragen, daß er bei ſeiner Arbeit 
jenem einen großen Ziele dienen will und wirklich dient: dem 
chriſtlichen Kulturideal. 

Neben dieſer Teilarbeit des einzelnen, deſſen Wirken ja, 
auf ſich allein geſtellt, heute leicht den Augen entſchwindet, iſt ein 
zielbewußtes, einiges Zuſammenarbeiten dergeſamten 
katholiſchen Studentenſchaft notwendig. Ein feſtes, 
einigendes Band muß ſich um alle ihre idealen Intereſſen 
ſchlingen zu einem gedeihlichen, großen Wirken. Eine geeignete 
Organiſation muß entſtehen, welche ohne Ausnahme alle umfaſſen 
mag, welche ſich der Aufgabe widmen wollen. Das ſollte nicht 
ſchwer ſein. Es haben ja alle dasſelbe große Ziel, die gleiche 
feſte Grundlage unſerer katholiſchen Weltanſchauung, die in ihrer 
Großzügigkeit und imponierenden Geſchloſſenheit wie ſonſt nichts 
geeignet iſt, einer tiefgreifenden Bewegung den vollen Inhalt, 


den hinreißenden Schwung zu geben. In allen Kreiſen, auch 


in unſeren katholiſchen Organiſationen, beſchäftigt man ſich ja 
jetzt mit vorliegenden Beſtrebungen. Es wird aber mit Rüdficht 
auf die neuen Aufgaben der neuen Zeit notwendig, daß manche 
dieſer Organiſationen ein gut Teil ihrer abgeſchloſſenen, reſervierten 
Stellung aufgeben und mehr Kontakt mit ihrer ſtudentiſchen Um- 


gebung ſuchen, ſelbſtverſtändlich ohne ihre wohlberechtigten Eigen⸗ 


intereſſen aufzugeben. Sie ſind mit anderen die Vorkämpfer 
des katholiſchen Gedankens in der katholiſchen Studentenſchaft, 
ſie dürfen ſich im Intereſſe der großen Sache dem Zuſammen⸗ 
arbeiten mit anderen nicht entziehen. Es wäre traurig, wenn 
man, von Vorurteilen befangen, nicht ſehen wollte, daß es nicht 
nur gilt, Altes zu erhalten, ſondern auch Neues hinzuzufügen, 
oder wenn man ſich von der Größe der Aufgabe ſchrecken ließe, 
wenn gar der Mut und die Geduld fehlten, ſich einer großen Muf- 
gabe zu widmen. Nur eine große, wuchtige Bewegung kann unſeren 
Idealen zum Durchbruch verhelfen, und eine ſolche vermag allein 
ein enger Kontakt zwiſchen allen Gleichgeſinnten hervorzurufen. 

Dieſe Berührungspunkte herzuſtellen bzw. zu vergrößern, 
wird in den einzelnen wiſſenſchaftlichen und ſozialwiſſenſchaft⸗ 
lichen Zirkeln bei gemeinſamer Arbeit möglich ſein; demſelben 
Zwecke werden auch beſondere Akademikertage in der Zukunft 
dienen müſſen, welche in geeigneter Form alle einſchlägigen 
Fragen zu behandeln hätten. Das wird beſonders auch Sache 


eines größeren, interkorporativen Organes fein, welches. 


dieſer Bewegung dienen will und dienen ſoll und mit Beginn 
des nächſten Semeſters als „Der Akademiker“ erſcheinen wird. 

Um den katholiſchen Geiſt handelt es ſich alſo, um das 
in die Tat umgeſetzte Intereſſe an allen Kulturbeſtrebungen der 
Katholiken, die unſerer Mitarbeit warten und bedürfen, und zwar 
in deſto höherem Grade, je mehr ſie die ſoziale, ethiſche und 
geiſtige Signatur unſerer Zeit beeinfluſſen. So ſoll ein gewaltiges 
geiſtiges Bollwerk erſtehen aus der überquellenden Kraft, aus 
der zielbewußten Einigkeit und zukunftsfreudigen Begeiſterung 
der katholiſchen akademiſchen Jugend, ein großes, ſtarkes Geſchlecht 
für die großen Aufgaben der Zukunft. 


S c eee eee 
Fran ois Loppees religiöfer Entwiclungs- 
gang. 


Eine Studie von Theodorich Schwabe. 


enter den „Intellektuels“, die in den letzten 10 Jahren fic) dem 

Katholizismus wieder zugewandt haben, iſt der jüngſt ver: 
ſtorbene Frangois Coppie gewiß der Bedeutendſte nicht. Brune- 
tiere war ihm an logiſchem und kritiſchem Vermögen weit über, 
Huysmans an tiefer Erfaſſung der ſeeliſchen, überhaupt aller 
Probleme, und an Verlaines Formkunſt reicht er doch nicht ganz 
hinan. Ich bin aber trotzdem keinen Augenblick im Zweifel, daß 
Coppie mehr als fie gewirkt hat, weil er von jeher und fo auch 
in ſeinen letzten Werken es verſtand, dem großen Publikum klar 
zur Seele zu reden und es mit nicht allzu tiefſinnigen, aber 
ſchönen, faßbaren Gedanken zu überzeugen. Das hat keiner der 
drei anderen verſtanden, Verlaine teilweiſe ausgenommen. 
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„Ich bin chriſtlich erzogen worden,” ſagt er im Vorwort 
zu „La bonne souffrance“ (deutſch überſetzt als „Rettendes Leiden“), 
„und nach meiner erſten Kommunion habe ich während mehrerer 
Jahre mit naivem Eifer meine religiöſen Pflichten erfüllt. Es 
war, ich geſtehe es freimütig, die Kriſis des Jünglingsalters und 
die Scham vor gewiſſen Geſtändniſſen, die mich dazu brachten, 
auf meine frommen Gewohnheiten zu verzichten“. Durch ſchlimme 
Beiſpiele kam der junge Coppée bald zur Ueberzeugung, „daß 
für einen Mann nichts berechtigter ſei, als ſeinem Stolz und 
ſeiner Sinnlichkeit zu gehorchen; und ich wurde ſchnell faſt 
gleichgültig gegen jede religiöſe Betätigung ... Gewiß, ich hapte 
nicht das Banner, unter dem ich gedient hatte, ich floh es und 
vergaß es, das iſt alles.“ ' 

Damit ift bis auf weiteres die religiöſe Entwicklung 
Coppées abgeſchloſſen. Er ift indifferent, er tut der früheren 
Religion nichts zuleide, aber il ne pratique pas, und er bleibt 
ſo etwa bis zu ſeinem 50. Lebensjahr. Bei ſeiner religiöſen 
Erziehung ließe es ſich jedoch kaum denken, daß ſeine zahlreichen 
Schriften in Poeſie, Proſa und Drama nicht Nachklänge aus 
jenen Zeiten enthalten ſollten. In der Tat ſpricht ſein erſtes 
veröffentlichtes Gedicht in „Le réliquaire“ von Kirche und Prieſter: 
„Wie die katholiſchen Prieſter rings um Reliquienſchreine in 
heiliger Liebe reinflammende Kerzen brennen, die halbdunkles 
Licht über die trauernden Kleinodien im Gold der Sarkophage 
werfen, und wie fie allabendlich um den Schrein Weihrauch: 
wölkchen aufſteigen laſſen, ſo will ich in dieſen Gedichten all 
meinen toten, ſchönen Träumen, all meinen teuren Reliquien 
eine Kapelle ſchaffen, duftend von Weihrauch, trübſinnig von 
brennenden Kerzen.“ 

So dichtete er als Vierundzwanzigjähriger. Später ſind 
Stellen dieſer Art ſelten, was bei einem Abkömmling der 
Romantik wie es Coppée war, wunder nimmt. Allerdings hing 
die franzöſiſche Romantik nicht ſo allgemein mit dem Katholizismus 
zuſammen wie die deutſche. Wenn er in ſeinen Erzählungen 
auf religiöſe Zeremonien zu ſprechen kommt, ſo ſind ſie ihm kaum 
mehr als äſthetiſche Hilfsmittel, es find Kuliſſen, um den Bu- 
ſchauern oder Leſern zu gefallen. Wenn er in die Kirche geht, 
tut er es, um einen Freund zu beſuchen, um Muſik zu hören, 
denn „wenn ich traurig bin, liebe ich die Muſik, vor allem die 
Kirchenmuſik“ (im 2. Band Profa der „Euvres complètes“ von 
Houſſiaux, S. 60), oder um ſchöne Baukunſt zu bewundern, 
Jeſuitenkirchen nach dem Geſchmack Berninis, korinthiſche Säulen, 
Statuen mit flatternden Gewändern, goldfunkelnde Altäre uſw. 
(ebenda S. 63). Er empört ſich über die Ungerechtigkeit, gemäß 
der kein Armer einen Kirchenſtuhl erhält, ohne den Obolus von 
5 Centimes zu erlegen (ſpäter im „Rettenden Leiden“ iſt er 
freilich um ſo begeiſterter über den demokratiſchen Sinn der 
katholiſchen Kirche, die ihre gottesdienſtliche Pracht jedermann 
ohne Unterſchied anbiete). Die Prieſter ſelber behandelt er nicht 
felten ſpöttelnd: fie arbeiten nichts, fie find Skeptiker, find 
beſchränkten Geiſtes. Aber er hat auch recht anſprechende Geſtalten 
von Prieſtern geſchaffen, es ſei an die zarten Idyllen „En province“ 
und „Angélus“ (beide im 1. Band Poeſien der genannten Ausgabe) 
und den Geiſtlichen in „Les vrais riches“ erinnert. 

Dafür erhalten aber feine Erzählungen und Dramen viel- 
fach edles praktiſches Chriſtentum, hochherzige menſchlich⸗ 
und göttlichſchöne Gedanken, ſie lehren Nächſtenliebe, Opfergeiſt, 
Arbeit für andere, Uebernahme von Sühne, die andere ſchulden, 
Wohltätigkeitsſinn, Seelenſchönheit auch inmitten von Armut 
und Not, Geduld im Unglück. Coppée ſelbſt hat verſchiedene 
dieſer im Grunde doch chriſtlichen Tugenden aufrichtigen Herzens 
geübt, ſeine Güte und Nächſtenliebe war bekannt, Arme unter⸗ 
ſtützte er mit Geld, ſchriftſtelleriſche Anfänger fanden an ihm 
einen hilfsbereiten Freund. Im übrigen hielt er ſich für ſeine 
Perſon an die „Moral der Ehre“. 

Ganz ungläubig iſt er nie geworden, immer hatte er ein 
gewiſſes „Bedürfnis nach Gott“. Beſonders wenn er ſich die 
Fragen vorlegte: Wozu das Leben? der Tod? und wozu das 
Leiden, die Tränen? Philoſophiſche Löſungen dieler Fragen, 
die den Glauben an Gott ausſchalten, widerſtrebten ihm. 
Und je älter er wird, deſto nachdenklicher treten ihm dieſe 
Probleme vor die Seele. Das zeigen zunächſt ſeine Feuilletons, 
die er für „Le Journal“ von 1892—1896 geſchrieben und nachher 
unter dem Titel „Mon franc parler“ geſammelt hat (ſie bilden 
Bd. 6 und 7 der Houſſiaux⸗Ausgabe). Es ift vor allem 
intereſſant, daß er hier nicht mehr wie in ſeinem (herzlich un— 
bedeutenden) Roman „Toute une jeunesse“ Vertreter des Katho— 
lizismus karikiert. Seit dieſem Roman, der 1890 erſchien, hat 
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er bis 1892, 1893 einige Fortſchritte gemacht. Aber Chriſt iſt 
er nicht. 1893 beklagt er in einem für jene Zeit typiſchem Ge⸗ 
ſtändnis, daß er keinen Glauben habe, „ich beneide jeden Tag 
noch bitterer die, welche das Glück haben, ihn zu beſitzen. Ich 
achte tief die Religionen, alle Religionen. 
Sie ſind die ſchönſten, edelſten, reinſten Ausſtrömungen der 
Menſchenſeele, und alles, was ſie herabwürdigt, iſt in meinen 
Augen unanſtändig.“ Er ſpricht von einem religiöſen Dilettantis⸗ 
mus, der durchs Theater wehe, der noch nicht Glaube ſei, aber doch 
ein Gegenſatz gegen die Unduldſamkeit des offiziellen Freidenker⸗ 
tums. Niemand ſei ganz Atheiſt, ganz Materialiſt. Er habe bei 
Zivilbegräbniſſen oft lächeln müſſen, wenn Freidenker auf den Sarg 
Immortellenkränze legten, deren Namen allein ſchon ihre Leug⸗ 
nungen Lügen ſtrafe. „Vergebens ſpielen wir ſtarke Geiſter, 
wir find über nichts ſicher“ (a. a. O. 6, 77 ff. in Le bon Dieu 
au théàtre). Man ſieht, die ſeeliſche Poſition, die bei Coppée 
ohnehin nie ſtark geweſen war, beginnt zu ſchwanken. 1894 
bedauert er ſchmerzlich, daß die Staatsſchule ſo wenig Troſt 
biete, früher ſeien von der Kirche die großen Troſtworte fürs 
Menſchenelend gekommen, aber jetzt „ſproßt das Gras zwiſchen 
den Fließen des Kirchplatzes, und das iſt ein großes Unglück“ 
(a. a. O. 6, 398). Aber er ſelber kann noch nicht an Wunder 
glauben, er hat „nicht genug Phantaſie, um ſich die Illuſion 
des Glaubens, le mirage de la foi, zu geben“ (a. a. O. 6, 369, 
ein hübſcher Ausdruck: der Glaube flimmert für ihn ungewiß 
in der Ferne, wie heiße Luft in einer Sommerlandſchaft). 

Mit dieſem Standpunkt hat es bis auf weiteres ſein Be⸗ 
wenden. 1897 weilt er in Pau in Südfrankreich, weil er ſich 
unwohl fühlt. Sein Zuſtand verſchlimmert ſich, eine Operation 
wird nötig. Er iſt ſich der Gefahr vollkommen bewußt, aber er 
wird wieder geſund und vergißt ſchnell den Gedanken einer 
Sinnesänderung. An Oſtern 1897 geht er an den Kirchen vor⸗ 
bei, als wäre nichts geſchehen. Doch im Juni desſelben Jahres 
bringt ihn ein neuer Eingriff des Seziermeſſers an den Rand 
des Grabes. Und nun beſpricht er ſich mit einem geiſtlichen 
Freund, er lieſt die hl. Schriften, er betet wieder. Er erkennt 
die Wahrheiten des Evangeliums, er glaubt an Geheimniſſe, er 
beichtet und iſt glücklich, im Herbſt empfängt er die Kommunion. 
Er ſucht ein überzeugter katholiſcher Chriſt zu werden. 

Wenn wir näher zuſehen, find es vier Beweggründe, 
die ihn dem Glauben ſeiner Kindheit wieder zuführten. Er 
liebte ſeine Eltern und Schweſtern zärtlich; der Gedanke, ſie 
vielleicht nie wieder in der Ewigkeit zu ſehen, war ihm ſchmerzlich 
(man ſehe „Souvenir filial“ und „L'enfance et la prière“ in 
„La bonne souffrance“). Geſchichtliche Edelgeſtalten wie Jeanne 
d'Arc erregten mit dem Patriotismus auch Gedanken des Glaubens; 
ſein Biograph Druilhet behauptet, wenn Coppée allein durch den 
Inſtinkt in den Schoß der Kirche hätte zurückgeführt werden 
müſſen, ſo wäre es gelungen, denn die franzöſiſche Raſſe, die 
Raſſe Jeannes d'Arc fei inſtinktiv katholiſch (!! Un poète français, ` 
Paris 1902 S. 139). Der dritte Beweggrund: Er fürchtet einen 
ewigen Richter, er denkt an ſeine letzten Dinge und verſucht ſich 
zu richten, wie ihn etwa Gott richten würde, und jedesmal be⸗ 
unruhigt ihn das ernſtlich. Und der vierte? Er wird alt und 
krank, er empfindet an ſeiner ganzen früheren Welt, am Theater, 
an anderen Vergnügungen keine Freude mehr. Er hofft die 
Freude und den Frieden des Herzens in der Rückkehr zu 
kindlichem Glauben und büßender Unſchuld wieder zu gewinnen. 
Er täuſcht ſich in der Tat nicht, wie wir aus „La bonne souffrance“ 
entnehmen können. Er iſt glücklich, daß er ſeine Seele in Gott 
gereinigt hat, wie es „der Fluß“ tut im großen Ozean, in den 
er mündet; er freut ſich, daß er den Aufſtieg nach oben begonnen 
hat und bereits auf einige dunkle „Wolken“ ſeines Lebens herab ⸗ 
ſehen kann. l 

Mit herber Wehmut mußte er in den letzten Jahren feines 
Lebens bemerken, wie ſein Traum, das offizielle wiſſenſchaftliche 
und politiſche Frankreich möchte den gleichen Weg gehen wie er, 
immer geringere Ausſicht auf Erfüllung hatte. Der Sieg und 
die Wiedergeburt der chriſtlichen Ideen, die er erhoffte, ſind bis 
jetzt nicht eingetreten. Manche Männer kamen bis zur Schwelle, 
aber da machten ſie Halt oder kehrten wieder um, ſie traten nicht 
in den Tempel ein. Einen neuen Chateaubriand wollte er er 
flehen, der ſeinem betörten Vaterland die Schönheit jenes Tempels 
ins Herz ſchriebe: „Leider! Ich muß mich auf den Wunſch be 
ſchränken, ich neige meinem Ende zu, ein armer Mann, der 
das Kreuz umklammert, wie ein Schiffbrüchiger ein Irrgut auf 
dem Meere“ (‚La meilleure année“ in „La bonne souffrance’). 

Mit dieſem Schmerz in der Seele iſt er geſtorben. 


— d — — g ᷑⁊ꝰ g— 


Nr. 33. 15./16. Auguſt 1908. 


Düſſeldorf. 


Von 
Joſeph Schneiders. 


Die ſchon ſeit Monaten ſich vorbereitende 55. Generalverſamm⸗ 
lung der Katholiken Deutſchlands wird diesmal in der 
Kunſt⸗ und Gartenſtadt Düſſeldorf eine ebenſo ſchöne und gaft- 
liche Aufnahme, wie vor 25 Jahren die 31., zu verzeichnen 
haben. Der Kirchenbaumeiſter Profeſſor Kleeſattel, der geniale 
Schöpfer der St. Rochuskirche und der neuen Synagoge, 
hat in ſeiner architektoniſchen Eigenart die Feſthalle ent⸗ 
worfen, einen Bau, deſſen Formenſchönheit es bedauern läßt, daß 
man ihn zur Benutzung für ſpätere Feſtlichkeiten nicht maſſiv 
aufgeführt hat. Wie eine Wacht am Rhein ragt die mächtige 
Halle mit ihren gewaltigen romaniſchen Kuppeln vor unſeren 
Augen auf. Der Raum faßt bei Benützung der Sitzplätze bis 
u 10000 Perſonen, ohne Sitzplätze dicht gedrängt 12000 Per⸗ 
hen und iſt von außerordentlicher Akuſtik, was die Klang⸗ 
wirkungen des „Rheiniſchen Sängerbundes“, der am 26. Juli 
darin konzertierte, glänzend bewieſen. 

Es gibt nur ein Düſſeldorf, ſagen viele Fremde, welche 
einmal dort getvefen find. „Duesseldorf, un petit Paris!“ fol 
Napoleon nach Beſitzergreifung der Stadt, auf einem Hügel des 
Hofgartens, auf dem ſpäteren Napoleonsberg ſtehend, begeiſtert 
ausgerufen haben. Nach Schleifung der Düſſeldorfer Feſtungs⸗ 
werke erweiterte der ſcharfblickende Eroberer dankbaren Herzens 
die Hofgartenanlagen. Indes blieb es dem begabten Garten- 
baumeiſter Weyhe, deſſen Denkmal man im Hofgarten errichtete, 
vorbehalten, durch Schöpfung landſchaftlich reicher Schön- 
heiten den herrlichen Park zu einer Weltſehenswürdigkeit zu 
geſtalten, ſo daß der junge Düſſeldorfer Dichter Heinrich Heine 
(Geburtshaus Bolkerſtr. 53) ſich gerne darin aufhielt und hier 
die poetiſche Stimmung zu manchem Liede gefunden. 

Das iſt allerdings lange her, und vieles liegt dazwiſchen, 
ehe das behagliche, kunſtliebende Düſſeldorf, in dem Immermann 
am 25. Auguſt 1840 im Hauſe Ratingerſtraße 45 die Augen 
ſchloß, das Städtchen, wo einer den anderen kannte, ſich zu einer 
Stadt von über 100 000 Einwohnern entfalten konnte. Und 
das geſchah drei Jahre vor der letzten Katholikenverſammlung 
in Düſſeldorf, im Jahre 1880, infolge der großartigen künſt⸗ 
leriſchen Gemäldeausſtellung, vor allem aber infolge der alles 
Bisherige übertreffenden Leiſtungen der rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
1 jo daß auch die Katholikenverſammlung von 1883, 
unterſtützt durch den ſteigenden Ruf der Stadt, hinſichtlich der 
Anzahl der Teilnehmer und des praktiſchen Erfolges wegen 
einen kulturhiſtoriſchen Markſtein bildet. Zu der Zeit ſtand am 
Rhein noch ein gutes Teil des „alten Schloſſes“; die mooſigen 
Mauern waren umwoben von der Sage „Jakobens von Baden“, 
die nächtlich umging und beim Turmuhrſchlage der Mitter- 
nachtsſtunde ins Waſſer ſtürzte. 

Nur der ſtraßenwärts gerückte Schloßturm am Burgplatze 
erinnert noch an die Herzöge von Jülich⸗Kleve⸗Berg. Aber das 
bronzene, mächtige Reiterſtandbild „Jan Wellms“ vor dem Rat⸗ 
hauſe ſtempelt heute noch Düſſeldorf zur Bergiſchen Reſidenz. 
Die ſchmalen Häuschen mit den niedrigen Fenſtern ſind ver⸗ 
ſchwunden. Die alten Düſſeldorfer, die in roten Plüſchpantoffeln 
mit langer Pfeife am Werfte ſaßen und angelten, kennt man 
nicht mehr. Selbſt die Düſſeldorfer Radſchläger, die vor Spazier⸗ 
e die es haben oder nicht haben wollten, mit oder ohne 

ntgelt das berühmte Rad ſchlugen, find ſeltener geworden. 

Damals lag über dem Strome die ausfahrbare, alte 
Rheinbrücke. Inzwiſchen hat fie der kunſtvoll konſtruierten Eiſen⸗ 
bahnbrücke der Rheiniſchen Bahngeſellſchaft und ihrem rieſigen 
ſteinernen Drohlöwen weichen müſſen. Der Sicherheitshafen, der 
mit ſeinen vielen Segeln, Maſten und Schiffskaminen vor der 
Kgl. Kunſtakademie ſich maleriſch entfaltete, iſt zugeworfen 
worden. Selbſt der alte Exerzierplatz, die Uebungslinie des 
langſamen Schrittes und ſchnellen Rittes, wurde zur Stadt 
hinausverlegt. Nun erheben ſich öffentliche Prachtbauten auf 
der verlängerten Breiteſtraße: die Oberpoſtdirektion, das Kgl. 


Hohenzollern⸗Gymnaſium, der Stahlwerksverband, der A. Schaaff- | 


hauſenſche Bankverein, die Luiſenſchule, in der Nähe das Schau. 
ſpielhaus, die ſchon erwähnte Synagoge und das neue Kreishaus. 
Die Denkmäler Wilhelms I., Moltkes und Bismarcks zieren die 
ſich nun anſchließende Lindenallee. 

Außer der ſtädtiſchen Gemäldegalerie, welche noch wert— 
volle Reſte der Anno 1805 nach München überführten älteren 
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Sammlung enthält, beſitzt neben der Kunſthalle der Kunſtpalaſt 
eine Ausleſe bedeutender neuerer Werke von Düſſeldorfer Künſtlern. 
Daß Düſſeldorf ſeinen Namen als Kunſtſtadt im Laufe der 
modernen Strömungen voll und ganz zu behaupten verſtand, 
iſt allgemein bekannt. Von den älteren Meiſtern iſt namentlich 
von Gebhardt zu nennen. Seine Fresken in der Friedenskirche 
ſind wegen ihrer eigenartigen, an typiſchen Charakterköpfen reichen 
Darſtellung, obgleich den Chriſtusbildern unſere ideale Auffaſſung 
fehlt, zur Beſichtigung ſehr zu empfehlen. Die Düſſeldorfer 
Bildhauerkunſt bewährte ſich noch in der letzten Kunſtausſtellung 
mit neuen Motiven und trefflichen Bildwerken. 

Das religiöſe Leben der Stadt hat trotz des ſtarken Zuzuges 


von Arbeitskräften mit der Bevölkerungszunahme gleichen Schritt 


gehalten. Nach der heutigen Schätzung beſitzt Düſſeldorf 265 000 
Einwohner, obgleich die Großinduſtrie ihre Betriebe vielfach in 
die Außenbezirke verlegte. Die Volkszählung ergab 1905 genau 
253274 Einwohner, worunter ſich 175317, alſo mehr als zwei 
Drittel, Katholiken befanden. Die älteſte Pfarre der Stadt iſt 
die St. Martinuspfarre in Bilk. Die zweite Pfarre wurde 
Derendorf mit der hl. Dreifaltigkeitspfarre im Jahre 1692. 
Ihr folgte als dritte die St. Lambertuspfarre, die Stiftskirche 
(die Begräbnisſtätte Herzog Wilhelms) mit dem ſchiefen Turme, 
deſſen unſchöne Form heute noch an die mutvolle Tat eines 
hochherzigen Mannes erinnert. An einem heißen Sonntagvor⸗ 
mittage des Jahres 1815 ging plötzlich ein furchtbares Unwetter 
nieder. Der zuckende Blitz traf den Lambertuskirchentum und 
entzündete ihn. Im Augenblicke der allgemeinen Verwirrung 
drängte ſich der Schloſſermeiſter Alex Wimmer durch die Menge 
und erklomm den brennenden Turm. Er bemächtigte ſich des 
Turmkreuzes und hieb die knatternden Teile des Gerüſtes herunter, 
und zwar ſo, daß die fehlende Spitze wieder aufgeſetzt werden 
konnte. Der Turm ift aber feit jener Zeit an der wiederauf— 
gebauten Stelle krumm geblieben. Der mit Bleitropfen beträufte 
Sonntags⸗Zylinderhut des wackeren Meiſters iſt noch im Kapitel⸗ 
ſaale der Lambertuskirche aufbewahrt. 

Aus der St. Lambertuspfarre ging im Jahre 1805 die 
St. Andreaspfarre (die Hofkirche) hervor. Erſt 1842 wurde die 
St. Maximilianspfarre hinzugefügt. Die St. Martinspfarre in 
Bilk teilte ſich 1891 in die St. Joſephs⸗ und die Peterspfarre, 
welche jetzt wohl die höchſte Seelenzahl aufweiſt. Die Derendorfer 
hl. Dreifaltigkeitspfarre ſpaltete ſich ebenfalls im Jahre 1891, und 
jo entſtand die St. Rochus,, die Maria Empfängnis- und die 
St. Maria Himmelfahrtspfarre. Im Jahre 1904 trennte die 
Derendorfer Pfarre wieder zwei Pfarren ab, St. Adolphus 
und St. Franziskus. Im folgenden Jahre entfaltete ſich aus der 
St. Himmelfahrtspfarre die St. Pauluspfarre. Als Pfarr⸗-Rektorate 
gingen 1907 aus der Bilker St. Martinuspfarre die St. Suit⸗ 
bertus⸗Kirche und die Kirche Zu Ehren der ſchmerzhaften Mutter 
(Flehe) hervor, während die 1891 gegründete St. Joſephspfarre 
das Pfarr⸗Rektorat St. Apollonaris abzweigte. In dieſem Jahre 
wird die ausgedehnte Peterspfarre die feſtliche Einweihung der 
neuen St. Antoniuskirche feierlich begehen können. 

Mit der Blüte der Kirchenneubauten, worunter die ſchon 
erwähnte romaniſche St. Rochuskirche von Profeſſor Kleeſattel, 
die gotiſche St. Peterskirche von Architekt Pickel, ſowie die 
Maria Empfängniskirche mit dem Domportal ſich befinden, zeitigte 
der rege katholiſche Sinn der Stadt Düſſeldorf auch eine Reihe neuer 
Vereine und Anſtalten, u. a. das Marienheim. Auch beweiſt 
die ſich alljährlich mit immer größerer Pracht entfaltende, 
Stunden in Anſpruch nehmende Fronleichnamsprozeſſion durch 
die Beteiligung von arm und reich, daß man mit Freimut 
auch in der Oeffentlichkeit ſeine echt katholiſche Geſinnung als 
Rheinländer zu bekennen beſtrebt iſt. Wir hegen daher die 
Ueberzeugung, daß dieſe Katholikenverſammlung ein neues, 
glänzendes Zeugnis für die Einigkeit der Katholiken Düſſeldorfs 
und ihrer teils weit hergereiſten lieben Gäſte ſein wird, und 
daß alle Verhandlungen von chriſtlichem Geiſte der Nächſten⸗ 
liebe, wie auch bisher, getragen ſein werden. 
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Die „Allgemeine Rundschau“ ist auf den meisten 

grösseren Bahnhöfen zu haben. Wir bitten unsere 

Leser, auf Reisen recht oft en Exemplar zu kaufen 

und es dann ım Wagen liegen zu lassen. Durch diese 

kleine Ausgabe kommt die Zeüschrift in die Hände 
vieler, die ste noch nicht kennen. 
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Gegen „moderne“ Pornokunſt. 


eber den ſittlichen Niedergang der modernen Schaubühne 
fand in der Sitzung der bayeriſchen Abgeordnetenkammer vom 
3. Auguſt eine ſehr bemerkenswerte Debatte ſtatt, an der ſich 
der Vertreter des erkrankten Kultusminiſters nicht beteiligte, weil 
die angegriffene Münchener Hofbühne dem Einfluß der Regierung 
überhaupt nicht unterſtehe und die Polizeizenſur zum Reſſort des 
Miniſteriums des Innern gehöre. Die Liberalen beteiligten ſich 
an der Debatte überhaupt nicht, weil fie noch immer im Schmoll ⸗ 
winkel ſtehen. Die Diskuſſion wurde überhaupt nur dadurch er⸗ 
möglicht, daß der Landtag um die Bewilligung von 300,000 . für 
bauliche Aenderungen im Hoftheater angegangen wurde. Sonſt 
wäre jedenfalls auch das Kapitel der kleineren Bühnen, der 
ſogenannten Brett! und Varistés, nochmals angeſchnitten 
worden, denn auf dieſem Gebiete iſt das Sündenkonto der 
Nünchener Polizei noch bedeutend ſtärker belaſtet, wie 
ein demnächſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ erſcheinender Artikel 
an Beiſpielen nachweiſen wird. Die Theaterdebatte in der 
bayeriſchen Kammer wurde von dem ſehr verdienten 1. Vorſitzenden 
des Interkonfeſſionellen Münchener Männervereins zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit, Frhr. v. Freyberg, eröffnet. 
, Abg. Freiherr von Freyberg (Zentrum): Wenn die Kunſt und 
insbeſondere auch das Schaufpiel im weiteſten Sinne die Aufgabe 
hat, dem Publikum eine Erhebung zu edleren Genüſſen zu bieten, 
das Publikum aus den Alltagsſorgen herauszureißen und für 
öhere Ziele zu begeiſtern, dann dürften die Bühnen nicht in dem 
aße den niederen und weniger edlen Inſtinkten 
des Publikums Rechnung tragen, wie es zum Teil der 
gal ift. Die Tatſache, daß auch hervorragende Bühnen dieſer 
eigung des Publikums in immer weitergehendem Maße Rechnung 
tragen, ift leider nicht zu beſtreiten. Wenn man einerſeits die Ver⸗ 
zeichniſſe der Theaterſtücke anſieht, die das Publikum heute am meiſten 
anziehen, und wenn der einzelne Künſtler und Verfaſſer eines Schau⸗ 
ſpiels ſeinerſeits dieſen Neigungen des Publikums zu viel Konzeſ⸗ 
fionen macht, fo kann man das bedauern, aber jedenfalls nicht ändern. 
Dagegen iſt es zweifellos Pflichtder Behörden, einzugreifen, 
wenn die Ausſchreitungen ſo groß werden, und ihren 
Einfluß da geltend zu machen, wo eben überhaupt von einem 
Einfluß des Staates die Rede ſein kann, insbeſondere auch 
z. B. bei den Hof⸗ und Staatsbühnen. Ein Symptom für 
die recht laxe Stellung der Stgatsbehörden dieſen 
Mißſtänden gegenüber iſt ja auch die Zuſammenſetzung 
des neuerdings in München gegründeten Zenſurbeiragtes. 
Der Zenſurbeirat iſt bei der Polizeidirektion vor einigen 
Monaten mit der Aufgabe eingerichtet worden, ſein Gutachten 
abzugeben über die Stücke, welche der polizeilichen Zenſur unterliegen. 
Hier einſchlägig iſt das inſoferne, als ich da ein Symptom su 
erkennen glaube (Sehr richtig! rechts), daß die Behörden bis 
tu einem gewiſſen Grade recht lar den Aus- 
chreitungen der Kunſt und des Schauſpiels gegen⸗ 
überſtehen. (Sehr richtig! rechts.) Wenn man die Zuſammenſetzung 
dieſes Zenſurbeirates betrachtet, ſo kann man eigentlich nur zu 
der Ueberzeugung kommen, daß die Behörden eine große Angſt 
gehabt haben, oat ihnen Rückſtändigkeit und zu große Rückſicht 
auf die Zuſammenſetzung des Landtages etwa vorgeworfen werden 
möchte. Augenſcheinlich um dieſem Vorwurf von vornherein ent: 
gegenzutreten, iſt eine ſehr große Anzahl der a des Zenſur⸗ 
beirates der modernen Richtung angehörig. Es fällt mir gar 
nicht ein, zu verlangen, daß die Zuſammenſetzung etwa nach dem 
Prozentverhältnis der Parteien hätte ſtattfinden ſollen. Die Sache 
iſt tatſächlich keine parteipolitiſche, aber ein klein wenig mehr 
Rückſicht hätte bei der Zuſammenſetzung dieſes Zenſurbeirates doch 
Fed werden können auf die weiten Kreiſe, die nicht mit 
eiden Füßen gleich hineinſpringen, bloß deswegen, weil von 
moderner Kunſt die Rede iſt. Die Bedenken nun, die bei der Be⸗ 
kanntgabe der Zuſammenſetzung des Zenſurbeirates laut wurden, 
find ja zum guten Teil dadurch a oa was der Zenſur⸗ 
beirat als erſte Leiſtung geleiſtet hat. Dieſe erſte Leiſtung war ja 
bekanntlich die Freigabe des berüchtigten Wedekind ⸗ 
ſchen Stückes „Frühlings Erwachen“. Ich darf zur 
Charakteriſtik dieſes Stückes vielleicht Bezug nehmen auf eine 
Kritik über dieſes Stück, die in der „Frankfurter Zeitung“, alſo 
einem Organ, das gewiß nicht verdächtig iſt, unſerer Seite 
nahe zu ſteyen, veröffentlicht worden ift von dem bekannten Kunſt— 
kritiker Paul Goldmann. In der Einleitung zu der einſchlägigen 
Kritik bemerkt derſelbe ſpeziell, daß nicht bei den ſchlechteſten des 
Publikums ein ſteigender Widerwille gegen den Sexual ⸗ 
ſchlamm in unſerer Literatur und Oeffentlichkeit ſich 
geltend macht. Die bisherigen franzöſiſchen Ehebruchsdramen 
nehmen fih aus wie Vorſtellungen für die reifere Jugend im Vere 
leich zu dem, wus Wedekind und ähnliche moderne Bühnen- 
ſchriftſteller auf dem Theater uns gezeigt haben. Eine Kritik von 
ziemlich ähnlicher Schärfe wie in der „Frankfurter Zeitung“ war 
auch in der liberalen „Straßburger Poſt“ zu finden. Ich 
habe ſelbſt das Stück geleſen und kann bloß ſagen, 
daß der erſte Eindruck nach der Lektüre des Stückes der 
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iſt, daß einer eine Wette gemacht hat, wie weit man 
heutzutage eigentlich gehen kann in der Schilderung 
von Gemeinheiten, von den eingehendſten erotiſchen 
Verhältniſſen, ohne mit dem Publikum oder mit der 
Polizei in Konflikt zukommen. ) Wie gejagt, diefe Zuſammen⸗ 
ſetzung des Zenſurrates ift fo ein Symptom dafür, daß die Be- 
hörden miteiner 3 i 
überſtehen, die zweifellos den Gefühlen der Mehrheit 
des chriſtlich⸗konſervativen Volkes nicht entſpricht. 
Es iſt aber anderſeits auch unter dem, was auf den Bühnen 
ſchon zur Aufführung gebracht wurde, manches, worüber auch 
eine objektive, unparteiiſche Kritik ſich ſehr ſcharf 1 
hat. Ich darf da bloß, um einige Beiſpiele anzuführen, hinweisen 
auf die Ehebruchsdramen, die dieſes variierte anon 
Thema jetzt auch in den verſchiedenſten Variationen zu uns herü 
bringen, wie z. B. das Stück von Friedr. Frekſa „Barock“ und das 
Stück von Hardt „Ninon de l'Enclos“, die beide in ſehr objektiver 
Krikik ſehr ſcharf beurteilt worden ſind und zweifellos auf die 
niederſten Inſtinkte des Publikums ſpekulieren. In der Richtung 
darf ich vielleicht ganz kurz Bezug nehmen auf eine Kritik, die 
in der „Woche“ erſchienen iſt, alſo auch in einem Blatt, das keines⸗ 
wegs auf unſerer Seite ſteht, und das ſeinerſeits nur oe aa 
bringt aus liberalen Blättern. Auch in dieſem Blatte hat ſich 
z. B. der bekannte Profeſſor Dr. Friedr. Paulſen dahin aus 
gaon „Es it, als ob alle Dämonen im Augen 
licke losgelaſſen wären, den Boden des deut⸗ 
ſchen Volkslebens zu verwüſten . .”*) , 
Wenn die Bühnen mit den berechtigten Fortſchritten der 
Kunſt gehen wollen, dann werden ja auch in Schauſpielen einzelne 
Probleme zur Erörterung kommen müſſen, die kein Thema für 


höhere Töchter find; aber auf der anderen Seite haben doch die 


Bühnen, und gerade die Hofbühnen in eriter Linie, die Auf ⸗ 
gabe, erzieheriſch und veredelnd auf das Publikum, 
und gerade auf das heranwachſende, zu wirken. Gerade 
die heranwachſende Jugend, die Studenten und ſonſtigen jungen 
Leute ſind es, die mit regſtem Intereſſe und größtem Eifer in 
dieſe Schauſtellungen hineingehen. Das beſte Kriterium wäre ja 
immer, daß, wer die polizeiliche Erlaubnis zur Aufführung des 
Stückes gibt, ſich überlegen würde, ob er feine heranwachſenden 
Kinder oder Jünglinge in dieſe Stücke hineinlaſſen würde. Es 
würde dann mancher von denen, die ein maßgebendes Wort in 
dieſer Richtung zu ſprechen haben, etwas reſervierter ſein bei der 
Genehmigung zur Aufführung von ſolchen Stücken. l 

In einem febr leſenswerten Büchlein hat ja erft kürzlich 
der auch nicht auf unſerer Seite ſtehende Profeſſor Dr. Kemmer 
mit beredten Worten in den „Briefen an einen deutſchen 
Offizier“ darauf aufmerkſam gemacht, daß gerade die alten 
Deutſchen die von den Römern geachtete und geprieſene Kraft des 
Volkes fic dadurch erworben haben, daß fie die Jugend fern. 
9 haben von den Schauſpielen, wie ſie im alten Rom ja 

azu beigetragen haben, die Sittlichkeit gründlich zu verderben. 
not ate le Dr. Kemmer geht dabei nicht etwa vom nn 
religidjen Standpunkt aus, fondern vom Standpunkt der Erhaltung 
der Wehrkraft des Volkes und der Volkskraft überhaupt. Aber auch 
nach dieſer Richtung hin werden die Behörden zum guten Teil recht lar. 
Vor einigen Wochen iſt durch die Zeitungen die Nachricht arſtellung 
daß ſogar in Paris durch den Polizeipräfekten Depine die Daritellung 
von nackten Perſonen auf den Bühnen verboten worden iſt. Hier in 
München, das doch noch nicht ganz zur Großſtadt geworden iſt wie 
Paris, hat es vor wenigen Monaten recht energiſcher Anſtrengungen 
und Vorſtellungen bedurft, um das Auftreten einer nackten Tänzerin 
zu verhüten, und erſt kürzlich iſt durch alle Zeitungen die Nach⸗ 
richt gegangen, daß in Berlin neuerdings ein Verein, defen Mit - 
glied ja jeder aus dem Publikum werden kann, der einen mätzigen 
etrag bezahlt, es fih geradezu zur Aufgabe geſtellt hat, die Sor 

führung des nackten, ſchönen, künſtleriſchen Leibes vor einem 
größeren Publikum zu ermöglichen, und der Zudrang zu ſolchen 
Vorführungen von unbekleidet auftretenden männlichen und 
weiblichen Perſonen ſoll ſehr lebhaft geweſen ſein. 

Wir haben ja vor einigen Wochen durch den Herrn Kollegen 
Dr. Müller Hof gehört, daß die Sache eigentlich von dem San 
punkt aus betrachtet werden muß, daß man das Publikum ad: 
härten und erziehen ſoll, daß es ſich aus ſolchen Schauſtellungen 
nichts macht. Die Konſequenz aus dem Standpunkt des p 
Abgeordneten Dr. Müller wäre eigentlich die, daß man nh 
von den vielen Paragraphen des Strafgeſetzbuches ungefähr! 
aufheben könnte, aus dem Standpunkt heraus, daß man die ache 
gehen laſſen foll, da der betreffende Uebeltäter mit der Zeit ſchon 
austoben werde. Es iſt zweifellos ſehr wichtig, die jungen, heran 
wachſenden Leute ſtandhaft zu machen gegen die Verſuchungen⸗ 
die an fie herantreten, aber eine andere ſehr wichtige Seite ift die, 
daß man auch die Verſuchungen möglichſt fernhalten fol. = 
1) Die vom Münchener Männerverein gegen die Freigabe von „Früblings 
Erwachen“ erhobene Beſchwerde wurde von der Kgl. Regierung von Oberbayern 
durch eine erit jetzt bekannt gewordene Entſchließung vom 31. Juli abgewia gf. 

) Die von dem Abg. Frhrn. von Freuberg zitierten Urteile der „Fran 5 
Zeitung“, der „Straßburger Poſt“ und der „Woche“ wurden in Nr. 23 un 
Nr. 2 (1908) der „Allgemeinen Rundſchau“ ausführlich wiedergegeben. 
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Abg. Müller-München (Sozialdemokrat) trat dem Vorredner 
in der Hauptſache entgegen und ſprach ſich gegen jede polizeiliche 
Einſchränkung unſerer Kunſtinſtitute aus. Auch die Sozialdemokratie 
habe ſich von jeher dagegen gewandt, daß die öffentlichen Theater 
eine Schauſtätte für pornographiſche und laxe Aufführungen 
und etwa zur Propaganda der Sinnlichkeit werden. Aber die 
wirkſamſte Zenſur müſſe vom Volke ſelbſt geübt werden. Wenn 
das Volk von Jugend an zu geſunder Auffaſſung erzogen werde, 
lehne es alles Schmutzige von ſelbſt ab. Der ſozialdemokratiſche 
Redner findet die öffentliche Aufführung von „Frühlings Erwachen“ 
längſt nicht ſo ſchlimm wie die Tatſache, daß die „Luſtige Witwe“ 
500 Aufführungen erleben konnte. Müller gab übrigens zu, daß 
Wedekind in ſeinem neueſten Stücke zum Teil die geſchlechtliche 
Sphäre allzu breit und nicht gerade künſtleriſch erörtere. 

Abg. Ofel (Zentrum), dem der ſozialdemokratiſche Redner in 
einer ſpäteren Erwiderung das bemerkenswerte Zeugnis ausſtellte, 
daß er gerade auf dem künſtleriſchen Gebiete durchaus nicht 
engherzig fei und bei der jüngſten Kunſtdebatte eine groß ⸗ 

ügige Auffaſſung verraten habe, will auf die Hilfe der 
oliga und des Staates nicht verzichten. Ware die Polizei mit 
ihren Vorkehrungen, das Geſetz mit feinen Vorſchriften nicht da, fo 
würden gewiſſe Schweinchen und große Schweine noch eine ganz 
andere Rolle ſpielen. Das ift eine Utopie, daß Sie (zu den Sozial ⸗ 
demokraten) auf dem Gebiete der Erziehung ſoweit kommen 
werden, daß Sie hier den Gefahren vorbeugen, die Sie ſelbſt 
verurteilen. Wenn ſogar eine tiefe, ernſte religiöſe Erziehung es 
nicht vermag, wie wollen Sie dann mit einer ſo allgemeinen 
moraliſchen Erziehung, mit einer gewiſſen N Ethik, wie 
ſie ja jetzt allenthalben verzapft wird, das erreichen, daß unſere 
ganze Menſchheit ſo moraliſch intakt aufwächſt, daß ſie von ſelbſt 
gegen ſolche Auswüchſe, wie ſie ſich heute leider auf dem Gebiete 
der Kunſt breit machen, Front macht? Dann vergeſſen Sie weiter 
dabei, daß derartige Dinge insbeſondere durch die Propaganda, 
die unter der Hand von gewiſſenloſen Leuten, die Geld daraus 
machen, getrieben wird, immer wieder auf den Markt und in Kreiſe 
eingeführt werden, die Sie gewiß auch davor bewahren wollen. 
a, Herr Kollege von Freyberg hat recht: Wenn wir 
nur jene Männer, insbeſondere die Herren des Zukunftsſtgates 
dazu verurteilen könnten, daß fie in Stücke, von denen die Mehr- 
5 wohl überzeugt iſt, daß ſie glatt unſittlich ſind, ihre eigenen 
inder hineingeben müßten! Die Zenſurbeamten ſollten den. Sch 
nur aus verheirateten Männern beſtehen, die Kinder haben. J 
habe mich verwundert, daß hier (Polizeidirektion) der Freiherr von 
der Heydte und dort (Hoftheater) der Frhr. von Speidel es ſind, 
die ſolche Dinge unter das Volk bringen laſſen. Ich glaube, daß das 
eine Abweichung von der Tradition unſeres Adels iſt, wenigſtens 
unſeres bayeriſchen Adels, und das Inne Ih. gern zum Lobe des 
Adels. Ich will nicht von Nei Aſpirationen des Herrn von 
der e ſprechen, von denen in der Preſſe die Rede war. 
(Künftiger Kultusminiſter.) Der Herr Polizeipräſident war übrigens 
früher Kunſtreferent im Miniſterium. Ob er aus ſeinem Kunſt⸗ 
referat die Anſchauung herübergenommen hat, die zur Freigabe der 
beanſtandeten Stücke führte, weiß ich auch nicht. 

ch erinnere an einen Satz des alten Tolſtoi, der ſagt, „daß 
heute für die bildende Kunſt geradeſo wie für das moderne 
Schrifttum und die Malerei das Beſtreben vorherrſcht, um jeden 
Preis Senſation zu erregen,“ einmal, um berühmt zu werden und 
um ſich den Geldbeutel zu ſpicken. Machen wir nur ſo weiter, 
laſſen wir die Schweine von jenſeits der Vogeſen ſich weiter ent⸗ 
wickeln. Heute iſt es bereits umgekehrt: heute liefern wir die 
Schweine hinüber, aber der Meiſter iſt doch urſprünglich von 
drüben herübergewandert und ſtammt aus einer Zeit, die zirka 
120 Jahre und mehr hinter uns liegt. Laſſen wir das alles 
weiter ſichentwickeln, dann werden Diejenigen, die an 
der Spitze der Menſchheitſtehen, die erſten ſein, welche 
die Konſequenzen zu tragen haben! (Bravo! rechts.) 


— 


Soweit die bemerkenswerte Debatte in der bayeriſchen Ab- 
geordnetenkammer. Ob ſie ebenſo bemerkenswerte Früchte tragen 
wird? Wir haben allen Grund, es vorderhand zu bezweifeln. 
Auf keinem Gebiete zeigt die ſonſt oft ſo ſchneidige Exekutive 
in allen deutſchen Bundesſtaaten ein derartiges Maß von un 
verantwortlichem Langmut und von weitherzigſtem Ent ⸗ 

egenfommen gegen geiſtige Strömungen, welche die 
rundlagen der ſittlichen Weltordnung umzuſtürzen 
De erm eſſen. Man läßt es bei kleinen Maßregeln, bei halben 
nläufen bewenden und variiert, wenn auch ungewollt, den alten 
Spruch: „Die kleinen Diebe hängt man, die großen läßt man 
laufen.“ Es bleibt keine andere Erklärung, als daß ein erbeb- 


e 


licher Bruchteil derjenigen Staatsorgane, denen ein 
ausſchlaggebendes Wort in dieſen Dingen zuſtände, 
bis hoch hinauf ſelbſt von grundſtürzenden pfeudo- 
etbiihen Tendenzen angeſteckt ift, während andere das 
Unheil zähneknirſchend ſich heranwälzen ſehen, aber aus ſchwächlicher 
Furcht vor dem Spott und Terrorismus einer gewiſſen Richtung 
und Preſſe die Hände in den Schoß legen. Sehr bed nem 
iſt auch der ſichtliche Widerwille gewiſſer Gerichte, die vom 


Reichsgericht wiederholt gebotenen ſchärferen Handhaben gegen 
die Maſſenverbreitung unzüchtiger Photographien zu ſinngemäßer 
Anwendung zu bringen. Wie kann man ſich dann noch über 
Geſchworene wundern, die, geſtützt auf einſeitige Sachver⸗ 
ſtändigen⸗ Gutachten, durch einen möglichſt laren Spruch ihre 
Kulturſtufe ge erweiſen ſuchen! In den kommenden Monaten, 
wenn nach Beendigung der Ferien und Sommerreiſen alle Welt 
ihr Intereſſe wieder mehr den ernſten Tagesfragen zuwendet, 
wird die „Allgemeine Rundſchau“ den Kampf gegen 
Pornographie, Pornokunſt und Pornophilie, ſowie 
gegen alle die Faktoren, welche durch Gehen; und 
Geſchehenlaſſen dieſe entſetzliche nationale Peſt 
indirekt unterſtützen und fördern, mit verdop⸗ 
peltem Nachdruck und mit erbarmungs⸗ 
loſer Offenheit fortſetzen. Die Zahl der Bundes. 
genoſſen auch in anderen Lagern iſt, wenn auch nur ſchüchtern 
und langſam, im Wachſen. Auch in unſerem eigenen Lager 
hatte man lange Zeit die ganze Größe der Gefahr nicht 
erkannt. Selbſt in unſerer Preſſe waren es immer nur vereinzelte 
Organe, welche dem Kampfe gegen die öffentliche Unſittlichkeit die 
gewaltige, an den Lebensnerv der Nation greifende Bedeutung 
gumagen, die er in Wahrheit erheiſcht. In neueſter Zeit iſt es — 

as muß rühmend anerkannt werden — vor allem die „Kölniſche 
Volkszeitung“, welche dem Ernſt der Lage nach jeder Richtung 
Rechnung trägt und unabläſſig Warnungsſignale ertönen läßt. 
Möge allerorten in Süd und Nord die chriſtliche Preſſe auf dieſem 
Gebiete zur ſchärferen und ſchärfſten Tonart übergehen, und 
mögen auch unſere Parlamentarier auf dem Poſten ſtehen, um 
das höchſte Gut des deutſchen Volkes, das Ideal fitt: 
licher Reinheit, gegen die Attentate grundſätzlichen Umſturzes 
oder ſchmutziger Profitgier zu verteidigen. 

Dr. Otto von Erlbach. 


SERS ec eee 


Sur Frauenfrage. 
Don Helene Pages. 


E er die Tagespreſſe verfolgt und unſere Frauenzeitſchriften 
mit Aufmerkſamkeit lieſt, muß einen tüchtigen Fortſchritt 
der Frauenbewegung konſtatieren, muß anerkennen, daß die 
Frauenbewegung im allgemeinen, wie auf katholiſcher Seite, mit 
jedem Jahre zielbewußter und erfolgreicher vorwärts ſchreitet. 
Den katholiſchen Frauen Deutſchlands folgen erfreulicherweiſe die 
Frauen anderer Länder. Erſt kürzlich ſcharten ſich Katholikinnen 
Englands zu gemeinſamer Arbeit zuſammen, und der Heilige 
Vater bekundete ſeine Sympathie für den neuen Bund, indem 
er ihm den päpſtlichen Segen erteilte. 

Die Organiſationstätigkeit ift unermüdlich, Berufs. 
arbeiterinnen in Vereinen zuſammenzuſcharen und ihnen durch 
dieſen Zuſammenſchluß eine beſſere berufliche Ausbildung und 
Schutz gegen Ausbeutung, Lohnbedrückung, körperliche oder 
geiſtige Schädigung zu gewähren. Arbeiterinnen, Dienftboten-, 
Ladnerinnen⸗ und andere Vereinigungen erſtehen und wachſen 
beſonders in den Groß- und Induſtrieſtädten von Tag zu Tag. 

Das Frauenſtudium gewinnt feſteren Boden und die Be. 
achtung ernſter Männer der Wiſſenſchaft. Mädchengymnaſien 
und Gymnafialkurſe entwickeln ſich unter tüchtiger Leitung und 
erfahren Anklang und Unterſtützung, und über die Nützlichkeit 
der Mitarbeit der akademiſch gebildeten Frau, beſonders im Lehr⸗ 
und Aerzteberuf, ſowie über ihre Qualifikation in Fürſorge⸗, 
Armen- und Waiſenpflege, Rechtsſchutz uſw., über ihre Zulaſſung 
als Fabrik- und Gewerbeinſpektorin herrſcht nicht nur in gebildeten 
Frauenkreiſen, ſondern auch bei einſichtsvollen Männern kein 
Zweifel mehr. Leider aber fehlen den katholiſchen Frauen 
häufig geradewegs die Mittel zum akademiſchen Studium. Wollen 
wir nicht hinter den anderen zurückſtehen, ſo muß dieſem Uebelſtand 
bald abgeholfen werden. 

Dieſe Aufgabe hat ſich der Hildegardisverein geſetzt. Er 
gewährt in erſter Linie katholiſchen Studentinnen Stipendien 
und Unterſtützung in Form von Darlehen. Die vorigjährige 
Katholikenverſammlung hat den Verein warm begrüßt und 
empfohlen, und die Liſte ſeiner Mitglieder zeigt hervorragende 
Namen. Aber ſoll er ſeinen hohen Zwecken nachkommen, bedarf 
er noch ſehr der weiteren Opferwilligkeit und Förderung. 

Zu den Errungenſchaften der letzten Zeit müſſen wir 
vor allem auch die Klärung der Erkenntnis von dem, was die 
Frauenbewegung Gutes erſtrebt, rechnen. Schon der Stimmungs⸗ 
umſchlag nicht nur in den breiten Maſſen, ſondern auch in 
leitenden Kreiſen gibt Zeugnis, daß man die Grundſätze, die 
Aufgaben und Ziele der Frauenbewegung anerkennt. Und 
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bezüglich ihrer letzten Konſequenz, des Frauenſtimmrechtes, muß 
man konſtatieren, daß die allgemeine prinzipielle Verneinung zu 
wanken beginnt und ſich mehr und mehr auf bloße Opportunitäts⸗ 
Frauenarbeit und Frauenrecht finden eine 
neue Auffaſſung und gewähren den Frauen den Zutritt zu allen 


gründe beſchränkt. 


möglichen Tätigkeiten und Berufen. 


| Die Ueberzeugung, daß das Streben denkender Frauen 
nicht der Vermännlichung des Weibes, noch der äußeren Gleich⸗ 
gilt und nicht die Gefährdung 
oder gar Auflöſung des Familienlebens will, faßt auch in der 
Die katholiſche 
Frauenbewegung insbeſondere kennt und verlangt nur nach der 
wahren Emanzipation des Weibes, zunächſt nach feiner geiftig- 


berechtigung mit dem Manne 


gebildeten Männerwelt immer feſtere Wurzel. 


fittliden, dann aber auch rechtlich⸗wirtſchaftlichen Höherſtellung 


zum Wohl der Geſamtheit. In der Frau der beſſeren Stände weckt 
und belebt ſie das Prinzip der werktätigen Liebe und lehrt ſie 
hinausſchauen über den Kreis des eigenen Ich, heißt ſie altruiſtiſch, 
nicht egoiſtiſch handeln. Der Frau des Volkes will ſie helfende 
Hand bieten im harten Daſeinskampfe, will ihr durch ln 

Yen 
Frauen möchte fie Gelegenheit geben, ſich tüchtig zu machen für 
die Fülle der Aufgaben, die in der Geſellſchaft auch auf die Frau 


richtungen die Ausrüſtung vermitteln, die ihr nottut. 


warten, gleichviel ob ſie geiſtiger, religiöſer, techniſcher, künſt⸗ 


leriſcher oder politiſcher Art ſind, und zugleich den Typus echter 
Weiblichkeit in jeder Frau mehr und mehr verwirklichen. Wie 
fehr die Männerwelt die Bedeutung dieſes Strebens erfaßt hat 
und wie ſehr ſie davon überzeugt iſt, daß zur Erreichung der 
höheren ſittlichen Ziele ihrer eigenen Beſtrebungen die Mitarbeit 
der Frau unerläßlich iſt und daß auch ſie wiederum gerne zur 
Verwirklichung der großen Ideen. die auf dem Boden unſerer 
Frauenbewegung liegen, ihre Mitwirkung bereit hält, davon ſpricht 


ihre Betätigung an den Frauenzeitſchriften, davon geben zahl. 


Hd Vorträge, Ausſprüche und Schriften hervorragender Männer 
unde. 


Dieſes tätige Intereſſe an der Arbeit der Frauenbewegung 
iſt durchaus natürlich und gerechtfertigt; denn das Auge des 
Tieferblickenden erkennt in den ſozialen Beſtrebungen des Ratho- 
liſchen Frauenbundes vor allem das Verlangen, das Familien- 


leben wieder zu heben und zu befeſtigen, es wieder glücklicher 


zu geſtalten, nicht durch Vernichtung, ſondern durch Neubelebung 


der Mütterlichkeit. In der Hand unſerer Mütter liegt das Glück 


der Familien, liegt die geſegnete Zukunft unſeres Volkes. 
Niemand kann ſich der Tatſache verſchließen, daß das 
Familienleben in unſerer Zeit mehr und mehr zurückgeht, und 
doch braucht gerade unſere unruhige Zeit ein geſundes Familien- 
leben; denn je mehr Haſt und Unraſt um uns iſt, deſto dring⸗ 
licher wird das Verlangen nach einem ſtillen Hafen, wo das 
Behagen und die Liebe daheim find. Die katholiſche Frauen⸗ 
bewegung will dieſe Stätten des Wohlbehagens, dieſe Pflanz⸗ 
ſchulen aller chriſtlichen Tugenden wieder aufbauen und befeſtigen, 
indem fie den künftigen Hausfrauen und Müttern eine beſſere 
Erziehung und Ausbildung vermittelt. Die Einrichtungen, welche 
dieſe beſſere Erziehung herbeiführen ſollen, laſſen jedoch meiſt 
noch viel zu wünſchen übrig. Allzu vereinzelt ſind die Schulen, 
denen eine Haushaltungsſchule oder Schulküche angegliedert iſt, 
und Tauſende und Abertauſende von Frauen treten ohne 
jegliches wirtſchaftliches Wiſſen und Können in die Ehe, 
weil ſie nicht Zeit, Luſt oder Gelegenheit hatten, ſich das 
Allernotwendigſte anzueignen. Und wie kann die Gattin und 
Mutter der Mittelpunkt der Familie ſein, wie kann ſie Ver⸗ 
ſtändnis für die Arbeit des Mannes, für den geiſtigen Fort. 
ſchritt ihrer Kinder haben, wenn ihr Bildungsgang mit dem 
letzten Schuljahr abſchloß? Wo wird ihr die Befähigung, ihre 
Kinder zu warten, zu pflegen, zu hüten und zu tüchtigen 
Menſchen zu erziehen? Wo ſchult ſich ihr ſozialer Blick und 
wo lernt ſie caritative Arbeit? Nur wenige Mütter find heute 
imſtande, die Lehrmeiſterin ihrer heranwachſenden Töchter zu 
ſein, weil ihnen die Zeit oder die nötige Fähigkeit mangelt. 
Da darf der Ruf nach der weiblichen Fortbildungsſchule nicht 
ungehört verhallen, da muß die Gründung von Mutterſchulen 
ins Auge gefaßt werden. Da muß geholfen werden durch päda⸗ 
gogiſche Kurſe und durch Mütterabende. Da gilt es auch vor 
allem, dem Religionsunterricht den heiß umſtrittenen Platz in 
der Schule zu wahren. Der weltliche Moralunterricht erzieht 
nie und nimmer chriſtliche Mütter. Die Gattin und Mutter 
braucht einen lebendigen Glauben, der ihr ganzes Sein durch. 
wärmt und durchleuchtet, der ihr Stütze und Halt in dunklen 
Stunden und feſte Norm in allen Lebenslagen gibt. Die Er- 
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fahrung zeigt, daß die in die Irre gegangene Frau ſchwerer den 
Rückweg zur Wahrheit findet als der Mann. Deshalb können 
wir die Wurzeln einer wahrhaft religiöſen Erziehung nicht tief 
und feſt genug in die Mädchenherzen ſenken, und deshalb gebührt 
der Religion der vornehmſte Platz in der Schule. 

Das vielumſtrittene Frauenſtimmrecht, das heute auch von 
gemäßigten Vereinen ins Auge gefaßt wird, fordert gründliche 
Schulung der Frauen. Dieſe Schulung muß den Frauen in 
Verſammlungen werden, ſolange Fortbildungs⸗ oder Mutter⸗ 
ſchulen dieſe Aufgabe noch nicht in ihr Programm aufgenommen 

aben. . 

Aus der Erkenntnis des Guten, das unſere Frauenbewegung 
will und anſtrebt, erwächſt aber auch für die katholiſche Männer⸗ 
welt die Pflicht, diefe Beſtrebungen zu unterſtützen und zu för- 
dern, und je kräftiger und erfolgreicher ſie dieſer Pflicht nach⸗ 
kommt, deſto größer iſt der Gewinn für ſie ſelber; denn was 
zur beſſeren Ausbildung unſerer Mütter geſchieht, iſt auch 
Männergewinn, weil Menſchheitsgewinn. 


D 


Kirchliche Kuntt. 


Don Dr. O. Doering, Dachau. 


Nährend ich die Feder anſetze, um über obiges Thema ein paar 
Worte zu ſagen, habe ich das beruhigende Bewußtſein, vor 
dem Leſerpublikum der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht als ein 
einſeitiger Laudator temporis acti dazuſtehen. Wer mir bisher 
den Vorzug erwieſen hat, meinen Kunſtberichten einige Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchenken, weiß, daß ich der Gegenwart nicht minder 
erecht zu werden verſuche als der Vergangenheit. Hier, wo von 
irchlicher Kunſt die Rede, iſt der Anlaß zu ſorgſam abgewägter 
Beurteilung beider Richtungen vorweg geboten. . 

Dabei kommen der modernen Kunſt mehrere Umſtände 
zuſtatten, die in die Wagſchale geworfen werden müſſen, um ein 
gerechtes Gleichgewicht, wenigſtens einigermaßen, herzuſtellen. In 
erſter Linie, daß ſchon ſeit dem 18. Jahrhundert die Kraft der 
Kunſtbetätigung des religiöſen Gebietes mit dem ſonſtigen 
kirchlichen i ' { e 
wir uns der Gegenwart nähern, wird dieſer Umſtand vielleicht 
nicht ſtärker, aber wir können uns von ihm wegen rößeren 
Nähe der Zeit deutlichere Rechenſchaft geben. Heute ſehen wir 
uns in n babe Lage. Einesteils als ſolche, die eine Erbſchaft 
angetreten haben, die unſere Eltern ſchon von den Großeltern 
übernahmen. Sie ſtammt aus den Zeiten der Romantik, die au 
dem Gebiete der bildenden Kunſt den Nazarenismus mit allerle 
Süßigkeiten geobaog und infolge dieſer Nahrung feinen ganen 
Burſchen aus ihm zu machen verſtand. Das kräftige Brot und 
Fleiſch, wobei unſere alten Vorfahren tüchtige Männer geworden 
waren, wollte jenen Nachkommen nicht ſchmecken. Das iſt das 
eine, woran Aae kirchliche Kunſt bis heute zu leiden hat. Ihm 
ſteht ein anderer Umſtand zur Seite, der ihrer guten Entwicklung 
nicht förderlich iſt. Es ſind die Anſchauungen und Erforderniſſe 
modernſten Lebens mit ſeiner harten Proſa; mit ſeinem zu keiner 
Zeit in ſolcher Art bekannt geweſenen Zwange zum Kampf um 
das tägliche Brot; mit ſeinen die Tradition auflöſenden inter⸗ 
nationalen Anſchauungen und Daſeins bedingungen. Zwiſchen 
beiden ſollen wir heutzutage einen Weg ſuchen, und haben uns, 
gottlob, ſo deutlich a und at befonnen, daß wir auch den 
redlichen Willen dazu haben. Und um bei der kirchlichen Kunſt 
zu bleiben, wir wollen auch ihr einen Weg ſuchen, der unſeren 
Wünſchen entſpricht. Nämlich nicht bleichſüchtig, weltfremd, traum- 
verloren zu ſein, aber auch nicht plump realiſtiſch, ſchweiß und 
ſtaubbedeckt. Und wir wünſchen eine Kunſt, die wir nicht irgend- 
woher entlehnen, bei der wir uns mit fremdem Geiſt breit machen, 
ſondern die aus unſerem eignen tiefſten Fühlen, Denken und Wollen 
heraus eine Geſtalt gewonnen hat, die uns weſensverwandt und 
begreiflich ijt; die gleichzeitig die Fähigkeit beſitzt, durch allgemein 

ültige Form allen verſtändlich zu ſein und doch in jedem Buge 
fo individuell, daß eines jeden einzelnes Weſen ſich verklärt ihn 
ihr wiederſpiegelt. 

Man fieht, daß hier in aller Kürze eine Reihe der größten 
Schwierigkeiten angedeutet, eine Anzahl von bedeutendſten For⸗ 
derungen geſtellt ift. Ich glaube, mit Recht, denn wo ſich's um 
das Höchſte handelt, was Menſchen erfüllen ſollen, kann auch keine 
Bedingung hoch genug ſein. , 8 

Nur bei ſolcher Behandlung der Sache gewinnen wir die 
Ausſicht, unſere kirchliche ul allmählich wieder der alten eben- 
bürtig zu machen. Ich bin kein Lobredner der Vergangenheit 
Ich überſehe es gar nicht, daß den Meiſtern jener Zeiten au 
nicht alles ſo gelungen iſt, wie zu wünſchen geweſen wäre Wer 
von ihnen ein echter Künſtler war, mag ſchwer genug ſelbſt darunter 
gelitten haben, wenn er überall mit Kopf und Hand an die 
Schranken ſtieß, die dem menſchlichen Weſen nun einmal geſteckt 


eben nicht gleichen Schritt gehalten hat. Je leicht . 
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find. Aber das gilt im weſentlichen nur von dem, was die Natur 
beſtimmt hat. Ueber die Einſchränkungen der Konvenienz, der 
menſchlichen Anſchauungen zu klagen, die angeblich den alten 
Künſtlern von der Renaiſſance rückwärts bis ins frühe Mittelalter 
das Leben ſauer gemacht haben folen, kommt nach meiner Auf- 
1 auf unbewußten, manchmal auch bewußten Irrtum hinaus. 
as geb des mittelalterlichen Künſtlers war nicht minder wie 
eute die Welt mit all ihren Einzelerſcheinungen, mit all ih ren 
atur- und Lebensverhältniſſen. Daß man über dieſe beiden 
letzteren bei weitem nicht A umfangreich unterrichtet fein fonnte 
wie heute, kann uns eine Berechtigung zu vornehmem Drüberhin ; 
ſehen gewiß nicht geben. Im Gegenteil Achtung und Ehrfurcht 
vor jenen, die unter uns unbekannten a 0 S keiten, in ihres 
Herzens Einfältigkeit und Ungelehrſamkeit ſo Schönes zu ſchaffen 
verſtanden! Dafür reichte des damaligen Künſtlers Welt, bedingt 
durch uralte Anſchauungen, die in ihrer pen fee i Ent; 
wicklung durch nichts unterbrochen waren, von ſelbſt über die 
Grenzen des Sichtbaren und Realbegreiflichen hinaus, und damit 
der heiße Wunſch, jenes nicht Geſehene, nur Geglaubte, dem Glauben 
Feine real zu geſtalten. Darin fand der einzelne, das Volk, die 
rche, was ſie brauchten. Tägliches Leben und kirchliches Leben, 
der materielle und der ideale Gedanke fanden in jener Kunſtauf⸗ 
fasſufeg ihre gleichmäßige Erfüllung. Ihre Geſtaltung bildete ſich 
von ſelbſt infolge des geſunden, 8 ten, aller Ueberſpanntheit 
abholden Bauernſinnes unſerer Vorfahren. Die kirchliche Kunſt 
hat ſich in alter Zeit auch darum esch ers ſorgfältig entwickeln, für 
ihre Darſtellungen unabſehbar verſchiedene. Formen finden, techniſch 
ſich zu heute längſt nicht mehr bekannten Feinheiten erheben können, 
weil ſie auf dem Gebiete der bildenden Künſte weitaus den brei⸗ 
teſten Raum einnahm. (Schluß im nächſten Heft.) 


— 


Das neue katholiſche kirchliche Handbuch. 


Kinn Teile der in weiten Kreifen jean lange empfundenen Be 
dürfniſſe, die auf der Osnabrücker Katholkkenperſamm⸗ 
[ung im Ja re 1901 au dem Wunſche nach einem katholiſchen 
amtlichen ſtatiſtiſch⸗kirchlichen Bureau führten, wird nunmehr ab: 
eholfen durch das „Kirchliche Handbuch“ ) das ſoeben als Geiten- 
tück zu dem ſchon ſeit 35 Jahren beſtehenden proteſtantiſchen 
„Kirchlichen Jahrbuch“ bei Herder in Freiburg erſchienen iſt und 
periodiſch weiter erſcheinen ſoll, wenn es entſprechende Aufnahme 
findet. Dies iſt aber wohl zu hoffen, denn bei ſeinem ungemein 
reichen Inhalt dürfte es weiten Kreiſen, beſonders Geiſtlichen 
ournaliſten, Parlamentariern und anderen gebildeten Laien, au 
ndersgläubigen, die ſich über die kirchlichen Verhältniſſe und das 
kirchliche Leben unterrichten wollen, gute Dienſte leiſten. Es gibt 
Aufſchluß über die Organiſation der Kirche im Deutſchen Reich, 
ihren Beſtand an Mitgliedern und deren Verteilung über die 
einzelnen Gebietsteile, ihr Wachstum und die fördernden und 
Aemmenden Umftände, über Verſorgung durch Welt- und Ordens. 
lerus, kirchliche Anftalten und Ordensniederlaſſungen, katholiſche 
caritativ-fogiale Tätigkeit und Vereinsweſen, ck Geje. 
proun uſw. In erſter Linie wird überall das Deutſche Reich 
berüdfichtigt, aber es iſt noch ein beſonderer Abſchnitt hinzugerügt 
über die Lage der Kirche im Ausland und ein weiterer über den 
Beſtand und die Fortſchritte der katholiſchen Heidenmiſſion. 
Ein großer Teil des Materials, die eingehenden Ausführungen 
über die gemiſchten Ehen in Preußen und das Religions⸗ 
bekenntnis der daraus hervorgegangenen Kinder, beſteht aus hand: 
[ri lichen Auszügen aus den Akten der letzten Volkszählung 
te hier zum erſtenmal veröffentlicht werden. Anderes beruht auf 
Auskunft amtlicher Stellen. Die Statiſtik des katholiſchen Vereins ⸗ 
weſens in Deutſchland will zwar auf abſolute Vollſtändigkeit 
keinen Anſpruch erheben, bietet aber doch zum erſtenmal eine 
Geſamtüberſicht, die [chon wiederholt als dringend wünſchenswert 
bezeichnet wurde. Ebenſo wird die Ait über die fir der neuen 
kirchlichen Erlaſſe und die Ueberſicht über die kirchenpolitiſche 
Geſetzgebung im Reiche dankbar begrüßt werden. „Das reiche 
Material hat bleibenden Wert und läßt ſich auch bei Vorträgen 
gut verwerten. P. Conzen. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


‚Münchener Mozartfeltipiele. „Don Giovanni“ und die 
„Entführung aus dem Serail“ ſtanden an künſtleriſcher Wirkung 
nicht hinter „Figaros Hochzeit“ zurück, von welcher wir jüngſt 
berichtet hatten. In erfreulicher Weiſe bedurfte es für dieſe drei 
Vorſtellungen keines einzigen Gaſtes, wodurch die Stilſicherheit 
des Enſembles eine Harmonie erreichte, die man nicht oft antrifft. 
Seit Poſſarts Rücktritt war die „Entführung“ nicht mehr im 
Rahmen unſerer Feſtſpiele erſchienen. Mit Unrecht, denn dieſe 

1) Kirchliches Handbuch. In Verbindung mit Domvikar P. Weber, 
Dr. theol. W. Lieſe p Dr. tool K. Ma T herausgegeben ae H. A. 
Kroſe, S. J. Erſter Band: 1907—1908, gr. 8° (XVI u. 472). Geb. in bieg- 
ſamem Original⸗Leinwandband K 6.—. 
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liebenswürdige Schöpfung bietet eine Fülle von muſikaliſcher 
Schönheit, die Felix Mott l mit feinſtem Stilempfinden interpretierte. 
Unter Wirks Regie wurde die „Entführung“ ſehr lebensvoll und 
grats geſpielt. Cine prächtige Leiſtung feinhumoriſtiſcher Darſtellung 
ot SAL als Osmin. Neben Frau Boſettis glangvoller 
Wiedergabe der Konſtanze ift Frl. v. Fla dung (Blonde) mit großer 
Anerkennung zu nennen. Walter, Bauberger und Felmy 
aben nicht minder gutes. Oft gerühmt an dieſer Stelle ſind 
Fein bravonröſer Giovanni, die Damen Burk⸗Berger 
(Anna) und Preuſe (Elvira). Geis Leporello ift eine ſchau⸗ 
Bene Leiſtung, die einzig in ihrer Art iſt. Buyſſon, 
ender und Frl. Brunner boten gleichfalls Treffliches in der 
mit größtem Beifall aufgenommenen Vorſtellung. Mit „Cosi 
fan tutte“ ſchließt der Mozartzyklus. Hierauf beginnen die 
Wagneraufführungen des Prinzregententheaters. 
Verichiedenes aus aller Welt. Bei den diesjährigen Bay. 
reuther Feſtſpielen wurden mehrere Sänger, welche ſeit langem 
mit größtem Erfolge mitgewirkt hatten, vermißt. Ueber verſchiedene 
Künſtler, welche Siegfried Wagner erſtmalig nach Bayreuth berufen 
hatte, ſind die Anſichten geteilt. Aus den Berichten geht mit 
ziemlicher Einſtimmigkeit hervor, daß mancher fehl am Orte war 
und das Enſemble ſich nicht immer ſtiliſtiſch ſo e erwies, 
wie man dies bei Muſteraufführungen verlangt. Sehr gelobt wird 
die Reinheit der Chöre im „Lohengrin“. Die neuen Dekorationen 
dieſer Oper fanden zahlreiche Bewunderer, dagegen wird von 
mehreren Kritikern eine dekorative Neuſchaffung des „Barfifal‘ 
. — Der Komponiſt Puccini gedenkt auf italieniſchem 
oden ein Richard Wagner ⸗Feſtſpielhaus zu errichten. Der Erfolg 
dürfte immerhin fraglich ſein, da die Italiener dem deutſchen 
Mufikdrama bis jetzt zumeiſt innerlich fremd gegenüberſtehen. — 
Die Association littéraire et artistique internationale wird ihren dies⸗ 
jährigen Kongreß unter dem Protektorate des Großherzogs von 
eſſen in Mainz abhalten. Auf der Tagesordnung ſteht die 
eratung des von der Reichsregierung ausgearbeiteten Ent⸗ 
wurfes der neuen internationalen Literaturkonvention. — Auguſte 
Geväert, der Direktor des Konſervatoriums in Brüſſel, feierte 
den 80. Geburtstag. Seine Kompofitionen, Meſſen, Kantaten und 
Opern, wurden vielfach mit Erfolg gegeben. — Max Reger, der 
Komponiſt und Univerſitätsmuſikdirektor in Leipzig, erhielt von 
der philoſophiſchen Fakultät Jena die Doktorwürde honoris causa. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das Bestreben der Deutschen Reichsbank, tunlichst unter 
Gewährung aller Fazilitäten auf eine weitere Besserung und 
Förderung der Liquidität bedacht zu sein, ist von Erfolg begleitet. 
Die seit dem Semesterwechsel eingetretene Kräftigung der Reichsbank 
hat die angenehme Konsequenz, dass die neuerlichen Ansprüche 
des Reiches an das Zentralnotenbank-Institut, welche sich in Bälde 
erheblich vermehren dürften, von der Bank erfüllt werden können, 
Auch eine Verminderung der Depositen bei der Reichsbank, 
wie insbesondere bei unseren Privat-Grossbanken ist zu erwarten. 
Infolge der Reduktion der Depositenraten von 2% auf 1½% 
sind bedeutende Beträge, die bisher bei den Banken auf Depositen- 
anlagen belassen worden sind, abgehoben worden. Diese für die 
Bankwelt unangenehme Erscheinung hat auch günstige Begleit- 
erscheinungen gebracht. Die frei gewordenen und noch frei werdenden 
erheblich grossen Barbeträge werden vornehmlich zu Käufen 
am Rentenmarkt und zu Anlagen am deutschen 
Industriemarkt verwendet. Günstige Dividendenmel- 
dungen und die über Erwarten besser ausfallenden Jahres- 
ergebnisse geben allenthalben neuen Mut auf eine baldige 
kräftigere Erholung des deutschen Handels. 
Die nächste Zeit der finanzwirtschaftlichen Betrachtungen und 
Erörterungen wird neben der Gestaltung der Geldmarktsituation in 
erster Linie dem Ausbau der Konjunkturfragen ge- 
hören. Hier spielt die Montanindustrie die Hauptrolle Zu be- 
grüssen ist, dass bei den publizierten Abschlüssen der 
grossen Bergwerks- und Hüttengesellschaften 
die Kardinalfrage weniger der Festsetzung des Dividendensatzes 
gilt, vielmehr wird das Hauptgewicht darauf gelegt, erhebliche 
Rückstellungen und Reservebeträge für die immer noeh 
unklare Zukunft bereitzuhalten. — Die Kursbesserungen auf 
allen Gebieten der deutschen Märkte sind den Tatsachen 
und Motiven zu sehr vorausgeeilt. Die Schicksalsschläge, welche die 
deutschen Handelskreise und das Sparpublikum in letzter Zeit auf 
allen Gebieten zu verzeichnen hatten, werden noch lange zu verspüren 
sein; zuimpulsiveAvancen können dahernurvonkurzer 
Dauer sein. Darüber setzen uns auch die kolossal hochgehenden 
Wogen der Auslandsbörsen und die immerhin noch günstig lautenden 
Dividendentaxen unserer industriellen Aktienunternehmungen nicht 
hinweg. Die Disposition unserer Märkte ist zu sehr abhängig von 
Störungen, sei es seitens der Auslandsplätze oder auf poli- 
tischem Gebiet. An eine Besserung der Konjunktur ist vor Ein- 
M. Weber. 
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Dem hochw. Rlerus 


empfehle ich mich bei Anschaffung 


Paramenten, Fahnen USW. 


unter Zusicherung billigster und 
reellster Bedienung. Bei Barzah- 
lung angemessener Rabatt, im 
übrigen Zahlungserleichterung nach 
$ Möglichkeit eh 
Bei dem Besuche der Münchener 
Ausstellung gelegentlich der Reise 
zum Katholikentage in Düsseldorf 
bitte ich die von mir in der Kirche, 
Halle 1, ausgestellte Casula und 
Pluviale zu besichtigen. 


Max Altschaffl, München 


Paramentenanstalt u. Fahnenstickerei. 


Karlstrasse 52/1. i 


Viertes bis sechstes Tausend! 


udwig Windthorst 


—— 


von Dr. Eduard Hüsgen. 


Mit Einſführungsworten der Herren Zuſtizrat Dr. Julius Bachem, 
Jabrikbeſitzer Franz Brandts, Prälat Dr. Franz, Land- 
gerichtsdirektor Groeber, Exzellenz Reichsrat Profeffor Dr. Frei- 
Herr von Hertling, Prälat Profefor Dr. Fra uz Sitze und 
Juſtizrat Dr. Porſch. 
496 Seiten gr. 80. Mit 151 Bildern — darunter 53 Porträts von 
Zeitgenoſſen — und 2 Beilagen. 

Geheftet M. 8.—. In Originalband M. 10.—. 

„Das Werk iſt gut, ſeine Ausſtattung vornehm und glänzend, 
möge es e e des katholiſchen Volkes werden und, was uns 


die Hauptſache dünkt, das Intereſſe für das Zentrum überall ſtärken und 
befeſtigen.“ („Eſſener Volkszeitung.“) 


Geſchichte der Generalverſammlungen 
der Katholiken Deutſchlands. Zu ur 


Zentralkomitees herausgegeben von Pfarrer Jof. May. Mit 
39 Bildniſſen. Zweite Auflage. Mit Anhang. 421 S. 
gr. 8°. In Ganzleinen gebunden M 5.—. 


„Wir ſind dankbar, daß wir endlich eine Geſchichte unſerer 
ſchönen Generalverſammlungen haben, die als Volksbuch die weiteſte 
Verbreitung verdient.“ („Augsburger Poſtzeitung.“) 


Verlag J. Y. Bachem, Köln. Durch alle Buchhandlungen. 
. — — 
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Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Balmes, Jakob, Briefe an einen . Aus dem Spaniſchen 
überſetzt von Dr. Franz Lorinſer. it einer kurzen Biographie und 
dem Bildnis des Verfaſſers. 5. Auflage, nach dem Original durch⸗ 
geſehen und verbeſſert von Dr. V. M. Otto Denk. 343 Seiten. gr. 80. 
1894. M 2.—, in Halbleinwand M 2.60. 


Broglie, Abbé de, Religion und Kritik. Aus dem Nachlaſſe ge- 
ſammelt von M. l'abbé C. Piat, Proſeſſor am katholiſchen Inſtitut zu 
arig. Autoriſierte deutſche Ausgabe von Emil Prinz zu Oettingen⸗ 
pielberg. Mit oberhirtl. Druckgenehmigung. XCI u. 375 Seiten. 
80. 1900. M 3.50.“ 
Die originellen geiſtreichen, meiſtenteils zutreffenden Ausführungen 
bringen geſunde Gedanken in Fülle. Sehr zu empfehlen. 
„Kathol. Kirchenzeitung“, Salzburg. 


Gutberlet, Dr. theol. Konſtantin, päpſtlicher Hausprälat, Domkapitular 
und Profeſſor, Gott der Einige und Dreifaltige. Begründung 
und Upologie der chriſtlichen Gotteslehre. Mit oberhirtlicher Drud- 
genehmigung. VII u. 386 Seiten. gr. 80. 1907. M 6.40. 
sm Anſchluß an ſein jo gut eingeführtes Lehrbuch der Apologetik 

ibt der bedeutende Schriftſteller hier eine Apologie der wichtigſten und 

ie ig ten Dogmen und Geheimniſſe des Chriſtentums. l 

„Augsburger Poſtzeitung“. 

Yeming, P. J. B., Obl. M. J. Der Modernismus nach der Enzyklika 
Sr. Heiligkeit Papſt Pius X. Pascendi Dominici gregis. Nach dem 
Original übertragen von P. Nik. Stehle, Obl. M. J. Mit ober⸗ 
hirtlicher Druckgenehmigung und Empfehlung. IV u. 111 Seiten. 
80. 1908. M 1.—. 

Dieſe Bearbeitung in Katechismusform bringt einfache und gemein⸗ 
verftändliche Fragen, die auf die einzelnen Punkte der den Enzyklika 
binweijen; die Antwort auf dieſelben wird mit den Worten des Papſtes 
ſelber gegeben. 

Müllendorff, P. Julius, S. J. Der Glaube au den Auferſtandenen 
emeinfaßlich begründet in fünf apologetiſchen Briefen an einen 
reund. Mit oberhirtlicher 0 und Erlaubnis der 

Ordensobern. VII u. 152 Seiten. gr. 80. 1900. M 2. 

— Der Glaube an die Kirche nach den Rundſchreiben Leo XIII. ges 
meinfaßlich begründet in neun apologetiſchen Briefen an einen Freund. 
Mit oberhirtl. Druckgenehmigung. VIII u. 168 S. 80. 18906. M 1.20. 
Solche Schriften brauchen wir in der heutigen Zeit der ſichtlich zu⸗ 

nehmenden Glaubensentfremdung immer mehr. . j 

„Theol. prakt. Monatsſchrift“, Paſſau. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Jos. Kannengiesser 


Kirchenmaler 


= CÖLN = 
An St. Cunibert, Linde 11. 


: Kreuzwegstationen : 
== Gobelin- und Fahnenmalerei == 
Zeichnungen für Stickerei und Mosaik. 
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Marien- Kirche 
= zu Kevelaer i 


Ferdinand Mündelein 


: Bildhauer - 
Paderborn 


empfiehlt sich für 


Ausstattung der Kirchen 


Beste Referenzen 


ut 
= 

25 
20 
Pe 


m 


17 oe thal ee "i 


Zeichnungen zu Altären, Kanzeln, 
Kommunionbänken, Beichtstühlen etc. 
stehen jederzeit zu Diensten. A A 


sowie eine grosse Anzahl teils alter, teils neuer Kirchen 
wurden zur grössten Zufriedenheit der betreffenden Ge- 
meinden beheizt durch 


CARL WELLEN, DÜSSELDORF 


3 
Jeuguis: 


| 


Spezial-Ingenieur für Kirchenheizungen mit Frischluft- Der Glockengießermeiſter A. Badmair in Erding hat für die 
nuführung und ausschaltbaren Heizflächen Pfarrkirche Weißenſtefan-Vötting bei Hreifing ein neues Geläute mit 
D. R. Patent No. 201118. der harmoniſch melodiſchen Stimmung Es, g, b, c (55 Btr.) geliefert. 


Die Glocken find tadellos im Guß und in der äußeren Aus⸗ 
führung; die Stimmung iſt vollkommen rein. 
Die Glocken zeichnen ſich durch ihre mächtige Tonfülle aus; die 


Gebrüder Oberascher München 12 Wirkung. ene e in a Man oenen ee Benn 
Telephon 7246. 


ie 
j i Telephon 7246. keit und Reellität jeder Kirchenverwaltung mit beſtem Gewiſſen 
e eer auf das wärmſte empfohlen werden. 


Herstellung von Potting, 8. Juli 1908. 


Kirchenglocken || Gemeinde-Berwaltung: Kath. Kirchenverwaltung: 
ji Wildmooſer, Brgmſtr. (L. S.) Bucher, Pfarrer. 
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harmonisl Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


sowelt sie noch nicht zu unseren Kunden: gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich In 


Beste 
zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hausklelderstoffe 


u.am. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 
ur m u re n Brodkorb & Drescher, ‘veteret za Landeshut Wo. “ 


à ; R 3 Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Stück (20 m lang), 
für Kirchen, Gebäude u. Eisenbahnen m : 


Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 

nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 

5 U. ; | . . Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 
liefert die weltbekannte und mit 16 ersten Gegend zu unterstützen. Landeshut |. Schleslen Ist berühmt 
P == = durch die guten Leinengewebe, ————— 


reisen prämiierte Firma 


Joh. Mannhardt in München 8. = 


Metzstrasse 14. Kath. Buch- u. Kunsthandlung St. Paulus (H.Wollny), Bertim-moabie, Orden- 


burgerstr.6, b. d. Pauluskirche. 


K j * . Spezial-Geschäft in sämtlichen Artikeln religiösen Genres. 
ataloge und Kostenanschläge gratis und franko. Andenken für Primiz, kirchliche u. weltliche Jubiläen 
in grosser Auswahl zu soliden Preisen. 

— Sämtliche in diesem Blatte angezeigten Bücher werden schnell geliefert. 


Seite 544. Allgemeine Rundſchau. Nr. 33. 15./16. Auguſt 1908. 


Mn D a ae] | Bordeaux und Burgunder 


Medoc 115M; Haran 1.30 M; St. Julien 

1.50 M; Graves (weiss) 1.30 M; Ht. Sauternes 

1.70 M. — Maconnais 1.25. M; Beaujolais 

1.40 M; Beaune 1.60 M; Pommard 2.60 M 

pr. Lit. in Geb. v.20 1 an u. FL assortiert 
Kisten franko Nachnahme 


Alphons Marxer, Zabern i. Els. 


Carthäuser oyu Wein 
— Pein her Kranken’ sr 


ea eater en one. 

Cognac dub 

per Literflasche die Weinbrennerei von 
M.ReheinKarthausb.Trier. 


Handtellerfiechten 
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heilbar! 


Grundmanns Thymol⸗Seife if 
zweifellos ein großartiges 
Mittel bei Flechten und judens 
den Hautausſchlägen, H. Amts- 
richter in Z. Bei richtiger An⸗ 
wendung verſchwlnden fledh- 
ten, trockene und näſſende, auf 
Bänden, Hopf, Gel icht, Ober- 
körper und auf den Beinen; ſpeziell 
Bandtellerflechten, die als unheilbar 
alten, wurden in kurzer Zeit durch den 
Gebrauch von Grundmann’ Thymolseife 
und der dazu gebörigen Toilette-Creme 
fortgebracht. Wenn Ihnen von den vielen 
angeprieſenen Mitteln bis jetzt nichts ge⸗ 
holfen hat, machen Sie einen letzten Ver⸗ 
ſuch! — Seife 80 Of. sStück 2,20 Mk. 
Collette Creme 2 Mk. 
Apotheker Grundmann, 
Berlin. Friedrichstrasse 207. 


Emil Bierbaum 


Buch- und Kunsthandlung ra 


DUSSELDORF 


Oststrasse 55 es Fernsprecher 2757 
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IG: ERKSTATIEFU 
<> KIRCHLICHE-GOLDSCH 


Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg, 


zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Neue katholiſche Bibelausgaben 


des hochw. P. H. Arndt, P. d. G. J.: 


Die Heilige Schrift des Alten und Neuen Teftamentes. 
Mit dem Texte der VBulgata und ausführlichen Anmerkungen. 
Mit Approbation des Heil. Apoſtol. Stuhles und den Empfehlungen 
vieler hochwürdigſter Biſchöfe. (Mit lateinſſchem und deutſchem 
Text.) 3 Bände. 4., vermehrte Aufl. Gr. 8° M 16.—, in 


3 Halbfranzbänden & 22.—. 
| 


tiehlt 

> (Ausgabe mit nur deutſchem Texte.) 3 Bände. 8°. i ; i 

Band. Lund II e © > ihr reichhaltiges Lager aus allen 
Band III. Das Rene Teſtament enthaltend. (Unter der Preſſe.) Wissenschaften 


Das Neue Teflament unſeres herrn Jeſus Chriftus. 
(Schul-Husgabe.) Mit ausgewählten Anmerkungen. Mit 
Approbation des Heil. Apoſtol. Stuhles. 12°. 760 Seiten, mit 
2 Karten 4 1.60. In Leinwandband . 2.40. 


— — Dasſelbe. (Taſchenausgabe.) 32°. 632 Seiten mit 
2 Karten 80 J. In Leinwandband / 1.— 

Dieſe Ausgabe iſt nach dem Wunſche des Heiligen Vaters aus dem 
großen Bidelwerke des Hochw. P. Arndt, Prieſters der Geſellſchaft Jeſu 
entſtanden und entſpricht in vollkommener Weiſe den Abſichten der 
Kirche, nach welchen die Heilige Schrift von berufener Seite in den 
Landesſprachen herausgegeben und eifrig verbreitet werden ſoll. , 


Als Pfalmenauslegung wird beſonders empfohlen: 

Lob Gottes in den heiligen Palmen. Die 150 Pſalmen der 
Heiligen Schrift im wörtlichen und geiſtlichen Sinne für gläubige 
Chriſten erklärt von P. Ph. Seeböck (O. F. Min.). 2 Teile. 
12°. M 3.60, in Leinwandbänden / 5.—. 


Spezialfach: 


Katholische Literatur 
jeder Art 


: Prompte Bedienung :: 
Auskünfte bereitwilligst 


Kataloge umsonst und postfrei 


Antiquarische Gesuche kostenfrei 


‚Für Schlechtſchreibende.“ Für Rentner! 


ber 2000 im Gebrauch. i 
07 Durch Dofer’e methodischen Gerrſchaftliches Wohnhaus 


Ratenzahlungen. 


Selbſtunterricht, bearbeitet nach auf dem Lande, inmitten zirka 

pieljähr. prakt. Erfahrungen, kann von 2 Morgen ertragreichen Obſt⸗ a` 

eam ann und jeden Alters in 2 bis a ia a mi Seit A Dem hochwürdigen Klerus 

evien n enn i 5 

d e Ben chrift eignenp zu Sommerivtetſwaft, empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücken. 

zu einer ſchönen und geläufigen weil in der Nähe eines vielbejuchten | | Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo-Kragen. 

aed kg ate 14 8 Preis 2 . | en ll 175 Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 

m. rungen. Prei j terbejalle nftin zu verkaufen. Lü wen- 

aren Shad, 4 3 SBE feta, Bu 5 Knie mi Mare sungen | Anton Rödl, kavsar. MNN, grave 5. 
Zu beziehen bei A. Hofer, Kallis edakteur nizen in Vierſen erant des , 

graphielehrer, Weilheim, 648a, Obb. (Rhld.) f Georgianums 


EEEN Allgemeine WO 


bel der Polt 
poſtverzeichnis Nr. 18, 
¿ Perr Felt. Drz. Nr. lola), 
t. Buchhandel u. b. Verlag. 
probenummern foftenfret 
durch den Verlag. 
Redaktion, Expedition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Haufen, 
Tattenbachitraße 1a. 
=— Telephon 3880. 


Nachdruck, von Ar- 
. tikeln, feuilletons und 
f Gedichten aus der 
é „Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 


Inlerate: go 9 die 
amal gefp. Holonelzeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 


durch Carl Fr. Fleilcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Kauſen. 


M 34. 


Pius X. 
Von 
Dr. Mich. Eberhard, München. 
II. (Schluß). 

Dieſe Gutachten proteſtantiſcher Kirchenmänner find ebenfo- 
viele Rechtfertigungen Pius X. Hätte der Papſt ſie befohlen, 
ſie hätten nicht günſtiger für ihn ausfallen können; ſie ſchildern 
im vorhinein und unbewußt den Papſt als einen Mann von 
feinſter religiöſer Witterung. Der Papſt weiß, was er will, 
aber, was mehr iſt, er will auch, was er weiß; und was noch 
mehr iſt, er ſetzt durch, was er will. Propheten haben die 
Proteſtanten auch; aber ſie haben keinen Mann mit der Gewalt 
zur Tat. Wir beſitzen in Pius X. nicht bloß einen Mann mit 
Seherblick, ſondern auch mit Eiſenfauſt. 

Wenn es um die katholiſche Kirche beſſer ſteht als um den 
Proteſtantismus, ſo kommt es daher, daß wir einen Summus 
Pontifex haben, der „in den Dingen der kirchlichen Lehre auf 
en und Kanzel durchgreifender, auf dem Gebiete der kirchlichen 
Verfaſſung nach unten wie me oben freier und geiſtlicher, in den 
Angelegenheiten des kirchlichen Lebens unabhängiger und ſozial ver⸗ 
ſtändnisvoller“ gehandelt hat, als es im anderen Lager geſchehen iſt. 

Zentnerſchwer laſtete die Verfolgung der Kirche Frankreichs 
auf dem Herzen des Papſtes; da erklärte er im April vorigen 
Jahres der ſtaunenden Welt, daß ihn noch eine weit beängſtigendere 
Sorge drücke. Er ſprach in der Allokution vom 17. April von 
einer Richtung, welche keine Einzelhäreſie ſei, ſondern ein ge⸗ 
drängter Abriß und das Gift aller Häreſien, „geeignet, die Grund⸗ 
lagen des Glaubens zu erſchüttern und das Chriſtentum zu ver. 
nichten, nicht in offenem Kampfe und durch äußeren Abfall, 
ſondern in ſtiller Wühlarbeit im Schoße der Kirche ſelbſt. Und 
dies unter dem Vorwande, man wolle die Kirche dem Zeitgeiſte 
anpaſſen, mit der modernen Kultur verſöhnen.“ 

Es erſchien das Dekret vom 3. Juli „Lamentabili sane 
exitu“, der fog. Syllabus Papſt Pius’ X.; aber das war nur ein 
Ausſchnitt aus den Gedanken des Papſtes; bald folgte ein um⸗ 
faſſendes Panorama, die Enzyklika „Pascendi dominici gregis“ 

egen die Moderniſten vom 8. September. Das war allerdings 
eine Fernſicht bei lachendem blauen Himmel, ſondern verbunden 
mit ſchweren elektriſchen Entladungen, denen einzelne Nachge⸗ 
witter folgten. Aber — die Luft war rein; man atmete 
katholiſches Ozon; das erfriſchte nach der Schwüle und Spannung, 
die geherrſcht hatte. 

Der Wirbelwind riß manchen „Turm“ um; der Blitz 
ſchlug in manchen Katheder und in manche Kanzel, aber trotz 
der elementaren Gewalt, mit der das Ereignis hereinbrach, 
iſt für die katholiſche Wiſſenſchaft kein Schaden zu befürchten. 
Die Enzyklika ſelbſt klingt in ein Kulturprogramm aus, das wie 
ein ſchöner Regenbogen über der Situation ſteht. 

Noch ift der Zorn nicht verraucht, noch glimmt der Jn- 
grimm weiter, noch wühlt der Haß fort bei denen, deren Ernte 
vernichtet iſt. Wie die alten Gnoſtiker ſuchten dieſe „Moder⸗ 
niſten“ in den Tempel des Chriſtentums ein Denken einzuführen, 
das dem Stile und Geiſte des Tempels fremd iſt. Viele waren 
guten Willens geweſen: ſie hatten durch das fremde Saatgut, 
das ſie der kirchlichen Kultur anboten und bereits in großen 
Mengen importierten, nur den drohenden Schäden einer nach 
ihrer Meinung vorhandenen Inzucht entgegentreten wollen; ihre 


München, 22. Auguſt 1908. 


V. Jahrgang. 


Ware war nun als gemeingefährlich, ſie ſelbſt waren als Schmuggler 
erklärt. Ein ſo energiſches „Danke“ für die „gute Hilfe“, die 
ſie anboten, hatten ſie ſich nicht erwartet. Wieder andere hatten 
in e Hochmut dahingelebt. Mit der Keckheit eines 
propfenſprengenden Gärſtoffes hatten ſie Genie gegen Amt, 
Profeſſor gegen Biſchof, Forſchung gegen Wahrheitsgut aus⸗ 
gelpielt und bei der individualiſtiſchen, ſubjektiviſtiſchen, empiriſchen 

ichtung der Zeit eine gewaltige Hauſſe ihrer Papiere erhofft; 
nun mußten ſie nicht nur die Felle davonſchwimmen ſehen, 
ſondern ſahen ſich empfindlich gedemütigt, nicht bloß durch das 
machtvolle Auftreten der Hierarchie, die nach ihrer Meinung 
Tiara und Inful nur zum Salben, nicht zum Lehren aufſetzen 
ſollte; ſondern, was noch demütigender war als der hierarchiſche 
Wahrſpruch, ſie ſahen ſich in den Sand geſtreckt durch die Macht 
der Idee, die ihnen Fort um Fort abnahm, bis die ganze Feſtung 
geſchleift war. Wie inferior war ihnen der Katholizismus immer 
erſchienen, nun ſaß er hoch zu Roſſe, und ſie lagen am Boden. — 
Wahrhaftig, es wäre zu grauſam, von den alſo Betroffenen eine 
freudige Begehung des Papfſtjubiläums zu fordern! Aber viel 
leicht iſt ſeit ihrem „Unglück“ doch eine an Spanne Beit 
verfloffen, hinreichend, um mit weniger Leidenſchaft und darum 
mit mehr Gerechtigkeit dem Papſte gegenüberzuſtehen, und auch 
uns unſere Jubiläumsfanfaren nicht zu verdenken. 

Das ganze Verbrechen des Papſtes beſtand darin, Papſt 
geweſen zu ſein, Kirche Kirche, Glauben Glauben, Chriſtentum 
Offenbarung genannt zu haben. Allein mußte er nicht ſo handeln? 
War es nicht einfache Pflicht für ihn? War es nicht Heroismus, 
unter ſo ſchwierigen Verhältniſſen einer ſo dornenvollen Pflicht 
zu genügen, da er doch wußte, daß die Geißeln auf ihn herab— 
ſauſen, die Tiara ihn wie eine Dornenkrone drücken, an allen 
Univerſitäten, in allen kirchenfeindlichen Redaktionsſtuben ein 
Golgatha für ihn errichtet würde? Hat er nicht überzeugend 
nachgewieſen, daß er es für ſeine Pflicht halten mußte, einzu— 
greifen? Hat er nicht zu jedem Imperativ das Warum beigegeben, 
und ſo vor aller Welt kundgetan, daß das päpſtliche Wappen 
nicht bloß den Schlüſſel der Gewalt, ſondern auch den Schlüſſel 
der Erkenntnis führt? 

Gewiß, der Papſt hat Fraktur geredet; aber es handelte 
ſich nicht um Zieraten, ſondern um das Leben, nicht um 
Mobilien, ſondern um Immobilien der Kirche; es handelte ſich 
nicht um Moderniſierung der Religion, ſondern um eine neue 
Religion in der Religion, die nach Kuckucksart Eier ins fremde 
Neſt gelegt hatte; es war Gefahr, daß die Brut ſich des 
Neſtes bemächtige; kurz, es handelte ſich um Lebensfragen. Wo 
immer aber Lebenstriebe in Frage kommen, da äußern ſie ſich 
wuchtig, kraftvoll, elementar, rückſichtslos, wenn man will; da 
iſt nicht der Platz für die Götterruhe akademiſcher Wiſſenſchaft 
oder klaſſiſcher Kunſt oder die vornehm abgewogene und ab— 
gezirkelte Sprache und Art des Salons. Aus dem Ernſt der 
Situation heraus muß auch das Motu proprio vom 18. November 
mit ſeinen ſcharfen Beſtimmungen beurteilt werden. Gewiß, der 
Papſt hat zur Lehre die Zucht gefügt, was ihm viele nicht ver— 
zeihen wollen, die ihm das erſte verzeihen; aber iſt nicht die 
Zucht dem Chriſtentum ſo weſentlich wie die Lehre? Hörten 
wir nicht ſogar eine proteſtantiſche Stimme klagen: „Wo immer 
nur gepredigt, nicht gehandelt wird, verlieren die Worte ihre 
Bedeutung. Nichts wäre einer völlig zügelloſen Zeit, wie es 
die unſere ift, nötiger als Zucht?“ Der Papſt hat alfo auch 
hier der Zeit nur gegeben, was ſie braucht. 
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Vollſtändig wird erft der Hiſtoriker die Enzyklika würdigen 
können. Der Same braucht Zeit, um aufzugehen. Schon an den 
Früchten herumzuprophezeien, iſt eine undankbare Aufgabe, be— 
ſonders vor dieſem ungläubigen Geſchlechte. Das aber glauben wir 
im vorhinein ſagen zu können, daß, während die Zerſetzung im prote- 
ſtantiſchen Lager weiter um ſich greifen wird, ihr bei uns Einhalt ge: 
boten iſt. Der Hiſtoriker wird den Finger auf das Datum vom 
8. September 1907 ſetzen, wenn er den Zeitpunkt der Beſſerung 
fixiert. Ohne Zweifel wird die Enzyklika nicht bloß negativ wirken, 
ſondern auch das kirchliche Wiſſen poſitiv fördern. Die katholiſchen 
Forſcher werden nicht mehr ſo beſorgt, wie es bisher geſchah, über 
die Grenzen des katholiſchen Lagers hinausſehen, ſondern wie ein 
Rennpferd, das ſeine abgeſteckte Sportsbahn genau kennt, alle Force 
in die Erringung des Preiſes innerhalb dieſer Grenzen legen. 

Sehr ſympathiſch berühren gerade nach dieſer Richtung 
die Bemühungen des Papſtes um die Gründung eines „Inter⸗ 
nationalen Inſtitutes für den Fortſchritt der Studien“, um die 
Reviſion der Vulgata, um die Hebung der wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung der Prieſteramtskandidaten Italiens, um die Er- 
haltung des Institut catholique in Paris. 

Bewundernswert wie ſeine Haltung auf der Kathedra iſt ſeine 
Führung des Hirtenſtabes. Auch auf dem Gebiete der kirchlichen 
Verfaſſung bewährt er römiſche Witterung und römiſche Feſtig⸗ 
keit. Nirgends ein Vorſtoß zur Offenſive, aber überall zähe, 
pflichtbewußte Defenſive, nach innen überraſchende Initiative. 
Die Kirche iſt hierarchiſch; ſie iſt es nicht rein infolge äußerer 
Entwicklung, ſondern kraft innerer Tendenzen. Wo Laien 
ſich zu weit vorwagen, ſäumt Pius X. nicht, feinen Hirten- 
ſtab auszuſtrecken und die Schäflein in die Herde zurück— 
zuweiſen. — Die Quelle der kirchlichen Rechte liegt außer— 
halb des Territoriums des Staates, im heiligen Hain der 
Gottheit. Pius X. hütet dieſen Hain vor profanen Eindringlingen. 
An allen Ecken und Enden ſuchten die franzöſiſchen Buben die heilige 
Mauer zu überklettern; es gelang ihnen auch, die Mauer abzu- 
tragen und zu ſchleifen; aber die Quelle eroberten ſie nicht; 
Pius X. deckt ſie mit ſeinem Leibe. Die Souveränität der Kirche 
iſt unangetaſtet; kein heiliges Recht iſt preisgegeben. Harnack 
lobt einmal die Kirche des Mittelalters, daß ſie in Weſteuropa 
den Gedanken der Selbſtändigkeit der Religion und der Kirche 
aufrechterhalten habe gegenüber den auch hier nicht fehlenden 
Anſätzen zur Staatsomnipotenz auf geiſtigem Gebiete. Wohlan, 
ſo muß er Pius X. einen mächtigen Lorbeerkranz überreichen. 
Denn wenn auch manche Entſchließungen des Papſtes den Ferner: 
ſtehenden nicht ſofort klar waren, ſo zeigte es ſich je länger je 
mehr, daß der Papſt ſich unentwegt leiten ließ von dem Grund- 
gedanken der Unabhängigkeit des Religiöſen vom Weltlichen und 
darum der Hierarchie vom Laientum und der tha vom Staat. 
Niemand nenne ſeine Anweiſungen Kurzſicht, ſeine Verbote 
Hartherzigkeit, ſeine Feſtigkeit Starrköpfigkeit; er bewundere viel⸗ 
mehr die Konſequenz des Gedankens und des Willens, die Treue 
gegenüber dem Ideal und Geſetz trotz der ſchmerzhafteſten Ver- 
luſte, die ächte virtus und constantia, dieſes Wunder von Gott: 
vertrauen und Glauben an die Sieghaftigkeit der Wahrheit und 
und des Rechtes. Pius X. ijt Bekenner. . 

Dabei ift fein Konſervatismus nichts weniger als verſteint. 
Er hat jenen Konſervatismus, der vom Liberalismus alles hat, 
was am Liberalismus geſund iſt. Er gibt den neuen Dingen, 
dem Werdenden, nicht nur notgedrungen nach, ſondern hat öfter 
die katholiſche Welt mit überraſchenden Initiativen vor neue 
Wege geſtellt. Er hat im innerkirchlichen Leben wie in der 
kirchlichen Verwaltung gründliche Reformen geſchaffen. Er 
ſcherzte zwar einem Biſchof gegenüber über eine ſeiner Reformen: 
„Wenn es die Hühner zu eilig haben mit dem Ausbrüten, 
kommen blinde Junge heraus.“ Aber im allgemeinen waltet ein 
glücklicher Stern über ſeinen Maßnahmen. Glückverheißend 
für das große Werk der Kodifikation des kirchlichen Rechtes ift 
ein kleiner Vorläufer desſelben, das Ehedekret „Ne temere" vom 
2. Auguſt 1907. Ein kompetenter Beurteiler ſchreibt: „Die 
neuen Beſtimmungen ſind verſchärfend gegen die Katholiken, 
verſöhnend gegenüber den Akatholiken; ſie ſind moderne Ge— 
ſetzesbeſtimmungen, in welchen die mit der neuzeitlichen Ent— 
wicklung der Induſtrie und des Weltverkehrs verbundene Um— 
wälzung der Dominzilverhältniſſe und die konfeſſionelle Miſchung 
der Bevölkerung Berückſichtigung gefunden haben.“ 

Die Eigentümlichkeit und höchſte Höhe Pius' X. möchte aber 
darin beſtehen, daß er ein reinraſſiges Religiöſes kultiviert und 
in erſter Linie auf die Durchſchlagskraft des Religiöſen als ſolchen 
baut. Dogma und Gnade ſind ſeine beiden Augenſterne. 
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Pius X. iſt es zu danken, daß der Schild des Chriſtentums 
als einer Offenbarungsreligion wieder blank iſt von dem Roſte 
des Vernunftglaubens; Zeugenſchaft hat wieder den Vortritt 
vor der Forſchung; die Weisheit des Hl. Geiſtes wird wieder 
angebetet von der Weisheit des Menſchengeiſtes. Pius X. ift es 
zu danken, daß der Subjektivismus in der Religion wieder zurüd: 
un wurde, daß ein energiſcher Ruf zur Sammlung der 

uft zur Zerſtreuung Halt gebot, daß dem ſchrankenloſen Sn: 
dividualismus die Norm des Gebundenſeins, und zwar als ſein 
Halt, ſein Glück entgegengeſtellt wurde. Pius X. iſt es zu 
danken, daß der Begriff der Kirchlichkeit wieder rein und würde⸗ 
voll daſteht; er war bereits zur Niederung geworden, in die 
herabzuſteigen als inferior galt; jetzt flattert er wieder als 
Banner voran; mit Recht, denn er iſt die Fahne, auf die der 
Katholik geſchworen hat. | 

Sein anderer Augenſtern ift die Gnade. Pius X. hat in 
dieſem Betreff eine Kundgebung erlaffen, die an Bedeutung nicht 
zurückſtehen dürfte Hinter feiner berühmten Moderniſten⸗Enzyklika. 
Sie hat nur nicht das Aufſehen gemacht wie dieſe, weil ſie ſich 
nicht mit dem beſchäftigt hat, was der Welt groß und wichtig 
iſt, ſondern mit etwas, was vor ihr töricht iſt und auch von 
vielen unter uns als Untugend der Betſchweſtern angeſehen 
wurde. Es iſt das Dekret der hl. Kongregation des Konzils 
vom 20. Dezember 1905 über die öftere und tägliche Kommunion. 
Die Enzyklika hat die Gehirnmoleküle der Kirche verbeſſert, 
dieſer Erlaß führt ihr Herzblut zu. Die Kirche iſt ja nicht eine 
bloße religiöſe Körperſchaft, ſondern Körper, Leib Chriſti; ihre 
Grundkraft iſt die Inkorporation in Chriſtus. Dieſes Ein⸗ 
verleibtſein in Chriſtus iſt das einzige Geheimmittel ihres 
2000 jährigen Beſtandes, ihrer Verjüngung nach jedem Verfalle, 
ihrer Sieghaftigkeit nach außen und innen. Die Euchariſtie 
aber iſt Einverleibung mit Chriſtus nicht nur in der Liebe und 
im Geheimnis, ſondern in Wirklichkeit; ſie iſt darum Vollendung 
der Kirche. 

Wir ſehen: die Idee der Kirche hat den Papſt erfüllt, 
begeiſtert, gekräftigt; er wird der Diener, das Werkzeug, der 
Träger dieſer Idee und erfüllt, begeiſtert und kräftigt hin- 


wiederum die Kirche. — Das Schifflein Petri ſegelt im richtigen 


Kurs: ſein Fährmann hat zum Steuer den Glauben, als Segel 
die Gnade genommen. Mit dieſer Ausrüſtung hat es ſtets die 
größten Fiſchfänge gemacht. 

Man ſpricht oft vom Gegenſatze zwiſchen Leo XIII. und 
Pius X. Die beiden Päpfte ſtehen in der Tat in einem gewiſſen 
Gegenſatze; aber ſie ſind nicht Gegenſätze, die ſich aufheben, ſondern 
die ſich ergänzen. Der Papſt hat gegenwärtig das Problem zu 
löſen: Kirche und moderne Kultur. Leo XIII. richtete eine Eil- 
poft zwiſchen den beiden Stationen ein; Pius X. hob die Poft: 
route nicht auf; aber er hängte eine Sperrkette ein, weil es ſich 
zeigte, daß das Gelände einer Eilpoſt nicht zuträglich war, und 
weil wirklich bedauerliche Unfälle vorkamen. Leo XIII. liebte 
es, den Kirchenwein mit durchaus einwandfreiem modernen 
Gewächs zu verſchneiden, um ihn der Intelligenz durch ſchöne 
Farbe und Blume mundgerecht zu machen. Pius X. liebt es, 
der Welt ächtes Kirchſtück „ mit der Herbheit und 
Trübheit, aber auch mit der Echtheit des Erdgewächſes. Die 
Richtung Leos XIII. wurde von manchen fälſchlich aufgefaßt als 
eine Ermunterung zur Auswanderung in neue Lande; ja da 
und dort ſetzte eine Maſſenauswanderung ein; Pius X. erſchwert 
die Viſierung des Auswanderungspaſſes; er will, daß wir auf 
heimatlichem Boden bleiben; wir ſollen uns zuerſt als Bürger 
der Heimat fühlen und dann erſt auf dem heimatlichen Boden 
akklimatiſieren, was ſich akklimatiſieren läßt. Ohne Bilder: 
Leo XIII. und Pius X. faſſen beide das moderne Problem, nur 
von verſchiedenen Seiten, an. Kirche und Moderne find Gegen 
pole; Leo XIII. zeigte mehr der Magnete Lieben, Pius X. zeigt 
mehr der Magnete Haſſen. Ob man nun perſönlich ſich mehr 
zur erleuchteten Weisheit Leos XIII. oder zur nicht minder erleuch⸗ 
teten Hirtenſorge Pins’ X. hingezogen fühlt, man wird in beiden 
Männer der Zeit, Päpſte der Vorſehung bewundern. Leo XIII. 
hatte recht, daß er mit Vorliebe Anknüpfungspunkte ſuchte; die 
Kirche full ja eine Kirche der Beit fein. Aber auch Pius X. 
verdient unſeren warmen Dank, daß er eiferſüchtig der Kirche 
ihre Eigenart wahrt; die Kirche ſoll Kirche bleiben. Eine Offen⸗ 
barungsreligion wie das Chriſtentum, ein Autoritätsgebilde wie 
der Katholizismus leidet nun einmal nicht eine einſeitige Empirie 
oder einen einſeitigen Subjektivismus. Das iſt eine Intranſigenz, 
die nicht in der Perſon des Papſtes, ſondern in der Natur der 
Sache liegt. Auch Leo XIII. würde ſich energiſch dagegen ver 


1 


| 
| 


A pm 


— u — 


— h en = g 


Nr. 34. 22, Auguſt 1908, 


wahrt haben, daß man ſeine Beſtrebungen als Transaktionen 


Ob der 


Polarſtern nun in dieſem oder jenem Lichte erglänzt, ob rötlich 
oder bläulich oder grünlich oder gelblich, was verſchlägt's, wenn 
er nur wirklich der ruhende Pol iſt in der Erſcheinungen Flucht? 
Und das iſt uns, wie Leo XIII., ſo auch Pius X. Wir ſind mae 

nd 
Hon längſt die höchſte Verehrung tragen für feinen 
reinen, ſchlichten, liebenswürdigen Charakter, wie wir uns ſelbſt⸗ 
verſtändlich vom erſten Tage ſeines Pontifikates an in tiefſter 
Ehrfurcht gebeugt haben vor der Erhabenheit ſeiner einzigartigen 
Würde, ſo jubeln wir ihm heute freude⸗ und dankerfüllten Herzens 
zu als dem Papſte der Vorſehung. Die Tage ſeines Pontifikates 


in moderniſtiſchem Sinne auffaſſe. 
Das Papſttum iſt der Polarſtern der Kirche. 


ihn 5 verlaffig orientiert, geleitet und geführt. 
wie wir 


geben wieder goldene Lettern in der Geſchichte der Kirche. 
Der Herr erhalte ihn und belebe ihn, und mache ihn ſelig 
auf Erden, und gebe ihn nicht in die Hände ſeiner Feinde! 


Weltrundſchau. 
von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Düſſeldorfer Katholikentag. 

Wir müſſen jedes Jahr den eigenen Rekkord ſchlagen. Keine 
andere Genoſſenſchaft macht uns Verſammlungen wie unſere 
Katholikentage nach. Es fehlt alfo auf dieſem Gebiete das an- 
feuernde Vorbild. Trotzdem raften und roſten unfer Verſamm⸗ 
lungseifer und unſere Verſammlungstechnik nicht. Alle Jahre 
müſſen die ehrlichen Nachbarn geſtehen: die haben wieder ſich 
ſelbſt übertroffen! Wird man am Ende der Düſſeldorfer Tagung 
das auch fagen können? Die Ausſichten find die denkbar beiten. 
Der Anfang bis zur Drucklegung des Artikels war prächtig. 
Vor allem der Feſtzug der Vereine am Sonntag, die Parade des 
treuen katholiſchen Volkes vor dem Kardinal-Erzbiſchof und den 
um ihn verſammelten Führern. Rund 60,000 begeiſterte Truppen, 
die friſch und flott unter einem halben Tauſend ehrwürdiger 
Fahnen durch die feſtlich geſchmückten Straßen der Düſſelſtadt durch 
dichte Reihen des erfreuten und erbauten Volkes marſchierten. Eine 
Professio fidei von wunderbarer Eindringlichkeit! Die Feſthalle 
ſchlägt ihre Vorgängerinnen in Größe und Schönheit. Die 
Begrüßungsfeier am Sonntag abend gab einen Vorgeſchmack 
von der Schönheit und Innigkeit der Begeiſterung, die unter 
den gleichgeſinnten Maſſen ſich entwickeln wird gleich einem 
elektriſchen Strom aus zehntauſend Akkumulatorzellen. Zum 
Präſidenten wurde am Montag Graf Praſchma aus Schleſien 
gewählt, Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, der ſich 
in jungen Jahren ſchon den Platz unter den Beſten redlich ver- 
dient hat; zu Vizepräſidenten treue Männer aus dem Nordweſten 
und aus dem Südweſten. 

In der Aera der Ausſchaltungspolitik haben die Katholiken⸗ 
tage erhöhte Bedeutung für unſere heimiſchen Verhältniſſe erlangt; 
wie Würzburg, fo wird auch Düſſeldorf zur Sicherung des un- 
getaſteten Gleichgewichts in Deutſchland beitragen. Eine univerſale 
Bedeutung gibt dem Katholikentage zurzeit der Umſtand, daß 
die Gegner gewiſſe Zwiſchenfälle als Anzeichen von einer Lockerung 
der katholiſchen Eintracht zu deuten ſuchen. Demgegenüber iſt 
es vom höchſten Wert, daß die deutſchen Katholiken in ihrer 
hergebrachten Generalverſammlung ein unübertreffliches Mittel 
zu einer eindrucksvollen Bekundung ihrer glaubens- und liebes⸗ 
ſtarken Anhänglichkeit an dem Felſen Petri haben. Das Bedürfnis 
nach einer ſolchen Bekundung und das Silberjubiläum Papſt 
Pius' X. treffen auf das glücklichſte zuſammen; die Tagung ſteht 
unter dem Zeichen der Felſentreue. 


Die ſozialdemokratiſche Mainlinie. 

Im bayeriſchen Landtage ſowohl wie im badiſchen haben 
die Sozialdemokraten mit dem alten „Grundſatz“ der Budget: 
verweigerung gebrochen und bei der Schlußabſtimmung über die 
Finanzgeſetze Ja gejagt. Darüber ift die Berliner Zentral. 
leitung der roten Partei ſehr entſetzt; um ſo mehr, als die 
Sache auf einer förmlichen Vereinbarung der ſüddeutſchen Nb- 
geordneten zu beruhen ſcheint und den Berliner Parteivätern 
auf eine vorherige Anfrage in Karlsruhe die Auskunft ver— 
weigert worden iſt. Der „Vorwärts“ ſchilt in Fiſteltönen auf 
den „bewußten Diſziplinbruch“ und die „wohlerwogene Brüs⸗ 
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kierung“; natürlich droht er mit dem Kriegsgericht auf dem be- 
vorſtehenden Nürnberger Parteitag. 

Die Zwiſchenfälle ſind ja recht intereſſant; aber man darf 
ihre Bedeutung doch nicht überſchätzen, wie es manche bürger⸗ 
liche Blätter tun. Einige reden von einer ſozialdemokratiſchen 
Mainlinie, als ob nunmehr die Spaltung zwiſchen den nord⸗ 
deutſchen und den ſüddeutſchen Sozialdemokraten vor der Türe 
ſtünde; andere glauben, daß der ſogenannte Reviſionismus 
innerhalb der Partei wieder Boden gewonnen habe und der be⸗ 
rühmte Mauſerungsprozeß wieder in Gang käme. Doch wenn 
man genau zuſieht, iſt die Entwicklung der roten Partei durch⸗ 
aus nicht aus den alten Gleiſen geraten. 

Die badiſchen Genoſſen haben das Eis der Budgetver- 
weigerung gebrochen. Was ſie als Grund für ihre Schwenkung 
angeben (Bewilligungen für Arbeiter und Beamte uſw.), iſt nur 
Kuliſſe. Sie mußten das ſachlich belangloſe Ja ausſprechen, um 
ihren Großblock in Kraft zu erhalten. Sie haben bekannt- 
lich mit dem Geſamtliberalismus nicht bloß ein Wahlbündnis, 
ſondern ſogar ein Arbeitsbündnis für den Landtag abgeſchloſſen. 
Bei den nächſten Wahlen ſoll das Bündnis den letzten Damm 
gegen die angeblich geſteigerte Gefahr einer „klerikal⸗konſervativen“ 
Mehrheit bilden. Auch Staatsbeamte müſſen dann wieder für 
Umſturzkandidaten ſtimmen, wenn das Zentrum niedergehalten 
werden ſoll. Dieſes Geſchäft wird natürlich weſentlich erleichtert, 
wenn man ſich vor den liberalen Wählern darauf berufen kann, 
daß die Sozialdemokratie durch Bewilligung des Budgets ihre 
Verträglichkeit mit der Staatsordnung erwieſen habe. Warum 
nicht dieſes „Opfer“ bringen, das ſo wenig koſtet? Ob die rote 
Partei am Schluſſe der Haushaltsberatung mit Ja oder Nein 
ſtimmt, hat unter den obwaltenden Verhältniſſen gar keine 
praktiſchen Folgen. Angenommen würde das Budget ſo wie ſo. 

In der bayeriſchen Sozialdemokratie ſteckte unter dem Ein- 
fluſſe Vollmars ſchon längſt das Beſtreben, von dem öden 
Demonſtrieren und wirkungsloſen Neinſagen hinweg zu einer 
geſchmeidigeren Taktik mit poſitiven Vorteilen zu kommen. Aller. 
dings haben die bayeriſchen Genoſſen es noch nicht zu einem 
förmlichen rot⸗blauen Block gebracht; aber fie behalten doch ein 


Wahlbündnis mit dem Liberalismus im Auge. Alſo warum ſollten 


ſie dem Vorſchlage der badiſchen Brüder ſich nicht anſchließen? 

Die norddeutſchen Sozialdemokraten neigten bisher mehr 
zu der herausfordernden Taktik, die mit fulminanten Demon⸗ 
ſtrationen mehr auf den Beifall der Maſſen als auf pofitive 
Teilerfolge ſieht. Aber auch die norddeutſchen Vorkämpfer des 
ſtrengen Marxismus haben das „Prinzip“ nicht ungeſchmälert 
hochhalten können oder wollen. In dem Parteibeſchluß, der die 
Budgetverweigerung als Regel hinſtellt, ſind bereits Ausnahmen 
zugelaſſen. Gegen die ſüddeutſche Sondertaktik hat man gelegentlich 
ſcharf gewettert, aber man hat ſie nicht behindert. Sogar gegen die 
Großblockpolitik in Baden, die offenbar das „Prinzip“ auf das ſchärfſte 
verletzte, iſt nichts Ernſtliches unternommen worden. Darum wird 
auch jetzt gegen die Budgetbewilligung, die nur eine natürliche 
Folge der Bündnistaktik iſt, nur formell raiſonniert und proteſtiert, 
aber nicht tatſächlich eingegriffen werden. In Nürnberg werden 
die Waſſer des „Jungbrunnens“ von Dresden abermals rauſchen, 
aber ſie werden keinen verſchlingen. Im Gegenteil: man wird 
ſich auch in Norddeutſchland mehr und mehr mit der „bündnis⸗ 
fähigen Taktik“ befreunden. Wir haben ja ſchon bei den letzten 
preußiſchen Landtagswahlen geſehen, daß die preußiſchen Sozial⸗ 
demokraten auf ein Zuſammengehen mit den Freiſinnigen um 
Barth und Breitſcheidt recht erpicht waren. 

Wer auf Spaltung oder Mauſerung der Sozialdemokratie 
ſeine Hoffnungen ſetzt, überſchätzt die wechſelnde Taktik des Tages. 
Das Endziel iſt bei den Gemäßigten und den Entſchiedenen das⸗ 
ſelbe. Die Staats- und Geſellſchaftsordnung hätte von der fog. 
Mauſerung erſt Gewinn, wenn die Sozialdemokratie auf den 
Klaſſenkampf und auf den Umſturz wirklich verzichtete. Solange 
das nicht geſchieht, bedeutet die mildere Taktik keine Erlöſung, 
ſondern eher eine Steigerung der ſozialdemokratiſchen Bedrohung. 
Der umgehängte Schafspelz macht den Wolf nicht harmloſer 
ſondern noch gefährlicher.“ 


Kronberg und Iſchl. 

Die Begegnungen des Königs Eduard mit dem Deutſchen 
Kaiſer bei Kronberg und mit dem öſterreichiſchen Kaiſer in Iſchl 
haben außerordentlich viel zur Hebung der Friedenszuverſicht 
beigetragen. Namentlich wird es als gutes Vorzeichen hoch— 
geſchätzt, daß König Eduard eine Staatsviſite in Berlin für 
nächſtes Frühjahr in Ausſicht geſtellt hat. Ein regelrechter Be— 
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ſuch in Berlin war ſchon längſt fällig; die geplante Ausführung 
bekundet, daß König Eduard auf Deutſchland jetzt etwas mehr 
Rückficht nimmt als früher. Das Einlenken trifft zeitlich (und 


vielleicht nicht zufällig) mit dem Umſchwunge in der Türkei und 


der Vertagung der gefährlichen Reformfrage in Mazedonien zu⸗ 
ſammen. Man kann hoffen, daß die engliſche Politik ihrem 
ſtarken Unternehmungsgeiſt eine Ruhepauſe gönnt. Ob auf den 
diplomatiſchen Waffenſtillſtand eine diplomatiſche Abrüſtung folgen 
wird, bleibt abzuwarten. Jedenfalls wird es nicht zu einer 
militäriſchen Abrüſtung kommen, von der jetzt das engliſche 
Kabinett ſeine Preßleute ſo viel reden läßt. Die Zumutung, daß 
Deutſchland fein bißchen Flottenbau zu Ehren des dreifach über- 
mächtigen England reduziere, ift eigentlich nicht freundlich und 
nicht friedlich; aber man muß den engliſchen Miniſtern ihre 
Wahlverſprechungen wegen der Abrüſtung zugute halten. Im 
übrigen iſt zu beachten, daß weder Kronberg noch Iſchl uns vor 
dem Ränkeſpiel in Stambul ſicherſtellen, ſondern nur die eigene 
Wachſamkeit und Geſchicklichkeit. 


So de r e 
Die Windthorſtbunde marſchieren! 


Don 
Redakteur Jof. Schlierf, Baden: Baden. 


Ge bie Bewegung der Jung⸗Zentrumsmannſchaft aufmert. 
ſam und vorurteilslos verfolgt, wer ihre Tätigkeit auf dem 
Gebiete der Agitation und Preſſe kennen gelernt hat und dabei 
Umſchau hielt nach den Jugendorganiſationen in anderen Partei- 
lagern, der kann als objektiv Urteilender den Windthorſtbunden 
feine Hochachtung nicht verſagen. Nicht daß wir hier eine Lobes. 
hymne anſtimmen wollen auf die Bunde, weil fie unſerer Sache 
dienen. Nein! Es hat auch hier vieles zu beſſern und ver— 
beſſern gegeben und wird es auch fernerhin noch geben. Aber 
in den Grundzügen iſt jetzt feſtgelegt, was die Windthorſt⸗ 
bunde fein wollen: ein organiſcher Beſtandteil der Ben: 
trumspartei auf interkonfeſſioneller Baſis, eine rein politiſche 
Organiſation zum Zwecke der Sammlung und Schulung 
der Zentrumsjugend. Der Streit, ob die Bunde politiſchen oder 
konfeſſionellen Charakter tragen ſollen, iſt erfreulicherweiſe in 
Wiesbaden ſo entſchieden worden, wie es von allen weitblickenden 
und einſichtigen Freunden der Bunde erwartet wurde. Nachdem 
dies Bleigewicht an den Schwingen der jugendfriſchen Bewegung 
fortgefallen, konnte der Höhenflug nicht ausbleiben. 

Die letzten Tagungen des Gauverbandes Baden und der 
deutſche Vertretertag in Karlsruhe boten ein herzerfreuendes Bild 
der vorwärtsſtrebenden Zentrumsjungmannſchaft für den Berufs. 
politiker, fie waren ein lebensfriſcher Quell idealbegeiſterter 
Jugend! Was du von deinen Vätern ererbt, erwirb es, um es 
zu beſitzen! Die Windthorſtbunde befolgen dieſe ſchöne Mahnung 
mit Eifer und Sachkenntnis, und iſt es doch gewiß des Schweißes 
der Edlen wert, das Erbe eines Windthorſt übernehmen zu 
dürfen. 

Arbeit! Das ift das 4 und 2 der Bunde. Die Zeit 
des unſicheren Umhertaſtens iſt zu Ende, ſelbſtändige Arbeit, 
„Zentrumsarbeit“, wird geleiſtet. Intereſſant war es, die Tätig⸗ 
keitsberichte hierüber von den einzelnen Bunden zu hören, nicht 
nur wegen der Leiſtungen in denſelben, ſondern hauptſächlich, 
wie gearbeitet wird. Dabei war die Tatſache eines durchwegs 
flotten, ſicheren Rednermaterials zu konſtatieren. In den Dis. 
kuſſionen kam auch das raſche Erfaſſen der Situation und die 
Bildung eines eigenen Urteils zum Ausdruck, Momente, die 
für den ſchlagfertigen Politiker unerläßlich ſind. Die Schulung 
der Zentrumsjungmannſchaft hat entſchieden große Fortſchritte 
gemacht, und ſie wird der Erfolge noch mehr zu verzeichnen 
haben, wenn nach der planmäßigen, ſcharfſinnig vorgezeichneten 
Methode, wie ſie von tüchtigen Mitgliedern angeregt wurde, 
verfahren wird. 

Liebe und Begeiſterung für die Windthorſtbundſache ijt vor- 
handen. Sie allein genügt aber nicht! Unterſtützung von ſeiten 
der örtlichen Parteileitungen ift Lebens bedingung für jeden 
einzelnen Bund. Die Zentrumsfraktionen haben ihre Vorurteile, 
ſoweit ſolche vorhanden geweſen ſein ſollen, abgelegt. In wohl— 
verſtandenem Intereſſe der eigenen Sache! Der Karlsruher 
Vertretertag gab ein leuchtendes Beiſpiel vollſter politiſcher An- 
erkennung der Bunde durch den badiſchen Parteiführer und 
den Parteichef der Zentrumspartei. Nicht alle örtlichen 
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Parteileitungen können ſich zu dieſer Notwendigkeit, die eigentlich 
ſelbſtverſtändlich ſein ſollte, aufſchwingen. 

Der Geſchäftsbericht führt immer noch berechtigte Klage 
darüber. Hören wir: 

„Leider müſſen wir auch diesmal wieder Klage darüber 
führen, daß an vielen Orten die leitenden Kreiſe für die 
Zwecke und Aufgaben der Windthorſtbunde kein Verſtändnis 
zeigten. Kein Wunder, daß uns gerade an dieſen Plätzen laute 
Klagen vorgetragen wurden darüber, daß kein arbeitsfreudiger 


Nachwuchs vorhanden ſei und die jüngere Generation kein Inter ⸗ 


eſſe für die Beſtrebungen der Partei an den Tag lege. Die Jugend 
muß eben geſammelt und geſchult werden, und dazu ſind 
die Windthorſtbunde da. Daß gerade fie geeignet und be- 
rufen ſind, dem beklagten Uebelſtande abzuhelfen, verkennen die 
Klageführenden ganz. Die Aufgabe der führenden Männer in 
der Partei erſchöpft fih doch nicht in den Gegenwartsarbeiten, 
die die Parteiorganiſation verlangt, ebenſo wichtig und notwendi 

ift doch die Sorge für die Zukunft. Welche ſyſtematiſchen nad. 
haltigen Verſuche ſind denn an ſolchen Orten von maßgebenden 
Leuten bisher gemacht worden, die nachwachſende Generation für 
die Zentrumsideale zu begeiſtern und ſie mit der Zentrumspolitik 
vertraut zu machen? Noch ſo häufig wiederholte Klagen helfen 
hier abſolut nicht, Wandel kann nur geſchaffen werden durch un- 
ermüdliche zielbewußte Arbeit. Die wird überall zu be⸗ 
friedigenden Reſultaten führen. Der Stand des Windthorſt⸗ 
bundes an einem Orte ift erfahrungsgemäß der befte Grad. 
meſſer für den Geiſt und die Lebensenergie der Partei 
an dem betreffenden Platze ſelbſt!“ 

Daß hier eine umfaſſende Beſſerung notwendig iſt, braucht 
nicht betont zu werden. Es muß anders werden, wo ſolch 
patriarchaliſche Zuſtände noch vorhanden! Höher als die Perſön⸗ 
lichkeiten einzelner, zweifelsohne verdienter Parteiangehöriger 
muß uns und ihnen die Sache ſtehen und wenn ſie ſich erſt 
an die Mitarbeit der Jugend gewöhnt haben — und anderes 
will ſie ja nicht! — werden ſie dieſelbe nicht mehr ent⸗ 
behren wollen und können. 

Die Befürchtung jungliberaler Tendenz war und iſt eine 
unbegründete. Es herrſcht volle Klarheit auf unſerer Seite, 
während die Bedenken auf nationalliberaler Seite bezüglich ihrer 
Jungmannſchaft nur zu berechtigte find. Der geiſtvolle General. 
ſekretär ließ auch in dieſer Hinſicht keine Zweifel aufkommen. In 
ſeinem Geſchäftsbericht ſagt er hierüber: 

„Die Bedeutung, die die jungliberalen Vereine in ihrer 
Partei haben, werden wir nie erlangen, dürfen und wollen 
wir auch nicht haben; die Jungliberalen bilden im Rahmen 
der liberalen Weltanſchauung eine beſt immte Richtung, be 
ſonders innerhalb der nationalliberalen Partei eine eigent 
liche Partei. Es iſt ja nicht zu leugnen, daß dieſe jungen 
fortſchrittlichen Elemente den altersſchwachen liberalen Parteien 
noch einmal etwas friſches Blut zugeführt und für einige Zeit 
wenigſtens neuen Lebensodem eingehaucht haben. Aber dem 
Liberalismus ijt mit dieſer Richtung ein Danaergeſchenk ge 
macht worden. Denn dieſe Kreiſe begnügen ſich nicht damit, den 
Alten in der Agitation Hilfe zu leiſten, den liberalen Gedanken 
in weitere Kreiſe, beſonders ihrer Altersgenoſſen, zu tragen, ſondern 
ie wollen auch auf Charakter ⸗ und Programmgeſtaltung 
ihrer Parteien Einfluß haben Infolgedeſſen herrſcht beſonders 
in der nationalliberalen Partei in weiten Kreiſen große Ber 
ſtimmung. Viele nationalliberale Männer find mit der linkslibe⸗ 
ralen Haltung der Jugend höchſt unzufrieden, denen wiederum 
erſcheint die nationalliberale Politik noch viel zu konſervativ. 

„Dieſes Beiſpiel einer politiſchen Jugendorganiſation ift 
und bleibt für uns unnachahmlich und abſchreckend. Wir 
wollen die Jugend bleiben, die — wie einer unſerer Führer vor 
einiger Zeit geſagt — den Alten noch keine Sorgen bereitet hat. 
Unſere Partei iſt nicht altersſchwach, ihr Programm mit ſeinen 
hohen, ewig gültigen Grundſätzen und Idealen iſt an moderne 
Verhältniſſe und Aufgaben durchaus anpaſſungsfähig; zu jedem 
neu auftauchenden Problem nimmt die Zentrumspartei Stellung, 
Altes und Bewährtes dabei nicht vorſchnell aufgebend, aber auch 
geſundem Fortſchritt durchaus nicht abgeneigt. Ihre Politit iſt 
die der im Staats: und Parteileben allein möglichen Mittellinie. 
Dieſe Politik auch dem Verſtändnis der Jugend nahezubringen, 
jugendliches Ungeſtüm, das die Welt aus den Angeln heben zu 
können glaubt, in ruhigere Bahnen zu leiten und auf Verfol- 
gung erreichbarer Forderungen hinzulenken, das iſt die 
Aufgabe der Windthorſtbunde. Dabei ſoll der berechtigten Eigen ⸗ 
art der Jugend keinerlei Zwang angetan werden, ihre mobilen, 
friſchen, vorwärtsdrängenden Kräfte ſollen im Parteileben, beſonders 
in der Agitation, voll und ganz zur Geltung kommen; dieſe Ele- 
mente der Entwicklung. der Anpaſſung, des Fortſchritts braucht 
eine lebendige Partei notwendig; aber alle Fähigkeiten ſollen an 
der rechten Stelle und in der richtigen Weiſe verwertet werden. 


Ein ſchönes, erſtrebenswertes Ziel, fürwahr! Welchen 
Einfluß eine irre geleitete Jugend auf die politiſche Lage haben 
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kann, zeigt ein Hinweis auf Baden. Hier wäre ein 9 
unge 

liberalen zuſtande gekommen; fie werden es auch für 1909 
wieder fertigbringen, wenngleich ſich auch andere Strömungen 
ge Die jungliberale Bewegung hat aber auch von 
nfang an ſich andere Ziele geſteckt, als es die Windthorſt⸗ 


bündnis wohl kaum ohne das Linksdrängen der 


ltend machen. 


bunde getan. 
Die Zukunft des Zentrums muß in den Windt- 


horſtbunden erblickt werden, und es iſt hoch anzuſchlagen, 


daß in letzter Zeit auch das akademiſche jüngere Element ſich 


' mehr als bisher für dieſe Sache intereffiert und praktiſch ſich 


b betätigt. 


Die Windthorſtbunde marſchieren! Sie find 


nach außen und innen gefeſtigt, ihr Programm iſt das des 


Zentrums, die Leitung des Verbandes iſt in Händen eines 


hochbefähigten, s mit heller Begeiſterung für die Bunde erfüllten 


Generalſekretärs. Tüchtige Arbeit, Liebe zur großen Sache wird 


Männer heranbilden, würdig der glanzvollen Geſchichte des 


Zentrums! 
Die Liberalen und der bapyeriſche 
Aultusminiſter. 
Von 


Joſ. Geiger, Candtagsabgeordneter. 


Die Katholiken Bayerns in ihrer großen Mehrheit wie nicht 


minder die gläubigen Proteſtanten unſeres Vaterlandes 
halten an dem Grundſatze feſt, daß das Recht der Eltern auf 
die Erziehung ihrer Kinder unantaſtbar ſei, daß die Beziehungen 
der die Familien eines beſtimmten Bezirkes in ſich vereinigenden 
politiſchen Gemeinde zur Volksſchule nicht gelöſt werden dürfen 
und daß der Kirche gemeinſchaftlich mit dem Staate die Aufficht 
über die Volksſchule und deren Leitung zukomme. Das gläubige 
j chriſtliche Volk verlangt die Fortſetzung einer religids-fittliden 
Erziehung und Bildung der Jugend in den Mittelſchulen und 
tritt einer ſchrankenloſen Lehrfreiheit an den Hochſchulen ent⸗ 
gegen, indem es nicht dulden will, daß den Studierenden die 
religiöſe und ethiſche Grundlage, mit welcher fie in die Dod. 
ſchule eingetreten find, durch die Lehrer genommen oder doch 
erſchüttert werde. 

Seitdem der gegenwärtige Kultusminiſter in feiner erſten 
programmatiſchen Rede im Landtage ſich zu obigen Grundſätzen 
offen bekannt hat und mit denſelben ſeine Amtsführung in 
Einklang brachte, entbrannte der Krieg gegen den Miniſter auf 
der ganzen liberalen Linie und wurde mit ſteigender Heftigkeit 
bis zur Stunde fortgeſetzt; dieſer Kampf, wie er von einem 

kleinen Häuflein liberaler Volksvertreter in der Kammer geführt 
wurde, ſetzte ſich bisweilen ſelbſt über jene Rückſichten hinweg, 
welche dem höchſten Staatsbeamten und Berater der Krone 
gegenüber unter allen Umſtänden gewahrt werden mußten. 
Freilich wurden die liberalen Abgeordneten in ihrer Kampfes⸗ 
weiſe durch die Loge und den größten Teil ihrer Preſſe beſtärkt; 
auch die Vorgänge in anderen Ländern Europas erſchienen 
ihnen verlockend. 

In dem unternommenen Feldzuge gegen den Miniſter 
wurde zwar ſchon manche Schlacht geſchlagen, aber dank der 
Feſtigkeit des Miniſters und der Deckung desſelben durch die 
Majorität der Volksvertretung auch verloren. Die am 4. Auguſt 
in der Arena der Abgeordnetenkammer unternommene Attacke 
brachte eine weitere Niederlage, welche geeignet ſein dürfte, die 
beſonneneren Mitglieder der Partei zum Nachdenken zu bringen 
und die Führer derſelben zu entmutigen. 

In Erinnerung an einen Vorgang aus vergangener Zeit 
wurde der Verſuch gemacht, den Kultusminiſter von ſeinen übrigen 
Miniſterkollegen zu trennen, jenen in Gegenſatz zu dieſen zu 
ſetzen, und dieſelben zu Richtern über die Amtshandlungen ihres 
Kollegen aufzurufen. Solcher Verſuch trat in der Interpellation 
zutage, welche in der Sitzung vom 4. Auguſt behandelt wurde 
und wobei die übrigen Miniſter befragt werden ſollten, ob ſie 
es länger dulden werden, daß das verfaſſungsmäßig garantierte 
Recht der freien Meinungsäußerung eines Hochſchullehrers durch 
ihren Kollegen, den Kultusminiſter, ferner dürfe mit Füßen 

getreten werden. Das Unternehmen geſtaltete ſich ſchon dadurch 
zu einem dort betrübenden und hier erheiternden Fiasko, daß 
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die gewünſchte Antwort nicht von den angerufenen Miniſtern, 
die gar nicht zur Stelle waren, ſondern von dem angeklagten 
Miniſter ſelbſt und noch dazu im Namen des Geſamtminiſteriums 
erteilt wurde. Dazu kam die Aufklärung, daß das jüngite 
Attentat des Kultusminiſters mit der Freiheit der Meinungs⸗ 
äußerung eines Hochſchullehrers überhaupt nichts zu tun hatte, 
ſondern darauf ſich reduzierte, auf den betrübenden Eindruck 
aufmerkſam zu machen, welchen es hervorrufe, wenn ein Profeſſor 
der Hochſchule einem anderen Kollegen derſelben Hochſchule in 
kränkender Weiſe in der Oeffentlichkeit, d. h. in der Tagespreſſe, 
entgegentrete. Es war eine ſchwere Kränkung, einem hoch⸗ 
verdienten, in Ehren ergrauten Manne, welcher neben der Stelle 
eines Univerſitätslehrers auch das Amt eines Direktors des 
Georgianums zu verſehen hatte, den Vorwurf zu machen, daß 
er in Ausübung der ihm in letzterer Eigenſchaft obliegenden 
Verpflichtung mit ſeiner in erſter Reihe ſtehenden Pflicht, das 
Lehramt zu ſchützen, in Widerſpruch geraten und die Intereſſen 
der Hochſchule verletzt habe. Ein ſolcher Vorwurf iſt unzuläſſig, 
wenn ſich Profeſſor Dr. Schmid in ſeiner Stellung als Direktor 
des Georgianums auf Anregung ſeiner kirchlichen Vorgeſetzten 
veranlaßt ſah, die ſich auf den Prieſterſtand vorbereitenden 
Alumnen vor dem Beſuche von Vorleſungen zu warnen, welche 
den Glauben der künftigen Prieſter an die von Gott geoffenbarte 
Wahrheit zu gefährden geeignet find. Uebrigens ijt, wie ſich 
ſofort herausſtellte, eine ſolche Verwarnung gar nicht ergangen 
und es wäre die Pflicht des Profeſſors Dr. Güttler geweſen, 
ehe er ſeine verletzenden Auslaſſungen über ſeinen Kollegen der 
Preſſe übergab, ſich über den Tatbeſtand, den er ſeiner Schmähung 
zugrunde legte, zu vergewiſſern. Wenn hierzu in Betracht ge⸗ 
zogen wird, daß die vom Kultusminiſter in Wahrung des ſtaat⸗ 
lichen Oberaufſichtsrechtes über die Hochſchulen und im Intereſſe 
des Anſehens der letzteren ſelbſt unternommene Intervention 
weder einen Verweis noch die Androhung eines Diſziplinar⸗ 
verfahrens enthielt, ſo dürfte die am 4. Auguſt in der Plenar⸗ 
ſitzung der Kammer inſzenierte Aktion gegen den Kultusminiſter 
auch von jedem vorurteilsfreien Liberalen zuungunſten der 
Unternehmer zu qualifizieren ſein. ; | 
Wenn ich auch die Erwartung nicht hegen kann, daß die 
Mißerfolge der liberalen Partei hinſichtlich ihrer jüngſten Jnter- 
pellation dazu führen werden, den Feldzug gegen die Perſon 
des Kultusminiſters zu beenden, ſo hoffe ich doch, daß die ge⸗ 
machten Erfahrungen und der immer lauter fih äußernde Un. 
wille des Volkes dazu führen werden, den Kampf mit beſſeren 
Mitteln und auf andere Weiſe zu führen. Die entgegengeſetzten 
Grundanſchauungen über unſere Lebensaufgabe und Lebensziele 
werden ſich niemals ausgleichen, und die Kämpfe werden ſich, 
wie ſchon der Stifter unſerer heiligen Kirche vorausgeſagt hat, 
immer wieder erneuern; möchten ſie in der Weiſe geführt werden, 
wie es ihrer Bedeutung und der Kulturſtufe unſerer Zeit entſpricht! 


FF 
Schluß der baperiſchen Landtagsſeſſion. 


Don 
H. Ofel, Landtagsabgeorbneter. 


SR der Himmel voller Huld Hor’ auch dies noch mit Ge: 
duld. Endlich wird es Schluß in unſerem Ständehaus. 
Schluß bis — Anfang Oktober ungefähr, denn da beginnen 
bereits die Referenten des neuen Steuerreformwerks mit 
ihrer Arbeit. Bayern will als künftige Hauptſtaatsſteuer 
die allgemeine progreſſive Einkommenſteuex einführen, 
die bislang ſo ziemlich das Steuerrückgrat aller deutſchen Staaten 
geworden ift, während die Gewerbe, Grund und Haus und 
die Kapitalrentenſteuer in geänderter und etwa 50 Prozent er: 
mäßigter Form als Ergänzungsſteuern beibehalten werden ſollen, 
bis ſie einſt alle oder teilweiſe der Vermögensſteuer Platz machen. 
Ebenſo regelt ein neues Umlagengeſetz die Gemeinde— 
finanzen, wobei zur weiteren Stärkung und als Erſatz für 
die künftig wegfallenden Gemeindeaufſchläge auf Mehl und 
Getreide, Brot, Vieh, Fleiſch, Fett (Art. 13 des neuen Zolltarif— 
gefebes), eine Warenhaus, und Wertzuwachsſteuer, Hundeſteuer 
und Beſitzveränderungsabgabe treten fol, Mit einem Einführungs— 
geſetz zehn neue Entwürfe, und ſomit Arbeit in Hülle und Fülle. 
Originell iſt, daß der Landtag es mit Mühe erreichte, ſeinen 
Mitgliedern, die nicht Ausſchußmitglieder ſind, die freie Fahrt 
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für die Zeit der Beratungen zu ſichern, denn man will doch 
ſeitens der Ausſchußmitglieder nicht ins Blaue hinein, ohne 
die Meinung ſeiner Parteimitglieder zu kennen, Geſetze aus⸗ 
He und fich der Gefahr ausſetzen, ſchließlich eine Ablehnung 
zu erfahren. 

Unſere Liberalen haben bis zum Schluß ihre Prinzipien 
im Kampf gegen den Kultusminiſter hochgehalten. Natürlich 
irgendwo muß „man“ doch noch „Grundſätze“ haben. Bedauer⸗ 
lich bleibt nur die Art und Weiſe, wie man rs ſeitens 
des Liberalismus vertritt. Die Ueberhebung, die Süffiſance 
der Liberalen, die es ſo manchmal einem charaktervollen Menſchen 
faſt unmöglich macht, auch allenfallſigem Guten der Liberalen 
gerecht zu werden — muß er doch fürchten, noch verlacht zu 
werden — iſt leider in Bayern geblieben. Und Herr Dr. Gold⸗ 
ſchmit hat in der famoſen Interpellation, die an anderer Stelle 
beſprochen wurde, ſich als Meiſter der liberalen Uebung gezeigt. 
Leider auch auf Koſten der objektiven Wahrheit, wenn auch 
ſchließlich der Kgl. bayer. Univ.⸗Profeſſor Dr. Endreß als ſein 
Gewährsmann erſchienen iſt. Will man einem Miniſter daraus 
einen Strick drehen, daß er von einem Univerſitätsprofeſſor die 
Zurücknahme unrichtiger Behauptungen verlangt und, nachdem 
der letztere dem Wunſch entſprochen, auch das Miniſterſchreiben 
für erledigt erklärt, ſo arbeitet man doch mit untauglichen 
Mitteln. Wenn aber ferner ein Univerſitätsprofeſſor noch öffent⸗ 
lich unter Preisgabe der Amtsverſchwiegenheit erklärt, er habe 
die Zurücknahme ſeiner unrichtigen Behauptungen 
vonder Zurücknahme der Entſchließung des Miniſters 
abhängig gemacht, ſo hängt man ſolche Dinge einfach 
niedriger. Lorbeeren aber holt fih fo auch ein Dr. Gold: 
ſchmit nicht. Schaumſchlägerei, ſonſt nichts. Daran ändert es auch 
nichts, daß die Herren Dr. Caſſelmann und Genoſſen Sukkurs 
im Reichsrat bekamen. Denn daß Exminiſter Graf Crailsheim 
ſich zu revanchieren verſuchte und der liberale Herr von Auer 
ſeinen Freunden aus dem Stockwerk tiefer zu Hilfe eilte, indem 
ſich das e an Herrn von Wehner rieb, das ſtand 
u erwarten. ir wollen das zum andern legen und uns 
arüber freuen, daß ſchließlich auch der Reichsrat Beamten- 
geſetz, Gehaltsregulativ, Lehrer- und Geiſtlichen⸗ 
aufbeſſerung in der Form der Beſchlüſſe der Abgeordneten⸗ 
kammer annahm. Freilich gab es Geplänkel. Denn Reihs: 
rat Frhr. von Hertling hatte es u. a. unternommen, den Uni⸗ 
verſitätsprofeſſoren ein neues Sonderrecht verſchaffen zu 
wollen gegenüber allen übrigen Beamten: das Recht der Un⸗ 
verſetzbarkeit, und der Reichsrat ſtimmte ihm anfangs zu. Das 
wollte und konnte die Zweite Kammer nicht zugeben. Gleiches Recht 
für alle, was in dieſem Fall zudem nur heißt: Es ändert ſich 
für die Univerſitätslehrer nichts an den bisherigen 
Normen. Wohl aber ſoll künftig ein Teil der Kollegiengelder, 
wie in Preußen uſw., für Univerſitätszwecke auf dem Verord⸗ 
nungsweg eingezogen werden können, ſoweit es ſich nicht um 
Vertragsprofeſ ſuren handelt. Der Kultusminiſter ſprach 
von der Hälfte bei über 6000 M Kollegiengeldern, was viel 
günſtiger iſt als in Preußen. Sonſt iſt auf Wunſch des Reids- 
rates der ordentliche dem außerordentlichen Profeſſor bei 
Emeritierung gleichgeſtellt. Nach den verſöhnlichen 
Worten Frhrn. von Hertlings ſtimmte der Reichsrat ſchließlich 
dem Kompromißvorſchlag der unteren Kammer zu. So iſt alles 
unter Dach und Fach, worauf das Land wartet; möge es ihm 
und allen, die ihm dienen, zum Segen gereichen, wie das auch 
unſer Prinz Ludwig ausſprach. Gerade daß ſolch edle Männer 
dem Reichsrat angehören, mit und ohne Adel der Geburt 
läßt hier das Bedauern nicht unterdrücken, daß in ſolchem 
Kreiſe junge Leute eine Rolle zu ſpielen anfangen, die 
wegen ihrer Vergangenheit als Vertreter des Volkes einfach un 
möglich wären. Ein junger Graf, leider Sohn eines edlen Vaters 
der in Spielwechſeln ſehr verfiert, im Löcherſchießen in den eigenen 
Leib minder geſchickt, in Tingel⸗Tangelkreiſen gen. fem. ſehr 
gelitten ſein ſoll, ſonſt aber die „Nachtarbeit“ ſcheut und in 
übrigen noch keinen Beweis ernſten Studiums gegeben hat 
der von uns Landboten per „Bande“ ſpricht, der und och 
etliche Herrchen ſcheinen ſogar ans Miniſterſtür noch 
denken. Leute dieſer Art find die größte Distrediti zen zu 
einem 1 spe paſſieren kann. : ierung, die 
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Ausbauung unſerer Waſſerkräfte kam in Fluß, die Elektriſierung 
unſerer Bahnen iſt in Ausſicht, die Pfalzbahnen ſind erworben. 
Ein Fiſchereigeſetz, vorbildlich für andere Staaten, iſt unter Dach, 
Gemeindeproporz, Forſtorganiſation uſw. ſind gemacht. Und 
ſchließlich: Die Sozialdemokraten ſtimmen für den 
Geſamtetat — das heißt man Realpolitik der „Capuaner“. 
Der neue, direkt gewählte Landtag kann ſich ſehen laſſen, 
mag man ſeine Mehrheit auch bald wegen Vielrederei, 
bald wegen Wortabſchneiden angreifen. Hier gilt mea culpa 
für alle Seiten. Minderheiten tun ſich immer leichter, im Schimpfen 
wie beim Arbeiten. Möge unſere Arbeit mit des lieben Herrgotts 
Hilfe zum Segen des Landes ſein. : 


TLATEN 


Die chriftlichfoziale Partei der Deutſchen 
Oeſterreichs. 


Don 
Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Die chriſtlichſoziale Partei muß es mit Freude und Dank be- 
grüßen, daß ein Gelehrter von dem Range Profeſſor 
Dr. Martin Spahns Straßburg in einem fo angeſehenen 
Organe wie „Hochland“ den Reichsdeutſchen die Entſtehung 
und Entwicklung dieſer Partei in ſo glänzendem Gewande 
ſchildert. Es herrſchen ja ſelbſt unter den Katholiken des 
Deutſchen Reiches, wie uns deren Tagesblätter nur zu oft 
erkennen laſſen, fo falſche Anſichten über die politiſchen Par- 
teien Oeſterreichs und auch über die ihnen ſo nahe ſtehende 
chriſtlichſoziale Partei, daß es nur erwünſcht ſein kann, wenn 
das Urteil eines anerkannt hervorragenden Hiſtorikers und 
Politikers eine wünſchenswerte Korrektur herbeiführen würde. 

Da nun Spahns Arbeit im „Hochland“ zweifellos in 
öſterreichiſchen und reichsdeutſchen Blättern Gegenſtand ein 
gehender Erörterungen ſein wird, ſo hat wohl die „Allge⸗ 
meine Rundſchau“ ein Plätzchen frei, um zur Arbeit 
Spahns einige Ergänzungen und Richtigſtellungen zu bringen.“) 
Von vornherein ſei aber betont, daß der Aufſatz im „Hoch⸗ 
land“ im großen ganzen ein tatſachengetreues 
Bild der chriſtlichſozialen Partei liefert, daß hiſto⸗ 
riſche Gerechtigkeit des Verfaſſers Feder geführt, und daß ſein 
freundſchaftliches Verhältnis zur chriſtlichſozialen Partei ſeinen 
klaren Blick und ſein wohlabgewogenes Urteil nicht beeinträchtigt 
hat. Richtigſtellungen können ſich alſo bezüglich der 
Partei faſt nur auf Nebenſächliches beziehen. 

Wenn Spahn ſeine Ausführungen mit dem Satze einleitet: 
„Die chriſtlichſoziale Partei der öſterreichiſchen Deutſchen iſt in 
trefflicher Verwirklichung das, was das deutſche Zentrum ſein 
möchte: eine große deutſche chriſtliche Reichspartei“ — ſo müſſen 
wir es den reichsdeutſchen Zentrumsblättern überlaſſen, ſich mit 
ihm über dieſes Urteil bezüglich des Zentrums auseinander: 
zuſetzen. Wir Katholiken Oeſterreichs haben bisher das Zentrum 
für eine große deutſche chriſtliche Reichspartei gehalten und 
werden dabei auch wohl bleiben. 

In der Schilderung der politiſchen Lage, aus welcher 
heraus die chriſtlichſoziale Partei entſtand, gedenkt Spahn auch 
der Konſervativen. Dieſe ließen es an politiſcher Energie 
fehlen. „Auch waren fie keine Politiker. Entweder wollten fie 
auf feudalklerikale Zuſtände hinaus oder ihre Anſichten ent- 
ſprangen einſeitig kirchlicher Betrachtungsweiſe.“ Da müßte 
man wohl fragen, was denn Spahn unter „Politiker“ verſteht. 
Die Prinzen Alois und Alfred Liechtenſtein, Graf Egbert Velcredi 
Graf Heinrich Clam, Baron Joſeph Dipauli, Graf Hohenwart, 
P. Greuter uſw. folten nicht „Polititer“ geweſen fein? Dem 
Grafen Egbert Belcredi verdanken wir di 
welche der jüdiſchliberal ir die erſte Gewerbereform, 
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Politiker, verdankt Oeſterreich die Modernifierung — im beiten 
Sinne — ſeines geſamten Mittel- und Hochſchulweſens. Ueber 
ſolche offenkundige Tatſachen, welche wir Chriſtlichſoziale dankbar 
anerkennen, darf ein Hiſtoriker doch nicht hinwegſehen, wenn er 
den É aufſtellt, den ich oben aus Spahns Schrift angeführt 
habe. Der große Fehler der Konſervativen war, daß ſie ihre 
Politik nicht volkstümlich, dem Volke mundgerecht zu machen 
wußten, daß fie die breiten Maſſen zu gewinnen vernach⸗ 
lajfigten und für Nachwuchs aus der Intelligenz zu ſorgen 
unterließen — Fehler, welche wohl hauptſächlich darin ihre 
Urſache hatten, daß die maßgebenden Führer der Partei dem 
Hochadel angehörten. — — | 

Dr. Lueger erkannte ſehr richtig, daß er den “uber. 
liberaii8mus in Wien nur durch die Gewerbetreibenden werde 
ſtürzen können. Seine glühende Liebe zu ſeiner Vaterſtadt, 
ſeine unnachahmliche wieneriſche Beredſamkeit brachten Leben in 
die politiſch trägen Gewerbetreibenden. Das iſt gewiß richtig. 
Wenn aber Spahn behauptet, Dr. Lueger habe „die ſchwer⸗ 
fällige Maffe org aniſiert“, fo irrt er doch ſehr. Dr. Lueger 
iſt der Organiſation damals ſehr mißtrauiſch gegenübergeſtanden, 
er war der Agitator, die Organiſationsarbeit taben Geßmann, 
Pſenner, Trabert, Schneider uſw. geleiſtet. 

Endlich bekamen die Chriſtlichſozialen die überwältigende 
Mehrheit im Wiener Gemeinderat, aber „Graf Badeni ver⸗ 
ſagte dem, den ſie ſelbſtverſtändlich zum Bürgermeiſter wählten, 
die Beſtätigung“, d. h. er riet dem Kaiſer, die Beſtätigung zu 
verſagen. Dr. Lueger trat zurück, Strobach wurde der erſte 
chriſtlichſoziale Bürgermeiſter. Erſt 1897 erhielt Dr. Lueger die 
kaiſerliche Beſtätigung. Hier unterläuft Spahn, ebenſo wie 
ſpäter bei der Beſprechung des Verhältniſſes unſerer Partei zum 
jetzigen Miniſterpräſidenten, ein Irrtum. Nicht Graf Badeni 
„verdarb den Chriſtlichſozialen das Spiel auch im Reiche“, und 
nicht „die Perſon des Miniſterpräſidenten Freiherrn von Beck 
flößte der Partei kein Vertrauen ein“, ſondern Badeni ſowohl 
wie Beck kamen in Gegenſatz zur ctriſtlichſozialen Partei durch 
ihre „Hausjuden“. Graf Badeni, mit den öſterreichiſchen 
Verhältniſſen unvertraut, ſtand ganz unter dem Einfluſſe der 
Juden Freiberg, Wiener, Halban von Blumenſtock, und der 
spiritus rector der Beckſchen Politik iſt der jüdiſche Sektionschef 
Sieghardts, der in innigſten Beziehungen zur jüdiſchen Hoch⸗ 
finanz und zum jüdiſchen Führer der Sozialdemokratie ſteht. 
Das Judentum ift es, welches mit all feiner koloſſalen Geld- 
und Preßmacht den Chriſtlichſozialen den Weg zu ihrem Ziele 
verrammelt. | 

Von Wien breitete fich die chriſtlichſoziale Bewegung auch 
in den Kronländern aus; in Böhmen arbeitete in ihrem Dienſt 
vor allem Ambros Opitz, in Tirol Schöpfer und Schraffl, in 
Vorarlberg Oelz und Loſert. „1894 war Opitz nach Wien ge- 
kommen, um der Partei in der „Reichspoſt“ ein publiziſtiſches 
Organ zu ſchaffen, das der die öſterreichiſche Publiziſtik be⸗ 
herrſchenden „Neuen Freien Preſſe“ entgegengeſetzt werden konnte.“ 
Das iſt nicht ganz richtig. Auf dem allgemeinen öſterreichiſchen 
Katholikentage in Linz 1892 war die Gründung der „Reichspoſt“ 
beſchloſſen worden, wozu Opitz das meiſte beigetragen hatte. 
Er gründete ſofort in Wien eine Filiale ſeiner Warnsdorfer 
Buchdruckerei, in welcher ſeit Dezember 1892 die „Reichspoſt“ 
hergeſtellt wird, blieb aber ſelbſt in Warnsdorf. Erſt 1896 
überfiedelte er zeitweiſe nach Wien und fungierte als Heraus- 
geber der „Reichspoſt“, welche ihren glänzenden Aufſchwung 
aber erft nahm, nachdem der jugendliche Dr. Friedrich Fun der 
ihr Leiter und Herausgeber geworden. Dieſem in kurzer Zeit 
zu einem der erſten Journaliſten Oeſterreichs gewordenen Manne 
verdankt die „Reichspoſt“ auch die Gewinnung jener vorzüg⸗ 
= Mitarbeiter, deren Artikel Dr. Spahn mit Recht fo 
ehr lobt. 

Durch die Einführung des hauptſächlich von Dr. Geßmann 
erkämpften allgemeinen und gleichen Wahlrechtes für den Reichsrat 
rückte die chriſtlichſoziale Partei zur Reichspartei auf. Hier 
iſt der glänzendſte Teil der Spahnſchen Arbeit. „Einer der 
wackerſten Führer der chriſtlichſozialen Partei, Prinz Liechtenſtein, 
(der als Konſervativer auch ſchon ein Politiker erſten Ranges 
war) ſagte kurze Zeit nach den Wahlen mit treffendem Humor, 
daß dieſe Wahlen das Maturitätsexamen ſeiner Partei bedeutet 
hätten, und er rühmte, daß fie das Examen mit Erfolg beſtand. 
In der Tat ging die Partei mit einem erheblichen Zuwachs an 
Sitzen (fie ſtieg von 25 auf 641 das iſt wohl mehr als nur 
„erheblich“) aus den Wahlen hervor, und als ſich ihr nunmehr 
auch die oberöſterreichiſchen (und die ſteiermärkiſchen und falz: 
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burgiſchen) Konſervativen anſchloſſen, wurde ſie mit ungefähr 
hundert Mitgliedern die ſtärkſte Partei im erſten öſterreichiſchen 
Volkshauſe. ... Am ſtärkſten kam der Erfolg der Partei darin 


zum Ausdrucke, daß der öſterreichiſche Staatsgedanke 


zuſehends feine Kraft zurückgewann, und daß fiğ 
weit über die chriſtlichſozialen Kreiſe hinaus das 
Vertrauen auf Oeſterreichs Zukunft und ein Gel bft- 
bewußtſein wieder regte, das dem ge ſamten Staats⸗ 
leben einen ungeahnten Elan gab und die ungariſche 
Selbſtſucht endlich in ihre Schranken zu weiſen, die 
Monarchie zu einer Betätigung in der Weltpolitik 
anzutreiben verhieß.“ 

Doch die Zeit der Ruhe und Herrſchaſt war für die Partei 
noch nicht gekommen. Die politiſche Uebermacht des Liberalismus 
war zwar gebrochen, dafür war aber die Sozialdemokratie als 
politiſch unbeſiegter Gegner in die Schranken getreten, gefördert 
aus Haß gegen die Chriſtlichſozialen von den Jüdiſchliberalen 
und den Deutſchradikalen. 87 Mann ſtark zogen ſie in den 
Reichsrat. (Man darf ihre numeriſche Stärke nicht mit jener 
der Chriſtlichſozialen vergleichen, denn während unſere Partei 
eine rein deutſche iſt, ſetzt ſich die ſozialdemokratiſche Fraktion 
aus Deutſchen, Tſchechen, Polen, Italienern, Ruthenen und 
Juden zuſammen). Doch hätten die Chriſtlichſozialen ſie nicht zu 
fürchten gehabt, wenn nicht die Regierung ſie gedrängt hätte, 
in das Miniſterium Beck einzutreten und dadurch ihre Be⸗ 
wegungsfreiheit einzuſchränken. Aber von dem Glauben getragen, 
daß die Monarchie in ihnen die zur Erneuerung des Staats⸗ 
baues fähige Partei erhalten habe, wandten ſich die Chriſtlich⸗ 
ſozialen den großen Aufgaben zu, welche von der algemeen 
Staatspolitik Oeſterreichs nicht länger aufgeſchoben werden 
konnten: Ausgleich mit Ungarn, Staatsvoranſchlag, Sprachen⸗ 
geſetz. Das aber bedingte, daß ſie in ein feſtes Verhältnis 
zum Miniſterium traten, obwohl dagegen ſchwere Bedenken ſich 
geltend machten. „Im Oktober 1907“, ſchreibt Spahn, „über⸗ 
wogen noch die Bedenken, am 8. November dagegen entſandte 
die Partei die beiden Perſönlichkeiten, die neben Lueger für die 
Partei das meiſte getan hatten, Geßmann und 1 in 
die Regierung.“ Aus dieſer Darſtellung muß der Leſer den 
Schluß ziehen, daß die „Bedenken“ in wenigen Wochen ge⸗ 
ſchwunden ſeien oder doch ihre Gewichtigkeit eingebüßt hätten. 
Nun beſtehen aber auch heute noch die Bedenken in derſelben 
Stärke wie im Oktober 1907, nicht nur bei Lueger und den 
anderen Parteiführern einſchließlich der Miniſter Geßmann und 
Ebenhoch, ſondern auch bei allen Abgeordneten und Wählern. 
Wenn trotzdem Dr. Lueger und die parlamentariſche Vereinigung 
dem Wunſche Baron Becks nachgaben, ſo iſt das ausſchließlich 
auf das perſönliche Eingreifen des Kaiſers (durch 
ſeinen „Lucanus“) zurückzuführen. Der Appell ſeines kaiſer⸗ 
lichen Herrn an die Kaiſertreue und Vaterlandsliebe Luegers 
hatte auch diesmal bei dem greiſen Parteiführer die erwartete 
Wirkung: die Parteileitung gab nach. 

Spahn lobt dieſes Nachgeben und das Verbleiben der 
Partei in der Regierung trotz der Schwierigkeiten, welche durch 
Baron Becks Unaufrichtigkeit und die Univerfitätsſtürme ent- 
ſtanden, als Ausfluß der ſtaatsmänniſchen Weisheit Dr. Luegers, 
welchen er den Staatsmann Oeſterreichs nennt, und ſeiner Ge- 
noſſen in der Parteiführung; er unterläßt auch nicht anzudeuten, 
daß das Verhalten der Parteileitung in den Wählermaſſen viel⸗ 
fach Widerſpruch findet. „Jegliche kühle Einſchätzung der Vor⸗ 
kommniſſe ift der großen Maſſe der öſterreichiſchen Chriſtlich— 
fozialen zurzeit fremd. ... Dennoch Yaben fih durchweg die 
Mitglieder der Partei in den parlamentariſchen Beratungen 
weile Mäßigung auferlegt und immer das Ziel im Auge be- 
halten, die öſterreichiſchen Staatsorgane wieder in normale und 
kräftige Funktion zu ſetzen, die Leiſtungsfähigkeit der Monarchie 
dadurch zu ſteigern. . .. Es ift eine ungemeine Leiſtungsfähig⸗ 
keit in der Partei. Hat der öſterreichiſche Staat eine Zukunft, 
und gerade unter dem Einfluſſe der chriſtlichſozialen Bewegung 
ift den Oeſterreichern wie der Welt der Glaube daran zurück. 
gekehrt, ſo iſt wohl anzunehmen, daß auch die chriſtlichſoziale 
Partei der gegenwärtigen Widerſtände Herr zu werden vermag.“ 

„Es gibt keine Arbeiterklaſſe; jeder, der arbeitet, iſt ein 
Arbeiter,“ hat Dr. Lueger einmal gejagt, und aus dieſem Auz: 
ſpruche folgert Spahn: „Es hat den Anſchein, als wenn Lueger 
von Anſang an zu keiner unbefangenen Würdigung der ſozialen 
Beſtrebungen der Arbeiterſchaft gelangt ſei.“ Ob es einen 
chriſtlichſozialen Arbeiter gibt, welcher dieſe Folgerung unter- 
ſchreibt, laſſe ich dahingeſtellt. Tatſache iſt aber, daß Dr. Lueger 
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die chriſtlichſoziale Arbeiterbewegung mit allen Kräften ge- 
fördert hat, nur war er ein entſchiedener Gegner jener Be⸗ 
ſtrebungen, welche eine eigene politiſche Arbeiter⸗ 
partei im Gegenſatze zur bürgerlichen Partei gründen ſollten, 
weil er fürchtete, daß dann aus feiner Volkspartei Klaſſen⸗ 
parteien werden müßten. Als dann trotz ſeines Widerſpruches 
die chriſtlichſoziale Arbeiterpartei entſtand und er ſich über⸗ 
zeugte, daß es Kunſchaks genialer Führung gelungen war, ſeine 
Arbeiterpartei der Geſamtpartei als integrierenden Beſtandteil 
einzugliedern; als im Wiener Gemeinderate, im niederöſter⸗ 
reichiſchen Landtage, im Abgeordnetenhauſe die Arbeitervertreter 
mit den anderen Mandatsträgern ſich zu einem parlamen. 
tariſchen Körper zuſammenſchloſſen und ehrlichſte Parteidiſziplin 
bewahrten, hat er ſich mit der Gründung der Arbeiterpartei 
ausgeſöhnt. Man dürfte wohl auch im reichsdeutſchen Zentrum 
es nicht geſtatten, daß die Arbeitervertreter im Reichstage und 
in den Landtagen ſich als eigene Arbeiterpartei konſtituierten. 
Ebenſo verfehlt iſt Spahns Behauptung: „In neuerer Zeit läßt 
die Regelung des Gemeindeſtatuts für Wien und die des Wahl⸗ 
rechtes für Niederöſterreich die Möglichkeit offen, daß die Partei 
der Arbeiterbewegung grundſätzlich noch nicht gerecht wird.“ 
Wenn man nun weiß, daß die Chriſtlichſozialen von der 
Regierung für Wien eine Kurie des allgemeinen Wahlrechtes 
(mehr war nicht zu erreichen) erkämpft und dadurch Vertretern 
der Arbeiterſchaft den Eintritt in den Gemeinderat ermöglicht 
haben; wenn man weiß, daß es der chriſtlichſozialen Partei, 
beſonders dem damaligen Landesausſchuß Dr. Geßmann nach 
hartem Kampfe mit der Regierung gelungen iſt, für Nieder⸗ 
öſterreich ein freiheitliches, den Arbeitern äußerſt günſtiges 
Wahlrecht einzuführen — Wien ſelbſt wählt. ohne Kurien nach 
dem allgemeinen gleichen Wahlrecht — fo wird man nicht ein- 
ſehen können, wie Spahn zu der Behauptung kommt, die 
Partei werde grundſätzlich der Arbeiterbewegung noch nicht 
gerecht. Daß es in der Partei, welche 750,000 deutſche Wähler 
hinter ſich hat, noch Perſönlichkeiten gibt, welche der Arbeiter⸗ 
bewegung nicht das richtige Verſtändnis entgegenbringen, wird 
freilich von niemandem beſtritten werden können. 

Hiermit mag die Beſprechung der Spahnſchen Arbeit ihr Ende 
finden. Unſere Ergänzungen und Richtigſtellungen ſollen ihren 
Wert nicht beeinträchtigen, fonder nur dartun, welch großen Ein- 
druck fie in unſeren Kreiſen gemacht hat, und wie ſehr unfere 
Partei dem Verfaſſer zu Dank verpflichtet iſt. Wäre das nicht der 
Fall, man könnte fie trotz ihrer Fehlurteile unbeſprochen laſſen. 


ERKENNT e eee 
Moderne Naturwiſſenſchaft und 
chriſtliche Weltanſchauung. 

Don | 


Dr. Th. Grentrup, Mödling (Wien). 


Jeder denkende Menſch ſtrebt nach einer Welt- und Lebens⸗ 
anſchanung, in der ſowohl Verſtand als Gemüt Ruhe finden. 
Die Fragen über den Urſprung und die Bedeutung der Welt, 
über die Gottheit und ihr Verhältnis zur Welt, über den Wert 
und die Beſtimmung unſeres eigenen Lebens wollen ihre definitive 
Löſung. Wer gibt ſie? Prof. Reinke ſagt: „Eine Weltanſchauung 
läßt ſich nicht erlernen, ſondern nur erkämpfen“. (Die Welt als 
Tat. S. 81.) Ich mag den Satz nicht bedingungslos unter- 
ſchreiben. Wie viele kommen denn durch eigenes perſönliches 
Ringen und Arbeiten zu einer befriedigenden Weltanſchauung? 
Die Gelehrten? Viele von ihnen möchten auch klagen: 

Mir wird bei meinem kritiſchen Beſtreben 

Doch oft um Kopf und Buſen bang. 

Wie ſchwer ſind nicht die Mittel zu erwerben, 

Durch die man zu den Quellen ſteigt! 

Und eh' man nur den halben Weg erreicht, 

Muß wohl ein armer Teufel ſterben. (Goethe, Fauſt). 
Und erſt die große Maſſe der Menſchheit, der weder hin— 
reichende Zeit noch Intelligenz zur Verfügung ſteht, um über 
jene ſchwierigen Probleme mit Erfolg nachzudenken! Sie würde 
zur Unwiſſenheit oder zum Zweifel verurteilt ſein. Darum muß 
fie die Weltanſchauung entweder erlernen oder darauf ver- 
zichten. Zum Glück beſitzt die Menſchheit einen Lehrmeiſter, 
und zwar einen abſolut zuverläſſigen in der göttlichen Perſon 
Jeſu Chriſti. Nachdem wir aus den hiſtoriſchen Dokumenten 
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ſeine Gottheit erkannt haben, bauen wir mit unerſchütterlicher 
Treue auf fein Wort unſere Welt- und Lebensanſchauung auf. 
Wir find von der Wahrheit dieſer „chriſtlichen“ Weltanſchauung 
ſo überzeugt, daß wir ſie ohne Bedenken jeder wiſſenſchaftlichen 
Kritik zur Feuerprobe anbieten und uns anheiſchig machen, unſer 
geſamtes Chriſtentum fallen zu laſſen, wenn man auch nur einen 
Punkt ausfindig machte, in welchem die Lehre Chriſti mit einem 
ſicheren Reſultate der Wiſſenſchaft in Widerſpruch geriete.) 

Es wird nun gegneriſcherſeits noch immer behauptet, das 
Chriſtentum habe vor der modernen Naturwiſſenſchaft nicht 
ſtandgehalten, zwiſchen der naturwiſſenſchaftlichen und chriſtlichen 
Welt- und Lebensauffaſſung gähne eine unüberbrückbare Kluft. 
Der Vorwurf iſt ſchon oft widerlegt worden, aber er taucht 
beſonders in der populariſierten Wiſſenſchaft immer wieder auf. 
Grund genug, der Sache noch einmal nachzugehen. 

Man ſpricht da von einer nakurwiſſenſchaftlichen Weltanſchau⸗ 
ung. Das iſt mißverſtändlich. Die Naturwiſſenſchaft als 
ſolche gibt uns überhaupt keine Weltanſchauung. 
Man nehme nur alle Reſultate der Phyſik, Chemie, Geologie, 
Aſtronomie, Biologie uſw. zuſammen, nirgends gewähren ſie 
uns Aufſchluß über den letzten Grund der Dinge. Die Grenze iſt 
bald erreicht, und dahinter ſtehen die großen Fragezeichen. 

Es ift aber auch zuviel verlangt, wenn man von der Natur. 
wiſſenſchaft eine Weltanſchauung fordert; ſie kann ſie gar 
nicht bieten. Jene Wahrheiten, die unſerer Welt und Lebeng- 
anſchauung die charakteriſtiſche Phyſiognomie verleihen, gehen 
über den Rahmen jeglicher Naturforſchung weit hinaus. Ueber 
den Urſprung und Endzweck der Welt, über die Gottheit und 
ihre Vorſehung, über die Unſterblichkeit der Seele und die Ver⸗ 
geltung im Jenſeits, über all das kann die Naturwiſſenſchaft als 
ſolche keine Auskunft geben. Denn die Mittel der Naturforſchung 
ſind Beobachtung und Experiment. Alles, was mehr iſt als Be⸗ 
ſchreibung und Zuſammenfaſſung des Beobachteten und Experi⸗ 
mentierten, iſt keine exakte Naturwiſſenſchaft mehr. Prof. Mach 
bezeichnet ausdrücklich als das non plus ultra einer Wiſſenſchaft: 
„ein vollſtändiges, überſichtliches Inventar der Tatſachen.“ (Wärme: 
lehre S. 461.) Wie will nun aber jemand Beobachtungen an⸗ 
ſtellen über den Urſprung und Zweck der Welt, wie experimen⸗ 
tieren über die Gottheit, wie die Unſterblichkeit der Seele und 
die Vergeltung im Jenſeits vorführen? Ebenſowenig, wie der 
Graf Zeppelin mit ſeinem Lenkbaren dem Luftkreis der Erde 
entfliehen und ſeine Landungsbrücke an einen fremden Planeten 
anlegen kann, ebenſowenig vermag die Naturwiſſenſchaft über 
den Kreis der Erfahrung hinauszuſteigen und die großen Fragen 
der Welt⸗ und Lebensanſchauung aufzuklären. Darum ſagen wir: 
die Naturwiſſenſchaft als ſolche iſt nicht bloß faktiſch, ſondern 
auch prinzipiell unfähig, über irgendeine Weltanſchauung, alſo 
auch über die chriſtliche, etwa zu bejahen oder zu verneinen. 
Sehr richtig ſchrieb Prof. Paulſen kürzlich: „Die Hoffnung, 
durch exakte Forſchung die Wirklichkeit bis an den Grund durch⸗ 
ſichtig zu machen, iſt fehlgeſchlagen. Die Wiſſenſchaft führt 
nicht ans Ende der Dinge, an keinem Punkte, nicht 
im kleinſten und nicht im größten; ſoll die Weltanſchauung aus⸗ 
ſchließlich auf exakte Forſchung gebaut werden, dann müſſen 
wir für immer darauf verzichten, eine zu haben.“ 
(Internat. Wochenſchrift f. Wiſſenſch., Kunſt und Technik, Mai 1908.) 

Daraus erſieht man ſchon, daß ein Widerſpruch zwiſchen 
der chriſtlichen Weltanſchauung und der modernen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, als ſolchen, gar nicht möglich iſt, und daß es eitel Rederei 
iſt, wenn man von einer Ueberwindung der chriſtlichen Welt⸗ 
anſchauung durch die naturwiſſenſchaftliche ſpricht. 

Aber vielleicht könnte man einwenden: Der Naturforſcher 
als ſolcher kann allerdings über Fragen der Weltanſchauung 
nichts ausmachen, aber geſtützt auf die Erfahrung wird er 
weiterſchließend ſich ſeine eigene * Welt- 
anſchauung bilden, mit anderen Worten, er wird philoſophieren. 
Gewiß, das Philoſophieren darf man niemandem verwehren, 
auch dem Naturforſcher nicht. Aber, wohl gemerkt, dann wird 
aus dem Natur forſcher eben ein Naturphiloſoph. 

Hat nun die Naturwiſſenſchaft unter der Unmaſſe von 
neuen Tatſachen, die ſie ans Licht gezogen hat, auch nur eine 
einzige entdeckt, aus der der Philoſoph etwas gegen die chriſt⸗ 
liche Weltanſchauung ſchließen könnte? Wir rufen kühn all 
unſere Gegner — den „großen“ Häckel freilich ausgenommen, 
denn der iſt im Erfinden von „Tatſachen“ ſchier ohne jede 
Konkurrenz — in die Schranken und fordern ſie auf, uns auch 
nur eine ſolche Tatſache zu nennen. Sie können es mit dem 
beſten Willen nicht; man muß vielmehr geſtehen, daß die Unter⸗ 
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ſuchungen der Naturforſcher der chriſtlichen Welt⸗ 
anſchauung in manchen Punkten eine vortreffliche 
wiſſenſchaftliche Stütze gegeben haben. Nur das eine 
oder andere Beiſpiel! Der Gottesbeweis aus der Bewegung, 
den ſchon Ariſtoteles und nach ihm die arabiſchen und chriſtlichen 
Denker des Mittelalters in rein ſpekulativer Form durchgeführt 
haben, hat durch die neuzeitliche Phyſik eine vorzügliche Kräfti⸗ 
gung erfahren. Nach dem phyſikaliſchen Geſetz der Entropie 
nämlich kann die Arbeit leiſtende Bewegung der Welt nicht von 
Ewigkeit her ſein, ſondern muß einen zeitlichen Anfang genommen 
haben. enn aber dieſe Bewegung einmal angefangen hat, 
durch wen hat ſie dann angefangen? Durch ſich ſelbſt? Das 
verbietet uns das phyſikaliſche Geſetz vom Beharrungsvermögen, 
wonach alles in der Lage verharrt, in der es iſt, wenn nicht 
eine fremde Kraft auf dasſelbe einwirkt. So bleibt denn auch für 
den konſequent denkenden Phyſiker nichts anderes übrig, als eine 
außerweltliche Urſache für die Weltbewegung anzunehmen. — 
Ein anderes Beiſpiel! Die Geologen lehren uns, daß es eine 
Zeit gab, in der kein Lebeweſen, weder Tier noch Pflanze auf 
Erden zu finden war, ſondern nur tote Materie. Anderſeits 
hat die Biologie dargetan, daß eine generatio aequivoca oder 
Urzeugung, d. h. ein Entſtehen des Lebeweſens aus der toten 
Materie, unhaltbar ſei. Woher alſo das Leben? Es gibt keine 
andere Löſung, als die Annahme einer überweltlichen Urſache. 

Wenn trotzdem ein Teil der Naturforſcher nicht bis zum 
Gottesglauben durchdringt, ſo liegt die Schuld nicht an der 
Naturwiſſenſchaft, ſondern teils an den Vorurteilen, von denen 
man ſich nicht freimachen kann, teils an dem Mangel ernſten 
Nachdenkens oder auch redlichen Strebens. Doch iſt es ſehr 
bemerkenswert, daß die Naturforſcher erſter Größe bis in die 
Gegenwart hinein durchgehends gottesgläubig waren; das haben 
neben andern Kneller, S. J. und Dr. Dennert überzeugend nad- 
gewieſen. Das Gros der ungläubigen Naturforſcher bildeten 
von jeher die wiſſenſchaftlich Minderwertigen. Und ſelbſt unter 
dieſen macht ſich in der Neuzeit eine entſchiedene Wendung zum 
Beſſeren bemerkbar. | 

Vor etlichen Jahrzehnten ſtand ja noch der kraſſe Mate⸗ 
rialismus bei den Naturforſchern in hohen Ehren, und wehe 
dem, der es wagte, gegen den materialiſtiſchen „Goliath“ einen 
Stein aufzuheben! Er wurde ohne Erbarmen gerichtet. Als 
z. B. Prof. Hyrtl, einer der erſten Koryphäen der Wiener 
Univerfität, dem Materialismus mit ſcharfer Geiſteswaffe zu Leibe 
ging, war ſein Ruhm bei einem großen Teile der „Intelligenz“ 
unrettbar dahin. So war es damals. Und heute? Heute iſt der 
Materialismus für die wiſſenſchaftliche Welt abgetan, man ſchämt 
ſich faſt ſeiner. Wer gegenwärtig behauptet, er könne das Leben, 
Empfinden und Denken aus der bloßen Materie erklären, ent⸗ 
lockt dem Naturforſcher nur mehr ein mitleidiges Lächeln. Darum 
iſt es auch überflüſſig, jetzt noch zu wuchtigen Schlägen gegen 
einen „wiſſenſchaftlichen“ Materialismus ausholen zu wollen; 
es hieße das eine bereits kapitulierte Feſtung mit ſchweren Ge- 
ſchützen bombardieren. 

Zu bedauern iſt nur, daß dieſer Umſchwung der An- 
ſchauung bei den Gelehrten einem großen Teile der arbeitenden 
Bevölkerung wiſſentlich verfchleiert wird, daß in bolfstüm- 
lichen Vorträgen und Schriften noch immer der öde und 
troſtloſe Materialismus als das unumſtößliche Endreſultat aller 
Naturforſchung hingeſtellt wird, daß ſogar ein gewiſſer Jenaer 
Profeſſor es über fig bringt, das breite, urteilsloſe Publikum 
mit den gröbſten materialiſtiſchen Irrlehren zu bedienen. Wahr- 
lich, ſo etwas kann man nur als Verrat an der Wiſſenſchaft und 
als Verbrechen an der Menſchheit brandmarken! 

Nach den vorſtehenden Ausführungen müſſen wir es als 
leere Phraſe bezeichnen, wenn man einen Gegenſatz zwiſchen 
Naturwiſſenſchaft und Chriſtentum behauptet. Die Naturforſchung 
als ſolche hat mit einer Welt- und Lebensanſchauung überhaupt 
nichts zu tun, ihre Tatſachen aber, konſequent ausgedacht, bilden 
in Wahrheit die Stufen zum Tempel der ewigen Gottheit, und 
wir tragen die zuverſichtliche Hoffnung, daß noch manche von 
den gegenwärtigen Naturforſchern, die ſich der Umarmung des 
Materialismus glücklich entwunden haben, in dieſem Tempel 
ihr Opfer darbringen werden. 
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Kritik d 
Don 
E. M. Hamann, Gößweinftein i. Oberfr. 


jó habe die Ueberſchrift gleich mit einem Fragezeichen verſehen, 

weil juſt dieſes Thema allemal einer Reihe von hochgezogenen 
Augenbrauen zu begegnen pflegt. Es gibt gar nicht ſo wenige 
unter den ernſthaften Leſern, die der Kritik überhaupt keinen 
Wert zuerkennen, höchſtens Unwert und, ſchlimmer als das, Schaden. 

Dennoch bedarf unſere Literatur der Kritik, ohne deren 
Mitwirkung. wie Domanig unlängit betonte (Februarheft des 
„Gral“ 1908), „kein lebender Poet je Geltung gewinnen wird“. 
Bezeichnend fügt er hinzu: „Wenn ich heute die wahrlich nicht 
geringe Zahl der meinen Arbeiten gewidmeten Beſprechungen 
durchſehe, ſo komme ich zu dem Ergebniſſe, daß ich froh ſein 
müßte, wenn ſich die meiſten Kritiker nur wenigſtens ebenſoviele 
ganze und halbe Stunden mit meinen Büchern beſchäftigt hätten, 
als ich ſelber halbe und ganze Jahre auf deren Ausarbeitung 
verwendet habe. Das mag nun wohl ein allgemeiner Fluch der 
herrſchenden „Brot- und Vielſchreiberei“ ſein, dieſe Fixigkeit im 
Rezenſieren; das Publikum ſchützt ſich dagegen, indem es ſich 
nicht mehr imponieren läßt, und für den Autor iſt höchſtens die 
Gefahr vorhanden, zu Tode gelobt zu werden. Aber ein anderer 
Umſtand, der ſich ſchwerer fühlbar macht, iſt der Mangel an 
Wohlwollen und jenem ganz ſelbſtverſtändlichen Vertrauen, ohne 
das kein Kunſtwerk irgendwelcher Art verſtanden und genoſſen wird.“ 

Damit hat dieſer tapfere Menſch und Dichter die Haupt⸗ 
punkte unſerer heutigen Kritik⸗Miſere beleuchtet: die Ober- 
flächlichkeit, die Biſſigkeit und die Selbſtherrlichkeit. 

1. Die Oberflächlichkeit. Kritik, in unſerem Sinne, 
heißt Beurteilungskunſt: ein gründliches Wiſſen und Können, 
ein auf Forſchung und Veranlagung baſiertes zielſicheres Ver⸗ 
werten äußerlich übermittelter und innerlich gegebener Faktoren. 
Kritik alſo bedeutet gründlich vorbereitende Arbeit, gewiſſenhaft 
ausgeglichene Leiſtung und überzeugungskräftige Berufung zugleich. 
Wer aber macht ſich das heutzutage noch klar? Daß die Kunſt 
der Dichtung mindeſtens ebenſo ſehr geübt als eingeboren ſein 
will, weiß quafi ein jeder. Aber den Grad dieſes Geübt- und 
Eingeborenſeins abſchätzen zu können, vermißt ſich ebenfalls, 
und zwar nicht nur „quaſi“, ein jeder. Leider iſt die „Fixigkeit“, 
die Drauflosgeherei im Kritifieren nicht nur an die laienhafte 
Brot- und Vielſchreiberei gebunden, ſondern — Gott ſei's geklagt! — 
auch an die ſogenannte Berufskritik. Eine ganze Bibliothek 
könnte man zuſammenſtellen von den eklatanteſten Fehlgriffen 
bewährter Kritiker aller Länder und Zeiten. Wir Deutſche 
brauchen nur hinzuweiſen auf die Verkennung Goethes und 
Schillers — im Guten wie im Böſen. 

Wie ſagt Domanig? „Zu Tode gelobt.“ Die Gefahr 
beſteht jetzt wie immer. Aber die andere: die des zu Tode Tadelns, 
iſt in unſeren Tagen die weitaus größere. Damit kommen wir 
zu unſerem nächſten Hauptpunkte. 

2. Die Biſſigkeit. Es ift noch gar nicht fo lange her, 
da ſchrieb mir ein bekannter Literat: „Wohlwollen in der Kritik 
können wir überhaupt nicht brauchen.“ An dieſer Stelle ant- 
worte ich ihm: „Mehr als Wohlwollen verlange ich vom Kritiker: 
Güte.“ — Güte iſt möglichſt vollkommene, tatkräftige Einſicht 
auf dem Grunde der Liebe. Der berufene Kritiker ſoll ein 
gütiger Freund ſein: der Kunſt, — die ihm über alles gehen 
möge, außer über das Gewiſſen — des Publikums und, 
wenn es angeht, des jeweiligen Autors. 

Dem Wort des Freundes lauſchen wir auch dann noch 
gern, wenn wir uns bereits ein fertiges Urteil gebildet haben. 
Wir hören auf dieſes Wort, wenn wir erſt das Urteil zu bilden 
haben; wir bewahren es treu im Gedächtnis, wir ziehen es 
wiederholt zum Vergleich heran, während der Prozeß der Urteils- 
bildung ſich vollzieht. Juſt das wird ein echter Kritiker bei 
ſeinem Publikum anſtreben wollen, nicht weniger, nicht mehr. 
Er wünſcht ſich denkende Leſer, die allen Grund haben, ſein 
Urteil in Ehren zu halten, ohne es abſolut ihrem eigenen zu 
überordnen. 

Auch der Autor, falls ihm irgendwie beizukommen iſt, 
ſpüre die freundſchaftliche Güte des Kritikers. Ich habe mir 
ſtets folgendes zum Grundſatze gemacht: mein Urteil fo zu ge 
ſtalten, als ſäße der betreffende Verfaſſer mir gegenüber, und ich 
ſpräche zu ihm, Auge in Auge. Herbe, ja bittere Wahrheiten 
zu ſagen, kann bisweilen die erſte Pflicht auch des gütigen 
Freundes ſein. Nicht ſelten iſt er berufen, als Arzt die Sonde 
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an die Wunde zu legen, zerſtörendes Gift radikal zu entfernen. 1 1 
ber er wird ale en daß hinter dem zu e Was ich liebe. 
Werke der Autor mit ſeiner Seele ſteht (wie oft auch heutzu⸗ ch liebe die Rofen, die wonnig erb fü zten 
tage Zweifel am Vorhandenſein dieſer Seele aufſteigen möchten); Befpielen des Sommers voll flammender Glut, 
daß nie und nirgends die Luſt am Tadel, das ſelbſtbeſpiegelnde, Die ſchwellenden Bippen der purpurergfüßten, 
Ich liebe der Düfte Beraufcßende Flut. 


ſelbſtgefällige Behagen an ſatiriſch⸗geiſtreichem Witzeln vor 
beifallsbereitem Publikum auch nur den geringſten Einfluß auf 
die Weſensart ſeiner Miſſionserfüllung — denn juſt das ſei ihm 


liebe die Garten, die rankenumfponnen 
ſein Tun — ausüben darf. Jeb liebe die Ga nkenumfp 


Sich Breiten im kauſchigen Zauber der Macht, 
Das Riefefh und Raunen verſchklafener Gronnen, 
Ich fieBe der Sterne gofdfunſtelnde (Pracht. 


Ich fiese das Pochen und Saufen der Hammer, 
Der Arbeit geſchaͤftigen, fockenden Schwall, 

Den Frieden des Kirch leins im waldigen Daͤmmer, 
Des ſchaͤumenden Mildb ache mefodifchen Fall. 


JB fieße die Jugend, die Schonzeit und Bite, 

Das Auge der Eiebe, gfi-AftraBlend erhellt, 

Die Rieder der Heimat aus tiefftem Bemüte, 

Ich liebe die ſonnige, wonnige (Welt. Joſefine Moos. 


.. mn 


Sittliche Niedertracht in „Theatern“. 
Von P. Reither. 


f der Studentennummer der „Allgemeinen Rundſchau“ habe 

ich andeutungsweiſe davon geſprochen, was in den „BrettIn“ 
und kleinen „Theatern“ dem Publikum als geiſtige Nahrung 
geboten wird. Die Schmutzflut, die dort von Woche zu Wo ve 
höher ſchwillt, ſelbſt in Bayern und ſeiner Hauptſtadt, angeſichts 
einer ſtarken parlamentariſchen Majorität, die allen Grund hätte, 
mit energiſcher Fauſt einmal reinigend hineinzugreifen, zwingt 
noch deutlicher zu werden. Ich bitte zu entſchuldigen, wenn ich 
großen Schmutz hier aufdecken und offen beim Namen nennen 
muß; aber es iſt beſſer, daß viele gereifte Leſer die Gefahr ſehen, 
als daß nur einige ohnmächtig die Fauſt ballen! 

Wie verläuft ein Abend im „Brettl“ 7) Das erſte Stück 
iſt natürlich eine „Entkleidungsſzene“. Zwei Damen find mit 
dem Automobil in einen feinen Salon entführt worden; dort 
erſcheint ein Zimmermädchen und kleidet ſie bis auf Hemd 
und Unterbeinkleider unter wieherndem Getrampel der Zuſchauer 
aus. Die Frage der Jüngeren nach dem Zweck wird vom 
Zimmermädchen nicht beantwortet. Der Begleiterin gibt die Frage 
Anlaß zu der Bemerkung: „Gott, wie naiv, ſie weiß noch gar 


Hauptgrund der vielfach ungerechten, ja mörderiſchen Biſſigkeit 
unſerer modernen Kritik. In der frivolſten Weiſe wird da ang: 


Idee wird hohnvoll zu Tode gehetzt, das Ganze darüber unter 
dem Gelächter der Oeffentlichkeit zerriſſen, zerfetzt, vernichtet, ver- 
ſcharrt. Beſonders katholiſche Autoren erfuhren und erfahren 
das ſeitens antikatholiſcher Kritik, leider auch hier und da feiteng 
katholiſcher. i | 
Solche Kritiker find, genau beſehen, nichts anderes als 
Clowns ihrer Kunſt, im Prahlgewande der Selbſtvergötterung. 
So wären wir beim letzten Hauptpunkte angelangt. ö 
3. Die Selbſtherrlichkeit: jene, die das von Domanig 
betonte „Vertrauen“ zum (wirklichen) Kunſtwerk, überhaupt jedes 
Vertrauen, außer dem zu ſich ſelbſt, von vornherein ausſchließt. 
„Ich bin ich und ſetze mich ſelbſt; die anderen aber ſetze ich, wie 
ich will!“ lautet der Wahlſpruch des autokratiſchen, ſelbſtherr⸗ 
lichen Kritikers. Seine Fahl wird nachgerade Legion. Dieſes 


ein richtiges Verſtüändnis der Zwecke und Ziele des Autors vor⸗ 


bedingt, ferner eine richtige Ubidagung, in welder Weiſe und die Sache harmlos löſt, — der „Entführer“ wollte nur den einzig⸗ 


artigen Schnitt der Koſtüme der Damen kopieren laſſen — ändert 
nichts an der Wirkung auf das Publikum, um ſo weniger, als die 
beiden Damen es nicht an anzüglichen Bemerkungen über das, 
was ſie erwarten, fehlen laſſen. Damit auch die F 
; : : h igid i icht fehle, ſpricht gelegentlich die jüngere der 
wandten entdeckten, ja, daß es unſere Pflicht ift, uns zu ihm Damen ein Goiania, Oe fpridt geleg 99 855 ich berſpreche 
zu bekenn en, falls er ſeiner eigenen ethiſchen und künſtleriſchen dir, wenn ich verheiratet din, meinen Mann nicht zu betrügen 
ee m 11 ſich sei ie Doo 9215 dem — wenigſtens nicht im erſten Jahr.“ 
ntipoden, dem Gegner können wir, ohne ergewaltigung ; A , olat 
unſeres Selbſt, auf dieſem Wege das Rechte zuteil werden laſſen. Einem eingeſtreuten hübschen niederländiſchen Duett folg 


; ; f 5 e in Stück, das nur dazu arrangiert iſt, um möglichſt viele 
Wo immer aber die fittliche und künſtleriſche Gerechtigkeit in 7 i um tärten 
kein Veto einzulegen braucht, beherzige man des Altmeiſters Nymphen zeigen zu können. Ihre äußere Wirkung verſtä 


die nackten Weiber noch durch Ver öhnung der Gittlichfeits- 
Mahnung: „Lehre tut viel, aber Aufmu nterung tut alles... vereine, deren Mitglieder 1 die wi find, während 
Aufmunterung nach dem Tadel t Sonne nach dem Regen, ſie doch das reine, keuſche Geſchlecht darſtellen. So erzählt die 
fruchtbares Gedeihen. Und, mit Eulen een Einſchräntung eine der Nymphen von einem weſtfäliſchen Paſtor“, deſſen Ge⸗ 
bezüglich des erſten Teiles, dieſe zweite: „Es kommt nicht darauf a 


A vi danken fo unrein waren, daß jie bei feinem Anblick ſchnell im 
an, daß eingeriſſen, ſondern daß etwas aufgebaut werde, woran > ; ; achen. 
die Menſchheit reine Freude empfinde.“ Waſſer verſchwand, um fic) wieder rein zu mach 


Es folgen „Lieder zur Laute“, deren eines als „geiſtliches 
T > Lied“ angekündigt wird. Die Ballade erzählt von einer „frommen 
an A 
An die freunde der „Allge IN 


Gräfin“, zu der alltäglich ein Abbe zu „geiſtlichem Zuſpruch“ 
kommt. Von den frommen Unterhaltungen ſeien die beiden 
aber auf andere Dinge gekommen, und vor dem äußerſten halte 


i cc die Gräfin nur das Gewand des Prieſters ab. Der „Sänger“ 
meinen Rundſchau legt nun dem Abbs die Worte in den Mund: „Wenn ich mein 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von 
Intereſſenten, an welche Gratis Probenummern ver 
ne EERE EEE 


verfandt werden können. 


— — — —mDꝗ —— — 


N 


„Ich will hier einen Abend ſchildern, wie ich ihn 
wirklich erlebte; die Darbietungen ſind nicht etwa von verſchiedenen 
Abenden zuſammengetragen. Auch fei beigefügt, daß die Muf- 
führung in einem der „erſten“ Münchener Brettl ſtattfand. 


nicht, wozu die Frauen ausgezogen werden.“ Daß ſich dann 


Geſetzen dieſem Unfug, 
Niedertracht, 
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geiſtlich Kleid hab ausgezogen, bin ich ein Menſch wie du,“ 
worauf die Gräfin ihm zuflüſtert: „Zieh' es aus.“ 

Einem mufikaliſch minderwertigen und ſchlecht vorgetragenen 
„Charakterlied“ folgt der Schlußeinakter. — Frühe Morgenſtunde. 
Der Mann iſt verreiſt; aus dem geöffneten Schlafzimmer kommt 
der Liebhaber; er läßt fic) müde, entnervt auf der Ottomane 
nieder. Bald folgt im tiefſten Negligé die Frau. Sie tollen 
noch zuſammen; da hören beide den Mann kommen, der mit 
dem Morgenzug wider Erwarten zurückkehrt. Der Liebhaber 
kriecht unter die Ottomane. Der Mann entdeckt ihn aber dort 
und — bedankt ſich noch bei ihm, daß er ihm Grund zur 
Scheidung gegeben habe. 

t es nicht berechtigt, wenn ich fage, daß ſittliche 
Niedertracht dieſe Aufführungen beherrſcht? Kann irgend 
etwas anderes als Spekulation auf widrigſten Sinnenkitzel aus 
dieſen Stücken geleſen werden? Und — ſind wir wirklich 
machtlos gegenüber dieſen Stücken voll ekliger 
Schweinereien? Müſſen wir unſere Söhne vergiften 
laſſen? Kann man wirklich mit den beſtehenden 
ich wiederhole, dieſer 
nicht beikommen? Kommt es nicht 
dem ſittlichen Bankerott gleich, wenn hier die 
Polizei mit verſchränkten Händen ſteht? 

Doch noch mehr! Wir kommen zu wenig mit dem Gift. 
zeug in Berührung, und ſo konnte z. B. in München ſeit 
Monaten ein Unternehmen, die „Schwabinger Schatten, 
ſpiele“ blühen, ja, es konnte ſogar auf die Münchener 
Ausſtellung verpflanzt werden, ohne daß von ſeiten 
rein deutſch und chriſtlich denkender Männer proteſtiert worden 
wäre. Ich ſchildere auch hier ein Stück, wie es aufgeführt wird: 
„Don Juan. Eine moraliſche Szene mit einem unmoraliſchen 
Nachſpiel.“ Don Juan ſucht Donna Anna zu verführen, ihr 
Beichtvater naht, Don Juan ſchwört, er führe nur Edles im Sinn; 
zur Strafe holt ihn der Teufel, der beim Anblick des „Pfaffen“ 
auch für dieſen Intereſſe gewinnt. Der Geiſtliche ſteht ihm auch 
gar nicht fern, denn nach Don Juans Höllenfahrt ſpricht er: 

„Gott ſei Dank für jedermann, 
Den verruchten Don Juan 
Hat der Belzebub geholt, 
etzt ift er wohl ſchon verkohlt. 
m ſo aber kann ich hoffen, 
Um ſo ſicherer, denn offen 
Steht mir Donna Annas Tür, 
pr, wie lob ich dich dafür! 
eſto leichter und getroſter 
Werde ich ſie überreden 
Einzutreten in das Kloſter, 
Wo ich mit Behagen jeden 
weiten Tag die Beichte höre 
nd fie a für mich betöre ..“ 

Der Teufel erſcheint nun dem „Pfaffen“ als Donna Anna 
und betört ihn, worauf er ihn mit zur Hölle nimmt; dann 
erſcheint er als „Pfaffe“ Donna Anna; als dieſe ſich nicht gleich 
ergeben will, erſcheint die Tugend perſonifiziert „zum Erſchrecken 
häßlich“, und Donna Anna ſpricht: ö 

„Pfui, wie iſt die Tugend häßlich! 
Zehnmal lieber übergebe 

Al mich auf dem Fleck dem Böſen, 
Als daß ich der Tugend lebe, 

Nun ich ſie hab kennen lernen — 
Laßt uns eilig uns entfernen.“ 

Sie geht mit dem Teufel in der Geſtalt des Geiſtlichen 
ab. Und der „Narr als Moraliſt“ ſpricht das Publikum an: 
„Wenn ich jetzt die Szene ſchließe, 

Wird auch das Theater leer. 

Daß ein jeder um ſo mehr 

Liebe, küſſe und genieße, 

Der heut Nacht des Teufels iſt, 

Wünſcht der Narr als Moraliſt.“ , 
l In ein ähnliches, womöglich noch niederträchtigeres Stück 
iſt ſogar die Perſon des hl. Antonius verwoben. 

Iſt auch dieſen Aufführungen gegenüber die 
Polizei machtlos? Bt es eine Art, auf einer Aus- 
ſtellung, die zum Teil vom teuren Geld aller Steuer⸗ 
zahler eingerichtet wurde, ſolche „Spiele“ zu geben? 

Wenn die beſtehenden Gefſetze wirklich dagegen 
verſagen, dann find dieſe Dinge geeignet zu be- 
weiſen, daß andere Geſetze hergehören, Remedur 
zu ſchaffen. Wir rufen alle auf, die ehrlich deutſch und 
wahrhaft chriſtlich denken, einzutreten in die Reihen der Kämpfer 
gegen die ſittliche Niedertrachtl 
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Mein Wunſch. 


Wen. einſt vollendet meiner Tage Lauf 

(Und fih der ſchwere dunkle Morbang hebt. 
Der mir dein Angeſicht, o Herr, verborgen — 
Wenn ich vor dir im Lichte fteßen darf, 


Dann gib mir eins! 


Es fet mir Logn genug! 
Mur dies Begeßr' ich, Herr, von deiner Hub: 
Bah mich nur Rüffen deines Kleides Saum. 


Mehr wilh ich nicht! 


Doch alk die tiefen Wunden, 

Die mir das Leben ſchlug, find dann geheilt! 
Ich trig noch einmal alles für den Lohn, 

Und ging noch einmak meines Schiel ſaks Meg 
Und dúnkte mir ein Früßlingsgang zu fein! 


Zah mich nur Rüffen deines Kleides Saum, 
(Wenn ich vor dir im Lichte ſtehen darf, 
Mehr wilk ich nicht. 
Es ift mir Eohns genug! 
Anna v. Krane, Düſſeldorf. 


f 
' Cin Buch für alle Gebildeten.“ 
Don Dr. Michael Eberhard. 


Dae vor Kurzem bei Herder in Freiburg erſchienene Werk des Mün⸗ 
chener Univerſitätsprofeſſors Dr. Seitz: „Das Evangelium 
vom Gottesſohn“ darf mit Recht bezeichnet werden als ein 
Buch für alle Gebildeten, punann für Dogmatiker, Apologetiker, 
Religionslehrer an Mittelſchulen, aber auch für Geiſtliche und 
Laien, die im praktiſchen Leben ſtehen. ; a 
Schade, daß die Seelſorgsgeiſtlichen in größeren Städten, 
teils infolge ihrer Ueberlaſtung, teils infolge Mangels eines ge- 
eigneten Zuſammenſchluſſes verurteilt ſind, geiſtig von der Hand 
in den Mund zu leben; wir gleichen Unterwaijerturnets der Strom 
der Zeit rauſcht über unſeren Köpfen hin. Bücher, wie das an 
gezeigte, ſollten wir die Muße haben zu leſen. Auch Laien, die 
von der Oberflächlichkeit der Zeitung und der mehr praktiſchen 
Zwecken dienenden Aufklärung der Predigt in die Tiefe und zum 
Kernpunkt der religiöſen Fragen dringen wollen, finden in vor⸗ 
liegender Schrift vorzügliche Orientierung über ein Grundproblem 
der Gegenwart. | 
Der Gedankengang des Verfaſſers ift folgender: Der Kern- 
punkt. des chriſtlichen Religionsbekentniſſes, der katholiſche Chriftus, 
oll ins Licht geſetzt werden gegenüber den Abſchwächungsverſuchen 
jenes naturaliſtiſchen Evolutionismus und ſubjektiviſtiſchen Kriti- 
zismus, welcher ſeinen Wellenſchlag bis in den Schoß der katho⸗ 
liſchen Kirche hinein . das nachdrückliche Einſchreiten 
Pius’ X. gegen den Modernismus veranlaßt hat. Gibt es eine 
moderniſtiſche Bewegung in Deutſchland? Darüber informiert die 
weiter ausholende Einleitung nebſt dem erſten einleitenden 
Kapitel: Chriſtentum ohne Chriſtologie. Sie verbreitet ſich nicht 
bloß über die an der Oberfläche liegenden Auswüchſe der moder⸗ 
niſtiſchen Bewegung, ſondern geht deren tiefſter Wurzel nach.... 
i Das Hauptgewicht wird gelegt auf eine genaue Orientierung 
über die aktuellſten Strömungen der dem pojitiven Chriſtentum 
widerſtrebenden Geiſtesrichtungen und insbeſondere über die 
beiden gegenwärtig um den Vorrang ſtreitenden Hauptſchulen der 
modernen freiſinnigen Theologie. Eine gemäßigte. Haltung nimmt 
ein die Schule Harnacks, deſſen in einigen Myriaden in aller 
Welt verbreitetes „Weſen des Chriſtentums auf katholiſcher Seite 
bisher nur eine fragmentariſche und keine au den chriſtologiſchen 
Angelpunkt feines Syſtems eingehende Widerlegung gefunden hat. 
Aber gerade durch ihre widerſpruchsvolle Halbheit und ſpekulative 
Impotenz gibt ſich die Harnackſche Theologie die ärgſten Blößen. 
Deshalb wird ſie neueſtens zu überflügeln geſucht durch die 
radikalere evolutioniſtiſche Schule des Eduard v. Hartmann, O. 
Pfleiderer (vor zwei Wochen geſtorben), A. Kalthoff u. a. Dieſe 
ſteuert zwar mehr oder minder entſchieden dem Monismus ent: 
gegen, aber vor der Doppelzüngigkeit der erſtgenannten Schule, 
welche zwiſchen der Scylla einer unmodernen transzendenten 
Chriſtologie und der Charybdis der modernen moniſtiſchen Welt— 


9) Das Evangelium vom Gottesſohn von Dr, theol. et phil. Anton 
Seitz, o. ö. Profeſſor der Apologetik an der Univerjitdt München. Frei- 
o Br. 1908. Herderſche Verlagsbuchhandlung. 50. XII u. 545 S. Ungeb. 
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anſchauung fich Hindurchzuwinden bemüht, beſitzt fie den Vorzu 
des zielbewußten klaren Gegners, und vielfach läßt ſie es au 

nicht fehlen an ritterlicher Anerkennung gegenüber dem auf der 
entgegengeſetzten ſupranaturaliſtiſchen Weltanſchauung aufbau ⸗ 
enden Chriſtentum der katholiſchen Kirche. 

Die ſchätzenswerteſten Dienſte leiſtet dem letzteren die radikale 
Theologie durch ihre Tee une ſchonungsloſe Entlarvung des 
hohlen Scheinchriſtentums und der haltloſen Scheinwiſſenſchaft 
der bis jetzt auf Deutſchlands Hochſchulen vorherrſchenden modernen 
Theologie, deren Väter Ed. v. Hartmann bereits im Jahre 1874 
in feiner „Selbſtzerſetzung des Chriſtentums“ geradezu „Toten 
räber des Chriſtentums“ genannt hat. Durch ihre gegenteitiae 
ekämpfung verläuft auch die negative Evangelienkritik, objektiv be- 
trachtet, reſultatlos. Die moderne Leben Jeſu⸗Theologie wird vom 
freiſinnigen Theologen Lipſius als „ungeheure Illuſion“ des 
theologiſchen Liberalismus, vom Straßburger Privatdozenten 
Schweitzer neueſtens ſogar als förmlich „bankerott“ erklärt. 
Unter den populären, romanhaften Leben Jeſu erf cheint insbeſondere 
eines der beitechenditen, Frenſſens Hilligenlei, bei ſachverſtändiger 
und unbefangener Beurteilung als weder wiſſenſchaftlich noch 
künſtleriſch noch neu. Anderſeits wird auch durch gegneriſche 
SR die harmoniſche Entfaltung des nur in der katholiſchen 
bester e überlieferten Evangeliums vom Gottesſohn 
eſtätigt. 

. Die poſitive Apologie der weſenhaften Gottesſohnſchaft 
Chriſti geht gemab der Problemſtellung der modernen Kritik vom 
authentischen, erfahrungsgemäß beglaubigten Zeugniſſe Chriſti und 
ſeiner Zeitgenoſſen aus und führt im einzelnen den Nachweis 
durch. Die im kirchlichen Dogma der bppoſtatiſchen Union nach⸗ 
träglich präzis gefaßte Glaubensüberlieferung iſt im organiſchen 
Keim und weſentlichen Kern aus den von der Kritik als älteſt 
bewerteten Quellen: den Briefen Pauli, der Apoſtelgeſchichte und 
den ſynoptiſchen Evangelien nicht minder gewiß zu entnehmen, 
als aus dem Logosevangelium des hl. Johannes. Auf dieſes 
Beweisziel richtet fih hin die apologetiſch⸗dogmatiſche und ere 
getiſch⸗kritiſche Erörterung des 1 niſſes Chriſti, in Wort 
und Werk, in direkter wie indirekter Weiſe, und des theoretiſchen 
wie praktiſchen etn ta der Freunde und Feinde des Gottes. 
oder Menſchen⸗Sohnes, ſowie die Beleuchtung der Tragweite 
ſämtlicher im weſentlichen Inhalt übereinſtimmenden poſitiven 
Vater ite für das Auftreten Chriſti als des ſeinem himmliſchen 

ater gleichweſentlichen Gottesſohnes. 

o geben Sue Ausführungen eine wirkſame Anregung pir 
theologiſche Fachkreiſe behufs einer zeitgemäßeren Behandlung des 
Beweiſes für die Gottheit Chriſti im Sinne Pius' X.; ſie wirken 

ugleich in weiteſten Kreiſen klärend angeſichts des immer ſchärfer 
ich zuſpitzenden, entſcheidenden Geiſterkampfes unter der Loſung: 
„Hie Chriftus — hie Antichriſt.“ 


Kirchliche Kunſt. 


Von Dr. O. Doering, Dachau. 


(Schluß.) 

Die Kirche war die Hauptauftraggeberin auf dem Gebiete 
der Kunſt und in Anbetracht ihres lebhaften Intereſſes und 
groben Bedarfs fam fie ſchon in frühen Jahrhunderten dazu, 
auch den Künſtler des Laienſtandes für ihre Zwecke * 
Und weil dieſer ſeine Erfahrungen und Fähigkeiten auch auf außer⸗ 
kirchlichem Gebiet verwertete, ſo wurde die Kunſt der Kirche die 
Lehrerin, das in tauſenderlei Beziehungen wirkſame Vorbild der 
profanen Kunſt. Daraus aber ergab fich jene bei aller Mannig⸗ 
faltigkeit ſo ruhige Harmonie des Kunſtganzen, die uns heute zu 
hoher Bewunderung hinreißt. Endlich hat die Kunſt der Vorzeit 
die großen Epochen ihrer Entwicklung dem mächtigen Anſtoße 
einzelner genialer Perſönlichkeiten zu danken gehabt. Ihre Wirt- 
amkeit und ihre Erfolge hingen gar nicht etwa mit dem großen 

eltverkehr und N Fortſchritten zuſammen. Dieſer ſpielt in 
der Weltgeſchichte überhaupt eine viel geringere Rolle, als man 
im allgemeinen denkt. Wie nach dem bekannten Worte Raffael 
ein großer Maler geweſen wäre, auch wenn er unglücklicherweiſe 
ohne Arme geboren, ſo wären jene großen Meiſter gewiß auch 
wirkſam geweſen, wenn ſie andere Lebensbedingungen fanden. 
Darüber im einzelnen zu tüfteln, hätte wenig Zweck. Wir müſſen 
uns freuen, daß uns ſene überhaupt beſchert worden ſind und 
ihre Werke und ihre Wirkung mit ihnen. An ſie denkt man immer 
leicht, wenn von Kunſt der Vergangenheit die Rede iſt, an einen 
Tutilo von St. Gallen, an einen Erwin von Steinbach, an Dürer, 
an Holbein, an Raffael, Michelangelo, und wie ſonſt ihre Namen 
waren. Und man trauert, daß man fo viele andere edle Künſtler 
nicht benennen kann, die uns die herrlichſten Werke hinterlaſſen 
und zu ihrer Zeit die fruchtbarſten Anregungen gegeben haben. 

Wir aber — ſei es nur gerade heraus geſagt — warten des 
großen Künſtlers noch, der die Führung in unſeren Tagen über- 
nehmen ſoll. Der uns eine kirchliche Kunſt beſcheren und andere 
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für ſie und ihre Weiterentwicklung erziehen wird. Eine Kunſt, die 
nicht eine Erſcheinung unter vielen, ein Wert unter gleichen 
Werten iſt, ſondern die Führerin, die unſerer Epoche Namen und 
Stempel verleihen ſollte. Wer durch die großen Ausſtellungen 
geht und, wenn er wieder daheim iſt, ſich fragt, welchen Gewinn 
er von dort mitgenommen hat, wird im allgemeinen kein großes 
Ergebnis zuſammenbringen; und wenn er fich derſelben Frage 
mit Bezug auf jene ſelbe Ausſtellung nach ein paar Jahren noch 
einmal erinnern ſollte, wird er finden, daß das meiſte in ſeinem 
Gedächtnis ſo gut wie verlöſcht iſt, und daß das noch Unvergeſſene 
ſchließlich wenig Weſentliches gebracht hat. Schon die Quantität 
der vorhandenen kirchlichen Kunſtwerke — ich denke weſentlich an 
Malerei und Plaſtik — iſt äußerſt ſpärlich. Die Sfulptur ſpielt 
immer noch eine unbedeutende Rolle. Die Malerei bietet manches 
Schöne, das iſt nicht zu beſtreiten. Daneben verfehlen aber von 
den wenigen Werken noch ſoundſo viele regelmäßig ihren eigent- 
lichen Zweck, weil der Gegenſtand, der doch in dieſem Falle die 
Hauptſache iſt, entweder in traditionsloſer, wohl gar kult⸗ 
widriger Art erfaßt ift, oder weil er zu offenſichtlich eine Neben ⸗ 
rolle ſpielt als Objekt für allerlei techniſche Experimente, als da 
iſt Pleinair, Pointillismus und anderes derart. Das ſchlichteſte 
Bild alter Zeit, das irgend ein Handwerksmann hingeſtrichen 
hat, erfüllt für den Andachtszweck ſeine Aufgabe beſſer. — Die 
moderne Kirchenarchitektur fängt an, zum Teil recht tüchtige Er- 
zeugniſſe zuwege zu bringen, ſofern fie ſich von der leider noch 
gar zu oft fühlbaren Abſicht fernhält, mit Gewalt etwas Neues 
zu zeigen. Beſonders ſpielen in dieſer Beziehung die Türme eine 
wenig erfreuliche Rolle. Die Inneneinrichtung, die Raumkunſt 
der modernen Kirche verdient in vielen Fällen alle Anerkennung. 
Aber wirklich Impoſantes? Seiner Ausbildung ſteht ſchon die 
Eilfertigkeit unſerer Zeit im Wege. Nicht der Geldmangel, denn 
unſere Vorfahren hatten viel e wirtſchaftliche Verhältniſſe, 
und fie haben uns doch unſere herrlichen, ewig bewunderungs⸗ 
würdigen Dome geſchenkt. Als in Bamberg, Regensburg, Ulm, 
Freiburg, Straßburg, Köln, Magdeburg, Amiens, Mailand. 

b unſere Epoche zur Hervorbringung einer Rieſenkraft auf 
dem Gebiete religiöſer Kunft überhaupt fähig ift? Wer möchte es 
ſchlechthin bejahen oder beſtreiten? , 

Noch etwas kommt in Betracht, was die Entwicklung einer 
ſolchen ſchwer hinderlich iſt. Das iſt die Eigenart der heutigen 
Beſteller. Nicht als ob es dieſen am beſten Willen fehlte. Ein 
pon von ihnen hat natürlich im Sinne, für feine Heimat, für 
eine Kirche das Beſte zu erlangen, was nach Lage des Einzelfalles 
i iſt. Aber freilich oft, ohne bal bie Verhältniſſe, 
ſpeziell die materiellen richtig bedacht werden. Was man im all ⸗ 
emeinen Belen mit Recht tadelt, das Wirtſchaften über die Ver: 
ältniſſe, es iſt ſo ſehr zum Allgemeinübel der Gegenwart geworden, 
daß auch Kirchengemeinden häufig davon befallen werden. Statt 


jo lange zu ſparen, bis man das Geld für einen ſoliden prunt. 


loſen Kirchenbau beiſammen hat, baut man mit Schulden ein 
groblpuriges Werk, das der Ortsbewohnerſchaft gewaltig impo- 
niert und zu echter Baukunſt ſich verhält wie Talmi zum 
Golde. Desgleichen geht es in zahlloſen Fällen bei der Aus⸗ 
ſchmückung der Kirche, wie bei der Beſchaffung der Ausſtattungs⸗ 
zahl höchſt Für die Herſtellung der letzteren exiſtiert eine Un- 
aan! höchſt minderwertiger Fabriken. Weil aber auch diefe für thre 
erzeugniſſe Geld haben wollen, fo kommt es, daß man alte Beſitz 
tümer, den noch ſo ſtrengen Vorſchriften zuwider, an den Althändler 
gibt. Altargemälde, Paramente, Kelche und was ſonſt wandern 
in den Tandel. Ich weiß eine Gegend, weiß aber auch, daß ſie 
nur für andere typiſch iſt, wo ein Metzger, der lich wa Altertums⸗ 
trödler war, die koſtbaren Dinge ganz öffentlich wagenladungs⸗ 
weiſe davonfuhr. Was dann ein ſolcher noch übriggelaſſen hat, 
und wovon kein ſonſtiger Nutzen abzuſehen, zieht aus der Kirche 
in die Scheune oder ſteht im Freien, ſo lange, bis der Ortsbäcker 
ſich des alten Holzes annimmt. Sehr vielfach iſt der Auftraggeber 
auch dadurch Schädiger der Kunſt, daß er — wiederum in beſter 
Abſicht — durch das Vorurteil verleitet, als könnte man heut. 
zutage nichts Gediegenes ſchaffen, vorweg nur auf Kopien aus iſt. 
as ift im kleinen ſchon verhängnispoll, wird es aber in ungleich 
ſtärkerem Grade, je höher und einflußreicher die auftraggebende 
Stelle ift Da verlangt man ſchlechtweg das Nachahmen vor 
handener Originale; das Neubauen von Kirchen, die ſchon anderswo 
ſtehen; notwendig gewordene neue Einzelteile werden ſo ſklaviſch, 
wie die Kenntnis und die Technik der neueſten Zeit es nur irgend 
ermöglichen, nach alten Muſtern dazu komponiert, derart genau, 
daß künftige Generationen davon Verwirrung ihrer kunſtwiſſen 
ſchaftlichen Erkenntnis zu gewärtigen haben. Ausmalung und 
plaſtiſcher Schmuck werden auf Grund von Muſterſammlungen 
alter Motive hergeſtellt. Betätigung eigenen friſchen ſchöpferiſchen 
Kunſtſinnes iſt jenen Auftraggebern etwas, das von vornherein 
mit Mißtrauen angeblickt wird. Mancher jüngere Architekt, der 
ſchon einmal den Entwurf zu einer Kirche, zu einem Pfarr ⸗ 
hauſe oder dergleichen der vorgeſetzten Behörde eingereicht hat, 
wird mir im ſtillen rechtgeben in der Erinnerung an die Ueber⸗ 
raſchung, die ihm ſein eigener Entwurf bereitet hat, als er ihn 
nach langer Friſt von oben herunter wieder in die Hände bekam. 
Der kirchliche Maler und Bildhauer wird nicht minder, wofern er 
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ein Mann eigener Gedanken iſt, ſich der Schwere manches Tages 
erinnern, wo man ihm beſtimmend in feine künſtleriſchen Ein- 


ff. 
r die gefunde Entwicklung der modernen kirchlichen 
Kunſt wenig förderlichen Rückſtändigkeiten geſellt ſich mit ganz 


anderem Geſicht, aber nicht minder ſchädlich ihr gerades Gegen⸗ 
Auch er hat 


teil: der zu weit g l 
ie es überſehen, daß eine große Menge neueiter 

Bis zu welchem 

Grade, iſt ja freilich zurzeit ſchwer zu ſagen. Sollte ſich aus ihnen 
auch nur ein leiſer Niederſchlag von bleibendem Werte ergeben, ſo 
dürfen wir froh ſein. Ich gedenke dabei u. a. der Sammlung kirch⸗ 
licher Gegenſtände, wie fie die gegenwärtige Münchener Jubiläums⸗ 
Auf ſie wird in anderem Zuſammenhange 


gebungen ein 
Dieſen fü 
ehende Modernismus der Kunſt. 


ſeine Protektoren, i [ 
Kunſterſcheinungen flüchtige Modedinge fin 


ausſtellung aufweiſt. 
hier noch zurückzukommen ſein. 


Zur gedeihlichen Herausbildung moderner kirchlicher Kunſt 
bedarf es bei den Künſtlern wie bei den Auftraggebern gewiſſer 
Eigenſchaften, die kein anderes Kunſtgebiet verlangt. Der Künſtler 
braucht Selbſterkenntnis, Enthaltung von genialtueriſchem, kraft⸗ 
von unnötig konniventem 


Weſen; ein Selbſtbewußtſein, das ſeinen Mut auch bei der Wn- 


meieriſchem, anderſeits aber auch 


ſchauung größter Vorbilder der Vergangenheit, und gerade ihnen 
gegenüber, nicht ſinken läßt; er braucht Vertiefung ſeines religiöſen 


Sinnes, woraus denn Beſcheidenheit und ruhige Zuverſicht ſich 
von ſelbſt ergeben; raſtloſes Studium der Natur, des Materials, 
des Zwecks deſſen, was geſchaffen werden ſoll. Dem gegenüber 
bedarf der Auftraggeber während ſeines Bildungsganges einer 


rechtzeitigen ſtaatlichen oder meinetwegen auch ſpäteren freiwilligen 


eranbildung zu einem wenigſtens beſcheidenen Maße von kunſt— 
Weiter der Er⸗ 


H 

eſchichtlichem und künſtleriſchem Verſtändniſſe. 
enntnis, daß er zu fördern und nicht zu hindern berufen iſt. Daß 
er nicht der allein Weiſe iſt, der Mann, der alles und noch einiges 


mehr verſteht, ſondern der beſonnene Kulturträger, der in der 


Förderung der Kunſt eine ſeiner wichtigſten Aufgaben, in dem frei 


waltenden Künſtler, deſſen Art zuvor geſchildert iſt, einen ſeiner 


wichtigſten Freunde zu erblicken hat. 


SESE EROS REISS 


Dernichtet — und doch Sieger! 
Sur Fernfahrt Seppelins nach Mainz. 
Von Redakteur Ingenieur Harl Hanggi, Colmar, 


Selten noch hat ſich die Macht der Elemente und die Kleinheit 
O des Menſchen und feiner Werke mit ſolch erdrückender Wucht 
gezeigt, wie am Nachmittag des 5. Auguſt. Von dieſem Tage 
an wollten viele ein neues Zeitalter datieren, das der Beherrſchung 
des Luftmeeres. „Der Menſch iſt Sieger im Reich der Lüfte“ 
hieß es auf der erſten Seite der Abendblätter vom Mittwoch — 
„Zeppelins Luftſchiff vernichtet“ ſtand auf der dritten Seite der— 
ſelben Blätter. ee war die jubelnde Begeiſterung der Hundert- 
und Hunderttauſende nicht verklungen, die die Ufer des Rheins 
von Baſel bis Mainz und die Höhen des Schwarzwaldes beſetzt 
hielten, um dem „Herrſcher im Luftozean“ brauſende Hoch und 
Hurrarufe nachzuſchicken, und ſchon war im Wirbel des Gewitter- 
ſturms der ſtolze „Luftkreuzer“ ein wilen- und ſteuerloſes Ding 
geworden, das der nächſte Augenblick vernichtete. Iſt es nicht, 
als hätte der vielfach allzu laute Jubel über den Sieg die Macht 
der Elemente herausgefordert zu einem letzten fürchterlichen 
Zweikampf auf Sieg oder Vernichtung! Und der tückiſche Sturm 
ſiegte, denn er hatte ſeinen Gegner im Zuſtand der Ohnmacht, 
mit defekten Maſchinen, überraſcht. Er zerſtörte in einer Viertel— 
ſtunde das Werk, an dem ein genialer Erfinder mit einem ganzen 
Stab von tüchtigen Mitarbeitern jahrelang gearbeitet hatte. 
Doch er zerſtörte nur die Materie, die noch nicht ganz voll- 
kommen geformte; der Gedanke, der ſie beſeelte, lebt und hat 
doch geſiegt! Geſiegt über tauſend Widerſtände und ſich die 
Sympathie und die Anerkennung ſeiner Mitwelt erkämpft, die 
ihm wahrlich lange genug verſagt blieb. 

Unter dem erſchütternden Eindruck der Kataſtrophe von 
Echterdingen fällt es ſchwer, über die Siegesfahrt zu berichten, 
und doch war es für alle, die ſie an irgendeiner Stelle ver— 
folgten, ein Ereignis, das ſie ſo ſchnell nicht vergeſſen werden. 
Ich kann mich nicht entſinnen, wann ich in ſolch fieberhafter 
Spannung kommender Dinge geharrt hätte, wie am Dienstag 
morgen, als mich zwiſchen 10 und 11 Uhr ein flinkes Automobil 
von Colmar nach Altbreiſach an den Rhein hinüberführte, und 
als ich dann dort unter Tauſenden ſtand, wie ſie unabläſſig 
den Rhein aufwärts nach Süden ſchauend. Und als es dann 
kam, unter tiefblauem Himmel, in glänzendem Sonnenlicht, 
kaum 150 Meter hoch über unſere Köpfe hinwegſchwebte und 
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des Jubels kein Ende war... Doch den Eindruck haben ja 
in den jüngſten Tagen Hunderte und Hunderte beſchrieben, und 
jedermann hat es wohl mit Intereſſe da oder dort geleſen; aber 
erlebt und mitempfunden haben es in Wirklichkeit doch nur die, 
die es ſelbſt mitanſahen. 

Mochte einer auch noch ſo kühl zum Beobachten gekommen ſein, 
er griff doch freudig bewegt zum Gruße an den Hut, als er 
zum erſtenmale über ſeinem Haupte das eigenartige Summen 
der Luftſchrauben hörte, und als in majeſtätiſchem Fluge das 
gelblich⸗-weiße „graziöſe Ungetüm“ vorüberzog. Und daß dies 
ein anderes Fliegen war als das der gewöhnlichen Ballons, das 
wurde auf den erſten Anblick auch dem Laien klar. Das war 
kein willenloſes Treiben im Winde, wie wir es ſchon Ougende- 
male mitanſahen, ſondern ein zielſicheres Steuern. Das 
iſt es auch, was dieſem Fliegen ein ſo ſicheres Anſehen gibt. 
Es mag vielleicht eine kommende Generation über Zeppelins 
Luftſchiffe „aus Aluminium, Gummi und Seide“ lächeln, ſie wird 
aber doch den 4. Auguſt 1908 in ihrer Geſchichte der Luftichiff- 
fahrt vermerken müſſen, als den Wendepunkt auf dem Wege 
zwiſchen den taſtenden Verſuchen und der endgültigen 
Löſung des Problems. | 

Durch die Fernfahrt ift die Möglichkeit der abſoluten Lent: 
barkeit einwandfrei bewieſen. Zeppelin hat eine ihm im voraus 
vorgeſchriebene Route wirklich befahren. Der Weg, den 
der Ballon nahm, hing in keiner Weiſe von atmoſphäriſchen 


Zufälligkeiten, ſondern ausſchließlich von dem Willen ſeines 


Lenkers ab. Dag ift das Epoche machende, hiſtoriſch Denkwürdige 
der Fahrt vom 4. und 5. Auguſt und wird in keiner Weiſe be— 
einträchtigt durch die zweimal notwendig gewordene Landung und 
den ſchließlichen tragiſchen Untergang kurz vor dem Ziele. Was 
die Zwiſchenlandungen verurſachte, das waren keine prinzipiellen 
Fehler mehr, ſondern lediglich konſtruktive, d. h. ſolche, die ſich 
auf Grund weiterer Erfahrung und Vervollkommnung ſchließlich 
auf ein Minimum beſchränken laſſen. Auf Grund der „Panne“ 
oder des Pneumatikdefekts wird heute kein Menſch es wagen, 
dem Automobil die Palme als Sieger unter den Verkehrsmitteln 
der Landſtraße abzuſprechen; und um mehr als eine „Panne“ 
handelt es ſich auch bei den Zwiſchenlandungen auf der Fern— 
fahrt nicht, wenngleich eine ſolche hier von ganz anderer Trag. 
weite iſt als dort. 

Prinzipiellere Bedeutung freilich im Hinblick auf die im 
ſpeziellen Fall geſtellte Aufgabe: 24 Stunden in Luft, hat die 
Tatſache, daß die Landung auf den Fildern in der Hauptſache 
wegen allzu ſtarken Gasverluſtes erfolgte, ſo daß eine Nach— 
füllung nötig wurde. Daß eine ſolche Nachfüllung nötig würde, 
darauf hatte man in keiner Weiſe gerechnet; die kleineren Ver: 
ſuchsfahrten ſowohl als auch die zwölf Stunden Fahrt nach der 
Schweiz ergaben in der Richtung alfo nicht präziſe Anhalts⸗ 
punkte. Man nahm an, daß der ſich vermindernde Auftrieb 
ſich mit der Ballaſtverminderung infolge des Benzinverbrauches 
ausgleichen würde. Dieſe Vorausſetzung traf nicht zu, und es 
wird die Aufgabe der Fachleute ſein, die Urſachen zu ergründen. 
Wie ſehr ins Detail die Erfahrungen gehen müſſen, die durch 
jede neue Fahrt ergänzt werden, ergibt ſich aus der Tatſache, 
daß die Daimlerſche Motorenfabrik den ſo folgenſchweren Motor— 
defekt auf das Dickflüſſigwerden des Schmieröls zurückführt! 

Die Landung bei Echterdingen, ſo verhängnisvoll ſie auch 
wurde, hat auch noch das Gute, daß ſie die Möglichkeit der 
Landung auf feſtem Boden bewies. Dieſe Möglichkeit 
wurde ja bis zuletzt von den Gegnern des ſtarren Syſtems 
bezweifelt. Von der größten Tragweite auch wird es ſein, genau 
zu erfahren, welches die Urſache der Exploſion war. Kam das 
Feuer von außen an eines der Ballonets, oder handelt es ſich 
um eine atmoſphäriſch'elektriſche Entladung? Die Erklärung, daß 
nicht das Aufprallen auf den Motor das Feuer entzünden konnte, 
weil der eine Motor ganz demontiert und der andere gut 100 m 
von der Stelle ſtand, wo das Aufſteigen der erſten Flamme 
bemerkt wurde, hat viel für ſich. Anderſeits will man ſchon 
verſchiedentlich die Zerſtörung von Ballons durch elektriſche Ent: 
ladung erlebt haben. Offenbar wird das Studium dieſer Frage 
für unſere Aeronauten äußerſt wichtig werden. 

Die Frage der Verankerung auf fejtem Boden, ingbefondere 
ſolcher Koloſſe, ward von jeher als eine der ſchwierigſten erkannt, 
und doch möchte es faſt ſcheinen, als hätte man derſelben bei 
Echterdingen nicht genügend Aufmerkſamkeit geſchenkt. Der fran— 
zöſiſche Luftſchiffer Kapitän Ferber hält eine bei jedem Wetter 
abſolut ſichere Verankerung für ſo ſchwierig, daß er, wohl im 
Hinblick auf das Ende der „Patrie“ und des „Nulli Secundus“ 
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zur Zeppelinkataſtrophe bemerkt: „Le méme accident attend tous 
nos dirigeables!“ Das klingt ſehr peſſimiſtiſch, und ich denke, es 
ſei bloß cum grano salis zu nehmen. Jedenfalls liegt eine der 
Hauptſchwierigkeiten, daß die „Zeppeline“ jetzt ſchon allgemeine 
Verkehrsmittel werden, gerade hier. Freilich bedingen alle unſere 
Verkehrsmittel beſondere Notwendigkeiten; für unſere Eiſenbahnen 
haben wir die Erde mit Eiſenſchienen umzogen und dabei Wunder⸗ 
werke der Technik im Ueberwinden von Höhen und Tiefen geleiſtet. 
Erft als wir diefe Bedingungen erfüllt hatten, wurde die Qoto» 
motive das brauchbare Wunderwerk der heutigen Tage. 

Warum ſollen wir da nicht auch die dem Zeppelinſchen 
„Wunderwerk“ angepaßten Bedingungen erfüllen, die da vielleicht 
fein werden: Anlegung von Landungsbaſſins, von Füllſtationen uſw. 
Freilich kennen wir dieſe Bedingungen noch nicht genügend; ſie 
aber kennen zu lernen, das iſt die Aufgabe der Verſuchsfahrten 
und beſonders der Verſuchsfahrten im großen Stil nach Art der 
kühnen Fahrt vom 4. und 5. Auguſt. 

Sie endete mit einer Kataſtrophe, und man hat wiederum 
die Tatſache erlebt, daß gewiſſe Leute ſie nachher „vorausſagten“. 
Niemand aber, ganz vereinzelte Anhänger anderer Syſteme 
abgerechnet, hat daraus auf eine Minderwertigkeit der „Zeppeline“ 
geſchloſſen. Im Gegenteil, ein mächtiger allgewaltiger moraliſcher 
Erfolg, der erft durch die Kataſtrophe in feiner ganzen Durch⸗ 
ſchlagskraft in Erſcheinung trat, krönte den Erfinder. Die Elemente 
haben das Materielle ſeines Werkes zerſtört, der Geiſt desſelben 
hat ſich aber Tauſenden und Abertauſenden ſiegend geoffenbart. 

Vernichtet zwar, doch Sieger iſt das Luftſchiff Zeppelins! 


— 
— 


„Unſer“ Lexikon. 


Bei der Bedeutung, die „Herders Konverſationslexikon“ für 
das deutſche katholiſche Geiſtesleben hat, wird es intereſſieren, das 
nachſtehende, aus den Urteilen von neunzehn angeſehenen Zeitungen 
und Zeitſchriften zuſammengeſtellte „Moſaikgemälde“ zu betrachten. 

Mit der Zeit bildete fidh’ das Bedürfnis nach einem Nach⸗ 
ſchlagewerk heraus, bei dem ſich mittlerer Umfang und nicht zu 
hoher Anſchaffungspreis mit ſtofflicher Vollſtändigkeit nicht nur 
der Zahl der Artikel nach, ſondern auch mit Bezug auf deren Aus- 
führung im einzelnen vereinigten. Dieſem Bedürfnis kommt 
Herders Konverſationslexikon mit feinen acht Bänden entgegen) 
Nicht zu viel und nicht zu wenig, heißt es bei Herder: nicht zu 
viel, um nicht zu erſchrecken und die Brauchbarkeit des Werkes 
herabzudrücken; aber auch nicht zu wenig, damit das auskunfts⸗ 
bedürftige Publikum ſich nicht getäuſcht findet, am allerwenigſten 
auf jenen Wiſſensgebieten, die für unſer Kulturleben von aktueller 
Bedeutung ſind.“) Gleichwohl ift die Reichhaltigkeit des Werkes 
erſtaunlich!) Dazu tritt die muſtergültige Ueberſichtlichkeit.) Auch 
Zuverläſſigkeit und Gewiſſenhaftigkeit ſteht den Artikeln auf der 
Stirn geſchrieben.“ l l 

Die Artikel aus den Gebieten der Geſchichte, Literatur und 
Kirchengeſchichte find hervorragende Leiſtungen.“) Mufterartifel 
ſind die pädagogiſchen und verwandten Inhalts.) Was wir über 
Sozialpolitik und Sozialwiſſenſchaft und ſoziale Einrichtungen 
und Geſetze finden, gibt uns ein treffliches Bild des gegenwärtigen 
Standes der hochwichtigen Sache.“) Auch die gebildete oder Bildung 
ſuchende Frau hat in Herders Lexikon einen willkommenen, ſtets 
bereiten Ratgeber, und es iſt mit Freuden zu begrüßen, daß auch 
der modernen Frauenbewegung und den damit zuſammenhängenden 
Fragen und Problemen in dem Lexikon ein ſo weitgehendes Intereſſe 
gewidmet iſt.“) Die naturwiſſenſchaftlichen Kapitel ſind alle mit 
beſonderer Sorgfalt bearbeitet, und es ſind ihnen ſtets gute Ab⸗ 
bildungen beigegeben.“) Die Technik iit gleichfalls eingehend be- 
rückſichtigt, nicht weniger durch gute Statiſtik das internationale 
Handels und Verkehrsweſen.“) . 

Ebenſo finden wir im Verfiderungs-, Steuer, Währungs⸗ 
und Zollweſen vielfach eine Auskunft, die wir in dieſer Ausführ⸗ 
lichkeit kaum vermutet haben würden. ) Die auf die militäriſchen 
Wiſſenſchaften und Kriegsgeſchichte bezüglichen Aufſätze befriedigen 
allenthalben die Anforderungen eines Fachmannes.“ Daß auch 
der Sport in ſeiner heutigen Bedeutung und Wertſchätzung richtig 
erkannt wurde, zeigt z. B. der 8 Spalten und 17 Abbildungen 
zählende Artikel „Waſſerſport“, ferner der über 4 Spalten um- 
faſſende Aufſatz „Winterſport“. Auch der Jagd und der Kyno- 
logie ſind ausführliche Kapitel gewidmet.“) Das Kartenmaterial, 


1) Wiener Kliniſche Rundſchau. ) Hiſtoriſch-politiſche Blätter. 3) Köln. 
Volkszeitung. ) Literariide Rundſchau, Freiburg. ) Weſtermanns Monats- 
beite. ) Immergrün, Stuttgart. 7) Teutſches Volksblatt, Wien. “) Deutſche 
Eiſenbahndeamtenzeitung, Stuttgart. !) Der Katholiſche Frauenbund, Köln. 
1% Repertorium für praktiſche Medizin, Leipzig. ) Natur und Kunſt, 
München. ) Privatbeamtenzeitung, Magdeburg. 1) Mllitärwochenblatt. 
Berlin. 4) Der deutſche Jäger, München. ) Kreuzzeitung, Berlin. 
% Literariſches Zentralblatt, Leipzig.. „) Königsberger Allgemeine Zeitung. 
1) Die Finanzwelt, München. *) Königsberger Allgemeine Zeitung. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 34. 22. Auguſt 1908. 


die farbigen Tafeln, die typographiſche Ausführung, alles Aeußere 
entſpricht dem Charakter unferer anderen großen Konverſations⸗ 
Lexika.) Daß die neueſten Fortſchritte auf allen Gebieten n 
verarbeitet finden, ift durchweg erſichtlich.“) Eine erfreuliche Voll: 
ſtändigkeit vielſeitiger Literaturnachweiſe wird namentlich auch 
dem im einzelnen fachmänniſch gebildeten Leſer Ines wil- 
kommen fein.) Aus dem neuen Herder ift ein Kulturfaktor ge- 
worden, deffen arope Bedeutung gewürdigt werden muß.“) So 
möge fih denn dieſes paoa imara non dank feines geringen 
Umfanges, feiner Billigkeit und Vollſtändigkeit recht zahlreiche 
ſaden gewinnen, möge der „neue Herder“ die weite Verbreitung 
nden, die ſeiner Grün lichkeit und Gediegenheit gebührt.“) 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Die Klage der blutigen Noſa. 


Nun, hör' ich recht? Hab' ich geſchlafen? 
War's nicht ein allzu wüſter Traum? 
Genoſſen ſchwärmen für den Grafen? 
Ich hör's, doch kann ich's faſſen kaum. 


Sie ſammeln, ſagt man, für den Grafen 
Und rufen: Hurra Zeppelin! 

Und jene erſt in Ludwigshafen! 
Zum Teufel ift die Diſziplin. 


Da ſchreiben ſie gefüllte Spalten 

— Ich frage, iſt das nicht was Stark's! — 
So feurig, wie ſie jemals galten 

Dem Proletarierkönig Marx. 


Da laſſen Proletariermaſſen 

Zu ſolchem Schimpfe ſich herbei! 
Und leeren die Gemeindekaſſen 
Für Militärſportfexerei. 


Laßt ihr uns alſo ſo im Stiche 

Von wegen einem Zeppelin? 

Fahrt nur ſo fort, dann geh'n in Brüche 
Wir oder die Parteidoktrin. 


Stadthagen du! Mein lieber Singer! 
Nun zeigen wir dem Zeppelin, 

Daß ſtärker als ein Luftbezwinger 

Iſt ſo ein Windpfiff aus Berlin. 


Denn ſo ein Graf und Exzellenze 

Iſt hliehlich Doch fein Donnerfeil. 
Und die Geduld Hat eine Grenze — — 
Es fehlt nur wenig, daß ich heul’. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Drinzregententheater. Die Vorſtellung der „Meifter- 
finger”, mit der die heurigen Wagnerfeſtſpiele begannen, wies 
ein völlig ausverkauftes Haus auf, wie wir dies ſeit Jahren 

ewohnt ſind. Die Aufführung rechtfertigte vollkommen die große 
Anziehungskraft, welche die Münchener Feſtſpiele auf die Wagner 
freunde des In und Auslandes ausüben. Die mufitalifde Leitung 
lag in den Händen Franz Fiſchers, der die Schönheiten der 
Meiſterſingerpartitur mit Sorgfalt und hinreißendem Temperament 
interpretierte. Der Inſzenierung liegt noch Poſſarts geniale 
Einrichtung zugrunde. Anton Fuchs weiß ſie in friſcher, farben. 
froher Lebendigkeit zu erhalten. Von den Einzelleiſtungen iſt in 
erſter Linie Feinhals' Sachs zu nennen, der durch die Schönheit 
ſeiner Stimme und die warme Herzlichkeit ſeines Spiels uns 
immer von neuem wieder in ſeinen Bann zwingt. Neben ihm 
muß der ſchauſpieleriſch eminente Beckmeſſer unſeres Geis 
genannt werden. Den Stolzing gab Knote mit dem ganzen 
üppigen Wohllaut feiner herrlichen Mittel. Frl. Koboth erfreute 
als liebliches Evchen, die Jungfer Lene fang Frau Preuſe mit 
ihrer prächtigen Stimme. Bender als würdiger Pogner und 
Broderſen Kothner gaben gewohnt Gutes. Für den erkrankten 
Dr. Walter ſprang Kuhn ein, der den David recht friſch ſang 
und ſympathiſch ſpielte. Die kleine Nachtwächterrolle gab Lohfing 
charakteriſtiſch. Glänzend gelangen die Chöre. Das Publikum gab 
feiner Begeiſterung ſtärkſten Ausdruck. — Es fei nochmals auf das 
von Mottl geleitete unter Mitwirkung von Frau Preuſe⸗ 
Matzen auer und Heinrich Knote am 25. Auguft im Pring: 
regententheater ſtattfindende Konzert i Das 
ſchöne Programm bringt die Eroica, fünf Gedichte für eine Frauen 
ſtimme mit Orcheſter, die Gralserzählung und Wagners Ludwig I. 
gewidmeter Huldigungsmarſch. Das Feſtſpielhaus wird hierdurch 
zum erſtenmal für ein Konzert in Benutzung genommen. 


Ridens. 
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eſters weiſen immer geſchmackvoll zuſammengeſetzte Pro 

a Werte aks Haydn, Bach, Mozart, Beethoven Ceſar 
Frank und Böhe fanden kürzlich unter Laſſalles ante 
eine ſtilſichere und ſorgfältig vorbereitete Wiedergabe. Beifällig 
aufgenommen wurden auch Nhapf odie und Totentanz von Heiniſch, 
die der Komponiſt ſelbſt dirigierte. Ich vermochte zu deſſen Ton- 
dichtungen feine rechte Fühlung zu gewinnen. Von Soliſten find 
der bekannte Geiger Snoeck, die trefflichen Flötiſten Wunderlich 
und E. Kraus, ſowie B. Ziegler zu nennen, deſſen guter 


ariton noch der Schulung bedarf. 2 
2 Verschiedenes aus aller Welt. Der amerikaniſche Schrift- 


fteller Mark Twain hat ein Erziehungstheater für Kinder und 
junge Leute gegründet. Es wird nur dem klaſſiſchen Drama 
geweiht ſein und ſoll als moraliſches Gegenmittel gegen die 
Senſationsdramen in Neuyork wirken. Zu den Aufführungen 
werden auch jugendliche Dilettanten herangezogen. — Eine 
ShakeſpeaxeStudiengeſellſchaft ift in England gegründet worden. 
Der Zweck der neugegründeten Vereinigung iſt, in den engliſchen 
Städten Vorträge zu halten über alles, was mit Shakeſpeare und 
feiner Zeit zuſammenhängt. Der Shakeſpeare⸗-Gedenkgeſellſchaft in 
Stratford wurde eine namhafte Stiftung zuteil. 
München. L. G. Oberlaender. 


Symp 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der internationale Geldmarkt behauptet wider 
Erwarten seine günstige Flüssigkeit. 
London, sondern ganz besonders am heimischen Markt ist ersichtlich, 
dass die gemeinsamen Bestrebungen nach einer allgemeinen Restriktion 
und einer Zuriickftihrung in normale Wirtschaftsverhältnisse von gutem 
Erfolg begleitet sind. In den Kanälen der Noteninstitute haben sich 
grosse Geldpositionen angestaut, so dass beispielsweise die Verhält- 
nisse am Rentenmarkt in Deutschland derzeit äusserst 
günstig liegen. Trotz der sicherlich erheblichen Herbst- 
bedürfnisse und der in letzter Zeit vermehrten Ansprüche der 
Börse ist das flottante Material an festverzinslichen Werten vom 
Sparpublikum eskomptiert worden. Darauf ist auch die Meldung 
zurückzuführen, dass das sogenannte Preussenkonsortium seinen 
erheblichen Besitz an (seinerzeit zwangsweise investierten) deutschen 


Bekanntmachung. 


Wir beehren uns hierdurch mitzuteilen, dass wir 
im städtischen Verwaltungsgebäude 
u EEE EEE EEE er EEE EE OSES 

Ecke Tal und der Sparkassenstrasse 
eine 


Wechselstube und 
Depositenkasse 


eröffnet haben. 
Dieselbe befasst sich insbesondere mit 


Eröffnung provisionsfreier Scheckrech- 
nungen, 

Uebernahme von Bargeld zur Verzinsung auf 
tägliche oder längere Kündigung zu den 
günstigsten Sätzen, 

Entgegennahme von Kreditgesuchen und 
Führung von laufenden Rechnungen, 

Annahme von offenen Depots, 

An- und Verkauf von Effekten, Wechseln, 
Devisen, Schecks, fremden Geldsorten 
usw. 

Besorgung von Kreditbriefen, 

Annahme von Zinszahlungen fiir unsere 
Hypotheken-Abteilung, 

Einlösung von Coupons, 

Belehnung börsengängiger Effekten. 


München, im August 1908. 
Bayerische Hypotheken-undWechselbank. 
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Seite 565. 
Staatspapieren fast vollständig ausverkaufen konnte, 80 dass 
in derartigen Standardpapieren nur mehr 


fernerhin Beträge 
durch Vermittelung der Börsen beschafft werden können. — 


Die Tragweite und Bedeutung dieser günstigen Konstellation 
gewinnt noch durch den Hinweis darauf, dass die in diesem Jahre 
von industriellen und hypothekarischen Unternehmungen emittierten 
Anleihen schon auf ber eine halbe Milliarde Mark geschätzt werden. 
Das Kapitalistenpublikum hält als massgebender Faktor an seiner 
Kapitalsanlagetaktik nach wie vor fest. Die Bemtihungen der ge- 
schäftsmässigen Spekulation, die Aufmerksamkeit mebr und mehr 
dem Industriemarkt zuzuwenden, sind bisher mehr oder minder ver- 
geblich gewesen. Selbst die lebhafte Bewegung des Industrie- 
Aktienmarktes und die verschiedenen günstigen Auslassungen 
aus den massgebenden Kreisen hinsichtlich einer beginnenden 
Besserung in der Konjunktur vermögen die allgemeine Reserve 
und kühle Beobachtung der Kapitalistenkreise nicht abzulenken. 
Die Semestralabschlüsse der Banken in Deutschland und Oesterreich 
zeigen die deutlichsten Anzeichen einer normalen Entwicklung der 
Wirtschaftssituation bei uns. Die Annahme, dass es den Banken er- 
möglicht sein wird, ferner zu den gebesserten Kursen lohnende Ver- 
käufe und Realisationen der Effektenbestände vorzunehmen, wird dem 
so lange vernachlässigten Bank-Aktienmarkt neue 
Anhänger zuführen. Der Rocher de bronce aller Märkte: die bisherige 
Festigkeit der Neuyorker Börse, scheint allerdings in seiner Kon- 
tinuierlichkeit erheblich gelitten zu haben, Es ist anzunehmen, dass 
die bisherigen Warnungen das deutsche Kapital veranlasst haben, 
rechtzeitig etwaige Gewinne aus diesen gefahrvollen Marktgebieten 
sicherzustellen. Wenn bei uns die Erholung derIndustrie 
und der Börsenfaktoren gleichen Schritt mit der derzeitigen 
Konjunktursituation hält, ist für Deutschlands Wirtschaftsmarkt vorerst 


nichts zu befürchten. M. Weber. 


Aus der kunſtgewerblichen Werkſtätte des Hofſchloſſermeiſflers Jofeph FroGnsbeR 
in München find in den letzten Jahren einige Erzeugniſſe hervorgegangen, die ganz 
beſonderes Lob und höchſte Anerkennung verdienen. U⸗ber ein e 
welches Herr Frohnsbeck für die Pfarrkirche in der Jachenau lieferte, ſchreibt die,, M. T. W.“ 
. . . Unſer Kunſtgewerbe ift wieder erſtarkt und wird fih in feiner berechtigten Eigenart 
auch lirchlich- monumental ausleben. Anſätze hierzu zrigt auch das Pfarrkirchengitter der 
Jachenau, obſchon altſtiliſtiſche Gebundenheit gefordert war. Frobnsbeck meiſtert das Biers 
kannteiſen und ſchmiedet und fd) veibt (hierin liegt das Können) die Bterraten fo gut wie 
die zünftigſten Kanſiſchmiede vor Jahrhunderten; für ihn gibt es keine verlorenen techniſchen 
Geheimniſſe; er wäre auth der rechte Mann, um Monumental Neses zu ſchaffen, wenn 
ihm einmal fleie Hand geloffen wäre. Für die ron Bauamtmann Putz (Donauwörth) ent- 
worfene, ſchöne, romaniſche Pfarrkirde zu Weichering hat Frohntibeck einen viel be» 
wunderten romaniſchen Kronleuchter mit zierlſcher Krone, zwölfarmigem, im Vierpaß 


ı gehaltenen Leuchterkranz und ſchwerer Ampel entworfen und ausgeführt. 


Münchener Ausstellungs- 
Lose a I Mk. i Lose für 10 Mark 


Gesamtgewinne: 


150000 . 


Haupttreffer: Bares Geld, ohne Abzug 


„n. 50000 
10000. 


Zu haben bei der Generalagentur Heinrich & Hugo Marx, 
Bankgeschäft, München, Odeonsplatz 2. 
Ferner: Lud. Müller & Co., Kaufingerstrasse 30, 
R. Pradarutti, Sebastiansplatz 9, Gregor Härtl, K aufinger- 
strasse 27 (Eing. Mazzaristr.), K. Bachmeier, Residenz- 
strasse 16, Wilh. Cramer & Cie., Sendlingerstrasse 16, 
S. Levinger, Bayerstrasse 25, und allen durch Plakate 
erkenntlichen Losverkaufstellen. 


— 
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a Werkstätte für kirchliche E 
a Josef Fuchs, eee, m 
E 


Paderborn i. W. 


BE 
| Anfertigung kirchlicher Geräte in Gold, Silber | 
2 U und Messing aus freier Hand. D u 
. | 


Seite 566. 


seKtke/je, 


Fe 2 A 
Otto Treis N 


MERI 1 ry Hos? ae 


qos? 


Glasmalerei und Kunstverglasung 
Gerhard Küsters, Paderborn i. W. 


TEL 
a Bayerische Handelsbank in München = 


E Zweigniederiassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, im 
Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, Kempten, Kronach, = 
F Kulmbach, Lichtenfels, Markt Redwitz, Memmingen, Mindelheim, 
Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg, Schweinfurt E 
= und Würzburg. 
Aktienkapital rund Mk. 34000, 000.— E 
E Reserven . e . ° e 0 9? 99 11‘500,000.— = 
W Pfandbriefumlauf . . , „ 263,200, 000.— E 
Mi Hypothekenbestand. . . „ „268,100,000. — M 
E Komm.-Oblig.-Umlauf . . „ „ 4345, 000.— E 
Komm.-Darlehen. . . . „ „ 4726,000.— E 
Stand vom 30. Juni 1908. =] 


a 

Für die Aufbewahrung von Wertpapieren und Wertgegen- 
standen bieten die Tresore in unserem neuen, im Sommer 
S 
E 


1904 dem Betrieb übergebenen Bankgebäude 
Maffeistrasse 5 in München E 


die denkbar grösste Sicherheit, wie jede irgend wünschens- MI 
werte Bequemlichkeit, = 
= 


E 
a Mit der Verwahrung — wobei die Wert- 
— Offene Depots: papiere jedes Hinterlegers ein seibständiges = 
Depot bilden, das von allen iibrigen Depots abgesondert und selbst- = 
verständlich im Sonderelgentum des Hinterlegers bleibt — wird die 
Besorgung aller Geschäfte verbunden, welche zu einer sorgfältigenVer- 
E waitung gehören: so insbesondere die Abtrennung und Einziehung der 
Coupons, die Kontrolle der Verlosungen; die Geltendmachung von 
2 Bezugsrechten, die Leistung von Einzahlungen auf Interimsscheine, die = 
Erhebung neuer Couponsbögen, der An- und Verkauf sowie der Um- 
tausch von Wertpapieren und dergleichen mehr. 
Jedem Deponenten eröffnen wir ein provisionsfreles Scheck- Ij 
konto, auf welchem die jeweils falligen Couponsbetrage gleich sonstigen 
Bareinlagen gutgebracht und verzinst werden. Barerhebungen kénnen = 
[mittels Schecks erfolgen, auch werden jederzeit Barvorschüsse ge- 
WE währt. Ueber jedes Depot kann während der üblichen Geschäftsstunden 
I sofort und ohne vorherige Anmeldung verfügt werden. 
= Für die Erfüllung aller Verpflichtungen gegen die Deponenten gg 
E haftet die Bank mit ihrem gesamten Vermögen. 
Die Wertpapiere oder Wertgegen- 
E Verschlossene Depots: stände werden vom Hinterlege: 
selbst verschlossen und versiegelt; für die von ihm angegebene Wert- 
summe haftet die Bank. 


m Eiserne Schrankfächer (Safes) rammer ` unter Seibel 4 


— verschluss des Hinterlegers mietweise abgegeben. Jahresmiete 


w je nach der Grösse des Faches. 
= Im Vorsaale der Stahlkammern stehen zu ungestörter Beschaf- i 


F tigung a En ie der ent oder auch sonstiger Depots 
verschliessbare Kabinette zur Verfügung. 

2 Zur Besichtigung der Stahlkammer und aller ihrer Einrich- 

= tungen wird ergebenst eingeladen. 

E Nähere Aufschlüsse werden an den Schaltern unserer Depo- 

G sitenabteilung bereitwilligst erteilt. Auch stehen daselbst die ge- 

® druckten Bestimmungen dieser Abteilung zur Verfügung, die auf 2 
Wunsch auch nach aussen unentgeltlich zugesandt werden. 


Auch bei unseren ZWEI G-NIEDE RI. ASSUNGEN können offene und 
verschlossene Depots hinterlegt und Schrank fächer gemietet werden. 


\ : Ideal aller :: 
RN Schaumweine 
panel BEE 


EEE 
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un elegant, sülfig, wenig 
Alkohol, daher unbedingt best 
bekömmlich und das 


11 Ausschliesslich Flaschengärung nach 


Wo nicht vertreten, Vertreter gesucht. 


oe 


Stoffe 


zu Kirchenparamenten : 
Fahnen. 
Fertige Gewänder etc. : 


Nur durchaus solide, preiswürdige, selbst- 
:: gefertigte Fabrikate in Handweberei :: 


Fertige Fahnen 


für Vereine aller Art. 


F. J. Casaretto, Crefeld 


Gegründet 1851. _ + Südwall 80. 


o¢ 


Wenn Sie nut und billig rauchen wollen! 


dann bitte machen Sie einen Verſuch! 


Nur Mark 3.20 100 Stück 5 Pfennig⸗ Zigarren, kräftig. 


Nur Mark 4.10 100 Stück 6 „ R ſehr gut, 
Nur Mark 5.40 100 Stück 7 , „ ausgezeichnet, 
Nur Mark 6.30 100 Stück 8 „ „ ſehr mildes Aroma, 


Nur Mark 7.20 100 Stück 10 p „ beſte Marten. 
Engros· Lager in’ und ausländiſcher Zigaretten. — Beriand franko Na hnahme. — 


Umtauſch geftattet. — Geſchäft beſteht 16 Jahr e. 


Bavana- Haus München, Goetbeftraße 28. 


Turmuhren 


für Rirchen, Gehdude u. Eisenhahnen 


liefert die weltbekannte und mit 16 ersten 


Preisen prämiierte Firma 


Joh. Mannhardt in München 8, 
Metzstrasse 14. 
Kataloge und Kostenanschläge gratis und franko. 
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M 35. 
Der Düſſeldorfer Hatholikentag. 


Don 
Kurt von Blankenau, Berlin. 


Tin vorigen Jahr hatten wir die Gegner und auch manche 
freundliche Nachbarn arg überraſcht, als aus der vermeintlich ſehr 
ſchwierigen Tagung in Würzburg ein voller Erfolg wurde. Dies⸗ 
mal hatte man die Erwartungen nicht ſo unvorſichtig niedrig ge⸗ 
ſpannt; aber etwas Ueberraſchung hat es doch wohl gegeben, da der 
Erfolg von Düſſeldorf außerordentlich groß geworden iſt. 
Wir wachſen! So ſagte der Kr verewigte Weihbiſchof 
Schmitz von Köln auf der vorigen Düſſeldorfer Tagung vor 
25 Jahren. Wir ſind gewachſen und hoffen noch weiter zu 
Das muß auch ſein; denn die Wettbewerber rechts 


wachſen. 
und links verſtehen ſich zumeiſt auch auf das Wachſen. Stillſtand 


in der katholiſchen Bewegung wäre Rückſchritt. Wenn nun die 
Generalverſammlung wächſt an Umfang und äußerer Pracht, ſo 
iſt das ſchön; doch darf das nur als Begleiterſcheinung und 
Mittel zum Zweck geſchätzt werden. Die Hauptſache bleibt das 
Wachstum an innerer Gediegenheit, an Feſtigkeit und Klugheit, 
an Geſchloſſenheit und Entſchloſſenheit. Läßt die glänzende 
Tagung von Düſſeldorf eine ſolche Mehrung der Kraft und der 
Tugend erwarten? Man kann Ja ſagen ohne Vermeſſenheit. 

Das erſte Zeichen, unter dem die Düſſeldorfer General- 
verſammlung ſtand, war die Feier des Papſtjubiläums. Sie 
beſchränkte ſich keineswegs auf die üblichen perſönlichen e 
gungen, ſondern man vertiefte ſich in das Weſen und Wirken 
des Papſttums überhaupt als des Hortes der Wahrheit und der 

Eintracht, und bei der Stellungnahme zum gegenwärtigen 

Träger der Tiara ging man beſtimmt und entſchieden auf jenen 
Kern ſeines bisherigen Wirkens ein, der die Welt ſo lebhaft 
erregt hat. Profeſſor Mausbach aus Münſter gab eine tief, 
durchdachte Wertung der Enzyklika Pascendi, die nicht bloß den 
chriſtlichen Glauben ſicherſtellt, ſondern auch die echte Wiſſenſchaft 
vor der Verwirrung durch die Gefühlsphiloſophie warnt, den 
geſunden Intellektualismus rettet. Die Reſolution, welche die 
Verſammlung als Ausklang ihrer Tagung einſtimmig beſchloß, 
1 kurz und einfach das aus, was für jeden glaubenstreuen 
katholiken ſelbſtverſtändlich ift, aber doch in dieſer Zeit der 
künſtlichen Nebel geſagt werden mußte: „Die Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands verwirft mit dem Hl. Vater die Irr⸗ 
tümer, die er in der Enzyklika verworfen hat.“ Der Papſtfeier 
war außerdem die treffliche Antrittsrede des Präſidenten Grafen 
Hans Praſchma gewidmet, und der letzte der Vorträge, den der 
redegewaltige Alpenſohn Ständerat Wirz zu einem erhabenen 
Hymnus auf die Verdienſte des Papſttums in religiöſer, kultureller 
und ſozialer Hinſicht geſtaltete. 

Aus der Verherrlichung des Mittelpunktes der Chriſtenheit 
ergab ſich als zweites Leitmotiv die Pflege der Eintracht, des 
Friedens im eigenen Hauſe, der Sammlung aller katholiſchen 
Kräfte zur raſtloſen Arbeit auf allen Gebieten des echten und 
rechten Kulturlebens. Der katholiſche Geiſt, ſo rief der Präſident 
zum Schluſſe, muß uns ſo heben, daß er uns den Blick nicht trüben 
läßt durch das, was uns ſondern will, dagegen feſthält an dem, 
was uns eint. Und Kardinal Fiſcher fügte hinzu: „Alles mahnt 
und lehrt uns, die Einheit zu bewahren, die geſchloſſene Einheit 
untereinander, unter den Ständen und Berufsarten, Einheit der 
Laien mit dem Klerus, des Klerus und der Laien mit dem Epifkopat.“ 


München, 29. Auguſt 1908. 


V, Jahrgang. 


Der dritte Geſichtspunkt war der Friede mit den Chriſten 
des anderen Bekenntniſſes. Es verſtand ſich ganz von ſelbſt, 
daß auf dieſer Tagung wie auf allen früheren kein verletzendes Wort 
über Andersgläubige geſagt wurde. Mit dieſer ſtillſchweigenden 
Friedlichkeit war es aber nicht abgetan. Der wuchtige Redner aus 
Holland, Pfarrer Dr. Janſſen, gab ein lehrreiches Bild von den 
früheren Kämpfen und dem neueren Bündnis der dortigen Katho⸗ 
liken und gläubigen Proteſtanten. Die Sorge um die chriſtliche Er- 
ziehung der Jugend hat ſie geeint und bereits das dritte chriſtliche 
Miniſterium geſchaffen, das nach dem Sprachgebrauch unſerer 
Liberalen als „konſervativ-klerikal“ zu etifettieren wäre. Der Redner 
richtete einen feierlichen Appell an die gläubigen Evangeliſchen 
Deutſchlands, im Namen des gemeinſamen Herrn und Heilands 
Jeſu Chriſti, die in chriſtlicher Liebe und deutſcher Treue gebotene 
Friedenshand zu ergreifen. Der Präſident wiederholte die Er- 
klärung, daß wir für die Geltendmachung der chriſtlichen Welt⸗ 
anſchauung alles einſetzen wollen im Verein mit den chriſtlich 
Geſinnten der anderen Konfeſſionen. — Die Liberalen werden 
vielleicht fagen: das fol ein Vorſtoß gegen die Blockpolitik fein. 
Sie legen dieſem Experiment der Bülowſchen Staatskunſt des 
Tages viel mehr Bedeutung bei als wir. Der Blick und die 
Hände unſerer Katholikentage gehen etwas weiter und höher. 
Die Wahrung der chriſtlichen Schule und die Verwirklichung der 
chriſtlichen Ideale im geſamten Volksleben müſſen jedem wahren 
Chriſten fo am Herzen liegen, daß er darüber die kleinen Zwiſchen⸗ 
fälle der Augenblickspolitik vergißt. Wir tun das Unſrige, um 
die chriſtliche Sammelpolitik als Retterin der höchſten Güter 
vorzubereiten. Warten wir ohne Ungeduld das Reifen der aus⸗ 
geſtreuten Saat ab. 

Ein viertes Charakteriſtikum der Verhandlungen war die 
Aufforderung zur fortgeſetzten poſitiven Arbeit auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens, zur raſtloſen Entfaltung aller 
Kräfte des katholiſchen Volksteils im edlen Wettbewerb für das 
Wohl von Reich und Staat, für Kultur und Wohlfahrt. „Zeiget, 
Katholiken“, rief der Präſident, „daß ein Katholik, je treuer und 
feſter er im Glauben iſt, ſich deſto mehr auch in allen bürger⸗ 
lichen Tugenden hervortut. Die Frage der Inferiorität 
wird nur durch Taten gelöſt werden. Niemals hintenan! Immer 
die Erſten! Die Katholiken in Deutſchland voran, die deutſchen 
Katholiken in der katholiſchen Welt voran! Das ſchalle über 
die Alpen als Jubiläumsgruß der Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands.“ Eine ganze Reihe von Rednern 
(Bitter, Brauns, Meyers, Zahn, Laarmann, Marx) widmete ſich 
der Anfeuerung und Anleitung der Katholiken zu allſeitiger 
Kulturarbeit. 

Eine ganze Reihe von Rednern widmete ſich der An— 
feuerung und Anleitung der Katholiken zu allſeitiger Kultur- 
arbeit. Ohne uns in Einzelheiten zu verlieren, verzeichnen wir nur 
die Namen: Rechtsanwalt Dr. Bitter, Reichstagsabgeordneter, 
aus Kiel (Der Segen des Katholizismus), Direktor Dr. Brauns 
aus M.⸗Gladbach (Die Selbſthilfe der Katholiken im wiſſenſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Leben), Landgerichtsdirektor Laarmann aus 
Eſſen (Wahrung der katholiſchen Ideale bei der ſtudierenden 
Jugend), Oberlandesgerichtsrat Marx, Landtagsabgeordneter, 
aus Düſſeldorf (Die Lage der Katholiken in Deutſchland), Prof. 
Dr. Zahn aus Straßburg (Frauenbildung und Frauen 
befchäftigung‘, Prof. Dr. Meyers aus Luxemburg (Die Stellung 
der Katholiken zur modernen Kunſt und Literatur). Die letzt⸗ 
erwähnte Rede, eine oratoriſche Glanzleiſtung erſten Ranges, 
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führte zu einer ſpontanen Maſſenovation für Hermann Roeren, 
den unerſchrockenen Vorkämpfer im Kampfe gegen den Schmutz. 
Fabrikbeſitzer Wieſe (Werden) rief mit ſeinem Lebensbilde des 
unvergeßlichen Auguſt Reichensperger auch manche lehrreiche 
Erinnerungen an die Unbilden des Kulturkampfes wach. 

Die Ausführungen in den öffentlichen Verſammlungen wurden 
ergänzt durch die zahlreichen praktiſchen Beſchlüſſe in den ge⸗ 
ſchloſſenen; es ſei beſonders 1 auf die Reſolution zur 
Sozialpolitik, zur kommunalen Betätigung, zur Schulfrage uſw. 
Von der aktuellſten Bedeutung iſt, namentlich für Preußen, die 
Kraftanſtrengung der Katholiken zur Erlangung des gebührenden 
Anteils an der Vertretung der Gemeinden, der Kreiſe und der 
Provinzen, damit dort die Intereſſen der chriſtlichen Konfeſſions⸗ 
ſchule gewahrt bleiben. Die Rathäuſer und Ständehäuſer 
dürfen nicht die Burgen unſerer Gegner bleiben. Einen weſentlichen 
Punkt in der Hebung der Rückſtändigkeit und der Abwehr der 
Zurückſetzung bildet die Durchſetzung der gebildeten Kreiſe mit 
glaubenstreuen und arbeitstüchtigen Katholiken. Daher die Pflege 
der ſtudierenden Jugend und der Aufruf an die Frauen zur 
Mitarbeit an der Hebung der katholiſchen Volkskraft. 

Die Heerſchau des immer mächtiger ſich entwickelnden 
Volksvereins gehört bereits zum eiſernen Beſtande der General- 
verſammlungen. Nicht minder gilt das von den überaus 
glänzenden Auffahrten der beiden größten Studentenverbände 
und von den Feſtkommerſen ſämtlicher ſtudentiſcher Gruppen, 
denen ſich zum erſten Male auch eine Verſammlung katholiſcher 
Freiſtudenten beigeſellte. Die Männerwallfahrt nach Kaiſers— 
werth brachte den gläubig⸗frommen Zug der ganzen Tagung 
zu wirkſamſtem Ausdruck. 

Der kurze Ueberblick zeigt, welch eine reiche Fülle von 
Samenkörnern in Düſſeldorf ausgeſtreut worden. Hoffentlich 
fällt vieles auf guten Boden und trägt hundertfältige Frucht. 

Die herrliche Tagung erhöht zweifellos den Reſpekt der 
Gegner, aber vermutlich wird auch ihre gegenſätzliche Tatkraft 
angefeuert. Die herrliche Tagung darf unfer Selbſtbewußt⸗ 
ſein heben, aber nur, wenn zugleich unſere Energie, unſere 
Aktivität belebt wird. 

Dem weiſen Rat — folge zähe Tat! 
Was der Mund bekannt — vollführe die Hand! 


SELITRASI r S e 


Katholikenverſammlung und Studententum. 
Von 
Pfr. Hülfter, Redakteur der „Unitas“. 


er nur eini dermaßen aufmerkſam den Gang der Düſſeldorfer 
Katholikenverſammlung verfolgt hat, dem konnte es nicht 
entgehen, wie oft und mit welchem Nachdruck an die katholiſchen 
Studenten appelliert wurde, um ſie zur Mitarbeit auf den 
mannigfachen Betätigungsgebieten katholiſchen Lebens neu zu 
begeiſtern. aft in keiner der großen Reden wurde eine Apo. 
ſtrophierung der Studentenwelt unterlaſſen, und von der dicht 
befetzten Studententribüne her wurde dieſe Aufmerkſamkeit ſtets 
mit brauſendem Beifall quittiert. Ja, was wir bisher nicht er- 
lebten, eine ganze Rede — und eine der gehaltvollſten — war 
den Studenten gewidmet. Die „Kölniſche Volkszeitung“ ſagt 
hierüber, indem fie die Mititwochsverſammlung kurz reſümiert: 
„Die erſte Rede galt den Studenten. Landgerichtsdirektor 
Laarmann (Eſſen) ſprach von den ſtudentiſchen Idealen, indem er 
zeigte, wie der Idealismus, den hier beſonders die Jugend pflegt, 
erſt vollkommen iſt, wenn er von der Religion durchgeiſtigt iſt. 
Manches treffende Wort fand lebhafte Zuſtimmung, die ſich zu 
demonſtrativem Beifall ſteigerte, als der Redner betonte, wie die 
katholiſchen Studenten auch bei der Betätigung unſerer religiöſen 
Ideale nicht fehlen dürfen, auch nicht bei den Fronleichnams⸗ 
prozeſſionen, auch nicht bei den Katholikentagen. Das ſehr ver: 
nehmbare Trampeln, die ſtudentiſche Beifallsbezeugung, die ſich 
in den ſtürmiſchen Beifall am Schluß der Rede miſchte, bewies, 
daß in der Tat die katholiſchen Studenten heute zur Stelle waren.“ 
Ja, fie waren zur Stelle, die katholiſchen Studenten in 
überaus großer Zahl. Aber bei früheren Katholikenverſammlungen 
waren ſie auch zahlreich vertreten, ohne daß man ihnen ſo viel 
Beachtung geſchenkt hätte wie diesmal. Wie erklärt ſich 
das? Wir haben gegenwärtig außer vielen anderen auch eine 
ſtudentiſche Frage. Unſer Studententum beſteht augen- 
blicklich eine ſehr ernſte Krifis. Neue Aufgaben und Ziele 
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heiſchen von der ſtudentiſchen Welt das Betreten neuer Bahnen. 
Bei dem traditionell konſervativen Zug, der für das deutſche 
Studententum ſo überaus charakteriſtiſch iſt, geht das zunächſt 
nicht ab ohne Schwankungen, die leicht mehr werden können 
als die unvermeidlichen Neben- und Begleiterſcheinungen neuer 
Lebensprozeſſe. Jahrhundertelang bewegte ſich unfer Studenten- 
tum in ſtereotypen Gleiſen; jetzt ſoll unter neuen Verhältniſſen 
eine neue Marſchroute eingeſchlagen werden, und zwar eine ſolche, 
die noch keineswegs allenthalben klar erkannt iſt. Wir ſtehen 
noch im Stadium des Suchens nach neuen gangbaren 
Wegen, im Zeichen des Umzuges aus der alten in die neue 
erſt halbfertige Wohnung. Daß da zwiſchendurch mancherlei 
paſſiert, worüber man ſich nicht freuen kann, iſt zu beklagen, 
aber begreiflich. Peſſimiſten, Unglückspropheten und zum Ber. 
allgemeinern geneigte Seelen finden dabei leider reichlich Ge- 
legenheit, unſer Studententum als Ganzes tief ſchwarz zu malen 
und die enge Fühlungnahme mit demſelben mindeſtens als 
eine occasio proxima hinzuſtellen. Andern, die ſelbſt einmal 
begeiſterte Jünger der alma mater waren, aber für die neuen 
Verhältniſſe das rechte Augenmaß nicht finden können, ziehen 
ſich ſchmollend in den Winkel der Paſſivität zurück, ohne zu 
bedenken, daß uns mit grämlicher Refignation wahrlich nicht 
geholfen iſt. Auf der Düſſeldorfer Katholikenverſammlung iſt 
nun der einzig richtige Weg gewieſen worden. Zwar findet auch 
Landgerichtsdirektor Laarmann, daß „neuerdings dieſe und jene 
Vorkommniſſe, dieſe und jene Erklärungen uns Alte ſtutzig 
gemacht haben“, aber er erklärt auch in freudigem Ton: „Er 
lebt noch, der alte Geiſt, und unſere alte Fahne iſt es, die auch 
jetzt noch die Jugend hoch hält.“ Die Folgerung aus dieſer 
Erkenntnis zieht Oberlandesgerichtsrat Marx in ſeiner Rede 
über die Lage der Katholiken Deutſchlands in der Gegenwart: 
„Wir müſſen uns eins erklären mit unſeren jungen Studenten.“ 
Was ſchon längſt vor der breiten Oeffentlichkeit hätte ausgeſprochen 
werden müſſen, das kam auf der Düſſeldorfer Tagung kraftvoll 
zum Ausdruck. Die Notwendigkeit der engeren Fühlung zwiſchen 


den „Alten“ und den „Jungen“. Möge man dieſe Mahnung an der 
Stelle, an die ſie adreſſiert iſt, verſtehen; es wäre ein großer Gewinn. 


Die katholiſche Studentenſchaft kann und wird ſich freuen 
über die in Düſſeldorf zutage getretene Bereitwilligkeit, ihr in 
ihrer gegenwärtig beſonders kritiſchen Lage das Rückgrat zu 
ſtärken. Sie möge aber auch die heilſamen Lehren beherzigen, 
die ihr dort in nicht mißzuverſtehender Weiſe gegeben worden 
find. Ein Punkt verdient beſondere Hervorhebung. Die katho⸗ 
liſchen Studenten ſollen, zumal im Korporationsleben, ihre 
katholiſche Weltanſchauung zum Ausdruck bringen. Dazu bedarf 
es einer prinzipienfeſten, ſtraffen Organiſation auf religiöſem 
Untergrunde. Nichts kann verderblicher wirken als das Pal 
tieren mit gewiſſen liberalen Strömungen. Möge die liberale 
Studentenwelt immerhin Zeter und Mordio rufen, möge ſie 
wieder und wieder den Vorwurf konfeſſioneller Abſonderung er⸗ 
heben. Den liberalen Wiſſensjüngern werden es die katholiſchen 
Studenten fo bald nicht recht machen, und brächten fie es fertig, 
ſie hätten damit ihre eigene Exiſtenzberechtigung negiert. Denn 
wie die Stimmung im liberalen Lager nun einmal offenfichtlich 
liegt, geht man dort mit verbiſſenem Fanatismus gegen alles 
vor, was mit der chriſtlichen Marke geſtempelt iſt. Aus den 
Vorgängen an öſterreichiſchen Hochſchulen läßt ſich hierüber 
vieles lernen. Alfo kurz geſagt: der katholiſche Student muß 
mit beiden Füßen auf dem Boden der katholiſchen Religion, der 
praktiſchen Religion ſtehen, und die katholiſchen Korporationen 
ſollen ſich nicht ſcheuen, vielmehr es als Ehrenſache betrachten, 
an Kundgebungen katholiſchen Gepräges ſich zu beteiligen. Was 
Landgerichtsdirektor Laarmann in ſeiner großen Rede von der 
Beteiligung an der Fronleichnamsprozeſſion uſw. ſagte, war ja 
unmöglich mißzuverſtehen. Hoffentlich war es deutlich und wirt. 
fam genug, um für immer der Wiederholung unliebſamer Gonder. 
beſtrebungen (cf. Münſter) vorzubeugen. Mit demonſtrativem 
Beifall nahm in Düſſeldorf die katholiſche Studentenſchaft den 
wiederholt an ſie gerichteten Appell auf. Möge ſie nun zeigen, 


daß ſie die „Alten“ verſtanden hat. Wir verſprechen uns von 


der Düſſeldorfer Tagung einen reichen Gewinn für das 
ſtudentiſche Leben. 
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Aatholiſche Arbeiter in Düſſeldorf. 


Ein Stimmungsbild von Ferdinand Metzroth. 


Kangſam sogen die Scharen die Königsallee hinunter; den Hof 
inks liegen laſſend, zogen ſie weiter in der Richtun 


garten 
zum Jägerhof. Immer ihnen getreu folgend, ſchlenderte au 
ich die breite Allee hinunter, die ſchnu tracks auf das Jagd- 


Bent og führt, und erblickte ſchon von weitem das erſtrebte Ziel. 
zon hohen Fahnenſtangen umgeben, erhob ſich vor dem Schloß 
die Tribüne, auf der die hohen Kirchenfürſten die Huldigung des 
Arbeiterzuges entgegennehmen ſollten. Noch ſtanden Stühle und 
Seſſel leer, obwohl die Uhr halb 3 zeigte. Kehrt machend ſchritt 
ich wieder unter den Bäumen zurück. Rechts von mir ſäumte 
ch der Rand der Allee immer dichter mit Menſchen, und links 
ömten immer neue Scharen herauf, und hinunterziehend herbei. 
Ein Viertel vor drei war es geworden, da ertönte plötzlich 
in der Ferne Trommelwirbel. Da kommen ſie, dachte ich, und 
chon hatte ich mir mein Plätzchen in der harrenden Menge ge- 
chert. Das Trommeln kam immer näher, und bald erblickte ich 
ie Spitze des Südzuges, die von der Turnabteilung eines katho⸗ 
liſchen Arbeitervereins gebildet wurde. Bis zur Mitte der Allee 
en ſie vor: hier wurde Halt! kommandiert und aufgeſchloſſen. 
Hart ſchob ſich der Zug an die rechte Seite der Allee heran, da 
für den Nordzug, der bald von der entgegengeſetzten Richtung 
auch in die Allee einmündete, Platz gemacht werden mußte. Bis zu 
gleicher he rückten die beiden Züge auf, zwölf Mann in der 
ach en lend und die ganze Allee in ihrer Breite ausfüllend. 
Nach einigen Minuten des Wartens und Richtens ertönte das 
Kommando: Marſch! Gewaltig ſetzte die Militärkapelle an der 
Spitze ein, die Pferde der drei reitenden Polizeioffiziere tänzelten 
vor, und vorwärts rückten die maſſigen Reihen, die Schirme ge- 
chultert, marſchmäßig, militäriſch. Ein hinreißender Augenblick! 
ie vereinsmäßig hatte ſich der Aufmarſch bisher vollzogen, und 
welchen energiſchen Ausdruck und welchen kraftvollen Zug hatten 
die Reihen der Arbeiter jetzt bekommen! Dieſe plötzliche Aenderung 
der Haltung machte ſich mit elementarer Gewalt, möchte ich 
agen, in der Seele des Zuſchauers geltend, und mit ſtummer 
ewunderung grübelte er über die Psychologie dieſes Vorganges 
nach. — Katholiſche Arbeiter! Ja, das war s. Die Kraft des fatho- 
liſchen Gedankens war es, die ihren Schritt beflügelte, die ihrem 
Zuge den ſieghaften Schwung verlieh, die ſtolzes Zielbewußtſein 
und ſtolze Siegesfreude auf ihren Gefidjtern erglänzen ließ. So 
rückten die gedrängten Kolonnen vor, auf die am Ende der Allee 
ragende Tribüne zu, um ihren Kirchenobern den Ausdruck mann⸗ 
hafter, ernfter Glaubenstreue vor aller Welt darzubringen. Vor 
aller Welt und von aller Welt wurde dieſes herrliche Glaubens- 
bekenntnis abgelegt. Aus ganz Weſtdeutſchland waren die fatho- 
liſchen Arbeitervertreter, ja ganze Arbeitervereine herbeigeſtrömt, 
um Freund und Feind die Macht der katholiſchen Arbeiterſchaft 
zu geigen. Einige 60000 waren es, die am vergangenen Sonntag 
an dem Zuſchauer vorbeimarſchierten, der am beſten ermeſſen konnte, 
was diefe Zahl bedeutet. 1½ Stunden lang zogen die Scharen vor⸗ 
über, im Geſchwindtempo ſchreitend, ſtellenweife laufend, um den locker 
petporbenert Anſchluß wieder herzuſtellen. sn Züge für fich 
ildeten unter manchen anderen noch die Arbeitervereine von 
Elberfeld, Eſſen und namentlich Oberhauſen, deren Herr Paſtor 
auch beſonders ſtolz darauf zu ſein ſchien, Anführer einer ſolch 
ſtattlichen Zahl von Arbeitern zu ſein. 
in ganz eigenartiges Gepräge trug vor allem der . 0 
der wohl zur Hälfte von den Knappenvereinen und Knappſchaften 
Pie det wurde. Sie waren es, die beſondere Teilnahme erweckten. 
ie gekreuzten Berghämmer und das brennende Grubenlicht — 
die Totenkerze fo vieler von ihnen — die als Abzeichen voran- 
petra en wurden, gaben dem Vorbeimarſch dieſer wettererprobten 
ergleute einen weihevollen, ernſten Charakter. Gezwungen nur, 
man konnte es deutlich ſehen, gaben die von der harten Arbeit 
ekrümmten Schultern nach für den aufrechten, marſchmäßigen 
ang. Einen prächtigen Anblick gewährten auf der Schwelle des 
Greiſenalters ſtehende Männer mit ihren verwitterten Vollbärten, 
den ſchwarzen Uniformen, dem ſchwarzen Lederſchurz, den bunten 
Tſchakkos und den wehenden al en. Die ſchwarzen Huſaren 
der katholiſchen Arbeiterſchaft möchte man ſie nennen. Ja ſie, 
denen der Todesengel immer in dräuender Nähe zur Seite ſteht, 
fühlen wohl am beſten, warum ſie ſich den Glauben an Gott und 
ein beſſeres Jenſeits nicht rauben laſſen. 

„ Dröhnenden Schrittes zogen fo die Arbeiterbataillone 
vorüber, und die gewaltige Truppenſchau bannte die Zuſchauer 
e fae an ihren Platz. Eine Truppenſchau war's, aber keine 

arade! Da ſah man keine glänzenden Uniformen, keinen äußeren 

chein, kein blendendes, blitzendes Farten viel Nur Arbeiter waren 
ſch die im Sonntagsrock, vielfach dürftigem Sonntagsrock, einher" 
j rights Und doch, wieviel mehr hat mich dieſes Schauſpiel gepackt 
ab erhoben als ſo manche glänzende Parade, der jede Bedeutung 
aber be. Dieſer orbeimarſch von 60 000 katholiſchen Arbeitern 
Trm 0 die höchſte Bedeutung in ſich. Sie ſtellen das wichtigſte 
liſchen d ontingent dar, die kra tvollſte Streitmacht für den katho⸗ 
iſchen, den chriſtlichen Gedanken in dem täglich tobenden Kampfe 
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der Geiſter um die katholiſche Weltanſchauung. Dieſe innere Be⸗ 
deutung des Arbeiterzuges war es, die alle, Teilnehmer wie 
Zuſchauer, mit ſich fortriß, mit ſtolzer Begeiſterung erfüllte. 
Alle müſſen wohl gleiche Gefühle wie mich bewegt haben. 
Die letzten Reihen der Arbeiter waren vorüber, und noch ſtanden 
die dichten Scharen ſtumm und ergriffen von dem gewaltigen 
Schauſpiel. Da plötzlich löſte ſich der Bann; aus aller Herzen 
quoll und drängte es empor, ſchuf ſich Luft in einem Dankeslied 
u Gott, und „Großer Gott, wir loben dich“ ſcholl es taufend- 
immig durch den Hofgarten zum Himmel empor. 


` Weltrundſchau. 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Echo der Düſſeldorfer Tagung. | 

Unfere Zeit lebt ſchnell und vergißt auch ſchnell. Darum 
iſt es nicht überflüſſig, heute das Andenken aufzufriſchen an eine 
Rede, die der Kaiſer vor Jahresfriſt zur Beit des Würzburger 
Katholikentages, in Münſter gehalten. Der Kaiſer ſprach von 
der verſöhnlichen Einigung der hiſtoriſchen, konfeſſionellen und 
wirtſchaftlichen Gegenſätze in der Liebe und Treue zum Vater⸗ 
lande und knüpfte daran die inhaltsſchwere Bemerkung: 

„Ich glaube, daß zu einer ſolchen Einigung aller unſerer 
Mitbürger, aller unſerer Stände nur ein Mittel möglich iſt: 
das iſt die Religion. Erreicht kann die vollſtändige Einigkeit 
nur werden in einem Mittelpunkt: in der Perſon des 
Erlöſers. Im Aufblick zu ihm muß unſer Volk ſich einigen.“ 

Frappant iſt die Uebereinſtimmung dieſer Kaiſerrede mit 
der feierlichen Einladung auf dem Düſſeldorfer Katholikentag an 
alle gläubigen Anhänger des Herrn und Erlöſers Jeſu Chriſti, 
gemeinſam einzutreten für die gemeinſamen chriſtlichen Intereſſen. 
Die Bruderhand, die über die Konfeſſionsgrenze hinüber den 
Bekennern der Gottheit Chriſti hingeſtreckt wurde, hat beſonders 
die Aufmerkſamkeit der Nachbarn und Gegner erregt. In der 
konſervativen Preſſe iſt die Stellungnahme nicht einheitlich, 
weil ſich unter den evangeliſchen Konſervativen leider noch viele 
Romhaſſer und Kulturkämpfer befinden, — ein Umſtand, der auch 
die Blockpolitik der konſervativen Reichstagsfraktion und der 
meiſten Wortführer des Bundes der Landwirte erklären 
helfen muß. Zu den beſonneneren Blättern gehört die „Kreuz ⸗ 
zeitung“. Sie beſpricht den Katholikentag wohlwollend und 
lobt beſonders die patriotiſche Haltung; aber auch ſie wagt 
nicht, offen und frei in die Bruderhand einzuſchlagen, um nicht 
bei den verbiſſenen Elementen der eigenen Partei ſchroffen Wider⸗ 
ſpruch hervorzurufen. Die chriſtliche Sammelpolitik muß 
erft Schritt für Schritt in den Köpfen und Herzen Boden ge 
winnen. In der offiziöſen „Nordd. Allg. Ztg.“ wird die bar- 
gebotene Bruderhand mit recht ſchönen Worten über die Kraft. 
vergeudung im fonfeffionellen Kampfe und über den Segen des 
konfeſſionellen Friedens begleitet. Dieſen Worten ſteht die Tat- 
ſache gegenüber, daß die gegenwärtige Blockwirtſchaft auf dem 
furor protestanticus beruht. Wer die Ausſchaltung der katholiſchen 
Volkskräfte ſyſtematiſch betreibt, iſt nicht zum Predigen über die 
chriſtliche Sammelpolitik geeignet. 

Daß die geſamte kulturkämpferiſche Preſſe über den 
Katholikentag Gift und Galle ausſchüttet, iſt ſelbſtverſtändlich 
und beweiſt nur, daß wir reiten. Von der höchſt geiſtreichen 
Witzelei eines ſogen. Weltblattes über den „Ultramontanismus 
unter dem Regenſchirm“ bis zu den boshafteſten Verdächtigungen 
gibt es eine lange Skala von Ergüſſen des Aergers. Der 
Kuriofität halber verdient erwähnt zu werden, daß einige phantaſie⸗ 
reiche Gegner des Katholizismus noch an der Hoffnung feſthalten, 
der Modernis mus werde trotz alledem eine neue Kataſtrophe 
à la Luther über unſere Kirche bringen. Der Offenherzigkeit 
halber zitieren wir einen Ausſpruch der „Hamburger Nad. 
richten“: „Die bloße Tatſache der Katholikentage fadet 
dem konfeſſionellen Frieden hundertmal mehr als alle ver⸗ 
einzelten Feindſeligkeiten zuſammengenommen.“ Das läßt tief 
blicken, würde Sabor ſagen. Die echten Kulturkämpfer werden 
erſt zufrieden ſein, wenn der Katholizismus in Deutſchland 
keine „Tatſache“ mehr ift. Wir mögen noch fo friedlich 
fein, — unfer Daſein an ſich ift ihnen der Stein des Anſtoßes 
und der Grund zum Kampfe. Eine kräftigere Mahnung 
zur Eintracht, Wachſamkeit und Tatkraft iſt kaum denkbar. 
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Noch eine Mainlinie! 

Prinz Ludwig von Bayern hat mit der ihm eigenen 
Entſchiedenheit eine für das innere Reichsleben wichtige Frage, 
die zu verſumpfen droht, vor der Oeffentlichkeit angeſchnitten. 
Es handelt ſich um die Beſeitigung der Lücke zwiſchen dem nord⸗ 
deutſchen und dem ſüddeutſchen Waſſerſtraßenſyſtem, um den Mus- 
bau des kleinen Stückes von Offenbach bis Aſchaffenburg, durch 
deſſen Ausgeſtaltung aus der unterbrochenen Mainlinie, die bisher 
trennend wirkte, eine pofitive Verbindungslinie zwiſchen Nord 
und Süd werden würde. Preußen hat dem Plane längſt zu- 
geſtimmt unter der Bedingung, daß Schiffahrtsabgaben einge⸗ 
führt werden. Bayern widerſetzt fic) den Abgaben nicht; aber 
anderswo ſtößt die Beſeitigung der Abgabenfreiheit auf Schwierig⸗ 
keiten, und darunter muß nun Süddeutſchland leiden, indem ihm 
der Waſſerweg zum Norden und zu den deutſchen Meeren noch 
verſchloſſen bleibt. Prinz Ludwig legte den Schaden gründlich 
bloß und ſprach offen „von dem Stachel, der ob der Vernach⸗ 
läſſigung von Süddeutſchland in manchen von uns iſt“. In der 
Tat erfordert es nicht bloß die nationale Brüderlichkeit, ſondern 
auch die nationale Realpolitik, daß man den Stachel beſeitigt 
und die Harmonie der beiden Reichsteile wieder herſtellt und 
ſorgſam pflegt. Es kommen da auch noch andere Verhältniſſe 
ins Spiel. Der Streit im Flottenverein war eine Gefahr für 
die Einigkeit; hoffentlich wird er nicht von neuem entfacht. Das 
drohende Geſpenſt der Elektrizitätsſteuer mußte auch Be- 
fürchtungen und Verſtimmung wecken; man ſollte dieſen ver- 
fehlten Plan ſchon allein aus Rückſicht auf die national. 
politiſche Gefährlichkeit in der Verſenkung laſſen. Dasſelbe 
Intereſſe gebietet nunmehr energiſch an die Verbindung 
der nördlichen und der ſüdlichen Waſſerſtraße zu gehen, ohne 
ſich durch Formalien oder durch vermeintliche Sonderintereſſen 
länger aufhalten zu laſſen. Wo ein guter Wille iſt, da findet 
ſich auch bald der verbindende Waſſerweg, der von der Natur 
der Dinge gebieteriſch gefordert wird. Das wirtſchaftlich über⸗ 
legene Norddeutſchland darf nicht überſehen, daß nicht bloß die 
noblesse oblige, ſondern auch die politiſche Weisheit. 

Die Niederlage des Franzoſenſchützlings in Marokko. 

Am 19. ds. Mts. iſt eine Kataſtrophe eingetreten, die endlich 
die Klärung der marokkaniſchen Wirren anbahnt. Noch gerade 
vorher hatte die franzöſiſche Preſſe von Niederlagen Hafids und 
von Erfolgen der nach Marrakeſch inſtradierten Drahtpuppe Abdul 
Wis gemeldet: ja, man verkündete ſchon den Einzug in Marrakeſch. 
Und eels kam die Nachricht, daß die ganze Mahallah des 
Abdul Ws geſchlagen und zerſprengt, er ſelbſt nur! mit 
knapper Not der Gefangenſchaft entgangen ſei. Die Folge dieſes 
Entſcheidungskampfes war die Proklamierung des neuen Sultans 
Muley Hafid in Tanger. Der neste frangdfijde Geſandte und 
ſein ſpaniſcher Adjutant gaben den Widerſtand auf und bemän⸗ 
telten ihre Niederlage mit Phraſen von der Neutralität gegenüber 
den inneren Streitigkeiten, obſchon doch Frankreich bis zum 
letzten Augenblick ſich für Abdul Aſis eingeſetzt hatte. Gerade 
ein Jahr lang hat der franzöſiſche Einmiſchungs⸗ und Eroberungs⸗ 
feldzug in Marokko jetzt gewährt. Er hat eine Unmaſſe von 
Geld verſchlungen, hoffentlich auch ein ordentliches Stück vom 
Preſtige der großen Nation. Wenn das verwegene Abenteuer 
Clemenceaus und Pichons den Frieden Europas nicht erſchüttert 
hat, ſo iſt das nur der ungeheueren Langmut Deutſchlands zu⸗ 
zuſchreiben. Nach der Pariſer Preſſe zu urteilen, iſt Frankreich 
jetzt bereit, den bisher ſo verächtlich behandelten Mulay Hafid als 
Sultan anzuerkennen, aber unter der Forderung, daß Hafid die 
Erbſchaft ſeines Bruders ohne beneficium inventarii antrete, alſo 
die geſamten Verpflichtungen dieſes Koſtgängers Frankreichs 
übernehme. Ein ſehr kritiſcher Punkt. Daß Hafid die Algeciras- 
akte rückhaltlos anerkennt, iſt ſelbſtverſtändlich. Für Deutſchland 
würde das genügen. Wenn Frankreich nun von den vielen Millionen, 
die es dem Abdul Aſis vorgeſchoſſen hat, und von den weiteren 
Millionen, die es auf den übermäßig weit ausgedehnten Expe⸗ 
ditionen verpulvert hat, möglichſt viel zu retten ſucht, ſo iſt das ſeine 
Sonderangelegenheit; Deutſchland wird hoffentlich an der Aus⸗ 
preſſung des Landes fich nicht beteiligen. Und wenn gar Frankreich ſich 
die politiſchen und wirtſchaftlichen Vorrechte, die ihm vielleicht der 
haltloſe Aſis verbürgt hat, von Hafid beſtätigen laſſen wollte, 
ſo würde das dem deutſchen Intereſſe und auch dem allgemeinen 
Friedensintereſſe entgegengeſetzt ſein. Eine neue Konferenz wird 
ſich wohl vermeiden laſſen. Aber notwendig iſt eine gründliche 
Ausſprache zwiſchen der deutſchen und der franzöſiſchen Regierung, 
damit nicht der neue Sultan in dieſelbe Abhängigkeit von Frant- 


reich gerät, wie ſein Vorgänger, und ſo das alte Spiel der liſtigen 
und gewalttätigen Penetration weiter geht. 

Die politiſche Lage im ganzen hat ſich ja in erfreulicher 
Weiſe beruhigt. Die Anweſenheit des friedensfreundlichen Miniſters 
Lloyd George in Berlin ſcheint nach den offiziöſen Andeutungen 
auch die deutfch-englifche Verſtändigung gefördert zu haben, wo- 
bei natürlich die unmöglichen Abrüſtungsideen beiſeite gelaſſen 
find. Die Verhältniſſe find alſo wohl danach angetan, daß man 
in bezug auf Marokko eine wirkliche Klärung anſtreben kann. 


Ein Wort zum konfeſſionellen Frieden. 
| Don S. Stillger. | 


Tenn es uns wehe tut, daß proteſtantiſche Theologen ſo un⸗ 
gerecht und falſch über die katholiſche Kirche urteilen, und 
wenn wir dies öffentlich beklagen, dann darf man ſich auch um 
jo mehr freuen, wenn man beim Gegner einmal ehrliche An. 


erkennung findet. So hat es uns gefreut, eine längere Rezenſion 


über Biſchof Ehrlers Kanzelreden (3. Auflage) in Nr. 32 des 
Korreſpondenzblattes für die evangeliſch⸗lutheriſchen Geiſtlichen 
in Bayern zu finden, und daß dieſelben eine re Emp- 
fehlung gefunden haben. Gleich im Anfang läßt der Regenfent 
Dr. Jäger⸗Amberg einen bezeichnenden Blick in das Gemüt der 
proteſtantiſchen Theologen tun: 

„Es iſt für einen Evangeliſchen, ſo ireniſch er geſinnt ſein 
mag, nicht fo leicht, eine Kritik über ein katholiſches Predigtwerk 
gu ſchreiben. Trotz allen guten Willens, durch keine vorgefaßte 
Meinung ſich beeinfluſſen zu laſſen und möglichſt objektiv zu ſein, 
drängt ſich das tief eingewurzelte evangeliſche Bewußtſein, faſt 
möchte man ſagen, ſtörend immer wieder hervor. Dennoch macht 
5 des verſtorbenen Biſchof Ehrlers treffliches Buch es einem 

vangeliſchen wieder leicht, trotz allem konfeſſionellen Gegenſatz, 
trotz allem Vorurteil, das wir vielfach gegen die moderne katho⸗ 
liſche Literatur hegen“ 

Leider hat dieſes tief eingewurzelte proteſtantiſche Bewußt⸗ 
ſein gar oft ſtörend in das Verhältnis beider Konfeſſionen ein⸗ 
gegriffen. öge es vielen proteſtantiſchen Theologen gelingen, 
es zurückzudrängen, wie es in dieſem Fall Dr. Jäger gelungen iſt. 
8 iſt vor allem der Schluß der ſehr warmherzigen 

ezenſion: 

„Daß dieſe Predigten in katholiſchen Kreiſen viele Verehrer 
gefunden haben — mir liegt bereits die dritte Auflage der 1871 
erſchienenen Predigtſammlung vor —, iſt ganz erklärlich; daß ſie 

uch in umeen evangeliſchen Kreiſen Lefer gewinnen möchten, 


a 
ſoll nicht bloß ein frommer Wunſch ireniſcher Geſinnung ſein und 


bleiben. Wir würden, wenn wir ſolche fatholifde 
Literatur öfter leſen würden, freundlicher und wohl 
wollender über die katholiſche Kirche und auch ihren 
Epiſkopat denken lernen. Noch mehr: wir würden 
uns durch viele Stellen dieſer Predigten, die aus 
tiefer chriſtlicher Ueberzeugung und Glaubensfülle 
herausſtrömen, nicht bloß angenehm berührt, ſondern 
wahrhaft erbaut fühlen, ohne daß dieſe Erbauung durch 
andere Urteile und Behauptungen, die wir nicht zu teilen ver⸗ 
mögen, dauernd beeinträchtigt würde. Kurzum, wir empfehlen 
gerne dieſe Lektüre und dies um ſo mehr, als der nun verewigte 
Verfaſſer, an deſſen Grabe im Speierer Kaiſerdom wir kürzlich 
geitanden, trotz feiner hohen Stellung mit feiner Perſon nie in 

en Vordergrund treten, nur die Sache an ſich wirken laſſen will, 
und bei feiner großen Begabung durch eine rührend liebens⸗ 
würdige Beſcheidenheit ſich auszeichnet.“ 

a wenn man uns beſſer kennen würde, dann würde man 
uns weniger verunglimpfen. Möge die Anregung Dr. Jägers 
auf fruchtbaren Boden fallen! Die proteſtantiſchen Theologen 
werden ſich überzeugen, daß bei uns zehnmal weniger gegen die 
Proteſtanten als bei den Proteſtanten gegen uns polemifiert wird. 

Der katholiſche Prediger hat ein ſo weites Gebiet vor ſich, 
daß er ſich ſtets möglichſt beſchränken muß, nur um fertig zu 
werden; er braucht gar nicht über die Grenzen hinauszugehen. 
Wenn auf katholiſcher Seite die Polemik gegen die Proteſtanten 
in den letzten Jahren wieder mehr zugenommen hat, ſo war man 
auf katholiſcher Seite vor allem durch die Los von Rom⸗Bewegung, 
welche mit allen Mitteln lebendig zu erhalten geſucht wird, dazu 
gezwungen. Selbſt die Unterſcheidungslehren werden von katho⸗ 
liſchen Predigern viel weniger polemiſch behandelt, als von prote» 
ſtantiſcher Seite. Daß wir die Unterſcheidungslehren viel mehr 
als früher betonen müſſen, dazu zwingen uns die Zeitverhältniſſe. 


— a 
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Man drehe den Spieß um! 
Don 
Dr. Eugen Jäger, Reihs» und Candtagsabgeordneter. 


Gii” der „Kölniſchen Volkszeitung“ hat auch die „Allgemeine 


glaube um ſo tapferer, denn wenn wir ſelbſt täglich Ehebruch 
und Totſchlag trieben, der Glaube an das Lamm erlöſe uns.“ 
Ferner wird behauptet, der Katholik könne ſich auch 
Ablaß von künftigen Sünden geben laſſen. Das iſt 
natürlich unwahr. Die proteſtantiſche Rechtfertigungslehre aber, 
daß der Glaube allein ſelig mache ohne die Werke, ja gegen die 
ü ndſchau“ ſchon vor einiger Zeit die Parole ausgegeben, man | Werke, ift der vollkommenſte Ablaß, den man fih denken kann, 
ſolle auf unſerer Seite bei Angriffen den Spieß umdrehen und für alle vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Sünden. 
darauf hinweiſen, wie es im gegneriſchen Lager ſteht. Ich Habe | „Sündige tapfer, glaube um fo tapferer.“ 
das ſchon ſeit Jahren getan, weil ich ſchon längſt erkannt, daß auf Mit dem Hinweis auf die angebliche Unzuverläſſigkeit 
jener Seite, vielfach ohne fich deffen bewußt zu fein, aber ftet3 | katholiſcher Cide folte man beſonders vorſichtig fein. Die 
und gewohnheitsmäßig ein doppeltes Maß angelegt wird, proteſtantiſche Geiſtlichkeit wird bekanntlich in jeder Landeskirche 
indem man alles, was man bei ſich duldet und ſelbſt rechtfertigt, | auf gewiſſe feſtſtehende Glaubensformeln vereidigt, aber in 
den Katholiken mit ſittlicher Entrüſtung zum Vorwurfe macht. weiten proteſtantiſchen Kreiſen ſpricht man es offen aus, daß die 
Es ift freilich nicht immer angenehm, denn derartige Hinweiſe proteſtantiſche Geiſtlichkeit anders glaube als fie lehre! 
treffen den Gegner meiſt ſehr empfindlich; doch muß man darüber Ebenſo läßt fic) der Spieß umdrehen gegenüber der an- 
wegſehen, denn bei den maſſenhaften Angriffen auf uns wird es | geblidjen Jeſuitenlehre, daß der Zweck die Mittel 
immer notwendiger, diefe Taktik anzunehmen. Selbſtverſtändlich[ heilige. Auch hier ift Luther ein klaſſiſcher Gegenzeuge. 
muß das Umdrehen des Spießes in durchaus ſachlicher Weife In feiner Bibelüberſetzung hat er (in Paulus’ Römerbrief), um 
geſchehen. Man ſoll weder den Gegner perſönlich, noch feine | feine Rechtfertigungslehre aus der Bibel zu beweiſen, bekanntlich 
Konfeſſion beleidigen, denn die meiſten dieſer Angriffe auf uns kurzerhand das Wort „allein“ (der Glaube allein) hineingeſchrieben, 
find konfeſſioneller Art. Wohl aber muß dieſe Taktik auf unſerer das der Urtext nicht enthält. Ja, noch mehr! Darauf aufmerkſam 
Seite beſſer organiſiert werden! gemacht, daß er dies nicht tun dürfe, hat er auf die Päpſtlichen 
Immer wieder feit den Tagen des preußifchen Kultur. geſchimpft, fie Eſel genannt und erklärt, jetzt müſſe das Wort 
kampfes nennt man uns Feinde des Reiches und des | „allein“ erft recht ſtehenbleiben. Und es ſteht heute noch darin! 
Deutſchtums. Demgegenüber muß immer wieder darauf hin- Die revidierte Bibelüberſetzung, die, man kann fagen, im Namen 
ewieſen werden, daß auf der Seite, die uns fo beſchimpft, ein [des deutſchen Proteſtantismus, vor etwa 15 Jahren erſchien, hat 
ann gefeiert wird, der als Söldner Frankreichs in das | diefes Wort ausdrücklich ſtehen laffen, die ganze Stelle in Fett: 
Reich einbrach, der es ganz zerſtören, beſonders die Oſtſeeländer [druck hervorgehoben, obwohl man weiß, daß dieſe Ueberſetzung falſch 
von ihm abreißen wollte und zu dieſem Zweck Deutſchland mit | ift, und obwohl die ernſte Theologie des Proteſtantismus dieſe 
Heeresmacht überzog. Es ift das Guſtav Adolf, der in einem lutheriſche Rechtfertigungslehre aufgegeben hat. So übt man 
großen Verein über ganz Deutſchland ununterbrochen verherrlicht „doppelte Buchführung“! 
und dem proteſtantiſchen Volke als ein Held hingeſtellt wird. Nachdem Luther die Erlaubnis gegeben hatte, daß Qand- 
Die Verherrlichung dieſes Mannes, dem man die Rettung des | graf Philipp von Heffen zu Lebzeiten feiner Frau ſich ein 
Proteſtantismus in Deutſchland zuſchreibt, kann nur dahin auf. zweites Weib antrauen laſſe, es aber geheimhalten müſſe, und 
gefaßt werden, daß die Religion über dem Vaterland dann die Sache doch ruchbar wurde, ſagte er den Räten des 
ſtehe, daß im Widerſtreit das Vaterland den religiöſen Inter- Landgrafen, man fole zur Ehre Gottes alles ableugnen. 
eſſen zu opfern iſt. Auf katholiſcher Seite iſt mir kein ähnlicher Auch unſere Königstreue wird immer wieder verdächtigt. 
Fall bekannt. Zum Vergleich könnte man etwa Ludwig XIV. | Beſonders ift es der Evangeliſche Bund, der ſtets auf 
von Frankreich beiziehen, der einer großen Anzahl pfälziſcher | feinen Zuſammenkünften ſich als feſte Stütze des Thrones be⸗ 
katholiſcher Gemeinden im Frieden von Ryswyck gegenüber weihräuchert und den Regierungen aufdrängt. Aber die 
proteſtantiſcher Unduldſamkeit das Recht verſchaffte, ihren Gottes- lutheriſchen Letten haben noch vor wenigen Jahren die fred 
dienſt in den vom Proteſtantismus an fih geriſſenen ehemals | liften Greuel gegen ihre Obrigkeit verübt, und Bismarck ſelbſt 
katholiſchen Kirchen in ſimultaner Weiſe abzuhalten. Keinem hat mitten im Kulturkampf es ausgeſprochen: in der Sturmzeit 
Katholiken aber ift es in der langen Zeit eingefallen, dieſen | von 1848 feien nur die katholiſchen Landesteile königs⸗ 
König, ebenfalls einen Feind und Verwüſter Deutſchlands, des⸗ | treu geblieben! 
wegen zu verherrlichen. l Schlechte Papfte wirft man uns vor. Gewiß hat es 
l Man nennt uns unduldſam gegen den Proteſtantismus; | foldje gegeben, und die katholiſche Geſchichtswiſſenſchaft (3. B. 
aber in allen katholiſchen Ländern Deutſchlands, auch in Deftere | Paftor) hat gerade in den letzten Jahren derartige Erſcheinungen 
reich, Frankreich und Italien, üben die Proteſtanten unangefochten [offen dargeſtellt. Was aber alle dieſe ſchlechten Päpſte (groß iſt 
und frei ihre Religion; in den proteſtantiſchen Gegenden Deutich- | ihre Anzahl ja nicht) an Sünden, Freveln und Skandalen auf- 
lands aber haben die Katholiken nicht dieſe Freiheit. Hier | gehäuft, erreicht nicht einmal das, was mancher von den 
werden fie ſtets mit tiefer Abneigung betrachtet; die volle Un- | proteftantifden Päpſten, den fürſtlichen Häuptern der 
duldſamkeit geſetzgeberiſch ausgeſtaltet und von den Parteien und proteſtantiſchen Landeskirchen, für fid allein im privaten Leben 
Regierungen mit Bewußtſein aufrechterhalten aber und an feinem Volke gefrevelt. N 
beſteht gegen uns in Mecklenburg, Braunſchweig und Die Kulturfeindlichkeit des Katholizismus ift 
Sachſen. Hier prägt die proteſtantiſche Geiſtlichteit und was auch fo eine Phraſe, die auffordert, den Spieß umzudrehen. 
ihr anhängt dem Volke ununterbrochen ein, die Katholiken dürften [Welcher Gegenſatz zwiſchen dem katholiſchen Rheinlande und 
keine freie Religionsübung erhalten, keine Kirchen bauen, keine | dem proteſtantiſchen Oſtpreußen und Mecklenburg. In dem 
Pfarreien gründen. Jeder Katholik, jeder katholiſche Geiſtliche katholiſchen Lande eine hohe Kulturblüte, mächtige Städte, reiche 
wird ängſtlich überwacht und gilt als ſtaatsgefährlich. Induſtrie, blühende Landwirtſchaft, dichte Bevölkerung; in jenen 
Was wird über die katholiſche Moral in den Reihen proteſtantiſchen Ländern von allem das Gegenteil: die Bevölkerung 
der Kulturkämpfer geläſtert! Im proteſtantiſchen Volke ſtößt | felbft flieht diefe Länder, und wohin wendet fie ſich? Nach dem fatho- 
man immer wieder auf die Behauptung, der Katholik dürfe frei | lifchen Rheinlande und dem vielfach katholiſchen Weſtfalen, wo fie 
ſündigen, auch falſche Eide ſchwören, er könne ſich ja in der menſchenwürdiger behandelt wirdals in ihrerproteſtantiſchen Heimat. 
Beichte davon abſolvieren laſſen, die Eide der Katholiken ſeien Geſchichte und Politik bieten uns ein ſo reiches 
daher immer verdächtig. Aber der ganze Proteſtantismus, Luther, [Arſenal von ſcharfen Waffen, um den Spieß herumzudrehen. 
Zwingli, Calvin, Melanchthon, alle feine Häupter und Theologen | Wir wollen in Frieden leben mit unferen proteftan- 
traten auf mit der einſtimmigen Lehre, daß der Glaube | ttfden Mitbürgern, und das proteſtantiſche Volk 
allein rechtfertige. Luther und die Lutheraner lehrten dazu, | will es auch mit uns. Aber die Hetzer, von denen es ſich 
daß der Menſch keinen freien Willen habe und daher immer wieder führen und verführen läßt, wollen das jetzt nicht. 
für ſeine Sünden nicht verantwortlich ſei; entweder reite ihn [Demgegenüber ſollte man immer wieder darauf hinweiſen, wie 
Gott oder Teufel. Vergebens behauptet Luther, der wahre | es im anderen Lager ſteht, nicht vordringlich, aber auf jeden 
Glaube müſſe von ſelbſt gute Früchte erzeugen, ſein Hinweis war [Angriff mit ſachlichen Waffen erwidern. Es ſollte alles 
immer hinfällig, weil Luther ſelbſt und der ganze Protejtantismug | zufammengeftellt werden, damit unſere Preſſe bei 
dem fittliden und unſittlichen Tun des Menſchen jeden Wert | jedem Angriff die Abwehr zur Hand hat. Auf die 
für ‘fein Seelenheil abſprachen. Nur folgerichtiger war es, als | Dauer muß eine derartige Abwehr, wenn fie ſtets ſofort und 
Luther 1521 an Melanchthon ſchrieb, „ſündige tapfer, und | ftreng fachlich erfolgt, eine kräftige Wirkung haben. 
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Staatsform und Katholizismus in 
Frankreich. 


Von Albert Dettling, Paris. 


wei Werke des früheren, jetzt ſäkulariſierten Jeſuitenpaters 

Emanuel Barbier („Le progrés de libéralisme catholique 
en France sous le pape Léon XIII“ (2 Bände) und „Ne mélez 
pas Léon XIII au libéralisme“) find auf den Index geſetzt 
worden. Das darf als ein ganz bedeutendes Ereignis gelten, 
das in kirchlichen Streifen großes Auffehen erregt hat und ſelbſt in 
jenen konſervativſter Richtung hierzulande mit Befriedigung 
verzeichnet wird. Verſtehen wir uns recht. Pater Barbier iſt 
kein Reformer, ſondern der Volltypus jener längſt veralteten 
und jetzt politiſch erbärmlich hilflos gewordenen franzäſiſchen 
Schule, welche ihren Erfolg mit der Bekämpfung der jetzigen 
Staatsform Frankreichs zu erſtreben hoffte und das diesbezügliche 
an ſie gerichtete Verſöhnungswort des großen Papſtes Leo XIII. als 
utopiſtiſch und für die Kirche geradezu gefährlich bezeichnete. Er 
ſpannte den Bogen der Polemik ſo ſtraff, daß auch der bewährteſte 
Katholik, der in politiſchen oder ſozialen Fragen eine von der 


ſeinigen abweichende Meinung vertrat, auf ſeine Angriffe rechnen 


konnte. Männer wie Anatole Leroy Beaulieu, Abbé Lemire, 
Abbé Birot, Biſchof Ireland, Migr. Boeglin, Abbé Gayraud, 
Pater Maumus, Melchior de Vogüe, Etienne Lamy, der 
bekannte Direktor der Annales de philosophie chrétienne 
Pater Laberthonniére), Abbé Klein, der Katholikenführer 

tou und die action libérale, Mare Sangnier und der 
Silon, Charles Bota u. a. werden von feinen „Blitzen“ ge 
troffen. Dem gelehrten Philoſophieprofeſſor Fonſegrive wird 
ironiſch die Bezeichnung „Vater der verjüngten Kirche“ beigelegt. Die 
katholiſchen Blätter Frankreichs find dem Herrn Pater zu modern (1). 
Dem „Univers“ (lange Zeit hindurch das offiziöſe Sprachrohr 
des Vatikans in Frankreich) wird kurzweg unterſchoben, „die 
liberal⸗katholiſche Thefe, welche die Rechte der Kirche preisgibt 
und den Bürger der chriſtlichen Pflichten enthebt,“ zu unter⸗ 
ſtützen. Sogar die ſtreng konſervative „Croix“ erhält einen 
Fußtritt, da ſie ſich „aus Ehrerbietung vor einem erlauchten 
Willen (gemeint iſt Leo XIII.) auf die niedere Stufe der 
Ralliierungspolitik geſtellt“ habe. Auch dem „Oſſervatore“ 
wird der Text geleſen, und die geharniſchte Feder Barbiers 
bleibt vor dem Purpur der ſozial fortſchrittlicher angelegten 
Kardinäle Meignan, Lavigerie und Lecot 
nicht ſtehen. Das alles wäre der Indexkongregation vielleicht 
ziemlich gleichgültig geweſen, wenn der Expater vor der 
Majeſtät des Pontifikats Halt gemacht hätte. Er 
denunziert alle, die nicht denken wie er, auch Leo XIII. Schon 
der obengenannte Titel des zweibändigen Werkes iſt, an dem 
Maßſtabe der Tendenz gemeſſen, eine indirekte Beſchimpſung des 
Papſttums. Pius X. erklärte ſich mit feinem Vorgänger trotz 
der Verſchiedenheit des Naturells ſolidariſch. Darin liegt das 
Intereſſante der offiziellen Zurückweiſung der Angriffe des 
Paters Barbier. Aber auch vom rein praktiſchen Standpunkt 
aus iſt der Entſcheid Roms ernſtlich zu begrüßen. Kenner der 
neuzeitlichen innerpolitiſchen Geſchichte Frankreichs haben für 
die Auffaſſungen, die in den nun prohibierten Schriften zum 
Ausdruck kommen, nur noch ein Lächeln des Mitleids oder der 
Ironie übrig. Sie gehören großenteils einer vorſintflutlichen 
Zeit an. Merkwürdigerweiſe ſind dem Herrn Pater Barbier die 
offenkundigſten Gründe des Dauerfiaskos, das die franzöſiſchen 
Katholiken ſeit faſt drei Dezennien über ſich ergehen laſſen, ent⸗ 
wiſcht. Er verſucht ein Automobil mit den verſchimmelten 
Ueberreſten einer Galadroſchke Ludwigs XV. aufzubauen — um 
ein zeitgemäßes Bild zu gebrauchen. Unter ſolchen Umſtänden kann 
es nicht wundernehmen, daß ſelbſt über ein Dutzend franzöſiſcher 
Biſchöfe die Stimme in Rom zur Verurteilung erhoben hat. 
Pater Barbier wird fic) zweifellos unterwerfen und das Manu- 
ſkript feines dritten Bandes dem Aktentod überliefern. Mit dem 
Urteil der Indexkongregation iſt ſeiner altersohnmächtigen Schule 
endgültig das Genick gebrochen. 
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An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau‘ 


: richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,; 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. £ 
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Sum Schluß des badiſchen Landtags. 


Don 
Redakteur Joſeph Schlierf, Baden-Baden. 


Noch neunmonatlicher Dauer, mit nur kurzen Unterbrechungen, 
wurde am 14. Auguſt auch der badiſche Landtag geſchloſſen. 
Eine lange Beit, arbeitsreich, bedeutungs⸗ und verantwortungs⸗ 
voll. Der Tagung nach der zweitlängſte Landtag ſeit Beſtehen 
der badiſchen Verfaſſung, an Bedeutung der erledigten Arbeiten 
ebenfalls kaum übertroffen von einem ſeiner Vorgänger. Der 
erſte Landtag unter der Regierung Friedrichs II., der erſte 
Landtag auch unter dem Zentrumspräſidium, — für das 
Zentrum ein wichtiger, parteihiſtoriſcher Zeitabſchnitt. 

Ein politiſches Charakteriſtikum trug der Landtag durch 
die neuen Männer an der Miniſterbank, auf welcher man die 
Sozialdemokratie, die Großblockgenoſſen von 1905, wohl liebevoll 
als „Brüder“ bezeichnete, ſich aber nicht mehr zur Schenkelſchen 
Anſicht verſtieg, daß man fie „nicht miſſen“ wolle. Bei aller Vor: 
nehmheit und allem Entgegenkommen durch den jetzigen „Partei““ 
miniſter v. Bodman hat man durchaus keinen Zweifel darüber 
aufkommen laſſen, daß ein Großblock nicht nach den Wünſchen 
maßgebender Regierungsſeite iſt, daß trotz des zarten Blümchens 
„Reviſionismus“ man über die revolutionären Ziele der Genoſſen 
ſeine eigenen Gedanken habe. Dieſe Stimmung konnte natürlich 
ihre Wirkung bei den Parteien nicht verfehlen, an deren Adreſſe 
ſie gerichtet war. Ja, in nationalliberalen Kreiſen rückt die rechte 
Seite immer hörbarer von links ab, während die Sozialdemokratie 
ihre bürgerliche Anpaſſungs⸗ und Bündnisfähigkeit durch Geneh- 
migung des Budgets erweitern zu ſollen glaubte. Wieweit dieſe 
Beſtrebungen der drei intereſſierten Faktoren, — Regierung, national: 
liberale und ſozialdemokratiſche Partei — tatſächliche Bedeutung 
haben werden, kann heute mit Beſtimmtheit noch nicht geſagt werden. 
Von links wird der Großblock als abſolut notwendige Be⸗ 
dingung angeſehen, wenn der verfloſſene Landtag nicht „der 
letzte liberale“ geweſen ſein ſoll; ſo meint der demokratiſche 
„Landesbote“. Die „Frankf. Ztg.“ iſt derſelben Anficht; es wäre 
„die ſympathiſchſte Parteikonſtellation, wenn der kommende Wahl. 
kampf unter der Parole geführt würde: Hie Zentrum und 
Konſervative — hie Großblock.“ Das Zuſammenarbeiten und 
freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen Zentrum und Konſervativen 
bereitet den Liberalen viel Kopfſchmerzen. Sie befürchten nicht 
mit Unrecht, daß mit Hilfe des Zentrums den Konſervativen ein 
ung parlamentariſcher Einfluß eingeräumt werden ſoll. 

uf poſitiv⸗ gläubiger Seite kann und wird dieſer Entſchluß 
kräftige Unterſtützung und aufrichtige Freude auslöſen. — 

Der Landtag 1905/06 und 1907/08 hatte keine ſichere 
Mehrheit, auf welche die Regierung hätte bauen können. Der 
Kleinblock zählte nur 29 Mann, die Aa brauchte 37. Die 
Entſcheidung mußte man fih von den Sozialdemokraten holen; 
und dieſe „arbeiten“ nicht umſonſt. Der rechten Seite — 
Zentrum 28, Konſervative 4 — fehlten 5 Stimmen zur Majorität. 
Die beiden großen Parteien mußten öfter auf dem Wege des 
Kompromiſſes die Vorlagen durchbringen. „ 

Obwohl es auf dem letzten Landtag weſentlich ruhiger in 
kulturkämpferiſcher Hinſicht zuging, konnten dieſe Anwandlungen 
die Liberalen nicht ganz verwinden. In der Budgetkommiſſion 
donnerte der Abg. Obkircher mächtig gegen die Gymnaſialkonvikte, 
während er im Plenum um einige Pflöcke zurückſteckte. Die 
konfeſſionellen Lehrerſeminare mußten auch einen Anſturm aus-; 
halten, und eine Aktion auf Abſchaffung derſelben ſcheiterte an 
denländlichen nationalliberalen Abgeordneten. Ihre Sympathie 
für die Geiſtlichkeit bewieſen die Liberalen bei Beratung des 
Geſetzes über die Aufbeſſerung gering beſoldeter Pfarrer, für 
welche ſie keinen Pfennig übrig hatten. Im Gegenteil; mit dem 
Jahre 1915müſſealle Staatsdotationaufhören, fo verlangten 
ſie! In dieſem Zuſammenhange iſt bemerkenswert, daß ein einfluß · 
reiches nationalliberales Blatt am See lebhaft für die Trennung 
von Staat und Kirche eintritt! — Die Zentrumsfraktion 
hatte im Hinblicke auf die allſeits anerkannte Unzulänglichkeit 
der Bezüge der Geiſtlichen behufs Vermeidung einer Erhöhung 
der allgemeinen Kirchenſteuer in Gemeinſchaft mit den Konſer⸗ 
vativen den Antrag geſtellt, zum Zwecke der Aufbeſſerung der 
Pfarrer neben der geſetzlichen Dotation noch einen budgetmäßigen 
Zuſchuß aus der Staatskaſſe zu bewilligen. Das Dreigeſpann 
Regierung, Liberale und Sozialdemokraten ließ den Antrag 
ſcheitern. Die Quittung werden wohl die nächſten Landtags- 
wahlen ausſtellen; es mußte durch eine Novelle zum Kirchen 
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ſteuergeſetz die Höch ſt grenze der allgemeinen Kirchenſteuer feft- 
geſetzt werden, um auf dieſem Wege den Geiſtlichen eine Muf- 
beſſerung zukommen zu laſſen. — 


demokratie! 
Eine der wichtigſten Vorlagen, mit denen ſich der Landtag 


zu beſchäftigen hatte, war das Beamtengeſetz, das in Baden 


nicht weniger lebhaft erörtert wurde als in Bayern. Die Block⸗ 
parteien ſuchten künſtlich Stimmung zu machen bei den Beamten⸗ 


wählern, mußten aber erfahren, daß ſie damit der Sache mehr 


geſchadet, denn genützt haben. Durch eine neue Gehalts— 


ordnung und einen neuen Gehaltstarif wurden, unter Ber- 


minderung der bisher zu zahlreichen Beamtenklaſſen, die Gehalts- 
bezüge weſentlich aufgebeſſert. Eine Novelle zum Beamtengeſetz 


at die Rechte und Pflichten der Beamten zum Teil neu geregelt 


§ 
und ihren Ruhegehalt fowie die Verſorgung ihrer Witwen und 


Waiſen günſtiger geſtaltet. Auch für die nicht ekatsmäßigen 
Beamten und die Aufbeſſerung der ſtaatlichen Arbeiter ſind neue 
Geldmittel bewilligt worden. Die Zentrumsfraktion iſt dafür 


eingetreten, daß bei der auf dem nächſten Landtag zulerwartenden 
Reviſion des Elementarunterrichtsgeſetzes die Gehaltszulagefriſten 


und die Zulagebeträge für die Volksſchullehrer mit den Normen des 


neuen Beamtengehaltstarifs in Uebereinſtimmung gebracht werden. 


Aus der Reihe der wichtigſten Geſetze ſeien noch das für 


die Städte bedeutſame Ortsſtraßengeſetz genannt; das Waſſer⸗ 
geſetz konnte ar nicht mehr erledigt werden, geſchaffen jedoch 
wurde ein Proviſorium, welches die Regierung in den Stand ſetzt, 


eine dem öffentlichen Intereſſe zuwiderlaufende Zerſplitterung der 


ſo reichlich vorhandenen Waſſerkräfte zu verhindern. In wirtſchaft⸗ 
licher Beziehung wird dieſes Geſetz das bedeutendſte ſein. Die 
Anträge der Zentrumsfraktion bezüglich freiheitlicher Ausgeſtaltung 
der Gemeinde⸗ und Städteordnung haben nunmehr auch bei den 
bisher widerſtrebenden Parteien Zuſtimmung gefunden, und die 
Regierung ſtellte eine entſprechende Geſetzesvorlage für den nächſten 
Landtag in Ausſicht. Auch eine Aenderung des berüchtigten 
Amtsverkündigerweſens ift in Sicht. Auf dem Gebiete der kirchen. 
politiſchen Intereſſen iſt es dem Zentrum gelungen, einem Ueber: 
bleibſel aus der Kulturkampfzeit, auf deſſen Grund noch im 
Jahre 1905/06 Erhebungen über katholiſche Geiſtliche ſtattfanden, 
den Garaus zu machen. Der Aenderung der Gemeindebeſteuerung, 
die viel böſes Blut in den Städten machte und bei den Kom- 
munalwahlen zum Sturze manch „alteingeſeſſener“ Rathaus- 
mehrheit führte, trat das Zentrum ebenfalls näher: es ſoll auf 
eine tunlichſt ſchonende Behandlung der Umlagepflichtigen Hin- 
gearbeitet werden. Obwohl wir längſt nicht alles geſtreift haben, 
was der Landtag, bzw. die Zentrumsfraktion auf demſelben ge: 
leiſtet, kann auf ein vollgerüttelt Maß Arbeit geſchloſſen werden. 

Jetzt treten die Wählermaſſen zuſammen zur großen Kritik. 
Das Reſultat wird man im Herbſt nächſten Jahres erfahren. 
Mit gutem Gewiſſen und aller Ruhe, mit dem Bewußtſein ſeiner 
Tätigkeit als Volks partei kann das Zentrum der Wahlſchlacht 
entgegenſehen. Anders bei den Nationalliberalen! Selbſt in 
maßgebenden Parteikreiſen gibt man das offenherzig zu. So 
ſagt die parteioffiziöſe „Bad. Landesztg.“: „Wenn die Mitwirkung 
der nationalliberalen Partei (an den Arbeiten des Landtags) in 
den Reihen der eigenen Partei nicht immer das volle 
Verſtändnis fand, das fie verdiente, fo ift das auf den all: 
gemeinen Mißmut zurückzuführen, der ſchädig end 
durch die Partei ſchleicht.“ Das klingt nicht hoffnungs⸗ 
voll. Das Zentrum wird die Schwächen ſeines Gegners aus— 
zunützen wiſſen. Die Parole heißt jetzt: An die Arbeit! 
Bald werden die Vorbereitungen zum Kampfe getroffen werden. 
Tüchtige Arbeit allerorts, dann kann der Sieg nicht ausbleiben. 


Aus eigener Kraft! 


Die „Allgemeine Rundschau“ ist auf vielen Bahnhöfen zum 
Verkauf ausgestellt. Wo sie fehlt, sollten unsere Freunde 
sie um so energischer verlangen und besonders krasse Fälle 
zu unserer Kenntnis bringen. Es empfiehlt sich, auf Reisen 
recht oft ein Exemplar im Wagen liegen zu lassen. So kommt 
die Zeitschrift in die Hände vieler, die sie noch nicht kennen. 


Bei den Schuldebatten 


kam auch zum Ausdruck, wie die Liberalen über den chriſtlichen 
Einfluß in der Schule denken. Religion ſolle nicht ganz aus⸗ 
geſchaltet werden, meinte Herr Obkircher, der bekanntlich einmal 
betonte, er ſtehe auf derſelben Weltanſchauung wie die Sozial⸗ 


— 
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Das kommunale Wahlrecht der Frauen 


in Preußen. 
Don 
H. Mankowski, Danzig. 


Has neue Reichsvereinsgeſetz hat die Vorkämpferinnen in der 
Frauenbewegung mit neuen Hoffnungen erfüllt. Nun werden 
die Frauen nicht mehr wie unmündige Kinder von politiſchen 
Verſammlungen ferngehalten, und nun wird die Frau all⸗ 
mählich zur Ausübung des Wahlrechts in Gemeinde und Staat 
erzogen werden. Ob die Zuls⸗ſſung der Frauen zu politiſchen 
Wahlen wirklich fo wünſchenswert erſcheint, ſoll hier nicht unter- 
ſucht werden. Mitten im politiſchen Leben ſtehende Frauen und 
Männer wollten noch vor kurzem den Frauen im allgemeinen 
die politiſche Reife abſprechen; aber unſere Zeit lebt bekanntlich 
raſch, und was früher zu ſeiner Entfaltung Jahrhunderte oder doch 
Jahrzehnte verlangte, braucht heute viel — viel weniger Zeit dazu. 
In Danzig und in anderen größeren Städten Preußens 
waren mehrere Frauen der Anſicht, daß ſie ſchon jetzt auf Grund 
der beſtehenden Geſetze das Wahlrecht wenigſtens bei den Stadt⸗ 
verordnetenwahlen beſäßen, und machten ihre Rechte bis zur 
höchſten gerichtlichen Inſtanz geltend; aber das Oberverwaltungs⸗ 
gericht zu Berlin hat ihre Rechtsanſchauung als irrtümlich 
bezeichnet. 

Der Sachverhalt war folgender: Im Herbſt 1906 be ⸗ 
antragten drei Danziger Damen beim dortigen Magiſtrat die 
Eintragung ihrer Namen in die Wählerliſten. Der Magiſtrat 
machte über dieſen Antrag den Stadtverordneten eine Vorlage, 
die aber von der Verfammlung abgelehnt wurde. Gegen dieſen 
Entſcheid erhoben die Damen Käthe Rhode und Martha 
Sommerfeld (die dritte Dame war inzwiſchen geſtorben) beim 
Bezirksausſchuß zu Danzig Klage; aber auch dieſer wies die 
Klage koſtenpflichtig ab und begründete ſein Urteil u. a. wie folgt: 

„Die Entſcheidung der ganzen Streitfrage iſt zunächſt darin 


zu finden, ob unter dem im § 5 der Städteordnung vom Jahre 1853 


gebrauchten Ausdruck „jeder ſelbſtändige Preuße“ auch die Frauen 
u verſtehen ſind oder nur die Männer, und da muß man aus 
er ganzen geſchichtlichen Entwicklung des Geſetzes heraus doch zu 

dem von der Beklagten gezogenen Schluſſe kommen, daß der Geſetz⸗ 
eber bei der Abfaſſung des 8 5 nicht daran gedacht hat, den 
rauen das Bürgerrecht zuzuſprechen. 

Die Städteordnung von 1808, nach welcher das Bürgerrecht 
ausſchließlich an den Betrieb eines Gewerbes und an den Beſitz 
ſtädtiſcher Grundſtücke geknüpft war, während anderſeits auch der 
Beſitz des Bürgerrechts allein die Berechtigung zum Gewerbebetriebe 
und Grundbeſitz in der Stadt verlieh, mußte wegen dieſer privat: 
rechtlichen ungen naturgemäß auch den Frauen das Bürger⸗ 
recht zugeſtehen. Dagegen wurde ihnen das ſtädtiſche Wahl ; 
recht ausdrücklich entzogen. 

Die revidierte Städteordnung von 1831, die übrigens in 
Weſtpreußen nie zur Geltung gelangt ift, ſchuf ein neues Bürger ; 
recht, das lediglich einen öffentlich rechtlichen Charakter hatte, 
während die privatrechtlichen Beſtimmungen des früheren Bürger⸗ 
rechts in ein geſondertes Einwohnerrecht verwieſen wurden. Xn- 
folgedeſſen wurde den Frauen das Bürgerrecht nicht 
e de i Die neue Städteordnung von 1853 hat aber 
icherlich die Stellung der Frau im öffentlich“ rechtlichen 
Leben nicht ändern wollen; denn wenn fie unter dem Aus. 
druck „jeder ſelbſtändige Preuße“ in S 5 auch die Frauen hätte 
einſchließen wollen, dann wäre dieſer Umſtand bei der Beratung 
des Geſetzes doch ficher zur Sprache gekommen. 

Dies iſt aber nach den ſtenographiſchen Berichten nicht der 
Fall geweſen; denn ſie erwähnen nichts davon, während ſie ſonſt 
bei unweſentlichen Aenderungen außerordentliche und gründliche 
Verhandlungen aufweiſen. Es iſt alſo ſicherlich nicht die Abſicht 
des Geſetzgebers geweſen, den Frauen das aktive kommunale Wahl⸗ 
recht zu gewähren.“ 

Die beiden Damen beruhigten ſich aber auch bei dieſem 
Urteile nicht, ſondern beſchritten die letzte Inſtanz, das Ober⸗ 
verwaltungsgericht. Dieſes hatte nicht nur über den Danziger 
Fall zu entſcheiden, ſondern auch in Sachen einiger Frauen aus 
Charlottenburg und Liegnitz. Es trat den Ausführungen des 
Bezirksausſchuſſes zu Danzig in allen Punkten bei und hob noch 
beſonders hervor, daß aus der Entſtehungsgeſchichte der Städte⸗ 
ordnung von 1853 ſich unzweideutig ergebe, daß nur Männer 
das Bürgerrecht erlangen ſollten. Die Städteordnung enthalte 
keine Stelle, die für die Gewährung des Wahlrechts an Frauen 
ſpräche, wohingegen in der beiſpielsweiſe 1856 erlaſſenen Qand. 
gemeindeordnung ausdrücklich den Frauen ein Stimmrecht 


beigelegt worden ſei. 
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Hätte der Geſetzgeber dieſes Recht auch den Frauen bei 
den ſtädtiſchen Wahlen (Stadtverordnetenwahlen) gewähren 
wollen, ſo würde er dies in der Städteordnung ausdrücklich 
zum Ausdruck gebracht haben. Dies ergebe ſich beſonders klar 
aus $ 17 der Städteordnung, wo es heißt, daß Vater und Sohn 
jowie Bruder nicht zugleich Mitglieder der Stadtverordneten⸗ 
verſammlung ſein dürften. Von Mutter und Tochter oder von 
Schweſtern ſei aber nirgends die Rede. Daß die von den 
Frauen gezahlten Steuern auch bei den Wählerliſten eine Rolle 
ſpiele, ſei für die Frage des Wahlrechts nicht entſcheidend. 

Städtiſche Wahlen können demnach in Preußen von den 
Frauen nicht ausgeübt werden. Von den Landtags- und 
Reichstagswahlen gilt dasſelbe, und es find recht wenig Aus- 
ba vorhanden, daß fih dieſer Zuſtand in abſehbarer Zeit 
ändere. 


der Volksbildungsbeſtrebungen. 


Von 
Hermann Herz. 


Durchblättert man jeweils den dicken Band, der die Verhandlungen 

irgend einer Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
enthält, ſo fällt auf, mit welchem Nachdruck auf dieſen Tagungen 
feit den letzten Jahren die einer edlen Volksbildung und Volks 
unterhaltung dienenden Beſtrebungen empfohlen werden. Eigentlich 
brauchte dies nicht aufzufallen, weil das ganze Wirken der katholiſchen 
Kirche von Anfang an ein ganz hervorragend volkserzieheriſches 
und volksbildendes geweſen iſt. Ihr Kult, ihre Kunſt, die 
bildende wie die redende, iſt Volkserziehung in hervorragendem 
Sinne. Allerdings hat das Wort „Volksbildung“ ſeit einigen 
Jahren eine etwas engere Bedeutung erhalten. In der Volks⸗ 
ſchule und Fortbildungsſchule, ſowie in der religiöſen Belehrung 
in der Schule und auf der Kanzel erblickt man beſſer die Grund⸗ 
lage, worauf erſt das Gebäude der Volksbildung aufgeführt 
werden ſoll, als die Volksbildungsbeſtrebung ſelbſt. Die 
Volksbildungsbeſtrebungen, wie z. B. die Volksbibliotheken, Leſe⸗ 
abende, Volksbildungsabende uſw., find daher in erſter Linie 
nicht für die noch irgendwie an eine Schule gebundene 
Jugend, als vielmehr für die der Schule entwachſenen Leute da. 
Alle dieſe Veranſtaltungen ſollen die Bildung der Volksſchule 
einſchließlich der Fortbildungsſchule vervollſtändigen und ergänzen, 
ſowie dem in einer wahrhaft chriſtlichen Schule ausgeſtreuten 
guten Samen zur ungeſtörten fruchtbringenden Entwicklung 
verhelfen und ihn vor verderblichen Einflüſſen ſpäterer Zeiten 
ſchützen. Ziel und Grenze der Volksbildungsbeſtrebungen wären 
damit abgeſteckt. Nur einer eingehenderen Ausführung dieſes 
Gedankens bedarf es noch. 

„Das Volk hat vielfach keine richtigen Freuden mehr“ 
iſt eine öfters wiederkehrende Klage aufrichtiger Volksfreunde. 
Woher diefe Erſcheinung? Sieht man von der auf dem 
Gebiete des Uebernatürlichen liegenden Haupturſache dieſes 
und ſo vieler anderer Uebel ab, nämlich von der zunehmenden 
Religionsloſigkeit, ſo muß man für den Mangel an echten, wahren 
Freuden mit in erſter Linie die Gleichgültigkeit gegen die Natur 
verantwortlich machen. Dem Volt ift vielfach der richtige Natur- 
ſinn und damit die Freude an der Natur verloren gegangen. 
Wo ſind denn heutzutage jene ſchlichten Leute aus dem Volke, 
die, wie früher faſt jedermann, die meiſten Vögel des deutſchen 
Waldes noch an ihrem Gezwitſcher und Geſang erkennen? Die 
um die ſchönen deutſchen Namen der Pflanzen, um die in letzteren 
ſchlummernden Heilkräfte und um die Legenden und Sagen 
wiſſen, womit frommer, naiv-poetiſcher Sinn Pflanzen- und Tier: 
welt umwoben hat? Iſt nicht manchmal das einzige Reſultat des 
naturgeſchichtlichen Unterrichts das, daß man jene in der Kindheit 
gierig eingeſogenen Pflanzen⸗ und Tierlegenden als frommen 
Aberglauben verachten lernt, im übrigen aber am ganzen natur- 
wiſſenſchaftlichen Unterricht mit ſeiner mageren Einteilung nach 
Stempel, Staubgefäßen, Gebiß uſw. gründlichen Ekel bekommt? 
Alſo Naturfreude ſchaffe vor allem die Volksbildungsbeſtrebung! 
Da können beiſpielsweiſe die Borromäusvereinsbibliotheken durch 
gute, allgemeinverſtändliche Bücher über die Natur viel Gutes 
wirken, aber vielleicht mehr noch die Volksbildungsabende, auf 
denen Lichtbilder, friſche Lieder über Wald, Berg, Tal, Morgen 
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und Abend, ſowie über frohes Wandern in Gottes weiter Welt 


und ein gründlicher Vortrag wieder in die Natur hineinführen. 


Naturbetrachtung und Liebe zur Heimat und ihrer Geſchichte 
find durch enge Bande verknüpft. Der Sinn für die Natur- 
ſchönheit der Heimat weckt die Liebe zur Heimat, zum Vaterland. 
Auf das, was der Stamm in Vergangenheit und Gegenwart 
geſchafft, gelitten und geſtritten, den Sinn des Volkes zu lenken 
durch Einführung in Sage, Geſchichte, Induſtrie und Kultur des 
Stammes, muß den Volksbildnern daher als weiteres Ideal vor⸗ 
ſchweben. | 

Daß drittens die Volksbildung im Geſchichtlichen, Geo: 
graphiſchen, Naturwiſſenſchaftlichen nicht ſtecken bleiben darf, 
ſondern den Mann für die Gegenwartsarbeit in Familie, Staat 
und Kirche tüchtig machen, d. h. ihn politiſch, ſozial und wirt⸗ 
ſchaftlich ſchulen ſoll, muß es beſonders erwähnt werden? Aber 
eines vergeſſe der Volksbildner nie, gar nie: non scholae sed 
vitae discimus. Nicht zur größeren Ehre des Volksbildners 
ſind dieſe Beſtrebungen da, nicht damit ſich der vortragende 
Redner einen Namen mache, nicht damit er von einer naiv 
gläubigen Zuhörerſchaft ob ſeiner hexenhaften Geſcheitheit be⸗ 
wundert werde, nicht damit er prunken kann mit Reſultaten, 
die er vielleicht bei dem oder jenem ganz beſonders befähigten 
Kopf erzielt hat. Für ſolche außergewöhnlich veranlagte Perſonen ſind 
die eigentlichen Unterrichtskurſe, wie z. B. die in M.⸗Gladbach, der 
richtige Ort zur weiteren Ausbildung. Dem mittleren Durchſchnitt 
jedoch haben dieſe Veranſtaltungen in erſter Linie zu nützen, 
und danach müſſen deshalb auch die Grenzen abgeſteckt werden. 
Da gilt es denn zu berückſichtigen, daß die meiſten Menſchen die 
ganze Woche von morgens früh bis in die Nacht hinein an der Arbeit 
und daher abends müde find. Einem körperlich und infolgedeſſen 
auch geiſtig Müden aber für die freien Abendſtunden und Sonn- 
tage ſchwere Denkarbeit zuzumuten, geht nicht an. Daher muß 
jede Veranſtaltung zur Volksbildung zugleich Volksunterhaltung 
ſein. Das Herz, die Seele ſoll erleichtert, der Kopf aber nicht mit 
Lernſtoff überbürdet werden. Verwerflich wäre ferner jede Volks⸗ 
bildung, die den Vater häufig dem Kreiſe der Familie entriſſe. Aus 
dieſem Grund ſind jene Volksbildungsbeſtrebungen vor allem zu 
pflegen, die abends und Sonntags die Familie zuſammenhalten, 
und zwar fern vom Wirtshauſe, wie z. B. das Leſen guter Bücher 
im Familienkreiſe. Da tut ſich den Beſtrebungen des Borromäus⸗ 
vereins noch ein weites Gebiet auf. Doch achte man darauf, 
daß die Lektüre nicht zur bloßen Unterhaltung herabfinke, ſondern 
daß Freude und Belehrung wie gute Geſchwiſter Hand in Hand 
gehen. So bleibt der Kopf hell und das Herz friſch. Deswegen 
darf das Leſen auch nicht in Stubenhockerei ausarten. 

Mögen nun die Beſchlüſſe der verfloſſenen Katholiken⸗ 
verſammlung dazu beitragen, daß einer alfo verſtandenen Bolts. 
bildung eine immer breitere Gaſſe gebahnt werde, denn dann 
wird das deutſche Volk an dieſen Beſtrebungen ſtarke Bundes⸗ 
genoſſen im Kampfe gegen Schund und Schmutz in der Kunſt 
und gegen die Laſter der Trunkſucht und Unzucht erhalten. 


Vertrau dem Herrn! 


(A (tiffen Sonntagspfaden gedankenvoll ich ſchritt 
Und trug ein volles Gündek von Werktageforgen mit. 


Das Gächlein Ram geſprungen und lachte dreift mich aus: 
„Soll dir das Wandern frommen, faf deinen Pack zu Haus!“ 
Drauf (Slug ein Dorn die Blüten mir in das Angeſicht: 
„Oo Rofen ſteh'n, da placke mit ſofchem Wuſt dich nicht!“ 
Ein Oöglkein fang vom Wipfel mir ſchelmiſch zu: „i wilt! 
Beim frogen Sonntagswandern nimm Reine Sorgen mit!“ 
Da ward mein Bündel feichter, ich fühkt's mit jedem Schritt: 
Ein gutes Teil von Sorgen riß mir das Gächlein mit, 
Die andern blieben hängen am duft' gen Glütenreis, | 
Goch andre nahm das Oögkein mit fort, wie weit, wer weiß! — — 
Zum blauen Himmel freudig hab' ich emporgeſchaut 
Und Gab den Reft des Brames dem kieben Gott vertraut. — 
Sar munter ſprang das Gächkein, das Oögkein fang: Zi witt! — 
Auf ſtiklen Sonntagspfaden getroſt ich beimwärts ſchritt. 
Georg Sedelmapr. 
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Derdiente Dorfämpfer gegen den 
ſittlichen Schmutz. 


p: 55. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands hat 
dem von Niedertracht und Unverſtand ſo oft und ſo giftig ge⸗ 
ſchmähten unermüdlichen Heerrufer im Kampfe gegen die ſittliche 
Volksverſeuchung, Reichstagsabgeordneten Geheimrat Roeren, 
eine aus dem tiefſten Herzen von Zwölftauſend ſprudelnde, 
mächtige und begeiſterte Anerkennung bereitet, die weit über die 
katholiſchen Reihen hinaus auch in anderen Lagern als ein An- 
ſporn für die gemeinſame Sache empfunden werden wird. Dieſe 
Aufmunterung in einem aufreibenden, dornenvollen Kampfe tut 
doppelt not in einer Zeit, da der Tod in die Reihen der Männer, 
welche in dieſem Kampfe einen klangvollen Namen und ein hohes 
Anſehen auch im akatholiſchen Lager in die Wagſchale zu werfen 
haben, die ſchmerzlichſten Lücken reißt. Drei ſchwere Ber- 
lufte hatte in jüngſter Zeit gerade das proteſtantiſche Lager auf 
dieſem Gebiete zu beklagen: Otto von Leixner, dem Be⸗ 
ründer des Volksbundes, der ſeine gewandte und zielbewußte 
Feder in den Dienſt der Säuberung von Pſeudokunſt und After- 
literatur geſtellt hatte, find zwei Männer der Wiſſenſchaft im 
Tode gefolgt, Prof. Dr. Pfleiderer und Prof. Dr. Friedrich 
Paulſen, welche beide mit großem Nachdruck gegen die ent⸗ 
ſetzlich ſteigende Schmutzflut aufgetreten ſind. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ hat in Nr. 1 vom 4. Januar 
1908 (S. 10 ff.) unter dem Titel „Amerika als Vorbild öffent⸗ 
licher Zucht und Sitte“ die in einem Artikel der „Woche“ 
(Nr. 52, 1907) enthaltenen ernſten Mahnungen des liberalen 
proteſtantiſchen Theologen Pfleiderer zum Abdruck gebracht, und 
Prof. Pfleiderer quittierte dieſen Artikel durch eine Zuſchrift 
aus Großlichterfelde vom 9. Januar 1908 an den Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“, in welcher er unter freundlichem Danke 
verſichert, wie „ſehr ich mich unſerer Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft im gemeinſamen Kampfe gegen ſittliche Ber- 
wilderung unſeres Volkes freue“. 

Profeſſor Dr. Friedrich Paulſen, der von der liberalen 
Preſſe gerne als Autorität angerufene Berliner Philoſoph, hat 
mehrere Artikel „Zum Kapitel der geſchlechtlichen Sittlichkeit“ 
November 1907 und Nr. 1 vom 4. Januar 1908 


(Nr. 48 vom 30. 
der „Woche“) veröffentlicht, die in der „Allgemeinen Rundſchau“ 


ausführlich wiedergegeben wurden. Nachdem nun auch Profeſſor 
Paulſen am 15. Auguſt nach kurzem Krankenlager in ſeiner Villa 
u Steglitz bei Berlin verſchieden iſt, gewinnen ſeine damaligen 

usführungen (vgl. die Artikel „Verwüſtung des deutſchen 
Volkslebens“ in Nr. 49 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
7. Dezember 1907, S. 708 ff., und „Landgraf, werde hart“ in 
Nr. 2 vom 15. Januar 1908, S. 17 ff., erhöhte Bedeutung. 
Der „Allgemeinen Rundſchau“ kann es nur zur beſonderen 
Genugtuung gereichen, heute die Zuſchrift zu veröffentlichen, 
welche Profeſſor Dr. Friedrich Paulſen aus ſeinem Tuskulum 
Steglitz bei Berlin, Fichteſtraße 31, unter dem 8. Januar 1908 
an den Herausgeber Dr. Armin Kauſen gerichtet hat. Paulſen 
ſchrieb: „Für freundliche Zuſchrift und Sendung bitte ich meinen 
herzlichen Dank entgegenzunehmen. Daß Sie meinen Betrach- 
tungen haben Beachtung ſchenken und ſie auch Ihrem Leſerkreis 
zuführen wollen, freut mich ſehr; es beſtärkt mich in der Ueber- 
zeugung, daß es ein großes und wichtiges Gebiet 
ſittlich⸗geiſtigen Lebens gibt, auf dem unſere 
konfeſſionell getrennten Volksgenoſſen zujammen- 
arbeiten können und ſollen. Die Bekämpfung der 
niederträchtigen Schmutzliteratur und Unzucht, 
induſtrie gehört mit dazu, ſie vernichtet unſer 
Leben und ſchändet unſere Namen unter den 
Völkern. Wenn der Liberalismus ſähe, was hier 
auf dem Spiel fteht,..... dann würde der consensus 
wenigſtens für dieſes Gebiet Wandel zu ſchaffen bald imſtande 
ſein. Daß unſere Mediziner anfangen, die Dinge mit offenen 
Augen zu ſehen, iſt eine kleine Hoffnung. Dann werden ja wohl 
auch unſere Richter und Geſetzgeber Mut gewinnen. In vor⸗ 
züglicher Hochachtung den Mitkämpfer begrüßend, bin ich Ihr 
ergebenſter Paulſen.“ 


Ab 10. September cr. werden die Geschaftsraume 
und die Redaktion der ,,Allgemeinen Rundschau“ von 
Tattenbachstrasse 1a nach Galeriestrasse 35 a, Gh. verlegt. 
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Allgemeine Rundſchau. 


E. M. Hamann. 
Don M. Efereth. 


& enn wir das Leben der Menſchen betrachten, die Großes 

und Außerordentliches leiſteten, die zu höherer Aus- und 
Einficht kamen als die Menge und jene Höhen beftiegen, auf 
denen man über den engen Egoismus hinaus in die weiten 
Intereſſen der Menſchheit blickt, dann findet man faſt immer: 
daß ſie „Frühaufſteher“ waren in dem Sinne, daß ſie ſchon in 
den Tagen der Jugend begannen, die Felder des Gedankens zu 


pflügen. ' 

Meiſtens auch Hatten fie eine einſame und entſagungsvolle 
Kinderzeit, mußten darben, ringen und arbeiten in Tagen, da 
andere noch in unbewußter Naivität fich des Daſeins freuten. 
Auch körperliche Krankheit in frühen Jahren zeitigt ſchnellere 
geiſtige Entwicklung. Da wir hier von einer Frau reden wollen, 
gemahnen wir nur an Annette Droſte und Elizabeth Browning, 
zwei der größten dichtenden Frauen aller Jahrhunderte. Ein- 
ſamkeit und körperliches Leiden haben bei beiden den Grundſtein 
künftiger Tiefe und Größe gelegt. 

Auch Eliſabeth Margareta Hamann, welche wir als Pio- 
nierin der katholiſchen Frauenbewegung kennen und feiern, hat 
für den weiten Ausblick und die reife Weltanſchauung ihrer 
Lebenshöhe die Jugend opfern müſſen. Seltſam will es uns 
bedünken, wenn wir leſen, daß ſie der Elternliebe kaum froh 
ward, daß Fremde ihr die Heimat boten, daß ſie die meiſte Zeit 
ihres Lebens unter Fremden ihr Brot erwarb — fie, die be 
geiſterte Lobrednerin eines geſegneten Familienlebens, die ideale 
Erfaſſerin einer chriſtlich geheiligten Ehe, ſie, die mütterlich 
empfindende, mit reichen mütterlichen Inſtinkten ausgeſtattete. 
Vielleicht ift dies eine der vielen Ironien des Schickſals, oder 
vielmehr ift dies die göttliche Abſicht, welche mit Strenge und 
Ernſt alle jene behandelt, welche ſie beſtimmt hat, für ihre 
ewigen Zwecke zu wirken, die das Gefäß zerbricht, damit die 
Narde duften könne. 

E. M. Hamann iſt eine Holſteinerin. Sie wurde im 
Jahre 1853 in dem kleinen Orte Hanſühn geboren, verlor die 
Eltern früh, wurde bei Verwandten aufgezogen. Durch Privat- 
unterricht und Autodidaktik gebildet, machte fie ihr Lehrerinnen- 
examen, wurde langjährige Erzieherin in einer ariſtokratiſchen 
Familie in England. Dann lebte ſie, durch Krankheit gezwungen, 
geraume Zeit im Süden. Später wurde fie Sprach- und 
Literaturlehrerin in Bamberg. Sie, die proteſtantiſch, ja 
rationaliſtiſch Erzogene, trat im Jahre 1893 im Kloſter Beuron 
feierlich zur katholiſchen Kirche über. 

Seitdem lebte ſie im tief chriſtlich geſtimmten Hauſe der 
freiherrlichen Familie von Haufen zu Gößweinſtein in Oberfranken. 
Zwiſchen dieſen flüchtigen Zeitangaben liegt die Entwicklung eines 
überreichen Geiſtes⸗ und Herzenslebens, einer raſtloſen Betätigung 
der inneren Kraft, ein unermüdliches Ausſtreuen geiſtiger Saat. 

Was gelten für dieſe lebendige Seele körperliche Erſchlaffungen 
und Leiden? Sie war zur Arbeit berufen und ſie arbeitete. 
Sie arbeitete für ihre Schweſtern, die Frauen. Sie ſah mit 
offenen Augen ihre Nöten, ihre Gefahren, ihre Unzulänglich⸗ 
keiten, ihre ſchreienden Bedürfniſſe nach höherer Geiftes- und 
Herzenskultur, nach wahrhaft chriſtlicher Bildung. 

E. M. Hamann gehörte zu jenen vorgeſchrittenen und 
jetzt nicht mehr vereinzelten Geiſtern, welche die Löſung auch 
unſerer ſozialen Fragen in den Maximen des chriſtlichen Glaubens 
finden. Sie verwarf all die unzureichende Philoſophie ihrer Jugend. 
jahre und beugte ſich nieder, durch jene enge Pforte zu gehen, 
die zur Erkenntnis führt. | 

„Humble we must be 
when to Haven we go — 
High is the roof there 


Demütig mußt du fein 
Gehſt du zu Gott empor. 
Hoch iſt des Himmels Dach. 
But the gate is low.“ Doch niedrig iſt ſein Tor. 
Demütig, eine Dienerin ewiger Ideen, ewiger Wahr— 
heiten, begann E. M. Hamann ihre Laufbahn als Schriftſtellerin. 
Ihr erſtes, Aufſehen erregendes Werk war das Buch 
„Erhebet euch!“) Ein Wort an Mann und Frau über die Frau.“ 
(Abt⸗München.) In dieſem Buche hat ſie ihr ganzes Programm 
niedergelegt. 
Keine Emanzipation der Frau im modernen Sinn will ſie 
anbahnen. Ihrer ganzen, tiefen weiblichen Anlage gemäß ſieht 


* Die neun Abſchnitte des Vuches erſchienen vorher in 
neun Aufſätzen der Monatsſchrift „Die Wahrheit“, 4. Band 1898, 


ı Herausgeber Dr. Armin Kaufen in München. 


we . I — — — 


—— — m 


Seite 580. 


fie klar, daß man die Frau ihrer heiligſten und hehrſten Würde, 
ihrer eingeborenſten Rechte berauben wollte, wieſe man ſie 
nicht zunächſt und vor allem auf den Beruf der Gattin und 
Mutter hin, betonte man nicht immer wieder, daß die Mütter- 
lichkeit, auf welche Weiſe ſie auch ausgeübt werde, das edelſte 
Vorrecht des Weibes ſei, und daß man mit der opferfreudigen 
Gattin und Mutter das Glück der Welt begründen kann, ohne 
fie aber in Elend, Heimatloſigkeit und Unfrieden verfinfen würde. 
Aber E. M. Hamann kannte die Welt zu genau, um nicht zu wiſſen, 
daß man mit Utopien nicht rechnen kann. Nur ein Bruchteil 
der Frauen gelangt in den Beſitz ihrer gottverheißenen Rechte, 
unendlich viele ſtehen da allein, brotlos, ohne eigenen Herd, 
auf Erwerb angewieſen, zu Verzicht und Entſagung gezwungen. 

Dieſen gerecht zu werden, ſie vor Gefahr und Ehrverluſt 
zu ſchützen, ihnen zu ehrlicher Arbeit, zu zufriedenem Heim, zu 
glücklichem Alter zu verhelfen, an dieſer Aufgabe hat E. M. Hamann 
mit Wort und Schrift vorgearbeitet in dem obenerwähnten Buche; 
überhaupt ihrer Anregung, ihrem unermüdlichen Plaidieren dankt 
die Idee des Katholiſchen Frauenbundes ihre endliche Verwirt- 
lichung, und ſo hat ſie hervorragenden Teil an dem Guten und 
Großen, das aus dieſer Verbindung ſchon entſtanden iſt und 
entſtehen wird. Sie ſetzte ihr Werben fort zuerſt in dem vor⸗ 
züglichen, aber leider nur kurzlebigen katholiſchen Frauenblatt 
„Für Haus und Welt“ (Wulff ⸗ Dortmund), dann in den erſten 
Jahrgängen der Zeitſchrift „Die chriſtliche Frau“. 

Eine große Menge von in Zeitſchriften und Frauenblättern 
verſtreuten Aufſätzen ihrer Feder behandelt alle möglichen Ab- 
zweigungen der Frauenfrage, — ſie ſind meiſtens mit Klarheit 
und Zielbewußtſein geſchrieben und fanden ſtarken Anklang bei 
den Intereſſenten. 

Ein tief einſchneidendes Ereignis im Leben E. M. Hamanns 
war der Verluſt ihrer hochbegabten, gütigen, tieffrommen Freundin, 
der Baronin Eliſabeth v. Hauſen, geb. v. Oer. 

Wenn je eine von Natur chriſtliche Seele über die Erde 
ging, dann war ſie es — eine Edelfrau im reinſten Sinne des 
Wortes. ' 

E. M. Hamann hat die Freundſchaft dieſer Frau auch ſtets 
als das höchſte Gottesgeſchenk ihres Lebens geprieſen. „Eliſabeth 
iſt meine reinſte, tiefſte Erfahrung. Ich bin nie mehr und 
beffer geliebt worden, als von ihr,“ ſchreibt fie ſelber über die 
Freundin. 


Und mit Recht, denn Eliſabeth v. Hauſen hat alle Kämpfe 


und Krämpfe, welche E. M. Hamann durchkoſten mußte, ehe ſie 
ſich zu religiöſer Klarheit emporrang, mit hingebendem Ver⸗ 
ſtändnis mitgelitten, ſie ſtand in guten und böſen Zeiten neben 
ihr — ſie bereitete ihr ein köſtliches Heim im eigenen Hauſe, 
Pflege in geſunden und kranken Tagen. Dafür lohnte ihr 
E. M. Hamann mit treuer Liebe weit über das Grab hinaus. 

Es iſt klar, daß der Verluſt einer ſolchen Lebensfreundin 
wie der Verluſt des halben Lebens für ſie war. In der Tat 
hat ſich unſere tapfere Lebenskämpferin nie vollſtändig von dieſem 
Schlage erholt. Es ging ſeitdem ein Riß durch ihre Kraft, eine 
ſteigende Ermüdung machte ſich geltend. Freilich bemerkten das 
nur ihre Vertrauten; denn in den letzten Jahren hat E. M. 
Hamann geradezu Erſtaunliches gearbeitet. 

Gütiges, herzliches Verſtändnis für andere, neben hellem 
kritiſchen Blick und ſcharfem Unterſcheidungsvermögen befähigten 
ſie, ihre große Beleſenheit und enorme Literaturkenntnis im 
literariſchen Eſſay zu verwerten. Sie hat auf dieſem Gebiete 
für die aufblühende katholiſche Literatur viel Tüchtiges und 
Förderndes geleiſtet. Wir verweiſen nur auf ihre Neuherausgabe 
und Weiterführung der Literaturgeſchichte von Brugier, deren 
hoher Wert allgemein anerkannt wurde. Ferner auf die große 
Anzahl ihrer Bücherbeſprechungen, welche die „Kölniſche Volks. 
zeitung”, die „Allgemeine Rundſchau“, der „Deutſche Hausſchatz“ 
brachten. 

i Es macht ſich in all dieſen Kritiken das gewiſſenhafte Be⸗ 

ſtreben geltend, gerecht zu ſein; zuweilen find hier Güte und 
Nachſicht allzu groß, zuweilen ſieht ſie mehr in die Bücher hinein, 
als darin ijt, aber das find die Fehler des reichen Geiſtes, 
des gütigen Herzens. 

Beſonders zu erwähnen iſt hier noch ihre ſchöne pietätvolle, 
Biographie der verſtorbenen Freiin v. Brakel, mit der ein reger 
Geiſtesaustauſch ſie ſeit geraumer Zeit verbunden hatte. Dann ihre, 
freilich weit früher zu datierende Broſchüre über die Schrift⸗ 
ſtellerin M. Herbert, welche ihr manche Unannehmlichkeit zuzog. 

Saft mit allen fih im katholiſchen Lager und auch auger 
halb desſelben literariſch Betätigenden der letzten zwei Jahrzehnte 
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ſtand und ſteht E. M. Hamann in geiſtigem Austauſch; wir nennen 
nur Namen wie Hedwig Dransfeld, Paul Keller, Iſabella Kaiſer 
und Pauline Herber, Franz Eichert, Frenſſen, Pater Rösler, 
Dr. Armin Kauſen und viele andere. Sie hat auf ein innerlich 
reich bewegtes, an Erfolg geſegnetes Leben zurückzuſchauen. 
Wir ſind uns bewußt, mit dieſem Aufſatz dem bedeutenden 
Werke E. M. Hamanns nicht erſchöpfend gerecht geworden zu 
ſein, allein ſie, die nie nach Lob und Dank fragte, ſondern ihre 
Arbeit tat, weil es die Arbeit war, die Gott von ihr wollte, 
wird damit zufrieden ſein. Die anderen aber ſollten die Ideen 
dieſer Frau aus ihrem Schaffen kennen lernen. Es lohnt der 
Mühe; vornehmlich den Männern, die ſo oft die Beſtrebungen 
der Frauen in falſchem Lichte ſehen, würde das Studium des 
Buches „Erhebet euch“ manches klarer und begreiflicher machen. 


Von Anton Maier. 


fr Nr. 34 der „Allgemeinen Rundſchau“ wurde bedauert, daß die 
Schwabinger Schattenfpiele, welche die religiöſen und fittlichen 
Gefühle vielfach gröblich verletzen, auf die Ausſtellung verpflanzt 
worden feien. Wie es ſcheint, hat man es überhaupt bei der Aus. 
ſtellung, ſagen wir einmal mit der Wahrung der Schicklichkeit, nicht 
and genau genommen. Es befremdet ſchon, da ‚au Schritt 
und Tritt mit gehäufter und geſuchter Abſichtlichkeit 
ſo viele unverhüllte weibliche Figuren dem Auge aufdrängen. 
Selbſt auf den — Friedhof der e hat ſich eine weibliche 
Nudität als Grabmalfigur verirrt. Vor lauter Begeiſterung für 
die Kunſt hat man das Augenmaß für das Schickliche vielfach 
verloren. Unſere Frauenwelt geht anſcheinend des bare an 
dieſer öffentlichen Maſſenſchauſtellung ) des weiblichen 
Körpers vorbei, während man auf der anderen Seite faſt in 
Ohnmacht fallen möchte beim Gebrauche mancher harmloſer Worte. 
Nicht zu verſtehen iſt es ferner, daß in der Sr. K. Hoheit dem 
Prinzregenten gewidmeten Ehrenhalle an den vier Ecken männliche 
Koloſſal guren, denen im übrigen eine große an der Au? 
führung nicht abgeſprochen werden foll, in vol ſtändiger 
brutaler Nacktheit ohne die geringſte Hülle 
aufgepflanzt find.) Und das in einer Ausſtellung, die zahl 
loſe unerwachſene ſchulpflichtige Knaben und Mädchen burk. 
wandern. Ob da nicht ſo manchmal die kindliche Einbildungs⸗ 
kraft bisher ungekannte Bilder und Eindrücke mit hinausnimmt, 
ob da nicht ſo manchmal der kindlichen Phantaſie ein gefährliches 
bisher verſchloſſenes Gebiet ſich 1 Wenn man ſagt, dieſe 
Darſtellungen wirkten nicht ſinnlich erregend, fo vergißt man, 
daß Kinder mit anderen Augen ſchauen als Erwachſene. Man 
könnte wahrhaftig die Verantwortung fürchten, wenn man über⸗ 
haupt einem Höheren ſich noch verantwortlich fühlt. Und manche 
Leute haben ja die polizeiwidrig rückſtändige Anſicht, daß es 
fogar für Rünler einmal ein Gericht gibt, zu welchem dann lein 
Sachverſtändiger beigezogen wird, ja bei welchem ga die jetzt 
vielfach außer Geltung geſetzten Moralvorſ chriften wieder in Kraft 
treten werden. Dabei möchten wir uns die Frage erlauben: 
Hätte wirklich die Idee, falls eine ſolche überhaupt zugrunde 
liegt, darunter gelitten, oder hätte der Künſtler ſeine Kunſt weniger 
zeigen und betätigen können oder würden die . eines 
Kunſtgenuſſes entbehren, wenn die Figuren minder ſchamlos hin. 
geſtellt worden wären, etwa ein klein wenig verhüllt wie in 


früherer Zeit die Figuren in der Glyptothek? Oder hat der Be 


griff Pudenda in unſerer ſchamloſen Zeit gang feine Bedeutung 
verloren? Großes Aergernis erregt auch eine Knabenfigur, die in 
einem Ausſtellungsraum als Brunnen verwendet wurde, und die 
salva venia auf natürliche Weiſe Waſſer von ſich gibt. Wenn der 
betreffende Künſtler keinen beſſeren Witz machen konnte als dieſen, 
der zudem nicht neu iſt, dann 12 er das Witzemachen bleiben 
laſſen. Das iſt kein Witz, das iſt eine Roheit. Müſſen da nicht 
anftändige Mädchen und Frauen erröten und, ſtatt die Einzel“ 
heiten dieſes Ausſtellungsraumes anzuſehen, ſchleunigſt weiter 
gehen? Und wenn ſchließlich auch die Großſtädter gegen diefe 
Dinge ſchon abgeſtumpft ſind, ſo denke man an die Tauſende vom 
Lande, in denen derartige Dinge einen Umſturz ihrer bisherigen 
Anſchauungen von Schicklichkeit und Sittſamkeit hervorrufen. 


1) In dieſer tendenziöſen Maſſenſchauſtellung von Nur⸗Nuditäten 
liegt in der Tat das Anſtößige. Eine einzelne Figur, ideal und ſymboliſch aufgefaßt, 
würde, zumal bei dem verwendeten rauhen, körnigen Material. nicht leicht 
Aergernis erregen. Aber dieſe rudelweiſe bei den Haaren herbeigezogenen Akt⸗ 
modelle in den unmöglichſten Stellungen verraten zu ſehr die Abſicht. 3 

) Am Tage der Eröffnung der Ausſtellung wurde ein draſtiſcher Aus⸗ 
ſpruch eines ſehr hohen Herrn bekannt, der beim Anblick der vier Eckenſteher 
bemerkte, das ſei ja hier der reinſte Bedürfnisort. 
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Gewitterſchwüle. 


D* Sommertag ſo träge ſchleicht, 
Es Ruble Rein Schatten, 

Die Sonne gküßt und ſengt und bleicht 
Die grünen Matten. 


Bein Eüftchen rings das Bau’ bewegt. 
Gewitter draut, 

Kein Möglein ſich im Guſche regt, 
Der Rave (Breit. 

So drückt die Ahnung unfer Berz 
Sewitterſchwüͤk, 

Es Ründet Sturm und wilden Schmerz 
Dies Morgefüßk. 


TG. Singolt. 


Schulze⸗Delitzſch. 


Zur Feier feines 100. Geburtstags (29. Auguft)- 
Don 
Nikolaus Kuhn, Sellingen a. Main. 


m 29. Auguſt 1908 find es 100 Jahre, daß Hermann Schulze, 
nach feiner Vaterſtadt Delitzſch allgemein Schulze⸗Delitzſch 
genannt, das Licht der Welt erblickte. Er war der Wegebahner, 
der um die Mitte des 19. Jahrhunderts zu gleicher Zeit wie 
Raiffeiſen u. a. das Gen oſſenſchaftsweſen in Fluß brachte. 
Die folgenden Zeilen ſollen dem Lefer den Lebenslauf des raft- 
los vorwärtsſtrebenden Pfadfinders vor Augen ſtellen. 
Hermann Schulze wurde am 29. Auguſt 1808 in der ſächſiſchen 
Kreisſtadt Delitzſch geboren. Sein Vater war ein wohlhabender, 
wiſſenſchaftlich gebildeter Bürger, Bürgermeiſter und Richter in 
der Kreisſtadt. Hermann war der älteſte unter zehn Geſchwiſtern. 
Im Alter von dreizehn Jahren wurde er nach dem Mittelpunkt 
der damaligen Bildung, nach Leipzig, gebracht, um in der Nikolai⸗ 
ule für die Univerfität vorgebildet zu werden. Nach Abſolvierung 
er Nikolaiſchule ſtudierte er zwei Jahre in Leipzig und dann 
auf der preußiſchen Univerſität Halle Jurisprudenz. Er war ein 
luſtiger Student voll heiteren Sinns und ernſten Strebens, ein 
ritterlicher Korpsſtudent, dem die Ausſchweifungen der Paukereien, 
die damals ganz beſonders zum Komment gehörten, zuwider waren. 
.. Seiner Militärpflicht genügte er als Einjährig Freiwilliger 
bei der preußiſchen Infanterie. In dem proteſtantiſchen Vater⸗ 
hauſe herrſchte eine freiſinnige Religionsanſchauung, doch war 
Hermann Schulze durchdrungen von dem hohen Wert der Religion 
als Quelle des fittlichen Lebens. Die zwei erſten juriſtiſchen 
Prüfungen beſtand er gut; eben war er daran, ſein drittes Examen 
zu machen, da mußte er für ſeinen erkrankten Vater das Patrimonial⸗ 
gericht in Delitzſch übernehmen. In dieſer Stellung mit ihren 
perſchiedenartigen Aufgaben lernte er das Volk und ſeine Anſichten, 
feine wirtſchaftlichen Bedürfniſſe und Nöten gründlich kennen und 
erwarb die Achtung und das Vertrauen ſeiner Mitbürger. 
Hier liegen die Wurzeln ſeiner ſpäteren genoſſenſchaftlichen Tätigkeit. 
Nach der Wiederkehr der Geſundheit ſeines Vaters nahm 
Schulze ſein Studium wieder auf, beſtand 1838 ſein drittes Examen, 
trat beim Oberlandesgericht Naumburg ein, arbeitete ſodann beim 
Kammergericht in Berlin, bis er 1810 wieder in feine Heimat bee 
rufen wurde als Vertreter für einen erkrankten Patrimonialrichter. 
Nach dem Tode des letzteren wurde ihm dieſes Richteramt definitiv 
übertragen. In dieſer Stellung gewann er durch ſeine ſtrenge 
Gewiſſenhaftigkeit im Amte ſowie durch ſeine rege Anteilnahme 
am Volksleben in Geſang und Turnvereinen das Zutrauen und 
die Herzen ſeiner Mitbürger. | 
Um ſeine Talente für Kunſt und Wiſſen beſſer zu entfalten, 
machte Schulze in den Jahren 1841 bis 1844 Ae eine Ferien ⸗ 
reiſe. Er e urg und Tirol, die Kunſtſtadt München, 
machte eine Fußreiſe durch die wildromantiſchen Gebirgsgegenden 
von Norwegen und Schweden und fuchte die uralten Kulturſtätten 
und berühmten Kunſtſchätze Italiens auf. 

„Seine Liebe zum Volk und ſeinen Willen, für das Volkswohl 
ragen tätig zu ſein, bekundete er zum erſtenmal auf hervor⸗ 
ragende Weiſe in dem ſchweren Hungerjahr 1816. Als man in⸗ 
fo ge der ſchlechten Ernte das Notjahr herankommen fab, bildete 

er wackere Volksmann ſofort ein Komitee; dieſes erließ unter 
jenem Vorſitz Aufrufe, veranitaltete Sammlungen, die bedeutende 
ummen einbrachten. Dann wurde Getreide im großen eingekauft 

Benützte Quelle: „Schulze⸗Delitzſch“ v. A. ſtei i 
der Buchdruckerei der „Voltszeitang⸗ Wan 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 581. 


und auf einer gepachteten Bachmühle vermahlen; auch eine Bäckerei 
pachtete das Hilfskomitee und ſetzte ſie in Betrieb. So wurde 
auch im Notjahr 1846 im Kreis Delitzſch das Brot des armen 
Mannes nicht verteuert — ganz Unbemittelte erhielten das Brot 
fogar umſonſt — und Delitzſch blieb von den Raubzügen verfchont, 
die im Frühjahr 1847 von hungernden Volksmaſſen in faſt allen 
Gegenden Preußens gegen Bäckereien und Getreidelagerhäuſer 
unternommen wurden. In Anerkennung ſeiner Verdienſte um 
das Volkswohl wurde der Vierzigjährige 1848 im Wahlkreiſe 
Delitzſch in die preußiſche Nationalverſammlung gewählt, die zur 
Vereinbarung einer Verfaſſung für den preußiſchen Staat berufen 
war. 1600 Bittgeſuche liefen aus Arbeiterkreiſen bei der National: 
verſammlung ein, die Wünſche und Vorſchläge zur Förderung der 
Volkswohlfahrt enthielten. Eine Kommiſſion mit Schulze an der 
Spitze ſollte die Petitionen ordnen und prüfen. Infolge der 
politiſchen Wirren zeitigten aber die mühevollen Arbeiten keinen 
praktiſchen Erfolg. In den Unruhen von 1848 war Hermann Schulze 
Mitglied des linken Zentrums. eie de trot der unerſchrockene, 
gewandte Redner ein für die Freiheit des Volkes und die Einigung 
Deutſchlands. Bei aller Freiheitsliebe bewahrte er aber doch weiſe 
Mäßigung und Beſonnenheit. Trotzdem wurde er 1850 mit 41 an- 
deren Mitgliedern der Nationalverſammlung wegen Verbreitung 
des Steuerverweigerungsbeſchluſſes von 1848 und wegen Auf⸗ 
forderung zum Aufruhr vor Gericht geſtellt. Aber dank der 
glänzenden Verteidigungsrede Schulzes wurden alle Angeklagten 
von den Geſchworenen freigeſprochen. 3 | 
Mit der Aufhebung der Patrimonialgerichte in Preußen 1819 
verlor Schulze ſeine einträgliche Stellung in ſeiner Heimat und 
wollte nun als Richter in den Staatsdienſt übertreten Nach faſt 
zweijährigem Warten erhielt der freimütige deutſche Mann 1850 
einen (Straf.)Poſten in dem polniſch⸗jüdiſchen Städtchen Wreſchen 
in Poſen, wohin ihm auch ſeine junge Gemahlin, eine begüterte 
Berlinerin, folgte. Aber ſchon 1851 kam es zu einem Konflikt 
zwiſchen dem Juſtizminiſter und dem außerordentlich tüchtigen 
Kreisrichter infolge kleinlicher Schikanen ſeitens des erſteren; 
Schulze nahm ſeinen Abſchied aus dem Staatsdienſt, ſiedelte mit 
Weib und Kind nach Delitzſch über und verdiente durch Privat- 
arbeiten in der Rechtspflege ſeiner Familie den Unterhalt. 
Jetzt beginnt Schulzes umfaſſende Tätigkeit auf ſozialem, 
enoſſenſchaftlichen Gebiet. Seit 1848 nahm die ſoziale Frage unter 
em Titel „Arbeiterfrage“ die öffentliche Aufmerkſamkeit in auſ⸗ 
regender Weiſe in Anſpruch. Die ſozialiſtiſchen Pläne franzöſiſcher 
Theoretiker lehnte Schulze ab. Geleitet von dem Gedanken der Ar⸗ 
beiter⸗Aſſoziationen in England erſtrebte er die wirtſchaft ⸗ 
liche Kräftigung der Maſſen durch genoſſenſchaftliche 
Selbſthilfe, unter Ausſchluß des vom wirtſchaftlichen Liberalismus 
beherrſchten Staates. 1819 gründete er in Delitzſch eine Kranken ⸗ und 
Sterbekaſſe und die Rohſtoffaſſoziaton der Schuhmacher, 1850 einen 
Vorſchußverein. Der praktiſche Mann erkannte eben, daß durch 
erfolgreiche Gründungen im kleinen der Genoſſenſchaftsgedanke 
mehr Verbreitung finde als durch begeiſterte Reden und markt 
ſchreieriſche Artikel in der Preſſe. Dabei verſäumte er jedoch nicht, 
durch Wort und Schrift Handwerker- und Arbeiterkreiſe über das 
Genoſſenſchaftsweſen aufzuklären. So gab er of B. 1853 ein 
„Aſſoziationsbuch für deutſche Handwerker und Arbeiter“ heraus. 
Für die Gründung und Leitung der Vorſchuß, und Konſum⸗ 
vereine, der Rohſtoff. und Lagerhausgenoſſenſchaften, die grund- 
ee feine Wohltätigkeitsvereine fein follten war Schulze mit 
einer gründlichen juriſtiſchen Bildung, feinem glänzenden Redner. 
talent, feiner genauen Kenntnis des werktätigen Volkes der 
geeignete Mann. Die von ihm ins Leben gerufenen Genojfen: 
ſchaften, namentlich die Vorſchußvereine, gelangten bald zu hoher 
Blüte. Schon Ende der fünfziger Jahre hatten ſich dieſe Volks⸗ 
banken über Sachſen, Hannover, Mitteldeutſchland und teilweiſe 
auch in Süddeutſchland ausgebreitet. 1861 ſchloſſen ſich die von 
Schulze gegründeten Genoſſenſchaften zu einem Verband zuſammen, 
eine Zentralleitung wurde errichtet, Schulze wurde zum „Anwalt 
der Genoſſenſchaften“ ernannt. Der Verband legte ſich eine eigene 
Zeitſchrift bei: „Blätter für Genoſſenſchaftsweſen“. Volle 10 Jahre 
hatte der uneigennützige Volksfreund ohne jede Vergütung Zeit 
und Arbeitskraft dem Genoſſenſchaftsweſen geopfert. Als Gegen 
leiſtung veranſtalteten Freunde und Geſinnungsgenoſſen eine 
Sammlung und überreichten ihm am 4. Oktober 1863 ein National- 
peleent bon etwa 5000 Talern. Aber nur einen kleinen Teil 
avon nahm er für ſich; aus dem Stammkapital errichtete er eine 
Stiftung für ſolche Männer, die in nationaler, politiſcher und 
an Dad üH in den Dienſt des Vaterlandes ſtellten — eine 


edle Tat. 

Auch politiſch trat Hermann Schulze hervor. 1859 nahm 
er hervorragenden Anteil an der Gründung des deutſchen National- 
vereins. Sein Ziel war die Einigung Deutſchlands unter Leitung 
des preußiſchen Königshauſes. 1861 wurde er von den Liberalen 
im 3. Berliner Wahlkreis in das Abgeordnetenhaus gewählt, dem 
er bis 1875 angehörte. 1861 wirkte er tatkräftig mit bei der Grün⸗ 
dung der deutſchen Fortſchrittspartei. Da er ſich als Abgeordneter 
längere Zeit in Berlin aufhalten mußte, verlegte er 1862 ſeinen 
Wohnſit von Delitzſch nach Potsdam. Von 1867 bis 1883 war er 
als Mitglied des Reichstags einer der Führer der Fortſchrittspartei. 
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Nachdem Schulze 1861 die ence en der Genoſſen⸗ 
ſchaften übernommen hatte, wurden dieſelben nach innen und außen 
immer mehr ausgebaut. 1864 wurde in Mainz ein Grundſtatut 
aufgeſtellt, als Mittelglied zwiſchen der Zentralleitung und den 
einzelnen Vereinen wurden „Landes⸗Unterverbände“ errichtet, 
1865 wurde zur en Verwaltung des Vermögens die „Deutſche 
Genoſſenſchaftsbank“ in Berlin gegründet mit einem Kapital von 
275,000 Talern. Als Abgeordneter war Schulze hervorragend 
bemüht um die geſetzliche Feſtlegung des Genoſſenſchaftsweſens 
und die Aufhebung des Koalitionsverbots. Dank ſeinen gründlich 
durchgearbeiteten Anträgen kam 1867 das preußiſche und 1868 das 
Genoſſenſchaftsgeſetz für den Norddeutſchen Bund zuſtande, das 
. auf das ganze Reich ausgedehnt wurde. Regierung und 

onſervative ſtanden dem volkstümlichen Geno enſchaftsweſen 
Schulzes feindlich gegenüber, weil ſie darin ein Mittel des politiſchen 
Liberalismus erblickten, um Handwerker und Arbeiter für ſich zu 
gewinnen. Sogar der Sozialiſt Laſſalle war ein ausgeſprochener 
Gegner dieſer genoſſenſchaftlichen Selbſthilfe und vertrat mit 
Bismarck die Anſicht, eine genoſſenſchaftliche Organiſation ſei nur 
möglich auf der Grundlage der Staatshilfe. 

„Während Raiffeiſen, ein Zeitgenoſſe von Schulze Delitzſch, 
mit ſeinen Darlehenskaſſen lediglich der ländlichen Bevölkerung 
zu Hilfe kommen wollte, war der letztere bemüht, die Intereſſen 
der ſtädtiſchen Bevölkerung, der Handwerker und ſpäterhin auch 
der Arbeiter zu fördern. Anfangs ſtanden beide Organiſationen 
einander feindſelig gegenüber, ſpäter haben ſie voneinander gelernt 
und heute arbeiten beide ziemlich gleichartig nebeneinander. 

Bei vielfacher Anfeindung fand Schulze aber auch An- 


erkennung. 1873 ernannte ihn die juriſtiſche Fakultät der Univerſität 


Heidelberg zum Ehrendoktor der Rechte. Zahlreiche Ehrendiplome 
und Anerkennungsſchreiben von Staatsmännern, gelehrten Körper- 
ſchaften und kaufmänniſchen l des Inlandes und mehr 
noch des Auslandes wurden ihm zuteil. Der „Allgemeine Ber- 
band der auf Selbſthilfe beruhenden deutſchen Erwerbs- und Wirt: 
chaftsgenoſſenſchaften“ ſteht heute noch da als ein mächtiger 
deutſcher Eichbaum. Der Verband umfaßt nach Statiſtik von 1903 
in 29 Unterverbänden 1651 Genoſſenſchaften mit etwa 980 000 Mit- 
gliedern; darunter find 959 Kreditgenoſſenſchaften, 506 Konſum⸗ 
vereine uſw. Das Geſamtbetriebskapital der Kreditgenoſſenſchaften 
betrug 1902 903˙193,595 “/. Davon find 201 878,164 & eigenes 
Vermögen, beſtehend aus Geſchäftsguthaben und Reſervefonds 
und 701 315,431 Æ aufgenommene fremde Gelder. (Herders Kon- 
verſationslexikon.) 1 

Hermann Schulze⸗Delitzſch endete ſein arbeitsreiches Leben 
1883 in Potsdam. Jetzt aber, bei der Jahrhundertfeier ſeines 
Geburtstages, wird auch der politiſch und genoſſenſchaftlich Anders⸗ 
denkende dem en raſtlos vorwärts ſtrebenden deutſchen 
Mann, dem praktiſchen Vorarbeiter und warid igen Vorkämpfer 
auf dem Gebiete der genoſſenſchaftlichen Selbſthilfe, ſeine Hoch⸗ 
achtung und Anerkennung nicht verſagen können. 


— 
— 


Ried eines fahrenden Sängers. 


Mit Gott! Ich ziehe in die Welt, 
Ein junges SangerBlut, 

Und weil es edler Kunft gefällt, 
Ich ziehe wohlgemut. 

Mein Saitenſpiek, ein friſches Berz 
In fangesfroßer Gruft, 

Sie laſſen wandern allerwärts 
Mich voller Eeßb ens kuſt. 


Manch ſchöne Weife hell und zart 
Ju manchem [ehönen Lied 
Gegeiſt'rungsvolk, nach Bängerarf, 
Den Saiten dann eniflicht. 


Mon Freiheit, Hekdenmut und Kraft, 
D'ran Männer ſich erbau'n, 

Mon Liebe, wie fie Eiebe ſchafft 

Im Kreiſe holder rau'n. | 
Und Bat zum Lied mein Spiel entzückt, 
(Wird man mir danken (tiff: 

(Mein Berz, im Biede ſelöſt beglückt, 
Hat alles, was es will. 


Bm ift das Beben Harmonie, 
Mir Bfüßt der [chönfte Boln 
Im Maͤrchenreich der (Pbantafie 


Ale freiem Muſenſohn! Hubert Molden. 
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Aus ungedructen Witzblättern. 
Der beleidigte Sreifinn. 


Gebt acht! Herr Wiemer ſtößt ins Horn: 

ace wird nicht sg geplänkelt! 
eſchwollen iſt der Männerzorn, 

Der Freiſinn iſt gekränkelt! 

Der Schücking! Der Schücking! 


Herr Wiemer we jeanne 
eil 

Und: Rache, blutige Rache 
ür fing! 

Entſetzlich ift der Kampf entfacht, 

Die Erde will erbeben — 

Und wer noch nie hat recht gelacht, 


Der kann noch was erleben 
Mit Schücking! Mit Schücking! 


Auch Bülow lacht in ſich hinein, 

Und kalkuliert genau ſo: , 
Das bravfte Kind muß einmal ſchrei'n, 
Drum machen fie Radau fo ' 
Mit 'm Schücking! Mit 'm Schücking! 
Xe 


Eine Aftiengefellldaft zur Verteidigung bedrohter 
Vo llis rechte 


Ridens. 


plant der Nationalverein für das liberale Deutſch 
land, der mit dem Sitze zu München in der e 
dem Liberalismus neuen Samen zuführen ſoll. In einer ſtreng 
vertraulichen Ausſprache wurde hervorgehoben, daß die Ver⸗ 
teidigung der Volksrechte auf Aktien (ev. auch als Geſellſchaft mit 
beſchränkter Haftung) eine „Forderung des Tages“ ſei, 
nachdem die im Block vereinigten liberalen Fraktionen erſt 
jüngſt bei wiederholten Gelegenheiten (Polenenteignung, Sprachen ⸗ 
paragraph) wichtige Volksrechte ſchmählich preisge ⸗ 
geben hätten. Zwei freiſinnige Führer, welche in der Diskuſſion 
die Befürchtung ausſprachen, daß der Aktienliberalismus die 
Volksrechte noch ſkrupelloſer verraten werde als der Fraftions 
liberalismus, wurden zur Ordnung gerufen. Schließlich einigte 
man fich dahin, daß im § 2 der Statuten der neuen Aktien Zentral 
ſtelle der Begriff „Volk“ und „Volksrechte“ dahin abgegrenzt 
werde, daß unter „Volk“ nur die Anhänger einer liberalen 
Weltanſchauung unter grundſätzlicher Ausſchließung jeder 
ultramontanen oder evangeliſch⸗orthodoxen Richtung zu verſtehen 
ſeien. Auch bezüglich der Stände findet eine Einſchränkung ſtatt. 
Die Zentralſtelle z. V. b. V. hat ſich in erſter Linie mit den Volks ⸗ 
rechten derjenigen Kommerzienräte, Bürgermeiſter, Profeſſoren 
Lehrer uſw. zu befaſſen, welche ſich durch Unterſchrift auf 
Lebenszeit dem Liberalismus verpflichten. Anſprüche anderweitig 
bedrohter Volksrechte wandern, wie ein Redner unter großer 
Heiterkeit ſich ausdrückte, in den „polniſchen Papierkorb“. Nament⸗ 
lich die Rechte der Katholiken in Mecklenburg, Braunſchweig und 
Sachſen bleiben ausgeſchaltet. § 6 lautet wörtlich: Amtsentſetzung 
politiſcher Gegner im Diſziplinarwege ift nicht nur erlaubt, ſondern 
nationale Pflicht. Dasſelbe gilt vom nationalen Spitzeltum 


(Konitzerei). Rigoletto. 


— 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


rinzregententheater. Der „Ringzyklus“ beherrſchte die 
verſloſſene Woche. Felix Mottls muſikaliſche Leitung war wieder 
eine in allen Teilen großzügige und hinreißende. Die Regie lag 
in Fuchs bewährten Händen. Er war im Verein mit Maſchinerie⸗ 
direktor Klein beſtrebt, die Inſzene weiterhin zu vervollkommnen. 
Die Regenbogenbrücke, die wabernde Lohe, der Walkürenritt wieſen 
mancherlei Verbeſſerungen auf. Beleuchtung und Nebelſchleier 
ſind feiner in den Farbenübergängen und 9 geworden. Von 
Kraus (Siegmund) Brieſemeiſter (Loge), Frl. David Well. 
gunde) und dem früher hier engagiert geweſenen Zador Alberich) 
abgeſehen, waren alle Rollen von heimiſchen Kräften beſetzt. 
Daß ſich hieraus ſtiliſtiſch große Vorteile ergeben, ift iher. Fein 
hals machtvoller Wodan, Frl. Morenas herrliche Sieglinde, die 
großzügige, glänzend disponierte Brunnhilde Frl. e 
und Knotes eee Siegfried boten wieder Leiſtungen, 
welche die tiefgehendſten Wirkungen auslöſten. In „Triſtan 
boten Kraus und Frl. Faßbender Rühmenswertes. Die 
Tann häuſer⸗Leitung war Röhr übertragen, welcher fic) 
als würdiger Feſtſpieldirigent erwies. Tänz ler fang den Tann. 
häuſer erfolgreich, wenn ſeine ſchönen Mittel auch noch nicht 
immer voll zur Geltung kamen. Frau Burl Berger ift eine 
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ay zeigte 


bewährte gute Venus, und das ſtimmſchöne Fraulein 
findung 


ſich ſtrebend bemüht, der Eliſabeth nach der Seite der 
näher zu kommen. „ 
Rünftlertbeater. Die letzte Premiere der Reformbühne 
brachte Kotzebues Luſtſpiel „Die deutſchen Kleinſtädter“. 
Dem Theater waren gewiß ſchwierigey zu löſende Aufgaben geſtellt, 
als diefe, aber die Inſzenierung der harmloſen Spießbürgerſatire 
war das harmoniſchſte, was wir im Künſtlertheater geſehen haben. 
Freilich nicht im Sinne der Reform, denn dieſes bis ins kleinſte 
Detail ſorgſam ausgewählte und liebevoll abgeſtimmte Biedermeier. 
interieur muß man in der Sprache der Theoretiker ja eigentlich 
als Dekorationsplunder der Illuſionsbühne bezeichnen. „Grau, 
teurer Freund, ift alle Theorie...“ Es blieben lediglich die 
beiden fogenannten „Türme“, welche an Stelle von Kuliſſen 
den Schauplatz rechts und links abgrenzen, als Wahrzeichen 
der „Reform“. Die Ausſtattung war von Th. Th. pene 
der neben ſeiner Tätigkeit als Witzblattzeichner ein begabter 
Möbelarchitekt und Maler Sein Interieur war 
in ſeinen zarten Farbenübergängen von feinem Reiz. Die 
eringe Tiefe der Bühne (ſonſt meines Erachtens ein Nachteil) 
örderte die Traulichkeit. Vortrefflich wirken auch die Koſtüme. 
Es fehlen nicht humoriſtiſche Unterſtreichungen. Sie paſſen aber 
gut zum Ton des Luſtſpieles, da fih Heine aller „Simpliciſſimus“ 
ſchärfe enthält. Auch die Straßenſzene wirkte gut. Der in Duſter 
gehüllte Häuſerproſpekt lag hinter einem Stadtgraben, die Bild- 
wirkung war vortrefflich. Die hölzernen „Türme“ trugen Fenſter⸗ 
öffnungen, aus denen die Perſonen teacher, und in dem nächtlichen 
Dunkel ſtörte es nicht, daß ſie keine Häuſerfaſſaden vortäuſchten. Da 
nun mit dieſer hübſchen Aufführung „bewieſen“ fei, daß literarif 
wertloſe Stücke durch Durchbildung des Szeniſchen zur „Höhe 
eines Kunſtwerkes erhoben werden können“, glaube ich nicht. 
Man kann nicht ſagen, daß die „Kleinſtädter“ ohne Qualität 
ſind. „Wenn er in ſeinem Kreiſe blieb und nicht über ſein 
Semina hinausging, fo machte Kotzebue in der Regel 
etwas Gutes,“ ſagte Goethe zu Eckermann. Für uns Heutigen 
kommt noch der kulturhiſtoriſche Reiz hinzu. Wie man aber z. B. 
die Werke unſerer Blumenthal, Kadelburg und Konſorten „Eünit- 
leriſch heben“ könnte, weiß ich wahrlich nicht. Unter Baſils 
Regie wurde ganz ausgezeichnet geſpielt. Von den einzelnen 
Geſtaltungen ſei nur Frau Conrad⸗Ramlos köſtliche „Unter⸗ 
ſteuereinnehmerin“ hervorgehoben. Das Publikum war in beſter 


Stimmung. l l 
Ral. Refidenztbeater. Die Premierenwahl ift keine un. 
beſchränkte, ſo lange ein großer Teil der Bühnenkräfte für das 


Künſtlertheater gebraucht wird. Unter dieſem Geſichtswinkel muß 
man „Lyſanders Mädchen“, ein Luſtſpiel von J. V. Widmann, 
betrachten, welches durch ſeine flotten, wenn auch zuweilen banalen 
Reime unterhält und harmloſe Schwankmotive durch das Gewand 
der Antike freundlich aufputzt. Gewichtigeres folgte au ſympathiſch 
aufgenommenen Einakter. Molières „Schule der Ehemänner“ 
in der Ueberſetzung des vielgewandten Sprachkünſtlers Fulda. 
Geſpielt wurde unter Dr. Kilians Regie, die auch einige ſchwächere 
Talente gut zu verwenden wußte, durchwegs recht ue Es 
muß genügen, die Leiſtungen der Damen Bernd! und Reubke, 
ſowie der Herren Birron, Grau mann, Jacobi und Wohl: 
muth hervorzuheben. l „5 

„ Scaufpielbaus. Skowronneks Luſtſpiel „Panne“ ift, von 
einigen überflüſſigen Ammenſcherzen abgeſehen, ein ſehr harm⸗ 
loſes Stück, das durch ſeine „bewährten“ Schwankmittel amüſierte. 
Dem Automobilſport hat der Autor nicht viel komiſche Seiten 
abzugewinnen gewußt. Das Stück iſt immerhin ſympathiſcher 
und auch luſtiger als „Die Spatzen lie be“ von L. Artus. 
Dieſes Stück ift eine leere Spielerei mit einer Anzahl Ehebrüchen 
und ſteuert am Ende einem moraliſchen Schluſſe zu. Daß zwei⸗ 
deutige Anſpielungen und gehäufte Flitterwochenzärtlichkeit denn 
doch nicht genügen, um das Publikum dauernd zu feſſeln, zeigte 
die abgeflaute Stimmung am Schluſſe. 

Verlchiedenes aus aller Welt. Die Bayreuther Feſtſpiele 
ſind erfolgreich zu Ende gegangen. Die nächſten Aufführungen 
werden 1910 ſtattfinden. — Siegfried Wagner wurde eingeladen, 
in Neuvork feine Oper „Bärenhäuter“ zu dirigieren. — In Dres⸗ 
den wurde anläßlich des Eſperantokongreſſes Goethes Iphigenie 
durch erſtrangige Künſtler in dieſer Kunſtſprache aufgeführt. Die 
Monotonie des Tonfalles ermüdete. — Ludwig Barnay, welcher 
in den letzten Jahren das Kgl. Schauspielhaus leitete, wurde in 

leicher Stelle an die Hofbühne in Hannover berufen. — Der 
Neubau des Berliner Opernhauſes, zu welchem bereits Pläne des 
Baurates Grenzner vorliegen, ſoll 15 Millionen koſten, eine Summe, 
welche von den meiſten Seiten als übermäßig hoch bezeichnet 
wird. — In Berlin tauchen für das Jahr 1913, in welchem Wagners 
Werke tantiemenfrei werden, mehrere Pläne für große Theater: 
gründungen auf. Man hört von Rieſengagen und kleinen Preiſen, 
was ſich immerhin nicht ſo leicht realiſieren wird. — Wagners 
„Siegfried“ wurde im Naturtheater von Canterot unter freiem 
ln Deneben, Die Pariſer Berichte lauten nicht unbedingt 

end. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


An allen Weltplätzen hat sich — von Neuyork ausgehend — 
an den Börsen eine unverkennbar feste Tendenz entwickelt. Die Ein- 
wirkung der allgemeinen Konsolidierung ist zu stark, um einer neuer- 
lichen Reaktion Platz zu machen. Was die finanz wirtschaft - 
lichen Verhältnisse, insbesondere der heimischen Märkte 
anbetrifft, so wird die günstige Stabilität und feste Tendenz aller 
Faktoren hauptsächlich der vom Geldmarkt ausgehenden Beruhigung 
zuzuschreiben sein. Es ist jedoch nicht zu verkennen, dass diese 
Besserung in allen Kreisen von Handel und Industrie noch anhaltender 
und durchgreifender wäre, wenn nicht das schon seit langer Zeit an- 
dauernde Hangen und Bangen hinsichtlich der geplanten Reichs- 
finanzreform verschiedene Kreise in Reserve hüllen würde. Man 
ist sich in den massgebenden Kreisen, wie auch aus den Zeitungspolemiken 
hervorgeht, klar, dass ein Hauptteil der aufzubringenden neuen 
Steuern auf Handel und Industrie lasten wird. Vom börsentechnischen 
Standpunkt aus betrachtet, werden derartige momentane Belastungen 
zu ertragen sein, wenn die jedenfalls gewaltigen Summen zum Teil 
auch zuSchuldentilgungen und vor alleu zur Vermeidung - 
von neuen Anleihen des Reiches dienen. Dadurch würden 
nach Jahrzehnten endlich Deutschlands Finanzen beginnen sich zu 
konsolidieren, und die Anleihen, die bisher mit unheimlicher Sicherheit 
vermehrt wurden, mit der Zeit sich der früheren Beliebtheit erfreuen. 
Beweist doch schon die Steigerung speziell der vierprozen- 
tigen Rentenwerte, dass das heimische Spar- und Kapita- 
listenpublikum sein Augenmerk jetzt schon den deutschen 
Staatsanleihen zuwendet! Die Steigerung der Renten, insbesondere 
der nach langer Zeit wieder erreichte Parikurs der vier- 
prozentigen Renten, ist nicht nur ziffermässig bemerkenswert, 
sondern von internationaler Bedeutung. Dem Ausland — 
vorallem den englischen Finanzkreisen — das bisher die 
deutsche Wirtschaftspolitik misstrauisch verfolgte, ist 
bewiesen, dass ohne seine wesentliche Inanspruchnahme die Klassie- 
rung der heimischen Renten eine vollständige sein konnte. 

Die Wochenrapporte der Deutschen Reichsbank haben 
das Prestige der Wiedergesundung der deutschen finanziellen Situatiou 
wesentlich gefördert. Die steuerfreien Reserven des Noten- 
institutes sind wieder gekräftigt. Der Monatsultimo und die hiermit 
verbundenen Mehrforderungen an den Geldmarkt werden daher der 
momentanen Geldabundanz nicht viel anhaben können, — Grüssere 
Gefahr besteht in der Entziehung etwaiger disponiblen Gelder vom 
Auslande, denn schon werden die verschiedensten Meldungen von 
grossen Anleihen z. B. Russlands laut. Die anhaltende Geldflüssig- 
keit wird mit der Zeit dem Wirtschaftsleben noch mehr zugute 
kommen. Besonders der Baumarkt und damit im Gefolge alle In- 
dustriezweige, werden sich beleben, wenn auch die geübte Restriktion 
geitens der Bauken zwar hemmend, aber gesundend wirkt. Dieschärfere 
KontrollederReichsbank überdie sogenannten Finanzwechsel wird 
hoffentlich den bisherigen Finanzkatastrophen keine neuen Momente zu- 
führen. Die Besorgnisse bzgl. der industriellenKonjunktur sind 
unbegründet; zu den günstigen Berichten vom Eisen- und Stahlmarkt 
kommen noch die sehr zufriedenstellenden Meldungen der Ernte. Be- 
merkenswert ist die Preiserhöhung füreinzelneEisensorten 
in Oberschlesien, weil dadurch auch in Deutschland eine Be- 
lebung der Industrie dokumentiert ist. Die amerikanischen Eisen- und 
Stahlmarktberichte melden eine entschieden optimistische Wendung 
der Gesamttendenz. Die Kauflust und Nachfrage der Abnehmer scheint 
auch bei uns eine regere zu werden. Massgebend bleibt hier stets, 
wie in allen Fällen, dass keinerlei Beunruhigung der mone- 
tären Konstellation eintritt. Von der beginnenden Besserung, 
die zwar überall ersichtlich ist, jetzt schon in den früheren ungesunden 
Optimismus zu verfallen, wäre von grösstem Schaden für eine weitere 
ruhigere Konjunkturentwicklung in Deutschland. Schon beginnen 
allenthalben Anzeichen sich bemerkbar zu machen, dass bei vielen 
Beteiligten die harten Verluste an Kapital und Vermögen in Ver- 
gessenheit kommen. Nach den ‘amerikanischen Hausse-Attaken 
scheinen die Kapitalistenkreise Deutschlands nunmehr auf 
die südafrikanischen Goldminenaktien aufmerksam ge- 
macht zu werden. \Venn auch jahrlang dieses Gebiet brach gelegen 
ist und Besserungen nicht zu verleugnen sind, so darf nicht unter- 
lassen werden, hier besonders dem Kleinpublikum Vorsicht in ver- 
mehrtem Masse nahezulegen. War es doch in erster Linie das 
deutsche Kapital, das nicht nur Geld zu derartigen Finanzierungen 
hergab, sondern noch Hunderte von Millionen Mark erspartes deutsches 
Geld dem Moloch der Spekulation mühelos opfern musste! M. Weber. 


Durch die Neuorganiſation der banerifden Mealjdulen wurde deren Abſolventen 
eine Reihe von Berufen geöffnet, welche bisher nur den Schülern der gymnaſialen und 
realgnninafialen Anſtalten offen ſtanden. Wir erwähnen davon nur das höhere Lebramt, 
den Staatsbaudienſt, den höheren Dienſt der Poſt- und Telegraphenverwaltang und das 
Studium der Medizin. Alle diefe Berufsmöglichkeiten bieten fih auch den Abſolventen der 
mili:ärberechtigten bayerischen Privatanſtalten, unter denen das Inſtitut @ombrid in 
Nürnberg fidh im beſonderen Maße des Vertrauens weiteſter Kreiſe erfreut. Die Anſtalt, 
die bereits auf eine 60 jäbrige Tätigkeit im Dienſte der Jugend zurüdblidt, bietet ihren 
Zöglingen neben einer tüchtigen, modernen Bildung gewiſſenhafte, die Eigenart eines jeden 
Knaben berückſic tigende Erziehung und ausgezeichnete Verpflegung. Außerdem gewährt der 
Aufenthalt in Nürnberg, der bedeutenden Handels- und Induſtrieſtadt mit ihren zahlreichen 
Bildungsſtätten und Kunſtſchätzen, manche Bildungsmöglichkeiten, die dem Bewohner kleinerer 
Plage verſagt bleiben und die beſonders dem künftigen Kaufmann ſehr zuſtatten kommen. 
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Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden. 
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Bayeriſ des Reifeureau Schenker & Co. 


ünden, Fromenadeplatz 16. 


— 
— 


Berlag von 0 7 P 


ch Kranke und 
Aller Komfort. Lift. 
eingerichtet. Näheres 
leitenden Arzt Dr. Wigger. 


erzellenbad, Elekrt. 
ſ. Diätet, Behandl. Gerri. Lage. Billig. Preiſe. 
Aur- und Wafer eilauſtalt Nad alkirhen - Wk A 
Abel Goh. Jane Ag anch en Win a So 
erzte. 


| önig Otto-Bad b Wiesau (bayr. Fichtel- 


e) 520 m ü. d. M. — 


eumatismus usw. — Saison 
Dr. med. Becker. 


Kgl, Stahl- u. Moorbad, Spezialbad f. Harnleidende. 


Nachhilfe. 


alle Prifl, mit ein. Ausn. 


nach 


Knaben 


ſtande in Euro 
Miſſionen als 
der Erziebung ) 

wollen, mögen fih an die 


Mariſtenſchulbrüder 
in Arlon (Belgien) 


wenden. — Briefporto 20 Pfennig. 


ür Sclechtſareibendr. 


lleber 2000 im Gebrauch. “a 
Durch 5 methodiſchen 
Selbſtunterricht, bearbeitet nach 
bieljähr. prakt. Erfahrungen, kann von 
jedermann und jeden Alters in 2 bis 
3 Wochen 
die verdorbenſte Pandicrift 
zu einer ſchönen und geläufigen 
verbeſſert werden. 14 Seiten a bone. 
Vorſchr. m. Erklärungen. Preis 4 = 
gegen adm. 4 M. 20 Pf. frto. Bul. 
Zu beziehen bei A. Hofer, Kalli⸗ 
graphielehrer, Weilheim, 648a, Obb. 


= Rheumatısmus, 
Gicht | 


Gliederreissen , 

selbst das hart. 
näckigste Leiden, wird schnell und 
sicher durch das innerlich einzu- 
nehmende, nur aus Pflanzenstoffen 
bereitete .Remmel’s Gicht- und 
Rheumatismusöl“ beseitigt. Alle 
Einreibungen nutzlos. Glas mit Anwei- 
sung 5.— M. Zahlr. glänzende Dank. 
schreiben. Chem.-Pharm, Labora- 
torium Carl Remmel, Lands- 
hut 25, Bayern. 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferun 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


——— — 
Bad Meinberg pet 


Privat-Lehrinstitut für die höheren Klassen de 
Vorbereitung auf das Abiturium. Wiehti 
Auch Externat. Prospekte durch den 


Collegium Carolinu 


Kath. Internat für Schüler des Gymnasiums u 
Haushalt durch Ordensschwestern. 
durch die Direktion. 


Nöhenkurort Villingen 


9 BERLIN W57, Blilowstr. 4 (Nollendorfpl.). ¢ A 
! STARK’ Anstalten und Pensionat. 
A. staatlich konzess. Vorbereitungs- 
anstalt friih.Dr.Sonneksche, 1893 gegr, 
bereit. z. Abitur.-, Priman.-. Einj.-Prüf. 
wie f. die ob Kl. höh. Lehranst. (gymn, 
u. real) vor, auch Damen. 1907/08 best. 


Pension u. 
Unterricht vorzüglich empfohlen. S. 


9 Referenzen u. Prospekte durch den Direktor: STARK. 


institut dombrich, Nürnberg, | 


Pensionat. Berechtigung z. Einjährigen u. z. Oberrealschule, 


1 1 2 oe a 5 FF 
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Zur Kandidatur des Grafen Poſadowsky. 
Ein Arieſwechſel. 


Vom Herausgeber. 


* 


J war unzweifelhaft ein ſchlauer wahltaktiſcher Zug der 
liberalen Partei, im Reichstagswahlkreiſe Speyer, 
deſſen Mandat durch den Tod des ſozialdemokratiſchen Abge⸗ 
ordneten Ehrhart frei geworden iſt, den auf ſo unſchöne Art 
aus verdienſtvollſter Tätigkeit verdrängten früheren Staats⸗ 
ſekretär im Reichsamt des Innern, Grafen Poſadowsky, als 
Kandidaten aufzuſtellen. Obgleich das Zentrum in dieſem Wahl⸗ 
kreiſe unbedingt den Ausſchlag gibt, erfolgte die Aufſtellung 
ohne vorherige Fühlungnahme mit der Zentrumspartei. Schon 
dieſe Tatſache allein beweiſt die klare Abſicht der Liberalen, dem 
Zentrum durch die Kandidatur Poſadowsky eine Verlegenheit 
zu bereiten. Vorher iſt es keinem Liberalen oder Blockmanne 
eingefallen, ſich bei einer der verſchiedenen Erſatzwahlen für eine 
Kandidatur Poſadowsky zu begeiſtern. Wenn die bayerifche 
Regierung ſchwach genug wäre, den der Konnivenz gegen das 
Zentrum verdächtigen Kultusminiſter Dr. von Wehner den Liberalen 
zuliebe fallen zu laſſen, wie ſie ſeinerzeit Herrn von Landmann 
preisgegeben hat, erleben wir in zwei Jahren vielleicht auch noch eine 
liberale Kandidatur von Wehner, ſelbſtredend in einem Wahlkreiſe, 
in welchem für die Liberalen als ſölche nichts zu holen wäre. 

Die ablehnende Haltung der Zentrumsführer richtet ſich 
ſelbſtredend nicht gegen Poſadowsky, ſondern lediglich und 
allein gegen den bayeriſchen und pfälziſchen Libe. 
ralismus, deſſen jüngſte Heldentat, die wüſte Lehrerhetze gegen 
das Zentrum, uns allen noch in den Ohren klingt. 

Unſere Zeit iſt vergeßlich. Die liberale Kandidatur Poſa⸗ 
dowsky hat als Blender ihre volle Wirkung getan. Selbſt in 
einigen Zentrumskreiſen hält man die ablehnende Haltung der 
pfälziſchen Zentrumsführer für einen zum mindeſten taktiſchen 
Fehler. Für die Beurteilung des Zwiſchenfalles in einigen aus⸗ 
geſprochen konſervativen, von blinder Gehäſſigkeit gegen das 
Zentrum nicht beſchwerten proteſtantiſchen Kreiſen iſt nachſtehende 
Zuſchrift eines hochgeſtellten konſervativen Proteſtanten von aner⸗ 
kannt vornehmer und verſöhnlicher Geſinnung an den Herausgeber 
der „Allgemeinen Rundſchau“ ſehr bezeichnend. Nach einleitenden 
Bemerkungen heißt es: 

„Ich brauche gewiß nicht erſt zu verſichern, wie ſehr ich 
für alles, was Sie im Intereſſe der auf das ſchwerſte bedrohten 
Sitte, Sittlichkeit und Geſundheit unſeres Volkes ſchreiben und 
tun, aufrichtig und von ganzem Herzen dankbar bin. Aber es 
iſt mir unmöglich, dabei eine Bemerkung zu unterdrücken, von der 
ich von ganzem Herzen wünſchen möchte, daß ſie bei Ihnen nicht 
auf unfruchtbaren Boden fiele. Ich meine die verhängnisvolle 
Rückwirkung, welche die politiſchen Sünden der Zentrumspartei 
— halten Sie mir dieſen Ausdruck zugute; ich weiß keinen 
anderen —, auf den Erfolg Ihres Kampfes um die höchſten 
Güter unſeres Volkes ausüben und unvermeidlicherweiſe aus⸗ 


üben müſſen. Solange die Zentrumspartei fortfährt, in kurz⸗ 


ſichtiger Parteipolitik immer wieder die Geſchäfte der Sozial ⸗ 
demokratie zu beſorgen; ſolange fie fortfährt, die — höchſt übel 
verſtandenen — Intereſſen der eigenen Partei über die wichtigſten 
Intereſſen des Vaterlandes zu ſtellen, wie es im Falle des Grafen 
Poſadowsky wieder in der betrübendſten Weiſe geſchehen ift: ſolange 
werden ſich die an fih gefinnungs verwandten konſervativen Elemente 


Allgemeine 


htundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. è Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 
München, 5. September 1908. 


Inferats: go & die 
amal gefp. Kolonelzelle; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln. Peullletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 

Verlags geftattet. 

Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


GH 


V. Jahrgang. 


außerhalb der Partei immer wieder auf das äußerſte abgeſtoßen 
fühlen, und die überaus verdienſtvolle Tätigkeit von Männern wie 
Roeren uſw. wird durch die unausbleiblichen Folgen einer Partei⸗ 
taktik, welche allen feierlichſten Kundgebungen der Katholikentage 
ſchnurſtracks zuwiderläuft, um ihre beſten Wirkungen gebracht.“ 

Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ beant⸗ 
wortete dieſen Brief durch nachſtehende Ausführungen, denen er 
auch an dieſer Stelle nichts weiter hinzufügen möchte: 

„In der Anlage überreiche ich Ihnen abermals einen Artikel, 
aus dem Sie erſehen mögen, wie ſehr mir das Zuſammengehen auf 
allen Gebieten, wo gemeinſame Intereſſen in Frage ſtehen, am 
Herzen liegt. Mein öffentliches Wirken in dieſem Sinne wird 
unterſtützt durch eine ſehr ausgiebige Korreſpondenz mit evan- 
geliſchen Geſinnungsfreunden, wenn auch die Außenwelt von der- 
artigem Schriftwechſel nichts erfährt. | 

Ihre bitteren Bemerkungen über die Stellungnahme der 
pfälziſchen Zentrumsführer zur liberalen Kandidatur Poſadowsky 
ſind ein Zeichen tiefinnerer, ehrlicher Erregung und verdienen 
ſchon deshalb eine achtungsvolle Würdigung. Anderſeits kann 
ich Ihnen aber nicht verhehlen, daß ich erſt geſtern aus dem 
Munde eines angeſehenen Proteſtanten von ausgeſprochen konſer⸗ 
vativer Neigung wörtlich folgende Aeußerung vernahm: „Ich 
verſtehe alles. Der Liberalismus behandelt das Zentrum in der 
Oeffentlichkeit wie einen räudigen Hund. Da bleibt der Krieg bis aufs 
Meſſer die einzige anſtändige Antwort.“ Sie würden ſtaunen, wenn 
ich Ihnen den Namen des Herrn mitteilen dürfte. An dieſes ſcharfe 
Wort wurde ich erinnert, als ich heute morgen die neueſte Nummer 
der „Jugend“ in die Hand bekam. Alle diefe und ähnliche Nie. 
derträchtigkeiten gegen das Zentrum, wozu ich in erſter Linie 
z. B. auch die (verzeihen Sie den Ausdruck!) hundsgemeinen Qand- 
tagsbriefe des „Simpliciſſimus“ rechne, erfreuen ſich des 
offenen und ſtillen Beifalls der Liberalen mit ganz 
wenigen Ausnahmen. Dieſe Kampfesweiſe läßt ſich nicht mehr 
mit politiſchen Gegenſätzen beſchönigen, denn ſie greift an die 
perſönliche Ehre, an die Menſchenwürde. Wir „Ultramon⸗ 
tanen“ werden als Scheuſale, Schurken, heimliche Sünder und 
abgefeimte Heuchler oder als Idioten und Trottel hingeſtellt. 
Würden wir ähnlich gegen die Liberalen vorgehen, ſo würde man 
uns vor den Kadi ſchleppen oder buchſtäblich maſſakrieren. Schon 
längſt ſpielt dieſe ſyſtematiſche Entehrung der treu zur 
Fahne ihrer Ueberzeugung haltenden Katholiken 
auch ins bürgerliche und geſellſchaftliche, ja ins geſchäftliche Leben 
hinüber. Man merkt es auf Schritt und Tritt, wie wir als 
minderwertig behandelt und als notwendiges Uebel nur deshalb 
ertragen werden, weil man uns nicht totſchlagen kann. 

Aus dieſer Stimmung heraus erkläre ich mir den Abſcheu 
der pfälziſchen Zentrumsführer vor jeder Gemeinſchaft mit der 
liberalen Partei. Es beſteht auch tatſächlich die Gefahr, daß die 
Wahl Poſadowskys mit Hilfe des Zentrums hinterher als ein 
glatter Sieg und Triumph des Liberalismus ausgeſchrien werden 
würde. Die Aufſtellung Poſadowskys durch die liberale Partei 
iſt aber um ſo mehr ein direkter Anachronismus, als bekanntlich 
der ſozialpolitiſche „Graf im Bart“ dem Blockgedanken, 
den Anfechtungen des Liberalismus und ſeiner angeblich zu 
großen Zentrumsfreundlichkeit geopfert worden 1 Daß unter 
ſolchen Umſtänden eine liberale Kandidatur Poſadowskys ein 
unehrlicher liberaler Trick iſt, liegt auf der flachen Hand. 

Würden der Stellungnahme der pfälziſchen Zentrums 
führer wahltaktiſche bzw. wahlgeſchäftliche Erwägungen im 
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Hinblick auf die Sozialdemokratie, eventuell ſogar direkte Wahl- 
abmachungen mit der Sozialdemokratie zugrunde liegen, ſo könnte 
das in dieſem Augenblick niemand lebhafter mißbilligen, als ich. 
Nachdem aber die Zentrums führer in der Pfalz durch den Mund 
ihrer Preſſe in beſtimmteſter Form das Gegenteil verſichert haben, 
muß ich dem als anftändiger Mann Glauben ſchenken ...“ 
Ein Gymnaſialprofeſſor, der fih als Anhänger der alt- 
liberalen Richtung bekennt, ſchreibt der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“: „Ich kann mir nicht helfen: ich muß meiner Entrüſtung 
über das Phariſäertum, mit dem einige liberale Zeitungen über 
das pfälziſche Zentrum herfallen und es unter Verdächtigung 
ſeiner monarchiſchen Geſinnung nach oben anzuſchwärzen ſuchen, 
Ausdrück geben. Erſt vor kurzem hörte ich in meine eigenen 
Ohren hinein, wie ein neuerdings vielgenannter libe⸗ 
raler Führer in einer größeren öffentlichen Geſellſchaft ſo 
laut, daß es an mehreren Tiſchen vernehmbar war, den Aus- 
ſpruch tat: ‚Dem Liberalismus in Bayern kann nur 
der Großblock wieder auf die Beine helfen. Wenn wir 
das Zentrum unterkriegen wollen, müſſen wir Anſchluß an 
die Sozialdemokratie ſuchen. Und dies um jeden Preis.“ 
Kommentar überflüſſig.“ 


Don Geiſeln und von Renegaten. 
Ein deutſches Wort zur preußiſchen Polenpolitik. 


Von 
Otto Seidl, München.!) 


T an mag über die preußiſche Polenpolitik denken, wie man 


will, man wird von vornherein die Befürchtung hegen 
müſſen, daß fie dazu beitragen wird, die Lage des Deutſch⸗ 
tums im Auslande zu erſchweren, wenigſtens überall da, 
wo deutſche, wenn auch noch ſo „ſtaatstreue“ Minderheiten 
gegenüber einem deutſchfeindlichen, rückſichtsloſen Herrenvolk ihre 
deutſche Kultur, Eigenart und Mutterſprache behaupten wollen. 
So fehlt es denn auch nicht an auslandsdeutſchen Stimmen, die 
ſich über derartige Folgeerſcheinungen der preußiſchen Polen— 
unterdrückung beklagen. 

In Galizien ſind bekanntlich die Polen durchaus Herren 
und unterdrücken nach Herzensluſt ihre rutheniſchen und deutſchen 
Mitbürger. Die Deutſchen bewohnen in der Zahl von über 
100 000 Anſiedlern zahlreiche Sprachinſeln, beſonders im Oſten des 
Landes, und haben im September 1907 zur Verteidigung gegen 
die polniſchen Uebergriffe einen „Bund der chriſtlichen Deutſchen 
in Galizien“ gebildet. Dieſer zeigt in Langhans Zeitſchrift 
„Deutſche Erde“ (Gotha; Juſtus Perthes) u. a. folgendes an: 
„. . . Der galiziſche Landesſchulrat weiſt hartnäckig jeden Beitrag 
für eine Schule mit deutſcher Unterrichtsſprache zurück. Seitdem 
die preußiſche Regierung in ihren Oſtmarken die widerſpenſtigen 
Landeskinder etwas mehr an ihre Bürgerpflichten mahnt, läßt 
man uns das hier entgelten.“ 

Dieſe Anklage iſt in eine für reichsdeutſche Ohren ſehr 
höfliche Form gekleidet, welche die Gefühle der preußiſchen Bolen: 
politiker möglichſt ſchont — aus guten Gründen! Und doch 
merkt man den verhaltenen Grimm der mißhandelten Geiſeln 
des Deutſchtums deutlich heraus. Sie bezeugen ausdrücklich, 
wenn auch nur in einem harmlos klingenden Nebenſatz („Seit 
dem die preußiſche ...), daß fie anſtändig behandelt worden 
ſind, ſolange Preußen die Mutterſprache und nationale Eigenart 
ſeiner Staatsangehörigen polniſcher Zunge ſchonte. 

Die deutſchen Galizier wiſſen ferner nichts davon zu er⸗ 
zählen, daß ihren Beſtrebungen, die deutſche Sprache auf eigene 
Koſten zu pflegen, irgendwelche Schwierigkeiten gemacht würden. 
In Preußen dagegen holt man einen veralteten Polizeipara⸗ 
graphen hervor, um auch polniſchen Privatunterricht zu 
verhindern, ſo daß ſelbſt Schulze⸗Gävernitz, ein begeiſterter Be- 
fürworter der Bodenenteignung, („Die Hilfe“, Schöneberg 1908, 
S. 22) dieſes „Dreinſchlagen“ des „Polizeiſäbels“ „brutal“ nennt. 


) Anmerkung des Herausgebers: Der Verfaſſer betont, wie 
ſchon bei früherer Gelegenheit (Heft 18 vom 2. Mai 1908: „Polen, 
Block und Grundſatztreue “), daß er fih „trotz teiner R arf 
abweichenden Weltanſchauung“ an die „Allgemeine Rund. 
ſchau“ wendet, weil er fürchten müſſe, bei einem liberalen Blatte 
für ſeine Ausführungen keine Gegenliebe zu finden. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Aber nicht nur die Polen in Galizien, auch die Magyaren 
in Ungarn machen ſich die preußiſche Polenunterdrückung zunutze. 
Es iſt des deutſchen Namens unwürdig, die „Bündnistreue“ 
Ungarns ſich dadurch zu erſchmeicheln, daß man die zwei Millionen 
ſchwer bedrückter Volksgenoſſen wehrlos der Magyariſierungs⸗ 
wut überläßt. Wenn aber die Reichsregierung, etwa im Reichs⸗ 
tage, daran gemahnt wurde, die deutſche Ehre in dieſer Beziehung 
etwas beſſer zu wahren, gab fie — vielleicht ſchon aus Rückſicht 
auf eine „entſchiedene“ Polenpolitik — nur Achſelzucken und 
höhniſch⸗bedauerndes Grinſen zur Antwort. Da war kein Gefühl 
für deutſche Sprach und Volksgenoſſenſchaft vorhanden! Der- 
artige „Deutſche“ leſen vielleicht auch noch mit Befriedigung das, 
was H. Kötſchke in feinen „Reiſebriefen aus Ungarn“ (Berlin SW, 
Lindenſtr. 84; Poſtanweiſung 45 Pf.; 1907; S. 55) über den 
Zuſammenhang zwiſchen Polenpolitik und Magyariſierung mit- 
zuteilen hat: „Sie (die Magyaren) erklären, daß ihre Schul⸗ 
politik den Nationalitäten viel weniger feindlich iſt als die 
preußiſche den Polen. Ueberhaupt bildet die preußiſche Polen- 
politik für die Magyaren die ſtändige Rechtfertigung für ihre 
Vergewaltigung der nichtamtlichen Sprachen. Die Deutſchen in 
Ungarn ſind denn auch auf die preußiſche Polenpolitik ungemein 
ſchlecht zu ſprechen.“ Und Kötſchke hat mit ſehr vielen Deutſch⸗ 
ungarn geſprochen! | 

Wie ſuchen ſich nun die „Alldeutſchen“ mit dieſen Zeug⸗ 
niſſen abzufinden, die Alldeutſchen, die die preußiſchen Polen mit 
Gewalt germaniſieren wollen, das Deutſchtum im Auslande aber 
ungefähr mit denſelben Redensarten verteidigen, die ſie im 
Munde der Polen als ſtaatsfeindlich empfinden? Gerade den 
Alldeutſchen müſſen dieſe Anklagen doch äußerſt peinlich ſein! 
Sie verwerten als Ausflucht einen tatſächlichen geſchichtlich⸗ 
ethnographiſchen Unterſchied. Die hoffnungslos verſtreuten 
deutſchen Sprachinſeln können natürlich — ſchon aus geo- 
graphiſchen Gründen — nicht von dem Anſchluß an einen 
deutſchen „Nationalſtaat“ träumen, auf den ihre Bevölkerung 
freiwillig verzichtete, als ſie auswanderte. Den Polen aber 
iſt der „Nationalſtaat“ gewaltſam genommen worden, 
daher find fie „ſtaats feindlich“, d. h. fie klammern ſich, um 
ihr Volkstum zu bewahren, an den utopiſchen Zukunftstraum 
von einem dereinſtigen „Polen“ an, ähnlich wie die „Welfen“ 
durch die Treue gegen das alte Königshaus ihre niederſächſiſch. 
nationale Eigenart gegenüber der großpreußiſchen Gleichmacherei 
bewahren. Es handelt ſich nicht um einen Unterſchied zwiſchen 
„ſtaatstreuen“ und „ſtaatsfeindlichen“ Minderheitsvölkern, nicht 
um einen Unterſchied von „gut“ und „böſe“, ſondern um ein 
verſchiedenes Maß von ethnographiſchem Idealismus. 
Die proteſtantiſchen Völkchen im Deutſchen Reiche, die Maſuren, 
Sorben, Litauer find „ſtaatstreu“, nicht etwa weil fie ,,fittlid 
höher ſtehen“ als die Polen, ſondern weil bei ihnen die ge⸗ 
ſchichtliche, konfeſſionelle, völkerpſychologiſche Grundlage für einen 
nationalen Traum fehlt. Die preußiſchen Polen find die 
nationalſte Partei, die wir im Reichstag überhaupt haben; ſie 
laſſen ſich grundſätzlich nur von nationalen Rückſichten leiten, 
d. h. natürlich von polniſch nationalen. Ein Pole, der deutſch⸗ 
national wäre, wäre eben ein germaniſierter Pole, alſo ein 
Deutſcher, dem noch ein paar polniſche Eierſchalen anhängen. 
Vom ethnog raphiſchen Standpunkte aus wäre ein folder 
allerdings ebenſo zu bewerten, wie die deutſchen Renegaten in 
Ungarn, über welche die Alldeutſchen und alle Deutſchen mit 
Recht empört ſind! 

Nur wenn wir die polniſche Bewegung ethnog raphiſ ch 
verſtehen lernen, werden wir den Weg zu einer „ſtetig“ ver: 
nünftigen Polenpolitik finden. Wer aber den Weg zu einer 
ethnographiſch vernünftigen und ſtaatsrechtlich ſauberen Polen: 
politik gefunden hat, der mag hinausziehen in den heiligen 
Krieg zum Schutze des im Auslande bedrohten Deutſchtums 
Er wird nicht mit ſchartigen Waffen kämpfen! 
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Weltrundſ chau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Eine Friedensrede des Deutſchen Kaiſers. 


Bei der Feſttafel für das Reichsland hat am Sonntag 
abend der Kaiſer in Straßburg eine bedeutſame Erklärung 
über die Sicherheit des Weltfriedens abgegeben. Er 
verkündet als „meine innerſte Ueberzeugung, daß der europäiſche 
Friede nicht gefährdet iſt“. Die kaiſerliche Erklärung gewinnt 
an Eindruck durch die offene Beſprechung der gegen und für den 
Frieden wirkenden Faktoren. Als friedensfeindliche Beſtrebungen 
bezeichnet der Kaiſer die „Hetzereien und Verleumdungen, von 
Neid und Mißgunſt einzelner eingegeben“. Der Hinweis auf 
ſolche Treibereien, die zugleich deutſch⸗ und friedensfeindlich find, 
hat bekanntlich auch in den letzten offiziöſen Auslaſſungen zur 
hochpolitiſchen Lage nicht gefehlt; die ſeit Jahren hinter den 
politiſchen Kuliſſen arbeitende Genoſſenſchaft wird erkennen, daß 
man auch in der gegenwärtigen Aufbeſſerung der offiziellen 
internationalen Beziehungen ſie nicht aus den Augen läßt. Als 
feſte Bürgſchaften des Friedens führt der Kaiſer an: 1. das 
Gewiſſen der verantwortlichen Fürſten und Staatsmänner, 2. den 
Wunſch und Willen der Völker ſelbſt, 3. unſere Wehrmacht zu 
Waſſer und zu Lande. 

Was den erſten Punkt angeht, ſo iſt offenbar in den letzten 
Jahrzehnten immer weiter und tiefer die Erkenntnis durch⸗ 
gedrungen, daß ein Krieg unter den modernen Verhältniſſen 
viel furchtbarere Folgen hat als in früheren Zeiten, auch für 
den obſiegenden Teil. Das Bewußtſein der ſchweren Verant⸗ 
wortlichkeit hat gewiß dazu mitgewirkt, die Staatslenker von der 
Lüftung des Schwertes abzuhalten und ſo die Friedensperiode, 
wenigſtens für Europa ſelbſt in erfreulicher Weiſe zu verlängern. 
Aber demgegenüber iſt auch zu beachten, daß neuerdings hier 
und da in die hohe Politik ein Zug von Waghalſigkeit nach 
der Manier der Haſardſpieler hineingekommen iſt. Man will 
nicht gerade den Krieg, aber man möchte doch einmal verſuchen, 
wie weit ſich wohl der Friedensbalken belaſten läßt, ehe er 
ſich biegt. Vor einigen Jahren war es ja nahe daran, daß 
aus dem kecken Spiel ein ſchauriger Ernſt werde, nämlich als 
der Verſuch der Ausſchaltung Deutſchlands aus Marokko mit 
der Kaiſerfahrt nach Tanger beantwortet wurde. Als die Kriegs⸗ 
gefahr drohend wurde, ift freilich Herr Delcaſſe geopfert worden; 
auch der hohe Herr, der ihn zu dem Abenteuer angeſtiftet hatte, 
ift ſeitdem etwas vorſichtiger, ja in neuerer Zeit fogar freundlicher 
geworden. Trotzdem leidet Europa noch heute unter den Nad. 
wirkungen der hochpolitiſchen Geſchäftigkeit, die ſeit dem Thron⸗ 
wechſel in England ſich bemerkbar macht. Das Bewußtſein der 
Verantwortlichkeit muß ſich noch allgemein ſo weit ausbilden, daß 
man auch von Unternehmungen à la Marokko oder Mazedonien 
und von dem beunruhigenden Uebermaß immer neuer Ententen 
abſteht und nicht bloß dem Militär, ſondern auch der öffentlichen 
Meinung wirklich Ruhe gönnt. 

Der Friedenswille der Völker iſt tatſächlich vorhanden; 
fie wünſchen, wie der Kaifer ſehr ſchön ſagt, „in ruhiger Weiter- 
entwicklung ſich die großartigen Errungenſchaften fortſchreitender 
Kultur nutzbar zu machen und im friedlichen Wettbewerb ihre 
Kräfte zu meſſen“. Der Volkswille ift ein weſentlicher Friedens- 
faktor; doch darf man bei ſeiner Schätzung nicht abſehen von 
jenen Hetzereien und Verleumdungen, die der Kaiſer vorher er⸗ 
wähnte. Neid und Mißgunſt laſſen ſich leicht erregen, und wenn 
eine lärmende Minderheit den Ruf nach Rache ausſtößt, ſo kann 
die Friedensliebe der beſonneneren Mehrheit ſchwer ſtandhalten. 
Wir ſehen zudem noch in neueſter Zeit, daß die auswärtige 
Politik fogar unter fog. parlamentariſchen Regierungsverhält⸗ 
niſſen nicht von der Vertretung des Volkswillens, ſondern von 
einzelnen rührigen Perſönlichkeiten beſtimmt wird. 

Unter den obwaltenden Verhältniſſen muß alſo unſere 
Friedenshoffnung als die beſte und feſteſte unter allen Stützen 
die vom Kaiſer an dritter Stelle, aber mit beſonderer Betonung 
erwähnte Wehrmacht Deutſchlands betrachten. Der darauf 
bezügliche Satz der kaiſerlichen Rede, der auch die aktuelle Frage 
der ſog. Abrüſtung berührt, lautet wörtlich: „Stolz auf die 
unvergleichliche Manneszucht und Ehrliebe ſeiner Wehrmacht iſt 
Deutſchland entſchloſſen, ſie ohne Bedrohung anderer auch ferner 
auf der Höhe zu halten und ſo auszubauen, wie es die 
onen Intereſſen erfordern, niemand zuliebe, niemand 
zuleide.“ 
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Die eigenen Intereſſen ſollen den Maßſtab für die deutſchen 


Rüſtungen bilden, auch für die deutſchen Schiffsbauten, da der 


Kaiſer nicht ohne Abſicht von der „Wehrmacht zu Waſſer und 
zu Lande“ ſprach. Der ſchön gedachte, aber realpolitiſch noch 
nicht brauchbare Plan des Miniſters Lloyd George, zwiſchen 
England und Deutſchland eine Herabminderung der Schiffsbauten 
zu vereinbaren, iſt damit abgewieſen. Nach den Erörterungen, die 
anläßlich der Haager Konferenz über die „Abrüſtung“ gepflogen 
worden find, war nichts anderes zu erwarten. Auch die größten 
Schwärmer werden, ſoweit ſie unparteiiſch urteilen, zugeben 
müſſen, daß Deutſchland bei ſeiner exponierten Lage ſich nicht 
die Hände binden laſſen kann, und daß der deutſche Flottenbau⸗ 
plan nicht ausſchließlich oder auch nur vorwiegend in Hinblick 
auf das in Seemacht unübertreffliche England entworfen worden 
iſt, alſo auch nicht durch eine Abmachung mit England allein 
modifiziert werden kann. 

Marienbad und Marokko. 

In der Tagespreſſe iſt es vielfach kommentiert worden, daß 
fich in Marienbad eine Art Kongreß der neuen Triple-Entente 
aufgetan habe, da zu König Eduard ſich die Miniſter Clemenceau 
und IJswolsky geſellen. Das Gegenſtück davon bildet Berchtes⸗ 
gaden, wo ſich auf dem Gute unſeres Staatsſekretärs v. Schön 
Herr Tittoni eingefunden hatte, und eine telegraphiſche Verbin⸗ 
dung mit Baron v. Aehrenthal hergeſtellt wurde. Daß die 
europäiſchen Mächte ſich in zwei Gruppen ſcheiden, deren eine 
von dem rührigen König von England nach Möglichkeit beeinflußt 
wird, iſt keine neue Tatſache. Mit dieſer Art „Gleichgewicht“ 
hat man ſich ſchon abgefunden, und das geht jetzt um ſo 
leichter, als König Eduard gegen Berlin fiğ. freundlicher 
geſtellt hat, und überhaupt eine Abſpannung eingetreten iſt, wozu 
der Umſchwung in der Türkei ſowie die Vertagung der maze⸗ 
doniſchen Reformen weſentlich beigetragen. Die Beſprechungen 
in Marienbad könnten den Eindruck der friedlichen Kaiſerrede 
nur dann abſchwächen, wenn ſich daraus eine neue Einmiſchung 

die orientaliſchen Angelegenheiten oder eine Wieder⸗ 
belebung der franzöſiſchen Aktionsluſt in Marokko ergeben 
ſollte. Dafür liegen aber bisher keine Anzeichen vor. 

Allerdings ſträubt ſich Frankreich vorläufig noch gegen die 
Anerkennung des ſiegreichen Mulay Hafid; doch wäre es leicht⸗ 
fertig, wenn man ſolche Nachwehen der ſchwergeprüften franzöfifchen 
Marokko⸗Politik auf das perſönliche Konto des Königs Eduard 
ſetzen wollte. In der franzöſiſchen Preſſe wird der Verſuch 


gemacht, den geſcheiterten Luftballon des Abdul Aſis mit neuem 


Gas zu füllen. Wahrſcheinlich würde auch General d' Amade es 
gerne ſehen, wenn er ſeinen geſchlagenen Schützling noch wieder 
nach Marrakeſch zu in Bewegung ſetzen könnte. Ferner läßt die 
Pariſer Regierung durch ihre Preſſe betonen, die Anerkennung 
Hafids ginge nicht fo ſchnell, wie Deutſchland wünſche, da Frant 
reich unter anderem auch die Bezahlung der Expeditionskoſten 
erſt von ihm gewährleiſtet haben müſſe. Dieſe Koſten ſchätzen 
Sachverſtändige auf 120 Millionen Mark. Natürlich kann Mulay 
Hafid ſeinem Lande neben den ea Schulden aus der 
Aſisſchen Zeit nicht noch eine ſolche Rieſenſumme auferlegen, 
ohne ſich ſelbſt unmöglich zu machen. Man braucht aber 
auch nicht anzunehmen, daß Frankreich ſeine Erpreſſung 
ganz ſo weit zu treiben gedenke. Aus Fordern und Bieten wird 
ein Geſchäft; man will offenbar dem neuen Sultan ſowohl ſeitens 
der Truppen bei Caſablanca und im Südoſten von Algier her, 
als auch ſeitens der Diplomatie in Tanger das Leben etwas 
ſauer machen, um ihn zu möglichſt großen Zugeſtändniſſen an 
Frankreich zu veranlaſſen. Es wird Sache unſerer Diplomatie 
ſein, darauf zu achten, daß Frankreich nicht etwas herausſchlägt, 
was die Unabhängigkeit Marokkos und die wirtſchaftliche 
Gleichberechtigung der Mächte gefährdet. Bei etwas Geſchick 
kann man wohl dem neuen Sultan den Rücken ſtärken, 
ohne ſich mit Frankreich zu überwerfen. Allzu eilig brauchen 
wir es mit der Anerkennung Mulay Hafids ja nicht 
zu haben. Es iſt vielleicht Zeit, wenn erſt die franzöſiſche 
Kammer zuſammentritt, ehe das Miniſterium Clemenceau vol- 
endete Tatſachen geſchaffen hat. Die Hauptſache iſt, daß Mulay 
Hafid ſich in feinem Lande ſelbſt vollſtändig durchzuſetzen ver. 
mag, auch gegen die franzöſiſchen Einflüſſe. Sollten die Fran- 
zoſen vor Marrakeſch oder im Tafilelt zu einem offenen Kampfe 
mit den Truppen Hafids treiben, ſo würde das ihrer eigenen 
zweideutigen Politik gefährlicher werden als der unfrigen. Wir 
brauchen uns alſo durch das Nachſpiel in Marokko und auch 
durch die Beſprechungen in Marienbad in unſerem Vertrauen 
auf die Friedensrede des Kaiſers nicht irremachen zu laſſen. 
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Einfache Gedankengänge über Grund⸗ 
ſätzliches. 
Pa ul Delb rück. 


s iſt erſtaunlich, wie mächtigen Widerhall der Artikel „Ehrliche, 

aber ſcharfe Waffen“ (Nr. 31 der „Allgemeinen Rundſchau“, 
S. 495) in der Preſſe gefunden hat. Auch die folgenden Aus- 
führungen ſollen dem Frie den dienen. Sagt man dawider, 
durch gegenſeitiges Sichvorhalten werde der Friede nicht gefördert, 
ſo antworten wir: Durch unſere Lammsgeduld oder beſſer 
geſagt Schafsgeduld erſt recht nicht. In Nr. 711 der „Köln. 
Volkszeitung“ ſchreibt ein Gymnaſiallehrer ſehr gut: „Es gilt 
dokumentariſch feſtzulegen, daß man es auf nichtkatholiſcher 
Seite als ſelbſtverſtändlich anſieht, katholiſche Empfindungen 
verletzen zu dürfen, und daß man darin nichts findet, ſondern 
in gutem Glauben ſo etwas uns zu bieten wagt. Und doch 
kann das ſo nicht weitergehen! Ich weiß die Anſicht zu würdigen, 
denn ich habe ſie ſelbſt lange geteilt, daß man im Intereſſe des 
Friedens derartige Dinge nicht zur Sprache bringen ſolle. Ich 
verſtehe aber auch die Anſicht derer und teile ſie jetzt, die da 
ſagen, es müſſe einmal ein Exempel ſtatuiert werden; mit der 
ewigen Politik des Schweigens und Duldens kommen wir nicht 
vorwärts; wir müſſen uns wehren.“ Mit allem Schweigen und 
Dulden werden wir keinen Frieden finden, ſolange es dem 
böſen Nachbarn nicht gefällt, gegen deſſen Willen auch der Beſte 
nun einmal nicht im Frieden leben kann. Vielleicht gelingt's 
eher, wenn wir unſerem Gegner zeigen, daß wir auch zu 
kämpfen wiſſen, wenn's not tut auch mit ſcharfen, natürlich aber 
ehrlichen Waffen. Wir irrten uns nicht, als wir in Nr. 31 
der „Allgemeinen Rundſchau“ ſagten, nach all dem Unrecht ver⸗ 
lange man in den weiteſten katholiſchen Kreiſen nach einer 
kräftigeren Abwehr. Unſer Wort: „Wir ſind zu zahm,“ fand 
in einer Reihe zum Teil höchſt intereſſanter Beiträge in der 
„Köln. Volkszeitung“ und anderen Blättern lebhafte Zuſtimmung 
und treffliche Illuſtration. 

Es ſei uns nun geſtattet, auf eine Erſcheinung hinzuweiſen, 
die jeden Katholiken und überhaupt jeden ehrlichen Menſchen 
im höchſten Grade ärgern muß, und gegen die auch das Um⸗ 
kehren des Spießes wohl noch das einzige Mittel iſt, wenn es 
überhaupt noch ein Mittel gibt. Wir meinen die grenzen ⸗ 
dofe Unverfrorenheit, mit der man alle Wahrheit auf den 
Kopf ſtellend uns in der gehäſſigſten Weiſe beſtändig der 
Intoleranz zeiht, während man felbſt in dieſem Punkte uns 
zum mindeſten hundertfach überbietet. Man verdreht 
in Büchern und Tagesblättern unſere Lehre bis zu ſolcher Lächer⸗ 
lichkeit, daß man beſonders in rein proteſtantiſchen Gegenden die 
Katholiken kaum noch für vernünftige Menſchen hält; in Schriften 
und oft genug auch im öffentlichen Leben verſpottet man unſere 
Prieſter und zieht ihr Opferleben in den Kot; unſere Ordens⸗ 
leute erachtet man den ſchlimmſten Verbrechern gleich, die man 
aus dem Lande jagt; man erlügt Skandale über Skandale; man 
beargwöhnt alle unſere religiöſen Veranſtaltungen, beiſpiels⸗ 
weiſe ſogar unſere ſegensreichen Volksmiſſionen, in denen doch 
mit den allerkräftigſten Antrieben und mit dem größten Erfolge 
das Volk zur Treue auch gegen die weltliche Obrigkeit ange⸗ 
halten, von der ſtaatsgefährlichen Sozialdemokratie ferngehalten 
wird; Bücher, die mit widerlichen Verzerrungen katholiſchen 
Lebens und Fühlens durchſetzt ſind, ſucht man katholiſchen 
Schülern in die Hände zu ſpielen; ganz im Geiſte jener alten 
preußiſchen Verordnung, wonach im Staatsdienſt kein Katholik 
mit hohem Gehalt angeſtellt werden folte, weiß man die Ratho. 
liken wegen ihrer religiöſen Ueberzeugung überall zurück— 
zudrängen, meiſt unter allerlei nichtigen Vorwänden, zuweilen 
unter hinreichend offenem Bekenntnis des wahren Grundes; faſt 
überall verwehrt man den Katholiken den nach ihrer Zahl ihnen 
zuſtehenden Einfluß im öffentlichen Leben — und bei alledem 
geht man dann hin und ſagt und klagt in Mitleid erregenden 
Tönen, wir, die wir Aehnliches unſerem Gegner gar nicht zu— 
fügen können, und wo wir manches könnten (Städte und 
Gegenden mit überwiegend katholiſcher Bevölkerung), immer 
wieder beweiſen, daß wir es nicht wollen, wir ſtörten be- 
ſtändig den konfeſſionellen Frieden, die katholiſche Kirche ſei eben 
intolerant bis zum Anzünden von Scheiterhaufen. Wenn 
jemand im Wortwechſel ſo etwas widerfährt, daß der Gegner 
auf einmal alles das ihm vorwirft, was er eben erſt ſelbſt getan 
hat, ſo pflegt er vor lauter Erſtaunen die Augen weit auf— 


zureißen und ſich zu fragen, ob vielleicht dem Manne etwas 
zugeſtoßen iſt. Juſt ſo ergeht es nicht ſelten dem katholiſchen 
Bürger, wenn er Unrecht und Anklage ſo beieinander findet. 

Es iſt immer gut, wo die Gründe ausgehen, zur rechten 
Zeit ein Zitat zur Hand zu haben; aber ein Schlagwort 
iſt noch beſſer. So ſcheint man auch in unſerem Falle auf 
der Gegenſeite ohne jede Rückſicht auf die Tatſachen zu 
einem unfehlbaren Urteil zu gelangen; denn das eine Schlagwort 
von der „alleinſeligmachenden Kirche“, die alle außer 
ihren Anhängern mit Haut und Haaren der ewigen Höllengual 
überantworte, erſetzt alle Gründe ſo reichlich, daß jeden ge⸗ 
bildeten Menſchen bei dem Worte allein ſchon ein wahres 
Grauſen erfaßt. Iſt denn nicht wirklich die bloße Exiſtenz 
einer ſolchen Lehre ſchon eine immerwährende Beleidigung 
der zwei Drittel nichtkatholiſcher Mitbürger, und enthält ſie 
nicht den fruchtbarſten Keim zu jeder Art von Intoleranz? 

Welch ein Mißb rauch iſt ſchon mit dieſem Worte getrieben 
worden! Wieviel Grimm hat das Wort ſchon geweckt! Und das 
alles pour une omelette! Welch eine Schuld laſtet darum aber 
auch auf dem Gewiſſen derer, die mit bewußter Verdrehung 
oder doch wenigſtens in ſtrafwürdiger Unwiſſenheit immer 
wieder Haß erzeugendes Gift in die Herzen Tauſender ergießen! 

Was lehrt denn das anſcheinend fo grauſame und in Wirt- 
lichkeit ſo harmloſe Dogma von der alleinſeligmachenden Kirche? 
Zunächſt, daß nicht zwei ſich widerſprechende Lehren zugleich 
wahr fein können, z. B. daß nicht Chriſtus Gott und zugleich 
kein Gott ſein könne. Weil nun die katholiſche Kirche mit den 
allerbeſten Gründen felſenfeſt überzeugt iſt, gegenüber all den 
Sekten und Sektlein, die ſich gegenſeitig hervorrufen und gegen⸗ 
ſeitig aufheben, im Beſitze der nur einen möglichen Wahrheit zu 
fein, fo muß fie daraus eine ganz einfache Schlußfolgerung 
ziehen; und die lautet: Wer die Wahrheit der katholiſchen Lehre 
erkennt, der muß ſich ihr anſchließen, um ſelig werden zu können, 
Daß wir nun im Befitze der Wahrheit zu ſein glauben, wird 
man uns doch wohl noch gnädig geſtatten; daß wir aber von 
einem Menſchen, der die Wahrheit erkennt, auch die Aner- 
kennung dieſer Wahrheit verlangen, ſollte das vielleicht etwas 
ſo Dummes oder gar ſo Schlechtes fein ? — Damit iſt aber auch 
die ganze Strenge des Wortes von der alleinſeligmachenden 
Kirche ſchon erſchöpft. Denn keinem Theologen und keinem gut 
unterrichteten Katholiken wird es einfallen, allen jenen die Mög. 
lichkeit der ewigen Seligkeit abzuſprechen, die anderswo die 
Wahrheit zu finden glauben und nach dieſer vermeintlichen 
Wahrheit, nach ihrem Gewiſſen ihr Leben einrichten. 
Dieſe gehören nach der übereinſtimmenden Lehre aller fatho- 
liſchen Theologen (und die müſſen doch wohl wiſſen, was 
katholiſch iſt) geiſtigerweiſe zur alleinſeligmachenden Kirche. 
Alſo gehören zur alleinſeligmachenden Kirche alle, die guten 
Willens find, und alle, die guten Willens find, kommen nach 
katholiſcher Lehre in den Himmel. Folgerichtig betonen die 
Theologen dann auch, daß der Katholik, der ſchlecht lebt, trotz der 
Erkenntnis des wahren Glaubens vor dem ewigen Richter ſchlechter 
beſteht als der Andersgläubige, der nach ſeinem Gewiſſen lebt. 

Xft diefe Lehre nun wirklich ſo ſchreckllich 
intolerant? Iſt es ungereimt, allen denen und nur denen 
den Himmel zu verſchließen, die bewußt der Wahrheit ſich 
widerſetzen, und dann noch denen, die nicht nach ihrem Gewiſſen 
leben? Nach dieſer Lehre können doch Katholiken und Proteſtanten 
und auch Juden und Heiden ins Himmelreich eingehen. Dieſe 
Lehre iſt alſo nicht intolerant, ſondern im Gegenteil ſo 
liberal, wie ſie auf der Gegenſeite nicht liberaler ſein kann. 
Darum konnte der kürzlich verſtorbene Profeſſor Einig in 
Trier in ſeiner bekannten Polemik gegen den proteſtantiſchen 
Profeſſor Beyſchlag ſeinen Gegner alſo abfertigen: „Sie 
erklären da, daß Ihnen, „dem liberalen Proteſtanten, 
es doch etwas zu liberal iſt,“ anzunehmen, daß auch der 
Heide, „welcher in gutem Glauben an die Wahrheit ſeiner 
Religion lebt und die Gebote Gottes nach dem Maße ſeines 
Wiſſens und Gewiſſens beobachtet“, felig werden könne. Neben. 
bei, Herr Profeſſor, antworte ich Ihnen: ja, er kann es; und 
wenn das Ihnen zu liberal iſt, und Sie alle Heiden und Juden 
der Verdammnis überliefern, der katholiſchen Kirche iſt es 
nicht zu liberal. Und ſie „duldet“ dieſe Lehre nicht bloß, 
ſondern ſie verkündet dieſelbe ausdrücklich.“ 

Es wäre alſo nur noch die Frage, ob jemand, der ſich im 
Beſitze der Wahrheit weiß, ein Unrecht begeht, wenn er die 
Verbreitung dieſer Wahrheit wünſcht. Für andere Gebiete 
wird das niemand behaupten. Sollte es wohl für das wid: 


Mr. 36. 5. September 1908. 


tigfte Gebiet anders fein, zumal noch von der Erkenntnis 
dieſer Wahrheit zwar nicht die Erreichung überhaupt, wohl aber 
die leichtere Erreichung des ewigen Zieles abhängt? Denn 
wenn auch ein jeder, der guten Willens iſt, nach katholiſcher 
Lehre ſelig werden kann, ſo iſt doch nicht minder wahr und 
klar, daß in der wahren Heilsanſtalt Chriſti, in der die geeigneten 
Mittel dargeboten werden, dieſes Ziel leichter erreicht wird. 
Einem die leichtere Erreichung des ewigen Zieles zu wünſchen 
und zu vermitteln, iſt aber doch ſicher nichts Schlechtes. Von 
dieſer einfachen Erkenntnis gehen doch gewiß auch die Proteſtanten 
aus, welche in die bedauernswerte „katholiſche Finſternis“ das 
„Licht des reinen Evangeliums“ wollen leuchten laſſen, welche 
z. B., wie kürzlich gemeldet wurde, katholiſchen Italienern durch Ver⸗ 
teilung von Zetteln Belehrung zuteil werden laſſen. | 

Darin find wir alſo einig. Aber das iſt abſtrakt gedacht. 
In der Praxis erhebt ſich wegen des Zuſammenlebens der 
verſchiedenen Konfeſſionen ſofort die weitere Frage, wie weit man 
dieſem gewiß berechtigten Wunſche nach Verbreitung der Wahr⸗ 
heit durch Taten nachgeben darf, mit anderen Worten, 
wie weit man Propaganda treiben darf. Mit dieſer Frage iſt 
der Schritt getan auf das Gebiet der ſogenannten praktiſchen 
Toleranz. Das iſt das Gebiet, auf dem die Rückſicht auf 
den konfeſſionellen Frieden das Verhalten der einzelnen Gemein⸗ 
ſchaften regeln muß. Wenn wir nun ſchon in den eben behan- 
delten Grundanſchauungen unſere getrennten Brüder ſelbſt von 
der freien Richtung eines Beyſchlag an Weitherzigkeit übertreffen, 
fo find wir an praktiſcher Toleranz, an Friedens liebe ihnen 
noch viel weiter überlegen. 

Sind das nicht Kleinigkeiten, die man an wirt- 
lichen Tatſachen praktiſcher Intoleranz uns vorzuwerfen 
hat? Hin und wieder wird einmal mit der allergrößten An- 
ſtrengung ein Fall ausfindig gemacht, der dann meiſt noch als 
erfunden oder wenigſtens übertrieben ſich erweiſt, wo und ſoweit 
er aber Tadel verdient, auch von den Katholiken mißbilligt 
wird. Im allgemeinen aber findet man bei uns, ſo z. B. auch 
in katholiſchen Krankenhäuſern, ein oft faſt zu ängſtliches Bemühen, 
auch den Schein der Proſelytenmacherei zu vermeiden, wie 
jeder beſtätigen wird, der ſeine Meinung aus eigener Anſchauung 
ie gebildet hat, nicht aber aus den oft empörenden Berichten 
gegneriſcher Blätter. Aber wenn ſchon einmal jemand frei- 
willig in unſer Lager kommt, können wir ihm allerdings die 
Tür zur Wahrheit nicht verſchließen, ſelbſt wenn Zeter und 
Mordio geſchrien wird über den „unerhörten Fall“. — Daß im 
öffentlichen Leben überall in Deutſchland unter katholiſcher 
Mehrheit die andersgläubige Minderheit gut lebt, ergibt fich 
deutlich daraus, daß auch dort in konfeſſionellen Streitigkeiten 
faſt nie ein Uebergriff der Stärkeren, ſondern eine Anmaßung 
der Minderheit ſicher und klar als Urſache ermittelt wird. 

Dagegen halte einmal der aufmerkſame Zeitungsleſer, 
was von der Gegenſeite berichtet wird (und zwar einwandfrei!), 
angefangen von all den obengenannten und vielen «flderen 
Schikanen, von denen Oberlandesgerichtsrat Marx auf der 
Katholikenverſammlung in Düſſeldorf wieder einmal einen 
ganzen Berg zuſammentragen mußte, bis zu den offenen 
Bekehrungsverſuch en, bei denen wir Einzelfälle gar nicht 
mehr rechnen, weil ganze Geſellſchaften mit einem 
riefigen Apparat es offen als ihren Zweck verkünden, den ver- 
blendeten deutſchen Brüdern und den armen Polen und dem 
finſteren Oeſterreich das „Licht des Evangeliums“ zu bringen. 

Da ſteht doch einem Lot katholiſcher Intoleranz gleich das 
Hundertfache auf der Gegenſeite gegenüber, und alles 
Schreien über die anmaßende „alleinſeligmachende Kirche“ und 
alles Verdrehen dieſer Lehre kann wohl in bedauernswerter 
Weiſe die Gemüter verhetzen, aber nimmer die eherne Wucht 
der Tatſachen aus der Welt ſchaffen und den Berg von 
Unrecht von der einen auf die andere Seite ſchieben. 

Sicher gibt es auch unter den Andersgläubigen eine 
Rieſenzahl von ehrlich Denkenden, die dieſes große Unrecht ver- 
urteilen, wenn ſie es als ſolches erkennen. Dieſe Erkenntnis 
zu fördern iſt unſere Aufgabe, und in dieſem Sinne kann auch 
der immer erneute Hinweis auf dieſes Unrecht den erſten Schritt 
zum Frieden bilden. „Es hilft doch, nur nicht zu zahm!“ Wo 
man uns Katholiken kennt, da wird man an dieſer wider⸗ 
lichen Hetze ſich nicht beteiligen. Da gilt auch heute noch das 
Wort des proteſtantiſchen Profeſſors Kern, das Oberlandes⸗ 
gerichtsrat Marx in Düſſeldorf anführte: „Unter den Nicht⸗ 
katholiken, namentlich den Proteſtanten, haben ſich von jeher die 
größten Köpfe oder die edelſten Herzen den Katholiken günſtig 
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erklärt, ſobald ſie nur mit dem Weſen derſelben gehörig ver⸗ 
traut geworden ... Umgekehrt aber gerade die engſten Köpfe 
oder die unedelſten Herzen, die finſterſten Parteilinge unter den 
Proteſtanten ziehen immer am wütendſten auf die Katholiken 
los.“ Wir werden nicht beifügen, „die engſten Köpfe“ und die 
„unedelſten Herzen“ und „die finſterſten Parteilinge“ auf der 
Gegenſeite hätten ſo ſtark ſich vermehrt, daß daraus die ſteigende 
Ungerechtigkeit gegen uns ſich erklärte. Nein, es ſind engere 
Kreiſe, die die ganze Schuld tragen, indem ſie viele betören, 
fo daß fie in der Tat „in gutem Glauben“, wie es in der 
oben angezogenen Zuſchrift an die „Köln. Volkszeitung“ heißt, 
uns ſoviel Ungerechtigkeit zu bieten wagen. Das muß anders 
werden! Dabei kann es uns nicht genügen, daß man die Be⸗ 
ſtrebungen einer Geſellſchaft zur Bekehrung der Polen nur aus 
politiſchen Gründen verurteilt, weil ſie nämlich die ſo ſchon 
heillos verfahrene Polenpolitik des Reiches noch mehr kom⸗ 
promittieren. Wer dieſe Beſtrebungen verurteilt, muß auch die 
nämlichen Beſtrebungen mißbilligen, wenn ſie auf die „Bekehrung“ 
der Deutſchen oder der Oeſterreicher ſich richten. 

Offen und ehrlich ſoll man alle Intoleranz anerkennen 
und hinwegräumen; dann iſt der Friede da. Wenn man erſt 
die Elefanten auf der eigenen Seite ſieht, dann wird man auch 
die Mücken, die auf unſerer Seite mit dem Vergrößerungsglaſe 
allenfalls gefunden werden können, ganz anders beurteilen. Die 
beſſeren Elemente auf der Gegenſeite werden dann ganz ficher 
auch dazu mithelfen, jene zum Schweigen zu bringen, die mit 
bewußter Verdrehung uns vorwerfen, was ſie ſelbſt in 
hundertfältig verſtärktem Maße uns bieten. Denn wenn auch 
das „Haltet den Dieb!“ ſchon oft gute Dienſte geleiſtet hat, 
fo werden doch die Wohlgefinnten ſich fagen, daß eben nur 
Diebe ſolcher Mittel ſich bedienen müſſen, und mit ſolchen 
Leuten ſtellt ſich doch niemand gern auf gleiche Stufe. 


Ein anderes Hauptübel unſerer Seit. 


Don 
Robert Salis, Köln. 


A Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ ſeit ihrer Gründung 
iſt es mir immer beſonders angenehm aufgefallen, daß ſie 
dem größten Hauptübel unſerer Tage, der fittlichen Verſeuchung 
unſeres Volkes, mit ſo anerkennenswertem Freimute und ſo zäher 
Ausdauer an die Wurzel zu gehen ſucht. Noch in den jüngſten 
Heften brachte fie in dieſer Beziehung ſehr beherzigenswerte Ab⸗ 
handlungen, denen ich auch an dieſer Stelle nochmals recht nach ⸗ 


haltigen Erfolg wünſchen möchte. 


Zweck dieſer Zeilen ift, auf ein weiteres bedenkliches Beit- 
übel hinzuweiſen, das mit dem vorhin genannten aufs engſte 
verknüpft iſt. Es iſt die Vorſtufe zu dieſem. Ich meine hier die 
leider Gottes überhandnehmende Verbreitung einer ſenſations⸗ 
lüſternen Preſſe und Literatur, die ſich im geheimen und in der 
Oeffentlichkeit ihre Opfer ſucht. Wie weit wir in dieſer Beziehung 
bereits gekommen find, zeigt in überaus draſtiſcher Weiſe der 
jüngſte Kriminalfall der Bräutigams⸗Mörderin Grete Beier, die 
in wahrhaft brutaler Weiſe dem Leben ihres „Geliebten“ ein 
jähes Ende bereitete. Das Organ des Vereins deutſcher Beitungs- 
verleger, „Der Zeitungsverlag“ in Hannover, hat ſich das Verdienſt 
erworben, an Hand einer förmlichen „Blütenleſe“ aus der ſäch⸗ 
ſiſchen Lokal⸗ und Provinzpreſſe in ihren Berichten über den 
Hinrichtungsakt den Niedergang eines großen Teiles unſerer 
Preſſe wie mit ſtechendem Kalziumlicht zu umleuchten. Es lohnt 
ſich, die grellſten Beiſpiele kurz anzuführen. 

Die „Chemnitzer Neueſten Nachrichten“ ſchrieben: 

„Die in der Ferne (ö) ſichtbar werdenden Helme der Gerichts- 
diener zeigen, daß die Verurteilte erſcheint. Totenbleich zwar tritt 
ſie an der Seite ihres Verteidigers heraus, aber aufrecht und un⸗ 

efeſſelt. Das üppige Haar iſt im Nacken hochgeſteckt und läßt 
en fleiſchigen Hals in ſchneeiger Weiße aus dem ſchwarzen Kleide, 
das ſie auch heute trägt, hervortreten.“ 

Noch ekelerregender ſind die Auslaſſungen der „Freiberger 
Neueſten Nachrichten“, wo es in einem mehreren hundert 
(hört!) Zeilen umfaſſenden Bericht heißt: 

„Silbernes Mondlicht malt (am Vorabend) phantaſtiſche 
ſchwarze Schatten auf die wohlgepflegten Wege. Aber nicht wie 
ſonſt beſcheint es heute einſam wandelnde Liebespaare, die in den 
Tagen der Roſen zu abendlicher Zeit luſtwandeln und von ſeliger 
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Lieb’ und Treu’ plaudern und träumen. Die gute alte Bergſtadt 
Freiberg ſcheint heute nur einen einzigen Gedanken zu haben.“. 
„Goldige Sonnenpracht leuchtete (kam Todestag) vom blauen 
Himmel. Die ſommerliche Natur prangte in ihrem beſten Schmuck, 
als der Morgen des Hinrichtungstages anbrach. In der ſechſten 
Stunde ſchon war ein Leben auf den Straßen Freibergs, wie man 
es ſonſt nur am Tage ſieht.“ 

In dieſem Stile geht es dann weiter. Dazu kommt, daß 
„von einem entfernten Kirchturm langſam und feierlich zwei 
Schläge hallen“, daß bei der armen Sünderin „ein Ausſchnitt 
der Bluſe den ſchöngeformten weißen Hals freiläßt“, und daß 
„in dem blaſſen, hübſchen Geſicht der Delinquentin, die ein faſt 
anziehendes Bild bietet (I), die hektiſche Nöte der Seelenqual 
brennt.“ Nach dem Hinrichtungsakt erklimmen die „Freiberger 
Neueſten Nachrichten“ in den dem Publikum weiter vorgeſetzten 
Artikeln unter den Rubriken: „Ein Rückblick auf die Tage ihrer 
Sühne“, „Volksſtimmen über das Todesurteil“ und „Aeußerungen 
des Verteidigers Dr. Knoll über Grete Beier“ den Gipfel des 
Senſationslüſternen. Zum Ueberfluß ſtellt das Blatt dann noch 
Sonderabdrucke (!) über den Hinrichtungsakt dem Publikum zur 
Verfügung. Fürwahr, wenn man das vorſtehend Zitierte auf 
ſich einwirken läßt, überkommt jeden einſichtigen und gereiften 
Leſer der ganze Ekel eines mit geſundem, ethiſchen und äſthetiſchen 
Empfinden ausgeſtatteten Menſchen. Gleichzeitig kann man aber 
auch nicht Gefühle der Entrüſtung unterdrücken über eine ſolche, 
auf die verderblichſten Inſtinkte der Lefer ſpekulierende Bericht. 
erſtattung. Man braucht da aber keineswegs ausſchließlich an 
die ſächſiſche Preſſe zu denken. Die widerwärtigen Mord., Be- 
leidigungs⸗ und Meineidsprozeſſe der jüngſten Vergangenheit 
(Hau, Moltke⸗Harden, Eulenburg) haben zur Genüge den traurigen 
Beweis erbracht, daß an dem Niedergang unſerer Preſſe eine 
immer größer werdende Zahl von Blättern aus allen 
Provinzen unſeres Vaterlandes beteiligt iſt. 

Cs dürfte vielleicht nützlich ſein, kurz auf die Behandlung 
des vorhin erwähnten Falles der Grete Beier in der ſenſations⸗ 
lüſternen Preſſe zurückzukommen. Was ſoll man dazu ſagen, 
wenn man ſieht, wie dieſe Preſſe ihre Spalten hergibt für der⸗ 
artige auf breiteſter Grundlage aufgebaute, aber wohl bereġ. 
nete Stilübungen über den tragiſchen Hinrichtungsakt einer 
Mörderin, die ob ihres Raffinements in der Hinmordung ihres 
Bräutigams ſo ſchnell nicht ihresgleichen finden dürfte? Dieſe 
im Stil der dunkelſten Hintertreppen⸗ und Schauderromane a la 
Sherlock Holmes geſchriebenen Berichte wirken auf die breite 
Maſſe der Leſer um ſo verderblicher, als die Artikelſchreiber — 
um ihre „Erzeugniſſe“ möglichſt intereſſant und ſpannend zu 
geſtalten — unter geſchickter Benützung eines faſt beſtrickend 
wirkenden Phantafieſpieles die Urſache des tragiſchen Lebens- 
abſchluſſes der Mörderin in den Hintergrund zu ſchieben 
verſtehen. Die Schwere des Verbrechens wird durch die 
faſt ſentimentale Behandlung der Verbrecherin für die meiſt 
nur nach Aeußerlichkeiten urteilende Maſſe zum mindeſten in 
Frage geſtellt. Das Volksempfinden für Recht, Gerechtigkeit 
und Sühne wird ſodann in bedenklicher Weiſe geſchwächt durch 
die Auslöſung von Mitleidsgefühlen und Erzeugung eines ge 
wiſſen Humanitätsduſels. Der geſchickte Aufputz ſolcher Berichte, 
meiſt aus einem Schwulſte von Schilderungen und Phraſen 
über die bedeutungsloſeſten Nebenumſtände und Begleit- 
erſcheinungen beſtehend, tut dann noch ein übriges. Die leicht er⸗ 
klärliche Folge einer ſolchen ſenſationslüſternen Schreibweiſe iſt 
gar zu oft die: daß in der Auffaſſung der Leſer aus der anfangs 
verabſcheuten Verbrecherin ſchließlich ſogar eine Art Märtyrerin 
wird. Aus dieſen Erwägungen heraus iſt auch nur eine Notiz 
zu verſtehen, die ich letzthin in der katholiſchen „Sächfiſchen 
Volkszeitung“ las, wo es hieß: 

„Auf dem Tolkewitzer Friedhofe am Grabe der Grete Beier 


wurde geſtern vormittag von 919 5 55 Arbeitern eine Kranzſpende 


niedergelegt. Der mit roten Roſen durchwundene Kranz trug auf 
ſchwarzer Schleife die Aufſchrift: „Von menſchlich denkenden 
Arbeitern von Hüttig & Sohn“ und „Richtet nicht, damit ihr 
nicht gerichtet werdet.“ Dieſe Schleife mußte jedoch von den 
Spendern auf Veranlaſſung der Friedhofverwaltung, weil die 
behördliche Genehmigung zur Niederlegung dieſer Schleife nicht 
beigebracht werden konnte, wieder entfernt werden.“ 

Das ſind die traurigen Folgen eines durch die eingangs 
zitierte Preſſe irregeleiteten Publikums! 

In dieſen Zuſammenhang hinein gehört auch der für 
ernſtere Naturen wirklich lächerliche Kult, der mit dem 
„Hauptmann von Köpenick“ ſeit Jahr und Tag, und ſpeziell 
jetzt wieder gelegentlich ſeiner Begnadigung getrieben wird. 


Gewiß, auch ich kann mich abſolut nicht einer gewiſſen 
Schadenfreude entſchlagen über die meines Erachtens dem 
preußiſchen Bureaukratismus und Militarismus mit Recht 
widerfahrene Blamage. Wogegen ich mich aber wenden möchte, 
it die übermäßige Aufbauſchung des Falles an fiğ, wie 
beſonders aber die den Gefühlen der breiten Maſſe allerdings 
ungemein ſchmeichelnde, für denkende Menſchen aber abſtoßend 
wirkende Behandlung der Perſon des Täters. Ein libe⸗ 
rales Blatt „der Stadt der Intelligenz“, Berlin, geißelt das 
Gebaren der Preſſe in dieſer Beziehung treffend wie folgt: 


„Natürlich iſt eine gewiſſe Preſſe wieder vorne 
an in dem Trubel. Morgendliche Poſten und mittägliche 
Gazetten find voll der Lobeshymnen auf den friſch entlaſſenen 
Sträfling, und mit brennender Scham auf den Wangen leſen wir 
in einem Tagblatt einen Feuilletonartikel, in dem Herr Voigt mit 
Hans Sachs und Ariſtophanes verglichen wird, in dem Voigt „der 
nordiſche Held“, „ein Hüon“, „ein ſchlagfertiger Barde“ genannt 
und von einem „koſtbaren Gemütsfunken“ und feinem „beiſpiel⸗ 
loſen Triumphe“ gefaſelt wird.“ | 

Auch ich meine, daß die Behandlung des Köpenicker Kaſſen⸗ 
räubers in der Preſſe, namentlich in der ſenſationellen, ver ⸗ 
wirrend auf das Publikum einwirken muß. Es iſt dies ja 
auch bereits in bedeutendem Umfange geſchehen. Beweiſe dafür find 
die tatſächlich großen Sympathien, deren ſich der Täter in vielen 
Kreiſen erfreut, und die ihm ſogar namhafte Geldbeträge — man 
redet von 30— 40,000 Mark — eingebracht haben. Die Frage 
eines anderen Berliner Blattes: „Sieht es nicht wirklich ſo aus, 
als hätte ſich die Reichshauptſtadt in ein Irrenhaus ver⸗ 
wandelt?“ iſt meines Erachtens auch vollauf berechtigt, wenn 
man bedenkt, daß für den Kaſſenräuber Angebote von Reſtaura⸗ 
teuren vorlagen, die ihn umſonſt auffüttern wollen, daß alte 
Damen ihn zu ihrem Erben einſetzen wollen und daß Ver⸗ 
leger ſich ſchon um feine Memoiren reißen. 

Das find zweifellos Uebertreibungen und Krankheits- 
ſymptome unſerer Zeit. Bei aller Originalität, die dem Streiche 
des „Hauptmanns“ eignet, muß doch immer wieder feſtgehalten 
werden, daß wir es hier mit einem Manne zu tun haben, der 
ſchon dreimal wegen Diebſtahls mit Gefängnis, einmal wegen 
ſchwerer Urkundenfälſchung mit 7 Jahren Zuchthaus und ſchließlich 
wegen Einbruchs in die Gerichtskaſſe in Wongrowitz mit 15 Jahren 
Zuchthaus beſtraft wurde. Insgeſamt verbüßte er 27 Jahre 
im Zuchthaus. Bei ſeinem jetzigen Streiche ſehen wir ihn ja 
abermals bei einer widerrechtlichen Aneignung fremden Gutes. 
Niemand wird doch annehmen, der „Hauptmann“ hätte im Falle 
ſeiner Nichtauffindung den geraubten Geldbetrag zurückerſtattet, 
ſo daß es ihm bloß um die Blamage des preußiſchen Bureau⸗ 
kratismus zu tun geweſen wäre. Die in Schrift und Bild jetzt wie 
damals graſſierende, ich möchte faſt ſagen „Verhimmelung“ des 
Kaſſenräubers ift unbedingt zu verwerfen und ü berſteigt den 
berechtigten Rahmen der Bewunderung, die der 
Originalität des Streiches zuzuerkennen iſt. Auch die Art und 
Weile, wie gemwinufüchtige Verleger in der Anſichtskarten⸗ 
induſtrie aus der hauptſächlich von der Senſationspreſſe erzeugten 
Stimmung im Volke Profit ziehen, iſt verwerflich. Wir finden 
hier dasſelbe Gebaren wie bei den früheren Prozeſſen Moltke⸗ 
Harden und Eulenburg. Jetzt wie damals wird der Anſichts⸗ 
kartenmarkt mit Erzeugniſſen recht zweifelhafter Art überſchüttet, 
die auf keinen Fall erzieheriſch auf das Volksempfinden einwirken. 
Im vorliegenden Fall ſind die Folgen allerdings nicht ſo bedenklich 
wie in den anderen, da hier meiſt der Humor auf ſeine Koſten kommen 
ſoll. Aber wir leiden auch hier an einem Zuviel, da es die 
gefunden rechtlichen Anſchauungen des Volkes allmählich erjchüttert. 

Da drängt ſich einem doch unwillkürlich die Frage auf: 
Wo bleibt das Verantwortlichkeitsgefühl unſerer 
Preſſe? Hat ſie über der Sucht nach Steigerung ihres 
Abonnentenſtandes und damit ihres finanziellen Gewinnes die 
ernſte Pflicht der Preſſe zur Pflege menſchenwürdiger Kultur 
und Sitte gänzlich vergeſſen? 

Neben den ſchädlichen Folgen, die die Zeitungsliteratur in 
der Oeffentlichkeit zeitigt, gedeiht im ſtillen und geheimen 
namentlich unter der heranwachſenden Jugend eine ebenſo ver; 
derblich wirkende Buch Literatur. Wer hat nicht von 
den Leſern ſelbſt ſchon unſere Jugend in Winkeln und Ecken der 
Straßen leſend ſtehen geſehen, wie fie begierig die dunkelſten Hinter⸗ 
treppenromane, Räubergeſchichten, Sherlock Holmes Lieferungen 
verſchlang? Die Auslagefenſter unſerer ernſten Buchhandlungen 
bleiben oft unbeachtet, während die Fenſter der Buchhandlungen 
mit zweifelhafter Literatur faſt zu jeder Tageszeit von Inter 
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eſſenten umdrängt find. Der aufmerkſame Beobachter kann dieſe 
Erfahrungen in der Großſtadt tagtäglich machen. 

Der „Kölner Local⸗Anzeiger“ brachte in dieſer Beziehung 
vor kurzem noch eine ebenſo intereſſante wie vielbeſagende Notiz 
unter den „Stimmen aus dem Leſerkreis“. Dort hieß es: 

Was die Jugend lieſt. Am 11. Auguſt machte auf der 
Strecke Ehrenfeld ein Straßenbahnſchaffner die Paſſagiere auf 
merkſam, wie ein noch nicht 10 jähriger Junge ſich mit der Lektüre 
des Buches „Das Geheimnis des Sarges“ beſchäftigte. Der 
Schaffner kannte den Inhalt dieſes Schundromans. Es wurde 
allerſeits bedauert, daß dem Erwachſenen nicht das Recht zuſteht, 
fremde Kinder vor ſolchem Zeug zu ſchützen. 

Ueber die traurigen Folgen der jede Raub- und Mordtat 
verherrlichenden Schund. und Kolportageliteratur wijfen auch 
die Lehrer und Erzieher unſerer Volksſchulen und Gymnaſien 
ein Lied zu fingen. Ein weiteres ſelten draſtiſches Beweisſtück 
haben wir in Köln noch in der allerjüngſten Zeit zu ver⸗ 
zeichnen gehabt. In friſcher Erinnerung wird ſein, daß im 
Kölner Stadtwalde am 11. Juni d. J. die Leiche eines 
neunjährigen erdroſſelten Knaben gefunden wurde. 
Wer war der Mörder? Ein 15 ½ jähriger Laufburſchel 
In feinem Geſtändniſſe bemerkte er aber auf Befragen ausdrücklich, 
daß er zu ſeiner ſchrecklichen Tat durch das eifrige Leſen 
von Räuber und Mordgeſchichten (à la Sherlock Holmes) 
gekommen ſei. Alſo auch hier wieder die Schundliteratur in ihren 
ſchrecklichen Folgen! Enthält nicht dieſer Fall ein deutliches 
Menetekel für alle an der Erziehung unſeres Volkes arbeitenden 
Faktoren? Drängt fic) nicht auch hier wieder die Frage auf: 
Was iſt zu tun gegenüber einer ſolchen Literatur, die ein in 
ſeinen Auffaſſungen und Sitten nahezu verwildertes Ge⸗ 
ſchlecht heranziehen hilft? 

Zur wirkſamen Bekämpfung der ſenſationslüſternen Literatur, 
mag fie fic) in Zeitungsberichten, Büchern oder Rolportageliefe- 
rungen uſw. finden, iſt an erſter Stelle die gewiſſenhaft geleitete 
Preſſe ſelbſt berufen. Ihre ernſte Pflicht muß es ſein, nicht nur 
ihre eigenen Spalten konſequent derartigen „Erzeugniſſen“ 

u verſchließen, ſondern auch immer wieder auf die ge- 
fabrlichen Folgen derſelben hinzuweiſen durch rück⸗ 
ſichtsloſe Brandmarkung jener Zeitungs- oder Büchergeſchäfte, 
die ſich zur Vergiftung des Volkes im erwähnten Sinne her⸗ 
geben. Nur wenn das Volk genügend aufgeklärt wird, vermag 
es den einſchmeichelnden Reklamekünſten ſolcher Verleger zu be⸗ 
gegnen und die Spreu von dem Weizen unterſcheiden 
zu lernen. Die Preſſe ſollte hier nicht am Raum ſparen: ſie 
erfüllt mit dieſer Aufklärungsarbeit ein wahres Kul- 
turwerk, das in ſeinen letzten Konſequenzen doch auch ihr 
wieder zum Nutzen gereicht. Denn ſolange wir im Volke ein 
geſundes ethiſches und äſthetiſches Empfinden zu erhalten ver- 
ſtehen, ſolange brauchen auch die ernſten Blätter und Zeit⸗ 
ſchriften um ihre Exiſtenz nicht zu bangen. 

Dann kann aber auch das Volk ſelbſt in entſcheidender 
Weiſe in die Bekämpfung der literariſchen Schunderzeugniſſe 
eingreifen. Die erſte Forderung, die ich hier ſpeziell auch an 
die Familienvorſtände ſtelle, iſt die: Sorgt, daß in euerem Hauſe 
chriſtliche Zeitungen und Zeitſchriften aufliegen. Dieſe allein 
bieten die Gewähr für eine wahrhaft bildende und veredelnd 
wirkende Literatur. Die chriſtliche Preſſe ſollen wir mit Wort 
und vor allem durch unſer Abonnement unterſtützen, 
damit ſie konkurrenzfähig bleibe gegen die ſogenannte 
farbloſe Preſſe, die ſpeziell durch ihre im höchſten Grade 
ſenſationell gefärbten Berichte über Mord- und Raubtaten ſowie 
fittliche Verfehlungen und beſonders über die fick) hierdurch er- 
gebenden Prozeſſe an dem Schwinden des geſunden Volksemp⸗ 
findens ſehr ſtark beteiligt iſt. Ganz beſonders muß hier aber 
auch noch vor der Lektüre der in den größeren Städten graj- 
ſierenden, meiſt illuſtrierten Gerichtszeitungen gewarnt 
werden, deren Verleger aus der Verwilderung des Volkes ſogar 
ein lukratives Geſchäft machen. Alfo Kampf der Geritchtszeitungs⸗ 
literatur! Auch ſie verſündigt ſich an unſerem Volke. 

Weiter kann der Schund wirkungsvoll bekämpft werden 
durch tatkräftige Unterſtützung derjenigen Geſellſchaften, 
Vereine und Kolportage Unternehmen, die ſich ſatzungsgemäß 
mit der Verbreitung einwandfreier Literatur be⸗ 
faſſen. Für die Katholiken kommt da neben dem ſegensreich 
wirkenden Borromäusverein die kräftige Unterſtützung des 
ſeit einigen Jahren beſtehenden Volksſchriftenverlages in 
München in Betracht, der in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens 
ſchon prächtige Werkchen für billigen Preis der breiten Maſſe 


vermittelt hat. Er verdient die Beachtung weiteſter Kreiſe. 
Aber auch der Volksvereinsverlag in M.⸗Gladbach, J. P Bachem, 
Köln, ſowie der der „Germania“ in Berlin und der von Opitz 


in Warnsdorf (Böhmen) und viele andere bieten ebenfalls ſehr 


ſchätzenswerte Literatur. Der Volksſchriftenverlag München, 
und der Verlag J. P. Bachem, Köln, bieten ſpeziell auch eine 
prächtige Auswahl in einwandfreien Jugend ſchriften. An die 
Katholiken ergeht daher die Aufforderung zur tatkräftigen Unter- 
ſtützung all dieſer Verlagsbuchhandlungen. Nach dem Maß der 
Unterſtützung richtet ſich ihre Leiſtungsfähigkeit. 

Die Wichtigkeit der Jugendliteratur hat auch die glanzvoll ver- 
laufene Düſſeldorfer Katholikenverſammlung eingehend beſchäftigt. 
Unter den Beſchlüſſen befindet fich u. a. auch der folgende: 

Die 55. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
weiſt mit allem Nachdruck auf die furchtbaren Schäden 
hin, die für unſere heranwachſende Jugend beiderlei Geſchlechtes 
erwachſen aus der Leſung ſchlechter Schriften; fie warnt 
eindringlichſt vor jenen meiſt minderwertigen, recht oft ſogar 
glaubensfeindlichen und ſittengefährdenden Broſchüren und Beit- 
ſchriften, welche von Kolporteuren zu meiſt billigen Preiſen im 
Hauſe zum Ankauf oder Abonnement angeboten werden; ſie 
fordert dringend, daß die katholiſchen Eltern auf die Auswahl 
der Lektüre für ihre heranwachſende ahs end die 
nrößte Sorgfalt verwenden, daß fie dem Le ebeduͤrfnis der 
Jugend Rechnung tragen durch Entnahme guter Lektüre 
von katholiſchen Buch⸗ und Verlags handlungen, 
beſonders auch aus dem reichhaltigen Angebot empfehlenswerter 
Bücher und Schriften ſeitens jener Kolporteure, die durch ſchrift⸗ 
liche Empfehlung den Ausweis erbringen, daß ſie im Auftrage 
der vielerorts beſtehenden katholiſchen Kolportage tätig ſind. 

Möchte dieſe zeitgemäße Entſchließung die Beachtung der 
weiteſten Kreiſe finden. 

Schließlich ſei noch auf eine beachtenswerte Gepflogenheit 
hingewieſen, die bei einigen Männervereinen zur Bekämpfung der 
öffentlichen Unſittlichkeit eingeführt iſt. Die Mitglieder werden 
dort gehalten, ihre Einkäufe nur in ſolchen Geſchäften 
zu machen, die ſich jeden Vertriebes ſittlich anſtößiger 
Erzeugniſſe in Kunſt und Literatur enthalten. Das ſollte 
von der breiten Maſſe des Volkes nachgeahmt werden, d. h. 
jeder anſtändige und um ſein und der Seinen Wohl bedachte 
Bürger müßte ſich verpflichtet fühlen, die Zeitung‘ und 
Buchgeſchäfte, die ſich mit dem Abſatz fenfations- 
lüſterner Literatur beſchäftigen, bei ſeinen Einkäufen kon⸗ 
ſequent zu übergehen. Nur ſo kann dieſen Leuten das Waſſer 
abgegraben werden. Die Maſſe muß es tun, ſorge darum 
jeder nach Kräften dafür in Freundes- und Bekanntenkreiſen. 

Ein ſehr erſtrebenswertes Ziel wäre es ficher, zwecks 
Gewinnung dieſer Maſſen des Volkes eine entſprechende 
Organiſation auf interkonfeſſioneller Grundlage 
ins Leben zu rufen. Die Größe des Uebels und Schwere ſeiner 
Folgen müßten hier wirklich jedes Einſeitig⸗konfeſſionelle verpönt 
erſcheinen laſſen. Hier wäre wieder ein Boden, auf dem die 
beiden großen chriſtlichen Konfeſſionen unſeres Vaterlandes ſich 
zu einträchtiger und fruchtbringender Arbeit zu⸗ 
ſammenfinden könnten. Was könnte eine ſolche Vereinigung 
ſegensreich wirken! Welch eine Stoßkraft hätte eine ſolche Be⸗ 
wegung! Der Vorteile ſind ſo viele, daß ſie hier gar nicht 
eingehend genug erörtert werden können. 

Wohlan, mögen die dafür in Betracht kommenden Faktoren 
die vorſtehende Anregung erwägen und prüfen. Es handelt ſich 
hier um die energiſche Bekämpfung eines am Marke 
unſeres Volkes zehrenden Uebe!s; es handelt fih um die 
Erhaltung eines geſunden, ſittlich äſthetiſchen 
Volksempfindens und damit nicht in letzter Linie um die 
Erhaltung eines chriſtlichen Volkes. 


— 
— 


Heideſtück. 
yn lachenden Himmel grüßt fefiges Glau 
t Auf düftere Foͤhren in fonniger Au. 
Und feßneeige Wolken ſchiffen geſchwind, 
Zu frößficher Sile treibt leicht fie der (Wind. 
In ßfaßrotem Schimmer die Heide fich ftrecke 
Mit duftigem Schleier von ferne bedeckt. 


Don Wäldern umſaͤumet weithin erb lüßt: 


In einſamer Stille ein ſchweigendes Lied. J. Saller. 
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Sonderbare Sittenrichter. 
(Aus dem Sumpfe der Großſtadt.) 
I. 


ie „Münchner Neueſten Nachrichten“ veröffentlichen im General- 

anzeiger vom 26. Auguſt (Nr. 397) eine „ſehr beachtenswerte 
Zuſchrift“ über Weinkneipen, deren Verurteilung des ſcham⸗ 
und ſittenloſen Treibens in vielen dieſer ſogenannten „Beiſerln“ 
und deren Klage über die Verführung jugendlicher Mädchen wir 
völlig zuſtimmen. Die „Allg. Rundſchau“ hat auf dieſe Miß⸗ 
ſtände aber längſt in eindringlicher Weiſe hingewieſen und 
den maßgebenden Kreiſen ins Gewiſſen geredet. Nun kommen 
die „Neueſten Nachrichten“ und machen das — — Zentrum für 
diefe Dinge verantwortlich. Sie ſchreiben: „. . . . Unſer 
Geſetz lahmt eben; ja, find irgendwo in einem Laden Repro- 
duktionen alter Meiſter ausgeſtellt, fo werden fie konfisziert, 
denn unſer Zentrum iſt im Punkte Sittlichkeit ſehr ſcharf, hier 
aber drückt es ein Auge zu — warum?“ 

Es gehört doch ein gutes Stück Unverfrorenheit dazu, das 
Zentrum für die Duldung der Animierkneipen und ihres Un⸗ 
weſens verantwortlich zu machen. Die „Neueſten Nachrichten“ ſtellen 
ſich an, als ob Zentrum und Sittenpolizei in München und Bayern 
ein und dasſelbe ſei. Dabei arbeiten führende Mitglieder der 
Zentrumspartei im Interkonfeſſionellen Münchener Männerverein 
zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit an erſter Stelle 
mit an der Erreichung einer ſchärferen Handhabung der Sitten⸗ 

polizei. Erſt vor kurzem haben ſie ſich von der Polizeizenſur 
und ihrer vorgeſetzten Behörde mit einem Proteſt gegen die 
ſittliche Verwahrloſung der Bühne abweiſen laffen müſſen. Und 
wenn Zentrumsabgeordnete in ſcharfer Weiſe gegen den ganzen 
fittliden Niedergang des Volkes ſprechen, fo find es gerade 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“, die ſolche Warnungen als 
reaktionäre Urteile weltfremder, lebensfeindlicher Finſterlinge an⸗ 
ſprechen, die dem „Lebensgenuſſe“, der „Lebensfreude“ das 
Räucherfaß ſchwingen und für ſeine Betätigungen Propaganda 
machen. Die „Neueſten Nachrichten“ in der Poſe des Sittenrichters 
dem — Zentrum gegenüber: es wäre ein Bild zum Aufſchreien, wenn 
es nicht ſo ungemein traurig wäre. Die ſittliche Niedertracht 
auf den „Bretiln“ ftiftet noch unendlich mehr Unheil, als die immerhin 
mit ſehr beſchränkter Oeffentlichkeit arbeitenden Weinkneipen. Für 
die ſchlüpfrigſten „Zugſtücke“ auf den Brettln macht aber niemand 
mehr Reklame als die „Münchner Neueſten Nachrichten“. Weiter 
hat man noch nie in dieſem Blatte ein tadelndes Wort über die 
grauenhafte Sittenverderberei unſerer Redouten geleſen. Im 
Gegenteil! Dieſer Sündenpfuhl wird als die feinſte Kulturblüte 
Münchens geprieſen. Und wie verhalten fih die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ zu den Eindeutigkeiten und Zoten, die bei 
ſogenannten Herrenabenden in Gegenwart von jungen Leuten und 
bei einem Publikum von vielen hunderten bis zu mehr als tauſend 
Perſonen im Schwunge ſind? Wie preiſen die „Neueſten“ die 
„Nacktkultur“ und nehmen ſich nackt oder halbnackt tanzender 
Weiber an! Wie predigen ſie im Feuilleton die ſexuelle Auslebe⸗ 
theorie und ſtacheln damit die niedrigſten Triebe auf! 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ würden uns als 
Bundesgenoſſen im Kampfe gegen den Schmutz und alle fitt- 
liche Niedertracht willkommen ſein. Aber dann müſſen ſie gegen 
all den Schmutz vorgehen und nicht in einer beſcheidenen Ecke 
gegen ein kleines Teilchen des Uebels Sittenrichter ſpielen und 
im übrigen Teile, im großen, an der Sittenverderberei mit- 
helfen! P. Reither. 
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II. 

So lange meine Münchener Erinnerung zurückreicht, geht 
durch die Spalten der „Münchner Neueſten Nachrichten“ wie ein 
roter Faden der zäheſte und gehäſſigſte Kampf gegen angeb- 
liche Uebergriffe und übertriebene Strenge der 
Sittenpolizei, gegen „Sittlichkeitsſchnüffler“ und 
„moralinſauere“ Lebensverneinung. Zur Abwechſlung, 
und um einem Teile des febr gemiſchten Leſepublikums zu Ge 
fallen zu ſein, ſpielt man ſich plötzlich als die Sittenſtrengen 
auf und druckt in Nr. 401 vom 28. Auguſt wohlgemut eine Zu. 
ſchrift gegen das Unweſen der Weinbeiſerln (Animierkneipen) 
ab, in welcher — unglaublich, aber wahr — u. a. der freien 
Schweiz das Lob geſpendet wird, daß ſie (wörtlich) „Gott 
ſei Dank, in puncto Moral energiſch vorgeht, trotz 
ſonſtiger Freiheit!“ So zu leſen in dem Organ der Firma 


Knorr und Hirth, G. m. b. H. Was wohl die unter demſelben 
Dache erſcheinende „Jugend“ des Herrn Georg Hirth zu dieſer 
Tagesanwandlung von „Moralfexerei“ ſagen wird? In einem 
Hauſe, in welchem der Monismus der Herren Hirth und 
v. Oſtini Trumpf iſt, ſollte doch eigentlich ſelbſt der gelegentliche 
Stoßſeufzer „Gott ſei Dank“ als ſtilwidrig gelten. Es iſt 
noch nicht lange her, daß in einem Bilde der „Jugend“ eine 
höchſt eindeutige Weinkneipen⸗Szene verherrlicht war. 

Nichtsdeſtoweniger kann man den „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ aufrichtig dankbar ſein für verſchiedene beherzigenswerte 
Ausſprüche, denen ſie, wenn auch ohne moraliſche Legitimation, 
zu breiteſter Oeffentlichkeit verholfen haben. Da lieſt man 
beiſpielsweiſe in Nr. 397: 7 

„Die ſittlichen Probleme, die ſich die Schule als Hauptaufgabe 
bei der Erziehung unſerer heutigen Jugend geſtellt hat, 
werden durch ſolche Mißſtände zunichte gemacht.. Da gerade 
die Jugend dieſe Betriebe am meiſten beſucht, muß man 
als klardenkender Menſch einſehen, daß derartige Lokale auf 
den gefunden Volksſtamm ungünſtig ein wirken, und daß gerade 
hier der Grund gelegt wird zur Verfaulung unſeres guten 
Volkskernes.“ 

Wenn das liberale Blatt nur auch andere „Betriebe“, die 
gerade von der Jugend am meiſten beſucht werden, nach Gebühr 
an den Pranger ſtellen wollte, ſtatt durch verhimmelnde Berichte 
die gebildete und ungebildete Jugend noch immer mehr hinein- 
zuloden! In Nr. 401 desſelben Blattes wird übrigens von 
einem Weinwirt behauptet, daß jene Betriebe nicht von der 
Jugend am meiſten beſucht würden, ſondern „erſahrungsmäßig“ 
vorwiegend von „erfahrenen älteren und alten Herren“. Dieſen 
wird dann folgendes ſchmeichelhafte Zeugnis ausgeſtellt: „Ich 
ſelbſt als Weinwirt bin Ohrenzeuge geweſen, wie von den „ge⸗ 
bildetſten Herren die ſchamloſeſten Anträge der Kellnerin 
gemacht wurden.“ Ja die vielgeprieſene ſogenannte „Bildung“!“ 

Auch auf die feinſte Blüte moderner „Bildung“, auf ein 
vom Liberalismus in allen „Freiheiten“ bis aufs äußerſte ge 
ſchütztes, gewiſſes „freies Studententum“ fällt bei dieſer Gelegen- 
heit ein überaus grelles Schlaglicht. Der ganze Vorſtoß des 
liberalen Blattes gegen die Weinkneipen geht von einem Selbſt⸗ 
mordverſuche einer Kellnerin aus, über den die „Münch. 
Neueſten Nachrichten“ folgendermaßen berichten: 

„Das fragliche Mädchen, das ſich am Morgen des 19. Auguſt 
das Leben nehmen wollte, war Kaſſiererin in ſolch einer Wein⸗ 
wirtſchaft. Kaum 16 Jahre alt kam fie zu dieſer Erwerbsquelle, 
der übermäßige Weingenuß mußte auf das noch nicht voll ent 
wickelte Mädchen ungünſtig einwirken. Das Mädchen hatte faſt 
täglich feinen Rauſch und wurde in folh ſinnlos betrunkenem gu 
ſtande von vier bis ſechs Studenten im Engliſchen Garten miß⸗ 
braucht. Jetzt ſieht es feiner Aburteilung nach § 183 R.⸗St.⸗G.⸗B. 
entgegen. Die Furcht vor Strafe und dann vor der Schande, das 
ibm durch die Beſtrafung widerfahren wird, hat es zu dem letzten 
Schritt getrieben.“ 

Daß eine förmliche Bande von 4—6 Studenten in 
einem öffentlichen Parke ein Mädchen mißbraucht, erinnert faſt 
an die Untaten eines Catilina und an die weltberühmte klaſſiſche 
Rede Ciceros contra Catilinam. Ob nun auch die „vier bis ſechs 
Studenten“ wegen öffentlicher unzüchtiger Handlungen gerichtlich 
verfolgt werden, iſt aus den „Münch. Neueſten Nachrichten“ nicht 
zu erſehen. Vielleicht haben ſie als „moderne“ Helden rechtzeitig 


) Die ſozialdemokratiſche „Münchener Bolt“ 
übergießt die plötzliche Moralanwandlung der „M. N. N.“ mit 
beißendem Spott, indem fie in Nr. 196 vom 30. Auguſt u. a. 
ſchreibt: „Die „M. N. N.“ ſchließen nun eiligſt die Debatte über den 
ihnen offenbar nicht ganz ſympathiſchen Gegenſtand und warnen 
vor „Verallgemeinerung“. ... Wenn der Schutz des Wirtsperſonals 
durch ſtrenge Handhabung des Geſetzes gewährleiſtet ift, dann 
werden, weil die Objekte fehlen, auch die „erfahrenen“ älteren 
Herren, deren Sprachrohr zumeiſt die „M. N. N.“ ſind, und die 
jungen Bourgeoisſöhnchen, über deren Rüpelhaftigkeiten die 
„M. N. N.“ gar häufig den Mantel der Liebe breiten, ausbleiben. 
Zur Befriedigung ihrer Triebe werden dieſe Herr: 
ſchaften dann dort nach Objekten Umſchau halten 
müffen, wo ein ſtändiger „Arbeits nachweis“ für 
olche Dinge errichtet iſt: in der Kuppelecke der nun 
rh die Zuſchriften über Weinkneipen plötzlich 
o ſchamhaft gewordenen „Münchner Neueſten Nad 

chten.“ Welche Sorte von „Arbeitsnachweis“ die „Münchener 
Poſt“ im Auge hat, möge nachſtehendes Beiſpiel aus Nr. 399 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 27. Auguſt verdeut⸗ 
lichen: „Reicher, feiner Herr, 28 V ſucht zwecks Ehe ſchicke, junge 
Dame Daa oder Bureau Fräulein) Off. 
1 ef. d. Exp.“ 


Nr. 36. 5. September 1908, 


Reißaus genommen und das mißbrauchte Opfer den Häfchern 
als Geiſel zurückgelaſſen. Ja, summum jus summa injuria! Der 
oben ſchon erwähnte „ſachverſtändige“ Weinwirt der „Münch. 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 407) meint jedenfalls nicht mit Un⸗ 
recht: „Ob das fragliche betrunkene Mädchen weniger Moral 
1 | wie die vier bis ſechs Studenten, die es in dieſem Zuſtande 
im Engliſchen Garten mißbrauchten, bezweifle ich febr.” — Man 
kann hundert gegen eins wetten, daß die „vier bis ſechs Studenten“ 
eifrige Leſer der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“ find, und 
daß fie zum Stammpublikum gewiffer Brettlbühnen gehören. 

Der gemeldete Vorfall illuſtriert wieder einmal die von 
mediziniſchen Autoritäten bezeugte Tatſache, daß die „freien“ 


Studenten von allen Berufsarten den ſtärkſten Prozentſatz 


an Geſchlechtskranken aufweiſen. Ein bekannter Obermedizinal⸗ 
rat verficderte unlängſt, daß die oft angeführten 25 Prozent 
für München viel zu niedrig gegriffen ſeien. Derweil wagt 
ſich die Betätigung der ſtudentiſchen „Freien Liebe“, un⸗ 
behindert durch die ſonſt ſo eifrigen Wächter des äußeren 
Anſehens unſerer Hochſchulen, ohne Scham und Scheu an die 
unbeſchränkteſte Oeffentlichkeit hervor. In Reſtaurants, Cafés, 
Konzertſälen, „Theatern“ und Brettin zeigt fih der „freie“ 
Student mit ſeinem „freien“ Verhältnis („Maſchakerl“ nennt es 
der Münchner). Und liberale Blätter geben in frivolen 
Feuilletons, Gedichten, „Witzen“ und gelegentlichen Bildern 
ihren — Segen dazu. Jüngſt konnte man im Vergnügungspark 
der Ausſtellung München 1908 eine ganze Korona (8 — 10) 
Studenten, deren mit „Schmiſſen“ zerhackte Geſichter trotz 
abgelegter Kouleur Stand und Rang verrieten, mit einer 
jungen Frauensperſon im „Jugend“⸗Stile, deren dirnenhaft 
frechen Bewegungen ihre Sinnesart bekundeten, von Bude 
zu Bude ziehen ſehen. Man ſtritt ſich um die Ehre, ſtets 
zu je Zweien die perſonifizierte „Freie Liebe“ am Arme zu 
führen. Es lebe die ſtudentiſche „Freiheit“! Und nieder mit 


den Banauſen, Schnüfflern und Moralfexen, die der Jugend das 
Recht und die Freiheit des Sichauslebens beſchränken wollen. 
Dr. Otto von Erlbach. 


A* Blauen Bergen, friedumträumt, 
Auf weißem Strande, meerumfchäumt, 
Bußt gokd'ne Sommerſonne. 

Die warme (Welt in Flut getaucht, 

Iſt alles ſtilk, vom Duft um haucht, 

Mom Duft der Daſeinswonne. 


Es flüftert in der Luft ein Bied, 

Das fort zum fernen Strande zieht 

In weichen Melodien. 

Und alles neigt fich ruß beglückt 

Dem Leben, das das Leben ſchmücſit 
j Mit fanften Harmonien. 


Und drüben, wo die Heide blüht, 

Im Binfterfämuck, da gleißt und glüßt 
Ein heißer Sonnenflimmer. 

Es Blinkt der Tau vom Sonnenſch ein 
Gis tief ins Föbrenkand hinein 

Im weichen, weißen Schimmer. 


Und alles iff in Kuß verfenkt, 

In Frieden — was das Herz gefränft 
Muß ſchweigen auch, muß ſchweigen. 
Won allem Lärm und Laut befreit, 
Schwingt ſich in SonneneinfamReit 
Mur ein Eibellenreigen. 

Wie fiebe ich dies ſtille Sein, 

Die Welt voll Glanz und Honnenſchein, 
oll Reichtum und voll Whiten 

Es ift, als ob die milde Hand 

Des Schöpfers ſegnet das lichte Eand 


Mit Ruhe und mit Frieden. 
? Eugenie Tauflicch. 
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Don 
Dr. O. Doering, Dachau. 
II. 


Kirchliche Kuuſt. 
Den, Bemerkungen 1 Natur, die ich unlängſt hier über 
die kirchliche Kunſt gemacht habe, möge fih jetzt eine Betrach ⸗ 
tung über die Praxis dieſes ib ag beer Jub Treffliche 
und vielſeitige Gelegenheit gibt die Münchener Jubiläumsaus⸗ 
ellung. Und weil von dieſer ohnehin hier weiter zu berichten iſt, 
o möge die Beſprechung der „Kirchlichen Kunſt“ im Rahmen dieſer 
ee zweite Kapitel meines Berichtes über jene bilden. 
Die Reichhaltigkeit der Ausſtellung nibt ea a das 
Neue mit Altem vergleichen zu können. Iſt doch eine herrliche 
Abteilung älterer Kunſtwerke zur Schau gebracht. Man hätte 
nach meiner Meinung gut daran getan, eine Anzahl geeigneter 
Stücke in dem Kirchenraum der Ausſtellung auf raue und da: 
für lieber die Glasſchränke anderswo unterzubringen, die die 


charakteriſtiſche Wirkung dieſes Raumes zum Teil aufheben. Unter 


den kirchlichen Kunſtwerken aus alter Zeit, die die Münchener Anti⸗ 
quare ausgeſtellt haben, iſt eine Reihe herrlicher Gemälde italieni⸗ 
[er niederländiſcher und deutſcher Herkunft, darunter ein Cima 
a Conegliano, ein Raffaellino del Garbo, eine entzückende Ma 
donna mit Engeln vom ſogenannten „Meiſter der e 
Mariä“ (um 1470), zwei hochintereſſante . Altarflügel mit 
Paſſionsſzenen (um 1475), eine an Schongauer a Art erinnernde 
Madonna, zwei Madonnen des älteren Cranach. Auch die deut⸗ 
ſchen, flandriſchen und ſchweizeriſchen Glasgemälde find zumeiſt 
religiöſen Inhaltes. Dazu kommen wundervolle Holzſkulpturen 
aus Tirol, Schwaben, Bayern, dabei eine Madonna des Tilman 
Riemenſchneider. Nicht minder Wertvolles bieten die kirchlichen 
Kunſtwerke aus Stein, Terrakotta, Elfenbein und Metall. Aufs 
einzelne einzugehen iſt faſt nicht möglich. Seltenheiten äußerſter 
Art ſind dabei, vereinzelt Stücke, die bis in romaniſche und 
frühgotiſche Zeit zurückgehen. So ein rheiniſcher thronender Chriſtus 
aus Kupfer, ein Reliquienſchrein mit Emailſchmuck, aus Limoges. 
Herrlich und von höchſtem Wert find mehrere Gobelins des 15. und 
16. Jahrhunderts, darunter ein flandriſcher mit der Krönung Mariä, 
der hl. Magdalena und König David, und ein ſehr großer mit der 
Marke von Brüſſel; er zeigt eine Darſtellung aus dem Alten Zeita- 
ment. Koſtbare Möbel kirchlicher Beſtimmung, Medaillen und 
Miniaturen vervollſtändigen die Sammlung, unter den letzteren 
eine ganze Reihe von ſehr hohem Alter vom 10. Jahrhundert an; 
köſtliche ſpätgott che Livres d'heures; flämiſche Horae Beatae Vir. 
inis Mariae. Auch ſeltene Drucke fehlen nicht. So z. B. zwei 
ae des Papſtes Innozenz VIII. von 1484 und 1490, ferner 
Blockbücher, wie die Biblia pauperum oder die Ars moriendi. 
Weiter ſehen wir koſtbare Kunſtblätter, darunter einen jener eminent 
an Metallſchnitte (ſogenanntes Schrotblatt) des 15. Jahrhun⸗ 
erts, darſtellend die Madonna mit Heiligen. 1 
Seltenheit und höchſte Schönheit waren maßgeblich für die 
Auswahl dieſer Werke älterer Kunſt. Ihre Zuſammenſtellung iſt 
daher unter anderen Geſichtspunkten zu beurteilen als jene der 
modernen kirchlichen Kunſt, die dazu beſtimmt iſt, einen allge⸗ 
meinen Ueberblick deſſen zu geben, was auf dieſem Gebiet in dem 
engen und doch weithin wirkſamen Bezirke Münchens geleiſtet wird. 
Alle Gebiete kommen in Betracht: Architektur, Malerei, Plaſtik und 
angewandte Kunſt. l l l 
Entwürfe und Modelle G0 Kirchbauten ſind in Halle 1 in 
ziemlicher Menge ausgeſtellt. So die Kirche in Au von den Ge⸗ 
brüdern Rank, die in Brückenau von Drollinger, beide in volkstüm⸗ 
lichem Stile gehalten; verſchiedene Entwürfe von Theodor Fiſcher, 
ſo die durch die merkwürdige, ſehr wuchtige Durchbildung ihrer 
Türme intereſſante evangeliſche Garniſonskirche zu Ulm; Abbil⸗ 
dungen von Werken Gabriel von Seidl, unter denen die Kirche 
St. Anna im Lehel beſonders genannt ſei. Sie gehört mit zu der 
Zahl neuzeitlicher Kirchbauten der bayeriſchen Hauptſtadt, der 
die Gruppe der Zeit Ludwigs I. und die der älteren Epochen, von 
denen die des Barock und Rokoko am reichhaltigſten iſt, ſcharf ent: 
gegenſtehen. Der künſtleriſche Gedanke äußert ſich in ihnen durch⸗ 
ängig freier und unabhängiger als in den neuen, die den hiſtori⸗ 
chen Stilen gegenüber ihre Befangenheit nicht völlig zu über- 
winden vermögen. aa 
Als lebendiges Beilpiel eines modernen Kirchbaues ſteht die 
von Wilhelm Spannagel entworfene Ausſtellungskirche 
da. Sie ſoll beweiſen, daß auch bei ſchlichten und beſcheidenen 
Verhältniſſen künſtleriſche Selbſtändigkeit ſich zu entfalten und be- 
friedigende Erfolge zu erzielen vermag. Die Kirche iſt eine ein⸗ 
fache Halle mit Tonnengewölbe, die Mauern aus Beton, das Ge— 
wölbe in Rabitz. Schon hierbei vermag ich nicht vollen Beifall aus. 
e Rabitz iſt bei dieſer Gelegenheit nichts als Scheinwerk. 
on ſolchem aber ſoll ſolide Baukunſt ſich fernhalten. Reichen 
für ein Gewölbe in echtem Material die Mittel nicht, die freilich 
durch die erforderliche größere Stärke der Mauern und manches 
andere weſentlich erhöht werden, ſo iſt eine einfache Holzdecke jeden 
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falls ſolider und würdiger. Dem langgeſtreckten Dache wäre Be⸗ 
lebung durch einen 15 eidenen Dachreiter unbedingt zu wünſchen 
geweſen. Ueberdies gehört doch zur Kirche eine Glocke. Die Innen- 
dispoſition umfaßt die [hon erwähnte Haupthalle, die an einer 
Seite von drei Kapellen begleitet wird; dann hinter einer Quer 
wand in derſelben Achſe noch einen Vorraum mit vier Gewölbe⸗ 
jochen, die ſich auf eine ſehr monumental erdachte Mittelſäule 
ſtützen. Dieſer Vorhalle entgegengeſetzt, hinter der halbrunden 
Apſis, zieht fidh, von ihr abgeſchloſſen und nur durch zwei 
Seitenpforten erreichbar, ein Kranz von fünf ſchmalen Kapellen. 
Die Wirkung des Vorraums mit der Mittelſäule ſtelle ich weit über 
die der eigentlichen Kirchenhalle, die, wie bereits oben geſagt, 
ſchon durch die recht entbehrlichen Glasſchränke leidet. Bis zur 
halben Höhe der Wand reicht ein dunkler Sockel, darüber iſt Wand 
und Gewölbe weiß, unterbrochen durch eine ganze Menge größerer 
und kleinerer gemalter Medaillons. Sie ſind an ſich nicht ohne 
beträchtliche künſtleriſche Vorzüge, würden aber beſſere Wirkung 
tun, wenn ſie in ſichtbaren äußeren Zuſammenhang gebracht wären. 
So fällt die Kompoſition auseinander. Die Apſis hätte nach 
meinem Empfinden eines abſtechenden Schmuckes bedurft, um zu 
kräftigerer Geltung zu kommen. In der Apſis ſteht der ſehr wir⸗ 
kungsvolle grobe Altar, der bereits feine Beſtimmung (für eine Ge⸗ 
fängniskirche) hat. Er ſtammt vom Architekten Löhners und 
Bildhauer Miller. Am entgegengeſetzten Ende des Schiffes ſteht 
eine Orgel, die im Stil wenig hierher paßt, dagegen durch prächtige 
Klangeigenſchaften fic) auszeichnet. Schade, daß die darauf bor- 
getragenen Muſikvorführungen ſich ſo wenig durch Schlichtheit 
auszeichnen. 

Auf den ſonſtigen Inhalt des Kirchenraumes komme ich 
weiterhin zu ſprechen. Er erhält ſein Licht durch die Fenſter der 
drei Seitenkapellen. Dieſe Fenſter, wie überhaupt alle, die mit 
dieſer Kirchenanlage zuſammenhängen, bilden die Ausſtellung der 
Münchener Glasmalereſanſtalten. Oberbayern hat damit 
eine Erbſchaft aus uralter Zeit i Wiſſen wir doch, daß 
ſchon im frühen Mittelalter dieſe Kunſt hierzulande geblüht hat, 
und daß ihre Praxis ſich im weſentlichen mit der heutigen deckte. 
Vor allem Tegernſee war die Blüteſtätte. Von dort aus breitete 
ſich die Kunſt weiter aus. So kam ſie durch Biſchof Godehard, 
der dort Abt geweſen war, nach der Verſicherung der jüngeren 
Vita Godehardi (Monumenta Germaniae, Script. XI.) im Jahre 1022 
nach Hildesheim. Viele der heutigen Glasmalereien würden gewiß 
noch den lebhaften Beifall jener alten Meiſter finden. Monumen. 
talität der Zeichnung iſt faſt allen dieſen Fenſtern eigen. Nur noch 
vereinzelt meldet ſich hier und da eine gewiſſe Weichlichkeit. In 
Farbe und Material haben nicht alle Fenſter gleichen Wert, vor 
allem find es einige in Opaleszentglas ee die wäſſerig 
und kraftlos wirken. Die Fenſter der erſten Kapelle (von Profeſſor 
O. Lohr, e von Steinicken & Lohr) haben derbe 
Zeichnung, wirken altertümlich, der Auftrag von Schwarzlot iſt 
vielleicht etwas zu reichlich. In der zweiten Kapelle herrſcht die 
Hofglasmalerei F. X. Zettler, die Zeichnung des großen 
2 iſt von Schilling. Die Ausführung iſt in ſogenanntem 

ettlerglaſe (Zwieſeler und Pirnaer Farbenglaswerke) erfolgt, das 
durch den Durcheinanderfluß verſchiedener Farbtöne ſehr ſtarke 
Wirkungen hervorbringt. Freilich wird der techniſche Sinn der 
Verbleiung bei Be Herſtellungsart verſchiedentönigen Glaſes 
zum Teil unverſtändlich. In der dritten Kapelle ſind aus ſtark 
farbigem Antikglaſe figurale Medaillons in eine große weißlich 
graue Fläche eingeſprengt. Die Ausführung iſt von K. Boos, 
der Entwurf von L. Thomas und M. Keil. Die Verbleiung leidet 
an einer gewiſſen Geradlinigkeit; die Teile, die in Griſaille qe- 
halten ſind, hat man durch einen Ueberzug völlig undurchſichtig 
gemacht. Das Fenſter wirkt dadurch trüb. Man folte die chemiſche 
Zerſetzung des Glaſes und die Staubablagerung lieber der Zeit 
überlaſſen, ſtatt ſie künſtlich vorzutäuſchen. In der vierten Kapelle 
(der erſten des e Kapellenkranzes) hat die Firma Karl Uhle 
Entwürfe von R. Engels ausgeführt, die durch ſehr kräftige Zeich⸗ 
nung und tiefe Farbe hervorragen. Weniger Geſchmack vermag 
ich den etwas gekünſtelten Fenſtern F. Hofſtötters (Ausführung 
G. van Treed) in der fünften Kapelle abzugewinnen. Von den 
Arbeiten der Firma Oſtermann & Hartwein in der ſechſten 
Kapelle intereſſieren die in Zeichnung aufgehängten, aus der Ge⸗ 
dächtniskirche zu Speyer faſt noch mehr, als die nach Entwürfen 
von Bradl und Klee hier am Ort ausgeführten. Dieſe ſind ſehr 
licht, während die Figuren mit einem gewiſſen Kontraſt darin 
ſtehen. Eigentümlich im Material iſt das Mittelfenſter der ſiebten 
Kapelle, mit dem Engel der Verkündigung (entworfen von 
A. Pacher, ausgeführt von J. P. Bockhorn i). In der letzten 
Kapelle endlich zeigt fich die Firma © de Bouché, mit den gu 
vor erwähnten zwei Opaleszentfenſtern und einem in ganz mittel. 
alterlicher Art gehaltenen Stücke. Um noch beim Gegenſtande zu 
bleiben, erwähne ich, daß auch in der außerhalb befindlichen Geiten. 
kapelle ſich Kunſtverglaſung befindet, nach Entwürfen von 
J. Huber ⸗ Feldkirch, ganz weiß, nur mit ornamentaler Zeich⸗ 
nung; leider mit dem ſtets froſtig und tot ausſehenden Kathedral. 


glaſe ſtatt mit farbloſem Antikglas ausgefüllt. Hubers große Kunft . 


zeigt ſich weit impoſanter in den Fenſtern der Kirchenvorhalle. 
Hier hat er in leicht grünlich und gelblich getönter Griſaille vier 
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wundervolle ornamentale Evangeliſtenfiguren aufgeſtellt, die allein 
genügen würden, dieſen Raum zum ſchönſten der ganzen Kirchen- 
anlage zu machen. Er enthält aber noch anderes: einen wuchtigen 
Altar von Miller (Ausführung der Treuchtlinger Marmor. 
werke), eine an die Wand gemalte große Darſtellung des heiligen 
Chriſtophorus von Klimſch, ein Madonnenrelief von Netzer 
und andere Skulpturen. Sie geben Anlaß, noch einmal in den 
Hauptraum guria ukehren, um die dort aufgeſtellten Plaſtiken zu 
betrachten. Von dieſen befinden ſich im Schiffe ſelbſt zwölf, in 
ſpätgotiſcher Auffaſſung gehaltene Apoſtelfiguren von M. Heil- 
maier. 

In den drei Seitenkapellen des Schiffes finden wir Altäre 
von Miller, Heilmaier, B. Schmidt, tüchtige Arbeiten, je: 
doch ohne ſonderlich tiefe Wirkung. Das Hauptſtück iſt ein großes 
Kruzifix, das nur hier in dem engen Raum nicht an rechter Stelle 
iſt, in herber Naturaliſtik und doch edel in der Form, ergreifend 
in der Auffaſſung. Der qualvoll vorgebeugte Körper, das gram 
durchzuckte Antlitz ſcheinen dem Menſchen zuzurufen: „Das tat ich 
für dich, was tuft du für mich?“ Das ſchöne, auch techniſch her- 
vorragende Werk iſt von W. Göhring. Die Glasſchränke des 
Hauptraumes enthalten eine Fülle von Arbeiten kirchlicher Klein ⸗ 
kunſt, von Goldſchmiedeerzeugniſſen, Paramenten und dergleichen. 
Die Paramente verdanken ihre Entwürfe zum Teil hervorragenden 
Künſtlern. So nenne ich Meßgewänder von Bernhard Wenig, 
Pfeiffer und Heppl, Größl, Fahnen von Wenig, ſowie von 
Gabriel von Seidl, prächtige Paramente der Anſtalt M. Alt 
ſchäffl. Die Stickereien find zum Teil von außerordentlichſter 
Schönheit. Monſtranzen und Kelche in Elfenbein und Edelmetall 
ſtammen von Bauer: Ulm, Harrach & Sohn, Huber⸗Feld⸗ 
kirch, B. Wenig. Stiliſtiſch zeigen die Gegenſtände zum Teil 
ſtarke Unterſchiede zwiſchen althiſtoriſcher und hypermoderner Art. 
Den rechten Mittelweg zu finden, wird der Zukunft überlaſſen 
bleiben. Der Vollſtändigkeit halber gedenke ich hier noch einer 
Anzahl von Arbeiten kirchlicher Beſtimmung, die in Halle 2 bei den 
Abteilungen der Medaillen und Goldſchmiedearbeiten (Raum 171, 
172, 172a) aufgeſtellt ſind, und greife dabei im einzelnen die herr⸗ 
lich ſchlicht gehaltenen Stücke von M. Strobl, Gier Sankt⸗ 
ies annſer, heraus. Ein beſonders koſtbaxes Stück der Edel 
chmiedekunſt iſt aber der Altar der neben der Vorhalle befindlichen 
Seitenkapelle. Der Entwurf ift von Pater Göſer in Maria 
Laach, die Ausführung von Cosmas Leyrer. Das herrliche Stück 
hat romaniſche Form und prangt im edeln Schmucke von vergol⸗ 
detem Silber, koſtbaren Steinen und Same: Die Schönheit 
dieſes Altars wird noch gehoben durch die Malerei desſelben 
Raumes, von denen ich das recht neue herzlich empfundene Ante 
pendium von M. Schieſtl hervorhebe. Gar manches, was Er- 
wähnung verdiente, muß mit Rückſicht auf den verfügbaren Raum 
übergangen werden. — In aller Kürze gedenke ich nur noch der 
1 0 Wachswaren (Kerzen, Votipfiguren uſw.) der Firmen 

. Ebenböd und J. Gautſch (in Raum 29). 

Aus den zur Kirche gehörigen Räumen hinaustretend ge- 
langen wir in den Friedhof der Ausſtellung. Seine 1 
Anlage ſtammt vom Architekten G. Beſtelmeyer und Bildhauer 
G. Albertshofer. An der einen Seite des Friedhofes zieht ſich 
eine Wandelhalle hin, deren Wand mit mehr eigentümlichen als 
ſchönen, düſter farbigen Malereien von W. Köppen geſchmückt 
ift. Eine Anzahl von Grabdenkmälern iſt hier aufgeſtellt. Scherze, 
wie bei der b des Künſtlerſarkophages, hätten an dieſer 
Stelle immerhin unterbleiben können. Auch hätte ich das nackte 
Mädchengrabmal im Friedhofe für ſehr entbehrlich gehalten. Prat 
tiſchen Wert hat es nicht im geringſten. Von den übrigen Grab⸗ 
denkmälern zeigen nicht alle die nötige Einfachheit des Gedankens. 
Auch tritt das eigentlich chriſtliche Element GE fühl⸗ 
bar zurück. Anderes freilich iſt hübſch, ſchlicht und ſchön ge 
zeichnet und erweckt Gefühle der Pietät und Andacht. Woher man 
ſolche aber in dem großen Kolumbarium finden foll, muß jenen zu 
entſcheiden überlaſſen bleiben, die für derlei Dinge Neigung haben, 
die von der volkstümlichen Stimmung und Religion abweichen. 
Die Zahl der Künſtler und Firmen, welche Monumente, Wand⸗ 
gräber, Grabſteine, Grabkreuze und dergleichen ausgeſtellt haben, 
iſt außerordentlich groß. Ohne denen zu nahe treten zu wollen, 
die hier unerwähnt bleiben müſſen, greife ich die Firmen Wenz 
& Bauer, Zwiesler (für Moſaiken), Bußmann & Köppel 
(ſchmiedeeiſerne Grabkreuze), D oana Den (Grabkreuzgitter, von 
ſchöner einheitlicher Wirkung), Maile & Blerſchkünſtleriſche Stud: 
arbeiten) heraus und erwähne von einzelnen Künſtlern die Bild- 
hauer Bleecker, K. und M. Frick, E. Fiſcher, C. Ebbinghaus, 
U. Janſſen, H. Hahn. Im ganzen darf man die Ausſtellung des 
Berg als wohlgelungen bezeichnen und als ein Unternehmen, 

as mit den zahlreichen, die neuerdings dem gleichen Zwecke 
dienen, bei immer noch größerer Abklärung gewiß erſprießliche 
Folgen haben wird. 
ch möchte dies Kapitel nicht beſchließen, ohne zuletzt noch 
der vervielfältigenden Künſte zu gedenken. Ihrer nimmt ſich mit 
rühmlichem Eifer unter anderem die Geſellſchaft fürſchriſt ; 
liche Kunſt an, und erwirbt fic) damit das Verdienſt, den Ge 
ſchmack weiter Kreiſe zu bilden. In der Auswahl wird ſie wohl 
tun, gelegentlich noch größere Strenge walten zu laſſen. 
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Abend in Geuron. 
* fenken ſich die Abendſchatten 


Heraß ins liebe Donautak, 
Wo auf den ſaftig grünen Matten 
Goch weilt der letzte Sonnenſtraßk. 


Und von den waldgeRrinten Böen 
Bangfam hernieder ſteigt die Macht 
Und läßt die dunklen Schleier wehen 
Bin über Wald und Wieſen facht. 


Horch! aus der Kirche tönt ein Singen 
Wie Engelſtimmen, fón und rein, 
Und Bei der Avegkocke Klingen 
Schläft Wald und Wieſe betend ein. 


Vun ift es tie — Sternengrüße 
Uns winken aus der Ferne weit — 
Und königlich, im gold' nen Oließe, 
Geht durch die Macht — die Ewigkeit. 
Thekla Schneider. 
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Die politiſche Strömung und Graf 
C. N. Tolſtoi. (.) 


Don 
Dr. Konftantin Staub, Sulz (Südrußland). 


Has dem verfloſſenen Jahrhundert ein beſonderes Gepräge 
gibt, iſt der revolutionäre Geiſt, der unaufhaltſam in 
das geſamte Leben der Völker Europas eindringt und auf poli 
tiſchem, ſozialem und religiöſem Gebiete die tiefgrei⸗ 
fendſten Erſchütterungen hervorruft. An Stelle des Alten foll 
Neues treten, von dem allein man Heil erhofft. Lenken wir an 
dieſer Stelle unſeren Blick auf das politiſche Ringen und Streben 
des 19. Jahrhunderts mit beſonderer Berückſichtigung Rußlands 
und Tolſtois Stellungnahme. 

Ohne Zweifel ift Tolftot eine der hervorragendſten Perſön⸗ 
lichkeiten unter den Geiſteshelden ſeines Landes. Wenn auch zum 
Teil ein Kind feiner Zeit, fo ift er doch eine eigenartige Erjchei- 
nung im ruſſiſchen Geiſtesleben. Bei dem Anſehen, das er ge⸗ 
nießt, unterliegt es auch keinem Zweifel, daß er einen mächtigen 
Einfluß auf die Entwicklung der ruſſiſchen Verhältniſſe in der 
jüngſten Zeit ausgeübt hat. Seine religiös-ethiſchen und ſozial⸗ 
politiſchen Anſchauungen ſind auch durchaus geeignet, vereint mit 
anderen Faktoren, eine revolutionäre Strömung hervorzurufen, 
um fo leichter fie zu verſtärken. Man kann wohl ohne Ueber- 
treibung ſagen: was Rouſſeau für Frankreich geweſen, das iſt 
Tolſtoi für Rußland.“) 


* 
x 


Die frangzdfifde Revolution bewirkte eine fo allgemeine und 
fo tiefgreifende Umwälzung, wie fie Europa feit der Völkerwan⸗ 
derung kaum wieder geſehen hat. Das geſamte Staatenſyſtem 
des Kontinents wurde in ſeinen Grundfeſten erſchüttert, das in 
Jahrhundert langem Prozeß Gebildete umgeſtürzt. 

Mächtiger und tiefer als der äußere Umſturz war die innere 
Wandlung, welche die Menſchen ergriffen hatte. Immer mehr 
kam man zur Ueberzeugung, daß für die europäiſchen Staaten 
die auf Englands Boden erwachſene und von den Aufklärungs⸗ 
philoſophen fo geprieſene konſtitutionelle Monarchie. diejenige 
Regierungsform ſei, die dem Zeitgeiſte und den Volkswünſchen 
am beſten entſpreche. Und ſo unwiderſtehlich war der Drang der 
Völker nach Beteiligung an der Geſetzgebung und den Geſchicken 
des Landes, daß das alte monarchiſche Regime nur mehr eine 
Frage der Zeit war; daher ſehen wir, daß es überall zu gären 
beginnt und zu wiederholtem Male Revolutionen ausbrechen. 


) Ich gebe hier nur in Kürze T's. Anſchauung über den 
Staat und verweiſe im übrigen 15 mein unlängſt bei J. Köſel, 
Kempten- Münden, erſchienenes Werk: „Graf L. N. Tolſtois 
»Leben und Werke. Seine Weltanſchauung und ihre 
Entwicklung.“ 
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Die Völker konnten nicht mehr in dieſer Bewegung aufgehalten, 
konnten nicht mehr in den Stand der Bevormundung zurückge⸗ 
drängt werden, denn ſie waren mündig geworden und verlangten 
mit äußerſter Hartnäckigkeit, vielerorts auch mit Gewalt, eine 
ihrer Bildung und moraliſchen Stärke entſprechende Staatsform. 

Parlamentarismus und Demokratie ſind das Erbteil der 
franzöſiſchen Revolution für das geſamte Abendland geworden. 

Die Wellen dieſer mächtigen politiſchen Bewegung ſchlugen 
auch hinüber in das große Reich des Zaren. Gleich im Anfang 
ſeiner Regierung fand Alexander I. eines Tages auf ſeinem 
Schreibtiſch ein umfangreiches Manufſkript vor, welches heimlich 
von einem jungen Enthuſiaſten, wie ſpäter bekannt, dorthin ge⸗ 
legt wurde. In großen und kühnen Zügen war hier ein Bild 
jener notwendigen Reformen entworfen, welche das künftige Glück 
Rußlands begründen ſollten. Es war ein heißes politiſches Be- 
kenntnis. Alexander I., dieſer edle Kaiſer, bei feiner Thronbeſtei⸗ 
gung von ganz Rußland lebhaft umjubelt, war ernſtlich bemüht, 
der neuen Zeitrichtung Rechnung zu tragen; er war ſelbſt für 
die neuen politiſchen und ſozialen Ideen eingenommen. Aber 
ſeine Reformpläne, politiſcher und ſozialer Natur, ſcheiterten teils 
an Mangel einſichtsvoller und ſtarker Perſönlichkeiten, teils wegen 
Intriguen der alten Partei — man denke nur an das, was ſich an den 
Namen des gelehrten und arbeitsfreudigen M. M. Speransky knüpft. 

Als viele von der Unfähigkeit der Regierung, geſunde 
Reformen einzuführen, überzeugt waren, bildeten ſich alsbald 
geheime Geſellſchaften, welche für die Ideen des neuzeitlichen 
Staatslebens eifrig Propaganda trieben und zu wiederholtem 
Male mittels Verſchwörungen und brutaler Gewalt die abſolute 
Monarchie des Reiches zu ſtürzen ſuchten. In dem fog. Nihilis⸗ 
mus hat die politiſche Strömung der Zeit eine noch gefährlichere 
Frucht gezeitigt, als es die Verſchwörung der Dezembriſten von 
1825 geweſen iſt. 

Der Nihilismus iſt nichts anderes als die ruſſiſche Form 
des revolutionären Geiſtes des Jahrhunderts, ein verunſtaltetes 
Produkt der neuzeitlichen Philoſophie, der Kritik und der 
ſozialiſtiſchen Schulen Weſteuropas. „Was er an wirklich Ori- 
ginellem beſitzt, dankt er der politiſchen und wirtſchaftlichen Lage, 
dem ſozialen und religiöſen Zuſtande, und vor allem dem 
nationalen Temperament“, ſagt Leroy Beaulieu in feinem 
klaſſiſchen Werke „L'empire des Dsars.“ Was dem ruſſiſchen 
Nihilismus ein beſonderes Gepräge gibt, iſt vor allem ein 
myſtiſcher Zug, das Hereinziehen chriſtlicher Ideen in ſein Syſtem, 
ſodann die Apotheoſe des einfachen Mannes aus dem Volke, von 
dem man eine politijch-fogiale und religiös ſittliche Regeneration 
der Menſchheit erwartet. 

Man kann im ruſſiſchen Radikalismus, wie der Nihilismus 
auch noch bezeichnet wird, drei Stadien unterſcheiden. In ſeinem 
erſten Stadium hatte er noch nichts Politiſches an ſich, betätigte 
ſich nur im privaten Leben als eine Art des Denkens und Redens 
gegen die überlieferten Ideen und konventionellen geſellſchaft⸗ 
lichen Formen, gegen den politiſchen Servilismus und gegen die 
religiöſen Dogmen. Dieſem mehr privaten Nihilismus folgte 
gegen 1871 unter dem doppelten Einfluß der Pariſer Kommune 
und der Internationalen der politiſche und revolutionäre Nihilis⸗ 
mus, der ſich bemühte, ſeine Ideen im Volke zu verbreiten, die 
Maſſen für ſeine Grundſätze zu gewinnen, der zu geheimen 
ſozialiſtiſchen Verbindungen, aber noch nicht zur brutalen Gewalt 
und Dynamit griff. Erſt nachdem die Regierung die Propaganda 
verboten und einige eifrige Anhänger nach Sibirien verſchickt 
hatte, erſt dann, gegen 1880, verwandelte ſich der miſſionierende 
und unkriegeriſche Nihilismus in eine Partei der brutalen Ge— 
walt, ruft zu Verſchwörungen und Attentaten auf, macht das 
Dynamit zu feinem Werkzeug und den Schrecken zu feiner Loſung.?) 

„Der plötzliche Umſchwung,“ ſagt A. Stern in ſeiner „Ge— 
ſchichte der neueren Literatur“, „der nach dem Jahre 1855 ein- 
trat, eine Befreiung, welche die kühnſten Träume ruſſiſcher Poeten 
und Schriftſteller der vorangegangenen Generation weit über- 
traf, der große Anlauf zur Geſtaltung eines neuen Rußland, der 
mit Aufhebung der Leibeigenſchaft genommen wurde, äußerten ſich 
in der Literatur in einer Exploſion aller Gärungsſtoffe, die infolge 
einer langen, ſinnloſen Unterdrückung ſich angeſammelt hatten. 

Wenn der Nihilismus auch nicht als ein philoſophiſches 
Syſtem, wie etwa der Peſſimismus Schopenhauers und der 
Poſitivismus von A. Comte, aufgetreten, fo hat er nichtsdeſto— 


. In feiner neueſten Erzählung: „Göttliches und Menſchliches“ 
c Tolſtoi uns Repräſentanten der beiden letztgenannten Rich— 
ungen vor. 
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weniger ſeine wiſſenſchaftlichen Vertreter in A. Herzen, Kropotkin, 
Bakunin und beſonders in Tſcherniſchewsky gefunden. Dieſer 
letztere, dem Sibirien und lange Leiden die Aureole des Mar- 
tyriums verliehen, der von vielen ſeiner Landsleute als einer 
der großen Pioniere der Zukunft, als ein ruſſiſcher Fourier an- 
geſehen wurde, hat in ſeinen wiſſenſchaftlichen Abhandlungen 
die Theorie und den geſamten Inhalt des ruſſiſchen Radikalismus 
dargeſtellt und in dem zu ſeiner Zeit viel beſprochenen bizarren 
Roman: „Tschto djelat?“ („Was beginnen?“) das Heldenlied des ⸗ 
ſelben geſchaffen. 

Wenn wir im allgemeinen die Wirkung angeben wollen, 
welche die politiſche Bewegung der Zeit und die revolutinäre 
Literatur in Rußland hervorgebracht, ſo kann man wohl ohne 
Uebertreibung fagen, daß durch fie weite Kreiſe der ruſſiſchen 
Bevölkerung in Spannung und Aufregung während 1860—82 
gefangen gehalten wurden. In den ſchlechten ſtaatlichen, ſozialen 
und wirtſchaftlichen Zuſtänden des großen Reiches fanden die 
neuen politiſchen Doktrinen den günſtigſten Boden. Alexander II. 
fiel als Opfer dieſer politiſchen Bewegung. — 

Inmitten dieſer gewaltigen revolutionären Strömung lebte 
Tolſtoi. Er iſt ein Zeitgenoſſe Tſcherniſchewskys und Kropotkins. 
Auf ſeiner Auslandsreiſe im Jahre 1860 hat er den verbannten 
A. Herzen in London aufgeſucht und anſcheinend gern mit 
Männern radikal-politiſcher Anſchauungen verkehrt, wie z. B. mit 
Proudhon, Julius Fröbel, Verfaſſer „des Syſtems der Bolts- 
wirtſchaftspolitil“ u. a. m.?) Tolſtoi trat ſchriftſtelleriſch an 
die Oeffentlichkeit. Es wäre unbegreiflich, wenn dieſe Zeit 
der leidenſchaftlichen Erregungen ſpurlos an ihm vorüber⸗ 
gegangen wäre. Er mußte ſich für die eine oder andere 
Richtung entſcheiden. Infolge ſeiner individuellen Veranlagung und 
der freigeiſtigen Erziehung zog es ihn gleich anfangs mehr hinüber in 
das Lager der Liberalen. In den pädagogiſchen Abhandlungen, in 
den Jahren 1862 — 79 verfaßt, tritt uns zum erſtenmal ein ftar? revo. 
lutionärer Geiſt entgegen. Das Volk wird als der alleinige Souverän 
verkündet; ihm allein das Recht zuerkannt, ſeine Verhältniſſe zu 
ordnen. Ja, es klingt ſchon, wenn auch nur leiſe, der Gedanke 
durch, als ſei die Regierung für das Wohl des Volkes hinderlich. Er 
verwirft alle bisher aufgeſtellten Syſteme der Pädagogik, ob- 
wohl er eigentlich nichts an deren Stellen zu ſetzen weiß als 
die Anarchie in der Schule. Das Prinzip der unumſchränkten 
Freiheit wird ſowohl für die Lehrer als für die Schüler auf⸗ 
geftellt.*) (Schluß folgt.) 


— 


Sittliche Niedertracht in „Theatern“. 


Die Ausführungen unter obigem Titel in Nr. 34 (S. 560 ff.) 
haben eine Theaterdirektion ſehr beſchwert. Es iſt nun tatſächlich 
inſoferne ein Verſehen unterlaufen, als die beiden bis „auf Hemd 
und Unterbeinkleider“ entkleideten Damen nicht in dem von uns 
gegeißelten Programm auftraten. Dieſe Entkleidung erfolgte 
regelmäßig auf einem anderen Münchener „Brettl“, auf deſſen 
„Darbietungen“ wir demnächſt näher zu ſprechen kommen werden, 
während in dem erſterwähnten Programm nur eine Entkleidung 
bis auf die Unterkleider erfolgt. Ob die als „nackte Weiber“ be⸗ 
zeichneten „Nymphen“ unter den mehr enthüllenden als verhüllen⸗ 
den Schleiern ihre bloßen Körper oder ein die Blöße vortäuſchendes 
Trikot zur Schau tragen, kann der Zuſchauer kaum unterſcheiden. 
Es iſt jedenfalls die Abſicht, nackte Waſſernymphen vorzuführen. 
Solange übrigens die Lokalpreſſe unbeſehen empfehlende Artikel 
über Bühnen abdruckt, die lediglich auf den Sinnenkitzel 
berechnet ſind, kann eine Direktion faſt mit einem Schein von 
Recht mildernde Umſtände in Anſpruch nehmen. 

| P. Reither. 


— 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Prinzregententbeater. Der erſte Verſuch, unfer eitipiel- 
haus für ein Konzert zu benutzen, brachte ein ſehr erfreuliches 
Ergebnis. Die akuſtiſche Wirkung ließ keinen Wunſch offen und 
die künſtleriſche dürfte nicht leicht zu überbieten ſein. Beethovens 
Eroica hört man ja nicht gerade felten, aber ich wüßte nicht, 
wann das gigantiſche Werk ſo reſtlos überwältigend auf mich 
gewirkt hätte, wie hier in der Aufführung durch unſer Feſtſpiel⸗ 
orcheſter unter Mottls Führung. Die Bühne ſtellte den Wart⸗ 
burgſaal aus „Tannhäuſer“ dar und in ihm hatte die Kapelle 
Platz genommen, nicht wie gewohnt in dem verſenkten Orcheſter— 


) Siehe mein Werk I. Teil, 2. Kapitel. . . 
) Siehe Ebend. I Teil, 2. Kapitel und II. Teil, 3. Kapitel. 


raume. In der zweiten Abteilung fang Frau Preuſe⸗Matzen⸗ 

auer Richard Wagners Fünf Gedichte für eine Frauen: 
ſtimme und Orcheſter mit dem blendenden Klangreiz ihrer herr⸗ 

lichen Stimme; Mottl hat die Lieder feinſinnig inſtrumentiert. 
Gleichfalls trefflich disponiert war Heinrich Knote, der in der 

Gralserzählung wieder durch die Schönheit und Fülle ſeines 

kraftvollen Organes entzückte. Er bot Lohengrins Geſang in der 

urſprünglichen Faſſung, welche man auf der Bühne niemals 

hört. Wagner ſelbſt hat ſie gekürzt in der richtigen Erkenntnis, 

daß ihre epiſche Breite den dramatiſchen Verlauf hemmen würde. 

Im Konzertſaal aber iſt fie von guter Wirkung. Der Huldi- 
ungsmarſch, den Richard Wagner König Ludwig II. gewidmet 

hat, bildete den Schluß des ſchönen Abends. Da das Konzert 

am Ludwigstage ſtattfand, lag die Wahl dieſer Kompoſition nahe 

Sie, wie es bisweilen geſchieht, den Meiſterwerken des Genies 
gleichzuſetzen, geht nicht an. Das Werk iſt eine „ 

wennſchon beſchwingt von den Gefühlen bewundernder Verehrung 

für den königlichen Erretter und Beſchützer. Das vollbeſetzte Haus 

folgte den vortrefflichen Darbietungen mit größter Hingabe. So 

hat ſich nun unſer Feſtſpielhaus für eine weitere künſtleriſche | 

Aufgabe in dem idealſten Sinne als brauchbar erwieſen. Vielleicht 

wird man es nun für Konzertveranſtaltungen von beſonderer . 

künſtleriſcher Bedeutung häufiger in Benutzung ziehen, woraus ! 

dem Kunſtleben aus Poſſarts Schöpfung neuer Nutzen erwachſen | 

würde. — Felix Mottl Hat ſich eine Verletzung des rechten Armes 

zugezogen, weshalb in der zweiten Aufführung von „Triſtan i 

und Iſolde“ Franz Fiſcher am Pulte erichien. Er leitet auch | 

den zweiten Zyklus des „Ringes“, der bei Abſchluß unſeres 

Berichtes noch nicht vollendet iſt. Frau Burk⸗Berger ſang im 

Prinzregententheeater die Iſolde zum erſtenmale, und zwar erfolg. 

reich, dagegen war Kraus (Triſtan) diesmal minder disponiert. 

Aus den Konzertfälen. Die anregenden Abende des „Ton. 
künſtlerorcheſters“ zeigen erfreulicherweiſe eine Mehrung des 
Beſuches. Im letzten Symphoniekonzert hörten wir die Ouvertüre 
zu Leonore Nr. 3 und die vierte Beethovenſymphonie unter 
Qaf foe ſorgfältiger und verſtändnisvoller Leitung in ſehr 
anſehnlicher und auf das beifälligſte r Wiedergabe. 
Stephanie Braſelmann ſang fünf Lieder von Brahms, von 
denen die ſcherzhaft munteren ihrer Individualität ge liegen, 
wie die fentimentalen, von denen Liliencrons „Der Tag ging 
regenſchwer und ſturmbewegt“ an ſich von tiefſter Wirkung war. 

Die e verfügt über eine klangſchöne, nicht allzu umfang⸗ 

. Stimme. er Beifall war ſehr herzlich. — Acht Tage 

vorher erfreute das Orcheſter durch die Aufführung von Regers 
Serenade für Violine, Flöte, Bratſche, in der erſt kürzlich gerühmten l 
Mitwirkung der Herren Snoek, Wunderlich und van Praag. Au 
Laſſalles Interpretation der romantiſchen Symphonie fan i 
ſtarke Anerkennung. In einem zugunſten der Zeppelinſpende ver- | 
anftalteten Konzert teilte fich der genannte Kapellmeiſter mit Herrn 
Moosmüller in die Dirigentenehre. 

Verichiedenes aus aller Welt. In dem Oberammer- 
auer Uebungstheater wird in dieſem Jahre geſpielt, um die 
arſteller für die nächſte Aufführung der Paſſion im Jahre 1910 

heranzubilden. Das vom geiſtlichen Rate Steigenberger ge 
dichtete Schauſpiel „Mardochäus und Eſther“ (Muſik von 
Ferd. Feldigl) wußte ſtark zu feſſeln. Geſpielt wurde nach 
vielfachen Berichten vorzüglich. Die erſten Rollenträger bieten 
wirkliche Glanzleiſtungen. Koſtüme und Dekorationen lalles 
heimatliche Kunſt) ſind wieder von großer Schönheit. — In Paris 
wurde vor kurzem eine Geſellſchaft gegründet, um die zeitgenöſſiſche | 
franzöſiſche Literatur im Ausland bekannt zu machen und um 

namentlich zu zeigen, wie reich das Schrifttum an ſchönen und | 
gefunden Erzeugniſſen iſt, während meiſt nur minderwertige und | 
anſtößige Literatur den Weg in Die 1 findet. — Die | 
japaniſche Regierung hat die Werke Molières verboten, die 


e für gefährli ält. 
Te un L. G. Oberlaender. 


— — 8 


Pe 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seitens des Präsidenten der Reichsbank, der neuen Ex- 
zellenz Havenstein, wurde in der letzten Sitzung des Zentralaus- 
schusses u. a. auch die äusserst wichtige Mitteilung gemacht, dass 
der Status der Bank eine neuerliche ansehnliche Besse- 
rung aufweise. Eine Bekräftigung dieses Hinweises kann vor allem 
darin erblickt werden, dass der Metallbestand der Bank wie- 
derum, und zwar um 38 Millionen Mark gestiegen ist, und damit den 
Betrag von 1166 Millionen Mark, also die Maximalziffer seit 
Bestehen der Reichsbank erreicht hat. Inzwischen hat 
sich durch fortgesetzte gtinstige Entwicklung die Situation der Bank 
weiter wesentlich gekriftigt. — Unter solchen Auspizien in die 
herbstliche Kampagne einzutreten, nimmt allen Faktoren der finanz- 
wirtschaftlichen Kreise den schwer lastenden Alp der Reserve ab. 
Es herrscht derzeit nicht nur bei uns in Deutschland eine markante 
Geldabundanz, sondern der Zustand einer ausgesprochenen Geld- 
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flüssigkeit ist internationalen Charakters. Neue Goldver- 
schiffangen werden aus Australien nach Deutschland avisiert; also 
anscheinend überall Goldüberflus. Der Kontrast mit der geld- 
knappen und hochgehenden Krisiszeit im Vorjahre ist ein 
derart unnatürlicher, dass man schon beginnt, hinter dieser sicher- 
lich erfreulichen und veränderten Konstellation irgendwelche 
Schädigung von nationalökonomischer Seite zu wittern. Der 
erste Grund dieser Verschiebung ist wohl der mehr und mehr 
geregelten monitären Lage Amerikas zuzuschreiben. Ferner sind 
durch die, wenn auch zwangsweise seitens der Bankleitungen einge- 
dämmten Kreditgewährungen, wie Investitionen der industriellen 
Kreise grosse Kapitalienbeträge frei geworden. Durch das impulsive 
Angebot der flüssigen Gelder konnten die schon seit so langer Zeit 
vernachlässigten Anleihen von Kommunen und Städten 
gleichfalls profitieren. Wie kürzlich den verschiedenen Staatsanleihen, 
so ist es auch einzelnen Städteanleihen möglich geworden, für deren 
Notizen an der Berliner Börse den Parikurs zu erreichen und zu be- 
halten. Damit ist eine allgemeine Beruhigung des festver- 
zinslichen Anlagemarktes vollkommen, nachdem die Werte 
der Hypothekenbanken bei erhöhtem Umsatz gleichfalls favorisierend 
das Kapitalistenpublikum beherrschen. Die Berichte vom Eisen- 
und Stahlmarkt lauten zuversichtlicher. Die Meldungen 
vom internationalen Montanmarkt, insbesondere aus Amerika, 
registrieren Abnahme der Vorräte und Vermehrung der Aufträge bei 
erhöhten Preisforderungen. Trotzdem bleibt das Interesse an 
den beteiligten Aktienkategorien gering und belanglos. 
Vom börsentechnischen Standpunkt aus betrachtet, kann die Ruhe- 
pause in dieser Kursentwicklung nur von Vorteil sein. Was die momen- 
tane Reserve der beteiligten Kreise erklärlich erscheinen lässt, ist 
die höchst unsichere und unklare Situation an der Neuyorker Börse; 
es scheinen sich dort neuerdings Wetterwolken zusammenzuziehen. 
Bei der Abhängigkeit unserer Märkte von diesem Platz ist eine 
scharfe Beobachtung der Entwicklung der Dinge notwendig. Was 
ferner hemmend auf eine ruhige Entfaltung von normalen 
Verhältnissen der finanziellen Kreise in Deutschland wirkte, waren 
die erschreckend vielen Meldungen von Defraudationen und 
betrügerischen Manipulationen von Angestellten in den 
verschiedensten Banken und Sparkassen. Die Höhe der veruntreuten 
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Summen von bis oft 1 Million Mark und die rasche Aufeinanderfolge 
der Aufdeckungen solcher gesetzwidrigen Zustände war in doppelter 
Richtung interessant. Nicht nur die zumeist raffinierte Art dieser 
Unterschlagungen, sondern auch die allgemeine Kritik, die sich daran 
angeschlossen hat, fordern die Bankwelt und mit ihr all die Faktoren, 
die fremdes Geld und Gut verwalten, auf, eine Reform der inneren 
Verwaltung vorzunehmen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass auch von 
Staats wegen auf verstärkte diesbezügliche Verbesserungen hingewirkt 
werden muss. Die Wünsche zur Herbeiführung solcher Massregeln, 
sei es in Form eines Depositengesetzes oder sonstiger Ver- 
schärfung der Kontrolle, werden lauter; dieselben sind jedenfalls 
begründet und berechtigt. | M. Weber. 


Der neue SahresRurfus der Kausbaltungsſchule Haag, O58., geleitet von 
Engliſchen Fräulein, mit einem von der Kgl. Regierung genehmigten Lehrplan beginut 
om 3. September. Abſolventinnen einer höheren Töchterſchule oder eines Inſtitutes können 
nach 2 jährigem erſolgreichem Beſuch dieſer Schule das ſtaatliche Examen als Haus 
bhaltungslehrerin in München machen. Fürs Leben gibt die Schule gediegene praktiſche 
und theoretiſche Ausbildung Die Erfolge des bisherigen Unterrich's und die Schluß 
aueftellungen beweiſen es. Penſion 60 & monatlich Für 16 — 20 jähriae Mädchen ift die 
Schule beſonders zu empfehlen. Am 17. September ift Eintritt der ſchulpflichtigen Zöglinge 
vom 12. Jahre an. Unterricht in allen Elementar fächern, Handarbeiten, Muſtk, Sprachen 
uſw. Penſion 35 & pro Monat. Haag liegt hoch und gesund, bietet berrliche Ausſicht, 
ſchöne Spaztieraänge. Das ganze Jahr kam im Inſtitut kein Krankheitsfall vor. Proſpekte 
für 195 e getrennt bei der Vorſteherin der Haushaltungsſchule und des Inſtitutes 
Haag, Obb. 


Die Behandlung der straffälligen Jugend. Fo" ter 


Mannheim. 1.50 , eleg. geb. 2.25 &. Verlag der „Aerztlichen Rund- 

schau“, München. 

Eine kinderpſychologiſche Betrachtung der ſtrafrechtlichen Behandlung 
unſerer kriminellen Jugend. Der Verfaſſer weiſt auf die Unzulänglichkeit 
unseres derzeitigen ſtrafrecht lichen Vorgehens Jugendlichen gegenüber hin: 
es wird gezeigt, wie unſere Geſetzgebung in dieſer Materie den pſychologiſchen 
und pädagogiſchen Erfahrungen widerſpricht; die Frage der amerifanijchen 
diesbezüglichen Einrichtungen (Jugendgerichtshöſe, Syſtem der Reformation, 
die Probation ꝛc.) wird ausführlich erörtert, und im letzten Teil der Broſchüre 
ſucht der Verfaſſer die Richtung zu kennzeichnen, in welcher die Reform 
unſeres Strafrechts der kriminellen Jugend gegenüber zu erfolgen hat. Als 
Anhang ift der Broſchüre eine Ueberſetzung des däniſchen Geſetzes über die 
ae verbrecheriſcher und Widder Kinder und junger Perſonen 

eigefügt. | 


Programm der Generalversammlung 


(It. ordentlichen Mitgliederversammlung) 


des 


Katholischen Frauenbundes 


von Sonntag, den 25. bis Mittwoch, den 28. Oktober 1908 in Münster i. W. 


Sonntag, den 25. Oktober, abends 8 Uhr: 
Begrüssung im grossen Rathauszaale, Prinzipalmarkt. 


Montag, den 26. Oktober 1908. 

Vormittags 8 Uhr: Pontifikalamt im hohen Dom, Domplatz, für die 
Mitglieder des Katholischen Frauenbundes. 

9½ Uhr: I. Versammlung im Rathaussaale, Prinzipalmarkt. (Ein- 
tritt gegen Vorzeigen der Mitgliedskarten.) 1. Konstituierung der 
Versammlung. 2. Bericht über die Tätigkeit des Katholischen Frauen- 
bundes seit der letzten Generalversammlang November 1906. 3. Kassen- 
bericht und Entlastung der Schatzmeisterin. 4. Wahl der Revisoren. 
Kurze Pause. 5. Anträge. 6. Satzungsre vision. 7. Wahl für den 
Ausschuss, dessen Halfte satzungsgemäss ausscheidet. 8. Entlastung 
des Vorstandes. Im Anschlusse an diese Versammlung findet eine 
Ausschusssitzung statt zor Ergänzungswahl der ausscheidenden 
Voıstandsmitglieder. 

Nachmittags 3 Uhr: II. (öffentliche) Versammlung im 
Rathaussaale, Prinzipalmarkt. 

Referate: 1. Das Kind: a) Physischer und moralischer 
Schutz (Sauglingspflege, Kinderbewahranstalten, Kinderhorte, Kinder- 
gärten usw.) Diskussion. b) Rechtlicher Schutz (Generalvormund- 
schaft, Einzelvormundschaft und Waisenpflege.) Diskussion. 


Montagabend. 
8 Uhr: III. (öffentliche) Versammlung in der Aula des 
städtischen Gymnasiums, Syndikatplatz. 
Vortrag: „Der christliche Familiengedanke im Gegensatz zur 
modernen Mutterschutzbewegung.“ 


i . Dienstag, den 27. Oktober 1908. 
Vormittags 8½ Uhr: Hl. Messe für die verstorbenen Bundesmitglieder 
in der St. Lamberti-Pfarrkirche, Prinzipalmarkt. 
9½ Uhr: IV. (öffentliche) Versammlung im Rathaussaale, 
i 
eferat: 1. Das Kind: (Fortsetzung.) c) Jugendgerichts- 
höfe und Fürsorge-Ausschüsse. en : 
Nachmittags 2½ Uhr: V. (öffentliche) Versammlung im 
Rathaussaale, Prinzipalmarkt, 
Referate: 2. Die pug end a) Sorge fiir die schulent- 
lassene weibliche Jugend. 1. Verband der Süddeutschen Patro- 
nagen. 2. Sanımelvereine Diskussion, b) Jugendbund. Diskussion 


Dienstagabend: 
8 Uhr: VI. (öffentliche) Versammlung in der Aula des 
städtischen Gymnasiums, Syndikatplatz. „Der Hl. Vater Pius X. und 
die grosse Familie der Kirche.“ (Jubiläumsfeier.) 


Tagan 


Mittwoch, den 28. Oktober 1908. 
Vormittags 9 Uhr: VII. (öffentliche) Versammlung 
im Rathaussaale, Prinzipalmarkt. 1. Orientivrungsreferat: 
„Die Frau in den Kolonien.“ 2. Wahl des Ortes der nächsten General- 
versammlung. 

Schluss der General versammlung. Wahrend der 

im Laufe des Vormittags kurze Fruhstuckspause. Mittags ge- 
meinschaftliches Essen, Montag ½2 Uhr, Dienstag und Mittwoch ½ 1 Unr. 
Gäste, auch Herren, baben zu allen Versammlungen Zutritt. 

Es wird Gelegenheit geboten werden zu Besichtigungen von Wohl- 
fahrtseinrichtangen und gemeinnützigen Anstalten. Alle Anfragen betreffs 
der General versammlung sind an die Zentralstelle des Katholischen Frauen- 
bundes, Köln, Roonstr. 9, zn richten. Nähere Auskunft über die Wo h- 
nungsfrage erteilt ab 1. Oktober der Katholische Frauenbund Zweig- 
verein Münster i. W., Adresse: Frauenbundhaus, Domplatz 37-38, 

Der Zentralvorstand des Katholisehen Frauenbundes. 


Sitzung der Studien- Kommissionen 
in Münster i. W., Prinzipalmarkt. Hotel König von England, 
Oktober 1908, im Anschluss an die III. General versammlung. 


Tagesordnung: 


I. Wissenschaftliche Studien-Kommission. 
Sitzung am Sonntag, den 25, Oktober. nachmittags 31% Uhr. 
1. Referate über: a) ..Fortbildungsschule‘, Diskussion. b),,Gym- 
nasialen Aufbau oder Gabelung der hoheren Mädchenschule“, Diskussion. 
2. Weitere Aufgaben. 


II. Soziale Studien- Kommission. 
Sitzung am Mittwoch, den 28. Oktober, nachmittags 2½ Uhr. 
1. Referateüber: a) ,Die Mohnungs frage. Diskussion. b) „Die 
Frau als Faktor im Nationalwohlstand. 2. Weitere Aufgaben. 


III. Charitative Studien- Kommission, 
Sitzung am Mittwoch. den 28. Oktober, nachmittags 5½ Uhr. 
1. Referate über: „Uadchenschuts“, Diskussion. 2. Weitere 
Aufgaben. 

Die Zusammenkunft der Vorsitzenden der Zweigvereine des 
Katholischen Frauenbundes mit dem Zentralvorstande 
findet in Münster i. W. im Anschluss an die III. Generalversamm- 
lang am Donnerstag, den 29. Oktober 1908, um 10 Uhr vormittags im 
Saale des Hotels König von England, Prinzipalmarkt, statt. 


Der Zentral vorstand des Katholischen Frauenbundes. 
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Heilanstalt für Orthopädie 


Schwedische Heilgymnastik, Nachbehand- 
lung nach Verletzungen und Krankheiten. 
Theresienstrasse 25 — MÜNCHEN — 25 Theresienstrasse 
Neueste Apparate und Maschinen unter ärztlicher Kontrolle. 
Dr. O. Ammann. 


n. (Sanatorium 
und 


I. Hanika’s Heilanstalt ovat xis 


für Herzkranke und Nervöse mit Herz- und Verdauungsstörungen, Blutarme und 
Erholungsbedirftige. 
Aerztlicher Leiter und Besitzer Dr. Ernst Bach, Spezialarzt für Herz-, Lungen- 
and Stoffwechselkranke. Sprechzeit 9—12 und 6—7 Uhr. Béhandlung chron. Lungen- 
kranker ausserhalb der Anstalt nach der bewährten Methode von Dr. N. Hanika. 
Mtinchen-Nymphenbarg, Ludwig-Ferdinandstr. 1 Tel. 9791. 


Dr. Mayerhauſens Kur- und Waſſerheilanſtalt „Bavaria⸗Bad“ 
in Hals bei Paſſau. Hydro-, Elektrotherapie, Vierzellenbad, Elekrt. 
Lichttherapie. Pibrationsmaſſ. Diätet. Behandl. Herrl. Lage. Billig. Preiſe. 


Aur- und Waſſerheilanſtalt Rad N 0 - Müuden. Sommer 
u. Winter viel bef. Groß. Park. od. Einrichtung. Ausf. Proſp. u. 
Beſchreib. gratis durch d. ärztl. Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte.) 


a 2 b. Wiesau (bayr. Fichtel- 
önig Otto-Bad gebirge) em 
Alteinge heilkräftigstes Stahl- und Moorbad. — Elektro-Hydrotherapie 


n Massage usw. — | bei Blutarmat, Herz- un 
ervenkrankheiten, Frauenleiden, „ Gicht, Rheumatismus usw. — Saison 
ab 15. Mai. — Prospekt kostenlos. 


Dr. med. Becker. 


— 


bei te Ul (Württemberg) 


Kneipp sche Kur in 


Jordanbad 


Linie Ulm— Friedrichshafen. 
es ger 19 7 en 
öne, ruhige Lage, dicht an 
Waldungen. 240 m il. M. 


2 ro 5 
Gr. Komfort im Kur⸗ u. 1 bef i. neuerb. Kurhaus mit neuer 


Einricht. Elektr. Licht. Lift. Mak. Preiſe. Proſp. koſtenfrei d. d. Kurs 
ärzte Dr. J. N. Stützle und Dr. . | 


Dr. Wigger’s 
Kurheim | 
Partenkirchen. 


eöffnete Kuranstalt für N enleidende, innerlich Kranke und 
e aller Art. (Tuberkul ausgeschlossen ) Aller Komfort. Lift. 
ostik und Therapie eingerichtet Näheres 
tzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 


Das ganze Jahr 
Rrholungsbedtir 
Mit den modernsten Apparaten für D 
durch die Direktion oder durch den 
Aerzte: Dr. Wigger, Dr. Klien. 


Einsiedeln, Gasthof,,zur Krone“ 


Bestempfohlenes Haus. — Anerkannt vorziiglichste Bedienung bei bescheidenen 
Preisen. — Von der hochw. Geistlichkeit bevorzugt. — 7 deutsche kathol. Zeitungen. 
Achtungsvoll empfiehlt sich N. Lienhardt. 


ad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marlenwörth empfehlen 
ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


mit Dampfheizung, elektrischem Licht, Lift etc.) zur Aufnahme von 
š erren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem Park. Vorzügliche 
Küche. Sämtliche Bäder im Hause. Täglich hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 


Mineralbad Ditzenbach 


(Württemberg). 


Station der Nebenbahn Geislingen— Wiesensteig. Luftkurort, 509 m 

ü. d. Meere, in prächtigster Lage mit altberühmter Heilquelle; seit 

Jahrhunderten erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nierenleiden. 

Kur- und Badehäuser aufs modernste eingerichtet. Das ganze Jahr 

| penne Park und Wald beim Hans, Lohnendste Ausfifige in 

ochromantischer Gegend. Verpflegung durch barmh. Schwestern. 
Billigste Preise. n verlange Prospekt. 


Vayeriſches Reiſebureau Schenker & Co. 
Münden, Fromenadeplatz 16. 

Wir offerieren täglich friſch: extra 
feine Qualität 
prima Sdssrahm-Tafelbutter, 

garantiert friſche Trinkeier 
und Speiſekäſe. Molkerei Ge⸗ 
noſſenſchaft Linnich, Kr. Jülich. 


Feinſte Tafels 
hirnen u. Nepfel 


empfiehlt in bef. Gate, Probekorb 3—4 & 
Frau Leo Stein, Gruften. 


Allgemeine Rundſchau. 


—— — .. ———.....:.x.!x!v > 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus- 

landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
ö angezeigte Werk. 


` 


Die Rheinische Ritterakademie 


zu Bedburg 
(Ratholische Erziehungsanstalt mit Gymnasium) 


beginnt das Winterhalbjahr am 15. September d. J. Jährlicher 
Pensionspreis, Schulgeld und ärztliche Behandlung eingeschlossen, 
1600 Mark, ftir die erst in die oberen Klassen eintretenden Zöglinge 
erhöhter Pensionspreis. 


Nr. 36. 5. September 1908. 


Private höhere Mädchenschule Haustetter-Rüspert 


Birkleinstr.13u.15 — MÜNCHEN — St. Annaviertel 


Gewissenhafter und gründlicher Unterricht 
nach dem vorgeschriebenen Lehrplane; sorgfältige religiöse Erziehung; Vorbereitung 
zu den fremdsprachlichen Prüfungen. — Beginn des Schuljahres 1908/09 am 18. September. 
Näheres durch Prospekte und durch die Vorsteherin 


Emma Küspert, Bürkleinstrasse 15/1. 


Externat für Madchen von so—ı8 Jahren. 


(Badischer Schwarzwald) 


Höhenkurort Villingen keine. rootin». 
Realgymnasium und Oberrealschule 
— — (Vollanstalten) —— aus 


Beginn des neuen Schuljahres: 14. September 1908. 
Auskunft durch die Direktion. 


BEBLIN W 57, Btilowstr. 4 (Nollendorfpl.). 
STARK” Anstalten und Pensionat., 


A. staatlich konzess. Vorbereitungs- B. staatlich konzess. Honere Knaben- 


anstalt rün Dr.Sonneksche, 1808 gegr, | sch i $ _ 
bereit. z. Abitur.-, Priman.-. Einj.-Prüf. schule raid u rei 1 
wie f. dle ob KI. höh. Lehranst. (gyMD. , exta bis Tertis (inklusiv) — xchüler- 
u. real) vor, auch Damen. 1907/08 best. pension in der Familie des Direktors, 


alle Prüfl. mit ein. Ausn. Pension u. | n r 
Unterricht vorzüglich empfohlen. Se, auch tür Ausländer. vew sao Tu 


Lem) Referenzen n. Prospekte durch den Direktor: STARK. 


Töchterpensionat von den Schwestern d. Christl. Lehre 


Aerztlich empfohlene Anstalt in prachtvoller gesunder Lage. 
Moderne Einrichtungen. Sorgfältigste Erziehung. Französische Leitung und Umgangs- 
sprache. Vollständige, gediegene Lehrkurse. Privatunterricht im ranzösischen 
unentgeltlich. Haushaltangsschule. Musik, Zeichnen, Malen usw. 
Pensionspreis Mk. 440. Prospekte zur Verfügung. 


Collegium Carolinum, Oberlahnstein. 


Kath. Internat für Schüler des Gymnasiums und Realprogymnasiums hier. Energische 
Nachhilfe. Haushalt durch Ordensschwestern. Herrliche Lage am Rhein. Prospekte 
durch die Direktion. 


Bad Meinberg vemois 


Privat-Lehrinstitut für die höheren Klassen des Gymnasiums. 
Vorbereitung auf das Abiturium. Wichtig für ältere Berufe. 
Auch Externat. Prospekte durch den geistlichen Direktor Dr. Heinrichs. 


Institut Gombrich, Nürnberg, 


Pensionat. Berechtigung z. Einjährigen u. z. Oberrealschale. 
1 


ern I —— en 


Die Kaufmannsschule von 


| Haushaltungs- u. Fortbildungs- 


Th. Heinrichs 


in Duisburg, Feldstrasse 6, 
nimmt katholische Pensionäre auf. Pension 
mit Unterricht monatlich 100 &. 


«Französisch :: 
in Wort u. Schrift in 3 Monat. Privat- 
anstalt von Prof. Weber- Laurent, 
Lehrer an versch. höh. techn. Schulen. 
Uebers. a. Appellationshof. 30jähr, 
Erfolge. 5 Schüler Maximum, Prosp. 
gratis. Brüssel, 23 Rue van Volsem. 


Für die Redaktion . 3 Armin Kauſen, für den Handelsteil und die 
Verlag Dr, Armin Kaufen; Druck der vorm. G. J. N Bude und Kunſtdruckerei 
don Dr. Armin Face ung ben Sbersahe teen ehe tel) Babe fab en, Nettengeieühhen Wänden. 


Pensionat St. Maria 


der Englischen Fräulein 


Bad Homburg v. d. H. 


Damit verbunden Villa Dreikaiserhot zur 
Aufnahme von Kurgästen. Prospekt u 
nähere Auskunft durch die Oberin. 


-— Baugewerk- und Tiefbauschale. —— 


Technikum Bad Suiza S, W 


& 
Staatlich anerkannt und unterstützt. Pro- 
gramm durch die Direktion. Bau- 
Kunsttischlerei-Werkmeisterschule. 


erate: A. Hammelmann; 


„ fämtliche in München. 


— — — 


bei der Doft (Sayer. 
Poftverzeichnis Nr. Is, 
öſterr. Zeit. Drz. Ax. 10 la), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
Probenummern fofienfret 
durch den Verlag. 
Redaktion, Gelchafte- 
Ttelie und Verlag: 
München, 
Galericftraße 35a, Gh. 
=== Telephon 3880. 


„ Allgemeine 7° 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen. 


Inferate: 30 A die 
amal geſp. Kolonelzeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 
Nachdruck von Ar- 
tihein, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 

Verlags geitattet. 

Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleſſcher. 


M 37. 
Eine agrarifche Reichskrife in Oeſterreich. 


Don 
Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Oeſterreich ſtand vorige Woche vor einer bedrohlichen Kriſe, welche 
die Landwirtſchaft ihres beſten Miniſters beraubt hätte, den 
ſie ſeit Jahrzehnten gehabt hat; denn die Agrarier aller Nationen 
find darin einig, daß Dr. Ebenhoch der erſte Miniſter in Defter- 
reich iſt, welcher tatſächlich ein Miniſter des Ackerbaues und der 
Bauern iſt. Und nur die anerkannte Tüchtigkeit Dr. Ebenhochs 
a Per Ackerbauminiſterium vor einem Wechſel feines Chefs 
ewahrt. 

Es handelte ſich um den neuen Handels vertrag mit 
Serbien, gegen welchen die Agrarier mit mehr Heftigkeit als 
Ueberlegung anſtürmten. Das letztere iſt eine Folge davon, daß 
man in den letzten Jahren in den Bauernſtand die Deviſe hinein⸗ 
getragen hat: „Alles für den Bauern und durch den Bauern.“ 
Es wurde in Wien eine „Agrariſche Zentralſtelle“ errichtet, als 
deren Seele und Macher ein gewiſſer Reichsritter Gimic von 
Hohenblum auftrat, und welche eine Klaſſenbewegung im Bauern- 
ſtande erregte, die zum Klaſſenkampf führen muß, wenn nicht 
baldigſt den agrariſchen Führern klargemacht wird, daß auch 
der Agrarier auf die Intereſſen des Staates, der Geſamtheit, 
der übrigen Stände Rückſicht zu nehmen hat, und daß Oeſterreich 
nicht ausſchließlich im Intereſſe der Agrarier regiert werden 
kann. In Verſammlungen, Zeitungen und Flugſchriften hat dieſe 
Zentralſtelle eine ſolche Agitation gegen den ſerbiſchen Handels⸗ 
vertrag und die Regierung entfeſſelt, daß auch jene agrariſchen 
Abgeordneten, welche mit Simic⸗Hohenblum nichts zu tun haben 
wollen, fic) nun feinem Einfluſſe nicht entziehen konnten. Schlag⸗ 
wörter haben ja heutzutage oft größeren Erfolg bei der Menge, 
als nüchterne Tatſachen. Und dieſe letzteren hätten auch die 
Agrarier überzeugen können, daß ihr Anſturm gegen die Regierung 
gerade in dieſem Falle unangebracht war. 

Der Handelsvertrag mit Serbien war 1906 abgelaufen, 
er hatte durch Ermäßigung der Induſtriezölle unſerer Induſtrie 
die Gewinnung des ſerbiſchen Marktes erleichtert, zugleich aber 
durch Herabſetzung der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Eingangszölle 
auf agrariſche Produkte unſere Landwirtſchaft ſchwer geſchädigt, 
letzteres hauptſächlich durch Einfuhr ſerbiſchen Viehes, welches 
nicht nur im Inlande die Preiſe drückte und eine ſtändige Ver⸗ 
ſeuchungsgefahr für den einheimiſchen Viehſtand war, ſondern 
auch gerade dieſes letzteren Umſtandes wegen die Viehausfuhr 
nach dem Deutſchen Reiche erſchwerte und verringerte. Die 
Agrarier hatten darum vollkommen recht, als ſie verlangten, daß 
bei Abſchluß eines neuen Handelsvertrages die Intereſſen der 
Landwirtſchaft beſſer gewahrt werden ſollten. Da Serbien aber 
zu einem für unſere Agrarier günſtigeren Vertrag nicht zu gewinnen 
war, trat ein vertragsloſer Zuſtand ein, der zum Handelskrieg 
auszuarten drohte. Serbiſche Agrarprodukte kamen nicht mehr 
zu uns herein, und unſere Induſtrie verlor einen großen Teil 
ihrer Ausfuhr nach Serbien, wo Deutſchland, Frankreich, Rup 
land, Italien, Belgien und Rumänien den Markt zu erobern 
ſuchten. Im letzten Vertragsjahre (1905) hat Oeſterreich mit 
30,4 Millionen Kronen 60% der Geſamteinfuhr Serbiens beſtritten, 
und unter dieſer Summe waren 27 Millionen für Induſtrie— 
waren. Im Jahre 1906 ging dieſe Einfuhr um 30 Prozent 
zurück, und 1907 erfolgte ein weiterer Zurückgang. Eine ſo ſtarke 


München, 12. September 1908. 


V. Jahrgang. 


Schädigung der Induſtrie wirkt auch ungünſtig auf die Qand- 
wirtſchaft ein, da ja die von der Induſtrie lebenden Staats⸗ 
bürger zu den beſten Abnehmern der Bodenerzeugniſſe gehören. 

Ein ſolcher vertragsloſer Zuſtand konnte natürlich nicht 
den Intereſſen des Geſamtſtaates entſprechen, er mußte ſogar 
das politiſche Anſehen unſerer Monarchie auf der Balkanhalbinſel 
ſtark beeinträchtigen, und wenn unſere gemeinſame Regierung 
die Großmachtſtellung des Staates gegenüber den Balkanſtaaten 
retten wollte, mußte ſie vor allem trachten, ein einigermaßen 
freundſchaftliches Verhältnis zu Serbien herzuſtellen. Das war 
nur möglich, wenn Serbien in bezug auf Einfuhr agrariſcher 
Produkte Zugeſtändniſſe gemacht wurden, da 90% der geſamten 
ſerbiſchen Ausfuhr nach Oeſterreich⸗Ungarn gehen und ausſchließlich 
in Bodenerzeugniſſen beſtehen. (1905: 51% Tiere und tieriſche 
Produkte, 39,6% Getreide und Obſt, 5,4°/o Pflaumenmus.) Auf 
einem anderen Gebiete konnte Serbien keine Forderungen 
ſtellen, und da bei jedem Vertrage jeder Vertragſchließende etwas 
nachgeben muß, fo konnte Oeſterreich⸗Ungarn eben nur auf Koſten 
der Agrarjer Zugeſtändniſſe machen. Das hatte der liberale 
Agrarier Graf Leopold Auersperg als Ackerbauminiſter getan, 
er war ein intimer Parteifreund des Reichsritters Simic, und 
darum feste der agrariſche Anſturm erft ein, als ein ChHriftlich- 
ſozialer Ackerbauminiſter geworden war, ein Mann, dem ſelbſt 
Simic⸗Hohenblum fein unbeſchränktes Vertrauen ausſprechen muß. 
Und tatſächlich hat Dr. Ebenhoch es verſtanden, ganz hervor⸗ 
ragende Verbeſſerungen an dem Nertrage durchzuſetzen, wenn 
es ihm natürlich auch nicht gelingen konnte, alle berechtigten 
Wünſche der Agrarier zu erfüllen. Und da die geſamte agrar- 
feindliche Judenpreſſe ſich an der Aufhetzung der Bauern gegen 
den Handelsvertrag beteiligte, obwohl doch gerade das an der 
Induſtrie mächtig beteiligte Judentum ein ganz beſonderes Inter- 
eſſe an dem Zuſtandekommen des Handelsvertrages hatte, ſo 
erhellt daraus, daß nichts anderes beabſichtigt war, als in Dr. 
Ebenhoch den Chriſtlichſozialen zu ſtürzen. 

Nun hatte am 18. Auguſt die ſerbiſche Skupſchtina nach 
ſtürmiſchen Verhandlungen den Vertrag mit Oeſterreich⸗Ungarn 
endlich angenommen, und unſer Miniſter des Aeußern, Baron 
Aehrenthal, beſtand darauf, daß im Intereſſe der Reichspolitik der 
Handelsvertrag am 1. September in Wirkſamkeit trete. Der 
Reichsrat iſt nicht verſammelt und kann jetzt auch nicht einberufen 
werden, da Mitte September die Landtage und dann die Dele⸗ 
gationen zu tagen haben. Im Dezember 1907 hat aber der 
Reichsrat mit den Stimmen der Agrarier ein Geſetz 
beſchloſſen, welches die Regierung ermächtigt, den Handelsvertrag 
proviſoriſch bis zum 31. Dezember in Kraft zu ſetzen, und 
von dieſem Ermächtigungsgeſetze haben die Regierungen am 
30. Auguſt in Wien und in Budapeſt Gebrauch gemacht. 
Der Reichsrat kann alſo immer noch verhindern, daß das Provi⸗ 
ſorium zum Definitivum wird. Die chriſtlichſoziale Partei hat, 
wie ihr Parteiſtatut das erfordert, ihren Mitgliedern die Abſtim⸗ 
mung freigegeben, und ſämtliche Agrarier erkennen an, daß 
Miniſter Dr. Ebenhoch das Möglichſte im Intereſſe der öfter- 
reichiſchen Landwirtſchaft getan und erreicht hat. 

Trotzdem ging aber die Hetze gegen den Handelsvertrag 
weiter, und Simic-Hohenblum beſchuldigte — ohne Namens; 
nennung! — zwei Miniſter des Wortbruches, welche ihm ver— 
ſprochen hätten, es nicht zuzugeben, daß der Vertrag mit Serbien 
am 1. September in Kraft geſetzt werde. Die „N. Fr. Preſſe“, 
deren prinzipiell agrarfeindliche Haltung in ſchreiendſtem Gegen- 
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ſatze zu ihrer plötzlichen Aufhetzung der Agrarier gegen den 
Handelsvertrag ſtand, behauptete, die beiden „wortbrüchigen“ 
Miniſter ſeien Dr. Ebenhoch und Dr. Geßmann; aber ſofort 
erklärten beide, daß ſie niemals Simic ein ſolches Verſprechen 
gegeben hätten, und dieſer ſelbſt mußte zugeſtehen, er hätte das 
Verſprechen feiner zwei Miniſter nur fo aufgefaßt, daß fie fich 
alle Mühe geben würden, den Vertrag zu verhindern; und das 
hatten ſie auch getan. Schließlich mußte der agrariſche Bramarbas, 
der ſich einbildete, Diktator aller Agrarier Oeſterreichs zu ſein, 
ſogar zugeſtehen, daß Dr. Ebenhoch in dem Vertrage ſo ziemlich 
alles erreicht habe, was die. Agrarier verlangten. Er 
nannte auch endlich ſeine beiden Miniſter: Dr. Ebenhoch und 
Praſek, Bauer und tſchechiſcher Landsmannminiſter. Dr. Ebenhoch 
beharrte auf ſeiner Erklärung, nie dem Reichsritter Simic ein ſolches 
Verſprechen gegeben zu haben, und alle Welt glaubt ihm. 

Als nun am 30. Auguſt der Handelsvertrag doch aktiviert 
wurde, ſtellte Dr. Ebenhoch — wohl aus zu weit getriebener 
Gewiſſenhaftigkit — dem Miniſterpräſidenten fein 
Portefeuille zur Verfügung. Der Zweck dieſes Schrittes 
dürfte wohl geweſen ſein, der Geſamtregierung klarzumachen, 
daß Dr. Ebenhoch unter keiner Bedingung ſeine Unterſchrift unter 
die noch ausſtehenden Handelsverträge mit Bulgarien und 
Rumänien ſetzen werde, wenn dieſe den Intereſſen der Agrarier 
nicht entſprächen. Und dabei würde er die geſamte „Freie 
agrariſche Vereinigung“ des Abgeordnetenhauſes mit 270 Mann 
hinter ſich haben. Dieſen Wink wird Miniſterpräſident Baron 
Beck auch verſtanden haben. Nichts könnte ihm ſeine Zirkel mehr 
ſtören, als wenn ihm aus der chriſtlichſozialen Partei heraus eine 
ernſtliche Miniſterkriſe entſtünde. 

Am 3. September teilte der Minifterpräfident dem Acker⸗ 
bauminiſter mit, daß der Kaiſer ſein Entlaſſungsgeſuch nicht ge⸗ 
nehmigt habe und dem Miniſter Dr. Ebenhoch „die allerhöchſte 
Zufriedenheit mit der Leitung des Ihnen anvertrauten Reſſorts“ 
bekanntgebe. So iſt denn die partielle Miniſterkriſe, die zu einer 
Reichskriſe hätte werden können, einſtweilen beſchworen. 

Es iſt nun nur noch nötig zu beweiſen, daß der neue 
Handelsvertrag mit Serbien für die öſterreichiſche Landwirtſchaft 
ganz bedeutend beſſer iſt als der frühere. 

Vor allem darf Lebendvieh überhaupt nicht mehr aus 
Serbien bei uns eingeführt werden, und die Einfuhr geſchlachteten 
Viehes iſt auf 35000 Rinder und 70000 Schweine als Maximum 
kontingentiert. Dieſes Fleiſch darf aber erſt über die Grenze, 
wenn von öſterreichiſch⸗ungariſchen Veterinärbeamten auf 
ſerbiſchem Boden das Vieh unterſucht und als ſeuchenfrei 
befunden worden iſt. Häute, Klauen, Eingeweide, die Haupt⸗ 
träger der Seuchen, dürfen überhaupt nicht über die Grenze. 
Damit iſt die Gefahr der Verſeuchung unſeres Viehſtandes 
beſeitigt. Sollten ſich irgendwelche Seuchengefahren zeigen, ſo 
hat Oeſterreich das Recht der bedingungsloſen Grenzſperre. 
Wenn man dazu bedenkt, daß 1905 noch 57000 Ochſen und 
112000 Schweine lebend eingeführt wurden, daß ferner der 
Eingangszoll, eingehoben vor der Schlachtung nach dem Lebend- 
gewicht, auf (geſchlachtete) Ochſen von 9,52 K per Stück auf 
9,40 K per 100 Kilo, bei einem 500 Kilo ſchweren Ochſen alſo 
von 9,52 auf 47 K, und der Schweinezoll von 3,57 K auf 
10—11 K erhöht wurde, ſo wird man zugeben, daß für unſere 
Viehzucht ein großer Vorteil gegen früher erzielt wurde. Von 
dem Einfluſſe dieſer kontingentierten Fleiſcheinfuhr auf unſere 
Viehzucht macht man ſich den beſten Begriff, wenn man die 
viermonatige Einfuhrzahl in Betracht zieht, welche das Provi- 
ſorium vom 1. September bis zum 31. Dezember geſtattet. 

Die Höhe der geſtatteten Einfuhr wird demnach 11 667 
Rinder und 23 334 Schweine betragen, natürlich alles nur in 
geſchlachtetem Zuſtande. Dieſe Einfuhr bezieht ſich aber 
auf die ganze Monarchie, alſo Oeſterreich und Ungarn. Da 
Ungarn nach authentiſchen Meldungen mindeſtens die Hälfte 
der Einfuhr beanſprucht, ſo werden in Oeſterreich in dieſen 
vier Monaten zuſammen höchſtens 5834 Rinder und 12 667 
Schweine in geſchlachtetem Zuſtande eingeführt werden. Das 
bedeutet einen wöchentlichen Auftrieb (wenn man bei ge— 
ſchlachteten Tieren überhaupt ſo ſagen kann) von 364 Rindern 
und 1042 Schweinen, aber nicht etwa in Wien, ſondern in allen 
22 Beſtimmungsorten, welche im Vertrage als einzig geſtattete 
Bezugs- oder Einfuhrorte aufgezählt find, während der Auftrieb 
am Wiener Markte allein in der zweiten Woche des Auguſt 
ds. Is. 5400 Rinder und 14249 Schweine betrug. Es iſt 
geradezu ausgeſchloſſen, daß dieſes geringe Quantum Einfuhr 
geſchlachteten Fleiſches auf den Markt lebender Tiere irgend— 
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einen Einfluß ausüben wird. Und was vom Proviſorium gilt, 
muß auch vom Definitivum gelten. Es mag dazu noch erwähnt 
werden, daß während des vertragsloſen Zuſtandes, während 
deſſen alfo jegliche Vieh. und Fleiſcheinfuhr unmöglich war, die 
Viehpreiſe in Oeſterreich nicht geſtiegen find. Es haben 
alſo die Agrarier von der Grenzſperre keinen direkten Nutzen, 
wohl aber die Induſtriellen einen gewaltigen Schaden gehabt. 
Im Durchſchnitt der Jahre 1901—1905 wurden in Oeſterreich⸗ 
Ungarn jährlich 2 185 787 Rinder geſchlachtet, ſo daß die 
35 000 jc aus Serbien eingeführten Rinder nur 1,61% aller 
in der Geſamtmonarchie vorgenommenen Schlachtungen be⸗ 
deuten. Bei den Schweinen machen bei 4 226 537 Schlachtungen 
die 70 000 aus Serbien einführbaren 1,65% aus. Wie ift da 
eine Schädigung denkbar? 

Zum Schluß noch einige Ziffern über Getreideeinfuhr. 
In dem neuen Handelsvertrage find die Zollſätze gegen früher 
ganz bedeutend erhöht, ſo bei Weizen von K 1.79 auf K 6.30, 
bei Roggen von K 1.79 auf K 5.30, bei Gerſte und Mais von 
K 0.60 auf K 2.80, bei Hafer von K 1.43 auf K 4.80 und bei 
gedörrten Pflaumen von K 3.57 auf 8 K und bei feiner Ware 
auf K 10, bei Pflaumenmus von K 3.57 auf K 5.50. Dadurch 
iſt die Einfuhr aus Serbien natürlich bedeutend erſchwert und 
eine Preisdrückerei in Oeſterreich ausgeſchloſſen, was freilich nicht 
hindert, daß gewiſſenloſe Vieh. und Getreidehändler fih be- 
mühen, unter trügeriſchem Hinweis auf dieſen Handelsvertrag 
den Bauern ihre Erzeugniſſe um billigeren Preis abzudrücken. 

Alle dieſe unanfechtbaren Tatſachen und der Jubel der 
Induſtrie beweiſen, daß der neue Handelsvertrag mit Serbien 
ein Erfolg unſerer gemeinſamen Regierung iſt und keineswegs 
den Sturm rechtfertigt, welchen extremagrariſche Führer dagegen 
zu entfachen verſucht haben. 


Der Streit um das ſchweizeriſche Wfylrecht. 


Von 
Dr. J. Kälin, Solothurn. 

@ noch nie hat ein Entſcheid der oberſten ſchweizeriſchen 

Juſtizbehörde ſolchen Widerſpruch in den verſchiedenſten 
Lagern der Eidgenoſſenſchaft gefunden, eine ſolche Aufregung in 
der Preſſe und in einzelnen Städten heraufbeſchworen, wie der⸗ 
jenige, durch welchen das Bundesgericht in Lauſanne am 
13. Juli 1908 die Auslieferung eines jungen ruſſiſchen 
Revolutionärs an ſeine Heimatbehörden in die Wege leitete. 

Vorerſt die Tatſachen! Am 26. Januar 1906 wurde der 
Polizeimeiſter Kandaurow in Penſa von dem kaum 20jährigen 
Viktor Waſſiliew erſchoſſen. Der Mörder, ſofort verhaftet, 
geſtand die Tat ein und erklärte, den Polizeimeiſter im Auftrage 
eines revolutionären Komitees „hingerichtet“ zu haben. Perſön⸗ 
lich hatte er vorher ſein Opfer nicht einmal gekannt. Die Ter⸗ 
roriſten hatten Kandaurows Tod beſchloſſen, weil ſie ihm die Schuld 
an mancherlei Härten und Schandtaten zumal gegenüber politiſchen 
Gefangenen beimaßen. Waſſiliew, zur Beobachtung feines Geiftes: 
zuſtandes in eine Irrenanſtalt verbracht, entfloh und reiſte nach 
Genf, dem beliebten Abſteigequartier politiſcher Flüchtlinge. Die 
ruſſiſche Regierung erhielt indes bald Kenntnis von ſeinem Auf⸗ 
enthalt und verlangte ſeine Auslieferung zur Aburteilung wegen 
Teilnahme an einer verbotenen politiſchen Vereinigung und wegen 
Ermordung des Polizeimeiſters von Penſa. Wie es gegenüber 
den Revolutionären in Rußland üblich iſt, war das Verfahren 
gegen W. den Militärgerichten übertragen worden, und dieſe hätten 
wahrſcheinlich auf Todesſtrafe erkannt. Weil aber die Schweiz 
politiſche Verbrecher nicht ausliefert, modifizierte die ruſſiſche Re 
gierung ihr Auslieferungsbegehren bald in dem Sinne, daß W. 
nur wegen des Mordes an Kandaurow, und zwar vom ordent⸗ 
lichen Gericht verfolgt werde. Den ſchweizeriſchen Kantonen ſteht 
das Recht zu, ſolchen Perſonen, welche aus politiſchen Grün⸗ 
den in die Schweiz flüchten, Aufnahme und Aſyl zu gewähren. 
Hierfür beſteht aber keine rechtliche Verpflichtung; es find ledig. 
lich ihr guter Wille und Humanitätsrückſichten maßgebend. Die 
Bundesbehörden anderſeits haben das Recht, Fremde, welche die 
innere oder äußere Sicherheit des Landes gefährden, auszuweiſen. 

Gegen das ruſſiſche Auslieferungsbegehren erhob Waſſiliew 
Einſprache. Sein Verteidiger brachte Gutachten angeſehener 
Juriſten, u. a. von Altbundesrat Lachenal, bei, welche die Er- 
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mordung des Polizeimeiſters von Penſa als politiſche Tat 
bezeichneten. Nun hatte das Bundesgericht nach Art. 10 des 
VV nach freiem Ermeſſen zu prüfen und zu ent- 
ſcheiden, ob der Mord als ein politiſcher oder als ein gemeines 
Verbrechen anzuſehen ſei. Je nachdem fand Auslieferung ſtatt 
oder nicht. Es entſpann ſich hierüber vor den Schranken des 
Gerichtes eine intereſſante und lange Diskuſſion. Die Tat trug 
beiderlei Merkmale in ſich. Das Gericht ſollte entſcheiden, welche 
überwögen und ihr den beſtimmenden Stempel aufprägten. Eine 
ſolche Prüfung iſt begreiflicherweiſe nicht leicht, da es ungemein 
ſchwer hält, die Zuſtände und Vorgänge, aus denen heraus die 
Tat geboren worden, ſich zu vergegenwärtigen und über den 
Charakter und die Schuld der beteiligten und betroffenen Perſonen 
ein richtiges Urteil zu gewinnen. 

Das Bundesgericht ſpaltete ſich in eine Mehrheit und 
eine Minderheit. Die letztere hielt Waſfiliews Tat für ein 
politiſches Verbrechen, weil W. einer politiſchen revolutionären 
Partei angehörte und in deren Auftrag den Polizeimeiſter, gegen 
den er keinen Anlaß zu perſönlicher Rache gehabt, erſchoß, mit 
der Abficht, der ruſſiſchen Beamtenſchaft Schrecken einzujagen, fie 
zu einer gerechteren und menſchlicheren Amtsführung zu zwingen, 
und in letzter Linie mit der Abſicht, eine beſſere Staatsorgani⸗ 
ſation zu erzielen. Hierzu ſei ein ſolcher Mord ein keineswegs 
ungeeignetes Mittel; denn er gehöre hinein in die Kette ähnlicher 
Fälle in Rußland, welche bei großer Häufigkeit nicht ohne Ein⸗ 
druck bleiben und eine Aenderung des herrſchenden Syſtems her⸗ 
beiführen können, wie aus manchen bereits ertrotzten Reformen 
erſichtlich ſei. | 

Die Mehrheit des Bundesgerichtes gab zu, daß W. wohl 
des Glaubens war, ein politiſches Verbrechen zu begehen. Allein 
in objektiver Hinſicht fehle es an dem nötigen Zuſammenhang 
wiſchen feiner Tat und einer Aenderung der beſtehenden Staats⸗ 
sel indem die Beſeitigung eines untergeordneten Polizeibeamten 
für das gewaltige ruſſiſche Reich bedeutungslos ſei. Ueber letzteres 
ſei auch der Täter bei Begehung der Tat klar geweſen. Dieſe 
ſei ſchlechtweg und anerkanntermaßen ein Racheakt der revolu⸗ 
tionären Komitees für die harte Behandlung, welche Kandaurow 
beſonders den verhafteten Revolutionären zuteil werden ließ. 
Die Tat Waſſiliews fei alfo als gemeiner Mord zu betrachten. 

Der zweiten wie der erſten Auffaſſung neigten ſich je 
fünf der elf Richter zu. Der Präſident gab den Stichent⸗ 
ſcheid, indem er ſich gegen den ſonſt üblichen Grundſatz „in 
dubio pro reo“ auf die Seite der ſtrengeren Auffaſſung ſtellte, 
denjenigen beipflichtend, welche dem Verbrechen W's. den politi- 
ſchen Charakter nicht zuerkannten. 

Doch ſprach auch die Mehrheit des Bundesgerichtes die Er⸗ 
wartung aus, Rußland werde die gegebene Zuſage, W. durch die 
ordentlichen Gerichte wegen gemeinen Mordes aburteilen zu 
laſſen, ebenſo wie in früheren Fällen halten. W. hat alſo durch 
ſeine Flucht in die Schweiz immerhin erreicht, daß er, ſtatt vor 
ein Kriegsgericht vor das ordentliche Gericht zu ſtehen kommt, 
welches nur Zwangsarbeits., nicht aber Todesſtrafe fällen kann. 
Seine Auslieferung hat unmittelbar nach dieſem bundesgericht⸗ 
lichen Entſcheid ſtattgefunden. 


* 


Wie die verſchiedenen Anſichten im Schoße des Bundes⸗ 
gerichtes zeigen, kann man über den politiſchen oder unpolitiſchen 
Charakter der von W. begangenen Tat in guten Treuen zweierlei 
Meinung fein. Als der Bankräuber Belenzow und ein Teil- 
nehmer an der Ermordung des Direktors der Weichſelbahn, der 
Ruffe Kilatſchizky, welche beide ebenfalls politiſche Beweggründe 
vorgeſchoben hatten, ausgeliefert werden ſollten, war das Gericht 
in ſeinem Entſcheid einig, und außer einigen ſozialiſtiſchen Blättern 
und Verſammlungen hat ſich niemand über dieſe Auslieferungen 
aufgeregt. Heute nun angeſichts der knappen, durch Stichentſcheid 
herbeigeführten Mehrheit ſetzte ſofort, nicht bloß in der ſoziali⸗ 
ſtiſchen, ſondern auch in der radikaldemokratiſchen — alſo 
„gut eidgenöſſiſchen“ — Preſſe und in einzelnen katholiſchen 
Blättern eine ſcharfe Kritik des bundesgerichtlichen Entſcheides 
ein. Dieſe Blätter äußerten ihr lebhaftes Bedauern über die 
vermeintliche Preisgabe des Aſylrechtes, deſſen Wahrung gerade 
in dieſem Falle ſehr am Platze geweſen wäre. Dieſes Aſylrecht 
wurde von einzelnen Stimmen als das ſchönſte und koſtbarſte 
Vorrecht der freien Schweiz hingeſtellt. Dagegen vertraten die 
meiſten liberalen und konſervativen Blätter die Anſicht 
der bundesgerichtlichen Mehrheit. Sie betonten, das Aſylrecht 
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komme lediglich Ausländern zugute; es reiche im Wert nicht an 
die übrigen demokratiſchen Inſtitutionen unſeres Landes heran, 
bilde zudem nicht einmal einen integrierenden Beſtandteil einer 
republikaniſchen und demokratiſchen Staatsverfaſſung; es ſei 
ferner jüngeren Datums, indem erft feit den 30 er Jahren des 
19. Jahrhunderts der Grundſatz, politiſchen Flüchtlingen ſichere 
Zuflucht zu gewähren, allgemeine Geltung erlangt habe. 

Die Meinungsverſchiedenheiten im „bürgerlichen“ Lager 
wurden von der ſozialiſtiſchen Partei tüchtig ausgenutzt. 
Ihre Blätter führten eine maßlos drohende und heftige Sprache 
gegen die Bundesrichter, welche zuungunſten Waſſiliews er⸗ 
kannt. Sie taten, als ob die Schweiz ſich ihrer Souveränität 
begeben, „höchſte und heiligſte Güter preisgegeben“, als ob es 
nun keinen Wert mehr hätte, Schweizer zu ſein. Das Urteil 
wurde ein „Schandfleck“ genannt. Sogar ein ehemaliger 
ſozialiſtiſcher Nationalrat, den man ſonſt ernſt zu nehmen ge⸗ 
wohnt war, tat in einer Proteſtverſammlung in Bern den Aus⸗ 
ſpruch: „Wir ſchämen uns unſeres Bundesgerichtes!“ 
Ein anderer Redner erklärte in der gleichen Verſammlung: 
„Der Sieg der ruſſiſchen Revolution bedeutet den Sieg der 
Kultur!“ und ſtellte das ſchweizeriſche Bürgertum als Bundes⸗ 
genoſſen des ruſſiſchen Zarentums hin. Auch in Baſel, Genf, 
Zürich u. a. O. wurden ſozialiſtiſche Proteſtverſamm⸗ 
lungen abgehalten, welche nach heftigen Reden Proteſt⸗ 
reſolutionen faßten. 

Das alles ermutigte auch die, ſchweizeriſche Gaſtfreundſchaft 
genießenden, ruſſiſchen revolutionären Komitees, ihre 
Entrüſtung über das ſchweizeriſche Bundesgericht in einem 
„Aufruf an das Schweizervolk“ kundzutun. Schon vorher 
hatte das internationale ſozialiſtiſche Bureau in Brüſſel in 
einem Allerweltserlaß dieſes Bundesgericht der Verachtung 
Europas überantwortet. (!) Die ſechs „ſchuldigen“ Bundesrichter 
bekamen Drohbriefe. Dem Prafidenten wurde für den Fall, 
daß W. die Todesſtrafe erleide, ebenfalls die „Hinrichtung“ an- 
gedroht. Jüngſter Tage wurde ſogar die Frau eines dieſer 
Bundesrichter am hellen Tage in einer Straße von Lauſanne 
gröblich beſchimpft und mit Steinen beworfen; ihrem Manne 
wurden Kugeln in Ausſicht geſtellt. 

Man mag dieſe Unflätereien ernſt nehmen oder nicht, bis 

heute find ſie in der Schweiz hohen Behörden gegenüber uner⸗ 
hört geweſen. Zumal ſeitens ausländiſcher Elemente. Man 
hätte es allgemein gebilligt, wenn gegenüber dieſer wüſten Hetze 
gegen eine hohes Anſehen genießende integre Behörde, wie das 
ſchweizeriſche Bundesgericht, aus national und patriotiſch ge- 
finnten Kreiſen ein Proteſt ergangen wäre. Leider ſchoß eine 
von ſozial reaktionären Kreiſen eingeleitete Adreſſe an das 
Bundesgericht ebenfalls über das Ziel hinaus, indem ſie ſich 
nicht darauf beſchränkte, den angegriffenen Bundesrichtern ihr 
Vertrauen auszuſprechen, ſondern ſich auch materiell auf ſeiten 
der Mehrheit des Gerichtes ſtellte und damit den Mitgliedern 
der Minderheit ein Mißtrauensvotum erteilte. 
So bleibt nun als Abſchluß dieſer Affäre die Tatſache 
beſtehen, daß unſer Bundesgericht zum Mittelpunkte eines wilden 
Zankes geworden iſt — durch fremde Schuld; daß Richter und 
Land nun gleichſam in zwei Lager geſpalten find. Bedauer⸗ 
licherweiſe hat ſich der Präfident des Gerichtes durch die Wn. 
griffe verleiten laffen, mit einem Zeitungsartikel in die Rampf. 
arena herabzuſteigen, aus der keiner ohne Hiebe und Schrammen 
zurückkehrt. Jedenfalls hat unſere höchſte Juſtizbehörde infolge 
all dieſer Vorgänge an ihrem Anſehen im eigenen Lande Schaden 
gelitten. 

Wohl kein zweites Land wird von den ruſſiſchen Wirren 
mehr in Mitleidenſchaft gezogen, als die Schweiz. Unſere 
Univerfitäten ſehen fic) zu außerordentlichen Maßnahmen ge. 
nötigt, um ſich des allzugroßen Andranges ruſſiſcher Elemente 
— meiſt mit ſemitiſchem Einſchlag — zu erwehren. Man ſpricht 
nicht mit Unrecht von einer Ruſſenplage. In den Städten Genf 
und Zürich verurſachten ruſſiſche Bombenfabrikanten, wenn auch 
unbeabſichtigt, Exploſionen. Angriffe auf die Polizei und unheim⸗ 
liche Mordgeſchichten (Tatjana Leontiew, Bankraub in Montreux, 
Ermordung eines ruſſiſchen Polizeiſpions in Genf) ſind ebenfalls 
auf ihrem Konto. Diejenigen Blätter find wohl nicht im 
Unrecht, welche behaupten, das Schweizervolk billige in ſeiner 
großen Mehrheit die rückſichtsloſe Ausweiſung der ruſſiſchen 


Meuchelmörder, welche ſich nach der Schweiz flüchten, in der 


Meinung, hier ein ſicheres Aſyl und eine neue Operationsbaſis 
zu finden. Unſer Volk weiß auch zwiſchen Revolutionären und 
Revolutionären zu unterſcheiden. 
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Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 
Deutſchlands Eintreten für Mulay Hafid und die Friedens frage. 


An die Friedensrede des Kaiſers von Straßburg ſchloß 

ſich alsbald eine Maßnahme der deutſchen Regierung, die von 
den Gegnern Deutſchlands unfriedlich geſcholten wird. Unſere 
Diplomatie trat aus der geduldigen Zurückhaltung gegenüber 
den marokkaniſchen Ereigniſſen um einen Schritt hinaus, indem 
fie die Signatarmächte von Algeciras angeſichts der neuen Lage 
in Marokko darauf hinweiſen ließ, daß die raſche Anerkennung 
Mulay Hafids im Intereſſe der endlichen Beruhigung der 
marokkaniſchen Verhältniſſe liege. Wegen dieſer Anregung von 
deutſcher Seite entſtand in der franzöſiſchen und in der engliſchen 
Preſſe ein kleiner Sturm der Entrüſtung. 
f Man kann zugeben, daß die deutſche Aktion überraſchend 
kam. Seit Caſablanca, alſo über ein Jahr lang, hatte die Welt 
fich gewöhnt an die ſchweigende und langmütige Haltung Deutſch⸗ 
lands. Es hat Zeiten gegeben, wo die Geduldsprobe viel 
ſchwerer war, als in den neueſten Zeitläufen, da die größte Ge⸗ 
fahr überwunden und Mulay Hafid zur Selbſthilfe befähigt er⸗ 
ſchien. Trotzdem iſt dieſes Eingreifen Deutſchlands nicht zu den 
unverſtändlichen „Plötzlichkeiten“ zu rechnen. Die deutſche Diplo⸗ 
matie hatte ſchon vor Monaten durch den halbamtlichen Empfang 
der Vertreter Mulay Hafids der franzöſiſchen Regierung einen 
höflichen Wink gegeben, die Solidarität mit Abdul Aſis nicht zu 
weit zu treiben. Die Franzoſen ließen aber von ihrer teuer er- 
kauften Marionette nicht ab. Ja, als Abdul Aſis die ent⸗ 
ſcheidende Niederlage auf dem Wege nach Marrakeſch erlitten 
hatte, wurde die alte Politik der Verlängerung des Bürger⸗ 
krieges und des Fiſchens im Trüben fortgeſetzt. Frankreich 
elbſt hatte aus Rückſicht auf die wirlſchaftli en Intereſſen 
‘rill Leute einen Konſularbeamten nach Fez geſchickt, der mit 
der tatſächlichen Regierung Mulay Hafids unterhandelte. Als 
Deutſchland genau dasſelbe tat, nämlich den Konſul Vaſſet nach 
Fez zurückkehren ließ, erhob ſich in der franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen Preſſe lebhafter Proteſt gegen dieſen „Uebergriff“. Zugleich 
wurde ſchroff erklärt, ſo ſchnell, wie Deutſchland es wünſche, 
ginge es mit der Anerkennung nicht; Frankreich und Spanien 
hätten als Mandatare Europas die Sache erſt gründlich vorzu⸗ 
bereiten, überdies werde die Frage in Marienbad zwiſchen König 
Eduard, Clemenceau und Iswolsky erörtert. Der franzöſiſche 
Geſchäftsträger in Tanger ſprach von vier umfaſſenden Punkten, 
die erft gründlich „ſtudiert“ werden müßten, wobei er die Arbeiten 
von Algeciras ignorierte. Frankreich verhandelte mit Spanien, um die 
Bedingungen für die Anerkennung in einer maßgebenden Zirkularnote 
zu formulieren; die übrigen Mächte ſollten vor die vollendeten Mb- 
machungen geſtellt werden (abgeſehen von den befreundeten Staaten 
England und Rußland, die über Marienbad eingeweiht waren). 
Dieſe Roſe der franzöſiſchen Staatskunſt hatte drei Dornen: 1. Die 
Verſchleppung der Kriegswirren in Marokko; 2. die Erpreſſung von 
Sondervorteilen für Frankreich; 3. die Verdrängung der anderen 
Mächte aus ihrer Gleichberechtigung zugunſten Frankreichs, das ſich 
vor Marokko und der ganzen Welt als allein maßgebend aufſpielen 
wollte. Was hinter den diplomatiſchen Kuliſſen noch geſpielt haben 
mag, weiß man noch nicht; man kann vielleicht vermuten, daß 
die deutſche Diplomatie eine Fühlungnahme von franzöſiſcher 
Seite vergebens erwartet hat. Doch abgeſehen davon machen 
die erwähnten Beſtrebungen uns begreiflich, daß unſere Regierung 
das Bedürfnis fühlte, ſowohl den Marokkanern als auch den 
übrigen Mächten zu zeigen, daß Deutſchland auch noch da iſt 
und auch noch ein Wort mitzuſprechen hat. Wenn einmal die Not- 
wendigkeit eines ſolchen „Lebenszeichens“ vorlag, ſo kam es 
darauf an, die geeignetſte Form zu finden. Man beſchränkte ſich 
auf eine einfache Anregung zur raſchen Einigung auf einen 
gemeinſamen Schritt und dieſe Anregung ging nicht in einer 
feierlichen Zuſchrift, ſondern nur in mündlicher Mitteilung den 
Mächten zu. 

Mag die Kritik ſonſt anſetzen, wo ſie will — eines muß 
ſie, ſolange ſie ehrlich iſt, anerkennen: nämlich das Recht 
Deutſchlands, über die beſte Behandlung der marokkaniſchen 
Angelegenheiten eine Meinung zu haben und ſie kundzugeben. 
Deutſchland iſt und bleibt ein gleichberechtigtes Mitglied des 
Konzerts der Algecirasmächte. Wer ihm nicht einmal eine ſo 
beſcheidene Anregung geſtatten will, der ſteht nicht auf dem 
Boden der Algecirasakte, ſondern will trotz Algeciras Marokko 
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an Frankreich ausliefern, wie es von Delcaſſé unter engliſcher 
Hilfe öffentlich geplant und von deſſen Nachfolgern vielfach 
hinten herum angeſtrebt wurde. Deutſchland hat ſo lange den 
Mund gehalten, daß ſich bei manchen Nachbarn die Anſicht feſt⸗ 
geſetzt hat, es dürfe überhaupt nicht mitreden. Die imparitätiſche 
Einſchätzung Deutſchlands geht über den Rahmen dieſer Einzel. 
frage noch hinaus. England, Frankreich und ſogar Rußland 


‚Dürfen von dem Recht der Initiative unbehelligt Gebra 


machen, und man geſtattet ihnen ſogar, die ſchönſten Erisäpfel 
auf den Tiſch zu bringen, z. B. die Marokkofrage, neue 
mazedoniſche Reformpläne uſw. Aber wenn unſer Verbündeter 
Oeſterreich ſich einmal rührt und eine ſeit 30 Jahren von Europa 
genehmigte Eiſenbahn verwirklichen will, ſo gibt es ringsum 
Staunen und Vorwürfe. Und wenn gar Deutſchland den 
Mächten mitzuteilen wagt, was es im Intereſſe der Beruhigung 
Marokkos für angezeigt hält, ſo wird es als frivoler Störer 
der Weltruhe angeſchrien. Man ſcheint nur ein ſchweigendes, 
paſſives Deutſchland für exiſtenzberechtigt zu halten. Dieſe An- 
ſicht vieler Engländer hatte ſich ja auch in dem Proteſt gegen 
die beſcheidene Ausgeſtaltung der deutſchen Seemacht ſchon 
kundgegeben. Darum taten ſie auch ſehr enttäuſcht, als Kaiſer 
Wilhelm in ſeiner Straßburger Friedensrede offen ausſprach, 
was eigentlich ſelbſtverſtändlich ſein ſollte: daß Deutſchland das 
Maß feiner Rüſtungen nur nach feinem eigenen Bedarf feft- 
ſetzen und nicht von einem fremden Willen abhängig machen kann. 


Die engliſchen Blätter bedrohen uns ſogar mit voller 
„Iſolierung“ wegen, der letzten diplomatiſchen Aktion. Das 
würde bedeuten: wenn Deutſchland ſich nicht zur ſtillen Paſ⸗ 
fivitat bequemt, fo fol es ausgeſchaltet werden! Die Yod. 
politiſche Ausſchaltungspolitik läßt fih aber nicht fo leicht durch⸗ 
führen. In Algeciras war ja ein kräftiger Anlauf dazu ge⸗ 
nommen, aber ſchließlich hat man doch in der Hauptſache die 
Gleichberechtigung Deutſchlands anerkennen und demgemäß das 
franzöſiſch⸗engliſche Abkommen wegen Marokkos rückwärts revi- 
dieren müſſen. Jetzt liegen die Verhältniſſe für die deutſche 
Politik viel günſtiger. as ſie anregt, wird durch die Tatſachen 
gebieteriſch gefordert. Auch die letzte geborſtene Säule, auf die 
man die Sache Abdul Aſis noch zu ſtützen gedacht, die Truppen. 
ſchar des Mtugi iſt niedergeworfen worden. Abdul Aſis ſelbſt 
hat ſeine Abdankung erklärt. Es liegt alſo kein Grund, ja 
nicht einmal ein Vorwand vor, die Anerkennung des recht⸗ 
mäßigen Nachfolgers zu verweigern. Die Behauptung, Mulay 
Hafid habe noch keinen Antrag geſtellt, wird ſoeben von den 
deutſchen Offiziöſen zurückgewieſen mit der Enthüllung, daß er 
ſchon im Juli unter förmlicher Unterwerfung unter die Algeciras⸗ 
akte ſeine Anerkennung erbeten hat. 

Miniſterpräſident Clemenceau iſt nach Paris zurückgekehrt. 
Die dortige Regierung hat bisher auf die deutſche Anregung 
recht artig erwidert, aber doch immer noch diktatoriſch. Der 
kritiſche Punkt ſteckt anſcheinend in dem fortgeſetzten Verſuch, von 
Mulay Hafid die Koſten für die Expeditionen des letzten Jahres 
herauszuſchlagen. Hoffentlich einigt man ſich bald auf einen 
billigen Ausgleich. Deutſchland kann es ruhig darauf ankommen 
laſſen. Im Notfalle kaun Deutſchland mit Oeſterreich allein die 
Anerkennung ausſprechen, falls die anderen Mächte ſich für eine 
weitere Zauder und Erpreſſerpolitik Frankreichs einfangen laffen 
fouten. Das wäre noch feine Kriegsgefahr; denn wir würden 
es in Anbetracht der Selbſtherrlichkeit Marokkos dem neuen 
Sultan ſelbſt überlaſſen können, etwaige weitere Vorſtöße in ſein 
Land abzuwehren, bis Frankreich ſelbſt von dieſer heilloſen Gelb- 
und Blutverſchwendung Abſtand nimmt. 

Als Seitenſtück zu der Marienbader Triple⸗Diplomatie hat 
nun auch Tittoni mit Aehrenthal und dann Aehrenthal 
mit Staatsſekretär von Schön reichliche Ausſprache gepflogen. 
Man verkündet als Ergebnis die völlige Uebereinſtimmung mit 
beſonderer Betonung der orientaliſchen Frage. Ueber die 
Marokkofrage ſpricht man ſich noch nicht aus, weil Italien wegen 
der alten Verpflichtungen gegen Frankreich und England nicht 
öffentlich Partei ergreifen mag. Die deutſche Aktion iſt ja auch 
nicht auf die ſofortige förmliche Unterſtützung Italiens angewieſen. 
Unter den obwaltenden Umſtänden hat eine vermittelnde Tätigkeit 
Tittonis ſogar ihr gutes. 

Wer den Dingen auf den Grund geht, wird die Wurzel 
der Schwierigkeiten nicht in Berlin finden, ſondern vielmehr in 
dem Beſtreben der Franzoſen, über die Algecirasakte hinaus 
ſich die Vorherrſchaft in Marokko durch Gewalt und Liſt zu 
ſichern. Vor der Fortſetzung dieſer Politik zu warnen, iſt unſer 
gutes Recht und ein friedliches Bemühen. 


— — — 


— . — 


E = 


Nr. 37. 12. September 1908. 


Jugendvereinigungen und Heeresdienſt. 
Von einem Candwehroffizier. 


A. der diesjährigen Generalverſammlung der Katholiken zog 
ſich mehr noch als früher durch alle Verhandlungen die Auf⸗ 
forderung an ſämtliche Stände, nicht nur ſozial zu denken, ſondern 
in noch höherem Grade ſozial zu wirken. Man will nach Reih. 
tum ſtreben, um die ideellen Güter des Volkes beſſer hegen und 
pflegen zu können. Beim Offizier erſetzt die Kameradſchaft aller 
Grade den ſozialen Gedanken. Es war daher praktiſch wertvoll, 
daß ein unabhängiger Mann, wie Oberſtleutnant a. D. Haſſe 
aus Aachen, in der großen Feſthalle vor 12 000 Zuhörern aller 
Stände durch eine kurze Anſprache an die zukünftigen Soldaten 
klarlegte, wie gerade in heutiger Zelt bei wachſender Gefahr für 
Religion und Sittlichkeit die unvermeidlichen Gegenſätze zwiſchen 
Heimat und Jugendverein einerſeits und Heeresdienſt anderſeits 
doch wohl zu überbrücken ſeien. Nicht allein die Hinüberleitung 
zum Heere, auch die geſicherte Rückleitung in die heimatlichen Ber- 
hältniſſe und ſomit die Bekämpfung der mit dem Heeresdienſte 
verbundenen Heimflucht liegt dieſem wahren Soldatenvater und 
Seelenberater am Herzen. Einheitlichem und gemeinſamem 
Arbeiten mit den etwa in gleichem Sinne tätigen Kriegervereinen 
auf Grund einer Schrift, Heft 17 des Volksvereins in M.⸗Gladbach, 
redete Oberſtleutnant a. D. Haſſe das Wort. Das geiſtige und 
materielle Wohl der Soldaten muß in gleicher Weiſe gepflegt 
werden und der Ausbau dieſer mit der Aushebung ſchon be⸗ 
ginnenden Soldatenfürſorge darf, nachdem fie in fo zweckent⸗ 
ſprechender Weiſe angeregt worden iſt, als ein vornehmſter Teil 
der Jugendfürſorge nicht mehr außer acht gelaſſen werden. 

In Düſſeldorf war es bei jung und alt ein unbejchreib- 
licher Beifall, welcher den Offizier lohnte für feine ernſten fitt- 
lichen Mahnworte: „Sei wehrhaft, wahrhaft und fittenrein, dann 


biſt du als Soldat unbeſiegbar“. Bei der Umwertung der heute 


vielgehörten Hauptworte: Entrechtung, Entchriſtlichung und Ent- 
eignung in die entſprechenden Zeitworte drang es ſchneidend in 
das Gewiſſen der ſympathiſch geſinnten Zuhörer, als der Redner 
warnte, ſich nicht durch Fahnenflucht oder gar Selbſtmord ſelbſt 
zu entrechten, durch Menſchenfurcht ſich nicht ſelbſt zu entchrift- 
lichen und ſchließlich ſich nicht durch Unſittlichkeit der ſchönſten 
Güter der Geſundheit von Leib und Seele ſelbſt zu enteignen. 
Weniger durch das, was geſagt, als das, was angedeutet wurde, 
ließ der wackere Kämpfer und Verfechter eines ſtrengen Religions- 
und Sittlichkeitsbegriffes ſein volles Verſtändnis für die Sitten⸗ 
bilder des verfloſſenen Jahres erkennen. Der Hinweis im Be⸗ 
ginn ſeiner Anſprache auf Fürſt Löwenſtein ſagt in dieſer Hin⸗ 
ſicht genug. Die faſt epidemiſche Selbſtmordmanie, wobei die von 
Allenſtein ausgegangene Anſteckungsgefahr für die Armee doch 
kaum hätte beſtritten werden können, wurde durch Unterlaſſung 
einer Erörterung der Anläſſe zu Selbſtmord und Fahnenflucht 
ausgeſprochenerweiſe nicht berührt. 


Scharf betonend wendet ſich der Redner an den Klerus, 
in allen ſchwierigen religiöſen und fittlichen Lebenslagen mitzu⸗ 
wirken an der Vertiefung der Vertrauensſtellung des Soldaten 
zum Militärgeiſtlichen, als ſeinem Seelſorger, und zum Offizier 
als ſeinem militäriſchen Erzieher. Und an derartig ſchwierigen 
Lebenslagen fehlt es doch leider nicht (Burſche eines Lynar und 
Chevauleger Riedel !). 

Gefahren eines übermäßigen Alkoholgenuſſes, eine prat 
tiſche, mehr dem bürgerlichen Strafgeſetzbuche folgende Sitten⸗ 
lehre, Brutalität unter Kameraden, duldſames Zuſammenleben 
mit Andersgläubigen, anders denkenden und anders gearteten 
Kameraden: Das find dankbare Aufgaben für Vorträge alt⸗ 
gedienter Soldaten an die zum Heere abgehenden Rekruten. 


Nachdem die ſelbſtgeſtellten Aufgaben der Generalverſamm⸗ 
lung der Katholiken durch das von Oberſtleutnant a. D. Haſſe 
behandelte Thema ſich erweitert und vertieft haben, müßte man 
kein warmes Herz für unſere jungen Soldaten und keinen bater- 
ländiſchen Sinn haben, wollte man für die Zukunft zurückſchrecken 
davor, mit aller Kraft auf dem militäriſchen Grenzgebiete mit- 
zuwirken, die Urquellen und Gefahren der Unſittlichkeit, ſowie 
die Anläſſe zu Selbſtmord und Fahnenflucht beſeitigen zu helfen. 

Das war wohl in kurzem der Kern dieſer echten Soldaten” 
anſprache. Es waren nicht nur Worte, es war eine verdienſtliche 
Tat. Und wir dürfen wohl hoffen, daß ſie nicht die letzte ſein 
wird. Die Mitarbeit alter erfahrener Offiziere iſt ja gerade auf 
dieſem Gebiete ebenſo ſelten wie wertvoll. 
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Ein ernſtes Wort über katholiſche Studenten⸗ 


korporationen in einer heiklen Sache. 

| Don 

Auguſt Nuß. 

Ei ernſtes Wort! Denn es handelt fich um eine ernſte Sache, 

die nicht nur dem Verfaſſer und dem Herausgeber dieſer Beit- 
ſchrift bitterernſt iſt, ſondern die das ganze katholiſche Volk 
in ſeinen weſentlichen Grundanſchauungen und Lebensäußerungen 
tief berührt. Soll doch hier die Rede ſein von den katholiſchen 
Studentenkorporationen, die — nach der Meinung aller 
gutgefinnten und innigfühlenden deutſchen Katholiken — zur 
geiſtigen Elite des katholiſchen Volksteils gehören und eine der 
ſchönſten Zukunftshoffnungen des katholiſchen Deutſchland fein 
ſollen! Ob ſie dies alles auch in allen Stücken ſind? 

Dieſe Frage iſt heute für den wahrheitsliebenden 
Beobachter nicht ſo leicht zu beantworten, namentlich wenn er 
— wie der Verfaſſer — von einer aufrichtigen Liebe für unſere 
on Studentenkorporationen durchglüht iſt. Die Sache 
iſt heikel! 

Ich weiß, daß es manche Wohlgeſinnten verurteilen werden, 
wenn ich verſuche, in einer weitverbreiteten, in der großen 
Oeffentlichkeit erſcheinenden Zeitſchrift, wie es die „Allgemeine 
Rundſchau“ unzweifelhaft iſt, den Finger auf eine Wunde zu 
legen, die unbedingt geheilt werden muß, wenn ſie nicht noch 
größeres Unheil anrichten ſoll. Manche werden meinen, man 
dürfe von ſolchen Dingen überhaupt nicht reden, noch viel 
weniger darüber ſchreiben, ſonſt bereite man den Gegnern 
eitel Freude und mache die Freunde kopfſcheu. Aber! Iſt die 
Wunde geheilt, wenn man ſie hübſch ſäuberlich verdeckt? Nur keine 
Vogelſtraußpolitik, wo Wahrheit und Offenheit Heilmittel ſind! 

„Aber“, ſo ſagen einige, „man ſoll doch wenigſtens ſolche 
Erörterungen aus unſeren öffentlichen Blättern herauslaſſen und 
ſich mit ſeinen kritiſchen Randbemerkungen auf die ſpeziellen 
Studentenorgane und die Korporationskonvente be- 
ſchränken. Dort finden ſolche Kritiken viel mehr Intereſſe und 
Verſtändnis und — praktiſche Beachtung.“ Ganz recht! Nur 
müßten dann aber auch in unſeren katholiſchen Studenten- 
blättern und auf den Konventen derartige freimütige Aus- 
ſprachen und Gloſſen, die mit der nötigen Schärfe das Kind 
beim rechten Namen nennen, in der genügenden Zahl zu finden 
ſein! — Im übrigen ſind die katholiſchen Studentenkorporationen 
als Glieder des katholiſchen Volkskörpers eingereiht in das tatho- 
liſche Volksganze. Infolge ihres Charakters als „katholiſche“ 
Organiſationen hat das geſamte katholiſche Volk an ihrer Ent⸗ 
wicklung ein berechtigtes Intereſſe, das ſich naturgemäß mit der 
Ausdehnung und wachſenden Bedeutung dieſer Korporationen 
immer mehr ſteigert und vermehrt. Es muß hiernach nicht nur 
als das gute Recht, ſondern auch als eine ernſte Pflicht des 
katholiſchen Volkes bezeichnet werden, daß es auch „ſeinen“ 
Studentenkorporationen, die ſich aus den Reihen „ſeiner“ Söhne 
rekrutieren, die nötige Beachtung ſchenkt. Nicht nur durch 
Hurrarufen und Beifallklatſchen, ſondern auch, wenn's ſein muß, 
durch Mahnen und Warnen! 

Aus dieſen Gründen hat auch die „Allgemeine Rundſchau“ 
jeit ihrem Beſtehen dem katholiſchen akademiſchen Korporations⸗ 
weſen ſtets ihre lebhafteſte Aufmerkſamkeit zugewandt und als 
echte, ehrliche Freundin der katholiſchen Studentenkorporationen 
mit den Worten lobender Anerkennung, wenn nötig, auch Worte 
tadelnder Kritik und ernſter Mahnung verbunden. 

Auch heute möchte ſie wieder eine Mahnerin ſein! Ob 
ihr Mahnruf aber auch überall die nötige Beachtung findet? — 

In den letzten Jahren bis in die neueſte Zeit hinein wurde 
die Oeffentlichkeit ſeitens einzelner katholiſcher Studentenkor— 
porationen mit gewiſſen „Fällen“ überraſcht, die für den 
Wiſſenden und tiefer Blickenden nichts Ueberraſchendes an ſich 
hatten. Es iſt bezeichnend, daß man vor 5 oder 10 Jahren 
ſolche „Fälle“ nicht kannte. Ich will die „Fälle“ im einzelnen 
nicht anführen und beleuchten. Aber ſie ſind, wenn man ſie 
zuſammenfaßt, von ſymptomatiſcher Bedeutung. Sie ge- 
hören unſtreitig zu den fog. „Zeichen der Zeit“!) 


) Die „Hiſtoriſch⸗Politiſchen Blätter“ bringen im 142. Band, 
Heft 4, S. 305 ff. mit der Ueberſchrift: „Studentiſche Erklärungen“ 
einen bemerkenswerten Aufſatz, dem ich namentlich wegen ſeiner 
abgeklärten Ruhe und ſcharfen kritiſchen Unterſuchung die nötige 
Beachtung in Studentenkreiſen wünſchen möchte. Der Verfaſſer. 
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Ich weiß ſehr wohl, daß einzelne Vorkommniſſe namentlich 
von der gegneriſchen Preſſe in ſtark aufgebauſchter und entſtellter 
Form der Oeffentlichkeit mitgeteilt worden ſind. Ich weiß auch, 
daß einzelne katholiſche Blätter die betreffenden Geſchehniſſe nicht 
sine ira et studio behandelt haben, weil fie, ohne in Ruhe eine 
authentiſche Darſtellung abzuwarten, gleich mit mehr Eifer als 
Geſchick die in Betracht kommenden Korporationen mit Vor⸗ 
würfen überhäuften. Beides muß ich als überzeugtes und be⸗ 
geiſtertes Mitglied eines unſerer größten katholiſchen Kor- 
porationsverbände aufs lebhafteſte bedauern. 

Aber dies alles täuſcht nicht über die Tatſache hinweg, 
daß ſich in unſeren katholiſchen Studentenkorporationen — Gott 
ſei Dank nicht überall, aber doch hier und dort — Anzeichen 
bemerkbar machen, welche auf eine Abſchwächung oder gar 
Aenderung des durch das Wörtchen „katholiſch“ gegebenen 
grundſätzlichen Standpunktes hindeuten. Unſere Stifter 
würden fic) im Grabe herumdrehen, wenn fie heute jo manch en 
katholiſchen Korporationsſtudenten über „Prinzipien“ reden 
hörten! Ich denke hier natürlich nicht an die offiziellen Prin- 
zipienreden; denn dieſe ſpiegeln im großen und ganzen ſtets 
den Geiſt der Stifter in blendender Klarheit wieder. Aber die 
„offiziöſen“ und „inoffiziellen“ Geſpräche, mehr natürlich noch 
das wortloſe Tun und Handeln ſind nicht gar zu ſelten von den 
Grundſätzen der „Alten“ ziemlich weit entfernt. 

Frage ich mich nach dem tieferen Grunde ſolcher Er⸗ 
ſcheinungen, ſo finde ich folgende Antwort: 

Erſtens: An die Stelle einer klaren und ſcharfen Erkenntnis 
unſeres katholiſchen Weſens und unſerer Ziele, an die Stelle 
einer geſunden Prinzipienfeſtigkeit iſt, nicht unbeeinflußt von der 
modernen Zeitentwicklung, bei unſeren jungen Akademikern eine 
erſchreckende Unklarheit über grundſätzliche Dinge, eine 
Begriffsverſchwommenheit, eine Unſicherheit und 
ſchwankende Unſtetigkeit des inneren Menſchen, hier und 
da ſogar eine direkte Grundſatzloſigkeit getreten. Man iſt 
ſich oft genug nicht klar über den Begriff und die Bedeutung 
der Worte: Religion, Kirche, Katholizismus, „Ultramontanismus“, 
Dogma, kirchliche Lehr- und Diſziplinargewalt, Lehrfreiheit, 
Lernfreiheit, Sittlichkeit uſw. Man ift oft auch zu bequem und 
zu gleichgültig, um ſich über ſeine „Prinzipien“ klar zu werden 
und entſprechend der geklärten Erkenntnis zu handeln. 

Zweitens: Manche katholiſchen ſtudentiſchen Kreiſe möchten 
der modernen Welt, insbeſondere dem „liberalen“ Studententum 
gegenüber, möglichſt weitherzig, möglichſt modern, möglichſt 
aufgeklärt, möglichſt liberal ſein! Dabei verlieren ſie zu 
leicht den feſten Boden unter den Füßen und begeben ſich ins 
Reich der Träume. Sie wähnen, ſie ſeien jetzt „anerkannt“. 
Hierbei kommen ſie auch nur zu leicht in die Gefahr, ſich gegen 
die Gebote männlicher Selbſtachtung und berechtigten 
Selbſtbewußtſeins zu verſündigen. 

Drittens: Mit der quantitativen Ausdehnung der 
katholiſchen Korporationen hat das qualitative Wachstum 
nicht immer gleichen Schritt gehalten. Man iſt zwar in die 
Breite gegangen, aber nicht immer auch in die Tiefe. Man iſt 
zwar ſtolz in die Höhe gewachſen, aber derweilen haben ſich 
die Wurzeln gelockert! Auch bezüglich der Auswahl und Neu— 
aufnahme von Mitgliedern ließe ſich manchmal der Satz recht 
fertigen: Weniger wäre mehr! 

Viertens: Die „Alten Herren“ der einzelnen katholiſchen 
Studentenverbände ſind auch nicht ganz frei von Schuld und 
Fehle. Sie haben nicht früh und rechtzeitig, nicht ſcharf und 
energiſch genug nach dem Rechten geſehen. Auf Kommerſen 
und Stiftungsfeſten kann man den Geiſt, der die junge Kor— 
poration beherrſcht, nicht ſo gut und gründlich kennen lernen 
als im privaten, mehr „inoffiziellen“ Verkehr. — Auch unſere 
geiſtigen Führer: Univerſitätsprofeſſoren, Lehrer, Parlamen- 
tarier, Geiſtliche uſw. könnten auf dieſem Gebiete mehr Segen 
ſtiften. — Wer die Wurzeln des Uebels kennt, weiß auch die 
Mittel zur Heilung. Ich begnüge mich mit dieſer Andeutung. 
In den vorſtehenden Zeilen ſind genug Hinweiſe enthalten, wie und 
wo gebeſſert werden kann. Möchten doch dieſe Ausführungen 
überall im Sinne des Verfaſſers verſtanden werden! Dann tragen 
ſie — ſo hoffen wir — reiche Früchte, am meiſten für diejenigen, 
die ſie nicht nur leſen, ſondern auch in die Tat umſetzen. 

Wann leuchtet auf den akademiſchen Gefilden wieder die 
Sonne in ihrer ganzen ſtrahlenden Größe, auf daß ſie Wolken und 
Nebel verſcheucht? Wann werden die ſtörenden Roſtflecken 
verſchwinden, die den ſonſt ſo blanken und ehrenvollen Schild 
unſerer katholiſchen Studentenkorporationen bedecken? 
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Noch einmal die Rückſtändigkeit des 
katholiſchen Dolfsteils. 


Von P. Steinke. 


Wo einigen Wochen brachte die katholiſche Preſſe Deutſchlands 
die bekannten Unterſuchungen des Herrn Dr. Roſt über die 
wirtſchaftliche Rückſtändigkeit des katholiſchen Volksteils. Die 
vielen Zuſchriften aus dem Leſerkreiſe gaben Zeugnis davon, wie 
lebhaft dieſe Frage die Katholiken beſchäftigte. Einig über die 
Notwendigkeit der Abhilfe brachte man von allen Seiten Vor. 
ſchläge zur Beſſerung und legte auch in anerkennenswerter Weiſe 
den Finger an manche brennende Wunde. ü 

Ich glaube aber, man kann doch wohl noch im Zweifel ſein 
über die unbedingte Notwendigkeit des Strebens nach größerem 
Reichtum. Mir iſt durchaus nicht der Satz unbekannt, daß Geld 
Macht it. Im Gegenteil; ich habe recht oft in unſerem Vater. 
lande ſchon zu ſehen Gelegenheit gehabt, was das Großkapital 
für eine gewaltige Macht ausübt, und ich bin ſicher der letzte, der 
dem katholiſchen Volksteil nicht einen Teil dieſer Macht von Herzen 
gönnen würde. Doch jedes Ding hat zwei Seiten; und wenn ich 
jetzt mit einem großen „Aber“ komme, dann bitte ich die nach⸗ 
ſtehenden Ausführungen nicht als unbedingte Wahrheit und Tat. 
ſachen, ſondern als Beobachtungen aus dem Strome des täglich 
umflutenden Lebens aufzufaſſen, die der Kritik und weiteren Beo⸗ 
bachtung bedürfen, um den etwaigen Kern aus ihnen heraus⸗ 
zuſchälen. 

Es ift doch wohl durchaus nicht fo ſchlimm, daß die wirt: 
ſchaftlich ungünſtiger geſtellte Hausfrau genötigt iſt, mit weniger 
Hilfsperſonal auszukommen und aus dieſem Grunde ſich ſelbſt um 
Wohl und Wehe der Kinder zu kümmern, ſtatt deren Erziehung 
einem Stabe von Erzieherinnen und Lehrern zu überlaſſen und 
ſtatt deſſen die ſchöne Zeit in Langerweile totzuſchlagen oder das 
Leben auf manchmal nicht ganz einwandfreie Weiſe zu genießen. 
Es iſt doch eine ſchon öfters beklagte Tatſache, daß gerade Kinder 
der wohlhabendſten Kreiſe ihren Eltern innerlich recht wenig nahe 
ſtehen, ſondern oft darauf angewieſen find, geiſtig für ſich ſelbſt 
zu ſorgen. Iſt es nicht geradezu eine Schmach, wie protzig und 
aufgedonnert die „Verhältniſſe“ nicht bloß reicher Söhne, ſondern 
auch recht oft reicher Väter ſich breit machen? Man braucht ſich 
ſchließlich nicht zu wundern, wenn bei der Wahl, ein anſtändiges 
Mädchen zu bleiben oder täglich in Sammet und Seide gehen zu 
können „wie dieſe da“, manch armes Ding der Verſuchung unter⸗ 
liegt. Gewiß, recht oft putzt auch einer, der es nicht kann, ein 
„Verhältnis“ heraus und geht daran zugrunde. Dieſem Einen 
ſtehen aber jedesmal mehrere andere gegenüber, die ſich dieſes 
Vergnügen leiſten, weil ſie es können. Iſt da die ärmere Mutter 
und Gattin, die derartige „andere Götter nicht neben ſich hat“, 
nicht beſſer und glücklicher dran? 

Und wenn, wie mir kürzlich mitgeteilt wurde, einige Pri 
maner eines Gymnaſiums ſich mit ihrem Gymnaſialdirektor in 
der Bordellſtraße getroffen haben ſollen, dann iſt es doch jedem 
klar, daß ſich ſolche Ausſchreitungen nur diejenigen Schüler leiſten 
können, die den entſprechenden goldenen Schlüſſel d. h. das 
nötige Taſchengeld beſitzen, um die Türen dieſer Häuſer zu öffnen. 
Gehen wir mal zu unſerer Schulzeit zurück; wer ſind denn auf 
der Schule ſchon die Freidenker und die Lebenskünſtler, die mit 
allen Chikanen vertraut fih auf das kommende „freie“ Studenten- 
leben freuen? Man wird mir da mit dem Einwand kommen, 
daß die Schüler, die den teueren Neigungen nicht nachgehen 
könnten, ſich andere Verfehlungen zuſchulden kommen laſſen. 
Dies iſt jedoch und kann naturgemäß auch nur eine Behauptung 
ſein, für die Beweiſe ſchwer beizubringen ſein werden. Und des⸗ 
halb ſtelle ich mit demſelben Recht die entgegengeſetzte Behauptung 
auf, daß, natürlich allgemein geſprochen, der ärmere Teil der 
Schüler ſittlich der geſündere war. Ausnahmen kommen natürlich 
immer vor. 

Weiter, wenn die Familie, die ihre Groſchen beiſammen⸗ 
halten muß, fih einen Kunſtgenuß leiſtet, dann wird fie im al- 
gemeinen Wert darauf legen, für das angelegte Geld nun auch 
etwas wirklich Gutes auszuwählen. Sie wird davor bewahrt, 
allem Schmutz nachzulaufen, der heutzutage oft über die Bühnen 
geht und Gift in ſo manches junge Menſchenherz, in manche 
Familie trägt. 

Im allgemeinen wird man die Bitte: „Unſer täglich Brot 
gib uns heute!“ in erſter Linie dort finden, wo man Grund zu 
dieſer Bitte hat. Es iſt wirklich tröſtlich, zu ſehen, daß meiſt 
auch dort der andere Gedanke zu Hauſe iſt: „Wenn der Herrgott 
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das tägliche Brot für zwei Kinder gibt, dann wird er auch wohl 
bei drei und vier Kindern nicht gleich feine Hand verſchließen. 
Dieſe drei und vier Kinder haben dann allerdings die Ausſicht, 
im Kampfe ums Daſein etwas mehr die Ellenbogen gebrauchen 
und ſich rühren zu müſſen. Sie werden aber dadurch gerade 
bewahrt bleiben vor Lebensüberſättigung und Lebensüberdruß. 
Gewiß wird ein größeres Vermögen zuſammengehalten, wenn 
der Diviſor nicht fünf oder ſechs, ſondern zwei oder eins beträgt. 
Aber der auf dem größeren Geldſack Erwachſene pflegt dies 


meiſtens auch zu wiſſen und in recht vielen Fällen bald dafür zu 
ſorgen, daß der große Geldſack wieder klein wird. Seien wir 
doch froh, daß das Zweitinderſyſtem bis jetzt den ärmeren Teil 


des katholiſchen Volkes noch nicht berührt hat. 


Vorſtehende Ausführungen ſollen nun nicht ein Lob auf 
den katholiſchen Volksteil ſein, ſondern in gewiſſem Sinne nur 


eine Mahnung an Luxus und Ueberfluß darſtellen. Sie ſtehen 
aber mit der wirtſchaftlichen Rückſtändigkeit des katholiſchen Volks- 


teils inſofern in Zuſammenhang, als die Mahnung eben dieſer 


wirtſchaftlichen Rückſtändigteit wegen in vorwiegendem Maße an 
den ärmeren katholiſchen Volksteil nicht gerichtet zu werden 
braucht. Selbſtverſtändlich treffen dieſe Ausführungen in allge⸗ 
meinen Umriſſen auf Andersgläubige in gleichen Lebensverhält⸗ 
niſſen in gleicher Weiſe zu. Ich ſtehe daher nicht an, dem fatho- 
liſchen Volksteil zu ſeiner derzeitigen wirtſchaftlichen Rückſtändig⸗ 
keit in gewiſſem Sinne — aber nur in dieſem — Glück zu 
wünſchen. Die Neugeburt des alten Rom ging auch nicht von 


den überſättigten Lebemännern aus, und der Reiche iſt ſtets der 
größeren Gefahr ausgeſetzt, die Worte zu vergeſſen: „Unſer 


täglich Brot gib uns heute!“ 


Provinzpreſſe und Volksbildungs⸗ 
beſtrebungen. 
Hritifche Betrachtungen von Georg H. Daub, Heiligenftadt. 


Aus Welt iſt heutzutage beſtrebt, die Bildung des Volkes zu 
vertiefen; derart, daß das Wort „Volksbildungsbeſtrebungen“ 
zu einem faſt täglich wiederkehrenden Schlagwort geworden iſt. 
In Wirklichkeit wird ja auf dieſem Gebiete fon eifrig praktiſche 
Arbeit geleiſtet. An mehreren Hochſchulen wurden Kurſe für 
Arbeiter und kleine Beamte abgehalten. Sodann exiſtieren in 
mehreren Städten „Volksbildungs⸗ und Unterhaltungsvereine“, 
die für wenig Geld gute geiſtige Unterhaltung bieten und ficher- 
lich volkserzieheriſche Wirkung haben. Ueber Veranſtaltungen 
eines ſolchen Vereins in Oberurſel läßt ſich unlängſt in der 
„Frankfurter Zeitung“ (Nr. 210 von Donnerstag, 30. Juli) Hof— 
rat Dr. Friedländer wie folgt vernehmen: 

„Dreieinhalb Stunden hindurch blieb die Aufmerkſamkeit 
der zum großen Teil den Arbeiterkreiſen angehökenden Zuhörer⸗ 
ſchaft angeſpannt ... Wer bedenkt, welche geiſtige Befruchtung 
und Anregung, für lange Zeit fortwirkend, hiermit geboten wird; 
wer bedenkt, wie hoch das hygieniſche Moment anzuſchlagen iſt, 
das darin beſteht, daß eine große Anzahl von Menſchen (etwa 
der zwölfte Teil der Bevölkerung der ganzen Stadt) an einem 
Sonntag, anſtatt dem Alkohol zu frönen, einer ſolchen Veran- 
ſtaltung beiwohnt, der wird mit allen Freunden der Volksbildung 
un ausſprechen, es möge auf der Bahn .. fortgeſchritten 

erden ...“ 

Ueberſehe man dabei nicht, daß große Korporationen von 
der Bedeutung des Dürerbundes der Frage der Volksbildung prat- 
tiſch in manch' glücklichem Griff nähergetreten ſind; es ſei nur an 
die letzthin vom genannten Bund herausgegebene Flugſchrift: Wie 
gewöhnt man an guten Leſeſtoff? erinnert. So iſt wohl die Kette 
geſchloſſen zur Erhärtung der Behauptung, daß es fih hier um 

eine ernſte Bewegung handelt, an der kein wahrhaft Gebildeter 
arglos vorübergehen darf. Aber auch der Redakteur, ſelbſt am 
kleinſten Provinzblatt, nicht! 

Wie ſtellt fic) in Wirklichkeit die Preſſe, vor allem die fatho- 
liſche, zu dieſem offenſichtlichen Bildungstrieb des Volkes? Steht 
ſie auf der Höhe der Zeit gegenüber der beregten Bewegung, oder 
hat ſie es nicht vielfach vernachläſſigt, berechtigten Wünſchen auf 
dieſem Gebiet Gehör zu ſchenken? Vielleicht lohnt es ſich, zur 
Beurteilung der Sachlage ein wenig weiter auszuholen. 

Während Dr. Viktor Naumann in ſeiner glücklicherweiſe 
viel beachteten Broſchüre der katholiſchen Preſſe unlängſt manche 
wertwolle Anregung in Betreff des inneren Ausbaues und der 
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qualitativen Ausgeſtaltung gegeben hatte, hat die Neuherausgabe 
des Keiterſchen Handbuchs der katholiſchen Preſſe, trotz mancher 
Mängel und Ungenauigkeiten, den Nachweis erbracht, daß die 
äußere Entwicklung der deutſchſprachigen Blätter katholiſcher 
Richtung mit der Entwicklung der nichtkatholiſchen Preſſe ziffern- 
mäßig guten Schritt gehalten hat. Das Anwachſen der täglich 
erſcheinenden katholiſchen deutſchſprachigen Zeitungen von 171 im 
Jahre 1900 auf 255 im Jahre 1908 und der insgeſamt erſchei⸗ 
nenden katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften von 419 auf 500 
im gleichen Zeitraum dürfte vorſtehende Behauptung beweiſen. 
Auch mit der Steigerung der Abonnentenzahl der deutſch⸗katho⸗ 
liſchen Zeitungen und Zeitſchriften von zirka 2½ Millionen im 
Jahre 1900 auf zirka 8 Millionen im Jahre 1908 könnte man 
wohl zufrieden ſein, ſelbſt zugegeben, daß die Statiſtik nicht un⸗ 
bedingt zuverläſſig iſt. 

Höchſt verkehrt wäre es jedoch, ſelbſtgefällig aus dieſem un- 
beſtreitbaren äußeren Erfolg den Schluß herleiten zu wollen, daß 
auch die innere Ausgeſtaltung unſerer katholiſchen (aber auch der 
nichtkatholiſchen!) Tagespreſſe dem Bedürfnis unſerer Tage ziem- 
lich vollkommen angepaßt wäre. Ohne zu ladenhüteriſchen 
Einwänden zu greifen, muß jeder ſtrebſame Journaliſt in 
unſerem Lager zugeben, daß manch' treffliche Gedanken, die von 
Dr. Naumann, Dr. Jul. Bachem (in „Allerlei Gedanken über 
Journaliſtik“), Dr. Hans Roſt u. a. ausgeſprochen worden find, 
der Verwirklichung noch harren. Um es auch an dieſer Stelle 
einmal offen auszuſprechen: es gibt zugeſtandenermaßen manche 
Vorzüge der nichtkatholiſchen Preſſe vor unſerer Tagespreſſe, die 
ſich in allen Spalten offenbaren, wenn man die Mühe eines 
längeren Vergleichens nicht ſcheut. Offenkundig tritt in manchen 
katholiſchen Tageszeitungen die (allerdings auch in anderen 
Parteiblättern zu beobachtende) Abhängigkeit des innerpoli⸗ 
tiſchen Teiles von dieſem oder jenem Korreſpondenzbureau 
zutage; der Mangel an ſelbſtgeſchriebenen, lokaler Eigenart gerecht 
werdenden Leitartikeln iſt vielfach bedauerlich groß. Auch der 
Auslandspolitik wird allzuoft nur die Zeit zugewandt, die zum 
Aufkleben und Rubrizieren des eingegangenen Depeſchenmaterials 
benötigt wird. Es fehlt an der Ueberarbeitung und der An. 
knüpfung des Aktuellen an das bekannte Vorhergegangene. 

Ohne mich zu ſehr in Details und die Interna des Redak- 
tionspraxis verlieren zu wollen, darf ich hier doch nicht uner⸗ 
wähnt laſſen, daß viele dieſer Mängel auf dem Fehlen einer 
guteingerichteten Regiſtratur beruhen. Auf Grund zehn⸗ 
jähriger Praxis kann ich nur Dr. Jul. Bachem Recht geben, der 
da ſchreibt: s 

„Eine Regiſtratur muß jede größere Redaktion haben. Der 
leitende Redakteur ſoll ſie nicht ſelbſt verwalten; wenn er auf 
eine frühere Erörterung zurückgreifen muß, foll ein archivaliſtiſcher 
Kollege ſtets die Vorſtücke beſchaffen können. — — Aber ſchleunigſt! 
In einer Redaktion gibt es kein: nachher. Wie der Journaliſt für 
den Tag arbeitet, ſo muß ihm das Material zu jeder Stunde zur 
Verfügung ſtehen. Jeder Journaliſt, und hielte er es auch mit 
Mohammed oder Buddha, muß den h. Expeditus verehren.“ 

Weitergehen möchte ich noch als Juſtizrat Bachem, der nur für 
alle größeren Redaktionen Regiſtraturen verlangt, während meiner 
Anſicht nach ſelbſt wöchentlich dreimal erſcheinende Blättchen, ja 
ſelbſt politiſche Wochenblätter, im Beſitz einer „ordnungsmäßig 
geführten“ Regiſtratur ſein müßten. Dieſelbe müßte z. B. 
wenigſtens umfaſſen: 1. Chronologiſch geordnete Daten aus 
der Geſchichte des Wahlkreiſes, zu welchem der Erſcheinungsort 
des Blattes gehört, ſowie der Wahlkreiſe, in denen es Lefer be- 
ist; 2. biographiſche Notizen über im Erſcheinungsorte wohn— 
hafte oder gebürtige hervorragendere Perſönlichkeiten; 3. lokal 
geſchichtliche Arbeiten uſw. uſw. Selbſtverſtändlich können dieſe 
Sätze nur als Andeutungen gelten, als Weiſer für den Weg, der 
hier beſchritten werden muß. Praktiſche Erfahrungen auf dem 
Gebiet des Regiſtraturweſens, die Schreiber dieſer Zeilen als 
„archivaliſtiſch veranlagter Kollege“ geſammelt hat, ſollen übrigens 
demnächſt im Druck erſcheinen; — hoffentlich ſind ſie vielen 
Kollegen willkommen, beſonders denen, die zwar auch gern eine 
Regiſtratur beſäßen, aber nicht recht wiſſen, wie man das Ding 
praktiſch, d. h. wenig zeitraubend zuwege bringt. 

Auf dem Wege der inneren Hebung der Tages⸗ 
preſſe, die doch an erſter Stelle dazu berufen er- 
ſcheint, für gründliche und nachhaltige Volksbil— 
dung zu ſorgen, iſt jedoch die Frage des Regiſtraturweſens 
nur eine untergeordnete. Ein kritiſcher Beobachter, der ernſtlich 
über Bedeutung und Einfluß der katholiſchen Preſſe nachdenkt, 
muß durch die Logik zu folgender Feſtſtellung kommen: wenn der 
Katholizismus der gewaltigſte Kulturfaktor der chriſtlichen Zeit— 
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rechnung iſt, dann müßte die von ſeinem Geiſte erfüllte Preſſe 
eigentlich muſtergültig und vorbildlich allen anderen Preßerzeug⸗ 
niſſen vorangehen! Jedoch find ſelbſt die idealſten menſchlichen 
Einrichtungen leider nicht der Sphäre menſchlicher Schwächen 
entzogen, und — die Kinder dieſer Welt find klüger (lies: ge⸗ 
ſchäftskundiger) als die katholiſchen Preßleute. Und ſo ſehen wir 
auf der einen Seite eine Preſſe, die unter Aufwand enormer 
geiſtiger und materieller Mittel ihren nichtkatholiſchen (und katho⸗ 
liſchen!) Abonnenten ihre Tendenzen einimpft, während die katho⸗ 
liſche Preſſe, oft entblößt von den erforderlichen pekuniären 
Mitteln, oft auch ohne das pſychologiſche Verſtändnis für den 
Bildungstrieb des Volkes, vielfach auch ohne den rechten Blick 
für die Grenzen des zu Bietenden, ihren Alltagsgang in ausge⸗ 
tretenen Bahnen weitergeht — unbeſchadet ihres anerkannter⸗ 
maßen ſittlich⸗ einwandfreien, vornehmen Niveaus. Nicht dem 
„verdünnten Katholizismus“ ſoll hier das Wort geredet, nicht der 
„katholiſche Generalanzeiger“ hier auf den Schild gehoben werden. 
Aber — Stillſtand ijt auch hier Rückſchritt . 

Man ſuche alſo nach neuen Wegen, vermittelſt der katho⸗ 
liſchen Preſſe vorbildliche Volksbildung zu pflegen. An Detail- 
anregungen hat es bisher nicht gefehlt; nur das Großzügige 
einer ſolch neuen Aera fehlt uns noch. Im „Auguſtinusblatt“ 
(Nr. 6, Juni 1908) ſchrieb ein Unbekannter über „Zeitungs- 
feuilleton und heimiſche Literatur“. Mit Eifer ſtürzte ich mich 
auf dieſen Artikel, weil ich in dem Verfaſſer eine verwandte 
Seele witterte. Aber ach — was war es? — eine Warnung 
vor engliſchen und franzöfiſchen Ueberſetzungen. Und ich hatte 
geboft, hier würde eine Lanze eingelegt für die zahlreichen 

alente der Heimat, die trotz ihrer Befähigung und trotz ihres 
„billigen Angebots“ doch gegen die Konkurrenz der Literatur⸗ 
bureaus nicht aufkommen können. Wie wenige Blätter gibt es, 
die heimatlichen Schriftſtellern den Weg ebnen ins große Pub- 
likum! Und wie intereſſant und originell ließe ſich doch ein Pro⸗ 
vinzblatt ausgeſtalten, das es verſtände, heimatkundige Mit- 
arbeiter heranzuziehen! 

Alſo: Abhängigkeit des politiſchen Teiles von den Korre⸗ 
ſpondenzbureaus, des belletriſtiſchen Teiles von den Roman- 
fabriken und des übrigen Teiles — von der Großſtadt ⸗ 
preſſe. Auch das ſoll bewieſen werden. 

Wer der Preſſe eine volkserzieheriſche Aufgabe zumißt, der 
muß für den inneren Stoffwert einen grundlegenden Unterſchied 
machen zwiſchen Großſtadt⸗ und Provinzpreſſe. In den großen 
Kulturzentren beſtehen zahlreiche Einrichtungen, die der Bevölke⸗ 
rung guten Leſe⸗ und Bildungsſtoff leicht zugänglich machen, — 
Inſtitute, die man auf dem Lande noch vermißt, wo es oft ſelbſt 
an fachkundigen Buchhändlern fehlt. In der Provinz alſo iſt die 
Tageszeitung mehr oder minder die einzige Bildungslektüre für 
die große Allgemeinheit. Dieſe Tatſachen weiſen alſo der Pro- 
vinzpreſſe eine große volkspädagogiſche Aufgabe zu. Wenn die 
heute vorhandene Provinzpreſſe dieſe Aufgabe noch nicht erkannt 
hat oder ihr jedenfalls ſehr ſelten gerecht wird, ſo beruht dies auf 
ihrer Nachahmung des Vorbildes der Großſtadtpreſſe. Letztere 
arbeitet, namentlich im lokalen Teil, mit den Banalitäten des 
Tages, Unglücksfällen, Verbrechen und die Senſationsluſt befrie- 
digenden Notizen; nicht zu vergeſſen die Gerichtsberichte, die einen 
durch nichts gerechtfertigten Raum uſurpieren. Das Großſtadt⸗ 
publikum verlangt das ſo — nicht aber, und darin liegt der 
Kern unſerer Unterſuchung, der Bewohner der Provinz. Die 
Provinzpreſſe hat andere, höhere Aufgaben. Gewiß wird ſie 
heutzutage kaum ganz um die Tagesbanalitäten herumkommen; 
aber ſie ſollte in ihnen nur das Mittel zum Zweck einer beſſeren, 
tieferen Wirkung, für die ſie die beſte Möglichkeit hat, erblicken. 
Sie folte — und namentlich die katholiſche Provinzpreſſe — 
neben rein tatſächlichen Mitteilungen aus der dumpfen Sphäre 
des Tages mehr, als es bisher geſchieht, ſich der Aufgabe widmen, 
an der kulturellen Bereicherung ihrer Leſer mitzuarbeiten. 

Das find nur einige Gedanken auf dem Wege zu den an- 
gedeuteten neuen Zielen. Man kann nicht erwarten, daß die. 
ſelben üppig in die Saat ſchießen werden; man kann nicht 
urplötzlich vom engen Tagesſtandpunkte zu einem höheren iber. 
gehen. Wohl aber kann man, ſo ſagte einmal mit Recht Walter 
Bölike in der „Zeitungspraxis“, allmählich den Standpunkt des 
Blattes, und damit ganz langſam und vorſichtig den des Leſer⸗ 
kreiſes, heben. So kann man auch das Bewußtſein der hohen 
Aufgaben des Journaliſten ſelbſt vertiefen! Man fürchte fich 
nicht vor den neuen Wegen: weder mangelt es an Mitarbeitern 
noch an dankbaren Leſern. Die Preſſe darf ſich nicht verdrängen 
laſſen, wo es heißt, gediegene Volksbildung zu betätigen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Heilerziehung und Unſittlichkeit. 
Don 


F. Weigl. 


Der vielgefeierte klaſſiſche Philoſoph und reicherfahrene praktiſche 
Pädagoge, Hofrat Univerſitätsprofeſſor Dr. Otto Willmann 
gab auf dem kürzlich zu München abgehaltenen „Kurs für Heil 
pädagogik und Schulhygiene“ in einem Vortrag über: „Die Heil⸗ 
pädagogik im ganzen der Erziehungsarbeit“ eine weitausſchauende 
Darſtellung der heilerzieheriſchen Fragen. Dem Vortrag, der 
demnächſt in dem offiziellen Kursbericht (Donauwörth, Auer) im 
Wortlaut erſcheinen wird, ſeien hier die ernſten Worte entnommen, 
die Willmann über die Zuſammenhänge des geiſtigen Elends mit 
dem Ueberhandnehmen der Unfittlichkeit ſprach. 

Die Heilpädagogik — führte er aus — iſt ein ernſter 
Mahner, welcher der Geſellſchaft ein erſchütterndes Wort zuruft: 
Degeneration! Es muß ihr eine weite und tiefgehende 
prophylaktiſche Betätigung der Geſellſchaft zur Seite treten, es 
müſſen den Heilpädagogen die Volksfreunde die Hand reichen, 
und es ſollten beide die ausgiebigſte Förderung durch die 
Behörden finden. Ein Hauptkontingent für die Anſtalten für 
Defekte geben die unglücklichen und unſchuldigen Sprößlinge von 
Trunkenbolden und Wüſtlingen. Da ſollte die Heilpädagogik 
eine heilende Kulturpolitik, aber eine durchgreifende des Präve⸗ 
nire ſpielen. Die öffentliche Gewalt iſt ja doch nicht hilflos 
gegen Trunkſucht und Unzucht, zum allermindeſten ſollte ſie die 
letztere einigermaßen eindämmen und wenigſtens die Reiz ⸗ 
mittel dazu unnachſichtig und unbeirrt durch das 
Geſchrei der Rückſtändigkeit beſeitigen. Könnte man 
dem Urſprunge ſo manchen blinden oder ſchwachfinnigen Kindes 
nachgehen, fo würde man bei den Stätten des Laſters an 
langen und bei der Schmutz und Schundliteratur, bei 
der vorausſetzungsloſen Kunſt und bei den ſchamloſen 
Schauſtellungen, welche jenen Stätten Beſucher zu⸗ 
führen. Mit dem Schilde der ſchönen Kunſt ſucht man die 
ſchmutzige Spekulation auf die Sinnlichkeit zu decken; die echte 
Kunſt wird ſich dazu nicht hergeben, und zwei andere Künſte, die 
Heilkunſt und die Erziehungskunſt, erheben ihre warnende Stimme. 
Nächſt der Heilkunſt kann die Erziehung Aufſchluß geben über 
Degeneration. Hier hat ſie nicht zur Geduld zu mahnen, ſondern 
die allzu große Geduld der Behörden zu bannen. 

Dies Mahnwort Willmann3 verdient gewiß gehört und 
erwogen zu werden von allen, die es angeht, beſonders von den 
amtlichen Stellen, die heute noch häufig nicht zu verſtehen ſcheinen, 
welch große Güter bei dem Anwachſen des Schmutzes auf dem 
Spiele ſtehen. Aber auch die ſich anſchließende Bewertung des 
chriſtlichen Ehelebens durch Willmann verdient allſeitige Beachtung. 

Der Libertinismus unſerer Zeit — ſprach er — bleibt bei 
der Förderung des Laſters nicht ſtehen, ſondern kämpft auch gegen 
den Hort des fittlichen Geſchlechtsverkehrs, gegen die Ehe, die 
Familie an. Die Familie, das Haus ift auch ein Hort der Heil- 
pädagogik. Ihre Anſtalten ſuchen in engerem oder entfernterem 
Anſchluſſe das Haus nachzubilden; der Baters und Muttername 
find für die Aermſten der Armen ein Anker der ſittlichen Bil- 
dung in noch ganz anderer Weiſe als für normale Kinder; eine 
Familie ſchwebt dem Anſtaltslehrer als der Hafen vor, in dem 
die Fahrt ſeiner Zöglinge den beſten Abſchluß findet. Man möchte 
wünſchen, daß die Gegner der chriſtlichen Ehe auch nur einen 
Blick in die Welt würfen, in der die Heilpädagogik arbeitet: ſie 
würden von ihrem Wahne geheilt werden, der ebenſowohl aus 
Unwiſſenheit als aus Herzloſigkeit ſtammt. 

So ſpricht ein berufener Anwalt der Jugend gegen die 
heutige Sittenloſigkeit und wird zum Mitkämpfer der Vereini⸗ 
a die ſich die Beſeitigung des Schmutzes zum Ziel geſetzt 

aben! 


Die nächste Nummer (38) der „Allgemeinen Rundschau“ erscheint als 


Propaganda Heft 


in aussergewöhnlich verstärkter Auflage. Diese Probenummer wird, abgesehen 
von grossen Partiesendungen, an mindestens 15,000 Einzeladressen unter Streifband 
durch die Post, und ausserdem auf dem Buchhandelswege an viele tausend Jnteressenten 
versandt. Allen, denen eine stets wachsende Verbreitung der „Allgemeinen Rund- 
schau“ am Herzen liegt, ist daher gerade jetzt, vor dem Beginn des Winterquartals, 
die beste Gelegenheit geboten, durch Angabe von geeigneten Adressen, an welche 
Probenummern versandt werden können, dazu beizutragen. Ein beredtes Zeichen für 
die Sympathie, deren sich die „Allgemeine Rundschau“ in ihrem Leserkreise erfreut, 
ist die Tatsache, dass wir die oben erwähnten 15,000 Probenummer-Adressen fast 
ausschliesslich den Mitteilungen unserer Leser und Freunde verdanken. 
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fih, beeilen Sie fih — — (dann leiſe:) nicht!“ Entſprechende 


Mimik und Geſte. Duval rückt näher zu Gloriette, die ſchon 
ſeinen Liebesantrag angenommen hat, küßt ſie und erzählt ihr, 
wie weit das Stück eben iſt: „Es ſpielt in der Brautnacht — — — 
Er erkennt, daß es nicht ſeine Frau iſt.“ Gloriette: „Aber da iſt 
es doch finſter, woran erkennt er es doch?“ Duval: „Das erkennt 
er an der — Tradition. Sie ſagt: Ich gehöre zur alten Garde, 
die ergibt fich wohl, aber fie ſtirbt nicht.“ Der Backfiſch frägt 
neugierig und kichernd immer weiter. Duval erzählt: „Georgette 
kommt, er nimmt ſie bei der Hand, er rapt fie überall, die Arme, 
den Mund, er küßt fie überall, und er küßt fie — — — und küßt 
dazu Gloriette und er macht bei dem letzten Worte entſprechende 
freche Griffe. So geht es weiter: Er führt dann das Mädchen 
in feine Loge, in Wirklichkeit aber in ein „chambre séparée”. Da 
kommt die Mutter aus dem Theater, um nach Gloriette zu ſehen. 
Dieſe hatte eben noch die Mutter bemerkt, Duval ſchließt die 
bewußte Kammertüre. Gloriette wird gezankt und die Mutter 


Heilung. 


nd eintr um den andern ift gegangen 

Don meiner Seite, mancher Bat am Raine 
Zum Schfummer fich gelegt mit bleichen Wangen — 
Wie lange noch, da wand're ich alleine? 


Mein Herz ift wund — es ſaß zu tief im Dunkel 
Den Bündenwurm am LeBeneBaume nagen, 

Und ſolche Wunden heikt Rein Eenzgefunſtel, 

Und ſolche Mächte weichen nicht Beim Tagen 


Mein Auge fab zu viel der Menſchenſchmerzen 
Ju viel der Klagen Bat mein Ohr vernommen. 
JBr Maf aus meiner Seefe auszumerzen 


Muß eine tiefe, tiefe Stile kommen. Franz Eichert. 


— 


Großſtadtmilieu und Geſchmacks⸗ | fire Vorhang fat, n . 
8 üglichen Couplets 

ver wilderung. in dem eee ee e Zuer t a fie ftehend, 

dann auf dem Kanapee etwas über das Bett. Bei ihr e 


Don Hans Beſold, München. 


Die gepfefferte Koſt, wie ſie in gewiſſen „Theatern“ gereicht 
wird, wurde bereits des öfteren von der „Allgemeinen 
Rundſchau“ gewürdigt. Die ſittliche Verkommenheit und die 
Ueberbrettlproſtitution ſchreitet trotz der immer lauter werdenden 
Warnungsrufe fort, wird üppiger und verworfener. Ja, eine gewiſſe 
Preſſe ſchämt fih fogar nicht, diefe Art von Bühnenkunſt zu ent 
chuldigen; ſie iſt eben „liberal“ und nachſichtig gegenüber den 
inkenden Expektoralien „menſchlicher Schwäche“. Eine Schande 
iſt es, wie man ſie ſich nicht größer denken kann, ſo etwas gut zu 
heißen und zu dulden — dieſes häßliche, feile Kuliſſendirnentum. 
Eine Schande für das ganze deutſche Volk. Man ſucht ſich in 
der Erzeugung unflätiger Bühnenliteratur zu überbieten. Wie 
Pilze ſchießen die „Zugſtücke“ aus dem Kote. l 
Man möge mir es um des Zweckes willen verzeihen, den 
ich mit dieſen Zeilen erreichen will, wenn ich im nachfolgenden 


Refrain: Ehebruch und Geſchlechtsleben, Verlachung der „Mora⸗ 
eigen: 


blatt“. Das Schlußſtück: „In der Badewanne“ mit Mary Irber — 


einen Abend im Münchener „Intimen Theater“ ſchildere. Es 
muß ſein um einen Einblick zu gewähren in das geheime und 
darum deſto üppiger wuchernde und korxuptiver wirkende Treiben, 
in die Werkſtätte ſchamloſer Zoten und Poſſen, in das „Tuskulum“ 
eifriger Lebemänner und in die Apotheke ſyſtematiſcher Volfsver- 
giftung, um ſo dem Anwurf öder, prüder Schimpfereien zu begegnen 
und die ungeheuer notwendige Remedur zu beſchleunigen. 

Man ſchreibt den 3. September.. Der nicht übel ſtiliſierte 
Saal des „Intimen Theaters“ iſt bis auf den letzten Platz gefüllt. 
Das Publikum ſetzt ſich zuſammen aus den „beſten“ Geſell⸗ 
ſchaftskreiſen, die Galerie ift etwas „gemiſchter“. Das „zarte Ge 
chlecht“ iſt in der Ueberzahl vertreten, zollt auch den weitaus 
tärkſten an Das Programm wird erledigt. Zuerſt erſcheint 
eine Liederſängerin, glitzernd und funkelnd, natürlich in 
entſprechendem Maße dekolletiert. Sie ſingt unkünſtleriſch und 
textlich unverſtändlich. Nicht ſchade darum. Hugo Filia, ein 
kokettes Dämchen, ſingt unter anderem; der Windhund und der 
Mops. Natürlich geht alles auf das Gooner ee hinaus. 
Chanſonier Staller fang am Flügel „geſpickte“ Chanſons. Ich 
ziehe es vor auf dieſe pikanten Sachen nicht einzeln einzugehen; 
jeder Satz ohne Uebertreibung gemein, aber auch wirklich gemein. 
Ueberall dieſelben verſteckten ſchmutzigen Andeutungen, Schlager 
auf Schlager. So geht es in einem dahin. Aber auch nicht ein 
anſtändiges Couplet den ganzen Abend. 

Dann kommt die Komödie „Das ſtarke Stück“. Stark, 
was man ſich darunter vorſtellen kann: Madame Rochetierre geht 
mit ihren beiden Töchtern ins Theater. Die Mutter frägt den 
Logendiener um den Inhalt des Stückes. Dieſer behauptet, das 
Stück ſei ſtark. Gloriette, ein Backfiſch von 16 Jahren, darf infolge. 
deſſen das Stück nicht fehen und muß im Theaterfoyer auf die 
Rückkunft der Mutter warten, während ihre Schweſter mit hinein 
darf, weil „fie ſchon verheiratet ift”. Das Kind frägt nun neu 
gierig den Logendiener über das Stück aus, der aber nur die 
ausweichende Andeutung macht: „Da kommen Witze vor, das iſt 

emein. Inzwiſchen kommt Baron Duval, der das Stück ‚schon 
ünfszigmal geſehen hat“ und der feine eigene Loge hat; er ift der 
eitrigite, erhörte Verehrer der Hauptdarſtellerin. Er ſieht das 

ädchen im Foyer und benützt natürlich ſofort die Gelegenheit 
zur Verführung. Der Logendiener wird um Blumen fortgeſchickt 
ae Dupal ſetzt ſich zu Gloriette. Aus dem Theater ertönt Lachen. 
3 n Witz? frägt der Backfiſch, und Duval gibt ihm Auskunft 
ne wo eben das Stück ſpielt. Der Diener kommt zu früh 
und wird wieder um Blumen fortgeſchickt: „Aber beeilen Sie 


Wie lange noch ſollen die Kaſſandrarufe beſorgter Volks⸗ 
freunde ungehört verhallen, die Propheten und „Sittlichkeits⸗ 
apoſtel“ verlacht werden, ja ſogar Schimpf und Spott erfahren? 
Wie lange noch? Oder trachtet man mit aller Gewalt, das 
deutſche Volkstum im beſchleunigten Tempo dem traurigen Ber- 
fall zuzuführen, wie er die alten Völker betroffen hat? Iſt 
des weiteren der von einer gewiſſen Preſſe wegen ſeiner „Arbeit“ 
ſoviel geprieſene Theaterzenſurrat für dieſe Art von „Bühnenkunſt“ 
nicht zuſtändig, oder fürchtet man in dieſes Weſpenneſt des Tingel 
tangel⸗Unweſens hineinzugreifen? Und wenn die Kompetenz nicht 
gegeben iſt, dann gehe man endlich einmal daran ein eigenes 
Zenſurkollegium zu ſchaffen, aber mit einer Zuſammenſtellung von 
Männern, die das geſunde Volksempfinden kennen und die Grenze 
des Sittlichanſtändigen und Erlaubten zu piepen wiſſen. 

, Großſtadtmilien — Fäulnisdunſt und Peſtmoder. Wer wie 
ich verurteilt war und iſt, ſo in alle Schichten und Dunkelkammern 
der Großſtadt zu ſchauen, kann, ohne über ſich den Vorwurf eines 
„Muckers“ ergehen laſſen zu müſſen, konſtatieren: Wie der Schlamm 
und Schmutz großſtädtiſcher Gemeinheit und Verderbtheit ſich 
admaſſiert, gibt zu den ernſteſten Beſorgniſſen für unſer Volk Anlaß. 


*) Es ijt mir augenblicklich die Nummer nicht zur Hand. Aber ich 
erinnere mich genau, wie die „Münchner Neueſten Nachrichten“ vor einiger 
Zeit auf Mary Irber, die durch mehrere Skandalaffairen der jog. „Geſellſchaft“ 
auch außerhalb ihrer „Kunſt“-Sphäre übel bekannt geworden iſt, einen be— 
geiſterten Lobhymnus anſtimmten. Bezeichnend ift nachſtehende, durch fetteſten 

ruck hervorgehobene Reklame („Wiederauftreten Mary Ir bers“) im 
Inſeratenteile einer der letzten Nummern der „Münchener Neueſten Nachrichten“. 
„Ueber das Gaſtſpiel des Intimen Theaters am k. Wilbelmatheater ſchreibt 
das „Stuttgarter N. Tagblatt“ u. a.: Bei den beiden letzten Stücken ſpielen 
1 Entkleidungsſzenen die Hauptrolle: derartiges kann ge⸗ 
chmacklos ſein, ja widerlich, aber das war es nicht. Beſonders Mary Irber 


verſteht dieſen Pikanterien ſo viel Eſprit und Charme hinzuzuſetzen, daß aus 


dem an ſich ſchlüpferigen Motiv eine reizvolle Harmonie entſteht. Ha 

dazu noch den angeborenen Schit von Mary Irder, dann ifi an er Beifalls 
für eine derartige graziöſe Leiſtung abſolut ſicher. Freilich für Philiſter⸗ 
augen taugen dieje Dinge nichts. Aber fröhlichen Menſchen, die die 
Schönheit lieben, iſt die Schönheit in keiner Form ein Greuel. Solche Menſchen 
muß es in Stuttgart viele geben, denn die vielen Hundert Zuſchauer im 
Kgl. Wilhelmatheater ſpendeten geſtern den geſchickten Münchner Gäſten 
grenzenloſen Beifall.“ 
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Videant consules! Wann endlich einmal, bevor es zu ſpät 
iſt? Der Dekalog iſt mit ſeinen beſtimmten . außer 
Kraft geſetzt; aber ein Erſatz iſt dafür noch nicht gefunden. Wer 
ſollte ihn auch ſchaffen. Unſere Geſetze ſind direkt unzureichend, 
um dem entnervten Unweſen beizukommen. Ueberall nur ee 
bagangen, womöglich noch zum Schutze der „freien Liebe“. Wann 
werden jene. Männer erſtehen, die der Sache nicht nur das 
gebührende Intereſſe entgegenbringen, ſondern auch das Uebel bei 
der Wurzel anfaſſen! 


Die politiſche Strömung und Graf 
C. VN. CTolſtoi. (Il.) 


Von Dr. Konftantin Staub, Sulz (Südrußland). 


Daß Tolſtoi) feit 1880 ganz offen und entſchieden auf Seite 
der Revolutionäre trat, darf uns nicht überraſchen bei ihm, 
dem Bewunderer der Enzyklopädiſten, bei ihm, dem Schwärmer 
für die Anſchauungen eines Rouſſeau'). Erdmann ſagt in feiner 
Geſchichte der Philoſophie (2. Aufl. 2. Bd. S. 222): „Die Lehre 
Rouſſeaus iſt viel mehr, als er es ſelbſt war, revolutionär, ſie 
führt zur Anarchie.“ Es war daher im Grunde genommen nur 
eine konſequente Entwicklung feiner Gedanken, die nur äußere Um. 
ſtände, wie der ruſſiſch⸗türkiſche Krieg, die Vollziehung der Todes- 
ſtrafe an einigen Revolutionären, begünſtigten, wenn Tolſtoi zu 
ähnlichen politiſch radikalen Anſichten kam, wie fie von den 
franzöſiſchen und deutſchen Sozialiſten und den ruſſiſchen Nipi 


liſten vertreten und verteidigt wurden. 


Ja, noch mehr. Infolge der myſtiſchen Ideen und An⸗ 
ſchauungen, zu denen er ſich ſpäter bekannte, und wohl auch der 
Neigung zu Uebertreibungen führte er die radikalen Anſichten 
bis zu den äußerſten Konſequenzen. Und in Wahrheit gibt es 
kaum einen größeren Umſtürzler als dieſen Prediger der Mild- 
tätigkeit und Liebe. Wenn Bakunin, Kropotkin und Proudhon 
den heutigen Staat mit ſeinen Rechtsinſtitutionen für eine vor⸗ 
übergehende Form der Geſellſchaft halten, ſo geht Tolſtoi einen 
Schritt weiter und behauptet in „Sklaverei unſerer Zeit“, die 
Regierungen ſeien nicht nur unnötige, „ſondern ſchädliche, ja höchſt 
unſittliche Inſtitutionen“; unſittlich, weil ſich die Regierungen nach 
ſeiner falſchen Auffaſſung nur auf phyſiſche Gewalt und Macht 
ſtützen — alſo auf Prinzipien, die dem höchſten Sittengeſetze, 
der Liebe, entgegengeſetzt ſind. Die Herrſchaft läßt ſich nicht 
mit der Güte vereinigen, ſagt der ruſſiſche Dichterphiloſoph, 
ſondern nur mit Stolz, Heuchelei, Betrug, Liſt und Grauſamkeit. 
„Die Böſen werden über die Guten herrſchen und fie vergewal⸗ 
tigen. So war es von Anfang der Welt bis auf den heutigen 
Tag.“ Wie die übrigen Nihiliſten, ſo ſieht auch er, der Graf von 
Jasnaja Poljana, in den Staatsgeſetzen nur ein „Spinngewebe 
für die Mächtigen und Reichen, unzerreißbare Ketten für die 
Armen und Geringen, Fiſchnetze in den Händen der Regierung“. 

Mit Bakunin und Kropotkin glaubt er daher, das beſte 
Mittel, die Verbrechen aus der Welt zu ſchaffen, beſtände darin, 
daß man die Gefängniſſe dem Erdboden gleichmachen und die 
Geſetzbücher verbrennen fole. Ebenfalls hat keiner feiner Lands- 
leute den Militarismus ſchärfer angegriffen, als er; keiner war 
ein eifrigerer Internationaliſt als der Verfaſſer des Romans 
„Krieg und Frieden“. „Was mir einſt ſchändlich und ſchlecht 
erſchien, der Kosmopolitismus,“ ſchreibt er in: „Worin beſteht 
mein Glaube?“, „erſcheint mir nun gut und groß.“ 

Wenn die Nihiliſten vor ihm fic) das zukünftige Zuſammen⸗ 
leben der Menſchen auf gewiſſe Rechtsnormen, Verträge auf: 
gebaut denken, ſo verwirft Tolſtoi jede äußere Rechtsnorm, wie 
überhaupt jedes Recht im juridiſchen Sinne, das ſich nötigenfalls 
auch mit Gewalt Geltung verſchafft. Die Liebe allein kann und 
muß alle Lebensverhältniſſe regeln, ſie muß an Stelle des Rechts 
treten. Nur auf dem Prinzipe der Liebe kann und fol das zu⸗ 
künftige geſellige Zuſammenleben der Menſchen gegründet werden. 
Tolſtois Anarchismus wurzelt in feinen religids-ethifden Ideen.“) 
Jener myſtiſche Zug, welchen wir bei den ruſſiſchen Nihiliſten 
im allgemeinen finden, iſt noch mehr ausgeprägt im Syſteme 
Tolſtois. Sucht er doch ſeine anarchiſtiſchen Anſichten durch 


1) Tolſtoi feiert in dieſen Tagen feinen 80. Geburtstag, liegt 
aber ſchwer krank darnieder. . 

) Ebend. I. Teil, 1. Kapitel und III. Teil. l 

3) Näheres darüber ſiehe ebend. II. Teil, 1. und 2. Kapitel. 
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chriſtliche Ideen zu ſtützen und betont, daß er den eigentlichen 


Kern und Sinn der Lehre Jeſu Chriſti aufgedeckt habe. Auch 


erſcheint ihm, trotz ſeines Kosmopolitismus, das ruſſiſche Volk 
in feiner Geſamtheit „als ein myſtiſches Weſen, aus deffen ge- 
heimnisvoller Tiefe neue Weltzuſtände hervorgehen würden“, 
wenn „die Regierung die ewigen und gerechten Forderungen des 
ganzen Volkes verwirklichen würde.“ 

Aus dem oben angegebenen Grunde ſind dem ruſſiſchen 
Dichterphiloſophen daher alle in den verſchiedenen Ländern gegen: 
wärtig beſtehenden Staatsformen gleich verhaßt. Er ſieht in 
der Republik und im Parlamentarismus ebenſo wie in der ab. 
ſoluten Monarchie eine Hauptquelle der beſtehenden Uebel. 
Deshalb ruft er ſowohl dem Amerikaner, dem Deutſchen als 
auch dem Ruſſen zu: Carthago delenda est. Wollt ihr, daß das 
Reich Gottes auf Erden entſtehe, ſo muß an Stelle der jetzigen 


Regierung eine vollkommen freie, brüderliche, kommuniſtiſche 


treten. Zwar nicht durch rohe Gewalt, blutige Revolutionen will 
er die Regierung und die heutige ſtaatliche Ordnung vernichtet 
wiſſen — denn das widerſpricht ſeinen religiöſen Ideen und 
widerſtrebt der Milde ſeines Charakters — ſondern durch Ver⸗ 
ſagung der vom Staate auferlegten Pflichten und Leiſtungen 
(wie Teilnahme am Gericht, Kriegsdienſt, Steuern u. dgl.) ſoll die 
Staatsmaſchine gleichſam zum Stillſtand gebracht werden. Nicht 
zu Verſchwörungen und Mord ruft er die Menſchheit auf, ſondern 
zum Ungehorſam gegen die Staatsbeamten und Geſetze. 

Nichts empört den zartfühlenden Dichter mehr als rohe 
Gewalttaten, die noch dabei im Namen der Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit von ſeiten der Revolutionäre ſchon ſeit 
einigen Jahren, insbeſondere aber in jüngſter Zeit verübt worden 
find. Er hat nur harte Worte für ein ſolches Treiben, wie dies 
deutlich in einem Briefe „An die Revolutionäre“ zu leſen iſt. 
Auch in ſeiner jüngſten Erzählung „Göttliches und Menſchliches“ 
hat er mit tiefſter Verachtung und beißender Ironie die Tätigkeit 
der jetzigen Terroriſten geſchildert. Seine Sympathie zeigt er 
wiederum einem revolutionierenden Bauern⸗Sektierer und dem 
jungen Swjetlogub, einem Revolutionär vom früheren Schlage, 
der kurz vor ſeiner Hinrichtung im Evangelium Glauben, Troſt 
und Stärke gefunden. Dies alles hindert aber Tolſtoi nicht, in 
ſeinem Aufruf an das ruſſiſche Volk „dieſem den eindringlichen 


Rat“ zu geben, der alten Zarenregierung den Gehorſam zu ver⸗ 


weigern. Unter anderem ſagt er: „Aus den jetzigen ſchweren 
Umſtänden gibt es für euch, ruſſiſches Arbeitervolt, nur einen 
Ausweg: Die Weigerung des Gehorſams jeder gewalttätigen 
Obrigkeit gegenüber, frommes und demütiges Ertragen der Ge 
waltakte, aber Enthaltung von jeder Teilnahme an denſelben.“ 

Wenn wir das, was Tolſtoi für Rußland will und herbei⸗ 
ſehnt, mit dem richtigen Ausdruck bezeichnen, ſo iſt es — 
Bauernrepublik im wahren Sinne des Wortes; eine Repu⸗ 
blik, aber ohne Zentralregierung, ohne höhere Inſtanzen, ohne 
Militär, ohne Gerichtsweſen, ohne Großinduſtrie. Der Ackerbau 
iſt die Arbeit par excellence, jeder Menſch ſoll von ihm leben. 
Man ſieht, daß Tolſtoi ganz aus ruſſiſchen Verhältniſſen heraus 
denkt. Der „Mir“ iſt ihm alles. Auf dem Mir wird alles ein 
ſtimmig entſchieden, ſo muß ſich's der Dichter denken. Jede 
Gemeinde iſt ſouverän und verbindet ſich vollkommen frei, ohne 
äußeren Zwang mit den anderen. Es ſind dies offenbar Utopien 
eines an der Wirklichkeit verzweifelnden, aber dennoch die Menſch⸗ 
heit beglücken wollenden Herzens. Sonderbar! Tolſtoi der 
Dichter hat uns in ſeinen Novellen und Romanen vollkommen 
nach dem Leben gezeichnete Menſchen und wirkliche Lebensver⸗ 
hältniſſe anſchaulich vorgeführt und geſchildert, in feinen Reform- 
vorſchlägen aber verliert er vollſtändig den realen Boden und 
ergeht ſich in Träumereien. Er kann nicht anders! Das Leben 
hat ihn vielfach enttäufcht, er hat der Leiden und Widerſprüche 
zu viele geſehen und erlebt. Wenn er als realiſtiſcher Künſtler 
nicht anders kann, als die traurige Wirklichkeit der heutigen 
Kulturwelt zu ſehen und zu malen, ſo hat er doch in ſeinem 
Geiſte eine ideale Welt aufgebaut, in der ewiger Friede und 
wahres Glück ihre dauernde Stätte aufgefchlagen haben. Dieſe 
erfüllt ſein ganzes Innere, bildet den Grundton aller ſeiner 
Gedanken und Gefühle. An die Verwirklichung dieſer idealen 
Welt — die Erſtehung des Reiches Gottes auf Erden — durch 
die Menſchheit glaubt er mit der ganzen Kraft ſeiner Dichterſeele. 

Tolſtoi wird wohl vergebens auf dieſen Zeitpunkt warten. 
Er vergißt das tieffinnige Dogma von dem Sündenfalle des 
Meuſchen. Solange der Egoismus mit all ſeinen Neben. 
erſcheinungen im Menſchen ſteckt — und wann wird der wohl 
in allen Menſchen ausgerottet ſein? — kann unmöglich die 
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Liebe als die alleinige Richtſchnur im öffentlichen und privaten, 
ſozialen und politiſchen Leben gelten. Nur das Recht des Ein- 
zelnen und der Geſamtheit, wie es ſich aus der fittlichen Welt- 
ordnung ergibt, kann die feſte Grundlage abgeben, auf der ſich 
ein wohlgeordnetes Zuſammenleben aufbauen kann. Die Liebe wird 
auch da noch ein großes weites Feld ihrer Tätigkeit finden. 

Das Gefährliche und Revolutionierende der politiſchen 
Anſchauungen Tolſtois beſteht nicht in der Darſtellung eines 
Idealſtaates, der niemals Wirklichkeit werden kann, ſondern vor 
allem darin, daß er die Mißſtände, Härten und Schäden im 
modernen Staate übermäßig aufbauſcht, ja den Staat mit ſeinen 
Inſtitutionen als die eigentliche Urſache aller beſtehenden Uebel 
im internationalen, ſozialen, wirtſchaftlichen und religiös⸗fittlichen 
Leben bezeichnet und zur Vernichtung der Regierungen mittelft- 
Streiks, Steuerverweigerung uſw. aufruft. Dadurch, daß Tolſtoi 
den Staat hinſtellt, als erzeuge er einerſeits das große Elend 
und die Armut des arbeitendes Volkes, anderſeits den Luxus 
und die Häufung des Reichtums in den Händen einiger weniger, 
weckt und ſchürt er gegen Regierende und Beſitzende grimmigen 
Haß in weiten Kreiſen, der ſich leicht in blutigen Aufſtänden, 
Mord und Plündereien Luft macht. Es verſchlägt dann wenig, 
wenn Tolſtoi der aufgeregten Maſſe zuruft: „Bekämpfet das 
Böſe nicht mit Gewalt. Ertraget die Uebel.“ 


— 


Die Dachauer Jubiläumsausſtellung. 


Aſbundert ahre ſind heuer verfloſſen, ſeit die Geſchichte Dachaus 
ſich überblicken läßt. Zur Feier des Ereigniſſes wird zurzeit 
eine Ausſtellung dort veranſtaltet. Sie gibt einen Ueberblick über 
ſämtliche wichtige Berufszweige, die im Orte und Bezirke Dachau 
betrieben werden. Das Protektorat hat Prinz Ludwig von Bayern 
übernommen, der zu der Eröffnung am Mittwoch, den 26. Auguſt, 
perſönlich erſchienen war. Die Feier war überaus ſtimmungsvoll 
und farbenprächtig, beſonders infolge der tätigen Mitwirkung der 
Dachauer Künſtlerſchaft, die alles aufs hübſcheſte angeordnet hatte. 
Vor allem gefielen die zahlreichen jungen Mädchen, die in die alte 
eigentümliche und maleriſche Volkstracht gekleidet waren. Nach 
der Begrüßung durch die Ortsbehörden wurde Prinz Ludwig zum 
Platz vor dem Schloſſe geführt, der bei dieſem Anlaß mit einem 
fest mar, non be und einer Anzahl kleiner Bauten geziert ift. Da 


eht man, von den Bauhandwerkern ausgeſtellt, eine reizende kleine 
eldkapelle, zwei Bildſtöckl, einen Pavillon. Die Steinmetzen haben 
verichiedene Grabdenkmäler angefertigt. Nachdem die Ausſtellung 
für eröffnet erklärt war, unternahm der Prinz einen Rundgang. 
Mas Untergeſchoſſe des Schloſſes befindet ſich eine Abteilung mit 
aſchinen. Durch das ſchöne, jetzt ſorgfältig wieder hergerichtete 
Stiegenhaus geht es zum oberen geräumigen Saale, in dem eine 
le von Gewerbetreibenden ihre von Fleiß und Sorgfalt zeugen- 
den Produkte ausgeſtellt hat. Sie können hier nicht im einzelnen 
beſprochen werden. Nur erwähnt ſeien eine bäuerliche Zimmerein⸗ 
richtung, ſehr hübſche, DOES een Hafnerarbeiten, ein kunſt⸗ 
voll gearbeitetes Tanzbodenmodell, handgedruckte Stoffmuſter, ſo⸗ 
wie eine Fülle trefflicher Lehrlingsarbeiten. Einen Hauptanzie⸗ 
hungspunkt bildet die große Gruppe von Stickereien und Stricfe- 
reien aus der Handarbeitsſchule der armen Schulſchweſtern. Es 
iſt ſtaunenswert, was Kinder zu leiſten imſtande ſind, wenn ſie 
den angeleitet werden. Die Muſter zu den Arbeiten find nach 
den Motiven alter Volkskunſtgegenſtände der Dachauer Gegend von 
den Schweſtern ſelbſtändig entworfen. Der zweite Hauptteil der 
Ausſtellung iſt die Gemäldegalerie, deren jetzt erfolgte Begründung 
den Dachauer Malern Hans von Hayek und Hermann Stockmann 
u danken iſt. Die Galerie wird dauernd an dieſer Stelle erhalten 
leiben. Was bis jetzt vorhanden — gegen 150 Werke — gilt als 
Grundſtock für künftige größere Entfaltung. Zweck des Unter⸗ 
nehmens iſt die Feſtlegung der Dachauiſchen Kunſtgeſchichte, die 
ſich innerhalb des letzten halben Jahrhunderts vollzogen hat. Sie 
beginnt nach 1850 mit Chriſtian Morgenſterns Aufenthalt in 
Dachau. Zu ſeiner Zeit haben auch Schleich, Lier und andere 
berühmte Künſtler in dieſer Gegend ſtudiert. Später kamen Wena- 
lein, Keller-Reutlingen, Uhde, Wilhelm von Diez, Hölzel, Dill, 
Langhammer, Schramm. Zittau, Ch. Vetter, Butterjac, Haugg, 
Herterich, Zügel, Strützel, Weißhaupt und andere. Von den meiſten 
der Genannten ſind Gemälde und Zeichnungen bereits in die 
Galerie gekommen. Von der jetzt in Dachau wirkenden Künſtler⸗ 
generation, die ſich um die Bereicherung der Galerie verdient ge- 
macht hat, nenne ich Böſſenroth, Bürgers, Engel, Felber, Flad, 
soon, Hayek, Hennig, Liebmann, Müller, Pfaltz, Peterſen, Nein- 
old, Staudinger Stockmann, Helene Treibmann, Emmy Walther. 
er Beſuch der $ usſtellung, insbeſondere der Galerie iſt ſehr zu 
Abreden. — Am 5. September wurde noch eine landwirtſchaftliche 
i teilung eröffnet. Auch findet ein Volksfeſt ſtatt, das vergnüg— 
ich Ceptem zu werden verſpricht. Das Ganze dauert bis zum 
13. September. Dr. O. Doering. 
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Herbſt. 


Gon regnet durch die Wipfef ſchwül 
Septembernebek trüb und matt. 
Es wird fo mid mein Herz, fo Rise, 
Weil es dich fängſt verloren Bat. 


(Wo ift dein Lachen gofdenficht? 

Die Stirne ſtolz und marmorweiß? 

Wo ift dein ſüßes Angeſicht? 

Der (Mund, der — ach — geſtüßt fo heiß? 


Auf Wegen, fremd und unrußvoll, 

Seb'n wir dahin, uns fern, affein. 

Und doch — nicht faßt mich Zorn und Groll, 
Bedenk, das Haupt gebeugt, ich dein. 


Es muß ein Herz durch Schmerzen geh'n, 
Durch (Untreu, die es freu gemäßnt. 
Es muß auf Eebenstrümmern fteß'n 
Sin Berz, das ſich zur Sonne feßnt. 


Die Harfe, die die Seelen rührt, 
Sie muß erſchauern, zitternd, Bang; 
zu morgenroten Gergen führt 

Mur (Weg durch Sonnenuntergang. 


S e DESIDE SO 


Die Friedensglocken. 


Von 
Francois Coppée.') Ueberfegt von P. Wg. M. Ibler. 


f den erſten Monaten der Belagerung von Paris hatte ich 
mit meiner Mutter und meiner älteren Schweſter eine Wohnung 
in der Rue des Feuillantines inne. Wir ſahen uns indes bald 
genötigt, dieſelbe aufzugeben, da die deutſchen Batterien zu 
Beginn des Januar uns ihr Angebinde und ihre Neujahrs⸗ 
geſchenke in Form von Bomben und Granaten herüberzuſenden 
begannen. Eine der erſten Haubitzengranaten durchſchlug die 
Mauer eines anliegenden Hauſes und zertrümmerte ſämtliche 
Möbel eines Zimmers, das zum Glück nicht bewohnt war. Ein 
anderes Geſchoß traf das nahegelegene Val-de-Gräce und platzte 
in einem Militärhoſpital, wodurch mehrere Verwundete getötet 
wurden. Indeſſen hatte Bismarck zu Weihnachten dieſes Schreckens 
jahres es noch nicht für, angezeigt erachtet, die Kruppſchen 
Kanonen ſprechen zu laſſen, und die Einwohner der Vorſtadt 
Saint⸗Jacques waren auf dieſe furchtbare Ueberraſchung nicht gefaßt. 

Meiner Gewohnheit gemäß begab ich mich allabendlich 
nach Tiſche in das Café Tabourey, um daſelbſt die Abendblätter 
zu leſen. Dieſes Café lag in der Vaugirardſtraße hinter dem 
Odeon, an der Stelle, wo ſich heute das Magazin der Buch— 
handlung Flammarion befindet. Ich war wie jedermann be— 
gierig, neue Nachrichten zu erfahren, und es führte mich einzig 
und allein die Hoffnung, dieſe leider immer wieder getäuſchte 
Hoffnung dorthin, endlich einmal zu vernehmen, daß unſere 
Provinztruppen nun doch ſchließlich ſiegreich näher rückten, oder 
daß Paris zu einem verzweifelten Verſuch entſchloſſen ſei, den 
eiſernen Gürtel, der es umſchnürte, zu ſprengen. 

Infolge wiederholter Luftröhrenentzündungen, die ich mir 
beim Poſtenſtehen auf dem Walle zugezogen, noch ſehr geſchwächt 
und kaum geſättigt mit etwas Reis und Pferdefleiſch — das 
„Brot der Belagerung“ war durchaus ungenießbar geworden — 
erhob ich mich vom Tiſche, ſetzte mein altes Käppi auf und hüllte 
mich feſt in einen warmen Schal ein, worauf ich hinausging 
in den feuchten Nebel, durch die düſteren öden Straßen, in 
denen einige wenige Petroleumlampen längſt ſchon das Gas 
erſetzt hatten. Paris, das blendende Paris, war gegen Ende der 
Belagerung nicht beſſer erleuchtet als die Straßen eines ärmlichen 
Städtchens in der Provinz. 


Dr. Lorenz; Krapp. 


) Ueber den im Mai ds. Is. verſtorbenen Dichter erſchi 

„ im Mai ds, Is. verſto jienen 
unlängſt in der „Allg. Rundſch.“ zwei Aufſätze: „Francois Coppée +“ 
(P. W. de la Porte in Nr. 23, S. 375, und „Fraugois Coppees reli- 
giöſer Entwicklungsgang“ (Theodorich Schwabe) in Nr. 33, S. 535 ff. 
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Auch in dem großen Saal des Cafés Tabourey war es 
ungewöhnlich düſter. Der Kellner iis vor jedem Gaſt auf den 
kleinen Marmortiſch mit der gewünſchten Erfriſchung zugleich 
eine brennende Wachskerze hin, die in irgend einem Leuchter 
ſteckte. Bei dieſem ſchwachen Kerzenlicht durchflog ich die 
Zeitungen, welche faſt ausnahmslos aus nur einem einzigen, 
doppelſeitig bedruckten Blatt beſtanden und nur dürftigen Aufſchluß 
gaben. Die offiziellen Tagesberichte über die Truppenbewegungen 
waren mit militäriſcher Trockenheit abgefaßt und meldeten zumeiſt 
nur, wie viel Gewehrſchüſſe zwiſchen den Vorpoſten gewechſelt 
worden waren, oder daß ein Geſchützfeuer vom Mont⸗Valérien 
ſtattgefunden hatte; ſonſt kein Wort von den Hilfstruppen, nur 
hin und wieder irgendeine, wie vom Himmel gefallene Nachricht von 
einem Siege irgendwo im Oſten oder im Norden, jedesmal eine 
handgreifliche Lüge, worüber das Blatt folgenden Tags kein 
Wort mehr verlor. 

Am heiligen Weihnachtsabend traf ich bei Tabourey mit 
einem meiner Kameraden von der Nationalgarde zuſammen. Es 
war dies ein alter Profeſſor an einem Gymnaſium am linken 
Seineufer. Wir plauderten lange miteinander. 

Auch damals war ich, wie heute noch, nur ein einfacher 
Dichter, und mein Kamerad von der 4. Kompanie des 21. Regi: 
ments brachte den jungen Leuten Griechiſch und Latein bei, und 
wir beide hatten, weder der eine noch der andere, die geringſte 
Kenntnis von der Kunſt Alexanders, Cäſars und des großen 
Napoleon. Aber infolge des Belagerungsfiebers, von dem wir 
beide ergriffen waren, entdeckten wir an jenem Abend plötzlich 
ein vorzügliches Feldherrntalent und taktiſches Genie in uns, 
und wir gewannen mehrere Schlachten, ähnlich denen von Jena 
und Auſterlitz, vor dem Marmortiſche, auf welchem die Taſſen, 
die Untertaſſen, die kleinen Gläſer, die Streichholzſchächtelchen, 
ſowie meines Gefährten kurze Pfeife aus Vogelkirſchbaumholz 
die franzöſiſchen und deutſchen Heeresabteilungen darſtellten. 

Diefer ruhmreiche Feldzug, der freilich nur in unſerer Phantaſie 
exiſtierte, hatte uns lange zurückgehalten. Es ſchlug viertel vor 
zwölf, als wir uns auf den Heimweg machten, gefolgt von dem 
Kellner, der den letzten Fenſterladen zu ſchließen im Begriffe ſtand. 

Der Profeſſor wohnte in der Odeonſtraße, ich am ent⸗ 
gegengeſetzten Ende derſelben. Mit einem herzlichen Händedruck 
verabſchiedete ich mich von ihm und ſchlug den Weg zu meiner 
Wohnung ein. Die Straßen waren in tiefes Dunkel gehüllt; die 
Mehrzahl der Oellampen, welche ſie mit einem matten Schimmer 
erleuchteten, hatten während meiner Anweſenheit im Café ihren 
letzten Seufzer ausgehaucht, und ſo bewegte ich mich denn nicht 
ohne ein unbeſtimmtes Angſtgefühl in dieſem pechſchwarzen 
Raume vorwärts. 

Es war wirklich unheimlich, beſonders da in dieſer Nacht 
von den Befeſtigungswerken her der Kanonendonner mit ver- 
doppelter Stärke ſich vernehmen ließ. 

Wie alle Belagerten, war gewiß auch ich an den Kriegs- 
lärm gewöhnt; aber derſelbe war mir nie fo fürchterlich vor: 
gekommen, wie gerade in dieſer Nacht. Ganz hoch über mir 
in dem düſtern, geheimnisvollen Raum war ein beſtändiges 
Geſumme vernehmbar, gleich dem Stimmengewirr einer großen 
Volksmenge, alle Augenblicke unterbrochen von heftigem Knallen 
und Krachen, das anfangs in mehreren Echos ſich wiederholte, 
dann aber ſchließlich in ein ſchreckliches Knattern überging. 

Wie das Gewitter, ſo hat auch der Geſchützdonner ſeine 
Unterbrechungen, ſeine Pauſen. Und wenn dann die Artillerie 
ſchwieg, wenn die ganze Meute der Kriegsungeheuer aufhörte 
zu toben, gleichſam um neuen Atem zu ſchöpfen, ſo herrſchte 
gewöhnlich eine zwar kurze, aber vollkommene, ſtille Ruhe in 
dieſer rabenſchwarzen Nacht, in dieſer Einſamkeit der im Schlummer 
liegenden Stadt. Nichts war ſo ergreifend und feierlich wie 
dieſe Ruhe und Stille. 

Während einer ſolchen Pauſe der Geſchütze vernahm ich 
plötzlich den Schall einer Glocke, dann den von zweien, hierauf 
von dreien. Ich erinnerte mich, daß das heilige Weihnachtsfeſt 
angebrochen. Die Kirchen ringsum riefen die Gläubigen zur 
heiligen Mette. Der Brummer vom nahen Saint-Sulpice dröhnte 
mächtig, und in der Ferne klangen die Glocken von Saint-Severin 
und Saint⸗Jacques⸗du⸗Haut⸗Pas lieblich und hell wie die Glöckchen 
der auf den Triften weidenden Herden. 

In dieſer Nacht der ſchrecklichen Belagerung ſuchten ſie, 
die guten und ſüßen Glocken, die chriſtlichen Glocken, über allem 
Elend, über allen Greueln und Schreckniſſen des Krieges ſchwebend, 
das Wort der Engel an die Hirten von Bethlehem wieder zu 
ſingen: „Friede den Menſchen, die eines guten Willens ſind!“ 
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Dies dauerte jedoch nur einige Sekunden. Die Forts von 
Mont Rouge und Bicétre gaben gleich darauf eine fo fürchter⸗ 
liche Salve ab, daß die Luft weithin dröhnte und die füße 
er der lieblichen Glocken mit einem Male erſtickt 
wurde. a 

Nie werde ich das unermeßlich tie raurige Gefühl ver⸗ 
geffen, das fich damals meiner bemächtigte. Much nie hat jemals das 
Geläute der Kirchenglocken verſtändnisvoller und herzerhebender 
an mein Ohr geklungen, als in dieſer heiligen Weihnacht des 
Jahres 1870, jener Glocken, die uns zum Frieden und zur Ein⸗ 
tracht rufen. 


Wandern. 


it nimmermüdem Wanderfinn 
mMm Ein Bäcßkein eilt durchs Tal dahin; 
ießt, kuſtig ſchäumend, mir zur Seit', 
Gibt mir beim Wandern das Geleit. 


Aus feinem Rlaren Angeſicht 

Glitzt Heft mich an der Bonne Lice; 
Und mein helſjauch zend Wanderlied 
Gegleitet murmefnd, keis es mit. 


Jetzt neckifch zießt es von mir fort 
Und fugt aus jenen Erfen dort: 
Doch an der Felſenecke nah 

Froh rauſchend ift es wieder da. 


O Gächklein du im Tales grund 
Das (Wandern hält uns zwei geſund; 
Das Herze friſch und froß den Sinn, ' 
Woll'n zieb'n wir durch die Weft dahin! 
l Fritz TGeiffen. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


„Kgl. Refidenztheater. Die von Dr. Kilian forgfältig vor 
bereitete Erſtaufführung von Karl Schönherrs Komödie, Erde“ 
feſſelte die Zuſchauer ſtark, ohne ſie voll zu befriedigen. Wenn in 
dem Stücke uns die Ereigniſſe oft überraſchen, ſtatt daß wir auf 
ſie vorbereitet werden, ſo entſpringt dies wohl nicht einem kleinen 
Können, ſondern vielmehr Schönherrs mehrfach betontem Glauben, 
der einen blind waltenden Naturwillen als gegeben annimmt. Der 
tyranniſche, alte Bauer, der in unverwüſtlicher Lebenskraft das 
Regiment in den Händen hält, und der frühgealterte Sohn, deſſen 
Willen in dumpfer Knechtsſtellung früh erſtorben ift, ſtehen ein» 
ander gegenüber. Die Geſchehniſſe ziehen rein äußerlich an ihnen 
vorüber. Das Schickſal feilt nicht an ihren Charakteren. Wie wir 
ſie im erſten Akte kennen lernten, ſo verlaſſen wir ſie im letzten. 
Der Alte wird von einem Hufſchlag getroffen und iſt dem Tode 
nahe. Es iſt immer peinlich, wenn das nahende Erlöſchen von 
den Nächſten als Befreiung empfunden wird, In dieſem 
Freiheitsrauſche wirft ſich der Sohn ſeiner intriganten Geliebten 
in die Arme, aber wie durch ein Wunder kommt der Greis 
wieder zu Kräften. Wieder iſt er Herr, der Sohn tritt in dumpfer 
Ergebenheit in ſeine Knechtsrolle zurück und überläßt kampflos 
die Geliebte einem anderen, ſehr vorurteilsloſen Freier. Der Alte 
heizt mit ſeinem eigenen Sarg die Stube. Der Dichter liebt die 
Symbole, und ſo ſoll dieſe Tat den Sieg des zähen Alten über 
den Tod noch beſonders dokumentieren. Dennoch empfindet man 
derlei nicht angenehm. Was an der „Erde“ feſſelt, iſt die Schärfe 
der Beobachtung, die Charakter- und Milieuſchilderung. Zuweilen 
neigt der Dichter freilich zu ftarfem Farbenauftrag. Der Humor 
der „Komödie“ iſt mehr Satire. Ihr Lachen iſt voll tiefer, peſſi⸗ 
miſtiſcher Bitterkeit. Den Alten geſtaltete Höfer enn 86 Cf und 
echt. Im ganzen liegt das „Bäuerliche“ unſerem En emble 
weniger. Frl. Bern dl! brachte die Sehnſucht nach eigener „Erde 
gut zur Geltung. Gura ſuchte dem ſchlappen Helden möglichſte 
Sympathie zu retten. Anſehnliches boten auch Schwarz 
und Wohlmuth, am überzeugendſten wirkten aber Epiſoden⸗ 
rollen, wie Frau Conrad⸗Ramlos „Totenweibele“. 

Prinzregententheater. Der zweite Ringzyklus, welchen 
Franz Fiſcher dirigierte, ſtand an Großzügigkeit und Wirkung 
kaum dem erſten nach. Der glänzende Siegfried Kraus und 
Frau Plaichingers bejonders in lyriſchen Stellen vortreffliche 
Brünnhilde ſind Leiſtungen höchſten Ranges. Knote ſang im 
Rahmen unſerer Feſtſpiele den Siegmund zum erſtenmal. Seine 
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Stimme war wieder von wunderbarem Reiz. Frl. Morenas 
Sieglinde war Janglich und darſtelleriſch von größtem Eindruck. 
Clarence Whitehills anſehnlicher, bisweilen etwas weicher Wotan 
ift nicht weniger hervorzuheben, wie Ben ders trefflicher Hunding 
und Breuers ſehr charakteriſtiſcher Mime. Im übrigen iſt die 
Beſetzung die gleiche eblieben, von kleinen (nicht durchweg günſtigen) 
Aenderungen abgeleyen. Recht vorteilhaft präſentierte fih 115 ay 
als Gutrune. Unter Fiſchers temperamentvoller muſikaliſcher 
Direktion ſpielte das Orcheſter hervorragend ſchön. Die Walküre 
und die Götterdämmerung boten die Höhepunkte von Größe und 
Tonſchönheit. Wiederum unter Röhrs trefflicher Leitung wurde 
der „Tannhäuſer“ wiederholt, den diesmal Knote fang, der 
die Role zu feinen beſten zählt. Bertha Morena gab der 
Eliſabeth die ganze Empfindungstiefe, Tonſchönheit und Poeſie, 
die fie Nu einer der bevorzugteſten Trägerinnen der Rolle machen. 
au Burk⸗Berger fingt die Venus, die fie auch günſtig repra- 
entiert, ſehr ſchön. Broderſens prächtiger Wolfram, Ben ders 
würdiger Landgraf ſowie die wirkungsfähige Inſzene ſind oft 
gerühmt. Der Beſuch der Vorſtellungen iſt immer noch ein vor⸗ 
trefflicher. Das Haus ſtets vollbeſetzt und der Beifall ſehr ſtark. 
Verlchiedenes aus aller Welt. Die Aufführung der hiſto⸗ 
riſchen Pantomime „Sardanapal“, welche im Berliner Opernhaus 
in Gegenwart des ganzen Hofes und geladener Gäſte ſtattfand, 
hat an Prunk alle Erwartungen übertroffen. Das Schlußbild, 
der brennende Scheiterhaufen, findet allgemeine Bewunderung. 
Profeſſor Delitzſch gaite TRI die hiſtoriſche 1 geſorgt. 
Manche Beurteiler finden in künſtleriſcher Hinſicht nicht alles 
gelungen. Feline Lauffs erklärende Verſe und Schlars Muſik 
gehen nach Berichten nicht über das Niveau beſtellter Gelegenheits⸗ 
arbeit hinaus. — Maurice Donn ays Schauſpiel: Die Rück ⸗ 
kehr von Jeruſalem fand bei der deutſchen Uraufführung in 
Breslau eine gute Aufnahme. Das Stück behandelt die Miſch⸗ 
ehe zwiſchen Arier und Jüdin. — Die durch ihre Europareiſen 
bekannte japaniſche Tragödin Gada Pakko wird in Tokio eine 
Schule für Schauſpielerinnen eröffnen. Es ſoll die heimiſche, 
ſowie die europäiſche Darſtellungskunſt in derſelben gelehrt werden. 
Ernſt von Poſſart wird am Wiener Raimundtheater einen 
Mozartzyklus inszenieren. — Die II. Muſikfachausſtellung 
wird im Juli nächſten Jahres im Leipziger Kriſtallpalaſt abgehalten 
werden. — Im Hoftheater in Caſſel wurde Uhlands: „Ludwig 
der Bayer“ erfolgreich neueinſtudiert. — Das Deutſche Theater 
in Berlin, welches mit einer glanzvollen Aufführung von Grill- 
parent „Medea“ einen neuen großen Erfolg hatte, plant ein 
As eon ects in Neuyork. — Unter der Leitung des in Eng. 
land Dei berühmten Schauſpielers Beerbohm Tree fol in London 
Goethes Fauſt in einer neuen Bearbeitung gegeben werden. Man 
hat es für nötig befunden, das Vorſpiel durch Verſe von Shelly 
zu „verbeſſern“. Somit bietet dieſe Bühnenbearbeitung künſtleriſch 


einige Beſorgniſſe. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der markante Zug nach aufwärts und die Emanzipie- 
rung der bisher hemmenden Fesseln des Stillstandes machen m erk- 
liche Fortschritte. Es beherrschen nicht nur lebhafte 
Geschäftstätigkeit und feste Tendenzen die Börsenumsätze, 
sondern, was das Hauptmoment bildet, Handel und Industrie 
stehen am Beginne einer erheblichen Besserung der Konjunktur und 
deren Begleiterscheinungen. Die politischen Bedenken hinsichtlich 
Marokko und der Türkei wurden von den massgebenden Faktoren 
deshalb nicht seriös betrachtet. — Gewichtig für die opti- 
mistische Anschauung der industriellen Lage sind vor 
allem die Rapporte aus dem Montangebiet. Der Eisen- und 
Stahlmarkt sendet bedeutend gebesserte Berichte, die Zeugnis 
geben, dass die Fortschritte diesmal faktische upd jedenfalls dauernde 
sind. — Aus Amerika, welches Land bei Krisenzeiten, wie in bezug 
auf Besserung und Tendenzwechsel impulsiv und daher zumeist mass- 
gebend bleibt, kommen günstige Berichte: Gebesserte Preise für alle 
Fabrikate, geförderte Produktionstätigkeit, und, was die Hauptsache 
bildet, erhöhte Absatz möglichkeiten. — Der deutsche Eisen- 
markt konstatiert gleichfalls eine Zunahme der heimischen Aufträge. 
Das Publikum ist nunmehr gleichfalls von einer durchgreifenden 
Besserung der heimischen industriellen Situation überzeugt. Erhebliche 
Interessennahme von allen in Betracht kommenden Aktien- 
kategorien war bemerkbar, und grosse Kursavancen wurden 
registriert. Reaktionen auf diesem Gebiete sind ja aus technischen 
Gründen unausbleiblich. Die bekannt gewordene Fusion und Kapitals- 
erhöhung zweier Montangesellschaften wirkte daher abkühlend auf den 
zu rasch um sich greifenden Optimismus. Derartigen Kapitals- 
erhöhungen werden im Laufe der nächsten Monate voraussichtlich 
noch viele andere folgen. Es ist bekannt, dass die Industrie in vielen 
Zweigen absichtlich mit grossem Geldbedarf nur eine Besserung der 
monitären Lage abgewartet hat. Auch die Bankwelt hat sichtlich das 


Allgemeine Rundſchau. 


N - 
. —— UF Ee — 


Seite 615. 


Bestreben, die oft grossen, schwebenden Verbindlichkeiten industrieller 
Unternehmungen durch Umwandlung von Obligationsschuld oder Er- 
höhung der Aktienkapitalien abzustossen. Dieser Modus wird überall 
gelingen und den Banken nach zwei Seiten Gelegenheit geben, 
Vorteile zu Ziehen. Nicht nur, dass dadurch die Liquidität der 
Banken erheblich entlastet und gebessert wird, sondern 
die Entrierung neuer Geschäftstätigkeit bilden für Banken neue Quellen 
zur Erhöhung der Rentabilitit. Dem Bankaktienmarkt dürfte 
für die nächste Zeit deshalb ein besonderes Augenmerk zuzuwenden sein. 
Lukrative Emissionsgeschäfte und die Belebung an allen Bärsenplätzen 
haben die Gewinnchancen der Bankaktien bedeutend erhöht. Auch die 
Abstossung von grossen Effektenvorräten zu voraussichtlich günstigen 
Kursen wird den Dividendeaussichten der Bankaktien zugute kommen. 

Die Lage am Geldmarkt ist die gleich gtinstige. Der 
Ausweis der Reichsbank hat zwar eine geringfügige Verschlechterung 


erfahren, aber immerhin sind die Erwartungen von günstigen 


Zahlungsbilanzen für Deutschlands industrielle Ent- 
wicklung gerechtfertigt. Nachdem die Ermteerträgnisse im Inland 
ebenfalls vorzügliche sind, wird in diesem Jahre, im Gegensatz zu 
früber, Deutschland wenig abhängig sein von zu grossen Importen. 
Die aufgestapelten Geldvorräte verbleiben deshalb vorerst bei uns und 
kommen dem heimischen Geldmarkte auch weiterhin zugute; ein 
Faktor, der nicht hoch genug einzuschätzen ist und der voraussichtlich 
erst in den Herbstmonaten von gtinstigem Einfluss sein wird, .Es ist 
zu wünschen, dass nicht unvorhergesehene Momente den Lauf der ge- 
besserten Marktlage störend aufhalten, In Amerika sind allerdings 
die Anzeichen der bevorstehenden Präsidentenwahlkampagne sichtbar; 
auch die Neuyorker Weltbörse gibt zu Bedenken Anlass. — Die heimische 
Industrie scheint jedoch emanzipiert zu sein; einzelne Sparten beginnen 
einen erneuten grosszügigen Unternehmungsgeist zu entfalten. In 
der Elektrizitätsbranche werden neue Geschäfte von 
grossem Umfange gemeldet, so dass trotz der geplanten Steuern und 
der Belastung dieses Gebietes, die Beteiligung an den in Betracht 
kommenden Aktien eine lebhafte bleibt. Das deutsche Kapita- 
listenpublikum ist hoffentlich nach den schweren, finanziell wie 
wirtschaftlich empfindlichen Verlusten an ausländischen Aktien vor- 
sichtiger geworden. Die Zukunft wird sicherlich lehren, dass 
auch die heimische Handelswelt die Kraft und die Gabe besitzt, das 
deutsche Kapital an deutschen Unternehmungen ver- 
mehrt zu interessieren. — Die bisherigen Beteiligungen der deutschen 
Kapitalisten an englischen wie amerikanischen Börsen hatte empfind- 
liche Verluste und Konsequenzen gehabt. Die Steigerung der süd- 


afrikanischen Minenkurse bietet Anlass, dies neuerdings zu betonen. 
M. Weber. 


Oartenfiadt Harlaching. Die Idee, Gartenſtädte zu errichten, gewinnt in unſeren 
Tagen allüberall an Boden. Da ift es nun faſt ſelbſtverſtändlich, daß München, deſſen 
allernächſte Umgebung ſich hierzu wie die keiner anderen Stadt eignet, an dieſem kultivierten 
Fortſchritt teilnimmt. In die Reihe anderer Unternehmungen, die gleichen Zielen zuſtreben, 
ift nunmehr auch die Immobilien- und Jangeſellſchaft Minden A. G., die, wie bekannt, 
in Harlaching ein zirka 220 Tagwerk großes Terrain beſitzt, getreten. Teile hiervon gingen 
bereits in fremden Beſitz über und werden in allernächſter Zeit der Bebauung zuge führt; 
weitere Verkaufsunterhandlungen ſchweben. Außerdem wurde eine größere Anzahl reizender 
Entwürfe für Anſiedelungen fertiggeſtellt. Die Geſellſchaft iſt gerne bereit, Intereſſenten 


jedwede gewünſchte Auskunft zu erteilen. 
Blutarmut und Bleichsucht. Weſen, Urſachen und Be- 


5 Von Dr. Karl Bernold Martin, Dir. Arzt des 
kämpfung. Sanatoriums Lorettoberg. Freiburg. 1.40 , eleg. geb. 


2.— K. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München. 

Dieſe populäre Abhandlung, gleichfalls in vorzüglicher, ſchöner Aus⸗ 
ſtattung, gibt bewährte und tiefdurchdachte Aufſchlüſſe, die für alle Eltern 
und Erzieher von großem Wert ſein werden. Beſonders werden ſich die 
Leiter und Lehrer von Mädchenſchulen für die Broſchüre intereſſieren. 
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Seit der letzten Veröffentlichung der Hotelliste (Nr. 34 vom 
22. August) gingen uns zahlreiche Reklamationen von Hotels, Cafés, 
Restaurants, Kursälen und Lesezimmern zu, welche in unserem 
Verzeichnis nicht aufgeführt sind, in denen aber die „Allgemeine 
Rundschau“ regelmässig aufliegt. Es ist jedenfalls ein erfreuliches 
Zeichen, dass die „Allgemeine Rundschau“ in einer immer grösseren 
Zahl von öffentlichen Lokalen verlangt und gehalten wird. Wir 
ersuchen daher, uns in der Hotelliste fehlende Hauser namhaft 


zu machen. 


i 


Ab 10. September cr. befinden sich Geschäftsräume 
und Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ Galerie- 
strasse 35a, Gh. (München). Die Telephon-Rufnummer 
bleibt unverändert 3850. | 


ELLE 


2 Quartals abonnement M 2.40 isi 
is} Einmonatsabonnement M 0.80 f,; 
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Gar done- Riviera 


am Gardasee, Italien. 


Grand Hötel. 


Schönster Herbst- und Winteraufenthalt in Oberitalien. Saison 15. Se 
tember bis 15. Mai. L 
ektrisch Zen 


Ch, Lüszelschwab, Eigentümer. 


Dr. Mayerhauſens Kur- und Waſſerheilanſtalt „Bavbaria⸗Bad“ 
in Hals bei Paſſau. ydro⸗, Elektrotherapie, Vierzellenbad, Elekrt. 
_ Bieierapie Vibrationsmaſſ. Diätet. Behandl. Herrl. Lage. Billig. Preiſe. 


Aur- und Waſſerheilanſtalt Rad afRirden - München. Sommer 
u. Winter il ef Goh. ark. wen eee ae usf. Proſp. u. 
Beſchreib. gratis durch d. ärztl. Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte.) 


b. Wiesau (bayr. Fichtel- 


= B 
önig Otto. — d "ite pa meee a le 
e - und Moor — Elektro-Hydrotherapi 
nee Massage usw. — Hervo e Erfolge bei Blutarmut, Herz- un 
ervenkrankheiten, Frauenleiden, Gicht, Rheumatismus usw. Saison 
ab 15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 


SE 
Dr. Wigger’s 
: Kurheim | 
Partenkirchen. 

Das Jahr ete Kuranstalt für Nerven leidende, innerlich Kranke und 

ungsbed aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen) Aller Komfort. Lift. 
Mit den modernsten Apparaten für Diagnostik und Therapie eingerichtet Näheres 
durch die Direktion oder durch den tzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 


e 
Aerzte: Dr. Wigger, Dr. Klien. 


Dr. von Ehrenwall’seho Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landschaftlicher Umgebung des Ahrtales gelegene 
und mit allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Hoiianstait für Nerven- und Gemütsləldende 


verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden. 


Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäftigungs- 
therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektrisches Heilver- 
fahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 


--—— Illustrierte Prospekte auf Verlangen. 


Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


7 ndorfa.Rh 


an 
ho 
Dr. Euteneuer’s Kuranstalt. 


Aufnahme von Kranken und Erholungsbedürftigen jeder- 
zeit. — Anst,-Leiter Dr. Kemper, Spez.-Arzt für innere Krankheiten, 


Mineralbad Ditzenbach 
(Württemberg). 


Station der Nebenbahn Geislingen—Wiesensteig. Luftkurort, 509 m 
ü. d. Meere, in priéchtigster Lage mit altberühmter Heilquelle; seit 


Jahrhunderten erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nierenleiden. 
Kur- und Badehäuser aufs modernste eingerichtet. Das ganze Jahr 


eöffnet. Park und Wald beim Haus. Lohnendste Ausflüge in 
Fochromantischer Gegend. Verpflegung durch barmh. Schwestern. 
Billigste Preise. verlange Prospekt. 


— 


Vayeriſches Reiſebureau Schenker & Go. 


München, Promenadeplag 16. 


Dem hochw. Klerus, secre: ai 


besucht, empfehle ich, die in der Kirche, pred 1, ausgestellte 
3 MUNCHEN 
Max Altschäffl, Karlstrasse 52111, 


Für die Redaktion verantwortlich: Che 
Verlag von Dr. Armin 7 Druck der 


Allgemeine Rundſchau. 
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« Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn = 
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erbietet sich zur punktlichen Lieferung der Literatur des lu- und Aus- 

landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


Institut Maria de la Paz 


Private höhere Mädchenschule mit Pensionat. 
von Therese Sickenberger 1400 UNCHEN 


Schubertstrasse 5, im Villenviertel Bavaria, Garten, 

Spielplatz. ; Fernsprecher 9374: 

Schuljahr 1908/09: Beginn: Donnerstag, den 17. September. 

Einrichtung der Schule auf Grund der neuesten Bestimmungen betreffs Madchenschulreform. 

Anschliessend: 1. Selekta für Hausfrauenbildung, Fortbildung in einzelnen Fächern und 

Vorbereitung zu den fremdspradhlihen Prüfungen. , 

2. Priv. pädag. Lehrerinnenseminar mit, ministerieller Genehmigung. 

Pensionat und Halbpension für Schülerinnen und für erwachsene junge Mädchen. 
Anmeldungen baldmöglichst erbeten. Prospekt kostenlos. = 


Katholisches Rnabenpensionat Dieburg 


— ä— (Hessen! !tn. — 
bei der berechtigten höheren Bürgerschule (7 klass. Progymn. 
und Realschule). 

Aufnahme kathol. Knaben vom vollendeten 9. Lebensjahre an, 
an Ostern und im Herbst. Gesundes Haus, herrliche Luft, gute 
Verpflegung, familiäre Behandlung; Pension exkl, Schulgeld M. 500. 
Nähere Auskunft durch den geistl. Konviktsrektor 

Prof. Engelhardt. 


Zeugnis. 


Meifter Ulrich Kortler in München hat für die 
Filialkirche Schwabering, Pfarrei Prutting, ein neues Geläute 


geliefert in den Tönen E, Gis, H, (is. Der Guß und die Zier 
der Glocken ſind außerordentlich ſchön. Ueber die Seele der 
Glocken, über die Reinheit der Töne und der Harmonie gilt das 
Urteil des prüfenden Fachmannes, des Hochw. Herrn Chor- 
direktors Karl Thaller in München⸗Hl. Kreuz, der die Reinheit 
der Stimmung als vorzüglich gelungen bezeichnet. Seiner 
warmen Empfehlung kann auch die Filialgemeinde Schwabering 
ſich anſchließen. 
Schwabering, den 22. Juli 1908. 
Peter Strobl. Koop. Anton Wenig. 
Simon Fiſcher. 
Knaben | 
und Jünglinge 
von 13—25 Jahren, die ſich im Ordens⸗ 


lande in Europa sder in den auswärt. 
iſſionen als Schul⸗ od. Laienbrüder 


Meter Anzinge:. 
Alois Schmidmeyer. 


Institut St. Antenie 


Horrem bei Köln. = 
Aufnahme von jungen Mädchen zur Aus- 
bildung im Haushalt, wie Kochen, Backen, 
Einmachen, prak en und feineren 
Handarbeiten. Auf Wunsch Geschichte, 
der Erziebung der Jugend widmen | Literatur, Rechnen, Musik, Malen, Deutsch, 

wollen, mögen ſich an die Französ., Engl., Italien. Um rache 


Mariſtenſchulbrüder deutsch, französ. Schöner Wald u. Park. 


i S Tennispl. Auskunft d. Fiorentina Witt, 
in Arlon (Belgien) = Villa Quisisana. == 
wenden. — Briefporto 20 Pfennig. 


Die Kaurmannaschule von | Haushaltungs- u. Forthildungs- 
Th. Heinrichs | Pensionat St. Maria 
in Duisburg, Feldstrasse 6, 


der Englischen Fraulein 
nimmt katholische Pensionäre auf. Pension 


mit Unterricht monatlich 100 &. Bad Hombu rg U. d i | 


a eS SS) | Damit verbunden Villa Dreikaiser _ 
31 Französiseh :: Autnahme von Kurgästen. Proso und 
in Wort u. Schrift in 3 Monat. Privat- | "here Auskunft durch die O Hle 


—-.. Bangewerk- und Tiefbausch: 


Technikum Bad Sulza 


t und unt erst. vt. Pro- 


eperkann 
gramm durck die Direktion. Bau- und 
Kunsttiachlerei 


anstalt von Prof. Weber-Laurent, 
Lehrer an versch. höh. techn. Schulen, 
Uebers. a. Appellationshof. 30jähr, 
Erfolge. 5Schüler Maximum. Prosp, 
gratis. Brüssel, 23 Rue van Volsem. 


Münchener Ausstellung! 


Casula und das Pluviale gefälligst besichtigen zu wollen. 


-Werkmeisterschule. 


Paramentenanstalt und Fahnenstickerei. 


tteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und die Inſerate: A. Hammelmann: 
erlagsanſtalt vorm. G. J. 
er aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft Mün 


Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, A aa: fämtliche in München. 
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Bezugspreis: viertel- = 
Jährlich M 2.40 (2 Mon. 


4.1.60, 1 mon. M. 0.80) 
bei der Doft (Barer. 
Poſ verzeichnis Nr. 18, 
öſterr. Zeit.»Drz3. Nr. lola), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
Probenummern foſtenfrei 
durch den Verlag. 
Redaktion, Gefchafte- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Galerieltraße 35a, Gh. 
= Telephon 3850. 
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FFC Bo J die 
amal geſp. Kolonelseile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 


Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleifcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 
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Einladung zum Abonnement. 
Wie urteilt die Preffe? 


Stichproben aus den letzten neun monaten. 


„Hölniſche Volkszeitung“, nom, 27. dezember 1907: Zeitiſchrinnenſchau: 
„dr. N. Kausen’s ‚Allgemeine Aundſchau“ hatte fih in den vier Jahren ihres Beſtehens 
eines Rets Wamfenden Anſehens zu erfreuen. Das in im wefentliden auf die 
beſchicklichkeit zurückzuführen, mit welcher der herausgeber es verfieht, zur Behand» 
lung der mein aktuellen Chemata die richtigen federn zu gewinnen. An die Cheaters 
und Bücherſchau pat fid) als neue Errungenſchaft aud eine hannelspolitisöir und 
finanzielle wöchentliche Ueberſchau angegliedert.“ 


„Mainzer journal“, mainz, 2. Januar 1908: „was die ‚Allgemeine 
kundſchau“, unfreitig einer unferer tüdtigNen und zuveridffignen 
Turmwächter auf der hohen Warte des deutſchen Katholizismus, 
bringt, in Reis intereffant, modern im beften Sinne des Wortes und von Be 
deutung! Wie fie es bringt, bat 6efqmack und Art. Wir deutſchen Katholiken 
können Nolz fein auf diefe Wochenſchrift, deren kernige Eigenart und ab» 
wedhflungsreide Dieigefaltigkeit, deren individuell ausgeprägte 
und herausgearbeitete Beiträge ihrer vielen, mit vollem Namen zeichnenden 
Mitarbeiter, und deren prinzipienklare, zielbewußte Einheitlichkeit fie weit über 
uas durchſchnittsniveau einer Allerweltspreffe erheben. Auf allen Gebieten in 
die ‚Allgemeine Rundſchau' zuhaufe. Auf allen gebieten vermag fie daher 
dud ihren großen Leferkreis einzuführen, mit fiderer hand orientierend, mit des 
fdik und Grazie belehrend und mit eindringlicher, prinzipienfener entſchiedenheit 
mahnend und zuredtweifend. den politiſchen, volkswirtſchafilichen und fozialen 
fragen widmete die „Rundſchau“ im verfloffenen Jahre 258 Artikel, außerdem bes 
{haftigte fie id Sehr eingehend mit dem Thema: Kirchliches und Konfeffionelles. 
Mit Naunenswerter Vielfeitigkeit und G6riindlidkeit befaßte fie fid) ferner mit den 
aliyemeinen Kulturfragen, mit Kunf, Wiſſenſchaft und Literatur. Aud das feuilleton 
fail in Skizzen, Reifedildern und Sprüchen feinfinnige Pflege. der herrlichen 
Poefie bereitete die Kaufenfde , Rundſchau“ gleichfalls eine gaftlide heimfatt. der 
Bühnen» und Mufikrundfdau in ein eigener Plas eingeräumt, ebenfo aud der 
finanz · und handels-Rundſchau. Dann hat unfere Wodenfdrift noch etwas ganz 
Appartes! Eine Wwitzblattecke: „Aus ungedruckten Witzblättern“? Ganz originell 
und zum lachen.“ 

„Augsburger Abendzeitung“ (iveral), Augsburg, 29. dezember 1907: 
„Die ‚Allgemeine Rundfdau‘ hat ſich in den wenigen Jahren ihres Benehens bereits 
eine angefehene Stellung unter den katholiſchen Zeitſchriſten errungen. Steht 
Dr. Kaufen auch in politifhen und anderen fragen auf einem weſentlich anderen 
Standpunkt als die liberale Preffe, fo haben wir ihn doch fets als einen kenntnls⸗ 
reihen nnd noblen Kollegen kennen gelernt.‘ 

„der Gral“, Ravensburg, 15. Januar 1908: „der von Dr. Kaufen fo 
Hdraktervoll geleiteten ‚Allgemeinen Rundfdyau‘ gebührt die Anerkennung, daß fie als 
vorzugsweife politiſches organ den literariſchen Zeitfragen mit weitfhauendem Blick 
Rechnung trägt und ihrer Erörterung einen verhältnismäßig breiten Raum zuweiſt.“ 

„Donauzeitung“, paffau, 18. März 1908: „Die ‚Allgemeine Rundfdau‘ 
zeichne. fih durch Reichhaltigkeit und 6Gediegenbeit aus, und wer fie einmal 

, bekommen, wird fie immer wieder gerne leſen.“ 

b. der fürſtenländer“, bofan (Schweiz), 31. dezember 1908: „die lehr 
m. . Zeitfhrift ‚Allgemeine Kundſchau'.“ 
T Keihhspoft‘‘, wien, 12. Juni 1908: „die Bekämpfung der offentlichen 
~it ift feit Jahren eine Spezialität der munchener Zeitſchrift ‚Allgemeine 
de 


„Salzburger Chronik“, salzburg, 12. juni 1908: „Die ‚Allgemeine 
Rundſchau' dr. Kaufens in Munden und ihr Dr. Otto von Erlbach führen einen rück⸗ 
ſichtsloſen Kampf gegen die fih immer frecher im offentlichen leben breitmamende 
Unſittlichkeit.“ 

„(cho der Gegenwart“, Aaden, 20. Juni 1908: „wir benutzen diefe 
Gelegenheit, um unſere leſer auf die zunehmende Bedeutung und Ver? 
breitung der Kauſenſchen wochenſchrift aufmerkfam zu machen, Neidlos 
muß man ‚denen da unten“ in münchen gerade für das legte Jahr das Zugeftändnis 


München, 19. September 1908. 


V. Jahrgang. 


madmen, vlelfach freimütige Kritiken und nutzbringende Anregungen 
auf allen 6ebleten von Politik und Kultur unter firenger Wahrung des 
Mriplidjen Standpunktes gebracht zu haben. mit glück und Geſchick hat Dr. Armin 
Kaufen es verftanden, ſich mitarbeiter zu ſichern, welche mit fittlidem Ernfte und 
weitfidytiger folgerichtigkeit ihre Anfidten vertreten ohne Anſehen der Perfon zur 
hebung des natürlichen Sittlichkeits⸗, Rechis⸗ und Ebrgefühls des einzelnen und 
unferes ganzen Volkes.“ 

„münchner Poft“ (coziaidemokratiſch, münchen, 23. April 1908: „Die 
‚Allgemeine Rundfdau‘ läßt Leute aller Ridtungen über beftimmte fragen zu Worte 
kommen.“ -- 4. Juli 3908: „Ein angefebenes Zentrumsorgan, die ‚Allgemeine 
Rundſchau“ des herrn Dr. Kaufen.“ 

„Rheiniſche Zeitung’ (cozialdemokratiſch), Köln, 13. Juli 1908: „In der 
‚Allgemeinen Rundfdyau‘, der angefehenen katholiſchen Wochenſchrift des 
Dr. Armin Kaufen .. .* 

„Bamberger Volksblatt“, bamberg, 18. Juli 1908: „Die vorziiglige 
Dr. Kauſenſche ‚Allgemeine Rund{mau‘.“’ 

„Mülheimer Volkszeitung“, mülpeim (Rh.), 29. Juli 1908: „Die 
„Allgemeine Rundſchau“ erfreut ih wegen der Gedlegenhelt ihres Inhalies einer 
rapid Neigenden Beliebtheit“ 

„Regensburger Anzeiger“, Regensburg, 7. Auguft 1908: „Die ‚All 
gemeine RKundfdau‘ hält ih unausgeſetzt auf der höhe einer ſtets intereflanten 
aktuellen Revue. Jedes heft bringt dem Lefer irgend etwas neues, Ungewoöhn⸗ 
liches, das man nicht überall findet.“ 

„Stern der Jugend‘, Donauwörth, heft 33, 1908: „die vortrefniche 
‚Allgemeine Rundfhau‘ . .. Zudem ist die Reichhaltigkeit des in dieſer nummer 
gebotenen tipifd für den Inhalt der Wochenſchrift überhaupt.“ 

„Eſſener Volkszeitung‘, egen, 14. Augun 1908: „ . . die unausgefest 
aufſteigende entwicklung diefer fo außerordentlich beliebten Kauſenſchen 
Revue. Es weht ein echt katholiſcher und zugleich in gutem Sinne moderner, mit 
weitem klaren Blid die Zeitbedürfniffe erfaffender sei in dieſen Blättern.“ 


„niederrheiniſche Volkszeitung‘, Krefeld, 15. Augun 1908: „Die 
‚Allgemeine Rundfhau‘ gewinnt verdientermaßen immer mehr an Bes 
deutung und an beachtung. Unvergeffen foll das befondere berdienſt bleiben, 
das ſich die „Allgemeine Rundſchau“ erworben hat durch ihren mannhaften Kampf 
gegen den Schmutz in bild und Wort und gegen die männermordende Unſittlichkeit.“ 


„Gelſenkirchener Zeitung“, selfenkirden, 19. Augun 1908: „Die „All 
gemeine Rundſchau“ hat in weiteſten Kreifen eine Anerkennung gefunden, die 
ſich in manchmal geradezu begeinerter form Luft machte.“ 


lahrbuch der Zeit- und Rulturgeſchichte 1907, 1. jahrgang (heraus- 
geber dr. franz Schnürer; verlag von herder, freiburg) 5. 368: „Ein Organ, das auf 
welteſte Verbreitung berechnet it und in mehr journaliſtiſcher form der Aufgabe 
rafmer und guter Orientierung vorzüglich nachkommt, iſt die in münchen erſcheinende 
Wochenſchrift für Politik und Kultur ‚Allgemeine Rundſchau“ (herausgeber Dr. Armin 
Kaufen), die gegenwärtig im fünften Jahrgang ftebt. Politiſche, geſchichtliche, 
literarifche, belletriſtiſche Beiträge wedfeln ab mit Gedichten und flott geſchriebenen 
Bühnen⸗, muſik⸗ und ſinanzwirtſchaftlichen Ueberblicken.“ 

„ver Elfäffer‘‘, straßvurg, 10. September 1908: „die „Allgemeine Rund 
{hau hat ſich bereits einen namen gemacht durch ihren Kampf gegen die un 
fittliche Literatur, dem auch in dieſen letzten heften mehrere Artikel gewidmet 
find... Wir haben den leſern von der Mannigfaltigkeit des Materials, 
welches die Wochenſchrift bietet, eine Ahnung beigebraächt.“ 

„Baäheriſcher Kurier“, münden, 11. September 1908: 
bekannte ‚Allgemeine Rundſchau'.“ 

„EI Correo Espanol“, madrid: „Varias veces El Correo Espanol ha 
tenido que hablar de la ‚Allgemeine Rundschau‘ de Munich. Este periódico semanal 
es conocido por la seguridad de sus informaciones; es claramente catölico y 
ha sabido, bajo la direccion de Armin Kausen, no solamente extender su in- 
fluencia entre los catölicos y conservadores de lengua alemana, sino también 
hacerse un lugar en los Circulos intelectuales extranjeros. La prueba de ello es 
que Le Matin, de Paris, ha dado un resumen telegrafico de este llamamiento." 


„Le Patriote“, Bruxelles: „L’Allgemeine Rundschau‘ de Munich, organe 
catholique très influent.“ — 


„Die beſt⸗ 


R. Fa rn y a 


Seite 624. 


Jubelgold. 


Von 
Dr. Mich. Eberhard, München. 


Die einzige Jubiläumskundgabe des Hl. Vaters war bis jetzt 


eine Exhorte an die Prieſter. Das Prieſterfeſt ſollte Prieſter⸗ 
eiſt im Prieſtertum beleben. Prieſtergeiſt, das iſt das Jubelgold. 
m übrigen entquoll dieſe Art Jubiläumsäußerung nicht bloß 
dem Feſte als ſolchem, ſondern der ganzen Gedankenrichtung 
Pius’ X. Er ift wahrhaftig ein Prieſtergreis. Wie das Prieſter⸗ 
tum die freundliche Sonne war, die über feinen Tagen auf und 
unterging und ſeiner Perſon ein glückliches und beglückendes Da⸗ 
ſein ſchuf, ſo ſieht er im Prieſtertum überhaupt den Nerv des 
kirchlichen Lebens. 

Aber was iſt Prieſtertum? 

Goethe wohnte einmal einer Papſtmeſſe bei. Es war an 
Allerſeelen im Quirinal. Er erzählt ſeine Eindrücke in der ita⸗ 
lieniſchen Reiſe. „Wir eilten mit der Menge durch den prächtig 
geräumigen Hof eine übergeräumige Treppe hinauf. In dieſen 
Vorſälen, der Kapelle gegenüber, in der Anſicht der Reihe von 
Zimmern, fühlt man fih wunderbar unter einem Dache mit dem 
Statthalter Chriſti. Die Funktion war angegangen, Papſt und 
Kardinäle ſchon in der Kirche. Der Hl. Vater, die ſchönſte und 
würdigſte Männergeſtalt, Kardinäle von verſchiedenem Alter und 
Bildung. Mich ergriff ein wunderbares Verlangen, das Ober⸗ 
haupt der Kirche möge den goldenen Mund auftun und von dem 
unausſprechlichen Heil der ſeligen Seelen mit Entzückung ſprechend 
uns in Entzückung verſetzen. Da ich ihn aber vor dem Altare 
nur ſich hin und her bewegen ſah, bald nach dieſer bald nach 
jener Seite ſich wendend, ſich wie ein gemeiner Pfaffe gebärdend 
und murmelnd, da regte ſich die proteſtantiſche Erbſünde, und 
mir wollte das bekannte und gewohnte Meßopfer hier keineswegs 
gefallen. Hat doch Chriſtus ſchon als Knabe durch mündliche 
Auslegung der Hl. Schrift und in ſeinem Jünglingsleben gewiß 
nicht ſchweigend gelehrt und gewirkt; denn er ſprach gerne, geift. 
reich und gut, wie wir aus den Evangelien wiſſen. Was würde 
er ſagen, dachte ich, wenn er hereinträte und ſein Ebenbild auf 
Erden ſummend und hin und wieder wankend anträfe? ... Ich 
zupfte meinen Gefährten, daß wir ins Freie der gewölbten und 
gemalten Säle kämen.“ 

Verſtand Goethe das Prieſtertum? — Es gibt nicht wenige 
Theologiekandidaten und auch junge Prieſter, die von dem Prie⸗ 
ſtertum, dem ſie zuſtreben oder das ſie inne haben, eine ähnliche 
Anſchauung haben wie Goethe. Man möchte manchmal einen 
Hieronymus herbeiwünſchen, der mit beißendem Sarkasmus dieſe 
modernen Klerikergeſtalten zeichne, die mit einem gewiſſen Ge— 
fühl des Unbehagens und der Erniedrigung das Rauchfaß vor 
dem Altare ſchwingen, aber ſtolzerhobenen Hauptes ihre Gelehrten: 
mappe zu irgend einer Bibliothek tragen, die ärgerlich ſich zu 
liturgiſchen Dienſten bequemen, wo ſie wie ein gemeiner Pfaffe 
ſich gebärden und murmeln ſollen, aber ſehnſuchtsvoll der Stunde 
harren, wo ſie ihren goldenen Mund oder ihr goldenes Buch 
auftun, um mit Entzücken oder mit Gelehrſamkeit ſprechend 
andere in Entzückung oder in Erſtaunen zu verſetzen, die ver— 
ſchämt in den ſeminariſtiſchen Talar und den jeſuitiſchen „Kaſten“ 
kriechen, während ihnen doch als freien Söhnen der freien Alma 
mater freies Licht und freie Luft gebührt. Glückli herweiſe macht 
das Leben bei vielen gerade, was in der Jugend krumm war. 
Die Reibung mit den realen Lebensmächten fegt die ungeſunden 
Auswüchſe weg; der Mann häutet ſich und die glitzernde Schlangen— 
hülle des modernen Phraſentums fällt ab. Aber mit welchem 
Ach und Krach geht die Anpaſſung ans praktiſche Leben vor ſich? 
Und nicht alle bringen das erforderliche Anpaſſungsvermögen 
mit. Sie bleiben verkümmert, ſie werden erbittert, und weil die 
realen Verhältniſſe ſich ihnen nicht konformieren, bleibt ihnen 
nichts übrig als zu reformieren — mit der Tinte. 

Verſtehen diefe Herren das Priejtertum? So wenig wie 
Goethe. Möchten ſie aber ſo gut wie er verſtehen, daß das 
religiöſe Fühlen, das ſie in ſich tragen, ein Schößling der 
proteſtantiſchen Erbſünde iſt! 

Das Prieſtertum iſt zunächſt eine Art Sekretariat der 
Menſchheit für die religiöſen Angelegenheiten. Es gibt in der 
Menſchheit viele Beſtrebungen, die fih mit der priejterlichen 
decken: Mutter, Schule, edle Kunſt tragen eine ehrwürdige Stola. 


) Val. auch den Artikel „Pius X.“ (I. und II.) desſelben Ver- 
faſſers in Nr. 33 Seite 530 ff. und in Nr. 34 Seite 551 ff. 
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Nr. 38. 19. September 1908. 


Die zerſtreuten prieſterlichen Beſtrebungen zu ſammeln, zu ver⸗ 
dichten, zu überwachen, richtig und intenfiv zu pflegen iſt Auf⸗ 
gabe eines eigenen Sekretariates. Bureau und Bureauzeit dieſes 
Sekretariates find zunächſt Kirche und Sonntag. Aber nicht 
bloß Kirche und Sonntag; der Prieſter hat ſein Amtslokal und 
feine Amtsſtunde überall dort und dann, wo und wann Inter⸗ 
eſſen Gottes und der Seele zu vertreten find. Der Liberalismus 
hat einen Schnuller für Prieſter erfunden, die ſich ihn in den 
Mund ſtecken laſſen, nämlich die Vorſchrift, der Prieſter dürfe 
nur den inneren Menſchen pflegen. Es gibt einen inneren 
Menſchen im Sinne des hl. Paulus; aber der innere Menſch im 
Sinne des Liberalismus iſt eine Fiktion, er exiſtiert nur in der 
Theorie, in der Wirklichkeit iſt der innere und äußere Menſch 
organiſch verbunden. 

Das Prieſtertum pflegt den religiöſen Menſchen. Der 
religiöſe Menſch iſt aber ein Dreifarbendruck. Der fertige Druck 
iſt das Ergebnis der Vermiſchung der drei Grundfarben gelb, 
rot und blau. Der religiöſe Menſch iſt das Ergebnis von drei 
Grundbildungen des menſchlichen Geiſtes: vom ſpekulativen, vom 
geſetzhaften und vom myſtiſchen Elemente. Mit dem Drucke 
der gelben Platte allein kommt kein Dreifarbendruck zuſtande; 
ebenſowenig durch einſeitige Kultivierung des Verſtandeselementes 
ein religiöſer Menſch oder durch einſeitige Betonung der wilfen: 
ſchaftlichen Ausbildung ein Prieſter. Oder, da die genannten 
drei Elemente ſchließlich auf die Zweiteilung: Werk und Erkenntnis 
zurückgehen, iſt zu konſtatieren, daß die Lebenszelle der Religion 
und des Prieſtertums nicht einkernig, ſondern zweikernig iſt. Wer 
dem Prieſtertum den Werkteil verkümmert durch zu ausſchließliche 
Pflege des Verſtandesteils, raubt ihm ein Lebenselement. Goethe 
und die Modernen mit ihrer Ueberſchätzung der Lehre ſtehen unter 
der Auffaſſung der Griechen, die eine phyſiſche, eine politiſche und 
eine myſtiſche Theologie unterſcheiden mit gleicher Berechtigung; 
fie neigen ſich der Anſchauung der Inder zu, die im Geſetzmäßigen 
nur eine Vorſchule zu der höheren Stufe der Beſchauung er⸗ 
blickten. 

Goethe meinte, die Meſſe ſei ihm ein bekanntes und 
gewohntes Ding; er wird die Zeremonien, den äußeren Verlauf 
im Auge gehabt haben, die Idee, der Gehalt der Meſſe war 
ihm ſicher verborgen. Denn wer Meſſe und Prieſtertum verſtehen 
will, muß die Kirche verſtehen; wer die Kirche verſtehen will, 
muß das Kreuz verſtehen; wer das Kreuz verſtehen will, muß 
den Gottmenſchen verſtehen; wer den Gottmenſchen verſtehen 
will, muß die Dreifaltigkeit verſtehen. Er muß Verſtändnis 
haben für das Geheimnis der Gnade in Chriſtus; er muß etwas 
wiſſen von dem höheren geheimnisvollen Leben, das im Schoße 
der hochheiligen Dreifaltigkeit meeresgleich wogt, und von dem 
eine Welle ſich durch Chriſtus, Kirche, Meſſe, Sakramente auch 
in die Welt des Irdiſchen ergoſſen hat. Goethe glaubt nicht; 
er ſteht all dieſen Dingen als rein natürlicher Menſch gegenüber; 
darum ſieht er in Chriſtus nicht den Erlöſer, ſondern nur den 
Lehrer, oder, wenn man will, einen Erlöſer durch Lehre; er 
kennt das Heil, das vom Wort, aber nicht das Heil, das vom 
Blute ausgeht; darum ſchätzt er folgerichtig die Kanzel höher 
als den Altar, einen predigenden Papſt über den meſſeleſenden 
Papſt. Meſſe leſen können auch die gemeinen Pfaffen; er kann 
ſie ſo nennen, weil er nicht das Salböl an ihren Händen ſieht 
und die ganze Ordnung der Gnade, die dahinterſteht. 

Bedauerlicherweiſe wird auch bei uns Katholiken der Konkret⸗ 
körper des Chriſtentums gerne in den gasförmigen Inhalt chriſt⸗ 
licher Lehre aufgelöſt; es gibt Bücher, die Jeſus Chriſtus erſchöpfend 
behandeln wollen, aber nur eine Monographie ſeiner Lehre 
geben, nicht, wie es ſein ſollte, das Kreuz und die Erlöſung in 
die Mitte ſtellen. Das iſt Unklugheit oder Verrat; es iſt viel 
wichtiger, daß man bei den Gebildeten Geſchmack an den Geheim- 
niſſen der Erlöſung ſtatt an geiſtreichen Bemerkungen über die 
Lehre wecke; jie verproteſtantiſieren oder beſſer, verrationalifieren 
ſonſt immer mehr. 

Goethe war kein überzeugter Proteſtant; er war ein Auf- 
geklärter; aber inſofern die eigentliche Pfahlwurzel der Auf 
klärung die Reformation iſt, wenn wir nicht Merkles, ſondern 
Merker auf den Gang der Geſchichte fragen, inſofern hatte 
Goethe recht, die Regung der proteſtantiſchen Erbſünde als den 
Grund ſeines Unbehagens anzugeben. 

Nun verſtehen wir Pius X. Er ſieht, wie einige Schichten 
des jüngeren Klerus dieſer Denkrichtung verfallen ſind. Kant, 
der Philoſoph des Proteſtantismus, hat ſie mit ſeiner Zauber⸗ 
rute berührt, bewußt oder unbewußt. Sie haben das Gefühl 
des Gebundenſeins und namentlich das Gefühl für den Wert 
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des Gebundenſeins an objektive Ordnungen verloren. Das Sub⸗ 


jekt iſt alles; es iſt entleert von objektivem bindendem Inhalt. 
Daß eine ſolche Denkrichtung der Todfeind einer Offenbarungs⸗ 
religion iſt mit Dogmen und Sakramenten, die ex opere operato 
wirken, und daß Prieſter, die diefe Denkrichtung in fic) auf 
enommen haben, in ſich gedankliche Zwitterdinge und für andere 


g 
in religiöſer Beziehung verrottetes Salz find, liegt auf der Hand. 


Weil nun das Urteil ſehr vom Gemüt beeinflußt wird und weil 
die Theorie häufig durch die Praxis aufgenommen wird, liegt 


Pius X. alles daran, das geiſtliche Leben zu fördern. Es iſt 


nicht bloß der ehemalige Seminarregens, der in ſeinen Exhorten 
ſpricht, es iſt der tiefblickende Kirchenmann. Man unterſchätzt 


gewöhnlich, auch in geiſtlichen Kreiſen, die Gedankenbildung, 
die dem Dogma und der Kirche zugrunde liegt. 
iſt nicht bloß religiöfe Heilswahrheit, ſondern auch ein Philo⸗ 


ſophiegebilde, Gedanke, Welt, und Lebensanſchauung. Wäre der 
Glaube nur religiöſes Phänomen, ſo würde die Welt ihm 
herzlich gerne die Altenecke, das Pfründnerſtübchen gönnen; 


aber ſie duldet nicht, daß er ſich als Weltanſchauung breit macht. 
Pius X. will Geiſtliche, die nicht bloß in ihren äußeren kirch⸗ 
lichen Funktionen tadellos find, ſondern die in ihrem ganzen 
Denken und Fühlen von der Lebensanſchauung getragen werden, 
die der Glaube aufprägt. Was ſchließlich wirkt, iſt nicht das 
Wort, ſondern die Perſon. Auch die Gnade will bereitete Gefäße. 

Hat Pius X. nicht recht? — Wir wünſchen ihm von Herzen 
ein vollgerütteltes Maß von Jubelgold. 


Das Vorſpiel zur Reichs finanzreform. 


Von Regierungsrat Harl Speck, 
Mitglied des Deutſchen Reichstags und der Bayer. Abgeordnetenkammer. 
I, 


Mir Begreificher Unruhe fehen die im Reichstagsblock ver- 
einigten „nationalen“ Parteien dem kommenden Winter ent⸗ 
gegen. Eine gewiſſe Nervoſität macht ſich bei den konſervativen 
und liberalen Politikern geltend, wenn ſie in den öffentlichen 
Blättern die bevorſtehende Reichsfinanzreform beſprechen, was 
ja trotz der Abmahnung von hoher Stelle aus häufig genug 
geſchieht, vielleicht häufiger, als der Freundſchaft zwiſchen den 
Blockparteien zuträglich iſt. Vorerſt ſcheint auf liberaler Seite 
noch nicht alles zu klappen. Namentlich dürfte hier das Problem, 
der Sanierung unſerer Reichsfinanzen durch die Zuſtimmung zu 
weitgehenden indirekten Steuern die Wege zu ebnen, bevor noch 
das Steuer des Reichsſchiffes, oder auch nur dasjenige des 
preußiſchen Staates, den ſo ſehnlichſt erwarteten „Ruck nach 
links“ erhalten hat, noch als ein etwas allzu gewagtes erſcheinen. 
Noch muß der zaudernde Linksliberalismus von konſervativen 
Politikern im „Tag“ an die „deutſchnationale Gefinnung” ein- 
dringlich gemahnt werden, deren Betätigung in einer ſelbſtloſen 
und opferwilligen Mitwirkung bei der Finanzreform erwartet 
wird. Doch ſcheint man auch auf konſervativer Seite die Selbft- 
loſigkeit des Liberalismus nicht ſehr hoch einzuſchätzen, man 
weiß ja ſelbſtverſtändlich auch hier, daß der „Wille zur Macht“ 
die einzige und ausſchlaggebende Triebfeder war, welche den 
Liberalismus im Reiche den Konſervativen in die Arme trieb. 
In richtiger Würdigung dieſer Machtgelüſte des Liberalismus 
wird ihm denn auch von dem freikonſervativen Politiker Frhrn. 
von Zedlitz für den Fall entſprechenden Wohlverhaltens im 
Reichstag eine Rückwirkung „auf den Gang der inneren Politik 
Preußens“ in Ausſicht geſtellt, und als ſelbſtverſtändlich be⸗ 
zeichnet, daß hierbei „der linke Flügel der gewinnende Teil“ ſein 
würde. Wenn es ſich aber bei der Sanierung der Reichs⸗ 
finanzen, wie Herr von Zedlitz meint, „einfach um die Erfüllung 
einer nationalen Pflicht“ handelt, ſo muß es doch auffallend 
erſcheinen, daß er dem Liberalismus für die Erfüllung dieſer 
ſelbſtverſtändlichen Pflicht noch beſondere Vorteile in Ausſicht ſtellt. 

Ob Herr von Zedlitz es wohl gewagt haben würde, einem 
Eugen Richter einen ſolchen Kuhhandel vorzuſchlagen? Er 
muß ja wohl ſelbſt wiſſen, was er den freifinnigen Mannen 
von heute bieten darf. Die letzten Tage haben ja den Beweis 
erbracht, daß der Zedlitzſche Gedanke auch auf freifinniger Seite 
Anklang findet. Die „Weſerzeitung“ iſt es, welche kürzlich offen 
und unverblümt den Grundſatz proklamierte: Keine neuen 


Der Glaube 


Steuern ohne Zugeſtändniſſe an den Liberalismus, d. h. Ab. 
lehnung der Finanzreform, wenn nicht Gegenleiſtungen auf 
anderen Gebieten erfolgen. Das alſo iſt jener wahre, ſelbſtloſe 
Patriotismus, den der Abg. Dr. Caſſelmann in der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer für den Liberalismus reklamierte: do ut des- 
Politik in ihrer widerlichſten Form, Ausbeutung der Notlage des 
Reiches, indem man die liberalen Scheunen mit den unter dem 
Drucke der Notwendigkeit abgerungenen Konzeſſionen füllen 
möchte. Nicht ganz mit Unrecht wurde ein ſolches Vorgehen 
in einem Blockorgane als „Erpreſſerpolitik“ gekennzeichnet. Un. 
bekümmert um die finanzielle Not des Reiches und ohne Rück⸗ 
ſicht auf abträgliche Rückwirkung dieſes Zuſtandes auf die Stellung 
des Reiches nach außen will man die Mitarbeit an dem wichtigen 
Reformwerke verweigern, wenn nicht zuvor oder wenigſtens gleich- 
zeitig den liberalen Wünſchen Rechnung getragen wird. Dieſer 
Haltung der „Weſerzeitung“ gegenüber iſt es intereſſant, ſich daran 
zu erinnern, wie der liberale Führer Dr. Caſſelmann im bayeriſchen 
Landtag dem Zentrum das Gewiſſen zu ſchärfen ſuchte und ihm eine 
pathetiſche Vorleſung hielt über ſeine Verpflichtung zu ſelbſtloſer, 
opferwilliger Mitarbeit bei der Reichsfinanzreform. Und damals 
war von Zentrumsſeite die Mitarbeit durchaus nicht abgelehnt 
oder gar von der vorherigen Erfüllung gewiſſer Bedingungen 
abhängig gemacht, vielmehr lediglich die Initiative, wie es auch 
durchaus der politiſchen Konſtellation entſpricht, den Blockparteien 
überlaſſen worden. Fürwahr, difficile est, satiram non scribere! 
Man muß übrigens bei dieſem ganzen Vorgange die Harmloſigkeit 
linksliberaler Politiker bewundern, welche heute noch allen Ernſtes 
den konſervativen Lockungen Gehör ſchenken. Eine ſolche Speku⸗ 
lation auf die liberalen Machtgelüſte wird ſich vorausſichtlich 
bei jedem Opfer wiederholen, das mit einem vielſagenden Blick 
auf den „ſchwarzen Mann“ den Liberalen angeſonnen wird, und 
es gehört wirklich eine große Naivität dazu, anzunehmen, daß 
in abſehbarer Zeit die Richtung der preußiſchen Politik in 
liberale Bahnen einlenken werde. Einige Konzeſſionen auf dem 
Gebiete der „Perſonalien“ werden ja vielleicht auch in Zukunft 
gemacht werden, regiert wird aber in Preußen nach alter 
Tradition nach wie vor konſervativ. 

Wollte man auf liberaler Seite ſich mit beſonderen Hoff- 
nungen in dieſer Richtung tragen, ſo wäre dies ebenſo verfehlt, 
als wenn neuerdings der Abgeordnete Dr. Müller- Meiningen 
den Ruf nach größerer Sparſamkeit im Reichshaushalt, 
namentlich im Etat der Heeresverwaltung erhebt. Der Reichs⸗ 
kanzler hat ja allerdings in einer ſeiner erſten Blockreden davon 
gelproder, daß er auch an Sparſamkeit auf dieſem Gebiete denke. 

uf eine Anfrage, wie und wann dieſe Sparſamkeit ſich betätigen 
ſolle, gab aber der preußiſche Kriegsminiſter zur Antwort, daß 
mit dieſer Sparſamkeit begonnen werden ſolle, wenn einmal die 
Feſtungen vollſtändig ausgebaut, die Neuuniformierung der 
Armee durchgeführt und die Umbewaffnung ſämtlicher Truppen 
vollzogen ſei. Dazu kommen dann noch die erheblichen Neu⸗ 
forderungen, welche zum weiteren Ausbau der techniſchen Truppen⸗ 
teile notwendig find. Ob unter dieſen Umſtänden die heute 
lebenden liberalen Politiker noch Gelegenheit haben werden, 
ihren Sparſamkeitstrieb auf dem Gebiete der Heeresverwaltung 
zu betätigen, erſcheint doch recht zweifelhaft. Uebrigens muß 
aber auch darauf hingewieſen werden, daß zu ſolcher Betätigung, 
wenn wirklich der ernſte Wille dazu vorhanden war, bereits bei 
Verabſchiedung der Etats für 1907 und 1908 Gelegenheit gegeben 
geweſen wäre, welche aber leider von den linksliberalen Gruppen 
nicht ausgenützt wurde. Die Ausgaben für die Verwaltung 
des Reichsheeres der letzten Jahre ſind aus nachſtehender 
Zuſammenſtellung erſichtlich. Es betrugen 

1906 1907 1908 


die fortdauernden Ausgaben 563 568 596 Mill. Mk. 
„ einmaligen i 88 109 127 „ „ 
„ außerordentlichen „ 32 52 57 „ „ 
die Geſamtausgaben alfo: 683 729 780 Dill. Mk. 


Die Geſamtausgaben der Heeres verwaltung find alfo, und 
zwar mit voller vorbehaltsloſer Zuſtimmung der Blockparteien, 
in den zwei letzten Jahren, welche ja unter dem Zeichen des 
Blockes ſtanden, von 683 auf 780 Millionen Mark, alſo um rund 
100 Millionen geſtiegen. Sollte unter dieſen Umſtänden Fürſt 
Bülow dieſe Rufe nach Sparſamkeit wohl ernſt nehmen, da doch 
die Blockparteien die geſamten Etats der beiden Sa Jahre 
ohne jede erwähnenswerten Abſtriche bewilligt haben 

Auffallend ſpät zeigt ſich auch dieſer Sparſamkeitstrieb 
bei den linksliberalen Parteien. Das Zentrum hat ſchon längſt 
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im Reichstag auf eine ſparſamere Wirtſchaft in den Einzelreſſorts 
hinzuwirken verſucht, ſoweit es in ſeinen Kräften ſtand; es hat 
auch praktiſche Erfolge in dieſer Richtung aufzuweiſen, wurde 
aber gerade bei einem ſolchen Verſuch am 12. Dezember 1906 
von den linksliberalen Parteien im Stich gelaſſen; ja deren Ver⸗ 
treter ſtanden ſpäter in den erſten Reihen, als es galt, die 
Mitglieder der Zentrumsfraktion wegen ihrer Haltung in der 
Kolonialfrage öffentlich des Mangels an „nationaler Geſinnung“ 
zu beſchuldigen. Jetzt aber, wo es gilt, die finanziellen Konſe⸗ 
quenzen aus der Blockpolitik zu ziehen, wo die Mittel beſchafft 
werden ſollen zur Deckung der bereits vom Block bewilligten 
und der noch zu bewilligenden Ausgaben, jammert der Wbgeord- 
nete Dr. Müller⸗Meiningen über „die unſinnige Mehrforderung 
von einer halben Milliarde jährlich“ und klagt über die „Rück, 
ſichtsloſigkeit einzelner Reſſorts, die alles eher ijt als national“. 
Man ſieht, ſelbſt die Militärverwaltung iſt gegen den Vorwurf 
des mangelnden nationalen Sinnes nicht geſchützt, wenn ihre 
Forderungen dem Freiſinn unbequem zu werden drohen. Welches 
Glück übrigens für Herrn von Einem, daß nicht der Abge⸗ 
ordnete Dr. Müller über ſeinen nationalen Sinn zu entſcheiden 
berufen iſt, dem Schickſal der Studt, Poſadowsky, Stengel könnte 
er nicht lange mehr entgehen. 

Dieſe neueſten Kundgebungen des Abgeordneten Dr. Müller- 
Meiningen find enthalten in einer Abhandlung über das Ver: 
hältnis des Liberalismus zur Reichsfinanzreform, welche im 
erſten Septemberheft der Halbmonatsſchrift „Neue Revue“ er⸗ 
ſcheint, deren weſentlichen Inhalt aber die „Münch. Neueſten Nach⸗ 
richten“ bereits in ihrer Nr. 400 vom 28. Auguſt an der Hand eines 
Bürſtenabzuges mitgeteilt haben. Aus dieſer Art der Verbreitung 
dürfte zu ſchließen ſein, daß man dieſen Ausführungen eine 
ganz beſondere Bedeutung beimißt. Das, was Dr. Müller hier 
über die Veredelung und Bindung der Matrikularbeiträge, über 
die Notwendigkeit eines beweglichen Faktors im Reichshaushalts⸗ 
etat ſagt, iſt vollſtändig zutreffend, aber von Zentrumsrednern 
ſchon wiederholt ausgeführt worden. Intereſſant dürfte aber 
jein, daß feine Haltung gegenüber der bevorſtehenden Finanz- 
reform eine weſentlich kühlere und zurückhaltendere iſt als die⸗ 
jenige ſeines bayeriſchen Parteikollegen Dr. Caſſelmann. Er 
billigt ſogar ausdrücklich das, was Caſſelmann im Landtag als 
einen Mangel an Patriotismus bezeichnete, daß nämlich das 
Zentrum ſich jeder Initiative auf dem Gebiete der Steuerſuche 
enthalten will, er befürwortet dieſen Standpunkt auch für ſeine 
eigene Partei. Allerdings iſt Dr. Müller wegen dieſer ſeiner 
Ausführungen bereits in eine ſcharfe Fehde mit der ſchon er⸗ 
wähnten „Weſerzeitung“ geraten, weil er im Gegenſatz zu dieſer 
es ablehnt, die Mitarbeit der Freiſinnigen bei der Finanzreform 
ausdrücklich von beſtimmten Gegenleiſtungen auf anderen Gebieten 
abhängig zu machen. Es eröffnet ſich hier ein tiefgehender 
Zwieſpalt im freiſinnigen Lager über die wichtige Frage des 
taktiſchen Vorgehens in einer Angelegenheit, bei deren Erledigung 
der Freiſinn feine Blocktreue, aber auch feine „nationale“ Ge 
finnung zu beweiſen Gelegenheit hat. In einer Erklärung, welche 
Dr. Müller in Nr. 413 der „M. N. N.“ der „Weſerzeitung“ 
gegenüber veröffentlicht, wird der Kernpunkt dieſes Streites, die 
Frage, ob Kompenſationen zu verlangen ſind oder nicht, mit 
Stillſchweigen übergangen. Der Gegenſatz beſteht alſo nach wie 
vor ungemindert fort. Geradezu köſtlich iſt es, wenn die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ unter dieſen Umſtänden im 
Anſchluß an dieſe Erklärung ſchreiben: „Nun dürften auch die 
Kleingläubigſten unter den Liberalen zufrieden ſein und die 
Sorge für die weitere Entwicklung der Dinge ruhig den bewährten 
Führern überlaſſen.“ Wie kann man von ſeinen liberalen Ge— 
ſinnungsgenoſſen im Lande billigerweiſe verlangen, fih zu be- 
ſcheiden, wo in einer taktiſchen Frage, welche für das Schickſal 
der wichtigen Finanzreform und für die künftige Stellung der 
linksliberalen Parteien von entſcheidender Bedeutung ſein kann, 
ſo tiefgehende Meinungsverſchiedenheiten offen zutage treten? 
Und dann: Gibt es etwa unter den Liberalen auch „Kleingläubige“, 
welche der Tätigkeit der „bewährten“ Führer Mißtrauen entgegen— 
zubringen wagen? Und welches ſind ſchließlich dieſe „bewährten“ 
Führer der freiſinnigen Parteien? Uebrigens haben ſich ja die 
beiden feindlichen Brüder im freiſinnigen Lager bereits wieder 
friedlich zuſammengefunden unter der Parole: So etwas tut man, 
aber man poſaunt es nicht aus! Gleichzeitig klagt man aber doch 
über die angebliche frühere „Hintertreppenpolitik“ und „Neben— 
regierung“ des Zentrums. 

Daß in einem Artikel Dr. Müllers das „ſchwarzrote 
Kartell“ nicht fehlen darf, iſt ſelbſtverſtändlich, obwohl dieſes 
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angebliche „Kartell“ mit der bevorſtehenden Finanzreform doch 
eigentlich ſo gut wie nichts zu tun haben könnte. Denn in den 
Reichsfinanzfragen ſtanden bisher, ebenſo wie in wirtſchaftlichen 
Fragen, die Sozialdemokraten den linksliberalen Parteien ſehr 
viel näher als dem Zentrum. Ebenſowenig vermiſſen wir aber 
in dem Artikel den Hinweis darauf, daß eigentlich das Zentrum 
durch ſeine „Bankrottpolitik“ die Schuld an der mißlichen 
Finanzlage des Reiches trage und deshalb in erſter Linie die 
Pflicht habe, Abhilfe zu ſchaffen. Dies ſchreibt das Mitglied 
einer Partei, deren Wortführer fich erſt im Jahre 1906 noch gegen 
jede Sanierung der Reichsfinanzen ausſprach. Die Finanzpolitik 
des Zentrums muß aber doch nicht gar ſo ſchlecht geweſen 
fein, wenn die Finanzlage nach Anficht des Freifinns noch im 
Jahre 1906 eine ſo günſtige war, daß ſie einer Remedur nicht 
bedurfte. Dieſer Angriff Dr. Müllers gegen das Zentrum leidet 
übrigens an zwei Fehlern: er iſt ſachlich unbegründet, enthält 
aber auch eine große Inkonſequenz. Es iſt oben ſchon darauf 
hingewieſen, daß die beiden letzten Etats von den Blockparteien 
ohne weſentliche Abſtriche vollſtändig genehmigt wurden, ohne 
daß ſich dieſe Parteien auch nur die geringſte Mühe gaben, 
Deckung für das entſtehende Defizit zu ſuchen. Und ſo wurden 
im Jahre 1907 nicht weniger als 89 Millionen und im Jahre 
1908 gar 150 Millionen den Einzelſtaaten als ungedeckte Matri⸗ 
kularbeiträge zur Begleichung überlaſſen, macht in dieſen beiden 
erſten Jahren der Blockherrlichkeit ein Defizit im ordentlichen 
Etat von 239 Millionen. Möge Herr Dr. Müller doch eine 
ähnliche „Bankrottwirtſchaft“ aus der Zeit vorführen, wo 
das Zentrum noch für die Finanzgebarung im Reiche mit⸗ 
verantwortlich war. Vermag er dies nicht, dann wird er 
gut tun, mit ſeinen Vorwürfen gegen das Zentrum künftig 
etwas vorſichtiger zu fein. Aber auch inkonſe quent iſt dieſer 
Angriff, denn mit dem Vorwurfe, daß das Zentrum früher zu 
viel bewilligt habe, läßt ſich nur ſchwer vereinbaren der Vorwurf 
des Mangels an „nationalem Sinn“. Wenn auf irgend einem Gebiete, 
dann wird die Tätigkeit des Zentrums in der Finanzpolitik vor 
den Augen eines jeden objektiven Beurteilers in Ehren beſtehen. 


ERTL ER TDELE TI 
Zum Papstjubiläum. 


E sinkt herab der milde Herbst zu rauschender Gärten Kranze, 
Vorüberrollt der Tiberstrom noch immer in goldenem Glanze, 
Die vatikanischen Gärten steh’n in Mandelblütenflocken, 

Und drüber her tönt Festesklang, tönt das Brausen bronzener Glocken. 


Geht auch ringsum der Herbst ins Land — schon winken Lenzessaaten, 
Das Weltall hört, wie die Glocken von Rom zu heiligem Feste laden, 
Zum Feste des, der im Schiffe der Zeit die segnenden Hände breitet, 
Auf dass durch Not und Sturm hindurch zum Friedensport es gleitet. 


Hoch ragt er droben, sein Führerwort lenkt mild und gütig das Steuer. 
Gebleicht der Scheitel, doch tief im Aug noch lodernden Geistes Feuer. 
Wohl wirrt der Sturm sein weisses Baar, die dunkeln Wogen grollen, 
Doch seine Stimme stark und klar überdauert der Stürme Rollen! 


Und leise zieht mit seligem Klang ein Erinnern durch seine Stirne: 
Er denkt cer Kindheitszeit am Fuss der leuchtenden Alpenfirne, 

Er denkt des Tags, da zum erstenmal er zu Gottes Altare getreten 
Und seine Hände den Kelch des Bluts, das Brot des Leibes erhöhten. 


G ferne Zeit. Doch die Meerflut grollt, die schönen Bilder verflogen, 
— Aufs neue lenkt er sein Führeraug’ hinaus auf diemurrenden Wogen, 
Aufs neue lenkt er den Blick hinauf zu ragenden Sternenhöhen, 

Es steigt um Glück für die wirre Zeit, für die Kirche empor sein Flehen. 


— G stiller Greis, den Gottes Hand auf die Warte der Zeiten gerufen, 
Wir scharen uns heute aus aller Welt an deines Thrones Stufen. 
So weit die Ströme der Erde geh'n und die dunkelnden Meere branden, 
Ruft heute dein Volk dir jubelnd zu rings über der Erde Landen. 


Und wie bald Frühling übers Land wird rauschen in seligen Klängen, 
So zieht ein Frühling der Völker herauf einst auch in Hosannagesängen, 
Bis frei die Kirche, die Völker erneut, der Friedenstempel offen, 


Und alle Herzen am Fels im Meer das rettende Heiltum erhoffen. 
Arno v. Walden. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Marokko und die politiſche Lage. | 
Endlich ift die franzöſiſch⸗ſpaniſche Note wegen der 

Anerkennung Mulay Hafids fertig geworden. Am Montag mittag 
wurde fie in Berlin in zwei Exemplaren (vom franzöſiſchen Bot- 
ſchafter als franzöſiſche und vom ſpaniſchen Geſchäftsträger als 
ſpaniſche Note) überreicht. Und der Inhalt? Darüber weiß 
man zur Stunde nichts weiter, als was der Pariſer „Matin“ 
angibt: es werde die Anerkennung Mulay Hafids in Vorſchlag 
gebracht, wenn er die von Abdul Aſis eingegangenen Ber- 
bindlichkeiten übernehme, und zugleich die angemeſſene Ver⸗ 
ſorgung des früheren Sultans gefordert; Frankreich behalte 
ſich vor, die Entſchädigungsfrage unmittelbar zu regeln. 

Wenn dieſe Inhaltsangabe zutrifft, ſo hat die franzöſiſche 
Diplomatie ſich etwas rückwärts konzentriert; denn bisher hieß 
es, die Entſchädigungsfrage müſſe vor der Anerkennung geregelt 
werden, d. h. die Geſamtheit der Mächte ſollte die franzöſiſchen 
Kriegskoſten eintreiben helfen. Iſt dieſer Stein des Anſtoßes 
ausgeräumt, fo ſteht allem Anſchein nach der Kollektiv-Aner- 
kennung nichts mehr im Wege. Denn Mulay Hafid iſt der 
anderen Bedingung der franzöſiſch⸗ſpaniſchen Note ſchon zuvor- 
gekommen, indem er unter dem 6. September an das diplomatiſche 
Korps in Tanger eine Note erließ, in der es heißt: Es verſtehe 
fich von ſelbſt, daß er entſprechend den völkerrechtlichen Beziehungen 
zu den anderen Mächten die Verträge ſeiner Vorgänger und 
namentlich die Algeciras⸗Akte als geltend anerkenne, die durch 
ihre Beſtimmungen über die Unabhängigkeit Marokkos und über 
die Reformen die Grundlage der Wohlfahrt und des Fort⸗ 
ſchritts bilde. 

„Hat nun der vielbeſprochene Schritt der deutſchen Diplomatie, 
die mündliche Anregung zur raſchen Anerkennung, Erfolg gehabt? 
Allerdings hat die franzöſiſch⸗ſpaniſche Note noch etwas auf ſich 
warten laſſen, aber das erklärt ſich durch das Hin und Her 
zwiſchen Paris, San Sebaſtian und Madrid; ohne das Drängen 
Deutſchlands hätte man ſich zweifellos noch viel mehr Zeit 
genommen. Allem Anſcheine nach hat auch der deutſche Schritt 
die Widerſtandskraft Spaniens gegen die einſeitigen und über⸗ 
triebenen Forderungen Frankreichs geſtärkt. Es kommt ſchließlich 
darauf an, ob die Note in formeller Hinſicht den Anſpruch auf 
ein „europäiſches Mandat“ und in materieller Hinſicht die Ent: 
ſchädigungsfrage hat fallen laſſen. Im bejahenden Falle liegt 
der Erfolg der deutſchen Diplomatie auf der Hand. 

Wenn Frankreich die Regelung der Entſchädigungsfrage 
von unmittelbaren Verhandlungen mit dem anerkannten Mulay 
Hafid abhängig macht, ſo iſt ihm dieſer Entſchluß gewiß er⸗ 
leichtert worden durch den Sieg, den im Südoſten von Marokko 
die von Algier aus vorgeſtoßene Truppe über die ſchlecht geführte 
marokkaniſche Harka errungen hat. Die dortige Lage er— 
möglicht es, dem Sultan eine Daumſchraube anzuſetzen. Be⸗ 
merkenswert ift ferner, daß El Membhi, der Vertrauensmann 
und Vertreter Mulay Hafids in Tanger, fic) von den fran- 
zöſiſchen Agenten hat umſtricken laſſen. Auf ihren Antrieb 
hat er den Kaid Ramiki verhaften laſſen, obſchon derſelbe 
ein Parteigänger Mulay Hafids ijt; man wirft ihm „Gemalt- 
taten bor, wie fie in Marokko allgemein üblich find; fein wirt- 
liches „Verbrechen“ iſt aber ſeine Abneigung gegen Frankreich. 
Als nun der deutſche Konſul Vaſſel nach Fez abreiſte, fürchteten 
die Franzoſen, er werde Mulay Hafid gegen Membhi einzunehmen 
ſuchen, und auch ihre Preſſe zog gegen die „Intrigen“ des deutſchen 
Konſuls zu Felde. Das veranlaßte unſere Offiziöſen, energiſch 
dieſes Ränkeſpiel der franzöſiſchen Blätter zu verurteilen und die 
geſucht feindſelige Sprache gegen die deutſche Politik als eine 
eigentümliche Vorbereitung für diplomatiſche Verhandlungen über 
Frankreichs Sondervorſchläge zu bezeichnen. Dieſer Zwiſchenfall 
iſt durch das Erſcheinen der Note zurückgedrängt; aber er muß 
im Auge gehalten werden. 

Ein langes Geſpräch mit dem Fürſten Bülow über die 
hohe Politik hat ſoeben ein Mitarbeiter des engliſchen „Standard“ 
in Norderney gepflogen. Fürſt Bülow hat aber die Marokko— 
Trage und unjere gegenwärtigen Beziehungen zu Frankreich nicht 
Bez at ſondern ſich auf das Problem der engliſch⸗deutſchen 

eziehungen beſchränkt. In der Tat liegt in der engliſchen 
Politit, die ſeit dem Tode der Königin Viktoria ſich ſo gründlich 
Die dert, bat, die Wurzel aller gegenwärtigen Schwierigkeiten. 

ie engliſche Hetzpreſſe hat auch die Führung in dem ſeit Jahren 
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zähe fortgeführten Feldzug zur Verleumdung Deutſchlands. Fürſt 
Bülow nahm ſich einen Hetzartikel der „Quarterly Review“ vor, 
der uns Deutſchen die Abſicht einer Invaſion Englands, einer 
Zerlegung Braſiliens, einer Teilung Chinas, einer Annexion 
Syriens uſw. nachſagt. Fürſt Bülow ſprach ſehr kräftig von 
dem „Volkswahnſinn“, der hinter der Furcht vor einem ganz 
unmöglichen Angriff Deutſchlands ſtecke, und zerpflückte 
gründlich das ganze „Lügengewebe und Chaos von Blödfinn“. 
Wir wünſchen ſeinen Worten den beſten Erfolg, aber bei der 
Raffiniertheit und Unermüdlichkeit, mit der die deutſchfeindlichen 
Hetzer arbeiten, verſprechen wir uns keine baldige Heilung des 
Volkswahnſinns. Das neue Deutſche Reich iſt nun einmal dem 
„weltbeherrſchenden“ Britentum läſtig, und zwar nicht bloß in 
politiſcher, ſondern auch in wirtſchaftlicher Hinſicht. Wer dem 
unangenehmen Wettbewerber etwas Arges nachſagt, findet leicht⸗ 
gläubige Ohren im Ueberfluß. Eine gewiſſe Spannung wird 
alſo wohl dauernd in Rechnung zu ſtellen ſein, und dieſe eng⸗ 
liſchdeutſche Spannung hält wiederum die Franzoſen ab von 
der vollen Ausſöhnung mit Deutſchland, die allein eine Ver⸗ 
minderung der Rüſtungen herbeiführen könnte. 

Unter dieſen Umſtänden muß man ſchon zufrieden ſein, 
wenn wenigſtens die akute Gefahr wegen Marolko oder Maze⸗ 
donien gemildert erſcheint und Kaiſer Wilhelm in Kolmar ſeine 
Verſicherung von Straßburg feierlich und beſtimmt wiederholen 
konnte: „Der Friede wird erhalten bleiben.“ 

Das Vorſpiel für die Tagung des Reichstags. 

Der Reichsſchatzſekretär hat einen langen Artikel über ſeinen 
Plan der Finanzreform veröffentlichen laſſen. Er dient weniger 
der Enthüllung als der captatio benevolentiae. Wer ſtimmt 
ihm nicht bei, wenn er die Schuldenmacherei und die Defizit⸗ 
wirtſchaft verurteilt und gründliche Arbeit zur Herſtellung eines 
dauernden Gleichgewichts verſpricht? Wie ſchön hört es ſich 
an, wenn vor der Ankündigung der neuen Steuern die Spar- 
ſamkeit geprieſen und verheißen wird: die „altpreußiſche Spar⸗ 
ſamkeit“ in ihrer legendären Schönheit, welche die Bauten und 
ſonſtigen Anlagen billig ausführen, den koſtſpieligen Beamten- 
apparat einſchränken, die behördlichen Verkehrsformen verein- 
fachen, die kaufmänniſche Sorgfalt an Stelle des bureaukratiſchen 
Schwergewichts treten laſſen ſoll uſw. „Rindfleiſch mit Pflaumen“, 
ſagt Fritz Reuter, „iſt ein ſchönes Gericht; wir kriegen es bloß 
nicht.“ Nach den Erfahrungen von 1879 und 1887 iſt zu be⸗ 
fürchten, daß die neuen Einnahmen zu neuen Ausgaben reizen. 
In der Aufzählung ſeiner Steuerpläne zeigt ſich der Schatzſekretär 
als Meiſter des clair-obscur. Wir erfahren nichts Faßbares, an 
dem die Kritik anſetzen könnte, aber wir werden darauf bor- 
bereitet, daß die ganze Liſte der bisher in den Zeitungen ge— 
nannten Steuern (auf Tabak, Bier, Branntwein, Wein, Gas und 
Elektrizität uſw. ſowie auf die Nachläſſe) dem Reichstag vorgelegt 
werden wird. Der Reichsſchatzſekretär glaubt der ausgleichenden 
Gerechtigkeit und dem ſozialen Zeitgeiſt zu genügen, wenn er 
neben dem Maſſenverbrauch auch gewiſſe Luxusgegenſtände und 
Aufwandsformen heranzieht und neben den indirekten Steuern 
den Beſitz durch die fortgebildete „Nachlaßbeſteuerung“ erfaßt. 
Wie kann man den Wert dieſer Verſicherung einſchätzen, wenn 
er uns nichts Näheres angibt über feine Luxus- und Aufwands— 
ſteuern und auch nicht einmal über die kritiſche Nachlaßſteuer, von 
der man eine Beläſtigung der Kinder und der Witwe beim Tode des 
Ernährers befürchtet! Nicht beſſer ſteht es mit der vagen UAn- 
kündigung, daß die Matrikularbeiträge „feſtgelegt“ und dafür 
ein neuer „beweglicher“ Faktor in den Einnahmen eingeführt 
werden ſoll. Sehr verdächtig iſt der Zuſatz, daß der bewegliche 
Faktor nicht alljährlich, wie die Matrikularbeiträge, von der 
freien Bewilligung des Parlaments abhängig ſei, ſondern „für 
eine Reihe von Jahren feſtgeſtellt“ werden ſoll. 

Mit ſolchen Orakelſprüchen iſt nichts anzufangen. Es gilt 
abzuwarten, bis die Entwürfe ſelbſt veröffentlicht werden. Die 
Mahnung „abwarten!“ möchten wir auch denen zurufen, die ſich 
wegen der „Mitwirkung“ unſerer Partei bei dem Steuergeſetze 
und wegen ihrer Haltung gegenüber dem Fürſten Bülow im 
Falle eines Blockkrachs ſchon jetzt den Kopf des Zentrums 
zerbrechen. Hinter dieſen Erörterungen ſteckt mancherlei 
parteipolitiſche Taktik. Die Neugier dieſer Herren kann noch 
nicht befriedigt werden. Es iſt ja klar, daß die Zentrumsfraktion 
keine unfruchtbare Negation treiben wird; aber ſie wird ſich 
auch nicht die Finger an den Kaſtanien einer Blockpartei vere 
brennen wollen. Jedenfalls fehlt bei uns nach den Erfahrungen 
ſeit dem Silveſterbrief das Vertrauen, das einen weſentlichen 


Faktor der modernen Politik bildet. 
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Mangel an katholiſchem Selbſtbewußtſein. 
Ein Wort zur Verbreitung der katholiſchen Preſſe. 
Von Paul Delbrück. 


ollte man es für möglich halten, daß in einer faſt ganz 

katholiſchen Stadt ſelbſt in den Tagen der Katholikenver⸗ 
ſammlung am Bahnhof unſere Zeitungen faſt verſchwinden hinter 
der Menge derer von der anderen Seite? Man achte ferner 
einmal auf das Abrufen der Zeitungen. Daß in überwiegend 
proteſtantiſchen Gegenden unter 20 anderen auch nur ein 
Blatt unſerer Richtung feilgeboten werde, erwarten wir ja nicht 
einmal; aber daß auch in katholiſchen Gegenden nur gegneriſche 
Blätter abgerufen werden oder höchſtens ein Zentrumsblatt 
ganz am Ende verſchämt nachhinkt, das iſt doch des Verkehrten 
etwas zu viel. Selbſt dort, wo unſere Zeitungen zu haben 


find, werden fie beim Abrufen oft ganz weggelaſſen. Auf aus⸗ 


drückliche Anfrage erhält man auch wohl die Antwort, das ge- 
wünſchte Blatt ſei nur „im Bahnhofe“ zu haben. 

Dieſer Zuſtand bildet eine beſtändige beſchämende 
Anklage gegen uns ſelbſt; das muß immer wieder betont 
werden. Denn für die Händler iſt bei der Auswahl der Zeitungen 
und Zeitſchriften in der Regel doch nur ein es maßgebend: fie 
ſchaffen an und bieten feil, was am beſten abgeht. 

Wer auf belebten Strecken häufiger die Eiſenbahn benutzt, 
hat gewiß ſchon mehr als einmal die Erfahrung gemacht, daß 
ſein Gegenüber, der nach ſeiner liberalen oder farbloſen Zeitung 
zu ſchließen ein grimmer Zentrumstöter zu ſein ſchien, bald 
hernach als harmloſer Zentrumsanhänger ſich entpuppte. Beinahe 
wäre uns ein „echter“ vor dem Zentrumsanhänger in die Feder 
gefloſſen; aber das Wörtchen könnten wir in dieſem Zuſammen⸗ 
hang wirklich nicht vertreten, ſelbſt wenn man uns daraufhin 
unterſtellen ſollte, nach unſerer Meinung dürfe alſo ein „echter“ 
Zentrumsmann überhaupt kein gegneriſches Blatt in die Hand 
nehmen. Wer in dieſer Hinſicht das Prädikat „echt“ fidh ber- 
dienen will, der nehme ſich ein Beiſpiel an unſeren Gegnern. 
Wer könnte unter ihnen Leute nennen, welche die Zeitungen 
ihrer Richtung ſchweigend unterdrücken laſſen und gleich uns 
die Preſſe der anderen Seite indirekt unterſtützen? Da ſetzt 
vielmehr jeder als ſelbſtverſtändlich voraus, daß feine Zeitungen 
und ſeine Zeitſchriften auf jedem Bahnhof und in jedem 
Reſtaurant ihm angeboten und geliefert werden. 

Aus Bayern geht uns von hochangeſehener Seite folgende 
gewiß berechtigte Klage über ſolche Mißſtände zu: „Man hat 
ſich ſelbſt in katholiſchen Städten, Gebirgsorten und Sommer- 
ſriſchen Bayerns daran gewöhnt, einem Gaſthofbeſitzer dankbar 
zu ſein, wenn er neben einem Dutzend liberaler Blätter und 
dem katholiſchen Lokalblatt wenigſtens ein einziges größeres 
katholiſches Blatt hält. Solches „Entgegenkommen“ wird ſchon 
als eine Tat geprieſen. Jede liberale und proteſtantiſche Familie, 
komme ſie aus Württemberg, Baden, Sachſen, Braunſchweig, 
Hannover, Mecklenburg, Oldenburg, Hamburg, verlangt in ihrem 
Bade⸗ und Sommerſriſchaufenthalt ihr heimatliches Leiborgan. 
Engländer und Franzoſen würden in einem Hotel nicht länger 
bleiben, wenn der Wirt nicht alsbald die gewünſchten, meiſt ſehr 
teueren engliſchen und franzöſiſchen Zeitungen anſchaffte. Und 
wir Katholiken? Wir begnügen uns mit einer mühſam abge— 
rungenen winzigen Konzeſſion. „Das muß anders werden!“ 
Jawohl, und zwar nicht nur in Bayern, ſondern auch anderswo; 
denn in Bayern ſoll's nicht einmal am ſchlimmſten ſein. 

Bei ſelbſtbewußtem Auftreten aller beteiligten Kreiſe 
müßte ſich hier in wenigen Monaten ein völliger Um— 
ſchwung vollziehen. „Das Blatt wird hier ſonſt nicht verlangt,“ 
hört man oft auf eine Anfrage hin. Das mag zuweilen über- 
trieben ſein. Soviel aber iſt ſicher, daß das Nichtführen katho— 
liſcher Blätter und Schriften dem Verkäufer keinen Schaden 
bringt. Auf ſein „Nicht zu haben!“ wird der gutmütige 
Katholik, wie ihn die Erfahrung längſt gelehrt hat, ſich eben 
ein anderes, ein liberales oder farbloſes Blatt geben laſſen, 
gleichviel ob dasſelbe bei der Lektüre einen Fußtritt nach dem anderen 
ihm verſetzt. Wenigſtens in etwa entſchuldbar wäre unſere 
Gutmütigkeit, wenn unſere Blätter hinter den anderen weit zurück— 
ſtänden. Wer aber noch etwas mehr verlangt als Senſation, 
wird wohl eher zum entgegengeſetzten Urteile gelangen. Wir 
wenigſtens haben uns mehr als einmal gewundert, was die 
Leſer der Gegenſeite von ihren Zeitungen und Zeitſchriften ſich 
bieten laſſen, nicht etwa nur in der Politik, ſondern auch in 
manchen anderen Zweigen der Berichterſtattung und des Wiſſens. 
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Hatholifches Studententum. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. 6. Hoberg, Freiburg i. Breisgau. 


Die katholiſchen Studentenkorporationen haben in den letzten 
20 Jahren eine Ausdehnung gewonnen, die vordem faſt 
unglaublich erſchien. Die älteren Verbände, der Kartell⸗Verband 
der farbentragenden Verbindungen, der Verband der katholiſchen 
Studentenvereine, die Unitas⸗Coeten, haben nicht allein Grün- 
dungen von Korporationen an ſolchen Univerſitäten vorgenommen, 
die früher keinen Boden für Korporationen katholiſchen Charakters zu 
bieten ſchienen, ſondern an nicht wenigen Univerfitäten find Parallel. 
korporationen desſelben Verbandes entſtanden; die Verbindungen 
und Vereine (letztere ſchon ſeit längerer Zeit) haben auch ihre 
Heimſtätte an techniſchen Hochſchulen gefunden. Daneben ſind 
noch entſtanden der fog. kleine Kartellverband (farbentragend), 
der Verband der ſüddeutſchen kath. Studentenvereine und andere 
ſeparat exiſtierende kath. Korporationen. — Im merkwürdigen 
Gegenſatz zu dieſer Tatſache ſtand eine andere: die ſehr zahl⸗ 
reichen katholiſchen freien Studenten entbehrten jeglichen, 
auch des loſeſten, Zuſammenſchluſſes, abgeſehen hier und da 
von den katholiſchen Theologen, die jedoch, da ſie faſt alle in 
Konvikten leben, eine eigentliche Wirkſamkeit in der Oeffentlich⸗ 
keit nicht entfalten konnten. In dem letzten Jahrzehnt iſt eine 
ſehr lebhafte Bewegung unter den freien Studenten, vor 
allem der Univerfitäten, zutage getreten. Dieſe Bewegung ent: 
ſprang politiſchen und religiöſen Tendenzen; die erſteren 
liefen auf eine Stärkung des landläufigen Liberalismus hinaus 
und im naturgemäßen Zuſammenhang mit ihnen die letzteren auf 
eine Bekämpfung der chriſtlichen Weltanſchauung. Die katho⸗ 
liſchen Korporationen ſtanden, wie faſt alle ſtudentiſchen Kor⸗ 
porationen, derartigen Beſtrebungen ziemlich teilnahmslos ge⸗ 
gegenüber, da ſich die freiſtudentiſche Propaganda nur unter 
den „wilden“ Studenten bemerkbar machte, abgeſehen vielleicht 
von den Burſchenſchaften, die dem politiſchen Treiben wohl nie⸗ 
mals ganz entſagt haben. Anfänglich ſchien es, als ob die politiſch⸗ 
und religiös⸗liberalen Beſtrebungen unter der freien Studentenſchaft 
ganz allein die Herrſchaft behalten ſollten, obſchon eine große 
Anzahl freier Studenten damit nicht einverſtanden war. Al: 
mählich aber zeigte ſich der Anfang einer entgegengeſetzten 
Strömung. Katholiſche freie Studenten einigten ſich in loſem 
Zuſammenſchluß, wie es für freie Studenten paſſend erſcheint. 
Den Anfang machte die Univerſität Freiburg im Breisgau. Seit 
mehreren Semeſtern exiſtiert dort eine freie Vereinigung katholiſcher 
Nichtkorporations-Studenten. Dieſelbe umfaßt katholiſche Stu- 
dierende, welche von religiöſer Ueberzeugung durchdrungen 
ſind und daher jenen Beſtrebungen entgegentreten, die 
Vernichtung des religiöſen Lebens bezwecken; im übrigen ver⸗ 
treten ſie berechtigte Forderungen der freien Studentenſchaft. 

Auf der diesjährigen Katholikenverſammlung fanden ſich zum 
erſten Male katholiſche „freie“ Studenten zur Beſprechung ihrer 
Angelegenheiten zuſammen. Die Zahl war größer (zirka 130), 
als man erwartet hatte. Es entwickelt ſich alſo eine Organiſation 
der freien katholiſchen Studentenſchaft. Dieſer Organiſation iſt 
die nicht geringe Aufgabe beſchieden, den Ausſchreitungen der 
frei-ftudentifchen Bewegung entgegenzutreten, die wahrhaft 
katholiſchen freien Studenten zu ſammeln und zu einer Bater 
landsliebe zu begeiſtern, die auf religiöſer Ueberzeugung beruht. 
Daß die Förderung der Studien einbegriffen fein muß, ift ſelbſt⸗ 
verſtändlich, ebenſo die Einhaltung des chriſtlichen Sittlichkeits- 
begriffes. Teilweiſe fallen die Beſtrebungen der katholiſchen 
freien Studentenſchaft mit denen der katholiſchen Korporationen 
zuſammen, teilweiſe aber liegen ſie außerhalb des Betätigungs⸗ 
kreiſes der letzteren, da naturgemäß der Korporationsſtudent 
ſich nicht um das kümmert, was nur die freien Studenten 
berührt. Daher wird die katholiſche freie Studentenſchaft nicht in 
einen Gegenſatz zu den fatholifchen Korporationen treten, ſondern 
allenthalben, wo es möglich iſt, z. B. in ſtudentiſchen Angelegen- 
heiten ganz allgemeiner Natur, in Vereinigung mit ihnen handeln. 
Beide Gruppen werden akademiſche Veranſtaltungen katholiſchen 
Charakters fördern, um auf dieſe Weiſe zu verwirklichen zu ſuchen, 
was jeder katholiſche Student erſtreben ſollte: Wahrheit im Er- 
kennen und Leben. Es ſcheint, daß dieſes um ſo mehr betont 
werden muß, als vereinzelte Anzeichen könnten vermuten laſſen, 
daß hier oder da eine katholiſche Korporation zu finden ſei, die 
weniger eine katholiſche Korporation fein will als eine Ver: 
einigung von katholiſchen Studierenden, die dem religiöſen Leben 
in der Oeffentlichkeit indifferent gegenüberſtehen. 
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Das Sentrum und die neue Lage 
in Elſaß⸗Lothringen. 


Eine Prognoſe. Von Chefredakteur Th. Seltz in Straßburg. 


f der biefigen Regierung ſtehen bedeutſame Veränderungen 

Ihrem Umfang nach ſind dieſe noch nicht bekannt; 
aber was man davon weiß, erklärt ſchon das lebhafte Intereſſe 
Es ſcheint weniger die Verfaſſungsfrage 
zu ſein, die immer wieder auftauchende und immer wieder ver⸗ 
ſchobene, in der ein entſcheidender Schritt getan wird, als das 
oberſte Regierungsperſonal: die Ernennung des Barons 
Zorn von Bulach zum Staatsſekretär, an Stelle des aus 
dem Dienſte ſcheidenden Herrn Matthias von Koeller, gilt als 


bevor. 


in der Preſſe. 


fertige Sache. 


Das iſt ein in mehrfacher Beziehung beachtenswerter Vor⸗ 
gang. Hugo Zorn von Bulach wird der erſte Ein heimiſche 
Für eine Be⸗ 

völkerung, die ſo lange ſchon die Autonomie verlangt, d. h. 
eine ſelbſtändige, von Berlin unabhängige, den Bundesſtaaten 
ähnliche Verwaltung, iſt das immerhin eine kleine Beruhigung, 
wie denn auch die verſchiedenen hohen Auszeichnungen des Herrn 
von Bulach durch den Kaiſer im Lande vielfach angenehm ver— 
merkt wurden. Daß Herr von Bulach zugleich Katholik ift, 
widerſpricht nicht der konfeſſionellen Zuſammenſetzung des Landes, 
das geläufig als „katholiſches“ qualifiziert wird. Beide Eigen- 
ſchaften wurden bis in die letzte Zeit hinein als Hinderniſſe dargeſtellt. 
Alldeutſcherſeits warnte man vor der Ernennung eines Einheimiſchen, 
und drohte man mit dem Mißfallen der altdeutſchen Kreiſe, 
namentlich wo dieſer Einheimiſche „ultramontan“ und noch dazu 
der Bruder des Weihbiſchofs war! In dieſen Kreiſen kolportierte 
man darum gerne das Gerücht, Herr von Bulach werde über— 
gangen und der Erbprinz zu Hohenlohe⸗Langenburg 
zum Staatsſekretär ernannt werden; ſtellenweiſe rechnete man 
ſogar mit dem kürzlich zum Doktor der Nationalökonomie promo— 
vierten Prinzen Auguſt Wilhelm als dem Nachfolger des 


ſein, der an die Spitze des Miniſteriums tritt. 


Herr von Koeller. 
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laſſen dürfen. Einmal würde es über eines Bulachs Tätig⸗ 
keit noch viel mehr „Heimberichte“ der unverantwortlichen 
„Nebenregierung“ von eingewanderten Honoratioren geben als 
über die ſeiner Vorgänger im Amt; mit Luxaugen würde ſein 
Tun und Laſſen ausſpioniert. Und ſo unabhängig und gerade⸗ 
aus von Charakter man Bulach auch kennen mag, als beatus 
possidens könnte er die Kuliſſentreibereien ſeiner Neider nicht 
ignorieren. Ein einheimiſcher Miniſter hätte in manchen Dingen 
alſo weniger freie Hand als ein anderer, wenigſtens bei dem 
heutigen Stande der Verfaſſung. Dann müßte man in 
den Reihen des Zentrums auch mit der verſchärften Neigung 
der Gegner rechnen, den Konflikt zwiſchen Partei und Re⸗ 
gierung herbeizuführen. Hat man doch ſchon alles Mögliche 
verſucht, um das Zentrum und das „konſervative“ Miniſterium 
Koeller aneinander zu bringen! Die Gegner werden das 
dann umſo eifriger verſuchen, als ſie mit dem „katholiſchen 
Miniſter“ einen gewiſſen Effekt bei den Maſſen erhoffen 
dürfen; ſie werden, wo das ihnen von Nutzen ſein kann, die 
Fiktion von der ,fonfeffionellen Partei“ wieder billig dran- 
geben. Die Zukunft ließe ſich demnach von hier aus folgender⸗ 
maßen ſkizzieren: Könnten Miniſterium und Zentrum zu des 
Landes Wohlfahrt eine gute Strecke zuſammengehen, dann wäre 
Herr v. Bulach wieder der „Ultramontane“, der „Römling“ uſw., 
der das Land „an die Schwarzen“ auslieferte, wie es ja ſchon 
Herr v. Koeller getan haben ſollte. Gelänge es aber, aus dem 
katholiſchen Miniſter eine Art von „Staatskatholiken“ zu machen 
im Sinne der „Deutſchen Vereinigung“, etwa einen Schorlemer⸗ 
Lieſer in neuer Auflage, dann ließe ſich der Galerie wieder 
einmal „des Zentrums Frechheit und Anmaßung“ zeigen, das 
natürlich mit einer ſolchen Errungenſchaft nicht zufrieden wäre. 
In erſterem Falle würde Berlin mobil gemacht, in letzterem das- 
Volk aufgehetzt. 

Damit ift angedeutet, wie das Zentrum in Elſaß⸗Lothringen 
zum Teil neuen Schwierigkeiten entgegengeht. Geſtützt auf die 
ſtarken Schultern des Volkes, unter vorſichtiger Leitung wird es 
auch ihrer Herr werden können. Seinen Teil von Berant- 
wortung wird es zu tragen wiſſen; mögen die anderen Faktoren 


ein gleiches ſagen können. 


Nun man vor einer Tatſache ſteht, wird die Taktik wohl 
geändert nach dem Vorgange der „Frankfurter Zeitung“. Dieſes 
Blatt hat ſofort aus der Not eine Tugend und aus Zorn v. Bulach 
ſo etwas wie ſeinen Geſinnungsgenoſſen gemacht. Das bezieht 
ſich vor allem auf des Freiherrn Stellung zum Zentrum; das 
Blatt ſagt ihm diesbezüglich Antipathien nach, wie nur ein 


V c r eee eee 


Reformation und Geſchichtswiſſenſchaft. 
° Don 


Liberaler fie haben kann. Und es könnte, um dies zu bekräftigen, 


darauf hinweiſen, daß auch die Preſſe des Evangeliſchen Bundes 
Doch 


im Elſaß dem kommenden Mann die beſten Worte gibt. 
darf der Wert dieſes Arguments nicht überſchätzt werden: von der— 
ſelben Preſſe iſt Herr von Koeller nicht anders empfangen worden, 
und man weiß, wie bald beide aneinander gerieten! 
aber Herr von Bulach als der befte Freund Koellers, der ihn 
dem Kaiſer wiederholt empfohlen haben ſoll. 

Ein Körnlein Wahrheit iſt indes wohl daran, wenn man Zorn 
v. Bulach in Oppoſition zum Zentrum bringt. Er hat 
ſich nicht nur nie als Parteigänger dieſer Partei gezeigt — und 


er wird dies auch in Zukunft nicht tun —, er ift fogar mit 


einzelnen Politikern, die dem Zentrum nahe ſtehen, ſchon in 
harten Strauß gekommen, ganz davon abgeſehen, daß ihn die 
Partei, die ſich zum Zentrum hin entwickelt hat, bei den 
Wahlen ſchon als offenen Gegner bekämpfte. Kommt noch hinzu 
das innige Verhältnis zum Lothringer Block, den die Regierung 
zum Bollwerk gegen das Zeutrum ausgerüſtet hat. Es iſt alſo 
ſchon der Mühe wert, über die ligne de conduite etwas nach— 
zudenken, die das Zentrum dieſem Miniſter gegenüber zu be— 
obachten hätte. Die ergibt ſich aber aus der Geſchichte dieſer 
Partei, aus ihrem Programm und aus den Zeitumſtänden. 
Das Zentrum, das bezeugen die Wahlen, iſt die Partei des Landes; 
wo dies bisher weniger zutage trat, wie in Lothringen, liegt es 
an Faktoren, die wegzuräumen oder zu verſöhnen Sache der 
nächſten Jahre fein muß. Nicht Oppoſitionspartei A tout prix, 
aber doch eine ſolche, deren hiſtoriſche Miſſion es iſt, die be— 
rechtigten Sonderintereſſen des Landes zielbewußt zu vertreten, 
dürfte das Zentrum auch fürderhin, und unter neuem Regime, 
mit den Berliner Beſtrebungen in Konflikt geraten. Auch in 
dieſem Falle wird es den Mann von ſeinem Amte zu unter— 
ſcheiden wiſſen, aber fortiter in re, suaviter in modo 
die Wege gehen, die das volkstümliche Programm ihm 
vorzeichnet. Zweierlei würde man dabei nicht außer Acht 


Nun gilt 


Univerſitätsprofeſſor Dr. Sägmüller, Tübingen. 


Durch Jahrzehnte, ja Jahrhunderte hin war die Geſchichte der 
Reformation die größte Geſchichtslüge, eine förmliche Ber- 
ſchwörung gegen die Wahrheit, um das Wort eines großen 
Geiſtes zu zitieren. Daher immer die furchtbare Aufregung, 
wenn ein Wahrhaftiger wie mit einem Blitzſtrahl in dieſe 
Dunkelkammer hineinleuchtete und auf die darin Geſchäftigen ein 
ſcharfes Schlaglicht fallen ließ. So bei K. A. Menzel, Neuere 
Geſchichte der Deutſchen von der Reformation bis zur Bundes. 
afte, 1826—1843; J. Döllinger, Die Reformation; ihre 
innere Entwicklung und ihre Wirkungen, 1846—1848; J. Janſſen, 
Geſchichte des deutſchen Volkes feit dem Ausgang des Mittel- 
alters, 1876 ff.; H. Denifle, Luther und Luthertum, 1904 ff. 
Aber bon gré, mal gré mußte ſich doch ſchließlich jeder 
ſagen, daß ſie in der Hauptſache recht hätten. Keiner konnte ſich 
z. B. trotz aller gegenteiligen Verſuche proteſtantiſcherſeits, ſo 
von Rieker, Förſter, Achelis, Sehling u. a., verhehlen, daß Janſſen 
in ſeinem zweiten und folgenden Bänden den vollen Beweis 
dafür geliefert hatte, daß Luther in Not gegen die Sektierer 
und Schwärmgeiſter die Kirche an den Staat ausgeliefert, daß die 
Reformation Werk der Politik und der Staatsräſon war. Und 
keiner konnte leugnen, daß Denifle Luther im weſentlichen doch 
richtig charakteriſiert hatte, wenn er zum Schluß ſeines 1. Bandes 
auf die ſcheußliche Zotenhaftigkeit in deſſen Bildern und Verſen 
hingezeigt. Freilich hat es auch auf katholiſcher Seite nicht an ſolchen 
gefehlt, welche hier — nicht immer nur aus geſchichtlichen 
Gründen — widerſprachen. Denifles Werk wurde da en bloc 
als „Zerrbild“ bezeichnet. Und im einzelnen ſuchte man auch 
ſolche Gewalturteile zu rechtfertigen. So wurde u. a. die ewig 
nicht auszubrennende „gute ftark Lüge“ Luthers in der Ehe— 
bruchs- und Doppeleheaffäre des Landgrafen Philipp hinter 
einen oder mehrere ſpätmittelalterliche Kaſuiſten, „an die mög— 
licherweiſe Luther dachte“, geſteckt. Zu was doch im Notfall 
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die ſonſt fo fürchterlich perhorreſzierten vorfintflutliden, von 
Luther hier ſicher nicht gemeinten Kaſuiſten gut ſein können! 

Natürlich fehlte es für ſolche Enunziationen proteſtantiſcher⸗ 
ſeits nicht an ſchmunzelnder Beſcheinigung. Man vgl. W. Köhler, 
Katholizismus und Reformation, 1905. 

Allein mit ſolchen Dingen iſt es wie mit den Rauch⸗ 

flecken. Sie ſchlagen immer wieder durch, ſo oft man ſie auch 
übertünchen mag. Und das Merkwürdigſte iſt, daß doch gerade 
immer wieder die ehrlichen Proteſtanten ſelber der Wahrheit 
Zeugnis geben. So ſtellt Dr. J. Böhmer, Paſtor in Raben, 
in einem jüngſt erſchienenen Band ausgewählter Schriften 
Luthers (M. L. Werke. Für das deutſche Volk bearbeitet und 
herausgegeben, Stuttgart und Leipzig 1907) hinſichtlich der be⸗ 
rührten Doppelehe feſt, „daß Luther auf ſeine alten Tage im 
fittlichen Urteil ſchwach, ja ſchlapp geworden iſt und ſich durch 
politiſche Gedanken und diplomatiſche Manipulationen ſtatt von 
der lauteren Wahrheit und dem unbeſtechlichen Gewiſſen hat 
leiten laſſen (XVI)“. Und ein anderer proteſtantiſcher Gelehrter 
gibt gegenüber dem Verſuch, die Reformation als eine ſpontane 
Schöpfung des Volkswillens zu erweiſen, zu, daß ſie nur — 
ſo wie Janſſen ſagt — durch Hinopferung der Kirche an den 
Staat ſeitens Luthers zuſtande kam. Vgl. P. Drews, Ent⸗ 
ſprach das Staatskirchentum dem Ideale Luthers? 1908. Man 
lieſt da (S. 101 f.): 
„Hat nun Luther, wie wir ſahen, gegen ſeinen Willen und 
im Widerſpruch mit feiner Grundanſchauung, die auf eine Ber 
ſichtbarung, Verwirklichung der wahren Kirche ging, das Erſtarken 
der landesherrlichen Gewalt in der empiriſchen Kirchengemeinſchaft 
nicht wenig a ſo hat er, als ihm dieſe Entwicklung klar 
vor Augen ſtand, mit ſeinem Unwillen darüber nicht zurückgehalten. 
Er blieb ſich freilich ſtets deſſen bewußt, was er und ſeine Sache 
und die freie Predigt des Evangeliums ſeinen Landesfürſten ver⸗ 
dankte, und dieſe dankbare Stimmung hielt ſeinem Groll einiger⸗ 
maßen das Gegengewicht. Aber er erkannte nur zu gut, daß die 
Fürſten unter dem Deckmantel chriſtlichen Namens, ohne ihn 
wirklich zu verdienen, nur auf Machtbereicherung aus waren, wenn 
ſie ſich die kirchliche Gewalt anmaßten. Er erkannte auch, daß 
er mit ſeinem „Unterricht“ ſelbſt daran ſchuld ſei.“ 

Warum ſchreiben wir das? Weil es katholiſche Kirchen⸗ 
hiſtoriker gibt, die ſich fortwährend rühmen, allein „objektiv“ zu 
ſein, und den anderen katholiſchen Gelehrten vorwerfen, daß ſie 
von vorneherein auf einem veralteten Parteiſtandpunkt ſtehen. 
Tatſächlich aber macht man die Erfahrung, daß dieſe gerühmte 
Objektivität gerade da verſagt, wo es ſich um Papſttum und 
Proteſtantismus handelt. Für den Papſt hat man — um das 
Wenigſte zu ſagen — kein entſchuldigendes Wort, wohl aber 
für Luther. Und das heißt ſich objektiv! Daß Gott erbarm! 


ERTL SEHE REF SIDE TI 
Septembernächte. 


De zarte Mebekſchleier ſprüb'n 

Des Mondklichts ſanfte Silberregen; 
Mom Machtdom bringt der Sternenchor 
Zur Erde her den Himmelsſegen. 


So weit und ſtill in Jauberpracht 

Des Parkes dunkle Kronenhallen; 

Kein Laut entweiht den Friedens hauch, 
Kein raußes Wort, Rein Blätter fallen. 


Es ift, als ob die Ewigkeit 

Hinſchwebte über alle Fluren, 

Des ew'gen Schöpfers Majeſtät 

Durchſchritt' den Park mit Wunderſpuren . 


Das find die (Rächte, wo das Leid 

Den Sturm vergißt und ſtaunt in Schweigen, 
Das pochend' Herz zum Raften Rommt, 
Erſebauernd kauſcht beim Sternenreigen — 


Die Mächte, wo das Skück uns fucht, 
Der Swigkeiten Zeugen rufen, 

(Wo weltenfern und heimatfroh 

Die Sehnſucht ülimmt auf Himmefeftufen . 


Hans Geſold. 
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Ecce homo. 


Sum gegenwärtigen Stand der „Chriſtus frage“. 
Von 
Dr. J. Holzner. 


Foili un homme! fagte Napoleon von Goethe unter dem Cin 

druck ſeines erſten Geſpräches mit ihm. Mit dem gleichen 
Worte, aber in verſchiedenem Sinne, hat zuvor ein anderer von 
einem Größeren geſprochen und ihn ſeiner Nation vorgeſtellt. 
Seit jenem Tage find die Augen der Menſchheit auf Jefus ge 
richtet und fragen ihn: „Wer biſt du?“ 

Es iſt eine Wonne und der größte Gewinn des Lebens, 
in das idealſchöne menſchliche Antlitz dieſes Mannes zu ſchauen. 
Arm und bedauernswert iſt jeder, dem in ſeinem Leben Chriſtus 
nicht begegnet ift. Keine menſchliche Biographie ift auch charafter- 
bildender als die ſeine. Kein Buch der Weltliteratur wirkt ſo 
veredelnd als die dürftigen biographiſchen Fragmente unſerer 
Evangelien, namentlich die drei Synoptiker, die uns wie ein 
Prisma das Sonnenſpektrum Chriſti vermitteln und uns in 
verſchiedenfarbigen Linien das innerſte Leben und Weben, das 
komplizierte Seelenleben dieſes übermenſchlichſten aller Menſchen 
ahnen laſſen. Es iſt deshalb bei allen Chriſtusverehrern immer 
wieder der Wunſch rege geworden, aus den vorhandenen Quellen 
und Fragmenten ein Leben Jeſu herauszuarbeiten, das uns ſein 
Inneres, ſein Lebenswerk, ſeine Motive, ſeine Gefühlswelt, ſeine 
Gemütsart, feinen Charakter menſchlich näher bringt und be- 
greiflich macht. Leider ſind wir nicht in der Lage, ein erfreuliches 
Bild der Leben Jeſu-Forſchung in der jüngſten Vergangenheit 
zu entwerfen. Eine kurze Ueberſicht über die neueren Verſuche, 
Jeſus unter dem Geſichtspunkte ſeiner menſchlichen Entwickelung 
darzuſtellen, dürfte immerhin eine gewiſſe Orientierung über 
den gegenwärtigen Stand der Chriſtusfrage bieten. 

Seit langem hat ſich auf katholiſcher Seite kein Theologe 
mehr an ein pſychologiſch herausgearbeitetes Charakterbild Jeſu 


gewagt. Man beſchränkte ſich darauf, Teilfragen wie die dreijährige 


oder einjährige Wirkſamkeit Jeſu zu diskutieren. Auf proteſtan⸗ 
tiſcher Seite dagegen ging ein ganzer Wolkenbruch von Büchern 
und Abhandlungen nieder, welche faſt alle das eine gemeinſam 
haben, daß ſie Zerrbilder von Chriſtus liefern und trotz ihrer 
angeblichen Vorausſetzungsloſigkeit von liberal, rationaliſtiſchen 
Vorausſetzungen ſtrotzen. Sie können Chriſtus nicht durch die 
gereinigte Atmoſphäre geſchichtlicher Wahrheit, wie ſie vermeinen, 
ſondern nur durch ein halb Dutzend gefärbter Gläſer anſchauen. 
Während wir Katholiken faſt überall den Segen einer ſicheren 
Tradition für uns haben, die uns im weſentlichen den Typus 
Chriſti durch alle Jahrhunderte einheitlich bewahrt hat und das 
Antlitz Jeſu immer auf gleiche Weiſe auf uns herabſchauen läßt, 
gibt es bei den proteſtantiſchen Biographen Jeſu eine unabſehbare 
Galerie von Porträts, angefangen von dem mit hebräiſchem 
Ernſt erfüllten Weltverneiner bis zum vollendeten Epileptiker 
Jeſus (Rasmuſſen.. „Was dünket euch um Chriftus?” Auf 
dieſe Zentralfrage Chriſti an die Menſchheit weiß jeder eine 
andere Antwort. Der eine hält ihn für einen Ekſtatiker, bei dem 
gerade das Widerſpruchsvolle, der Gegenſatz von Klarheit und 
Extaſe, die Gemüter anzieht und das Geheimnis ſeiner Erfolge iſt 
O. Holtzmann, ein zweiter hält ihn für einen lebensfreudigen 
Schwärmer Wünſche, Dawſon) oder einen Träumer des Ghetto 
Zangwill', ein dritter erklärt Jefus vom Standpunkt des Pinch 
aters als einen Mann von krankhaft entartetem Selbſtbewußtſein, 
von geringem Familien- und Geſchlechtſinn Looſten, ein anderer 
ſieht in ihm den entgleiſten Helden eines Dramas, dem durch 
den Mißerfolg die größte Verlegenheit erſpart geblieben iſt 
Heß), wieder ein anderer ſchildert ihn mit mehr Freude an 
ſchönen Worten als Ehrlichkeit als inſpirierten Helden, wie er 
„in die Speichen des Weltrades eingreift, daß es in Bewegung 
komme, die letzte Drehung mache und die natürliche Geſchichte 
der Welt zu Ende bringe. Da es nicht geht, hängt er ſich 
daran. Es dreht ſich und zermalmt ihn. Statt die Eschatologie 
zu bringen, hat er ſie vernichtet. Das Weltrad dreht ſich weiter 
und die Fetzen des Leichnams, des einzigen unermeßlich großen 
Menſchen, der gewaltig genug war, um ſich als den geiſtigen 
Herrſcher der Menſchheit zu erfaſſen, hängen noch immer daran. 
Das iſt ſein Siegen und Herrſchen“ Schweitzer). Der Jeſus, an 
den Paulus geglaubt hat und den er vor Damaskus in einzig 
artiger Weiſe „erlebt“ hat, wird von Pfleiderer, Weinel, Wernle, 
Wrede, Brückener mit „ſchöner Geſte“ abgelehnt. Zu ihren 
Vorausſetzungen ſtimmt er nicht: aljo ift er rein jüdiſche Kon 
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zeption. Die drei typiſchen Vertreter der proteſtantiſchen Bibel: | der ſubſtantiellen Gottesſohnſchaft Chriſti und damit von Chriſtus 
forſchung, Harnack, Wellhauſen und Wrede, ſehen das Jeſusbild | felbjt abgefallen iſt und nur durch eine glückliche Inkonſequenz 
in unſeren Evangelien mit einer fo dicken Kruſte von Firnis | noh an vielem feſthält, was nur auf dem Fundament der Gott⸗ 

Aber das Rad iſt ins Rollen 


überzogen, daß man nicht ſagen kann, was daran urſprünglich 
iſt und was neuer Glaube hinzuerfunden hat. Jedenfalls ſcheine 
der wirkliche Chriſtus nur mehr an wenigen Stellen durch. 
Jülicher verzweifelt überhaupt daran, den geſchichtlichen Jeſus, 
wie er wirklich war, jemals wieder zu entdecken. Er iſt ver- 
ſchwunden, wie der Chriſtus von Leonardo da Vinci einmal 
ganz entſchwunden ſein wird. Bei allem Schürfen und Graben 
gelange die Wiſſenſchaft nur zu einem Chriſtusbild, wie es ſich 
im älteſten Gemeindeglauben abſchattet. Das iſt ſo ziemlich das 
einzige feſtſtehende Dogma der modernen Theologen über Chriſtus. 
Damit auch den Armen die Frohbotſchaft verkündet werde, führt 
ihnen W. Bouſſet in den „religionsgeſchichtlichen Volksbüchern 
für die deutſche chriſtliche Gegenwart“ ein vom Staub der Ueber⸗ 
lieferung gereinigtes Chriſtusbild vor. Es iſt ein wirklich moderner 
Jeſus, eine monſtröſe Sezeſſionsfigur, eine entwicklungstheoretiſche 
Karikatur für einen moniſtiſchen Zukunftstempel. 

Auch Mediziner und Irrenärzte haben ſich in letzten Jahren 


viel für Jeſus intereſſiert. Schrieb ſchon früher Dulk ein Buch 


über den „Irrgang des Lebens Jeſu“, ſo ſtellt der Pſychiater 


Jules Soury in Paris Jeſus als „aliéné et halluciné“, als 


hyſteriſch und exaltiert, als nervenleidend und gehirnkrank dar. 
Die Meſſiasidee habe damals wie eine Epidemie in der Luft 
gelegen und auch Jeſus angeſteckt und aus dem Gleichgewicht 
gebracht. Die Möglichkeit kommt aber jenen Gelehrten gar 
nicht in den Sinn, ob nicht doch der Geiſteszuſtand Jeſu der 
allein normale und der ihrige abnorm ſei. 

Den kühnſten Weltrekord hat aber ein Paſtor aus Bremen, 
Kalthoff, aufgeſtellt. Er weiſt aus den Quellen nach, daß 
Chriſtus keine hiſtoriſche Perſönlichkeit iſt, ſondern die Perſonifi⸗ 
kation der Ideen und Wünſche der damaligen proletariſch⸗kommu⸗ 
niſtiſchen Klubs im Römerreiche. Das Leiden Chriſti unter einem 
gewiſſen P. Pilatus iſt ihm ſchon deshalb verdächtig, weil es 
nicht ins Credo aufgenommen worden wäre, wenn es nicht von 
einem Teil wäre beſtritten worden. Pilatus iſt der römiſche 
Staat. Das Leiden Chriſti iſt bloß die verhüllte Darſtellung der 
erſten Chriſtenverfolgungen, verhüllt, um den Verfolgungen der 
Machthaber zu entgehen. Aus dem damaligen Vereinsleben mit 
ſeinen ſozialen, religiöſen und philoſophiſchen Ideen ſei die 
katholiſche Kirche hervorgegangen, Chriſtus ſei nicht Schöpfer des 
Chriſtentums, ſondern Produkt der damaligen im Proletariat des 
Römerreiches ſich vollziehenden ſozialen Evolution. Hat Kalthoff 
auf den Spuren von Bruno Bauer einen „nachchriſtlichen“ 
Chriftus gefunden, warum folte nicht auch ein „vorchriſtlicher“ 
Chriſtus denkbar ſein? Der amerikaniſche Mathematikprofeſſor 
N. B. Smith und der Engländer Robertſon haben ihn entdeckt. 
Sie fanden, daß die Perſönlichkeit Jefu aus den altchriſtlichen 
Quellen nur durch ihre Abweſenheit hervorragt, daß Paulus 
nichts von der Auferſtehung Jeſu wußte, daß die Gleichniſſe in 
den Evangelien unmöglich von einem hiſtoriſchen Jeſus herrühren 
können, ſondern dem „allharmoniſchen Geiſte zuzuſchreiben ſind, 
der das Neue Teſtament durch Ueberarbeitung längſt vorhandener 
Materialien im Intereſſe der ein Jahrhundert währenden reli— 
giöſen Bewegung hervorbrachte, die ſchließlich in die älteſte 
katholiſche Kirche ausmündete“. Solchen Unſinn ſchreibt ein 
Gelehrter, P. Schmiedel gibt ihm ein Vorwort, Töpelmann in 
Gießen druckt ihn, und das alles im 20. Jahrhundert. 

Es herrſcht geradezu ein titanenhafter Hochmut bei dieſen 
liberalen Theologen, welche aus der Entfernung von 2000 Jahren 
die Perſon Jeſu beſſer zu kennen und zu ſehen vorgeben als 
jene ſchlichten Männer, die mit dem Meiſter gegeſſen und ge— 
trunken. Und das wagen ſie nach all den traurigen Irrgängen 
der Kritik, die jetzt einzuſehen beginnt, daß ihre Hauptarbeit 
in den nächſten Jahren darin beſteht, all den Schu't von Wor- 
urteilen wegzuräumen, den fie ſelbſt zuſammengetragen hat. 

Vor einigen Jahren wurde in Berlin eine Ausſtellung 
von Bildern veranſtaltet, die Chriftus zum einzigen Gegenſtand 
hatten. Verwirrender, widerſpruchsvoller und ärger verzeichnet 
können aber dieſe Chriſtusbilder kaum geweſen ſein als jene, 
welche uns die liberale Theologie beſchert. Dieſe Buntheit in 
der Auffaſſung des Weſentlichſten im Chriſtentum iſt ein ge— 
treues Spiegelbild der inneren Zerfahrenheit und Zerſetzung 
des Proteſtantismus. Die Bücher von Pfannmüller: „Jeſus 
im Urteil der Jahrhunderte“ (1908) und von Daab: „Jeſus, wie 
wir ihn heute ſehen“ (1907) beweiſen, daß die proteſtantiſche 
Intelligenz in ihrer überwiegenden Mehrheit vom Grunddogma 


heit Chriſti erwachſen kann. 
ekommen und keine fromme Kaiſerrede wird es mehr auf— 


halten. Man ſieht daraus, welche Utopie es iſt, ſich jemals 
eine Annäherung oder gar eine Einigung der beiden chriſtlichen 
Konfeſſionen in Deutſchland auf religiöſem Gebiete zu er— 
hoffen. Nur auf neutralem, menſchlich-ethiſchem Gebiet ift ein 
Zuſammenarbeiten möglich. 

Ein Chriſtus alſo, des Diadems ſeiner Gottheit beraubt, 
ſelbſt rein menſchlich betrachtet ein widerſpruchsvoller Charakter, 
dem der Tod gerade noch gelegen kam, um ihn vor der größten 
Verlegenheit des Widerrufs zu bewahren: das iſt der Chriſtus 
derer, die den armen Katholiken die Fackel der Erkenntnis an- 
zünden wollen. Und da führt der fromme Gottesmann Dr. Meyer 
von Zwickau noch bewegliche Klage, daß ein katholiſcher Ordens- 
prieſter die Abfallspaſtoren in Oeſterreich „Chriſtusleugner“ 
nannte. Die jungen Predigtamtskandidaten müßten doch wahr- 
haftige Feuerſalamander ſein, wenn ihr Glaube in den Vor— 
leſungen von Profeſſoren unverſehrt bliebe, deren ſchönſte Auf— 
gabe es nach dem Geſtändnis eines proteſtantiſchen Theologie: 
profeſſors iſt, „Seelen zu gefährden“. Selbſt den edelſten und 
aufrichtigſten Theologen, welche herrliche Seiten über Chriſtus 
geſchrieben, iſt die Frage nach der Gottheit Chriſti Hekuba. 
So ſchreibt z. B. Ninck (Jeſus als Charakter, S. 363): „In 
dieſer Frage muß ein jeder aus eigenem Erleben urteilen, un- 
abhängig von der ganzen Welt.“ Wie aber, wenn einer nichts 
„erlebt“? Mit ſalbungsvollen Phraſen vom „religiöſen Er- 
lebnis“, von „Gottes liebem Sohn“ kommt ein ehrlicher Menſch 
an Chriſtus nicht vorbei. Beim Anblick dieſer Henkerarbeit, die 
chriſtliche Theologen an der Perſon Jeſu vollbracht haben, tritt 
uns unwillkürlich ein Ecce homo-Bild vor Augen, und wir 
möchten ihnen auch zurufen: „Seht, welchen Menſchen habt ihr 


aus ihm gemacht!“ 


SEES GSS 
Der Niedergang der deutfchen 
Sittlichkeit. 


er Kampf gegen den Schmutz in Wort und Bild!) und gegen 

die ſyſtematiſche Abſtumpfung des Anſtands. und Schidlichkeite. 
gefühls in allen Volksſchichten iſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
ſeit dem Tage ihrer Gründung mit aller Entſchiedenheit geführt 
worden. Unausgeſetzte Zuſchriften aus dem Leſerkreiſe bewieſen 
uns, daß gerade dieſe Spezialität der „Allgemeinen Rundſchau“ 
von dem wachſenden Beifall aller ernſten Volks. und Jugend— 
freunde getragen war und ift. Unter den im vorliegenden Propa- 
gandaheft abgedruckten Leſerſtimmen (S. 621 ff.) befinden fich nicht 
wenige, welche für diefe Empfindungen weiter Kreiſe charakteriſtiſch 
find. In den letzten Monaten erſchienen mit einer kurzen 
Sommerpauſe in jeder Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“ 
Artikel, welche dem Kampfe gegen die zunehmende Unſittlichkeit 
gewidmet waren.?) In Anknüpfung an dieſe Artikel erhielt die 


) Der von dem verſtorbenen Otto von Leixner in Berlin 
gegründete „Volksbund zur Bekämpfung des Schmutzes 
in Wort und Bild“ ſammelt zurzeit Unterſchriften zu einer 
„Eingabe an die deutſchen Regierungen und Parlamente“. Die 
Eingabe fordert, daß im Intereſſe der Jugend aus den Schau— 
fenſtern alle Bilder und Schriften verbannt werden, die lediglich 
darauf berechnet ſind, in ſchamloſer Weiſe die Sittlichkeit zu reizen. 
Das gleiche Verbot wird für unſittliche Darſtellungen durch Kine— 
matographen uſw. angeſtrebt. Bekanntlich hat der interkonfeſſionelle 
Deutſche Verband der Männervereine zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit mit dem Sitze in Köln, in 
welchen der Zentrumsabgeordnete Geheimrat Roeren die führende 
Rolle ſpielt, dem aber auch viele Proteſtanten angehören (tell 
vertretender Verbandsvorſitzender iſt ein proteſtantiſcher Gymnaſial— 
profeſſor, in ſeiner letzten Delegiertenverſammlung zu Frankfurt 
a. M. eine umfaſſende Vorſtellung an die deutſchen Fürſten, Re— 
gierungen und Parlamente beſchloſſen. 

2) Nr. 22: Lave Juſtiz in Fragen der Sittlichkeit. Von 
Dr. Otto von Erlbach. S. 551 ff. — Nr. 23: Bühne und Moral. 
Geharniſchte Gloſſen von Dr. Otto von Erlbach. S. 371 ff. — 
Nr. 24: Zum Kampfe gegen die öffentliche Unſittlichkeit. Von 
Dr. Otto von Erlbach. S. 390 ff. — Nr. 29: Wie amüſiert ſich 
die moderne akademiſche Jugend? Von P. Reither. S. 474 ff. — 
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Redaktion aus allen Teilen des deutſchen Vaterlandes eine große 
Zahl von Zuſchriften, welche ſamt und ſonders die Größe und 
die zunehmende Ausdehnung des Uebels dartun. Es wäre ein 
Ding der Unmöglichkeit, jede einzelne dieſer Stimmen aus dem 
Volke abzudrucken. Wir glauben jedoch zur Kennzeichnung der 
Lage einige beſonders markante Kundgebungen weiter unten einer 
größeren Oeffentlichkeit unterbreiten zu ſollen. 

Der Artikel „Auch etwas von der Ausſtellung München 
1908” (Nr. 35) hat in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 
31. Auguſt eine ellenlange Erwiderung gefunden, die von einem 
hochangeſehenen Künſtler in einer Zuſchrift an die „Allgemeine 
Rundſchau“ derb, aber deutlich, als „alberne, witzloſe Bierrede“ 
bezeichnet wurde. Es lohnt ſich nicht, auf die Verdrehungen 
und Entſtellungen der „Münchner Neueſten Nachrichten“ ein⸗ 
zugehen und ſich mit denſelben über Kunſt und Moral zu unter- 
halten. In Nr. 36 iſt dem liberalen Blatte ohnehin ſchon das 
Nötige beſorgt worden („Sonderbare Sittenrichter.“). Den 
ſpringenden Punkt, die Abſtumpfung des Scham- und Schicklichkeits⸗ 
gefühls durch öffentliche Maſſenſchauſtellung von Nuditäten und 
die gefährliche Wirkung auf die Jugend, zumal die Ausſtellung 
ſelbſt von Kindern beſucht wird, beliebte man völlig zu über⸗ 
gehen, fand es dagegen geſchmackvoll, ſogar an dem ehrlichen 
Namen des Verfaſſers ſeinen blöden Witz zu verſuchen. Die 
Ausführungen Anton Maiers haben übrigens auch in einem 
Teile der Preſſe lebhafte Zuſtimmung erfahren. So ſchrieb dem 


„Bayeriſchen Kurier“ (Nr. 247 vom 2. September 1908) ein 


Lehrer: 


„Spät erſt kam ich dazu, der „Ausſtellung München 
1908“, für die ſoviel Reklame gemacht und die ſoviel beſprochen 
wird, meinen erſten Beſuch abzuſtatten. Viel Erfreuliches und 
Schönes iſt da zu ſehen, gewiß, und die Stadt München hat ſich 
mit der Ausſtellung ein glänzendes Ruhmesblatt in ihre Geſchichte 
eingefügt. Aber eine Beobachtung hat dem Schreiber dieſes die 
Zornesröte ins Geſicht getrieben: die häufige Darſtellung ganz 
nackter Figuren, insbeſondere die Darſtellung nackter Männer mit 
unverhüllten Geſchlechtsteilen — angeſichts der Tatſache, daß dieſe 
Ausſtellung von Leuten aus dem Volke und von kleineren und 
größeren Kindern in großer Anzahl beſucht wird! In Nr. 35 
der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 29. Auguſt findet Anton 
Maier treffliche kräftige Worte dagegen. (Folgt ein Auszug 
aus dem Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“.) „Wehe der 
Welt um der Aergerniſſe willen! Es gibt nun freilich Leute, die 
ſofort von „verdorbener Phantaſie“, von „Heuchelei“ u. dgl. reden, 
wenn man gegen die Darſtellung des Nackten vor der breiteſten 
Oeffentlichkeit zu Felde zieht. Derlei Redensarten mögen anderswo 
am Platze fein; da, wo es ſich um die Bewahrung der 
heranwachſenden Jugend handelt, verfangen ſie 
nicht! Niemand will eine „Knebelung“ der Kunſt. Das künſt⸗ 
leriſche Schaffen ſoll nicht beeinflußt werden; wenn die Bildhauer 
eine gar fo große Freude daran haben, das Tier am Menſchen darzu- 
ſtellen, ſo kann und wird man ihnen dieſe Freude nicht nehmen. 
Aber hier handelt es ſich um das öffentliche Hervortreten der 
nackten Kunſt. Die Behörden haben die Pflicht, dafür zu ſorgen, 
daß vor die Augen der Kinder und Unmündigen nichts komme, 
was nicht für ſie beſtimmt iſt, was ihrer Sittlichkeit Schaden bringen 
könnte. Dieſe Pflicht haben auch Eltern und Lehrer, geift- 
liche und weltliche Schulvorſtände. Wenn ſie ſich derſelben 
entſchlagen, machen ſie ſich eben einer ſchweren Pflichtverletzung 
ſchuldig. So weit iſt man in München hoffentlich noch nicht, daß 
man die kindliche Schamhaftigkeit als etwas längſt Ueberwundenes 
und Veraltetes betrachtet! Es iſt, glauben wir, ſogar der Wille der 
Behörden, daß die Kinder — ſogar auch die Knaben! — zur Scham: 
haftigkeit erzogen werden — in der richtigen Erkenntnis von der 
überaus großen Bedeutung des Schamgefühls für die ſittliche Be 
wahrung. Warum aber geſtattet man, daß dieſes ſo wertvolle 
Gefühl durch eine ſchamloſe Kunſt erſtickt werde? Die Kunſt früherer 
Jahrzehnte leiſtete doch auch Großes, ohne daß ſie deshalb ſo 
ſchamlos war wie die heutige. Der Staat und die Herrſcherhäuſer 
werden es büßen müſſen, wenn ein verdorbenes Geſchlecht heran— 


Nr. 30: Für Dentſchland beſchämend. S. 187. — Nr. 31: Woher 
die öffentliche Unſittlichkeit? Von Dr. Heinrich Weertz. S. 499 ff. — 
Nr. 32: Der Verband der Männervereine zur Bekämpfung der 
öffentlichen Unſittlichkeit. S. 521 ff. — Nr. 33: Gegen moderne 
Pornokunſt. (Reden der Abg. Freiherrn von Freyberg und Oſel.) — 
Schlußwort von Dr. Otto von Erlbach. S. 538 ff. — Nr 34: 
Sittliche Niedertracht in ‚Theatern‘. Von P. Reither. S. 560 ff. — 


Nr. 35: Verdiente Vorkämpfer gegen den ſittlichen Schmutz. 
S. 579 ff. — Auch etwas von der Ausſtellung München 1908. 


Von Anton Maier. S. 580. — Nr. 36: Conderbare Sittenrichter. 
(Aus dem Sumpfe der Großſtadt.) I. Von P. Reither. II. Von 
Dr. Otto von Erlbach. S. 594 ff. — Nr. 37: Heilerziehung und 
Unſittlichkeit. Von F. Weigl. S. 610. — Großſtadtmilieu und 
Geſchmacksverwilderung. Von Hans Beſold. S. 611 ff. — 


wächſt. Alle unſere weltgeſchichtlichen Umwälzungen folgten einer 
Epoche, in welcher der Kultus des Sinnlichen eine beſonders her- 
vorſtechende Rolle ſpielte.“ = 
.. Daß der Artikel Anton Maiers keineswegs übertrieben hat, 
dürfte auch eine ſcharfe Kritik in dem Organ des früheren bauern⸗ 
bündleriſchen Abgeordneten Memminger, der Würzburger „Neuen 
Bayeriſchen Landeszeitung“, (Nr. 206) beweiſen, welche 
„klerikaler“ Regungen wahrlich nicht verdächtig iſt und von der 
liberalen Preſſe namentlich in Sachen der „freien Wiſſenſchaft“ 
häuſig genug als Kronzeugin angerufen wurde. Dieſes anti⸗ 
klerikale Blatt ſchreibt „Zur Ausſtellung München 1908“: 

„Recht bezeichnend iſt das Reliefbild, welches beim Durch⸗ 
gang vom Theater⸗Cafe zur vorderen Halle angebracht ift. Auf 
einem vollgezäumten ſchweren Brauerroß balanziert ein nacktes 
Kellnermädel, auf einer Stange einen Kranz tragend. Dies 
Bild iſt die getreue Allegorie des ſozialen, moraliſchen, 
geiſtigen und künſtleriſchen Rückſchritts in der haupt. 
ſtädtiſchen Entwicklung feit dem vorletzten deutſchen Schützen- 
feſt in München. Damals vor 25 Jahren zierte die Kaulbachſche 
Schützenlieſel, eine feſche Kellnerin in maleriſcher Tracht auf einem 
rollenden Bierfaß tanzend, den Giebel der Reſtauration. Alles 
hatte ſeine helle Freude an dem ſenſationellen Kunſtwerk, bei dem 
grobes Genie mit vollendeter Technik, echter Humor mit finnliher 

uft, frogmütiger Sinn mit weiblich 
waren. Nun trägt — Notabene in der Ausſtellung, welche ein 
Abbild der Münchener Leiſtungs fähigkeit und Kunſt - 
tätigkeit ſein ſollte — eine ausgeſchämte Nimmſiduſi, im blanken 
Adamskoſtüm auf einem plumpen Bräuergaul ſtehend, den Jungfern- 
kranz an der Stange! Es fehlt nur noch die Inſchrift: „Der 
„Herr“ ſegne das ehrbare Handwerk!“ 

Ein um die Verbreitung der katholiſchen Preſſe in Bayern 
hochverdienter, mitten in der Preßbewegung ſtehender Geiſtlicher, 
ſchreibt der „Allgemeinen Rundſchau“ u. a.: 

„Wie mir ſcheint, nehmen einzelne katholiſche Blätter be⸗ 
üglich der modernen Theater eine etwas laxe Stellung ein. 
Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Müller hat vor kurzem im 
Landtag als eines der bedenklichſten Zeichen hervorgehoben, daß 
„Die luſtige Witwe“ 500mal ohne jegliche Widerrede auf unſeren 
Theatern aufgeführt werden konnte. Katholiſche Blätter machen 
durch ihre Rezenſionen ſogar Reklame für ein Stück, das am 
beiten mit „Lüderliche Witwe“ betitelt wäre. Hier (in einer baye 
riſchen Provinzſtadt) habe ich viele der Werktagsſchule kaum ent⸗ 
wachſene Mädchen und Knaben bei der Aufführung geſehen. Wie 
müſſen doch ſolche Stücke, die das Pariſer Großſtadt⸗Milieu zu 
uns verpflanzen, auf die Jugend demoraliſierend wirken! 

Auch bezüglich der rudelweiſe angebrachten Nuditäten 
in der Münchener Ausſtellung habe ich in Ihrer ausge⸗ 
zeichneten Rundſchau den erſten ſehr zutreffenden Artikel geleſen: 
. . . Ich war in Paris im Palais Luxembourg und habe die 
dortige moderne Malerei und Skulptur mir angeſchaut. Ein 
bißchen gar arg, dachte ich mir, als ich mich recht bald als fatho- 
liſcher Geiſtlicher aus der Ausſtellung hinausdrückte. Iſt halt 
Paris, ſagte ich mir. Da kam ich einige Wochen ſpäter nach München 
in die Ausſtellung. Ganz unwillkürlich drängte fich mir ein Ver 
gleich mit Paris auf. Ich fand, daß die Pariſer und Franzoſen 
nur um einen Schritt unſeren Künſtlern im tendenziöſen Nudi⸗ 
tätenkult voraus ſind. Ein Unterſchied iſt auch der, daß der 
ſchneeweiße Marmor der Franzoſen im Vergleich zu dem rohen 
Material in der Münchener Ausſtellung noch viel ſchlimmer wirken 
wird. Möge doch Ihre Zeitſchrift unerbittlich gegen ſolche Aus 
wüchſe einer korrumpierten Kunſt, die das Fleiſch auf den Thron 
erhebt und den Geiſt entthront, vorgehen und ſich durch nichts 
abhalten laſſen!“ 

Ein Münchener Gewerbetreibender, der durch 
ſeinen Beruf mit allen Schichten der Bevölkerung in Berührung 
kommt, wurde durch den Artikel Anton Maiers in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ und durch die entrüſtete Entgegnung der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ zu einem Briefe an die „Allgemeine Rund- 
ſchau“ veranlaßt, dem wir folgende Stellen entnehmen: | 

„Man braucht nicht gerade ein Heiliger zu fein, um an den 
maſſenhaften Nacktſtatuen, die fic) anf Schritt und Tritt auf 
drängen, ganz beſonders auch an den Rieſenfiguxren der Ehrenhalle, 
Anſtoß zu nehmen. Dieſe Figuren ſind ſo plaziert, daß gerade die 
Teile, deren Entblößung überall als die größte Unanſtändigkeit 
gilt, in Geſichtshöhe den Beſuchern und Beſucherinnen in die Augen 
fallen. Auf gereifte, ernſte Menſchen macht das höchſtens einen ab: 
jtopenden Eindruck. Aber die Ausſtellung wird nicht bloß von gereiften 
Menſchen beſucht. Halbreife, ſich erſt entwickelnde Jugend und ſogar 
Kinder tummeln ſich maſſenhaft in der Ausſtellung. In dieſem Punkte 
ſollte der Künſtler auch etwas mehr Lebenskünſtler ſein und mit offenen 
Augen ſehen, was der Allgemeinheit frommt. Das darſtellende Kunft- 
werk foll doch erheben und nicht im Gegenteil das rein tieriſche Moment 
im Menſchen auslöſen. Jeder feiner denkende Künſtler behütet im 
täglichen Leben ſeine Kinder vor ſolchem „natürlichen“ Anbli 
und nennt dieſe Entblößung „unanſtändig“. Auch dem Kinde, 
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das ſeine Notdurft verrichtet, wird von dem erſten Lebensjahre an 
eingeprägt, daß es den Anblick vor Fremden verbirgt. Das vom 
Künſtler geſchaffene Buberl aber, das öffentlich vor aller Augen 
ſeine Notdurft verrichtet und von vorbeigehenden Kindern ver⸗ 

dchen ein Aergernis iſt, 


fol nur ein harmloſer Künſtlerſcherz feinz Hier ſtehen Künſtler⸗ 


wundert angegafft wird, Frauen und Mä 
anſchauung und Volksempfinden im Widerſpruch.“ 


Ein Student in älteren Semeſtern, Lehrersſohn, 
der ſich mühſam durch die Welt ſchlägt, ſchreibt der „Allgemeinen 
Rundſchau“ über die ſittlichen Zuſtände in München u. a.: 


„Künſtler⸗ und Malerkreiſe — ich, kenne auch dieſe durch und 
durch — ſtehen großenteils moraliſch auf dem Nullpunkt. 


Künſtler, die gerne mit dem verbrauchten Spruch poſieren, daß 
dem Reinen alles rein ſei, aber im eigenen Privatleben ſich ſehr 
unrein aufführen. Wie ſteht es mit unſerem Dienſtbotenweſen? 
Es ift keine Seltenheit, daß „Kocherln“, Kindermädeln uſw. ſich 


den Hausſöhnen direkt anbieten. Mir find eine ganze Reihe 


von ſolchen Fällen bekannt. Die gleiche Beobachtung kann bezüg⸗ 
lich der filiae hospitgles gegenüber den Studenten zu ungezählten 
Malen gemacht werden. Ich nenne das Zimmerproſtitution. 


Von Ehebrüchen in dieſem Zuſammenhang ſchon gar nicht zu reden.“ 


Ein Seelforger in einer württembergiſchen Provinz 


ſtadt läßt fih alfo vernehmen: 

„Es drängt mich, der mutigen Redaktion ein Wort der An- 
erkennung zu fenden für die charaktervolle Rückſichtsloſigkeit, mit 
der Sie gegen den Schmutz der Großſtadt vorgehen. Leider wird 
dieſer Großſtadtkehricht auch aufs Land ausgeführt. Der Kine⸗ 
matograph trägt die blaſierten und immer auf den äußerſten 
Grenzen des polizeilich Erlaubten ſich bewegenden Stücke unters 
Volk. Das erſtemal in meinem Leben ging ich in den letzten 
Tagen in den hieſigen Kinematographen und geriet in ein Stück, 
bei dem die Direktion den Geiſtlichen am wenigſten brauchen 
konnte und ihn hinausſchicken wollte! — Ein kräftiges Pfui! 
ſchallte durch den Saal am Ende der ſchmutzigen Kloſtergeſchichte, 
die man dicht neben dem Mutterhaus der Barmherz. Schweſtern 
in einer katholiſchen Stadt zu bieten wagte. Und der „katholiſche 
Generalanzeiger“ am Ort ſagt nichts!“ | 

Lediglich als Stimmungsbild fei eine beißende Satire 
mitgeteilt, die uns von einem mitten im Volksleben und in der 
Jugenderziehung ſtehenden Herrn aus Württemberg eingeſandt 


wurde: 
„Brüder, auf zur Tat, auf zur Tat!“ heißt es in dem 
Studenten⸗Trinklied. Wir möchten diefe Aufforderung an die 
Männer richten, welche ſich zum Kampf gegen die Unſittlichkeit in 
Wort und Bild geeinigt haben. Jede Nummer der „Allgemeinen 
Rundſchau“ bringt irgend einen Kampfruf. Steter Tropfen höhlt 
den Stein. Aber die Bewegung geht zu langſam, viel zu lang: 
ſam vorwärts, zumal mit Rückſicht auf das Tempo, in welchem 
die verderbliche Flut anſchwillt. Darum auf zur Tat! Be 
ſuchet die Theater und Variétés, wenn anſtößige Schauſtellungen 
und Vorträge aviſiert ſind. Verteilt euch auf den Galerien, 
in den Logen und im Parterre in genügender Anzahl und 
rufet ein einſtimmiges kräftiges Pfui, ſo oft die 
Sauglocke geläutet wird. Das gibt natürlich Skandal. Unter 
Umſtänden kann es ſogar eine kleine Balgerei abſetzen. Dann 
kommt natürlichdie Polizei geſprungen, dann greifen die 
Gerichte herzhaft zu. Dann geht es der öffentlichen Ordnung 
und Ruhe auf den Leib, und für dieſe ſind die ſtaatlichen Organe 
viel mehr intereſſiert als für die öffentliche Sittlichkeit. Für 
dieſe haben ſie auch mehr Sachkenntnis. Da braucht das Gericht 
keine Sachverſtändigen. Solche minder angenehme Zwiſchenfälle 
dürfen kein Hindernis bilden, den Gottesdienſt der Venus immer 
und immer wieder zu ſtören, bis die löbliche Polizei 
endlich die Aufführung ſittenloſer Schandſtücke 
im Intereſſe der öffentlichen Ordnung und Sicher 
heit ſiſtiert.“ 

Ein wegen feines hervorragenden Amtes und feiner gefel- 
ſchaftlichen Stellung hochangeſehener Ariſtokrat (Proteſtant) äußert 
ſich in einem Briefe an die „Allgemeine Rundſchau“ über den 
größten Teil der liberalen Preſſe und namentlich über den 
„Simpliciſſimus“ und die „Jugend“ mit größter Er- 
bitterung: l 

„Den „Simpliciſſimus“ habe ich von Anfang an als ein 
gemeinſchädliches Unternehmen betrachtet, für deſſen Exiſtenz und 
erſchreckende Ausdehnung allerdings nicht nur der Herausgeber 
und ſeine Helfershelfer verantwortlich zu machen ſeien, ſondern 
mit ihnen die ganze angeblich gebildete Geſellſchaft, welche das 
gemeinſchädliche, ja wahrhaft verruchte Blatt nicht mit Abſcheu 
zurückweiſt. Ich bin, ſolange es beſteht, nicht müde geworden, in 
allen mir zugänglichen Kreiſen, auch in den höchſten, und auch in den 
Kreiſen der Künſtler, immer wieder mit dem nachdrücklichſten 
Ernſte darauf hinzuweiſen, daß an dem namenloſen Schaden, der 


Allgemeine Rundſchau. 


Woher 


kommt das? Von unſerer ganzen Literatur- und ſittlichen Geiſtes⸗ 
richtung. In Ateliers ſpielen ſich oft wahre Orgien ab. Es gibt 
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hier Woche für Woche angerichtet wird, jeder ſich zum Mit- 
ſchuldigen mache, der ſich das Blatt in öffentlichen Lokalen, beim 
Friſeur uſw. geben laſſe, vom Kaufe einzelner Nummern oder gar 
vom Abonnement darauf gar nicht zu reden. Ich habe mich auch 
durch den Hinweis auf die zum Ueberdruß geltend gemachten 
künſtleriſchen Qualitäten der Zeichnungen nie einen Augenblick 
irremachen oder einſchüchtern laffen: ſoweit fie wirklich vorhanden 
find, vermögen fie in meinen Augen nur die furchtbare Verant- 
wortung derer zu erſchweren, welche ſich nicht ſcheuen, die Kunſt 
in den Dienſt von Beſtrebungen zu ſtellen, deren zerſtörende 
Wirkung fih gegen alle Wurzeln wahrer Kultur und Menſchen⸗ 
würde richten; im übrigen aber iſt leicht zu beobachten, wie viele 
ſich auf jene künſtleriſchen Qualitäten nux berufen, weil ſie 
meinen, dies ihrem Anſehen als Kunſtverſtändige ſchuldig zu ſein, 
oder weil ſich ihnen damit eine willkommene Ausrede bietet. Die 
„Jugend“ ſteht in ihrer Bedeutung für den rapiden Rückgang 
des öffentlichen Anſtandes hinter dem „Simpliciſſimus“ kaum 
urück. Ich habe es von jeher für einen der verhängnisvollſten 
Fehler unſerer Liberalen, auch des größten Teils unſerer 
liberalen Zeitungen, gehalten, daß ſie im Kampfe gegen die 
von dieſen Witzblättern und von anderen Schädlingen ausgehende 
Verwüſtung unſeres Volkes ſo gut wie ganz verſagen. Auch 
rein parteipolitiſch genommen erſcheint es mir, wie ich unzählige 
Male ausgeſprochen habe, als eine Verkehrtheit erſten Ranges, 
dieſen Kampf dem Zentrum zu überlaſſen.“ 

Es hätte noch hinzugefügt werden können, daß in bezug 
auf den ſchamloſeſten Nuditätenkult im Inſeratenteile die „Jugend“ 
ſich vom „Simpliciſſimus“, der ſolche Inſerate nicht mehr aufnimmt, 


geradezu beſchämen läßt. 
Zum Schluſſe ſei aus einem Briefe aus Milwaukee vom 
6. Juli 1908 eine äußerſt bezeichnende Stelle zitiert: 
„Soeben erhalte ich die Nummer vom 27. Juni. Es tut 
mir wohl, in der „Inhaltangabe“ keinen fih auf den moraliſchen 
Schmutz und Sumpf, der unfer liebes altes Bater- 
land in der jetzigen Zeit ſo ſehr entſtellt, beziehenden 
Artikel zu erblicken, nicht als ob die „Rundſchau“ wegen der vielen 
Artikel dieſer Art nicht alle Ehre verdiente, ſondern weil der 
dieſelben hervorrufende Zuſtand dem ſein altes Vater: 
land liebenden Deutſchamerikaner die Schamröte ins 


Geſicht treibt.“ 


F 


Der Felſen. 


Legende von Anna Freiin von Krane. 


Zlauleuchtender Himmel, rauſchende Bäche und Waſſerfälle! 
Millionen von weißen Gänſeblümchen und ſcharlachroten 
Anemonen auf den ſaftgrünen Wieſen. Schneeiger Weißdorn, 
ſilberige Oelbäume, purpurne Cyclamen an den Halden. Eich- 
bäume im erſten Blätterſchmuck auf den Bergen. Ein Gewirr 
von blühenden Sträuchern längs dem Flußufer. Und in all 
der ſonnigen Pracht lachende, ſingende, jubelnde Menſchen: das 
ijt der Frühling zu Cäſaräa Philippi im nordjüdiſchen Hoch- 
land, an den Quellen des Jordan. 

Dort, wo der Berg ſteil abſtürzt, wo tiefe Grotten und 
Höhlen gleich Kelleröffnungen in das Innere der gewaltigen 
Felswand gehen, dort, wo aus ſchwarzer Nacht der ſtarke 
fröhliche Stromquell zum Lichte brauſt, dort iſt das uralte 
Heiligtum Pans, des Naturgottes. Die Bewohner von Cäſaräa 
verehrten ihn früher unter anderem Namen, als ihre Stadt 
noch Baal-Gad hieß; erſt die Griechen haben ihn Pan benannt, 
aber darum kümmern ſich die ausgelaſſenen Scharen nicht, die 
heute zur Pansgrotte ziehen, unter dem Trillern der Flöten 
und dem Raſſeln der Handtrommeln. 

Es ſind ja urſprünglich Juden geweſen, die hier hauſten, 
aber ſie haben ſich ſo ſtark mit den Heiden vermiſcht, daß ſie 
ihre Götter annahmen und nichts mehr oder nur ſehr wenig 
vom alten Glauben wiſſen. Jetzt wollen ſie fröhlich ſein und 
ſich freuen. Heil Pan, dem großen Lenzbringer, der uns milde 
Tage, Blütenduft und Vogelſang ſchickt! Laßt uns frohlocken 
und fröhlich ſein, ihm zu Ehren! 

Etwas abſeits vom Wege, im Schatten blühender Bäume 
ſitzt ein Einſamer und blickt auf das tolle Treiben mit tief— 
finnenden Augen. Der Saum ſeines weißen Gewandes iſt be- 
ſtaubt von langen Wanderungen, die Sandalen an ſeinen hell— 
ſchimmerden Füßen ſind verſchliſſen. Er hat den ſchlichten 
braunen Mantel neben ſich gelegt, zu dem Wanderſtab und dem 
Kopftuch. Der leiſe Frühjahrswind ſpielt mit ſeinen langen, 


braunen Haaren. 
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Der Einſame ſtützt den Kopf in die Hand und ſchaut unab- 
läſſig nach den luſtigen Menſchen hinüber. Einige überhängende 
Blütenzweige des Gebüſches ſchmiegen ſich an ſeine Schulter, 
filberweiße Blumenblättchen rieſeln ſachte, wie ein duftender 
Schnee, von oben auf ihn nieder, zutrauliche Vögelein hüpfen 
zwitſchernd um ihn herum. Sein Blick fliegt mit Trauer von 
den harmloſen Geſchöpfen Gottes zu den Menſchen hinüber, 
die eben einen Reigentanz vor der Grotte aufführen. Die Ver⸗ 
blendeten wiſſen nicht, was ſie tun! 

Der Einſame mißgönnt ihnen ja nicht die Freude; wie 
gerne ſähe er alle Menſchen ſo glücklich und froh wie die 
unſchuldigen Blumen und Tiere um ihn herum! Aber dieſe 
Freude iſt nicht rein! Iſt nicht gut! Der Satan miſcht ſein 
Gift in ihren Becher, und als nun die Tänzer und Tänzerinnen 
in das dunkle Unheiligtum der Grotte hineinſtrömen, ſeufzt der 
ſtille Beobachter tief und ſchmerzlich. Ach, daß ihr wüßtet und 
wiſſen wolltet, was zu eurem Heile dient! 

Da kommen ein paar kranzgeſchmückte Jünglinge ſingend 
des Weges daher. Es ſind Nachzügler, die ſich beeilen, zur 
Grotte zu kommen. Da ſtreift ihr Blick den Einſamen und ſie 
bleiben ſtehen, ihn zu betrachten. Solchen Mann ſahen fie noch 
nie! So königlich und ſo demütig zugleich, mit ſo rätſelhaften 
Augen, deren Blick magnetiſch anzieht! 

Er lächelt zu ihrem ſcheuen Gruße und winkt ſie zu ſich heran, 
denn er ſieht: noch haben ſie nicht vom Becher Satans getrunken, der 
dort bei den Götzen kredenzt wird! Er lockt die armen Lämmer mit 
freundlichem Gruß, wie ein guter Hirte, und ſie folgen ſeinem 
Rufe, denn ſeine Stimme klingt wie der Ton der Aeolsharfe. 

Nun lagern ſie vor ihm im Gras und reden mit ihm. 
Andere ihrer Freunde kommen nach und ſchließen ſich an, und 
bald iſt ein ganzer Kreis von eifrigen Zuhörern um den wunder⸗ 
ſamen Fremden verſammelt und hängt an ſeinen Lippen, denn 
er ſpricht, wie es noch niemand gehört hat. 
| Merkwürdig, wie er weiß, was ein Jünglingsherz anziehen 

und feſſeln kann! Wie er kennt, was ein fo junger Menſch in 
der werdenden Kraftfülle reifender Männlichkeit denkt und fühlt. 
Er lieſt in allen Seelen wie in einer aufgeſchlagenen Schriftrolle 
und ſpricht von den Dingen, die darin ſind. Er ruft alle guten, 
tapfern, mutigen Inſtinkte in den Jünglingen wach. Er erzählt 
ihnen von einem Reich der Kraft, der Stärke, des Sieges, der 
Herrlichkeit, das er das Reich Gottes nennt. 

Die jungen Zuhörer meinen: es ſei gut in dieſem Reiche 
wohnen. Er nickt Beifall und ſagt, es ſei noch viel ſchöner 
darin zu wohnen, als ſie nur ahnen könnten. Aber man müſſe 
durch die enge Pforte eingehen, wenn man deſſen würdig ſein wolle. 

Sie fragen nun nach der engen Pforte. Er ſagt ihnen, 
das ſei die Selbſtverleugnung und Selbſtüberwindung, das ent⸗ 
ſchloſſene Abtun des Böſen, das Annehmen des Guten. 

Sie meinen wiederum, das ſei gut und ſchön, und es will 
ihnen nach und nach bedünken, als ob es männlicher und ſtolzer 
fet, über fich ſelbſt zu fiegen und rein, keuſch, liebevoll und 
ſelbſtlos zu ſein, als ſich zum blinden Sklaven der eignen Lüſte 
und Leidenſchaften machen. 

Die Jünglinge find ganz voller guter Vorſätze. Sie 
glühen für das Reich der Gerechtigkeit, ſie wollen immer mehr 
davon hören, und dabei geht ein neuer, überwältigender Begriff 
in ihren Seelen auf: der Gottesbegriff! Das Bewußtſein von 
dem Einen, dem Allmächtigen, dem Allwiſſenden, dem Allgütigen, 
der ſeine Geſchöpfe liebt, ihnen wohltun will, nicht wehe tun, 
und der nichts von ihnen verlangt, als daß ſie die Gebote halten, 
die er aus Liebe zu ihrem Beſten ihnen gegeben hat. 

Der wunderbare Redner nennt dieſen herrlichen Gott: 
den Vater im Himmel. Er hat keinen anderen Namen dafür. 

Die Jünglinge ſind ſchon längſt nicht mehr allein bei ihm. 
Mit der Zeit haben ſich eine Menge anderer Leute zu ihnen 
geſellt. Lauter Beſucher der Pansgrotte, die, ftatt ins Unbeilig- 
tum zu ziehen, bei dem Fremden ſich ins frühlingsgrüne Gras 
lagern und der Kunde vom Gottesreich lauſchen. Aller Art 
Leute ſind da: junge und alte, Frauen und Männer, brave 
und ſchlechte, kluge und dumme. Aber für jeden von ihnen 
hat der Fremde ein Wort, und ſie verſtehen ihn alle, ein jeder 
nach ſeinen geiſtigen Kräften. 

Endlich iſt die Pansgrotte ganz verlaſſen, und all ihre 
Beſucher find auf der Wieſe bei dem Redner. Sogar die Götzen— 
prieſter ſind gekommen und lauſchen widerwillig ſeinen Worten. 
Sie zittern für ihr gutes Einkommen, wenn die Leute nicht mehr 
Pan opfern würden, und ſie ſind böſe. Nur einer von ihnen, 
ein grauhaariger Alter, iſt anderer Meinung. Er ſteht und hört 
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zu und nickt immer mit dem Kopf, indeſſen ihm die Tränen in 
die Augen ſteigen. 

Nun macht der Fremde plötzlich eine Pauſe und lehnt ſich 
zurück. Er ijt fichtlich todmüde und erſchöpft, vielleicht gar 
hungrig? Da ſtrecken ich ihm viele Hände entgegen und bieten 
ihm ſchüchtern von den Erfriſchungen an, die man mitgenommen 
hatte. Wird er's annehmen? Er ijt ja ein Jude, wie fein Ge. 
wand bezeugt, und die verabſcheuen alle Heiden. 

Doch nein, der Gütige verſchmäht nicht die Gaſtfreundſchaft 
der Unreinen. Er teilt mit ihnen die Früchte und das Brot, 
er trinkt von ihrem Weine, und fie find ſehr froh und ſtolz darüber. 

Während des Eſſens aber erhebt ſich ein heimliches Fragen 
und Forſchen unter den Leuten. „Wer iſt das, der anders ſpricht 
und tut wie ſeine Volksgenoſſen, der den Blick eines Königs hat 
und doch ſchlichtes Gewand trägt, und der in den Herzen der 
Menſchen leſen kann wie in einem Buch?“ 

Da fällt ein Wort, niemand weiß, wer es zuerſt ausge⸗ 
ſprochen hat: „Das kann nur einer ſein! Der Eine, von dem 
ſeltſame Kunde zu uns gedrungen iſt!“ 

Nun ſiegt das ſtürmiſche Begehren über die ehrfurchtsvolle 
Zurückhaltung, und von allen Seiten ſchlägt die Frage an das 
Ohr des geheimnisvollen Mannes: 

„Wer biſt du, hoher Fremdling? Sag es uns. Biſt du 
etwa Jeſus von Nazareth?“ 

„Ich bin es,“ antwortete er ſanft und gütig. 

Da wird es ganz ſtill um ihn herum. Alle haben mit 
Eſſen aufgehört und ſtarren ihn an, mit angehaltenem Atem. 
Alſo, das iſt der große Prophet, der Wundertäter, der Menſchen⸗ 
ſohn, wie er ſich ſelbſt nennt! 

Er ſchweigt auch und läßt die Gedanken in der Menſchen 
Seelen auf- und abwogen. Seine Hände find leiſe erhoben. 
Segnen ſie ſeine Umgebung? Flehen ſie zum Vater im Himmel? 

Niemand weiß es und niemand wagt zu fragen. 

Unter all dem iſt es ſpät geworden. Die Bergesgipfel 
glühen rot, und das Rauſchen der Quellen und Waſſerfälle 
klingt lauter als am Tage durch die Stille. Die Vögel fliegen 
mit ſüßem Lockruf zum Neſt, die Blumen ſchließen ihre Kelche, 
nachdem fie noch einen duftenden Hauch in die Welt geſandt 
haben, der Abendwind rührt die Wipfel der Bäume, die Nachti⸗ 
gallen beginnen drunten am Fluß zu ſchlagen. | 

Da befinnen ſich die Leute, daß fie heimgehen müſſen. 
Sie erheben ſich langſam und zögernd, immerfort den ehrfurchts⸗ 


voll ſtaunenden Blick auf Jefus von Nazareth gerichtet. Er ent 


läßt ſie gütig und verſpricht, ihnen morgen wieder vom Reich 
Gottes zu erzählen. Dann wendet er ſich einer kleinen Schar 
von jüdiſchen Männern zu, die von der Stadt gekommen find 
und ſich mühſam einen Weg durchs Gedränge zu ihm bahnen. 

Man hält ſie allenthalben auf, da man weiß, daß es ſeine 
Jünger find, endlich aber gelangen fie doch zu ihrem Meiſter 
und können ihm berichten, daß ſie in Cäſaräa für die Nacht ein 
Obdach gefunden haben. Die Menge verläuft ſich nun, nach 
bewegtem Gruße, gehorſam dem entlaſſenen Winke. Murrend 
und ſchimpfend ziehen die Panprieſter ab; nur der eine, der Grau: 
haarige, bleibt noch einen Augenblick, um zu erkunden, wo die 
Herberge iſt, die Jeſus aufſuchen wird. Dann geht auch er, 
die Seele voll neuer Gedanken. 

Jeſus iſt allein mit ſeinen Jüngern. Er ſteht auf der 
weißblumigen Wieſe, und die Gänſeblümchen, die von der Menge 
niedergetreten waren, erheben ihre Köpflein geſtärkt durch ſeine 
Gegenwart, als ſei ihnen nichts geſchehen. 

Es wird nun allgemach dunkel. Nur im Weſten ſpielt 
der Himmel noch in allen Farbentönen. Schwarz, wie ein 
offener Höllenſchlund, gähnt die Pansgrotte in der Felswand 
und noch ſchwärzer dräut der Abgrund zu ihren Füßen, in den 
fich brauſend und ſchäumend die Jordansgquelle ergießt. 

Da ſagen die Jünger zum Meiſter: „Viel haben die Leute 
von dir geredet, o Herr. Sie raten hin und her, wer du ſein 
mögeſt!“ Und der Herr fragt in Antwort auf die Rede der Jünger: 
„Und wer, ſagen die Leute, iſt der Menſchenſohn?“ 

Die Jünger ſprechen: „Einige ſagen: Johannes der Täufer; 
andere Elias; andere Jeremias oder einer von den Propheten.“ 

Wieder wird es ſtill nach dieſen Worten. Nur die Gewäſſer 
rauſchen immerzu. In der Pansgrotte und in den vielen Votiv- 
niſchen, die an der Felswand eingemeißelt find, flammen jetzt 
kleine Lämpchen auf, die wie Glühwürmchen die ſchaurige Finſter⸗ 
nis der Höhle beleben. 

Jeſus erhebt aber die Stimme zum zweiten Male und 
fragt ſeine Jünger: „Ihr aber, wer ſagt ihr, daß ich bin? 
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Das war eine Schickſalsfrage! Wie ein Hammerſchlag fällt 
ſie in die Seelen der Aufhorchenden und erfüllt fie mit atem. 
loſer Beklemmung. Jetzt müſſen ſie bekennen und ſich äußern 
über ihre innerſten, verborgenſten Gedanken. Was dünkt ihnen 
um den Geheimnisvollen, dem ſie nachfolgen? l 

Sie entſetzen fih vor der! Tragweite der Entſcheidung, die 
ſie treffen müſſen, ſie getrauen ſich nicht zu reden, nicht ſich zu 


bewegen, kaum zu atmen, kaum zu denkeee 
Da tritt einer aus der Mitte der verängſteten Schar. 


Offen und frei, feſten Schrittes tritt er vor, mit leuchtendem 
Blick und ſiegreichem Lächeln. „Du biſt Chriſtus, der Sohn des 
lebendigen Gottes!“ ſpricht er, und eine unendliche tiefe Be- 
wegung bebt im Ton ſeiner Stimme. 

Wie diefe Worte durch den Abendfrieden weit hinaus ⸗ 
hallen! Wie ſie das Echo fortträgt, weit in die fernſten Berge 
hinein! Die ganze Natur ſcheint aufzuhorchen. | 

Jeſus aber blickt den Fiſcher Simon lange an, der da in der 
Kraft ſeiner Ueberzeugung vor ihm ſteht. Der ganze Mann iſt 
wie aus Stein gemeißelt. Feſt und ſtark, treu und ehrlich, 
offen und wahr, ohne Falſch und ohne Hinterliſt. 

Jetzt wiederholt er ſeine Worte: „Du biſt Chriſtus, der 
Sohn des lebendigen Gottes.“ 

Da hebt der Herr die Hand mit einer Gebärde wie ein 
König, der ſeinem Feldherrn das Heer anvertraut. | 

„Selig bift du, Simon, des Jonas Sohn, denn das hat 
dir nicht Fleiſch und Blut offenbart, ſondern mein Vater im 
Himmel. Und ich ſage dir, du biſt Petrus, und auf dieſen Felſen 
will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werden 
fie nicht überwältigen. Und ich will dir die Schlüſſel des Himmel: 
reichs geben: und alles, was du auf Erden binden wirſt, ſoll auch 
im Himmel gebunden ſein; und alles, was du auf Erden löſen 
wirſt, ſoll auch im Himmel gelöſt ſein.“ 

Das iſt die Botſchaft und der Befehl Jeſu Chriſti für 
Petrus den Felſen! 

Die Wucht dieſer unerhörten Ehre und Würde ſenkt ſich 
wie eine unſichtbare Krone auf das Haupt des ſchlichten Mannes 
aus Bethſaida, der eines Tages auszog, feinem Gewerbe obzu⸗ 
liegen, und dabei von einem Allerhöchſten getroffen wurde, der 
ihn zum Menſchenfiſcher machte. 

Petrus ſteht und neigt die Stirne, weiß nicht, ob er träumt, 
und kann die volle Tragweite ſeiner Erhöhung nur mühſam 
ahnen. Die anderen blicken ihn ſprachlos und ſtaunend an. 

Der Herr aber verbietet ihnen, über dies Geſchehnis zu 
reden oder zu ſagen, wer er in Wirklichkeit iſt. Und dann geht 
er mit ihnen über die dämmerdunkeln Wieſen an den rauſchenden 
Gewäſſern vorbei nach der Stadt, um die Herberge aufzuſuchen. 

In der Heidengrotte aber ſind mit einem Schlage die 
Lichter und Lämpchen erloſchen, ſo daß alles in die ſchwärzeſte 
Nacht getaucht ift. Es ſcheint, als fet das Unheiligtum aus⸗ 
getilgt von der Erde und verſchwunden. 

Doch horch! Da klagen plötzlich unirdiſche Stimmen aus 
dzm Düſter, ſchluchzenden Rufes zum Sternenhimmel empor: 
„Wehe, wehe! Der große Pan iſt tot! Eben iſt er geſtorben! 
Der große Pan iſt tot!“ 


— 
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Gnade. 


weiche nicht der Gnade aus, 
Wenn fie am (Wege dir begegnet, 
Mit ihrem weißen Gklütenſtrauß 
Im dunkefn Haare, tauberegnet. 


Sie hat geſucht dich lange ſchon, 
Vielleicht auf Felſen und in Gründen; 
Du armer, gottverkorener Sohn, 
O faffe, laß dich von ihr finden! 


O ſtreclie nach ihr aus die Hand 

Und fafs dich kindlich von ihr führen, 
Durch (Wald und Flur, durch (Püſtenkand, 
Durch Freud’ und Leid — durch alle Türen. 


Sie bringet dich gewiß nach Haus 
Mit allen Gütern reich geſegnet; — 
O weiche nicht der Gnade aus, 


(Wenn fie am Wege dir begegnet! Thekfa Schneider. 
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Provinzial⸗Heide⸗ und Moorkultur⸗ 


Austellung zu Osnabrück. 
Don A. Sander, Linden. 


f" Osnabrück wurde am 5. September die Ausſtellung für Heide. 
und Moorkultur, ſoweit ſie die Urbarmachung der Oedländereien 
in der Provinz Hannover angeht, mittels einer feierlichen Anſprache 
eröffnet, und zwar durch den Vorfitzenden der hannoverſchen Land. 
wirtſchaftskammer zu Hannover, Freiherrn von Mahrenholtz; außer⸗ 
dem waren anweſend die Vertreter des Landwirtſchaftsminiſters 
und des Oberpräſidenten, ſodann viele andere hohe Gäſte, ſo der 
rühere Landwirtſchaftsminiſter Exzellenz von Hammerſtein-Loxten, 
bgeordneter Freiherr von Twickel als Vorſitzender des Weſtfäliſchen 
Bauernvereins uſw. a E , f 

Aus der Eröffnungsrede ſei hier erwähnt, daß in der Provinz 
Hannover fich rund 425 000 ha Moor in Privatbeſitz befinden, von 
denen bereits 182000 ha kultiviert ſind; der Fiskus nennt gut 
40 000 ha Moor fein eigen. Diele Ausſtellung nun folte zeigen, 
wie weit und gründlich die Kultur der Moore und Heiden bereits 
gediehen iſt, und zwar innerhalb der Provinz Hannover, und was 
der weiteren Urbarmachung dieſer rieſigen Oedländereien ferner 
noch frommen könne. . 

Hannover hat einerſeits die größten Moore und Heiden 
Deutſchlands (Lüneburger, Hümmlinger, Lohner Heide uſw.), 
anderſeits aber auch die regſte Kulturarbeit in Oedländereien 
geleiſtet. Unſeres Wiſſens iſt dieſe Ausſtellung die erſte ihrer Art — 
Hannover braucht den mutigen Schritt nicht zu bereuen, denn die 
Ausſtellung iſt in jeder Beziehung aufs beſte gelungen. 

VUoeberreich war fie beſchickt mit landwirtſchaftlichen Erzeug ⸗ 
niſſen, mit Kultivierungsmaſchinen, mit orientierenden Zeichnungen 
und Büchern, fogar mit Gemälden; es hatte nämlich der ftadt- 
hannoverſche Künſtler Otto ausgeſtellt eine ſchier endloſe Zahl 
von Heidebildern; ebenſo waren andere Maler mit etlichen gut 
gelungenen Nummern vertreten. 

Alle Vier und Zweifüßler — bei letzteren die ohne Flügel 
allerdings ausgenommen —, ſo ſpeziell in Heide und Moor leben, 
waren in tadellos ausgeſtopften Exemplaren zur Schau geſtellt; 
ſelbſt ein Wolf befand fic) dazwiſchen, hat indes mit den Neu 
kulturen wohl wenig zu tun, würde ſie auch gewiß nicht 
begünſtigt haben. ue ae 

Sah man fo einerfeits die geſamte, aber tote Tierwelt, fo 
war weiterhin auch die ganze Flora vertreten, und zwar in lebenden 
Exemplaren. Die Getreideſorten, die Futterpflanzen, die Gras 
und Kleearten, die Kartoffeln und nicht zu vergeſſen der Buch 
weizen waren als rieſige Topfpflanzen ausgeſtellt, und zwar in 
Holzkäſten; letztere ließen einen Einblick gewinnen in die gebrauchte 
urſprüngliche Bodenart, denn die eine Seite der Käſten war durch 
ein feines Drahtſieb gebildet worden, damit man ungehemmt das 
Erdreich ſehen könne. Einige Bauern — und die müſſen es ja 
wiſſen — meinten, man könne in den ſchier zahlloſen Kübeln das 
Gras und die anderen Kräuter ordentlich wachſen hören. Man 
ſah da Runfel- und Steckrüben von einer Größe, wie felten ein 
Bauer von beſtem Marſchenboden fie aufweiſen kann, und alle, 
alle waren ſie gewachſen in Neukulturen auf vormaligen Oed⸗ 
ländereien. 

Eine Unmaſſe von Produkten — vom feinſten Gemüſe bis 
zur gröbſten Kiefer — hatte der Herzog von Arenberg aus 

eſtellt; dieſer Herr iſt unſeres Wiſſens der größte Magnat der 

rovinz Hannover, wohnt indes außerhalb, in Belgien. — Die 
Weltfirma Berentzen (Haſelünne) hatte eine Menge üppig gediehener 
Futterpflanzen ausgeſtellt, alles gewachſen auf dem der Heide 
abgerungenem Gute Sautmannshauſen, das jetzt jährlich, wie ein 
beiliegendes Büchlein ſagt, 1000 000 Pfund Fleiſch „produziert“; 
ein ſchönes großes Relief zeigte ein Bild der ganzen Kolonie; 
ſogar die vorbeifahrende Bimmelbahn war in Holz e 
daz der letzte Wagen des 8 Huf gar nicht die Schienen berührte, 
ſondern vollſtändig in der Luft ſchwebte, entſpricht wohl nicht 
ganz der Wirklichkeit. 

Großes Intereſſe fand eine Maſchine, die auf der einen 
Seite mittels Bagger das urſprüngliche Moor losriß, dann durch 
ein Paternoſterwerk in einen Trichter ſchüttete, zermalmte und 
unten den fertigen Torf, allerdings noch ungetrocknet, Heraus. 
kommen ließ; warf man den etwa nicht befriedigenden Torf wieder 
hinein, ſo kam jedoch nicht auf der anderen Seite das Moor im 
vormaligen Zuſtande wieder heraus, wodurch ſich dieſe Maſchine 
eben unvorteilhaft von der bekannten amerikaniſchen Wurſtmaſchine 
unterſchied. | l | 

So hatten noch viele andere größere und kleinere Verbände, 
einige Bauern und etliche Gutsbeſitzer dieſes und jenes, doch nur 
direkt Praktiſches und Nützliches, ausgeſtellt. Es ſtammte zumeiſt 
alles aus den nördlichen Bezirken der Provinz Hannover, wie 
das ja auch naheliegt. Man kam aus dem Staunen über die 
üppigen Früchte, die ſamt und ſonders auf Oedländereien gewachſen 
waren, nicht heraus. Man ſah hier greifbar, welche Umwälzung 
ſondergleichen der Kunſtdünger in der Landwirtſchaft hervor— 


gerufen hat. 
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Natur und Kultur. Herausgeber Dr. F. J. Völler. 6. Jahr. 
gang. Monatlich 2 Hefte à 32 Seiten. Viertel jährlich 2 4. München, 
Viktoriaſtraße 4. — Dieſe allſeits mit größter Anerkennung auf- 
genommenen, miniſteriell genehmigten Blätter beginnen eben ihren 
neuen 6. A weshalb wir gerne Gelegenheit nehmen, ſie 
unſeren Leſern in empfehlende Erinnerung zu bringen. Bieten ſie 
jedem Naturfreund reichen Genuß und reiche Belehrung, ſo ſind 
ſie beſonders wertvoll für Lehrer der Mathematik und Natur- 
wiſſenſchaften, Studierende, Geiſtliche und Volksſchullehrer. Wegen 
ihrer Reichhaltigkeit, Gediegenheit nach Inhalt und Ausſtattung 
und ihrer verläſſigen Haltung kann die Zeitſchrift aber auch bereits 
älteren Schülern der höheren Schulen und Lehrſeminare unbe⸗ 
denklich, ja angelegentlich empfohlen werden, zumal eine eigene 
Erperimentier- und Beobachtungsecke zur Selbſtbeobachtung und 
Eigenbetätigung der erworbenen Kenntniſſe anregt. Der Mit- 
arbeiterſtab iſt äußerſt ausgedehnt und umfaßt erſte Fachautoritäten, 
das Illuſtrationsmaterial erſtklaſſig und höchſt reichhaltig, die 
Sprache bei aller wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit klar und allgemein 
verſtändlich. Am beſten laſſen ſich unſere Leſer ein Probeheft 
kommen, das der Verlag gratis verſendet. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 
Zehn Gebote für die Genoſſen. 
(Von Ridens.) 


1. Du ſollſt als Deine Segenbringer 
Verehren: Toe Bebel, Singer. 
Und mert, es duldet die Partei 
Nicht andre Götter nebenbei! 


2. Du haſt in Liebe zu begegnen, 
Sollt's von Berlin ſelbſt Katzen regnen. 
Es thronet an der Spree die Macht, 
Die über dich, Genoſſe, wacht. 


3. Du darfſt mit biſſigen Kritiken 
Dem Vorſtand nicht am Zeuge flicken! 
Verhalt'nen Zorn und Pulverdampf 
Verpuffe in dem Klaſſenkampf! 


4. Du ſollſt in dir bloß Theorien, 
Die ſanktioniert ſind, großerziehen: 
Die Quinteſſenz der Wiſſenskraft 
Iſt die Berliner Vorſtandſchaft. 


5. Hör’ nie darauf, wenn einer „ſchippelt“, 
Denn am Syſtem wird nicht getippelt: 
Ob jetzt die Löhne höher ſteh'n, 
Das wirſt du ſchon im „Vorwärts“ ſeh'n. 


6. Es wird, was anbetrifft das ſechſte, 
Noch revidieret an dem Texte, 
Du hältſt am beſten dich genau 
Im Punkt Moral an Bebels „Frau“. 


7. Das Eigentum wird glatt beglichen, 
Und wo geſchwollen, wird geſtrichen, 
Doch vorerſt laß die Finger von 
Des Singers dicker Million! 

8. Das achte, was da ſagt: ſei ehrlich, 
Iſt auch Genoſſen unentbehrlich, 

och ſind Geſchimpf und Läſterei 
Gewohnheitsrechte der Partei. 

9. Du ſollſt an Unſeren Lektüren 
Dir heben Bildung und Allüren: 
Der Inbegriff von Hochgenuß 
Sei dir der „Simpliciſſimus“, 

10. Das Höchſte aber dieſer zehne: 

Bezahl' die Beiträg', Notabene! 
O ſchwitz' und zahl' mit voller Hand 
Fürs blutigrote Vaterland! 


Gegeben Rotes Palais, Unter Unſerer Höchſteigen⸗ 
am Feſt des Heiligen Marx händigen Unterſchrift und 
und Revolutionarius 1908. beigedrucktem Inſiegel. 
Sin ger. 
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An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“! 


: richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,; 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.; 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Prinzregententbeater. Wenn diefe Zeilen vor die Augen 
des Leſers kommen, ſind die Münchener Feſtſpiele abgeſchloſſen. Die 
eine Vorſtellung der „Götterdämmerung“, welche noch aus⸗ 
ſteht, kann das Urteil nicht weſentlich mehr beeinfluſſen. Eine an 
künſtleriſchen Genüſſen reiche Zeit liegt hinter uns, und wir freuen 
uns, daß die großen künſtleriſchen Anſtrengungen auch durch 
ſtärkſten Beſuch gelohnt wurden. Es mögen höchſtens drei Vor⸗ 
ſtellungen geweſen ſein, die nicht ſchon lange vor Beginn aus⸗ 
verkauft waren. Im letzten „Siegfried“ hörten wir wieder 
Heinrich Knote, der durch die Gewalt und Schönheit ſeiner 
Stimme entzückte. Die Brünnhilde Frl. Faßbenders feſſelt 
insbeſondere durch ſtiliſtiſche Reife und die geiſtige Ausſchöpfung 
der impoſanten Rolle. Den Mime ſang wieder der treffliche Wiener 
Hofopernſänger Breuer. Unſer Feinhals überragt als Wotan 
doch den alternierenden Gaſt. Schreiner (Alberich), Gillmann 
(Fafner) und die Erda Frau Gmeiners boten bekannt Gutes, 
wennſchon der Alberich Zadors unerreicht bleibt. Das Wald- 
vöglein ſang Frau Boſetti lieblich. Aus den übrigen Teilen des 
„Ringes“, deſſen Leitung in Mottls ſicherer Hand ruhte, 
ſind wieder Burgſtallers Siegmund und Frl. Morenas 
Sieglinde hervorhebenswert. Als Iſolde lernten wir Frau 
Leffler-Burfardt (Wiesbaden) kennen, deren Name durch die 
heurigen Bayreuther Feſtſpiele in weite Kreiſe gedrungen iſt. 
Sie beſitzt eine bemerkenswerte, ja glanzvolle Stimme, nur im 
Spiel wollte nicht alles von gleicher Verinnerlichung erſcheinen. 

Das Schaufpielbaus beging das Jubiläum ſeines zehn 
jährigen Beſtehens und verband hiermit eine Feier des 
achtzigſten Geburtstages des Grafen Tolſtoi. Das 
düſtere Drama: „Die Macht der Finſternis“ dämpfte einiger ⸗ 
maßen die Feſtſtimmung des das lorbeergeſchmückte Haus füllenden 
Publikums. Erſt am Schluſſe, als die Direktoren Stollberg und 
Schmederer auf der Bühne erſchienen, gewann froher Applaus 
die Oberhand. Ein Rückblick auf die herohienen zehn Jahre zeigt, 
daß das Schauſpielhaus manche literariſche Tat von bleibendem 
Verdienſt ſich zurechnen darf. Manches Pariſer Unſittenſtück haben wir 
(beſonders in den letzten Jahren) unzweideutig und ſcharf verurteilen 
müſſen, aber für viele gewichtigere Werke (id) nenne nur Ibſen 
und Hauptmann) iſt die kleine, anfänglich auf ſo ſchwankem Grunde 
ruhende Bühne eine Pflegſtätte geworden. Manches zum minde 
ſten als Dokument des Zeit eiſtes intereſſante Werk iſt vormals 
hier obdachlos geweſen durch die beſonderen und qu billigenden 
Rückſichten, die eine Hofbühne zu nehmen hat, durch die die 
Oper vorziehende Neigung der Hoftheaterſtammgäſte und durch 
Poſſarts perſönlichen Geſchmack. Die Gründung einer Penſions⸗ 
kaſſe macht dem ſozialen Sinn der Bühnenleiter Ehre. Möge 
es ihnen durch dieſe Einrichtung gelingen, hervorragende Kräfte 
dauernder feſſeln zu können. Die forgfältig vorbereitete Vor 
ſtellung der „Macht der Finſternis“ ließ in einigen Rollen 
die Durfteller einer früheren Beſetzung vermiſſen. 

Gärtnerplatztbeater. „Die Inſelbraut,“ eine Operette 
von C. Eckelmann, mit einer liebenswürdig heiteren, nicht immer 
originalen Muſik von F. Gellert verſehen, hatte einen warmen 
Erfolg. Das Stück, das ſehr hübſch gegeben wird, ſteht an künſt⸗ 
leriſchem Wert mancher lauter begrüßten Operette nicht nach, ent: 
behrt jedoch jener zündenden Schlager, welche die Melodien 
durch alle Gaſſen erklingen machen. Eine ſtattliche Zahl von Re⸗ 
priſen ſcheint immerhin geſichert. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Im Berliner Hebbeltheater 
hatte der „Liebhaber“ von Bernhard Shaw, in welchem etwas 
kümmerlich die Folgen verſpottet werden, die Ibſen bei mif” 
verſtehenden Köpfen anrichtet, nur mittleren Erfolg. — Mit einer 
guten Aufführung der „Macht der Finſternis“ feierte das Leſſing⸗ 
theater Tolſtois Geburtstag. — In Mannheim begann mit 
„Gyges und ſein Ring“ ein Hebbelzyklus. Die „Idealbühne“ 
ſcheint wiederum manchen enttäuſcht zu haben. Die Klage eines 
Berliner Blattes: „Das hat mit ſeinem Vorbild das Münchener 
Künſtlertheater getan“, iſt hiſtoriſch nicht haltbar, da Intendant 
Hagemann ſchon vor München derartige Reformideen propagierte. 
— „Das Glück der Vernünftigen“, eine Bürgerkomödie von Kurt 
Friedberger hatte in Prag einen freundlichen Erfolg. Wiener 
Kleinſtadttypen ſind gut gezeichnet, aber große Breite und der 
Mangel an dramatiſcher Steigerung riefen Ermüdung der Hörer 
hervor. — Richard Strauß und Dr. Muck in Berlin wurden zu 
Generalmuſikdirektoren ernannt. Die Befugniſſe der beiden Kapel. 
meiſter werden durch diefe Titulatur nicht erweitert. Den in 
Preußen felten verliehenen Titel führten vormals Spontini, 
Mendelsſohn und Meyerbeer. 

L. G. Oberlaender. 


München. 
—— ee —U—U 


Mufik und Theater in Köln. Am 1. September erſchloſſen 
die beiden ſtädtiſchen Bühnen nach zweimonatiger Pauſe wiederum 
ihre Pforten. Die Oper arbeitete — wie man das gewohnt iſt — 
gleich wieder mit Dampf. Man begann mit dem Verdiſchen 
„Falſtaff“, den der talentvolle Herr bon Scheidt gut ſpielte 
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und ſang. Aber ſchon bei der folgenden Vorſtellung „Triſtan und 
Iſolde“ mußte geſtoppt werden, indem unſer vortreffliche Bari 
tonit Clarenco Whitehill, der fih während der Ferien 
monate keine Ruhe gegönnt, ſondern in Bayreuth, München und 
Berlin Ahe verſagte und heute noch nicht wieder auf dem 
Damm iſt. Merkwürdigerweiſe wies der Spielplan der erſten 
Woche dreimal Verdi auf: außer „Falſtaff“ noch „Rigoletto“ und 
„Othello“. Das erklärte ſich aber daraus, daß man das eine oder 
andere Mitglied in einer guten Partie herausſtellen wollte, wie 
den neuangeſtellten Tenoriſten Max Pauli, einen geſchmack. 
vollen Kantilenenſänger, als Herzog in „Rigoletto“. Zwiſchen⸗ 
durch kamen auch unſere deutſchen Meiſter Weber und Beet- 
hoven mit „Freiſchütz“ und „Fidelio“ zu Worte. Ueber dem 
letzteren ſchwebte kein glücklicher Stern. Die Städte, die ſich Opern: 
häuſer gebaut haben, in denen aane eſpielt wird, haben nicht 
bedacht, bale das der Kunſt nicht förderlich fein kann. Das Perfonal 
wird abgehetzt und das Publikum gleichgültig. Deshalb pauſiert 
die Große Oper in Paris, die über ein Heer von Künſtlern ver⸗ 
fügt und jeden Abend ein volles Haus haben kann, zweimal in 
der Woche. Glücklicherweiſe iſt das Enſemble mit einer Ausnahme 
intakt geblieben und nur der grasgrüne Nachwuchs hat ſich 
erneuert. Das Schauſpielhaus gab zuerſt „Kabale und Liebe“ mit 
einem neuen Präfidenten, einem neuen Serdinand, einem neuen 
Kalb und einem neuen Wurm: lauter unbefchriebene Blätter! Ich 
halte es bei neuen Mitgliedern mit dem Iuftigen Figaro, der 
da fingt: Ich muß mehr noch hören — eh' ich urteile. Direktor 
Marter ft eig, der es ernſt nimmt mit der Kunſt, hatte einen großen 
Erfolg mit der von ihm beſorgten Neueinrichtung und Neuinſzenie⸗ 
rung von Shakeſpeares Luſtſpiel „Der Widerſpenſtigen Zähmung“. 
Marterſteig experimentiert gern aber da er Aeſthet if fo bat 
man, wenn er abjeits vom Wege geht, doch immer Künſtleriſches 
von ihm zu erwarten. Er hatte ſich nun gedacht, das Stück müſſe 
ſo luſtig und derb gegeben werden, wie es zu Shakeſpeares Zeit geſpielt 
wurde. Um das zu erreichen, mußte er jedem Darſteller ſeine Rolle 
von A—3 einſtudieren. Man könnte lagen er habe es allein ge- 
ſpielt, wie der Puppenſpieler, der alle Rollen ſpricht und die Puppen 
gängelt. Das muß eine Rieſenarbeit geweſen ſein. Sie iſt zum 
rößten Teil gelungen. Ueberraſcht konnte man ſein, daß er den 
etrucchio dem Oberregiſſeur Fritz Ode mar, der kein Jüngling 
mehr iſt, übertrug, der zwar in allen Sätteln gerecht iſt, für ge⸗ 
wöhnlich ebenſo viele Väter und ältere Bonvivants ſpielt. Es war 
dies um ſo befremdlicher, als wir in dem Heldenſpieler Theo 
Becker eine Kraft beſitzen, dem die wilden Männer vortrefflich 
liegen. Dem ſei nun, wie ihm wolle. Odemar hatte die Lacher 
auf ſeiner Seite und zog ſich mit künſtleriſchem Anſtand aus der 
Affäre. Sein Widerpart, Frl. Neuhoff, deren Stärke im 
Sanften, im Sentimentalen liegt, mußte ſich als Käthchen wie toll, 
wie eine wilde Katze gebärden. Sie warf mit Schüſſeln und Tellern, 
Meſſern und Gabeln um ſich, daß es lebensgefährlich war, ſich in 
ihre an zu wagen. Die Dienerfchaft hatte ihre Rollen im 
lownftil zu geben. Sie wurde gepufft und geknufft, die Treppe 
hinuntergeworfen, maulſchelliert, ſo daß es der Rüpelei manchmal 
doch etwas zuviel wurde. Das Publikum vergnügte ſich viel an 
dem tollen Spiel und ſpendete Beifall mit gewogenen Händen. 
Das Dekorative war maleriſch angeordnet und die Architektur 
plaſtiſch ausgeführt. Als erſte Novität gelangt das Schauſpiel 
„Simſon“ von Henry Bernſtein, dem erate des Dramas „Der 
ieb“, zur Aufführung. rof. Herm. Kipper. 


FP 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Es ist geradezu erstaunlich und bewundernswert, mit welcher 
Vehemenz und kontinuierlichen Ausdauer die deutschen Börsen aus 
sich selbst heraus und emanzipierend es verstanden haben, den grossen 
Teil der Skeptiker eines Besseren zu belehren. Wenn das bisher als 
richtig anerkannte geflügelte Wort, dass die Börse der feinfühlige 
Barometer für die Gestaltung der Wirtschaftslage ist, als wahr auch 
jetzt zutreffen sollte, wird man der zukünftigen Konstellation der 
Konjunktur von Deutschlands Handel und Industrie 
das beste Prognostikon stellen können. Die Besserung der Kurse 
machte fast in sämtlichen Sparten kräftige Fortschritte. Fast kein 
Gebiet der so sehr verzweigten Aktienkategorien Deutschlands blieb 
stabil. Ueberall sind Kurssteigerungen vonderartigem Um- 
fange zu registrieren, dass mau, um eine Parallele zu ziehen, die 
besten Zeiten von Deutschlands wirtschaftlicher Hochkonjunktur 
zitieren muss. Interessant bleibt bei der durehaus veränderten 
Marktlage das Moment, dass das Publikum und die Kapitalisten- 
kreise, als Novum im Vergleich zu der bisherigen Entwicklung, die 
Hauptakteure der deutschen Börsenhausse bildeten. Man sollte glauben, 
dass die Wandlung der bisherigen Reserve dieser Kreise in die momentan 
impulsiv erscheinende Interessennahme auf ganz besondere Motive zuriick- 
zuführen ist. Doch sind eigentlich nur wenig Momente bekannt, die eine 
derartige Teilnahme und Kursbesserung von Grund auf rechtfertigen. 
Der Hauptgrund dürfte jedenfalls darin zu suchen sein, dass es 
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der haute banque und den leitenden Finanzkreisen gelungen ist, nach 
den heftigen Krisen mit ihren Begleiterscheinungen von oft unange- 
nehmer Art, allgemeines Vertrauen wieder herzustellen und zu 
begründen. — Der Geldmarkt ist ja die direkte Ursache der 
allgemeinen Beruhigung; denn dass die Herbstansprüche am 
internationalen Markte voraussichtlich leichter als je befriedigt und 
erledigt werden dürften, war allein schon Grund genug, den krassen 
Pessimismus einzudämmen. — Durch die Belebung von bisher 
sehr vernachlässigt gewesenen Gebieten, wie beispielsweise 
der Terrain, Montan- und vornehmlich der Elektrizitäts- 
aktien sind jahrealte und umfangreiche Verluste wieder wett 
gemacht worden. Auch die starke Steigerung der Gold- 
minen- Shares hat für das deutsche Publikum längst als 
à fonds perdu gezählte Investitionen mobil und lukrativ ge- 
macht. Die bekannt gewordenen Semestralaus weise einzelner Banken 
zeigen dies deutlich. Die gemeldeten erhöhten Umsätze und Gewinne 


der Banken werden sich inzwischen noch ganz besonders gesteigert 


haben. Glücklicher Zufall war sicherlich die Mitteilung von der 
Elektrifizierung einzelner Staatsbahnen bei uns, wie auch 


im Ausland. Die Nachricht des Baues einer neuen elektrischen Unter- 


grundbahn in einem Vororte Berlins lenkte neuerdings die bereits er- 
wachte Aufmerksamkeit vermehrt auf die Elektrizitätsbranche 
und die beteiligten Aktien kategorien. — Auch Meldungen über 
partielle Preiserhöhungen am Kohlen markt sowie die 
Belebung des Exportgeschäftes beim Stahlwerksverband 
zu gebesserten Preisen begründeten die erwachte starke Beteiligung 
der Kapitalistenkreise an den heimischen Aktienmärkten. Immerhin 
dürften die in rascher Folge eingegangenen Engagements 
inzwischen eine respektable Höhe erreicht haben. Nach einer so 
langen Epoche eines stillstehenden Wirtschaftsbetriebes in kurzer 
Zeit in ein Milieu des besten Geschäftsganges versetzt zu sein, wird 
sicherlich ohne einen Rückschlag nicht abgehen. — Bereits beginnen 
die Kapitalserhöhungen der Industriegesellschaften 
vermehrt den Plan der Oeffentlichkeit zu durchkreuzen. — Es wird 
ersichtlich, dass jede Besserung und Konsolidierung von Interessenten 
für Einzelzwecke bedingt und gebraucht wird. Die Elektrizitäts- 
gesellschaft Lahmeyer erhöht ihre Betriebsmittel zusammen um 
rund 10 Millionen Mark ; andere Unternehmungen werden folgen. — Auch 
der Reichsbankausweis. war stark beeinflusst von den 
grossen Bedürfnissen des Reiches durch neuerliche Begebung 
von Schatzscheinen ; eine Abnahme des sorgsam gehüteten Metallbestandes 
ist ebenfalls zu registrieren. — Die starken Forderungen des 
Reiches sind solange akut, bis in der Finanzreform geregelte 
Verhältnisse eintreten. Bei seinen anscheinend ungenügenden Ein- 
nahmen wird das Reich für schwebende Verbindlichkeiten solange die 
Hilfe der Reichsbank in Anspruch nehmen müssen. In den Finanz- 
und Handelskreisen sieht man den genauen Details dieser sicherlich 
sehr einschneidenden Reichsfinanzreform gespannt ent- 
gegen. Die kürzlich veröffentlichten offiziösen Kund- 
gebungen in der „Norddeutschen Allgemeinen“, die 
auf die Miseren des Rentenmarktes und die finanziellen Gefahren 
bei ausbrechendem Kriege hinweisen, und schliesslich an das deutsche 
Volk appellieren, haben durch die Eindringlichkeit der Worte 
die Faktoren von Handel und Industrie vermehrt beunrubigt. 
Je mehr bei Steuern und Lasten die Rührtrommel des Patriotismus 
geschlagen wird, desto härter werden die Bedingungen und die Höhe 
der Zeche sein, die schliesslich der Klein- und Mittelstand durch diese 
Reform präsentiert bekommen wird. M. Weber. 
m ZZ m m m m m m ZZ — — — — — — — — — — === 
Der deutſchen Induſtrie, die fih durch großartige L ifturgen auf faft allen Ges 
bieten einen hohen Weltruf ecworben bat. ift es gelungen, auth auf dem Gebiete des 
Schreibmaſchinenbaues einen vollen Erſolg zu erzielen, nachdem deutſche Konſtrukteure und 
Techniker ihr überlegenes Können ſchon in der Konſtrultion anderweitiger Präziſions⸗ 
maſchinen längſt bewieſen hatten. Die Zeit, daß erſtklaſſige Maſchinen nur aus Amerika 
bezogen werden konnten, iſt zum Vorteil des deutſchen Nationalvermögens 
wohl für immer vorbei. Die renommierte Firma Bernh. Etoewer, Aktiengeſellſchaft, 
Stettin, bringt nach langwierigen B.mühungen als glänzendes Ergebnis vieljähriger 
Konſtruktionsarbeit in einer deutſchen Streibmaſchine, Stoe ber, Modell IV, ein derartig 
gediegenes erſtklaſſiges Fabrikat auf den Markt, daß keinem amerikaniſchen oder 
ande em deutſchen Fabrikat der Vorrang bleibt. Alle die hohen Anſord rungen, die infolge 
der ftet3 zunehmenden Verbreitung der Schreib naſchine an ein erſtklaſſiges Syſtem geſtellt 
werden müſſen, erſüllt dieſe nese Schreibmaäſchin: in hervorragender Weiſe. Sie bietet neben 
der Ständig ſichtbaren Schri't leichten angenehmen Anſchlag und die größte Schreib— 
ſünelligkeit bei leiſem Gang und leichtem Wagenaufzug. Näheres ergibt der von der 
Fabrik gratis erhältliche Proſpekt. 


Der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der „Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt“ in München bei, auf den wir unſere Leſer 
ganz beſonders aufmerkſam machen. 
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Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert verbürgt 
reine Naturweine. 


Preisliste steht gern zu Diensten. 


Herr Hauptmann S. .. schreibt: 
Durch Ihre ausgezeichneten Weine, 
die ich bei Herrn Pfarrer K.... 
getrunken habe, auf Ihre Firma auf- 
merksam geworden, ersuche ich usw. 


Vorstehender Brief hat der Redaktion 
im Original vorgelegen. 


4 vol. 48°. 

alt. typ. Auf echt indischem Papier. 

Miniaturbrevier in neuester Auflage) 
In chagriniertem Lederband mit Rot- 


Ed. VI post 
(Beliebtestes 


mit biegbarem 


schnitt Rücken und ab- M 21.80 
In chagriniertem Lederband mit Gold- 7 gerundeten 
schnitt Ecken am „29 
In echtem Chagrinband mit Goldschnitt Schnitt. „ 25.— 
Proprien hiezu nach Bedarf. 

ollectio diversorum Rituum ad commoditatem 

Rev. Episcoporum ex Pontificali Romano extracta. 18°. 
In Halbchagrinband , 3.20 


In Lederband mit Goldschnitt „ 


Graduale Sacrosanctae Romanae Ecclesiae. 


Editio Ratisbonensis juxta Editionem Vaticanam. 


58 Bogen in 8°. Preis A 4.— Geb. „ 6.— 
Horae Diurnae eto. 48°. Ed IV. post alt typ. Auf 
echt indischem Papier. (Beliebteste Miniaturausgabe 
in neuester Auflage.) . 
In chagriniertem Lederband mit Rot-] mit biegbarem 
schnitt Rücken und ab- „ 4.60 
In chagriniertem Lederband mit Gold-? gerundeten 
schnitt ken am „ 5.— 
In echtem Chagrinband mit Goldschnitt Schnitt „ 5.50 
Proprien biezu nach Bedarf. , 
Neuestes Gross-Quart-Missale mit den priesterlichen 
Altargesängen nach der neuen vatikanischen Vorlage, 
In schwarzem Lederband mit Goldschnitt „ 30.— 
„ echtem rotem Chagrinband mit Goldschnitt „ 40.— 
Neueste Missae pro Defunctis mit den priesterlichen 
Altargesingen nach der neuen vatikanischen Vorlage. 
Ausgabe in Klein-Folio: , 
In schwarzer englischer Leinwand mit Rotschnitt „ 4.20 
„ schwarzem Lederband mit Rotschnitt : » 8.20 
„ echtem schwarzem Chagrinband mit Goldschnitt „ 11.20 
Ausgabe in Gross-Quart: 
In schwarzer englischer Leinwand mit Rotschnitt „ 3.20 
schwarzem Lederband mit Rotschnitt „ gee 
H echtem schwarzem Chagrinband mit Goldschnitt » 10.— 
Officium parvum B. M. V. et Officium Defanc- 
torum etc. 32°. Ed. IX. 
In Lederband mit Goldschnitt » 1.80 
Pontificale Romanum etc. (Cum cantu.) Gr. 8°, 
Ed. II. post typ. i „ 8.— 
In Halbchagrinband „ 10.50 
„ Lederband mit Goldschnitt „ 14.— 
„ echtem Chagrinband mit Goldschnitt „ 17.— 
Preces ante et post Missam. 32°. Ed. X. 
In Leinwandband mit Goldschnitt R 150 


„ Lederband mit Goldschnitt 5 
Mein neuester „Liturgischer Verlagskatalog“ kostenlos. 


Verlag von Friedrich Pustet in Regensburg, 


zu den gleichen Preisen durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
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Vier Bande. 8° 


Ende September erscheint: 
Originaltext versehen von 
Mit einem Bildnis von Dante Geb in Dermatoid 
berg, III. Paradies. 1V. Band: Das Neue Leben. Gedichte. 
wort- und sinngetreue Uebertragung zu bieten, ohne je der 
den vollständigen Dante, dazu am Schluss neben einem 
Houston Steward Chamber- 


f Poetische Werke. 
D a n es Neu tibertragen und mit 
Richard Zoozmann. 

Parallel-Ausgabe. CA 
M 18.—, in Pergament M 28 — 
I - III Band: Die Göttliche Komödie. I Hölle. II. Läuterungs- 
Unter Anwendung der sog. Schlegelterzine ist es Zoozmann, 
dem bekannten gewandten Uebersetzer und Dichter gelungen, eine 
Sprache oder dem Sinn Zwang anzutun. Diese Parallel-Ausgabe 
bringt links den italienischen, rechts den deutschen Text, und zwar 
sorgfältig gearbeiteten Register auch eine Sammlung wertvoller 
Sentenzen aus Dante. 

Dr P. Expeditus Schmidt, 
O. F. M., München: «Es ist hier lain, Wien: «... Der neuen Dante- 
bei aller dichterischen Schönheit wohl übersetzung bringe ich nach den mit- 
das höchste Mass der Worttreue er- 
reicht.» 

Richard Marek in Wien: 
e... Es wird unbedingt die bedeu- 
tendste, genaueste und auch am meisten mann darf rückhaltlos die Palme der 


künstlerische Uebertragung von allen Uebersetzer-Meisterschaft zu- 
bisherigen sein gebilligt werden.» 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


geteilten Pıoben alle Sympathie ent- 
gegen 

Dr Fritz Bauer, Universitäts- 
bibliothekar, Wiirzburg: «... Zooz- 


Gerhard Küsters, Paderborn i. W. 


Die Che. 


Eine Unterweiſung über die fittlichen, reli- 
giöſen und hrgienifchen Pflichten für Erwach: 
jene, befonders für Braut- und Eheleute. 


11., vermehrte und verbesserte Auflage. 
Mit oberhirtlicher Druckerlaubnis. 


Preis in elegantem Leinwandband mit Sufendungs: 
Porto Mk. 3.30 = K 4.—. 


Die ſoeben erſchienene 11. Auflage dieſes von Rom- 
petenteften peiten anerkannten Ehebuches wurde wiederum 
durch einen hervorragenden Moraliſten einer gründlichen 
Durchſicht und Verbeſſerung unterzogen und ihr nener- 
dings die kirchliche Druckgenehmigung erteilt. Yas Bud 
— welches ſchon feit dem Jahre 1904 in gar Reiner Be- 
ziehung zu feinem urſprünglichen Bearbeiter mehr ſteht — 
darf und fol von allen jenen, für welche es beſtimmt iff, 
unbedenklich zur Hand genommen werden; es enthält 
nichts, was Rathofifher Glaubens- und Sittenlehre zuwider 
wäre. Für unreiſe Leute oder gar für Kinder tft es ſelbſt⸗ 
verſtändlich Reine Cektüre. Wohl aber eignet es Ah als 
eminent praktifdies, vielleicht aſlernützlichſtes Kochzeits⸗ 
geſchenk für chriſtliche Brautleute aller Stände und Rann 
kathokiſchen Eheleuten nicht warm genug zur Auſchaſfung 
empfohlen werden. — Zu beziehen durch alle Buchhand⸗ 


lungen des In- und Auslandes und direkt vom Verlage: | 


Buchhandlung Ludwig Auer, Donauwörth. £ 
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M 39. 
Der euchariſtiſche Kongreß in London. 


Don 
Joſ. Blößer, S. J. 


f der Woche vom 10. bis zum 13. September tagte in der 
Siebenmillionenſtadt an der Themſe der unſtreitig glänzendſte 
Kongreß, den unſere ſo kongreßreiche Zeit während der letzten 
Jahrzehnte gefeiert hat. Aller Augen ruhten auf London. Seit 
mehr als vierthalb Jahrhunderten war Vinzenz Vanutelli der 
erſte päpſtliche Kardinallegat, der vom Heiligen Stuhl nach 
England entſendet und dort offiziell empfangen wurde. Acht 
Kardinäle, mehr als 100 Erzbiſchöfe und Biſchöfe, ungezählte 
Scharen von Geiſtlichen und Laien aus allen Teilen des 
britiſchen Weltreiches, ja des ganzen katholiſchen Erdkreiſes, 
waren dort verſammelt, um dem ſakramentalen Heilande ihre 
Huldigung darzubringen. Es muß ein ganz eigenartiges Schau- 
ſpiel geweſen ſein. Die Tagesblätter aller Farben und Richtungen 
mußten dazu Stellung nehmen. Durch alle Nörgeleien, Ver⸗ 
dächtigungen, Verdrehungen des Tatbeſtandes klingt aber doch 
das einſtimmige Endurteil hindurch: der ganze Verlauf des 
Kongreſſes war impoſant, großartig, glänzend. 

Daß die hartgeprüfte katholiſche Kirche Englands an dieſen 
Kongreß die kühnſten Hoffnungen knüpfen zu können glaubte, 
iſt für jeden begreiflich, der ihre Geſchichte kennt. Wenn man 
ſich vorſtellte, daß nun wieder eine theophoriſche Prozeſſion 
durch die Straßen Londons ziehen ſollte, durfte man da nicht 
träumen, die Zeiten des 15. Jahrhunderts kehrten allmählich 
wieder, die Zeiten, da am Fronleichnamsfeſte alle Straßen in 
Blumengewinden und Fahnenſchmuck prangten und der Biſchof 
der Metropole unter dem goldſchimmernden Traghimmel das 
hochwürdigſte Gut trug, begleitet von den Erzbiſchöfen von 
Canterbury und Pork, während die übrigen Biſchöfe paarweiſe 
in vollem biſchöflichen Ornat vor dem Sanktiſſimum einber- 
ſchritten? Und warum hätte man nicht die Stunde herbeiſehnen 
dürfen, wo die altehrwürdigen Kathedralen, die einzig ſchönen 
Abbatialkirchen und die anderen prachtvollen Gotteshäuſer Englands 
endlich ihren Witwenſchleier ablegen und den ihnen ſo lange ent— 
riſſenen himmliſchen Bräutigam unter den Brot- und Wein- 
geſtalten wieder aufnehmen könnten? 

Der euchariſtiſche Heiland iſt den engliſchen Katholiken um 
ſo teurer, je größer die Opfer waren, die ſie für ihn gebracht 
haben. Die Geſchichte der Katholikenverfolgungen in England 
iſt die Geſchichte der Verfolgungen des euchariſtiſchen Heilandes. 
Schon unter Heinrich VIII. wanderten goldene und ſilberne Kelche, 
Ziborien und andere koſtbare Gefäße in den Schmelztiegel, während 
die prieſterlichen Gewänder verkauft und verſchleudert wurden. Auf 
dem Feſtlande hieß es bereits damals, daß es im Königreich Eng: 
land keine Meſſe mehr gebe. Zwanzig Jahre ſpäter ließ Eliſabeth 
durch ihr erſtes Parlament das Meſſeleſen verbieten und die 
Geiſtlichkeit auffordern, von jetzt an dem römiſchen Gebrauch 
der lateiniſchen Meſſe zu entſagen und das neue Book of 
Common Prayer beim Gottesdienſt zu gebrauchen. Aus dem 
Book of Common Prayer, das etwa unferem Missale, und 
aus dem Ordinal, das unferem Pontificale entſprechen ſollte, ließ 
Cranmer alle jene Stellen — 40 an der Zahl — ausmerzen, die 
von dem chriſtlichen Gottesdienſt als von einem Opfer und vom 
Diener am Worte (Miniſter) als von einem Opferprieſter ſprachen. 
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Es gab demnach keine Prieſter und keine Opfer mehr in der offi⸗ 
ziellen Kirche Englands. — Aber ſchon 1574 kamen die erſten Prieſter 
aus dem von Dr. Allen gegründeten Kolleg von Donay und 
um 1580 war ihre Zahl bereits auf 160 geſtiegen. Ihnen 
geſellten ſich bald die Jeſuiten und die Mitglieder anderer 
Orden bei, ſo daß während des ganzen 17. Jahrhunderts immer 
ungefähr 500 Prieſter in England tätig waren. Ihre Kirchen und 
Kapellen waren Privathäuſer, ihr Aufenthaltsort die geheimſten 
Verſtecke, ihr ſchließliches Los der grauſamſte Martyrertod. 
Mehr als einer wurde am Altare niedergeſchlagen und ſo das 
Blut des Martyrers mit dem Gottesblute des euchariſtiſchen 
Opferlammes vermengt. Glücklich waren noch die zu nennen, 
die in die damals ſo ſchrecklichen Gefängniſſe eingeliefert wurden! 
Mancher Prieſter mochte mit P. Gerard, S. J., dem lieben Gott 
für die „Freiheit des Kerkers“ danken. Die „Freiheit“ in Kerker 
und Banden war ihnen leichter als die Freiheit außerhalb 
desſelben, wo fie bei Tag und bei Nacht monate. und jahre⸗ 
lang von Spionen und Häſchern wie wilde Tiere von einem 
Verſteck zum anderen gehetzt wurden. Die „Freiheit des Kerkers“ 
war ihnen auch dadurch erträglicher, daß ſie dort ſelten der 
Tröſtungen der Religion entbehrten. Einzelhaft war nicht ſehr 
häufig, und durch fortwährende Beſtechungen des Gefängnis⸗ 
perſonals wußte man ſich die Möglichkeit zu erkaufen, Altäre zu 
errichten, Meſſe zu leſen, zu predigen, Konvertiten zu unter: 
richten uſw. P. Worthington z. B. hatte im Gefängnis ſogar eine Art 
Kapelle eingerichtet, in der täglich zwei, bisweilen ſechs oder ſieben 
hl. Meſſen geleſen wurden. Beſonders rührend wurde die Feier 
immer dann, wenn ein zum Tod Verurteilter die letzte hl. Meſſe 
las. Der ehrw. Ralph Corby, S. J., und der ehrw. John Duckett 
laſen in Newgate die hl. Meſſe, teilten noch an ſehr viele 
Katholiken die hl. Kommunion aus — darunter an die Herzogin 
von Guiſe, die Geſandten der katholiſchen Mächte und andere 
Notabilitäten — und beſtiegen dann freudeſtrahlend das Schafott. 

Die erſten katholiſchen Kirchen und Kapellen der nad 
reformatoriſchen Zeit ſind die Gefängniſſe. 

Die Märtyrer haben dem euchariſtiſchen Heiland treue 
Anbeter und dem Inſelreiche den Glauben an ſeine ſakramentale 
Gegenwart gerettet. 

Wie werden ſich unſere Märtyrer im Himmel gefreut 
haben über die Triumphe, die der Glaube an die hl. Euchariſtie 
während der glorreichen Septembertage des Jahres 1908 in London 
gefeiert hat! Ihr Blut iſt alſo nicht umſonſt gefloſſen, nicht umſonſt 
mußten ganze Familien zum Bettelſtabe greifen, nicht umſonſt 
haben ſie Verbannung und Tod erlitten. Heute gibt es in dem 
ungeheueren Weltreiche keine bedeutendere Stadt mehr, in der 
nicht das hochheilige Meßopfer dargebracht wird, und gerade an 
jener Stelle in London, wo wohl die Meiſten unſerer Märtyrer 
für den Glauben ſtarben, in Tyburn, befindet ſich jetzt eine 
Kirche der Ewigen Anbetung! 

Die Zeiten ſind doch andere geworden! Und darüber freut 
ſich alle Welt. 

Die Zeiten find andere geworden. Daran vermag nichts 
zu ändern jene häßliche „Erklärung“ gegen die hl. Euchariſtie, 
die jeder Herrſcher beim Antritt ſeiner Regierung vor dem erſten 
verſammelten Parlament verleſen und beſchwören muß — „einen 
Schandfleck der engliſchen Geſetzgebung“ nannte fie der verſtorbene 
Lord Salisbury —; nichts jene Ueberbleibſel einer „barbariſchen 

eit“ — a relic of barbarism —, nach denen zum Beiſpiel Legate 
für Meſſen als „abergläubiſch und götzendieneriſch“ und darum 
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ungültig behandelt werden; nichts jene Ausbrüche eines blinden 
Fanatismus während des Kongreſſes, die ſelbſt eine ſtarke Regie⸗ 
rung zittern machten. 

Es ſind Stimmen laut geworden, als hätte der Erzbiſchof 
Bourne von Weſtminſter durch Aufnahme der theophoriſchen 
Prozeſſion in das Feſtprogramm ſich einer Taktloſigkeit oder gar 
einer Herausforderung des proteſtantiſchen Englands ſchuldig 
gemacht. Es iſt daher unerläßlich, aus dem unanfechtbar 
authentiſchen Aktenmaterial den Sachverhalt ein für allemal klar⸗ 
zulegen. (Den Wortlaut der Korreſpondenz zwiſchen dem Miniſter⸗ 
prafidenten Asquith und dem Miniſter des Innern Gladſtone 
einerſeits und dem Erzbiſchof von Weſtminſter anderſeits ſ. z. B. 
in The Daily News, Monday Sept. 14th). Danach find die Tat- 
ſachen kurz folgende: 

Die Mitglieder des proteſtantiſchen Bundes hatten einige 

lärmende Verſammlungen abgehalten, in welchen ſie gegen die 
Zulaſſung der ſakramentalen Prozeſſion energiſch Einſpruch 
erhoben. Am Donnerstag erhielt der Erzbiſchof durch den 
katholiſchen Lord Ripon ein vertrauliches Communiqué vom 
Miniſterpräſidenten Asquith, in welchem dieſer bat, von dem 
Herumtragen der Hoſtie Abſtand nehmen zu wollen. Der 
Erzbiſchof erklärte aber, eine Aenderung des Programms 
zu ſo ſpäter Stunde ſei gegen ſeine Würde, wenn er ſich 
nicht darauf berufen dürfe, daß dies auf ausdrücklichen 
Wunſch des Miniſterpräſidenten geſchehe. Gleichzeitig gab er in 
einem Briefe an denſelben genaueſten Aufſchluß über den Stand 
der Dinge, ſowie über die Rechtsfrage ſelbſt. Aehnliche Prozeſſionen 
nn in den letzten Jahren in ganz England und felbft in 
ondon ſtattgefunden, und niemals ſeien die Behörden dagegen 
eingeſchritten: man habe deshalb annehmen dürfen, daß die etwa ent⸗ 
gegenſtehenden Geſetze, wie ſo viele andere, zum toten Buchſtaben 
geworden feien; ob wohl der Miniſterpräſident dieſelben wieder 
ins Leben zu rufen gedenke? Der Erzbiſchof habe übrigens zu jenem 
Teile des Programms erſt dann ſeine Zuſtimmung gegeben, als 
er ſich verſichert hatte, daß die Polizeibehörden nichts dagegen 
zu erinnern hätten; warum ſolle denn den Katholiken allein das 
Recht abgeſprochen werden, für ihre Ueberzeugung öffentlich ein⸗ 
zutreten, ein Recht, das man nicht einmal Sozialiſten und Anar- 
chiſten verweigere? uſw. Es iſt von Intereſſe, zu hören, daß 
weder die Polizeibehörden noch der Miniſter des Innern in der 
theophoriſchen Prozeſſion eine Geſetzesübertretung zu ſehen ver⸗ 
mochten; ja nicht einmal Asquith wagte, die Rechtsfrage zu ent: 
ſcheiden. Was ihn zum Einſchreiten vermochte, war die Furcht 
vor Ruheſtörungen von ſeiten des verhetzten proteſtantiſchen 
Mobs.) Im Laufe des Freitags und Samstags wurden mehrere 
Telegramme gewechſelt zwiſchen dem Erzbiſchof und dem in 
Schottland weilenden Miniſterpräſidenten, mündliche Unter: 
handlungen wurden gepflogen mit den Vertretern der Regierung 
und dem Erzbiſchof, und endlich am Samstag abends ſpät war man 
darüber einig, daß das Herumtragen des hl. Sakramentes zwar 
unterbleiben, die Prozeſſion aber ſtattfinden, die Kardinäle 
und Biſchöfe je nach ihrem Range in voller Hoftracht daran 
teilnehmen ſollten. Die Regierung verſprach dafür ſorgen zu 
wollen, daß man den diftinguierten Gäſten überall mit der ge- 
bührenden Ehrfurcht und Höflichkeit begegnen werde, und Se. 
Gnaden der Herr Erzbiſchof ſei nun ſelbſtverſtändlich frei, 
öffentlich die Gründe anzugeben, die ihn zu einer Aenderung 
des Programms vermocht hätten. on 

Das Vorgehen des Herrn Erzbiſchofs war ſomit in jedem 
Stadium der Verhandlungen korrekt und vollſtändig einwandfrei; 
der Regierung darf man vielleicht Schwäche dem furor prote- 
stanticus gegenüber, aber nicht Unfreundlichkeit gegen die Ratho- 
liken zum Vorwurf machen. Die Proteſtler bildeten, wenn man 
den großen engliſchen Zeitungen glauben darf, einen nicht ſehr 
anſehnlichen Bruchteil des engliſchen Volkes, hatten ſich aber in 
einen ſolchen Furor hineingeredet, daß ſie es wahrſcheinlich bis 
zu Gewalttätigkeiten und Blutvergießen getrieben hätten, wenn 
das Herumtragen des hl. Altarſakramentes nicht unterblieben 
wäre. Die Nation als ſolche ſah den euchariſtiſchen Ver⸗ 
anſtaltungen mit vornehmer Ruhe und Würde, wenn nicht mit 
Sympathie zu: die einen, welche zur ritualiſtiſchen Richtung in 
der engliſchen Hochkirche gehören und mit uns an die reale 
Gegenwart des Heilands unter den ſakramentalen Geſtalten 

glauben, hatten ohnehin keinen Grund zu proteſtieren, die anderen 


1) His Majesty's Government are of opinion that it would be better 
in the interests uf order and good feeling that the proposed ceremonial, 
the legality of which is open to question, should not take place. 
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machten ſich des hohen Lobes, welches der Papſt vor dem Kon⸗ 
greſſe und ſein Stellvertreter nach demſelben in ſo reichem Maße 
„dieſer edlen Nation“ ſpendeten, würdig durch jene Eigenſchaften, 
auf die der Engländer mit Recht ſo ſtolz iſt. Er verlangt 
gleiches Recht für alle, achtet die religiöſe Ueberzeugung Anders⸗ 
denkender, iſt gerade und offen, freundlich und entgegenkommend 
gegen Fremde, fordert aber dieſelben Eigenſchaften auch bei 
anderen. Der vornehme Engländer iſt im beſten Sinne des 
Wortes eine Perſönlichkeit, ſelbſtändig im Urteil, ſelbſtändig im 
Handeln, ſelbſtändig und unabhängig nach oben und unten, nach 
links und rechts. Wenn man auch die Krönung des Kongreſſes 
durch die Sakramentsprozeſſion noch ſo ſehr wünſchen mochte, 
ſo dürfte doch das Unterbleiben derſelben nicht gar zu tragiſch 
zu nehmen fein. Gott weiß auch auf andere Weile die beabfichtigten 
Früchte zu erzielen. 

Die Bedeutung des euchariſtiſchen Kongreſſes in London 
wird ſich wahrſcheinlich nie von einem menſchlichen Auge völlig 
überſehen laſſen, dürfte aber nicht gar zu gering einzuſchätzen 


ſein. Allerdings auf den Gang der großen Weltpolitik wird 


der Kongreß nicht beſtimmend einwirken. Wer erwartete auch ſo 
was von einer rein religiöſen Feier! Nur einige exaltierte Köpfe 
wollten in demſelben eine Art Eroberung des proteſtantiſchen 
Englands durch Rom ſehen. Habeant sibi! Sie leiden an un 
heilbaren Halluzinationen. Für die innerpolitiſche Lage 
der vereinigten Königreiche jedoch könnten die Begleiterſcheinungen 
des Kongreſſes unter Umſtänden ſehr merkliche Spuren zurück. 
laſſen. Denn abgeſehen davon, daß der Miniſterpräſident Asquith 
dem Proteſtantenbunde gegenüber nicht einen übergroßen Mut 
dokumentierte und noch in letzter Stunde hindernd und ſtörend 
in den Gang des Kongreſſes eingriff, und ahgeſehen auch davon, 
daß er eben dadurch ſeinen Kollegen, den Miniſter des Innern, 
und die Polizeibehörde öffentlich desavouierte, wurden den Katho- 
liten ihre Rechtsbeſchränkungen wieder einmal fo recht handgreif. 
lich zum Bewußtſein gebracht. Sie werden ſich eine derartige 
Behandlung auf die Dauer nicht gefallen laffen. Die 51/2 Mil 
lionen Katholiken von England und Wales ſind nicht mehr, am 
wenigſten zur Zeit der Wahlen, eine quantité negligeable (vgl. 
Daily-Chronicle vom 16. September S. 4), und mit den gut 12 MiL 
lionen katholiſcher Untertanen Sr. Britiſchen Majeſtät wird jede 
Regierung rechnen müſſen. 

Viel größer aber dürfte die Bedeutung auf wiffenfdaft- 
lichem, näher auf dogmengeſchichtlichem Gebiete ſein. Wie ſchon 
die gedrängten Referate der Tagesblätter zeigen, wurde in den 
3 verſchiedenen Sektionen eine ganze Reihe hochbedeutſamer 
Arbeiten von Auktoritäten zum Teil allererſten Ranges verleſen, 
die nächſtens zugleich mit dem Berichte im Drucke erſcheinen 
werden, beſorgt von der kundigen Hand des P. Bridgett, C. ss. R. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Hauptfrüchte des 
Kongreſſes auf religiöſem Gebiete zu ſuchen ſind. Mochte gif 
der höchſt unliebſame, für viele geradezu unbegreifliche Eingri 


der Staatsregierung ſchmerzlichſt empfunden werden und die 
Feier des Höhepunkts ihrer Entfaltung berauben, ſo war doch 


die hohe Befriedigung über den wahrhaft großartigen Verlauf 
der Tagung auf allen Geſichtern zu leſen. Mit tiefgefühltem 
Dank gegen Gott und die Veranſtalter der Feſtlichkeit im Herzen, 
mit Freudentränen im Auge, das Lied „The Faith of our Fathers 
auf der Zunge, werden die Tauſende und Hunderttauſende am 
Montag, den 14. zu ihrer Tagesarbeit zurückgekehrt ſein. Die 
Begeiſterung der Feſttage ſchwindet wie die Blüten des Früh 
lings, die Früchte aber, die bleiben werden, ſind: Stärkung des 
Glaubens und Glaubenlebens nicht bloß in England, ſondern 
in der ganzen katholiſchen Welt, die freudige Zuverſicht auf den 
ſchließlichen Sieg des unter den ſakramentalen Geſtalten verborgenen 
Heilands und ſeines muyſtiſchen Leibes, der Kirche, trotz Kerker und 
Folter, trotz Verarmung und Verfolgung, trotz Galgen und Bier- 
teilung, trog Kenſit und Asquith, und endlich die 1 und 
Vertiefung des glaubensſtarken und glaubensſtolzen Bewußtſeins, 
daß man mit der ganzen katholiſchen Welt eines Glaubens, 
einer Hoffnung, einer Liebe ift, vereint unter dem Papſte, 


dem Oberhirten der ganzen Herde Chrifti, und dem Epiſkopate, 


vereint um den Tabernakel des Gottesſohnes — zum Gebete 
um die Bekehrung Englands. 


Nur rechtzeitige Erneuerung des Abonnements 
sichert den ununterbrochenen Fortbezug. Vor- 
liegendes Heft ist die letzte Nummer des Quartals. 
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Das Dorfpiel zur Reichsfinanzreform. 
Don Regierungsrat Karl Speg, 
Mitglied des Deutſchen Reichstags und der Bayer. Abgeordnetenkammer. 
‘ II. 

Das Verhalten der Regierungskreiſe bei der Vor⸗ 
bereitung dieſer politiſch⸗hochwichtigen Aktion kann als ein be⸗ 
ſonders geſchicktes nicht bezeichnet werden. Nach den langen und 
eingehenden Erörterungen in der Preſſe der ſämtlichen Parteien hat 
endlich auch die offiziöſe „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ die Sprache gefunden und in einem Artikel Stellung 
zur Frage der Reichsfinanzreform genommen. Bekannte Töne 
ſind es, welche hier in erſter Linie angeſchlagen werden, Töne, 
welche jedem, der die beiden letzten „Reformen“ miterlebt hat, 
wohl vertraut find, ſchöne Worte, welche nur dann in die Tat 
umgeſetzt werden können, wenn ſich im Reichstag wieder eine 
Mehrheit findet, die im Bewußtſein ihrer Verantwortung 


den Rotſtift auch bei Forderungen . wagt. zu deren Ab- 


lehnung aus gewiſſen Gründen etwas Entſchloſſenheit gehört. 
Wenn wir da in der „Nordd. A. Ztg.“ leſen von der „Reform 
der geſamten Finanzgebarung“, von den Gefahren der Schatz. 
anweiſungswirtſchaft für den Kursſtand unſerer Reichsanleihen 
und für den Kredit des Reiches ſelbſt, von der „Einleitung 
einer ſtetigen Schuldentilgung“, von dem Verſuch, „auf eine 
längere Reihe von Jahren, von mindeſtens einem Jahrfünft, die 
Grundzüge eines Finanzplans feſtzulegen“, ſo ſind dies alles 
Dinge, die in der ſchriftlichen und mündlichen Begründung der 
Reformen von 1904 und 1906 ebenfo ſchön und ebenſo ein- 
dringlich dargelegt wurden. Auch im Jahre 1906 hat man ver⸗ 


ſucht, einen Finanzplan aufzuſtellen, auf Grund deſſen man dann 


den Mehrbedarf ſchätzte: heute ſchon iſt der ganze Finanzplan 
wieder über den Haufen geworfen. Der Mehrbedarf wurde da- 
mals mit 250 Millionen angenommen, heute, nach zwei Jahren 
ſchon, ſpricht man trotz der 1906 bewilligten Steuern von einem 
weiteren Mehrbedarf von mindeſtens 500 Millionen. Die „ſyſte⸗ 
matiſche“ Schuldentilgung wurde damals ausdrücklich in ihrer 
jährlichen ziffermäßigen Mindeſthöhe durch Geſetz feſtgelegt, 
bis heute iſt dieſe Geſetzesbeſtimmung aber noch nicht angewendet. 
Dieſe Beſtimmung hat man einfach durch das Etatsgeſetz für 
1908, alſo in dem Jahre, in welchem ſie erſtmals zur Geltung 
kommen ſollte, außer Wirkſamkeit geſetzt. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden erſcheint den ſchönen Worten der „Nordd. A. Ztg.“ 
gegenüber eine gewiſſe Skepſis ſehr am Platze, zumal da die 
Durchführung aller dieſer ſchönen Pläne ſehr koſtſpielig ift und 
nur dann möglich erſcheint, wenn zuvor die dazu nötigen er⸗ 
heblichen Mittel durch Erſchließung neuer Steuern flüſſig ge⸗ 
macht find. Und ſo bildet die Schaffung neuer Steuern eben 
doch den Angelpunkt der ganzen Reformaktion. 

Ob aber gerade in dieſem wichtigſten Punkte die Blod- 
mehrheit des Reichstags die auf fie geſetzten Hoffnungen voll. 
ſtändig rechtfertigen wird, ſteht dahin. Selbſt in Regierungs- 
kreiſen ſcheint man es für notwendig zu halten, die Einzelſtaaten 
vor den Anforderungen des Reichs auch nach der „umfangreichen 
Reorganiſation der geſamten Finanzgebarung“ ficherzuſtellen. 
Wenn aber dieſe Reorganiſation wirklich eine ſo grundlegende 
und umfaſſende ſein wird, und wenn dazu dann überdies im 
Bundesrat wirklich allen Ernſtes auf die Wiedereinführung der 
„altpreußiſchen Sparſamkeit“ hingewirkt wird, dann muß ja das 
Defizit im Ordinarium und damit auch die Verpflichtung der 
Einzelſtaaten zur Zahlung ungedeckter Matrikularbeiträge ohne 
weiteres von ſelbſt verſchwinden, ja es beſtünde dann die Ausſicht, 
daß ſogar die ſchönen Zeiten der Ueberſchüſſe für die Einzel⸗ 
ſtaaten wiederkommen. Daß man trotz dieſer Ausſicht jetzt 
wieder mit allem Nachdruck „die Beziehungen des Reichs zu den 
Einzelſtaaten von dem Syſtem der alljährlich ſchwankenden 
ungedeckten Matrikularbeiträge loszulöſen“ ſucht, ſcheint doch 
dafür zu ſprechen, daß man auch in Bundesratskreiſen mit einem 
gewiſſen Mißtrauen an die ganze Sache herangeht, mit Mißtrauen 
entweder gegenüber der Opferwilligkeit der Reichstagsmehrheit 
oder gegenüber der eigenen Widerſtandsfähigkeit bei künftigen 
Neuforderungen. 

„Auch die vielgerühmte „altpreußiſche Sparſamkeit“ 
wurde ſchon bei früheren Gelegenheiten angerufen, bis heute hat 
ſich aber noch keiner gefunden unter den maßgebenden Männern 
im Reiche, der ihr wieder zu Anſehen verholfen hätte. Sparſam⸗ 
keit wird von der „Nordd. A. Ztg.“ jetzt beſonders empfohlen 
für die Ausführung von Bauten — etwa auch der Hohkönigs⸗ 
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burg? —, auch über den koſtſpieligen Beamtenapparat wird 
geklagt. Vermiſſen werden aber hier viele eine Klage über das 
nicht weniger koſtſpielige Penſionierungsſyſtem, welches ſeit 
Jahren bei der Heeresverwaltung im Schwunge iſt und nicht 
nur viele tauſende arbeitsfreudige und leiſtungsfähige Männer in 
den beſten Jahren zur Untätigkeit verurteilt, ſondern auch den 
Penfionsetat in ganz außergewöhnlicher Weiſe belaſtet. Die Aus- 
gabeſumme des Penſtonsfonds bezifferte ſich 1886 auf 23, 1896 
auf 55 und 1908 auf 107 Millionen Mark für das Jahr. 

Was die „Nordd. Allg. Ztg.“ über die zu erwartenden 
neuen Steuerprojekte ſagt, hat gewiß manchen enttäuſcht. Ihre 
Mitteilungen darüber gehen über einige allgemeine Andeutungen 
nicht hinaus, man iſt alſo zur Information auf dieſem für die 
weiteſten Volkskreiſe doch intereſſanteſten Gebiete nach wie vor 
auf die gelegentlichen privaten Mitteilungen verſchiedener Blätter 
angewieſen, ein Zuſtand, der gewiß nicht erfreulich iſt, es aber 
vorerſt zur tatſächlichen Unmöglichkeit macht, dieſe materielle 
Seite der bevorſtehenden Finanzreform ſachlich zu behandeln. 
In erfreulicher Weiſe ſpricht fic) aber der erwähnte, offiziös 
inſpirierte Artikel unbedingt gegen die direkte Cin- 
kommens und Vermögensbeſteuerung durch das Reich 
aus. Dieſe Stellungnahme entſpricht einer Forderung, welche 
ſchon zu wiederholten Malen durch die Redner des Zentrums, 
aber auch der konſervativen Parteien des Reichstags vertreten 
wurde. Mit dieſer Ablehnung direkter Reichsſteuern wird den 
Wünſchen aller derjenigen Rechnung getragen, welche im Intereſſe 
der Erhaltung des föderativen Charakters des Reiches jeden Ein⸗ 
griff in die Finanzhoheit der Einzelſtaaten abweiſen. | 

Inzwiſchen hat der Bundesrat in einer unter dem 
Vorfitz des Reichskanzlers abgehaltenen Sitzung die an ihn 
gelangten Geſetzentwürfe zur Reichsfinanzreform den zuſtändigen 
Ausſchüſſen überwieſen. An dieſer Sitzung nahmen auch die 
leitenden Miniſter und die Finanzminiſter der Bundesſtaaten 
teil, und es erſcheint einigermaßen auffallend, daß man zu dem 
rein formellen Akt der Ueberweiſung von Geſetzentwürfen an 
die Ausſchüſſe ein ſolches Maſſenaufgebot von Miniſtern beliebte. 
Die Reden, welche bei dieſer Gelegenheit gehalten wurden, 
brachten jedenfalls nichts Neues. Ueber die große Bedeutung 
der bevorſtehenden Reform werden ſich doch wohl ſämtliche 
Miniſter, namentlich aber die Finanzminiſter der Einzelſtaaten, 
vorher ſchon klar geweſen ſein, und an dem guten Willen der 
einzelſtaatlichen Regierungen, die ſchwierige Aufgabe ihrer Löſung 
entgegenzuführen, hat gewiß ebenfalls noch kein Menſch gezweifelt. 
Aber das, was man in weiteſten Volkskreiſen als das Ergebnis 
dieſer Sitzung erhoffte, blieb aus: die amtliche Veröffentlichung 
des Inhalts der vom Reichsſchatzamt gemachten Vorſchläge. 

Uebrigens war es geradezu ausgeſchloſſen, das Geheimnis 
über die Geſetzentwürfe vollſtändig zu wahren, nachdem einer 
ganzen Reihe von Parlamentariern, Angehörigen der ver⸗ 
ſchiedenſten bürgerlichen Parteien, von den Grundzügen der be- 
vorſtehenden Reform durch den Reichsſchatzſekretär Mitteilung 
gemacht wurde. Daß zu dieſen Beſprechungen im Reichsſchatzamt 
auch Vertreter der Zentrumsfraktion zugezogen wurden, 
darf nicht auffallen, nachdem der neue Reichsſchatzſekretär ſich nach 
den unwiderſprochen gebliebenen Blättermeldungen bei Antritt 
ſeines Amtes ausdrücklich vorbehalten hat, die Finanzreform mit 
Unterſtützung der ſämtlichen bürgerlichen Parteien zuſtande zu 
bringen. Daß aber die Vertreter der Zentrumsfraktion der Ein- 
ladung zu einer Beſprechung im gegenwärtigen Zeitpunkte gefolgt 
ſind, wird vielleicht manchen Geſinnungsgenoſſen im Lande in 
Erſtaunen verſetzen, bildet aber einen neuen Beweis dafür, daß 
das Zentrum, unbekümmert um alle Beleidigungen und Schmä⸗ 
hungen, welche ihm vor nicht langer Zeit ſelbſt von amtlichen 
Stellen aus zugefügt wurden, ſeine ſelbſtloſe Mitarbeit nicht 
verſagt bei einer für den inneren Beſtand und das äußere 
Anſehen des Reiches ſo wichtigen geſetzgeberiſchen Arbeit. 
Allerdings erſcheint zurzeit bei dieſer Mitarbeit für die 
Zentrumsabgeordneten noch äußerſte Vorſicht geboten, wenn 
ſich die Nachricht bewahrheitet, daß der Staatsſekretär über den 
Inhalt der mit ihnen gehabten Beſprechung, insbeſondere über 
die von ihnen gemachten Vorſchläge, den Vertretern anderer 
Parteien gegenüber ſich geäußert hat. Herr Sydow wird, 
wenn er das Schifflein der Reichsfinanzreform ohne Fährlich— 
keiten an den vielen Klippen vorüberführen will, die es noch 
bedrohen, fih ſtets gegenwärtig halten müſſen, daß er zu dieſem 
Ende der Unterſtützung aller Parteien bedarf. Er wird des 
halb peinlichſt alles vermeiden müſſen, was geeignet ſein könnte, 
Zweifel an ſeiner loyalen Haltung wachzurufen. 
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Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Der ſozialdemokratiſche Parteitag in Nürnberg. | 

Ein wunderliches Ding. Erſt zankt man ſich tagelang in 
den gröbſten Tönen und ſpitzt die Forderung des „Biegens oder 
Brechens“ auf das allerſchärfſte zu; dann aber ſchweigen Partei⸗ 
vorſtand und Delegiertenmehrheit zu einem rebelliſchen Pro- 
nunziamento gegen ihre Autorität in überraſchender Geduld 
ſtill und laſſen den angeblich vernichteten Budgetbewilligern das 
letzte kräftige Wort. Die ſüddeutſchen Vertreter hatten in der 
Debatte nicht immer glücklich operiert, namentlich in der Aus⸗ 
beutung von Treppenklatſch ſich vergriffen. Aber ihre letzte 
Aktion war gelungen. Nachdem ſie und die norddeutſchen 
Gemäßigten für einen Vermittlungsantrag bedeutend mehr 
als ein Drittel und dann gegen den großmächtigen Bor- 
ſtandsantrag noch nahezu ein Drittel der Stimmen auf⸗ 
gebracht hatten, war das Allmachtsgefühl der „Unentwegten“ 
ſchon beträchtlich geſunken. Und darauf kam nun die 
kurze und klare Erklärung von 67 ſüddeutſchen Vertretern, 
daß ſie in der Frage der Landtagstaktik, über die ſoeben die 
Reſolution endgültig hatte entſcheiden wollen, die Kompetenz des 
Parteitages überhaupt nicht anerkennen. Das heißt: Wir werden 
trotz eures Beſchluſſes auch künftig tun, was uns beliebt! Auf 
eine ſolche Empörung hätte von Rechts wegen mit Bann und Acht 
geantwortet werden müſſen. Aber man nahm die Aufkündigung 
des Gehorſams „zur Kenntnis und zu Protokoll“. Die brüs⸗ 
kierten „Sieger“ hoffen angeblich, daß die Süddeutſchen trotz 
ihres aufſäſſigen Pronunziamentos künftig doch zur Budget: 
verweigerung zurückkehren werden. Das wollen wir abwarten, 
und zwar in aller Gemütsruhe, da es tatſächlich nicht viel ausmacht, 
ob die Genoſſen mit Ja oder mit Nein ſtimmen. Jedenfalls hat der 
Parteitag ſich als unfähig zur glatten Löſung dieſer Streitfrage er- 
wieſen. Es beſtätigt das die Erfahrung früherer Jahre von der 
geringen Bedeutung der Reden und Beſchlüſſe auf dem Partei- 
tag. Die Sozialdemokratie entwickelt ſich nach ganz anderen 
Geſetzen, als ſie dort zu Papier gebracht werden. In Dresden 
hat man den Reviſionismus nicht tot zu ſchlagen vermocht, in 
Nürnberg noch weniger die Budgetbewilligung. Wenn die nord- 
deutſche Sozialdemokratie in dem preußiſchen Landtag erſt ſo 
viel Exfahrungsweisheit geſammelt hat wie die ſüddeutſche in 
ihren ſchon längft befuchten Einzellandtagen, dann werden fie auch 
das Ja oder Nein zum Budget als eine reine Zweckmüßigkeits⸗ 
frage des Tages betrachten. Aber ne aller gelegentlichen Ja 
werden wir ſie nach wie vor als die Partei des Umſturzes von 
Thron und Altar betrachten und bekämpfen. Das Endziel iſt 
und bleibt überall dasſelbe, und darauf allein kommt es an. 


Die Interparlamentariſche Union und ſonſtige Friedenspfleger. 


Für ihren 15. Kongreß hatte die Vereinigung von Friedens⸗ 
freunden aus den Parlamenten der verſchiedenen Länder ſich 
Berlin als Tagungsſtätte erkoren, und in dieſen leitenden 
Kreiſen hatte man ſich entſchloſſen, dem Kongreß ſo liebenswürdig 
wie nur eben möglich entgegenzukommen. Fürſt Bülow war da 
ſo recht in ſeinem Element. Er ſpricht meiſterhaft franzöſiſch und 
gut engliſch; er iſt ein Virtuoſe in Höflichkeitsreden, die voll 
wohltuender Wärme und doch frei von läſtigen Verpflichtungen 
find. Die Rede, mit der er die internationalen Parlamentarier 
begrüßte, hat viel größeren Eindruck gemacht und viel mehr Bei. 
fall gefunden, auch in England und Frankreich, als die Zeitungs⸗ 
polemik, die er neulich Herrn Sidney Whitman diktierte. In der 
Eröffnungsrede wußte er geſchickt hervorzuheben, was die deutſche 
Regierung für die Ideale der interparlamentariſchen Union ſchon 
getan habe und noch tun wolle, und ebenſo geſchickt hinwegzu⸗ 
gehen über die Gegenſätze, die zwiſchen den idealen Forde⸗ 
rungen der Friedensſchwärmer und der deutſchen Realpolitik 
zurzeit noch beſtehen. Recht nett waren die Ausführungen 
über die Harmonie zwiſchen Friedensliebe und Vaterlands⸗ 
liebe, und die Geſchicklichkeit des Redners erreichte ihren 
Höhepunkt, als er ohne Schädigung der Stimmung die ernſte 
Wahrheit anzubringen verſtand: Deutſchland, durch die 
harten Erfahrungen von drei Jahrhunderten belehrt, wolle und 
müſſe ſtark genug ſein, um ſein Gebiet, ſeine Unabhängigkeit und 
ſeine Würde zu verteidigen. Fürſt Bülow konnte geſtützt auf die 
37 jährige Friedlichkeit des Reiches hinzufügen: Deutſchland mif. 
brauche feine Kraft nicht und werde fie nicht mißbrauchen. Mit dieſer 
Rede können alle Teile zufrieden ſein, ſowohl die Ideologen des 
verbrieften Friedens als die Praktiker des bewaffneten Friedens. 
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Beim Abendfeſt im Garten des Reichskanzlers fand noch eine kleine 
Extrademonſtration zugunſten der engliſch⸗deutſchen Verſtändigung 
ſtatt. Der abweſende Kaiſer ſandte ein eindrucksvolles Friedens- 
telegramm und ließ außerdem durch den Kronprinzen einer 
Deputation des nach Potsdam wallfahrenden Kongreſſes ſeine 
Teilnahme mündlich ausdrücken. Es iſt alles getan worden, 
um den lauernden Gegnern Deutſchlands keinerlei Wor. 
wand zur Verdächtigung der deutſchen Friedensliebe zu geben. 

In dieſem Sinne haben auch die deutſchen Teilnehmer am 
Kongreſſe darauf verzichtet, die realpolitiſchen Bedenken gegen 
die ſofortige Einführung eines obligatoriſchen Weltſchiedsgerichts 
und einer obligatoriſchen Vermittlung bei allen internationalen 
Streitigkeiten auf dem Kongreß ſelbſt geltend zu machen. Dieſe 
Zurückhaltung muß um ſo mehr bemerkt werden, als nunmehr 
auch konſervative Abgeordnete (vermutlich auf Veranlaſſung 
von oben) an der interparlamentariſchen Union ſich beteiligen. 

Offenbar hat die Berliner Tagung weſentlich dazu beige 
tragen, der Interparlamentariſchen Union eine feſte, geſicherte 


Stellung im Völkerleben zu geben, ſie als anerkannte Vor⸗ 
arbeiterin der Haager Konferenzen zu legitimieren. 


An das Satyrſpiel hinter der Tragödie erinnert die 
abgeſonderte Friedensdemonſtration, welche ſich die Sozial. 
demokratie am Sonntag ap dem Kongreß leiſtete. In 
Nürnberg hatten die Genoſſen ſoeben gezeigt, daß ſie nicht 
einmal im eigenen Hauſe den Frieden zu ſichern vermögen. 
Die engliſchen Arbeitervertreter hatten offenbar keine rechte 
Vorſtellung von dem Weſen und der Geltung unſerer 
ſozialdemokratiſchen Partei, als fie eine Friedenszuſchrift 
ihrer Hintermänner an dieſe rote Adreſſe brachten. Etwas 
gemildert wurde die Einſeitigkeit dadurch, daß die Hirſch⸗ 
Dunckerſchen Gewerkſchaften in einer beſonderen Verſammlung 
auch die Zuſchrift aus England entgegennahmen. Die chriſtlichen 
Gewerkſchaften haben durch die Nichtbeteiligung nichts verloren. 
Wenn die Sache überhaupt Sinn und Zweck haben ſollte, ſo 
hätte die Botſchaft der engliſchen Arbeiter der geſamten 
organiſierten Arbeiterſchaft Deutſchlands mitgeteilt werden müſſen. 
Aber wir haben keine einheitliche Organiſation der Arbeiter und 
können ſie nicht haben, ſolange die ſogenannten freien Gewerk; 
ſchaften fic) in den Dienſt der Umſturzpartei ſtellen. Die Sozial. 
demokratie hatte ja auch im vorliegenden Falle jede Berührung 
mit den Hirſch⸗Dunckerſchen abgelehnt. sat 

Hoffentlich darf man die Zuſammenkunft des öſterreichiſchen 
Miniſters Aehrenthal und des ruſſiſchen Miniſters Is w olsky 
zu Buchlau in Mähren auch zu den Friedenskonferenzen zählen. 
Es iſt wohl die letzte von den zahlreichen Begegnungen dieſes 
Sommers. Das Wort last, not least könnte Anwendung finden, 
wenn ſich die Hoffnung beſtätigt, welche die öſterreichiſchen Offi⸗ 
ziöſen ausſprechen: daß der Draht von Mürzſteg, der durch 
Englands Einmiſchung zerriſſen iſt, wieder angeknüpft werde, 
und die Balkanangelegenheiten wieder in vertrauensvollem Zu: 
ſammenwirken der beiden nächſtbeteiligten Mächte Oeſterreich 
und Rußland beſorgt würden. Das iſt um ſo dringender zu 
wünſchen, als neuerdings auf den türfiichen Umſturzrauſch 
katzenjämmerliche Erſcheinungen folgen. Die Unzufriedenheit 
wächſt, die Spannung zwiſchen der jungtürkiſchen Nebenregierung 
und den fonfervativ-altgläubigen Elementen verſchärft ſich, die 
Unſicherheit nimmt zu, der Hader der Nationalitäten in den 
gemiſchten Provinzen fängt wieder an, und zum Ueberfluß hat 
die türkiſche Regierung, indem ſie den bulgariſchen Vertreter 
Geſchow nicht als Geſandten, ſondern als Organ eines Vaſallen⸗ 
ſtaates behandelte, den bulgariſchen Ehrgeiz aufgepeitſcht. Das 
Wetterloch am Balkan droht wieder mit Ueberraſchungen. 

Und Marokko? Die franzöſiſch⸗ſpaniſche Note ift noch 
immer nicht im Wortlaut bekannt. Nach den vorliegenden 
Inhaltsangaben ift fie von Fußangeln nicht frei. England fol, 
wie Pariſer Blätter ſagen, ſeine Zuſtimmung bereits erteilt 
haben. Das ift wohl möglich, denn England wird nichts da 
gegen haben, wenn der neue Sultan mit Hilfe der Bedingungen 
und Vorbehalte der Note in die Abhängigkeit von Frankreich 
gerät, und der franzöſiſch⸗deutſche Intereſſenkonflikt verewigt wird. 
Der franzöſiſche Miniſter Pichon hat ſoeben ein Loblied auf 
den Frieden und die treffliche Politik Frankreichs geſungen. Aber 
tatſächlich ift es eine Gefahr für den Frieden, wenn Frankreich 
trotz Algeciras die Oberherrſchaft über Marokko nach wie vor 
anſtrebt. Fürſt Bülow muß jetzt zeigen, ob er die kritiſche Auf- 
gabe der Abwehr der franzöſiſchen Hinterliſt ebenſo gut zu löſen 
verſteht wie die weniger ernſte Aufgabe, den internationalen 
Parlamentariern liebenswürdig zu kommen. 
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Das Münchener Gewiffen.” 


Von Dr. Franz Xaver Hartmann. 


— 


Das katholiſche Münchener Gewiſſen iſt eine Spezialität. Es iſt 
eine Unterart des bayeriſchen Gewiſſens. Schon das bayeriſche 


Gewiſſen ift eine katholiſche Spezialität. 


Gewiſſen ohne Autorität iſt undenkbar. In alle katho⸗ 
liſchen Gewiſſen guckt ein Bergrieſe herein nebſt zwei Gipfeln, die 
mit dem gewaltigen Bergrieſen zuſammenhängen: der liebe Herr⸗ 
gott, Kirche und Staat; in das Münchener Gewiſſen gucken bloß 
zwei Autoritäten herein: der liebe Herrgott und — Verzeihung, 
ich ſah nicht gut: die Kirche war nur hinter dem Staat verſteckt. 


Aber ſo geht es, wenn man keine Initiative wahrnimmt. 


Auf proteſtantiſcher Seite kennt man das Wort Regierung 
nicht bloß, als weltlich, ſondern auch als geiſtlich Ding; es wird 
ein Regiment geführt. Auf katholiſcher Seite kennt man das 
Wort Regierung auch, aber als Wort, nicht als Ding. Alles, 
was einem Entſchluſſe gleichfieht, wird mit dem Fragezeichen 


verſehen: Was wird die Regierung dazu ſagen? 


Das kommt von der Stimme des Gewiſſens. Das katho⸗ 
liſche Gewiſſen ruft: Fürchte Gott und halte ſeine Gebote! Das 
Münchener Gewiſſen ruft: Fürchte die Regierung nicht minder 
und errate ihre leiſeſten Wünfchel Das Münchener Gewiſſen iſt — 
es ift bereits zum geflügelten Wort geworden — voll Gottes- 


und Menſchenfurcht. 


Auf der uralten biſchöflichen Brücke bei München blühte 
der Salztransport. Heute iſt nicht einmal das nötige Salz zum 
Hausgebrauch vorhanden; das Salzpaket mit beiliegender An⸗ 
weiſung muß immer erſt von Rom kommen. Es iſt unmöglich, 
daß in einem ſolchen Hauſe ſcharfe, ja auch nur würzige Speiſen 


bereitet werden. 


Aber man liebt die Süßigkeiten. Samſon fand im Rachen 
des Löwen einen Bienenſchwarm und einen Honigkuchen, und er 
nahm von dieſem und aß. Er gab dieſen merkwürdigen Fund 
den Philiſtern als Rätſel auf: „Vom Freſſer ging Speiſe aus 
und vom Starken Süßigkeit.“ Das neueſte Münchener Rätſel iſt 
dieſes: Was es freſſen ſoll, ſpeiſt es, wo es ſtark ſein ſollte, iſt 
es ſüß. Nicht einmal die Regierung beanſprucht ein ſo zartes Ge⸗ 
wiſſen. Sie will Loyalität, Toleranz, aber ſie verzichtet auf Honig. 

Iſt der erſte „menſchliche“ Grundſatz des Münchener 
Gewiſſens: Was wird die Regierung dazu ſagen? ſo iſt der 


) Die Stadt München zählte am 1. Dez. 1905 538 983 Cin: 
wohner, darunter 449211 Katholiken. Der konfeſſionelle Grund⸗ 
charakter der bayeriſchen Hauptſtadt ift damit hinreichend gefenn- 
zeichnet, ſelbſt wenn man einen ſehr erheblichen Bruchteil von 
lauen und indifferenten Elementen in Abzug bringt. In dieſer 

Ra katholiſchen Stadt ſind die „Münchner Neueſten 


achrichten“ das eigentlich tonangebende Blatt und werden — 
das kann man, ohne Widerſpruch befürchten zu müſſen, ruhi 
behaupten — in der Mehrzahl der katholiſchen Familien, gewi 
nicht aus Neigung, N aus vermeintlichem Bedürfnis, gehalten. 
Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſind zugleich das an⸗ 
erkannte Organ der liberalen Partei. Dieſes Blatt hat den 
zarteſtenreligiöſen Empfindungen der Katholiken ſoeben 
wieder einen Fauſtſchlag verſetzt, wie er frecher kaum 
gedacht werden kann. In Nr. 434 vom 17. September wird 
in einem Artikel über „Die euchariſtiſche sgl U in London“, 
das Allerheiligſte Altarsſakrament mit folgenden Worten 
inſultiert: „Man mag nicht daran denken, was paſſiert wäre, 
wenn die „Oblate“ wirklich durch die Straßen ge: 
tragen und ihr göttliche Ehre erwieſen worden 
wäre!“ Das wagt das unbeſtritten tonangebende Organ einer 
Reſidenzſtadt, deren König oder Königs ⸗Stellvertreter mit dem 
geſamten Hofe alljährlich in öffentlicher Fronleichnamsprozeſſion 
entblößten Hauptes dem Heiland in Brotsgeſtalt göttliche Ehre 
erweiſt, feinen katholiſchen Leſern und der katholiſchen Bürger. 
ſchaft zu bieten! Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ welche 
lich in gewiſſen Fällen, wenn es ſich um Parteiintereſſen des 
Liberalismus dreht, faſt katholiſcher gebärden als die beſten 
Katholiken und fih mit Vorliebe hinter katholiſchen Autoritäten 
verſchanzen, werden vielleicht verwundert fragen: Wozu der Lärm? 
Sie ſind ſich kaum völlig bewußt, was ſie „verbrochen“ haben 
ſollen. Hat man doch ſie und ihre vielen lauten und lärmen⸗ 
den Freunde durch beharrliches Schweigen und Dulden 
an den Gedanken gewöhnt, daß alles verziehen und vergeſſen 
wird. Die „Oblate“ der „Münchner Neueſten Nachrichten“ rae 
uns den vorſtehenden Artikel mit magilcher, unwiderſtehlicher 
Gewalt aus der tiefſten Falte unſerer Redaktionsmappe heraus⸗ 
gezogen, worin er ſeit einem halben Jahre faſt vergeſſen ver 
borgen lag. Die Redaktion. 
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zweite Grundſatz: Man muß Rückſicht nehmen auf das liberale 


Chriſtentum. — 

Lax iſt etwas, das weite Maſchen hat. Durch die 
Maſchen des Münchener Gewiſſens paſſieren jahrelang die 
größten Schnitzer, ohne daß es eine Spur von Riß gibt. 
Lax iſt etwas, das gelockert iſt, das nachgelaſſen hat. Lax iſt 
darum das Münchener Gewiſſen, weil die Fühlung mit dem 
Volke verloren iſt. Es hat einmal jemand die Kirche definiert: 
plebs sacerdoti adunata et pastori suo grex adhaerens. Noch 
gibt es in München ein Volk um den Prieſter geſchart; aber es 
gibt nicht mehr eine Herde, die um einen Hirten geſchart iſt. 
Die Adhäſion, die Fühlung iſt zerriſſen. Reichsrat und Adel 
gelten, nicht das Volk und die „Leutprieſter“. Das Volk iſt 
grex. Feudale Herren und Damen, die ja doch jeden aus 
dem Volke emporgeſtiegenen Kirchenfürſten nach den Remini- 
ſzenzen ſeiner Kinderſtube einſchätzen, ſind palaisfähig; die 
anderen find Holzſchuhträger. Und doch ſagt dieſelbe Schrift: 
Vor den Großen der Erde beuge dein Haupt. Und: Es kommt 
nicht das Heil von den Großen. Scriptum est. 

Die Inful könnte in München die größte 
Macht nach der Krone ſein. Sie iſt aber nur eine Inſignie, 
keine Macht. Sie verſteht nicht, daß die Großen der Erde heute die 
Stimmen des Volkes ſind. Wie gerne gäbe das katholiſche Volk ſeine 
Stimme dem, der nur ſeine Stimme erheben dürftel Wie bald wäre der 
Münchener Augiasſtall ausgekehrt! Wie bald wäre eine Preſſe da, 
die der gegneriſchen ebenbürtig wäre! Es iſt eine Schande für 
München, daß das Katholiſche Kaſino genötigt ift, feinen Feſt ball 
in kirchenfeindlichen Blättern zu annoncieren. Es iſt eine Schande 
für eine katholiſche Haupt⸗ und Reſidenzſtadt, daß nichts ſo un⸗ 
. ſo ſchwächlich hervortritt wie der katholiſche Gedanke. 

auſende von Energien wären da. Sie ſeufzen, ausgelöſt 
u werden. Aber die Energie der Arbeit bedarf der Energie des 
nſtoßes. Aber es erfolgt kein Anſtoß, weil man den Anſtoß 
fürchtet. Es herrſcht dumpfe Schwüle; wer arbeitet gern in der 
Schwüle? Es herrſcht eiſige Kälte; wer zieht ſich bei Kälte nicht 
gern in ſein Haus zurück? Ein Zwitterding zwiſchen Katholi⸗ 
zismus und Liberalismus iſt Trumpf; wer legt zu dieſem Trumpf 
gerne ſeine katholiſche Karte? ~ 

Wenn du nicht etwas blaß und angekränkelt biſt von der 
liberalen Gasvergiftung, haſt du ein katholiſches Bauernbuben⸗ 
geſicht. Wenn du nicht liberale Viſitenkarten vorzeigen kannſt, 
wenn möglich eine liberale Preßquittung als „hochgebildeter 
Prieſter“, als „toleranter Geiſtlicher“, als eine der „vornehmen“ 
Erſcheinungen im katholiſchen Lager, berührt es unangenehm, 
dich zu ſehen. Schwarzwild, wenn dich die liberale Dteute hetzt — 
armes Schwarzwild, flieh ja nicht in dein natürliches Verſteck; 
du findeſt keinen Schutz; verblute! — Was haſt du getan, du 
Unkluger? Lieber weniger Herz für die Kirche, als einmal die 
Hand gegen den kirchenfeindlichen Liberalismus! 

Iſt es wirklich klug, wie das Münchener Gewiſſen vorgeht? Es 
will den Liberalen eine Brücke bauen. Von den Schwankenden gehen 
aber 99 Prozent über die Brücke hinüber und kaum ein Prozent 
herüber ins kirchliche Lager. Der Grundgedanke des Liberalis⸗ 
mus iſt die Autonomie, der Grundgedanke der Kirchlichkeit die 
Autorität, alſo Heteronomie. Wie kann die Kirchlichkeit je zum 
Liberalismus ſagen: Das iſt nun Fleiſch von meinem Fleiſch 
und Bein von meinem Bein! Das gibt keine glückliche Ehe. 

Was aber das Unfeligſte iſt: man hat den Eindruck, als ob 
das Münchener Gewiſſen nicht gerne informiert werden wolle — 
um nicht informieren zu müſſen; es will lieber blind fein — um 
nicht handeln zu müſſen. Es iſt unnahbar wie ein Königsthron. 
Es iſt glücklich, wenn verwunderte Anfragen kommen, ſagen zu 
können: Wir haben ja gar nichts gewußt — in Dingen, die die 
Spatzen von den Dächern pfeifen. Es iſt unangenehm berührt, 
wenn kirchliche und andere Körperſchaften fic) Direktiven erbitten. 

Zunehmendes Alter entſchuldigt, angeborener Mangel an 
Kraftentfaltung und Initiative erklärt vieles, aber nicht alles. 
Was mit uns Tauſende empfinden, beſteht nicht erſt ſeit geftern. 
Durch Gewöhnung wurde es Syſtem, und es wäre verfehlt, eine 
Perſon allein verantwortlich zu machen. Die Klage iſt allgemein, 
aber Ehrfurcht hemmte ihren lauten Ausdruck. Wer wagt es, 
uns der Unwahrheit zu zeihen? 

Es war an der Zeit, einmal vom Münchener Gewiſſen in 
der Preſſe zu ſprechen. Die Außenwelt ſoll erfahren, daß das 
Gewiſſen der hörenden Kirche in München in betrübender Diſſonanz 
ſteht mit dem Gewiſſen der lehrenden Kirche. Wir haben keinen 
Führer! München braucht keinen Weihbiſchof, es braucht einen 
regierenden Biſchof, einen Hirten. 


~ „„ si ez. 
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Streiflichter aus Oeſterreich. 


Von 
Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


fe Herzen unſeres Reiches, in dem Erblande Niederöſterreich 
ſtehen Wahlen zum Landtage vor der Türe. Die chriſtlich⸗ 
ſoziale Partei, welche ſich auch in dieſem Landtage eine ſtarke 
Mehrheit im Laufe der Jahre geſchaffen hatte, wollte das Reichs. 
ratswahlrecht für den Landtag einführen, wogegen die Regierung 
ſich aufs entſchiedenſte ſträubte; dieſe will die Privilegienkurien 
des Großgrundbeſitzes und der Handelskammern nicht beſeitigen 
laſſen, welche ſie in den Landtagen der Sudetenländer als 
Ausgleichsfaktor zwiſchen Deutſch und Tſchechiſch braucht. Gibt 
ſie aber zu, daß dieſe Kurien in dem einen Landtage beſeitigt 
werden, fo kann fie in dem anderen fie nicht aufrecht erhalten. 
Darum mußten ſich die Chriſtlichſozialen auch in Niederöſterreich 
mit der Einführung einer neuen Kurie, in welcher alle Reichsrats⸗ 
wähler wahlberechtigt ſind, wenn ſie drei Jahre in ihrem Wahl⸗ 
orte ſeßhaft find, begnügen. Nur für Wien wurden alle Zenſus⸗ 
kurien beſeitigt, Wien wählt ausſchließlich nach dem allgemeinen, 
gleichen Wahlrecht. : 

Dieſe ziemlich weitgehende Verbreiterung des Wahlrechtes 
hat natürlich den Sozialdemokraten Ausſicht auf mehr Mandate 
verſchafft. Bisher hatten ſie ein einziges im Landtage. Der Schöpfer 
dieſer Wahlreform, der Landesausſchuß Dr. Geßmann, der 
heutige Miniſter für öffentliche Arbeiten, ſah die Gefahr des 
Anwachſens der ſozialdemokratiſchen Mandate natürlich voraus, 
er vertraute aber der politiſchen Einſicht der deutſchbürgerlichen 
Parteien, daß dieſe ſich im Wahlkampfe, wenigſtens für die 
Stichwahlen, einigen würden gegen die Sozialdemokratie; und 
dieſer Einigungsgedanke wurde nicht nur von der chriſtlich⸗ 
ſozialen Preſſe, ſondern auch von den gemäßigten Führern der 
Deutſchen Volkspartei begünſtigt. | 

Aber auch die Regierung fepte fih dafür ein. Miniſter⸗ 
präfident Baron Beck ſah natürlich ein, daß es feinem Koalitions⸗ 
kabinett, in welchem neben den deutſchnationalen Miniſtern 
Prade und Derſchatta nun auch die chriſtlichſozialen Miniſter 
Geßmann und Ebenhoch figen, unheilvoll werden müſſe, wenn 
dieſe beiden deutſchen ſtaatserhaltenden Parteien in einen hitzigen 
Wahlkampf geraten würden. Deshalb mußte der altliberale 
Miniſter Marchet die Kompromißverhandlungen einleiten. Die 
chriſtlichſozialen Parteiführer waren zu weitgehenden Zugeſtänd⸗ 
niſſen bereit, ſicherten den Deutſchnationalen acht Mandate ohne 
Wahlkampf, und auch die Führer der Deutſchnationalen und 
Deutſchliberalen, Dr. Chiari und Dr. Pergelt, bemühten ſich, 
das Kompromiß zuſtande zu bringen. Man glaubte es ſchon dem 
Abſchluſſe nahe, als der ganze Chorus der Judenpreſſe mit einer 
rückſichtsloſen Hetze einſetzte, um die Deutſchnationalen von den 
Chriſtlichſozialen wegzubringen. Dem Preßjudentum der Hock 
und Ofner und Kuranda find die ganz unter Judenkommando 
ſtehenden Sozialdemokraten natürlich ſympathiſcher als Chriſtlich⸗ 
ſoziale und Deutſchnationale, und da dieſe letzteren es leider 
unterlaſſen haben, ſich ein führendes Tagblatt zu gründen und 
daher ihre Parteiſache ſtets in der Wiener Judenpreſſe vertreten 
müſſen, ſo hatte die Hetze der „N. Fr. Preſſe“ und Konſorten 
Erfolg: die Deutſchnationalen ließen ſich von dem Kompromiß 
abſprengen. 

Die Chriſtlichſozialen brauchen um den Sieg nicht zu 
bangen, die große Mehrheit bleibt ihnen im Landtage; aber 
die Sozialdemokraten werden eine ſtarke Vermehrung ihres Anſehens 
erhalten, während die Deutſchfreiheitlichen noch weitere Einbuße 
erleiden werden. So war es bei den Reichsratswahlen, ſo wird 
es auch jetzt bei den Landtagswahlen ſein. 


** 3 * 


Die Hauptſtadt Böhmens hat ihre Jubiläumsausſtellung 
und auch ihr „Panama“. Prag ſteht ganz unter tſchechiſcher 
Verwaltung und läßt in hygieniſcher Beziehung ſehr viel zu 
wünſchen übrig. Schlechtes Trinkwaſſer erzeugt alljährlich Typhus. 
epidemien. Um beſſeres Waſſer zu erhalten, baute es gemeinſam 
mit den Vorſtädten große Waſſerwerke, wozu es natürlich guß— 
eiſerne Leitungsröhren brauchte. In Oeſterreich ſind faſt ſämtliche 
Eiſenwerke fartelliert; Prag mußte alfo, wenn es feine Röhren- 
lieferung im Inland vergeben wollte, ſich an das Eiſenkartell 
wenden, welches ganz in deutſchen bzw. jüdiſchen Händen iſt. 
Das größte Eiſenwerk, Witkowitz bei Mähr. Oſtrau, gehört dem 
Wiener Rothſchild. Da erfuhr man aus dem tſchechiſchen Zeitungen, 
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daß der Verwaltungsrat der Waſſerwerke ſich an ein franzöſiſches 


Eiſenwerk in Pont-à-Mousson gewandt habe, welches infolge 
des Bolles 250 000 K mehr verlangt als das öſterreichiſche Kartell. 


Dann wieder hieß es, man wolle die auf 3 Millionen ver⸗ 


anſchlagte Lieferung dem Kartelle übertragen, wenn der Roth⸗ 
ſchildſche Werksdirektor von Witkowitz feine deutſche Werkspolitik 
ändere und den tſchechiſchen Arbeitern nationale Zugeſtändniſſe 
mache. Handelsminiſter Dr. Fiedler ſetzte ſich offiziell dafür ein, 
daß die Röhrenlieferung im Inlande vergeben werde, weil die 
Regierung befürchtete, daß der Boykott der deutſchen Fabriken 
durch die Tſchechen den nationalen Kampf in Böhmen aufs höchſte 
treiben und ſo dem Miniſterpräſidenten die Durchführung ſeiner 
dritten großen Aufgabe, Herſtellung des nationalen Ausgleiches 
in Böhmen, unmöglich machen werde. Trotzdem beſchloß der 
Verwaltungsrat der Waſſerwerke einſtimmig, die Lieferung der 
franzöſiſchen Firma zu übertragen. 

Dieſen Beſchluß beantwortete der Zentraldirektor des Eifen- 
kartells, Kreſtanek, mit einem Briefe in einem Prager deutſch⸗ 
liberalen Blatte, in welchem er einen Prager Stadtverordneten 
beſchuldigt, ſich angeboten zu haben, dem Kartell die Röhren. 
lieferung zu verſchaffen, wenn ihm 3 Prozent Proviſion gezahlt 
würden; nicht nationale Gründe, ſondern höchſt perſönliche hätten 
die Vergebung der Lieferung an die Franzoſen veranlaßt. Darüber 
ein Aufſchrei der Wut in der tſchechiſchen Preſſe, ein Hohn auf 
die tſchechiſchnationalen Geſchäftspolitiker in der deutſchliberalen. 
Die Prager verlangten, Kreſtanek ſolle Namen nennen, dieſer 
aber erklärte: „Klagt mich, vor Gericht werde ich meine Worte 
zeugeneidlich beweiſen.“ Sechzig Prager Stadtverordnete wollen 
ihn gemeinſam klagen. Die Sozialdemokraten halten gegen die 
„Mißwirtſchaft“ im Prager Rathauſe Proteſtverſammlungen ab. Da 
läßt Kreſtanek die zweite Bombe platzen: er ſchreibt demſelben 
Prager Blatte, daß der tſchechiſche Abgeordnete von Budweis, 
Brdlik, bei ihm geweſen fei und Eiſen für eine von ihm in 
Budweis zu errichtende Schraubenfabrik verlangt habe; Kreſtanek 
habe das Verlangen abgeſchlagen, weil das Kartell den beſtehen⸗ 
den Schraubenfabriken (die auch kartelliert ſind) nicht Konkurrenz 
machen könne. Da habe ſich Brdlik an den (tſchechiſchen) Handels⸗ 
miniſter Dr. Fiedler gewendet und dieſer habe ſich nicht nur 
durch ſeinen Sektionschef Rößler bei Kreſtanek verwendet, damit 
Brdlik das Eiſen für feine Fabrik erhalte, ſondern die Handels» 
Exzellenz habe dem Kartelldirektor ſogar mit der Aufrollung der 
Eiſenzollfrage gedroht, wenn man Brdlik nicht zu Willen fel. 
Das ſei politiſche Korruption, welcher ſich das Eiſenkartell 
nicht unterwerfen werde. : rs 

Nun ftand auch der Handelsminiſter blamiert da. Freilich 
erließ er eine offiziöſe Erklärung, daß es ſeine Amtspflicht ſei, 
fich neuer Fabriksunternehmungen anzunehmen, zumal das Eijen- 
kartell die Errichtung des Budweiſer Werkes durch Erſchwerung 
des Bezuges der benötigten Halbfabrikate gehindert habe, und 
darum fet dem Kartelldirektor nahegelegt worden, dem Unter 
nehmen, an welchem der Abg. Brdlik perſönlich beteiligt iſt, das 
Eiſen zu billigerem Preiſe zu geben. Die Einmiſchung des 
Handelsminiſters wird alfo offiziös zugegeben, wenn auch plau 
ſibel motiviert. Kreſtanek antwortete, er habe Brdlik das Kartell 


eiſen zum Importpreiſe angeboten, und die Herabſetzung 


dieſes Preiſes habe man durch Drohungen erzwingen wollen. 

Die letzterwähnte Erklärung Kreſtaneks iſt übrigens ſehr 
intereſſant. Das Kartell bietet fein Eiſen nicht zum Inlands⸗ 
preiſe an, ſondern um den Einfuhrpreis ausländiſchen Eiſens 
ſamt Zoll. Da nun die kartellierten Schraubenfabriken mit 
dem Eiſenkartell in ſehr naher Verbindung ſtehen und daher 
das Eiſen zum Inlandspreiſe erhalten, iſt es klar, daß new 
gegründete Fabriken mit den kartellierten nicht konkurrieren 
können. Sie zeigt aber auch anderſeits, daß die zum Schutze 
unſerer Induſtrie eingeführten Schutzzölle auf Eiſen zur Be 
wucherung der Konſumenten verwendet werden. Darum iſt ein 
Antikartellgeſetz, wie es die Chriſtlichſozialen im Reichsrate ver 
langt haben, eine Notwendigkeit. f 

Dieſe Enthüllungen und Angriffe Kreſtaneks riefen in 
tſchechiſchen Kreiſen den Plan wach, ein antideutſches Eiſenkartell 
zu gründen, indem die wenigen tſchechiſchen Eiſenwerke, welche 
dem Kreſtanek Kartell nicht angehören, ſich vereinigen und jene 
tſchechiſchen Eiſenwerke, welche heute mit den deutſchen kartelliert 
ſind, wo möglich aus dem Kartell herauslocken. Da zudem die 
tſchechiſchen Blätter zum Boykott des Eiſenkartells aufforderten, 
bekam der Verwaltungsrat des Kartells Geſchäftsangſt und ge 
bot ſeinem Zentraldirektor, welcher auch Direktor der Prager 
Eiſeninduſtriegeſellſchaft iſt, ſeine Angriffe einzuſtellen. Und 


—— 
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Kreſtanek gehorchte. Ja, er tat noch ein übriges: er empfing 
einen Redakteur des Prager „Cas“ und erzählte dieſem, was das 
Kartell, was die Prager Eiſeninduſtriegeſellſchaft, was der groß- 
mächtige Kreſtanek alles für die Tſchechen ſchon getan haben und 
daß man dieſen Faktoren gewiß nicht Germaniſierung vorwerfen 
könne. Und um fih bei den noch vor wenigen Tagen fo bloß⸗ 


geſtellten Tſchechen wieder einzuſchmeicheln, ae er feine Unter- 
e 


redung mit der Drohung: „Wenn morgen von ſeiten der Deut. 
ſchen etwas Aehnliches unternommen wird, glauben Sie mir, 
daß ich ebenſo losgehe, und ich glaube, es würde für die Deut⸗ 
ſchen ärger ausfallen. Denn ich bin überzeugt, daß Ihr politiſches 
Leben ungeachtet deſſen, was jetzt in Prag geſchehen iſt, reiner 
iſt als das unſerer Deutſchen in Oeſterreich.“ Dieſe 
ſchwere Pauſchalbeſchuldigung der deutſchen Politiker wird Herr 
Kreſtanek beweiſen müſſen, wenn er auch ſo vorſichtig war, keinen 
Namen zu nennen, ſo daß ihn niemand vor Gericht ſtellen kann. 
Es wird aber Sache der deutſchen Parteiführer fein, dem Kor- 
ruptionstöter des wucheriſchen Eiſenkartells den Mund fo weit 
zu öffnen, daß die Namen der verdächtigten deutſchen Politiker 
herauskommen. 

Die liberalen Jungtſchechen, welche den Nationalfanatismus 
ſtets ſo vortrefflich aufzuſtacheln und hinter ihm ihre eigenen 
Geſchäfte zu machen gewußt haben, verdienen die Röhrenblamage 
um jo mehr, da fie den Arbeitern ihrer Nationalität durch 

ihre Geſchäftspolitik ſchweren Schaden zufügen. Das allgemeine 
Abflauen der Hochkonjunktur hat natürlich auch die Eiſeninduſtrie 
getroffen, die Werke brauchen dringend Arbeit, um ihre Arbeiter 
weiter beſchäftigen zu können. Nun liegen die Werke des Eiſen⸗ 
kartells faſt ausſchließlich in tſchechiſchen Gegenden und ver⸗ 
wenden daher natürlich auch faſt nur tſchechiſche Arbeiter. Ent- 
zieht man dieſen Werken aber ſo große Lieferungen, ſo werden 
ſelbſtverſtändlich tſchechiſche Arbeiter entlaſſen werden müſſen. 
Solche Folgen ſind den liberalen Geſchäftspolitikern gleichgültig, 
ſie ſelbſt machen ja dabei Profite, wenn ſie auch den tſchechiſchen 
Arbeitern das Brot vom Munde wegnehmen, um es den fran⸗ 
zöſiſchen Sozialdemokraten zuzuführen. 

Und damit glauben ſie ſogar noch ein nationalpolitiſches 
Werk zu tun. Ihr Führer RR A. Dr. Kramar ift ja ſchon lange 
au der Arbeit, ein internationales Bündnis gegen das Deutſche 
Reich zuſtande zu bringen, zu welchem Zwecke beſonders in Prag 
die Freundſchaft mit den Franzoſen intim gepflegt wird. Und 
ſo iſt denn auch die nach Frankreich vergebene Röhrenlieferung 
nur ein neues Pfand für die koſtbare tſchechiſch⸗franzöſiſche 
Freundſchaft. Idealer kann man ſeine Freundſchaft wohl nicht 
betätigen, als daß man dort einkauft, wo es am teuerſten iſt. 
Wie viele Prozente die gemeinderätlichen Vermittler von der 
franzöſiſchen Firma erhalten oder verlangt haben, konnte bisher 
nicht in Erfahrung gebracht werden. 

Neben den gerichtlichen Nachſpielen, welche von allen Seiten 
angekündigt werden, wird die Prager Röhrengeſchichte auch wohl 
noch ein parlamentariſches erhalten; denn daß man ſich mit der 
etwas ſehr ſonderbaren tſchechiſchen Induſtrieförderung des jung⸗ 
tſchechiſchen Handelsminiſters ſchweigend einverſtanden erklären 
folte, tft kaum denkbar, und fo iſt's nicht unmöglich, daß ſchließ⸗ 
lich Baron Beck auslöffeln muß, was ihm die Trias Brdlik⸗ 
Fiedler⸗Kreſtanek eingebrockt hat. 


ERST NEST ECPIIEFTDII 
Heimweh. 


m grauen (Walde, eh noch das Grün entfprang, 

Schweifte mein Glien dem Zuge des (Wegs entlang, 
Der im Schwunge Boch über den Gergwall ſpringt 
Und ins Land der Liebe, der Sehnſucht dringt. 


Durch die (Wipfek, Rabe ins Leere gerecht, 

Hat mein forſchender Blick den Steg entdeckt, 
Der des Gerges ſchwindelnden Sturz umgreift, 
Mir Derlaff'nım den (Weg in die Heimat weiſt. 


Im grünen Walde, umrauſcht von der Glätter Meer, 
Heb’ ich den Berg und den fernen Weg nicht mehr. 
Im grünen (Walde, wo gokoig die Sonne ſcheint, 


Im lachendgeiteren Walde Bab’ ich geweint. N 
Franz Cieri. 
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Alte und neue Kämpfe um die Freiheit 
der Wiſſenſchaft. 


Von 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl Braig, Freiburg i. B. 


nter dem 5. September 1894 hat der Patriarch Joſeph 

Sarto von Venedig ſein erſtes Sendſchreiben an Klerus 
und Volk erlaſſen. Der bisherige Biſchof von Mantua legte 
voll Feinſinn, Kraft und Feuer die Grundſätze der Miſſion dar, 
die er unter und mit ſeinen neuen Diözeſanen zu erfüllen habe. 
Hierbei, erklärte der Oberhirte, wolle er alles „dem Willen 
Gottes, Jeſu Chriſti und ſeines irdiſchen Stellvertreters, des 
Papſtes,“ anheimgeben. 

Von dem Papſte ſagt der Patriarch — indem er anſpielt 
auf das Wort der Apoſtelgeſchichte (5, 15): „Sie brachten die 
Kranken auf die Gaſſen hinaus, damit, wenn Petrus vorüber: 
käme, wenigſtens ſein Schatten auf einen von ihnen fiele und 
fie von ihren Leiden geheilt würden“ —: „Dieſer Vorgang wieder: 
holt fi in der Geſchichte bis heute ... Wenn die Anders: 
gläubigen zwar nicht von dem Mantel des heiligen Petrus bedeckt 
ſein wollen, wenn ſie ſich in ſcheuer Entfernung von ſeiner 
Perſon halten, fo wollen fie nichtsdeftoweniger von feinem 
Schatten berührt werden.“ 

Hat der Patriarch ein prophetiſches Wort über Pius X. 
geſprochen? Iſt es nicht faſt buchſtäblich an ihm ſelber in Er- 
füllung gegangen, das Wort des Biſchofes, welches dieſer drei- 
zehn Jahre zuvor über den Papſt gebraucht hatte: „Die Weiſen 
bringen den Tribut ihrer Intelligenz und Sympathie ſeiner 
Autorität dar, die mehr Siege errungen hat, als die anderen 
Mächte der Welt zuſammengenommen.“ 

Man hat dem Tribute der Intelligenz und Sympathie, 


den die Weiſen dem Papſte zollen, nur den Tribut der Un- 


weisheit und Antipathie noch beizufügen, den viele „Gelehrte“ dem 
Papſt in überreichem Maß entrichten, dann hat man die Wahrheit 
vor Augen: Auch jene, die von dem Mantel des Papſtes nichts 
wollen, wollen wenigſtens im Schatten des heiligen Petrus wandeln; 
die die Perſon und das Amt des Papſtes ſchelten, beweiſen eben 
dadurch, daß die Autorität des Papſttumes ſie beunruhigt, auch 
auf ſie wirkt. Die Widerſacher bekennen in ihrer Mundart, 
„daß gegen die fitrdjtbare (N) internationale Organiſation der 
römiſchen Kirche mit ihrer diſziplinierten Hierarchie, ihrem un— 
fehlbaren Oberhaupt und ihren unheimliche e!) rührigen Orden 
es der ſchwachen (N, individuell, konfeſſionell und national 
gefpaltenen () Wiſſenſchaft ſchwer ift, fid zu behaupten.“ 

Hätte es in der neueſten Zeit eines durchſchlagenden Be— 
weiſes für die vollkommene Katholizität der päpſtlichen Autorität 
noch bedurft: die Enzyklika über den Modernismus, genauer der 
Widerhall, den das Papſtwort von ſeiten „der ſchwachen, individuell, 
konfeſſionell und national geſpaltenen Wiſſenſchaft“ gefunden 
hat — ein anderes Mal iſt die Wiſſenſchaft ſtark, einig, ſiegesſicher, 
autonom, überkonfeſſionell, transnational uſw. — das Rund- 
ſchreiben Pascendi dominici gregis mit ſeinen Begleiterſcheinungen 
hätte den Beweis aufs glänzendſte geliefert. 

Einen Beitrag zu dem Beweiſe wollte ſelbſt die 
„Kgl. preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften“ leiſten. Einer ihrer 
ſtändigen Sekretäre, der Geh. Oberregierungsrat Dr. Hermann 
Diels, Profeſſor für klaſſiſche Philologie an der Berliner 
Univerſität, hat die Feier des Leibnizſchen Jahrestages am 
2. Juli 1908 benutzt, dem Papſt und dem Papſtbriefe zu huldigen, 
nicht mit Sympathie zwar, aber mit kräftigſter Antipathie. 

Herr Diels hielt zur Eröffnung der Feierlichkeit in der 
Akademie eine Anſprache über „alte und neue Kämpfe um die 
Freiheit der Wiſſenſchaft“.!) Es verlohnt ſich, die Ausführungen 
und im Anſchluſſe das Werkzeug zu prüfen, womit in neueſter 
Zeit um die Freiheit der Wiſſenſchaft geſtritten wird. 


) Val. Internationale Wochenſchrift für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt und Technik, Nr. 29 vom 18. Juli 1908. Die 
Wochenſchrift will bekanntlich ein Organ der „führenden Geiſter“ 
aller Länder und aller Lager fein bzw. werden. Wer die Tiefe Platons 
und Auguſtins, die Schärfe eines Ariſtoteles, Albertus Magnus, 
Thomas und Leibniz bewundern gelernt hat, muß freilich nicht felten 
vor den Leiſtungen der heute „Führenden“ ausrufen: Daß Gott 
erbarm! Sie „entwickeln“ wie zwei Akademiker, die feit andert: 
halb Semeſter über Weſen und Aufgabe des menſchlichen Erkennens 
„gehört“ haben und nun ob ihren eifervollen gegenſeitigen Ber 
ſicherungen: „Ich denke platoniſch — ich denke ariſtoteliſch!“ gänzlich 
überſehen, zu fragen: Wie denke ich richtig? 
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xk „In dem fruchtbarſten aller vorchriſtlichen Jahrhunderte, 
im fünften“, fo bemerkt Hermann Diels?), ſpielte ſich ſchon eine 
Art von althelleniſchem Galileiprozeß ab. 

Leukippos, der Lehrer Demokrits, von der aſtronomiſch⸗ 
mathematiſchen Schule des Mileſiers Thales, gebürtig aus 
Abdera im thrakiſchen Cherſonnes, hat zur Grundlage ſeiner 
Weltauffaſſung den Gedanken von der ehernen Notwendigkeit, von 
der durchgreifenden Herrſchaft der Naturgeſetze gemacht, welche 
die Möglichkeit jeglichen Wunders ausſchließt. Alles Geſchehen in 
der Welt iſt auf mechaniſche Urſachen zurückzuführen, auf die 
unendlich vielen, unendlich kleinen Atome (41, cuepy, ddν,ü ere 
cwuat«), Wärme, Farbe ſowie die ſonſtigen Sinnesqualitäten find 
Unterſchiede des menſchlichen Empfindens, nicht ſolche der bloß 
nach Größe, Lage, Bewegung verſchiedenen Dinge für ſich. Am 
Himmel find unendlich viele Welten (Milchſtraße). Der Mond 
iſt, wie die Erde, mit Bergen und Tälern bedeckt; daher rühren 
die Lichtunterſchiede an der Mondſcheibe. Die Geſtirne ſind 
glühende Metallklumpen, Lavamaſſen, wie die kaltgewordenen 
Meteorſteine beweiſen. 

Hier nun, an den Punkten, durch deren Hervorhebung 
Leukippos „der wahre Vater der modernen Naturforſchung“ 
geworden, ſetzte die Verfolgungsſucht ein. „In der frommen 
Stadt der Athena, wo es ſtets fanatiſche Wächter des althergebrachten 
Glaubens gab, fand man es empörend, daß Helios und Selene, 
die freundlichen Götter, zu bloßen Metallklumpen herabgewürdigt 
werden ſollten.“ Die fortſchrittliche, die „moderniſtiſche“ Jugend 
Athens, an ihrer Spitze Euripides, beſang zwar den mit goldenen 
Ketten am Himmel aufgehangenen Sonnenklumpen; allein der 
Fanatismus — ein gewiſſer Diopeithes tat ſich hervor — brachte 
ein Geſetz durch, das die Ungläubigen, die „nordiſchen Natur⸗ 
forſcher“, ein erſtes Beiſpiel ſolcher Verfolgung der Wiſſenſchaft, 
mit dem Tod bedrohte. Der Klazomenier Anaxagoras, der 
übrigens des Leukippos Entdeckung widerrechtlich als die ſeinige 
ausgegeben hatte, mußte aus Athen flüchten. Nach dem pelo- 
ponneſiſchen Kriege (431 —404 v. Chr.), deffen moraliſch und finanziell 
verderbliche Wirkungen man in erſter Linie der „Freigeiſterei der 
modernen Wiſſenſchaftler“ ins Schuldbuch ſchrieb, ward das Werk 
des Abderiten Protagoras „Wahrheit“, das ſich ſkeptiſch über die 
Götter äußerte, „auf den Index geſetzt“ (vernichtet). Sokrates, 
zuvor von der Komödie des Ariſtophanes hingerichtet, wurde 
zum Schierlingsbecher verurteilt. 

„So hat der alte Glaube gegen den Modernismus gewütet.“ 
Und es iſt ſehr merkwürdig, gegen Galileo Galilei, der 
eine „indirekte Kenntnis der abderitiſchen Entdeckungen“ hatte, 
hat ſich der Prozeſſus mit auffallender Aehnlichkeit wiederholt. 
Man möchte „faſt an eine pythagoreiſche Palingeneſie der Welt⸗ 

eſchichte glauben“. Freilich, ſolange die „weltumſtürzenden 
deen“ über den Stillſtand der Sonne und die Bewegung der 
Erde erſt von den Aſtronomen Deutſchlands, „wo die Häreſie 
erblich war,“ von Kopernikus und Kepler vertreten wurden, 
„machte das den römiſchen Kardinälen nicht heiß“. Als aber 
„der gefeierte Florentiner“, mit dem Fernrohre bewaffnet, die 
neuen Theorien „den ehrwürdigen Vätern in Rom ſelbſt vor— 
demonſtrierte“, da mußte eingeſchritten werden. 

Die Enzyklika endlich vom 8. September 1907, der päpft- 
liche Erlaß gegen den Modernismus iſt nach Hermann Diels End— 
meinung „die Vollendung der Galileiſchen Inquiſition, die logiſche 
und gänzlich unvermeidliche Konſequenz, die aus dem Offenbarungs⸗ 
glauben und dem Autoritätsprinzip der Kirche mit zwingender Not- 
wendigkeit ſich ergibt.“ „Wie gegen die deutſche Naturwiſſenſchaft 
im 17. Jahrhundert mit ſchärfſten Waffen vorgegangen wurde, als 
ſie an die heiligen Pforten Roms pochte, ſo wird jetzt mit noch 
ſchärferen Waffen gegen die deutſche Geiſteswiſſenſchaft vorge- 
gangen.“ Und der Papſt kann nicht anders. 


) Es ift eine Eigentümlichkeit der Modernen und der 
Moderniſten, daß ſie — Diels tut dies nicht gerade — bei hiſtoriſchen 
Erinnerungen fih gerne fo geben, als brächten fie neueſte Ent- 
deckungen vor. Demgegenüher iſt es vielleicht nicht unbeſcheiden 
zu bemerken, daß der Verfaſſer dieſer Zeilen auf den „Streit 
zwiſchen Autorität und freier Wiſſenſchaft“ im 5. Jahrhundert v. Chr., 
der nach Diels in den „Antinomien des irdiſchen Daſeins“ be⸗ 
gründet ſein ſoll, „an denen der menſchliche Verſtand ſich abquält 
und abquälen wird,“ und auf die e des Streites nach Plato 
vor vierzehn Jahren in einer akademiſchen Antrittsrede nicht als auf 
ein Neues, ſondern als auf etwas für uns Altbekanntes hin⸗ 
gewieſen hat (Die Freiheit der philoſophiſchen Forſchung in kritiſcher 
und chriſtlicher Faſſung. Freiburg 1894, Herder). 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 39. 26. September 1908. 


Als die deutſche Philoſophie unter Kant das Tiſchtuch 
zwiſchen Glauben und Wiſſen zerſchnitt; als Schleiermacher und 
Ritſchl einen neuen Begriff von Religion aufſtellten — Religion 
iſt reine „Gefühlsſache“, Religion iſt nichts als „ſittliche Be⸗ 
tätigung“ —; als Darwin und Huxley die Abſtammung des 
Menſchen vom Affen begründeten; als Niebuhrs und Baurs 
Schulen die hiſtoriſche Kritik auf die heiligen Schriften anwandten 
und diefe wie leer weltliche Werke verſtehen lehrten: da kounte 
Rom den „nordiſchen Ketzereien gegenüber“ noch ſchweigen. 
Waren ſie doch die ſelbſtverſtändlichen Konſequenzen „aus dem 
Abfall von der alleinſeligmachenden Wahrheit im 16. Jabr 
hundert“! Dagegen als „die germaniſchen Irrlehren“ in Buſen 
und Herz der Kirche ſelbſt eindrangen, um mittels der „Ideen 
der Ketzer“ den zweitauſendjährigen Bau des Glaubens zu ſtürzen, 
da war es unaufſchiebbare Pflicht des Papſtes geworden, den 
Bannſtrahl wider „die Freiheit der Wiſſenſchaft“ zu ſchleudern. 

„Palingeneſie der Weltgeſchichte!“ Wiederaufleben ver- 
gangener Zeit, untergegangener Geſchlechter! So hatten die 
alten Pythagoreer — gefaſelt. 


iP) 


Swei wichtige ſoziale Pflichten der Poft. 
Don Rudolf Lange. 


Tenn alle Eltern in Deutſchland wüßten, wieviel Unglück 
wieviel Elend an Leib und Seele ihren Kindern in Zukunft 
erwachſen muß aus der täglich zunehmenden Verrohung und 
Ungebundenheit unſerer Sitten, insbeſondere aus der Verwil- 
derung unſeres Geſchlechtslebens, dann würden alle 
Eltern ſchreien: Helft, helft uns doch, damit unſere Kinder der 
Verführung entzogen werden! Und wenn alle Eltern in Deutſchland 
wüßten, wieviel die deutſche Poſt, anſcheinend ahnungslos, täglich 
und ſtündlich als Handlangerin für alle möglichen Schlechtig⸗ 
keiten mitwirkt, dann würde die deutſche Poſt binnen kurzem 
durch die Bitten der Eltern genötigt werden, bei aller Dienit- 
fertigkeit gegenüber dem Publikum ihre Stellungnahme doch in 
zwei Punkten zu ändern, welche nicht Handlangerarbeit erfordern, 
ſondern die Arbeit des zielbewußten Erziehers. | 
J. 

§ 41 der Poſtordnung lautet: a) „In der Aufſchrift müſſen 
der Empfänger und der Beſtimmungsort deutlich und ſo beſtimmt 
bezeichnet ſein, daß jeder Ungewißheit vorgebeugt wird.“ b) „Bei 
Sendungen mit dem Vermerke „poſtlagernd“, für welche die Poſt 
nicht Gewähr zu leiſten hat, dürfen ſtatt des Namens des Empfängers 
Buchſtaben, Ziffern, einzelne Wörter oder kurze Sätze angegebenſein.“ 

So heilſam und verſtändlich die Regel zu a, ſo unheilvoll 
und unbegreiflich iſt die Ausnahme zu b. Die poſtlagernden 
Briefe mit den Chiffreadreſſen ſind in allen Städten, beſonders 
in den größeren, das Haupthilfsmittel der en der Um 
zucht jeder Art, des Ehebruchs, des Diebſtahls, der Crpreffung 
und der Fluchtverheimlichung. Den Poſtausgabebeamten u 
nicht am wenigſten den älteren unter ihnen, die heranwachſende 
Kinder haben, iſt es ein bedrückendes Gefühl, tagtäglich ſo 
manchen Brief zum Schalter hinausreichen zu müſſen, von dem 
fie wiſſen, daß er weiter nichts ift als ein wohlverwahrtes Wert 
zeug der Sünde, daß ſein Umſchlag ein Deckmantel des Ver⸗ 
brechens iſt, geſchützt und geheiligt durch dasſelbe Briefgeheimnis, 
welches der Geſetzgeber in weiſer Abſicht als eine Schutzwehr der 
öffentlichen Wohlfahrt eingeſetzt hat! Nötig find dieſe Chiffre 
adreſſen für keinen anſtändigen Menſchen; ſie richten überall nur 
Schaden an. Schauen wir nach Belgien. Dort hat der Wer 
kehrsminiſter Helleputte verfügt, daß vom 1. Oktober 1908 ab 
auch die poſtlagernden Briefe durchweg mit voller Namensangabe 
verſehen ſein müſſen, und daß der abholende Empfänger ſich zur 
Empfangnahme der gewöhnlichen Briefe ebenſo ausweiſen 
muß, wie zur Empfangnahme der eingeſchriebenen und der ſonſtigen 
Sendungen, für welche die Poſt Gewähr leiſtet. Eine gleiche 
Vorſchrift iſt auch für Deutſchland dringend notwendig. Zu 
dieſem Zwecke ſollte die obenangegebene Vorſchrift zu b folgenden 
Wortlaut erhalten: „Auch Sendungen mit dem Vermerke poft 
lagernd“ müſſen, ſelbſt wenn die Poſt nicht dafür Gewähr zu 
leiſten hat, in ihrer Aufſchrift immer den wirklichen Vor- und 
Zunamen des Empfängers enthalten. Alle poſtlagernden Ger 
dungen werden nur ausgehändigt, nachdem der Empfänger fi 
über feine Perſon ausgewieſen hat.“ 


u 
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Eine ſolche Aenderung der Vorſchrift würde viel Unheil aus der | nicht der allergeeignetſte Maßſtab in Sachen der Sittlichkeit und 

Welt ſchaffen und manches junge Leben vor der herandringenden Ver. öffentlichen Wohlfahrt? Und woher überhaupt die Aengſtlichkeit? 

führung bewahren. Der Poſtamtsvorſteher ſpricht ja nicht, wie es der Richter täte, 

II. über eine Sendung von unſittlichem oder gemeinſchädlichem 

4 5! der Poſtordnung lautet: „Sendungen, deren Aupen- | Charakter ein Vernichtungsurteil, wodurch ein erheblicher Ge- 

feite oder Inhalt, ſoweit er offenfichtlich ift, gegen die Geſetzeſchäftsnachteil fich ergibt, fondern er nötigt nur den Abſender zur 

verſtößt oder aus Rückſichten des öffentlichen Wohles oder der [Erlegung eines höheren Portobetrags für die Beförderung der 
Sittlichkeit für unzuläſſig erachtet wird, werden von der Poſt⸗ 


(künftig verſchloſſenen) Sendung. — — Wird nun der Empfänger 
beförderung ausgeſchloſſen.“ Durch diefe Vorſchrift werden haupt. in dielem Sinne abermals bei dem beteiligten Poſtamte vor. 
ſächlich betroffen: a) Preisliſten über Mittel zur Empfängnis | ftellig, fo wird der ergangene Beſcheid für gewöhnlich aufrecht 
verhütung; b) Poſtkarten und Druckſachen mit Aktphotographien gehalten werden, vielleicht mit der (ſchon vorgekommenen) weiteren 
und ſonſtigen unzüchtigen Darſtellungen; e) Proſpekte über Bücher egründung: „zumal es nicht angemeſſen ſcheine, einem umfang⸗ 
und Zeitſchriften mit unzüchtigen oder doch überwiegend unzüchtigen reichen Geſchäftsbetrieb einfach die Lebensader abzuſchneiden.“ 
Texten und Abbildungen. Verdutzt über dieſe neue Wendung wird der Empfänger die An⸗ 

Die Poft wendet nur felten die obige Vorſchrift auf die [gelegenheit nun beruhen laffen. Entſchließt er ſich dennoch, die 
zu a bis c benannten Gegenſtände an, obwohl fie diefe Gegen- | höhere Behörde anzurufen, fo wird die Oberpoſtdirektion dem 
ſtände in ungeheuren Mengen befördert. Die Beamten Haben Beſcheide des Poſtamts lediglich „beitreten“ oder „beipflichten“. 
allerdings nicht immer Zeit, die Rückſeite der Poſtkarten und [Und nun wird der Empfänger ein wenig den Kopf ſchütteln — 
den Inhalt der Drudfachen zu prüfen. Wenn jedoch die ab- | er wird fih vielleicht jener „umfangreichen Geſchäftsbetriebe“ 
fertigenden Aſſiſtenten und die im Stempelgeſchäft Aufſicht [z. B. in Hamburg erinnern, welche die ſtärkſten Gewinne ab- 
führenden Oberpoſtſchaffner zur Durchführung der aufgeführten | werfen — und er wird zuerſt des Eindrucks fic) nicht erwehren, 
Vorſchrift mit Verſtändnis zuſammenwirken würden, dann würde [als wachſe die Rückſichtnahme der nach⸗ und übergeordneten 
mindeſtens die Hälfte der hiernach unzuläſſigen Sendungen an Poſtbehörden mit dem „Umfange“ der bedienten Geſchäftsbetriebe. 
die Abſender zurückgegeben werden können, und die Herren „Ver. Glücklicherweiſe ift die Unparteilichkeit der Poft zu oft erwieſen, 
leger“ würden ſich genötigt ſehen, die betreffenden Erzeugniſſe als daß auf die Dauer an einer kräftigen Beteiligung der 
ihrer „Kunſt“ und „Literatur“ verſchloſſen, unter Frankierung | Poft in dem Kampfe gegen den „vervielfältigten Schmutz“ zu 
nach der Brief. oder Pakettaxe, wieder einzuliefern. (Wenn zweifeln wäre. i 
man ein fo ſchönes, leicht verdientes Einkommen hat wie diefe | 
Herren, dann wäre es zwar ſchmerzlich, künftig fo wenige Drei- 
pfennige und ſoviele Zwanzigpfennigmarken kaufen zu müſſen; 
tröſtlich bliebe nur das Bewußtſein, daß trotzdem das Geſchäft 
immer noch „glänzend“ iſt.) — Da die Poſt von ihrem Rechte 
ſo wenig Gebrauch macht, ſo wird der Empfänger ſich um ſo mehr 


bemühen müſſen, im Beſchwerdewege nachzuhelfen. Erhält er 
eine Sendung der Sorte a, ſo muß er ſie dem Aufgabepoſtamte 
vorlegen und zugleich bitten, „ihm die Sendung ſo ſchleunig 
als möglich mit Beſcheid über das Veranlaßte zurückzugeben, 
damit das gerichtliche Verfahren gegen den Anbieter möglichſt 


ungeſäumt eingeleitet werden könne“. Das Aufgabepoſtamt wird 


lau 


den Anbieter auf Beleidigung verklagen und wird, wie frühere 
Rechtsfälle beweiſen, unbedingt ein obſiegendes Erkenntnis er⸗ 


ſtreiten. Doch das gehört nicht hierher; wir wollten hier nur mit 


der Poſt uns beſchäftigen. Ganz anders pflegt es in den Fällen zu 
bund czu kommen. Bisweilen wird das Aufgabepoſtamt antworten, 
„die bemängelte Poſtkarte oder Druckſache enthalte nach poſtſeitiger 
Auffaſſung nichts, was der Sittlichkeit oder dem öffentlichen Wohle 
zuwiderlaufe“. Dagegen iſt allerdings nichts zu machen! Aber dieſe 
Einrede, ſo einfach und unwiderleglich ſie iſt, wird doch nur 
ſelten und nur ungern erhoben werden. Denn der beteiligte 
Poſtamtsvorſteher wird nur widerwillig eingeſtehen, daß er in 
einer Frage der Sittlichkeit oder des öffentlichen Wohles minder 
fein empfinde als der beſchwerdeführende Empfänger. Ungleich 
häufiger wird der andere Fall vorkommen, daß der Beſcheid des 
Poſtamts den Kern der Sache klüglich umgeht. Dann heißt es 
3. B.: „Der Verleger X. iſt wegen der von ihm herausgegebenen 
Druckſachen 9. Z. ſchon ſoundſo oft angeklagt, von den Ge⸗ 
richten aber immer freigeſprochen worden. Daher iſt das Poſtamt 
nicht in der Lage, die von dieſem Verleger herrührenden Zeit— 
ſchriften uſw. zu beanſtanden.“ Wenn nun der Empfänger auf 
die Gerichtsverhandlungen zurückgeht, ſo bemerkt er zunächſt: 
Die Druckſachen Y. Z. find ja gar nicht die, über die ich mich 
beſchwert habe. Die Richter haben überdies ihre Urteile leider 
auch nicht auf ihre eigene Ueberzeugung begründet, ſondern auf 
die Gutachten von 12 Kunſtſachverſtändigen, von denen 10 
oder 11 die Sachen als unanſtößig, nur 1 oder 2 als unſittlich 
bezeichnet haben. So kommen denn gerichtliche Entſcheidungen 
zuſtande, die aus dem alleinigen Wiſſen und Gewiſſen des Richters 
heraus vielleicht ganz anders ausgefallen wären. Warum aber 
verzichtet nun auch das Poſtamt auf ein eigenes Urteil? Die ihm 
durch die Poſtordnung erteilte Vollmacht iſt ja ganz unabhängig 
von gerichtlichen Entſcheidungen! Wie einfach wäre es, wenn der 
Poſtamtsvorſteher ſich ſagen würde: „Solch eine Druckſache 
erachte ich für unfittlich oder dem öffentlichen Wohle 
nachteilig, ſobald ich Bedenken trage, ſie bei meinen 
Söhnen und Töchtern in Umlauf zuſetzen!“ Wäre das 


in pag Falle zu a ganz ficher fein Bedauern über das unter- 
ene Verſehen ausdrücken, auch das beteiligte Perſonal zu 
größerer Aufmerkſamkeit anhalten. Alsdann muß der Empfänger 


Sie war als Kind und Jungfrau der Liebling ihres Volkes 
und wurde als Königin der Liebling Europas. „Ons Wilhelmintje“ 
nannten ſie die Holländer. Welcher Jubel umbrauſte die letzte 
Oranierin bei ihrer Thronbeſteigung im September 1898, und 
erſt, als ſie am 7. Februar 1901 in reiner, aufrichtiger Herzens⸗ 
neigung dem Herzog Heinrich von Mecklenburg die Hand zum 
Ehebunde reichte. Solche Feſttage hatten Amſterdam und der 
Haag noch nicht geſehen. Wie liebreizend war die königliche 
Braut, und dabei ſo natürlich und ſchlicht. Die Hoffnungen der 
Niederlande waren auf fie gerichtet, und die Segenswünſche der 
Welt begleiteten ſie. Wir Deutſche hatten ja doppelten Anlaß 
zur Mitfreude und Mitfeier, da durch die Vereinigung des ruhm⸗ 
vollen Geſchlechtes der Oranier mit dem mecklenburgiſchen Fürſten⸗ 
hauſe die Gewähr dafür gegeben wurde, daß auch die beiden 
Völker immer mehr ſich verſtehen, achten und lieben lernten. 

Dieſe letztere Hoffnung hat ſich erfüllt; denn wie ſchon 
mit der zweiten Gemahlin Wilhelms III., der Prinzeſſin Emma 
von Waldeck, dank ihres geradezu ohne Seitenſtück daſtehenden 
taktvollen Auftretens ein anderer Geiſt ins niederländiſche Königs- 
ſchloß einzog, ſo hat die Politik Wilhelminas und die ſtille, aber 
um ſo fruchtbringendere Tätigkeit ihres Gemahls das antideutſche 
Mißtrauen vollends gebannt und in den weiteſten Kreiſen die 
Erkenntnis befeſtigt, daß wir dem Brudervolke an den Mündungen 
des Rheins die herzlichſten und aufrichtigſten Sympathien ent⸗ 
gegenbringen. Ihnen entſprach unſere Teilnahme, als leidvolles 
Schickſal die hohe Frau heimſuchte und fie nicht Mutter werden 
ließ. Holland klagte nicht laut; aber wohl ſelten iſt das Herz 
ſeines Volkes von tieferem Schmerz erfüllt geweſen als in jenen 
Tagen der Krankheit der Königin. Während die Holländer früher 
mit Begeiſterung und einem Lächeln auf den Lippen von ihr 
ſprachen, erwähnten ſie nun ihren Namen mit zärtlicher Trauer. 

Wieder betet das Volk für die Königin. Und wenn es 
ſich beſtätigt, daß die Erwartung auf Nachkommenſchaft begründet 
iſt, ſo wird das nicht nur in Holland, ſondern auch weit über 
deſſen Grenzen hinaus, namentlich bei uns im Deutſchen Reiche, 
herzliche Genugtuung erwecken und den aufrichtigen Wunſch aus⸗ 
löſen, daß der hohen Frau, der „Roſe aus dem Hauſe Oranien“, 
das Schickſal nunmehr Glück und Segen bringen möge. Dann 
wird auch wieder auf Amſterdams Straßen und Grachten der 
Jubelruf erklingen wie in den jo kalten, aber das Herz erwärmen- 
den Februartagen 1901: „Oranje bove, lang leve Wilhelmin!“ 
Dieſe Hoffnung kann man auch trotz der neuerlichen ſchlimmen 
Nachrichten aufrecht erhalten, da ihnen aus der nächſten Um. 


gebung der Königin aufs entſchiedenſte widerſprochen wird. 
Dr. Grenzmann. 
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Einſam. 


m" meine Seele einfam wacht 

In tiefer Wangigkeit, 
Da rauſcht Beran die Auft von fern 
Und Raft die Wang’ mir ſacht. 
Das ift ein Gruß von Gott dem Herrn 
Aus feiner Ewigkeit. 


Sein Bote ift der laue Wind, 
Der keis das Bauß bewegt 
Und wie ein Kuß ſich weich und lind 
An meine Wange feat 
Und feiſe, feife ſpricht: 
Sieh’, einſam biſt du nicht! 
; | TB. Singolt. 
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Ein italieniſcher Senatspräſident. 
Don 
Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


(Ri Tancredi Canonico, bis vor wenigen Monaten Prä. 

> fident des italieniſchen Senats, ift eine würdige, achtung⸗ 

ebietende, ſympathiefordernde Perſönlichkeit dahingeſchieden. Sein 

ild mutet wohltuend an, weshalb dem Andenken des Ent⸗ 
ſchlafenen einige Worte gewidmet ſeien. 

Am 14. März 1828 in Turin geboren, erwarb Canonico an 

der Univerfitat ſeiner Vaterſtadt den Doktorgrad der Rechte. 


Bereits mit 32 Jahren gereichte er einem Lehrſtuhl an der juriſtiſchen 


Zierde deren Präſident er nach vielen Jahren werden ſollte, zur 
ierde, nachdem er aus einem Wettbewerb als Sieger hervor⸗ 
gegangen. 1876 trat er in die Magiſtratur ein und wurde Rat, 
ann Senatspräſident am oberſten Kaſſationshof zu Rom. Die 
von Canonico ausgearbeiteten i ſind ein koſt⸗ 
barer Beſtandteil der neuen italieniſchen Been ur Ry Senat, 
dem er ſeit 1881 angehörte, nahm der bedeutende Rechtsgelehrte 
zu allen juriſtiſchen Fragen in gründlicher, manchmal entſcheiden⸗ 
der Weiſe Stellung und bekundete ſein ausgedehntes Wiſſen als 
Berichterſtatter über eine Reihe wichtiger Geſetzesvorlagen. Auf 
dem 1878 in Stockholm abgehaltenen internationalen Kriminal- 
kongreß vertrat er Italien und beſuchte ſechs Jahre and ahlreiche 
Gefängniſſe in Deutſchland, der Schweiz, Belgien, Rußland, Schweden 
und Norwegen. Die Frucht dieſer Studienreiſe iſt eine wertvolle Schrift 
des Senators, welcher bereits andere geſchätzte Veröffentlichungen aus 
Canonicos Feder vorausgegangen waren und noch folgten. Sie 
alle zeigten, daß ihr Verfaſſer mannigfachen geiſtigen Intereſſen 
außerhalb der juriſtiſchen Sphäre zugänglich war. In glücklichen 
ae zeigte er ſich auch als feinſinnigen Dichter. Im Jahre 1904 
erief das 
genießenden Senator an die Spitze dieſes höchſten Parlaments, 
deſſen Debatten er mit ſeltener Umſicht und allgemein anerkannter 
Unparteilichkeit leitete. Viel genannt wurde Canonicos Name 
während des Naſiprozeſſes, der ſich vor dem als Staatsgerichtshof 
fungierenden Senat abwickelte. Nicht leicht war die Aufgabe des 
Präſidenten, aber Canonico verſtand es trotz ſeines hohen Alters, 
ſeines Amtes in trefflicher Weiſe zu walten, unbekümmert um die 
heftigen Angriffe jener, die ihm allzu große Milde gegenüber dem 
Exminiſter vorwarfen. Allerdings hat Canonico den durch Monate 
fic) hinziehenden Prozeß nicht zum Abſchluß gebracht. Geſundheits— 
rückſichten nötigten ihn, einem anderen den Stuhl des Gerichts 
präſidenten zu überlaſſen, wie auch den König um Entbindung 
von der Präſidentſchaft des Senates zu bitten, die ihm, wenn auch 
ungern, im laufenden Jahre gewährt wurde. 

n Sarteano (Toskana), wo er die Sommermonate zu ver: 
bringen pflegte, iſt Canonico als treuer Katholik, wie er gelebt, 
geſtorben. Mit rührender Andacht empfing er die Sterbſakramente 
und ſprach mit dem Prieſter die Gebete. Seinen kirchenpolitiſchen 
Standpunkt hat er in dem Ende der ſiebziger Jahre erſchienenen 
beiden Schriften II nuovo Papa und La questione religiosa e l'Italia 
vertreten. Es war jener der alten Liberalen von gutem Glauben: 
der Staat müſſe die Kirche unterſtützen und ihr weitgehende Freiheit 
laſſen, jedoch anderſeits darauf achten, daß ſie ihre geiſtliche Miſſion 
erfülle, ohne in geiſtlichen Deſpotismus zu fallen, alſo eine Art 
Kontrolle der Kirche durch den Staat. Auch er konnte ſich von 
einem alten Vorurteil, das in dem zuletzt genannten Buche immer 
wiederkehrt, nicht freimachen, von der Furcht vor Uebergriffen der 
Kirche. Daneben betont er allerdings nachdrücklich die „Pflicht 
des Staates, die Rechte der Gewiſſen zu ſtützen“. Canonico 
träumte von einer Ausſöhnung zwiſchen dem geeinten Italien 
und dem Vatikan. Ein harmoniſches Zuſammenwirken von Staat 
und Kirche erſchien ihm als am meiſten erſtrebenswertes Ziel. 


Allgemeine Rundſchau. 


ertrauen des Königs den außergewöhnliches Anſehen 
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„Die aufrichtige Eintracht zwiſchen den politiſchen Lenkern und 
St De der Kirche“, fo ſchrieb er, „ift der größte Segen eines 
o “ 


Die Exzeſſe des radau- und verfolgungsſüchtigen Anti 
klerikalismus waren ihm ein Greuel. Voriges Jahr, als die Pfeudy- 
ſkandale von Varazze die Gemüter in e hielten, ſagte 
der Senatspräſident einem ausländiſchen Geiſtlichen, den er in 
einem Salon traf: „Glauben Sie mir, Hochwürden, Italien würde 

enug dabei gewinnen, wenn es den Klerus höflicher behandelte.“ 
Seiner hohen Stellung wegen leiſtete er auch nicht im geringſten 
anf die weiteſtgehende Betätigung ſeiner religiöſen Ueberzeugung 
Verzicht. Weilte er in Rom, ſo konnte man jeden Morgen um 
7 Uhr den alten Mann und hohen Würdenträger in der dicht am 
Senatspalaſt gelegenen franzöſiſchen Nationalkirche einer Meſſe 
beiwohnen ſehen und ſich an ſeiner Andacht erbauen. Das liberale 
„Giornale d'Italia“ erzählt, daß Canonico, auf einen Spaziergange 
mit einem Freunde in ein Dorfkirchlein eintretend, die ewige Lampe 
ausgelöſcht fand. Der greiſe Senatspräſident ſtieg ſofort auf einen 
Stuhl und entzündete wieder das Flämmchen. Vor der Kirche 
bemerkte er dann lächelnd: „Wenn gewiſſe Herrſchaften wüßten, 
ar ich jetzt getan, würde ich dem Makel des Klerikalismus nicht 
entgehen.“ 

Daß ein ſo ohne Menſchenfurcht ſeinen Glauben bekennender 
und trotz eines ererbten eingewurzelten Vorurteiles um die Jnter: 
eſſen der Kirche beſorgter Mann, der von einem Streber nichts 
an fid) hatte, den Präſidentenſtuhl des italieniſchen Senates be 
ſteigen konnte, dürfte immerhin zeigen, daß Italien noch lange 
kein Frankreich iſt. f 


Die Südpolarexpedition Charcot. 
Von Albert Dettling (Paris). 


Yor kurzem hat fie von Le Havre aus ihre Reife angetreten, 
deren Dauer auf zwei Jahre berechnet iſt. Eine Reiſe voller 
Hoffnungen und Gefahren. Als der weiße Dreimaſter, deſſen 
ſchwarz⸗weiße Flagge den letzten Gruß ans heimatliche Geſtade 
i den Hafen verließ, ſtanden 20,000 Menſchen am Kai. 
aſchentücher flatterten und die Hände winkten grüßend nach dem 
ſcheidenden Schiff, das 28 mutige junge Leben barg, die den 
Geheimniſſen einer unbekannten unwirtlichen Erde und einer 
ungewiſſen Zukunft e ee len: Trotz des galliſchen Tempe 
raments keine geräuſchvolle Manifeſtation. Kein Ruf. Man 
ſchwieg. Die Anwohner des Meeres kennen die Ungerechtigkeit 
der N und ihre heimtückiſchen Launen. ” 
orin beiteht das Intereſſe und der Zweck der Expedition? 
Ein flüchtiger Blick auf die Karte der Polarregionen ergibt einen 
Teil der Antwort. Im Norden wechſeln Ländergebiete mit Meeres 
teilen ab, deren Umriſſe heute im allgemeinen bekannt ſind. Wenn 
es Nanſen auf ſeiner denkwürdigen Reiſe auch nicht gelungen ift, 
den Nordpol zu erreichen, fo find wir wenigſtens über defen Um 
gebung aufgeklärt worden. Der berühmte norwegiſche Forſcher 
hat feſtgeſtellt, daß ſich im Norden von Spitzbergen, Grönland 
und den Inſeln von Neuſibirien ein weiter, von Eisbänken bedeckter 
Ozean ausdehnt, in deſſen Mitte ungefähr der mathematiſckhe 
Punkt des Poles liegt. Wie verſchieden davon die Karte der Süd⸗ 
polarzone! Ein großes Stück weißes Papier mit dem Aufdruck: 
Unerforſcht. Vom antarktiſchen Gebiet wiſſen wir nichts oder 
beinahe nichts. Faſt ſämtliche Expeditionen, die nach dem äußerſten 
Süden auszogen, mußten unverrichteter Sache wieder umkehren, 
da ſich ihrem weiteren Vordringen mit gewaltigen Gletſchern 
bedeckte Küſten entgegenſtemmten. So entſtand die Vermutung, 
daß der Südpol im Gegenſatz zum Nordpol von einem mächtigen 
Kontinent umlagert iſt, deſſen Flächeninhalt den Europas weit 
übertrifft. Angenommen, unſere geographiſchen Kenntniſſe über 
die nördliche Hemiſphäre reichten nur bis zum Weißen Meer, bis 
Jakutsk in Sibirien, bis zur Behringsſtraße und dem Norden der 
Hudſonbucht, dann bildete der unbekannte Teil ein Aequivalent 
zur Südpolarzone, auf der heute noch der Schleier des Geheim: 
niſſes liegt. Geſchichtlich geſagt: Unſere heutigen geographiſchen 
Kenntniſſe über die äußerſte Südregion können mit jenen ver 
glichen werden, die wir am Ende des 16. Jahrhunderts über den 
äußerſten Norden bereits beſaßen. 
l Unter ſolchen Umſtänden betrachten es die Kulturvölker als 
ihre Pflicht, die Exforſchung des myſteriöſen weißen Kontinents 
zu übernehmen. Vor ſieben Jahren ſandten England, Deutſch⸗ 
land, Schottland, Schweden und Frankreich (Charcot) zu dieſem 
Zwecke Expeditionen aus. Am weiteſten ift dabei der Englander 
Scott vorgedrungen. Es gelang ihm, Anno 1902 auf dem ſüdlich 
von Neuſeeland gelegenen Viktorialand den 82. Breitegrad zu 
erreichen und ſich dem Pol bis auf etwa 900 km zu nähern. Das 
bedeutete auf unſerer Hemiſphäre den Norden von Spitzbergen. 
Kaum waren die Forſcher in ihre Heimat zurückgekehrt, als ſie 
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der Gedanke bejeelte, den heldenmütigen Kampf gegen 
die Naturgewalten unter Verwertung der gewonnenen Erfahrungen 
und im Intereſſe der Wiſſenſchaft wieder aufzunehmen. Die Eng ⸗ 
länder waren zuerſt bereit. Eine engliſche Expedition — die Bor- 
läuferin von noch zwei weiteren — iſt auf dem Viktorialand bereits 
am Werk. Der Franzoſe Dr. Charcot ſteuert den ſüdlich vom 
Kap Horn gelegenen Gebieten zu. Die Wahl dieſes Operations: 
feldes entſpricht der Tradition der franzöſiſchen Forſchung. Dort 
entdeckte der kühne Seemann Dumont d Urville, als er fih im 
Jahre 1833 mit zwei einfachen Segelſchiffen einen höchſt gefahr. 
vollen Weg durch ſchwimmende Eisrieſen erzwang, das Louis 
Philippe⸗Land und die Inſel Joinville. 68 Jahre ſpäter ſtellte 
Charcot die weſtliche Verlängerung dieſes ontinentbruchteiles 
feft, die nach dem damaligen Staatspräfidenten Frankreichs mit 


Loubetland pen Pol wurde. Hier wird auch die zweite Expedition 


des franzöfiſchen Polarreiſenden zunächſt landen, um nachher das 
ſehr ee bekannte und ſüdlicher gelegene Ale anderland zu 
erreichen. Wenn die Eisbänke den Durchgang geſtatten, dringt 
die Expedition in ſüdweſtlicher Richtung vor, um die Südoſtgrenze 
des Stillen Ozeans zu beſtimmen und die Verbindung zwiſchen 


den a oid a und engliſchen antarktiſchen Entdeckungen herzu⸗ 


ſtellen. Iſt der Große Ozean in feinem öſtlichen Teil durch Feſt⸗ 
land oder Inſelgruppen vom Südpol getrennt? Oder aber erſtreckt 
er fich febr weit nach dem Süden? | 
Das Programm der Million begreift u. a. eine Ueber 
winterung in der Gegend des Alexanderlandes und eine genauere 
Unterſuchung des Kontinents mittelſt Automobilſchlitten. Das 
klingt faſt unglaublich. Indes die Gletſcher bilden in der ant. 
arktiſchen Zone mitunter weite Ebenen. Der oben genannte Eng⸗ 
länder Scott konnte im Jahre 1902 die bedeutende Strecke von 
450 km zurücklegen, ohne mit Terrainſchwierigkeiten zu kämpfen. 
Die Polarforſcher haben ihre Aufmerkſamkeit ſeither dem Auto⸗ 
mobilſchlitten zugewandt. Es hat ſich bei den meiſten von ihnen 
die Ueberzeugung Bahn gebrochen, daß dieſes Hilfsmittel die Er⸗ 
reichung des Südpols am beſten ermöglicht, während die Ent⸗ 
deckung des Nordpols dem lenkbaren Luftſchiff vorbehalten bleibt. 
Die engliſche Expedition, die ſich zurzeit auf dem Viktorialand 
befindet, iſt, wie die franzöſiſche, mit mehreren ſolchen Schlitten 
ausgeſtattet. Dr. Charcot ſtellte vorigen Winter zunächſt Verſuche 
in den Alpen an und konnte vorzügliche Erfolge verzeichnen. 
Seine Expedition verfolgt ſelbſtverſtändlich nicht den 
ausſchließlichen Zweck, Land- bzw. Meeresgrenzen feſtzulegen und 
die geographiſche Karte zu vervollſtändigen. Sie richtet ihr Augen⸗ 
merk zugleich anf ſämtliche Erſcheinungen, die imſtande find, 
das en abe Gebiet zu bereichern: Meteorologie, Erd- 
magnetismus, 
raphie und Ozeanographie. Ein Generalſtab junger Gelehrter 
eht dem Führer hierbei en n zur Seite. Die meteorologiſchen 
obachtungen z. B. weiſen 0 5 ein praktiſches Intereſſe von 
Bedeutung auf. Sie allein liefern den Schlüſſel zur atmoſphä⸗ 
riſchen Bewegung und erteilen dem Schiffer wertvolle Aufſchlüſſe 
über die periodiſche Richtung und Stärke des Windes, mit anderen 
Worten über den Zuſtand des antarktiſchen Meeres. 


Ein weites, mannigfaltiges, ſchwieriges und gefahrſtrotzendes 
Feld hat ſich der Tätigkeit der mutigen Forſcher eröffnet. Jeden 
Augenblick ſchreckliche Stürme und kurmhohe Wogen auf dieſem 
Ozean, der die Erde umkreiſt, ohne jemals von einem Damm des 
Feſtlandes in feinem Witten gebrochen zu werden. Und dabei 
ringsherum ein diaboliſches Schaukeln und Tanzen 2 km langer 
und 30—40 m hoher Eisberge! Keinen ſicheren Zufluchtsort, um 
die Schäden des Schiffes auszubeſſern. Ueberall Eisberge und 
Eisküſten. Das Loubetland, das Charcot zuerſt aufjucht, ift von 
mächtigen Eismauern umgeben, die ſenkrecht zum Meer abfallen. 


Die Polarzone des Südens iſt verhältnismäßig weit kälter 
als die des Nordens. Da, wo der nordiſche Breitegrad noch Ge⸗ 
treide zur Reife und dichte Wälder ſieht, begegnet derſelbe Breite⸗ 
grad im Süden hartgefrorener Erde, auf der kümmerliches Moos 
wächſt. In der antarktiſchen Zone herrſcht ein ewiger Winter. 
Nach den Mitteilungen von Nordenskjold iſt dort der Sommer 
noch härter, als ein ſtrenger Winter im nördlichen Schweden. 
Wenn das Thermometer 2 Grad über den Gefrierpunkt ſteigt, ſo 
darf das als eine ganz außerordentliche Erſcheinung gelten. 
Während des Winters ſind 40—50 Kältegrade keine Seltenheit. 
Schneeſtürme fegen über die Eisdecke hin und verwandeln den 
Tag zur Nacht. Die Südpolarforſcher haben demnach einen 
dur} ſchwierigen Kampf auch gegen die klimatiſchen Verhältniſſe 
zu führen. | 
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richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,; 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.; 
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Herbſtſehnen. 


DH“ find die ſtillen Berbſtwendtage 
Mo Sonnengold und Kardengfüß'n! 
Spinnfäden Bäheln feicht am Hage, 
Zeitfofen blaß im Grunde b füß'n. 


Dort Boch im Blauen Atger ziehen 

Die Scharen ſtummer Sänger hin 
Sen Sid’. — Fur Heimat möcht' ich fliehen 
Mit bers ſtlich weem, müdem Hinn 


Theo Roffel. 


Don Dr. O. Doering, Dachau. 
III. 


Ra bei unſerer heutigen kritiſchen Betrachtung iſt es die Architektur, 
von der wir ae müſſen. Der Begriff ift im weiteſten 
Sinne zu nehmen. Denn wir ſind über die Zeiten hinaus, wo 
der Architekt nur Bauwerke erſchuf. Sein Geiſt beherrſcht heute 
außer jenen a die Ausſtattung und Ausſchmückung des Raumes, 
er waltet über den Einzelheiten der Gebrauchsgegenſtände bis zu 
einem Grade, den ehemals niemand für mögli ſchütteln und 
gegen den der Architekt ſelbſt ſich entrüſtet oder kopfſchüttelnd zur 
Wehr geſetzt hätte. Sq gedenke z. B. der Biergläſer des Haupt- 
reſtaurants, zu denen Emanuel von Seidl den Entwurf gemacht 
hat. Man muß wie immer im Kleinſten das Ganze erblicken. 
Nun iſt uns freilich die Beurteilung auch der impoſanten Jene en 
der Münchener Architektur bequem genug gemacht. Ihre Vor 
herrſchaft iſt ſchon äußerlich dadurch betont, daß ſie mit einer 
ülle in Bild, Zeichnung und Modell gegebenen Muſterbeiſpielen 
en Reigen anführt. Gleich neben dem Kuppelraum beim Ein⸗ 
gange von Halle 1 find die Ehrenſäle wichtigſter Münchener Archi⸗ 
tekten. Da iſt der genigle Theodor Fiſcher, der Erbauer unferer 
Wittelsbacherbrücke, des Waiſenhauſes in Stuttgart, der Univerſität 
in Jena. Von feiner Vielſeitjgkeit zeugt auch das Studentenhaus 
Seeburg in Kiel und die Arbeiterkolonie Gmindsdorf bei Reutlingen. 
Beherrſcht Fiſcher monumentale wie intime Gegenſtände mit gleicher 
Souveränität, ſo liegt die Begabung von Gräſſel mehr nach der 
letzteren Richtung hin. Zeugnis gibt fein Nymphenburger Waifen- 
haus, der Waldfriedhof, auch eine Reihe von Wohnhausneubauten. 
Vorzugsweiſe monumental ſchafft Thierſch, ee ohne durchweg 
tieferer Wirkungen ſicher zu ſein. Man denke des Wiesbadener 
Kurhauſes, des Münchener älteren Juſtizpalaſtes. Die Monumen- 
talität der Hochederſchen Werke entbehrt bisweilen, ſo bei dem 
neuen Münchener Verkehrsminiſterium, der rechten Konzentration. 
Gabriel von Seidl wieder neigt allzu fühlbar den hiſtoriſchen 
Stilen zu, räumt ihnen zu bereitwillig die Herrſchaft ein. Alle 
dieſe Meiſter, wie die moderne Münchener Schule überhaupt, aber 
zeichnen ſich dabei durch Hoheit des geſunden Empfindens aus, 
und es gehört überdies zu ihren Eigenſchaften, daß ſie ihre 
Schöpfungen der jeweiligen Situation ſtets glücklich und harmoniſch 
anzupaſſen ued Dies ift auch bei den Littmannſchen Bauten fat 
immer der Fall. Ueberdies verſteht Littmann aufs vorzüglichſte, 
ſich der hiſtoriſchen Stile zwar zu bedienen, ſie jedoch ſtets den Zwecken 


der Gegenwart anzupaſſen und unterzuordnen. In ſeiner Art 


leiſtet Gleiches auch der Verein für Volkskunſt und Volkskunde, 
der ſich das Verdienſt erwirbt, auf den Wert des ererbten Schatzes 
ſchlichter heimatlicher Formen immer wieder tatkräftig aufmerkſam 
zu machen. Es wäre anderen Gegenden Deutſchlands wohl zu 
wünſchen, daß ſie ſich an dieſem Vorbilde ein Beiſpiel nähmen. Bisher 
ift ähnliches nur im Rheinlande zu verzeichnen. Aus den intereſſanten 
Darbietungen der dem Volkskunſtverein zugehörigen Architekten greife 
ich hier nur jene von Franz Zell heraus. Die Leiſtungen der Münchener 
Architektenſchule auf kirchlichem Gebiet habe ich bereits in meinem 
weiten Berichte gewürdigt. Die Profanbaukunſt zeigt gleich ihr 
den geſunden Münchener Realismus, der doch ſeſe Eigen durch 
und durch von künſtleriſchem Geiſte erfüllt iſt. Dieſe Eigenſchaften 
beherrſchen unſere Ausſtellung in allen Einzelheiten, und nur 
eins ift zu vermiſſen: die rechte Rückſichtnahme auf die wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe. Denn mit ſehr wenigen Ausnahmen iſt auch, 
was einfach ausſieht, nicht für einfache Vermögensverhältniſſe 
berechnet. Das ift z. B. recht fühlbar bei den Zimmer- und Woh- 
nungseinrichtungen. Ich denke dabei an ein „Kleinbürgerliches 
Speiſezimmer“, an deſſen Wand ein Gemälde von Balmie hängt, 
auch an eine Riemerſchmidſche „Kleine Mietswohnung”. Die 
Räume in den Einzelhäuſern (von Zell, Riemerſchmid, Bertſch, 
Weiß) entſprechen immerhin den Anforderungen beſcheidener Ver⸗ 
hältniſſe, ſind aber unausgeglichen. Die meiſten Wohneinrich- 
tungen find ſehr wertvoll und koſtſpielig, überwiegend von ſchöner 
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, Golibität und peattifcher Yuffaftung, Eigeniähaften die z. B. bei den 


Werken der Darmſtädter Ausſtellung vielfach zu bermiſſen waren. 

Neben den offiziellen Repräſentationsräumen der Baukunſt 
befinden ſich jene der Malerei und Plaſtik, und ſo iſt die Münchener 
bildende Kunſt — recht bezeichnend für den Geiſt dieſer Wus- 
ſtellung — die Einleitung, das beherrſchende Haupt des Ganzen. 


Die Malerei und Plaſtik find in ein paar Sälen vereinigt, die die. 


Bezeichnung „Muſeum“ empfangen haben, als Vorbild für etwelche 
Kunſtſammlungen in Mittelſtädten. Man iſt damit leider aus dem 
Gedankengang gefallen; denn ich ſehe nicht ein, warum unſere größten 
Meiſter der Malerei, Bildhauerei und Graphik nicht mit ebenſolchem 
Recht Ehrenſäle verdienen wie die Architekten. Auch hat man 
nicht recht überlegt, daß Mittelſtädte Sammlungen von 
ſolcher Koſtbarkeit wie dieſe wohl ſchwerlich anlegen können. Da 
fieht man Werke von Leibl, Böcklin, Defregger, Lenbach, Zumbuſch, 
erterich, Erler, Habermann, Samberger a A. v. Kaulbach, Hierl⸗ 
eronco, A. v. Keller, Schramm Zittau, Zügel, Stuck, Thoma. Da 
ſind Japanholzſchnitte von Hokuſai und anderen Meiſtern. Da 
ſind Plaſtiken u. a. von Stuck und Waderé. Alles zuſammen eine 
Ausleſe größter Koſtbarkeit, die die Münchener Kunſt aufs glänzendſte 
und charakteriſtiſchſte repräfentiert. Letzteres auch inſofern, als die 
kirchliche Kunſt ganz im Hintergrunde ſteht. Um ſo ſtärker tritt 
ſie, freilich unabſichtlich, in der wundervollen Abteilung der 
Antiquitäten hervor. Ich habe hiervon ſchon früher geſprochen 
und darf mich heute darauf beſchränken, die Fülle älterer Profan” 
kunſtwerke zu rühmen. Damit ſoll kein Frohlocken darüber 
gemeint ſein, daß der Antiquitätenhandel eine ſolche Ausdehnung 
ewonnen hat. Er bildet eine Gefahr, der gegenüber die größte 
lufmerkſamkeit und Energie aller Kunſt-, Heimat- und Kultur- 
freunde am Platz ift. Der fatale Nebengedanke ift nicht zu über- 
winden, in was für Gegenden, in was für unrechte Hände alle dieſe 
Stücke früher oder ſpäter mögen verſchlagen und der Allgemeinheit 
entzogen werden: dieſe wertvollen Antiken, dieſe Miniaturen, 
Schmelzarbeiten, Metallkunſtwerke, Keramiken, dieſe Statuen aus 
Stein und Holz, dieſe köſtlichen Gemälde und Zeichnungen. 
In dieſem Zuſammenhange mag gleich der graphiſchen Ub. 
teilung gedacht werden, die das Grenzgebiet zwiſchen Kunſt und 
Induſtrie bewohnt. Es iſt erfreulich, zu ſehen, welch rege Tätigkeit 
auf dieſem Gebiet in München entfaltet wird, das freilich dafür 
ein beſonders günſtiger Boden ift. Die großen Buch und Zeit 
ſchriftenverlage dürfen mit gerechtem Selbſtbewußtſein ihre Illu⸗ 
ſtrations⸗ und Reproduktionsleiſtungen der Welt zur Schau bringen. 
Auch die photographiſchen Kunſtanſtalten kommen mit vielem 
Ueberraſchenden. Die farbige Photographie zeigt fih weit vor- 
gonte, ftedt allerdings trotzdem immer noch zu febr in der 
radition maſchineller Technik. Die Farben ſind noch lange nicht 
künſtleriſch genug. Aber ich halte es für unzweifelhaft, daß 
hierbei weitere Vervollkommnung zu erwarten ſteht. Nicht minder 
lebhaftes Intereſſe wie dieſe Gruppe, die gewiß noch eine große 
ukunft hat, bieten die der Künſtlerſteinzeichnungen, der Plakate, 
tiketten, Poſtkarten. — Wie ſehr die Schulverwaltung der Stadt 
München dafür ſorgt, den künſtleriſchen Sinn ſchon von untenauf 
u hegen, zu fördern, und mit wieviel Recht ſie vorausſetzen darf, 
für dieſe Bemühungen bei den jugendlichen Generationen geeig⸗ 
neten Boden zu finden, zeigen die trefflichen und le tunji. 
leiſtungen primitiver und vorgeſchrittener Zöglinge der ſtädtiſchen 
Schulanſtalten. Die zur Ausſtellung gebrachte Auswahl hätte in 
mehrfacher Beziehung noch vorſichtiger und auch dezenter ſein können. 


ERSTES EROS REISE? 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Die Zukunft des Rünftlertbeatere. Wie nunmehr beſtimmt 
verlautet, wird die Reformhühne im Ausſtellungspark auch im 
nächſten Sommer ſpieleu. Bei dem großen Zulauf, welchen das 
neue Theater heuer hatte und jetzt auch am Ende der Reiſezeit 
noch hat, läßt ſich wohl auch 1909 auf günſtigen Beſuch hoffen. 
Daß wir uns des Erfolges freuen, bedarf keiner Verſicherung, denn 
unſer Hofſchauſpiel hat (vielleicht von einem neue 
für Lützenkirchen in einigen Fauſtaufführungen abgejehen) wirklich 
trefflich geſpielte und ſorgfältig vorbereitete 
Vorſtellungen herausgebracht. Was nun die künſtleriſche 
Ausſtattung betrifft, ſo durften wir bei Goethe bis Kotzebue 
zweifellos manches Schöne und viel Intereſſantes ſehen, aber im 
ganzen war der Spielplan mehr auf die dekorativen Neigungen 
einzelner Künſtler zugeſchnitten, wie nach literariſchen Geſichts⸗ 
punkten ausgewählt. Die Reformbühne ſoll, ſo wird geſagt, die 
Dichtung von der Herrſchaft des Dekorationsmalers befreien; mich 
dünkt, ſie überantwortet uns dem Regiment des Kunſtmalers. Den 
Ehrgeiz des erſteren einzudämmen, iſt in der Macht des Regiſſeurs 
gelegen. Der große Künſtler aber eignet ſich nicht für eine 
dienende Rolle. In feiner Phantaſie geſtalten fich von 
dem Stoffe einzelne Bilder, die er zu verkörpern ſuchen wird, 
unbekümmert um die beſonderen Bedürfniſſe der Bühne. 
Die Szene Gretchen im Dom zum Beiſpiel war in ihrem 
Rembrandtſchen Helldunkel bildmäßig grandios, und unſere 
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e ergänzt willig, daß Gretchen ſich unter vielem Volke 
efinden fol; aber der Ruf: „Nachbarin, Euer Fläſchchen“ zer 
reißt die Illuſion. Wir ſehen plötzlich, wie iſoliert Gretchen 
daſteht. Auch die nach meiner Meinung unglücklichſt angelegte 
Szene „Der Spaziergang“ iſt rein bildmäßig gedacht, die 
Bewegung macht ſie komiſch. Uebrigens ſcheint gerade 
dieſe Nachahmer zu finden. Wir leſen in einem künſtleriſch 
ſehr modern gefinnten Berliner Blatte über eine Fauſtaufführung 
des dortigen Neuen Schauſpielhauſes: „Die Entwicklung der Spazier⸗ 
gänger mahnt an das ſchlimme Beiſpiel des Münchener 
Künſtlertheaters, an den Gänſemarſch. Beſſer wäre es geweſen, 
das unvergeßliche Vorbild der Bayern für den Prolog im Himmel 
zu ſtudieren.“ — Schlimmer iſt es, wie ſchon angedeutet, wenn 
Stücke lediglich aus Neigung der ausſtattenden Künſtler gewählt 
werden. Gryphius „Peter Squenz“ und die harmloſen „Klein- 
ſtädter“ hätten doch wahrlich kein Feſtſpielhaus gebraucht, bei 
aller Anerkennung, was Wilh. ag ee und Heine dekorativ 
daraus gemacht haben. — An einer Stelle, an der die Richtungs- 
linien unſeres Münchener Kulturfortſchrittes jeweils feſtgelegt 
werden, ob es ſich um eine Schlaftänzerin oder etwas Höheres 
handelt, je nach dem, ſtand vor etlichen Tagen zu leſen, wie „man“ 
ſich die Ausdehnung der Reform auf die Hofbühne 
denkt. Dem Herrn Generalintendanten wird der Rat erteilt, 
eine Inſtanz zu ſchaffen, die mit dieſen Dingen bis ins kleinſte 
vertraut iſt und aus den Reihen unſerer bildenden Künſtler ſtets 
den rechten Mann zu finden weiß. Herr Dr. Kilian, unſer neuer 
Dramaturg, hat in einer ſehr ruhig die Verdienſte des Künftler- 
theaters abwägenden wiſſenſchaftlichen Arbeit u. a. betont: es wird 
ſich zeigen, daß auch die vielgeſchmähte Guckkaſten bühne 
mit Geſchmack und künſtleriſchem Sinn behandelt 
werden kann, wenn nur die Künſtler, die ihr dienen, die richtigen 
ſind.“ Ich glaube, daß Exz. v. Speidel dieſem Manne erſt einmal 
Gelegenheit geben wird, zu zeigen, was er kann, ehe man ihm einen 
kunſtkritiſchen Kollegen beigeſellt und ſo eine Reibungsfläche für 
chroniſche Konflikte bildet. Kilian hat unter den größten Schwierig 
keiten bier fein Amt angetreten. Er mußte mit Bagatellen debütieren, 
weil er wegen des Künſtlertheaters nur über ein beſchränktes 
Perſonal verfügen kann. Daß er auf die Lorbeeren der Kotzebue⸗ 
regie im Künſtlertheater verzichtete und ſeine Kraft nicht gleich 
im Anfang zerſplittert, das müßte man ihm hoch anrechnen. 
Was Dr. Kilian für unſere Hofbühne bedeuten wird, läßt ſich noch 
nicht überſehen. Daß aber ein Mann, der, ohne auf Cliquen zu 
achten, ruhig ſeine Pflicht tun will, in unſerem lieben München 
nicht auf Roſen gebettet iſt, iſt ſicher, und die unabhängige 
Kritik muß für die Freiheit der Individualität ein 
treten. Reform- oder Illuſiousbühne ift eine Frage von ſekundärer 
Bedeutung. Die Hauptſache iſt, daß man ſich ſtets klar bleibt, 
beim Theater ſei ein Mann, der die richtigen Dichter zu finden 
weiß, tauſendmal wichtiger als einer, der ſich in der Münchener 
Künſtlerſchaft gut auskennt. n dem angezogenen Artikel 
tücke mit dem im Künftler- 
theater bekundeten Geſchick gewählt und auf deffen Niveau heraus 
gebracht, würden oft bei vollen Häuſern gegeben werden und die 
Koſten auch bei hohen Künſtlerhonoraren wieder einbringen können. 
Die Gewöhnung, wie fie in den Großſtädten immer mehr einreißt, ein 
Stück, fo oftes nur geht, herunterzuſpielen, ob Sommer 
nachtstraum, ob Herrn Wedekinds Frühlingserwachen, einerlei, wenn 
es nur „zieht“, iſt eminent unkünſtleriſch. Ein umfangreiches, 
wechſelndes Repertoire zu halten, iſt die vornehme Aufgabe der 
Bühnen, die ſo glücklich ſind, nicht in finanziellen Wettbewerb 
eintreten zu müſſen. Uebrigens Laffer ſich die Wiederholungen 
ernſter Werke hier in der fremdenſchwächeren Winterſaiſon 
gar nicht ſehr ſtark häufen. Ich kenne viele künſtleriſch ſehr wert 
volle Vorſtellungen, bei denen das Intereſſe der „tonangebenden 
Kreiſe“ bereits am Premieèrenabend faturiert war. Man ſieht 
ferner, was für mich kein Zweifel war, daß die Reformdekorationen 
biel Geld koſten. „Fort mit dem teueren Plunder der Illuſions. 
bühne“, lautete einſt ein Hauptargument der Propaganda, „damit 
der Bühnenleiter leichter eine Einſtudierung wagen kann, ohne ſich 
in eminente Koſten zu ſtürzen.“ Das ſcheint ſich alſo als Fehlſchluß 
herausgeſtellt zu haben. Für die Sommermonate des Künſtler⸗ 
theaters wird die Bildung eines eigenen Enſembles vor 
geſchlagen. Künſtleriſch und finanziell dürfte dies feine Schwierig 
keiten haben; für den konſtanten Betrieb der Hofbühne würde 
es natürlich von Vorteil fein, von dieſen Nebenaufgaben entlaſtet 
u werden. Hat es doch ſeinerzeit die Rückſicht auf das überlaſtete 
Perſonal geboten, die Klaſſiker nachmittags vorſtellungen 
im Prinzregentent hea ter wieder aufzuheben, fo ſehr dies auch 
in ſozialer Hinſicht zu bedauern war. 

Kgl. Relidenztheater. „Die große Gemeinde“, Luſtſpiel von 
Rudolf Lothar und Leopold Lipſchütz, wußte den Abend über 
ein zahlreiches Publikum zu intereſſieren, fand aber am Ende nur 
Wg Beifall. Eine ſehr geſchickte Bühnentechnik — es wäre 

orheit, ſie gering zu ſchätzen — und Eſprit blenden wohl eine 
Weile, doch zum Schlusse fühlt fih das Publikum ernüchtert, e⸗ 
ſieht nur kühle . anne Gefühl. Lothar hat durch 
ſeine Ueberſetzungen dem Pariſer Henry Bernſtein zu ſeinen 
deutſchen Tantiemenerfolgen verholfen, und er hat von ihm viel 
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ernt: das wirkungsvolle Hinſetzen von Geſellſchaftstypen, die 
fire individuelle Ausmalung erſt vom Schauſpieler erhalten und 
darum faſt immer gut geſpielt werden, eine mit groben Effekten 
und Ueberraſchungen gewandt jonglierende Handlung und endlich 
eine mit der Miene des Weltmannes vorgetragene Weisheit, die 
überall „gewürdigt“ werden kann, weil ſie überall gleich wahr 
und gleich falſch iſt. Schon der Titel iſt ſolch eine ein bißchen 
friſch frifierte Banalität. „Die große Gemeinde“ find die 
ewig blinden Ehemänner. Der kluge, erfolgreiche Staatsſekretär 
Graf Mariani, der von Blume zu Blume flattert, will ihr unter keinen 
Umſtänden angehören; natürlich erreicht ihn fein Schickſal. Die 
beiden Autoren ſind viel zu klug, um nicht zu wiſſen, daß dieſer 
Gedanke nicht gerade neu iſt; ſie ſchufen deshalb für Mariani einen 
originelleren Gegenſpieler. Ein Bittſteller kommt in Verdacht, 
einen kompromittierenden Brief geſtohlen zu haben, und der Graf, 
der die Enthüllung fürchtet, läßt den harmloſen Mann, 
der gar nichts zu „enthüllen“ hat, eine fabelhaft raſche Karriere 
machen. Am Ende ſieht der geſtürzte Miniſter in ſeiner Kreatur 
ſeinen Nachfolger. Die Verfaſſer haben dadurch Gelegenheit, ihre 
Bonmots nicht nur über Liebe und Ehe, ſondern auch Über Politik 
ſprühen zu laſſen. Auch dieſe ſind höchſtens in der Aufmachung 
neu, da wie dort mit reichlicher Doſis von zum durchſetzt. 
Die Dramatiker können ſich auch nicht leicht einen Einfall ver⸗ 
jagen, bisweilen ruht die Handlung vor geiſtreichelndem Salon- 
raiſonement, bisweilen fagt einer eine Sentenz, die er in Wirklich⸗ 
keit für ſich behielte; ſo würde z. B. der vorſichtige Staatsſekretär 
einem fremden Bittſteller wohl kaum kundgeben, wie zyniſch er 
über das Erfolgmachen denkt. Geſpielt wurde unter Baſils Regie, 
der den geläuſchten Ehemann darſtellte, durchwegs vortrefflich. 
Monnard gab dem Frauenjäger eine weltmänniſche Eleganz 
und Liebenswürdigkeit, die den Grafen bisweilen ſympathiſcher 
erſcheinen läßt, als er verdient. Fräulein von Hagen eignet ſich 
a für ſolch intereſſante Damen der großen Welt ganz beſonders. 
it feinem Humor gat Höfer, den Mann, der aus Zufall 
Karriere macht; dann find noch Fräulein Reubke und Herr Kep 
mann zu nennen. Das Theater lebt nicht von hoher Kunſt allein, 
es muß auch Unterhaltungsſtücke geben, und da iſt es doch 
um mindeſten unnötig, daß dieſe Unterhaltung jedesmal in pikanten 
Zweideutigkeiten und in Ehebrüchen beſtehen muß, noch 
dazu in ſolchen, die in der „großen Gemeinde“ nicht die Aus⸗ 
nahme, ſondern die Regel bedeuten 
Aus den Konzertlälen. Die Symphoniekonzerte des Mün⸗ 
chener Tonkünſtlervereins verfügen bereits über ein feſtes Stamm⸗ 
publikum. Die Abende bieten ein ſorgfältig gewähltes Programm, 
dem unter Laſſalles Leitung eine vorzügliche Wiedergabe zuteil 
wird. Das Zuſammenſpiel des Orcheſters hat ſich im Laufe des 
Sommers noch weſentlich verbeſſert. Haydns Symphonie „La 
Chasse“, Bachs Konzert in Edur (mit Snoed als Goliften), 
Beethovens Symphonien Nr. 1 und 7, die Ouvertüre zu der 
„Iphigenie in Aulis“, Schuberts unvollendete Symphonie, d Indy's 
„Wallenſtein“ und Liſzts „Préludes“ bildeten den Inhalt der drei 
Konzerte der letzten Wochen. Die Winterſaiſon wird an 20 Abenden 
über die Geſchichte der Inſtrumentalmuſik von 1685—1908 einen 
Ueberblick bieten. Vorträge des Muſikſchriftſtellers Otto Keller 
werden die einzelnen Konzerte einleiten. N 
Verichiedenes aus aller Melt. Anläßlich des 1 
Todestages von ee Mutter wurden in Frankfurt a. M. 
Goethes „Laune des Verliebten“ und die „Fiſcherin“ mit 
der uſik Corona Schröters aufgeführt. Letzteres Werkchen hat 
Goethe für eine Vorſtellung unter freiem Himmel im Tiefurter 
Parke geſchrieben. Auch in Frankfurt verſuchte man die Vorſtellung 
auf einer Wieſe. Der Weiher des „Palmengartens“ bot einen ſehr 
ſtimmungsvollen „ Die Akuſtik ließ jedoch manches zu 
wünſchen übrig. — In Dresden verſtarb Edmund Kretſchmer, 
deſſen Name beſonders durch ſeine Oper „Die Folkunger“ berühmt 
e iſt, im Alter von 78 Jahren. 1854 erhielt er ſeine erſte 
tellung als Organiſt an der katholiſchen Hofkirche zu Dresden 
und war ſpäter viele en: als Dirigent kirchlicher und pro- 
faner PE tätig. Preisgekrönt find feine „Geiſtesſchlacht“ und 
‚eine Meſſe. Er hat drei weitere Meſſen, und außer den 1874 
uraufgeführten, oft gegebenen „Folkungern“ die Opern „Heinrich 
der Löwe“, „Der Flüchtling“ und „Schön Rottraut“ ge⸗ 
chrieben. — Der Dresdener Generalmuſikdirektor von Schuch 
eterte fein vierzigjähriges Jubiläum als Dirigent. — Hans 
fitzner wurde zum Operndirektor des Stadttheaters in Straß⸗ 
Das „Berliner Theater“ wurde unter neuer 


burg ernannt. — 
Freytags 


Direktion mit einer anſehnlichen Aufführung von S 
allen wieder eröffnet. Der früher an der Münchener 
bofbühne tätig geweſene Schauſpieler Heine hatte als Piepenbrink 

einen ſtarken Erfolg. — In den Kammerſpielen des Berliner 
Deutſchen Theaters wurde das Trauerſpiel eines ſapaniſchen 
Klaſſikers Takeda Izumo: „Terakoya“ mit Erfolg aufgeführt. 
Manche Kritiker wurden durch das Stück, welches die Vafallentreue 
verherrlicht, an Calderon erinnert. Die jambiſche Bearbeitung von 
W. von Gersdorf wird geruhmt. Weniger findet eine eigene 
Pidhing des We an ennung, welche gleichfalls japaniſche 
auungen behandelt. 

a chen. L. G. Oberlaender. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Es ist ein Charakteristikum der wirtschaftlichen 
Konjunktur, dass das „up and down“ (Aufwirtastreben) rasch und 
oft von jähen Rückschlägen begleitet und verfolgt wird. Es konnte 
nicht schwer fallen, dieses Moment im derzeitigen Falle vorauszusehen, 
und ist auch an dieser Stelle bereits seit Wochen eine retirierende 
Bewegung der sicherlich allzu gestüm eingesetzten Haussetendenz 
unserer Märkte signalisiert worden. Mit Recht konnte daher auf die 
Wahrnehmung hingewiesen werden, dass sachliche Motive nicht in einem 
derartigen Umfange vorhanden gewesen sind, dass eiue so vehemente und 
aus dauernde Richtung nach „oben um jeden Preis“ Platz greifen 
konnte. Zwar dürfte das Kapitalistenpublikum, das in seinem 
Gros neuerdings blindlings den sicherlich glaubhaften Tipsweisungen 
der haute banque folgte, zum Teil erhebliche Gewinne sicher- 
gestellt haben. Ohne weiteres ist jedoch als sicher anzunehmen, dass 
ein Hauptteil sich Effektenbesitz zu weit tiberzahltem Preise in über- 
stürzter Hast angeeignet hat, in der Erwartung, recht schnell und 
billig zu kaufen! Zum Troste dieser, welche jedenfalls einen grossen 
Prozentsatz der Kapitalisten bilden, kann jedoch unumwunden fest- 
gestellt werden, dass sich eine Wendung zur Besserung ernstlich 
gegeben hat. — Nach wie vor ist Vorsicht am Platze. Vorsicht 
nicht nur bei Erwerb von Papieren, sondern in dem gesamten Kalkül 
der Betrachtung aller Momente, die mit der Wirtschaftslage und der 
fortschreitenden Entwicklung von Deutschlands Handel und Wandel 
so innig zusammenhängen. — Aufmerksame Beobachter werden 
wahrgenommen haben, dass trotz der vorjährigen geringen 
Renteerträgnisse einzelner Werke, um nicht zu sagen fast des 
gesamten Industriemarktes, und trotz der dadurch erforderlichen er- 
höhten Reserven und Rückstellungen die Finanzgruppen an eine 
ungestiime und auffallend rasche Realisierung der längst schon fälligen 
Kapitalsvermehrungen von Aktienunternehmungen aller Sparten 
gehen. Es ist augenscheinlich und wird nirgends bestritten, dass der- 
artige im Galopp vor sich gehende Kapitalinvestitionen den Banken 
sehr gelegen sind, ja sogar aus Sonderinteressen von diesen gefordert 
werden. Der Herbst scheint die alljährlichen Ansprüche und den 
Appell an den Geldmarkt prolongiert zu haben. Jedoch auf- 
geschoben ist auch hier nicht aufgehoben. Bisher war zwar nur ein 
leichtes Anziehen der Privatsätze zu bemerken, und die 
Ausweise speziell unserer Reichsbank melden noch eine vermehrte 
Besserung von einzelnen Sparten des Wochenstatuses. In Bälde wird 
Jedoch innerhalb der internationalen Notenbanken der Wettkam pf 
um den Erwerb und den Besitz der Goldvorräte be 
ginnen. In London sind bereits diesbezügliche Wahrnehmungen be- 
kannt. Diese Vorkehrungen bilden den ersten Punkt in den Finanz- 
operationen der Grossbanken: „Liquidität überall und 
gerüstet und gefüllt mit Geldmitteln bis zum 
innersten Tresor“ wird die Devise unserer Bankwelt auch 
fernerhin bleiben und die unrationellen Kreditverfehlungen in der 
Zeit vor den Krisenjahren sollen ehest liquiden Effektenvermehrungen 
Platz machen. Dieeingegangenen Engagements in Effektentransaktionen 
sind bereits, zum Teil mit Hilfe von fremdem Gelde, betätigt worden. 
Vorkehrungen zum Ultimotermin und die Lösung von derart schwachen 
Positionen werden zur Säuberung der Märkte bald beitragen. Trotz 
des sicher zufälligen und darum auch intensiver wirkenden Z u. 
sammentreffens einer Reihe von Miseren und un- 
günstigen Nachrichten werden der innere Wert und die reelle 
Wirkung einer gereinigten Position unserer heimischen Wirt- 
schaftslage die sichere Kraft besitzen, den bisher ein- 


geschlagenen Weg der Entwicklung und des Ansehens weiter zu 


verfolgen. Das geflügelte Wort „Made in Germany“ hat noch 
den alten Klang, und die bewährten Koryphäen der Finanzmacht 
Deutschlands werden den gesunden heimischen Handels- und Industrie- 
zweigen die richtigen Wege weisen. Emanzipierung von der oft kon- 
trären Situation des Auslandes und das Vermeiden von Kreuz- 
und Quermanipulationen bilden dabei Hauptpunkte für das 
Publikum, und für die breite Masse der Aussenstehenden, die dem 
feinen Getriebe der Börsen- und Spekulationswelt entfernter sind, wird 
etwas Reserve tunlich sein. Die Politik nach aussen wie 
innerhalb unserer Grenzpfähle, sowie die immer wieder beunruhigenden 
Steuer- und Finanzpläne, ferner einzelne Momente ungünstiger 
Art aus der Schiffahrts- und Montanwelt gaben mit anderen unange- 
nehmen Meldungen Veranlassung, einem Optimismus ohne 
Grenzen rechtzeitig kräftig zu steuern. Die wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel wirkende Nachricht der Lösung des intimen 
Interessenverhältnisses zwischen der Dresdner Bank 
und dem Schaaffhausenschen Bankverein, Köln wirkte 
in ihrer detaillierten Bekanntgabe gleichfalls aufklärend dahin, nicht 
stets dem amerikanischen ungesunden Milieu der Konzentrations- 
bewegung zuzustimmen. M. Weber. 


Die Firma A. Hd. Kietzſchel, optiihe Jabrik in München, macht uns mit ihrer 
letzten Neukonſtruktion „Auto- (lac bekannt, der, wie es ſcheint, eine neue Richtung in 
der Kamera- Konſtruktion andeutet. Die Borzi.ge dieſes Apparates bestehen hauptlächlich 
in unbedingter Starrheit des ganzen Gefüges, inebeſondere aber des ganzen Obiektiv-⸗ 
brettes, bei dem durch Anbringung (i iec eigenartigen Spreizenvorrichtung jete Federung 
ausgeſchloſſen ift. Der Apparat neut jih durch Druck auf den Kopf und Herunterklappen 
des Laufrodens felbftidtig auf Unendlich ein und ſchließt auf dieſe Weiſe eine große Anzahl 
der üblichen Einſtellfehler aus. Eine Anzahl ſinnreicher Vorrichtungen geſtaltet den Apparat 
zu einem der vollkommenſten, die bisher auf dem Markte erſchienen. 
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Mineralbad Ditzenbach 


(Württemberg). 


Station der Nebenbahn Geislingen— Wiesensteig. Luftkurort, 509 m 
fi. d. Meere, in praeita Lage mit un Heilquelle; seit 
Jahrhunderten erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nierenleiden. 
Kur- und Badehäuser aufs modernste eingerichtet, Das ganze Jahr 
eöffnet. Park und Wald beim Haus. Lohnendste Ausflüge in 
oohromantischer Gegend. Ver pfeg durch barmh. Schwestern. 


Billigste Preise. 


verlange Prospekt. 


Dr - Wigger's 


Kurheim 
Partonkirehon: 
Jahr ffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke and 
Erbe ungsbedür Appare an E ausgeschlossen ) Aller Komfort. Lift. 
Mit rage modernsten A lag eri ostik und Therapie eingerichtet Näheres 
Direktion ¢ da 5 don tzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 


Aerzte: Dr. Wigger, Dr. Klien. 


Dr. von Ehrenwall' sche Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landschaftlicher Umgebung des Ahrtales gelegene 
und mit allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden. 
Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäſtigungs - 
therapie — alle Arten Bader und Einrichtungen für elextrisches Heilver- 
fahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 


-== Illustrierte Prospekte auf Verlangen. 


Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


Rur- und Waſſertzeitauflalt on 
u. Winter viel bei. Groß. usf. Proſp. u. 
Beſchreib. gratis durch d. Bail Dita Dr. Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte.) 


höndorf a. Rh. 


Dr. Euteneuer’s Kuranstalt. 


Aufnahme von Kranken und Erholungsbedürftigen jeder- 
zeit. — Anst.-Leiter Dr. Kemper, Spez.-Arzt für innere Krankheiten. 


sun inden - München. Sommer 
d. Einrichtung. 


Gardone-Riviera 


am Gardasee, Italien. 


Grand Hötel. 


Schönster Herbst- und Winteraufenthalt in Oberitalien. Saison 15. Sep- 

tember bis 15. Mai. Der Neuzeit entsprechend eingerichtet. Lift, 

elektrisches Licht, Zentralheizung. 25,000 mi Garten- und Parkanlagen. 

Telegraph im Hause. Billettverkauf und Gep: päckexpedition. Appartements mit 
Bad und Toilette. Prospekt g gratis und franko. 


~ a Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


Bayerij des Reiſebureau Schenker & Co. 


Münden, Promenadeplatz 16. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Nr. 39. 26. SepremnbeM 1908, 


Abgelagert, elegant, siiffig, wenig 
Alkohol, daher unbedingt best 
bekömmlich und das 


: Ideal aller: 
Schaumweine 


Ausschliesslich Flaschengärung nach 
französisch. Methode, nu raus reinen 
Saar- und Moselweinen hergestellt. 


Offerten gerne zu Diensten. 
Wo nicht vertreten, Vertreter gesucht. 


R Ta Di Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn < 


S . — —g—-ä‚Lawũ;᷑ ũ—ͤ——¼ — — — 

erbietet sich zur punktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus- 

landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


s i Wiesau (bayr. Fichtel- 
teing heilkräftigstes Stahl- and Moor — Elektro- a 

05 am ke mali Hervorr vende Erf. Erfolge bei Blutarmus, ort 
eumatismus usw. 


Dr. med. Becker. 


ervenkrankheiten, . Ischlas, Gicht, 
ab 15. Mal. Prospekt t kostenlos 


Gardone- Riviera am Gardasee 
1 zu Trauben- 


Herrlichster Hexpst- und 
Hotel-Pension Häberiin 
kuren und Seebädern. 


Winteraufenthalt. 
ꝗ—— —— — ——— — 
Komfortabel eingerichtetes Haus mit mässigen Preisen. Balkonziumer, Zentralheizung. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


sowelt sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlloh in 


| 
| 
| 
Schlesischen Reinielnen und Hausleinen Beste 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flaneile, Schürzen u. Hauskielderstoffe 
u.am. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorb & Drescher, vedere ax Landeshut" vo. 8“ 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Stück (20 mlang), | 
Mark 10.—, 10.80, 1.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 
Gegend zu unterstützen. Landeshut I. Schlesien ist berühmt 
== durch die guten Leinen gewebe. 


= Gicht 
selbst das hart- 


On; B näckigste Leiden, wird schnell und 

sicher durch das innerlich einzu- 
nehmende, nur aus Pflanzenstoffen 
bereitete „Remmel’s Gicht- und 
Rheumatismusöl“ beseitigt. Alle 
Einreibungen nutzlos. Glasmit Anwei- 
sung 5.— M. Zahlr. glänzende Dank- 
schreiben. Chem.-Pharm, Labora- 
torium Carl Remmel, Lands- 
hut 25, Bayern. is 


Einen reinen, vorzüglichen 


Tischwein 


Rheumatismus, 
Gliederreissen , 


7 Kgl BayrHofliefe rant u.Nzgl.Bayr. Hof-Nerd-Fabrikant 
__ Barerstrasse 58. 
lenhon Gearündel 


| E = 
erte Fachausstellung. (c210000m,) 


Kochherdeu defen aller Art 
Koch- Brat- Back. und Wärme- Apparate. 


Hei n,Gas Dampf 1 Ele ctricita 
= islisten mit Abt vadengens ratis u.franko. VI 


empfehlen 


Geschwister Kirchen 


Weinhandlung 


— Trier an der Mosel. 


ae, für den Handelsteil und die Inſerate: A. Hammelmann: 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin K 


Veclag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. res 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ u 


Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., fämtliche in München. 
Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. ie! 


die Flasche 85 Pf. inklusive Glas 
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bei der Doft (Bayer. 
Pofiverzeichnis Nr. 15, 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr.- Ungarn 3K 19 b. 

Schweiz 3 fr. 20 Cts, 

Belgien 3 Kr. 23 Cte. 

Bo and I fl 70 Cents. 
Cugemburg 3 Fr. 25 Cte. 
Dänemark 2 Hr. 48 Oer, 
Rußlan, 1 Rub. 15 Kop. 
Probenummern fofienfret. 

Redaktion, Gefchafts- 

Ttelle und Verlag: 


München, 
Galerieftraße 35a, Gh. 
= Telephon 3850. 
— m 
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Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Nachdruck von Ar- 
tike!n, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleiſcher. 


WM 40. 


Religion und Kirche, nicht Politik. 
Ein deutliches Wort gegen liberale Falſchmünzerei. 
Vom Herausgeber. 


Daß der unter der Ueberſchrift „Das Münchener Gewiſſen“ in Nr. 39 

(S. 647 ff.) abgedruckte Artikel „wie eine Bombe einſchlagen“ 
würde, war vorauszuſehen. Ueber die eine oder andere Wendung 
mag ſich rechten laſſen, aber das darf heute ſchon geſagt werden: 
In ernſt zu nehmenden katholiſchen Kreiſen hat der Artikel tiefen 
Eindruck gemacht, und unter dem ganzen Aktenſtoß von Zuſchriften, 
welche der „Allgemeinen Rundſchau“ ſeit dem 23. September, 


dem Tage der Ausgabe der Nr. 39, zugegangen find, befindet 


ſich bis jetzt keine einzige, die ſich nicht mit fachlicher Zuſtimmung 
über die von vielen als „erlöſendes Wort“ bezeichnete Kund⸗ 
gebung ausſpräche. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ hat ſich nicht leichten Herzens zur Veröffentlichung des 
Artikels entſchloſſen. Das wiſſen am beſten diejenigen Herren 
zu beurteilen, denen ein gedruckter Abzug des Manuſfkriptes in 
ſeinem weſentlichen Inhalte ſeit Wochen und Monaten oder ſchon 
ſeit einem halben Jahre vorlag. Der Appell an das Forum der 
Oeffentlichkeit blieb nach reiflicher Erwägung aller Umſtände der 
einzig mögliche Weg, um die Wirkungen auszulöſen, die im 
Intereſſe einer hohen, heiligen Sache von ſo vielen erſehnt 
wurden. Der Notſchrei war Tauſenden aus dem Herzen ge 
ſchrieben. Niemand hat ſich bisher an eine ſachliche Widerlegung 
herangemacht. Nicht ohne Vorbedacht ſchrieb der Verfaſſer das 
Wort: „Wer wagt es, uns der Unwahrheit zu zeihen?“ 

Die liberale Preſſe machte von einem natürlichen Rechte 
Gebrauch, wenn fie mit einer gewiſſen Berſerkerwut über die 
„Allgemeine Rundſchau“ und über jene Zentrumsblätter herfiel, 
welche ſich die Ausführungen des Artikels zu eigen gemacht hatten. 
Der kirchenfeindliche Liberalismus und die liberale Preſſe waren 
in dem Artikel ziemlich unſanft angefaßt, und in einer umfang: 
reichen Fußnote war ein häßlicher Ausfall des tonangebenden 
Organs der liberalen Partei in München gegen das heiligſte 
Altarsſakrament als der letzte äußere Anſtoß zur Veröffent⸗ 
lichung des Artikels entſprechend qualifiziert. Von dieſem Zu- 
ſammenhange haben die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ihren 
Leſern kein Sterbenswort verraten. Sie hätten ja ſonſt ein⸗ 
geſtehen müſſen, daß die Beſorgniſſe, welche dem Verfaſſer den 
Mut der ungeſchminkten Wahrheit und Offenherzigkeit gaben, 
einzig und allein auf religidfem und kirchlichem Gebiete 
liegen und den innerſten Kern der katholiſchen Sache be. 
rühren, daß es daher eine ganz und gar unwahre Unterſtellung 
iſt, wenn politiſche Spekulationen, etwa die bevorſtehenden 
Münchener Gemeindewahlen („Der ultramontane Sturm auf das 
Rathaus“), mit dem Artikel in Zuſammenhang gebracht werden. 

Der Artikel wurde bereits in den erſten Tagen des Februar 
geſchrieben, als von den Gemeindewahlen nirgendwo die Rede 
war, auch noch niemand wiſſen konnte, daß auf Grund des in⸗ 
zwiſchen beſchloſſenen neuen Geſetzes zum erſten Male die für 
den Münchener Liberalismus ſo äußerſt fatale Verhältniswahl 
in Wirkſamkeit treten würde. Der verbrauchte Kniff der liberalen 
Preſſe, kirchlichen und religiöſen Beſtrebungen der Katholiken 
einen politiſchen Hintergedanken anzudichten — auch die „Augsb. 
Abendzeitung“ (Nr. 267) greift in einem von direkten Be- 
ſchimpfungen triefenden Artikel zu dieſem kläglichen Vorwand —, 
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geſtraft, daß alle weiteren Worte über dieſe Finte überflüſſig 
ſind. Wer war es denn, der bei den letzten Münchener Reichs⸗ 
tagswahlen die Perſon des Erzbiſchofs in den politiſchen 
Wahlkampf hineinzerrte und ſeinen Namen auf Rieſenplakaten mit 
fußhoher Schrift als Vorſpann für liberale politiſche Kandidaturen, 
ſelbſt für diejenigen eines notoriſchen rabiaten Kulturkämpfers, 
mißbrauchte? Das war die liberale Preſſe und Partei! 
Meminisse -juvat. 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“, die ſich wohl ge⸗ 
hütet hatten, die für ſie ſo gravierende Fußnote auch nur zu 
erwähnen, verſuchten am nächſten Tage und an anderer Stelle 
ihrem empörenden Ausſpruch („Man mag nicht daran denken, 
was paſſiert wäre, wenn die „Oblate“ wirklich durch die Straßen 
getragen und ihr göttliche Ehre erwieſen worden wäre“) unter 
Berufung auf Herders Konverſationslexikon und Kirchenlexikon 
eine harmloſe Deutung zu geben.) Das liberale Blatt bemüht 
ſich umſonſt, nachträglich fünf gerade zu machen. Der betreffende 
Londoner Brief der „Münchner Neueſten Nach⸗ 


richten“ gab fic zu deutlich als Echo der Inſtinkte 


jenes verhetzten proteſtantiſchen Mobs, der von den 
großen engliſchen Zeitungen als eine nicht ſehr anſehnliche 
Minderheit offen und ausdrücklich des avouiert worden war. 
Die „Oblate“, der „göttliche Ehre“ erwieſen werden ſollte, konnte 
daher auch nur aus dem fanatiſchen Gedankengange jener unduld- 
ſamen Hetzer verſtanden werden. Und die ſpöttiſche Wendung 
iſt überall ſo verſtanden worden, nicht nur in München. Schrieb 
doch der „Kölner Lokal-Anzeiger“ am 22. September (Nr. 262) 
wörtlich: „Eine rohe Beleidigung der katholiſchen 
Kirche leiſten ſich die nationalliberalen „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ anläßlich des Euchariſtiſchen Kongreſſes in London 
Kann man ſich eine gröbere Verletzung der Gefühle der Katholiken 
vorſtellen als dieſe Auslaſſung des liberalen Blattes, das hier 
wieder aufs neue zeigt, wie duldſam der Liberalismus iſt, der 
ſich nicht ſcheut, zu unerhört rohen Beſchimpfungen zu greifen.“ 

Und dieſes ſelbige Blatt ereifert ſich am 26. September 
(Nr. 450) unter dem Titel „Friedensmahnungen“ mit ſcheinheiligem 
Eifer über den konfeſſionellen Hader und glaubt, Prieſter und 


Biſchöfe gegen die unfriedſame katholiſche Publiziſtik in Schutz 


nehmen zu müſſen, derweil unter dem gleichen Dache („Jugend“) 
eine beſondere Abteilung für wöchentliche Ver- 
5 und Verächtlichmachung katholiſcher Prieſter 
beſteht. 

In der katholiſchen Münchener Preſſe hat der Notſchrei 
der „Allgemeinen Rundſchau“ einen Widerhall gefunden, der 
nicht ohne Eindruck bleiben kann. Der „Bayeriſche Kurier“ 
(Nr. 269 vom 24. September) leitete den Abdruck des Artikels 
„Das Münchener Gewiſſen“ mit folgenden Sätzen ein: 

„Einen ungemein bemerkenswerten ßes bringt 
die beſtbekannte „Allgemeine Rundſchau“ des Herrn 
Dr. Kauſen, der Dinge berührt, die, ſo ſchmerzlich ſie ſein mögen, 
doch auf die Dauer nicht ſtillſchweigend übergangen werden dürfen. 
Sachlich ruhig, aber mit äußerſter Entſchiedenheit, 
wird dort . ... ausgeführt.“ l 

Das „Neue Münchener Tagblatt“ vom 25. September 
(Nr. 269) greift ein einzelnes Gebiet heraus, auf dem ſo 


Im Herder ſteht übrigens S. 786 nicht, „daß Oblate 
gleich Hoſtie iſt“; es heißt vielmehr: „noch heute manchmal für die 
unkonſekrierte Hoſtie gebraucht“. 


V. Jahrgang. 


wird diesmal durch Akten und Tatſachen ſo gründlich Lügen 
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viele Katholiken fic) beſchwert fühlen, und veröffentlicht unter 
dem Titel „Das Münchener Gewiſſen und die Schule“ 
Ausführungen, welche wir, obgleich es ſich gewiſſermaßen nur um 
ein Bruchſtück handelt, der ungekürzten Wiedergabe für wert halten: 


„Weiten Kreiſen kirchentreuer Katholiken, die im 
öffentlichen Leben ſtehen und die Dinge ſehen, wie 
ie find, waren die Ausführungen der „Allgem. Rund 
chau“ über das „Münchener Gewiſſen“ ein erlöſendes 
Wort, das viele auf der Zunge hatten und doch immer zurück⸗ 
hielten in der Meinung, die Zeichen der Zeit, der Höllenſturm 
der Kirchenfeinde müßten ihre Wirkung tun, ohne daß Laien erſt 
das Gewiſſen der Verantwortlichen aufrütteln müßten. 

Die liberale Preſſe ſchreit ſchon laut auf (ſiehe Morgenblatt 
der „Münch. N. Nachr.“ vom 24. ds. Mts.), ein Zeichen, daß die 
gone und Kirchenfeinde in ihrer bisher ungeſtörten Arbeit 
ſcharf getroffen wurden. Zum Beweis dafür, daß aber die „All. 
e Rundſchau“ nicht zu viel geſagt hat, ſei ein einzelnes 

ebiet, das der Schule, herausgegriffen, um die Läſſigkeit der 
Verantwortlichen an praktiſchen Details zu illuſtrieren. 

Wir nennen vor allem den Religionsunterricht. Trotz ⸗ 
dem es eine altbekannte Tatſache iſt, daß ein großer Teil der 
Münchener Lehrerſchaft mit ſeiner Kirche zerfallen iſt, überläßt 
man den weltlichen Lehrern einen großen Teil des Religions: 
unterrichtes, in den meiſten Schulen die ganze religiöſe Unter. 
weiſung in den Unterklaſſen, in den Mittel und Oberklaſſen auf 
on „Fall den Bibelunterricht. Wieviel Gleichgültigkeit gegen die 

eligion — wenn nicht Schlimmeres — wird dadurch von den 
religiös kalten Lehrern in die empfänglichen Kinderherzen ge⸗ 
tragen! Man hört ſo viel vom zarten Empfinden des Kindes reden, 
das für das innere Verhältnis des Lehrers zu ſeiner Lehre klares 
Verſtändnis zeigt. Das ift eine Tatſache! Die Kinder fühlen 
recht wohl, ob der Lehrer mit warmer Ueberzeugung die religiöſen 
Wahrheiten lehrt, oder ob er ſelbſt nicht glaubt, was er vorträgt. 
Man denke zudem, welchen Eindruck für immer dieſer Zwieſpalt 
in einem friſchen Knaben, der an einem Lehrer hängt und ihn als 
lebendiges Muſter und Vorbild nimmt, hinterlaſſen muß! Wer 
es wirklich ernſt nimmt mit der religiöſen Jugend 
erziehung, muß dafür Mittel und Wege finden, daß ſolche Zu⸗ 
ſtände nicht Platz raien können. | 

Man vernachläſſigt aber nicht nur den rechten Religions: 
unterricht, ſondern läßt noch dazu die ungeeigneten Kräfte ohne 
jegliche Aufſicht. In jeder Klaſſe findet alljährlich am 
Schluß des Schuljahres in den weltlichen Fächern eine Prüfung 
durch den Oberlehrer ſtatt, und unter dem Schuljahr überwacht 
er die Einhaltung des Lehrſtoffes und der Lehrſtunde für die 
weltlichen Gegenſtände. Wie ſteht es aber mit dem Religions 
unterricht? Eine Jahresſchlußprüfung des Religionsunterrichtes 
der Lehrer ſowohl, wie eine Ueberwachung findet nicht in 3 Proz. 
der Klaſſen ſtatt. Und dies alles, obwohl man auch an verantwortlicher 
Stelle vom religiöſen Geiſt in unſerer Lehrerſchaft wiſſen muß! 

Ja, die geiſtliche Schulaufſicht in München! Wenn 
überzeugte katholiſche Lehrer, die durch ihre Schultätigkeit wie 
durch ihr öffentliches Auftreten als ſolche bekannt ſind, einmal 
maßgebenden Herren von einer Aenderung der Schulaufſichtsver⸗ 
hältniſſe ſprechen und nur das vertreten, was Herr Dr. v. Orterer 
den modernen Bedürfniſſen nach dieſer Richtung kürzlich zuge 
ſtanden hat, ſo ſind dieſe katholiſchen Lehrer gleich im Verdacht 
der Unzuverläſſigkeit. In Wirklichkeit aber kümmert man ſich 
dann nicht einmal um das, was zu allernächſt des Amtes der 
kirchlichen Vertreter iſt, um den Religionsunterricht. Man darf 
ohne Befürchtung einer Widerlegung behaupten: in 
München fteht die geiſtliche Schulaufſicht nur mehr 
auf dem Papier. , Son dep + f 

Wir fagen diefe Dinge gegenwärtig einmal offen heraus, 
weil trotz mancher Mahnrufe bis heute nichts getan wurde, weil 
ferner bei Erörterung des „Rundſchau“ Artikels es in „einem Auf. 
waſchen“ hingeht, endlich weil wir des Glaubens ſind, daß ſchwere 
Gewohnheitsſünden und die aus ihnen erwachſenden Uebel noch 
gebeſſert werden können, wenn nur der Vorſatz zur Umkehr ein: 
mal ernſtlich gefaßt wird!“ 

Das „Bayeriſche Vaterland“ ſchrieb am 25. Sept. 
(Nr. 218): 

„In der in katholiſchen Kreiſen hochangeſehenen Wochen— 
ſchrift „Allgemeine Rundſchau“ des Dr. Kauſen iſt unter der Ueber— 
ſchrift „Das Münchener Gewiſſen“ ein aufſehenerregender Artikel 
erſchienen, in dem gewiſſe Zuſtände in München ſcharf gegeißelt 
werden. n 

Am 27. Sept. beſchäftigt ſich das „Vaterland“ (Nr. 220) 
in längeren Ausführungen mit dem Artikel der „Allgemeinen 
Rundſchau“, geißelt das gehäſſige Doppelſpiel und die Schein— 
heiligkeit und Heuchelei der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
in katholiſchen Dingen, erkennt die zweifellos gute Abſicht des 
Artikels an und fonftatiert, daß in demſelben manches Wahre 
und Zutreffende geſagt ſei. Indeſſen hätte man ſich an eine 
andere Adreſſe wenden ſollen. Es handle ſich um eine Emanation 


Allgemeine Rundſckau. 
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ſchon jahrzehntelang beſtehender Zuſtände, für die keine einzelne 
Perſönlichkeit verantwortlich zu machen ſei. Das „Vaterland“ 
wirft die Frage auf, ob vorher alle anderen Mittel erſchöpft 
worden feien, und klagt ſchließlich katholiſche Kreiſe, die fih gerne 
als die führenden Katholiken. in München aufipielen, der Lau. 
heit und Menſchenfurcht und der Hauptſchuld an den von der 
„Rundſchau“ gerügten Zuſtänden an. Als ſpringenden Punkt 
bezeichnet das „Vaterland“ dann die beſonderen Rüdüdten, 
welche die nach dem Konkordat von der Krone ernannten Biſchöfe 
auf die Krone zu nehmen hätten. Wir regiſtrieren der Vollſtändig⸗ 
keit halber auch diefe Auffaſſung eines Blattes, das in neuerer Beit 
an der Seite der Zentrumspreſſe mit großer Entſchiedenheit und viel. 
fach mit unleugbarem Geſchick für die katholiſchen Intereſſen einge 
treten iſt. Nur zweierlei ſei bemerkt: Das „Vaterland“ bricht ſein 
Zitat aus der „Allgemeinen Rundſchau“ genau an der Stelle 
ab, wo die „Rundſchau“ in teilweiſer Uebereinſtimmung mit ſeinen 
eigenen Ausführungen ſchrieb: „Was mit uns Tauſende empfinden, 
beſteht nicht erſt ſeit geſtern. Durch Gewöhnung 
wurde es Syſtem, und es wäre verfehlt, eine 
Perſon allein verantwortlich zu machen.“ Wie wenig 
der Verfaſſer daran gedacht hat, die Ehre und den Charakter 
der Perſon anzutaſten, geht aus ſeiner neueſten Zuſchrift an 
die „Allgemeine Rundſchau“ hervor, in der es unter anderem 
heißt: „Wir Katholiken Münchens ſind überzeugt und erfreut, 
daß unſer Erzbiſchof ein perſönlich frommer Mann und ein 
muſterhafter Prieſter iſt.“ 

Was ſodann die im Laufe der Jahre vergeblich unter: 
nommenen Schritte anbelangt, ſo iſt wohl nur ein winziger 
Bruchteil von all den vielen Enttäuſchungen, Schwierigkeiten und 
Hemmniſſen auf den verſchiedenſten Gebieten der Oeffentlichkeit 
bekannt geworden. Gar mancher könnte davon ein Liedlein fingen. 

Die nichtswürdigen „Zpolitiſchen“ Unterſtellungen der 
liberalen Preſſe können übrigens nicht draſtiſcher widerlegt 
werden als durch eine kleine Gedächtnisauffriſchung aus 
den eigenen Spalten der „Allgemeinen Rundſchau', 
gleichzeitig ein Beweis dafür, daß vorher ſchon andere Mittel 
— auch in der Preſſe — erſchöpft wurden, leider ohne mert: 
lichen Erfolg. | 

In Nr. 12 der „Allgemeinen Rundſchau“, 4. Jahrgang, 
vom 23. März 1907, erſchien ein längerer Artikel, betitelt 


„Das kirchliche Leben in München.“ 
Faſtenbetrachtung von Monacenſis. 


Stünde der „Allgemeinen Rundſchau“ ein größerer Raum 
zur Verfügung, wir wären in der Tat verſucht, den Aufſatz in 
extenso hier nochmals zum Abdruck zu bringen). Eine 
wirkſamere Rechtfertigung für das jetzige Vorgehen der „Alge 
meinen Rundſchau“ und ein ſchlagenderer Beweis für den 
religiös- kirchlichen Charakter der in ihren Spalten 
zum Ausdruck gebrachten Stimmung wäre kaum denkbar. Wir 
müſſen uns jedoch mit der wörtlichen Wiederholung einiger 
markanter Sätze begnügen. Vor 1½ Jahren war an dieſer 
Stelle zu leſen: 

„Es liegt fo etwas wie eine ſtarke Ungufrieden 
heit mit kirchlichen Verhältniſſen in der Luft. Vielen, 
die auf das Wohl der Kirche ſinnen, ſcheint manches reform⸗ 
bedürftig. Leider gibt es der Anläſſe zu ſolcher Kirchenverdroſſen⸗ 
heit gerade in München nicht wenige. Einige folen hier an 
gedeutet werden, nicht um zu nörgeln, ſondern zur heilſamen 
Gewiſſenserforſchung in der Karwoche. Viele katholiſche Laien 
und Geiſtliche denken und ſagen es auch: München, das auf 
vielen Gebieten in Deutſchland, ja in Europa, an der Spitze 
marſchiert, bildet in kirchlicher Beziehung die Nachhut oder gar 
den Landſturm. Muß das immer ſo bleiben? Ja, ſo lange die 
Indolenz kirchlicher Kreiſe andauert. Hätten die Wächter 
Sions für die überirdiſchen Intereſſen nur die Hälfte des Eifers, 
der Rührigkeit und Klugheit, welche die Kinder der Welt ent- 
wickeln, dann könnten wir Münchener Katholiken bald ein Te 
Deum anſtimmen.“ l 

„Monacenſis“ verbreitete ſich ſodann eingehend über die 
in Munchen vermißte Moderniſierung der Großſtadt— 
ſeelſorge, über den bei uns herrſchenden praktiſchen 
Quietis mus, den Mangel an Initiative. Damals las 
man in der „Allgemeinen Rundſchau“ u. a. folgendes 

„Man ſieht hier ſeine Aufgabe lediglich darin, die jeweils 
dringendſten Einläufe zu erledigen, und zwar mit der feierlichen 


„ Soweit der Lagervorrat es zuläßt, fteht das betreffende 
Heft (Nr. 12 vom 23. März 1907) Intereſſenten gratis zur Verfügung 
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Langſamkeit einer ehrwürdigen Maſchine, alles an ſich Heran- 
kommen zu laſſen, hinter den Ereigniſſen einherzulaufen, aber 
beileibe nicht praktiſche Anregung und Ermunterung zu geben, 
die Entwicklung vorausahnend dem Uebel vorzubeugen, Ver⸗ 
altetes abzuſchaffen, Neues auszudenken. Wie hat ſich Prälat 
Huhn ſelig in ſeinen letzten Jahren manchmal bitter 
ausgeſprochen, wie ſehr die Paſſivität und Jn- 
differenz von oben zur Entmutigung und Ver⸗ 
droſſenheit am öffentlichen Wirken beitragel Man 


wiſſe nicht mehr, wie man daran ſei. Was Wunder, wenn dieſe 


Lethargie lähmend auf die unteren Regionen wirkt? So find 
wir ane in München tatſächlich auf einem toten Punkt an- 
elangt!“ 
: Als weitere Urſachen des kirchlichen Niedergangs 
in München erörterte der Artikel vom 23. März 1907 die Rück⸗ 
ſtändigkeit auf vielen Gebieten, den mechaniſchen Maſſen⸗ 
betrieb der Seelſorge ohne perſönliche, individuelle 
Einwirkung, den Mangel einer zielbewußten Männerſeel⸗ 
ſorge in bezug auf Predigten, Andachten, Beichtſtuhl. Konferenzen 
ür die gebildete Männerwelt auch in der Metropolitan. 
rche, Predigten eines berühmten Kanzelredners für die 
gebildete Männerwelt gleichfalls im Dome, Anpaſſung der 
Gottesdienſtzeiten an die Bedürfniſſe des Großſtadtpubli⸗ 
kums waren angeregt. Herzbewegend waren die ſchreienden Mängel 
der Studentenſeelſorge geſchildert, ebenfalls die religidfe 
Verwaiſung der Studenten an den Mittelſchulen, der unzu⸗ 
längliche Religionsunterricht an den Fortbildungsſchulen. 

Die einzige praktiſche Frucht, der einzige greifbare Erfolg 
jener ſehr ins Detail gehenden Faſtenbetrachtung in der „AN 
gemeinen Rundſchau“ war die Einſührung der ſonntäglichen 
11 Uhr⸗Predigt mit nachfolgender hl. Meſſe im Dome. Faſt 
anderthalb Jahre zuvor hatte Joſ. Lorenz in drei Heften der 
„Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 46, 50, 51) mit großem Fret 
mut eine Reihe von Mängeln in der Erziehung des Klerus 
behandelt. Gleichfalls im Jahre 1905 erſchienen aus derſelben Feder: 
„Gedanken über den Reformkatholizismus“ (Nr. 16), „Klerus 
und wiſſenſchaftliche Bildung“ (Nr. 17, 25), „Der 
Klerus und der moderne Kulturmenſch“ (Nr. 18). Der 
Ruf nach Diözeſankonferenzen (jetzt in Eichſtätt verwirklicht) 
erſcholl in der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 26, 1905). Was 
iſt gegen alle dieſe Schmerzen geſchehen? Wenig oder nichts. Auch 
die unbegreifliche Langmut gegenüber den Exzeſſen und Merger- 
niſſen gewiſſer, von moderniſtiſchen Prieſtern geleiteter Blätter, 
die anderswo überhaupt unmöglich geweſen wären, vermochte 
durch keine Klage erſchüttert zu werden. 

Auch der voreingenommenſte, ja der böswilligſte Liberale 
könnte aus dieſen Erinnerungen entnehmen, daß es den Gewährs⸗ 
leuten der „Allgemeinen Rundſchau“ mit ihren religiöſen, 
rein kirchlichen Beklemmungen bitterer Ernſt war und iſt, 
und daß politiſche Abſichten oder Nebenabfichten mit keinem 
Gedanken hineinſpielten. 

Das möge ſich auch die „Kölniſche Zeitung“ gejagt 
ſein laſſen, welche in ihrer Abendausgabe vom 25. September 
(Nr. 1013) gleich zwei Münchener Korreſpondenten mit ſchwerſtem 
Geſchütz gegen die „Allgemeine Rundſchau“ und den ihren 
Spuren folgenden „Bayeriſchen Kurier“ zu Felde ziehen läßt. Das 
von der „Kölniſchen Zeitung“ (desgleichen von der „Kreuz⸗Zeitung“) 
kolportierte Gerede von den politiſchen Motiven des der 
liberalen Preſſe ſo unbequemen Artikels iſt durch die obigen 
Feſtſtellungen ſo gründlich wie möglich widerlegt. Wir müſſen 
= unjerer Beſchämung geſtehen, daß der angebliche „neueſte 

all“, den die „Kölniſche Zeitung“ mit dem entſetzlichen 
Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ in direkte 
Verbindung bringt,) erſt auf dem Umwege der „Kölniſchen 


Zeitung“ zu unſerer Kenntnis gelangt. Eine derart aus den | H 5 
biſchöflichen Stuhle und geifert gleichzeitig gegen die Verteidiger 


Fingern 
den Spaß 
„In dieſem Zuſammenhange muß auch eines Artikels der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ (Nr. 834 vom 27. September) 
gedacht werden, der manche ſehr zutreffende Bemerkungen ent- 


) Die „Kölniſche Zeitung“ ſchreibt nämlich: „Inzwiſchen ſoll 
ſich nun der Erzbiſchof das Mißfallen der Eiferer neuerdings da- 
durch zugezogen haben, daß er in der Frage der Beteiligung der 
Kloſterfrauen an dem künftig für Lehrerinnen an den Vildungs⸗ 
anſtalten für Volksſchullehrerinnen vorgeſchriebenen vierſemeſtrigen 
Hochſchulſtudium eine den ſtaatlichen Forderungen entgegen- 
kommende Haltung einnahm.“ Wann und wo hat die „Allgemeine 
Rundſchau“ gegen dieſen Plan geeifert? 


geſogene Kalendermacherei geht denn doch über 
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hält und namentlich mit der aufrüttelnden Mahnung an alle 
diejenigen — im Adel wie im Bürgertum —, die gerne und viel 
kritiſieren, aber nicht genügend Opfer bringen und vor allem 
nicht in anſpruchsloſeſter (aha!) Weiſe mittun, den Nagel auf 
den Kopf trifft. Aber der Münchener Brief der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ könnte inſoferne irreführend wirken, als er 
den Schein erweckt, als ſei in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
kirchlichen Stellen, einer kirchlichen Behörde die Schuld und 
Verantwortung für Mißſtände und Mißerfolge der Zentrums⸗ 
partei und Zentrumsorganiſation in München, ſpeziell auch 
für die klägliche Rolle der Zentrumspartei im Rathauſe, bei⸗ 
gemeſſen worden. Der Gedanke lag dem Herausgeber ebenſo 
fern wie dem mitten im kirchlichen Leben ſtehenden Artikel- 
ſchreiber. Was aber das Münchener „Preßelend“ anbelangt, ſo 
kommen hier tatſächlich auch weſentliche kirchliche Intereſſen 
in Betracht, denn die Tageszeitungen unſerer Richtung ſollen nicht 
nur der Partei dienen, ſondern im eminenteſten Sinne der katholiſchen 
Sache, der Religion und der Kirche. Wir dürfen von der Loyalität 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ erwarten, daß ſie das Mißverſtändnis 
richtigſtellt. In dem Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ ſelbſt war 
auch deutlich genug geſagt, daß es verfehlt wäre, für das © y ftem 
eine einzelne Perſon allein verantwortlich zu machen. Die viel⸗ 
beklagten Unzulänglichkeiten im kirchlichen Leben Münchens 
könnten aber unbeſchadet des ſtaatskirchlichen Syſtems, nötigen⸗ 
falls im Kampfe gegen das Syſtem aus der Welt geſchafft werden. 
Aber man ſcheut den Kampf und geht demſelben aus dem Wege. 
Hier liegt die Erklärung für ſo vieles. Mit vollem Rechte be⸗ 
merkt die „Kölniſche Volkszeitung“: 

„Dieſes Syſtem trat ſo recht ſcharf hervor z. B. bei der 
letzten Erörterung über das Plazet, dann bei der Verſezung der 
Biſchöfe von Regensburg und Paſſau. Der Paſſauer Biſchof 
wurde gegen ſeinen Willen nach Regensburg und der Regens⸗ 
burger Weihbiſchof nach Paſſau verſetzt. Das erregte großen Un- 
willen in der katholiſchen Bevölkerung. Das Volk ſagte ſich: 
jetzt verſetzt man die Biſchöfe wie Bezirksamtmänner — „aus 
adminiſtrativen Gründen“. Dieſes ſtaatskirchliche Syſtem ſollte 
nun zum größten Teil in der neuen Kirchengemeindeordnung feſt⸗ 
gelegt werden.“ 

Es erübrigt uns, aus dem umfangreichen Stope zuſtim⸗ 
mender Kundgebungen, die der „Allgemeinen Rundſchau“ in 
den letzten Tagen zugegangen ſind, einige wenige Stichproben 
mitzuteilen, die zugleich dartun mögen, ob die e 
Neueſten Nachrichten“ recht hatten, als ſie das freche Wort 
riskierten: „So trampeln die ultramontanen Preßhetzer auf 
“i vitalſten Intereſſen der katholiſchen Kirche 
erum.“ 

Ein Landpfarrer aus Oberbayern ſchreibt der „Allgemeinen 
Rundſchau“: „Ich kann mich unmöglich enthalten, Ihnen ein kräftiges 
Bravo zuzurufen. Da iſt einmal das Meſſer direkt an die 
Wunde angelegt. Wenn es ſo wie bisher weitergeht, muß nicht 
bloß das Volk, ſondern auch der Klerus irre werden.“ Ein 
anderer Landpfarrer ſchreibt: „Bravo! Der Mann hat nicht 
übertrieben, er ſchreibt die abſolute Wahrheit.“ Ein Münchener 
Bürger läßt ý vernehmen: „Dieſer Artikel war dringend 
notwendig.“ Eine andere Münchener Stimme lautet: „Zugleich 
im Namen einiger Freunde kann ich Ihnen verfichern, daß die 
Sympathien aller der katholiſchen Männer und Frauen Ihnen 
gehören, die mit tiefer Wehmut die Laxheit in dem Hervortreten 
des katholiſchen Gedankens hier wahrnehmen und mit Ingrimm 
ſich verurteilt ſehen, ſtillſchweigend all die infamen Beleidigungen 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“ und gewiſſer „Witzblätter“ 
hinnehmen zu müſſen, ohne daß einmal von der dazu berufenen 
Stelle entſchieden Front gemacht wurde. Heute ſchreibt das 
liberale Blatt in frivolſter Weiſe von der „Oblate“, der göttliche 
Ehre erwieſen werden fole, und morgen ftreut es im Zufammen- 
ang mit dieſer unerhörten Beleidigung Weihrauch dem erz. 


des allerheiligſten Altarsſakramentes.“ Gleichfalls aus München 
wird uns geſchrieben: „Wer dieſes offenherzige Wort als im 
höchſten Maße unſchicklich und ungezogen bezeichnet, iſt ein 
Heuchler, dem das Wort „Religion“ nur dazu dient, Unfriede 
zu ſäen und den Glauben des Volkes zu untergraben.“ Ein 
anderer Münchener ſchreibt aus Bologna: „Auf meiner Berien- 
reife begriffen, lefe ich ſoeben den Artikel über „Das Münchener 
Gewiffen’. Er ift mir durch Mark und Bein gegangen. Ich 
beglückwünſche den Autor, der ihn geſchrieben, und Sie, der 
ihn veröffentlichte. Möge er endlich die Eisdecke brechen.“ 
Ein Teilnehmer am Euchariſtiſchen Kongreß in London ſpricht 
der „Allgemeinen Rundſchau“ ſeine Anerkennung und ſeinen Dank 
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aus, daß ſie zu ſo geeigneter Stunde den wuchtigen Artikel der 
Oeffentlichkeit übergab. „Ich habe die bedeutendſten Blätter 
Londons über den Kongreß geleſen, ja ſtudiert; ſie waren in 
überwiegender Mehrzahl nobel und gerecht. Ich kam zurück und 
fand die gemeinen Auslaſſungen der „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“. Ich habe den engliſchen Katholizismus geſchaut in feiner 
mächtigen Entwicklung und entſchiedenen Haltung. Er iſt 
ſtark geworden, weil er ficjer und entſchloſſen geführt wurde.“ 
Ein Niederbayer ſchreibt der „Allgemeinen Rundſchau“: „Der Ver⸗ 
faſſer des Artikels „Das Münchener Gewiſſen, hat die Feder 
tief eingetaucht, aber nicht zu tief. Oft hörte ich ſchon von 
Kollegen ſagen: Wenn der niedere Klerus nicht wäre, wir wären 
verloren. Das gekennzeichnete Milieu findet ſich im kleinen 
dann und wann auch in Provinzſtädten.“ Aus Paſſau wurde 
geſchrieben: „Tauſendmal Dank für den Artikel. Gott möge 
dieſe freimütigen Worte ſegnen.“ Aus einer benachbarten Diözeſe 


äußert ſich ein genauer Kenner der Münchener Verhältniſſe: „Endlich 


hat ſich ein Ventil geöffnet. Ich kann meiner Freude über den 
Artikel nicht un Einhalt tun und muß zu der kräftigen, geiſt⸗ 
vollen Art, die Wahrheit nach Art eines hl. Bernhard zu ſagen, 
gratulieren. Reſpekt vor der „Rundſchau“!“ Aus Aachen: „Ein 
Bravo Ihrem eustos, quid de nocte.“ Selbſt aus der Mark 
Brandenburg lief ein Schreiben ein: „Der Artikel „Das Münchener 
Gewiſſen“ iſt dem katholiſchen Volke aus dem Herzen geſprochen. 
Ihnen und dem Herrn Verfaſſer ein kräftiges Bravo!“ Gegen 
ſechzig ähnliche Kundgebungen gingen der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ bisher zu. f 


Weltrundſchau. 


k Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Bedenkliche Zwiſchenfälle im Orient und in Marokko. 

Was helfen uns die ſchönſten Friedensfeſte und die ge- 
ſchickteſten diplomatiſchen Noten, wenn eine böswillige oder eine 
täppiſche Hand bald hier und bald da einen „Fall“ ſchafft, der 
einem Feuerchen neben dem Pulverfaß gleicht. Die bulgariſchen 
Kraftpolitiker haben die Orientbahnen in Oſtrumelien beſetzt 
und damit nicht allein die Pforte, ſondern auch Oeſterreich und 
Deutſchland in der rückſichtsloſeſten Weiſe herausgefordert. In 
Caſablanca haben franzöſiſche Gendarmen den deutſchen 
Konſulatsſekretär und einen Soldaten des deutſchen Konſulats, 
die deutſche Deſerteure an Bord eines deutſchen Schiffes bringen 
wollten, angegriffen und mißhandelt; die Schützlinge wurden 
von den Franzoſen gefangen genommen. Der erſte Vorfall kann 
die ganze große Balkanfrage wieder aufrollen, über deren vor- 
läufige Ausſchaltung infolge des Umſchwungs in der Türkei man 

ch allſeitig gefreut hatte. Der zweite Vorfall kann, wenn nicht 
die Diplomatie ſchnell einen Ausgleich findet, zu einem verhängnis⸗ 
vollen Rechts⸗ und Ehrenſtreit zwiſchen Deutſchland und Frank. 
reich ſich auswachſen, und das gerade in dem Augenblick, wo 
alle Welt die verſöhnliche Antwort Deutſchlands auf die franzöſiſche 
Note hoffnungsvoll anerkennt. 

In der vorigen Nummer war mit Bedauern erwähnt 
worden, wie die türkiſche Regierung überflüſſigerweiſe den 
bulgariſchen Vertreter in Konſtantinopel es hatte fühlen laſſen, 
daß ſein Staat „eigentlich“ im Vaſallenverhältnis zur Türkei 
ſtehe. Eine gewiſſe Genugtuung wurde den Bulgaren und 
ihrem ehrgeizigen Fürſten Ferdinand dadurch geboten, daß der 
Kaiſer von Oeſterreich den Fürſten Ferdinand am Hoflager zu 
Peſt mit allen ſouveränen Ehren empfing und ſogar geſtattete, 
daß der Gaſt in ſeinem Trinkſpruch ſich in die Reihe der 
ſouveränen Beſucher ſtellte. Zu derſelben Zeit aber ließ der 
unternehmungsluſtige Ferdinand die Beſetzung der oſtrumeliſchen 
Bahn in Gang bringen. Und ein redſeliger bulgariſcher 
Geſandte erklärte offen, daß es auf eine Unabhängigkeits 
erklärung abgeſehen ſei. Es iſt ja freilich längſt bekannt, 
daß Ferdinand nach der Königskrone ſtrebt; doch konnte 
man kaum darauf gefaßt ſein, daß er gerade jetzt 
einen Vorſtoß nach dieſer Richtung wagen werde, nachdem 
in der umgewandelten Türkei das Selbſtbewußtſein und die 
Widerſtandskraft bedeutend geſtiegen ſind. Ferner hat er in der 
Wahl des Angriffspunktes ſich ſehr ſkrupellos erwieſen. Oft- 
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rumelien gehört von Rechts wegen zur Türkei und iſt nur auf 
revolutionärem Wege unter bulgariſche Gewalt gelangt; an den 
dortigen Orientbahnen find Deutſchland und Oeſterreich beſonders 
intereſſiert. Alſo der klarſte Rechtsbruch und die keckſte Heraus. 
forderung. Natürlich haben außer der Türkei auch die beiden 
e Großmächte ſofort Einſpruch erhoben. Wird nun die 

egierung von Sofia nachgeben und ſich mit dem status quo ante 
begnügen? Oder ſtecken hinter der bulgariſchen Herausforderung 
argliſtige Drahtzieher, die es trotz der von den Großmächten 
vereinbarten abwartenden Haltung zu einem Konflikt auf dem 
Balkan treiben wollen ? 

Etwas einfacher, aber doch nicht ungefährlich erſcheint der 
Zwiſchenfall von Caſablanca. Die deutſche Antwortnote, die 
wir unten noch beſprechen, hatte in Europa zur Hebung der 
Friedensſtimmung ganz wunderbar beigetragen. Da muß nun 
in Caſablanca der tapfere General d' Amade auf den Gedanken 
kommen, einige Deſerteure aus ſeiner Fremdenlegion dem deutſchen 
Konſulat mit Gewalt wieder abzujagen! Die Wurzel des An- 
griffes ſteckt darin, daß Frankreich ſeine Kolonialkriege mit an⸗ 
geworbenem fremdem (großenteils deutſchem) Menſchenmaterial 
führt. Die Deſperados, die ſich in die harte Zucht der Fremden⸗ 
legion haben verlocken laſſen, deſertieren zahlreich bei der erſten 
beſten Gelegenheit. Das deutſche Konſulat in Caſablanca hat 
den Deſerteuren ſeinen Schutz gewährt, wie allen Landsleuten 
auf marokkaniſchem Boden. Die dortigen Franzoſen aber be⸗ 
trachten den Boden als franzöfifch und vergewaltigen das deutſche 
Konſulat in feinen Amtshandlungen. Die Zweideutigkeit der 
franzöfiſchen Marokkopolitik tritt dabei draſtiſch hervor. Deutſch⸗ 
land aber würde alles Anſehen und die Reichsbürger würden 
in Marokko alle Rechtsſicherheit verlieren, wenn wir uns die 
Gewalttat ruhig gefallen ließen. Uebrigens zeigt der Zwiſchen⸗ 
fall, daß Marokko immer noch ein Heckeneſt für Reibungen und 
kleine Konflikte bleiben wird, wenn auch die Staatsregierungen 
ſich über die großen Fragen kunſtgerecht verſtändigen. 


Die deutſche Antwortnote. 
Dem Fürſten Bülow gebührt die Anerkennung, daß er nicht 


bloß vor dem internationalen Parlamentarierkongreß und vor 


dem internationalen Preſſekongreß hübſch friedlich und freundlich 
zu plaudern, ſondern auch eine geſchickte Antwort auf die franzöfiſch⸗ 
ſpaniſche Marokkonote abzufaſſen verſtanden hat. Alle Vorbehalte, 
die Deutſchland für ſeine beſonderen und für die allgemeinen 
Intereſſen gegenüber Frankreich machen mußte, find in der Ant 
wortnote enthalten, und zwar in einer ſo konzilianten Form, 
daß fich jeder ſcheuen muß, Widerſpruch gegen diefe einleuchtenden 
Wünſche und Rechtsverwahrungen zu erheben. Deutſchland bietet 
recht artig die Hand zum Ausgleich, aber es vergibt ſich dabei 
nichts. Jeder bedenkliche Punkt der franzöfiſch⸗ſpaniſchen Note 
wird durch eine leichte Handbewegung von dem Giftzahn befreit. 
Damit das Vorgehen Frankreichs ſich nicht zu einem europäiſchen 
Mandat oder einer Vormundſchaft auswachſe, wird von Deutſch⸗ 
land die Verhandlung dem geſamten diplomatiſchen Korps in 
Tanger unter Führung feines Doyens zugeſchoben. Damit die vorbe 
haltene Kriegskoſtenentſchädigung nicht zu einer Wucherkrawatte für 
Mulay Hafid und das Land werde, fordert Deutſchland Rückſicht auf 
die finanzielle Lage Marokkos, erklärt deren Geſundung für 
ein gemeinſames Intereſſe aller Mächte, womit das Recht eines 
Einſpruches gegen die Sonderabmachungen gewahrt iſt. Ferner 
werden die Anerkennungen von Ausführungsbeſtimmungen, 
Schuldverſchreibungen uſw., die Mulay Hafid leiſten ſoll, mit 
den einſchränkenden Klauſeln verſehen, daß die Verbindlichkeiten 
dem marokkaniſchen Staatsrecht oder den Algeciras⸗Vorſchriften 
über Verdingungen und Geldbeſchaffungen entſprechen müſſen. 
Gegenüber der unbeſonnenen Forderung eines feierlichen Wider 
rufs des heiligen Krieges verlangt die deutſche Note, daß dem 
neuen Sultan im Hinblick auf die Stimmung der muſelmaniſchen 
Bevölkerung eine gewiſſe Bewegungsfreiheit bei der Beruhigung?” 
aktion gelaſſen werde. 

Frankreich wird nicht umhin können, ſich in der Hauptſache 
auf den Boden der deutſchen Note zu ſtellen. Um ſo mehr, a 
offenbar Spanien, das ſchon vorher gebremſt hatte, die deutſchen 
Vorbehalte herzlich begrüßt. Nun kommt es freilich darauf an, 
daß Deutſchland die Forderungen, die es hier in ſo ſanfter Form 
geltend gemacht hat, mit zäher Entſchiedenheit Stück für Stück 
durchſetzt. Gerade die milde Faſſung der Note kann leicht zu 
Mißverſtändniſſen und Mißdeutungen Anlaß geben, wenn nicht 
eine ſtramme Praxis nachhilft. Mit Ruhe, aber ohne Schwanken 
und Schwäche! 


—- 
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Ein neuer Vorſtoß der Keim⸗Partei. 


Die im Flottenverein verbliebenen Keimlinge hatten zu der 
auf den 26. September angeſetzten Vorſtandsfitzung eine neue 
Aktion unternommen. Der freche Antrag, daß die drei Führer 
des bayeriſchen Landesverbandes (Frhr. v. Würtzburg, v. Spieß, 
v. Braun) zum Rücktritt veranlaßt werden ſollten, war als 
Dynamitbombe gedacht, um Herren Keim und ſeinem alldeutſch⸗ 
kulturkämpferiſchen Syſtem für die Wiederkehr Bahn zu ſchaffen. 
Das Präſidium hat die Herrn ei laſſen, indem es eine 
Verteidigung der Angegriffenen zu Protokoll nahm, das Ein⸗ 
greifen ablehnte und dann ein Arbeitsprogramm zur Beruhigung 
der Gemüter aufſtellte. Die Fanatiker wollen nun ihr Spreng⸗ 
pulver nach Nürnberg bringen zu der nächſten Hauptverſammlung 
des Flottenvereins. Hoffentlich kommt es dort zu einer gründ⸗ 
lichen Klärung und zum Austritt der unverbeſſerlichen Ruheſtörer. 
Alles muß doch einmal ein Ende haben, auch die Keifereien und 
Ränkeſpiele im Flottenverein. 


Das Dorfpiel zur Reichsfinanzreform. 
Von ; 
Regierungsrat Harl Speck, l 
Mitglied des Deutſchen Reichstags und der Bayer. Abgeordnetenkammer. 


III. 


Den offiziöſen Mitteilungen der „Nordd. A. Ztg.“ ift nun eine 
ausführliche Abhandlung gefolgt, welche der Reichsſchatz⸗ 
ſekretär über die Aufgaben und die Wege der Reichsfinanzreform 
in der Zeitſchrift „Deutſche Rundſchau“ veröffentlicht hat, die 
aber ebenfalls noch keine volle Klarheit über ſeine Ziele und 
Abſichten bringt. Eine vierfache Aufgabe ift nach Anſccht 
des Herrn Sydow der Reichsfinanzreform geſtellt: die Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben des Reichs in Einklang zu bringen, mit 
der bisherigen Anleihewirtſchaft zu brechen, die Belaſtung des 
Marktes mit den großen Beträgen kurzfriſtiger Schatzanweiſungen 
abzuſtellen und eine anderweitige Regelung des Verhältniſſes 
der Reichsfinanzen zu den Bundesſtaaten herbeizuführen. Bei 
Erledigung der erſten Aufgabe ſcheint Herr Sydow das Haupt⸗ 
gewicht auf die Erhöhung der Einnahmen zu legen, an die 
Möglichkeit einer Verminderung der Ausgaben ſcheint 
aber auch er nicht zu glauben. Ausdrücklich leugnet er dieſe 
Möglichkeit für das Gebiet der Heeres und der Marineverwaltung, 
für letztere ſtellt er ſogar noch erhebliche Mehrausgaben als eine 
Folge des neuen Flottengeſetzes in Ausſicht. Ob und inwieweit 
eine ſolche Möglichkeit für die Kolonialverwaltung gegeben iſt, 
darüber ſchweigt er ſich aus. Auch bei den Betriebsverwaltungen 
des Reichs find nach ſeiner Anſicht ins Gewicht fallende Erſpar⸗ 
niſſe nicht zu machen. Von dem Streben nach der vielgerühmten, 
aber leider längſt abhanden gekommenen „altpreußiſchen Spar- 
ſamkeit“, welches in der „Nordd. A. Ztg.“ ſo wirkungsvoll in den 
Vordergrund geſtellt wurde, iſt alſo in der Abhandlung des 
Staatsſekretärs nur ſehr wenig mehr zu finden. Was er aber 
über die Erſchließung neuer Steuerquellen ſagt, geht 
über das bisher ſchon bekannt Gewordene nicht ſehr weit hinaus. 
Weſentliche Punkte, wie z. B.: die Frage der Elektrizitätsabgabe, 
werden von ihm überhaupt nicht berührt mit der Motivierung, 
daß der Bundesrat dazu noch nicht endgültig Stellung genommen 
habe. Dagegen werden Bier, Tabak und Branntwein als geeignete 
Steuerobjekte bezeichnet, obwohl doch auch hierüber der Bundes⸗ 
rat wohl noch nicht definitiv wird Stellung genommen haben. 
Wie hoch die Belaſtung ſein wird, die dieſen Genußmitteln der 
Maſſe zugedacht iſt, und in welcher Form ſie erfolgen ſoll, wird 
nicht angegeben; es wird nur geſagt, daß dieſelben „kräftig“ 
durch Steuern herangezogen werden ſollen. Eine ganz erhebliche 
Erhöhung der bisherigen Steuerſätze auf dieſe Artikel wird ſich 
ja auch nicht vermeiden laſſen, wenn ein Mehrbedarf von 
500 Millionen, wie der Staatsſekretär annimmt, gedeckt werden 
ſoll. Angedeutet wird, daß auch Schaumwein und ſtiller Wein 
in Flaſchen bei der Steuerſuche nicht werden übergangen werden. 
Eine Erhöhung der Schaumweinſteuer wird ja wohl keine 
Schwierigkeiten bieten; ein ſehr hohes finanzielles Erträgnis 
wird aber aus derſelben ebenſowenig zu erzielen ſein wie aus 
der Weinſteuer, bei welcher die Erhebungskoſten ein gut Teil 
des Ertrages aufzehren werden. 
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Auffallend aber erſcheint es in der gegenwärtigen mißlichen 
Situation, daß an der von der Reichstagsmehrheit gegen den 
Willen der verbündeten Regierungen beſchloſſenen Herabſetzung 
der Zuckerſteuer von 14 auf 10 & pro Doppelzentner an- 
ſcheinend feſtgehalten werden ſoll. Ob dieſe Steuerermäßigung 
auch den Konſumenten tatſächlich in Form einer Preisermäßigung 
zugute kommen wird und nicht in den Taſchen der Produzenten 
verſchwindet, erſcheint doch ſehr zweifelhaft; anderſeits aber er⸗ 
wächſt der Reichskaſſe durch die Steuerermäßigung ein Ausfall 
von jährlich 35 Millionen Mark, der jetzt durch Erhöhung der 
Steuern auf andere Genußmittel wieder gedeckt werden muß. In 
den Zeiten ſinanzieller Not beſtehende Steuern zu ermäßigen 
oder gar aufzuheben, erſcheint doch als ein gewagtes Experiment. 
Deshalb iſt es auch lediglich vom taktiſchen Geſichtspunkte aus 
verſtändlich, daß Herr Sydow, wie er andeutet, die beſtehende 
Fahrkartenſteuer wieder aufheben will. Das Erträgnis 
dieſer Steuer, welche bekanntlich einem Antrage des früheren 
nationalliberalen Abgeordneten Dr. Becker zu verdanken iſt, 
iſt ja allerdings weit hinter den Erwartungen zurückgeblieben; 
immerhin waren es aber doch rund 20 Millionen, welche im 
Jahre 1907 aus ihr der Reichskaſſe zufloſſen. Auf dieſe Ein- 
nahme jetzt ſo ohne weiteres zu verzichten, liegt aber um ſo 
weniger Anlaß vor, als dieſer Verzicht wohl keinen großen 
Einfluß auf die Einnahmen aus den Perſonenfahrkarten für die 
Eiſenbahnverwaltungen haben wird. Die Abwanderung aus den 
höheren in die niedrigeren Klaſſen iſt im weſentlichen eine Folge 
der Tarifreform, welche die erhebliche Verbilligung der Tarifſätze 
für die niedrigen Klaſſen gebracht hat. 

Die Einführung direkter Reichsſteuern auf Einkommen und 
Vermögen wird vom Staatsſekretär abgelehnt; dagegen wird zum 
Ausgleich für die bedeutende Erhöhung der Konſumſteuern die Ein⸗ 
führung einer Nachlaßſteuer in Ausſicht geſtellt, welche neben der 
ſchon beſtehenden Reichserbſchaftsſteuer erhoben werden und alle 
Nachläſſe, auch die an überlebende Ehegatten und Kinder fallenden, 
treffen ſoll. Dieſer Steuervorſchlag wird den lebhafteſten Widerſpruch 
namentlich aus landwirtſchaftlichen Kreiſen hervorrufen. Durch die 
Freilaſſung der kleineren Vermögen unter 10 — 20,000 M wird 
dieſer Vorſchlag ebenſowenig ſchmackhaft gemacht wie durch die 
in Ausſicht geſtellte Umwandlung der auf den Grundbeſitz ent- 
fallenden Steuer in die Form einer Rente. Da das Steuerſoll 
im einzelnen Falle aus dem Geſamtnachlaß und nicht aus dem 
einzelnen Erbteil berechnet werden ſoll, ſo müßte, wenn die prin⸗ 
zipiellen Bedenken, welche gegen dieſe Steuer ſprechen, einmal 
außer Betracht bleiben ſollen, das ſteuerfrei zu belaſſende Ver⸗ 
mögensganze erheblich höher angeſetzt werden als auf 20,000 &. 
Die Umwandlung der Nachlaßſteuer aber in eine Rente würde 
nichts mehr und nichts weniger bedeuten als eine Belaſtung des 
geſamten Grundbefitzes mit einer neuen Sorte von Bodenzins, 
mit einer Reallaſt der ſchlimmſten Sorte. Die Erfahrungen, die 
man gerade in Bayern mit den Bodenzinſen gemacht hat, haben 
zu dem Entſchluß geführt, dieſelben möglichſt bald, ſelbſt unter 
großen finanziellen Opfern des Staates, aus der Welt zu ſchaffen; 
durchaus unverſtändlich wäre es aber, wollte man nun gleich- 
zeitig einen Reichsbodenzins einführen und damit eine Be⸗ 
laſtung des Grundes und Bodens ſchaffen, welche mit der mo⸗ 
dernen Entwicklung nicht vereinbar wäre. 

Was der Staatsſekretär an allgemein politiſchen Erwägungen 
im letzten Abſchnitt ſeiner Abhandlungen beifügt, hätte wohl 
leicht ohne Schaden für das Ganze wegbleiben können, da dieſer 
Teil ſeiner Ausführungen nur geeignet iſt, die ruhige Entwicklung 
der Dinge zu ſtören. Er hat denn auch ſchon in der Preſſe die 
gebührende Zurückweiſung gefunden. Wenn er unter den Par- 
teien, die bei der Reform angeblich „abſeits ſtehen“, wie anzu⸗ 
nehmen iſt, auch das Zentrum verſtanden wiſſen will, ſo muß 
dieſe Anſicht als mit den tatſächlichen Verhältniſſen direkt im 
Widerſpruch ſtehend bezeichnet werden. Von allem anderen abs 
geſehen, konnte ſich der Herr Staatsſekretär doch ſchon allein bei 
der Beſprechung mit den auf ſeine Einladung im Reichsſchatzamt 
erſchienenen Vertretern der Zentrumsfraktion des Reichstages 
davon überzeugt haben, daß das Zentrum bereit iſt, auch hier 
poſitiv mitzuarbeiten. Aus den Bedenken, welche dieſe Vertreter 
gegen den einen oder anderen ſeiner Vorſchläge geltend gemacht 
haben, auf ein „Abſeitsſtehen“ der Partei zu ſchließen, iſt durchaus 
unberechtigt; auch die Vertreter anderer Parteien haben ihm 
gewiß darüber keinen Zweifel gelaſſen, daß auch ſie nicht ohne 
weiteres alle ſeine Vorſchläge zu akzeptieren geneigt ſind. Die 
Art und Weiſe, wie er den gefügigen Parteien Belohnung, den 
widerſpenſtigen aber Strafe in Ausſicht ſtellt und insbeſondere 
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den Linksliberalen als den ſchrecklichſten der Schrecken das even- 
tuelle Zuſammengehen mit dem Zentrum an die Wand malt, war 
man ja bisher ſchon in den Spalten der „nationalen“ Preſſe 
gewohnt zu finden; neu iſt aber jedenfalls, daß ein Staatsſekretär 
ſolche Auslaſſungen öffentlich mit ſeinem Namen deckt. 

Zuſammenfaſſend kann man ſagen, daß dieſe „Flucht in die 
Oeffentlichkeit“, welche der Staatsſekretär mit ſeiner Abhandlung 
unternommen hat, durch ihren ſachlichen Inhalt niemanden völlig 
befriedigen konnte, dagegen durch die allzu deutliche Sprache 
gegenüber denjenigen Parteien, ohne deren Mithilfe eine Reichs⸗ 
finanzreform nicht durchzuſetzen ift, die Ausſichten auf das Bu- 
ſtandekommen des großen Reformwerkes zum mindeſten nicht 
verbeſſert hat. Jedenfalls liefert dieſe Abhandlung in ihrem 
letzten Abſchnitt den beſten Beweis dafür, wie berechtigt die 
Stimmen find, welche aus Zentrumskreiſen heraus zu äußerſter 
Vorſicht bei dem weiteren Vorgehen in der gegenwärtigen 
ſchwierigen Situation mahnen. 


Don 
Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


g enn eine markante Perſönlichkeit aus dem öffentlichen Leben 
ſcheidet, pflegt man ihr in der Preſſe einen Nachruf zu 
widmen. Georg Schönerer, deſſen politiſche Tätigkeit noch auf 
Jahrzehnte hinaus ſich in Oeſterreich unheilvoll wird bemerkbar 
machen, iſt jetzt perſönlich vollſtändig kaltgeſtellt, und was ihm 
dabei das Allerpeinlichſte iſt: man hat ihn aus ſeiner ureigenſten 
Gründung, aus dem „Deutſchen Turnerbund“, hinausgeekelt. 
Schönerers kaiſerfeindliche Hohenzollernpolitik darf wohl als 
bekannt vorausgeſetzt werden. Er und ſein Schüler K. H. Wolf 
ſind ja die Schöpfer der alldeutſchen Hochverratspartei. Beide 
haben ſich hauptſächlich auf die Verführung der Jugend an den 
Mittel- und Hochſchulen geworfen in der ganz richtigen Er- 
kenntnis, daß die katholiſche Vormacht Oeſterreich zugrunde gehen 
müſſe, wenn ihr Beamtenſtand ſtaats⸗ und kaiſerfeindlich gefinnt 
ſei. Schönerer hatte ſeine Hauptſtütze in den „Jahnern“, wie 
ſich die von ihm gegründeten Turnvereine gerne nennen, ſie 
ſchworen ihm „ewige Treue“, ſcheinen dieſer aber jetzt überdrüſſig 
geworden zu ſein. Auf dem jüngſten Turntag wurden gegen 
Schönerer, welcher nach langem Zaudern los von Rom gegangen 
war, drei furchtbare Anklagen erhoben: 1. Er beſchäftige auf 
ſeinem Gute tſchechiſche Arbeiter; 2. er halte ſich einen katholiſchen 
Schloßgeiſtlichen; 3. er habe eine Frau aus jüdiſchem Geblüte. 
Man richtete an Schönerer einen Fragebrief, ob dieſe Anſchuldi⸗ 
gungen wahr ſeien. Darüber aufs höchſte empört, trat Schönerer 
aus ſeinen Vereinen aus und ſteht nun ganz vereinſamt da. 
Die erſte und dritte Anklage kann er nicht beſtreiten, ſie nur zu 
erheben, iſt aber ſchon ſchändlichſte Majeſtätsbeleidigung. 

Schönerer ſelbſt iſt politiſch tot, aber die von ihm aus⸗ 
geſtreute Saat wuchert weiter in den Penalverbindungen, Turn- 
vereinen, Burſchenſchaften und — Beamten. 

Schönerer hat ſelbſt durch ſeine „Unverfälſchten deutſchen 
Worte“ und ſeine Trabanten ſchon auf den Gymnaſien Anhänger 
feiner Alldeutſchlandpläne geworben. Der „Briefkaſten“ feines 
Leibblattes liefert dafür Beweiſe in Maſſen. So kommen die 
Jünglinge ſchon hochverräteriſch verſeucht auf die Hochſchulen, 
wo ſie ihre Kameradſchaft in den Burſchenſchaften zu ſuchen an⸗ 
gewieſen ſind. Wie es in dieſen Verbindungen zugeht, zeigt ein 
Bericht des Wiener „Alldeutſchen Tagblatt“ über ein von den 
Burſchenſchaften am 26. und 27. Auguſt in Langenlois (Nieder- 
öſterreich) veranſtaltetes „deutſchvölkiſches Sommerfeſt“. Bei 
einem Kommers hielt der Alte Herr der Innsbrucker „Germania“ 
Dr. Urſin eine Rede, in welcher er die Hochſchüler aufforderte, 
ſich politiſch auszubilden „und, wenn für unſer bedrängtes Volks⸗ 
tum Gefahr im Verzuge iſt, die Kampfesſcharen der verläßlichen 
Streiter für das Alldeutſchtum zu verſtärken. Niemand ſei 
geeigneter als der deutſche Hochſchüler, in den ihm naheſtehenden 
Bevölkerungsſchichten völkiſche Aufklärungs⸗ und Erziehungs⸗ 
arbeit zu leiſten. Von Wichtigkeit ſei aber auch, daß die deutſche 
Hochſchuljugend getreue Volkswacht halte und in ihren eigenen 
Reihen nicht dulde, daß etwa Alte Herren oder Ehrenburſchen, 
die als „Burſchen“ das Gelöbnis für Alldeutſchland 
abgelegt haben, ſpäter für ein regierungsfähiges, ſchwarz⸗ 
gelbes Deutſchtum in Oeſterreich eintreten, anſtatt getreu den 
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Farben ſchwarz⸗-rot⸗gold, für Alldeutſchlands Hochziele zu 
wirken.“ Was dieſes „Alldeutſchland“ bedeutet, hat Schönerer 
ſelbſt im Abgeordnetenhauſe nicht nur mit dem Rufe: „Heil den 
Hohenzollern“, ſondern auch mit den Worten erklärt: „Wir 
wollen, daß Deutſchöſterreich in dieſelben ſtaatsrechtlichen Be⸗ 
ziehungen zum Deutſchen Kaiſer trete wie Bayern, Sachſen uſw.“ 
Und für dieſes Alldeutſchland, welches den Kaiſer von Oeſterreich 
in das von den Alldeutſchen geplante Vaſallenverhältnis zum 
Hohenzollernkaiſer bringen ſoll, legen die Burſchenſchafter, die 
künftigen kaiſerlichen Beamten und Profeſſoren, ein Gelöbnis ab! 

Am nächſten Tage zogen die Burſchen zum Denkmal 
„unſeres unvergeßlichen Volts- und Los von Rom⸗⸗Kaiſers 
Joſef II”, bei dem fie einen Kranz niederlegten und entblößten 
Hauptes die Strophe ſangen: „Wir wollen das Wort nicht brechen, 
Nicht Buben werden gleich, Wollen predigen und ſprechen Vom 
heil'gen deutſchen Reich“. Ein ſolches Gelöbnis in Schönerers 
Sinn vor dem Denkmal eines öſterreichiſchen Kaiſers — kann 
es etwas Unverſchämteres noch geben? 

Aber noch nicht genug! Es kam noch ein Feſtabend, bei 
dem die Ausſchmückung „nur in den deutſchen Farben“, d. h. 
ſchwarz⸗rot⸗gold, zugelaſſen war. Auch hier hielt Dr. Urſin 
die Feſtrede. Unter dem Jubel der Burſchenſchafter begrüßte es 
der Redner, daß „das alltägliche Schwarz-gelb dieſes 
Feſtjahres (Kaiſerjubiläum) durch die Veranſtaltung dieſes 
deutſchvölkiſchen Sommerfeſtes mit einem roten Streifen durch⸗ 
zogen werde.“ „Unſere Blume, unſer inhaltsſchweres Ge⸗ 
ſinnungszeichen iſt die blaue Kornblume“, welche Schönerer 
für die Lieblingsblume Wilhelms I. hielt und darum zu ſeinem 
Parteiabzeichen erkor. | 

Wenn in dieſem Sinne die Burſchenſchaften ihre Mitglieder 
unpatriotiſch, hochverräteriſch erziehen, wenn man fie zu Alldeutſch⸗ 
land ſchwören läßt, das öſterreichtreue Deutſchtum verpönt, wer 
will ſich dann noch wundern, wenn in Oeſterreich ein Beamten- 
tum heranwächſt, welches mit den ärgſten Feinden der Monarchie 
und des Herrſcherhauſes gemeinſame Sache macht? Hier in Salz⸗ 
burg fanden heuer im Frühjahr Wahlen für die Gemeindever⸗ 
tretung ſtatt. Ein junger Advokaturskonzipient kandidierte als 
Schönererianer und, um fih recht zu empfehlen, verkündete er 
Öffentlich in feinen Verſammlungen, er werde im Kaiſerjubiläums⸗ 
jahre ſich an keiner Loyalitätskundgebung beteiligen. Darüber 
wunderte ſich niemand. Als es aber zur Wahl kam, gab ihm 
die Vereinigung der „unabhängigen Beamten“, kaiſerliche und 
Landesbeamte, ihre Stimme, fo daß er über kaiſertreue Deutſch⸗ 
nationale ſiegte. Wo in aller Welt wäre ähnliches möglich? 
Und die Regierung duldet nicht nur ſolche Studentenverbin- 
dungen, ſondern ſie verhätſchelt ſie ſogar, läßt ſich von ihnen 
kommandieren und nimmt fich aus ihnen die kaiſerlichen Beamten. 
Will und kann ſie das vor unſerem Kaiſerhauſe verantworten? 

Am 7. und 8. September hielten hier in Salzburg, der auf 
die Fremden angewieſenen Saiſonſtadt, die Kolpingsturner ihren 
achten Turntag ab. Dazu waren 70 Vertreter von auswärts, 
etwa 20 aus dem Deutſchen Reiche (München, Ulm) gekommen. 
Ohne jede öffentliche Demonſtration wurde das Feſt in geſchloſſenen 
Räumen abgehalten. Als am Feiertag (8.) mittags die Kolping ⸗ 
turner in kleinen Abteilungen ſich zum Mittageſſen über den ſog. 
Kreuzerſteg nach der Vorſtadt Mülln begeben wollten, wurde eine 
ſolche Abteilung (etwa 20 Mann) von einer Schar Schönererſcher 
Turnvereinsmitglieder unter Führung eines älteren Buchhändlers 
mit Stöcken überfallen, geſchlagen und ihrer Turnabzeichen be 
raubt. Einem Münchener ſuchte man ſogar ſeinen Feldſtecher zu 
ſtehlen. Drei Münchener wurden durch Stockhiebe pak In 
den Salzburger „freiſinnigen“ Blättern wurde die Daſeinsbe⸗ 
rechtigung der katholiſchen Turnvereine beſtritten, und dieſe wurde 
beſchuldigt, daß ſie politiſche und religiöſe Streitfragen ins deutſche 
Turnweſen hineinbrächten. Der Beſtand der Kolpingturnerei ſei 
eine Provokation der „deutſchen“ Turner und darum der rohe, 
planmäßige Ueberfall erklärlich, wenn auch nicht zu entſchuldigen. 

Dagegen hören wir Schönerer und fein „Alldeutſches Tag. 
blatt“ wieder als Zeugen. Als man, wie oben dargelegt, 
Schönerer aus ſeinem „Deutſchen Turnerbund“ hinausgedrängt 
hatte, rächte ſich Schönerer, welcher die Rache als die erhabenſte 
deutſche Mannestugend hingeſtellt hat, dadurch, daß er in ſeinem 
Blatte den „Jahnern“ ihre „treudeutſche“ Maste vom Geſichte 
reißt. Er veröffentlicht u. a. auch den „Katechismus der Jahner, 
welcher in Fragen und Antworten die Tugenden und Verdienſte 
Schönerers verherrlicht. Dieſen Katechismus muß jeder aub 
wendig lernen, welcher Vorturner oder Wetturner werden will. 
Vielleicht genügt es hier, nur eine einzige Frage mit der ent 
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ſprechenden Antwort anzuführen. Frage: „Welche unvergäng⸗ 
lichen Verdienſte hat fic) Schönerer um das Deutſchtum er- 
worben?“ — Antwort: „Schönerer iſt der Bahnbrecher des 
alldeutſchen Hochgedankens. Er hat den Deutſchen im 
Reiche (II) ſowie in der Oſtmark in feinem Linzer Programme 
den Weg gewieſen, wie ſie auf geſetzmäßige Weiſe zur Einheit, 
zu einem gemeinſamen Vaterlande gelangen können. Er 
iſt der gewaltigſte Vertreter des deutſchen Einheitsgedankens in 
den letzten Jahrzehnten, hat die Raſſenlehre volkstümlich gemacht 
und die Los von Rom- Bewegung wirkungsvoll eingeleitet.“ 
— So wird mit Auswendiglernen die politiſche und die religiöſe 
Streitfrage von den Schönererianern in die Turnvereine Hinein- 
getragen, und das allein fchon rechtfertigt die Gründung von 
chriſtlichdeutſchen Turnvereinen. 

Mit dieſen Tatſachen iſt dargetan, wie Schönerers Hochver⸗ 
ratsſaat wuchert und aufgeht, wie ſie gerade in jenen Kreiſen 
zum Lebensgrundſatz wird, welche mit dem Beamteneide dem 
Kaiſer und dem Staate Treue ſchwören; es iſt damit aber auch 
gezeigt, wo eine tatkräftige, kaiſertreue Regierung den Hebel an⸗ 
ſetzen muß, um Oeſterreich von den Wirren im Innern, von jenen 
„Skandalen“ zu befreien, denen „ein Ende zu machen“ der Jubel⸗ 
kaiſer den liberalen Unterrichtsminiſter auffordern mußte. 


Die Komödie iſt aus. Oder gibt es einen vernünftigen Menſchen, 
der glaubt, daß Fürſt Eulenburg nochmals vor dem Schwur⸗ 
gericht erſcheinen, und daß der Meineidsprozeß gegen ihn zu Ende 
geführt werden wird? Auf Grund der ärztlichen Gutachten, 
welche, wie es in den Preßberichten heißt, „die Verhandlungs⸗ 
fähigkeit ſtreng verneinen“, dagegen „die Transportfähigkeit be⸗ 
jahen“, hat die Strafkammer die Unterſuchungshaft aufgehoben, 
und Fürſt Eulenburg, der am 24. September noch kränker ſein 
ſollte als vor der Einbringung in die Charité, war am 
25. September plötzlich ſo „überraſchend“ erſtarkt, daß er im 
Krankenautomobil nach Schloß Liebenberg überführt werden 
konnte. Zwar iſt durch den Beſchluß des Berliner Kammer⸗ 
gerichts, welches, einer Beſchwerde der Staatsanwaltſchaft 
Folge leiſtend, den Strafkammerbeſchluß umſtieß und die 
Aufhebung der Unterſuchungshaft von einer Sicherheitsleiſtung 
von 100,000 / abhängig machte, ein Tropfen Wermut in den 
Freudenbecher gefallen. Aber die 100,000 / werden ja mit 
Leichtigkeit aufgebracht werden, und an dem Eindruck, daß Fürſt 
Eulenburg faſt wie ein Triumphator, jedenfalls wie ein unſchuldig 
Verhafteter und aus der Haft Entlaſſener, auf ſein Schloß zurück⸗ 
gekehrt iſt, wird wenig geändert. Die im Falle Eulenburg ſo 
äußerſt tätige Senſationspreſſe veröffentlichte ſoſort Depeſchen 
wie die folgende: 

„Fürſt Eulenburg. Berlin, 25. Sept. Die Ankunft des 
Fürſten Eulenburg in Liebenberg erfolgte geſtern nacht. Kaum 
war das Kranten- Automobil in Sicht, als die Angehörigen und 
die Dienerſchaft ihm entgegeneilten und den Fürſten aufs herzlichſte 
begrüßten. Das Schloß trug Blumenſchmuck. Der Patient 
hatte die Reiſe gut überſtanden und begab ſich ſogleich in die Behand- 
lung ſeines Hausarztes Dr. Gennerich.“ („M. N. Nachr.“ Nr. 268.) 

Es iſt bekannt, daß die Gemahlin des Fürſten und ſomit wohl 
auch ſeine übrigen nächſten Angehörigen ſamt der Dienerſchaft 
den Fürſten für unſchuldig halten. Erſt in den jüngſten Tagen 
wurde eine Aeußerung der Fürſtin über einen Hauptzeugen ver⸗ 
öffentlicht. Man erinnert ſich des Knalleffekts, mit dem Fürſt 
Eulenburg die Abbrechung des unerträglich in die Länge ge 
zogenen Prozeſſes zu begleiten verſtand. Er konſtruierte die 
zultramontane“ bzw. „römiſche“ Verſchwörung, welche die 
Zeugen zum Meineid verleitet und beſtochen habe, um den 
einſtigen unentwegten diplomatiſchen Vertreter der proteſtantiſchen 
Kaiſeridee am Münchener Hofe zu Fall zu bringen. Ein Hohn⸗ 
gelächter der ganzen Welt war die Antwort; aber es ſcheint doch 
Leute zu geben, welche auch diesmal den alten Intriganten, 
den einer ſeiner nächſten fürſtlichen Freunde in einem bekannten 
Briefe als den „verlogenſten Kerl“ charakteriſierte, der von einer 
anderen Seite als „der größte Komödiant unter den Diplomaten 
zweier Hemiſphären“ gekennzeichnet wurde, auch in dieſem Falle 
ernſt nahmen. 

Die Komödie iſt aus. Man wolle uns nicht mißverſtehen. 
Nichts liegt uns ferner als der Vorwurf, daß die preußiſche Juſtiz 
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bewußt dem Komödienſpiel des geriebenen und in allen Sätteln 
gerechten politiſchen Schachſpielers Vorſchub geleiſtet habe. Trotz 
anfänglicher Schwankungen und Mißgriffe, die zum Teil unter 
dem Drucke der öffentlichen Meinung ſehr raſch korrigiert wurden, 
wird niemand gegen ein Organ der preuziſchen Rechtspflege mit 
Recht den Vorwurf wiſſentlicher Begünſtigung erheben können, 
die zudem als ein Verbrechen im Sinne des Strafgeſetzes zu 
qualifizieren wäre. Aber das ſteht feſt: im verzweifelten 
Ringen mit der Juſtiz iſt Fürſt Eulenburg Sieger 
geblieben und geht, in den Augen ſeiner Zeitgenoſſen ſtark 
bleſſiert, aber nicht unterlegen, nicht rechtskräftig verurteilt, aus 
der Affäre hervor. Wer ſo naiv iſt, zu glauben, daß Fürſt 
Eulenburg die Abſicht habe, ſich in Liebenberg geſund, d. h. ver⸗ 
handlungsfähig kurieren zu laſſen, zahlt einen Taler. 

Im übrigen geben wir einer Zuſchrift Raum, welche ſichtlich 
bemüht iſt, mit größter Unbefangenheit und Unparteilichkeit den 
Prozeß Eulenburg zu würdigen. Ein zurzeit in München 
weilender Ausländer in angeſehener Stellung, Sohn deutſcher 
Eltern, der faſt 30 Jahre in England, Nord» und Südamerika 
und in den engliſchen und holländiſchen Kolonien gelebt hat, 
ſchreibt der „Allgemeinen Rundſchau“: 

„Ich bin förmlich beſtürzt über die bitteren, oft beißenden 
Gloſſen, die man im Geſpräch mit Deutſchen aller Schichten über 
den Prozeß Eulenburg hören kann. Noch in den letzten Tagen 
mußte ich in Geſellſchaft mehr als einmal gewiſſe Verdächti⸗ 
gungen der „Klaſſenjuſtiz“ zurückweiſen. Denn ich bin über- 


zeugt, daß die Hauptſchuld an der Schwerfälligkeit und 


oft ſchneckenhaften Langſamkeit der deutſchen Prozeßführung 
liegt. Kriminalfälle, die man im Ausland vielfach in wenigen 
Tagen oder Wochen erledigt, ſolange der Eindruck noch friſch 
und der Tatbeſtand nicht verdunkelt iſt, werden in Deutſchland ein 
halbes Jahr, ja noch länger hinausgeſchleppt. Einem armen 
Teufel nützt dieſes Syſtem wenig oder gar nichts, wohl aber 
dem Begüterten, der das Menſchenmögliche unternehmen kann, 
um mit Hilfe von Advokaten, guten Beziehungen, vielleicht 
Privatdetektivs, die das Vorleben von Zeugen durchforſchen, 
einen einfachen, klaren Fall zu einem faſt unentwirrbaren Rieſen⸗ 
prozeß auswachſen zu laſſen. Wenn alle Stricke reißen, müſſen 
dann die mediziniſchen Sachverſtändigen, die Nervenärzte, die 
Pſychiater in die Breſche treten. So wird das Schickſal von 
Zuchthauskandidaten in die Hände von „Autoritäten“ gelegt, 
die als Wiſſenſchaftler womöglich den Standpunkt vertreten, daß 
die Kerkerhaft ein Unrecht an der Menſchheit ſei, und daß jeder 
Verbrecher eigentlich in eine Heilanſtalt gehöre. 

Das „Volk der Denker“ läßt ſich heute von jedem im⸗ 
ponieren, der eine neue Idee mit einem „swiſſenſchaftlichen“ 
Mäntelchen behängt. Dazu rechne ich auch den tollen Unfug, 
der augenblicklich in Berlin und anderen norddeutſchen Grop- 
ſtädten mit der ſogenannten „Nacktkultur“, den „Nudo-natio- 
Klubs“, den „Nacktlogen“, getrieben wird. Es iſt unglaublich 
und unfaßbar, daß mit Zulaſſung der Polizei, mit Wiſſen der 
Miniſter, ja ſozuſagen unter den Augen des Deutſchen Kaiſers, 
der Kaiſerin und der kaiſerlichen Prinzen und Prinzeſſinnen, in 
Berlin für ein Adamitentum Propaganda gemacht werden darf, 
das aller chriſtlichen Denkweiſe Hohn ſpricht. Im Urlande der 
Freiheit und der unbegrenzten Möglichkeiten, in Amerika, würde 
man mit dieſen Herrſchaften ſehr kurzen Prozeß machen.“ 


SEELE SLR DD SID 
Alte und neue Kämpfe um die Freiheit 
der Wiſſenſchaft. 


Von 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl Braig, Freiburg i. B. 


II. 


Der Speer, mit dem Hermann Diels als Fechter für die 
von Rom bedräute „Freiheit der Wiſſenſchaft“ einſpringt, iſt eine 
Lieblingswaffe der Neueren und der Neuerer. Wir können das 
Gewaffen Hiſtorizis mus heißen. 

Der Hiſtorizismus iſt eine ſchlimmſte Entartung der edlen 
Geſchichtswiſſenſchaft. Er iſt die Sucht, die „Abſtammung“ der 
Ideen und der Ereigniſſe, wenn auch Sinn und Bedeutung der Ideen 
und Ereigniſſe dunkel bleiben, nach der „Eritifch-eraften Methode“ 
mit untrüglichem „Wahrheitstakt“ aufzuweiſen. Das Mittel des 
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Hiſtorizismus ift die Wortmacherei.?)) Indem die „umfaſſendſte“ 
antiquariſche Gelehrſamkeit aufgeboten und das „tiefſte“ Eindringen 
in die „pragmatiſchen“ Zuſammenhänge des Geſchehens zur 
Pflicht gemacht wird, ſpürt der „Forſcher“ den Aehnlichkeiten 
und Gleichklängen in der Geſchichte mit eifervollſter Emſigkeit 
nach. Mit Hilfe vermeintlicher Gleichklänge, mit „dem elendeſten 
der Schlüſſe“ — auch die „Naturwiſſenſchaftler“ bevorzugen das 
Verfahren durchweg —, mit der Analogie nämlich, die aus der 
Aehnlichkeit der Züge in zwei Menſchengeſichtern ſofort und 
unwiderſprechlich die Blutsverwandtſchaft dartut, wird nun alle 
u „geſchichtlich“ erhoben, feftgeftellt, abgeleitet. 

„Alle Wahrheit“ iſt hier das, was der Hiſtorizismus ſich 
als Wahrheit wünſcht. Selbſtverſtändlich kann, ſoviel von „logiſcher 
und gänzlich unvermeidlicher Konſequenz“ die Rede ſein mag, mit 
oberflächlichen und nichtigen Analogien nicht ausgemacht werden, 
was Wahrheit iſt, was die Geſchichte und die Natur wirklich 
ſagen. Sogar wichtige Angaben, was zu beachten iſt, bleiben unter 
dem Wuſte von Behauptungen, Verſicherungen und Beteuerungen, 
die auf die „Urkunden“, die „Texte“, die „Quellen“ der Welt: 
geſchichte verweiſen, fat ſtets unwirkſckhm. So hat Hermann 
Diels eine Zwiſchenbemerkung, die, von dem Zitat aus Galileis 
„Goldwage“ abgefehen,*) der einzige völlig zutreffende Gedanke in 
der ganzen Auseinanderſetzung über alte und neue Kämpfe um die 
Freiheit der Wiſſenſchaft iſt. Es wird nämlich zu verſtehen ge⸗ 
geben — was bei uns ziemlich allgemein bekannt iſt —, daß 
Kant, Schleiermacher, Baur, Ritſchl, Darwin die Lehrer der 
„Moderniſten“ innerhalb der katholiſchen Kirche find (die Mittler- 
rolle des erſten Leidtragenden bei dem Leichenbegängniſſe des 
Modernismus, des Harnackſchen Liberalismus, hätte noch Erwäh⸗ 
nung finden ſollen). Allein die Bemerkung kommt nicht zur 
Geltung. Diels Abſicht geht auch gar nicht in dieſer Richtung. 


Der Kämpe für „die Freiheit der Wiſſenſchaft“ will viel- 
mehr zeigen, daß die Verurteilung des Modernismus — ob ſie 
ſachlich berechtigt iſt oder nicht, kommt für Diels und den 
we, gar nicht in Frage — „die logiſche und unvermeidliche 
onſequenz“ iſt „aus dem Offenbarungsglauben und dem 
Autoritätsprinzip der Kirche“, ganz in der gleichen Weiſe, wie 
die Verurteilung Galileo Galileis ſich „mit zwingender Not⸗ 
wendigkeit“ aus demſelben Offenbarungsglauben und demſelben 
Autoritätsprinzip ergab, und wie die Verurteilung von Sokrates 
ſamt jener der alten „nordiſchen Naturforſcher“ in Althellas ſich auch 
aus dem Glauben und dem Prinzip der katholiſchen Kirche ergeben 
haben würde, wenn die Kirche damals ſchon beſtanden hätte. 
Bezeichnend für die „Wiſſenſchaftlichkeit“ der angedeuteten 
Inſinuationen iſt die faſt kindiſche Wendung, die Kapital zu 
ſchlagen ſucht aus der Zuſammenſtellung der „nordiſchen Natur⸗ 
forſcher“ in altgriechiſcher Zeit, die nach Athen vordrangen, und der 
„deutſchen Naturwiſſenſchaft“, welche, gleichfalls von Norden fom- 
mend, zu Galileis Zeiten an die „heiligen Pforten Roms“ pochte. 
Die „deutſche“ Naturwiſſenſchaft, die in Galileo Galilei, und die 


l 3) Hermann Diels verſagt ſich die (entlehnten) Wortwendungen 
nicht: „Aber aus dem Kerkerdunkel des atheniſchen Weiſen — Sokrates 
— brach ſiegreich das Licht der Platoniſchen Akademie hervor, 
wie ſich aus dem Martyrertod der Giordano Bruno, Fulgenzio 
Manfredi und Lucilio Vanini und aus der ee des Galileo 
Galilei die neue Wiſſenſchaft entwickelte, die ihr Eppur si muove 
feht nich auch gegen ihre Henker durchſetzte.“ Aus den Worten 
geht nicht hervor, ob Diels auch an die „Folterung“ Galileis 
glaubt, ob er überhaupt die Geſchichte des le uſw. kennt. 

*) Diels zitiert den „Saggiatore“ nach Galileis Opere VI, 232 
ed. Favaro. Die Stelle lautet: „Es ſcheint, als ob ſich Sarſi — 
der Jeſuit Orazio Graſſi, Galileis Gegner — die feſte Ueberzeugung 
gebildet habe, man müſſe ſich bei wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
auf die Meinungen einiger berühmten Autoritäten ſtützen und 
unſer Geiſt müſſe demnach vollkommen leer und unfruchtbar 
bleiben, wenn er fich nicht mit der Erörterung eines anderen ver 
mählte. Er meint vermutlich, die Naturwiſſenſchaft fet ein von 
Menſchenhand qef chaffenes, aus der menſchlichen Phantaſie geborenes 
Buch, wie die Ilias oder der Orlando Furioſo, bei denen doch 
gerade die Wahrheit des Berichteten das Allerunweſentlichſte iſt. 
Nein, Signor Sarſi, ſo ſteht die Sache nicht! Die Wiſſenſchaft 
ſteht geſchrieben in dem gewaltigſten Buche, das immer aufgeſchlagen 
vor unſerem Auge liegt, in dem Univerſum. Aber freilich, man 
kann dies Buch nicht verſtehen, wenn man nicht zuvor ſich ſeine 
Sprache aneignet und die Buchſtaben einprägt, in denen es ge 
ſchrieben iſt. In mathematiſcher Sprache iſt das Buch des 
Univerſums geſchrieben und ſeine Lettern ſind Dreiecke, wde 
kurz geometriſche Figuren. Ohne ſie iſt es nicht möglich, auch 
nur ein Wort davon zu verſtehen; ohne ſie iſt das Leſenwollen 
ein vergebliches Umhertappen in einem dunklen Labyrinthe.“ 
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„deutſche“ Geiſteswiſſenſchaft, die in dem — franzöſiſchitalieniſchen 
— Modernismus ſich für Rom ſo unangenehm bemerklich gemacht 
hat: erinnert das nicht an die Ergüſſe deutſcher Prediger, die 
für das „deutſche“ religiöſe Gemüt einen „deutſchen“ Chriſtus 
fordern, und die ihren Gläubigen berjichern, daß „unſer Herrgott 
ſelber die deutſche Art gerne hat“?! 

Muß man es wirklich als Ergebnis und Erlebnis „deutſcher 
Wiſſenſchaft“ preiſen, wenn ihre Vertreter, die Verfechter „deutſchen 
Wahrheitsſinnes“ und „deutſcher Sittlichkeit“, unſeren Herrgott im 
Himmel, der ſeine Sonne noch immer über die Guten und Böſen, 
über Berlin, Wittenberg und — Rom aufgehen läßt, mit den 
Propheten der zproteſtantiſchen Kaiſeridee“ zum deutſchen Chan 
viniſten machen? 

In ſachlicher Hinſicht begeht Hermann Diels denſelben 
groben Fehler, den Friedrich Paulſen ſchon in der 
9. Nummer der „Internationalen Wochenſchrift“ (v. 29. Febr. 1908 
vorgetragen hat. Die beiden deutſchen Gelehrten begegnen ſich 
in dem Gedanken: Sowenig Rom über Galilei zu ſiegen, ſowenig 
der Papſt „die große mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Flutwelle“ 
des 17. Jahrhunderts aufzuhalten vermochte, ſowenig wird ein 
Machtwort der Kurie „die hiſtoriſchkritiſche Flutwelle“ des 
Modernismus eindämmen können. Welch eine Kritik, welch 
eine Philoſophie! Galileihandel und Modernismusſtreit ſind nicht 
gleichartige, nicht einmal ähnliche, ſondern ganz en 
Dinge. Die Frage der Erdbewegung hatte mit dem Offer 
barungsglauben und dem Autoritätsprinzip des 
kirchlichen Lehramtes nichts und — was nicht oft genug wieder: 
holt werden kann — auch gar nichts zu tun. Es ging um einen 
alten falf hen Schulglauben und um einen neuen richtigen, 
aber noch nicht bewährten Schulglauben in mathematiſchen, 
mechaniſchen, aſtronomiſchen Dingen. Die Mißgriffe, welche 
römiſche Theologen damals begangen haben, ſollen in keiner 
Weiſe gelobt werden, ſowenig als die Verfolgungen von ſeiten 
des proteſtantiſchen Konſiſtoriums in Stuttgart gegen Johannes 
epler und der von proteſtantiſchen Behörden angeſtrengte Heren 
prozeß gegen Keplers Mutter in Leonberg ob Stuttgart bewundert 
werden können. 

Der Hiſtorizismus ſollte doch die geſchichtliche Tat 
ſache bedenken, daß es gerade überzeugte Anhänger des Offen- 
barungsglaubens und des katholiſchen Autoritätsprinzipes geweſen 
ſind, welche die Urheber der neuen, der richtigen aſtronomiſchen 
Welterklärung geworden waren, und daß Kopernikus und Galilei 
— Kepler war auch überzeugter Chriſt — weder durch ihren 
Glauben gehindert wurden, die Wahrheit zu finden, noch ñd 
durch „die Verfolgungen der römiſchen Inquiſition“ in ihrer 
religiöſen Treue und in ihrem Gehorſam gegen Rom auch nur 
im geringſten erſchüttern ließen. Lag der Grund dafür in der 
„Charakterſchwäche“ der Männer? Nein! Ihr religiöſer Glaube 
ging, wie das Dogma der Kirche, auf den Schöpfer der Welt, 
deſſen Herrlichkeit von einer mehr oder minder richtigen Bor: 
ſtellung der Menſchen über den Bau und Lauf ſeines Werkes 
gänzlich unabhängig war und gänzlich unabhängig iſt. 

Die unrichtigen Annahmen (Hypotheſen) über den Weltlauf 
konnten und mußten ſich korrigieren, da der Lauf ſich Tag für 
Tag, Jahr um Jahr wiederholt, alſo von der geſchärften Be⸗ 
obachtung und Rechnung nachgeprüft werden kann. Das wußten 
die Kopernikus, die Galilei, die Kepler. Das weiß aber der 
Hiſtorizismus nicht, obwohl er es von dem mitgeteilten Zitat 
aus Galileis „Goldwage“ ſchon ableſen könnte. Wenn er den Unter: 
ſchied zwiſchen Phyſik und Geſchichte verſtünde, wie könnte der 
Hiſtorizismus — in Friedrich Paulſen, Harnack, Hermann Diel, 
bei den Modernen und Moderniſten — die geſchichtlichen Fragen 
auf dieſelbe Linie ſtellen mit den aſtronomiſchen? Die Fragen 
ſind weſentlich verſchieden; denn die Geſchichte, mit deren Mitteln 
vorzugsweiſe man dem Modernismus gegen Rom Recht ſchaffen 
will, wiederholt ſich nicht wie der Lauf des Himmels. Geſchicht' 
liche Perſonen und Ereigniſſe laſſen ſich nicht „erleben“ und 
„empfinden“ wie Sonnenaufgang und Sonnenuntergang. Darum 
ijt die Zuſammenſtellung der mathematijch- naturwiſſenſchaftlichen 
Methode, die zum beweisbaren Wiſſen führen kann, und der hiſtoriſch⸗ 
kritiſchen Methode, die über den deutungsbedürftigen Geſchichts 
glauben — „armſelige Konjekturalwiſſenſchaft“ hat Erneſt Renan 
geſagt — nicht hinausführen kann, zwar ein Werk des, „modernen 
Wahrheitsſinnes“, ein Beginnen aber, das der ſtrengen Willen 
ſchaft, die fidh über den Gewißheitsgrad des logiſch— mathematiſchen, 
naturwiſſenſchaftlich⸗philoſophiſchen Erkennens und des geſchicht 
lichen Erfahrens klar fein muß, gänzlich unwürdig ift. Nur eim 


falſcher Hiſtorizismus kann deshalb auch aus den Gründen, 
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welche bie Kopernikaniſche Weltanſchauung bewährt haben, dem 
Modernismus, einer falſchen Philoſophie und einer verkehrten 
Dogmatik, den Sieg über Rom und den Papſt weisſagen 


wollen. Die Weisſagung hat ebenſoviel Rückhalt als der Moder⸗ 
nismus ſelber, deſſen Name, hört man genauer zu, ſowohl in 
geſchichtlicher als in ſachlicher, in philoſophiſcher wie in dog⸗ 
matiſcher Hinſicht Schwachheit lautet, der alſo im Kampfe gegen 
Rom und gegen Roms „furchtbare Organiſation“ ſowie im 
Kampfe für „die Freiheit der Wiſſenſchaft“ ſicherlich keine Macht iſt. 
; Zweierlei wäre noch zu bedenken: 1. die logiſch⸗mathematiſche 
Notwendigkeit bewirkt die von der Naturwiſſenſchaft zu erforſchende 
Verkettung der Dinge und Erſcheinungen und, ſoweit die exakten 
Wiſſenſchaften dieſe Notwendigkeit herausgeſtellt haben (Rechnung 
und Experiment), ſind ihre Ergebniſſe allbeſiegend und unwider⸗ 
leglich. Der „Pragmatismus“ der Geſchichte dagegen wird durch 
die (phyſiſche) Notwendigkeit allein nicht und niemals hergeſtellt. 
Sein weſentliches Element iſt die Freiheit des Menſchen⸗ 
wollens. 2. Alle unſere hiſtoriſchen Forſchungs⸗ und Beweis⸗ 
mittel (Monumente, Dokumente, Quellenmaterial) find nur arm: 
ſelige Bruchſtücke, die niemals das geſchichtliche Leben ſelber vor- 
zeigen, ſondern vereinzelte, verſprengte tote Zeichen vom Leben 
darſtellen. Daraus leuchtet ein, daß und weshalb die objektive 
Geſchichte nirgends völlig refonftruierbar ( „wiederholbar, erlebbar“) 
iſt, daß und weshalb die Geſchichtskunde mit ihren Teilurteilen 
nicht eine eigentliche Wiſſenſchaft iſt noch dies ſein kann. 
Denn die Wiſſenſchaft (gacorrun im Unterſchied von ioroos«) geht 
auf das Allgemeinnotwendige und Allgemeingültige, die Geſchichte 
für ſich allein auf das partikulär und zufällig Wirkliche. Doch 
würde die genauere Darlegung über die Art der hiſtoriſchen 
Gewißheit, die Beweiskraft der Geſchichte, ſowie über den Fehler 
des freiheitsfeindlichen „Pſychologismus“ (Determinismus) im 
Hiſtorizismus eine eigene Abhandlung erfordern. 
d i N * * 


X 

Die Gelehrtheit des Hiſtorizismus erinnert mich an eine 
Anekdote, die ich vor Jahren in Rom gehört habe. 

In einem Kreiſe von Kunſtfreunden und Kunſtverſtändigen, 
die ſich im Café Greco zuſammengefunden hatten, herrſchte 
Enthuſiasmus über ein eben vollendetes Marmorwerk, das man 
vor ein paar Stunden in einem Atelier bewundert hatte. Es 
war, glaub' ich, eine Kreuzabnahme. Mit einer unerſchöpflichen 
Fülle von Worten, die den Geſamtumfang der Archäologie, der 

Kunit- und Kulturgeſchichte durchmaßen, und die der Gelehrſamkeit 
der Sprecher das glänzendſte Zeugnis ausſtellten, wurden die 
Schönheiten der Schöpfung geprieſen, gewürdigt, herausgeſtellt, 
entwickelt. Ein ſtiller Mann, der ſpät erſt in die Geſellſchaft 
. ſprach keine Silbe; nur meinte er auf herablaſſendes 

efragen, daß er von Gelehrſamkeit nichts verſtünde. Der Mann 
war Achtermann, der das Kunſtwerk geſchaffen. Er hatte die 
fremden Herren, die in des Meiſters Abweſenheit ſeine Werkſtätte 
beſucht hatten, noch treffen wollen. — 

Während der Hiſtorizismus über den Offenbarungsglauben 
und das Autoritätsprinzip der katholiſchen Kirche ſpricht und 
ſpricht; während er mit unermüdlicher Zungenfertigkeit darlegt, wie 
alles gekommen, wie es nicht ſein ſollte, und wie es ſich „hätte 
entwickeln müſſen, kurz wie das geſamte Chriſtentum und der ganze 
Katholizismus durch den einfachen „Synkretismus“ Addlf Harnacks, 
durch Verwachſen des Aehnlichen, was doch in allen Religions. 
ſyſtemen liegt, ſich aus ihren „geſchichtlichen Vorbedingungen“ 
ergeben haben und ableiten laſſen müſſen — während die moderne 
und moderniſtiſche „Wiſſenſchaft“ ihre „geſchichtliche Wahrheit“ 
aufs eingehendſte erhebt und aufs faßlichſte darſtellt: da ſchweigen 
wir eigentlich am liebſten angeſichts der unendlich gelehrten 
Bücher und Reden, nicht als ob wir nichts zu ſagen hätten, 
ſondern weil wir wiſſen, was wir an unſerem Eigentum, 
an dem Werke der Gotteswahrheit, beſitzen. 


Mehr Selbſtbewußtſein! 


Wir Genugtuung habe ich in Nr. 38 der „Allg. Rundſchau“ den 
Artikel „Mangel an katholiſchem Selbſtbewußtſein“ von Paul 
Delbrück geleſen. Möchte jeder katholiſche Mann ſich dieſe ſo bitter 
wahren Worte merken, deren Kernpunkt mir in dem Satze zu liegen 
ſcheint: „Dieſer Zuſtand bildet eine beſtändige beſchämende Anklage 
gegen uns ſelbſt; das muß immer wieder betont werden.“ 
a Wieviel ſchadet es unſerer Sache, wenn die katholiſchen 
eiſenden immer wieder ihren Standpunkt verleugnen. Ich habe 
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jahrelang ein Augenmerk auf dieſe Miſere gerichtet und mit be⸗ 
ſonderer Aufmerkſamkeit mir die in den Eiſenbahnabteilen liegen⸗ 
gebliebenen Zeitungen auf ihren Charakter angeſehen. Und ob- 
wohl meine Beobachtungen ſich auf das halb katholiſche rheiniſch⸗ 
weſtfäliſche Induſtriegebiet erſtrecken, habe ich immer und immer 
wieder gefunden „Berliner Tageblatt“, „Rhein.⸗weſtfäl. Ztg.“, 
„Köln. Ztg.“ uſw. Nur ganz ſelten war es auch einmal unſere 
„Köln. Volksztg.“, deren Leſer wegen des gediegenen Handels⸗ 
berichtes vielleicht noch ein Nichtkatholik geweſen war. Und 
wenn man dem Liede lauſcht, das die Zeitungsausrufer an den 
Zügen meiſterhaft fingen, fo findet man kaum einmal einen 
katholiſch klingenden Refrain. 

Noch kürzlich habe ich auf dem Bahnhof Bochum 8. über 
die intereſſante Wandlung eines Zeitungsjungen bitter lachen 
müſſen. Immer waren es „Die Woche“, das „B. T.“, die 
„Rh.⸗W. Ztg.“, die „Jugend“ uſw., die er laut kündend feilbot. 
Auf einmal machte er eine Wendung, und als er mich in meinem 
„Schwarzen“ ſah, ging es luſtig weiter: „Köln. Volksztg.“, 
„Germania“. In einem Badeorte der nordfriefiſchen Inſeln 
machte ich die gleiche Erfahrung. Es waren nicht nur ſämtliche 


führenden Zeitungen der anderen Richtungen vertreten, ſondern ſelbſt 


die kleinſten mecklenburgiſchen und thüringiſchen Lokalblättchen. 
Und die katholiſchen Badegäſte, die doch immerhin eine anſehnliche 
Zahl bildeten, hatten die Ehre, ſich mit der „Köln. Volksztg.“ 
als einzigem katholiſchen Blatte zu begnügen. Furchtbar erſtaunt 
war ich, als ich ſchließlich, verſteckt unter alten Zeitungen, noch 
einige Nummern der „Allgem. Rundſchau“ vorfand. 

Es iſt, wie Delbrück hervorhebt, wirklich beſchämend, daß 
wir Katholiken uns ſo etwas bieten laſſen. Oder find wir 
vielleicht erſt dann wahrhaft tolerant, wenn wir uns in jeder 
Weiſe an die Wand drücken laſſen? Etwas mehr Rückgrat und 
geiſtige Ellenbogenpolitik könnte wahrhaftig nicht ſchaden. Ich 
vergeſſe niemals, wie uns ſeinerzeit unſer Religionslehrer und 
Ordinarius am Gymnaſium darauf hinwies, doch auf Reiſen ſtets 
eine katholiſche Zeitung zu verlangen und einfach zu fordern 
und nach der Lektüre im Zuge liegen zu laſſen. Vielleicht hat 
mancher ſeiner Schüler die zeitgemäße Weiſung befolgt, wie ich 
ſelbſt ſie bis heute befolgt habe. Wieviel könnte auch hier von 
berufenen Erziehern und ſonſtigen überzeugungsfeſten katholiſchen 
Männern getan werden! Es iſt Ehrenpflicht der Katholiken, ihre 
Preſſe in jeder Weiſe zu unterſtützen, zumal dieſe durch Senſation uſw. 
nicht Abonnentenfängerin werden kann und wegen ihrer Welt- 
anſchauung auf einen begrenzten Leſerkreis angewieſen bleibt. 
Wer die katholiſche Preſſe unterſtützt, unterſtützt die katholiſche 
Sache. Kaplan Clemens, Höntrop i. W. 


II. 


ie Gedanken, welche Delbrück in Nr. 38 Ihrer tapferen „Rund⸗ 

ſchau“ zu erwägen gibt, find ſo ſchwerwiegender Natur, daß 
es mir nicht möglich iſt, ohne Kommentar darüber hinwegzugehen. 
Ganz richtig! Die Zentrumsblätter werden beim Ausrufen 
auf den Bahnſteigen regelrecht ausgelaſſen, auch wenn ſie geführt 
werden. Und forderte ich, wenn ich den Kopf der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ erblickte, dieſes Blatt, dann erhielt ich in 75 von 
100 Fällen die Kölniſche Wetterfahne. Erft auf energiſches 
Drängen bekam ich die gewünſchte „Kölniſche Volkszeitung“. 

Und das in faſt ausſchließlich katholiſchen Gegenden. — 
Man mache es doch zur Gewohnheit, den Bahnhofsbuchhändlern 
raſch den Rücken zu kehren, wenn ſie die verlangten Zentrums⸗ 
organe nicht führen. Es iſt jedenfalls beſſer, als ein block— 
liberales „Weltblatt“ zu erfiſchen. 

Schließlich ſei's geſagt: Mögen auch Blätter wie „Tag“ 
uſw. als Blender glänzende Artikel einzelner unſerer leitenden 
Perſönlichkeiten bringen — als Blender natürlich — (bezahlt Herr 
Scherl lediglich nur die Mitarbeit, nicht den hervorragenden 
Namen?) und mögen dieſe Art Zeitungen das Vordringen 
unſerer Blätter noch ſo erſchweren, den ihnen zuſtehenden Rang 
müſſen, können, werden wir Katholiken unſeren Zeitungen endlich 
erringen. Es gilt nur in dem Geiſte der „Allgemeinen Rund. 
ſchau“ weiter zu ſchaffen und ſich mehr Selbſtbewußtſein, Feſtigkeit 
und Energie anzueignen. Was ſoll man aber dazu ſagen, daß 
das kürzlich bei Köſel in Kempten erſchienene Bändchen Das 
Zeitungsweſen“ von Tony Kellen die „Allgemeine Rund⸗ 
ſchau“ überhaupt noch nicht kennt? Durch ſolche Ignorierung 
notoriſch angeſehener und beliebter Organe des eigenen Lagers 
geben wir den Gegnern ein ſchlimmes Beiſpiel. : 


L. Franz, Lippſtadt. 
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Die deutſchen Hatholifen in London, 


Von 
Cheodorih Schwabe. 


g ieviele Katholiken wohl unter den ſieben Millionen Menſchen 
ſein mögen, die in Großlondon leben? In der Stadt, die 
23 Kilometer lang, 8 breit iſt, die ein Straßennetz von 4800 Kilo⸗ 
meter befigt. Das läßt fic) genau nicht jagen, aber auf Grund 
der Zauf- und Schulliſten ſchätzt man fie auf etwas weniger als 
200,000. Zweifellos eine beſcheidene Zahl inmitten eines ſolchen 
Völkergewirres, die mancher wohl anzweifeln möchte, der bei 
Bädeker geleſen, in London gebe es mehr Katholiken als in Rom. 
Aber ſie iſt dennoch richtig. Und dieſe 200,000, die in etwa 
100 „Miſſionen“ religiös ſich verſorgen können, ſind derart über 
die rieſige Fläche zerſtreut, daß eine Weberficht über fie äußerſt 
ſchwierig iſt. Doch wird man das Richtige treffen, wenn man 
ſagt: Irländer, Engländer, Italiener und Deutſche bilden die 
größten Körperſchaften unter dieſen 200,000 Katholiken. 

Das erzieheriſche und religiöſe Zentrum des deutſchen 
Teiles liegt im Oſten Londons, in Whitechapel. Von dieſen 
armen Stadtvierteln kann ſich ein ganz zutreffendes Bild nur 
der machen, der in ihnen einige Zeit gewohnt hat. Ich kann 
aus eigener Erfahrung ſagen, daß mir dort auch um Mitternacht 
nie das geringſte Leid zugefügt wurde, daß ich in den Tagen 
und Nächten, in denen ich dort wohnte, nie von Jack dem 
Bauchaufſchlitzer, nie von John dem Uhrendieb beläſtigt worden 
bin, John, der harmlos nach der Zeit fragt, um, zieht man 
die Pade mit einem Griff Uhr famt Kette auf ewige Zeiten zu 
„pachten“. l l 

Ein Land der Freude ift der Often Londons gewiß nicht. 
Hier iſt nichts ſchön oder maleriſch oder romantiſch, ſagt Annie 
Beſant, hier gibt es nur Romane des Lebens: Zwei Millionen 
Leben, jedes mit ſeiner eigenen Geſchichte. Dafür iſt es ein Land 


a 


der Armut. Nicht alle Oftender find Bettler, aber von der Armutei 


in Bethnal Green oder St. Georges oder Spitalfields macht man 
ſich bei uns in Deutſchland kaum einen Begriff. Gegen ſolche 
Leute find die Armenhäusler unſerer deutſchen Dörfer und Städte 
Kröſuſſe. Wer diefe ſozialen Zuſtände im ganzen kennen lernen 
will, muß zu den 17 Bänden des Statiſtikers Charles Booth „Lite 
and Labour of the People of London“ greifen und zu den darin 
gegebenen farbigen ſtatiſtiſchen Karten. | 

In einem dieſer armen Viertel, in Whitechapel, liegt die 
deutſche katholiſche „St. Bonifaziusmiſſion.“ In ihr 
die Bonifaziuskirche, eine nicht ſehr große, aber hübſch mit 
Malereien geſchmückte, helle, freundliche und, wie es ſich in England 
von ſelbſt verſteht, ſaubere Kirche; außer der bayeriſchen Botſchafts⸗ 
kapelle im Weſten, in der ſeit einigen Jahren Gottesdienſt ein⸗ 
gerichtet iſt, das einzige Bethaus für die deutſchen Katholiken 
Londons. Die Seelſorge, die naturgemäß die größten Schwierig⸗ 
keiten bietet, wird von drei Geiſtlichen der Pallottinerkongregation 
verſehen, derſelben Geſellſchaft, die in Kamerun eine Reihe von 
Miſſionsſtationen unterhält und hier wie dort viel für das 
Deutſchtum arbeitet. 

Neben der Kirche eine ſiebenklaſſige deutſche Schule, 
an der ein engliſcher und ſieben deutſche Lehrer und Lehrerinnen 
tätig ſind. 240 Kinder beſuchen dieſe Schule. Wenn auch die 
Beiträge der engliſchen Regierung zum Gehalt der Lehrer höchſt 
anerkennenswert genannt werden müſſen, ſo waren doch im 
Jahr 1907 volle 20,000 / von der „Miſſion“ zur Unterhaltung 
der Schule aufzubringen. Neben der Schule verſammeln fich 
hier überaus ſegensreich wirkende Vereine. Der Marien» 
verein bezweckt den Zuſammenſchluß der katholiſchen Mädchen 
der anſäſſigen deutſchen Familien und jener in dienender Stellung. 
Ein Frauenverein, der ſich auch um den Schmuck der Kirche 
beſorgt zeigt, verſammelt ſich je am erſten Sonntag des Monats. 
Ein St. Vinzenzverein und ein St. Eliſabethverein 
tun viel Gutes, ein kaufmänniſcher Verein zeigt Leben 
und Eifer, ein Geſellenverein nimmt eine rühmliche Stellung 
in der Miſſion ein. Ich habe mehrere dieſer Vereine kennen 
gelernt. Aus allen Gegenden der Stadt kommen Deutſche zu- 
ſammen, froh, daß ſie ihresgleichen treffen, daß ſie miteinander 
beraten, daß ſie, beſonders die jüngeren Mitglieder, miteinander 
Theater ſpielen, daß ſie Vorträge hören und last not least den 
Gottesdienſt beſuchen können. In fuſt jedem dieſer Vereine 
wiederholt ſich ein ähnliches Völkergemiſch, wie es das der Qon- 
doner Geſamtkatholiken iſt: Man trifft Deutſche aus allen Gauen, 
Kölner, Oſtpreußen, Süddeutſche, Oeſterreicher ja nicht zu ver- 
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geſſen. Das äußere Sein und Leben, beſonders des Gefellen- 


vereins, den man mit Recht eine Hauptſtütze der Miſſion nennen 
kann, hat der genannte Statiſtiker Charles Booth, ein Anglikaner, 
ſo hübſch geſchildert, daß ich ſeine Worte im weſentlichen hier 
wiedergeben möchte. Er ſchreibt (in der 3. Serie „Religious 
influences“, London North, Innerer Ring, S. 40f.): 

„Das Charakteriſtiſche der Bonifaziuskirche iſt der Jüng⸗ 
lingsklub (Bachelors' club), der mit ihr verbunden iſt und der 
das Rückgrat der Miſſion zu ſein ſcheint. Die meiſt jungen 
Mitglieder ſind alle unverheiratet. Ein verheirateter Mann kann 
nur Ehrenmitglied ſein, eine Vorſchrift, die gemacht iſt, um alle 
Möglichkeit eines Frauenregiments fern zu halten. Der Klub 
ift jeden Abend offen, aber hauptſächlich ift er am Sonntag 
tätig. An dieſem Tag öffnet er um 10 Uhr vormittags, ſchließt 
um 11 Uhr für die Meſſe; nach dem Gottesdienſt laſſen ſich die 
Mitglieder ein Glas Münchener Bier ſchmecken. Dann eſſen 
einige im Klub, die meiſten aber gehen heim. Um 4 Uhr, wenn 
der Geiſtliche einen kurzen Vortrag hält, iſt der Klub wieder 
beſetzt, und Vergnügungen, Billardſpiel u. a. füllen die Zeit bis 
7 Uhr, wo der Klub wieder ſchließt ſür den Abendgottesdienſt. 
Nachher haben auch Frauen Zutritt. Die Unterhaltungen des 
Klubs begreifen in ſich Vorträge, Konzerte und Theatervor⸗ 
ſtellungen. Der Geiſtliche ift fein Präfident. Stramme Ordnung 
wird aufrechterhalten. Der Berein ift leine vereinzelte Einrich- 
tung, ſondern überall zu finden, wo immer viele Katholiken 
ſind. Mehr als 1000 ſolcher Klube beſtehen in verſchiedenen 
Teilen der Erde, die miteinander ſo verbunden ſind, daß, wenn 
man Mitglied des einen iſt, man im andern, wo immer er ſein 
mag, willkommen geheißen wird.“ 

Und nun blicken wir kurz in den Jahresbericht der 
Miſſion für 1907. Unter den verſchiedenen Vorkommniſſen wird 
mit beſonderer Freude des Beſuchs des Deutſchen Kaiſers in 
England und London gedacht. Rektor Dr. Müller nahm als 
Vertreter ſeiner Gemeinde am Feſtlunch in der Guildhall teil, 
am Tage darauf wurde er mit 50 Schulkindern der Deutſchen 
Kaiſerin im deutſchen Hoſpital vorgeſtellt, beim Empfang auf 
der deutſchen Botſchaft erkundigte ſich der Kaiſer bei Dr. Müller 
eingehend nach der katholiſchen deutſchen Gemeinde. Damen 
des St. Eliſabethvereins ſtellten ſich der Kaiſerin vor. Dr. Müller 
erhielt den Roten Adlerorden 4. Klaſſe. Der wichtigſte Teil 
des Berichtes, der finanzielle, macht allerdings einen 
weniger lieblichen Eindruck. Den Einnahmen von 19,242 A 
ſtehen zwar nur 14,085 „A Ausgaben (außer denen für die Schule) 
gegenüber, aber trotzdem bleibt eine Hypothekenlaſt von 78,000 , 
die einen freieren Aufſchwung der Miſſion hemmt. Dazu iſt, 
wenn nicht von Deutſchland aus eingegriffen wird, bei der faſt 
durchweg unbegüterten Bevölkerung keine Ausſicht vorhanden, 
bald von dieſer Laſt loszukommen. Mit einem gewiſſen freund. 
ſchaftlichen Neid habe ich den Rechenſchaftsbericht des Londoner 
deutſchen Spitals geleſen, das weit drunten in Dalſton liegt. 
Welch ſtaunenswerte Summen gehen für dieſes gewiß hoch zu 
rühmende Inſtitut über den Kanal! Von Königen und Kaiſern 
und Fürſten aller Art, Geſellſchaften und Privaten! Ich ver 
kenne dabei in keiner Weiſe, daß das deutſche Spital naturgemäß 
eine bedeutendere Rolle ſpielt, als eine einzelne Miſſion, aber 
es darf wohl auf die Lage der letzteren mit ernſter Beſorgnis 
hingewiefen werden. Auch bei deutſchen Katholikenverſammlungen 
wurde von ihr ſchon geſprochen. 

Ja, die Mehrzahl dieſer deutſchen Katholiken in London 
ſind arm. Und das zu erfahren braucht man nicht lang zu 
fragen oder in die Häuſer zu gehen, man braucht ſie bloß in 
der Kirche zu beobachten. Ich habe mich anfangs der Rührung 
nicht erwehren können, als ich mich dort umſah. So viele 
armſelige Typen, alte Männer in Kleidern, Frauen in Schalen, 
die in ihrem abgeſchabten Zuſtand eine laute Sprache von Not 
und Armut redeten. Einſt, als auch bei uns dieſe Schale höchſte 
Frauen und Mädchenzier waren, in 60er und 70er Jahren, 
damals ſind wohl auch die in London gekauft worden. Arm, 
aber ſtolz ſchritt das lebensluſtige deutſche Mädchen durch das 
heimatliche Dorf, mit großen Erwartungen kam es nach der 
Themſeſtadt. Heute iſt es arm wie je einmal, nur ein vergilbtes 
Hütchen und ein abgeſchoſſener Schal erinnern noch an das 
ſonnige Einſt lieblicher Jugend. Und dieſe Männer — wie oft 
hatte ich Mitleid mit ihnen und ihrem Los, das auf ihrem 
Aeußern geſchrieben ſtand! Ich fühlte, nicht wenige unſerer 
deutſchen Landsleute ſind um ihre Hoffnungen betrogen worden, 
ja manch einer mag mit feinem Lebensſchifflein traurig ge- 
ſcheitert ſein. 
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Doch nicht aller Idealismus iſt in ihnen erſtorben: Der 
Glaube ihrer Jugend, deutſche Art, deutſche Sprache — das 
ſind für ſie keine bloßen Worte. Schon ihr Kommen und ihre 
würdige Haltung in St. Bonifaz zeigen das. „Eine ſchöne 
deutſche Predigt und ein deutſches Lied“, ſagte mir einmal ein 
ergrauter Mann, „Sie glauben nicht, wie ich mich danach ſehne. 
Ich wohne weit draußen in Kilburn, jeden Sonntag fahre ich 
hieher und freue mich. Hier allein höre ich reines und klares 
Deutſch. Es iſt eben doch die Mutterſprache.“ 

i Dabei lächelte er verklärt, wie einer, dem etwas beſonders 
Liebliches ins Ohr klinge . 


Theologiſche Novitäten. 
Angezeigt von Dr. Ph. Friedrich, München. 


Unter den katholiſchen Forſchern, welche dogmengeſchichtliche 
Studien pflegen, nimmt zurzeit der Bonner Hochſchullehrer 


Gerhard Rauſchen eine hervorragende Stellung ein. Mit 
hohen Erwartungen begannen wir darum die Lektüre ſeiner neueſten 
Schrift: Euchariſtie und Bußſakrament in den erſten 
ſechs Jahrhunderten der Kirche (8° VIII u. 204 S. Freiburg 
1908. Herders Verlag. Broſch. 4 4.—, geb. 4 5.—), und mit Genug” 
tuung ſtellen wir heute feſt, daß dieſe Publikation Rauſchens eine 
tüchtige Arbeit eines katholiſchen Gelehrten auf dem Felde der 
Dogmengeſchichte darſtellt. Für den Geiſt, welcher die Schrift 
durchweht, iſt ein Paſſus des Vorwortes charakteriſtiſch: „Der 
Gegenſtand (des vorliegenden Buches) it ſchwierig und für den 
katholiſchen Forſcher nicht ungefährlich. Ich halte mit meiner 
Auffaſſung niemals zurück, wo ich glaube, daß ſie wiſſenſchaftlich 
begründet und der katholiſchen Lehre nicht entgegen ift; ich erkläre 
aber kirch ausdrücklich, daß ich alles Geſchriebene als treuer Sohn 
der Kirche ihrem Urteil rückhaltlos unterwerfe.“ 

Von den Problemen, welche die Euchariſtielehre der 
alten Kirche umſchließt, kommen bei Rauſchen zur Sprache: 
Reale Gegenwart Chriſti in der Euchariſtie; Weſensverwand⸗ 
lung; Einſetzung der Euchariſtie durch Jeſus Chriſtus; Weſen 
des hl. Meßopfers; Kanon der hl. Meſſe; Epikleſe. ie Ab⸗ 

andlung über das Bußſakrament im Rahmen der altkirchlichen 

ehre nimmt Stellung zu den Fragen: Die kirchliche Ber. 
gebung der Kapitalſünden in den drei erſten Jahrhunderten — 
das öffentliche Bußweſen — die öffentliche Beichte — die geheime 
Beichte. Die berührten Einzelthemen waren beſonders in den 
beiden letzten Dezennien vielfach Gegenſtand der Unterſuchung 
ſeitens katholiſcher und proteſtantiſcher Gelehrten; einzelne der 
einſchlägigen Probleme wurden dabei mehr und mehr geklärt, an 
andere knüpfte ſich ein heftiger Streit der Meinungen, und ſo 
harren namentlich bezüglich des Bußſakramentes in der alten 
Kirche manche Fragen noch immer der Löſung. Rauſchen verfügt 
über eine gute Kenntnis der Quellen und zeigt ſich in der reichen 
einſchlägigen Spezialliteratur wohl bewandert. Sufolaeheilen bietet 
ſeine Schrift nicht nur eine verläſſige und treffliche Orientierung 
über den derzeitigen Stand der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der 
erwähnten ragen, fondern gewährt gleichzeitig in den angeführten 
ablreichen Väterſentenzen die fichere Baſis, in der Erklärung der⸗ 
elben durch den Autor wie in deſſen Kritik der hauptſächlichen 
neueren Forſchungsreſultate gute Richtlinien, um die Sonderfragen 
bezüglich Euchariſtie und Bußſakrament in der alten Kirche einer 
Löſung näherzubringen. 

„Dem Geſchichtſchreiber der Päpſte und der Stadt Rom im 
Mittelalter, Profeſſor Hartmann Griſar, ward am 29. Mai 
1905 von Pius X. die Erlaubnis zuteil, den ſeit Jahrhunderten 
verſchloſſenen und gleichſam verſchollenen Reliquienſchatz der Capella 
Sancta Sanctorum durch eine Sonderpublikation zur Kenntnis der 
wiſſenſchaftlichen und gebildeten Welt zu bringen. Bereits in den 
Junitagen des genannten Jahres ſchritt der Gelehrte in Gegen⸗ 
wart von Zeugen zur Hebung des geheimnisvollen Schatzes, deſſen 
toftbare Gegenſtände in Griſar überwältigenden und unauslöſch⸗ 
liſchen Eindruck hervorriefen. Unmittelbar nach der Erhebung 
machte der Forſcher an Ort und Stelle ſeine Notizen über den 

uſtand und die kunſthiſtoriſchen Eigentümlichkeiten der einzelnen 
bjekte, ließ biejelbe abgeichnen und photographieren, um „die über⸗ 
nommene Arbeit mit Gründlichkeit und ſicherem Erfolg durchzu⸗ 
führen“. Allein die Publikation des Schatzes ſollte erſt noch ihre 
wechſelvolle Geſchichte finden, ehe Griſar die Ergebniſſe feiner Unter: 
ſuchungen in Buchform vorlegen konnte. Heute freuen wir uns des 
vollendeten Werkes. (Die römiſche Kapelle Sancta Sanc- 
{rum und ihr Schatz. Meine Entdeckungen und Studien in 
ei Palaſtkapelle der mittelalterlichen Päpſte. Mit einer Abhand- 
Mit von M. d über die figurierten Seidenſtoffe des Schatzes. 
t 77 Textabbil pane und 7 zum Teil farbigen Tafeln. Frei⸗ 

. D erlag. Ler.-8° VIII u. 156 S. broſch. “ 10.—.) 
inführung gibt der Autor intereſſante Mitteilungen über 
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die Geſchichte der Entdeckung und der erſten Veröffentlichung des 
Schatzes. Das Werk ſelbſt gliedert ſich in zwei Teile, deren erſter 
mit der Kapelle Sancta Sanctorum ſich beſchäftigt, während im 2. Teil 
die einzelnen Objekte des Schatzes nach Herkunft, Alter, Geſchichte, 

egenwärtigem Zuſtand und Kunſtcharakter behandelt werden. Die 
Ausführungen Griſars ſind begleitet und werden wirkſam unter⸗ 
ſtützt von ſehr zahlreichen und vorzüglich ausgeführten Illuſtrationen. 
Die farbigen Abbildungen auf Tafel II, V und VII dürfen ſogar 
mit Recht als Glanzleiſtungen der Reproduktionstechnik bezeichnet 
werden. Die Kunde von Griſars Entdeckung des Schatzes weckte 
ſeinerzeit in der wiſſenſchaftlichen Welt wie in den Kreiſen der 
Gebildeten ungewöhnliches 1 Autoritäten wie Geheimrat 
von Leſſing, Dreger, Geh. Ho t 
rückhaltlos die außerordentliche Bedeutung und das glänzende 
Ergebnis der Forſchungen Griſars in dem Sancta Sanctorum an. 
Die Lektüre der hier angeseigten Schrift wird darum nicht nur 
für den Fachgelehrten auf hiſtoriſchem, theologiſchem und funft 
hiſtoriſchem Gebiet, ſondern auch für zahlreiche gebildete Laien 
von großem Intereſſe und hohem Werte ſein. 


Mannigfache Belehrung und reiche Anregung wird der Freund 
des chriſtlichen Altertums aus der neueſten Veröffentlichung des 
bekannten Katakombenforſchers Migr. Dr. Jof. Wilpert ſchöpfen. 
(Beiträge zur chriſtl. Archäologie. Mit 2 Tafeln und 32 
Abbildungen. Sonderabdruck aus der Röm. Quartalſchrift für 
chriſtl. Altertumskunde und Kirchengeſchichte. 8° 121 S. Rom 1908. 
Tipografia Roma (Deutſche Buchdruckerei) Via del Babuino 73.) Die 
„Beiträge“ enthalten eine Reihe von Abhandlungen verſchiedenen 
Umfan ge zu folgenden Themen: Krypten und Gräber von Martyrern 
und ſolche von gewöhnlichen Verſtorbenen; die Bilder der Dornen- 
krönung und des Papſtes Liberius; eine mittelalterliche Tradition 
über die n Pudens durch Paulus; die Konſtantinus⸗ 
Schale des British Museum; das Mauſoleum des hl. Zephyrin. Die 
Schrift enthält gleichzeitig in mehreren Aufſätzen eine gründliche 
Abrechnung Wilperts mit ſeinem italieniſchen Rivalen, Orazio 
Marrucchi, „der ſeit einer Reihe von Jahren die Reſultate meiner 
(Wilperts) Forſchungen mit großer Ausdauer bekämpft.“ Das 
Vertrauen in den wiſſenſchaftlichen Charakter der zahlreichen 
Publikationen dieſes in Rom zurzeit populärſten Katakomben⸗ 
forſchers wird durch dieſe literariſche Gegenwehr Wilperts nicht 
wenig erſchüttert. . l 

Eine ſchöne und vollreife Frucht der gegenwärtig auch von 
deutſcher Seite lebhafter denn je betriebenen Franziskusforſchung 
e Schnürers Monographie über den großen Armen von 

ſſiſt dar, die feit kurzem in 2. Auflage vorliegt. (Franz von 
Aſſiſi. Die Vertiefung des religiöſen Lebens zur Zeit der Kreuz⸗ 
üge. Von Dr. Guſtav Schnürer. Durchgeſehene und vermehrte 

uflage. 6.— 8. Tauſend. Mit 76 Abbildungen. Mainz u. München 
1907. Verlag von Kirchheim & Co. gr. 8° IV und 138 S. geb. 
A 4.—.) Konnte vor wenig Jahren noch der damalige General 
des Kapuzinerordens, P. Bernhard Chriſten von Andermatt, mit 
Recht es bedauern, daß in Deutſchland. noch nie eine ausführliche 
und die Kritik beſtehende Biographie über den Armen von Afif 
erſchienen — dieſe Klage mußte für immer mit dem Erſcheinen 
des ſchönen Buches verſtummen, das Schnürer uns über den hl. 
Franz ſchenkte. Nach einer Skizzierung der ıeligiöfen Entwicklung 
im Abendland zeichnet der Freiburger Hiſtoriker in 5 Abſchnitten 
Jugendleben und Jugendpläne — die Ordensgründung — die 
Ausbreitung des Ordens — die Feſtſetzung der Regel — Leidens⸗ 
jahre und Tod) ein erſchöpfendes Bild von der Perſönlichkeit und 
dem Wirken ſeines Helden. Im Schlußkapitel erfährt deffen Eigen- 
art und Bedeutung treffliche Würdigung. Auf den Blättern dieſes 
Franziskuslebens ſpricht zu uns ein Hiſtoriker, welcher die Ergeb⸗ 
niſſe ſeiner ſtreng objektiven Forſchung in vollendeter Form zu 
bieten und überdies in warmen leuchtenden Farben das Bild ſeines 
groben Helden zu zeichnen weiß. So trägt diefe Publikation in 
Wiſſenſchaſt eee ro ar fie auf der vollen Höhe der 

iſſenſchaft ſtehend allen Gebildeten eine nutzbrin , 
reiche und erhebende Lektüre ſei. ee ENE 


Neben der Monographie Schnürers ſei allen an dem 
Armen von, Aſſiſi intereſſierten Kreiſen ein Bändchen der n 
lung Köſel“ warm empfohlen, das den Münchener Franziskaner 
Dr. Heribert Holzapfel zum Verfaſſer hat. (Franziskus 
Legenden. Ausgewählt für das deulſche Volk. Kempten und 
München 1907. Verlag der Köſelſchen Buchhandlung. 10 XX u. 
157 S. geb. „ 1.—.) Das Büchlein hat, wie der Verfaſſer in der 
wertvollen Einleitung bekennt, keinen anderen Zweck, als „das Ver⸗ 
ſtändnis für den Heiligen von Aſſiſi und ſein einfaches, freudiges 
Chriſtentum zu verbreiten, zunächſt unter dem deutſchen Volke“ 
Die urſprüngliche Abſicht des Verlegers ging auf eine Neuausgabe 
des in Deutſchland noch wenig bekannten Volksbuches der alten 
Franziskaner, der Fioretti. Mit den Vorarbeiten hierzu betraut 
ewann jedoch P. Holzapfel die Ueberzeugung, daß es angezeigter 
ei, eine Ausleſe aus den Fioretti mit Erzählungen aus anderen 
uellen zu einem Büchlein zuſammenzuſtellen. Wer erfahren will 
Ynichauung. des oltes forllente veer ad) feinem Tode in der 
olkes fortlebte, greife i 
Franziskus⸗Legenden. | en b Schluß folar y i 


rat Prof. Grauert u. a. erkannten 
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ch trat im herb ſtlichen Abend ſchein 
Auf raſchelndem Laub durch das Gatter ein, 
Durch das roſtige Gatter, drauf feßnörkefnd verſchlungen 
Zwei Mamen wie ferne Erinnerungen. 
Wie ferne Erinnerung von Treu obne Ende, 
Wie ferne Erinnerung unfösficher Hände. 


So tot(ti der Garten. Leis ging ich entlang 
Den (Bier unendlichen Wandelgang 

Von’ dunklen (Ulmen und breiten (Pfatanen. 
Hell fäumte die Bonne die keuchtenden Bahnen 
Srüngoldenen Rafens; in ſchattiger Macht 
Blüßt er von ferne wie ein Riefenfmaragd. 
Die Lichtung erftreckt fig. In foßenden Gluten 
Seh ich den Ahorn fein Leben verbluten, 

Er aoh es wie Farbenſtröme hinein 

In den matten Azur am Himmels ſchrein. 

Die Sikberbirſie in Funken ſteht, 

Und ein Feuerregen zur Erde weht 

Mon fterBenden Glättern, Purpur, o Mot! 

So feurig, fo Beifz Küßt Rein menfcßficher Tod. 
So ſüß ift das farbige, ſel ge Verderben, 

Ein Rönigfich $eitres, ein wonniges Sterben. 


Da, wo die Treppen zum Tempek ſteigen, 
Oermoſte (Urnen begleiten den (Reigen, 

Es lodern aus ihnen und ſchlagen zuſammen 
Ju großen Feuern verſteinerte Flammen. 

Es griff mir fo mächtig die Seele an 

Das tote Feuer. Ich ſtand und ſann! 

Bier ſoklten Menſchen zu zweien ſchreiten 

Im goldenen Lichte die Seelen weiten 

In Schönheit erſchauernd einander Rüffen, 

In Gluten des Bebens auffodern müffen. 


O alter Garten, verfunkenes Eden! 
Ja — Rönnten die Mamen am Batter reden! 


M. Herbert. 


Die Ausſtellung München 1008. 
Von Dr. O. Doering, Dachau. 
IV. (Schluß.) 


Hier wäre nun gute Gelegenheit, von der Ausſtellung im 
allgemeinen zu ſprechen, die die Stadt veranſtaltet hat. Manch 
gutes Wort ließe ſich fagen über die Beleuchtungs-, Eleftrizitäts-, 
und Waſſeranlagen, über den Hoc und Tiefbau, über die ſanitären 
und ſonſtigen Wohlfahrtseinrichtungen. Aber das alles würde hier 
viel zu weit führen, und ſo muß es genügen, ein Wort allgemeiner 
Anerkennung und Bewunderung auszuſprechen. , 

Dies Gebiet berührt ſich mit dem der Techniken überhaupt. 
Dieſen iſt im 20. Jahrhundert, wie man ſo ſagt, nichts mehr unmög⸗ 
lich. Und auch in dem engeren Gebiet, das eine jede von denen be⸗ 
herrſcht, die man uns in dieſer Ausſtellung vorführt, iſt dies der 
Bir Man braucht dazu noch gar nicht einmal die gewaltigen 
Maſchinen, die koloſſalen Lokomotiven und dergleichen zu be⸗ 
trachten. Auch in kleinen techniſchen Erzeugniſſen offenbart ſich 
der beherrſchende Geiſt, der der Natur, der den Elementen Zügel 
anlegt und ſie dem Menſchen und ſeinen unerſchöpflichen Anſprüchen 
dienſtbar macht. Ueberraſchend find diefe Ausſtellungen der Berg. 
und Hüttenwerke, dieſe Gruppen von Maſchinen, von chirurgiſchen, 
orthopädiſchen, muſikaliſchen Inſtrumenten, von Uhren, Heizungen, 
Feinmechanik, Optik und allem möglichen ſonſt. In Nürnberg 
waren vor zwei Jahren dieſe Gruppen noch ausgeprägter, das 
hing aber mit der allgemeinen Beſtimmung jener Ausſtellung zu- 
ſammen und begründet keine Unterordnung der bayeriſchen Zentrale. 

Um noch einiger techniſcher Künſte beſonders zu gedenken, ſo 
nenne ich zunächſt die Gruppe der Feintöpferei und Glaskunſt. 
Die Zeiten ſind vorüber, wo die Porzellanmanufakturen, ſo auch 
unſere Nymphenburger, von alten Erinnerungen lebten. Ein friſcher 
Geiſt iſt auch in ſie eingedrungen, ſie ſind auf dem Wege zur wirklichen 
künſtleriſchen Freiheit. Ihn findet, wer ſolid zu arbeiten, natürlich zu 
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fühlen und künſtleriſch zu ſchaffen verſteht. Eine Fülle dieſer trefflichen 
Keramiken legt Zeugnis davon ab, daß jenen drei Voraus⸗ 
ſetzungen auch heute wieder, und zumal in München, viele tüchtige 
Perſönlichkeiten zu genügen verſtehen. Aus der Fülle der Namen 
greife ich rühmend heraus jene der Firmen F. Steigerwald, F. X. Thal. 
maier, J. A. von Pecht, der nach Entwürfen von J. Diez ge 
arbeitet hat, R. Bat cine e — Intereſſant ift die Gruppe 
der Textilien. Da ift eine Fülle ausgezeichneter Stickereien, ge 
klöppelter Spitzen, da find herrliche Vorräte von Bett- und Tiſch. 
wäſche, auch Teppiche, Batikarbeiten, Perlenſtickereien fehlen nicht. 
Eine reiche Ausſtellung von Damentoiletten gibt Gelegenheit zu 
äſthetiſchen Betrachtungen und sun Nachdenken über das Für 
und Wider der künſtleriſchen Auffaſſungen dieſer Erzeugniſſe. 
In ernſtlichen Streit ihretwegen ſich zu begeben iſt unratſam. 
Immerhin darf anerkannt werden, daß augenblicklich das Beſtreben 
herrſcht, der Hygiene wie der Aeſthetik einigermaßen Rechnung zu 
tragen. Nur kann man leider zu dieſem Kunſtzweige kein Vertrauen 
faſſen, weil man keinen Augenblick ſicher iſt, daß er nicht plötzlich 
überraſchende und widerſpruchsvolle Seitenſprünge macht. — 
Auch die Metalltechnik ſei mit einem kurzen Worte bedacht. Sie 
ward ſchon bei der kirchlichen Kunſt in Kürze erwähnt. Das 
Münchener Kunſtgewerbe hat gerade auf dieſem Gebiet ſehr gute 
Leiſtungen aufzuweiſen, allermeiſt ſolche von ſolider, bür othe 
Eleganz. Ins Phantaſtiſche und Lebensfremde verlieren ſich ihre 
Erzeugniſſe nur ſelten. Dem Stil nach ſind die Arbeiten verſchieden, 
überwiegend modern, vereinzelt auch mit einem Hang zum Antiqua⸗ 
riſchen. Intereſſant ſind u. a. die pflich e der Firmen F. Harrach 
und Sohn, Th. Heiden, E. Schöpflich, M. Strobl, K. Weißhaupt, 
C. Winterhalter, E. Wollenweber. Nicht vergeſſen ſeien die Bronzen 
und Medaillen von F. Dunn & Co., J. Rockenſtein, M. Dako, 
G. Lindner, K. Poellath; hervorzuheben iſt auch eine chriſtliche 
Medaille von P. Riezler⸗Kraft. Die Gruppe der Zinngeräte, 
Kupferſchmiedearbeiten und ſonſtigen Metallkunſterzeugniſſe ift 
ſehr reich beſchickt und feſſelt durch gediegene Leiſtungen. — Es 
iſt nicht möglich, noch mehr ins einzelne zu gehen. Nur nach dem 
Grundſatze, daß, wer da arbeitet, auch eſſen ſoll und nach getanem 
Tagewerk ſeine Erholung verdient, leite ich meine Leſer noch zu 
den Gruppen der Lebensmittel, mehr allgemeiner Anerkennung 
halber und wegen ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung, ſowie ihrer 
appetitlichen und nahrhaften Vielſeitigkeit, und weiter zu den 
Abteilungen des Sports. Letzterem iſt ein ſehr breiter Raum 
Hense tel worden, ſowohl im Verhältnis zum e der 

usſtellung, als auch gegenüber ihren ſonſtigen Unternehmungen. 
Nicht durchaus nötig war es, daß die Veranſtaltungen in 
der Arena, namentlich in den erſten Zeiten, den Ausſtellern 
in Halle 6 oft hinderlich geweſen ſind. Sie wollten doch 
auch leben und nicht bloß auf ihre Tomen tommen, ſondern 
verdienen. Man muß dem Münchener Sport, wie er ſich in 
biejer Ausſtellung darſtellt, den Ruhm lafien, daß er nicht auf 
Uebertreibungen und Torheiten aus iſt, ſondern auf ernſtliche 
Pflege des Körpers und ſeiner Geſundbeit, und daß er ſomit 
beſtrebt iſt, der angeſpannten Tätigkeit des Geiſtes ein kräftiges 
und notwendiges Gegengewicht zu liefern. Jagen und Segeln, 
Turnen und Fahren, Reiten, Radeln, Rudern, Rodeln, Kraxeln 
bei Sommer und Winter ſind gar gute Dinge, ſolange ſie nicht 
zu Unfällen führen. Und gar das Auteln iſt eine Kunſt, die nicht 
hoch genug angeſchlagen werden kann, weil fie auch andere Leute 
mittelſt Schnaufen und Reißausnehmen in Bewegung bringt, 
während ſie anderſeits den Inſaſſen des Vehikels davor ſchützt, 
ſich durch genauere Betrachtung der durchraſten Gegenden unnötig 
zerſtreuen zu laſſen. Und welche Freude ſchafft nicht ein Auto, 
wenn man inne wird, daß man weder von ihm überfahren iſt, 
noch fih damit überſchlagen hat. 

l lich nach allen geiſtigen und körperlichen Strapazen 
winkt der Vergnügungspark. Er iſt reichhaltig genug, ſogar zu 
reichhaltig. Andere Ausſtellungen, die in ihrer Art gleichfalls zu 
den beſten zählen, haben von ſolchen Amüſements wenig geboten, 
wie ſeinerzeit Nürnberg, oder gar nichts wie Darmſtadt. Ueber 
die Angemeſſenheit und Notwendigkeit einer ſolchen Abteilung 
darf man ſo oder ſo denken. Tatſache iſt aber, daß der Ver⸗ 
gnügungspark hier in München einen zu großen Raum beanſprucht 
hat. Nun iſt ja wahr, daß das meiſte, was es dort zu ſehen gab, 
von tüchtigem künſtleriſchen Streben zeugte, daß vieles auch gutes 
Gelingen aufwies. Manches ift aber auch ſtark „vorbei gelungen, 
wofern es nicht ſogar zu Abwehr Anlaß gab. Die „Allgemeine 
Rundſchau“ hat in ihren letzten Nummern gerechten Anlaß gu 
ſolcher gefunden. Noch dazu fam, daß der Beſuch des Vergnügungs 
parkes recht koſtſpielig war, und da auch den Inhabern der 
einzelnen Veranſtaltungen ſehr große Opfer abgenötigt wurden, 
ſo iſt er für dieſe Leute ein Park des Mißvergnügens geworden. 

Ueberhaupt kam das Intereſſe des Geſchäfts nicht durchweg 
ausreichend zu ſeinem Recht. Die Unüberſichtlichkeiten der Raum 
anordnung, die Dürftigfeit des Kataloges, das Fehlen der Preise 
bei den meiſten Gegenſtänden, Schwierigkeiten der Aufſtellung, die 
ſchon erwähnten Abſperrungen von Halle 6 durch die Sportver⸗ 
anſtaltungen und manches andere haben nachteilig gewirkt. Einen 
Teil der Schuld daran trug die ſtarke Einſeitigkeit in der Bevor 
zugung des künſtleriſchen Elements, die deſſen eigenen Erfolgen 
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Kirchliche Nunſt. 


Anlänaſt iſt in dieſen Spalten die kirchliche Kunſt auf der großen 
Münchener Jubiläumsausſtellung beſprochen worden. Es iſt 
ewiß, daß bei einer verhältnismäßig kurzen Betrachtung eines 
o umfaſſenden Gegenſtandes das einzelne nur eben geſtreift werden 
kann. Der Ergänzung halber ſei es geſtattet, hier auf eine Gruppe 
von Kunſtwerken noch beſonders hinzuweiſen, die für das fird. 
liche Leben von größter Bedeutung iſt. Es iſt die gegen 50 Gegen- 
ſtände umfaſſende Ausſtellung der auf dem Gebiete der Gold- 
ſchmiedekunſt rühmlich bekannten Firma F. Harrach & Sohn, 
Kal. B. Hof⸗ Gold und Silberſchmiede in München. 
In den Glasſchränken, die im Kirchenraum aufgeſtellt ſind, prangen 
eine Anzahl ſehr intereſſanter Monſtranzen und Monſtranzmodelle, 
die der ſpäteren Ausführung harren. Da iſt eine mit Strahlen 
umgebene und mit Edelſteinen und Email beſetzte, die unten mit 
zwei Engelsköpfen geziert ift; eine. andere, in ſpätgotiſcher Auf- 
faſſung, gleichfalls mit Edelſteinen geziert, zeigt zwei ſchwebende 
Engel aus Elfenbein; eine dritte und vierte bewundern wir in 
der Kollektivausſtellung des Goldſchmiedegewerbes in Halle 2. 
Eine dieſer Monſtranzen, im Rokokoſtil gehalten, zeigt in Elfen- 
bein frei geſchnitzte Figuren, die mit der feinen Architektur und 
den ſchönen grünen Säulchen in Amazonenſtein und dem Golde 
herrlichen Zuſammenklang abgeben. Noch eine Monſtranz in 
romaniſcher Axt zeigt Filigran, Email und Edelſteine. Weiter ſehen 
wir mehrere Kruzifixe in romaniſierender Auffaſſung. Bei einem, 
deſſen Fuß Kapellenform hat, hebt ſich der Körper des Ge⸗ 
kreuzigten wirkungsvoll von oxydiertem Grunde ab. Auch bei 
den anderen Kruzifixen iſt für kräftigen Kontraſt zwiſchen Figur 
und Fond geſorgt. Von hervorragender dekorativer Wirkung 
ſind die umfangreichen, großen Metallarbeiten am Hochaltar der 
Kirche (Tabernakel mit Moſaik, Altar- und Sanktusleuchter, Ranon- 
ee mit handgeſchriebenem Text auf Pergamentpapier). Weiter 
ſehen wir ſilberne Weinkännchen, Weihrauchgefäße von Silber, 
edel gezeichnete Kelche, einen Biſchofsſtab, Leuchter und anderes. 
Von Gegenſtänden profaner Beſtimmung intereſſieren mehrere 
Ehrenbecher, ſowie vor allem eine große Kaſſette für Urkunden, 
die dem Prinzregenten Luitpold am 15. März 1901 von den baye- 
riſchen Städten gewidmet worden iſt. Der kunſtvoll gegliederte 
Schrein beſteht aus Elfenbein, Lapislazuli mit Goldeinlagen 
und 53 emaillierten Städtewappen. Die Ecken ſind durch alle⸗ 
goriſche Figuren geziert. Auf dem Deckel ſieht man die Bavaria 
mit dem Löwen. Das in Renaiſſanceform gehaltene Werk zeichnet 
ſich durch Einfachheit und Würde der Linien aus. Der Entwurf 
ſtammt von F. Brochier. Die anderen Gegenſtände wurden 
zum Teil unter Mitwirkung der Bildhauer Kopp und Schreiber 
ausgeführt. Im ganzen zeichnen ſich die Harrachſchen Erzeugniſſe 
durch Vornehmheit und Schlichtheit der Form aus, welche gern auf 
hiſtoriſche Muſter zurückgeht, aber ſich ihnen gegenüber doch alle 
Freiheit bewahrt. Letztere kommt beſonders bei den Einzelheiten 
zum Ausdrucke. Die Gruppe Harrachſcher Kunſtwerke verdient 
vollauf den lebhaften Beifall, der ihr von allen Seiten und auch 
in dem erwähnten Kunſtberichte der „Allgemeinen Rundſchau“ 
geſpendet iſt. Felix Hinzen. 


Schaden getan hat. Die dekorative Kunſt Münchens ſollte bei 
ſolcher Gelegenheit ausgiebigſter Betätigung auch wirklich allen 
e Talenten anvertraut werden. Es iſt aber ge⸗ 
wiß, daß einzelnes überhaupt nicht geringer ausfallen konnte. 
Die Partien jedoch, bei denen man ein Gelingen feſtſtellen kann, 
üben faſt 1 doch nur oberflächliche und äußerliche Wirkung. 
Die Technik der Wandmalerei iſt zum Teil nicht ſchlecht, obwohl 
fie mit den in München fo reich vorhandenen großen Leiſtungen 
der Vergangenheit nicht entfernt konkurrieren kann. Aber das wäre 
hinzunehmen, weil weitere Ausbildung Fortſchritte hoffen läßt. 
doch mangelhaft iſt zumeiſt der geiſtige Inhalt, und damit iſt's 
ann freilich ſchlimm. Im übrigen beſtreite ich nicht, daß die Her 
richtung der Hallen und Abteilungen vielfach erfreulich war, und 
daß damit ein bemerkenswerter Unterſchied gegen andere Aus⸗ 
ſtellungen geſchaffen worden iſt. So ſind Erfolg und Mißerfolg 
n miteinander benachbart geweſen, Fortſchritte gemacht worden 
und Rückſchritte, gute und böſe Erfahrungen. l l 
Eine Stelle, an der dies alles deutlichſt in die Erſcheinung 
trat, iſt das Künſtlertheater. Auch hier die Einſeitigkeit des 
maleriſchen Elementes, das in ſeiner Selbſtherrlichkeit nicht einmal 
beim „Fauſt“ auf jede Weiſung des Dichtwerkes ſelbſt zu achten 
für nötig hielt, und darum die Schuld an mancher herben Kritik 
ſich ſelbſt beizumeſſen hat. Wenn ich gleichwohl dieſer Bühne 
weiteren Beſtand und weitere Wirkung wünſche, ſo geſchieht es 
in dem Gedanken, daß es doch ſchade wäre um ſehr vieles Schöne, 
was uns dort geboten worden iſt, und in der Hoffnung, daß man 
aus den gemachten Erfahrungen nach jeder Richtung nützliche 
Lehren zu ziehen nicht verſchmähen wird. Trifft dies ein, fo darf 
man der Münchener Ausſtellung 1908 einen großen und wichtigen 
Erfolg nachrühmen. l 
Gedankenloſe Zuſtimmung tötet, aber der Widerſpruch hält 
lebendig. Darum war es Recht und Pflicht der Kritik, mit ihrer 
Meinung bei den Dingen nicht hinterm Berge zu halten, die ihr 
zu Bedenken Anlaß gaben. Um ſo erfreulicher empfindet ſie es 
jetzt, wo die Ausſtellung bald zu Ende ſein wird, dennoch ſagen 
u können, daß die gewaltige Mühe, die Aufopferung, das Zu⸗ 
ſammenwirken aller ſchaffenden und ausübenden Kräfte, aller 
Intereſſen des gewaltigen Gemeinweſens, eine Leiſtung zuſammen⸗ 
ebracht haben, auf die nicht allein München und das Land Bayern, 
ondern ganz Deutſchland ſtolz ſein darf. l 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Bernhard, der. trauernde Cuftſchiffer. 


An der rauhen Nordſee Strand, 
7 a dem feuchten Dünenſand, 
ingewandt den Blick zum Meer, 
Steht ein Mann und ſeufzet ſchwer. 
; De. ſpricht er, „lieber Köter, 
ch, du kleiner Schwerenöter — 
Sag, wie ſtell' ich es nur an, 
Daß mein Luftſchiff fliegen kann? 
Hab' es doch in ſtillen Stunden 
Mit ſo viel Genie erfunden! — 
Alles harrt auf ſeinen Flug — 
Doch, ich bring es nicht zum Zug! 
An die beiden Wrighter 
lommen hoch des Ruhmes Leiter. 
Selbſt die Parſeval und Groß 
gliegen längit, und zwar famos — 
ann wirds endlich mir gelingen, 
Mein Gebild zum Flug zu bringen? 
Manchmal ſchien's ſchon aufzufliegen! — 
Schwer iſt's, ach, die Luft beſiegen, 
Denn man hat ja nirgends Halt, 
Wenn das Luftſchiff niederfallt; — 
Und dazu — die Lenkbarkeit 
Stößt auf manche Schwierigkeit 
Fehlen tat's nicht an Reklame, 
Voller Zugkraft war der Name 
„Blockballon“ — doch nicht vom Fleck 
Segelt er, wie es ſein Zweck 
Und — ach —, wenn mir was paffiert — 
Angſt iſt's, die die Bruſt mir ſchnürt — 
Wenn er platzt, mein Blockballon, | 
Hilft aud mir die Nation? 


“An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, ; 
;an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.! 
—:. ER gsi ® 
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Striche doch mehr Simpliciſſimuskarikaturen als s e di 
Sprache oft unerträgliches Papierdeutſch. Die Attalberſcheiften 
„Bei Nacht und Nebel“ „Hinter ſchwediſchen Gardinen“ uſw 
vrachten mir die Aehnlichkeit mit der Romanliteratur der Küche 
ſchmerzlich zum Bewußtſein. Eine Figur Wedekindſcher Selbſt⸗ 


er eigentliche Zweck des § 218 fei der, die Ein i i 
] 1 8 8 der, geweide des weib— 
lichen Körpers als ein dem männlichen Unternehmungsgeiſt 
reſerviertes Spekulationsgebiet ſtrafrechtlich abzuſperren. Was 
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fol man zu folh Ausſprüchen moraliſchen Bankrottes jagen? 
Sind ſie der Widerlegung wert? Iſt es nicht, als verhöhne 
Wedekind geradezu das Publikum, welches über „Wahrheiten“ 
klatſcht, die ſich, von Ethik abgeſehen, von jedem, aber auch jedem 
realpolitiſchen Standpunkt als geradezu kindiſch ausnehmen? 
Als ich das Buch rezenſierte, nahm ich das Stück für ein nicht 
gerade ſauberes Spiel der Phantaſie. Geſtern im Theater hörte 
ich, daß ich in der chronique scandaleuse Münchens ſchlecht orientiert 
bin. Das Publikum war es um ſo beſſer und folgte dieſer peinlichen 
„Wahrheit und Dichtung“ mit i em Behagen. Auf 
der Bühne bemühte man ſich, der Aehnlichkeit ſehr nahe zu 
kommen. Ich fühlte mich in dieſem Dunſtkreis der Mediſance 
nicht wohl. Die Muſikſchülerin Klara Hühnerwadel hat durch 
eine Hebamme ein Attentat gegen das keimende Leben an ſich voll: 
iehen laffen. Ihr Geſangslehrer und Liebhaber rät ihr zur 
Flucht. Im zweiten Bilde ſehen wir Klara im Gefängnis. Die 
gute Frau des Geſangspädagogen bewirkt ihre Begnadigung. Das 
Verhältnis wird jedoch fortgeſetzt. Ein Kind kommt zur Welt, bei 
deſſen Tode die Mutter von einem Nervenſchock befallen wird. Ob 
Klara gefundet oder in dauernden Wahnſinn verfällt, dieſe Frage 
bleibt offen. Bei dem Zuſammenbruche der Unglücklichen gelingen 
Wedekind einige erſchütternde Töne. Nicht aber löſt er 
das pſychologiſche Rätſel, warum Klara immer wieder in den 
Bann dieſes ſkrupelloſen Künſtlers gerät, und die zertretene, Dul- 
dende Frauennatur von deſſen Gattin iſt auch nicht in ihren 
Tiefen bloßgelegt. Wohl begleitete Direktor Stollbergs Dankes⸗ 
worte eine leiſe Hausſchlüſſelmuſik, aber ſiegreich blieb doch ein 
tobender Applaus. 
Aus den Konzertfälen. Mit einem Beethovenabend 
elo das Münchener Tonkünſtlerorcheſter die Sommerſaiſon. 
ie Paſtorale und die Leonorenouvertüre wurden unter Laſſalles 
Leitung in feiner dynamiſcher Schattierung geboten. Der begabte 
junge Geiger Charles Snoed ſpielte die Romanzen in 6. und F-dur 
mit vortrefflicher Technik. Daß gerade bei Beethoven eine weitere 
ſeeliſche Vertiefung noch zu erſtreben iſt, ſoll nicht verſchwiegen 
werden bei aller Freude über das heute ſchon von Snoeck Erreichte. 
Die Darbietungen fanden bei dem zahlreich erſchienenen Publikum 
herzlichen Beifall. l 
Verfchiedenes aus aller Welt. en de Saraſate ift, 
61 Jahre alt, in Biarritz DEREN. kanches Jahrzehnt hat der 
berühmte Geiger in dem Muſikleben eine der hervorſtechendſten 
Stellungen eingenommen. Wohl wenige Muſikfreunde wird es 
geben, die Saraſate nicht gehört haben. Keiner, der dem wunder⸗ 
voll reinen Klang ſeiner Geige gelauſcht hat, war von der ſüßen 
Schönheit ſeiner Töne nicht entzückt. In den letzten Jahren ſtand 
Saraſate nicht mehr in der Fülle ſeiner Kraft, doch ſein Spiel 
war immer noch glanzvoll. Seine eigenen Produktionen knüpften 
an nationale und Zigeunerweiſen an und wirkten hauptſächlich 
durch ſeine feurige Interpretation. — Im Berliner Deutſchen 
Theater hat Reinhardts Regiekunſt mit „König Lear“ 


einen bedeutenden Erfolg errungen. Sie war bemüht, alles 
uſtändliche mit der Wildheit, mit der ſich die entfeſſelten 


Leidenſchaften austoben, in Einklang zu bringen. Schildkraut 
hat nach Berichten die Erwartungen nicht ganz erfüllt. Sein Lear 
neigte dahin, wo kluge Virtuoſität ſich am liebſten anklammert, 
an dem Bilde der Geiſteskrankheit. — In Prag hatte die Urauf- 
„ von Guſtav Mahlers ſiebenter Symphonie Er- 
olg. Für den bedeutendſten Teil der Tondichtung wird das Finale 
in Rondoform gehalten, welches am meiſten eine geſchloſſene 
Wirkung ausübt. Im erſten Satz hat ſich Mahler einer beſonders 
rückſichtsloſen Kakaphonie ergeben. — In Gera fand die Ein⸗ 
weihung des fürſtlichen Hoftheagters durch eine Aufführung von 
Schillers „Huldigung der Künſte“ und Goethes „Taſſo“ ſtatt. — 
Max Schillings debütierte als Theaterkapellmeiſter in einer vor: 
trefflichen Aufführung des Fliegenden Holländers an der Stutt⸗ 
garter Hofbühne. — In Karlsruhe gefiel das Versluſtſpiel: 
„Mauſerung“ des früh verſtorbenen Dichters Emil Gött. Es 
ſpricht, wie berichtet wird, eine Fülle von Geiſt aus dem Stücke, 
das viel ſchöne Gedanken enthält, die aus tiefer Lebenskenntnis 
geſchöpft find. — In Hamburg hatte „Der Kronprinz“ von 
H. A. Krüger Erfolg. Das Drama behandelt mit Talent den 
Konflikt zwiſchen Friedrich Wilhelm J. und ſeinem großen Sohne. 
Dieſer Stoff hat ſchon manchen Dichter gereizt, aber ſtrengeren 
Anforderungen gegenüber kann auch Krügers Friedrich der Große 


nicht voll beſtehen. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Ein kurzer Rückblick über die finanz wirtschaftliche Kon- 
stellation des abgelaufenen September monats zeigt deutlich 
und prägnant, dass das Fazit kein ungünstiges genannt werden kann. 
Vor allem bleibt die sehr grosse Widerstandsfähigkeit 
derheimischen Marktlage bemerkenswert, der es in erster 
Linie zu verdanken ist, dass Ereignisse von unangenehmster Natur 
keinen oder nur einen minimalen Einfluss ausüben konnten. Die 
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Vorgänge an der Neuyorker Börse als Begleiterscheinung 
der Wahlcampagne in Amerika lehren, dass das Spiegelbild 
unsicherer und unsolider Verhältnisse dort noch nicht 
verschwunden ist und die zu wiederholtem Male zum Ausdruck ge- 
brachten Mahnungen berechtigt waren. Kräftige Aufwärtsbewegungen 
werden in Neuyork oft in wenigen Minuten von stfirmischen Baisse- 
operationen abgelöst. Erfreulich ist, dass die europäischen Finanzzentren 
sich den amerikanischen Manipulationen gegenfiber ziemlich latent 
verhalten. Besonders für die heimischen Börsen bedeutet diese 
Emanzipation ein bemerkenswertes Zeichen innerer Erstarkung. Denn 
ausser der amerikanischen Gefahr bildete für die deutschen Wirt. 
schaftsgebiete manch anderes Moment Grund genug zur Annahme 
eines Stillstandes in der Entwicklung der Konjunktur, sowie der 
Belebung der Börsen. Von ganz besonderer Bedeutung für 
die Betrachtung der kommenden Situation des Wirtschaftslebens in 
Deutschland wird die Gestaltungund derzukünftige Ausbau 
der vorhandenen Syndikate und Kartelle sein. Ein Stein des 
Anstosses kann event. in einer Verlängerung der krisenhaften Ver- 
hältnisse einzelner Handelssparten liegen. Den Verhandlungen des 
Kalisyndikats steben neue, ernsthafte Schwierigkeiten im Wege, 
Bezüglich weiterer Vermittlungsversuche zur Erneuerung des 
gekündigten Roheisensyndikats verlauten bis jetzt sehr 
pessimistische Meldungen. Da auch eine Preisunklerheit des Kohlen- 
syndikats in denBereich derMöglichkeit zu ziehen ist, kann man denjenigen 
Kritikern zustimmen, die von der kürzlichen himmelanstürmenden 
und zu raschen Börsenhausse nur unglinstige Folgen erwarten. Andere 
Momente trugen gleichfalls zur Ernüchterung der Anschauungen bei. 
Die sebr unbefriedigenden Geschäftsaussichten einzelner Schiffabrts- 
gesellschaften im Verein mit den Nachrichten der Ausbreitung 
der Cholera und der dadurch gegebenen Möglichkeit weiterer 
Transporteinschränkungen der Schiffsreedereien lassen die Chancen 
dieser Aktienkategorien neuerdings verschlechtern. Der ungünstige 
Finanzplan des Norddeutschen Lloyd gab genügend Grund 
zu einer direkten Flaue in den deutschen Schiffahrtsaktien. — 
Ein weiteres Argument ungünstiger Natur waren die zumeist über- 
raschend gekommenen Exposés der verschiedensten Kapitals- 
erhöhungen. Neben der grossen rumänischen 70 Millionenanleihe, 
wobei vorwiegend deutsches Kapital investiert wird, ist die ge 
plante Vermehrung der Betriebsmittel der Berliner Handelsgesellschaft 
ein Novum im Reigen der Kapitalserhöhungen, ganz besonders wohl 
deshalb, weil dieselbe zeitlich nicht günstig gewählt ist und jeden- 
falls die Ouvertüre bilden dürfte bei dem ganz zweifellos folgenden 
Kapitalsbedarf der übrigen Grossbanken, — Immerbin 
kann mit Recht angenommen werden, dass in diesen Vermehrungen 
der Kapitalien und selbstverständlich auch der Risiken mit der 
Notwendigkeit von vermehrten Gewinnquellen anderseits auch ein 
günstiges Omen liegt. — Die mit der Industrie in stets ‘engster 
Fühlung stehenden leitenden Kreise der Haute-banque würden sich 
sicherlich hüten, derartige riskante Kapitalsinvestitionen zu befür- 
worten, wenn diese Kreise nicht eine baldige und vermehrte Bes se- 
rung in wirtschaftlicher Beziehung sehen und erwarten 
würden. — Tatsächlich beginnen sich die Zeichen zu mehren, 
dass, wenn nicht durch die Politik — sei es Marokko, der Streit um 
die Orientbahn in Bulgarien, oder Amerika, oder durch unerwartete 
Zwischenfälle in bezug auf die Details der Wirkung der Finanzreform 
oder ähnlichen forces majeures — Rückschläge eintreten, das Aufwärts 
streben der Konjunktur gleichwohl weitere Fortschritte macht. Nach dem 
jüngst erschienenen Bericht des Deutschen stahl 
werksverbandes bekunden die inländischen Verbraucher in 
den verschiedenen Fabrikaten erhöhten Bedarf, auch zeigt der 
Auslandsmarkt seit einigen Wochen eine stete Zunahme bei 
lebhaften und anziehenden Preise. Der reguläre Verlauf der 
Monatsultimo-Geschäfte an den Börsen erwirkte gleichfalls günstige 
Auspizien, da der Geldmarkt trotz vermehrter Ansprüche keine Ver- 
steifung, sondern eine ausserge wöhnliche Stabilität der Privatsätze 
ergab. Eine Dis konte rhöhung der offiziellen Raten zum 
Herbst dürfte daher vorerst unterbleiben. Die erneuten Stel 
gerungen und sogar aufsehenerregenden Variierungen der Ele k. 
trizitätsaktien sind auf die Belebung der Branche und Ueber- 
tragung grosser Geschäfte — Elektritizierung von Eisenbahnen, Be 
schäftigung beim Aufbau der abgebrannten Pariser Telephonzentrale 
und deutsche Staatsaufträge — zurückzuführen. Die Kapitals ver 
mehrungen in dieser Branche nehmen den Aktien jedoch den 
Nimbus der Rentechancen und vermindern dadurch die Beliebtheit als 
Kapitalsanlage für das Sparpublikum. M. Weber. 


C 
Snflitut „Stavia“, Enavaner:fe: fac. — Am 19 Ottober dieſes Jahres wird n 
Eſtavaver-le-Lac ein Inſtitut mic fatholiſche Jünglinge deutſcher Herkunft, welche die fran 
zöſiſche Sprache zu erlernen wunſchen, erdifoet. Die Yinftalt ift am Neuendurger Eee, k 
ſchoͤner, von einem milden und angenehmen Klima begünſtigten Gegend gelegen. WO 
franzöſiſche Sprache auf eine ſehr reine und korrekte Weiſe geſprochen wird. Die Seiteng 
derſelben unterſtert einem Geiſtlichen und können ſomit die Eltern über die moraliſ de un 
religioſe Erziedung ihrer Kinder gänelich beruhigt fein. Tie Eltern, welche idre Söhne ſic 
Erlernung der franzöſiſchen Sprache einem Inſtitut anvertrauen wollen, find adele 
zu beeilen; die Anmeldungen konnen bis 7. Cktober eingereicht werden. Der Brofpe 1 
das Programm, fo vie Empfehlungsbriefe werden jederzeit auf Verlangen gratis versandt. 


Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Brofpelt 
des Verlags Hermann 3. Frenken, Cöln-Weiden bei, auf den wi 
unſere Leſer hiermit aufmerkſam machen. 


> 


a — 


xe — o‘ ee ae 
a 825 — - = ee ae are > + 
ee Bee — EGE or. 2p oe .,. Cie 


Nr. 40. 3. Cktober 1908. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 673. 


Kgl. B. Hofsilber- 


f. Harrach & Sohn arbeiter u. Ziseleur 


MÜNCHEN, Paul Heysestrasse 
Gegründet 1850 — Vielfach prämiiert 
empfiehlt seine Ateliers und Werkstätten zur Aus- 
führung kirchlicher und profaner Gold- u. Silber- 
schmiedearbeiten nach eigenen oder gegebenen 
Entwürfen in allen Stilarten (auch modern). 
Restaurierung alter Arbeiten. Neuvergoldung u. -Versilberung. 


Theatiner- 


MÜNCHE Strasse 16. 
Flügel und Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen. 


Vermietungen. — Stimmungen. 
Ueber 
15,000 Instrumente im Gebrauch. 


Sleingräder 
olügelu Pianos 


BALDACHINE — FAHNEN 


PARAMENTE uno KIRCHENLEINEN 


liefert preiswürdig 


Joh. Bapt. Düster, Cöln a. Rh. 


gegr. 1795. rr Telephon 9004. 
Auswahlsendungen auf Wunsch. ra 


Neueste Erscheinungen aus dem MM MIR 
Volksvereins -Verlag M’Gladbach, WE i 


— Durch jede gutgeleitete Buchhandlung zu beziehen. 
Abriss der Agrarfrage, Yon, Prot. Dr Hinse, gr, 8°. 
Gewerblicher Kinderschutz, Von Amalie Lauer, 


gr. 8, 72 S. Pr. 80 Pf. 
(bilden Heft 13 bzw. 18 der Sammlung Soziale Tagesfragen). 


Gnade und Natur Ihre innere Harmonie im Weltlauf 
t und Menschheitsleben. Eine apologet. 
Studie von Dr. theol. A. Rademacher. 
(Apologet. Tagesfragen, Heft 7) gr. 8°, 136 S. Preis / 1.25. 


Die Gesundhei Ein Büchlein für Schule u. Haus. Mit 
1 128 Abbildg. 8°. 168 S. Buchschmuck 
von Karl Köster, elegant in Kaliko geb. 75 Pf., zu zwanzig 70 Pf., 
im Hundert 65 Pf., im halben Tausend 60 Pf. 
Dieses Werkchen ergänzt in ausgezeichneter Form die Reihe 
der früher erschienenen bekannten Volksbticher: Die Haus- 
haltungsschule; Wegweiser zum häuslichen Glück; Das 
häusliche Glück; Die Erziehungskunst der Mutter. 


Man verlange ausführliches Verzeichnis 
über unseren gesamten übrigen Verlag. 


l Dem hochwürdigen Klerus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe, 


Anton Rödl, ka Walz Nachr. München, ubs z. 
Lieferant des Georgianums. 
AA an ln nun en mn be nt '.. sea nn erbeten ID DLL — 
Glasmalerei und Kunstverglasung 
Gerhard Küsters, Paderborn i. W. 
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Paderborn i. VW. m 
A Anfertigung kirchlicher Geräte in Gold, Silber w 
R D und Messing aus freier Hand. = u 


BEER ERR SE BRR eee 
Ko be sehe Poröse Unterkleidung 


Dr. Kober’sche 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut trocken, schützt 
vor Erkältung, vermindert daher Husten und Rheumatismus und ist 
zu jeder Jahreszeit höchst angenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. 
Guter und billiger Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk,, 
in dichterer Strickart 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. Unterjacken 
1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden, gewünschte 
Länge bei Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. Atteste 
und Muster gratis. 
Mathilde Scholz, Regensburg B. 41½. 


gayeriſche Laudwirthfdaftsbank 


Prinz Ludwigſtr. 3 ə München Prinz Ludwigſtr. 3 
ewährt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land⸗ und 
forſtwirthſchaftl. Grundbeſitz, ſowie unkündbare, tilgbare Darlehen 
ohne Hypothekbeſtellung an ländliche Gemeinden mit 3¼ % oder 
4¼ % Zins und mindeſtens / % Tilgung. 

Die Darlehensgeſuche können durch die Vertrauensmänner 
der Bank, ferner durch Darlehenskaffen-Bereine oder direkt bei der 
Bank proviſions frei eingereicht werden. 

Die Pfandbrieſe der Rank, ſowie deren HSduldbriefe für 
Gemeindedarlehen (Kommunak-Obligatlonen) find als zur Anlage 
von Gemeinde- und HliftungsRapitalien, ſowie von Mündelgeldern 
geeignet erklärt. l i 

Die Geſchäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommiſſär überwacht. | 


Kath, Bürger-Verein ; | Schweizerätickereien 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjährigerLieferant vieler 


—— Offizierkasinos —— 
empfiehlt seine reingehaltenen 


Saar- und Moselwe 


in den verschiedensten 


Prachtvolle Dessins, immer d. Neueste! 
Für Brautausstattungen sehr zu 
empfehlen, Feir bestickte Batist- 
tüchel und moderne Blusen liefert per 
Nachnahme nach allen Orten des 
Deutschen Reiches die bestbekannte 
Stickereifabrik KarlJosef Grass 
N in Dornbirn, Altweg 2/50, Vorarlberg. 

Mustersendung franko zur perailigen 
Auswahl. — Vertreter, welche Privat- 
kunden besuchen wollen, werden 


Preislagen. gesucht. 
r ˙ A 7 EN — 
a 
L 
heise Fi aud! Champagne „Sillery 
Hach | zu nur 2.50 K 
Das interessante Heftchen: „Kleiner Rat B | T ill r 
eeber für deutsche Besucher Londons“ II anyu 8 - fl es im Fass 
versendet kostenfrei „Deutsches TC 
Privat-Hotel‘, 50, St. George's Rd. (Aperitif) 
nabe Viktoria-Station, London S. W. versendet zoll-, fracht- und steuerfrei 


Bordeaux und Burgunder | ee. oix aif. 


Medoc 115M; Margeaux 1.30 M; St. Julien 


1.50 M; Graves (weiss) 1.30 M; Ht. Sauternes 
njo versende gegen Nachnahme von 
1.40 M: Beaune 1.60 M; Pommard 2.60 M Mk. 12.— franko jeder Bahnstation 


pr. Lit. in Geb. v. 20 1 an u. Fl. assortiert 12 Fl. Ahrburgunder. Glas u. Kiste frei. 


in Kisten franko Nachnahme. 


Alphons Marxer, Zabern i. Els. 


| 

arnes | 

1.70 M. — Maconnais 1.25. M; Beanjolais 
| 


Paul Schmidt, Ahrweiler. 
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| Hauptsitz in BERLIN, Niederlassungen in: 


MÜNCHEN, AUGSBURG, NÜRNBERG 


Bremen, Breeden, Frankfurt a. M., Hamburg, Leipzig, London, Wiesbaden. 


AKTIENKAPITAL 200 Millionen Mark. — RESERVEN rund 102 Millionen Mark. 
Im letzten Jahrzehnt (1898—1907) verteilte Dividenden: 10½, 11, 11, 11, 11, 11, 12, 12, 12, 12%,. 


BAYERISCHE FILIALE per DEUTSCHEN BANK 


M UNCH EN Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstr. 21 


AUGSBURG: Depositenkasse: Philippine Welserstrasse D 29 
eröffnet auf Antrag provisionsfreie | 5 


Scheck- Rechnungen una übenimm Bargeld zur Verzinsung 


| auf tägliche oder längere Kündigung zu günstigen Sätzen. 
Vermittlung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden aut Wunsch zugesandt. 


Herderſche Verlagshandlung zu freiburg im Breisgau. 


Anfang Oktober erſcheinen: 


Andiſche F nhrien von Jofeph Dahlmann S. J. 


Zwei Bände. gr. 8° (XXXII u. 860) M 18.—; in Orig.⸗Leinwandbänden M 23. — 


I. Von Peking nach Benares. Mit 195 Bildern auf 52 Tafeln und einer Karte. 
II. Bon Dehli nach Rom. Mit 279 Bildern auf 59 Tafeln und einer Karte. | 


Ein neues Zeitalter fleigt über den Ländern Oftafiens empor. Bis in die innerfien Tiefen beginnt ein Zug nach Neuerung und 
Erneuerung die oſtaſiatiſche Völkerwelt aufzurütteln. Der ſich vorbereitende Wandel wird zur wirtſchaftlichen Erneuerung des Oſtens 
führen. Wird ihr auch eine geiſtige Wiedergeburt der uralten Kulturvölker folgen? 

Die Erforſchung dieſer großen Probleme hat den durch langjährige Studien auf den verſchiedenen Gebieten der Indologie wohl⸗ 
vorbereiteten Jeſuitenpater Dahlmann veranlaßt, in dreijähriger Reife das Zauberland Indien von Oft nach Welt, von Nord nach Süd 
u durchmeſſen. Aber noch weiter, über Birma und Siam, durch Kambodſcha nud Java, ins Reich der Mitte bis nach Japan dehnten 

die Fahrten aus. . j 
0 Der Verfaſſer gibt in dieſem Werke eine Geſamtdarſtellung der geſchichtlichen und tief innerlichen Zuſammenhänge der indiſchen, 
chineſiſchen und japaniſchen Kultur und Religionen auf Grund feiner Beobachtungen des Volkes, feiner Prieſter und Lehrer, feiner Kultus. 
ſtätten und beſonders auch ſeiner Kunſtdenkmäler. Nicht minder anziehend wirken die Schilderungen der Naturſchönheiten der durchzogenen 
Länder, die Dahlmann ebenſo wie die Eigentümlichkeiten und Sitten der verſchiedenen Völker in anſchaulicher Weiſe zur Darſtellung bringt. 
Die zahlreichen Abbildungen machen das Wert zum reid ft illuſtrierten deutſchen Buch über Indien. 


4 nypie n einſt und ze bt. Von Friedrich Kayfer und Ernft M. Roloff. 


Dritte, völlig neubearbeitete Auflage. 
Mit Titelbild in Farbendruck, 189 Abbildungen und einer Karte. 
| gr. 8°. (XII u. 336) M 7.—; in Orig.-Leimvandband M 9.— 


Mas wir heute von der Geographie und Geſchichte, von Kunſt und Literatur, von der geſamten inneren und äußeren Kultur des 
Wunderlandes am Nil und ſeiner Bewohner wiſſen ſeit der Urzeit vor 3300 v. Chr. bis zum gegenwärtigen Jahre 1908, das ſtellt das 
Werk in anziehender Form zuſammen, wobei die ſorgfältig ausgewählten Abbildungen den Text wirkſam unterſtützen. Beide Verfaſſer 
wohnten längere Zeit am Nil und beſchreiben das einzigartige Land alſo aus eigener Anſchauung, und zwar mit offenſichtlicher Liebe und 
Begeiſterung. — Es gibt in der ägyptologiſchen Literatur wohl kein zweites Buch, das in der umfaſſenden Fülle des Kayſer⸗Roloffſchen Werkes nach 
dem neueſten Stande der Forſchung alles Wiſſenswerte von dem alten und dem modernen Aegyten einem gebildeten Leſerkreiſe vorführt. 
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Poſtverzeichnis Nr. 18, 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
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Nochmals „Das Münchener Gewiſſen“. 


Vom Herausgeber. 


Der Artikel „Das Münchener Gewiſſen“ in Nr. 39 vom 26. Sep⸗ 
tember (S. 647) hat viel Staub aufgewirbelt. Das ſollte er: 
er follteaufriittel mn; das war feine Beſtimmung. Daß die kirchen⸗ 
feindliche Preſſe auch hinter den aufrichtigſten kirchlich⸗religiöſen 
Beklemmungen „Zentrumsmache“ wittert und die reinſten Mb- 
ſichten ſchmähſüchtig entſtellt, erleben wir nicht zum erſten Male. 
Leider wird aber ſolchen Stimmen einer um jeden Preis anti⸗ 
römiſchen Preſſe in der offiziellen Welt und auch in unſerem 
eigenen Lager ungleich mehr Gewicht beigelegt als den noch ſo 


Belgica 3 : A l Nachdruck von Ar- 

a 5 Fr. 25 Cis. | tikeln, feuilletons und 

A ` Gedichten aus der 

; „Allg. Rundſchau“ nur 

| Redaktion, Gelchäfte- mit Genehmigung des 
1 „ Verlags geſtattet. 

Auslieferung in Leipzig 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. © Herausgeber: Dr. Armin Kauſen. 
München, 10. Oktober 1908. 


berechtigten Verwahrungen unſerer eigenen Preſſe. Auf dieſer Ueber: 


ſchätzung des gedruckten Wortes der Gegner beruht zu einem großen 
Teile der unverhältnismäßige Einfluß ihrer Preſſe. Es war ja 
ein Schauſpiel für Götter, liberale Blätter, die noch vor Monden 
die ganze gebildete Welt gegen Pius X. und den Heiligen Stuhl 
zu revolutionieren ſuchten und die Biſchöfe, welche für ihre 
Uebereinſtimmung mit der Enzyklika Dominici gregis feierlich 
und öffentlich Zeugnis ablegten, mit Hohn und Spott, ja ſelbſt 
mit ehrenrührigen Unterſtellungen überhäuften, plötzlich als 
zürnende Schutzwehr vor die von der „Allgemeinen Rundſchau“ 
gefährdete oberhirtliche Autorität treten zu ſehen. Es war 
rührend, wie Blätter vom Schlage der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, der „Kölniſchen Zeitung“, der „Rheiniſch⸗Weſt⸗ 
fäliſchen Zeitung“ plötzlich ihr chriſtkatholiſches Herz entdeckten. 
Das letztgenannte Eſſener Blatt hat jedenfalls den Rekord ge⸗ 
ſchlagen, wenn es (Nr. 1030) in einem Artikel: „Zentrum und 
Erzbiſchof“ u. a. den Satz riskiert: „Ein großer Teil unſeres 
Klerus ift nämlich von einem ſozialdemokratiſchen Geiſte 
erfüllt, der ſie alle Autoritätögefühle und die Ehrfurcht vor 
ihren Vorgeſetzten vergeſſen läßt.“ Der Artikel ſoll dem liberalen 
latte in Eſſen von ſeinem „katholiſchen theologiſchen Mitarbeiter 
in München“ zugegangen ſein, der wahrſcheinlich nächſtens auch 
den „Moderniſten“ ein Privatiſſimum über die Ehrfurcht vor 
der kirchlichen Autorität leſen wird. Der müßte übrigens ein 
merkwürdiger katholiſcher Theologe ſein, dem nicht die Feder 
ſtockt, wenn er ſchreiben will: „Der Erzbiſchof von München“. 
der bodenſtändige Münchener weiß, daß es wohl einen Mün⸗ 
ener Erzbiſchof gibt, aber keinen „Erzbiſchof von München“, 
ſondern nur einen „Erzbiſchof von München und Freiſing“. 
Von keiner Seite iſt auch nur der leiſeſte Verſuch gr 
worden, den Grundkern des aufſehenerregenden Artikels, 
die im Leitaufſatz der letzten Nummer noch näher ſubſtantiierten 
Klagen über das darniederliegende kirchliche Leben in München, 
zu entkräften und zu widerlegen. Im Gegenteil! Selbſt von 
ſolchen katholiſchen Blättern, welche an der Form und an 
der perſönlichen Zuſpitzung Anſtoß nahmen, mußte 
offen eingeräumt werden, daß die beklagten Mißſtände leider den 
Tatſachen entſprechen. So ſchreibt die „Augsb. Poſtzeitung“ 
(Nr. 228 vom 4. Okt.) in ſehr bemerkenswerter Weiſe: 

„Die „Allgemeine Rundſchau“ ... verteidigt 
ſich mit vollem Rechte gegen die Mißdeutung, ja Verzerrung 
ihrer Abſichten durch die liberale Preſſe. Die „Rundſchau 
konſtatiert, „daß die Beſorgniſſe, welche dem Verfaſſer den 
Mut der ungeſchminkten Wahrheit und Offenherzigkeit gaben, 
einzig und allein auf religiöſem und kirchlichem Gebiete 
liegen und den innerſten Kern der katholiſchen Sache berühren, 
daß es daher eine ganz unwahre Unterſtellung iſt, wenn politiſche 
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durch Carl Fr. fleifcher. 


V. Jahrgang. 


Spekulationen mit dem Artikel in ae gebracht werden.“ 
Wer den Aufſatz der „Allgemeinen Rundſchau“ auch nur flüchtig 
geden hätte, wird diefe Verwahrung billigen. Wer aber den 

ufſatz näher zergliedert und geprüft Bat, wird dem Heraus⸗ 

eber der „Rundſchau“ nicht die Anerkennung ver⸗ 
agen können, daß ihn bei der Publikation der Kund⸗ 
gebung nur die reinſte, lauterſte Abſicht, Schäden des 
religiös⸗kirchlichen Lebens aufzudecken, geleitet hat. 
Sac es ihm außerordentlich ſchwer gefallen iſt, das Wort in dieſer 
Sache zu ergreifen, bedarf keiner Verſicherung. Solchen Publi⸗ 
kationen gehen bei einem gewiſſenhaften katholiſchen Schriftſteller 
innere Kämpfe voraus, für welche die Rabuliſtik der liberalen 
Parteipreſſe kein Verſtändnis hat 

„Was die „Allgemeine Rundſchau“ brachte, war der 
Niederſchlag von Kritiken, die der Schreiber ſeit mehr 
als zwei Dezennien hört und leicht vermehren könnte. Daß es um 
die innerkirchlichen Verhältniſſe in München ſchlecht, ſehr 
ſchlecht ſteht, iſt gar kein Zweifel. Die Kritik dieſer tief bedauer⸗ 
lichen Zuſtände, die Aufdeckung der vorhandenen großen Mängel 
und ihrer betrübenden Erſcheinungen, die Vorſchläge zur Abhilfe, 
können, wenn beſtimmte Schranken eingehalten werden, auch in 
der Tagespreſſe gegeben werden.“ i 

Das „Bayeriſche Vaterland“, welches gegen die Form 
und Zuſpitzung des Artikels ſchon vorher ähnliche Bedenken ge⸗ 
äußert hatte wie die „Poſtzeitung“, ſchreibt neuerdings (Nr. 226. 
vom 4. Oktober): 

„Wir haben in unſerem früheren Artikel Sasa daß wir in 
die ehrliche Abſicht und den guten Willen des Verfaſſers des viel 
beſprochenen Artikels und des Herausgebers der übrigens vor⸗ 
trefflich redigierten, ſtreng katholiſchen „Allgemeinen Rundſchau“ 
nicht den leiſeſten Zweifel ſetzen. Wir wiederholen das heute und 
billigen die ehrliche Abſicht auch dem „Kur.“ zu. Wir möchten 
ſogar meinen, daß der Artikel in gewiſſer Hinſicht auch ſein 
Gutes haben kann. Jedenfalls gehen wir nicht ſo weit wie die 
„Poſtztg.“, in dieſem einen Artikel ſchon eine Beeinträchtigung und 
Schmälerung der kirchlichen Autorität zu erblicken“ 

Da andere für ihn zeugen, braucht der Herausgeber ſeine 


vor acht Tagen an dieſer Stelle gegebene, übrigens ſelbſt⸗ 


verſtändliche Verſicherung nicht nochmals zu wiederholen. Auch 
der Verfaſſer des Artikels, den die „Augsburger Poſtzeitung“ 
mit Recht als „einen Kenner interner Vorgänge, die öffentlich 
nicht bekannt ſind“, bezeichnet, kann beanſpruchen, daß man ſeine 
lautere Abſicht, den auf ihm laſtenden Druck ſchwerer Sorge und 
ernſten Eifers bedingungslos anerkennt. | | 


Wer an der kirchlichen Not in München und an der 


Vordringlichkeit außerordentlicher Mittel der inneren Miſſion 
noch den geringſten Zweifel hegen wollte, dem braucht nur die er⸗ 
ſchütternde un vorgehalten zu werden, die uns von einer der 
erſten kirchlichen Autoritäten in München verbürgt wurde: daßzwei 
Drittel der katholiſchen Männerwelt und ein Drittel 
der katholiſchen Frauenwelt in München ihre öſter⸗ 
liche Pflicht nicht mehrerfüllen. Man wird uns erwidern, 
in anderen Großſtädten, ja ſelbſt in Rom, im Zentrum der 
katholiſchen Chriſtenheit, ſeien die Verhältniſſe nicht beſſer. Wir 


leben aber nicht in dem zwieſpältigen Rom, deſſen weltliche 


Dynaſtie auf einem Pakt mit der Revolution beruht, wir leben 
in Deutſchland, wir leben in Bayern, in München, im Schatten 
eines kirchentreuen katholiſchen Königshauſes. Die Großſtadtluft 
allein kann den Niedergang des kirchlichen Lebens in München 
nicht genügend erklären. Auch in großen deutſchen Städten, wo 
ein regſames katholiſches Bewußtſein von einer friſch pulſierenden 
Organiſation, von einem lebhaften kirchlichen Betriebe getragen 
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iſt, wo ſchon in der zarten Kinderſeele das Flämmchen heiliger 
Begeiſterung für den Glauben entfacht wird und ein belebender 
Religionsunterricht das gläubige Elternhaus unterſtützt, blüht 
das katholiſche kirchliche Leben und entwickelt ſich der Geiſt 
religiöſer Verinnerlichung, der ſich nicht an der äußer⸗ 
lichen Pflege überkommener Uebungen genügen läßt. 

Je nachdrücklicher wir an der Berechtigung des 
ſachlichen Kernes feſthalten müſſen, um ſo lieber ſei in der 
Frage der Form und der perſönlichen Zuſpitzung ein Bu- 
geſtändnis gemacht. In dem vorletzten Abſatz des Artikels 
„Das Münchener Gewiſſen“ heißt es mit beſonderem Nachdrucke: 
„Was mit uns Tauſende empfinden, beſteht nicht erſt ſeit geſtern. 
Durch Gewöhnung wurde es Syſtem, und es wäre verfehlt, 
eine Perſon allein verantwortlich zu machen. Die 
Klage iſt allgemein, aber Ehrfurcht hemmte ihren lauten Aus⸗ 
druck.“ Es iſt zuzugeben, daß trotz dieſes klaren Vorbehalts der 
Artikel allzu perſönlich zugeſpitzt erſcheinen konnte. Wir ver» 
zichten darauf, eine pſychologiſche Analyſe der Stimmungen zu 
geben, aus welcher mehr als ein Satz des Artikels zu erklären 
iſt. Schon vor acht Tagen war in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
zu leſen: „Ueber die eine oder andere Stelle mag ſich rechten 
laſſen.“ Auch war im Sinne des Verfaſſers erklärt: „Wir 
Katholiken Münchens ſind überzeugt und erfreut, 
daß unſer Erzbiſchof ein perſönlich frommer 
Mann und ein muſterhafter Prieſter iſt.“ Wer den 
Charakter der „Allgemeinen Rundſchau“ kennt, mußte von vorn- 
herein wiſſen, daß eine Schädigung der kirchlichen 


Autorität vom Herausgeber nie und unter keinen Umftänden- 


gebilligt werden kann. Die Ehrfurcht vor dem biſchöf— 
lichen Hirtenamte und ſeinem Träger wird und muß 
uns ſtets heilig ſein. Wir achten und ehren in dem jeweiligen 
Oberhirten auch die Autorität des Heiligen Stuhles, der ſeine 
Sendung ſanktionierte. Eine anſcheinend verbürgte Tatſache, 
die ſeltſamerweiſe in einem liberalen Blatte („Augsb. Abend⸗ 
zeitung“) zuerſt auftauchte, gibt uns beſonderen Anlaß zu einer 
pflichtgemäßen Korrektur. War doch in einer Fußnote des 
Herausgebers zum „Münchener Gewiſſen“ bemerkt, die „Oblate“ 
der „Münchn. Neueſten Nachr.“ habe uns den vorſtehenden Artikel 
mit magiſcher, unwiderſtehlicher Gewalt aus unſerer Redaktions⸗ 
mappe gezogen. Nun wußte das Augsburger liberale Blatt zu 
berichten — und von anderer Seite fand es Beſtätigung —, daß 
Erzbiſchof Dr. v. Stein einen Proteſtgegen die Schmähung des 
Ultarsfaframentes durch die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ angeregt, aber nicht die Zuſtimmung ſeines 
Domkapitels gefunden habe. Irrige Kommentare, welche ſich 
über die Kompetenzen eines regierenden Biſchofs im Verhältnis 
zu ſeinen Räten, zum Ordinariat, zum Domkapitel ſehr mangel⸗ 
aft unterrichtet zeigen, können füglich auf ſich beruhen bleiben. 
Jedenfalls zeigt dieſer Fall, daß bezüglich der Verantwortung 
für eine vielbeklagte Unterlaſſung der Schein auch trügen kann. 

Uebrigens iſt es eine bewußte Entſtellung, wenn dem Ver⸗ 
faſſer des „Münchener Gewiſſen“ untergeſchoben wird, er habe 
für alle Schäden des kirchlichen Lebens in München den Erz 
biſchöflichen Stuhl verantworlich gemacht. Für dieſen feit Jabr- 
zehnten andauernden Niedergang tragen neben dem „Zeitgeiſte“ 
viele und ſehr verſchiedene Faktoren aktive oder paſſive Ver⸗ 
antwortung. Und auch für unterlaſſene oder verhinderte Initiative, 
von der in der „Allgemeinen Rundſchau“ faſt ausſchließlich die 
Rede war, kann nicht eine Stelle allein verantwortlich gemacht 
werden. Wenn wirklich ſoviel überſchüſſige Kraft und Energie 
mit elementarer Gewalt der Auslöſung entgegenharrt, wird 
kein Quietismus ſie auf die Dauer bannen können. 

Nach alledem glauben wir auch im Sinne des Verfaſſers, 
der ſeine herzbewegenden Kümmerniſſe wahrlich nicht aus den 
Fingern geſogen hat, unumwunden ausſprechen zu können: Es 
hat der „Allgemeinen Rundſchau“ und ihrem Ge- 
währsmanne ferngelegen, die Perſon des greiſen 
Erzbiſchofs zu kränken und die ſchuldige Ehrfurcht 
vor ſeinem heiligen Amte zu verletzen oder gar in 
die Machtſphäre einzugreifen, die dem Heiligen Stuhle 
vorbehalten ſein muß. Nur das brennendſte Intereſſe an 
der heiligen Sache der Kirche, nur wohlbegründete, tiefwurzelnde 
Sorgen können die äußere Form eines Notſchreies erklären, 
deſſen ſachliche Berechtigung im Kernpunkt unbeſtritten iſt. 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Bulgarien erklärt ſich als unabhängiges Königreich. 

Eine Ueberraſchung über die andere! Erſt beſetzt Bulgarien 
die Orientbahnen in Oſtrumelien; dann trotzt es den Proteſten 
der Großmächte durch die rückſichtsloſe Erklärung, das Geraubte 
behalten und höchſtens über eine Geldentſchädigung verhandeln 
zu wollen. Und während die großmächtige Diplomatie über 
einen ruſſiſchen und einen engliſchen Vorſchlag zur friedlichen 
Regelung dieſes Streitfalles ſich den Kopf zerbricht, fahren Fürſt 
Ferdinand nebſt Familie und ſeine Miniſter über Nacht nach 
der alten Zarenſtadt Tirnowo, um dort am 5. Oktober die 
Unabhängigkeit ihres Staates mit Einſchluß von Oſtrumelien 
feierlich zu proklamieren. Das geſchwollene bulgariſche Selbſt⸗ 
bewußtſein erfreut ſich an dem neuen Titel des „Zartums 
Bulgarien“, und wenn der ſtrebſame Fürſt Ferdinand ſich fortan 
nur König nennt, ſo muß man noch ſeine Mäßigung rühmen. 

Das Ueberraſchende ſteckt weniger in der Unabhängigkeits⸗ 
erklärung ſelbſt, die ſchon ſeit Jahren in Ausſicht ſtand, als 
vielmehr in dem Zeitpunkt. Als der Umſchwung in der Türkei 
eingetreten war, glaubte man an ein allgemeines Einverſtändnis 
über eine abwartende Haltung angeſichts dieſer neuen Ent⸗ 
wicklung. Die Parole der paſſiven Affiſtenz ift aber nicht ein 
gehalten worden. Die Zwiſchenzeit zwiſchen der Verkündigung 
der türkiſchen Verfaſſung und dem Zuſammentritt des Parla- 
ments in Konſtantinopel glaubte Bulgarien ausnutzen zu können. 
Leider hatte die türkiſche Regierung durch die Zurückſetzung des 
bulgariſchen Vertreters Geſchow den Appell an das Selbſtbewußt⸗ 
ſein der Bulgaren erleichtert. Beſſer verſtändlich wäre das bul⸗ 
gariſche Vorgehen geweſen, wenn man zuerſt die Unabhängigkeit 
erklärt und dann auf dieſen neuen „Rechtstitel“ hin die Staats⸗ 
kontrolle über die oſtrumeliſchen Bahnen gefordert hätte. 

Einige behaupten nun, die e Regierung habe ſich 
vorläufig mit der reellen Beute der Eiſenbahnen begnügen und 
die formelle Verkündigung der Unabhängigkeit noch verſchieben 
wollen, fei aber zur plötzlichen Unabhängigkeitserklärung geſchritten, 
als die Pforte in einem Ultimatum die Rückgabe der Bahnen 
binnen drei Tagen gefordert habe. Von einem Ultimatum war 
bisher nichts bekannt, wohl aber, daß die Nebenregierung, 
das jungtürkiſche Komitee, die Erklärung abgegeben habe: es 
wolle keinen Krieg, aber auch keine Rechtsverletzung; wenn eine 
ſolche erfolgt ſei, werde man auch vor einem Kriege nicht zurüd- 
ſchrecken. Noch dunkler find die Beziehungen der bulgariſchen 
zur öſterreichiſchen Politik. Fürſt Ferdinand ift bekanntlich 
vor kurzem in Peſt am kaiſerlichen Hoflager mit allen Ehren 
eines Souveräns empfangen worden. Hat er dort von ſeinen 
Königsträumen geſprochen? Ein deutſches offiziöſes Degen die 
„Südd. Reichskorreſp.“, behauptet, er habe dort unter feinem Fürſten · 
wort die Rückgabe der Bahnen verſprochen. Tatſache iſt, daß in dieſen 
letzten Tagen der Kaiſer Franz Joſef ein Schreiben an die 
Staatsoberhäupter der Großmächte gerichtet hat, das angeblich die 
Zukunft von Bosnien und der Herzegowina behandelt. Wenn 
darin die förmliche „Annexion“ dieſer okkupierten Länder an 
gctiinbigt wäre, fo würde Defterreich-Ungarn fih auf demſelben 

ege befinden, den Bulgarien eingeſchlagen hat. Von anderer 
Seite wird behauptet, Oeſterreich-Ungarn ſpreche fih nur über 
die Wirkungen aus, die von der türkiſchen Umwälzung und be 
ſonders auch von der großſerbiſchen Agitation auf feinen bosniſch⸗ 
herzegowiniſchen Beſitzſtand ausgeübt würden, und ſtelle die Ein. 
führung einer Verfaffung für dieſe Länder in Ausſicht, wobei 
natürlich die endgültige Zugehörigkeit zu dem habsburgiſchen Reiche 
betont würde. Es iſt ja richtig, daß die jungtürkiſchen Einflüſſe und 
die gefährlichen großſerbiſchen Umtriebe der Wiener Regierung 
Schwierigkeiten in ihrer verdienſtvoll koloniſatoriſchen Arbeit 
machen, und die Taktik, das Bulgarentum als Gegengewicht gegen 
das noch ſchlimmere Serbentum zu begünſtigen, wäre nicht un 
verſtändlich. Doch müßte es überraſchen, wenn das traditionell 
ſo ruhige und rechtliche Oeſterreich jetzt plößlich fo unternehmung® 
luftig würde. Trotz der neuen „nationalen“ Kriſis in Zisleithanien! 

Herr JS wolty, der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen, hat 
nach der Beſprechung mit Aehrenthal ſich mit dem italieniſchen 
Miniſter Tittoni über die Balkanfrage verſtändigt und hat dann 
in den kritiſchen Tagen in Paris ſtundenlang Herrn Clemenceau 
geſprochen. Die engliſche Regierung ſoll für alle Fälle die 
Konzentration ihrer Mittelmeerflotte bei Malta verfügt haben. 
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Die engliſche Preſſe ſpricht ſich vielfach ſehr ſcharf gegen 
Bulgarien und auch gegen Oeſterreich aus. Das erklärt 
ſich wohl daraus, daß gerade die engliſche Staatskunſt die Parole 
des wohlwollenden Zuwartens gegenüber der jungen Türkei 
ausgegeben hatte, und zwar in einer plötzlichen Schwenkung von 
einer ra ee zu einem Wettlauf um die Gunſt der 
Jungtürken. Bis dahin ſtand England zu dem ehrgeizigen 
Bulgarien in dem allerbeſten Gönnerverhältnis. Es frägt ſich, 
ob der Same, der jetzt an der Orientbahnſtrecke und in Tirnowo 
aufgeſproſſen iſt, nicht noch von engliſcher Hand ausgeſtreut war. 
| Wird die Türkei nun losſchlagen? Oder werden die 
türkiſchen Politiker die Vermittlung der Mächte abwarten und 
ihr aufgeregtes Volk von der Unhaltbarkeit der ſeit Jahrzehnten 
tatſächlich preisgegebenen Außengebiete zu überzeugen vermögen. 
Ein Krieg wäre ein Unglück für ganz Europa, da in jedem Fall 
ſich unhaltbare Zuſtände ergeben, die einen Kongreß von noch 
größeren Gefahren als Algeciras notwendig machen würden. 
Der Zwiſchenfall von Caſablanca. 

Günſtig iſt die Nachricht, daß Frankreich dem formellen 
und materiellen Vorbehalt der deutſchen Marokkonote Rechnung 
trägt. Unbehaglich iſt aber die Verſchleppung des Streitfalles, 
den der Angriff der franzöſiſchen Gendarmerie in Caſablanca 
auf die Organe und die Schützlinge des deutſchen Konſulats 
ale hat. Unſere Regierung läßt verkünden, die 

ngelegenheit befinde ſich „im Stadium der genauen tat: 
ſächlichen Feſtſtellungen“. Dieſes Stadium wird etwas länglich. 
Die Franzoſen ſcheuen ſich gar nicht, inzwiſchen allerhand 
Roſinen aus den angeblichen Feſtſtellungen des Generals d' Amade 
mitzuteilen, die Deutſchland ins Unrecht ſetzen ſollen. Müſſen 
wir dieſe Stimmungsmache ruhig gewähren laſſen? 
Miniſterielle Journaliſtik, 

Die Bundesratsausſchüſſe arbeiten fleißig an den Steuer- 
entwürfen, doch hinter dicht verſchloſſenen Türen. Die contribuens 
plebs muß geduldig warten, bis der Bundesrat fertig iſt. Hier 
und da ſickert gerüchtweiſe ein Tropfen durch; aber wir be⸗ 
kommen kein klares Bild von den Steuerplänen — obſchon der 
Reichsſchatzſekretär felbſt mit vollem Namen unter die Journa- 
liſten gegangen iſt. Dagegen iſt nicht das mindeſte einzu⸗ 
wenden. Nur hätten wir ihm mehr Reporterkunſt gewünſcht. 
Er behandelt in dem Artikel der „Deutſchen Rundſchau“ wieder 
die allgemeinen Geſichtspunkte der Finanzreform, die ja ſehr 
wichtig, aber nicht mehr unbekannt find. Das Volk aber lechzt 
nach genauen Angaben über Art und Höhe der neuen Steuer⸗ 
pläne. Eine ſehr berechtigte Neugierde; denn von den konkreten 
Einzelheiten werden die wirtſchaftlichen Intereſſen von Millionen 
5 Der Schatzſekretär ſcheint freilich derſelben An⸗ 

cht zu ſein, die neulich Profeſſor Adolf Wagner ausſprach: 
daß die kritiſche Haltung der mit dem Steuerobjekt be⸗ 
ſchäftigten Gewerbetreibenden nur unpatriotiſcher „Egoismus“ 
ſei. O nein; jeder hat das Recht, ſich ſeiner gewerblichen Haut 
zu wehren wie ſeiner phyſiſchen Haut. Wenn auf die Profeſſoren⸗ 
oder Miniſtergehälter eine beſondere Steuer gelegt werden ſollte, 
ſo würden ſich auch die Profeſſoren und Miniſter wehren und 
ſagen: Warum gerade wir und nicht die anderen! Ueberdies iſt 
es von großem Wert, daß die Bedrohten ihre Sach- und Fach⸗ 
kenntnis geltend machen. 

Was uns der Artikel des Schatzſekretärs enthüllt, iſt leider 
nicht erfreulich. Im ganzen will er 500 Millionen pro Jahr 
herausſchlagen. Die Nachlaßſteuer ſoll auch den Kindern und 
Witwen nicht erſpart bleiben, allerdings nur bei 20000 .4 Ge 
ſamtwert unter landwirtſchaftlichen Milderungen. Von den ſehr 
bedenklichen Monopolplänen ſpricht er nicht, aber wir er- 
fahren fie aus zweiter Hand. In konſtitutioneller Hinſicht iſt es 
am bedenklichſten, daß er das gegenwärtige alljährliche Bewilli⸗ 
gungsrecht des Reichstags zu einer Feſtlegung auf fünf Jahre 
reduzieren will. Das budgetrechtliche Quinquennat iſt eine harte 
Nuß für den Blodfreifinn. . 

Der Reichsſchatzſekretär hat nicht bloß mit Vertretern der 
Blockparteien, ſondern auch mit einigen Zentrumsführern Rückſprache 
gepflogen. Das iſt ganz geſcheit, aber eine Aenderung des 
politiſchen Kurſes iſt mit ſolchen Unterhaltungen noch nicht 
gegeben. Ebenſowenig mit den möglichſt objektiv gehaltenen 
Ausführungen über die Parteikonſtellation, die ſich in dem 
Artikel des Herrn Schatzſekretärs finden und ihm ſchon einen 
Rüffel des blockfanatiſchen Organs des Bundes der Landwirte 
zugezogen haben. Das Ganze iſt nur darauf angelegt, die 
Blocklinke bei ihrer bekannten Zentrumsſcheu zu packen und ſomit 
bewilligungsluſtig zu machen. 


Modernismus in der bayerifchen 
proteſtantiſchen Landeskirche. 


Von einem proteſtantiſchen Theologen. 


Kies Zeitungen, zumal folde, deren Herausgeber gewiß 
äußerſt ſelten ein Gotteshaus betreten, kümmerten ſich während 
der letzten Wochen auffallend viel um eine in der proteſtantiſchen 
Geiſtlichkeit Bayerns entſtandene Bewegung. Bei der Stellung, 
welche die liberale Partei im allgemeinen der Offenbarungs⸗ 
religion gegenüber einnimmt, läßt fih denken, was für Hoff. 
nungen ſie an jene Bewegung knüpft. Angeſichts der Tatſache, 
daß die den Beſtand von Kirche und Staat untergrabenden Be⸗ 
ſtrebungen ſich von Jahr zu Jahr vermehren und verſtärken, dürfte 
es zur Zerſtreuung übertriebener Beſorgniſſe den ſtaatserhaltende 
Grundſätze vertretenden Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ 
nicht wertlos ſein, über den Stand der Dinge auf dem erwähnten 
Gebiet einiges zu erfahren. 

Zwei Menſchenalter hindurch hielt die proteſtantiſche Geiſt⸗ 
lichkeit Bayerns für ihren höchſten Ruhm die Treue, mit der ſie 
an den Bekenntniſſen der ganzen Chriſtenheit und denen der 
evangeliſch⸗lutheriſchen Konfeſſion feſthielt; weitberühmte Pro- 
feſſoren der theologiſchen Fakultät Erlangen ſtanden an der Spitze 
der Offenbarungsgläubigen. Aber dieſe konnten nach ihrem Hin⸗ 
gang nicht durch ebenbürtige Nachfolger erſetzt werden. Die 
Studierenden der Theologie bezogen daher vielfach auswärtige 
Univerſitäten und brachten von da mehr oder weniger moder⸗ 
niſtiſche Anſchauungen mit. Einer von dieſen hielt nun am 
letzten Bibelfeſt in Nürnberg eine Predigt, welche zwar in ihrer 
Bekämpfung des Materialismus die Zuhörer vollauf befriedigte, 
in der Art aber, in welcher ſie vom Chriſtentum ſprach, vielen 
nicht genügte. Dies veranlaßte einen durch ſeine Gewiſſenhaftigkeit 
bekannten höheren Geiſtlichen, in Gemeinſchaft mit anderen ſich 
an die Ausſchüſſe des Bibelvereins und des Landesvereins für 
innere Miſſion mit einer Eingabe zu wenden. In dieſer wieder⸗ 
holen die Vertreter der Rechten, dem Bericht der „Chronik der 
chriſtlichen Welt“ vom 24. v. Mts. zufolge, die ſchon vor Jahres⸗ 
friſt abgegebene Erklärung, daß ſie „eine kirchliche Tätigkeit, die 
nicht auf dem klaren Zeugnis von den in Gottes Wort gegebenen 
und im Bekenntnis der Kirche dargelegten Heilstatſachen ruht, 
nicht für geeignet anzuerkennen vermögen, die Gemeinde Chriſti 
wahrhaft zu bauen; eine jenen Grund verlaſſende Amtsführung 
würde das brüderliche Zuſammenwirken der Geiſtlichen unſerer 
Landeskirche ernſtlich beeinträchtigen, ja, auf die Dauer unmöglich 
machen.“ Die Eingabe fährt ſpäter fort: „Wir müſſen deshalb 
die dringende Bitte an Sie richten, Geiſtliche, von denen bekannter⸗ 
maßen in weiten Kreiſen unſerer Landeskirche ernſtlich bezweifelt 
wird, ob ihre Amtsführung auf jenem Grunde beharrt, 
nicht mit maßgebenden Verrichtungen in Ihrem Verein zu be- 
trauen und, ſoweit dies ſchon geſchehen ift, bei der nächſten 
Wahl von ihnen abzuſehen, auch wenn ſie im übrigen noch ſo 
tüchtig und noch ſo geeignet dazu erſcheinen ſollten. Ebenſo 
bitten wir Sie auch, Geiſtliche dieſer Art nicht zu Predigern bei 
Ihren Vereinsfeſten zu berufen.“ Durch dieſe Ausführungen 
ſah ſich der moderniſtiſch angehauchte Vorſitzende des Vereins 
für innere Miſſion, welcher im ungerechtfertigten Verdacht ſtand, 
die Berufung jenes Predigers veranlaßt zu haben, zur Nieder⸗ 
legung ſeiner Ehrenſtelle bewogen. Die erwähnte Eingabe führte 
zu lebhaften, nicht immer auf der Höhe der geſtellten Aufgabe 
ſich bewegenden Auseinanderſetzungen. Viele Geiſtliche, deren 
Rechtgläubigkeit außer Zweifel ſteht, waren der Meinung, der 
Anlaß ſei kein hinreichender Grund zu einem die Einigkeit der 
proteſtantiſchen Landeskirche bedrohenden Vorgehen geweſen. Die 
Angehörigen der verſchiedenen Richtungen, welche in dieſer ſeit 
einiger Zeit beſtehen, hielten Verſammlungen ab, von denen die 
der entſchiedenen Moderniſten am ſchwächſten, die der entſchieden 
rechts Stehenden mehr als doppelt ſo ſtark, die der eine Vermittlung 
zwiſchen rechts und links Suchenden faſt dreimal ſo ſtark beſucht 
war wie die der Freunde der Eingabe. Aus den Berichten über 
die beiden letzteren iſt zu erſehen, daß ſie einen ſehr würdigen 
Verlauf genommen haben. Die kirchliche Lage wurde mit aller 
Aufrichtigkeit erörtert, das Perſönliche möglichſt aus dem Spiel 
gelaſſen und das Sachliche betont, das wiſſenſchaftliche Streben, 
der ſittliche Ernſt, die praktiſche Tüchtigkeit der Männer, welche 
zurzeit im proteſtantiſchen Teil Bayerns an der Spitze der Moder— 
niſten ſtehen, anerkannt, aber auch auf die Gefahren hingewieſen, 
die von dieſer Richtung her die Kirche bedrohen. In der zumeiſt 
beſuchten Verſammlung wurde ſehr entſchieden vor förmlicher 
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Parteibildung gewarnt, ſolange das Beſtreben, dem Bekenntnis 
ſeine verpflichtende Kraft zu nehmen, bei den Moderniſten nicht 
hervortrete; eine lange Reihe von Rednern mahnte zum Frieden, 
beſonders eindringlich derjenige, welcher bekannte, daß er mit 
ganzem Herzen im Lager der Poſitiven ſtehe; aber die unüber⸗ 
ſehbaren Aufgaben der Kirche, die Bekämpfung des Monismus, 
es in Wort und Bild, der unſer Volk vergifte, die 


des Schmutz 
Durchführung der Kirchenſteuer geſtatten eine Trennung nicht. 


Solange es eine Kirche gibt, hat es auch Einwendungen 


gegen deren Glauben! und Sittenlehre gegeben, die keineswegs 
immer aus verwerflichen Beweggründen hervorgingen; Philo- 
ſophie, Naturwiſſenſchaft, Geſchichtswiſſenſchaft haben mit ab⸗ 
wechſelndem Einfluß auf die jeweiligen Zeitgenoſſen Behaup⸗ 
tungen aufgeſtellt, welche trotz des in ihnen enthaltenen Wider⸗ 
ſpruchs mit der Urkunde der göttlichen Offenbarung und der 
Kirchenlehre ſeitens der Theologen nicht von kurzer Hand ab⸗ 
gewieſen werden durften, ſondern ernſtlich beachtet werden 
mußten. Ebenſowenig wie der Streit zwiſchen Glauben und 
Wiſſen werden die Vermittelungsverſuche zwiſchen beiden 
jemals aufhören, ſolange die gegenwärtige Welt beſteht. Die 
derzeitigen Führer der proteſtantiſchen Moderniſten Bayerns 
arbeiten ebenfalls an ſolchen Verſuchen, und ſie können ſich 
darauf berufen, daß es ihnen gelungen iſt, viele, die der Kirche 
den Rücken gewendet hatten, wieder zu Kirchgängern zu machen. 
Allein die Rane ift, wie lange ihr Erfolg anhält, die noch 
wichtigere, ob er nicht durch die Preisgabe weſentlicher Glaubens⸗ 
wahrheiten erreicht und deshalb, vom chriſtlichen Standpunkt 
aus beurteilt, nur ein Scheinerfolg iſt. Das muß befürchtet 
werden. Möglich, daß die Liebe zu ihrer Landeskirche die 
älteren der Reformer von weiterem Hinabgleiten auf der ſchiefen 
Ebene zurückhält; dann bleiben diejenigen unter den Poſitiven 
im Rechte, welche ſo eifrig zur Geduld und zum Frieden 
mahnten; möglich, ja wahrſcheinlich, daß die Logik der Tat⸗ 
ſachen jene und die jüngeren unwillkürlich weitertreibt und ein 
kirchenregimentliches Einſchreiten erzwingt. 

Sozialdemokratiſche Beſtrebungen hat es überall und 
immer gegeben, wenn die Geſellſchaft eine gewiſſe Höhe der Kultur 
erreicht hatte; bei uns in Deutſchland erhalten ſie ihre Schärfe 
und werden ſie ſo gefährlich durch die mit ihnen ſich verbindende 
Feindſeligkeit gegen Religion und Kirche und anderſeits durch den 
Mangel an religiös. ſittlicher Feſtigkeit, welcher bei ſehr vielen 
ihrer Bekämpfer zu vermiſſen iſt. Nichts kann unſer Volk zur⸗ 
zeit weniger vertragen als weitere Erſchütterungen der religiöſen 
und kirchlichen und von da aus auch der ſtaatlichen Autorität. 
Von dieſem Geſichtspunkt aus — er kommt für die „Allgemeine 
Rundſchau“ beſonders in Betracht — iſt das Auftauchen des 
Modernismus im proteſtantiſchen Teil Bayerns tief zu beklagen. 


D 
H. Ofel, Mitglied der bayerifchen Abgeordnetenkammer. 


Ns war lange Zeit ein Hauptvorwurf gegenüber den Sozial- 
demokraten, daß fie in gewiſſenloſer Weiſe Ueber 
forderungen aufftellten, wobei fie eben auf ihre Minderheit 
ſündigten und wohl wußten, daß eine Mehrheit für ihre Wünſche 
nicht zu haben ſei, zu haben ſein konnte, wollte man nicht dem 
Volk in ſeiner Geſamtheit oder in einzelnen ſeiner Gruppen 
unerſchwingliche Laſten auferlegen. Nun haben die 
Liberalen überall da, wo ſie die Minderheit bilden, das 
gleiche Rezept. Der bayeriſche Landtag war hierfür das 
beſte Beiſpiel: am ſchlagendſten beim neuen Gehaltsregulativ 
und neuerdings in der Frage der Aufbeſſerung der Bezüge 
unſerer Staatspenſioniſten. Es kümmerte u. a. die Liberalen 
nichts, daß die Aufbeſſerung unſerer Beamten künftig, d. h. im 
Beharrungszuſtand, über 25 Millionen Mark allein mehr ver- 
langen wird, von den übrigen Aufbeſſerungen ganz abgeſehen. 
Sie wollten mehr. Ohne dieſen Gedanken weiter zu verfolgen, 
muß aber doch konſtatiert werden, daß der liberale Block folgende 
beide Tatſachen kennen mußte: : 

1. Wir ftehen in Bayern bor einer allgemeinen 
Steuerreform mit dem ausgeſprochenen Zweck einer Einnahme⸗ 
mehrung, aljo einer Steuererhöhung; 

2. die Reichsfinanzreform fol ebenfo für das Reich 
eine Mehreinnahme von über 500 Millionen Mark ſchaffen, und 
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alle Welt weiß, daß dies in der Hauptſache auf dem Wege der 
Erhöhung der Verbrauchsabgaben erreicht werden ſoll. 

Vergegenwärtigt man ſich, daß ſomit zur Herſtellung des 
Gleichgewichtes des Reichs- und des Staatshaushaltes für 
Bayern ohnehin eine doppelte Belaſtung — an Landes. 
und an Reichsſteuern — eintritt, ſo kann doch wohl einer 
Partei, der es ernſt iſt mit der Rückſichtnahme auf die Intereſſen 
des Volkes, und die daher nur durch weiſe Beſchränkung der 
Staatsausgaben auf das Notwendige den Staatshaushalt in 
Ordnung zu halten verſucht, nicht mit dem verleumderiſchen 
Vorwurf beſchimpft werden, aus bloßem Machtdünkel die 
Intereſſen der Staatsdiener im weiteſten Sinne geſchädigt zu 
haben. So aber beſchimpfte die bayeriſche liberale 
Preſſe das Zentrum. Freilich bei der geradezu typiſch 
A Kurzſichtigkeit, um nicht zu ſagen Torheit der 

iberalen in Bayern, iſt auch das begreiflich. Für uns beſteht nur 
wiederum die Aufgabe, uns dieſe Haltung der Liberalen 
gut zu merken und zur rechten Zeit dem Handwerker- 
und Handelsſtand, den Kleininduſtriellen, den 
Bauern und dem Heer der Arbeiter das vor Augen 
zu halten. Wir haben den Beweis erbracht, daß wir allen 
Staatsdienern, einſchließlich der Geiſtlichen und Lehrer, von 
Herzen eine zeitgemäße Erhöhung ihrer Bezüge gönnen, denn 
wir haben ihnen dieſe Erhöhung verſchafft teilweiſe in 
ſcharfem Ringen mit der Regierung. Unmögliches konnten wir 
ſchließlich ja auch verlangen, ebenſo die Intereſſen von 90% 
des Volkes zurückſetzen, wollten auch wir liberale Politik machen. 
Erreicht aber hätten wir nichts. Wieviel wir aber 
erreicht haben und gerade für die Kleineren und Mittleren, das 
kann durch nichts Beſſeres beleuchtet werden als durch die Zu⸗ 
ſtimmung der Sozialdemokraten zum letzten Budget 
und ihre Verteidigung auf dem Nürnberger Parteitag. 

| Wir begreifen ja, daß der Liberalismus, der zuzeiten feiner 
Macht, und als wir noch Geld im Ueberfluß hatten, zwar für 
Beamte und Lehrer nichts getan hat, jetzt glaubt, ſeine Liebe 
zu dieſen Ständen billig zeigen zu können. Wir verſtehen 
es; denn dieſe Stände bilden ſeinen Stamm und verſehen ihm 
mit großem Eifer Zutreiberdienſte. Immerhin wäre es kaum 
glaublich geweſen, daß der Liberalismus die Wirkungen der 
Aufbeſſerungen und der kommenden doppelten 
höheren Beſteuerungen auf die übrigen Steuer ⸗ 
ahler ſo ganz überſieht, wie es nun tatſächlich der Fall iſt. 

ir garantieren für eine Quittung. 

Was nun die Wünſche unſerer Staatspenſioniſten 
anlangt, die auch ihrerſeits unter der Teuerung und künftigen 
Steuererhöhung zweifellos zu leiden haben, ſo finden auch wir 
ſie ſelbſtverſtändlich begreiflich. Abg. Held, der Zentrumsmann, 
hat als Referent warm für die Penſioniſten geſprochen, der libe⸗ 
rale Korreferent Gieſſen dagegen Uebergang zur Tagesordnung 
beantragt. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ laſſen diefe 
Tatſache durch eine ihnen dienſtbare Feder in das Gegenteil 
fälſchen. Im übrigen iſt die Koſtenfrage ganz unklar. Daran 
ändert auch nichts, daß der Vorſtand des Penſioniſtenvereins 
nun mit einer ganz plauſiblen Rechnung nachträglich den 
„M. N. N.“ zu Hilfe kommt, denn deren Richtigkeit ſteht nicht feſt 
und die liberale Preſſe hat keine Möglichkeit, ſie nachzuprüfen. — Wir 
begrüßen es daher, wenn durch Initiative des Landesvaters zu⸗ 
nächſt wenigſtens eine ziffermäßige Darſtellung der 
Verhältniſſe und finanziellen Erforderniſſe erreicht 
wird. Es ſoll heute und an dieſer Stelle keinerlei Vergleich mit 
der Vergangenheit und mit dem Verhalten anderer Staaten bei 
derſelben Frage angeſtellt werden; auch iſt es noch nicht Zeit, 
das Verhalten der Liberalen in Bayern und anderwärts unter 
ähnlichen Verhältniſſen näher zu betrachten. Vielleicht ergibt 
eine eingehende Prüfung, daß für viele Beamtenkategorien trotz 
der Gehaltserhöhung eine nur ganz unweſentliche 
Penſionserhöhung eingetreten ift, oder fogar da und dort 
eine Minderung. Mit beiden Geſichtspunkten iſt ja für die 
Annahme der neuen Gehaltsordnung Stimmung ge 
macht worden. Von der genauen Kenntnis der hier obwaltenden 
Verhältniſſe iſt jede objektive Stellungnahme zu der Förderung 
unſerer Staatspenſioniſten abhängig. Es zeigt fih, daß die Staats 
regierung einen Fehler begangen hat, weil ſie nicht ſchon bei der 
Beratung des Gehaltsregulativs wenigſtens ſoweit als möglich die 
künftigen Penſionsverhältniſſe rechneriſch darſtellte und ebenſo die 
ſchon bekannten Wünſche der Penſioniſten ziffermäßig beleuchtete. 
Nun muß ſie das Verſäumte vermutlich nachholen, und wir 
wollen gerne zugeben, daß ſie hierzu jetzt mehr Zeit hat als 
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ehedem. Bis zur Klärung der Sachlage können wir daher den 
Liberalen Dr. Goldſchmit und Löweneck die „Führerrolle“ über⸗ 
laſſen und den Penſioniſten nur wünſchen, daß ſie nicht die 
„Angeführten“ ſind. Kann und ſoll die Sache nach reiflicher 
Prüfung etwas werden, ſo macht ſie doch das Zentrum, wie 
immer, aus Pflichtgefühl und ohne Dank zu beanſpruchen. 


D eee 
Eine Curnerhuldigung an Pius X. 


Don Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


pi” X., beffen unermüdliche Tätigkeit im Dienfte der Kirche 
bereits fo herrliche Früchte gezeitigt bat, ift ein im beiten 
Sinne des Wortes moderner Mann. Liegt ihm vor allem das 
geiſtige Wohl der Jugend am Herzen, ſo hat er es anderſeits 
nicht unterlaſſen, ihre körperliche Entwicklung zu fördern. Ohne 
im geringſten zu übertreiben, kann man ſagen, daß der Papſt 
hierin dem italieniſchen Staat mit dem guten Beiſpiel voran- 
gegangen iſt. Zu den zahlreichen Lücken, die dem Volksunterricht 
in Italien anhaften, gehört auch der Mangel ſyſtematiſcher Turn- 
übungen. Was in dieſer Beziehung geſchehen, iſt faſt ausſchließlich 
auf Privatinitiative zurückzuführen. Im Gegenſatz zu den Staats⸗ 
ſchulen finden in den von Kongregationen, wie den Saleſianern, 
geleiteten Unterrichtsanſtalten ſeit längerer Zeit Turnen und 
andere Arten von Sport die gebührende Berückſichtigung. Vor 
faſt zwei Jahren entſtand, dank der Aufmunterung und materiellen 
Unterſtützung durch den Papſt, der Verband der italieniſchen 
katholiſchen ſportlichen Vereine, an deſſen Spitze Graf Cargegna 
ſteht. Nachdem Pius bereits einmal ſein hohes Intereſſe an den 
eine gedeihliche körperliche Ausbildung fördernden Uebungen 
bekundet, indem er zahlreiche Turner in feiner Gegenwart auf. 
treten ließ, mußte dem Vorſtand des genannten Verbandes die 
Idee naheliegen, anläßlich des goldenen Prieſterjubiläums des 
Hl. Vaters einen innerhalb des Vatikans auszufechtenden Turner- 
wettſtreit zu organiſieren, der zugleich eine Huldigung vor 
dem Jubelgreis wäre. Am Mittwoch, 23. Sept. begann in dem 
weiten, von gewaltigen Renaiſſancebauten umſchloſſenen Bel- 
vederehof das Wetturnen. Am folgenden Samstag nachmittag 
wohnte Pius ſelbſt, umgeben von den Mitgliedern ſeiner Anti⸗ 
kamera, Kardinälen, Biſchöfen und Prälaten, den Uebungen bei. 
Gewaltiger Jubel begrüßte den Hl. Vater, als er, den großen 
roten Mantel über dem weißen Talar, zum baldachingeſchmückten 
Thron hinaufſtieg. Den roten Hut in der Hand, winkte er nach 
allen Seiten ſegnend und grüßend. Sobald er ſich niedergelaſſen, 
begann unter Muſik und Trommelwirbel der Umzug von nahezu 
hundert Turnvereinen aus Belgien, Frankreich, Kanada, Irland 
und Italien am Papſt vorüber, der manchmal die Hand zum 
Segen erhob. Als eine Abteilung blinder Turner aus der 
römiſchen Anſtalt S. Aleſſio etwas unſicheren Schrittes, aber 
immerhin noch ſtramm vorbeimarſchierte, da ſah man dem Papſt 
tiefe Rührung an, und wiederholt ſegnete er die Bedauernswerten. 
Mit ſichtlich freudigem Intereſſe folgte er nachher den an ver⸗ 
ſchiedenen Punkten zugleich in Angriff genommenen Uebungen, 
manchmal das Zeichen zum Beifall gebend, bisweilen auch mit 
lachendem Geſicht ein Wort an den Majordomus Bisleti richtend. 
Zum Schluß erhob ſich der Papſt und ſegnete die Menge. Ein paar 
Schritte trat er dann vor und ließ, ein glückliches Lächeln um die 
Lippen und den Ausdruck hoher Befriedigung in den milden Zügen, 
langſam den Blick über die Scharen der Turner gleiten. Mit leuch- 
tenden Augen ſahen die Jünglinge zu Pius hinauf, die Bruſt 
durchwogt von überſtrömender Freude, Begeiſterung und Verehrung 
für den herzensguten Oberhirten. Als dann der erhabene Greis 
noch einmal den Segen erteilte, da brachen ſich dieſe Gefühle mit 
elementarer Gewalt Bahn. Tauſende von Händen winkten mit den 
Taſchentüchern oder warfen die bunten Turnermützen in die 
Höhe. Wie ein Taumel erfaßte es die Scharen. In die Klänge 
der Mufik miſchten ſich tauſendſtimmig die Hochrufe. Ein un- 
beſchreibliches Schauſpiel, das man geſehen haben muß, um zeit- 
lebens die teuere Erinnerung daran zu bewahren. Als nun der 
Papſt ſich zum Gehen anſchickte, da eilten wie auf Kommando 
oe die Turner in einem Durcheinander zur päpſtlichen Tribüne 
hin, um, eng zuſammengedrängt, einer auf den anderen ſteigend, 
P übermächtiger Erregung ſchreiend, fingend dieſe einzigartige 

undgebung bis faſt zum Delirium zu fteigern. Aus des Papſtes 

ugen quollen Tränen; zitternd hob er nochmals die Rechte 
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und entfernte ſich, von der Rührung faſt übermannt, während 
die brauſenden Hochrufe immer ohrenbetäubender zum goldigen 
Abendhimmel hinaufſchallten. Um ſo hinreißender wirkte dieſe 
unvergeßliche Huldigung, als ſie ganz unvorbereitet war. 

Am folgenden Sonntag wohnten ſämtliche Turnvereine 
in S. Maria Maggiore einer von Kardinal de Lai zelebrierten 
hl. Meſſe bei, worauf ſich draußen der Zug zur Papſtaudienz 
ordnete. Seit 1870 ſah man jetzt zum erſtenmal wohlgeordnete 
Scharen mit wehenden Bannern unter den Klängen der Muſik 
in offizieller Weiſe durch Roms Straßen nach dem Vatikan ziehen, 
um dem Papſt zu huldigen. An dem prächtigen Schauſpiel 
ergötzten ſich überall längs des weiten Weges dichte Menſchen⸗ 
maſſen unter jubelnden Zurufen. Kein Mißton ſtörte die glänzende 
Entfaltung des Zuges. Einen herrlichen Anblick bot beſonders 
der vom Sonnenlicht übergoſſene, vom blauen Himmelsdom über⸗ 
wölbte Petersplatz mit den unüberſehbaren Reihen der in jugend⸗ 
lichem Feuer mit den Mützen zum Vatikan hinaufgrüßenden 
Turner. Die Fahnen wurden hinter der Peterskirche im Hoſpiz 
S. Martha zurückgelaſſen, dann ging's in den Vatikan, wo der 
Papſt langſam die Prachtſäle durchſchritt, in denen die jungen 


Leute Aufſtellung genommen hatten und ihm begeiſtert zujubelten. 


Die feierliche Audienz fand darauf in der Aula der Seligſprechungen 
ſtatt. In einer Huldigungsadreſſe zeigte Graf Cargeg na kurz, 
wie auch der Turnplatz der Heranbildung guter Bürger und Chriſten 
dienen kann und ſoll. „Nicht ſuchen wir“, ſo betonte er, „den 
Triumph der phyſiſchen Kraft über die moraliſche Stärke, und 
viel weniger laſſen wir uns von gewiſſen verbrecheriſchen Ten⸗ 
denzen unſerer Zeit, die einer Rückkehr zum Heidentum gleich 
kommen, fortreißen. Durchdrungen von Chriſti Sittengeſetz, 
ſtreben unſere Scharen auch mit der phyſiſchen Ausbildung dem 
Endziel des anderen Lebens zu, und unter ihnen ſind die ſtärkſten 
jene, welche die Kraft des Körpers durch Reinheit der Seele und 
Ehrbarkeit der Sitten erhöhen.“ 

Herzliche Worte des Lobes und väterlicher Ermahnung 
richtete der Hl. Vater in ſeiner Antwort an die wie gebannt 
an ſeinen Lippen hängenden jungen Leute. Unter Anerkennung 
des hohen Wertes der Körperübungen riet er zum Maßhalten 
dabei, damit daraus kein körperlicher Schaden erwachſe und auch 
die Studien und anderen Arbeiten nicht darunter leiden. In 
ergreifender Weiſe forderte er zu treuer Erfüllung der Chriſten⸗ 
pflichten auf, deren Vernachläſſigung auch zum Verluſt der rein 
natürlichen Tugenden führen müſſe. Als nach der Audienz die 
Turner fih in den Damaſushof drängten, erſchien der Papſt an 
einem der großen Bogenfenſter, und nun wiederholte ſich die enthu⸗ 
ſiaſtiſche Ovation von Tags vorher. Ein einziges hohes Glücksgefühl 
durchſtrömte die Tauſende beim Verlaſſen des Vatikans. 

Zahlreiche erhebende Kundgebungen inniger Verehrung 
für den Statthalter Chriſti haben in den letzten Monaten ſtatt⸗ 
gefunden und gezeigt, welch aufrichtiger Hochachtung und Liebe 
unſer glorreich regierender Papſt ſich in der ganzen Welt erfreut. 


In ſchwerer Zeit bereiten ihm die impoſanten Aeußerungen der 


Gefühle ſeiner Kinder großen Troſt. Doch von keiner Huldigung 
dürfte Pius X. einen tieferen Eindruck in ſein Arbeitszimmer 
mitgenommen haben, als von der hier geſchilderten. i 


Im Herbſt. 


un darf die Weft noch einmal prangen 
Im lichten Feiertageqemand, 

Bevor der Winter kommt gegangen 

Mit Herrſcherſchritt hinein ins Land. 


Rotgofden funſielt das Geſchmeide, 
Das ihr der Eaubwalkd hat beſchert, 
Und ſelbſt die Mile ſchlichte Heide 
Hat Feſtgewandung ihr verehrt. 


Mit Gkumen darf fie noch fich feßmücken, 
Den letzten, die ihr fenkt die Flur, 
Und fo in Herb ſtespracht beglücken 

Die ſtillen Freunde der Matur; 


Die ſchlichten Sinnes nicht verfteßen 

Des Sommers übergroße (Pracht, 

Doch kächelnd durch die Schönheit gehen, 

Die milde, die der Herbſt gebracht. Fritz Flinter hoff. 
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Rückſichtsloſes Einſchreiten gegen 
ſittliches Aergernis. 


Don 
Dr. Otto von Erlbach. 


Das Reichsgericht hat fih in Unſittlichkeitsprozeſſen wiederholt 
als heilſames Korrektiv gegen allzu laxe Strafkammerurteile 
und als Schutzwehr gegen die Anfechtung einer ſittlich ernſten 
und ſtrengen Rechtſprechung bewährt. Soeben werden wieder 
ſehr erfreuliche Reichsgerichtsentſcheidungen in Sachen der foge. 
nannten „Gummiartikel“ bekannt. Die „Allgemeine Rund- 
ſchau“ hat ſich noch in neueſter Zeit eingehend mit der bedauerlich 
ſchwankenden Rechtspflege auf dieſem Gebiete beſchäftigt. (Vgl. 
Nr. 22: „Laxe Juſtiz in Fragen der Sittlichkeit“, S. 352 ff.) 

Ueber die neueſten Reichsgerichtserkenntniſſe liegt uns eine 
authentiſche Veröffentlichung noch nicht vor. Wir müſſen 
uns daher mit der Darſtellung begnügen, welche die liberalen 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 460 vom 2. Oktober 1908) 
im Rahmen einer höchſt verärgerten Polemik mitteilen. Zur 
Charakteriſtik der Haltung, welche der weitaus 
größte Teil der liberalen Preſſe — ihre eigenen ge: 
legentlichen Sittlichkeitsphraſen Lügen ſtrafend — gegenüber 
allen ähnlichen Fragen der öffentlichen Sittlichkeit 
einnimmt, ſei der betreffende Artikel der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ im ungekürzten Wortlaute mitgeteilt: 


ft die Anpreiſung ſogenannter Gummiartitel . 


J 

Aren Bekanntlich erregte es vor einiger Zeit mo geringes 

ufſehen, als die Staatsanwaltſchaft gegen die Anpreiſung foge 
nannter Gummiartitel in Schaufenstern oder auch in Druckſchriften 
ln und pegen Vergehens gegen die Sittlichkeit (§ 184 Nr. 3 
R.⸗St.⸗G.⸗B.) Anklage erhob. Die Erregung fteigerte fih noch, 
als die Verhandlungen vor der Strafkammer — das Schwurgericht 
ift nur ausnahmsweiſe zuſtändig — an mit einer Verurteilung 
der angela Geſchäftsinhaber endigten. Dieſe haben fich felbit- 
verſtändlich bei dem Urteil nicht beruhigt und Reviſion zum 
Reichsgericht ergriffen. Dem Reichsgericht war die Frage nunmehr 
bereits mehrfach unterbreitet, es hat ſie jedoch durchwegs 
bejaht. Das Reichsgericht vertritt nämlich den Standpunkt, 
daß in dem in Proſpekten oder Annoncen angeprieſenen Schutz 
mittel ein zum unzüchtigen Gebrauch beſtimmter 
Gegenſtand zu erblicken fei. Nun hatte allerdings das Reichs 
gericht in ſeinem Urteil vom 27. April 1907 eine Ausnahme von 
dieſem * zugelaſſen, wenn die Annahme berechtigt 
war, daß dieſe Mittel ausſchließlich zum Gebrauch in der Ehe 
verwendet werden würden. Dieſe Ausnahme läßt das Reichs, 
C: auch jetzt noch beſtehen, jagt aber in feinen jüngſten 

kenntniſſen ausdrücklich, daß die Anpreiſung derartiger Mittel 
ſtrafbar fet, ſobald fie dem Publikun 
gegenüber geſchehe. Von Intereſſe dürfte noch ſein, daß 
das Reichsgericht auch in der Anpreiſung oder dem Verkauf mittels 
geſſcchloſſener Kuverts eine Verletzung des Strafgeſetzes 
erblickt, wenn dieſe nur an einen nicht näher zu beſtimmenden 
Perſonenkreis verſendet oder veräußert werden.“ 

Die hier angezogenen jüngſten Reichsgerichtsentſcheidungen 
ſtimmen genau mit der Auffaſſung überein, welche in Nr. 22 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ vertreten wurde. Die Freizügigkeit 
von Gummiartikeln und ähnlichen „Schutzmitteln“, deren Populari⸗ 
ſierung der Profitgier ſkrupelloſer Händler den Beutel füllt, da— 
gegen die Nation dem Siechtum und der Entvölkerung entgegen- 
führt, ſcheint zu den unveräußerlichen Gütern des modernen 
Liberalismus und ſeiner Preſſe gehören zu ſollen. Schweren Herzens 
geben die „Münchner Neueſten Nachrichten“ den Kampf einft- 
weilen auf und erteilen den von ihnen bisher ſo heldenmütig 
verteidigten Maſſenhändlern den nachſtehenden denkwürdigen Rat: 

„Da ſich die Rechtſprechung dieſe Grundſätze zweifellos zu 
eigen machen wird, dürfte unſeren Geſchäftsleuten nichts übrig⸗ 
bleiben, als die Anpreiſungen von Schutzmitteln künftig zu unter⸗ 
laſſen. Auch aus dem Anzeigenteil der Preſſe müſſen 
dieſelben verſchwinden, da — wie das Reichsgericht wörtlich ſagt — 
„der öffentliche Anſtand auch für den Anzeigenteil der Preſſe 
geſichert werden muß“. 

Wir kondolieren dem Organ für neuheidniſche „Ethik“ und 
ſeinen („unſeren“) Geſchäftsleuten zu dieſer bitteren Lektion. 
Wenn es wahr iſt, was die Staatsanwaltſchaft des Landgerichts 
München I vor einigen Monaten in einem Spezialbeſcheide als 
„allgemein bekannte Tatſache“ bezeichnete, — daß nämlich 
„die empfängnis- und anſteckungsverhütenden Mittel einen 
ſehr weſentlichen Teil der Waren darſtellen, die in 
ſolchen hygieniſchen Geſchäften geführt werden“, — 


ikum im allgemeinen 
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dann bedeutet der dep aria ae Rat des liberalen Blattes für 
dieſe Geſchäfte einen harten ag. , , l 

! Jil derselben ne und auf der gleichen Seite berichtet 
das liberale Blatt über eine Prozeßverhandlung gegen die 
öffentliche Schauſtellung ſittlich anſtößiger Bilder. 
Auch in dieſem Falle bleibt das Hauptorgan der liberalen 
Partei in München ſeinen alten ſchlechten Gewohnheiten 
treu und ſtellt ſich offenſichtlich auf die Seite des Händlers, der 
die ſchamloſen Bilder unmittelbar gegenüber einer 
Volksſchule ausgeſtellt hatte. l 

Ohne zu merken, daß fie durch ihre Haltung ihre eigenen Par: 
teigenoſſen in der Lokalſchulkommiſſion desavouierten, welche 
durch ein beſonderes Rundſchreiben) den Lehrern 
die Ueberwachung der Schaufenſterauslagen 
in der Nähe von Schulhäuſern zur Amtspflicht 
gemacht hat, kennzeichnen die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
eingangs ihres Berichtes den Anzeigeerſtatter als einen dem 
Münchener Katholiſchen Lehrerverein angehörigen Volks. 
ſchullehrer. Die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ iſt 
in ihrem Berichte noch einen Schritt weiter gegangen, indem ſie 
den die pflichtgemäße Anzeige erſtattenden Lehrer als „Nudi: 
tätenſchnüffler“ brandmarkt und ſeine Mitgliedſchaft beim (inter: 
konfeſſionellen) Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen Un. 
ſittlichkeit als beſonderen Makel hervorhebt. Daß das fozial. 
demokratiſche Blatt im Kampfe gegen die wachſende ſittliche Ver 
wilderung auch dann verſagt, wenn es ſich um den vordringlichſten 
Schutz der unreifen Jugend gegen Aergerniſſe handelt, die mit 
eigentlicher Kunſt auch nicht das mindeſte zu tun haben, iſt 
leider nicht zu ändern. Aber die Gehäſſigkeit braucht doch nicht 
fo weit zu gehen, daß man jeden, der aus tiefinnerer Ueber. 
zeugung die Jugend vor ſolchem öffentlichen Aergernis behütet 
wiſſen will, als „Nuditätenſchnüffler“ beſchimpft. Damit ſtellt 
die oft gerühmte Intelligenz und Wiſſenſchaftlichkeit der ſozial⸗ 
demokratiſchen Preſſe ſich kein gutes Zeugnis aus. Denn als 
„Schnüffler“ kann nur jemand bezeichnet werden, der Verborgenes, 
Heimliches ans Licht zieht. Was aber in öffentlichen Shaun 
läden jeden Vorübergehenden anlockt und geradezu 
dazu beſtimmt iſt, von aller Welt geſehen zu werden und 
die Kaufluſt zu reizen, bedarf wahrlich keiner „Schnüffelei“, 
um zu öffentlicher Kenntnis zu gelangen. 

Es muß bei dieſem Anlaß einmal mit aller Deutlichkeit 
und vor breiteſter Oeffentlichkeit ausgeſprochen werden, wie ſehr 
fih die führende liberale Preſſe allen amtlichen und pri- 
vaten Beſtrebungen im Intereſſe des Jugend und Volts 
ſchutzes hemmend und erſchwerend in den Weg ſtellt. Der 
liberale Reichstagsabgeordnete für München I iſt erſt unlängſt 
im Reichstage offen an die Seite des vielverläſterten Abg. Roeren 
getreten und hat kurze Zeit nachher in einer Ausſchußſitzung des 
Interkonfeſſionellen Münchener Männervereins, zu welcher er 
eigens eingeladen war, fein Entſetzen über das maſſenhaft vor 
gelegte belaſtende Material zum Ausdruck gebracht. Hilft alles 
nichts: das liberale Hauptorgan fährt fort, dem Handel mit an⸗ 
ſtößigen Bildern — ſelbſt vor Schulhäuſern — den Rücken zu 
ſtärken, der Polizei, der Staatsanwaltſchaft und den Gerichten 
ihre Aufgabe zu erſchweren und Eltern und Schule den liberalen 
Terrorismus fühlen zu laſſen. Wenn die Sache nicht gar ſo 
ernſt wäre, müßte man aus vollem Halſe lachen über den komiſchen 
Eifer, mit dem die „Münchner Neueſten Nachrichten“ und abn 
liche liberale Blätter ſich bemühen, nackte Darſtellungen — 
im vorliegenden Falle handelte es ſich z. B. um „die aus 
der Bibel bekannte Badeſzene der Bathſeba, der Frau des Urias 
— als „dezent“ hinzuſtellen. Wir wären verſucht, ein in der 
Form derbes Urteil eines ſehr namhaften, im liberalen Lager 
hochverehrten Künſtlers hierher zu ſetzen, der fih außerordentlich 
draſtiſch über die auf Lüſternheit und Sinnenkitzel ſpekulierenden 
„Maſſenabklatſche“ wirklicher Kunſtwerke auf minderwertigen 
Poſtkarten uſw. ausſpricht. Aber was erſcheint einem Blatte bout 
Schlage der „Münchner Neueſten Nachrichten“ nicht alles „dezent ? 
Auch die von geilem Gewieher eines höchſt gemifchten Publikums 
begleiteten Entkleidungsſzenen, Ehebruchspikanterien, Zotenlieder 
und laſziven Geſten auf gewiſſen Brettlbühnen werden in den 
Berichten dieſer Großſtadtpreſſe gerne als „dezent“ charakterifiert, 
Eine tolle, aber wohlberechnete Umkehrung der natürlichen Begriffe! 


1) Dieſe Entſchließung vom 10. Juli 1906 ſollte ſchon 12 5 
der alljährlich in großer Zahl zugehenden neuen Lehrkräfte bei 
Beginn jedes Shuljahres in Erinnerung gebra 
werden. Seit 1906 geſchah dies nicht mehr. 
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Der Bericht der „Münchner. Neueſten Nachrichten“ über 
den erwähnten Prozeß — es handelte ſich übrigens nur um eine 
Einziehung im objektiven Verfahren — läßt nur zu deutlich 
erkennen, daß das liberale Blatt die polizeiliche Beſchlag⸗ 
nahme und die nunmehr von der Strafkammer verfügte Cin- 
ziehung der Bilder mit einer Ausnahme) für unberechtigt 
hält und den Ausführungen des Rechtsanwalts Dr. Roſenthal 
beipflichtet. Uebrigens wäre auch einmal die Frage zu unter» 
ſuchen, weshalb Angeklagte auf dieſem Spezialgebiet ſich mit 
beſonderer Vorliebe durch jüdiſche Rechtsanwälte vertreten laſſen. 
Die Rechtsausführung des Dr. Roſenthal, daß Bilder, die 
objektiv nicht unzüchtig ſeien, durch öffentliche Schauſtellung ſelbſt 
vor einer Schule nicht unzüchtig werden können, ignoriert längſt 
feſtſtehende Normen der Rechtſprechung, die noch neuerdings 
durch ein intereſſantes Reichsgerichtsurteil vom 4. Januar 1908 (Vgl. 
Seufferts Blätter für Rechtsanwendung, 73. Jahrgang, Nr. 11 vom 
1. Juni 1908, S. 505 ff.) beſtätigt und erläutert wurden. 

Nun, die eifrigen Bemühungen der Firma „Ariſtophot“ 
und ihres genannten Rechtsbeiſtandes, die Jugendſchutzbeſtrebungen 
der ſtädtiſchen Schulbehörde zu durchkreuzen, ſind jedenfalls 
geſcheitert. Die Strafkammer hat dem beleidigten Sittlichkeits⸗ 

efühl Genugtuung verſchafft, nachdem der als Zeuge geladene 
olksſchullehrer Schnell mit großem Nachdruck feinen Stand- 
punkt als Lehrer und zugleich als Familienvater gewahrt hatte.!) 

Eines iſt aus dieſer Strafkammerverhandlung jedenfalls 
zu lernen: wenn Eltern und Erzieher energiſch ohne 
Menſchenfurcht für den ſittlichen cour der ihnen 
anvertrauten Jugend eintreten, bleibt der gute 
Erfolg ſchließlich nicht aus. Es würde noch vieles weit 
mehr als bisher gebeſſert werden, wenn das unerſchrockene 
Beiſpiel des Herrn Lehrers Schnell häufiger und ſyſtematiſcher 
nachgeahmt würde. Wenn die Polizeiorgane nicht aus eigenem 
Antriebe einſchreiten, muß die Selbſthilfe des Publikums Platz 

reifen, und wenn die Geſetze nicht ausreichen, um hartnäckiger 
öswilligkeit zu begegnen, dann gibt es auch noch ein anderes 
Mittel, das im äußerſten Falle angewendet werden kann, 
nämlich den Boykott ſolcher Läden und Geſchäfte. 

Vor dieſer ultima ratio dürfen auch die Schul: 
behörden nicht zurückſchrecken. Wir begrüßen daher mit 
beſonderer Genugtuung eine Entſchließung des bayeriſchen 
Kultusminiſters an die Rektorate der Mittelſchulen. 
In norddeutſchen Blättern war ſchon vor einiger Zeit auf Grund 
einer Notiz der „Pfälziſchen Preſſe“ von dieſer Entſchließung 
die Rede. In Bayern ſelbſt war aber trotz mehrfacher Bemühungen 
nichts Authentiſches zu erfahren, woran teils die Ferien, teils 
eine etwas merkwürdige Auffaſſung vom Amtsgeheimnis ſchuld 
geweſen ſein mögen. Heute können wir auf Grund einer Mit⸗ 
teilung von maßgebender Stelle beſtätigen, daß jene Notiz der 
„Pfälziſchen Preſſe“ im weſentlichen das Richtige traf. 

In der Tat wurden durch eine Entſchließung des 
bayeriſchen Kultusminiſters die Rektorate der Mittel- 
ſchulen angewieſen, darüber zu wachen, daß in 
den verſchiedenen Buchhandlungen und Schreib— 
materialienhandlungen keine unſittlichen Bilder, 
Zeitſchriften, Schauerromane ausgeſtellt oder ver: 
kauft werden. Nach vorausgegangener Verwarnung 
kann den Schülern das Betreten ſolcher Läden ſeitens 
der Schulbehörde verboten werden. 

Wenn eine ſolche Maßregel ſyſtematiſch unnachſichtlich 
durchgeführt und — ſelbſtverſtändlich — auch auf die Volks 
ſchulen ausgedehnt wird, dürfte der Polizei, der Staatsanwalt: 
ſchaft und den Gerichten künftig manche Arbeit erſpart bleiben. 
Denn das Geſchäft ſpielt auch auf dieſem traurigen Gebiete 
die Hauptrolle. Manche kleine Buch und Schreibmaterialien— 
handlung „führt“ die nichtsnutzige Ware nur, weil Reiſende 
und leider auch Fachorgane dieſelbe als ſehr einträgliche 
Modeartikel anpreiſen, und weil man hinter der „Konkurrenz“ 
nicht zurückbleiben will. Das Beiſpiel der oberſten Unter- 

. Sehr bezeichnend ijt übrigens der faſt unglaubliche Hohn, 
mit dem die durch die Einziehung der ausgeſtellten Bilder nur 
indirekt betroffene Schreibmaterialienhandlung an der Türfen- 
ſtraße das landgerichtliche Erkenntnis beantwortete. Wie uns von 
plaubioiirdiger Seite mitgeteilt wird, war am Morgen nach 

er Strafkammerverhandlung das ganze Schaufenſter ärger als 
guber mit Nuditäten förmlich ausſtaffiert. Und das einer Volfs. 
chule unmittelbar gegenüber! Eine derbere Herausforderung, 
ein gröberer Unfug ift doch wohl kaum denkbar. Die 
Fora ſcheint auch alsbald eingeſchritten zu fein, denn am nächiten 
age war die Auslage wieder geſäubert. 
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richtsbehörde in Bayern ſollte auch den Vereinen, die ſich 
den Kampf gegen den Schmutz zum Ziel geſetzt haben, den Mut 
geben, das Mittel der äußerſten Notwehr gegen unverbeſſerliche 
Jugendverderber, den Boykott, zu organiſieren. In den meiſten 
Fällen wird es gar nicht zum Aeußerſten kommen, wenn endlich 
einmal der feſte Wille gezeigt wird, die Androhung auch in 
die Tat zu überſetzen und die letzten Konſequenzen zu ziehen. 
Denn die Haupttriebfeder iſt und bleibt das Geſchäft. Für 
die von den „Münchner Neueſten Nachrichten“ und ähnlichen 
Blättern verzapften „Ideen“ und „Grundſätze“ einer „neuen 
Ethik“ auf der Grundlage einer fog. „veredelten Nacktkultur“ 
opfern 99 Prozent der Buch und Schreibmaterialienhändler 
auch nicht einmal einen Nickel. Wir ſind aufrichtig geſpannt, 
ob die liberale Preſſe dieſes Genres nun auch gegen die Ent⸗ 
ſchließung des Kultusminiſteriums mobil machen und die Führung 
der in ihren heiligſten Menſchenrechten gekränkten Schreib- 
materialienhändler übernehmen wird. 

Zum Schluſſe noch eines: Es iſt ein billiges Vergnügen, 
wenn liberale Blätter gelegentlich einmal einen Notſchrei gegen 
die „Schundliteratur“ ausſtoßen und (vgl. „Münchner Neueſte 
Nachrichten“, Nr. 463 vom 3. Oktober) etwa einem Artikel von 


Adolf Petrenz in der „Täglichen Rundſchau“ Sätze wie die _ 


folgenden entnehmen: 

„Eine Verwüſtung ohnegleichen wird in der 
Großſtadtjugend angerichtet, und es heißt: wir haben 
kein Mittel, dieſem verbrecheriſchen Unfug zu ſteuern. Sokrates 
mußte den Giftbecher trinken, weil er angeblich die Jugend ver⸗ 
darb. Heutzutage denkt man humaner. Man läßt ruhig 
die Jugend fortgeſetzt ganze Kannen voll Gift 
trinken, die ſktrupelloſen Verführer aber, die gerd- 

ierigen Schundverleger, läßt man ungeſchoren 
Wo bleibt der Goethebund, der hier wirklich einmal fruchtbare 
Arbeit leiſten könnte? Eine ſyſtematiſchere Tötung aller kulturellen 
Werte, ein offenkundigeres Verbrechen wider das keimende geiſtige 
und künſtleriſche Leben war noch nie da, noch aber hörte man nichts 
von flammenden Proteſtverſammlungen.“ 

Was hier von den „infamen Schundheften bei den 
fliegenden Buchhändlern, in den Fenſtern der Papierläden“, von 
den „Epigonen der Sherlock Holmes und Nick Carter“, die „wie 
Giftpilze nach dem Mairegen aufſchießen“, geſagt wird, gilt doch 
in den Augen jedes aufrichtigen Jugendfreundes nicht minder 
von der Maſſenfabrikation und profitgierigen Schauſtellung und Feil⸗ 
haltung verführeriſcher Bilder und Poſtkarten. Aber hier 
verſagt die Logik und Konſequenz der liberalen Großſtadtpreſſe. Es 
gibt argloſe Leſer genug, die mit rührſeliger Genugtuung jene 
brave, unentwegte Stellungnahme ihres Leibblattes genießen, 
derweil vielleicht in der gleichen Nummer, an einer Stelle, die 
zufällig ihrer Aufmerkſamkeit entgeht, der alte Faden ſyſtematiſch 
weitergejponnen wird, die „moralinſauern Verketzerer einer 
modernen Moral“ der Verachtung preisgegeben werden. Faſt 
jedes Wort, das in dem von dem Münchener liberalen Haupt- 
organ abgedruckten Artikel von Adolf Petrenz über die SHu n d- 
literatur zu leſen iſt, trifft auch für die von demſelben Blatte 
ſo eifrig unterſtützte Schundkunſt zu. 


— 


Sum gewerblichen Frieden. 
Don 


Dr. N. Brem: Minden, Landesſekretär des Hath. Dolfsvereins. 


Die Gewerkſchaften als Vereinigungen von Arbeitern anzuſehen, 
die um jeden Preis, eben weil der Klaſſenkampf das 
Prinzip des Fortſchritts ift, den dauernden Krieg der Lohnarbeiter— 
klaſſe gegen die Unternehmerklaſſe zu organiſieren haben bis zu 
deren wirtſchaftlichen Vernichtung, ift orthodox ſozial demo- 
kratiſch. Daß die deutſche Sozialdemokratie die wirtſchaftlichen 
Intereſſenverbände der Arbeiter im Gegenſatz zu England in 
den Dienſt ihrer revolutionären Ziele zu zwingen ſuchte, wird 
die Wirtſchaftsgeſchichte als ihre größte Schuld buchen. Aller 
Kampf des Reviſionismus gegenüber ſozialiſtiſcher Orthodoxie, 
das jahrelange Ringen der Gewerkſchaftsführer mit der Partei, 
der jüngſt entbrannte Streit um die Jugendorganiſation, die 
Maifeierfrage, die in Nürnberg zur Blamage wurde, der in 
Nürnberg ſo heftig tobende Budgetſtreit bedeutet das Aufbäumen 
des realen Denkens gegenüber der revulutionären Romantik, die 
Emanzipation der praktiſchen Arbeit von der radikalen Phraſe. 

Es gehört zu den vielen Apologien des Chriſtentums, die 
in unſerer Zeit liegen, daß die chriſtlich denkenden Kreiſe 
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den Utopien, mit denen die ſogenannte freie Gewerkſchaftsbewegung 
den herbſten Kampf kämpft, von vornherein ſo wirkſam den 
Krieg erklärten. Es ſcheint ihnen die hiſtoriſche Miſſion zu⸗ 
gefallen zu ſein, die deutſche Arbeiterbewegung von den revo⸗ 
lutionären Träumereien des Sozialismus zu erlöſen. Heute 
ſchon — wer hätte das vor 10 Jahren gedacht — kann die 
ſogenannte freie Gewerkſchaft nicht mehr ohne Rückſicht auf die 
raſch angewachſenen chriſtlichen Gewerkſchaften taktieren. „Sie 
überſehen ganz,“ ſo bemerkt der Gewerkſchaftsführer Robert 
Schmidt gegenüber der revolutionären Roſa Luxemburg in 
Nürnberg, „daß wir mit den chriſtlichen Gewerkſchaften zu rechnen 
haben, die immer mehr in der Zunahme begriffen find.” Zu 
eben jenen Apologien iſt es auch zu rechnen, daß, was chriſtliche 
Ueberzeugung, Orientierung an der chriſtlichen Sittenlehre, 
Rückſichtnahme auf das Gemeinwohl, Liebe zu Maß und Beſonnen⸗ 
heit den chriſtlichen Kreiſen von Haus aus nahe rückte, in gleicher 
Weiſe Ueberzeugung und Förderung der Wiſſenſchaft iſt. 
Die Entwicklung hat nämlich Kapital und Arbeit in früher 
ungeahntem Maße getrennt. Sie hat weiter die alte Gewerbe⸗ 
ordnung mit ſtaatlicher Regelung der Arbeits- und Lohnver⸗ 
hältniſſe über den Haufen geworfen und an ihre Stelle den freien 
Arbeitsvertrag geſetzt. Derſelbe war keine neue Gewerbeordnung, 
ſondern Gewerbeordnungsloſigkeit. Ordnung konnte nach der 
anzen kulturellen und rechtlichen Entwicklung des verfloſſenen 
Jahrhunderts erſt wieder erſprießen aus den ſich natürlich 
bildenden freiwilligen Organiſationen der Arbeiter und Arbeit⸗ 
geber, indem dieſes Werk der Selbſthilfe dann durch Staatshilfe 


gekrönt und ergänzt wird. Auch wenn deswegen, hoffentlich in 


möglichſt naher Zeit, Sicherheit und Ordnung im Gewerbe ein- 
gekehrt ſein wird, werden die Organiſationen der Arbeiter 
und Arbeitgeber weiterbeſtehen als wahre Friedens 
organe, als die Quadern für Tarifs und Einigungs⸗ 
weſen, als der wirtſchaftliche Unterbau für das Gewerberecht 
und Tarifrecht der nächſten Zukunft. 

Einen bedeutſamen Schritt zur neuen gewerblichen Ordnung 
hin tat das Malergewerbe durch den Nor maltarifvertrag, 
den es ſich am 30. April nach langen Verhandlungen durch 
Schiedsspruch von 3 Unparteiiſchen gegeben hat. Derſelbe erſtrebt 
eine Regelung für das geſamte Gewerbe. Die Unruhen der letzten 
Jahre hatten auf dem Deutſchen Malertag zu Hannover den 
Beſchluß reifen laſſen: Der 2. Deutſche Malertag ſteht auf 
dem Boden der Tarifverträge. Das Reſultat dieſes Beſchluſſes 
war nach langen Verhandlungen zwiſchen den beiderſeitigen 
Organiſationen ein Normaltarifvertrag für das ganze Gewerbe. 
Von allgemeinem Intereſſe iſt die Leiſtungsklauſel, denn 
„beide Parteien haben ein vitales Intereſſe daran, daß im 
deutſchen Malergewerbe nur qualifizierte und entſprechende 
Arbeiten liefernde Gehilfen tätig find”. Der Normaltarif bildet 
lediglich die allgemeine Grundlage, auf der die örtliche Regelung 
der Arbeitsbedingungen ſich erheben ſoll. Ueber der örtlichen 
Tarifüberwachungskommiſſion ſteht das Gautarifamt, 
welches wiederum das Haupttarifamt in Berlin als Inſtanz 
über ſich hat. Bei all dieſen Inſtanzen ſind Arbeitgeber 
und Arbeiter in gleicher Zahl vertreten. „Die beider- 
ſeitigen Organiſationen verpflichten ſich ausdrücklich, jedem ihrer 
Mitglieder, das gegen dieſen Tarif verſtößt und ſich den Ent⸗ 
ſcheidungen der Ueberwachungskommiſſion oder des Gautarifamtes 
nicht fügt, auf das ſtrengſte entgegenzutreten“ (§ 7). Die weſent⸗ 
lichſte Beachtung verdient der § 8: „Die vertragſchließenden 
Parteien verpflichten fich, zur Beſeitigung der Schmutz 
konkurrenz ſich gegenſeitig zu unterſtützen. Hat ein Meiſter, 
gleichgültig ob er Mitglied des Hauptverbandes deutſcher Arbeit⸗ 
geberverbände im Malergewerbe ift oder nicht, einen Auftrag 
unter den ortsüblichen Preiſen übernommen, ſo iſt ein beſonderes 
Augenmerk darauf zu richten, daß die tarifmäßigen Löhne in 
dieſen Betrieben bezahlt werden. Iſt dieſes nicht der Fall, ſo 
iſt über das betreffende Geſchäft die Sperre zu verhängen.“ 
Hier berühren ſich die Intereſſen von Meiſterſchaft und Arbeiterſchaſt. 

In dieſen taſtenden Anfängen des Tarif- und Einigungs⸗ 
weſens begrüßen wir die Morgenröte des ſozialen Friedens im 
Gewerbe. Jeder ernſte Zeitgenoſſe wird mit voller Sehnſucht 
den Tag erwarten, den Tag der Ruhe und Ordnung und 
relativer Sicherheit im gewerblichen Leben, das in den letzten 
100 Jahren der ee fo ſchwerer Erſchütterungen geweſen 
iſt. Das Ziel allen Ringens muß der Friede ſein. 
Daß auch dieſes Ringen gegenüber der Sozialdemokratie unter 
der Parole „Hie Glaube, hie Unglaube“ ausgefochten wird, 
gehört nach einem Wort Goethes zum „Thema der Weltgeſchichte“. 
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Nochmals die katholiſchen Studenten: 


korporationen. 
Von 
Auguſt Nuß. 


W Rückſicht auf die Wichtigkeit und Bedeutung der 
Sache geſtatte ich mir, einem Wunſche des Herausgebers 
folgend, nochmals auf den in Nr. 37 der „Allgemeinen Rund 
ſchau“ veröffentlichten Aufſatz: „Ein ernſtes Wort über katholiſche 
Studentenkorporationen in einer heiklen Sache“ kurz einzugehen. 

Unter mehreren Zuſchriften, die dem Verfaſſer in lebhaften 
Worten ihre Zuſtimmung ausſprechen, erſcheint mir namentlich 
eine ſehr beachtenswert; denn fie berührt einen Punkt, der einer- 
ſeits in meinem Aufſatz nicht genügend zum Ausdruck gekommen 
iſt und doch anderſeits ein wichtiges Moment für die Be⸗ 
urteilung der zur Diskuſſion ſtehenden Frage bildet. Die Zuſchrift, 
die von einem katholiſchen Pfarrer herrührt, lautet: 

„Der Aufſatz des Herrn Aug. Nuß: ‚Ein ernſtes Wort... 
in der letzten Nummer wird vielen Freunden dieſer Korporationen 
aus dem Herzen geſchrieben ſein. Woher ſolche tiefbetrübenden 
Erſcheinungen? Haben ſie nicht vielleicht auch neben anderem 
darin ihren Grund, daß auf ſehr vielen Univerfitäten keine 
Theologen mehr in den Vereinen zu finden ſind, die unſtreitig 
am ſicherſten in catholicis die Richtſchnur angeben können, und 
die früher, wo ſie noch in ziemlich großer Anzahl den Vereinen 
angehörten, ein großes Anſehen bei ihren Freunden genoſſen und 
zuverläſſige Führer derſelben waren? Es würde nach der Anſicht 
vieler katholiſcher Männer, auch Geiſtlichen, ein unermeßlich 
großer Vorteil für unſere gebildete katholiſche Männerwelt ſein, 
wenn es den Theologieſtudierenden an den Univerſitäten wenigſtens 
für zwei Semeſter — etwa für das dritte und vierte — geſtattet 
wäre, den katholiſchen Studentenvereinen als aktive Mitglieder 
anzugehören. Vorſtehendes ift die Ueberzeugung vieler Geil 
lichen, wie ich ſie in oftmaligen Unterredungen über den Punkt 
kennen gelernt habe.“ 

Soweit die Zuſchrift. | 

Wenn auch das, was über das Fehlen der katholiſchen 
Theologen in den katholiſchen Studentenkorporationen an ſehr 
vielen Hochſchulen geſagt wird, nicht ganz richtig iſt, ſo bleibt doch 
die Tatſache beſtehen, daß der Einfluß der jungen Theo. 
logen in den Korporationen in einem Maße zurückgeht, das zu 
dem Rückgang der Zahl der inkorporierten Theologen in keinem 
Verhältnis ſteht. Ich bin mir nur nicht recht klar darüber, ob 
dieſe Tatſache als eine Urſache oder Folgeerſcheinung der in 
Nr. 37 der „Allgemeinen Rundſchau“ gekennzeichneten lagen 
Stimmung anzuſehen iſt. Jedenfalls aber wäre es angeſichts 
dieſer unerfreulichen Erſcheinung als eine kluge, weitblickende Tat 
lebhaft zu begrüßen, wenn alle maßgebenden Stellen den 
Theologieſtudierenden jederzeit die Möglichkeit offen ließen, auf 
mehrere Semeſter beieiner katholiſchen Studenten 
korporation aktiv zu werden. Dies wäre ein großer Nutzen 
für die Korporationen und nicht zuletzt auch für die Theologen. 
Einer gewiſſen, in manchen katholiſchen Korporationskreiſen 
herrſchenden „Theologenſcheu“ gegenüber ſei hier von einem 
Laien mit aller Deutlichkeit es ausgeſprochen: Unſere jungen 
Theologieſtudierenden haben in den katholiſchen Studententorpo- 
rationen keinerlei Vorrechte zu beanſpruchen, ſie nehmen ganz 
genau dieſelbe Stellung ein wie jede andere Fakultät. 
Nicht mehr, aber auch nicht weniger! , 

ch ſprach oben von einer „lagen Stimmung“, die ſich in 
einzelnen katholiſchen Studentenkorporationen da und dort geltend 
macht. In Nummer 38 der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt für dieſe 
Stimmung von berufener Seite, nämlich von Herrn Univerſitäts 
profeſſor Dr. Hoberg, der markante Satz geprägt worden: 

„Es ſcheint, daß dieſes umſo mehr betont werden muß, als ver 
einzelte Anzeichen könnten vermuten laſſen, daß hier oder da eine 
katholiſche Korporation zu finden ſei, die weniger eine katholiſche 
Korporation fein will als eine Vereinigung von fathe 
liſchen Studierenden, die dem religiöfen Leben in 
der Oeffentlichkeit indifferent gegenüberſtehen.“ 

Auf dem Düſſeldorfer Katholikentag iſt der Appell durd 
geklungen: das katholiſche Volk und die katholiſchen 
Studentenkorporationen gehören zufammen! A 
hier hat man über manche „Fälle“ der letzten Zeit bedenklich das 
Haupt geſchüttelt. 

Offen und frei muß es in dieſen Zeilen einmal ausgeſproche 
werden: die Religion iſt in manchen Köpfen wanken 
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geworden, weil ihr die Herzen keine ordentliche 
Heimſtätte mehr bereiten. Taufſcheinkatholiken 
haben in unſeren katholiſchen Studentenkorpo⸗ 
rationen keinen Platz, es ſei denn, daß ſie ſich darin 
zu wahren, überzeugten Katholiken erziehen laſſen! 
Darum fort mit aller Gleichgültigkeit! Weg mit aller vorwitzigen 
Nörgelei und Kritiſierſucht! Fort aber auch mit aller falſch ver⸗ 
ſtandenen Duldſamkeit und Nachſicht! „Wer nicht für mich iſt, iſt 
wider mich!“ Dieſes Wort des Ewigen hat auch heute noch 
Beſtand. 
Meine Ausführungen in Nummer 37 dieſer Zeitſchrift haben 
das Glück gehabt, auch von gegneriſcher Seite „gewürdigt“ zu 
werden. Herr Dr. Paul v. Salvisberg „bewitzelt“ in Nr. 11/12 feiner 
„Hochſchulnachrichten“ meinen Artikel in ſeiner bekannten Weiſe. Die 
Nuß“, die ich nach feiner Meinung zu „vorfichtig” und darum vergeb⸗ 
lich u, knacken“ verſuchte, ſcheint Herrn Dr. v. Salvisberg recht ſchwer 
im Magen zu liegen; denn er hat ſie bis jetzt noch nicht — ver⸗ 
daut. Uebrigens kann ich ſeinen ſchlecht verhaltenen Zorn wohl 
begreifen: Wie konnte ich auch nur ſo vorzeitig und offen einem 
Uebel auf den Grund gehen, das die Herren Gegner ſchon ſeit 
geraumer Zeit mit ſtiller Schadenfreude und behaglichem Schmunzeln 
beobachten, nur auf den Augenblick lauernd, wo ſie die Früchte 
des Uebels einheimſen könnten! Im Trüben iſt ja auch bekanntlich 
immer noch am beſten fiſchen! 

Etwas deutlicher als die „Hochſchulnachrichten“ wird die 
„Kölniſche Zeitung“ in ihrer Ausgabe vom 26. September ds. Is. 
Sie rät den katholiſchen Korporationen, „die ſtarre Rüſtung des 
Ultramontanismus abzulegen und mit ihren nichtultramontanen 
Kommilitonen mehr geiſtige Fühlung zu ſuchen“. Freund, merkſt 
du etwas? Die ganze Polemik der „Köln. Ztg.“ gegen meinen 
„Rundſchau“ Artikel baſiert auf einem Hauptfehler: das Blatt 
hält unſeren Katholizismus und feinen „Ultramontanismus“ 
nicht genügend auseinander. Sein „Ultramontanismus“ ift 
ein politiſches Zerrbild, ift der Ausbund „antinationaler Um- 
triebe“ und „römiſcher Hinterlift”. Einem ſolchen, nur in der 
Phantaſie der Gegner exiſtierenden Gebilde verſagt jeder 
denkende Katholik ſelbſtverſtändlich die Heeresfolge. Unſer 
Ultramontanismus aber ift die logiſche und praktiſche Ron: 
ſequenz aus unſerer religiöſen, im konkreten Fall: Fatho- 
liſchen Grundſtimmung. Derjenige Katholik, alfo auch 
derjenige katholiſche Student, begeht u. E. eine logiſche 
und Be Verirrung und Inkonſequenz, der im 
öffentlichen Leben politiſchen Parteien nachläuft, die zwar „nur“ 
den Ultramontanismus bis aufs Meſſer bekämpfen, aber 
den Katholizismus dabei treffen! Sonderbare Schwärmer, 
Einſpänner und Querköpfe hat es zu allen Zeiten gegeben, aber 
niemand wird behaupten wollen, daß ſolche Leute Ton und 
Richtung anzugeben vermöchten. Die „Köln. Zeitung“ rennt 
übrigens auch offene Türen ein, wenn ſie meinen Warnungsruf 
als eine Art Keilrede für die politiſche Zentrumspartei deutet. 
Davon ſteht in meinen Ausführungen kein Wort. Lediglich 
das Prinzip der „Religion“ mit allen feinen logiſchen, natür- 
lichen Konſequenzen war der Ausgangspunkt und das Ziel meines 
Artikels. Wenn der wahrhaft religiöſe Katholik dann ſpäter 
im öffentlichen Leben aus feiner religiöſen, poſitiv drift- 
lichen Weltanſchauung die richtigen Konſequenzen zieht, ſo liegt 
darin kein „ſtarrer Fanatismus“, ſondern logiſche Folgerichtig— 
keit. In dieſem Sinne iſt mein Aufſatz geſchrieben worden, ſo 
iſt er wohl auch von jedem objektiven Beurteiler aufzufaſſen. 
Damit predige ich aber noch lange keinen „Fanatismus“ und 
keine geiſtige Abſchließung gegen die andersgeſinnten Kommilitonen. 
Im Gegenteil: ich freue mich aufrichtig über jede Annäherung 
und jedes „konziliante“ Entgegenkommen — aber unter voller 
Wahrung und Aufrechterhaltung der Prinzipien 
und der Weltanſchauung! Die „Achtung vor der ehrlichen 
Ueberzeugung Andersdenkender“, die der Deutſche Kaiſer der 
ſtudentiſchen Jungmannſchaft zur Pflicht gemacht hat, liegt auch 
allen Katholiken Deutſchlands ſehr am Herzen. Die Mahnung 
aber, „mehr geiſtige Fühlung zu nehmen“, möge die „Köln. 
Zeitung“ gefälligſt an die richtige Adreſſe richten: an die zu 
ihrer Fahne ſchwörende Studentenſchaft. 


= Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf f! 
: ? Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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eber den Gergen und Taͤlern ſag 

Träumend ein gok d'ner Olitoßertag , . 
Und niederſiommend von wafoiger 58’ 
Haß ich ihn vor mir, den blauen See 
In feiner unergründfichen Ruß 
Bein Baut ringsum . . . . nur aß und zu 
RaufeBt in den Pappeln der Morgenwind, 
Und meine Seele träumt und ſinnt 
Sinnet und träumt von fernen Stunden, 
Won zerronnenem Glück und vernarbten (Wunden, 
Won jenen Tagen, da Sturmeswut 
Aufcüßrte des Herzens tiefinnerſte Fut: 
Mon Stunden auch, da das reinfte Gluck 
Das Wildnis des Himmels warf zurück, 
Wie Beute der See Da horch: durch die Luft 
Bell und Rlar eine Skocke ruft; 
Rufet: „Laß aß von Luft und Web', 
Gegrab' alles Irdiſche tief im See! 
Mor deinen Herrgott ſollſt nun du treten 
Und (il ein Yaterunſer beten!“ 
Und ich ffeb’ wie als Kind: , Herr, mach mich fromm!“ 
Ja, fieße Skocke, ich Romm’, ich Romm’! — 
Und wie in den Tempek ich trete ein, 
Da Bricht durch die Fenſter der Morgenſchein, 
Und fromme Mönche im Chore Beten, 
Mit Gott und mit feinen Engeln reden! — — 
Da faßt mich ein feifer Schauer an: 
© Gott, was Bab’ ich für dich getan, 
Die weil dir jene ihr ganzes Beben, 
Ihr ganzes irdifches Glick gegeben! — 
Und tiefgebeugt ſchkeich ich Binaus ; 
Da grüßt mich das große, ftiffe Baus, 
(Wo jene Tapfern aus affen Banden 
Mach: Erdenflaͤmpfen den Frieden fanden! 
Im Schatten der Kirche kiegt es gebergen, 
Und Sommer und Winter und Macht und Morgen, 
Die zieh 'n da vorüßer mit leiſem Tritt 
Und Bringen nur ſtets den Frieden mit. — 
Heut war es HerB(t. Doch im Kloſtergarten 
Glisten noch Blumen affer Arten, 
Eeuchteten, 6lütßten an allen Enden, 
Ranklen empor an den Mauerwänden, 
Stroͤmten die Düfte aus, die herben. 
Michts noch redet’ vom nahen Sterben 
Und doch, es Ram. — (leber Macht, aber Macht, 
Da fief ein Reif in die Glumenpracht, 
Da fuhr der Sturm durch die alten Bäume, 
Da ſchüttelten aß fie die Sommertraume, 
Und ich weilt fern — — ich war dem Leben, 
Dem grauen Alltag wiederge eben, 
Doch immer noch Bing ich träumend nach 


Jenem gold' nen Oftoßertag. M. Ellis. 
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Ein ewiges Licht am Grabe Dantes. 
a Don Dr. £. Krapp. 


m Sonntag, dem 13. September ds. 38., dem 587. Jahrtag 

von Dantes Tod, ſpielte ſich an dem Tempietto di Dante, 
der kleinen Grabkapelle, die ſich über Dantes pe Ruheſtätte 
in Ravenna wölbt, ein merkwürdiger Vorgang ab. 

Ueber dem Grabe wurde an dieſem Tage eine große Votiv- 
lampe angebracht, die für immer brennen ſoll. 

Die Lampe ijt ein Geſchenk der Stadt Florenz, die be 
kanntlich ſeit langer Zeit, freilich vergebens, die letzten Ueber⸗ 
reſte ihres größten Bürgers in ihren Mauern zu bergen wünſchte. 
Zur Lampe ſtiftete die Stadt Trieſt eine große Phiole, die das 
Oel enthalten ſoll, mit dem die Lampe geſpeiſt wird. Die Lampe 
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iſt ausgeführt in Kupfer mit goldenen Verzierungen, gehalten So geſchehen Jahr für Jahr ſolche Verletzungen des Ge. 
in den eleganten Gerätformen der Renaiſſance; der Entwurf dächtniſſes großer Toten. Rein und abſichtslos große Perſön, 
ſtammt von Enrico Lufini, die Ausführung von den Brüdern lichkeiten der Vergangenheit zu begreifen, iſt vielen unmöglich; 
Vittorio und Davide Manetti. Von den Seiten hängen drei | nur wenn fie ein Rahmenornament zu oft kleinlichen Strömungen 
kleine Wappenſchilde herab: auf dem einen iſt die florentinifche | unferer Tage abgeben, erinnert man ſich ihrer, verherrlicht fie, 


Lilie, das Emblem der italieniſchen Dantegeſellſchaft, ſowie ein ... rp 
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weed mi ra ag Tatze, 1 Buch a 92 . 
zweiten ſind die Wappen von Ravenna und Vene ig; auf dem j 8 i 

: Neue Bemälde für den Deutfchen Reichstag. 
Von Dr. O. Doering, Dachau. 


dritten jenes von Verona und von der Zunft der Medici, in die 
Dante aufgenommen wurde. 
Drei umfangreiche dekorative Malereien hat Angelo Jank fir 
das Berliner Reichstagsgebäude fertig geſtellt, Diftorienbitbe, 


Der Uebergabe der Lampe an Ravenna wohnten Bürger- 
meiſter Nathan von Rom, ſehr viele Bürgermeiſter Mittelitaliens 
und Gemeindevertretungen von Trieſt, Fiume, Grado, Pola 
und Trient an, ſowie ein ungeheures Publikum. Befonders die dazu beſtimmt find, im großen Sitzungsſaale die bisher leeren 
zahlreich vertreten waren die roten Hemden der Garibaldianer. Wandflächen oberhalb des Präſidentenplatzes zu füllen. Wer den 
Die Stiftung der Lampe durch Florenz weckt manche Er- Saal kennt, weiß, dab es fich dort um koloſſale Raumverhältniſe 
innerung an die „Göttliche Komödie“. Auf keine Stadt fuhren 1 Dieſe Gemälde, die nur einen — freilich breiten — Fries 
die Blitze von Dantes Zorn vernichtender nieder als auf feine | bilden, haben eine Höhe von nicht weniger denn 5 m und eine 
| ; Geſamtbreite von über 15 m, von denen auf das mittelſte 8m 
undankbare Vaterſtadt. Welch beißender Sarkasmus liegt in kommen. Sie ſtehen alſo zuſammen nach Art eines Triptychons 
jenen Schlußverſen des ſechſten Geſangs des Purgatorio, die an- Wer die Meinung hat, bide Bilder müßten Darſtellungen ent 
heben mit den höhniſchen Worten: „Freu dich, o mein Florenz“, halten, die zum Reichstage in klarer Beziehung ſtehen, int 
ich. An ſich wäre das Verlangen gewiß nicht ungerechtfertigt. 
In Anbetracht z. B., daß die Kunſt alter Zeiten ſich immer 


und ausklingen in die bittere Anklage: 
Als des Geſebes helle Hare den Zweck der jeweiligen Aufgaben vor Augen gehalten und 
Darf eine löſen dir der Schuhe Band ihm Rechnung getragen hat, glaube ich, da man ſogar in 
: Baars, ar man schmückt Hatte did unn gehe bein Been 
ir? — di i mit Wandmalereien geſchm e, die mit ihm ſelbſt in Beziehung 
5 Ottober fert pon aelbonnen, ſtanden. Wir aber find, ſchein 8, über dergleichen Bedenken 
Schon im November zu vergeh'n begonnen! heute hinweg, und fo ergehen fich die neuen drei Bilder lediglich 
in Herrſcherverherrlichung und vermeiden eine Andeutung der 
Alles erneuteſt du — und immerdar; Tatſache, daß der Reichstag die Vertretung des Volkes i 
Was heut gebaut, wird morgen Enge lien. wohl im felben Sinne, mit dem f. Z. die bekannte Volksinſchri 
Amt, Münzfuß, Recht, Geſetz — und Sitte gar. am Reichstagshauſe nicht angebracht worden iſt. Um an 


3 i | u gehen, hat man im linken Flügelbilde gleich bis auf Karl 
Blick rückwärts, dann wirſt ſelbſt du ſeh'n und wiſſen, es A 77 i b rüd: 
Sehn: daß du glei ch der Kranken dich verbalt Großen Anno 777 gehaltenes Maifeld zu Paderborn zu 


j gegriffen. Dabei war Karl damals no gar nicht einmal 
Die Schutz vor Schmerz auf ſchlummerloſem Kiffen Kalſer, am wenigſten ein ſolcher des Deutigen Reiches, das es 
bekanntlich erſt ſeit den Verträgen von Verdun und von Meren 

ibt. Der König ſitzt unter ſcharlachrotem Baldachin, fein Geſicht 
iſt nach dem der mittelalterlichen Reiterſtatuette des Muſce Cluny 

ebilbet — warum, da doch dabei von keiner Bildnisähnlichteit 
ie Rede, ja nicht einmal erwieſen iſt, daß der Reiter Karl den 
Großen überhaupt vorſtellt, mag unerörtert bleiben. An ſich if 
es gleich, ob dies oder ein anderes Nichtbildnis benutzt iſt. Nur 
wird erlaubt ſein, daran zu erinnern, daß es eine künſtleriſche 
eiheit gibt, von der doch ſonſt ſo gern Gebrauch gemacht wird. 
uch zu gedenken, daß 3. B. Dürer den Kuckuck nach alten Bor 
bildern gefragt hat, als er ſeinen Karl den Großen zu malen 
hatte. Die Szene, die Jank dargeſtellt hat, ift die des Erſcheinene⸗ 
jener ſpaniſchen Geſandtſchaſt vor Karl, die feine Hilfe gegen den 
Kalifen von Cordova anrief. Er ließ ſich damit in auswärtige 
Verwicklungen bringen, die ein recht. mißliches Ende nahmen. 
Man denke an Rolands Tod! À 

a „Auch das zweite Bild — der Flügel rechts — zeigt aus 
wärtige Politik: Friedrich Barbaroſſa im Jahre 1158 im italieniſchen 
Feldzuge, wie er ſich auf den ronkaliſchen Feldern von den Ab 
geſandten der lombardiſchen Städte huldigen läßt. Diesmal iſt, gut, 
aber nicht eben konſequent, der Kaiſer vom Künſtler nicht nach irgend. 
einem mittelalterlichen Bilde, ſondern wirklich frei dargeſtellt 
worden, als prächtiger, jugendlicher, rotblonder Held, als eine 
Siegfriederſcheinung, fo unbefangen, daß er ſelbſt folder feierlichen 
Geſandtſchaft gegenüber beſondere Formalitäten nicht für nötig 
hält. Wer vom mittelalterlichen ſtrengen Zeremoniell, das bei 
ſolchen Gelegenheiten entfaltet worden iſt, auch keine Notiz nehmen 
mag, braucht doch die Sache nicht ſo darzuſtellen, als wäre eine 
Geſandtſchaft ſolchen Ranges eine quantite négligeable, die man zu 
irgendeiner Zeit vom Gaul herab und ohne Helm oder Krone 
abtun könnte. Das iſt jedoch nur das Gegenſtändliche. Schlimmer 
ſcheint mir, daß Jank es für angemeſſen gehalten hat, in der Reiter⸗ 

ruppe eines feiner eigenen früheren Werke, das lange bekannte 
Blatt „In eiſerner Wehr“, zu kopieren. Es dient gewiß nicht zur 
Hebung des Ruhms der Münchener Kunſt, wenn einer der erſten, an. 
erkannteſten Meiſter bei ſolchem großen Anlaß geiftige Unkoſten ſcheut! 

Das dritte Bild, das Mittelſtück, zeigt uns König Wilhelm 
von Preußen mit ſeinem Sohne, dem ſpäteren Kaiſer Friedrich, 
wie er mit Bismarck, Moltke und anderen berühmten Perſönlich⸗ 
teiten nach der Schlacht von Sedan über die Stätte des weltgeſchicht 
lichen Ereigniſſes hinreitet und Soldaten ihn begrüßen. Eine Dar 
ſtellung des natürlich ſinnbildlich aufgefaßten Ereigniſſes, die den 
recht zahlreichen früheren gegenüber keine neuen Geſichtspunkte liefert. 
Zeichnung und Kolorit der Bilder find kräftig, den An 
ſprüchen der Dekorationsmalerei entſprechend, die Charakteriſierung 
und ber geittige Gehalt aber ohne die rechte Tiefe, und fo ſtimmen 
dieſe Leiſtungen zur Mehrzahl derjenigen, welche die Münchener 
dekorative Profankunſt zurzeit aufzubringen vermag. 


Vergeblich ſucht und hin und her ſich wälzt. 
(Uebertragung von Zoozmann). 


So ift es eine fpäte Votiv⸗ und Sühnegabe, die das Florenz 
von einſt ſeinem großen verſtoßenen Sohne gibt. Es iſt zugleich 
eine Anknüpfung an einen alten ſchönen Brauch, ewige Lampen 
auf die Gräber zu ſetzen; ein Brauch, der übrigens auf den 
italieniſchen Begräbnisſtätten (z. B. in Genua und Mailand) von 
Jahr zu Jahr wieder heimiſcher zu werden ſcheint. 

reilich: ein Mißklang fällt auch wieder in dieſe Feier. 
Die politiſche Hetze des Irredentismus hat ſich auch ihrer wieder 
bemächtigt. Die Weihegaben von Florenz und Trieſt erklärt die 
„Llustrazione populare“, die das Bild der Lampe und Phiole 
bringt (Seite 609, Jahrgang 1908), damit: „Florenz und Trieſt! 
Die Stadt der Geburt, der Liebe, des Haſſes Dantes; und die 
Stadt, welche im Namen Dantes harrt und hofft.“ 
„Die Lampe von Florenz und die Ampulle und die Geſchenke 
der unerlöſten Städte (delle città irredente) find die Sühne⸗ 
gabe Italiens und der neuen Ziviliſation.“ 

Der Name Dantes wird leider mehr und mehr von Italien 
zum Kampfruf gegen das Deutſchtum mißbraucht. Man vergißt 
dabei ſeinen Namen Alighieri, d. i. Aldiger, der „Speergewaltige“, 
und die Tatſache, daß dieſer „Speergewaltige“ nicht minder 
germaniſchen Urſprungs war als der andere „Speerſchüttler“, der 
germaniſche Dichter er ego, Shakeſpeare. Verletzt es an ſich 
ſchon ein feineres Empfinden, einen ſechs Jahrhunderte vor uns 
geborenen Großen in das politiſche Treiben von heute hinein- 
gezerrt zu ſehen, ſo wirkt die politiſche Fruktifizierung ſolcher 
Vorgänge noch widriger, wenn man der Tatſache gedenkt, daß 
Italien doch noch immer im Dreibund ſteht, und daß alle dieſe 
Dinge ſich gegen das bündnisfreundliche Oeſterreich richten. Ich 
bin vor kurzer Zeit wieder einmal in Oberitalien gewandert: 
faſt keine größere Stadt hat nicht Denkmäler und Denktafeln 
über den Auszug, die Vertreibung der Oeſterreicher und ent⸗ 
ſprechende Verherrlichungen Garibaldis. Alle neuemanzipierten 
Völker ſchwelgen im Jubelrauſch, gewiß; aber wenn man die 
Dithyramben vieler großitalieniſcher Organe lieſt, iſt das kein 
Rauſch der Freude mehr, ſondern irrſinniger Taumel. Und 
bundesfreundliche Geſinnungen werden nicht genährt, ſondern 
zerſtört durch offizielle Beteiligungen italieniſcher Kommunal 
vertretungen an Feſten wie dem dieſes 13. Septembers, an denen 
an ſich die ganze Kulturwelt freudig teilnehmen möchte, weil ſie 
weiß, was ſie dem unſterblichen Genius Dantes ſchuldet. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Theologiſche Novitäten. 
Angezeigt von Dr. Ph. Friedrich, München. 
| (Schluß.) 


Hohes aktuelles Intereſſe eignet der Schrift des Würzburger 
Apologeten, Prof. Dr. Ph. Kneib, über Weſen und Bedeutung 
der Enzyklika gegen den Modernismus. (Mainz 1908. 
Verlag von Kirchheim & Co. gr. 8° 80 S. broſch. ( 1.50.) Die 
Aufſehen erweckenden Artikel der Internationalen Wochenſchrift, 
in denen ſich „führende Geiſter aus beiden Konfeſſionen“ zur 
Kundgebung Pius X. gegen den Modernismus kritiſch äußerten, 
werden von Kneib in ruhiger, beſonnener Weiſe einer kritiſchen 
Würdigung unterſtellt. Schiefe Auffaſſungen werden dabei be⸗ 
richtigt, falſche Urteile und düſtere f abge- 
wieſen. Das reiche Material fand überſichtliche Gruppierung in 
11 Abſchnitten: Worte allgemeiner Anerkennung über Kirche und 
Papſt — Gründe und Abſichten der Enzyklika — das Syſtem des 
Modernismus, welches von der Enzyklika getroffen wird — Kritik 
der Darſtellung des Syſtems und Kritik ſeines Baden — die 
perman weet der W — die ſachliche Bedeutung der 

zyklika insbeſondere für Deutſchland — die Urſachen des Moder⸗ 
nismus nach der Enzyklika — die disziplinären Maßregeln der 
Enzyklika — die Enzyklika und die Wiſſenſchaft — die angeblich 
neue Lage der katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten — Verteidigung 
moderniſtiſcher Ideen gegenüber der Enzyklika — das mutmaßliche 
Ergebnis der Enzyklika. Wie dieſe Aufſchriften der einzelnen 
Kapitel ſchon zeigen, finden intereſſante Fragen aus dem zeit 
gend iſchen Geiſtesleben in der Broſchüre orim und verdient 
iefelbe ſchon allein deshalb rechte Beachtung. Mehr noch wird 
dieſe durch die Art und Weiſe geboten, in welcher Kneib ſeine 
kritiſche Aufgabe löſte. Da die bedeutſamſten Stellen aus den 
kritiſchen Abhandlungen, welche Meurer, Troeltſch, Hauck, Eucken, 
Paulſen, Ehrhard, Schnitzer u. a. zur Enzyklika ſchrieben, in aus. 
hrlicher Zitation mitgeteilt und treffend fritifiert werden, eignet 
ch die Broſchüre ſehr zur Orientierung weiterer Kreiſe in dem 
charfen Geiſterkampf, der um die päpſtliche Kundgebung vom 
8. Sept. 1907 ſich entſpann. Mögen recht viele unſerer Gebildeten 
und namentlich unſere akademiſche Jugend zur Lektüre der treff- 
lichen Schrift Kneibs greifen; manche irrige Auffaſſung wird dann 
ſchwinden, und in manchem erregten Gemüte wird es wieder Ruhe 


werden. 

Verſchiedene Ausführungen prinzipieller Natur in der eben 
beſprochenen Schrift des Würzburger Apologeten klingen ſtark an 
die Gedanken an, welche derſelbe in einer früheren Broſchüre 
betitelt Wiſſen und Glauben niederlegte. Wohl fand dieſe 
Schrift bei ihrem erſten Erſcheinen in einzelnem den Widerſpruch 
von Fachtheologen, wurde aber von denſelben Kritikern als „dankens⸗ 
werte Bereicherung der populär⸗wiſſenſchaftlichen Literatur“ aner- 
kannt. Im Hinblick darauf, daß durch die päpſtlichen Erlaſſe des 


verfloſſenen Jahres (der Syllabus Pius X. und die Enzyklika 
8 en den Modernismus) die Frage nach dem Verhältnis von 
auben und Wiſſen wieder lebhaft diskutiert wird, ſeien inter⸗ 


erte Kreiſe 1 auf die zweite Auflage von Kneibs 
„Wiſſen und Glauben“ (Mainz 1905. Verlag von Kirchheim & Co. 
8° VIII u. 87 S. broſch. “ 1.50), welche den berechtigten Aus- 
8 ps der Kritik Rechnung trug und ebendarum als d 
5 ben eee in der berührten Frage empfohlen zu werden 
erdient. 
Die in unaufhaltſamer Folge ſich drängenden Geſchehniſſe 
des geſchichtlichen Werdens, die Reſultate der raſtlos e 
elehrten ¿orf ung, die ſtaunenswerten Fortſchritte der Technik, 
ie mannigfachen Aeußerungen emſigen Schaffens auf den ver- 
iedenen Gebieten der ſchönen Künſte ſtellen uns vor eine ſolche 
tenge neuer Geſtaltungen, daß es dem einzelnen geradezu en in ſich 
wird, alle dieſe Gedanken, Mitteilungen und Anregungen in ſi 
aufzunehmen, in retroſpektiver Betrachtung das dauernd Wertvolle 
von dem ſe für den Tag Bedeutſamen zu ſondern unddieſe bleibenden 
Ergebniſſe für ſich oder andere fruchtbar zu machen. Speziell dem 
Katholiken fehlte bisher ein literariſches Hilfsmittel, das ihm die 
bedeutendſten Exeigniſſe des geſamten religiös⸗kirchlichen, ſtaatlichen, 
bürgerlichen, wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Lebens des jeweils 
verfloſſenen Jahres feſthielt. Dieſem Mangel iſt nun abgeholfen 
durch das vor kurzem erſtmals erſchienene Jahrbuch der Zeit⸗ 
und Kulturgeſchichte 1907. Herausgegeben von Dr. Hrana 
nürer (2er.8° VIII u. 480 S. Freiburg 1908. Herders Verlag. 
Geb. in Orig. Leinenband .« 8.50.) Auch für den Theologen und 
den religiös intereſſierten Laien bietet dieſes Jahrbuch viel des 
Wiſſenswerten. Bereits die geſchichtsphiloſophiſche Betrachtung 
„Das Jahr 1907“ aus der Feder Richards von Kralik, welche als 
Einführung dem Jahrbuch vorangeſtellt iſt, rechnet zu den ent- 
ſcheidenden Symptomen der Wendung, welche das bedeutſame 
ihr 1907 in den Grundfragen der Zeit herbeigeführt hat, die 
eiden großen päpſtlichen Kundgebungen des abgelaufenen Jahres: 
den neuen Syllabus Pius X. und die Enzyklika Pascendi. In 
wohltuendem egenjap zu den Ausführungen über kirchliches Leben 
und kirchliche Wiſſenſchaft, welche das bekannte und vielgeleſene 


Türmer⸗Jahrbuch in den letzten Jahren brachte, ſtehen die fünf 
AnA und gediegenen Aufſätze über „Klrchliches Leben 
Allgemeines — Deutſchland — Oeſterreich — Ausland — Miſſions. 
weſen) und das eingehende Referat des Wiener Privatdozenten 
anag Seipel Über theologiſche Neuerſcheinungen des Jahres 1907. 
chon dieſe Beiträge allein rechtfertigen vollkommen eine Beſchaffung 
des neuen It fich die für die genannten Kreiſe. Wieviel mehr 
noch empfiehlt ſich dieſelbe, wenn man bedenkt, daß weiter die 
Themen: Politiſches Leben; Soziale und wirtſchaftliche Fragen; 
Wiſſenſchaft (neben Theologie, Philoſophie, Geſchichte, Philologie, 
Literaturgeſchichte, Volkskunde, Rechtswiſſenſchaft); Literatur und 
Kunſt durch bedeutende Vertreter des betreffenden Faches un 
gewiegte Kenner des politiſchen Lebens Bearbeitung fanden. ag 
auch mancher Wunſch an dem vorliegenden erſten Verſuch no 
rege werden, es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß Großes und 
wirklich Gediegenes bereits mit der erſten Ausgabe des neuen 
Jahrbuches geleiſtet wurde; ſowohl der Herausgeber und ſein 
Mitarbeiterſtab wie auch der Verlag verdienen für das Gebotene 
den warmen Dank aller 50 Katholiken deutſcher Zunge, der 
ſich jedoch nicht auf lobende Anerkennung beſchränken, ſondern 
auch durch tatkräftige Unterſtützung des neuen Unternehmens 
dokumentieren möge. 


SSS er 


Aus ungedruckten Witzblättern. 
Der freie Eulenburg. 


Pas den Fürſt und edeln Ritter 
aßt kein Krankenhaus mit Gitter. 
Fal beſſre Philanthrop 

at ſein Mitgefühl darob. 


Auch die Bulletins der Dökter 
Sagten immer unverſteckter: | 
Spürt der Fürſt den Freiheitsſchwung, 
Kommt im Nu die Beſſerung. 


Aus dem Unterſuchungszimmer 
Geht's in flotte Fürſtentümer. 
Durchlaucht ſitzt im Schloſſe ſchon 
Ohne oder mit Kaution.“) 


Bald bringt Wolffs Büro die Kunde: 
„Der Herr Fürſt iſt jetzt geſunde“. 
Dann zur Rekonvaleszenz 

Schickt der Staat ihn nach Florenz. 


Ein Lakai rief jüngſt im Traume, 
Losgelöſt von Zeit und Raume: 
Durchlaucht wird — ich krön' das Werk — 
Großherzog von Starenberg. f 
: Ridens. 


Die hohe Polizei in Qirol. 


Aus 115 wo wir ſo manche Stunde 
Ja ede und Freude ſelig verbracht, 
a kommt uns gar ſonderbare Kunde — 
Wer hätt' von den Leuten denn ſo was gedacht! 


Ein harmlos Häuflein junger Studenten 
Wollt' kommerſieren mit frohem Klang, 
Als auf ſie ein von allen Enden 

Eine Horde wüſter Rüpel drang. 


Da gab es eine blutige Maſſage 

Mit Schlagringen und mit Knütteln dick — 
Die Fremdenſtadt hat nun die Blamage: 
Die Kurgäſte bleiben ängſtlich zurück. 


Doch was das Tollſte bei der Geſchichte: 
Es ſtand bei der Horde in vorderſter Reih 
(Buchſtäblich wahr iſt's, was ich berichte) 
Der Chef der hohen Polizei! — — 


Man greift an den Kopf ſich unwillkürlich, 
Doch halt: was reizte den Mob ſo ſehr? — 
Die Studenten trugen (3 war ungebührlich), 
Die Studenten trugen — rote Couleur. Auguſt. 

1) Die Nachricht von der Aufbebung der einfachen Haftentlaſſung dur 
das Kammergericht und von der Bedingung einer Kaution von 100,000 
wurde nachher dementiert. 
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Dunkle Stunden. 
üſter draͤuend bangt der Himmel, 
Wie ein totendunkfes Tor, 


Mur bisweilen fugt verſtoh len 
Draus des Mondes Ampek vor. 


Geiſterbafte Schatten ſteigen 
Aus der dumpfen Braßesruß, 
Und die ſieuſchen Sterne ſeh ließen 
Schlummerſchwer die Augen zu. 
| P. Timotheus Kranich O. S. B. 


Vom Büchertiſch. 


Im Verlag der Herztlichen Rundichau (Otto Gmelin, 
München) erſcheint bekanntlich in zwangloſer Folge der „Arzt 
als Erzieher“, gemeinverſtändliche ärztliche Abhandlungen. Die 
letzten Hefte verdienen allgemeine Beachtung, insbeſondere bei 
allen Pädagogen. Es find die Hefte 30 und 3ʃ, die „Behandlung 
der ſtraffälligen Jugend“ von Dr. E. Nete- Mannheim (M 1.50) 
und „Blutarmut und Bleichſucht“ von Dr. Martin in Freiburg 
(& 1.40), In der Neterſchen Broſchüre wird die Frage der Jugend⸗ 
i e und Jugendfürſorge eingehend behandelt, die 
chweizeriſchen und namentlich amerikaniſchen Einrichtungen aus⸗ 
führlich erörtert. In der Abhandlung des Dr. Martin wird 
Blutarmut und Bleichſucht als eine der „unnötigſten“ Krankheiten 
bezeichnet. Mit ſeltenem Freimut weiſt der Verfaſſer die billigen 
Vorwürfe auf die Schule zurück, um das Leiden an der Wurzel 
au faſſen, indem er mit großem Ernſt auf die Verantwortung des 

lternhauſes hinweiſt und in erſter Linie die natürlichen Heil: 
faktoren Licht, Luft und Bewegung betont. Der Verfaſſer warnt 
vor der kritikloſen Anwendung der reklamehaft angeprieſenen Eiſen⸗ 
präparate uſw. Die Abhandlung wird viele Vorurteile und Nach⸗ 
läſſigkeit beſeitigen, wenn ſie von den Schulleitern den Eltern der 
bleichſüchtigen Kinder in die Hand gegeben wird. 


Die Heilmittel des Ahrtales. 


Wepa hundert Teilnehmer der in Köln abgehaltenen 80. Ver⸗ 


ammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte 
ſtatteten am Samstag, den 26. September dem Ahrtale einen Be⸗ 
uch ab. Dem intereſſanten Berichte der „Kölniſchen Volks ⸗ 
zeitung, (Nr. 813) entnehmen wir folgendes: 
ittels Sonderzuges traf die ſtattliche Geſellſchaft vor⸗ 
mittags 10 Uhr am Apollinaris brunnen bei Neuenahr ein, 
wo unverzüglich die weitläufigen Anlagen unter Führung der 
Betriebsleiter beſichtigt wurden. Wer etwa der Meinung war, 
daß nichts einfacher ſein müſſe als ein Betrieb, der ſich mit der 
Gewinnung eines Quellenproduktes, ſeiner Auffüllung auf Flaſchen 
und der i befaſſe, der war in einem großen 
Irrtum befangen. Welche Summe von Intelligenz und Arbeits⸗ 
leiſtung iſt erforderlich, um die über 30 Millionen Flaſchen und 
Krüge des Heil- und F fertig zum Verſand zu 
bringen! Sinnreich konſtruierte Maſchinen erleichtern die Arbeit. 
In zahlreichen Räumen find 7— 800 Arbeiter beſchäftigt. Mächtige 
umpen ſchaffen 8000 Liter Waſſer in der Stunde aus der 
50 Meter tief liegenden Quelle empor. Der Kohlenſäuregehalt des 
Waſſers iſt ſo ſtark, daß ein nur kurzer Aufenthalt in der Nähe 
der Quelle mit Lebensgefahr verknüpft iſt. In einem großen 
Arbeitsraum werden die Flaſchen mit heißem Waſſer behandelt 
und auf drehbaren Tiſchen ausgeſpült. Dann folgt in Neben- 
räumen das Füllen, Verkorken, Verſchnüren und Etikettieren und 
endlich die Verpackung in Kiſten. Die aus Katalonien kommenden 
Korke werden von Maſchinen abgezählt und nach dem Kaliber 
ſortiert. In einer Mühle wird das Korkmehl entfernt, dann 
werden die Korke geſtempelt und mit Dampf und Waſſer gereinigt. 
In der Beſehhalle wird jede gefüllte Flaſche auf ihre abſolute Rein⸗ 
heit geprüft. Zahlreiche Arbeiter ſind mit dem Stempeln und 
Bedrucken der Kiſten, dem Zuſammennageln derſelben uſw. be⸗ 
ſchäftigt. In der bei Sinzig errichteten großen Flaſchenfabrik 
Rheinahr werden die Flaſchen hergeſtellt. Mehr und mehr be⸗ 
müht fich die Technik, auch komplizierte Handarbeit durch maſchi⸗ 
nelle Tätigkeit zu erſetzen, ein Vorgehen, das von den Arbeitern 
mit Beſorgnis verfolgt wird. Die Fortſchritte der Technik konnten 
an verſchiedenen neuen Maſchinen feſtgeſtellt werden. Wie das 
Räderwerk einer Rieſenuhr greifen die einzelnen Verrichtungen 
ineinander, kein Rädchen verſagt. Mit ſteigendem Intereſſe wurde 
der Rundgang fortgeſetzt und beendigt. Hübſche Andenken an 
die lehrreichen Stunden wurden den Naturforſchern und Aerzten 
mit ihren Damen verabfolgt, als fie nach zweiſtündigem Aufent⸗ 
halt den Gewinnungsort des Apollinariswaſſers verließen. 


ehrend gedacht. Der Gonder; 
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Die Kuranlagen des Bades Neuenahr, welche nunmehr 
kritiſch beſichtigt wurden, fanden beſonders das lebhafte Here 
der Aerzte. Unter Führung des Herrn Juſtizrats Henrichs 
(Koblenz), Vorſitzenden des Verwaltungsrats, des Herrn Kur⸗ 
direktors Rütten und mehrerer Mitglieder des Vorſtandes fand 
ein Rundgang durch die muſtergültigen Anlagen ſtatt, die noch 
vor kurzem gelegentlich des goldenen Jubelfeſtes des Bades aller 
Welt vor Augen geführt worden ſind. Mit ihrer rückhaltloſen 
Anerkennung über die Neuenahrer Kuranlagen hielten die Aerzte 
und Naturforſcher nicht zurück. Bei einem den Teilnehmern im 
Kurſaale dargebotenen Feſtmahl gab nach einer Darlegung der 
Geſchichte des Bades und ihrer Kurmittel ſeitens des Herrn Juſtiz⸗ 
rats Henrichs Herr Profeſſor Dr. Wien (Würzburg) diefer An. 
erkennung beredten Ausdruck. 

Von Neuenahr ging die Jahrt nach Ahrweiler zum 
Beſuche des Dr. v. Ehrenwallſchen Sanatoriums für 
Nervenkranke. Eine Muſteranſtalt zum Heile der leidenden 
Menſchheit, geleitet von hervorragenden Aerzten und einem 
liebevoll ſeines Amtes waltenden geſchulten Pflegeperſonal — das 
war die Kritik, welche dem Inſtitut von berufener Seite nach 
eingehender Prüfung zuteil wurde. In landſchaftlich herrlicher 
Umgebung gelegen, ausgeſtattet mit allem, was Nervenkranken 
oder pſychiſch Kranken eine Beſſerung ihres Zuſtandes zu bringen 
geeignet fein kann, wird in dem Sanatorium augenſcheinlich 
großer Wert darauf gelegt, den Kranken das eigene Heim nicht 
vermiſſen zu laffen. Vornehmer Geſchmack waltete bei der Yue 
ſtattung der Aufenthaltsräume; hier kann fich ſowohl der an 
einfache Behaglichkeit gewöhnte, wie auch derjenige, der eine 
luxuriöſe Ausſtattung ſeiner Wohnräume nicht entbehren will, 
wohl fühlen. Seit etwa 30 Jahren unterſteht die Anſtalt Herrn 
Sanitätsrat Dr. v. Ehrenwall, der ſich, unterſtützt von einem durch 
langjährige gemeinſame Arbeit erprobten Aerztekollegium, um die 
leidende Menſchheit zweifellos große Verdienſte erworben hat. 
| In vier Gruppen wurden die Beſucher von Anſtaltsärzten 
durch ſämtliche Räume geführt. Alle Einrichtungen wurden der 
Kritik preisgegeben. Die geſamte Heilanſtalt iſt nach rein nervöſen 
und pſychiſchen Krankheitsformen getrennt und zerfällt in zwei 
vollſtändig räumlich und bezüglich der ärztlichen Behandlung, 
der Gärten und Geſellſchaftsräume getrennte, voneinander unab- 
hängige Sanatorien. In liebenswürdiger Weiſe wurden die Be 
ſucher durch den Augenſchein unterrichtet über die äußere Geſtalt 
und die inneren Einrichtungen des Sanatoriums, ſeinen Zweck, 
feine Kurmittel uſw. Beſonderes Intereſſe erregte die in der Am 


ſtalt angewandte Beſchäftigungstherapie in gewerblichen und 


künſtleriſchen Werkſtätten, in Wald, Gärten und Weinbergen. 
Hervorragendes iſt unter fachmänniſcher Leitung bier erzielt 
worden. Bei einem im Saale des Ahrweiler Winzervereins dar 
gebotenen Imbiß faßte Herr Prof. Pr. Matthes (Köln) die Summe 
der durch den belehrenden Rundgang hervorgerufenen Eindrücke 
in einem Trinkſpruch auf Herrn Dr. v. Ehrenwall zuſammen, 
rückhaltloſe Anerkennung ausſprechend für das, was in der v. Ehren 
wallſchen Anſtalt in ſo muſtergültiger Weiſe geſchaffen worden iſt, 
der Hoffnung Raum gebend, daß das hier Dargebotene der lev 
denden Menſchheit auch in Zukunft reichen Segen bringen möge. 
Prof. Dr. Sommer (Gießen) unterſtrich dieſes Lob in temperament: 
pollen Worten. Auch des ordnenden und treuſorgenden Geiſtes 
des Sanatoriums, der Frau Sanitätsrat v. Ehrenwall, deren 
Walten beſonders die Damen hatten feſtſtellen können, wurde 

; Ji ; zug brachte zu ſpäter Abendſtunde 
die Ausflügler wieder nach Köln. ; 


Als Feſtvorſtellung anläßlich des 


_ Kgl Boftheater. 
Hauptſonntages des Oktoberfeſtes hatte man heuer den 


„Barbier von Sevilla“ gewählt, deſſen Aufführung unter 
Mottls Leitung mit Frau Boſetti, Broderſen, Buhſſon, 
Bender, Geis u. a. den an dieſer Stelle bereits früher ge 
ſchilderten glanzvollen Verlauf nahm. Das voll beſetzte Haus, in 
dem ländliche Pracht und ſtädtiſche Eleganz ſich zu einem feſſeln⸗ 
den Bilde miſchte, ſpendete dem Gebotenen begeiſterten Beifall 
Der Vorſtellung wohnte, alter Tradition gemäß, unſer Prinz 
regent bei, dem beim Betreten der Königsloge jubelnoe 
Ovationen dargebracht wurden. 
Gartnerplatztheater. Leo Falls Operette: „Die Dollar 
prinzeſſin“ hat an vielen Orten ſchon ſtarken Erfolg gehabt: 
er ijt ihr auch hier treu geblieben. Fall hat ſchon im „Fidelen 
Bauer“ ſich als Komponiſt liebenswürdiger, anmutiger Melodien 
gezeigt. Er iſt zwar kein Strauß, kein Millöcker, kein Suppe, aber 
unter den neueren immerhin ein Mann von eigenen Einfällen: 
dabei verſchmäht er die Gaſſenhauerwirkung und inſtrumentiert 
mit Sorgfalt und anſehnlichem Können. Die Textdichter Willner 
und Grünbaum haben die „Luſtige Witwe“ auf ſich wirken laſſen. 
Den Gegenſatz von Geburts- und Douarariſto⸗ratie hätten ne 
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wirkungsvoller ausführen dürfen; aber ich habe mir jagen laffen, 
da verſchiedene Librettiſtenfirmen hierzu weder gel noch Luſt 
haben; die Hauptſache ſei, daß die nitrage „prompt effektuiert 
würden. Die Aufführung war recht frifd und flott. Der neue 
Kapellmeiſter Fritz Redl zeigte ſich als ein umſichtiger und be⸗ 
gabter Muſiker. 

Verichiedenes aus aller Welt. Das Deutſche Theater 
in Berlin feierte fein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum; an 
anne von feinem Gründer Adolf L' Arronge, ſpäter von Otto 

rahm, kurze Zeit von Lindau und heute von Te Rein: 
ardt geleitet, ſtand es immer im Mittelpunkt des Intereſſes und 
at auf alle Bühnen Deutſchlands eingewirkt. Auch in ſeinen Irr⸗ 
tümern kämpfte die Bühne zum mindeſten gegen das kunſt⸗ 
feindliche Element der Schablone. — In Frankfurt a. M. 
beging die * ellſchaft ihr hundertjähriges Jubi⸗ 
läum. Sie ift heute noch das führende Inſtitut ernſter Muſik⸗ 
pflege, während ihre wiſſenſchaftliche Tendenzen zurücktraten. In 
dem Feſtkonzert wirkte d' Albert mit, der dieſen Winter wieder den 
Konzertſälen fern bleiben wird, um ſich ſeinen Kompoſitionen zu 
widmen. — In Berlin, Frankfurt und anderen Städten hat bereits 
der Konzertwinter mit einer Fülle von Veranſtaltungen begonnen. 
München wird mit wiederum geſtiegener Zahl bald nachfolgen. — 
N.. Berlin wurde „Figaros Hochzeit“ zum fünfhundertſten 
ale gegeben. Die Zahl der Lohengrin-Aufführungen hat in St od 
holm zweihundert erreicht. — In Lübeck wurde ein von Pro- 
feſſor Dülfer erbautes neues Stadttheater eröffnet. Die Koſten 
des Baues belaufen fih auf 2½ Millionen. — In Hildesheim 
wurde der Entwurf eines neuen Theaters dem Profeſſor Littmann 
(München) übertragen; die Errichtung eines neuen Schauſpielhauſes 
wurde in Bremen beſchloſſen. — Die „Luſtigen Nibelungen“ von 
Rideamus und Straus führten in Graz zu einem großen Theater- 


ſkandal. Die Alldeutſchen proteſtierten gegen die Traveſtierung 


er Dichtung. In Deutſchland wurde die Operette anſtandslos 
gegeben und viel belacht. Wir fanden ſie freilich ebenſo geiſt⸗ 
wie geſchmacklos. — Das Berliner Kgl. Schauſpielhaus verſuchte 
Ifflands „Jäger“ wieder für die Bühne zu gewinnen. Trotz 
vortrefflicher Darſtellung blieb das 120 Jahre alte Stück ganz 
wirkungslos. — Weingartner hat in Wien „Siegfried“ in 
neuer Einſtudierung mit Erfolg dirigiert. Er verzichtete auf die 
von ihm anfänglich beabſichtigten Striche, die in der „Walküre“ 
gu Proteften des Publikums und der Kritik geführt hatten. — 

ie Pariſer Theaterfajfon wurde mit der Premiere von „Das 
Gold“ von René Peter und Danceny eröffnet. Das Stück will 
einen Mephiſto des Großkapitals ſchildern, fand jedoch nur eine 
laue Aufnahme. — In Hamburg gefiel ein harmloſer Militär⸗ 
chwank „Der Kaiſertoaſt“ vom Freiherrn von Schlicht und 

alter Turszinſky. — Dem gleichen Genre gehört der Schwank 
mit dem irreführenden Titel „Kolonialſkandal“ an, mit dem 
Zobeltitz und W. v. Metzſch⸗Schil bach in Berlin Erfolg hatten. 


München. L. G. Oberlaender. 


S A ROSS ODS? 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bekanntlich ist die Gestaltung der Börsenmärkte wie des ge- 
samteu Wirtschaftsgebietes abhängig von einer grossen Anzahl von 
Ereignissen und Einflüssen; ein geringer Gegenzug genügt vollauf, 
der Signatur eine konträre Tendenz zu geben. Bei der Entfaltung 
der beherrschenden Strömung spielt analog wie bei der hohen Politik 
hauptsächlich die Art der Interpretationen mit, wie sie von den 
führenden und tonangebenden Faktoren der breiten Oeffentlichkeit 
mundgerecht und publik gemacht werden. Freilich kommt hierbei 
als besonders schwerwiegend in Betracht, dass — nachdem das immer 
rollende Geld der stets ausschlaggebende Punkt bleibt — unvorher- 
gesehene Fälle oft fein angebahnte und klug vorbereitete Projekte 
über den Haufen stürzen. Aehnliche Vorgänge erlebte die abgelaufene 
Berichtszeit und so manche andere Periode, in der die sachlichen 
Momente den Ausschlag gaben, gegenüber forcierten und daher mehr 
oder weniger ungesunden Machinationen. Das Hauptereignis 
und den Clou der Tendenzbeeinflussung bildete die Ent- 
wicklung in der Elektrizitätsbranche, nicht nur hinsichtlich 
der Erweiterung der Geschäftsentfaltung, sondern im Gefolge damit 
der Kursbewegung der hierbei in Betracht kommenden Aktien- 
kategorien. Es ist nicht zu verkennen und schon berichtet worden, 
dass durch die Aufnahme des elektrischen Akkumulatorensystems au 
Stelle des Dampfbetriebes bei verschiedenen Bahnen des Inlandes wie 
bei diversen ausländischen Bahnen sich neue Auspizien der 
Elektrizitätsbranche eröffnet haben, die sich erweitern durch Elek- 
trisierung und Neuanlaren verschiedener Privatbahnen sowie durch 
das Problem der Ausnützung der heimischen Wasserkräfte, speziell in 
unserem bayerischen Oberland. — Anderseits darf nicht übersehen 
werden, dass all diese Projekte schon zum grössten Teil als vor- 
handen gewesene Faktoren in Kalkül gezogen werden müssen und 
daher mehr odes - inder eine Ueberschitzuny der zukünftigen Arbeits- 
entfaltung in Jieser Branche eintreten kann. Ob unter Berück- 
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sichtigung der bisherigen historischen Entwieklung in der Elek- 
trizititssparte — es sei auch anf die vor einigen Jahren 
vorhanden gewesene Ueberproduktion und ungesunde Konkurrenz 
verwiesen — eine Kapitalentfaltung und Investierung von so grossen 
Mitteln in eine einzige Branche tunlichst raisonabel erscheint, bleibt ab- 
zuwarten. Der allgemein aufgegriffene Plan zur Bildung eines 
Elektrizitätstrusts unter Organisation einer Elektrobank 
scheint nicht so schlankweg und einfach zu liegen, wie die Inter- 
essenten dem Gros des Kapitalistenpublikums es klar zu machen ver- 
suchen, Die Realisierung derartig gewaltiger Millionenobjekte 
bedarf nicht nur der Hilfe von Staats wegen und aller 
Finanzautoritäten, vornehmlich kommt in Betracht, dass derartig 
an „Amerika“ anlehnende Schöpfungen von Trusts und neuer- 
liche Zentralisierung innerhalb einer Branche im direkten Widerspruch 
mit der momentan herrschenden Strömung steht, die gegen 
die Syndikate und gegen die Fusionsbestrebungen und Kartellierung 
im allgemeinen geht. Das deutsche Geschäfts- und Handelsgetriebe 
ist sicherlich immer noch zu sehr in der Rekonvaleszenz, um nach der 
Krisis schon derartig scharf einschneidende Neuerungen ohne Rück- 
wirkung allein und auf sich selbst angewiesen zu entrieren. Herr 
Rathenau, der wegen seiner damaligen Anregung zur Bildung eines 
Kuratoriums für den Zeppelinfonds auch ausserhalb seiner elek- 
trischen Domäne bekannt geworden ist, wird die von ihm und 


seinen Bankgruppen aus Neuyork importierten amerikanischen 
Vertrustungsideen auf spätere Zeiten aufbewahren müssen. — 


Zurzeit sind die Verhältnisse innerhalb der deutschen 
Industrie welt noch nicht ganz einwandfrei, wenn auch eine 
Besserung auf allen Gebieten verspürt wird. Die Dividenden- 
ergebnisse der grossen Montan gesellschaften (Phönix, 
Harpen, Rheinstahl), wie die einzelner Werke, beispielsweise der 
Drahtin dustrie, sind derartig ungünstig gegen das Vorjahr, 
dass wohl ein gut Teil der lebhaften Kursbesserung der jüngsten 
Zeit als eskomptiert betrachtet werden muss. Das definitive 
Scheitern der Prolongation des Roheisensyndikates kann 
auch keine Hoffnungen auf eine durchgreifende Besserung bringen, 
schon darum nicht, weil nunmehr einem neuerlichen, unfruchtbaren 
Konkurrenzkampf ein weites Feld geebnet ist. Kapitalserhöhungen 
von einzelnen Werken bildeten auch Imponderabilien von ungünstiger 
Natur hinsichtlich der Konjunkturentwicklung. 
Alle diese Betrachtungen gewinnen an Wichtigkeit, weil die 
Situation am Geldmarkt inzwischen beginnt, dem Einfluss 
der alljährlich wiederkehrenden scharfen Attacken zum Herbste 
entsprechend sich zu verschärfen. Im Gegensatz zur bisherigeu Kon- 
stellation und dem Ausbau der Wochenausweise bei der Deutschen 
Reichsbank ist plötzlich und unerwartet eine Verschlechterung 
unangenehmster Art innerhalb des Status der Bank eingetreten. 
Obwohl sich noch nicht absehen lässt, wie sich die monetären Ver- 
hältnisse bis Ende des Jahres weiter gestalten, ist es trotzdem nicht 
unmöglich, dass — entgegen der bisherigen Anschauung — die Bank 
eine Erhöhung der offiziellen Rate wird eintreten lassen 
müssen. Die Verschlechterung war diesmal derartig gross, dass ver- 
gleichsweise eine solche in so grossem Umfang zur jetzigen Zeit noch 
nicht erreicht worden ist. Trotzdem ist die Position am Geldmarkt 
keine direkt ungtinstige, da die Leiter der Reichsbank und der übrigen 
Grossbanken das Hauptaugenmerk auf grosse Liquidität und Reserve- 
stellungen von Gold gelenkt haben: Dieser Goldpolitik wird es auch 
zuzuschreiben sein, dass nicht nur den weiteren Ansprüchen bei uns in 
Deutschland beruhigt entgegengesehen, sondern dass überhaupt jede 
direkte Gefahr des teueren Geldes vorerst nicht akut werden 
kann. Unter dieser Situation ist daher um so erfreulicher zu be- 
obachten, wie sich der heimische Anlagen markt entwickelt, 
und nicht nur Staatsanleihen, sondern auch kommunale Renten häufig 
erhebliche Kursbesserungen auf weisen. Weber. 


* 


Pfälzische Bank, Ludwigshafen a. Rh. Die Geschaftsleitung teilt über das 
Resultat des I. Semesters folgendes mit: Der Reingewinn beträgt & 1.791.697. 68 
== 7,17 % p. a. des Aktienkapitals von 50 Millionen Mark gegen & 1.748. 451.21 = 6,9 
im J. Semester des Vorjahres. Die Umsatz bezittern sich auf 4677 Millionen Mark 
gegen 4476 Millionen im 1. Semester des Vorjahres. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ : 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,; 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.; 
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Erranleıdende, Stoiterer, Stammler usw. werden auf das Sprachinſtitut Köln, 
Abierring 63 au:merfian gemacht. Der Leiter desſelben, Herr Bernd. Rirſchbaum, hat in 
jenem ieit langen Jahren in Münſter i. W. beſtehenden Inſtitut zahlreiche Sprachtranke 
vollſtandig und dauernd geheilt, was die Dankſchreiben aus allen Kreiſen beftätigen. Auch 
von vielen Behörden, Geistlichen und Aerzten wird das Inſtitut empfohlen. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift in Berlin in der 
Berderfchen Buchhandlung W 56, Franzöfiſche Straße 334, 
m Abonnement und auch einzeln je weils fofort nach Ausgabe 
erhältlich. 
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Dr. von Ehrenwall’seho Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landschaftlicher Umgebung des Ahrtales gelegene 
und mit allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden. 
Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäftigungs- 
therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektrisches Heilver- 
fahren. — Arcalgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 


== Illustrierte Prospekte auf Verlangen.... 


Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


Rur- und Waſſerheilauſtalt 
u. Winter viel beſ. Groß. Pa 
Beſchreib. gratis durch d. ärztl. Dirig. Dr. 


= b. Wiesau (bayr. Fichtel- 
önig Otto-Bad ebirge) 520 ng 
9 t 55 a fay — Elektro-Hydrotherap 


A : bei Blutarmut, Herz- un 
ervenkrankheiten, Frauenleiden, „ Gicht, Kheumatismus usw. Saison 
ab 15. Mai. — Prospekt kostenlos. 


Dr. med. Becker. 
Dr. Wigger’s u 
Kurheim 
Partenkirchen. 


ffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke und 


Das Jahr 
Erbo — aller Art. (Tuber ossen ) Aller Komfort. Lift. 
Mit den modernsten und Therapie eingerichtet: Näheres 


kulose 
Ap für ostik 
durch die Direktion a durch ee Bee und leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Aerzte: Dr. Wigger, Dr. Klien. 


Gardone-Riviera am Gardasee 


ad an en en. Sommer 
rf od. Cinridtung. a roſp. u. 
Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte.) 


a * Herrlichster Herbst- und 
Hotel-Pension Häberlin Winteraufenthalt. 
Gelegenheit zu Trauben- 
kuren und Seebädern. 
Komfortabel eingerichtetes Haus mit mässigen Preisen. Balkonzimmer. Zentralheizung. 
— — EE, 


Gardone Riviera 


am Gardasee, Italien. 


Grand Hötel. 


Schönster Herbst- und Winteraufenthalt in Oberitalien. Saison 15. Sep- 

tember bis 15. Mai. Der Neuzeit entsprechend eingerichtet. Lift, 

elektrisches Licht, 1 25,000 m? Garten- und Parkanlagen. 

Telegraph im Hause. Billettverkauf und Gepäckexpedition. Appartements mit 
Bad und Toilette. Prospekt gratis und franko. 


Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


BVayperiſches Reiſebureau Schenker & Co. 
Münden, Promenadeplag 16. u 
Menn Sie gut und billig rauchen wollen! 


dann bitte machen Sie einen Verſuch! 
Nur Mark 3.20 100 Stück 5 Pfennig⸗Zigarren, kräftig. 


Nur Mark 4.10 100 Stück 6 ° P ſehr gut, 

Nur Mar? 5.40 100 Stück 7 P „ ausgezeichnet, 

Nur Mark 6.80 100 Stück 8 „ „ ſehr mildes Aroma, 
Nur Mark 7. 20 100 Stück 10 beſte Marken. 


8 in und aus ländiſcher Zigaretten. Verfand franko Na nahme. — 
9 Umiauſch geftattet. — Sagar beſteht 16 Jahr e. 


== Bavana-Baus München, Goetheltrahe 25. 

— = sind nicht L = 
Eisbarfelle ieserer 
Niererberger Wein 


losen, blendend weissen oder silbergrauen 
a Flasche von 90 Pfg. und höher. 


Meidschnuckenfelle, Marke „Eis- 
bär“, à 8 M, Vorlagen 6 u. 7 M., Grösse 
Joseph Servatius, 
Wengerohr a. d- Mosel. 


lqm. Prosp. mit zahlreich. Anerkennungen 
Tafelobst 


auch über Fussäcke, Schlitten- u. Wagen- 
aus der feinften Lage am Bodenſee. 


decken aus Heidschnuckenfellen gratis. 

W. Heino, Lünzmühle 19 
Mehr als 20 Preiſe. Wer wirklich 
feines Obſt u. billig will, verlange 


b. Schneverdingen. 

Proſpekte. O. A. Adorno auf 
Schloßgut Kaltenberg b. Tettnang 
am Bodenſee. 


ie Leser werden freundlichst 
gebeten, bei allen Anfragen und 
Bestellungen, die sie auf Grund 
von Anzeigen in der „Allge- 
meinen Rundschau“ machen, sich 
stets auf die Wochenschrift zu | 
beziehen. | 


Veclag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Berlagdanitalt vorm. G. 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ u 
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« Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn < 


erbietet sich zur puuktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus- 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


A. Bachmair J ERDING 


tertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert volle, 
weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste Metallmischung 
und leichte Läutbarkeit auch bei schweren Glocken. oN Langjährige 
Garantie. Billigste Preise. EN Kostenvoranschläge gratis und franko. 
Verlag der Dheiffing iden Buchhandlung in Münſter i. W. 


In unſerem Verlage iſt ſoeben erſchienen: 


Hamma, 
Grundprobleme der Philosophie. 


2., durchgesehene und ergänzte Auflage. 
gr.⸗8“. XV, 135 Seiten. M 1,80. 


Hammas Buch, das „in lichter Syſtematik den Gedankenreichtum 
einer philoſophiſchen Weltanſchauung darzuſtellen, in gefälliger Anſchau⸗ 
lichkeit das Abſtrakteſte und in wohltuender Ueberſichtlichkeit das Bers 
worrenſte kurz und bündig vorzuführen weiß“, enthält all das Rüſſzeug 
(und nur das!), welches ein gebildeter Laie im „Kampf um die Welt⸗ 
anſchauung“ unbedingt notwendig hat. Prof. Dr. Switalski⸗(Braunsberg) 
ſchreibt über das erſte Bändchen (Geſchichte der Philoſophie) in der ‚Ber: 
mania“: „Eine edle Begeiſterung und eine tiefe Gedankenfülle verraten die 
ſchlichten, aber geiſtvollen Ausführungen der Schrift. Man ſieht hier — mit 
aufrichtiger Freude — einen hochbegabten, ſelbſtändigen Forſcher an der 
Arbeit, auf dem Fundament des Geiſtesringens vergangener Jahrhunderte 
eine Glauben und Wiſſen verſöhnende chriſiliche Philoſophie aufzubauen. 


— 


Wissenschaftliche 


Vortrage fiir Damen 


vom 4, Nov. 1908 bis 18, März 1909 in München im Vortragssaal 
des ,Hotel Union“, Barerstrasse 7. 


Herr Dr. phil. P, Expeditus Schmidt: l 
Die deutsche Romantik II. Teil (Der Heidelberger Kreis 
Brentano-Arnim, Görres. Die Spätromantik Eichendorff und 
seine Zeitgenossen). (Montag ½6— / 7 Uhr.) 

llerr Dr. Eugen Schmitz: 

Richard Wagner und seine Stellung in der Geschichte der Oper. 
(Dienstag 11—12 Uhr.) 
Herr Geheimer IIofrat Dr. Hermann Grauert, Kgl. Universitäts- 
professor, Mitglied der Akademie der Wissenschaften: 
Die grossen Ereignisse und Erscheinungen der neuesten 
(Geschichte seit 1870, (Mittwoch 11—12 Uhr.) 

Herr Dr. Artur Schneider, Professor an der Kgl. Universität; 

Einführung in das Studium der Philosophie. I. Teil. 
| (Mittwoch 1/36—!js7 Uhr.) 

Herr Dr. Alois Knöpfler, Kgl. Universitätsprofessor: l 
Kirchengeschichte II. Teil. Einführung des Christentums bei 
den germanischen Völkern. (Donnerstag 11—12 Uhr.) 

Herr Dr. Hermann Dimmler: 

Praktische Einführung in das Studium der Psychologie (Er- 
kenntnis). Seminaristische Uebungen. (Samstag !is6— ½) Uhr.) 

Prospekte und Anmeldungen bei OTTO BAUER, 

Hofmusikalienhandlung, Maximilianstrasse 5. 
Ebendaselbst wird die Teilnehmerkarte für einen Zyklus 
gegen eine Gebühr von 10 %, für jeden weiteren Zyklus gegen 
eine Gebühr von je 1./ abgegeben. Ausser diesem einmal zu 
erlegenden Betrag wird für jeden Vortrag eine Saalgebühr von 

30 44 erhoben. Herren haben unter denselben Bedingungen 

Zutritt. Lehrerinnen und Studierende erhalten unentgeltlich 

die Teilnehmerkarte. Anmeldung schriftlich bis 15. Oktober 

Von der Tannstr. 7. Abholen der Karten bei Beginn der Vor- 

lesungen an der Kasse. 


Wissenschaftliche Sektion des Münchener kath. Frauenbundes. 
PEI TCT TITTIES iii 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredukteur Dr. Armin 3 für den Handelsteil und die Inſerate: A. Hammelmann: 


anz, Bud- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 
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ofverzeihnis Nr. 15, 
P Suchhandeln.b,Derlag. 
In Oeſterr.-Ungarn 8 K 19b, 
Schwelz 5 20 Cts., 
3 Fr. 23 Cts., 
olland 1 fl 70 Cents, 
fugemburg 5 Fr. 25 Cts. 
Däntmark 2 Kr. 48 Oer, 
Rußland 1 Rub. 15 Kop. 
Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
Mündhen, 
Galerieftrage 35a, Ob. 
== Celephon 3850. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. s Herausgeber: Dr. Armin Kanfen. 


— m —i᷑—᷑¼t 2:48: m 
Bezugspreis: viertel- D & GT | Inferate: 50 + die 
jährlich M 2.40 (2 Mon. / 4mal geſp. Kolonelzeile; 
n i pe 1 Polt Ne j b Wiederholung. Rabatt. 


Reklamen doppelter 
| Preis. — Beilagen nach 
|| Uebereinkunft. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundfchau‘ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. fleilcher. 
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Reichslande Bosnien-Herzeqowina. 


Don | 
Chefredakteur Franz Edardt in Salzburg. 


we Budapeſt aus, wo Kaiſer Franz Joſef I. augenblicklich 
Hof hält, iſt am 5. Oktober eine Proklamation des Kaiſers 
an das Volk von Bosnien⸗Herzegowina gerichtet worden, in 
welcher die Souveränität des Kaiſers der öſterreichiſch.ungariſchen 
Monarchie auf dieſe Okkupationsländer ausgedehnt, die Erbfolge 
der Habsburger Dynaſtie verkündet und eine Landesverfaſſung 
für die nächſte Zeit ſchon verſprochen wird. Zugleich hat der 
Kaiſer verfügt, daß die öſterreichiſchen Truppen den Sandſchak 
Novibazar räumen ſollen, was bis Ende Oktober durchgeführt 
ſein wird. Das iſt in kurzen Worten die „Annexion“ Bosniens 
und der Herzegowina durch Oeſterreich⸗Ungarn, von der die 
Zeitungen der ganzen Welt voll ſind; von Annektion kann 
aber eigentlich keine Rede ſein, da es für die Habsburgermonarchie 
in den Okkupationsländern nichts zu annektieren gab. 

Kaiſer Franz Joſef I. hat mit ſeiner Proklamation, welche 
vorher allen Signatarmächten des Berliner Vertrages mitgeteilt 
worden war, eigentlich nur feine tatſächlich beſtehende Souverä— 
nität durch einen völkerrechtlichen Akt in eine formell anerkannte 
verwandelt, dadurch Bosnien und Herzegowina zu einem dominium 
imperatoris et regis, zu einem dritten Teil des habsburgiſchen 
Länderkomplexes gemacht und durch Ausdehnung der pragma- 
tiſchen Sanktion auf ihn dieſen Teil unauflöslich mit den beiden 
anderen Staaten der Monarchie verbunden. Dieſe hatte, ohne 
von irgend einer Seite Einſpruch erfahren zu haben, in den 
Okkupationsländern aus eigenen Mitteln ein ganzes Staatsweſen 
errichtet, welches, wie Herrenhausmitglied Dr. Bärnreither un: 
längſt darlegte, die Attribute voller und ausſchließender Souveränität 
an ſich trug. Der Monarch vertrat während der ganzen dreißig⸗ 
jährigen Dauer der Okkupation dieſe Länder nach außen, ſchloß 
für ſie Handelsverträge ab, ernannte die Beamten, welche in ſeinem 
Namen die Verwaltung führten, übte volle Juſtizhoheit aus, und in 
ſeinem Namen wurden alle Urteile geſprochen. Im Strafgeſetze Bos. 
niens beziehen ſich die Beſtimmungen über Hochverrat und Majeſtäts⸗ 
beleidigung nur auf den Kaiſer und ſein Haus. Der Kaiſer 
übte die Finanzhoheit aus, er hob die Rekruten aus, ihm wurde 
der Fahneneid geſchworen. Dem Sultan blieb ein Hoheitsrecht 
nur in kirchlichen Angelegenheiten, in denen er den Moslims 
gegenüber als Kalif Souverän iſt und auch bleiben wird. Als 
Defterreich vor dreißig Jahren laut Artikel 25 des Berliner 
Vertrages die Beſetzung und Verwaltung von Bosnien-Herzego⸗ 
wina übernahm, erklärte der Miniſter des Aeußeren, Graf Julius 
Andraſſy, daß die Monarchie dieſes Mandat als ein zeitlich 
unbegrenztes auffaſſe und es nur unter dieſer Bedingung 
annehme. Aus all dieſen Tatſachen folgt, daß Oeſterreich⸗ 
Ungarn einwandfrei handelte, als ſein Kaiſer jetzt endlich ſeine 
Souveränität auch formell über Bosnien- Herzegowina ausdehnte, 
dieſe Länder ſeiner Monarchie unauflöslich eingliederte. 

Die Proklamation des Kaiſers, welche am 7. Oktober dem 
bosniſch⸗herzegowiniſchen Volke bekannt gemacht wurde, verſpricht 
dem neuen Reichslande eine Verfaſſung mit einem Landtage. 
Damit wird eine Forderung jener Elemente erfüllt, welche wohl 
öſterreichtreu, aber mit der bisherigen Verwaltung durch den 
gemeinſamen Reichsfinanzminiſter höchſt unzufrieden waren. Mit 
Recht unzufrieden waren. Dieſe Unzufriedenheit iſt hauptſäch⸗ 
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lich darin begründet geweſen, daß kein konſequentes Regierungs. 
ſyſtem vorhanden war. Bald wurden die Mohammedaner, bald 
die Kroaten, bald die Serben verletzt, dann wurden ihnen über⸗ 
raſchend Geſchenke gemacht, was natürlich alle Parteien miß⸗ 
trauiſch machte und den Feinden der Monarchie willkommene 
Gelegenheit bot, gegen Wien das Volk aufzuhetzen. In Wien 
hatte ja die Zentralverwaltung ihren Sitz, Wien, d. h. Oeſterreich, 
wurde daher für alle Mißgriffe und Unannehmlichkeiten ver⸗ 
antwortlich gemacht, trotzdem an der Spitze der Verwaltung 
ſtets ein Magyar ſtand; und fo kommt es, daß ſich die Gr. 
bitterung des Volkes meiſt gegen Oeſterreich kehrte und Ungarn 
ungeſchoren ließ. Zwanzig Jahre unter Kallay, deffen Ver. 
waltungstalent in den Delegationen immer gar ſo ſehr gelobt 
wurde, lag die Geſetzgebung für Bosnien brach. Von allem 
Anfange an ſtieß man, um die Neigung der Serben zu gewinnen, 
die Katholiken vor den Kopf und machte ſie durch beſtändige 
Zurückſetzung mißtrauiſch, obwohl gerade ſie die Beſetzung des 
Landes durch Oeſterreich ſo freudig begrüßt hatten. 

Alle dieſe Fehler wurden von den ſerbiſchen und muſel⸗ 
maniſchen Monarchiefeinden geſchickt und gewiſſenlos ausgenützt. 
cena tc: Geld ftand in Maſſen zur Verfügung, die Belgrader 
Preſſe kannte in der Hetze gegen Oeſterreich keine Grenzen mehr 
und brachte es fo weit, daß im ſerbiſchen Volke Bosnien ⸗Herzego⸗ 
wina als ſerbiſches Land gilt, welches mit ihrem Königreiche zu 
Großſerbien vereint werden müſſe. Der „Slovenski Jug“ („Der 
ſlawiſche Süden“) barg in feinen Räumen Bomben ſerbiſch-mili⸗ 
täriſcher Herkunft, welche beim geplanten Aufſtande in Sarajewo, 
Moſtar und Agram verwendet werden ſollten. Zur großſerbiſchen 
Propaganda geſellte ſich die Wiedereinführung der Verfaſſung in 
der Türkei, um die Unzufriedenheit mit dem autokratiſchen 
Regime Baron Burians auf die Spitze zu treiben. Wollte da- 
her die auſtrohungariſche Monarchie nicht Selbſtmordpolitik mit 
ihren Balkanintereſſen treiben, fo mußte fie zu einem Radilal. 
mittel greifen, und dieſes konnte nur die Einverleibung der 
Okkupationsländer ſein. Hätte ſie dieſes Mittel nicht gewählt, 
ſo würde ſie gar bald gezwungen geweſen ſein, mit Waffen⸗ 
gewalt die Intereſſen Dejterreich- Ungarns zu verteidigen, und 
die Folge eines Balkankrieges hätte für die Monarchie doch nur 
der Verluſt oder die Einverleibung Bosniens ſein können. 

In Oeſterreich, diesſeits der Leitha, wird darum der von 
Baron Aehrenthal vorbereitete Akt des Kaiſers als eine von 
Sorgen befreiende mutige Tat geprieſen, zumal ſie eine Kräf— 
tigung der Reichseinheit gegenüber den Magyaren bedeutet. 
Freilich behauptet die Preſſe der koſſuthiſchen Unabhängigkeits⸗ 
partei heute ſchon, daß Bosnien⸗Herzegowina zu Ungarn gehöre, 
und daß man ſich höchſtens darauf einlaſſen werde, Bosnien zu 
Ungarn und Herzegowina zu Oeſterreich zu ſchlagen; man möchte 
alſo das Reichsland zerreißen. Dazu wird aber weder die Krone 
noch Oeſterreich, noch auch wohl das Reichsland ſelbſt ſeine 
Zuſtimmung geben; denn wie die Kroaten und Serben in 
Ungarn von den Magyaren entrechtet und entnationaliſiert 
werden, weiß man in Sarajewo auch. Wie die Einver: 
leibung ſtaatsrechtlich geregelt werden wird, ift zunächſt Auf- 
gabe der gemeinſamen Regierung und der Delegationen; ob 
aus dem Dualismus ein Trialismus wird, und ob der bosniſch⸗ 
herzegowiniſche Landtag Vertreter in die Delegationen entſenden 
wird, darüber findet ſich im kaiſerlichen Manifeſt keine beſtimmte 
Andeutung. Der Wunſch der Kroaten ift, daß aus Bosnien: 
Herzegowina mit Kroatien⸗Slawonien und Dalmatien ein drittes 
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Reich unter dem Zepter Habsburgs errichtet werde, was natürlich 
den ſchroffſten Widerſtand der Magyaren findet. Vorläufig 
werden die Reichslande ein „gemeinſames Verwaltungs- 
gebiet“ bilden; wenn in Ungarn ein gerechtes Wahlrecht ein⸗ 
geführt und dadurch der Nationalterrorismus der Magyaren ge⸗ 
brochen wird, kann dieſe Frage erſt entſchieden werden. 

Ueber die Verfaſſung der Reichslande ordnet die Pro- 
klamation des Kaiſers an, „daß den Bedürfniſſen der Bevölkerung 
nach einer angemeſſenen Teilnahme an der Beſorgung der 
Landesangelegenheiten durch eine Landesvertretung in 
einer die konfeſſionellen Verhältniſſe, ſowie die altererbte ſoziale 
Schichtung der Bewohner ſchonenden Form Genüge geſchehen 
ſoll. Der zu ſchaffende Vertretungskörper, aufgebaut auf dem 
. der Intereſſen vertretung, fol ein möglichſt 
getreues Abbild der in den beiden Ländern beſtehenden nationalen, 
konfeſſionellen und politiſchen Zuſtände ſein. Daher ſollen die 
hervorragenden Würdenträger, die nach Bildung und Wohlſtand 
Obenanſtehenden, die Bewohner der Städte und jene der Land- 
gemeinden in beſonderen Kurien vertreten ſein und die Wähler 
in jeder Kurie nach Konfeſſionen getrennt abſtimmen, um 
ſo nicht allein die gute Eintracht zwiſchen den Glaubensbekennt⸗ 
niſſen vor Störungen zu bewahren, ſondern auch jeder derſelben 
die ihr verhältnismäßig zukommende Anzahl von Vertretern zu 
ſichern. Der Wirkungskreis des bosniſch⸗herzegowiniſchen Land- 
tages wird, unbeſchadet der gleichzeitig ins Leben zu rufenden 
Bezirksvertretungen, die Gegenſtände der Geſetzgebung und Kon⸗ 
trolle zu umfaſſen haben, welche die Verwaltung und Rechts⸗ 
pflege von Bosnien und der Herzegowina allein betreffen.“ — 
Dieses Wörtchen „allein“ ift der einzige Hinweis in den kaiſer⸗ 
lichen Kundgebungen, daß die Reichslande⸗Vertretung nicht mit 
Gegenſtänden ſich zu befaſſen hat, welche auch die anderen Teile 
der Monarchie betreffen, und aus dieſem Wörtchen könnte man 
vielleicht folgern dürfen, daß den Reichslanden bei der Beratung 
von gemeinſamen Reichsangelegenheiten anderswo (in den 
Delegationen) Zutritt gewährt werden ſoll. 

Der Führer der bosniſchen Kroaten, Dr. Nikola Mandic, 
Vizebürgermeiſter von Sarajewo, legt in (Nr. 276) der „Reichs⸗ 
poſt“, deren Herausgeber Dr. Funder infolge ſeiner Reiſen in 
den Okkupationsländern einer der beſten Kenner der bosniſchen 
Verhältniſſe iſt, die Bedeutung der Einverleibung dar. Nach 
ſeinen Worten begrüßen die Kroaten und die ſerbiſche Bauern⸗ 
partei die Eingliederung und hoffen, daß ſich im Landtage, auf 
der lokalen Bühne, die Gegenſätze nach und nach abſchleifen 
werden und das Bewußtſein innerer Zuſammengehörigkeit immer 
mehr ausreifen wird. Die Einrichtung des konſtitutionellen Lebens 
aber verlange die größte Vorſicht. Die Kroaten würden „den 
Regierungsfaktoren zu Hilfe kommen müſſen, daß ſofort alle 
erſprießlichen Arbeiten vorgenommen werden, welche uns eine 
genügende Sicherheit dafür bieten, daß der Aufbau des Ber- 
faſſungskörpers auf ſolider Baſis vor ſich gehe. Insbeſondere 
wird es die wichtigſte erſte Handlung ſein, die wir in der neuen 
Arena vorzunehmen haben, daß eine allgemeine Volkszählung 
im Lande ſtattfindet, da eine folche ſeit dem Jahre 1895 unter- 
laſſen worden iſt. Die größte Vorſicht und Ueberlegung werden 
wir aber bei der Erſtellung der Wahlordnung betätigen müſſen. 
„Meines Erachtens iſt in einem Lande, das zum erſten Male ſich 
im Parlamentarismus verſucht, unbedingt unerläßlich, daß das 
konſervative Element des Grundbeſitzes bei der Verteilung der 
Wahlberechtigung beſonders gewürdigt wird. Außerdem werden 
vorausſichtlich auch virile Stimmen, wenn auch ſolche sui generis, 
geſchaffen werden, damit vertrauenswürdige, patriotiſche, hervor- 
ragende arbeitsfähige Elemente ihr Wort in der Geſetzgebung und 
in der allgemeinen Verwaltung des Landes mitſprechen können.“ 

Dieſe Erklärungen des Kroatenführers find um fo wichtiger, 
als jie dartun, daß das katholiſche Element in den Reichs— 
landen trotz aller Zurückſetzungen durch Baron Burian zu 
Oeſterreich hält. Dr. Mandie dankt dann beſonders „der 
wackeren chriſtlichſozialen Partei“, die uns bosniſchen 
Kroaten bei der Anregung der Einverleibungsfrage ihre mächtige 
Förderung angedeihen ließ und uns mit maßgebenden Faktoren 
in Verbindung gebracht hat. Die ſtaatsmänniſche Auffaſſung der 
Reichspolitik und nicht zuletzt edle Gerechtigkeitsliebe war es, 
welche die chriſtlichſoziale Partei dazu trieb, uns ihre Sympathie 
zu widmen; es offenbart ſich darin eine Erkenntnis für die Auf— 
gabe eines großen Kulturvolkes, auch ſeinem Nachbar die Kultur 
zu übermitteln.“ Dr. Mandie ſchließt mit der Verſicherung, daß 
die bosniſchen Kroaten „im Glanze der habsburgiſchen Macht 
und des habsburgiſchen Staatsberufes ihre Zukunft geſichert fühlen“. 
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Noblesse oblige. 
Sur Charakteriſtik der liberalen Preſſe. 


Von 
Redakteur Paul Heßlein, Limburg a. d. Kahn. 


erquickung von Religion und Politik — das iſt ein Vorwurf, 
den die liberale Preſſe gegen das Zentrum immer von 
neuem wieder erhebt. Wenn man auf ſeiten des Zentrums in 
gewiſſen politiſchen Fragen die Forderung aufftellt, daß dieſelben 
von chriſtlichem Geiſte durchdrungen fein und auf die Grund. 
lage der chriſtlichen Weltanſchauung geſtellt werden müſſen, dann 
läuft man liberalerſeits ſtets Sturm gegen dieſe „Verquickung von 
Religion und Politik“. Nichtsdeſtoweniger bringt es die liberale 
Preſſe ſehr oft zuſtande, rein religiöſe Angelegenheiten mit 
ſolchen der Politik in Verbindung zu bringen, auch wenn dies 
durchaus nicht am Platze iſt. Warum auch nicht? Die liberale 
Preſſe kann ſich das ihren durchweg einſeitig unterrichteten Leſern 
gegenüber auch erlauben. Mit wenigen Ausnahmen iſt ihr ja 
das Empfinden für Recht und Gerechtigkeit, wenn es ſich darum 
handelt, dem gläubigen katholiſchen Volksteil einen Hieb zu 
verſetzen, völlig abhanden gekommen. 
Wem ſteigt nicht die Schamröte ins Geſicht, wenn er aus 
dem Leitartikel der „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 461 
vom Freitag, 2. Oktober) über „Die Miſſion des Herrn v. Schor- 
lemer“ ſieht, wie dort Religion und Politik verquickt werden 
(ein ähnlich gehäſſiger Artikel erſchien im „Schwäbiſchen Merkur“ 


in Stuttgart), wenn er ferner ſieht, wie in dieſem Artikel eine 


längſt widerlegte Mär über unſeren unvergeßlichen Windthorſt 
von neuem dem Leſerpublikum dieſes Organs aufgetiſcht wird. 

Es handelt ſich in dem Artikel um die Uebermittelung der 
Glückwünſche des Kaiſers zum fünfzigjährigen Prieſterjubiläum 
des Papſtes. Bekanntlich hat Kaiſer Wilhelm den Oberpräſidenten 
der Rheinprovinz, Freiherrn v. Schorlemer-Liefer, nach Rom ent 
fandt, um die Glückwünſche zu überbringen. Dieſer „Miſſion 
des Herrn v. Schorlemer“ widmet nun, wie ſchon eingangs 
erwähnt, das Münchener liberale Organ zwei ganze Spalten 
ſeines wertvollen Raumes. Man lieſt da u. a.: 

„Die Auswahl gerade dieſes Mannes iſt von beſonderem 
Reiz. Sein Vater war der Weſtfale Burchard Freiherr v. Shor 
lemer⸗Alſt, einſt in den Zeiten des Kulturkampfes neben Windthorſt 
einer der ſtreitbarſten Vorkämpfer des Zentrums; geiſtreich, feuri 
und ſchlagfertig. Die Würde des „Geheimen päpſtlichen Kämmerers“ 
belohnte ſeine Dienſte. Als aber der Kulturkampf begraben wurde, 
da wollte auch er das Schlachtbeil begraben wiſſen. Als Ende der 
80er Jahre mit dem kirchlichen Frieden auch wieder der nationale 
Gedanke in den bisher vom Zentrum beherrſchten Beſtänden zu 
leuchten begann, und die alte Führung trotzdem, um einen Aus⸗ 
druck Bun. zu gebrauchen, „mit Gottes Hilfe fich durchlügend“, 
das alte Schwert der Zwietracht von neuem ſchärfte, da zog fich 
Burchard v. Schorlemer verſtimmt vom politiſchen Kampfe zurück. 

Alſo eine rein kirchliche Angelegenheit nimmt das liberale 
Blatt zum Anlaß eines Ausfalles gegen das Zentrum. Die Art 
und Weiſe, wie das geſchieht, kann man mit einem parlamen: 
tariſchen Ausdruck nicht mehr bezeichnen. 

Herr Burchard v. Schorlemer habe ſich verſtimmt vom 
politiſchen Kampfe zurückgezogen. Das iſt nicht richtig. Es 
ijt eine unwiderlegbare Tatſache, daß Freiherr v. Schorlemer- 
Alſt fein Reichstagsmandat im Jahre 1885 aus Geſundheits⸗ 
rückſichten niederlegte. Man darf wohl annehmen, daß auch die 
Redaktion der „Münchner Neueſten Nachrichten“ Dr. Hüsgens 
Werk über Ludwig Windthorſt kennt. Dort findet ſich auf 
Seite 268 eine Stelle aus einem Privatbriefe des Frhrn. Burchard 
v. Schorlemer⸗Alſt vom 12. Dezember 1885 — zu dieſer Zeit 
gehörte v. Schorlemer dem Reichstage nicht mehr an — an ſeinen 
Freund Geheimrat Linhoff in Berlin, die ſchlagend beweiſt, 
daß von einer Verſtimmung keine Rede ſein kann. Es heißt in 
dieſem Briefe wörtlich: 

„Die Vorgänge im Reichstage find in der Tat recht um 
erquicklich; ſie zeigen recht, daß die alte Haut mit dem alten 
Inhalt vorhanden ift. Ich habe das nie bezweifelt; meine ftrett: 
bare Natur zieht mich oft in Gedanken auf das Schlachtfeld, indes 
beſorgt unſere liebe kleine Exzellenz das Geſchäft des Ausgerbens 
ſo unübertrefflich gut, daß l Hilfe nicht nötig iſt. 

r 


ganz ergebenſter 
Frhr. v. Schorlemer⸗Alſt. 
Ueberdies war v. Schorlemer bis zum Jahre 1890 nicht 
nur Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, ſondern auch 
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Vorſitzender der Zentrumsfraktion im Landtag. Auch trat er 
im Jahre 1890 nochmals in den Reichstag ein, mußte aber 
wiederum wegen Krankheit 1891 dem Reichstage den Rücken kehren. 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ haben anſcheinend 
geglaubt, bei dieſer Gelegenheit zwei Fliegen auf einmal ſchlagen 
zu können. Es genügte ihnen der Verſuch nicht, einen ver⸗ 
ſtorbenen verdienten Führer des Zentrums in einen gewiſſen Gegen- 
ſatz zu ſeiner Partei bringen zu wollen, nein, es bleibt ihnen 
vorbehalten, ſich auch noch eines — ſagen wir es offen heraus — 
unehrlichen Mittels zu bedienen. Am 6. Februar 1887 hielt 
Windthorſt in Köln die bekannte Gürzenich⸗Rede. Die „Kölniſche 
Volkszeitung“ ſchrieb damals: „Eine großartigere Parteikund⸗ 

ebung als die geſtrige hat das alte Tanzhaus der Kölner 

eſchlechter in unſerem Jahrhundert noch nicht geſehen — das 
war der Eindruck, den die vielen Tauſende gewonnen hatten, 
welche um halb 2 Uhr nachmittags den Gürzenich verließen.“ 
| „Eine unerquickliche Erörterung, | o ſchreibt Dr. Hüsgen in 
en Windthorſtbuch, knüpfte fic) ſpäter an eine ſcherzhafte 

emerkung an, die Windthorſt beim Verlaſſen der Rednertribüne 
auf dem Gürzenich penne haben fol. In einer öffentlichen 
Rede erwähnte nämlich der frühere Jeſuit an) ran Hoeng- 
broech am 13. Februar 1896: Windthorſt habe damals fig 
geäußert: „Da habe ich mich mit Gottes Hilfe wieder einmal 
wacker durchgelogen.“ Abgeſehen davon, daß die Rede nach ihrer Uu- 
lage und Durchführung zu dem Vorwurfe der Unwahrhaftigkeit keinen 
Raum bietet, kann aus dieſer Redensart, wenn fie wirklich gefallen 
iſt, ein Schluß auf Windthorſts Charakter und ſeine Wahrheitsliebe 
nicht gezogen werden.“ 

Wie wir nun oben geſehen haben, benutzen die „M. N. N.“ 
„die Miſſion des Herrn v. Schorlemer“ dazu, die angebliche 
Aeußerung Windthorſts gebührend auszuſchlachten. Dieſe Hand- 
lungsweiſe richtet ſich ja eigentlich von ſelbſt. Aber wir wollen 
doch nicht verfehlen, dem Blatte einen unverdächtigen Zeugen 
für Windthorſt gegenüberzuſtellen. 

Der liberalen „Straßburger Poſt“ ſchrieb damals ein 
proteſtantiſcher Profeſſor folgendes: 

„Sie werden es einem Gelegenheitsmitarbeiter hoffentlich 
nicht verübeln, wenn er ſich auch einmal in politicis an Ihr 
Blatt wendet. Ich habe die Windthorſtſche Bemerkung im Auge, 
die Graf Hoensbroech ausgebeutet hat, um gegen den Zentrums— 
führer noch nach deſſen Tode Sturm zu laufen. Ich bin weder 
Katholik noch ultramontan, aber ein Landsmann Windthorſts, 
in derſelben Stadt zur Schule gegangen und habe jahrelang in 
der Nähe ſeines Wahlbezirkes gelebt. Ich glaube alſo ungefähr 
gerade ebenſo zu ſprechen, wie der Verſtorbene geſprochen hat, 
und da kann ich erklären, daß die Redensart „ſich durchlügen“ 
im Hannoverſchen ſehr oft gebraucht wird, wo man ſonſt „ſich 
durchfreſſen“ oder ähnlich ſagt; der Begriff „lügen“ hat 
ſein Spezifikum gänzlich eingebüßt. Wie oft habe ich 
ſagen hören, wenn jemand gefragt wurde, der mit großen 
Schwierigkeiten irgendwelcher Art zu kämpfen hatte, wie es ihm 
ergangen ſei: „Na, ich habe mich ſo durchgelogen!“ Statt einer 
Wolke anderer Zeugen diene Grimms „Deutſches Wörterbuch“, 
worin es heißt (2, 1647): „Durchlügen, niederländiſch dorleigen; 
im Niederdeutſchen als Redensart für glücklich davonkommen, 
gebräuchlich.“ | 

Vor 13 Jahren hat die von dem „beſtbekannten“ Exjeſuiten 
Graf Hoensbroech, vier Jahre nach Windthorſts Tod, ausgebeutete 
angebliche Aeußerung des großen Staatsmannes und Zentrums: 
führers durch den Artikel eines proteſtantiſchen Profeſſors ſchlagend 
Zurückweiſung gefunden. Damit war und mußte — auch für 
den anſtändigen Gegner — die Sache erledigt ſein. Für das 
liberale Hauptorgan in München war das nicht der Fall. 

Noblesse oblige. Adel legt Pflichten auf ſowohl im Auf— 
treten wie im Handeln. Es iſt bekannt, daß die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ dieſen Adel nicht beſitzen. Sie haben in⸗ 
folgedeſſen auch keine diesbezüglichen Pflichten zu erfüllen. Wohl 
aber ſollten endlich einmal die Münchener Katholiken aus der 
Art des Auftretens und des Handelns dieſes „Weltblattes“ die 
dringend notwendigen Konſequenzen ziehen. 
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Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Eine gefährliche Woche. . 
Er iſt wirklich widerſtandsfähig, — der europäiſche Friede. 
Wie er ſeinerzeit die Delcaſſé⸗Politik, die Tangerfahrt und 
Algeciras überſtanden hat, ſo jetzt die Unabhängigkeitserklärung 
Bulgariens, die Einverleibung von Bosnien und der Herzegowina 
in die habsburgiſche Monarchie und nebenbei auch noch die 
Auflehnung Kretas. Keine dieſer Ueberraſchungen hat die 
leidende Türkei zum Losſchlagen gebracht, und der Geſamt— 
eindruck der Ereigniſſe riß keine Großmacht aus ihrer vorſichtig 
abwartenden Haltung. Nur in Serbien iſt die Volksſeele ins 
Kochen geraten; doch wenn ſchlimmſtenfalls das blindwütige 
Großſerbentum eine handgreifliche Zurechtweiſung von dem 
großen Nachbarn provozieren ſollte, ſo braucht man noch nicht 
zu befürchten, daß ſich andere Mächte in dieſes Erziehungswerk 
miſchen wollen. So iſt der Stand der Dinge nach der erſten 
kritiſchen Woche verhältnismäßig befriedigend. Es fragt ſich nur, 
ob nicht das dicke Ende nachkommen wird. Durch das kühne Vor⸗ 


gehen Bulgariens und Oeſterreich⸗Ungarns iſt das ganze europäiſche 
Konzert aus dem Takte gebracht worden. Gerade dort, wo die 


diplomatiſchen Fäden ſich am dichteſten verſchlingen und die 
Intereſſen der Großmächte am ſchärfſten zuſammenſtoßen, in 
dem alten Wetterwinkel des Balkans, iſt jetzt die Liquidation er⸗ 
öffnet, die Aera des Zugreifens eingeleitet worden. Wenn trotz⸗ 
dem die überraſchten Mächte ſich zurückhalten, ſo erſieht man 
daraus, daß doch von Petersburg bis London die heilſame Scheu 
vor der ſchweren Verantwortlichkeit und den unabſehbaren Folgen 
eines Friedensbruches außerordentlich groß iſt. 

Der Gedanke einer Konferenz oder eines Kon⸗ 
greſſes zur Reviſion des Berliner Vertrages hat ſich als 
nützlich erwieſen bei der Ueberwindung der erſten Schwierig⸗ 
keiten. Die türkiſche Regierung konnte ſich auf die Entſcheidung 
der Mächte berufen. Allerdings wiſſen die Miniſter in Kon- 
ſtantinopel ganz gut, daß keine Konferenz ihnen Oſtrumelien 
oder Bosnien zurückgeben wird; doch die Hauptſache war ja zunächſt 
die Beſchwichtigung der aufgeregten Volksſeele, und dabei wirkt 
ein „Appell an die Mächte“ immer noch mit. Vielleicht ſogar 
in Belgrad. Wenn man jedoch über die erſten Schwierigkeiten 
hinweg die Zukunftsarbeit ins Auge faßt, ſo ſcheint die Konferenz 
mehr Gefahren als Vorteile im Schoße zu haben. Fragen, 
die jetzt glücklicherweiſe noch ſchlummern, können dort aufs 
Tapet kommen, und Intereſſengegenſätze, die man des lieben 
Friedens halber unbeachtet laſſen möchte, können durch ein 
unvorſichtiges oder argliſtiges Wort zu einer „Ehrenſache“ 
gemacht werden. Darum geht das Streben der deutſchen 
Diplomatie offenſichtlich dahin: in erſter Linie die Konferenz 
ganz zu verhüten und, wenn das nicht geht, nur eine Konferenz 
mit dem engſt begrenzten Programm zuzulaſſen. Deutſch— 
land dient mit dieſer Bremstaktik nicht bloß dem europäiſchen 
Frieden, ſondern auch den öſterreichiſchen Intereſſen. Defter- 
reich wird jede Konferenz perhorreſzieren, wenn nicht feine 
Souveränität in Bosnien und der Herzegowina als unantaſtbare 
Tatſache von vornherein anerkannt wird. Deutſchland ſtellt ſich 
auf denſelben Boden. Und was die bulgariſche Unabhängigkeit 
betrifft, ſo wird Berlin nicht auf deren Schmälerung oder gar 
Redreſſierung hinwirken, ſondern vielmehr auf eine angemeſſene 
Entſchädigung der Pforte ſowohl für die beſchlagnahmten Orient— 
bahnen als für den Verluſt von Oſtrumelien. 

Oeſterreich und die nächſtbeteiligten Mächte. 

In der öſterreichiſchen Politik, die ſich bislang durch eine 
phlegmatiſche Ruhe auszeichnete, iſt ſeit dem Eintritt des Frhrn. 
v. Aehrenthal in das Palais am Ballhauſe eine gründliche 
Aenderung eingetreten. Die Inangriffnahme des ſeit 30 Jahren 
in den Berliner Kongreßakten ſchlummernden Planes der Sand— 
ſchakbahn war das erſte Zeichen der Aktivität. Trotzdem über— 
traf der zweite Streich: die kühne Verkündigung der ſelbſtherrlichen 
Einverleibung der offupierten Provinzen, die Erwartungen von 
Freund und Feind. Daß Oeſterreich Bosnien und die Herzegowina 
behalten müſſe und behalten werde, wußte ſeit dem Berliner 
Kongreß alle Welt. Aber mußte das, was tatſächlich öſterreichiſch 
war, gerade jetzt ausdrücklich für öſterreichiſch erklärt werden? 
Mußte man mit dem nicht gerade erſtklaſſigen Staatsweſen von 
Bulgarien gleichzeitig und gleichartig vorgehen? Die Proklamationen 
und Reden behaupten, die Einführung einer Verfaſſung in Bosnien, 
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die durch die Vorgänge in der Türkei notwendig geworden, ſei 
nicht ohne förmliche Angliederung möglich geweſen. Aber Kaiſer 
Franz Joſef hatte doch tatſächlich das uneingeſchränkte Geſetz⸗ 
ebungsrecht. Und wenn Frhr. v. Aehrenthal ſagt, das türkiſche 
arlament hätte Schwierigkeiten in Bosnien oder in bezug auf 
Bosnien erregen können, ſo erhebt ſich die Gegenfrage: Konnte 


man nicht abwarten, bis von Konſtantinopel irgend etwas gegen 


den status quo geſchah? Dann wäre ein überzeugender Anlaß 
für das Vorgehen Oeſterreichs gegeben geweſen. Anerkennung 
verdient, daß Oeſterreich der Türkei für das, was ſie tatſächlich 
ſchon ſeit 30 Jahren verloren hatte, eine gewiſſe Kompenſation 
bietet durch ſeinen vollen Rückzug aus dem Sandſchak Novibazar. 
Hätte man nun nicht auf dieſer Grundlage vorher mit der Türkei 
Verhandlungen anknüpfen können? 

Solche Zweifel und Bedenken wiegen bei den Oeſterreichern 
ſelbſt, die patriotiſch zu ihrem Kaiſer und Reich ſtehen, nicht ſo 
ſchwer wie bei uns, den befreundeten Nachbarn. Worauf es real⸗ 
politiſch ankommt, ijt ja die Unterſtützung Oeſterreichs in feinem 
Ziele, und da liefert Deutſchland als treuer Bundesgenoſſe die 
wertvolle Rückendeckung. Es ſteht zu Oeſterreich, obſchon dadurch 
die 1 Orientpolitik in Schwierigkeiten gerät. Die offiziöſe 
„Nordd. Allg. Ztg.“ ſpricht ſich ſoeben im gleichen Sinne aus, 
betont die ehrliche Kameradſchaft, hätte zwar einen anderen 
. modus procedendi gewünſcht, erkennt aber den Anſpruch auf 
endgültige Regelung der bosniſchen Angelegenheit als 
begründet an. 
| Von der unbedingten Solidarität Deutſchlands und Oeſter⸗ 
reichs war man in Konſtantinopel ſo ſehr überzeugt, daß der 
Merger und der ihm entſprungene Boykottverſuch fich gegen beide 
Völker und ihre wirtſchaftlichen Intereſſen gleichmäßig richtete. 
Von den politiſchen Widerſachern Deutſchlands wurde überdies 
die Behauptung verbreitet, Deutſchland habe den Schritt Oeſterreichs 
angeregt oder Kaiſer Wilhelm habe ihn wenigſtens vorher 
gekannt und gebilligt. Demgegenüber hat der deutſche Botſchafter 
in Konſtantinopel die amtliche Erklärung abgegeben, daß die 
letzten Vorgänge nicht auf einer Entente Deutſchlands mit Oeſter⸗ 
reich beruhen und ohne Einholung der Anſicht Deutſchlands er⸗ 
folgt ſeien. Ferner wurde offiziös dementiert, daß Kaiſer Wilhelm 
während der elſaß⸗lothringiſchen Manöver durch den Thronfolger 
Franz Ferdinand oder gar ſchon bei ſeiner Anweſenheit zu Wien 
im Mai von den Plänen Kenntnis erhalten habe. Dieſe Ablehnung 
der deutſchen Mitwiſſerſchaft ſcheint, man erfreulicherweiſe in 
Wien nicht übelzunehmen. Sie ſoll ja auch nur Deutſchland 
wegen des Vergangenen entlaſten, nicht aber das künftige 
Eintreten für die öſterreichiſchen Intereſſen beeinträchtigen. Wenn 
in den Delegationen außer dem unverſöhnlichen Tſchechen Kramarz 
auch ein Pole abfällig über das deutſch-öſterreichiſche Bündnis 
geſprochen hat, ſo iſt das wohl auf die gegenwärtige Erregung 
wegen des preußiſchen Hakatismus zurückzuführen. Tatſächlich 


iſt gerade jetzt der unerſetzliche Wert der deutſchen Freundſchaft 


für alle einſichtigen Oeſterreicher ſchlagend erwieſen. 

Frhr. v. Aehrenthal ſagte, daß er nicht bloß mit Deutſch⸗ 
land, ſondern auch mit Italien und Rußland „im Einvernehmen 
ſtehe“. Es ſcheint in der Tat, daß er den Herren Tittoni und 
Iswolsky gewiſſe Kompenſationen geboten hat. Die deutſche 
Regierung iſt dagegen völlig desintereſſiert geblieben; ſie hat 
nur Opfer auf ſich zu nehmen. Für Italien iſt der Rückzug 
Oeſterreichs aus dem Sandſchak und die Aufgabe der Vormund— 
ſchaft über Montenegro und namentlich den Hafen Antiavi 
angenehm. Die italieniſche Preſſe möchte freilich noch mehr haben 
und verbreitet deshalb das Gerücht, Tittoni müſſe wegen Saum— 
ſeligkeit zurücktreten. Auch vom Rücktritt Is wolskys ift 
ſchon geſchrieben worden. Dieſer Leiter der ruſſiſchen Politik 
verhandelt nämlich zurzeit in England wegen der von ihm 
angeregten Konferenz, und zwar aller Wahrſcheinlichkeit nach in 
dem Sinne, daß die Eröffnung der Dardanellen für die 
ruſſiſchen Kriegsſchiffe abgemacht werden ſoll. England ſcheint 
ſich noch gegen dieſe „Kompenſation“ auf Koſten der Türkei zu 
ſträuben. Die Drohung mit einem Petersburger Miniſter⸗ und 
Syſtemwechſel ſoll wohl die engliſche Regierung nachgiebiger 
machen. Ein weiterer Vorteil für Oeſterreich liegt darin, daß 
Frankreich durch das Marokkoabenteuer abgehalten wird, auf 
eigene Rechnung oder im Dienſte Englands ſeine Finger in die 
Balkanwirren zu ſtecken. 

Oeſterreich hat es alſo nur mit einem entſchiedenen Gegner, 
England, zu tun. Ihre verhältnismäßig günſtige Lage verdankt 
die habsburgiſche Monarchie in erſter Linie der „ehrlichen 
Kameradſchaft“ des Deutſchen Reiches. 
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Ein Nach⸗ und Dorfpiel zu den öſter⸗ 
reichiſchen Hochſchulkämpfen. 


Don 


Johannes Sckardt, Wien. 


J. den beiden erſten Wochen des Septembers wurden auch heuer 
wieder in Salzburg wiſſenſchaftliche Ferialkurſe veranſtaltet, die 
ſich eines guten Beſuches erfreuten und manch Schönes boten. Von 
den Dozenten möchte ich nur die Namen Friedrich von der Leyen, 
Oſtwald, Sieper, v. Arnim, Henſel nennen. Es ſind nicht die 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die ich hier erörtern möchte, ſondern 
der wenig, von manchen Profeſſoren gewiß gar nicht beachtete 


Hintergrund, der den wiſſenſchaftlichen Ferialkurſen in Salzburg 


ein eigentümliches Licht gibt. 

Im alten Salzburg beſtand eine Univerſität, die im An⸗ 
fange des 19. Jahrhunderts von den Bayern aufgehoben wurde. 
Nun hatte ſich in Salzburg vor wenigen Jahren ein Verein 
gebildet, deſſen Ziel dahin ging, in der ſchönen Salzachſtadt 
eine ſtaatliche Univerſität zu errichten. Man war beſtrebt, aus 
eigenen Mitteln die Wiederherſtellung der alten Salzburger 
Univerſität zu betreiben, da die Regierung aus politiſch nationalen 
Gründen die Errichtung einer neuen deutſchen Univerſität in 
Oeſterreich ausſchlagen zu müſſen glaubte. Als nun aber der 
Katholiſche Univerſitätsverein mit Erfolg für die Idee einer 
katholiſchen Univerſität in Salzburg warb und der Zeitpunkt 
immer näher zu rücken ſchien, wo man dieſe erhabene Idee auch 
verwirklichen könnte, da änderte der Salzburger Hochſchulverein 
auf einmal ſeine Satzungen dahin, daß er als einen feiner Haupt 
zwecke es betrachte, die Gründung einer katholiſchen Univerſität 
überhaupt zu verhindern. Waren durch dieſe Statutenänderung 
die Tendenzen jenes Vereines bereits klargelegt, ſo hat ſich der 
Salzburger Hochſchulverein in den letzten Monaten offen als 
eine Organiſation bezeichnet, die den Kulturkampf in Oeſterreich 
heraufzubeſchwören hilft und die Hochſchulkämpfe des letzten 
Jahres unterſtützte. Anläßlich der Ferialkurſe hielt der Verein 
ſeine Generalverſammlung und bezeichnete das abgelaufene 
Vereinsjahr als jenes, welches im Zeichen des beginnenden 
Kulturkampfes ſtand. Der Jahresbericht weiſt auch darauf hin, 
daß er die geſammelten Beiträge — gegenwärtig rund 14,000 K — 
nicht mehr zur Gründung einer freiheitlichen N) Univerſität ver 
wende, ſondern als Kriegskaſſe zum Kampfe gegen die „Ver⸗ 
klerikaliſierung unſerer Hochſchulen“; im abgelaufenen Vereins 
jahre ſei man von den Vorbereitungen zum Kampfe ſelbſt über⸗ 
gegangen. Mfo von dieſer Seite wurde der letztjährige Hod 
ſchulkampf in Oeſterreich auch materiell unterſtützt. Dieſes Ge- 
ſtändnis ift um fo intereſſanter, als der Salzburger Hochſchul: 
verein ſich an die Spitze eines „politiſchen, antiklerikalen Kartells“ 
ſtellte, das mit Hilfe der Sozialdemokraten gegen den Willen 
des Großteiles der freiheitlichen Abgeordneten und des deutſchen 
Bürgertumes eine ſyſtematiſche Hetze gegen die Katholiken Defter 
reichs inſzenieren will; durch Flugſchriften und Wander 
verſammlungen will man „die Maſſen aufklären“. Gott ſei Dank 
find aber unſere „Maſſen“ ſchon fo aufgeklärt, daß fie den anf 
klerikalen Kartellhetzern ſehr deutlich die Türe weiſen, zumal 
unter den 13 „verdienten Männern“ zehn zum Luthertum Ab- 
gefallene das Licht der Aufklärung bringen wollen. In Salzburg 
ſelbſt hatte man heuer Hoensbroech und Wahrmund ſprechen 
laſſen. Ich erwähne das, weil unſer öſterreichiſcher Reklame⸗ 
hetzer aus Innsbruck den Geiſt des Vereins und der in ihm 
organiſierten Studentenſchaft ſehr gut charakteriſiert. Vielleicht 
tut Profeſſor Karl von Amira einmal die Reiſe zu einer dieſer 
Wahrmund Hetzverſammlungen und überzeugt ſich dann, ob 
der „verdiente Kirchenrechts⸗ Gelehrte“, deffen wiſſenſchaftliche 
Leiſtungen gewiß niemand anzweifelt, in ſeinen letzten, ſo bekannt 
gewordenen Hetzreden fich nicht doch als eine wiſſenſchaftliche 
Null entpuppte. Ihn jetzt in einem Referate für den zweiten 
Deutſchen Hochſchullehrertag (27.— 29. September 1908) als 
wiſſenſchaftlichen Märtyrer hinzuſtellen, zeugt zum wenigſten 
von einer völligen Unkenntnis der Tatſachen. 

In den Dienſt dieſes „Hochſchul⸗Vereins“ ſtellt ſich nun 
ſeit Jahren der Wiener Verein für wiſſenſchaftliche Ferialkurſe, 
deffen Ausſchuß ſich faſt zur Hälfte aus reichsdeutſchen Hoch: 
ſchulprofeſſoren zuſammenſetzt. Dieſer Verein wird ſtaatlich 
unterſtützt; ſprechen dieſe Tatſachen nicht deutlich a für die 
Art und Weiſe, wie in Oeſterreich der Hochſchulkampf geführt 
und inſzeniert wird? Ja, man hatte ſogar die Kühnheit, die 
Ferialkurſe heuer in offizieller Rede als ein Zeichen des Proteſtes 
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gegen die ſogenannte „Verklerikaliſierung“ der Hochſchulen zu 
bezeichnen. Den Herren, die ſich in den Dienſt dieſer Veran- 
ſtaltungen geſtellt haben, mag es wohl etwas peinlich ſein, in 
dieſe politiſchen, zum Kulturkampf hetzenden Kreiſe gekommen 
zu ſein, beſonders wenn es ihnen um die Regeneration unſerer 
Hochſchulen ebenſo ernſt zu tun iſt wie Profeſſor Friedrich von 
der Leyen, deffen Buch „Deutſche Univerfität und deutſche Bu 
kunft“ gewiß vollſte Beachtung weiter Kreiſe verdient. 

Dies intereſſante Nachſpiel zu den Komödien unferer „deutich”- 
radikalen Hochſchulkämpfer wurde zugleich auch ein beachtens⸗ 
wertes Vorſpiel für die nächſten Monate. 

Das Winterſemeſter ſteht vor den Toren. Profeſſor 
Wahrmund iſt nach Prag verſetzt worden, hat ein untergeordnetes 
Kolleg zu kirchenrechtlichen Fragen angekündigt und — nun, 
angeblich aus freiem Entſchluſſe um Urlaub für ein Jahr an⸗ 
geſucht, das er zu Studienzwecken in Paris benützen will. Dem⸗ 

egenüber ſei darauf hingewieſen, daß die Regierung — wie 
erüchte aus wohlinformierten Kreiſen fagen — Profeſſor Wahr- 
mund nahegelegt hatte, auf „Rechtsphiloſophie“ umzuſtudieren. 

Das hat die „freiſinnige“ Studentenſchaft ſchon wieder 
in Zorn verſetzt. Von Innsbruck aus wurde bereits eine allge- 
meine Organiſation aller freiheitlichen Hochſchulelemente 
Oeſterreichs ohne jeden nationalen Unterſchied in Angriff ge- 
nommen und eine Streikkriegskaſſe gegründet. 

Die jüdiſche Preſſe bemüht ſich, den jungen Wiſſenſchafts⸗ 
Errettern vor Augen zu führen, wie notwendig die Erneuerung 
ihres Freiheitskampfes ſei, und bei den Salzburger Hochſchul— 
Ferialkurſen fiel das beachtenswerte Wort: In der ſtudentiſchen 
Jugend Oeſterreichs herrſche vielfach nicht der richtige Geiſt 
(allerdings ſehr richtig); die Jugend ſei zu hofrätlich geſinnt und 
müſſe von den radikalen „alten Herren“ angefeuert werden. 

Sollen die gemeinen, pöbelhaften Ueberfälle auf die fatho- 
liſchen Studenten beim Rumburger Katholikentage die erſte 
Folge dieſer Parole „Auf in den Kampf“ ſein? 

Obige Zeilen waren bereits im Druck, als die letzten, von 
der Tagespreſſe viel erörterten Vorfälle noch im Traume der 
Zukunft ſtanden: In Bozen hatten die katholiſchen Studenten 
einen Ferialkommers veranſtaltet; die „deutſch freiheitlichen“ 
Lackeldemiker der ſchönen Walther⸗Stadt überfielen fie nun mit 
Hilfe ſozialdemokratiſcher Lehrbuben, italieniſcher Arbeiter; es ift 
ſogar Blut gefloſſen. Die Gemeinheiten waren ſo arg, daß ſelbſt 
liberale Blätter, wie die „Wiener Allgemeine Zeitung“, in 
ſcharfen Worten gegen die Friedensſtörer ſprachen. Kurz darauf 
ging die Regierung daran, zu beraten, wie man das Winter— 
ſemeſter vor Unruhen bewahren könne, und kam zu dem famoſen 
Entſchluſſe, mit einem allgemeinen Farbenverbot zu drohen. Die 
katholiſche Studentenſchaft wird ſich natürlich dieſe Strafe umſo 
weniger gefallen laſſen können, als ſie dadurch mit den akademiſchen 
Plattenbrüdern auf eine Stufe geſtellt wird. Von dieſer Er⸗ 
wägung geleitet, ſprach fic) auch der parlamentariſche Hochſchul— 
ausſchuß der chriſtlichſozialen Partei gegen das allgemeine Farben— 
verbot aus und legte der Regierung den Entſchluß der Partei 
nahe, im Falle der Nichtregelung der Hochſchulfrage in Oppoſition 
zu treten. Nun ſind die armen Herren der öſterreichiſchen 
Schaukelpolitik in der größten Verlegenheit; da taucht Wahrmund 
wieder auf, „verzichtet“ auf ſeinen Urlaub, will in Prag leſen, 
ſagt aber zu gleicher Zeit, die Regierung habe ihm verſprochen, 
ihn nach Wien zu berufen; Prag ſei für ihn nicht der richtige 
Boden. Und nun droht er gar mit Enthüllungen, wenn ſeinem 
Streberſinn nicht Rechnung getragen wird. Wie groß die Ent⸗ 
täuſchung gewiſſer Kreiſe über ihr akademiſches Hätſchelkind iſt, 
läßt ſich ahnen. Der zweite Deutſche Hochſchullehrertag, eigentlich 
beſſer gejagt, die zweite Tagung einer Clique deutſcher Hoch- 
ſchullehrer, hat ſich in Jena zwar mit der Frage über die Stellung 
des akademiſchen Lehrers zur Freiheit in Forſchung und Lehre 
ſehr eingehend befaßt und einige Theſen Profeſſor Amiras an- 
genommen; ob aber nach all dieſen Darlegungen ein Hahn 
krähen wird, iſt eine andere Frage. Ein klägliches Fiasko erlitt 
die Tagung, als man über die Zulaſſung politiſcher Revolutionäre 
zu akademiſchen Lehrkanzeln und über die Abſchaffung der 
theologiſchen Fakultät zu beraten begaun. Um nach außen noch 
einen ſchönen Schein zu retten, vertagte man die ſtrittigen Sachen. 
So gerne man alfo die Wahrmund Angelegenheit und den von 
Prag aus inſzenierten Rummel gegen die theologiſchen Fakultäten 
vor das Forum gebracht hätte — es ging nicht. Was wird der 
Herbſt bringen? 
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Sie haben Angſt. 


Von einem Studentenfreund. 


Hie zahlreiche Teilnahme katholiſcher Studenten an der Düſſel⸗ 
dorfer Katholikenverſammlung verurſacht den liberalen Muſen⸗ 
ſöhnen arge Beklemmungen. In Nr. 10 der A. D. B.⸗Zeitſchrift 
(Verbandsblatt der im Allgemeinen Deutſchen Burſchenbund ver- 
einigten Burſchenſchaften), deren theologiſcher Beirat ſich erſt vor 
kurzem mit einer Verwechſlung von Lehrer-Exerzitien mit Lehrer⸗ 
A herrlich blamierte, findet fic) folgende Aus. 
laſſung: 

„Klerikalismus und Studententum. Wohl noch 
niemals wurde ſo eifrig bei den Katholikenverſammlungen auf die 
katholiſchen Studenten . als dieſes Jahr in Düſſeldorf. 
Das hat ſeinen guten Grund. Die politiſchen Drahtzieher fürchten, 
daß ſie die Gewalt über ihre Zöglinge verlieren. Zuerſt die Ab⸗ 
ſage der Tübinger und Marburger katholiſchen Korporationen an 
die Zentrumspolitik und an die kirchliche Beeinfluſſung der Hoch⸗ 
ſchulen, dann die der Hallenſer, und ſchließlich ſogar die Ablehnung 
der Beteiligung an Prozeſſionen durch katholiſche Korporationen 
im . Münſter! Das waren Wetterzeichen bedenklichſter 
Art! So ſind die Sirenenklänge der Düſſeldorfer Verſammlung 
verſtändlich. Zwar wurde dort e zunächſt „von dieſen 
und jenen Vorkommniſſen, dieſen und jenen Erklärungen geſprochen 
die die Alten ſtutzig gemacht hätten“. Dann aber wurde nach 
bewährtem klerikalen Rezept die geſamte katholiſche Studenten⸗ 
bewegung einfach als zentrumshörig in Anſpruch genommen, 
und ein Oberlandesgerichtsrat verkündete: „Wir müſſen uns eins 
erklären mit unſeren jungen Studenten.“ So, ob ſie nun wollen 
oder nicht, jetzt ſind ſie feſtgelegt; denn vor der breiten Oeffentlich 
keit iſt ja die Einheit zwiſchen den Politikern und Studenten 
e das dürfte wohl der Grundgedanke geweſen ſein für 
jene Rede. 

Und was auf der Katholikenverſammlung begonnen, das 
wurde im ganzen Zentrumsblätterwalde weiter ausgeſponnen bis 
hinab zu den verſchwiegenſten Provinzwinkelblättern. Da wurde 
eingehend den katholiſchen Studenten die Marſchroute vorge. 
ſchrieben. So ſchreibt der Schriftleiter einer katholiſchen Studenten- 
e in Nr. 35 der Münchener „Allg. Rundſchau“, ſie 
ollen nicht paktieren mit gewiſſen liberalen Strömungen. Die 
katholiſchen Korporationen ſollen ſich an Kundgebungen katho⸗ 
liſchen Gepräges beteiligen. „Was Landgerichtsdirektor Laarmann 
in ſeiner proben Rede von der Beteiligung an der Fronleich⸗ 
namsprozeſſion uſw. ſagte, war ja unmöglich mißzuverſtehen. 
Hoffentlich war es deutlich und wirkſam genug, um für immer der 
Wiederholung unliebſamer Sonderbeſtrebungen (ek. Münſter) vor⸗ 
de en. Mit demonſtrativem Beifall nahm in Düſſeldorf die 
atholiſche Studentenſchaft den wiederholt an ſie gerichteten Appell 
auf. Möge ſie nun zeigen, daß ſie die „Alten verſtanden hat“. 

Da haben wir es wieder, nicht auf akademiſchem Boden 
ſollen die Ziele der katholiſchen Studentenkorporationen beſchränkt 
bleiben, nein, an Kundgebungen katholiſchen Gepräges ſollen 
15 fich beteiligen, und was „erlaubte“ Kundgebungen find, das 
agen ihnen die „Alten“ auf öffentlichen, politiſchen Verſamm⸗ 
lungen. Paktieren mit der übrigen Studentenſchaft ſollen ſie auch 
nicht, das wirit verderblich, wie ſchon die „Germania“ klagte, „mit 
der wachſenden Beteiligung an den Bismarcksfeiern nimmt die 
Beteiligung an den Prozeſſionen ab“. l 

Trotz alledem, trotz dem „demonſtrativen Beifall“ der Studenten 
da der Düſſeldorfer Verſammlung iſt doch wohl nicht anzunehmen, 
daß die katholiſche Studentenſchaft in ihrer Mehrheit ſich auf die 
Dauer dieſe klerikalen Bevormundungen gefallen laſſen wird. Das 
fürchten die Klerikalen ſelbſt und darum reden ſie nicht bloß, 
ſondern handeln, zielbewußt von der Etſch bis hin zum Belt, wie 
das fo ihre Art ijt. Von der Schule an wird organiſiert, Yer 
metiſch abgeſperrt gegen die „anderen“, „erzogen“ in ihrem Sinne. 
Parteipolitiſch ſoll ſich der katholiſche Korporationsſtudent nicht 
betätigen, folglich muß der Deckmantel der Beſchäftigung mit der 
ſozialen Frage herhalten. Der „Volksverein für das katholiſche 
Deutſchland“ und der „Vinzenzverein“ richten „Soziale Studenten- 

irkel“ ein, die genau ſo verwerflich ſind wie die von liberaler 

eite nächſtens in Frankfurt veranſtalteten „Sozialen Kurſe“ unter 
beſonderer Berückſichtigung und Einladung von Studenten. Der 
Biſchof von Würzburg will ſogar „den Schülern realiſtiſcher 
Anſtalten, welchen Beruf immer ſie wählen, Gelegenheit geben, in 
einem Seminar unter geiſtlicher Leitung bei guter fachmänniſcher 
Nachhilfe und Aufſicht ihren Studien zu obliegen“. So reiht ſich 
Glied an Glied zur Kette, mit der die Klerikalen unſere Bildungs⸗ 
anſtalten doch noch zu knebeln hoffen.“ 

Daß der Verfaſſer dieſes Elaborats Katholikentage zu 
Zentrumstagen ſtempelt, wollen wir übergehen. Dieſes 
„Verſehen“ unterläuft ja ſogar Leuten, die noch ſo viel Scharf— 
ſinn beſitzen, um Exerzitien von Fortbildungskurſen unterſcheiden 
zu können. Auch das foll nicht gerügt werden, daß der A. D. B. 
Artikler offenbar nicht faſſen kann, daß der katholiſche Student 
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in erſter Linie Katholik iſt und ſich als Katholik gerieren muß, 
ſagen wir meinetwegen — trotz ſeiner ſtudentiſchen Qualität. 
Worauf wir aber — namentlich unſere Akademiker — hinweiſen 
möchten, das iſt die aus vorſtehendem Artikel deutlich hervor: 
leuchtende Angſt vor dem Zuſammengehen der „Alten“ und der 
„Jungen“. Den liberalen Helden iſt es möglichſt darum zu tun, 
Zwieſpalt zu ſchaffen zwiſchen den katholiſchen Studenten und 
ihrer katholiſchen Mit- und Umwelt, auf dieſe Weiſe das katho⸗ 


liſche Studententum zu iſolieren und zu vergewaltigen. So müſſen. 


wir der A. D. B.⸗Zeitſchrift recht dankbar fein, daß fie uns wieder 
einmal die liberalen Pläne offenbart und unſeren Akademikern 
die Marſchroute zeigt, die unbedingt eingeſchlagen werden muß, 
nämlich jene, vor der das liberale Organ ſo väterlich warnt. 


F EAE EP SLOPES 


Ein erfolgreicher Proteſt gegen die 
Nacktdarſtellungen. 


Werantast durch den ſchändlichen Unfug, der augenblicklich von 
gewiſſenloſen Spekulanten mit der ſogenannten „Nackt⸗ 
kultur“ getrieben wird, den Richard Nordhauſen in 
den „Münchner Neueſten Nachrichten“, Ernſt von Wolzogen 
im „Berliner Tageblatt“ und Avenarius im „Kunſtwart“ aufs 
ſchärfſte verurteilten, ging Ende September von Köln aus nad- 
ſtehender Proteſt an die zuſtändigen Miniſterien der deutſchen 
Einzelſtaaten: 
„Ew. Exzellenz 


geſtatten wir uns nachſtehendes ehrerbietigſt zu unterbreiten. In 
allen Kreiſen der Bevölkerung hat es tiefe Entrüſtung hervor⸗ 
gerufen, als unlängſt bekannt wurde, daß in Berlin unter den 

ugen der oberſten Staatsbehörden ein ſpekulatives Unternehmer- 
tum es wagen durfte, unter dem Deckmantel erzieheriſcher und 
äſthetiſcher Zwecke und unter dem Schein einer privaten Beran 
ſtaltung die darſtellenden Perſonen auf der Bühne ſich in voller 
Nacktheit produzieren zu laſſen. Die Preſſe aller Parteien hat 
mehr oder weniger ſcharfen Einſpruch gegen dieſen Skandal er⸗ 
hoben, den Richard Nordhauſen geradezu einen urkundlichen Be- 
weis des ſittlichen Niedergangs einer Nation bezeichnet. Wir 
Rege uns die betreffenden Ausſchnitte u. a. aus: der „Augs⸗ 
urger Abendzeitung“, der „Information“, den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, der „Straßburger Poſt“, dem „Reichsboten“, der 
„Kölniſchen Volkszeitung“, der „Poſt“ beizufügen. 

Nach Mitteilungen der Preſſe ſollen die unerhörten Dar- 
ſtellungen in den nächſten Wochen wieder aufgenommen und noch 
ausgedehnt werden. Im „Börſenblatt für den deutſchen Buch⸗ 
handel“ vom 5. ds. Mts. wird von dem fraglichen Unternehmen 
angezeigt, daß beabſichtigt werde, die „Schönheitsabende“ in allen 

rößeren deutſchen Städten zu wiederholen und fortzuſetzen. 
Namens der durch uns vertretenen Vereine, welche viele Tauſende 
deutſcher Männer aus allen Bevölkerungskreiſen, Männer aller 
Parteien und Konfeſſionen umfaſſen, erheben wir hierdurch Proteſt 
egen dieſen neuen Verſuch, unter dem Aushängeſchild der 
Aeſthetik und Kultur die Sittlichkeit unſeres Volkes zu untergraben. 

Wir erlauben uns an Ew. Selen die Bitte zu richten, 
die Ew. Exzellenz unterſtellten, zur Aufrechterhaltung der öffent 
lichen Ordnung und Sitte berufenen Polizeiverwaltungen der in 
Betracht kommenden Städte, insbeſondere der bereits für die 
nächſte Zeit in Ausſicht genommenen Städte Köln, Düſſeldorf, 
Frankfurt a. M., Hannover anzuweiſen, die geplanten Schau⸗ 
ſtellungen zu verhindern. Nach dem Reklameinſerat ſollen außer⸗ 
dem die Städte Dresden, Leipzig, Stuttgart, Hamburg, Wien, 
München mit dieſen Aufführungen bedacht werden. Gelingt es 
auch diesmal wieder einem erwerbsgierigen Spekulantentum, die 
zum Schutze unſeres Volkes und beſonders unſerer, durch die 
ſittlichen Gefahren bereits ſo ſchwer bedrohten 77 noch be⸗ 
ſtehenden Schranken zu durchbrechen, ſo iſt damit der letzte Halt 
gegen die Ueberflutung des ganzen Landes mit unſittlichen Dar⸗ 
ſtellungen jedweder Art gefallen. . | 

Die Unſittlichkeit hat ſchon jetzt eine Verbreitung genommen, 
die erſchreckend iſt. Sie nagt am Marke unſeres Volkes, und 
Kraft und Geſundheit ſtehen auf dem Spiele. Bis in die unterſten 
Altersklaſſen hinein iſt das Gift der Verſeuchung bereits gedrungen. 
Dies beweiſen die zunehmenden Klagen der Eltern, Lehrer und 
Erzieher und die Erfahrungen der Aerzte. Kommt jetzt dieſer 
dreiſte Kultus des Nackten zu den übrigen Urſachen für die Ver⸗ 
breitung der Unſittlichkeit noch hinzu, und wird derſelbe im ganzen 
Lande organifiert und verbreitet, dann werden die Verheerungen 
unberechenbar ſein, denn zu der entſittlichenden Wirkung dieſer 
Schauſtellungen ſelbſt geſellt ſich als vielleicht noch ſchlimmere Folge 
die allgemeine Verwirrung des ſittlichen Volksempfindens, die durch 
die behördliche Duldung ſolcher Darbietungen mit Notwendigkeit 
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herbeigeführt wird. Wir hegen daher das Vertrauen und bitten 
Ew. Exzellenz, indem wir uns hier einig wiſſen mit der geſamten 
ſittlich fählenden Bevölkerung, daß Ew. Exzellenz ſich veranlaßt 
jegen möchten, einen Skandal abzuwenden, der in feinen Folgen 
ür Staat und Geſellſchaft verhängnisvoll werden muß. 
i Ergebenft 
der Vorftand des Verbandes der Männervereine zur Bekämpfung 

der öffentlichen Unſittlichkeit, 

i. A.: der Vorſitzende 
gez. Dr. Ernſt Lennartz, Rechtsanwalt. 


Evangeliſcher Sittlichkeitsverein für Köln und Vororte, 
der Vorſitzende 
gez. Wendland, Paſtor.“ 


Der vorſtehende Proteſt iſt in den letzten Septembertagen 
von Köln aus an ſeine Adreſſen abgegangen, vor allem an das 
Preußiſche Miniſterium des Innern in Berlin. Die Wirkung iſt 
nicht ausgeblieben. In ihrer Abendausgabe vom 10. Oktober 
(Nr. 478) weiß die „Tägliche Rundſchau“ zu melden: 


„Das Miniſterium des Innern und die Nadt 
darſtellungen. In außerordentlich anerkennenswerter Weiſe 
hat das Miniſterium des Innern auf Grund der Proteſte der 
Preſſe zu dem Kampf um die Nacktdarſtellungen Stellung ge 
nommen. Das Miniſterium hat, wie wir mitteilen können, ein 
Gutachten der Akademie der Künſte über den Wert der 
in Rede ſtehenden Schauſtellungen eingefordert. Das Gutachten 
hat dahin gelautet, daß dieſe Darbietungen vielleicht gelegentlich 
auf die eine oder andere Perſönlichkeit künſtleriſch anregend wirken 
könnten, daß aber im allgemeinen ihnen ein ae herer fünftle 
riſcher Wert nicht innewohne. Das Bedenken iſt ferner 
nicht von der Hand zu weiſen, daß es den Veranſtaltern 
um die Erzielung ganz anderer als künſtleriſcher 
Wirkungen zu tun fei. Das Minifterium hat auf das er 
wähnte Gutachten hin verfügt, daß auch bei dieſen „Nacktdarſtel⸗ 
lungen“ in Zukunft diejenigen Geſichtspunkte, die allgemein für 
die Schauſtellung von Perſonen beſtehen, Anwendung zu finden 
haben. Insbeſondere iſt ebenſo, wie bei der Veranſtaltung lebender 


Bilder, Rückſicht zu nehmen auf das, was Sitte und Her: 


kommenüber die Verhüllung des menſchlichen Körpers 
vorſchreibt. Die Polizeibehörden haben ferner die Mitteilung 
erhalten, daß bei den „Nacktdarſtellungen“ ein höheres Kunſtintereſſe 
nicht in Frage kommt, fo daß ſolche Veranſtaltungen nach § 330 
der Gewerbeordnung einer Konzeſſion bedürfen.“ 

Die liberale „Kölniſche Zeitung“ (Nr. 1058 -vom 
8. Oktober 1908) fällt aus Anlaß des Kölner Proteſtes ein 
geradezu vernichtendes Urteil über die Nacktdarſtellungen, 
indem ſie ſchreibt: 

„Sogenannte Nacktkultur. Der Vorſtand des Verbandes 
der Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit 
in Köln und der hieſige evangeliſche Sittlichkeitsverein haben an 
den Miniſter des Innern eine Proteſtſchrift g en die feit längerer 
Zeit in Berlin ftattfindenden ſogenannten önheitsabende 
gerichtet, deren Darſteller demnächſt auch die Provinzſtädte, u. a. 
Köln, beſuchen wollen. Wir haben von dieſen Berliner Dar 
ſtellungen, die auch in der liberalen Preſſe die ſchärfſte Ber 
urteilung erfahren haben, zunächſt keine Notiz genommen, uns 
aber vorbehalten, mit ihnen abzurechnen, falls der Unfug weitere 
Kreiſe ziehen ſollte. Ohne ſonſt gerade mit den künſtleriſchen 
Anſchauungen der in Rede ſtehenden Vereine übereinzuſtimmen, 
ſind wir diesmal mit ihnen in der Sache vollkommen 
ein verſtanden. Es handelt fich bei dieſen Schauſtellungen um 
Wiedergaben plaſtiſcher Kunſtwerke und um Tänze, die in nahezu 
völliger Nacktheit von den Darſtellern ausgeführt werden; nament 
lich iſt der „Stern“ dieſer zweifelhaften Geſellſchaft ein lunge 
Fräulein, das ſchließlich einen ſogenannten Schwerttanz ausführt, 
nur koſtümiert mit einem goldenen Hüftgürtel. Die Sache wir 
von den Unternehmern äſthetiſch aufgebauſcht, als ſogenannte 
Nacktkultur, mit der Behauptung, es werde hier das vollkommenſte 
Ideal an Körperſchönheit und Schönheit der Bewegungen geboten, 
ſo daß der grobe künſtleriſche Eindruck jede unſittliche Wirkung 
ausſchließe. Das ift natürlich barer Unſinn. Der nackte 
menſchliche Körper in ſeiner natürlichen Erſcheinung iſt kein reines 
Kunſtwerk, mag er noch fo ſchön fein, und eine Weibsperſon, 
die ihre Nacktheit öffentlich auf der Schaubühne aus 
ſtellt, übt nie und nimmer einen reinen künſtleriſchen 
Beruf aus, ſondern perübt eine widerliche Shaw 
loſigkeit, die, ſtatt äſthetiſchzu erfreuen, Ekel erwedi 
Zu keiner Zeit, auch nicht im alten Griechenland, haben ehrbar 
arauen und Mädchen fich irgendwie in der Oeffentlichkeit na 
gezeigt. Die Tänzerinnen, die bei Gaſtmählern zur Unterhaltung 
herangezogen wurden, waren Sklavinnen und Dirnen, und ähnlic 
liegen die Dinge in Indien und ganz Oſtaſien. Außerdem iſt die 
Sache künſtleriſch etwas vollkommen Minderwert egen 
Die Nachbildung des lebendigen Menſchen im Bildwerke von Sn 
oder Bronze iſt ein Kunſtwerk, die mimiſchen Nachahmungen ge 
Bronze oder eines Marmorwerkes durch lebende Menſchen iſt a 
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nur eine fehr untergeordnete Stufe der Mimik, und ihr fehlt 
erade das Wertvollſte der Kunſt, die Ahnung der Künſtlerſeele, 
die beſondere Auffaſſung der Natur durch den Meiſter und der 
Reiz ſeiner techniſchen Geſchicklichkeit. In Paris gibt es gegen: 

dort würde man herzlich lachen, 
wollte ſie jemand äſthetiſch aufbauſchen. Sie gehen in gewiſſen 
ch und werden ernſt oder frivol als eine an- 
rüchige Sache betrachtet. Wir glauben, daß es gar nicht eines 
ſolchen Proteſtes an das Miniſterium bedurft (?) hätte, um ein 
polizeiliches Verbot in dieſem Falle herbeizuführen (7). Aber ſelbſt 
ohne ein ſolches Verbot (?) ift ſicher zu erwarten, daß dieje Ge 


wärtig ähnliche Dinge; aber 
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ſellſchaft beim Publikum ſehr üble Erfahrungen machen wird und 


namentlich in den Kreiſen, denen es ernſt iſt um eine freie 


Kunſtpflege.“ 


Die „Kölniſche Zeitung“ gibt in obigem ſelbſt zu, daß ſie 
zu dem nun ſchon ſeit Jahr und Tag ſich breit machenden 
öffentlichen Aergernis, zu dieſer, um ihren eigenen Ausdruck zu 
gebrauchen, „widerlichen Schamloſigkeit“ geſchwiegen hat. Sie 


nahm daher eine ähnliche Haltung ein wie jene Aufſichtsbehörden, 
jene hohen und höchſten Staatsorgane, unter deren Augen ſich 
der Skandal ſo weit entwickeln konnte. 
die wir durch mehrere Fragezeichen unterbrochen haben, ſind 
daher ſo unangebracht wie nur möglich. Die zuſtändigen preußiſchen 
Polizeibehörden hätten es wahrlich ſchon längſt in der Hand 
gehabt, die „widerliche Schamloſigkeit“ zu verbieten. Sie 
haben es trotz unausgeſetzter Proteſte in der anſtändigen Preſſe 
aller Parteien nicht getan und dadurch den Appell an die 
höchſten Inſtanzen geradezu provoziert. Was aber das 
„Publikum“ anbelangt, ſo hat man es ja erlebt, daß dieſe ſcham⸗ 
loſen Schauſtellungen in Berlin die ſogenannten „vornehmen“ 
Kreiſe zu Tauſenden anlodten, und daß auch Berliner „Ge. 
heimräte“, die in bezug auf Kunſtpflege und Kunſtverſtand 
gewiß eine ſehr hohe Meinung von ſich haben, zu den Habitués 
dieſer Schauſtellungen gehörten, wie in Preßberichten ausdrücklich 


hervorgehoben wurde. Dieſe „kunſtſinnigen“ preußiſchen Geheim- 


räte ſcheinen ſogar an der unbegreiflich laxen Haltung der 
Berliner Polizei nicht den kleinſten Teil der Schuld zu tragen. 

Daß ſich als logiſche Folgerung aus verſchiedenen oben auf— 
geführten Verdikten über Nacktdarſtellungen ein ebenſo ver: 
nichtendes Urteil über die ſog. Aktphotographien ergibt, 
mit denen bis zur Stunde, unbehindert durch irgendwelche durch— 
greifende Maßregeln der berufenen Organe, ein ſchwunghafter 
und ſehr lukrativer Handel vor breiteſter Oeffentlichkeit (Vergl. 
die Inſerate in der „Jugend“ und in zahlreichen anderen 


„liberalen“ Blättern) betrieben wird, liegt auf der flachen Hand. 
Dr. Otto von Erlbach. 


SESE eee 


Schutz der Jugend vor Schundliteratur 
und Schundkunſt. 


I. dem Artikel „Rückſichtsloſes Einſchreiten gegen ſittliches 

Aergernis“ von Dr. Otto von Erlbach in Nr. 41 der „Al: 
gemeinen Rundſchau“ (S. 684 ff.) ift einer Entſchließung des 
bayeriſchen Kultusminiſteriums Erwähnung getan, 
welche gegen die öffentliche Schauſtellung ſchamloſer Bilder und 
Schriften in Läden, welche der Jugend zugänglich ſind, energiſche 
Maßregeln in Ausſicht nimmt. Es war bemerkt, daß ſchon vor 
einiger Zeit durch eine Notiz der „Pfälziſchen Preſſe“ auf dieſe 
Miniſterialentſchließung hingewieſen worden ſei, daß man aber im 
diesſeitigen Bayern und in München bisher nichts Authentiſches 
habe erfahren können, weil um Auskunft angegangene Stellen 
ſich merkwürdigerweiſe auf das Amtsgeheimnis beriefen. Auf 
eine Anfrage an hoher Stelle wurde inzwiſchen, wie in Nr. 41 
bereits mitgeteilt, der „Allgemeinen Rundſchau“ beſtätigt, daß 
die Entſchließung ergangen ſei und die Notiz der „Pfälziſchen 
Preſſe“ im weſentlichen das Richtige treffe. Es iſt nicht recht 
verſtändlich, weshalb in einer Sache, welche in ſo eminentem 
Maße die Oeffentlichkeit berührt, eine gewiſſe Geheimniskrämerei 
geübt werden fol. Es liegt ſowohl im Inte reſſe der Eltern, 
als ſchließlich auch im Intereſſe dereventuell betroffenen 
Händler, daß über die Stellung der Schulbehörden zu den 
vielbeklagten ſchamloſen Schaufenſterauslagen volle Klarheit 
herrſcht. Eltern, Erzieher und Jugendfreunde müſſen wiſſen, 
woran ſie ſind. Und gewiſſe Buchhändler, Buchbinder und 
Schreibwarenhändler ſollten ſo öffentlich wie möglich gewarnt 
werden. Ein Geheimverfahren läßt ſich in derlei Dingen über— 
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haupt nicht durchführen, und die volle Wahrheit wirkt auch hier 
immer noch beſſer als die halbe. Wir ſind heute in der Lage, 
den an die Miniſterialentſchließung anknüpfenden Erlaß der 
K. Regierung der Pfalz im vollen Wortlaut mitzuteilen: 


„Nr. 18303 Q. Speyer, den 27. Auguſt 1908. 


Kgl. Regierung der Pfalz, 
Kammer des Innern. 
An ſämtliche K. Bezirksämter der Pfalz. 


Betreff: ee 
Verbreitung unfittlicher Druckſchriften 
und Abbildungen. 

In den Schaufenſtern der Läden von Buchhändlern, Bud- 
bindern, Schreibwarenhändlern und ähnlichen Gewerbetreibenden 
findet man nicht ſelten in reklamehafter Weiſe Druckſchriften mit 
verfänglichen Aufdrucken und Titelbildern, anſtößige Anſichtskarten 
und ſonſtige bildliche Darſtellungen ausgeſtellt, welche geeignet 
ſind das ſittliche Empfinden der Jugend zu verletzen. Dabei handelt 
es ſich in der Regel nicht um künſtleriſche Erzeugniſſe, auch nicht 
um Nachbildungen ſolcher, ſondern lediglich um Machwerke, welche 
auf die geſchäftliche Ausnützung der Sinnlichkeit berechnet ſind. 

Es erſcheint notwendig, der aus dieſem Geſchäftsgebaren 
für die heranwachſende Jugend entſtehenden Gefahr mit allen 


ee Mitteln entgegenzutreten. l , 
ie Diſtriktsſchulbehörden werden daher im Vollzuge einer 


Entſchließung des Kal. Staatsminiſteriums des Innern für Kirchen⸗ 
und Schulangelegenheiten vom 17. Juni lfd. Jrg. beauftragt, ſoweit 
erforderlich und namentlich in den Städten, die Ortsſchulkom⸗ 
miſſionen und Kgl. Lokalſchulinſpektionen mit folgenden Weiſungen 
zu verſehen: 

Die hier in Betracht kommenden Geſchäfte ſind, ſoweit ſie 
im Schulbezirke liegen und von Schülern oder Schülerinnen bei 
Einkäufen für Schulzwecke in Anſpruch genommen werden, ſorg⸗ 
fältig im Auge zu behalten, und es iſt auf die Beſeitigung der 
zu beanſtandenden Gegenſtände aus den Schaufenſtern ſowie aus 
den offenen Geſchäftsräumen hinzuwirken. Die Geſchäftsinhaber 
ſind hierbei darauf aufmerkſam zu machen, daß im Falle der Nicht⸗ 
erfüllung des geſtellten Anſinnens den Schülern aus ſchuldiſzipli⸗ 
nären Gründen verboten werden müßte, weiterhin ihren Bedarf 
in den betreffenden Geſchäften zu decken. 

Erforderlichenfalls wäre dieſes Verbot nach geeignetem Be 
nehmen mit der Polizeibehörde zu beſchließen, auf Erſuchen der 
Ortsſchulkommiſſion ſeitens der Kal. Lokalſchulinſpektion durch 
Vermittlung des Lehrperſonales im Wege der Bekanntgabe an 
die Schüler zu erlaſſen und unter Anwendung der Schuldiſziplin 
zur entſprechenden Durchführung zu bringen. 

Die Vorſtände ſämtlicher höherer Unterrichts und Erziehungs. 
anſtalten ſind ſeitens der höchſten Stelle mit ähnlichen Weiſungen 
verſehen worden. Es wird daher, falls ein Geſchäft für die Schüler 
ſolcher Anſtalten und der Volksſchule zugleich in Betracht kommt, 
ſich empfehlen, im Intereſſe eines gleichmäßigen Verfahrens mit 
den beteiligten Anſtaltsvorſtänden ins Benehmen zu treten. 

gez. Neuffer.“ 

Aus dieſem Regierungserlaß ergibt ſich, daß die 
Miniſterialentſchließzung vom 17. Juni ſich nicht nur auf die 
Mittelſchulen, ſondern auch auf die Volksſchulen erſtreckt, 
der in Nr. 41 der „Allgemeinen Rundſchau“ ausgeſprochene 
Wunſch demnach gegenſtandslos iſt. Seitens der übrigen 
Kreisregierungen dürfte ein ähnlicher Erlaß ergangen 
ſein. Die Staatsregierung hat hier einen Weg beſchritten, der 
ihr den Dank und die Anerkennung aller anſtän— 
digen Leute, insbeſondere der Eltern, der Geiſtlichen, Lehrer 
und Erzieher aller Bekenntniſſe, ſichert. Freilich iſt es mit 
Miniſterialentſchließungen und Regierungserlaſſen allein nicht 
getan. Es hängt jetzt alles davon ab, daß die Ausführungs- 
organe den Zweck dieſer Weiſungen „mit allen zu— 
läſſigen Mitteln“ durchſetzen. Es iſt in dieſen Blättern 
ſchon oft darauf hingewieſen worden, daß es neben den Para- 
graphen des Strafgeſetzes noch andere wirkſame Mittel gibt, 
um von Staats wegen der öffentlichen Verbreitung unſittlicher 
Schriften und Abbildungen eine Schranke zu ſetzen. Daß auch 
die für den Poſtverkehr zuſtändigen höchſten Stellen viel 
Unheil verhüten können, wurde jüngſt in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ durch eine ſachverſtändige Feder näher dargelegt. 
Nr. 39, S. 650: „Zwei wichtige ſoziale Pflichten der Poſt“.) 

Auch im Bereiche der Staatseiſenbahnen läßt ſich 
durch eine ſtrengere Ueberwachung des Bahnhof buch: 
handels manches Aergernis unterdrücken. 
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Sette 712. 


Das ift die Toleranz und die Gleichberechtigung, 
die der Evangeliſche Bund für die Katholiken bereit hält. Dieſe 
Gleichberechtigung in ſeinem Sinn, d. h. die brutale Unter⸗ 
drückung, würde er auch den Katholiken in den katholiſchen 
Landesteilen auferlegen, wenn er dazu die Macht hätte, und 
ſein heißes Streben geht dahin, dieſe Macht zu bekommen. 
In dem Gefühle ihrer Alleinberechtigung in Deutſchland 
meſſen die Führer und die Geführten des Evangeliſchen Bundes 
alles mit zweierlei Maß. Daß die Proteſtanten in den 
katholiſchen Landesteilen unter Zuſtimmung des katholiſchen 
Volkes die volle Gleichberechtigung und die volle freie Religions: 
übung haben, erachten ſie als ſelbſtverſtändlich. Wenn in katho⸗ 
liſchen Landesteilen Proteſtanten hinziehen, ſo verlangen und 
erhalten ſie von der Oeffentlichkeit, Gemeinde und Staat alle 
Hilfe zu ihrem religiöſen Daſein. Wenn aber Katholiken in 
proteſtantiſchen Landesteilen ſich niederlaſſen, ſo erhebt ſich im 
anzen Proteſtantismus ein Angſtgeſchrei über die „ſyſtematiſche 
eobaganba des Katholizismus“, ein Angſtgeſchrei, das auch auf 
der Verſammlung in Braunſchweig wieder zum Ausbruch kam. 
Bei den Klagen über das „ultramontane Anwachſen“ des katho⸗ 
liſchen Volksteils in Oſtpreußen und Schleſien erklärte ſogar 
Hofprediger Rogge: es ſei eitel Wind und Lüge, im Hinblick 
auf die Los von Rom Bewegung in Oeſterreich von der „vollen 
deten Reichsmark“ zu reden! Und das tat dieſer Hofprediger 
angeſichts der unbeſtreitbaren Tatſache, daß unter der proteſtan⸗ 
tiſchen Bevölkerung nicht nur maſſenhafte Sammlungen für dieſe 
Los von Rom⸗Bewegung in Oeſterreich veranlaßt werden, ſondern 
auch amtliche Kirchengelder dafür nach Oeſterreich fließen. 
Dieſer ausgebreiteten Organifation, um die Katholiken Oeſterreichs 
zum Abfall von ihrer Kirche zu bringen, waren in Braunſchweig 
ſogar zwei ausführliche Vorträge gewidmet. Wenn aber in 
Deutſchland einmal eine proteſtantiſche zu katholiſch 
wird, ſo erhebt ſich in proteſtantiſchen Blättern vom Evangeliſchen 
Bunde ausgehend ein Wutgeſchrei über „katholiſche Propaganda“! 
Daß die proteſtantiſche Bevölkerung mit der katholiſchen 
keinen Frieden halten dürfe, ſolange diefe im Papſt ihr geiſtiges 
Oberhaupt anerkennt, wurde auch in Braunſchweig wieder aus⸗ 
geſprochen. Paſtor Rode aus Hamburg hat unter dem Beifall 
der Verſammlung offen ausgeſprochen: Solange die unbedingte 
Unterwerfung unter den Papſt nicht aufhöre, könne man keinen 
dauernden und nachhaltigen Frieden halten. In dem ſog. Modernis⸗ 
mus, den Pius X. verurteilt hat, erblickt der Evangeliſche Bund, 
wie aus dem Vortrage Everlings hervorging, eine Annäherung an 
den Proteſtantisnius und einen Abfall vom Papſttum. Die päpſtliche 
Verurteilung des Modernismus erhält dadurch eine treffliche 
Rechtfertigung. In dieſelbe Beleuchtung ſtellt Everling auch die 
ſogenannte Deutſche Vereinigung im Rheinlande. Das 
ift eine Vereinigung hauptſächlich von katholiſchen Adeligen und 
von Beamten, von welchen die böſe Welt behauptet, daß 
ſie Zentrumsfeinde ſeien, um Gunſt und Wohltaten von der 
preußiſchen Regierung zu erhalten. Von dieſer Deutſchen Ver⸗ 
einigung ſagte Everling: „Sie will die (durch die päpſtliche Ver⸗ 
urteilung des Modernismus) verlorenen Zukunftshoffnungen 
erſetzen.“ Auf die Deutſche Vereinigung ſetzt der Evangeliſche 
Bund alſo die Hoffnung, daß ſie die Katholiken von Rom 
abwendig machen und ſo in das Lager des Proteſtantismus 
führen werde. 
Der innerſte Grundgedanke des Evangeliſchen Bundes iſt: 
Los von Rom. So lange die deutſchen Katholiken im Papſte 
ihr geiſtiges Haupt ſehen, ſind ſie nicht vollbürtige Deutſche und 
wir Proteſtanten können mit ihnen nicht in Frieden leben! Nur 
wenn die Katholiken von Rom abfallen, erkennen 
wir ſie als Deutſche an und ſchließen mit ihnen 
Frieden. Einſtweilen nehmen wir ihnen wohl ihre Soldaten 
und ihre Steuern ab zum Ruhme und zur Größe des Prote- 
ſtantismus. Wie weit ſie ihre Religion ausüben, Gottesdienſte 


halten, Prieſter haben, die Sakramente empfangen, wie weit fie 


in die öffentlichen und privaten Stellungen aufgenommen werden 
dürfen, das beſtimmt die proteſtantiſche Mehrheit und zwar im Sinne 
der grundſätzlichen Niederhaltung des Katholizis- 
mus. Genau das iſt auch die Politik der nationalliberalen 
Partei, die ſich bekanntlich mit dem Evangeliſchen Bunde faſt 
deckt. In dieſem Sinne ſind auch alle die Friedensbeteuerungen 
zu deuten, die der Evangeliſche Bund den Katholiken immer wieder 
gibt, indem er von feiner Duldſamkeit gegen alle Konfeſſionen 
ſpricht, ſowie die zahlreichen immer wiederkehrenden Programme, 
in welchen liberale Parteien von „Gewiſſensfreiheit und freier 
Religionsübung“ reden. Dabei wird ſtets der manchen naiven 
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wiſſensfreiheit für alle, nur nicht für die papſttreuen Katholiken. 
Daher die Hätſchelung, die früher der Deutſchkatholizismus 
und dann der Altkatholizis mus erhielt, die jetzt der Deutſchen 
Vereinigung in Braunſchweig zuteil wurde, daher die Feind: 
ſchaft gegen jedes Wort, das vom Zuſammengehen der Proteſtanten 
und Katholiken, der gläubigen Elemente beider Konfeſſionen 
ſpricht; eine Feindſchaft, die vor zwei Jahren auf der Haupt: 
verſammlung des Bundes in Graudenz ſich zeigte, und die Everling 
auch in Braunſchweig wieder ausdrückte, als er ſich gegen den 
chriſtlichen Block in Holland wandte, vor dem ſich der 
Evangeliſche Bund und ſein ganzer Proteſtantismus zu fürchten 
ſcheint. Alles wird mit Jubel begrüßt, was die Hoffnung erweckt, 
es werde die Katholiken von Rom abſprengen. 

Fortſetzung der „Reformation“, Fortſetzung und Boll 
endung des Werkes, welches der Proteſtantismus im 16. und 
17. Jahrhundert nicht vollenden konnte: dieſer Gedanke liegt 
allen Programmen und Handlungen aller Parteien und 
Richtungen zugrunde, welche auf proteſtantiſchem und liberalem 
Boden ſtehen bis tief hinein in die Reihen der Konſervativen. 
Der Evangeliſche Bund will alle diefe Beſtrebungen zuſammen⸗ 
faſſen und hat daher ſchon in ſeiner Hauptverſammlung zu 
Speyer 1893 den Katholiken in einer feierlichen Erklärung wohl 
Duldung, aber nicht Gleichberechtigung zuerkannt. So iſt der 
Widerſtand der Katholiken gegen dieſe Beſtrebungen in Wahrheit 
ein Kampf um des Glaubens heiligſte Güter und der 
„Kulturkampf“ der 70er und 80er Jahre ift wieder erſtanden. 
Er war nicht erloſchen, ſondern glühte weiter, und der Evangeliſche 
Bund iſt, als Bismarck 1886 vom Kulturkampf zurücktrat, ſofort 
gegründet worden, um die Funken unter der Aſche zu heller 
Flamme anzufachen. Auch die Regierungen ſind ſchon teilweiſe 
wieder dabei; die Kirchenbehörden begrüßen meiſt den 
Evangeliſchen Bund, wenn er in ihren Landen tagt. Auch in 
Braunſchweig begrüßte ihn das Landeskonſiſtorium durch ſeinen 
Präfidenten, der Herzog⸗Regent ſandte feinen Gruß durch den 
Miniſter, einen dritten Gruß brachte, damit ja niemand fehle, 
das Staatsminiſterium. Wann diefe Verhetzung der Prote 
ſtanten gegen die Katholiken enden ſoll, iſt nicht abzuſehen. 
Sie beſteht in dieſem hohen Maße nur noch in Deutſchland; der 
Proteſtantismus in England, Holland und Nordamerika iſt modern 
geworden und hat die Gleichberechtigung der anderen Konfeſſionen, 
auch der römiſchen Katholiken, anerkannt, der deutſche aber ſteckt 
noch tief im 16. Jahrhundert. Die Hetze wird noch mehr an 
ſchwellen, denn fie weiß ſich hoher und höchſter Bundes 
genoſſen ſicher. Es dürfte angezeigt ſein, auf den katholiſchen 
Generalverſammlungen etwas weniger vom Frieden und 
vom Zuſammengehen mit den Proteſtanten zu reden. Das wird 
als Anbiederungsverſuch betrachtet und immer wieder 19 
abgewieſen. Die wenigen Proteſtanten, die Verſtändnis für ſolche 
Aeußerungen haben, ſind vereinzelte ehrenwerte Perſönlichkeiten, 
die große Maſſe ſteht mit Billigung hoher Perſonen unter dem 
Zeichen des Evangeliſchen Bundes. Frieden aufzudrängen und 
die Hand zur Verſöhnung zu reichen, wenn der andere es 
nicht will, das iſt der deutſchen Katholiken nicht 
würdig. Wahren wir den Frieden, ſoweit es an uns liegt, 
wahren wir auch unſere Ehre und unſere Würde. 
Auch dieſe Waſſer werden ablaufen; warten wir ab, bis vielleicht 
im Proteſtantismus ſelbſt eine Reaktion der wahren patriotiſchen 
Elemente, beſonders im gebildeten Laienſtande, kommt; von den 
Theologen iſt das im allgemeinen nicht zu erwarten. 


t. 


D* Herdft ſchleicht grämig durchs Gelaͤnde hin, 
Wo Pappeln Boch wie Sterbeſierzen fodern, 
Und feine Bleichen Königs ſileider zieh'n 

Durch Feld und (Dieſen hinter fich Oermodern. 


Boch in den Wipfeln ſpiekt fein Harfner Wind 
Und ſchkägt das Spielzeug raſend dann in Scherben. 
Horcht nur, wie s in dem Gall der Glätter rinnt 
Und raunt und rauſcht wie Schauer vor dem Sterben! 
G. Wittmann: 
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Weltrundſchau. 
von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Bismarckbüſte in der Walhalla. | 
Da König Ludwig I. von Bayern in weitſichtiger Hoffnung 
die Walhalla bei Regensburg hauptſächlich der nationalen Ein⸗ 
heit gewidmet hatte, gebührte natürlich dem Reichsgründer und 
erſten Reichskanzler Otto v. Bismarck dort ein Platz. Denn 
mag auch Fürſt Bismarck das klein deutſche Einigungs⸗ 
programm verwirklicht haben, die früheren Gro ß deutſchen er- 
kennen doch rückhaltslos an, daß er der nationalen Entwicklung 
die Bahn gewieſen hat, die ſeitdem allein gangbar war und dem 
deutſchen Volk an Macht und Wohlfahrt bereits große Vorteile 
gebracht hat und bei allſeitiger treuer Arbeit noch größere Vor⸗ 
teile verſpricht. Die Feier der Enthüllung der Bismarck⸗ 
büſte verlief würdig und befriedigend, da der allgemein 
anerkannten Verdienſte des Fürſten Bismarck, nicht der 
zweifelhaften und ſchwachen Punkte feiner innerpolitiſchen Wirk. 
ſamkeit gedacht wurde. Die Rede des Frhrn. v. Podewils, 
des bayeriſchen Miniſterpräſidenten, war auf den richtigen Ton 
der Aufmunterung zu kraftvoller nationaler Arbeit über alles 
Trennende hinweg gewidmet. (Auch über die zeitweilige Blod- 
verirrung hinweg?) Der Reichskanzler Fürſt Bülow ge⸗ 
dachte mit Recht der Verdienſte der Wittelsbacher und der 
ſonſtigen deutſchen Dynaſtien — wobei wir nur gewünſcht 
hätten, daß das Zitat aus einer Bismarckrede fortgelaſſen wäre; 
denn dieſes Wort, das an ſich recht ſchön iſt, ſprach Bismarck in 
einem düſteren Augenblick, als er die Dynaſtien gegen den ihm 
erade unbequemen Reichstag ausſpielen wollte. Inzwiſchen hat 
fich deutlich gezeigt, daß in Deutſchland die ſchönſte und frucht⸗ 
barſte Harmonie zwiſchen den Kronen und den Volksvertretungen 
zu wahren iſt, wenn nur die Miniſter ihre Aufgabe recht an⸗ 
zufaſſen wiſſen. 
Noch kein Krieg, aber auch keine Konferenz. 
Wieder eine Woche voll Rüſtungen und Demonſtrationen, 
aber ohne Kanonenſchüſſe. Der Friede hielt ſogar die Ver⸗ 
öffentlichung eines ganz verpfuſchten „Konferenzprogramms“ aus, 
das Herr Iswolsky und Sir Edward Grey mit viel Fleiß und 
noch mehr Ungeſchick zuſammengeſtoppelt hatten. Ja, die allge⸗ 
meine Enttäuſchung über die Londoner Mißgeburt ſcheint ſchließ⸗ 
lich günſtig für die Friedensſache zu wirken, da ſie die Anbahnung 
direkter Verhandlungen zwiſchen der Türkei und Bulgarien be⸗ 
fördert. Am Donnerstag wurde der Welt Kunde gegeben von den 
Abmachungen, die Iswolsky und Grey getroffen und die fran- 
zöſiſche Regierung angeblich gebilligt hatte. Am Freitag war 
ein „kritiſcher Tag erſter Ordnung“, da angeſichts der bulgariſchen 
Rüſtungen auch die türkiſche Regierung über eine umfaſſende und 
unverſchleierte Mobiliſierung ſich ſchlüſſig macht. Aber im letzten 
Augenblick wurden von jungtürkiſchen Nebenpglitifern in Sofia 
Verhandlungen angeknüpft. Sie fanden wenigſtens ſo viel Ent⸗ 
gegenkommen, daß die türkiſche Regierung Veranlaſſung nahm, 
die Mobilmachung förmlich zu dementieren. Die franzöſiſchen 
Miniſter ſchreiben ſich das Verdienſt zu, durch ihre ernſten 
Mahnungen in Sofia und Konſtantinopel die friedliche 
Wendung veranlaßt zu haben. Leider hat dann der Sonntag neue 
Demonſtrationen des ſerbiſchen Pöbels mit Ausſchreitungen gegen 
öſterreichiſche Firmenſchilder gebracht, und am Montag wurde 
von der öfterreichifch- montenegrinifchen Küſte gemeldet, daß 
Oeſterreich dort zum Schutze ſeines Konſuls in Antivari Truppen 
gelandet, und daß ein öſterreichiſcher Torpedojäger einen, eng: 
liſchen Dampfer mit Waffen und Munition für Montenegro auf⸗ 
ebracht habe. Zuletzt meldet auch Konſtantinopel wieder neues 
ißtrauen gegen Bulgarien und Fortſetzung der Kriegsrüſtungen. 
Die Weisheit und Tugend des ſog. europäiſchen Konzerts 
hat in dieſer kritiſchen Lage bislang vollſtändig verſagt. Rußland 
und England fühlen ſich berufen, der europäiſchen Staatskunſt 
die Wege zu weiſen. Nachdem IJswolsky und Grey über eine 
Woche lang die Köpfe zuſammengeſteckt hatten, kam ein „Pro 
gramm“ zuſtande, das fogar unſere deutſchen Offiziöſen als „Ver: 


legenheitsgeſchöpf“ bezeichnen. Höchſtens Serbien und Montenegro 


konnten Freude an dem „Programm“ haben, das ihnen Kompen- 
ſationen in Ausſicht ſtellt, und zwar nach der engliſchen 
Lesart mit dem „Vorbehalt, daß dies nicht auf Koſten der Türkei 
geſchieht“, d. h. alfo auf Koſten Oeſterreichs! Welch ein Miß— 
griff, ſolches Oel in das ſerbiſche Feuer zu gießen und der Habs: 
burgiſchen Monarchie die Annahme eines ſolchen Konferenzpro— 
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gramms zuzumuten! Man konnte auch ſich ſelber ſagen, daß die 


Türkei ſich nicht beteiligen würde, weil für die Abtrennung 
Kretas eine Hintertüre offen gelaſſen, die Verbürgung des ver- 
bliebenen Beſitzſtandes der Türkei völlig vergeſſen und die Oeffnung 
der Dardanellen für die ruſſiſchen Kriegsſchiffe zwar nicht durch 
Konferenzbeſchluß, aber doch durch eine nachfolgende beſondere 
Abmachung in Ausſicht genommen war. 

Zu dem ſachlichen Ungeſchick kam nun noch das Formelle: 
die Abmachungen wurden veröffentlicht als Konferenzprogramm 
des neuen Dreibundes, obſchon ſie doch nichts weiter ſein 
konnten als Vorarbeiten, auf deren Grundlage die geſamten 
Signatarmächte das Programm feſtzuſetzen hatten. Man hatte 
den Eindruck eines rohen Verſuches, Deutſchland, Oeſterreich 
ſowie Italien „auszuſchalten“. Obendrein erfolgte die Ver⸗ 
öffentlichung an zwei Stellen (Paris und London) in mehrfach 
abweichenden Faſſungen. Das gewährte einen intereſſanten 
Blick in die Küche, wo mit Unklarheit und Hinterliſt gekocht wird. 

In der Ausſchaltungs⸗ und Einkreiſungspolitik hat König 
Eduard reiche Erfahrungen. Auch ihm iſt nicht alles gelungen, 
und ſein letztes Kunſtwerk von Reval iſt unter die Räder geraten. 
Aber ſolche Stümperei, wie Iswolsky und Grey ſie jetzt geleiſtet 
haben, konnte man doch dem geſchäftigen König niemals nach: 
ſagen. Man muß annehmen, daß er bei der jüngſten Machen⸗ 
ſchaft ſich zurückgehalten und ſeinen liberalen Miniſter mal auf 
eigene Fauſt hat wurſteln laſſen. 

Oder ſollte gar Sir Edward Grey den Hintergedanken 
gehabt haben, durch das unmögliche Programm den ganzen 
Konferenzplan zum Scheitern zu bringen? In dem Falle würden 
wir ihm alles verzeihen. Tatſächlich geht in dieſem Augenblick 
die Strömung in der Türkei, in Bulgarien, in Oeſterreich und 
vielleicht auch in Berlin dahin, die Beziehungen zwiſchen den 
drei nächſtbeteiligten Ländern durch unmittelbare Verhandlungen 
neu zu regeln. Es wäre ſchön, wenn Europa auf dieſe Weiſe 
vor dem Ränkeſpiel, das ſich an eine Konferenz haftet, 
bewahrt bliebe. Hoffen wir, daß zum mindeſten das Beſtreben 
der Berliner Regierung glückt, die Konferenz auf das Aller- 
notwendigſte zu beſchränken, nämlich auf die finanzielle Ent⸗ 
ſchädigung der Türkei und die Verbürgung ihres Beſitzſtandes. 
Das iſt auch das Programm der türkiſchen Regierung, die den 
Wert der deutſchen Freundſchaft wieder beſſer zu erkennen 
anfängt, nachdem ſie durch die engliſchen Querzüge bitter ent⸗ 
täuſcht worden iſt. | 
Suv Reichsfinanzreform. 

Die Ausſchüſſe des Bundesrats ſollen alle Vorlagen des 
Reichsſchatzamtes gebilligt haben, bis auf die Elektrizitätsſteuer, 
die vom Plenum des Bundesrats entſchieden werden ſoll. Auf⸗ 
fallend iſt, daß die Ausſchüſſe der Nachlaßſteuer zugeſtimmt 
haben, ohne zu berückſichtigen, daß nach den bisherigen Kund⸗ 
gebungen aus verſchiedenen Parteien dieſe Abgabe, ſoweit ſie 
auch erbende Kinder und Ehegatten treffen ſoll, keine Ausſicht 
auf Annahme im Reichstage hat. Nun haben ſich die vor⸗ 
bereitenden Erörterungen in der Preſſe in der letzten Zeit zu⸗ 
geſpitzt auf die Frage, ob nicht an Stelle der Nachlaßſteuer, die 
einen Vermögensanteil in dem wirtſchaftlich und pſychologiſch un- 
geeignetſten Moment des Todes des Familienoberhauptes fordert, 
lieber eine mäßige alljährliche Abgabe vom Vermögen eingeführt 
werden ſollte. In der konſervativen Preſſe und in noch höherem Maße 
in der Zentrumspreſſe wurde dabeiauf die Schonung der Finanzhoheit 
der Einzelſtaaten und ihrer direkten Steuerquellen Bedacht ge⸗ 
nommen. In der Tat iſt es wohl denkbar, der Vermögensſteuer 
den Charakter als ſelbſtherrliche Landesſteuer zu laſſen und nur 
auf dem Umwege der „veredelten“ Matrikularbeiträge die Be: 
ſitzenden zu den Reichslaſten heranzuziehen. Die „Veredelung“ 
der Matrikularbeiträge nach dem Maßſtabe des in jedem Staat 
vorhandenen ſteuerfähigen Vermögens hätte noch weitergreifende 
Vorteile. Nun hat aber die Berliner Regierung all dieſe An— 
regungen unbedingt abgewieſen und die Nachlaßſteuer mit 
Einſchluß der Schröpfung des Kinder- und Gattenerbes 
als conditio sine qua non erklärt. Das ſieht nach einem 
regelrechten Konflikt aus. Eine Heranziehung der Beſitzenden 
als Gegengewicht gegen die indirekten Maſſenſteuern ift unbe- 
dingt nötig, und die Nachlaßſteuer in der vorgeſchlagenen Aus— 
dehnung iſt bei dem ſcharfen Widerſpruch aus landwirtſchaftlichen 
und ſonſtigen Kreiſen undurchführbar. Was hilft da das ſchroffe 
Beharren auf dem Regierungsvorſchlag? Wenn der Bundesrat 
ſeine Prüfung ſo wenig eindringlich betreibt, ſo muß der Reichs— 
tag zeigen, was er kann. Das „ausgeſchaltete“ Zentrum wird 
gerade in dieſer ſchwierigen Frage eine bedeutſame Rolle ſpielen. 
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Bismarcks Einzug in die Walhalla. 
Don 
Dr. O. Doering, Dachau. 


Er: eure deutſchen Meiſter!“ fo klingt es mächtig und ein- 
dringlich aus dem herrlichen Vorſpiel zu Wagners „Meiſter⸗ 


fingern“, das wir am Abend des 18. Oktober bei der von der 
Stadtverwaltung von Regensburg veranſtalteten Nachfeier in 


prächtiger Wiedergabe zu hören bekamen. Es war die Wieder⸗ 
holung des großen Leitmotivs, das ſich durch die ganze ſchöne 
Veranſtaltung hinzog, nämlich die Mahnung zur bereitwilligen 


Anerkennung der Leiſtungen eines Meiſters erſten Ranges, zur 


Pietät gegen ihn. In dieſem Sinne iſt die Aufſtellung der Büſte 
des erſten Kanzlers des neuen Deutſchen Reiches zu begrüßen. 
Der Meiſter, der uns die Einigung des Deutſchen Reiches ver⸗ 
ſchafft, der unſeren Namen groß gemacht hat in der Welt, er 
verdient, daß er von uns geehrt wird, daß ihm der Dank für 
das Gewaltige und Bleibende, das er geſchaffen, nicht vorenthalten 
bleibt. Darum, wer ſich des Kulturkampfes erinnert, des Jeſuiten⸗ 
gelebes und des Sozialiſtengeſetzes, wer an die Härte denkt, an die 

eidenſchaftlichkeit und Rückſichtsloſigkeit, mit der Bismarck alle ver- 
folgt hat, die ihm im Wege ſtanden, wer den Krieg von 1866 
im Sinne hat und das Blut, das verbrüderte deutſche Stämme 
im Kampfe miteinander vergoſſen — und wer das alles in die 
eine Wagſchale wirft, er wird doch der Gerechtigkeit halber in 
die andere die Bewunderung für menſchliche Größe legen 
und die Erwägung, wieviel zu tun bleibt, um das Erbe 
würdig zu wahren, das er hinterlaſſen hat. Wir haben 
droben geſtanden auf der Terraſſe, die rieſig von der Donau 
hinaufſteigt zu dem Ehrentempel, in dem Bismarck nunmehr 
ſeinen Einzug gehalten hat, und haben hinausgeblickt in das 
weite Land — feiner Nebel hüllte es ein, aber wir wußten doch, 
daß hinter ihm und in ihm des Schönen, Reichen, immerdar 
Fruchtbaren die reichſte Fülle liegt. 

Die Büſte, die man in der Walhalla enthüllt hat, iſt ein 
Werk des Profeſſors Erwin Kurz; man darf ſie wohl ein Meiſter⸗ 
werk nennen. Der Charakter iſt vom Künſtler tief und wahr er⸗ 
faßt. Noch in der Fülle der Manneskraft ſteht dieſer Bismarck. 
Er ſchaut gerade vor ſich hin, und man könnte in dieſen Zügen 
etwas von dem Ausdrucke der Sphinx finden. Das ſteinerne 
Antlitz hat gleich im erſten Augenblicke ſehen müſſen, wie der 
vor Müdigkeit erſchöpfte zarte Enkel, der elfjährige Fürſt 
Otto v. Bismarck, vor ihm ohnmächtig niederfiel..... Es 
war ein Augenblick, der vielleicht noch mehr Sinn in ſich 
trug, als ihn die beſtürzte Menge empfand. Sie beruhigte 
ſich bald wieder, als nach Beendigung der formvollendeten 
Rede des bayeriſchen Miniſterpräſidenten Frhrn. v. Podewils 
der jetzige Reichskanzler Fürſt v. Bülow in klangvollen Worten die 
Verſicherung gab, daß auch für ihn Bismarcks Art und Tun ſtets 
die Richtſchnur bleiben werde, und daß ein jeder deutſche Stamm 
ſeine Eigenart behalten müſſe zum Nutzen des Ganzen und durch 
das Ganze geſchützt. Danach folgte eine Bismarckhymne, ge- 
ſungen von einem Männerchore zu lieblicher Harfenbegleitung, 
was mir nicht recht zueinander zu paſſen ſcheint. 

Die Walhalla iſt gewiß ſchön, aber die Luft darin, wenn 
mehrere hundert Menſchen verſammelt ſind, iſt es nicht. Es 
war ein Labſal, als man unter Schwierigkeiten wieder heraus 
war und vom kräftigen herbſtlichen Windhauch ſich umwehen 
laſſen konnte. Ein Teil der Empfindung, daß der zweite — 
außen ſtattfindende — Teil der Feier der ſchönere war, mag 
wohl daher gekommen ſein. Ein Teil aber gewiß auch davon, 
daß man hier erſt unbefangen in die gar nicht offiziellen Geſichter 
vieler Hunderte von deutſchen Männern und Frauen blicken und 
ſich ihrer ehrlichen Begeiſterung freuen durfte. Majeſtätiſch und 
ſchlicht klangen die Fanfaren ins Land hinaus, einfach war und 
darum fo eindrucksvoll, was der Sängerchor ſang. Hofrat Dr. Hutter 
hielt danach eine lange Anſprache, die aber recht volkstümlich 
und von hohem Schwunge getragen war. Wer könnte ſich auch 
dem Zauber dieſer Stätte entziehen und der Stimmung, 
die von ihren Erinnerungen ausgeht, inſonderheit von der an 
Ludwig J. und ſeinen univerſellen Geiſt, und wen riſſe nicht die 
Schönheit des Bauwerkes und ſeiner Lage hin, und vor allem 
dieſes Tempels hohe Bedeutung. Darum hat auch das Lied 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ noch nirgend ſolchen Cin- 
druck auf mich gemacht wie hier, als die Tauſende es miteinander 
ſangen. Danach ward noch ein brauſendes Hoch auf das Vater— 
land ausgebracht, und die Feier des Vormittags war zu Ende. 
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Wenn Tauſende auseinander gehen, ſo ſagen ſie nicht auf 
Wiederſehen, ſondern bleiben noch lange ſtehen. Wer, wie ich, kein 
Automobil hatte, das ihn furdjt-, ſtaub⸗ und ſtankerregend durch 
die Menge brachte, konnte auch auf dem Wege nach der Stadt 
zurück noch oft ſtehen bleiben, um nicht ein Opfer moderner 
Verkehrsverhältniſſe zu werden. Ich erinnere mich nicht, ſchon 
einmal ſo viele Autos beiſammen geſehen zu haben. Sie, die 
den Reichskanzler und den Staatsſekretär v. Bethmann ⸗Hollweg, 
den Miniſterpräſidenten Frhrn. v. Podewils, die Miniſter v. Horn, 
v. Wehner, v. Brettreich, v. Pfaff und viele andere hierher. 
geführt hatten, brachten ſie jetzt wieder hinweg, und nicht eben 
viele bemerkte man von ihnen bei der abendlichen Feier im fo 
genannten „Neuen Hauſe“ zu Regensburg. 

Dieſer Feier habe ich ſchon zu Anfang meines Berichtes 
Erwähnung getan. Dem herrlichen Wagnerſchen Vorſpiel ſchloß 
ſich ein wirkungsvoll komponierter und mit Schwung vor 
getragener Männerchor an. Dazwiſchen begrüßte der Ober 
bürgermeiſter Geib die Verſammelten im Namen der Stadt 
Regensburg, deren Ehrenbürger, wie von ſo vielen anderen, Fürſt 
Bismarck geweſen iſt. Dann beſtieg der Präſident der Münchener 
Akademie der Wiſſenſchaften, Profeſſor Dr. von Heigel, die Redner: 
tribüne, um den Feſtvortrag zu halten. Das bekannte Wort, 
daß Malerei die Kunſt ſei zu vereinfachen, paßt auch auf andere 
Kunſtzweige und nicht zuletzt auf die Rhetorik. Die Heigelſche 
Rede war auch in dieſer Beziehung ein Meiſterwerk. Der Zeit 
und Gelegenheit entſprechend, ſchuf er ein Bild aus den aller⸗ 
größten Zügen, ſo vereinfacht, daß z. B. der Kulturkampf oder 
das Verhältnis zum jetzigen Kaiſer gar nicht berührt wurden. 
Damit ſoll dem Vortrage kein Vorwurf gemacht werden. Er 
verdiente ob ſeiner geiſtſprühenden Art und ſeiner Wärme den 
Beifall vollauf, der ſtürmiſch geſpendet ward. Auch die Fef 
vorſtellung im Stadttheater am Vorabend verdient noch kurzer 
Erwähnung. Kleiſts „Prinz Friedrich von Homburg“ wurde gegeben. 

So iſt der 18. Oktober wieder einmal zu Ruhm und Ehren 
gelangt. An dieſem Tage warf einſt das deutſche Volk die Ketten 
der Fremdherrſchaft ab; an einem 18. Oktober (1830) ward von 
Ludwig I. der Grundſtein zur Walhalla gelegt; an einem anderen 
(1842) ward ſie eröffnet. Satzungsgemäß darf kein Denkmal in 
ihr aufgeſtellt werden, ehe der zu Feiernde 10 Jahre dahin iſt. 
Das Beiſpiel Bismarcks zeigt, daß dieſer Zeitraum unter Um 
ſtänden kurz genannt werden kann. Aber das ſoll nicht hindern, 
uns ſeiner Ehrung herzlich zu freuen und der herrlichen Feier 
eine frohe Erinnerung zu bewahren. 


SESE eee eee 


Ungarns Wahlreform. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


I. Vorgeſchichte. 


Her ungariſche politiſche Verhältniſſe und Ereigniſſe richtig 
beurteilen will, muß ſich ſtets vor Augen halten, daß das 
geſamte Streben der Magyaren auf die Selbſtändigmachung 
Ungarns und Feſtlegung der magyariſchen Minderheitsherrſchaft 
für alle Zeiten gerichtet ift. „Los von Wien“ ift das Schlagwort 
aller Magyaren, der Gentry ſowohl wie des Feudaladels und 
der Beamtenſchaft, welche mit magyariſch nationalem Judentum 
durch und durch verſeucht ift. Alle Angelegenheiten der gemein 
ſamen Regierung werden ſeit dem Jahre 1889 konſequent dazu 
benützt, um von der Krone Zugeſtändniſſe in Militär. und Sprachen- 
fragen zu erpreſſen, und jede Nachgiebigkeit der Krone hat noch 
ſtets die freche Begehrlichkeit der Magyaren geſteigert. Koloman 
Tiſza, nicht mit Unrecht von ſeinen Freunden „der alte ſchlaue 
Fuchs“ genannt, verſtand es, einen offenen Konflikt mit der 
Krone zu vermeiden. Die Reviſion des Wehrgeſetzes und die 
Erhöhung des Rekrutenkontingentes beantworteten die Unab- 
hängigkeits⸗Magyaren 1899 mit der Forderung nach Einführung 
der magyariſchen Dienſt⸗ und Kommandoſprache beim „ungariſchen 
Teile“ der gemeinſamen Armee. Da der Monarch, unterſtützt 


durch die geſamte Generalität und den öſterreichiſchen Reichsrat, 


dieſe Forderung rundweg ablehnte, gingen die Koſſuthianer zur 
Obſtruktion über, welcher weder Koloman Szell, noch Grof 
Khuen-Hedervary, noch Graf Stephan Tiſza Herr werden konnte. 
Baron Fejervary, der Honvedminiſter, übernahm die Minilter 
präſidentſchaft, ſiſtierte die Verfaſſung und jagte mil einem 
Bataillon Honved den Reichstag auseinander. 
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Noch einmal der Flottenverein! 


Von 

Dr. Julius Verſen. 
J: macht fo viel von fich reden, diefer Berein, daß er einem 
ſchließlich ganz verleidet werden kann. Und doch vertrat er 


urſprünglich eine Sache, an der man ſeine helle Freude hatte. 
Das war ein Boden, auf dem ſich alles in ſchönſter Harmonie 


Die Folge dieſer Gewalttat war die Bildung einer Koalition 
aus der Unabhängigkeitspartei (Koſſuth und Apponyi), der Ber- 
faffungspartei (Wekerle und Andraſſy) und der Volkspartei 
(Aladar Zichy), welche durchſetzte, daß in Ungarn mit der 
Steuerverweigerung die Siſtierung der Verfaſſung beantwortet 
wurde. Kaiſer⸗König Franz Joſef ift ein ſtreng verfaſſungstreuer 
Monarch, darum war ihm der Verſuch mit der Siſtierung 
der Verfaſſung keineswegs leicht geworden; er ging auch gerne 
auf den Vorſchlag Fejervarys ein, der Koalition unter gewiſſen 
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Bedingungen die Regierung zu übertragen. Diefer vor drei 
Jahren zwiſchen Krone und Koalition geſchloſſene „Pakt“ enthielt 
als wichtigſte vom Monarchen geſtellte Bedingungen: eine Wayi- 
reform, die mindeſtens auf ebenſo breiter Baſis geſchaffen werden 


müſſe wie die des Fejervaryſchen Innernminiſter Kriſtoffys Ent- 
wurf; Zurückſtellung aller militäriſchen Streitfragen bis nach 
erfolgter Durchführung dieſer Wahlreform. 

Es ift dem Miniſterpräſidenten Dr. Wekerle bis jetzt ge 
lungen, die der Krone gegenüber eingegangenen Verpflichtungen 


u erfüllen. Aber die Wahlreform iſt noch ausſtändig, und die 
Ford ungen der Bevölkerung nach dieſer Reform werden immer 
Der Monarch ſelbſt drängt darauf, daß die Koalition 
ihr Wort einlöſt. Wenn ſie dieſes aber tut, ſo iſt ihre Macht für 


lauter. 


alle Zeiten gebrochen, die habsburgtreuen Nichtmagyaren kommen 
in Ungarn zu entſcheidendem Einfluſſe. Die Koalitionsminiſter 
haben daher alle ihre Ueberredungskunſt aufgeboten, um vom 
Könige eine Aenderung dieſer Bedingung zu erhalten, ſie haben 
ihm ein Nachgeben ihrerſeits in den militäriſchen Streitfragen 


angeboten, kurz: ſie ſuchten mit der Krone zu feilſchen — aber 


der Kaiſer blieb feſt, nachdem er lange Beratungen mit dem 


Thronfolger Franz Ferdinand gepflogen. Um noch nachdrücklicher 


auf den Monarchen einwirken zu können, betreibt man jetzt den 


Plan, die Koalitionsparteien zu einer einzigen zu fufionieren; 


dieſer einheitlichen Maſſe werde der König nicht widerſtehen 
können. Meint man! 


II. Der jetzige Reichstag. 


Wie dringend notwendig — allein vom Standpunkte der 
Gerechtigkeit aus — eine Wahlreform für das Abgeordnetenhaus 
des Reichstages iſt, zeigt mit greller Deutlichkeit deſſen jetzige 
Zuſammenſetzung. Auf das jetzt geltende Wahlgeſetz einzugehen, 
welches wohl das rückſtändigſte und komplizierteſte auf der Welt 
iſt, darf ich mir wohl ſchenken; es mag genügen anzuführen, daß 
das Wahlrecht auf zwanzigerlei (!) Art erworben werden kann, 


daß der auf den Urbarialgeſetzen von 1836 fußende Zenſus 
zwiſchen 68 Hellern und 87,17 Kronen ſchwankt, und daß die 


Wahlbezirke eine Wählerzahl von 500 — 7000 haben. Von Gered: 
tigkeit keine Spur. 

Die jedenfalls von den Magyaren zu ihren Gunſten 
korrigierte Statiſtik des Jahres 1906 ſtellt feſt, daß unter den 
rund 17 Millionen Einwohnern Ungarns 8 588 834 Magyaren, 
einſchließlich der Juden und magyariſierten Renegaten, find =- 
51.4 % f. ferner 1980423 Deutfche = 11.8 %%, 1991402 Slowaken 
== 11,9 %, 2784 762 Rumänen = 16.7 % , 423 159 Ruthenen 
— 2.5 %, 108 552 Kroaten (wobei die Königreiche Kroatien und 
Slawonien natürlich außer Berechnung bleiben) — 1.1 %, 
434641 Serben 2.6 % und 329837 Andersſprachige (meiſt 
Wenden und Italiener) — 2% . Nach dieſer Statiftit ſtehen 
den 51.4 % Magyaren und Magyaronen 48.6 %% Nichtmagyaren 
gegenüber; mit anderen Worten: die Magyaren machen 
die Hälfte der Einwohner Ungarns aus. 

Von dieſen 17 Millionen Menſchen beſitzen 1080000 das 
Wahlrecht in 413 Wahlbezirken, von welchen 208 eine magyariſche, 
26 eine deutſche, 57 eine ſlowakiſche, 61 eine rumäniſche, 9 eine 
rutheniſche, 1 eine kroatiſche, 4 eine ſerbiſche, 1 eine wendiſche 
und 42 eine gemiſchtſprachige nichtmaghariſche Bevölkerungs- 
mehrheit haben. Von dieſen 205 nichtmagyariſchen Bezirken 
wurden gewählt 13 deutſche Siebenbürgener Cachfen, welche ſich 
auf Grund des Hermannſtädter Wahlprogrammes von 1891 bisher 
ſtets der Regierungspartei angeſchloſſen haben, 14 Rumänen, 
7 Slowaken und 4 Serben. Mit der raffinierteſten Wahlgeometrie, 
dem ſchändlichſten Terrorismus der Behörden — man denke an 
die berüchtigten Wahlen Banffys 18961 —, mit unerhörtem 
Schwindel und mit offener Beſtechung hat man 167 nicht. 
magvariſche Bezirke mit magyariſchen Abgeordneten beſetzt. 
Damit ift wohl zur Genüge dargetan, daß das jetzige Abgeord- 
netenhaus Ungarns alles andere eher ift als eine gerechte Volks. 
vertretung. 


zuſammenfand: der Katholik wie der Proteſtant, der Altpreuße 
wie der Bayer. Dann aber kam der Furor des Herrn Keim, 
um verwirrend und zerſtörend zu wirken. Zu Ehren Keims 
ſollte der „Deutſche Flottenverein“ gar geſprengt werden; 
200,000 Mann, ſo rechnete man aus, würden ſich um deſſen 
Sturmfahne ſcharen, als „wirklich unabhängiger“ Prachtverein; 
der könne dann den anderen, den Duckmäuſern, Dummköpfen 
und Vaterlandsverrätern, gehörig vor den Kopf ſtoßen. Das 
geheimnisvolle Motiv dieſer verderblichen Mache hat der politiſche 
Rundſchauer der „Allg. evang.⸗luth. Kirchenztg.“ (Nr. 29) ent: 
hüllt. Er ſagte wörtlich: „Wen es nach ſtarkem Beifall in den 
ſpezifiſch „nationalen“ Kreiſen gelüſtet, der braucht bloß immer 
wieder den einen Ausdruck zu variieren: „Los von Rom!“ Das 
iſt auch das ganze Geheimnis der Erfolge Keims, daß er gegen 
das Zentrum mobil machte; denn das trug ihm die begeiſterte 
Zuſtimmung vieler Nationalliberalen und ſogar des konſervativen 
„Reichsboten“ ein. Die berühmte Unabhängigkeit und alles 
übrige Brimborium bedeutete nicht halb ſo viel.“ Die Folge 
davon ſei, daß jetzt alle eifrigen Kulturkämpfer (auch Graf Paul 
von Hoensbroech!) zuſammen mit Keim aus dem Flottenverein 
ausgetreten, die eigentlichen Flottenfreunde aber darin geblieben 
find: „Nur die rein politiſchen „Los von Rom“ Leute 
ſezeſſionieren, ein verhältnismäßig kleines Häuflein, das 
zudem großenteils aus jüngeren Mitgliedern beſteht, die 
überhaupt erſt in jenem Moment ihre Flottenbegeiſterung ent- 
deckt haben, als Keim feinen Ritt gegen die römiſchen Wind- 
mühlenflügel begann.“ Ein großer Berluft, meint der Rund— 
ſchauer der „Kirchenzeitung“, ſei das nicht, weil die Verquickung 
von Politik und Flottenpropaganda von jeher deplaziert geweſen. 
Man habe doch den antiultramontanen Reichsverband unter 
Hoensbroech oder den „Evangeliſchen Bund“ oder die jung⸗ 
liberalen Vereine. In die könne ja jeder eintreten, der den 
Kampf gegen das Zentrum für das Wichtigſte halte. Populär 
ſei das „Los von Rom“ natürlich; aber es gehöre die typiſche 
politiſche Kurzſichtigkeit eines verabſchiedeten Offiziers dazu, um in 
dieſem einen Schlagwort das Seſam für alle Türen zu erblicken. 

Der Ehrgeiz des Herrn Keim geht aber noch weiter. Auf 
„Feminiſten und Pazifiſten“ verächtlich herablächelnd beſchwört 
er im „Tag“ (Nr. 262) die Geiſter geſchichtlicher Gewaltmenſchen 
und präſentiert ſich ſelbſt als ſolchen; denn Deutſchland habe 
von jeher Gewaltmenſchen nötig gehabt und brauche ſie für 
Gegenwart und Zukunft erſt recht. Die „Kölniſche Volkszeitung“ 
überſchüttete Herrn Keim mit der Lauge ihres Spottes. Sie 
verglich ihn mit dem Fiſch, der auf trockenem Sande liegt und 
doch ſo gern welthiſtoriſche Taten verrichten möchte. „Wenn 
Bismarck nicht in ſeiner überhaſtenden Weiſe das Deutſche Reich 
gegründet hätte, würde Keim es jedenfalls beſorgen, und er 
machte es ſicher noch viel prächtiger als der Junker von Schön- 
hauſen.“ Da für Helden ſeines Schlages in dem entarteten 
Deutſchland zurzeit nichts zu machen ſei, verweiſt die „Kölniſche 
Volkszeitung“ Keim auf Mazedonien, dem er ein neuer Alexander 
werden könnte. Der Generalmajor a. D. ift dieſem freundlichen Winke 
nicht gefolgt, wohl in der Erkenntnis, daß mit der Tinte allein dort 
nichts zu erreichen iſt. Die Tinte liebte Keim von jeher, und 
auch die Gewaltepiſteln, aber beides iſt ihm ſchon früher ver— 
hängnisvoll geworden. Er war nicht der tüchtige Regiments— 
kommandeur, als welcher er in Nummer 51 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ vom 21. Dezember vorigen Jahres gerühmt wird. 
Ein General von Goeben brachte es zwar fertig, ſein Korps ſo— 
zuſagen vom Schreibtiſch aus zu kommandieren und auf der Höhe 
zu erhalten, dem Oberſt Keim gelang ein gleiches mit ſeinem 
Regiment nicht. Sonſt wäre er wohl länger an deſſen Spitze 
geblieben. Er blieb aber nur 2 Jahre und 4 Monate Oberſt 
und wurde als ſolcher verabſchiedet. Er wollte, als Gewaltmenſch, 
einen Hauptmann beſeitigen und mußte ſchließlich, ſehr wider 
ſein Erwarten, ſelber gehen, da der Hauptmann bekundete, der 
Herr Oberſt könne über ſeine Kompagnie nicht urteilen, da er ſie 
faſt nie geſehen habe. Dazu kam, wie behauptet wird, daß Keim 
in Zeitungsartikeln die Landwehr bös heruntergeriſſen hatte. 


~ 
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Jedenfalls wurde der Oberſt Keim in einer ſonſt nicht üblichen 
Form brevi manu erſucht, ſeinen Abſchied zu nehmen. Den Titel 
Generalmajor erhielt er dann ſpäter, wohl auf Grund nichtmili⸗ 
täriſcher Verdienſte. Seine Vergangenheit ſteht alſo in einem 
ziemlichen Mißverhältnis zu der Rolle, die er jetzt als magister 
Germaniae ſpielen möchte. Wenn wir nicht in einem Zeitalter 
des politiſchen Dilettantismus lebten, in dem die Bramarbaſſe und 
Rabuliſten Oberwaſſer haben, müßte ſie aber ſchon lange ausgeſpielt 
ſein. Eine größere Torheit kann es natürlich nicht geben, als 
vor ihm zurückzuweichen. Das mögen ſich die bisherigen Führer 
des bayeriſchen Landesverbandes geſagt fein laffen. Ganz entſchieden 
müßten ſie jeden Eingriff in deſſen Rechte zurückweiſen, zu 
denen vor allem dasjenige gehört, die Vorſtandsmitglieder ſelbſt 
zu wählen und an ihnen trotz aller perſönlichen Nörgeleien feft- 
zuhalten. Denn ſonſt könnte ja der Bayeriſche Verband mit der⸗ 
ſelben Berechtigung und aus denſelben perſönlichen Motiven den 
Rücktritt der Vorſitzenden irgend eines anderen Verbandes fordern. 
Wo käme man dann hin! Fort mit dieſem perſönlichen Klein- 
kram, mit dieſem Gezänke! Es ſchickt ſich nicht für Männer, die 
hohe patriotiſche Aufgaben zu erfüllen, Alldeutſchland zu prak⸗ 
tiſcher und opferfreudiger Mitarbeit anzuſpornen haben. 

Und noch eins. Das Wortheldentum und Säbelgeraſſel 
der Gewaltmenſchen à la Keim hat die Franzoſen und Engländer 
erregt und gereizt. Statt ſtiller, fruchtbringender Arbeit wurde 
ein mit allem möglichen weltmachtpolitiſchen Klimbim ver. 
quickter Flottenalarm beliebt. Mußte der nicht ſchließlich Eng⸗ 
land nervös machen? Es wäre den Briten ſchließlich gleich- 
gültig geweſen, ob wir Schiffe bauen oder nicht; aber 
die beſtändig aggreſſive Begründung unſeres Flottenausbaues 
mußte drüben beunruhigen und den Onkel Eduard, abgeſehen vom 
Familienzwiſt, zum „Einfädler und Drahtzieher aller europäiſchen 
Intrigen“ machen. „Mit Schweigen treibe Politik, mein Sohn,“ 
riet einſt ein alter Praktikus; ſchweigend muß auch jetzt gearbeitet 
werden. Als wir noch keine politiſchen Generale hatten, war 
das preußiſche Art. Das einzige, was dieſe Herren fertig brächten, 
wäre, uns von der Höhe herunter zu bramarbaſieren, zu der uns 


Vor zwei Jahren veranſtaltete die Prieſterkongregation der 
Erzdiözeſe Freiburg den erſten theologiſchen Hochſchulkurs 
über die bibliſche Frage. In der vergangenen Woche, vom 
12. bis 16. Oktober, reihte ſich daran der zweite derartige Kurſus, 
dem erſten ebenbürtig, ja noch glänzender als jener. Das 
Thema des Kurſes war ſehr paſſend für die Zeitverhältniſſe 
ausgewählt. In der Zeit, die noch ganz unter den Eindrücken 
der Verurteilung des Modernismus ſteht, ward auf unſerer 
Tagung das große Thema der Chriſtologie behandelt, in 
beſonderer Rückſicht auf die moderniſtiſche Darſtellung und Ent. 
ſtellung des Dogmas. Es war das rechte Wort zu rechter Zeit 
und am rechten Platz, nämlich vor Hunderten von Prieſtern, 
die im Strudel der Arbeit wohl von den Irrtümern angegriffen 
werden, aber nicht die Zeit und Mittel finden, ihnen kräftig zu 
begegnen. Dieſe Zeit und Gelegenheit bot nun der Hochſchul⸗ 
kurs; er bot Belehrung in ſtreng wiſſenſchaftlicher Form, aber 
in lebendigem Wort aus dem Mund von Lehrern, die der Frage 
auch in der modernen Formulierung ernſt ins Auge ſehen. 
Die Belehrung, die wir empfingen, war reichlich, gründlich, 
ja bisweilen mächtig ergreifend. Erſt wurde für die Erfaſſung 
des großen Heilsgeheimniſſes die feſte Grundlage gelegt in dem 
Beweis der Geſchichtlichkeit der evangeliſchen Quellen. Prof. 
Hoberg (Frbg.) führte den Beweis für die ſynoptiſchen Evangelien 
und das Johannes Evangelium je in einem geſonderten Vortrag, 
der durch die klare Frageſtellung und Antwort imponierte. Prof. 
Weber (Irbg.) brachte nun aus alt- und neuteſtamentlichen 
Schriften den bibliſchen Beweis für die Gottheit des Meſſias 
Jeſus; das Zeugnis der Offenbarung ward in gedankentiefer 
Ausführung machtvoll herausgeſtellt. Neben dieſen apologetiſchen 


die Tatkraft großer Schweiger verholfen hat. 


Hörſt du der armen Seelen Füße. 
oͤrſt du der armen Seelen Füßze 
Im dürren Bau8, im dürren Laub? 
Es webt herauf wie ferne Grüße 
Aus Afh’ und Staub, aus Aſch' und Staub. 
Fühlſt du im herb ſtlichen Gepränge 
Der (Weßmut Ton, der Wehmut Ton? 
Es Rfingen Requiems Seſänge 
Im Machtwind (Bon, im Machtwind feßon. 
Es flüftert von den fetzten Dingen 
Beis in der Luft, leis in der Luft. 
Die armen Seelen ſtehen und fingen 
OB ihrer Gruft, ob ißrer Gruft. 
Sie Rommen übers Land gezogen, 
Im Scheidelicht, im Scheidelicht. 
In weiten, weißen Sch keierwo gen 
Wegt dir ihr Hemdkein ins Geſicht. 
Sie geiftern fern, die (Unſichtbaren, 
An Wald und Rain, an Wald und Rain, 
Es maffen ihre dichten Scharen 
(Weltaus, weſtein, weſtaus, weltein. 
Die bald werd' ich zu ihnen zählen, 
Zu der verwehten Geifter Heer — 
Ach graue Tage Allerſeelen! 
Mein Herz iſt ſchwer, mein Herz iſt ſchwer. 
M. Herbert. 


ELLI eee e eee eee ee eee eee 


an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. : 
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und bibliſchen Beweiſen ging ein dogmengeſchichtlicher Ueberblick 
über die Frage: Was halten die Leute, die Leute des letzten 
Säkulums jenſeits der Kirche, von Jeſus, ſeiner Lehre und 
ſeiner Stiftung. Prof. Braig (Frbg.) gab dieſen Ueberblick in 
logiſch ſcharfer, hochintereſſanter Sprache. Daran ſchloſſen ſich 
die Vorträge von Prof. Eſſer (Bonn), der in meiſterhafter 
Klarheit Gericht hielt über die Entſtellung und Entleerung des 
chriſtologiſchen Dogmas durch die Ja- und Neintheologie in 
Harnackſcher und moderniſtiſcher Prägung. Zum Schluſſe gab 
Prof. Krieg (Frbg.) noch eine warm ergreifende Darſtellung der 
Güter, die Jefus Chriftus auch unſerer Zeit gibt und felbft 
iſt. Es waren Lehren einer reifen und reichen Lebenserfahrung. 
— Das ift das kurze Verzeichnis unſerer Vorlefungen!); es 
kann aber unmöglich den gewaltigen Eindruck ſchildern, den 
die lebendigen Vorträge gemacht haben. Es war ein wirt 
licher Hochgenuß, die einfache Klarheit und Großartigkeit des 


katholiſchen Dogmas erſtrahlen zu ſehen gegenüber der nebel. 


haften Verſchwommenheit und Entleerung durch den theologiſchen 
Liberalismus und Modernismus. Welche Geſchichtskonſtruktionen 
müſſen dieſe machen, um das klare Bild des hiſtoriſchen Chriſtus 
in den Evangelien und bei den Vätern umzudeuten nach den 
vorgefaßten Theſen des neueſten Rationalismus. Und doch iſt 
ihr „liberaler“ Chriſtus ebenſowenig in den Evangelien zu 
finden, wie ihr undogmatiſches, dogmenfreies Chriſtentum in der 
Geſchichte. Kirchengeſchichte auch in der Urzeit und die Evan⸗ 
gelien kennen nur den katholiſchen Chriftus, den wahren, weſens⸗ 
gleichen Sohn des lebendigen Gottes, den Heiland mit dem 
Strahlenkranz der wahren Gottheit. So haben wir es in dieſen 
Tagen neu erkannt und uns neu geſtärkt, treu zu ſtehen zu 
Chriſtus unſerem Gott, geſtern, heute und in Ewigkeit. 

war der reiche Gewinn dieſer Tage, der nun von Klerus und 
Laien weitergegeben wird ins Leben. 

Der äußere Verlauf des Kurſes war feinen inneren 
Gehalt durchaus entſprechend. Der Beſuch war geradezu glänzend 
von ſeiten des Klerus. Ueber dreihundert Karten wurden ge 
loft und benützt von den Geiſtlichen aus der Exzdiözeſe und 
darüber hinaus; auch weft- und norddeutſche, ſodann bayeriſche 
und öſterreichiſche Diözeſen waren vertreten. Unſere hoch⸗ 
würdigſte Kirchenbehörde, allen voran der Oberhirte ſelbſt, 


. Die Vorträge erſcheinen in dieſen Tagen bei Herder in 
Freiburg im Druck. | 
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nahm den regſten perſönlichen Anteil; er eröffnete und 
ſchloß mit ſeinem biſchöflichen Wort und Segen die Tagung, 
die jo ihren engſten Anſchluß an die kirchliche Multo- 
rität auch äußerlich kundgab. Der Morgen galt der ernſten 
Arbeit der Vorleſungen; die Nachmittage ſahen die Ver⸗ 
ſammlung des Kirchenhiſtoriſchen und des Studien⸗Vereins 
unſerer Diözeſe, ſowie eine Magiſtratsſitzung der Prieſterkon⸗ 
gregation. An zwei Abenden wurden Vorträge über die 
großen päpſtlichen Kundgebungen des verfloſſenen Jahres 
gehalten; der erſte und letzte Abend vereinigte Dozenten 
und Hörer in freundſchaftlicher Unterhaltung von köſtlichem 
Humor. Das Wiederſehen ſovieler Freunde und Brüder, das 
Austauſchen der Erfahrungen vergangener Tage und der ge- 
waltigen Eindrücke der Gegenwart, die freudige, allſeitige Be⸗ 
geiſterung machten die Tage zu ſegensvollſten, zu Ehrentagen in 
der Geſchichte der Veranſtalterin, der Kongregation; in ihre 
Annalen iſt ein ſtrahlendes Ruhmesblatt eingefügt mit den 
Namen unſerer verehrten Dozenten und unſeres Präſes und 
Präfekten. 

So ſind ſie nun zu Ende, die ſchönen, lehrreichen Tage; 
fie find vorüber, aber bleibend und dauernd wird fein die geiftige 
Erfriſchung, die Stärkung des Glaubens, die Vertiefung des 
Wiſſens über das ſchönſte Erlöſungsdogma. Wir gingen aus⸗ 


einander wie nach Exerzitien, gehoben und neu angeregt. Haben 
andere Diözeſen nicht auch Bedürfnis und Sehnſucht nach ſolcher 
geiſtiger Erquickung? Möchte das Beiſpiel unſerer Kongregation 
anregen zu ähnlicher Arbeit auf Prieſterhochſchulkurſen unter 
der Fahne der Prieſterkönigin, in treuer Unterordnung unter die 
Vivant sequentes! 


Kirche. 


Sur Münchener Gemeindewahl. 
u | 


Oberinfpeftor Hans Abel. 


Yo drei zu drei Jahren, zur Zeit, da auch die letzten vom 
Landaufenthalte zurückgekehrt ſind und das Oktoberfeſt den 
ununterbrochenen Reigen der Herbjt-, Winter und Frübjahrs⸗ 
vergnügungen eröffnet hat, werden die Münchener Bürger daran 
erinnert, daß ſie behufs Drittelerneuerung des Kollegiums der 
Gemeindebevollmächtigten (Stadtverordneten) an die Wahlurne 
ſchreiten und 20 Gemeindebevollmächtigte wählen ſollen. Lang⸗ 
ſam und „gemütlich“ werden die Vorbereitungen zum Wahl⸗ 
kampfe getroffen; die Bürgerrechtserwerbungen ſtehen auf der 
Tagesordnung, und einzelne mäßig oder ſchwach beſuchte 
Parteiverſammlungen, um die ſich die Gegner nicht zu 
kümmern ſcheinen, werden abgehalten, ut aliquid fecisse 
videatur. Unter der Decke aber brodelt, rumort und gärt es: 
Mandate ſollen verteilt und auf allen möglichen Wegen und 
Umwegen eingeheimſt werden. Partei., Bezirks-, Standes und 
Berufsintereſſen, nicht zum wenigſten auch rein perſönliche 
Intereſſen, werden gegeneinander ins Feld geführt, und die Partei⸗ 
leitungen haben ihre liebe Müh' und Not, Ordnung in das Chaos 
zu bringen und mit ſüß⸗ſaurer Miene einen „offiziellen“ Kandi⸗ 
daten aufzuſtellen. Eigentümlich, von welch kleinlichen und eng- 
herzigen Geſichtspunkten aus die Nominierung der Kandidaten 
oft ins Werk geſetzt wird! Nicht das Wohl oder Bedürfnis der 
ganzen Stadt, der Geſamtheit ihrer Bewohner, nicht die perſön⸗ 
liche Tüchtigkeit und Sachkenntnis, nicht das Parteiintereſſe 
und die ſichere Parteizugehörigkeit werden in erſter Linie bei 
der Auswahl der Kandidaten berückſichtigt, ſoweit eben die — 
bürgerlichen Parteien dabei in Frage kommen. Wiewohl aus den 
Zünften und Gilden, aus den Verhältniſſen der Kleinſtadt, 
aus den Kirchſpielen und Honoratiorenſtübchen ſchon längſt 
herausgewachſen, ſtecken wir noch zu tiefſt in den An 
0 eh und Vorurteilen unſerer Altvordern, die nur einem 

anne aus ihrer eigenen Zunft oder aus dem Schattenkreiſe 
ihres Kirchturms heraus ihr Vertrauen ſchenken zu können ver— 
meinten. So iſt es wenigſtens bisher geweſen unter der alten 
Gemeindewahlordnung mit ihrer Wahlkreiseinteilung und ihren 
Bezirkswahlen. Mit letzteren haben nun das neue Gemeindewahl— 
geſetz vom 15. Auguſt 1908 und die Königlich Allerhöchſte Ver— 
ordnung vom 18. Auguſt 1908 gründlich aufgeräumt. S 2 dtefer 
Verordnung beſtimmt: „Der Gemeindebezirk bildet einen einzigen 
Wahlbezirk. Die Einteilung in kleinere Wahlbezirke iſt aus— 
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geſchloſſen.“ Damit iſt der erſte und größte Stein des An- 


ſtoßes aus der bisherigen Gemeindewahlordnung glücklich be⸗ 
ſeitigt und auch die Bahn frei gemacht für das notwendige 
Verſtändnis deſſen, was der Geſamtheit not tut und der Partei 
einzig und allein noch Nutzen zu bringen vermag. 

Von gleich großer Bedeutung iſt auch der Artikel 1 des 
neuen Gemeindewahlgeſetzes, der beſagt, daß „in Gemeinden 
mit mehr als 4000 Einwohnern die regelmäßigen Wahlen der 
Gemeindebevollmächtigten, der bürgerlichen Magiſtratsräte ... und 
der Erſatzmänner nach den Grundſätzen der Verhältnis ⸗ 
wahl mit freien und verbundenen Liſten ſtattzufinden haben“. 

Bei der letzten Gemeindewahl im Jahre 1905 erhielten 
Zentrum und Chriſtlichſoziale zuſammen 9362 Stimmen und 
4 Gemeindebevollmächtigte, der liberale Block 8007 Stimmen und 
11 Gemeindebevollmächtigte, die Sozialdemokraten 6419 Stimmen 
und 5 Gemeindebevollmächtigte. Nach der Verhältniswahl 
hätten erhalten: das Zentrum 8, die Liberalen 7 und die Sozial. 
demokraten 5 Gemeindebevollmächtigte. Das gleiche Mißverhältnis 
zwiſchen Stimmen⸗ und Vertreterzahl trat bei ſämtlichen 
3 Gemeindewahlen, aus denen die gegenwärtigen Mit- 
glieder des Gemeindekollegiums hervorgegangen waren, zu⸗ 
tage und ſicherte den vereinigten Liberalen und Demo⸗ 
kraten im Rathauſe für ſich allein die Majorität. In den 
Jahren 1899, 1902 und 1905 wurden nämlich gewählt: 
15 Gemeindebevollmächtigte des Zentrums, ſtatt 24 nach dem 
Proporz, 35 Gemeindebevollmächtigte der Liberalen, ſtatt 21 nach 
dem Proporz, 10 Gemeindebevollmächtigte der Sozialdemokraten, 
ſtatt 15 nach dem Proporz. Von den nunmehr ausſcheidenden 
20 Gemeindebevollmächtigten gehörten 7 dem Zentrum an, 12 den 
Liberalen und 1 den Sozialdemokraten. Es erfordert nicht viel 
Scharfſinn, um einen Verluſt der Liberalen, der vielleicht 
auch den Verluſt der Majorität für dieſe Partei zur Folge haben 
wird, und einen Gewinn der Sozialdemokraten als 
ſicheres Ergebnis der bevorſtehenden Gemeindewahl vorherzuſagen. 
Welches aber wird wohl der Erfolg für das Zentrum fein? 

Optimiſten mögen ſich vielleicht mit der Hoffnung tragen, 
daß dem Zentrum ein Mandatsgewinn zufallen werde. Sie 
rechnen eben mit den Verhältniſſen, wie ſie ſein könnten und 
ſollten, und nicht mit den Verhältniſſen, wie ſie tatſächlich in 
München gegeben ſind. Würden ſich die Münchener weniger 
von den hochtrabenden Phraſen ihres „Weltblattes“ imponieren 
laſſen und einmal ernſtlich auf ihren chriſtlichen Standpunkt, 
oder ſagen wir lieber auf ihren chriſtlichen Glauben mit all 
ſeinen naturnotwendigen Konſequenzen beſinnen, dann freilich 
hätte die Stunde des religiös⸗unduldſamen, die Gefühle der 
Katholiken und orthodoxen Proteſtanten fortgeſetzt mißachtenden 
Liberalismus auch in München geſchlagen. 

Weit mehr als ein numeriſcher dürfte ein moraliſcher, 


innerer Gewinn für die Münchener Zentrumspartei vonnöten 


und von Vorteil ſein. Soll dieſer aber, der mit abſoluter 
Sicherheit früher oder ſpäter den erſteren nach ſich ziehen wird, 
erzielt werden, dann wird man ſich auch in der Münchener 
Zentrumspartei frei halten oder beſſer frei machen müſſen von 
der eingangs erwähnten Kirchturms und Intereſſenpolitik. 
„Jedem das Seine!“ iſt ſelbſtverſtändlicher Grundſatz einer Partei, 
die das „Recht“ auf ihre Fahne geſchrieben hat und auf dem 
Boden des Chriſtentums fußen will. Die wohlbegründeten Rechte 
der einzelnen Berufsgruppen, Bevölkerungsſchichten und Bezirke 
werden ſomit von der Partei als ſolcher jederzeit gewahrt und 
vertreten werden; es iſt daher nicht angängig, ohne Rückſicht auf 
die Geſamtintereſſen der Partei die Sonderintereſſen in den 
Vordergrund zu drängen oder mehr zu verlangen, als daß ſich 
in den Reihen der der Zentrumspartei angehörigen Gemeinde- 
vertreter „Sachverſtändige“ für die praktiſchen Bedürfniſſe z. B. 
des Arbeiter- und Handwerkerſtandes vorfinden. 

„Der Gemeindebezirk bildet einen einzigen Wahlbezirk.“ 
So muß auch für die Angehörigen der Münchener Zentrums— 
partei die Vorſchrift lauten: Die Münchener Zentrumspartei 
iſt eine einheitliche, geſchloſſene Partei! Die Partei- 
bildung in Bezirken oder nach Ständen iſt ausge⸗ 
ſchloſſen! Wenn dieſe Vorſchrift nicht nur bei der Aufſtellung 
der Kandidaten, ſondern auch am Wahltage ſelbſt bei der Stimm— 
abgabe beachtet wird, dann, aber auch nur dann werden wir mit 
Recht von uns ſagen können: Wir haben die Schlacht gewonnen! 
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Herbſt. 


n einem ſonnigen Herb ſtestag 
. Ich fokgte auf ſtillem Pfade dem Bach. 
Leis plaͤtſchernd zogen die Wellen da hin; 
JB fragte fie finnend: Wohin, wohin? 
Sie aber ſprachen: Mit fo einer Frage 
Werkimmern wir nicht unſre fonnigen Tage; 
Wir drangen aus finſtrer Tiefe zum Licht, 
Und Damm und (Wehr, fie galten uns nicht; 
(Wir müſſen, wir müſſen zum Frefe 


Und am Wafdesfaum am Gachesrand 

Jch raſtend und ſinnend nun einſam fiand... 

Die Sonne verkfirte mit gokdnem Hauch 

Die üppige Herdftpracht an Gaum und Strauch. 

Jch fab da in goldnen und purpurnen Skuten 

Die fterBenden Blätter ihr Beben verb kuten. 
Ins Daſein einſt KAGE fie der Sonne Licht, 

Den Todesſiuß verhindert fie nicht — 

Denn nun, ja nun find fie am Tieke. 


Dom fernen Mord in eiligem Flug 

Jog boch durch die Lüfte ein Oogelzug. 

Was trieb fie fort von der Stätte fo lieb? 

Sin fragkoſer Drang, ein zwingender Trieb! 

Ganz ohne Warum in die Ferne fie reifen — 

Und unfer Warum Rann die Große nur preifen, 

Des Schöpfers, der da mit gültiger Hand 

Uns ſchenſite Geift, Oernunft und Oerſtand, 
In Sreißeit zu ſtreben zum Fieke. 

Fr. Kraus. 


— 
— 


Die Erziehung unſerer Mütter. 
| Don 
Helene Pages. 

lle Frauen bedürfen einer beſſeren Erziehung als heute. — 
„I Nicht in der Vernichtung, ſondern im Wiederaufbau der 
Familienwohnung und der Familienwirtſchaft liegt die Zukunft 
der Völker und die wahre Emanzipation des Weibes.“ Dieſe Worte 
Schmollers fordern die Frauenbewegung unſerer Tage zur ernſten, 
regen Arbeit. Die barmherzige Liebe geht im Geiſte eines hl. Vinzenz 
v. Paul den Verwahrloſten nach und beugt ſich wie St. Eliſabeth 
zu den Aermſten der Armen, und fo öffnen ſich ſchützende Aſyle, 
Gebärhäuſer, Wöchnerinnenheime, Säuglingsheime, Jugendhorte, 
Kranken- und Invalidenhäuſer, damit fremde Lohnarbeit das 
leiſte, was vor unſerer Zeit als etwas Selbſtverſtändliches in 

amilie geſchah. 
= S enn er Katholische Frauenbund in werktätiger Liebe 
ſolche Anſtalten ſchafft, ſo iſt das viel caritative Arbeit, die 
wir dankbaren Herzens begrüßen, denn unſere Zeit braucht 
dieſe Erſatzmittel; aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß ſie nur 
ein Notbehelf ſind. Keine Krippe der Welt vermag Mutterliebe 
und Mutterpflege zu erſetzen; der vollkommenſte Jugendhort iſt 
nicht imſtande, dem Kinde den Segen mit ins Leben zu geben, 
der ihm im Schoße der Familie ins Herz wächſt, und keine 
Hand bettet ſo lind, weich und warm wie Mutterhand. Die 
Familie iſt die geſunde Pflanzſchule aller ſittlichen Tugenden, 
hier erſtarkt das Pflichtgefühl, wächſt der ‚Opferfinn, erwachen 
die wichtigſten ſympathiſchen Gefühle, und je geſünder, kräftiger 
und ſelbſtändiger die Familie iſt, deſto geſünder und kräftiger 
werden die ſozialen Verhältniſſe des Staates ſein. Und doch 
wird die ſeit Jahrtauſenden bewährte Form des Familienhaus ⸗ 
halts unterſchätzt und von den Sozialiſten mehr und mehr für 
entbehrlich gehalten. Geſellſchaftliche Einrichtungen nehmen der 
Hausfrau die Spindel, die Schere und die Nadel aus der Hand, 
verdrängen ſie vom Webſtuhl und Herd, liefern Licht und 
Waſſer, geben Erziehung und Unterricht. Viel überflüſſige 
Kraft wird frei und ſucht außer dem Hauſe Betätigung 
und Befriedigung. Und wie das Arbeitsfeld außer dem 
Hauſe liegt, ſo ſucht man auch außerhalb der Familie 
Genuß und Erholung. Blocks, Speiſehäuſer, Vergnügungsorte, 
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Leſehallen, Arbeitsräume öffnen ihre Pforten den Geſunden, 
die Kranken finden Pflege im Krankenhaus, Altersſchwache Ver. 
ſorgung im Invalidenheim. I 

Und doch: gerade unſere Zeit bedarf eines gefunden Familien. 


lebens. Je mehr Haſt und Unruhe das Leben bietet, deſto 


dringlicher wird das Bedürfnis nach einem ſicheren Port, wo 
Friede, Behagen und Liebe wohnen, nach einem ſchützenden 
Dach, das nicht einläßt, was draußen ſtürmt, nach dem Kreis, 
in dem einer dem anderen mit Liebe und Vertrauen dient, 
ohne zu buchen oder nach Bezahlung zu rufen. 

Dieſe Stätten des Wohlbehagens werden immer geringer, 
die Zahl der Familien, deren Glieder daheim finden, was Leib 
und Seele froh macht, wird von Jahr zu Jahr kleiner, weil die 
Mütter weniger als je befähigt find, des Hauſes Mittelpunkt zu 


ſein. Frauenſache iſt es, Sorge zu tragen, daß es hierin beſſer 


wird. Es wird beſſer werden, wenn unſere Mütter eine beſſere 
Erziehung und Ausbildung erhalten als bisher. Das Haus 
vermag dieſe beſſere Ausrüſtung heute in den meiſten Fällen 
nicht zu geben; entweder fehlt es der Mutter an Zeit und Kraft, 
ihre Töchter zu unterweiſen, oder ſie blieb — allzufrüh auf den 
Kampfplatz des Lebens getrieben — ſelber ohne hausfrauliches 
Wiſſen und Können. Da müſſen unſere Schulen einſetzen 
und die heranwachſenden Mädchen tüchtig machen für den 
künftigen Pflichtenkreis. 

Die Schule kann und fol nicht auf einen beſtimmten Er 
werbsberuf hinarbeiten, aber ſie ſoll in jeder Schülerin die zu⸗ 
künftige Gattin und Mutter ſehen und ſie für dieſen natürlichen 
Frauenberuf möglichſt befähigen. Die chriſtliche Erziehung 
muß das ſtarke Weib ſchaffen, ſie muß dem Volke gute Mütter 
geben, muß dem Haus die Prieſterin heranbilden, welche im 
„weißen Kleide mit der Opferſchale in den Händen“ ſchreitet, 
muß die Frau erziehen, welche eine geſegnete Zukunft verbürgt. 
Die Schule wird dieſe ihre erziehliche Aufgabe um ſo leichter 
löſen können, je mehr es ihr gelingt, ihre Schülerinnen indi 
viduell zu behandeln. Deshalb muß es Frauenſorge ſein, 
jeglichen Einfluß geltend zu machen, damit nicht Maſſendrill in 
überfüllten Schulklaſſen getrieben wird, ſondern edle Mtenfden- 
kultur, die perſönliches Leben weckt und pflegt. Ä 

Männer und Frauen, welche die Religion aus unferen 
Schulen durch den weltlichen Moralunterricht verdrängt ſehen 
möchten, erheben immer lauter ihre Stimme und wiſſen ſich immer 
mehr Gehör zu verſchaffen. Wir katholiſche Frauen wollen allen 
Einfluß aufbieten, dem Religionsunterricht den heiß umſtrittenen 
Platz zu ſichern und zu befeſtigen; denn gerade der Religions 
unterricht ift bei der Erziehung zukünftiger Mütter das wich⸗ 
tigſte Erziehungsmoment, das in Frage kommt. Unſere Töchter 
müſſen zur wahren und echten Frömmigkeit erzogen werden. 
Die Gattin und Mutter braucht einen lebendigen Glauben. Er 
muß die Sonne ihres Lebens und die Richtſchnur ihres Handelns 
ſein, er muß ihr Stütze und Halt geben in ſchweren und 
dunklen Stunden. Sie muß ihn praktiſch betätigen in ſtarker 
Gottesliebe, in uneigennütziger Nächſtenliebe. Nicht umſonſt hat 
das Mädchengemüt vom Schöpfer eine ſtärkere Veranlagung zur 
Religioſität erhalten; die Frau iſt berufen, als Gattin und Mutter 
das heilige Feuer zu nähren und zu hüten, das alle Familien“ 
glieder untereinander und mit Gott verbindet. Unſere Sorge mu 
es ſein, dieſe Veranlagung zur reichen Entfaltung zu bringen, 
damit geſunde Früchte echt chriſtlichen Lebens, nicht taube 
Blüten frömmelnder Schwärmerei, daraus erwachſen. Gelingt 
es der Erziehung, durch den Religionsunterricht ſicheren Grund 
zur inneren Feſtigkeit und Vervollkommnung, zur Verähnlichung 
mit Gott zu legen, dann können wir getroſt unſere Mädchen in 
das öffentliche Leben entlaſſen. Wo auch ſie ſpäter nur immer 
ſtehen, da werden ſie ſtehen mit Mut und mit Demut. 

Die Erzieherin unſerer Töchter darf nicht außer acht 
laſſen, daß man durch Ruhe und Ueberlegenheit am mei 
imponiert, und noch weniger vergeſſen, 
Mädchen mehr mit den Augen hören als mit den Ohren. Desh 
heißt es vor allem vorleben! Hier gilt vor allem das erſte 
und letzte Erziehergebot — Selbſtzucht. Das junge Mädchen 
muß überzeugt fein, daß jedes Sichbeherrſchen größere Willen 
ſtärke und Geiſteskraft fordert, als ſich auflehnen und ſich aus- 
leben. Da gilt es mit Geduld und Konſequenz wachen, damit 
nicht gedantenloſe Klatſchbaſen, elende Lügnerinnen, nachläſſige 
Arbeiterinnen heranwachſen, die ſpäter als Hausfrauen ein m 
glück find für ihre Familie, ein Kreuz für die Mitmenſchen. 

Religion, Opferſinn, Selbſtzucht, Pflichttreue, fo not 
wendig ſie zur Frau gehören, genügen nicht allein für die 


daß heranwachſende 
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Mutter, um den Kreis auszufüllen, den Gott ihr zugemeſſen; 
auch ein gehöriges Maß von Wiſſen und Allgemeinbildung muß 
Eigentum der künftigen Gattin und Mutter ſein. Unſere Zeit 
braucht ebenſo ſehr denkende als opferbereite Frauen. Ein 
kluges Weib iſt ein köſtlicher Schatz. Neben einer geſunden 
Gemütsbildung muß eine gründliche Verſtandesbildung erſtrebt 
werden. Weil das Glück der Familie, das körperliche und geiſtige 
Gedeihen der Kinder, tiefgehend beeinflußt wird von den haus⸗ 
wirtſchaftlichen Fähigkeiten der Mutter, iſt es unerläßlich, daß 
die Mädchen mit denjenigen Kenntniſſen ausgerüſtet werden, 
die zur Führung jedes Haushaltes unentbehrlich ſind. Dieſe 
praktiſche Ausbildung ſucht die Schule in Haushaltungs⸗ 
ſchulen oder Schulküchen zu vermitteln. Die Schulküche 


weckt den Sinn für all die kleinen und großen Arbeiten des 


e 


Haushaltes, erzieht zur Ordnung, Reinlichkeit, Sparſamkeit, 
Genügſamkeit. Hier wird mit wirklichen Dingen hantiert und 
die goldene Brücke geſchlagen, die hinüberleitet ins ſpätere Leben. 

Mit dem letzten Schuljahr dürfen wir jedoch keineswegs 
die Erziehung und Ausbildung unſerer Töchter für abgeſchloſſen 
erachten. Die obligatoriſche Fortbildungsſchule muß 
weiterbauen, weiterſäen, weiterpflanzen. Sie redet ein ernſtes 
Wort über Kindererziehung, Verderblichkeit des Alkohols, über 
caritative und ſoziale Pflichten der Frau. Sie leitet die zu⸗ 
künftige Mutter an, über den engen Kreis des eigenen Ichs, 
über die niederen Schranken des Familienheims hinauszuſehen, 
und ſchärft den Blick für die Leiden und Bedürfniſſe der Ge⸗ 
ſamtheit, ſie lehrt altruiſtiſch, nicht egoiſtiſch ſein. Die freiwillig 
übernommene Pflicht, helfende Hand zu bieten, wird die künftige 
Mutter befähigen, Luſt und Leid in der eigenen Familie mit 
rechtem Maß zu meſſen, die kleinen Bitterniſſe des Alltags 
leichter zu tragen und dankbar hinzunehmen, was das Leben 
ihr an Luſt und Freude in den Schoß wirft. Sie wird ſtark 
und geſchickt werden, Söhne zu erziehen, die wahre Männer ſind, 
und Töchter heranzubilden, die edle Frauen heißen. Rufen wir 
darum immer eindringlicher nach praktiſchem, hauswirtſchaft⸗ 
lichem Unterricht, nach obligatoriſchen Fortbildungsſchulen für 
unſere Mädchen! 

Ein weiterer Schritt, und vielleicht der kräftigſte und 
förderndſte, zur Erziehung guter Mütter iſt die Errichtung 
von Mutterſchulen. Die dreigliederige Mutterſchule mit 
ihrer Kleinkinderſtation, dem Kindergarten und der Haus⸗ 
haltungs⸗ und Kochſchule dürfte wie kaum ein anderer Faktor 
geeignet ſein, auf die wichtigen Pflichten einer Mutter vorzu⸗ 
bereiten. Die Kinderſtation lehrt die körperliche und geiſtige 
Entwicklung des Kindes vom früheſten Säuglingsalter an nach 
Erfahrung und Grundſätzen fördern. Der Kindergarten zeigt 
eine planvolle Entwicklung und Stärkung aller nützlichen 
körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten des Kindes, und die Haus⸗ 
haltungsſchule befähigt zur Führung des Haushaltes. 

Wie weit die Fortbildungsſchule oder auch dieſe Mutter- 
ſchule der in unſerer Zeit faſt unerläßlichen Schulung der Frau 
als künftige Staatsbürgerin und Wahlkämpferin Rechnung tragen 
muß, läßt ſich eben, wo alles im Wechſel und Werden iſt, kaum 
vorausbeſtimmen. 

Durch all dieſe genannten Einrichtungen ſollen unſere 
Töchter tüchtige Frauen und Mütter werden, und wir erhoffen 
durch ſie den Wiederaufbau der Familie, die wahre Emanzipation 
des Weibes. Aber auch den Müttern wollen wir zu Hilfe kommen, die 
ohne rechte Befähigung eine Familie gründeten, die außer dem 
Inſtinkt der Mutterliebe keine Ausrüſtung für den heiligſten 
und verantwortungsreichſten aller Berufe beſitzen, die mit Tränen 
und Enttäuſchungen teueres Lehrgeld zahlen, und deren er⸗ 
zieheriſche Experimente das Kind ſchädigen mit einem Schaden, 
den das ganze Leben nicht mehr auszumerzen vermag. Wir 
können hier helfen, indem wir noch in ſpäter Stunde verſuchen, 
die zu belehren und zu bilden, die geſetzt find, eine künftige 
Generation zu erziehen. In pädagogiſchen Kurſen können 
wir ſie verſammeln und unſer Wiſſen und unſere freien Stunden 
in ihren Dienſt ſtellen. In dieſen Kurſen läßt ſich noch manches 
Samenkorn ausſtreuen, noch vieles, was krumm iſt, gerade 
machen. Und endlich, neben den Kurſen ſorgen wir für 
Mütterabende. Der Austauſch eines Mütterabends kann 
herausreißen aus Trägheit und Verkommenheit, und wäre die 
Frucht von zehn Mütterabenden auch nur die Rettung einer 
einzigen Familie, der Preis wäre gering, der Segen unermeßlich. 
Die Neubelebung der Mütterlichkeit ift die höchſte ſoziale 
Aufgabe der Frau. Nur gute Mütter erziehen uns ein lebensküch⸗ 
tiges, lebenstätiges, lebensfrohes und lebenszufriedenes Geſchlecht. 


Allgemeine Rundſchau. 


— —— — Be . — er 


+ an Lech we 
. i Í er 
— 
* s -mm —2—— e e ee a h ` & = Se — -~ — n — -a yi - * —— — — — —— — . — —ä—4ä—ͤ — — 
» 


Seite 719. 


Gegen Schmutzliteratur und Schmutzkunſt. 


Mie G. Bargum im „Börfenblatt für den deutſchen Buchhandel“ 
(Nr. 226, S. 10437) mitteilt, hat ſich in Dänemark ein 
„Verein gegen die Schmutzpreſſe“ gebildet, um, in der Er- 
kenntnis, „daß dem däniſchen Volke von ſeiten einer ſchlechten und 
zügelloſen Preſſe Gefahr droht, die in den letzten Jahren in 
Kopenhagen aufgewachſen iſt, durch ihren Ton und Inhalt die 
öffentliche Diskuſſion herabwürdigt und durch ihr Jagen nach 
Skandal, Senſation und Stadtklatſch dazu beiträgt, bei alt und 
jung die moraliſchen Begriffe zu verwirren und den 
Geſchmack zu zerſtören, Mit tatkräftigen Bekämpfung dieſes Uebels 
mit allen geſetzlichen Mitteln zu mahnen“. Vorſteher des vor 
bereitenden Ausſchuſſes iſt: Dr. Jens Nörregaard, Teſtrup Volks⸗ 
hochſchule pr. Maarslet St.; Kaſſier und Sekretär: Rechtsanwalt 
C. Linnemann, Kopenhagen. Der in der anſtändigen Tages- 
preſſe veröffentlichte Aufruf iſt von einer großen Anzahl von 
Männern und Frauen der verſchiedenſten Stände dringend 
empfohlen; die Buchhändler find vertreten durch u Bang, 
J. Frimodt, Frederik Gad, Ejler H. Hagerup, Vilh. Tryde.“ 

Die „Leipziger Neueſten Nachrichten“, denen noch 
niemand Prüderie oder „Muckertum“ vorgeworfen hat, wenden 
ſich (Nr. 286 vom 18. Oktober) in einem ſehr bemerkenswerten Artikel 
gegen den „Kultus des Nackten“. Cs heißt dort u. a.: 

. . . „Wenn anderſeits auf den Brettern, die die Welt be⸗ 
deuten, weibliche Geſtalten, kaum geſchützt durch das Feigenblatt 
der Eva, anmutig einhertänzeln, wenn man die übelſten Speku⸗ 
lationen auf die Sinnlichkeit als eine neue hehre Offen- 
barung des feinſten äſthetiſchen Empfindens preiſt, wenn man in 
den Schaufenſtern von Kunſthandlungen Statuen und Bilder 
ausſtellt, die mit beſonderer, minutiöſer Sorgfalt dem Jüngling 
wie dem Greis am Stabe die Körperteile vor Augen führen, die 
ſonſt die Schamhaftigkeit zu verhüllen pflegt, wenn auf den 
Bühnen der Theater unter der Flaſchenetikette der Kunſt nur 
widerliche Ehebruchsdramen aufgeführt werden und Aus⸗ 
kleideſzenen die Lüſternheit wecken, ſo kämpft auch hier 
die Uebertreibung ſiegreich gegen die Vernünftigkeit. 

„In dem Worte, daß die antike Kunſt den Körper nackt dar. 
geſtellt hat, daß die moderne Kunſt ihn aber auszieht, liegt aller⸗ 
dings eine gewiſſe Wahrheit; in ihm liegt aber zugleich auch eine 
Mahnung, den Realismus nicht in eine Art von handwerks⸗ 
mäßiger Photographenkunſt ausarten zu laffen, nicht zu 
vergeſſen, daß die künſtleriſche Qualität allein ausſchlaggebend iſt, 
und daß der Künſtler dem, was er ſieht, aus ſich ſelbſt noch etwas 
hinzufügen, daß er das Geſchaute in das Reich der Ideen hinauf⸗ 
heben muß. Jede echte Kunſt enthält Dinge, die den Beſchauer 
ablenken; wo dagegen die nackte Wirkung aus dem Kunſtwerk 
herausſpringt, da wird es immer anſtößig ſein, da wird es ſich nur 


um ein Werk des künſtleriſchen Pfuſchertums handeln. Das 


Nackte, das in der Hand eines echten Künſtlers die Sittlichkeit 
hebt, es verdirbt ſie in der Hand des anderen. 

Darum erhebt ſich auch überall dort, wo man es 
ernſt meint mit der Zukunft unſeres Volkes, ein 
ſcharfer Proteſt gegen die neue Lehre von der Nackt. 
kultur, die ſchon die Vorführung des entblößten Körpers ſchlecht⸗ 
hin für ſchön, für künſtleriſch wertvoll erklärt. Man jagt ja auch 
hier, wenn eine pikante Tänzerin, angetan nur mit dem goldenen 
Gürtel der Venus, über die Bühne ſchwebt, daß der große fünft- 
leriſche Eindruck jede unſittliche Wirtung ausſchließt. Aber das 
ift nicht wahr. (Folgt eine Berufung auf die „treffenden“ Be 
merkungen der liberalen „Kölniſchen Zeitung“, die in Nr. 42 
(S. 700 ff.) der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits zitiert wurden.) 
. „ . Und nun fehe man fidh einmal die Geſtalten an, 
die bei ſolchen Vorführungen das Parkett bevölkern, 
man ſinne darüber nach, welche Motive gerade die Bewohner der 
Tiergartenſtraße und die Habitués der Börſe, die Stammgäſte des 
Cafe Riche oder des Moulin rouge in Scharen dorthin treiben 
man blicke auf diefe lüſtern geſpannten Geſichter, au 
die funkelnden Augen und ſpüre den heißen Atem, der 
den Zuſchauerraum durchzieht! Das iſt doch wirklich kein 
„intereſſeloſes Genießen“, wie es die Kunſt verlangt, da blühen 
auf dem Grunde der Seele doch ganz andere Blumen als die 
blaue Blume der Kunſt, da wachſen nur Sumpfblumen empor, 
da gedeiht die ſittliche Verwilderung! Wenn aber jetzt 
der preußiſche Miniſter des Innern) feſtſtellt, daß es den 


) Anmerkung des Herausgebers der „Allgemeinen Rundſchau“: In 
Nr. 486 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 17. Oktober lieſt man: 
„Bei den Nachrichten von einem Verbote der ſogenannten Schönheitsabende 
iſt auch von dem Gutachten der Akademie der Künſte in Berlin die 
Rede geweſen. Die Akademie erſucht das Woljfſche Telegraphenbureau, mit⸗ 
zuleilen, daß die Angaben über dieſes Gutachten in keinem Punkte zutreffen.“ 
Es iſt außerordentlich bezeichnend für gewiſſe in der Reichshauptſtadt 
zurzeit taft übermächtig wirkſamen geiſtigen Einflüſſe, daß in einer jel bit vere 
ſtändlichen Frage des öffentlichen Anſtandes, in welcher die Preſſe 
aller Parteien die Polizei an ihre Pflicht erinnert, der Niniſter des Innern 
ein Gutachten der — — Akademie der Künſte einfordert, ehe er eine Ente 
ſcheidung trifft. Was würde wohl Finit Bismarck zu ſolchen Regierungs- 
erperimenten gejagt haben? 
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Veranſtaltern um die Erzielung ganz anderer künſtleriſcher Wir⸗ 
kungen zu tun fei, und wenn er ſolche Unternehmungen als ton- 
. bezeichnet, fo iſt immerhin ein erſter, aber hoffent 

ich nicht ſchon der letzte Schritt geſchehen, um die Aus⸗ 
breitung der Lehre von der erzieheriſchen Wirkung der Nacktkultur 
zu zügeln. Iſt man doch noch weiter geſchritten: Man hat sone 
der Nacktheit gegründet, in denen fic) Brüderlein und Schweſterlein 
völlig unbekleidet und durchaus zwanglos zuſammenfinden, natürlich 
nur Sd kindlichen Spielen, nur um äſthetiſch zu geneen und fich 
der Schönheit zu erfreuen. Die Kultur der Botokuden wird 
alſo hier zur feinſten und edelſten Blüte germaniſcher Entwicklung 
geſtempelt. Wenn dann erwachſene Söhne ihre Mütter nackt herum 
wandeln ſehen oder wenn der Mann die hüllenloſe Geſtalt ſeiner 
Gattin den Augen der Freunde preisgibt, und wenn dann nirgends 
Scham und Entrüſtung ſich regen, ſo iſt nach der Anſicht der 
Logenbrüder die Gottähnlichkeit nahezu erreicht, nach Anſicht 
anderer aber der Stall der Circe mit Schweinen bevölkert worden.“ 


PPro 


Aus der Lehrerinnenwelt. 


Ki der 7. Hauptverſammlung des Katholiſchen Lehrerinnen- 
vereins in Bayern (6,—11. Juni 1908) habe ich den Antrag 
geſtellt die Umänderung des Titels „Fräulein“ in die Anrede 
„Frau“ zu erſtreben. Die Begründung hierfür dürfte auch für 
weitere Kreiſe von Intereſſe ſein. Die Hebung der Autorität der 
Lehrerin gebietet den veralteten Titel „Fräulein“, welchen ſie 
mit den größeren Schulmädchen, mit den Fortbildungs⸗ und Feiertags⸗ 
ſchülerinnen teilen muß, gegen die Vollbezeichnung „Frau“ in der 
Anrede wie im behördlichen Verkehr zu vertauſchen. 

Der ſolidariſch veranlagte und Konſequenzen ziehende 
Mann hat — abgeſehen von dem kurze Zeit beim berufloſen 
Adel gebräuchlichen „herrelin“ — keine ähnliche Unterſcheidung 
zwiſchen Verheirateten und Ledigen vorgenommen, weil darin 
eine Kennzeichnung des Individuums als Geſchlechtsweſen liegt, 
was die Würde einer öffentlich wirkenden Perſönlichkeit beein- 
trächtigt. Auch die Lehrerin ſteht über dem Problem des Heirats- 
marktes; daher iſt ein Diminutivum, ein Neutrum mit teils 
koſiger, teils verächtlicher Nebenbedeutung, für ſie unpaſſend, 
um ſo mehr als daraus im praktiſchen Leben Zurückſetzungen und 
andere Nachteile reſultieren. In Oeſterreich werden die weiblichen 
Lehrer, Direktoren, Doktoren uſw. auch amtlich mit „Frau“ an⸗ 
geredet. — Hiſtoriſch beleuchtet, gebührt dieſe ehrende Bezeichnung 
der Freien ſo gut wie der Gebundenen. Wurde im Mittelalter 
wip mit vrouve zuſammengeſtellt, ſo bezeichnete wip die Ehefrau, 
vrouwe die Ledige. Im Triſtan leſen wir: „Er gewinnet nimmer 
wip noch vrouwe.“ Manchmal finden wir bei Minneſängern 
aber auch das Wort vrouwelin (Fräulein) als ſchmeichelnde An. 
rede für Gattinnen; im allgemeinen haftete der Silbe „lin“ 
bzw. „lein“ der verächtliche Beigeſchmack niederen Standes, ja 
ſelbſt der Unmoral an: „Diu varnden freulin ûz der stat triben!“ 
Der Titel der Ehefrau war wip oder kone. Es fingt ein ritter- 
licher Held: „Dâ reit ich zuo der vil lieben könen min.“ — 
Nach Wernher von Valkenſtein war noch im 13. Jahrhundert 
der Gebrauch des Wortes „Frau“ als ſpezielle Bezeichnung der 
ehelichen Genoſſin nicht allgemein eingeführt. l l 

Während und nach der Lutherepoche wurde die Verheiratete 
beſonders hoch bewertet; ſie beanſpruchte das Edelwort „Frau“ 
für ſich allein. Die Unvermählte konnte fih mit dem wäſſerigen 
Ausdrucke „Fräulein“, dem der Sinn der Unreife, der Unfelb. 
ſtändigkeit, der niederen femininen Würde anhaftet, begnügen. 
In unſerer Zeit jedoch tritt gerade die unverheiratete Frau als 
ſelbſtändige, unabhängige Perſönlichkeit in den Vordergrund; 
als Aequivalent für eine nicht betätigte körperliche Seite ihres 
Weſens ſtellt ſie eine intenſivere Ausgeſtaltung ihrer geiſtigen 
und ſeeliſchen Kräfte in den Dienſt der Oeffentlichkeit, der 
Menſchheitsfamilie. Wir wollen daher den Vollbegriff „Frau“, ſeines 
einſeitigen Charakters entkleidet, wieder der Verallgemeinerung 
zugänglich machen. Die Realiſierung dieſes Strebens kann nur 
mehr eine Frage der Zeit ſein. Inkonſequenzen ſind auch in 
Deutſchland gegeben, wo manche Unvermählte den Titel „Frau“ 
bereits führen: Prinzeſſinnen, Hofdamen, Nonnen, Inſtituts- 
vorſteherinnen, Klaſſendamen höherer Bildungsanſtalten uſw. 

Die Lehrerinnen erziehen und unterrichten als geiſtige 
Mütter Hunderte von deutſchen Kindern; ihre Pflichten machen 
ſie zu Partnerinnen von Schulmännern (nicht Männlein oder 
Herrlein !). Sie erſtreben alfo nur ihr Recht, wenn fie durch 
Abſchaffung des unzeitgemäßen Titels „Fräulein“ als vollwertige 
Frauen Anerkennung verlangen.“ Anna de Crig nis. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 13. 24. Oktober 1908. 


— 


— nn a 
—ͤ —— 


Der Sachverſtand liberaler Blätter in 
katholiſchen Dingen 


hat ſoeben wieder eine Orgie gefeiert, die ſchier unglaublich wäre 
wenn der Tatbeſtand nicht ſchwarz auf weiß gedruckt 1 
Augen tünde. Die liberale Preſſe hat ſich jüngſt mit einem Eifer, 
der ihrer grundſätzlichen Feindſeligkeit gegen „Rom“ und alles 
zRömiſche“ febr merkwürdig zu Geſicht ſteht, dem Oberhirten der 
Erzdiözeſe München und Freiſing als freiwillige Ehrenwache zur 
Verfügung geſtellt. Man hat auch ſchon andere Töne von der 
ſelben Leier gehört. Doch das iſt hier nebenſächlich. Wir wollen 
nur den in ſolchen Fällen ſtets auf höchſtem Kothurn einber 
ů•ÿ d“ dieſer Preſſe in bengaliſche Be 
euchtung ſetzen. 

War da am Samstag, 10. Oktober 1908, in Nr. 28 der von der 
erhabenen Höhe des Welthlattes zum beſcheidenen Wochenblatte herab 
geſtiegenen Münchener „Allgemeinen Zeitung“ an leitender 
Stelle gleich in der dritten Zeile vom „Münchener Zirt 
Erzbiſchof“ zu leſen. Man traute feinen Augen nicht, aber e 
ſtand wirklich und ſteht heute noch mit klaren Lettern zu leſen: 
„Münchener Fürſt⸗Erzbiſchof Dr. von Stein.“ Nun gibt e 
ja bekanntlich einen Drudtehlerteufel der ſchon manchen tollen 
Koboldſtreich auf dem Kerbholz hat. Aber inzwiſchen las man 
auch in der dreimalweiſen Berliner „Täglichen Rundſchau“ 
vom 12. Oktober vom „Münchener Fürſt⸗Erzbiſchof', in den 
„Berliner Neueſten Nachrichten“ vom 11. Oktober, in den 
„Hamburger Nachrichten“ vom 12. Oktober, im „Ham 
burger Fremdenblatt“ vom 14. Oktober, in der Königs⸗ 
berger „Allgem. Zeitung“ vom 14. Oktober immer wieder vom 
„Münchener Fürſt Erzbiſchof“. Wenn fih jemand ein Ber 
gnügen daraus macht, wird er vielleicht noch ein Dutzend oder mehr 
antirömiſche 1 aufſtöbern, welche mit ſalbungsvollem Ernſte 
ihren Leſern die Mär e eee Für it Erzbiſchof“ vor 
tragen. Wer als Erſter oer „Erfinder“ diefe blutige Blamage der 
liberalen Preſſe auf dem Gewifſen hat, weiß der Himmel; denn die 
ae hee lo Brüder und Schweſtern haben natürlich alle gutgläubig 
aus der ſo nahe an der Münchener Quelle ſitzenden „Allgemeinen 
Zeitung“ geſchöpft und damit bewieſen, daß fie aus Eigenem von 
der tatholiſchen Hierarchie nicht viel mehr verſtehen als ein gewiſſes 
nützliches Haustier vom Spaniſchen. Die ſtets landfremd ge 
bliebene Münchener „Allgemeine Zeitung“ aber hatte ihre Weisheit 
vielleicht von irgend einem importierten Spezialiſten, der d 
„fürſterzbiſchöfliche“ Erinnerungen aus — Oeſterreich feinen Gad: 
verftand fo ſchmählich fompromittieren ließ. Die „Allgemeine Rund 
ſchau“ hat alle Veranlaſſung, den Hereingefallenen um ſo herzlicher 
zu kondolieren, je hochfahrender fie die Naſe gerümpft und ſich als 
Sachwalter hoher kirchlicher Stellen aufgeſpielt hatten. 

Mittlerweile iſt die ie eifrig kolportierte Ausſtreuung, daß 
der Nuntius und der Erzbiſchof dem Katholiſchen Preßverein in 
Bayern eine „deutliche Abſage“ erteilt häften, von kompetenter 
Seite im „Bayeriſchen Kurier“ (Nr. 295 vom 20. Okt.) bündig wider 
legt und dementiert worden. Es alte noch hinzugefügt werden 
können, daß der Münchener Erzbiſchof erſt in den jüngſten Tagen 
als Beitrag für den kath. Preßverein eine größere Summe ſtiftete. 


Chriſt und Bühne. 


— 

n der Julinummer der orthodox⸗proteſtantiſchen Zeitſchrift 
„Glauben und Wiſſen“, herausgegeben von E. Dennert, ſchreibt 
Dietrich von Oertzen über das Thema „Chriſt und Bühne“ u. a. 
folgendes: „Die Frage iſt die, ob die moderne deutſche Bühne ſo, 
wie ſie nun einmal iſt und ſich entwickelt hat, dem chriſtlichen 
oder auch nur klaſſiſchen Ideal inſoweit entſpricht, daß man die 
ethiſche Stellung, die man der Bühne „als ſolcher“ gegenüber 
einnimmt, ohne weiteres auch zur modernen Bühne einnehmen 
kann. Dieſe Frage muß dann freilich ſehr entſchieden verneint 
werden. Es handelt ſich nicht darum, daß der modernen Bühne 
einzelne Unvollkommenheiten anhaften, wie fie mit jeder menſch⸗ 
lichen Sache verbunden find, ſondern es muß zugegeben werden, 
daß der weitaus größte Teil des deutſchen Bühnen. 
weſens fi in einem ſolchen Zuſtande der Fäulnis 
und Verkommenheit befindet, daß jede Berührung 
damit eine ſittliche Anſteckungsgefahr bedeutet 
Gewiß ſind drei Viertel aller Darbietungen, wenigſtens in dem 
tonangebenden Berlin, von einer Qualität, daß fie christliche 
Denkweiſe und Sitte nicht bauen helfen, ſondern zerſtören. Die 
geſchlechtlichen Probleme beherrſchen das Feld abſolut und werden 
ſtets in unſittlichem Geiſt behandelt. Im Winter 1904 auf 190 
hatte ich für eine Berliner Zeitung den Beſuch der Premieren 
und die Beſprechung der neuen Stücke übernommen. Unter den 
20—30 neuen Stücken dieſes Jahres war nicht ein einziges 
mehr, in dem es ſich um reine bräutliche Liebe des Helden bzw. 
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der Heldin gehandelt hätte. Alle ohne Ausnahme festen mit 
der ſchon geſchloſſenen Ehe ein und behandelten dann Ehebruchs⸗ 
folgen und Ehebruchsfragen. Die Ehe iſt nicht mehr als ſolche 
das Ziel der Liebenden — das iſt entfernt nicht mehr pikant 
genug. Die dramatiſche Verwicklung beginnt erſt mit dem be⸗ 
trügeriſchen „Verhältnis“. Die Zeit, wo die Stücke darauf 
hinausliefen, daß die Liebenden „ſich kriegten“, iſt vorüber. 
Heute handelt ſich's nur noch darum, wie die, die ſich gekriegt 
haben, ſich betrügen und auseinanderlaufen. Von den Zu- 
genden, die auf dem Geſchlechtsgebiete liegen, von 
Keuſchheit, Reinheit, Treue, Entſagung, Energie, 
die alle Hinderniſſe überwindet, uſw. iſt nicht 
mehr die Rede oder doch höchſtens im Sinne der 
Tendenz, ſie lächerlich zu machen. Und gear ift 
dies das Bild der großen „beſſeren“ Bühnen. 3 fehlt 
aber auch nicht an ſolchen, die direkt im Dienſte des Laſters 
ſtehen, ja man kann zweifelhaft fein, ob fie nicht die Mehr- 
heit bilden. Vor nicht langer Zeit ſchrieb mir ein Mann, 
der 13 Jahre lang Schauſpieler war, und zwar ein anerkannter 
und tüchtiger Schauſpieler, der dann der Bühne den Rücken gekehrt, 
mit eiſerner Energie das Abiturientenexamen nachgeholt hat und 
nun evangeliſche Theologie ſtudiert, das Folgende: „Das Theater 
wird immer mehr zu einem Zerrbilde deſſen, was es urſprüng⸗ 
lich war und was es ſein ſollte. Es iſt kaum noch ein Kultur⸗ 
faktor, ſondern trägt zu ſeinem Teile erheblich bei, den Volksgeiſt 
zu vergiften.“ glaube daran, daß von der Schaubühne 
eminente geiſtige und ſeeliſche Wirkungen ausgehen. Aber ver⸗ 
ſchwindend gering ſind gegenwärtig die guten, erſchreckend groß 
die verderblichen. Was iſt denn aber nun angefichts dieſes grauen⸗ 
haften Zuſtandes zu tun? Darf ein moderner Chriſt das moderne 
Schauſpielhaus betreten? Eine für alle gültige Antwort läßt 
ch auf dieſe Frage nicht geben. Selbſtverſtändlich ſcheint mir, 
daß direkte Schmutzbühnen, wie etwa „Metropol“ und „Refidenz“ 
in Berlin, boykottiert werden; daß man ſelbſt nicht hineingeht, 
aber auch Zeugnis dagegen ablegt und andere warnt. Schwieriger 
iſt es, ſich mit den beſſeren Bühnen abzufinden, die nicht direkt 
unfittliche Abſicht haben, aber wahllos alles geben, was inter⸗ 
effant ſcheint .. Kommt einmal ein Stück, das als einwand⸗ 
freies Bildungsmittel angeſehen werden kann, ſo mögen 
chriſtliche Eltern nicht ihre Kinder allein ins Theater ſchicken, 
ſondern mit ihnen hingehen und ſie zu ſelbſtändigem, nicht nur 
literariſchem, ſondern auch ſittlichem Urteil anleiten. Junge 
Leute aber, die ſchon ſelbſtändig ſind, müſſen es ſchließlich 
ſelber wiſſen, ob ſie Förderung oder Hinderung ihres Glaubens⸗ 
lebens von der Bühne mit hinwegnehmen und danach ihre Ent⸗ 
ſchlüſſe einrichten. Gereifte Männer ſollten aber tun, was ſie 
können, daß es beſſer werde. .. Anderſeits ſollte jeder 
Leſer einer chriſtlichen Tageszeitung die Redaktion 
dazu anhalten, daß ihre Theaterkritiker nicht nur 
dramaturgiſch hin- und herreden, ſondern in erſter 
Linie auch ſittliche Maßſtäbe anlegen, und das nicht 
nur mit jener liebens würdigen Milde, die immer 
an das Freibillett denkt, ſondern mit dem Ernſt und 
der Strenge des Richters, der einer unerbittlichen 
Pflicht gerecht wird. Wie in aller Welt könnten denn die 
Bühnenleiter, die nur an den Erwerb denken und auf die Schwach⸗ 
heit der Menſchen ſpekulieren, jemals zu beſſerer Praxis erzogen 
und bewogen werden, wenn nicht einmal große konſervative und 
chriſtliche Zeitungen einen klaren Poſaunenton erſchallen laſſen?“ 
So zu leſen in der proteſtantiſchen Monatsſchrift „Glauben 

und Wiſſen“. 


— Ne 


Die Tagung für Denkmalpflege und 
Heimatſchutz 


La in dieſem Jahre in Lübeck ftatt, zum neunten Male, ſeitdem 
ieſe treffliche Einrichtung eingeführt worden ift. Sie gibt will 
kommene Gelegenheit für die aus Deutſchland, Oeſterreich, Skan⸗ 
dinavien, der Schweiz, Holland und anderen Gegenden zuſammen— 
kommenden behördlichen und privaten Vertreter des im weiteſten 
Sinne verſtandenen Heimatſchutzes ſich zu ſehen, zu ſprechen, Ein- 
drücke und Einflüſſe auszutauſchen, und das iſt noch mehr wert 
als die großen Vorträge. Die Tagungen für Denkmalpflege haben 
bereits in mancher e vorzüglichen Nutzen ge 
ſtiftet, ganz beſonders aber für die Einleitung und Ausarbeitung 
wichtiger geſetzgeberiſcher Maßregeln. Denn ſchließlich iſt ohne 
dieſe doch nicht auszukommen; neben der Zahl jener Verſtändigen 


Allgemeine Rundſchau. 


und bewußt Patriotiſchen, die ſich durch Vernunftgründe über⸗ 
die en und leiten laſſen, ſteht die weitaus größere Maſſe jener, 
ie mit Ernſt genötigt werden müſſen. So verdankt i B. das 
heſſiſche Denkmalſchutzgeſetz im weſentlichen feine Entſtehung den 
Anregungen der Denkmalpfle er Demgemäß ſtanden auch 
diesmal im Vordergrunde die Verhandlungen über Verwaltungs⸗ 
maßregeln des Staates wie der Ortsbehörden. Es ſprach Amts: 
richter Dr. Bredt⸗Barmen über die „Ortsſtatute“, die auf Grund 
des preußiſchen Heimatſchutzgeſetzes vom 15. Juli 1907 entſtanden 
ſind. Bis jetzt ſind dergleichen in zehn Orten im Gebrauch und ſehr 
viele andere haben ſie in Ausſicht. Nirgends handelt es ſich um un⸗ 
künſtleriſche Aufwärmung alter Stilarten, ſondern die Anordnungen 
ſind allgemeiner Art, nur darauf berechnet, den neuen Bauwerken 
nn en Zuſammenklang mit ihrer alten Umgebung zu fichern. 
hren praktiſchen Nutzen haben die Ortsſtatute bisher noch nicht 
Feeder nachweiſen können, was ſich aus der kurzen Zeit ihres 
eſtehens erklärt. Jedenfalls läßt ſich für die Erhaltung der alten, 
wertvollen Baudenkmäler, wie für die Beſſerung der modernen 
Baukunſt mit Fug Gutes von ihnen erwarten. Das Beiſpiel von 
Heſſen wirkt in dieſer Beziehung ermutigend, wo ſolche Statute 
bereits ſeit vier Jahren beſtehen. Damit zuſammen hing der 
Vortrag von Prof. Dr. Weber⸗Jena über „Städtiſche Kunſtkom⸗ 
miſſionen“. Gemeint find eigentlich Kommiſſionen für Denkmal⸗ 
pflege. Sie gibt es in zwei Dutzend deutſcher Städte zu dem 
wede des Schutzes älterer Bau- und Kunſtdenkmäler, ſowie fee 
Beaufſichtigung neuer Unternehmungen des Stadt- und Häuſer⸗ 
baues. Ihre Tätigkeit ſtützt ſich in Preußen, Baden, Württemberg 
und Bayern auf bereits vorhandene geſetzliche Vorſchriften, in 
anderen Staaten ſind ſolche wenigſtens in Ausſicht. — Inſofern 
intereſſierte ſehr lebhaft der inhaltreiche Vortrag des Herrn Mini. 
erialrates Kahr⸗München über „Die neuerlichen Maßnahmen auf 
em Gebiete der Denkmalpflege in Bayern“, Ihre Anfänge ſind 
bereits ziemlich alten Datums. Aus der Zeit Ludwigs J. gibt es 
Verordnungen für Ban und kirchliche Altertümer, und das 80 
vom 6. Juli 1908 hat dieſe Vorſchriften noch weſentlich ausgedehnt 
und befeſtigt. Vollzugsorgane ſind der Baukunſtausſchuß, das 
Generalkonſervatorium, weſentlich auch die Baupolizei, die ihren 
Rückhalt an dem Geſetze vom 22. Juni 1900 hat, das als Blankett⸗ 
geſetz den Behörden weite Machtbefugniſſe einräumt. Beiſtand 
leiſten der Regierung die Landbauämter, der Architektenverein, 
der wichtige Verein für Volkskunſt und Volkskunde. Die Orts⸗ 
behörden ſind beauftragt, ſich möglichſt an geeigneten künſtleriſchen 
Beirat zu halten, Verzeichniſſe von Denkmälern, Kunſtvereinen, 
Orts- und ee anzulegen und weiter e 
Ueber die Grundſätze des modernen Städtebaues iſt ihnen 1 
erteilt worden, desgleichen über die Bebauung von Seeufern un 
Bergabhängen. Das alles zielt nicht auf polizeiliche Bevormundung 
oder Altertümelei, ſondern auf vernünftige Leitung zum Schutze 
echter Schönheit. Demſelben Zwecke dienen auch die bayeriſchen 
Verordnungen für Naturpflege. Die intereſſanten Ausführungen 
des Redners ernteten lebhaften Beifall, der durch die Vorführung 
einer Reihe ſchöner und eindrucksvoller Abbildungen noch geſteigert 
wurde. In trübſeligem Gegenſatze Bite ſtanden die Verhand⸗ 
lungen über den Verkauf des Würzburger Kreuzganges, die zu 
keinem Ergebnis führten. Höchſtens zu dem, daß die bayeriſche 
Denkmalpflege großer Energie bedürfen wird, um derartige un- 
glaubliche Vorfälle für die Zukunft unmöglich zu machen. Was 
zugunſten der Verſchleppung mündlich und ſchriftlich vorgebracht 


worden iſt, beruht zum guten Teile auf Trugſchlüſſen, die bei 


Gelegenheit wohl einmal eine nähere Betrachtung verdienen. 
Mehr ſpezieller Natur, doch von größter allgemeiner Bedeutung 
waren dann die Ausführungen von Prof. Gurlitt⸗Dresden über 
„Die Freilegung und Umbauung von Kirchen“. Der Bericht. 
erſtatter kam zu dem Ergebnis, in dem man ihm freilich recht 
eben muß, daß es eine einheitliche und grundſätzliche Löſung der 
chwierigen Frage nicht geben könnte. Die von ihm vorgebrachten 

eiſpiele freigelegter Kirchen waren ſchlimm genug und erwieſen 
den Schaden, der den Bauwerken durch Beſeitigung ihrer hiſtoriſch 
gewordenen und äſthetiſch notwendigen Nachbarſchaft bisher überall 
gugeltiat worden iſt. Nicht minder wichtig waren die Unterſuchungen 
es rheiniſchen Provinzialkonſervators Prof. Dr. Clemen⸗Bonn über 
„Die Erhaltung alter Grabdenkmäler und Friedhöfe“. Auf alles 
dieſes kann hier im beſchränkten Raume leider nicht näher eingegangen 
werden. Außerdem brachte die Tagung intereſſante Vorträge und 
Verhandlungen über Beiſpiele moderner Denkmalpflege aus Sachſen 
und anderen deutſchen Gegenden, wobei namentlich in erſterem 
Lande der Grundſatz großer künſtleriſcher Unabhängigkeit feſtge— 
ſtellt wurde. Ferner über Erhaltung von Goldſchmiedearbeiten 
und dergleichen. — In den zwei Tagen vor den Sitzungen für 
Denkmalpflege fanden die des Bundes „Heimatſchutz“ ſtatt. Erledigt 
wurden einige Grundfragen der Organiſation und der Propaganda, 
neue Satzungen wurden beraten, und dann folgten die ſehr inter- 
eſſanten Berichte der einzelnen Heimatſchutzvereine über ihre im 
letzten Jahre entwickelte Tätigkeit. Es find erfreuliche und dankens⸗ 
werte Erfolge erzielt worden. Die Vorträge wurden durch viele 
Lichtbilder erläutert und fanden gerechten Beifall. — Die Sitzungen 
des Jahres 1909 werden in Trier ſtattfinden. 

Dr. O. Doering: Dachau. 
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Dreußifche Hirchenpolitif. 
Ein Beitrag zur Kölner Hirchengeſchichte. 
Von H. M. Klein. 


Die Erzbiſchöfliche Behörde zu Köln iſt in einer Weiſe provoziert 
worden, daß den Katholiken von ganz Deutſchland die Ohren 
klingen müſſen. 
| Eine dogmatiſche Vorbemerkung: Ueberzeugt von der 
Notwendigkeit der Taufe, macht die katholiſche Kirche es 
Ihren Dienern zur heiligen Pflicht, bei der Aufnahme von Prote- 
ſtanten in ihre Gemeinſchaft genaue Nachforſchungen anzuſtellen, 
ob die dieſen Konvertiten ſeinerzeit vom proteſtantiſchen Paſtor 
nt Taufe gültig iſt. Wer weiß, wie bei den führenden 
heologen des Proteſtantismus der Glaube an die Kraft der 
Taufe geſchwunden, wer weiß, welch wunderliche Sammlung von 
Taufformeln bei den verſchiedenen Paſtoren kurſiert, wer weiß, 
daß ſelbſt proteſtantiſche Eltern die Taufe an ihren Kindern 
wiederholen ließen, weil ſie von der Ungültigkeit der ihren Kindern 


peip deten Taufe überzeugt waren, der wird der katholiſchen 


Riri die Unterſuchung über die Gültigkeit der Taufe ihrer 
Kon titen nicht bloß als ein ihr zuſtehendes Recht, ſondern 
aud) eine unabweisbare Pflicht zugeſtehen. 

“ ueberzeugt von der Heiligkeit auch der von 
Nichtkatholiken vollzogenen gültigen Taufe, hat die 
Kirche die Entſcheidung darüber, ob eine von einem Nichtkatholiken 
geſpendete Taufe gültig iſt oder nicht, dem Entſcheid des 
einzelnen Prieſters entzogen und von dem Entſcheid des 
Ordinariates abhängig gemacht, und wenn das Ordinariat nach 
eingehender Erwägung zu dem Urteil kommt, für die Gültig⸗ 
keit der vom Akatholiken geſpendeten Taufe liege ein wenn auch 
nur ganz entfernter Wahrſcheinlichkeitsgrund vor, dann geſtattet 
das Ordinariat ſeinen Prieſtern nur die Taufe bedingungsweiſe 
er wiederholen, d. h. der Prieſter darf nur taufen mit den 

orten: „Wenn du noch nicht getauft biſt, dann taufe 
ich dich im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen 
Geiſtes.“ So heilig denkt die Kirche ſelbſt von der Taufe, die 
ein Nichtkatholik ſpendet. 3 N 

Zur Tatſache: In der letzten Zeit wurden in der Kölner 
Erzdiözeſe einige Proteſtanten in die katholiſche Kirche auf— 
genommen. Die kirchlich vorgeſchriebene Unterſuchung ergab. 
daß berechtigter Grund vorhanden ſei, an der Gültigkeit der 
1 alae Taufen zu zweifeln, und ſo ordnete die kirchliche 

ehörde an, daß an beiden die Taufe bedingungsweiſe wieder⸗ 
holt werden ſollte. Um die beteiligten proteſtantiſchen Kreiſe 
zu ſchonen, wurde angeordnet, daß die Taufzeremonien ganz im 
Stillen vorgenommen werden ſollten. Nicht bald nachher erſcheint 
gegen die auf Anordnung der Kölner Kirchenbehörde 
erfolgte Vornahme der bedingten Taufe ein Proteſt des 
Herrn Oberpräſidenten v. Schorlemer, indem der 
Herr Oberpräſident die Erzbiſchöfliche Behörde er— 
ſucht, dieſes ihr Verfahren bezüglich der bedingten 
Taufe bei Konvertiten zu ändern. 

Das ift die Tatſache, eine Tatſache, bei der jeder, in 
dem noch ein Tröpflein katholiſchen Blutes rollt, aufſpringen 
muß und rufen: Ich proteſtiere! Frei muß die Kirche ſein, 
ret vor allem in der Verwaltung des Heiligſten, 
vas ſie hat, des Glaubens und der Sakramente. 


Munchen, 51. Oktober 1908. 


v. Jahrgang. 


Für dieſe Freiheit haben große Kirchenfürſten ſich ſelbſt zum 
Schild gemacht. Sie haben die Pfeile gegen die Freiheit der 
Kirche mit der eigenen Bruſt aufgefangen; ſie ſind gefallen, und 
die Freiheit blieb unverſehrt. | | 
Zurück zu unſerer Tatſache. Daß Herr von Schorlemer 
es iſt, der in ſeiner Stellung als Oberpräſident der Kirche 
Vorſchriften macht und das noch in rein kirchlichen 
Dingen, iſt an und für ſich nebenſächlich. Er ſcheidet in 
der Betrachtung der Angelegenheit aus. Denn wäre kein 
„von Schorlemer“ dageweſen, ſo würde ſich ſchon ein „von Fuchs⸗ 
burg“ oder „von Daxheim“ gefunden haben, wenngleich es nicht 
einer gewiſſen Tragik entbehrt, daß gerade ein Schorlemer es iſt, 
deſſen das Syſtem ſich bedient. Ob wohl der alte treue Kämpe 
aus den Tagen des Kulturkampfes von gleichem Namen und von 
gleichem Blute ruhig in ſeiner Gruft ſchläft? 
Das Syſtem iſt es, das wir anklagen, und das 
Syſtem iſt es, gegen das der Katholik proteftieren muß. 
Das alte Cäſarenideal, nach dem der summus imperator 
zugleich der summus pontifex ift, hat noch nie verfehlt eine 
„ Wirkung auf gekrönte Häupter auszuüben. Das 
ingen zwiſchen Kaiſertum und Papſttum im Mittelalter war 
nichts anderes als ein Ringen für und gegen die Verwirklichung 
dieſes Ideals, und als die Reformation die weltlichen Fürſten 
zum geiſtigen Oberhaupte der Kirche weihte, da erhob ſie zum 


„Geſetz, was von den Fürſten mehr oder weniger bewußt erſehnt 


war. Kein Wunder, daß ſo viele Weltherrſcher ſich ſogleich dem 
Proteſtantismus zuwandten; ein Wunder nur, daß nicht alle der 
eee erlagen. 
| eit den Tagen der Reformation hat dieſes proteſtantiſche 
Fürſtenideal ſich die alte Welt erobert. Wenn es ſich auch noch 
nicht alle Geſetze erobert hat, die Interpretation der 
Gee eve wird von dieſem Geiſte geleitet, und das ungeſchriebene 
Geſe 
Bee Stack iſt auch in kirchlichen Dingen allmächtig. 
Aus dieſem Geiſte heraus wurde auch der Ukas des 
Oberpräſidenten von Schorlemer an die Kölner Kirchenbehörde 
geboren. Was durch den Mund des Herrn von Schorlemer ſpricht, 
dieſer Geiſt der Bevormundung der katholiſchen 
Kirche, dieſer Geiſt, der die katholiſche Kirche zur Dienerin des 
Staates herabwürdigen, der an Stelle des unfehlbaren Lehramtes 
der Kirche das Lehramt der Privatmeinung des jeweiligen Herrſchers 
ſetzen, d. h. die katholiſche Kirche proteſtantiſieren 
möchte — das iſt der Geiſt der gegenwärtigen Reichsregierung 
im allgemeinen und ganz ſpeziell der Regierung Preußens. 
Das deutſche Kaiſertum iſt zwar nicht verbrieft, aber 
in Wirklichkeit ein proteſtantiſches Kaiſertum. In 
dem Punkte wollen wir das Zeugnis des Fürſten von Eulen- 
burg, des langjährigen vertrauten Freundes unſeres Kaiſers, 
zulaſſen; und das Zeugnis des Herrn Generals von Liebert, des 
politiſchen Vertrauten unſeres Reichskanzlers, und die Zeugniſſe 


all der dii minores, welche die Tagesblätter der vergangenen Monate 


aufgeführt. Große Staaten haben ihre Staatstraditionen, die 
fic) nicht beugen laffen und ſelbſt den impulſiveſten und per- 
ſönlichſten Staatsvertreter beugen. Die Maſchine hat ihren Gang; 
entweder mit ihr oder unter fie. Die preußiſche Staat- 
tradition iſt proteſtantiſch; wer die Geſchichte Preußens 
kennt, wird auf jeder Seite den Beleg finden: Der klaſſiſche Nad. 
weis, den Joſeph v. Görres in ſeinem unſterblichen „Athanaſius“ 
erbracht, iſt bis heute unwiderlegt. l 
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er Praxis — was man nicht leicht offen fagt, aber tut — heißt: 
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feſſionen mit weiteren „Reformvorſchlägen“ hervorzutreten. Doch 


Die führende i Preußens im Reichsverband hat 
e 


die ſpezifiſch proteſtantiſche Tendenz in der Ausübung der Re⸗ 
gierungsgewalt ins Reich übertragen, nicht ohne die jubelnde Zu⸗ 
ſtimmung all der Bundesſtaaten, die heute noch den Jeſuiten 
nicht das Mindeſtmaß von Bewegungsfreiheit zugeſtehen wollen, 
das ſie Anarchiſten und Sozialdemokraten geſtatten. 

Und über dieſe ſpezifiſch proteſtantiſche Tendenz des Re⸗ 
gierungsapparates dürfen uns keine perſönlichen Freundlichkeiten 
hinwegtäuſchen. Man muß wohl unterſcheiden zwiſchen 
dem gentlemanliken Benehmen des einzelnen Regie 
rungsvertreters und zwiſchen dem Beſtreben der Politik. 
Mögen noch ſo oft Biſchöfe zur Feſttafel entboten werden, mögen 
die Antworten auf das Gelöbnis der Treue noch ſo höflich und 
gnädig lauten, mag der Verkehr mit einzelnen katholiſchen Klöſtern 
noch ſo freundſchaftlich ſein, mögen manche Kondolenztelegramme 
noch ſo herzlich ausfallen, mag ſich auch einmal ein höherer 
Orden auf eine heiße katholiſche Bruſt verirren — das find 
perſönliche Freundlichkeiten, die bloß den Empfänger ver 
pflichten, aber den Gang einer anderslautenden Politik 
nicht beirren. | 

Ja, all dieſe und andere kleinen Aufmerkſamkeiten haben 
das Gefährliche, daß ſie die Aufmerkſamkeit derjenigen feſſeln, die 
nur auf die Oberfläche aufmerken und nicht gewohnt ſind, in die 
Tiefe zu ſchauen und zu merken, was hinter der Erſcheinungen 
Flucht vorgeht. Und darum heißt es: Katholiſches Volk, merke auf! 

Der Verſuch, der katholiſchen Kirche Vorſchriften zu machen 
über die Verwaltung des Sakramentes der hl. Taufe, iſt nur 
der erſte Schritt. i 

Wenn die Erzbiſchöfliche Behörde zu Köln, was Herr Ober- 
präſident von Schorlemer wohl nicht bezweifelt, die Taufen, die 
Bremer Paſtoren „im Namen des Wahren, Guten und Schönen“ 
ſpenden, auf ſeinen Wunſch hin für ebenſo gültig halten wird, 
wie die „im Namen des Vaters und des Sohnes und des Hl. Geiſtes“ 
geſpendeten, dann wird er bereit fein, zur Verſöhnung der Kon- 


bis dahin hat's noch einige Weile. 
Der erſte Schritt iſt erſt getan, und darum noch einmal: 
Katholiſches Volk, merke auf und wahre deine heiligſten Güter! 


SD e LOPS e 
Ungarns Wahlreform. 
Don 


Chefredakteur Franz Edardt in Salzburg. 
III. Graf Andraſſys Entwurf. 


m Paktum des Jahres 1906 hatte alfo die Koalition ſich ver- 
pflichtet, eine Wahlreform auf mindeſtens ebenſo breiter Baſis 
durchzuführen, wie fie der Entwurf Kriſtoffys enthielt. AU- 
gemein, gleich, geheim, direkt muß alſo das neue Wahlrecht 
werden. Wie der Innernminiſter Graf Andraſſy dieſer Ver— 
pflichtung nachzukommen plant, zeigt ſein Entwurf, welcher auf 
dem nicht mehr unbekannten Wege des Aktendiebſtahls in den 
Beſitz des ſozialdemokratiſchen „Nepßava“ Volksſtimme; ge- 
kommen iſt. Seine Authentizität wird von der Regierung da— 
durch anerkannt, daß ſie verlautbaren ließ, der Entwurf ſei 
„durch ſträflichen Mißbrauch“ in den Beſitz des Blattes gekommen 
und eine ſtrafgerichtliche Unterſuchung ſei bereits eingeleitet. 
Nach dieſem Entwurfe wird ein zweifaches Wahlrecht ein— 
geführt: ein direktes und ein indirektes. Indirekt wählen die 
Analphabeten, und zwar je zehn Analphabeten einen Wahlmann. 
Auf dieſe Weiſe kommen 1270924 Wähler zuſammen. Direkt 
wählen alle jene, welche lejen und ſchreiben können, im ganzen 
2688 501 Perſonen. Bit damit fon das Prinzip der direkten 
Wahl durchbrochen, ſo wird das Prinzip der Gleichheit durch 
die Pluralität beſeitigt. Andraſſy ſetzt nämlich an, daß jene, 
welche nur leſen und ſchreiben können, auch nur eine Stimme 
erhalten, das find 1531145 Perſonen; wer aber vier Klaſſen 
einer Mittelſchule abgeſeſſen oder mindeſtens 20 K direkte Steuer 
zahlt, oder mindeſtens eine ſtändige Hilfsperſon beſchäftigt, oder 
mindeſteus fünf Jahre bei einem und demſelben Arbeitgeber an: 
geſtellt ift, oder mindeſtens 32 Jahre alt, den Militärdienſt 
abſolviert und mindeſtens drei Kinder hat, erhält zwei 
Stimmen. Das ſind 866267 Perſonen mit 1732534 Stimmen. 
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Drei Stimmen bekommt jener, welcher eine ganze Mittelſchule 
abſolviert hat oder mindeſtens 100 K direkte Steuern zahlt; das 
find 217791 Perſonen mit 653373 Stimmen. Alles in allem 
4047 671 Stimmen. . 

Bei dieſen Zahlen muß vor allem die ungemein hohe Zahl 
der Analphabeten auffallen, 1 270 924 großjährige Männer, welche 
nicht lejen und ſchreiben können. Welch furchtbare Anklage gegen 
den Freimaurerliberalismus, welcher ſeit 1867 unumſchränkt in 
Ungarn regiert und auch das Unterrichtsminiſterium verwaltet! 
Dieſe Anklage wird aber noch furchtbarer, wenn man bedenkt, 
daß die magyariſchen Gewalthaber das Volk ſyſtematiſch und 
mit Gewalt um jede Schulbildung betrogen haben — nämlich das 
nichtmagyariſche Volk. Die nichtmagyariſchen Nationalitäten 
hatte fih ſelbſt ein blühendes Schulweſen geſchaffen, welches 
mit Staatsgewalt brutal unterdrückt wurde, um das Volk in 
magyariſche Schulen zu zwingen, deren magyariſierende Tendenz 
gar nicht in Abrede zu ſtellen verſucht wurde. Daß nun die 
Nationalitäten ſich weigerten, ihre Kinder in Schulen zu ſchicken, 
welche ihrem Volkstume die Lebensfäden abſchneiden, ift felbft 
verſtändlich, und die Folge ift, daß z. B. der al te ſlowakiſche 
Bauer Ungarns Tefen und ſchreiben kann, während ſein groß⸗ 
jähriger Sohn zu den Analphabeten gehört. „Der ſlowakiſche 
Bub kann ja nicht in eine Schule gehen, deren Unterrichts: 
ſprache er nicht verſteht. Zuerſt das Volk mit Staatsgewalt um 
die elementarſte Schulbildung brutal betrügen, dann auf Grund 
des Bildungsmangels das Volk um ſeine politiſchen Rechte 
betrügen, das ift magyariſch⸗liberale Regierungsmoral. | 

Den Grundſatz der Gerechtigkeit und Gleichheit bricht Graf 
Andraſſy aber auch durch ſeine Wahlkreisgeometrie. Von den 
oben angegebenen 4047671 Stimmen entfallen infolge des | 
Bildungszenſus auf die Magyaren 61,8% (ihr Bevölkerungs- 
prozent ift einſchließlich der Juden und Magyaronen nur 51,4), | 
auf die Deutſchen 15,2% iftatt 11,8, auf die Slowaken 10,3 % 
(ſtatt 11,9), auf die Rumänen 7,4% (ftatt 16,7), auf die Kroaten 
und Serben 1,1% (ſtatt 3,7), auf die Ruthenen 0,5 %% (ſtatt 2,5) 
und auf den Reſt 1,3% (ftatt 2%). 

An dieſer ungerechten Verkürzung hat Graf Andraſſy aber 
noch nicht genug; er hat ſich eine ſo famoſe Einteilung der 
Wahlkreiſe ausgetüftelt, daß an eine Beſeitigung der magyariſchen 
Gewaltherrſchaft im Reichstage und im Lande nie zu denken wäre, 
wenn dieſe Wahlreform ſanktioniert würde; im Gegenteil: die 
Nichtmagyaren, welche nach der ſtaatlichen Statiſtik mindeſtens 
48 %% é der Einwohnerzahl ausmachen, würden zu ewiger Ohnmacht 
verurteilt werden. Der neue Reichstag fol 440 ſtatt 413 Ab. 
geordnete zählen, es käme alſo im Durchſchnitt ein Abgeordneter 
auf 38600 Seelen. Im Deutſchen Reiche gibt es bei 60 Millionen 
Einwohner nur 397 Abgeordnete und Wahlkreiſe mit mehr als | 
100000 Wählern!) Von dieſen 440 Mandaten gehören mehr als 300 | 
(früher 229) zum ficheren Beſitz der Magyaren; dieſe bekommen | 
aljo bei einem Bevölkerungsprozent von 51,4 und einem Wahl- 
ſtimmenprozent von 61,8 ein Mandatsprozent von rund 75. Diele 
ungerechte Bevorzugung der Magyaren tritt ſo recht kraß zutage, 
wenn man mit den mehr als 300 ſicheren Mandaten der 
8600000 Magyaren die nur höchſtens 52 Mandate der 4800000 
Rumänen und Slowaken vergleicht; bei den Magyaren kommt | 
ein Abgeordneter auf 28700 (Durchſchnitt 38 600) Einwohner, 
bei den Rumänen und Slowaken auf 92308 Einwohner! | 

Die Charakteriſierung des Andraſſyſchen Entwurfes wäre 

nicht vollſtändig, wenn darin die Darlegung der Vorteile fehlte, 
welche die Juden, die hauptſächlichſten Stützen der Koſſuth⸗ 
Koalition, davon haben werden. Vor allem können ſämtliche 
großjährige Juden leſen und ſchreiben, ſo daß ſie mit mindeſten⸗ 
einer Stimme wahlberechtigt ſein werden. Die meiſten von 
ihnen (75 Prozent der Geſamtjudenſchaft ift bereits magyariſiert) 
werden aber das Recht auf zwei oder drei Stimmen haben, da 
die Juden als Advokaten, Aerzte, Kaufleute, Beamte, Handels 
angeſtellte die Pluralſtimmbedingungen erfüllen. Infolgedeſſen 
konnte die von lauter Juden redigierte „Wiener Allg. Ztg. 
jubeln, daß der Einfluß der Juden bei den Wahlen auf Grund 
der Andraſſyſchen Reform ein ſehr weſentlicher ſein werde. In 
manchen Bezirken, vor allem in den magyarifchen Städten und 
ganz beſonders in einigen Bezirken Budapeſts, werden die Juden 
durch das Pluralitätsſtimmrecht die abſolute Mehrheit haben. 
Merkt man was? . 
Daß der Kaiſerkönig ſich weigert, einem ſolchen Reform 
monſtrum, welches mit dem Entwurfe Kriſtoffys im ſchreiendſſeg 
Widerſpruche ſteht, die Vorſanktion zu erteilen, verſteht ſich 
von ſelbſt. 


— — —— — . — 
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Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der preußiſche Landtag. 

Er iſt beſſer als ſein Wahlrecht. Einer der Vorzüge des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes iſt die Blockloſigkeit. Das Haus 
ſelbſt läßt ſich von der Blockpolitik im Reiche nicht irritieren. 
Es hat für die eben eröffnete Tagung das alte Präſidium wieder⸗ 
gewählt, das aus einem Konſervativen, einem Zentrumsmann 
und einem Nationalliberalen beſteht gemäß dem Grundſatz, daß 
die Ehrenſtellen nach der Stärke der Fraktionen verteilt werden 
ſollen. In den Verhandlungen zeigt ſich auch ſofort wieder, 
daß man dort die Aufgaben einfach ſachlich anfaßt, ohne ſich 
durch parteipolitiſche Spekulationen beirren zu laffen. Infolge⸗ 
deffen wird die preußiſche Finanzreform, die mit der Reihs 
finanzreform zeitlich zuſammenfällt, ruhiger und ſchneller erledigt 
werden als die entſprechenden Reichsaufgaben, die durch die 
Rückſicht auf den Blockbeſtand erſchwert werden. 

Doch die preußiſche Regierung ſteht in Perſonalunion mit 
der Reichsregierung, muß alſo dem Blockgedanken gelegentlich 
Rechnung tragen. Darum hat Fürſt Bülow in die Landtags- 

` thronrede einen Abſatz hineingebracht, der in unbeſtimmten Aus- 
drücken eine Wahlreform verheißt und damit den heißen Wünſchen 
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der Blocklinken ein freundliches Entgegenkommen zeigt. Es wird 


eine „organiſche Fortentwicklung“ des durch ſeine Mangel⸗ 
haftigkeit weltberühmt gewordenen indirekten Dreiklaſſenwahl⸗ 
rechts verſprochen, wobei einige Anſpielungen auf „wirtſchaftliche 
Entwicklung“, „Bildung“ und „politiſches Verantwortlichkeits— 
gefühl“ den Anſchein erwecken können, als ob die Regierung den 
nationalliberalen Wünſchen auf ein Pluralwahlrecht nach— 
geben wolle. Aber die Andeutungen ſind ganz unverbindlich, 
und da erſt noch „umfaſſende Vorarbeiten“ in Ausſicht genommen 
werden, hat der Wechſel eine ſehr lange Sicht. Offenbar ver- 
folgte Fürſt Bülow den Zweck, ohne großen Koſtenaufwand den 
Blockfreiſinn, der die Reichsſteuern bewilligen ſoll, bei guter 
Laune zu erhalten. 

Nun tut aber die konſervative Fraktion des Abgeordneten— 
hauſes ſo, als ob ſie keinen Spaß verſtehe. Schon vor Eintritt 
in die Debatten des Hauſes hat ſie eine parteioffiziöſe Erklärung 
erlaſſen, die das alte ſechzigjährige Geldwahlrecht über den 
grünen Klee lobt und gegen die Abänderungspläne flammenden 
Proteſt erhebt. Man könnte das für einen Stoß gegen die 
Blockpolitik halten. Aber dem Fürſten Bülow wird die ton- 
ſervative Kriegserklärung gar nicht ſo unangenehm ſein. Durch 
den leidenſchaftlichen Widerſpruch erſcheint ſein Zugeſtändnis 
an die Liberalen viel größer und wertvoller, als es tatſächlich 
iſt. Alſo in taktiſcher Beziehung gefällt uns der Uebereifer 
der Konſervativen nicht. In fachlicher Hinſicht erft recht nicht; 
denn die Reformbedürftigkeit des indirekten, ausſchließlich nach 
der Geldſackgröße abgeſtuften Wahlrechts iſt vernünftigerweiſe 
nicht zu leugnen. Statt fic) dem Reformwagen entgegenzu⸗ 
ſtemmen, ſollten die Konſervativen ſich lieber auf deſſen Bock 
ſchwingen, um eine möglichſt gute Wahlreform zu machen, d. h. in 
erſter Linie die eigennützigen Pläne der Liberalen zu durchkreuzen. 

Während das preußiſche Parlament ſchon friſch und flott, 
mit der beſten Ausſicht auf eine glatte Verſtändigung, an die 
Beratung der Steuergeſetze gegangen iſt, laſſen die weiteren 
Enthüllungen über die Reichs ſteuerreform, namentlich über die 
geplante Weinſteuer, die Gas⸗ und Elektrizitätsſteuer und über 
die unglückſelige Inſeratenſteuer, die Ausſichten der Reichsgeſetz, 
gebung immer dorniger und dunkler erſcheinen. Man möchte 
faſt den 13. Dezember 1906 ſegnen, der das Zentrum von der 
Fülle der Verantwortlichkeit für die Reichsgeſchäfte befreit hat. 
Das engliſche Gold und die europäiſche Konferenz. 

Eine diplomatiſche Schachpartie um die Weltmeiſterſchaft! 
Durch die Veröffentlichung des ungeſchickten Konferenzprogramms 
von Grey und Iswolsky war das Gegenteil von dem, was dieſe 
Herren wünſchten, erreicht worden: die Türkei hatte Angſt vor 
der Konferenz bekommen und unmittelbare Verhandlungen 
mit Bulgarien und Oeſterreich angeknüpft. Dieſe Schwenkung 
1 fogar die engliſch-franzöſiſche Hetzpreſſe durch neue grobe 

erleumdungen der deutſchen Friedensliebe nicht zu verhindern 
vermocht. Aber die engliſche Diplomatie wollte ſich einen ſolchen 
Echec nicht gefallen laſſen. „Biſt du nicht willig, ſo brauch' ich 
des Geldes Gewalt.“ Der allzeit und beſonders jetzt geldbedürftigen 
Türkei wurde ein ſofortiger Vorſchuß von 5 Millionen Pfund und 
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eine nachfolgende Anleihe von 15 Millionen in Ausſicht geſtellt, 
aber unter der Bedingung, daß fie von den unmittelbaren Verhand- 
lungen ablaſſe und fih wieder dem engliſch⸗ruſſiſchen Konferenz- 
plane zuwende. Solch klingenden Argumenten vermochte man 
in Stambul nicht zu widerſtehen. Es wird weiter berichtet, 
daß England der jungtürkiſchen Nebenregierung auch noch das 
Einlaufen der Flotte im Falle einer Reaktion verheißen habe. 
Das bedarf noch der Beſtätigung. Aber Tatſache iſt, daß die 
Türkei plötzlich ihre Verhandlungen mit Wien und Sofia ein⸗ 
ſtellte. In Wien ſucht man freilich immer noch die Anſicht auf- 
rechtzuerhalten, daß es ſich nicht um einen Abbruch handle, 
ſondern um einen Stillſtand in den Verhandlungen, der noch 
überwunden werden könne, namentlich durch das Angebot Pul- 
gariens, auf eine Entſchädigung für den früheren Tribut Oſt⸗ 
rumeliens „im Prinzip“ ſich einlaſſen zu wollen. Zu dieſem 
Zugeſtändnis ſoll nach Wiener Angaben das bulgariſche Miniſterium 
ſich durch ſeinen Zaren Ferdinand haben bewegen laſſen. 

Vorderhand muß man damit rechnen, daß England wiederum 
den Ton angibt in Konſtantinopel. Die Türkei wird alſo wohl 
an dem Konferenzplan feſthalten müſſen. Trotzdem können die 
direkten Verhandlungen, wenn ſie fortgeſetzt werden ſollten, noch 
einen großen Wert haben. Denn falls die nächſtbeteiligten 
Staaten handelseins ſind, wird die Konferenz ſich darauf be⸗ 
ſchränken können, das internationale Siegel auf die Abmachungen 
zu drücken. Die Konferenz iſt um ſo weniger gefährlich, je mehr 
fich ihre Wirkſamkeit auf das Regiſtrieren von fertigen Berein- 
barungen beſchränken kann. 

Herr IJswolsky ift von London über Paris nach Berlin 
gereiſt und hat dort zahlreiche Unterredungen gepflogen. Das 
neueſte offiziöſe Bulletin redet von dem „gemeinſamen Wunſch“ 
der Förderung von Beruhigung und Einvernehmen, ſowie von 
dem herkömmlichen „freundſchaftlichen Ton“. Solche wohlklingende 
Lückenbüßer zeigen, daß noch keine Frucht vorliegt, die für die 
Oeffentlichkeit reif wäre. 

Die deutſche Diplomatie hat die Eröffnung des preußiſchen 
Landtags benutzt, um etwas Amtliches zu ſagen über die 
Orientkriſis. Da die Wiedereröffnung des vertagten Reichstags 
zu Anfang November ohne Sang und Klang erfolgen wird, iſt 
in die Landtags⸗-Thronrede ein kleiner hochpolitiſcher Abſatz ein- 
geſchoben worden. Er enthält zunächſt die Bemerkung, daß 
Deutſchland im nahen Orient „politiſch weniger intereſſiert“ ſei 
als andere Mächte, aber doch den dortigen Vorgängen „ernſte 
Beachtung“ widmen müſſe. Daran ſchließt ſich die kräftiger 
klingende Verſicherung: „Das Deutſche Reich wird in treuer 
Gemeinſchaft mit ſeinen Verbündeten für eine friedliche und 
gerechte Löſung der gegenwärtigen Schwierigkeiten eintreten.“ 
Warum Deutſchland ſich förmlich und feierlich für weniger inter» 
eſſiert erklärt, iſt nicht recht abzuſehen. Sollte es ſich vielleicht 
damit als Vermittler beffer qualifizieren wollen? Die Be- 
tonung der Dreibundfeſtigkeit ift recht erfreulich. Das Wort von 
der „friedlichen“ Löſung iſt wohl als Gewähr für den öſter⸗ 
reichiſchen Status quo zu deuten, während die „gerechte“ Löſung 
der Türkei Entſchädigung und Sicherung gegen weitere Ab— 
zwackungen zu verheißen ſcheint. Inzwiſchen hat freilich die 
Türkei für das engliſche Linſenmus ihr politiſches Erſtgeburts⸗ 
recht wieder verkauft. 

Von der Konferenz ſpricht die Thronrede nicht. Aus allen 
anderen Anzeichen iſt zu ſchließen, daß die deutſche Diplomatie 
nach wie vor keinen grundſätzlichen Widerſpruch gegen eine 
Konferenz erhebt, aber auch kein Empreſſement dafür hat. Sie 
würde es zweifellos gerne ſehen, wenn die unmittelbaren Ver— 
handlungen zu einer friedlichen und gerechten Löſung führten. 
Und wenn doch eine Konferenz abgehalten werden muß, dann 
nur auf Grund eines präziſen, ungefährlichen, allſeitig gebilligten 
Programms jedenfalls ohne Kreta und ſerbiſche Kompen 
ſationen. 
Serbien hat ſoeben ſeinen händelſüchtigen Kronprinzen 
an der Spitze einer Abordnung nach Petersburg geſchickt. 
Dieſer Zwiſchenfall hat zwei Seiten. Einerſeits ift es eine Um | 
freundlichkeit gegen Oeſterreich, wenn der Zar dieſen antiöfter: 
reichiſchen Deliranten empfängt; anderſeits ift es ein Gewinn 
für den Frieden, wenn der wilde Kronprinz von den ſerbiſchen 
Kriegshetzern räumlich getrennt iſt. Der letztere Vorteil fällt wohl 
augenblicklich ſchwerer in die Wagſchale. Aber die Vorgänge in 
Petersburg werden doch gewiß in Berlin und Wien die Staats— 
männer zu erhöhter Vorſicht antreiben, damit die Konferenz von 
vornherein geſichert werde gegen die gefährlichen Erisäpfel der 
ſerbiſch-montenegriniſchen Begehrlichkeit. 
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Allerſeelentag. 


Di gelben Kerzen ſchweken um die TumBa, 
Darauf verBfüßt der letzte Glumenkrans. 

Der Chor toniert die ernſten Totenpfalmen, 

Die Gogenfenſter werfen matten Glanz. 


Ich ſchreite durch die langen Hügelreißen, 
Vor manchem teuren Brabe hält mein Fuß — 
Sie find zur Rube ſchon vorausgegangen: 
Wann trifft mich ſelber wohl das bange Muß? 


Mit vielen faf ich an der Bebenstafef; 

Sie ſtanden auf und mußten wandern geß'n — 

Mit vielen Hab’ ich Freud und Leid durch koſtet 
Und muß nun heut an ihren Bräßern ſteh n. 


Die Ampeln feßwelen um den Raften Marmor 
Mom Luftzug Ber; mich ſtickt der ſcharfe Rauch. 
Ums Beichenkreuz die ſtarren Pinien trauern, 
Und Trauer Bängt um jeden Baum und Strauch. 


JB feb’ das Leid an allen Ecken wachen, 

Der Traum vom Glühen muß zum Sterben geh'n: 
Sin Sonnenſtrahk liegt über allen Gräbern 

Won Hoffnung ficht: Es gibt ein Wiederſeßb n. 


Hans Geſold. 
SS de r e 


Profeſſor Merkles Rede über die katholiſche 
Beurteilung des Seitalters der Aufklärung 


auf dem internationalen Hiſtorikerkongreß zu Berlin am 
12. Auguſt 1908. 


Beſprochen von Dr. Adolf Köſch, Ordinariatsaſſeſſor und 
Offizialatsrat in Freiburg i. B.) 


I. der Sektion für Geſchichte des Mittelalters und der Neuzeit 
ſowie der Kirchengeſchichte des im Auguſt zu Berlin tagenden 
internationalen Hiſtorikerkongreſſes hat auch der in letzter Zeit 
vielgenannte katholiſche Theologe Profeſſor Merkle von Würzburg 
das Wort genommen und mit ſeiner Rede über die katholiſche 
Beurteilung des Zeitalters der Aufklärung im dichtbeſetzten 
Sitzungsſaale des Herrenhauſes nach Zeitungsberichten geradezu 
ſtürmiſchen Beifall geerntet. Auf katholiſcher Seite allerdings 
und am meiſten bei denen, welche in dieſer Geſchichtsfrage mit— 
zuſprechen berechtigt ſind, hat dieſe Rede nichts weniger 
als Bewunderung, aber um ſo mehr Verwunderung hervor— 
gerufen, und erſcheint eine öffentliche Stellungnahme dagegen 
geradezu als Gebot der Selbſtachtung. Der Wortlaut der Rede 
ift leider bis heute noch nicht erſchienen; doch brachte die Tages- 
preſſe der verſchiedenſten Schattierungen über dieſelbe fo ein- 
gehende und in der Hauptſache völlig übereinſtimmende Referate, 
daß man ſo lange deren Berichte als authentiſch zu betrachten 
berechtigt iſt, bis der Autor das Gegenteil davon nachweiſt. 
Ueber die Wahl des Themas wollen wir hier mit dem 
Redner nicht rechten, obgleich uns ſcheint, daß es noch nicht an 
der Zeit iſt, über katholiſche Geſchichtsforſchung für dieſe Periode 
ein Urteil zu fällen, da die Detailarbeiten über dieſe Zeit bisher 
nur ganz vereinzelte ſind. Was wir aber von dem Redner auf 
dem internationalen Hiſtorikerkongreß mit Recht vorausſetzen 
müſſen — dagegen kann man auch mit dem Prinzip der „voraus⸗ 
ſetzungsloſen“ Wiſſenſchaft nicht ankommen — iſt, daß er über 
das zu behandelnde Gebiet gründliche Kenntniſſe beſitzt, daß 


) Anmerkung des Herausgebers: Aus der Feder des⸗ 
ſelben Verfaſſers erſchien als zweite Vereinsſchrift der Görres⸗ 
geſellſchaft für 1908: „Das religiöſe Leben in Hohen- 
zollern unter dem Einfluſſe des Weſſenbergianismus 1800 — 1850.“ 
Ein Beitrag zur Geſchichte der religiöſen Aufklärung in Süd⸗ 
deutſchland. Von Dr. Adolf Röſch, Ordinariatsaſſeſſor und 
f = 1908. Kommiſſionsverlag von J. P. Bachem. 
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er ſeinen Stoff in wiſſenſchaftlicher und würdiger Weiſe 
vorträgt, und daß er in der Polemik, wenn auch unerbittlich 
ſcharf, doch wenigſtens gerecht vorgeht. Ob Profeſſor Merkle 
dieſe gewiß beſcheidenen Vorausſetzungen erfüllt hat, möge im 
folgenden unterſucht werden. 

Zunächſt iſt zu erörtern, welche Auffaſſung Merkle von der 
Aufklärungszeit hat? Der Redner hat ſich nicht die Mühe ge. 
nommen, etwas über die Urſachen dieſer ſo bedeutungsvollen 
religiöſen Strömung zu ſagen und mußte erſt in der Diskuſſion 
hieran erinnert werden, wobei er dann als Hauptquell der Auf, 
klärung die Verweigerung der beſcheidenſten Freiheit der Be. 
wegung und Forſchung bezeichnet. Zum Beleg hierfür gibt er, 
nachdem ſchon feine Rede mit pikantem Material reichlich geſpickt 
war, den dankbaren Zuhörern noch zwei allerliebſte Geſchichtchen 
zum Beſten: vor der Aufklärungszeit habe man bei den Ratho. 
liken allen Ernſtes gelehrt, bei der Auferſtehung würde jeder 
Menſch genau 6 Fuß und 3 Zoll hoch, weil das die Größe des 
Leibes Chriſti ſei; und in Schottland und auf den Hebriden 
wüchſen die Enten zuerſt als Blätter an den Bäumen, und 
ſolche Geſchichten habe man gedeckt mit der Autorität des 
Glaubens. — Ich glaube mich hier mit der ganzen gebildeten 
Welt eins zu wiſſen in dem Urteile, daß derartige Auslaſſungen 


nicht mehr als Wiſſenſchaft, ſondern nur noch als Poſ jene 


reißerei gewertet werden können. 

Auch in feiner Rede ſelbſt ſucht Merkle die Aufklärungszeit 
dadurch in möglichſt günſtiges Licht zu ſetzen, daß er auf die 
vorausgehende Periode reichliche Schatten fallen läßt. Er zitiert 
ein ſehr ſcharfes Urteil eines angeſehenen Freiburger Hochſchul⸗ 
lehrers, Auguſtin Klüpfel, und eines Freiherrn von Idſtedt, den 
er als Reformator des bayeriſchen Unterrichtsweſens einführt, 
daß der theologiſche Betrieb an den Univerſitäten damals heillos 
ſchlecht geweſen ſei. Angenommen nun auch, dieſes Verdikt ſei 
ae Teile oder auch ganz berechtigt, was iſt dadurch für die 

ufklärungsperiode gewonnen? Die erſte Hälfte des 
18. Jahrhunderts, alfo die der Aufklärung unmittelbar voraus 
oe Beit, bedeutet gewiß keinen Höhepunkt in theologiſcher 

eziehung; aber unwiderleglich iſt, daß die Aufklärungszeit für 
die katholiſche theologiſche Wiſſenſchaft auf nahezu allen Gebieten 
einen Tiefſtand herbeigeführt hat, wie er ſeit Jahrhunderten 
unerhört war. Profeſſor Merkle mag über einen engherzigen 
Geiſt reden, der vor der Aufklärungszeit „in der katholiſchen Kirche 
ſeine Orgien gefeiert hat“, der in der Gefahr ſtand, „die gebildeten 
Teile der Nation ſich zu entfremden“ und ſogar die „primären 
Quellen des chriſtlichen Glaubens in immer weiterem Umfange 
zu vernachläſſigen“; wir rechten hier darüber nicht mit ihm. Nur 
ſollte er den Nachweis liefern, daß die Aufklärungszeit hier 
Beſſeres geſchaffen, und das iſt eben unmöglich. 

Merkle meint zum Schluſſe feiner Rede: Die Aufklärungs- 
zeit „hat ihr vollgerütteltes Maß von Fehlern, aber fo abgrund. 
tief ſchlecht, wie fie gemacht worden ift, ift fie nicht gewẽſen“. Einen 
dieſer „Fehler“ auch nur anzudeuten, hat unſer Hiſtoriker nicht 
für nötig gefunden. Dagegen gibt er ſich Mühe, eine Anzahl 
Lichtſeiten an dieſem Gemälde nachzuweiſen. Ich will hier 
zugeben, daß auch der Aufklärungszeit gewiſſe ſehr große Ber 
dienſte um die Kirche nicht abzuſprechen find, die Herr Profeſſor 
Merkle anſcheinend nicht kennt, z. B. die Schaffung kirchlicher 
Zentralfonds, die Errichtung einer ſehr bedeutenden Anzahl von 
ſelbſtändigen Seelſorgeſtellen. Aber was der Berliner Kongreß 
redner als Verdienſte dieſer Zeit ausgibt, ſind entweder Lappalien 
oder Dinge, die nur in der Einbildung des Gelehrten exiſtieren. 

Hätte die Aufklärung kein anderes Verdienſt bzw. Miß. 
verdienſt, als daß ſie die allzuvielen Feiertage vermindert und 
die Kirchweihen in vielen Diözeſen auf einen Tag verlegt hätte, 
dann wiirde fie fein katholiſcher Hiſtoriker darum tadeln. Uebrigens 
wurde die Reduktion der Feiertage mit Zuſtimmung der höchſten 
kirchlichen Autorität vorgenommen und war im weſentlichen ſchon 
vor Beginn der eigentlichen Aufklärungszeit auf Grund von 
Indulten der Päpſte Benedikt XIV. und Clemens XIV. (1771) 
durchgeführt. Der Aufklärungszeit kann alſo dieſes Verdienſt 
nicht aufs Konto geſetzt werden. 3 

Sehr ſegensreich ſoll ſodann die Aufklärungszeit für die 
Schule, ſpeziell für den Katechismus unterricht gewirkt 
haben. Was das erſtere betrifft, fo find die Verdienſte der ge 
dachten Zeit um das Volksſchulweſen unbedingt ſehr große, He 
gegen die um den katechetiſchen Unterricht ſehr zweifelhafter Art- 
Das 18. Jahrhundert hat einen vorzüglichen katholiſchen Rate 
chismus hervorgebracht, den ſog. öſterreichiſchen des Prälaten 
Felbiger von Sagan; aber daran iſt wiederum die Aufklärung 
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unſchuldig, denn die erſte Auflage dieſes Katechismus erſchien 
bereits 1765. Freilich war die Aufklärungszeit in Produktion 
von Katechismen, Chriſtenlehrbüchern uſw. ſehr fruchtbar; was 
fie aber hier Abweichendes von der Vergangenheit ſchuf, bedeutet 
faſt durchweg indidaktiſcher Beziehung einen bedauerlichen R ü d- 
ſchritt, hinſichtlich des Inhaltes aber vielfach eine äußerſt be⸗ 
denkliche Verflachung und Verdunkelung des Glaubens: 
inhaltes. Man vergleiche hier nur die tüchtige Monographie 
von F. X. Thalhofer über die Entwicklung des katholiſchen Kate- 
chismus in Deutſchland, ſowie meinen Aufſatz über die „Ver⸗ 
beſſerungen“ in der Liturgie und Lehre im Aufklärungszeikalter 
(Oberrhein. Paſtoralblatt 1904). Hier kann alſo füglich nicht von 
einem Verdienſt, ſondern nur von einem großen Mißver⸗ 
dienſt geredet werden. 

Profeſſor Merkle hat ſeinen Berliner Zuhörern auch von 
dem tragiſchen Schickſale eines Katechismus berichtet, der des⸗ 
wegen auf das heftigſte angefeindet wurde, weil er die herge⸗ 
brachte Ueberſetzung des Credo in unum Deum = „Ich glaube in 
einen Gott“ durch die Worte: „Ich glaube an einen Gott“ über⸗ 
ſetzt habe. Man habe aufgefordert, ſolche Katechismen ins Feuer 
zu werfen, damit nicht die liebe Jugend verführt werde; dies ſei 
auch mit ſolchem Erfolg gelungen, daß jetzt kein Exemplar dieſes 
Katechismus mehr aufzutreiben ſei. Offenbar bezieht ſich der 
Redner hier auf den in der ſchon zitierten Thalhoferſchen Schrift 
S. 89 erwähnten Katechismus von Braun (etwa um 1780). Hätte 
Merkle aber bei Thalhofer ſorgfältiger geleſen, ſo mußte er finden, 
daß die Polemik gegen den Braunſchen Katechismus nicht aus. 
ſchließlich der Ueberſetzung des erſten Glaubensartikels ge- 
golten. Sein in Berlin erzielter Heiterkeitserfolg an dieſer Stelle 
war alſo ein unverdienter. Der Katechismus wird wohl wie ſo 
viele andere aus dieſer Zeit durch Bedenklichkeiten viel ſchlimmerer 
Art das erwähnte harte Urteil verdient haben. Uebrigens darf 
ein ernſthafter Hiſtoriker die Kontroverſe von Katecheten, ob es 
heißen ſoll: „in einen Gott“ oder „an einen Gott“ nicht ins 
Lächerliche ziehen; denn in der Tat wird der Inhalt des Credo in 
unum Deum und des entſprechenden griechiſchen Ausdruckes durch 
das deutſche „Ich glaube an einen Gott“ nur ſehr unvollkommen 
wiedergegeben. 

Als Verdienſt wird der Aufklärungszeit weiter ange— 
rechnet die Pflege der Mutterſprache und des deutſchen Volts- 
geſanges. So fol in Mainz 1785 „das erſte deutſche fatho- 
liſche Geſangbuch“ erſchienen fein. So meldet wenigſtens das 
Referat. In Wirklichkeit ſind von 1537 an bis zur Aufklärungs⸗ 
zeit Dutzende von katholiſchen Geſangbüchern erſchienen, darunter 
Diözeſangeſangbücher für die meiſten Diözeſen. Merkle hätte dies 
in dem Artikel „Kirchenlied“ von Bäumker im katholiſchen Kirchen⸗ 
lexikon nachleſen können. Es lag übrigens für Profeſſor Merkle 
gar kein Grund vor, die wackeren Mainzer Katholiken wegen ihres 
Widerſtandes gegen dieſes Geſangbuch zu beſpötteln. Daß die 
Abneigung des Volkes ausſchließlich oder auch nur hauptſächlich 
aus der Tatſache entſprang, daß es äußerlich dem lutheriſchen 
Geſangbuch ähnelte, ift eine nicht bewieſene und wohl auch un- 
beweisbare Behauptung. Merkle gibt von dieſem Geſangbuch 
ſelber zu, daß es voller Fehler war. Die katholiſchen Gefang- 
bücher aus der Aufklärungszeit ahmten den proteſtantiſchen übrigens 
nicht nur in der äußeren Form nach. Das 1784 erſchienene 
katholiſche Geſangbuch von Werkmeiſter enthält z. B. nach des Ver⸗ 
faſſers eigenen Angaben 40 Lieder aus proteſtantiſchen Geſang⸗ 
büchern. Wer will es alſo den Mainzern verübeln, daß ſie das 
neue Geſangbuch mit höchſtem Mißtrauen entgegennahmen? 
Merkle behauptet zwar: Die katholiſche Aufklärung habe 
niemals den Supranaturalismus bekämpft, ſondern 
nur feine Auswüchſe und unberechtigten Non 
ſequenzen, den Wunderglauben, die Wunderſucht 
und den Aberglauben. Wie ein Mann, der den Anſpruch 
erhebt, dieſe Zeit zu kennen, von einem ſo hohen Katheder aus, 
einem internationalen Hiſtorikerkongreß, ſolche Behauptungen in 
die Welt hinausſenden kann, erſcheint völlig rätſelhaft, zeugt 
jedenfalls von einer kindlichen Unwiſſenheit auf dieſem Ge- 
biete. Es mag richtig ſein, daß der „Supranaturalismus“ im 
allerengſten Sinne, d. h. der bloße Glaube an Gott und die 
Fortexiſtenz der Seele, von der katholiſchen Aufklärung wenig 
oder nicht bekämpft wurde; aber das katholiſche Chriſtentum 
baſiert doch auf einem ganzen großen Syſtem von Glaubens- 
und 5 und der Nachweis wird ſehr ſchwer zu führen 
ſein, daß auch nur eine einzige derſelben im Aufklärungszeitalter 
nicht in Zweifel gezogen oder geleugnet wurde. Man leſe doch 
einmal die 85 von Pius VI. am 28. Auguſt 1794 verurteilten 
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Sätze der Synode von Piſtoja durch und behaupte dann noch, 
die Aufklärung habe Glauben und Beſtand der Kirche nicht an- 
getaſtet. Oder Profeſſor Merkle prüfe einmal genau nach, was 
die von ihm ſo gering geſchätzte katholiſche Forſchung an dies⸗ 
nalen Zatjachhenmaterial bisher beigebracht hat; er 
leſe z. B., was Sägmüller in ſeinem Werke über die Aufklärung 
am Hofe K Karl Eugens S. 157 f. zuſammenſtellt, und dann be- 
haupte er noch, die Aufklärung habe nur törichten Wunder. und 
Aberglauben bekämpft. Sind denn die Wallfahrten, die Bruder⸗ 
ſchaften, die Heiligenverehrung, die Abläſſe, die Segnungen und 
Weihungen, der fleißige Sakramentenempfang, gegen welche die 
katholiſche Aufklärung einen Kampf auf Leben und Tod führte, 
Aberglaube? Wenn ja, dann mag Prof. Merkle Recht behalten. 

Das iſt ſo ungefähr die Auffaſſung, wie ſie Merkle über die 
Aufklärungszeit vertritt, von der man nicht eben ſagen kann, 
daß ſie auf tiefgründigen Studien aufgebaut ſei. Wie 
führt er nun ſein eigentliches Thema durch, nämlich die Kritik 
der kath. Beurteilung der Aufklärungszeit? 

Zunächſt wird der katholiſchen Forſchung in Bauſch und 
Bogen das Urteil geſprochen: Sie habe die ſchiefſten und un⸗ 
gerechteſten Urteile über dieſe Zeit gefällt, ſie habe ihre zweifel⸗ 
loſen Tugenden ihr als Laſter angerechnet und ihr Sünden zu- 
erteilt, von der ſie frei war; man gebe der Aufklärung die Epi⸗ 
theta „ſeicht“, „oberflächlich“, „frivol“, „frech“, „ſchamlos“, „blas: 
phemiſch“, und zwar geſchehe dies meiſt von Leuten, die niemals 
eines dieſer angeblich ſo ſchamloſen, blasphemiſchen Bücher in 
der Hand gehabt hätten. 

Wir meinen, Prof. Merkle ſollte vorſichtig ſein mit ſolchen 
ſchweren Anſchuldigungen, wenn er ſie nicht klipp und klar be⸗ 
weiſen kann, und beſonders dann, wenn er die Mängel, welche 
er den Gegnern vorwirft, ſelber in ausnehmendem Grade beſitzt. 
Er wirft ihnen Vernachläſſigung des Quellenſtudiums vor ohne 
Beweis; dagegen ſetzt er ſich ſelber in den ſtärkſten Verdacht, 
nur oberflächlich an der Sache genippt zu haben. Hat er einen 
einzigen Autor aus der Aufklärungszeit geleſen, hat er wenigſtens 
das halbe Dutzend katholiſcher Publikationen über die Auf, 
klärungszeit geleſen? Wenigſtens das letztere hätte man von dem 
Berliner Redner unbedingt fordern müſſen. Zitiert hat er nur 
zwei dieſer katholiſchen Bearbeitungen. Doch nein; auch das 
Katholiſche Kirchenlexikon?) erfreute ſich ſeiner Aufmerkſam⸗ 
keit. Er hat angeblich daraus den Hauptſchlager ſeiner Rede 
geſchöpft, die Mythe über die ſtkandalöſen Zuſtände im angeblichen 
joſephiniſchen Seminar zu Rattenberg in Tirol. „Alles iſt bis heute 
über dieſe Verworfenheit entſetzt, nur der brave Schell meinte, das 
ſei doch zu dick aufgetragen, als daß man es glauben könnte.“ Alf o 
Schell hatte wenigſtens in der Sache eine „gute Naſe“; Merkle 
blieb es vorbehalten, den böſen Trug zu entlarven. Allen Re- 
ſpekt vor der Würzburger Gelehrſamkeit! Doch der beſcheidene 
ne lehnt das Verdienſt, hier bahnbrechend gewirkt zu haben, 

„Jetzt iſt in einer Innsbrucker Zeitſchrift die Geſchichte als 
Falſchung nachgewieſen worden.“ Wie koſtbar! Die Innsbrucker 
theolog. Zeitſchrift hat die Fälſchung bereits im Jahre 1878 nach 
i das Herderſche Kirchenlexikon in ſeiner neuen 

luflage weiß nichts davon. Und doch iſt der Artikel über 
Generalſeminarien ſchon 1888 geſchrieben, und zwar gerade von 
dem Manne, Dr. Brück, dem Merkle die Schriftſtellerei über die 
Aufklärung am wenigſten verzeihen kann. Hat denn der Würz⸗ 
burger Gelehrte die letzten 30 Jahre über geſchlafen, oder wo 
bleibt wiſſenſchaftliche Methode? Das Allerſchönſte iſt 
übrigens, daß die Erzählung ſich auch nicht in der älteſten 
(Aſchbachſchen, noch in der älteren Weger- und Welteſchen 
Auflage des Kirchenlexikons findet, wohl aber bei Theiner, 
„Geſchichte der geiſtlichen Bildungsanſtalten“, welches Werk aler- 
dings im Kirchenlexikon zitiert wird. — Uebrigens wenn auch 
ein Rattenberger Seminar nicht exiſtiert hat, ſo waren die 
Zuſtände in den wirklich beſtehenden Generalſeminarien (Löwen, 
Innsbruck) den dort geſchilderten nicht gar zu unähnlich. Auf 
dieſe Weiſe iſt erklärlich, wie die Legende Glauben finden konnte. 

Der eine katholiſche Autor, gegen den Merkle die Lanze 
einlegt, iſt Prof. Dr. Brück, der nachmalige Biſchof von Mainz. 
Hat er ihm nun eine Unrichtigkeit nachgewieſen oder ſolches auch 
nur verſucht? Keineswegs; er macht ihm nur zwei Vorwürfe: 
einmal daß er die Toleranzbeſtreb ungen der Aufklärungs— 
zeit verwerfe, dann daß er den Salzburger Reformbirten- 
brief von 1782 (Merkle hat anſcheinend unrichtig 1785 an 


) „Im Kirchenlexikon und von da aus in zahlloſen Werken 
geh ben uſw.“ 
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gegeben) ungerechter Weiſe verurteile. Wenn Merkle als Theo- 
loge zwiſchen bürgerlicher und religiöſer Toleranz zu 
unterſcheiden weiß und, woran wir nicht zweifeln, auf dem Boden 
des gläubigen Chriſtentums ſteht, dann kann er Brück dieſe ſeine 
Stellungnahme gerechter Weiſe nicht verübeln; denn an der von 
Merkle zitierten Stelle hat Brück deutlich genug die religiöſe 
Toleranz verurteilt, die jeder Gläubige verurteilen muß; daß 
aber die Aufklärungszeit in bedenklichſter Weiſe auch die reli⸗ 
giöſe Toleranz, d. h. die Gleichwertung des eigenen und 
fremden Glaubens, nährte, kann durch eine Wolke von Beug: 
niſſen bewieſen werden. Es war alſo ungerecht, dem Mainzer 
Forſcher nach ſeinem Tode das Stigma der Intoleranz auf⸗ 
zuprägen. Brück hat ſodann den Salzburger Hirtenbrief, von 
dem er eine genaue Analyſe gibt, in ſcharfer, aber verdienter 
Weiſe kritiſiert. Das bei Schlözer (Staatsanzeiger II) 60 Druck⸗ 
ſeiten umfaſſende Hirtenſchreiben eifert gegen Zierde und Pracht 
von Gotteshaus und Gottesdienſt, gegen Seelenmeſſen, gegen 
Heiligenverehrung, Abläſſe, Wallfahrten und Bruderſchaften; es 
ermuntert, das Leſen der Bibel beim Volke aus allen Kräften 
zu befördern, ermahnt ſo zu predigen, daß auch die „Aufgeklärten“ 
den Vortrag mit Beifall und Erweckung anhören und daß man 
Gott nicht immer mit dem Donnerkeile bewaffnet darſtelle, ſondern 
als einen Gott der Milde und Güte. Inwiefern ein katholiſcher 
Theologe an der Verwerfung dieſes Hirtenbriefes, der unter Ve: 
rückſichtigung der Zeitverhältniſſe noch viel bedenklicher iſt, als 
er nach dem Wortlaute erſcheint, Anſtoß nehmen kann, iſt un⸗ 
erfindlich. Die Aufforderung, doch den gütigen Gott und Vater 
zu predigen, die Merkle ſo imponiert, ging darauf hinaus, den 
gerechten Gott verſchwinden zu laſſen und ſo einem bedenk— 
lichen Laxismus Tür und Tor zu öffnen, was die Auf— 
klärungszeit denn auch glücklich erreicht hat. Und wie kann 
man ſich darüber verwundern, daß die einſichtigeren Beit- 
genoſſen der Aufklärungsperiode und ebenſo katholiſche Schrift: 
ſteller der Gegenwart die Propaganda für das Bibelleſen 
mit ſkeptiſchem Auge betrachten? Dem lag nicht der Gedanke 
zugrunde, den Merkle der damaligen Zeit imputierte, „das 
Neue Teſtament ſei eine Schrift voller Dornen und Gift“, 
ſondern die durch die Tatſachen mehr als genügend gerechtfertigte 
Anſchauung, daß nicht alles Heil vom Bibelleſen abhänge, daß 
dasſelbe vielmehr bei einzelnen Leſern auch ernſte Gefahren bringe. 
Um ein Beiſpiel hier anzuführen: In dem kleinen Dekanat 
Haigerloch wurden um 1819 über 2000 neue Teſtamente gratis 
in allen Pfarreien verteilt. Und der religiöſe Erfolg? Es iſt 
Tatſache, daß die folgenden Jahrzehnte gegenüber der voraus— 
gehenden Zeit einen bedauernswerten Verfall von Religioſität 
und Sittlichkeit herbeiführten. Das Bibelleſen hat ſolches ſicherlich 
nicht bewirkt, aber auch nicht verhindert. Dagegen hat das 
ungeordnete Bibelleſen in mehreren Gemeinden dieſes Dekanats 
ſpäter zum Abfall von gegen 100 Katholiken geführt. 

Profeſſor Merkle kommt noch auf einen zweiten katholiſchen 
Autor zu ſprechen, den er zwar nicht mit Namen nennt, der 
aber aus der weiteren Beſchreibung des Buches und einem wört— 
lichen Zitate ohne weiteres erkenntlich iſt. Es iſt das Buch von 
Prof. Dr. Sägmüller, Die kirchliche Aufklärung am Hofe des 
Herzogs Karl Eugen von Württemberg (1744—1793), Fbg. 1906. 
Der Schrift wird nachgeſagt, daß ſie „mehr der kirchenpolitiſchen 
Tendenz als der objektiven Geſchichtsſchreibung dienen wolle“; 
ferner heißt es mit Bezug auf dieſe Schrift: „Der Parteigeiſt 
macht ja findig in der Entdeckung und Charakteriſierung des 
Gegners, aber er ſtimmt ſchlecht mit der Pflicht der Objektivität, 
die auch bei der Geſchichtsſchreibung im Anfang des 20. Jahr⸗ 
hunderts vernachläſſigt wird, wenn es ſich um das Zeitalter der 
Aufklärung handelt.“ Dieſer gewiß ſtarke Vorwurf wird dann 
durch den noch ſtärkeren übertrumpft: „Der Verfaſſer rühmt ſich, 
daß ſein Urteil ſich mit dem der Zeitgenoſſen decke. Er beweiſe 
damit nur, daß er über den veralteten Parteiſtandpunkt nicht 
hinausgekommen ſei.“ Es mutet eigentümlich an, von einer 
Autorität in der Geſchichte der Aufklärung, wie Merkle ſie darſtellt, 
anderen Vorſchriften über Objektivität und hiſtoriſche Behandlung 
erteilt zu ſehen, und das gegenüber einem Profeſſor Sägmüller, 
dem an wiſſenſchaftlicher Akribie gleichzukommen Profeſſor 
Merkle der Welt den Beweis vorläufig noch ſchuldet. Sägmüller 
„rühmt“ ſich übrigens nicht, daß ſein Urteil ſich mit dem der 
Zeitgenoſſen decke, ſondern hat in der Vorrede ſeines Buches 
nur die Tatſache konſtatiert, daß „die Geſchichte über die 
kirchliche Aufklärungsperiode im weſentlichen 
bereits nicht weniger hart gerichtet hat“. Sägmüller 
beruft ſich hier durchaus nicht nur auf das Urteil katholiſcher 


Autoren, wie er denn ſchon auf der erſten Seite ſeines Werkes 
eine längere Charakteriſtik der Aufklärung gerade einem bekannten 
proteſtantiſchen Autor entnimmt. Profeſſor Merkle mag 
anderen Forſchern, Brück, Sägmüller uſw., dann Mangel an 
Objektivität und Parteilichkeit vorwerfen, wenn er ihnen ſolches 
nachgewieſen hat und überhaupt aufgezeigt hat, daß die 
Geſchichtsſchreibung der Aufklärungszeit bisher auf ſalſchen 
Bahnen wandelte. Gelungen iſt ihm, ſoweit ſich aus den Berichten 
über ſeine Rede ſchließen läßt, ein ſolcher Nachweis in Berlin 
nicht. Wir können ihm daher, ſalls er auf dieſem Felde partout 
Lorbeeren erringen will, nur den guten Rat erteilen, noch recht 
viel darüber zu ſtudieren und ſpeziell bei Leſung der ab: 
zuurteilenden Autoren ſeine Aufmerkſamkeit nicht, wie es gegen: 
über dem Werke Sägmüllers faſt ſcheint, ausſchließlich der 
„Vorrede“ zuzuwenden. 

Damit habe ich Merkles Rede über das Aufklärungszeit⸗ 
alter und deſſen Behandlung in der katholiſchen Wiſſenſchaft 
lediglich unter dem hiſtoriſchen Geſichtspunkt genügend 
charakteriſiert. Ich will auf eine Beurteilung vom latholiſch⸗ 
kirchlichen Standpunkte aus hier verzichten, will auch kein 
Urteil darüber abgeben, wie eine ſolche Rede gerade auf 
einem internationalen Hiſtorikerkongreß gehalten werden, oder 
in welchem Sinne der Vorſitzende der betreffenden Sektion, 
ein katholiſcher Geſchichtsforſcher von Ruf, den Redner als 
den berufenen Geſchichtsſchreiber des Zeitalters der Aufklärung 
bezeichnen konnte. Wenn Profeſſor Merkle ein größtenteils 
hiſtoriſch ungeſchultes und von proteſtantiſchen Vorurteilen er- 
fülltes Publikum mit ſeiner Rede eine Stunde lang angenehm 
unterhalten wollte, ſo hat er ſein Ziel vollkommen erreicht. 
Merkles Verſuch aber, als Apologet der katholiſchen Auf— 
klärung aufzutreten, iſt gründlich daneben gegangen, ebenſo ſein 
Bemühen, die wiſſenſchaftliche Bearbeitung dieſer Periode auf 
katholiſcher Seite als „inferior“ oder auch nur als mangelhaft 
nachzuweiſen. Wie Merkles Berliner Rede aber wiſſenſchaftlich 
zu werten iſt, das bleibe dem objektiven Urteil der Leſer überlaſſen. 


Das Gegenſtück zur Katholifen: 
verſammlung. 


Don 
Paul Delbrück. 


Das letzte Wort des letzten Redners auf der Verſammlung des 
Evangeliſchen Bundes lautete ſo: „Der Evangeliſche Bund 
kann das Reich des deutſchen Konfeſſionsfriedens nicht machen. 
Aber wenn er auch einmal begraben ſein wird, nicht unter 
Marmor, nicht unter Papier, auch nicht unter Gleichgültigkeit, 
ſondern, wie wir hoffen, unter den Roſen eines neuen deutſchen 
Geiſterfrühlings, wenn man dann von ihm ſagen kann: er hat 
gewollt ein in ſich einiges deutſches Brüdervolk aller Konfeſſionen, 
aller Stämme, aller Klaſſen, er hat gewollt Chriſtentum und 
Religion höher halten als alle Konfeſſion — dann wird man 
ſagen: sat est, das war genug!“ 

Ja, wenn... wenn man einft fo vom Evangeliſchen Bunde 
wird reden können, dann darf man jetzt ſchon ſagen: sat est. 
es ift genug; denn dann heißt ſchwarz weiß, und weiß heißt ſchwarz. 

Kinder halten ſich wohl gegenſeitig einen Spiegel vor, in 
dem man ſich mit meterlangem ſchmalen oder mit meterbreitem 
kurzen Kopfe erblickt. Gerade ſo kamen wir uns vor, als wir 
in den Spiegel blickten, den der Evangeliſche Bund auf ſeiner 
Verſammlung uns vorgehalten hat. Merkwürdig war nur, daß 
die Herren nicht ſelbſt mitlachten über das ſchöne Bild, ſondern 
allen Ernſtes über ſeine Häßlichkeit ſchimpften. l 

Eine ſolche Verzerrung ift natürlich der erſte Schritt zum 
konfeſſionellen Frieden. Der zweite iſt dann die freund 
liche Behandlung, die man dieſem Zerrbilde auf der Bundes 
verſammlung zuteil werden ließ. Es iſt wirklich ſchwierig, hier 
aus der Fülle etwas herauszugreifen, da der eine Bundesritter 
den anderen zu überbieten ſuchte. Um Stoff zu finden, braucht 
man nicht einmal bis zur erſten Verſammlung zu gehen, der 
Begrüßungsabend genügt ſchon. ae ` 

Dies allein ift geradezu charakteriſtiſch: Bei der Der 
ſammlung des Evangelischen Bundes erſchallt ſchon am Begrüßung? 
abend mit Macht die Trompete, von der Meyer Bidar unter 
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ſtürmiſchem Beifall ausruft: „Die Trompete wird geblaſen, und 
wir wollen ſie uns nicht verſtopfen laſſen durch Friedensreden“ — 
und bei dem Katholikentage hatte ſogar der Vorſitzende des 
Evangeliſchen Bundes, der doch jedenfalls in dieſen Dingen 
Uebung hat, bei beſtem Willen und eifrigſtem Studium kein 
einziges Wort gefunden, das er als Angriff hätte bezeichnen und 
ſo als Anlaß zum Gegenſtoße hätte verwerten können. Darum 
mußte er das unſchuldige „Katholiken in Deutſchland voran!“ 
erſt mit Gewalt auf ſeinen Sinn drehen. Ein Angriff von 
katholiſcher Seite mußte nämlich vorliegen, ſonſt wäre die ganze 
Verſammlung recht trocken verlaufen. Denn der Herr greift ſelbſt 
nicht an, ſondern hat vielmehr den ſchönen Grundſatz: „Wir 
wollen nach guter deutſcher Art den Gegner an uns herankommen 
laſſen.“ Der Bericht verzeichnet hier: „Sehr gut und Heiterkeit.“ 

„Unerhörte Angriffe“ waren es nach der Anſicht des 
Vorſitzenden v. Leſſel auch, daß man in katholiſchen Blättern 
auf die Verhetzung unſerer evangeliſchen Mitbürger im Kon⸗ 
firmandenunterricht hinwies. „Angriffe“ waren es, daß der 
Abgeordnete Marx in Düſſeldorf einmal zeigte, wie ſchmählich 
man uns behandelt. „Angriff“ war es, daß man die Katholiken 
aufforderte, nicht zu zahm zu ſein, ſondern mit Kraft berechtigte 
Forderungen zu vertreten. „Angriffe“ waren es mit einem 
Worte, daß der katholiſche Prügeljunge nicht mehr ruhig krumm 
gebückt ſtehen bleiben will. „Leider kann unter dieſen Umſtänden 
auf konfeſſionellen Frieden vorläufig noch nicht gerechnet werden.“ 

Was ſoll man nun dazu ſagen? Wir meinen, die ganze 
Bundesverſammlung mit ihrer wüſten Hetze muß ſchließlich doch 
dem Frieden dienen. Denn ſie muß doch endlich jeden ehrlichen 
Proteſtanten zu der Erkenntnis führen, daß der Hetzbund vom 
konfeſſionellen Frieden nun einmal um keinen Preis etwas 
willen will. Wenn man Beſchwerden vorbringt, wie die Ratho- 
liken es getan haben, ſo muß doch auch ein verbiſſener Gegner 
zugeſtehen, daß damit eine Friedensabſicht wenigſtens noch ver: 
bunden fein kann. Wenn aber aus der Bundesverſammlung 
aus einem ſolchen Geſchimpfe heraus noch das Wort Friede 
ertönt, ſo kommt uns das vor, wie wenn ein Barometer auf 
„Schön Wetter“ zeigt, während es wochenlang Bindfäden regnet. 
Wenn wir mit dem Evangeliſchen Bunde Frieden haben wollen, 
ſo müſſen wir aufhören katholiſch zu ſein, wozu wir bis dato 
noch wenig Luſt verſpüren. Solange wir aber katholiſch find, 
haben wir den einen großen Fehler, der auch in der Katholifen- 
verſammlung in Düſſeldorf wieder zutage getreten ſein ſoll: 
die unbedingte Unterwerfung unter den 
So Dr. Rode⸗Hamburg. „Solange dieſe unbedingte ob es richtig 
iſt oder nicht, das ſpielt ja keine Rolle) Unterwerfung unter den 
Papfſt nicht aufhört, ſolange können alle Friedenswünſche, wie 
ſie vielfach auch auf katholiſcher Seite vorhanden ſein mögen, 
nicht zu einem dauernden und nachhaltigen Frieden führen.“ 
Das alte Lied: die größte Friedensſtörung iſt die, daß wir 
exiſtieren. Wenn die Herren nun erſt noch ſo recht begriffen, 
wie ſtolz wir darauf find, katholiſch und fogar romifd- 
katholiſch zu ſein! Und wenn ſie erſt hörten, daß wir trotz dieſes 
erhebenden Bewußtſeins mit unſeren evangeliſchen Mitbürgern 
gern in Frieden leben wollten und überzeugt ſind, daß wir gut 
mit ihnen in Frieden leben könnten! Freilich, die Friedenstauben, 
die der Evangeliſche Bund aufläßt, die muß, um mit Dr. Rode⸗ 
Hamburg zu reden, der römiſche Adler von jenſeits der Berge 
auseinandertreiben. Denn ſo ganz blind, wie die Herren vom 
Evangeliſchen Bunde meinen, iſt der römiſche Adler nun doch noch 
nicht, daß er in des Bundes „Friedenstauben“ nicht beutegierige, 
heiſere Krähen erkännte. ; 

Wir glauben, daß die Kreiſe, die mit Bedacht den Namen 
„evangeliſch“ ſich beilegen und darin einen Ehrentitel erblicken, 
gleich uns gegen den Mißbrauch dieſes Wortes von jener Seite 
proteſtieren. Ein ſolcher Hetzbund iſt alles mehr als evangeliſch. 
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Ju den Toten will ich geh'n. 


zu den Toten wih ich geh'n 
In des Friedhofs Schweigen, 
Wo fis Engel ungeſeß'n 

Auf die Graber neigen. 

WI an der Mergangnen Reid 
Stiklen meine Trauer, 


u den Toten will ich geh'n, 
Witt an Bräßern weinen, 
Wo Zppreffenwipfel weh’n 
Ueber grauen Steinen. 
Qi ins Land der Ewigkeit 
Stil BinunterfaufSen, 
Wo durch zeil ge CinfamReit Benken nach der Ewigkeit 
Tiefe Waſſer rauſchen. Meiner Sehnſucht Schauer. 


Zu den Toten will ich geh'n, 
Wo am Brab der Bießen 
Mom Erblühen und Dergeß'n 
Steht das Wort geſchrieben. 
(Wilk aus meiner Seele weit 
Irdiſches entfernen, 

Aus dem Buch der Ewigkeit 
Eebens weis heit fernen. 


Wolfgang Bupf. 
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Der Akademiſche Bonifaziusverein. 


Von 
Heinrich Stefan. 


Bei der ſtarken Vermiſchung der beiden großen chriſtlichen 
Konfeſſionen in Deutſchland, und gemäß der geſchichtlichen 
Tatſachen, die dieſen Zuſtand begründen, befindet ſich die Minder⸗ 
heit in einer beſonders ſchwierigen Lage. Der Ausgleich dieſes 
Mißſtandes iſt längſt zu einer Lebensfrage für die Kirche Deutſch⸗ 
lands geworden, und einſichtige Kreiſe unter den Katholiken waren 
von alters her beſtrebt, durch verdoppelte Selbſttätigkeit das zu 
erſetzen, was die Ungunſt der Verhältniſſe verſagt. Vor allem 
mußte Bedacht genommen werden auf die Ermöglichung einer 
genügenden Seelſorge, wo immer im weiten deutſchen Lande 
katholiſche Chriſten wohnen. Als die Frühlingsſtürme der 
40er Jahre auch aus der deutſchen Eiche das dürre Holz einer 
allem friſchen Geiſtesleben feindlichen Reaktion einigermaßen 
herausgewirbelt hatten, ſobald die Sonne der Freiheit endlich 
ihr belebendes Licht in beſcheidener Fülle auch über das klaſſiſche 
Land des Gedankens ausſtrahlen durfte, da überkam es die Kirche, 
deren Leben Geiſt, deren Odem Freiheit iſt, wie frohe Zuverſicht. 
Ihre beſten Söhne ſchloſſen ſich alsbald zu jenem Heer fatho- 
liſcher Vereine zuſammen, deren ruhmvolles Wirken durch mehrere 
Generationen uns den Boden geebnet und die glorreichen Tra⸗ 
ditionen geſchaffen hat, die im Leben weiterzuführen wir berufen 
ſind. Als ein beſonders fruchtbarer Keim zeigt ſich heute die 
Generalverſammlung der Katholiken (früher: „der katholiſchen 
Vereine“) Deutſchlands, deren dritte im Jahre 1849 zu Regensburg 
auf Döllingers eingehenden Vorſchlag hin den Bonifazius: 
verein gründete. Er ſollte dem Kirchen⸗ und Schulelend der 
nach Millionen zählenden Diaſporakatholiken ſteuern und ver⸗ 
einigte unter dem Vorſitze des edlen Grafen Joſeph Stolberg 
das kernhafte Volk wie auch einen erleſenen Kreis von Gebildeten. 
Bald jedoch erkannte der weitblickende Präſident die Notwendig- 
keit, die höheren Stände und vor allem deren Nachwuchs in 
einer eigenen Organiſation für die wichtigſte Aufgabe der 
deutſchen Katholiken zu intereſſieren. , 

Nach vielen vergeblichen Bemühungen und manchem fehl- 
geſchlagenen Verſuch trat endlich im Jahre 1867 zu Münſter 
der erſte Akademiſche Bonifaziusverein ins Leben, und raſch 
folgten die katholiſchen Studenten an vielen deutſchen Uni- 
verſitäten und Seminaren dem rühmlichen Vorgehen ihrer 
Kommilitonen im Weſtfalenland. Um erſprießlicher wirken zu 
können, ſchloſſen ſich am Bonifaziusfeſte des Jahres 1871 die 
Vereine Fulda, Hildesheim, Limburg, Luxemburg, Mainz, Pader. 
born, Regensburg, Rottenburg und Trier zu der ſogenannten 
Bonifaziuseinigung zuſammen. Ihrem idealen Opferfinn er 
ſtand bald ein hehres Denkmal in der Piuskirche zu Greifswald. 
Nachdem der Kulturkampf ſeine äußere Schärfe verloren hatte, 
ſchuf ſich die Einigung in der Akademiſchen Bonifaziuskorreſpondenz 
das ſo dringend notwendige Bindemittel. 

Gegenwärtig iſt der Verein an 36 reichsdeutſchen und 
öſterreichiſchen Univerſitäten und Seminaren vertreten. Die 
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Zahl der Mitglieder beträgt nach der letzten Statiſtik insgeſamt 


4172, davon 507 Ehren- und 1473 außerordentliche Mitglieder, 
ſo daß die aktiven Studenten rund 2200 zählen. 

Dieſe äußere Geſchichte des Akademiſchen Bonifaziusvereins⸗ 
weſens erſchöpft deſſen Leiſtungen keineswegs; ſeine Wirkſamkeit 
geht tiefer. Wendet auch die Einigung den kirchlichen Bedürf⸗ 
niſſen der Univerſitätsſtädte in der Diaſpora ein Hauptaugen⸗ 
merk zu, ſo vergißt ſie doch nicht, daß überall die katholiſchen 
Akademiker in einer Art Diaſpora leben, indem ſie in vielen 
Stücken von der Mehrzahl ihrer anders⸗ und ungläubigen 
Kommilitonen geiſtig geſchieden ſind. Auch hier tritt der A. B. V. 
in die Breſche, und ſein weiter Rahmen kann jeden umfaſſen, 
der ſich frei und überzeugt zum katholiſchen Chriſtentum bekennt. 
Keiner wird dort leer ausgehen, und alle heimſen reiche Geiſtes⸗ 
frucht ein für ſich und die Mitwelt. Die Theologen, an denen 
es in unſerer Zeit organiſierter Selbſthilfe liegt, das Volk auf 
die erſten und notwendigſten Bedürfniſſe der Kirche hinzuweiſen, 
damit die Saat der Opfergaben dem fruchtbarſten Acker zu 
geführt werde, haben im A. B. V. eine praktiſche Schule. Was 
aber allen zugute kommt: Jede Hilfeleiſtung iſt ein Ausdruck 
von Kraft; daher ſchon das Erhebende jeglichen Almoſens. 
Ungleich edler faßt es der Chriſt auf. Die duftigſte Blüte aber 
am Baume liebebefruchteter Stärke iſt zweifellos die ſelbſtloſe 
Gewährung geiſtlicher Hilfe. 

Auch auf direktem Wege läßt der Verein ſeinen Mitgliedern 
inneren Reichtum zukommen. Bonifazius war ein Kulturträger 
im vollen Umfang des Begriffes, und ſeine Jünger wollen ihm darin 
folgen. Die unter der Redaktion Dr. Mumbauers viermal jähr⸗ 
lich erſcheinende „Akad. Bonif.⸗Korreſp.“ ſoll der Wegzeiger ſein. 
Treffliches hat fie ſeit ihrer Neugeſtaltung im letzten Jahre ge- 
leiſtet. Donders Rottmanner⸗Aufſatz hat außerordentliche Be⸗ 
achtung gefunden, und Prof. Dr. Mausbachs tiefgründigem Sobrii 
estote“ in Nr. 2 der neuen Folge ift die begeiſterte Zuſtimmung 
jedes ernſthaften Studenten ſicher. Zu ihren Mitarbeitern gehört 
ferner Dr. Sonnenſchein, deſſen bekanntes Streben nach Gr: 
weckung ſozialen Sinnes in akademiſchen Kreiſen immer mehr 
Boden findet. Daneben läßt eine Reihe gehaltvoller Beiträge 
über die verſchiedenſten Gegenſtände noch manches erhoffen von 
ſolchen, die bis jetzt weniger hervorgetreten ſind. Der A. B. V. 
und ſein Organ kommen alſo in hervorragendem Maße dem 
Zug in der heutigen Studentenwelt nach Verinnerlichung ent- 
gegen, der darauf ausgeht, die Aeußerlichkeiten möglichſt abzu⸗ 
ſtreifen, um deſto kräftiger den lebensfähigen Kern der Ein- 
richtungen zu erfaſſen. 

Noch iſt der Verein an den meiſten deutſchen Hochſchulen 
vertreten — zu den wenigen Ausnahmen gehören auffallender⸗ 
weiſe Bonn!) und Breslau —, doch friſtet er ſtellenweiſe ein 
klägliches Leben. In Tübingen und Marburg iſt er jüngſt ganz 
eingegangen. Dieſem Niedergang muß Einhalt getan werden, 
und hoffentlich wiſſen bald alle von dem Verein und ſeinem 
Weſen. Jeder katholiſche Student, der ein ganzer Mann ſein 
will, wird alsdann Laarmanns Wort auf dem Düſſeldorfer 
Katholikentag verſtehen: Unſere ſtudierende Jugend ge⸗ 
hört in den Akademiſchen Bonifaziusverein. 
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Videant consules! 


Ein Appell an die katholiſchen Studentenforporationen. 
Von Egon Meier, cand. phys. u. chem. 
„Denn die Zeit iſt ſchwer; ehrwürd'ge 
Heil'ge Satzung wird zur Fabel, 
Recht zu Aberwitz; aus Trümmern 
Baut der Wahn ein neues Babel.“ 
GT ie recht der Sänger von Dreizehnlinden mit diefen Worten 
hat, das können wir leider nur allzuoft erfahren. 
Wenn auch der Sturm auf der ganzen Linie tobt, ſo richten 
doch unſere Feinde ihren Hauptangriff immer wieder auf die 
katholiſchen Studentenkorporationen, weil ſie ſich ſagen, daß 


) Das ift lebhaft zu bedauern. Der Herausgeber der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ erinnert ſich mit großer Befriedigung der 
Zeit, als er (187879) in Bonn falt zwei Semeſter lang als 
Präſident an der Spitze des Akademiſchen Bonifaziusvereins 
ſtand, der damals im Nettekovenſchen Saale alle katholiſchen Korpo- 
rationen und viele nichtkorporierte katholiſche Studenten zu regel. 
mäßigen großen Verſammlungen (mit Vorträgen) vereinigte. 


eben in dieſen die ſpäteren Träger kath. Weltanſchauung und 
Führer des kath. Volkes zu ſuchen ſind. Aber in hellen Haufen 
ziehen ſie nur noch ſelten gegen uns zu Felde, ſondern mit 
großem Geſchick laſſen ſie ihre Gardetruppe, die ſchlagenden 
Korporationen, einzeln gegen uns ausſchwärmen. Die alten 
Schlagwörter von der Hintanſetzung der akademiſchen Freiheit, 
des Nationalbewußtſeins und dergl. bei konfeſſionellen Korpo⸗ 
rationen ſind zu bekannt und abgedroſchen, als daß ich hier ihrer 
mehr erwähnen wollte. Wer aber, wie Schreiber dieſer Zeilen, 
in Diaſporagegenden wohnt und auf den Verkehr mit ſchlagenden 
Studenten angewieſen iſt, der bekommt ſo nach und nach, oft zwar 
erſt in vorgerückter Stunde, tiefere Einblicke in das Weſen des gegen 
uns entflammten Kampfes. Im großen und kleinen will man uns 
zurückdrängen. Drei bezeichnende Momente greife ich heraus. 

Man will uns zum Ablegen des Vollwichjes zwingen, uns 
die Paradeſchläger und andere ſtudentiſche Abzeichen nehmen, 
weil wir nach außen mit Waffen renommierten, die wir doch 
nicht gebrauchten, die uns gar nicht gehörten. — Man ſucht 
uns den Reſerveoffizier zu ſperren, indem man behauptet: 
Gut, wir anerkennen den Standpunkt deſſen, der prinzipiell keine 
Satisfaktion gibt, aber die Reſerveoffiziere haben nun einmal 
unbedingte Satisfaktion. Es iſt alſo eine Charakterloſigkeit, 
eine Feigheit euerem Prinzip gegenüber, wenn ihr Reſerveoffiziere 
werdet.!) — Man redet von einer „Gott fet Dank“ () noch vor: 
handenen Prädeſtination der ſchlagenden Korporationen bei Be⸗ 
ſetzung von höheren Aemtern; man preiſt das Vaterland und 
ſeine Mitbürger glücklich, daß ausſchließlich ihre Leute die be: 
deutenden Stellen innehätten. 

Derartige „Betätigungsfelder“ gibt es unzählige. Mit 
allen Mitteln und an allen Punkten ſucht man uns Schritt für 
Schritt den Boden, auf dem wir ſtehen, wegzunehmen. Es liegt 
auf der Hand, daß wir bei dem ſyſtematiſch geführten Angriff 
ſtärkſte Bollwerke brauchen, um. nicht nur in ganz katholiſchen 
Gegenden zu beſtehen und ein wenig geachtet zu ſein. Da 
wäre ſchon ſolch ein Fort für uns die Preſſe. Wie könnte ſie 
uns beſchirmen! Aber wie beſchirmt ſie uns? Oft genug — 
greift ſie uns an: Wir wären unſeren Prinzipien nicht treu, wir 
kümmerten uns viel zu wenig um ſoziale Arbeit. So weit wir 
können, unterſtützen wir von Herzen gern mit aller Kraft die 
ſoziale Bewegung; aber jeder würde den für irrfinnig halten, 
der noch andere retten will, wenn ihm ſelbſt das Meſſer am 
Halſe ſitzt. Die freien Studenten werden aber von den Ar 
griffen unſerer Feinde viel weniger berührt. Es gibt deshalb genug 
bedeutende Männer, die behaupten, ein katholiſcher Student 
müſſe aktiv werden nicht feiner ſelbſt, ſondern der Geſamtheit 
willen. Auch an den Geiſtlichen, hohen wie niederen, könnten 
wir einen ſtarken Rückhalt finden. Doch meiſtens ſtehen ſie uns, 
ſoweit es nicht A. H. A. H. find, teilnahmslos, ja mitunter ab- 
lehnend gegenüber. Es iſt ja ſchon oft über die Zurückhaltung 
der Geiſtlichen uns gegenüber geklagt worden. Doch Preſſe 
und Geiſtlichkeit, ſo viel ſie uns auch nützen können, wir brauchen 
ihre Hilfe nicht unbedingt. l 

Aber etwas anderes tut uns furchtbar not: ich meine eine 
vollſtändige Einigkeit der verſchiedenen katho⸗ 
liſchen Verbände. Es iſt zwar eine deutſche Eigenart, in 
ruhigen Zeiten getrennte Wege zu gehen, aber ebenſo ſehr em 
mütig zuſammenzuſtehen in Augenblicken einer von außen 
dräuenden Gefahr. Oefters wird ja bei größeren Feſtlichkeiten 
einer Korporation, leider immer von etwas ferner Stehenden, 
einer umfaſſenden Einigkeit das Wort geredet. Sollten derartige 
Reden nicht allendlich einmal zünden? Unſere A. H. A. H., einerlei 
welchen Verbandes, ſtehen draußen in der Hochflut des Lebens 
Schulter an Schulter; warum ſollen wir, die Aktiven, das nicht 
fertigbringen? Warum ſondern ſich z. B. in Mürchen die 
Korporationen eines Verbandes von dem Ausſchuß der übrigen 
katholiſchen Korporationen ab? Schon von einem Ausſchuß 
Wer derartige Ausſchüſſe genauer kennt, der weiß, wie 
gering dabei das Zuſammengehörigkeitsgefühl iſt, und wie wenig 
gerade zur Erzielung eines feſteren Zuſammenſchluſſes getan, 


) Nachdem vorſtehender Aufſatz bereits in Satz gegeben war: 
wurde diefe Auffaſſung wieder einmal durch die Tat beſtätigt, 
In einer mitteldeutſchen Stadt wurde die Wahl eines A. N. eines 
katholiſchen Verbandes erſt zurückgeſtellt, nach Vorlegen der Statuten 
feiner Korporation aber abgelehnt. Daraufhin hat einer unſerer 
Abgeordneten den Kriegsminiſter in einem glänzenden Bett 
interpelliert, der dann ſofort auch Neuwahl anordnete. Die Gat N 
ſchwebt noch; follte der Erfolg jedoch ein negativer fein, fo wir 
die Angelegenheit im Reichstag zur Sprache kommen. 
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wie ihr vielmehr oft genug entgegengearbeitet wird. Es iſt 
äußerſt lobenswert, daß man ein interkorporatives, katholiſches 
Studentenorgan ins Leben rufen will, doch was nützt es ohne 
eine ſolide Grundlage? In den Verſammlungen des Bonifazius⸗, 
des Vinzenzvereins, in dem ſozial⸗caritativen Kränzchen, auch auf 
größeren Stiftungsfeſten wird uns die erſte Gelegenheit zum 
Zuſammenſchluß gegeben; wir laſſen ſie leider unbenützt vorüber⸗ 
gehen; abgeſondert ſitzen die einzelnen Korporationen da, und 
nach Schluß des „offiziellen“ Teils verſchwinden die meiſten, 
trotzdem alle einſehen, daß wir uns unbedingt feſter aneinander 


ſchließen müſſen. Man denke doch immer an die perſiſche Fabel 


von dem Bündel Pfeile, die einzeln leicht zerbrechbar, vereinigt 
aber die Feſtigkeit einer Säule beſitzen. Wir wollen keine 
Peſſimiſten fein, aber Optimismus wäre unfer Verderben. Man 
ſitzt uns feſter im Nacken, als die meiſten unter uns ahnen. 
Seien wir auf der Hut, ſchärfen wir unſere Waffen und ziehen 
wir unſere Streitkräfte zuſammen. Zum Schluſſe möchte ich uns 
allen noch die Worte des alten Attinghauſen zurufen: 

„Drum haltet feſt zuſammen — feſt und ewig — 

Kein Ort der Freiheit ſei dem andern fremd — 

Hochwachen ſtellet aus auf euren Bergen, 

Daß ſich der Bund zum Bunde raſch verſammle — 

Seid einig — einig — einig.“ 


— 


Gergfriedhof. 


till ging ich durch der Graber Reihen, 

Auf fremder Höße, (til, allein — 
Auf ihren feßfichten, ſchwarzen Kreuzen 
Bag goldner Asendſonnenſchein. 


Vief Mamen fas ich, viele fremde, 
Die kängſt erfóft — vergeſſen find, 
Wiel Kränze ſaß ich, Bfütenreiche, 
Mit denen ſpielte weich der Wind. . 


Der Aftern Bunte Gkumenſtronen 
Sich feiſe ſchwangen in der Luft, 
Aus feuchten, grünen Gkumenb eeten 
Drang Berdftlich wefker Gkumenduft. — 


In roter Gfut ſtand Boch am Himmel 
Der Sonne ſattes Farb enſch ikd 

Und floß im ruh gen Skanze nieder 
Auf der Madonna ſteinern Bild. — — 


Die grünen Efeuzweige ſehmiegten 

Sich dicht empor am grauen Stein, 
Und Büfften das gehrönte Antlitz 

Mit nimmermüder Treue ein. — 


Das ift die Ruhe, ift das Schweigen, 
Das ſchauernd in die Tiefe dringt — 
Wo Herz und Sinn die müden Flügek 
Hinauf zu fernſten Höhen ſchwingt. 


Wo durch der Seele tiefſtem Grunde 
Ein keiſes Glocſtenſilingen geßt, 

Und fis auch Barte Hände falten 

Zu einem Feiertagsgebet! 

Das iſt die Rube, iſt das Schweigen, 
Das große, das das Herz erfüllt, 
Und das mit feinem Fauberworte 

Des Lebens faute Fragen (tile. — — 


Viel Wege Bin ich ſchon gewandert, 
Den Berg hinauf, Binaß das Tak, 
Die Ruß zu ſuchen und den Frieden 
Mit feinem Morgenſonnenſtraßhk — — 


Doch nirgends Bfüßt der Friede ſchöner, 
Im Frühlings- und im Herbſtgewand, 
Als dort, wo unfre Toten ſchlafen, 


Im weltverfor’nen Friedhofsland! — — 
Eugenie Tauffirch. 
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Ein Wort zur freiſtudentiſchen Bewegung. 
Don 
Joſeph Ruby, cand. jur., freiburg i. Br. 


@[naufoattiam drängt die Zeit vorwärts. Auf allen Gebieten 

des menſchlichen Lebens ſtehen wir heute vor Tatſachen, 
welche vor Jahrzehnten noch unmöglich ſchienen. Tatſachen, Er⸗ 
ſcheinungsformen ewiger großer Ideen. Sie find das einzige 


Reale und unſere Wirklichkeit nur ihr Abglanz, das Vergängliche. 


Unter verkümmerten Formen menſchlichen Daſeins muß man 
manchmal eine Idee wiederfinden. 

Vor mir liegt eine Broſchüre !), die vor einem Jahrzehnt 
geſchrieben wurde. Der unbekannte Verfaſſer macht es dem jungen 
katholiſchen Akademiker eindringlichſt klar, daß nur unter der 
Fahne einer katholiſchen Korporation ſein Platz iſt. Und wahr⸗ 
haftig, die Gründe, mit welchen dieſe Aufforderung geſtützt wird, 
find überzeugend. Es muß einem treuen katholiſchen Studenten 
von damals ſchwer gefallen ſein, ſich gegenüber der Wuchtigkeit 
der dort angeführten Tatſachen ablehnend zu verhalten. Der 
unbekannte Verfaſſer ſagt in offenen und eindringlichen Worten, 
was den deutſchen Katholiken fehle, und weiſt als Bildungsmittel 
demgegenüber hin auf die katholiſchen Studentenkorporationen. 
„Die Schulung und Erziehung vollzieht ſich im Verein. Wo aber 
hat ſie vor allem einzuſetzen? Wo es am nötigſten iſt.“ Mit 
dieſen Worten ſchließt das zweite Kapitel. Ich halte im Leſen 
inne und reflektiere. — — — | Ä 

Die geſchichtliche Entwicklung hat dem unbekannten Ver⸗ 
faſſer vollſtändig recht gegeben. Aus den katholiſchen Korpo- 
rationen iſt eine große Anzahl Männer hervorgegangen, welche 
Träger katholiſcher Gedanken in unſerem deutſchen Vaterlande 
geworden ſind. Man hat alſo erreicht, was man wollte. Es iſt 


für uns Katholiken ein Fortſchritt zum Beſſern eingetreten. Aber 


fragen wir uns einmal aufrichtig: Iſt es nur Fortſchritt? Iſt 
es nur Sieg? Sieg ohne Opfer? — Die katholiſchen Korpo⸗ 
rationen haben, hiſtoriſch betrachtet, vollſtändig ihre Berechtigung, 
und auch der äußere Erfolg gibt ihnen recht. Sie bilden heut⸗ 
zutage ein ſtarkes Gegengewicht an den meiſten Univerſitäten 
gegenüber den nichtkonfeſſionellen Korporationen und Vereinen. 
Man iſt ſich deſſen auch bewußt. Der Brotneid der nicht⸗ 
konfeſſionellen Verbindungen entfachte vor zwei Jahren den deutſchen 
Hochſchulſtreit. Eine letzte Kraftprobe. Sie fiel ſchmählich aus. 
Aber eines erreichten ſie doch. Die letzte Möglichkeit, um ſich 
noch gegenſeitig zu treffen, die gemeinſamen Ausſchüſſe, wurde 
hinweggenommen, und heute gehen dieſe beiden großen Gruppen, 
loſe in ſich vereinigt, ohne gemeinſames Aktionsprogramm, jede 
ihre beſonderen Wege. Katholiſcher Kaiſerkommers, nichtkon⸗ 
feſſioneller Kaiſerkommers, katholiſcher Großherzogskommers, nicht- 
konfeſſioneller Großherzogskommers uſw., ebenſoviel traurige 
Bilder eines minimen deutſchen Partikularismus auf Deutſch⸗ 
lands hohen Schulen! Iſt das Maß jetzt voll? Wer weiß. — 
Eine Spaltung und Teilung innerhalb der beſonderen Ausſchüſſe 
iſt ja auch noch möglich, bei den nichtkonfeſſionellen ſogar ſehr 
leicht. Die konfeſſionellen Gruppen werden immer noch zuſammen⸗ 
gehalten durch ihre gemeinſame Grundidee: die Religion. Wirklich 
die ſchönſte Grundlage, um gemeinſam koſtbare und dauernde 
Werte zu ſchaffen. Aber weiter als zu einem „Ausſchuß für 
gemeinſame Repräſentation“ bringt man es auf dieſer idealen 
Grundlage meiſt auch nicht mehr. Zu was auch? Die Ver- 
bindung iſt doch das Höchſte, das Gemeinſame kommt doch 
immer erſt an letzter Stelle! — Auf nichtkatholiſcher Seite hat 
man ſich noch ſtärker verrannt. Dort findet man die feudalen 
Herren Studenten fein ſäuberlich geſondert nach den Steuer— 
zetteln ihrer Herren Väter. Engherziger Kaſtengeiſt iſt dort 
Trumpf. Wenn wir mit anderen verkehren, werden wir finden, 
daß der gläubige Katholik immer noch toleranter iſt. Es gibt 
eben keine Variationen zu dem Thema: catholica non leguntur. 
Alles andere wird von allen geleſen. 

Wenn man derartige Gedanken auf ſich einwirken läßt, 
könnte man verſucht ſein, die Feder wegzuwerfen und den 
Beruf des Bierphiliſters zu erwählen, dem alles Wurſt iſt. 
Man ſchlägt ſich vor den Kopf und frägt: wo biſt du, 
civitas academica? Aber Grund zur Mutloſigkeit haben wir 
doch keinen. Denn die Idee der civitas academica iſt un- 


1) Frankfurter zeitgemäße Broſchüren. Die katholiſchen Stu 
dentenkorporationen. Bedeutung und Aufgaben derſelben in der 
Gegenwart. 1897. | 
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ſterblich. Aus maſſiven, verſtaubten Truhen holen wir die 
ſchweren ſchweinsledernen Folianten hervor und leſen auf ver⸗ 
gilbten Blättern von einſtigem herrlichen Sein. Die Ideale 
ſind da, damit ſie verwirklicht werden. Und laſſen wir 
das ewig ſchöne Ideal der civitas academica, das alte Bild von 
Einheit und Kraft auf unſere jugendlichen Herzen wirken, dann findet 
es tauſendfältigen Anklang. Und in tauſendſtimmigem Chor ertönt 
der Ruf: Wir wollen uns eine neue civitas academica bauen. 
Ein Blick auf die gegenwärtige Studentenſchaft zeigt 

‚ung ein neues Bild. Eine gewaltige „mutatio rerum“ ift ein ⸗ 
getreten. Zwiſchen den beiden großen Heerlagern der Verbin⸗ 
dungen, welche unnahbar einander gegenüberſtehen, iſt ein neues 
Lager erſtanden, ein neutrales. Es vereinigt diejenigen in 
ſich, welche gewillt ſind, an der Verſöhnung der beiden grimmigen 
Gegner mitzuwirken. In ihm herrſcht ein junges, friſches Treiben. 
Die Freie Studentenſchaft iſt die berufene Friedensſtifterin. 
In ihr iſt die unſterbliche Idee der civitas academica zu neuem 
Leben erwacht, und ein junger kräftiger Idealismus arbeitet an 
ihrer Verwirklichung. Um möglichſt viele Kräfte für dieſe ſchöne 
Arbeit auszulöſen, ſteht als oberſtes Prinzip auf ihrer Fahne 
„Toleranz“. Ein gemeinſamer Boden für gemeinſame Arbeit 
ijt damit geſchaffen.“) 
Ich greiſe wieder zu meiner Broſchüre und leſe weiter. 
„Was fehlt uns Katholiken durchweg am meiſten? Mut, Mut 
und nochmals Mut; nicht der Mut des Duldens und Leidens, 
den befigen wir, der Mut der Initiative, des Handelns, der 
fehlt nur. Wo immer Katholiken mit Andersgläubigen in Gefell- 
ſchaft, Korporation und Gemeinde in Konkurrenz treten, ziehen 
wir in der Regel den kürzern. — — — Wir werden zu ſehr in der 
Demut erzogen, wir verſtehen das Hinhalten der anderen Wange 
etwas zu wörtlich. — — — Wir müſſen jetzt perſönlich 
unſere Anſchauung zur Geltung bringen, perſönlich 
unſere Rechte verteidigen, und dazu gehört Mut.“) 
„Wie erziehen wir den jungen Akademiker zu Mut und 

zu Selbſtvertrauen? Das iſt die wichtigſte Frage im Kampf um 
Gleichberechtigung. Man zieht uns nicht heran, man 
ſucht uns nicht, wir müſſen uns ſelbſt zur Geltun 
bringen. — — — Andernfalls bleibt auch für die Zukunft 
wahr, was Johann Friedrich Böhmer am 18. April 1853 dem 
jungen Janſſen auf der alten Mainbrücke zu Frankfurt zurief: 
„Mit Recht nennt man euch Katholiken „Kreuzköpfe“, denn ihr 
verdient das Kreuz, das man euch auferlegt!“ Seite 219 ff.) 
Der Mann hat mir aus dem tiefſten Herzen geſprochen. Auf 

dem neutralen Boden der Freien Studentenſchaft iſt uns heute 
Gelegenheit in Hülle und Fülle geboten, »perſönlich unſere 
Anſchauung zur Geltung zu bringen“, „perſönlich 
unfere Rechte zu verteidigen,, perſönlich unſeren Mut 
zu beweiſen. Dort ſind wir in die Möglichkeit verſetzt, mit 
unſeren Gegnern in beiderſeitigem ehrlichen Streben auf allen 
Gebieten die ſchneidigen Klingen der Rede zu ſchwingen, und 
wir haben es ſchon oft erlebt: die katholiſchen Klingen ſchneiden 
gut; die Wahrheit hat ſie eben geſchärft. Da gibt es gar kein 
Ende, Mißverſtändniſſe auf beiden Seiten aufzuklären, und es 
gibt deren ſo viele! Kommen wir jungen Katholiken erſt mal 
zum Bewußtſein der ſieghaften Kraft der katholiſchen Wahrheiten, 
dann ſchwindet alles Lampenfieber, und glühende Begeiſterung 
für unſere Sache tritt an deſſen Stelle. 
Gerade im Hinblick auf die oben zitierten Worte des un⸗ 
bekannten Verfaſſers kann die kulturelle Bedeutung der Freien 
Studentenſchaft für uns katholiſche Studenten nicht genugſam betont 
werden. Vor zehn Jahren war der katholiſche Student vor die 
Unmöglichkeit geſtellt, jene Forderungen in der Studentenſchaft 
durchzuführen. Heute iſt ihm Gelegenheit dazu geboten. Wird 
er es jetzt tun? Die Situation ijt heute gänzlich verändert. Er- 
faßt man die Pflicht, welche mit dieſer Situation gegeben iſt? 
„Was fehlt uns Katholiken durchweg am meiſten? Mut, Mut 
und nochmals Mut.“ Jedenfalls läßt ſich die „Vereinigung 
katholiſcher Freiſtudenten“ von ihrem klar erkannten 
Ziel nicht mehr abbringen. Böhmers Worte: „Mit Recht nennt 
man euch Katholiken „Kreuzlöpfe“, denn ihr verdient das Kreuz, 
das man euch auferlegt“, mögen zutreffen, auf wen ſie paſſen. 
Wir halten uns an das große Grundgeſetz des menſchlichen 
Lebens, welches heißt: Arbeit. Arbeit iſt aber Kampf, und 
Kampf iſt Leben. 


2) Vergl., Allgemeine Rundſchau“, V. Jahrg. Nr. 7 „Altes und 
Neues aus, der Stuͤdentenſchaft“, vor allem „Der freiſtudentiſche 
Ideenkreis“ von Dr. Felix Behrend. Bavaria-Verlag München 1907. 

) Von mir geſperrt. 


— !.... Rundſchau. 
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Glühender Haß gegen die katholiſche Kirche. 


Von hochſtehender Seite wird der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ geſchrieben: 

ch möchte mir erlauben, Sie auf einen Artikel hinzu. 
weiſen, der in Nr. 13, dem erſten Oktoberheft 1908 der Halb⸗ 
monatsſchrift: „Das freie Wort“ erſchienen iſt. Er trägt die 
Ueberſchrift: „Der Segen des Katholizismus“ und ſtammt 
aus der Feder eines gewiſſen Herrn Armin Krok. Der Heraus⸗ 
geber der im neuen Frankfurter Verlag, G. m. b. H., Frankfurt a. M. 
erſcheinenden Zeitſchrift „für Fortſchritt auf allen Ge. 
bieten des geiſtigen Lebens“ iſt Herr Max Henning. Der 
vorletzte Satz dieſes Artikels nun, in dem vom letzten Katholiken. 
tag in Düſſeldorf die Rede iſt, lautet: 

„Dieſe Tagung der Garde des ſchwärzeſten Blödſinns, 
des verruchteſten Schwindels, der ſchamloſeſten Lüge kann groß 
tun als Hüterin des deutſchen Idealismus, der Vernunft und 
der Kultur! Und niemand, der ſie durch den Hinweis auf Beſſeres 
abzutun vermag!“ — — — Und als Schlußſatz: „O Licht der 
Wahrheit, brich herein!“ 

Ich gebe es Ihnen anheim, von dieſen unglaublichen, von 
Haß gegen unſere Kirche glühenden Ausfällen des Herrn Krok 
in Ihrem hochgeſchätzten Blatte gebührend Gebrauch zu machen. 
Ich glaube, daß es nicht faden könnte, wenn man die Ml- 
gemeinheit über die Art und Weiſe des Kampfes gewiſſer Leute, 
welche Kultur und Bildung in alleiniger Pacht zu haben be⸗ 
haupten, ä würde. : 


Gegen den Mißbrauch poſtlagernder Briefe. 


Der Artikel „Zwei wichtige ſoziale Pflichten der Poſt“ von 
Rudolf Lange in Nr. 39 der „Allgemeinen Rudſchau“ vom 26. Sep 
tember 1908 (S. 650 ff.) hat, wie aus verſchiedenen ven 8 an 
die Redaktion onorat weitgehende Beachtung gefunden. Wud 
in der Preſſe find die ſachverſtändigen Darlegungen nicht un 
bemerkt geblieben. In der e (Dortmund) am 26. Sep- 
tember und in einer Reihe anderer kath. Blätter ſchreibt der 
Herausgeber der ſehr beliebten und gern geleſenen „Unpoli⸗ 
t i deb en Zeitläufe“ (es iſt, wie allgemein bekannt, unſer Mit⸗ 
eiter Fritz Nienkemper in Berlin Zehlendorf): 
Einen beſonderen Schalter für poſtlagernde Sendungen 
findet man vielfach in den größeren Poſtämtern. Mit Zweifel 
und ag habe ich oft den Verkehr in dieſer Ecke beobachtet. 
Wenn Backfiſche, Pennäler, Studenten und ſonſtige unternehmungs⸗ 
luſtige Sünglinge dort Brieſchen ohne Namen oder mit erdichtetem 
amen abhoben, fo ift das wirklich kein erfreulicher Anblick. Ez 
handelt ſich da zumeiſt um einen Verkehr, der das Licht Klar 
Sit die Poſtverwaltung berufen, dabei mitzuwirken? Und wie 
wirkt fie mit? Die poſtlagernden Briefſendungen machen ihr viel 
mehr Umſtände und Selbſttoſten, als die ordentlich adreffierten 
Sendungen, die einfach dem zuſtändigen Briefträger zugeteilt und 
von ihm auf ſeinen regelmäßigen Gängen abgetragen werden. 
Die poſtlagernden Sachen müſſen beſonders aufgehoben werden, 
und ledes Menſchenkind hat das Recht, den Beamten zur Durdy 
ſuchung des Vorrats nach irgend einem Deckwort qu nötigen. 
Warum bringt die Poft fo große Opfer für eine Verlehrseinridy 
1 Ra an überwiegenden Teil zu unlauteren Zwecken ge 
raucht wir 
Es freut mich, daß endlich einmal dieſe Frage öffentlich 
angeſchnitten wird, nämlich in der jüngſten Nummer der Wochen. 
ſchrift „Allgemeine Rundſchau“ (München, Herausgeber 
Dr. Armin Kaufen). Dort ſchreibt Adolf Lange (hier folgt der in 
Nr. 39 der „Allgemeinen Rundſchau“ enthaltene Paſſus über die 
Verfügung des belgiſchen Verkehrsminiſters Helleputte). 
Bravo! Den Vorſchlag kann man nur entſchieden unter 
ſtützen. Die Poſt, welche im Namen des Reichs oder des Königs 
wirkt, braucht ſich nicht zum Handlanger bei einem lichtſcheuen 
Treiben machen, zu laſſen. Sie darf und muß ſagen: Herunter 
mit der Maske! Unſere Beamten ſollen wiſſen, wem ſie einen 
Brief aushändigen. Wer ſich ſcheut, dem aushändigenden Beamten 
ſeinen Namen zu nennen, hat kein reines Gewiſſen! 
Aber man wird dagegen die angeblich berechtigten Verkehrs 
intereſſen ins Feld führen. Nun, was iſt denn berechtigt an dem 
poſtlagernden Verkehr? Ich ſehe nur einen Punkt, wo die Pered 
tigung außer Zweifel ſteht. Es verreiſt jemand in einen fremden 
Ort, ohne daß er vorher angeben kann, wo er dort Wohnung 
nehmen wird; er muß die Briefſachen, die ihm nachgeſandt werden, 
auf der Poſtanſtalt ſeines Reiſeziels oder auch einer Durchgangs 
ſtation abholen können. Aber ein ſolcher Reiſender wird fi die 
Sachen unter ſeinem richtigen Namen nachſchicken laſſen, und i H 
wird es nicht viel ausmachen, wenn er fic) am Poſtſchalter a 
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Männern, die ihre Unfähigkeit, diefes hohen 
Amtes zu walten, in der eklatanteſten Weiſe 
erwieſen hätten. So leitet man keinen Spezereikram, 
geſchweige denn die Geſchäfte eines großen Reiches, das Weltpolitik 


treiben will. 

Das liberale Blatt hat nachträglich ſeinen ſeltſamen Vor⸗ 
behalt auch formell fallen gelaſſen und ſchreibt neuerdings (Nr. 306) 
mit aller Offenheit dem Blockkanzler folgendes ins Stammbuch: 

Die Perſon des Kaiſers ſcheidet nahezu aus dieſer peinlichen 
Diskuſſion aus, und wir haben es jetzt nach der faſt einmütigen 
Anſchauung aller beachtenswerten Preßorgane mit der tief be- 
ſchämenden und unſere Weltſtellung ſchwer fompro- 
mitierenden Tatſache zu tun, daß der oberſte Beamte 
des Reiches und mit ihm alle in Betracht kommenden 
Mitarbeiter ihre Pflicht in einem wichtigen Falle in 
bis zur Unbegreiflichkeitgröblicher Art verletzt haben. 
Von der einſtigen Höhe Bismarckſcher Staatskunſt, Bismarckſcher 
Arbeitſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit bis zu dieſem Abgrund 
von Fahrläſſigkeit und Verletzung elementarſter 
Pflichten ergibt fih eine Niveaudifferenz, vor der jeder Bater- 
landsfreund wie vor etwas Unfaßbarem ſteht, und die jenen Recht 
zu geben ſcheint, die ſchon längſt behaupten, daß bei uns beut. 
zutage die Politik nicht mehr als ernſtes und verantwortungs⸗ 
volles Geſchäft, ſondern als eine Art ariſtokratiſchen Sports be⸗ 
trieben wird von Leuten, die dazu entweder nicht die nötige 
Befähigung oder nicht den nötigen Ernſt und die un⸗ 
umgängliche Arbeitsgewohnheit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit beſitzen.“ l 

Diefer ſüddeutſchen Stimme aus dem Blocklager fei 
eine gleichwertige norddeutſche an die Seite geſtellt. 
nationalliberale „Hannoverſche Courier“ ſchreibt u. a.: 

„Man hat bisher die Leitung der Politik eines großen 
Reiches, die Verantwortung für ihr Tun und Laſſen für eine 
heilig-ernſte Sache gehalten, Es ſcheint, daß dies im Deutſchland 
Wilhelms II. und des Fürſten von Bülow eine überlebte Vor⸗ 
ſtellung iſt, und daß man jene Aufgabe und jene Verantwortung 
auch wie ein leichtherziges Spiel als Grand-Geigneur be: 
treiben kann. Man halte ſich vor Augen: der Kaiſer ſendet 
in dem richtigen Empfinden, daß der Fall nicht ohne 
Bedenklichkeiten ſei, ſeinem erſten und nach der 
Reichsverfaſſung der Nation und ihrer Vertretung 
allein verantwortlichen Ratgeber ein Manuftript 
zur Entſcheidung über die Opportunität feiner Ver. 
öffentlichung oder Unterdrückung. Dieſer Ratgeber hat 
nicht einmal, ſondern gut ein Dutzendmal erlebt, welche Ge— 
fahren in dem Temperament des Monarchen für die geſchloſſene 
Einheitlichkeit der Politik des Reiches liegen, und hat ſchon eine ganze 
Reihe von Malen die undankbare Aufgabe gehabt und erfüllt, vor dem 
Reichstage die Perſon des Monarchen gegen nicht unberechtigte Kritik 
zu decken. Dieſer Reichskanzler, nach dieſen Erfahrungen, lieſt 
das ihm vom Kaiſer vorgelegte Manuſkript nicht ſelbſt, 
ſondern übergibt es ſeinen Unterbeamten. Er erhält es von ihnen 
unbeanſtandet zurück — und gibt nun unbekümmert ſeine Einwilli⸗ 
ung zur Veröffentlichung der ihm unbekannten Aeußerungen ſeines 
Kaiserlichen Herrn. Die Aeußerungen erſcheinen im Drucke, ſtellen mit 
einem Schlage das Deutſche Reich, ſeine Politik und ſeinen Kaiſer 
vor der geſamten Welt in einem Umfange und einem Grade bloß, 
daß man ſich fragt, ob eine Generation genügen wird, diefe Bloß 
ſtellung wieder gutzumachen; und nun tritt der Kanzler vor den 
Monarchen und muß das Bekenntnis über die Lippen bringen, er 
habe das Manuſkript nicht geleſen gehabt; was in dem Artikel 
ſtehe, hätte er, wenn erpflichtgemäß davon Kenntnis genommen 
hätte, nicht verantworten können, und darum bitte er, ihn ſeines 
Amtes zu entheben. Der Monarch aber, wohl aus einem Emp: 
finden, das vielleicht ſeinem Gewiſſen Ehre machen könnte, aber 
mit ſeiner Pflicht als Herrſcher in unlöslichem Widerſpruche ſteht, 
nimmt das Abſchiedsgeſuch nicht an, und geſtattet dem Kanzler, 
den Sachverhalt zu veröffentlichen — auf daß die Welt, die ſich 
von Staunen über etwas ſchier Unbegreifliches noch nicht 
erholt hat, noch einmal erſtaune über etwas noch viel 
Unbegreiflicheres. Nach unſerem Gefühl gibt es keinen 
anderen Ausweg als den, daß Fürſt Bülow auf ſeiner 
Entlaſſung beſteht (ſo gern wir dem Bülow vom 
13. Dezember 1906 einen anſtändigeren Abgang von dem Platze 
Bismarcks gewünſcht hätten), und daß mit ihm die unfähigen 
Beamten des Auswärtigen Amtes gehen, die den Text des 
Kaiſer-Interviews geleſen hatten, aber nicht zu erkennen vers 
mochten oder den pflichtmäßigen Mut nicht hatten, zu bekennen, 
daß dieſes Interview nie und nimmer an das Licht der Heffent⸗ 
lichkeit kommen durfte. Und nach dem Perſonenwechſel — Bürg⸗— 
ſchaften, daß eine ſolche Kriſis ſich nicht wiederholen kann!“ 

Die Gründe, weshalb die „Allgemeine Rundſchau“ es vor— 
zieht, in dieſer Sache andere, und zwar ausſchließlich Stimmen 
aus dem mittleren Blocklager, zu Wort kommen zu laſſen, liegen 
auf der flachen Hand. Für die Blockpreſſe ift es doppelt pein- 
lich, daß ihrem vordem ſo geliebten Kanzler das unſagbare 
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Malheur auch noch gerade auf der vielumſchwärmten Inſel 
Norderney hat paſſieren müſſen. Pech über Pech! 

Es iſt jedenfalls anzuerkennen, daß enragierte Blockorgane, 
nachdem ſie am Kaiſer ſo ſcharfe Kritik geübt, unter den veränderten 
Umſtänden nun auch vor dem Blockkanzler nicht Halt machen. 
Aber nicht alle Blätter, die zur Bülowſchen Blockpolitik ſchwören, 
vermögen ſich von dem engen Horizont parteipolitiſcher Eigen, 
ſucht loszumachen. Und ſo erleben wir das Schauſpiel, 
daß ein Teil der Preſſe, die dem Kaiſer mit überraſchender 
Schärfe entgegentrat, den Verſuch macht, den furchtbar 
bloßgeſtellten Reichskanzler ſo glimpflich wie 
nur möglich durchſchlüpfen zu laffen. Das Haupt. 
organ des Blocks in Süddeutſchland, die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 513), die unter ihrer neuen Leitung die Denk⸗ 
und Sprechweiſe der früheren preußiſch⸗offiziöſen „Allgemeinen 
Zeitung“ zu kopieren ſuchen, glauben ſogar „das Auswärtige 
Amt etwas wenigſtens in Schutz nehmen“ zu müſſen. Jedes 
Wort, das gegen die Perſon des Reichskanzlers gedeutet werden 
könnte, ift ängſtlich vermieden. Die „Münchner Neueſten Nach. 
richten“, haben es ſogar fertig gebracht, in den Enthüllungen 
der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ ein ,erfrew 
liches“ und „beruhigendes“ Moment zu entdecken: „Die 
Offeuherzigkeit der veröffentlichten amtlichen Aufklärung, 
die gewiß in ihrem Freimut beruhigend wirkt, iſt daher 
einſtweilen das einzig Erfreuliche“. Mun, ein altgedienter 
Offizioſus weiß auch der unerfreulichſten Sache eine erfreuliche 
Seite abzugewinnen, wenn es im Intereſſe einer hohen Regierung 
zu liegen ſcheint. In die folgende Ausgabe (Nr. 514) häuft das 
antichambrierende Blatt „Sympathien“ über „Sympathien“ auf 
das Haupt des unentbehrlichen Blockkanzlers. 

Im übrigen iſt Fürſt Bülow auch heute noch Reichskanzler 
und preußiſcher Miniſterpräſident und läßt ſtatt feiner den „er 
krankten“ Staatsſekretär über die Klinge ſpringen. Warum auch 
nicht? Das deutſche Volk wird allein die Zeche zu bezahlen haben: 
nochmals eine halbe Milliarde neuer Steuern, weil England nun 
erſt recht fieberhafte Flottenrüſtungen betreiben wird, und eine 
halbe Milliarde durch den Rückgang von Handel und Induſtrie. 


FFP 


Das katholiſche Pfarrbeſoldungsgeſetz in 
Preußen unbefriedigend ſelbſt verletzend. 


' Don 
UM. Erzberger, Mitglied des Reidstags. 


$i neue katholiſche Pfarrbeſoldungsgeſetz trägt den Stempel der 

Imparität und der nicht gerechtfertigten Zurückſetzung der 
preußiſchen Katholiken; eine Gegenwehr iſt daher auf der ganzen 
Linie geboten. Es genügt nicht, wenn nur die Zentrumsabge. 
ordneten und die katholiſchen Mitglieder des Herrenhauſes auf 
diefe Ungerechtigkeit hinweiſen, es muß vielmehr im ganzen katho⸗ 
liſchen Volke eine Bewegung für die Herſtellung der vollen Parität 
eingeleitet werden, und ſie wird mit aller Kraft entſtehen, wenn 
die katholiſchen Laien die Sache in die Hand nehmen und dem 
Volke die ganze Ungleichheit und Ungerechtigkeit dieſer Vorlage 
zeigen. Meine Schrift „Klerus und Gehaltsfrage“ gibt genügend 
Material zur Beſprechung dieſer Frage. Die kalten, nackten Tat: 
ſachen, die hier mitgeteilt worden ſind, ſtoßen einen Notſchrei 
aus, der nicht ohne Echo verhallen darf; denn jetzt ſteht das 
katholiſche Preußenvolk an einem Wendepunkt: es handelt ſich 
um die Eutſcheidung der Frage, ob die Imparität gegen die 
Katholiken auf alle Zeiten feſtgelegt werden ſoll. 

Die freiwilligen Staatszuſchüſſe an beide Konfeſſionen 
ſtehen heute fon im ſtarken Mißverhältnis; die Vorlage ver 
mehrt dieſe Spannung noch, indem ſie dem katholiſchen Volksteil 
2½ Millionen Mark mehr zuweiſt, dem proteſtantiſchen aber 
10 Millionen. Rechnet man die Geſamtſumme der freiwilligen 
Leiſtungen des Staates nach glatter Erledigung der Vorlage auf 
den Kopf der Konfeſſionsangehörigen aus, fo trifft auf den 
Katholiken etwas über 45 Pf., auf den Proteſtanten aber nahezu 
90 Pf., d. h. das Doppelte. Mit anderen Worten: der katholiſche 
Volksteil erhält einen um rund 6,33 Millionen Mark geringeren 
Staatszuſchuß, als ihm nach ſeiner Bevölkerungszahl zuſteht. 
Nun könnte man einwenden, daß es für die Kirche überhaupt 
gut fei, wenn fie vom Staate nicht abhängig fei und keine Gub- 
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vention erhalte. Gewiß hat dieſer Gedanke manches für ſich; 
aber er ſteht heute nicht mehr zur Entſcheidung. Im Jahre 1898 
war dieſe Frage prinzipiell zu entſcheiden, denn da kamen die 
erſten freiwilligen Leiſtungen des Staates. Der Epiſkopat ſtimmte 
dieſem Geſetze zu, die Zentrumsfraktion nahm es an. Heute 
handelt es ſich ſomit nur um die ſekundäre Frage: ob das Maß 
dieſer ſtaatlichen Zuwendungen nach den Grundſätzen der Gerech⸗ 
tigkeit gegeben werden ſoll oder nicht. Und dieſe Frage beant⸗ 
worten wir mit einem kräftigen Ja, wobei wir uns in voller 
Uebereinſtimmung mit dem Epiſkopat und der Zentrumsfraktion be⸗ 
finden, die ſchon 1898 dieſe Frage bejaht haben (vgl. Erzberger: 
Klerus und Gehaltsfrage, Seite 13 und 14). Auf die weitere 
„hiſtoriſche Entwicklung“ der Sache näher einzugehen, wäre viel⸗ 
eicht eine gelehrte Arbeit geworden, die niemand geleſen hätte; 
es handelt ſich nur um die Feſtſtellung der heutigen Tatſachen. 
Wenn man nun feſtſtellen kann, daß der katholiſche Volksteil 
nur 50 Proz. der freiwilligen Zuwendungen erhält, die auf die 
proteſtantiſche Kirche entfallen, ſo iſt das einfach ungerecht. 

Die Imparität aber tritt beſonders deutlich in den Pfarr⸗ 
beſoldungsſätzen ſelbſt hervor; heute ſchon ſind die katholiſchen 
Pfarrer erheblich ſchlechter geſtellt als die proteſtantiſchen; dieſe 
Spannung ſoll nun noch vergrößert werden. Man ſtelle nur 
einmal gegenüber, was in 35 Dienſtjahren die Pfarrer beider 
Konfeſſionen beziehen ſollen. 

I. Katholiſche Pfarrer: | 
1.— 3. Dienſtjahr: 5,400 M 16.—18. Dienſtjahr: 9,300 A 


4.— 6. 1 6,000 „ 19.—21. 5 10,200 „ 
i 29. 6,600 „ 22.—24. 11,100 „ 
10.—12. : 7,500 25.—35. 40,000 

E U m m" " 
13.—15. i 8,400 „ 


Insgeſamt in 35 Dienſtjahren: 104,500 A. 

Wie ſtellt ſich nun der proteſtantiſche Pfarrer derſelben 
Klaſſen? Wir nehmen auch nur die unterſte Klaſſe, obwohl es 
bei den Proteſtanten mehr reicher dotierte Pfründen als bei den 
Katholiken gibt. . 

II. Proteſtantiſche Pfarrer: 
1.— 3. Dienſtjahr: 7,200 M 16.— 18. Dienſtjahr: 141,100 M 


„ 8,400 „ 19.—21. „ 15,600 „ 
7.— 9. „ 9,600 „ 22.214. „ 16,800 „ 

1012 „ 1,00 „ 25-35. 60,000 „ 
id. n" . ” 


Insgeſamt in 35 Dienſtjahren: 155,400 M. 

Der proteſtantiſche Pfarrer erhält alſo in 35 Jahren 
50,900 / mehr Gehalt als der katholiſche, das bedeutet ohne 
Zins und Zinſeszins jedes Jahr 1454 % mehr. Im ganzen 
Etat findet man keine zweckähnliche Ungerechtigkeit. Es handelt 
ſich nicht um Wohltaten, ſondern um ein Ausnahmegeſetz gegen 
die Katholiken, ein Ausnahmegeſetz, das um ſo unſchöner iſt, als 
es auf pekuniärem Gebiete liegt. Aber der Entwurf bringt noch 
eine ſehr gefährliche Giftſchlange, eine Gefahr, die für den ganzen 
deutſchen Katholizismus recht bedrohlich ift. In den Diözeſen 
Gneſen⸗Poſen und Kulm folen’ die höheren Sätze des neuen 
Entwurfes nicht zur Anwendung gelangen, ſondern der Miniſter 
nach Gutdünken Zulagen an einzelne Pfarrer geben können. 
Es iſt in Preußen nachgerade ſoweit gekommen, daß kein Geſetz 
von irgend einer Bedeutung mehr erſcheint, das nicht für die 
Oſtmark Ausnahmebeſtimmungen enthält. Nun halte man ſich 
vor Augen: das preußiſche Staatsminiſterium erklärt, daß die 
Gehaltsſätze der katholiſchen Geiſtlichen unzureichend ſind; es 
ſchlägt daher eine Erhöhung vor; aber für die Pfarrer im Oſten 
heißt es: nur bei Wohlverhalten fällt für euch etwas ab. Man 
ſchwingt hier die Hungerpeitſche, um einen ſtaatsfrommen Klerus 
zu erhalten: ein Brotkorbgeſetz für die Oſtmark liegt vor. Durch 


den Dispoſitionsfonds will man hier „Staatspfarrer“ großziehen. 


Es fehlt der parlamentariſche Ausdruck für ein ſolches Anſinnen. 
Den Beamten in der Oſtmark gibt man beſondere Zulagen zu 
den üblichen Gehaltsſätzen, den katholiſchen Klerus will man 
unter den Normalſätzen halten. Welche Empörung muß alle 
Katholiken angeſichts einer ſolchen Vorlage ergreifen? Das 
Zentrum des Reichstags hat die Oſtmarkenzulage ſtets verworfen; 
noch im Mai 1908 hat der Abg. Gröber in meiſterhafter Form 
gezeigt, wie ſie zur Korruption führen müſſen. Das Zentrum 
des Abgeordnetenhauſes war auch gegen dieſe Zulagen, da kann 
die Stellungnahme zu dieſem Entwurf nicht ſchwer fallen. Wie 
konnte ein Miniſterium eine ſolche Vorlage unterbreiten? Aber 
es hat vielleicht den mildernden Umſtand, daß auch nicht ein 
Katholik demſelben angehört. 


Weltrundſchau. 


Fritz Nie nfemper, Berlin. 


Eine Unglückswoche für die deutſche Regierung. 

Mit ſtarrem Staunen und bitterer Beſchämung müſſen 
wir der Kataſtrophe beiwohnen, welche ſich die Berliner 
Staatskunſt durch eine ſchier unglaubliche Miſchung von Unfähig⸗ 
keit und Nachläſſigkeit zugezogen hat. Alle Gegner und Neider 
Deutſchlands in der ganzen Welt ringsum triumphieren. Wenn 
wir bishenſchon über Mangel an Liebe und Vertrauen zu klagen 
hatten, ſo haben wir jetzt noch obendrein den Reſpekt verloren. 
Oxenſtjerna meinte ſchon vor 300 Jahren, daß die Welt mit 
wenig Verſtand regiert werde; wenn er noch lebte, würde er 
5 daß auch Fleiß und Energie auf ein Minimum ſinken 
önnen. 

Fürſt Bülow hat ſein Abſchiedsgeſuch eingereicht; der 
Kaiſer hat es abgelehnt. Damit iſt in den amtlichen Akten die 
Komödie der Irrungen und Wirrungen regelrecht und kalli⸗ 
graphiſch erledigt. Aber nur in den Akten. Fürſt Bülow kehrt 
nicht als der alte zurück. Die Bloßſtellung ſeines Syſtems, 
ſeines Reſſorts und ſeiner Perſon iſt heillos. Ob er noch fähig 
iſt, als Blockvirtuoſe die innerpolitiſchen Künſte bis zu den 
nächſten Reichstagswahlen fortzuführen, laſſen wir gerne dahin⸗ 
geſtellt, da unfer Parteiintereſſe einen vorzeitigen Abbruch des Blod- 
experiments durchaus nicht wünſchenswert macht. Aber zur Führung 
der auswärtigen Geſchäfte in dieſer ſchwierigen Zeit wird 
eine neue, unbelaſtete Perſönlichkeit notwendig ſein. Sollte dieſe 
Notwendigkeit nicht rechtzeitig erkannt werden, ſo würden wir 
erſt durch weiteren Schaden klug gemacht werden. „Es gelingt 
nichts mehr!“ Dieſes verhängnisvolle Wort heftete ſich einſt 
ſogar an die Ferſen eines Bismarck, als er in einigen kleineren 
Angelegenheiten der auswärtigen Politik auf Menſchlichkeiten 
ertappt war. Eine ſolche Blöße, wie jetzt ſein dritter Nachfolger, 
hat er ſich nie gegeben. 


Die Kriſis hob an mit der Veröffentlichung von angeblichen 


Aeußerungen des Deutſchen Kaiſers über die Beziehungen 


zu England im „Daily Telegraph“. Man glaubte es hier wieder 


mit einer der „Plötzlichkeiten“ zu tun zu haben, die bei uns zu 
Lande ſchon öfter von der höchſten Stelle über die Zirkel der 
miniſteriellen Politik hereingebrochen ſind. Aus der Haltung der 
Offiziöſen war bald zu entnehmen, daß dieſe Aeußerungen in 
der Hauptſache authentiſch ſeien. Es erhoben ſich die Fragen: 
Iſt die Veröffentlichung mit Wiſſen und Willen des Kaiſers 
erfolgt? Hat Fürſt Bülow darum gewußt? Aus inneren 
Gründen hoffte man die Fragen verneinen zu können. Denn 
die Veröffentlichung erſchien höchſt unzweckmäßig und fogar 
gefährlich, insbeſondere: 

1. wegen der unrichtigen und beunruhigenden Angabe, daß 
die Mehrheit des deutſchen Volkes englandfeindlich ſei; 


2. wegen der Enthüllung über die franzöſiſche und ruſſiſche 


Anregung einer Intervention zugunſten der Buren während 
des ſüdafrikaniſchen Krieges; | 

3. wegen der Mitteilung, daß Kaifer Wilhelm während 
der Unglückswochen in jenem Krieg für den engliſchen Hof einen 
Feldzugsplan ausgearbeitet und überſandt habe, der dem ſpäteren 
Robertsſchen Plane ſehr ähnlich geweſen; 

4. wegen des Hinweiſes auf eine Verwertung der deutſchen 
Flotte in dem Wettſtreit im Stillen Ozean. 

Das Echo in der engliſchen und der übrigen Auslands— 
preſſe beſtätigte ſofort in vollſtem Maße alle Befürchtungen, die 
an dieſen übereifrigen Verſuch des Liebeswerbens ſich geknüpft 
hatten. Das beſorgte Deutſchland forderte vom verantwortlichen 
Reichskanzler, daß er ſchnell und entſchieden eingreife, um einer: 
ſeits die Wirkungen dieſes Zwiſchenfalls nach Möglichkeit ein- 
zuſchränken und anderſeits der deutſchen Politik endlich die 
unerläßliche Einheitlichkeit, Stetigkeit, Ruhe und Klarheit zu 
ſichern. Man hoffte auf einen gründlichen Läuterungsprozeß — und 
was wurde uns am letzten Samstag beſchert? Das Geſtändnis 
einer leichtfertigen und verworrenen Geſchäftsführung, wie man 
ſie in keinem Kulturſtaat und am wenigſten in dem ſtrammen 
Preußen ⸗Deutſchland für möglich gehalten! 

Der Kaiſer — ſo wurde der ſtaunenden Welt mitgeteilt — 
habe das von einem engliſchen Privatmann ihm überreichte 
Manuffript feiner gelegentlichen Aeußerungen an den Reichs- 
kanzler zur Prüfung geſchickt, und der Reichskanzler habe 
das Manuſfkript nicht geleſen, ſondern an das Auswärtige Amt 
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geſandt — von dort ſei es als unbedenklich zurückgekommen und 
vom Reichskanzler (abermals ungeleſen) mit der Zuſtimmung zur 
Veröffentlichung an die Hofſtelle zurückgegeben worden. Erſt 
als die Sache im „Daily Telegraph“ veröffentlicht war, fand der 
Reichskanzler Zeit zum Leſen und erkannte die Bedenklichkeit des 
Inhalts. Es erfolgte das Abſchiedsgeſuch mit der Erklärung: 
Er (Fürſt Bülow) betrachte ſich als für den Vorgang allein ver⸗ 
antwortlich und decke die ihm unterſtellten Reſſorts und Beamten. 

„Unglaublich!“ rief man in weiten Kreiſen des Jn- und 
Auslands. Sehr ernſtlich machte iH die Anſicht geltend: die 
Nachläſſigkeit Bülows und die Kritikloſigkeit im Auswärtigen 
Amte find nur fingiert, um das eigenmächtige Vorßehen der 
höchſten Stelle nachträglich zu decken. Eine Hypotheſe, die nach 
den inneren Gründen wahrſcheinlich gemacht werden kann — und 
deren Anhänger ſich von dem Gefühl leiten laſſen, eine Plötz⸗ 
lichkeit ſei noch ein kleineres Uebel als die eingeſtandene 
Unfähigkeit in der Führung der Geſchäfte der deutſchen Grop 
macht. Zieht man aber all die äußeren Verhältniſſe in Be⸗ 
tracht, ſo muß man doch ſich abzufinden ſuchen mit der Tatſache, 
daß der Kanzler und ſeine Leute nicht beſſer ſind, als ſie 
ſich ſelber darſtellen. Freilich bleibt noch Raum für die Frage: 
War nur Nachläſſigkeit und Scheu vor dem Leſen beſchriebener 
Blätter im Spiele, oder auch das Beſtreben, die heikle Kritik 
einer von oben gewünſchten Publikation auf andere Schultern 
abzuſchieben? War der untergeordnete Beamte, der das 
Manuſkript ſchließlich leſen und begutachten mußte, wirklich 
unfähig zum Verſtändnis der bedenklichen Stellen, oder zog er 
es vor, ſich auf die Vergleichung der tatſächlichen Angaben mit 
den Akten zu beſchränken und die heikle Entſcheidung über die 
Zweckmäßigkeit dem Chef zu überlaſſen? Wie man die Sache auch 
deuten und drehen mag: die deutſche Geſchäftsführung iſt heillos 
bloßgeſtellt vor der ganzen Welt! ö 
| Und das in einem Augenblick, wo die Weltlage kritiſch ift 

und dem Deutſchen Reiche eine große Aufgabe geſtellt wird in 

der Wahrung ſeiner eigenen Stellung und der Intereſſen ſeines 
Bundesgenoſfen Oeſterreich gegenüber dem engliſch⸗ ruſſiſch⸗ 
franzöſiſchem Spiel, das ſich an die Balkanvorgänge knüpft. In 
England hatte man ſoeben auch einen Mißgriff gemacht in dem 
allzu brüsken Einſpruch gegen unmittelbare Verhandlungen der 
Türkei mit Oeſterreich und Bulgarien; aber dort iſt die 
Geſchäftsführung fo, daß man einen Fehler ſchnell wieder 
gut zu machen weiß. England ſchwankte ſchnell der Form 
nach ein, indem es erklärte, unmittelbare Verhandlungen ſeien 
ja als Vorbereitung für die Konferenz nicht zu verachten; dabei 
wahrte es ſein prinzipielles Endziel, die Konferenz. Rußland 
dagegen ſcheint neuerdings die Konferenz ſelbſt nicht mehr 
recht zu lieben und deshalb durch Feſthalten an dem unmöglichen 
Programmpunkte der Kompenſationen für Serbien und Monte: 
negro ſie ſcheitern laſſen zu wollen. Durch die Entwicklung der 
Dinge war die deutſche Politik gewiſſermaßen zum Zünglein 
in der europäiſchen Wage berufen worden. Wie ſoll es jetzt, 
bei der inneren Verwirrung und der Schwächung ſeines Anſehens, 
der ehrenvollen Aufgabe gewachſen ſein? 

Wenn Fürſt Bülow wirklich glauben ſollte, daß mit der 
Ablehnung ſeines Abſchiedsgeſuches die Sache erledigt ſei, ſo 
muß der Reichstag ſich endlich einmal über die Kleinlichkeiten 
der Parteipolitik emporſchwingen und ein entſchiedenes Wort 
reden. Die Volksvertretung muß dem Fürſten Bülow ſagen, 
daß für ſein Amt nicht bloß Zitate, ſondern auch der regelmäßige 
Fleiß in der Leſung wichtiger Aktenſtücke erforderlich ſind, — 
daß im Auswärtigen Amt nicht alle ſachkundigen Beamten auf 
einmal Ferien machen dürfen, — daß nicht die Entſcheidung 
über weltbewegende Akte in die Hände von untergeordneten, 
verſtändnis⸗ oder kraftloſen Gehilfen herabrutſchen darf. Er 
muß ferner allen Beteiligten kundgeben, daß das deutſche Volk 
des ewigen Liebeswerbens gegenüber England überdrüſſig iſt, 
weil es dasſelbe ſowohl für unzweckmäßig als für demütigend 
hält, und daß es vor allem ſeinen Kaiſer für viel zu 
erhaben hält, um wünſchen zu können, daß ſeine Perſon 
noch ferner in dieſes Liebeswerben verſtrickt werde. Es muß 
ferner dem Fürſten Bülow geſagt werden, daß wir nicht an 
Stelle der ausgeräumten preußiſchen Kamarilla eine engliſche 
Kamarilla am deutſchen Kaiſerhofe haben wollen. Darum 
muß er von vornherein alle Zudringlichkeiten von engliſcher 
Seite abwehren, auch wenn er die Schriftſtücke dieſer un— 
berufenen Ausbeuter der kaiſerlichen Offenherzigkeit noch nicht 
geleſen hat. Eine Anekdote ſagt, ein flott arbeitender Miniſter 
habe einmal anſtandslos ſein Todesurteil unterzeichnet. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Kardinal Mathieu +. 
Don | | 
Albert Dettling, Paris. 


Der Sohn lothringiſcher Bauern, klein von Statur, kräftig ent. 
wickeltes Kinn, eine hohe Stirne von ſkulpturaler Schönheit, 

die auf außergewöhnliche Intelligenz ſchließen ließ, ein feuriges 
Augenpaar voll natürlicher Lebensfreude — damit ift die Phyſio⸗ 
gnomie des verſtorbenen Kardinals, einer der intereſſanteſten und 
briginellſten Geſtalten des franzöſiſchen Epiſkopats, flüchtig ge. 
| zeichnet. Schon längere Zeit in Rom leidend und unbekümmert 


um den ärztlichen Rat, hat dieſer greife Kirchenfürſt die Reife zum 
Euchariſtiſchen Kongreß in London unternommen, um auf der 
Erde britanniſcher Freiheit die ſiegreiche Wiedergeburt des Katho⸗ 
lizismus mitbegrüßen zu können. Eine gefährliche Nierenoperation 
am 15. September, darauf optimiſtiſche Depeſchen, die Beſſerung 
und Wiederherſtellung kündend, und einen Monat ſpäter eine 
plötzliche, mörderiſche Kriſis. Die Unvorſichtigkeit der Reiſe 
forderte den Tribut des Todes. Das Leben hat ſeltſame Wider⸗ 
ſprüche. Kardinal Mathieu, obgleich ein Lothringer von Geburt, 
war ein Südländer von Geiſt und Temperament. Sein Sterbe⸗ 
bett ſollte nicht in der nebeligen Siebenmillionenſtadt an der 
Themſe geſtanden haben, ſondern in ſeiner lichtdurchfluteten Villa 
von Porto Anzio, deren Fuß ſich in den diamantenen Wogen des 
Tyrrheniſchen Meeres badet. a 

Geboren am 27. Mai 1839 in Cinville (Meurthe-et-Mojelle,, 
begann er die Prieſterlaufbahn auf dem Gebiete des Unterrichts. 
Seine philoſopiſche Doktorarbeit zog die Aufmerkſamkeit der 
Académie Francaise, die fie mit einem Preiſe lohnte, auf ſich 
und begründete ſeinen Ruf als Hiſtoriker. Sie gewann ihm zu⸗ 
gleich die ſich zur Freundſchaft entwickelnde Sympathie des 
Univerſitätsprofeſſors und ſpäteren Kultusminiſters Rambaud 
und verhalf ihm fo zu einem der ſchönſten Biſchofsſitze Frank. 
reichs (Touloufe), während Rambaud feinen Gunſtbeweis mit 
dem Verluſt des miniſteriellen Portefeuilles bezahlen mußte. Ein 
ſchwächerer Wille als der ſeinige wäre den Annehmlichkeiten, die 
ihm ſeine geiſtliche Karriere im Anfange bot, vielleicht erlegen. 
Indes der Hauskaplan der Dominikanerinnen von Nancy entſagte 
der verlockenden Berufsfreiheit und den glänzenden Empfängen 
in den eleganteſten Salons, um das Capua des Weſtens mit 
einer arbeitsreichen Pfarrerſtelle in Pont-à⸗Mouſſon zu vertauſchen. 
Im Jahre 1893 berief ihn Monſignore Turinaz als Biſchof nach 
Angers, und drei Jahre ſpäter erfolgte die Ernennung an die 
Spitze des Erzbistums Toulouſe. Seine Anſprache anläßlich der 
erſten Kommunion des Herzogs von Montpenſier (des Bruders 
des Herzogs von Orleans) wirbelte Staub in den Kreiſen der 
damals politiſch ſchon herrſchenden Radikalen auf. Man unter⸗ 
ſchob dem neu ernannten Erzbiſchof royaliſtiſche Geſinnungen, 
interpellierte darob in der Abgeordnetenkammer und ſtürzte 
feinen Freund und Günſtling, den ſchon genannten Kultus 
miniſter Rambaud. Ein Auferſtehen der Guillotine in anderer 
Form. Monſignore Mathieu hatte nur auf die Verdienſte der 
Monarchie bezüglich der Landeseinheit hingewieſen und den Satz 
ausgeſprochen: „Die Gräfin von Paris hätte verdient, die Krone 
Frankreichs zu tragen, wenn die dreifache Krone der Güte, der 
Grazie und der Frömmigkeit genügen würde.“ 

Im Jahre 1899 verlieh ihm Leo XIII. den Purpur und 
berief ihn als Kurienkardinal nach Rom, d. h. auf einen Poſten, 
der ſeit dem Tode des Kardinals Pitra unbeſetzt geblieben war. 
Unter der Regierung des gegenwärtigen Papſtes war fein Einfluß 
bedeutend zurückgegangen. Monſignore Mathieu, deſſen Meinungen, 
die vatikaniſchen Beziehungen zu Frankreich betreffend, Leo XIII. 
mit Vorliebe zu Rate zog, ermangelte vielleicht jener diploma 
tifden Feinheiten, die fich dem neuen Regime ohne weiteres 
angepaßt hätten. Sein in der Pariſer Zeitſchrift „Revue des Deux 
Mondes“ erſchienener Artikel, der eine etwas offene und derbe Kritik 
der letzten Papſtwahl und der Niederlage des franzoſenfreund⸗ 
lichen Kardinals Rampolla darſtellte, erregte ſeinerzeit eine ge 
waltige Senſation in kirchlichen Kreiſen und entzog dem Ber: 
faſſer die Gunſt des Aelteſten des hl. Kollegiums Kardinal Oreglia, 
deſſen Autorität in Rom bekannt genug ift. Es bedurfte des 
Einſchreitens der Freunde des undiplomatiſchen Gelegenheit? 
publiziſten, um ihm eine offizielle Rüge zu erſparen. 

Mit der Erhebung zur Kardinalswürde war Monſignore 
Mathieu zugleich der Weg zum Palais Mazarin, dem Hauſe der 
vierzig Unſterblichen, geebnet. Die franzöſiſche Akademie nahm 
ſeine Kandidatur im Jahre 1906 nach dem Tode des Kardinals 
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Perraud an, trotz ſeiner für dieſen Poſten winzig e 
ſchriftſtelleriſchen Produktion. Neben der die gewöhnliche Leiſtung 
freilich überſteigenden Doktorarbeit konnte er nur noch einen 
Band, der die Geſchichte des Konkordats vom Jahre 1801 be⸗ 
handelte, als Verfaſſer aufweiſen. Die Akademie folgte ihrer 
Tradition, einen Kardinal unter ihren Mitgliedern zu zählen. 

Das Hinſcheiden des Kardinals Mathieu bedeutet einen 
Verluſt für das hl. Kollegium und einen noch größeren für die 
Kirche Frankreichs. | 


Sur Nachkommen⸗ und Ehegatten: 
erbſchaftsſteuer 


erhält die „Allgemeine Rundſchau“ von einem praktiſchen 
Juriſten in hoher Stellung folgende Zuſchrift: 

Die Erbſchaftsſteuer iſt eine zur Deckung des allgemeinen 
Staatsaufwandes beſtimmte Abgabe, welche ſich nach dem im 
Todesfalle auf Dritte übergehenden Vermögen bemißt, ſohin eine 
in Verkehrsſteuerform auftretende, allgemeine Vermögensſteuer. 

Sie war bereits der römiſchen Staatskunſt bekannt. Wir 
wiſſen aus Dio Caſſius, daß der Kaiſer Auguſtus trotz des 
heftigen Widerſtandes des Senats zur Unterhaltung des römiſchen 
Militäretats eine Steuer einführte, die darin beſtand, daß von 
allen Erbſchaften und Vermächtniſſen, außer wenn ſie an die 
nächſten Verwandten fielen oder gering waren, der 
Zwanzigſte — vicesima hereditatum — bezahlt werden mußte. 

Dieſe Kollateralerbſchaftsſteuer beſtand jahrhundertelang im 
Weltreiche der Cäſaren, wurde unter Caracalla wegen ihrer 
finanziellen Vorteile fogar auf 10% erhöht, von feinen Nach⸗ 
folgern aber wieder auf 5% herabgeſetzt und ſchließlich auf- 
gehoben. Juſtinian ſtellt in ſeiner const. 3 Cod. de edicto Divi 
Hadriani tollendo ihre Beſeitigung mit den Worten feſt: Sie iſt 
aus unſerem Staate verſchwunden. 

Dieſe römiſche Nachlaßbeſteuerung wird den Ausgangs— 
punkt für die Erbſchaftsſteuer der Seitenverwandten gebildet haben, 
die früher in einzelnen Bundesſtaaten erhoben worden iſt. Was 
die Vorteile der Beſteuerung des Nachlaſſes Verſtorbener anlangt, 
ſo liegen dieſe auf der Hand: 

Die Erbſchaftsſteuer verbindet in finanzieller Hinſicht die 
Vorzüge der indirekten Beſteuerung mit denen der direkten, ge⸗ 
ſtattet namentlich die Heranziehung des beweglichen Vermögens, 
ermöglicht die Nachholung defraudierter Steuern, zwingt die 
Beſitzenden bei Lebzeiten zu richtigerer Vermögensangabe, iſt 
ſehr einträglich und für entfernte Verwandte oder Nichtverwandte 
auch leicht erträglich. Denn der Staat fordert ſie in dem 
Zeitpunkte von dieſen, wo ſie Vermögen erworben haben und 
zahlungsfähig ſind. 

Alle dieſe Geſichtspunkte, mit Ausnahme des zuletzt an⸗ 
geführten, liegen auch vor bei der Deſzendenten⸗ und Ehegatten- 
erbſchaftsſteuer. Iſt damit aber ſchon ihre Einführung ge— 
rechtfertigt? 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Art der Nachlaß— 
beſteuerung nicht mit dem bloßen Hinweiſe darauf motiviert 
werden kann, daß ſie von allen Erbſchaftsſteuern die meiſten 
Einnahmen abwirft und nur die Beſitzenden belaſtet. 

So mögen die Betrachtungen ausgeſehen haben, aus denen 
die Machthaber des zweiten Triumvirats reichen römiſchen 
Matronen eine hohe Abgabe auferlegt wiſſen wollten 

Der einzige in der Sache liegende, für die Feſtſetzung 
einer Erbſchaftsſteuer der Deſzendenten und des überlebenden 
Ehegatten ſprechende Grund iſt die Erwägung, daß die 
Erbſchaftsſteuer als eine Verkehrsabgabe erachtet werden 
muß und dieſes Moment auch in Anſehung des auf Abkömm— 
linge und Ehegatten übergehenden Vermögens zutrifft. 

Allein es iſt doch ſehr fraglich, ob dem Vermögensüber— 
gange bei den Nachkommen des Erblaſſers und deſſen Ehegatten 
eine ausſchlaggebende Bedeutung innewohnt oder ob nicht der Ueber- 
gang des Vermögens in dieſen Fällen rein formal-juriſtiſchen 
Inhalt hat, weil hier mehr die ſittlichen und wirtſchaftlichen 
Geſichtspunkte in den Vordergrund geſtellt werden müſſen. 

Der Satz, daß das Vermögen eines Verſtorbenen auf feine 
Nachkommen und ſeine durch Kinder vererbten Ehegatten 
übergeht, hat lange ſchon im Rechtsbewußtſein der Menſchen als 
Norm gegolten, ehe ihn der Staat ausdrücklich anerkannt hat. 


Se ee el Rundſchau. 
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Dieſen Rechtsſatz hat der Staat nicht erſt geſchaffen, er hat 
ihn lediglich formuliert; von ihm gilt das Wort des Sophokles: 
„Denn nicht bloß heut und Glien | 
Nein, von ewig her ilt dies eſetz in Kraft, 

Und niemand weiß, ſeit wann.“ 

Die Kinder ſetzen die Perſönlichkeit der Eltern fort; deren 
gute und ſchlechte Eigenſchaften leben in ihnen weiter. Da iſt 
es ganz ſelbſtverſtändlich, daß auch das Vermögen der Eltern 
auf die Kinder übergeht. 


in der Familie nicht etwa bloß für die Eltern, ſondern unmittel⸗ 
bar für ſich, weil ſie wiſſen, daß das Vermögen der Eltern auch 
ihr Vermögen iſt und ſein ſoll. 

Dieſe Seite der Sache wurde im römiſchen Rechte bei der 
Frage der Beerbung der Eltern durch ihre noch in väterlicher 
Gewalt ſtehenden Kinder — sui heredes — ſcharf betont, ſie 
trifft in ökonomiſcher Hinſicht auf das lan dwirtſchaftliche 
Familienleben auch heute noch zu, weshalb die in Betracht 
kommende römiſche Geſetzesſtelle hier berührt zu werden verdient. 
In der 1.11 D XXVIII, II de liberis et postumis hebt der Juriſt 
Paulus hervor: „Bei den sui heredes zeigt es ſich deutlich, daß 
die Fortſetzung der Herrſchaft über das ganze Vermögen — 
continuationem dominii — dahin führe, daß kein Erbſchafts⸗ 
fall eingetreten zu ſein ſcheine — ut nulla videatur hereditas 
fuisse —, gleich als ob diefe längſt Eigentümer des Vermögens 
wären, welche ſogar bei Lebzeiten des Vaters gewiſſermaßen als 
die Herren gelten. Deshalb ſcheinen ſie nach dem Tode des Vaters 
nicht eine Erbſchaft in Beſitz zu nehmen, ſondern ſie 
erlangen mehr die freie Vermögens verwaltung.“ 

Das, was der römiſche Juriſt hier ſagt, iſt heute noch die 
allgemeine Rechtsüberzeugung bäuerlicher Kreiſe. Die Söhne 
und Töchter arbeiten oftmals noch nach ihrer Volljährigkeit in der 
Familie der Eltern, fie ſchaffen für die Familie als Einzelwirt⸗ 
ſchaftskörper, alſo nicht allein für die Eltern, ſondern auch 
für ſich. Das ſich anſammelnde Vermögen gehört auch ihnen. 

Genau ſo wie bei den Kindern, liegt aber auch die Sache 
bei dem durch Kinder vererbten Ehegatten des Erblaſſers. Auch 
er arbeitet lediglich für die Familie. 

Dem Geſagten zufolge fällt, wenn nach dem Tode eines 
Elternteils an den überlebenden Ehegatten und die Kinder Ver⸗ 
mögen übergeht, dieſen in wirtſchaftlichem Betrachte kein 
fremdes Vermögen an, ſondern ſie glauben, ſchon bisher es 
beſeſſen oder doch wenigſtens daran Teil gehabt zu haben. 

Die Einführung einer Erbſchaftsſteuer für die Nachkommen 
und den überlebenden Ehegatten würde deshalb, wenn unmün⸗ 
dige, minderjährige oder volljährige, aber noch in der Familie 


des Erblaſſers lebende Kinder in Frage ſtehen, in weiten Kreiſen 


des deutſchen Volkes als ein Unrecht empfunden werden, zumal 
da die Erbſchaftsſteuer nicht bloß als eine dem Staate gebührende 
Abgabe, ſondern auch als eine Beſchränkung des Erb- 
rechts zugunſten des Staates ins Auge gefaßt werden 
kann, ein Geſichtspunkt, der um ſo mehr ins Gewicht fällt, je 
größer die jeweils in Rede ſtehende Erbſchaft iſt. Die Form der 
Steuererhebung — feſt, quotiſiert oder als Rente — iſt dabei 
ganz nebenſächlich. 

Der Hinweis auf andere Länder, in denen die Ehegatten- 
und Deſzendentenerbſchaftsſteuer ſchon lange beſteht, iſt nicht 
imſtande, die hier dargelegten Bedenken zu zerſtreuen. Denn im 
deutſchen Volke iſt das Bewußtſein, daß die nächſten Ver— 
wandtſchaftsgrade rechtlich, ſittlich und wirtſchaftlich zuſammen— 
gehören, noch vollkommen lebendig. 

Da, wo dieſes Gefühl der Familienzuſammengehörigkeit 
nicht in Frage kommt, greife der Staat ein. Er kann von einem 
gewiſſen Verwandtſchaftsgrade an das geſetzliche Erbrecht aufheben, 
ohne das allgemeine Rechtsgefühl zu verletzen; denn das geſetzliche 
Erbrecht muß auf ſittlichen und wirtſchaftlichen Motiven beruhen. 

Wo dieſe fehlen, wo das Bewußtſein der Familienzuſammen⸗ 


gehörigkeit zwiſchen dem Verſtorbenen und entfernten Verwandten. 


niemals beſtanden hat, da ſei der Staat der einzige geſetzliche 
Erbe. Er hat ſich um den Toten mehr Verdienſte erworben als 
entfernte Verwandte, die manchmal erſt als lachende Erben 
ſeiner gedenken. 
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Gedanken über den Evangeliſchen 


Bund 
aus Anlaß der Braunſchweiger Tagung. 
Von einem deutſchen Proteſtanten. 


Ar 5. Oktober d. Is. erklärte der Direktor des Evangeliſchen 
Bundes, Dr. Everling, lic. theol., Reichstagsabgeordneter 
und Mitglied der Nationalliberalen Partei, auf dem Tage zu- 
Braunſchweig fiH gegen die von Dr. Janſen auf dem Katholiken⸗ 
tage in Düſſeldorf nach holländiſchem Muſter empfohlene chriſt⸗ 
liche Sammelpolitik und beklagte es als bedenklich und be⸗ 
dauerlich zugleich, daß innerhalb des Proteſtantismus dieſem 
klugen Machtſtreben (der Katholiken) hier Theorie, dort Sym- 
pathie zu Hilfe eile. Man glaube hier und da gegenüber Un⸗ 
glauben und Umſturz die Bundesgenoſſenſchaft der ſcheinbar ſo 
wetterfeſt organiſierten ultramontanen Partei zur Erhaltung 
des Chriſtentums nicht entbehren zu können. Aber viel wirkungs⸗ 
voller werde eine tatenfrohe Sammlung der proteſtantiſchen 
Kräfte dem Umſturz und Unglauben entgegentreten können 
als eine würdeloſe Umwerbung der machthungrigen ultra- 
montanen Partei. | 

In den nachfolgenden Ausführungen fpricht ein Anhänger 
der von Everling verworfenen Sammelpolitik feine Ueberzeugung 
aus. Er tut dies in einer von einem Katholiken heraus⸗ 
gegebenen und zumeiſt von Katholiken geleſenen, der Sammlung 
dienenden Zeitſchrift, weil er nicht erwarten darf, für dieſelben 
in einem liberalen Blatte Raum zu finden, und weil die kon⸗ 
ſervativen Zeitungen Süddeutſchlands, ſoviel ihm bekannt iſt, 
zu Rückſichtnahme auf den Evangeliſchen Bund genötigt ſind. 
Der Standpunkt, von welchem aus er die Dinge betrachtet, iſt 


Allgemeine Rundſchau. 


der des offenbarungsgläubigen Chriſtentums. Für das größte 


Unglück, welches dem neuen Deutſchen Reich widerfahren konnte, 
Jah und hält er den ſogenannten Kulturkampf der ſiebenziger 

ahre, welcher von ſeinen eifrigſten Freunden als ein „Kampf 
gegen jede Kirche“ geführt wurde, die behaupte, „im Beſitze 


ewiger Wahrheiten zu ſein“. Da die Stiftung des Evangeliſchen 


Bundes im Herbſt 1886 von Mitgliedern der preußiſchen Mittel⸗ 
partei in Ausſicht genommen wurde, die „getrieben waren von 
der Bekümmernis, welche ihnen die Waffenſtreckung der preußi- 
ſchen Regierung im Kulturkampf einflößte“, da es alſo mit 
dieſer Gründung auf eine Fortſetzung des unſeligen Kultur⸗ 
kampfes abgeſehen war, ſo war die grundſätzliche Stellung des 
Schreibers dieſer Zeilen dem Evangeliſchen Bund gegenüber ge— 
geben; mögen manche Anhänger des Bundes gegen Anders⸗ 
geſinnte noch fo unliebenswürdig, ja bisweilen terroriſtiſch auf- 
treten, ſie mußte eine ablehnende bleiben. 

Die Gründe, welche einen deutſchen Proteſtanten dem 
Evangeliſchen Bund gegenüber zu einer ſolchen Haltung be⸗ 
ſtimmen, können religiös ſittlicher Natur fein und auf kirchlichem 
Gebiet liegen, ſie können auch aus Erwägungen der inneren 
und der äußeren Politik hervorgehen. 

Zwar bekannten ſich die Stifter in ihrem am 15. Januar 
1887 erlaſſenen Aufruf zu Jeſu Chriſto, dem eingeborenen Sohne 
Gottes, als dem alleinigen Mittler des Heils und zu den Grund— 
fügen der Reformation, aber bei den konſervativen Proteſtanten 
begegneten fie trotzdem entſchiedenem Mißtrauen, und erft nach: 
dem auf katholiſcher Seite manche übermütige oder heraus— 
fordernde und beleidigende Aeußerungen gefallen waren, fanden 
ſie auch in dieſen Kreiſen größeren Anklang. Eine Richtung, 
welche in der Kritik anderer ſo ſtark iſt wie der Evangeliſche 
Bund, muß fich eine Prüfung der Feſtigkeit ihrer eigenen Stel 
lung gefallen laſſen. Da iſt es nun ſehr verhängnisvoll, daß 
manche Veröffentlichungen hervorragender Mitglieder des Bundes 
zwar ſehr viel Proteſtantiſches, aber wahrhaftig nicht im evan: 
geliſchen Sinn, ſondern in dem des Neurationalismus, da: 
gegen recht wenig Chriſtliches zeigen. Zum Beweis ſeien nur 
zwei im Verlag eines der eifrigſten Bündler und Alldeutſchen 
erſchienene Werke erwähnt: „Die Beiträge zur Weiterentwicklung 
der chriſtlichen Religion“, in denen weit mehr vom bibliſchen 
und kirchlichen Chriſtentum fortgegangen, als zu demſelben hin— 
geführt wird, und „Die Entſtehung des Chriſtentums“ von Otto 
Pfleiderer, welches beffen natürlichen Urſprung erweiſen will; 
es fei zurückgegriffen auf Trümpelmanns Ausgleichsverſuch 
zwiſchen „der modernen Weltanſchauung und dem apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntnis“, bei welchem durchweg das letztere die 
Koſten trägt; es fei hingewieſen auf das Werk des Hauptredners 
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bei der diesjährigen Verſammlung des Evangeliſchen Bundes, 
des Profeſſors der Kirchengeſchichte Karl Sell „Katholizismus 
und Proteſtantismus“, demzufolge die wirkliche Religion im 
inneren Herzensverkehr mit Gott beſteht, der für die eigentliche 
bereits gegenwärtige Seligkeit des Menſchen gelte, um derer 
willen es ſich verlohne, ein Chriſt zu ſein und der Glaube ſelbſt 
die Seligkeit ſei. Das lautet doch ſehr, als wäre das Chriften- 
tum nur für das Diesſeits. Es dürfte der proteſtantiſchen Kirche 
ein ſehr ſchlechter Gefallen erwieſen ſein mit Sätzen wie der: 
„Es gibt eben keine allen gemeinſamen proteſtantiſchen Dogmen 
mehr“, oder: „Trotz aller Mannigfaltigkeit und aller Verſchieden⸗ 
heit im Proteſtantismus gibt es eine Einheit desſelben in Geiſt 
und Geſinnung. Darauf ruht ſeine Zukunft, nicht auf Formen 
äußerer Organiſation.“ Da wäre der Proteſtantismus lediglich 
ein Prinzip, nicht eine Glaubensgemeinſchaft, er wäre ſtark in 
der Kritik und in der Zerſetzung, ſchwach im Aufbauen. Wenn 
man die bibliſche Grundlage des chriſtlichen Glaubens aufgibt, 
muß man ſo angelegentlich, wie Sell dies tut, nach einer "Ser 
ftändigung mit dem Gedanken der modernen Kultur“ trachten; 
aber wird dann mehr von der frohen Botſchaft übrig bleiben 
als der Rat: Entfalte die in dir ſchlummernden Kräfte zum 
Guten und ſei überzeugt, daß das Schlimme, das du getan haſt, 


dir verziehen iſt? 


Man hat auf proteſtantiſcher Seite oft der katholiſchen 
Kirche den Vorwurf gemacht, ſie kenne als ſolche keine Buße. 
Es iſt hier nicht der Ort, dieſer Behauptung näherzutreten. 
Tatſache iſt, daß ihre Kirche aufrichtig liebende Katholiken auf 
Rückſtändigkeit aufmerkſam machten, die auf manchen Lebens⸗ 
gebieten ſich zeige, daß in dieſem Sinne der Ruf erſcholl: 


„Katholiken in Deutſchland voran!“ daß inſonderheit die „Allge⸗ 


meine Rundſchau“ in den letzten Jahren ohne Rückſicht auf das 
Mißfallen der betreffenden Kreiſe oder Perſönlichkeiten vor: 
handene Schäden bloßlegte, nicht nur um zu tadeln, ſondern um 
zu beſſern. Im gleichen Sinne ſei hier der Gefahr gedacht, welcher 
der Evangeliſche Bund in feiner Eigenſchaft als Kampfverein ſich 
ausſetzt; man verliert die Fähigkeit dem Gegner gerecht zu 
werden, unterſchätzt ihn und überſchätzt ſich ſelbſt, hat kein Auge 
mehr für die eigenen Fehler, wird unwahrhaftig und unduldſam. 

Profeſſor Sell beſchwert ſich über die Unduldſamkeit, welche 
im Sylabus des Jahres 1864 und in ſpäteren päpſtlichen Er 
laſſen gegen den Proteſtantismus ſich kundgebe. Welcher Prote⸗ 
ſtant wird über gewiſſe Aeußerungen, die aus dem Vatikan 
kamen, nicht entrüſtet ſein? Aber D. Hackenberg geſtand bereits 
im vorigen Jahre zu, daß auch auf evangeliſcher Seite in der 
Art der Kampfesführung gefehlt worden ſei, und ſelbſt liberale 
Blätter wie die „Augsburger Abendzeitung“, die „Kölniſche“ und 
die „Frankfurter Zeitung“ ſprachen ſich mißbilligend darüber aus, 
daß das Entgegenkommen des Düſſeldorfer Katholikentages in 
Braunſchweig gar kein entſprechendes Echo gefunden hat. So 


ſagt z. B. die „Kölniſche Zeitung“: „In Düſſeldorf hat man die 


Friedenshand weit entgegengeſtreckt und hat vom Gegner mög 
lichſt gar nicht geſprochen. Braunſchweig zeigt nicht dasſelbe 
Bild; man hat dort unter lebhaften Pfuirufen den Satz ver 
nommen, daß an Gewiſſenloſigkeit ſeitens der katholiſchen Kirche 
das Menſchenmögliche geleiſtet werde uſw., hat gar mancherlei 
von Politik geredet ufw. Man wird beim Leſen ſolcher Aus- 
laſſungen nicht finden können, daß das Ziel, das man ſich vor 
geſteckt, auf dieſe Weiſe erreicht werden kann. Das ſind nicht 
die Friedensſchalmeien, ſondern Trompetenſtöße, und wenn es 
wahr ſein ſollte, daß der Evangeliſche Bund in ſeiner Toga 
Krieg und Frieden trägt, dann hat er es gut verſtanden, den 
Frieden verborgen zu halten.“ Wurde der konfeſſionelle Friede 
in Braunſchweig gefördert? Die katholiſchen Blätter verneinen 
das und liberale nicht minder. Unermüdlich verwahren fich 
die Redner des Evangeliſchen Bundes gegen den Vorwurf 
der konfeſſionellen Hetzerei; aber ſolange ſie ſo ſprechen, 
wie die Herren v. Leſſel in ſeiner Eröffnungsrede, Everling, 
Meyer, Thomaſchki, Rode uſw., wird jene Anklage nicht ver 
ſtummen. Nicht nur auf der einen Seite verbittern Klein. 
lichkeiten den Kampf, und wenn es Proteſtanten gibt, 
die fidh iber das Daſein fatholifcher Studentenverbindungen 
beſchweren, ſo verlangt die Gerechtigkeit, daß die nämlichen 
Leute ſich auch über die Bildung akademiſcher Ortsgruppen de⸗ 
Evangeliſchen Bundes aufhalten und die Beſchickung von deſſen 
Verſammlungen durch dieſe ſich verbitten; oder ſind dieſe Gruppen 
nicht konfeſſionell? Selbſt von billig denkenden Mitgliedern 
des Bundes kaun man den Wunſch hören, daß es endlich an der 
Zeit wäre, die Erſchwerungen ihres religiöſen und kirchlichen 
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Lebens, welche die Katholiken Braunſchweigs, Sachſens und 
Mecklenburgs bedrücken, zu beſeitigen, da ähnliche Maßnahmen, 
wo ſie in katholiſchen Ländern noch beſtehen, den Evangeliſchen 
auch nicht gefallen. Das Angſtgeſchrei über ſyſtematiſche Propa- 
ganda des Katholizismus nimmt ſich doch gar zu ſeltſam aus 
gegenüber den in Braunſchweig eingeſtandenen Tatſachen, daß die 
konfeſſionelle Statiſtik ſowohl bezüglich der Erziehung von Kindern 
aus Miſchehen ſowie der Uebertritte im allgemeinen den Pro⸗ 
teſtanten günſtigere Zahlen aufzeigt. Da wird es ſchwer halten, 
einem ruhigen Beurteiler die Ueberzeugung beizubringen, daß 
der Evangeliſche Bund zur Verteidigung des proteſtantiſchen 
Chriſtentums nötig ſei. 

In religiöſer und kirchlicher Beziehung hat ſomit der 
Evangeliſche Bund bisher nicht die geringſte Beſſerung gebracht; 
als Kampfverein ift er entſtanden und ein Kampfverein will er 
bleiben. Zwar wird von Toleranz geſprochen, die man üben 
wolle, aber an Beweiſen derſelben fehlt es gar ſehr. Noch 
immer ſcheint dieſelbe Geſinnung zu herrſchen, der im vorigen 
Jahrzehnt ein Redner zu Speyer Ausdruck gab, welcher den 
Katholiken Duldung, aber nicht Gleichberechtigung gewähren 
wollte. Es muß verletzend auf die Gemüter der katholiſchen 
Deutſchen wirken, wenn Proteſtanten ihnen die Errichtung von 
Klöſtern wehren wollen und ſich wie H. Thomaſchki darüber 
freuen, daß die preußiſche Regierung den Benediktinern eine 
Niederlaſſung unterſagte; das iſt doch eine innere Angelegenheit 
der katholiſchen Kirche, welche Proteſtanten ebenſowenig angeht wie 
die Katholiken die Gründung von Anſtalten der inneren Miſſion 
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und dergleichen. Wenn endlich auch Profeſſor Sell zum Zweck 


der Bekämpfung der angeblich unſauberen Beichtmoral der Jeſuiten 
die Aufhebung von § 166 des Reichsſtrafgeſetzbuches verlangt, 
ſo iſt er gar zu fürſorglich für die Katholiken; es wäre doch, 
wenn man auf das Ganze blickt, beſſer, die Beſeitigung von 
Schäden dieſen zu überlaſſen und den Schein zu vermeiden, als 
ſei es nur um die Erlangung unbegrenzter Schimpffreiheit gegen 
die Katholiken zu tun, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß auch das, 
was gläubigen Proteſtanten als Chriſten heilig ſein muß, von 
Atheiſten und Sozialdemokraten ungeſtraft geläſtert werde. 
Solange es eine proteſtantiſche Kirche gibt, wird es nicht an 
Kämpfen dieſer mit der katholiſchen, fehlen; aber ob in der Art 
des Evangeliſchen Bundes gekämpft werden muß, das iſt die 
Frage. Friedensbedingungen, wie ſie in Braunſchweig feſtgeſetzt 
wurden, ſchreibt man einem zu Boden geworfenen Feind vor, 
nicht einem Gegner, den man achtet. Wird aber der Kampf in 


ſich die Dinge wie im ſiebzehnten Jahrhundert entwickeln; auf 
eine Zeit der Ueberſpannung der konfeſſionellen Gegenſätze wird 
eine Zeit der konfeſſionellen Gleichgültigkeit folgen; wie damals 
viele der Gebildeten die Theologen aller Konfeſſionen, welche 
den Streit geſchürt hatten, verwünſchten, fo wird es wieder ge- 
ſchehen zur Freude der Feinde des chriſtlichen Glaubens überhaupt, 
zum Schaden alfo der chriſtlichen Kirchen im Deutſchen Reich, zum 
Unglück für das gemeinſame Vaterland. 

Konnte der Evangeliſche Bund feiner Entſtehung und Be- 
ſchaffenheit nach auf kirchlichem Gebiet nur weit mehr negativ als 
poſitiv wirken, ſo iſt's auf politiſchem nicht anders geweſen. 
Machen iH auf jenem moderniſtiſche Einflüfle innerhalb des 
Bundes ſehr ſtark geltend, ſo auf dieſem, ſofern die innere 
Politik in Frage kommt, die Neigung zum Zugeſtändnis der 
Allmacht des Staates, falls derſelbe im katholikenfeindlichen 
Sinn des Bundes handelt; im entgegengeſetzten Fall wird aller- 
dings in neuerer Zeit in Staaten mit katholiſchen Herrſchern 
Selbſtändigkeit der proteſtantiſchen Kirche verlangt. Daß in 
Preußen das gleiche Streben Stoeckers und feiner Chriſtlich⸗ 
ſozialen vergeblich blieb, das ift dem Widerſtand der National- 
liberalen zuzuſchreiben, die, wie der Kirchenrechtslehrer Thudichum, 
nur für den Staat Geſetze, für die Kirche lediglich „Beliebungen“ 
kannten, dem Anſehen des Fürſten Bismarck, welchem mit Recht 
von vielen zum Vorwurf gemacht wurde, daß er moraliſche 
Faktoren ſowie die Bedeutung der Gemeinſchaft nicht hinreichend 
zu würdigen wiſſe, nicht zuletzt aber auch dem Evangeliſchen 
Bunde, der die Aufmerkſamkeit der proteſtantiſchen Bevölkerung 
von einer Sozialreform in chriſtlichem Sinne, von einer Er- 
neuerung des Volksgeiſtes durch die Hl. Schrift und durch die 
allen Konfeſſionen gemeinſamen Glaubenswahrheiten ablenkte 
auf die Streitigkeiten mit den Ultramontanen. Und doch wäre 
unſerem Volk, wenn es auf der Höhe der durch die glänzenden 
Siege von 1870/71 errungenen Stellung fic) behaupten wollte, 
nichts nötiger geweſen als religiös-ſittliche Vertiefung. 
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Daß diefe Ueberzeugung nicht allen Liberalen fehlte, dafür 
mögen einige Sätze aus dem an Rudolf v. Bennigſen gerichteten 
Vorwort eines 1880 bei Perthes erſchienenen Buches zeugen, 
das den Titel trägt: „Der chriſtliche Glaube und die menſchliche 
Freiheit.“ Der Verfaſſer erzählt hier, daß ſein Freund ihm auf 
die Frage, ob er eine Rückkehr der deutſchen Bildung zum 


Chriſtentum für unmöglich halte, erwidert habe: „Das nicht, 


wohl aber ihre Rückkehr zum Chriſtentum der Kirchen, wie ſie 
heute find, zu irgend einer der überlieferten Formen chrift- 
lichen Glaubens und chriſtlicher Frömmigkeit.“ Er ſchreibt 
an Bennigſen: „Sie und alle, mit denen mich ſeinerzeit 
der Pionierdienſt für die Sache der nationalen Einheit 
zuſammenführte, ſtehen außerhalb des Bodens der Kirche und 
ihres hiſtoriſchen Glaubens.“ Dann ſagt er, daß er ſelber in den 
Schuhen der modernen Weltanſchauung gelaufen und infolge 
ſeines ſpäteren Abfalls ſeine älteſten und beſten Freunde teil⸗ 
weiſe ihm entfremdet worden ſeien, und fährt wörtlich fort: „Be⸗ 
ſonders tief und ſchmerzlich empfand ich die Abwendung vom 
kirchlichen Glauben bei den Genoſſen meines patriotiſchen 
Glaubens,“ um dann feſtzuſtellen, daß politiſcher Konſervatismus 
und Kirchlichkeit in Preußen als unlöslich verbunden gegolten 
hätten, während ſich die liberalen Richtungen mit mehr oder 
minder weitgehender Oppoſition gegen den Kirchenglauben ent⸗ 
wickelten. Die Männer, welche das Werk unſerer nationalen 
Wiedergeburt erſt möglich gemacht und alsdann ſiegreich vollendet 
haben, gehörten zu den Anhängern und Bekennern des alten 
Glaubens. 
evangeliſchen Kirche ſteht in offenem Widerſpruch mit den Prinzipien 
der Partei, weil die politiſchen Liberalen faſt durchgehends zu— 
gleich kirchliche Liberale ſind“; er tadelt ihre den politiſchen Parteien 
noch immer anklebenden zäſaropapiſtiſchen, auf die Beeinfluſſung 
des innerkirchlichen Lebens gerichteten Neigungen und verſichert: 
„Eine chriſtlich liberale Partei, d. h. eine Partei der politiſchen 
Freiheit, in welcher der Glaube an das hiſtoriſche Chriſtentum 
im Sinne des Proteſtantismus das Uebergewicht hätte, wäre 
nach meiner Ueberzeugung erft eine wahrhaft liberale Partei. ...“ 
„Bleibt die Anſchauung im Punkt der Religion dieſelbe, die ſie 


war und iſt, ſo iſt aufs ernſtlichſte zu fürchten, daß Deutſchland 


ſeinen weltgeſchichtlichen Beruf nicht erfüllen, auf der Höhe, auf 
der es heute ſteht, fiH nicht behaupten, ſondern von ihr, je nad. 
dem, herabgleiten oder unverſehens herabſtürzen wird....“ „Für 
die große Menge iſt eine von aller pofitiven Religion unab- 


hängige Moral ein in der Luft zerfließender Nebelbegriff, auch 
der Weiſe des Evangeliſchen Bundes weitergeführt, ſo werden 


die Gebildeten und Beſitzenden gilt? . 
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wenn die Leiftungen des berühmten Schulmeiſters von Sadowa 
verdoppelt und verdreifacht werden ſollten. . ..“ „Es fragt ſich 
doch ſehr, ob der bekannte Satz Toquevilles: ‚Ein Volk, welches 
frei ſein will, muß glauben, und ein Volk, welches nicht glauben 
will, muß dienen, nur für die große Maſſe und nicht auch für 
..“ „Treitſchke ſchreibt: 
„Die Zeit wird kommen, und ſie iſt vielleicht nahe, da die Not 
uns wieder beten lehrt, da die beſcheidene Frömmigkeit neben 
dem Bildungsſtolze wieder zu ihrem Rechte gelangt.‘ Zwar 
wenn er, wie es ſcheint, in den folgenden Sätzen andeutet, daß 
er mit der Not, die uns beten lehren werde, eine durch ſoziale 
Kriſen und Stürme erzeugte im Sinne habe, ſo zweifle ich, daß 
dieſe hoffende Befürchtung ſich erfüllen wird; und ſelbſt wenn 
eine Heimſuchung von dieſem Charakter über uns kommen und 
wenn ſie unſere bürgerliche Klaſſe, wie einſt die Revolution von 
1789 den franzöſiſchen Adel, zur Kirche zurückführen ſollte — 
die Bekehrungen auf dem Krankenbette der ſozialen Furcht haben 
felten Beſtand und wenig inneren Wert.“ ... „Nur darum handelt 
ſich's, daß unſer Volk in ſeiner Mehrheit, ſeiner qualitativen 
ausſchlaggebenden Mehrheit, wieder ein bewußt chriſtliches werde. 
Es ſteht freilich nirgends geſchrieben, daß gerade unſer Volk 
zu ſeinen Altären ſich zurückfinden werde und müſſe, ſelbſt wenn 
kein Zweifel bleibt, daß es auf ſeinen bisherigen Pfaden auch 
als Nation den Weg des Todes wandelt; denn die Fortdauer 
ſeiner politiſchen Exiſtenz und Machtſtellung iſt ebenſo wenig 
verbürgt.“ So hat vor 28 Jahren ein von „patriotifchem 
Glauben“ erfüllter Mann geſchrieben. Hat er inzwiſchen Gehör 
gefunden? Das Deutſche Reich hatte in Caprivi einen 
Kanzler, welcher einen klaren Blick für die im Innern droben 
den Gefahren beſaß und die religiös ſittlichen Kräfte hochhielt; 
der auch von ihm vertretene, in chriſtlichem Sinne gehaltene 
Schulgeſetzentwurf für Preußen wurde nicht Geſetz, teilweiſe 
auch deshalb, weil der Evangeliſche Bund den Katholiken die 
Errichtung von Privatſchulen nicht gönnte. Wie kurzſichtig! 
Als ob nicht auch für die Proteſtanten, ſofern ſie noch irgend 


„Die Kirchenpolitik der heutigen liberalen Partei der 
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etwas glauben, eine Zeit kommen könnte, in der ſie um den 
Beſitz von Privatſchulen froh wären, durch die ſie ihre Kinder 
vor ſtaatlichem Atheismus ſchützen könnten. Die proteſtantiſche 
Theologie entwickelte ſich großenteils kritiſch und immer kritiſcher, 
und ſtatt die der Kirche entfremdete Induſtriebevölkerung der 
großen Städte und mancher Landbezirke für den Glauben wieder: 
zugewinnen, verwendeten viele Proteſtanten in der Gefolgſchaft 
des Evangeliſchen Bundes Zeit und Geld zur Propaganda in 
katholiſchen Ländern. Die Fanatiſchſten gewöhnten ſich, von 
einem deutſchen Chriſtentum, ja von einem deutſchen Chriſtus zu 
reden, und nur die von Rom abgefallenen Katholiken ſollten 
neben den Proteſtanten als vollbürtige Deutſche gelten; ohne 
aus der Geſchichte der letzten Jahrhunderte Deutſchlands etwas 
gelernt zu haben, redete man fort und fort vom proteſtantiſchen 
Kaiſertum zu beſtändiger Beunruhigung der ihrer Kirche 
treuen Katholiken. Mit Recht wendete ſich die „Frankf. Ztg.“ 
ſcharf gegen die jüngſte Anwendung dieſer Bezeichnung ſeitens 
des Evangeliſchen Bundes, gerade wie fie ſonſt ſich gegen Aus: 
ſchreitungen auf katholiſcher Seite wendet. Müſſen es immer 
Freigeiſter ſein, welche die Konfeſſionen an die Pflicht der gegen— 
ſeitigen Duldung erinnern? Nach den obigen Ausführungen 
des Freundes von Bennigſen wäre die Bildung einer chriſtlichen 
Mehrheit im Deutſchen Reichstag dringendſte Notwendigkeit; 
allein die Liberalen haben in dieſer Beziehung völlig verſagt; 
die chriſtliche Geſinnung einzelner Parteimitglieder iſt deren 
Privatſache, die Partei ſelbſt nimmt heute noch dieſelbe kirchen— 
feindliche Haltung ein wie vor Jahrzehnten, haßt, wenn möglich 
die poſitiven Proteſtanten, ſofern ſie ihren Glauben politiſch 
geltend machen wollen, noch ärger als die Zentrumsleute und 
iſt inſonderheit in der Frage der Simultanſchule, einige National— 
liberale ausgenommen, unerbittlich. Soll zum Heil unſeres 
Volkes die chriſtliche Religion ihren Einfluß auf deſſen Leben 
ausüben, ſo können nur das Zentrum und die Konſervativen 
in Betracht kommen, nicht einmal die Nationalliberalen, welche 
in der Zeit des Kulturkampfes, wie die obligatoriſche Zivilehe 
zeigt, beſonders eifrig dafür ſorgten, daß man außerhalb des 
Schattens der Kirche leben und ſterben könne. Wäre es nun 
dem Evangeliſchen Bunde ernſtlich darum zu tun, daß unſerem 
Volk die Religion erhalten bleibe, ſo hätte er ſich nie mit der 
liberalen Partei verbinden können; in Wirklichkeit aber ſteht ihm 
einſeitigſter Konfeſſionalismus weit höher als die allen chriſt— 
lichen Konfeſſionen gemeinſamen Glaubenswahrheiten, und deshalb 
ſind ſeine Anhänger in der Regel eifrigſte Vertreter des po— 
litiſchen Liberalismus, derjenigen Partei, welche das Zentrum 
am ſchärfſten bekämpft. Die Reichstagsauflöſung vom 13. Dezember 
1906, deren eigentliche Gründe wohl erſt ſpäter bekannt werden 
dürften, war niemandem willkommener als dem Evangeliſchen 
Bund. Nieder mit dem Zentrum! hieß die faſt allgemeine Loſung; 
auch Konſervative ſtimmten ihr bei, denn der furor protestanticus 
wurde entfacht. Viele Angehörige der Zentrumspartei waren 
Mitglieder des Flottenvereins geworden, hatten für dieſen ge— 
worben; ſie meinten, eine ſolche Behandlung hätten ſie nicht 
verdient; verbittert durch unverträglich hochmütige Behandlung 
ſeitens der Liberalen — auch die Konſervativen Süddeutſchlands 
wiſſen manches Lied davon zu ſingen —, helfen manche mittelbar 
oder unmittelbar einem ſozialdemokratiſchen Kandidaten zum 
Siege. Haß iſt überall der ſchlechteſte Ratgeber. Leider haben 
die Freunde des Evangeliſchen Bundes ſich beſonders eifrig an 
den Wahlumtrieben beteiligt; ohne es zu wiſſen, erfreuten ſie 
fic) datei der Mitarbeit mancher Leute von Beſitz und Bildung, 
die ihrer neuheidniſchen Geſinnung entſprechend bei früheren 
Wahlen für die Sozialdemokratie tätig geweſen waren, und denen 
der Sieg der Blockparteien eine laut geprieſene „Kulturrevolution“ 
in einer Richtung war, welche Chriſten aller Konfeſſionen ſtets 
als unſittlich oder pervers bezeichnen müſſen. Viele Katholiken, 
deren Vaterlandsliebe über jeden Zweifel erhaben iſt, wenn ſie 
auch keineswegs mit der Regierung in jeder Beziehung überein— 
ſtimmen können, fühlten ſich als Reichsbürger zweiter Klaſſe, 
die wohl mitzahlen, aber nicht mitreden dürfen; wie empörend 
die Bayern im Flottenvereine behandelt wurden, iſt allbekannt. 
Jahr und Tag vorher ſchon wußten Eingeweihte, daß lediglich 
ihre Zugehörigkeit zur katholiſchen Kirche der Grund der Feind— 
ſchaft gegen ſie geweſen iſt. Das iſt nicht gerecht und vom 
Standpunkt des deutſchen Vaterlandes aus höchſt unklug. An— 
geſichts des Zuſtandes, in welchem die äußere Politik ſich befindet, 
brauchen wir die freudige Opferwilligkeit einer möglichſt großen 
Anzahl von Deuntſchen; die innere Lage verlangt erft recht die 
Teilnahme aller ſtaatserhaltenden Kräfte. Schluß folgt. 


Allgemeine Rundſchau. 
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| Zur Alkoholfrage. 


Dicht mit Unrecht hat man Tuberkuloſe, Alkoholismus und 

Syphilis die drei Geißeln der modernen Kulturmenſchheit 
genannt, und die menſchliche Geſellſchaft verfolgt nur ihre ur. 
eigenſten Lebensintereſſen, wenn fie auf jede Weiſe dieſen verderben. 
bringenden Feinden entgegenzutreten ſucht. Der Kampf gegen 
die Tuberkuloſe ijt überall aufgenommen worden; aber die Ge. 
fahren, welche der Volksgeſundheit von ſeiten des Alkohols und 
der Geſchlechtskrankheiten drohen, ſind noch immer nicht in ihrer 
furchtbaren Größe erkannt. Und doch handelt es ſich hier um 
ſoziale Fragen erſter Ordnung, um Fragen, von denen, man 
ur faſt ohne Uebertreibung jagen, die Zukunft unſerer Nation 
abhängt. 

Gerade die akademiſchen Kreiſe aber, die doch im Kampf 
um ſoziale Probleme als die geiſtigen Führer des Volkes an der 
Spitze ſtehen ſollten, zeigen nur zu oft eine kraſſe Unwiſſenheit 
in dieſer Frage. 

Mögen auch noch ſo viele Studentenlieder im Trunk ein 
erſtrebenswertes Ideal ſehen, in den Augen eines modernen 
Studenten iſt ein planmäßiges Quantum: und Renommiertrinken 
ein rückſtändiges Barbarentum — die akademiſchen Trinkſitten 
ſind in der Form des Trinkzwanges mit der richtig aufgefaßten 
akademiſchen Freiheit unvereinbar. Die Schädigungen eines ilber 
mäßigen Alkoholgenuſſes ſind nachgewieſenermaßen Krankheiten 
aller Art, Willensſchwäche, Vergehen und Verbrechen, Lähmungen 
aller Gehirnfunktionen, chroniſche Vergiftungen und vorzeitiger 
Tod. Schon durch mäßigen Alkoholgenuß können Erkrankungen 
der lebenswichtigſten Organe herbeigeführt werden. 

Wer im Alkoholgenuß das richtige Maß zu halten ver: 
ſteht, dem bleibt vieles erſpart; denn 90 von 100 ehrloſen Ver. 
führungen und ſyphilitiſchen Anſteckungen, die Mehrzahl der 
vielen ſtudentiſchen Konflikte mit Kommilitonen und mit dem 
Strafgeſetze find auf Alkoholrauſch und auf alkoholiſche Gehirn 
ſchwächungen zurückzuführen. 

Zwei Zahlen feien hier angeführt, welche den Alkohol 
mißbrauch des deutſchen Volkes kennzeichnen: Das deutſche Volk 
gibt jährlich für Kultur Schulen uſw.) 330 Millionen, für 
Alkohol 3300 Millionen Mark aus. 

Wer unter der Herrſchaft des Alkoholismus ſteht, entbehrt 
des höchſten Gutes des denkenden Menſchen: der Freiheit der 
Selbſtbeſtimmung, des Wollens und Handelns. ' 

Es iſt Pflicht jedes gebildeten Menſchen, über dieje Frage 
nicht mit Achſelzucken und ironiſchem Lächeln hinwegzugehen, 
ſondern ſie vorurteilsfrei zu prüfen und ſeine ehrlich erworbene 
Meinung mutig zu vertreten. Der akademiſche Stand ſei ſich 
bewußt, daß er auf dieſem Gebiete ſchwere Verfehlungen gut 
zu machen hat, und daß gerade er, der ſonſt der Nation als 
Führer vorangeht, in dieſer Frage heute noch bedauerlich weit 
im Rückſtande iſt. Felix Singer. 
) Aus der Broſchüre „Zur Einführung in das akademiſche 
Leben“, herausgegeben vom Präſidium der Wildenſchaft der 
Kal. Techniſchen Hochſchule zu Berlin, Verlag freiſtudentiſcher 
Schriften, Charlottenburg, Marchſtraße 3. 


— 
uf 


Herbſt in Italien. 


Sni Rofen an den Mauern, 
Wilder Oleander Glüb'n. 
Schweigende Ippreſſen trauern, 
Leife Winde drüber ſchauern, 
Abendrote Wolken glüh' n. 


Auf den Gergen, Bald zerfallen, 
Steht ein Schloß, von Licht beſtreut. 
Durch den Herbſttag wie im Laffen 
Fern, ganz fernBer Glocken ſchaklen 
(Die ein dunkles Sraßbgeläut. 


Und ich greif mit heißen Händen 
Mir ans Herz beim GloRenklang : 
So viel rauſchendes Merſchwenden, 
Das da will in Schönheit enden, 


Macht mir tief die Seele bang. Dr Rorenz Krapp 
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Dr. Hermann Bolzau, Köln. 


Gerade weil Deutſchland auf dem Wege ift, die ſchlimmſten Not- 
„&ſtände durch feine ſoziale Geſetzgebung zu verhüten, weil der 
Lohnkampf von einer großen, gut organiſierten Arbeiterpartei ge⸗ 
‘ oden vorhanden, auf dem fih Settlements, | 
den veränderten Verhältniſſen angepaßt, ſchaffen lie Ai 

ite 
„Settlements, ein Weg zum fozialen Verſtändnis.“ Diele Worte 
Schienen bisher in unſeren Kreiſen ungehört verhallt zu fein, trog” 


führt wird, wäre ein 
freilich 
Go fagte 1904 Adele Schreiber in einer Broſchüre unter dem 


dem oft und eifrig darüber gefchrieben worden ift, und noch 1897 


von feiten der Comenius⸗Geſellſchaft ein begeiſterter Aufruf er 
Frage der 


laſſen war, um ſtudentiſche Kreiſe zu veranlaſſen, der 
Settlements näher zu treten. Doch was ſind eigentlich Settlements, 
und was bezwecken fie? Verſteht man darunter eine Volksuni⸗ 
verfität, an der fic) der kleine Mann bildet genau wie der Afa. 
demiker, oder eine Erziehungs oder gar Unterhaltungsanſtalt für das 
Volk? Sie wollen in jedem Zweige der Volkswohlfahrt arbeiten, 
jede Art ſozialer Fürſorge, e Volksbildungsbeſtrebungen, 
wie Pflege des Sports, der Muſik uſw. Das alles umfaßt ihr 
Programm; ſie ſind alles zugleich und noch viel, viel mehr, als 
Schreiber ſagt. Doch die weitaus charakteriſtiſche und wichtigſte 
Tätigkeit vollzieht ſich in ſo unſichtbarer Weiſe, daß nur, wer lange 
in einem Settlement geweilt hat, ſie erkennen kann. Sie 
beſteht darin, daß der Bewohner eines Settlements ſein 
tägliches Leben in engſten Kontakt mit der ihn umgebenden 
Armut bringt. Hierin liegt die Grundidee, die ſich wie ein roter 
Faden durch die Settlementsbewegung zieht. 
angeknüpft und jetzt endlich auch bei uns begonnen, nach Art der 
Settlements, „freilich den veränderten Verhältniſſen angepaßt“, 
unter den Gebildeten zu arbeiten. Was hätte näher gelegen, als 
für den Gedanken der Lostrennung von allen geſellſchaftlichen 
Pflichten, des Heraustretens aus dem gewohnten Geſellſchaftskreiſe 
in das Reich der arbeitenden Bevölkerung junge Studenten zu ge 
winnen, die den Unterſchied zwiſchen der alten und neuen Lebens: 
phöre leichter überwinden, als der von ſeinen Gewohnheiten nur 

chwer loszutrennende Philiſter. l l 
Go hatten fih auf Einladung des Sekretariats ſozialer 
Studentenzirkel in den Tagen vom 8.— 18. Oktober d. J. im 
Geſellenhauſe zu Köln 15 Studenten aus Rheinland und Weft- 
falen eingefunden, um für 10 Tage ſich ganz ſozialer Arbeit 
u widmen. Mit 200 Geſellen wohnten und lebten fie zur 
- jammen, fie lernten in engem Verkehr mit ihnen einen für 
fie ſozuſagen neuen Menſchenſchlag kennen. Sie wohnten ihrem 
Unterricht bei, man begleitete ſie auf Spaziergängen, beſuchte 
emeinſam eine Volksvorſtellung im Theater, zeigte ihnen Muſeen, 
urz, es bildete ſich bald ein inniger, liebenswürdiger Verkehr 
zwiſchen Studenten und Geſellen heraus. Ein ſtiller Unbeteiligter 
konnte intereſſante und erfreuliche Beobachtungen machen. Hier 
ſah man plaudernde Gruppen durcheinander ſtehen und ſich inter- 
eſſante Epiſoden aus ihrem ſo ganz verſchiedenartigen Lebenswege 
ählen, dort einen jungen Juriſten Fragen aus dem Rechtsleben 
erörtern, für das unſer Volk ja beſonders lebhaft intereſſiert iſt; 
ger ſowohl den jungen Medizinern wie den Philologen dem neuen 
reunde aus dem reichen Schatze ſeines Wiſſens mitteilen, was 
er wünſchte; an allen Enden für junge und alte Geſellen in 
Melden Weiſe wie für die Studenten eine Fülle von Intereſſe und 
elehrung. Daß ab und zu auch ein ſchönes Studentenlied ſich 
unter die Geſänge der Jünger Vater Kolpings miſchte, war felbft- 
verſtändlich; es waren junge? en ſchen, die leicht empfänglich und be: 
geet find. Es machte Freude, dieſem liebenswürdigen, ungenierten 
erkehr zuzuſehen; er hat ſicher für beide Teile reiche Früchte getragen. 
Doch was ſollte man tun, wenn die Geſellen auf die Arbeit 
gingen? Sie auf die Stätten ihres Fleißes zu begleiten, wäre wohl 
angebracht geweſen, um dort auch mit andersgeſinnten Hand⸗ 
werkern und Arbeitern, die nicht auf dem Boden des Chriſtentums 
ſtehen, zuſammenzukommen, nun auch ihr Denken und ihre An⸗ 
ſchauungsweiſe kennen zu lernen; doch das hätte zu Schwierig⸗ 
keiten geführt. Ein glücklicher Gedanke war es daher, dieſe Stunden 
zu benutzen, um unter ſich die ſozialen Probleme theoretiſch zu 
erörtern. Schnell war ein Zimmer im großen Geſellenhaus zu 
einem Hörſaal umgewandelt, hier ſaß man zu den Füßen gelehrter 
und gereifter Männer und lauſchte tiefernſten Worten, z. B. über 
die Lage und den Stand unferer Arbeiterbewegung. Man ſtaunt 
über die Schwierigkeiten, die dem chriitlichen A beit d Feiner 
Gewerkſchaftsbewegung im Kampf i X Ta und feiner 
egegnen. Man lernte bi Doan die „Freien und, Gelben, 
ländlichen Arbeiter kennen, 1 i 
bed Retoandes der delle, derne engen 
andwerker, 5 ; , | einem ehemaligen 
gegründet wurde fleinere ier und Geſellenpräſes Adolf Kolping, 
die verſchiedenſten Anlagen 4.8 grötzere Beſichtigungsgänge durch 
der chriſtlich Gehn „das Geſellenheim, die Zentralen 
ewerkſchaften, des . Bauern: 


ichen und freien 
vereins, großer induſtrieller Werke und Fabriken uſw. ſchloſſen ſich 


An dieſe hat man 


Einrichtung der Heilsarmee bewies allen 
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an die Vorträge an, um ſo das Gehörte ſpäter durch die Erinnerung 
an die geſehenen Einrichtungen feſtzuhalten. Liebenswürdige 
en fuchten ftet3 bon neuem durch Erklärungen in Wort und 
id das Intereſſanteſte hervorzuheben und zu veranſchaulichen. 
„„Ein großer Teil der zu Gebote ſtehenden Zeit wurde natur- 
emäß der ſozialen und caritativen Fürſorge gewidmet: Man 
ernte die Fürſorge der Provinz kennen und beſichtigte die großen 
rheiniſchen Provinzialanſtalten Brauweiler und Freimersdorf, die 
für alle Teilnehmer eine Fülle des Neuen boten und durch ihre 
muſterhaften Einrichtungen Bewunderung erregten. Die kommunale 
Fürſorge der Stadt Köln betraf eine ganze eibe von Vorträgen 
und Beſichtigungen. Es würde zu weit fü 
drücke niederzulegen, die man empfangen; hervorgehoben werden 
ſollen nur die Ausführungen, denen man auf der Stadtkölniſchen 
gemeinnützigen Rechtsauskunftsſtelle lauſchte, wo wir ſahen, welch 
gut Teil unſeres Volkslebens ſich dort vor den Augen der Be⸗ 
amten abſpielt, wo man einen Blick in den Kampf ums Daſein 
mit ſeinen ſo verſchiedenen ſchönen und häßlichen Seiten warf, 
den zu wiederholen man wohl nur ſelten Gelegenheit hat. Nicht 
unerwähnt ſollen ferner noch bleiben die reichen und vielfeitigen 
Belehrungen, die uns auf der Städtifchen Armenverwaltung mit 
dem weitverzweigten Netze ihrer Bureaus und dem Heere von 


freiwilligen Beamten und Helfern zuteil wurde. Man überzeugte 


fich febr bald, daß der oft erhobene Vorwurf eines kraſſen Bureau 


kratismus unberechtigt iſt, vielmehr die Angelegenheiten jedes 


Armen eingehend und wohlwollend geprüft werden. 

Beſonderes Augenmerk richteten wir auf die private Wohl 
tätigkeit. Da kam vor allem der Vinzenzverein in Betracht. 
Eingehend wurden die von dieſem in Köln getroffenen Einrich⸗ 
tungen erörtert und beſichtigt, ſo die Abteilung: Jugendfürſorge, 
das Sankt Regiskomitee zur Sanierung wilder Ehen, vor allem 
aber das Obdachloſenaſyl, das den Aermſten der Armen, die eigene 
Schuld oder herbes Geſchick mittellos auf die Straße geworfen 
hat, ein Heim und Unterhalt gewährt und ſie ſo vor dem völligen 
Ruin rettet und wieder auf beſſere 157 00 bringt. Eine ähnliche 

Beſuchern, das auch dort 

auf ſozialem Gebiete Anerkennenswertes geleiſtet wird. 
on großer Bedeutung und wohl am nützlichſten für den 
einzelnen Teilnehmer der Gemeinſchaftsarbeit war der perſönliche 
Beſuch der Armen des St. Vinzenzvereins, der eifrig gepflegt 
wurde. Den meiſten ging hier eine ganz neue Welt auf, das 
Großſtadtelend zeigte ſich unverhüllt in ſeiner ganzen Wirkſamkeit. 
Ein jeder verließ dieſe Stätten der Armut mit tiefen, unaus⸗ 
löſchlichen Eindrücken, und es ift wohl keiner von Köln fortge- 
gangen, der nicht beftrebt wäre, für den Vinzenzverein, das alte 

rbteil der Studentenſchaft, von neuem zu werben. 

Auch die zurzeit ſehr brennende Frage der Fürſorge für 
die männliche und weibliche Jugend iſt nicht überſehen worden. 
An eingehende Vorträge über die Probleme der Sugenbnereine, 
des Mädchenſchutzes und der Proſtitution ſchloſſen fich Befichti- 
gungen eines Lehrlingsheims ſowie des Caritashauſes, der Zentrale 
des Verbandes kaufmänniſcher Gehilfinnen. . | 

„Dieſer kurze Bericht möge genügen, um in den weiteſten 
Kreiſen der Gebildeten von dieſem erſten Verſuche praktiſcher 
ozialer Gemeinſchaftsarbeit unter Studenten Kenntnis zu geben. 

ögen die in den nächſten akademiſchen Herbſtferien in mehreren 
Städten neueinzurichtenden Kurſe viele Teilnehmer finden, um 
auch dieſen Zweig ſozialer Arbeit weiter auszudehnen. 


SD Y TTILE TT RESORNA 
Morgenrot im Herbſt. 


pon fließ’n die dunkfen Schatten; 
Bald der Sterne Pracht verloßt — 

(Ueber Blaue Himmefematten 

Glänzt das lichte Morgenrot. 


Seine zarten Schleier wehen 
Eeuchtend durch das Himmelerund, 
Und des Dorfes Häuſer fteßen 
Düſter vor dem (Purpurgrund. 


Rings die ͤͤden Fluren prangen, 
Mild umglüht vom Morgenrot, 
Wie ein Kranker, deffen Wangen 
Schon gezeichnet hat der Tod. 


Und die roſ gen Schimmer glühen 
In mein Zimmer nun hinein: 
Daß der Flur Grabroſen blühen, 


Kündet mir der (Durpurfcßein, Fritz Flinter hoff. 


hren, hier alle die Ein⸗ 
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Sur Kriſis im katholiſchen Studententum. 


Fk der zweiten erweiterten Auflage des Studentenheftes der 
„Allgemeinen Rundſchau“, das vor einigen Tagen außerhalb 
der Nummernreihe dieſer Zeitſchrift erſchien, fügt Herr Auguſt 
Nuß ſeinen in Nr. 37 und 41 veröffentlichten Aufſätzen über 
die heutige Studentenfrage noch folgende Ausführungen hinzu, 
die wir im Intereſſe der Sache unſeren Abonnenten nicht vor⸗ 
enthalten wollen, die aber — wie wir zur Vermeidung von 
Mißverſtändniſſen beſonders betonen — nur im Zuſammenhang 
mit den oben zitierten Aufſätzen verſtanden und gewürdigt 
werden können: | 

„In enger Verbindung mit dem Prinzip der Religion ſteht 
das Prinzip der Sittlichkeit. 
aufs allerſchärfſte bekämpft werden. Ehrlichen Studentenfreunden 
ift es nicht unbekannt, daß auch in der katholiſchen Studenten. 
ſchaft hier und dort ein Geiſt aufflackert, der mit den Begriffen 
ernſter Moral und gut deutſcher Sitte in ſchroffem Widerſpruch 
ſteht. Ich bin weit davon entfernt, traurige Erſcheinungen und 
erſchreckende Vorkommniſſe zu verallgemeinern oder zu über⸗ 
treiben. Allein: es muß hier mit aller Deutlichkeit und Schärfe 
betont werden, daß es für einen katholiſchen Studenten ein 
heimliches Liebäugeln oder gar offenes Kokettieren mit der fo- 
genannten „modernen Moral“, ihrer freien Liebe, ihrer Ethik 
des „Sichauslebens“, nicht geben kann und darf! So wie bis- 
her kann es in manchen Kreiſen einfach nicht mehr 
weitergehen! Hier muß ein dicker Strich gezogen werden 
zwiſchen den unverrückbaren und allezeit gültigen Geſetzen der 


chriſtlichen Sittenlehre und den verwäſſerten und verſchwommenen 


Ideen neuheidniſcher Herrenmoral. Jeder wahrhaft fatho- 
liſche Korporationsſtudent muß ſich darüber klar 
ſein, daß es ein Paktieren mit der Unſittlichkeit für 
ihn nicht gibt; andernfalls beſudelt er ſeinen katholiſchen 
Namen und die Korporation, der er angehört. Allen Freunden 
unſerer guten Studentenſache aber, ob jung oder alt, möchte 
ich zurufen: Helfet mit, unſerer akademiſchen Jugend Religion 
und Sitte zu erhalten! Wenn wohlgemeinte Mahnungen ver- 
ſagen, dann handelt als Männer und greift zu mit nerviger 
Fauſt! Es geht um unſere Zukunft! 

Ernſte Skeptiker und Peſſimiſten meinen freilich reſigniert: 
es ſei zu ſpät; es ſei ja doch nichts mehr zu machen! Wieder 
andere, welche die ernſten Warnungsrufe beſorgter Freunde mit 
einem gewiſſen höhniſchen Galgenhumor aufnehmen, erklären 
frivol: die Warner und Mahner feien phantaſtiſche Idea 
liften, die fic) aus der Welt der Wirklichkeit ins Reich nie zu 
erreichender Ideale verirrten, und die mit ihren eifernden Pre— 
digten an dem unauſhaltſamen Gang der Dinge auch nicht ein 
Atom zu ändern vermöchten; es bliebe nach wie vor alles 
beim alten! Nein, ihr oberflächlichen Bequemlichkeitsſucher, fo 
leicht wollen wir euch die Sache denn doch nicht machen! Wir 
werden euch, wenn es noch weiter den Anſchein hat, daß „alles 
beim alten bleiben“ ſoll, durch Taten beweiſen, daß wir nicht 
nur zu mahnen, ſondern auch zu handeln verſtehen. Dann 
wird fih vielleicht auch zeigen, ob jene ſkeptiſch geſinnten, durch⸗ 
aus achtungswerten Kreiſe recht haben mit ihrer Prophezeiung, 
daß es zu ſpät ſei. Daß es nicht zu ſpät wird, dafür wollen 
die Gutgeſinnten ja gerade ſorgen; denn nach ihrer Ueberzeugung 
kann und muß ein gemeinſames, energiſches Handeln 
aller aufrichtigen Studentenfreunde die erſehnten Er— 
folge bringen. Noch iſt es Zeit!“ 


SERS SES RE SIRES? 
Herdft im Hag. 


Cx onnenftiffe Büffet die feeren Felder, 
Mur cin Sturmſtoß fahrt durch kahle (Wälder. 


(Wilde (Reben bluten an der Mauer, 
Drüber fliehen dunkle (Wolſienſchauer — 


Alle find fie fort die roten Rofen, 
Fort des Bunten Falters Gkütenkoſen. 


Durch des öden Hages trübe Trauer 


Schwanſten ſchwermuts volle Todesſchauer — — 
Hans Geſold. 


Allgemeine Rundſchau. 


Auch hier muß jede Laxheit 


Nr. 45. 7. November 1908. 


Echo aus dem Leſerkreiſe.“ 


Jugendſchutz vor Schundliteratur und Schundkunſt. 
Ein Brief für Eine und für Alle. An Frau Geheimrat v. B., Berlin. 


Liebe Freundin! Sie haben mich gefragt, ob ich die Artikel 
in der „Allgemeinen Rundſchau“: „Schutz der Jugend vor Schund⸗ 
literatur und Schundkunſt“ uſw. geleſen und genügend gewürdigt 
habe. Ich habe mich über nichts fo febr gefreut, als daß eine Zeit. 
ſchrift wie die „Allgemeine Rundſchau“ in fortgeſetzter und an 
dauernd ernſter Tätigkeit den Kampf aufnimmt gegen den 
ſchmutzigen Strom, der unſere Jugend überſchwemmt. — „Sie 
glauben gar nicht, was in dieſer Beziehung in unſeren Großſtädten 

eſündigt wird — iſt dies in Frankfurt denn ebenſo?“ — ſo 
ſchrieben Sie. Ich kann Ihnen mit denſelben Worten ſchreiben: 
Sie glauben gar nicht, wie viel ſolche ſchmutzige Stromſchnellen 
auch unſere große Stadt am Main berühren, und wie viele junge 
Kinderherzen in ihrem Schlamme untergehen. 

Großſtadtleben — Großſtadtmoder. habe mich oft im 
ſtillen gewundert, mehr noch geärgert, daß in den Läden unſerer 
Schreibwarenhändler und beſonders in den großen Poltfarten: 
geſchäften, die meiſt an den meiſtbeſuchten Ecken der Straßen 
liegen, Bilder auf Poſtkarten ausgeſtellt find, die das Leben in 
der brutalſten Weiſe dem Auge entſchleiern. Uns Großen macht 
ja der Anblick nichts; denn wir ſehen nicht mehr mit den Augen 
ſondern mit der Geſinnung. — Aber unſeren Kleinen, den Halb- 
wüchſigen, im Werden begriffenen, unſerer Jugend in der aller⸗ 
erſten Zeit der Blüte, ihnen verderben ſolche Bilder das Gemüt 
und tröpfeln einen Rauhreif auf die erſte zarte Blüte. — Sie 
fragen nicht — fie nehmen nur das Geſehene in ſich auf und ver- 
arbeiten das Aufgenommene in ihrem jungen, unfertigen Herzen 
mit heimlich taſtenden, „ Begriffen und brennen ſich damit 
ein Mal, das immer dunkler fich verdichtet, wenn nicht die Eltern 
hand das Mal rechtzeitig ſieht und lindert. Und verbieten wir 
unſeren Kleinen den Anblick ſolcher Bilder nnd das Leſen jener nieder- 
trächtigen Bücher, dann iſt die Gefahr vorhanden, daß in manchem 
Kinderherzen die Neugierde entſteht, das Verbotene fih doch zu ver 
ſchaffen, und zwar auf heimlichem, vielleicht noch ſchlimmerem 
Wege. — Darum kann uns Eltern, die wir für den geſunden Sinn 
unſerer Kinder beſorgt ſind, nichts mehr helfen als das öffentliche, 
energiſche Einſchreiten der Preſſe in die geſchloſſene Schranke der 
verderblichen Kunſt und Literatur. Und um fo lobend und 
dankenswerter iſt es, daß eine Zeitſchrift wie die „Allgemeine 
Rundſchau“ auf dieſem Wege tapfer voranſchreitet und immer 
näher ſich zum Ziele rüſtet. ; 

„Uns Frauen ift es ja erſchwert, gegen den herbſten, niederen 
Realismus mitzukämpfen, denn wir müſſen uns vielleicht auf Wege 
wagen, zu deren tiefen Dunkelheiten unſere Spannkraft nicht die 
Schal hätte — und vielleicht auch nicht den Mut, den dunklen 

chlamm zu faſſen. Wir bleiben lieber auf den ſtillen Wegen 
die von altersher für uns beſtimmt ſind, und auf denen wir auch 
Siege ernten können, wenn wir den großen Kampf der Heffent. 
lichkeit zum kleinen Kampf im Inneren verwandeln und ſiegreich 
ihn vollenden. Aber eines können wir, und das wollen wir von 
Herzen tun — wir können den tapferen Baumeiſtern, die den 
Turm der Schutzwehr bauen wollen und die Kraft dazu be 
figen, weil fie den Willen dazu haben, wir können ihnen unſeren 
Dank entgegenbringen und unſere Freude und können ihnen durch 
unſere ſtumme Arbeit helfen, die Steine für den Turm zuſammen⸗ 
zutragen. Und vielleicht haben dann unſere Hände dazu bei 
getragen, den Turmbau zu vollenden. . .. Das meinten Sie do 
auch, nicht wahr, indem Sie ſagten: „Wir wollen helfen mitzubauen 
an dem Turme. Feſtgegründet, feſtgeſchmiedet, tief in harter Erde 
muß er eingemauert werden, damit ſeine Pfeiler um ſo höher in 
die Höhe ragen können; mit dem Fuße muß er mitten im Reiche 
des Schadens ſtehen — um fein Bezwinger werden zu können.. 
Ich danke Ihnen, liebe Freundin, für Ihre Zeilen, und daß Sie 
mit mir den längſterwünſchten Punkt beſprochen haben. A 
wieder die „Allgemeine Rundſchau“ einen diesbezüglichen Artike 
bringt, dann werde ich den Inhalt in ſeinem vollen Werte aufzu⸗ 
nehmen ſuchen, und wenn dann wieder eine Nummer kommt, dann 
werden Sie vielleicht darin die Antwort leſen Ihrer ganz ebenen 

Höchſt am Main. Eugenie Tauf irch. 
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Die „Deutſche Juriſten⸗Zeitung“ und „Das Freie Wort“. 
Aus rheiniſchen Juriſtenkreiſen wird der „Allgemeinen 
Rundſchau“ geſchrieben: „Anknüpfend an Ihre Notiz „Gluten uch 
Haß gegen die katholiſche Kirche“ in Ihrer letzten Nummer, möchte Ir 
darauf hinweiſen, daß fich in demſelben Artikel des A. 1 ache 
folgende Auslaſſungen befinden: „. . . während fie (die kath. ichten 
die knechtende, hetzende, verdammende Brutanſtalt des greuli 


— — 


. J “ 2 
1) Unter dieſer Rubrik veröffentlicht die „Allgemeine Rundſche tit 
merkenswerte kürzere Zuſchriften, die ihr in Ankuüpfung an beſtimmte Leſer⸗ 
oder über aktuelle Fragen überhaupt zugehen. Der Na d ruck dieſer f 
ſtimmen ijt nur mit genauer Quellenangabe geſtattet. 
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Reichsweinfteuer. 
Don 
Wilhelm Haenlein, Weinbergbefiger, Hochheim a. M. 


Nlagelieder ſind an Stelle fröhlicher Winzergeſänge i in den uralten 
Domänen des deutſchen Weinbaues getreten. In Deidesheim 
feierte man Herbſtſchluß mit — Trauermärſchen und Trauerfahnen, 
der reinſte Galgenhumor. 

Auch im Weinhandel herrſcht flaue Stimmung. Iſt es doch 
eines der Gewerbe, das am erſten mittelbar die niedergehende Kon⸗ 
junktur verſpürt. Während der Handel mit der Verſtimmung am 
Markte höchſtens vorübergehend zu rechnen hat, eilt der Weinbau 
unaufhaltſam einer ſchweren Kriſis entgegen. Die Baukoſten der 
Weinberge ſind in den letzten Jahren außerordentlich geſtiegen. 
Zunächſt die höheren Löhne, dann die durch konzentrierte Mus. 
nützung der Gelände bedingte Bodenmüdigkeit, ferner die ſich ſtets 
ſteigenden Schwierigkeiten, guten und nicht zu teuren Dung (Kuh 
dung) zu erhalten. Die meiſten weinbautreibenden Gelände ſind 
nicht in der Lage, gleichzeitig Viehzucht zu treiben, um ſo den 
unentbehrlichen Kuhmiſt ſelbſt 1 Zu dieſem kommt nun 
noch das ganz außergewöhnliche Ueberhandnehmen der Rebkrank⸗ 
heiten. Mit vielen Schwierigkeiten hat der deutſche Weinbau ſomit 
im allgemeinen ſchwer zu kämpfen. Im Rheingau kommt hierzu 
der Krach der Eltviller Zentrale, der im kleinen Winzerſtande zahl: 
reiche Exiſtenzen an den Bettelſtab bringt. Ueber den freund⸗ 
lichen Weindörfchen, in denen im Herbſt die Luft hoch ging, lagert 
jetzt eine gedrückte, die Gemüter lähmende Stimmung. Man ge⸗ 
ſtatte nur zwei Beiſpiele: W. hatte in den Jahren 1893—1901 
durchſchnittlich aus dem e Erträge von ca. / 100 - 160,000 


1902 — ca. 8,000.— 
1903 — „ 4 20 000.— 
1904 — „ M 80, 000.— 
1905 — „ W 225 000.— 
1906 — „ 7 3,000 — (!) 


1907 — 8,00 0.— 
In H., einem der beiten Plätze des Gaues, hatte ein Winzerverein 
folgende Ernten: 04 — ca. . 200,000.— 
1905 — „ M 80,000.— 
1906 — „ 4 6,000.— (N 
1907 — ſteht noch nicht feſt. Der Ertrag geht 
aber beſtimmt nicht über 4 20,000.— 

Im engſten Zuſammenhang mit dieſen Erträgniſſen ſteht 
der Rückgang der Bodenpreiſe für Weingelände. 

Vor kurzem wurde an einem der beſten, berühmteſten Wein- 
orte aut eine fleine, aber gute Parzelle überhaupt kein Gebot ge- 
macht bei der Verſteigerung. Es war dies unerhört; denn waren 
bei ähnlichen Anläſſen früher auch keine Winzer unter den Steig⸗ 
liebhabern, ſo ſuchte doch der am Platze anſäſſige oder in der 
Nachbarſchaft i UA umfangreiche Weinhandel diefe Ge 
legenheit zu benutzen, ſich einen ſogenannten Renommierwingert 

uzulegen, für billiges Geld eine beliebte Reklame. Am Wohnort 

des Verfaſſers ſanken die Bodenpreiſe enorm. Während vor etwa 
zehn Jahren der Morgen in mittelguten Lagen mit / 3 — 5000 be⸗ 
wertet wurde, ſteht der Preis heute auf 7 1000.— bis 1200.— 

Ein Weingut, ideal i in erſtklaſſiger 
Lage, kann von den Erben nicht losgeſchlagen werden, obwohl die 
urſprüngliche Forderung (Taxe des Feldgerichtes) auf faſt die Hälfte 
e wurde. 

s iſt wohl unmöglich, daß den Behörden dieſe nicht ver⸗ 
A Sondern allgemeinen Tatſachen unbekannt find. Den 
beiten Maßſtab haben die oberen Behörden, wenn ſie ſich an die 
Einfommenjteuer- „Veranlagungskommiſſion wenden. Seit Jahren 
weiſen größere Güter erhebliche Fehlbeträge in ihren Steuer⸗ 
erklärungen nach, und es iſt ein offenes Geheimnis, daß der mitt— 
lere Weingutsbeſitzer, der noch zu ſtolz iſt, taglöhnern zu gehen, 
ganz außerordentlich verſchuldet iſt. Man ſollte nun meinen, die 
Regierungen hätten nichts Beſſeres zu tun, als unter Anhörung 
unterrichteter Vertreter von Weinbau und Weinhandel, alſo von 
Männern der Praxis, Mittel und Wege aufzuſpüren, dieſen in 
ihrer Exiſtenz bedrohten Ständen unter die Arme zu greifen. 

Nun, nachdem das neue Weingeſetz im Wortlaut vorliegt 
und dazu noch das geradezu ungeheuerliche 5 den Wein, 
alſo ein Bodenprodukt genau wie Weizen, Kartoffel, mit einer 

Zwanzigmillionenſteuer zu belegen, da faßt man ſich an den Kopf 
und fragt ſich: wie iſt ſo etwas e nur als Projekt? 

Zunächſt das neue Weingeſetz. Es iſt ein fundamentaler 
Grundſatz des Zentrums, den wirtſchaftlich Schwachen zu ſtützen, 
dieſem vor allem Hilfe zu leihen. Das Zentrum hat alſo beſonders 
von dieſem Geſichtspunkte aus den Entwurf zum neuen Wein- 
geſetz zu prüfen. Nun trägt aber derſelbe ganz deutlich die Marke 
der Urheberſchaft nationalliberaler Pfälzer, die für ſich ſorgten und 
nicht danach frugen, ob der kleine Winzer, dem in erſter Linie zu 
helfen notwendig wäre, Vorteil oder Nachteil hat. Zahlloſe Ver⸗ 
einigungen haben bereits in der ausgiebigſten Weiſe Stellung ge⸗ 
nommen, und es dürfte ſich wohl erübrigen das Vorhergeſagte 
näher zu begründen. Bei der geplanten Weinſteuer, die wohl nach 
febr optimiſtiſcher Schätzung 20 Millionen einbringen fol, muh 
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nach dem fchon erwähnten Grundſatz des 9 Der ff in erſter 
Linie gefragt werden: Wer zahlt die Steuer? Der flaſchenwein⸗ 
trinkende Konſument könnte auch ſehr wohl eine Weinſteuer be⸗ 
zahlen; die große Frage iſt aber nur, ob in der Tat, ähnlich wie 
bei der Sektſteuer, der Konſument für die Steuer herangeholt werden 
kann., Weil man bei der Sektſteuer die günſtige Erfahrung machte, 
hofft man cs beim Flaſchenwein ebenfalls zu erreichen. Man über 
ſieht aber dabei einen außerordentlich wichtigen Punkt. 

Das Sektgeſchäft wird von 8 bis 10 Firmen kontrolliert. So: 
bald dieſe einig waren unter fich, konnte die Sektſteuer auf den 
Konſumenten gewälzt werden. Es wäre nun der Verſuch zu 
machen, den Weinhandel derart zu organiſieren, daß er fid foli 
dariſch erklärt und die Steuer auf den Konſumenten abwälzt. Das 
ift leider undurchführbar. Kein Stand hat loſere Intereſſenge⸗ 
meinſchaften als der Weinhandel. Wein iſt wohl das variabelſte 
Produkt, das die Erde produziert, und beſonders in Deutſchland 
iſt es unmöglich, von Typen oder gar Marken zu reden. Der 
Sekthandel iſt ſeit dem Einſetzen der Reklamefirmen ein reines 
Markengeſchäft. Man rechnet mit feſten Preiſen. Henkell Trocken, 
Kupferberg Gold koſten ~ 350 ohne Steuer, das ſteht felt. 
Billiger dürfen dieſe Marken nicht verkauft werden, und es iſt 
dann leicht zu fagen: „ohne Steuer / 3.50.“ 

Das Weingeſchäft iſt kein Markengeſchäft. Es gibt da nicht 
8 bis 10 Qualitäten Marken, ſondern eine einzige Gemarkung hat 
Hunderte von Lagen und dementſprechend Weine, die gegen einander 
in der Qualität und im Preiſe differieren. Darin liegt von vorn 
herein die Unmöglichkeit, es fertig zu bringen, den Handel zu ver 
anlaſſen, allgemein den gewiß wünſchenswerten Schritt zu tun 
und die Steuer auf den Konſumenten abzuladen. Der Wein 
händler, der es Heute verſuchte, würde morgen von 20 Konkurrenten 
abgeboten. Man braucht nur ein klein wenig im Weinhandel 
bekannt zu fein, um den Gedanken, der Handel würde den Ron 
fumenten Die Steuer bezablen laſſen, als eine Unmöglichkeit ab: 
zuweiſen. Der Handel ſelbſt bezahlt die Steuer nicht, das iſt 
ausgeſchloſſen. Es bleibt nur der Produzent übrig, der zahlen 
muß, wenn er nicht das viel Klügere tut und ſeine Weinberge 
ausſchlägt, um andere Bodenprodukte zu ziehen. Heute gehen bereits 
viele Winzer daran, Weinberge auszuhauen, die ſich auch für andere 
Kulturen eignen, in den ſandigen Böden Rheinheſſens, z. B. für den 
Spargel. Geht der Reichsſchatzſekretär dazu über, den Wein als 
Bodenprodukt zu beſteuern mit dem Entſchuldigungsgrund, es jet 
ein Genußmittel der Reichen, dann werden folche Bodenprodufte 
für Die Folge überhaupt als Steuerobjekte in Betracht zu ziehen 
ſein, die nur der Bemittelte kaufen kann, alſo Spargel, überhaupt 
alle feinen Gemüſe, feines Obſt, feine Delikateſſen. 

Der Weinhändler kauft heute ein Stück = 120) Ltr. = 1600 
Flaſchen für “/ 1200. Nach Aufſchlag feiner Kellerkoſten, Hand⸗ 
lungs- und Reiſeſpeſen und feinem Nutzen verkauft er dieſen Wein, 
nehmen wir an, zu / 1.50. Später muß er, falls die Steuer 
kommt, pro Flaſche 15 Pf. extra rechnen, für 1600 Flaſchen die 
horrende Summe von / 240.—. Er muß alfo beim Einkauf einen 
Wein nehmen, der ihn / 210 weniger koſtet, alfo nur “ 960. 
Ein Wein im Verkauf à / 4.50 per Flaſche ſoll nach dem Ent 
wurf cine Steuer von 55 Pf. tragen, das ift per Stück V 880 
Steuer! Ein Wein im Verkauf a.” 6.50 poll # 1.05 ber ee 
oder im Stück eine Steuer von „ 1680! Ein Stück für 10 4 
3360! Das iſt eine Ungeheuerlichkeit, das läuft auf ein 
direktes Verbot hinaus, überhaupt noch Qualitätsweine zu 
bauen. Zu den ohnehin ſchon gedrückten Weinpreiſen käme 
alſo ein weiterer Abdruck nach unten. Eine weitere Frage iſt nun, 
. deutſchen Produktionsländern muß diefe 20 Mill. aufbringen: 

Es ſind ganz verſchwindend kleine Bezirke: In der Pfalz die Orte 
von Neuſtadt bis Dürkheim. In Rheinheſſen: 0 Oppen. 
heim, Bodenheim, Laubenheim und Bingen. An der Nahe wenige 
Orte, ebenſo in Franken, dann faſt die halbe Moſel und vor allem 
der Erzeuger der edelſten deutſchen Gewächſe: der Stolz eines jeden 
Deutichen, der Rheingau. Der Anfporn, Qualitätsweine zu 
ziehen, würde gelähmt, und damit wäre der hohe Ruf unſerer 
Weine auf das empfindlichſte geſchädigt. 

Die Gefahr, daß die Weinſteuer kommt, liegt in der Finanznot 
des Reiches einmal und dann darin, weil die weinbautreibenden 
Länder, die Schoppenweine erzeugen, wie Württemberg, Baden, 
Elſaß⸗Lothringen, für die Flaſchenweinſteuer zu baben find, aus 
einleuchtenden Gründen. Sie haben nicht nur nichts zu fürchten, 
im Gegenteil. Der Konſum in Schoppenweinen (offenen Weinen) 
würde ſich ſteigern, weil die Steuer weſentlich als Flaſchenwein⸗ 
ſteuer geplant iſt. Beſonders der Winzerſtand hat alſo alle Urſache, 
energiſch gegen die Veſteuerung feines unter den denkbar ſchwierigſten 
Verhältniſſen abgerungenen Bodenproduktes Front zu machen. 
f d ERNEST 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau" 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können.; 
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ä FFP 
Sur Beurteilung des Aufklärungszeitalters. 


Eine Erwiderung von Sebaſtian Merkle. 


3 ijt eine wohlbegründete literariſche Gepflogenheit, daß man 


über eine Kundgebung nicht urteilt, bevor man genaue, 
authentiſche Kenntnis von ihr hat. Indem Herr Dr. Röſch 


dieſe ſelbſtverſtändliche Regel hinwegſetzte (Allg. Roͤſch. Nr. 44), 
kämpft er gegen die Windmühlen eines Zeitungsreferats, das 
begreiflicherweiſe über einen in 20 Minuten raſch geſprochenen 
fachwiſſenſchaftlichen Vortrag ſehr problematiſch ſein muß und 
nach dem Zeugniſſe aller Kongreßmitglieder, die ich hörte, auch 
wirklich iſt. 
einen zweiten, weſentlich zuverläſſigeren Typ ſcheint er gar nicht 
zu tennen — auf eine Quelle zurückgehen, alfo nicht ſelbſtändige 
Zeugen ſind, iſt notoriſch und hätte auch meinem ſcharfſinnigen 
Kritiker nicht entgehen ſollen. Bei der Eile indes, die gerade 
an jenem 12. Auguſt durch verſchiedene Umſtände geboten war, 
kann ich einem angeſtrengten Referenten nicht verübeln, wenn er 
manches falſch, anderes gar nicht verſteht, noch anderes ganz 
vergißt. Wohl aber muß ich einem Manne, der ſich als wijfen- 
ſchaftlicher Kritiker geriert, es ſehr verübeln, wenn er es mit 
ſeinem Gewiſſen und ſeiner „Selbſtachtung“ vereinbaren kann, 
ohne das Erſcheinen des Vortrags abzuwarten, auf abſolut un— 
ſicherer Grundlage voreilig und in ſo wegwerfendem Tone über 
einen akademiſchen Lehrer herzufallen. Dies zwingt mich vorerſt 
zu einigen Bemerkungen. 

1. Es iſt nicht wahr, daß ich erſt durch die Diskuſſion 
daran erinnert werden mußte, über die Urſachen der Aufklärung 
etwas zu ſagen. Ich mußte bei dem allgemeinen Drängen mich 
engſt an das Thema halten, und da ich das katholiſche Urteil 
über die fragliche Erſcheinung vielfach zu ungünſtig fand, ihm 
naturgemäß die Lichtſeiten entgegenſtellen. Herr Röſch hätte 
mich um fo weniger tadeln follen, da der von ihm fo hoch 
geprieſene Sägmüller in einem ganzen Buche über die Auf— 
klärung die Erörterung ihrer Urſachen nicht nötig gefunden hat. — 
2. Mein Kritiker ſagt, die Reduktion der Feiertage Tei ſchon vor 
„der eigentlichen Aufklärungszeit“ 1771!) „mit Zuſtimmung der 
höchſten kirchlichen Auktorität“ vorgenommen worden. Mit um 
ſo mehr Recht konnte ich aber dann jenen widerſprechen, welche 
gerade der Aufklärung daraus einen Vorwurf machen. — 3. Wenn 
Herr R. mich wegen des „vorzüglichen“ Felbigerſchen Katechismus 
auf „die tüchtige Monographie von F. X. Thalhofer“ — Sägmüller 
findet ſie nicht ſo tüchtig, während ich ſie ſehr hochſchätze — ver— 
weiſt, ſo wäre ihm ſelbſt eine etwas genauere Lektüre dieſes 


Buches zu empfehlen geweſen; denn dort S. S! ſteht, daß man, 


u. a. ein Herrn R. wohlbekannter Mann, auf katholiſcher Seite 
gerade in den letzten Jahrzehnten jenen Katechismus „ganz im 
Geiſte der neuen Richtung“, d. h. der Aufklärung, geſchrieben, 
alſo nicht vorzüglich fand. Die Zurechtweiſung richtet ſich 
alfo an die falſche Adreſſe. — + Ich habe nicht gejagt, 
daß der Braunſche Katechismus „ausſchließlich“ won 
Herrn R. geſperrt!) deswegen bekämpft worden ſei, weil er 
„an einen Gott“ ſtatt „in einen Gott“ glauben lehrte. 
Deutſch wird das letztere niemand finden, und ob man in das 
lateiniſche in mehr hineinlegen will, als in das deutſche an, 
iſt ſchließlich Geſchmacksſache; in den 2 Buchſtaben an ſich liegt's 
wahrlich nicht. — 5. Daß das Mainzer Geſangbuch vom Jahre 
1785 das erſte deutſche war, habe ich natürlich ebenſowenig be— 
hauptet, wie daß es nur wegen ſeines zweiſpaltigen Druckes an— 
gefochten wurde; erwähnt doch Herr R. ſelbſt, ich hätte geſagt, es ſei 
voller Fehler. Die ſouveräne Verweiſung auf einen Artikel des 
Kirchenlexikons, den ich ſchon kannte, als Herr R. noch auf der 
Schulbank ſaß, iſt daher ebenſo beleidigend wie gegenſtandslos. 
— 6. Von der Meinung, daß die kath. Aufklärung niemals 
den Supranaturalismus bekämpft habe, bin ich nicht weniger 
weit entfernt als von der Behauptung, „man“ habe allgemein auf 
katholiſcher Seite den Aberglauben bezüglich der Größe des 
Auferſtehungsleibes vertreten; daß er mit Berufung auf die 
„Auktorität“ gelehrt wurde, habe ich behauptet und kann es 
trotz Herrn R. beweiſen. — 7. Es iſt nicht wahr, daß ich der 
„kath. Forſchung in Bauſch und Bogen” die ſchiefſten und unge— 
rechteſten Urteile über die Aufklärung ſchuldgegeben habe; was 
ich aber wirklich ſagte, kann ich auch vertreten. — 8. Ich habe 
nicht gejagt, erſt jetzt (bei Herrn R. fettgedruckt!) fei die Geſchichte 
von dem ſchlimmen Rattenberger Seminarprofeſſor als Fälſchung 
nachgewieſen, ich nannte vielmehr ausdrücklich den Jahr— 


Daß alle von Herrn R. vorausgeſetzten Berichte — 
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gang der Innsbrucker Zeitſchrift. Wenn der Stenograph 
aus einem „nun aber“ ( atqui) ein „jetzt“ machte, fo 


bin dafür nicht ich verantwortlich. Der Siegesjubel und die 


liebenswürdige Inſinuation, daß ich „30 Jahre über geſchlafen“ 
hätte, iſt alſo umſo deplacierter, als mein geſtrenger Kritiker, 
dieſer Lobredner der Akribie, nicht einmal den richtigen Jahr⸗ 
gang zitiert, und das im ſelben Augenblick, wo er mich wiederum 


gegenüber meinem Berliner Vortrag obigen Inhalts fic) über auf einen mir längſt bekannten Artikel des K.L. aufmerfſam 


machen zu müſſen glaubt. Schells Namen habe ich weder in 
dieſem Zuſammenhang noch überhaupt in meinem Vortrag er— 
wähnt. Die „Naſe“ gehört alſo jemand anderem. So zu— 
verläſſig iſt in einem ſo leicht zu kontrollierenden Falle das 
Referat, auf welches Herr R. ſeine Kartenhäuſer baut! — 
9. Den Salzburger Hirtenbrief von 1782 kenne ich nicht nur 
ſeit Jahren ſehr genau, ich habe ihn und die Gegenſchriften ſo— 


gar in meinem Seminar behandelt, werde mir alſo wohl ein 


Urteil über ihn zutrauen dürfen und nicht nötig haben, erſt von 
Herrn R. über ſeinen Inhalt oder über den Unterſchied von 
dogmatiſcher („religiöſer“!) und bürgerlicher Toleranz mich be 
lehren zu laſſen. — 10. Gegen die Logik: Sägmüller iſt gemeint, 
obwohl weder ſein Name genannt wird, noch das beanſtandete 
Diktum ſich bei ihm findet, geſtehe ich nicht aufkommen zu können. 

So ſieht's mit Herrn R.s konkretem Material aus! Wenn 
er ſich ſchmeichelt, durch ſolches Auftreten ſeiner „Selbſtachtung“ 
gedient zu haben, fo werde ich ihn um dieſe Illuſiſon nicht be 
neiden. Auch nicht um das „objektive Urteil der Leſer“, an das 
er bei ſolchem Tun noch appelliert. Deren werden wenige ſein, die 
es als ein rühmliches Zeichen für die „katholiſche Wiſſenſchaft“anſehen, 
wenn einem akademiſchen Lehrer, dem noch niemand den Vorwurf der 
Oberflächlichkeit gemacht hat, ein jüngerer Mann ohne allen objektiven 
Grund mit Verbindlichkeiten wie „Poſſenreißerei“, „kindliche Un. 
wiſſenheit“, Mangel an Methode uſw. in demſelben Augenblicke auf— 
wartet, in welchem er ſelbſt jene Noten in höchſter Potenz verdient. 
Wer von Methode, Gründlichkeit, Gerechtigkeit, Gewiſſenhaftig— 
keit auch nur reden gehört, wird eine ſolche Handlungsweiſe 
verurteilen. Man muß die Folie fremder Unfähigkeit zur Heraus— 
ſtellung der eigenen, Ueberlegenheit ſchon bitter nötig haben, 
oder aber einer verblüffenden Freiheit von Schüchternheit ſich 
erfreuen, um einem ſeit lange im akademiſchen Lehramt und 
literariſch tätigen Manne eine Ignoranz und Oberflächlichkeit 
zuzutrauen, durch deren Inſinuation man einem halbwegs 
wackeren Studenten Unrecht täte; um die Mitglieder eines 
Hiſtorikerkongreſſes als „ein größtenteils hiſtoriſch unge- 
ſchultes (1!) und von proteſtantiſchen Vorurteilen erfülltes 
Publikum“ abzutun, deſſen Beifall wertlos ſei. Hätte nicht 
wenigſtens die Erwägung, daß „ein katholiſcher Geſchichts— 
profeſſor von Ruf“ dieſem Beifall auch mit Worten Ausdruck gab, den 
ſcharfſinnigen Kritiker in ſeiner Sicherheit beirren können? Wenn er 
ſeines Bundesgenoſſen Sägmüller Akribie nicht rühmen kann, 
ohne mich herabzuſetzen, habeat sibi. Die Anerkennung, die meine 
Publikationen ſeitens der hervorragendſten Gelehrten, Katholiken 
wie Proteſtanten, Hiſtoriker wie Kanoniſten und Theologen, mein 
Concilium Tridentinum ſogar durch ein Breve Leos XIII. gefunden, 
laſſen mich des Beifalls eines Herrn Röſch umſo leichter ent— 
raten, als dieſer „hiſtoriſch geſchulte“ Herr die elementarſte Regel 
aller Kritik: daß man eine Quelle zuerſt kennen muß, um über 
ſie zu urteilen, offenbar bereits vergeſſen hat. 
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Entgegnung. 
Auf die vorausgehende Erwiderung von Profeſſor Merkle 
zu meiner Kritik ſeiner Berliner Rede habe ich folgendes zu 
antworten: . 


Wenn ich bemängelt habe, daß Merkle in feinem Bortrage * 


auf die Urſachen der Aufklärung nicht eingegangen ift, fo war 
hier nur ein ganz untergeordneter Punkt berührt; übrigens bin 
ich auch jetzt noch der Anſicht, die wohl auch der Diskuſſions. 
redner Dr. Stern gehabt hat, daß in dieſem Vortrage die Ur— 
ſachen dieſer Zeiterſcheinung hätten kurz aufgezeigt werden ſollen. 
— Die Reduktion der vielen Feſttage war ſicher eine Not— 
wendigkeit. Die Motive aber, aus welchen die Agitation für 
Abſchaffung der kirchlichen Feſte entſprang, waren in manchen 
Kreiſen nichts weniger als religiöſer Natur; unter dieſem Ge— 
ſichtspunkt dürfen katholiſche Gelehrte ſehr wohl an derſelben 
Kritik üben. — Es freut mich, wenigſtens in einem Punkte mich 
mit Herrn Merkle eins zu wiſſen, nämlich in der Beurteilung 
des Felbigerſchen Katechismus; übrigens hat Merkle die Ver- 
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dienſte der Aufklärungszeit um den Katechismusunterricht gerühmt, 
ich habe ganz Entgegengeſetztes behauptet. — Daß Herr Merkle 
geſagt, „ausſchließlich“ aus dem Grunde, weil die Ueberſetzung 
des in unum Deum eine andere geworden, ſei der Braunſche 
Katechismus verbrannt worden, habe ich nicht geſchrieben, ich habe 
nur behauptet, die genannte Ueberſetzung ſei nicht ausſchließlich 
der Grund der herben Kritik des betreffenden Katechismus ge⸗ 
weſen. Herr Merkle hätte hier nachweiſen ſollen, er habe in 
ſeinem Vortrage auch auf andere Fehler des Katechismus auf- 
merkſam gemacht. Nach dem Eindruck auf die Zuhörer zu ur- 
teilen — der Zeitungsbericht meldet an dieſer Stelle große 
Heiterkeit — feint Merkle nun aber ſchwerlich diefe Aufgabe 
erfüllt zu haben. — Wenn im Zeitungsreferat von dem Mainzer 
Geſangbuch von 1785 als erſtem deutſchen Geſangbuch geredet 
wird, jo akzeptiere ich ſehr gern, daß es ſich hier um ein Ver: 
ſehen des Berichterſtatters handle und Merkle dieſe Behauptung 
nicht getan hat. Dagegen war ich auf Grund des Zeitungs⸗ 
referates („Die Abneigung des Volkes gegen dieſes Liederbuch 
entſprang nicht etwa feiner aufkläreriſchen Wirkung, ſondern der 
Tatſache, daß es zweiſpaltig gedruckt war und jedes Lied eine 
fettgedruckte Nummer hatte, genau wie in dem lutheriſchen Ge- 
ſangbuch“) vollauf berechtigt zu der Annahme, daß hier die Mainzer 
Katholiken als dumm und intolerant hingeſtellt werden. Wenn 
Profeſſor Merkle ſich weſentlich anders über das Mainzer Geſang⸗ 
buch geäußert hat, hätte er in ſeiner Erwiderung dies ausdrücken 
ſollen. — Profeſſor Merkle geſteht, er ſei von der Meinung, die 
katholiſche Aufklärung habe „niemals“ den Supernaturalismus 
bekämpft, weit entfernt. Gut; aber wie kommen dann ganz ent: 
gegengeſetzte Behauptungen in den Preſſebericht? Was hat 
Profeſſor Merkle über dieſen Punkt eigentlich geſagt? Die 
beiden Geſchichtlein, welche Profeſſor Merkle in der an den 
Vortrag ſich anſchließenden Diskuſſion nach dem Zeitungsbericht 
erzählt hat, ſtellt Merkle nicht in Abrede; der Erfolg konnte, 
wie der Redner vorausſehen mußte, kein anderer ſein als eine 
ungerechtfertigte Bloßſtellung der katholiſchen Vergangenheit 
bei den Andersgläubigen und bei den gläubigen Katholiken hoch— 
gradige Entrüſtung. Ich habe übrigens Herrn Merkle nicht die 
Behauptung imputiert, man habe „allgemein“ den Glauben an 
die Größe des Auferſtehungsleibes auf katholiſcher Seite gelehrt. 
— Ich akzeptiere mit Vergnügen die Erklärung, daß Merkle 
bezüglich der Rattenberger Geſchichte das Jahr (1877), in welchem 
die Innsbrucker Zeitſchrift für katholiſche Theologie die Legende 
zerſtörte, ausdrücklich genannt hat; er beſtreitet ferner, den 
Namen Schells in ſeiner Rede irgendwie genannt zu haben. 
Aber wie kommt dann der Satz in den Bericht: „Alles iſt bis 
heute über ſolche Verworfenheit entſetzt, nur der brave Schell 
meinte, das ſei denn doch zu dick aufgetragen, als daß man es 
glauben könnte?“ Und wenn Profeſſor Merkle gewußt hat, daß 
diefe Geſchichte feit dreißig Jahren auf katholiſcher Seite abgetan 
war, wie kann er ſie zur Kritik der katholiſchen Geſchichtsſchreibung 
heute noch in einer Weiſe verwerten, wie er es in Berlin getan, wo 
er die Zuhörer an dieſer Stelle zu ſchallender Heiterkeit hinriß? Das 
war ſicher nicht objektiv. Profeſſor Merkle ſchweigt ſich, was hiermit 
konſtatiert fei, darüber aus, daß er zu Unrecht das Kirchenlexikon 
für dieſe Geſchichte verantwortlich gemacht hat. An dieſer Stelle 
möchte ich übrigens ein Verſehen in meiner Kritik richtigſtellen; 
der Artikel Generalſeminarien im Kirchenlexikon iſt nicht, wie 
ich angegeben, von Brück, ſondern von Brunner geſchrieben, da— 
gegen hat Brück den Aufſatz über „Aufklärung“ im Kirchen- 
Lexikon verfaßt. — Profeſſor Merkle will zum Schluß etwas 
Verſtecken ſpielen. „Gegen die Logik: Sägmüller ift gemeint, 
obwohl weder ſein Name genannt wird, noch das beanſtandete 
Diktum ſich bei ihm findet, geſtehe ich nicht aufkommen zu können.“ 
Nun; der Redner hat nach dem Berichte „von einem vor zwei 
„Jahren erſchienenen katholiſchen Buche über die Aufklärung“ 
geredet; dieſem Buche geht er mit ſeiner Kritik beſonders zu 
Leibe, zitiert aus dieſem Buche eine Stelle, wo es von ab— 
ſchreckenden Reflexlichtern ſpreche, die vom „Zeitalter der Auf— 
klärung auf die Gegenwart fallen“. Dieſe zitierte Stelle findet 
ſich faſt wörtlich im Vorwort S. 7 der angegebenen Säg— 
müllerſchen Schrift, welche zudem juſt vor zwei Jahren, näm— 
lich 1906, erſchienen iſt. Ein anderes 1906 ediertes katholiſches 
Werk über die Aufklärung, dem man eine ſolche Stelle entnehmen 
könnte, exiſtiert aber meines Wiſſens nicht. So wird alſo doch 
wohl Sägmüller gemeint ſein. | 
Wenn ich in meiner Beſprechung von den Hörern Merkles 
als von einem „größtenteils hiſtoriſch ungeſchultem Publikum“ 
geſprochen habe, ſo ging ich von der meines Erachtens voll— 
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kommen gerechtfertigten Annahme aus, daß die Hörerſchaft in 
der Merkleſchen Rede nur zum kleinſten Teile aus Hiſtorikern, 
der überwiegenden Zahl nach aber aus ſonſtigen Intereſſenten, 
Neugierigen uſw. beſtand; ob Merkles Rede vor einem Publikum 
von vorwiegend „ hiſtoriſch⸗geſchulten Leuten“ auch einen 
ſtürmiſchen, mehrfach wiederholten Beifall provoziert hätte, erſcheint 
mir mehr als zweifelhaft. 

Prof. Merkle empfindet es äußerſt unangenehm, daß ich 
„gegen die Windmühlen eines Zeitungsreferates“ den Kampf 
unternommen habe, ohne den authentiſchen Text ſeiner Rede 
abzuwarten. Ich bemerke dazu, daß ich Woche um Woche auf den 
Text der Merkleſchen Rede umſonſt gewartet, daß ich auch nicht 
wiſſen konnte, ob ſie überhaupt in der Preſſe erſcheinen werde. 
Das Preſſereferat, das ſoviel Staub aufgewirbelt, konnte aber 
nicht länger unwiderſprochen bleiben, und ſo habe ich denn den 
Preſſebericht vorgenommen mit dem ausdrücklichen Vorbehalt, 
daß meine Ausführungen nur inſoweit Geltung beanſpruchen, 
als der Preſſebericht zuverläſſig fei. Ich hatte aber alle Ber: 
anlaſſung, dieſen Bericht für zuverläſſig zu halten; denn 
einmal enthielt das Referat, zumal die Rede nur 20 Mi. 
nuten gedauert, einen reichen Inhalt, war alfo mit Sorgfalt auf: 
genommen, dann war dasſelbe in der Zentrums,, liberalen, 
freiſinnigen und parteiloſen Preſſe im weſentlichen überein: 
ſtimmend, alſo jedenfalls nicht tendenziös zugeſtutzt, endlich hätte 
Prof. Merkle, falls recht erhebliche Irrtümer ſich eingeſchlichen 
hätten, ſicher eine Korrektur veranlaßt. Ob die mir vorliegenden 
Berichte alle auf eine Quelle zurückgehen, wie Herr Prof. Merkle 
vorausſetzt, oder nicht, iſt von wenig Belang. Uebrigens habe 
ich auch den angeblich weſentlich zuverläſſigeren zweiten Typ, 
wie ihn z. B. der Bericht der „Nordd. Allg. Ztg.“, der „Deutſchen 
Zeitung“ und des „Hamburger Correſpondent“ enthalten, vor 
Augen gehabt und daraus nur konſtatieren können, daß beide 
Berichtsquellen ſich nicht widerſprechen. Daß das Zeitungsreferat 
keineswegs ſo ſehr mangelhaft war und ich daher keinen Kampf 
nur gegen Windmühlen geführt, geht am beſten aus der Richtig⸗ 
ſtellung von Prof. Merkle ſelbſt hervor, der nur in wenigen 
Punkten der Berichterſtattung Fehler nachgewieſen hat. Ich ſehe 
mich daher zu meinem Bedauern auch jetzt nicht in der Lage, mein 
Urteil über die Rede von Prof. Merkle weſentlich zu modifi ieren. 

Mit dieſen rein ſachlichen Erläuterungen verlaſſe ich Prof. 
Merkles Erwiderung. 
Freiburg i. B. Dr. Röſch. 
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Duplik. 

Wenn Herr Röſch nach Richtigſtellung feiner falſchen Voraus- 
ſetzungen nicht in der Lage iſt, ſein Urteil weſentlich zu modi. 
fizieren, ſo genügt das zu ſeiner Kennzeichnung und macht jedes 
weitere Wort überflüſſig. 

Würzburg, 9. November 1908. Merkle. 
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Vom Büchertiſch. 


Anna de Crignis, Kleine Blumen, Kleine Blätter. uf 
gewählte Gedichte 8° 36 S. . 1.20. München 1908. Kommiſſions 
verlag Herder & Co. Wäre dieſe Samlung noch etwas mehr 
„ausgewählt“, jo böte fie uns ein Miniatur-Rleinod ſuperioren 
Schliffes. Aber auch fo, wie fie ift, gibt fie uns eigenartig Danfen® 
wertes. So gleich das erſte Gedicht: eine Widmung an die 
Prinzeſſin Ludwig Ferdinand von Bayern, zu deren Gilber 
hochzeit das Büchlein entſtand. So auch das allerliebite zweite: 
„Frau Lyrik.“ Im ſtimmungsvollen erſten Teile des „An meine 
Geige“ wie auch anderswo kommt mir das Wörtchen „wild“ ein 
bißchen oft vor. Man glaubt es der Dichterin nicht recht — 
und das iſt kein Tadel. 4 propos: im ſonſt einwandfreien 
„Die Liebe“ ſollte der zweitletzte Vers unbedingt geſtrichen 


werden. Er iſt geſchmacklos und leider in unſerer verkehrten 
Zeit geeignet, ein verkehrtes Licht auf die Verfaſſerin zu 
werfen. — Volksliedartig-anheimelnd knapp wirkt „dreierlei 


Liebe“, poetiſch konzentriert auch „Nur ein Lied“. Perlen find: 
„Ohne zu fragen“ und „Dir allein“, desgleichen „Beim Feldkreuz; 
nur daß man hier die „eigene Art“ in der Schlußſtrophe, nicht 
durchaus wird gelten laſſen. Die Serien „Aus alter Zeit“ und 
„Auf der Pußta“ umſchlietzen neben Minderwertigem allerlei ölt 
liches: „Wanderlied“, „Landsknechtston“ (hier würde ich der fon: 
zentrierten Wirkung halber die 4. Strophe ausſcheiden), „Die ſchönſte 
Pußtablume“, „Dal“, „In der Cſarda“. — Anna de Crignis hat 
ein nicht nur liebenswürdiges, ſondern auch tiefer veranlagte 
Talent. Möge ſie es ausbauen! E. M. Hamann. 
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Ein Nuntiaturgebäude in München 
als Jubiläumsgabe für den Hl. Dater. 


Das Zentralkomitee für bayeriſche Pilger züge an 
deſſen Spitze als Präſident Exzellenz Reichsrat Dr. Max Frhr. 
von Soden Fraunhofen ſteht, erläßt nachſtehenden Auf 


ruf: , 
„Viele Waſſer können die Liebe nicht auslöſchen“ (Cant. 8. 7) 


heißt es im Hohen Liede; und wenn wir unter den vielen Waſſern 
die mannigfachen i ne die Notlage faſt aller Stände ver⸗ 
ſtehen und anderſeits erfahren, welche Rieſenſummen die uner⸗ 
ſchöpfliche, katholiſche Liebe für alle möglichen Liebeszwecke ſpendet, 
dann finden wir dieſes Wort auch in unſeren trüben Zeiten noch 
in Geltung. Indeſſen erheiſcht unſere Kindespflicht, daß wir 
über den notleidenden Brüdern den Vater nicht vergeſſen. Wir 
meinen den Heiligen Vater, der in dieſem Jahre ſein fünfzigjähriges 
Prieſterjubiläum feiert und von allen Seiten hierzu beglück⸗ 
wünſcht wird. 

Unter dieſen Umſtänden hält es das unterfertigte Komitee 
für angezeigt, endlich an das katholiſche Volk bittend in einer An⸗ 

elegenheit heranzutreten, die ſeit einer Reihe von Jahren in ver⸗ 
ſchledenen katholiſchen Kreiſen Gegenſtand heißer Wünſche und 
ernſter Erwägung geweſen iſt. l 

Die Nuntiatur in München, d. h. das verhältnismäßig 
beſcheidene Gebäude, in welchem der päpſtliche Nuntius, der diplo- 
matiſche Vertreter des Hl. Vaters bei dem bayeriſchen Königshauſe, 
refidiert und feinen Amtspflichten obliegt, ift nicht Eigentum 
des päpſtlichen Stuhles, ſondern gehört dem Kgl. Bayer. 
Militärärar und iſt für den Zweck der Nuntiatur nur gemietet. 

In allen anderen Ländern, in welchen ein Vertreter 
des Apoſtoliſchen Stuhles fich befindet, ift durch die Freigebigkeit 
der Katholiken für ein würdiges Nuntiaturgebäude ge 
ſorgt. In jüngſter Z it haben die Katholiken der Republiken 
Argentinien und Chile, wo erft feit kurzem ein päpſtlicher 
Vertreter reſidiert, dem Hl. Vater als Jubiläumsgabe ein 
Nuntiaturgebäude zur Verfügung geſtellt. Argentinien hat außer⸗ 

. Dem EINE ANNE Summe für die Unterhaltung de3 Gebäudes 
interlegt. 

Gewiß erſcheint es fomit als eine Forderung unſerer Liebe 
zum Heiligen Stuhle und zu unſerem Vaterlande zugleich, daß 
auch wir Bayern nicht hinter anderen Ländern zurückſtehen und 
durch Erwerbung eines Nuntiaturgebäudes dem Hl. 
Vater e ine Jubiläumsfreude bereiten. Zugleich beweiſen wir 
dadurch unſere Ehrfurcht und Hochachtung gegen den 
Vertreter des päpſtlichen Stuhles und unſer dankbares 
Verſtändnis für die Ehre und den ideellen Nutzen, den die Auf, 
rechterhaltung der päpſtlichen Geſandtſchaft in der Haupt und 
Reſidenzſtadt Bayerns bedeutet; wir erwidern dadurch auch die 
Gunſt und wohlwollende Liebe, welche der Hl. Vater durch die 
Ernennung eines Nuntius uns erzeigt hat, welchem das 
Deutſche Mutterſprache iſt. 

a. die kurze Begründung eines Vorſchlages, deffen Ver: 
wirklichung wir dem liebevollen Verſtändniſſe und dem Opferſinne 
des hohen Adels, des hochwürdigen Klerus und des treukatholiſchen 
und patriotiſchen Bayernvolkes anheimgeben. ‘ 

achdem das unterfertigte Komitee zur Sammlung vo 
Mitteln für den oben dargelegten Zweck die erforderliche behörd⸗ 
liche Genehmigung auf die Dauer von zwei Jahren bereits erhalten 
hat, erlaubt ſich dasſelbe an alle katholiſchen Pfarrämter, Kloſter⸗ 
vorſtände und Vorſtandſchaften der katholiſchen Vereine Bayerns 
die herzlichſte Bitte zu richten, dieſes ſchöne Werk nach Kräften zu 
fördern und Gaben hierfür, ſeien ſie groß oder klein, in Empfang 
zu nehmen und wenigſtens nach je drei Monaten an eines der 
unterzeichneten Komiteemitglieder einzuſenden. Die Gaben können 
auch direkt geſendet werden an die Hauptſammelſtelle: Kapuziner— 
hoſpiz St. Joſeph, München (31), Tengſtraße 7“ : 
ie „Allgemeine Rundſchau“ ſchließt ſich dieſem Aufrufe 
aus voller Ueberzeuaung mit Wärme und beſonderem Nachdruck 
an. Das heutige Nuntiaturgebäude iſt, auch abgeſehen von dem 
Mietverhältnis, kein würdiger Aufenthalt für den Vertreter des 
Apoſtoliſchen Stuhles. Dem Leſerkreiſe der „Allgemeinen Rund— 
ſchau“ tit zur Genüge bekannt, daß der Ruf nach einem deutſch⸗ 
ſprechenden Nuntius während der letzten Vakanz mit beſonde⸗ 
rem Eifer von einer hochſtehenden Seite in unſeren Spalten erhoben 
wurde. Das Gefühl der Dankbarkeit für die Gewährung dieſer 
Bitte dürfte daher auch in den Kreiſen, die mit der „Allgemeinen 
Rundſchau“ in ſtändiger geiſtiger Verbindung leben, ein beſonders 
lebhaftes ſein. Im Namen und mit Genehmigung des 
Komitees eröffnet die „Allgemeine Rundſchau“ hiermit eine 
Sammellifte für den Ankauf eines Nunkiaturgebäudes und richtet 
an die Leſer nicht nur in Bayern, ſondern auch im 
e Deutſchen Reiche und in der ganzen Welt die 
inſtändige Bitte, durch entſprechende Beiträge das wichtige Werk 
unterſtützen und fördern zu helfen. Auch die kleinſte Summe iſt 
willkommen. Die Geldbeträge ſind au den Verlag der „Allgemeinen 
Aundſchau“, München, Galerieſtraße 35a, Gartenbau, zu adreſſieren. 
Ueber die eingegangenen Beträge wird an dieſer Stelle eine fort 
laufende Liſte geführt. 


~ 


Allgemeine Rundſchau. , 


Seite TOT. 


Seine Exzellenz der Apoſtoliſche Nuntius hatte 
die beſondere Gnade, die Sammlung in der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ durch eine perſönliche Gabe zu eröffnen. l 

Exzellenz Migr. Frühwirth, Apoſtoliſcher Nuntius: 100 K 
Verlag und Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“: 100 & 


200 % 


— 


Die liberale Preſſe und der Kampf gegen 
die Schmutzliteratur und Schmutzkunſt. 


as Vorgehen des bayeriſchen Kultusminiſteriums een die 

„papierene“ Jugendverführung hat bis tief in die Reihen der 
Liberalen und Fortſchrittlichen hinein lebhafte Zuſtimmung ge- 
funden. Zu letzteren gehören ſelbſtverſtändlich nicht Organe 
von der Weltanſchauung der „Jugend“ und der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“. Während die „Jugend“ in Bild 
und Wort die der Schule zur Pflicht gemachte Ueberwachung der 
Schaufenſter und Läden durch Unterſchiebung ſchändlicher Motive 
lächerlich und verächtlich zu machen ſucht, möchte das führende 
Organ des Liberalismus in Bayern die Maßnahmen der ftaat- 
lichen Behörden von vorneherein illuſoriſch machen, indem es 
einerſeits die Gemeindeverwaltungen gegen das Miniſterium mobil 
macht und anderſeits die Schulvorſtände zum Widerſtand und 
zur Untätigkeit reizt, indem es drohende Schadenserſatzklagen 
der Ladenbeſitzer in Ausſicht ſtellt. Die hin und wieder theoretiſch 
geäußerte Bereitwilligkeit der „Münchner Neueſten Nachrichten“, 
an ihrem Teile zur Bekämpfung der Schundliteratur und Schund- 
kunſt beizutragen, geht eben jedesmal in die Brüche, wenn es 
gilt, praktiſch zuzugreifen. Praktiſch ziehen die unter dem gleichen 
Dache gedruckten Organe („Neueſte Nachrichten“ und „Jugend“) 
an demſelben Stricke. Um ſo erfreulicher iſt es, daß in der vor- 
letzten Nummer der liberalen „Allgemeinen Zeitung“ Dr. 
Paul Buſching mit nicht mißzuverſtehender Deutlichkeit gegen dieſe 
Sorte Liberalismus Front macht. Die „Allgemeine Zeitung“ 
ſtellt ſich, wie ſchon früher in wiederholten Fällen (leider nicht 
ſtets mit voller Konſequenz) offen in die Reihe der Kämpfer 
gegen den zunehmenden Schmutz und läßt ſich (S. 668), wie 
folgt, vernehmen: , 

„Sehr erfreulicherweiſe geht nun auch das bayerische Kultus- 
miniſterium energiſch gegen die Vergiftung der Schuljugend 
durch obſzöne Bilder, Poſtkar ten uiw. vor. Auf die Ge 
nae hin, zu den gar el und ſuſpekten Leuten zu gehören, 

ie die Handlungen Herrn v. Wehners nicht à tout prix als gänz⸗ 
lich ſündhaſt und gottſträflich „ultramontan“ ablehnen, muß ich 
erklären, daß die Miniſterialentſchließung, durch die den mit der⸗ 
artigen Schweinereien Handel treibenden Papiergeſchäften die Hölle 
heiß gemacht wird, ſehr zeitgemäß und ſehr vernünftig 
iſt. Wer einmal normalen Sinnes durch die Straßen der Stadt 
gewandert iſt, muß die Auslagen zahlreicher Geſchäfte, die mit 
dem Verkauf von Schulutenſilien viel Geld verdienen, als roh 
und gemein bezeichnen. Die ſpekulativ verhüllte Spekulation auf 
die primitivſten ſexuellen Inſtinkte unſerer Schulkinder feiert hier 
Orgien unter „künſtleriſch“ kolorierten Poſtkartenzyklen, die den 
heiligen Brautſtand und Ebeitand in denjenigen Aeußerungen 
darſtellen, die bei anſtändigen Leuten unter vier Augen zu 
erfolgen pflegen. Es iſt ganz logiſch und richtig, wenn 
das Kultusminiſterium die Schulvorſtände er- 
ſucht, auf dieſe Sittenverderber ein wachſames 
Auge zzulenken und den Geſchäftsinhabern den Ver— 
kauf von Schulutenſilien zu unterbinden, wenn ſie 
nicht ihre Cochonnerien aus dem Laden tun. Wenn 
die Eltern nichts dagegen tun — ſchlimm genug. Einer muß ſich 
der Sache annehmen. Der Schutzmann iſt nicht das richtige Sub» 
jekt für Eruierung der feinen (oft zu feinen) Unterſchiede zwiſchen 
Kunſt und „Kunſt“. Sollen deshalb die Buben und Mädel ver 
dorben worden? Nein. Der Liberalismus iſt nicht das 
Evangelium der Freiheit zur Unſittlichkeit. Das war 
er nicht, und das will er nicht. Er iſt keinen Schuß 
Pulver wert, wenn er nicht ausgeht von der Achtung 
ſittlicher Grundprinzipien, über die wir uns — Hand 
aufs Herz! — alle einig find. Der Liberalismus ſollte und 
wird ſich ſagen: Der mit uns wirkt, die Jugend geſund und 
tüchtig und anſtändig zu machen, ift unſer Mann. Und mag er 
ſonſt unſer erbittertſter Gegner ſein: hier kämpfen wir zuſammen. 
Denn unſere Zukunſt liegt im Waſſer, wenn unſere „Zukunft“, 
das ſind unſere Kinder, depraviert wird.“ 

Leider ſind es immer noch ſehr vereinzelte Stimmen, 
die ſich im Namen des Liberalismus öffentlich zu ſolchen geſunden 
Ideen bekennen. Viele machen aus lauter Frucht, von gewiſſen 
Parteigötzen als Banauſen verketzert zu werden, eine Fauſt in 
der Taſche und ſchweigen. 
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Spätherbſtroſen. 


in Früßhreif deckt das Gartenfand, 

Die BBoflen find (Bon leicht gefroren. 
Des (Weines Laußmwerk an der Wand 
Bat üß er Macht den Gling verloren. 
Ein SpdtherB(tkndfpfein Banat am Strauch, 
Das müde Köpfchen Raum erhoben. 
Es friert im füt len (Windes hauch, 
Mom naſſen Spinnennetz umwoben. 


Ich nehm' die Knoſpe facht zur Hand 

Und mach ſie rein von Pilz und Schimmel 
Moch träumt mein Gift vom Krüßfingefand, 
Von Schwaksenflug und blauem Himmel... 
Umſonſt, mein Herz! Der Lenz ift tot, 
Ins Leben fockt ihn Rein Gemüßhen, 

Und herb ſtlich kühles Sonnenrot 


Bringt Reine Knofpen mehr zum Glühen. Franz Lehner. 


— 


Sexuelle Maſſenaufklärung. 
Randgloſſen zu Prof. Forels Wandervorträgen. 
Von P. Reither. 


eimlichkeit iſt nicht Heuchelei — ein Volk verkommt, wenn 
„die Scham ausſtirbt“, jagt Fr. Th. Viſcher in rechter Er- 
kenntnis der ſtärkſten Schutzwehr gegen Ausſchreitungen des Sexual— 
triebes. Und nun denke man ſich einen großen, weiten, feſtlich 
beleuchteten Konzertſaal, Stuhl für Stuhl und jedes Plätzchen 
in den Logen und jedes Fleckchen auf den Gängen gefüllt von 
einem bunt zuſammengewürfelten Publikum: Männlein und 
Weiblein, 17 jährige Backfiſche neben flaumbärtigen Jünglingen, 
Herren der feinſten Geſellſchaft mit ihren Damen, Geſtalten, die 
auf ein reicherfahrenes Leben deuten, neben Milchgeſichtern, aus 
denen die helle Unſchuld faut. Oben auf dem Podium aber 
ſitzt ein Univerſitätslehrer und Arzt und plaudert über die 
intimſten Geſchehniſſe des ſexuellen Lebens, über die Unzweck— 
mäßigkeit des Zölibats und über die katholiſche Ehemoral, 
über Proſtitution und Maitreſſenweſen, über die Ehebruchs— 


urſachen und die „ſterile Ehe“, über Onanie und alle möglichen 


Perverſitäten. Dabei redet der Mann in einem Tone, der nicht 
ſelten die Gedanken an einen ernſten Gewiſſensmahner vergeſſen 
läßt, ſo z. B. wenn er über Tolſtoi ſpottet, der nicht in ſeinen 
alten Tagen, ſondern als junger kräftiger Mann geſchlechtliche 
Mäßigkeit hätte predigen follen, oder wenn er ſexuelle Aufklärung 
der Jugend fordert, damit einer ſich in der Ehe nicht ſo „tölpel— 
haft“ ſtelle, oder wenn er das platte Bild von den „Hörnern“ 
und „einem ganzen Hirſchgeweih“ recht „humorvoll“ anwendet. 

Wer pädagogiſch denkt, der kann ſich nur mit Entrüſtung 
von dieſer Situation wenden, die großen deutſchen Städten nun 
alljährlich durch Forel geboten wird. Man mag manches in 
der heutigen Konvention des Sexuallebens und alles dejen, was 
damit zuſammenhängt, für beſſerungsfähig halten, man kann 
ſich an der Bekämpfung einer falſchen übertriebenen Prüderie 
beteiligen, aber eine ſolche Art von ſexueller Maſſenaufklärung, 
eine Umſtürzung aller bisherigen Anſtandsbegriffe, die die 
zarteſten Dinge rückſichtslos vor die breite Oeffentlichkeit zerrt 
und vor einem wahllos zuſammengeſetzten Publikum behandelt, 
muß aufs entſchiedenſte verurteilt werden. Es ijt wirklich be 
zeichnend für unſere Zeit, daß die Polizei in Leipzig, wo Forels 
Auftreten erſt verboten war, ein feineres Empfinden zeigte, als 
viele Herrſchaften aus den beſten Salons durch den Beſuch der 
Vorträge bekunden. Die großangelegte Vernichtung 
des Schamgefühls, von dem Wolfram von Eſchenbach ſagt, 
es ſei „das feſte Schloß um alle guten Sitten“, iſt der erſte 
Grund, mit dem wir uns gegen dieſe Vorträge wenden. 

Zum zweiten müſſen wir aber auch den Grundirrtum be— 
kämpfen, daß durch ſolche Anregung der Reflexion über das 
Sexualleben eine ſittliche Hebung verurſacht werde. Förſter hat 
wiederholt auf die große Gefahr hingewieſen, die in der Hin— 
lenkung des Geiſtes auf dieſe Dinge bei der modernen ſexuellen 
Aufklärung liegt. Dieſe Erwägungen gelten auch hier für die 
Aufklärungsarbeit großen Stiles. Förſter ſagt: „ . . Wenn 
ſich einſt die ſexuelle Degeneration und Ueberreizung unſeres 
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Zeitalters noch weiter ausgewachſen haben wird, ſo wird man 
vielleicht allmählich begreifen, welche ungeheuere Gefahr in der 
Anfüllung der Seele mit den ſexuellen Vorgängen und Tatſachen 
liegt, welche ungeheuere Gefahr ſowohl für Eros wie für Pfyche, 
und man wird dann jene Abwehrinſtinkte des unbewußten Lebens, 
die wir als Schamgefühl bezeichnen, wieder beſſer begreifen und 
würdigen lernen.““) 

Der ausſchlaggebendſte Grund dafür aber, warum wir 
Forels Vorträge auf das entſchiedenſte ablehnen, iſt der, daß 
er eine „ſexuelle Ethik“ lehrt, die jeder chriſtlichen An 
ſchauung Hohn ſpricht. Die geheiligte Inſtitution der Che 
iſt für ihn ein recht leicht lösbares und in verſchiedenſten Formen 
wieder neu zu begründendes Unternehmen. Dieſe Löſung der 
„Konflikte“, die Forel gerade in ſeinem Münchener Vortrag: 
„Ethiſche und rechtliche Konflikte im Sexualleben“ am 5. November 
angab, widerſpricht nicht nur der „Konvention“, ſondern der 
ernſten Auffaſſung des Chriſtentums von der Unlöslichkeit der 
Ehe. Nun überdenke man aber die praktiſchen Folgen einer ſolchen 
Aufklärung vor unſeren jungen Leuten! Nicht weniger gilt dies 
für ſeine laxe Darſtellung der Zuläſſigkeit von Verhütungs⸗ 
mitteln. Die „ſterile Ehe“ ſpielt in Forels Sexualethik keine 


geringe Rolle. Oder man denke an die Weitherzigfeit, mit der 
er der Homoſexualität und allen anderen Perverſitäten gegen: 
überſteht. „Wer niemand ſchadet“, ſoll unbehelligt bleiben. 
Züchtet ſolche Weitherzigkeit nicht die falſchſtrebenden Triebe? 

Es geht nicht an, daß wir die Propaganda ſolcher Ethik 
vorüberziehen laſſen, ohne auf die entſetzlichen Gefahrenfür 
das geiſtige wie für das körperliche Leben unſeres 
Volkes hinzuweiſen. Degeneration ift das Wort, das die mah: 
gebenden Kreiſe denkend machen ſollte. Forel ſelbſt können wir für 
ſeine Predigt nicht allzuſehr ſchelten. Er ſteht, wie er ja im 
Feuilleton der Nr. 518 der „Münchner Neueſten Nachrichten“, 
des faſt in jedem Münchener Hauſe verbreiteten liberalen Haupt: 
organs, gezeigt hat, auf einem Standpunkt, der das „Ebenbild 
Gottes“ im Menſchen nicht anerkennt, und „als weiſer Philoſoph 
auf die Fortdauer ſeines Ichs nachdem Tode zu ver 
zichten gelernt hat“, der den Bruch mit den „bibliſchen 
Kindermärchen“ nicht nur an den Hochſchulen', ſondern 
auch ſchon an den Mittelſchulen vollzogen haben will; er 
hat den Boden des Chriſtentums verloren. 

Wohin kommt aber bei ſolcher Propaganda der ſchriſtliche 
Sinn weiter Volkskreiſe, und wohin kommt unſer angeblicher 
chriſtlicher Staat? — — Fehlt den maßgebenden Autoritäten 
der Mut oder die Einſicht? 


) Förſter Dr. F. W., Serualethit und Sexualpädagogil. 
Kempten. Köſel 1907, S. 71. . , , 

) Es iſt nicht ohne Intereſſe, von Forel in dem fraglichen 
Artikel: „Verknöcherung“ das Zugeſtändnis zu erhalten, daß die 
Univerſitäten die Irrtümlichkeiten der „bibliſchen Kinder, 
märchen“ und „die Evolutionslehre als maßgebend 
leyren; die Stätten der Wiſſenſchaft werden offen als die Ver 
breiter der antichriſtlichen Weltanſchauung proklamiert. Wenn eine 
katholiſche Seite (z. B. der Salzburger katholiſche Univerfitats 
verein) dies konſtatiert, fällt die geſamte liberale Preſſe über fie her. 


— 
— 


Die „öffentliche Meinung“ im unentwegten 


deutſchen Liberalismus. 


„Münchner Neueſte „Pfälzer Preſſe. , 
Nachrichten.“ 2. Nov.: „Was irgendwie mit 
29. Okt.: „Die öffentliche 
Meinung in Deutſchland 
begrüßt diefe Veröffent- 
lichung und würdigt den 
Inhalt nicht minder wie 
den Zeitpunkt der Publi 
kation“ 
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einfach vor Wut und nt. 


„Münchner Neueſte 
Nachrichten.“ 

30. Okt.: „Möglich iſt eine 

ünſtige Wirkung immer: 
hin, denn die Macht der fub- 
jektiven und objektiven Wahrbeit, | feit langen Jahren Ar, 
Die aus den Worten des Kaiſers dem leider nicht unbeträch 
fo laut ertönt, ijt eine mora» lichen Verluſtkonto zu 
liſche Kraft, der ſich ein Wahr- buchen iſt, das Minde 
heit liebendes Volk ſchwer vere des Anſehens des Deu 
ſchließen wird.“ ſchen Reiches heißt. 


„Münchner Neueſte 
Nachrichten. l 
3. Nov.: „.. der unerquid: 
lichſte Zwiſchenfall, der 
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Movember. 


È Rfagt der Wind um Bruch und Moor, 
GeftorBen find die ofen. — 

Die Birken ſeufzen dumpf im Chor, 

Die Lüfte tragen Trauerflor, 

Fern Meeres wellen tofen. 


Die Heide Blink fo traͤnenſchwer 
Im Raften Morgenſchimmer, 

Ale ob's ein As ſchiednezmen wär, 
So weh und ohne Wiederkeßr, 


Für immer, ach, für immer. — 


Mir iſt's, es Rläng’ ein ſchrikler Schrei, 
Durchs bange Herbſtgetriebe, 

An Boder Träume Grab vorbei, 

Fern, fern Ber aus des LeGine Mai 


Um dich und — unſ're Liebe. Pia Carmena. 


— 


Aus ungedruckten Witzblättern. 
Aus Neu- Byzanz. 


Zur Eröffnung der neuen Aera des „Männerſtolzes vor 
Königsthronen“ hat ein Konſortium der liberalen Großpreſſe 
mit dem Hauptſitze Berlin ein eigenes Depeſchenbureau errichtet, 
um den Kulturzentren im Inlande und Auslande mit Gedanken. 
chnelle die wichtigſten Vorgänge am hohenzollerſchen Kaiſerhofe gu 
übermitteln. Dieſer dringenden Verbeſſerung des modernen 
Beitungsbienften verdankt Europa bereits die Kenntnis einer Reihe 

er denkwürdigſten hiſtoriſchen Ereigniſſe. Das Bureau eröffnete 
ſeinen Dienſt mit der nach Wien und anderen Großſtädten gedrahteten 
Geſchichte von dem geſtärkten weißen Hembe, das der Kaiſer auf 
einem Spazierritt am frühen Morgen im Tiergarten fand und 
ſofort dem polizeilichen Fundbureau übermitteln ließ. Wien 
revanchierte ſich am 7. November mit einem „Privattelegramm“ 
(pal. „Münch. Neueſte Nachrichten“ Nr. 525 vom 7. November), 
welches das wortgetreue Stenogramm der gnädigen Anſprache 
Kaiſer Wilhelms an den Kapellmeiſter der Tafelmuſik auf Schloß 
Eckartsau übermittelte. Berlin antwortete am 8. November mit 
einem Privattelegramm über den authentiſchen Wortlaut des Ge- 
rine das Graf Zeppelin im Suey ee Donaueſchingen mit 
em Kronprinzen Wilhelm über die beiderjeitigen Erfindungen 
aie haben fol. Zur Steuer der Wahrheit fei übrigens feft. 
geſtellt, daß die Erzählung, der Kronprinz habe der Bedienungs⸗ 
mannſchaft des Luftſchiffes „Zeppelin 1“ Ehrenmanſchettenknöpfe 
überreicht, frei aus den Fingern geſogen iſt. Auf der Fahrt von 
München nach Donaueſchingen ſchaute der Kaiſer am 8. November 
intenfiv nach einer Stationsuhr. Ein liberaler Zeitungsreporter 
rannte ſofort zum Bahntelegraphen und übermittelte den Zwiſchenfall 
durch dringende Telegramme nach München, Berlin und Wien. 
Während der Hirſchjagd in Eckartsau war der Kaiſer fortgeſetzt von 
unſichtbaren Gedankenleſern umgeben. Nachdem der Kaiſer den 
ſechzehnten Vierzehnender erlegt hatte, ließ er einen vergnügten 
flat vernehmen. Der unſichtbar auf einem Baume poſtierte Cohn 

üſterte zu ſeinem Kollegen Levy hinüber: „Seine Majeſtät pfeift auf 
uns.“ Eine Stunde ſpäter drahtete Cohn ſeinem Bureau: „Unſer 
herrlicher Kaiſer war den ganzen Tag in heiterſter, überſprudelnder 
Laune. Alle Welt iſt von ihm entzückt.“ 


Der Sündenbock. 


Geheimrat K. ſoll als der „Schuldige“ an der Veröffent⸗ 
lichung des Kaifer Interviews zur Dispoſition geſtellt werden. 
Er iſt nämlich der einzige, der das auf dem Umwege über den 
Kaiſer, den Reichskanzler, den Staatsſekretär und Unterſtaats⸗ 
ſekretär an ihn „heruntergelangte“ Manuſkript auch wirklich ge- 
leſen hatte und gegen die politiſchen Offenbarungen Seiner 
Majeſtät nichts einzuwenden fand. Vergeblich beruft der Geheimrat 

ch auf verſchiedene bei ſeinen höchſten Vorgeſetzten wohlakkreditierte 
eltblätter, in specie die „Kölniſche Zeitung“ und 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, nebenbei auch die 
National Zeitung“ in Berlin, welche den Artikel nach 
feiner Veröffentlichung im „Daily Telegraph“ mit unter 
änigſtem Hurra begrüßten. Cowweit fei er, der 
Geheimrat, mit keinem Gedanken gegangen; ſeine Aufgabe ſei nur 
geweſen, an der Hand der Akten Fehler zu verbeſſern. Wie wir 
erfahren, ſind bereits Unterhandlungen im Gange, um den ſo plötzlich 
an die Luft gelegten Geheimrat in der „nationalen“ Preſſe unterzu⸗ 
bringen. Da aber die Chefredakteure der „Kölniſchen Zeitung“ 
und der „National-Zeitung“ wenig Luſt zeigen, die Rolle des 
Mohren, der ſeine Schuldigkeit getan hat, zu übernehmen, bleibt 
nur der Münchener Poſten übrig, für den der Berliner 
Geheimrat ſich ganz beſonders eignen fell. Rigoletto. 
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Die gute Reichsſinanzreſorm. 


Nicht den Reichsſchatzmeiſter ſchilt mir! 
Dieſer als ein Weiſer gilt mir: 

Denn den Zeitgeiſt, ach den ſchalen, 
Füllt er an mit Idealen. 


Legt auf Bier, Tabak und Weine 
Sorgſam ſeine Steuerſcheine. 
Unrecht ſei's, ſagt er, zu ſchonen 
Die Illuminationen. 


golge ift — kannſt dich verläßigen —, 

aß die Deutſchen jest fih mäßigen. 
Und in allen deutſchen Landen 

Kommt der Rauſch faſt ganz abhanden. 


Suff und Händel gehen rüſtig 
Abwärts auch in der Statiſtik: 
Eheweiber ſchulden's ſehr 

Dem Herrn Reichsſchatzſekretär. 


Auch der Saft vom Nikotine 

Ward ſchon vielen zum Ruine. 
a, der Pfeifenkopf und Knaſter 
ind ein grauenhaftes Laſter. 


Jie entſagt der Deutſche all'm 
igarr⸗, Zigarettenqualm: 

Und der Gute ſieht's ergötzlich, 
Wie ſich Schlemmer beſſern plötzlich. 


Komm, orzeit der Kienholzſpäne, 
Wenn das Steur'amt abends zehne 
— Kaum der helle Tag entfloh — 
Gas ſucht und Petrolio! 


Bei ſo 'm Lichtpreis bleibt — bedenke — 
Niemand in der teuren Schenke. 

Schon um neun Uhr in der Stille 
Freut man ſich der Hausidylle. 


Lächle, Tugend, holdes Fräulein! 

Die Finanzreform bringt Heil ein, 

Nicht bloß Bims — o weit exakter — l 
Ganze Wend rung im Charakter. Ridens. 


S D re 
Die Inferioren. | 


Eine Harlekiniade aus dent literariſchen“ München. 
Don Kunz Hartung. os 


pe ſchwarze Gefahr zog im verwichenen Sommer dräuend über 


die gute Münchener Stadt dahin. Nur der Wachſamkeit Jung ⸗F 
Schwabings iſt's zu danken, wenn heute der friedliche Bürgersmann 
ruhig ſeinen Geſchäften nachgehen kann, wie ehedem. Denn die 
Gefahr war groß. Ein Zufall — oder war's keiner? — hat jetzt 
den Schleier gelüftet. Jetzt kaun man es ja ruhig erzählen, nach 
dem die Gefahr glücklich vorübergegangen iſt, die tapfere Männer⸗ 
herzen heftig wider die Rippen pochen ließ. 

Am 4. Juli ging im Künſtlertheater der Ausſtellung 
München 1908 die Erſtaufführung von Joſeph Ruederers „Wolken⸗ 
kuckucksheim“) in Szene. Schon geraume Zeit vorher, als die 
Proben dazu begannen, machte ſich in literariſchen Kreiſen, denen 
Ruederers ſpitzige Feder bekannt war, eine große Unruhe bemerkbar. 
Wen wird der Ariſtophanes von Iſar-Athen jetzt zwiſchennehmen? 
Der Titel iſt ja vielverſprechend und gibt den ausſchweifendſten 
Phantaſien Raum. Ritter Dr. von Orterer wird in unverkennbarer 
Maske auf die Bühne gebracht, behaupten die einen mit verſchmitztem 
Augurenlächeln; das Altarsſakrament wird in den Staub gezogen, 
prophezeiten die anderen, die Gepflogenheiten des „Weltblattes“ von 
der Sendlingerſtraße dem Dichter der „Fahnenweihe“ und der 
„Morgenröte“ imputierend. Etwas Gewiſſes wußte keiner, und auf 
dieſem Nährboden wucherten um ſo wilder die üppigſten Gerüchte. Was 
Wunder, daß fich an die Vermutung einer Brüskierung der Ultra- 
montanen“ — worunter gewiſſe Kreiſe alle die Katholiken verſtehen, 
die noch an etwas Höheres als an ihren eigenen Dünkel glauben 
— ungezwungen und gewiſſermaßen ganz von ſelbſt die Erwartung 
einer Gegenaktion von dieſer Seite reihte. An „vorurteilsfreien“ 
Bier- und Cafehaustiſchen war man fih auch bald darüber 
im klaren, worin dieſer Gegenſchlag beſtehen würde. Bei den 
Proben wurde von dem phantaſiebegabten Künſtlervölkchen davon 
geſprochen, die „Ultramontanen“ hätten 200 Mannen aufgeboten, 


1) Vgl. Nr. 28 vom 11. Juli ds. S. 157 der „Allgemeinen Rundſchau“. 
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die zur Premiere im Parterre placiert werden ſollten, um die 


Aufführung des Stückes zu verhindern oder es doch mindeſtens 


zum Durchfall zu bringen. So brodelte es in dem Hexenkeſſel 
Dr. Max Halbe wurde mit 


und es fand ſich auch ein Ventil. 


dieſer Aktion in verdächtige Verbindun Max Halbe, 


gebracht. 


der Dichter der „Jugend“ und der „Mutter Erde“, unter die 

Päpſtlichen gegangen!? Das Schwabinger Dichtervolk überlief 

eine wohlig prickelnde Gänſehaut. Was half es, Def Regiſſeur 
i 


Bafil eines Tages die Darfteller zuſammenrief und fie mahnte, 
den wahnſinnigen Gerüchten, die in der Stadt verbreitet waren, 
keinen Glauben zu ſchenken und ihnen keine Nahrung zuzuführen. 


Alle, die es anging, ſchwelgten in dem tragiſchen Gefühl, auf 


einem Pulverfaß zu ſitzen. Selbſt der Dichter, dem man doch 
ſonſt leidliche Kenntniſſe der Menſchen und Verhältniſſe nach⸗ 
ſagt, traute der Geſchichte nicht recht; auch Roda Roda, den 


ewiß niemand für befangen halten wird, dem zwei Tage vor der 
Aufführung „die Geſchichte von den 200 Zentrumsmenſchen“ erzählt 


wurde, ließ ſich dadurch in ſeinem Vorhaben beſtärken, die Premiere 
zu beſuchen. Die Gaudi mußte er ſich anſchauen! 


Dieſer aufregende Sommernachtstraum würde vielleicht heute 


noch auf dem Schwabinger Helikon ſpuken, wäre er nicht jüngſt 


im Schöffengericht München I zur Sprache und dadurch in ſeiner 


erſchütternden La herlichkeit zur Kenntnis weiter Kreiſe gekommen, 
und zwar aus Anlaß der Klage des Dichters Max Halbe gegen 
einen jungen Frieſen Friedrich Frekſa, den ſein Dichterdrang in 
das Dorado der Kunſt und Poeſie verſchlagen hat. Er empfand 
Halbes und einiger auswärtiger Korreſpondenten Kritiken über 
ſeines Freundes Ruederer neueſte Schöpfung als unverdiente ſchwere 
Kränkung, fegte fidh hin und ſchrieb in dreien Tagen eine Broſchüre: 
„Joſeph Ruederer und Wolkenkuckucksheim“, einen Panegyrikus auf 
des Freundes Werk, geſpickt mit maſſiven Schwadronshieben auf 
das vermeintlich feindſelige Kritikerkleeblatt. l 

Der beabfichtigte Nachweis, daß Halbe ein Neidhammel fei 


(fo des jovialen Oberlandesgerichtsrats Mayer präziſierte Formu. 


lierung der Beweisfrage), gelang ihm nicht; wohl aber kamen im 
Verlaufe dieſes mißglückten Unterfangens die vorſtehend geſchil⸗ 
derten Phantaſien ans Tageslicht. Wir wiſſen nicht, was in Fries 
lands hohen Schulen der hochgewachſenen helläugigen Jugend 
über die finſteren Römlinge beigebracht wird, vermögen aber kaum zu 
glauben, daß ſolch bärenmäßiger Leichtgläubigkeit der Boden be⸗ 
reitet werde. So drollig Jung⸗Schwabings bange Sorge auch in 
den Augen der Gereiften erſcheint, die Farce hat zugleich gue eine 
ernite Seite. Eine bitter ernfte fogar. Sie erbringt den ſchlüſſigen 
Beweis, falls es eines foldjen noch bedürfte, daß man über die 
„Ultramontanen“ alles, auch das dümmſte Zeug, in die Welt ſetzen 
ann — [eine Gläubigen findet es doch. Sogar mehr, als man 
glauben ſollte, wenn man liberalgeſinnte Männer ernſthaft über 
die Inferiorität der Katholiken debattieren hört. Wer hat nun 
hier in dieſem Falle ſeine Inferiorität bewieſen? Doch wohl die 
„aufgeklärten“ Männer, die über den Vorwurf erhaben find, nach 
"ienleits der Berge“ zu ſchielen. Alſo muß es doch auch dies- 
eits mit der Superiorität nicht fo gar weit her fein! 

Daß Oberlandesgerichtsrat Mayer den Verſuch, eine Ex⸗ 
kurſion auf das konfeſſionelle und politiſche Gebiet zu unternehmen, 
. mit einer genen feine bekannte humorvolle Prozeßleitung wirkſam 
kontraſtierenden Schärfe abſchnitt, entſpricht nur feiner hohen Auf- 
Kane von der Pflicht des Richters und fet nur zur Vervoll⸗ 
tändigung des Bildes hier nachgetragen. 


Im Hoftheater debütierte Marten Gros, ein junger Sänger, 
welchen die Intendanz ausbilden läßt, als Luna. Er verfügt über 
einen umfangreichen Bariton von warmer Tönung, der auch die 
Höhe mühelos zu nehmen vermag. Die geſangtechniſche Ausbildung 
iſt bereits dem Abſchluß nahe. Man darf von dem jungen Künſtler 
Schönes erwarten. Die Aufnahme ſeitens des Publikums war eine 
ſehr herzliche. Im Spiel iſt Herr Gros noch durchaus Anfänger; 
aber dies fällt heute noch nicht ſehr in die Wagſchale, da wir uns 
eines vielverſprechenden Debütanten erfreuen durften. Die übrige 
Beſetzung des „Troubadour“ war gut, ſowohl Walter, der 
ſich in der Stretta glänzend disponiert erwies, als Frau Burg⸗ 
Zimmermann, deren Leonore eine glanzvolle ſangliche Leiſtung 
bot. Die Azucena gab erſtmalig Frau Gmeiner mit gutem 
Glücke. — Feinhals iſt nach Amerika abgereiſt; erſt wenn die 
Winterſtürme wichen, ſehen wir ihn wieder. Er fang zuletzt nod 
mals den Hiram in Schillings’ „Moloch“ Das Muſikdrama ere 
ſchien erſtmalig im alten Hauſe. Seine Wirkung iſt im Prinz⸗ 
regententheater größer; denn ohne verſenktes Orcheſter ver: 
mögen die Singſtimmen ſich kaum den üppigen Tonwogen gegen: 
über zu behauplen. (Nebenbei fei bemerkt, daß die Intendanz die 
Pacht des Feſtſpielhauſes mit allerhöchſter Genehmigung er- 
neuert hat, wodurch die Aufführungen unſerer Wagnerbühne wieder 
auf eine Reihe von Jahren geſichert find.) Um Herrn Feinhals 
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zeitweiſe zu erſetzen, ſang Buers von der Komiſchen Oper in 
Berlin mit leidlich gutem Gelingen den „Fliegenden Holländer“. 

Kgl. Refidenztheater. Bei feiner Uraufführung fand Heinrich 
Lilienfeins deutſches Spiel: „Der ſchwarze Kavalier” neben 
Beifall Widerſpruch. Die heutige Wiederholung, die ich beſuchte, 
eitigte lediglich kargen Applaus, der zum Schluſſe ganz ver⸗ 
nme: Gleich manchem anderen Neuromantiker flüchtet Lilien 
fein in die bunte, abenteuerliche Welt des 17. Jahrhunderts, in 
welcher wilde, trotzige Naturen ſich freier ausleben konnten wie 
in der ſozialen Gebundenheit unſerer Tage. Allein der Dichter 
vermag feiner Geſtalt doch nicht die innere Freiheit zu fchenten. 
Dieſer heldenhaft überlegene Hauptmann iſt im Grunde doch nur 
eine verwundete Natur, die ſich, wie dies Ibſen in der „Wildente“ 
ſymboliſiert, niemals wieder aus der Tiefe erheben kann. Der 
hoffnungsvolle Fähnrich hat die Fahne und damit die Ehre ver 
loren. Er verläßt die Reihe der Krieger und wird eines Häufleins 
Hauptmann, das in den wirren Zeiten des Dreißigjährigen Krieges 
auf eigene Fauſt raubend und kämpfend die Lande durchzieht. Es 
ift vielleicht verwirrend, daß die Lockung, nochmals ein Höbenleben 
zu wagen, gerade in der Geſtalt einer fahrenden Dirne fymbolifiert 
an ihn herantritt. Eiferſucht, Aberglaube und Neid ſehen in ihr 
eine Hexe Keiner ſteht dem Manne bei, da er ſie ſchützen will. 
Nella fällt durch die Mordwaffe eines Bauernknechtes, und aus 
Rache ruft der Hauptmann den „ſchwarzen Kavalier“ herbei. Der 
Belt, vor der ſeine Vorſicht bis jetzt das Dorf geſchützt hatte, 
öffnet er verzweifelt ſelbſt die Tore. — Lilienfein verfügt über 
eine bildfrajftige, leichtfließende Versſprache. Er weiß Stimmungen 
zu erwecken und poetiſche Einzelzüge auszumalen, aber für die 
Schmerzen des Hauptmanns fühlen wir nicht viel, obwohl gut 
geſpielt wird und die Aufführung an Stimmungszauber und 
Grauſen nichts vermiſſen ließ. Wie fo oft hatte ich die Empfin 
dung, daß die neuromantiſche Spielerei mit dem Tode doch 
nur aus artiſtiſchem Vergnügen geboren fei. In den Haupt: 
rollen boten Fräulein Rottmann und Herr Graumann 
ſehr Anſehnliches. Kilians Regie gab friſch pulſierendes 
Leben bei großer Schönheit des Bühnenbildes. — „Die 
deutſchen Kleinſtädter“ werden nun in der Inſzenierung 
des Künſtlertheaters in unſerem kleinen Rokokohauſe gegeben, in 
deſſen froher Pracht die nüchternen, dunklen Ecktürme der Reform 
bühne ſtörend wirken, wie es draußen in der Ausſtellung der Fall 
geweſen. Wie ich bereits im Sommer ausführte, nälert ſich hier 


beſonders im Wohnraum) die Reformausſtattung feh derjenigen 


der „Illuſionsbühne“. Es wäre darum nur konſequem, auf diefe 
Türme zu verzichten. Die Aufführung habe ich ſeinerzeit eingehend 
gewürdigt; die Beſetzung ift vortrefflich und das Publikum ver 
gnilate ſich an der harmloſen Satire auf Krähwinkel und feine 
rolligen Honorationen in hohem Grade. Man wird das alte 
Stück wieder oft geben können. À 
Aus den Konzertlalen. Das mn Volksſymphonie⸗ 
konzert brachte den Beginn des Beethovenzyklus. Im 
Gegenſatz zu der Uebung der letzten Jahre kommen an dieſen 
Abenden auch andere Komponiſten zu Wort, wogegen ſich gewiß 
nichts einwenden läßt, wenn wie hier die Auswahl eine künſtleriſche 
ift. Hofkapellmeiſter Prill hat der Beethovens C-dur. Symphonie 
ein fein nüancierte Ausarbeitung zuteil werden laſſen. Seine 
temperamentvolle Direktion erzielte ſtarke Wirkung. Die Härten, welche 
jüngſt noch zuweilen hervortraten, find bereits erheblich gemildert. 
Smetanas ſtimmungsreiche, zündende Tondichtung „Moldau,, 
welche das Konzert ſchloß, zeigte das Können des neuen miete ee 
körpers gleichfalls im ſchönſten Lichte. In der Mitte jpielte Heyde 
Brahms Violinkonzert und fand für eine brillante Wiedergabe 
ſtürmiſchen Beifall. Das Konzert war erfreulicherweiſe ſehr gut 
beſucht; ein Anſchlag an der Kaſſe meldete, daß die Sitzplätze ausver 
kauft feien, In den Symphoniekonzerten des Tonkün 1 n eins 
zeigt ſich leider noch nicht das Publikum ſo zahlreich. Am genuß 
reichſten war in dem hiſtoriſchen Zyklus diesmal das Quintett in 
C-dur von Boccherini, deffen Reize noch unmittelbar zu uns 
ſprechen. Die Wiedergabe durch Snoeck, Schoenmacker, 
v. Praag, Niedermayr und M. Müller verdiente die be 
geiſterte Aufnahme. Laſſalle dirigierte die © Dur Symphonie 
von Michael Haydn, dem Bruder Joſephs, deſſen Bedeutung 
hauptſächlich auf dem Gebiete der Kirchenmuſik liegt, ſowie Karl 
Ditters von Dittersdorfs Symphonie in C Dur. Sit letzterer 
auch mehr als Begründer der komiſchen Oper in der Muſikgeſchichte 
unvergeſſen, wie als Symphoniker, ſo war es doch nicht ohne 
Intereſſe, ihm im Rahmen dieſes Zyklus zu begegnen. Die febr 
lobenswerte Wiedergabe fand beifällige Aufnahme. — Guten Ve 
ſuches erfreute fic) wieder die Sonntagsmatinee im Schauſpiel, 
hauſe. Sie war diesmal Schiller gewidmet. Der Urenkel des 
Dichters, Freiherr Alexander v. Gleichen⸗Rußwurm, ſprach die 
Einführungsworte mit Wärme in einer reichniancierten Sprache 
Er gab der Freude Ausdruck, daß die Schönheit einem zerſetzenden 
Skeptizismus gegenüber wieder zu allgemeiner Geltung gelangt, fei 
und feierte Schiller als Führer auf dieſem Wege. Die Rezitation 
Schillerſcher Dichtungen, darunter das eleufiſche Felt mit Wufif A 
Schillings, welche Ad. Horn Nori am Flügel ſehr anerkennenswer 
zu Gehör brachte, hatte Schauſpieler Peppler übernommen. fle 
beliebte Mitglied des Schauſpielhauſes bot eine verftandmebore, 


er FT we 
= -9 — = -eT —BAyU— Ml =-= — 


Nr. 46. 14. November 1908. 


ediegene Leiſtung, wenn auch ſeine Stimmittel für die Schwung⸗ 


aft Schillerſcher Rhythmen nicht immer ausreichen. Die Dar⸗ 


bietung fand herzlichen Beifall. — Der erſte Quartettabend der 
„Böhmen“ bot wieder erleſenen Genuß. Die Künſtler ſpielten 
Brahms, Dvoräk und erreichten den Höhepunkt künſtleriſcher 


Wirkung mit Beethovens F⸗Dur⸗Quartett. Ueber die Vorzüge dieſer 


ausgezeichneten Kammermuſiker Neues zu ſagen, iſt unmöglich. 
Das Publikum zeigte ihnen wie in den früheren Konzertwintern 
ſeine herzlichen Sympathien. — Sehr zahlreich waren die Lieder⸗ 
abende. Neu war uns unter den Konzertgebern Elſe Lauter. 
Die Dame beſitzt anſehnliche Mittel und fand freundlichen Beifall. 


Allerdings bleibt techniſch noch manches verbeſſerungsfähig. Her⸗ 


mann Gura iſt ein beliebter Gaſt unſerer Konzertſäle. Seine 
hervorragende Vortragskunſt und geſchmackvolle Singweiſe 
brachten von Schubert und Löwe Allbekanntes zu doch außer⸗ 
ewöhnlicher Wirkung. Hedwig Schmitz⸗Schweiker ſang neben 
rahms und Reger Vrieslanders „Pierrot Lunairelieder“, 
welche nicht alle gleich wertvoll, doch Anſätze einer ungewöhn⸗ 
lichen Begabung zeigen. Die ſtimmlichen Vorzüge der Sängerin 
kamen aufs ſchönſte zur Geltung. Nicht völlig disponiert war 
Elſe Widen, deren geſchmackvolle Geſangkunſt ſich an Werken 
von Händel, Brahms und Cornelius neuerdings erfolgreich er⸗ 
probte. — Anton Schloſſer fand durch ſeine plaſtiſche Vortrags⸗ 
weiſe und ſeine intereſſante Auswahl reichen Beifall. Einige 
ſeltener gehörte Lieder von Alexander Ritter waren von packender 
Wirkung. Neben Hauseggers ſtimmungsvollen Liedern fand auch 
Volkmar Andreaes von ſtarker Empfindung beſeeltes Requiem 
beifälligſte Aufnahme. , 
Verichiedenes aus aller Welt. Das Kaiſerpreisſingen wird 
vom 1. bis 4. Juni nächſten Jahres in Frankfurt a. Main 
ſtattfinden. Der Kaiſer wird von Wiesbaden aus den Wettſtreit 


beſuchen. — Wie verlautet, wird Ernſt Hardt für fein Drama: 


„Tantris, der Narr“ den Schillerpreis erhalten. Das Stück 
wurde bis jetzt in Köln und Hamburg erfolgreich gegeben 
Ein Teil des Preiſes ſoll Karl Schönherr zufallen, deſſen 
Schauſpiel „Erde“ in Wien, München und auf anderen Bühnen 
intereffterte. — In den Mailändern Theatern ſtreiken die Orcheſter⸗ 
mitglieder, da ihre Gagenforderungen unerfüllt blieben. — Die 
Dü elborfer Uraufführung der Oper „Das kalte Herz“ von einem 
jungen öſterreichiſchen Tondichter Rob. Kon ta findet keine gün- 
ſtigen Beurteilungen. Der Komponiſt, deſſen inſtrumentale Technik 
keine geringe ift, häuft in feiner „Volksoper die Grellheiten der 
„Salou“ und die Klangkombinationen Debuſſys. Zu dieſer Weber: 
pannung der Ausdrucksmittel kontraſtiert der einfache Stoff 
es Hauffſchen Märchens. — Debuſſys „Pelleas und Meliſande“ 
wurde in der Berliner Komiſchen Oper erfolgreich gegeben. Die 
männliche Titelrolle ſang der Münchener Hofopernſänger Buyſſon. 
— „Anteros“, ein Drama von Erich Korn, hinterließ in Berlin 
anne Gefühle. Dem Dichter fließen die Verſe leicht, aber die 
eſtalten bleiben dem Mitempfinden fern. — In Kopenhagen er⸗ 
ielte Sven Langes Drama „Frauenglück“ einigen Erfolg. Der 
on länger als Buch vorliegende Stück für die 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Es hat den Anschein, als ob das Jahr 1908, das reich an Ent- 
täuschungen und bitteren Erfahrungen auf dem Wirtschaftsmarkte 
degonnen, auch so schliessen wollte. Auf fast allen Gebieten 
zeigen sich schwerwiegende Hemmnisse und Ereignisse in 
verstärktem Masse. Die Politik — innerhalb Deutschland und gegen 
Deutschland — wirkt zerstörend auf eine rationelle Gesundung und 
ruhige Sammlung der heimischen Wirtschaftslage. Dazu mehren sich 
die Wolken am politischen Horizont beängstigend. Marokko und 
Casablanca tauchen nach einiger Pause wieder auf; im Hinblick 
auf unsere westlichen Grenznachbarn entstand an den Börsen grosse 
Nervosität und Fläue. Die durchaus unerquickliche Casablanca-Frage, 
die sicherlich einer sachlichen Lösung entgegengeht, vermochte die 
inner politische Lage nicht vergessen zu machen. Der deutsche 
Handel und der Wettbewerb der deutschen Industrie werden leider 
die Wirkung unserer gegenwärtigen politischen Schlappen zu- 
‘erst verspüren. Dass dieses für die ohnehin darniederliegende Kon- 
junktur von grösstem Schaden ist, bleibt ausser Frage. Auch die 
Balkan-Wirren sind für unsere Ausfuhrmöglichkeit von Schaden; 
dieses Kapitel wird übrigens noch manche ernstere Episode zu 
verzeichnen haben. Unter dem Eindruck der mehr als unerfreu- 
lichen politischen Einflüsse verfehlte der Wahlsieg Tafts bis jetzt 
jede Wirkung an den kontinentalen Börsen. Es bleibt abzuwarten, 
ob die grossen Hoffnungen sich erfüllen, dass die Zurück- 
haltung des amerikanischen Geschäftsbetriebes verschwindet, die 
einem neuerlichen impulsiven Aufschwung Platz machen wird. — 
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Tatsache ist, dass schon seit den wenigen Tagen der erfolgten 
ee d insbesondere am Eisenmarkt, starke Nachfrage und 
grosse Bestelluffken der amerikanischen Bahnen bemerkbar sind. Die 
Steigerung des Kupferpreixes wird auch nicht ohne Wirkung bleiben. 
Eine wirtschaftliche Besserung in Amerika kommt auch nus gelegen. 
Die momentane Lage der inneren Politik im Verein mit den 
zahlreichen neuen Steuerprojekten, von denen auch für die 
Folge viel für und wider gesprochen wird, eröffnen der Entwicklung 
der deutschen finanziellen Kreise ohnehin ungünstige Perspektiven. 


Nur der billige Geldstand bildet den einzigen Lichtpunkt 


unserer momentanen Situation am Börsen-, Bank- und Handelsgebiete. 
Es bleibt auch nichts auffallendes, dass trotz der bisherigen Tendenz 
und der Geldabundanz die Marktlage der Fonds und festver- 
zinslichen Werte stagnierte. Dieser Stillstand ist auf Kon- 
sequenzen der Berliner Politik zurückzuführen. Auch der Status der 
Reichsbank zeigt in seiner Liquidität eine jedenfalls nur vorüber- 
gehende Verschlechterung. Erfreulicher charakterisiert sich die wenn 
auch geringe Besserung der Montanaktien. Freilich bilden 
börsentechnische Momente vornehmlich die Ursache der Kurssteigerung. 
Die zeitweise kräftige Kursbesserung und Festigkeit an den Neu- 
yorker und Londoner Börsen bilden jedenfalls die breite Grundlage 


für die zukünftige Gestaltung auch der heimischen Märkte und Börsen. 
M. Weber. 


An Verſchiedene. Die Ankündigung des in einzelnen 
Abſchnitten mit Recht beanſtandeten Werkes „Illuſtrierte 
Länder ⸗ und Völkerkunde“ wird künftig in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ nicht mehrerſcheinen. Die von einer inſerierenden 
Verlagsfirma gewählte Form der „Prämie“ für die Leſer eines 
Blattes ſetzt ſelbſtverſtändlich eine ganz beſondere Vorſicht in 
der Auswahl der empfohlenen Werke voraus. Es ijt Vor- 
kehrung getroffen, daß unter dieſer Flagge künftig nur völlig 
harmloſe und unverfängliche Erzeugniſſe angeprieſen werden. 
Ueber mehrere von dem Neuen Allgemeinen Verlag in Berlin 
vertriebene Artikel, wie Globus, Neuer Atlas, Mufit- 
Album, Fritz Reuters Werke, liefen übrigens aus dem 
Leſerkreiſe der „Allgemeinen Rundſchau“ verſchiedene ſehr an. 
erkennende Urteile ein, ſo daß der Bezug der genannten „Prämien“ 


mit gutem Gewiſſen empfohlen werden kann. 
Von 


Die Verdauungsorgane und ihre Krankheiten. 55 Arzt 
Dr. Rodari in Zürich. 1.40 ., eleg. geb. 2.20 K. Verlag der „Aerzt⸗ 
lichen Rundſchau“, München. 2. Auflage. , | 
„Diele ganz vorzügliche Darſtellung ift nicht allein den Kranken, fondern 
jedermann angelegentlichſt zu empfehlen.“ „Aerztl. Ratg.“ 


Dringende Bitte an unsere freunde. 
der außergewöhnlich große Abonnentenzuwachs feit 1. Oktober 


hat alle Erwartungen übertroffen und dauert noch immer fort. 
Um alle Neubeftellungen erledigen zu können, mußte bereits 
der fog. eiſerne Lagerbeftand angegriffen. werden. Wir wären 
daher namentlich den Beziehern von Gratis- Probenummern ſehr zu 


dank verpflichtet, wenn fie etwa entbehrliche Exemplare der 


nummern 41, 42, 43, 44 möglichſt mit wendender Poft an die 
Gefddftsftelle Galerieftrafe 35a, Gartenbau 


zur lickſenden wollten. 


Das ausserhalb des Abonnements als Sonderausgabe erschienene 
Studenten heft empfehlen wir angelegentlich zu 
weitester Verbreitung in den Kreisen 

der katholischen Studenten und ihrer Familien. 


Bei Partiebezug ermässigt sich der Stückpreis. 
Geschäftsstelle der ,,Allgemeinen Rundschau“. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich 
in der Berderfchen Buchhandlung, Berlin W., franzs- 
Tifcheltraße 33a, Teleph. la 8239. 

Der Gefamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt: 
Weihnachts Neuigkeiten und Feſt⸗Geſchenke der Jof. 
Köſelſchen Buchhandlung, Kemplen-München, bei, auf den wir unfere 
Leſer beſonders aufmerkſam machen. 


isi Quartalsabonnement M2.40 f; 
2 Zweimonatsabonnement M 1.60 isi 
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urra, Hurra“ geſchrien und ſo, den Kaiſer über die Lage 
mth hee. die wahre Stimmung getäuſcht haben. Derweil 
führten ſie heimlich und unter vier Augen eine Sprache, 
die ihrem lauten Zeugnis vor der Oeffentlichkeit ſchnurſtracks 
widerſprach und höchſtens bewies, daß ſie zu den eifrigſten 
Leſern des „Simpliciſſimus“ gehörten. Auch in dieſen 
Tagen erleben wir es ja wieder, daß Blockorgane, die vor kaum 
zwei Wochen die Veröffentlichung des Kaiſerinterviews lebhaft 
„begrüßt“ hatten, in der vorderſten Reihe der Ankläger wider 
den Kaiſer ſtehen und nicht einmal einen ſchwachen Verſuch 
unternehmen, den Kaiſer in dem jetzt recht ungefährlich gewordenen 
Keſſeltreiben wenigſtens einigermaßen zu decken. Freilich können 
ſolche Preßkavaliere des Blocks ſich auf gewiſſe Blockdiplomaten 
berufen, die ihnen in dieſem Punkte mit ſchlechtem Beiſpiel 
vorangingen, obwohl jeder Hieb, der dem Kaiſer zugedacht iſt, 
auch die trifft, welche ſich in verantwortlicher Stellung der 
Eigenart ihres Kaiſers und Königs anſchmiegten und un⸗ 
haltbare Zuſtände ſogar zu ihren Zwecken auszunützen verſtanden. 

Ihnen allen ſei das „Fürſtenwort“ aus Nr. 17 vom 
27. April 1907 (IV. Jahrg., S. 221) in Erinnerung gebracht: 

„Die prekäre heutige Lage des Reiches reſultiert 
nicht ausſchließlich aus Rankünen und Rivalitäten fremder Mächte, 
ſondern auch aus einer viele Jahre zurückreichen den 
Kette verhängnisvollerdiplomatiſcher und politiſcher 
Fehler auf unſerer Seite. Man hat in Deutſchland kaum 
eine Ahnung, wie gereizt die Stimmung derer iſt, denen man 
nachſagt, daß ſie gegen uns intrigieren und uns einzukreiſen ver⸗ 
ſuchen. Urſache und Veranlaſſung iſt in vielen Fällen aktenmäßig 
bekannt; in anderen Fällen ſtehen eifrig kolportierte, viel 
leicht auch entſtellte private Eruptionen eines im- 
pulſiven Temperaments in Frage. Die Folgen dieſer viel. 

achen Spannungen sien. ſich weder durch geſchwätzige 
uhmredigteit ſogenannter Offiziöſen, noch durch die Taktik des 
Vogels Strauß verwiſchen und aus der Welt ſchaffen. 

Daß Deutſchland auch heute noch in unüberwindlicher Stärke 
als Bollwerk des ſeit 36 Jahren eficherten Friedens daſteht, hat 
es wahrlich nicht der unweiſen Kurzſichtigkeit derer zu danken, 
welche in ernſteſter Stunde, unmittelbar nach den heftigen Baſſer⸗ 
mannſchen November⸗Anklagen gegen den fog. Bülowkurs, die 
Partei ſo ſehr über die Nation ſtellten, daß ſie die Auflöſung des 
Reichstages erzwangen und ſelbſt unter Mißbrauch konfeſſioneller 
Leidenſchaften dem Auslande das Gaukelſpiel einer frivol aus den 
Fingern geſogenen nationalen Zerriſſenheit vormimten. Aus der 
aller Welt imponierenden großen, ſtarken nationalen Mehrheit, 
die vordem in allen Lebensfragen des Reiches hinter den ver- 
bündeten Regierungen ſtand, wurde in den Augen des Auslandes 
eine magere, von den Launen einer kleinen Gruppe abhängige 
Kombinationsmehrheit. Dieſer ungeheuerliche Trug, welcher dem 
ganzen Wahlkampfe ſeinen Stempel aufdrückte, iſt dem Anſehen 
des Reiches in der Welt tauſendmal abträglicher geworden als 
die Eintagsablehnung einer Kolonialforderung, die bei weniger 
brüskem Vorgehen jeden Augenblick zu haben geweſen wäre und 
am 13. Dezember ihre reale Unterlage eigentlich ſchon verloren 
hatte. Zweifellos imponierte der Deutſche Reichstag vor dem 
13. Dezember den fremden Mächten weit mehr als der Reichstag 
nach dem 25. Januar. 

Die Geſchichte wird derjenigen Partei und demjenigen 
Volksteil, gegen die man den furor protestanticus aufrief, und 
denen man fälſchlich das Brandmal antinationaler, reichs⸗ 
feindlicher Geſinnung aufdrückte, dereinſt das Zeugnis 
geben, daß ſie nicht Gleiches mit Gleichem vergalten und den 
1 und furor nicht zu ihrem Ratgeber nahmen. Unter 
e auf leichte Gelegenheiten zu bitte⸗ 
ren Revanchen ſtellten ſie das Vaterland über die 
Partei, die Nation über die Konfeſſion. Auch diesmal erwieſen 
ſich die vielverſchrieenen Wilden als die beſſeren Menſchen und 
machten mit bewundernswerter Diſziplin durch gewiſſe Rechnungen 
des argwöhniſch paſſenden Auslandes einen dicken Strich. 

. Es ift nachge rade die allerhöchſte Zeit, daß eine 
Diplomatie und Staats kunſt, die fid in kleinen Fi⸗ 
neſſen erſchöpft, von der Hand in den Mund lebt 
und in allen großzügigen Aktionen der hohen Politik 
den kürzeren zieht, ſo raſch als möglich vom Schau ; 
platz verſchwindet, und daß der ſchon allzulange 
dauernden geräuſch vollen Periode unſteter Mig- 
gerne und Mißerfolge eine ruhigere und gemeſſenere 
x in und überlegener Fortſchri ttenachfolgt. 

as Deutſche Reich iſt ſtark genug, in würdiger Zurück⸗ 
haltung allen Sfolierungs- und Einkreiſungsverſuchen die bite 
zu bieten. Diplomatiſche Machenſchaften entkräftet man 
weder durch ſtarke Worte noch durch Schwerhörigkeit, und 
andauernde Unfreundlichkeiten entwaffnet man 
nicht, durch immer wieder geſteigerte Lieben s. 
würdigkeiten, Komplimente und Geſchenke.“ 
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Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die ſchwerſte Kriſis ſeit Beſtand des Reiches. 

Als im Reichstage zwei Tage geredet worden war, fing 
die Kriſis erft recht an. Es war viel geredet worden und 
zum großen Teile gut; aber getan war noch nichts. 

Fürſt Bülow war in den Reichstag gekommen ohne alle 
Garantien ſür beſſere Zuſtände; er ſprach freilich von der „reiten 
Ueberzeugung“, die er in den ſchweren Tagen gewonnen habe, 
aber ſchließlich ſtellte ſich heraus, daß er die erſten Grundlagen 
dieſer Ueberzeugung noch gewinnen mußte. Den günſtigen 
Augenblick, als er um Verbleiben im Amte erſucht wurde, hatte 
er nicht ausgenutzt; er hatte kein Verſprechen des Kaiſers nen 
Aenderung der Regierungsmethode extrahiert. Er hatte nicht 
einmal den Kaiſer zu bewegen vermocht, daß er während der 
kritiſchen Reichstagsverhandlungen in der Reſidenz weile. Darum 
fühlte ſich der Reichskanzler auch nicht in der Lage, am Schluſſe 
der Debatte noch einmal das Wort zu nehmen zur Abwehr der 
Angriffe auf den Kaiſer, da er nicht wußte, was er zu den 
wenigen geſchraubten Sätzen von ſeiner „feſten Ueberzeugung“ 
noch hinzufügen dürfte. Das Schweigen des Fürſten Bülow am 
zweiten Tage machte den beklemmenden Eindruck der Rat und 
Hilfloſigkeit. Verſchärft wurde dieſer Eindruck durch die Hof- 
nachrichten aus Donaueſchingen, die von Jagdfreuden und Kabarett⸗ 
ſcherzen meldeten, aber kein Zeichen der Würdigung der bitter. 
ernſten Lage erkennen ließen. Es wurde ſogar behauptet, daß 
während des zweiten Tages Depeſchen angekommen ſeien, welche 
die „feſte Ueberzeugung“ Bülows wieder erſchütterten. Jedenfalls 
rüſtete fic) Bülow da erſt zu dem ſchweren Gang, um dem Kaiſer 
zu ſagen, was an der Vergangenheit getadelt und für die Zu⸗ 
kunft verlangt wird. Zur Rückenſtärkung beſchaffte er ſich die 
Zuſtimmung des preußiſchen Staatsminiſteriums und des 
Bundesratsausſchuſſes für die auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten. Eine klare und kräftige Reſolution des Reichstages 
hätte gewiß auch gute Dienſte getan, aber dort war es zu irgend 
einer Beſchlußfaſſung nicht gekommen. 

Die Reden im Reichstage boten viele treffliche Partien; 
doch weil der Wortwechſel ausging wie das Hornberger Schießen, 
hat man im Volke allgemein die fatale Empfindung, daß der 
Reichstag verſagt hat in dieſer ernſten Stunde. Von unſerem 
Parteiſtandpunkt aus könnten wir uns darüber freuen, daß die 
Vorwürfe nicht auf einen fogenannten Zentrumsreichstag der 
ſrüheren Art fallen, ſondern auf den vielgeprieſenen Blockreichs⸗ 
tag. Wäre die Kataſtrophe vor dem Dezember 1906 eingetreten, 
ſo würde die Zentrumsfraktion gewiß als ihre erſte Aufgabe be. 
trachtet haben, eine einhellige und wirkſame Bekundung des 
Volkswillens herbeizuführen. Jetzt war dieſe Aufgabe dem 
Block zugefallen. Das Zentrum konnte nicht die Führung über. 
nehmen zur Anbahnung einer Reſolution oder Adreſſe, da die 
feindlichen Blockführer daraus Anlaß zu neuen Verdächtigungen 
und Ränken genommen hätten. In der Beſchränkung zeigt ſich 
erft der Meiſter. Die Zentrumsfkaktion erfüllte ihre Pflicht in 
drei Aktionen. Die erſte war die Rede des schen. v. Hertling, 
die bei aller taktiſch gebotenen Vorſicht in der Form zur Sache 
alles Notwendige mit erſchöpfender Gründlichkeit ausſprach und 
beſonders den Kernpunkt der ganzen Frage, die Einwirkung des 
Reichskanzlers auf die Tätigkeit des Monarchen, in Theorie und 
Praxis trefflich klarſtellte. Das zweite war eine formulierte Er» 
klärung der Zentrumsfraktion, die in der „beſtimmten Erwartung“ 
gipfelt, daß alles verhütet wird, was geeignet iſt, Zweifel an der 
Föderation wie an den konſtitutionellen Grundſätzen der 
Reichsverfaſſung im Inlande wie im Auslande zu wecken. Dann 
wird die ausſchließliche Verantwortlichkeit des Reichskanzlers 
hervorgehoben und daran die Forderung geknüpft, daß der Reichs⸗ 
kanzler den Willen und die Kraft beſitzen werde, dem Kaifer 
gegenüber denjenigen Einfluß zur Geltung zu bringen, ohne 
welchen ſeine ſtaatsrechtliche Verantwortlichkeit jede Bedeutung 
verliert. Dieſen Hinweis auf die bisherige Inhaltloſigkeit der 
Phraſen von der „Verantwortlichkeit“ begründet der dritte Schritt 
der Zentrumsfraktion: die Einbringung eines Antrages auf Bor- 
legung eines Geſetzentwurfes über die Verantwortlichkeit 
des Reichskanzlers und ſeines geſetzlichen Stellvertreters. Die 
Sozialdemokratie, die bekanntlich im hohlen Demonſtrieren 
groß iſt, hat dieſen beſonnenen Antrag bereits „über. 
trumpft“ durch Einbringung eines fertigen Geſetzentwurfs, 
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der ſich ſogar bis zur Entlaſſung des Reichskanzlers durch 
Reichstagsbeſchluß verſteigt, alſo zu einem Eingriffe in die 
Kronrechte, die ſogar das parlamentariſche Mutterland England 
nicht kennt. Wer ſolche blanke Unmöglichkeiten beantragt, er⸗ 
ſchwert natürlich nur die Löſung der Verantwortlichkeitsfrage. 
Der Zentrumsantrag dagegen gibt dem Reichstage die Gelegen- 
heit, die ſoeben gepflogenen Erörterungen mit praktiſcher Zu- 
ſpitzung weiterzuführen. l 
Die Blockkünſtler hatten bekanntlich für die Reichstags. 
verhandlungen die Parole ausgegeben: Schonet den Fürſten 
Bülow, den Hort unſerer Blockherrlichkeit! Infolgedeſſen ergab ſich 
die bisher unerhörte Erſcheinung, daß die meiſten Reden ſich viel 
ſchärfer gegen den ſtagtsrechtlich un verantwortlichen Monarchen, 
als gegen den verantwortlichen Miniſter zuſpitzten. Im Intereſſe 
der monarchiſchen Autorität war das gewiß zu bedauern. Es 
ließ ſich aber nichts dagegen machen, da die Veröffentlichung im 
„Daily Telegraph“ die furchtbaren Gefahren der bisherigen 
Regierungsmethode in wahrhaft erſchütternder Weiſe beleuchtet 
hatte. Wir haben in den letzten 20 Jahren fort und fort 


Allgemeine Rundſchau. 
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Schwierigkeiten zu überwinden gehabt, die fich aus überraſchenden | 


Worten oder plötzlichen Handlungen des impulſiven Monarchen 
ergaben. Fürſt Bülow übernahm mit ſtehender Formel die 
„volle Verantwortlichkeit“, rühmte die Tugenden des Monarchen, 
der kein Philiſter ſei, und beſchwichtigte die Beſorgniſſe. Diesmal 
reichte das alte Schema nicht aus. Der Inhalt des letzten Interviews 
zeigte allzu deutlich, daß der Kaiſer über die Verhältniſſe und die Stim- 
mungen durchaus nicht richtig informiert iſt. Die Pflicht gegen das 
Vaterland rechtfertigte die eindringliche Kritik in der Preſſe wie im 
Reichstag. Inſofern find auch die Reichstagsreden, die über die Tätig- 
keit des Monarchen ſachlich urteilten, erklärlich, und man muß aner⸗ 
kennen, daß in der Form eine angemeſſene Mäßigung bewahrt 
wurde; ſogar die Sozialdemokraten gingen längſt nicht ſo ſcharf vor, 
wie vielfach befürchtet war. Doch neben der Kritik der kaiſerlichen 
Tätigkeit hätte überall mit noch mehr Eindringlichkeit und Schärfe 
die Kritik der Kanzlertätigkeit, der Unterlaſſungen ſowohl als 
der Handlungen, einhergehen müſſen. Daran ließen es aber die 
Blockredner fehlen, — da ſie ihren Blockkanzler ſchonen wollten. 
Es muß aber immer wieder geſagt werden: Fürſt Bülow iſt 
ſchuld daran, wenn in dem letzten Jahrzehnt das ſog. perſön⸗ 
liche Regiment ſich zu der beklagten Intenſität ausbildete. Er 
hat das Nachgeben, Lavieren, Bemänteln und Ausreden zu lange 
fortgeſetzt; er hätte längſt unter Einſetzung ſeiner Perſönlichkeit 
den Kaiſer auf die gebotenen Grenzen der Plötzlichkeiten und 
Offenherzigkeiten hinweiſen müſſen. Frhr. v. Hertling hat in 
ſeiner Rede klargelegt, was der Reichskanzler in dem Augenblick, 
wo die Krone ihn um die Fortſetzung des Amtes erſuchte, erreichen 
kann und ſoll. Damals hätte er ſofort die Garantien fordern 
ſollen, die Volk und Reichstag erwarteten, und deren Mangel 
er bei den Verhandlungen durch die hohle Phraſe von der „feſten 
Ueberzeugung“ zu verdecken ſuchte. 

| Die Kritik gegenüber dem Fürſten Bülow hätte auch von 
Rechts wegen noch ſchärfer ſein müſſen wegen der Nachläſſigkeit 
im Auswärtigen Amt, die das Kind hat in den Brunnen 
fallen laſſen. Es iſt doch geradezu ſträflich, was hier teils aus 
Leichtfertigkeit, teils aus Feigheit geſündigt worden iſt. Das 
beſtätigt die bereits anderweitig erregte Befürchtung, daß bei der 
bisherigen Regierungsmethode auch unſere einſt ſo hochſtehende 
Beamtenſchaft gelitten hat; die Qualität iſt in geiſtiger wie in 
moraliſcher Beziehung zurückgegangen. Wie bedenklich es mit 
dem politiſchen Sinn und Geſchick auch in den höheren Kreiſen 
der gegenwärtigen Diplomatie ausſieht, hat in tragikomiſcher 
Weiſe der ſtellvertretende Staatsſekretär v. Kiderlen Wächter 
gezeigt, als er am Ausgang der ſchickſalsſchweren Reichstagsdebatte 
die Herrlichkeit des Auswärtigen Amtes in der Ziffer der erledigten 
Journalnummern leuchten laſſen wollte, — unter dem elementaren 
Gelächter des Hauſes. 

| Von oben bis unten überall zeigen ſich Verwirrung und 
Schwäche. Es ſteht nicht bloß unſere innere Ordnung und der 
Friede im eigenen Hauſe auf dem Spiele, ſondern auch unſer 
Anſehen und unſere Intereſſen in der Welt. Alle Rüſtungen zu 
Waſſer und zu Land nützen uns nichts, wenn nicht die deutſche 
Politik auf eine neue Baſis geſtellt und in eine neue Methode 
überführt wird. Alle früheren Kriſen waren kleine Zwiſchenfälle 
im Vergleich zu dieſer Erſchütterung, welche die geſamte Leiſtungs— 
fähigkeit, fa bei ungünſtigem Verlauf den Beſtand von Reich und 
Monarchie in Frage ſtellt. | 

Am Montag follte die entſcheidende Ausſprache zwiſchen 

Kaiſer und Kanzler in Kiel ſtattfinden. Wegen plötzlichen Todes 
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des Chefs des Militärkabinetts gibt der Kaiſer die Reiſe nach 
Kiel auf. Am beſten wäre es, wenn die Ausſprache in der 
Haupt: und Refidengftadt vor fih ginge, und zwar ohne 
Beſchränkung auf eine knappe Zeit. Die notwendige reformatio 
in capite et membris läßt ſich nicht im Handumdrehen be⸗ 
gründen. 

Sollte dieſer erſte, leider etwas verſpätete Anlauf Bülows 
gegen die eingewurzelten Mißſtände zunächſt ohne den rechten 
Erfolg bleiben, jo würde einerſeits an den Reichstag die Pflicht 
herantreten, ſeine bisher unter der Blockſelbſtſucht leidende Aktion 
kräftiger fortzuſetzen, und anderſeits müßte der Bundesrat aus 
dem vorſichtigen Phlegma, das dort bisher üblich, endlich einmal 
heraustreten. Die verbündeten Fürſten und Regierungen find 
ja die berufenen Träger des Reiches; fie müſſen ohne Menſchen⸗ 
furcht und kleinliche Berechnung in die Breſche treten, wenn die 
höchſten Intereſſen von Reich, Staat, Volk und auch vom 
monarchiſchen Prinzip in ſchwere Gefahr geraten. 

Die Staatsbürger werden inzwiſchen wohl ſich auf eine 
Reihe von Kriſen gefaßt halten müſſen. Es iſt ein altez 
chroniſches Uebel, was jetzt zum offenen Ausbruch gekommen 
iſt; ſo etwas heilt nicht mit einem Schlag. 


Die Präſidentenwahl in Nordamerika. 


In den Vereinigten Staaten bleibt es beim alten Kurs. 
Der bisherige Kriegsſekretär Taft, der Präfidentſchaftskandidat 
der republikaniſchen Partei und zugleich Rooſevelts, hat mit be⸗ 
deutender Mehrheit über den Demokrat Bryan gefiegt. Im 
Wellengang der tumultuöſen Wahlagitation ſchien zeitweilig das 
Schifflein Bryans recht hoch zu ſteigen; aber die feſtere Dr 
aniſation der republikaniſchen Partei, das höhere Anſehen ihrer 
ührer, vor allem Rooſevelts, die noch andauernde imperialiſtſche 
Strömung fowie die Abneigung gegen wirtſchaftspolitiſche Aben- 
teuer gaben den Ausſchlag zugunſten des bisherigen Kurſes. 
Die demokratiſche Partei hatte ihren letzten Erfolg in der Präſident⸗ 
ſchaft des biederen Grover Cleveland (1885—89 und 1893—97). 
Im Jahre 1896 ließ die Partei Cleveland fallen, weil er an der 
Goldwährung feſthielt. Bryan ſchwang ſich als demagogiſcher 
Vorkämpfer der Silberwährung zum Kandidaten auf. Er unter 
lag ſowohl 1896 als auch 1900 gegen Mac Kinley, den Bor 
kämpfer der ſchärfſten Schutzzollpolitik, der von dem Großkapital 
unterſtützt wurde. Bei der zweiten Wahl von 1900 wurde an 
Mac Kinleys Seite als Vizepräſident Theodor Rooſevelt geſtellt, 
der Führer der Rauhreiter im ſpaniſchen Kriege, ein zugkräftiger 
Vertreter des Imperialismus. Die Macher hatten es eigentlich 
auf eine Kaltſtellung des ſtürmiſchen Rooſevelt in der dekorativen 
Vizepräſidentſchaft abgeſehen. Aber die Ermordung Mac Kinleys 
im Jahre 1901 berief den Vizepräſidenten zur Regierung, und die 
kräftige Perſönlichkeit Rooſevelts wurde bald ſo volkstümlich, daß 
ſeine Wiederwahl im Jahre 1904 ſelbſtverſtändlich war. Der 
demokratiſche Durchfallskandidat war damals Parker. Auch im 
gegenwärtigen Jahre hätte Rooſevelt ſeine Wiederwahl ſicher 
erreichen können, wenn er nicht unter Verbeugung vor der 
Ueberlieferung, daß eine Perſon höchſtens acht Jahre hinter“ 
einander regieren ſollte, die Kandidatur abgelehnt hätte. Er hielt 
ſich ſchadlos, indem er ſelbſt ſeinen Nachfolger nominierte und 
durchdrückte. Gegen Taft, den Platzhalter Rooſevelts, wußten die De 
mokraten keinen beſſeren Gegner aufzuſtellen, als den bereits zweimal 
durchgefallenen Bryan. Allerdings hatte dieſer ſich in den ver 
floſſenen 12 Jahren von ſeiner groben Anfangsdemagogie ſchon zu 
viel gemäßigteren Anſichten durchgemauſert; aber der Gecuch der 
Unſicherheit und Abenteuerlichkeit blieb doch an feiner Perſön. 
lichkeit noch hängen. Er fand nicht die nötige Gefolgſchaft bei 
ſeiner Kriegserklärung gegen die großen Truſts und die Kor 
ruption in der Verwaltung, obſchon er mit Recht gegen Rooſevelt 
den Vorwurf erheben konnte, in dieſer Hinſicht nur große Worte 
gemacht, aber nichts geleiſtet zu haben. Ausſchlaggebend blieb 
einesteils der Schutzzollgedanke, der alle Intereſſenten an einen 
ruhigen Fortgang der Geſchäfte auf ſeiner Seite hat, anbernteilé 
die neuerwachte Vorliebe der Nordamerikaner für eine großmächtige 
Weltpolitik. Rooſevelt hat ein gewiſſes „perſönliches Regiment 
aufgebracht, das früher von den ſtrengen Republikanern verat: 
ſcheut wurde. Seine faszinierende Perſönlichkeit hat eine gewiſe 
Aehnlichkeit mit unſerem Kaifer. Rooſevelt aber iſt nicht fo lief 
verſtrickt in das höfiſche Weſen, daß er über das Maß und die 
Form, die ihm die amerikaniſchen Verhältniſſe gebieten, allzu 
lebhaft hinausginge. Wahrſcheinlich wird er nach 4 Jahren von 
neuem gewählt werden. Taft iſt Platzhalter. Es bleibt beim 
alten in Nordamerika. 
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Sur Lage in Heffen, 
Von Johannes Wolter. 


p: Wahlſchlacht ift geſchlagen. Nun gilt es, einen Rückblick 
zu werfen auf das verfloſſene Ringen und wohlmeinende 
Kritik zu üben an dem Verlauf des Kampfes und ſeinen Folgen. 
Zwei Momente find es, die bei der Betrachtung des Wahl⸗ 
kampfes ſtark hervortreten, nämlich die ſtärkere Wahlbeteiligung 
und die Scheidung der Parteien gegen frühere Wahlen. 

Wohl ſind auch dieſesmal in manchen Wahlkreiſen große 
Wählermaſſen aus Unmut über das indirekte Wahlrecht, dieſe 
Volksbevormundung, der Wahlurne ferngeblieben; ja, wir 
kennen Gemeinden, in denen nicht einmal die geſamte Wahl⸗ 
kommiſſion abgeſtimmt hat; dafür war der Kampf in vielen von 
der Sozialdemokratie gefährdeten Kreiſen ein deſto heißerer und 
die Beteiligung eine deſto größere. 

Eigenartig war die Konſtellation der Parteien. Der 
Reichstagsblock hat in Heſſen keine Schule gemacht. Zentrum 
und Nationalliberale auf der einen Seite, Sozialdemokratie, 
Freiſinn und Demokratie auf der anderen Seite. Vom Freiſinn 
in der leidenſchaftlichſten Weiſe bekämpft, haben ſich die National⸗ 
liberalen dem Zentrum in die Arme geworfen, das ihnen, wie 
ſchon ſo oft, die Kaſtanien aus dem Feuer holen mußte. Wir 
begreifen, daß das Zentrum durch ſeine Unterſtützung dem 
Schreien der Linken — über „Verrat an Volksrechten“ anläßlich 
der Wahldebatte — einen kräftigen Dämpfer aufſetzen mußte, 
da es ihm bitter ernſt iſt mit der Einführung der direkten Wahl. 

Aber es entſteht die Frage: Hat das Zentrum ſeine Würde 

ewahrt? War es notwendig, daß Juſtizrat Dr. Schmitt feinen 
gahlkreis Mainz⸗Land an einen feit Jahren „parteiloſen“ 
Mainzer Stadtrat abgab, der als „Hoſpitant“ dem Zentrum bei- 
treten und „vielleicht“ ſpäter Zentrumsabgeordneter wird? War 
es notwendig, daß man kurz vor der Wahl durch ein Telegramm 
die Zentrumswähler im Wahlkreiſe Oppenheim aufforderte, für 


den alldeutſchen Katholikenfreſſer Rechtsanwalt Winkler gegen den: 


freiſinnigen Pfarrer Korell einzutreten? War es notwendig, daß 
eine Seite, die wir lieber außerhalb der Schlachtlinie ſehen, ſich 
ungemein für die Wahl eines Nationalliberalen ins Zeug legte, der 
ſich als bedingungsloſer Anhänger der Simultanſchule bekannte? 

Man bedenke doch, daß derartige Schachzüge äußerſt 
efährlich find, daß auch Zeiten kommen, in denen der Liberalismus 
ſeinen ganzen brutalen Kirchenhaß gegen uns wendet. Die 
Zentrumswähler wurden ſchon zu allen Parteien abkommandiert, 
und wer unter dem Volke lebt, der kennt die üblen Folgen 
dieſes Verfahrens. Sollte nicht der Sieg des Nationalliberalen 
im Wahlkreiſe Wald⸗Michelbach zum Teil wenigſtens dem Umſtand 
zuzuſchreiben ſein, daß man die „katholiſche Gemütlichkeit“ dort 
einer allzu großen Belaſtungsprobe ausgeſetzt hat? 

Wir haben in Verſammlungen und aus dem Munde von 
angeſehenen Liberalen gehört, daß, abgeſehen von der Stellung 
zur Schule, zwiſchen Liberalismus und Zentrum kein beſonderer 
Unterſchied beſtehe. Richtig iſt ja, daß die heutigen national⸗ 
liberalen Abgeordneten ihre kulturkämpferiſchen Allüren in den 
Hintergrund ſtellen, der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe. 
Das Zentrum vermeidet auch ängſtlich jeden Anlaß. Es würde 
aber auf unſere wackeren Zentrumswähler einen beſſeren Ein⸗ 
druck machen, wenn man etwas weniger den freiwilligen Regie⸗ 
rungskommiſſär ſpielen, aber dafür bei gegebener Gelegenheit mit 
Feſtigkeit und Würde unſeren Standpunkt betonen und unſere 
berechtigten Forderungen vertreten wollte auch auf die Gefahr 
hin, bei gewiſſen Leuten etwas weniger „lieb Kind“ zu ſein. 
So viel ſollten wir gelernt haben, daß wir nur ſo viel Achtung 
genießen, als wir uns erzwingen, und daß man uns lieber heute 
als morgen mit Fußtritten belohnen würde. Im Lande „Philipps 
des Großmütigen“, in dem aus lauter „Großmut“ neue Klöſter 
verboten, die beſtehenden auf den Ausſterbeetat geſetzt, die Kon⸗ 
gregationen unter Polizeiaufſicht geſtellt, die Katholiken ängſtlich 
von allen höheren Regierungsämtern als unbrauchbar fernge⸗ 
halten werden, iſt es für uns doppelte Pflicht, nicht allzuſehr 
den Friedensſchalmeien zu trauen, ſondern unſere Reihen feſt⸗ 
gefügt und das Pulver trocken zu halten. 

Wenn das Zentrum nicht nur ſeine Mandate behauptet, 
ſondern um einen Hoſpitanten verſtärkt in die Ständekammer 
einzieht, ſo hat es dafür nur Dank zu ſagen den wackeren 
Zentrumswählern in Stadt und Land. Viel iſt es, was die 
Nationalliberalen von uns empfangen, kaum der Rede wert, 
was ſie uns gegeben. 


Ein ſehr ſtarkes Stück gegen das Haus 


Habsburg 


leiſtete ſich die Münchener „Allgemeine Zeitung“ vom 
7. November, gerade in den Tagen, in welchen Kaiſer Wilhelm II. 
mit Kaiſer Franz Joſef und deſſen Nachfolger auf dem Thron 
wiederholt Kuß und Händedruck tauſchte. Von der gleich⸗ 


petig ſchwebenden Miniſterkriſe (Sturz des Freiherrn von Beck) 


ei hier ganz abgeſehen. Von „beſonderer Seite“ wird 
ihr über „die Tragik des Deutſchtums in Oeſterreich“ ge⸗ 
ſchrieben. Augenſcheinlich iſt der Schreiber ein Alldeutſcher. 
Er wirft die Frage auf, was aus der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie im Falle des Ausſterbens des habs⸗ 
burgiſchen Herrſcherhauſes werden würde. Jeder größere Kalender 
zeigt ihm, daß dieſes Ereignis aller menſchlichen Berechnung zu⸗ 
folge wohl noch Jahrhunderte lang auf ſich warten laſſen wird. 
Nur einen Zweck der Doppelmonarchie vermag er zu erkennen: 
den dynaſtiſchen; ein anderer war einſt vorhanden, ſolange die 
Türkengefahr beſtand. Daß Oeſterreich die auch für Deutſchland 
höchſt wichtige, von Bismarck anerkannte Aufgabe hat, die Süd⸗ 
ſlawen vor der Ueberwältigung durch das Nordſlawentum zu 


ſchützen, daß es ſeit dem von Bismarck geſchloſſenen Bündnis die 


Oſtgrenze des Deutſchen Reiches, wie früher gegen die Türkei, 
ſo jetzt gegen Rußland mit bewachen muß, ſieht er nicht. 

Um ſeine Nationen unter eine Haube zu bringen, bedürfe 
Oeſterreich ſeit der Reformation, welcher Karl V. mit unheil⸗ 
vollem Entſchluß entgegengetreten ſei, der römiſchen Kirche, und 
deshalb fei die habsburgiſche Politik vor allem katholiſch⸗klerikal. 
„Es bleibt eine nur zu begreifliche Tatſache“, wird uns von 
ihm verſichert, „daß das deutſche Volk (in Oeſterreich) ſehnſüchtig 
ſeine Blicke auf die Brüder im Reiche richtet, weil es zuſehen 
müſſe, wie die ſlawiſchen Nationen von ſeinem Gelde und ſeiner 
Arbeit den Nutzen ziehen.“ Allein der Schmach des Abfalls 
von ſeinem Fan Ar hat doch nur eine Minderheit des deut⸗ 
ſchen Volkes in Oeſterreich fich ſchuldig gemacht, und der Aus- 
fall der letzten Wahlen in Niederöſterreich hat den ſogenannten 
Preußenſeuchlern eine gehörige Lektion erteilt. Weder jenes 
Umſtandes noch dieſer Tatſache erinnert ſich der Verfaſſer. 
Seiner Meinung nach „muß die Richtung jeder öſterreichiſchen 
Politik fatholijch-flerifal und, da das Herrſcherhaus vorderhand 
mit den Slawen gleiche Intereſſen hat, ſlawophil fein“. Wieder 
trifft keines von beiden ganz zu; kulturkämpferiſch freilich iſt das 
Haus Habsburg in der Regel nicht geweſen, und wenn in den 
letzten Jahrzehnten die Slawen zeitweiſe mehr begünſtigt wurden 
als das den Liberalen unter den Deutſchen lieb war, ſo mögen 
ſie gefälligſt der groben Fehler gedenken, deren ſie in den Jahren 
ihrer unumſchränkten Herrſchaft ſich ſchuldig machten, und von 
ihrem Verſtand ſich ſagen laſſen, daß man die Verwaltung und 
Leitung eines Staates doch wohl nicht Leuten anvertrauen kann, 
die in ihrer Studienzeit durch Georg v. Schönerer und Genoſſen 
ſyſtematiſch zu Hochverrätern herangebildet wurden. 

Einer Aufforderung zum Hochverrat kommt es denn auch 
gleich, wenn bemerkt wird: „Solange der über den Deutſchen 
ſtehende öſterreichiſche Staatsgedanke lebt, wird und muß die 
Politik dieſelbe deutſchfeindliche bleiben. Das ſollten die Deutſchen 
endlich einſehen; dann wäre Ziel und Zweck für ihr Streben 
gegeben.“ Am kennzeichnendſten iſt der ganz im Sinne vieler 
Mitglieder der Alldeutſchen und des Evangeliſchen Bundes ge- 
haltene Satz: „Erſt vor wenigen Tagen konnte es Dr. Lueger 
wagen, die Parole auszugeben: „Gut deutſch, gut chriſtlich fol 
heißen katholiſch), gut öſterreichiſch!“ Drei Begriffe, von denen 
die beiden letzten den erſten ausſchließen!“ N 

Alfo Deutſchtum einerſeits, Katholizismus und Velterreicher- 
tum anderſeits vertragen ſich nicht. Man muß bisweilen für 
ſolch offene Sprache beſonders dankbar ſein. Aber unerhört iſt 
es, wenn ſo feindſelige Geſinnung gegen das Haus Habsburg 
gerade in dieſen Tagen ſich offenbart. Unwillkürlich fragt man 
ſich, ob denn unſer Volk von allen guten Geiſtern verlaſſen ſei. 
Iſt es möglich, gegen den einzigen zuverläſſigen Freund derartige 
Gedanken zu hegen, während man rings von lauernden Feinden 
umgeben ift? Wo ift bei dieſen Pſeudo⸗Oeſterreichern die deutſche 
Tugend der Treue gegen Fürſt und Vaterland hingeſchwunden? 
Wo iſt Selbſtachtung bei einem Stamm, der in die Knechtſchaft 
eines andern rennt? Und um ſocher Leute willen ſoll das 
Deutſche Reich ſich früher oder ſpäter in einen Kampf auf Leben 
und Tod ſtürzen? Wo in aller Welt finden wir Vertrauen, wenn 
wir ſelbſt treulos wären? Ein ſüddeutſcher Proteſtant. 
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Der Entwurf eines Reichsnachlaß⸗ 
ſteuergeſetzes. 
Von „ 
Freiherrn v. Pfetten-Ramspau, Mitglied des Reichstags. 


Nach dem Geſetzentwurf vom 3. November 1908 über die Nach⸗ 
laßſteuer wird jeder Nachlaß, deffen reiner Wert 20,000 AM 
überſteigt, beſteuert werden, ebenſo, mit ganz geringfügigen und 
unbedeutenden Ausnahmen, die Schenkungen unter Lebenden, 
Immobiliarvermögen, welches durch Uebergabsver— 
träge übertragen wird u. dgl. Die Steuer wird von dem 
reinen Nachlaß erhoben, d. i. demjenigen Vermögen, welches 
nach Abzug der Schulden, der Beerdigungskoſten und einiger 
weiterer im Geſetzentwurf beſonders aufgeführter Koſten übrig 
bleibt; Erbſchafts⸗ und Nachlaßſteuer dürfen nicht in Abzug 
gebracht werden. 

Die Steuer muß unter allen Umſtänden entrichtet werden, 
auch vom Eigentumsübergang vom Vater auf den Sohn, vom 
Ehemann auf die Ehefrau — Beſteuerung der Deſzendenten und 
Ehegatten —, nur Nachläſſe unter 20,000 / Reinvermögen 
beiben ſteuerfrei. Die Steuer iſt abgeſtuft und beträgt bei einem 
reinen Werte des Nachlaſſes 


von mehr als 20,000 bis 30,000 / 0,5 vom Hundert 


n „ „ 30,000 „ 40,000 „ O6 „ n" 
17 "n u 40,000 „ 90,000 „ OT „ " 
57 „ „ 50,000 „ 60,000 „ OB „ n 
‘i „ „ 60,000 „ 75,000 „ 1,0 


n ” We 75,000 „n 100,000 „ 12 , n" 
und fo weiter anjteigend bis zum Betrage von mehr als einer 
Million Mark, wofür 3 vom Hundert zu bezahlen ſind. 

Den eigenartigen Verhältniſſen des Grundbeſitzes will der 
Geſetzentwurf dadurch Rechnung tragen, daß die Nachlaßſteuer 

ar nicht erhoben wird von land⸗ und forſtwirtſchaftlich benutzten 

rundſtücken, welche im Laufe der dem Anfalle vorhergehenden 
fünf Jahre zu einem ſteuerpflichtigen Nachlaſſe gehört haben, 
und nur zur Hälfte, wenn der frühere Steuerfall mehr als 
fünf Jahre, aber weniger als 10 Jahre zurückliegt; bei den oben 
bezeichneten Grundſtücken wird der Ertragswert, d. i. das 
Fünfundzwanzigfache des jährlichen Reinertrags, nicht der Ver⸗ 
kaufswert, der Wertsermittlung zugrunde gelegt. Endlich muß 
bei Eigentumsübertragung dieſer Grundſtücke die Nachlaßſteuer 
dem Verpflichteten auf Antrag zur Zahlung bis zu 10 Jahres- 
raten geſtundet werden. 

In engem Zuſammenhang mit dieſer eigentlichen Nachlaß⸗ 
ſteuer ſteht die Wehrſteuer, welche von dem Nachlaß derjenigen 
wehrpflichtigen Perſonen erhoben werden ſoll, die nicht den nach 
den Militärgeſetzen vorgeſchriebenen aktiven Dienſt geleiſtet haben; 
die Wehrſteuer beſteht, vorbehaltlich einiger Ausnahmen, in einem 
Zuſchlag zur Nachlaßſteuer von 1,5 vom Hundert des reinen 
Werts des Nachlaſſes. 

Wohl ſelten iſt dem Deutſchen Reichstag ein Geſetzentwurf 
vorgelegt worden, welcher einſchneidender in alle Verhältniſſe 
und verderblicher nach manchen Richtungen geweſen wäre! Für 
einen großen Teil des Deutſchen Volkes foll da der Eigentums- 
übergang vom Vater auf den Sohn beſteuert werden, ſoll das 
Eigentum der Familie, die doch nach dem Tode des Vaters, der 
Eltern in dem Sohne, in den Kindern ſich fortſetzt, von der 
rauhen Hand des Steuerfiskus erfaßt werden! Anſtatt die Familie, 
den Gedanken der Familieneinheit zu ſtärken und zu kräftigen, 
wie dies gerade in unſeren Tagen recht nötig wäre, greift die 
Staatsgewalt in das Familiengut ein, ſchwächt das Bewußtſein 
der Zuſammengehörigkeit und des Zuſammenhalts in der Familie. 
Die Kinder ſollen von einem Vermögen Steuer entrichten, welches 
ſie in manchen Fällen ſelber miterworben haben, und je mehr ſie 
geſchafft und je tüchtigeres ſie geleiſtet haben, um ſo mehr müſſen 
ſie an den Staat bezahlen. 

Die Familie iſt die Grundlage der menſchlichen Geſellſchaft; 
viele Mißſtände des modernen Lebens in ſozialer und wirtſchaft— 
licher Beziehung haben ihren Grund in der bedauerlichen Locke— 
rung der Familienbande, die Geſellſchaft und der Staat leiden 
ſchwer unter dieſen Erſcheinungen: wenn nun die Staatsgewalt 
ſelbſt einen Angriff auf die Familie macht, bedeutet dies nicht 
einen tiefen Schnitt in den Aſt, auf welchen die Staatsgewalt 
ſich ſtützen muß?! 

Es iſt auch nicht zu beſtreiten, daß die Deſzendentenſteuer 
ſehr ungleichmäßig und unſozial wirken wird, indem ſie gerade die 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 47. 21. November 1908. 


von größerer Sterblichkeit heimgeſuchten und dadurch ohnedies meiſt 
wirtſchaftlich ſchwächer werdenden Familien am häufigſten trifft. 

Die Deſzendentenſteuer iſt daher ſchon aus allgemeinen 
Geſichtspunkten zu verurteilen, völlig unmöglich aber er— 
Scheint dieſelbe vom Standpunkt des Grundbeſ as aus. Auf 
dieſen, und zwar gerade auf den mittleren und größeren, 
würde die Steuer eine direkt vernichtende Wirkung haben. 
Der ganz kleine Grundbeſitzer würde allerdings vorläufig ver⸗ 
ſchont bleiben; ich gönne ihm dies und freue mich aufrichtig, 
wenn ſeine Exiſtenz ruhig und geſichert iſt; aber was dem Kleinen 
recht iſt, iſt dem Mittleren und Größeren billig! Und in einem 
wohlgeordneten Staatsweſen iſt es vor allem Erfordernis, daß 
neben den kleinen Grundbeſitzern auch den mittleren und größeren 
Beſitzesklaſſen ein ſicheres Auskommen und vor allem eine gewiſſe 
Stabilität gewährleiſtet wird. 

Man kann ſagen, daß von der Deſzendentenſteuer des Ent- 
wurfs die ſchuldenfreien Anweſen von etwa 10 ha an erfaßt 
werden, vorläufig allerdings mit einem niedrigen Prozentſatz, 
ein Halb bis Eins vom Hundert; aber wo ift die Bürgſchaft 
dafür, daß die Steuer im Laufe der Jahre nicht erhöht wird, 
daß die ſteuerfreie Grenze nicht weiter nach unten verſchoben 
wird? Haben wir etwa keinen Geldbedarf im Deutſchen Reich? 
Steigen die Ausgaben nicht von Jahr zu Jahr? Haben wir 
keine Beiſpiele von der Erhöhung beſtehender Steuern? Wie 
ſieht es nach dieſer Richtung gerade jetzt in Preußen aus? 

Ferner iſt feſtzuſtellen, daß gegenwärtig gerade die mittleren 
und größeren Grundbeſitzer mit 10—50—70 ha in einer weit 
ſchwierigeren Lage ſich befinden als die kleinen, beſonders wo es 
ſich um rein landwirtſchaftliche Betriebe handelt. Wer hat nichts 
geleſen noch gehört in den letzten Jahren von der Kalamität, 
die bezüglich der Dienſtboten und Arbeiter auf dem Lande 
herrſcht? Welche Betriebe ſind es, die darunter leiden? Gerade 
diejenigen, bei denen die Arbeitskräfte des Eigentümers und 
ſeiner Familienangehörigen nicht mehr zur ordnungsmäßigen 
Bewirtſchaftung ausreichen; das ſind genau dieſelben, welche 
nunmehr von der neuen Steuer erfaßt werden ſollen! 

Die Steuer wird eingefordert nach dem Tode des Familien 

vaters, auch wenn das Anweſen uſw. durch Uebergabsvertrag ſeit 
kürzerer oder längerer Zeit in das Eigentum des Sohnes über: 
gegangen iſt. Da gibt es ohnedies Zahlungen und Belaſtungen genug! 
Geſchwiſter müſſen abgefunden, Koſten verſchiedenſter Art gedeckt 
werden und womit? Mit welchen Mitteln? Bargeld iſt ſelten 
vorhanden, die Beſchaffung von ſolchem durch Verkauf eines 
Grundſtückes aus verſchiedenen Gründen oft nicht möglich: was 
bleibt da übrig? Schulden machen oder Waldungen umſchlagen, 
wo ſolche vorhanden ſind. Wenn der Betrag der neuen Steuer 
vielfach auch gering ſein mag, ſo ſtellt er in ſolchen Augenblicken 
eben doch eine weiter fühlbare Belaſtung dar. Dies 
haben die verbündeten Regierungen recht gut herausgefühlt; 
hieraus iſt die Beſtimmung entſtanden, daß die Steuer geſtundet 
und in jährlichen Friſtenzahlungen entrichtet werden kann. Dieſe 
Erleichterung iſt ganz ſchön, aber von zweifelhaftem Werte für die 
praktiſchen Verhältuiſſe! Haben wir in Bayern nicht gerade genug 
an den ſeitherigen Bodenzinſen, die mit allen Mitteln und 
unter großen Opfern der Allgemeinheit endlich aus der Welt 
geſchafft werden ſollen? Iſt da der Augenblick gekommen, eine 
neue Jahresleiſtung einzuführen, die dem alten mortuarium, 
der alten Abgabe von Todes wegen, fo ähnlich ift wie ein Ei 
dem anderen? Iſt es klug und richtig, jetzt in der geſtundeten 
Deſzendentenſteuer einen neuen Bodenzins einzuführen 
und zwar für ganz Deutſchland von Reichs wegen?! — 

Iſt, gerade in Anbetracht der bayeriſchen Verhalt 
niſſe, eine ſolche Belaſtung überhaupt möglich in dem Augen. 
blick, in welchem durch die Steuerreform in Bayern der mittlere 
Grundbeſitz ohnedies zu den Steuern und Abgaben ſtärker heran. 
gezogen werden ſoll?! , 

Allgemein anerkannt ift der Uebelſtand, daß in vielen 
Gegenden Dentſchlands die mittleren Bauerngüter häufig ihren 
Beſitzer wechſeln, oft ſinnlos und zweckwidrig zerſchlagen werden; 


allein in Bayern find im letzten Erhebungsjahre 20 400 ha gewerbe 


mäßig zertrümmert worden. Der bayeriſche Miniſter des Innern, 
Exzellenz von Brettreich, erläßt Entſchließungen gegen die gewerbe 
mäßigen Güterſchacher, will Abhilfe nach verſchiedenen Richtungen 
ſchaffen, bemängelt es, daß es den Leuten „auf dem Lande nicht mehr 
gefalle“. Der Herr Miniſter wird es erleben müſſen, daß in 
Zukunft die Dinge noch viel ſchlimmer werden unter der Herrſcha 

der Deſzendentenſteuer! Die Bauernhöfe werden dem Güter 
händler nur fo zufliegen, der Staat wird einer ſeiner feſteſten 
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Stützen, eines ſeßhaften, ſoliden, wirtſchaftlich feſten und geſicherten 
Bauernſtandes ſehr bald beraubt ſein! Herr von Brettreich kann 
ſich dann bei ſeinem Herrn Kollegen von der Finanz bedanken, 
der ja wohl einer der Väter dieſes famoſen Geſetzentwurfs iſt; 
Herr von Pfaff war es ja doch, der in der bayer. Reichsrats- 
kammer die Deſzendentenſteuer in einer Weiſe vertreten hat, daß 
an deren Vorlage bei der Finanzreform im Reiche nicht mehr 
gezweifelt werden konnte. Es iſt ja ganz ſchön, wenn der Herr 
bayeriſche Finanzminiſter mit der neuen Steuer das mobile 
Kapital faſſen will; das iſt eine ganz löbliche Abſicht, aber 
ſie wird größtenteils vorbeigelingen, hängen bleiben in der Falle 
wird der Grundbeſitzer. Außerdem iſt es ein ſchlechter Troſt 
letzterem zu ſagen: beruhige dich, daß du aufgehängt wirſt, 
dein guter Freund, der Kapitaliſt, wird auch aufgehängt! 

Die Deſzendentenſteuer bietet endlich eine gewiſſe Prämie 
auf das Schuldenmachen und darauf, daß die einmal eingetragenen 
Hypotheken nicht gelöſcht werden; letztere Unzuträglichkeit beſteht 
ohnedies leider ſchon in vielen Teilen Deutſchlands, und manche 
Grundbuchämter könnten von den Schwierigkeiten erzählen, mit 
welchen Löſchungsbewilligungen für längſt nicht mehr beſtehende 
eingetragene Verbindlichkeiten mühſam erlangt werden konnten; 
eine Vermehrung der Rechts unſicherheit wird hier zweifellos 
eintreten. Ich will im übrigen die geradezu verheerenden 
Wirkungen des Geſetzentwurfs auf den Grundbeſitz nicht weiter 
darlegen, es ließe ſich noch recht viel, namentlich nach der ethiſchen 
Seite hin, ſagen; ich will davon vorläufig abſehen, ſoviel iſt 
gewiß: die Deſzendentenſteuer wäre ein weiterer Grund — es 
gibt deren leider ſchon zuviel andere — zur Mobiliſierung 
des Grundbeſitzes, zur Aufteilung ganz beſonders des 
mittleren Beſitzes zwiſchen Zwergwirtſchaften und Qati: 
fundien, einer Aufteilung, die nur unter ſchweren wirtſchaftlichen 
Erſchütterungen und großen volkswirtſchaftlichen Verluſten ſich 
vollziehen würde. 

in Beweis für meine Darlegungen liegt auch darin, daß 
eine Reihe berufener Vertreter des Grundbeſitzes ſchon 
jetzt, wenige Tage nach dem Erſcheinen des Geſetzentwurfs, 
energiſch Stellung gegen denſelben genommen haben. Der 
Bayeriſche Landwirtſchaftsrat, welchem Mitglieder aller 
politiſchen Richtungen angehören, hat die Vorlage einſtimmig 
verurteilt, der Bayeriſche chriſtliche Bauernverein, der 
Weſtfäliſche und der Schleſiſche Bauernverein haben 
das gleiche getan, ebenſo verſchiedene Landwirtſchafts⸗ 
kammern; der Deutſche Landwirtſchaftsrat hat ſich 
allerdings bisher nicht geäußert, was auffällig erſcheint; bei der 
ſchroffen Haltung aber, welche gerade dieſe Körperſchaft im 
Jahre 1906 gegenüber dem Reichserbſchaftsſteuergeſetz einge- 
nommen hat, iſt es ausgeſchloſſen, daß dieſelbe dem Nachlaß 
ſteuergeſetz anders gegenübertreten würde; es wäre dies ein 
unlösbarer und unerklärlicher Widerſpruch! 

Auch eine präziſe, offizielle Erklärung des Bundes der 
Landwirte vermiſſe ich bisher, wenn auch in der Korreſpondenz 
desſelben die Steuer ſchon ſeit Monaten ſcharf bekämpft wird. — 
| Unter diefen Umſtänden wird die Zentrumsfraktion, 

das läßt ſich heute ſchon überſehen, in ihrer weitüberwiegenden 
Mehrheit für eine Steuer, die allgemein ſchädlich, auf einen wichtigen 
Erwerbsſtand beſonders ſchlimm wirken würde, nicht zu haben ſein 
und das um ſo weniger, als ein vollwertiger Erſatz nach der finan⸗ 
ziellen Seite durch andere Steuern wohl zu finden iſt. Es wird Sache 
anderer Parteien im Reichstage ſein, hier mit dem Zentrum zu 
gehen und eine feſte Abwehrmehrheit zu bilden, damit dieſe 
neue Laſt vom Grundbeſitze ferne gehalten wird. Trägt übrigens 
dieſer, beiläufig bemerkt, nicht ohnedies ſein redlich Teil bei zur 
Beſſerung der Reichsfinanzen, wenn die Geſetzentwürfe über die 
Branntwein-, Bier- und Weinbeſteuerung Annahme im Reichstag 
finden ſollten? 

Noch ein Wort über die Wehrſteuer. Man mag über 
dieſelbe denken, wie man will — ich für meine Perſon bin ein 
Anhänger derſelben, wenn ich auch die Schwierigkeit der Erhebung 
nicht verkenne —, in Verbindung mit der Nachlaß⸗ 
beſteuerung iſt ſie unannehmbar und undiskutabel und 
würde zu den ſchlimmſten Härten und Unzuträglichkeiten führen; 
was ſoll es heißen, den Nachlaß dafür zu beſteuern, daß der 
Verſtorbene vielleicht vor 40 oder 50 Jahren feiner aktiven 
Militärpflicht nicht genügt hat? Aendern ſich die wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſe nicht oft in 5 oder 10 Jahren vollſtändig, 
und wie erſt in 20, 30 und 40 Jahren?! Die Wehrſteuer in 
der vorgeſchlageuen Form würde das Nachlaßvermögen, und 
zwar jedes, noch weit ſchwerer belaſten und nach vielen Richtungen 


m — — — — —— — — — 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 783. 


noch ungleicher und ungerechter wirken als die Nachlaßſteuer, 
würde mithin alle die üblen Folgen dieſer letzteren 
noch weſentlich potenzieren. Wenn die Wehrſteuer ge⸗ 
macht werden ſoll, dann muß ſie vom Nachlaß losgelöſt und in 
anderer Weiſe eingeführt werden; erweiſt ſich dies als abſolut 
unmöglich, dann verzichte ich lieber auf die mir grundſätzlich 
ſympathiſche Wehrſteuer! ö 

Der ganze deutſche Grundbeſitz, und zwar der 
größere, mittlere und kleine, hat wahrhaftig allen Anlaß, in der 
vorliegenden Frage geſchloſſen aufzutreten, wie das gottlob ja 
auch ſchon geſchehen iſt, und ſich durch keine Vorſpiegelungen 
und Trugſchlüſſe blenden und verwirren zu laſſen, vielmehr 
genau und aufmerkſam den Verhandlungen des Reichstags zu 
folgen, um dadurch ein richtiges Urteil darüber zu gewinnen, 
welche Parteien nicht nur ſchöne Worte haben für die Grund: 
befiger, fondern auch den feſten Willen bekunden, für die wahren 
Intereſſen derſelben energiſch einzutreten. 


SESE c een 


Die Reichsfinanzreform. 
Von 
Regierungsrat Harl Speck, Mitglied des Reichstags. 


J. . 

Das „Vorſpiel“ iſt zu Ende, die Geſetzesvorlagen ſind unterm 

3. November dem Reichstag zugegangen, und dieſer ſchickt 
ſich an, zum dritten Male innerhalb vier Jahren, die Reichs⸗ 
finanzen zu „reformieren“. War man durch die Mitteilungen 
der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“, ſowie durch die Ab- 
handlung des Reichsſchatzſekretärs in der „Deutſchen Rundſchau“ 
ſchon auf Schlimmes vorbereitet, ſo hat doch der Inhalt der 
endlich nach langem Zögern veröffentlichten Vorlagen die 
ſchlimmſten Erwartungen noch übertroffen. Herr Sydow hat 
mit ſeinem Steuerbukett, ſowohl was Umfang als was Mannig⸗ 
faltigkeit anbelangt, dasjenige des Herrn von Stengel weit 
in Schatten geſtellt. Branntwein, Tabak und Bier ſollen zu- 
ſammen gegen bisher ein Mehr von 277 Millionen einbringen, 
und auch der Wein ſoll, offenbar um dieſe erhebliche ſteuerliche 
Mehrbelaſtung der Maſſenkonſumartikel etwas ſchmackhafter zu 
machen, daran glauben und 20 Millionen liefern. 92 Millionen 
erhofft man ſich von dem Ausbau der Erbſchaftenbeſteuerung, 
die Einnahme aus der Elektrizitäts- und Gasſteuer ift mit 
50 Millionen in Rechnung geſtellt. Dazu kommt dann noch 
eine „Anzeigenſteuer“ auf Inſerate und Reklamen mit 33 Millionen, 
macht zuſammen 475 oder rund 500 Millionen. Noch nie⸗ 
mals ſeit Gründung des Reichs war die deutſche Volksvertretung 
vor eine ſo gewaltige Aufgabe geſtellt, deren Löſung noch da— 
durch erheblich erſchwert wird, daß wir uns im Zeichen und unter 
dem lähmenden Drucke eines Rückgangs der wirtſchaftlichen 
Konjunktur befinden. 

Es gehört wahrlich ein gewiſſer Mut dazu, eine ſo un— 
geheuerliche Steuerforderung, wie ſie in Friedenszeiten wohl 
noch niemals an eine Volksvertretung geſtellt wurde, unter den 
jetzigen politiſchen Verhältniſſen vor dem Reichstag zu vertreten. 
Denn noch niemals war — aus naheliegenden Gründen — die 
Stimmung im deutſchen Volke, und zwar ohne Unter— 
ſchied der Parteirichtung, eine weniger opferfreudige als gerade 
jetzt. Was in der vergangenen Woche im Reichstag über die 
Führung unſerer inneren und äußeren Politik in mehr oder 
weniger ſcharfen Worten ausgeführt wurde, es war nur ein 
ſchwacher Ausdruck des grollenden Unmutes, der die weiteſten 
Kreiſe des Volkes erfaßt hat, aber auch des Gefühls der Be— 
ſchämung gegenüber dem höhniſchen Spotte des Auslandes. 
Und Spott trifft ja dann am empfindlichſten, wenn wir ihm die 
innere Berechtigung nicht abſtreiten können. Kein Volk hat 
zurzeit weniger Einfluß auf die Führung der Regierungsgeſchäfte 
als das deutſche, und ſelbſt aus der Rede des Reichskanzlers vom 
10. ds. Mt. klang als Grundton die ſtille Reſignation, mit 
welcher auch er in dieſer ſchwerſten Stunde, die das Reich bis 
jetzt hat erleben müſſen, den Dingen gegenüberſteht. „Möglichſt 
raſch und möglichſt viele Luftſchiffe“ heißt jetzt die neueſte Parole; 
unſere Zukunft wird alſo wohl künftig in der Luft liegen ſollen. 
Und dieſes, als wenn es noch niemals ein Unglück bei Echter— 
dingen gegeben hätte. Es wird bei uns alles viel zu ſehr mit 
Hochdruck betrieben, man kann die ruhige Entwicklung der 


r =, 3 — a — r 
- gen — — — _ . — ee ya 7 ba 


F er Der en un .. 


a ee ＋1＋P 


ne 


Geite 784. 


Dinge nicht abwarten. Und in dieſer nervöſen Ueber. 
ſtürzung, die unſere ganze innere und äußere Politik be⸗ 
herrſcht, erblickt das Volk inſtinktiv die größte Gefahr für 
die Zukunft. Man wirft dem deutſchen Volke vor, es ſei 
weniger ſteuerfreudig als andere Völker. Wohl mit Un⸗ 
recht. Denn es wird wohl überhaupt kein Volk geben, das aus 
freien Stücken mehr Steuern zu zahlen bereit wäre als un⸗ 
bedingt notwendig. Wenn aber eine ſolche Steuerunluſt im 
Deutſchen Reiche tatſächlich ſtärker verbreitet ſein ſollte als in 
anderen Staaten, ſo wäre dies gerade im gegenwärtigen Zeit⸗ 
punkte nicht erſtaunlich, wo man mit Bedauern konſtatieren muß, 
daß das Anſehen des Reiches im Auslande trotz der großen 
Opfer, die ſchon gebracht ſind, trotz der vielen Hunderte von 
Millionen, welche für den Ausbau der Flotte und für die Er⸗ 
haltung der Schlagfertigkeit der Armee aufgewendet wurden, 
von Jahr zu Jahr weiter zurückgeht, dank einer unzulänglichen 
Diplomatie, dank aber auch des Eingreifens unverantwortlicher 
Stellen in den Gang der auswärtigen Geſchäfte. In ernſter 
Stunde hat das deutſche Volk durch ſeine Vertreter im Reichstag 
ſeine warnende Stimme erhoben; möge ſie nicht ungehört verhallen. 

Die Verhandlungen über die Reichsfinanzreform beginnen 
ſo unter keinen guten Auſpizien. Ob Herr Sydow wohl die 
ganze Ladung im ſchützenden Hafen wird bergen können? Faſt 
möchte man es bezweifeln, und die äußere Form, in welcher 
diesmal die Vorlagen an den Reichstag gelangt ſind, läßt viel⸗ 
leicht darauf ſchließen, daß er ſelbſt ſich dieſer kühnen Hoffnung 
nicht hingibt. Im Gegenſatz zur Reform des Jahres 1906 er- 
ſcheinen die Steuergeſetzentwürfe dieſes Mal nicht als ein 
integrierender Beſtandteil eines einheitlichen Geſetzes (Mantel⸗ 
gejeß), ſondern alle Teile bilden für fich ein ſelbſtändiges Geſetz, 
ſo daß ohne formelle Schwierigkeiten das eine oder andere in 
Wegfall kommen kann. Man hat bis jetzt auch noch keinen Ver⸗ 
ſuch gemacht, ein ſteuerpolitiſches Ultimatum zu ſtellen, wohl in 
der Erinnerung an das Fiasko, welches Frhr. v. Stengel mit 
einem ſolchen Ultimatum erlitten hat. Ob Herr Sydow über⸗ 
haupt die Reform, auch nach weſentlichen Aenderungen, wird 
zuſtande bringen können, erſcheint zurzeit noch zweifelhaft. Alle 
Welt iſt ſich ja darüber einig, daß es mit den Reichsfinanzen in 
der Richtung wie bisher nicht lange mehr wird weitergehen können 
ohne ſchwere Gefährdung des Reiches ſelbſt. Bedarf und Deckung 
können im Staatsleben ohne die ſchwerſten Gefahren auf den ver- 
ſchiedenſten Gebieten nicht dauernd in einem ſolchen Mißverhältnis 
ſtehen, wie dies im Reiche ſeit Jahren der Fall iſt. An dem 
guten Willen des Reichstags, für Abhilfe zu ſorgen, fehlt es auch 
nicht. Die Blockparteien vor allem werden die größten An- 
ſtrengungen machen, jetzt ihren Befähigungsnachweis auch auf 
dem Steuergebiete zu erbringen, den ſie nach ihrer Anſicht 
bereits auf dem Gebiete der Börſen⸗ und Vereinsgeſetzgebung ſo 
glänzend dargetan haben. Wenn allerdings die Leiſtungen des 
Blocks auf dieſem neuen Verſuchsfelde ſeiner Betätigung von 
gleicher oder ähnlicher Qualität ſind, wie die beim Börſen⸗ und 
Vereinsgeſetz erzielten, dann mag ſich das deutſche Volk auf ſchöne 
Dinge gefaßt machen! Das Zentrum wird ſeine Mitarbeit an 
dem wichtigen Reformwerke nicht verſagen, es wird insbeſondere 
darauf hinzuwirken ſuchen, daß der Grundſatz der Entlaſtung 
der weniger leiſtungsfähigen Schultern nach Möglichkeit auch 
dieſes Mal zur Geltung kommt. Iſt ihm dies nach der Ent— 
wicklung der Dinge, weil die Reichstagsmehrheit auf ſeine Vor— 
ſchläge nicht eingeht, nicht möglich, bleiben ſeine Beſtrebungen 
nach dieſer Richtung ohne Erfolg, dann wird man es ihm nicht 
verübeln können, wenn es ſchließlich gegen diejenigen Steuer— 
geſetze Stellung nimmt, in welchen der bezeichnete Grundſatz 
nicht oder nicht genügend gewahrt erſcheint. 

Eines wird und muß aber vor allem veranlaßt werden: 
volle, offene, rückhaltloſe Ausſprache von ſeiten des 
Reichsſchatzamtes darüber, auf welchem Gebiete des Reichshaushalts 
und in welchem Umfange man eine ſparſamere Wirtſchaft 
eintreten laſſen will. Die Begründung der Geſetzentwürfe gibt 
hierüber keinen Aufſchluß; ein ſolcher wird aber in der Reichstags— 
kommiſſion in weitgehendem Maße gegeben werden müſſen. Aber 
mit allgemeinen Zuſicherungen, auf ſparſame Wirtſchaft hin— 
zuwirken, wird es dieſes Mal nicht getan ſein; die Volksvertretung 
wird auch Garantien verlangen müſſen dafür, daß tatſächlich 
eine weſentliche Einſchränkung der Ausgaben eintreten wird. 
Denn ohne die beſtimmte Ausſicht auf Beſſerung in dieſem Punkte 
werden alle nationalen Phraſen und alle Verſammlungen und 
Organiſationen zur Populariſierung und Propagierung des 
Reformgedankens wirkungslos bleiben müſſen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 47. 21. November 1908. 


Das traurigſte Kapitel der Kulturgeſchichte 
von heute. 
Von Franz Weigl. 


EE verführeriſch in Wort und Bild, zuletzt in triſter, draſtiſcher 
Wirklichkeit haben „Kultur“ſchwärmer und überreine Nudo: 
Natio„Idealiſten“ neuerdings die Propaganda des Nacktkultus be: 
trieben. Die „Allg. Rundſchau“ hat denſelben ſeit ihrem Beſtehen 
unabläßlich auf die Finger geſehen und geklopft. Nun iſt einer der erſten 
Streiter der interkonfeſſionellen Männervereine zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit, Rechtsanwalt Dr. E. Lennartz in Köln, 
zu friſcher, erfolgreicher literariſcher Waffenbrüderſchaft beigeeilt 
mit ſeiner Broſchüre: „Duncan, She, Desmond. Beiträge 
zur Beurteilung und Geſchichte der Nacktkultur.“) Mit 
Recht bezeichnet Lennartz den Aktphotographienunfug als die Wiege 
der heutigen frechen Nacktkultur. Er verweiſt dabei z. B. auf den 
Proteſt, der in der „Allgem. Rundſchau“ vorbereitet und dann vom 
Münchener Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen Unfitt⸗ 
lichkeit mit Unterſtützung des Katholiſchen Frauenbundes, des 
Deutſch⸗evangeliſchen Frauenbundes, des Iſraelitiſchen Frauen. 
vereins und einer ſtattlichen Liſte hervorragender Männer des 
gegenwärtigen Lebens in Kunſt, Wiſſenſchaft und breiteſten Deffent- 
lichkeit, bei allen maßgebenden Stellen eingereicht wurde. Von 
einigen Behörden — man denke an den Erlaß des bayeriſchen 
Kultusminiſteriums zum Schutz der Schuljugend — wurde denn 
auch mit Energie eingegriffen, andere blieben leider von dem 
Ernſt der Situation unberührt. Nicht mit Unrecht ftellt 
Lennartz das unzureichende Einſchreiten mancher Gerichte feſt und 
ſchreibt: „Die Gerichte gaben die Aktbilder frei, und jetzt war ihrem 
weiteren Vordringen Tür und Tor geöffnet.“ Wie ganze Kolet 
tionen unter den verſchiedenſten Namen erſchienen, eigene Beit: 
ſchriften und eine planmäßige Reklame hierfür ſich entwickelte, 
wurde an dieſer Stelle eingehend dargeſtellt. 

Völlig ſtimmen wir Lennartz auch zu, wenn er die Duncan 
und ihre Schule mit in die Entwicklungsſtadien der Propaganda 
der Nacktheit aufnimmt. Es gehört ja wirklich Mut dazu, zu 
fagen, wie man von dieſer „Meiſterin des Tanzes“, die uns „die 
wahren Schönheiten dieſer Kunſt offenbarte“, denkt, aber Lennartz 
hat ſich auch gute Eideshelfer beſtellt, u. a. die Duncan ſelbſt. 
In ihrem Werk: „Der zn der Zukunft“ ift u. a. zu leſen: 
„. .. Und zur Nacktheit des Wilden wird der Menſch, 
angelangt auf dem Gipfel der Kultur, zurückkehren müſſen.“ 
Was Wunder, daß eine Reihe gelehriger Schülerinnen mit den 
„Theorien“ ernſt machten? She, die „goldene Venus“, und ihre 
Nachahmerinnen Ben ihren Körper noch, die Desmond 
läßt auch die Bronze beiſeite zur Freude aller, die da gekommen 
ſind, ihr Gefühl für Schönheit, Kunſt und — Sittlichkeit zu 
wecken und auszubilden.) Man darf nämlich nie überſeben, 
daß fich die Nudo⸗Natio„Idealiſten“ von heute, geradeſo wie 
die Verſchleißer der Aktphotos von ehedem, für die wahrhaft 
reinen und ſittlichen Menſchen halten. Als in der Vorſtand⸗ 
ſchaft des Münchener Männervereins vor einigen Jahren für 
eine Reſolution das Wort von der „Umſtülpung aller Begriffe 
auf dieſem Gebiete vorgeſchlagen wurde, wollte dies manchen noch 
zu weit gehen. Heute darf man ſicher von dieſer Umſtülpung 
aller Sittlichkeitsbegriffe ohne Gefahr eines Widerſpruches reden, 
Man leſe nur bei Lennartz nach, was die „Allgem. Rundſchau 
mit Rückſicht auf den Leſerkreis bis jetzt oft nur andeuten konnte, 
man überzeuge ſich von dem Wirken für „Nacktſchulen“, für 
Nacktgehen, Nacktbaden, Nacktſport, Nacktturnen, die ganze pfeudo 
hygieniſche und pädagogiſche Propaganda, die eingeſetzt 
hat, man ſchaue in das Tun und Treiben der Nacktlogen, und man 
wird vor einem ſolchen Knäuel von Begriffsverwirrung und vor 
ſolcher ſittlicher Verwilderung ſtehen, daß ſunde! 
Menſchenverſtand feine Entwirrung unmöglich ift. „Sittlichkeit, 
verhülle dein Haupt, du wirſt zertreten und gemordet in deinem 
eigenen Namen“, müſſen wir mit Lennartz ausrufen! 

Mancher Leſer ſagt wohl: wie mögt ihr immer wieder den 
Schmutz aufrühren, traurig genug, daß er da iſt! Demgegenüber 
muß die Pflicht der ernſten Preſſe und Publiziſtik betont werden, 
Schäden, die als ſolche erkannt wurden, der Oeffentlichkeit und den 
maßgebenden Kreiſen immer wieder und ſo lange vor die 
Augen zu rücken, bis ſie einmal zur Einſicht kommen 
und helfen. Nicht leicht auf einem Gebiet gilt ſo wie hier immer 
wieder der Ruf: „Landgraf, werde hart! 


1) Köln, Benziger & Co. 80 63 S. 60 Pf. ne 

2) Die Desmond iſt auf den fog. „Schönheitsabenden“ in Berlin aur 
getreten. Um die „Harmloſigkeit“ der Vorſtellung zu beweiſen, wurde für 
Parlamentarier, Vertreter der Behörden und der Preſſe ein eigener Abend 
inſzeuiert, an dem aber — die Desmond krank war. Die „Köln. Volksztg. 
ſchreibt in Nr. 972 wohl mit Recht: „Der parlamentariſche Schönheitsabend 
beweiſt nichts für die Zuläſſigkeit der Nacktdarſtellungen; denn daß man den 
Volksvertretern nur ein einwandfreies Programm darbieten würde, erſchien 
ſelbſtverſtändlich.“ Der Proſpelt eines neuen Werkes, das photograpdiſche 
Aufnahmen von Schönheitsabenden in die breite Maſſe bringen will, ſpri 
bon Olga Desmond, die „unverhüllt vor der Menge kanzte“. 
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m Hügel fien die Bäume Rakt, 
Die grauen (WeBel ſteigen 
(Und waffen kangſam durch das Taf, 
Ein ſtummer Totenreigen. 


Der (Wald, die Ffuren 5d und feer, 
Oerhallt die frohen Zänge! 

Der Mord kandſtürme wildes Beer 
Fährt ſchaurig durch die Hänge. 


Mon rauben Winden hergeweht, 
Gleich unterdrücliten Klagen, 
Ein Tönen durch die Lüfte geht, 
Ein Sang aus aften Tagen. 


Es ziebt in jede Gruſt hinein 

Sin wundes Rickverfangen, 

Und Rann doch nimmer, nimmer ſein, 
Iſt akkes ja vergangen! 


Schon ift im Ralten Hauch der Macht 

Das letzte Srün erfroren — 

Tiefſchweigend Balt die düſtere Wacht 

Der Tod an dunklen Toren. (Wolfgang Hupf. 


Nontraſte. 


Ein offenes Wort zur Schulfrage. 
Von 
H. Morin, Kol. Gymnaſtalprofeſſor. 


„wei entgegengeſetzte Strömungen durchziehen unſer öffentliches 

Leben, beide trotz ihrer Verſchiedenheit aus unſerer Zeit 

und ihren Beſtrebungen hervorgegangen, beide fühlbar eingreifend 

in die Geſellſchaft und alle ſozialen Verhältniſſe als Haupttrieb- 
federn im Kampfe der Anſchauungen. 

Strenge, frühzeitige Zucht, ein ſtrammes Einſpannen des 
jungen Individuums verlangt und erſtrebt die eine, möglichſt 
lange und ausgedehnte Freiheit, ſanftes Anfaſſen die andere. 
Durch ernſte Notwendigkeit bedingtes Spartanertum hier, durch 
Entnervung und Verweichlichung unſerer Generation begünſtigter 
geiſtiger Sybaritismus dort. 

Größer als je ſind die Anforderungen, welche das Leben 
an den einzelnen ſtellt; denn in dem Konkurrenzkampf, der unſere 
Gegenwart charakteriſiert, der ſtill aber erbittert auf allen Ge— 
bieten tobt, findet bei dem maſſenhaften Angebot nur noch der 
Tüchtigſte, an Wiſſen und Können Leiſtungsfähigſte Platz auf 


der erſten Stufe, die zu weiteren emporführen ſoll. Zu jeder 


ſich öffnenden Stelle ſtrömen die Bewerber in Menge herbei 
und immer ſind viele darunter, deren Bildungsgrad weit über 
das Notwendige oder Verlangte hinausreicht. Aber auch das 
Behaupten einer Stufe, die Erfüllung irgend einer Berufsart 
benötigt bei der Haſt und Schnelligkeit unſerer Zeit, bei dem 
Zuſammendrängen von Tätigkeit auf den einzelnen einer Nerven— 
und Willenskraft, der die Kulturmenſchen vor wenigen Jahr— 
zehnten noch keinesfalls bedurften. 

Das leiſtet nur ein früh gefchulter, in ſteter Uebung auf 
gewachſener, ein ganzer Menſch; der Weichling, dem man alle 
Anſtrengung, jedes harte Muß erſpart hat, knickt unter der w 
gewohnten Laſt zuſammen, die das Leben plötzlich unerbittlich 
auf feine Schultern legt, und vermehrt die Zahl jener unglück— 
lichen Nervenbündel, die der große Wellengang gleich hilfloſen 
Quallen ans Ufer legt. 

Ein bedenkliches Symptom jener Weichlichkeit iſt bereits die 
zweite Strömung, die vor allem in dem langen Streit um unſere 
Jugenderziehung zur Geltung kommt. Man hofft, den jungen 
Weltbürger dadurch friſch und leiſtungsfähig zu erhalten, daß 
man ihn möglichſt ſpät zur Arbeit heranzieht, ihm jede Not 
wendigkeit, den Ernſt des Lebens möglichſt lange vorenthält. 
Dabei begeht man aber den ſchweren Fehler, die Macht der Ge- 
wohnheit zu überſehen, die ebenſo zum Fleiß und zur Gründ— 
lichkeit, wie zur Trägheit und Spielerei erziehen kann. 
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Es ijt erftaunlich, wieviele ſich berufen fühlen, in diefer 
wichtigſten und grundlegendſten aller Schulfragen mitzureden, 
ohne auch nur entfernt mit der Schule in Verbindung zu ſtehen 
und den Rahmen der Möglichkeit zu kennen, der ihr gegeben iſt, 
die Rechte zu würdigen, die ſie abſolut haben muß, wenn ſie 
ihre Aufgabe erfüllen ſoll — von der erſten Schule bis zur letzten 
vor dem Eintritt in die freie Burſchenherrlichkeit. Am meiſten 
richten ſich die ungerechten Angriffe gegen die Mittelſchule, weil 
ſie allein den Schlüſſel zu höheren Lebensſtufen beſitzt und ſeine 
Herausgabe leider gar oft verweigern muß. z 

In 99 Prozent find es die Eltern durchgefallener oder noch 
unſicherer Schüler, welche aus allerdings menſchlich begreiflichem, 
aber trotzdem ungerechtfertigtem Groll die Urſache eines Mißerfolges 
in der Schule ſuchen, der in mangelnder Begabung des Kindes oder 
in unzweckmäßiger Ablenkung durch das Haus ſelbſt beruht. 
Darüber täuſchen keine Elternvereinigungen weg, deren Stimm⸗ 
recht gerade noch fehlte, um jede Möglichkeit einer ernſten, ziel- 
bewußten Arbeit echter, verſtändnisvoller Jugendfreunde, jedes 
Heranziehen brauchbarer Menſchep zu verhindern. Die idealſte 
Vereinigung und zugleich die einzig berechtigte beſteht nur aus 
drei Perſonen, den Eltern und dem Lehrer des Kindes, die zu⸗ 
ſammen mit herzlichem Wohlwollen und, wenn es ſein muß, 
dem nötigen Ernſt den werdenden Menſchen erziehen; aber dieſe 
Vereinigung bedarf keiner Statuten und beruht nur auf gegen⸗ 
ſeitigem Vertrauen und Verſtändnis. Sie hat bei jedem Kind, 
je nach ſeinem Charakter, andere Zwecke zu verfolgen, andere 
Mittel anzuwenden, beſteht in hundert Varianten, und kommt 
meiſtens nur dann nicht zuſtande, wenn die Eltern entweder vorein 
genommen oder intereſſelos ſind. Aufklärung über die Individualität 
des Kindes braucht und wünſcht der Lehrer von ſeiten ſeiner Eltern, 
die es am beſten kennen müſſen, nicht Rat auf ſeinem ureigenſten 
Gebiete. Wenn er ſieht, wie die Schüler an ſeinen Lippen 
hängen, wie ihre Augen leuchten bei einer eingeflochtenen Shil- 
derung, wie fie mit lebhafteſtem Eifer ſich an eine geſtellte Auf- 
gabe wagen und wenn er die Freude erlebt, daß nach Jahr⸗ 
zehnten noch frühere Schüler in die Anſtalt kommen, ihn be⸗ 
ſuchen und ſich für die Fortſchritte des jungen Nachwuchſes 
intereſſieren, dann weiß er auch ohne das beſagte Tribunal, 
daß er auf dem rechten Wege iſt. 

Am ſtärkſten äußert ſich die Strömung, welche auf Ent- 
laſtung der Jugend, auf Befreiung des Kindes von jedem Zwang 
abzielt, gegenwärtig in der Münchener Volksſchule, wo jetzt 
das Syſtem ihres oberſten Leiters, des Herrn Schulrates 
Dr. Kerſchenſteiner in vollſter Blüte ſteht. Ob das letztere auch 
bei der Schule ſelbſt der Fall ift, wollen wir erft noch unter: 
ſuchen. Viel iſt ſchon hin und wieder über Wert und Unwert 
dieſes Syſtems geſtritten worden, das dem Kinde die notwendigen 
Kenntniſſe in ſpielender Weiſe beibringen will; aber es läßt ſich 
nicht verkennen, daß die Zahl der Gegner wächſt und daß unter 
dieſen Gegnern gerade diejenigen ſtehen, die durch ihren Beruf 
vor allem befähigt ſind, die Leiſtungen der Münchener Volks— 
ſchule von einſt und jetzt zu vergleichen. Kein Zweifel, daß das 
Syſtem äußerlich blendet, und daß die Art, wie es auf der ver— 
floſſenen Ausſtellung vertreten war, auf Laien einen imponierenden 
Eindruck machte; kein Zweifel auch, daß ſeinem Schöpfer aus 
zahlreichen Kreiſen und von glänzenden Namen günſtige Urteile 
zu Gebote ſtehen. Aber ihre Zahl ſchrumpft ſehr bedeutend zu— 
ſammen, wenn wir alle Begutachter ausſcheiden, denen infolge 
ihrer Lebensſtellung und ihres Berufes ein Einblick in den Zu— 
ſammenhang zwiſchen der Volksſchule und dem Leben, beſonders 
aber zwiſchen der Volksſchule und der Mittelſchule, verſagt iſt. 
Herr Dr. Kerſchenſteiner iſt zwar nicht der Anſicht, daß die 
beiden Schulgattungen direkte Beziehungen miteinander haben; 
dem muß aber entgegengehalten werden, daß die Tauſende von 
Eltern, deren Kinder die Volksſchule beſuchen, von ihr auch mit 
Recht verlangen können, nach einer gewiſſen Zeit den ſoliden Unter: 
grund für den Uebertritt an die Mittelſchule zu beſitzen. Die 
letztere iſt und bleibt der Prüfſtein für die Leiſtungsfähigkeit 
der erſteren. Ihr Prüfungsreſultat fällt aber jetzt ſchon höchſt 
ungünſtig aus. 

Es iſt hart, das auszuſprechen, denn es handelt ſich um 
das Lebenswerk eines Mannes, der mit Feuereifer an die Ver— 
wirklichung einer an fid ſchönen Idee gegangen iſt und bei deren 
Durchführung eine erſtaunliche Arbeitskraft im Dienſt der Sache 
entfaltet hat, die er für die beſte hielt. Aber er beſitzt noch 
fo viel Verdienſte auf anderen Gebieten des Schulweſens, daß er 
dies eine Blatt in ſeinem Kranze wohl entbehren kann. Der 
Sache, nicht dem Manne ſollen auch dieſe Ausführungen nur 
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gelten, welche angeſichts der unſerem Münchener Schulweſen drohen⸗ 
den Gefahr notwendig geworden ſind. Kann das Syſtem ſtürzen, 
ohne den Schöpfer mit fic) zu reißen, um fo beffer. Die Auf- 
gabe ift keine dankbare; denn bisher ift noch jeder, der fic) daran 
gewagt hat, von beſtimmter Seite als Zentrumsmann auf das 
heftigſte angegriffen worden. Die ſe Taktik iſt bei mir 
nicht anwendbar, denn ich ſtehe politiſch im gleichen 
Lager wie der, den meine Kritik trifft. Aber daraus 
kann für mich keine Verpflichtung hervorgehen, alles wunderbar 
gut und ſchön zu finden, was ein Parteigenoſſe tut und erſinnt, 
und wenn ich es für notwendig halte, mache ich vom Recht der 
Meinungsäußerung Gebrauch, wo ſich eben Gelegenheit findet. 
Es iſt überhaupt ein großer Mißſtand unſerer Zeit, daß jede 
Partei kritiklos und fanatiſch die bürgerliche oder amtliche Tätig- 
keit ihrer Männer zur eigenen Sache macht, und daß die 
Preſſe der Parteien ſich in jeden verbeißt, der dieſe Tätig⸗ 
keit von einem anderen als dieſem einſeitigen Standpunkt be- 
trachtet. Es iſt aber eines Mannes unwürdig, ſich in allem und 
jedem fein Urteil von feiner Partei aufoktroyieren zu laffen, und 
ſo geht mancher im politiſchen Leben ſeine eigenen Wege, weil 
ihn das Gezänke anwidert. 

Eine Umfrage unter den Münchener Lehrern der Mittel: 
ſchule, welche die Kinder direkt aus der Volksſchule übernehmen, 
wird mit erdrückender Mehrheit das Reſultat ergeben, daß 
Können, Wiſſen und Leiſtungsfähigkeit der Schüler in München 
bedeutend abgenommen haben und daß ſie vor allem auch in den 
wichtigſten Grundfächern — Leſen, Schreiben und Rechnen — 
zurückgegangen ſind. Einen Tiefſtand in dieſer Beziehung kon⸗ 
ſtatiert auch ein anderer Parteigenoſſe, Herr Lehrer Bühler, 
gewiß eine ernſt zu nehmende Stimme unter den Gegnern des 
neuen Syſtems. Auch von anderer Seite iſt das ſchon mehrfach 
öffentlich und in Zeitſchriften ausgeſprochen worden. Erſt kürzlich 
wieder in einem Artikel des „Bayeriſchen Kurier“, dem ich übrigens 
vollkommen ferne ſtehe. Die Kinder ſind kein genaues Aufmerken, kein 
Zuſammennehmen ihrer Gedanken gewohnt; fie zeigen fich buch: 
ſtäblich erſtaunt, wenn man an der Mittelſchule plötzlich fo un- 
erhörte Dinge wie Aufmerkſamkeit und Lernen von ihnen verlangt. 
Kein Wunder; denn ſie haben bisher nur mit dem, was ſie 
lernen, ſich merken ſollten, geſpielt. Ein Tändeln mit allen möglichen 
Dingen und damit eine traurige Oberflächlichkeit iſt an die Stelle 
des einſtigen Wenigen aber ſolid Fundierten getreten, und dieſes 
Spielen und Tändeln hat auf den Charakter des Kindes und ſicher 
auch ſein ganzes ſpäteres Leben den größten Einfluß. Damit 
ladet ſich das neue Syſtem die allerſchwerſte Verantwortung auf. 
Wer irgend etwas von Pädagogik verſteht und die menſchliche 
Natur kennt, muß aber einſehen, daß dem in die Schule tretenden 
Kinde zwar ſanft und ſchonend, wie es von unſeren bewährten 
Lehrkräften nicht anders zu erwarten iſt, aber doch beſtimmt das 
Bewußtſein beigebracht werden ſoll, daß es im Leben auch ein 
Muß, eine Notwendigkeit gibt, daß man frühzeitig damit be- 
ginnen muß, das Kind neben Luſt und heiterem Spiel auch mit 
geregelter Tätigkeit bekannt zu machen. Was Hänschen nicht 
lernt, lernt Hans nicht mehr. Es gibt auch eine geiſtige Ber- 
weichlichung, die gerade bei der Jugend raſch eine gefährliche 
Abneigung gegen Kopfarbeit zeitigt. Dieſe geiſtige Verweich— 
lichung tritt an unſeren Münchener Schulkindern bereits zu— 
tage. Mit ihr eine geiſtige Blaſiertheit, die naturgemäße Folge 
davon, daß die Kinder allzufrüh für ihr Faſſungsvermögen mit 
manchem Wiſſensſtoff bekannt werden, der erſt ſpäter am Platz 
geweſen wäre, daß ſie Fächern, wie z. B. der Naturkunde auf 
höheren Schulſtufen nicht mehr mit immer ſteigendem Jnter- 
eſſe entgegenkommen, weil ſie das „alles ſchon gehabt“, natür— 
lich aber doch nie richtig begriffen haben. Vom Einfachen zum 
Komplizierten, vom Leichten zum Schwierigen war früher der 
altbewährte Grundſatz. 

Es iſt wahrhaftig um ſolcher Reſultate willen nicht der 
Mühe wert geweſen, das alte Schulgebäude einzureißen, das 
Herrn Dr. Kerſchenſteiners Vorgänger mühſam errichtet und mit 
eiſerner Hand aufrecht erhalten hatte. Zu fo gefährlichen Er- 
perimenten war die Volksſchule doch zu gut. Begreiflich iſt es, 
daß auch die Lehrer, denen die Ergebniſſe mühſeliger Arbeit 
durch die ſinnwidrige Behandlung der Kinder zu der ſie ge— 
zwungen ſind, unter der Hand zerrinnen, mißgeſtimmt werden 
und daß der Unwille lebhaft unter ihnen gärt. 

Wie ſteht es nun mit dem Lieblingsobjekt des neuen 
Syſtems, dem Zeichenunterricht an der Volksſchule? Das Urteil 
über dieſen muß von ſeiten der Fachmänner noch ungünſtiger 
ausfallen. Die von Laien vielbewunderten und von einer Partei— 
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preſſe in den Himmel gehobenen Kindermalereien und Zeichnungen 
auf der Ausſtellung, welche überdies teilweiſe höchſt ungenierte 
„Korrektur“ Aide e zeigten dem Fachmann ſofort, daß die aller. 
ſchwierigſten Dinge kühn in Angriff genommen, aber von dem 
Kind ohne jede genaue Formbeobachtung nach einem gewiſſen 
Drill wiedergegeben werden. Ein Apfel iſt ein gelb und roter, 
eine Zwetſche ein blauer, etwas länglicher Fleck, damit bafta; 
das iſt dann Naturzeichnen! Den Verſuchen, ganze Szenen 
darzuſtellen, an die mancher geübte Zeichner ſich nicht wagen 
würde, wird niemand auch nur den geringſten Lernwert bei⸗ 
meſſen; das iſt ſträflich vertrödelte, vertändelte Zeit. Ich habe 
dem Herrn Schulrat ſchon einmal bei einer Kritik ſeines Buches 
über die zeichneriſche Begabung des Kindes, deſſen Vorzüge ich 
voll anerkannte, nachgewieſen, daß es ein Irrtum ift, in Kinder 
kritzeleien ſchon etwas Künſtleriſches zu ſuchen. Wenn alle, 
welche in der Jugend die Wände verzeichnet haben, eine künſt⸗ 
leriſche Ader in ſich hätten, dann würden heute die Raffael und 
Dürer als Verkehrshindernis herumlaufen. Die ſogenannten 
Ornamentübungen vollends, die bemalten Eier und Schachteln 
find nur geeignet, etwa einen Dachauer Zimmermaler heranzı. 
bilden, mehr nicht. — Und doch noch zu einem! Irgend eine 
Schulvorſteherin hat fich als Anhängerin des neuen Syſtems höchſt 
befriedigt darüber ausgeſprochen, daß feit dem neuen Zeichen. 
unterricht die Kinder ſo geſchmackvolle Tortenverzierungen 
machen und Platten ſo ſchön garnieren können. Dem habe ich 
weiter nichts zuzufügen; Gott bewahre manchen vor ſeinen 
Freunden! 

Der eine Erfolg iſt freilich auch hier wieder ſicher, daß 
die Kinder ſich wichtig fühlen, eingebildet, blaſiert und ober 
flächlich werden, daß ſie ſpäter, wenn einmal der wirkliche, 
ernſte Ziele anſtrebende Zeichenunterricht beginnt, lange Zeit 
gar nicht glauben wollen, daß ſie abſolut nichts können, daß 
weitaus die größte Mehrzahl die einfachſte Form noch nicht 
richtig treffen kann. Ein vollſtändiges Fiasko alſo auch auf 
dieſem Gebiet, dem der Schöpfer des neuen Syſtems ſeine be 
ſondere Liebe zugewendet. Ein Fiasko trotz allem, was teils 
Freunde, teils ſolche, die blindlings allem Neuen zujubeln, 
im Fanfarenton über die Vortrefflichkeit dieſes Syſtems in die 
Welt hinauspoſaunen. 

So iſt das Urteil der Mittelſchule auch auf dieſem Gebiet 
ein abſprechendes. Es iſt einmal ein Gerücht gegangen, daß 
Herr Dr. Kerſchenſteiner als Referent für Mathematik und 
Zeichnen in die neue Miniſterialkommiſſion eintreten ſollte. Ich 
glaube nicht, daß etwas daran war; denn wer ſolange Allein. 
herrſcher auf weitem Felde war, hat kaum Luft, noch als Burear: 
beamter unter einem Chef zu ſtehen. Es wäre auch kein Glück 
für gedeihliche Entwicklung des Unterrichts; denn die geſamte 
Zeichenlehrerſchaft der Mittelſchule würde ſich verwahren gegen 
Führung und Qualifizierung durch den Vertreter eines Syſtems, 
das dem ärgſten Dilettantismus Tür und Tor geöffnet hat — über: 
dies durch einen Mann, der ihrer ganzen Kategorie nichts 
weniger als freundlich geſinnt iſt. Denn der Führer der Münchener 
Volksſchule ift leider nicht fo objektiv wie feine Kritiker: 


er iſt vielmehr höchſt aggreſſiv und hat ſchon oft, ohne angegriffen 


zu fein, die Mittelſchule und ihre Leiſtungen mit einer auf 
fallenden Animoſität kritiſiert und zu verkleinern geſucht; er ii 
in einem ſeiner ſpontanen und impulſiven Angriffe auch über 
die Zeichenlehrer der Mittelſchule hergefallen und hat deren 
wohlberechtigte Vorbildungsbeſtrebungen aufzuhalten geſucht 
Wer andere in beleidigenden Ausdrücken angreift, darf logiſcher 
weiſe nicht über Verunglimpfung klagen, wenn er ſeine Arbeit 
unter aller Achtung feiner Perſon ſachlich fritifiert ſieht. 
Man ſoll Gleiches nicht mit Gleichem vergelten, und es jei 
daher nicht darauf erwidert. Das Syſtem aber mußte einmal 
gründlich beleuchtet werden, weil es ein Hauptmerkmal jener 
anfangs bezeichneten Strömung iſt, welche die Jugend zu ernsten 
Denken, ernſter Arbeit unfähig macht. Unſere eiſerne Zeit aber 
verlangt ſtrenge Zucht für Körper und Geiſt von Jugend al 
Spartaner können Volk und Nation retten im kommenden Rafer 
kampf, keine Sybariten. 
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or kurzem ſchrieb ein bekannter Gelehrter, deſſen abgeklärtes 
* Urteil in den weiteſten katholiſchen Kreijen Geltung hat, an- 
at der Zeitungsdebatten über mangelndes Selbitbemußt- 
fein der Katholiken u. a.: „Aus ängſtlicher Beſorgnis, der 
Einſeitigkeit und Abgeſchloſſenheit geziehen zu werden, hat man 
ſich bei uns im letzten Jabrzehnt mehr und mehr daran gewöhnt, 
mit einem gewiſſen gefliſſentlichen Nachdruck die Literatur, vor 
allem die ſchöngeiſtige, aus akatholiſchem Lager herauszuſtellen. 
Geſchieht dies aus wahrhafter Objektivität ohne jeden Neben- 
gbaum, fo kann ich ſolche Vorurteilsloſigkeit nur des höchſten 
obes wert finden. Geſchieht es aber auf Koſten der literariſchen 
Erzeugniſſe des eigenen Lagers oder in dem Beſtreben, ſich bei 
den Gegnern unſerer Weltanſchauung zu inſinuieren, in der auf⸗ 
5 Welt als ein beſonders klaräugiger Kopf, als ein freier 
eiſt zu gelten, dann müßten die Katholiken Toren ſein, wenn 
fie ſolcher e folgen wollten. Ich verrate kein 
Geheimnis, wenn ich beiläufig erwähne, daß ein Literat, der mit 
ſeinen religiöſen und ethiſchen Anſchauungen ſehr weit links ſteht, 
unlängſt in einer Geſellſchaft Proben aus einem Briefwechſel zum 
beſten gab, der einen regelrechten Grenzverkehr zwiſchen anrüchigem 
Dekadententum und katholiſch etikettierter Literaturgebarung 
markierte. Es geht nicht an, auch nur vorübergehend mit einem 
Literatentum zu paktieren, vor dem jeder, der auf dem Boden der 
chriſtlichen een i ſteht, ſeine Volksgenoſſen und namentlich 
die junge Welt ernſtlich warnen muß. Hier gibt es kein Tranſigieren, 
keine Nachſicht gegen den Stoff im Hinblick auf die angeblich 
künſtleriſche Form. Selbſt wenn die liebe Eitelkeit, die ſich vor 
dem dunklen Hintergrunde der „Inferiorität“ gern lichtvoll ab- 
heben möchte, nicht hineinſpielte, wenn ein gewiſſer Miſſionseifer 
im Objekt und in den Mitteln ſich vergriffe, gilt auch hier das 
Wort: Ihr glaubt zu ziehen und werdet gezogen! Die Un⸗ 
koſten einer ſolchen in ſich ſelbſt ſchon ungeſunden Trans⸗ 
aktion trägt ſtets der katholiſche, der chriſtliche Idealismus.“ 
Soweit unſer Gewährsmann, deſſen Ausführungen für ſich ſelbſt 
ſprechen. In den angedeuteten Beſtrebungen liegt in der Tat 
die Gefahr, daß wir aus der früher vielleicht oft zu weit⸗ 
ehenden Engherzigkeit in das andere Extrem einer übertriebenen 
eitherzigkeit verfallen. Es geht hier wie auf anderen Gebieten. 
Viele Katholiken haben ſich daran gewöhnt, ſozuſagen mit dem 
Hut in der Hand vor dem ſich überlegen dünkenden gegneriichen 
Heerlager zu ſtehen und unter allen möglichen Entſchuldigungen, 
daß man zwar katholiſch fei ufw., um Duldung und Zulaſſung 
im Dunſtkreiſe moderner Bildung und modernen Lebens zu peti 
tionieren. Iſt man dann glücklich dieſer Gnade teilhaftig geworden, 
dann muß man ſich derſelben durch Schelten auf die Minderwertigkeit 
der zurückgelaſſenen Freunde ſtets aufs neue würdig erweiſen. 
Wie auf dem Gebiete der Preſſe und der ihr zu 
erkämpfenden vollbürtigen Stellung und Geltung 
muß auch auf dem Gebiete der Literatur mit der 
ſchwächlichen Selbſtbeſcheidung, die oft bis hart an die Grenze 
der Selbſtverſtümmelung geht, gründlich und nachdrücklich ge 
brochen werden. Wir Katholiken brauchen uns nicht zu 
8 be wir katholiſch find; wir brauchen uns auch nicht zu 
ämen, da 
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wir eine weitverzweigte Literatur beſitzen, welche 
— angelicht3 der ſelbſt in die harmloſeſten und an fih neutral: 
ſten Gebiete eingedrungenen kirchenfeindlichen, antichriſtlichen 
atbeiſtiſchen und moniſtiſchen Brunnenvergiftung — auf die unver⸗ 
fälſchte Weltanſchauung unſeres Volkes und unſerer Jugend die 
gebührende Rückſicht nimmt. | 

Niemals war die Abwehr bedenklicher Literaturerzeugniſſe 
notwendiger als heute. Gegenüber einer unabſehbaren Flut ver⸗ 
führeriſcher Schriften und ſog. Kunſtwerke, gegenüber dem billigen 
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Maſſenabſatz der gewöhnlichſten Schundliteratur und dem oft 
ſchwer kontrollierbaren Großvertrieb literariſcher Warenlager, die 
Gutes, mehr oder minder Anfechtbares und Schlechtes oft wahllos 
nebeneinander führen, iſt es ein Gebot der Notwehr, nicht bloß 
weithin ſichtbare Warnungstafeln aufzurichten, ſondern dem chriſt⸗ 
lichen Volke auch den Weg zu weiſen zu den Stätten, wo man 
ohne jede Beſorgnis ſeinen Bücherbedarf decken kann. Daß auch 
aus nicht ausgeſprochen katholiſchen Verlagen ſehr empfehlens⸗ 
werte Bücher hervorgehen, iſt eine Binſenweisheit. Es iſt mehr als 
reichlich dafür geſorgt, daß dieſen auch in katholiſchen Kreiſen der 
Abſatz nicht fehlt. Woran es aber noch immer mangelt, das iſt der 
lohnende Abſatz von Werken, die aus katholiſchen Verlagen hervor⸗ 
gehen und aufkatholiſche Käufer und Leſer ſchon deshalbzählen müſſen, 
weil im akatholiſchen Lager der unduldſame Grundſatz, daß „Katho⸗ 
liſches nicht geleſen wird“, immer noch in Geltung und Uebung iſt. 
Der Weihnachtbücherſchauer hat volles Verſtändnis für das 
Gute, für das literariſch und künſtleriſch Wertvolle, das auf 
anderem Boden gedeiht, aber er bleibt der erprobten Gepflogenheit 
eines Vierteljahrhunderts treu, wenn er vor dem Beginn des 
Weihnachtmarktes, der für den deutſchen Bücherabſatz die eigent. 
liche Erntezeit bedeutet, das Augenmerk ſeines Leſerkreiſes auf die 
Erzeugniſſe von Verlagen lenkt, deren Grundcharakter dafür birgt, 
bab nichts gedruckt und feilgehoten wird, was die chriſtliche Welt 
anſchauung und die guten Sitten verletzen könnte. Sollten einzelne 
katholiſche Verlage in der Umſchau vermißt werden, ſo waren rein 
äußerliche Umſtände, die in deren freiem Ermeſſen liegen, dafür 
maßgebend. Unſere diesjährige Weihnachtbücherſchau beginnt 
wieder mit einem Ueberblick über die Darbietungen des bedeutendſten 
und umfangreichſten Bücherverlages, der den Katholiken deutſcher 
Zunge zu Gebote ſteht, des Verlags Herder, Freiburg i. Br. 

.. Im vorigen Jahre durften wir, ohne Widerſpruch fürchten zu 
müſſen, das noch gerade rechtzeitig für den Weihnachttiſch fertig 
gewordene Herderſche Konverſationslexikon (8 Bde. geb. 
Halbfranz „ 100.—) als vornehmſtes und wertvollſtes Feſtgeſchenk 
des Jahres bezeichnen. Ein Werk von ſolcher Bedeutung, beſonders 
für die deutſchen Katholiten, muß auch heute noch an die Spitze 
der Feſtgeſchenke geſetzt werden. Was wir bisher zum Lobe dieſes 
ausgezeichneten Werkes geſagt haben, iſt von der katholiſchen und 
einem großen Teil der akatholiſchen Kritik beſtätigt worden. — Jn- 
zwiſchen iſt die Verlagshandlung mit einer Neuauflage des Staats 
lexikons auf den Plan getreten. Dieſes bedeutungsvolle Unter- 
nehmen, das im Auftrag der „Görresgeſellſchaft zur Pflege der 
Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland“ von Dr. Julius Bachem 
in Köln herausgegeben wird, erſcheint nun ſchon zum dritten 
Male, nachdem erſt 1901 die zweite Auflage vollendet worden iſt. 
Bisher liegt der erſte Band (Abandon—Elſaß Lothringen) im Um- 
fang von faſt 1600 Spalten in Lexikon⸗Oktav vor (geb. Halbfranz 
18.—). Das ganze Werk wird 5 Bände umfaſſen. Band II— v. 
werden in ſchneller Aufeinanderfolge erſcheinen. Das Staatslexikon 

ibt in erſter Linie Aufſchluß über Natur und Weſen des Staates, 
eine Aufgaben, die Grenzen ſeines Wirkungskreiſes, das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Staat und Kirche, ſowie über die Fragen der 
Kirchen und Wirtſchaftspolitik, des Staats, Verwaltungs und 
Völkerrechts und der Politif und wird daher nicht bloß dem 
Politiker und Publiziſten, ſondern jedem, der ſich mit den Fragen 
und Vorgängen des öffentlichen Lebens zu beſchäftigen hat, ein 
not wendiger und ſtets willkommener Ratgeber fein. Die Lifte 
der Mitarbeiter weiſt zahlreiche der klangvollſten katholiſchen Namen 
auf. Wir greifen heraus: Am Zehnhoff, K. Bachem, Gröber, Hert: 
ling, Hitze, Lammaſch, Lehmkuhl, Mausbach, Paſtor, P. Spahn. 

In mancher Hinſicht eine Fortſetzung des Konverſations⸗ 
lexikon? bildet das „Jahrbuch der Beite und Kultur: 
geſchichte“, (geb. in Leinw. . 7.50), das in dieſem Jahre zum 
erſten Male das Licht der Welt erblickt hat und nun jährlich er⸗ 
ſcheinen ſoll in Gemeinſchaft mit ſeinem ſchon ſeit 23 Jahren wohl⸗ 
bekannten älteren Bruder, dem „Jahrbuch der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“ (geb. in Leinw. K 7.50. Abweichend von den ſonſtigen 
Jahrbüchern und Jahresberichten, die entweder bloß die politiſchen 
Ereigniſſe oder beſtimmte Einzeldiſziplinen behandeln, zieht das 
„Jahrbuch der Zeit, und Kulturgeſchichte“ die Geſamtheit der 
Begebniſſe des jeweils verfloſſenen Jahres auf kirchlichem, politi. 
ſchem, ſozialem, wiſſenſchaftlichem und künſtleriſchem Gebiete in 
den Kreis ſeiner Betrachtungen und iſt ſo recht geeignet, allen 
Gebildeten als Orientierungsmittel zu dienen, ſoweit ſie auf jenen 
weitverzweigten Gebieten nicht durch ihre Fachorgane unterrichtet 
werden. Beſondere Erwähnung verdienen auch in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange die Abſchnitte „Chronik des Jahres 1907“, worin 
in chronologiſcher Folge gewiſſenhaft aufgezeichnet iſt, was immer 
Bemerkenswertes ſich in dieſem Jahre zugetragen hat. Unterſtützt 
wird dieſer Abſchnitt noch durch die folgenden, beſonders für das 
Nachſchlagen in ſpäterer Zeit wertvollen Abſchnitte: „Perſonalien“, 
„Totenſchau“ und ein ausführliches Regiſter. Hervorragende Poli— 
tiker und Männer der Wiſſenſchaft ſind von dem Herausgeber 
(Dr. Schnürer in Wien) für das Unternehmen gewonnen worden, 
und fo darf man es ſchon heute als gelungen bezeichnen. 

Um ein herrliches Werk iſt die „Illuſtrierte Bibliothek der 
Länder- und Völkerkunde“ vermehrt worden: Indiſche Fahrten 
von Sof. Dahlmann S. J. 2 Bände geb. K 18.—). Nicht eine 
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Autokratismus. 
Von Dr. Julius Verſen. 


| pe ift in der deutſchen Geſchichte die Tragik und die Ironie 

zugleich: auf Karl den Großen folgte ein Ludwig, der nicht 
einmal ſeine Familie im Zaume halten konnte, geſchweige denn 
ſein großes Reich; nach dem gewaltigen Sachſen Otto I. kamen 
zwei phantaſtiſche Jünglinge, die das reiche Erbe unbeſonnen 
verſtreuten; nach dem Großen Kurfürſten ein Monarch, der nur 
eine einzige hervorſtechende Eigenſchaft beſaß: die Eitelkeit. 
Weiber und dummdreiſte Günſtlinge führten an ſeinem Hofe 
eine Schandwirtſchaft, daß jeder ehrliche Mann in Preußen ſie 
verwünſchte. Auf Friedrich den Großen folgte „der dicke Wilhelm“, 
für den die Reize der Madame Rietz wichtiger waren als Staats. 
geſchäfte und Heeresreviten. In 18 Jahren war das Reich 
Friedrichs, auf das die ganze Welt bewundernd hingeblickt hatte, 
ſo heruntergewirtſchaftet, daß der Zuſammenbruch bei Jena 
naturnotwendig erfolgen mußte. Die Borniertheit, die nur noch 
vom feudalen Hochmut übertroffen wurde, erlitt dort die Nieder⸗ 
lage, die ſie verdiente. Wenn Napoleon gewollt hätte, wäre 
der Staat Preußen damals vollſtändig von der Karte verſchwunden. 
Er hat ſpäter auf St. Helena bedauert, ihm dieſes Schickſal nicht 
bereitet zu haben. 

Wie war dieſer Abſturz von der Höhe, die Preußen unter 
Friedrich dem Großen eingenommen, in ſo kurzer Zeit möglich 
geweſen? Einfach dadurch, weil der mit Frömmelei und innerer 
Zwieſpältigkeit gepaarte Autokratismus eines Friedrich Wilhelm II. 
alle ſelbſtändigen Naturen aus Heer und Verwaltung verdrängt 
und Speichellecker und Intriganten an ihre Stelle geſetzt hatte. 
Individuen letzterer Art drängen ſich aber nur ſolange vor, 
als ſie für ihre eigene Taſche Geſchäfte machen können; wenn 
es jedoch gilt, Gefahren zu beſtehen und für den Staat Opfer 
zu bringen, dann ſind ſie nicht zu haben, dann entpuppen ſie 
ſich als Feiglinge ſchmutzigſter Sorte, die nur das eine Ziel im 
Auge haben, ihr teures Leben zu ſalvieren. Von ſolcher Be⸗ 
ſchaffenheit waren vor hundert Jahren mit wenigen Ausnahmen 
die preußiſchen Diplomaten und Heerführer. Erſt die ſchwere 
Not der Zeit ſchmiedete wieder Charaktere und brachte Männer 
auf die Bildfläche der Geſchehniſſe. 

Heute hallt wieder die Klage durch Preußen, daß es uns 
an Männern fehle, die wie Freiherr von Stein, wie der General 
Blücher und der Miniſterpräſident von Bismarck dem König die 
Wahrheit ſagen. Wie iſt dieſer Mangel zu erklären? 

Wilhelm II. kam jung zur Regierung. Er war zwar ſchon 
0 Jahre alt, aber wo reifte er vom Jüngling zum Mann heran? 
In einem feudalen Korps, in der Hofluft Potsdams und in den 
Kaſinos exflufiver Garderegimenter. Man hätte ihn, wie Kaifer 
Wilhelm J. und Kaiſer Friedrich es in ihrer Jugend tun mußten, 
bei einem beſcheidenen Linienregiment in einer Provinzſtadt dienen 
laſſen ſollen. Die Unterlaſſung war ein ſchwerer Erziehungs⸗ 
fehler. Die Folge dieſes Fehlers mußte Bismarck dann als erſter 
am eigenen Leibe verſpüren! „Eine Zeitlang laſſe ich den Alten 
noch verſchnaufen, dann regiere ich ſelbſt,“ äußerte gar bald 
der junge Kaiſer. Und Bismarck, der Reichsgründer, wurde 
dann abgedankt. Dieſe Tat entfremdete dem Kaiſer die 
Herzen des Volkes, der Mannhaften im Volke, von vornherein. 
Die ſelbſtbewußten Perſönlichkeiten zogen ſich zurück, die 
Leiſetreter, die Intriganten und Byzantiner aber drängten ſich 
an den Thron. Zwanzig Jahre hindurch iſt ein Fürſt Phili 
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Eulenburg des Kaiſers intimſter Freund geweſen und hat als 
unverantwortlicher Ratgeber die innere wie äußere Politik 
ganz weſentlich beeinflußt. Der Liebenberger als geiſtiger 
und moraliſcher Exponent des neuen Kurſes! Wie wird 
einſt die Geſchichte über dieſe Rolle urteilen? Weit ſchlimmer 
noch als über „das dreifache Weh“ unter Friedrich I. und die 
Wöllner und Biſchoffswerder unter Friedrich Wilhelm II. Vor⸗ 
läufig wagt ja niemand ein offenes Wort darüber zu äußern; 
denn Hiſtoriker, die unerſchrocken die Wahrheit ſagen, wie einſt 
„die Göttinger Sieben“, wie ein Dahlmann und Treitſchke, 
haben wir jetzt nicht mehr. Sie ſchweigen ſich heute aus wie 


andere auch; denn zu ſchweigen iſt heute klug und vorteilhaft, 


iſt „opportun“! Wozu fih Fährlichkeiten ausſetzen, wenn die- 
jenigen, deren verdammte Pflicht und Schuldigkeit es wäre, die 
dafür vom Volke honoriert werden, es nicht mehr wagen, ein 
offenes Wort zu äußern! Wie ſprach nicht einſt Bismarck zu 
König Wilhelm I. im Park zu Babelsberg! Tempi passati! O 
deutſcher Männerſtolz vor Königsthronen, wohin biſt du ent⸗ 
ſchwunden? Heute graſſiert die Entmannung der Charaktere, 
ſonſt erlebten wir ſolche Dinge nicht, die das Reich Kaiſer 
Wilhelms I. und des eiſernen Kanzlers zum Gegenſtand des 
Spottes und Hohnes für das geſamte Ausland machen. „Le 
monstre allemand de Guillaume premier et de Bismarck est devenu 
Y’epouvantail de l'Europe.“ So höhnt Drummond in der „Libre 
parole“: Das deutſche Ungeheuer Wilhelms I. und Bismarcks iſt 
zur europäiſchen Vogelſcheuche geworden, die niemand mehr 
ſchrecken kann. Ein anderer Franzoſe ſagt: „Hinter der mächtigen 
Vorderſeite der kaiſerlichen Politik erſcheint das Zeichen der 
Anarchie.“ Ein Engländer meint, die letzte Torheit der 
Berliner Politik blamiere Deutſchland mehr als die Köpenickiade. 
Einige Blätter haben zum Glück den Mut gefunden, auf 
die Quelle alles Uebels, das autokratiſche Regiment, hinzu ⸗ 
weiſen. So ſagt der hochkonſervative „Reichsbote“, für die 
Geſchäftsführung des Auswärtigen Amtes finde man keine andere 
Erklärung, als urteilsloſe Unfähigkeit oder unwahrhaftigen „Byzan⸗ 
tinismus“. Und die alldeutſche „Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung“: 
„Der Staatsſekretär v. Schön und ſeine Geheimräte ſind Geſchöpfe 
des neueſten Kurſes, die keine Meinung und keine Ueberzeugung 
haben, ſondern ſeit zwei Jahrzehnten dazu erzogen wurden, 
alles zu vertreten und zu preiſen, was als Wunſch der aller 
höchſten Stelle an ſie kommt. Sie würden auf des Kaiſers 
Wunſch wohl auch eine Kriegserklärung an die Eskimos be- 
fürwortet haben.“ Wenn man die Affäre vom Standpunkte 
hochgradigſter Bureaubummelei beurteilen wollte, ſo müßte man 
jagen, daß der Verleger des obſkurſten Winkelblattes einen 
Redakteur nicht mehr dulden würde, der ſich ein ſolches 
Verſehen zuſchulden kommen ließe. Aber Bülow und Schön 
dürfen nicht gehen, meinen die „Hamburger Nachrichten“, denn 
beſſere Kräfte würden doch nicht an ihre Stelle treten, weil 
wir keine Diplomaten mehr haben; alle Perſönlichkeiten von 
Belang ſeien ſeit 20 Jahren ausgeſchaltet worden. 

Der Autokratismus iſt eben immer das Syſtem der Auswahl 
der dienſtbefliſſenen Minderwertigkeit. Mannhafte Naturen wollen 
etwas leiſten und wollen auch etwas gelten. Gerade deshalb 
aber kann man ſie in einer Periode des Byzantinismus, die ſtets 
mit Unmoral und Impotenz verbunden iſt, nicht gebrauchen. 
Deshalb find beiſpielsweiſe Beamtenmaßregelungen und Offizier- 
prozeſſe kaum jemals ſo häufig geweſen wie gerade jetzt. Es 
iſt das auch eine Signatur der Zeit. Wir befinden uns 
bereits im Zuſtande innerer Dekadenz. Sie kann bei dem Syſtem 
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gar nicht ausbleiben. Und dieſes finden wir überall mit geringerer 
oder größerer Schärfe ausgeprägt, in der Entrechtung und Ent: 
eignung einzelner wie ganzer Volkskreiſe, in den Mißſtänden 
aller autokratiſchen Einrichtungen, beſonders im Heere und in 
der Marine, wie auch einzelner Verwaltungen, beiſpielsweiſe der 
Bergwerksverwaltung (der Beſtechungsprozeß in Saarabien hat 
das bewieſen). Vor allem liegt Syſtem in der Verſchleierung 
und Vertuſchung nach oben hin, in der Unmöglichkeit für den 
einzelnen wie für das Volk, mit Bitten, Wünſchen und Be⸗ 
ſchwerden an den Thron heranzukommen. Throngeſuche nennt 
man heute die Immediatgeſuche, wie ſie die früheren preußiſchen 
Herrſcher von ihren Ratgebern entgegennahmen. Aber kommen 
ſie heute an die gewünſchte Stelle? Mit dieſer Unnahbarkeit 
des Kaiſers rechnen in allen Zweigen der Verwaltung 
höhere Beamte, kommandierende Generäle und ſelbſt 
da und dort die Juſtiz. Das führt zum Syſtem des 
Duodez⸗Fürſtentums mit autokratiſcher Spitze. Duodezherren 
möchten heute diejenigen ſein, die früher nur als Durchgangs⸗ 
inſtanzen ihre einfache Pflicht zu tun hatten und ihr auch nach⸗ 
kamen. Deshalb war es früher mit Preußen gut beſtellt, und 
ſelbſt in Zeiten, in denen man es nicht lieben konnte, hatte man 
Achtung vor der Korrektheit ſeiner Verwaltung, dem Pflicht⸗ 
gefühl und der Ehrenhaftigkeit ihrer Vertreter. Die Autokratie 
hat das Fundament des Staates leider auch ſchon an dieſer 
Stelle gelockert. 


Ht die Kaiſerkriſis beendet? 


Don Dr. Eugen Jäger, Reichstags» und Landtags abgeordneter. 


F ift alles verziehen! Das ift wohl die Grundſtimmung bei 
einem großen Teile des Volkes, und beſonders beim Kaiſer 
und ſeinem Kanzler, nachdem beide ſich am 17. November zu 
Potsdam ausgeſprochen haben. Die bange Sorge, ob die Ber- 
ſöhnung halten werde, und was geſchehen muß, damit die bis⸗ 
herigen Zuſtände nicht wiederkehren und dann fich verſchlimmern, 
iſt damit aber nicht beſeitigt. Kanzler und Kaiſer haben ſich, 
wie es ſcheint, ohne jeden Zeugen auseinandergeſetzt, und was 
der Kanzler von der Unterredung der Oeffentlichkeit mitteilte, iſt 
jedenfalls zwiſchen beiden vereinbart worden. In einem mehr- 
ſtündigen Vortrage habe der Reichskanzler, ſo ließ er durch den 
„Reichsanzeiger“ kundgeben, dem Kaiſer Aufklärung gegeben über 
die Stimmung, die durch die Veröffentlichungen des „Daily 
Telegraph“ im Volke aufgetreten ſei, er habe ſeine Haltung im 
Reichstage erläutert und der Kaiſer habe daraufhin ſeinen Willen, 
wie folgt, ausgeſprochen: Unbeirrt durch die von ihm als un⸗ 
gerecht empfundenen Uebertreibungen der öffentlichen Kritik er- 
blicke er ſeine vornehmſte kaiſerliche Aufgabe darin, die Stetig⸗ 
keit der Politik des Reiches unter Wahrung der ver— 
faſſungsmäßigen Verantwortlichkeit zu ſichern. 
Demgemäß billigt Seine Majeſtät der Kaiſer die Ausführungen 
des Reichskanzlers im Reichstage und verſichert den Fürſten 
Bülow ſeines fortdauernden Vertrauens. 

Das iſt alles und das iſt ſehr wenig! Ob wir jemals 
näheres über den Inhalt der weltgeſchichtlichen Unterredung 
erfahren werden, iſt ungewiß, es ſei denn, daß Fürſt Bülow 
gleich ſeinem Vorgänger Hohenlohe Memoiren niederſchreibt 
und ſich dann jemand findet, der ſie vor der Zeit veröffentlicht. 
So bleibt alſo den Vermutungen ein weiter Spielraum. War 
der Kaiſer erbittert und erzürnt über den Tadel, den alle 
Parteien im Reichstage und der Preſſe entgegen allem deutſchen 
und beſonders preußiſchen Herkommen an ſeiner Perſon und 
ſeinen Handlungen geübt haben? Hat er ſich beſonders auch 
darüber beſchwert, daß der Kanzler im Reichstage kein Wort 
der Verteidigung für ſeinen Herrn gefunden hat? Was hat ſich 
in Donaueſchingen zugetragen, wo nach Zeitungsberichten Graf 
Haeſeler, Chef des kaiſerlichen Militärkabinetts, ſeinem Herrn 
die Stimmung in Offizierskreiſen geſchildert, einen überaus heftigen 
Wortwechſel mit ihm gehabt haben ſoll und dann plötzlich an der 
Tafel vom Schlage getroffen worden und geſtorben iſt? Was 
iſt in Baden-Baden vor der Reiſe des Kaiſers nach Potsdam 
im Familienkreiſe oder Familienrate verhandelt worden, als der 
Sailer ſofort nach Haeſelers Tod dorthin gefahren war? In 
kluger Weiſe hat Fürſt Bülow die ganze Kundgebung ſehr kurz 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 48. 28. November 1908. 


Bellen um die Tatſache nicht zu ſtark hervortreten zu laſſen, 
aß der Kaiſer ſich dem einmütigen Wunſch der Nation gefügt 
hat. Die Veröffentlichung der kaiſerlichen Nachgiebigkeit hat er 
gemildert, indem er den Kaiſer zuerſt ſagen ließ, er empfinde 
die Uebertreibungen der Kritik als unberechtigt. Damit iſt die 
Kritik ſelbſt als berechtigt anerkannt. Sonſt umfaßt die Rund. 
gebung des Kaiſers durch den Kanzler noch drei wichtige Punkte: 
das Verſprechen des Kaiſers, Stetigkeit in der Reichspolitik und 
die verfaſſungsmäßige Verantwortlichkeit einzuhalten und den 
Ausdruck ſeines fortgeſetzten Vertrauens zum Fürſten Bülow. 
Dieſer kehrte alſo mit gefeſtigter Stellung nach Berlin zurück. 
Was ſeine Kundgebung ſonſt noch ſagt, iſt alles unverbindlich 
und nebelhaft. 

Einen Blick in die Unterhaltung des Kaiſers mit dem 
Kanzler gewährt vielleicht eine, wohl aus dem Reichskanzleramte 
ſtammende Mitteilung der „Kölniſchen Zeitung“ (Nr. 1210, aber 
auch ſie bringt nur ſelbſtverſtändliche Gedanken. Es heißt dort: 
„Der Kanzler hat dem Kaiſer auch keinen Zweifel gelaſſen über 
ſeine eigene Meinung und über ſeinen Entſchluß, die Führung 
der Reichsgeſchäfte niederzulegen, wenn ſich der Kaiſer nicht 
zu einer Reviſion der Art und Weiſe entſchließen wolle, mit der 
er bisher ſo oft in die Staatsgeſchäfte eingriff.“ Bei der Unter⸗ 
redung zwiſchen beiden ſei zwar niemand zugegen geweſen, aber 
man werde in der Annahme nicht fehlgehen, daß der Kanzler 
vor dem Kaiſer das ganze düſtere Bild der Geſamtlage entrollt 
habe. Er werde ihn auf die Gefahren aufmerkſam gemacht haben, die 
ein Fortſchreiten der Entfremdung zwiſchen Kaiſer und Volk zur 
Folge haben müſſe. Seine Erklärungen werden an Gewicht gewonnen 
haben durch den Hinweis, daß auch das geſamte preupiſche 
Staatsminiſterium gewiſſe Aeußerungen des perſönlichen Regiments 
als unvereinbar mit den Intereſſen des Landes betrachte und 
daß auch die Vertreter der Bundesſtaaten im Auswärtigen Mus: 
ſchuß ihre bittende und warnende Stimme erhoben, um dem 
Kaiſer die Gefahren des Weges zu zeigen, den er bisher 
gegangen ſei. 

Das wichtigſte Ergebnis für die innere Politik des Reiches 
iſt die Erhaltung Bülows und damit die Sicherheit für 
den Block. Der Block atmet daher auf, daß ihm die 
Sympathie der oberſten Stelle im Reich weiter verbleibt. 
Auch Bülows Stellung gegenüber dem Block iſt bedeutend 
geſtärkt; er wird in den kommenden ſchweren Tagen der 
neuen Steuern mit größerem Gewicht als bisher für den 
Zuſammenhalt der Blockparteien wirken können. Die fonfer 
vative Preſſe betrachtet die Vorgänge der letzten Wochen 
und Tage mit einem trockenen und einem naſſen Auge. In dem 
Hereinziehen des Kaiſers in die Erregung des Augenblicks fieht 
fie eine Gefahr für den monarchiſchen Gedanken umd die Könige 
treue im Volk, konnte ſich jedoch der Erkennis nicht verſchließen, 
daß der Ernſt der politiſchen Lage die Nachgiebigkeit des Kaiſers 
unbedingt verlangte. Die „Kreuzzeitung“ (Nr. 543) dankt daher 
dem Kaiſer für die reiflich erwogene Entſchließung, die ihm ge. 
wiß nicht leicht gefallen fei. Wenn Deutſchland ſich nun auf 
fich ſelbſt befinne, jo werde der Schaden, der beſonders dem Aus 
land gegenüber entſtanden ſei, vielleicht dadurch ausgeglichen, 
daß jetzt cine ſtrengere nationale Selbſterziehung, ein Zuſammen⸗ 
ſtehen von Fürſt und Volk, beſonders nach außen hin, und Ju 
rückhaltung in der Kritik einträte. Von Bürgſchaften gegen eme 
Wiederholung der Vorgänge, von der Beſchränkung des perſön⸗ 
lichen Regiments durch ernſthafte Verantwortlichkeit der Miniſter 
und durch größere Rückſicht auf die Volksvertretung ſagt die 
„Kreuzzeitung“ bezeichnenderweiſe kein Wort! > 

Und doch liegt hier allein die Gewähr gegen erneuten 
Durchbruch des perſönlichen Regiments und weitere ſchwere 
Schädigung des Königtums. Daher hat die Zentrumspartei! 
als Ergebnis der Kaiſerdebatte ſofort den Antrag auf beſſere 
Ausgeſtaltung der auf Art. 17 der Reichsverfaſſung ruhenden 
Verantwortlichkeit des Reichskanzlers eingebracht. 
Ein dahingehender Antrag der Freiſinnigen liegt noch von der 
vorigen Tagung her dem Reichstage vor; ein Geſetzentwurf, den 
die Sozialdemokraten jetzt einbrachten, will die volle Souveränität 


in den Reichstag legen und hat daher gar keine Ausſicht. Der 
Antrag des Zentrums hat inzwiſchen die ſcharfe Abſage der 
„Kölniſchen Zeitung“, eines der führenden Blätter der 
nationalliberalen Partei, gefunden. Noch in Nr. 1210, unter 
dem erſten Eindruck des Kanzlers Kundgebung, meinte fie: Den 
augenblicklichen Bedürfniſſen fei wohl genügt, eine ſchwelk 
Sorge fei beſeitigt; ob und welche geſetzgeberiſchen Folgen 
den jetzigen Ereigniſſen zu geben find, fet ſpäterer ruhigere 
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Erwägung vorbehalten. Der ganze Vorfall aber ſei eine 
Mahnung und Warnung für die Zukunft; ſo etwas dürfe 
ſich nicht wiederholen; das ganze Volk, ohne Unterſchied 
der Parteien, in Preſſe und Reichstag, ſei einig in zwei 
Dingen: in der Erkenntnis, daß es ſo wie bisher nicht 
weiter gehen könne, und im Proteſt gegen das perſönliche Regi⸗ 
ment des Kaiſers. Zwei Tage darauf, in Nr. 1213 vom 19. Nov., 
verlangt ſie in einem Artikel „Die Waffen nieder“, daß alles 
bleibe, wie es jetzt ſei, und erhebt gegen den Zentrumsantrag 
den Vorwurf, er beantworte die Vertrauenskundgebung des 
Kaiſers vom 17. November mit CC 
gegen den Kaiſer! Die Forderung auf geſicherte Miniſter⸗ 
verantwortlichkeit war eine der erſten Forderungen des Liberalismus, 
als er noch wirklich freiheitlich war, jetzt aber ſchließt die 
„Köln. Ztg.“ ihre Abweiſung dieſer Forderung mit den Worten: 
„Man darf erwarten, daß die Blockmehrheit ſich dieſem 
Verſuche des Zentrums und der Sozialdemokraten, den Kaiſer 
zu demütigen, einmütig widerſetzen wird!“ Denn das Volk 
wolle Frieden mit dem Kaiſer. 

Wir haben nichts dagegen, wenn die nationalliberale 
Partei durch Widerſtand gegen eine der älteſten Forderungen 
des Liberalismus ihre Stellung im Volksbewußtſein noch mehr 
untergräbt. Trotzdem aber liegt in dem Zentrumsantrage nicht 
nur eine Sicherung Kaiſer Wilhelms gegen die Gefahren ſeines 
eigenen Temperaments, ſondern auch eine Sicherung des 
monarchiſchen Gedaukens überhaupt. Man braucht 
noch lange keine parlamentariſche Regierung zu wünſchen, wie 
ſie z. B. England hat, aber in der geſicherten Verantwortlichkeit 
der Miniſter gegenüber der Volksvertretung und in einer ver⸗ 
faſſungsmäßig geordneten Anteilnahme dieſer an der Regierung, 
liegt nicht eine Schwächung, ſondern eine Stärkung der Monarchie. 
Die Kraft Englands, die Feſtigkeit ſeines Königtums ruhen ge⸗ 
rade hierin. i 

Es ift ein eigentümliches Verhängnis, daß ein fo bod): 
ſinniger Fürſt wie Kaiſer Wilhelm, der leichten Herzens einen 
Bismarck gehen ließ, ſich jetzt dem einmütigen Willen des Volkes 
und der ſcharfen Ausſprache im Reichstage fügen mußte. Der 
Kaiſer brachte damit ſicher ein großes Opfer ſeines ſelbſtherr⸗ 
lichen Eigenwillens; aber dieſes Opfer, das konnte er ſich nicht 
verhehlen, war eine patriotiſche Notwendigkeit und damit Pflicht. 
Wenn ſein perſönliches Anſehen und der monarchiſche Gedanke 
dadurch gelitten haben, ſo muß dieſes Opfer hingenommen werden 
angeſichts der ungeheueren Gefahr, die ſein perſönliches Regi⸗ 
ment, die bedenklichen Augenblickstelegramme, das Regieren im 
Umherziehen, die rückhaltloſen Unterredungen mit Ausländern 
für die Zukunft des deutſchen Volkes bringen konnten. Auf eine 
dieſer Gefahren ſei hier noch hingewieſen: auf die Klagen der 
deutſchen Ausfuhrinduſtrie, daß fie jetzt auf der ganzen Erde 
boykottiert werde, daß Deutſchland und die Deutſchen nirgends 
Vertrauen genießen, daß zu der inneren wirtſchaftlichen Kriſis 
jetzt maſſenhafte Verweigerungen, Abſagen und Zurücknahmen 
auswärtiger Beſtellungen kommen. Die Stimmung in der 
Induſtrie iſt daher ſehr erbittert. 

Einen großen Teil der Schuld, daß es ſo weit gekommen 
iſt, darf Kaiſer Wilhelm getroſt auf ſeinen Kanzler abſchieben, 
der durch Gehenlaſſen und öffentliche Bewunderung der kaiſer⸗ 
lichen Handlungen und Reden ſich ſchwer an der Nation verfehlt 
hat. (In der kanzleroffiziöſen „Nordd. Allg. Ztg.“ hat mittler⸗ 
weile das byzantiniſche Phraſengewinſel vor dem Kaiſer aufs neue 
begonnen.) Auch die Bundes fürſten ſind nicht ohne ſchwere Mit- 
ſchuld. Unter dem Eindruck ſelbſtherrlicher Akte, von denen die 
Oeffentlichkeit nicht immer erfuhr, hat an einzelnen, namentlich 
norddeutſchen Fürſtenhöfen manchmal eine geradezu erbitterte 
Stimmung geherrſcht. Aber ſelbſt bei bedenklichen Erſcheinungen 
haben die Bundesfürſten ſich nicht erhoben, nicht einmal ihr ver- 
faſſungsmäßiges Recht auf Anteilnahme an der äußeren Politik 
des Reiches gewahrt. Nur einer, Prinz Ludwig von Bayern, 
iſt es geweſen, der den Mut beſaß, ſeine Meinung in der Oeffent⸗ 
lichkeit ehrerbietig, aber entſchieden zu äußern. 

Einen großen Teil der Schuld trägt auch die Umgebun 
des Kaiſers, das Volk von Schranzen, Schmeichlern, Speichel 
leckern und byzantiniſchen Kriechern, die alles bewundern, was 
der Herr tut, und mit dem Munde ſtets in Ehrfurcht erſterben. 
Sie ſind die ſchlimmſten Feinde des Fürſten und ſuchen ſtets 
nur ihr eigenes Intereſſe; in bitterer Stunde muß ſich Kaiſer 
Wilhelm auch über ſie beklagen. Aber auch im Volke — davon 
nehmen wir, mit Freimut fet es gejagt, auch die Zentrums: 
partei nicht aus — dürfte da und dort etwas mehr Männer- 
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ſtolz vor Königsthronen ſich finden. Es liegt im Intereſſe der 
Nation, die Ueberloyalität künftig zurückzudrängen. Die 
Schmeichler, wo ſie ſein mögen, in weltlichen oder geiſtlichen 
Kreiſen, im Reiche und im Auslande, haben viel mitverſchuldet. 
Der größte Feind des Königtums aber iſt das über- 
ſpannte Königsbewußtſein. Das übertriebene Herren⸗ 
gefühl hat ſchon manche adelige Familie zugrunde gerichtet, 
das abſolutiſtiſch überſpannte Königsbewußtſein, neben dem 
Kirche und Volk, geſchriebenes und Naturrecht nichts mehr galten, 
hat beſonders die franzöſiſchen Bourbonen geiſtig, ſittlich und 
wirtſchaftlich ruiniert und iſt einer der tiefſten Gründe für die 
tief geſunkenen Verhältniſſe Frankreichs. 

Mögen die vergangenen bitteren Tage zum Heil werden 
für Kaiſer und Volk, und mögen die guten Vorſätze auch 
gehalten werden: der Vorſatz zu ernſter Sparſamkeit, 
und daß der geſellſchaftliche Zwang zum Luxus, 
den Bülow erſt am 19. November im Reichstage ſo ſehr be⸗ 
klagte, dieſer hohle, unſittliche Luxus beſeitigt werde, was ohne 
Mitwirkung von der oberſten Stelle, ohne ihr ernſtes Beiſpiel 
nicht gelingen kann; der Vorſatz auf Beſeitigung des per ſön⸗ 
lichen Regiments, auf Herbeiführung einer ſtetigen, groß⸗ 
zügigen Reichspolitik, auf geſunde Ausgeſtaltung der Verant⸗ 
wortlichkeit der leitenden Miniſter und der verfaſſungsmäßigen 
Anteilnahme des Volkes an der Regierung, doppelt berechtigt in 
der Gegenwart, da dem deutſchen Volke fo ſchwere Laſten auf- 
erlegt werden ſollen. Selbſt der begabteſte Fürſt muß in die 
ſchwerſten Fehler geraten bei einer Uebertreibung ſeiner könig⸗ 
lichen Auffaſſung, wenn er allein regieren und ſeine berufenen 
Mitarbeiter, Miniſter und Volksvertretung, zu Handlangern 
herabdrücken will. 

Möge Kaiſer Wilhelm die bitteren Erfahrungen der letzten 
Wochen vorbehaltlos berückſichtigen; dann wird die Kriſis ihm und 
Deutſchland zum Heile gereichen, und auch das monarchiſche 
Gefühl, das auf dem Grundgedanken der gegenſeitigen Treue 
im deutſchen Volke von jeher wurzelte, wird neu geſtärkt aus 
dieſen Tagen der Trübſal hervorgehen. 


Weltrundſchau. 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Parturiunt montes, renascitur — Bülow. i 

Was ift am 17. November gewährt und erreicht worden? 
Gerade ſo viel, daß Fürſt Bülow in anſtändiger Weiſe im Amte 
bleiben konnte. Nichts weniger, aber auch nichts mehr! Wer 
von einer „Löſung der Kriſis“ ſpricht, muß die Kanzlerkriſis meinen. 
Die Scheu vor einem Kanzlerwechſel beherrſchte die Stunde, fo- 
wohl im Reſidenzſchloß als im Reichstag. 

Ausländiſche Blätter glauben in der Kundgebung vom 
17. ds. Mts. einen Triumph der „Demokratie“ und einen bahn⸗ 
brechenden Sieg des Reichstags erblicken zu können. Ach, der 
Reichstag iſt das fünfte Rad am Wagen. In der amtlichen Ver⸗ 
öffentlichung iſt wohl von der „öffentlichen Kritik“ im allgemeinen 
(und zwar ablehnungsweiſe) die Rede, aber mit keiner Silbe 
von den Reden der Reichstagsabgeordneten. Von einem 
Beſchluſſe des Reichstags konnte natürlich nichts geſagt werden, 
da die Blocktaktik jede Beſchlußfaſſung vereitelt hat. Das Wort 
„Reichstag“ wird nur zweimal gebraucht, und zwar als zeit— 
und ortbeſtimmendes Appoſitum zu der Rede des Neid 
kanzlers. Auch iſt der Reichstag nicht einer amtlichen 
Mitteilung von dem Ergebnis der kritiſchen Audienz ge— 
würdigt worden. Fürſt Bülow hat ſich darauf beſchränkt, 
dem Präſidenten des Reichstags mündlich mitzuteilen, daß die 
betreffende Kundgebung im „Reichs⸗ und Staats⸗Anzeiger“ er: 
ſcheinen werde. Der Präſident hat auf eine Mitteilung an den 
Reichstag verzichtet, weil die Sozialdemokratie beabſichtigte, an 
eine ſolche Erklärung den Antrag auf Beſprechung zu knüpfen. 
Alſo hat die Vertretung des Volkes nichts weiter erhalten, als 
was dem geſamten Volke durch die Preſſe zuging. Wenn der 
Reichstag etwas mehr ſein will als der Reſonanzboden für 
Bülowſche Reden, ſo muß er das bei der demnächſtigen Beratung 
der Anträge auf effektive Miniſterverantwortlichkeit zeigen. Aber 
der gegenwärtige Reichstag wird es nicht zeigen; denn die Block— 
mehrheit, die von Anfang an die Erhaltung Bülows als ihren 
einzigen Leitſtern betrachtet hat, arbeitet jetzt mit aller Kraft 
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und Liſt dahin, die Verwirklichung der Miniſterverantwortlichkeit 
als eine Störung des endgültigen Friedensſchluſſes, als eine 
Undankbarkeit gegen den hochherzig nachgiebigen Kaiſer uſw. 
hinzuſtellen. Wer früher nach Garantien rief, begnügt ſich jetzt 
mit ſeinem Bülow. 

Man rechnet darauf, daß die Erregung des Volkes durch 
die Kundgebung vom 17. November beſchwichtigt worden ſei. 
Das iſt auch inſofern richtig, als es eine ſehr große Maſſe von 
ruheſüchtigen Reichsbürgern gibt. Einſt legte man Bülow 
das Wort in den Mund: „Nur keine inneren Kriſen!“ Jetzt 
geht dieſer Seufzer in weiten Volkskreiſen um. Ein Wechſel an 
der leitenden Stelle würde Unſicherheit, Unruhe, vielleicht ernſte 
innere Ringkämpfe bringen. . 

Die eigentümliche Verzwicktheit der Lage wird ja recht 
hübſch beleuchtet durch die Tatſache, daß auch die Zentrumsleute, 
welche die fortdauernde Leiſtungsfähigkeit des Fürſten Bülow 
nach der erlittenen Schlappe bezweifeln müſſen, doch im Inter⸗ 
eſſe der inneren Politik wünſchen müſſen, der Blockkanzler möge 
jetzt noch nicht fallen, ſondern das Blockexperiment möge ungeſtört 
bis zu Ende durchgeführt werden, um an ſeiner eigenen Verfehltheit 
zu ſcheitern und dem beſſeren Syſtem freie Bahn zu ſchaffen. 

. „Fürſt Bülow bleibt!“ So überſchrieben die Zeitungen 
ihre Extraausgaben mit der Neuigkeit vom 17. November. Das 
Weitere war Nebenſache oder vielmehr Mittel zum Zweck des 
Bleibens. In ſeiner Reichstagsrede hatte Fürſt Bülow not⸗ 
gedrungen einen beſcheidenen Wechſel ausgeſtellt mit der Er 
klärung, er habe die feſte Ueberzeugung, daß der Kaiſer künftig 
in ſeinen Privatgeſprächen ſich die notwendige Zurückhaltung 
auferlegen werde. Dieſer Wechſel mußte zum mindeſten akzep⸗ 
tiert werden, wenn Bülow noch möglich bleiben ſollte. Und er 
wurde akzeptiert, indem „der Kaifer die Ausführungen des Reichs⸗ 
kanzlers im Reichstage billigte“. Das ift der Kern der Rund- 
gebung; die einzige Errungenſchaft bildet dieſe mittelbare Ver⸗ 
heißung der „Zurückhaltung“. Was dem entſcheidenden Billigungs⸗ 
ſatze in der Kundgebung vorhergeht, iſt keineswegs eine faßbare 
Garantie, ſondern ein vieldeutiges Kunſtprodukt des diplomatiſchen 
Stils, in dem Fürſt Bülow eine gewiſſe Virtuoſität bekundet hat. 
Es galt, eine gewiſſe Nachgiebigkeit zum Ausdruck zu bringen, ohne 
daß die Krone gedemütigt erſchiene oder gebunden würde. Es galt 
ferner, eine gewiſſe Abwehr der erfolgten Kritik eintreten zu 
laſſen, ohne in Streit um Einzelheiten einzutreten oder die Kritik 
neuerdings herauszufordern. So erklärt ſich die von Bülow 
entworfene und durchgeſetzte Faſſung. „Unbeirrt durch die von 
ihm (dem Kaiſer) als ungerecht empfundenen Uebertreibungen 
der öffentlichen Kritik“ — das kann man zweifach auslegen: 
entweder als Anerkennung des Kernes der Kritik unter Zurüd- 
weiſung einzelner Uebertreibungen, oder als Zurückweiſung der 
ganzen Kritik, weil ſie übertrieben und ungerecht geweſen. Eine 
beſondere Feinheit des Stils liegt noch darin, daß dem Vorwurf 
der Ungerechtigkeit durch die Wendung „von ihm als ungerecht 
empfunden“ eine ſubjektive Färbung gegeben wird. Dann wird 
als die vornehmſte kaiſerliche Aufgabe bezeichnet: „die Stetigkeit 
der Politik des Reiches unter Wahrung der verfaſſungsmäßigen 
Verantwortlichkeit zu ſichern“. Das kann der Optimiſt als Ber- 
heißung der künftigen Stetigkeit und einer größeren Rückſicht 
auf die Miniſterverantwortlichkeit deuten. Anderſeits kann man aber 
auch ſagen, es ſei nur die Wahrung und Sicherung des Beſtehenden. 

Die Bedeutung der wohlgewählten Worte muß erſt durch die 
folgenden Taten klargeſtellt werden. Nun muß man anerkennen, 
daß inzwiſchen zwei tatſächliche Nachrichten den beruhigenden Ein. 
druck verſtärkt haben. Zunächſt die Kunde, daß Prof. v. Tſchudi 
nach ſeinem langen Urlaub die Leitung des Berliner National: 
muſeums fortführen werde. Herr v. Tſchudi ſollte bekanntlich in 
Ungnade gefallen fein, weil er nicht regis voluntas als suprema lex 
auch in Kunſtſachen gelten laſſen mochte. Seine Rückkehr würde alſo 
als ein Verzicht des „perſönlichen Regiments“ gedeutet werden 
können. Sicherer und erheblicher iſt das Auftreten des Kaiſers bei der 
Zentenarfeier der preußiſchen Städteordnung im ſonſt gemiedenen 
Rathaus von Berlin. Dort ging es ſtaatsrechtlich korrekt, volts- 
freundlich und ſogar etwas freimütig zu. Der Kaiſer ſprach 
nicht frei, ſondern verlas feine Rede, indem die Verantwort- 
lichkeit des Reichskanzlers durch das Ueberreichen des Manuſkripts, 
ebenſo wie bei den Parlaments-Thronreden, markiert wurde. 

Das kann man gern als gutes Omen begrüßen. Aber 
nach allen Regeln der Pſychologie und der Realpolitik müſſen 
wir dabei bleiben, daß eine nachhaltige Reform der Regierungs 
methode ſich nur durch die andauernde Einwirkung eines tüch— 
tigen Reichskanzlers ſichern läßt, und der Reichskanzler bei 
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dieſer ebenſo ſchweren wie wichtigen Aufgabe geſtützt ſein muß von 
einem ebenſo zielbewußten Reichstag und Bundesrat. Ob der 


gegenwärtige Reichstag den ehrlichen Willen und die patriotiſche 


atkraft hat, wird ſich ja bald zeigen bei der Beratung der 
Miniſterverantwortlichkeit. Wir werden wohl an eine beſſere 
Volksvertretung ohne Block-Egoismus appellieren müſſen. Ob 
der gegenwärtige Reichskanzler der rechte Mann zur Begründung 
und Sicherung einer neuen Aera iſt, bleibt doch manchem 
zweifelhaft, namentlich aus der Erwägung, daß er 1. durch ſein 
früheres Gehenlaſſen und Bemänteln die Hauptſchuld an der 
Ausartung des perſönlichen Regiments trägt, und 2. das jüngſte 
Aergernis durch die unglaubliche Läſſigkeit in der Geſchäfts⸗ 
führung ermöglicht hat. 

Wir müſſen uns alſo wieder einmal auf das Abwarten 
einrichten. Unter den Gegenſtänden, auf die ſich die Erwartung 
richten muß, möchten wir noch einen Punkt hervorheben, der 
bisher zu wenig beachtet worden iſt. In den Aeußerungen, die 
der Kaiſer zu den engliſchen Aushorchern gemacht hat, ſind nicht 
bloß Abweichungen von der deutſchen Regierungspolitik, ſondern 
auch Abweichungen von der Wirklichkeit, Mißkennungen der tat: 


ſächlichen und der pfychologiſchen Verhältniſſe im In und Aus- 


lande enthalten, die den klaren Beweis liefern, daß die Infor⸗ 
mation des Kaiſers nicht auf der Höhe der Zeit geſtanden 
hat. Die Höflinge haben nicht die Kraft, dem Herrſcher 
den nicht immer ſüßen Wein der Wahrheit zu kredenzen. 
Den Monarchen über die Wirklichkeit gründlich auf dem 
laufenden zu erhalten, iſt Sache des Reichskanzlers und der 
anderen Miniſter. Dieſes Ziel läßt ſich aber bei dem jetzt 
eingeriſſenen ſchriftlichen Verfahren nicht erreichen. Die fort 
geſetzte mündliche Ausſprache ohne längere Lücke und ohne 
Zeitbeengung iſt bei der Kompliziertheit der Vorgänge in unſerer 
ſchnelllebigen Zeit unerläßlich, wenn nicht die Füblung des 
Monarchen mit der rauhen Wirklichkeit verloren gehen ſoll. Auch 
im Verkehr der Beamten untereinander ſcheint das lebendige 
Wort durch Papier und Tinte verdrängt worden zu ſein. Eo 
hätte z. B. das ſkandalöſe Imprimatur für das Interview gewiß 
vermieden werden können, wenn unter den Beteiligten eine 
mündliche Ausſprache ſtattgefunden hätte, ſtatt daß ſich jeder auf 
die dürftigſten Aktenſätze oder auf blindes Unterſchreiben beſchränkt. 
Die Balkankriſis. 

Unſere innere Kriſis hat die Aufmerkſamkeit von der Welt: 
lage abgelenkt. Wir dürfen aber nicht überſehen, daß die 
dunklen Wolken im Südoſten noch immer den Frieden bedrohen. 
Es wird verhandelt und verhandelt; inzwiſchen treiben die 


Serben nebſt ihrem zurückgekehrten Kronprinzen und neuerdings 


auch die Montenegriner die Herausforderung Oeſterreichs immer 
toller. Offenbar im Bewußtſein der ruſſiſchen Begünſtigung. 
Der engliſche Miniſter des Auswärtigen hat ſoeben in einer 
ſchönen Rede die Lage richtig dahin gekennzeichnet, daß die lang: 
ſame Vorbereitung der Konferenz, die erſt durch Vorſicht gerechtfertigt 
geweſen, jetzt in eine bedenkliche Zeitverſchwendung ausarte. Er 
deutete ferner an, daß die Konferenz kein Mittel der Beruhigung, 
ſondern vielmehr eine Quelle neuer Erregung werde, wenn man das 
Programm mit Dingen bepacke, die für eine oder mehrere Mächte 
abſolut unannehmbar ſeien. Möge doch Sir Edward Gren dieſe 
trefflichen Bemerkungen nicht bloß in einer Gelegenheitsrede, 
ſondern auch amtlich und recht eindringlich bei der ruſſiſchen 
Regierung anbringen. Denn die iſt die Mutter der Hinder⸗ 
niſſe. Die ruſſiſche Politik begünſtigt das tolle Treiben in Serbien 
und Montenegro, und die ruſſiſche Regierung hält an Programm: 
punkten für die Konferenz feſt, die für Oeſterreich und alſo auch 
für Deutſchland unmöglich ſind. Und Rußland iſt doch ſonſt 
im Schlepptau der engliſchen Politik! Oder folte es eine zwei 
fältige Politik Englands geben? Neben der Regierungspolitit, 
die Sir Edward Grey ſo hübſch vertritt, eine weiter und tiefer 
greifende Politik des Königs Eduard? Die Erfahrungen ſeit 
dem Regierungswechſel in London haben ja deutlich genug gezeigt, 
daß es dort ein hochpolitiſches perſönliches Regiment gibt. Troß 
aller konſtitutionellen Formen und parlamentariſchen Traditionen 
König Eduard handelt, ohne zu reden. Dieſer Umſtand ift auch 
wohl zu beachten bei Würdigung der freundlichen und friedlichen 
Aeußerungen, die von den engliſchen Miniſtern an die Adreſſe 
Deutſchlands gerichtet werden. Zu den Balkangefahren droht jetzt 
noch eine neue Verwirrung von Perſien her. Der Schah hat 
ſein Verſprechen auf Einberufung des Parlaments zurückgenommen 
und die Verfaſſung rundweg für ewige Zeiten verweigert — das 
iſt eine Brüskierung der beiden Schutzmächte, vornehmlich Englands, 
und Oel in das perſiſche Aufſtandsfeuer. . 


uf 
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Hoffentlich darf man annehmen, daß Oeſterreich durch 
die nicht mehr ungewöhnliche Miniſterkriſis in Zisleithanien 
nicht behindert wird in ſeiner hochpolitiſchen Aktionskraft. Die 
nationalen Reibereien in Verbindung mit den kulturkämpferiſchen 
Zwiſtigkeiten haben das Koalitionsminiſterium des Frhrn. von 
Beck zerſetzt, obſchon es gewaltige Erfolge in der Moderniſierung 
des öſterreichiſchen Verfaſſungslebens hinter ſich hatte. In 
Oeſterreich pflegen die Staatsmänner nicht zu kleben. 
weiß dort, daß der Wechſel der Perſonen eine heilſame Er⸗ 
leichterung ſchafft, auch wenn ein Wechſel des Syſtems nicht 
beabfichtigt wird. Da eine neue Koalition der Parteien noch 
an dem augenblicklichen Radikalismus von Tſchechen und liberalen 
Deutſchen ſcheiterte, behilft man ſich wieder einmal mit einem 
Beamtenminiſterium, das durch drei Landsmannminiſter die 
Abficht einer neuen Koalitionsregierung bekundet. Möge die Ber- 
ſtändigung bald gelingen, da die öſterreichiſche Monarchie die 
Konzentration aller Kräfte für die hohe Politik dringend not⸗ 
wendig hat. 

Die erſte Beratung der Finanzreform. 

Sie iſt noch im Gange, während wir ſchreiben. Der bis⸗ 
herige Eindruck geht dahin: Trotz der gewaltigen Anſtrengungen 
zur Stimmungsmache, die auch der Reichskanzler ſelbſt und ſein 
Schatzſekretär in großen Einleitungsreden betrieben, ſetzt die 
Kritik der Volksvertreter mit wachſender Schärfe an den konkreten 
Vorſchlägen der Regierung ein. Einige Vorlagen find ſchon ſo 
gut wie hingerichtet, vor allem die Nachlaßſteuer zu Laſten der 
Kinder und Ehegatten; andere haben nur noch minimale Aus⸗ 
ſichten, wie z. B. die Elektrizitäts., die Inſeraten⸗ und die Wein- 
ſteuer. Der Reſt wird ſich in der Kommiſſion erhebliche Aende⸗ 
rungen gefallen laſſen müſſen. Insbeſondere will man die Be⸗ 
darfsrechnung des Schatzſekretärs, die ſo hübſch auf eine runde 
halbe Milliarde „nach oben abgerundet“ iſt, unter die ſchärfſte 
Lupe nehmen. Das alles erweckt Hoffnungen. Aber vergeſſen 
wir nicht, daß auf die erſte Leſung nicht bloß eine zweite, ſon⸗ 
dern auch eine dritte folgt, und daß wir einen Blockreichstag 
haben, den man ſchließlich mit einer Preſſion nach dem Ber» 
fahren vom 5. Dezember v. X3. gefügig machen kann. Für die 
contribuens plebs gilt der Spruch: „Trau, ſchau, wem?“ 


ELATAS ETLER AOAO 


Der Regierungswechſel in Oeſter reich. 
Don Chefredakteur Franz Eckar dr, Salzburg. 


Traber v. Beck iſt geſtürzt. Mit ihm verſchwindet aus der 
Reichsregierung ein Mann, welcher zu den ſchlaueſten und 
glücklichſten Staatsmännern gerechnet werden muß, denen jemals 
das Steuerruder unſeres Staatsſchiffes anvertraut war. Man 
hat in den letzten Monaten ſelbſt in jener Parteipreſſe, welche 
früher für feine Stantskunſt ſtets Worte der Anerkennung hatte, 
nur mehr tadelnde Verurteilung für ihn gefunden, deren Berech⸗ 
tigung gewiß nicht beſtritten werden ſoll; aber man vergaß 
dabei jene Großtaten, welche dem Miniſterium Beck in der öſter⸗ 
reichiſchen Geſchichte einen Ehrenplatz anweiſen werden. Sein 
Fehler, an dem er auch politiſch zugrunde ging, war ſein 
Syſtem, welches er gerne „Die Energie der Geduld“ 
nannte. Graf Taaffe hatte das als Miniſterpräſident auf 
wieneriſch „Fortwurſteln“ genannt. 

Als Baron Beck die Leitung der Regierung übernahm, 
kündigte er vier große Aufgaben an, deren Löſung fein Pro» 
gramm fei: demokratiſche Wahlreform für den Reichsrat, parla- 
mentariſche Regelung des Ausgleiches mit Ungarn, Herſtellung 
des nationalen Friedens in Böhmen und Fortſetzung der ſozialen 
Geſetzgebung. Wie ihm die Löſung der erſten beiden Aufgaben 


gelungen iſt, wurde ſeinerzeit in dieſen Blättern ausführlich. 


dargelegt. Daß ſich dabei ſchon die Schwächen ſeines Syſtems 
zeigten, wurde nicht verſchwiegen. Die Demokratiſierung des 
Reichsrates gelang ihm, aber er verſäumte, ſich mit der Wahl⸗ 
reform die Garantie für die Arbeitsfähigkeit des neuen Volks⸗ 
hauſes geben zu laſſen. Ein Junktim zwiſchen Wahlreform 
und Reform der veralteten und unbrauchbaren Geſchäftsordnung 
des Reichsrates hätte eine ganze Tat bedeutet: Baron Beck 
blieb auf halbem Wege ſtehen. 8 

. Um dieſen Fehler auszubeſſern, um das Abgeordnetenhaus 
arbeitsfähig zu machen, mußte ſich Baron Beck der einzelnen 
Parteiführer verſichern: er parlamentariſierte ſein Kabinett. 
Aber wiederum blieb er auf halbem Wege ſtehen: nicht alle 
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Miniſterien beſetzte er mit Parlamentariern, vor allem die Juſtiz 
und das Innere blieben in Händen „unparteiiſcher Beamten“, und 
die Parteien waren nicht ihrer Stärke gemäß in ſeinem Kabinett 
vertreten. ö 

Dann kam der Ausgleich mit Ungarn. Niemand wird 
Baron Beck eine unermüdliche Arbeitsluſt, eine ſeltene Schlauheit, 
ein richtiges Erfaſſen der Pſyche eines Politikers abſprechen 
wollen. Die Agrarier Oeſterreichs grollten über den die Inter⸗ 
eſſen der Landwirtſchaft ſchädigenden Ausgleich: Baron Beck 
nahm zwei leibhaftige Bauern in ſein Miniſterium und dieſe 
unterſchrieben den Ausgleich. Wie konnte da noch der Ausgleich 
agrarfeindlich ſein! Die Chriſtlichſozialen hatten mit aller Macht 
feit der Gründung ihrer Partei den überwiegenden, öſterreich⸗ 
feindlichen Einfluß der Magyaren bekämpft. Baron Beck brachte 
es zuwege, daß zwei ihrer bedeutendſten Führer in ſeine Regie⸗ 
rung eintraten und ſeinen Ausgleich unterſchrieben. Wie konnte 
dieſer Ausgleich noch magyarenfreundlich ſein! Gewiß war der 


Ausgleich Bed-Welerle für Oeſterreich beffer als alle früheren, 


aber die Unabhängigkeitsmagyaren waren mit ihm — zufrieden! 
Und Baron Beck ſtand auf der Höhe ſeines Ruhmes, ſo daß es 
ihm nun ſogar gelang, den Staatshaushalt parlamentariſch zu 
erledigen, was ſeit den unglückſeligen Badeni⸗Tagen des Jahres 
1897 keinem Miniſterpräſidenten mehr hatte gelingen wollen. 

Von da an aber ging es mit ihm abwärts. Trotz alles 
politiſchen und nationalen Haders gelang es ihm freilich noch, 
hauptſächlich durch Betreiben ſeiner beiden chriſtlichſozialen Mi⸗ 
niſter, am 3. November 1908 das große ſoziale Werk der Alters⸗ 
und Invaliditätsverſicherung für Arbeiter und Selbſtändige zu 
publizieren, aber das Sprachengeſetz, mit welchem er in Böhmen 
Ordnung ſchaffen wollte, iſt nicht zuſtande gekommen. Der 
nationale ay brach in Böhmen wieder aus, es kam bis zu 
den blutigen Ausſchreitungen gegen die Deutſchen in Prag, 
welche nur durch Androhung des Ausnahmezuſtandes beſeitigt 
werden konnten; die tſchechiſchen Miniſter demiſſionierten; die 
chriſtlichſoziale Partei kündigte ihm ihre Unterſtützung wegen 
ſeines nicht aufrichtigen Verhaltens bei dem in den Delegationen 
mit der gemeinſamen Regierung entbrannten Konflikt wegen 
der von Ungarn verweigerten Erhöhung der ral and esa und 
der Mannſchaftslöhnung; die Deutſchböhmen hielten ſich getäuſcht 
durch gegebene und nicht gehaltene Verſprechungen — kurz: 
es fielen alle Parteien von ihm ab, bis auf die Polen und die 
Sozialdemokraten, welche mit ihren Erfolgen der Regierung 
Beck ſehr zufrieden zu ſein ſcheinen. Baron Beck zog daraus 
die konſtitutionelle Konſequenz: er bot am 7. November dem 
Kaiſer die Demiſſion des Geſamtkabinetts an, der Kaiſer nahm 
fie an und betraute den bisherigen Minifter des Innern, Frei- 
herrn v. Bienerth, mit der Neubildung der Regierung. 

Die liberale Preſſe, welche es Baron Beck nie verzeihen 
konnte, daß er zwei Mitglieder der antiſemitiſchen chriftlich- 
ſozialen Partei zu Miniſtern gemacht, entdeckte jetzt auf einmal 
ihr Herz für Baron Beck, denn — o weh! — ſein Nachfolger 
Freiherr v. Bienerth „gilt als Chriſtlichſozialer“. Ob er ein 
ſolcher Parteimann iſt, weiß ich nicht; jedenfalls iſt er noch nie 
als ſolcher hervorgetreten und Hat fH in feiner amtlichen Tättg⸗ 
keit bisher nur als unparteiiſcher Beamter gezeigt. Freilich hat 
er bei dem Geſetzentwurf der Sozialverſicherung dem Verlangen 
der Chriſtlichſozialen, daß nicht nur die Arbeiter, ſondern auch 
die kleinen ſelbſtändigen Gewerbetreibenden und Bauern in die 
Alters- und Invaliditätsverſicherung einbezogen werden, nad 
gegeben; aber das wird mehr dem Drängen der Miniſter Dr. Gep- 
mann und Dr. Ebenhoch zuzuſchreiben fein als Herrn v. Bienert 
ſelbſt. Ein Nachgeben gegen chriſtlichſoziale Forderungen wird 
niemandem von der Indenpreſſe verziehen, und darum wird 
Freiherrn v. Bienerth heute ſchon angedroht, daß er nur ein 
Uebergangsminiſter fei zum chriſtlichſozial⸗feudalklerikalen Mi- 
niſterium Latour. Graf Latour gehört zu jenen konſervativen 
Herrenhausmitgliedern, welche mit den Chriſtlichſozialen des 
Abgeordnetenhauſes in ein freundliches Verhältnis zu kommen 
ſuchen, und die Chriſtlichſozialen verhalten fich dagegen nicht 
ablehnend, weil ſie recht gut wiſſen, daß ſie geſetzgeberiſch ihre 
Programmforderungen nicht durchſetzen können, wenn ſie nicht 
im Herrenhauſe eine Partei haben, welche dort ihre Ideen vertritt. 
Daß ſich aber deshalb die Chriſtlichſozialen nach einem Miniſte— 
rium Latour ſehnen, iſt eine jener plumpen Erfindungen, mit 
welchen die freiſinnspolitiſchen Kinder geſchreckt und von den 
gefürchteten Chriſtlichſozialen ferngehalten werden ſollen. Solche 
Kniffe ziehen aber heute nicht mehr, der allmächtige Einfluß der 
Judenpreſſe iſt zum Glück gebrochen, und Freiherr v. Bienerth 
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muß Chriſtlichſoziale in ein Koalitionsminiſterium aufnehmen, 
wenn er ein ſolches noch einmal zuſtande bringt, wie es die 
Krone wünſcht. 

Mit dem Miniſterium Beck find natürlich auch Dr. Geß⸗ 
mann und Dr. Ebenhoch aus der Regierung verſchwunden. Der 
erſtere, welchen man mit Recht den Generalſtabschef der chriſt⸗ 
lichſozialen Partei nennt, mußte wieder der Partei voll zur 
Verfügung geſtellt werden. Er iſt der älteſte Parteigenoſſe 
Dr. Luegers, hat mit dieſem die chriſtlichſoziale Partei geſchaffen 
und iſt am beſten in Dr. Luegers Abſichten und Pläne ein⸗ 
geweiht. Die Krankheit des Parteioberhauptes erheiſchte es un⸗ 
umgänglich, daß Dr. Geßmann ſeine volle Bewegungsfreiheit 
wieder erlangte. Was dieſer geniale Mann zu leiſten imſtande 
iſt, zeigt der über alle Erwartungen glänzende Sieg der Chriſt⸗ 
lichſozialen bei den jüngſten niederöſterreichiſchen Landtagswahlen, 
der in der Hauptſache ſein Werk iſt. Selbſt wenn die Krone ihn 
an Prinz Liechtenſteins Stelle zum Landmarſchall von Nieder⸗ 
öſterreich ernennen ſollte, wird er die politiſche und agitatoriſche 
Führung der Partei wieder ganz in die Hand nehmen. Sein 
Arbeitsminiſterium hat Dr. Geßmann in dem einen Jahre ſeiner 
Miniſterſchaft ſo eingerichtet, daß ſeine Nachfolger es in ſeinem 
Sinne fortführen und ausgeſtalten müſſen. Die Agrarier aller 
Parteiſchattierungen und aller Nationalitäten ſind ungehalten 
darüber, daß Dr. Ebenhoch das Ackerbauminiſterium verläßt; ſie 
geſtehen unumwunden ein, daß die öſterreichiſche Landwirtſchaft 
noch keinen tüchtigeren Miniſter gehabt hat; ſie finden ſich mit 
dem Wechſel aber ab, weil ſie mit Recht der Ueberzeugung ſind, 
daß die Bahnen, welche Dr. Ebenhoch dem Ackerbauminiſterium 
gewieſen hat, von keinem ſeiner Nachfolger mehr verlaſſen werden 
können. | (Schluß folgt.) 


— 
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Die Wahlen in die Bundesverſamm⸗ 
lung der Schweiz. 


Von Th. Cunke, Rechtsanwalt, Schaffhauſen. 


Dae Schweizer Volk hat an den letzten Sonntagen ſein Parlament 
für eine neue Amtsdauer friſch gewählt. Die Neuwahlen 
zeigen aber in ihrem Ergebnis keine weſentlich veränderte 
Phyſiognomie der eidgenöſſiſchen Räte, indem im großen und 
ganzen die Parteien in der gleichen Stärke wieder ins Bundes 
haus in Bern einrücken. Einzig die Sozialdemokraten, die vor 
drei Jahren das Opfer einer freifinnigen Gewaltpolitik geworden 
waren, haben ihre Mandate von 2 auf 7 erhöht, die übrigen 
Fraktionen haben je einen Seſſel eingebüßt. Die freifinnig-radi- 
kale Mehrheit zählt nunmehr 104, die konſervativ⸗katholiſche 
Fraktion 35, das Zentrum (zumeiſt konſervative Proteſtanten) 15, 
die ſozialpolitiſche Gruppe 4 und ihr gliedern ſich ſchließlich 
2 Wilde an. Der regierungsfromme Freiſinn verfügt demnach 
über eine abſolute Mehrheit, die auch in der neuen Amtsperiode 
den alten oppoſitionsarmen Kurs weiter garantiert. 

In den meiſten Wahlbezirken fanden bloße Beſtätigungswahlen 
ſtätt, ſowohl in den National- als auch Ständerat, und nur in 
wenigen Kreiſen tobte ein Kampf, aber einer bis aufs Meſſer. 
Das Geſamtintereſſe konzentrierte ſich namentlich auf Zürich 
Stadt und Kanton Teſſin. In Groß⸗Zürich ſtanden die Frei— 
ſinnigen und Bürgerlichen den Sozialdemokraten gegenüber. 
Dieſe wie jene hatten nur eigene Kandidaten auf den Liſten, 
und es handelte ſich darum, ob die zu vergebenden 9 Mandate 
ausſchließlich der einen oder anderen Partei zufallen ſollten. 
Der Entſcheidung ging eine Maſſenbearbeitung der Stimmenden 
voraus, und der Erfolg des erſten Wahlganges war, daß 17000 
freiſinnige Wähler acht Sitze eroberten, 17 300 Sozialdemokraten 
hingegen leer ausgingen. Dieſe erhielten in der Stichwahl 
ſchließlich kampflos nur das übriggebliebene neunte Mandat. 
Ein ſolcher Ausgang iſt ſelbſtverſtändlich nur die Folge einer 
ungerechten und im freiſinnigen Geiſte ausgezirkelten Wahlkreis— 
geometrie, die die radikale Mehrheit in Bern virtuos zu ihren 
Gunſten ausdiftelte und die ihre Nationalräte zu diplomierten 
Wahlkreisgeometern ſtempelt. 

Im Kanton Teſſin lagen fic) die Radikalen und Sozial- 
demokraten in den Armen und verſuchten mit ihren vereinigten 
Stimmen die annähernd gleich ſtarke konſervative Partei um jede 
Vertretung in Bern zu bringen. Leider gelang das Meiſterſtück 
politiſcher Ausſchließlichkeit und Arroganz zum allergrößten Teile, 
denn die 12300 Radikalen und Sozialdemokraten haben am 
25. Oktober 6 von 7 Mandaten an ſich geriſſen, und den 11783 
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Konſervativen gelang es nur mit äußerſter Kraftanſtrengung und 


mit nur einigen 10 Stimmen Mehrheit, in der Stichwahl eines 
für ſich zu retten. 

Dieſe zwei Beiſpiele und der Ausgang einiger anderer 
umſtrittener Mandate in der ganzen Schweiz zeigen in der 
kantonalen Wahltaktik eine ſeltene Grundſatzloſigkeit. In jedem 
Kanton geſtaltet ſich das Verhältnis zu den Parteien anders. 


So fanden ſich in Zürich, Baſel und Bern die Freiſinnigen und 


Liberalkonſervativen gegen die Sozialdemokraten zuſammen; in 
Teſſin, Genf und Schwyz waren Freiſinnige und Sozialdemokraten 
Arm in Arm gegen Konſervative und Liberalkonſervative, und 
in anderen Kantonen, z. B. in Thurgau und St. Gallen, kämpften 
Demokraten, Konſervative und Sozialdemokraten Schulter an 
Schulter gegen den Freiſinn. So entſtanden die unnatürlichſten 
Allianzen, für die man jenſeits der Grenzen kaum ein Verſtändnis 
finden wird. Sie alle aber haben mehr oder weniger ihren 
Grund im herrſchenden Majorz, der hiſtoriſche Gegner die an⸗ 
geſtammte Feindſchaft vergeſſen läßt, um ſich eigennützig die 
Vorteile der Mehrheit zu ſichern. Wie ſehr der Weizen des 
Majorzes blüht, zeigt die Zuſammenſtellung, wonach in den 
Kantonen Zürich, Bern, Solothurn, Baſel, Aargau, Neuenburg 
und Teſſino auf 128000 Stimmende der einen Gruppen 79 Man- 
date, auf 88000 Stimmende der anderen x Mandate entfielen. 
Das Mißverhältnis ließe ſich durch Einzelreſultate noch kraſſer 
demonſtrieren. Was Wunder, wenn nach der Wahlſchlacht die 
Trommel des Proporzes mächtig gerührt und dem brutalen, 
rückſtändigen und vor allem undemokratiſchen Wahlſyſtem der 
Kampf verkündet wird. Zwar iſt der nationalrätliche Proporz 
ſchon Anno 1890 verworfen worden, ſeitdem haben ſich aber 
die Stimmenverhältniſſe verſchoben, ſo daß der Ausgang der 
Volksinitiative keineswegs ausſichtslos iſt. Es iſt ein Ber 
dienſt der Chriſtlichſozialen in Zürich unter Führung des 
bewährten Redakteurs G. Baumberger, die Gelegenheit beim 
Schopfe gepackt und den Proporz ins Rollen gebracht zu haben. 
Der Initiative ſoll jegliche Parteiſpitze genommen und ſie ſelbſt 
auf eine breite Baſis geſtellt werden. In den nächſten Tagen 
vereinigt ſich das Initiativkomitee in Zürich, und es iſt nicht 
daran zu zweifeln, daß die Initianten die notwendigen Stimmen 
im Schweizer Volk erhalten, die die Ausarbeitung eines Proporz— 
geſetzes verlangen können. 

Wie bereits anfangs ausgeführt wurde, zieht die katholiſch⸗ 
konſervative Fraktion nur um ein Mandat geſchwächt ins Bundes⸗ 
haus ein. Sie wird nicht verfehlen, auch in der neuen Aera 
mit aufrichtiger, wirtſchaftlich fruchtbarer Politik ſich zu 


betätigen. Sie hängt leider, da ſie keine geſchloſſene 
katholiſche, ſchweizeriſche Partei hinter ſich hat, etwas in 
der Luft und findet in dieſer Situation mit dem 


katholiſchen Schweizer Volk nicht immer den wünſchenswerten 
Kontakt. Das wird ſich in nächſter Zukunft ändern, denn bereits 
am 9. November fanden ſich die Politiker katholiſcher Richtung 
aus der ganzen Schweiz in Luzern zuſammen und beſchloſſen 
einmütig, eine ſchweizeriſche katholiſche Partei zu 
gründen, vielmehr die ſeit 1894 entſchlafene zu neuem Leben 
zu erwecken. Wie ſchwer es hält, die verſchiedenartigen kanto⸗ 
nalen Gruppen unter einen Hut zu bringen, zeigte ſchon die 
Titelfrage, die noch nicht gelöſt iſt. Da ſtreiten ſich „konſer⸗ 
vative“, „chriſtlichſoziale“ und „katholiſche“ Intereſſen, die alle 
auf Berückſichtigung ihrer ſpeziellen Wünſche hoffen. Tradition 
und neue Entwicklung ſtehen ſich gegenüber und machen eine 
einheitliche befriedigende Löſung ſchwierig. Eine ſchweizeriſche 
Volkspartei ſoll es werden, ob fie aber die nähere Bezeich⸗ 
nung „konſervativ“, „katholiſch“ oder „chriftlich“ erhalten wird, 
iſt noch eine unbeantwortete Frage. Die Entſcheidung wird aber 
nächſtens fallen. Die Geburt und Taufe der Volkspartei werden 
aber ein Denkſtein in unſerer politiſchen Geſchichte ſein. 


Mebeltag. 


n den Lüften graue, ſchwere 
Mebefdämmerung. 
Draußen, drinnen öde Leere, 


War ich einmaf jung? 


— 


Bab's verloren, hab's vergeſſen 

In des Werktags Drang 

Meine Jugend ſchfummert bei Tppreſſen. 

Gott, was ift das Beben fang! Anna von Krane. 


— ——— 
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Jubiläumsfeier Pius’ X. in Rom. 
Don Jofeph Corb, Rom. u 


Der vergangene 16. November lenkte wieder einmal die Blicke 
der ganzen Welt nach Rom zum Vatikan. Seitdem anfangs 


dieſes Jahres die Aufforderung der Oberhirten an ihre Diözeſanen 


ergangen, das goldene Prieſterjubiläum ihres Papſtes würdig 
zu feiern, und nachdem Pius X. ſelbſt ſchließlich die Erlaubnis 
zu ausgedehnteren Pilgerzügen gegeben hatte, haben die Huldi⸗ 
gungen der Katholiken vor Pius X. nicht mehr aufgehört. 
Unaufhaltſam, ohne Unterbrechung drängten ſich die Pilgerzüge, 
und wer nicht nach 
den Jubiläumsfeierlichkeiten in der Heimat. 

In Rom ſelbſt ließen außer den gewöhnlichen Pilgerzügen 
verſchiedene andere großartige Hüldigungsfeiern die Bedeutung 
dieſes Ereigniſſes hervortreten: Ich erinnere nur an die einmütige 
Huldigung der verſchiedenen Kollegien in Rom, welche ſämtlich 
in Privataudienz den 50 jährigen Gedenktag feierten, an die 
beiden großartigen Paramentenausſtellungen, welche ſo ganz 
bis ins kleinſte hinein die großmütige Opferwilligkeit der 
Katholiken Deutſchlands und der Schweiz, Oeſterreichs und 
Ungarns zeigten; an die fo einzigartige und jo grandios ver- 
laufene Turnerhuldigung vor dem Prieſtergreis. Ich darf auch 
hier an eine andere Feier — wohl die großartigſte des ganzen 
Jahres — hinweiſen. Die Feier der 1900jährigen Wiederkehr 
des Sterbetages des hl. Chryſoſtomus hat als ſolche nichts mit 
dem Jubiläum des Hl. Vaters zu tun; aber es war ein glück. 
licher Gedanke, den Hauptakt dieſer Gedenkfeier — die ſo recht 
günſtig in das Jubeljahr des Papſtes fiel — in Rom zu feiern, 
im Hauſe des Hl. Vaters und in einer Weiſe, die nicht anders 
gedeutet werden kann, denn als Huldigung der Katholiken 
griechiſchen Ritus mit ihrem Patriarchen vor dem gemeinſamen 
Vater, dem römiſchen Papſte. — Dieſer Charakter der unent- 
wegten Einheit zwiſchen Okzident und Orient im einen Glauben 
trat ja auch beim Feſtzuge wieder deutlich hervor, indem die 
griechiſchen Biſchöfe ſich recht zahlreich dazu eingefunden hatten. 
Und ſchließlich gewann dieſe Kundgebung noch an Bedeutung 
durch die Entſendung außerordentlicher Vertreter der Herrſcher 
zur Gratulation. 

Die Vorbereitungen zum 16. November machten ſich ſogar 
im römiſchen Straßenleben bemerkbar. Nachdem man in der 
vorhergehenden Woche das Schauſpiel erlebt hatte, an den 
Straßenecken einmal ein anſtändiges Bild des Hl. Vaters neben 


den Karikaturen des „Aſino“ hängen zu ſehen, hatte man am 


Feſttagsmorgen die Genugtuung, daß auch einmal der „Aſino“, 
wenn auch nur für Stunden, vollſtändig verſchwand. Außerdem 
merkte man — am frühen Morgen ſchon — beflaggte Häuſer, 
und nachdem nach und nach alle Gebäude in der Umgegend des 
Vatikans Feſtſchmuck angelegt hatten, verhielt ſich nur der Sitz 
der Delegation des Gemeinderates paſſiv! | 

Aber allem Blockhaß zum Trotz leifteten die Römer dem 
an ſie ergangenen Aufruf des Feſtkomitees freudig Folge und 
beteiligten ſich recht zahlreich an der Huldigungsfeier. Der 
Römer iſt eben trotz allem immer noch im innerſten Herzen 
katholiſch, und mag er auch, ſei es durch was immer für eine 
Urſache, noch ſo weit (und heute eben iſt er darin ſchon ſehr 
weit) vom katholiſchen Glauben und katholiſchen Sitten ſich 
entfernt haben. Nicht nur waren viele, recht viele Gebäude mit 
Teppichen uſw. geſchmückt, am Abend konnte man fogar an 
zahlreichen Privathäuſern — was für römiſche Verhältniſſe 
viel heißen will — eine geſchmackvolle Illumination bewundern. 

Das ganze Papitjubiläum hatte, wie Dr. Eberhard in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 38) ſo trefflich ausführte, nach dem 
Willen des Papſtes ein Prieſterſeſt fein folen, ein Dank für 
50 Prieſterjahre, und Prieſtergeiſt ſollte die Feſtgabe ſein. In 
diefem Sinne wurde das ſchöne Feſt vor allem gefeiert. Den 
Prieſter Pius wollten die Gläubigen feiern, und den in dieſem 
Prieſter als leuchtendes Vorbild verkörperten Prieſtergeiſt! Den 
Prieſter Pius, der aus ihrer Mitte hervorgegangen, den ſie 
gekannt und geliebt hatten, den Prieſtergeiſt den ſie ſo lange an 
ihm bewundert und den er ſeit fünf Jahren allen Prieſtern 
wieder zu bringen ſich bemüht! 

Speziell die Papſtmeſſe war in noch anderer Hinſicht eine 
Verherrlichung der Beſtrebungen des Papſtes. Man kennt die 
Liebe und Hochachtung, die der Papſt für ernſte Kirchenmuſik 
hat, und die Sorgfalt, die er aufwand, um die altehrwürdigen 
Melodien des großen Gregor wieder zu neuem Leben erſtehen 


Rom kommen konnte, der beteiligte ſich an 


zu laſſen. Dieſer Vorliebe gemäß trug die ganze Kirchenmuſfik 
den Stempel des Chorals. Ein eigener, verſtärkter Chor — die 
cantoria Gregoriana — war für die Aufführung des Chorals 
herangezogen. Und die Figuralchöre — geſungen von der Sixtina 
— ſchloſſen fic) enge an den Choral an (Missa Papae Marceli 
und einige Kompoſitionen von Peroſi). Der Hl. Vater ſelbſt fang 
bereits die Präfation uſw. ganz nach dem neuen Choral. 

Es war eine Meſſe, die vorbildlich wirken ſollte für die 
römifchen Kirchen, in denen der Geſang noch fo tief im argen liegt. 

Die beiden ſchönſten Momente der Feier waren natürlich 
wieder die Wandlung und die feierliche Prozeſſion durch St. Peter. 
Der wunderbare Choral (bei der Wandlung) von den filbernen 
Poſaunen, in dieſer akuſtiſch ganz eigenartig wirkenden Kuppel 
geſpielt, verfehlte auch dieſes Mal feine unbeſchreibliche Wir- 
kung nicht. 

Ein weiterer Höhepunkt der Feier war dann auch der Zug 
durch den Dom. War der Hl. Vater beim Einzug ernſt ge⸗ 
weſen, fo zeigte fein Geficht bei der Meſſe das bekannte, lieb- 
reiche Lächeln; ſein ganzes Weſen drückte wieder jene zärtliche 
Herablaſſung aus, die alle bei den Audienzen hinreißt und 
die auch geſtern wieder die Maſſen begeiſterte und elektriſierte. 

Eines hat dieſe Feier ganz beſonders wieder klar gemacht: 
daß trotz allem Unglauben, trotz aller Anfeindung, trotz manchem 
Zwieſpalt im eigenen Lager die geiſtige Macht des Papſttums 
ungebrochen daſteht; daß, wie unter Leo XIII. und feinen Vor- 
gängern, auch jetzt der ganze katholiſche Erdkreis treu und feſt 
zum Papſte ſteht! ; Ä 

Das wurde jedem erft fo recht bewußt, als man nach be- 
endeter Feier vor den Dom hinaustrat. Da war der ganze un⸗ 
geheure Petersplatz, der ſonſt nie voll wird und immer leer 
ſcheint, dicht und ſchwarz beſät von den Pilgern. .. Wie das 
Auge über dieſe Scharen hinſchweifte und ſie 5 ſuchte 
— es waren 75,000 80,000 —, da erinnerte man fih unſerer deut- 
ſchen Katholikentage und der Maſſen, die fie aufbringen .. und 
dann unwillkürlich auch jener mit ſo großem Geſchrei und ſo 
viel Reklame hier in Rom und ſonſtwo angekündigten Verſamm⸗ 
lungen und Kundgebungen der Sozialiſten, der Regierung uſw. 
Was war und was iſt ihr Erfolg gegenüber Verſammlungen 
wie dieſe, die der katholiſche Gedanke allein hervorruft?! 
Ja, wenn nicht mit der ſüdländiſchen Nonchalance der Italiener 
ſo übergroße Hemmniſſe gegeben wären, ein Feſt wie dieſes, eine 
Kundgebung wie dieſe wäre imſtande, mit einem Male die 
Katholiken in Rom wieder zum Siege zu führen! 

Und die Bedeutung dieſer Jubelfeier? Sie war eine feier⸗ 
liche Anerkennung des ganzen katholiſchen Erdkreiſes, ſowohl des 
Epiſkopates als des Klerus und des Volkes, für die vielen Ver⸗ 
dienſte, die Pius X. ſich um die Kirche erworben hat, eine feier- 
liche Zuſtimmung zu den bedeutenden, durchgreifenden Maß⸗ 
nahmen des Papſtes, eine feierliche Abſage an alles Trügeriſche, 
Feindliche, das ſich in offener oder hinterliſtiger Weiſe in den 
Schafſtall Chriſti einſchleichen will. 

Das Feſt war ferner ein Triumph der katholiſchen Idee 
von der chriſtlichen Brüderlichkeit und der Nächſtenliebe. Pius X., 
der die höchſte Würde bekleidet, die es auf Erden gibt, der über 
300 Millionen Seelen gebietet, iſt das Kind armer Eltern, 
ein einfacher Bauernſohn. Pius X. iſt ein Menſchenfreund 
im wahren Sinne des Wortes. Man pocht heute ſo ſehr auf 
Humanität, auf die Rechte der Armen, man ſpricht ſo viel von 
Unterſtützung. Sehet auf den Jubelpapſt in Rom, er gibt 
euch ein großes Beiſpiel! Oder wer wollte dieſem Papſte die 
Anerkennung verweigern dafür, daß er zugunſten der armen 
Miſſionen, der dürftigen Diaſporagemeinden auf fojtbare, fiinjtle- 
riſche Geſchenke verzichtet hat, daß er in uneigennützigſter Weiſe 
für fih nichts wollte und dafür feine armen Kinder unterſtützt 
ſehen wollte? Die Jubiläumsfeier am 16. November war der Schluß⸗ 
akt einer ununterbrochenen Kette von Huldigungen vor Pius X. 
während dieſes Jahres. Daß ſie ſich in jeder Hinſicht als würdiger 
Schlußakt zeigte, darf uns alle mit Mut und Hoffnung erfüllen. 


: richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, : 


an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.! 


Seite SOS, 


Die Vereinſamung der chriſtlichen Studentin. 
Von Maria Norbert, Wien. 


Der warmherzig und verſtändnisvoll geſchriebene Artikel von 
Auguſt Nuß „Studententum und Frauenwelt“, der im 
„Studentenheft“ erſchien, iſt mir Veranlaſſung, noch ein Wort 
zur Angelegenheit des katholiſchen Studentinnentums hinzu⸗ 
zufügen. Daß dieſes Wort von einer öſterreichiſchen Studentin 
ſtammt, mag angeſichts unjerer Verhältniſſe ſeinen Wert nur 
erhöhen. Selten genug iſt unſerer Stellung als Studiengenoſſinnen 
des Mannes von katholiſcher Seite freundliches Wohlwollen ent⸗ 
gegengebracht worden, bei uns noch weniger als in Deutſchland. 
Man ſprach gehäſſig gegen uns oder man ignorierte uns. Das 
Reſultat beginnt jetzt für die chriſtliche Welt offenbar zu werden, 
und in 5, 10 Jahren wird eine neue Frage auftauchen, die man 
bisher nicht kannte und nicht ahnen wollte: „Woher nehmen wir 
chriſtliche Lehrkräfte für die weiblichen Mittelſchulen? Wie ſollen 
wir die heidniſchen Elemente daraus eliminieren?“ 

Haben wir jetzt chriſtliche Lehrer darin? Selten. Alſo 
dürfte die glaubensloſe Mittelſchullehrerin nicht viel anders 
wirken? Wer ſo ſpricht, erkennt nicht das bedeutend engere, 
vertrautere Verhältnis zwiſchen Lehrerin und Schülerin. Ich 
ſpreche dabei aus eigener Erfahrung. Dem Lehrer eignet der 
Unterricht zu, weitere Beziehungen unterhält er kaum. Die 
Lehrerin iſt in den Reſpirien von ihren Schülerinnen umringt, 
befragt, beachtet, kritiſiert. Sie iſt das Muſter und Vorbild, 
das ſogenannte „Ideal“ der ernſter Strebenden. Und ſie ſelbſt 
iſt ihrer Frauennatur gemäß weniger zurückhaltend als der 
Mann. Iſt ſie chriſtlich, ſo teilt ſie Liebe und Begeiſterung für 
die Schönheit des Glaubens in grenzenloſer Fülle aus; iſt ſie 
Neuheidin, ſo wird die ätzende Ironie über die überlieferten 
Glaubens⸗ und Sittenideale ebenſo maßlos ſein. 

Daß das Frauenſtudium ſich nicht mehr eliminieren läßt, 
wurde in oben genanntem Artikel richtig anerkannt. Nun aber 
wollen wir auf Grund dieſer Vorausſetzung eine Tatſache be- 
leuchten, die auch auf dem diesjährigen Katholikentage geſtreift 
wurde: die Tatſache, daß infolge des Widerſpruchs, oder 
mindeſtens des Mangels an Berückſichtigung auf katholiſcher 
Seite, unſere weiblichen Studenten mit verſchwindenden Aus⸗ 
nahmen der ſogenannten modernen Weltanſchauung in die 
Arme getrieben wurden oder auch ſchon hauptſächlich aus Kreiſen 
ſtammen, in denen das Neuheidentum heimiſch iſt. Die erſtere 
Tatſache reſultiert daraus, daß die Vorbereitungsanſtalt für die 
Hochſchule (das Gymnaſium) und ihre Gründung von den 
Katholiken vollſtändig freiſinnigen und vor allem jüdiſch⸗liberalen 
Elementen überlaſſen wurde. Die Verfaſſerin, eine geweſene 
Schülerin des Wiener Mädchengymnaſiums (des einzigen deutſchen 
Gymnaſiums mit Oeffentlichkeitsrecht in Oeſterreich), bezeugt aus 
eigener Erfahrung, daß Hand in Hand mit ſehr ernſtem Betrieb 
faſt in allen Fächern auch Ironie und Hohn über die chriſtliche 
Weltanſchauung ging. Dieſes Moment verlieh der Führerſchaft 
einzelner älterer Mädchen aus ſogenannten freiſinnigen Kreiſen 
Autorität, ſo daß von den Mädchen, die eingeſtandenermaßen die 


Allgemeine Rundſchau. 


Prima betraten, warmen Chriſtusglauben im Herzen, faſt keines im 


Beſitze dieſes Gutes an die Hochſchule kam. Dort wurden entſprechend 


ihrer Herzensneigung auf der Wiener Univerſität zwei Studentinnen— 
vereinigungen errichtet; eine deutſch-nationale und eine freiſinnige, 
beide im vorigen Jahre von meinen engeren Studiengenoſſinnen. 
In Deutſchland dürfte die Sache nicht viel anders ſtehen. Und 
nun wurden in beiden Vereinigungen mit wirklich viel Opfermut 


„Auskunftsſtellen“ für neueintretende und fremde Kolleginnen 


errichtet. Dorthin ſtrömt nun die überaus große Schar der 
dort durch viel herzliche Liebenswürdigkeit und Hilfsbereitſchaft 
feſtgehalten und beeinflußt. Wer die Hilfloſigkeit der Neuein— 
tretenden kennt, wird ihre Dankbarkeit für derartige „Auskunfts- 
ſtellen“ völlig begreifen. Nun zu meinem Reſultate: Daß die 
Hörſäle z. B. der Wiener Univerſität keine Zentren der Förde— 
rung des Chriſtentums ſind, iſt ſattſam bekannt. Die beiden 
Vereine find es ihrer Tendenz entſprechend auch nicht. Die viel- 
leicht noch chriſtliche Hörerin gerät alſo in ein Milieu, in dem 
ſie von alledem, was ihren Glauben begründet und ſie in ihrer 
Achtung davor fördert, abgeſchnitten iſt. Ein neues, ſehr reiches 
geiſtiges Leben läßt ſie vielleicht ſogar das beſcheidenere, aber 
gemütstiefere chriſtliche Heim geringſchätzen. Ein junger Menſch 
läßt ſich eben blenden. Und wie wenige Eltern ſind im⸗ 
ſtande, ihre Kinder im Sinne Förſters mit Lebensgrundſätzen 
auszurüſten! 


Nr. 48. 28. November 1908. 


Das Mädchen hat daheim vielleicht von chriſtlicher Ent: 
ſagung gehört, aber nicht von deren enger Verbindung mit 
jeder Erhöhung der menſchlichen Kultur. Sie kennt nur das 
Ertötende, nicht das Belebende chriſtlicher Entſagung. Und 
nun — wird vor ihr eine Welt aufgetan, deren Kultur man 
fördert, wenn man „ſich auslebt“. Wiederum weiß der junge 
Menſch von daheim nur, daß das Ausleben „eine Sünde“ it, 
aber 119 daß dieſes Inſichreißen der Außenwelt aus dem 
größten Mangel an eigener Perſönlichkeit entſpringt. Gründe, 
genaue Gründe für dieſe Weltanſchauung verlangt der geblendete 
junge Menſch nicht einmal. „In einer Million von Jahren 
wird man bemerken, daß auch der Affe eine Kultur ent 
wickelt.“ Das genügt für gewöhnlich, um fein Gewiſſen zu be: 
ruhigen. Xft er nun von der intelligenten chriſtlichen Welt ab: 
geſchnitten, ſo verliert dieſes junge Individuum, ob Mann oder 
Weib, gewiß ſeinen Glauben. 

Wir brauchen chriſtliche Lehrer und Lehrerinnen. Darum 
brauchen wir beſonders in unſerer Zeit, da die Hochſchulen m: 
chriſtliche Lehrer in Ueberzahl beſitzen, eine rege Verbindung der 
chriſtlichen Studierenden untereinander und mit der chriſtlchen 
Intelligenz. Bei uns in Oeſterreich wird alle Kraft auf nationale 
Streitfragen verbraucht, und die chriſtliche Intelligenz hat für die 
Werdenden keine Zeit; Deutſchland aber, das in ſeinen katholiſchen 
Männern und Frauen der Intelligenz ſoviel echten, opferwilligen 
Arbeitsmut gezeitigt hat, Deutſchland, das eine kraftvolle Organi: 
ſation hochbegabter katholiſcher Frauen und eine entwickelte 
katholiſche Preſſe beſitzt, ſollte vor allem das ins Werk ſetzen, 
wozu uns in unſerem unglücklichen Lande momentan die Arbeite 
kräfte fehlen, und was wir als zweites forderten: rege Verbindung 
der katholiſchen Studentinnen mit der katholiſchen Intelligenz, be 
ſonders mit der katholiſchen Frauenorganiſation“ für Deutſchland. 

Für die Studenten find beide Forderungen großenteils erfüllt. 
Für uns chriſtliche Frauen, die wir die Hochſchulen beſuchen, 
aber nicht. Unſer ſind ſehr wenige, und zwar aus den eingangs 
angeführten Gründen. Jährlich wird unſere Zahl verſtärkt und 
im Laufe des Jahres wieder durch das ſtörende Milieu gemindert. 
Wir werden zahlreicher werden: aber nur dann, wenn Schutzvorrich 
tungen vorhanden ſind für die Neukommenden, Möglichkeiten, 
ſich bei Glaubensgenoſſen Rat zu holen und mit ihnen in 
Fühlung zu treten. Wir brauchen einen driftliden 
Verein für Studentinnen. Jetzt bei unſerer geringen Ar: 
zahl einen neuen Verein zu gründen, wäre unklug. Wir könnten 
kaum die Kräfte für eine gut organiſierte Auskunftsſtelle auf 
bringen. Was tun? Wir wenden uns alſo an unſere chriſtlichen 
Kommilitonen, die wir im Laufe unſeres gemeinſamen Studiums 
ihres wohlwollenden, freundſchaftlichen Verhaltens wegen uns 
gegenüber ſchätzen lernten. Bis wir ſelbſt erſtarken, wollen wir 
an ihren Einrichtungen teilnehmen. Es ſei wenigſtens den new 
eintretenden Studentinnen die Möglichkeit gegeben, an chriſtlicher 
Stelle Auskunft zu erlangen und mit einem chriſtlichen Mittelpunlt 
in Fühlung zu treten, ſo daß ſie merken: „Auch hier iſt der alte 
Gott nicht tot!“ Das heißt mit kurzen Worten: Aus oben a 
geführten Gründen mögen die chriſtlichen Studentenvereine fich 
auch den chriſtlichen Studentinnen öffnen und fie in ihrem Streben 
unterſtützen. Eines ſchließe ich dabei aus: unſere Teilnahme an 
öffentlichen politiſchen Streitigkeiten. | 

Wir ſchätzen den Studenten, der feine Ueberzeugung auch 
hier zu vertreten ſucht. Aber unſere Arbeit muß jetzt befonder: 
eine durchaus poſitive ſein. Dagegen reichen wir Frauen den 
Männern die Hand, um mit unſerer angeborenen Mütterlichkeit 
die Wunden heilen zu helfen, die der ſoziale Kampf geſchlagen. 
Und ich will zum Schluſſe nur andeuten, was ich mir von der 


J wo ar der aus anderen Gründen erfolgten Erweiterung der chriſtlichen 
außerordentlichen Hörerinnen und Hoſpitantinnen und wird 


Studentenvereine auch für Frauen erhoffe: das Heranblühen 
der akademiſchen Vinzenzvereine. Wie vielen Verirrungen im 
jungen Menſchenleben wäre damit die Spitze abgebrochen, 
wenn ihm die Not und der Drang des Lebens bekannter wären. 
Wenn das blendende Licht der Elektrizität den angehenden 
Forſcher blendet und hochmütig macht, dann wird aus dem 
blutigen Nebel des ſozialen Lebens ein Haupt voll Schmerz und 
Wunden auftauchen, viel gehöhnt und doch nie vergeſſen, der 
einzige Gott des Leidens, der der leidreichen Menſchheit offenbar 
wurde, und auch darum der einzig wahre, der in göttlicher Al 
wiſſenheit das Wahrſte des Menſchenlebens, das Leid, auf ſich 
nahm, und eine Stimme wird im Innern des jungen Forſchere 
ſprechen: „Christus vincit, Christus regnat, Christus imperat- 
Wir aber mit unſerem weichen Muttergefühl werden ihm die 
Wunden aufdecken helfen, und das wird unſer Dank ſein für 
ſeine Hilfe. 


ir. 18. 28. November 1908. 


Kaminfeuer. 


m Ofen Rniftert die flakernde Glut — 
Ich denke vergangener Jeit 
Was blieb von dem flackernden LeBensmut, 
Der immer geſtrebt und nimmer gerußt? 
Die Aſche — Gergänglichkeit! — 


Die Flammen treiben ihr neckifGes Spiet — 
Ich fhau’ wie verforen hinein 

So trieb ich auf Wogen mit tanzendem Rief: 
O fockende Fahrt, o leuchtendes Fiel, 
AB Glick — du Irrlichtſch ein! — 


Mun mäßlich verfodert der luſtige Brand, 
Und wach wird die Wirklichkeit: 
JG fBüre das Feuer mit Bebender Hand — 
Da webt die ſterbende Slut an der Wand 
Dem Kreuze das Skorienſtleid. 
P. Timotheus Kranich, O. S. B. 


Die ſogenannte „Deutſche Wacht“. 


Dom Herausgeber. ‘ 


Nine notgedrungene Abfertigung iſt die ae nee 


„ Rundſchau“ der fogenannten „Deutſchen Wacht“ ſchuldig, 
die ſeit Anfang le Jahres in Bonn am Rhein als Organ der 
ſogenannten „Deutſchen Vereinigung“ erſcheint. In Bayern kennt 
man die ſogenannte Deutſche Vereinigung nur vom Hörenſagen. 


Der ſüddeutſche katholiſche Adel mit wenigen unrühmlichen Aus⸗ 


nahmen erblickt im einmütigen Zuſammenwirken mit den vom 
Vertrauen des katholiſchen Volkes getragenen Männern feine felbit- 
verſtändliche Aufgabe. Eine vorwiegend feudale und norddeutſche 


Vereinigung, welche in einſeitigſter, kleinlichſter Nörgelei und Minier⸗ 


arbeit gegen das Zentrum ihre durch ein phraſenhaftes Aushänge 
ſchild nur ſchlecht maskierte Lebensaufgabe erblickt, wäre in Bayern 
ſchon deshalb unmöglich, weil ſie dem demokratiſchen Zuge, der in 


Bayern alle öffentlichen Verhältniſſe durchdringt, ohne der 


monarchiſchen, ſtreng dynaſtiſchen Geſinnung der erdrückenden 
Volksmehrheit auch nur den geringſten Abbruch zu tun, jede feind · 
ſelige Separation des Adels und verwandter Intereſſenkreiſe zu 
einem verheerenden Gegenſchlage führen müßte. Im klaſſiſchen 


Lande des vorſündflutlichſten und erbärmlichſten aller Wahlſyſteme 


ſcheint das anders zu ſein. 

Nichtdeſtoweniger möchte das Organ der ſogenannten 
Deutſchen Vereinigung ſeinen Einfluß wenigſtens publiziſtiſch auch 
nach Bayern erſtrecken, ein Verſuch, über den ein Kenner der bayerifchen 
Verhältniſſe nur lächeln kann. Als Objekt ihrer ſüffiſanten Schul ⸗ 
meiſterei hat die ſogenannte „Deutſche Wacht“ ſich ſchon einige Male 
die „Allgemeine Ru ndfchau” erkoren, wahrſcheinlich in der nicht 
unrichtigen Erkenntnis, daß unfer Organ auch in Preußen, ganz be: 
ſonders in Rheinland und Weſtfalen, eine ſtattliche Verbreitung 
und eine nicht geringe Zahl von Freunden beſitzt. Auch daß die 
„Allgemeine Rundſchau“ ſich durch „opportuniſtiſche“ Rückſichten 
ſo gar nicht imponieren läßt und bei aller Sachlichkeit und Ritter⸗ 
lichkeit der Kampfesweiſe des trockenen Tones zuweilen ſatt wird, 
ſcheint von gewiſſen ſtrebſamen Herrſchaften am Rheine ſehr un- 
gnäbig aufgenommen zu werden. Um jo ungnädiger, da wir fie 

isher nicht einmal einer Antwort gewürdigt haben und uns 
unſerer eigenen Unbußfertigkeit baß freuen. Alldieweil aber die 
ſogenannte „Deutſche Wacht“ in ihrer Ausgabe vom 15. November 
Or. 45) die Grenzen der Wohlanſtändigkeit gleich um mehrere 
Pferdelängen hinter fic) gelaſſen hat, fet ihr diesmal eine Ant- 
wort erteilt, deren deutſche Sprache man nicht nur in Bonn, ſon⸗ 
dern auch in Koblenz, Geldern und anderswo verſtehen wird. 

Die „Deutſche Wacht“ (Nr. 45 vom 15. Nov.) hat den Ver⸗ 
faſſer des Artikels „Preußiſche Kirchenpolitik“ in Nr. 44 der „All. 

emeinen Rundſchau“ in einem fünf Spalten langen Artikel mit 
Beſchimpfungen inſultiert, die ſonſt nur in einer Winkelpreſſe 
niedrigſter Sorte anzutreffen ſind. Als einen „Erguß fana⸗ 
tiſcher Lüge und Heuchelei“ bezeichnet die ſogenannte 
„Deutſche Wacht“ die Darſtellung eines Mannes, dem in einem 
amtlichen Schreiben ausdrücklich der qute Glaube“ zugebilligt 
wurde, und der auch in Nr. 46 der „Allgemeinen Rundſchau“ den 
tatſächlichen Kerne und Ausgangspunkt feiner Erörterungen mit 
klaren Worten aufrecht zu erhalten in der Lage war. Es paßt 
zum Ganzen, wenn das Organ der ſogenannten deutſchen Ver⸗ 
einigung auch von einem „Hetzartikel“ ſpricht und von „gewiſſen⸗ 
loſen Hetzern und Schreiern, welche, um ihren Haß am 
politiſchen Gegner auszulaſſen, mit der Religion ein 
freventliches Spiel treiben“. 
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Wir widerſtehen der Versuchung, mit der fogenannten 
„Deutſchen Wacht“ in eine Runs Auseinanderſetzung über 
die kirchliche Praxis der bedingten Wiederholung der Taufe ein- 
zutreteten, die bekanntlich dann erfolgt, wenn an der ordnungs⸗ 
gen Vornahme und daher an der Gültigkeit der früheren Taufe 
mit Recht gezweifelt werden kann. In der „Germania“ erſchienen 
vor kurzem grundſätzliche Feſtſtellungen zu dieſer Frage, denen wir 
uns vorbehaltlos anſchließen können. Um ſo nachdrücklicher muß 
aber dreierlei feſtgeſtellt werden, was bei den bekannten Beziehungen 
der ſogenannten Deutſchen Vereinigung von erhöhtem Intereſſe iſt. 
Die ſogenannte „Deutſche Wacht“ ſetzt als feſtſtebend voraus, daß 
zwiſchen dem Oberpräſidenten und der erzbiſchöflichen Behörde 
ein Schriftwechſel über die Taufpraxis der katholiſchen Kirche ftatt- 
gefunden hat. Trotzdem foll es als „feſtſtehend“ gelten, daß weder 

er preußiſche Kultusminiſter noch der Oberpräfident um die Bor- 
nahme ſogenannter Wiederholung der Taufe beim Uebertritt von 
Evangeliſchen zur katholiſchen Kirche fih „von Amts wegen“ 
kümmern. Ehrlicherweiſe hätte hinzugefügt werden müſſen: aus 
eigenem Antriebe. Denn das Organ der ſogenannten Deutſchen 
Vereinigung gibt unmittelbar darauf zu, daß, „durch Beſchwerden 
von evangeliſcher Seite veranlaßt“, in einzelnen Fällen Wieder⸗ 
holungen er Taufe bei den katholiſchen Behörden „zur Sprache 
kommen!. Und zwar „von Amts wegen“! Denn, fo meint 
das erwähnte Organ, in ſolchen Fällen eine Aufklärung herbei ⸗ 
zuführen, ſei nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht 
der Regierung. Eigentlich iſt hier in der Form der Ableugnung 
das beſtätigt, was der Ausgangspunkt der Erörterungen in 
der „Allgemeinen Rundſchau“ war: eine Ein mile une der 
Staatsbehörde in die Verwaltung eines kirchlichen 


Sakraments. Und deshalb Räuber und Mörder! Auf die angeb- 


liche Erregung „gerade in gläubig en evangeliſchen Kreiſen“ beruft 
man ſich hier mit Unrecht. Ein hochangeſehener Proteſtant von 
ſtreng poſitiver Richtung hat uns nach der Lektüre des be- 
anſtandeten Artikels unumwunden zugeſtanden, daß die von ge⸗ 
wiſſen  freigläubigen- und ungläubigen norddeutſchen Paſtoren 
neuerdings beliebten willkürlichen Variationen der Taufformel 
nirgendwo ſtärkere Beunruhigung hervorrufen, als in der evan- 
geliſchen Orthodoxie. Daß der „Allgemeinen Rundſchau“ die Auf. 
rechterhaltung friedlicher Beziehungen zu chriſtusgläubigen Prote- 
ſtanten am Herzen liegt, braucht ſie nicht mehr zu beweiſen: es 
iſt von Mitarbeitern evangeliſcher Konfeſſion in ihren eigenen 
Spalten wiederholt bezeugt worden. : , 

So ſieht es alfo in Wahrheit mit dem „Erguß fanatif her 
Lüge und Heuchelei“ den „gewiſſenloſen Hetzern und 
Schreiern“ in der „Allgemeinen Rundſchau“ aus! Wenn die 
ſogenannte „Deutſche Wacht“ aus dieſem Anlaß zu ſolchen Be- 
ſchimpfungen übergeht, dann wiſſen wir im deutſchen Spachſchatz 
kaum ein Wort, das kräftig genug wäre, um die handgreifliche 
Böswilligkeit des Organs der ſogenannten „Deutſchen Ver⸗ 
einigung“ zu kennzeichnen, welche in Nr. 40 vom 11. Oktober 
der Wahrheit direkt ins Geſicht ſchlug, indem ſie unter der 
Ueberſchrift „Biſchöfe und Parteien“ der „Allgemeinen Rundſchau“ 
vorwarf, der bekannte Artikel „Das Münchener Gewiſſen“ ſei 
nicht von kirchlichen, ſondern von politiſchen Geſichtspunkten aus⸗ 
gegangen. Nach den ſonnenklaren Nachweiſen des Gegenteils in 

r. 41 der „Allgemeinen Rundſchau“ mußte ein ſolcher Vorwurf in 
den Augen jedes anſtändigen Menſchen abgetan ſein. Aber die 
ſogenannte „Deutſche Wacht“ hat fih nicht bemüßigt gefunden, 
die fünf Spalten lang immer wieder variierte, mit Händen greif- 
bare Verleumdung auch nur mit einer einzigen Silbe zurückzu⸗ 
nehmen. Nach dieſer Leiſtung ſind die zweideutigen „Ritter“ der 
ſogenannten „Deutſchen Wacht“ in unſeren Augen ein für allemal 
abgetan. Wie das ſeitherige Wirken dieſes „Hetzorgans“ der fog: 
„Deutſchen Vereinigung“ im Rheinland ſelbſt beurteilt wird, geht 
aus einer lakoniſchen Bemerkung hervor, die der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſoeben von einem rheiniſchen höheren Offizier zugeht: 
„Ich habe die „Deutſche Wacht“ von der erſten Nummer an geleſen 
und ebenſoviel langweiliges wie unreifes Zeug darin gefunden.“ 
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Wedekinds „Frühlings Erwachen“ auf 
öffentlicher Bühne. 
Von Franz Weigl. 


Frings 1907 wurde in geſchloſſenem Kreiſe Wedekinds „Früh⸗ 
lings Erwachen“ in München aufgeführt, literariſch ab⸗ 
fällig kritiſiert und wegen ſeiner ſittlichen Entgleiſungen allſeitig 
aufs ſchärfſte verurteilt. Im heurigen Frühjahr ſuchte man 
trotzdem die Zulaſſung der öffentlichen Aufführung im Münchener 
Schauſpielhauſe zu erreichen. Dieſelbe wurde erſt verſagt, dann 
aber ward das Stück auf das Gutachten des neuen Theater⸗Zen⸗ 
ſurbeirates hin freigegeben. Der Interkonfeſſionelle Münchener 
Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit legte 
am 31. Juli Beſchwerde ein, die aber erfolglos blieb, ſodaß 
am 14. November die Premiere ſtattfinden konnte. 

Da der Verfaſſer in dieſem Stück bezüglich der heikelſten 
Erziehungsfrage — „Frühlings Erwachen“ bedeutet bekanntlich 
das Erwachen des Geſchlechtstriebes — in Pädagogik macht, 
folge ich dem Wunſch nach Meinungsäußerung über die Auf- 
führung. Wedekind ſtellt das Problem der „Sexualpädagogik“, 
der geſchlechtlichen Erziehung, auf die Bühne. Das iſt an ſich ſchon 
eine zweifelhafte Sache. Der zarte Hauch, der um Keuſchheit, 
Reinheit und Unberührtheit liegt, das erſte wohlüberlegte Rütteln 
daran bzw. die treue Hütung des Kindheitlandes, dies alles 
ſind Dinge, die in einſamer Elternkammer ſorgvoll überlegt, 
mit einem erfahrenen Seelenkenner in vertrauter Zurückgezogenheit 
beſprochen, an der Seele des werdenden Kindes ſtudiert werden 
können; es ſind aber auch Dinge, denen ſofort eine gewiſſe 
Roheit, ja Brutalität anhaftet, wenn ſie in die Oeffentlichkeit, 
auf das Rednerpult oder vor die Rampen geſchleppt werden. 
Abgeſehen nun davon behandelt Wedekind die ſchwierigen 
Probleme in ſtümperhafter, tendenziöſer Weiſe. Wedekind als 


Pädagoge! Seine Erotik qualifiziert ihn ſicher ſehr wenig zum 
Erzieher. Wer nur geſchlechtlich denken kann, paßt — 
wie Förſter einmal ſo treffend von unſeren modernen 


Schriftſtellern auf ſexualerzieheriſchem Gebiete gejagt hat — 
am wenigſten dazu, Maximen für die Erziehung aufzuſtellen. 
Wedekind häuft vor allem die Konflikte, die ſich aus der heute 
üblichen Verheimlichung ergeben ſollen, in einer Weiſe, daß kein 
Zuſchauer ihm glauben kann; er ſtellt auch falſch dar, wenn 
er z. B. als Regel hinſtellt, daß die Mutter der 14 jährigen 
Tochter das Märchen vom Storch aufrecht erhalten will. Das 
„Opfer“ der Nichtaufklärung, die 14½½ jährige Wendla, die von 
einem gleichalterigen Gymnaſiaſten auf dem Heuboden vor ver⸗ 
ſammeltem Publikum ohne viele Worte in der denkbar ſcham⸗ 
loſeſten Weiſe durch Demonſtration belehrt wird, iſt auch nicht 
das Opfer der mangelnden Aufklärung, ſondern der fehlenden 
Aufſicht. Weiter geht's nimmer! Man ſollte meinen, Schau⸗ 
ſpieler und Bühnenkünſtlerinnen müßten gegen ſolche Proſtitution 
fic) wehren. Die „Moral“: Laß junge, unerfahrene und leicht⸗ 
finnige Mädels — vom Schlage Wendlas — nicht fo unbeauf⸗ 
ſichtigt herumſtreunen, iſt viel näherliegender als die von Wede⸗ 
find gewollte der möglichſt weitgehenden „Aufklärung“. Schließ 
lich iſt es doch lächerlich, wenn Wedekind unreife Jungen 
über die Einführung der Kinder in das Geſchlechtsleben Ge— 
ſpräche führen läßt, die ernſt genommen ſein wollen. 
Die ſchweren Angriffe auf die Autorität der Schule, die 
geſchmackloſe Maske, die die Schauſpieler für die Gymnaſial⸗ 
lehrer wählten, und den nicht minder geſchmackloſen Beifallſturm, 
den die unſagbar tiefſtehende Szene der Lehrerratsſitzung in der 
von mir beſuchten Aufführung cam 17. Nov.) fand, will ich 
nur regiſtrieren. | 
Wichtiger ijt die durch das Stück gegebene Gefährdung 
deröffentlichen Sittlichkeit. Die Zenſur hat das Stück zwar 
freigegeben; es mögen aber dennoch einige Fragen geſtattet ſein! 
Was iſt verwerflicher: Mangel äußeren Anſtandes 
oder inneren Zartgefühls? Doch jedenfalls der letztere. Die 
in der Buchausgabe S. 66 ff. wiedergegebene Szene nun, in 
der uns der Verfaſſer direkt an einen gewiſſen Ort führen will, 
wo das „Oeffnen des Deckels“ ſogar vom Autor vorgeſehen iſt, 
wurde geſtrichen, und mit Recht. Gründe der äußeren 
Reinlichkeit machen das notwendig. Aber Gründe der inneren 
Reinlichkeit hätten doch auch dazu führen müſſen, die Heuboden— 
ſzene zu ſtreichen und damit eben das ganze Stück abzulehnen. 
Ich wüßte nicht, wer dieſe Konſequenz beſtreiten könnte. 
Mit der Streichung dieſer Szene und einiger weiterer 
anſtößiger Stellen, ſowie mit der Aenderung des Titels einer 
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von Gymnaſiaſtenhand verfaßten Schrift „Der Beiſchlaf“ in „Die 
Fortpflanzung“ ift zudem gar nichts gedient. Hat der Zenfur. 
beirat auch bedacht, daß er mit der Ermöglichung 
der Aufführung für das Buch ausgiebige Propaganda 
macht? Wer nach Anhörung des noch reichlich geſpickten Stückes 
das bißchen weggebliebene Paprika auch noch haben will, braucht 
fic) ja an der Kaffe nur das Buch zu erwerben, was erfahrungs⸗ 
gemäß nicht ſelten geſchieht. 

Nun könnte man vielleicht auch noch einen Schein von 
Recht dem „Zenſurbeirat“ zugeſtehen, wenn es ſich um ein 
künſtleriſch ungemein wertvolles Stück handeln würde, um eine 
Perle der Literatur, die trotz ihrer Tendenz doch nicht dem Tod 
geweiht fein fonte. Aber das gerade Gegenteil trifft 
für das Stück zu. War dem „Beirat“ die durd- 
gehends ablehnende Kritik des Buches durch 
die angeſehenſten Bühnenrezenſenten jeder 
Parteirichtung unbekannt? Die „Allgemeine Rund; 
ſchau“ hat ſchon beim erſten Proteſt eine kleine Blütenleſe ge. 
geben. Heute wollen wir nur aus der Aufnahme einiges zitieren, 
die die jüngſte Münchener Aufführung gefunden hat. Der „Bayer. 
Kurier“ (Unterhaltungsbeilage Nr. 320) ſchreibt: „Das Thema, 
dem der Autor in ſeinem Drama angeblich künſtleriſch beikommen 
wollte, ift allerdings tiefernſt, aber es erſtickt unter der Behand. 
lung eines Spekulanten in brutaler Detailmalerei und 
in jahrmarktmäßiger Schauerromantik.“ Und ſchließlich betont 
die Beſprechung, daß das Stück „nicht nur den moraliſchen, 
ſondern auch den rein äſthetiſchen Zerſetzungsprozeß in 
ſchärfſter Weiſe zum Ausdruck bringt.“ Die liberale „Aug 
burger Abendzeitung“ (Nr. 320) meint mit beißendem Spott, 
nachdem fie auf die äußere Kopierung Shakeſpeares hingewieſen: 
„Fehlt nur Shakeſpeares Geiſt und dramatiſche Kraft! Und 
ſonſt noch mancherlei, was zu einem guten Bühnenſtück not 
wendig wäre, ſelbſt wenn man es als „Kinder tragödie“ be⸗ 

eichnet.“ Und gar die ſozialdemokratiſche „Münchener 
Poſt“ (Nr. 262) bezeichnet den Erfolg, den die Erſtaufführung 
dieſes Stückes noch notdürftig zu verzeichnen hatte, „als ein 
Dokument von unſerer Zeiten künſtleriſcher Schande“. 

Sehr bezeichnend iſt auch das Urteil, das die „Münchner 
Illuſtrierte Zeitung“ (Nr. 34, S. 53x) über die Münchener Auf 
führung fällt: „Wie man es bei den Wedekindſchen Geile: 
erzeugniſſen nicht anders gewöhnt ift, bekam man in dem Stüt 
neben dichteriſcher Schönheit die frivolſten, widerlichſten 
Dinge zu hören. Die Frage der Aufklärung der Jugend über 
die Fortpflanzung der Menſchen wird hier in einer „Kinder 
tragödie“ fo behandelt, daß fie, beſonders nach dem letzten Atte, 
berechtigten heftigen Widerſpruch erfuhr, dem Freunde 
des Dichters und eine Anzahl junger Leute durch led 
haften Beifall entgegentraten.” Daß „junge Leute“, vor 
wiegend Studenten, Wedekinds eifrig ſte Schüler fin, 
weiß die Zenſurbehörde fo gut wie wir. Der von ihr artgeord 
nete Ausſchluß der Nachmittagsvorſtellungen iſt eine Maßregel, 
die, wie Figura zeigt, ihren Zweck völlig verfehlte. — Ueber die 
Pariſer Aufführung des Wedekindſchen Stückes im Theatre des 
Arts meldete ein Privattelegramm der liberalen „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ aus Paris vom 29. Oktober (Nr. 509) u. a.: 
„Das Publikum erholte fih darauf von den peinlichen Ein 
drücken an der derben Komik in Pierre Vebers Farce Mon. 
ſieur Meſian“.“ — — i 

So urteilt einmütig die Preſſe aller Parteien; der 
Zenſurbeirat der Polizei aber hat einen Verrat an dieſen 
gefunden ſittlichen und künſtleriſchen Fühlen be 
gangen. Daß er die Verantwortung trägt, geht aus dem 
ſcheid hervor, die dem Interkonfeſſionellen Münchener Männer 
verein auf die eingangs erwähnte Beſchwerde zukam. Die am 
6. Auguſt übermittelte Abſchrift der Entſchließung der K. 
Regierung von Oberbayern, Kammer des Innern, hat 
folgenden Wortlaut: 

„Die K. Regierung hat anläßlich der Beſchwerdevorſtellung 
des Münchener Männervereins zur Bekämpfung der öffentlu 
Unſittlichkeit, welche von der höchſten Stelle zur zuſtändigen 
Würdigung herabgeſchloſſen worden iſt, die Verhan lungen geprüft, 
jedoch keinen hinreichenden Grund wahrgenommen, die Verfügungen 
der K. Polizeidirektion vom 11. und 20. Mai lfd. Js. aufichelichgn oeur 
ftanden. Das Drama „Frühlings Erwachen” von Frank Wedeti 
wurde ausweislich der Akten einer eingehenden Würdigung durch 5 
Zenſurbeirat der K. Polizeidirektion unterſtellt und auf Grun 
Begutachtung der überwiegenden Mehrheit dieſer Kommiſſion in 
der Form einer Bühnenbearbeitung, welche verſchiedene MI 
unbedenkliche Szenen und Sätze der Buchausga 
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von Preußen aber beglückwünſchte den Grafen Zeppelin durch 
ein in der Preſſe veröffentlichtes Telegramm zu der Mus- 
zeichnung, die ihm „der Kaiſer“ verliehen habe. Dieſer Mus- 
drucksweiſe der hohen Frau iſt an ſich keinerlei Bedeutung 
beizumeſſen, ſie kennzeichnet nur die Ideenwelt, in der man 
lebt. Aber anderſeits muß betont werden, daß die offiziellen 
Aktenſtücke und auch die amtlichen Bekanntmachungen im 
Reichsanzeiger“, der zugleich preußiſcher Staatsanzeiger iſt, alle 
Or densauszeichnungen ſtets korrekt auf den König 
von Preußen zurückführen. Denn der Deutſche Kaiſer hat 
überhaupt keine Orden zu vergeben, es gibt gar keine 
deutſchen Orden. So erlebt man es, daß in den preußiſchen 
Zeitungen unter der ſtehenden Rubrik „Amtliche Nachrichten“ 
ganz korrekt berichtet wird, „der König“ habe dieſem oder 
jenem eine Auszeichnung verliehen, während in den ſelbſtändigen 
Ausarbeitungen der Mitarbeiter und der Redaktionen mit abſoluter 
Regelmäßigkeit „der Kaiſer“ als Spender etwaiger Ans- 
zeichnungen erſcheint. Die abhängigen amtlichen Stellen ſind 
alſo durchweg weit korrekter, als die unabhängigen Organe 
der ſog. öffentlichen Meinung. Man wird ſagen, das ſeien 
Kleinigkeiten und reine Aeußerlichkeiten. Aber an dieſe kleinen 
Aeußerlichkeiten kriſtalliſieren fich Begriffe und Vor- 
ſtellungen an, die in Generationen nicht mehr ganz auszurotten 
ſein werden. . 

Es wäre ſehr erſprießlich, wenn — zumal in den nicht 
preußiſchen Bundesſtaaten — ſchon die Volksſchulen ſich die 
Aufgabe ſetzten, dieſen ſtaatsrechtlichen Begriffsverwirrungen zu 
ſteuern und den Worten ihre geſetz, und verfaſſungsmäßige 
Bedeutung wiederzugeben. Sobald der Zeiger an dieſer Uhr 
wieder richtig geſtellt wäre, würde auch die Wurzel mancher 
anderer Uebel beſchnitten ſein, und vor allem würde die den 
deutſchen Bundesfürſten vielfach zugemutete Vaſallenrolle wieder 
einem Verhältnis aufrechter Gleichſtellung und Selbſtſchätzung 
weichen. Dem Kaiſer, was dem Kaiſer gebührt, 
aber auch den verbündeten Fürſten, was ihnen 
gebührt nach Maßgabe der Verträge und der Reichs- 


verfaſſung! 


SESE ES GELS REP SSRIS 


Der heilige Kampf gegen den Geiſt der 
Unzucht. 
Don Redakteur J. Rix, Köln. 


Ki herzzerreißender Notſchrei erklang am 1. Sonntag des 
neuen Kirchenjahres von allen Kanzeln des größten Teiles 
des katholiſchen Deutſchland: die erſchütternde „Wehe- und Toten- 
klage“ der am Grabe des heiligen Bonifazius in Fulda ver 
ſammelten Biſchöfe „über ſo viele arme Kinder des Volkes, die 
durch fremde Schuld ſchon im Frühling ihres Lebens dem un- 
reinen Geiſt der Unzucht ausgeliefert werden und ſeine 
Sklaven bleiben fürs Leben, über jo viele Jünglinge und Jung: 
frauen, denen dieſes Laſter die Todeswunde beigebracht hat an 
Leib und Seele, über ſo vielen zerſtörten ehelichen Frieden, 
ſoviel gemordetes Glück der Familien, ſoviel geknickte Lebenskraft 
und Lebensfreude“. 

Es iſt ein Moment von höchſter Tragik, ein ebenſo trauriges 
wie charakteriſtiſches Zeichen der Zeit: Mehr denn 12 Jahrhunderte, 
nachdem der Apoſtel der Deutſchen ſein lange Zeit hindurch 
jo frucht- und ſegensreiches Chriſtianiſierungswerk abgeſchloſſen 
— die ganze deutſche Kultur fußt darauf —, erleben wir das 
Schauſpiel, daß die Oberhirten deutſcher Katholiken ſich um 
die irdiſchen Ueberreſte e geiſtigen Ahnherrn faren, um 
blutenden Herzens dem Begründer und Vater der deutſchen 
Chriſtenheit ihr großes Herzeleid zu klagen: Der Same, den 
er ausgeſtreut und der inzwiſchen Zeit hatte, in Hülle und Fülle 
aufzugehen und auszureifen, anſtatt hundertfältige Frucht zu 
bringen, ſcheint er bei zahlloſen ſeiner ungetreuen Söhne und 
Töchter heutzutage erſtorben und verdorrt! Der böſe Feind kam 
bei Nacht — in der ſchaurigen Geiſtesnacht moderner Religions: 
und Sittenloſigkeit — und ſäte das Unkraut des Unzuchts— 
laſters unter den Weizen; dieſes wucherte üppigſt auf und iſt 
immer mehr zu einem Rieſenſchmarotzer ausgewachſen, „der das 
Lebensmark des Volkes bedroht“. Wie zur Zeit des kraſſeſten 
Heidentums, iſt die Unzucht in der heutigen Welt zu einer Art 
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öffentlichen Macht, zu einer Großmacht erſten Ranges 
geworden, die das ganze moderne Leben nach der phyſiſchen und 
pſychiſchen Seite hin immer mehr verſeucht und vergiftet. 

Die Aktion der Biſchöfe erſchöpft ſich indes durchaus 
nicht in peſſimiſtiſchen Klagen. Nachdem ſie in ſcharfer 
Diagnoſe die verheerendſte Zeitepidemie, derentwegen „ernit- 
denkende Männer jeden Glaubens und jeder Richtung beſorgt in 
die Zukunft ſchauen“, nach Qualität und Quantität genau beſtimmt 
haben, rufen ſie im Geiſte und in der Kraft des heiligen Bonifazius 
auf zum Kampfe. Man glaubt faſt eine flammende Kreuzzugs⸗ 
predigt des Peter von Amiens oder des heiligen Bernhard zu ver⸗ 
nehmen, wenn man dieſen gewaltigen Wed- und Kampfruf, gleich⸗ 
fam begleitet und verſtärkt durch die Poſaunenſtöße des Welt- 
1 beim Beginn der heiligen Adventszeit in die katholiſche 

elt hinausſchallen hört: „Ja, auf zum heiligen Kampf! 
auf im Namen des Herrn und in der Kraft des 
Herrn!“ In Wahrheit iſt es nichts anders als ein großartiger 
Kreuzzug, der da proklamiert wird, ein erbitterter Geiſteskampf, 
ein furchtbares Ringen der Seelen unter dem Kreuzesbanner 
gegen das weltbeherrſchende Laſter des Fleiſches. Und die Parole 
lautet, wie ehedem: Gott will es! 

Dieſen nunmehr von autoritativfter Seite fo 
öffentlich und feierlich erklärten Krieg gegen den 
Geiſt der Unzucht, dieſen Krieg bis aufs Meſſer, hat die 
„Allgemeine Rundſchau“ — zu ihrer Ehre ſei's geſagt! — ſchon 
ange aufgenommen und mit bemerkenswerter Schärfe und beifpiel- 
loſer Energie geführt. 

Um aber die ſo weit verbreitete Peſt mit nachhaltigem 
Erfolge bekämpfen zu können, tut eine Radikalkur dringend 

Bisher iſt bei 
der Bekämpfung der Unſittlichkeit vielfach der Fehler gemacht 
worden, daß man ihren einzelnen Erſcheinungsformen, ihren faſt 
zahlloſen und verſchiedenartigſten Symptomen zu Leibe rückte, 
ohne auf den Kern der Sache vorzudringen. Es iſt das große 
Verdienſt des Hirtenſchreibens, den eigentlichen Herd der 
modernen Unzucht klar und deutlich vor aller Augen aufgedeckt 
zu haben. „Die Haupturſache des modernen Niederganges 
liegt“, heißt es da, „tiefer als die Nebenurſachen: die miß— 
lichen ſozialen Verhältniſſe, der Alkoholismus und die Ver— 
breitung unzüchtiger Schriften und Bilder. Der Hauptſchuldige 
ift der religions feindliche, ungläubige, unchriſtliche 
Geiſt der Zeit. Man erntet, was man geſät hat. Man glaubte, 
die Religion und das Chriſtentum als etwas Veraltetes in die 
Rumpelkammer werfen zu können, machte große Worte von 
Lebensſteigerung, Lebensbejahung, Lebensbereicherung, die durch 
die vollſte Freiheit der ſinnlichen Triebe erreicht werde — und 
was iſt der Erfolg? Schmählichſte Unfreiheit des innern Menſchen, 
Krankheit, Fäulnis und Tod. Man huldigte dem Aberglauben, 
als ob Wiſſen und Wiſſensbildung alles ſei, und war ſo ſtolz 
auf dieſe äußere Kultur; jetzt zeigt es ſich, daß ihr Bodenſatz 
ſittliche Verwilderung iſt, und daß ein Geruch der Verweſung 
aus ihr aufſteigt. Fortſchritt in der äußeren Kultur 
bei gleichzeitigem Rückſchritt der Sittlichkeit macht 
eine Nation nicht groß, ſondern krank.“ 

Das gilt in erſter Linie von der glaubensloſen Welt. Doch 
auch die Katholiken trifft ein Teil der Schuld. „Hätten alle 
gläubigen Chriſten in allweg ihre Pflicht getan, hätten nicht ſo 
manche durch Schlafſucht, Sorgloſigkeit, Untätigkeit, durch Lieb— 
äugeln mit dem Zeitgeiſt dem Uebel Vorſchub geleiſtet, hätten 
alle von Anfang an mit aller Entſchiedenheit den Kampf dagegen 
aufgenommen, — nie hätte es ſo weit kommen können.“ 

Der Hirtenbrief hat nur allzu recht. Die materialiſtiſche 
Strömung, die das moderne Leben überflutet, ſchleuderte ihre 
Sturzwellen auch unter das katholiſche Volk. Infolge der iber- 
eifrigen Beſtrebungen, den Katholizismus um jeden Preis mit 
der modernen Kultur auszuſöhnen, dank der übertriebenen 
Sucht, möglichſt modern und fortſchrittlich zu erſcheinen, auf der 
Höhe der Zeit zu ſtehen, bildete fich allmählich in weiten katho— 
liſchen Kreiſen namentlich nach den Kulturkampfsjahren ein mehr 
oder weniger ſtark ausgeprägtes Liebäugeln mit der Moderne 
aus. Die Folge davon war ein progreſſives Abrücken von der 
idealen, religiöſen Seite nach der realen Seite des Lebens mit 
ſeinen materiellen Intereſſen, eine immer ſtärkere Betonung 
der Diesſeitsbeſtrebungen unter Vernachläſſigung der Jenſeits— 
beſtrebungen, worauf nun einmal der Schwerpunkt des katho— 
liſchen Lebens ruht und nach göttlichem Gebot auch ruhen ſoll; 
die ſchlimmſte Folge davon war endlich in gar nicht ſeltenen 
Fällen eine maßloſe Ueberſchätzung der materiellen Kulturgüter 
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auf der einen, eine unverantwortliche Unterſchätzung der über⸗ 
natürlichen Seelengüter auf der anderen Seite und damit Hand 
in Hand gehend entſprechender Rückgang in der Religioſität und 
Sittlichkeit, eine erſchreckende Ueberhandnahme der Unſittlichkeit 
und Unzucht. Bei dieſem unaufhaltſam fortſchreitenden Materiali⸗ 
fierungs- und Demoraliſierungsprozeß ift es denn leicht erklärlich, 
daß die Notſignale ſich mehren, die vor dem Sturz in den Abgrund 
warnen; das Erſchütterndſte, nach Inhalt und Form Bedeutungs⸗ 
vollſte dieſer Notfignale ſtellt die gemeinſame Fuldaer Kund⸗ 
gebung des Epiſkopates dar, wahrlich deutlich genug, um auch dem 
größten Optimiſten die Augen zu öffnen, wohin das Lieb— 
äugeln mit der Moderne führt. Wertvolles Illuſtrations⸗ 
material für die Richtung, die heutzutage auch unter den Ratho» 
liken Deutſchlands immer mehr Geltung zu gewinnen droht, 
bietet der bis zu einer gewiſſen Grenze und auf einzelnen 
Gebieten zweifellos berechtigte, aber ſtellenweiſe ungeſund und 
zweckwidrig forcierte Interkonfeſſionalismus, hinter dem nach 
den e Blättern“ die modernen Zeitirrtümer 
ſtecken, und der am Mark des deutſchen Katholizismus zehrt, 
bietet ferner die manchmal allzu einſeitige Behandlung des 
Inferioritätsproblems, wenn nämlich die materiellen wirtſchaftlichen 
Intereſſen vielfach gegen den religiöſen Sinn und kirchliche Ein⸗ 
richtungen ausgeſpielt werden)), bietet endlich das überall auch 
im katholiſchen Volksteil zu beobachtende enorme Ueberwuchern 
der materiellen und wirtſchaftlichen Tendenzen: alles Erſcheinungen, 
die als Symptome einer ſich in der Lebensauffaſſung des fatho- 
liſchen Volkes (oder ſagen wir lieber einer ſtarken Gruppe 
„moderner“ Katholiken) anbahnenden höchſt bedenklichen Reviſion 
im Sinne der Moderne gewertet werden müſſen. 

Bei allen Vorzügen, welche die moderne Kultur aufweiſt 
(und es find ihrer wahrlich nicht wenige!) hat fie einen verhängnis⸗ 
vollen Grundfehler: Sie iſt zu einſeitig, beſchränkt ſich zumeiſt auf 
die äußere, materielle und Verſtandeskultur, dagegen der 
inneren Willenskultur, Perſönlichkeitskultur mißt ſie kaum Wert 
bei. Daher denn das Paradoxe, daß der moderne Kulturmenſch 
manchmal ſittlich verwildert iſt, daß bei ſo vielen Modernen 
der Bildungsgrad im umgekehrten Verhältnis zu ihrem Perſönlich— 
feit3- und Sittlichkeitswert ſteht. 

Eine durchgreifende Geſundung der heutigen Volkskrankheit, 
des graſſierenden Unzuchtslaſters, iſt alſo nur dann abzuſehen, wenn 
die Wurzel der „nationalen Schwindſucht“ ausgerottet wird, wenn 
mit der äußeren Kultur die innere Kultivierung, wenn mit der 
Verſtandesbildung die Willensbildung, die Perſönlichkeits— 
kultur gleichen Schritt hält. Die Perſönlichkeitskultur aber hat 
ihre gediegenſte Grundlage und feſteſte Stütze in der Religion, 
und zwar vor allem und am vollkommenſten in der Religion 
des katholiſchen Chriſtentums. Darin beſteht alſo die unfehlbare 
Radikalkur gegen die überhandnehmende moderne Unzucht, daß 
die Menſchheit wieder gründlich religiös und chriſtlich wird, daß 
die Katholiken ihre religiöſen Ideale über alles hoch und heilig 
halten. Der Hirtenbrief gibt das Rezept dazu an die Hand: Fort 
mit allem Leichtſinn und Weltſinn! Fort mit Uebermut und 
Bildungsdünkel! Zurückz ur Religion und zu den 
religiöſen Idealen! 


) Die „Allgemeine Rundſchau“ hat in Nr. 37, S. 608, auf die 
Kehrſeite der Medaille hingewieſen in einem Artikel: „Noch einmal 
die Rückſtändigkeit des katholiſchen Volksteils“ von P. Steinke. 


S SEHE ET TDEZETDIITD 


Immaculata. 


Jum 8. Dezember.) 
zum ketzten großen Haus 
Romm ich gezogen! 
Reich’ deine Hand mir her, 
O Mutter, führe 
Zum Zande mich vom Meer. 
Mach auf die Türe, 
Die in den Materdom 
Fübrt Friedekoſe; 
Stau' du den Sündenſtrom, 
O Fleckenkoſe! 

Sugen Mack. 


aria, Meeresſtern! 

Die Fluten wogen, 
Die Ewigkeitenfern’ 
Kommt nab’ gezogen. 
Durch Wiig und Donnernacht 
Küßr’ meinen Kahn! 
[Wo Sottes Sonne wacht, 
Da fand’ ich an. 
Strahk' deinen Eichtſchein aus, 
O glätte die (Wogen. 
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Nr. 49. 5. Dezember 1908. 
Weltrundſchau. 
Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die unſichere Weltlage. 


Keine Aufklärung des Himmels, ſondern vielmehr Ver. 
dichtung des Gewölks. Die Spannung zwiſchen der Türkei und 
Oeſterreich verſchärft ſich in bedenklicher Weiſe. Es ſieht aus, 
als ob die jungtürkiſchen Drahtzieher und ihr Miniſterium es 

eradezu auf die Herausforderung Oeſterreichs abgeſehen hätten. 

Mit Bulgarien ſuchen ſie nun ſich möglichſt gut zu ſtellen, obſchon 
doch Bulgarien durch den Eiſenbahnraub, die Unabhängigkeits⸗ 
erklärung und die Tributverweigerung der Türkei viel mehr 
Schaden zugefügt als Oeſterreich, das nur den Titel des ſeit 
30 Jahren okkupierten Landes geändert hat. Gegen Oeſterreich 
aber geht man rückſichtslos vor, ſowohl durch den Boykott der 
öſterreichiſchen Waren und Schiffe, als auch durch die offene 
Parteinahme für die unmöglichen ſerbiſch⸗montenegriniſchen Land: 
forderungen und durch die Zumutung, die Annexion Bosniens 
erſt noch auf der Konferenz diskutieren zu laffen. Die feind- 
ſelige Haltung der Türkei iſt um ſo auffallender, als bekauntlich 
vor etlichen Wochen die Verhandlungen mit Oeſterreich einem 
günſtigen Abſchluſſe nahe waren. Die Pforte hat damals eine 
plötzliche Schwenkung gemacht, die nur durch Einfluß von außen zu 
erklären war. Allerdings hat die engliſche Regierung geleugnet, 
daß ſie eine ſolche Quertreiberei in Konſtantinopel verübt habe. 
Aber was haben die Worte der euglifden Miniſter in der hohen 
Politik zu bedeuten? Sir Edward Grey hat ja in der vorletzten 
Woche noch die wunderſchöne Anſprache über die Notwendigkeit 
einer beſchleunigten Konferenz mit einem allſeitig annehmbaren 
Programm gehalten; aber inzwiſchen hat man nicht den Schatten 
einer engliſchen Einwirkung nach dieſer Richtung hin geſehen. 
Das gerade Gegenteil der Greyſchen Anregungen iſt ein— 
getreten. Rußland, der gelehrige Bundesgenoſſe Englands, 
bleibt bei ſeinem für Oeſterreich unannehmbaren Konferenz⸗ 
programm und hat auch noch die Türkei zur ſchroffſten Front: 
ſtellung gegen Oeſterreich veranlaßt. Die Türkei hat ſich zum 
Vorſpann für den ruſſiſchen Panſlawismus machen laſſen — auf 
Koſten ihrer eigenen Intereſſen. Bei der bekannten Abhängig⸗ 
keit der Jungtürken von den Weſtmächten muß man annehmen, 
daß ein Druck der engliſchen Hofpolitik dahinter ſteckt. Damit 
würde ſich auch erklären, warum Frankreich, das ſich öffentlich 
ſo gern ſeiner vermittelnden Friedensengelmiſſion rühmt, ſeine 
Mitarbeit bei der Beilegung des gefährlichen Boykotts verſagt 
hat. Als die Nachricht auftauchte, daß Oeſterreich zur Wahrung 
feiner Ehre und feiner Handelsintereſſen die vom Boykott be 
drohten Schiffe durch je ein Kriegsſchiff begleiten laſſen werde, 
wurde zugleich als eine Selbſtverſtändlichkeit gemeldet, daß die 
engliſche Mittelmeerflotte demgegenüber neue Weiſungen er 
halten habe. 

Sogar unſere „Nordd. Allg. Ztg.“, die ſonſt in der ane 
wärtigen Politik gern den Optimiſten ſpielt, verhehlt jetzt die 
Beſorgniſſe nicht. Sie führt aus: Der geſamte Komplex der 
ſchwebenden Orientangelegenheit befinde ſich jetzt im Zuſtande 
völliger Ungeklärtheit; es fei nicht zu beſtreiten, daß ſich neuer: 
dings Schwierigkeiten eingeſtellt haben, die den Fortgang der 
Verhandlungen, von deren Ergebnis die Einberufung der Konferenz 
abhänge, ernſtlich hemmen. Das Gewicht der entſtandenen Schwie 
rigkeiten ſei im Hinblick auf die beteiligten Faktoren gewiß nicht 
zu unterſchätzen; doch dürfe man die Hoffnung hegen, daß die 
vermittelnde Haltung der minder beteiligten Mächte ſowie das 
Intereſſe Europas eine Milderung der verhandenen Gegenſätze 
anbahnen würden. 


Natürlich muß man immer noch hoffen. Das Fatale iſt nur, 


daß eine einzige unberechenbare Perſönlichkeit das Zünglein an 
der Wage bildet: König Eduard. An ſein perſönliches Regiment 
in der hohen Politik Englands werden wir wiederum erinnert 
durch die Agitation für weitere Rüſtungen gegen Deutſch⸗ 
land, die im Gegenſatz zu der gegenwärtigen liberalen Re 
gierung zurzeit in Eugland von hoher Stelle aus in Gang geſetzt 
iſt. Lord Roberts, der angeſehenſte Heerführer, hat im Dber: 
hauſe den Antrag eingebracht und mit der angeblichen Gefahr einer 
Invaſion von deutſchen Truppen begründet: daß zur Sicherung 
des Landes ein großes Volksheer geſchaffen werden müfje. Das 
Oberhaus hat trotz des Widerſtrebens der Regierung den Antrag 
mit Zweidrittelmehrheit angenommen. Von den jüngſten Friedens 
und Freundſchaftserklärungen im Deutſchen Reichstage, die fogar 
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der Miniſter des Aeußern ſehr dankbar begrüßt Hatte, wurde im 
Oberhauſe kein Wort geſagt. Wir müſſen natürlich den Eng⸗ 
ländern überlaſſen, fih foviel Militärlaſten aufzuhalſen, als ihnen 
efällt. Wir halten es auch nicht für wahrſcheinlich, daß die 
dienſtſcheue Bevölkerung ſich in abſehbarer Zeit in das Joch der 
allgemeinen Militärpflicht ſtürze — mögen auch die Generäle 
Roberts und Baden-Powell eine Tournee durch das ganze Land 
machen. Aber das Unrecht und die Gefahr liegen in der Be⸗ 
gründung dieſer Forderung. Jeder Sachverſtändige dort drüben 
weiß ebenſogut wie die Sachverſtändigen hierzulande, daß 
die vorgeſpiegelte Invaſion von 200000 deutſchen Soldaten ein 
kompletter Unſinn ift. Bei der Ueberlegenheit der engliſchen 
Flotte iſt ein ſolcher abenteuerlicher Vorſtoß vollſtändig ausge⸗ 
ſchloſſen — abgeſehen von der Vorfrage, was denn eigentlich 
Deutſchland veranlaſſen ſollte, einen ſo außerordentlich gefährlichen 
Angriff zu verſuchen. , 

In der Tat läuft die ganze Agitation nur darauf hinaus, 
den Haß der Engländer gegen Deutſchland zu verſchärfen. Das 
Volk glaubt, daß Deutſchland allein ſchuld iſt an der Erhöhung 
der Laſten für Heer und Flotte. Auch die Koſten für den Schiffs⸗ 
bau werden fort und fort mit dem Hinweis auf die deutſche 
en begründet. Die franzöſiſche und die nordamerikaniſche 

arine übergeht man mit Stillſchweigen; dagegen wird immer 
von neuem der Glaube erweckt, England ſei durch den längſt 
bekannten Flottenplan des Deutſchen Reiches auf das ſchrecklichſte 
und böswilligſte bedroht; die deutſchen Flottenbauten werden 
unter Fälſchung der Zahlen viel größer ausgemalt, als ſie 
wirklich ſind, und obendrein wird den Leuten eingeredet, dieſe 
Schiffe, die zum Küſtenſchutz, zum Handelsſchutz und zum Kolonien⸗ 
ſchutz dienen müſſen und natürlich für den Fall eines Krieges 
mit einem kontinentalen Nachbarn gemäß den Erſahrungen 
früherer Kämpfe ebenfalls notwendig ſind, hätten keinen anderen 
Zweck, als England zu bekämpfen. Es gehört ganz folgerichtig zu 
dieſer Agitation, daß jetzt in einem engliſchen Blatte wieder der 
frivole Gedanke auftaucht, den vor einigen Jahren ſchon ein 
Seelord ventiliert hatte: einen Präventivkrieg vom Zaune zu 
brechen und die deutſche Flotte im Keim zu vernichten. Wenn 
man den Beſchluß des engliſchen Oberhauſes und die mannig: 
fachen Erörterungen im Unterhauſe über den Zweimächteſtandard 
der Flotte zuſammenhält und auch die übrigen Erſcheinungen 
(3. B. der von England lancierten Ausbeutung eines angeblichen 
Interviews des Deutſchen Kaiſers mit dem Schriftſteller Hale) in Bee 
tracht zieht, ſo muß man leider folgern, daß die Friedlichkeit und 
Gerechtigkeit in England arg ins Hintertreffen geraten ſind, da⸗ 
gegen die Deutſchenhetze ſich der höchſten Gunſt und des üppigſten 
Wachstums erfreut. | 

In dasſelbe Syſtem gehört die Quertreiberei im Südoſten 
Europas. Wenn man Oeſterreich ſchlägt, will man zugleich 
Deutſchland treffen. Nun ift es für das habsburgiſche Reich 
und alſo auch für uns ſehr unangenehm, daß gerade jetzt in 
Prag der Straßenkampf der Tſchechen gegen die Deutſchen ſich 
ſo maßlos verſchärft und ausdehnt. Handeln die Tſchechen auf 
eigene Fauſt ſo, oder ſtecken dahinter franzöſiſche Einflüſſe? 
Unangenehm iſt es auch, daß die italieniſchen Studenten für 
ihre an ſich nicht unberechtigte Forderung einer italieniſchen 
Univerſität in Oeſterreich eine tumultuöſe Demonſtration veran- 
ſtaltet haben, die in dem italieniſchen Stammlande alle ſchlummern⸗ 
den irredentiſtiſchen Triebe geweckt und den Feinden des Drei- 
bundes Waſſer auf die Mühle geliefert hat. 

Die Bazillen der Unruhe finden ringsum reiche Nahrung; 
vielfach ſieht man die künſtliche Züchtung von Erfolg gekrönt. 
Das in ſchwebender Sorge hangende und bangende Europa 
könnte faſt neidiſch werden auf den fernen Often, wo der Thron- 
wechſel im abſolutiſtiſchen China ohne ernſte Störung erfolgt 
iſt und die zeitweilig drohenden Gegenſätze zwiſchen Japan 
und Nordamerika durch eine friedliche Abmachung vorläufig 
beigelegt find. Der Blick auf die gegenwärtige europäiſche Lage wird 
für uns Deutſche deshalb beſonders unerquicklich, weil wir außer 
dem Ueberfluß an Feindſeligkeit einen argen Mangel an 
Reſpekt vor der deutſchen Politik wahrnehmen müſſen. Fürſt 
Bülow, der ſo gern von ſeiner „vollen Verantwortlichkeit“ ſpricht, 
dieweil ſie ungefährlich iſt, wird wenigſtens vor der Geſchichte 
eine ſchwere Verantwortlichkeit zu tragen haben für die Ver⸗ 
geudung des moraliſchen Nachlaſſes unter ſeiner Amtsdauer. 
Die Verantwortlichkeit des Reichskanzlers. . . 

Am Mittwoch findet darüber eine Verhandlung im Reihs- 
tage ſtatt, die leider für dieſes Heft nicht mehr zu verwerten 
iſt. Es ſei nur bemerkt, daß der Block aus einer Not in die 
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andere fällt. Die endlich geſchloſſene allgemeine Beſprechung 
der Finanzreform zeigte ſchon eine arge Abfallluſt auf der Linken, 
und nun gehen in der Frage des Ausbaues der Reichsverfaſſung 
erſt recht die Anſichten und Intereſſen auseinander. Aber wird 
nicht Fürſt Bülow renatus mit gewohnter Kunſt die Riſſe zu 
kitten verſtehen? Er denkt gewiß: Ende gut, alles gut — wie 
am 5. Dezember v. J.! 


Der Holzkomment in Oeſterreich. 

Die Gewalttätigkeiten der Tſchechen gegen die Deutſchen 
in Prag ſind auf das bitterſte zu beklagen: nicht bloß vom Ge⸗ 
ſichtspunkte der Kultur und der deutſch⸗nationalen Rechte, ſondern 
auch im Intereſſe der habsburgiſchen Monarchie und ihrer gegen⸗ 
wärtig beſonders wichtigen, hochpolitiſchen Aktionskraft. Was 
als Studentenprügelei anfing, wächſt ſich bereits zu einer offenen 
hochverräteriſchen Demonſtration gegen Kaiſer und Reich aus; 
in Prag ertönen jetzt neben Spottverſen auf den ehrwürdigen 
kaiſerlichen Jubilar Hochrufe auf Serbien. 

. Kaiſer Franz Joſef hat foeben bei dem Empfange der 
Huldigungsdeputation der aktiven Staatsbeamten ſehr ſchön aus⸗ 
geführt, der Ausgangspunkt für das Wirken der Beamten müſſe 
das Geſetz ſein, nichts als das Geſetz; je reger das Parteileben 
wäre, deſto mehr müßte die Beamtenſchaft ſich auf parteiloſe 
Geſetzlichkeit ſtützen. Nicht das nationale Gefühl, wohl aber der 
nationale Widerſtreit müßte aus dem Amte verbannt bleiben. In 
Prag gibt es leider Beamte genug, die das Gegenteil von dieſem 
kaiſerlichen Ideal repräſentieren. Die Wurzel des Uebels liegt 
tiefer und iſt weiter verzweigt als der gegenwärtige Konflikt in 
Prag. Seit Jahren hat die öſterreichiſche Beamtenſchaft teils 
aus Schwäche, teils aus Sympathie die Studentenpolitik 
ſich üppig entwickeln laſſen. Im Zuſammenhang mit dem 
ſtudentiſchen Treiben hat ſich auch in den anderen Volkskreiſen 
die Sucht entwickelt, auf der Straße ſelbſt zu demonſtrieren 
und die Demonſtrationen Andersdenkender mit Hohn und Gewalt 
zu unterdrücken. Unſere liberale Preſſe ſchäumt jetzt über von 
Entrüſtung über die tſchechiſche Roheit und von Mitleid mit den 
deutſchen Märtyrern. Aber wo blieben dieſe edlen Gefühle, als in 
Innsbruck, Graz, Wien die katholiſchen Studenten von ihren 
liberalen Kommilitonen und deren Anhang ſchonungslos verprügelt 
wurden? Es ſind jetzt in Prag auch reichsdeutſche Studenten, die zu 
Gaſt waren, überfallen, beſchmutzt und geſchlagen worden. Sehr 
bedauerlich, aber nicht neu. Die Feſtgäſte derkatholiſchen Korpo— 
rationen haben in den genannten akademiſchen Prügelſtädten 
ſchon mehrfach das gleiche Schickſal gehabt; ja, die Blüte der 
liberalen „deutſchen“ Jugend hat ſich ſogar an Damen vergriffen. 
Es ſoll uns freuen, wenn die deutſchen Konſuln und Diplomaten 
jetzt etwas wirkſamer für den Schutz der Reichsdeutſchen ein- 
treten, als es damals geſchah. Und welche ſchmählichen Gewalt— 
taten haben ſich die Teilnehmer am letzten Katholikentag in 
Böhmen gefallen laſſen müſſen! Auch die offenſichtliche Begin- 
ſtigung der gewalttätigen Rotten durch das Stadtoberhaupt blieb 
ungeſühnt. Die Beamtenſchaft hatte ſich längſt daran gewöhnt, 
die Ruheſtörer möglichſt ungeſtört zu laſſen. 

Auf dem Boden der landesüblichen Studentenpolitik iſt 
auch der Konflikt zwiſchen den italieniſchen und den deutſchen 
Studenten in Wien erwachſen, der ſo unliebſam auf die öſter— 
reichiſchitalieniſchen Beziehungen eingewirkt hat. Aus dem amt: 
lichen Erlaß des Rektors geht klar hervor, daß man es den 
Studenten nicht übelnimmt, wenn ſie in der Hochſchule politiſche 
Demonſtrationen und Prügeleien veranſtalten, ſondern nur der 
bedrängten Minderheit den Gebrauch von Revolvern verargt. 
| Das Schlimmſte ift nun, daß die Heldentaten von Studenten 
und Straßenpublikum ſogar den Beſtand der Miniſterien, das 
Verhältnis der parlamentariſchen Parteien und die ganze 
Wirkſamkeit der Staatsmaſchine in Oeſterreich entſcheidend zu 
beeinfluſſen pflegen. Es ſollte ein ſtrammes Ordnungsregiment 
von oben her einſetzen, das unnachſichtlich die Politik von 
der Gaſſe verbannt, die aufreizenden Demonſtrationen unter— 
drückt, jeden Gewalttäter ohne Anſehen der Perſon ſofort beim 
Kragen faßt und vor das Gericht bringt. Man muß ſich 
dort an Deutſchland ein Muſter nehmen, wo Katholikentage un- 
geſtört bleiben, und die Studentenſchaft bei aller inneren Gegen— 
ſätzlichkeit doch die Bänder und Mützen der Andersdenkenden 
ſehen kann, ohne gleich zu faulen Eiern und Kuotenſtöcken zu 
greifen. Ordnung und Sicherheit, das iſt das erſte Erfordernis 
eines Kulturſtaates, — auch außerhalb von Bosnien und der 
Herzegowina. Die parteiloſe Geſetzlichkeit mit ſtarker Hand und 
folgerichtig durchſetzen, bildet eine Grundlage des Friedens. 
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Der Regierungswechſel in Oefterreich. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
(Schluß.) 

Sofort nach ſeiner Berufung zum Regierungschef begann 
Freiherr v. Bienerth mit den Führern jener Parteien zu ver⸗ 
handeln, welche bei Gründung einer Regierungskoalition in Be⸗ 
tracht kommen konnten. Es würde viel zu weit führen, wollte 
ich all die Konferenzen anführen, in welchen Freiherr von 
Bienerth fih bemühte, die Hinderniſſe für eine parlamentariſche 
Regierung zu beſeitigen. Das Haupthindernis iſt das alte Erb⸗ 
übel der konſtitutionellen Zeit: der Nationalſtreit in Böhmen. 
Dieſen hatte Baron Beck ſo weit ausarten laſſen, daß ſich nun 
beide Parteien, aufgehetzt und gepeitſcht von den radikalen 
Schreiern, in Sackgaſſen verrannt haben, aus denen ſie ſelbſt 
nicht mehr herauskommen können. Deutſchböhmen und Tſchechen 
ſtellten Forderungen auf, die ſich ſchnurſtracks widerſprechen, und 
jeder ihrer Parteiführer verlangte, Freiherr v. Bienerth ſolle die 

füllung ſeiner Wünſche garantieren, bevor ſeine Partei in 
die Koalition eintrete. Unmögliches zu verlangen iſt noch nie 
Politik der Vernunft geweſen, und Unnögliches verlangten die 
Deutſchböhmen nicht minder als die Tſchechen. | 

Eine Erſchwerung der Bemühungen des Freiherrn v. Bienerth 
brachten auch die Portefeuilleforderungen der liberalen Parteien 
auf beiden Seiten. Der Tſchechenklub verlangte ftatt ſeiner bis— 
herigen zwei Miniſterſeſſel deren drei; die Deutſchliberalen, welche 
trotz ihrer numeriſchen Schwäche und der Unzuverläßlichkeit ihrer 
Abgeordneten, ſogar drei Miniſter geſtellt hatten, waren mit 
dieſer Zahl auch noch nicht zufrieden, und um den Portefeuille⸗ 
hunger dieſer beiden liberalen Gruppen befriedigen zu können, 
mutete man den Chriſtlichſozialen, welche ſich als ſtärkſte Partei mit 
den bisherigen zwei Portefeuilles begnügten, zu, ſie ſollten mit 
anderthalb Miniſtern zufrieden ſein: mit einem Reſſortminiſter 
und einem Miniſter ohne Portefeuille. Daß die chriſtlichſoziale 
Partei auf eine ſolche Zumutung nicht eingehen konnte, war um 
ſo ſelbſtverſtändlicher, als ſie in ihren Forderungen ſehr beſcheiden 
war und ſich an dem Portefeuilleſchacher nicht beteiligte. 

Dieſe anerkannte Genügſamkeit ſeiner Partei ermöglichte 
es dem Abg. Dr. Lueger, ſich als Vermittler anzutragen. Er 
hatte dabei ſeine ganze Partei geſchloſſen hinter ſich, denn dieſe 
wollte die Bildung einer Beamtenregierung auf alle Fälle ver- 
hindern. Hauptſächlich wegen Ungarn. Dort iſt die 
Regierung aus Parlamentariern gebildet, welche rückſichtslos ihre 
Parteizwecke verfolgen, ſelbſt wenn dieſe zur Zertrümmerung der 
Reichseinheit führen müſſen. Einer ſolchen Regierung gegen: 
über, welche im Parlament durch eine große Meyrheit eine ſichere 
Rückendeckung hat, ſpielt ein Beamtenminiſterium eine klägliche 
Rolle, mag es auch aus den tüchtigften, pflichteifrigſten und 
ſtaatstreueſten Männern zuſammengeſetzt ſein. Daraus folgt 
aber, daß Zisleithanien ein parlamentariſches Miniſterium haben 
muß, ſolange ein ſolches in Ungarn die Regierung führt. Der 
Richtigkeit dieſer Auffaſſung konnten ſich die anderen Parteiführer 
nicht verſchließen, ebenſowenig den Darlegungen des deſignierten 
Miniſterpräſidenten, der nachdrücklich darauf hinwies, daß die 
außerpolitiſche Lage ein im Innern beruhigtes Reich gebieteriſch 
verlange — aber mit den nationalen Hitzköpfen Böhmens 
war nichts auszurichten. Freiherr von Bienerth drohte im 
offiziöſen „Fremdenblatt“ mit abſolutiſtiſcher § 14⸗Regierung und 
malte die Auflöſung des Reichsrates, welche ausſchließlich auf 
Koſten der Deutſch⸗ und Tſchechiſchliberalen gehen würde, an 
die Wand — es half nichts: die Tſchechen und die Deutſchböhmen 
blieben bockbeinig. Da griff Baron Bienerth zum letzten Mittel: 
er lud die Parteiführer zu einer Konferenz zuſammen, welche 
am Freitag den 13. November geſchlagene 18 Stunden dauerte. 
Dr. Lueger, Dr. Geßmann, Dr. Weiskirchner und die Polen 
gaben fic) alle erdenkliche Mühe, wenigſtens einen Waffenſtill— 
ſtand (Prinz Liechtenſtein nannte ihn treuga dei) auf ſechs 
Monate zu ſchließen; man ſolle Baron Bienerth beauftragen, 
innerhalb ſechs Wochen ein Sprachengeſetz vorzulegen, und dieſes 
- fole innerhalb ſechs Monaten zur Sanktion kommen — alles 
umſonſt: Tſchechen und Deutſchböhmen, welch letzteren die 
Alpendeutſchen nur unwillig Gefolaſchaft leiſteten, gaben nicht 
nach, wichen um kein Jota von ihren Forderungen ab. Um 
halb 4 Uhr früh ging man unverrichteter Dinge heim. 

Die natürliche Folge war, daß an Stelle eines parlamen⸗ 
tariſchen Koalitionsminiſteriums nun doch ein Beamtenkabinett 

trat, dem drei Landsmannminiſter, ein deutſcher, ein polniſcher 
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und ein tſchechiſcher, beigegeben wurden, welche einerſeits die 
Regierung in ihren nationalpolitiſchen Aktionen kontrollieren, 
anderſeits den Verkehr der Regierung mit den Parlaments. 
parteien vermitteln ſollen. 

Daß das Miniſterium Bienerth nur ein Uebergangs. 
miniſterium fein fol, geht klar und deutlich aus dem Hand- 
ſchreiben hervor, mit welchem der Kaiſer Freiherrn v. Bienerth 
die Miniſterpräſidentſchaft überträgt. Darin heißt es — ein 
Novum in Oeſterreich —, daß der Miniſterpräſident beauftragt 
werde, ſeine Bemühungen, eine regierungsfähige parlamentariſche 
Parteienkoalition zu bilden, mit Eifer fortzuſetzen. Der Kaiſer 
ſelbſt hält alſo für das jetzige Oeſterreich eine parlamentariſche 
Regierung für eine Notwendigkeit und akzeptiert damit den von 
Dr. Lueger vertretenen, aber leider nicht durchgeſetzten Stand: 
punkt. Soll aber eine ſolche Regierung zuſtande kommen, ſo 
muß eine Parteienkoalition ohne die Fehler der Beckſchen ge⸗ 
ſchaffen werden. Dieſe Fehler beſtanden hauptſächlich darin, daß 
die an der Koalition beteiligten Parteien nicht ihrem Kräfte 
verhältnis entſprechend in der Regierung vertreten waren; ſo 
hatten z. B. die kaum ein Dutzend Mann ſtarken Deutſchliberalen 
einen Miniſter (Marhet), die im Deutſchnationalen Verbande 
vereinigten fünf Dutzend Abgeordneten 2 Miniſter, während die 
acht Dutzend Mann ſtarken Chriſtlichſozialen auch nur zwei 
Miniſter ſtellten. Dieſes Verhältnis wurde oft noch ein viel 
ungerechteres, weil die deutjchnational-liberalen Abgeordneten 
bei wichtigen Abſtimmungen ihre eigenen Parteiminiſter im 
Stiche ließen. Der zweite Hauptfehler beſtand in der Programm- 
loſigkeit, welche an dem Nichtzuſtandekommen des Sprachengeſetzes 
in erſter Linie Schuld trägt. 

Dieſe Programmloſigkeit hat auch jene empörenden Skan⸗ 
dale mitverſchuldet, deren Schauplatz am 23. November die 
Wiener Univerſität war. Italieniſche Studenten demonſtrierten 
mit dem Singen des Garibaldi⸗Liedes, mit irredentiſtiſchen Rufen, 
mit Verhöhnung der Deutſchen für eine italieniſche Univerſität 
in Trieſt, und als ſich die deutſchen Studenten gegen ſolche 
Provokationen auf dem Boden einer der älteſten deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen zur Wehr ſetzten, ſchoſſen die Italiener mit Revolvern 
auf ihre deutſchen Kommilitonen, ſchlugen mit Totſchlägern und 
Schlagringen drein, bis endlich die Polizei Ordnung machen 
konnte — auf akademiſchem Boden. Dieſe italieniſche Univerſitäts⸗ 
frage verdient eine eigene Beſprechung, welche ihr demnächſt 
zuteil werden ſoll; hier ſei nur ſoviel feſtgeſtellt, daß ſie allem 
Anſcheine nach den Garibaldianern und Irredentiſten einen 
ſehr willkommenen Anlaß bot, der öſterreichiſchen Regierung 
in dieſen ſchwierigen Zeiten auch italieniſcherſeits Ver 
legenheiten zu bereiten. Die jetzt in der italieniſchen Preſſe 
gegen Oeſterreich betriebene wüſte Hetze gründet ſich auf der ab- 
ſichtlichen Wahrheitsſchändung, daß die armen italieniſchen 
Studenten von den Deutſchen überfallen worden ſeien. Hatte 
doch am Abend vorher bereits der „Secolo“ angekündigt, morgen 
werde es zu ſchweren Ausſchreitungen zwiſchen italieniſchen und 
deutſchen Studenten in Wien kommen. Woher wußte man das 
im „Secolo“, wenn die empörenden Krawalle nicht von Italien 
aus vorbereitet und ins Werk geſetzt wurden? Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß der jetzige proviſoriſche Leiter des Unterrichts⸗ 
weſens eine ſo ſchwierige Angelegenheit nicht im Handumdrehen 
bereinigen kann; wohl aber hätte der Beckſche Unterrichtsminiſter 
das längſt tun können und ſollen, wenn die Herren Marchet 
und Beck ein beſtimmtes Regierungsprogramm gehabt hätten. 

Eine neue parlamentariſche Koalition muß alſo folgende 
Grundlagen haben, wenn ſie Beſtand haben will: ein beſtimmtes 
Arbeitsprogramm, genau feſtgelegte Richtlinien für das Zuſammen⸗ 
arbeiten der Abgeordneten aus den Sudetenländern und eine 
gerechte Vertretung der Parteien nach ihrer Stärke in der Re 
gierung. Außerdem wäre es wohl ſehr erwünſcht, daß die 
Parteien dem Regierungschef eine Vollmacht zur Aufrechterhaltung 
von Ruhe und Ordnung garantierten; die Ereigniſſe in Wien, in 
Böhmen und Krain müſſen einen ſolchen Wunſch als Zwangsnot⸗ 
wendigkeit erſcheinen laſſen. Hoffentlich gelingt es dem Minifterpraft- 
denten noch im alten Jahre, dieſe Grundlagen einer neuen parlamen- 
tariſchen Regierung zu ſchaffen; fie würden auch das ſchädliche 
Inſtitut der fog. Landsmannminiſter entbehrlich machen, ein 
mehr zur penſionsberechtigten Verſorgung von Parteigrößen, a 
zur fruchtbringenden Arbeit geſchaffenes Inſtitut, welches bisher 
viel mehr nationale Konflikte geſchaffen und vergrößert, als ge 
mildert und beigelegt hat. Bei dieſer Arbeit begleiten Freiherrn 
v. Bienerth, an deſſen Integrität niemand zweifelt, die Gegens 
wünſche der öſterreichiſchen Völker, und wenn es ihm gelingt, 
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die befriſteten Regierungsvorlagen (Einverleibung Bosniens, 
Budgetproviſorium, Handelsverträge mit Serbien und Rumänien) 
ohne Anwendung des § 14 rechtzeitig im Reichsrate zu erledigen, 
fo wird man ihn auch gerne an der Spitze der neuen parla: 
mentariſchen Koalitionsregierung ſehen. 


ELTEL DEP ODER TI 
Die Reichsfinanzreform. 
Don 
Regierungsrat Karl Sped, Mitglied des Reichstags. 
II.“) 

Die erſte Beratung der Geſetzentwürfe, welche die Aufgabe haben, 

die Reform der Reichsfinanzen in die Wege zu leiten, iſt im 
Reichstage beendigt. Grauſam wurde das buntfarbige Steuer- 
bukett des Reichsſchatzamts von allen Rednern zerpflückt. Mit 
großem Eifer war Staatsſekretär Sydow ins Zeug gegangen, 
in faſt vierſtündiger einleitender Rede hatte er verſucht, der Borts. 
vertretung feine Vorſchläge ſchmackhaft zu machen. Jeden ein- 
zelnen der erſten Redner aus dem Hauſe ſuchte er ſofort zu 
widerlegen, mußte aber gar bald das Vergebliche ſeines Beginnens 
einſehen, denn mit der Zahl der Redner ſtieg auch die Entſchieden⸗ 
heit der Abſage gegenüber ſeinen wichtigſten Steuerprojekten. 
Und ſo beſchied er ſich dann im weiteren Verlaufe der Dinge mit der 
Rolle des ſtummen Zuhörers, und nur fein Mienenſpiel verriet zu- 
weilen, wie wenig ihm das grauſame Spiel zuſagte. „Fallen ſeh' 
ich Zweig auf Zweig“, jeder Tag brachte neue Enttäuſchungen. 

Ein mit den parlamentariſchen Verhältniſſen weniger Ber- 
trauter mochte wohl aus dieſen Verhandlungen den Eindruck 
gewinnen, daß das Schickſal dieſer Reform bereits beſiegelt ſei. 
Herr Sydow aber ift kein Neuling auf dem Parkett des Reichs: 
tags, deshalb weiß er, daß die Würfel über ſolche Vorlagen nie 
mals bei der erſten Leſung fallen, daß die Entſcheidung vielmehr 
bei der Kommiſſion liegt, die über die Geſetzentwürfe zu beraten 
haben wird. Und dieſes Bewußtſein mag ihm wohl in den letzten 
Tagen hinweggeholfen haben über ſo manche ſchlimme Stunde. 
Das Ergebnis der Kommiſſionsberatung jetzt ſchon auch nur mit 
annähernder Sicherheit vorausſagen zu wollen, wird wohl niemand 
verſuchen. Immerhin werden aus den Ausführungen der Redner 
der verſchiedenen Parteien doch gewiſſe Schlüſſe gezogen werden 
können auf das vermutliche Schickſal einzelner Steuervorſchläge. 

Die Nachlaßſteuer mit der Heranziehung der an Kinder 
und Ehegatten fallenden Erbſchaften ſowie auch die Beſchrän— 
kung des Inteſtaterbrechts zugunſten des Reichsfiskus auf die 
nächſten Seitenverwandten dürften wohl keine Ausſicht auf Ent- 
gegenkommen ſeitens des Reichstags haben. Gegen die Nachlaß— 
ſteuer haben ſich mit aller Entſchiedenheit die Konſervativen und 
das Zentrum ausgeſprochen, aber auch die Freikonſervativen, die 
Wirtſchaftliche Vereinigung und die Nationalliberalen haben 
ſchwere Bedenken gegen dieſelbe geäußert. 

Auch die Heranziehung des Branntweins in der Form 
des vorgeſchlagenen Handelsmonopols dürfte als abgetan 
zu betrachten fein. Sie hat lediglich in den Reihen der Konfer- 
vativen und bei einem Teil der Nationalliberalen Freunde 
0 5 Das Zentrum, die Freikonſervativen und der Reſt der 

ationalliberalen halten die ſtärkere Heranziehung des Brannt— 
weins als Steuerobjekt im Prinzip für möglich und wünſchens⸗ 
wert, aber nicht in der Form des Monopols, ſondern auf dem 
Wege einer reinen Fabrikatſteuer, unter Beſeitigung der Maiſch— 
bottichſteuer und der Brennſteuer. Die linksliberalen Parteien 
und die Sozialdemokraten verwarfen jede Erhöhung der Brannt— 
weinſteuer, fie lehnen deshalb auch das Monopol ab und ver: 
langen nur die Abſchaffung der ſogenannten „Liebesgabe“. Wenn 
nach dieſer Haltung der Parteien das Reichsſchatzamt noch Wert 
auf die Heranziehung des Branntweins legt, wird es gut daran 
tun, fo bald wie möglich eine neue Branntweinſteuervorlage aus- 
zuarbeiten auf der Grundlage der reinen Verbrauchsſteuer. 

, Auch die Beſteuerung von Elektrizität und Gas wird 
als abgelehnt betrachtet werden können, wenigſtens ſoweit dieſe 
als Kraftquellen für Maſchinenbetrieb uſw. in Betracht kommen. 
Das Zentrum und die linksliberalen Parteien, aber auch die 
Sozialdemokraten und ein Teil der Konſervativen und der National- 
liberalen lehnen eine ſolche Beſteuerung ab. Es beſteht aber 
in faſt allen bürgerlichen Parteien Geneigtheit, Elektrizität und 
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Gas, ſoweit ſie als Licht quellen Verwendung finden, zur Steuer 
heranzuziehen; allerdings werden die vorgeſchlagenen Steuerſätze 
für Beleuchtungsvorrichtungen dabei wohl noch genau geprüft 
und zum Teil ermäßigt werden müſſen. . 

Daß der Tabak nicht in der Form der Zigarren, 
banderolenſteuer wird herangezogen werden, ſcheint ebenfalls 
bereits feſtzuſtehen. Gegen dieſe Form der Beſteuerung ſprachen 
ſich die Konſervativen, die Wirtſchaftliche Vereinigung, das Zentrum, 
die Nationalliberalen und die linksliberalen Parteien, felbft- 
verſtändlich auch die Sozialdemokraten aus. Nur ein Teil der 
Freikonſervativen ſcheint dieſem Steuervorſchlag geneigt zu ſein. 
Das Zentrum hat durch ſeinen Redner erklären laſſen, daß es 
eine höhere Belaſtung des Tabaks für angängig halte, aber nur 
in der Form einer allgemeinen Erhöhung der beſtehenden Ge— 
wichtsſteuer und des Eingangszolls unter gleichzeitiger Erhebung 
eines Wertzuſchlags für höherwertigen Tabak. Dieſer Gedanke, 
deſſen Durchführung allerdings nicht unerhebliche techniſche 
Schwierigkeiten bieten wird, ſcheint auch Ausſicht auf Verwirk— 
lichung zu haben. 

Die Steuer auf Flaſchenweine wird wegen der zu 
erwartenden ſchädlichen Rückwirkung auf den ohnehin nicht auf 
Roſen gebetteten deutſchen Winzerſtand abgelehnt vom Zentrum, 
einem Teil der Konſervativen und der Nationalliberalen und 
von der linksliberalen Fraktionsgemeinſchaft, ebenſo auch von 
den Sozialdemokraten. Die Ausſichten dieſes Steuervorſchlags 
ſtehen alſo ebenfalls nicht günſtig. Eine eventuelle Ablehnung 
desſelben wird aber keine große Bedeutung für das ganze Reform- 
werk haben, da das Erträgnis mit 20 Millionen wenig ins Ge- 
wicht fällt und zudem noch reichlich hoch veranſchlagt iſt. Die vor⸗ 
geſchlagene Erhöhung der Schaumweinſteuer wird wohl keine 
Schwierigkeiten haben, aber finanziell ebenfalls nur wenig bedeuten. 

Die Inſeratenſteuer hat in der vorgeſchlagenen Form 
keine Ausſicht auf Annahme. Die Vertreter ſämtlicher Parteien, 
auch derjenigen, welche im Prinzip einer Beſteuerung der Inſerate 
geneigt wären, haben ſich gegen dieſe Form ausgeſprochen. Im. 
Intereſſe der Freiheit und Unabhängigkeit der Preſſe iſt dieſe 
einſtimmige Ablehnung nur zu begrüßen. Prinzipiell ablehnend 
gegen jede Inſeratenſteuer haben fih die linksliberalen Parteien, 
die Sozialdemokraten und ein Teil der Nationalliberalen aus— 
geſprochen. Auf welcher Grundlage ſchließlich hier eine Einigung 
zu erzielen iſt, ſteht noch dahin. Jedenfalls wird das Zentrum 
einer Beſteuerung der Inſerate nur dann zuſtimmen können, 
wenn bei derſelben im weſentlichen nur die eigentlichen „Inſe— 
ratenblätter“ getroffen werden und die geſamte ſogenannte „kleine 
Preſſe“ freigelaſſen wird. 

Die Beſteuerung der Plakate und der Reklamen 
überhaupt findet im Reichstag viele Sympathien, und an deren 
Annahme iſt wohl nicht zu zweifeln. 

Ebenſo wird wohl die Erhöhung der Brauſteuer trotz 
des Widerſpruchs der Linksliberalen und der Sozialdemokraten 
eine Mehrheit im Reichstag finden. Allerdings erſcheint die 
vorgeſchlagene Staffelung der Steuerſätze den kleinen und mitt— 
leren Betrieben keinen genügenden Schutz gegen die Konkurrenz 
der Großbetriebe zu bieten; ſie wird, fol dieſer Zweck erfüllt 
werden, wohl nach unten etwas verſtärkt werden müſſen. Für 
den Fall der Erhöhung der Brauſteuer nach den vorgeſchlagenen 
Sätzen wird für den bayeriſchen Etat eine Mehrbelaſtung von 
etwa 12 Millionen erwachſen, die als Ausgleichungsbetrag an 
das Reich abzuführen ſind. 

Als abgelehnt kann ſchließlich auch noch gelten der Vor— 
ſchlag, die Matrikularbeiträge nach oben durch Feſtſetzung 
einer Höchſtgrenze zu binden. Nach den entſchiedenen Erklärungen 
der verſchiedenen Parteien wird der Reichstag auch diesmal einer 
ſolchen Einſchränkung feines Budgetrechts nicht zuſtimmen. 

Nicht ſehr ermutigend für den Reichsſchatzſekretär iſt das 
Bild, das hier in kurzen Strichen als das Ergebnis der bis— 
herigen Verhandlungen des Reichstags über die Finanzreform 
entworfen wurde, und die frohe Zuverſicht, mit welcher er mit 
ſeinen Vorſchlägen an die Oeffentlichkeit trat, mag wohl längſt 
wu, Befürchtung gewichen fein. Und wenn nicht alle 

nzeigen trügen, wird anch die Kommiſſionsberatung nicht ohne 
Enttäuſchungen für ihn bleiben. 
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Moderner Index der Theologie des 
Freiſinns. 
Von Martin Probſt. 


Der frei⸗proteſtantiſche Bremer Paftor Kalthoff ſchreibt über 
„Das Zeitalter der Reformation“ (Jena 1907; S. 20 ff.): Luther 
konnte „nicht ſchnell genug — ſtatt des alten einen neuen Papſt 
aufrichten“, und in ſeiner Kirche glaubt man an ſeine Paſtoren, 
ſeine Bibel oder ſeinen Katechismus, — verehrt ſeinen Kirchen⸗ 
papſt und Staatspapſt, ſeinen Parteipapſt und Hauspapſt“. Dieſer 
„Parteipapſt“ des alten, Wittenberger Reformators ſcheint auch 
beim modernen Berliner Reformator des Chriſtentums nicht 
ausgeſtorben zu ſein, welcher Luther vorgeworfen hat: „Er hat nicht 
reinen Tiſch gemacht; er fordert — Unterwerfung unter das 
„Es ſteht geſchrieben““. Bei den Reformationskirchen „ſchlich fic 
ebenfalls unter der Hand der Gedanke ein: Wir — ſind die wahre 
Kirche — weil wir die rechte Lehre’ haben“ (Harnack, „Das Weſen 
des Chriſtentums“, Leipzig 1900, S. 183 ff.). Dieſelbe unbedingte 
Unterwerfung, zwar nicht unter die rechte Lehre eines kirchlichen 
Bekenntniſſes, aber unter die Diktatur des Meiſters der „kritiſchen 
Reduktion“ des Chriſtentums unter der Flagge „vorausfegung?: 
loſer Wiſſenſchaft“ fordert Harnacks „freifinnige“ Theologenzunft. 
Zu dieſem Zwecke verſchmäht fie nicht einmal das „mittel- 
alterliche“ Zwangsmittel des index librorum prohibitorum; fie wendet 
es nur in zeitgemäß verfeinerter Form an, wie man ſie den böſen 
Jeſuiten in die Schuhe zu ſchieben pflegt: durch Ausſchluß un- 
bequemer gegneriſcher Werke von der literariſchen Beſprechung. 

Wir wollen nicht weiter davon reden, daß an ein ſolches 
modernes Indizierungsverfahren von feiten „freiſinniger“ Theo- 
logen gelehrte Jeſuiten wie P. Leopold Fonck bereits ganz ge⸗ 
wöhnt find — nicht einmal ordentliche deutſche Hochſchul⸗ 
profeſſoren ſind davor ſicher. Der Münchener Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Anton Seitz hat in ſeinem von Dr. Michael 
Eberhard in Nr. 34 der „Allgemeinen Rundſchau“ ds. Is. als 
„Ein Buch für alle Gebildete“ empfohlenen neueſten Werk „Das 
Evangelium vom Gottesſohn“ ein das Tageslicht der 
„Modernen“ nicht vertragendes Verbrechen begangen. Er hat 
jenes „freiſinnige Chriſtentum“, welches nach Kalthoffs ſchlagender 
Kritik (Die Religion der Modernen, Leipzig 1905, S. 290 ff.) 
„weder Chriſtentum noch freier Sinn“ iſt, das Chriſtentum ohne 
Chriſtus, die Freidenkerreligion Harnacks vom gütigen Vatergott, 
einer vernichtenden Kritik, zumeiſt aus moderner Gegner Mund, 
unterzogen. Der Direktor eines Prieſterſeminars außerhalb 
Münchens hat, wie wir hören, dem Verfaſſer vorausverkündigt: 
Dieſe Veröffentlichung wird „einſchlagen“. Sie hat bereits ein- 
geſchlagen, und es mußte ſo kommen; denn Harnacks Schule 
fordert blinde Unterwerfung unter des Meiſters ‚Es ſteht ge- 
ſchrieben“: „Nicht der Sohn, ſondern . .. der Vater gehört in das 
Evangelium, wie es Jeſus verkündigt hat, hinein“ (Weſen des 
Chriſtentums, S. 91). In der „wiſſenſchaftlichen“ Theologie 
Harnacks gilt bloß deſſen „Bibel“ und „Katechismus“ zugleich, 
nämlich ſein „Weſen des Chriſtentums“. Deſſen gründliche 
Widerlegung durch den Münchener Apologeten hat der „Theo— 
logiſchen Literaturzeitung“ einen Schlaganfall mit vollſtändiger 
Lähmung verurſacht. Sie hat der Herderſchen Verlagsbuchhandlung 
das ihr überſandte Rezenſionsexemplar des „Evangeliums vom 
Gottesſohn“ zurückgeſandt als „zur Beſprechung nicht geeignet“, 
natürlich, weil ſie ſich zur Widerlegung nicht „geeignet“ fühlte, 
und ihr darum kein anderes Mittel übrig blieb, als dasſelbe 
auf den modernen Index der für die „vorausſetzungsloſe Wiſſen— 
ſchaft“ verbotenen theologiſchen Bücher zu ſetzen. Alſo dekretiert 
der freiſinnige „Parteipapſt“. 

Als ſeinerzeit Zolas Roman „Rom“ vom römiſchen Papſt 
auf den Index geſetzt wurde, bemerkte hierzu der atheiſtiſche 
Literaturkritiker Sarcey: „Wenn ſchon meine eigene Kritik in der 
Literatur vielen Leuten wie eine oberſte Entſcheidung gilt, warum 
ſollte das gerade am Papſt ſo ungeheuerlich erſcheinen? Mein 
Streben geht dahin, den guten Geſchmack in der Literatur zu 
ſchützen, des Papſtes Streben aber geht dahin, den wahren Glauben 
zu ſchützen.“ — Des Berliner „Parteipapſtes“ Streben geht 
weder dahin, den wahren Glauben zu ſchützen, noch den guten 
Geſchmack in der eigenen Literatur. Es ſpricht geradezu Hohn 
dem Prinzip des „Hauspapſtes“ in der eigenen Theologie, dem 
„guten Geſchmack“ jeder perſönlich lebendigen, wiſſenſchaftlichen 
Uleberzeugung vom Standpunkt der „freien Forſchung“ aus Red 
nung zu tragen — und das in der tonangebenden „Theologiſchen 
Literaturzeitung“! 
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Sur Münchener Gemeindewahl. 


Von 
Oberinſpektor Hans Abel. 


Nun die Schlacht geſchlagen iſt, zu deren Eröffnung in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ kurz Stellung genommen war, 
dürfte ein Rückblick auf den Verlauf und Ausgang des Wahl. 
kampfes wohl angezeigt erſcheinen. 

Wie an erwähnter Stelle bereits angedeutet wurde, begegnete 
die Aufſtellung der Kandidatenliſte für das Zentrum mancherlei 
Schwierigkeiten, die nicht zum wenigſten infolge einer eigen- 
artigen Auffaſſung von den Rechten und Pflichten ausſcheidender 
Gemeindebevollmächtigter gegenüber der Partei bzw. der ftatut . 
gemäßen Vertretung derſelben, nämlich dem Zentralausſchuß 
des „Vereins der Zentrumswähler Münchens“, hervorgerufen 
wurden. Im Intereſſe der Ordnung und der auf das neue 
Organiſationsſtatut und Gemeindewahlprogramm begründeten 
Einheit und Geſchloſſenheit innerhalb der Partei durfte dieſen 
Schwierigkeiten und Mißhelligkeiten nicht aus dem Wege ge⸗ 
gangen werden, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß die perſönlichen 
oder durch Bezirksintereſſen dazu beſtimmten Freunde und Ver. 
teidiger der nicht mehr mit einer Kandidatur betrauten bisherigen 
Gemeindebevollmächtigten Gewehr bei Fuß verharren oder gar 
in das feindliche Lager abſchwenken würden. Es muß leider 
konſtatiert werden, daß die Münchener Zentrumspartei infolge 
dieſer Unſtimmigkeiten weder in der Zeit des vorbereitenden 
Wahlkampfes noch am Tage der Wahl ſelbſt jene Einmütigkeit 
bekundete, welche zu einem vollen Siege unbedingt erforderlich 
geweſen wäre. 

Der tatſächlich errungene „Achtungserfolg“ — von 20 Man: 
daten erhält die Partei nur 6, während die Liberalen 7, die Sozial: 
demokraten 6, der Hausbeſitzerverein 1 von Haufe aus bemo: 
kratiſchen Kandidaten durchſetzten — kann und ſoll indes mit 
der Diſziplinwidrigkeit der offenen und verſtekten Gegner inner: 
halb der Partei keineswegs entſchuldigt oder beſchönigt werden. 
Wir müſſen tiefer blicken und offen und ehrlich genug ſein, um 
uns ſelbſt die Wahrheit, die vielleicht manchem herb und bitter 
vorkommen mag, klar vor Augen zu halten. 

Dem aufmerkſamen Beobachter konnte es nicht verborgen 
bleiben, daß immer nur die gleichen Redner — von vereinzelten 
Ausnahmen abgeſehen — in die Schanzen treten mußten, um 
in den verſchiedenen Bezirksverſammlungen die unbedingt er 
forderliche Aufklärung über das neue Wahlgeſetz, über das neue 
Wahlprogramm, über Ziel und Richtung unſerer Gemeinde: 
politik uſw. zu geben. Wo waren und blieben unfere Abgeord 
neten, unſere Gemeindebevollmächtigten, ja ſelbſt die 


alten und neuen Kandidaten? Wäre es nicht Aufgabe, ja 


ſogar Pflicht und Ehrenſache eines jeden von ihnen geweſen, 
einen der wichtigſten und exponierteſten Poſten der Partei im 
ganzen Lande verteidigen zu helfen? Wo waren und blieben auch 
während des ganzen Wahlkampfes die beſſeren und gebildeten 
Stände? Hatten ſie keine Zeit, um in den Verſammlungen zu 
erſcheinen, oder verſtanden und wußten ſie es nicht, worum es 
ſich handelte? Nun, man iſt es in München gewöhnt, daß die 
Arbeit, die mühevolle, ſauere und undankbare Arbeit, gerne 
anderen überlaſſen wird, wenn nur das Recht der Kritik um 
angetaſtet bleibt. In München iſt ja auch nichts zu holen, und 
Mandate gibt es draußen im Lande um geringere Mühen. 
Mit der Arbeitsfreudigkeit hält die finanzielle Opfer 
willigkeit in München gleichen Schritt. Während die Sozial 
demokraten ſich rühmen konnten, in dieſem Wahlfeldzuge 
52000 % für die Erwerbung des Bürgerrechts verausgabt zu 
haben, durften die liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten. 
mit Recht auf die beſchämende Tatſache aufmerkſam machen, daß 
die Sammlung des führenden Münchener Zentrumsorgans zum 
Wahlfonds der Partei (neben der allerdings die von der Partei 
leitung direkt veranſtaltete Sammlung einherging) bis zum 
Wahltage noch nicht einmal die Summe von 50 , erreicht hatt. 
Und doch hat man auch in unſeren Münchener Kreiſen geme 
eine offene Hand, wenn es ſich nicht um Parteizwecke, ſondern 
etwa um glänzend auszuſtattende Geſellſchaftsräume handelt, die 
an ſich gewiß auch zur Hebung unſeres Anſehens beitragen 
können. Aber das eine tun und das andere nicht laſſen! Wie 
haben fic) doch in München die Zeiten und die Menſchen ge 
ändert! Die Nachkommen und Nachfolger jener, die der Parte 
mutige Führer und opferwillige Förderer waren, glauben da 
Ererbte dadurch zu erwerben und zu beſitzen, daß ſie von dem 


Nr. 49. 5. Dezember 1908. 


— a 
— — 


— — 


neuen Heim den alten Geiſt möglichſt fernzuhalten ſuchen. So 
darf es nicht mehr weitergehen, wenn die Kluft zwiſchen dem 
Groß der Partei und denen, welche die geiſtige Elitetruppe 
bilden ſollten, nicht noch größer und ſchließlich unüberbrückbar 
werden ſoll. Diejenigen haben ein Recht und die Pflicht, dies 
offen herauszuſagen, die den Weg zu gemeinſamer Arbeit an- 
gebahnt und geöffnet haben. on 

Ueber Parteiverhältniſſe zu ſprechen und dabei die Partei 
preſſe nicht zu erwähnen, iſt in München nachgerade zur Un⸗ 
möglichkeit geworden. Wo findet ſich auch eine zweite Stadt, 
die ähnlich gelagerte Verhältniſſe aufzuweiſen hätte? Fünf 
Sechſtel der Bevölkerung bekennen ſich zu dem katholiſchen Glauben; 
ſehr viele Tauſende ſind treue Freunde der Zentrumspartei, und 
dennoch rangiert die Zentrumspreſſe ihrer Verbreitung und ihrem 
Einfluſſe nach an letzter Stelle in der Reihe der politiſchen 
Tageszeitungen. Kein Wunder, wenn die Partei trotz aller 
Organiſation und Agitation in München nicht mehr hochkommen 
kann; den kleinen und ſchwachen Verteidigern ſtehen rückſichtsloſe 
Angreifer von mindeſtens zehnfacher Stärke gegenüber. Auch 
diefe Tatſache muß bei objektiver Würdigung der letzten Wahl⸗ 
ergebniſſe mit in Betracht gezogen und bei allen Beſſerungs⸗ 
verſuchen und Verbeſſerungsvorſchlägen in erſter Linie berüd- 
fichtigt werden. 

Bei dieſen Verſuchen und Vorſchlägen ſollte man aber einmal 
von der bisherigen Uebung laſſen, die Preſſe nur ob ihrer Ge⸗ 
ſinnung zu empfehlen. Auch auf dem von dem Katholiſchen Prep- 
verein eingeſchlagenen Wege werden wir nichts erreichen, ſondern 
nur eine weitere Zerſplitterung unſerer Kräfte herbeiführen. Was 
hilft es auch, dem Leſer ein gutes Buch in die Hand zu geben, 
aus dem er nur gelegentlich geiſtige Nahrung oder Erholung 
ſchöpfen kann, ihm aber die täglich zweimalige Lektüre eines 
gegneriſchen Blattes zu belaſſen? Die Tageszeitung iſt zudem für 
allzuviele die einzige Lektüre und Belehrungsquelle. Sollen die 
Münchener Preßverhältniſſe unſerer Partei zum beſſeren gewendet 
werden, dann iſt mehr an den Verſtand als an das Gefühl zu appel: 
lieren. Ein bei aller Prinzipientreue und Sittenſtrenge hochſtreben⸗ 
der, im guten Sinne moderner und weitblickender Geiſt, gepaart mit 
einem durch keinerlei Nebenrückſichten gehemmten großzügigen 
Betriebe, walte über der Münchener Zentrumspreſſe. Ohne eine 
breitere finanzielle Baſis kann allerdings die beſte Redaktion und 
die leiſtungsfähigſte Geſchäftsleitung nicht vom Fleck kommen. 
Alles Räſonieren und Kritiſieren über das Münchener Preßelend 
hilft ſolange nichts, als nicht endlich das Sprichwort beherzigt 
wird: „Hilf dir ſelbſt, fo hilft dir Gott.” 


ST re cee SQ eee 
Eine Heimſtätte für die chriſtliche Studentin. 


Von 
Frau Ellen Ammann, München. 


Her Notruf über „die Vereinſamung der chriſtlichen Studentin“) 
ſoll nicht unbeachtet verhallen. Die katholiſche Frauenbewegung 
hat in Deutſchland eine Organiſation ins Leben gerufen, die ſich, 
über die meiſten großen Städte ausbreitend, immer klarer und 
zielbewußter entwickelt. Der Frauenbund ſieht in der Studentin 
eine Hauptſtütze, welche in Zukunft die Bewegung wiſſenſchaftlich 
vertiefen und vervollkommnen ſoll; gehört ſie doch zu den glück— 
lichen, die ihre Kraft nicht in Pionierarbeit erſchöpfen müſſen, 
ſondern in Ruhe ſtudieren, ſich ausbilden können für Spezialgebiete. 
Die Studentin kämpft am tapferſten gegen Vorurteile ver— 
ſchiedenſter Art, ſie leiſtet die geiſtige Arbeit, die ſie vorbereitet 
auf einen ernſten, ſchweren Lebensberuf. Sie wird als Lehrerin 
unſere Jugend führen, als Aerztin, Nationalökonomin, als Ju— 
riſtin für unſer Volk wirken. Darum darf die chriſtliche Stu— 
dentin nicht vereinſamt ihren ſchweren Weg gehen. Sie hat 
Anſpruch auf die Mithilfe des Frauenbundes, auf moraliſchen 
Rückhalt und praktiſchen Beiſtand dieſer Organiſation. 

Darum mögen die Studentinnen Verbindung ſuchen mit 
dem Frauenbund. Beide Teile werden durch Gedankenaustauſch 
und freundſchaftlichen Verkehr gewinnen. Im Intereſſe des 
Frauenbundes liegt es, ſtudierende und ftudierte Frauen als 
Mitarbeiterinnen zu finden — im Intereſſe der Studentinnen, 
daß die großen Frauenorganiſationen hinter ihnen ſtehen und 
für ſie eintreten, wo es not tut. 


) „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 48, S. sur. 
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Aus dieſem Gedanken heraus lud der Münchener katholiſche 
Frauenbund!) im Herbſte dieſes Jahres die Studentinnen ein, ſich 
bei ihm zu vereinigen. Nicht organiſieren will er ſie — es iſt ihre 
eigene Sache, chriſtliche Studentinnenvereine zu ſchaffen —, aber 
ihnen eine Heimſtätte bereiten, wo ſie mit einander Fühlung nehmen 
können und in Verbindung bleiben mit „der katholiſchen Intelli⸗ 
genz“. Was er ihnen bietet, iſt nur beſcheidener Anfang, aber 
ein warmer, herzlicher Willkommruf. Soviel in ſeinen 
Kräften ſteht, will er ihnen neben Auskunft jeglicher Art beim 
Aufſuchen eines geeigneten Heims ſeinen Wohnungsnachweis zur 
Verfügung ſtellen, — ſie auf Wunſch einführen in alle ſozialen 
und caritativen Einrichtungen und Beſtrebungen Münchens, — 
ihnen ſein Leſezimmer öffnen, wo beſonders alle Zeitſchriften und 
Fachblätter für in- und ausländiſche Frauenbewegung zu finden 
ſind, — ihnen den Zutritt gewähren zu all ſeinen Verſammlungen 


und Vorträgen — und ihnen endlich in beſcheidenem Rahmen 


Familienanſchluß und Verkehr mit Gleichgeſinnten bieten. 

Bleibt der Studentin Zeit zu eigener fozial - caritativer 
Wirkſamkeit, ſo kann ſie je nach Veranlagung ein Feld der 
Tätigkeit finden im Gewerkverein der Heimarbeiterinnen, wo keine 
finanziellen Opfer gefordert werden, nur ein ſozial fühlendes 
Herz, fie kann ſich betätigen in der Arbeitsvermittlung des Frauen⸗ 
bundes, in den Patronagen für jugendliche Arbeiterinnen, im 
Eliſabethenverein uſw. Anderweitige Anregungen würden ſich 
mit der Zeit naturgemäß ergeben. 

Was in München begonnen iſt, ſoll auch in anderen Städten 
angebahnt werden, damit überall, wo der Frauenbund wirkt, er 
werde zu „einer Heimſtätte für die chriſtliche Studentin“. 

) Sekretariat des Münchener katholiſchen Frauenbundes, für 
Studentinnen geöffnet Montag und Freitag von 10-12 Uhr. 


Onüde vom Spiel. 


E trippeſn zwei Geinchen vor der Tür, 
Die wollen zu mir herein. 

Ein Stimmchen flüftert für und für: 
„Bier bin ich, o kaſſ' mich ein!“ 

Zwei Bändchen, ohne Raft und (Ruß, 
Die pochen und Rfopfen den Takt dazu. 


Ei Bottwilffommen, mein Herzens find, 

Sag ſchoͤn, wo Rommft du her? 

Wett draußen im Garten ein kühler (Wind? 
Freut dich dein Spiel nicht mehr? 

Willſt du ein (Weilchen fill und warm 


Geborgen ruhen in meinem Arm? 


„Ich Bin des Singens und Spielens fatt, 

Die Müdigkeit wurde groß, 

Meine Geinchen find vom Kaufen matt, 

Wif raften auf deinem Schoß. 

Mich an dich ſchmiegen in guter Ruß — 

Erzäßfe mir Märchen, ich höre zu! 

Erzäßke mir jetzt von dem Meiſterdieb 

Und von Gotfläppchens Banger Fahrt, 

Vom Schneewittchen (Bin. Schneewittchen lieb 

Und vom König Droſſekbart! 

Erzähl mir vom Kumpelſtilzchen Rfein, 

Und wie es ſich ausriß fein kinſſes Wein!“ 

Und wenn ich dir alles berichtet Bab, 

Iſt's wohk mit der Ruhe vorbei? 

Dann ſpringſt du von meinem Schoß Beraß 

Und ſtürmſt in den Garten, Bopßei! 

Dort winken der blühendſten Gkumen fo viel, 

Die locken dich afle zu neuem Spiel! 

„Wohl pflück ich die Blumen mir affe zum Strauß, 

Wohk wind ich mir einen Kranz, 

Ich (cBe ja dann wie die Königin aus 

Und geh zu des Königſohns Tanz! 

Doch lief ich auch fort, ich bleibe dir gut, 

Mein Herzkein, das ließ ich Bei dir in der Hut.“ 
Anna v. Krane. 
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Handel⸗Mazzettis „Deutſches Recht“. 


Die neue Faſſung des „Volksſanges aus Stadt Steyr“. 
| Don | 
Johannes Edardt, Wien. 
Pröatttich mag die tlaffidje Dichtung, Das Deutſche Recht”, welche 


uns die Schöpferin des größten epiſchen Kunſtwerkes unſerer 
Tage, die geſtaltungskräftige Meiſterin des „Jeſſe und Maria‘, 


im Vorjahre gab, bekannt fein. Der Jubel, mit dem der „Volks 


ſang aus Stadt Steyr“ begrüßt wurde, die offene Anerkennung 
literariſch gebildeter Kreiſe, die zahlreichen Vorleſungen der Dich: 
tung — Eduard von Poſſart trägt ſie auf ſeiner Herbſttournee 
vor — laſſen mich dies erhoffen. Es liegt mir nur daran, ein- 
leitend zu ſagen, daß die beiden Motive des „Deutſchen Rechtes“ 
von Handel-Mazzetti aus dem Sagenſchatze genommen und auf 
ſteyriſchem Boden lebend wurden. Das Motiv vom Zauberſchlafe 
lebt in Dornröschens, Schneewittchens, Brunhilds Geſchichte, in 
den Legenden von den ſieben Schläfern und kam wohl am tief⸗ 
ſinnigſten und zarteſten in einem indiſchen Märchen zum Ausdrucke: 
das erzählt von einer Prinzeſſin, deren Seele am Meeresgrunde 
ruht; wer das Königskind gewinnen will, muß vorerſt die Seele 
holen. — Und das andere Motiv von der Macht des ledigen, reinen 
Weſens, durch das Ehegelöbnis ein Todesurteil aufzuheben, iſt 
einer jener herrlich ſchönen Sätze unſeres alten Deutſchen Rechtes. 

Die neue Faſſung der Dichtung wird bis Weihnachten in 
Druck vorliegen. Der Zweck dieſer Zeilen geht dahin, ihre volle 
Berechtigung durch eine eingehende Analyſe darzutun. 

Der erſte Teil erzählt, wie Wolf Reiſchko, der Patrizier zu 
Stadt Steyr, ſein Mauſekätzchen bereden will, einen Mann zu 
nehmen; er verſpricht ihr einen Ring, der ganz Steyr wert war. 
Doch das Kind will von den Männern nichts wiſſen, ſpringt ins 

Gärtlein, und derweil ſie Näglein und Quendel gießt, ſteigt aus 
dem Unkraut der Tod, will ſich das Meiſterſtück freien, ruft den 
Atter und der tötet das Gretelein. Kein Arzt und Bader kann 
helfen. Im prunknen Totenzug führen ſie das bräutlich gewandete 
Kindlein, geſchmückt mit dem koſtbaren Ringe, auf den Tabor. 

„Die neue Faſſung des erſten Teiles bringt nur einige metriſche 
Verfeinerungen. 

Der zweite Teil berichtet von der Grabesſchändung, wie das 
Mauſekätzchen durch einen Kuß zum Leben erweckt wird, ins Vater⸗ 
haus kommt, gelabt und gepflegt wird und vom „hlg. Koluman“ 
träumt, der ſie auferweckt und geküßt habe. a 

n der eriten Faſſung iſt der Bube, den die ſchneeweiße 
Braut jo bezaubert, einer aus dem Raubgeſindel, das im Teufels. 
even hauſt. Die Dichterin ſchuf ihn dann zu dem Sohne einer 
lbin um, alſo zu einem Weſen, das keine Seele hat und erſt 
durch die Liebe eines reinen Menſchen aus dem Kind der Sünde 
zum Menſchen wird. Dieſer märchenhafte Zug vertieft die Seele 
des Volksſanges nun rettet das Gretelein den wilden Bänkel 
durch ihre Liebe nicht nur vom phyſiſchen, ſondern auch vom 
eeliſchen Tode. Durch ihre Liebe wirkt ſie das Wunder, daß aus 
em Sündenkinde, dem Sohne einer Elbin und eines Menſchen, 
den man mit jenen böſen Rieſen der noachitiſchen Zeit vergleichen 
möchte, die aus der Umarmung der Kinder Gottes und der Kinder der 
Welt entſprangen, ein beſeeltes Weſen wird. Dieſer wunderbare Zug 
war notwendig. Drängt ſich bei der erſten Form denn nicht die 
Frage auf, ob es dem zarten Kindlein gelingen wird, den wilden 
Knaben für immer in den Roſenketten ihrer kindlichen Liebe feſt⸗ 
zuhalten? en 

Die Szene, wie die beiden Raubgeſellen das Grab erbrechen 
und das Sündenkind die Tote wachküßt, ift viel klarer, einheit⸗ 
licher und lebendiger geworden. Der Gang zum Vaterhauſe iſt in 
hellen, warmen, entzückenden Farben gehalten, von herzbezwingen⸗ 
der Innigkeit. . . . 

Der dritte Teil bringt die Gefangennahme des „Wilden 
vom Walde“. Die erfte Faſſung iſt vielleicht wuchtiger, durch die 
treffliche Szene im „Schiff“ beim Neutor lebendiger, ſtürmiſcher; 
aber die neue Form wirkt einheitlich, organiſch und bringt uns 
die Handlung näher, läßt uns ſtärker miterleben; und das ift, ab 
geſehen von vielen ſprachlichen Verbeſſerungen, ihr großer Vorzug. 

Die Szene vor Gericht ſchließt den mächtigen Sang. Auch 
hier: die zweite Faſſung iſt durchſichtiger, lebendiger, viel mehr 
verinnerlicht und wirkt perſönlicher. l 

Die Meiſterdichtung follte zu Weihnachten in allen Familien 
Eingang finden. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,: 


an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. : 
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Buntes vom Büchertiſche. 


. Don 
E. M. Hamann, Gößweinſtein i. Oberfr. 
II. 


ple habe ich eine reinere, ſtärkere Freude gehabt als die, mit der 
ich M. Herberts neueſten Gedichtband anzeige. Lebenslieder. 
Neue Gedichte. 8". 204 S. Geb.. 4.—. Köln a. Rh. J. P. Bachem.) Denn 
wenn man fo mit Kopf und Herz einen künſtleriſchen Entwicklungs 
gang verfolgt, wie ich es ſtets bei dem der eben genannten Dichterin 
tat, dann macht man die Sache des rüſtig Aufwärtsſteigenden zu 
faſt mehr als ſeiner eigenen. M. Herberts Lebenslieder bedeuten 
einen wuchtigen Schritt vorwärts auf dem Exzelſiorwege. Die 
imponierende Beherrſchung der Form, der Spröde ſprachlicher 
Einkleidung ift errreicht; die Tiefe der Gedanken- und Empfindungs- 
welt tritt unmittelbar, in prachtvoller, künſtleriſcher Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit, zutage. Spielende, in fidh ſelbſt genügſame Lyrik findet 
ſich nicht. Alles war ausgereiftes, abgeſchloſſenes Reſultat inneren 
Lebens, ehe es fic hier offenbarte. Und dennoch die Unmittel 
barkeit! Das Geheimnis ſolcher Möglichkeit liegt dem kongenial 
Geſtimmten offen. Das genial veranlagte Talent kennt Eingebungen, 
die, ohne eine Spur des Konvulſiviſchen, ſofort zur dichteriſchen Tat 
werden: urempfangen in einem Zuſtande vollkommenen Bereit 
ſeins, urgeboren aus einer Kraft, die vom Glanz und von der 
allen Widerſtand niederwerfenden Sieghaftigkeit eines Schöpfungs⸗ 
werde umflammt iſt. Die unter dem letzteren hervorgerufenen 
Kunſterzeugniſſe haben ſicher ihre Vorgeſchichte, jedoch keine eigent: 
liche Entſtehungsgeſchichte, wohl aber eine — allerdings nur 
Momente umfaſſende — Offenbarungsgeſchichte. Ihre Zahl iſt 
nicht groß, kann es nicht ſein. Ich bin glücklich, nicht wenige der 
„Lebenslieder“ unter fie rechnen zu dürfen. Und das iſt das beſte 
Lob, das ich letzteren zu ſpenden vermag. Schön, nicht ſelten 
grandios, ſind die aus der verſtehenden Liebe zu Natur, Kunſt, 
Heimat, Menſchen und Menſchheit geſchaffenen lyrifchen Gedichte, 
künſtleriſch eindrucksmächtig zumeiſt die epiſchen, aber weitaus 
am höchſten ſtehen die religiöſen. Vielleicht daß nicht alle ſie be⸗ 
greifen, wie ich ſie gleich, unter dem erſten Anſturm, begriff. Denn 
nicht alle werden durch ähnliche Nöten und Tiefen geführt. Wem 
dies aber geſchah, oder wem je Ahnungen dämmerten, daß ſolche 
Kämpfe, Wandlungen, Erkenntniſſe und Segnungen uns armen, 
reichen Menſchen beſchieden find, dem wird die Gewißheit auf 
leuchten: Hier iſt nicht nur ethiſche und dichteriſche Wahrheit, hier 
iſt Größe, nach beiden Richtungen zugleich, und geſegnet, wer das 
Eigenſte den Brüdern gab, geſegnet, wer es dankend, ſich ſelbſt 
bereichernd, entgegennimmt, um es in echtes Leben für andere 
umzuſetzen. So tragen M. Herberts Lebenslieder ihren Namen 
mit dreifachem Recht: Vom Leben, zum Leben, ins Leben! 
Wir haben es immer zu begrüßen, wenn größere katholiſche 
Beſtrebungen zur Hebung unſerer Literatur, zumal der ins Bereich 
der Sitte tief einſchneidenden Unterhaltungslektüre, zur Tat werden. 
Der 1865 gegründete Joſ. Thumſche Verlag zu Kevelaer hat 
ein derartiges Unternehmen eingeleitet, das er mit folgenden be⸗ 
zeichnenden Worten ankündigt: „Wir neuzeitlichen Menſchen ſtellen 
auch an unſere Lektüre Anforderungen, die mit dem Fortſchritt auf 
allen Gebieten gleichen Schritt halten. Das Neue reizt! Das 
Moderne iſt Trumpf! Die äußere gorm, der glänzende Stil, das 
lebhafte menſchenwarme Kolorit haben dieſe Literaturgattung auf 
den Schild gehoben. Aber die Stoffe, die ſie in ihren Extremen 
angriff, weiſen ſie wieder zum Untergang. Es iſt aber gar wohl 
möglich, mit den Mitteln des Ausdrucks moderner Schreibweiſe, 
von dieſer die ſonſtigen guten und brauchbaren Vorzüge herüber 
nehmend, der deutſchen Familie eine dem chriftlichen Geiſte durchaus 
nicht zuwidere Lektüre zu bieten. Dag fol der Zweck meiner new 
errichteten, mit den denkbar günſtigſten Vorausſetzungen ins Leben 
gerufenen Bücherhalle fein.” Wir werden ſelbſtverſtändlich 
prüfen müſſen, was uns vorgelegt wird, aber ein lebhaftes Inter; 
eſſe von unſerer Seite ſollte von vornherein gewiß fein. — Nanny 
Lambrecht iſt als erſte auf den Plan getreten; Anton Schott 
mit ſeinem „hochaktuellen Roman aus dem Prager Studentenleben 
„Die Asgarden“, wird folgen. Angekündigt ſind des weiteren 
Werke von Handel⸗Mazzetti, Achleitner und, was ja recht „De 
ruhigend“ klingt, den Beuroner Benediktinern, A. Jüngſt uiw. , 
Nanny Lambrechts Roman „Das Land der Nacht 
8˙ 295 S., br. 2.50, eleg. geb. “ 3.60), d. i. das Koblenland der 
Wallonie, wird nach dem furchtbaren Grubenunglück in Hamm 
doppeltes Aufſehen erregen. Man leſe die Schilderungen aus dem 
licht und oft fo freudloſen Daſein der „Unterirdiſchen“ unter den 
Menſchen, wie fie S. 46 f., 68 f., 79, 104—106, 157, 250—251, 175 
bis 257, 287—295 geboten werden, und das heiße Mitgefühl wir 
einem in Herz und Schläfen pochen, zugleich die Bewunderung 
aufitehen für die hier zutage tretende Unmittelbarfeit eines ameilel 
los ſtarken dichteriſchen Talentes. Um Nanny Lambrecht ftrcite 
man fid) bereits jetzt und wird man ſich ſtreiten. Ich ſelbſt lobe 
lange nicht alles an ihr, aber ich anerkenne rückhaltlos ihre 
glänzende Begabung aufs Kühne und pfſychologiſch Gründe 
hin, auch ihr bereits bewieſenes künſtleriſches Können, das be 
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ſtraffer ln rung der äſthetiſchen und 
ethiſchen Selbſtzucht noch Großes erreichen wird. l 

Das „Land der Nacht“ ſtellt in den Mittelpunkt einen freien, 
d. h. anarchiſtiſchen „Mineur“, den ſeitens der Genoſſen 
das Los trifft, einen „arbeitswilligen“ Bergmann zu ermorden. 
Dieſer iſt der Vater des von ihm geliebten und ihn liebenden 
Mädchens. Er warnt letzteres, fleht es an, den Vater 
jetzt von ſeinem Berufe zurückzuhalten. Wie der alte Mann 
allen Vorſtellungen trotzt, tut ſener das Furchtbare. Und nun 
beginnt für ihn die lange Kette der immer entſetzlicher ſich aus⸗ 

eſtaltenden Konſequenzen, der Angſt⸗ und Gewiſſensqualen, der 

erbergungs⸗ und Rettungsverſuche um jeden Preis. Der Sohn 
des Gemordeten beargwöhnt ihn, — um den Argwohn von ſich 
abzulenken, heiratet er die auch jetzt noch von ihm Geliebte. Und 
er wohnt mit ihr in dem Hauſe, das über der Mordſtelle errichtet 
worden iſt, und ringt unaufhörlich, unter ſchweren Opfern, mit 
dem zweiten ihn Verdächtigenden, — bis das „Land der Nacht“ 
ihn verſchlingt. — Das Grauſen ſchlägt einen in Bann, aber der 
Zweifel an der künſtleriſchen Berechtigung mancher Steigerungen 
des Buches regt ſich beim Nachſinnen. Auch die ſprachliche Ein⸗ 
kleidung bietet des öfteren Anſtoß zu derartigen Erwägungen, 
obgleich fie weniger maniriert erſcheint als in der „Statuendame“, 
wie auch die Handlung im „Land der Nacht“ ſich einheitlicher, 
geſchloſſener gibt als dort. 

„Vendetta und andere Erzählungen aus Italien“ 
nennt ſich ein Buch für die deutſche Jugend von W. Beck⸗Zell. 
(Breslau, Verlag von Franz Goerlich. 
wipes der Titelerzählun umfaßt der freundliche Band den „Kleinen 
Pifferaro“ und den „Trovatello“. Am beſten gefällt mir die 
zweitletzt genannte. Alle drei zeugen von einem anmutigen, wie 
mir ſcheint nod jung aufſtrebenden Talent, das in klarer, unauf⸗ 
dringlich ethiſch vertiefter Darſtellung die Jugend durch ſtraffe Ab- 
alng des epiſchen Fadens, durch poetiſch ſchöne Landſchafts⸗ 
und Lokalſchilderung, durch logiſchanſchauliche Charafteriftif feſſeln 
und zugleich ſeeliſch fördern wird. Die Sprache gibt ſich im ganzen 
als ſorgfältig⸗gewinnend, durchſchnittlich auch als genügend einfach 
gehalten (juſt der erſte Satz des Buches täuſcht in dieſer Hinſicht); 


nur der Dialog iſt bisweilen, zumal in der „Vendetta“, zu ſehr 


gehoben. Bei einer vorausſichtlichen Neuauflage wäre darauf zu 
achten. Etwas ſeltſam berührt uns Deutſche die italienifche Erb- 
ſchaftsdisponierung in „Trovatello“, doch derartige Kleinig⸗ 
keiten treten zurück. Ich glaube, daß unſere Jugend zwiſchen 10 und 
14 Jahren an dem Buche ihre helle Freude haben wird. : 
Energiſche Förderung in möglichft umfaſſendem Maße verdient 
der Volksvereins Verlag M.⸗Gladbach mit feinen herrlichen, 
r Beſtrebungen zur Sanierung und rechten Aufklärung 
es Volkswiſſens und -gewijfens. Ich habe da eine Reihe von 
Publikationen vor mir, deren jede eine „Tat“ bedeutet und eine 
ſolche auch iſt, wie der Erfolg beweiſt. Heute ae nur die 
folgenden genannt: 1. „Die Haushaltungsſchule. Ein 
Lernbüchlein für die Schülerinnen der Haushaltungsſchule.“ 
Mit vielen Abbildungen. Einzeln 45 Pf., im Hundert 40 Pf., 
im halben Tauſend 35 Pf. 2. „Weg weiſer zum Haus: 
lichen Glück. Praktiſcher Leitfaden des Haushaltungsunterrichts 
r Jungfrauen.“ Neue Ausgabe. 201.— 220. Tauſend. Mit vielen 
bbildungen. Einzeln 75 Pf, zu zwanzig 70 Pf., im Hundert 
65 Pf., im halben Tauſend 60 Pf. 3. „Die Geſundheit. Ein 
Büchlein für Schule und Haus.“ Mit vielen Abbildungen. 1. bis 
3. Tauſend. Preis wie oben. 4. „Das häusliche Glück. Ein 
Büchlein für Frauen und Mütter, mit vollſtändigem Haushaltungs⸗ 
unterricht.“ 27. Auflage der neuen Originalausgabe. 6.— 50. Tau: 
ſend. Mit vielen Abbildungen. Gebunden Preis wie oben. 5. „Die 
Erziehungskunſt der Mutter. Ein Leitfaden der Erziehungs⸗ 
lehre.“ 1.—5. Tauſend. Gebunden. Preis wie oben. — Bemerkt 
ſei bei dieſer Gelegenheit: Liane Becker, Verfaſſerin des zuletzt 
genannten Büchleins, das in feiner ſchlicht⸗tiefgründigen, lichtvoll 
konzentrierten Darſtellung den Müttern des Volkes wie der 
„Geſellſchaft“ aufs eindringlichſte empfohlen werden kann, hat 
unlängſt bei Julius Groos Heidelberg ein außerordentlich prat: 
tiſches Lehrbuch der deutſchen Sprache für Ausländer (Franzoſen, 
Engländer, Spanier) in 3 Teilen herausgegeben, das zumal unter 
Anleitung eines weiterſchauenden Lehrers in verhältnismäßig 
kurzer Zeit hervorragende Erfolge wird zeitigen können: a) Nouvelle 
méthode récréative et pratique pour apprendre la langue allemande; 
b) Newest method for learning easily the German language; c) Nuvisimo 
método ameno para aprender tacilemente lalauguaalemana. (à Bd. I 2.—). 
Chriſtliche Liebe ift der Grundton des eben jetzt in dritter ver: 
mehrter Auflage herauskommenden Büchleins von P. Sebaſtian 
von Der: „Unſere Tugenden“ (Herder, Freiburg i. Br. 12° 
225 S. 4 2.50), eines würdigen Gegenſtückes zu des gleichen Autors 
„Unſere Schwächen“. Die Bezeichnung „Plaudereien“ deckt ſich 
nicht mit dem Werte des Inhaltes, der tiefe und ſchöne Gedanken 
oft Perle an Perle zu köſtlicher Schnur reiht. Der trockene 
Abhandlungston allerdings iſt glücklich vermieden; von Die 
Gefichtspunkte aus dürfte man alfo den Untertitel gelten laſſen. 
lles andere als hochmütig, aber feſt in Wiſſen und Glauben! 
Das war der Totaleindruck, den ich von Dr. Phil. Friedrichs 
„Mariologie des hl. Auguſtinus“ gewann (J. P. Bachem, 
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Köln a. Rh., gr. 8° 275 S. 4 3.80). Trotz des angewendeten, weil 
unentbehrlichen 
Händen vieler 


elehrten Apparats möchte ich das Buch in den 
aien, beſonders gebildeter Frauen ſehen. Wir 
können belreffs dieſes hochwichtigen Themas gar nicht beſchlagen 
genug fein, zumal in unferer Beit — und wir find es viel zu wenig. 
ier haben wir eine Darſtellung, die auch dem Nichttheologen viel 
Anregendes, wirklich Förderndes bei lichter Faßlichkeit bietet — und 
der die Kraft zweckbewußter Gründlichkeit und warmer Ueber⸗ 
zeugungsfreudigkeit innewohnt. 
„„Zum Schluß verweiſe ich kurz auf ein ſoeben erſcheinendes 
tief religiöſes und zugleich echt künſtleriſches Buch: „Maria von 
Magdala, Dichtung in Bildern“ von A. 1 12° 174 S. 
M 3.— (Miniter i. W., Heinrich Schöningh). Es ift ein berg: 
erquickendes, ethiſch und äſthetiſch gewiſſenhaft ausgeglichenes Kunſt ⸗ 
werk, das ich auf jedem Familien⸗Weihnachtstiſche ſehen möchte. 


e ee eee 
Weihnachtbücherſchau 1908. 


Vom Herausgeber mit Unterſtützung fachkundiger Mitarbeiter 
III. 


Berührte der Roman „Aus unſeren Tagen“ ſchon die ſoziale 
Not unſerer Zeit, wenn auch mehr die geiſtige Not, ſo haben wir 
in einigen hervorragenden Romanen des Bachemſcheu Verlages 
die ſozialen Verhältniſſe nach verſchiedener Seite unterſucht. Den 
Roman der in tauſend Gefahren ſittlicher Art arbeitenden Modiſtin 
ſchildert René Bazin in „Aus ganzer Seele“ (.“ 5.—), 
während Charles de Vitis im „Roman der Arbeiterin“ 
(K 6.—) das Elend der Arbeiterinnen in der Millionenſtadt Paris 
zeichnet, uns darſtellt, wie im entnervenden Kampf um das täg⸗ 
liche Brot dieſe Armen zu heroiſchem Widerſtand ſich aufraffen 
müſſen, um nicht zu unterliegen. Es iſt ein Vorzug dieſer beiden 
in neuen Auflagen erſchienenen Bücher, daß ſie bei aller Wahrheit 
in der Schilderung doch unbedenklich den erwachſenen Töchtern 
dargeboten werden können. Auch an den großen Roman Gefa Blitt 
von M. Scharlau (“ 6.—) mag hier erinnert werden, der die Schick⸗ 
ſale eines unehelichen Kindes in erſchütternder, aber ſchließlich doch 
verſöhnender Weiſe vor Augen führt. In origineller Weiſe ſucht der 
bekannte Volksſchriftſteller Anton Schott in ſeinem ſ. Zt. preis 
etrönten Roman „Gottestal“ (. 6.—) das Problem der Arbeiter⸗ 
age zu löſen. Er zeichnet die Ungerechtigkeit des ausbeutenden 
Kapitalismus ebenſo ſcharf wie die unehrlichen Machenſchaften 
angeblicher Volksbeglücker. Durch die direkte Beteiligung der 
Arbeiter am Geſchäftsgewinn und Verluſt wurde ein Tal mit 
großem Hüttenbetriebe zum Gottestal. Schotts Vorzüge als 
Erzähler, ſeine Heimatsliebe, ſeine treuherzige Sprache ſind be⸗ 
kannt. Das ſtattliche Buch iſt hübſch illuſtriert. i 
An dieſe Stelle paßt ein Buch, daß beileibe fein Roman ift, 
wir meinen die hervorragenden Schilderungen Karl Kollbachs 
feine Wanderungen durch Fabriken, Werkſtätten und Handels,, 
häuſer Weſtdeutſchlands, dieer„Deutſcher Fleiß“ nennt. (.“ 3.80.) 
Wer kennt nicht den Reiſeſchilderer Karl Kollbach? Die Art, wie 
er in leichtfließender Sprache erzählt, wie er mit neuen Lichtern 
auf bekannte Dinge überraſchende Beziehungen wirft, wie ſein 
geſchulter Blick da Sbönheiten und Merkwürdigkeiten entdeckt, 
wo andere achtlos vorbeigehen würden, alles das beweiſt ſich auch 
in dieſer vorzüglichen e Ton, Töpferei, Achat⸗ 
und Edelſteingewerbe, Kunſthandmerk, Möbelgroßgewerbe, Stein: 
brüche, Schokolade, Kölniſches Waſſer, Krebſerei, Gummi, Papier”, 
Seideninduſtrie u. v. a. erfahren in dem Buche wunderſchöne 
Schilderungen, über dem ganzen weht als goldener Wimpel „Poeſie 
der Arbeit“. Belehrung und — Achtung vor dem deutſchen Fleiß, 
das iſt die Frucht der Lektüre dieſes eigenartigen Buches. 
Als neues, vielverſprechendes Talent tritt Amelie von Godin 
auf den Plan. Außer einem gegenwärtig in der „Köln. Volkszeitung“ 
erſcheinenden Roman „Benedetta“ bietet ſie, wie die „A. R.“ bereits 
mitteilte, einen Band Novellen, die unter dem Titel „Sonne des 
Südens“ in einem ſtattlichen Bande vereint find. (4 5.—) Bei ihr 
feſſelt zunächſt das fremdartige Milieu der öſterreichiſchitalieniſchen 
oder orientaliſchen Geſellſchaft. Eigenartige Erfindung der Fabel 
ift den meiſten Novellen nachzurühmen und die anichauliche Natur⸗ 
ſchilderung, namentlich der Küſtenlandſchaften des Mittelmeeres 
gibt der Erzählung ein anziehendes Gepräge. Eine gewiſſe halb— 
traurige, etwas ſehnſüchtige Grundſtimmung, das glänzende und 
verklärende Licht ſüdlicher Sonne feſſelt den Leſer. Wir zweifeln 
nicht, daß ſich dieſer neue Name bald Achtung erringen wird. 
In der öſterreichiſchen Adelswelt ſpielt bekanntlich auch die 
außerordentlich ſpannende Handlung des Romans „Das Mär- 
chen vom Glück“ von Itha von Goldegg (£ 8.—), auf den 
gelegentlich des Erſcheinens der 6. Auflage nochmals aufmerkſam 
emacht ſei. Eine in unſeren Tagen wieder brennend gewordene 
Frage, ob Duell und Ehre miteinander etwas zu tun hätten, 
verneint der gleichnamige, in 3. Auflage vorliegende Roman von 


Gs 
q 2 


Seite 832. 


— — 


Anna von Lilien entſchieden und bringt in lebensvoller, oft 
ans Herz greifender Darſtellung ein tyviſches Beiſpiel. Galon 
band 4 6.—.) Mehr romantiſch veranlagte Gemüter können 
fiH einen apparten Genuß verſchaffen, wenn fie fic) die Jubi 
läumsausgabe des bekannten v. Brackelſchen Romans 
„Die Tochter des Kunſtreiters“ (Zweifarbiger Druck, 
Chamoispapter, 9 Einſchaltbilder v. Doubeck, Prachtband K 10.—) 
vom Chriſtkind wünſchen. Hier wird reichlich die Freude am 
künſtleriſch ausgeſtatteten Buche genährt. Eine geiſtvoll geſchriebene 
Lebens Tine und literariſche Würdigung der Dichterin aus der 
Feder E. M. Hamanns macht diefe Prachtausgabe doppelt wertvoll- 
2 den Jugendſchriften übergehend, „ a wir zu⸗ 
nächſt Neuauflagen zweier praktiſcher Büchlein für Mädchen. 
lara Rheinau führt in „Ern ſte Stunden“ dem heran⸗ 
wachſenden Mädchen die ſegensreiche Bedeutung des Tugendlebens 
vor; Marie von Lindeman will als „Ratende Freundin“ 
(je 4 4.—) in allen Lebenslagen der weiblichen Jugend mit ihren 
freundlichen, ernſten Ratſchlägen beiſtehen. Ren 
Als Jugendſchriftſteller hat fe in jüngſter Zeit Ad. Joſ. 
Cü ppers in ſehr beachtenswerter Weile hervorgetan. Die Knaben, 
die im vorigen Jahre einen wertvollen Band „Der Goten fiir ft’ 
a haben, werden fih mit Recht auf die neue Gabe des be- 
iebten Erzählers freuen und nicht wenig befriedigt fein, daß es 
diesmal gleich zwei ſind. Die Geſchicke einer glaubensſtarken 
Chriſtenſchar, die in Lyon unter dem Statthalter Severus den 
Martertod erleidet, werden uns in dem Bande „Die Märtyrer 
von Lyon“ geſchildert. Mit kräftiger Plaſtik treten uns die 
einzelnen Perſonen, beſonders die junge ſchöne Antonie entgegen. 
Ohne An wird der Sieg des Guten über das Böſe 
dargeſtellt. „Klodwig der Frankenkönig“ (je 4 3.—) 
ſchildert die ) 
Jungenherz in Spannung halten kann, Kampf, Sieg und Treue, das 
iſt hier vereint, und dabei iſt der literariſche Wert ein beträchtlicher. 
. In der Serie der Märchenerzählungen (Prachtkaliko £ 2.50) 
erzählt nach dem Engliſchen die bekannte Schriftſtellerin Everilda 
von Pütz eine hübſche Geſchichte unter dem Titel „Winifred“. 
Lebenswahr und folgerichtig entwickelt, oft mit vorzüglichem 
Humor geſchildert, tritt namentlich die kleine Heldin Winifred 
hervor. Das Buch iſt ſo intereſſant, daß auch Erwachſene es gern 
leſen werden. Angelika Harten, die Verfaſſerin der ſchon in 
vielen Tauſenden verbreiteten „Wildfang“ Bände, führt uns 
„Im Waldparadies“ in einer Ferienreiſe zum Speſſart; 
allegoriſche Märchen, geſchichtliche Erinnerungen und Sagen be⸗ 
leben das friſch geſchriebene Büchlein. Als Märchenerzählerin trat 
Angelika Harten bereits früher mit Erfolg hervor, fo in „Wichtel⸗ 
born“, „Sonnwendzeit“, „Zauberland“ (je / 4.—). 
. Die kleineren Bändchen der Jugenderzählungen {je . 1.20) 
ſind ebenfalls um wertvolle Nummern bereichert. Da haben wir 
zunächſt drei Märchen des immer mehr in die Leſergemeinde 
eindringenden Klemens Brentano. Wer es noch nicht kennt, 
das Märlein vom Schulmeiſter Klopfſtock und ſeinen Söhnen, 
findet es hier mit ſeinem ganzen Humor bei dem Myrtenfräulein 
und dem Murmeltier. Da werden unſere Jungen und Mädel 
chauen! Zwei weitere Bändchen ſind einem neu eingeführten 
Autor F. Lorenz zu verdanken. Es ſind jedesmal ein paar 
Stücke zuſammengefaßt. Das eine heißt „Die hl. drei Könige“, 
das andere „Das Tagebuch des Bruders“. Natürliche 
Schilderungsweiſe, durchſetzt mit Humor, aus reicher Lebens⸗ 
erfahrung geſchöpfte Typen, das ſind die Vorzüge, die dieſe 
Büchlein von Lorenz bald beliebt machen werden. Unſere Kleinen 
werden auch an dem hübſchen Bilderbuch „Vom lieben Jefus 
kind“ und den einfachen Verſen von E. Horſter (4 3.—, das 
im 4. Tauſend vorliegt, ihre hellſte Freude haben. 

Das hübſcheſte Büchlein für die Jugend, in ganz aparter, 
faſt hätten wir geſagt moderner Ausſtattung, haben wir uns für 
zuletzt aufgeſpart. Es heißt „Seltſame Abenteuer“ und iſt 
von Roja Rittner (4 —), einer Wiener Lehrerin und Dichterin, 
die, wie wir hören, leider die Herſtellung ihres ganz originellen 
Büchleins nicht mehr erlebt hat. Marie Grengg, eine 
Schülerin der Verſtorbenen, hat die köſtlichen Bilder dazu geliefert. 
Hier haben wir eine ſchöne, beziehungsreiche Poeſie, an der ſich 
alt und jung ergötzen wird. Hier iſt unſer konſervativer Verlag 
einmal im beſten Sinne modern geworden. Ausſtattung und 
Inhalt entſprechen ſich. l 

Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf die allgemein 
belehrenden Bücher des Verlages Bachem, ſo erinnern wir noch 
einmal an die Monographien „Das Gewitter“ (Dr. Albert 
Gockel, K. 6.—), ferner „Die Sternenwelten und ihre 
Bewohner“ (Dr. Sof. Pohle, A 10.—), „Der Mond“ (Egon 
Lützeler, K 6.—) und endlich „Aus der Urzeit des Wen: 
ſchen“ (Dr. Joh. Bumüller, M 450), aus denen der Gebildete 
reichſte Belehrung ſchöpfen wird. Noch eindringlicher aber möchten 
wir die vortrefflichen, auch für die Hand der Jugend geeigneten 
„Studien und Leſefrüchte aus dem Buche der Natur“ ins 
Gedächtnis rufen (4 Bände, je & 4.50), die von Prof. L. Borgas 
mit Sorgfalt dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft angepaßt 
wurden und, was ein Beweis ihrer Beliebtheit iſt, zum Teil in 
12. Auflage vorliegen. 
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Aus Ferdinand 18 der Verlag, Paderborn intereſſieren 
qunadit die Neuauflagen der Paul Kellerſchen Skizzen- und 
ovellenreihen, vorwiegend aus der Kindeswelt, in die dieſer Autor 
mit divinatoriſcher Liebe 1 Enge iſt. Jeder folgende Band 
bedeutet einen 5 85 0 in der dichteriſchen Entwicklung des Ver⸗ 
faſſers, ohne daß dem vorhergehenden dadurch fein besonderer Reiz 
geraubt würde: „Gold und Myrrhe“. Erzählungen und Skizzen, 
(10.—12, Tauſend 4 2.40), das bei feinem erſten Erſcheinen einen 
Sturm des Entzückens beſonders in der Lehrerwelt erregte; „Gold 
und Myrrhe.“ Neue Folge (8.— 10. Tauſend) Æ 2.60, in Anlage 
und Ausgeſtaltung pſychologiſch und künſtleriſch noch vertiefter 
(beide Bände in 1 Band 4 4.40); „In deiner Kammer, Ge 
ſchichten (5. und 6. Tauſend, 2.80), das öfter als die beiden. vor 
, Bücher in das Leben der „Großen“, der Erwachſenen 
herübergreift; „Das Niklasſchiff“, Neue Erzählungen (2. Auf 
lage 4 3.—) getragen von dem köſtlichſten Humor ernſten und 
heiteren Charakters. — Eine zweite Auflage erfuhren: „Ge 
ſchichten aus dem Emslande“ von Emmy von Dincklage 
(2 Bände à 2.40. Billige Volksausgabe), in denen die religiös 
vertiefte Dichterin das Leben ihrer engeren Heimat in gemüt, 
kraft⸗ und humorvoller Weiſe widerſpiegelt. — Viele Freunde wird 
Maria Deutſchmanns „Spes unica“ finden (4 5. —) ein pfucho⸗ 
logiſch, philoſophiſch, kultur-, welt. und kirchenhiſtoriſch intereſſanter 
Roman, mit dem Leben des hl. Auguſtinus als bedeutſamem Vor: 
wurf. Die ſprachlich gehobene Darſtellung feſſelt in Anlage wie 
Ausgeſtaltung nicht zuletzt durch packende Schilderung, foxghltige 
Charakteriſtik und ſeeliſchen Gehalt. — J. K. H. der Frau Brinzelim 
Ludwig Ferdinand von Bayern hat Henry Wittmann ſeinen auf 
ſpaniſchem und kubaniſchem Boden ſpielenden Roman „Mariano 
Torrent“ gewidmet (. 4.50). Das Problem der Berufung oder 
Nichtberufuns für den Prieſterſtand wird hier in edelanziehender 
Weiſe ausgetragen und dabei das farbenglühende Leben der Kriegs 
welt zur Zeit des kubaniſchen Aufſtandes und der gegen die kampf 
geſchwächten Spanier gerichteten amerikaniſchen Invaſion vor uns 
aufgerollt. — Klara Rheinau hat in dankenswerter Weile 
Jean Guetar ys zur Zeit des Grafen Carlos von Montmoulin 
(Karl VI.) ſpielenden hiſtoriſchen Roman „Die Tochter des 
Marquis“, deutſch übertragen. Die roße Lebenstreue in Ent 
wicklung, Schilderung und Perſonenzei nung, die dem Buche in 
Frankreich einen überraſchend großen Leſerkreis gewann, ſichert 
ihm auch bei uns warme Aufnahme. REN 
Berechtigtes Aufſehen erregte Wigbert Leo Börſings 
epiſche Dichtung „In gebronnen“ (4 4.—) aus Arming jagen: 
umwobener Zeit. Das ift in Form und Inhalt goldechte Roche, 
die auch dem Geiſte nach auf F. W. Webers Wegen wandelt. — 
Wie das letztgenannte Werk, fo gehören in jede häusliche und 
öffentliche Bibliothek die in zehnter Auflage erſchienenen wunder 
vollen „Lieder“ Luiſe Maria Henſels (billige Volksausgabe 
1.40), ein Ewigkeitsgut. — Auf Ewigkeit und Leben zielen 
Dr. J. Kluges „Lebensfragen“. Apologetiſche Abhandlungen 
für Studierende und für gebildete Laien (2. Aufl. “ 2.60), deren 
überzeugungskräftige Logik, Gründlichkeit und Ueberſichtlichkeit 
einen Schutzwall zu bauen beſtimmt ſind für unſere akademiſche 
Jugend wie für die Familie ſelbſt gegen den freſſenden Unglauben 
unſerer Zeit. — Zur Hebung des Familienſinnes durch Familien“ 
geſchichte und Familienerziehung dient in ſchöner Weile B. Leuſch 
ners „Familien⸗Genealogie“ (3. Aufl., Quartband, 186 ©. 
A 6.—), ein ſegensvolles Familiengeſchenk zu allen Familienfeſten. 
Eine eigenartige Stellung unter den katholiſchen Berlagsfirmen 
nimmt die Allgemeine Verlagsgeſellſchaft m. 6. H. in München un 
Berlin ein, inſofern fie von Maſſenproduktion abſieht, ſich dagegen 
vorzugsweiſe Unternehmungen größeren Stils widmet 
Was dieſe Verlagswerke vor allem auszeichnet, iſt die hervorragende 
Ausſtattung und Illuſtration von wirklichem Kunſtwerte. 

Als glänzendſte Leiſtung der katholiſchen Literatur liegt m 
neuer Bearbeitung und neuem Gewande vor uns das groß att 
gelegte Prachtwerk der Oeſterreichiſchen Leo-Geſellſchaft „Die 
katholiſche Kirche und ihre Diener in Wort und Bild. 
Die Verfaſſer Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten und 
Dr. Heinrich Svoboda haben bei der Umarbeitung das Perſönliche 
nach Tunlichkeit ausgemerzt und das Unveränderliche in den Border 
arund gerückt. Der Reichtum des Inhaltes wird durch Di 
koſtbare Illuſtrierung noch wertvoller. Jeder Bibliothek ge 
reicht es zur Zierde, in keiner Vereinsbibliothek folte es fehlen 
Der erſte des drei auch einzeln käufliche Bände umfaſſenden 
Werkes behandelt Rom, die Regierung und Verwaltung det 
hl. Kirche (in Originalprachtband 4 29.—), der zweite Band: Die 
katholiſche Kirche auf dem Erdenrund (in Originalprachtband 
AM 34.—) und der dritte Band die Geſchichte der katholiſchen Kirche 
(in Originalprachtband 4 31.—). 

Vor einem Jahre meldeten wir an dieſer Stelle die Vollen 
dung eines neuen, großen Werkes dieſes Verlages: Illuſtriert 
Weltgeſchichte“ von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fiſcher un 
Dr. W. Felten; heute liegt ſchon die zweite Auflage vor um. 
Dieſe Tatſache jagt mehr als Worte. Die Bedeutung dieſes Ge 
chichtswerkes ruht vor allem in der wiſſenſchaftlichen Behandlung 

ie eine objektive Darſtellung in ſich ſchließt, in der knappen 11 
doch erſchöpfenden Durchführung des reichen Stoffes, bei der au 
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die lu Momente nicht überſehen wurden. Feines 
Taktgefühl und leichtverſtändliche Sprache find neben der vorzüg ⸗ 
lichen Illuſtrierung noch weitere empfehlende Vorzüge. Alles in 
allem ein ebenſo nützliches wie lehrreiches Geſchenkswerk. (Preis 
in 4 Orig.⸗Leinenbänden K 48.—, in 4 Orig.⸗Halbfrzbänden 4 54.— 
und in 4 Halbleder⸗Prachtbänden & 56.—.) i 
Eine Muſterleiſtung it unbeſtritten die „Illuſtrierte 
Literatur- Geſchichte“ von Prof. Dr. Salzer, die aber 
leider noch nicht komplett vorliegt. Mit beſonderer Betonung 
können wir fie als hervorragend charakteriſieren ſowohl hinſicht⸗ 
lich des inneren Gehalts wie hinſichtlich der Ausſtattung und des 
Reichtums ihres Bilderſchmuckes. Mit Schönheit der Sprache und 
Reinheit des Stils verbindet Salzer durchwegs eine klare, zu⸗ 
treffende Charakteriſtik der einzelnen Perſönlichkeiten und der 
Literaturperioden. Von den 35 Lieferungen à 4 1.— find bis jetzt 
27 Lieferungen erſchienen. 
Im Erſcheinen begriffen ift ein neues großes Unternehmen: 
„Himmel und Erde“. Unſer Wiſſen von der Sternenwelt und 
em Erdball, herausgegeben unter Mitwirkung von Fachgenoſſen 
von Prof. J. Plaßmann, Prof. Dr. J. Pohle, P. Kreichgauer 
und L. Waagen (zirka 28 Lieferungen à & 1.— ). Dieſes Werk, 
durch die Wärme und Leichtfaßlichkeit der Darſtellung ebenſo 
wie durch die ſorgfältig ausgeſtattete Fülle wertvoller künſt 
leriſcher Tafel- und Textilluſtrationen fih auszeichnend, zeigt eine 
ſtaunenswerte Ueberlegenheit gegenüber anderen Werken dieſer 
Gattung. Beſondere Aufmerkſamkeit verdient das Unternehmen 
vor allem deswegen, weil es bei Berückſichtigung der neueſten wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen aufchriſtlicher Weltanſchauung aufgebaut iſt. 
Einen Abonnementsſchein über das ganze, 28 Lieferungen aM 1.—, 
umfaſſende Werk empfehlen wir als eine wertvolle Weihnachtsgabe. 
Einige frühere Werke des Verlages ſeien wiederholt rühmend 
hervorgehoben: Ein Buch, das in die Hand unſerer Kinder gehört: 
„Vom göttlichen Heiland.“ Bilder aus dem Leben Jeſu, 
emalt von Philipp Schumacher, der Jugend erklärt von Franz 
aver Talhofer (4 4.—) In dem Prachtwerke „Das Leben 
Jeſu“ bietet ein ſinniger, frommgläubiger Künſtler, Philipp Schu⸗ 
macher, eine tiefempfundene Bilderreihe aus dem Leben Jeſu. 
Profeſſor Joſef Schlecht hat dazu erläuternde Worte geſchrieben. 
Beide ſchließen ſich dabei eng an den Wortlaut der heiligen 
Evangelien an. Es ift ein Glan» und Schmuckſtück für funft- 
liebende und kunſtverſtändige Kreiſe. In vornehmem dunkelroten 
Moleskineinband A 20.—, in beſonders reichem Skytogenprunk⸗ 
band mit Goldſchnitt M 24.—). a 
Wer von der Nüchternheit des Alltags ſich erheben will, 
queite zu den 1 unſeres ſchleſiſchen Dichters Paul Keller. 
n feinſinniger Kritiker ſpricht fih zutreffend dahin aus, daß 
dieſem Dichter vor allem die Gabe eigen jet, den Menſchen froh zu 
machen, zu erheben und zu beglücken. Es genügt auf die 
unerreicht hohen Auflagen der einzelnen Romane hinzuweiſen. 
„Der Sohn der Hagar“, 15.— 20. Auflage (broſch. 4 4.50, 
geb. 4 5.50), „Das letzte Märchen“, 10.—12. Auflage (broſch. 
A 4.50, geb. & 5.50), „Waldwinter“, mit Bildern von P. Brod- 
müller, 16.—18 Auflage 99 4.—, geb. / 5.—), „Die 
Heimat“, mit Buchſchmuck von Phil. Schumacher, 10.— 12. Auflage 
(broſch. . 4.—, geb. & 5.—). . 
Als der beſte Kenner der römiſchen Katakomben und des 
3 der erſten Chriſten iſt Anton de Waal bereits bekannt. 
n feinem hiſtoriſchen Roman „Judas Ende“ tritt feine Meiſter⸗ 
ſchaft, die Zuſtände im alten Rom mit Anſchaulichkeit und Farben- 
pracht zu ſchildern, glänzend zutage. Das Buch legt uns der 
Verlag eben in dritter vermehrter und reich illuſtrierter Auflage 
(Preis broſch. K 4.50, geb. 4 5.50). 
Aus dem Verlage von Kirchheim & Co. in Mainz ift an 
erſter Stelle die reichilluſtrierte „Weltgeſchichte in Charakter⸗ 
bildern“ hervorzuheben. Wir nennen vor allem Profeſſor G. 
Schnürers neuerſchienene vermehrte Monographie über Franz 
von Aſſiſi (4 4.—) der kaum ein anderes e an 
wiſſenſchaftlicher Höhe ſowie hinreißender Erzählergabe gleich⸗ 
kommt, Hermann Schells kirchlich approbierte Prachtausgabe 
„Chriſtus“ (4 5.—); ferner „Napoleon J.“ von General: 
leutnant von Landmann (4 4.—), „Prinz Eugen von 
Savoyen“ von dem gleichen Autor (K 4.—) „Beethoven“ 
von Prof. Fritz Vol bach (. 4.—). Dieſe wie die 1 
üheren Bände der Sammlung eignen ſich ganz beſonders zu 
eihnachtsgeſchenken für ftudierte Leute und Gebildete aller Stände. 
An die Spitze der belletriſtiſchen Erſcheinungen ſtellen wir 
der genialen Selma Lagerlöf ſoeben in 2. verbeſſerter Auflage 
erſchienenen Roman „Wunder des Antichriſt“ (geb. M 4.—). 
Die ſchwediſche Meiſterin der Neuromantik ſteht in der vorderſten 
Reihe der Autoren von Weltruf; der eigene Zauber ihrer Sprache, 
das Gewaltige der Grundidee — Chriſtentum und Sozialismus —, 
ihre Schilderungen von Land und Leuten Siziliens geben uns 
ein Werk von wahrhaft klaſſiſcher Vollendung. Von ungemeinem 
Reiz und duftender wl find auch ihre „Legenden und Erzäh⸗ 
lungen“ (4 4.—). Der Däne Johannes Jörgenſen iſt nicht 
nur in unſerer literariſchen, ſondern auch in unſerer religiös ⸗ 
kulturellen Bewegung ein Faktor, mit dem in zunehmendem 
Maße zu rechnen ſein wird. Von ſeinen Werken ſeien genannt: 
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7 des weiteren auf Sophie Chriſts goon Hasmonai“, 


(einzeln abgeſchloſſen je 4 5.—). 
75 ie Bibel in der Kunſt“ 97 Original-⸗Illuſtrationen moderner 


er 
„Paul Sp ringer“ (3. Aufl. Jeder dieſer Salonbände koſtet mit 
Titelbild K 3.—) „A da Merton“ (63. Aufl., . 2.—), „Kleinere 


„Aus Himmel und Erde“ (A 1.80), Niederhofer „Beim goldenen 
Abendſonnenſchein“ (4 3.—). E 


Syllabus Pius X.” von Migr. D 
geb. “ 6.50), eine Publikation, deren Autor vor kurzem durch Be- 
rufung an den höchſten Gerichtshof der Kurie eine beſondere Ehrung 
erfuhr. Gleich aktuell find Prälat C. Forſchners „Kanzelvor⸗ 
träge über Modernismus“ (geb. 4 1.60), ſowie desſelben Verfaſſers 
„Soziale Briefe“ („Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend“, 
„Vorträge für Vereins und Familienabende“, 1. und 2. Zyklus, 
„Der chriſtliche Gewerkſchaftsgedanke“, per Band ( 1.50). Die 
trefflichen Predigtſammlungen von P. Matthias v. Bremſcheid 
und P. Agoſtino da Montefeltro O. 8. Fr. und die Werke 
religiös-aszetiſchen Charakters von Guéranger („Das Kirchen- 
jahr“) von P. ChaignonsS. J., Kardinal Manning, Bacuez, 
Freiin v. Bechtolsheim, Kreuzberg, ſowie Rippels unver⸗ 
gängliche Volksausgabe „Die Schönheit der kath. Kirche“ 
können hier nur kurz geſtreift werden. l 
Von wiſſenſchaftlichen Werken erwähnen wir Prof. Gut- 
berlets einen vorzüglichen Ueberblick über die neuzeitlichen 
philoſophiſchen Probleme bietende Publikation „Der Kampf 
um die Seele“ (2 Bde. „ 8.—; geb. “ 11), desſelben Autors 
„Pſychophyſi:!“ (geh. « 9.—; geb. # 11.—). Für Hiſtoriker 
von beſonderem Intereſſe ſind Vacandards Biographie des 
bl. Bernhard von Clairvaux (2 Bände, geb. „“ 18.—), P. Otto 
Pfuelfs S. J. Biographie Biſchof v. Kettelers (3 Bde., geb. 
27.500. Einen hervorragenden Beitrag zum Verſtändnis des 
neuzeitlichen Katholizismus bietet Prof. Martin Spahns in ele⸗ 
gantem Eſſayſtil geſchriebene Studie „Leo XIII.“ (geb. „ 5.—). 
Desſelben Autors überaus günſtig aufgenommene Samme 
lungsausgabe „Kultur und Katholizismus“ iſt 
1908 durch Profeſſor Albert Ehrhards großzügige Publika- 
tion „Das Mittelalter und ſeine kirchliche 
Entwicklung“ (4 2.50) wertvoll bereichert. Was die 
Darſtellung der düſteren Partien der mittelalterlichen Geſchichte 
anlangt, ſo könnten auch Hiſtoriker aus dem katholiſchen 
Lager von E. lernen, wie man heikle Fragen mit Takt behandeln 
kann, ohne dabei der Objektivität etwas vergeben zu müſſen. Die 
früheren Bändchen: Ehrhard „Kath. Chriſtentum und 
moderne Kultur“ (2. Aufl.), Spahn „Das deutſche 
Zentrum“ (2. Aufl.), Prof. Endres „Martin Deutinger“, 
Prof. Dyroff „Rosmini“, Dr. Popp „Steinle“, Prof. Seiden- 
berger „O. Willmann“, Prof. Kiel „H. Schell“ (2. Aufl.) zu je 
M 1.50 feien daneben lobend genannt. Im Dezember erſcheint in 
dieſer Serie von dem bekannten däniſchen Konvertiten Johannes 
Jörgenſen noch eine Darſtellung vom Leben und Entwicklungs⸗ 
ang des franzöſiſchen Romanciers J. K. Huysmans (4 1.50), 
er als moderner Religionsäſthet und Myſtiker wie kaum ein Zweiter 
generell die höchſte ſynthetiſche Geiſtigkeit der Neuzeit, allerdings 
mit dekadentem Einſchlag, verkörpern dürfte. 
Bedeutungs⸗ und ſeelenvollereligiöſe Lyrik bieten Arno 
v. Waldens (L. Krapp) herrliche Chriſtus gedichte (6 3.—), 
Alinda Jacobys „Lied von St. Elifabeth” (4 4.—). 
me Oskar v. Redwitz unvergängliche „Amaranth“ 
(44. Aufl., . 5.60) dürfte ſich weiter in Gunſt und Geltung erhalten. 
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Der Verlag von Franz Goerlich in Breslau bietet eine be- 
merkenswerte Auswahl von Werken, die ſich zu Feſtgaben 
ganz beſonders eignen. An erſter Stelle ſei eine neue wertvolle 
Jugendſchrift hervorgehoben: W. Bed-Zell, „Vendetta und 
andere Erzählungen aus Italien.“ Für die deutſche 
Jugend. (Eleg. Ganzleinenband 4 1.75.) Die Erzählungen des 

uches behandeln das erſchütternde Motiv der Blutrache und der 
fieghaft überwindenden Feindesliebe, das ergreifende Martyrium 
eines Hirtenknaben und die ſeltſamen Lebenswege eines Findlings. 
Nach Inhalt und Darſtellung, Aufbau und Stimmungsgehalt ſind 
dieſe Novellen gleich wertvoll. Das Lokalkolorit iſt treu gewahrt. 
Die Charaktere der Handlung ſind plaſtiſch herausgearbeitet. Der 
Dialog iſt fließend und natürlich, die Tendenz in pädagogiſchem 
Taktgefühl zurückhaltend. Als beſonderer Vorzug der Erzählungen 
möchten wir die hier und da aufblitzenden Streiflichter bezeichnen, 
die das kulturgeſchichtlihe, das nationale und landſchaftliche 
Milieu beleuchten. Das Buch beſitzt alle Merkmale einer guten 
Fa endſchrift und ſei darum nicht nur zur Anſchaffung in 

dul und Jugendvereinsbüchereien, ſondern auch als Geſchenk— 
werk für Kinder von 12 Jahren an beſtens empfohlen. Als 
Feſtgabe auf dem Weihnachtstiſch verdient es einen Ehrenplatz. 

Ein prächtiges Buch für die Jugend iſt auch: Dr. Aug. 
Chatelaine, Zwölf Neiſtererzählungen. Autoriſierte 
Ueberſetzung für die deutſche Jugend, von Prof. Dr. A. Mühlau. 
(Mit Dr. Chatelaines Bildnis. Eleg. geb. “ 1.50.) Der gemüt⸗ 
volle Verfaſſer erzählt in ergreifenden Geſchichten vom Glück und 
Leid der Menſchheit, von ungeſtillter Sehnſucht und getäuſchter 
Liebe, von abgeklärter Lebensauſchauung und ernſten Fragen nach 
der Löſung der Daſeinsrätſel. Die erziehlichen Tendenzen find fo zart 
verhüllt, daß wir das Buch in die erſte Reihe der beiten Jugend: 
ſchriften ſtellen müſſen. Die Ueberſetzung iſt vorzüglich gelungen. 

Für jede Familien- und Schulbibliothek empfehlen wir wärmſtens 
Paul Friebens „In des Jahres reife”, ein reich illuſtriertes 
Unterhaltungsbuch für die Jugend, beſtehend aus Gedichten und 
Geſchichten, Märchen und Sagen, Schilderungen, Feſtſpielen und 
Rätſeln. (Broich. # 1.50, geb. “ 2.—.) Die Schönheit und Zweck— 
mäßigkeit in der Natur, die Würde des Menſchen und der Wert 
ſeiner Arbeit — ein gewaltiges Gebiet überblickt der Leſer in dieſem 
groß angelegten Buche. Das iſt mehr als „Unterhaltungsbuch“: 
es iſt ein Erbauungswerk, ein Lehr⸗ und Lernbuch, ein wertvolles 
Bilderbuch — nicht nur wegen der reichen Textilluſtrationen, ſondern 
auch wegen des bunten Wechſels der ſtiliſtiſchen Form. 

Karl Klings, der unſtreitig bedeutendſte unter den gegen: 
wärtig lebenden mundartlichen Liederdichtern der ſangesfrohen 
Schläſing, iſt nunmehr unter die Erzähler gegangen. „Im 
Zwielicht“ nennen ſich dieſe 10 Erzählungen und Skizzen 
aus Oberſchleſien. (Cleg. geb. 4 2.—.) Die Sagen und Sitten, 
der Märchen⸗ und Aberglaube des oberſchleſiſchen Volkes, 
ſeine Freuden und Sorgen, ſeine Schwächen und Tugenden: 
wie meiſterhaft weiß Klings all dieſe Bilder mit flottem Griffel 
zu zeichnen und ſelbſt über düſtere Gemälde aus Volksleben und 
Kindesſchickſal den Goldglanz der echten Poeſie auszugießen! Wie 
die verklungenen Töne der Kindheit, wie Märchenlaute klingt es 
an unſere Seele, was Klings erzählt und wie er erzählt. 

Nachdem der ſchleſiſche Dialekt durch eine ſtattliche Reihe 
bedeutender Dichter ſich faſt dasſelbe Bürgerrecht in der Literatur 
erworben hat wie etwa Reuters Idiom, dürfen die herzigen 
ſchleſiſchen Gedichte von Karl Klings, „Dideldumdei“ (elegant 
porion M 2.50) auf weite Verbreitung rechnen. Klings beweiſt 

aß auch der ſchleſiſche Dialekt für keine Art der Poeſie zu her 
- ift, vom neckiſchen Liebeslied, bis zur ſchaurigen Ballade, vom 
Epigramm bis zum Natur und Stimmungsbilde. 

Die beiden Weihnachtslieder „O laufet, ihr Hirten“ 
und „Auf, auf, ihr Hirten“ hat der rege Habelſchwerdter Seminar⸗ 
muſiklehrer Georg AU mft in der Weiſe für 4- und 5 ftimmigen 
gemiſchten Chor bearbeitet, (Partitur 75 Pf., Stimmen je 10 Pf.) daß 
die oberen Stimmen (Sopran und Alt) im natürlichen 2 ſtimmigen 
Satze gehalten ſind, während die Unterſtimmen (Tenor und Baß) 
äußerſt geſchickt und wirkungsvoll kontrapunktieren. 
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Vom Büchertiſch. 


Wer frommen Chriften des Welt und Ordensſtandes eine 
beſonders willkommene Feſtgabe beſcheren will, greife zu dem im 
Verlage von Gebr. von Danwih, Kevelaer, erſchienenen „Gaſt⸗ 
mahl der Seele“, Kommunion: und Gebetbuch mit 37 Kom. 
munionandachten, ſowie Belehrungen und Gebeten für Welt. und 
Ordensleute von P. Heinr. Müller, S. V. D. (324 Seiten mit farbigem 
Titelbild). Das handliche Büchlein iſt in einfacher, feinerer und 
feinſter Ausſtattung in Leinwand oder Leder, Rotſchnitt oder Gold. 
ſchnitt zu haben zu 90 Pfg., 4 1.20, # 1.50, M 2 —. „Gaſtmahl 
der Seele“ bietet durch ſeine 37 gediegenen und zum Herzen 
ſprechenden Kommunionandachten eine vorzügliche Anleitung, 
reichlich aus dem überaus koſtbaren Gnadenborn der hl. Kommunion 
zu ſchöpfen. Zweifelsohne iſt demnach dieſes reichhaltige Büchlein, 
das mit ſehr deutlichem, auch fürſchwache Augen leicht 
lesbarem Druck ausgeſtattet iſt, ein wahrhaft wertvolles 
Geſchenk für Welt⸗ und Ordensleute. Außer den 37 
Kommunionandachten enthält „Gaſtmahl der Seele“ das papi 
liche Dekret über die häufige Kommunion und eingehende Be 
lehrungen über die Vorbereitung und Dankſagung. Hieran ſchließen 
ſich in zweckmäßigſter Anordnung tägliche Andachten an Kom 
muniontagen. | 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Die Aeberfälle auf die deutſchen Studenten in Prag. 


Die Sonne darf vorher nicht untergeh'n, 
Der Böhme muß haben gepöbelt, 
Kaum hat er 'ne deutſche Mütze geſeh'n, 
Iſt auch ſchon der Träger vermöbelt. 


Die Sache iſt übel, die Tat iſt roh, 
Auch Ridens bedauert das herzlich: 
Nicht mal Hallunken behandelt man ſo — 
Die Prügel ſind außerdem ſchmerzlich. 


Doch hat nicht terroriſiert genau 

Der Deutſche ganz ſo in Krawallen? 

Und hat er nicht Damen ſelbſt, vom C. V., 
In Bubenmanier überfallen? 


Als Lehre wird er, ſo hoffe ich, 

Sein Mütchen halten im Zügel. 

Und hat er die Macht, erinn’re er fid 
Gefälligſt der böhmwiſchen Prügel. ae 
toens. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 
Münchener Feftfpiele 1909. Mit Allerhöchſter N 
finden im nächſten Sommer wieder Feſtſpiele ſtatt. Im Kgl. 
Reſidenztheater kommen vom 31. Juli bis 8. Auguſt „Figaros 
Hochzeit“ (zweimal), „Don Giovanni“ Zweimal) und einmal „Die 
Entführung“ und „Cosi fan tutte“ zur Aufführung. — Im Prinz. 
regententheater werden in der Beit vom 10. Auguft bis 
13. September „Die Meiſterſinger von Nürnberg“, „Tannhäufer", 
e und Iſolde“ und „Der Ring des Nibel ngen“ je dreimal 
gegeben. 

Münchener Volksoper, Zu dem ſchon länger gemeldeten 
Projekt einer Volksoper erläßt nun der „vorbereitende Ausſchuß 
einen Aufruf, in welchem er „eine wohlwollende Anteilnahme der 
Bevölkerung und rege Unterſtützung der Beſtrebungen“ erhofft 
Das Haus wird fidh die Aufgabe ſtellen, die Spieloper (die 
alte wie die neue) dem Publikum in guten und vor allem auch 
billigen Aufführungen darzubieten. Die Preiſe für die Mehr 
zahl der Plätze find zwiſchen 14 und 2 4, für den Reſt bis zu 
4 K ſteigend gedacht. N | 

Theater am Gärtnerplatz. Nach langjähriger Uebung 
gaſtiert im letzten Monat des Jahres Konrad Dreher an 
Gärtnerplatz. Der beliebte Darſteller komiſcher Charaktere findet 
für feine heitere Kunſt ein ſtets dankbares Publikum. Die Wall 
der Stücke intereſſiert hierbei nur in zweiter Linie. „Da 
Münchner Kindl“, das Dreher in Gemeinſchaft mit Heinrich 
Stobitzer verfaßt hat, nennt ſich etwas ansſpruchsvoll eine 
Münchener Komödie. Das Lokalkolorit liegt ein bißchen an der 
Oberfläche; denn das mit allen Mitteln den Schein vornehmer 
Lebensführung zu wahren ſuchende Beamtentum, welches hier zu 
freier Künſtlerſchaft in Kontraſt geſetzt iſt, iſt gerade für München 
weniger charakteriſtiſch wie für andere Städte. Wenn Dreher 
nicht auf der Bühne, erlahmt das Intereſſe, doch erſcheint immer 
zur rechten Zeit der vierfache Hausbeſitzer Mayerhofer, der Mann 
mit. den ungehobelten Sitten und dem goldenen Herzen. Diet 
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Biedermänner mit der rauhen Schale liegen Dreher vortrefflich, 
und ſo war auch der Beifall, den er fand, wieder von alter Stärke; 
das übrige Enſemble unterſtützte ihn nach beſten Kräften. 


Hus den Ronzertlälen. Die vierte Matinee des Wort: 
und Tonbundes ſtand in ſanglicher Hinſicht, wohl infolge von 
Indispoſition, unter weniger günſtigen Sternen. Das Beſte boten 
wohl die Rezitationen Friederike Umlaufs, von denen mir die 
Dichtungen Lilienerons und Hoffmannsthals in der Wiedergabe 
am glücklichſten ſchienen. Schriftſteller Paul Gutmann leitete 
die Matinee, welche moderner Dichtung gewidmet war, durch 
einen Vortrag ein. Ich vermag manchen Poeten nicht ſo hoch 
einzuſchätzen wie Herr Gutmann dies tut, doch bot er in dem 
knappen Rahmen doch manch anregende Charakteriſtik. — Einen 
reizvollen Abend gab die Bläſervereinigung des Hof 
orcheſters in Verbindung mit dem Pianiſten Schmid⸗Lindner, 
ſowie dem Streichquartett der Herren Sieben, Huber, Rauch ⸗ 
eiſen und Stoeber und dem Baritoniſten B. Ziegler. Die 
Lieder, welche der junge Münchener Komponiſt Alfred Stern 
mit Begleitung für Kammermuſik geſchrieben hat, liegen auf einem 
wenig bebauten Felde, das aber wohl geeignet ift, Früchte zu 
tragen; denn daß bei der Begleitung durch ein großes Orch eſter 
die Lyrik oft in ihrer intimen Wirkung an Reiz verliert, iſt ſicher. 
Sterns Lieder zu Texten von Heſſe, Bierbaum u. a. bieten viel 
Klangſchönes und Stimmungskräftiges, und die Wiedergabe ſeitens 
des Sängers war vom beſten Geſchmacke. Sehr anmutig ſind die 
liebenswürdigen Wiener Tänze für Streich und Blasinſtrumente, 
die von H. Riemann Beethoven zugeſchrieben werden. Mozarts 
Quintett in Es und Raffs klanglich wirkungsvolle Sinfonietta 
1 gleichfalls eine durchaus muſtergültige Wiedergabe. Auch 

er Gonatenabend von Felix Berber und Walter Braunfels 
hinterließ angenehmſte Eindrücke. Bach, C. Franck und Beethoven 
wurden durch die bekannt vortrefflichen und famo? zuſammen ein: 
eſpielten Künſtler gediegen interpretiert. — Der Pianiſt Hermann 

lum, deſſen hervorragendes Können wir ſchon öfters wür⸗ 
digten, machte uns mit einer neuaufgefundenen Rhapſodie von 
Liſzt bekannt, die jedenfalls nicht ohne Intereſſe iſt. Gleichfalls 
feſſelte die von A. Stradal für Klavier übertragene Doppelfuge 
nebit Präludium für Orgel von Friedrich Kloſe. Sehr erfolg ⸗ 
reich erwies ſich, einer kleinen Indispoſitien ungeachtet, Frl. Claire 
Gräbener an ihrem Liederabend. Ihre treffliche Geſangstechnik 
und ihr geſchmackvoller, empfindungsreicher Vortrag vermittelten 
wieder angenehme Eindrücke. Beifällige Aufnahme fand der Bari⸗ 
toniſt Karl Götz mit einem Karl Löwe⸗Abend, wenn auch 
Stimme und Vortrag über ein freundliches Durchſchnittsmaß nicht 
hinausgehen. 


VFVerſchiedenes aus aller Welt. Der Neubau der Stuttgarter 
Hofbühnen wurde endgültg dem Profeſſor Littmann (München) 
übertragen. — Beifällig aufgenommen wurde in Magdeburg die 
Uraufführung von Julius Joachims hiſtoriſchem Schauſpiel 

Moskau“, das theatraliſch febr wirkſam ift. Den Hiſtoriker ſtört 
die willkürliche Veränderung geſchichtlicher Ereigniſſe und 
Charaktere. — „Schneider Fips“, ein Singſpiel von Viktor 

olländer und H. v. Wentzel, gefiel in Weimar. Die hübſchen 
elodien und das ſorgfältig behandelte Orcheſter werden gerühmt. 
— Wolzogens Komödie „Der unverſtandene Mann“, die in Wies⸗ 
baden ihre Uraufführung erlebte, wurde von Publikum und Preſſe 
wegen ſchmutziger Zoten und er Flachheit abgelehnt. 

— In Berlin werden in dieſem Winter wieder zehn Vorſtellungen 
t Arbeiter im Neuen Kgl. Operntheater auf Befehl des Kaiſers 
tattfinden. Im Voxjahre konnte die Nachfrage nicht entfernt im 
vollen Umfange befriedigt werden. Der Preis iſt auf fünfzig 
Pfennig angeſetzt. — Die erſte Mailänder Opernpremiére bot 
„Teß“ von L. Illica, Muſik von Friedrich v. Erlanger. Der 
Komponiſt verſuchte die ziemlich unintereſſante Handlung durch 
eine zwiſchen den Neuitalienern und Maſſenet ſchwankende Muſik 
8 illuſtrieren. Er iſt, wie berichtet wird, ein eleganter muſikaliſcher 
Fauſeur, der das Orcheſter trefflich meiſtert. Leoncavallos weniger 
tiefe, als effektvolle Oper „Zaza“ erlebte in Berlin ihre erfolg⸗ 
reiche deutſche Uraufführung. — Shaws „Arzt am Scheidewege“ 
machte in Berlin wenig Eindruck. Der Verächter jeder geſchloſſenen 
pol verſuchte hier ſentimentale und tragiſche Wirkungen und ver: 
agte. — Didrings „Hohes Spiel“ hatte in Berlin wie in München 
guten Erfolg. — Julius Blabs Drama „Das Blut“, welches 
auch von der Münchener Hofbühne angenommen iſt, übte trotz 
mancher Wunderlichkeit in Stuttgart packende Wirkung aus. — 
Leo Greiners Renai ancedrama „Herzog Boccaneras Ende“, welches 
in Mannheim feine Urpremiere erlebte, feſſelte nach Berichten durch 
die Schönheit der Sprache. — Grabbes „Kaiſer Heinrich 
der Sechſte“ erſchien in ſorgfälti vorbereiteter Aufführung im 
Kgl. Schauſpielhauſe in Berlin. Trotz genialer Anſätze wird die 
Wiedergabe des hiſtoriſchen Dramas immer nur problematiſchen 
Wert haben. — Lilienfeins „Schwarzer Kavalier“ hatte in Berlin 
beſſeren Erfolg wie in München; dagegen fand in Berlin Wede⸗ 
kinds Sittengemälde „Muſik“ viel geringeres Intereſſe wie im 
Münchener Schauſpielhaus. — Max Halbes „Blaue Berge“ er⸗ 
zielten bei der Berliner Uraufführung keinen vollen Erfolg. Der Autor 
ließ ſich von vielem anregen und konnte dadurch nichts Einheit⸗ 
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liches bieten. — au Stuttgart hatte das alle Drama „Mife 
Brun“, nach G. Reybands provencaliſchem Roman dichteriſch ge 
ftaltet und in Muſik geſetzt von Pierre Maurice, bei feiner Urauf⸗ 
führung einen ſtarken äußeren Erfolg. — In Magdeburg wurde 
die Urpremiere von Max von Oberleithners großer Oper 
„Abbé Mouret” freundlich aufgenommen. Der zugrunde 
liegende Zolaſche Roman iſt für Bühnenbehandlung nicht geeignet. 
Der Komponiſt beherrſcht die Technik meiſterhaft, doch fehlt ſeiner 
Muſik, die ſich durch blendende Men ele bn auszeichnet, nach 
Berichten, die Kraft innerer Wahrheit. Sie berauſcht mehr, als 
ſie erhebt. — „Verſiegelt“, komiſche Oper in einem Akte von 
Richard Batka und Pordes⸗Milo, Muſik von Leo Blech, 
wurde in Hamburg mit ſehr ſtarkem Beifall aufgenommen. Blech 
verſtand, ſo wird berichtet, einen Sprechgeſang zu formen, 
der natürlich iſt, flottes Tempo erlaubt und doch überall 
aus den Quellen echter Muſik geſpeiſt wird. — Hammerſteins 
Manhattanoper in Neuyork bat mit Puccinis „Toska“ die Saiſon 
mit einem großen Erfolg eröffnet. In Berlin iſt die Gründung 
einer neuen Bühne erfolgt. „Das Moderne Theater“ wird im 
Weſten errichtet und ſoll im Dezember 1909 eröffnet werden. 


— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Geldflüssigkeit, welche in un verminderter Stärke an- 
hält und in einzelnen Pointen sogar erhebliche Besserungen aufzu- 
weisen hat, bleibt der Rettungsanker und Stützpunkt unserer Wirt- 
schaftslage. Die Positionen aller Grossbanken haben sich analog den 
flüssigen und liquiden Ausweisen der Notenbanken durchgehends 
gekräftigt. Die Anhäufung von so viel flüssigen Geldern ist jedenfalls 
auch die Folge einer gesünderen Führung der Kredit- und Beleihungs- 
geschäfte in allen Ländern. Der momentane Status würde ver- 
schwinden, wenn, was nicht ausgeschlossen ist, beispielsweise Amerika 
den im Vorjahre betätigten Geldbedarf neuerdings zeigen sollte. Ein 
weiterer Grund des derzeitigen Geldüberflusses und der abnorm billigen 
Zins- und Diskontraten ist der verhältnismässig geringe Geldbedarf 
von Handel und Industrie. Auch der fortwährende Rückgang der 
Preise für Rohprodukte, wozu in letzter Woche der Preisabschlag für 
Kohlen kam, bewirkt eine Ermässigung der Geldansprüche. Es ist 
ohne weiteres ersichtlich, dass die Geldabundanz grosse und ausschlag- 
gebende Wirkung auf die Entwicklung der Kurse des Fonds- 
und Rentenmarktes hat. In der Tat weist das Kursniveau 
speziell unserer heimischen Staats-, Kommunal- und auch Pfandbrief. 
werte erstaunliche Avancen auf. Für unsere Kreditbanken, 
insbesondere für die Reichsbank und andere Noten- und Diskont- 
banken, bedeutet diese abnorme Reduktion der Zinssätze — auf Scheck- 
konti vergüten die Berliner Grossbanken derzeit 1¼ % — immerhin 
einen grossen Gewinnausfall. Die Dividenden, speziell der 
Reichsbank und der übrigen Privatnotenbanken, werden daher für dieses 
Jahr bedeutend ermässigt — vielleicht 2 bis 2½ % weniger als 
im Vorjahre — taxiert. Wenn man erwägt, dass wir vor Jahresfrist 
einen Börsen-Diskontsatz von 7% hatten, dem jetzt eine Rate von 
ca. 2½ % gegenübersteht, und dass an den Börsen oft vergeblich 
Gelder bei 3% offeriert sind, wird man der Weiterentwicklung 
der Geldmirkte auch bei einigen Schwankungen bis zum Jahres- 
schluss getrost entgegensehen können. — Derartige günstige Ein-. 
wirkungen sind nicht hoch genug einzuschätzen. — Wenn dieselben 
nicht wirksam genug zum Ausdruck kamen, ist dies Gründen unan- 
genehmerer Natur zuzuschreiben. Insolvenzen deutscher Bank- 
kreise mit unliebsamen Folgen sind neuerdings zu berichten, wie auch 
ungünstige Jahresbilanzen einzelner Textilgesellschaften. Die Lage 
des Montanmarktes bleibt eine gleich ungeklärte, wenn auch am 
Eisengebiete weitere Ansätze zur Besserung vorliegen. Die seit langem 
ersehute Ermässigung der Kohlenpreise wird noch nicht ge- 
nügen, der Industrie zu einem Aufschwung zu verhelfen. Weitere 
Preisabschläge werden den Gewinnentgang der Kohlenzechen durch 
einen erhöhten Konsum ersetzen können. Es ist wahrscheinlich, dass. 
die Preissätze weiterhin reduziert werden müssen. — All diese un- 
günstigen Momente wurden überragt durch die neuerlichen Vor- 
gänge auf dem Balkan und die teils ernsten Wendungen der 
Dinge in Serbien, sowie gegenüber der antiösterreichischen 
Boykottbewegung. Die Abenteurer-Politik der Kleinstaaten 
am Balkan kann im Hinblik auf den zahlreich angesammelten Kon- 
fliktstoff grosse Gefahren bringen. Die Wiener Börse erlebte eine 
wenn auch kleine Panik bei erheblichen Kursverlusten. 
Die Beängstigung des österreichischen Kapitalistenpublikums und die 
Effektenverluste, wozu noch die starke Kursentwertung der 
Südbahnaktien tritt, sind bemerkenswert. Derartige Wetter- 
zeichen an einzelnen Börsen können oft für andere Plätze gefährlich 
werden. Vorsicht und Reserve sind den Interessenten an den Börsen 
und den Kapitalistenkreisen derzeit zu empfehlen, trotz Geld flüssig- 
keit und scheinbar beruhigterer innerer Politik bei uns. M. Weber. 
—_——————_—_—_—_—_——————————— nenn = 

ProlpeRte Getreffend. Proſpekte von fogenannten Berja. dbuchhandlungen 
werden grundſatzlich niemals der Buchhandelsauflage beigelegt. Sollte dies verſehentlich 
in einzelnen Fällen vorkommen, fo find die Sortimenter zur Herausnahme derartiger Eros 


ſpekte berechtigt. Die Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“ übernimmt ſelbſtredend 
für den Inhalt von Beilageproſpekten den Abonnenten gegenüber nur ſoweit eine Verant⸗ 
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wortung, als der Charakter der angezeigten Sachen aus dem Proſpekt ſelbſt erkennbar iſt. 
Für eine der lezten Nummern war ein Proſpekt mit abſolut neutralem Inhalt techniſcher, 
geſchäftlicher und ſprachlicher Natur angemeldet. Daß der tatfadlide Proſpekt außerdem 
in den inneren Seiten auch noch Ankündigungen von Bü hern uſw. enthält, welche dem 
allbekannten Standpunkt der „Allgemeinen Rundſchau“ widerſtreiten, wurde leider erft nach; 
träglich bemerkt, als es ſchon zu ſpät war. Es iſt Vorkehrung getroffen, daß der Fall ſich 
nicht wiederholen kann. 


Exersitienhaus zu Feldkirch. Gemeinschaftliche Exer- 
zitien I. Halbjahr 1909. Für Priester: Vom 18. bis 23 Januar, vom 
8. bis 12. Februar, vom 1. bis 5. März, vom 26. bis 30. April, vom 24. bis 28. Mai, 
vom 21. bis 25. Juni; für Herren aus gebildeten Ständen: vom 16. bis 
20. Mai, vom 26. bis 30. Juni; für Akademiker: vom 3. bis 7. Aprll; für 
Männer: vom 13. bis 17. Februar, vom 24. bis 28. März: für Jünglinge: vom 
30. Januar bis 3. Februar, vom 18. bis 22. März. Die Exerzitien dauern je vom 
Abend des ersten bis zum Morgen des zweiten Datums (4 Tage). Anmeldungen 
bzw. Abmeldungen wolle man frühzeitig richten an P Minister Georg 
Wirsing, S. J., Feldkirch (Exerzitienhaus), Vorarlberg : 


Verhütung und operationsiose Behandlung des Bämor- 


u Von Chefarzt Dr. F. KRuhn-Kaviel. Mit vielen 
rhoidalleidens. Abbildungen. 2.4, eleg. geb. 2.80 ., mit den 
Gallenſteinleiden“ Verlag der „Aerzt⸗ 


; R 3.20 4, geb. 4.— ./. 
lichen Rundschau“, München. See 
„Die Schilderung der Entſtehung und ihr Zuſammenhang mit den 
Stauungsverhältniſſen des Darmes ift ganz vorzüglich. Die Maßregeln zur 

Verhiltung des Leidens gleichfalls klar und anſchaulich.“ 
„Straßburger AUerztl. Mitteilungen.“ „Das Rote Kreuz. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 

AAY 4 q Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 
für solide büraerliche Möbeleinrichtunaen in jeder Stilart und 

Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang. 


sacl Weinkennern 


empfehle meine aner- 


kannt 


vorziiglichen 
Tisch- u. Tafelweine von 70 43 an per Flasche. 
RL Prinzip: Nur beste Qualitäten, billigste Preise. 
| Spezialhaus für Weine und Spirituosen 
32 Tel. 346. 


Jos. Wittmann, München, Christophstr. 9. 


Preisliste gratis und franko 


Fröbelspiele, Beschäftigungs- und Gesellschaftsspiele 


fabriziert und liefert unübertroffen billig Spielefabrık M. Weiden, Köln, 
Richmodstr. 35. — Illustrierte Preisliste auf Verlangen gratis und franko. 


Bestellung. — 


„Literarischer 
richt“ 


Vögele: 


Inneres harmonieren: 
Einband und priichtiger Inhalt.“ 


Freiburg: 
thema spielt. 


Moderne Ausstattung. 


Geschmackvolle Vignetten. 


i i nachtsgeschichten.* 
Wirkungsvoller Einband. 


„Westfälischer 


Goldgesternter Blauschnitt. 


Schmitt: 
stimmend: 


Willkommenes Festgeschenk fiir 
c Jung und Alt. v2 


ein 


anziehendes. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Der Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ 


den von der Presse glänzend beurteilten, elegant gebundenen Salonband 


Neue Weihnachtgrüsse 


œ Herausgegeben von Dr. Armin Kausen ra 


unter Mitwirkung von Ad. J. Cüppers, J. von Dirkink+, M. von Ekensteen, Minna Freerics, 
M. Herbert, Friedr. Koch - Breuberg, M. Ludolff-Huyn, Marg. Mirbach +, Anton Schott. 


Kurze Erzählungen, Novellen, Skizzen. 


Vorzugspreis für Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau‘ / 2.— [statt / 3— 


Da nur noch ein kleiner Teil der Auflage verfügbar ist, empfiehlt sich eine ungesäumte 
Die Aufträge werden nach der Reihenfolge des Einlaufs erlecigt. 


———— Gegen Einsendung von / 2.20 erfolgt Frankozusendung durch die 
Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, München, Galeriestrasse 35 a, Gartenbau. 
r. T—?L—• T—T—[——— ——LT— —— 


Auszug aus nahezu hundert Pressstimmen: 


; Jahresbe- Weihnachtsstimmung 
und Weihnachtskatalog für duft ist über das Ganze ausgegossen. 
gebildete katholische Kreise, Pfr. Dr. 
„Ein ästhetisch und ethisch ` g 

hochbefriedigendes Buch. Aeusseres und ! Geistlichkeit Deutschland“: 
sehr eleganter 


„Literarische Rundschau‘, | 
„Das vielbehandelte Liebes- | 
eine nebensächliche ` : 
Rolle, es treten vielmehr soziale (e- | J. K. Brechenmacher: „Perlen in der ge- 
sichitspunkte hervor. Die Weihnachts- | Vezendsten Fassung. 
grüsse verdienen alle Beachtung.“ : 

„Academia“: Eine sehr beachtens- ' 
werte Festgabe... Alle erheben sich 
über das Niveau der landläufigen We 


: h € Merkur“: 
ae besten Namen sind vertreten... Die 

usstattung ist äusserst geschmackvoll. | Hermann Binder, hebt, hervor, dass 
Ein sinniges Weihnachtsgeschenk. | en religi 

„Bayerischer Kurier“, Dr. M. 
„Das Urteil lautet überein- gedanken aufgebaut sind. 
imni : ei liebens- , den Skizzen cinen starken ethischen Ge- 
w ürdiges in seinem vornehmen äusseren 
(jewande geradezu entzückendes Buch! gereiften Personen solche Weihnachts- spricht auch ein glänzender Binbe 


——— 


ih- lungen, zu der eine Anzahl unserer be- 


Nr. 19. 5. Dezember 1908. 


‚Eines der ſchönſten und ſeelenvollſten Haus⸗Inſtrumente iit 
unzweifelhaft das Harmonium. Tauſende von dieſen ſchönen Inſtrumenten 
werden jährlich gekauft, und doch würde noch mancher zur Anſchaffung eines 
ſolchen übergehen, wenn die Gewißheit vorhanden wäre, daß er ſpielen 
lernt. Dieſe ift heute für jedermann gegeben durch die wunderbare Gre 
findung der „Jarmoniſta“. Mit dieſem genial konſtruierten Harmonium⸗ 
Spielapparat, deſſen Preis mit 250 Vortragsſtücken zudem nur 30 Mark 
beträgt, kann jedermann ohne Vorkenntniſſe fofort Aftimmig 
Harmonium fpielen. Ausführliche illuſtrierte Prospekte verſendet gratis 
das bekannte Harmonium Haus Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda. 


Der unſerem heutigen Hefte beiliegende Proſpekt der Verlags 
buchhandlung Franz Goerlich in Breslau bringt neben vielen neuen 
auch bewährte früher erſchienene Werke, ernſte und heitere, literariſche 
und muſikaliſche, für jung und alt. 


Dieſem Hefte liegt ein Proſpekt der Spezial Vertriebsſtelle 
Herderſcher Verlagserzeugniſſe, Hartmann & Doflert, Köln a. Rhein, 
über Herders neues Konverſationslexikon bei. Wir empfehlen 
genannte Firma als günſtige Bezugsquelle. 


Außer den vorſtehend genannten Beilagen liegen der heutigen 
Nummer noch Proſpekte der Heſellſchafſt für chriſttiche Kunl, 
München C, Karkſtraße 6, und der Allgemeinen Berlagsgefelligaft 
München und Berlin bei, auf die wir unſere verehrl. Leſer eben 
falls empfehlend aufmerlſam machen. 


Einer der bedentendſten Erzähler der RNenzeit ik Maximilien $mi. 
Die ſer treffliche Schilderer des bayeriſ den Landes und Volkes ift auch jenſeitt der blau 
weißen Grenzpſähle verhältnismäßig raſch zu allgemein anerkanntem literariſchem Rufe 
gekommen. Er iſt ein Meiſter darin, ſelbſt den kle nen Zügen des Bauerniebens bedeutend. 
volle und intereſſante Momente abzugewinnen. Geſund und unxerkünſtelt if feine Der 
ſtellung des Lanovolkes, reich und ungezwungen feine Erfindungsgabe. Den geſamtes 
Bayerwald mit den angrenzenden Teilen des Böhmerwaldes. das Alpenvorland und daz 
ganze b.yeriiche Gebirge vom Witzmann bis zur Zugſpitze hat Schmidt in feinen Dorf 
geſchichten und Volksſtücken landſchaſtlich und ethnograppbiſch geſchildert und manches Stad 
ſeines an Schönheiten fo reich geſegneten Vaterlandes nicht nur verberrlicht, ſondern 
weiteren Kreijen et erſchloſſen, Eine neue illuſtrierte Geſamtausgabe feiner Schriſten 
wird foeben in einem unſerer heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt der Buchbar dlung 
Karl Blok, Breslau zu günſtigen Bezugs bedingungen angeboten. Wie madea unſere 
Leſer auf dieſe vorteilhafte Gelegenheit, die Werke Maximilian Schmidts zu erwerben, 
beſonders aufmerkſam. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
ſtãndig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Herder ſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzofifce- 
ftraße 33 a, Teleph. la 8239. 


Weihnachtprämie 


bietet seinen Abonnenten in 
diesem Jahre als besondere 


und Weihnachts- | grüsse mit Interesse entgegennehmen 
werden.“ 
.,LiterarincherHandwelser ”: 
„Eine schöne Weihnachtsgabe 0 Ir 
prächtig ausgestattete Buch, Neue wel 
nachtsgrüsse“, um welche die 7785 
des Weihnachtsfestes und Weihnachts- 
baumes gewdiien ist.“ . 
„Düsseldorfer Tageblatt‘ : 
„Wir haben lange kein Büchlein 100 = 
zur Hand genommen, das uns in} 
Hinsicht so gefallen hätte. i 
„Echo der Gegenwart“: 
die’ sozialen Gedanken und das ger 
Ringen der Gegenwart die me 
(Geschichten behandelt, ist ein beson- 
derer Vorzug.“ i 
„Schlesische Volkeazeltung © 
„Bilder aus der Fülle modernen Levene 
geschöpft und in 8 oft 
lerischer Form ellt.“ 
„Freiburger achr.“; Free: 
(Schweiz), Dr. Fridolin Gschwend: 
halt, um dessentwillen gerade auch die prächtigen Inhalt dieser Novelletten o 


„Anzeiger für die kath. 


„Dieses prächtige Buch mit seinem 
innigen, stimmungsvollen, reichen In- 
| halt und seiner wahrhaft vornehmen 
ausseren Ausstattung.“ 

Magazin für Pädagogik“, 
Skizzen aus 
‘ zartester Hand gezogen 

Bu „Büchermarkt‘, Krefeld: „Eine 
Fammlung herrlicher Weihnachtserzäh- 


deutendsten kathol. Schriftsteller Bei- 
trage geliefert haben. 
„Augsburger Postzeitung‘“: 


‚ sämtliche Geschichten auf einen religi- 
osen oder caritativ-sozialen Grund- 
Das gibt 
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i. Buch handel u. b. Verlag. 
In Oeſterr - Ungarn 3 K 19h, 
Schweiz 5 Fr. 20 Cts., 
Belgien 3 Fr. 23 Cts., 
Bolland 1 fl 70 Cents, 
£ugemburg 5 Fr. 28 Cts. 
Dänemarf 2 Kr. 48 Der, 
Rußland 1 Rub. 15 Nop. 
probenummern foftenfret. 
Redaktion, Gefchaftea- 
Ttelle and Verlag: 


nchen, 
Gatlerieltraße 35a, Gh. 
== Telephon 3850. —— 


Bezugspreis: viertel- = 0 

jäbrlich K 2. 40 (2 Mon. Er 
Alo, Mon A 080) 

bei der Dolt (Barer. 

Pofßverzeichnis Ur. 16, 
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TIK | Inferate: 30 A die 
a mal gefp. Kolonelzelle; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, feuilletons and 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau! nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geitattet, 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Flelicher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 


M 50. München, 12. Dezember 1908. 


V. Jahrgang. 


Franz Jofeph l. 


Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 

Der Feſtesjubel, welcher am 2. Dezember, jenem Tage, an dem 

vor 60 Jahren der achtzehnjährige Erzherzog Franz Joſeph 
den habsburgiſchen Kaiſerthron beſtieg, die weiten Lande des katho⸗ 
liſchen Kaiſerreiches an der Donau durchbrauſte, iſt verklungen. 
Dieſes ſeltenen Feſtes ſoll auch in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
gedacht werden, welche, in dem uns Oeſterreichern ſo lieben und 
mit unſerem Kaiſerhauſe ſo innig verbundenen Bayerlande 
erſcheinend, einen Großteil ihres Raumes dazu verwendet, Ver⸗ 
ſtändnis und Intereſſe für die oft ſo verwickelten Verhältniſſe 
Oeſterreich⸗Ungarns unter den reichsdeutſchen Brüdern zu wecken 
und zu fördern. 

Eine Charakteriſtik der Perſon und eine Wertung der 
Regierungstätigkeit — durch 60 volle Jahre! — des Jubel 
kaiſers hätte einen unangemeſſenen Raum in dieſer Revue in 
Anſpruch genommen. Darum glaube ich am beſten zu tun, wenn ich 
den Kaiſer jelbft hier ſprechen laſſe. Es find ungemein charakte⸗ 
riſtiſche und wahrhaft goldene Worte, welche Kaiſer Franz Joſeph 
in den jüngſten Tagen geſprochen hat, als er auf Huldigungs⸗ 
anſprachen erwidern mußte. 

Er ſah den geſamten Epiſkopat — nur der Linzer Biſchof 
Dr. Doppelbauer, der ſchon mit dem Tode rang, und Erzbiſchof 
Dr. Theodorovic, der in Rom erkrankt war, fehlten — mit 
200 Aebten, Domherren, Mönchen um ſich. Die katholiſche 
Kirche huldigte durch den Mund des faſt neunzigjährigen Wiener 
Fürſterzbiſchofs Kardinal Gruſcha dem einzigen katholiſchen 
Kaiſer der Erde. Und dieſer „dankt andachtsvoll der göttlichen 
Vorſehung für die ſeltene Gabe, daß ihm beſchieden war, die 
ſechzigſte Wiederkehr des Tages der Throubeſteigung zu feiern. 
Die heiligſten Güter der Menſchheit“, ſo redete er die Geiſtlich— 
keit an, „ſind in Ihre Hand gelegt. Sie verwalten das, was 
über alle Wirren der Zeit, ja über alles Zeitliche erhaben iſt, 
das Ewige im Menſchen. Durch die treue Erfüllung der Pflichten 
Ihres geiſtlichen Amtes leiſten Sie aber auch dem Staate und 
der ganzen Geſellſchaft einen großen, ja einen unſchätzbaren 
Dienſt. Die Sorge des Tages wird die Menſchen immer trennen; 
Streit und Parteiung ſind unvermeidlich; Ihre Sendung aber 
iſt es, die Verſöhnung und den Frieden zu künden, den die 
Welt ſich ſelbſt nicht geben kann. Der Glaube iſt der ſichere 
Anker, an dem ein jeder in den Stürmen und Kämpfen des 
Lebens Halt und Stütze findet. Sie können bei der Lehre des 
Glaubens und der Verwaltung Ihres Amtes ſtets des Schutzes 
der Staatsgewalt ſicher ſein. Ich ſelbſt bin ein treuer 
ae der Kirche, die mich in ſchweren Stunden Ergebenheit 
gelehrt, die mir ſo oft im Unglücke Troſt geboten, die mir und 
meinem Hauſe eine treue Führerin auf allen Lebenswegen geweſen.“ 

Die Vertreter der Völker Oeſterreichs, die Ab— 
geordneten des Reichsrates, nahen ſich huldigend dem Throne. 
Als Präſident Dr. Weiskirchner die Gefühle der Liebe, der 
Verehrung, der Treue aller Nationen des Habsburger Reiches 
verdolmetſcht hat, antwortete der Kaiſer: „Meine Erinnerung 
führt mich heute zurück in die Zeit, als ich den Entſchluß faßte, 
den Bürgern meines Reiches die politiſche Selbſtbeſtimmung zu 
verleihen und ihnen den vollen Anteil an der Geſetzgebung und 
Verwaltungskontrolle einzuräumen. In dem Glauben an den 
hohen Wert wohlangewendeter konſtitutioneller Einrichtungen 
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bin ich ſeither trotz mancher Wirrniſſe nicht wankend geworden. 
Als ich ſah, daß meine Völker reif ſeien für die vorgeſchrittenen 
Formen des Verfaſſungslebens, genehmigte ich gern die Anträge 
meiner Regierung, die auf die volle politiſche Gleichberechtigung 
der Bürger abzielten und das Abgeordnetenhaus zu einem 
wahren Volkshauſe machen ſollten.“ Auf dieſes demokratiſche 
Volkshaus ſetzt der Kaiſer trotz der unſeligen Ereigniſſe im Norden 
und Süden der Monarchie die feſte Hoffnung, daß es in der 
„Förderung eines einträchtigen Zuſammenlebens der verſchiedenen 
Volksſtämme dem Reiche den inneren Frieden bringen“ werde. 

Wenn aber die Volksvertreter nicht zu dieſem ein⸗ 
trächtigen Zuſammenleben und Zuſammenarbeiten gelangen, dann 
müſſen Herrenhaus und Adel mehr in den Vordergrund 
treten. „Das Herrenhaus iſt ja“, ſo antwortete der Kaiſer deſſen 
Mitgliedern, „eine Körperſchaft, welche den Parteiungen und 
Leidenſchaften möglichſt entrückt, unabhängig von den wechſelnden 
Strömungen des Tages, den Blick ſtets auf das Ganze gerichtet, 
die dauernden Intereſſen des Staates und der Geſellſchaft wahr⸗ 
zunehmen ſucht, eine zuverläſſige Stütze meines Hauſes, 
ein gewiſſenhafter Anwalt des Staatswohles. Und ich bin der 
Ueberzeugung, daß dieſe hochangeſehene Körperſchaft ſich nach 
wie vor als 20 ea Berater des Volkes, als Hort eines 
maßvollen, friedlichen Fortſchrittes bewähren wird.“ Und dem 
Adel, welchem durch die Abſchaffung der Großgrundbeſitzerkurie 
ein parlamentariſches Privilegium entzogen werden mußte, weiſt 
der Monarch beim Empfange einer glanzvollen Abordnung eine 
neue, höchſt moderne Aufgabe zu: „Staat und Volk erwarten 
von Ihnen die berufene Mitarbeit an den Staatsaufgaben und 
Volksintereſſen, und Sie ſuchen den Aufgaben des Adels gerecht 
zu werden durch freudige Mitbetätigung an der poe 
litiſchen Selbſterziehung des Volkes, durch reges 
kulturelles Schaffen mitten unter dem Volke.“ 

Die Beamtenſchaft, unter welcher fic) infolge der um- 
glaublichen Laxheit der Regierungen Koerber und Beck immer 
mehr alldeutſche und ſozialdemokratiſche Beſtrebungen bemerkbar 
machen, erhielt ein von ſtaatsmänniſcher Weisheit und väterlicher 
Liebe zeugendes Programm aus Kaiſermund: „In die Hände 
der öffentlichen Bedienſteten iſt Wohl und Wehe der Staatsbürger 
gelegt. Ihnen bringt der Staatsbürger Vertrauen entgegen. 
Ihnen räumt die Geſellſchaft eine Ehrenſtelle ein. Nur der 
wird ein guter Beamter ſein, der die Schwere der 
Verpflichtungen fühlt, die dieſem Vertrauen ent: 
ſpringen. Ihres Wirkens Ausgangs- und Schlußpunkt muß 
das Geſetz und nichts als das Geſetz ſein. Je reger das 
Parteileben wird, um ſo feſter müſſen Sie ſich auf die parteiloſe 
Geſetzlichkeit ſtützen; Sie werden darin den ſtärkſten Halt, Sie 
werden dafür Anerkennung und Dankbarkeit finden. Meine 
Völker haben eine große Anzahl gemeinſamer Intereſſen, die nur 
durch eine gemeinſame Beamtenſchaft gefördert werden können. 
Den Angehörigen jedes meiner Völker ſteht in gleicher Weiſe 
der Eintritt in den öffentlichen Dienſt offen. Meine Beamten— 
ſchaft muß und ſoll Söhne aller Nationen umfaſſen, die, ohne 
ihre Stammeszugehörigkeit zu vergeſſen, doch ſtets eingedenk 
bleiben, daß ſie den gemeinſamen Intereſſen aller dienen, und 
daß das Amt niemals Partei ſein darf. Nicht das 
nationale Gefühl, wohl aber der nationale Widerſtreit muß aus 
dem Amte verbannt bleiben.“ 

In all dieſen Kaiſerworten ſpiegelt ſich die abgeklärte 
Weltanſchauung des Neſtors der europäiſchen Fürſten wieder; 
ihnen etwas hinzufügen, hieße an ihnen deuteln wollen. 
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Das militärifche Schmiergelderunweſen. 
Den | 
Dr. W. Hüllen. 


Yo einiger Zeit veröffentlichte die „Allgemeine Rundſchau“ 
(Nr. 27, S. 436) aus Anlaß der Landesverratsaffäre Schiwara 
einen Artikel „Die dunkle Gefahr“, der weite Beachtung fand und 
ſtellenweiſe leidenſchaftliche Erörterungen hervorrief. Auf dieſelbe 
Gefahr hatte bereits Generalleutnant z. D. v. Gilſa im „Tag“ 
hingewieſen. Alle Freunde der Armee müßten dieſem Offizier, 
der nicht zu den politiſchen Generalen gehört, für feine un 
erſchrockene Kritik dankbar ſein. Wie kam es dann aber, daß 
Exzellenz v. Gilſa zur Zeit der Reichstagswahl vor dem Anſturm 
der Militäranwärter unter Führung des Generalmajors v. Klöden 
zurückwich? Iſt vielleicht auch Herrn v. Gilſa wegen ſeines 
offenen Wortes mit dem Damoklesſchwert in Form einer ebren- 


gerichtlichen Diſziplinierung ſeitens des Militärkabinetts gedroht 


worden? Ja, wir glauben ſogar zu wiſſen, daß unſere An. 
nahme den Tatſachen entſpricht. 

Aber mit dieſer vom heutigen preußiſchen Syſtem beliebten 
kurzſichtigen Vertuſchungsmethode ſoll und darf man nicht 
Erfolg haben. Dafür muß geſorgt werden. Mögen die maf. 
gebenden Stellen darüber auch noch ſo ungehalten ſein oder die 
Militäranwärter ſich noch ſo unwirſch gebärden. Ihre Drohungen 
mit Beleidigungsklagen kann auch Exzellenz v. Gilſa angeſichts 
des in ſeinen Händen befindlichen Materials unmöglich ernſt 
genommen oder gar gefürchtet haben. Hat er denn die Anwärter 
beleidigt? Und wer will ſie überhaupt beleidigen? Kein Menſch. 
Die Unteroffiziere, die ihre Hände rein erhalten, ſind Männer, 
die aller Achtung wert ſind. Und niemand verſagt ſie ihnen. 
Aber diejenigen von ihnen, die ihre dienſtliche Stellung ausnützen, 
um ſich ſchmieren zu laſſen, ſind Schädlinge, denen ihr gemein⸗ 
gefährliches Handwerk gelegt werden muß. 

Wohl die meiſten Einjährigen können ein Liedchen von dem 
Bakſchiſch ſingen, den ſie während ihrer Dienſtzeit zur Befriedi⸗ 
gung unteroffizierlicher Anſprüche haben aufwenden müſſen. Bei 
manchen geht er in die Hunderte, bei manchen ſogar in die 
Tauſende.“) Da man indes den Bekundungen geweſener Ein- 
jährigen kein ſonderliches Gewicht beizulegen pflegt, berufe ich 
mich hier zunächſt auf das Zeugnis eines königlich preußiſchen 
Oberſten, der mir ſchreibt: l 

„Zu der Bemerkung eines württembergiſchen Rittmeiſters 
und Diviſionsadjutanten, von der ich Ihnen erzählte, folgendes: 
Gelegentlich äußerte ich mich ſehr ſcharf über das „Sichſchmieren⸗ 
laſſen“ der Unteroffiziere und hob hervor, wie verderblich dieſes 
nicht allein für die Diſziplin der Armee, ſondern auch für unſeren 
Beamtenſtand ſei, da die Unteroffiziere nach Abgang vom Militär 
bei den verſchiedenſten Verwaltungen als Beamte angeſtellt werden 
und dann auch in dieſer Stellung von der gewinnbringenden 
Gewohnheit ſchwerlich Abſtand nehmen würden. Ich belegte 
dieſes mit einzelnen mir bekannten Tatſachen. Der Rittmeifter... 
erwiderte mir darauf mit ruhigſter Miene: „Der Herr Oberſt 
denken wohl zu ſcharf darüber. Dieſe kleine Zulage kann man 
den Wachtmeiſtern wohl gönnen.“ Ich: „Ich gönne den Wacht⸗ 
meiſtern noch viel größere Zulagen, aber ſie müſſen ihnen auf 
rechtmäßigem Wege zugehen und nicht zum Schaden unſerer 
Dilziplin und des Beamtenſtandes.“ Da ich dieſes ſehr beftimmt 
ſagte, wurde das Thema abgebrochen.“ BER l 

Ein Oberſtleutnant a. D. äußerſt ſich brieflich wie folgt: 
„Ich diente von 1874— 75 als Einjährig⸗Freiwilliger bei einer 
der 8 Batterien eines in einer Großſtadt ſtehenden Feldartillerie⸗ 
Regiments. In jeder Batterie dienten etwa 12 Einjährige. 

Während der Rekrutenausbildung hatten wir täglich eine 
Frühſtückspauſe in einem Reſtaurant neben dem Exerzierplatz, zu 


1) Anmerkung des Herausgebers: Der Verfaſſer hat preußiſche 
Verhältniſſe und preußiſche Regimenter im Auge. Es ſteht feft, 
daß in Bayern das Trinkgelderverbot nicht bloß auf dem Papier 
ſteht, ſondern auch mit Nachdruck praktiſch gehandhabt wird. Aber 
es ſind Fälle bekannt, welche beweiſen, daß auch in preußiſchen 
Truppenteilen von ſchneidigen Vorgeſetzten mit Strenge gegen das 
Schmierunweſen vorgegangen wurde. Ob's etwas geholfen hat? 
Telegraphiſcher Widerruf des Weihnachtsurkaubs z. B. tit gewiß eine 
harte Strafe für Einjährige, die daheim ſofort den Koffer packen 
müſſen. Ob auch die ſchuldigen Unteroffiziere beſtraft werden, iſt 
eine weitere Frage. Auch der ſchneidigſte Offizier iſt nicht imſtande, 
ein eingefreſſenes Uebel auszurotten, wenn nicht von oben her die 
Axt an die Wurzel gelegt wird. 
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der ſämtliche Rekrutenunteroffiziere erſchienen und freigehalten 
wurden. Jeder von ihnen konſumierte hierbei an Eſſen und 
Getränk für mindeſtens 0.80 M. Da nach dem Frühſtück die 
Rekrutenunteroffiziere zu verſchiedenen Reittouren abtraten, wurden 
wir von da bis gegen Mittag von den anderen Unteroffizieren 
der Batterie exerziert, die à conto deſſen, wenn es ihnen 
irgend ihre Zeit erlaubte, auch ſchon zum Frühſtück erſchienen 
und ſich freihalten ließen, ſo daß mit Ausnahme des Wacht 
meiſters ſämtliche Unteroffiziere faſt täglich ihr Frühſtück er 
naſſauerten. In jenem Reſtaurant aß ein Teil der Ein. 
jährigen auch zu Mittag und erhielt hierbei häufig den Beſuch 
von Unteroffizieren, ſo daß ſich eine Einladung zur Teilnahme 
am Mittageſſen nicht umgehen ließ. Des Abends ging man mit 
den Unteroffizieren in Reſtaurants, Theater, Tingeltangels, 
Freudenhäuſer und hielt ſie frei. Wer von uns Einjährigen 
hierbei Zurückhaltung zeigte, dem wurde zum Nachexerzieren 
verholfen, mochte er ſeine Sache auch noch ſo gut gemacht haben. 
Wer mehr als andere draufgehen ließ, der brauchte nur ab und 
zu, höchſtens zwei Vormittage wöchentlich, zum Dienſt zu er 
ſcheinen. Nach Beendigung der Rekrutenausbildung gingen wir 
faſt ſämtlich während des Reſtes des Jahres nur noch gelegent 
lich zum Dienſt. Wenn täglich die Hälfte von uns des Vormittags 
erſchien, ſo wurde das nicht beanſtandet. Mit Ausnahme des 
Wachtmeiſters ließen ſich ſämtliche Unteroffiziere der Batterie 
freihalten, dieſer aber war im Regiment ein Unikum. Da die 
Batterie zwölf Unteroffiziere hatte, oblag jedem Einjährigen 
die Unterhaltung eines Unteroffiziers auf die Dauer eines 
Jahres. Dieſe hatten dabei eine beffere Lebenshaltung alz 
viele Leutnants. Bei den anderen Batterien herrſchten genau 
dieſelben Verhältniſſe. Während der einjährigen Dienſtzeit habe 
ich für die Unteroffiziere ebenſoviel ausgegeben als für 
mich ſelbſt und konnte dabei den Eindruck der Filzigkeit nicht 
vermeiden. Zur Unterdrückung dieſes Unweſens iſt mir während 
meiner ganzen Dienſtzeit von 1874—1907 keine durchgreifende, 
geeignete Maßregel ſeitens der Militärverwaltung bekannt ge 
worden.“ In einem anderen Briefe des Oberſtleutnants findet 
ſich die Bemerkung: „Ich habe als Einjähriger in einer Batterie 
gedient, im Vergleich mit welcher die in Beyerleins „Jena oder 
Sedan“ geſchilderte als Ideal militäriſcher Ordnung und Ge 
ſetzlichkeit angeſehen werden kann.“?) 

Gegen ungerechte Verallgemeinerung habe ich mich jaon 
eingangs verwahrt. Es mag anderswo da oder dort befer 
ſtehen. Aber die vorhandenen Mißſtände und Mißbräuche laſſen 
ſich nicht wegleugnen, und ich weiß es aus eigener Erfahrung 
und noch mehrere andere preußiſche Stabsoffiziere haben mir 
verſichert, daß 5 ihrer Dienſtzeit von 31 bis 36 jähriger 
Dauer nach dem Kriege 1870/71 ihnen in ihrem Korpsbereich 
keine radikalen Maßregeln zur Unterdrückung des Schmiergelder 
unweſens bekannt geworden ſind. Die Frage iſt alſo immer 
noch aktuell. 


— 


) Die Dreiſtigkeit mancher Unteroffiziere gest aber auch au 
die älteren Mannſchaften über, wenigſtens aaa ie beſonders 
veranlagten Exemplare. Als ich nach meiner bender wurde 
einem anderen Einjährigen in die Korporalſchaft eingere t wurde, 
verübten ältere Leute an uns einen förmlichen Erpreſſungsverſuch. 
Sie wurden ſogar bandaveiflich, Das bekam ihnen aber ſchlecht, denn 
ich bin ſehr ſtark und mein Kamerad war's ebenfalls. Wir verhauten 
die drei Kerle auf der Mannſchaftsſtube mit unſeren Koppeln fürdter 
lich. Wir waren in ſolcher Wut, daß ſich weder der Untero 10 
noch die Leute an uns heranwagten. Bei einem ſolchen Syſtem w 
eben die Roheit 92 Wer ſich nicht wie wir die Frechlinge 
vom Halſe hielt, der mußte ſchmieren, jon war er jeder Rieder 
trächtinfeit ausgeſetzt: die Sachen wurden ihm geſtohlen, er wur 
beim Marſch in die Kniekehlen getreten, man urinierte in i 
Gewehr uſw. Ich war Einjähriger bei einem Infanterie Regimen 
Bei der Artillerie und Kavallerie iſt's in dieſer Hinficht mandir 
noch ſchlimmer. Da handelt es fic) bei dem Schmieren der fir 
meinen nicht etwa bloß um freiwillige kleine Trinkgelder = 
gelegentliche Stalldienſte, ſondern um lächerlich hohe Besant 
für Pferdepuben uſw. Die betr. Leute verlangen einfa ben 
Gelder, und der Einjährige muß, fie zähneknirſchend nien un 
wenn er nicht befürchten will, daß er hinterrüds ſchikanie 
geſchädigt wird. 
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Weltrundſchau. 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Italien zwiſchen dem alten und dem neuen Dreibund. 


Hat Freiherr von Aehrenthal den Zeitpunkt für die Annexion 
Bosniens richtig gewählt? Können die Vorteile, die Oeſterreich 
aus dieſer Abänderung des Beſitztums erwartet, die Gefahren 
und Nachteile aufwiegen, die ſich aus dem Schritte ergeben? 
War es beſonders klug, die Räumung des Sandſchaks ſofort 
auszuführen, ſtatt dieſe Kompenſation noch in der Hand zu be⸗ 
halten? Dieſe Fragen drängen ſich wiederum auf angeſichts der 
viertägigen Verhandlungen über die auswärtige Politik in der 
italieniſchen Deputiertenkammer. Der Schlußeffekt ſieht ja 
für den oberflächlichen Beobachter recht nett aus: mit 297 gegen 
140 Stimmen, alſo mit Zweidrittelmehrheit, wurde die äußere 
Politik der Regierung gebilligt, und dieſe Regierung Giolitti⸗ 
Tittoni ſteht auf dem Boden des Dreibundvertrages. Sieht man 
genauer zu, ſo hat die Regierung, um das Vertrauensvotum zu 
erlangen, doch der antiöſterreichiſchen Strömung im Lande er⸗ 
hebliche Zugeſtändniſſe machen müſſen. Im Rahmen des Drei⸗ 
bundvertrages iſt man verblieben; aber wo iſt der bundesbrüderliche 
Geiſt, der lebendig macht? Die italieniſche Formel lautet: Drei- 
bund und Freundſchaften! Die Freundſchaften gelten dem ruſſi⸗ 
ſchen Reich, mit dem eine beſondere Verſtändigung über die 
Balkanangelegenheiten beſteht, — der engliſchen Weltmacht, in 
deren Schlepptau fic) Italien wegen feiner Mittelmeer -Intereſſen 
ſchon länger befindet, — und der franzöſiſchen Schweſter⸗ 
nation, mit der man die Blutsverwandtſchaft im neuen Jahr- 
hundert aufgefriſcht hat. Italien will den Dreibundvertrag nicht 
brechen; aber ob es ihn im Ernſtfall halten wird, werden wohl 
nur die Optimiſten bejahen. Von Deutſchland wurde in den 
jüngſten römiſchen Debatten gar nicht geſprochen; dafür wurde 
Oeſterreich um ſo ſchärfer kritiſiert. Von deutſcher Seite wurde 
eine kleine Probe auf die transalpine Bundesfreundlichkeit ge⸗ 
macht, als der Marokkoſtreit ausbrach: Italien hat uns damals 
im Stiche gelaſſen, weil es ſeine eigenen Intereſſen beſſer bei 
Delcaffé und König Eduard aufgehoben glaubte. Als Oeſter⸗ 
reich die Annexion vollzogen hatte, hielt der italieniſche Miniſter 
Tittoni eine Gelegenheitsrede, die recht freundlich klang. Jetzt 
hat er ſein Entgegenkommen vom Miniſtertiſche aus wieder 
hinweginterpretieren müſſen: Italien zieht nunmehr nicht 
am öſterreichiſchen, ſondern am ruſſiſchen Strange. Man 
muß noch froh ſein, daß es wenigſtens abmahnende und 
warnende Worte an die tobenden Serben und Montenegriner 
richtet. Leider wird dieſe Predigt wohl nicht viel helfen. Die 
Serben und Montenegriner verlaſſen ſich auf die Gunſt Rußlands 
und auf die Agenten Englands; die letzteren haben ja auch die 
regierenden Jungtürken in der Hand. In dieſen Treibereien 
von engliſcher Seite, die bei Rußland unmittelbare und bei 
Frankreich mittelbare Unterſtützung finden, ſteckt die gegenwärtige 
Gefahr für den Frieden, und man kann beim beſten Willen nicht 
verkennen, daß Italien dieſem antiöſterreichiſchen Dreibund zur— 
zeit in die Hände arbeitet. 

An ſich kann uns die laue Stimmung Italiens in Sachen 
des alten Dreibundes weder überraſchen noch erſchrecken; wir 
haben ſeit Jahren ſchon die Anſicht vertreten, daß auf Italien 
kein Verlaß ſei in der Stunde der Gefahr. Wir brauchen dieſen 
unſicheren Bundesgenoſſen nicht abzuſtoßen, fo lange er „korrekt“ 
bleibt; wir müſſen nur klar darüber ſein, daß dieſer Schirm 
höchſtens bei trockenem Wetter zu gebrauchen iſt. 

Der deutſch⸗öſterreichiſch-italieniſche Dreibundvertrag ift in 
jeinem vollen Wortlaute nicht veröffentlicht worden. In Deutſch— 
land hat man auch bisher gar keine Sehnſucht nach der Ent— 
hüllung ſeiner Paragraphen gehabt, da die deutſche öffentliche 
Meinung ſich an den Kern der Sache hielt: Solidarität in der 
Erhaltung des Beſitzſtandes und des Friedens. Durch die italie- 
niſchen Verhandlungen wird nun etwas Licht geworfen auf ein 
Balkan⸗Kapitel im Dreibundvertrag. Anſcheinend iſt darin vor— 
geſehen, daß Italien eine Kompenſation erhalten ſolle, falls in 
Mazedonien und Albanien eine Beſitzänderung zugunſten 
Oeſterreichs erfolge. Durch geſprächige Exminiſter iſt von dieſer 
Klauſel in Italien etwas durchgeſickert. Flugs behaupten die Begehr- 
lichen, ſchon die Umänderung des Titels der „okkupierten“ Pro- 
vinzen Bosnien und Herzegowina in „annektierte“ ſei eine 
Gebietserweiterung, die Oeſterreich kompenſationspflichtig mache. 
Daran haben die Irredentiſten ſogar die verwegene Behauptung 
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geknüpft, Oeſterreich habe eine Kompenſation in — Trentino ver. 
ſprochen. Es iſt nun aktenmäßig klargeſtellt, daß Italien von 
Vertrags wegen keine Forderung an Oeſterreich ſtellen kann, 
am allerwenigſten an ſeiner Nordgrenze; erſt wenn die 
Aufteilung von Mazedonien und Albanien vor ſich ginge, 
würde Italien pari passu mit Oeſterreich ſeinen Happen ver⸗ 
langen können. Uns ſcheint es bedauerlich, daß man überhaupt 
mit ſolchen Eventualitäten den Dreibundvertrag beſchwert hat. 
Vermutlich hat Italien ſelbſt als Preis für die Verlängerung 
des Vertrages dieſe Garantie für den Fall einer künftigen 
Liquidation der europäiſchen Türkei durchgeſetzt. Jetzt bietet 
die Enthüllung dieſer allzu vorſichtigen Klauſel den engliſchen 
Drahtziehern in Konſtantinopel ein neues Hilfsmittel. Inzwiſchen 
hat ſich nämlich die Konſtellation gründlich verändert. England, 
das noch vor einem Jahre im Verein mit Rußland auf die Wuf- 
teilung der Türkei hinarbeitete, hat ſeit der Verfaſſungsrevolution 
ſich zum Beſchützer der Türkei aufgeworfen, wiederum im Verein 
mit Rußland. 

Die wahre Geſinnung der italieniſchen Volksvertretung 
kam weniger bei der formellen Schlußbeſtimmung zum Ausdruck, 
als vielmehr in dem Beifallsſturm bei einer Rede des früheren 
Miniſterpräſidenten Fortis. Und dieſe Rede war eine leiden⸗ 
ſchaftliche Anklage gegen Oeſterreich, das angeblich den Frieden fort⸗ 
während ſtöre und Italien zu Rüſtungen zwinge — zugeſpitzt zu dem 
Ultimatum: entweder müſſe Oeſterreich ſich bekehren, oder Italien 
müſſe ſeine eigenen Wege gehen. Wir wollen keineswegs die 
neuere Taktik Oeſterreichs durch dick und dünn verteidigen; aber 
Herr Fortis übertreibt doch tendenziös die öſtereichiſchen Maß⸗ 
nahmen. Die Sandſchakbahn war ein ſeit 30 Jahren klar ver- 
brieftes Recht Oeſterreichs, deſſen materielle Begründung ſich auch 
nicht im geringſten anzweifeln ließ. Die Annexion Bosniens 
war freilich eine Ueberſchreitung des formellen, geſchriebenen Rechts; 
aber fie brachte keine ſachliche Aenderung der beſtehenden Gebiets. 
verteilung. Für die Sandſchakbahn konnte Italien ſich ſofort 
ſchadlos halten durch das Eintreten für die Donau⸗Adria⸗Bahn, 
gegen die Oeſterreich nichts einzuwenden hatte. Die ſachlich be⸗ 
langloſe Annexion hätte gewiß nicht fo große Aufregung bervor- 
gerufen, wenn nicht die innere Umwälzung in der Türkei vorher⸗ 
gegangen wäre und eine volle Umwälzung der engliſch⸗ruſſiſchen 

alkanpolitik herbeigeführt hätte. Mußte ſich deshalb Italien 
auf die engliſch⸗ruſſiſche Seite ſchlagen? Hätte es feine berech⸗ 
tigten Intereſſen nicht wahren können im Einvernehmen mit 
Oeſterreich, das durch den Verzicht auf den Sandſchak Novibaſar 
die Grenze ſeiner Anſprüche ſelbſt markierte? 

Wie die Dinge jetzt liegen, kann man in die Triumph- 
geſänge unſerer Offiziöſen über die Abſtimmung in der italieniſchen 
Kammer nicht recht einſtimmen. 

Die Wiederherſtellung der Ordnung in Prag. 

Endlich hat die öſterreichiſche Regierung die ſtarke Hand 
walten laſſen. Gerade am 2. Dezember, dem Tage des ſechzig⸗ 
jährigen Kaiſerjubiläums, mußte das Standrecht in Prag ver⸗ 
kündet werden. Die ſcharfe Maßregel war wirkſam. Die Todes. 
ſtrafe hat doch immer noch ihre abſchreckende Kraft. Der auf. 
gehetzte Pöbel verſchwand von den Straßen. Die tſchechiſch⸗ 
radikalen Abgeordneten verſuchten freilich im Wiener Reichsrat 
Racheſkandal zu machen, aber es wollte ſogar dieſen Meiſtern 
der Lärmobſtruktion bisher nicht recht gelingen. Man hofft 
ſogar trotz der aufregenden Zwiſchenfälle die Arbeitsfähigkeit des 
Parlaments zu erhalten. Der Anfang zur Beſſerung iſt alſo 
nicht übel. Es bleibt nur zu wünſchen, daß einerſeits die 
Regierung feſt ſtehen bleibt auf dem unantaſtbaren Boden der 
unbedingten Wahrung der Ordnung und Sicherheit, und daß 
anderſeits die Deutſchen in Oeſterreich ſich durchaus fern halten 
von jeder Wiedervergeltung oder Herausforderung. In Wien 
hat man den Abg. Klofatſch als den Hauptſchuldigen an den 
Prager Ausſchreitungen aus dem Ratskeller hinauskomplimentiert; 
ſolche Revancheſtückchen können nichts nützen, aber viel ſchaden. 
Auch die deutſchen Studenten ſollten vernünftig genug ſein und 
der Regierung nicht ihre ſtaatsrettende Aufgabe erſchweren durch 
eigenſinniges Feſthalten an ihren Couleurparaden. Sehr wichtig iſt 
ferner, daß die reichsdeutſchen Studenten und unſere heißblütigen 
Alldeutſchen ſich von wörtlicher oder tätlicher Einmiſchung in 
die öſterreichiſchen Angelegenheiten fern halten. Jeder Eingriff 
vom Reich aus liefert Waſſer auf die Mühlen der Hetzer. Sie 
werden ſagen: Was den Reichsdeutſchen recht iſt, das iſt auch 
den ruſſiſchen, ſerbiſchen uſw. Slowenen und den Franzoſen, 
Italienern, Engländern billig! Gerade die Unterſtützung der 
unruhigen Elemente in Oeſterreich vom Auslande her iſt für den 
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Beſtand der Monarchie ſo ſehr ee Und deutlicher als 


je zeigt uns die gegenwärtige Weltlage, daß der Beſtand des 
habsburgiſchen Reichs und feine enge Verbindung mit Deutſch⸗ 
land für den Frieden überhaupt und für die Intereſſen Deutſch⸗ 
lands insbeſondere von entſcheidender Bedeutung iſt. Die 
Solidarität der beiden Kaiſerreiche erfordert eine zarte gegen⸗ 
ſeitige Rückſichtnahme. Wir können mit Recht fordern, daß die 
öſterreichiſche Regierung unſere dortigen Stammesgenoſſen und 
deren friedliche Gäſte gegen Chr und Körperverletzungen ſchütze; 
aber wenn die dortige Regierung ihren guten Willen zeigt, ſo 
dürfen wir ihr die dornige Aufgabe in keiner Weiſe erſchweren. 

Hoffentlich bleibt die Energie der öſterreichiſchen Regierung 
nicht auf das polizeiliche Gebiet beſchränkt, ſondern reicht auch 
zu einem gründlichen kriminaliſtiſchen Vorgehen aus. Man 
ſollte doch einmal auf die letzten Wurzeln der Prager Exzeſſe 
zurückgehen und vor Gericht klarſtellen, wer die Ausſchreitungen 
veranſtaltet hat, und welche moraliſchen und materiellen Hilfs— 
mittel hinter dieſen ſtaatsfeindlichen Treibereien ſtecken. 


Der brave Deutſche Reichstag. 


Eine gewaltige Angſt hatten die Blockpolitiker vor der 
Verhandlung über die Anträge auf Miniſterverantwortlichkeit 
und auf ſonſtige Aenderungen der Verfaſſung und der Geſchäfts⸗ 
ordnung. Weil die Herren ihrerſeits alles vom engherzigen 
Standpunkt ihrer Parteiintereſſen betrachten und behandeln, 
ſetzten ſie bei der Oppoſition die ſchlimme Abſicht voraus, den 
Block mitſamt dem Blockkanzler mit einem großen Krach in die 
Luft ſprengen zu wollen. Die Zentrumspreſſe hatte freilich ſtets 
erklärt und die Fraktion des Zentrums hatte es durch ihr Ver⸗ 
halten bei der tog. Kaiſerdebatte deutlich bekundet, daß wir es 
nur auf ſachliche Reformen abgeſehen haben und nicht auf eine 
vorzeitige Sprengung des Blocks. Aber die Angſt blieb doch. 
Auch die gemäßigte Haltung der Sozialdemokratie bei der erſten 
Debatte reichte nicht zur Beruhigung aus. Man fühlte, daß der 
Block mit Sprengstoff durchſetzt war, der bei einem kräftigen 
Schlage ſich entzünden könnte. 

Und nun hat der ruhige (man könnte ſagen: langweilige) 
Verlauf der Sache die Angſtmeier des Blocks in beſchämender 
Weiſe abgeführt. Es waren Geſpenſter, vor denen dieſe Helden 
ſich gegenſeitig graulich gemacht haben. 

Allerdings hat die Geſchicklichkeit der Regierung im Lavieren 
und Diplomatiſieren auch das ihrige zu dem ſtillen Verlauf 
beigetragen. Fürſt Bülow und ſein Generalſtab hatte da einen 
ausgeklügelten Mittelweg eingeſchlagen. Die volle Fernhaltung 
der Regierung von den Beratungen hätte die Stimmung ver— 
derben können, namentlich bei den ſonſt ſo braven Freiſinnigen, 
die doch in dieſer Frage durch das alte Programm und die 
Wünſche der Wähler engagiert waren. Die aktive Beteiligung 
an der Debatte konnte anderſeits als ein zu weites Entgegen- 
Alſo nahm man die zwiſchenliegende Halbheit. Nicht Fürſt 
Bülow ſelbſt, ſondern ſein erſter Stellvertreter von Bethmann— 
Hollweg erſchien; er ergriff das Wort, aber nicht inmitten der 
Debatte, ſondern vor Eintritt in dieſelbe. Er lehnte die Anträge 
nicht ab und nahm fie auch nicht an, ſondern ſprach das Suter 
eſſe der Regierung an der im Prinzip bereits ſtabiliſierten Ver— 
antwortlichkeit aus, wobei er geſchickt die Sache ſo drehte, daß 
ſchon die Beteiligung der Miniſter als Zuhörer wie eine be: 
ſondere Aufmerkſamkeit gegenüber dem hohen Hauſe erſchien. 

Nach dieſer nett gedrechſelten Einleitung wurde recht ſach— 
lich verhandelt, und das Ergebnis war natürlich die Verweiſung 
der Anträge an eine Kommiſſion. Eine „Beerdigungs-Kommiſ⸗ 
ſion“, ſagen die Peſſimiſten. Freilich bleibt in der Kommiſſion 
mancher erſte Anlauf ſtecken; aber dieſe Etappe iſt unvermeidlich. 
Es iſt immerhin ein Schritt vorwärts, wenn die Verwirklichung 
der Verantwortlichkeit endlich einmal zur Ausſchußberatung 
kommt. Sollte der Bericht nicht fertig oder nicht erledigt 
werden, ſo hat man doch einen Haken, an den ſich 
in der nächſten Seſſion die Sache wieder anhängig 
machen läßt. Schneller erledigen laſſen ſich die Anträge 
auf Abänderung der Geſchäftsordnung, und nach unſerer 
Anſicht würde es ſchon ein großer Gewinn fein, wenn der Reichs⸗ 
tag wenigſtens ſich ſelbſt die Freiheit gäbe, an Interpellationeu 
eine Beſchlußfaſſung zu knüpfen. Das würde gelegentlich er- 
möglichen, bei kritiſchen Angelegenheiten mit Schnelligkeit und in 
eindrucksvoller Form die Willensmeinung der Volksvertretung 
in die Wagſchale zu werfen. Immerhin ein Mittel, um in den 
Miniſtern das Bewußtſein ihrer Verantwortlichkeit zu wecken. 
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Gedanken über den Evangeliſchen 
Bund 


aus Anlaß der Braunſchweiger Tagung. 


Von einem deutſchen Proteftanten. 
II. (Schluß.) 

Zwar ijt die Zurückdämmung der Sozialdemokratie Yin 
ſichtlich der Zahl ihrer Vertreter im Reichstag gelungen, die Zahl 
der ſozialdemokratiſchen Stimmen aber hat ſich um 300000 ge⸗ 
mehrt. Inzwiſchen wurden von dieſer Partei allergrößte Fehler 
gemacht; ob aber nicht die Verteuerung der Lebensmittel und die 
ſehr beträchtliche Erhöhung der Steuern ihr neue Mitläufer wirbt? 
Da dürfte doch ein Zuſammengehen der chriſtusgläubigen Prote. 
ſtanten mit den ihrer Kirche treuen Katholiken angezeigt erſcheinen, 
zumal weder diefe noch jene für fih allein im Reichstag die Mehr. 
heit beſitzen noch je beſitzen werden. Dagegen erhebt der Evan. 
geliſche Bund den denkbar kräftigſten Einspruch. Daß das nicht 
zum Glück des Deutſchen Reiches geſchieht, hat uns bereits Ben. 
nigſens Freund ausrechnen laſſen. Unſer Ergebnis ſteht noch 
feſter, wenn wir den Jungliberalismus in Anſatz bringen, von 
welchem jener 1880 noch nichts wußte. Die Jugend hat etwas 
Träumeriſches, Unklares an fih, der Jungliberalismus auch, fo: 
fern er, ohne es zu wollen, die Geſchäfte der Sozialdemokraten, 
ja bis zu einem gewiſſen Grade die der Anarchiſten, beſorgt. Dies 
deswegen, weil der Jungliberalismus, ſoviel ihn von den Sozial⸗ 
demokraten ſonſt trennen mag, mit ihnen einig ift in der Ableh⸗ 
nung der Autorität, beſonders der religiöſen und kirchlichen Muto: 
rität. Wie frühere Geſchlechter von irgend einem großen Philo- 
ſophen, ſo hat das gegenwärtige ſich vom Monismus oder dem 
Poſitivismus gefangen nehmen laſſen; nachdem die nationalliberale 
Partei ihre Ideale, die weſentlich auf politiſchem Gebiete gelegen 
waren, in der Hauptſache verwirklicht hat, ſtellt der Junglibera⸗ 
lismus neue Ideale auf, die vorwiegend auf dem Gebiet der Vil 
dung und des ſozialen Lebens ſich befinden; aber auch wenn ſeine 
Vertreter bezüglich der zu erreichenden Ziele weder einig noch 
ſich klar ſind, gewiß iſt, daß unſere moderne Jugend, weil ſie 
die chriſtliche Hoffnung ebenſo wie den chriſtlichen Glauben auf- 
gegeben hat, in übertriebener Weiſe mit den beſtehenden Verhältniſſen 
unzufrieden iſt. Von dieſem Standpunkt aus die Jungliberalen mit 
den Sozialdemokraten vergleichend, muß man fagen: es iſt derſelbe 
Faden, nur eine andere Nummer. Gott behüte unſer Vaterland vor 
Unglück in der äußeren Politik! Die Jungliberalen, welche ja jetzt an 
der Arbeit ſind, die gemäßigt Liberalen an die Wand zu drücken, 
wären dem Anſturm der äußerſten Linken nicht gewachſen. Es 
entſpricht der Wirklichkeit, wenn Sell in ſeinem Buche ſagt: „In 
der modernen Kultur hat ſich eine Emanzipation ſowohl der 
höheren, wie der niederen Kultur (Ziviliſation) von allen autori: 
tativen Formen des Chriſtentums vollzogen“, aber es iſt nun ein 
mal immer ſo geweſen und wird in Zukunft ſo bleiben, daß der 
Zuſammenbruch der religiöſen Autorität den der politiſchen und 
ſozialen zur naturnotwendigen Folge hat. Da ift gegen den Evan 
geliſchen Bund der ſchwere Vorwurf zu erheben, daß er der Ar 
beit des Bauens auf dem Grund der Heiligen Schrift und des 
chriſtlichen Gemeinglaubens viele und wertvolle Kräfte entzieht. 
Wo werden wir in den kommenden Jahrzehnten eine hinreichende 
Anzahl konſervativer Wähler herbekommen, wenn wir nach Ever, 
ling auf eine „tatenfrohe Sammlung der proteſtantiſchen Kräfte 
angewieſen bleiben? 

Das ift eben der Jammer, daß im Evangeliſchen Bund 
zu viel Proteſtantismus und zu wenig Evangelium ſteckt, daß 
eine beträchtliche Zahl ſeiner Mitglieder den Glauben, welcher 
allein als weltüberwindend bezeichnet werden kann, nicht 
mehr beſitzt. Oder was anders hat denn ſo und ſo viele An. 
hänger des Bundes bei den Wahlen veranlaßt, lieber den Siet 
eines kirchenfeindlichen Jungliberalen oder Sozialdemokraten her 
beizuführen, als einem konſervativen Katholiken ihre Stimme zu 
geben, wenn nicht blinder Katholikenhaß? Im Blick auf Oſtaſien ſagt 
Sell: „Es gilt die Pflanzung einer neuenchriſtlichen Kultur.“ Gewiß 
wird man den alten Bildungsvölkern dort drüben chriſtliche Kultur 
bringen müſſen, aber doch vorerſt das Chriſtentum und mit dieſen 
und durch dieſes die chriſtliche Kultur; mit Sells Begeiſterung für 
freien weltlichen Staat, freie weltliche Schule, freie weltliche 
Geiſtesbildung, Kunſt und Literatur, ſtaatliche ſoziale Fürſorge 
iſt jenen Völkern herzlich wenig gedient. Und den unteren Klaſſen 
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in unſerem Vaterland auch nicht. Man mag die äußeren Ver⸗ 
hältniſſe beſſern, ſoviel man will, „unſer Herz bleibt“, wie 


St. Auguſtin ſagt, „unruhig, bis es ruhet in Gott“. Daß ganze 


Völker wie einzelne Menſchen an unbeſchränkter Freiheit zugrunde 
gehen können, dieſe Lehre der Geſchichte wird von unſeren Jung⸗ 
liberalen nicht beherzigt. Wenn viele unſerer Univerſitätspro⸗ 
feſſoren für die Wiſſenſchaft und ihre Lehre vollſte Freiheit von 
Rückſichtnahme auf religiöſe Ueberzeugungen verlangen, und dies 
aus Anlaß von Läſterungen des allgemeinen chriſtlichen Glaubens, 
wenn ein Karl Snyder in feinem „Weltbild der modernen Wiſſen⸗ 
ſchaft“ von dieſer rühmen kann, ihre Tendenz ſei atheiſtiſch, wenn 
ein Moniſt Unold erklärt, unſer ganzes modernes Staats⸗ und 
Kulturleben baue ſich auf die Errungenſchaften des ſogenannten 
Atheismus, das heißt auf wiſſenſchaftlicher Grundlage auf, dann 
dürfte es auch für proteſtantiſche Eltern, denen am Seelenheil 
ihrer die Univerſität beſuchenden Söhne gelegen iſt, Zeit werden, 
darüber nachzudenken, ob das Verlangen der Katholiken nach einer 
katholiſchen Univerſität ein ſo gar unberechtigtes ſei, und ob ſie 
ſelbſt nicht die heilige Verpflichtung haben, vom Staate Bürg⸗ 
ſchaft dafür zu verlangen, daß das Beſte, was ſie ihren Söhnen 
auf den Lebensweg mitgegeben haben, nicht in frivoler Weiſe 
durch die von ihm beſoldeten und teilweiſe ſeinen eigenen Beſtand 
untergrabenden Univerſitätslehrer aus den Herzen der Jugend 
geriſſen werde. 

Iſt es dem Evangeliſchen Bund wirklich um die Sache 
des Evangeliums und unſeres Volkes zu tun, ſo wende er ſich 
einmal in heiligem Zorn gegen ſolchen Uebermut, der für 
mindeſtens ein Menſchengeſchlecht unheilbaren Schaden anrichtet! 
Liberale Katholiken können noch an Hochſchulen Anſtellung finden; 
Perſönlichkeiten aber, die eine konſervative Ueberzeugung im 
Staatsleben nur zu gebührender, nicht zu allein maßgebender 
Geltung gebracht ſehen möchten, dürfen, ob ſie proteſtantiſch ſind 
oder katholiſch, kaum auf die Gnade der Fakultäten in Süddeutſch⸗ 
land rechnen. Wenn der unter den Hochſchullehrern herrſchende 
Geiſt für die Zukunft der konſervativen Sache nur Befürchtungen 
ermöglicht, jo ſteht es bei den Volksſchullehrern nicht beffer. „Die 
monatlichen Mitteilungen des Vereins zur Erhaltung der evan⸗ 
geliſchen Volksſchule“ beklagen in ihrer Auguſtnummer, daß auf 
dem Lehrertag zu Dortmund beide Redner „nichts, gar nichts von 
dem hohen Wert des Chriſtentums für Jugenderziehung und Volks- 
bildung zu ſagen wußten.“ Im Gegenteil! In der Abweiſung 
alles ſpezifiſch Chriſtlichen erblickten ſie eine der Hauptforderungen 
der Gegenwart für die Schule. Nationale Einheitsſchule und 
Kulturübermittlung waren die beiden Angeßpunkte ihrer Aus⸗ 
führungen. Rektor Sommer erklärte: „Alles Einſeitige, Dog⸗ 
matiſche, die Bevölkerung Trennende und gewiſſermaßen Des- 
organiſierende muß der Erkenntnis von der Notwendigkeit des 
geſchloſſenen Ganzen der Volksbildung weichen.“ Profeſſor Natorp 
legte dar: „Wir müſſen ringen um die fachliche Aufſicht, die 
freiere Geſtaltung des Religionsunterrichts und um eine mehr 


wiſſenſchaftliche und damit freiere Lehrervorbildung. Die geiſtige 


Zwingherrſchaft einer oder weniger Konfeſſionen kann ſich nicht 
mehr lange behaupten. Aus dem deutſchen Katholizismus wird 
ein neuer, wenn auch anders gearteter Proteſtantismus 
entſtehen. Wenn der deutſche Katholizismus das römiſche 
Joch abgeworfen hat, dann erſt haben wir ein Vaterland.“ 
Der Herausgeber bemerkt dazu: „Im Namen der nationalen 
Einheit und im Namen der Kultur ſoll der chriſtlichen Schule 
und Kirche der Krieg bis aufs Meſſer erklärt werden. Die 
Schule ſoll zu einer Antikirche erhoben bzw. ausgeſtaltet werden. 
. . . Sie fol im Gegenſatz zu der chriſtlichen Kirche insgeſamt, 
wie zu den einzelnen chriſtlichen Kirchen eine beſtimmte Welt: 
anſchauung den Kindern einpflanzen, die Weltanſchauung des 
chriſtentumsfeindlichen Zeitgeiſtes bzw. der Kultur, welch letztere 
ja überhaupt dazu beſtimmt iſt (ganz nach ſozialdemokratiſcher 
Denkweiſe), an Stelle des Chriſtentums zu treten. . .. Und alle 
Kinder folen der Schule als der modernen Kirche aus: 
geliefert, der chriſtlichen Kirche, der ſie von Geburt angehören, 
unvermerkt entzogen werden. ... Wahrlich, wenn die gläubigen 
Chriſten und die kirchlichen Behörden und Körperſchaften jetzt 
noch nicht wiſſen, was die Uhr geſchlagen hat, wenn ſie jetzt 
noch nicht wiſſen, daß der Kirche in brüskeſter Weiſe der Fehde⸗ 
handſchuh hingeworfen wird, wenn fie auch nach dem Dort: 
munder Lehrertag noch fortfahren können zu ſchlafen und zu 
träumen, dann iſt der deutſchen evangeliſchen Chriſtenheit über⸗ 
haupt nicht mehr zu helfen. Mag ſie denn in der Ferne Miſſion 
treiben und die Seelen der Heiden für Chriſtum zu gewinnen 
ſuchen, im eigenen Lande überläßt ſie das Feld — Kirche und 
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Schule und damit das ganze Volk — dem wider Gott und 
Chriſtum ſich auflehnenden und nach abſoluter Herrſchaft 
ſtrebenden, jede andere Geiſtesrichtung unter die Füße tretenden 
Zeitgeiſt. ... Es finden fic) in den Natorpſchen Ausführungen 
ſozialiſtiſche Gedanken genug, deren Verwirklichung in ihrer Kon⸗ 
ſequenz ganz unausbleiblich die heutige Staats und Geſellſchafts⸗ 
ordnung über den Haufen werfen wird. Mögen alſo die Staats⸗ 
lenker, die nicht der ſozialiſtiſchen Republik in die Hände arbeiten 
wollen, ſondern es mit der Erhaltung der Monarchie und des 
deutſchen Kaiſerreiches treu meinen, ſich zur Zeit völlig darüber 
klar werden, wohin die radikale Strömung in der Lehrerwelt 
führt. Unter dem ſtürmiſchen, nicht endenwollenden Beifall 
ſeiner Zuhörer wagte es Dr. Natorp, im Hinblick auf die 
Verwirklichung ſeiner Anſchauungen ſeinen Vortrag mit den 
Worten zu ſchließen: „Das ſei unſere Pfingſthoffnung und 


unfer Pfingſtgelübde.“ 

Das ift doch ein derber Schlag ins Angeſicht für 
die gläubige Chriſtenheit. Nun, auch ſolchen Schlag nehmen 
wir ruhig und gleichmütig hin, nur haben wir kein Recht, 
uns noch länger Chriſten zu nennen, wenn wir ihn nicht 
als das, was er iſt, empfinden, und wenn wir uns ihm 
gegenüber noch länger über den Geiſt, der in dieſer ganzen 
Schulreformbewegung ſteckt, täuſchen. Es iſt der Geiſt der 
ausgeſprochenſten Chriſtentumsfeindſchaft, und jedes Paktieren 


oder Freundlichtun mit ihm ſtellt uns ſelbſt außerhalb der Zu⸗ 


gehörigkeit zu Chriſto und feinem Reiche.“ In der Oftober- 
nummer wird dann der Proteſt des Katholiſchen Lehrerverbandes 
gegen Profeſſor Dr. Natorps Aufforderung zur Abſchüttelung 
des römiſchen Joches mitgeteilt und die Treue der katholiſchen 
Lehrer gegen ihre Kirche gerühmt, unter Wahrung des evange⸗ 
liſchen Standpunktes die Bundesgenoſſenſchaft aller, welche den auf 
Vernichtung der chriſtlichen Kirche abzielenden Beſtrebungen ent⸗ 
gegentreten, begrüßt und über die viel zu geringe Zahl der Mitglieder 
des Verbandes evangeliſcher Schul- und Lehrervereine geklagt. 

Dem Deutſchen Lehrerverein, der Natorp zujubelte, gehören 


weit über 100000 Mitglieder an, dem Katholiſchen Lehrerverband 


20000, dem Evangeliſchen nur 5000. Wie ſtellt ſich der Evan⸗ 
geliſche Bund? Er geht mit der liberalen Partei, welche un⸗ 
entwegt die Simultanſchule fordert, dieſe Vorſtufe der religions⸗ 
loſen Schule; in ſeinem Kulturkampfeifer ſieht er nicht, daß die 
verſchiedenſten antireligiöſen und antichriſtlichen Vereine einen 
Bund zu dem ausgeſprochenen Zweck der Vernichtung des Chriften. 
tums geſchloſſen haben; in ſeiner maßloſen Selbſtüberſchätzung 
hat er kein Auge dafür, daß, wenn das Zentrum niedergeworfen 
wäre, ſeine eigene Widerſtandskraft gegen die ungeheuere Maſſe 
der Sozialdemokraten und Linksliberalen bei deren erſtem Anſturm 
gebrochen ſein würde. Zwar verwerfen nicht wenige feiner Mit- 
glieder die Simultanſchule, aber bei Wahlen geben ſie zumeiſt 
deren Verteidigern ihre Stimme. Eines hat der Bund durch 
ſeine eifrige Arbeit fertig gebracht: durch die von links herkom⸗ 
mende Strömung laſſen ſich ſeine Anhänger leicht fortreißen, in 
die Richtung nach rechts ſind ſie kaum zu bringen. Was heißt 
das aber bei dem innerhalb des Liberalismus herrſchend ge⸗ 
wordenen Zug? Man braucht kein Prophet zu ſein, um zu wiſſen, 
was für ein furchtbares Erwachen es geben wird, wenn die 
Moniſten des Liberalismus und die Atheiſten der Sozialdemo⸗ 
kratie am Ziel ihres Strebens angelangt ſind. Man kann nicht 
ungeſtraft im 20. Jahrhundert eine Politik betreiben, die bereits 
im 17. ſich als verfehlt erwies. 

Wie von der inneren, ſo gilt das auch von der äußeren 
Politik. Der wäre ſehr von Vorurteilen eingenommen, welcher 
leugnen wollte, daß im Kampf der Konfeſſionen auf beiden 
Seiten gefehlt wird. Es iſt begreiflich, daß alle, welche von der 
Wahrheit und dem Recht ihrer Konfeſſion überzeugt ſind, deren 
Ausbreitung wünſchen. Die Unterſtützung der in der Zerſtreuung 
lebenden Glaubensgenoſſen iſt eine ſelbſtverſtändliche Sache. 
Anders ſteht es, wenn ein Verein unter den Angehörigen einer 
anderen Konfeſſion eine Propaganda betreibt, von der politiſchen 
Beigeſchmack fernzuhalten ein Ding der Unmöglichkeit iſt. Was 
mit der vom Evangeliſchen Bund geplanten Fortſetzung und 
Vollendung des Werkes der Reformation gemeint iſt, darüber iſt 
weiter kein Wort zu verlieren. Daß derſelbe die evangeliſchen 
Gemeinden in Oeſterreich zu eifriger Agitation anſpornt und nach 
dem Maß ihres Erfolges mit Unterſtützungen bedenkt, liegt eben 
auf dem Weg zu ſeinem Ziel. Aber es iſt von politiſchen Ge— 
ſichtspunkten aus ein höchſt gewagtes Unternehmen, das da be— 
trieben wird. Mag ein Redner in Braunſchweig mit ſtärkſtem, 
aber gerade deshalb ſchlechterdings nicht überzeugendem Ausdruck 
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geleugnet haben, daß die Los⸗von⸗Rom⸗Bewegung die Bedeutung 
habe Los von Oeſterreich, in vielen, ja ſehr vielen Fällen iſt es 
doch ſo. Wenn die dortige Regierung das glaubt, ſo erinnert 
ſie ſich an die Erfahrungen des 16. und 17. Jahrhunderts, ſo 
berückſichtigt ſie den engen Zuſammenhang der gegenwärtigen 
Bewegung mit den hochverräteriſchen Plänen der Alldeutſchen. 
Keinem Oeſterreicher, der ſeinem Kaiſer treu iſt und ſein Vater⸗ 
land liebt und die Art mancher Prediger kennt, wird man aus⸗ 
reden können, daß die Arbeit des Evangeliſchen Bundes in 
Oeſterreich die Angliederung von deſſen weſtlichen Ländern an 
das Deutſche Reich vorbereiten ſoll. Dieſem hat ſich trotz aller 
an ihn herantretenden Verſuchungen der betagte Kaiſer Franz 
Felten als zuverläſſiger Bundesgenoſſe erwieſen. Auf allen 

eiten von Feinden umgeben, können wir uns den Luxus nicht 
erlauben, daß der Evangeliſche Bund und die Haltung von 
Keim und Genoſſen weiteres Mißtrauen gegen uns erzeugen und, 
wie in Braunſchweig mit großer Erregung angehört wurde, unſeren 
öſtlichen Nachbar möglicherweiſe in die Arme Frankreichs treiben. 
Dringend wäre zu wünſchen, daß die Freunde des Evangeliſchen 
Bundes zugleich mit den ihnen naheſtehenden Alldeutſchen ſich 
einige Mühe geben möchten, nicht nur an das eigene Recht, 
ſondern auch an das anderer Völker zu denken und ſich in die 
Gedanken anderer zu verſetzen. Das wäre weder unchriſtlich 
noch undeutſch. 

Unter den Katholiken wie unter den Proteſtanten gibt 
es einſeitig entwickelte Charaktere; diefe ſehen die Wirklich⸗ 
keit nicht, wie ſie iſt, ſondern ſo, wie ſie ſich dieſelbe einbilden. 
Eine rückſtändige Beurteilung der Zeit nur kann behaupten, es 
handle ſich in der Gegenwart um die Frage, ob Katholizismus 
oder Proteſtantismus; nein, ob Chriſtentum oder Antichriſtentum 
unſer Volksleben beeinfluſſen, beherrſchen ſoll, darüber wird das 
20. Jahrhundert entſcheiden. Im Glauben an den Gottmenſchen 
Chriftus find die getrennten Glieder einig. Eine ſchriſtliche Sammel⸗ 
politik hat keinen Augenblick „würdeloſe Umwerbung der macht⸗ 
nen ultramontanen Partei“ zur Vorausſetzung, wohl aber 

itleid mit unſerem fonfeffionell und ſozial zerriſſenen, von 
neidiſchen und rachſüchtigen Feinden umgebenen Vaterland, ſie hat 
zur Vorausſetzung das Streben, die ſtaatserhaltenden Kräfte zum 
Kampfe gegen die kirchen⸗ und ſtaatszerſtörenden Parteien zu 
einen, und die Ueberzeugung, daß nicht in wechſelnden Zeit⸗ 
ſtrömungen, ſondern in der ewigen, geoffenbarten Wahrheit die 
Kraft und die Bürgſchaft des Sieges liegt. 


ELATIS ETEA NORENA 
Dolfsbühne. 


Don Dr. Hermann Dimmler. 


Die Berufsbühne, die aus der Volksbühne hervorgegangen iſt, 
hat dieſe ſelbſt ganz in den Schatten geſtellt. Sie hat die 
Volksbühne nicht vernichten können, denn etwas, das naturhaft 
aus dem Volksleben hervorwächſt, ift den Zufälligkeiten menſch— 
licher Verhältniſſe entzogen. Wie enge das Volksleben mit den 
Theaterſpielen verknüpft iſt, hat uns die Entwicklung des katho— 
liſchen Vereinslebens gezeigt. Wo immer dieſe Entwicklung ein— 
ſetzte und die zerſtreuten Scharen der Streiter für Wahrheit und 
Recht unter eine gemeinſame Fahne rief, da war es immer das 
erſte, daß man einige Bretter zu einer Bühne zuſammenfügte 
und, ſo gut es eben ging, Theater ſpielte. Dieſe vielen kleinen 
Anſätze zu einer Volksbühne ſollte man nicht länger unbeachtet 
ſich ſelbſt überlaſſen. Es ſchlummert hier im Keime eine Macht, 
welche für das Emporblühen des katholiſchen Vereinslebens in 
dem Augenblicke von der größten Bedeutung wird, wo man ſich 
die Mühe nimmt, dieſen Sprößlingen den Segen der modernen 
Organiſationstechnik zuzuwenden. Das Ausſchlaggebende für den 
Charakter des Menſchen, für ſeine wirtſchaftliche und politiſche 
Betätigung iſt ſein Geiſtesleben. Dieſes Geiſtesleben iſt wie 
alles Lebendige bedingt durch die Nahrung, die ihm zugeführt 
wird. Wirtſchaftliche und politiſche Ueberzengungen ohne das 
feſte Fundament einer geſunden, für die Dauer wirkenden Lebens— 
auffaſſung ſind Dinge, die jeder Zufall wieder hinwegſchwemmen 
kann. Es iſt ja ſehr begreiflich, daß man in dem furchtbaren 
Kampf um die Exiſtenz unſerer Ideale zunächſt nur an das 
Nächſtliegende denkt, an den Stimmzettel, von dem das Los 
dieſer Ideale äußerlich betrachtet abhängig iſt. Allein man kann 
das eine tun und das andere nicht laſſen. Man kann das Nächſte 
ſehen und das weiter entfernt Liegende ins Auge faſſen. 
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Die Volksbühne ift da. Es ſteht uns nicht frei, fie anzu. 
erkennen oder nicht anzuerkennen. Sie fordert gebieteriſch, daß 
wir ihr unſere Sorgfalt zuwenden und auf dieſem Fundament 
unſere techniſchen Bemühungen um die Hebung des Volkslebens 
aufbauen. Ueber die Art und Weiſe, wie man es anzuſtellen hat, kann 
man verſchiedener Meinung ſein. Das erſte, was zu geſchehen 

at, iſt jedenfalls die Beſchaffung einer entſprechenden Literatur. 

s wurde zu dieſem Zwecke vor Jahresfriſt auf Anregung der 
Zentralſtellen katholiſcher Vereine ein Organ ins Leben gerufen, 
„Die Volksbühne“) um an die Löſung zunächſt der literariſchen 
Aufgabe heranzutreten. Die Erfahrung eines Jahres hat gezeigt, 
daß es möglich iſt, auf dieſem Wege die literariſchen Anſätze zu 
einer Volksbühne zu wecken und zur Reife zu bringen. Das 
Organ bietet auch eine paſſende Gelegenheit, die Intereſſenten 
und Freunde des Volksbühnenweſens geiſtig zu ſammeln und zu 
gemeinſamer Aktion zu vereinigen. Wir dürfen uns jedoch dar 
über nicht täuſchen, daß dieſes Hilfsmittel zur Begründung einer 
den modernen Anſprüchen entſprechenden Volksbühne nicht aus⸗ 
reicht. Es handelt ſich hier um Volkskreiſe, die für literariſche 
Beeinfluſſung nicht in dem Maße zugänglich find, daß es mög: 
lich wäre, fie auf literariſchem Wege auf wirkſame und ausſchlag⸗ 
gebende Weiſe zu organiſieren. Es muß die Tat dem geſchriebenen 
Worte folgen: Nur das perſönliche Eingreifen berufener Organi⸗ 
ſatoren vermag auf dieſem Gebiete des Volksbühnenweſens die⸗ 
jenige Umgeſtaltung hervorzubringen, die der Bedeutung des 
katholiſchen Vereinslebens entſpricht. Es wäre ſehr zu bedauern, 
wenn man den richtigen Augenblick, diefe Organiſation einzu: 
leiten, nicht benützen würde. Es gibt gewiß viele Kräfte, die 
gerne auf dieſem Gebiete arbeiten, wenn fie nur einmal das Ver: 
trauen gewonnen haben, daß ihre Arbeit in dem Zuſammenſchluß 
der Vielen nutzbringend wird. Bei der Frage, von wem die 
Organiſation ausgehen ſoll, wenden wir unſere Blicke ſelbſtredend 
zunächſt auf die katholiſche Vereinsorganiſation ſelbſt. Sollte es 
nicht möglich fein, in den Plan dieſer Organiſation das Volls⸗ 
bühnenweſen aufzunehmen? Es iſt allerdings richtig, daß es ſich 
hier um eine ganz neue Aufgabe handelt, deren Inhalt von wirt: 
ſchaftlichen und politiſchen Aufgaben durchaus verſchieden iſt. Die 
Volksbühne ift etwas, in deren Geiſt und Struktur wir und erft 
hineinleben müſſen. Es werden noch manche Enttäuſchungen 
kommen, bis das Richtige wirklich gefunden iſt; aber vorübergehen 
an dieſer Aufgabe dürfen wir nicht, und es wäre eine große 
Tat, wenn die Berufenen fih zu einer gemeinſamen Aktion ber 
binden würden. 

Man darf diefe Volksbühnenbewegung nicht verwechſeln 
mit anderen Beſtrebungen, die darauf ausgehen, ein literariſches 
Schauſpiel von chriſtlichem Geiſte belebt ins Leben zu rufen. Auch 
dieſe Bemühungen haben ihre Berechtigungen. Ihre Durch 
führung iſt jedoch mit ganz anderen Schwierigkeiten verbunden. 
Sie ſtehen nicht im Dienſte der unmittelbaren ſozialen und poli⸗ 
tiſchen Intereſſen. Es iſt etwas ganz anderes, Kunſt für ſich zu 
pflegen, und die Kunſt, die ſich unmittelbar an das Leben und 
an das Geſelligkeitsbedürfnis des Lebens anſchließt, fördern zu 
wollen. Das Leben iſt für rein ideale Intereſſen ſchwer zugang: 
lich. Man würde die ganze Volksbühnenbewegung vor ein un 
überwindliches Hindernis ſtellen, wenn man an die Volksbühne 
diejenigen Anſprüche erheben wollte, welche an das literariſche 
Drama geſtellt werden müſſen. Es gibt eine Volkskunſt, aber fie 
iſt ganz eigenartig. Sie ift kindlicher, naiver, unmittelbarer als 
die Kunſt der oberen Schichten der Geiſteswelt. Das Volkslied 
beweiſt uns, daß es eine ſolche Volkskunſt geben kann. Auf dieſe 
Kunſt dürfen wir nicht verzichten. Sie wird ihrer Natur ent 
ſprechend von den literariſchen Kreiſen nicht gepflegt und nicht 
beachtet. Dieſe Volkskunſt in ihrer Beſonderheit erkennen, ſie im 
Anſchluß an die beſtehenden Anſätze pflegen und fördern, wäre 
Aufgabe einer Volksbühnenbewegung. 


3 Monatsſchrift für volkstümliche Literatur und Kunſ pflege 
Verlag München, Lämmerſtr. 1. Herausgeber Dr. Hermann Dimmler 
und Dr. P. Expeditus Schmidt O. S. Fr. 
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Akademiſche Dinzenzarbeit. 
Don 


Dr. Sonnenſchein, M..Gladbad. 


Das Semeſter iſt im Gange. Unſere große Aufgabe, das Stu- 
dium, iſt wieder voll und ganz in ihr Recht getreten. Die 
Pflicht, die große ernſte Pflicht neigt ſich wieder über all die 
tauſend jungen Menſchen nieder, die auf ihren ſtillen Zimmern, 
im Hörſaal und im Seminar in die Bücher ſchauen und durch 
die Bücher 5 in die weite, weite Welt des Wiſſens und 
der Dinge. Wie groß und wie jung und wie herrlich iſt nicht die 
Welt, die wir lernend bewältigen follen. 

Aber dazwiſchen bleibt Zeit für Lärm und frohes Leben, 
ie farbige Pracht und übermütiges Tollen und Jagen. Junge 

enſchen reißt es immer wieder in die Freude und ins feiernde 
Vergnügen. Und der Ueberſchwang hat ſein Recht, wenn 
er ſich zum Ziele ordnet, wenn ihn der Ausblick zu neuer Arbeit 
inſpiriert, wenn ſeine Seele ſozial iſt. Luxus und Freude können 
1 ſein zu großer Arbeit. Jubel macht die Seele hell 
und ſtark. So aber muß die Erholung gerichtet ſein und das 
Vergnügen, ſonſt haben wir kein Recht darauf. 

Auch keines auf Bildung. Die Tauſende, die draußen 
tehen, die verzichten müſſen, machen ſie erſt möglich. Studium 
iſt nicht das Privatvergnügen des einzelnen, ſondern dem unſer 
Herrgott das Studieren gab, dem gab er die Pflicht, es für die 
anderen zu tun. Denn wir ſind untereinander eine große 
Familie, wir ſind Brüder, und eine Solidarität, eine Lebens⸗ 
emeinſchaft umſchlingt uns alle. Kein Kind in dieſer Familie 
hat ein Recht darauf, verzogen zu werden, keines hat mehr zu er⸗ 
warten als das andere, und wenn darum eines ſtudieren darf, 
b darf es das nur, wenn es verſpricht und zuſichert, daß die 

pfer der anderen an dieſen ſpäter vergütet werden. 

Solchen Geiſt gilt es zu erhalten und ſolcher Geiſt muß, iſt 
er da, früh fih zeigen, nicht erft ſpäter, wenn's Studium beendet 
iſt. Auch auf dieſem Gebiete heißt es nicht morgen, morgen, 
ſondern heute und jetzt. An den Mitmenſchen, die leiden, dürfen 
wir nicht ſtill vorübergehen, um jene, die ringen und ſchaffen 
und denken, nicht ſorglos unbekümmert ſein. Unſere freien 
Stunden gehören jetzt ſchon der Hingabe an die anderen, das 
iſt unſere ſoziale Pflicht. Unſere, das heißt, der Studenten! 

Ich will heute nur von einer Form dieſer ſozialen Pflicht- 
erfüllung ſprechen, von der Vinzenzarbeit. Wir dürfen nicht 
ruhen und raſten, bis unſere Studentenſchaft in jeder Univerſitäts⸗ 
ſtadt auf dieſem Gebiete ihre Pflicht einzuſehen und zu erfüllen 
begonnen hat. 

Nicht überall iſt ein akademiſcher Vinzenzverein möglich. 
Ich nenne den akademiſchen Vinzenzverein einen ſolchen, an dem 
die Nichtſtudenten — denn ohne dieſe geht es nicht, der Ferien 
wegen, der Finanzen wegen und der ſicheren Führung wegen — 
hauptſächlich unter dem Geſichtspunkte teilnehmen und mit- 
arbeiten, die Studenten in die Vinzenzarbeit einzuführen. Wir 
müſſen nach dieſen Laien und Geiſtlichen ſuchen, um welche die 
akademiſchen Vinzenzvereine ſich gruppieren können. Wo das aber 
nicht möglich iſt, ſollen wir uns an die Pfarrkonferenzen an- 
ſchließen. Es iſt ohnehin das weſentliche Ziel der Vinzenz— 
beſtrebungen, den Studenten den Anſchluß an die Pfarrvereine 
auf dieſem Gebiete zu geben. Dann aber ſollen diejenigen, die 
mittun, ji) aus allen Pfarrkonferenzen hie und da im Semeſter 
ſammeln und in ein paar Beſprechungen mit Referat und Dis- 
kuſſion einen wiſſenſchaftlichen Untergrund zu ſchaffen und den 
nötigen Elan zu wahren beſtrebt ſein. Die vinzenztätigen 
Studenten müſſen in irgend einer Form an jeder Univerſität 
fich zuſammenfinden.“) 

Mir ſcheint, wenn uns das Winterſemeſter nur dieſes eine 
bringt, das Wiedererwachen der Vinzenzarbeit an unſeren 
Hochſchulen, wir können ſtolz ſagen: es war ein großer Schritt. 
Kommilitonen auf! Es gilt! 


_ Zur Agitation für akademiſche Vinzenzarbeit eignet fich 
das in jeder beliebigen Anzahl vom Sekretariat ſozialer Studenten- 
arbeit M.-Gladbach, Sandſtr. 5, erhältliche ölugblatt Nr. 3: „Aka⸗ 
demiſche Vinzenzarbeit“. Die ebenfalls zu Beginn eines jeden 
Semeſters dort erſcheinenden „Mitteilungen“ geben einen Ueberblick 
über das bisher auf dieſem Gebiete Geleiſtete und über die Per⸗ 
ſönlichkeiten, bei denen Anſchluß zu praktiſcher Vinzenzarbeit 
gefunden werden kann. Nr. 2 iſt kürzlich erſchienen. 
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Vereinigung katholiſcher Studentinnen. 


Don einem Univerſitätsprofeſſor. 


| g enn je eine Darlegung über das Frauenſtudium eine Be- 


rechtigung hatte, ſo iſt es die von Maria Norbert in Nr. 48 
der „Allgemeinen Rundſchau“. Dieſelbe gipfelt in dem Wunſche, 
daß ein chriſtlicher, d. h. katholiſcher Verein der Studentinnen 
entſtehen möge. Obſchon der betreffende Artikel öſterreichiſche 
Hochſchulen im Auge hat, ſo iſt es dennoch nicht unangebracht, 


die Vereinigung katholiſcher Studentinnen an reichsdeutſchen 


Univerfitäten zu erörtern. Wenn man unſere Univerſitäten be⸗ 
trachtet, ſo muß man ſich wundern, daß dieſe Frage nicht eher 
beſprochen worden iſt. Denn alsbald nach dem Aufblühen des 
Frauenſtudiums an den Univerſitäten entſtand der Studentinnen⸗ 
verein an reichsdeutſchen Univerſitäten ohne jegliche konfeſſionelle 
Tendenz. Derſelbe erſtrebt die Förderung der Intereſſen der 
ſtudierenden Frauen und verwirklicht ſein Programm mit Geſchick 
und Ausdauer. Er unterhält eine Auskunftſtelle, fördert die 
Geſelligkeit der ſtudierenden Damen uſw. An eine Hebung des 


religiöſen, vor allem des katholiſchen Geiſtes iſt natürlich nicht 


qu denken, zumal da die meiften Mitglieder dem katholiſchen 
ekenntniſſe nicht angehören und außerdem ſatzungsgemäß der 
Studentinnenverein ſich um Religion nicht kümmert. Bei aller 
Anerkennung der Bemühungen des Studentinnenvereins iſt der 
Schluß, daß er eine Hemmung des religiöſen Lebens bei der 
katholiſchen Studentin bewirken kann, berechtigt. Wenn z. B. 
der Verein einen Ausflug unternimmt, der am Samstag nach 
mittag beginnt und der am Sonntag morgen ſich in eine ab⸗ 
gelegene Gebirgsgegend erſtreckt, wo die Möglichkeit, einer hl. Meſſe 
beizuwohnen, gar nicht vorhanden iſt, ſo iſt klar, daß die katho⸗ 
liſche Studentin, die einen ſolchen Ausflug mitmacht, ihre religiöſe 
Pflicht am Sonntag morgen nicht erfüllt. Ferner ſcheint der 
Studentinnenverein zuweilen über jenes Maß weiblicher Zurück⸗ 
haltung hinausgehen, die auch der Studentin gut anſteht. Viel 
fach nämlich gefällt es nicht, wenn der Studentinnenverein ſich 
vollſtändig auf eine Stufe mit den Studentenkorporationen ſtellt 
und von dieſem Standpunkte aus ſeine Teilnahme an den aka⸗ 
demiſchen Feierlichkeiten beſtimmt. — Daher dürfte es notwendig 
ſein, daß die katholiſchen Studentinnen ſich zu einem Verein 
zuſammenſchließen, in dem auch die Förderung der Religion eine 
Stelle findet. Ein ſolcher Verein würde auch dem Verbande der 
katholiſchen Frauenvereinigungen in irgend einer Form ſich an⸗ 
ſchließen müſſen. Wünſchenswert iſt es, daß unverzüglich in den 
Univerfitätsjtädten durch die katholiſchen Frauenvereinigungen 
eine Auskunftſtelle errichtet wird!), die katholiſchen Studentinnen, 
die die Univerſität beziehen, zu Gebote ſteht und die insbeſondere 
über Wohnungsverhältniſſe orientiert. 


SED SLETTET RZ es 


Freiſtudentenſchaft und Weltanſchauung. 


Pon der „Vereinigung katholiſcher Freiſtudenten in Freiburg i. B.“ 
ging der „Allgemeinen Rundſchau“ nachſtehendes zur Ver— 
öffentlichung zu: 

Wie der Widerſpruch aus freiſtudentiſchen Kreiſen zeigt, 
könnte der Artikel des Herrn Univerſitätsprofeſſors Dr. Hoberg in 
Nr. 38 der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 628, der auch im 
jüngſten „Studentenheft“ (II. erweiterte und vermehrte Auflage) 
abgedruckt war, unrichtige Anſchauungen hervorrufen ſowohl 
über die Freiſtudentenſchaft und die „Vereinigung katholiſcher 
Freiſtudenten in Freiburg i. B.“, als auch über das Verhältnis 
beider. Es ſeien deshalb folgende Feſtſtellungen geſtattet: 

1. Es widerſpricht dem Weſen der Freiſtudentenſchaft als 
Organiſation, wenn man ihr politiſche oder religiöſe Tendenzen 
unterſchiebt. Sie vertritt nur die allen Akademikern 
gemeinſamen Intereſſen Vertretungsprinzip); daher ihre 
Pflicht zur ſtrengſten Neutralität in allen perſönlichen An— 
gelegenheiten. Jeder freie Student vertritt ſich ſelbſt. 
Zugegeben ſei, daß einzelne freiſtudentiſche Organiſationen ſich 
dieſes fundamentalen Satzes nicht immer bewußt waren (z. B. 
Freiburg). 2. Da alſo die freiſtudentiſche Organiſation keine Sonder— 
) In München beſteht bereits eine ſolche Auskunftſtelle im 
Sekretariat des Kath. Frauenbundes. Vgl. den Artikel von Frau 
. „Eine Heimſtätte für die chriſtliche Studentin“ in 

r. 19, S. 899. ö 


bildungen. 
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intereſſen vertreten darf, dieſe aber ebenfalls nach Pflege und 
Vertretung verlangen, ſchafft ſie hierzu beſondere Einrichtungen 
— Abteilungen. Die „Vereinigung katholiſcher Freiſtudenten“ 
iſt nun eine ſolche Abteilung. Sie hat ſowohl den Zweck, die 
katholiſchen Freiſtudenten zu ſammeln und in ihrem Kreiſe die 
beſonderen katholiſchen Intereſſen zu pflegen, als auch im Hin⸗ 
blick auf das allgemeine Bildungsideal der Freiſtudentenſchaft 
andersdenkenden Kommilitonen die Möglichkeit zu gewähren, ſich 
über katholiſche Dinge zu unterrichten. 3. Die „V. k. F.“ iſt darum 
keine „katholiſche Studentenſchaft“, ſondern nur ein 
Glied der allgemeinen freiſtudentiſchen Organiſation, jelb- 
ſtändig für ihre beſonderen Beſtrebungen, eingeordnet 
dem großen Organismus für die gemeinſamen Beſtrebungen. 
Ein Gegenſatz zwiſchen Freiſtudentenſchaft und „Vereinigung 
katholiſcher Freiſtudenten“ iſt nur möglich, wenn eine der beiden 
Organiſationen in eine ihr nicht zuſtehende Intereſſenſphäre 
eingreift. 4. Mit den katholiſchen Korporationen hat die „Vereinigung 
katholiſcher Freiſtudenten“ gemeinſam ihre katholiſche Grundlage 
und die daraus fich ergebenden Verpflichtungen. Als eine fret: 
ſtudentiſche Organiſation verwirft fie aber, weil unakademiſch, 
jeden hermetiſchen Abſchluß gegen alle andersdenkenden Kommi⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


litonen; jeden 5. Wulſdec Kaſtengeiſt lehnt fie zudem, weil un⸗ 


katholiſch, ab. 5. Entſprechend den tatſächlichen Verhältniſſen in 
unſerem deutſchen Vaterland erblickt die „Vereinigung katholiſcher 
Freiſtudenten“ in der Selbſterziehung des einzelnen mit den 
Mitteln und im Rahmen der freiſtudentiſchen Organiſation die 
beſte Gewähr auch für ein ſpäteres erſprießliches Zuſammen⸗ 
arbeiten im öffentlichen Leben in gemeinſamen Fragen, was als 
erſtrebenswertes nationales Ideal aufgeſtellt werden muß und 
wohl auch erreicht werden kann unter vollſter Wahrung 
der ganzen katholiſchen Ueberzeugung. 
Für die „Vereinigung katholiſcher Freiſtudenten“ in Freiburg i. B.: 
E. Sauer, phil., 1. Vorfitzender. 


Neue Veröffentlichungen der Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Runft. 
Von Dr. O. Doering, Dachau. 


Den bisherigen Veröffentlichungen der Deutſchen Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt, die an dieſer Stelle ſchon wiederholt mit ver- 
dientem Beifalle beſprochen worden ſind, reihen ſich neuerdings 
mehrere an, die in beſonderem Maße die Vielſeitigkeit des Verlages 
auf literariſchem wie auf künſtleriſchem Gebiete erweiſen. 

Im vergangenen Jahre erſchien das erſte Heft der „Kon- 
kurrenzen“, die von der Geſellſchaft veranlaßt und durchgeführt 
ſind. Sie verfolgt damit den Zweck der Hebung der chriſtlichen 
Kunſt, ihre Befreiuung von den Banden der Handwerksmäßigkeit, 
ſowie die Pflege der Verbindung zwiſchen den Auftraggebern und 
der ausführenden Künſtlerſchaft. Die Intereſſen der letzteren 
werden aufs ernſtlichſte wahrgenommen und überhaupt nur Arbeiten 
von echter künſtleriſcher Abſicht berückſichtigt. Den praktiſchen 
Bedürfniſſen der Auftraggeber kommen dieſe Wettbewerbe energiſch 
helfend entgegen. Doch ſind auch bereits ſolche rein idealer 
Natur veranſtaltet worden; ſo eine Konkurrenz im Jahre 1905 
zur Erlangung einfacher Grabdenkmäler. Von den Ausſchreiben 
der letzten Zeit gibt bereits das erſte Heft ſehr intereſſante An⸗ 
ſchauungen. Berichtet wird in ihm über Wettbewerbe für einen 
neuen Hochaltar in Feucht, für neue Kirchen in Sondersfeld, 
Ingolſtadt und Achdorf, ſowie für einen Titelkopf der Zeitſchrift 
Monika. Von den Ergebniſſen aller dieſer Wettbewerbe werden 
die intereſſanteſten in guter bildlicher Wiedergabe vorgeführt. 
Von den berückſichtigten Entwürfen kommen je 4 auf Feucht und 
Sondersfeld, 3 auf Ingolſtadt, 16 auf Achdorf und 15 auf die 
Monika. Dieſe Entwürfe find veröffentlicht mit insgeſamt 70 Ab- 
Sehr zu begrüßen ijt, daß hierbei neben den alt- 
bewährten und bekannten Kräften ſo mancher jüngere Künſtler 
zur Geltung kommt. Die Geſellſchaft bekundet damit eine recht 
moderne Auffaſſung, der die guten Erfolge fernerhin nicht fehlen 
können. Die textlichen Angaben des erſten Heftes find verhältnis 
mäßig kurz. Ausführlicher bietet ſie das zweite Heft, welches 1908 
erſchienen iſt. Dieſes enthält 1. die Wettbewerbe für das Grab- 
denkmal des Erzbiſchofs Pr. Joſeph von Schork im Dom zu 
Bamberg, 2. den für eine Kirche in Neuwezendorf bei Nürnberg, 
3. den für eine Kirche in Hamburg. Das umfängliche Heft bietet 
Raum, einen jeden dieſer Wettbewerbe durch reichliches bildliches 
Material zu erläutern. Das Grabdenkmal hat 20, die Kirchen haben 
47 bzw. 52 Abbildungen erhalten. Die Teilnehmer der Konkurrenzen 
dürfen gewiß froh darüber ſein, daß wenigſtens das Wichtigſte, 
was ſie anzubieten hatten, auf dieſe Art in die Oeffentlichkeit 
gelangt. Alles konnte ſelbſtverſtändlich nicht herausgegeben werden. 
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ſeitigen Nutzen ſtiften können. Außer 


Nr. SO, 


12. Dezember 1908. 


Denn für das Grabdenkmal gab es nach Ausweis des beigefügten 
Berichtes nicht weniger denn 88, für Neuwezendorf 52, für Ham 
burg 55 eingereichte Entwürfe. Somit bietet auch dies Heft eine Fülle 
des Intereſſanten, einen Ueberblick über die wichtigſten Löſungen, 
die dieſelbe Aufgabe ſeitens verſchiedener Individualitäten findet. 
Denn die Geſellſchaft läßt anerkennenswerterweiſe den Künſtlern 


jederlei Freiheit, und ſo ſpiegelt ſich in den Konkurrenzen die 
größte Verſchiedenartigkeit der Auffaſſungen. Vor allem im 
Intereſſe des modernen Kirchenbaues müſſen dieſe Wettbewerbe 


aufs lebhafteſte pea ig werden. Der Tert bietet den Wortlaut der 
Ausſchreiben und die Protokolle der Preisgerichte. Das in Zint: 
druck gegebene Abbildungsmaterial iſt ausgezeichnet ausgeführt. 

Nur mit wenigem Bildermaterial tritt eine neue Zeitſchrift 
„Der Pionier, Monatsblätter für chriſtliche Kunſt“, an die 
Oeffentlichkeit. Bisher ſind zwei Hefte (Oktober und November 1908 
erſchienen. Zu den vielen beſtehenden Kunſtzeitſchriften noch eine 
neue herauszugeben, iſt ein mutiges Unternehmen und nur zu 
wagen, wenn man ſeiner Sache, etwas wirklich Entbehrtes zu bieten, 
ſicher iſt. Wer Beſcheid weiß, wird dem „Pionier“ dies gern zugeben. 
Iſt es doch fein Ziel, durch Aufklärung, ſpeziell der Geiitlichfeit, die 
chriſtliche Kunſt zu ſchützen und zu fördern. Der „Pionier“ hat 
dabei die Kunſt vorzugsweiſe der katholiſchen Kirche im Sinne. 
Der proteſtantiſchen dürfte man gerne ein gleiches Organ wünſchen. 
Der Geiſtlichkeit auf beiden Seiten aber, daß ſie von ſolchen 
Bildungsmitteln auch wirklich bereitwilligen Gebrauch machte. In 
ihrer Hand liegt in zahlloſen Fällen der Schutz alter Kunſtdenl 
mäler, ſowie die Entſcheidung über die Geſtaltung jener Dinge, 
die unter Umſtänden für lange Generationen den Maßſtab ver- 
edelten Geſchmackes, oft genug den einzigen künſtleriſchen Genuß 
des Lebens, bieten ſollen. Der „Pionier“, der ſchon in ſeinen 
erten Nummern ganz vortreffliche Aufſätze bringt, wird viel 
; Aufklärungen theoretiſcher 
Natur gibt er Spezialbelehrungen über verbreitete Kunſttechniken, 
bietet kunſtgeſchichtliche Studien erſter Autoren uſw. 

Die Jahresmappe für 1908 liefert auch heuer eine 
Auswahl wertvoller Werke der Architektur, Bildhauerei und 
Malerei. Wichtig und anerkennenswert ift wieder die Heran 
ziehung zahlreicher weniger bekannter Künſtler, denen erſt der Weg 
geebnet werden muß. Ebenſo wie die Unparteilichkeit den ein 
zelnen Perſönlichkeiken gegenüber, bdie fih hierin zeigt, ift die 
Vielſeitigkeit anzuerkennen, mit der die Geſellſchaft jede Richtung 
berückſichtigt, in der Erkenntnis, daß die Kunſt kein Schema haben 
darf, ſondern, wie es in dem ſchönen Vorwort heißt, „immer 
lebendig aus der Gegenwart geboren werden will, aus begnadeten 
Künſtlern, die erlebte Religion mit aller künſtleriſchen Fähigkeit, 
die aus Anlage und Schulung ihnen geworden, zum Werk ge: 
ſtalten können.“ Unter den 31 Abbildungen, von denen 23 im 
Text, 11 auf Kunſtdrucktafeln in Folio gegeben find, und die fid 
durchweg durch vorzügliche techniſche Ausführung auszeichnen, jeben 
wir u. a. Darſtellungen aus der Stadtpfarrkirche in Traunſtein 
(A. Bachmann), der Marienkirche in Stift Diſſentis (A. Hardenger), 
den äußerſt reichen Renaiſſance⸗Hochaltar in Würzburg⸗Grombühl 
(J. Angermair). Werke der Bildhauerei ſind u. a. außer den ſchon 
erwähnten Altären eine tüchtige Kreuzigungsgruppe (3. Bihler, 
ein Apoſtel Andreas von M. Heilmaier, zwei ausgezeichnete, recht 
volkskunſtmäßige Reliefs mit St. Rochus und Gt. Wendelin, 
denen fih prächtig aufgefaßte und lebens wahr durchgeführte Leute 
des niederen Volkes nahen (H. Schieſtl); ein wunderbarer, realistic 
gegebener und dabei aufs edelſte erfaßter Kruzifixus von dem 
Tiroler Cyrillo dell' Antonio gehört der evangeliſchen Kirche zu Stein 
kirchen, woraus zu erſehen, daß die Geſellſchaft fich bei der Bewertung 
künſtleriſcher Schönheit nicht auf einfeitig konfeſſionellen Stand 
punkt ſtellt. — Die Malereien machen uns u. a. mit einem daralter: 
vollen St. Bennokopf (J. Albrecht) bekannt, ferner mit einem 
St. Antonius, der den Fiſchen predigt (M. Feuerſtein), einem poeſie 
vollen St. Meinrad (G. Winkler). Zu großem Schmucke gereichen 
der Mappe zwei St. Franziskus⸗Bilder von Fritz Kunz, von denen 
beſonders die Viſion tiefite Poeſie atmet und dabei die dem Künſtlet 
eigene techniſche Vollendung aufweiſt. l 

Man darf daher mit beſonderem Beifall begrüßen, daß die 
Geſellſchaft eine Reihe von Zeichnungen und Gemälden desſelben 
Künſtlers, zu denen H. Federer einen ſtimmungsvollen begleitenden 
Text geſchrieben hat, in einem geſchmackvollen Bande bereinigt, 
auf den Weihnachtstiſch bringt. Wohl kaum eine andere Pers 
lichkeit des Mittelalters hat fic) fo febr dem Ideal höchſten nich 
lauterſten Chriſtentums genähert wie St. Franziskus. Künſtleriß ' 
ijt darum diefe Geſtalt feit älteſten Zeiten zahllos oft verherrlich 
worden. Unter den neueren Werken ſchildert ihn z. B. ein in DE 
Schleißheimer Galerie befindliches Gemälde von dem Daoue 
Dürr. Die jetzigen Bilder von Kunz find teils ſchwarz teils farbig: 
Erſtere gemahnen recht an die Art alter kräftiger Holzſchnge 
letztere ſind überaus ſanft, und klingen ohne nachahmeriſche 
Weſen an den Charakter italieniſcher Malerei des Trecento an. 
In Sonderheit erinnern beide Arten von Bildern an jene ar 
Italiener durch die zart poetiſche, tief religiöſe Empfindung, hs 
techniſche Herſtellung und Ausſtattung des geſamten Wertes, br 
eine weite Verbreitung in Familien zu wünſchen wäre, iſt ſe 
anerkennenswert. 


Nr. 50. 12. Dezember 1908. 


Bottes Sterne. 


Ein Jagen und ein Sehnen 
Bommt meiner Seele an, 
Wenn fih die Schatten dehnen 
Rings über Feld und Tann. 


Da köſt in hehrer (Weiſe 
Das Dunkel Stern an Stern, 
Und jeder ſchimmert keiſe: 
Wertraue deinem Herrn. 


Franz Welf. 


erklungen find die Stimmen, 

Die hell den Tag durch hallt; 
Die letzten Lichter ſchwimmen 
Gerdämmernd Bin am Wah. 


So findt in dunkle Ferne 

Ein Tag mit Zuft und Beir, 
Doch Beer glüb'n die Sterne, 
Die MaBner der Ewigkeit. — — — 


Dom Büchertifch. 


Nachdrücklich fei hier auf den ſoeben die Preſſe verlafen- 


den „Literariſchen Ratgeber für die Katholiken 
Deutſchlands 1908“ hingewieſen: herausgegeben von Dr. Ma x 
Ettlinger, verlegt von der Joſ. Köſelſchen Buchhandlung in 
Kempten und München (Preis “ 1.—). Nach den von mir ge 
ln 9 eriten Aushängebogen wird das mehr denn 200 Seiten 
umfaſſende Ganze als ſolches Vorzügliches bieten. Der Mitarbeiter- 
ſtab weiſt die meiſten Namen des vorjährigen au und einige neu 
hinzugekommene. Hier das Xnhaltsvergzeichnis: Klaſſikerlektüre und 


ihre Hilfsmittel von Dr. P. Expeditus Schmidt 0. F. M.; Belle 
triſtik von Franz Herwig; Lyrik und Epos von Laurenz 
Kiesgen; Kunſt von Dr. Joſeph Popp; Muſik von Dr. Eugen 


Schmitz; religiöſe und apologetiſche Literatur von Dr. Franz 
Keller; Heiligenleben von P. Hildebrand Bihlmeyer O.S. B.; 
Geſchichte von Univerſitätsprofeſſor Dr. M. Spahn; Kirchen⸗ 
gef ichte von Univerſitätsprofeſſor Dr. J. Sauer; Philoſophie von 

r. Max Ettlinger; Naturwiſſenſchaften von Dr. F. J. Völler; 
Länder⸗ und Völkerkunde von Gymnaſialprofeſſor H. Paur; Soziale 
Frage von Johannes Mumbauer; Frauenfrage von E. M. 
Hamann; Jugendſchriften von Elifabeth Nieland, Dr. F. K. 
Thalhofer und Seminaroberlehrer Reinke; aus der allerletzten 
Ernte; Geſamtverzeichnis. 

„Selbſtverſtändlich wird nicht jedes Einzelurteil Kritik und 
Publikum glatt paſſieren. Ich ſelbſt ſchätze z. B. betreffs der 
„Belletriſtik“ Speckmanns ethiſch hochſtehendes „Goldenes Tor“ 
künſtleriſch tiefer als der betr. Rezenſent, Zobeltitz „Tröſt⸗Einſam⸗ 
feit” dagegen fährt bei mir beffer, Voß' „Die Liebe 
Daria Lantes“ wiederum ſchlimmer, desgleichen Helene Böhlaus 
heiß umſtrittenes „Das Haus zur Flamm“. Und den Lapidarſatz 
über Nanny Lambrechts „Statuendame“: „Dieſes prachtvolle 
Kunſtwerk verrät nirgends mehr die Frauenhand,“ () würde ich ſchon 
vom pſychologiſchen Standpunkte aus nicht unterſchreiben. — Im 
Kapitel „Lyrik und Epos“ z. B. ſtößt die Wertung der Agnes 
Miegelſchen Balladen, die berühmte „Autoritäten“ über die der 
Lulu v. Strauß und Torney geſtellt haben (worin ich ihnen nicht 
beipflichte), auf meinen Widerſpruch. So werden andere anderes 
finden, da es ja im tiefſten Grunde nichts Subjektiveres gibt als 
die Kritik, zumal die dichteriſcher Ergüſſe. Aber ſolche Einwürfe, 
die noch gar nicht einen jeweiligen Tadel zu bedeuten brauchen, 
fallen nicht dem wertvollen Ganzen gegenüber ins Gewicht, 
das wir einer Unſumme von pflichttreuer, tüchtiger, oft geiſtvoller 
Arbeit ſchulden, wahrlich nicht zuletzt ſeitens der Redaktion, die 
gier Außerordentliches geleiſtet hat. Wir wollen uns deffen dant 

ar und tatkräftig freuen: durch fleißigen Ankauf und ge- 
wiſſenhafte Benutzung des „Ratgebers“, in welchem — das ſei 
beſonders bemerkt — eine höchſt ſchätzenswerte Neueinführung 
ſtattgefunden hat: das alphabetiſche Geſamtregiſter, die Zwei⸗ 
teilung der Bücherliſte und buchhändleriſche Reviſton aller Preis- 
und Verlagsangaben. M. Freimund. 


Im Verlag von C. A. Seyfried & Comp., München erſchien 
unter dem Titel „Nützet die Jugendzeit“ ein reizend gebundenes 
Werkchen. Martha Friede (Baronin Auguſte von Pechmann), die 
ihre Feder mit Vorliebe in den Dienſt der weiblichen Jugend 
ſtellt, macht den katholiſchen Töchtern durch dieſe von idealſter 
Mütterlichkeit diktierten Anregungen ein wertvolles Herzens. 
geſchenk. Jedes Kapitel birgt Goldkörner guter Lehren für unſere 
jungen Mädchen, welche in einer disharmoniſchen Zeit heran⸗ 
wachſen. Nicht in ſtrengem Befehlston werden die Pflichten gegen 
Gott, den Nächſten und ſich ſelbſt entwickelt, vielmehr beabſichtigt 
eine edle Frauenſeele die Jugend wie an Freundes hand den höchſten 
Zielen zuzuführen. Was die beſte chriſtliche Familienerziehung 
praktiſch von der Tochter fordert, ift hier theoretiſch zufammen- 
gefaßt. Möchte jede katholiſche Mutter die Bibliothek des inſtitut⸗ 
entlaſſenen Mädchens durch dieſes gehaltvolle Büchlein bereichern! 

Anna de Crignis. 
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Echo aus dem Leſerkreiſe. 


Der Deutſche Kaiſer und der König von Preußen. 

Aus Celle ſchreibt ein Lefer der „Allgemeinen Rundichau”: 
„Sie berühren in Nr. 49 die Unkenntnis weiter Kreiſe über die 
Reichsverfaſſung und die Verſchwommenheit über die einfachſten 
Begriffe des Verfaſſungsweſens. Ein großes Kapitel, das noch nie 
genügend, im Zuſammenhang mit den Ereigniſſen der letzten Wochen, 
obwohl doch ſehr naheliegend, meines Wiſſens überhaupt noch nicht, 

ewürdigt worden iſt. Daß dieſe Unklarheit ſelbſt bis in die Kreiſe 
ee ee Beamten der Bundesſtaaten reicht, erſehe ich zu 
meiner größten Verwunderung aus dem Vorworte eines Buches 
des durch feine Forſchungen und Abhandlungen über die Feſtungs ⸗ 
baukunſt bekannten Großh. badiſchen Ingenieurs Jul. Naeher. 
(Die Burgenkunde für das ſüdweſtdeutſche Gebiet. München 1901). 
an dem Vorworte dieſes Buches heißt es u. a.: „Durch die 
nade unſeres Groß mächtigen Kaiſers von Deutſch ⸗ 
land wird eine der ſchönſten Ruinen der Vogeſenſchlöſſer, die 
„Hohkönigsburg“, wieder aufgebaut.“ Einen „Kaiſer von 
Deutſchland“ gibt es nicht. Das Buch iſt dem Großherzog von 
Baden gewidmet. — Aus Köln wird der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ eine Zeitungsanzeige (vom 3. Dez.) eingeſandt, in welcher 
h. Sch. in Düſſeldorf ſich als „Kaiſerlicher Hofjuwelier“ 
empfiehlt. Der Mann ift aber, wie das nebenanſtehende preußiſche 
Wappen beweiſt, lediglich königlich preußischer Hoflieferant. 


Der Schmutzhandel ſchädigt Deutſchlands Anſehen im Auslande. 

Aus Singapore, den 30. Okt. 1908 wird der „Allgemeinen 
Rundſchau“ geſchrieben: „Für Ihre Campagne gegen die überhand- 
nehmende Immoralität wünſche ich Ihnen den beſten Erfolg. Nicht 
nur Deutſchland hat darunter zu leiden, ſondern auch wir da 
draußen. Alle ſchmutzigen Bilder, die man zu ſehen bekommt, 
ſtammen aus Deutſchland. Wenn man das ſieht, muß man zu 
dem Schluß kommen, daß Deutſchland ein großer Unratkaſten 
iſt, der zurzeit ſo überfüllt iſt, daß ſich der Kot auf andere abladen 
muß. Kam ich letzthin in ein Haus Eingeborener, da ſah ich 
einige nichts weniger als anſtändige Bilder von Europäerinnen. 
Ich jah nach der Herkunft der Bilder: Deutſchland ift das Schmutz - 
land. Ich riß ſogleich die Bilder herunter und warf ſie ins Feuer. 
Muß man da nicht ſtolz ſein, Deutſcher zu heißen?! 


Mehr Selbſtbewußtſein und Selbſtachtung. 

Aus Weſtfalen wird der „Allgemeinen Rundſchau“ ge- 
ſchrieben: „Ich bin immer hocherfreut durch Ihre entſchiedene 
Haltung und deutliche Sprache gegenüber den konfeſſionellen Ver⸗ 
hetzungen und dem maßloſen Uebermut, den man den Katholiken 
zu bieten wagt. Schon lange habe ich ſolche Worte gewünſcht, 
wie fie in der letzten Zeit namentlich in der Rundſchau (und auch 
der „Köln. Volkszeitung“) zu leſen waren. Hochnotwendig iſt es 
auch, das Selbſtbewußtſein und die Selbſtachtung der Katholiken 
u ſchärfen, wie es in der „Allgemeinen Rundſchau“ geſchieht. 
Wir Katholiken ſind ſtets zu timide und ängſtlich. Heutzutage 
aber wird mehr denn je nach dem Goetheſchen Diktum gehandelt: 
„Nur die Lumpe find beſcheiden.“ Sollte es nicht von der allzu ⸗ 
großen Beſcheidenheit der Katholiken herkommen, daß man ſie 
manchmal behandelt wie — nun, ſo wie es geſchieht? Daher 
ſtimme ich dem Artikel „Mangel an katholiſchem Selbſtbewußtſein“ 
von Paul Dellbrück von Herzen zu. Selbſt habe ich bemerkt, wie 
in Düſſeldorf am Montag früh der Katholikenverſammlung am 
Bahnhof liberale und farbloſe Blätter reißend Abſatz fanden, 
aber kein katholiſches Blatt zu entdecken war. Dann habe ich auch 
im Badiſchen Schwarzwald entdeckt, wie ſehr dort die farbloſe und 
liberale Preſſe verbreitet iſt. Ein Konfrater erzählt, im Geburts⸗ 
hauſe Hansjakobs in Haslach ſei wohl die „Frankfurter Zeitung“, 
aber kein größeres katholiſches Organ geweſen. Ein Pfarrer 
erzählte mir, in ſeiner Pfarrei (im Badiſchen Schwarzwald) legten 
die Leute ein Zentrumsblatt auf bei ſeinem Beſuche; nach ſeinem 
Weggange aber wurde das liberale Blatt obengehängt — aus 
Menſchenfurcht. Solche und ſchlimmere ſkandalöſe Zuſtände müſſen 
verſchwinden, und daß ſie es werden, daran wird Ihre Rundſchau 
ſehr verdienſtlich mitwirken.“ 


Die „Deutſche Juriſten⸗ Zeitung“ und das „Freie Wort“. 

Auf die Ausführungen in Nr. 45 (S. 752 ff.) der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ antwortete der Verlag der „Deutſchen Juriſten⸗ 
Zeitung“ (Otto Liebermann in Berlin W. 57, Potsdamerſtr. 36) u. a.: 

Wenn auch ſelbſtverſtändlich die Beigabe irgend eines Pro- 
ſpektes nicht etwa irgendwie beſagen ſoll und kann, daß die Re⸗ 
daktion eines Blattes auch nur entfernt mit der Tendenz eines 
dadurch angekündigten Unternehmens ſich einverſtanden erklärt, 
und wenn ich auch auf den Inſeratenteil meines Blattes bzw. die 
Beilagen keinen Einfluß habe, weil ich dieſen Teil ſchon ſeit vielen 
Jahren an die Inſeratenfirma Rudolf Moſſe verpachtet 
habe, die ſomit allein die Entſcheidung über die Auf 
nahme von Inſeraten und Beilagen zu treffen hat, 
ſo werde ich mich doch nunmehr veranlaßt ſehen, dieſer Firma 
mitzuteilen, daß die weitere Aufnahme eines Proſpektes einer 
fo tendenziöſen Zeitſchrift in der „Deutſchen Juriſten⸗ 


Geite 854. 


eitung“ nicht mehr erfolgen könne. Denn es iſt doch felbfiver- 

ändlich, daß meine „Deutſche Juriſten⸗Zeitung“ als ausſchließlich 
juriſtiſches Fachorgan keinerlei politiſche Tendenz verfolgt, irgend 
einer Parteirichtung oder Konfeſſion nicht zu nahe treten will, 
und daß ich daher auch irgend eine einſeitige politiſche Tenden 
zu unterſtützen nicht gewillt bin. Ich werde daher von jetzt a 
größeres Gewicht darauf legen, daß Inſerate und Beilagen über 
rein politiſche Unternehmungen, gleichgültig welcher Richtung und 
Tendenz ſie angehören, nicht mehr Aufnahme finden werden.“ 


Schundliteratur und Jugendkriminalität. 
Don 
Kechtspraktikant Otto Hipp. 


Mi: wachſender Energie wird der Kampf gegen unſittliche Lite⸗ 
ratur und „Kunſt“ geführt. Eines der ausſchlaggebendſten 


Motive dazu iſt der „Schutz der Jugend“. Allein ſeit geraumer 
Zeit macht K eine Erſcheinung geltend, die ebenſo bedenklich iſt 
als die Gefahr der Entſittlichung, nämlich die zunehmende 
Kriminalität der Jugendlichen. Geradezu unbeimlich häufen 
ch die Fälle von kleineren und größeren Diebſtäblen, leichten Ein- 
rüchen — im techniſchen Sinn des Strafgeſetzbuches genommen — und 
dergleichen Delikten, begangen in vielen Fällen von Söhnen der 
beſten Familien. Sogar kompliziertes Zuſammenarbeiten mehrerer 
Jungen zur Verübung derartiger unerlaubter Handlungen ift gar 
nicht ſo felten; wie febr fih jedenfalls auch die Zahl der Familien: 
diebſtähle vergrößert hat, entzieht fich naturgemäß der Beurteilung, 
da ſolche Vorgänge doch der übergroßen brand nach als Internum 
der betroffenen ae behandelt werden. Was iſt nun die Ur⸗ 
ſache dieſer zunehmenden Kriminalität unter den Kindern? Neben 
anderen Momenten, die hier ausſcheiden ſollen, wird man ohne 
Uebertreibung der maſſenhaft anwachſenden Detektivliteratur 
mit die Schuld beilegen müſſen. In dieſen faſt in jeder Buch- 
und Schreibwarenhandlung feilgebotenen 10 und 20 Pfennigheften 
werden Verbrechen aller Art bis in die kleinſten Einzelheiten ge- 
ſchildert. Nun wird allerdings kaum ein von Haus aus gut ge: 
arteter Junge ſich durch ſolche Lektüre zu ſchweren Verbrechen ver⸗ 
führen laſſen, aber kleine Diebſtähle, leichte Einbrüche, deren Tat⸗ 
beſtand ja wider Vermuten raſch juriſtiſch gegeben ſein kann, ge⸗ 
nügen ſchon, um das Glück einer ganzen Familie zu zerſtören, 
während die jugendlichen Uebeltäter ſolche „Streiche“ lediglich im 
Lichte der Romantik ihrer Detektivgeſchichten ſahen, weitaus in den 
meiſten Fällen überhaupt ohne rechtes Bewußtſein der Rechts 
Band oder gar der weiteren Konſequenzen ihrer unüberlegten 

andlungsweiſe. Den Anreiz dazu aber empfingen ſie durch jene 
ekannten Hefte, die es zu verlockend erſcheinen laſſen, auch ein⸗ 
mal zu probieren, ob man, wenn man etwas anſtellt, ſeine Sache 
im kleinen nicht beſſer und ſchlauer macht als der große Herr 
Verbrecher, dem Sherlok Holmes auf der letzten Seite des Mach⸗ 
werkes endgültig ſein Handwerk legt. Daß dieſe Erzählungen mit 
dem Sieg des Guten, d. h. mit dem Erfolg des Detektivs, zu enden 
pflegen, kann natürlich ihre Gefährlichkeit nicht mindern oder ſie 
gar als moraliſch erſcheinen laſſen. Als Beweis, in welch unheim— 
licher Maſſe derartige Schriften auf den Markt geworfen werden, 
ſei aufgezählt, was ich vor einigen Tagen in einem einzigen 
Schaufenſter liegen ſah: Nick Carter, Amerikas größter Detektiv; 
(Nr. 144, Das Schickſal einer Verlorenen!); Nat Pinkerton, der 
König der Detektive, Nr. 81; John Wilſon, aus dem Geheimbuch 
des berühmteſten amerikaniſchen Detektivs, Nr. 36; Aus den Ge⸗ 
heimakten des Weltdetektivs (Sherlok Holmes) Nr. 89; Bill Cannon, 
Amerikas berühmteſter . Nr. 15. Das ſind fünf 
Serien in einem Laden! Dazu ſind ſonſt noch verbreitet: Ethel 
King, ein weiblicher Sherlok Holmes, Nr. 59 (mit Titeln wie: Eine 
moderne Salome; Die Gattenmörderin ujw.); Dumme Jungen- 
treiche, Rüpeleien, Geheimniſſe und Abenteuer unſerer Jugend; 

toderne Detektivromane, Nr. IX; auf demſelben Niveau zu ſtehen 
ſcheint auch die Serie: „Rund um die Welt“, die ſich noch dadurch 
auszeichnet, daß auf keinem Titelbild eine ſehr „wohlgeformte“ 
Frauensperſon fehlt. Daß neben der kriminellen auch in ſittlicher 
Re cou diefe Hefte nichts weniger als einwandfrei find, be 
weiſen unter anderem ſchon manche Titel und Titelbilder. Zur 
näheren Charakteriſtik will ich ein Heft (Nr. 86) der Sherlok Holmes: 
ſerie herausgreifen: Der Inhalt ift die Verfolgung eines Knaben 
luſtmörders; Ausdrücke wie „Sadismus“, „perverſe Neigungen“ 
uſw werden im Texte ſelbſt gebraucht! Mehr als reichlich mit 
Zweideutigem bedacht iſt auch der Annoncenteil. „Tagebuch eines 
Modells“, „Buch über die Ehe“ (mehrmals), „Intereſſante Bücher! 
Buch über Liebe und Ehe, oder das Geſchlechtsleben des Menſchen“, 
„Aufklärung! Hygieniſche Axtikel“, „Das ABC der Che (illuſtriert)“ 
— ſo geht es fort in ſchönſter Abwechſlung! Damit im bitterſten 
Ernſt auch der Humor nicht fehle, ſei als Kurioſum erwähnt, daß 
die Sherlok Holmes-Hefte, denen vorſtehendes entnommen iſt, im 
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„Verlagshaus für Volksliteratur und Kunſt (1!) Berlin S.W.” er 
deinen. Man wird zugeben müſſen, daß dieſer Literaturzweig 
ebenſo gefährlich ift wie die rein pornographiſche Produktion. Cin 
mal ſchon wegen der Verbindung von Verbrechen und Unfittlich⸗ 
keit, und dann, weil, bis zu einem gewiſſen Alter wenigſtens, das 
Intereſſe der Jugend doch weit mehr durch die Abenteuerliteratur 
in Anſpruch genommen wird. Endlich wird ſich kaum ein Junge 
ſchämen, ſolche Detektiphefte zu kaufen, während von dem An 
kauf unſittlicher Erzeugniſſe ſchon eine gewiſſe Scheu abhält. Als 
bekannt kann wohl vorausgeſetzt werden, daß tatſächlich jene Ver 
brechergeſchichten zum größten Teil von der Jugend gekauft 
werden, mindeſtens zu zwei Dritteln nicht von Erwachſenen. 
Das wird bei einer Umfrage jeder Geſchäftsinhaber beſtätigen. 
Da waren die kleinen Indignerbücher, deren fich fo mancher noch 
aus ſeiner Schulzeit her erinnert, doch viel, viel harmloſer! Sie 
verſchwanden, um nur einem größeren Schund Platz zu machen; 
daß das Verdrängen alſo geht, ſieht man; ſollte es nicht auch im 
umgekehrten Sinn gemacht werden können? Doch davon fpater! 


Zunächſt wollen wir einmal bie Folgen Diefer fo rapid 
anwachſenden literariſchen Produktion e etrachten! Erwägt 
man die große Anzahl der einzelnen Serien, die von Woche zu 
Woche faſt noch zunimmt, und betrachtet man die ſchon erreichten 
hohen Nummern bei jedenfalls nicht geringer Auflage, ſo kann 
man ſich ungefähr vorſtellen, weld) enorme Summen des 
Nationalvermögens beſſeren Zwecken dadurch entzogen 
werden. Bedenklicher, wenigſtens empfindlicher für die einzelnen 
gomen, find die Folgen an den ſolchen Schund lefenden Kindern 

as geringite ift noch eine ungeſunde oe und Auf ; 
reizung der Bhantafie; ſchlimmer ift ſchon zunehmende Un⸗ 
aufmerkſamkeit und Zerſtreutheit im Unterricht; werden 
doch — auch an Gymnaſien — während der Klaſſe elbſt ſolche 
Hefte geleſen! Nicht ſelten aber ſteht mehr auf dem Spiel: es 
kommt zur Ausführung von a ead die den Verüber dann 
in Konflikt mit dem Strafgeſetz und der Polizei bringen. 
Selbſt wenn es in günſtigen Fällen zu keiner Strafverfolgung 
kommt, ſchon die Berührung mit der Polizei reicht oft aus, das 
kindliche Gemüt, das trotz der Tat noch unverdorben und harmlos 
war, zu verdüſtern, um fo mehr als arge Mißgriffe nicht aus 
geſchloſſen ſind; man braucht nur z. B. ein Kind eine Nacht lang 
auf der Polizei in Gewahrſam in Gemeinſchaft mit ſchon fort 
geſchritteneren Individuen zu behalten! Kommt es ſchließlich gar 
u einer Verurteilung, was trotz weitgehender Rückſichtnahme auf 

ugendliche manchmal nicht zu umgehen ay — welch ein Schaden 
für das ganze Leben! Dem Unglücklichen haftet ein Makel an von 
einer Zeit her, in der er kaum zur Verſtandesreife gelangt war; 
die Schule, vor allem die Mittelſchule, muß aus diſziplinären 
Gründen gegen ihn einſchreiten, unter Umſtänden wird er dem 
Elternhaus entzogen, weil Verbringung an eine andere Anftalt 
notwendig wird — von den Sorgen und ſchlafloſen Nächten der 
Eltern gar nicht zu reden! Oeffnet fich endlich im äußerſten Fal 
die Gefängnistür unter dem Zwang des Rechtes für einen 
Jugendlichen, ſo iſt in erſchreckend vielen Fällen ein hoffnungs 
volles Leben für die Menſchheit verloren. g 

Die eiſerne Konſequenz ſolcher Erwägungen muß ſein: 
Kampf, rückſichtsloſer Kampf gegen die erwähnte Peltliteratur! 
Hier können alle, aber auch wirklich alle, zuſammengehen, 
das hat mit Religion und Konfeſſion, mit Weltanſchauung und 
Partei und endlich mit Kunſt nicht das mindeſte zu tun. Zu 
dieſem Kampfe brauchen wir keinen neuen Verein, keine neue 
Organiſation, den ſoll einfach die Allgemeinheit führen, jeder an 
feinem Platz, jeder, der ein Intereſſe an der moraliſchen Geſund⸗ 
heit der heranwachſenden Jugend hat! 


Welche Mittel ſtehen uns nun in dieſem Kampfe zur 
Verfügung? In nächſter Linie natürlich das Elternhaus; 
Verbot und Wegnahme derartiger Schriften, ſtrenge Kontrolle des 
Tun und Treibens der Kinder. In vielen Fällen jedoch müſſen 
die Eltern ſelbſt erſt aufmerkſam gemacht werden auf die Gefahr: 
Dazu iſt vor allem berufen die Preſſe. Vor kurzem erſchien 
in der „Täglichen Rundſchau“ in Berlin ein in Nr. 41 unſerer 
„Rundſchau“ in München bereits erwähnter warnender Artikel, der 
zum Teil auch in die „Münchner Neueſte Nachrichten überging 
Eine Sehr beachtenswerte Abhandlung findet fih in Nr. 28 
des „Bayeriſchen Kurier“ — aber das genügt nicht! Hier muß 
ſyſtematiſch einmal die Geſamtpreſſe vor dieſen Erzeugniſſen 
warnen, womöglich nahezu gleichzeitig! Auch die Winde 
kratiſchen Organe werden hier nicht beiſeite ſtehen, nach a 
gerade unter den Kindern der Arbeiterklaſſe ein großes Routing 
der Käufer der Detektivgeſchichten zu ſuchen ift. Allein noch me H 
dieje Warnung in der Preſſe muß periodiſch immer von neuen 
wiederholt werden, um wirkſam zu fein; hier ift es gera 
wie bei der Reklame: ſteter Tropfen höhlt den Stein. oe 

. _ Bweddienlih würde es auch fein in Arbeiterverein 10 
die Familienväter auf die ihren Kindern drohende Gefahr hinz 
weiſen. , tag 

Geiſtliche können ganz gut einmal in der Som i 
predigt die Eltern an die Pflichten gegen ihre Kinder in bez 
auf deren Lektüre erinnern. 


Re. 50. 12. Dezember 1908. 


Richter, Staatsanwälte und Rechtsanwälte 
werden jedenfalls ungeheures Material anſammeln, wenn ſie 
prinzipiell bei jeder Berührung mit unendlichen nach der Lektüre 
des Betreffenden fragen und die Ergebniſſe vielleicht in einer 
Statiſtik zuſammenfaſſen. Möglich, daß durch erdrückendes Mate⸗ 
rial auch die Geſetzgebung in Gang kommt. 

Weitaus den meiſten Erfolg hat die Schule zu erwarten: 
der Lehrer kann warnen, die Schultaſchen vifitieren uſw., darauf 
5 ſchon öfters hingewieſen worden; wie wäre es weiter mit einer 

eſamtaktion der Volks- und Mittelſchulen, etwa unter 
Leitung eines Gymngſialrektors? Ich denke mir die Sache ſo: 
es könnten z. B. zu einem beſtimmten Termin die Klaßlehrer aller 
Volksſchulen auf einen Zettel ihre Schüler eine Warnung vor den 
Detektivheften ſchreiben laffen — ſchließlich wären ja 40-50 Stück 
ſolcher Zettel in nicht allzu großer Zeit von einem Lehrer ſelbſt 
geſchrieben — und dieſe Zettel müſſen dann den Eltern vorgelegt 
und von ihnen unterſchrieben werden. Das gleiche könnte an 
den finanziell etwas beſſer geſtellten Mittelſchulen durch gedruckte 
Formulare oder auch durch Eintrag in Zenſurbücher, wo ſolche 
geführt werden, geſchehen. Dieſe Aktion wäre aber, um wirkſam 
qu fein, immer wieder vorzunehmen, z. B. nach jeden Ferien; 

oſten wären dabei faſt keine vorhanden, Zeit wird auch nicht 
viel in Anſpruch genommen; ich glaube ein Verſuch ließe ſich ſchon 
machen! Aber wie geſagt: alle Schulen müßten zuſammengehen; 
das ginge ohne alle Direktive von oben, und die Vorſtände der 
Mittel- und Volksſchulen könnten fih bei der Gelegenheit einmal 
nähertreten und manche wertvolle Anregung und Erfahrung 
austauſchen. 

Endlich bleibt noch übrig als Kampfmittel der Boykott 


der betreffenden Läden. Das iſt ſchon oft empfohlen worden. Es | 


genügt, darauf hinzuweiſen, daß der Erfolg nicht ausbleiben 
würde; denn die große Mehrzahl der Schüler kauft erfahrungs⸗ 
gemäß ihren Schulbedarf in den Geſchäften, die der Lehrer empfiehlt. 

Alſo Ausſicht wäre ſchon, etwas zu erreichen. Nur keine 
kleinlichen Rückſichten: etwa man „ruiniere einen blühenden 
Geſchäftszweig“, wie man beim Kampf gegen pornographiſche Er- 
zeugniſſe hier und da entgegengehalten bekommt! Kein Menſch hat 
ein Recht ſeinen Erwerb auf Koſten der leiblichen oder geiſtigen 
Geſundheit ſeiner Mitmenſchen zu ſuchen und wäre es auch ein 
a fo reichlicher Erwerb! Da könnte ein Betrüger und Wucherer 
auch Schutz ſeines „blühenden Gewerbebetriebes“ verlangen. 


Allein mit Anwendung der vorgeſchlagenen Mittel iſt meines 
Erachtens noch nicht alles getan. Es muß für das Auszumerzende 
Erſatz geboten werden. Es wäre verfehlt zu meinen, daß unſeren 
nampen Märchen, Sagen, geſchichtliche Erzählungen oder gar 
laſſiſche Werke allein genügen würden, überhaupt die von der 

ule direkt angeratene Lektüre. So ein rechter Junge 

ucht ſich ſelber noch weiteren Leſeſtoff, der feine Phantaſie be- 
ſchäftigt, der ihm Abenteuer erzählt und Heldengeſtalten bietet, an 
enen ſich ſein Knabenherz begeiſtern kann ohne einen wenn auch 
noch ſo leiſen Beigeſchmack von der Schule. Weiter kommt noch 
in Betracht, daß ja eine große Anzahl wirklich guter Jugend- 
faßt alle exiſtiert, auch von der oben geſchilderten Art, aber fie find 
aft alle zu teuer, wenigſtens den normalen Verxhältniſſen nach. 
Da bekommt ſo ein Junge ein oder zwei gemal dann geht er 
zum nächſten Laden und kauft fih eine Nummer der Deteftiv- 
geſchichten; zu warten, bis er 50 Pfennig oder gar mehr beiſammen 
at, um ſich was Gutes zu kaufen, fällt ihm gar nicht ein. Dem 
omme man entgegen: Ein großer Verlag gebe auch ganz ähn- 
liche Hefte heraus, zum ſelben billigen Preis, auch mit Titel⸗ 
bildern. die aber künſtleriſch und dem Sujet nach beſſer befriedigen; 
das „zieht“ dann ſchon unter der Jugend! Von erfahrenen Sehul 
männern könnten da ganz gut in dieſer Heftform abenteuerliche 
Stoffe, aber, ich betone das nochmals, um ja nicht falſch verſtanden 
qu werden, in pädagogiſch einwandfreier por wobei auch das 
off gäb Moment zur Geltung kommen ſoll, behandelt werden. 
Stoff gäbe es in Fülle: man denke an den guten alten Keder. 
rump „ an die Expeditionen Emin Paſchas, Stanleys, an 
ißmanns Kämpfe in Oſtafrika, an Südweſtafrika, an Fahrten 
unſerer Kriegsſchiffe uſw. Das Ideal einer Lektüre ijt das 
freilich noch nicht, aber hier heißt es eben Verdrängen der 
Schundliteratur um jeden Preis! Wenn die geeigneten Männer 
ſolche Hefte verfaſſen, dann ſteht wenigſtens nichts direkt Schäd⸗ 
liches darin, wohl aber manches Belehrende. Endlich müßte man 
dieſe Schriften dann ebenſo aufdringlich zur Schau ſtellen wie 
die Detektivgeſchichten, bis dieſe verſchwunden ſind; die Geſchäfts⸗ 
leute dürften ſie nicht hüſch beſcheiden unter dem Ladentiſch halten; 
auch dazu könnte man ſie durch entſprechende Mittel veranlaſſen. 
Mit der ch i bliebe der Erfolg nicht aus; denn im allgemeinen 
richtet ſich vielfach das Angebot nicht nach den Bedürfniſſen des 
Käufers, ſondern es ſchafft erft ſolche Bedürfniſſe und benützt fie 
dann. Das wäre auch bei der Jugendliteratur nicht undenkbar. 
Das Sine tte der Geſetzgebung abzuwarten, dürfte ſich bitter 
rächen; das kann lang dauern. Warum ſich nicht ſelbſt helfen? 
erfuchen wir alfo zunächſt einmal alle Mittel der Selbithilfe, 
bewahren wir dept unfere Jugend vor der Gefahr: es muß und 


wird möglich ſein! 
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Difton aus SBakefpeare. 


(ir Mächte find, da Beugft du ſchreckensvoll 

Das Haupt wie unterm Fluch von Böfen Sternen. 
Das Band duschfäßrt ein Sturm mit wildem Groff, 
Und deine Seele taucht in tote Fernen. 


Tieftrübe (Worte ftammefft du dann Bang: 

„Warum muß Bieße oft am Weg verbluten? 
Warum wird Treu’ fo oft zum toten Klang? 
Warum folgt Haß dem Heiligen und Guten? 


„Warum muß feifer, niedrer Seelen Troß 

Eicht, Glauve, Unſchuld, Reinheit, Gite (Banden? ? 
Und wie du ſinnſt, da ſchauſt du boch im Schloß 

Steß'n Badp Macbeth mit den Bkut gen Händen, 


Da fießft du rafen Bin in dumpfer (Lacht, 
Merwüßlt das Haar, in windzermeBtem Kleide, 
Traumßönig Lear, verjagt, verfemt, verſacht, 


Fluchworte ſtammelnd auf durch ſtürmter Heide. 
Arno v. Walden. 


Weihnachtbücherſchau 1908. 


Vom Herausgeber mit Unterſtützung fachkundiger Mitarbeiter. 
IV. 


Auch die überaus rührige Verlagsanſtalt vorm. G. 3. Man 

in Regensburg brachte in dieſem Jahre viele Neuerſcheinungen a 
den Markt, von denen wir in erſter Linie die reich und anſprechend 
illuſtrierte Neuauflage der Schöppnerſchen „Chaxakterbilder“ 
hervorheben möchten. Wenn inmitten der gegenwärtigen Hochflut 
an literariſchen Erzeugniſſen auf allen Gebieten ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Werk mehrere Auflagen erlebt, fo liegt darin allein ſchon der 
Beweis, daß es mehr als eine Durchſchnittsleiſtung bietet. Schon 
gum vierten Male treten Schöppners meiſterbafte „Charafter- 
ilder in die Welt, diesmal in vollſtändig neuem, ſchönem Gewande. 
Dem Inhalte wie der Ausſtattung des erſten Bandes (hocheleganter 


Originaleinband 8.— M) nach verſpricht die Neuauflage ein ganz 


hervorragendes Werk zu werden, das den vielen großen nicht katho⸗ 
liſchen geſchichtlichen Publikationen der Neuzeit gewiß und in 
jeder Hinſicht als ebenbürtig an die Seite geſtellt werden kann. 
Die Verlegenheit, in der ſo viele ſeither waren, wenn ſie ein 
geſchichtliches Buch als Geſchenk für katholiſche Studenten oder 
für die Familienbibliothek anſchaffen wollten, iſt nunmehr in 
befriedigender Weiſe beſeitigt. Dieſe anerkannt vorzüglichen 
Charakterbilder, die durch die ausgezeichnete Neubearbeitung des 
bekannten Geſchichtsforſchers Dr. Leo König noch weſentlich ver⸗ 
beſſert und erweitert wurden, ſtellen durch ihren hohen inneren 
Wert ein Werk der lauteren Wahrheit in Wort und Bild dar. Ihr 
pee a jedem Haufe, jeder Bibliothek, jeder Schule von hohem 
ugen ſein. 

Für die Geſchichte der ſozialen, rechtlichen und wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe auf dem Lande, die ja heute weiteſte Kreiſe 
intereſſiert, iſt das „Dorfleben in ſeiner geſchichtlichen 
Entwicklung“ von Wilibald Herlein eleg. broſch. 4 5.—) 
eine wertvolle Fundgrube. Nicht bloß Hiſtorikern und Volkswirt— 
ſchaftlern, ſondern allen Freunden des Volkes kann das ausge— 
on Werf Herleins nicht warm genug empfohlen werden. 
Ste man aus den einfachen Zahlen, Namen und Ereigniſſen ein 
Kulturbild entwerfen kann, das zeigt uns Herleins vortreffliches Werk. 

Bis zum 25. Bändchen ift die Manzſche Geſchichts⸗ 
bibliothek nun ſchon gediehen, ſicherlich ein glänzender Beweis 
für die eifrige Tätigkeit des Verlages, welcher verſtändnisvoll dem 
derzeit auffallend großen Intereſſe der Allgemeinheit an geſchicht— 
lichen Darſtellungen entgegenkommt. Mit warmen, begeiſterten 
Worten ſchildert Dr. Steinberger das tatenreiche Leben Otto 
des Großen (eleg. geb. K 1.70. Ein herrliches Denkmal thrift- 
licher Kulturarbeit der Mönche ſtellt die Arbeit des Stiftsbiblio- 
thekars P. Gabriel Meier „Das Kloſter St. Gallen“ 
(eleg. geb. .“ 1.70) dar. In Streits prächtigen Schilderungen 
„Die Portugieſen als Pfadfinder nach Oſtindien“ (eleg. 

eb. 4 1.70) machen wir jene bedeutungsvolle Entdeckungsreise 
in anregendſter Weiſe mit. Das 23. Bändchen „Luther und 
das Luthertum“ von Dr. A. Weber (eleg. geb. 1.70) wird 
viel zum leichteren Verſtändnis der traurigſten Geſchichtsperiode 
Deutſchlands und der Kirche beitragen. Würdig reihen ſich die 
Bändchen den übrigen, überall als gediegen anerkannten Gliedern 
dieſer zeitgemäßen Sammlung billiger Geſchichtswerke an. Zur 
Einſtellung in alle Volks, Schüler Pfarr-, Vereins- rc. Biblio- 
theken ſind die überaus billigen Bändchen ganz hervorragend ge— 
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eignet. Alle Arbeiten find allgemein verſtändlich geſchrieben, aber 
auch für gebildete Leſer anne ends ſehr empfehlenswert. Zweifels; 
ohne hat der Manz Verlag mit dieſer Sammlung der Volks⸗ 
literatur eine ſehr wertvolle und dankenswerte Bereicherung gebracht. 

„Bayerntreue“, hiſtoriſche Volkserzählung aus dem 
achtzehnten Jahrhundert, von Otto von Schaching, erlebte 
die zweite, umgearbeitete Auflage. (Mit 3- Kunſtbeilagen und 
vielen Textbildern. Broſchiert M. 3.60, in hocheleg. Gangleinen 
gebunden M 4.60.) Schon zum zweiten Male, jedoch in völlig 
veränderter Geſtalt, tritt das ausgezeichnete Buch ſeine 
Wanderung an. Ihm liegen ernſte, durch düſtere Tragik erſchüt ⸗ 
ternde Momente zugrunde; aber es erzählt zugleich auch von den 
unſterblichen Großtaten der Ahnen, auf welche die nachrückenden 
Geſchlechter Bayerns ſtets mit Bewunderung ſchauen werden, 
um an dem Lichtglanze jener Helden und Edlen die Treue zu Fürſt 
und Vaterland zu nähren. Mit dem Feuereifer eines begeiſterten 
Patrioten hat der Kgl. Wirkl. Rat Dr. Otto Denk (Otto von 
Schaching) ſeine Aufgabe erfaßt; aber auch der feinfinnige Hauch 
des gemütvollen Erzählers, der das Volk in all feinem Tun und 
Denken, Lieben und Leiden kennt und ergründet hat, weht uns 
aus dieſer reich verſchlungenen Erzählung entgegen. Mit den 
erſten Seiten ſchon feſſelt die Darſtellung unſer ganzes Intereſſe. 
All die hervorragenden Perſonen jener Zeit, ſie ziehen in der 
reichbewegten Handlung an uns vorüber, bis wir endlich tief er⸗ 
ſchüttert vor dem Heldengrabe auf dem Kirchhofe zu Sendling 
ſtehen. Die Ausſtattung durch den Verlag ift eine febr ſorgfältige. 

Soeben verließ die Preſſe ein nl bei Manz in Regens⸗ 
burg erſchienener neuer Roman von Friedrich Koch⸗ Breuberg, 
der unter dem Titel „Eliud“ den reichen Jüngling des neuen 
Teſtaments behandelt. (223 Seiten, 240 M) Der Roman wird 
jhon wegen des bibliſch-hiſtoriſchen Hintergrundes und der ſehr 
originellen ſymboliſtiſchen Darſtellung jedenfalls von ſich reden 
machen. Der Verfaſſer führt den reichen Siinaling als einen Neffen 
des Königs Aretas von Arabien ein, deſſen Schweſter — ähnlich 
wie Arete — einen jüdiſchen Vornehmen geehelicht habe. Ver⸗ 
mutlich nach den Viſionen der Katharina von Emmerich iſt an⸗ 
SCHEIDEN, Jeſus habe vor feinen Serian die Hofmeiſterſtelle 

ei Eliud abgelehnt. Während nun die Mutter den Kampf um 
eine Krone führt, gibt ſich der Sohn philoſophiſchen Grübeleien 
in und wird trotz der Abweiſung immer wieder durch Jeſus 
eeinflußt. Durch die Beziehungen der Mutter zu Tiberius kommt 
Eliud auch nach Capri. Man begegnet in dem hochintereſſanten 
Roman einer großen Zahl hiſtoriſcher Perſönlichkeiten. Trotz der 
getreuen Schilderung damaliger Sitten ift darauf Rückſicht 
genommen, daß der Roman, dem jede Tendenz fernliegt, von alt 
und jung geleſen werden kann. 

Der Verlag von 3. Habbel in 1 hat auch in 
dieſem Jahre wieder vorzügliche Novitäten aufzuweiſen. Wir 
nennen an erſter Stelle die en Geſamtausgabe 
von Sof. v. Eichendorffs Werken, herausgegeben von 
Wilhelm Koſch und Auguſt Sauer. Zuerſt erſchienen iſt der 
11. Band: „Tagebücher“. Die Fakſimilebeilagen und Karikaturen 
von Eichendorffs Hand, die den Band ſchmücken, dürften jedem 
Benutzer der Tagebücher willkommen ſein. Die beigegebenen 
Porträts und Spezialregiſter bilden die notwendige Ergänzung 
des Haupttextes und der Anmerkungen. Mit der Herausgabe der 
Geſamtausgabe von Eichendorffs Werken hat der Verlag es unter⸗ 
nommen, eine längſt gebotene Ehrenpflicht des katholiſchen Deutſch⸗ 
lands an ſeinen größten Lyriker ſeit den Tagen des Mittelalters 
abzutragen. Der Preis iſt bei der prachtvollen Ausſtattung 
ſehr wohlfeil. Einzelne Bände in Leinen 4.50 4, bei Subſkription 
auf alle 12 Bände nur 3.4. l 

Ein vorzügliches Buch ift der foeben erſchienene Roman von 
donde“ Gangl: „Der letzte Baum“. (Preis elegant ge⸗ 

unden 3 #4) Der Roman enthält viele Motive aus dem Leben 
der Einſchichten des Bergwaldes, wo die Einſamkeit die Menſchen 
bildet, aus dem Leben der Dorfbauern, das für ſo viel element are 
Konflikte Raum hat. Aber das ſeeliſche Niveau iſt ſo über den 
Alltag erhoben, fo gepflegt an Geiſt und Gemüt, fo leuchtend dar⸗ 
geſtellt in prachtvollen Charakteren, daß dem nicht viel Gleich⸗ 
wertiges an die Seite zu ſetzen iſt. l 
Wer möchte fich nicht freuen, wieder einer neuen Spende 
unſerer beliebten Dichterin M. Herbert zu begegnen. „Volks ⸗ 
geſchichten“ nennt ſie ihre neueſte Arbeit. 20 Schilderungen 
aus dem Volksleben, wie ſolche eben nur Herbert ſchreiben kann. 
Die Volksgeſchichten ſind das Allerbeſte, was Herbert uns je ge⸗ 
boten. Der mit künſtleriſchen Kopfleiſten ausgeſtattete Band koſtet 
gebunden & 3.—. l , 85 , 

Ganz außerordentlichen Beifall fanden bei ihrem Erſcheinen 
die Erzählungen und Novellen von Melati von Java. 
Zu den im vorigen Jahre erſchienenen acht Bänden liegen weitere 
12 Bände vor. Die Werke Melatis von Java (Marie Sloot) ge⸗ 
hören zum Anziehendſten, was die neuere Erzählungsliteratur 
aufweiſt. In hübſchen Leinenbänden a Æ 2.—.) 

Auch die Habbelſche Sammlung hiſtoriſcher Romane 
(ieder Band in Leinen gebunden 4 2.—) iſt wiederum um einen 
prächtigen Band erweitert worden. Zu den ſeither erſchienenen 
Bänden „Ben Hur“, „Quo vadis?“, „Fabiola“, „Der Löwe 
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von Flandern“ erſchien der weltberühmte Roman von 
Manzoni: „Die Verlobten“, eine Mailänder Geſchichte aus 
dem 17. Jahrhundert, deutſch von Otto von Schaching. Möge 
dieſer Roman, von dem der berühmte Aeſthetiker, der Proteſtant 
Carrière ſchrieb, daß er in der Volksliteratur unter den Meifter: 
werken der Erzählungsliteratur mit der Weihe der Ewigkeit daſtehe, 
den weiteſten Leſerkreis finden! l 

Von Sienkiewicz' Werken erſchien als 9. Band der 
Roman „Auf dem Felde der Ehre“. Jeder Band koſtet ge 
bunden nur 4 2.—. Die vielbeſprochenen Romane des gefeierten 
polniſchen Dichters zählen a zu den bedeutendſten Cr 
ſcheinungen der modernen belletriſtiſchen Literatur. 

Beſonders empfehlen wollen wir den berühmten Prieſter⸗ 
roman von Sheehan, Patxik A., „Lukas Delmege“ Autori⸗ 
fierte Ueberſetzung aus dem Engliſchen von A. Lohr, gebunden in 
Leinen & 6.—, der in dritter, ungekürzter Auflage erschien 

Gräfin Ida Hahn⸗Hahns Werke verdienen noch die 
gonne Beachtung. Sie find in gewiſſer Hinficht unerreicht und 

ieten neben feinen Geſellſchaftsbildern eine Fülle von apolo: 
getiſchem Material. Jeder Roman in zwei Bänden gebunden 
M 4.—, alle 30 Bände (ſamt 2 Bänden Gedichte) geb. 4 45.—. 

P. Colomas Werke (8 Bände) bleiben ſtets ein hervor 
ragendes Feſtgeſchenk für katholiſche Familien. In katholiſchen 
Bibliotheken können dieſelben nicht entbehrt werden. Jeder Band 
von Coloma ift ein Meiſterwerk. 

Die früher erſchienenen Sammlungen: „Berlepſch Roman: 
bibliothek“ in 60 Bänden à K 1.50. „Für Herz und Haus, 
40 Bände à 4 1.—. Brauns „Roman und Novellenbiblio⸗ 
thek“ a 4 2.—, bieten gute und billige Lektüre in reicher Auswahl 
und Abwechſlung. 

Im ganzen enthält der Habbelſche Verlag nunmehr 
en über 200 gediegene Romane von katholiſchen 

utoren. Wir können deshalb unmöglich alle hier aufzählen. 
Man möge ſich den Katalog von der Firma kommen laſſen, der 
jedermann gratis und franko zu Gebote ſteht. ? , 
, An empfehlenswerten Jugendſchriften finden wir 
im Habbelſchen Verlage die 4 bändige Sammlung von Franz 
Bonn „Jugendluſt und Leid“, die je 8 bändigen Samm 
Lungen von Th. Meſſerer „Aus ſeliger Jugendzeit“, Er 
zählungen für Knaben und Mädchen, und Joſeph Baierlein 
„Jugendbücherei“. Jedes Bändchen dieſer Jugendſchriften if 
illuſtriert, hübſch gebunden und koſtet K 1.20. Alles geſunde, 
lebensfriſche Koſt für unſere Jugend. „Schweſter M. Paula“ 
kennt man überall als herzige inderfreundin. Ihre prächtigen, 
mit vielen Illuſtrationen ausgeſtatteten Märchen: „Für traute 
Stunden“ 4 3.—, „Waldchronik“ « 3.—, find die Freunde 
der Kinderwelt. Für das e beſonders geſchaffen it: 
„O du wunderſelige Weihnachtszeit“ ( 3.—. In neuer 
Auflage erſchienen ſoeben „März veilchen“, Geſchichten, åren, 
Plaudereien M 1.20. „Maiglöckchen und Flieder, Er 
tolumo für junge Mädchen & 1.20. „Für die lieben 

ommunionkinder“ 60 Pf. 

An nützlichen Hausbüchern bietet der Habbelſche 
Verlag eine reiche Auswahl von Kochbüchern der Herrſchaftsköchin 
Marie Buchmeier. Ein Anſtandsbüchlein für jung 
Mädchen von Tante Lisbeth (geb. M 1.20) bewährt ſich als vor 
trefflicher Ratgeber. Der Verlag bietet auch eine „Einfache du 
ſchneidemethode für Damen und Kinderkleider 
Br en zum Selbſtunterricht. Mit 32 Modellzeichnungen 
geheftet 4 1.50). | , 

Zum Schluſſe können wir nicht e nochmals auf das 


) 
Der Verlag der Iof. Köſel uchhandlung Kempten na? 
ie A ee ee beiten in bie Rei 


eine beträchtliche Erweiterung gefunden. 
Dieſe hochſtehende Serienausgabe à Einzelband 4 1.—) hält dur 


i 

t 
Pflicht tadellos: in geſchickter Auswahl der Themen und last 
least Mitarbeiter, die ihre Stoffe unter „feſten und eințeitlider 
Geſichtspunkten“ fo konzentriert wie burafichtig ehm it 


geiſtvolle Darſtellung see fich dom Jahre 300 n. Chr. bis in 


Dr. Johannes Bumüller. Das (iluftrierte) Büchlein! 
knapper und anregender Gründlichkeit das Menſchenm 
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Ein Namensregiſter möchten wir ihm wünſchen. 22. „Geſchichte 
der mittelalterlichen Philoſophie.“ Von Dr. Joſeph 
Endres. Hier wird mit dem vielfach verbreiteten Wahn, als 
gäbe es keine für ſich A e ua des Mittel- 
alters, in den von Alkuin bis Thomas von Kempen reichenden 
drei Hauptabſchnitten der Früh, Hoch, und Spätſcholaſtik 
überzeugend aufgeräumt. 23. „Deutſche Phyſiker und 
Chemiker.“ Von Prof. A. Kiſtner. Ich habe, als Laie, dieſen 
durch 10 künſtleriſche Porträtwiedergaben geſchmückten Band mit 
außerordentlichem Intereſſe en und wünſche ihm eine recht 
weite Verbreitung in fachlichen, häuslichen, pädagogiſchen und 
öffentlichen Bibliotheken. 24. „Geſchichte der polniſchen 
Literatur” Von Gymnafialprof. M, Switalski. In unſerer 

eit des Hakatismus und Antihakatismus darf dieſe vorzügliche 


bſpiegelung der Geiſtesſtrömungen innerhalb des polniſchen 


nationalliterariſchen Lebens auf einen größeren Leſerkreis rechnen. 
25. „Deutſche Reichsverfaſſung und Reichs verwaltung.“ 
Von Amtsgerichtsrat Coermann. Da haben wir endlich einen 
handlichen „Führer durch die Einrichtungen des Deutſchen Reiches 
und pene Geſetzgebung“, den wir in feiner klaren Zuverläſſigkeit 
dankbarſt begrüßen können. 
Ä Zum Gebrauch an deutſchen Mittelſchulen beſtimmt und 
daher, deren Forderungen entſprechend, auf ſtreng paritätiſchen 
Boden geſtellt haben Max För derreuther und Friedrich Wörth 
ihr in den vaterländiſchen Teilen kerndeutſch geplantes Sammel 
werk „Aus der Geſchichte der Völker.“ Autoren alter und 
neuer, jeweilig und tatſächlich aktueller Zeit finden fich hier ein- 
trächtig beiſammen. Das auf langjährige Schulpraxis fi roll 
Ganze iſt in oily: Linie für den Geſchichtslehrer als $i fsmittel 
gur reicheren und ſchärferen Charakteriſierung der einzelnen Beit. 
äume, in zweiter als Geſchenkbuch für reifere Schüler gedacht und 
fol den für Mittelſchulen gebotenen Geſamt⸗Geſchichtsſtoff um: 
faſſen. Der bemerkenswert ausgeſtattete I. Band liegt vor unter 
dem Titel „Altertum“ (& 7.20). Er zählt 10 Vollbilder (darunter 
3 farbige), 141 Textilluſtrationen und 26 Pläne und Skizzen. 
Verfaſſer und Verlag haben erſichtlich ihr Beſtes getan und dürfen 
daher einen Vollerfolg erwarten. l 

Für Schule und Haus beftimmt ift die Joſ. Ju dſche 
Sammlung religiöſer und ethiſcher Gedichte „Das neue Geelen. 
gärtlein“ (4 5.—). Unter 31 Hauptkapiteln ift hier eine Fülle 
von dem zuſammengeſtellt, was unſere deutſche Poeſie, nicht zuletzt 
die neueſte und in ihr die katholiſche, an Köſtlichem zur Weckung 
und Förderung des religiös⸗ethiſchen Lebens uns geſpendet hat. 
Auch aus dem entſprechenden fremdländiſchen Dichkungsſchatz ift 
einiges herübergehoben worden. Den ſtarken ſchmucken Band be⸗ 
ſchließt ein Verzeichnis der Dichter (mit Daten) und Gedichte 
nebſt Quellenangabe ſowie der Kapitelüberſchriften. Möge das 
neue Seelengärtlein Ungezählten grünen und blühen. 

„De profun dis“ nennt Ernſt Thraſolt feine „Geiſtlichen 
Gedichte“ (. 2.50). Er iſt noch ein Junger, dieſer Dichter, aber 
alle Schmerzen der Gott ſuchenden Seele ſcheint er ſchon ermeſſen 
zu haben. Und wie er ſie hinſtrömt in mitreißende Verſe, rührt 
St, vie an unfer Herz. Wer ihn einmal las, wird ihn 

er leſen. 

Johannes Jörgenſens letztes Werk heißt: „U. L. Frau von 
Dänemark.“ Autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Mayrhofer 
( 4.50). Der geiſtvolle Konvertit gibt uns hier eine Konverſions⸗ 
geſchichte, wie nur er ſie ſchreiben konnte. Wenn man will: das 
ganze Buch atmet Tendenz, aber es atmet zugleich Leben, realſte 

irklichkeit, die bah Idealſtes: auf die Vereinigung mit Gott, 
hinzielt. Die Anbahnung, Entwicklung, Hemmung und Krönung 
einer Grundwandlung im Helden, einem jungen däniſchen Ge⸗ 
lehrten, wird mit den Mitteln feinſter Seelenkunde, vollkommener 
Kenntnis der verſchiedenen Strömungen im modernen Geiſtes⸗ 
leben und geradezu ſouveräner Beleſenheit dargeſtellt. Für Ober- 
flächliche iſt das Buch nicht geſchrieben; für tiefer Veranlagte kann 
es zum Hochgenuß werden. l 

Ein künſtleriſch⸗liebliches Angebinde für jung und alt, das 
auf keinem Familienweihnachtstiſche fehlen ſollte, vor dem Kinder: 
luſt jauchzt und Erwachſene ſich ihrer freuen, iſt Johanna Arntzens: 
„Mit orig von Schwind ins Märchenland.“ Ein 
Buch für die Jugend und ihre Freunde (II. Aufl. gr. 4° K. 3.—) 
Letztere orientiert ein Vorwort über die Abſicht der Verfaſſerin, 
die ſich mit liebevoller Hingabe in die Schwindſche Märchenwelt 
hineingelebt hat und nun das Reſultat in ſelbſterſonnenen Märchen, 
Gedichten uſw. verkörpert oder auch andere Berufene für ſich 
. läßt. Schwinds Porträt und Lebensſlizze ſtehen voran. 

ie 20 Vollbilder und vielen Textilluſtrationen find jo herrlich, 
wie ſie eben dieſes Meiſters Kunſt hervorzuzaubern verſtand. 

Als ein aktuell apologetiſches Werk verdient eine von 
der Tübinger Univerfität mit dem erſten Preiſe gekrönte herrliche 
Schrift des geiſtvollen Pfarrers von Schönthal in Württem- 
berg, Dr. A. Vögele, in Erinnerung gebracht zu werden: „Das 
Tragiſche in der Welt und Kunſt und der Peſſimismus“. 
In der „Literariſchen Rundſchau“ ſchrieb Dr. Pleiter über das 
intereſſante Buch: Ry reizvoller Faſſung beweiſt Verfaſſer, daß erft 
die chriſtliche Weltanſchauung den vollen Wert des Leidens und die 


denkbar größte Verſöhnung in der Tragik erſchloß. Er zeigt die 
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Bahn zur Sonnenhöhe des Idealismus fernab dem letzten Wege des 
fonfequenten Peſſimismus.“ In den, Hiftorifch-politifchen Blättern“ 
empfahl Dr. Grupp die Arbeit wegen ihrer klaren Darſtellung und 
nn Sprache der verdienten Beachtung. Die Schrift it vom 
erfaſſer direkt (ſiehe oben!) und von der Prechter'ſchen BWud§and- 
lung in Stuttgart (Preis & 1.—) zu beziehen. , 
Der Berlag der Fanlinus-Druderei, G. m. 6. H. in Trier, bietet 
zu Weihnachten die Fortſetzung der „Apologetiſchen Kanzel⸗ 
vorträge: Die Kirche Chriſti“ von dem leider nur zu früh 
dahingeſchiedenen Domkapitular Profeſſor Dr. PR Die gut 
Aufnahme und gerechte Würdigung, welche der erſte Band („Die 
göttliche Offenbarung“) dieſer herrlichen Vorträge in geift- 
lichen und erft recht in Laienkreiſen fanden, ift auch dieſem neuen 
Werke, das ſich gleichſam als Schwanenlied des großen Gelehrten 
und volkstümlichen Apologeten darſtellt, beſchieden. Nicht mit 
Unrecht nennt er ſelbſt dieſe Vorträge einen „volkstümlichen 
Kommentar“ zu dem hochwichtigen Dekrete „Lamentabili“ und 
der Enzyklika „Pascendi“. Die Sprache iſt edel und verbindet 
Klarheit und Knappheit in glücklicher Weiſe. Die Darſtellung iſt 
lebhaft, anſchaulich und für jeden verſtändlich, und wird nicht ver⸗ 
fehlen, ihren Reiz auch auf die Gebildeten auszuüben und gerade 
fie für diefe Fragen zu feſſeln. (Der Band koſtet 4 3.—, geb. 4 3.75.) 
Neben der Geiſtesarbeit iſt die Willenskultur unbedingt 
notwendig. Eine ſehr empfehlenswerte Anleitung dazu gibt uns 
das Büchlein: „Der Kampf um das höchſte Gut“ von Herm. 
Jaegen, Bankdirektor a. D. und Leutnant a. D. (A 1.60, geb. 
A 2.20) Der Verfaſſer zeigt darin, wie alle nach Vollkommen ⸗ 
heit ſtreben müſſen, und gibt für die in der Welt Lebenden gute 
Winke und praktiſche Ratſchläge. Lückenloſes Fortſchreiten von 
Stufe zu Stufe, Mäßigung in Anſchauung und Forderungen, 
Klarheit und Einfachheit, enone ora und Warme der Dar- 
ſtellung zeichnen das Buch aus. Bereits war die vierte Auflage 
notwendig, die wieder ganz überarbeitet und verbeſſert iſt. 

.. Wendet fih „Der Kampf um das höchſte Gut“, in erſter 
Linie an die Erwachſenen, fo will „Des Studenten Ave ⸗ 
Gebet“ von Pf. Weiler (60 Pf., geb. 90 Pf., hauptſächlich 

ur Jugend, und zwar zur ſtudierenden, reden. Aufrichtige Be 
forgnig und warme Liebe zu unferer Jugend atmen die Zeilen 
ieſes Büchleins. Nicht der moraliſierende Ton greift hier Platz, 
ſondern stvonglofe Plaudereien, ſtimmungsvolle Schilderungen, 
die wie erfriſchender Himmelstau auf die jungen Herzen wirken. 
Im gleichen Verlage iſt weiter erſchienen „Der Kranken 
Troſtquelle“ von P. Richter, St. Hedwigsruh bei Dyherrnfurth. 
(Preis geb. 4 2.—.) Schon der Titel ſagt, daß es Aus für 
Kranke beſtimmt iſt, aber auch Geſunde werden mit Nutzen darin 
lejen. Stimmungsvolle Gebete find gleichſam als praktiſche An- 
beigefügt der vorhergehenden Beherzigungen und Erwägungen 
eigefügt. 

„Von einem Laien und für Laien geſchrieben ift die 
klärung der Pſalmen des Officium par vum B. M. V.“ 
Bernhard Schuler (Preis geb. 4 2.—). Vers für Vers werden 
die Pſalmen nebſt den Lektionen finngemäß und zweckentſprechend 
in klarer, fromm ⸗gehobener Sprache erklärt, und jo wird die Andacht 
beim Pſalmengebet merklich gefördert. Möge das Büchlein dem 
Muttergottes-Brevier viele Freunde und Beter gewinnen! 

À Die Alkoholfrage ift heute fo aktuell und brennend, daß 
jede Aufklärung darüber willkommen ſein muß. In dem Büchlein 
Eine moderne Gefahr und ihre Abwehr“ von Bernhard 
Für (/ 1.20) werden uns an 100 vorzüglich ausgewählten Bei- 
ſpielen die Folgen des übermäßigen Alkoholgenuſſes draſtiſch vor⸗ 
geführt. Dem Prediger und Redner bieten ſie vortreffliches Material. 
In geſchmackvollem Einbande präſentiert ſich „Schwarzes 
Gold“, Oberſchleſiſche Geſchichten von Paul Nieborowski 
(.# 1.50, geb. “ 2.—) Selbſt ein Schleſier, will der Verfaſſer „die 
Liebe und das Intereſſe für das oberſchleſiſche Volk, welches der 
Verführung des Nationalismus und der Demokrotie zu erliegen 
droht, in weiten Kreiſen des deutſchen Vaterlandes wecken“. Es 
ſind echte oberſchleſiſche Geſchichten voll treffender, intereſſanter 
a e ernſter, ſogar tragiſcher, mitunter wieder recht heiterer 
atur. 

Aus dem rührigen und tatkräftigen Verlage von Autzon 

& Berker, Kevelaer (Rheinland) liegen auch in dieſem Jahre wieder 
beachtenswerte neue Bücher auf dem Weihnachtsbüchertiſch. Die 
bekannte Sammlung Erzählungen, Romane und Novellen „Aus 
Vergangenheit und Gegenwart“ iſt wieder um 12 neue 
Bändchen a 30 Pf. vermehrt und hiermit bis auf Nr. 95 an- 
gewachſen. Je 3 Bändchen in Bibliothekband gebunden koſten 
M 1.50, 95 Bändchen in 31 Bibliothekbänden „ 47.20. Auch er- 
warb der Verlag die bekannten und beliebten „Münchener 
SEE Ne (25 Bändchen à 20 Pf., je 5 Bändchen in 
alonband gebunden 1.75) und „Münchener Volksſchriften“ 
(53 Bändchen à 20 Pf., je 5 Bändchen in Salonband gebunden 
1.75), welche er weiter ausbaut und fortführt. Die Sammlungen 
find flott, ſpannend und ſittlich einwandfrei geſchrieben und ver: 
dienen bei der Billigkeit und hübſchen Ausſtattung, ganz beſonders 
aber wegen des löblichen Zieles, der in allen Schichten 
des Volkes graſſierenden Schundliteratur entgegen» 
zukämpfen, allſeitige Unterſtützung und weiteſte Verbreitung. 
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Von dieſen drei Sammlungen wurden bereits zirka 2 Millionen 
Bändchen abgeſetzt, was wohl als Beweis der Beliebtheit und 
Gediegenheit derjelben gelten darf. Mögen fih diefe beachtens⸗ 
werten „ Sammlungen immer weitere Bahnen brechen. 

Als praktiſche Bücher für jede Familie, für Geiſtliche und 

Erzieher, empfehlen wir das bereits in 3. Auflage vorliegende 
Werkchen „Elternpflicht“, Beiträge zur Frage der Erziehung 
der Jugend zur Sittenreinheit; in Salonband gebunden K 3.50. 

er ſei ein prächtiges Buch, das in gemütlichem Plauderton 
ehr notwendige und von vielen zu wenig beachtete Wahrheiten 
vorträgt, nochmals nach Verdienſt geprieſen: „Haus und Herd“. 

Ein Familienbuch für das deutſche Volk von Fritz Nien kemper. 
3. Aufl. Salonband / 3.50. 

Als beſtes Nikolaus, und Weihnachtsgeſchenk für unſere 
lieben Erſtkommunikanten bietet der Verlag ein neues Buch, be⸗ 
titelt: „Bereitet den Weg des Herrn“, Erzählungen für Erſt⸗ 
kommunikanten, von H. Schwarzmann, Religions⸗ und Ober— 
lehrer, Krefeld. Das Buch zeichnet ſich aus durch gediegenen 
Inhalt und hochfeine Ausſtattung. Man ſchenke es jedem Erft- 
kommunikanten. Der einfache Geſchenkband koſtet “ 2.—, der 
hochfeine Band mit Goldſchnitt £ 3.50. 

Mit guten, praktiſchen neuen Gebet: und Erbauungsbüchern 
iſt der Verlag reich ausgeſtattet. Es geht über den Rahmen der 
Weihnachtsbücherſchau hinaus, über dieſen Literaturzweig ein⸗ 
gehender zu berichten. Der Verlag verſendet an jedermann 
orientierende Proſpekte. Nur eines fet geſagt: Butzon & Bercker 
bieten auch auf religiöſem Gebiete nur Gediegenes in der beſten 
Ausſtattung. 


Das neueste Heft der „allgemeinen Rundschau“ 


ist in nachstehenden Buchhandlungen regelmässig im Schaufenster 
ausgestellt und im Einzelverkaufe erhältlich. Wir bitten 
unsere Freunde, diese Verkaufsstellen im Auge zu behalten 
and entsprechend zu unterstützen. 


Aachen, Adalbertstr. 19. Ig. Schweitzer. 
Aschaffenburg, W Walter, Buchhdlg. 
Augaburg. Domplatz. Literarisches 

Institut vorm. Dr. Huttler M Seitz). 
Bambe : g, Schmidtsche Buchhand- 
ang (Rich. Alois Burger). 

Berlin 56, Frauzosische Strasse 33a, 
Herdersche Buchhandlung. 
Berilis NWzI, Oldenburgerstr6. Kathol. 
Buchhandlung St. Paulus. 
Bocholt i. W. J. u. A. Temming, 

Buch- und Kunsthandlung. 
Bonn a. Rh., Sürst 5. P. Hauptmann. 
— Ludw. Leopold. 


Marsberg l. W. A. Buddenkotte. 
Miltenberg. F. Halbig. 
Mergentheim. Carl Ohlinger. 
Hünchen. Th Ackermann, Bahnhof- 
Buchhandlung. 
— M.Degendorfer, Jägerstr. 2. 
— Karl Diepolder, Karlsplatz 7. 
— Devotionalienhandiung Götz 
Schellingstr. 3. 
J. Franzsche 
Perusastr. 4. 
Herder & Co., Lowengrube 18. 
Kellerers Hofbuchhandlung, 
Herzogspitalstr. 1 


Hofbuchhandl., 


ttt 


Breslau. H. Konig. — J.J. Lentnersche Buchhandl., 
Cassel. F. W. Schmidt. Dienerstr. 9 

Lindauersche Buchhandlung 
Darmstadt. K. Hees. (Schopping), Kautingerstr. 29. 


-- Gräfestr. 2, K. und L. Schminke. | — J. 


Duderstadt. Joh. Haber. Max Mayer, Schellingstr. 23. 


Daisbare, Duisburger Verlags- Münster l. W. Fr. Coppenrath. 


anstalt. Theissingsche Buchhanddlung. 
Düren. Felix Joppke (Neuefeinds Buch- Heinrich Schöningh. 
handlung) H. Wulle, Buchhandlung und Anti- 


quariat. 
Neumarkt Opf. J. Boeg ls Buchhandl. 
Neunkirchen, Bez. Trier. Katholische 


Düsseldorf, Oststr. 55. Emil Bierbaum, 
Buch- und Kunsthandlung. 
— J. Holl. 


Exehweller. P. Mathes. Vereins buchhandlung. 
Freiburg i. B. Literarische Anstalt. | Nowawes-Potsdam, Eisenbalinstrasse 1, 
— J. Waibel. Hans Mollers Buchhandlung. 


Nürnberg. Kath. Vereinsbuchhand- 
lung „Unitas“. 

Offenburg, Hauptetr. 45. G. Roth. 

Osnabrück. G. Pillineyer. 

Passau. Bahnhof-Buchhdlg. M. Gruber. 


Freiburg (Schweiz). Universitäts-Buch- 
handlung, Otto Gschwend. 

Fulda, Friedrichstr. 28. G. Nehrkorn- 
sche Buchhandlung 

Gelsenkirchen, Th Dahl jr., Buch- and 


Kunsthandlung. — Gg. Kleiter. 

H.-Gladbach Fritz Kerle, Buch-, Kunst- | Rees a. Rh. B. Ressingsche Buch- 
und Musikaljenhandlung. handlung. 

Graz, Allirechtsgasse 5. Styria, Sorti- Begensburg. Alfred Coppenraths 


Sortimentsbuchhandlung. 

Saarbriicken-St. Johanu. Karl Conrad 
Nacht. (P. Raucisen), 

Speyer a. Rn. Dr. Jägersche Buch- 
handlung. 

Strassburg i. Eis. Herdersche Buch- 

handluug, 
Stuttgart. Otto Haver. 
Trier, Simeonstrusse. J. B. Grachs 
Buchhandlung. 

— Brotstr. 32. Fr. Lintzsche Buch- 
handlung 

Ulm a D. Buchhandlung „Ulmer Volks. 
bote“, vorin. Carl Wohlhüter. 

Viersen. W. H. Molls. Hauptstr. 96. 

Wiesbaden, Wilhelmstr. 4. Gisb. Noer- 
tershaeuser., 

— Mollsberger. 

Vilsbiburg. G. Mertel. 

Würzbure. Valentin Bauch. 

— Ferdinand Schòôoningh, Domerschul- 
strasse 13. 


mentsbuchhandlung. 

Ginzburg, Jos. Seitz. . 

Hagen i. W., Hoclstrasse 94. J. Kroll. 

Hamm i. W., Markt 5. Breer & Thie- 
mann. 

Hildesheim. Aug. Lax. 

— Louis Steffen. 

Iserlohn, Wermingstrasse 35. 
d-VIquen. 

Karlsruhe i. B. Herdersche Buch- 
handlung. 

Kaufbeuren. 4.MayrscheBuchhandl. 

Koblenz, Schlossstr. 44. Jakob Erben. 

— Am Plan 6. Johannes Schuth 

Köln a. Rh., Martinstr. 20. Verlags- 
anstalt Benziger & Co, A.-G. 

— J. & W. Boisserées Buchhand- 
lung, Minoriteustrasse 19 A. 

Landshut, Max Kummer. 

Leobschütz. C. Kothes Nachfolger 
(M. Engel). 

Lindau. Franz Unterberger. 


Clemens 


Einzelnummer 20 Pf. Quartalsabonnement ./ 2.40. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Die Komödie „Donna Diana“ von Morete 
iſt wohl dasjenige Bühnenwerk aus der ſpaniſchen Glanzperiode 
des 17. Jahrhunderts, das auf den deutſchen Bühnen unſerer Tage 
die unmittelbarſte Friſche und os bewahrt hat. Die liebens⸗ 
würdigen Reize der Dichtung ließen ſie wohl geeignet erſcheinen, 
als Libretto für eine „Komiſche Oper“ Verwendung zu finden. 
Reznicek hat den Verſuch unternommen. Als Komponiſt ſagt 
er uns manches ſchöne, als Textdichter hatte er minder Glück. s 
fehlt der Oper der dramatiſche Fluß. Die Handlung ſtockt zu oft, 
Lieder, ein Ballett und wieder Lieder müſſen die Akte ausfüllen 
helfen. Muſikaliſch iſt ſehr reizvolles darunter, gerade in dieſen 
lyriſchen Stellen; das reizende Lied Florettas, dasjenige des Narren, 
ſowie das klangſchöne Walzerintermezzo ſind vielleicht das Ur 
ſprünglichſte, was die Oper bietet, aber all dies ſteht mit der 
Handlung nur in allerloſeſtem Zuſammenhang. Das ſpaniſche 
Lokalkolorit ift in der Partitur vorzüglich getroffen, einige ſüd⸗ 
liche Volksweiſen werden geiſtreich verarbeitet, die Orcheſterſprache 
ift oft reizvoll und originell, immer zum wenigſten intereſſant; 
man freut ſich über Einzelheiten, aber dem Ganzen fehlt es an 
Einheitlichkeit. Dies empfand das Publikum und ſo erwärmte es 
ſich trotz der guten Aufführung nur langſam. Die Aufnahme war 
ſehr freundlich, aber die ſonſt bei Opernpremieren ſehr raſch ge 
weckte Begeiſterung hielt fih in Grenzen. „Donna Diana“ if 
bereits 1894 in Prag zum erſten Male über die Bretter gegangen; 
hier ift fie ſchon länger zur Aufführung angenommen geweſen. 
Sie hat wohl Ausſicht, ſich einige Zeit in unſerem Spielplan zu 
halten. Hofkapellmeiſter Röhr hat die Oper mit großer Sorgfalt 
einſtudiert, das Orcheſter bewältigte die ſchwierige Partitur glänzend, 
die Chöre waren klangſchön und rein. In den Hauptrollen boten 
Buyſſon und Frl. Fay Ausgezeichnetes. Letztere ſang die 
Donna Diana ſehr reizvoll und ſpielte überraſchend friſch und 
flott. Buyſſons Don Cefar war famog bei Stimme. Den Hof 
narr gab Schreiner ſanglich und darſtelleriſch bemerkenswert 
hübſch. Er erſchien hier viel beſſer am Platze wie im Muſikdrama. 
Von den übrigen, die weniger hervortreten, nenne ich noch die 
Floretta Frau Kuhn⸗Brunners. Regiſſeur Wirk ſorgte für farben. 
prächtige Bühnenbilder. Das Turnier und die Tänze waren voll 
frohen Lebens. 

Theater am Gärtnerplatz. Der längſt geplante Umbau des 
Gärtnerplatztheaters ſoll im Frühjahre 1910 ausgeführt werden. 
Der Zuſchauerraum wird bedeutend vergrößert und das Repertoire 
im Einverſtändnis mit der Generalintendanz des Hoftheaters durch 
Einführung von Spielopern erweitert werden. Die projektierte 
„Volksoper“ wird alfo mit einer Konkurrenz rechnen müſſen. — 
Dreher ſetzte fein Gaſtſpiel in dem „Fidelen Bauer fort. 
Der Künſtler hat uns die gemütstiefe Titelrolle der Leo Fallſchen 
Operette mit ſentimentalem Einſchlag bereits im letzten Winter 
erfolgreich geſpielt. Seine ſchlicht eindringliche Kunſt hat wiederum 
ſtarke Wirkung erzielt. Auch die übrigen Rollen find gut beſetz, 
insbeſondere gibt Ludl eine famoſe komiſche Geſtaltung. 

Hus den Konzertlälen. Der Beethovenzyklus der 
Volkſymphoniekonzerte erfreut ſich weiter ſtärkſten Beſuches und 
hinterläßt unter Prills ſorgfältiger und temperamentvoller Leitung 
ſtarke Eindrücke. Auch die hiſtoriſche Konzertſerie des Ton⸗ 
künſtlervereines iſt nunmehr bei Beethoven i ea Die 
© moll Symphonie, welche wir in der Tonhalle hörten, erklang zu 
gleicher Stunde durch den Tonkünſtlerverein. ; 

In den Volfsfymphoniefongerten hörten wir in den 
letzten zwei Wochen noch Liſzts „Preludes“ und die Euryanthe 
ouvertiire in febr glücklicher Wiedergabe, während das Siegfried 
Idyl noch einige dynamiſche Verfeinerung vertragen hätte. Die 
fünf von Wagner komponierten Lieder Mathilde Weſendoncks ſang 
Joſephine Schaffer mit großem Beifall. Wir lernten in ihr 
eine Künſtlerin von ſchönen, beſonders in der Höhe gut aus 
gebildeten Mitteln kennen. Die Soliſten des Tonkünſtlerverein⸗ 
zyklus Marie von Stubenrauch und Ernſt Riem ann werden 
uns febr gerühmt. Wir hatten ja ſchon oft Gelegenheit, diefe 
anſehnlichen Begabungen zu würdigen. Letzterer erzielte auch in 
einem eigenen Konzert, in welchem er ſeine pianiſtiſchen Vorzüge 
bei Brahms und Liſzt neuerdings erwies, ſtarken und berechtigten 
Erfolg. Das neue Siebenſche Streichquartett bot im Verein 
mit demPianiſten Schmid-Lin dner einen intereſſanten Novitäten. 
Abend. Thnilles Klavierquintett in G-mol aus dem Jahre 188) 
zeigte, daß der frühverſtorbene Meiſter ſchon mit 19 Jahren Ur 
ſprüngliches und Klangſchönes zu ſagen hatte. Heinrich Schall 
Quartett iſt etwas breit geraten. Empfindungswärme un 
melodiſcher Reiz können dieſem Mangel an Konzentration für unſer 
Empfinden nicht völlig aufwiegen. Beer-Walbrunnd 
leichten Mitteln arbeitende „Humoreske“ fand heitere Aufnahme 
Die Wiedergabe der internationalen Neuheiten war dur 

lücklich. Wie im Vorjahre konzertierte das Ruſſiſche Trio, (Ven 
Maurina, Michael und Joſeph Prep mit ſchönſtem olge. 
Aus dem Programm foll das Göſta Berling- Trio von Pau 
Juon erwähnt werden, das man auf der letzten Tonkünſtler 
verſammlung erſtmalig hörte. 
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Verfchiedenes aus aller Welt. Die deutſche Uraufführung 
des in Dänemark ſo glänzend aufgenommenen Schauſpiels, 
Revolutions hochzeit“ von Sophus M ich aelis erzielte in Hamburg 
einen unbeſtrittenen Erfolg. Das 1793 ſpielende Stück beſitzt 
eine ſpannende Expoſition, verſandet jedoch in unglaubwürdigen 
Situationen. — Trotz aller Proteſte Coſima Wagners will das 
Theater in Buenos- Aires, dem Beiſpiele Neuyorks folgend, den 
„Parſival“ aufführen. — Stefan Zweigs Tragödie „Therſites“, 
in der eine Vertiefung der homeriſchen Geſtalt angeſtrebt wird, 
and in Dresden und Kaſſel gute Aufnahme. Die Vorzüge des 

erkes liegen jedoch nach Berichten vorzugsweiſe im lyriſchen. — 
Eichendorffs „Letzter Ritter von Marienburg“ wurde in 
Breslau mit günſtigem Erfolg aufgeführt, dagegen blieb Bitter- 
felds Einakter: „Eichendorff“ ohne ſtärkere Eindrücke. — Der 
Schwediſche Konzertverein veranſtaltete in Karlsruhe und Dort- 
mund Konzerte, um Intereſſe für die Muſik ſeiner Heimat in 
Deutſchland zu erwecken, wo man bisher von der Tonkunſt des 
Nordens hauptſächlich die norwegiſche und däniſche kannte. Die 
erfolgreiche Reiſe ſoll im nächſten Jahre wiederholt und auf 
weitere Städte ausgedehnt werden. — In Spanien find Beſtrebungen 
im Gange, ein Nationaltheater zu gründen, indem der Staat 
das Teatro Espannol in Madrid pachtet, um in ihm nur Original⸗ 
werke ſpaniſcher Autoren zur Aufführung bringen zu laffen. — 
Neſtroys „Revolution in Krähwinkel“ erſchien, mit neuen Witzen 
und üppigen Dekorationen herausgeputzt, im Deutſchen Theater 
in Berlin. Es kann ſich nur um einen Augenblickserfolg handeln. 
Reinhardt verfügt zwar dank ſeiner großen Honorare über eine 

oße Zahl bedeutender Schauſpieler, doch ſcheint er als Bühnen⸗ 
eiter über intereſſante Experimente nicht recht hinauszukommen. 
Das mit dem Schillerpreis gekrönte Hardtſche Drama, „Tantris, 
der Narr“ hatte im Wiener Burgtheater einen großen, gegen Ende 
etwas abgeſchwächten Erfolg, an dem Kainz und Sonnenthal her⸗ 
vorragenden Anteil haben. 

München. L. G Oberlaender. 


Die unierten Bulgaren und ihre Biſchöfe ? 


„Auch in dieſem Jahre it die Unterzeichnete gerne bereit, 
185 die jo bedürftigen katholiſch⸗-unierten Bulgaren und 
hren Erzbiſchof in Konſtantinopel eine Weihnachts- 
a be a fet den Seje Sie hofft in wenigen Wochen in der 


age zu ſein, den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ einen 
enauen Bericht über den Einfluß der heutigen Verhältniſſe der 
ürkei auf das religiöſe Leben der unierten Bulgaren erſtatten 


zu können. l 
Freiin Marie Amelie v. Godin, 
München, Rindermarkt 3½. 


— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Den politischen Besorgnissen gesellen sich fast täglich 
neue an. Die Schwierigkeiten, die daraus für die allgemeine 
Wirtschaftslage entstehen, häufen sich in unverminderter Stärke. 
Neben den Alarmnachrichten aus Serbien sind es besonders die 
Meldungen von Sperrung der Bahnlinien, Boykottierung der Import- 
waren aus Oesterreich und sogar solcher deutschen Ursprungs, Truppen- 
verstärkungen an der bosnischen Grenze, Mobilisierungsordres, welche 
speziell auf die ungünstige Gestaltung der österreichischen 
Handels- und Industriekreise Einwirkung ausüben. Die 
Demonstrationen in Italien, der Irredenta in Oesterreich und was der 
Charakterisierung der innerpolitischen Lage bei unseren Nachbarn die 
Krone aufsetzte, das wüste Treiben in Prag, das mit der Verkündung 
des Standrechtes in der Hauptsache änderte, bildeten trübe Streif- 
lichter. In die Festesklänge der Jubiläumfeierlichkeiten mischten 
sich dadurch grelle Dissonanzen. Handel und Industrie Oesterreichs 
haben durch die Balkanpolitik empfindsamen Schaden erlitten. Durch 
die Situation der Exzesse und Demonstrationen im Inland ist die Wirt- 
schaftskonjunktur noch mehr in Verlust gekommen. Alle öster- 
reichischen Werte — von Bankaktien bis zu den Renten, welch letztere 
Fonds bislang infolge des konservativen Sinnes des österreichischen 
Sparpublikums nur wenig von all den Wirrnissen tangiert wurden — 
sind gleichfalls heftigen Kursrückgängen unterworfen worden. Die 
Lage der Wiener Börse übt begreiflicherweise den ungünstigsten 
Einfluss anf die deutschen Plätze aus, schon um deswillen, weil grosse 
Mengen Kapitalsanlagewerte sowohl, wie auch Industrieaktien à tout 
prix nach Deutschland zurückfliessen. — Die Tatsache, dass die Haupt- 
stärke des österreichischen Handels- und Industrieexportes der Absatz 
nach den Donauländern und dem Balkan bildet, und gerade dieses 
Gebiet durch die Boykottbewegung fast gänzlich unterminiert 
ist, gibt zu ernsten Bedenken Anlass. Die österreichische 
Wirtschaftslage hat einen schweren Rückfall erlitten; man 
spricht bereits von Krisen und den unliebsamen Begleiterscheinungen 
derselben in Oesterreich. — Für die deutschen Börsen bleibt aus all 
diesen Motiven die Entwicklung der geschilderten Verhältnisse tonan- 
gebend, und man verfolgt auch weiterhin die Ereignisse in Oester- 
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reich mit gespannter Aufmerksamkeit. Weniger Beachtung fand an 
den deutschen Börsen die Kundgabe der vertraglich niedergelegten 
Verständigung zwischen den Vereinigten Staaten Amerikas 
und Japan hinsichtlich der Politik in Ostasien. Eine ruhige 
Entwicklung des amerikanischen Wirtschaftsmarktes, der gleichfalls 
eine Hauptrolle und einen grossen Faktor für unsere Börsentendenzen 
bildet, wird die Folge dieses Abkommens sein. — Die Situation des 
internationalen Geldmarktes ist in letzter Zeit — vornehm- 
lich durch die Vorbereitungen zur Jahreswende — eine etwas gespannte 
geworden, und wird voraussichtlich noch vor Jahresbeginn verschärft 
werden. Weniger gibt die Entwicklung bei unserer Reichsbank zu 
Bedenken Anlass. — Mehr Schwierigkeiten bieten die Geldzentren 
in London und Amerika. Die bisher unterbliebene Londoner 
Diskonterhöhung wird für nächste Woche erwartet. Gefahren oder 
irgend welche Bedenken sind bei der Menge des unbeschäftigten 
Kapitals und den grossen Reserven an Bargeld und Gold bei allen 
Banken jedoch derzeit ausgeschlossen. — Grösseren Einfluss und 
stärkere Wirkung üben die Meldungen vom Montanmarkte 
aus. Leider sind die Berichte aus Amerika weniger günstig. Auch 
bei uns bilden scharfer Wettbewerb und ungenügende Preise den 
Grund, dass verschiedene Gesellschaften im abgelaufenen Quartal un- 
günstige Bruttogewinne erzielt haben. Die Bestrebungen nach Neu- 
bildungen von Roheisenverbänden werden bei erfolgreichen Resultaten 
neben der Tatsache von verminderten Beständen an Roheisen bald 


alimentierend auf die Zukunft des Montanmarktes wirken. 
M. Weber. 


Die Abschlüsse der Brauereien Münchens zeigen differierende Re- 
sultate. Im Gegensatze zu den abermals günstigen Ergebnissen von Löwenbräu, 
Unionsbrauerei, Bürgerliches Bräubaus und Paulanerbräu etc. stehen die Bilanzen 
von Hackerbräu und Eberl Faberbräu. Beide Aktien (Hackerbräu wie im Vorjahre) 
verteilen keine Dividende. W. 


Das einzige Kind und seine Erziehung. un Dr Gugen 
heim. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Baginsky⸗Berlin. 1.40 &. 
geb. 2.20 M~. Sees der „Aerztlichen Rundſchau“, München. 

„Kein Geringerer als Baginsk9 hat dieſer Broſchüre das Geleitwort ge- 
ſchrieben, und wir können ihm nur beipflichten, wenn er die Arbeit als ver⸗ 
dienſtvolles Werk bezeichnet. Möge das wirklich populär geſchriebene Heft 
einen recht großen Leſerkreis, beſonders bei den Eltern eines „Einzigen“ 
finden.“ „Allgemeine medizin. Central⸗Zeitung.“ 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 

EWE p p ü p Nr. 1½. Tel. 944, Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 
tür solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 

ne Kaufzwang. 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstande. Besichtigung o 


meine 


ur 2 5 > fehle aner- 

are > Wei N ken nern Se een 
Fe Tisch- u. Tafelweine von 70 4 an per Flasche, 

> O Prinzip: Nur beste Qualitäten, billigste Preise, 
“Fə Spezialhaus für Weine und Spirituosen 

= 5 Jos. Wittmann, München, Christophstr. 9. Tel. 346. 

jos —ʒ — Preisliste gratis und franko — — — 
SO} 

Frobelspiele, Beschäftigungs- und Gesellschaftsspiele 

fabriziert und liefert unübertroffen billig Spielefabrik M. Weiden, Köln, 

Richmodstr. 35. Illustrierte Preisliste auf Verlangen gratis und franko. 


, Weber einen einzig dafledenden Erfolg der „Ostertag“ -Kaſſenſchräule wird 
berichtet: Bei dem großen Feuer, das anfangs Auguſt das Städtchen Donaueſchingen in Aide 
legte, wurden die Vorzüge der nach modernen Erfahrungen konſtruierten Kaſſenſchränke faſt 
handg eiflich demonſtriert. Während die Wertpapiere und Aktenſtücke in allen anderen 
Kaſſenſchränken direkt verkohlt waren, war der Inhalt der fieben in Donaueſchingen in 
Orb tauch beindliden Oſtertagkaſſenſchränke noch file gut erhalten. Die F rma Hoflieferant 
Alsert en Reformkontoreinrichtungen. Münden, die die Münchener Vertretung 
ter Oſtertag⸗Kaſſenſ⸗ ränte hat, ließ fi einen dieſer Schränke, der laut Atten des Bürger» 
meiſteramtes ſieben Tage und Nächte in glühendem Schutte begraben lag, nach München 
kommen und zur S dau ausſtellen. Der Kaſſenſchrank hat äußerlich nur febr wenig durch 
die immenſe Glut gelitten: Nur die Lackierung iſt arg mitgenommen worden und die Tür 
des unteren Teiles. der nicht feuerfidder gea ben tet ift, weil in ihm keine wertvollen Bücher 
aufbewahrt werden, ift durch die Glut erwas verbogen worden. Ein in dem feuerſicheren 
Teil des Schranfes aufbewahrtes Hauptbuch ijt durch die Rieſenalut zwar ſtark angebräunt, 
aber jeder Buchſtabe ift noch vollkommen deutlich zu erkennen. Diele wertvolle Eigenſchaft 
verdanken die Oſtertag⸗Kaſſenſchränke dem Dreiwandſuſſem, das die Firma auf Grund 
40jähriger Erſabrung bei ihren Schränken zur Anwendung bringt. 


Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegen Proſpekte bei 
von der Adminiſtration des „Anthropos“, St. Gabriel, Mödling bei 
Wien (Oeſterreich), von der Württembergiſchen Metallwarenſabrik, 
Geislingen (Niederlage München, ce 8) und von der Firma 
Kurzius & Severin, Hannover, Heinrichſtraße 57, auf die wir unfere 
verehrl. Leſer empfehlend aufmerkſam machen. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
Ttändig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Herder ſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzöfifche- 
ftraße 33 a, Teleph. la 8239. 
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a 
institut St. Antonie 
be Wettbewerb. Bi f eer 
bildung im Handhalt wie Kochen arte 
Zur Erlangung von Entwürfen für den Hart, "fa aa 
Vel 
Neubau eines Polizeigebäudes in München . m: er 


Tennispl. Auskunft d. Florentina Win, 
Villa Quisisana, = 


wird ein öffentlicher Wettbewerb unter den deutschen Architekten veranstaltet. 

Die Unterlagen sind gegen Einsendung von 10 M. vom Geheimen Expeditionsamte des 
K. Staatsministeriums des Innern (Theatinerstrasse 21 in München) zu beziehen. Dieser Betrag 
wird bei Ablieferung eines Entwurfes zurückerstattet. 

Die Entwürfe sind bis zum 


15. Mai 1909, abends 6 Uhr 


an die vorbezeichnete Adresse postfrei einzusenden. 
Als Preise stehen zur Verfügung: 


Höhere Töchter, 
die sich zu Studienzwecken in 
Münster i. W. aufhalten wollen, 
finden Ostern im vornehmen Fami- 
lienheim einer kath. Beamtenwitwe 
vorzügliche Pension zu 750—800 4 
Prima Referenzen. Herrliche Woh- 
nung nahe allen Lehranstalten. Off. 


ein erster Preis im Betrage von . : f 12000.— M unter B 100 an die „Allgemeine 
eln 55 Preis im Betrage von o n g 20994 M. Rundschau“, München 
zwei dritte Preise im Betrage von je : . 6000.— * 
zwei vierte Preise im Betrage von je 5 . g000.— ZEITUN 68-2 Ea 
Weitere Entwürfe können zum Preise bis zu je 3000.— M. erworben ao Nach r ichten iW 
Das Preisgericht besteht aus den Herren: „In Original-Ausschnitten 
über Politik, Handel, Industrie 
Coluxsi, Ministerialrat im K. Staatsministerium Ohmann, K. K. Oberbaurat. Professor in Wien. Kunst und Wissenschaft sowie 
der Finanzen in München. Reuter, Öberbaurat im K. Staatsministerium über alle sonstigen Themata 
Dr. Englert Ministerialrat im Staats- des Innern in München. g liefert eu mässigen Preisen das D 
ministerium des Innern in Rune Schachner, städt. Banamtmann in München. Nachrichten-Bureau 
Frhr. von der Heydte, K . Regierungs- Alb. Schmidt, K. Professor. Architekt in Adolf Schustermann | 
und Polizeidirektor in München. München, Berlin SO. 16, Rungestr.25-27. 
von Hildebrand, E. Professor und Bild- | Frhr. von Schmidt, K. Professor an der IUustr. Broschüre, Referenzen 
hauer in München. Technischen Hochschule in München. ete. gratis und franko. 
Dr. ing. Hoffmann, Geheimer Baurat und | Sehmitz, K. Professor, Architekt in Nürnberg. BB ZZ BB ee ġ 
Stadtbaurat in Berlin. Dr. ing. G.von Seidl, K. Professor. Architekt = I SN ET 
Hofmann, Geheimer Oberbaurat, Professor in D in 1 865 a Se Sea 
armstadt Yr. allot, Geheimer Baura eheimer Hof- : 
Littmann, K. Professor. Architekt in München. rat und Professor in Dr esden, ie Leser werden freundlichst 


5 „bei allen Anfragen und 
estellungen, die sie auf Grand 

von Anzeigen in der „Allge. 
meinen Rundschau“ machen, sich 
stets auf die Wochenschrift su 
beziehen. 


München, 3. Dezember 1908. 


K. Staatsministerium des Innern und der Finanzen 
— —.— —— i Eran: von Brettreich. 


— 


——— — -U 
Soeben erſchien: =— LOW mele ALL. 


Die Kaiſerblume und Die Königstochter. Zwei Märchen mit Konzertverein München e. V. 


Bildern von P. A. Schupp, S. J. 102 Seiten kl. ar Illuſtr. ; | 
Preis broſchiert 1.— ; gebb. in farb. Kaliko 1.60 M Mittwoch, den 9. Dezember, 7 ½ Uhr: 


„Die beiden neueſten Marden aus der Feder des trefflichen Erzäblers bekunden © 
aufs neue Schupps Verſtändnis für die gartcften Regungen der Kinderſeele. Da auch 0 S m m onie un onze 
wiederum die bekannten friſchen Beräcen un art'gen Bildchen nicht fehlen, fet r 


das Bändchen für die Kleinen beftens e 


Ein neues Märchenbuch von Jeſuitenpater Schupp. 


„Literariſcher Handweiſer“ (Nr. 21. 1908). Boethoven-Zvklus, VI. Abend 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. a 7 i 1 à 2 N e ii 
á rigent: oikapeilmeister Z an r 
Paderborn. Bonifacius-Druderei. Solistin: Alice Ripper (Klavier) 
PROGRAMM: 
— ——— -—õC ᷑ 
= = Beethoven: Sechste Symphonie (, Pastorale“ 
Ober bayerische Zellstoff. und Papier Liszt: Klavierkonzert Es-dur 
fabriken Aktien gesellschaft München. Wagner: 1 15 und Isoldens T; Liebestod 
Die Herren Aktionäre 5 aia Har hiermit zu der am F Mai 
29. Dezember ds. Z8., vormitta age hr in den Amtsräumen Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billettenkiosk am 
des Ka 1e Notariats München II (Notar © Eat 55 in München, Neuhauſer⸗ = millansplatz und in der Tonhalle (Parterre). 
nae, ſtattfindenden 4. ordentlichen Gencralverſammlung ein- Montag, den 21. Dezember, 7½ Uhr: 
Tagesordnung: — — 
1. Vorlage des Jahresberichtes, der Bilanz und der Gewinn- und V ° Abonnements-Konzer t — 
Ferres für das Geſchäftsjahr 1907/1908 und Beſchlußfaſſung : 
hierüb Dirigent: Ferdinand Löwe \ 
2. Erteilung ot fee en a ae, ae mn Solist: Fritz Kreisler (Violine). 
3. Eventue ahl eines weiteren Auffichtsrate Maxi- 
Die Hinterlegung der Aktien zur Teilnahme an der Generalverjanun- | Fintrittskarten IC j 


lung hat ſpäteſtens bis gum 24. d3. Mts. bei der Geſellſchaft Münden, Liebig⸗ 
jit aße 41, oder bei der Pfälziſchen Bank in München zu erfolgen und ſind die 
Aktien bis jun S Schluſſe der Generalverſammlung daſelbſt zu belaſſen. Die 


Hinterlegung kann auch bei einem deutſchen Notar erfolgen. Statt der Aktie LLL 


n auc von einer Bank oder Bankfirma ausgeſtellte Depotſcheine hinters | ou 
legt werden. Dasſelbe gilt für die Interimsquittungen der neuen Aktien. Für Kunstliebhaber! | V. otaati. Koliorkontroliour untersucht 


Die alten Aktien (Papierfabrik am Baum, Nftiengejeuichait in Miesbach), Westf. Hochzeitstruh 
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è 2 f geſtellt habe, daß man zu jeder Zeit derartige Hausſuchungen zu 
Ein Blaubuch zum S chutze öffentlicher veranſtalten in der Lage ſein müſſe. 
Sittlichkeit. 23. Da ſind ferner zwei Geſetze aus den Jahren 1824 und 
1838 — die Vagrancy Acts —, welche von dem Vergehen der 
Don J. B. Cowley. abſichtlichen Schauſtellung von obſzönen Drucken, Bildern und 


, anderen Gegenſtänden an Straßen, auf Landwegen und öffent- 
In April des verfloſſenen Jahres (1907) wurde vom engliſchen lichen Plätzen handeln. 

Parlament ein Ausſchuß, beſtehend aus Mitgliedern beider 24. Der Uebertreter wird in dieſem Falle als Vagabund 
Häuſer, ernannt, um die Frage zu ſtudieren, ob die Geſetzgebung, beſtraft. Die geſetzliche Strafe lautet auf 3 Monate Gefängnis 
die Lotterien und unſittlichen Kunſterzeugniſſe betreffend, reform. mit harter Arbeit; nach einem ſpäteren Geſetze jedoch (Summary 
bedürftig ſei und eventuell welche Vorſchläge zu machen wären. Jurisdiction Act, Sect. 4) vom Jahre 1879 kann ſtatt auf Ge- 
Die Kommiſſion, die im ganzen 26 Zeugen verhörte und ſchon]fängnis auch auf eine Geldſtrafe von 25 Pfd. Sterl. (/ 500) erkannt 
im Laufe des Jahres wiederholt in der Tagespreſſe über ihre [werden. 

Tätigkeit berichtete, ſtellte nun ihre Beobachtungen und Vorſchläge 25. Dem Ausſchuſſe wird berichtet, daß durch genauere 
in einem Blaubuche zuſammen. Der Inhalt desſelben iſt Ausführung dieſer Geſetzesbeſtimmungen der Handel mit indezenten 
wohl wert, daß er auch in Deutſchland nicht unbeachtet bleibe. oder obſzönen Poſtkarten weſentlich erſchwert, wenn nicht gänzlich 
Wir folgen der „Times“, die ſchon am 16. Sept. 1908 das hoch- unmöglich gemacht wurde; anfänglich freilich hatte es manchmal 
bedeutſame Aktenſtück vollinhaltlich zum Abdruck brachte, wobei deswegen jeine Schwierigkeit, eine Verurteilung herbeizuführen, 
wir den erſten Teil, welcher die Lotterien behandelt, ausſchalten. weil die Anfichten der Behörden ſelbſt, ob etwas indezent oder 
; : obſzön fei, auseinandergingen. 
Indezente Literatur und Bilder. 26. Auf eine ähnliche Schwierigkeit ſtieß die Polizei bei 
„18. Die Veröffentlichung und der Verkauf von un- | einer erft in neueſter Zeit aufkommenden Veranſtaltung. Es gibt 
geziemenden und obſzönen Preßerzeugniſſen und Bildern, die [nämlich Vergnügungslokale mit freiem Eintritt, in welchen eine 
Verſchickung derartiger Dinge durch die Poft und die Zurſchau. Anzahl Stereoſkope aufgeſtellt find. Für einen Penny oder einen 
ſtellung von ungeziemenden und obſzönen Annoncen werden halben Penny können die darin befindlichen Photographien ge- 
gegenwärtig auf verſchiedene Weiſe bald nach dem gemeinen Rechte, ſchaut werden. Dieſelben ſind ihrer großen Mehrzahl nach 
bald nach den Beſtimmungen partikulärer Statute gerichtlich verfolgt. | moraliſch zweifellos ganz harmloſer Natur, andere aber find 
19. Nach dem gemeinen Rechte kann man gegen beftimmte | wenigſtens anſtößig (objectionable), wenn es auch ſchwierig fein 
Verfehlungen dieſer Art einſchreiten. Die Veröffentlichung eines | dürfte, fie im Sinne des Geſetzes, nach dem der Eigentümer 
obſzönen Buches oder Bildes, einer derartigen Photographie, belangt werden könnte, als obſzön oder auch nur als indezent zu 
eines gedruckten oder geſchriebenen Werkes oder Werkchens iſt vor | bezeichnen. 


— — 


dem gemeinen Rechte ein ſchuldbares Delikt, welches bei Ueber- 27. Die Kommiſſion iſt nach dem Gehörten der Anſicht, 
führung entweder mit Geld oder Gefängnis beſtraft wird, aber daß dieſe Schauſtellungen doch darauf berechnet feien, die Scharen 
nicht im ſummariſchen Verfahren abgeurteilt werden kann. von Kindern und jungen Leuten, welche jene Lokale beſuchen, zu 


20. Es ift auch ein vor dem gemeinen Rechte auf formelle | demoralifieren; fie glauben jedoch, daß, wenn ihre ſpäter aufzu- 
Anklage ſtrafbares Delikt, obſzöne Bücher, Bilder uſw. zu er. ſtellenden Vorſchläge zum Geſetz erhoben würden, es der Polizei 
halten oder ſich zum Zwecke des Verkaufes zu verſchaffen; aber | cin Leichtes fein müßte, derartige Schauſtellungen aus der Welt 
im Beſitze ſolcher Dinge zu ſein behufs Veröffentlichung oder zu ſchaffen. 

Verkauf derſelben ſcheint vor dem Geſetze nicht ſtrafbar zu ſein. 28. Ein anderes Geſetz vom Jahre 1847 — Towns Police 

Die ſpeziellen hier in Betracht kommenden Statuten, auf | Clauses Act —, welches durch die Public Health Act vom Jahre 
welche die Kommiſſion ihre Aufmerkſamkeit richtete, werden in | 1875 noch eine weitere Ausdehnung erhielt, ordnet an, daß 
den folgenden Paragraphen aufgeführt: jedermann, der unter Beläſtigung der Einwohner einer Straße 

21. Da ift ein Geſetz vom Jahre 1857 — Obscene Publi- | oder der dort Verkehrenden ein gottloſes (profane) oder indezentes 
cations Act —, welches beftimmt, „daß ein bezahlter Beamter [Buch, Zeitung uſw. öffentlich feilbietet oder vertreibt oder aus- 
oder zwei Friedensrichter auf die unter Eid abgegebene Anzeige, ſtellt, mit einer Geldſtrafe von 40 Shilling oder mit Gefängnis 
daß man Grund zur Annahme habe, in einem Hauſe, Zimmer bis zu 14 Tagen beſtraft werden kann. Kraft dieſes Geſetzes 
oder Platz innerhalb feines oder ihres Bezirkes würden obſzöne kann die Polizei jeden Schuldigen ohne weiteren Haftbefehl augen- 
Bücher oder Bilder verkauft oder verbreitet oder ausgeſtellt, die blicklich verhaften. 

Ermächtigung geben können, ein ſolches Lokal zu betreten und 29. Es gibt dann noch andere ſtatutare Beſtimmungen mehr 
zu unterſuchen, ob die Anzeige auf Wahrheit beruhe. Wenn der lokaler Natur, welche es der Polizei ermöglichen, gegen verhältnis— 
Beamte findet, daß die beſchlagnahmten Gegenſtände wirklich [mäßig geringe Vergehungen einzuſchreiten und fie abzuftellen. 
- obizön feien und zum Verkauf oder zur Verbreitung gehalten 30. Ein Geſetz aus dem Jahre 1888 — Libel Amendment 
würden, darf er ſogleich auf deren Vernichtung erkennen, vorbe- | Act — macht es für den Fall, daß der Verleger eines obſzönen 
haltlich jedoch des Rechtes auf Berufung an die Quarter Seſſions Buches gerichtlich belangt wird, unnötig, die anſtößigen Stellen 
von ſeiten der von dem Entſcheid Betroffenen.“ genau anzugeben. Allein dieſes Geſetz trifft nur den Verleger, 

22. Die Kommiſſion erfährt, daß dieſes Geſetz von der nicht aber diejenigen, welche ein ſolches Buch feilbieten. In 
Polizei zwar ſtändig gehandhabt werde und daß fie auch feine | diefem Falle müſſen noch behufs gerichtlicher Verfolgung die an— 
Schwierigkeit finde, die nötige Erlaubnis zur Hausſuchung zu ſtößigen Stellen voll und ganz ausgehoben werden. Die Kommiſſion 
erhalten, ſieht aber nicht ein, warum dieſe Erlaubnis auf die [wünſcht daher eine Erweiterung des Geſetzes im angegebenen 
Tageszeit beſchränkt fet, da fich doch die Notwendigkeit heraus- | Sinne. 
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Hochintereſſant find folgende Paragraphen bzw. Vorſchläge, 
das Poſtweſen betreffend. 

31. Das betreffende Geſetz vom Jahre 1884 — Post Office 
(Protection) Act — beſtimmt, „daß, wer immer irgend einen in⸗ 
dezenten oder obſzönen Druck, ein Bild, eine Photographie oder 
Lithographie, einen Stich, ein Buch oder eine Karte oder irgend 
einen anderen indezenten oder obſzönen Gegenſtand zur Be⸗ 
förderung der Poſt übergibt, oder auf dem Pakete oder Umſchlag 
Worte, Zeichen oder Zeichnungen von indezentem oder obſzönem 
oder gröblich unanſtändigem Charakter anbringt, fich einer Gefeges- 
übertretung ſchuldig macht, ſtrafbar mit 10 Pfd. Sterl. ( 200) 
im ſummariſchen Verfahren oder bei gerichtlicher Verurteilung 
mit einer Freiheitsſtrafe mit oder ohne harte Arbeit bis zu 
12 Monaten.“ | 

32. Die Kommiſſion hört, daß die Polizei dieſes Geſetz 
häufig in Fällen zur Anwendung bringt, die nicht wichtig genug 
erſcheinen, ſie den ordentlichen Gerichten zu überweiſen. Da 
aber dieſe Artikel von ſtark obſzöner Art meiſt durch die Aus⸗ 
landspoſt eingeführt werden, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich außer⸗ 
ordentlich ſchwierig, ſolche Vergehen zu verfolgen, nicht nur weil 
es meiſtens ſo gut wie unmöglich iſt, die Schuldigen zu erreichen, 
ſondern auch weil es dem Generalpoſtmeiſter ohne eine vom 
Miniſter des Innern erhaltene Bevollmächtigung nicht zuſteht, 
Briefe und überhaupt geſchloſſene Poſtſachen zu öffnen. Die 
Poſt kann ſich alſo nur mit Poſtkarten und offenen Poſtſachen 
befaſſen, mit geſchloſſenen erſt dann, wenn der Adreſſat nicht zu 
ermitteln iſt. | 

33. Von verſchiedenen Seiten wurde nun der Wunſch aus. 
geſprochen, den Generalpoſtmeiſter zu ermächtigen, ſolche Briefe 
und Pakete aufzumachen, von denen er Grund habe anzunehmen, 
fie enthielten Artikel indezenter oder obſzöner Natur oder Mn- 
zeigen derſelben. Es wurde auch der Gedanke ausgeſprochen, 
dem Generalpoſtmeiſter ſollte die Befugnis zuſtehen, auf die 
Korreſpondenz an Individuen oder Firmen, die im Verdacht 
ſtänden, mit derartigen Gegenſtänden Handel zu treiben, eine 
Art von Siſtierungsbefehl zu legen. 

Die Kommiſſion konnte ſich aber aus dem Grunde hierzu 
nicht verſtehen, weil es nicht angehe, dem Generalpoſtmeiſter ſo 
weitgehende Befugniſſe einzuräumen. 

34. Wie ſehr ſie nun auch darauf dringen wird, daß der 
Verkauf und die Verbreitung obſzöner und indezenter Gegen- 
ſtände wirkſam verhindert werde, ſo muß ſie doch unter Bedauern 
eingeſtehen, kein Heilmittel angeben zu können, um zu verhindern, 
daß einzelne dergleichen aus dem Ausland beziehen. 

35. Sie meint aber, man könnte dem Handel in derlei 
Dingen auf dem Wege internationaler Vereinbarung beikommen; 
man möge deshab das Auswärtige Amt erſuchen, die fremden 
Regierungen darauf zu ſondieren, wie etwa auf dem Wege 
internationaler Abmachungen dem Uebel zu ſteuern wäre. 


Indezente Reklame. 


36. Das diesbezügliche Geſetz vom Jahre 1889 — The 
Indecent Advertisements Act — beſtimmt, daß, wer immer affichiert 
oder ſchreibt auf ein Haus, ein Gebäude, eine Mauer, einen 
Stall, eine Türe, einen Zaun, eine Säule, einen Pfoſten, ein 
Brett, einen Baum oder irgend einen anderen Gegenſtand, ſo 
daß es für die in der Straße Wohnenden, oder die die Straße, 
den öffentlichen Weg oder den Fußpfad Paſſierenden ſichtbar iſt; 
oder wer affichiert oder ſchreibt an einer öffentlichen Bedürfnis 
ſtelle, oder austeilt oder auszuteilen ſucht, oder zur Schau ſtellt 
für die in der Straße Wohnenden oder Paſſanten — — — oder 
wer an einem Fenſter des Hauſes oder Ladens zur allgemeinen 
Beſichtigung ausſtellt ein Bild, Gedrucktes oder Geſchriebenes 
von unziemender oder obſzöner Art, ift nach ſummariſcher Ueber- 
führung — entweder mit einer Geldſtrafe bis zu 40 Shilling 
oder nach Gutbedünken des Gerichtshofes mit einer Freiheits⸗ 
ſtrafe mit oder ohne harte Arbeit bis zu 3 Monaten zu belegen. 
Verſchärft wird die Strafe für diejenigen, die ſich bei Affichierung 
der Hilfe anderer bedienen. Indezent ſeien Dinge, ſagt dasſelbe 
Geſetz, welche auf den geſchlechtlichen Verkehr Bezug haben. 

Nun macht aber die Kommiſſion auf die Lücken im Geſetze 
aufmerkſam: 

37. Das Geſetz mache es nicht zu einem Verbrechen, wenn 
derartige Anpreiſungen in den Briefkaſten eines Hauſes oder 
Ladens geworfen würden; auch ſeien Reklamen für Mittel zur 
Verhinderung der Konzeption, zur Abtreibung der Leibesfrucht uſw. 
nicht als ſtrafbare Handlungen aufgeführt; die Akte erſtrecke ſich 
ferner nicht auf Annoncen in Zeitungen und Zeitſchriften. Dieſe 
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Auslaſſungen müßten aber bei einer künftigen diesbezüglichen 
Geſetzgebung ſcharf ins Auge gefaßt werden. 

38. 39. Die Kommiſfion iſt nach genauem Studium der 
Frage zur Ueberzeugung gelangt, daß die Behörden leicht zu 
einer Verurteilung der Schuldigen gelangen in jenen Fällen, 
die offenſichtlich grob obſzön find, daß aber die gerichtliche Ver. 
folgung ſehr ſchwierig werde, ſobald der obſzöne Charakter der 
Reklame nicht ſo klar zutage trete. Denn, wenn auch die 
vom Lord Oberrichter Cockburn im Falle Reg. v. Hicklin auf, 
geſtellte Definition des Obſzönen genau und weitreichend ſei, ſo 
gebe es doch Fälle, auf die fie ih nur ſchwer anwenden lafe 
und die dennoch ein Einſchreiten der Behörden höchſt wünſchens. 
wert erſcheinen ließen. In ſolchen Fällen müßten die Erefutiv. 
behörden verſagen, weil ſie es nicht auf eine gerichtliche Ver⸗ 
folgung mit zweifelhaftem Ausgange ankommen laſſen dürften. 

40. Die Kommiſſion iſt deshalb der Anſicht, daß nicht 
bloß die Koſten der gerichtlichen Verfolgung bedeutend herab⸗ 
gemindert würden, ſondern daß es ein ſchnelleres und wirt 
ſameres Heilmittel gegen ein Uebel, das man als ernſt und 
ſtändig wachſend anſehen müſſe, wäre, wenn in derartigen Fällen 
die Entſcheidung den Behörden überlaſſen würde. 

41. Sie empfehlen daher eine Aenderung des Geſetzes dahin, 
daß in Zukunft Vergeheu dieſer Art ſummariſch zu beſtrafen feien. 

Sie empfehlen ferner, daß die beſtehende Geſetzgebung, 
inſoferne ſie auf die Veröffentlichung, den Verkauf, die Anzeigen 
von obſzöner und unziemender Literatur, Bildern, Reklame 
Bezug hat, außer Kraft zu ſetzen ſei und daß dafür ein neues 
Geſetz eingebracht werde, um ſo eine gleichmäßige Beſtrafung 
der fraglichen Vergehen zu erzielen. 


Beſtrafung der Schuldigen. 


42. In bezug auf die Beſtrafung macht die Kommiſſion 
folgende Vorſchläge. Wer immer | 

1. indezente oder obſzöne Bücher, Zeitungen, Schriften, 
Drucke, Bilder, Zeichnungen oder andere Darſtellungen veröffent: 
licht, oder hält, oder zum Zwecke des Verkaufes ſich verſchafft, 
oder beſitzt, mit der Wbficht, fie zu veröffentlichen oder zu ver 
kaufen; oder wer 

2. Bilder oder Gedrucktes oder Geſchriebenes indezenter 
und obſzöner Art in Zeitungen oder Zeitſchriften oder auf 
Zirkularen veröffentlicht oder drucken läßt oder öffentlich in 
einem Fenſter oder anderswo am Hauſe ausſtellt oder ausſtellen 
läßt; oder wer ſolches affichieren oder anſchreiben läßt an einem 
Hauſe, Gebäude, Mauer, Stall, Tor, Zaun, Säule, Pfoſten, 
Brett, Baum oder einem beliebigen anderen Dinge, fo daß e⸗ 
von Einwohnern oder Vorübergehenden von der Straße, der 
Landſtraße oder dem Fußweg aus geſehen werden kann; oder 
wer ſolches affichiert oder anſchreiben läßt an öffentlichen Be 
dürfnisanſtalten oder abliefert oder ausſtellen läßt für die Em 
wohner oder die eine Straße, oder den öffentlichen Weg oder 
den Fußpfad Gehenden — — oder wer derartiges in den 
Briefkaſten des Hauſes oder eines Ladens werfen läßt; oder wer 

3. Bilder, Gedrucktes oder Geſchriebenes von indezenter 
oder obſzöner Art behufs Verſendung zur Poſt gibt oder geben 
läßt, ſollte ſtrafbar ſein: 

a) im Falle einer erſten Uebertretung nach Ueberführung 
nach den Summary Jurisdiction Acts zu einer Geldſtrafe bis zu 
30 Pfd. Sterl. (“/ 600) oder zum Gefängnis bis zu 3 Monaten 
mit oder ohne harte Arbeit, ohne Wahl einer Geldſtrafe, und 

b) im Wiederholungsfalle oder wenn der Betreffende bei 
Begehung der Uebertretung Perſonen unter 16 Jahren benutzte, 
nach Ueberführung auf formelle Anklage hin zu einer Geldſtrafe 
bis zu 100 Pfd. Sterl. (HM 2000) oder zur Gefängnisſtrafe mit 
oder ohne harte Arbeit bis zu 6 Monaten ohne Wahl einer 
Geldſtrafe — oder nach Verurteilung durch die Summary Juris 
diction Acts zu einer Geldſtrafe bis zu 50 Pfd. Sterl. „ 1000 
oder einer Freiheitsſtrafe mit oder ohne harte Arbeit bis zu 
3 Monaten ohne Wahl einer Geldſtrafe. : 

43. Analoge Strafen werden auf unanftändige Mauer 
anſchläge und andere Bekanntmachungen geſetzt. 

44. Die Kommiſſion empfiehlt, daß die Reklame und der 
Verkauf von Medizinen und Artikeln, von denen man ver 
nünftigerweiſe annehmen darf, daß fie zur Beförderung bon 
Fehlgeburten, zum Abtreiben der Leibesfrucht oder zur Der 
ul der Konzeption dienen, als gefepwidrig bezeichne 
werden. | 

45. Die Kommiſſion wünſcht aber auch, daß durch ae 
Klauſel die Aerzte und anerkannten Pharmazeuten, ſo lang 
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ſie bona fide handeln, durch dieſes Geſetz in ihrem Berufe nicht 
behindert und beläſtigt werden ſollten. 

46. Ebenſo ſollte, meinte man, eine Klauſel zum Schutze 
literariſcher Erzeugniſſe von anerkanntem literariſchen 
Werte und. eigentlicher Kunſtwerke in die Geſetzgebung 
aufgenommen werden. Da es aber faſt unmöglich ſei, eine 
genaue Begriffsbeſtimmung hierfür aufzuſtellen, möge man in 
ſtrittigen Fällen die Entſcheidung dem Gutbefinden der Behörde 
überlaſſen; eine Magiſtratsperſon würde dann imſtande ſein, 


alle Umſtände des Falles in Erwägung zu ziehen und nicht 
ausſchließlich nach der Moralität oder Immoralität eines zu 


ihrer Kenntnis gebrachten literariſchen oder künſtleriſchen Werkes 
den Entſcheid zu treffen wiſſen. 


oye k 


ae 


Man mag vielleicht darüber verſchiedener Anficht fein, ob 


die engliſche Geſetzgebung zum Schutze der öffentlichen Sittlich⸗ 


keit auch für vielfach anders gelagerte Verhältniſſe ausreichend 
wäre. Es ließe ſich ferner die Frage aufwerfen, ob die von 
dem Geſamtparlament aufgeſtellte Kommiſſion ihre Wünſche 
und Vorſchläge nicht ab und zu noch genauer hätte präziſieren bzw. 
auf andere verwandte Gebiete, wie z. B. auf das Theaterweſen 
in ſeinem weiteſten Umfange, hätte ausdehnen können und ſollen. 
Niemand aber wird in Abrede ſtellen, daß ſchon die bloße Tatſache 
der Ernennung einer Zehner⸗Kommiſſion zum 
Frage für unſere Beſtrebungen zur Hebung der öffentlichen 
Sittlichkeit ein Ereignis allererſten Ranges iſt. Das am 15. Sept. 
1908 herausgegebene Blaubuch ehrt die Kommiſſion, die ſich 


ihrer Aufgabe mit großer Gewiſſenhaftigkeit und hohem fittlichen 
Ernſt gewidmet hat, ehrt aber auch die geſetzgebenden Faktoren 


eines Volkes, das in ſeiner Geſamtheit auf die Wahrung der 
Für die aus⸗ 


öffentlichen Sittlichkeit immer hohen Wert legte. 
ländiſchen Geſetzgebungen aber find hier die großen Richtlinien ge- 
wieſen, wie man dem auch anderwärts auf geradezu Entſetzen 


erregende Weiſe überhand nehmenden Niedergang der öffentlichen 
Sittlichkeit entgegenzutreten habe. Auf der Wahrung der Sitten- 


geſetze beruht ja ſchließlich und letztlich, wie das Heil des Cin- 
zelnen, ſo auch alle Kultur und alles Gedeihen der Völker. 


Eine italieniſche Hochſchule in Oeſterreich. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Oetterreich braucht für die von Italienern bewohnten Gebiete, 
hauptſächlich Südtirol, Görz und Trieſt, italieniſche Beamte, 
vor allem Juriſten. Zu dieſem Zwecke fanden lange Jahre 
hindurch an der Innsbrucker Univerſität italieniſche Paralel. 
vorleſungen ſtatt, und dort konnten die italieniſchen Studenten 
in ihrer Mutterſprache die Staatsprüfungen ablegen. Italiener 
und Deutſche lebten friedlich zuſammen, nicht nur auf der 
Innsbrucker Hochſchule Im Reichsrate waren Deutſche und 
Italiener als die älteſten Kulturnationen in Oeſterreich in freund- 
ſchaftlichſten Beziehungen. Das Band, welches beide umſchlang, 
war der Liberalismus. Dieſer wirtſchaftete nach und nach ab 
und machte dem Nationalismus Platz, der von der liberalen 
Preſſe aufgeſtachelt wurde, um dem entſtehenden chriſtlichen 
Sozialismus das Waſſer abzugraben. Der Nationalismus 
äußerte ſich hauptſächlich in Beamtenangelegenheiten. Tſchechen, 
Slowenen, Ruthenen verlangten zur Heranbildung ihres 
Intelligenznachwuchſes nationale Hochſchulen. Die Italiener 
natürlich auch: aus den Innsbrucker Parallelvorleſungen wollten 
ſie eine eigene italieniſche Hochſchule oder wenigſtens eine 
Rechtsfakultät gemacht haben. Der damalige deutſchliberale 
Unterrichtsminiſter Dr. von Hartl ſah die Berechtigung dieſes 
Verlangens ein und verfügte die Errichtung einer italieniſchen 
Rechtsfakultät in Wilten, der bekannten Vorſtadt Innsbrucks. 
Daß damit der deutſche Charakter der Hauptſtadt des Doppel 
ſprachigen Kronlandes ernſtlich bedroht war, konnte man wohl 
nur in national fo erregten Zeiten behaupten. Zehn oder fünf- 
zehn Jahre früher hätte man eine ſolche Gründung in Wilten 
vielleicht als Säuberung der deutſchen Univerſität von den 
italieniſchen Parallelvorleſungen begrüßt. Jetzt aber, wo man 
auch in Tirol um jeden fußbreit nationalen Boden mit Zähigkeit 
und Erbitterung ſtritt, konnte die Wiltener Fakultät nicht beſtehen: 
nach nur eintägigem Leben ging fie in einer wüſten Studenten- 
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prügelei zugrunde. Die italieniſchen Studenten zogen nach Wien, 
Graz und über die Alpen auf italieniſche Hochſchulen, von denen 
ſie als garibaldianiſche Irredentiſten zurückkehrten. 

Die Regierungen bemühten ſich zwar, die italieniſche Hoch⸗ 
ſchulfrage gedeihlich für beide Teile zu löſen. Der Errichtun 
der Rechtsfakultät in Rovereto widerſetzten ſich die Italiener ſchroff; 
als Standort nach dem Verlangen der Italiener Trieſt zu wählen, 
konnte ſich die Regierung nicht entſchließen, da nicht nur dort 
das Hauptneſt des Irredentismus iſt, ſondern auch von dort 
aus eine intenſive Italianiſierung des Küſtenlandes befürchtet 
wird. Schließlich tauchte der Plan auf, in Wien, auf welches 
als Reichshauptſtadt auch die Italiener Oeſterreichs ein Recht 
hätten, die Fakultät zu errichten, und zwar in dem mit Tſchechen 
ſtark vermiſchten Bezirke Favoriten. Die ſchweren innerpolitiſchen 
Wirren und der vielfache Regierungswechſel machten es unmög⸗ 
lich, dieſen Plan, den die Italiener verabſcheuten, zu verwirklichen 
oder in dieſer Frage einen Schritt nach vorwärts zu tun. 

Kaum war nun das Beamtenkabinett Bienerth an die 
Spitze der Regierung getreten, als die italieniſchen Studenten 
an der Wiener Univerſität (am 24. November d. J.) mit un⸗ 
erhörten Ausſchreitungen und Revolverſchüſſen für die Errichtung 
einer Univerſität in Trieſt demonſtrierten. Sie haben mit dieſer 
wohlvorbereiteten Schießerei (der Corriere della Sera kündigte 
ſchon am Abend vorher die Rauferei mit deutſchen Studenten 
an) im offenbaren Auftrage der reichsitalieniſchen Garibaldianer 
der öſterreichiſchen Regierung ſchwere Verlegenheiten bereiten 
wollen, und die antiöſterreichiſche Hetze der Preſſe in Rom, Mai⸗ 
land uſw. hat dieſem edlen Bemühen weidlich nachgeholfen, aber 
ihrem eigentlichen Ziele ſind ſie damit nicht näher gekommen. 

Bei den letzten Reichsratswahlen ſind nun die meiſten 
italieniſchen Mandate von Chriſtlichſozialen erobert worden, und 
bei den Wahlen zum Tiroler Landtag wurden in Welſchtirol in 
großer Mehrheit Chriſtlichſoziale gewählt, alſo Männer, welche 
neben dem Nationalismus ihre katholiſche Ueberzeugung betätigen. 
Mit ihnen wird eine Vereinbarung eher möglich ſein, und wenn 
die deutſchen Chriſtlichſozialen nicht fürchteten, daß durch die 
Errichtung der italieniſchen Hochſchule in Trieſt der Yrreden- 
tismus gefördert und ſo dieſer einzige große Seehafen Oeſterreichs 
gefährdet würde, ſo hätten ſie ihren italieniſchen Geſinnungs⸗ 
genoſſen Trieſt als Standort zugeſtanden. Eine Aktion im Herren- 
hauſe ſcheint dieſen Wunſch der Italiener fördern zu ſollen. 
Im Namen der liberalen Verfaſſungspartei haben nämlich Fürſt 
Fürſtenberg, (der Donaueſchinger Spezialfreund Wilhelms II.), 
Dr. v. Grabmayr vom Tiroler Großgrundbeſitz und der Er-Unter- 
richtsminiſter Dr. Marchet einen Antrag eingebracht, in welchem 
die Regierung aufgefordert wird, mit tunlichſter Beſchleunigung 
einen Geſetzentwurf vorzulegen, welcher die Errichtung einer 
Rechtsfakultät mit italieniſcher Unterrichtsſprache zum Gegen⸗ 
ſtande hat. Abgeſehen von der Taktloſigkeit, daß Dr. Marchet, 
der als Unterrichtsminiſter in dieſer Frage nie den Mut auf- 
gebracht hat, Farbe zu bekennen, mit an der Spitze der Antrag. 
ſteller ſchreitet, hat dieſer Antrag das Bedenkliche, daß er auf 
Wunſch des Miniſters des Aeußern, Baron Aehrenthal, geſtellt 
worden ſein ſoll, der durch die Antragſteller bei der Debatte als 
Standort tatſächlich Trieſt empfehlen laſſen will, weil er glaubt, 
damit die antiöſterreichiſche Bewegung in Italien dämpfen 
zu können. So ſteht die Sache jetzt. Ob nach Baron Aehrenthals 
Wunſch der betreffende Geſetzentwurf ſchon gleich nach Neujahr 
vorgelegt werden kann, hängt hauptſächlich vom Verlauf der letzten 
Parlamentswoche des Altjahres ab. 


— 


Aphorismen. 
Von Johannes Mayrhofer. 

Schade, daß bei manchen Menſchen die Begriffe „jemand 
tadeln“ und „jemand die Wahrheit ſagen“ ſo vollkommen identiſch 
ſind! Gerade, als müßte jede Anerkennung erlogen ſein und 
jede Läſterung den Nagel auf den Kopf treffen! 


Prokruſtes warf alle die armen Wanderer in ſein Folterbett 
und ſtutzte ſie zu oder reckte ſie aus, bis ſie das „richtige“ Maß 
hatten. So macht es heutzutage mehr als ein Prokruſtes, auf 


gelehrt nennt man's — Kritik. R 

Bei der heutigen Schulbildung behauptet jeder, daß er 
leſen kann. Die wenigſten wiſſen, was für eine Kunſt das iſt. 
Die, welche am allermeiſten leſen, leſen meiſtens am allerwenigſten. 
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Weltrundſchau. 


Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Eine „Kamarilla“? 


Nach dem 17. November wurde von den Bülowfreunden 
die Parole ausgegeben: Alles iſt nun aufs beſte geordnet; der 
Zwiſchenfall iſt abgetan; Fürſt Bülow figt feſter als je; wer 
noch vom perſönlichen Regiment ſpricht, iſt ein Reichsfeind! — 
Neuerdings klingt es ganz anders aus dieſem Blätterwald: jetzt 
werden wir graulich gemacht vor einer Hofkamarilla; eine kleine, 
aber rührige Partei oder Clique ſolle eifrig am Werke ſein, um 
die Verſtimmung des Kaiſers gegen Bülow und den Reichstag 
auszunützen. Eine Art Notſchrei wurde erhoben behufs ſtrammer 
Unterſtützung des angeblich bedrohten Kanzlers. Als gefährliches 
Zeichen der Zeit wurde ſogar angeführt, daß Herr Harden 
hinterliſtigerweiſe öffentlich für den Fürſten Bülow eintrete. 

Das Intereſſanteſte an dieſer Geſpenſterſeherei iſt für uns 
das Zugeſtändnis, daß der 17. November eine endgültige Löſung 
der Schwierigkeiten noch nicht gebracht habe. Unſere Auffaſſung 
wird ſomit nachträglich beſtätigt. Ferner ergibt ſich, daß die 
Blockleute haltloſes Zeug geredet haben, als ſie das Zentrum 
der Unterminierung der Stellung Bülows beſchuldigten. Unter 
den angeblichen Anzeichen von Kamarillaränken werden kon⸗ 
ſervative und evangeliſch⸗orthodoxe Preßſtimmen angeführt, aber 
der Zentrumspreſſe oder Angehörigen der Zentrumspartei ver⸗ 
mag man nichts nachzuſagen, was Teilnahme an dem Spiel ver⸗ 
riete. Wir haben, um der Wahrheit die Ehre zu geben, auf die 
Unzulänglichkeit der verbliebenen Kraft und Autorität des gegen- 
wärtigen Reichskanzlers hingewieſen, aber auch ſtets betont, daß 
ein Perſonenwechſel vor völligem Austrag des Blockexperiments 
oder gar vor Erledigung der ſchwebenden Steuervorlagen von 
unſerer Partei nicht gewünſcht werden könne. 

Das kann uns 1 nicht veranlaſſen, jetzt in das 
Kamarilla⸗ Angſtgeſchrei unbeſehens einzuſtimmen. Was an 
faßbaren Tatſachen vorliegt, kommt uns nicht überraſchend vor. 
Während der bezüglichen Reichstagsverhandlungen merkte man 
ſchon, daß ein Teil der Konſervativen die Abſicht hatte, das 
royaliſtiſche Banner zu entfalten. Jeder Verſuch einer 
Einſchränkung des perſönlichen Regiments muß natürlich auf 
Widerſtand ſtoßen in jenen Kreiſen, wo man nach alter 
Tradition das Heil in dem Abſolutismus ſucht. Zu den 
ideal geſinnten Royaliſten geſellen ſich in einer Situation, 
wie ſie ſich jetzt gebildet hatte, natürlich auch jene Realpolitiker, 
die aus irgend einem Grunde der gegenwärtigen Regie— 
rung das Leben kurz oder wenigſtens ſauer machen möchten. 
Solche Leute möchten die augenblickliche Stimmung des Monarchen 
ausnützen und ſuchen ihm u. a. Zeitungsartikel oder ſonſtige 
Kundgebungen, die ſeinen Widerwillen und ſeinen Widerſpruch 
gegen die geforderte „Zurückhaltung“ beleben könnten, vor die 
Augen zu bringen. Das find altgewohnte Methoden im inner: 
politiſchen Perſonen⸗ und Intereſſekampf, die fogar zu Bismarcks 
Zeiten nicht ungewöhnlich waren. Nicht in dieſem Treiben der 
grundſätzlichen oder praktiſchen Oppoſition liegt das Beunruhigende, 
ſondern vielmehr in der Tatſache, daß der Kaiſer trotz der vom 
Fürſten Bülow fein ſtiliſierten Erklärung vom 17. November die 
Kriſis pſychologiſch noch nicht verwunden hat. 

Wir folgern dies nicht aus „Gerüchten“, ſondern aus dem 
Hofjournal. Vom 17. November bis zum 7. Dezember hatte der 
Reichskanzler keinen Vortrag beim Kaiſer. Nach dem Vortrag 
am 7. Dezember trat wieder eine längere Pauſe im mündlichen 
Verkehr zwiſchen dem Monarchen und ſeinem leitenden Miniſter 
ein. Und das in einer Zeit, wo ſich die wichtigſten hochpolitiſchen 
und innerpolitiſchen Arbeiten drängen. In Nr. 48 der „Allge- 
meinen Rundſchau“ wurde an dieſer Stelle ausgeführt: In dem 
kritiſchen Kaiſerinterview ſeien Mißkennungen der tatſächlichen 
und pſychologiſchen Verhältniſſe im Bue und Ausland enthalten. 
Die Information des Monarchen habe offenbar nicht auf der 
Höhe der Zeit geſtanden; den Monarchen über die Wirklichkeit 
gründlich auf dem laufenden zu erhalten, ſei nur möglich bei einer 
fortgeſetzten mündlichen Ausſprache zwiſchen Kaiſer und Kanzler — 
ohne längere Lücke und ohne Zeitbeengung. In den verfloſſenen vier 
Wochen hat nun leider das erſte und notwendigſte Symptom einer 
wirklichen Reform der Regierungsmethode, der ausreichende 
mündliche Verkehr, ſich noch vermiſſen laſſen. So lange das 
der Fall iſt, glauben wir nicht an einen Abſchluß der inneren 
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Kriſis. Die dem Fürſten Bülow und feinen Blockfreunden un. 
bequemen Stimmungen und Strömungen können nicht durch 
Preßlärm wegen einer angeblichen „Kamarilla“ überwunden 
werden, ſondern nur dadurch, daß der Reichskanzler mit Cin 
ſetzung ſeiner Perſon voll und ganz die Pflichten und Rechte 
ſeines Amtes ausübt. : 


Die auswärtige Lage. 


Am 7. Dezember kam Fürſt Bülow att zu der lange 
erwarteten hochpolitiſchen Rede. Sie war optimiſtiſch gehalten, 
— offenbar weniger geleitet von der Abſicht, der deutſchen 
Zuhörerſchaft klaren Wein einzuſchenken, als vielmehr von dem 
Beſtreben, beruhigend und mildernd einzuwirken auf die be. 
ſtehenden Gegenſätze und Reibungen. Das Bedeutſamſte war die 
rückhaltloſe Verkündigung unſerer Solidarität mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn. Dem optimiſtiſchen Grundton in der Rede haben nun 
die nachfolgenden Ereigniſſe inſoferne Recht gegeben, als eine 
gewiſſe Detente in der hochpolitiſchen Spannung eingetreten iſt. 
Die Sonderverhandlungen zwiſchen Oeſterreich und der Türkei, 
die ſeinerzeit durch engliſche Quertreiberei unterbrochen wurden, 
ſind wieder in Gang gekommen, und zugleich iſt eine Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen Oeſterreich und Rußland über das 
Konferenzprogramm wieder im Bereich der Möglichkeit erſchienen. 

Die Milderung der Spannung iſt aber nicht etwa durch 
erſichtliches Einlenken der engliſchen Politik erreicht, ſondern 
nur durch Nachgiebigkeit von öſterreichiſcher Seite. Freiherr 
von Aehrenthal hat in der Antwort auf die ruſſiſche Note von 
dem Veto gegen eine Nachprüfung der vollendeten Tatſache der 
Annexion etwas abgelaſſen, indem er allenfalls eine gewiſſe 
Erörterung der Sache geſtatten will, wenn nur nicht an dem 
geſchaffenen Beſitzſtand gerüttelt wird. Die Wiederaufnahme 
der Verhandlungen mit der Türkei iſt dadurch ermöglicht 
worden, daß Oeſterreich auf die vorherige Beendigung des 
Boykotts verzichtet hat. Den Rückzug in letzterem Punkte maskiert 
eine offizielle Erklärung der Pforte, ſie werde in den Grenzen 
der ihr geſetzlich zuſtehenden Befugniſſe alles aufbieten, um dem 
Boykott zu ſteuern. Dieſe verklauſulierte Erklärung hat natür⸗ 
lich keinen realen Wert; aber ſchließlich iſt es klüger, um eine 
Mauer, die man nicht einrennen kann, herumzugehen. Wenn 
Oeſterreich zu einer Verſtändigung mit der Pforte gelangt, darf 
man ein Abebben der Boykottbewegung erwarten; aber vorher 
wird die von England aufgeputſchte jungtürkiſche Nebenregierung 
diefe Waffe nicht aus der Hand geben. Den unſtreitbaren Echec hätte 
die öſterreichiſche Diplomatie vielleicht vermeiden können, wenn ſie die 
Boykottfrage mit mehr Gelaſſenheit behandelt und von vornher⸗ 
ein hinter die Hauptfrage der Verſtändigung über die Annexion 
zurückgeſtellt hätte. Die bekundete Empfindlichkeit über den 
Boykott hat (nebenbei bemerkt) auch ſchon die rumäniſchen Agrarier 
veranlaßt, dieſe Waffe gegen Oeſterreich zur Erzwingung von 
Erleichterungen der Viehausfuhr zu gebrauchen. 

Wenn die im Intereſſe des Friedens notwendige Mad} 
giebigkeit Oeſterreichs ohne größeren Schaden für das Anſehen 
dieſer Großmacht vorübergeht, fo ift das weſentlich dem rüdhalt 
loſen Eintreten Deutſchlands für ſeinen Bundesgenoſſen 
zu verdanken. Außer dem Opfer an Geduld gegenüber dem 
Boykott wird freilich Oeſterreich⸗Ungarn noch ein Opfer an 
Geld bringen müſſen. „Nicht zu knapp.“ Geld regiert im 
Orient erſt recht die Welt. Engliſches Geld ſteckt zweifellos 
hinter den friedensfeindlichen Treibereien der Jungtürken und 
der Serben. Oeſterreich hat die Zumutung, auf Rechnung 
Bosniens einen Teil der türkiſchen Staatsſchuld zu übernehmen, 
glatt abgelehnt, aber fic) doch zu „ſtaatsfinanziellen und wirt 
schaftlichen Iſtgeſtändniſſen“ bereit erklärt. Nach einem englischen 
Blatte ſoll es der Türkei 2 Millionen türkiſche Pfund angeboten 
haben, was aber für viel zu gering erachtet worden ſei. Wit 
möchten wünſchen, daß man in Wien recht freigebig fei. Die 
Ehre verbietet das Zahlen nicht; die Türken können mit 
Recht jagen, daß Bosnien mit haftbar fei, wenigſtens für jenen 
Teil der Staatsſchulden, der vor der Okkupation fon beſtand. 
Auf dem Namen „Anteil an den Staatsſchulden“ werden die 
praktiſchen Türken wohl nicht beſtehen, ſondern nur auf die Hobe 
der Entſchädigung ſehen. Der europäiſche Friede iſt ja ihon 
etliche Millionen wert, auch Zehner von Millionen. Gelingt es 
dem mit Gold beladenen Eſel, über die Brücke nach Stambul zu 
kommen, fo kann Oeſterreich die Konferenz ruhig an fic) Hera 
kommen laſſen: denn wer will gegen eine Annexion proteftieren, 
die von der Türkei ſelbſt gebilligt it? Im Notfalle geht © 
dann auch ohne eine Konferenz. 


— 
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Ob es zu einer Verſtändigung über das Konferenzprogramm 
kommt, hängt zunächſt von Rußland ab. Iswolsky ſcheint 
nach dem jüngſten Entgegenkommen Oeſterreichs zu einer Ver⸗ 
ſtändigung geneigt zu ſein; aber ihm erwächſt eine ſcharfe 
Gegnerſchaft in der Duma und in der Preſſe. Fürſt Bülow 
hat in ſeiner ſchönfärbenden Rede verſichert, Iswolsky habe ihm 
den Fortbeſtand der alten freundſchaftlichen Beziehungen zu 
Deutſchland verſichert und erklärt, daß keine ruſſiſch⸗engliſchen 
Abmachungen, weder offen noch geheim, beſtänden, die ſich gegen 
deutſche Intereſſen richten könnten. Tatſächlich befindet ſich aber 
die ruſſiſche Politik jetzt im Schlepptau der engliſchen (d. h. der 
königlich englifden), und wenn unter dem Einfluß Englands 
Rußland der habsburgiſchen Monarchie Schwierigkeiten macht, 
ſo geht das allerdings gegen die deutſchen Intereſſen. 

Trau, ſchau, wem? In bezug auf Italien hat Fürſt Bülow 
die nötige Vorficht wenigſtens angedeutet, indem er an die Hoff. 
nung auf eine vermittelnde Haltung Italiens in höflicher, aber 
ernſter Form mittels eines Zitats von Graf Nigra die Warnung 
knüpfte, daß ein Aufgeben des Bündniſſes mit Oeſterreich ſofort 
zur Feindſchaft mit Oeſterreich führen müſſe. 

Nachdem der Caſablanca⸗Fall dem Schiedsgericht überwieſen 
Hi gefällt unſer Verhältnis zu Frankreich dem Reichskanzler 
ehr. 
orientaliſchen Wirren bisher eine ruhige, vermittelnde Stellung 
bewahrt hat. Ob freilich im entſcheidenden Augenblick auf eine 
Emanzipation von König Eduard zu rechnen iſt, bleibt zweifelhaft. 

Fürſt Bülow prägte ſchließlich das Epigramm: „Die den 
Frieden ſtören möchten, ſind zu ſchwach, und die ihn ſtören 
könnten, haben keinen Grund, ihn zu ſtören.“ König Eduard 
gehört gewiß nicht zu den Schwachen, und wir möchten nicht 
garantieren, daß ihm dauernd der „Grund“ zu einer Friedens⸗ 
ſtörung fehle. Die Kontinentalmächte aufeinander zu hetzen, 
um in erſter Linie Oeſterreich und Deutſchland aus dem näheren 
Orient auszuſchalten und in zweiter Linie die ſtärkſte Militär⸗ 
macht des Kontinents zu ſchwächen — das würde durchaus nicht 
von den Traditionen ber engliſchen Politik abweichen. 

Es gibt Politiker, die in einem Abkommen über das 
Maß der Flotten rüſtung die Grundlage zu einer Verſöhnung 
mit England ſehen. Ich ſtimme meines Teils der Anſicht Bülows 
zu, daß eine Rüſtungsbeſchränkung an ſich ſehr wünſchenswert 
iſt, daß aber die Sache ungeheure techniſche Schwierigkeiten und 

roße politiſche Gefahren hat, namentlich wegen der leicht zu 

ißhelligkeiten bas 0 gegenſeitigen Kontrolle. Die letzte 
Wurzel des Gegenſatzes zwiſchen Deutſchland und England liegt 
weniger im Flottenbau als in dem wirtſchaftlichen Wettbewerb 
auf dem Weltmarkt, und in dieſem Punkte können wir kein 
Opfer bringen. i 

Alſo die hochpolitiſchen Zukunftsſorgen bleiben beſtehen, 
wenn wir auch in den Tagesereigniſſen einige Milderungen der 
Spannung begrüßen dürfen. 

„Dieſer“ Reichstag! 

Vor der Kataſtrophe von 1906 konnte die Preſſe ſich nicht genug 
tun an Tadel und Spott über „dieſen“ Reichstag, auf dem angeblich 
das Zentrumsbanner wehte. Nach den Keimſchen Wahlen wurde ein 
gewaltiger Aufſchwung des parlamentariſchen Lebens proklamiert. 
Die neue Blockpolitik ſchiffte mit tauſend bewimpelten Maſten in den 
Ozean. Und jetzt, nach zwei kleinen Jahren, ſieht man ſchon auf 
gerettetem Boot ſie vor dem Hafen kläglich umhertreiben. „Dieſer“ 
neue Reichstag hat den Nimbus ſeiner Großartigkeit verweifelt 
ſchnell eingebüßt. In allem riecht es nach Zerfahrenheit und 
Kleinlichkeit. Weder bei der Verhandlung über die Miniſter⸗ 
verantwortlichkeit, noch bei der Finanzreformdebatte, noch bei der 
erſten Beſprechung des Etats zeigte ſich das renovierte Parlament 
auf der Höhe der Zeit. Halbheiten und Verſchiebungen rings⸗ 
um. Das einzig Gute, was die Volksvertreter in die Weihnachts⸗ 
ferien mitbringen, iſt die Gewerbeordnungsnovelle mit ihrem 
ſozialpolitiſchen und humanen Fortſchritt in der Beſchränkung der 
Frauenarbeit. Gegenüber den Gefahren des Abſolutismus und 
der Kamarilla ruft man allſeitig nach einer „feſten Mehrheit“. 
Darin liegt das Bekenntnis, daß die vielgeprieſene Blockmehrheit 
nicht feſt war und nicht feſt zu werden vermag. 


Vorankündigung: In den erften heften des neuen jahrganges 
erſcheint: „Em dunkler Schatten“ oder „Dr. Nikolaus heim“ als 
hagiograph. von P. hildebrand Bihlmeder 0. S. B. (Beuron), 
herausgeber des hagiographiſchen Jahresberichtes. >>> 
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Bundesrat Joſeph Semp f. 
Don Th. £unfe, Rechtsanwalt, Schaffhauſen. 


Die Schweiz hat am 10. Dezember einen ihrer edelſten Söhne 
zu Grabe getragen: Bundesrat Zemp. Mit ihm iſt eine 
der markanteſten Geſtalten der neueren ſchweizeriſchen Geſchichte 
von hinnen gegangen, ein Mann, an deſſem Grabe nicht nur die 
katholiſche Schweiz, ſondern das geſamte Vaterland trauert. 
Joſeph Zemp wurde am 2. September 1831 zu Entlebuch im 
Kanton og A als Sohn einfacher Landleute geboren. Nach Ab- 
ſolvierung der Gemeindeſchulen, des Gymnaſiums und der philo” 
ſophiſchen Studien am kantonalen Sou zu eur k er 
nach Heidelberg und widmete fic) dem Studium des Rechts. Schon 
nach 2½ Jahren hatte er fih die Doktorwürde erworben und ließ 
fih in feinem Heimatorte als Rechtsanwalt nieder. Seine ber: 
vorragenden Eigenſchaften, die ihn der als Studenten aus⸗ 
zeichneten und die ihm im ſchweizeriſchen katholiſchen Studenten. 
verein eine bleibende Erinnerung ſichern, machten ihn auch ſchon 
nach kurzer Praxis zu einem der geſuchteſten Anwälte und lenkten 
die Aufmerkſamkeit ſeiner Mitbürger auf ihn. Anno 1863 war 
er bereits Mitglied des Großen Rates des Kantons Luzern und 
hat ſeither den Boden der politiſchen Arena nicht wieder verlaſſen. 
Schon 1871, nachdem ihn ſeine Charakterfeſtigkeit gene Geradheit 
und die Wucht ſeines Wortes zum leitenden 5 hrer des neu 
erſtandenen konſervativen Regiments in Luzern gemacht hatten, 
überſchritt ſein Fuß die Kantonsgrenze und betrat die eidgenöſſiſche 
Politik, indem er als Ständerat nach Bern gewählt wurde. Im 
folgenden Jahre berief ihn das Volk zum Nationalrat und ſofort 
verflocht ſich ſein Name in hervorragender Weiſe in die Debatten 
um die neue Bundesverfaſſung. Unvergeßliche Verdienſte erwarb 
er fis im Kampfe gegen den eidgenöſſiſchen „Schulvogt“, der 
die Volksſchule religionslos machen und ſie der kantonalen Hoheit 
entkleiden ſollte, der aber am berühmten Konraditag (29. Nov. 1882) 
begraben wurde. In der Folge gab es keine wichtige Verhand. 
lung im Rate, bei der er ſeine Stimme nicht hätte laut werden 
laſſen, und bald war er einer der Führer der katholiſch⸗konſerva 
tiven Fraktion der Bundesverſammlung. Die radikale Partei, die 
mehrfach mit ſchroffen Parteiforderungen die eidgenöſſiſche Politik 
in Geſetzgebung und Verwaltung zu vergewaltigen ſuchte, fand in 
ihm einen Gegner und Staatsmann mit eiſerner Energie und 
realpolitiſchem Denken und Handeln. Man nannte ihn „hart wie 
Eiſen“ und einen Redner, deſſen Worte Hammerſchläge bedeuteten. 
Seine denkwürdige Rede bei der großen Erinnerungsfeier der 
Sempacher Schlacht im Jahre 1886 brachte ihm die Symvathien 
auch ſeiner Gegner, und dieſe, a ind, daß die einſeitige Aus. 
ſchließungspolitik gegenüber den Minderheiten nicht länger zu 
halten war, lenkten ein und ſuchten in einen engeren Kontakt mit 
der Oppofition zu kommen. Die Frucht dieſes Einlenkens war die 
Wahl Zemps zum Präſidenten des Nationalrates. War 
das Erheben eines Katholiken zu dieſem Ehrenamte ſchon bedeutungs⸗ 
voll, ſo war ſeine Wahl zum Bundesrate im Jahre 1891 ein wahres 
eſchichtliches Ereignis. Der erſte katholiſche Bundesrat. 18 
olcher hat er ſich ein bleibendes Denkmal geſchaffen durch die 
erſtaatlichung der ſchweizeriſchen Eiſenbahnen. Er, der den 
Rückkauf der ehemaligen Zentralbahn bekämpft und zu Fall ge⸗ 
bracht, mußte, der beſſeren Einſicht folgend, das große zentraliſtiſche 
Werk der Eiſenbahnverſtaatlichung anpacken und durchführen. Und 
die Art, wie er das Unternehmen in die Hände nahm, zeigte uns 
Reap als Rieſen der Arbeit und zwang ſelbſt feine Gegner zur 
ewunderung. Das Eiſenbahndepartement, die Durchführung 
der Verſtaatlichung bezüglich der einzelnen Bahnen und Netze 
wurde ſeine benen und dieſe hat ſeine robuſte nehr 
Entlebucher Natur aufgezehrt. Als er ſpürte, daß es nicht mehr 
ging, reichte er im sunt dieſes Jahres ſeine Demiſſion ein. Un- 
gern ſah ihn das Volk ſcheiden. Ihn begleitete das Lob ſeines po⸗ 
litiſchen Gegners, daß er, obwohl überzeugter Katholik und Minder. 
heitsvertreter, in erſter Linie Bundesrat war und über den 
a. ftand. Das erwarb ihm den Dank nicht nur feiner 
eſinnungsgenoſſen, ſondern ſeines ganzen Vaterlandes. Wäre 
ſeine Geſundheit nicht gebrochen, dann wäre er wohl auf 
kommendes Neujahr zum dritten Male Bundespräſident ge⸗ 
worden, in welcher Eigenſchaft er namentlich im Jahre 1902 die 
Schweiz im Silveſtrelli⸗Handel ehrenvoll vertrat. Wie im 
politiſchen, ſo war er auch im privaten Leben offen, gerade und 
tiefernſt. Stand er auch hie und da nicht in voller Ueberein⸗ 
ſtimmung mit ſeinen früheren Fraktionsgenoſſen, ſo ſtand er doch 
nie neben oder außer ſeiner angeſtammten Partei und ihren 
Grundſätzen. Seine kirchlich treu katholiſche Geſinnung blieb un: 
wandelbar und als überzeugungsfeſter Katholik iſt er geſtorben. 
Was der neue Nationalratspräſident Germann bei der Mit- 
teilung vom Tode Bundesrats Zemp im Nationalrat u. a ſprach, 
iſt aus dem Herzen des Schweizer Volkes geſprochen: „Er ſtand 
unwandelbar über den Parteien, in treuer Arbeit mit ſeinen 
Kollegen nur auf die Förderung der Wohlfahrt des Landes 
bedacht und mit magiſtralem Ernſt und großer Zähigkeit die 
Ziele einer weitausſchauenden wirtſchaftlichen Stärkung der 
Eidgenoſſenſchaft verfolgend.“ 
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Germania docet. 
Auch ein Wort zur ſogenannten „Nacktkultur“. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Das ſtolze Wort „Deutſchland in der Welt voran“ hat heute leider 
auf keinem Gebiete me r Geltung als auf dem der Pornographie 
und Pornokunſt und ihrer angeblich ſo unſchuldsvollen Schweſter, 
der „Nacktkultur“. Aus den entlegenſten Ländern der Ziviliſation 
und Halbziviliſation vernimmt man die Klage, daß die ärgſten 
Produkte einer obſzönen „Kunſt“ und „Literatur“ deutſchen Urſprungs 
ſeien. Deutſche Händler ſind in faſt allen Großſtädten in dieſem 
unſauberen Gewerbe tätig. Selbſt das einſt fo verrufene Paris 
rümpft heute die Naſe darüber, daß die Händler, die auf den 
Boulevards den Vorübergehenden die gemeinſten Schmutzartikel 

aufzudrängen ſuchen, faſt ohne Ausnahme elſäſſiſcher und deutſcher 
Herkunft feien. Auch auf dem Gebiete der fog. „Privatdrucke“, dem 
plumpſten Schwindel, mit dem je eine weitherzige Juſtiz getäuſcht 
wurde, gibt Deutſchland heute den Ton an, und es ſoll ſogar 
königliche Hofbuchhandlungen“ geben, die — von iis 

uſtiz unbehelligt — einen febr einträglichen Handel mit der ſcham⸗ 
loſeſten Pornographie treiben und ſelbſt durch Weihnachtkataloge 
ihre „bibliophile“ Kundſchaft zu vermehren trachten. 

P eutſchland macht Schule, auch auf dem 
ſchlüpfrigen Boden der ſogenannten „Nacktkultur“, die nicht 
etwa bloß durch zielbewußte Neuheiden oder fonderbare Schwär⸗ 
mer, ſondern vor allem durch ſpekulative Geſchäftsleute als die 
Wiedergeburt unverfälſchteſter Keuſchbeit und Reinheit ausgerufen 
wird. Jahrelang hat die deutſche Juſtiz den Unfug der Maſſen⸗ 
verbreitung I ila Aktphotographien groß werden laſſen. 

n zahlreichen Blättern, vor allem auch in der „Jugend“, werden 
ort und fort dieſe Nacktbilder zur allgemeinen Vol shebung und 
olksergötzung öſſentlich ausgeboten, und die Photographen und 
Händler berufen ſich in ihren Katalogen und Proſpekten unter 
den panen Ausfällen gegen die Vertreter der „alten Moral” 
auf kompetente Urteile deutſcher Künſtler und deutſcher 
Richter, die — ein ungeheuerlicher Trugſchluß — ihr künſtleriſch 
oder kühl verſtandesmäßig . perſönliches Empfinden 
ohne weiteres bei der großen Menge mit ihren Trieben und 
Leidenſchaften oder ihrer naiven Sinnlichteit vorausſetzen. 
ene künſtleriſchen Sachverſtändigen und jene deutſchen 
Richter, welche dem Engroshandel mit Nacktbildern die Wege 
ebneten, werden vielleicht eines Tages noch einſehen, welch furcht⸗ 
bare Verantwortung fie auf fich geladen haben. Auf fole „Autori⸗ 
täten“ geſtützt, iſt die Nacktkultur vom Bilde zur Wirklichkeit 
cane und hat auch hier ſolange behördliche Duldung 
erfahren, bis endlich die immer lauter werdenden Proteſte ein, 
wie es heißt, allgemeines Verbot für das Königreich Preußen her⸗ 
beiführten. Wieweit das Verbot Lae weiß man noch nicht. Tat⸗ 
ſache iſt, daß der kürzlich durch Selbſtmord aus dem Leben 
geſchiedene Berliner Bildhauer Magnuſſen, zwei Jahrzehnte lang 
persona gratissima bei Hofe, die einfluzreichſte Stütze der Nackt⸗ 
kulturbewegung und ihrer buchhändleriſchen Spekulation geweſen iſt. 

Diejenigen, welche noch immer in dem Wahne leben oder 
zu leben vorgeben, daß es ſich hier um Manifeſtationen wahrer 
„Keuſchheit“ ohne geſchlechtlichen Hintergedanken handle, werden 
einigermaßen in Verlegenheit geraten, wenn ſie wahrnehmen, wie 
ſich die Berliner „Nacktkultur“ in ihrer Petersburger Nach⸗ 
ahmung ausnimmt. In liberalen Blättern, z. B. in der „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“ vom 14. Dezember 1908 (Nr. 348) lieſt man 
ſoeben folgenden Bericht aus Petersburg: 

„Petersburg Die Berliner „Schönheits⸗ Abende“ werden hier durch ährliche 
Veranſtaltungen bei weitem übertrumpft. Denn erſtens find es hier nicht Berufs» 
ſchaunſpieler innen. die auf der Bühne nackt auftreten, fondern nur Damen der 
beſten Geſellſchaft, und zweitens tft hier eine Nacktvorſtellung en masse zu verzeichnen. 
Ein arinokratiſcher Zirkel kam, angeregt durch das Berliner BWeirpret, 
auf dea Gedanken, fidh durch ähnli de Veranſtaltungen au zerftreuen. Es fanden fih ſehr 
ſchnell einige Daren und Herren, die fih für die gute Sache opferten. Die Boritellungen 
finden en petite Comité ftatr. Guriten und noch Höbere find die Zuſcauer. 
Aufgeführt wird au jecem Abend ein Stud „Leda“, das die Mythologie zum Hentergrund 
hat. Die Darſtellerin der Leda fit eine der bekannteſten Moskauer Schönheiten, Barria N., 
Tochter eines der Muliimillionäre Moskaus. Sie tritt auf als Leda mit 
dem — Rubin, denn fie ift nur mit einem Rubin von ungeheurer Größe und fabelhaftem 
Wert bekleidet, ſonſt bat fie niats an als thre Tugend. Die anderen Damen, die bei dem 
raffinierten Schauſpiel mitwi ken, ſind noch etwas weniger bekleidet. Das zweite 
Stück, das fie darſtellen, heißt „Paradies“. 

Die Ideen zu ihren „Nacktvorſtellungen en masse“ ſcheint 
die Petersburger „beſte Geſellſchaft! aus den gerichtlich freige 
gebenen „Tableaux“ (mit 6—10 Perſonen) jener deutſchen 
(ſpeziell Münchener) Aktphotographen geſchöpft zu haben, welche 
ihr von Künſtlern und Richtern geſchütztes Gewerbe ſelbſt an 10, 
bis 15 jährigen Kindern „en masse“ ausüben und fich fogar darauf 
berufen dürfen, daß ihre „Aufnahmen angefertigt find an den be: 
kannten, wegen ihrer Naturſchönheit weltberühmten bayeriſchen 
Seen mit den majeſtätiſchen Hintergründen der gewaltigen 
bayeriſchen Berge“. Mit der von Künſtlern und Richtern 
geſchützten gewerbsmäßigen „Nacktkultur“ haben wir es 
glücklich ſoweit gebracht, daß ein ſolcher Händler denen, welche 
„die Naſe rümpfen“, mit überlegenem Hohne zurufen kann: 
„Wenn ihr nur begriffet, wie jämmerlich dumm in erborgtem 
Kleid der zimperlichen Keuſchheit ihr Jammervolk ſeid!“ Wörtlich! 
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Eduard von Wölfflin + 
Ein Wort der Erinnerung. !) 
Don 
Prof. Dr. Carl Weyman. 


Re ich am letzten Samstag zur ged tara meiner Seminar: 
übungen einige Worte über das mit dem vierten Hefte dez 
55 esas Bandes zu Ende gegangene Archiv für lateiniſche 
Lexikographie und Grammatik ſprach, hatte ich keine Ahnung, da 
der hochverdiente Herausgeber dieſer Zeitſchrift ſeinem Organe au 
dem Fuße folgen, daß Geheimrat Eduard von Wölfflin faſt 
quale ch mit feinem ihm immer am Dean liegenden Archiv an das 
etzte Ziel gelangen ſollte. Am 27. Oktober iſt das ti i 


ausgegeben worden, am 8. November iſt der gefeierte Latiniſt im 
78. Lebensjahre zu Baſel, alfo auf heimatlichem Boden, ſanft 
entſchlafen. Mit ihm iſt der zweite aus der ehrwürdigen Münchener 
Philologentrias, die fo lange mit treuer Hingebung an der Heran- 
bildung der bayeriſchen Lehramtskandidaten gearbeitet hat, in die 
5 hinübergegangen. Sie werden es mir als einem Schüler 
des Verſtorbenen nicht verdenken, wenn ich an dieſer Stelle, zu 
der Stunde, in der er ſelbſt ſo viele Jahre hindurch zu der 
akademiſchen Jugend geſprochen hat, ſeinem Gedächtnis einige 
Worte widme. Nicht als ob ich es unternehmen wollte, die wiſſen⸗ 
n Bedeutung Wölfflins darzulegen und im Detail über 
eine bis in die jüngſte Zeit fortgeſetzte literariſche Tätigkeit zu 
reden — dazu wird ſich vielleicht an anderem Orte und zu anderer 
Zeit Gelegenheit bieten —, nein, nur der alademiſche Lehrer 
und der ganze Menſch Wölfflin ſoll uns ein paar Augenblicke 
beſchäftigen und es ſoll einigen Mißdeutungen ſeines Weſens und 
Wirkens entgegengetreten werden, denen er geen bei Lebzeiten 
Sie war und möglicherweiſe auch nach ſeinem zeitlichen 
Hinſcheiden noch ausgeſetzt ſein wird. Wölfflin hat es mit ſeinem 
Lehrberufe und ſeinem Lehramte außerordentlich ernſt genommen. 
ür jede Vorleſung und jede Uebung hat er fich auf das gewiffen- 
afteſte vorbereitet und ſich ſtets gehütet, Dinge vorzubringen, 
die nicht zum Thema gehörten, oder von denen er ſich ſagen mußte, 
daß fie ganz oder teilweiſe unverſtanden über die Köpfe der Hörer: 
ſchaft hinweggehen würden. Wie er immer beſtrebt war, voll 
kommen deutlich zu ſprechen, fo hat er fic) auch allezeit bemüht, 
das Vorgetragene inhaltlich deutlich und verſtändlich zu machen, 
und beſonders die Anfänger, die ſich in anderen Vorleſungen oft 
recht unbehaglich fühlten, freuten ſich, ihm ſo leicht folgen zu 
können und ließen ſich willig von ſeiner geſchickten Hand auf die 
Wiſſenſchaftsgebiete führen, die er als Meiſter beherrſchte. Zeigte 
Wölfflin ſchon hierin ein bedeutendes pädagogiſches Geſchick, fo 
war das in noch höherem Grade der Fall bei der Art und Weiſe, 
wie er junge Philologen zum ſelbſtändigen Arbeiten anzuregen 
und anzuleiten wußte. Er erweckte den Sinn für die ſprachliche 
Beobachtung, den er ſelbſt in 5 Maße beſaß auch 
in zahlreichen jugendlichen Köpfen, er brachte den fungen Leuten, 
die er bisweilen zur Kompagniearbeit organiſierte, die Binſenwahr⸗ 
heit bei, daß es in der Wiſſenſchaft eigentlich nichts Unbedeutendes 
gibt, ſondern gerade die anſcheinend untergeordnetſten Details 
zu wichtigen und weittragenden Schlüſſen und Folgerungen ver 
wendet werden können, und er wußte ſehr wohl, bag Deren tt 
der einmal die Freude ja die Süßigkeit eines kleinen wiſſenſchaft. 
lichen Fündleins gekoſtet, von felbit weiter forſchen und weiter 
kommen werde. Man hat hie und da über die „Wölfflinſche 
Methode“ geſpottet, von öder Statiſtik, geiſtloſer Sammelei, 
Partikelklauberei uſw. geſprochen. Ohne Zweifel haben manche 
Schüler Wölfflins oder ſolche, die ſich als ſeine Schüler gerierten, 
einzelne Mißgriffe gemacht. Aber der Lehrer iſt dafür nicht ver: 
antwortlich zu machen. Er hat nie einer Sammeltätigkeit das 
Wort geredet, die ſich Selbſtzweck iſt, und iſt nie von der Forderung 
abgeſtanden, die gefundenen Einzeltatſachen nach Kräften zu 
erklären und in einen größeren ſprachgeſchichtlichen Zuſammenhang 
einzureihen. Noch wenige Wochen vor ſeinem Tode hat er die 
Worte niedergeſchrieben: „Daß es mit der trockenen Zahlenſtatiſtit 
nicht getan iſt, hoffen wir in den 15 Bänden (des oben erwähnten 
Archivs) gezeigt zu haben; eine wenn auch noch fo exakte Unter 
ſuchung, bei der nichts „herauskommt“, iſt eben überhaupt nicht 
Wiſſenſchaft“ (Archiv XV S. 602). Aber freilich, dem Schickſale aller 
Meiſter, ungeſchickt nachgeahmt und bloß in Aeußerlichkeiten kopiert 
zu werden, iſt auch er nicht entgangen. ona 
Auch die Amtspflichten außerhalb des Hörſaales hat Wölfflin 
auf das gewiſſenhafteſte erfüllt. Er war ein ziemlich trenger, 
aber durchaus gerechter Examinator, der keine übertriebenen An: 
forderungen ſtellte und Fleiß und guten Willen zu würdigen 
wußte, er zeigte fih als ſcharfer Beobachter und verſtändnisvoller 
Beurteiler von Lehrern und Schülern, wenn er als Miniſterial 
kommiſſär zur mündlichen Abſolutorialprüfung eines humaniſtiſchen 
Gymnaſiums entſandt wurde, und bei all den Geſchäften, oft ſehr 
heikler und peinlicher Natur, die an einen mit den Fakultätsrechten 
ausgeſtatteten Profeſſor herantreten, war er ehrlich beſtrebt, die 


r 


) Geſprochen am 10. November 1908 zu Beginn der Vorleſung. 
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1 ſowohl der Wiſſenſchaft und der Univerſität als der 
egierung, die ihn berufen, und des Landes, das ihm zur zweiten 
Heimat geworden war, zu wahren. Den geborenen Schweizer hat 
er niemals verleugnet, weder in der Sprache noch in ſeinem ganzen 
Weſen. Er war ein kluger, ja ſchlauer und berechnender Real. 
politiker und hat den Wert irdiſchen Gutes, mit dem ihn das 
Geſchick reichlich verforgt hatte, nicht zu niedrig veranſchlagt. 
Dennoch war er nichts weniger als ein kalter Verſtandesmenſch, 
‚und das klingende Metall das jo manchem Herz und Sinn ver: 
äxtet, hat ex oftmals mit freigebiger Hand zu edlen Zwecken 
Heſpendet. Nicht bloß die Seinen im engeren Sinne, auch feine 
Sthüler wiſſen, wie warm er fühlte, und daß der Meiſter der 
rechneriſch⸗ſtatiſtiſchen Methode auch des feinen Kunſtverſtändniſſes 
nicht ermangelte, das zeigen ſeine Beiträge zur Geſchichte der Ton- 
malerei mit ihrer intereſſanten und erfolgreichen Uebertragung der 
philologiſchen Obſervationsart auf das muſikaliſche Gebiet. Den 
freiheitlichen Sinn aber, der dem in republikaniſcher Umgebung 
und Verfaſſung aufgewachſenen Manne 1 mußte, hat er in 
wirklich freiheitlicher, in wahrhaft liberaler Weiſe betätigt. Er 
hat in politiſchreligiöſer Hinſicht auch die Meinungen gelten laffen, 
die er nicht teilte, er hat keinen um ſeiner Ueberzeugung willen 
beeinträchtigt und er iſt für eine Sache, die ihm als die gerechte 
erſchien, mit Wort und Schrift energiſch eingetreten. Ich ſelbſt 
verdanke dem Entſchlafenen ſo vieles, ich habe an ihm in ernſten 
und ſchwierigen Lebenslagen einen ſo treuen Freund und Helfer 
gefunden, daß ich nur eine Gewiſſenzpflicht erfülle, wenn ich meinen 
tiefgefühlten Dankbarkeit an dieſer Stelle öffentlich Ausdruck 
verleihe. Auch an Sie, meine Herren, die zwar nicht mehr per⸗ 
ſönliche Schüler Wölfflins waren, aber gleich ſo und ſo vielen 
anderen aus ſeiner wiſſenſchaftlichen Lebensarbeit Nutzen ziehen 
werden, darf ich wohl die Bitte richten, dem verewigten Gelehrten 
ein pietätvolles Andenken bewahren zu wollen! K. I. P. 


Chriſtliche Hunt: = 


Neue Werke von Gebhard Fuge. 
Ton Gebhard Fugels Kunſt ijt in dieſen Spalten ſchon wieder: 
holt die Rede geweſen. Auf ihn zurückzükommen liegt Anlaß 

vor infolge verſchiedener Werke, die das Jahr 1908 zu einem der 

wichtigſten in ſeiner bisherigen Entwicklung machen. 

Im Glaspalaſte ſtellte Fugel in dieſem Sommer eine um— 
fangreiche Darſtellung des letzten Abendmahls Chriſti aus. Bei 
meiner allgemeinen Beſprechung der Jahresausſtellung konnte dem 
Bilde begreiflicherweiſe nur eine kurze Erwähnung zuteil werden. 
Heute ſei es noch einmal einzeln betrachtet, als eine weſentlichſte 
Erſcheinung unter der ſpärlichen Zahl kirchlicher Werke. C 
man nach ihrem Prozentſatze innerhalb der ungeheuren Menge der 
künſtleriſchen Darbietungen, ſo käme man zu dem traurigen Er— 
gebnis, daß die kirchliche Kunſt heute beinahe unproduktiv geworden 
wäre. Zum Glück tit das nicht wahr. Man benutze als Maßſtab 
nur die aus dem Beſten getroffene Auswahl kirchlicher Werke, die 
uns in den Veröffentlichungen der Deutſchen Geſellſchaft für chriſt— 
liche Kunſt dargeboten wird. Die Künſtler der religiöſen Richtung 
ſind zu ihrem Schaden und zu dem ihrer Kunſt allzu zurückhaltend. 
Sie ſollten auf die praktiſche Förderung der hohen Aufgabe, die 
ſie zu erfüllen haben, beſſer bedacht ſein. Es liegt keine Ueber— 
hebung darin, wenn einer ſeine Vorzüge und was er ehrlich zu 
bieten hat, auch zur Schau bringt. Zur rechten Würdigung bei 
breiten Kreiſen der Beſchauer verhilft da ſchon der Gegenſtand. 
Es bedarf noch keineswegs ſo großer maleriſcher Eigenſchaften, wie 
etwa das Fugelſche Abendmahl aufzuweiſen hat. Herrſchte bei 
der Zuſammenftellung unſerer Kunſtausſtellungen ein anderer Geiſt, 
waltete ein Blick, der ſich über die Grenzen des momentan 
Modernen hinauszuſehen bemühte, es käme eine andere Art in das 
Ganze, die Art feiner und wahrer Kunſt und nicht eine nur zu 
oft fühlbare Verehrung der Mache. Denn ich will gern unwiſſend 
geſcholten werden, wenn es nicht wahr iſt, daß oft das ſchlichteſte 
Bild, die naivfte Schnitzerei in irgend einer Dorfkirche tieferen 
Eindruck macht als ſo und ſo viel hundert jener hübſchen Sachen 
miteinander. 

Zu den allzu ſelten Geſehenen gehört innerhalb der großen 
Kunſtausſtellungen auch Gebhard Fugel. Um ſo erfreulicher iſt, 
daß wir diesmal ſein „Abendmahl“ dort antreffen. Es gibt dem 
ganzen Saal, in dem es ſich befindet, das Gepräge. Wird es ſich 
einmal an einem wirklich geeigneten Orte befinden, eine Kirche, 
eine Kapelle, einen Betſaal ſchmücken, ſo werden ſeine Vorzüge, es 
wird ſeine ergreifende Wirkung erſt voll zur Geltung kommen. Die 


Kompofition ift febr ſtreng, durchaus abweichend von der des 


Abendmahls, das Fugel in den 90 er Jahren malte, und das in 
der Mappe der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt 1897 und in einer 

. 5 farbigen Wiederholung von derſelben Geſellſchaft 1902 
erausgegeben worden iſt. 
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Ginge | 


Bei dem damaligen Bilde erſchien der 


dieſe keineswegs immer mit beſonders tiefer Auffaſſung. Bei de 
Beſprechung der großen Ausſtellung auf der Thereſienhöhe ift 
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Heiland vor der Tafel, die Hauptgruppe war auf die linke Seite 
des Bildes gertat, zur Rechten jah man drei mit ihr zwar in 
geiſtigem, aber nicht in recht feſtem kompoſitionellem Zuſammen⸗ 
hange befindliche Figuren, während hinter ihnen Judas ſich ſcheu 
davonſchlich. Das Ganze wirkte mehr erzählend, weniger monumental. 
Das jetzige Bild tut das letztere Alles richtet fih auf den Mittel- 
punkt, den natürlich die Figur Chriſti bildet. Zu jeder Seite des 
hinter der hufeiſenförmigen Tafel aufrecht ſtehenden Heilandes 
ſieht man ſechs Jünger. Chriſtus hält mit ſegnender Geberde das 
Brot in der Hand, vor ihm ſteht der gläſerne Kelch mit blinkendem, 
blutrotem Weine. Speiſen und Getränke, die wir auf anderen 
Abendmahlsbildern, auch bei Lionardo, ſehen, zeigt dies Bild fein- 
ſinnigerweiſe nicht. Der Heiland iſt weiß gekleidet, lockig, mit 
kurzem Bart; das ſchöne, in keiner Weiſe weichliche Geſicht ernſt 
und ſchon überirdiſch verklärt. Den Fleiſchton hätte ich wohl ein 
wenig kräftiger gewünſcht. Verſchieden, durchweg ſehr ausdrucksvoll 
ſind die Geſtalten und Angeſichter der Jünger. Von ihnen find 
zur Linken St. Johannes, zur Rechten St. Petrus am beſten erkenn⸗ 
bar, der erſtere ſinnend, der andere, weißhaarige, auflauſchend, 
geſpannt. Die übrigen zeigen mannigfaltige und maßvolle Bewegung. 
Zu jeder Seite Chriſti hat einer von ihnen ſich erhoben, wodurch 
der pyramidale Aufbau der Gruppe ſtreng und klar betont wird. 
Vorn, rechts vom Heilande, ſitzt Judas, ſchwarz gekleidet, in 
lauernder Haltung, vielleicht etwas zu fühlbar realiſtiſch. Alle 
Figuren geben, in ſo ſchönen Gegenſätzen ſie zueinander ſtehen, 
dabei den trefflichſten Zuſammenklang. Die Gewänder ſind meiſt 
grau, ein paar auch farbig. Der Hintergrund, eine Wand mit flach- 
bogiger Niſche, iſt graugelb. Koloriſtiſches Leben und Lichtwirkung 
kommt in das Bild durch den Kelch und den hellſonnigen Schein, 
der von der Mittelfigur ausgeht. Unter den modernen Abend— 
mahlsdarſtellungen nimmt Fugels Bild einen hervorragenden 
Rang ein. ; mt 
Erfreulich ift, daß derſelbe Künſtler Gelegenheit gefunden 
hat, auf dem Gebiete der kirchlichen Kunſt die Leiſtungsfähigkeit 
auch der Münchener dekorativen Wandmalerei zu erweiſen. Sie 
betätigt ſich ſonſt weſentlich bei profanen Aufgaben stares 
ei Der 


dieſer Umſtand von mir bereits gewürdigt worden. Die Malereien 
erfüllen meiſt — freilich durchaus nicht immer — ihren dekorativen 
Zweck, ſelten aber den der geiſtigen Vertiefung. Die Malerei tut 
oft, als hätte ſie ſich gewöhnt, mit einer Nebenrolle zufrieden zu 
ſein. Oder, wie es auch vorgekommen iſt, ſie verfällt ins Gegenteil 
und wirft ſich derart zur Alleinherrſcherin auf, daß die anderen 
Künſte, die am Gedeihen des Werkes gleichberechtigt mitarbeiten, 
darüber in den Hintergrund treten müſſen. Fugels jetzt voll- 
endeter Kreuzweg in der St. Joſephskirche zu München iſt einmal 
wieder ein erfreuliches Beiſpiel für künſtleriſchen Takt, der das 
Einzelwerk dem Ganzen ein- und unterzuordnen, und ihm doch 
dabei alle berechtigte Selbſtändigkeit zu wahren verſteht. Eine 
Arbeit, die den Anſprüchen der Dekoration genügt und dabei voll 
mächtigen Inhaltes iſt. Es ergreift uns und hält uns feſt. 
Neben den Werken, die Fugel im Chor und auf zwei Al— 


tären der St. Joſephskirche geſchaffen hat, und die ehemals an 


dieſer Stelle gewürdigt worden ſind, nimmt der Kreuzweg eine 
durchaus ſelbſtändige Stellung ein. Aeußerlich ſchon dadurch, 
daß er für den Beſchauer von jenen Gemälden ganz getrennt ift. 


Die Bilder befinden ſich in einer leider recht bedeutenden Höhe, 
ſo daß ihre Betrachtung in der Nähe erſchwert iſt. 


In der Art 
des Vortrages zeigt fich, mit welcher Sicherheit Fugel allmäblich 
in das Weſen der dekorativen Malerei eingedrungen iſt. Nicht 
alle dieſe 14 Werke ſind künſtleriſch gleich. Bei den erſten 
zeigt ſich noch deutlich der Charakter des Tafelgemäldes, 
der auch bei den zwei Wandbildern des Chores unverkennbar iſt. 
Schritt für Schritt hat fidh dann Fugel hiervon los gemacht. Die 
zwei letzten in dieſem Sommer vollendeten Gemälde, die Kreuz— 
abnahme und die Grablegung, ſind zur völligen Freiheit der 
Wandmalerei in Auffaſſung, Zeichnung und Technik herausgebildet 
und werden weiterhin als Muſter dieſer Art betrachtet werden 
müſſen. Trotzdem zeigen alle 11 Werke ganz feſten, äußeren und 
inneren Zuſammenklang. In den erſten Bildern überwiegt noch 
ſtark die Darſtellung der Oertlichkeit, die Architekturen beſonders 
wirkten zum Teil etwas ſchwer. In der Fortſetzung der Reihe 
beobachtet man zunehmende Vereinfachung. Namentlich die Land— 
ſchaft iſt nur mit ganz wenigen Zügen angedeutet, ein wenig 
Terrain oder ein paar Silhouetten dunkler Zypreſſenwipfel, und 
doch genügt dies völlig und ift ausdrucksvoller als ein genaues 
Eingehen auf die Nebendinge. Eine führende Rolle iſt den Licht— 
und Luftſtimmungen zugewieſen, die eine höchſt eindringliche 
und dabei ganz ſchlichte Sprache reden. Auch die Gruppierung 
der Figuren iſt im Laufe der Arbeit ruhiger geworden. Doch iſt 
anzuerkennen, daß Fugel hierauf von Anfang an Wert gelegt, 
und daß nur die Art des Vortrages ſich mit der Zeit immer noch 
mehr abgeklärt hat. Auch ſchon die früheſten dieſer Kreuzweg— 
bilder bedeuten einen großen Fortſchritt gegen Darſtellungen ſelber 
Gegenſtände aus Fugels ehemaligen Zeiten. Aus den Anſamm— 
lungen vieler heftig bewegter Perſonen iſt eine monumental 
wirkende kleine Zahl mit abgeklärter Ruhe der Bewegung, aus 
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der verſpektiviſchen Tiefe das ſchlichte, reliefartig wirkende Flad 
Zügen d geworden. Die Handlung ſtellt ſich in wenigen größten 
ügen dar, gegen die alle Einzelheiten des Koſtüms und anderer 
archäologiſcher Dinge, alle ethnologiſchen Details zurücktreten, 
in der allgemeinen Bedeutung des Vorganges ſich auflöſen. 
Und doch gehören manche diefer Elemente zu den äußerlichen 
Bindegliedern, die den Zuſammenhang der langen Reihe ſichern 
helfen. So die ſorgfältig beobachtete Wiederkehr derſelben Ge⸗ 
wandungen bei denſelben Figuren. Bewunderungswürdig iſt dann 
wieder, wie Fugel die große Einfachheit dieſer Szenen mit ſeiner 
Phantaſie zu beleben, wiederkehrende Situationen zu variieren 
weiß. So das Fallen unter dem Kreuz, das jedesmal pfycho⸗ 
logiſch wie auch mechaniſch aufs feinſte erklärt wird. Dazu 
die zarte und ſichere Weiſe, den deutſchen Beſchauer mit der Eigen ⸗ 
art ſeiner Nationalität und Sinnesart gewiſſermaßen perſönlich 
an der Handlung zu beteiligen, etwa durch gelegentliche Anbringung 
irgend einer ſchlichten, uns weſensverwandten Perſon, die er 
dag ft organiſch mit dem Ganzen verſchmilzt, unbekümmert darum, 
daß teau dem ſonſtigen orientaliſchen und antiquariſchen Gepräge 
des Bildes nicht paßt. So z. B. bei der Kreuztragung des Simon 
von Cyrene die beiden echt deutſchen Kinder, die eines Ludwig 
Richter würdig wären, und die sugleich zu der von Fugel febr be 
vorzugten Betonung des ſtarken, dramakiſchen Kontraſtes dienen. 
Zeichneriſch ſind die Bilder, was bei gugel kaum erwähnt zu 
werden braucht, hervorragend; einzeln ſei dabei auf die Akte hin⸗ 
gewieſen. Die Gewandfiguren zeigen edeln, ruhigen und dabei 
doch ſtets lebensvollen Fluß der Linien. Die Geſichter zeigen die 
verſchiedenſten Abſtufungen vom höchſten Adel bis zur niedrigſten 
Brutalität, ohne doch je ins Affektierte und Süßliche oder ander: 
8175 ins Gemeine zu verfallen. Als Beiſpiele des niederen Typus 
eien die Henkersknechte genannt und der zweimal vorkommende 
nackte Knabe, der die Nägel trägt, und den Fugel aus einem ſeiner 
früheren, berühmt W Gemälde „Weinet nicht über mich“ 
übernommen hat. Nicht zu vergeſſen tft weiter die Pferdemalerei, 
endlich die ſchon N Kunſt der Landſchaft. Die Farbe 
ertönt bei aller 
über deren tiefen Grundtönen die Oberſtimme des leitenden 
Gedankens der ann ung ſchwebt. Die Figur Chriſti gibt, 
5 R dabei den Ton an, nach dem ſich alles 
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Die Gemälde, welche bis Ende des vorigen nn ertig 
waren, find in der Oeffentlichkeit wiederholt beſprochen und ge- 
würdigt. Ich begnüge mich daher, nur noch einmal in aller Kürze 
auf ein paar der ſchönſten hinzuweiſen. Ich rechne dazu die drei 
Szenen des Niederfallens, Chriftus und die Mutter, Simons Kreuz ⸗ 
tragung, Chriſtus und die weinenden Frauen, die Entkleidung. Ge» 
nauer ſprechen möchte ich nur noch von den zwei neueſten (13 u. 14). 
Bei der Kreuzesabnahme ſehen wir die Gruppe zur Rechten aufgeſtellt, 
wodurch die Hauptperſon aus dem Mittelpunkt gerückt iſt. Hier iſt 
der Heiland, deſſen Hand St. Magdolna hält, Jofeph von Arimathia, 
weißbärtig, die Mutter des Heilandes, die die Dornenkrone hält, 
und St. Johannes. Zur Linken eine Gruppe von drei trauernd 
daſitzenden Frauen. Starr heben ſich vom Himmel die über Eck 
geſtellten drei Kreuze ab. Dunkles Gewölk überzieht das Firmament, 
aber ſchon beginnt es ſich zu teilen, helle Lüfte ſchimmern, Heil 
verkündend, hindurch. Die Farben, zwiſchen denen Joſephs brauner 
und Johannes roter Mantel ſtarke Wirkung tun, find ruhig, 
edämpft, voll in der Wirkung. — Beim letzten Bilde, der Grab- 
egung, ſehen wir die Oertlichkeit angedeutet als eine Felſenkammer, 
zu der eine gebogene Steintreppe hinunterführt. Goldig leuchtet 
verheißungsvoll der Himmel, gegen den drei Zupreſſenwipfel ſich 
dunkel abheben. Vorn ſehen wir die Gruppe der Figuren: Chriſtus, 
deſſen Haupt Maria ſtützt, nach links; der Körper des Heilandes 
mit einem weißen Laken verhüllt. Um den Leichnam ſind in 
ſchöner, ganz ſchlichter Gruppierung außer der Mutter noch 
Magdalena, Johannes und der römiſche Hauptmann verſammelt. 
Die farbige Wirkung des Bildes wird durch den roten Mantel des 
hl. Johannes und den blauen Marias beſtimmt, gegen die ſich die 
weiße Hauptfigur beherrſchend abhebt. 

Es iſt nicht die St. Joſephskirche allein, die durch den 
Fugelſchen Kreuzweg einen herrlichen Schmuck erhalten hat. Die 
ganze bayeriſche Hauptſtadt iſt es, die ſich dieſer neuen Schöpfung 
ihrer Kunſt freuen darf. Dem rührigen Meiſter, der in jahrelanger 
Arbeit das Werk geſchaffen hat, darf man von Herzen Glück dazu 


wünſchen. Dr. O. Doering, Dachau. 
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In die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“; 


: richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 


an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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ielfältigkeit in klaren und milden Akkorden, 
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Echo aus dem Leſerkreiſe. 


Jahresabonnement der „Allgem. Rundſch.“ als Weihnachtgeſchenk. 


Pfarrer U. in M. in Weſtfalen ſchrieb der „A. R.“ vor 
kurzem: „In dem Beſtreben, die von mir überaus hochgeſchätzte 
„Allgemeine Rundſchau“ im Kreiſe meiner Verwandten einzuführen, 

in ich auf den Gedanken gekommen, meinen erwachſenen 
Neffen und verheirateten Nichten, denen ich auch ſonſt 
wohl eine literariſche Weihnachtsgabe zugehen ließ, 
ftatt deſſen ein Jahresabonnement auf die, Rundſchau 
zu ſchenken. ... Ihre Zeitſchrift in gebildeten Laienkreiſen zu ver: 
breiten, halte ich auch vom ſeelſorgeriſchen Standpunkt aus für ein 
beſonders gutes Werk. Vielleicht würden auch andere 
„geiſtliche Onkel“ den gleichen Weg wählen, um unter 
den Ihrigen geſunden, chriſtlichen Geiſt 15 erhalten und zu ver 
breiten.“ Auf die Anfrage des Herrn Pfarrers: „Ich weiß nicht 
recht, in welche Form ich die Gabe kleiden ſoll“, antwortete die 
„Allgemeine Rundſchau“: „Was die äußere Form anbelangt, ſo 
läßt fih die Pränumeran do⸗ Quittung für ein pa res. 
abonnement mit Leichtigkeit etwas feſtlicher und offizieller aus: 
ſtatten. Vielleicht würde es ſich empfehlen, das letzte dert dieſes 
Jahres (zugleich Weihnachtnummer und Jahresregiſter) und noch 
einige andere intereſſante Hefte nebſt der Pränumerando⸗Quittung 
pro 1909 in eine ſogenannte Sammelmappe zu legen und mit 
dieſer zu verſenden. Die Verſendung könnte von München aus 
erfolgen. Das Porto würden wir ſelbſt tragen und die eingelegten 
Nummern, welche dem neuen Jahrgange noch nicht angehören, 
ebenſo gratis liefern. Sie hätten demnach nur zu zahlen: das 
Jahresabonnement mit 9.60 4 und eine Gammel: 
mappe mit 1.50 4, alfo zujammen 11.10 4. Auf diefe Weile 
würde das Geſchenk auch wirklich einen feſtlichen Eindruck machen.“ 
Herr Pfarrer U. in M. ſchrieb darauf folgendes: „Die von Ihnen 
vorgeſchlagene Form, die Pränumerando⸗Quittung zugleich 
mit einigen Nummern in Sammelmappe als Weihnacht 
gei henf zu verſenden, gefällt mir ſehr. Ich werde rechtzeitig 
en Betrag von 5 bis 7 Abonnements zugleich mit den Adreſſen 
einfenden.” Vivant sequentes! Auch komplette Jahrgänge 1908 
können leinſchließlich Nr. 52) ſchon ab Dienstag, 22. Dezember, aljo 
rechtzeitig vor Weihnachten, geliefert werden. 


Schmiergelderunweſen beim Militär. 


‚Bon der Saar ſchreibt ein treuer Abonnent der „All 
gemeinen Rundſchau“: „Geſtatten Sie mir einige Reminiszenzen 
zu Ihrem ſehr zeitgemäßen Artikel über das militäriſche Schmier- 
gelderunweſen. Einſender diente vom 1. April 1882 bis 31. März 
1883 bei einem bayeriſchen Jägerbataillon. Unſer Kurſus, auf 
bier Kompagnien verteilt, zählte 14 Einjährige. Unſere Ausbildung 
im Exerzieren lag in der Hand eines aus Preußiſch⸗Schleſien 
ſtammenden Sergeanten; zuweilen kam auch der für uns beſtimmte 
Leutnant nachſehen. Es war nun in unſerem Bataillon ber 
gebrachte Sitte, daß der Sergeant oder Oberjäger von den Cin: 
jährigen freigehalten wurde. Nach zweiſtündlichem Exerzieren 
brachten wir die viertelſtündige Ruhepauſe in der Kantine 
Bataillons zu, wo wir uns durch einen Imbiß mit Bier ſtärkten. 
Was i verzehrte, und es war oft viel, wurde von 
uns Einjährigen bezahlt. Einer von uns verteilte die Gejamt: 
auslage auf Umlagen für die einzelnen, die wir pro Monat zu 
entrichten hatten. Wir taten es ſelbſtverſtändlich gerne und hatten 
unſer Vergnügen, wenn der Sergeant für ſich tange Pauſe machte; 
je länger die Pauſe bei ihm dauerte, deſto beſſer hatten wir es in 
den zwei letzten Dienſtſtunden des Vormittags. Sehr oft konnten 
wir uns dann für uns beſchäftigen, mit privatem Turnen, Springen, 
Gewehrgriffen, Plaudern, Witzemachen uſw. Im Sommerhalbſahr 
waren wir nur ausnahmsweiſe in der Kompagnie, meiſtens zu. 
fammen mit dem älteren Kurſus der Einjährig⸗Freiwilligen mit 
Exerz ieren oder kleineren Felddienſtübungen beſchäftigt. Die Haupt: 
leute konnten deshalb die ihrer Kompagnie zugeteilten Einjährigen 
kaum kennen. Auch das Manöver bot hierzu wenig Gelegenheit, 
indem die jüngeren Einjährigen in Reih und Glied ſteckten. Die 
Vorſchläge zum Avancement nach dem Manöver werden alfo 
hauptſächlich auf das Gutachten des Sergeanten bin gemacht 
worden fein. Darauf ſchien uns auch die Tatſache hinzudeuten, 
daß gerade diejenigen von unſerem Kurſus Gefreite wurden, die 
als flotte Zecher bekannt waren, während tüchtige Dienſttuer 
übergangen wurden. Wir ſprachen damals oft davon, daß viel 
leicht unſer Kaſſierer „vergeſſen“ habe, zu geeigneter Stunde Er. 
wähnung von unſerem Umlageverfahren zu tun. „Damals“ hat 
uns dieſe unterſchiedliche Behandlung wehe getan, fetzt verurſacht 
es nur mehr ein mitleidiges Lächeln. Erwähnen will ich noch, 
daß unſere 3. Kompagnie einen Vizefeldwebel hatte, der in jeder 
Beziehung ein Muſterſoldat war, tüchtig, pünktlich, ſelbſtlos und 
gerecht, ein edler Charakter, an den ich mich auch nach 26 Jahren 
noch oft und gerne erinnere. Wie ich ſpäter hörte, ift unſer Ba 
taillon mittlerweile aufgelöſt und dann noch ſpäter wieder her 
geſtellt worden. Ich bin aber weit entfernt, das neue mit dem 
alten auf dieſelbe Stufe zu ſtellen.“ 
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Weihnachtbücherſchau 1008. 
Vom Herausgeber mit Unterſtützung fachkundiger Mitarbeiter. 


V. (Schluß.) 


Der Verlag Friedrich Tuſtet in Regensburg, bei dem auch 
die vornehme, unter der Chefredaktion des Kgl. Wirkl. Rats 
Dr. Denk (Otto von Schaching) illuſtrativ und inhaltlich vorzüglich 
fich ausbauende Familienzeitſchrift „Deutſcher Hausſchgtz“ er 
ſcheint, tritt mit einem imponierend ausgeſtatteten (212 Bilder!) 
Prachtwerk hervor: Pius X. Ein Lebensbild nach der italieniſchen 
Originalausgabe von Dr. Luigi Daelli. Ueberſetzt und fortge 
Hide von Prof. Dr. Gottfr. Brunner 1908(Gr. 4°. Preis geb.M.8.—). 

ir können nur das Urteil des HH. Biſchofs Antonius von Regens⸗ 
burg unterſtreichen: daß dieſes Buch einen wirklich edlen ſeeliſchen 
Genuß bereite in ſeiner Naturtreue und Friſche der Darſtellung, 
in ſeiner unaufdringlichen, unüberſchwänglichen, lebenswahren und 
warmen Art. — Von gleicher Stelle liegen Ansgar Albings 
(Monſignore Dr. von Mathies’) geiftvoll- und gemütsinnig⸗eindring⸗ 
liche ene über den Geiſt des Chriſtentums im 20. Jabr. 
hundert“ vor: „Nimm und lies“ (1908. 12°. 367 S. Preis geb. 
A3.—), die nicht bop flüchtig geleſen, ſondern im Sinne der 
Meditation gewiſſenhaft durchdacht werden wollen, um bleibenden 
Segen zu ſtiften. 


Heinrich Schöningzs Verlag, Münſter i. Wefifafen, deſſen 
intereſſanter und reichhaltiger literariſcher Jahresbericht und 
Weihnachtskatalog im XVIII. Jahrgang herauskam, ver. 
öffentlichte foeben Antonie Jüngſts neueſte literariſche 
Gabe: „Maria von Magdala“, Dichtung in Bildern. Mit 
einer Darſtellung der Heldin von Carlo Dolci (8 179 S. M 3.—). 
E. M. Hamann hat an anderer Stelle bereits auf dies hervorragende, 
fein abgetönte Kunſtwerk hingewieſen, das in „ergreifenden Selbſtge⸗ 
ſprächen“ die Seelenwandlung zur Vollkommenheit vorſchreitender 
Läuterung der großen Büßerin aufrollt. ~ Der gleiche Verla 
bietet von D. E. L. Brockhoffs beliebter, mit 20 Farbendruck⸗ 
tafeln verſehener Geſchichte der religiöſen Orden: „Die Kloſter⸗ 
Orden der hl. katholiſchen Kirche“ (kl. 4. 870 S. 4 10.—), 
ſchon die 5. Auflage — eine Empfehlung des Werkes an ſich. Letzteres, 
das man mit Recht als „ein Buch für das chriſtliche Volk“ bezeichnet 
bat, wurde von dem Adolph Ruſſelſchen Verlage⸗Münſter 
i, W. übernommen, dem wir die auf katholiſchem Boden ſtehende, 
bemerkenswerte Allgemeine Literaturgeſchichte Geſchichte 
der Literaturen aller Völker) verdanken: von Prof. Dr. Norren⸗ 
berg erſtmals herausgegeben, von Prof. Dr. Macke neu beſorgt 
und „für die Gegenwart vollſtändig brauchbar gemacht“ zur Be 
nutzung in Familie und Studierzimmer, nicht zuletzt zum Gebrauch 
un = eee Jugend 2. Aufl. Gr. 8°. 3 ftarfe Bände. 

eb. & 20.—). | 


Der Verlag von Heinrich Schöningh, Münſter i. W. ver- 
öffentlicht ferner: Johanna Kinkel. Nach ihren Briefen und Er- 
innerungsblättern von J. F. Schulte (gr. 8°. 135 S. M. 2.—). 
Das zu dem 50. Todestage der Gattin Gottfried Kinkels, dem 
15. Nov. 1908 geſchriebene Buch faßt ſeine Heldin weniger in 
ihrer dichteriſchen als rein menſchlichen Bedeutung und bietet tat 
ſächlich wohl die erſte ausführliche biographiſche Würdigung dieſes 
intereſſanten, wenn auch teilweiſe brüchigen Lebens. — Im 
a Berlage erſcheint die mit vielem Beifalle aufgenommene 

ammlung M u zur neueren Literatur: 
gef chich te. Herausgegeben durch U-Prof. Dr. Schwering, von 

er vier weitere Hefte vorliegen: VII. Die Entſtehung der 
Rezenſionen in den Frankfurter Gelehrten- Anzeigen 
vom Jahre 1772. Von Dr. Otto P. Trieloff (gr. 8°. 140 S. 
M 2.80); VIII. Zur Geſchichte des Spaniſchen Schelmen- 
romans in Deutſchland von Dr. phil. Hubert Rauſſe 
(gr. 8°. 118 S. M 2.40); IX. Oskar von Redwitz als Dichter 
. von Dr. Bernhard Lips (ar. 8%. 137 S. 

2.80). ; 


. Küßlens Kunflverlag in M.-Gladbad ift eine mit Recht 
beliebte Bezugsquelle für Feſtgeſchenke jeglicher Art, namentlich 
auch für Weihnachtsgaben. Der wohlbegründete Ruf dieſes Kunſt⸗ 
verlages hält fih auf der alten Höhe. In der Auswahl der repro- 
duzierten Kunſtwerke zeigt ng ein ausgeprägt fonfervativer Zug. 
Um fo eifriger verwendet B. Kühlens Kunſtverlag alle Hilfe: 
mittel der modernen Reproduktionstechnik und erzielt auf allen 
ihren Gebieten, ganz ſpeziell auch im Farbendruck, geradezu voll: 
endete Leiſtungen, die ſich kaum mehr übertreffen laſſen. Dabei 
zeichnen ſich die Kühlenſchen Kunſtblätter, auch die i 
durch äußerſt mäßige Preiſe aus. Wir können unſeren Leſern nur 
dringend empfehlen, fih aus M⸗Gladbach den reich illuſtrierten 
Katalog über „Feſtgeſchenke und Neuheiten für Weihnachten 1908“ 
kommen zu laſſen, der an jedermann gratis verſandt wird. Wir 
erſehen aus dem Katalog, daß die Preiſe einiger febr wert 
voller Kunſtmappen und prächtiger Werke eine nicht unweſentliche 


— — 


Ermäßigung erfahren haben. Ueberaus reich iſt die Auswahl von 
Glückwunſchkarten für Weihnachten, Neujahr und andere Zwecke. 
Die im Kühlenſchen Verlage erſchienenen Albums und Kunft- 
prachtwerke ſind in dieſen Blättern ſchon oft rühmend hervor⸗ 
yore worden. Wir brauchen nur an „Marienleben“, „Geiſtliche 

oſe“, „Ave Maria“, „Bibliſcher Totentanz“, Moderner Toten⸗ 
tanz“, „Sammlung Boifleree” und „Leben Sef „ „Hl. Dominikus 
in der Kunſt“ zu erinnern. Dieſen herrlichen Werken hat ſich 
eine neue Kunſtmappe zugeſellt, welche die GenovevaLegende in 
15 Blättern nach den Radierungen von Joſeph Ritter von 

ührich darſtellt. Der Haupttitel des prachtvoll ausgeſtatteten 
Werkes lautet: „Genoveva“. Führichs Kompofitionen zeigen 
auf jedem Blatte die vielbewunderten Vorzüge des Meiſters: 
Edelſte Linienführung, ergreifende Formenſprache, tiefen, geiſtigen 
Gehalt. Man kann ſich an dieſen Blättern nicht ſatt ſehen 
Der erläuternde Text iſt Ludwig Tiecks Tragödie „Leben und 
Tod der hl. Genoveva“ entnommen. Dieſe Tragödie war es ja 
auch, die Joſeph von Führich zu ſeiner Arbeit begeiſterte. Hans 
Nolden ſchrieb das Begleitwort, das in gründlicher und anſchau⸗ 
licher Weiſe in die Materie einführt. Von der Mappe find zwei 
Ausgaben erſchienen: Eine Kupferſtichausgabe N vom 
Meiſter ſelbſt) in Mappe 4 18.—, und eine Ausführung in feiner 
Phototypie, elegant gebunden in Leinwand # 12.—. In Kühlens 
Sammlung „Illuſtrierte Andachtsbüchlein“ erſchien als neues Bänd- 
chen „Des Kindes e Joſephine Baehren, 
206 Seiten mit einfarbigen Einſchaltbildern und 8 Illuſtrationen. 
Für Kinder läßt ſich nicht leicht ein finnreicheres Weihegeſchenk 
religiöſer Dichtkunſt denken als dieſes auch im äußeren prächtig 
ausgeſtattete Büchlein, das in weißem Leinenband mit zweifarbiger 
Reliefprägung, mit Goldſchnitt 4 1.80 und in einfacherem hübſchem 
Einband 4 1.20 koſtet. 


Die außerordentlich reiche Auswahl von künſtleriſch aus. 
geführten Bildern in allen Größen, vom kleinſten Buchformat bis 
zum wirkungsvollſten Wandſchmuck läßt jeden Geſchmack und jedes 
Bedürfnis auf ſeine Rechnung kommen. Eine ganze Galerie der 
verſchiedenſten Madonnen und anderer religiöſer Darſtellungen 
alter und neuer Meiſter werden uns hier in einer Ausführung 
und zu Preiſen geboten, die man früher für unmöglich gehalten 
bat. Die wirkungsvollen Bilder werden auch in geſchmackvollen 
Rahmen geliefert. Im Jubiläumsjahr Piu? X. hat Kühlens 
Kunſtverlag auch ein gut ausgeführtes Papſtbild mit Widmungs⸗ 
diplom herſtellen laſſen, deſſen billiger Preis (75 Pfg.) jedem die 
e ermöglicht. Verſchiedene Spezialitäten des Verlages, 
wie Votiv-Altärchen (à 15 Pfg.), Mäppchen religiöſer Bilder der 
klaſſiſchen Kunſt, zahlreiche Weihnachtſerien können hier nur ge⸗ 
ſtreift werden. ` 


Der Perfag der Junſermannſchen Buchhandlun 
Pape) Paderborn übermittelt uns eine anſehnliche 
Weihnachtbücherſchau. 


(Albert 
| Reihe zur 
Zunächſt vier proſaepiſche Bände, die 
alle auch von der reiferen Jugend geleſen werden können. 
1. A. v. Liliens. Aus Dorf und Stadt (8. 250 S. M 3.50), 
das die Erzählung „Vom Wittekindshofe“ und den Roman „Seelen ⸗ 
wandlungen“ umſchließt. Die Verfaſſerin des bekannten und mit 
Recht verbreiteten „Duell und Ehre“ zeigt ſich auch hier als gute 
Pſychologin nicht nur ihrer eigenen Kreiſe, zugleich als geſchickte 
Stofferfinderin und -bearbeiterin; 2. Leonie. Familienroman, 
mit beſonderer Rückſicht auf jugendliche Leſerinnen (8°. 188 S. 
A 3.25) — eine Art Brücke zwiſchen Kindererzählung und 
Darſtellung für reife Menſchen; 3. Aus Heimat und 
Fremde. Novellen (8° 286 S. 4 4.—), beide Bände von 
Emma von Brandis-Zelion, beide in 2. Auflage, ein 
Zeichen, daß unſere Jungdamenwelt dieſe ethiſch gehobene Unter⸗ 
. bevorzugt; 4. Stephanie. Roman von René 

a zin. Aus dem Franzöſiſchen übertragen von J. Hengesbach. 
Bazins Name bürgt für das künſtleriſche Gepräge dieſer ſeiner 
Erſtlingsnovelle, in der er, der damals Junge, zu den Jungen, 
beſonders der weiblichen Leſewelt, zart und ſpannend, von Herz 
zu Herzen, ſpricht. — L. v. Heemſtede hat uns abermals ein 
intereſſantes Bühnenwerk geſchenkt, Catharina von Siena, 
Drama in 5 Aufzügen (1908, 8°. 118 S. M 2.60), wie immer bet 
dieſem Autor von klaſſiſcher Sprachſchönheit und plaſtiſcher 
Charakterzeichnung, in welcher die der großen „politiſchen Heiligen“ 
ſowie der Päpſte Gregor III. und Urban VI. als Hauptträger der 
dramatiſch beſeelten Handlung uns in erſter Linie anſpricht, zum 
Teil auch beſonders hinſichtlich der Heldin — nicht bloß vorüber⸗ 
gehend beeindruckt und ergreift. 

Von dem auch für gebildete Laien, zunächſt aber ſelbſtver⸗ 
ſtändlich für Prieſter und Theologieſtudierende beſtimmten großen 
allgemeinen Handbuch der Marienverehrung „Summa Mariana’, 
herausgegeben von Rektor J. H. Schütz, iſt jetzt der 2. Band 
erſchienen mit 2 Zugaben: 1. Ueberſetzung der Schrift des 
heiligen Ambroſius: De institutione virginis et Mariae 
virginitate perpetua, 2. Sermones magistrales des Caecarius von 
Heiſterbach. Das ganze Werk (1. Bd. gr. 8 566 S. / 7.50, 
II. Bd. gr. 9°. 898 S. 4 12.—) birgt eine Unſumme von Studium, 
Sammelfleiß, gewiſſenhafter Einordnung und Ausarbeitung des 
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immenſen Materials. Es fei darum lebhaft empfohlen: als bele 
bendes Förderungsmittel der hier und da quafi vernachläſſigten 
Marienverehrung und nicht zuletzt als Fundgrube von Predigt⸗ 
themen. — Empfehlend genannt ſeien ferner noch: „Der ftu- 
dierende Jüngling in ſeinem Wandel und Gebet“ 
von P. Joſeph Frey S. J. (16. Aufl. 4 2.25 bis 4 5.—). „Das 
Leben unſeres Herrn und Heilandes Jeſus Chri: 
ſtus“ nach den vier Evangelien von 3e h. Bapt. Lohmann 
S. J. (Volksausgabe Æ 1.55), „Die Litanei vom ſüßen 
Namen Jefu in Betrachtungen“ dem chriſtlichen Volke 
erklärt von Dr. . (4 3.—) und „Die Nachahmung 
des heilighen erzens Jeſu“ in vier Büchern von P. Pr. 
Arnold S. J., aus dem lateiniſchen Original überſetzt von 
P. St. Doſen bach 8. J. 


Der Verlag der Benifatins-Pruderei in Paderborn bietet 
uns verſchiedene Neuheiten und Neuauflagen. Unter erſteren 
allerlei anziehende und geſchmackvoll ausgeſtattete Belletriſtika: 
„Des Freiherrn Traum“. Dem franzöſiſchen Originale des 
Louis de Châtillon nacherzählt (12°. 121 S. M 1.40), 
liebenswürdig erfunden, liebenswürdig erzählt. mit ſtraff geſchürztem 
epiſchen Faden; „Die Erbin von Trégonec’. Dem franzöſiſchen 
Originale der Mme. d Ethampes nacherzählt von Wilma Wera 
(7. Aufl. 12. 272 S. M 2.80), eine „Komödie der Irrungen“ in 
ernſtem Sinne, eine Verwechflungs⸗ und Umwandlungsgeſchichte 


Dies Büchlein 
wird vorausſichtlich viel Anklang bei der Jugend und ihren 
Freunden finden. Seine fo einfache wie poetiſch⸗finnige Darſtellung 
verdient das zweifellos, Zwei Erzählungen für Volk und 
Jugend vom gleichen Verfaſſer. Mit vielen (ebenfalls bor” 
trefflichen Bildern (12°. 304 S. 4 3.80). Auch dieſer Band ver 
dient, wie der vorgenannte, kräftiges, und zwar ähnliches Lob, nur 
daß hier der Vortrag in der aktuellen Wirklichkeit feſten Fuß faßt. 
8 ſollten in allen Jugend und Volksbüchereien einge 
e erden. 

Von den Neuauflagen desſelben Verlags nennen wir: die 
eiſtvollen und herzenswarmen Goldkörner. Eine Sammlung 
leiner Ratſchläge zur e und Beglückung des 

Lebens. Im Anſchluſſe an das franzöſiſche Original bearbeitet 
von Gräfin E. Holnſtein 7. Aufl. kl. 12% 308 S. 4 1.40 — 2.40); 
Lourdes und ſeine Wunder nach eigener Anſchauung und 
authentiſchen Berichten nebſt einem Anhange über Paray.le⸗Monial 
von Dr. Friedrich Henſe (4. Aufl. Illuſtriert. 8. 480 S. 
4 4.20. Dieſe in Form einer reihe und lebendig gehaltenen 
Reiſebeſchreibung verfaßte Originalarbeit gilt als eines ber 
empfehlenswerteſten unter den vielen und weit verbreiteten Lourdes: 
büchern — was die mehrfach wiederholte Auflage beweiſt. Die 


chriſtliche Krankenſtube. Ein Lehr, Gebet: und Erbauungs ⸗ 


buch für Kranke. Herausgegeben von Reinhold Albers 

(2. Aufl. Gr. 8e 574 S. & 4.20). Dieſer ſtattliche Band mit 
vielen guten Vollbildern und großem, dem Auge wohltuenden 
Druck if bereits in viele Krankenſtuben und ⸗ſäle eingedrungen, 
wohin es geiſtige Anregung, Förderung, Ermutigung, Tröſtung 
finden. Die neue verbeſſerte Auflage wird zugleich neue Zielwege 
nden. 

Den bekannten, von Joh. Jakob Hanſen bearbeiteten 
und herausgegebenen vier Bänden der Lebensbilder hervor 
ragender Katholiken des neunzehnten Jahrhunderts hat ſich ſoeben 
ein fünfter zugeſellt (8°. VIII. u. 314 S. 4 5.—), der fich feinen 
durchweg als gediegen anerkannten Vorgängern würdig anreiht 
— wie jene eine treffliche Apologie und Beweisführung für die Geiſt 
und Gemüt ſtärkende Kraft der katholiſchen Kirche. 


Die Verlagsanſtalt Benziger & Co., Einſtedeln, Waldshut. 
Köln a. Rh., legt drei proja-epijche Neuheiten vor: den Roman 
„Stern des Niedergangs“ von der durch Naturfriſche und 
künſtleriſche Schulung bewährten Erzählerin Margarete von 
Oertzen (8. 545 S. broſch. M 5.—, geb. M 6.—); „Um die ſechſte 
Stunde“ und andere Novellen von Karl Linzen (8% 381 ©. 
broſch. K. 3.60, geb. A 4.40) und „Der Treubecher“, Eine 
Kamingeſchichte. Nebſt weiteren Geſchichten (8°. 381 S. brolh. . 3.60, 
geb. & 4.40) von demſelben Autor, der fich dort wie hier durch 
ſeeliſch vertiefte und zugleich plaſtiſche Wiedergabe des dem Leben 


und der Geſchichte Abgelauſchten auszeichnet. — Marianne 


Maidorf hat zur illuſtrierten Bücherei für erwachſene Töchter 
„Wildroſenzeit“ einen beachtenswerten dritten Band geſtellt: 
„Auf der Sonnenſeite des Lebens“ (8°. 256 S. geb. 3,—). 
— Erwähnt ſei die Sammlung „Ernſt und Scherz fürs 
Kindesherz“ mit ihren bis jetzt 16 Heften à 20 u. 30 Pf., ſowie 
„Chriſtkindchens Kalender für die Kleinen 1909“. — 
Line neuzeitliche religiöſe Familienbibliothek ſoll die in acht 
illuſtrierten handlichen Bändchen zu erſcheinende Sammlung 
„Durchs Leben zum Leben“ von dem weitbekannten 
P. Cöleſtin Muff O.S.B. bilden. Das erſte Bändchen benennt 
ſich „Das nächſte Ziel“ (8°. 272 S. M 1.60). — Populäre Faſſung 
hat die Broſchüre „Was iſt Modernismus?“ von Univ.⸗Prof. 
Dr. L. Atzberger: Separatabdruck der Apologetiſchen Rund- 
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ſchau, herausgegeben von Dr. Kaufmann Köln (12 Hefte: 43. 


— Ein vortrefflicher religiöſer Wegweiſer durch Mittel. und Hod 
ſchulen iſt „Der katholiſche Student“ von P. Emmeran 
Glaſchröder O. Cap. | 

dat Verlage der Buchhandlung Ludwig Auer, Donau- 
worth hat das „Haus brot“, Märchen und Sagen, Ritter und 
Räuber, Hexen und Wildſchützen⸗Geſchichten, Familienerzählungen 
und Lebensbilder, Lieder, Sprüche, Sitten und Gebräuche, vom 
Volke erſonnen, geſammelt und dem Volke unverfälſcht zurück 
gegeben von Onkel Ludwig in ür fich ebf. mit Dr. Richard 
von Kralik — zwei Namen, die für fich ſelbſt zeugen —, weitere 
Fortſetzung in 5 Bändchen (Nr. 7—12 à K 1.—) gefunden: VIL Die 
Hexe von Klauſenberg. — Hans von Wellenmeier. — Das vierte 
Gebot: drei Volksſagen; VIIL Der Guckkaſtenmann. — Drei 
Hexengeſchichten: Zwei Volkserzählungen; IX. Lieſe von Dinkels⸗ 
bühl. — Sage von Riedenburg. — Zwei Sagen von Randeck im 
Altmühltale. — Die zwei goldenen Herzen: vier Volksſagen; 
X. Der ſchneidige Jägerfritz. — Der letzte Falkenſteiner. de 
alte Hamſter. — Die filbernen Hände: vier? e XI, Die 
Hexe vom Blocksberg. — Der Wandersg ſell. — Der ſchwa 
Jäger. — Die Sage von der Kirche Habsberg bei Neumarkt in 
der Oberpfalz: vier Volksſagen; XII. Die Königstochter, die nicht 
lachen wollte. — Der falſche Eid. — Die Geſchichte vom Otter 
bauern im Bayeriſchen Wald. — Die Wichtele im Dirlitzenberg.— 
Sage vom Schwarzenbergerhof zwiſchen Wörnitzſtein und Biſſingen. 
— Sage von Trachtelfingen: ſechs Volksſagen. 

Ein Jahrhundert zurück deuten zwei im Verlage Mri 
Moſers Buchhandlung (3. Meyerhoff) in Graz erſchienene intereſſante 
Bücher: J. „Andreas Hofer und das Jahr 1809.“ Ein Ge⸗ 
ſchichtsbild für Jugend und Volk, erzählt von Alois Menghin 
(. 1.80): reich und trefflich illuſtriert, von lebhaft feſſelndem, 
gründlich bafiertem Vortrage, und 2. „Vor hundert Jahren“ 
Erlebniſſe eines Wiener Freiwilligen im Kriegsjahre 1809, von 
Karl Bienenſtein (K 1.80): eine flott und warm geſchriebene, 
proſaepiſche Darſtellung mit vierzehn Abbildungen, die den vom 
Helden erlebten gropartigen Stoff der Freiheitskämpfe bei Ebels⸗ 
berg, Aſpern und Wagram uſw. künſtleriſch beleuchten. — Bie 
das eben genannte Buch, gehört die Jul. M. Thetterſche 
Erzählung „Der Küfer⸗Friedl“ (.“ 1.80, 5 Bilder), welche unter 
anregender hiſtoriſcher und kulturgeſchichtlicher Bezugnahme den 
Werdegang eines braven Küferſohnes un einflußreichen Fabrik 
herrn ſchildert, der nach Inhalt und Ausſtattung warm zu emp 
fehlenden Ulrich Moſerſchen „Grünen Sammlung für Jugend 
und Volk“ an. (Bis jetzt XVI. Bände). 


Einen Treffer hat der rührige Verlag von C. 3. Hehninger in 
Laa mit M. Buols dichteriſch wertvoller Erzählung aus den 
Tagen des Tiroler Freiheitskampfes getan: „Die Gamswirtin“ 
(8°. 308 S. geh. Æ 3.—, geb. 4.—) das Bild einer echten, 
mutigen Chriſtin alter Zeit in den Rahmen gewaltiger, oft 
tragiſcher Ereigniſſe geſtellt. — Im gleichen Verlage kam die an 
ziehende deutſche Bearbeitung eines im Urtexte bereits ſtark ver 
breiteten Erzählwerkes der mit Recht beliebten Frances 
Maitland heraus: „In der alten Heimat.“ Berechtigte 
5 von A. Brandt (8. 472 S. geh. 4 4.—, 
geb. 4 5.—). | 


Der Verlag von Friedrich Alber, Ravensburg legt erfreulicer 
weiſe von dem in der „Allgemeinen Rundſchau“ ausführlicher und 
höchſt lobend beſprochenen M. Herbertſchen „Lebensbild aus 
der Zeit der Hochrenaiſſance“ Vittoria Colonna (8, 161 S. 
Geb. 3.—) bereits das 3. und 4. Tauſend vor. Es müſſen deren 
noch viel mehr werden, aber auch der Stift des Korrektors foute 
dann noch energiſcher verfahren, als es bis jetzt geſchah.— 
R. Fabri de Fabris veröffentlicht einen febr gehaltreichen Er 
zählband, der hier ſpäter eingehendere Rezenſierung finden wird: 
„Von ſtillen Leuten“ (8. 163 S. Geb. 4 3.—). — Wilhelm 
Oehls formſicherer, eigenartiger, gedanken ⸗ und empfindungstiefer 
Gedichtband „Almende“ (8°. 91 S. Geb. 4 3.—) verdient baldige 
und fortgeſetzte Neuauflagen. Aehnliches gilt von Sebaſtian 
Wieſers „ausgewählten Gedichten“ In Lied und Leide. 
110 S. Geb. 4 3.—) und den gemütsinnigen „Liedern aus dem 
Kloſterfrieden“ Fink und Nachtigall von P. Thimothens 
Kranich O. S. B. (12% 96 S. Broſch. M 1.40, geb. 4 1.800. — 
Helene Moſts gottgetragene Gedichte Mein Lied dem Herrn 
(12°. 168 S. Broich. Æ 1.80, geb. 4 2.40) wurden ſchon früher 
an dieſer Stelle empfohlen. — Genannt ſei noch die populate 
Sammlung Für Geiſt und Herz, von der das 1. Bünde 
erſchien unter dem Titel: Thomas Rotts Traum, Geſchichte 


eines Vaters von Pankraz Schuk (12° 171 S. Broſch. “ 1.20. 


J. BW. Cordier, Heifigenfladf (Eichsfeld) bringt zunächſt neue 
Auflagen zweier altbekannter Autoren: Friedrich Wil eln 
Grimmes letzte Novelle „Auf Trümmern neues Le N 
(8°. 364 ©. brosch. 4 2.50, geb. K 3.50, 2. Aufl.) und Conn: 
von Bolandens „Zeitſpiegel“ Satan bei der Are 
(8°. 215 S. broſch. 4 1.50, geb. “ 2.50, 3. Aufl.). — Die f ee 
Auflage hat Emanuel Bimſteins ergötzliches, ſcches epos 
Handſchriften zuſammengeſtelltes moraliſches atademiſches Spo 
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Gottfried der Student“ zu verzeichnen (16° 219 S. 
broſch. 4 2.—, geb. 4 3—). Klara Rheinau beſchenkt ihre 
vielen Freundinnen und Anhängerinnen mit der freien Bearbeitung 
3 fremdſprachlicher Romane „Liebe und Pflicht“, nach 

em nanam (8°, ©. broſch. Æ 1.50, geb. M 2.) und 

„Dem Lichte entgegen“, nach dem Original der Mlle. la 
Mix de Mouſſac (8°. 327 S. broſch. 4 2.— 
8. und 9. Tauſend liegt von Hermann J ekes oft genannter 
Poetiſierung vor: „Des g 
Kempen Nachfolge Chriſti in deutſchen Reimen“ 
(12°. 440 S. geb. 4 4.50). 


Der Verlag B. Wehberg, Osnabrück, veröffentlicht von zwei 


weltbekannten ausländiſchen Autoren je ein : „Der 
Bauernkrieg.“ Hiſtoriſches Gemälde aus dem 18. Jahr- 
hundert von Heinrich Conſcience (8°. 248 S. 4 1.—) und 


„Schloß Grantley”. Roman von Lady Georgina 
Fullerton (2. Aufl. 8%. 456 S. geh. 4 2.—, geb. 4 2.50). 


Der Verlag von H. Fillmeyers Buchhandlung (Jul. Jonſcher), | 


Osuabrad, bietet einen ſchon vielfach . „Beitrog“ zur 
Literaturgeſchichte, auf den hier ſpäter noch Bezug genommen werden 
oll: „Der moderne Roman“ von Karl Schmitt. Mit 63 Lert 
lluſtrationen (8°. 276 S. Geh. 4 4.20, geb. 4 5.—), ferner des 
berühmten Konvertiten Ansgar Albings „aus dem Papierkorbe 
geretteten Briefe“ Epistulae redivivae (8°. 310 S. Geh. M 4.—, 
geb. 4 Si Hem EN eine in bunten Farben kultureller Bildung 

litzende Widerſpiegelung der Konverſationsgeſchichte des Autors 
und ihrer Folgen. 


Der Verlag von Albert Jacobi & Co., Aachen, hat außer der 
6. vermehrten Au agg der 8 „Sursum corda“ (12° 124 S. 
broſch. 4 2.40, geb. K 3 —) ein Lebensbild der Mutter Maria 
vom e a Ae Herzen, Droſte zu Viſchering, von 
Dr. Joſeph Drammer ee (8°. 83 S. broſch. 80 Pf., 
geb. # 1.50), für das weniger P. Sattlers als Abbe L. Chaslés 
einſchlägiges Werk benutzt wurde. | 


8 + 
* 


An Einzelveröffentlichungen haben wir noch zu nennen: 

goa rtburgfahrten.“ Wanderbücher aus Innen und 
ußenwelt von A. Meyenber'g (8°. 456 S. illuſtriert, broſch. 
M 5.—, geb. 4 6.50. Luzern 1908, Verlag von Räber & Co.). 
Warum ſollten Meyenbergs großzügige Gedankengänge, formuliert 
mit einer grandioſen Plaſtik, einer ungebrochenen Farbenglut der 
Empfindung, mit der kraftvollen, bergluftatmenden Sprache des 
Schweizers, nicht genau jo gut Proteſtanten feſſeln wie Katho⸗ 
liten? Diele Frage ſtellte Avenarius im „Kunſtwart“ und lenn 
eichnete damit die ragende künſtleriſche Höhe und die mannigfache 
eiſtestiefe obigen Buches, deſſen det alt das Wort des 
Verfaſſers in ſchönſter Weiſe bewahrheitet: Echtes Reiſen 
iſt zugleich Fahrt in die äußere und innere Welt! 
„Die Bayern im Kriege 1800—1871.” Kriegserlebniſſe und 
Kämpfe bayer. Soldaten. Für Volk und Jugend zuſammenge⸗ 
ſtellt von Ludwig Bencker. Mit Bildern von Joſeph Sailer 
(8% 240 S. Bd. 1 der „Bayernbücher“, Verlag der Jugendblätter, 
Carl Schnell, München, M. 1.50). Won deutſcher Gitt und 
Art. Volksſitten und Volksbräuche in Bayern und den angren- 
zenden Gebieten. Im Kreislauf des Jahres dargeſtellt.) Mit 
einem Anhang über Friedhöfe und Freskomalerei. Von F. J. 
Bronner. Buchſchmuck von Fritz Quidenus und 11 Autotypien 
(gr. 8°. 360 S. Geb. 45.—, Verlag von Max Kellerers Hofoud): 
handlung in München). „Fröhlich Pfalz, Gott erhalt's“! 
Gedichte und Sagen von Fritz Claus. 1. und 2. Bd. (Dritte, mit 
Buchſchmuck verſehene, vermehrte Auflage (8°. 253 S. geb. “ 5.—). 
„Auf heißem Boden“ von Heinrich Tiaden (8. 402 S. 
pero nont Schöningh, Paderborn. Ein Roman, in dem 
er (katholiſche) Verfaſſer ein wahrheitsgetreues Bild der Lage an 
den Oſtgrenzen Deutſchlands zeichnet und den Weg zur Mil⸗ 
derung der ſchroffen Gegenſätze zwiſchen Deutſchtum und Polentum 
zu zeigen ſucht. „undgold am Wege zum Frieden.” 
iſticha von B. A. Betzing er (Albumformat 96 S. karton. 4 1.20, 
Peter Weber in Baden-Baden), ein Büchlein, das ſeinen Namen 
mit Recht trägt. Endlich das eindringlich zu empfehlende Joſeph 
Praline tt iſche Werk: „Das Evangelium dem Volke er⸗ 
lärt.“ Ins Deutſche übertragen von P. Leo Schlegel. 1. Bd.: 
Vom Advent bis zu den Vorfaſten. 2. Bd.: Von den Vorfaſten 
bis Oſtern; die weiteren zwei Bände erſcheinen 1909. (8°. 366 und 
338 S. Karl Aug. Seyfried & Co., München. à Bd. geb. «A 1.70). 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau”. 
— Steter Tropfen höhlt den Steinw :: 


eb. 4 2.50). — Das 


ottſeligen Thomas von 


DorBei. 


D* Augenblick, den BERME du nicht, 
| Vorbei 309’5 wie ein Traum. — 
JB feber, Hermfter, weiß es nicht, 

1G abn’ es Raum. 


Morbei, vorbei die felge Feit, 
Wo Blüten mir gelacht. 
Morüßer + a — vorüber weit, 
Mie Batt’ ich dran gedacht. — 


Jetzt aber, da fie mir entſchwebt, 
Behn’ ich fie mir zurück. — 
Dog als ich einſtens fie verlebt, 


Träumt ich vom Glick. Alart Braf (Prepfing. 


ITAI TESEO 
Wartburg: Weihnacht. ” 


Eu jüngerer ſchwäbiſcher Geiſtlicher, der auan diejen Blättern 
ſchon manche Probe feiner dichteriſchen Begabung in Poefie 
und Profa gegeben, hat es gewagt, die erhabene Geſtalt der 
hl. Eliſabeth von Thüringen in „einem dramatiſchen Wart- 
burgbild in fünf Akten“ uns poruo Kein ganz leichtes 
Unternehmen, aber, falls gelungen, ſehr dankbar. Die Feier ihres 
700. Geburtsjahres wurde vor wenigen Monden allſeits mit inniger 
Begeiſterung begangen. Die im deutſchen Gemüt immer lebende 
ſtille, aber tiefe Liebe zu dieſer herrlichen deutſchen Frau lohte zu 
lauten freudigen Kundgebungen ringsum auf. Was wunder, daß 
man die ſchönſten Züge aus y eben verkörpert und geitaltet 
vor ſich ſehen möchte! Ein Verſuch dazu und — ſagen wir es 
gleich heraus — ein durchaus gelungener — iſt die vorliegende, 
ſchön ausgeſtattete „Wartburg⸗Weihnacht“ von Eugen Mack. Wir 
glauben es ihm gern, wenn er in der eigentlich mehr als Proſpekt 
gedachten Vorrede und fachlichen Einführung fein Eliſabeth⸗Spiel 
als „dramatiſches Wartburgbild“, nicht als Drama im eigent: 
lichen Sinne aufgefaßt ſehen will. Das letztere wäre ungleich 
ſchwieriger, aber vielleicht nicht einmal ſo poetiſch fruchtbar und 
in der Wirkung dankbar geworden. Die Lichtgeſtalt Eliſabeths ſoll 
uns erſcheinen als die Sonne, die das ganze Wartburgleben 
beſcheint, als eine gottinnige Frau, die einen unwiderſtehlichen 
heiligen Zauber ausübt. Dies zeigt ſchon die frommfröhliche Szene 
in der Spinnſtube, mit der das Stück anhebt. Wir ſehen die 
Burgfrau der Wartburg in geſchäftiger Zurüſtung auf Weihnachten. 
Für die Armen ſoll die Doppelfeier eine Weihnacht der vom Licht 
des Erbarmens erwärmten gebenden Liebe, für die Burgfamilie 
eine Weihnacht der in freudigem Frieden ſich ſonnenden Liebe ſein. 
Dieſe erbarmende, gebende und ſich hingebende Liebe an alle ohne 
Unterſchied der Perſon läßt ſchon in ihrer Tiefe das Motiv der 
Entſagung leiſe anklingen, das im Erſcheinen und durch die 
Predigt des Franziskaners, der ihr den letzten Gruß und den 
Mantel des hl. Franziskus gebracht, mählich anſchwillt, bis es 
im 5. Akt Tatſache wird in der herzwilligen Bereiterklärung, das 
franziskaniſche Ideal im vollen Sinn und in ſeiner ganzen er⸗ 
ſchütternden Tragweite zu erwählen. 

Die ſzeniſche und textliche Entwicklung ſchreitet ebenſo 
natürlich wie kunſtgerecht voran; es ſind beileibe nicht bloß 
lebende Bilder mit begleitendem Text, ſondern dieſer ſelbſt in 
ſeiner ſtark poetiſchen Färbung — der Verfaſſer hat fich ſchon ein 
reiches Sprachgewand angetan, auch in der älteren deutſchen 
Sprache (aus jener Zeit) ſich umgeſehen — ſchafft die Szenen 
und die Bilder, deren Einzelheiten mitunter geradezu entzückend 
und unmittelbar ergreifend wirken müſſen. Lieblich ſind die 
Kinderſzenen, friſch iſt das Leben in der Spinnſtube gezeichnet, 
ganz idylliſch ſchaut ſich Eliſabeth auf der Wieſe und am Brunnen 
an; das Roſenwunder kommt vor als ruhig berichtende Antwort 
Eliſabeths auf eine Frage der ſympatbiſchen Eiſentrud, der erſten 
Kammerfrau der Fürſtin. Der Verfaſſer verſteht es, Vorbereitung 
und Auswirkung, Spannung und Abſpannung hervorzubringen; 
er verſchmäht es, ungleich andern Vorbildern, durchaus, Perſonen 
plötzlich auftreten oder ebenſo plötzlich — und dann gleich auf Rimmer: 
wiederjehen — verſchwinden zu lajien; er motiviert gut, bereitet das 
Auftreten einer Perſon oder das Eintreten irgend eines Ereigniſſes 
andeutend oder durch den Mund anderer vor, fo daß der Bu 
hörer nie unangenehm überrumpelt wird. Raummangels wegen 
müſſen wir es uns verſagen, Proben feiner klingenden Fünffüßer 
zu bringen (kleinere Ausſtellungen haben wir uns zur brieflichen 


1) Im Verlag von Friedrich Alber, Ravensburg 1908: 82 Seiten 
elegant gebunden 4 2.— 
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Mebermittlung angemerkt); nur das Nachtgebet der zwei Kinder 
der Fürſtin ſei erwähnt: 7 
Sophie und Hermann. 

„Vor wir's Auge ſchließen Mit den Schilden decken 

„Wie ein Blümlein rein, Laß ſie unſer Bett, 

„Wollen wir dich grüßen, Uns am Morgen wecken 

„Himmelsmütterlein. Wieder zum Gebet! 

„Breite deine Hände Sternlein 1 loben 

„Schützend übers Haus! In der goldnen Pracht, 

„Viele gun fenbe ich am Himmel droben. 

„Uns zur Wache aus! Lieber Gott, gut' Nacht!“ 

Dieſes „Wartburg⸗Weihnachtsbild“ wird wo es gegeben 

werden mag, gewiß eine erhebende und tiefe Wirkung ausüben; 
die Aufführung iſt nicht ſchwer; die ſzeniſchen Angaben ſind durch 
frühere Darſtellungen (bei der vorjährigen Eliſabethenfeier in 
Tübingen) erprobt. Möge der Verfaſſer durch den zu erhoffenden 
Erfolg zu weiteren, noch beſſeren Leiſtungen auf dieſem Gebiete 
ermuntert werden! Hermann Binder. 


(Neue Rofen werden Bfüß’n. 


RK nicht ob der toten Triebe, 

Die nun in dem Wald verglüß'n! 
Wenn's auch fang nur Hoffnung bliebe, 
Meue Rofen werden Bfüß’n. 


Unter weißer Winterdecke 

Buat hervor das Immergrün, 

ft auch Rahl und grau die Hecke, 
Neue Rofen werden Bfüß’n. 


Die Seduld affein wird fiegen, 
Gimmer Bifft dir eitles Müß' n; 
Selbſt wenn kot die Knoſpen liegen, 
Meue Rofen werden Bfüß'n. 


Dann erwacht ein froßes Leben, 
Süßes Duften, Farb enſprüh' n. 
FE du dich dem Leid ergeben? — 
Meue Rofen werden Bfüß’n. 


Wilhelm Gries. 


Eine Stichprobe, die Bande ſpricht, 


veröffentlichte „Der Zeitungs⸗Verlag“ in Nr. 43 (S. 1125): 


Einheitlichkeit im Charalter des Angetgentet(s. Auf Einheitlichkeit im Charakter 
des Anzeigenteils ift die Berliner „Bett am Montag“ bedacht. wie aus nachſtehender 
Regiſtrierung des Inhalts einer Anzeigenſeite ihrer Nr. 40 vom 5. Oktober 1903 Hervor» 
geht. Die Inſerate beireffen: 


. Geſchlechtskrankheiten 
„Sandow Buch frei“ 
. Beinkranke 


Alle Frauen nehmen bei Störungen 

. Derren: und Knabengarderobe 
Auskunft für Stotterer 

. Spezialarzt für Haut» und Harnleiden 


1. Anzüge und Paletots 21. Rinofalbe 

2. Frauen, es iſt erreicht 22. Hugieniſche Cummiwaren 

3. Veraltete Haut-, Harn, Frauenleiden, 23. Geheimniſſe des Eheglücks 
Schwäche zunände unv. 24. Das Buch über Störungen 

4. Geſchlechts⸗ uw. Leiden , 25. Für jede Frau , 

5. Heilverfahren ohne Queckſilber und Ein- 26 Inſtuut für Beinleiden 
ſpritz ngen 27. Liebe und Che ohne Kinder 

6. Männerkrankheiten 28 

7 

8 

9 


10. Frauen nehmen bei Störungen 32. Schwäche zuſtände der Männer 

11. Haut- und Geſchlechtskrankheiten 33. Frauen. wenn alle Mittel verfagen, dann 

12. Eheglück, kleine Familie verſuchen Sie bei Störungen 

13. Berliner Runflausitellung 34. Grundftüde 

14. Hygrentfde Gummiartikel,. Gummiwaren 35. Haut-, Harn- und Gefdlecdhtitrante 

15. Geſchlechtskrankheiten, Behandlung ohne | 36. Kaufhaus für Monatsgarderobe 
Queckſilber 37. Problem-Bigaretten 

16. Geſchlechtskrankheiten 38. Technikum 


ſtande gekommen. 


. Heilapparat „Ereltor” 
Wichtige Bedarfsgegenſtände 
„ Geſchlechtskrankheiten 
.Maßanzuge 


. Alle Frauen nehmen bei Störungen 
Frauen, wenn alle Mittel verſagen 

. Sorgenfrei pnd Eheleute 

. Haute, Harn: und Geſchlechtskrankheiten. 


Wenn der Anzeigenmetteur für die Zuſammenſtellung dieſer Seiten noch eine An: 
leihe auf der folgenden gemacht hätte, fo wäre eine vollkommen ungeſtörte Harmonie zus 


Das Thema „Gummiartikel, rrauenfiorungen, Geſchlechtsleiden“ wird 


auch in den Anzeigen dieſer Seite ergiebig ventiliert.“ 


„Der Zeitungs-Verlag“ ergänzte dieſe Stichprobe in Nr. 44 


noch durch 
„In N 


folgende Feſtſtellung: 


r. 266 der „Berliner Allgemeinen Zeitung“ vom 27. September 


finden wir auf einer Stelle nicht weniger als 66 Anzeigen betr. Mittel gegen Perioden: 


ftorung uſw. 


Die „Berliner Allgemeine Beitung“, früher das „Deutſche Blatt“, ſchlägt 


aljo noch den Rekord in der ztrupellofigfeit, den die „Zeit am Montag“ aufgeſtellt hat.“ 


Dieſe „Kompoſition“ des Inſeratenteils ſteht leider in der 


deutſchen Preſſe nicht vereinzelt da. 


Wohl des Volkes „verdient“. 


6 Ungezählte verwandte Seelen 
machen ſich mit der „Zeit am Montag“ um die Wette um das 


Nr. 


51. 
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Vom Büchertiſch. 


M. Herbert, Volksgeſchichten, 8°. 317 S., geb. 4 3-, 
Regensburg, J. Habbel. — Zwanzig Geſchichten aus dem 
Volk, nicht juſt für das „Volk“, obwohl auch dieſes ſie lng 
und ſoll, * in allererſter Linie für die Freunde des „Volkes“, 
für alle, die an dieſem ein wahres Intereſſe nehmen — und 
die, denen man ſolches Intereſſe erregen möchte. Als ich das 
Buch aufſchlug, merkte ich bald, daß der Inhalt mir ſchon aus 
verſtreuter Feuilletonlektüre vertraut ſei; als ich mich dann ein 
wenig hineingeleſen hatte, legte ich {til den „Merkſtift“ beiſeite 
und freute mich auf ein rückhalt⸗ und tritiklofes Genießen. Ich 
habe ihn freilich nachher doch ein paarmal wieder herzugeholt, 
aber nur ſelten. Hie und da iſt für meinen Geſchmack eine hohe 
oder tiefe Saite gar zu ſtraff angeſpannt, hie und da iſt das Rot 
in der Farbenſkala gar u grell aufgelegt worden. Aber was will 
das beſagen gegen den hier gebotenen Reichtum an Kunſtleiſtung! 
Man muß immer wieder ſtaunen ob der Fülle der Motive und 
Charakteriſtiken, der Natur- und Lokalbeobachtungen, die M. Herbert 
nur ſo ausſtreut: ein glücklicher Finder, dem Mutter Natur ein 
Paar ſtarker, kühner, ſcharf und tief eindringender Entdeckeraugen 
gab. Sie ſelbſt hat dann die empfangene Sehkraft auf geradezu 
überraſchende Weiſe geſchult. Und daß ihr das Reſultat ſo gut 
gelang, danken wir ihrem auf Gott zielenden Willen, der aus 
einem für Menſchheit und Menſchen liebeglühenden Herzen ſteigt. 

Wenn einmal der unerbittliche Zeitſtrom des Lergeſſeng 
auch an einem großen Teil der M. Herbertſchen Werke vorüber⸗ 
rauſcht, wird er wahrſcheinlich ihre (inzwiſchen zu feilende!) Vittoria 
Colonna und gewiß eine Perlenſchnur ihrer Gedichte, zumal ihrer 
„Lebenslieder“, ſowie eine beträchtliche Anzahl ihrer Darſtellungen 
aus dem Volke unberührt laſſen — wenn die Nachwelt halbwegs 
Gerechtigkeit übt. . 

Schon die „Oberpfälzer Geſchichten“ und „Ein Sd lab un 
brachten Kleinode von Erzählungen aus Regensburger Stadt und 
Land. Die „Volksgeſchichten“ führen die Reihe in energiſch auf 
wärts ſtrebender Linie weiter. Dieſer Frau muß eine prachtvolle 

ntuition und Divination zuteil geworden fein, ſonſt könnte fie 
ich unmöglich derart in die letzten Winkel der Volksseele hinein ⸗ 
leben. Und was ſie uns heraushebt, ſteht plaſtiſch, ſteht leben. 
atmend vor uns. Wir ſchauen und hören nicht nur, wir erleben 
— mit ganz wenigen Ausnahmen; auch dort, wo ſie nur mit 
einigen wuchtigen Strichen künſtleriſche Konturen hinwirft, erft 
recht dort, wo ſie in faſt zärtlicher Feinmalerei das pſpcholog ch 
Dämmern und Weben bis zur Reife der Ausgeſtaltung übermittelt 
Dabei meidet fie beides: das Aeſthätiſieren und das Stilifieren. 
Sie fieht die Gebrechen, Fehler, Verſuchungen, Sünden, Leiden 
[marken und Laſter, wie fie die Kräfte und Vorzüge, das Heroiſche, 
ie Tugenden ſieht. Nur daß fie beſonders nach der letzten Rid 
tung mehr erſchaut als die meiſten anderen Menſchen. Nicht in 
Selbſttäuſchung: ſie ahnt und entdeckt eben das Verborgene. Und 
dies Verborgene enthüllt fie dann uns, hilft dadurch unſeren Blid 
ſchärfen, weiten und vertiefen. Ich will hier nicht weiter auf 
einzelnes der Volksgeſchichten hinweiſen. Man leſe ſelbſt, um 
überreichen Gewinn zu haben. — Sehr dankbar müſſen wir der 
Verlagshandlung fein, die uns einen derartigen Schatz in ſchmucker 
Faſſung für Weniges darbietet. M. Freimund. 


Gnade und Natur. Ihre innere Harmonie im Weltlauf 
und Menſchheitsleben. Eine a Studie von Dr. theol. 
Rademacher. Volksvereinsverlag. M.⸗Gladbach 1908. Preis 
1.25 M. — Wir haben nicht gerade Ueberfluß an theo a 
Schriften, die auch für gebildete Laien paſſen. Die theologiſchen 
i ſelbſt die apologetiſchen, ſind dem Laien meiſt zu 
chwer und zu ſchulmäßig, als daß er ſich mit Freuden in fie ber 
tiefen könnte. Die populären religiöfen Schriften hinwiederun 
ſind oft zu populär, d. h. zu wenig in die Tiefe gebend, als daß 
ſie die Anſprüche der Höhergebildeten befriedigen könnten. Die 
rechte Mitte zwiſchen theologiſchen Fachſchriften und religiösen 
Volksſchriften dürften die, Apologetiſchen Tagesfragen“ innehalten, 
die der Volksverein in M. Gladbach herausgibt. Eine wertvolle 
Bereicherung der Sammlung bildet das neueſte 7. Heft von 
Dr. A. Rademacher, Direktor am Leoninum in Bonn: „Gnade und 
Natur. Ihre innere Harmonie im Weltlauf und Menſchheitsleben. 
Der Verfaſſer hat in ſeinem Buche: „Die übernatürliche Lebens 
ordnung nach der Pauliniſchen und Johanneiſchen Theologie 
die wiſſenſchaftlichen Vorſtudien veröffentlicht, die ihn befähigten. 
an die ſchwierige Aufgabe heranzutreten, das Verhältnis von 
Gnade und Natur in allen ihren Beziehungen zu prüfen. Ra 
einem bekannten theologiſchen Grundſatze ſetzt die Gnade die i 
voraus und tritt zu der Natur hinzu nicht als etwas ger 
ſondern als etwas Verwandtes, als etwas, was die Natur at 
und vervollkommnet, wie das Pfropfreis den Wildling Vere 
Es beſteht alſo kein Widerſtreit zwiſchen Natürlichem und U nr 
natürlichem, ſondern eine ſanfte Harmonie. Dieſer Grundiab, fl 
leicht einleuchtet, wenn man bedenkt, daß die übernatürliche fowo 
als die natürliche Ordnung gleichmäßig von Gott ſtammen, 


1) Freiburg, Herder 1903. 
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in der Anwendung auf einzelne Gebiete nicht geringen : : : 8 ; 
S Ee Wie ift eine Bttliche Weltregierung. in der Wunder Ein ſenſationeller B ilderfälſchungsprozeß 
vorkommen, mit dem einmal feſtgeſetzten Naturlauf vereinbar; wo Don 


bleibt die Freiheit, wenn die Gnade den Willen bewegt; wie kann Hunz Hartung. 


itus Göttliches und Menſchliches vereinigt gedacht werden; po 

was ein Akne EE eittenaeieb neben. rs & es 11 i te e | ne en u a 
i in i ürli ndeter Gottesſtaat und ein at, ſo iſt es der je a vor 

dar nat liche Entwicklung eect Strafkammer des Landgerichts nach zweieinhalbwöchiger Verhand⸗ 


natürliche Entwicklung entſtandener Staat zueinander? erichts ( 
Diefe und viele andere Fragen waren hier zu erörtern. Der Ver. lung zu Ende geführte Bilderfälſcherprozeß. Es war wieder einmal 
faſſer hat die Fragen in der modernen Formulierung vorgelegt etwas, was man eine forenſiſche Senſation nennt. Bereits im 


und mit Ruhe unterſucht. Er ſchreibt im Geiſte Mausbachs, der November vor. J3., als die Nachricht von Verhaftungen durch 
ſich über einzelne elnſchlägige Fragen in Vorträgen und Aufſätzen 1 welche mit Verfälſchung oon Bildern und mit dem 
verbreitet hat; ein ireniſcher Ton beherrscht die Unterfuchung, die Verſchleiß folder pe noe ua Kunſtwerke zuſammenhingen, be- 
Wirkung ift eine befreiende und beruhigende, wenn auch einzelne | mächtigte ſich die breiteſte Oeffentlichkeit mit ge oa Behagen 
dunkle Punkte, wie nicht anders zu erwarten ift, übrigbleiben; die | des willkommenen Leckerbiſſens. Wußte man in München auch 
Schrift iſt eine wirklich apologetiſche d. h. eine Schrift, die über. | die Perſönlichkeiten zu werten, die in die Straftat verwickelt waren, 
zeugt und Zweifel löſt. Allen Wahrheitsſuchern fei fie empfohlen. fo blieb man doch in Unkenntnis über die Ausdehnung der ftraf- 
Köln. Dr. H. Weertz. baren Handlungen und ihre Tragweite. Je weiter aber vom 
Schuß, deſto cee war Frau Fama — zumal in Städten, 
die München ſeinen Ruhm als Kunſtſtadt neideten — Mythen 
und Sagen zu weben. Es war doch auch ein erhebendes ae 
ſich auf die Bruſt ſchlagen und ſagen zu können: Herr Gott, 
wir danken dir, daß es bei uns nicht ift wie „da drunten“. 
Tüchtige Kunſtmaler, ſo munkelte man, haben W mit einer gangen 
Reihe von Kunſthändlern zuſammengetan zur fabrikationsmäßigen 
erſtellung und zum Vertrieb gefälſchter Bilder. Da muß ja die 
nft auf den Hund kommen! Bilder Münchener Provenienz, 
wenn ſie nicht aus erſter Hand kamen, verloren ihre alte Zugkraft, 
und dem Münchener Kunſthändler ging man lieber aus dem 
Wege. Man kann nicht wiffen! nore 
Die eingehende öffentliche Verhandlung hat jetzt Licht in 
die Sache gebracht, die übertriebenen Gerüchte auf ihren wahren 
Wert reduziert und erſchöpfend dargetan, daß Kunſt und Kunſt⸗ 
handel in München ihr Haupt noch ebenſo hoch erheben dürfen 
wie vordem. Die ſechs armſeligen Schächer auf der Anklagebank 
haben damit nichts zu tun. Nur zwei von 111 5 ſind geeignet, 
mäßiges Intereſſe zu erwecken; der eine wegen ſeiner den Intellekt 
der anderen beherrſchenden Schlauheit, der andere wegen eines 
ſtrafwürdigen Gegenteils. Der einzige „Kunſtmaler“, der freilich 
im Urteil als Buchbinder bezeichnet wird, und der einzige Kunft- 
händler, der, wenn auch nicht dem Umſatz, ſo doch der Klaſſe 
nach ein Geſchäft dritten oder vierten Ranges betreibt. Die übrigen 
vier ſind Agenten und Bilderhauſierer des gewandten „Kunſt⸗ 
malers” Thiege, des geiſtigen Führers und Verführers der anderen. 
Dieſer fand an dem Buchbinderhandwerk, das er in ſeiner Heimat 
Straßburg erlernt, keinen Gefallen; er wurde Atelierdiener eines 
Kunſtmalers. Die Kunſt des Herrichtens der Farbe und die Technik, 
fie auf die Leinwand zu zaubern, feſſelten ihn fo, daß er bald 
ſelbſt anfing, den Pinſel auf die Palette, ſtatt in den Kleiſtertopf 
u tauchen. Aber nicht der Trieb zur Kunſt führte ihn dazu, 
ſondern der Hang zum Verbrechen. Er hatte bereits früher 
zwiſchendurch die Münzfälſchung betrieben, was ihm ſchon zu 
einer längeren Freiheitsstrafe verholfen hatte; jetzt wurde er zum 
Bilderfälſcher. Mit ſcharfem Blick erkannte er die Zeichen der Zeit 
im Bereiche der Kunſt: den Namens und Perſonenkult. Darum 
verwandte er das, was er im Atelier en hatte, dazu, 
Bilder unbekannter Größen, die billig pu jaben find, nach der 
Manier bekannter Meiſter zu frifieren, begnügte fic) auch damit, 
ihnen nur den Namenszug großer Künſtler aufzuſetzen eine Kunſt, 
der er ein eigenes Studium widmete, — und der Lenbach, Menzel, 
Kaulbach, Böcklin uſw. war fertig. Zum Abſatz dieſer Meiſter 
benötigte er möglichſt vieler Helfershelfer; denn ihm ging es flott 
von der Hand. So fanden ſich die ſchönen Seelen zuſammen. 
Der eine dieſer fliegenden Kunſthändler, Wohlfahrt, iſt Elektro⸗ 
monteur. Nach Erſtehung einer Strafe wurde er lungenkrank. 
Mit Freuden griff er zu, als ihm Thiege die Hand zu mühe⸗ 
loſem Erwerb bot. Einem anderen, Schaefer, einem gelernten 
Metzger, war auch die Gefängnisluft nicht bekommen. Er 
verbrachte längere Zeit im Krankenhauſe, und als er her: 
auskam, herrſchte im Anſtreichergewerbe, dem er ſich ſpäter 
ee Streik. Auch ihm war die Beſchäftigung bei 
hiege willkommen. Der dritte, der Italiener de Mattia, iſt Tiſchler. 
Er zog gleichfalls den leichten Verdienſt, den ihm Thiege gewährte, 
der ehrlichen Hantierung in ſeinem Berufe vor. Der vierte, Politzer, 
iſt Kaufmann. Urſprünglich in einer Bank beſchäftigt, ging er 
ſpäter nach Amerika ſchauſpielern. Nach ſeiner Rückkehr widmete 
er ſich ebenfalls der Kolportage Thiegeſcher Kunſtwerke. Dieſer 
erteilte allen die zu dieſer Art Kunſthandel erforderlichen Inſtruk⸗ 
tionen und ſetzte jie auf die richtigen Fährten. Mit feinem ver- 
brecheriſchen Inſtinkte witterte er ſchon von weitem, wo er ſeine 
Bilder an den Mann bringen konnte: naive Kunſtfreunde, aber 
beileibe keine Kunſtkenner, waren ſein Publikum. Wenn es daran 
in keiner Stadt, ſelbſt in München nicht, fehlt, ſuchte er doch 
außerdem feinen ausgedehnten Betrieb dadurch etwas zu ver» 
einfachen, daß er einen Händler, der naturgemäß mehr Bedarf hat 
als ein Privatmann, als ſtändigen Abnehmer au gewinnen trachtete. 
Als ſolcher konnte für Thiege nur einer in München in Betracht 
kommen: Windhager. Der Mann iſt bei harmloſen Kunſtfreunden 


Dae Rind erbilderbuch ſpielt im geiftigen Leben des Volkes 
eine weit wichtigere Rolle, als viele glauben. Wie oft wird dadurch 
gefehlt, daß gedankenlos und ziellos Bilderbücher mit möglichſt 
(öreienden arben und möglichſt alltäglichen Figuren und Ge 
alten aus dem Schaufenfter eines Ladens heraus ausgewählt 
werden. In der jüngſten Zeit hat ſich die Bilderbuchfabrikation 
zu einem Kunſt- und Literaturzweig entwickelt, und ſelbſt hervor⸗ 
ragende Künſtler wenden dem Bilderbuch ihre Aufmerkſamkeit zu. 
Man braucht nur an das prächtige ABC. Buch von Prof. 
Hans Thoma zu erinnern, das im Verlag von Jof. Scholz 
in Mainz erſchien. Derſelbe Verlag bietet neuerdings eine 
große Auswahl deutſcher Bilderbücher, und zwar Märchen und 
agen, Humoriſtiſches und Allerlei. Künſtler vom Rufe eines 
Diez, Urban, Münzer, Schmidhammer, Ernſt Liebermann, F. Kunz, 
Hans Schrödter haben dieſe meiſterhaften Bilder geſchaffen und 
dadurch der Kunſt im Leben des Kindes eine trauliche Heimſtätte 
bereitet. Bilder von ſolcher Plaſtik, Natürlichkeit und Formen⸗ 
prache, von ſolch feinem und doch kräftigem Ausdruck in der 
be und Kompofition prägen ſich dem Vorſtellungsvermögen 
es Kindes unauslöſchlich ein und bilden den Geſchmack leichter 
und beſſer als die umſtändlichſten Belehrungen. Wir vermiſſen in 
dieſen Bilderbüchern nur eines: Das überirdiſche Element, das 
der ala nes Kindesſeele jo nahe liegt, könnte neben der 
realen Wirklichkeit etwas häufiger herangezogen, und wo es bereits 
behandelt iſt, den religiöſen Vorſtellungen etwas würdiger an epaßt 
werden. Patriotismus iſt am rechten Orte gewiß eine ſchöne 
Sache; aber wenn man dem Kinde den Himmel zeigt, braucht es 
zum Beispiel kein ausſchließlicher „Preußenhimmel“ (nur mit dem 
„Alten Fritz“, Bismarck und Moltke) zu ſein. A. Rolf. 


Herzenswinter. 


0) Tage des Slückes, da ich als Kind 
An Waters Hand gegangen 

Dur weite Fluren, jung erwacht 

In Lenzes frößfichem (Drangen. 


Wie durft ich Bei der Eerche Sang 
Dann [einem Spruche faufchen, 
Wom Bade, der des Winters Eis 
Durch brach mit JubefraufSen; 


Wom Mater, der dort oben wohnt, 

In ewig feligen Fernen, 

Der uns den herrlichſten Zenz erſchuf 
Weit üßer Wolken und Sternen. — — 


Der Fibrer mir und Lehrer war, 

Schfäft unter der ſtillen Scholle, 

Die Tage des Glückes Bat kängſt verweht 
Der Winter, der trauervolle. 


Der ſchlug in ſeinen harten Wann 
Aff frohe Buft auf Erden. 

Wird auch aus dieſes Winters Macht 
Es einmaf Früßling werden? — — 


Jofeph Ffoitgraf. 
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nicht unbeliebt, hat einen Laden in der Maximilianſtraße mit 
einem Jahresumſchlag von 80 — 100,000 M. Außerdem ift er, was 
bei Thiege am meiſten zu ſeinen Gunſten ins Gewicht fiel, von 
einer alle Bedenken ſieghaft aus dem Felde ſchlagenden Naivität. 
Ihm konnte Thiege, ſelbſt und durch ſeine Unterhändler, Bilder 
aufhalſen, die das Hintragen nicht wert waren. Ein Kunſthändler. 


Nicht immer war er's. Keiner ehrlichen Arbeit ging er aus dem 


Wege wie die anderen. Als Totengräber brachte er eine Beit: 
lang ſeine Familie durch. Später kam er nach München: als 
Dienſtmann. Ein junger Kunſtmaler übergab ihm eines Tages 
ein Bild zum Verkauf. Windhager brachte es beſſer an, als ſein 
Auftraggeber erhofft. Von jetzt an vertrieb er alle Bilder des 
Künſtlers; auch deſſen Freunde verwandten ihn mit Erfolg dazu 
und rieten ihm ſchließlich, vielleicht im Scherz, er ſolle doch gleich 
eine Kunſthandlung aufmachen; für Bilder würden ſie ſchon 
orgen. So wurde Windhager Kunſthändler. Ein Künſtlerulk. 

rotzdem er mit Sprache und Schrift auf denkbar feindlichem 
Fuße ſtand und ſeine ganze Buchführung aus einem Schulheft 
von mäßigem Umfang beſteht, in deſſen geheimnisvollen Runen 
nur er allein ſich auskennt, hob ſich das Geſchäft. Dann brach 
das Verderben über ihn herein. Durch die jahrelange Beſchäftigung 
mit Bildern entwickelte ſich in ihm die Wahnvorſtellung, er ver⸗ 
ſtehe etwas von Bildern. Dieſe fixe Idee verleitete ihn dazu, 
wahllos von fremder Hand Bilder zu kaufen. Das war der Mann, 
den Thiege brauchte. Er wurde von dieſem in einer Maſſe von 
ällen hereingelegt, hat ſich indes nach der Ueberzeugung des 

erichts auch ſelbſt in drei Fällen ſtrafbar gemacht, indem er 
Bilder, die er in gutem Glauben an ihre Echtheit erworben, als echten 
Lenbach, Menzel und Kaulbach weiter verkaufte, obwohl ihm von 
Kunſtkennern, deren Rat er einholte, bedeutet wurde, die Bilder 
ſeien nicht echt. Aus ähnlichen Gründen mußte auch den Unter⸗ 
a Thieges der gute Glaube abgeſprochen werden. Sie er 
ielten Gefängnisſtrafen von 1 Jahr 3 Monaten bis eae gu 
6 Monaten, Windhager eine ſolche von 9 Monaten und Thiege 
3 Jahr 6 Monate Zuchthaus. Die Anklage in dieſem Senſations⸗ 
prozeß vertrat mit großer Umſicht Staatsanwalt Lingg. 

Kunſt und Kunſthandel in München haben mit dieſem 
Bilderfälſcherprozeß nichts zu ſchaffen. Der Prozeß hat aber ge 
lehrt, daß beide von einer ganz anderen Seite bedroht werden, 
und zwar nicht bloß in München: von dem kritikloſen Namens. 
und Perſonenkultus des Bilder kaufenden Publikums. Namen wie 
Böcklin, Lenbach, Menzel, Kaulbach, Defregger, Piloty u. a. find in 
aller Munde. Jeder kann aber nicht vier, und fünfſtellige 
Zahlen für ein Bild der Meiſter anlegen, möchte aber um alles 
in der Welt gern ſich des Beſitzes eines ſolchen rühmen können. 
So verfiel man darauf, auf die bisher wenig beachteten 
Jugendſünden der Meiſter Jagd zu machen und ans Licht 
u ziehen, weſſen diefe ſelbſt auf der Höhe ihres Ruhmes ſich viel: 
fach ſchämten. Aber immerhin, es waren echte Meiſter, und ſie 
wurden lebhafter begehrt und beſſer gezahlt als manches beſſere 
Bild eines Unbekannten. Die große Maſſe der Kunſtliebhaber, 
die Nil von wahrem Kunſtverſtändnis unberührt hält, achtet 
ein Bild von guten Qualitäten von der Hand eines Künſtlers, 
der ſich noch keinen Namen erworben hat, geringer als unbe⸗ 
deutende Anfängerarbeiten von Meiſtern, die dieſe oft ſelbſt kaum 
und nicht mit ſonderlichem Stolze als ihre Kinder wiedererkennen. 
Die Kunſtverbildung des großen Publikums trägt die Mitſchuld 
an den Raubzügen eines Thiege und Genoſſen. Der Verbrecher 
wächſt aus ſeinem Milieu heraus. So viele Böcklin, Leibl uſw. 
aus den Anfängen ihres Schaffens können von Speichern und 
Tändlerläden gar nicht zuſammengeſucht werden, als die Nachfrage 
des kunſtliebenden, darum aber noch lange nicht kunſtverſtändigen 
S begehrt. Was liegt näher, als daß da Leute vom 

chlage des Thiege etwas nachhelfen, dies Sehnen zu ſtillen. 
Man geht in Galerien und kopiert — das Signum des Meiſters, 
das man dann auf irgend einem Schmarrn anbringt, und der 
Meiſter iſt fertig. Sieht's ihm auch nicht gleich und erinnert nichts 
an ſeine künſtleriſche Individualität, dann wird's halt ein Jugend⸗ 
werk ſein. Jeder Menſch fängt einmal an, und in den Verſuchen 
des Werdenden ſpiegeln fic) felten ſchon die markanten Züge des 
Meiſterwerks auf der Höhe der Schaffenskraft. Kein Sachver- 
ſtändiger vermag mit abſoluter Beſtimmtheit die Herkunft des 
Bildes zu beſtimmen, wenn der Meiſter ſelbſt nicht ſicher iſt, ob 
er nicht doch vielleicht vor 30, 40 Jahren ſich daran verſündigt 
hat. Die Möglichkeit des vorliegenden Prozeſſes iſt ein Zeichen 
der Zeit. Wenn er die Wirkung hat, die Kunſtfreunde aufzurütteln 
und ihnen zum Bewußtſein zu bringen, daß der Bilderkauf als 
Kapitalsanlage, der Kauf des Namens, bei dem das Bild nur 
Dreingabe iſt, eine kraſſe Verirrung des Kunſtverſtändniſſes iſt, 
dann hat er eine wichtige Miſſion erfüllt, und Kunſt und Kunſt⸗ 
handel können wieder aufrechten Mutes in die Zukunft ſchauen. 
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Ausſtellung franzöfifcher Gemälde. 


F der Galerie Heinemann in München (Maximiliansplay 
iſt zurzeit eine Ausſtellung eröffnet, deren Intereſſe weit über 
das vieler anderer Darbietungen derſelben Galerie hinausgeht 
Das will viel ſagen, wie jeder zugeben wird, der dort Beſcheid 
weiß. Seit den 70er Jahren iſt die klaſſiſche franzöfſche 
Malerei des 19. Jahrhunderts in München nicht in ſolcher Fülle 
und ſolchen überwiegend ausgezeichneten Beiſpielen vereinigt ge 
weſen wie diesmal. Die franzöſiſche Kunſt der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts gipfelt in den Leiſtungen der Meiſter von 
Fontainebleau. Bei Heinemann hat man zwar den geläufig ge 
wordenen Ausdruck „Barbizon⸗Schule“ an der Saalwand 
angebracht, aber der Name des kleinen Ortes deckt fid keineswegs 
mit dem Begriff und Inhalte deffen, was jene Gruppe genialer 
Künſtler vorſtellt, und ſomit auch nicht mit der hier vereinigten 
Auswahl. Sie iſt ſehr geſchickt getroffen und hat nur einen Febler, 
freilich einen bedeutenden, nämlich daß Millet fehlt. Im übrigen 
dürfen wir alle Mitalieder der kleinen, fo weit hin einflußreichen 
Gruppe begrüßen: Camille Corot, Charles Daubigny, Nartiſſe 
Diaz, Jules Dupré, Théodore Rouſſeau, Conſtantin Troyon. Zu 
ihnen kommt dann noch eine Anzahl anderer, darunter Harpignies, 
Daumier, Iſabey, Fromentin, die wir dankbar begrüßen, wenn fie 
auch zur „Gruppe“ von Barbizon nicht unmittelbar gehören. 
Denn von einer „Schule“ kann bei jenen Meiſtern gewiß nicht 
die Rede fein. Die Ausſtellung bietet den Beweis recht augen 
fällig, wie jeder ganz nur er ſelbſt geweſen, wie jeder aus dem 
Fleck Natur, aus dem Walde von Fontainebleau, das herausfand, 
was ſeiner einzig daſtehenden Art entſprach, die mit der der 
anderen nur die Intimität der Naturbeobachtung, die Tiefe 
der Auffaſſung, die von aller Herkömmlichkeit abweichende Weiſe 
der Wiedergabe gemein hatte. Im übrigen gingen ihre Naturen 
und Anlagen weit auseinander. Von Corot finden wir aus 
ſeinen Anfangszeiten mehrere Stücke, die noch auf italieniſchen 
Anregungen beruhen, darunter eine ſehr feine Wiedergabe des 
Koloſſeums. Das meiſte gehört der ſpäteren Zeit an, der Periode 
der graugrünen Landſchaften mit ihrer unendlichen Weichheit und 
Großzüglakeit Ich erwähne davon als Muſterbeiſpiele den 
„Fiſcher an einem Teich“, „Das Liebespaar im Walde“ und den 
„Reiter im Wald“. Daubignys mannigfaltige geniale Landſchaftz 
malerei, die Feinheit feiner Stimmungen erglänzt in nicht weniger 
denn zehn Werten verſchiedener Zeit, von denen hier „Die Seine 
bei Conflans“ beſonders hervorgehoben fei. Diaz de la Peña 
entzückt durch wunderbar leuchtende Farben und durch eine Auf 
faſſung, die in den figürlichen Stücken oft einen Anflug von der 
Heiterkeit des Rokoko zeigt und doch auch wieder gan verſchieden 
davon iſt, wie in dem poetiſchen Stücke „Die Verlaſſene“ Von 
den anderen Werken gedenke ich der wundervoll goldigen „Meute 
auf der Jagd“ von 1818. Duprés ſchwermütige Art it u. a. durch 
das in filberigem Ton ſchimmernde, herrliche Paſtell „Tränkende 
Kühe“ und durch eine „Landſchaft mit bewegtem Himmel“ ver 
treten. Zu den wundervollſten Darbietungen der Ausſtellung ge 
hören die zwei Rouſſeauſchen Gemälde. Keiner hat wie er die 
Individualität der Natur verſtanden, keiner fie uns fo nahegefühtt. 
Es find ein Paar herrliche Stücke, dieſes tieffarbige „Waldinnere 
und das köſtlich graugoldene „Auf der Jagd“. Endlich Troyon, 
der in einer bis heute nicht wieder erreichten Art das Tier als 
Geſchöpf der Landſchaft zu ſchildern wußte. Nichts Vollendetere 
kann man ſehen als etwa den „Schäfer mit Schafherde im Walde“. 
Die Beſprechung der ſchon zuvor erwähnten übrigen Meiſter kann 
ſich hier, mit Rückſicht auf den Raum, nur auf eine rühmende 
Anerkennung im allgemeinen beſchränken. Die geſamte Aus 
ſtellung umfaßt über hundert Werke. l 
Dr. O. Doering: Dada. 


KEITEN ZI TI IE TEE 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


| Kgl. Refidenztheater. ,— — — fo ich dir”, Schauſpiel 
von Paul Lin dau. Wenn jemand von einer nichtſatisfaktion⸗ 
fähigen Perſon einen Schlag ins Geſicht erhält und den Angreifer 
nicht ſofort niederſchlägt, ſo iſt er für die Geſellſchaft tot. Dieſe 
Theſe, welche heute nur noch in den Hütern ſtarrer Traditionen 
ihre Verfechter findet, behandelt Lindau wie ein ehernes Sitten 
geſetz an zwei Beiſpielen. Von dem jungen Leutnant, der im 
trunfenen Zuſtande den Tanzmeiſter eines üblen Balllokales r , 
bis dieſer nach ihm ſchlägt, wird uns lang und breit erzählt. Am 
Ende des Schauſpieles erreicht den Großinduſtriellen und Relere 
offizier Fredrichs das ähnliche Schidjal. Er hat feinem Cetvetit 
die Braut abſpenſtig gemacht und das Mädchen in leichtfinnige 
Geſellſchaft gebracht. Da erſcheint der Betrogene und [dlag! 
ſeinen „Chef vor deſſen Freunden. Fredrichs wih was gt 

gehört“. Er befreit die Kavaliere (und deren zweifelhafte Dächen 
von ſeiner Gegenwart. Als Offizier, alter Herr einer ſchlagen e 
Verbindung und Konſul ift er unmöglich. (Großinduſtrieller wi 


_ 


0 


Nr. 51. 19. Dezember 1908. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 883. 


— . — x — . . ———̃ — N 7 —7—˙—¹¹ꝛ2 — ,⏑«—««—— — ̃ tꝛÜ nn nn nm — 
— = — te — — — 


er ja wohl bleiben dürfen.) Können wir das Schickſal dieſes 
eitlen Millionärs tragiſch empfinden, daß er um feine Ehren” 
chargen kommt? Lindau glaubte es, aber das Publikum blieb 
kalt. Der Autor zeigt ſich im Aufbau des Stückes immerhin als 

ewiegter Szenenführer. Damen, welche zwiſchen Theaters und 

albwelt ſtehen, und ihre leichtfertigen Kavaliere, eine naiv 
kuppleriſche Mutter, ein aus den galanten Beziehungen feiner 
Schweſter Vorteil ziehender Journaliſt und das frechmäulige 
Dienſtmädchen find lebensecht gezeichnet, fo widerwärtig fte 
uns auch ſein mögen. Dieſe Wahrheit bezieht ſich freilich 
auf die Oberfläche lediglich; ger i ten P - 
und Geſchehniſſe nicht ſtand. Beſonders obenhin 5 iſt 
die Tochter aus verarmtem, gutem Haufe, die fich jo raſch iber 
reden 1 65 ein bißchen Lebensfreude bei einem Souper mit „vor: 
nehmen“ Herren zu ſuchen. Ihr vexabſchiedeter Bräutigam, der 
krüppelhafte, verbitterte Sekretär, bleibt fo unſympathiſch, daß wir 
auch mit feinen Schmerzen nicht fühlen können. „— — — foi 
dir“ iſt auswärts ſchon vor Jahren gegeben worden. Man hatte 
das Schauſpiel mit den drei Gedankenſtrichen hier wohl auf den 
marktgängigen Namen: Lin dau hin akzeptiert und ſpäter mit der 
Einſtudierung gezögert, als man fab, daß hiermit kein großer 
Erfolg zu holen war. Trotzdem murde das Stück unter Baſils 
Regie ausgezeichnet gegeben; neben den Damen Dandler, Loffen, 
Schwartz und Swoboda boten beſonders Steinrück, Höfer 
und Leßmann eindringliche e Bei der Premiere blieb 
die Aufnahme des Schauſpiels nicht unwiderſprochen, in den 
Repriſen zeigt das Publikum eine reſervierte Haltung. 

Cheater am Gärtnerplatz. „Der Bazar“ von Rauchen⸗ 
egger und Dreher ijt eine Poſſe, die recht angenehm über ein 
paar Abendſtunden hinwegtäuſcht, zumal Konrad Dreher in der 
Rolle des Oberſekretärs Diegelmann eine gar ergötzliche Geſtalt 
ſchuf. Die ſatiriſchen Stoffe, welche im Getriebe unſerer Wohl⸗ 
tätigkeitsbaſare liegen, haben die Verfaſſer nicht ausgeſchöpft. 
Ihxe Abſicht ging lediglich dahin, harmloſe Luſtigkeit zu verbreiten, 
und dies ihr nicht gerade hochgeſtecktes Ziel haben ſie voll erreicht. 

Das Münchener Marionettentheater feierte in dieſen Tagen 
ſein filnfgiaidbriges Jubiläum. Während dieſes halben Jahr⸗ 
hunderts wurde die Puppenbühne von dem bei jung und alt be⸗ 
liebten „Papa“ Schmid geleitet, der das Unternehmen auch in 
ſchweren Zeiten immer auf dem Niveau echter, urſprünglicher 
Volkskunſt zu halten vermochte. Heute wendet ſich ja der literariſche 

eitgeſchmack wieder dem Spiel der Marionetten zu, ein artiſtiſches 
gnügen von wohl vergänglicher Bedeutung, während dieſe 
humorvolle Märchenwelt ſicherlich noch vielen Generationen der 
Jugend Freude bringen wird. Vor allem ſind es die Schöpfungen 
des Grafen Pocci, die auf der kleinen Bühne ihre unverwüſtliche 
grithe bewahrt haben. Das Münchener Marionettentheater ift 
as einzige in Deutſchland, das ein eigenes Haus und einen 
regelmäßigen Spielplan beſitzt. — Dem verdienſtvollen Leiter 
wurden zu ſeinem Ehrentage reiche Ehrungen zuteil. 

Aus den Konzertfalen. Neu für München waren 
H. G. Noreng „Kaleidoſkop“ Variationen, welche der Konzert 
verein unter Löwes packender Direktion bot. Es ift ein Werk, 
das uns hier erhebt und dort befremdet, aber das kaum einen 
gleichgültig laſſen kann. Wie ſchon der Titel kündet, bringt es 
wechſelreiche Impreſſionen, in denen das Thema in oft verblüffenden 
Einkleidungen wiederkehrt. Die zwei Themen von Richard Strauß, 
welche Noren zur Huldigung für den Meiſter verwendet, haben 

u einem Rechtsſtreit der Verleger geführt, in welchem jedoch das 
ericht eine Verletzung des geiſtigen Eigentums als nicht gegeben 
anſah. Die Kunſtkritik urteilt ebenſo. Techniſch petat Noren ganz 
eminentes Können. Weniger feſſelte die zweite Neuheit des 
Abends: Dohnanyis Konzertſtück für Violoncello, deſſen Golo: 
part Prof. Grümmer (Wien) trefflich meiſterte. Schumanns 
Edur⸗Symphonie ſchloß den Abend, der Ferdinand Löwe wieder 
rauſchenden Beifall eintrug. — Im Zeichen der Märchen und des 
Weihnachtsfeſtes ſtand die Sonntagsmatinee im Schauſpielhauſe. 
Frage das Eindrucksvollſte bot Marie Möhl⸗Knabl mit 
ornelius Weihnachtsliedern, geſanglich, wie im naiven Gefühls- 
ausdruck gleich hervorragend. Volkstümliche alte Weiſen ſang das 
Vokalquaxtett der Hofoper ſchlicht und klangſchön. Märchen lafen 
W. Rath und Friederike Umlauft mit gutem Glücke, wenn 
auch vielleicht manche beiläufige ironiſche Wendung verſtärkte 
Wirkung erhielt. — Lamond hat auf ſeinem Klavierabend außer 
Beethoven, zu deſſen berufenſten Interpreten er gehört, 
Chopin und Schumann in großer Meiſterſchaft geſpielt. Die 
Stimmung des Publikums war wieder begeiftert. — Auch J. P e m- 
baur jr. erweiſt ſich immer mehr als Pianiſt von techniſcher und 
geiſtiger Größe. Die Liſztſchen Franziskuslegenden hinterließen 
u. a. ſtarke Eindrücke. — Schönſten Erfolg erzielte auch der Klavier: 
abend von Alice Ripper, deren Vorzüge wir ſchon wiederholt 
würdigten. Auch Ed. Bach weiß zu feſſeln Er beſitzt ſehr ſtatt⸗ 
liche Technik und klaren Vortrag. — Ein „Thema mit neun Um- 
pielungen“ von Pauline von 1 er, welches 
riedheim und Schmidt⸗Lindner brillant ſpielten, zeigt 
. Begabung, ebenfo einige Lieder der Genannten, die 
neben anderen von Otti Hey und Fry. Bergen ſehr ſchön ge 
ſungen wurden. — Opernſänger enttäuſchen meiſt im Konzertſaal. 


enauerer Prüfung halten Perſonen. 


Das war aber bei Paul Bender nicht der Fall. Der Baſſiſt 
unſerer Hofbühne bot durch ſeinen ge aimee en Vortrag und 
feine ſchöne Stimme erfreuliche Eindrücke. — Den Glanz von Felix 
Senius Stimme genoſſen wir heuer bereits in der „Tonhalle“ 
Auch auf ſeinem eigenen Liederabend entzückte er durch ſein prächtiges 
Organ. Neben ihm kam ſeine Gattin beſtens zur Geltung. 
Ein Kinderlied von Courvoiſier wußte fie beſonders feſſelnd zu 
fingen. — Gewohnten großen val Rat wieder Tilly Koenen, 
deren Sangeskunſt und vertieften Vortrag wir oftmals ſchon ge- 
prieſen haben. — Die „Böhmen“ brachten als Neuheit ein 
Quartett von S. Tane ew, ein techniſch gut gebautes Stück, das 
auch eigene Züge der Erfindung aufweiſt. — Heyde und Maas 
vom Orcheſter des Konzertvereins haben ſich mit dem Pianiſten 
Ru off zu einem Trio vereinigt, das mit ſchönem Glücke debütierte. 
Das Zuſammenſpiel war gut und die Wiedergabe der Werke 


temperamentvoll. 


Ueber JIbfen ſprach im Münchener Journaliſtenverein der 
bekannte Literaturbiftorifer Dr. Pater Expeditus Schmidt. Die 
e Ausführungen fanden ſtürmiſchen Applaus. Nachdem er 

em Künſtler in Ibſen eine warmherzige Wätbigune hatte zuteil 
werden laffen, beſchäftigte er ſich mit dem Ethiker, der als An- 


reger ſicherlich eine Sendung zu erfüllen hatte. Ri der Schl ug: 


ſzene von „Klein Eyolf“, in welcher Rita und Allmers fih in 
Werken der Nächſtenliebe wiederfinden, ſieht P. Schmidt mit Recht 
eine Aufwärtsentwicklung. Wenn Ibſen nur „Heimſtätten für 
Menſchen“ habe bauen wollen, und das Ueberirdiſche nahezu 
darüber vergeſſen habe, ſo liegt dies nach des Redners Meinung 
daran, daß Ibſen das Soriftentum wohl nur in engherzigen Ver⸗ 
tretern kennen gelernt habe 

Verfchiedenes aus aller Welt. Max Schillings wurde 
zum Generalmuſikdirektor ernannt und tritt hiermit 
dauernd an die Spitze der Stuttgarter Hofbühne. — Friedrich 
Kloſes Oper „Ilſebill“ hatte in Leipzig einen ſtarken 


künſtleriſchen Erfolg. — Albert Geigers bibliſches Spiel 


„Das Weib des Uria“ ward in Karlsruhe gut aufgenommen. 
Die Kritik findet, daß das Werk trotz Farbenpracht kalt laffe. — 
„Die verflixten Frauenzimmer“ nennt fih eine Einakter⸗ 
ſerie von Max Burkhard, dem ehemaligen Direktor des Burg⸗ 
theaters. Die Stücke, welche mit moderner Moral kokettieren, 
wurden im Deutſchen Volkstheater in Wien freundlich auf. 
german Ihr literariſcher Wert wird nicht hoch bemeſſen. — 

as Luftſchiff wird in G. Hochſtetters „Starrem 
Syſtem“ erſtmalig als Luſtſpielſtoff verwendet. Der Erfolg 
der Mannheimer Uraufführung war jedoch nur ein lokaler. — 
Ein frag veriſtiſches Muſikdrama „Habanera“ von Raoul 
Laparra wurde in Berlin und Frankfurt am Main ge 

eben. In der Reichsbauptſtadt ſtieß die Oper auf kräftigen 

iderſpruch. — In der Comédie Francaise enttäuſchte das Luſtſpiel 
„Le Foyer“ von Mirbeau und Nathanſon. Die Geſchichte des 
Ehemannes, der vom Liebhaber ſeiner Frau vor dem Ruin gerettet 
wird, iſt abgedroſchen genug. Ein konſervativer Senator, ein 
Mitglied der Akademie und ein katholiſcher Geiftlicher werden fo 
gehäſſig charafterifiert, daß es bei der zweiten Aufführung zu 
lärmenden Kundgebungen kam, wodurch eine Viertelſtunde nicht 
weiter geſpielt werden konnte. Es wurden mehrere Perſunen von 
der Polizei in Gewahrſam genommen. 

L. G Oberlaender. 


München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Signatur an den Börsen ist unverändert. Für die Tendenz 
an den internationalen Handelszentren blieb die Gestaltung der 
politischen Lage massgebend. Mit der Erleichterung des 
Druckes, welcher auf allen Börsen lastete — Zuspitzung der Balkan- 
wirren und Situation in Oesterreich — erhielt die Entwicklung den- 
selben ein entschieden festeres Gepriige. Der politische Horizont hellt 
sich anscheinend wieder auf. Den industriellen und kommerziellen 
Interessenten kommt die Befreiung von den drückenden politischen 
Sorgen zunutze. — Die Flüssigkeit des,Geldmarktes bleibt 
wie seit langer Zeit eine nicht zu unterschätzende Stütze dieser ge- 
kräftigten Situation. Ohne die anhaltende Geldabundanz wären die 
Kurse aller Börsengebiete unter Beeinflussung der vielen politischen 
und finanziellen Hiobsbotschaften sicherlich erheblich deroutiert worden. 
— Aber auch für Handel und Industrie muss der leichte Geld- 
stand — der den zum Jahresende stärkeren Ansprüchen leicht wider- 
stehen kann — den erwarteten befruchtenden Einfluss bringen. Der- 
zeit geniessen der Fonds- und Anlagenmarkt den Löwenanteil 
des Geldüberflusses, und die Kursavancen dieser Effektenkategorien, 
insbesondere unserer heimischen Rentenwerte, zeigen erfreuliche 
Fortschritte. Die Auslandsbörsen können sich nur zum Teil ähnlicher 
günstiger (seldverhältnisse erfreuen. Ungarn sowohl wie Italien und 
Russland appellieren in Bälde mit Hundert-Millionen-Anleihen an die 
in Betracht kommenden Finanzgruppen. — Amerika kann, was an 
dieser Stelle schon betont wurde, unter Umständen der Störenfried 
dieser Idylle am Geldmarkt sein. Die letzten Vorgänge am eng- 
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lisch- amerikanischen Devisenmarkt und die auf Spekulation beruhen- 
den grossen Goldexporte von Amerika nach Europa sind geeignet, 
Beunruhigung hervorzurufen. Eine Erhöhung der englischen 
Bankrate hängt nach wie vor von diesen Manipulationen ab. — 


Allgemeine Rundſchau. 


Weiteren Grund für eine besondere Gestaltung der Börsen verhältnisse 


bei uns gibt die günstige Tendenz, die derzeit vorwiegend den New- 
Yorker Effektenmarkt beherrscht. Vor allem sind die Meldungen vom 
heimischen Ind ustriemarkt geeignet, dem kommenden Jahres- 
beginn freudiger und mit grösseren Erwartungen entgegenzusehen. Unser 
Bankaktienmarkt, insbesondere die Werte der führenden Groes- 
banken zeichneten sich durch Festigkeit und Kursbesserungen aus. 
Diese gebesserte Disposition ist vor allem den günstigeren Divi- 
dendeaussichten der Bankaktien zuzuschreiben, nicht zuletzt der 
scharfen Aufwärtsbewegung unserer sogenannten Kassawerte, vor- 
nehmlich der Industrieaktien.— Die Meldungen aus unseren 
Kolonialgebieten von Diamantfunden zeitigten, wie früher bei 
ähnlichen „Kolonialentdeckungen“, lebhaftes Interesse für Kolonial- 
werte. Seriösen Kapitalistenkreisen kann jedoch zu solchen Anlage- 
werten aus verschiedenen Gründen noch nicht vorbehaltlos geraten 
werden. — Die Lage des Eisen marktes und die Beschäftigung 
des Montangebietes ist noch nicht die beste. Die Befestigung des 
Roheisenmarktes und erhöhte Verkaufsbetätigung ist jedoch unver- 
kennbar. Ein Zusammenschluss der vor kurzem aufgelösten Roheisen- 
verbände, der ebenfalls zur Beruhigung der Marktlage dienen wird, 
ist zu erwarten. — Falls die hohe Auslandspolitik nicht eine 
neue Beunruhigung bringt, was leicht möglich sein kann, wäre einer 
langsamen Besserung aller Gebiete des Wir tschaftsmarktes 
genügendes Feld geebnet. Der Jahresabschluss könnte einiger- 
massen gut machen, was des Jahres Verlauf besonders für Deutsch- 
lands Handel und Wandel zerstört hat. Kaleidoskopartig abwechselnd 
waren die oft unangenehm und störend wirkenden Ereignisse 
des Jahres 1908. Das kommende Jahr steht unter besseren 
Auspizien, und hoffentlich zeigen sich diese Erwartungen nicht als 
trügerisch. Das Kapitalistenpublikum ist jedoch von den vielen 
Enttäuschungen noch zu sehr irritiert, um das alte Vertrauen in 


unverminderter Stärke den gebesserten Börsenverhältnissen schenken 
zu können. M. Weber. 


Die „Allgemeine Rundfbau“ ift außer im Abonnement 
ſtãndig auch einzeln fofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Herd er ſchen Buch handlung, Berlin W., Franzöfifche- 


ftraße 33a, Teleph. la 8239. 
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München, Karlsplatz 17 


Loden 


„Pelerinen 
-Joppen 
Mäntel 
Stoffe usw. 


Bozener Mantel 


ý -== Sweater : Mützen: Ga- 
== masten : Rucksäcke: 
Strümpfe usw. für Ski-, 

a Rodel-, Jagd- und Bergsport. vo 


Herren- Garderobe. 


Braune Rabattmarken! 
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Conrad Müller, 
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Die andauernde, gewohnheitsmässige Stuhlverstopfung. 


(Cbroniſche Obſtipation.) Gemeinverſtändliche Darſtellung von 
05 med. U. Bofinger, Badearzt in Bad Mergentheim. we 1.20 4 


geb. 20. 

„Die chroniſche Verſtopfung mit all ihren böſen Folgen wird viel zu 
wenig beachtet; es war hohe Zeit, daß eine fo vorteilhafte Darſtellung für 
weiteſte Kreiſe erſchien.“ „Aerztliche Zentralztg.“ 

Nr. 1½. Tel. 044, Permanente Ausstellung u. Verkaufs halle 


bewerbe Hall für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebraudhsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang. 
he erent ener 

= empfehle meine aner- 

Wei n k en n e rn kannt vorzüglichen 


Tisch- u. Tafelweine von 70 4 an per Flasche. 
Prinzip: Nur beste Qualitäten, biliigste Preise. 
Spezialhaus für Weine und Spirituosen 


Jos. Wittmann, München, Christophstr. 9. Tel. 346, 
Preisliste gratis und franko. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 


fabriziert und liefert unübertroffen billig Spielefabrik M. Weiden, Köln, 
Richmodstr. 35. — Illustrierte Preisliste auf Verlangen gratis und franko. 


Emmy Giehrl, „Zum großen Ehrentag“. Preis K 1.30. Verlag 
201. Thum, Kevelaer (Rhpr.) 

Wer kennt nicht die liebe Tante Emmy und ihre wahrhaft apoſtoliſche 

Tätigkeit? Neuerdings bietet Giehrl den Erſtkommunikanten ein Geſchenk⸗ 

buch, empfunden mit dem Kindergemüt und geſchrieben für das Kindergemüt. 

Wenn ſie Unterweiſungen gibt, ſo ſpricht ein N reiches Herz: wenn 

ſie Beiſpiele erzählt, ſo redet eine weiſe Frau, die ſeit Jahren die Welt beob⸗ 


achtet hat und das Schönſte nun der Jugend ſchenkt. So ſchreibt nur Tante Emmy. 


Ihr Eltern, lefet den Kindern, wenn fie fih zum großen Tage vor: 
bereiten. aus dieſem Buche vor, oder erzählet ihnen daraus. Das iſt erzieblich 
im beſten Sinne. P. G. Brunned. 
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Nur die rechtzeitige Erneuerung des Abonnements fidert den 


ununterbrochenen fortbezug. der abtrennbare Beftellzettel befindet 
hù auf Jnferatfeite 907. die „Allgemeine Rundſchau“ ift auch 
durch jede Buchhandlung zu beziehen. 

durch mitteilung genauer Adreffen, an welche mit einiger 
Ausfidt 6ratis-Probehefte verfandt werden können, bereitet man 
dem herausgeber die liebfte Weihnachtsfreude. 

Im Intereſſe der Raumerſparnis erſcheint der Inſeratenteil 
ab 1. Januar 1909 fünfmal geſpalten (6rundſchriſt: Nonpareille). 


Weihnacht. 


Von 
Dr. A. Vögele⸗Schönthal. 


A Burckhardt, der berühmte Kunſtkritiker, charakteriſierte 
einmal in einer akademiſchen Vorleſung bei Erklärung der 
Statue des Hermes, den die Griechen als Gott des Windes und 
als Seelenführer (Pſychopompos) verehrten, die Götter Griechen⸗ 
lands alfo, indem er auf den ſchmerzvoll melancholiſchen Aus⸗ 
druck der Götterſtatue hinwies: „Iſt es nicht, als ob das Bild zu 
ſprechen begänne und zu uns ſagte: „Ihr wundert euch, daß ich 
ſo traurig bin, ich einer der ſeligen Olympier, die in ewiger 
Heiterkeit und unvergänglicher Lebensluſt genießen und ſchauen. 
Wir hatten alles: Glanz himmliſcher Götterſchönheit, ewige 
Jugend, unzerſtörbaren Frohſinn; aber wir waren nicht 
glücklich, denn wir waren nicht gut. Wir konnten nicht 
gut ſein, weil wir nur äſthetiſche Ideale und keine 
ethiſchen Potenzen waren. Schaut Antigone, die edelſte 
Tochter und Schweſter; ſie ging jämmerlich zugrunde, weil ſie 
an uns glaubte und unſere Gebote heilig hielt. Schaut die 
troſtloſe Niobe! Wir haben ihre ſchuldloſen Kinder erſchlagen; 
nur um der ſtolzen Mutter unſagbar wehtun zu können. So 
iſt unſer Handeln allezeit geweſen. Wir haben nur um uns 
ſelbſt gelebt und allen anderen Schmerz bereitet. Wir waren 
nicht gut und darum mußten wir untergehen.“ 

Unſer Chriſtengott erſchien als armes demütiges Kind 
in einem weltverlorenen Winkel; aber dieſes Gotteskind lächelt 

ufrieden und glücklich bei all ſeiner Armut und Ent⸗ 

2 Es iſt nicht bloß ein äſthetiſches Ideal, durch 
wunderbare Körper⸗ und Seelenſchönheit ausgezeichnet, ſondern 
auch eine ethiſche Potenz, eine religiös⸗ſittliche Macht 
und Hoheit erſten Ranges. 

Dieſer Meſſias lebte nicht für ſich wie die heidniſchen 
Olympier. Er verließ nur deshalb feine himmliſche Herrlich⸗ 
keit, ſein in der allerheiligſten Dreifaltigkeit überglückliches Leben, 
und kam auf die Erde um den Menſchen ihre Sünden und 
Leiden zu nehmen, um ihnen Frieden und Freuden 
zu bringen. 

Was tut nun aber die Menſchheit, um deren willen Chriſtus 
Menſch geworden iſt, litt und ſtarb? Was tut ſie vielfach? 
Sie leugnet ſeine Gottheit und erklärt ihm den Krieg. In 
Frankreich, von wo die Mode und die Revolution kommt, iſt 
auch der Unglaube und der Chriſtushaß ausgegangen. Die 
Blutmänner der Franzöſiſchen Revolution haben Gott von 
den Altären geſtoßen und darauf eine frivole Dirne geſetzt. 


München, Weihnachten 1908. 


V. Jahrgang. 


An dem prickelnd geſchriebenen Chriſtus⸗Roman des Franzoſen 
Renan hat der deutſche Gottesleugner David Strauß ſich zur 
Abfaſſung ſeines „Leben Jeſu“ begeiſtert und angetrieben gefühlt. 
Wie viele haben ſeit Renan und Strauß bis zu Frenſſens 
Hilligenlei, Haeckels Welträtſel und Roſeggers verwäſſertem 
Chriſtus den göttlichen Strahlenmantel dem Gotteskinde zu 
nehmen verſucht! — 

Das iſt der erſte große Frevel in unſerer neuen Zeit: 
diefe Entgöttlichung Chriſti, diefe Herabwürdi— 
gung (Degradation) des Gottesſohnes zum bloßen 
Menſchen. — 

Wie mag man ſo blind und blöde die Gottheit Chriſti 
leugnen, obgleich bei feiner Geburt und feinem Tode außerordent- 
liche Zeichen am Himmel geſchahen, und obgleich ſein Leben, 
Leiden und Sterben eine ſo bewundernswerte ſittliche Reinheit 
und Heiligkeit offenbart, daß es vom rein menſchlichen Stand- 
punkt aus einfach unerklärlich iſt. 

Die alten heidniſchen Magier glaubten, als ſie 
vor der Geburt Chriſti am Himmel, in der Sternenwelt etwas 
Außerordentliches vor ſich gehen ſahen (eine Konjunktion der 
Planeten Jupiter und Saturn im Zeichen der Fiſche, worauf 
der Aſtronom Kepler hingewieſen hat); viele der modernen 
Chriſten glauben nicht, trotz aller Himmelszeichen 
und Wunder im Evangelium und find zu Heiden gewor- 
den, die ſchlimmer ſind als die alten Heiden. — 

Gott ſetzt man ab und ſich ſelbſt ſetzt man auf 
Gottes Thron. Papſt Pius X. bezeichnete ſchon in feiner 
erſten Enzyklika als „ungeheuerlichen und verabſcheuungswürdigen 
Frevel unſerer Zeit“ die „Selbſterhebung des Menſchen als Gott“. 
Dieſe Selbſtvergötterung iſt der zweite große Frevel unſerer 
Zeit. Der Philoſoph Nietzſche zeichnet gelegentlich einmal das 
lächerliche Bild der ſich ſelbſt überhebenden Menſchen und damit 
unbewußt fein eigenes Konterfei. Er ſchreibt in feinem Mach 
laſſe: „In irgend einem abgelegenen Winkel des in zahlloſen 
Sonnenſyſtemen flimmernd ausgegoſſenen Weltalls gab es ein- 
mal ein Geſtirn, auf dem kluge Tiere das Erkennen erfanden. 
Es war die hochmütigſte und verlogenſte Minute der Welt- 
geſchichte. — Nach wenigen Atemzügen der Natur 
erſtarrte das Geſtirn und die klugen Tiere 
mußten ſterben“. Dann fährt Nietzſche fort: „wie kläglich, 
wie ſchattenhaft und flüchtig, wie zwecklos und beliebig ſich der 
menſchliche Intellekt innerhalb der Natur ausnimmt.“ „Es gab 
Ewigkeiten, in denen er nicht war; wenn es wieder mit ihm 
vorbei iſt, wird ſich nichts begeben haben.“ Und doch gebärde 
ſich der Beſitzer des menſchlichen Intellektes, „als ob die Angeln 
der Welt ſich in ihm drehten“. „Könnten wir uns aber 
mit der Mücke verſtändigen, ſo würden wir vernehmen, 
daß auch ſie mit dieſem Pathos durch die Luft 
ſchwimmt und in ſich das fliegende Zentrum 
dieſer Welt fühlt.“ In der Tat ohne eine Beziehung zu 
Gott und zur Ewigkeit wäre die Erde, wie der ungläubige und 
tief unglückliche Nietzſche andeutet, nichts als ein vorüberfliegendes 
Geſtirn, das nach wenigen Atemzügen der Natur erſtarrt. Ohne 
Beziehung zu Gott und zur Ewigkeit wären die Menſchen nichts 
anderes als kluge Tiere, die bald ſterben müſſen. 

Wozu erhebt ſich denn aber der Menſch ſo 
frech und will ſich zu Gott machen, wenn er doch nichts 
weiter iſt — nach einem Vertreter dieſer ungläubigen Philo— 
ſophie — als eine mit Pathos durch die Luft fum- 
mende Fleiſchmücke? — 


Seite 892. 


Das in der Weihnacht herabgekommene Gotteskind 
hat dem Planeten Erde und dem darauf wohnenden 
Menſchen erft feinen beſonderen Wert und Ewig- 
keitsſtempel aufgedrückt. Es hat den Stern, auf dem 
der Fluch der Sünde ruhte, wieder entſühnt, geweiht und ge- 
heiligt. Jeſus Chriſtus iſt der große Seelenführer 
(Pſychopompos), der die Seelen aus dem Diesſeits ins Jenſeits, 
aus der unvollkommenen Erde auf der diamantenen Brücke der 
Kirche ins wundervolle Paradies der ewigen Jugend und Schön⸗ 
heit geleitet. — Der Menſch, welcher Jeſu Chriſto, dieſem 
himmliſchen Seelenführer, nicht folgt, der in ſtolzer 
Autonomie (Selbſtherrlichkeit) feine eigenen Wege geht oder 
gar ſich ſelbſt zu Gott machen will, der wird jene ſchmerz⸗ 
lich melancholiſchen Züge bekommen, wie jene Götterſtatue 
des Hermes; ein ſolcher wird am Ende ſeines Lebens bekennen 
müſſen: Ich ſah eine herrliche äußere Kultur, nahm Teil an den 
glänzendſten Fortſchritten der Technik und Induſtrie, an allen 
möglichen Verfeinerungen der Sinne und Lebensmittel — und 
doch war ich nicht e weil ich nicht ſittlich gut war, weil 
ich den frommen Chriſtenglauben über Bord geworfen habe. 
Ja es kann ihm, der das ewige Licht verwirft, ergehen, wie Nietzſche, 
ac peiftiger Umnachtung ftirbt, oder daß ihn ewige Nacht 
umfängt. | 


SERS DEP TDECP TI 
Weibnachtgebet. 


ie heil ge Macht fegt ihren ſtillen Frieden 
Mit ſanften MutterBänden auf die (Welt, 
Und alles, was noch glaubt und hofft Bienieden, 
Das blickt empor zum hehren Sternenzelt. 
Heut ift die Macht, da Chriſtus ward geboren, 
Der Bottesfoßn, der für uns Sünder büßt, 
Ju Grüdern Bat er Beute uns erlloren — 
O, teures Jefuskindfein, fei gegrüßt! 


Sei uns willkommen, fieß, mit Beffen Berzen 
Smpfängt dich unfres WeißnachtBaumes Straßf, 
O zünde auch dein Licht in allen Herzen, 
Mermeßre deiner Treuen Kleine Jahk! 

Berufe alle, die ſich in der Welt verirrten, 
Entgegentaumelnd Bottes Strafgericht, 

Bafs fie erſiennen ihren guten Hirten — 

O Jeſuskindlein, führe fie zum Licht! 


Und alle, die verkaſſen heute weilen, 

Wo ihnen ftraßft Rein lieber (Weihnachtbaum, 

Die nicht mit teuern Freunden Baben teilen, 

Bib ihrem Sehnſuchtswunſch das Gluck im Traum! 
Eaß fie im Schlafe wieder fröhlich werden, 

Ju iren Eieben führe fie zurich — 

Für alle, die allein ſind heut auf Erden, 

O Jefuskindfein, gib ein wenig Glick! 


Und jene andern, die in frohen Kreiſen 

Don Blick und LicBe heut umgeben find, 
Bring fie zu Armen, Kranken, Witwen, Waifen 
Und mache fie Barmherzig, Jefuskind ! 

Zeig ihnen, wie du lagſt im rauhen Staffe, 

Im Raften (Winter, hilfkos, arm und kein! 

Die froßgemuten Reichen, Satten alle — 

O Jeſuskindkein, kehre gütig fein! 


Dann Blicke ſegnend auch auf uns hernieder, 

imm an die Huldigung, die dir geweiht! 

Oerſchmähe nicht der Treue ſchlichte Lieder 

(Und Bfeibe Bei uns, jetzt und allezeit! 

Sieh, ſchon erkiſcht des Gaumes Eichtgefunkek, 

Des Feſtes frohe Feier iſt vollsracht, 

Wald herrſcht auf Erden nur noch Schlaf und Dunkel — 
O Jeſusftindkein, hakte du die (Wacht! 


Anna von Krane. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Weltrundſchau. 


Von 
6 Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die beglückwünſchte Türkei. 

Am 17. November iſt in Stambul das unfertige Parlament 
nach allen Regeln des konſtitutionellen Zeremoniells eröffnet 
worden. Unter großem Jubel der Bevölkerung, die ſich ein. 
bildet, der neue Apparat werde eine neue Aera der Freiheit 
und Glückſeligkeit hervorzaubern. Die Ueberſchwänglichkeit der 
Gefühle muß reiche Nahrung ſaugen aus der Flut von ge⸗ 
ſchwollenen Gratulationen, die der Draht den Türken zugeführt 
hat. Faſt alle Souveräne und Parlamente der ziviliſierten 
Welt haben ſich beeilt, der jungen Türkei ſo warm als möglich 
ihre Sympathien und Glückwünſche auszudrücken. Abgeſehen 
von dem ffeptifden alten Sultan werden wohl die angeproſten 
Türken zu einem politiſchen Wunderglauben verleitet werden. 
Zugleich wird das ottomaniſche Selbſtbewußtſein einer Treib- 
hauskultur ausgeſetzt. Vor wenigen Monaten noch wurde 
in Reval und ſonſtwo in bitterſtem Ernſt verhandelt über 
die Aufteilung des angeblich in die europäiſche Staaten- 
familie nicht paſſenden Ueberbleibſels aus den Tagen des 
osmaniſchen Waffenglücks, und jetzt umſchmeicheln die angehenden 
Liquidatoren von damals das verurteilte Staatsweſen, als ob es 
über Nacht eine Zierde Europas und ein Prachtexemplar der 
Kulturblüte geworden fei! Bei der Eröffnung des Fez- Parlaments 
ſind nicht weniger als 350 Glückwunſchdepeſchen eingelaufen. 
Wie billig kommt die Türkei zu ſolchen Ehren! An greifbarer 
Reformarbeit ift noch gar nichts geleiſtet; die jungtürkiſche Tat 
kraft hat ſich zunächſt auf den Boykott gegen Oeſterreich konzen⸗ 
triert. Allerdings eine ſehr moderne Art von Tätigkeit, die den 
Enthuſiasmus der betriebſamen Engländer wenigſtens begreif- 
lich macht. Die Thronrede des Sultans verrät viel politiſche 
Heuchelei, aber auch viel türkiſches Selbſtbewußtſein. Die diplo: 
matiſche Schwindelkunſt feiert ihren Triumph in dem „Hiftorifchen“ 
Rückblick auf den früheren Verfaſſungsbruch desſelben Sultans 
und in dem Loblied auf die türkiſchen Schulen, die „alle Klaſſen 
der Bevölkerung“ auf die „kulturelle Höhe“ gebracht Haben folen. 
Das Gegenteil von Beſcheidenheit atmet die Kritik des bul 
gariſchen und öſterreichiſchen Vorgehens. Auffallend iſt nament- 
lich der Umſtand, daß der Proteſt gegen die Rechtsverletzungen 
gegen Bulgarien eine bedeutend größere Schärfe ſich erlaubt 
als gegen Oeſterreich. In dieſer Hinſicht ift offenbar in der aller. 
letzten Zeit ein Umſchwung eingetreten; denn bis dahin war man in 
Stambul gegen Bulgarien weit nachſichtiger und freundlicher. 
Jetzt wird dem eitlen Zaren Ferdinand unter die Naſe gerieben, 
daß er von Rechts wegen „Wali von Oſtrumelien“, einer von den 
türkiſchen Oberpräſidenten ſei! An dem ſanfteren Proteſt gegen 
Oeſterreich iſt im Grunde nichts weiter zu beanſtanden als die 
falſche Behauptung, daß der Berliner Vertrag dem habsburgiſchen 
Reiche die „vorläufige“ Beſetzung von Bosnien anvertraut habe. 
Von einer Zeitbegrenzung für das öſterreichiſche Mandat ſteht 
nichts geſchrieben, weder in den Kongreßakten noch in den 
Köpfen der vernünftigen Zeitgenoſſen. Hoffentlich hat die kräftige 
Ausdrucksweiſe der Thronrede keinen anderen Zweck als die 
Unterſtützung der diplomatiſchen Anſtrengungen, möglichſt viel 
klingende Entſchädigung herauszuſchlagen. , 

In der Regel müſſen die jungen Volksvertretungen gegen die 
abſolutiſtiſchen Gelüſte am Hofe und in der Bureaukratie ſich 
wappnen; in dieſem Kampfe iſt z. B. die ruſſiſche Duma ſchon 
zweimal der Auflöſung verfallen. In der Türkei aber iſt die 
ſog. Reaktion von „oben“ jetzt ganz in den Hintergrund getreten. 
Die Herrſchaft iſt in den Händen des jungtürkiſchen Komitees, 
das eine Ueberregierung im ſchärfſten Sinne des Wortes dar 
ſtellt. Wahrſcheinlich wird nun von beiden Seiten (vom Serail 
und vom Komitee eine Sammlung von Anhängern unter 
den parlamentariſchen Neophyten und eine Art von 
Blockbildung verſucht werden. Der ſchlaue Abdul Hamid 
hat gewiß das Beſtreben, das Joch abzuſchütteln, das ihm 
der jungtürkiſche Geheimbund auferlegt hat, und ein Mittel 
dazu könnte die Bildung eines „parlamentariſchen Miniſteriums 
werden, dem die reaktionären, alttürkiſchen Elemente den 
Vorzug vor der Diktatur der Revolutionäre geben würden. 
Intereſſante Ränkeſpiele wird es wohl geben, vielleicht auch 
bei der politiſchen Durchſeuchung der Armee innere Kämpfe; 
aber die Wohlfahrt des Volkes wird trotz aller Glückwünſche 
ſich weiter in Geduld faſſen müſſen. 
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Dualismus oder Trialismus des habsburgiſchen Reiches? 

Bei der Beratung der Annexionsverträge im öfter 
reichiſchen Abgeordnetenhauſe ſprach der Miniſterpräſident Frhr. 
v. Bienerth ſowohl über die hochpolitiſche als über die inner: 
politiſche, ſtaatsrechtliche Seite dieſer Angelegenheit. Die Aus- 
ſichten auf eine Verſtändigung mit der Türkei konnte er unter 
der Autorität des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten 
als „nicht ungünſtig“ bezeichnen. Für die innere Politik er- 
gaben ſich Schwierigkeiten aus der Frage, welcher Reichshälfte 
die annektierten Provinzen zugeſchlagen werden ſollen. Die 
Magyaren, die bekanntlich nicht an Beſcheidenheit laborieren, 
führen hiſtoriſche Gründe an, um ihren Anſpruch auf Gebiets⸗ 
zuwachs zu rechtfertigen; fie haben fic) auch ſchon eine ab- 
weichende Faſſung des Geſetzentwurfs geleiſtet. Die zisleithaniſche 
Reichshälfte, welche die Kulturarbeit in Bosnien ſeit 30 Jahren 
auf ihren Schultern hatte, will teils aus politiſchen, teils aus 
nationalen Gründen die Landesteile nicht den Magyaren aus⸗ 
liefern. Frhr. v. Bienerth ſuchte natürlich erft das Annexions⸗ 
geſetz durchzuſetzen und den Streit um die Beute hinauszuſchieben. 
Es werde der ſpäteren Regelung in keiner Weiſe vorgegriffen; 
die Parität des öſterreichiſchen Rechtstitels ſei zweifellos. Einen 
greifbaren „Vorſchlag zur Güte“ hatte inzwiſchen der chriſtlich⸗ 
ſoziale Führer Prinz Liechtenſtein gemacht: weder hüben noch 
drüben anzugliedern, ſondern einen neuen autonomen Teil des 
habsburgiſchen Reiches zu bilden. Alſo eine Dreigliederung: 
1. Zisleithanien, 2. Ungarn, 3. Serbo⸗kroatiſches Kronland. Bei der 
Vormachtſtellung der Chriſtlichſozialen im Parlament und ihrer 
Fühlung mit dem Thronfolger findet der Gedanke ernſte Beachtung. 
Der Ausweg ſcheint auch manche Vorteile zu bieten. Das neue 
Reichsglied wird als flawiſches Staatsweſen fich eher auf die zis⸗ 
leithaniſche als auf die magyariſche Seite ſchlagen. In wirtſchaft⸗ 
licher Beziehung iſt es von großem Werte, daß im Jahre 1917, 
wenn Ungarn ſich aus der Zolleinheit löſt, die öſterreichiſchen Länder 
das bosniſch⸗herzegowiniſche Abſatzgebiet fih wahren können. 

Intereſſant iſt die Stellungnahme der alldeutſchen Blätter 
im Reich gegenüber dieſem Plane. Einige Heißſporne meinen, 
der „deutſche“ Reichsteil müſſe fic) die annektierten Länder an: 
gliedern, um ſie zu germaniſieren. In der beſonneneren Preſſe 
aber geſteht man zu, daß die Länder flawifch bleiben werden, 
und daß es alſo im Intereſſe des Deutſchtums in Oeſterreich 
beſſer ſei, wenn ſie auf eigenen Füßen ſtünden, als wenn ſie 
das Gewicht des Slawentums in Zisleithanien noch vermehrten. 
Das verſchwindende Kamarillageſpenſt. 

Laudabiliter se subjecit die hochkonſervative „Kreuzztg“. 
Unter der konzentriſchen Verdächtigung ſeitens der Bülow- und 
Blockpreſſe wurde der „Kreuzztg.“ unheimlich; ihr Leiter nahm 
den Zylinder und machte dem Reichskanzler einen Huldigungs— 
und Verſöhnungsbeſuch. Als „treue Monarchiſten“ drückten ſich 
die Herrſchaften die Hände, und Fürſt Bülow hatte die Gnade, 
auf die Ergebenheitsanſprache zu erwidern, er ſei weit entfernt, 
in dem Eintreten für den Kaiſer eine politiſch gegen ihn ge— 
richtete Spitze zu finden, und geſtatte die Veröffentlichung dieſer 
Erklärung. Ein hämiſches Blockblatt meint, die Gedanken 
des Fürſten Bülow würden ſich hierin wohl nicht erſchöpft haben, 
aber es liege doch ein nützlicher Erfolg der öffentlichen Kritik 
an dem Verhalten der „Kreuzztg.“ vor. Der Zweck der Uebung wird 
hier deutlich eingeſtanden: man ſchlug ſo großen Lärm wegen der 
„Kamarilla“, um den rechtenFlügel der Konſervativen einzuſchüchtern 
und unter die ſtramme Blockzucht zurückzubringen. Nachdem der 
Zweck erreicht iſt, wird die Meute zurückgepfiffen. In der offiziöſen 
„Südd. Reichskorreſpondenz“ heißt es nun mit einem Male, die 
Grundloſigkeit des Geredes über eine politiſche Kamarilla am Kaiſer⸗ 
hofe ſei für jeden Einſichtigen offenkundig geweſen. Es wird 
hinzugefügt: „Die Leute, die auf einen Kanzlerwechſel hindrängen, 
während ſie öffentlich beteuern, kein Intereſſe daran zu haben, 
befinden ſich nicht in der Umgebung des Kaiſers.“ Warum 
haben die Offiziöſen das nicht früher geſagt? 

„Recht bezeichnend ift der Schlußſatz des offiziöſen Artikels: 
Nicht durch vermeintliche Kamarillen werde unſer politiſches 
Leben gefährdet, ſondern durch das Ueberwuchern des Perſonal⸗ 
klatſches, deſſen üble Folgen der ſachlichen Arbeit Zeit und 
Kräfte entzögen. So iſt es; aber dieſer „Perſonalklatſch“ iſt 
gerade in der geprieſenen Blockära emporgewuchert; er bildet 
ein Stück von der raſtloſen „Taktik“, die alle fachlichen Geſichts— 
punkte zurückdrängt hinter das eine Strebeu: den Blockkanzler 
Fürſt Bülow als Hort der Blockherrlichkeit zu erhalten. Am ver: 
floſſenen Samstag hatte der Kanzler endlich wieder einmal das 
Glück, vom Kaiſer zum Vortrag empfangen zu werden. 
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Ein leuchtendes Vorbild echter Toleranz. 


Von 
Paulus Wie den. 


Der apoſtoliſche Vikar von Norwegen, Biſchof Fallize, berichtet 
in den „Kath. Miſſionen“, Jahrg. 37, Nr. 3, S. 60, 61, 
einen Fall wahrhaft edler, religiöſer Duldung, wie ſie zurzeit 
in unſerem lieben deutſchen Vaterlande ſchier unmöglich wäre. 

In Drammen, dem Hauptplatze des norweg iſchen Holzhandels 
(1900 über 23,000 E.), ward 1899 eine katholiſche Kirche nach 
altnordiſcher Bauart gebaut. Gleichzeitig mit dem Miſſionar 
ließen ſich in der Stadt einige Joſephsſchweſtern nieder. 1903 
errichteten ſie in einem gemieteten Holzhauſe ein kleines Spital. 
Bei der allgemeinen Beliebtheit, deren die Schweſtern in weiten 
Kreijen der proteſtantiſchen Bevölkerung ſich erfreuten, füllte es 
ſich bald mit Kranken; auch Proteſtanten unterſtützten die 
Schweſtern gern. Um ihr Wirken lahmzulegen, beſchloß eine 
kleine, aber einflußreiche Partei die Gründung einer „freien 
Klinik“. Aber ſelbſt die proteſtantiſchen Aerzte erklärten, neben 
dem ſtädtiſchen Krankenhaus genüge das katholiſche Spital voll⸗ 
kommen, zudem würde man nie beſſere Krankenpflegerinnen 
finden als die katholiſchen Schweſtern. Bald darauf erwarben 
dieſe ein neben der kath. Kirche gelegenes Steinhaus, das in ein 
allen Anforderungen der Neuzeit entſprechendes Krankenhaus 
umgewandelt und 1907 vom Biſchof eingeweiht wurde. Jetzt 
wandten ſich die Gegner der Schweſtern an den Stadtrat mit 
dem Erſuchen, ihnen unentgeltlich einen Platz zu überlaſſen zur 
Gründung einer „Privatklinik“. Ehe dieſer Antrag beraten wurde, 
bekämpften ihn die proteſtantiſchen Zeitungen, an ihrer Spitze das 
liberale Buskeruder Amtsblatt. Sie wieſen darauf hin, daß das 
katholiſche Krankenhaus allen Anforderungen genüge; die geplante 
Privatklinik würde den Schweſtern, die als Krankenwärterinnen 
in der ganzen Welt nicht ihresgleichen fänden, nur unlautere 
Konkurrenz machen; als ein zweites Spital notwendig geweſen, 
da hätte man die jetzigen Eiferer vergebens geſucht; plötzlich 
hätten ſie gefunden, daß die Ehre Gottes und des Lutheranismus 
eine Privatklinik dringend erheiſchen. Am Vorabend der Gemeinde. 
ratsſitzung ſchrieb eine Zeitung: „Die morgige Entſcheidung 
wird der Welt kundtun, welchen Rang in der Ziviliſation 
Drammen einnimmt.“ 

In der entſcheidenden Sitzung bemühten ſich ein Arzt und 
zwei Damen ſehr, ihrem Antrage die Mehrheit zu ſichern; als 
ſie ſahen, daß dieſe Hoffnung vergeblich ſei, wollten ſie den 
Antrag von der Tagesordnung abgeſetzt wiſſen; aber der 
Gemeinderat wollte Klarheit und ließ deshalb über denſelben 
abſtimmen. Das Reſultat war: mit 34 gegen 17 Stimmen 
ward er verworfen. Beſonders erfreulich war der warme Ton, 
mit dem die Mehrheit die Sache der Schweſtern verfocht. 
Sie wollten nicht ihre Hand dazu bieten, ein unter den 
ſchwerſten Opfern entſtandenes Werk vernichten zu helfen. Am 
intereſſanteſten ſind die Worte, mit denen der Vorſitzende 
ſeine ablehnende Stellung begründete: „Man hat behauptet, 
das Werk der Schweſtern ſei ſeiner Natur nach, auch ohne 
daß man es beabſichtige, Proſelytismus. Ich will nicht in 
Abrede ſtellen, daß ihr Liebeswerk einen Einfluß zugunſten des 
Katholizismus ausüben kann. Wenn aber die Schweſtern durch 
Betätigung der Nächſtenliebe in der Geſellſchaft Proſelyten 
machen, und wenn ihre Hingebung ihnen Freunde wirbt, wer 
möchte das wohl eine unbefugte Propaganda nennen? Und wenn 
die eine oder andere unruhige Seele in der kath. Kirche ihren 
Frieden finden kann, wer von uns möchte ihr das nicht gönnen?“ 

Man möchte das glückliche Land beneiden, wo ſolch eine 
Rede gehalten werden kann, ohne daß der Redner zu befürchten 
braucht, nunmehr als Verräter von ſeinen einſtigen Freunden 
gebrandmarkt zu werden. Ich möchte das Indianergeheul nicht 
miterleben, das auch von Tauſenden unſerer Gebildeten ange— 
ſtimmt würde, wenn ein als Liberaler gewählter Abgeordneter 
in ähnlicher Weiſe katholiſche Intereſſen begünſtigen würde; der ver- 
ſchwände bei der nächſten Wahl in den Orkus. In Norwegen 
aber kann ein Liberaler ſich ruhig nach ſeinem Gewiſſen richten, 
es wird ihm kein Haar gekrümmt. Auch in anderen Städten 
Norwegens begegnet mau den Schweſtern mit derſelben 
Nobleſſe. 

Wehmut beſchleicht das Herz, wenn man wahrnehmen muß, 
wie faſt einzig unſer deutſches Vaterland von wahrer, echter Toleranz 
noch himmelweit entfernt iſt. Die nordiſchen Reiche, ſowie 
Holland, England, Nordamerika haben die Streitaxt begraben; 
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dort leben im allgemeinen die Konfeſſionen friedlich nebenein⸗ 
ander und ſie fühlen ſich wohl dabei. Es iſt noch in aller Er⸗ 
innerung, wie der Präſident Rooſevelt einen übereifrigen Zeloten 
nach dem Wahlkampf öffentlich zurechtgewieſen hat. 

Iſt es nicht traurig zu ſehen, wie „liberale“ Stadtverwal⸗ 
tungen, ſo in letzter Zeit noch Greifswald, ſelbſt krankenpflegenden 
Orden die Exiſtenzberechtigung in ihren Städten verweigern! 
Und dabei ift nicht zu vergeſſen, daß viele liberale Stadt. 
parlamente nur dem ſonderbaren Wahlrecht ihr Daſein verdanken; 
würde die Macht des Geldbeutels, die ja nach der Andeutung 
des Apoſtes: „Non multi potentes, non multi nobiles“ nicht bei 
uns zu finden iſt, endgültig beſeitigt, dann hörte mit einem 
Schlage auch die unnatürliche Erſcheinung auf, daß die über⸗ 
wiegende Mehrheit der Bewohner von einer kleinen Minderheit 
regiert würde. Geſchähe das nach den Grundſätzen der Gerech— 
tigkeit und der wohlwollenden Liebe, dann könnte man ſich mit 
dieſer traurigen Erſcheinung eher ausſöhnen. Nun aber gibt 
es wohl kaum einen größeren Hohn auf das Wort „liberal“, 
als wenn Leute es ſich beilegen, die in der Praxis (und darauf 
kommt es doch ſchließlich allein an) der größten Intoleranz ſich 
ſchuldig machen. Ich käme an kein Ende, wollte ich all die 
Fälle von Unduldſamkeit, die in den letzten Jahren vorgekommen 
ſind, hier aufzählen. Wer ſich dafür intereſſiert, möge die beiden 
letzten Jahrgänge des „Leo“ nachſehen; da findet er die Beweiſe 
in Hülle und Fülle. 

Am bitterſten müſſen wir die Behandlung unſerer Lehr— 
orden empfinden. Wenn katholiſche Schweſtern in irgend einer 
Stadt ein Penſionat errichten wollen, dann wird entweder die 
Bedürfnisfrage verneint (Hamm), oder der beſorgte Stadtrat be: 
willigt eine weitere „paritätiſche“ Schule (Kreuznach). Und dabei 
hat der Staat ſeine Hand gelegt auf die Leitung der katholiſchen 
Schweſternſchulen in einer Weiſe, die einmal öffentlich beſprochen 
werden muß. Nicht genug damit, daß faſt jedes Penſionat ſich 
weltliche Oberlehrer gefallen laſſen mußte, ſoll man jetzt mit 
dem Plane umgehen, noch mehr weltliche Lehrer und Lehrerinnen 
den Schweſtern aufzudrängen. Daß man ihnen damit thre kepr- 
tätigkeit verleiden will, wer möchte das behaupten? Das wird 
aber die Folge ſein. Wollen die Schweſtern ihrem Berufe treu 
bleiben, dann wird es für ſie ſchließlich das Klügſte ſein, gleich 
ſo vielen anderen ihre Penſionate an der holländiſchen oder 
belgiſchen Grenze aufzuſchlagen. Da können ſie den katholiſchen 
Eltern bieten, was dieſe für ihre Kinder ſuchen: eine auf echter 
Religioſität aufgebaute Erziehung ihrer Kinder. Man ſollte meinen, 
in einer Zeit wie der unſerigen, wo der Glaube und die gute 
Sitte immer mehr ſchwinden, ſollte man es in den maßgebenden 
Kreiſen dankbar begrüßen, wenn noch viele auf chriſtliche Er- 
ziehung beſonderes Gewicht legen. Es ſollte dem Staat ge— 
nügen, dafür zu ſorgen, daß die in Schweſternpenſionaten vor⸗ 
gebildeten Zöglinge ſeinen wiſſenſchaftlichen Anforderungen ent- 
ſprächen. Er hat es doch in der Hand, jeden zurückzuweiſen, 
der das vorgeſchriebene Maß von Wiſſen nicht beſitzt; bei dem 
Examen kann er ja, wie er das bisher redlich beſorgt hat, 
ſtrenge prüfen; nur möge die Gerechtigkeit nie außer acht 
gelaſſen werden. Man kann den Eltern, gleichviel welcher 
Konfeſſion ſie angehören, das Recht nicht beſtreiten, ihre 
Kinder nach den Grundſätzen ihres Glaubens erziehen zu 
laſſen. Und trotz aller Schwierigkeiten, die man ihnen bereitet, 
werden viele die Mehrkoſten nicht ſcheuen und ihr Liebſtes auf 
Erden in ausländiſche Penſionate ſchicken. So kommt eine Maſſe 
deutſchen Geldes, das der Vater Staat ſo gut gebrauchen könnte, 
nach Belgien und Holland. Die dortigen Staatsmänner ſind 
klug genug, ſolch eine Geldquelle durch kleinliche Schikanen ſich 
nicht zu verſtopfen. Der deutſche Michel muß zahlen, immer 
wieder zahlen, unſere Nachbarn ſtreichen vergnügt das Geld ein, 
das ſo leicht bei etwas freiheitlicherer Geſinnung dem Staate 
erhalten bleiben könnte. Ich will ſchweigen von den ſchweren 
Bedingungen, von deuen man die Errichtung nicht bloß katholiſcher 
Penſionate, ſondern ſogar der krankenpflegenden Orden abhängig 
macht. Wenn ich las, daß ein neues Krankenhaus nur mit See 
nehmigung des Miniſters errichtet werden könnte, dann dachte 
ich oft mit Schmerz und Entrüſtung an die Worte des Dichters: 
„Kärglich uns die Luft zu meſſen, ſeid ihr krämerhaft geſchäftig; 
Doch die breite Bruſt des Sachſen, atmen will ſie frei und kräftig.“ 
Möchte doch mal ein allgemeiner Aufſchrei der Volksſeele dieſen 
bureankratiſchen Geiſt endgültig hinwegfegen! Wie ſagte doch 
neulich der Berliner Bürgermeiſter Reicke vor Sr. Majeſtät? 
„Zutrauen veredelt den Menſchen, ewige Vormundſchaft hemmt 
ſein Reifen.“ 
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Die Sozialdemokratie und die Dienſtboten⸗ 
bewegung. 
Von 
Dr. M. Wagner, Berlin. 


) fid) die Sozialdemokratie in ihrer Agitation bis in die 
i letzten Jahre hauptſächlich beſchränkt auf die eigentliche 
Arbeiterklaſſe, ſo ſucht ſie neuerdings namentlich in Verbindung 
mit den ſogenannten „freien“ in der Tat ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaften ihren Einfluß auf Bevölkerungsklaſſen, die ſie in 
den Bereich ihrer Agitation ziehen will, weiter auszudehnen. 
Namentlich verſucht ſie hierbei, einen maßgebenden Einfluß auf 
die Dienſtbotenbewegung zu erlangen. Wie immer, ſo iſt auch 
auf dieſem Gebiete die Agitation der Sozialdemokratie ſehr rührig 
geweſen, wenn ſie auch bis jetzt nicht von beſonderen Erfolgen in der 
Dienſtbotenbewegung reden kann, weil hier die Verhältniſſe ganz 
eigentümlich liegen und weil namentlich die Zentrumspartei frühe 
eingeſehen hat, wie wichtig es iſt, beizeiten zu verhüten, daß die 
Dienſtbotenbewegung in ein rein ſozialdemokratiſches Fahrwaſſer 
hineingerät. So muß der dem diesjährigen Parteitag erſtattete 
Bericht des Parteivorſtandes bekennen, daß die Dienſtboten⸗ 
bewegung nur dort Ausſicht auf Erfolg verſpreche, wo die 
allgemeine ſozialiſtiſche Bewegung bereits eine beſtimmte Höhe 
erreicht habe und die ſozialiſtiſche Frauenbewegung in geſchulten 
Genoſſinnen die ſyſtematiſch tätigen Kräfte für die nötige 
agitatoriſche und organiſatoriſche Arbeit ſtelle. Welche Wege die 
ſozialdemokratiſche Frauenbewegung einzuſchlagen gedenkt, das 
hat mit erfreulicher Offenheit die bekannte ſozialdemokratiſche 
Frauenrechtlerin Zietz auf dem Gewerkſchaftskongreß in Ham 
burg ausgeſprochen. „Die Dienſtbotenbewegung iſt geboren aus 
dem Gedanken der Solidarität, um die Arbeiterkategorie, die 
rechtlich, ſozial und wirtſchaftlich auf tiefſter Stufe ſteht, zu 
heben. Von ihr ſoll auch die allgemeine Arbeiterbewegung 
Vorteile haben. Denn die Dienſtboten werden ſpäter die Frauen 
der Arbeiter, und Sie alle wiſſen, wie außerordentlich ſchädlich 
indifferente und feindlich geſinnte Frauen und Mütter der 
Arbeiterbewegung und wie außerordentlich nützlich auch die 
nicht erwerbstätigen Frauen ſind, die den Geiſt der Solidarität 
erfaßt haben.“ Es wird hier alſo klipp und klar ausgeſprochen, 
daß die Sozialdemokratie es als ihre Hauptaufgabe in der 
Dienſtbotenbewegung betrachtet, die Verhetzung in das friedliche 
Familienleben hineinzutragen. Mit welchem Machtbewußiſein 
die Sozialdemokratie bereits an die „Löſung“ der Dienſtboten⸗ 
frage herangeht, beweiſt der Umſtand, daß als der ſpringende 
Punkt der ganzen Bewegung immer wieder bezeichnet wird, die 
Dienſtbotenorganiſation müſſe die Stellenvermittlung ſelbſt in 
die Hand nehmen, denn ſie erweiſe ſich als das Rückgrat der 
Bewegung. Und zwar wird von der Sozialdemokratie der 
Arbeitsnachweis als wirkſames Agitationsmittel gewürdigt, der 
geeignet ſei, der Organiſation zahlreiche Anhängerinnen zu ge⸗ 
winnen. Die Sozialdemokratie iſt auch dazu übergegangen, ein 
eigenes Organ zu gründen, und hat auf der Dienſtbotenkonferenz 
es als beſonders wünſchenswert bezeichnet, „die Mädchen auch 
über ihre Berufsintereſſen hinaus über die moderne Arbeiter: 
bewegung aufzuklären, weil die meiſten von ihnen doch Arbeiter 
frauen werden, welche Verſtändnis für den wirtſchaftlichen und 
politiſchen Klaſſenkampf des Proletariats beſitzen follen". So 
hat die obenerwähnte ſozialdemokratiſche Frauenrechtlerin auf 
dem Hamburger Gewerkſchaftskongreß immer wieder darauf 
hingewieſen, aus der Dienſtbotenbewegung ſolle die ganze 
Arbeiterbewegung Vorteile haben; denn die Dienſtboten würden 
ſpäter die Frauen der Arbeiter und man wiffe in Genoſſen⸗ 
kreiſen wohl zu würdigen, wie hindernd für die Arbeiter: 
bewegung unwiſſende oder gar ihr feindlich geſinnte Frauen 
ſeieu, wie außerordentlich fördernd für die Dienſtbotenbewegung 
Frauen feien, die von dem Gedanken der Solidarität durd 
drungen ſeien. ae: 
Es muß zugegeben werden, daß das Arbeitsnachweisweſen 
im Dienſtbotenberuf ſehr im argen liegt, wie überhaupt die ge 
werbliche Stellenvermittlung ein Schaden für die ganze Volks 
wirtſchaft iſt. Ein Arbeitsnachweis, der das Geſetz von Angebot 
und Nachfrage objektiv regeln will, darf nicht in die Hände von 
gewerbsmäßigen Stellenvermittlern gelegt werden, die lediglich 
ihr eigenes Intereſſe im Auge haben. Da in der Regel nur die 
Herrſchaften eine Vermittlungsgebühr zu bezahlen haben, fo 
hat der gewerbsmäßige Stellenvermittler ein ganz beſonderes 
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Intereſſe daran, daß die Dienſtmädchen ihre Stellung möglichſt 
häufig wechſeln. Außerdem fordert ſein eigenes Intereſſe, daß 
er bei der Auswahl der Dienſtmädchen nicht wähleriſch ſein 
kann, und der Fall, daß ein Stellenvermittler ein Dienſtmädchen 
nicht mit hohen Lobpreiſungen empfiehlt, dürfte recht ſelten ſein. 
Daß alle diefe Schäden der gewerbsmäßigen Stellen vermittlung 
mit einem Schlage beſeitigt würden, wenn es der Sozialdemokratie 
elingen ſollte, das Gros der Dienſtboten zu organiſieren und den 

rbeitsnachweis in ihre Hände zu bekommen, ſondern daß dann der 
Arbeitsnachweis weiter nichts würde als eine verkappte ſozialdemo⸗ 
kratiſche Agitationsſtätte und ein Kontrollmaßregelungsbureau für 
mißliebige Hausfrauen, bedarf wohl keiner näheren Erläuterung. 
Wenn auf dem Gebiete der gewerbsmäßigen Stellenvermittlung 
gerade für den Dienſtbotenberuf irgend etwas geſchehen kann 
und muß, ſo muß dahingeſtrebt werden, daß der Staat einen 
größeren Einfluß auf die Stellenvermittlung erhält. Gewiß 
find alle möglichen einſchränkenden Polizeivorſchriften zur Kon- 
trolle des geſchäftlichen Verfahrens der gewerblichen Stellenver⸗ 
mittlung erlaſſen worden; dieſe reichen jedoch alle nicht aus, um 
die vorhandenen Schäden voll und ganz zu beſeitigen. 

Auch die ſonſtigen von der Sozialdemokratie gegen die 
heutigen Zuſtände im Dienſtbotenberufe erhobenen Vorwürfe 
ſchießen weit über das Ziel hinaus. In einer ganzen Reihe 
von Städten haben die Dienſtboten ſich infolge des geringen 
Angebots in einer ſehr vorteilhaften Lage befunden, wenigſtens 
in der Zeit der aufſteigenden Konjunktur. Wenn von ſozial⸗ 
demokratiſcher Seite immer mit dem Einwand operiert wird, 
die Dienſtboten ſeien von früh morgens bis ſpät abends ſtändig 
mit ſchweren Arbeiten beſchäftigt, ſo iſt dies eine offenſichtliche 
Entſtellung der Tatſachen. In einzelnen Fällen mag eine außer⸗ 
ordentliche Ueberbürdung in Frage kommen. In den meiſten 
Fällen handelt es ſich nicht um eine durchgehende Arbeitszeit, 
vielmehr um eine Arbeitsbereitſchaft. Dabei darf nicht 
außer acht gelaſſen werden, daß unter den weiblichen Berufen 
gerade die Dienſtmädchen am meiſten Gelegenheit finden, ſich 
einzuarbeiten in die häuslichen Pflichten der ſpäteren Hausfrau. 
Ein Arbeiter, der ein Dienſtmädchen heiratet, iſt ſicherlich beſſer 
daran als ein ſolcher, der fich mit einer Fabrikarbeiterin ver- 
heiratet, die vom Haushalt ſo gut wie nichts verſteht, während 
ein Dienſtmädchen reichlich Gelegenheit hatte, ſich die erforder⸗ 
lichen enntniſſe nach jeder Richtung hin anzueignen und im 
Gegenſatz zur Fabrikarbeiterin meiſt Gelegenheit findet, ſich eine 
kleine Summe zurückzulegen. 

Man darf den Einfluß, den die ſozialdemokratiſche Partei 
bereits auf die Dienſtboten gewonnen hat, durchaus nicht unter- 
ſchätzen. In einer ganzen Reihe von Städten hat die ſozial⸗ 
demokratiſche Dienſtbotenorganiſation erhebliche Fortſchritte ge- 
macht. In Hamburg ſetzte die Agitation erſt vor anderthalb 
Jahren ein, und auf dem letzten Gewerkſchaftskongreß konnte 
mitgeteilt werden, daß bereits 3000 Mitglieder zu dem Ham- 
burger Dienſtbotenverein gehören. In dem Bericht heißt es, daß 
der errichtete eigene Stellennachweis frequentiert würde, und daß 
die Vereinsvorſteher nur wünſchten, ſo viele Mädchen zur Ver— 
fügung zu haben, wie geſucht würden. Es iſt die höchſte Zeit, daß 
ſich auch hier die Frauen ſelbſt mehr um dieſe Frage bekümmern. 
Regierungsrat Leo hat kürzlich in der „Sozialen Praxis“ ſehr 
richtig darauf hingewieſen, daß, während in allen anderen Be— 
rufen ſich Organiſationen bildeten, unter den Hausfrauen bis 
jetzt jo gut wie gar keine Neigung zur Bildung einer Gegen- 
organiſation vorhanden ſei. Es kann daher nicht nachdrücklich 
genug darauf hingewieſen werden, wie außerordentlich wichtig 
es iſt, daß auch die Hausfrauen ſich zu einer Organiſation 
zuſammenſchließen, die es ſich nicht zur Aufgabe macht, die 
Dienſtbotenbewegung überhaupt zu bekämpfen, ſondern lediglich 
den übertriebenen Forderungen der ſozialdemokratiſchen Dienit- 
botenbewegung entgegenzutreten. Beide Organiſationen ſollen 
ſich nicht als Kampforganiſationen gegenüberſtehen, ſondern 
ſie ſollen durch friedliche Verhandlungen verſuchen, daß durch 
die Dienſtbotenbewegung die Verhetzung nicht in die Familie, 
den eigentlichen Hort des Friedens, hineingetragen wird. Die 
ganze Angelegenheit darf unter keinen Umſtänden oberflächlich 
behandelt werden, ſondern muß von allen Gegnern der Sozial- 
demokratie ernſtlich ins Auge gefaßt werden.“) 


, ) Anmerkung des Herausgebers: In mehreren Städten haben 
die Hausfrauen die Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes erkannt. 
Auf Veranlaſſung größerer Frauenvereine wurden Hausfrauen: 
ein in Hannover, Wiesbaden, Berlin und München 
gegründet. 


„Kämpfe von heute.“ 
Don 
Univerfitatsprofeffor Dr. Karl Braig, Freiburg i. B. 


Wor uns liegen zwei Bändchen einer Sammlung, die den Titel 
führt: „Reformkatholiſche Schriften“ (Jena 1908, Diederichs). 
Das erſte Bändchen iſt die „Antwort der franzöſiſchen Katholiken 
an den Papſt“ (auf das Rundſchreiben gegen den Modernismus); 
das andere iſt das „Programm der italieniſchen Moderniſten“. 
Jenes ift durch einen Herrn René Prévot ins Deutſche überſetzt, 
dieſes iſt beſorgt von der „Krausgeſellſchaft“ in München. Der 
Verlag kündigt weiter an: „George Tyrell, Zwiſchen Skylla und 
Charybdis, oder alte und neue Theologie“ (aus dem Engliſchen 
übertragen durch Dr. Emil Wolf). Verleger und Ueberſetzer hoffen 
wohl, mit moderniſtiſchen Waren in Deutſchland Geſchäfte machen 
zu können. Schade wäre es freilich um jeden Pfennig, den ein 
Katholik an die Sachen wenden wollte. An anderer Stelle) haben 
wir über die „Antwort“ und das „Programm“ zu bemerken uns 
erlaubt, wie folgt: , 

.. + Dieſe beiden Elaborate, deren Deutſch auf der Höhe des 
modern franzöſiſchen und modern italieniſchen Gedankens ſteht, 
gehören zu den armſeligſten Machwerken, die je von der Schein⸗ 
heiligkeit theologiſcher Eiferer, von der Aufgeblaſenheit des Gelehrten⸗ 
dünkels, von der Unwiſſenheit ſchülerhafter Leſerei, die je von der 
Rachſucht und Verbiſſenheit des Apoſtatentums ans Licht gefördert 
worden find. Das Beweisverfahren der romaniſchen Moderniſten 
iſt ein überaus einfaches. Oberſatz: Wir Moderniſten ſind die 
„großmütigſten, die gebildetſten, die liebevollſten Söhne der Kirche“, 
„die wiſſenſchaftlich und . geſchulten Köpfe“, „die in- 
telligenteſten, geiſtig lebendigſten und einflußreichſten Mitglieder 
des Laien, Prieſter⸗ und Ordensſtandes“, alleſamt „durchweht vom 
Odem wahrhaftigen Chriſtentums, vor Liebe zur Wahrheit 
und zur Kirche brennend“. Unterſatz: Alle nichtmoderniſtiſchen 
Katholiken, vom Papſte bis zum älteſten Weiblein, a Ausnahme 
„vielleicht von 30 oder 40“ unter den 1200—1300 Biſchöfen, find 
blinde, blöde „Dummköpfe“, weil gelettet und fich tettend an das 
Dogma und all den „Plunder“, den dieſes „mit ſich ſchleppt“. 
Schlußſatz selig ae 

Zum Nebenbeweis für den Unterſatz wird hingedeutet auf 
das Wort von der „Cara nostra Germania“, das Pins X. einmal 
gewagt haben ſoll, der Mann mit der „ländlich ſchlichten, ganz 
und gar praktiſchen Gläubigkeit“, den „Deutſchlands Wille zum 
Nachfolger Leos XIII. erhob“, der „Dorfvikar“ mit feiner „ſtolzen und 

elaſſenen Unkenntnis der höheren Studien“, der „heute ſtolz die 
(lite Plebejerſtirn hebt“, der „die Kirche Frankreichs wider ihren 
illen in alle möglichen Schwierigkeiten und Notſtände gebracht hat“ 
uſw. Daß die „Krausgeſellſchaft“ in München dieſe Ausgeburten 
N Lae und galliger Weisheit — die ihre theologiſchen Gründe aus 
em Phraſenmagazin des Chauvinismus und der literariſchen Gamins 
entlehnt — dem deutſchen Vaterlande zur Erleuchtung vorſetzen hilft, 
iſt ebenſo lobwürdig wie ihr eigenes Unternehmen. Von Italien 
aus nämlich will man unter dem Schlachtrufe: „Was ſterben ſoll, 
ſterbe; was ausgerottet werden ſoll, werde ausgerottet, und“ — 
den Nachſatz zu Zach. 11, 9 laſſen die menſchenfreundlichen Kämpen 
weg; dafür zitieren die allermodernſten Schriftkenner „Jeſ. CI V2“, 
während die veraltete Exegeſe nur 66 Kapitel von Iſaias kennt — 
„von den übrigen verzehre jeder das Fleiſch feines Nächſten!“ — 
von Italien aus will man einen Kreuz- und Siegeszug all der 
Krieger zuſtande bringen, die erkannt haben, daß „das ganze reiche 
Erbe der katholiſchen religiöſen Erfahrung mit den vornehmſten 
Anſchauungen des zeitgenöſſiſchen Geiſtes in Einklang gebracht 
werden kann“, und die ſich anſchicken, dem Katholizismus, „ſo wie 
er in ihrem Geiſte Geſtalt gewonnen“ (!!), den Erdkreis zu erobern. 
Der neue Verlag von Hermann J. Frenken in Köln 
Weiden will ein Unternehmen beginnen, das, äußerlich wenigſtens, 
mit dem Jenenſer Werk verglichen werden kann. Es ſoll „das 
Lebendigſte aus dem in- und ausländiſchen neuen Streben“, zumal 
aus den „bod. und niedergehenden Kämpfen“ bei den „romaniſchen 
Katholiken“, den deutſchen Katholiken dargeboten werden. Den 
Anfang bildet ein ſehr ſchön ausgeftattetes Bändchen: „Romolo 
Murri, Kämpfe von heute“ — mit dem Untertitel: „Das chriſtliche 
Leben zu Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts“ (autoriſierte Ueber⸗ 
ſetzung aus dem Italieniſchen. XI u. 279 S. 4 5.—) 

Neunzehn Aufſätze mit der Schlußabhandlung „Eine geiſtige 
Kriſis im Katholizismus“ find in Buchform zuſammengeſtellt, nad 
dem jie zuvor „raich nacheinander in einer Periode intenſivpſter 
Propaganda: und Organiſationstätigkeit der italieniſchen chriſt⸗ 
lichen Demokratie, und zwar zunächſt für die Cultura sociale, nieder- 
geſchrieben“ waren. Die erſte italieniſche Buchausgabe fällt in 
den Anfang des Jahres 1901. Murri handelt u. a. über die 
Themata: Modernes Leben; Der Weg der Dekadenz; Etwas über 


1) Siehe: Jeſus Chriſtus. Vorträge auf dem Hochſchulkuns zu 
Freiburg i. B. 1908, gehalten von Braig, Hoberg, Krieg und Weber in rei- 
burg, ſowie von Dr. Gerhard Eſſer, Profeſſor in Bonn (Freiburg 1908, 
Herder. 440 S.). Das obige Zitat ijt eine Anmerkung in dem Buche, S. 412f. 
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der einen oder anderen der Kathedralen Italiens drohten Brände 
auszubrechen. Wer die Gefahr des Feuers ſieht, hat die Pflicht, 


zu rufen, Schlafende mit allen Mitteln des Lärmens aufzuſchrecken. 


Allein der e beſonders wenn ſo unheimlich falſche Noten 
dazwiſchen gellen, ſagt nicht ſchon, wie ein Brand zu löſchen ift, 
Noch weniger verrät das Schreien, wie, nach welchem Maß, Geſetz 
und Plan abgebrannte Wunderwerke wieder aufzubauen wären. 

Und noch eins! i Alarmrufe können für ſich 
einen prächtigen Klang haben! Wie nehmen ſie ſich aber in fremder 
Sprache aus? Die vorliegende ner hung eines Bandes von 
Romolo Murris Battaglie d'oggi läßt ab und zu den Wohllaut der 
italieniſchen Perioden ahnen. Das ur indeſſen ſcheint von 
einem Italiener herzurühren, der eine deutſche Grammatik geleſen 
hat und ein italieniſch⸗deutſches Wörterbuch aufzuſchlagen weiß. 
Die Ueberſetzung ift ficher für die Mehrzahl der Deutſchen unver: 
Be Die fie verftehen, werden fie im ganzen ungenießbar 

nden. os 


SE ELF I oe 


Vox clamantis. 


3X ihr mit reiner Hand die goldenen Grale, draus Jeſus glänzet 

in die Seelen, zeigt — ob eure Stirn bekrönt vom Demant⸗ 
ſtrahle, und eurer Majeſtät die Welt ſich neigt — ob vor dem 
Tabernakel euer Beten im Pſalmenchor wie Weihrauch auſwärts 
ſteigt — ob Lehr-, Straf-, Warnungs-, Koſereden die Lippe formet 
oder ernſthaft ſchweigt — ob ihr Gerechtigkeit, ob Balſam ſpendet — 
ob eure Hand Geräte Kräfte ſchafft, ob ſie die Pflugſchar oders 
Dampfrad wendet, ſich kindlich ballt, im letzten Kampf erſchlafft — 
euch allen, die ihr ſeid und die ihr werdet, Granit ſeid oder ſchon 
am Wachs zerſchellt, euch einfalts⸗ oder klugheitsreich geberdet, 


Genoſſen unfrer und der beſſren Welt — euch allen, die's verzehret, 


zu gelangen in reinſten Glückes wunſchlos⸗ſel'gen Port, wo Friedens: 
palmen ſiegreich euch umfangen — euch allen gilt dies Wort: 

War't nie ihr noch recht von euch ſelbſt beſeſſen? vom Ich, 
dem vielgeliebten Ich gehetzt? Nicht wahr? es ſchien der Mittel 
punkt des Alls, und jedes andre Weſen diente ihm, nur ſeinem 
Ruhm, ſeiner Verherrlichung! Im eignen Herzen kniet's vor 
ſeinem Thron und betete voll Luſt ſich ſelber an. Es wußte alles, 
wußte alles beſſer, und ſeine Weisheit war ein Babelturm, der in 
den Wolken droben ſich verlor. Empfindlich eitel war es, das Idol, 
und wer ihm kam mit gütig mildem Tadel und ſprach zu ihm: 
„Was biſt du, winzig Ding? 's ſteht Einer über dir, der 
dich erſchuf! Nach deſſen Geiſt und Lehre ſollſt du 
leben!“ — da zuckte auf das ungeberd'ge Ich und wandte ſich 
und ließ den Mahner ſtehn und bläht' ſich fort und fort. Bis zu 
dem Tag, da äußrer oder innrer Sturm es zwang, Einkehr zu 
halten und zu ſehn, wie ſchwach und nichtig doch es ſei. — Es 
krümmte ſich zuerſt in Zorn und unfruchtbarer Wut. Doch als es 
ruhiger ward, beſann es ſich: Ja, in der Tat! ein Hauch, ein 
Widerwort, ein Wurm, ein Nichts — vermag in einem Nu mein 
herrſcherliches Wähnen zu vernichten! Wo klammr' ich mich? wo 
faſſ' ich Fuß? wo quillt mir Trot? Wo wächſt das Heilkraut 
meinen Wunden? 

Nun ging's ihm auf, lodernder Flamme gleich: 's ſteht 
Einer über dir, der dich erſchuf! Nach deffen Geiſt 
und Lehre ſollſt du leben! 

So kroch das kleine Ich zu feinem Gott, und den's mib 
achtet, müht' ſich's jetzt zu ſuchen. Schon war Er da, als kaum es 
ihn geſucht, und beugte ſich ihm dar, zog's in die Arme und an 
die liebe-, liebevolle Gottesbruſt. Sanft lag's, ein Kind, allda ge 
ſchloſſ'nen Auges und atmete beruhigt in ſel'ger Schwäche und 
gab ſich, gern und willig, Ihm dahin. Er lehrte es von neuem 
wieder leben und ſtehen, ſchreiten, wirken, nach und nach, und 
hüllte es in feinen beil'gen Schutz. Da ward aus Ich bewußtſein 
Gott bewußtſein, und Selbſtbewußtſein — mit und in dem 
Herrn! 

Nun war das Ich echt und wahrhaft geadelt, ein Könige 
ſohn und Erbe eines Königs, fo reich und mächtig, wie's ſonſt 
keinen gibt, und ſeine Brüder waren Königskinder, — das Weltall 
und das Leben ihr Exil, des Höchſten Himmelspracht ihr Ahnen 
ſchloß! — dem Stammbaum in der Taufe eingegliedert und königs⸗ 
bürtig durch die heil'ge Kirche, die als Familie Er auf Erden 
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hat. — Jetzt frag' ich „welche?“ noch, und allſogleich, ſo wie ich 
ſelbſt, ſo jubelt ihr mit mir: „Die Kirche, die einſt Chriſtus hat 
gegründet und die katholiſch ihres Urſprungs iſt und ihres 
Ziels!“ 

So zeiget euch als ihre rechten Sippen, und ſeid es ganz, 
und ſeid es durch und durch! „Katholiſch ſein“, die Loſung, 
„echt katholiſchlkatholiſch bis zum letzten Atemzug!“ 

Euch allen, die's verzehret, zu gelangen in reinſten Glückes 
wunſchlos⸗ſel'gen Port, wo Friedenspalmen ſiegreich euch um: 
fangen — euch allen, allen, allen gilt dies Wort! — Ein armes 
Wort nur... J. v. Solm. 


ETLE TELE TETERE ENORA 
Nachleſe der Weihnachtbücherſchau. 


Der Verlag von Gebrüder Steffen, Limburg a. d. Lahn, 
veröffentlicht Dr. theol. et phil. Albert Sleumers berechtigte 
n nach der e Auflage der berühmten fran- 
ganigen usgabe bon Jofeph Vianeys Leben und 

icten des ſeligen Johannes Baptiſte Vianney, 
S von Ars (1786—1859). Die durchaus dankenswerte 

erdeutſchung (8° 215 S. Geh. & 1.80, geb. & 2.40) ift als Rubi. 
läumsausgabe zum 4. Auguſt 1909 gedacht, dem 50. Gedenktage 
des Todes dieſes neuzeitlichen Heiligen, deſſen Statuette, wie es 
das Titelbild zeigt, den Schreibtiſch des Hl. Vaters Pius X. 
chmückt. — Vom ſelben Verlag und vom ſelben Ueberſetzer liegt 

ongfellows umfangreichſte und tiefſte Dichtung vor: Der 
Gang von Hiawatha. Aus der engliſchen Urſchrift in deutſche 
Verſe übertragen. Mit dem Bilde und der Lebensbeſchreibung 
Longfellows. 8°. 191 S. Geh.  2.—, geb. M 2.50, mit Goldſchn. 
. 3.— Die Uebertragung lieft fich flüſſig und dichteriſch. ſinn⸗ 
getreu. „Vorrede“ und „Leben und Wirken Longfellows“ dienen 
zur vortrefflichen Einführung in das großartige Werk ſelbſt, dem 
des Dichters eigene Anmerkungen verdeutſcht beigegeben ſind. 

In die altgermaniſche ene führt die deutſche 
Jugend Al. Frietingers An der grünen Iſar. Bilder 
aus der alten Zeit, erſchienen im Verlage der Jugend ⸗ 
blätter (Karl Schnell) München. Gr. 8°. 32 S. Preis 50 Pf. 
Der mit ſehr wirkſamen Illuſtrationen im Federzeichnungsſtil 
geſchmückte Text ſtellt unſerer Vorväter kampffrohes Leben, in 
das ſchon ein Strahl des Chriſtentums fällt, mit kräftigen, an⸗ 
ſprechenden Strichen vor uns hin; die Sprache iſt von ſchöner, 
poetiſcher Einfachheit. 

Der Verlag der Alphonſus Buchhandlung (A. Oſten⸗ 
dorff)⸗Münſter i. W. bringt zwei intereſſante Novitäten: 1. Der 
Traum des heiligen Johannes. Von Jacinto Berdar 

uer. Deutſch von Clara Commer. Autoriſierte Ueber 
egung. 1909. Gr. 12% 76 S. geb. 2.—. Dr. P. Expeditus 
Schmidt, der auf Bitte dieſer bewährten Kraft auf dem Gebiete 
der übertragenden Nachdichtung dem Buche „Ein Wort der Gin- 
führung“ mitgegeben hat, nennt das Werk die hervorragendſte 
Hecz Jeſu⸗Dichtung der Weltliteratur, die am beſten geeignet ſein 
dürfte, die ſo vielfach mißverſtandene Andacht zum heiligen Herzen 
im rechten Lichte zu zeigen: durch das Mittel „kernigen theo. 
logiſchen Gehaltes, der das gläubige Gemüt entzückt“, und „künſt⸗ 
leriſcher Form voll ſüdlichen Glanzes“, 2. Enrica von Handel 
Mazzetti. Die Perſönlichkeit und ihr Dichterwerk von Eduard 
Korrodt. 1909. 8. 177 S. “ 2.50. Die erſte Monographie 
über dieſe große Dichterin, warmblütig, jungfriſch geſchrieben, 
ſprühend von verſtändnisfreudiger Anteilnahme. o 

Eine liebevolle, kongenial durchempfundene Dichterſtudie bietet 

uns auch Johannes Eckardt in: Paul Keller. Ein Lebensbild. 
Ravensburg. Verlag von Friedrich Alber. 1908. 12°. 40 S. geb. 
M1—. Enrica von Handel ⸗Mazzetti ſchreibt in einem längeren 
Referate über Eckardts Studien: Ein ſchmuckes Bändchen aus der 
der des hochbegabten jungen Wiener Literaten Johannes Eckardt, 
eſſen ſcharfſinniges Urteil und glanzreiche Diktion wir ſchon im 
e ee ene Zagesblätter und Revuen zu bewundern 
elegenheit hatten. Schlagkraft des Urteils, Adel der Darſtellung 
und jene mitreißende Begeiſterung, die das Schönſte an einer 
jugendlichen Genialität iſt, zeichnen das reizende Buch aus, und 
ein Hauch zarter Romantik ſchwebt darüber, wie über den Büchern 
Paul Kellers. 
„Grüße aus der Kemenate nennt Anna de Crignis 
ihre jüngſte, als „Mutterlieder“ bezeichnete Gedichtſammlung, die 
der Kathol. Lehrerinnenverein in Bayern herausgibt im Verlage 
von Val. Höfling Münden ( 1.20, geb. # 1.50). Wir können 
das Büchlein, deſſen herzfriſche Innigkeit von ſchöner, künſtleriſcher 
Form gehalten wird, nur aufs dringlichſte empfehlen, beſonders 
den chriſtlichen Müttern und allen anderen mütterlich geſinnten 


Frauen, die an dieſer „poetiſchen Verklärung idealen Familien- : 


lebens“ ihre helle Freude haben werden. 
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Stille Macht, heilige Macht. 


W Sifderfterne fallen Floken 

Mit weißen Schleiern durch die Macht, 
In weiter Ferne Friedens ſtikle — 

Mur ferne Glocken Beßr und facht. 


Auf allen Halden kiegen Bieder, 

Wie Hirtenfieder innig, warm. . 
Ge Barret das Glick auf allen Schwellen, 
Es wandelt Haß und Leid und Harm. 


Was deine Seele lang verloren, 
Ss ſiebrt zurück, ein Engek licht. 
Und Rüfst von ſorgenb leichen Wangen 
Die Träne, die das Sehnen bricht. 
O like Weihnacht, LiGterftunden, 
dr tragt den Himmel erdenwärts; 
Und was im Sturme war vergeſſen, 
Ihr kegt's zum Troſt ins Menſchenherz. 
Bane Geſold. 


— 


Echo aus dem Seferfreife. 


Der „Reichskanzler“ und die preußiſche Städteordnung. 

Ein freifinniger Münchener Lefer ſchreibt der „Allgemeinen 
Rundſchau“: Der eindringliche Artikel „Der Deutſche Kaiſer 
und der König von Preußen“ (vom Herausgeber) in 
Nr. 49 der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 821 ff.) hat im weiten 
Kreiſen, auch in Norddeutſchland, ſtarken Eindruck gemacht, wenn 
auch faſt die ganze Preſſe im Gefühle ihrer Mitſchuld denſelben 
totſchwieg. Im Reichstage hat kurz nachher der Abgeordnete 
Erzberger nicht ohne Geſchick dasſelbe Thema angeſchnitten. 
Auch bei dieſer Gelegenheit zeigte ſich, wie tief das in der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ rückſichtslos bloßgelegte Uebel eingefreſſen iſt. 
Der Staatsſekretär verſuchte den von ihm ganz allgemein ge 
brauchten Ausdruck von der „kaiſerlichen Regierung” durch Aus ⸗ 
flüchte zu verteidigen, die durchaus unſtichhaltig find. Im Frant: 
furter Vertrag ſteht keine Silbe von einer „kaiſerlichen Regierung“. 
Geradezu tolle Blüten treibt die in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
gegeißelte Begriffsverwirrung fort und fort in der „nationalen“ 
und „liberalen“ Preſſe. Man traut ſeinen Augen nicht, wenn 
man in Nr. 590 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
vom 17. Dezember über das Jubiläum der preußiſchen 
Städteordnung in der Form einer Polemik gegen „klerikale 
Blätter“ das Folgende lieſt: „Selbſtverſtändlich war der Kaiſer 
damit einverſtanden, daß der Reichskanzler bei der 
Feier im Berliner Rathauſe ihm den Text jener Anſprache 
öffentlich überreichte.“ Was hat der Reichskanzler mit der 
preußiſchen Städteordnung zu tun? Gewiſſe Blätter 
ſcheinen völlig zu vergeſſen, daß Fürſt Bülow nicht bloß Reichs- 
kanzler, ſondern auch verantwortlicher preußiſcher Minifter- 
präſident iſt. Nur in dieſer Eigenſchaft konnte er dem 
Könige von Preußen, der den Namen Deutſcher Kaiſer 
führt, die bewußte Rede überreichen. Der „Reichskanzler“ 
hat mit der preußiſchen Städteordnung überhaupt nichts zu tun. 


Zur Frage der Nachlaßſteuer. 
Ein Kölner Leſer ſchreibt der „Allgemeinen Rundſchau“: 
In der „Rundſchau“ wurde jüngſt ſehr zutreffend auf die Locke⸗ 
rung der Familienbande hingewieſen, welche die vorgeſchlagene 
Nachlaßſteuer in fih birgt. Auch in der impoſanten Proteſt⸗ 
kundgebung, die am 16. Dezember in Köln ſtattfand, wurde dieſe 
Gefahr hervorgehoben. Aber noch nirgendwo fand ich bisher die 
nachſtehende Erwägung betont: Es iſt vielfach üblich, daß ein 
Ehemann ſeiner Frau über die ihr geſetzlich zuſtehende Quote 
hinaus alles das vermacht, was geſetzlich zuläſſig iſt, alſo ein 
gewiſſes Mehr. (Die Kinder werden auf den Pflichtteil geſetzt.) 
Künftig muß alſo die Frau von dem Mehr Nachlaßſteuer zahlen. 
Wäre das Mehr direkt an die Kinder gefallen, ſo hätten dieſe 
ebenfalls Nachlaßſteuer zahlen müſſen. Stirbt die Frau, ſo 
fällt das Mehr an die Kinder. Nun muß von demſelben Mehr 
zum zweiten Male Nachlaßſteuer gezahlt werden. Alſo dafür, 
aß ich meine Frau ſicherſtelle und die Familienbande befeſtige, 
werden meine Erben durch zweimalige Steuerzahlung geſtraft. 


a Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf JE 
7 i Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“, f; 
7 Steter Tropfen höhlt den Stein — :; 
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Weihenacht. 


itten Binein in des Winters Schnee 

Pflanz“ die unfterdfiche Fichte! 
Mitten Binein in des Alltags Web 
Lies mir die ſüße Geſchichte. 


Die ſüße Seſchichte vom Kindefein, 
Das Engel und Hirten Befangen. 

O trage es mir ins Herze Binein, 
BGoldfokig mit roſigen Wangen. 


Das Kindlein der Unſchuld vom Bimmel Boch, 
Das alle Mölker erſehnen. 

Den großen Befreier vom ſchweren Joch, 

Den Stiller der menſchlichen Tränen. 


O laß es Rommen, mit göttlicher Huld 
In Sünderarmen zu liegen, 

O laß es Rommen, ob affer Schuld 
Mit ſeligem Eächeln zu fiegen. 


Daß meine dunkefe Erdennacht 
Merfinke vor feinen Sonnen, 

Baf es kommen mit Eiebesmacht, 
Das Kindlein der ewigen Wonnen. 


Mitten Binein in des Winters Schnee 
Pflanz’ die unſterbliche Fichte! 
Mitten hinein in des Alltags Web 


Bieg mir die ſüße Seſchichte. M. Herbert. 


— 


Die katholiſche Miſſion und das Schul- 
weſen in Japan. 
Don Dr. J. We ig, Akita. 


Fire oft gehörte, immer noch wiederholte Anklage geht dahin, 
daß die katholiſchen Miffionare in Japan das Schul- und 
Unterrichtsweſen vernachläſſigt und dadurch den Einfluß der 
katholiſchen Kirche auf dieſes ſo energiſch und zielbewußt vor⸗ 
wärts ſtrebende Volk verloren hätten. Derſelbe Grund wird 
gewöhnlich auch angeführt, um den geringen Fortſchritt, welchen 
das katholiſche Miſſionswerk in dieſem Lande macht, zu erklären. 
Mein Aufenthalt in Japan hat mich eines anderen belehrt, und 
nachſtehende Zeilen mögen dazu dienen, das obengenannte weit⸗ 
verbreitete Urteil zu korrigieren. 

Die Zeitverhältniſſe, unter welchen die katholiſche Miſſions⸗ 
tätigkeit im Lande „der aufgehenden Sonne“ wieder aufge⸗ 
nommen wurde, waren ſehr ſchwierige. Es waren die Jahre 
heftigſter politiſcher Gärung, unmittelbar vor der ſogenannten 
„Reſtauration“, in denen der Fremdenhaß Orgien feierte. In 
den Straßen der Städte waren noch die offiziellen ſtrengen Ber- 
bote, ſich zur chriſtlichen Religion zu bekennen, angeſchlagen. 
Die Miſſionare hielten ſich in den Vertragshäfen auf, waren 
aber, damit fie keine Miſſionstätigkeit ausübten, von der Polizei 
ſtrenge überwacht. Und nachdem P. Petitjean in Nagaſaki im 
Jahre 1865 ſcheinbar durch Zufall die in nächſter Nähe der 
Stadt wohnenden ſogenannten „Altchriſten“ entdeckt hatte, welche 
einen gewiſſen Schatz von Glaubenswahrheiten, einige chriſtliche 
Gewohnheiten und die Taufe beibehalten hatten, erſchienen ſofort 
die Verbannungsdekrete, welche auch ſtrenge ausgeführt wurden. 
Die Chriſten, welche ihrem Glauben treu bleiben, wurden an 
verſchiedene Orte der Hauptinſel verſchickt und genoſſen die Leiden 
der Verbannung in reichſter Fülle bis zum Jehre 1873. Erft 
in dieſem Jahre wurde die Religionsfreiheit dem Lande geſchenkt. 
Bis dahin konnte die Miſſion alſo in bezug auf Schulweſen 
einfach nichts machen. 

Aber auch ſpäterhin ſtanden rieſige Schwierigkeiten ent- 
gegen. Das politiſch geeinte Reich ſchritt im ſchnellſten Tempo 
vorwärts. Neben dem Heere war es beſonders das Schul- und 
Erziehungsweſen, das den leitenden Männern am Herzen lag. 
Bis zum Jahre 1873, als die Miſſion die geſetzliche Freiheit 
erhielt, war das Schulweſen ſchon zum größten Teile 
geregelt und ganz unter ſtaatliche Aufſicht geſtellt. Die ohnehin 


durch die Seelſorge ſchon überſchwer belaſteten Miſſionare konnten 
dieſen Vorſprung der ſtaatlichen Schulen niemals mehr einholen. 
Ueberdies hatte die japaniſche Regierung ſich die religionsloſen 
Schulen der Vereinigten Staaten von Nordamerika zum Vor. 
bild, das fie treu nachkopierte, genommen: der Religionsunter⸗ 
richt war und iſt auch heute noch ſtrengſtens in den Schulen 
verboten, auch in den Privatſchulen. | 

Man muß aber anderſeits durchaus anerkennen, daß die 
katholiſche Miſſion für das Schulweſen getan hat, was ſie tun 
konnte. Auf dem Gebiete des Volksſchulweſens war nichts 
u machen. In Japan herrſcht Schulzwang (vorläufig noch 
für Kinder von 6 bis 10 Jahren). In den Elementarſchulen 
darf über Religion nicht geſprochen werden, es geſchieht auch tat: 
ſächlich nicht. Es wäre alſo im allgemeinen überflüſſig, ſolche 
Schulen zu gründen, und zwar um ſo weniger, da dieſelben 
ganz enorme Geldmittel verlangen würden; man denke nur an 
die Gebäude, an die innere Einrichtung und an den Gehalt der 
Lehrer. Uebrigens hat die Miſſion die Sorge für die Kinder 
keineswegs, ſoweit es not tut, vergeſſen. In den Waiſenhäuſern 
wird der Schulunterricht von geprüften Lehrern und Lehrerinnen 
genau nach dem von der Regierung vorgeſchriebenen Schulplanerteilt. 
Der religiöſen Erziehung dienen die Sonntags- und Abendſchulen. 

Was den höheren Unterricht angeht, ſo hat die Miſſion 
blühende Anſtalten. Nachſtehend will ich einige Zahlen anführen. 

1. Diözeſe Nagaſaki. Die Disözeſe zählt 43 709 Katho⸗ 
liken. Im Jahre 1906/07 wurden getauft: 381 erwachſene 
Heiden, 1603 Kinder chriſtlicher Eltern, 721 Heidenkinder, im 
ganzen 2705. Die katholiſche Bevölkerung verteilt ſich auf 
145 Gemeinden. Das Miſſionsperſonal fegt idh zuſammen aus 
1 Biſchof, 34 europäiſchen Miſſionaren, 26 japaniſchen Prieſtern, 
8 Kierikern (die im Seminare ftudieren), 25 Katechiſten reſp. 
Katechiſtinnen, die an der Bekehrung der Heiden arbeiten, und 
200 japaniſchen Lehrern und Lehrerinnen, die in den chriſtlichen 
Gemeinden ſich der religiöſen Erziehung widmen; ferner aus 
21 Schulbrüdern (Marianniten), davon find 4 Prieſter und 7 Ja- 
paner, 19 Schweſtern vom Kinde Jeſu (davon 3 Japanerinnen), 
14 Franziskanerinnen Miſſionärinnen, 5 Schweſtern von St. 
Paul de Chartres. Der Unterricht liegt in den Händen der 
Brüder und Schweſtern. 

Die Schulbrüder haben: 1. eine Handelsſchule, 
die von 358 Schülern beſucht wird; 2. eine Fortbildungs⸗ 
ſchule mit 49 Zöglingen; 3. eine Schule für europäiſche Kinder 
mit 18; 4. eine Abendſchule mit 130 Schülern. In der 
Stadt Kumamoto erteilen 3 Brüder 60 Schülern Unterricht 
im Engliſchen und Franzöſiſchen und ſtehen im Begriffe, ein 
Gymnaſium zu errichten. In Urakami, der blühenden alten 
Chriſtengemeinde (6492 Katholiken) vor den Toren der Stadt 
Nagaſaki, haben die Brüder ein großes Grundſtück erworben 


(ca. 21000 qm), um eine Katechiſtenſchule zu gründen. 


2. Diözeſe Oſaka: Sie zählt eine katholiſche Bevöl 
kerung von 3748. Hier wirken 1 Biſchof, 27 Miffionare, 4 etm 
heimiſche Prieſter, 36 Katechiſten, 6 Schulbrüder und 23 Schweſtern. 
Die Zahl der Schüler, welche die Miſſionsſchulen beſuchen, be 
trägt 1620; dazu kommen noch 209 Waiſenkinder und 812 Kinder, 
welche in den Handwerker. und Arbeitsſchulen unterrichtet werden. 
— Auch hier haben die Schulbrüder eine überaus blühende 
Handelsſchule, die von 600 Studenten beſucht wird und ſich 
eines ganz ausgezeichneten Rufes und größter Beliebtheit bei 
der heidniſchen Bevölkerung erfreut. 

3. Erzdiözeſe Tokio. Leider habe ich keine genaueren 
Angaben zur Hand. Doch was ich in Tokio geſehen habe, hat 
mich in Erſtaunen verſetzt. Die Zahl der Schüler, welche die 
Miſſionsanſtalten beſuchen, beläuft ſich auf ca. 2000. In den 
Waiſenhäuſern werden E29 Kinder erzogen, und in 4 Arbeits 
ſchulen 86 Kinder ausgebildet. Die Schulbrüder haben in Tokio 
eine Abendſchule (für fremde Sprachen), welche von reichlich 200 
Schülern beſucht wird; ferner eine Mittelſchule (Gymnafium) 
mit über 700 Schülern. Dieſe Schule ift ſtaatlich anerkannt, 
ihre Zeugniſſe gelten vor der Regierung; unter den Schülern 
finden fich Kinder aus den höchſten Klaſſen, ſelbſt Kinder von 
Miniſtern. Die Schule muß wahrlich trefflich eingerichtet und 
gebaut ſein, um das erreichen zu können in dem an Schulen 
aller Art überreichen Tokio. — In Yokohama haben dieſelben 
Schulbrüder ein Kolleg für ausſchließlich europäiſche Kinde, 
dasſelbe zählt 120 Schüler. Die Schweſtern von St. Paul haben 
in Tokio ein Penſionat und ein Externat, das, ähnlich wie das 
Kolleg der Schulbrüder, von den Töchtern der erſten Familien 
des Landes mit Vorliebe aufgeſucht wird. 
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4. Am ſchlechteſten iſt es in der Diözeſe Hakodate 
beſtellt. In der Stadt Hakodate ſelbſt befand fih eine ſchöne, 
blühende Anſtalt (Penſionat und Externat) der Schweſtern von 
St. Paul, die leider im Auguſt 1907 dem großen Brande zum 
Opfer fiel, der über die Hälfte der großen Handelsſtadt ein- 
äſcherte. Die Zahl der Schülerinnen aller Miſſionsanſtalten 
dieſer Diözeſe belief ſich im Auguft 1907 auf 949, in 3 Waifen- 
häuſern (Niigata, Monoka, Hakodate) wurden 197 Kinder erzogen. 
Für Knaben und Jünglinge gab es bis jetzt keine eigenen Schulen. 
Migr. Berlioz, der wahrhaft katholiſch fühlende Mann, hat, um 
dieſem Uebelſtande abzuhelfen, ſowohl die Franziskaner für die 
Inſel Jeſſo (Hokkaido) gerufen — ſie haben eine Sprachenſchule 
in Sapporo eröffnet, die von über 40 Schülern beſucht wird 
— als auch die Steyler Miſſionsgeſellſchaft, welche in Akita (an 
der Nordweſtküſte) eine kleine Sprachenſchule unterhält (etwa 
30 Schüler: deutſch, engliſch, franzöſiſch, chineſiſch). 

Dieſe kurze Ueberſicht dürfte wohl geeignet fein, das weit⸗ 
verbreitete Vorurteil zu berichtigen, daß die katholiſchen Miſſio— 
nare das ſo wichtige Unterrichtsweſen vernachläſſigt hätten. Das 
wäre ein unbilliger Vorwurf. Gewiß haben einzelne chineſiſche 
Miſſionen blühende Schulen. Aber ich habe den Eindruck ge⸗ 
wonnen, daß die Miſſionare in Japan viel energiſchere An- 
ſtrengungen gemacht haben. In China, wo die Miſſion zahl⸗ 
reiche Anhänger zählt und große Gemeinden hat, wo das moderne 
Unterrichtsweſen erſt im Anfange ſteckt, iſt es unendlich leichter, 
auf dieſem Felde erfolgreich zu arbeiten als in Japan, wo das 
Schulweſen muſtergültig geregelt iſt und betrieben wird, wo 
es äußerſt ſchwer ijt, gegen die reichen, aufs beſte ein- 
gerichteten ſtaatlichen Schulen fih zu behaupten. Wohl 
hat die katholiſche Miſſion kein marktſchreieriſches Unweſen 
mit ihren Schulen getrieben, aber ſie hat ſtille, ernſte, von 
guten Erfolgen gekrönte Arbeit geleiſtet. Sie hat geleiſtet, 
was ſie leiſten konnte. Sie hätte gerne mehr geleiſtet, aber 
woher follte fie die enormen Mittel nehmen, fie, die unbeſtritten 
ärmſte Miſſion, die an chroniſchem Geldmangel leidet? Möchten 
dieſe Zeilen auch dazu beitragen, die katholiſche Mildtätigkeit 
für dieſes Werk anzuregen. Ein ſtarker Aufſchwung des Ratho- 
lizismus in Japan wird von größter Bedeutung ſein für die 
katholiſche Miſſionstätigkeit in ganz Oſtaſien. China, Korea und 
zum Teil Indien ſchauen wie hypnotiſiert auf das im Sieges⸗ 
glanze daſtehende, zielbewußt immer vorwärts ſtrebende Japan. 


Vom Büchertiſch. 


Sliud. Roman aus der Zeit Chriſti von Friedrich 
Koch⸗ Breuberg. 8°. 228 S. Regensburg 1909. Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz. M 2.40. — Das Buch ift ſchon in der Weih: 
nachtbücherſchau der „Allgemeinen Rundſchau“ gewürdigt und 
warm empfohlen worden. Hier möchte ich nachdrücklich auf ſeinen 
ethiſchen Wert hinweiſen, der in erſter Linie durch die Charakteriſtik 
der Hauptperjonen zur Auslöſung kommt. Eliud, der reiche 
Jüngling des Evangeliums; der galliſche Fürſtenſohn Drauſus, 
durch Kriegsgefangennahme Eliud? Sklave, in Wirklichkeit fein 
aufopfernd geliebter Freund; die ſtolze Tarquinierin Druſella, 
Drauſus ſpätere Braut, urſprünglich von Pontius Pilatus zur 
Gattin Eliuds beſtimmt; ſogar auch Mariamne, Eliuds Mutter, 
„groß“ im Haſſen wie im Lieben: ſie alle ſind vom Verfaſſer auf 
die Läuterungsentwicklung hin angelegt und ie dem Zweck mit 
vielen feinen, vertieften Zügen ausgeſtattet. Aber auch die Beidh. 
nung der übrigen Perſonen dient. ohne Tendenzunterſtreichung, 
dem ethiſchen Zweck. Das negative Element der Schwäche, des 

hls, der Sünde kommt beſonders in Herodes Antipater, Tiberius, 
ligula, Ennia Näva und Sara, Ahasvers Tochter, zur Geltung. 
Dabei ift hier wie dort mehr die Zurückhaltung andeutender, leicht ent- 
ſchleiernder als die Wucht kräftig charakteriſierender oder gar rückhalt— 
los enthüllender Pſychologie gewahrt. Beſondere Anerkennung vers 
dient der künſtleriſch ſittliche Takt, der in der lebendigen Wider⸗ 
ſpiegelung römiſcher und orientaliſcher Lebewelt jeden Schmutz 
ernzuhalten wußte. Darum eignet ſich das Buch nicht zuletzt für 
ie vorgeſchrittenere Jugend, die daraus in der Form edlen 
Unterhaltungsgenuſſes nicht nur Belehrung, ſondern auch wirt: 
liche Handhabe zur Förderung in der Charafterbildung zieht. — 
Für eine Neumitfage würde ich raten, den Heiland, dejjen Geftalt 
an und 1 ſich mit zarter Diskretion eingeführt iſt, handelnd 
nicht mehr auftreten zu lajien; der Verfaſſer hat ja ſchon in ein⸗ 
zelnen Teilen des Buches gezeigt, daß er die Nachwirkung eines 
vom Leſer nicht unmittelbar „geſehenen“ wichtigen Vorganges vor⸗ 
trefflich darzustellen verſteht. — „Eliud“ gehört zu den Büchern, die 
empfänglichen Gemütern die Richtung aufs Gute, aufs Ideale hin 
verſtärken helfen können. Und das iſt ein Lob, das manches 


. M. Hamann. 


andere, von der Welt höher geſchätzte, aufwieg 
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g ie man in London und anderen engliſchen Großſtädten für 
die katholiſchen Arbeiterjungen neueſtens wirkſam ſorgt, ſoll 
in folgendem kurz zur Darſtellung kommen. 

Bekanntlich gibt es in den Arbeitervierteln der engliſchen 
Großſtädte für die Jugend keinen anderen Erholungsort als die 
Straße. Die Wohnungen find dumpf und klein, zwei enge Räume 
müſſen in den meiſten Fällen allen Anſprüchen einer zahlreichen 
Familie genügen. Kein Wunder alſo, daß der von harter Tages- 
arbeit heimkehrende Junge ſich zu Hauſe nicht behaglich fühlt 
und es vorzieht, mit gleichalterigen Kameraden ſich auf Straßen 
und Plätzen zu amüſieren. Daheim entbehrt man ihn ja nicht, 
und wenn man ihn entbehrt, iſt es bloß deshalb, weil er bei 
den Hausarbeiten helfen oder ſeine kleinen Geſchwiſter hüten 
ſoll. Dazu verſpürt aber ein Junge nach des Tages Laſt und 
Mühe wenig Luſt, er fühlt ſich frei und will auch ſeine Freiheit 
genießen. Daß nun ſolche arme Jungen auf der Straße nicht 
viel Gutes lernen, im Gegenteil bald alle Arbeiten und Opfer 
einer ſorgfältigen Schulerziehung zunichte machen, liegt auf 
der Hand. 

Von katholiſcher Seite hat man die verſchiedenſten Mittel 
angewendet, dieſem Uebel zu ſteuern, doch mit relativ ſehr ge⸗ 
ringem Erfolg. Unterrichtskurſe, Sportklubs, Unterhaltungs— 
abende, Kongregationen vermochten nur ſolche Jungen zu feſſeln, 
die auch ohnehin brav geblieben wären. Da kam man auf den 
glücklichen Gedanken, der Sache einen militäriſchen Anſtrich zu 
geben, die Jungen militäriſch zu organiſieren und zu ſchulen. 
Man ſagte ſich: in jedem normalen Jungen ſteckt ein Stück 
Soldat. Das muß man benutzen zu ſeiner körperlichen und 
geiſtigen Ausbildung, zur Hebung des Ehrgefühls und wahrhaft 
männlichen Sinnes, nicht zuletzt zur Heranbildung eines mutigen 
und überzeugungstreuen Glaubenslebens. 

Der rührige Father Segeſſer (Biſhops Houſe, Southwark, 
London S. E.) ſetzte dieſen Gedanken zuerſt in die Praxis um und 
gründete in London die erſte derartige katholiſche Qugendvereini- 
gung, die er The Catholic Boys Brigade nannte. Wie alles 
Große unter Schmerzen geboren wird, ſo hatte auch Father 
Segeſſer anfänglich mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, aber 
heute ſind dieſe Brigaden ſchon über ganz England verbreitet 
und zu einem großen wohlorganiſierten Verbande geeinigt. Die 
Kompagnien der einzelnen Pfarreien tun ſich zuſammen zu den 
Bataillonen der einzelnen Diözeſen. Den Generalvorſitz führt 
der Erzbiſchof von Weſtminſter, während ſämtliche übrigen eng— 
liſchen Biſchöfe ſowie einige hervorragende Laien die Vizepräſi— 
dentſchaft übernommen haben. Ein Zentralfommitee ordnet die 
Vereinsveranſtaltungen im allgemeinen, ein Bezirkskomitee trifft 
die beſonderen Anordnungen für die einzelnen Diſtrikte. Jugend— 
freunde aus dem Lehrerſtande ſowie aus den Kreiſen vornehmer 
Laien übernehmen um Gotteslohn die Stellen als Hauptleute 
und Offiziere, Geiſtliche fungieren als Feldkapläne. 

Die Catholic Boys Brigade pflegt alſo hauptſächlich mili— 
täriſchen Drill, ſoldatiſche Organiſation und Diſziplin. Dadurch 
wird eine fein durchgeführte Kontrolle und Beaufſichtigung mög— 
lich, der Gehorſam gegen die Auktorität, rechter Korpsgeiſt und 
männlicher Sinn bei den Jungen wird geſchärft. Während die 
jungen Wildfänge in den Kongregationen bald ſäumige Mit— 
glieder werden, ſind ſie in den Brigaden, mit denen übrigens 
ſtets eine Bruderſchaft verbunden ift, durch die ſchmucke Uniform, 
militäriſchen Schliff, gymnaſtiſche Uebungen und Wettſpiele an— 
gelockt, gerade die eifrigſten Mitglieder und auch willig, ſich in 
Wiſſen und Tugend weiterbilden zu laſſen. 

Mit jeder Brigade ſteht ein ſog. Social Club in Verbin— 
dung, in dem bei Spiel und Geſang und angenehmer Lektüre 
Geſelligkeit und Frohſiun gepflegt werden; einmal im Monat 
gibt's auch einen Lichtbildervortrag. 

Die beſte Methode, die Einrichtung der Catholic Boys 
Brigade näher kennen zu lernen, iſt eine kurze Ueberſicht über 
ihre geſamte Tätigkeit. Wir nehmen da die Brigade des ver— 
dienten Gründers Father Segeſſer an der St. Georgs Kathedrale 
des Biſchofs Amigo, Southwark, London S. E. zum Vorbild, weil 
deſſen Bezirk unſtreitig einer der für Jugendfürſorge ſchwierigſten 
und intereſſanteſten Diſtrikte auf der Welt iſt. 

Die dortige Brigade hat 5 Wochenabende belegt. Dienstag 
und Donnerstag ift Drill, Einüben von Signalen und Muſik— 
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chören, Mittwochs wird geturnt, Samstags und Sonntags tagt 
der Social Club, daneben werden Unterrichtskurſe erteilt. 

Rekruten werden an jedem Drillabend aufgenommen. Sie 
müſſen katholiſch ſein und das Alter von 12 Jahren erreicht 
haben. 10 mal muß der Junge kommen, dann erhält er den 
erſten Teil ſeiner Uniform, beſtehend aus Segeltuchhut, Torniſter 
und Armbruſt. Als Eintrittsgeld hat er 1 Schilling zu zahlen, 
wofür allerdings oft genug der Feldkaplan aufkommen muß. 
Hat der Offizier ſeine Rekruten hinreichend ausgebildet, und 
haben ſich dieſelben durch gutes Betragen würdig gemacht, dann 
wird die Montur vervollſtändigt. Die Uniform iſt von dauer⸗ 
haftem Stoff in ſchöner Farbe, die militäriſchen Grade und 
Auszeichnungen find durch Streifen, Treffen, Knöpfe, Schnüre rc. 
kenntlich gemacht. Jeder Junge trägt eine Kokarde mit der 
päpſtlichen Tiara und der Umſchrift: Ne cede malis! Für die 
Benützung der Uniform ſind 5 Schilling zu hinterlegen. 

Monatlich iſt gemeinſchaftlicher Paradekirchgang in voller 
Uniform mit Muſik und Fahne. Gemeinſchaftlich ſind auch ein⸗ 
zelne heilige Kommunionen. Alle Brigaden des Londoner Bezirks 
verſammeln ſich vierteljährig zu einer Church Parade in einer 
der Hauptkirchen Londons. Natürlich gibt es da reſervierte Plätze 
im Hauptſchiff, feierlichen Feſtgottesdienſt mit Standespredigt. 
Zum Schluß wird ſtehend die Papſthymne geſungen, und dann 
defilieren die Brigaden an der Presbytery (Pfarrhaus) vorbei, 
wo ſich die Feldkapläne und andere Geiſtliche verſammelt haben. 

Zu Oſtern und Pfingſten werden Ausflüge von einem Tag 
unternommen, die dank der muſtergültigen Organiſation und 
ſtraffen Diſziplin ſtets ohne jede Störung verlaufen. Hunderte 
von Jungen nehmen daran teil. f 

Die ſchönſte Einrichtung iſt indes der Summer Camp, das 
Sommerfeldlager, das ganze 8 Tage in Anſpruch nimmt. Da 
bekommen die armen Jungen, die das ganze Jahr im Lärm und 
Staub und Nebel Londons zubringen müſſen, eine geradezu filr 
ſie königliche Erholung in der freien Gottesnatur zu koſten. 
Eine Einrichtung, die nicht genug gelobt werden kann. 

An einem Sommerſamstag, ſobald die Jungen ihren half 
holiday (obligaten freien Nachmittag) begonnen haben, geht's mit 
klingendem Spiel und Fahnen und friſchfrohem Geſang mit der 
Eiſenbahn zu dem für eine Woche gemieteten Camp inmitten 
der ſchönen großen Parks auf dem Lande oder am Meere. Ein 
Zeltlager für 600 Jungen ift bald errichtet. In langen wohl: 
geordneten Reihen ſtehen die Rundzelte da für die Boys und 
ihre Offiziere. Eine Rieſenkantine wird gebaut, damit die Jungen 
auch bei ſchlechtem Wetter angenehmen Verbleib haben, und ſogar 
eine Feldkapelle, in der die dienſttuenden Feldkapläne morgens 
und abends Gottesdienſt halten. Bald flackern luſtige Wacht— 
feuer und geben der hügeligen Landſchaft mit ihren einzel— 
ſtehenden Eichen einen zauberhaften Charakter. Es wird abge— 
kocht und ein Rieſenappetit entwickelt, muntere Lieder erſchallen 
durch den linden Abend. Dann wird das Nachtgebet geſprochen 
mit einer Andacht und Sammlung, die erhebt und erbaut, es 
ertönen die Signale, und alles begibt ſich in beſter Ordnung 
zur Ruhe. Welch eine herrliche Ruhe für dieſe Jungen auf den 
Strohſäcken inmitten der koſtbarſten Land- oder Seeluft! 

Jeder Tag hat ſein eigenes Programm, das ſtrengſtens 
eingehalten wird. Zur feſtgeſetzten Zeit ertönt das Signal zum 
Aufſtehen, zu gemeinſchaftlichem Mahl und zum Gebet. Dann 
wechſeln Spaziergänge mit Kriegsſpielen, Muſterungen der Zelte 
und Uniformen mit ſolennen Paraden vor hochgeſtellten Gäſten 
und Wohltätern, die in großer Zahl ſich einfinden. In der 
Kantine ſorgen junge Stewards in weißer Kellnertracht, Mit— 
glieder der Weſtminſter-Brigade, für etwa gewünſchte Erfriſchungen. 
Zivile Preiſe, prompte Bedienung ſind Prinzip. Auf Leſetiſchchen 
findet man illuſtrierte Zeitſchriften mit farbenfrohen Bildern, an 
Spieltiſchen übt man ſich bei Schach und Ping⸗Pong uſw., man 
ſchickt die neueſten Anſichtskarten aus dem Feldlager an die Lieben 
zu Haus. Offiziere und Feldkapläne gehen zwiſchen den munteren 
Gruppen umher und freuen fich mit. Ein Tag ift für Beſuchs— 
empfang ſeitens der Jungen feſtgeſetzt. Da kommen ſie dann zu 
Hunderten aus der City und den Suburbs herbeigefahren, die 
Gäſte, um zu ſehen, wie Jim und Charlie ihre Ferien genießen. 
Das Viſitorsbook weiſt vornehme Namen auf, und in der auf— 
geſtellten Box for the boys tit manches Goldſtück und mancher 
Silberling geborgen. An einem andern Tag gibt's Wettſpiele — 
Fußball, Kricket, Bole ſetzen koſtbare Preiſe ab, beſtehend aus 
guten Büchern und kleinen Gegenſtänden. Dann wird einmal 
ein größerer Ausflug unternommen mit einem feudalen Picknick 
im Wald. Doch die Hauptſache iſt und bleibt im Summer Camp 
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das Manöverieren und die militäriſchen und gymnaſtiſchen 
Uebungen, bei denen die Jungen geradezu Vollkommenes leiſten. 
Natürlich werden im Camp auch Auszeichnungen verliehen und 
Verdienſtorden verabreicht, alles mit möglichſter Feierlichkeit. 
Daß die Vorgeſetzten darüber nicht nützliche Unterweiſung und 
Mahnung vergeſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Kennzeichnend iſt, 
daß im Summer Camp niemals die geringſte Ungehörigkeit vor- 
kommt! Am letzten Abend findet eine Serenade ſtatt, Muft: 
und Geſangvorträge wechſeln mit Deklamationen und Reden in 
bunter Reihenfolge. Zum Schluß flammt ein Feuerwerk auf, 
das vielleicht an Koſtbarkeit hinter anderen zurückſteht, aber die 
dankbarſten Zuſchauer und Bewunderer hat. Dann wird noch 
einmal eine Nacht im Feldlager zugebracht, und Samstags früh 
nach einem opulenten Breakfaſt werden die Zelte abgebrochen 
und expediert, und die muntere Schar tritt mit leuchtenden Augen 
und tatſächlich ſchon gebräunten Wangen wohlgemut die Heim: 
fahrt an nach duſty miſty London, um ein ganzes Jahr von der 
erlebten Freude zu zehren und — erfolgreichſte Propaganda für 
die Brigaden zu machen. 

Aber wer trägt denn die Unkoſten für ſolche Unternehmen? 
600 Jungen gingen mit, das erfordert doch eine horrende Summe! 
Gemach, lieber Leſer. Jeder Junge zahlt für den Summer Camp 
5 Schilling, 20 ſind aber, die Nebenkoſten eingerechnet, nötig pro 
Kopf, die reſtierenden 15 Schilling und andere für die Brigaden 
notwendigen Gelder werden von wohltätiger Hand geſpendet und 
dankbarſt angenommen, wovon ſich jeder überzeugt, der an Rev. 
Father Segeſſer, Biſhops House, Southwark, London S. E., der 
Schatzmeiſter aller Brigaden iſt, einen Beitrag einſendet. 


Bei den Oplatki. 
Weihnachtsſkizze aus Galizien. 
Don W. Bed: Zell. 


G o der Beskiden Felſenhäupter ftolz zum Himmel ragen, liegt 
in weitem Kar der Edelſitz des polniſchen Freiherrn Sieg 
mund Ziemblewsky. Die Schatten der Nacht begannen zu weichen. 
Die Morgendämmerung des 24. Dezember brach herein. 

Im hohen Speiſeſaal des Schloſſes brannte der mächtige 
Kronleuchter. Auf der langen Tafel, mit blütenweißem Linnen 
überkleidet, ruhten zahlreiche Gedecke. Dazwiſchen waren zierliche 
Stechpalmzweige geſtreut. 

. Die Mitte aber krönte ein kunſtvoller Aufſatz, mit den 
geweihten Oplatki angefüllt. Klar und deutlich waren die Geburt 
und die Kreuzigung Chriſti auf den großen, viereckigen Hoſtien 
ausgeprägt. Jetzt ertönte die Hausglocke. 

Der Freiherr betrat den Saal. Ihm folgten in langer 
Reihe die Untergebenen, vom Verwalter angefangen bis hinab 
zur letzten Dienerin. Heute am Weihefeſt der Liebe durften 
alle vereint am Tiſche der Herrſchaft erſcheinen. . 

Freilich, die Gebieterin fehlte heute. Düſter glitt Bien: 
blewskys Blick über ihren verwaiſten Stuhl, während man 
Platz nahm. 

Hart preßte er die Lippen aufeinander, indes die Augen 
zornig funkelten. Das heilige, unauflösliche Familienband, da? 
die Kirche um beide geſchlungen, hatte ſie ſchnöde zerriſſen. 

Die Untreue, deren man ſie bezichtigte, hatte ſie nicht in 
Abrede geſtellt. Sie wußte eben keine Rechtfertigung vorzubringen. 
Alſo war ſie wirklich ſchuldig. Und dieſes Bewußtſein fraß an 
ſeiner Seele. 

Unwillkürlich weilten in dieſem Momente die Gedanken 
ſämtlicher Anweſenden bei Panna Ziemblewska. Fromm und 
gütig ſtand ihr Bild im Geiſte vor ihnen. Gleich einer Mutter 
hatte ſie alle mit Wohlwollen umſpannt. l 

Gewaltſam drückte Ziemblewsky feine Erregung nieder. 
Er kannte ſeine Pflicht als Herr den Unterſtellten gegenüber. 

Ruhigen Angeſichts erhob er ſich jetzt von feinem Wappen 
ſtuhl. Ehrfurchtgebietend ſah er aus. Der dunkelgrüne, pelz 
verbrämte Tuchrock umſchloß vornehm ſeine ſtramme Geſtalt. 

Ernſt und feierlich begann er, während die Umgebung in 
gehobener Stimmung lauſchte. , ; 

„Wir begehen die Gedächtnisfeier der ewigen Liebe, die 
des Allerhöchſten Sohn bewog, die gebrechliche Hülle des Menſchen 
anzunehmen. Das war der Weg zu unſerer Erlöſung. 
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Bruder wollte er unter den Sündern wandeln, um dieſelben 
durch fein hehres Beiſpiel, feine göttliche Lehre, feine Heils- 
einrichtungen von ihrer Wildheit zu befreien. Als höchſter 
Martyrer dann wollte er den Kreuzestod erleiden, um ſein Werk 
zu vollenden und uns den Himmel zu ſichern. Solche Liebe, 
ſolche Opfer heiſchen Gegenliebe, Gegengabe. Das angenehmſte 
Weihegeſchenk aber iſt ihm allzeit unſer Herz. Doch rein muß 
dasſelbe ſein, frei von unordentlichem Hang, frei von Groll.“ 

Ziemblewsky hielt unvermutet inne. „Frei von Groll!“ 
Hang es in ihm. „Ganz muß ich ihr vergeben. Was ich von 
anderen fordere, muß ich zuerſt ſelbſt vollbringen.“ 

Achtlos ſchweiften ſeine Blicke über die Anweſenden hinweg, 
zum Fenſter hinüber, als ſuchten ſie etwas. , 

Täuſchten ihn feine Augen? Fuhr nicht ein Schlitten am 
Portale vor? Wie leiſes Schellengeklingel drang es an ſein Ohr. 

„Drum prüfen wir uns!“ nahm er die Rede wieder auf. 
„Entſagen wir von neuem jeder ſündhaften Neigung. Und dann 
genießen wir das Weihnachtsbrot im Andenken an den Meiſter 
der reinen, hingebenden, allumfaſſenden Liebe, an Chriſtus, 
deſſen Geburt wir heute feiern.“ 

Er verteilte die geweihten Oplatki an die Umſitzenden. 
Eine blieb überzählig auf der Schale zurück. Der Mesner des 
nahen Pfarrdorfes hatte die gleiche Anzahl gebracht wie im Vor⸗ 
jahre, da Panna Ziemblewska noch auf dem Gute weilte. 

Der Freiherr ergriff ſeine geweihte Hoſtie, brach ein Stückchen 
ab und reichte es dem Verwalter. So fuhr er fort, bis er die 
letzte Dienerin mit einer Parzelle bedacht hatte. 

Dann kam der Verwalter an die Reihe. 
dem Schloßherrn ein Teilchen ſeiner Oblate und hierauf den 
Uebrigen. Jedes mußte den Tiſchgenoſſen von ſeinem geweihten 
Brote ſpenden und wiederum von jedem einen Anteil empfangen. 
So erheiſchte es die altüberkommene Sitte. 

ls der Verwalter ſeinen Rundgang beendet hatte, öffnete 
ſich jäh die Türe der Speiſehalle und Panna Ziemblewska 
trat ein. Sie war es, die im Schlitten angekommen. Raſch 
hatte ſie ſich im Vorraum der Reiſehüllen entledigt. 

Schwebenden Schrittes nahte ſie ihrem Platze, allerwärts 
holden Gruß nickend. Ein leichtes Beben bewegte die Ober— 
lippe. Sonſt waren ihre edelgeſchnittenen Züge unverändert. 

Sah je die Schuld ſo aus? 

Ihr Blick umfing geſpannt die Schale und entdeckte mit 
Genugtuung die Oblate, welche ſie eilig erfaßte. 

Ein Stückchen ihrem Gatten darbietend, ſprach ſie ſanft: 

„Ich reiche dir das Weihnachtsbrot in der Liebe des Herrn 
Jeſu Chriſt, der am heutigen Tag für uns geboren ward, um 
uns einſt durch den Kreuzestod zu erlöſen.“ 

Ueberraſcht hatte er ſie kommen ſehen. 
ſchweigend nahm er die Parzelle entgegen. 

Jetzt beſchenkte Panna Ziemblewska die anderen mit ihrer 
Oblate, überall freundliche Rede tauſchend. Und alle gaben ihr 
vom eigenen Brote zurück bis auf den Gatten. 

Fragend und traurig ſah ſie ihn an. Doch er wich ihrem 
Blick aus und ließ den Reſt ſeiner Hoſte anſcheinend gleichgültig 
zur Seite liegen. Der Vorgang blieb von den Anweſenden 
keineswegs unbeachtet. Sie fragten ſich im ſtillen: „Warum 
enthält er die Oblate der Herrin vor?“ 

Eine bedrückte, ſchwüle Stimmung griff um ſich. 

Die Untergebenen atmeten förmlich auf, als der Freiherr nach 
Einnahme des üblichen Gerichtes das Zeichen zum Aufbruch erteilte. 
Den Gebietern die Hand ehrfürchtig küſſend, entfernten ſich alle. 

„Siegmund, weshalb reichſt du mir nicht von deinem 
Weihnachtsbrote?“ frug Panna Ziemblewska, die Augen von 
Tränen umſchleiert. 

„Du ſollſt zuvor dein Geſtändnis ablegen,“ klang es ernſt 
und knapp zurück. „Die Unwahrheit haſt du nie geſagt. Du 
wirſt mir alſo nichts verhehlen.“ 

„Ja, die Lüge war mir ſtets verhaßt. Und es iſt die lautere 
Wahrheit, wenn ich dir erkläre: ich habe nichts zu bekennen. 
Schuldlos ſtehe ich vor dir.“ 

„Gott ſei gedankt!“ brach es beinahe jubelnd von ſeinen 
Lippen. „Dann war alles Verleumdung? Doch warum ent— 
gegneteſt du damals nichts zu deiner Verteidigung?“ 

l „Weil es mich empörte, daß du den lügenſchweren Zungen 
Gehör ſchenkteſt und dem Mißtrauen gegen mich allzuleicht Raum 
gabſt. Meine Frauenwürde, die ich ſo hoch halte, hatteſt du 
aufs tiefſte verletzt.“ 

Es ift unleugbar ... ich fehlte,“ räumte der Freiherr 
zögernd ein.“ Aber einen Vorhalt kann ich dir nicht ſparen. 


Zögernd und 
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Du hätteſt die Stätte nicht verlaffen folen, an welche dich die 
Pflichten knüpfen.“ . 

Demütig fenfte fie das Haupt und erklärte: „Das war 
es auch, was mich quälte Tag für Tag im Hauſe der Mutter. 
Wo du biſt, da will ich auch ſein. Mit Sehnſucht harrte ich 
dem heutigen Morgen entgegen. Bei den Oplatti, dachte ich, 
müſſen ſich ja unſere Herzen wieder zuſammenfinden.“ 

„Ja, fie haben fih wieder gefunden,“ beſtätigte Ziemblewsky 
verſöhnt und bot ihr die bereitgelegte Parzelle. „Geprieſen ſei 
der fromme Brauch unſerer Väter, denn er hat uns mieder- 
vereint für immer!“ 

Da ſich nach Sonnenuntergang die Gutsleute neuerdings 
am Herrſchaftstiſche einfanden, beherrſchte alle lebhafte Freude. 
Sie überzeugten ſich hoch befriedigt von dem guten Einvernehmen 
unter dem freiherrlichen Paare. Nach der ſtrengen Enthaltung 
von Speiſen während des ganzen Tages genoß man de 

ie 
Dienerſchaft ſang abwechſelnd polniſche Weihnachtslieder. 

Panna Ziemblewska las die Feſtevangelien und ſchlichte 
Gebete. Bei Anbruch der zwölften Stunde aber zogen die Ber- 
ſammelten zur Pfarrkirche, um dort echte Weihnacht zu halten. 
Sie nahmen den Heiland auf in die Krippe ihres Herzens, vom 
Freiherrn angefangen bis hinab zur letzten Dienerin. 


SESS REEF REPSSR POS > 
Chriſtnacht. 


Von Otto Elter mann. 


s ift heiliger Abend. Der Schnee liegt hoch auf den Gaſſen 

der Stadt. Noch fortwährend wirbeln die Flocken hernieder, 
und der kalte Nordwind treibt fie in wirrem Spiel gegen die er- 
leuchteten Fenſter. Unſtet flackert das Licht der Straßenlaternen, 
flüchtige Schatten auf den blinkenden Schnee zeichnend. 

Dort hinter jenem Dachfenſter glüht matter Schein. Ein 
armer Student weilt droben beim trüben Kerzenlicht. Kahl und 
ärmlich iſt das Kämmerlein mit ſeinen weißgetünchten Wänden 
und ſpärlichen Möbeln. Am tannenen Tiſche ſitzt der Student, 

roß und hager, mit ſchmalem, blaßem Geſicht. Die dunklen, 
forſchenden Augen, die hohe Stirn, das lebhafte Mienenſpiel 
zeugen von dem regen, tätigen Geiſte des Einſamen. Vor ihm 
ausgebreitet liegt die Weihnachtsſendung aus dem fernen Heimat⸗ 
dorfe: duftende rotwangige Aepfel, ohne Flecken und Fehl, wie 
die ſorgende Mutterhand ſie ausgewählt, daneben altväterliches 
Weihnachtsbackwerk und Nüſſe; weiter Winterhandſchuhe, ein Hals⸗ 
tuch und wärmende Socken. l 

Zwiſchen dieſen Siebenſachen hervor zieht der Student einen 
unbeholfen gefalteten Brief und beginnt ihn zu leſen, den Kopf 
auf die Hände geſtützt. Es ſind die Feſtesgrüße ſeiner einfachen 
Eltern, die daheim in Einſchränkung und harter Arbeit leben, um 
dem einzigen, hochbegabten Kinde den Beſuch der Hochſchule zu 
ermöglichen. Dann und wann zuckt es um die Mundwinkel des 
1715 wie aufkeimende Rührung; aber ſchnell iſt es wieder 
vorüber. 
Der Student hat zu Ende geleſen, ſeine Augen gleiten über 
den Brief hinweg und ſtarren in die ruhelos hin- und her⸗ 
züngelnde Flamme der Kerze. Ruhelos, wie diefe Flamme, 
jagen ſich ſeine Gedanken und Gefühle. Er gedenkt ſeiner fernen 
Eltern, wie ſie nach des Tages Laſt im ärmlichen Stüblein von 
ihrem Einzigen, ihrem Stolze plaudern, den ſie zufrieden und 
glücklich glauben, er gedenkt ſeiner Armut, ſeiner an Lebensfreuden 
ſo kargen Jugend, er erinnert ſich ſo mancher geſcheiterten Hoffnung, 
ſo manchen vergeblichen Ringens, er bedenkt, wie ſo mancher, 
weit weniger begabte, aber mehr mit Glücksgütern geſegnete 
Altersgenoſſe glücklicher und zufriedener lebt. 

Eine Bitterkeit, die er mit ſelbſtquäleriſchem Behagen ſteigen 
und wachſen fühlt, überkommt ihn und verdrängt die Weihnachts⸗ 
ſtimmung, die, von den heimatlichen Zeilen angeregt, leiſe wie ein 
Weihnachtslied in ſeinem Gemüte zu tönen begonnen. 

So ſitzt er ſinnend und grübelnd; Müdigkeit ſenkt ſich auf 
ſeine Augenlider, die Phantaſie beginnt ihre Flügel zu regen. Die 
Flamme der Kerze wächſt vor ſeinen Augen, wächſt und dehnt 
ſich. Leichter, ſich kräuſelnder Rauch ſteigt zur Decke empor. Aus 
ihm hernieder ſchwebt ein feenhaftes weibliches Weſen, um die 
Stirne ein ſchmales ſilbernes Diadem, um die Schultern einen 
weiten dunklen, mit Sternen beſäten Mantel. Liebreich breitet 
die Geſtalt dieſen Mantel um den Einſamen und winkt ihm, 
zu folgen. | 

Das Kämmerlein weicht, fie find drunten auf dem Markt— 
plage, auf dem alljährlich der Chriſtmarkt abgehalten wird. Eine 
Menge von Käufern und Schauenden wogt auf und ab. Helles 
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Licht dringt aus den Kram und Bäckerbuden, beleuchtet die aus- 
gebreiteten Herrlichkeiten und die Geſtalten der Kaufenden. Von 
der Kälte lieblich gerötete Kindergeſichter bewundern die mannig⸗ 
fachen Sachen, und manches Händchen weiſt verlangend nach den 
bunten Reitern aus Zuckerwerk, nach den Pferden mit goldenen 
Sätteln und Korinthenaugen. 

Ein Wald von geſchlagenen Tannenbäumen aller Größen 
cap empor, und inmitten dieſes Waldes thront als Wächter und 
Hüter mit Schild und Speer der ſteinerne Roland hoch oben auf 
dem Brunnen. Alles dieſes iſt umkränzt von hohen alten Häuſern 
mit dunklem Schnitzwerk, hellerleuchteten Erkern und ſpitzen 
Giebeln. Das aus den Buden flutende Licht ſpielt um die alters⸗ 

aue Geſtalt Ritter Rolands und beleuchtet die ſtrengen Züge 
eines verwitterten Geſichtes. Verlangend blickt der Student hinauf 
da den Fenſtern, hinter denen ſchon die Kerzen der Weihnachts⸗ 
äume leuchten. Doch ſanft entführt ihn feine Begleiterin. — 
Das Geräuſch des Chriſtmarktes verklingt hinter ihnen; ſie ſtehen 
in einer matterleuchteten, ſtillen Straße vor einem hohen Hauſe, 
wie einſt unſere Großeltern ſie bauten, ohne vielen äußeren Schmuck, 
einfach und gediegen. ae 
Vom Mantel ſeiner Begleiterin geſchützt, tritt der Student 
ungeſehen in ein hell erleuchtetes, Aaa aM i Bimmer; angenehme 
Wärme ſtrahlt ihm entgegen. Alles in diefem Zimmer ijt ſauber 
und anheimelnd; die tiefen Fenſterniſchen mit den quaſtgezierten 
Vorhängen, die altmodiſchen Möbel mit den ausgeſchweiften 
üßen und die hellen geftreijten Tapeten. An den Wänden 
ängen Silhouetten in runden Goldrahmen und Paſtellbilder 
von Damen in kurzen, weißen Atlastaillen und zierlichen Löckchen 
auf der Stirne; daneben Herren mit Spitzenjabots und hohen 
Kragen. Unter dem Wandſpiegel ſteht ein Marmortiſchchen, das 
mit allerlei Nippſachen bevölkert iſt. Inmitten derſelben ragt eine 
oße chineſſſche Potpourrivaſe empor, der ein angenehmer, würziger 
Duft von Lawendel und anderen Kräutern entſtrömt. An der 
Wand, der Türe gegenüber, befindet ſich ein hochbeiniges, hell⸗ 
arbenes Spinett. Auf den Deckel iſt eine Landſchaft gemalt mit 
lleen künſtlich geſchnittener Bäume, mit Springbrunnen und 
Steinbildern, zwiſchen denen eine bunte Menge geputzter Damen 
und Herren in altmodiſchen Trachten, von Windſpielen um⸗ 
ſprungen, luſtwandelt. , , 

Inmitten des Zimmers fteht auf ſauber gedecktem Tiſche ein 
kleiner Chriſtbaum im Glanze feiner Kerzen. Geſchmackvoll ift er 
behangen mit ſchimmernden und blitzenden Ketten und zierlichen 
Glasprismen, in denen ſich das Licht ſtrahlend bricht. Unter ihm 
3 geſchäftig eine alte Dame, mancherlei Geſchenke aus. 

reitend. Ihre leicht gebeugte Geſtalt paßt vortrefflich zu dieſem 
Zimmer. Sie trägt ein altmodiſches, weites Kleid mit auf 
gebauſchten Aermeln. Das friſche, ausdrucksvolle Geſicht ſtrahlt 
vor Eifer; die Wangen ſind gerötet, um den Mund mit ſeinen 
Grübchen ſpielt dann und wann ein ſtilles, zufriedenes Lächeln. 
Ueber der Stirne trägt die alte Dame ein ſchmales, ſchwarzes 
Sammetband, mit einem funkelnden Stein in der Mitte. Das 

aar wird von einer Spitzenhaube bedeckt, unter welcher an den 

chläfen weiße Locken hervorlugen. l 

Jetzt hört man die Haustüre fich öffnen und ERTS 
fete Tritte tönen die Treppe hinan und machen auf dem Bor: 
plate Halt. Beſcheiden klopft es, und hereintritt ein alter Herr. 
Das kurze, noch kräftige weiße Haar ſteht dem Alten vortrefflich 

u dem frischen, von der Kälte leicht geröteten Geſichte mit der 
feinen, gebogenen Naſe und den freundlichen blauen Augen. Seine 
dunkelblaue Kleidung iſt nach altem Schnitte, über ſeine Hände 
allen Spitzenmanſchetten. Der alte Herr macht mit komiſchem 

rnfte eine tiefe Verbeugung, welche die Dame mit einem zier⸗ 
lichen Knixe belohnt. Dann faßt ſie ihn an der Hand und ge⸗ 
leitet ihn zum Weihnachtsbaum. Fröhlich plaudernd betrachtet 
das alte Paar den Baum und die ausgebreiteten Geſchenke; der 

Schein der vielen Kerzen beleuchtet ihre zufriedenen Geſichter und 
läßt den Stein auf der Stirne der Dame erglänzen wie ein 
funkelnd Kleinod. IR 

Jetzt reicht der Greis ihr den Arm und führt fie zum 
Lehnſtuhl. Der Herr fegt fih ans Spinett, und bald erſchallen 
die alten und immer neuen Weiſen eines Weihnachtsliedes. — 
Langſam verklingt es. — Sinnend lehnt ſich der Alte zurück und 
blickt hinauf zu den Bildern an den Wänden, die ernſt und un 
verwandt ihre Augen auf ihn richten; in längſt entſchwundenen 

eiten weilen ſeine Gedanken. — Dann gleiten die Hände wieder 
über die Taſten. Gar ſeltſame alte Weiſen entlockt er dem 
Spinett; ſeine Augen leuchten, dunkler färben ſich ſeine Wangen. 
Sein Blick ruht auf der alten Dame, die lauſchend im Lehnſtuhl 
fitzt; grüßend nickt er ihr zu. 

Und die Kerzen des Tannenbaumes glühen 

rismen, die Kugeln und Sterne ſchimmern und. funkeln. Der 
fote Spiegel verdoppelt all dieſen Glanz. Der feine aromatiſche 
uft aus der Potpourrivaſe durchſtrömt das Zimmer. : 

Der arme Student hat fein ödes Kämmerlein vergeſſen; ein 
Gefühl, das ſeinem Herzen lange fremd war, beſchleicht ihn beim 
Anblick dieſer glücklichen Alten. — Da legt ihm ſeine ſchweigſame 
Begleiterin den Mantel um die Schultern, und entſchwunden iſt 

alles; weit fort wird er geleitet. 
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verſchneiten Forſt. Tiefe, weihevolle Stille ruht über der Land- | 
ſchaft. Nur der Nachtwind fährt leiſe ſeufzend durch die kahlen 
Kronen der Bäume. Freundlich leuchtet der Mond vom ſtern⸗ 
beſäten Himmel auf die ſtillen Pfade und malt die Schatten der 
Bäume auf den leuchtenden Schnee, deſſen Kriſtalle, von ſeinem 
Strahle getroffen, glitzern und blinken. Dann und wann kracht 
ein morſcher Aſt unter der Laſt des Schnees, und weit verhallend 
ſchallt der Ton durch den ſtillen Forſt. Ein einſames Reh ſchreitet 
langſam, mit geſpitzten Ohren in die Nacht hinaushorchend, den 
ſchmalen Pfad hinunter. — Ein Gefühl von Ehrfurcht und ſtiller 
Andacht durchzieht das Gemüt des armen Studenten inmitten 
dieſer feierlichen, ſtillen Gottesnatur. , on 

Wieder umflattert ihn der Mantel feiner Begleiterin. Es 
iſt ihm, als ſchwebe er weit fort über Berg und Tal und über 
die brandende See. 


Kalte Winterluft ee ihn. Sie wandern durch einen 


Dann wird es hell um ihn, und er befindet ſich in einer 
roßen Halle mit dunkler, getäfelter Holzdecke, von der ein runder 
onleuchter herniederhängt. An einer hufeiſenförmigen Tafel 
iſt eine zahlreiche Geſellſchaft verſammelt. Ueber einem offenen 
Marmorkamin hängt das Bild eines Ritters in voller Rüſtung. 
Die Wände zieren Reihen von Ahnenbildern, Herren in Rüſtungen 
und Sammetkleidern, Damen in Brockattaillen und Reifröcken. 
Zwiſchen den Bildern hängen Waffentrophäen. Alles iſt bekränzt 
mit den roten Beeren und dem immergrünen Laube der Sted. 
palme und den Zweigen der geheimnisvollen Miſtel. An der 
Wand ſteht ein dunkler, ſpiegelglatter Schenktiſch, auf dem eine 
Pracht von Silberzeug, der Familienſchatz, ausgebreitet iſt: Krüge, 
Kannen, Humpen, Schüſſeln, Becken, Pokale, Becher und Teller. 
Das Ganze ſtrahlt und blitzt im Glanze zahlreicher Kerzen, die 
auf ſilbernen Armleuchtern inmitten des Ganzen ſtehen. Im 
Kamin praſſelt ein Holzfeuer, in deffen Mitte nach gutem alten 
Weihngchtsbrauch der Julblock glüht. , 
Auf der Tafel dampft eine vortreffliche Weihnachtsbowle. 
Die Geſellſchaft, die Herren in dunkler Feſttracht, die Damen in 
i Roben, iſt in froher Weihnachtsſtimmung. Aus 
einem wappengezierten Lehnſtuhl erhebt ſich der Hausherr, und 
das dampfende Punſchglas hebend, 1 er die Sproſſen des 
Geſchlechtes, die von nah und fern herbeigeeilt, um nach alter 
Väterſitte in der Halle des Stammfitzes Weihnachten zu feiern 
unter den Zweigen der Miſtel, beim Glühen des Julblocks. Dann 
hebt er ſein Glas zum Bilde des gewappneten Ritters über dem 
Kamin und leert es im Andenken an des Geſchlechtes Stammherrn, 
und die Tafelrunde fegt ſeinem Beiſpiel. l 
Darauf erhebt fich ein junger Blondkopf und fingt mit an 
mutiger Stimme alte Weihnachtslieder zur Gitarre: 
The neighbours were friendly bidden, 
And all had welcome true, 


The poor from the gates were not chidden, 
When this old cap was new. — 


„A man might than behold 
At Christmas in each hall, 
Good fires to curb the cold, 
And meat for great and small, 


Come, bring with a noise, 

My ınerrie, merrie boyes, 

The Christmas log to the firing: 

While my guod dame, she 

Bids ye all be free, 

And drink to your hearts’ desiring. —“ 


Reicher Beifall lohnt den Sänger. Die Geſellſchaft erhebt! 
fidh, und man trinkt fic) gegenſeitig Geſundheit zu. Die Licht“ 
ſtrahlen des Kronleuchters fluten herab auf der Herren dunkle 
Tracht, auf der Damen ſchimmernde Roben und blitzendes Ge 
ſchmeide. — Der arme Student betrachtet die lebensfrohe Gefell 
ſchaft an der Tafel, die Reihen ihrer Ahnen an den Wänden, den 
gomen i das blitzende Silbergeſchirr und die Zweige 
er Miſtel. Wie ſhakeſpeareſche Dichtung umfängt's ihn. Und nur 
zu früh winkt ihn feine Begleiterin fort von dieſer Stätte. 
Wieder ſchweben ſie im Dunkeln; weiter, immer weiter wird $ i 
er geführt. — Da fieht der Spähende unter fih matten Sen 
ein unabſehbares Schneefeld dehnt fih unter ihm aus. Dumpfen 
Rauſchen dringt an ſein Ohr. Ein breiter Fluß, mit flachen, 
ſumpfigen Ufern, ae a ape die Ebene. Gurgelnd wälzen mA 
feine trüben Fluten dahin, grünliche Eisſchollen mit idh führe 
die krachend und knirſchend aufeinanderſtoßen. Düſtere, qualme * 
Feuer glühen an feinen Ufern, von dunklen Geſtalten umlagt- 
Bärtige Männer mit Bärenmützen und zerfetzten Mänteln wR 
beſchäftigt, eine Brücke zu ſchlagen. Die Fackeln und Heyes 
leuchten ihre wachsbleichen, abgemagerten Geſichter. Mit 


á — — 


haſt und Fieberkraft rammen fie die Pfähle, ſetzen fie die ze 
Gar manche Brücke ſchlugen die bärtigen Männer ie 
und Süd und Oft und Welt, und hinüber mit eilende 
zogen ihre Kameraden zu Sieg und Ruhm. Jetzt aber 
ie Ihren zu retten vor Tod und Verderben, und beim? 
Scheine brennenden Fichtenholzes ſetzen ſie ihre letzten 
gegen Strom, Eis und Kälte. Kaum ift Werk pee 
rängen fid Scharen von Fliehenden hinüber in 
ſehbaren pune; elende Geſtalten, eingehüllt in 
alle ohne Wehr und Waffen. Hier und dort Tas 
den Schnee, mit letzter Kraft ſich klammernd an 
den Kameraden; doch erbarmungslos werden fie‘ 
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Raſtlos geht es weiter, fort dem Weſten zu. Zum Schutze 
der Fliehenden ſtehen dunkle Reihen von Kriegern. Auch ſie ſind 
matt und abgezehrt, aber noch führen fie ihre Waffen und ge 
N der Stimme ihres Führers. Zur Seite der Infanteriſten 

at ſich ein Häuflein Reiter, in weißen Mänteln und glänzenden 
pma geſammelt. Weit vor der Front hält der Feldherr in 
elzmantel und tief ins Geſicht gedrücktem Federhut. Heulend 
jagt der Sturmwind durch die Reihen, den Schnee aufwühlend 
und die Mähnen der Roſſe zerzauſend. 

Da verdunkelt ſich der Horizont, auf dem weiten Schneefelde 
wird es lebendig. Behende Reiter in hohen Mützen und dunklen 
Del dre bewaffnet mit langen Lanzen, wogen in dichten Scharen heran. 

er Feldherr iſt in die Reihen der Seinen zurück geſprengt, laut 
und ſcharf erſchallen ſeine Befehle im Toſen des Sturmes. Wie 
eine feurige Schlange zuckt es die Front entlang, und krachend 
entladet ſich Salve auf Salve. Die feindlichen Reiter ſtutzen; 
viele von ihnen wälzen ſich im wirren Knäuel mit ihren Pferden 
am Boden. Da regt es ſich im Häuflein der weißen Reiter; noch 
einmal müſſen die müden Roſſe traben. Die breiten Pallaſche 
leuchten im Mondſchein, und hinein geht es unverzagt in die 
dunkle Maffe der Feinde. Bald wenden die flinken Steppen- 
völker ihre kleinen Pferde und jagen davon. Doch neue Kolonnen 
des Feindes mit zahlreichem Geſchütz rücken heran. Vor ihrer 

ront blitzt es krachend auf, ziſchend fährt ein Geſchoß in den 

trom. Noch einmal blitzt es auf, wieder und wieder. Heulend 
kommen die Geſchoſſe geflogen, und das Wehgeſchrei der Fliehenden 
verkündet, wo ſie verderbenbringend eingeſchlagen. Schrecklich 
wird das Gedränge auf der ſchwankenden Brücke. Jeder will 
zuerſt hinüber. Die Planken krachen, die Bohlen brechen, und 
viele der Unglücklichen ſtürzen in die eiſigen Fluten. Fort und 
fort hallt der Kanonendonner in die Nacht hinaus. 

„O, welch traurige, blutige Weihnacht,“ tönt es von den 
Lippen des Schauenden, und erſchüttert wendet er ſich ab. — Lang⸗ 
ſam ſchwebt er mit ſeiner Begleiterin von dannen. — Da, ein 
dröhnender, lang verhallender Ton; erſchrocken fährt der Student 
empor. — — — Er ſtarrt in die Flamme feiner niedergebrannten 
Kerze; einſam ſitzt er am tannenen Tiſche in ſeinem Kämmerlein, 
e e iſt, was er geſchaut. Feierliches, tiefes Glockengeläute, 
deſſen erſte Schläge den Träumenden weckten, ſchallt herab vom 

ohen Münſterturme, die Gläubigen zur Chriſtmette rufend. — 
till tritt der Einſame ans Fenſter und blickt auf die ſchneebedeckten 
Dächer, hinab in die verſchneiten Gärten und friedlichen Höfe. 
In ſeiner Seele klingt es nach von dem, was er geſchaut: Das 
einſame Reh im ſtillen Forſt, die glücklichen Alten, der glühende 
Julblock und die düſteren Fichtenfeuer. Eine Menge von Gefühlen 
wird rege in ſeiner Bruſt. Der arme Student hüllt ſich in ſeinen 
Mantel und eilt die knarrenden Stiegen hinab. Er ſchreitet über 
den Markt zum nahen Münſter und kniet an einem beſcheidenen 
Plätzchen nieder. Die Kirche erſtrahlt in einem Lichtermeere, 
brauſend ertönt die Orgel, jeden Winkel des weiten Baues erfüllend 
mit ihren Harmonien. Auch in der Seele des Studenten klingen 
ie wieder, und im Verein mit all dem, was er im Geiſte geſchaut, 
prengen fie fiegend die Feſſeln, in welche Bitterkeit, Mutloſigkeit 
und Verdroſſenheit Herz und Gemüt des von Gott mit geiſtigen 
Gaben reich Bedachten geſchlagen hatten. Der Einſame gelobt 
ſich, zu ſchaffen und zu wuchern mit den reichen Schätzen, die der 
err ihm gelegt in Herz und Verſtand. All die mannigfachen 
ilder und Empfindungen in ſeinem Innern vereinigen ſich ver⸗ 
ſöhnend zu einem harmoniſchen Ganzen, zu Friede und frommer 
ſtiller Weihnachtsfreude. 


Sr ber FLPTIISD 
Bühnen: und Mufikrundſchau. 


Kgl. Relidenztheater. „Schiffbruch“, ein Einakter von 
Auguſt Trinius, fand eine freundliche Aufnahme. Der Verfaſſer 
iſt hauptſächlich bekannt durch friſche Naturſchilderungen aus 
Thüringen, welche von den Reiſehandbüchern gerne zitiert werden. 
Man jagt, daß bereits Herr von Poſſart das dramatiſche 
Novelettchen, das an der Waſſerkante ſpielt, einmal zur Aufführung 
angenommen habe. Unter Baſils ſorgfältiger Regie wurde dieſes 
Verſprechen nun eingelöſt. Trinius' Schifferleute reden die „ge 
bildete Sprache der Familienblätter, und die ſentimental⸗romantiſche 
Geſchichte von Ellen, die dem Verſchollenen lange Jahre die Treue 
hält und ſich juſt im Augenblick ſeiner plötzlichen Rückkehr einem 
anderen verlobt, erſcheint reichlich konſtruiert. Der Andere ift der 
Bruder, ein warmblütiger Held im ſchlichten 1 Auf 
dem Höhepunkte der Handlung rettet er mit Einſetzung des eigenen 
Lebens einen Schiffbrüchigen, der ſich, was der Zuſchauer längſt 
ahnt, als der Verſchollene entpuppt. Held Harro, deſſen Vater auf 
dem Meeresgrunde ruht, folgt ſeiner angeborenen Sehnſucht und 
wird Seemann. Die ſehr geſchickte und naturwahre Inſzenierung 
und Darſtellung verlieh der einfachen Handlung Leben und Be⸗ 
wegung und lött einige Male ſtarke Wirkungen aus, die ſich im 
ſpärlich verſammelten Publikum ſogar zu Tränen verdichteten. 


Münchener Künftlertbeater. Im Einvernehmen mit dem 
Stadtmagiſtrat hat der Verein e mit dem Direktor 
des Deutſchen Theaters in Berlin, Max Reinhardt, einen Ver⸗ 
trag abgeſchloſſen, nach dem dieſer Bühnenleiter im Sommer 1909 
während der Monate Juni, Juli und Auguſt Feſtvorſtellungen 
im Münchener Künſtlertheater abhalten wird. Die General 
intendanz der hieſigen Hofbühne hatte ſich außer ſtande erklärt, 
mehr als etwa 25 Vorſtellungen geben zu können, worauf die 
Verhandlungen mit Reinhardt angeknüpft wurden. Der Ent- 
ſchließung unſeres Hoftheaters muß man beipflichten, eine jährlich 
wiederkehrende Zerſplitterung der Kräfte und Aufgaben würde 
fich, wie wir jhon früher einmal ausführten, für die ftetige 
i unſeres Hofſchauſpiels nicht günſtig erweiſen. 

ie Geſtaltung der Szene und die Koſtüme werden nach den 
Prinzipien des Münchener Künſtlertheaters von Münchener 
Künſtlern entworfen. Reinhardt, der damit begonnen hatte, 
die Ausſtattung im Geſchmacke der Meininger bis in ihre letzten 
naturaliſtiſchen Konſequenzen auszuarbeiten, wandte ſich bereits in 
den letzten Jahren mehr und mehr einer lediglich andeutenden Szenen” 
geſtaltung zu. Max Reinhardts Charakterbild ſchwankt noch in 
der Theatergeſchichte, viele preiſen ihn als Genie, andere ſchätzen ihn 
lediglich als ein für die Zeitſtrömungen mit feinſter Witterung 
begabtes Talent, das, geſtützt auf den gewaltigen Geldbeutel ſeiner 
Kapitaliſten, die begabteſten Schauſpielkräfte „ankauft“ und einen 
großen Stab von rn nach „neuen“ Ideen fahnden läßt. 


Daß Reinhardt ein Organiſator ungewöhnlicher Art iſt und zur⸗ 
zeit den Berliner Bühnen die meiſten „Anxegungen“ gibt, iſt 
e Er ſcheint ſich hier eine ziemlich ſouveräne Stellung 
geſichert zu haben. 


Hus den Honzertlälen. Zu Beethovens Geburtstag 
ſtand das 8. Volksſymphoniekonzert ganz im Zeichen des 
Gewaltigen, Nach der ſiebenten Symphonie, welche das Orcheſter 
unter Prills Leitung mit hervorragendem Gelingen zur Aufführung 
brachte, wurde die Muſik zu Goethes „Egmont“ mit verbindendem 
Text von Michael Bernays geboten. Man kann der Anſchauung 
ſein, daß die Töne allein mehr ſagen wie dieſe größtenteils 
referierenden Worte. Die Tatſache, daß ſie jedoch unſer früherer 
vielbeliebter Egmontdarſteller Stury ſprach, der ſich der Aufgabe 
mit vornehmem Geſchmack hingab, hatte eine ganz beſondere 
Anziehungskraft ausgeübt. Der Saal war total ausverkauft. Die 
Klärchenlieder fang Marie Möhl⸗Knabl, deren ſchöne Stimme 
und inniger Vortrag fich wieder rühmenswert erwies. Im vorher⸗ 
gehenden Konzert hörten wir als Soliſtin die Pianiſtin Alice 
Ripper mit ifgts glanzvoll gefpieltem Es-Dur Konzert. Die 
Paſtorale wurde auch in dem Parallelzyklus des Tonkünſtler⸗ 
orcheſters unter Laſſalle eindrucksvoll zu Gehör gebracht; durch 
eine febr ſorgfältige Wiedergabe des G-Dur. Quartetts op. 18 machten 
fich die Herren Snoeck, Schoenemacker van Pra ag und 
Niedermayr ſehr verdient. — Die „Münchner“ hatten 
an ihrem zweiten Kammermuſikabend durch ihr muſtergültiges 
Zuſammenſpiel wieder den nröbten Erfolg. In Brahms Streich⸗ 
ſextett in B-Dur geſellten fih zu den Herren Kilian, Knauer, 
Vollnhals und Kiefer die Herren Meiſter und Döbereiner. Es 
folgte Beethovens op. 132 in eindrucksvollſter Wiedergabe. — Gute 
Eindrücke bot das Konzert, welches Anna Alt mit ihrer Geſangs⸗ 
ſchule veranſtaltete. In Liedern von Schubert und Brahms hinter- 
ließ Frau Alt anſehnliche Wirkung. Von ihren Schülern muß in 
erſter Linie Theodor Dick genannt werden; er beſitzt einen ſehr 
ſchönen Baß, der auch die Tiefe mühelos erreicht. Zweifellos be⸗ 
deutet Dick, ein junger Juriſt, als Sänger eine Hoffnung. Ueber 
ſchönes ſtimmliches Material verfügen Luiſe Lehmann und 
Marie Damboer. Freundlichen Beifall erzielten auch die Damen 
Riegele und Dafler. l , 

Verfchiedenes aus aller Welt. Die Berliner Singaka⸗ 
demie beging durch eine eindrucksvolle Gedenkfeier den 150. Gee 
burtstag ihres einſtigen Organiſators und Leiters Karl Friedrich 
Zelter. Als ſchaffender Künſtler iſt er von geringerer Bedeutung 
geweſen wie als Lehrer und Dirigent. Einige Kompoſitionen zu 
Goetheſcher Lyrik ſind noch heute von unmittelbarer Wirkung. 
Der vertraute Briefwechſel mit Goethe, der ſich auf einen Zeitraum 
von dreißig Jahren erſtreckt, dokumentiert die bedeutende und viel 
ſeitige Perſönlichkeit des Mannes, der als — Maurerlehrling ſeine 
Laufbahn begonnen hatte. — Der König von Württemberg er⸗ 
nannte den Hoftheaterintendanten Baron Putlitz zum General: 
intendanten mit dem Prädikat Exzellenz. Die Stuttgarter Urauf- 
führung von Otto Ernſts Schwank: „Tartüff, der Patriot“ 
fand beim Publikum eine glänzende Aufnahme. Die Kritik urteilt 
nüchterner. Der dankbare Stoff, die Schilderung eines Geſinnungs⸗ 
lumpen, wird in harmlos beluſtigender Weiſe behandelt. Burleske 
Späßchen gefielen dem allgemeinen Geſchmack. 


München. L. G. Oberlaender. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
Itandig auch einzeln fofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Her d er ſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzöfifche- 
Itrake 33a, Teleph. la 8239. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


Das ſchlechte Gewiſſen als Spekulationsobjekt. 


Der Ruhm des Hauptmanns von Köpenick 
Ließ Peter Ganter nicht ſchlafen. 

Er operiert — kein ſchlechter Trick — 

Mit Haſen, Böcken und Schafen. 


Vierhunderttauſend Bücher hieß 
Der Wackere fleißig drucken, 
Vierhunderttauſend Seelen ließ 
Er Warnungsbriefe ſchlucken. 


Wer Dreck am Stecken hatt’, ſucht' 
Das Buch ſich ſchnell zu verſchaffen, 
Wenn er auch hinterher verflucht 
Den Bluff und ſich ſelbſt als Laffen. 


Die Polizei, ſonſt viel verhöhnt, 
War diesmal ſehr geriſſen, 
Der Schwindler „ſitzt!„ und zürnend dröhnt 
Die Rache der — — ſchlechten Gewiſſen. 
PR Rigoletto. 


Bundesgenoffe Italiano. 


Die Freundſchaft bringt ihm kein Profit, 
Drum macht der Signor nicht mehr mit, 
Der Bruder Italiano, 
Der traurige cumpano. 


Die Treue ſchätzt er minimo: 
Er übt ſie nie, er red't bloß ſo; 
Sie gilt dem Lazzaroni 

Wie 'n Handvoll Makkaroni. 


Er möchte ville, ville mehr! 

Das ganz Tirolo muß ihm her. 
Auch das langt nicht zum Ruhme: 
Trieſt fehlt und Fiume. 


Studenti, rabiati Depps, 
Schrei'n unisoni mit der Plebs: 
Wir wollen alles han, o, 

Was parla italiano! 


Mit gleichi furor mörderik 
Ging einft auf Negus Menelik: 
Am Abbeſſyn'ſchen Hügel 
Gab's ville, ville Prügel. 


O, laßt der Austria ihr Teil, 
Dann bleiben eure Knochen heil! 
Tut lieber Dudlſack pfiffa 

Und alte Meſſer ſchliffa!. 


Und muß was hin ſein abſolut, 
Die großen frasi macht kaput! 
Kaut Tobak, eßt Polenta 

Und laßt das irridenta! 
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Ridens. 


Aus einer ſüddentſchen Profeſſoren-Gewerlſchaft. 


Wenn zwei dasſelbe tun, iſt es nicht dasſelbe. Juriſten, 
Ae Hiſtoriker und Mediziner genießen eo ipso größere 
lienbogenfreiheit als Theologen, denn jene ſind in der Regel 
„vorausſetzungslos“, diefe nicht. Die Zuläſſigkeit perſönlicher 
nzapfungen hängt zunächſt von der Weltanſchauung des An- 
greifers und des Widerſachers ab. Den „Ultramontanen iſt der 
perſönliche Angriff unbedingt verboten, gegen „Ultra. 
montane” ebenfo unbedingt erlaubt. Unter „Vorausſetzungs. 
loſen“ entſcheidet lediglich die größere Schneid, und o man's 
fih ſchweigend gefallen läßt. Von einer gropen ſüddeutſchen 
Univerſität erzählt man ſich die drolligſten Geſchichten, die 
den Vorzug haben, wahr zu ſein. Ein Halbgott, der hoch über 
Völkern und Königen thront und „perſönliche“ Kritik aus dem 
Munde von „ultramontanen“ Kollegen ſcharf verurteilt, ergeht 
ſich vom Katheder herab in „Formen der Kritik., die etwa fo 
ausſchauen: „Fachkollege X hat auch ein Büchlein über Handels⸗ 
recht geſchrieben; dieſes iſt aber mehr für Kommis und Handels 
gehilfen geeignet als für Juriſten.“ Oder mit einem ſcharfen 
Hieb gegen den Kollegen N: „Es gibt Dyzenten, die, obwohl 
nur romaniſtiſch vorgeſchult, auch germaniſtiſche Gebiete behandeln. 
Ich beſchränke mich auf mein germaniſtiſches Gebiet.“ X und 9 
laſſen fih dieſe kauſtiſch⸗perſönliche Kritik ruhig gefallen. Anders 


Kollege Z., der fich über gewiſſe Steckenpferde des Halbgottes vor 
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verſammeltem Kriegsvolk lujtig macht. Solche „perſönliche“ 
Scherze tun natürlich der „Würde“ der Univerſität und der 
Solidarität der „vorausſetzungsloſen“ Profeſſoren⸗Gewerkſchaft 
keinen Abbruch. Käme es auf die „Gewerkſchaft“ allein an, ſo wären 
alle jene „Fremdkörper“, die über der Wiſſenſchaft noch ein 


Aber es gibt auch noch Regierungen und Volksvertretungen, ja 
es gibt ſogar höfiſche Titel, an die ſelbſt das „vorausſetzungsloſeſte“ 
Herz fich hängt. Man dünkt fic) erhaben über die Minister. Aber 


den „Ritter von“ und den „Geheimrat“ nimmt man aus ihrer 
Hand gerne entgegen. Amarus. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Den vielen herben Enttäuschungen und trüben Ereignissen, 
denen das nunmehr zu Ende gehende Jahr in wirtschaftlicher 
und kommerzieller Hinsicht überall und nicht zuletzt bei uns aus- 
gesetzt war, gleicht das Finale der letzten Dezemberhälfte. Man 
hofft allgemeiu in deutschen Kreisen, dass erst das kommende 
Jahr von den Massnahmen profitiert, die im Jahre 1908 an Erleiehte- 
rungen sowohl von Staats- und Gesetzes wegen, wie auch durch private 
und usancielle Vorkehrungen zugunsten von Handel und industriellem 
Verkehr getroffen wurden. Den ersten und daher besten Nutzen hat 
ja bereits unser Gel dmarkt von solchen Erwägungen gezogen. 
Das gewährte Scheckgesetz, die Banknotenumlauffrage und ferner die 
von den Grossbanken im Interesse der Gelderleichterung getroffenen 
Massnahmen erhöhen die derzeitige Fülle der monetären Situation. 
Man muss auf lange Zeit zurückgreifen, um analoge Geldsätze 
und Zinsraten in Deutschland bei Jahresschluss zu finden. — 
Nicht unerwähnt bleibt hier der Umstand, dass die Krisenzeiten des 
Vorjahres säuberlich mit vielen Misständen aufräumten. Diese 
Reinigung des Wirtschaftslebens wäre zweifellos wirkungsvoller ge- 
wesen, wenn nicht die Auslandspolitik und die innerpolitischen Ver- 
hältnisse sowohl bei uns als auch in Oesterreich Stoff zur Beunrnhigung 
gegeben hätten. Momentan dürften diese Hauptsorgen — und es 
waren keineswegs geringe — als grösstenteils überwunden betrachtet 


huldigt; denn die in Vorbereitung befindlichen grossen Auslands- 
anleihen, insbesondere die russische, würden sonst ad acta gelegt 
sein. — An den Börsen ist man ungeachtet verschiedentlicher günstiger 
Momente trotzdem eher zurückhaltend, was auch angesichts 
der Feiertage und des bevorstehenden J ahreswechsels nicht besonders 
befremdet. Im Zusammenhang damit steht eine neuerdings nervösere 
Marktentwicklung der Neuyorker Börse. Die etwas zuversicht- 
lichen Meldungen vom Montangebiete, insbesonders über seriöse 
Bestrebungen zur Neubildung der alten Roheisen-Kartelle und -Verbände, 
verpufften wirkungslos. Ein Haupt interesse wird trotz Fehlens 
irgendwelcher positiver Grundlagen neuerdings den deutschen 
Kolonialwerten zugewandt. Einführungen an den Börsen sind 
geplant und teilweise bereits genehmigt; ein offizieller Handel hierin 
soll etabliert werden. Ein besonderer reeller Wert, gestützt auf irgend- 
welche wirtschaftlichen Erfolge, ist diesen Effekten derzeit nicht 
beizumessen. Lediglich als Spekulations- und Spielobjekte, also unge- 
eignet für das Klein- und Sparpublikum, verdienen dieselben eine 
besondere allgemeine Interessenahme keineswegs. Weit interessanter 
ist die Wahrnehmung, dass die wichtigsten Schiffahrtsa ktien, 
voraussichtlich in diesem Jahre ohne Verzinsung — dividendenlos — 
bleiben werden. Die gemeldete Unterstützung der Industrie durch 
den preussischen Bahnfiskus mittels vorzeitiger Vergebung 
von grossem Materialbedarf an Eisen hat viele ungünstige Tatsachen 
paralysiert. M. Weber. 
bb eee 
| (Neuraſthenie, Alkoholismus, Hyſterie, 
Die ner venkrankheiten Schlaflosigkeit uſw.) Bon Dozent bf Johs. 
Finckh, 1. Aſſiſt.⸗Arzt der Pſychiatr. Klinit in Tübingen. 3. vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. 1.20 M, eleg. geb. 2 . Mit „Geiſteskrankh. 
zuj. 3, geb. 4 / Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München. 
„Dieſe vortreffliche Arbeit verdient die weiteſte Verbreitung, und der 
belehrende Einfluß, den ſie gul Kranke und Geſunde auszuüben geeignet M, 
wird ſehr weſentlich zur Einſchränkung der Nervenkrankheiten beitragen. 
„Blätter f. Volksgeſundheitspflege“. „Württemb. ärztl. Korr.⸗Blatt“. 
„Frankfurter Zeitung“. 
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